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Cine weſentliche Bereicherung der im 61. Jahrgang erſcheinenden „Gartenlaube“ i 


ift das wöchentliche Beiblatt „Die Welt ber Frau“. Die Snterefjen der Frauenwelt, 
die Aufgaben der Frau in der Familie, die Fragen des wirtſchaftlichen Kampfes, 
des Rechtsſchutzes, des Arztinnenberufs, die Fragen der verſchiedenſten anderen 
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5 Studien: und Erwerbsmöglichkeiten, bie neueſten Forſchungen auf dem Gebiet der : 
t Erziehung, der Hygiene uſw. werden in gediegenen Aufſätzen aus berufener Feder 1 
= | behandelt. Die Mode und die Gebiete der häuslichen Arbeit, des Gartenbaues, Kë 
i | ber Küche, der modernen Wohnungskultur werden vor allem in Hinblick auf t 
& die praktiſche Ausführbarkeit und Brauchbarkeit berückſichtigt. Aber auch Die d 
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i Anſprüche und Pflichten der geſellſchaftlichen Repräſentation, denen fid) feine Z 
4 ۲ Frau entziehen kann, ferner das große Gebiet der Wohltätigkeit findet in der * 
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„Welt der Frau“ eingehende Würdigung. So ijt dies wahrhaft moderne Blatt ein 


Ratgeber. wee Damenwell 


Li 
® 


e, 9 

(Se ee 
© 

° 9 


© 


dë 


WER 


© 


ری 


© 
*. 


oo 


© © 
* 


Li 

۰ 
LS 
0%, 


9 
e 


۵ 0e 


۰ 
«ee 


ete 
2 geworden. Mögen andere Blätter auch weiterhin unfere Dame als verwöhntes Püpp⸗ e 
t chen behandeln und mit leichter Koſt unb fogenannter „Damenliteratur“ abzuſpeiſen i 
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ſuchen — die „Welt ber Frau“ geht andere Wege. Von Frauen für vorwärts: 
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Illustriertes Familienblatt. „ Begründet von Ernst Keil 1853. 
Zu beziehen obne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit „Die Welt der frau“ in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 80 Pl. 


Du Schwert an meiner Linken. 


Keils Nachfolger (August 


Roman von Rudolph Stratz. Scherl) G. m. b. II., Letpsig. 
Von dem gers — Lichterfelder Kadetten — draußen die Bataillone 


(5. FJortſetzung.) 


Zwei lange Trauerflore wehten im Wind. 


trüben, noch ganz winterlichen Märzhimmel Berlins ſanken [der Leichenparade — Maſſen von zn 3 
à ma 
vereinzelte Schnee: * 


vergeſſen, die Welt 
ging ihren Gang — 
vor den Gittern des 
Friedhofs hörte man 
den dumpf brauſen⸗ 
den, millionenfachen 
Atem von Berlin. 
Fern in der Provinz⸗ 
ſtadt führte ein an⸗ 
derer das Infanterie 
regiment Burggraf 
Friedrich von Nürn⸗ 
berg. Die Witwe 
ſeufzte und ſchob ſich 
den vom Wind zer⸗ 
zauſten Schleier zu⸗ 
recht. „Wir wollen 
gehen, Maxe!“ ſagte 
ſie. „Es zieht hier 
furchtbar. Da hat ſich 
auch Ulla die Erkäl⸗ 
tung geholt ...“ 
Ulla von Logow 
hatte ſich am Tage 
nach dem Begräbnis 
ihres Vaters mit einer 
ſchweren Grippe legen 
müſſen. Jetzt war 
keine Beſorgnis mehr. 
Aber ſie huſtete immer 
noch, und der Arzt 
ließ ſie nicht aus dem 
Zimmer. Die beiden 
Damen, Mutter und 
Tochter, gingen lange 
ſchweigend durch die 
freudloſen Straßen 
des Berliner Nordens 
in der Richtung nach 
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Mit Genehmigung der Bootographifgen Geſellſchaft in Bertin. 


Friedrich der Große. 
Gemälde von A. Pesne. 


flocken auf ſie nieder, 
umſpielten die bei⸗ 
den ſchwarzgekleideten 
Frauengeſtalten, über⸗ 
jilberten den etwas 
eingeſunkenen, mit 
vergilbten Kränzen 
überhäuften, vorläufi⸗ 
gen Grabhügel. Frau 
von Ottersleben hielt 
ihr Tuch vor dem Ge⸗ 
fibt und weinte leiſe. 
Maximiliane ſtand 
neben ihr. Auch ſie 
hatte feuchte Augen. 
Stumm ſchaute ſie 
während des Schluch⸗ 
zens der Mutter vor 
ſich hin — auf die 
lahlen Bäume, die 
bereiften Leichenſtei⸗ 
ne, die aufgeweichten 
Kieswege. Drei Wo⸗ 
chen waren nun ſchon 
vergangen, ſeit man 
Papa hier zur Ruhe 
gebettet. Ringsumher 
war alles voll ge⸗ 
weſen von Uniformen 
- das halbe Offizier⸗ 
korps der Hundert⸗ 
achtundachtziger — 
viele Generalftäbler, 
Grenadier:, Artillerie: 
und Pionieradjutan- 
angen, aus 

den Truppenteilen der 
Söhne und des 
gerſohns — die 
Huſaren des Schwa⸗ 
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wie bei deinen Schweſtern — beſonders, wo du doch in den 
letzten Jahren ſo auffallend hübſch geworden biſt. Nun 
iſt's viel ſchwerer.“ 

„Ich will auch gar nicht!“ 

„Ja, worauf warteſt du denn nur? . .. Wenn id) fo 
denke: es waren doch wirklich in den beiden letzten Jahren 
ſo nette Leute da. — Du haſt dich rein an dir verſündigt, 


Mare!... Noch dieſen Herbſt. .. der Hauptmann von den 
Jägern . .. So ein frifcher, flotter Menſch! ... Der ſchöne, 
alte Name! Da könnteſt du jetzt ſchon Frau Major ſein!“ 


Maximiliane von Ottersleben erwiderte nichts. Sie 
dachte ſich: Wenn ich das gewollt hätte, dann wär' ich heute 
ſchon Exzellenz — aktive Exzellenz — hochgebietend und 
umſchwärmt, da unten in Lothringen, wo der General— 
leutnant von Glümke ſeine fünfundvierzigſte Diviſion führt, 
ſtatt daß ich hier trübe in Schnee und Nebel gehe und mich 
ſchließlich noch nach einer Stellung als Geſellſchafterin oder 
Reiſebegleiterin umſchau'! In einer plötzlichen Aufwallung, 
einem Nachzittern dieſer unfreiwilligen Opfertat, ſagte ſie 
unvermittelt und heftig: „Alſo ich geh' nicht zu den Logows, 
Mama!“ 

Sie waren vor deren Haus im Hanſaoviertel jtehen: 
geblieben. Frau von Ottersleben zuckte hoffnungslos die 
Achfeln. Sie kannte den Dickkopf der Tochter. 

„Schau' wenigſtens einmal auf einen Sprung hinauf, 
wie's ſteht!“ bat ſie. „Mir ſind die drei Treppen zuviel! 
Ich bin ſo matt. Da fällt mir die Ulla ſo auf die Nerven. 
Ich geh' unterdeſſen voraus ins Hoſpiz! Auf Wiederſehen!“ 

Maximiliane von Ottersleben ſtieg leichtfüßig die vielen 
Stufen empor und trat in das Zimmer der Schweſter. Die 
bleiche, brünette, junge Frau lag auf dem Diwan, trotz 
der Hitze der Warmwaſſerheizung noch in einen Plaid 
gewickelt, ein weißes Kiſſen unter dem Kopf. 

„Gott, Maxe!“ ſagte ſie, ohne ein Zeichen von Freud' 
oder Leid und reichte ihr im Liegen die Rechte. „Seid ihr 
wieder zurück nach Berlin?“ 

Das junge Mädchen nahm Platz. 

„Iſt's dir auch recht, daß ich da bin?“ 

„Gewiß!“ 

„Oder ſoll ich lieber gehen?“ 

„Wie du willſt!“ 

„Ulla — ſei doch nicht ſo ſtumpfſinnig! 
für kalte Hände haft...” 

„Ich friere! Ich Trier" immer, wenn ich mich langweile! 

.. Ich langweil' mich gräßlich!“ 

Die Jüngere zog ihr Jäckchen aus und hing es über den 
Stuhl. 

„Ein Hundewetter iſt draußen!“ ſagte ſie dabei. 

„Das iſt recht. Es ſoll nur tüchtig regnen. Ich bin 
auch nicht vergnügt!“ 

„Ulla, du biſt wirklich in einer gräßlichen Verfaſſung!“ 

„Lieg' du mal ſo den ganzen Tag! Und ſchau' dir die 
Stuckdecke da oben an. Ich ärgere mich ſchon ſeit heute 
früh über das dumme Füllhorn in der Mitte!“ 

Maxe beugte ſich vor und legte ihr die ſchmale Mädchen⸗ 
hand auf die Schulter. 

„Nimm' dich doch zuſammen, alte Heulſuſe! Schäm' 
dich! Nächſte Woche gehſt du doch wieder aus und biſt 
geſund! Da würd' ich mich doch freuen an deiner Stelle!“ 

Aber Ulla blieb eigenſinnig. 

„Ach — es iſt ja ganz gleich,“ ſagte ſie müde, „ob ich 
auf oder im Bett bin!“ 

Die Türe hatte ſich geöffnet. Ihr Mann war, vom 
Dienſt kommend, eingetreten. Er nickte Frau und 
Schwägerin zu, während er feine Aktenmappe mit Geheim 
dokumenten, die kein anderes Auge als das eines deutſchen 
Offiziers ſehen durfte, vor ſich auf den Tiſch legte. Das 
Antlitz Ullas belebte ſich bei ſeinem Anblick nicht. Es war 
blutleer, von der Krankheit angegriffen. Tiefe, blaue 
Schatten, die ſie viel älter erſcheinen ließen, unter den 


Und was du 
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der Spree. Frau von Ottersleben verſchluckte wieder Tränen. 
„Ach, Kind . . . Mir iſt's immer noch wie ein Traum... 
Wie wir jetzt wieder daheim waren in der leeren Wohnung, 
wenn ſich was rührte, lag es mir auf den Lippen, zu rufen: 
„Thilo!“ .. . Ich dachte, es müßte Papa fein! ... Sonſt ſieht 
man doch ein Unglück kommen. Man hat Zeit, ſich vor⸗ 
zubereiten. Aber [o auf einmal, über Nacht... Papa hat 
mir kaum ordentlich Adieu geſagt, wie er nach Berlin fuhr. 
Und es war ۵2 ۳ 

Ihre Augen waren naß. Sie nickte trübe. 

„Ich bin froh, daß wir nun drüben in der Garniſon 
mit allem fertig ſind und nie mehr hinkommen. Ich hab' 
es geſtern kaum mehr erwarten können bis zur Abfahrt. 
Mir war die Wohnung ſchrecklich, ohne Papa... mit all 
den Erinnerungen ...“ 

„Es war immerhin ein Glück, Mama, daß wir die 
Wohnung haben gleich an den neuen Oberſten weiterver⸗ 
mieten können und die Pferde gut verkaufen und alles...“ 

„Ja. Das ſchon!“ ſagte die Witwe, während ſie beide 
die weite, windüberpfiffene, unwirtliche Fläche vor dem 
Lehrter Bahnhof durchquerten. „Aber was nun? ... Jetzt 
ſitzen wir hier in Berlin wie Schiffbrüchige auf einer Inſel. 
Ewig können wir in dem Charlottenburger Hoſpiz nicht 
bleiben. Es iſt auch zu teuer, Kind!“ 

„Ja, Mama — da mußt du dich nun entſcheiden!“ 

Frau von Ottersleben ſchüttelte mutlos den Kopf. 

„Ach . . . ich kann nichts entſcheiden, Mare! Quält mich 
nicht. Immer hat dein guter Papa für uns geſorgt. Ich 
muß mich erſt daran gewöhnen, daß ich auf einmal allein⸗ 
ſtehe und mir ſelber (agen muß: ‚Tu’ bas und tu’ jenes!‘ 
Ich glaub', ich ziehe ſchließlich doch nach Darmſtadt! Was 
meinſt du?“ 

„Mir iſt alles recht, Mama!“ 

„Aber jetzt noch nicht, Maxe! ... Ich muß erft zu mir 
kommen. Der Gedanke an einen Umzug mit Möbeln, 


Wohnungmieten, fremde Geſichter — das iſt mir jetzt 


ſchrecklich. Ich brauche vor allem Ruhe und Pflege und 
ein bißchen Liebe. Ich möchte am liebſten vorläufig zu 
den Grotjans nach Thorn. Dorle und ihr Mann ſchreiben 
mir immer fo nett und herzlich...“ 

„Und ich, Mama? Für mich haben ſie nicht auch noch 
Platz?“ 

„Ich dachte mir, du bleibſt inzwiſchen hier, bei den 
Logows, bis wir uns endgültig zu etwas entſchloſſen ne 
Da haft du doch ein bißchen Ablenkung in Berlin und. 

„Nein!“ 


Es klang ſo ſchroff, daß Frau von Ottersleben ihre 


Tochter verwundert anſah. Die wiederholte: „Nein, 
Mama!“ 

Sie hatten bie Alſenbrücke überfchritten. Hinter ihnen 
ragte das Generalſtabsgebäude. Die Witwe meinte: 
„Gerade, wo er den ganzen Tag da über ſeinen 
Schreibereien ſitzt und ſie bis Mittag im Bett liegen muß, 
kannſt du dich auch im Haushalt ein wenig nützlich machen, 
Kind!“ 

i will nicht, Mama!“ 

„Ja . . . ‚ih will nicht‘... das ijt leicht gejagt. Vergiß' 
nur nicht: Du biſt Waiſe, und ich bin Witwe. Es iſt nicht 
mehr wie früher, Maxe! Wir müſſen uns nach der Decke 
ſtrecken. Wir haben gerade knapp zu leben. Wir werden 
jeden Groſchen umdrehen müſſen. Was haſt du denn gegen 
die Logows?“ 

„Gar nichts!“ 

„Nun alſol“ 

Die beiden Damen ſchwiegen eine Weile, im Gehen. 
Daun verſetzte Frau von Ottersleben aus ihren Gedanken 
heraus: „Du hätteſt heiraten ſollen, Kind!“ 

„Das haſt du mir ſchon ſo oft erzählt, Mama!“ 

„Du hätteſt heiraten ſollen, eh' dein guter Papa ab- 
berufen wurde. Da hätt' es ſich leicht gemacht, gerade 
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komm' vorläufig zu uns! Es iſt ja nicht ſehr amüſant. 
Aber doch beſſer als nichts!“ 

Sie warf gereizt den Kopf in den Nacken. 

„Aha! Du haft wohl mit Mama geſprochen?“ 

Erich von Logow verneinte erſtaunt. 

„Ich habe mit deiner Mutter keine Silbe darüber 
gewechſelt, Maxe! Sei ſo gut und lächle nicht ſo ungläubig. 
Ich bitte, daß man mein Wort reſpektiert, wie ich das 
deines Vaters. Denn darum handelt es ſich. Seine letzte 


ſtehen möchten. Das hab' ich ihm in die Hand verſprochen!“ 

Sie ſchwieg. 

Er fuhr fort: „Ich dränge mich dir nicht auf, Mare... 
Aber ſag' ſelbſt: was willſt du denn in irgendeinem Neſt 
in der Provinz verkümmern? Hier biſt du doch wenigſtens 
unter Menſchen, in Berlin, kannſt dein Leben genießen und 
biſt uns willkommen! . .. Herzlich willkommen! Ich mache 


keine Redensarten!“ 
„Ich auch nicht! Ich will euch nicht 


ſtören!“ 

„Von ſtören iſt gar keine Rede! Im Gegenteil: Du 
würdeſt mir damit eine wahre Wohltat erweiſen, Maxe!“ 

Sie ſah ihn betroffen an. Er nickte mit umwölkten 
Zügen und wiederholte: „Eine Wohltat, Mare...“ 

„Ja, aber wieſo denn?“ 

Sie gingen weiter. Er verſetzte: „Wenn ich dir an— 
biete, mein Haus mit uns zu teilen, muß ich auch offen: 
herzig ſein. Du würdeſt es auch bald ſelber merken. Es 
iſt in dem Haus nicht alles ſo, wie es ſein ſollte. Es iſt 
da ein Geiſt des Unmuts — der Leere — ich weiß nicht... 
ich hab' ja nie recht ein Elternhaus gekannt. Aber ich habe 
euer Familienleben geſehen. Ich habe gehofft, ich würde 
es einmal gerade fo haben. Ja, und nun? . . . Da liegt 
die Ulla! ... Du warſt ja eben bei ihr... es muß da etwas 
geſchehen! So geht das nicht weiter... Das hält kein 
Menſch auf die Dauer aus. Sie nicht und ich nicht! 

Ich bin ſechzehn Stunden täglich im Dienſt!“ hub er 
nach einer Weile wieder an. „Ich kann mich nicht immer 
um ſie kümmern. Und ſie ſelber macht nichts aus ſich. Es 
iſt ihr nicht gegeben! Und komm' ich dann heim, ja, du 
lieber Gott... Wenn ich nur an dieſe ſtumpfſinnigen, 
ſchweigſamen Mahlzeiten denke ...“ 

„Ja, warum redet ihr denn nichts zuſammen?“ 

„Über was denn?“ 

„Zum Beiſpiel über deinen Dienſt! 
auch oft mit Mama!“ 

Er lachte erbittert auf. Er brach los. Sie merkte ihm 
an, daß er, der ſich ſonſt nie gehen ließ, jetzt ſeiner Bewegung 
nicht mehr Herr werden konnte: „Ja, liebe Maxe: wenn 
das der Ulla nicht ſo völlig Wurſt wäre! Wann hat ſie je 
ein bißchen Verſtändnis für mich — Rückſicht für mich — 
ich möchte ſagen, in dem Punkt Liebe für mich? Sie denkt 
nur an ſich. Ich verlange ja eigentlich gar nichts für mich 
als Menſchen, nur für den Königsplatz da drüben, der mir 
Zeit und Nerven nimmt. Dafür bin ich Offizier. Sie iſt 
doch ſelbſt Offizierstochter. Sie weiß, was ein General: 
ſtäbler zu tun hat. Sie hat mich ſchon vor dem General: 
ſtab jahrelang gekannt. Sie hat geſehen, daß ich ein ernſter 
Menſch bin und kein Salonfatzke — keiner von der Sorte, 
mit der fie fid) ſoundſo viel Ballwinter um die Ohren ge- 
ſchlagen hat — ein Menſch, der ſich nicht leicht anfchmiegen 
kann, der ſtreng gegen ſich iſt und von ſich und andern viel 
verlangt — ſo war ich doch — nicht wahr?“ 

„Ja.“ 

„Nun ſchön! Du ſiehſt's! Jeder ſieht's! Ihr iſt's ganz 
egal.“ Er redete ſich in ſteigende Heftigkeit hinein. Er 
ſprach ſchneller und ſchneller. „Ihr wär's lieber, ich wäre 
der dümmſte Kerl, und wir liefen jeden Abend irgendwohin, 
um uns zu amüſieren, ftatt daß ich jetzt bis nach Mitter— 
nacht in meinem Arbeitszimmer fig’. Und wenn fie mid) 


Ich danke ſchön! 


Papa tat's doch 
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Er baftete noch 


dunkeln Augen. Und doch ging von ihrem Lager ein 
Hauch von Friſche, von kalter Luft und Geſundheit aus. 
Maxe Ottersleben hatte ihn mitgebracht. 


an ihren Kleidern, an ihrem Blondhaar, wie fie jung und 


Es iſt überhaupt alles gleich! | 
| Bitte an mid) war: daß wir, Ulla und ich, bir zur Seite 


elaſtiſch, mit vom Gehen geröteten Wangen, vor ihrer 
Schweſter ſtand, die ihr altes Klagelied weiterſpann, ohne 
ſich viel um die Anweſenheit des Hausherrn zu kümmern. 

„Es iſt ja ganz gleich, ob ich geſund oder krank bin. 
Und ob ich ſo bin oder ſo. 
Mir wenigſtens!“ 

„Na, du biſt ja wieder in einer netten Laune!“ verſetzte 
ihr Mann. „Siehſt du, Mare, jo wird man nun empfangen, 
wenn man kaputt vom Dienſt heimkommt!“ 

Ulla achtete nicht darauf. „Das beſte iſt, wenn man 
schläft!“ fagte fie zu ihrer Schweſter. „Ich wollt', id) 
könnte den ganzen Tag ſchlafen. Und die Nacht auch!“ 

„Ach, du Faultier!“ 

„Es iſt nicht Faulheit. 
nicht weiß, was man anfangen ſoll. Rat' mir doch! 
fällt nichts mehr ein!“ 

„Gräßlich!“ ſagte der Hauptmann und ging in das 
Nebenzimmer, um ſeine Papiere zu verſchließen. Maxe 
gab ihrer Schweſter die Hand. 

„Na, Kopf hoch, Ullchen! ... 
Adieu!“ 

Als ſie ſich im Flur vor dem Spiegel den Schleier 
umband, ſtand plötzlich Erich von Logow neben ihr, zog 
den Mantel an und ſagte: „Ich bring' dich hinüber zum 
Hoſpiz, Maxe! Es wird bald ſchummerig. Da darfſt du 
nicht allein durch den Tiergarten!“ 

Raſch kam in ihre Augen ein feindſeliger Glanz. 

„Ach, mich wird ſchon keiner ſtehlen!“ 

„Ich geh' aber doch lieber mit.“ 

„Es iſt wirklich nicht nötig!“ 

Er wurde nervös. 

»Gönn' mir doch das bißchen friſche Luft! Es ift ja 
nicht zum Aushalten da drinnen, mit dem ewigen 
Gejammer! ... Ich weiß nicht, was du eigentlich immer 
gegen mich haft, Maxe! ... Ich beiß' dich doch nicht!“ 

Sie ſchwieg. Sie hatte Angſt, irgend etwas zu verraten, 
wenn ſie noch weiter widerſprach. Als ſie miteinander die 
Treppe hinabſtiegen, verſetzte ſie: „Du mußt Ulla nicht 
unrecht tun! Sie iſt krank. Sie hat vor drei Wochen ihren 
Vater verloren ... Sie ift doch nicht immer fo wie jetzt.“ 

„Ungefähr doch!“ ſagte er und machte eine ſonderbare 
Bewegung mit Kopf und Schultern, als wollte er ſich eine 
unſichtbare Laſt von der Seele ſchütteln. Dann wechſelten 
ſie nur gleichgültige Worte im Gehen. Er blickte ſie von 
der Seite an. Er ſah die ſchlanke Neigung ihres Nackens 
im Kampf gegen den Wind, das Gekräuſel der blonden 
Strähnen unter dem Schatten des dunkeln Hutes, den 
herben Jugendreiz ihres Profils mit dem eigenwilligen 
Kinn hinter dem Trauerflor. Es fiel ihm ein, was ihm 
ein Schwiegervater wenige Stunden vor feinem Tod 
von ihr geſagt: Sie war wirklich ein ſchönes Mädchen. In 
Erinnerung an dieſes Geſpräch hub er an: „Ich möchte 
mal ein vernünftiges Wort mit dir reden, Mare... Ich 
komm' ja ſonſt nie dazu! Du biſt ja nicht feſtzukriegen. 
Alſo hör' mal: Was find denn nun ſo eigentlich deine 
Zukunftspläne?“ 

„Gar keine!“ 

„Du mußt dir aber doch irgendeine Vorſtellung gemacht 

üben, was...“ 

„Ach, forg’ dich nur nicht um mich! Ich bin nicht wie 


Es iſt nur, wenn man ſo gar 
Mir 


Ich muß jetzt zu Mama. 


die Ulla, daß ich mich hinſetz' und heule. Ich ſchlag' mich 
ihon durch!“ 
(oni etwas Beſtimmtes haft du nicht im Sinn?“ 
„Nein!“ 


„Run — dann, liebe Schwägerin — da du doch irgenb- 
wo bleiben mußt, bitte ich dich dringend und lade dich ein: 


„Ulla — fet doch nicht fo bitter!” 
„Ich bin ja ſchon wieder ſtill!“ fagte die junge Frau 
und hob das dunkle Haupt gegen eine laue Luftwelle, die 


Ich hab' eine wahre Angſt. Mare — der Märzwind durch das Fenſter trieb. „Ach ... der Früh: 


ling... himmliſch ... nicht?... Aber was hat man davon 
hier in Berlin?... Was hat man überhaupt?“ 

Sie ſchaute die Schweſter an. Ein ſonderbares, leid⸗ 
volles Lächeln verzog ihre Mundwinkel. 

„Du haft {chon das beſte Teil erwählt, Mare... möchteſt 
du nod) Tee, Schatz? ... Nein? ... Du warſt ſchon die 
Klügere! ... Das heißt: du wirft ja freilich auch heiraten. 
Natürlich. Man muß. Was ſoll man ſonſt? Ich wünſch' 
dir Glück! Es ift reine Glücksſache — weißt bul... Man 
tappt mit verbundenen Augen hinein, und dann wird's mal 
ſo, mal ſo!“ 

„Man kann doch auch etwas dazu tun.“ 

„Was denn?“ 

Maxe Ottersleben rückte ſich zurecht. 

„Ja — ich red' ja von der Ehe wie der Blinde von der 
Farbe.. Ich meine nur... Im allgemeinen: Die 
Männer — wenigſtens in unſern Kreiſen, und unter ihnen 
gerade die Männer, die uns gefallen — die haben doch alle 
was Hartes, Steifnackiges — die können ſich nicht leicht 
anpajffen . . ." 

„Untereinander paffen fie fid) ſchon an, wenn einer ber 
Vorgeſetzte ijt!” fagte bie junge Frau phlegmatiſch. 

„Ja eben! Das find doch alles Offiziere! Sie haben 
nicht nur eine Frau, ſondern auch einen Beruf. Dein Mann 
weiß ja manchmal wirklich nicht mehr, wo ihm der Kopf 
ſteht vor Arbeit...” 

„JQ... und?“ 

„Und... {olf ich weiter reden, Ulla?“ 

„Sprich nur ungeniert!“ 

„Und... wenn er nun nach Haufe kommt ... er braucht 
doch Rückſicht.. Er braucht doch Entgegenkommen. 
Ulla... Du, als Frau, mußt das doch beſſer willen... 
fühlt man nicht in ſich die Pflicht, einen Mann, wenn man 
ihn ſchon genommen hat, auch glücklich zu machen, ſo weit 
man kann?“ 

„Ja wenn ich's nur könnte ...“, ſagte Ulla 
von Logow und ſchob ihre Taſſe weit von ſich über 
den Tiſch. 

Plötzlich begann ſie zu ſchluchzen. Sie weinte hellauf in 
den Armen der Schweſter. 

„Wenn ich's nur könnte, Maxe! ... Aber ich kann's 
nicht! Ich bin doch nicht böſe! Ich bin doch ein Menſch 
wie andere. Ich bin, wie ich bin! Ich kann mich nicht 
anders machen. Ich möcht' mich ja gern anders machen. 
Ich weiß nur nicht, wie. Man ſoll es mir nur ſagen. Aber 
er ſagt es mir nicht!“ 

Die Tränen erſtickten ihre Stimme. 
einem halb kindiſchen Weinen: 

„Er ſteht da und ſchaut mich an und erwartet Wunder 
was von mir! Ich bin doch kein Wundertier. Ich kann 
nicht hexen. Da wird man ganz irr. So mutlos. So 
müde. Und wenn ich mir auch Mühe gebe — man macht 
ihm ja nie etwas zu Dank! Immer hat er ſich's anders 
vorgeſtellt, als es dann wird. Da läßt man lieber ſchon 
alles, wie's iſt!“ 

Dann hob ſie heftig das Haupt: 

„Ich langweile ihn! Was ich rede, iſt unter ſeiner 
Würde! Er geht weg und läßt mich allein. Daß ich nicht 
ſo bin wie er, begreift er nicht! Glaubſt du, der hohe Herr 
gibt ſich je die Mühe, in meine Welt hinunterzuſteigen? 
Er denkt nicht dran! ... Ich ſitz' ihm hier lange gut und 
blaſe Trübſal! Er hat doch gewußt, daß ich nicht zu ſolch 
einer Hausmutter erzogen worden bin. Immer wurd' ich 
daheim auf Bälle geſchleppt und ausgeſtellt! Ich war das 
Prunkſtück der Familie. Der Mittelpunkt ... das ift doch 
wahr — nicht?“ 


Sie ſtammelte in 
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mal dort aufſucht, ſo geſchieht's nur, um mich zu ſtören. 
Dann werd' ich heftig und ſie übler Laune, und ſo wird das 
ſchlimmer Tag für Tag. Meine Laufbahn geht dabei noch 
vor die Hunde. 
komm' doch zu uns — nur kurze Beit... 
not, daß jemand da ijt...” 

Er bat jetzt förmlich. 

„Mare... zu dir hab' ich fo Zutrauen! ... Du mußt 
ihr andere Anſchauungen über mich und über ihre Pflicht 
und über das Leben beibringen. Du biſt ein vernünftiger 
Menſch! Du nimmſt das Leben nicht leicht. Man ſieht's 
bir an. Du wirft ſolch einen guten Einfluß auf fie haben! 
Es mildert ſich von ſelbſt alles durch die Gegenwart eines 
Dritten! Traurig, wenn man das von einer Ehe ſagen 
muß. Ich hab's auch ſo unverhohlen noch niemand ge⸗ 
ſagt wie dir! ... Ich kann's auch nur einer Schweſter 
meiner Frau ſagen. Denn zu meiner Schwiegermutter hab' 
ich kein Zutrauen. Und die Dorle iſt doch ein Schaf! Die 
kommt nicht in Frage. So fällt's eben auf Di0...“ 

„Ich danke dir für dein Vertrauen!“ ſagte Maximiliane 
von Ottersleben. „Aber ich fürchte, wenn ich auch wollte, 
ich fände Ullas Vertrauen nicht. Wir ſind zwei zu ver⸗ 
ſchiedene Menſchen. Wir haben uns ſchon als Mädchen nie 
ſehr nahe geſtanden. Ich bin die Jüngere. Ich bin un⸗ 
verheiratet. Ich hab' von jeher eine Nebenrolle geſpielt. 
Sie wird von mir nichts annehmen. Das weiß ich!“ 

Er biß ſich auf die Lippen. 

„Mare, du darfft mich jetzt nicht fo abſpeiſen, nachdem 
ich dir das alles geſagt bab’! Du ahnſt nicht, wie mir zu⸗ 
mut iſt. Was glaubſt du, was mich das koſtet, jemand 
um ſo etwas zu bitten, weil ich keinen andern Ausweg ſehe? 
Du mußt mir doch als meine Schwägerin zum mindeſten 
deinen guten Willen zeigen, mir zu helfen! Sprich doch 
wenigſtens einmal mit ihr!“ 

Sie zögerte. Er murmelte finſter: 

„Glaub' mir, ich bin ſchon halb entzwei durch die Ge⸗ 
ſchichtel ... Ich bin nicht mehr der Alte! ... Ich fürchte, 
andere merken's auch ſchon! ... Die Vorgeſetzten machen 
manchmal ſo Geſichter. Es muß anders werden!“ 

Seine Stimme zitterte. Auf ſeinem Geſicht lag, ſoweit 
ſie es in der Dämmerung noch erkennen konnte, eine Angſt, 
die es ganz fremdartig erſcheinen ließ. Sie kämpfte mit 
ſich. Dann ſagte fie mit Überwindung: 

„In Gottes Namen: ich will's probieren und mit ihr 
reden... Aber nun möcht' ich nach Haufe. Mama wartet!“ 

Ein paar Tage darauf war heller Frühling über Berlin 
gekommen. Ulla von Logow ſaß zum erſtenmal ſeit ihrer 
Erkältung in ihrem Heim am offenen Fenſter, am Nach⸗ 
mittagsteetiſch, ihrer Schweſter gegenüber, in der wohl⸗ 
tuenden Müdigkeit der Geneſenden. Die friſche Luft be- 
lebte ſie. Der feine Duft der von Maxe mitgebrachten 
Veilchen erfüllte das Zimmer. 

„Ach ja — meine alte Maxe ...“, fagte fie zu der blonden 
Jüngeren, zog ſie zu ſich heran und küßte ſie. Sie war 
heute beſonders zärtlich zu ihr, ſchweſterlich weich. Dann 
ruhte ſie ſtill, die Hände verſchlungen, und ſchaute hinaus 
in den Sonnenſchein. Sie ſeufzte und ſtrich ſich die Haare 
aus der Stirn. „Gott ja... Maxe ..., wiederholte fie 
träumeriſch. Ein leiſes Huſten kam über ihre Lippen. 

„Ullchen, du wirft dir wieder was holen in dem ۰ 
wind am offenen Fenſter!“ 

„Ach E la’ ſchon!“ 

„Warte nur, was Erich dazu ſagen wird. Wann kommt 
er denn?“ 

Sofort flog ein Schatten über die blaſſen Züge der 
andern. Die wurden plötzlich wieder ſtarr. Sie hob die 
ſchmalen, abfallenden Schultern. 

„Weiß ich's? Da mußt du am Königsplatz fragen! 
Dort wohnt er doch! Hier erſcheint er doch nur zum Eſſen 
und Schlafen!“ 


Du ſiehſt, es tut 
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„Schau' mich mal an... fo... و۱۱‎ ۰ 

„Warum?“ 

„Sag' mal: Du haft wohl immer noch was für ibn 
übrig?“ 

„Ulla!“ 

„Von damals her, mein’ id)... Aber, was haft du 
denn? Warum nimmſt du denn deine Sade? ... Warum 
willſt du denn auf einmal weg?“ 

Maxe Ottersleben ſtand blaß, ſich zur Ruhe zwingend, 
vor ihr. 

„Natürlich muß ich ۰ 
geſagt haſt!“ 


Nachdem du mir das 


„Aber, Mare... liebe Mare... Du weißt doch, wie 
ich bin! Ich bin fo nervös! ... So gereizt! ... So ganz 
auseinander! Mare... fei nicht bös!“ 

„Nein! Nur traurig! Adieu!“ 


„Bitte - ... 
Scherz!“ 

„Mit fo was ſpaßt man nicht, Ulla!“ Das junge 
Mädchen knöpfte ſich mit zitternden Fingern die Jacke zu. 
„Ich weiß nicht, ob es dir bekannt iſt: dein Mann hat mir 


Marden... es war doch nur ein 


dringend angeboten, ich möchte auf eine Zeit zu euch 


ziehen ...“ 

Ulla hob flehend die Hände. 

„Ach ja... bitte... bitte... tu' das! Ich war’ fo froh! 
Ich danke meinem Schöpfer, wenn ich jemand Liebes um 
mich hab'!“ 

„Ich hab' gleich nein geſagt! Wie recht ich hatte, das 
feb’ ich erſt jetzt! ... Alſo — weiter gute Befferung, Ulla!“ 

Sie eilte aus dem Zimmer. Die junge Frau blieb hilf— 
los ſitzen und brach nach einer Weile von neuem in Tränen 
aus. Sie weinte noch, als der Hauptmann von Logow 
eintrat und, durch die Gewohnheit ſchon abgeſtumpft, nur 
mit einem ſchweren Seufzer fragte: 

„Na — ift die Waffermühle wieder in Gang? ... Was 
hat's denn gegeben?“ 

Da ſchluchzte ſie auf: 

„Siehſt du — nun hab' ich auch wieder die Maxe vor den 
Kopf geſtoßen! Sie iſt ganz gekränkt weggerannt — das 
arme Schaf! Und dabei war ſie ſo gut und lieb zu mir! 
Ich bin wirklich eine unglückſelige Perſon ...“ 

Den ganzen Abend war ſie müde und angegriffen. In 
der Nacht bekam fie ftarfes Fieber. Der aus dem Bett 
herbeigeholte Arzt machte ein bedenkliches Geſicht. Er 
wollte wiſſen, ob ſie irgendeine Unvorſichtigkeit begangen 
habe, und erfuhr, daß ſie bis in den Abend hinein am 
offenen Fenſter geſeſſen. 

„Ja — davon haben wir nun glücklich den Rückfall!“ 
ſagte er. „Mit unſerer feuchten Märzluft iſt nicht zu ſpaßen! 
Wir müſſen nun abwarten, was daraus wird.“ 

Gegen Ende der Woche ſaß Maximiliane allein in dem 
düſtern Hofzimmer des Hoſpizes, in dem ſie mit ihrer 
Mutter in Charlottenburg wohnte. Der Abend dämmerte. 
Draußen war das Kommen und Gehen einer Penſion. 
Türenſchlagen. Stimmen. Es war viel Landadel im 
Hauſe, Paſtoren, ältere Junggeſellen. In jedem Zimmer 
lag eine Bibel. An der Wand hing ein frommer Spruch. 
Sie buchftabierte mechaniſch: „Volk! Volk! Höre des 
Herren Wort!“ Da klopfte es. Ein Offiziersburſche ſtand 
auf der Schwelle. Er brachte einen Brief, machte linksum 
kehrt und verſchwand. Sie hielt das Schreiben in der 
Hand. Sie erkannte die Schrift Erich von Logows. Sie 
trat ans Fenſter, öffnete und las: 

„Liebe gute Schwägerin Maxe! 
Du weißt ſchon von bem neuen Pech! Ulla liegt! 

Wie lange, wiſſen die Götter! Sie iſt unglücklich, und 

ich quäle mich mit bei ihren Klagen, ſie ſei von früh bis 

{pat mutterſeelenallein und fühle fid) verlaſſen, einer be: 

zahlten Pflegerin anvertraut, und niemand ſonſt kümmere 

fid) um ſie! ۰ 


ich hab' gedacht: da komm' ich nun als Frau 


„Ja, gewiß, Ulla!“ 

„Ja — und nun? . . . Da hod’ ich! Manchmal kommt 
'ne Woche lang kein Menſch! Ihn ſtört's nicht! Er hat ja 
bis über die Ohren zu tun! Und ich? Pah — was kommt's 
denn auf mid) an? Ich kann ja bier gähnen! ... Und ich 
hab' doch auch Anſprüche ans Leben, Maxe — ſo gut 
mie er ۷۳ 

„Das freilich!“ 

„Aber das überſieht er eben ganz. Da iſt man nun in 
Berlin! Man iſt jung. Man iſt hübſch. Man möchte ſich 
ein bißchen amüſieren. Um einen ſind die Maſſe Menſchen, 
Geſelligkeit — Feſte — Theater — Konzerte — Baſare — 
Tees — was weiß id)... man kann's mit Händen 
greifen... 


mitten hinein — und alle Türen ftehen einem ja auch 


wirklich offen — aber id) kann doch nicht immer allein 


bin... Und er geht eben nicht mit! Ein anderer hätte 
doch den Ehrgeiz, eine Frau wie mich zu zeigen! Er wäre 
ſtolz auf mich! Ihm iſt's gleich. Er kennt nur ſeinen Chr- 
geiz im Dienſt! Ich bin ihm gerade gut genug, daß die 
Suppe warm ijt, wenn er heimkommt. Weiter nichts!. 
Ich möchte nur wiſſen, warum er mich eigentlich ge— 
heiratet hat...“ 

Sie knirſchte es zwiſchen den zuſammengebiſſenen 
Zähnen. Sie war atemlos vom langen Sprechen. Ihre 
Tränen waren verſiegt. 

Das junge Mädchen, das neben ihr kniete, ſtrich ihr 
ſtumm, beruhigend mit der ſchmalen Hand über den 
Scheitel. In ihr gab etwas der Schweſter recht. Aber ſie 
fprad) es nicht aus. Sie wollte nicht noch Öl ins Feuer 
gießen. Sie ſtand auf. 

„Ulla! So ſchroff mußt du nicht ſein! Er liebt dich 
doch! ... Sonſt hätt' er dich doch nicht haben wollen! 
Schau! Du mußt ſein Leben mit ihm teilen — nicht er 
deines mit dir. So mußt du das auffaffen!... Jetzt mache 
ich aber das Fenſter gu... Es wird kalt!“ 

Ulla huſtete. 

„Ich kann doch nicht mit ihm in den Generalſtab gehen!“ 
ſagte ſie erbittert. „Alle ſeine Mobilmachungen und Akten 
und Pläne ſind mir ein Greuel, weil er ſich denen widmet 
und nicht mir! Mit mir kann er ſich nicht unterhalten! Mit 
ſeinen Kameraden bis tief in die Nacht! Da ſchieben ſie 
ihre Bleiklötzchen auf den Landkarten hin und her. Der 
große Eßtiſch drinnen wird immer abgeräumt für das 
Kriegsſpiel. Da iſt ihm keine Zeit zu ſpät — da wird er 
nicht müde! 

Maximiliane von Ottersleben wurde wider Willen 
eifrig: 

„Du mußt dich eben auch für dieſe Dinge inter— 
eſſieren, Ulla! Für alles, was ihn freut! ... Du mußt Ders 
ſuchen, auf ſeine Höhe zu kommen. Er hilft dir gern! Und 
wenn man nur erſt den Schlüſſel zu ihm hat, dann kann er 
einem doch gewiß ſo viel geben!“ 

„Ja, ſinge du nur ſein Lob!“ 

„Ich ſage nur, was alle fagen: Er iſt doch ein ۶ 
deutender Menſch. Als ſolcher hat er natürlich auch ſeine 
Fehler. Aber er gleicht ſie durch große Eigenſchaften wieder 
aus. Vielleicht fomint er noch einmal in die höchſten Stel⸗ 
lungen in der Armee — Papa meinte es immer. Da muß 
es dann doch ein glücklichmachendes Gefühl ſein, ihn auf 
ſolch einem Weg begleitet, zu haben. Darauf kann man 
dann ſtolz fein! Dem Gedanken muß man Opfer 
bringen, Ulla!“ 

Das junge Mädchen hatte ſich in Eifer geredet. Da 
fing ſie einen ganz veränderten, mißtrauiſchen Blick ihrer 
Schweſter auf, ein Lächeln: 


„Du legſt dich ja koloſſal für meinen Mann ins Zeug!“ 


„Ich rede nur, wie ich's meine!“ 
„Du... Mare...“ 
„Ja...“ 
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Wer foll da kommen und helfen? Mama ijt jelbjt | erfchöpft von Tagesarbeit und Nachtwachen. Er hatte es 
viel zu angegriffen und bedarf der Ruhe und Erholung. wirklich nicht leicht im Leben. Man mußte es ihm nicht 
Hier brauchen wir jemand Reſolutes, der den Kopf oben Ä noch ſchwerer machen. Man mußte nicht an fid) denken, 
behält! .. Mare, kannſt Du's denn wirklich per: ſondern an ihn. 
antworten, uns da im Stich zu laſſen? Iſt es nicht Sie kam, wie ſie da ſtill mit verſchlungenen Händen in 
Deine Menſchen⸗ und Schweſternpflicht, unferer Bitte gu | der Dämmerung kauerte, in eine Barmherzige-Schweſter⸗ 
Schwermut hinein, voll Opferwilligkeit und Entſagung. 
Voll Schmerz und Lächeln. Voll Losgelöſtſein von ſich 
ſelber. Voll Erkenntnis, daß es auch eine Luſt im Leiden 
mir ums Totſchlagen nicht eingeſtehen! Es wird ſchon | gibt. Sie erfchien fid) rein. Sie fand einen Troſt darin, 
eine Dummheit geweſen ſein. Aber Du kennſt ſie doch. unglücklich zu ſein, aber hilfreich und gut. Zu ſchweigen 
Du haſt neulich ſelbſt gemeint, ſie ſei krank, und man dürfe und zu dienen. Und die beiden nicht entgelten zu laſſen, 
ihr Gerede nicht auf die Goldwage legen. Ich finde, daß was fie ihr getan... 
ſchon Deine kurze Unterhaltung mit ihr neulich fie zu Sie war entſchloſſen, den Dornenweg zu gehen. Und 
ihrem Vorteil verändert hat. Sie iſt, trotz ihrer Schwäche, fand doch immer noch nicht die Kraft dazu. Sie ſtand 
ſeitdem viel geduldiger und liebevoller gegen mich. Du | mitten im Zimmer und träumte und ſchrak zuſammen. Ihre 
tónnteft fold) guten Einfluß auf fie ausüben, mit der Mutter trat aufgeregt, vom Krankenbeſuch bei Ulla 
Ruhe und Ausgeglichenheit Deines Weſens, die über kommend, ein. 

Deine Jahre hinausgeht... „Das find dort unmögliche Zuſtände, Maxe!“ ... ver: 

Sek’ Dich in meine Lage! ... Heute nacht muß id) ſetzte fie, noch atemlos vom Treppenſteigen. „Alles geht 
wieder abwechſelnd ein Geheimdokument abſchreiben, drunter und drüber. Die reine polniſche Wirtſchaft. Und 
den Eisbeutel füllen und auf dem Gaskocher Tee machen. du legſt hier die Hände in den Schoß. Papa hätte dich 
Denn die Diakoniſſin muß doch auch einmal ſchlafen! ... 
An irgendeiner der drei Stellen begeh' ich ſicher eine 
Dummheit. Und Du haſt doch gar nichts vor. Biſt ganz 
frei. Ich bitte Dich inſtändig: Hilf mir.. Komm'! 
Nur auf ein paar Wochen, bis das Gröbſte vorbei ۰ 
Ich wäre Dir fo dankbar! Ich drücke Dir ſchon im vor: | fie ruhig: 
aus von Herzen die Hand als Dein getreuer und ohne „Natürlich muß ich hin! Ich ſeh's ja ein!“ 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
Dich ganz ratlofer Schwager Ihre Mutter küßte ſie. 
| 
| 


folgen? 
Ulla macht fid) Vorwürfe, Du hätteſt ihr ein unbe: 
dachtes Wort übelgenommen. Was es war, will fie 


ſchon lange hinſpediert!“ | 
„Ich glaube, Papa hätte das meinem eigenen Pflicht: 
gefühl überlaſſen, Mama!“ 

„Und was ſagt dir das?“ 

Maximiliane zögerte eine Sekunde. Dann verſetzte 


Erich.“ Sie ließ es ſtumm geſchehen. Sie hörte, wie Frau 
Maximiliane zerdrückte langſam das Blatt in der Hand. von Ottersleben dann draußen telephonierte und ihre ۰ 
Ire erſte Regung war: Nein! — Nein... Es geht über kunft meldete. Ihr Herz krampfte fid) zuſammen. Sie 
meine Kraft. Es ſchmerzt zu fehr... ſagte ſich: Ich lieb' ihn — ich lieb' ihn wirklich — aus 
Sie erhob ſich. Sie kämpfte mit ſich. Sie ſchritt auf | ganzer Seele und aus reinem Gemüt, ſonſt würde ich nicht 
und nieder. Sie ſetzte fid) wieder hin vor ihre Briefmappe das eine wünſchen, daß er nur glücklich iſt — auch ohne 
und ſann: Welchen Vorwand kann ich nur finden, um mich — aber durch mich — mit ihr. Ich will mich zum 
nein zu ſagen? Es fiel ihr nichts ein. Und allmählich Opfer bringen. Ich will auf Ulla einwirken. Ich will ver— 
änderte fid) ihre Stimmung. Sie wurde weich. Sie {ab ſuchen, ihn glücklich zu machen mit feiner Frau und durch 
ihn im Geiſt in feinen Sorgen am Bett der kranken Frau. | feine Frau, fo gut ich's vermag... Forte gung folgt) 
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Geneſung. 


Des Schaffens, Strebens, dem ich einſt ۸ 
Er klingt mir wieder, in die Kammer glitt 

Des Lebens feſter, wundervoller Schritt, 

Der mich fo oft beſeligt und berauſcht. . 

Ich fühl's: ein heilig Wunder iſt geſchehen — 
Dies Herze, ſchon dem Tode zugewendet, 


Und einmal noch ſprang auf das goldne Tor! 
Die lang verſchattete, die ſchwarze Schwelle 
Umſpielt ein Strahl von morgendlicher Helle — 
Der Sommer ſelbſt ſteht leuchtend wohl davor. 
Noch flare” ich blinzelnd, ungewiß ins Licht, 
Mit Augen, die zu lang ins Dunkel ſahn, 

Noch ſtählt des Blutes friſcher Saft mich nicht Die Augen, lang von Finſternis geblendet, 
Und fpüre doch: ein neuer Tag bricht an. Sie werden wieder in die Sonne ſehen. 

Der Stein des Schweigens ward von meinem Ohr Und ob ich's auch nicht faſſe, nicht verſtehe 
Hinweggewälzt, der tauſendſtimmige Chor Noch einmal trat ein Gott in meine Nähe! 
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Der alte Fritz. 


Ein Erinnerungsblatt. — Von Herman von Petersdorff— 


Mittel, ihm Liebe für die Geſchichte ſeines Vaterlandes 
für das Vaterland ſelbſt einzuflößen. 

Aber auch im ſtaatlichen Leben wirkt die gewaltige 
Perſönlichkeit des Hohenzollern, der uns jetzt vor zwei— 
hundert Jahren geſchenkt wurde, ſichtbarlich fort. Der 
friderizianiſche Geiſt tritt uns leibhaftig entgegen vor 
allem, wenn wir uns das deutſche Heer und fein Offizier 
korps vergegenwärtigen. Dort, vom oberſten Kriegsherrn 
bis zum jüngſten Leutnant herab, ſpiegelt ſich noch heute 
das Wort des Helden von Hohenfriedberg und Leuthen: 


| 


Erinnert er uns doch ſowohl an den | 


Am 24. Januar ſind zwei Jahrhunderte vergangen, 
ſeitdem im Hohenzollernſchloß an der Spree dem da— 
maligen Kronprinzen, nachherigen König Friedrich 
Wilhelm J., ein Sohn geboren wurde, der nur den 
einzigen Namen Friedrich empfing, den Namen, dem ſein 
Träger einen Klang von unnennbarem Reize für preußiſche 
Gemüter verſchafft hat. Iſt doch für uns Preußen in 
dem Namen Friedrichs des Großen der höchſte Fürſten— 
ruhm verkörpert. 
gewaltigſten Förderer des preußiſchen Staates als an 


Friedrich der Große und Joh. Seb. Bach in der Garniſonkirche zu Potsdam, 8. Mai 1747. 
Gemälde pon R. Eichſtaedt. 


„Ich will keine timiden Offiziers.“ Das Sprichwort von 
der Pünktlichkeit des preußiſchen Militärs hat ſeinen Nähr— 
boden in Friedrichs ſtrengem und erfolgreichem Regiment. 
Die preußiſche Waffenfreude wurzelt vornehmlich in den 
Schlachten des großen Königs. Das zeigt ſich ſogar rein 
äußerlich in der Sprache. Es iſt ganz friderizianiſch, 
wenn unſere Militärs, und nicht nur dieſe, von brillanten 
Attacken, von Kampagnen, Bataillen, Bleſſuren, Inſub— 
ordination u. dgl. zu ſprechen lieben. Die Sparſamkeit 
der altpreußiſchen Verwaltung iſt vornehmlich friderizia— 
niſch; und ſelbſt in ihrer Kehrſeite geht ſie auf Friedrich 
zurück, der zuweilen aus Sparſamkeit notwendige Neue— 
rungen unterließ. Seine Pfennigfuchſerei und die ſchier 
ans Wunderbare grenzende Wachſamkeit ſeines Auges 
leben noch heute im Gedächtnis der Menſchen fort. Und 
wir Preußen datieren das Erwachen eines wirklichen 


einen der größten Menſchen. Und mit uns weiß es das 
übrige Deutſchland, daß der Heldengeiſt des philoſophiſchen 
Königs erſtehen mußte, um der Einigung des deutſchen 
Volkes die Bahn zu ebnen. 

Kaum je wird die alte Wahrheit, daß nichts das 
Volksgemüt mehr beſchäftigt als das Heldentum, offen— 
kundiger als gerade bei der Perſönlichkeit des alten Fritz. 
Der ſchlagendſte Beweis dafür iſt der unerſchöpfliche, ſich 
mit der Perſon des Weiſen von Sansſouci beſchäftigende 
Anekdotenſchatz, der ſich im preußiſchen Volk angeſammelt 
hat. Noch immer ergötzt ſich das Volk an allen Stätten, 
wo er geweilt hat, an Geſchichten von ihm. Man kann 
behaupten, daß ſich beim kleinen Mann die Legende über 
ihn unabläſſig weiter ſpinnt. So tief iſt der Eindruck 
geweſen, den ſein Wirken hinterlaſſen hat. Wenn man 
ein Kind feſſeln will, dann muß man ihm vom alten 


Fritz vorplaudern, und ſicher hat man darin das beſte Patriotismus in unſerm Lande vornehmlich auf die Helden— 


du i GE 


Von ben Verſen und den philoſophiſchen 
Büchern trieb den zur Regierung Ge— 
kommenen der ſchon in den Küſtriner 
Tagen bei ihm auftauchende Wunſch, 
die Geſtalt ſeines Staates, „des 
Reiches der langen Grenzen“, 
wie ſein Voltaire ſpottete, zu 
regeln und dieſen Staat auf 
eigene Füße zu ſtellen, in ein 
Unternehmen, das ihn wie 
einen tollkühnen Spieler er: 
ſcheinen läßt. Aber mit er. 
ſtaunlicher Schnelligkeit reift 

er. Der verſchlagene Ctaats- 
mann, der blitzſchnell Situa— 
tionen erfaßt und fie gerade: 

zu bewundernswert auszu⸗ 
nutzen verſteht, der kaum je 
es unterläßt, den richtigen 
Augenblick wahrzunehmen, tritt 
am erſten hervor. Da zeigt ſich 
ſofort die Begabung Friedrichs, die 
bei dem Regenten das Entſcheidende 
iſt, die Dinge richtig zu ſehen. Mit 
den Jahren ſollte ſie ſich immer mehr 
entfalten. Aber auch ber umſichtige, ſchlacht— 
gewandte Feldherr entwickelt ſich bald in 


zeit Friedrichs zurück. Damals zuerſt 
lernten ſich die Preußen als ſolche 
fühlen. — Wir kennen alle die Ent— 
wicklung der Perſönlichkeit des ge— 
waltigen Monarchen. Weit aus— 
gebreitet liegt das Buch ſeines 
Lebens vor uns da, dank der 
unermüdlichen Forſcherarbeit 
nicht nur der deutſchen Ge— 
lehrtenwelt. Neben den lite— 
rariſchen Künſtlern, neben 
dem Schotten Thomas Gar: 
(pe und dem aus ungleich 
reicherem Material ſchöpfen— 
den Märker Reinhold Koſer 
hat uns Adolf Menzels ge: 
nialer Pinſel und noch intimer 
fein Zeichenſtift Friedrichs Ge- 
nius nahe gebracht. 

Der „Querpfeifer und Poet“, 
den alles zu einem behaglichen 
Genußleben zog, kommt in Kon: 
fliktt mit feinem rauhen und doch 
ſo liebenswerten und ſo unermeßlich 
um ſeinen Staat verdienten Vater. Das 
Ringen zwiſchen den beiden, ſo mark— 


erſchütternd wie ſelten etwas, hat in der 0 b | 
weichen Seele des Sohnes tiefe Narben "rou Gel in denn ihm. Am Schluß des zweiten Schleſiſchen 
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zurückgelaſſen, die immer an ihm ſichtbar an San CEU EE Krieges, bei deſſen Beginn er einmal 
blieben und ſei⸗ das einzige Mal 
nem Weſen etwas in ſeinem Leben 
— reichsdeutſche 


Intereſſen ver⸗ 
folgt hatte, und 
deſſen erſter all⸗ 


Hartes, Verbitter⸗ 
tes verliehen, das 
ſich im Alter durch 


die tragiſchen Er: 

lebniſſe noch mehr zu gewagt unter⸗ 

ſteigerte. Aber ei⸗ nommener Feld⸗ 

ne köſtliche Frucht zug ihn in die 
größten Gefahren 


brachte — ſeit je⸗ 
ner Zeit wurde 
er von übelwol- 
lenden Kritikern 
in ſeiner nächſten 
Nähe wohl gern 
Phaeton genannt 
— iſt er ein an⸗ 
derer geworden. 
Das Waghalſige 
hat er ſo gut wie 
abgeſtreiſt. Allein 
ſein Stolz, der 
ihn den König 
von Preußen früh 
mit dem edeln 
Palmbaum ver⸗ 
gleichen läßt, der 
um ſo höher em⸗ 
porſchnellt, je 
mehr man ihn 
zu beugen ſucht, 
iſt der gleiche ge⸗ 
blieben, und vor 
allem war er nicht 
geſonnen, ſich das 
„ſtolze Vorrecht 
der Initiative“ 
rauben zu laſſen. 


ging ihm hervor 
aus dieſem Zwie⸗ 
ſpalt: die Würdi⸗ 
gung der ernſten 
Arbeit ſeines Va⸗ 
ters für den Staat. 
Nun wuchs auch 
in ihm der Pflicht⸗ 
gedanke heran 
und vermählte 
li, insbeſondere 
in den ſchönen Ta⸗ 
gen von Rheins⸗ 
berg, mit ſeinem 
Genius und ſei⸗ 
nem Bildungs- 
reichtum. Der 
Satz, daß der Kö⸗ 
nig der erſte Die⸗ 
ner ſeines Staa⸗ 
tes ſei, den Fried⸗ 
rich zuerſt in 
Rheinsberg aus⸗ 
geſprochen und 
immer aufs neue 
wiederholt, und 
dem er ſelbſt wie 
kein zweiter nach⸗ 
gelebt hat, ent⸗ 


hält die tiefite Mit Genehmtgung der Photographiſchen Gejeüfdjaft in Berlin, : 

Rechtfertigung Friedrich der Große mit feinen Generalen. Aus dieſem Grun— 

der Monarchie. Gemälde von W. Camphauſen. de ſieht er fid) nach 
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elf Jahren überaus mannigfaltigen friedlichen Wirkens, Kleinmut fic) bezwingen ließ, ift unleugbar das Größte 


in ihm. In ſolchen Tagen hat er das erhabene Wort 
geprägt: „Es iſt nicht nötig, daß ich lebe, wohl aber, 
daß ich meine Schuldigkeit tue und für mein Vaterland 
kämpfe, um es womöglich noch zu retten.“ 

So gelang es ihm, ſein Preußen zur Großmacht zu 
erheben und damit auf deutſcher Erde das Machtzentrum 
zu ſchaffen, dem ſich nachmals die übrigen deutſchen 
Staaten angliedern konnten. Schon zu Friedrichs Zeiten 
empfing der deutſche Geiſt, der bereits durch die Roß— 
bacher Schlacht ſtark berührt worden war, lebhafte An— 
regungen durch den ſiegreichen Ausgang des großen 
Kampfes. Die Deutſchen fühlten damals zuerſt nach 
langer Zwiſchen— 
zeit wieder natio— 
nalen Stolz. Und 
ein halbes Jahr— 
hundert nach dem 
Tode Triedrichs 
konnte der Schwa— 
be Paul Pfizer — 
gerade ſchwäbiſche 
Dichter haben ſich 
an Friedrich be— 
geiſtert, man denke 
auch an Schu— 
bart, an Thomas 
Abbt — ſehnſüch— 
tig ſingen: „Adler 
Friederichs des 
Großen! — Gleich 
der Sonne decke 
du — Die ver⸗ 
laſſenen Heimat— 
loſen — Mit der 
goldnen Schwin— 
ge zu!“ 

In der zweiten 
Hälfte ſeiner Re— 
gierung hat Fried— 
rich die Wunden 
zu heilen verſtan— 
den, die der Krieg 
ſchlug, hat durch 
ſein ſchon in den 
erſten ۰ Sriebenss 
jahren eingeleite— 
tes Koloniſations— 
werk, aus dem wir 
immer noch nicht 
genügend gelernt 


„auguſteiſcher Tätigkeit“, gezwungen, das geliebte Flöten— 
ſpiel und ſeine Feder ruhen zu laſſen und die Tafelrunde 
von Sansſouci aufzuheben, um den Vernichtungsplänen 
ſeiner Gegner zuvorzukommen und damit jenen Daſeins— 
kampf aufzunehmen, der ſieben furchtbare Jahre währte. 
Jetzt iſt er der Meiſter auch in der Feldherrnkunſt ge— 
worden, ein Virtuos in der Behandlung der Menſchen, 
insbeſondere des gemeinen Mannes, ein unübertrefflicher 
Taktiker, der vor allem durch eine geradezu beiſpielloſe 
Schnelligkeit des Entſchluſſes Erfolge zu erringen weiß, 
und ein Stratege, der ſich zwar vielfach, namentlich in 
den ſpäteren Jahren des Krieges, in die alten Regeln der 
Ermattungsſtrate⸗ 
gie geſchmiedet 
ſieht, der aber ge⸗ 
waltſam über dieſe 
Regeln hinaus— 
ſtrebt und gemäß 
dem ihm inne 
mobnenben Offen- 
fivgeift den Ber: 
nichtungskrieg zu 
führen bemüht iſt, 
wie er ſpäter von 
Napoleon und 
Moltke zur allein⸗ 
gültigen Norm bei 
der Kriegführung 
erhoben wurde. 
Inmitten der 
furchtbaren Erleb— 
niſſe, die auf ihn 
im Laufe der 
Jahre einſtürm— 
ten, war der ihm 
eigene Humor 
häufig für ihn von 
befreiender oder 
doch erleichternder 
Wirkung. Freilich 
mußte auch die⸗ 
ſer oft verſtum— 
men. Kaum je 
hat ein Monarch 
ſo ſeine Perſon 
eingeſetzt wie er 
in jenen Prü— 
fungsjahren, da er 
mit ſeinem Heere 
halb Europa die 


Stirn bot. Das ۱ haben, nicht nur 
Pa er de sa person- : Mit Genehmigung der Bereinigung bec Aunlifreunde in Berlin, den nu baren 0 
y d Friedrich Der Große und feine Offiziere in Gansfouct (1767). 18 'B 
ne, bas er von adc ven Geta € dier ben ſeines Landes 
dem Herrſcher ver⸗ erheblich erweitert, 


Jeder Nerv iſt von | fondern vor allem Dellen Bevölkerung vermehrt und auch 
Das zeitigte jene immer wie- ſonſt eine unendlich vielſeitige ſchöpferiſche Tätigkeit entfaltet. 


In ſeinem Koloniſationswerk offenbart ſich wieder ſo 
mächtig der ihm eigentümliche realiſtiſche Blick, jener 
ſchlichte Verſtand, der ſofort immer das, was not tut, richtig 
erkennt. Dieſe Eigenſchaft iſt um ſo auffallender, als 
wir ſie bei einem Schöngeiſt, wie Friedrich es war, gar 
nicht vermuten würden. Das größte Werk, das ihm noch 
gelang, war die Eingliederung des polniſchen Preußens 
in ſeinen Staat durch eine meiſterhafte Friedenspolitik, bei 
der ihm ſein großer Bruder Heinrich, der ſonſt ſo oſt ihm 
feindſelig und übelwollend gegenüberſtand, wirkſame Bei— 
hilfe leiſtete. Durch dieſe Rückerwerbung alten deutſchen 
Landes für das Deutſchtum, die an Umfang das von 
Friedrich eroberte Schleſien noch um etwas übertraf, und 


langte, wurde nie heroiſcher erfüllt. 
ihm angeſpannt worden. 
der aufs neue bewunderte Erſcheinung, daß er unmittel— 
bar nach den ſchrecklichſten Niederlagen oder Unfällen, 
nach Kolin, nach Hochkirch, nach Kunersdorf, nach Maxen, 
die Spannkraft fand, dem Gegner ſeinen Willen aufzu— 
zwingen. Noch bewundernswerter aber muß man es 
nennen, daß er es auch in der verzweifeltſten Lage nicht 
über ſich gewann, auch nur einen Schritt der Nachgiebig— 
keit zu tun. Lieber wollte er ſich den Tod geben, als auch 
nur die kleinſte Demütigung ertragen. Noch heute bewahrt 
das Hohenzollernmuſeum die Giftkapſeln, die der Monarch 
bei fid» führte, um einer Demütigung aus dem Wege zu 
gehen. Daß er die Kraft zeigte, in all den erſchütternden 
Lagen auszuharren und ſich zu behaupten, und nie vom 


beſtechlichkeit. Wie er als ber erſte Fürft mit dem Oe: 
brauch der Folter brach, ſo hat dieſer ſelbſtherrliche Mann 
es auch über ſich gewonnen, von Eingriffen in die Juſtiz 
völlig abzuſehen. Nachdem er dieſen Entſchluß einmal 
gefaßt hatte — das geſchah bereits vor dem Sieben— 
jährigen Kriege — iſt er nur ein einziges Mal von 
dieſem Grundſatz abgewichen in einem berühmten Falle, 
dem Müller-Arnold-Prozeſſe, und dieſer Akt, in dem das 
Recht tatſächlich leider gebeugt wurde, geſchah lediglich 
diktiert von dem Friedrich von Anfang an erfüllenden 
tiefſittlichen Beſtreben, ein Anwalt der Schwachen zu ſein. 
Das alte franzöſiſche Spottwort auf den König von 
Preußen, „le roi des gueux“, hat unter ihm einen groß— 
Dieſer Anwalt der Schwachen 
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Dabei lag ibm viel | 


daran, den nod) faſt völlig ſchlummernden Unternehmergeift | 
in feinem Volke wachzurufen. Inbeſondere glückte es ihm, artigen Sinn gewonnen. 


durch das gewaltige Kulturwerk, das der König durch die 
wirtſchaftliche Hebung Weſtpreußens leiſtete, krönte er ſeine 
Tätigkeit als Koloniſator und Germaniſator. Eine dritte, 
vom König bereits in ſeinen erſten Regierungsjahren 
gemachte Erwerbung, das damals ſchon völlig vom nieder— 
ländiſchen Weſen beherrſchte Oſtfriesland, bedeutet eben— 
falls die Rettung eines wichtigen Gebiets für die deutſche 


Kultur. 
Mit der Koloniſationspolitik Hand in Hand gingen die 


raſtloſen Bemühungen Friedrichs zur Förderung des 


Gewerbfleißes. Dadurch vor allem gedachte er den 


Wohlſtand im Lande zu heben. 


Friedrichs des Großen Beſuch bei Pesne auf dem Malergerüſt im Schloß Rheinsberg. 
Gemälde von Ad. von Menzel. 


tritt unzähligemal in ihm zutage, ſo, wenn er die Plus— 


macherei bei der Verpachtung der Domänen verbietet: 
„Aber das Plus iſt verflucht, welches durch das Unglück 
anderer Leute gemacht wird“; oder wenn er bei Einrichtung 
der Regie betont: „Der Handwerker und der Soldat, die 
ſind es, als deren Anwalt ich mich erkläre.“ 

Bis zuletzt war er tätig, um Übergriffen Sſterreichs 
zu ſteuern, weil er dadurch das Intereſſe ſeines Staates 
zu wahren gedachte. In dieſem Sinne ſchuf er auch noch 
ein Jahr vor ſeinem Tode die große politiſche Organi— 
ſation des Fürſtenbundes. Es iſt falſch, wenn man ihm 
hierbei deutſchnationale Ziele unterſchiebt. Hier aber gilt 
ebenfalls das Wort Treitſchkes über ihn, das zunächſt auf 
Friedrichs preußiſche Großmachtspolitik zielt: „Er hat, wie 
es das Recht des Helden ift, Neubildungen im Völker— 


— 


Die | 
leben vollzogen, deren tiefen Sinn er felber noch nicht 


eine blühende Seideninduſtrie zu ſchaffen. Aber auch die 
von ihm ins Leben gerufene Porzellanmanufaktur wurde 
ein bemerkenswerter Induſtriezweig. Obwohl ihm, im 
Gegenſatz zum Großen Kurfürſten, die Handelspolitik ferner 
lag, verdankte ihm ſein Land auch in dieſer Beziehung 
mancherlei. Ungemein lehrreich iſt ſeine weitblickende 
Getreidehandelspolitik, durch die es ihm gelang, Teuerungen 
vorzubeugen und faſt immer ſtetige Kornpreiſe zu erzielen. 
Unter den Hohenzollern iſt Friedrich der größte Juriſt 
geweſen. Auf dem Gebiete der Rechtspflege hat er, wie 
Zanniglich bekannt, eine Fülle der Reformen geſchaffen. 
E lind für die erſten Jahre feiner Regierung mit dem 
oe Coccejis und für die fpätere Zeit mit den Namen 
er Schöpfer des Allgemeinen Landrechts, Carmer und 
Ser verknüpft. Wir verdanken dem Könige 
chafung des preußiſchen Richterſtandes in ſeiner Un— 


dern, fein Sinn 
für bas Schö— 
ne, ſein Be— 
mühen, Auf— 
klärung zu ver: 
breiten, unter: 
ſcheidet ibn 
merklich von 
dem auch ſonſt 
ſehr anders ge- 
arteten großen 
Mann, deſſen 
Name bald 
nach ſeinem 
Tode die Welt 
zu erfüllen be— 
gann, von Na— 
poleon. Wenn 
man von die— 
ſem neuer— 
dings treffend 
geſagt hat, er 
wollte Feuer, 
nicht Licht, ſo 
gilt von Fried- 
rich das Um— 
gekehrte. Aus 
dieſem Ge— 


ſichtspunkt heraus erklärt ſich auch ſeine 
weitſchauende Toleranzpolitik, die er 
fid) als unmittelbar nach ſeinem Regierungsantritt bekundete, durch 
die Formulierung der beiden großen Sätze: „Alle Reli- 
ſind gleich und gut, wenn nur die Leute, ſo ſie pro— 


feſſieren, ehrliche Leute 
ſind“, und „Hier muß 
ein jeder nach ſeiner 
Faſſon ſelig werden“, 
und die ihn noch in 
ſeinen letzten Lebens— 
tagen beſchäftigte, als 
er ſich mit einem großen 


Vertreter der neuen Beit, 


mit Mirabeau, unter: 
hielt. 

Zuletzt iſt der König 
gewiſſermaßen ganz un— 
perſönlich geworden, in— 
dem er lediglich dem 
Staate lebt und kaum 
noch perſönliche Bedürf— 
niſſe kennt. Das iſt der 
alte Herr in der blauen 
Uniform mit dem gro— 
ßen Ordensſtern auf der 
Bruſt, der einſam, nur 
von feinem Windſpiel 
begleitet, durch die Bil⸗ 
dergalerie von Sans— 
ſouci ſchreitet. Aus ſei⸗ 
nen einſt ſo weichen, 
nun ſo tief gefurchten, 
verwitterten Zügen, aus 
denen das große Auge 
fo hart und ernjt ۷۴ 
blickt, ſpricht ein unge: 
heures Schickſal. Sein 
entſagungsvolles Pflicht— 
gefühl drückt ſich aus 
in dem von ihm einmal 
ausgeſprochenen monu— 


Ne‏ مس 


Mit Geneymigung der Pyotographiſchen Geſellſchaft in Berlin. 


Bon soir, Messieurs! 


Gemälde von Arthur Kampf. 


Mit Geneymigung der Bereinigung der Stunftfreunde in Berlin. 
Friedrich der Große im Vibliotbetzimmer zu Sansſouci. 
Gemälde von Georg Schöbel. 


Die lange Bändereihe 


ahnte.“ Der 
erſte unter den 
Fürſten, er⸗ 
kannte er auch 
weitblickend 
die vollkomme— 
ne Gleichbe— 
rechtigung der 
Vereinigten 
Staaten durch 
den Abſchluß 
eines Handels: 
vertrages mit 
ihnen an. 
Neben fei- 
ner erſtaunlich 
ſchöpferiſchen 
Regierungstä— 
tigkeit behielt 
er immer noch 
Zeit zu priva⸗ 
tem geiſtigen 
Schaffen, das 
für ihn die Er⸗ 
holung bildete, 
und zwar um 
ſo mehr, als 
die Gebrechen 


des Alters ihn zwangen, das tröſtende 
und befreiende Flötenſpiel einzuſtellen. 
In unabläſſigem, vielſeitigem Produzieren erwies er 
ein Schriftſteller großen Stils. 
feiner Schriften, deren Herausgabe veranlaßt zu haben gionen 


ein ſchönes Verdienſt 
König Friedrich Wil⸗ 
helms IV. ift, legt Zeug⸗ 
nis von ſeiner Frucht⸗ 
barkeit auf dieſem Ge- 
biet ab. Seine Geſchichts— 
werke in ihrer pointier- 
ten ſachlichen Form ſind 
mit vollem Recht Cäſars 
Kommentaren verglichen 
worden. Wenn er die 
am Abend ſeines Lebens 
aufblühende deutſche Li— 
teratur nicht zu würdi⸗ 
gen verſtand, ſo iſt das 
nur zu begreiflich, da 
die Wurzeln ſeiner Bil— 
dung in eine Zeit fallen, 
wo es eine beachtens— 
werte deutſche Literatur 
eben noch nicht gab. 
Die ſpätere Entwicklung 
hat er nicht zu verfolgen 
vermocht und leichthin 
über ſie abgeſprochen. 
Es iſt aber unrichtig, 
wenn man ihm Inter— 
eſſeloſigkeit für die Cite’ 
ratur ſeines Volkes vor— 
wirft. Vielmehr hat er 
die wärmſten Wünſche 
und Hoffnungen für ihre 
gedeihliche Entwicklung 
gehegt und ihr eine große 
Zukunft vorausgeſagt. 
Sein Beſtreben, Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu für: 
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wir auf fein Wirken blicken. Haben wir doch nod) ۶ 
wieder einen Genius unter uns wandeln ſehen, der es 
mit Friedrichs ſtaatsmänniſcher Größe aufnahm und das 
von dem großen König übernommene Werk, insbeſondere 
in der auswärtigen Politik, weiterführte: den Recken, der 
unter den Eichen des Sachſenwaldes ruht. Und haben 
wir doch in Kaiſer Wilhelm J. auch wieder einen Hohen: 
zollern geſehen, der zuletzt gleichſam unperſönlich war und 
nur im Staatsgedanken aufging. Wir hegen die Hoffnung, 
daß dem geeinigten Deutſchland auch fiirder Männer 
beſchieden ſein werden, in denen der ſtolze Machttrieb, die 
Tatenfreude, die kühne Entſchlußkraft und das Pflichtgefühl 
des Philoſophen von Sansſouci fortlebt, und die die Majeſtät 
des Staates zu wahren wiſſen wie jener. 


| 
| 
| 


mentalen Gage: „An der Gtelle, wo ich ftehe, muß man 
handeln, als follte man niemals ſterben.“ Angeſichts der 
ſchier übermenſchlichen Leiſtungen, die dieſer Mann aufzu— 
weiſen hatte, verſteht man es, wenn ſeine Perſönlichkeit 
einen dämoniſchen Zauber auf ſeine Mitwelt ausübte. 
Dem gewaltigen Eindruck, den ſie hinterließ, hat jenes 
ſchwäbiſche Bäuerlein einen klaſſiſchen Ausdruck gegeben, 
das bei der Nachricht von Friedrichs Tod beſtürzt rief: 
„Wer wird nun die Welt regieren?“ 

In dieſem Augenblick empfinden wir mehr denn je 
ein Stolzgefühl darüber, daß dieſer König unſer war, der 
ſicher einer der größten, wenn nicht der größte unter 
allen Monarchen der Erde geweſen iſt. Und wir haben 


. aud) nicht das Gefühl der Armut und Kleinheit, wenn 


Mittellos nach Amerika. 


Erlebniſſe von Kurt Aram. 


l. 


gar nichts verftand. Unter diefen Vorausſetzungen fuhr id) 
Sommer das Geſpräch darauf, mie es wohl heute, wo fid) ! bann im vorigen Sommer ab und will nun hier erzählen, 


was id) als gebildeter, aber mittellofer Amerikafahrer ohne 


Im Zwiſchendeck bei bewegter See. 


Die Zwiſchendecker, die über Berlin nach Bremen fahren, 
nehmen meiſt den Nachtzug, der 11 Uhr 46 Minuten vom 
Lehrter Bahnhof in Berlin abfährt. Er beſteht in der Haupt— 
ſache aus Wagen vierter Klaſſe, und man kommt erſt am hellen 
Tag in Bremen an, ſpart alſo ein Nachtquartier. Ich fuhr 
ebenfalls mit dieſem Zug. Mit mir in der Hauptſache Polen, 


— — 


In der Redaktion der „Gartenlaube“ kam vorigen 


die Verhältniſſe ſehr geändert haben, einem gebildeten | 
| praftifchen Beruf erlebt ۰ 


Deutſchen ohne Mittel in Amerika ergehen würde. Die 
deutſche Auswanderung hat in dem letzten Jahrzehnt außer- 
ordentlich nachgelaſſen und umfaßt nur noch rund 20 000 
Köpfe im Jahr, während früher drei- bis vier-, ja zehnmal 
foviel Deutſche in jedem Jahr nach Amerika auswanderten. 
Iſt Amerika nicht mehr fiir einen großen Teil unſeres Volkes 
das Land der Sehnſucht, in dem man raſch reich werden 
kann? Oder kann der Deutſche in Amerika unter normalen 
Umſtänden überhaupt nicht mehr ein reicher Onkel werden, 


der von Nichten und Neffen daheim beſtaunt und noch Slowaken und galiziſche Juden, die es ſich auf den Bänken 


und auf dem Boden möglichſt bequem machten, rauchten, 


lieber beerbt wird? 


In ſolchen und ähnlichen Fragen ging das Geſpräch ſpuckten, ſchnapſten und penetrant nach Knoblauch und 


Säuglinge ſchrien und wurden mit 
Kleine Kinder lärmten und 
juckten ſich oder wurden von älteren Verwandten nach den 


einen Deutſchen, der Griechiſch und Lateiniſch auf ſeinem Urhebern des Juckens durchſucht, bis alles endlich in einen 
bleiernen Schlaf verfiel, 


aus dem man immer wieder 
ſchnatternd auffuhr, denn die Nacht war bitter kalt. Un⸗ 
geziefer bekam ich zu Anfang der Fahrt zwar genug zu 
ſehen, dann aber nicht mehr. Es hatte ſich vor der Kälte 
möglichſt tief in die Kleider, Tücher, Kiſten und Kaſten ver: 
krochen. Immerhin, als wir in Stendal umſtiegen, wäre 
ich gern endgültig ausgeſtiegen, wie ich offen bekennen muß. 

In Bremen harrten Bahnhofspolizei, Auswanderer: 
agenten und Angeſtellte des Lloyds der Scharen und trieben 
ſie rudelweis in die Auswandererhallen und Auswanderer— 
gaſthöfe. Ich riß aus und ſchlüpfte in einem kleinen Hotel 
unter, um mich von dem nächtlichen Spuk zu erholen. Es 
gelang aber erſt einigermaßen bei einigen Gläſern Wein 
im Ratskeller, das Glas zu 30 Pſennig. | 

Am Mittag taufchte id) meinen Ausweis gegen das 
Billett um und hatte mich um drei Uhr mit bem Billett 
und einer „Doktorkarte“ zur Gepäckhalle des Lloyds zur 
ärztlichen Unterſuchung zu begeben. Hier warteten ſchon 
ganze Scharen Männer, Weiber und Kinder: Südſlawen 
und Polen, die Weiber in bunten Kopftüchern und roten 
Röcken, Ungarn, einige ihrer Weiber in hohen Stiefeln, 
Ruſſen in langen Röcken und ſchweren Mützen, galiziſche 
Juden in verſchabten Kaftanen und auch etwa ein Dutzend 
Deutſche. Zu zwei und zwei wurden wir vor die Arzte 
getrieben, die in weißem Kittel und weißer Schürze etwas 
ſchlächtermäßig ausſahen, mußten den linken Arm ent— 
blößen, um geimpft zu werden, und bekamen die Augen 
Amerika läßt 
niemand an Land, der nicht geimpft oder augen— 
krank ijt. Es fiel angenehm auf, wie geduldig und höflich 


3 


| 


bin und her, bis ber Vorſchlag fiel, doch einmal einen prak- | Zwiebeln ۰ 


liſchen Verſuch zu machen. Die Redaktion meinte: Schicken Schnaps zur Ruhe gebracht. 


wir eben einen gebildeten Deutſchen ohne Mittel hinüber, 


Gymnafium gelernt hat, aber nicht Engliſch, der alles mög— 
liche weiß, aber zum Beiſpiel nicht, wie man ſich die Schuhe 
wichſt, kurz, einen humaniſtiſch gebildeten Mann ohne prat: 
tiſche Kenntniſſe. In meiner Perſon glaubte die Redaktion 


۰ 
+ 
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ein geeignetes Subjekt für ihren Plan gefunden zu haben. 


Praktiſche Kenntniſſe ſtehen mir nicht zur Verfügung, auf 
dem Gymnaſium, das ich beſuchte, gab es noch keinen eng: 
liſchen Unterricht, nicht einmal fakultativ; und auch ſonſt 
täuſchte ſich die Redaktion in meiner Perſon nicht, was ſchon 
daraus hervorgeht, daß ich „Grünhorn“ gern auf ſolchen 


— + 


Plan einging. Der Verlag der „Gartenlaube“ drückte mir 


alſo den Ausweis für ein Billett zur Fahrt nach Neuyork im 
jwifdended in die Hand, außerdem 25 Dollar (gleich 


100 Mark), ohne die Amerika keinen Auswanderer an 


Land läßt, und ſchließlich noch 20 Mark. Davon hatte ich 


die Fahrt vierter Klaſſe von Berlin nach Bremen zu beſtreiten, 
| en Aufenthalt dort, denn die Zwiſchendecker müſſen ſchon 
zwei Tage vor Abgang ihres Schiffes in Bremen ſein, alſo 


einmal dort übernachten. Was von den 20 Mark übrigblieb, 


davon konnte ich mir auf dem Schiff ab und zu ein Glas 
Bier kaufen oder derlei, oder ich konnte mir den Reſt auch 
für Amerika ſparen, denn die Beköſtigung während der 
Fahrt iſt bekanntlich in dem Billettpreis einbegriffen. Das 


Billett koſtete 180 Mark. Rechnen wir dazu nod) die 25 Dollar | 


| kräftig auseinandergeriſſen, daß fie tränten. 


| 


i 


(100 Mark) und die 20 Mark, fo betrug das Geſamtkapital 
gerade 300 Mark. In dem Augenblick aber, da ich von 
Amerika um Geld ſchrieb oder kabelte, mochte es nun nach 
acht Tagen oder acht Wochen ſein, war meine Expedition 
zu Ende. Auch durfte ich mir in Amerika keine geiſtige 
Arbeit, ſondern nur Handarbeit ſuchen, wovon ich bis dahin 
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Ich kletterte mit den andern Deutſchen zu unſerm Raum 
für ledige Männer, belegte ſchleunigſt ein oberes Bett direkt 
am Aufgang und machte, daß ich wieder ins Freie kam, 
denn die Luft dort unten benahm mir den Atem. Im 
Freien, auf dem eigentlichen „Zwiſchendeck“, hatten es ſich 
derweil die öſtlichen Völker ſchon mit Kind und Kegel be⸗ 
quem gemacht, laut und luſtig wie die Spatzen. Ich kletterte 
auf einer der beiden Hühnerleitern auf die Back, wo 
zwiſchen Ankerketten, Seilen und dergleichen noch einiger 
Platz war. 

„Fahren Sie zum erſtenmal nach Amerika?“ fragte ein 
älterer, unterſetzter Mann mit Brille. Ich bejahte und 
erfuhr bald von ihm, einem Schleſier, daß er nur zu Beſuch 
bei ſeiner Tochter in Deutſchland geweſen. Von Haus aus 
Tischler, fete er feit 20 Jahren in einer Fabrik in Albany, 
N. Y., kleinere Maſchinenteile ſür Automobile zuſammen. 
Zu uns geſellte ſich dann ein kräftiger Weſtpreuße, 
der einer Erbſchaft wegen nach „draußen“ gefahren war. 
Er lebte ſeit zwölf Jahren als Vorarbeiter in einer Fabrik 
in Milwaukee, Wis. Beide hatten Zweiter Kajüte fahren 
wollen, aber keinen Platz mehr gefunden. Ich ſtieß aber 
noch ſo oft auf dieſe Behauptung, daß ich annehme, es war 
mehr eine verſchämte Ausrede. In der Nähe ſtand ein rot⸗ 
haariger, ſtark ſchielender Mann. Der Weſtpreuße meinte 
mit einem Blick auf ihn, er habe „draußen“ einen Freund 
gehabt, der habe ein Schwein ſchlachten wollen und ſeinen 


Nachbar gebeten, es ſo lange zu halten. Als der Freund 


nun das Beil hob, um zuzuſchlagen, habe der Nachbar 
erſchrocken gerufen: „Mann, wenn du dahin hauſt, wo du 
guckſt, ſchlagſt du mir tot und nicht das Schwein!“ Der 
Weſtpreuße ſchüttelte ſich vor Lachen; — aber mit dem 
Schielenden wurden wir bald ebenfalls gut Freund. Es 
war ein Pfälzer Landwirt, der zum zweitenmal ſein Glück 
in Amerika ſuchen ging und es bei einem Freund in einer 
Sabrit im Staat Neuyork zu finden hoffte. Rechne ich dazu 
noch einen Gerbergeſellen aus Thorn, der ſchon ameri: 
kaniſcher Bürger war und in einer Gerberei in Wisconſin 
arbeitete, ſo habe ich alle beiſammen, die wie ich bereits die 
dreißiger Jahre hinter ſich hatten, aber im Unterſchied von 
mir alle Amerika ſchon kannten und eine beſtimmte „Pro: 
feſſion“ hatten. Die andern „Deutſchen“ waren lauter 
junge Leute, die ſich zum Teil auf zwei Jahre vom Militär⸗ 
dienſt hatten zurückftellen laſſen. Aber nicht einer war 
unter ihnen, der wie ich ins Blaue über den großen Teich 
ging. Jeder hatte ſeine beſtimmte Profeſſion, er war Bar⸗ 
Und 
jeder beſaß Freunde oder Verwandte drüben, die ihn out: 
nahmen und ihm weiterhalfen. Auch hatte jeder mehr 
Geld bei ſich als ich. Nach mir der nächſt Armſte war ein 
Bäckergeſelle aus der Steiermark. Er beſaß 30 Dollar und 
ein Billett bis Chikago, wo er ebenfalls erwartet wurde. 
Als ſich das Schiff in Bewegung ſetzen ſollte, wurden 
wir Zwiſchendecker durch eine Art Kuhglocke zum Eſſen 
unter Deck gerufen. In unſerm Schlafraum, wo wir zu 
32 waren, ſtanden an der einen Längs- und der einen Quer⸗ 
wand in zwei Reihen übereinander die Betten, ſchmale 
Eiſengeſtelle, durch einen Strohſack ausgefüllt, der am Kopf⸗ 
ende etwas dicker war und ſo ein Kopfkiſſen markierte. Auf 
dem Strohſack lag eine wollene Decke. Zwiſchen jedem 
Kopfkiſſen und den Eiſenſtangen waren ein Gefäß nach Art 
einer Milchkanne, ein Blechlöffel und eine Gabel aus Blech 
verſtaut. Darunter eine Schwimmweſte für alle Fälle. An 
der andern Längswand, der äußern Schiffswand, ein 
langer, ſchmaler Holztiſch wie ein Bügelbrett. In der Mitte 
des Zimmers ein zweiter ſolcher Tiſch. Auf den Tiſchen 
viele Blechteller und zwiſchen ihnen rieſige Blechgefäße. 
Das eine war mit Suppe angefüllt, ein anderes mit ۰ 
toffeln, das dritte mit Brot, das vierte mit Fleiſch. Ich 
holte mir wie die andern unter dem Kopfkiſſen Löffel und 
Gabel hervor; und als der Schleſier mit der Brille ſchon 


Nur die Arzte zeigten ſich 


bier, Koch, Landwirt, Fabrikarbeiter oder dergleichen. 


alle Angeſtellten waren. 
fnurrig und kurz angebunden. Darauf wurden die Her: 
den wieder in ihre Quartiere getrieben, und nur einige 
Deutſche ſtanden noch eine Weile herum, muſterten ſich miß⸗ 
trauiſch und verliefen ſich dann einzeln. 

Am nächſten Morgen halb ſieben Uhr hatten wir wieder 
an der Gepäckhalle zu ſein und wurden in einem Sonder⸗ 
zug nach Bremerhaven verladen. Die Paſſagiere Erſter und 
Zweiter Kajüte fuhren ſpäter in zwei andern Sonderzügen. 
Zuerſt wurden die öſtlichen Völker verladen, zuletzt die 
Deutſchen, die man nach Möglichkeit abſonderte, ein 
humanes und vernünftiges Verfahren, das leider nicht bei 
allen Schiffahrtsgeſellſchaften herrſcht, wie mir ſpäter Kame⸗ 
raden berichteten. Human und vernünftig deshalb, weil 
auch der geringſte Deutſche noch turmhoch über den öſtlichen 
Völkern ſteht, was Sauberkeit und erträgliche Manieren 
anlangt. Eine Frucht der Volksſchule und der Soldatenzeit. 

Im Zug wurden die erſten Bekanntſchaften gemacht. 
„Fahren Sie auch nach Amerika? Fahren Sie zum erſten⸗ 
mal?“ Damit war man bekannt und unterhielt ſich. Ich 
lernte ſo ein älteres Ehepaar mit vier heranwachſenden 
Kindern kennen. Er war zwanzig Jahre Farmer in Amerika 
geweſen und wollte nun ſein Erſpartes in einem Gut der 
Anſiedlungskommiſſion in Weſtpreußen anlegen. Aber die 
vielen „Vorſchriften“, die es da gab, behagten ihm nicht; 
und die Kinder, in Amerika geboren, wollten um keinen 
Preis in Deutſchland aufs Land. So fuhren ſie denn raſch 
entſchloſſen ſofort wieder nach Amerika zurück — der Auf⸗ 
enthalt in Deutſchland hatte zehn Tage gedauert — um ſich 
im weſtlichſten Weſten wieder eine Farm zu erſtehen und 
die größeren Kinder in die Stadt zur Arbeit zu ſchicken. 

Nach etwa einer Stunde hielten wir direkt vor unſerm 
Rieſendampfer. Die Schiffskapelle ſpielte fröhliche Weiſen, 
was zu meiner Stimmung jedenfalls nicht paßte, und im 
Nu bedeckten die öſtlichen Völker, außer den Juden, die ſich 
wie die Deutſchen zurückhielten, mit Sack und Pack das ganze 
„Zwiſchendeck“, das niedrig gelegene Deck zwiſchen der 
erhöhten Back, der Spitze des Schiffes, und dem erhöhten 
Deck der Erſten Kajütte in der Mitte des Schiffs. Ein wirres 
Durcheinander von 400 Männern, Weibern und Kindern, 
in das Agenten und Matroſen erſt nach längerer Zeit 
einige Ordnung brachten. Wieder wurden die öſtlichen 
Völker zuerſt untergebracht, dann die Juden und ſchließlich 
die Deutſchen. Zu den „Deutſchen“ zählten auch die Sſter⸗ 
reicher und Ungarn, ſoweit ſie ein wenig Deutſch radebrechen 
konnten, ſowie einige Kroaten, bie fid) des gleichen 2 
brechens befleißigten. Einige von ihnen wurden ſpäter noch 
zu ihren Landsleuten befördert. Einige Schmierfinken 
blieben aber bei uns. 

Unter der Back in der Spitze unſeres Schiffs, deſſen 
Namen ich nicht nenne, um ganz unbefangen erzählen zu 
können — aus dem gleichen Grund gab ich auch nicht den 
Tag meiner Abreiſe an — befanden ſich zwei ſchmale, wenig 
helle Gänge. An dem einen lagen der Waſchraum und die 
Toiletten für die Frauen. An dem andern die gleichen 
Räumlichkeiten für die Männer. Zwiſchen dieſen beiden 
Gängen die Küche für die Zwiſchendecker und einige quadra⸗ 
tiſche Löcher, von eiſernen Ketten umzäunt, daß man nicht 
ins Bodenloſe ſtürzte. Durch dieſe Löcher gelangte man auf 
entſprechenden Treppen einen Stock tiefer zu den Schlaf: 
räumen: „Abteilung für ledige Männer“, „Abteilung für 
Familien“. In gleicher Ebene, aber unter der Erſten Kajüte, 
lagen die Abteilungen „für ledige Frauen“ und noch eine 
für Familien. Noch einen Stock tiefer, alſo zwei Stock 
unter der Bad, noch einmal ähnliche Räume, die aber Dies: 
mal nur von einigen Paſſagieren zum Eſſen benutzt wurden. 
Wir waren nur 420 Zwiſchendecker, während das Schiff 
800 aufnehmen konnte. Wir hatten alſo beträchtlich mehr 
Platz als die Zwiſchendecker, die zum Beiſpiel im Frühjahr 
fahren, wo die meiſten auswandern. 


= —— . — ھت کم و 


vm * 


— متیر — ا و و z amm‏ 


zer 


r Wisen 
= TT " Mr eT t. سے‎ M En — تھ‎ 


— 015 e. - 


Wiener Mädel angebändelt, die fid) mit den Eltern ۰ 
worfen hatte und nun zu einer Freundin nach Chikago 
wollte. Man wußte bald umeinander Beſcheid. Nur meine 
Perſon verurſachte einiges Kopfzerbrechen. Ich hatte mich 
nämlich nicht als Arbeiter oder dergleichen verkleidet, denn 
das hätte mir auf die Dauer doch niemand geglaubt. Ich 
war vielmehr von Berlin abgefahren, wie ich ging und ſtand. 
Nur nicht gerade im beſten Anzug. Ich hatte ſchon bei 
früheren, etwas abenteuerlichen Exkurſionen erfahren, daß 
man am beſten tut, ſeinen äußern Menſchen nicht zu ändern. 
Der neue Kreis wird ſonſt ſofort mißtrauiſch, denn man 
verrät ſich ja doch einmal. Hier hätten ſchon meine Hände 
verraten, daß ich kein Handwerker war. Man hilft ſich viel 
leichter durch, wenn man dem Äußeren nach ungefähr bleibt, 
wer man iſt, und ſich dann in der Rolle verſucht, die 
die neuen Kameraden einem zuweiſen. Ich merkte ſehr 
bald, daß man mich für einen Schulmeiſter nahm, der etwas 
ausgefreſſen hatte, weil er von ſich ſelbſt ſo wenig ſprach 
und deshalb nach Amerika mußte. Mir war es recht ſo, 
da man mir meine „Verfehlungen“ nicht weiter übelnahm. 

Solange es irgend ging, blieb ich auf Deck. Da die 
wenigen Bänke mehr als beſetzt waren und es ſich die 
ſlawiſchen Frauen mit ihren Kindern auf dem Boden mög— 
lichſt bequem machten, konnte man nur ab und zu wenige 
Schritte gehen und ſtand die meiſte Zeit auf dem gleichen 
Fleck. Eine Strapaze, die nicht nur ich empfand, denn manch 
anderer hielt ihr nur bis ſieben Uhr abends ſtand und ver: 
ſchwand dann im Schlafraum. Ich hielt aus bis gegen 
zehn Uhr und mußte dann den Waſſerfluten weichen, die ſich 
über das Deck ergoſſen, es zu reinigen. 

Der Raum für „ledige Männer“, zu dem ich gehörte, 
wurde von zwei elektriſchen Birnen matt erleuchtet. Die 
eine befand ſich dicht an meinem Bett. In dem Bett unter 
mir ſchnarchte ſchon der Schleſier mit der Brille. 

Von irgendwelcher Nachttoilette konnte hier nicht gut 
die Rede fein. Handtaſchen und Koffer hatte jeder am Fuß: 
ende ſeines Bettes untergebracht. Wohl, damit in der Nacht 
nichts ſo leicht geſtohlen wurde. Ich tat das gleiche. Einige 
hatten ſich geſtiefelt und geſpornt zu Bett gelegt; andere, 
die meiſten Deutſchen, ihre Oberkleider unter dem „Kopf⸗ 
kiſſen“ zuſammengerollt. Einige hinwiederum ihre Ober— 
kleider an der Eiſenſtange über ihrem Bett angebunden. Ich 
tat wie ſie; und bald lag ich auch in meinem Bett. So eng 
und unbequem pflegt ſonſt wohl nur ein Selbſtmörderſarg 
zu ſein. Mein Nachbar richtete ſich auf und muſterte mich. 
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Ich tat das gleiche. Jeder hätte dem andern gar zu gern vom 


Geſicht abgeleſen, ob er ein Spitzbube ſei. Da dies aber 
nicht ſo ohne weiteres auf Menſchengeſichtern geſchrieben 
ſteht, ſo beobachteten wir einander eine ganze Weile mit 
Vorſicht und Eindringlichkeit, während die Röcke und Hofen 
an der Decke zu taumeln begannen. 

Die Fenſterluken ſtanden auf, und ein leichter Zug ſtrich 
immer wieder über mein Geſicht. Ich hatte mein Lager 
alſo gut gewählt. Trotzdem fühlte ich, wie mein Magen 
unruhig wurde, denn die Luft kam mir abſcheulich vor. Na— 
mentlich der ſüßlich fade Geruch des Knoblauchs, der immer 
mehr den Raum füllte. Er drang hauptſächlich aus dem 
Nebenraum, wo die galiziſchen Juden untergebracht waren. 
Drang? Er quoll förmlich aus allen Ritzen. Ich hatte 
mein Bett ſchlecht gewählt. 

Ich fuhr in die Höhe, denn mir war eingefallen, daß 
ſich in meinem Koffer ein Stück Seife befand. Das holte 
ich mir und legte mich mit der Naſe darauf. 

Mein Nachbar ſaß aufrecht und ſah mir aufmerkſam zu. 
Nun lagen wir wieder beide. 

„Sie, Herr Nachbar!“ 

Ich drehte mich ihm zu. Er deutete zur Decke, wo kleine, 
dunkle Weſen hurtig hin und her liefen. „Das heißt man 
Schwaben“, ſagte er. Ich nickte dankend und bohrte die 
Naſe wieder in die Seife. Wieder fuhr ich auf. Was war 
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eifrig beim Eſſen war, verſuchte ich es ebenfalls. Die 
Speifen waren gut und kräftig, aber an 0 erſten 
Mittag aß ich nicht viel, ſondern beeilte mich, wieder auf 
Deck zu kommen. Das viele Blech, der Geruch der Speiſen 
und Menſchen — man gewöhnt ſich erſt mit der Zeit daran. 
Wieder ſtand ich auf der Bad, ſah aber nicht viel von 
dem, was ringsum vorging. Mir graute vor der erſten 
Nacht in dem Schlaf⸗ und Eßraum dort unten. Man ver⸗ 
ſenkt ſich nicht in Natur und Menſchen, wenn man ſich vor 
ſeinem Nachtquartier fürchtet, dem man nicht entrinnen 
kann. 
Plötzlich rief eine Stimme laut zur Back hinauf: „Js 
jimmanb do von bie Koſchern?“ 
„Jo“, antwortete es. | 
„Kimm's mit!“ hieß es. Die Juden aßen jetzt erft, ab: 
geſondert von allen andern, wie es ihre Religion vorſchreibt. 
Als man gewahr wurde, wie ſie Dinge erhielten, um die ſie 
beneidet wurden, nämlich ſtets Heringe, Eier und koſchere 
Würſte, kam eine feindliche Stimmung auf, die fortan von 
dem Zwiſchendeck nicht mehr wich. Die Juden fühlten das 
und wurden ſelbſtverſtändlich ihrerſeits auch nicht liebens⸗ 
würdiger. Sie dachten: Nicht einmal auf dem Schiff läßt 
man uns zufrieden. Die Deutſchen dachten: Natürlich, 
ſogar auf dem Schiff bekommen ſie ihre Extrawurſt und 
haben es beſſer als wir. Nur die Südflawen kümmerten 
ſich um nichts dergleichen. Für ſie bedeuteten die acht Tage 
auf dem Schiff acht Feiertage. Sie hatten ein beſſeres 
Lager als ſonſt. Sie bekamen beſſeres und reichlicheres 
Eſſen, als fie es gewöhnt waren. Und vor allen Dingen 
hatten ſie nichts zu tun, keine Arbeit. Um die Zukunft 
machten ſie ſich auch keine Sorge, denn in Neuyork wurden 
fie von ihrem Agenten weiter verladen, um, wenn ihre 
eit vorbei war, melt fünf Jahre, wieder in die Heimat 
zurückzukehren ober fid) derweil bei günftiger Gelegenheit 
in Amerika felbftändig zu machen. Diefe ۸ 
ſind, wie ich hörte, den Vereinigten Staaten gegenüber ſo⸗ 
jufagen überhaupt nicht für fid) verantwortlich. Die Ver: 
antwortung für ſie trägt der Agent, der ſie kommen läßt. 
Um zwei Uhr gab es Kaffee, für meinen Gaumen nicht 
genießbar, mit Brot und Butter. Meinen Stubenkame⸗ 
raben schmeckte er. Um fünf Uhr Abendeſſen: Tee, an den 
ich mich nicht gewöhnen konnte, eine Fleiſchſpeiſe, Kar⸗ 
toffeln und Brot. Der Glanzpunkt dieſer Abendmahlzeiten 
beſtand in Pellkartoffeln und Hering, was es aber nur ein: 
mal gab. Zum Frühſtück morgens ſieben Uhr: Kaffee und 
Haferſuppe, woran ich mich hielt, forie Brot und Pflaumen⸗ 
mus, das vortrefflich mundete. Das Eſſen war ſtets kräftig 
und ſauber, ausgeſprochen norddeutſcher Art, was mit 
Grund nur den Süddeutſchen und Öfterreichern nicht immer 
Ihmeden konnte. Jede Mahlzeit wurde vorher von einem 
Schiſfsoffizier probiert. Ein ſolcher war immer zu erreichen, 
nahm Beſchwerden entgegen und ſuchte ſie, wenn ſie ihm 
berechtigt ſchienen, abzuſtellen. Außerdem ſtand dem 
Michendeet für alle Wünſche ftets der Dolmetſcher zur Ber’ 
fügung, ein lebhafter Ungar, der außer Deutſch alle 
lawiſchen Sprachen beherrſchte. Er erfreute ſich allgemeiner 
W Ferner konnte man jederzeit in der Zwiſchen— 
1 schenke zu annehmbarem Preis Apfel, Apfelſinen, Sar⸗ 
inen, Rates, Zigarren und Zigaretten erhalten. Nur das 


5 25 Pfennig für ein kleines Glas, war entſchieden zu 


۲ Derweil machte ich neue Bekanntſchaften: einen achtzehn: 
rte Badener, der Kochen gelernt hatte, einen Wiener 
STHeurgebiijen, der auf papageiengrünen Pantoffeln guter 
nge war, bis ihn die Seekrankheit dahinraffte, einen 
ſchweigſamen Jüngling aus Hannover, der als Landwirt zu 
einem Freund auf eine Farm nach Nebraska ging, und 
ini zudringlichen Kroaten, der ein wunderliches Deutſch 
۱۲۵۵ Er machte für eine Fabrik Ledertaſchen, wie er 
“gle, und hatte ſchon nach wenigen Stunden mit einem 
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ſtürmiſchen Fahrt noch nie gelitten? Auch id) kämpfte einen 
verzweifelten Kampf. 

Von den 32 Paſſagieren unſeres Raumes blieben nur 
drei in dieſer Nacht von der Seekrankheit verſchont. Die 
andern opferten ihr. Die Deutſchen gaben ſich wenigſtens 
Mühe, dabei einigermaßen manierlich zu bleiben, die 
„Oſtlichen“ kannten weder Rückſicht auf ihre Bettgenoſſen 
noch auf die Betten, noch auf das Schiff. Und nun erſt die 
Polen und Slowaken! Und erſt ihre Frauen! Es ſpottet 
jeder Beſchreibung, und im Intereſſe der Leſer ſei eine ſolche 
hier gar nicht erſt verſucht. Wohl aber muß berichtet wer⸗ 
den, wie unermüdlich die Wärter und Matroſen tätig waren, 
den Räumen und dem Deck immer wieder ein menſchen— 
würdiges Ausſehen zu geben. 

Nachdem ich dies mitgemacht hatte, erkannte ich zum 
erſtenmal, welch gute Vorſchule für Amerika fo ein Zwiſchen— 
deck für einen deflaffierten Gebildeten if. Er [part das 
Lehrgeld „drinnen“ („draußen“ iſt Europa), wenn er das 
mitmacht. Überſteht er dieſe Vorſchule ſchlecht, ſo fahre 
er lieber gleich wieder zurück. Denn wenn er dieſe erſte 
Feuerprobe auf den Magen, die Nerven und die Energie 
nicht beſteht, wird er, fürchte ich, dem, was ihn „drinnen“ 
erwartet, ſehr bald unterliegen. 

Am andern Morgen glaubten wir, das Schlimmſte hinter 
uns zu haben, da die See wieder ruhig war. Matt und 
elend lagen die meiſten herum und ſchwuren, hätten ſie das 
gewußt, wären ſie nie nach Amerika gefahren; und wenn 
es irgendeine Gelegenheit gäbe, jetzt auszuſteigen, ſie wür— 
den ſofort wieder nach Deutſchland zurückkehren. Es gab 
aber keine ſolche Gelegenheit. 

Für meine Kameraden bedeutete die Seekrankheit ihr 
ſchlimmſtes Erlebnis auf dieſer Fahrt. Wäre ich ſeekrank 
geworden, würde es am Ende bei mir nicht anders ſein. 
So aber habe ich Schlimmeres kennen gelernt. Davon im 
(Weitere Artikel folgen.) 


| nächſten Brief. 


das für ein verdächtiges Geräuſch? Es war nur unfer 
Zimmerwärter, der Sand ſtreute und das Zimmer fegte. 

Da rief eine Kommandoſtimme von oben: „Fenſter 
ſchließen, Schotten dicht machen!“ 

Der Wärter ſchloß die Fenſterläden und machte das 
Schott, zu dem wir gehörten, dicht. Der ganze Schiffs⸗ 
raum iſt bekanntlich in „Schotten“ eingeteilt, die einzeln 
geſchloſſen werden können, ſo daß bei einem Zuſammenſtoß 
oder Auflaufen nur das eine oder das andere Schott voll 
Waſſer läuft, während das Schiff als ganzes noch einiger⸗ 
maßen manövrierfähig bleibt. 

Die Kleidungsſtücke an den Decken fingen an, fich | 
kräftiger zu bewegen. Das Schiff ſchaukelte von rechts 
nach links. Es ſchnarchte niemand mehr. Die meiſten 
lagen jetzt wach wie ich. So mochte eine halbe Stunde 
vergehen, dann hörte ich wieder ſchnarchen. Und dann ſchlief 
ich auf meiner Seife ebenfalls ein. 

Ich kam erſt wieder zu mir infolge einer ganz neuen, 
höchſt unangenehmen Empfindung. Es war, als würde der 
Körper nach der Decke zu wie ein Ziehharmonika ausein- | 
andergezogen, um bald darauf wieder auf den Strohſack, 
nein, in den Strohſack hineingepreßt zu werden. Eine raffi- 
nierte Tortur. Hier und da begann einer meiner Schlaf: 
kameraden zu wimmern und zu ächzen. Nun hatte man 
das Gefühl, als würde auch das Gehirn auseinandergezogen 
und dann wieder zuſammengedrückt. Das Schiff ſchaukelte 
nicht mehr, ſondern es „ſtampfte“. Es fuhr gegen Wind 
und Wellen, unb feine Spitze hob fid) hoch aus dem Waſſer, 
um nach einer Weile wieder in die See zu ſchlagen. Das 
wiederholte ſich unausgeſetzt, ſtundenlang. „Bewegte See“, 
wie die Matroſen es nannten. Wir nannten es Sturm. 

Die Seekrankheit forderte, wie ſich hören ließ, ihre erſten 
Opfer. Der Knoblauchduft, die „Schwaben“, die fürchter⸗ 
liche Luft, das Wimmern und dien ringsum — wie follte 
ich hier der Seekrankheit entgehen, an der ich trotz mancher 
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Sonderbare Kinderſtuben. 


Mit Abbildungen nach Naturaufnahmen von J H. Fabre. 


verſcharrte. Sie vermochten aber nicht, die beiden Ge: 
ſchlechter des Käfers zu unterſcheiden, da die Männchen 
und Weibchen der 
Skarabäusart einan⸗ 
der äußerlich gleich 
ſind. Und fo entſtand 
die Lehre, der heilige 
Käfer habe weder Va⸗ 
ter noch Mutter, durch 
die ewige Schöpfungs⸗ 
kraft werde er alljähr⸗ 
lich von neuem in der 
verſcharrten Miſtkugel 
erzeugt. 

Heute verehrt nie⸗ 
mand den heiligen. 
Käfer, die ſteinernen Skarabäen werden nur 
von Reiſenden, die Agypten beſuchen, als 
Andenken gekauft; häufig ſind aber dieſe 

Antiquitäten durchaus nicht antik, ſondern 
in Europa fabriziert. Dagegen ſind 
die Lebensgeheimniſſe des etwa vier 
Zentimeter langen und ſchwarzen 
Käfers wohl ergründet, und es ver⸗ 
lohnt ſich, ſie näher kennen zu lernen. 
Daß er ein Wühler und Gräber iſt, 
verrät ſchon ſein Außeres, der ſchild⸗ 
förmige Kopf mit fedjs ۰ 
migen Spitzen und die mit Zacken 


Ein Helfershelſer. 


Der Starabäug rollt feine Pille. 


Bilder aus dem Inſektenleben. — Von St. von Jezewsli. 


Jahrtauſendelang haben die Völker am Mittelmeer, 
vor allem die alten Agypter, den „heiligen Käfer“ ver⸗ 
ehrt. In koſtbaren Steinen, 
in Edelmetall, aber auch in 
gewöhnlichem Ton wurde er 
nachgebildet, und zahlloſe die⸗ 
ſer Skarabäen werden noch 
heute in alten Gräbern und | 


Ruinen gefunden. Vormals 


legte man am Nil den ſtei⸗ 
nernen Skarabäus dem Toten 
in die Bruſt, aus der das 
Herz entfernt worden war; 
man trug die Nachbildung 
als Amulett und benutzte ſie 
Der Käfer 


als Siegelring. 
galt damals als 
ein Symbol der Schöpfungskraft, der Bers 
jüngung, der Unſterblichkeit. Man ſollte 
meinen, daß in Anbetracht der großen 
Verbreitung, die dieſer Kult zeigte, 

die Lebensweiſe dieſes heiligen Kä⸗ 

fers den alten Agyptern wohl be⸗ 

kannt war. Was ſie aber davon 
berichteten, klingt fonderbar. Wohl 
wußten ſie, daß der Skarabäus ſich 

vom Miſte nährte, daß er aus die⸗ 

ſem Material Pillen oder Kugeln 

drehte und dieſe unter der Erde 


Der heilige Skarabäus. 
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ſchaft. Die neue Pille ijt fertig, glatt wie eine Billard- 

kugel. Da ſteigt das Weibchen auf deren Spitze und 
höhlt hier ein Loch aus. In dieſes legt es ein Ei und 
ſchließt das Loch wieder zu, aber derart, daß eine Spitze 
ſich darüberwölbt und die Pille nicht mehr wie eine 
Kugel, ſondern wie eine Birne ausſieht. Am oberen 
Ende liegt in einer kleinen Kammer das Ei. Bald ſchlüpft 
aus ihm die Larve hervor, und das kleine Würmchen findet 
rings um ſich die beſte Nahrung; es frißt ſozuſagen ſeine 
| Wohnung auf, fo daß die Birne hohler und hobler wird; 
| nad) etwa vier Wochen bildet fid) die Larve zur Nymphe 
| unb zum Käfer aus, und dieſer ijt nun mit feinem Werk⸗ 
| zeug imſtande, bie hartgewordene Rinde der Birne zu 

durchbohren und ins Freie zu gelangen. 

Das iſt eine ſehr eigen⸗ 
artige Kinderſtube, die wir 
da kennen gelernt haben 
Aber wir ahnen noch kaum, 
wieviel Weisheit in dieſem 
kleinen, etwa 45 Millimeter 
langen und 35 Millimeter 
breiten Gebilde ſteckt. Auch 
in der Erde wird die junge 
Brut in der Dunkelkammer 
von Gefahren bedroht. Dürre 
herrſcht in dem heißen Som⸗ 
mer, da dringt die Trocken⸗ 
heit in den Boden hinein 
und entzieht auch der Wiege 
des Skarabäus Feuchtigkeit. 
Wird aber der Stoff, aus 
dem ſie geformt iſt, auch 
im Innern hart, ſo wird er 
für die Larve ungenießbar, 
und das Würmchen ver⸗ 
hungert in ſeiner aus Nähr⸗ 
ſtoff gebauten Kinderſtube. Dieſe Gefahr will die Skara⸗ 
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befegten Bor: 
berbeine. Die 
Lander um 
das Mittel: 
meer find feine 
Heimat, und 
fo fommt er 
aud) in Süd⸗ 
frankreich häu⸗ 
fig vor. Hier 
hat er einen 
Forſcher ge⸗ 
funden, der 
ihn am beſten 


Das Skarabäusweibchen fertigt die „Birne“ an. 


Der Kampf um die Pille, 


zu würdigen verſtand. In 
Serignan bei Orange lebt 
der greiſe J. H. Fabre, der 
„Virgil der Inſekten“, der 
in unermüdlicher Arbeit von 
tauſend Geheimniſſen des 
bunten Inſektenlebens den 
Schleier gehoben hat. Und 
wunderbar iſt es, was er 
uns von dem heiligen Bil 
lendreher erzählt, wunder⸗ 
barer noch als die Märchen 
der alten Agypter. 

Der Skarabäus iſt mit 
einem ſehr geſunden Appetit 
geſegnet. Er ſtellt Tarare, 
Kölliker und andere menſch⸗ 
liche Vielfreſſer tief in den 
Schatten. In zwölf Stun⸗ 
den verzehrt er vom Miſt 
ſein eigenes Körpergewicht. 


Ein normal ſchwerer Menſch müßte alſo, um ihm gleich— 
bäusmutter nach Möglichkeit verhüten, indem ſie dem 


zutun, an einem Tage 60 bis 75 Kilogramm Nahrung zu 
ih nehmen! Da nun der Mift, ber auf der Straße oder Dung die Form einer Kugel gibt, denn alsdann ift das 


dem Felde liegt, viele Miteſſer heranzieht, ſo frißt der Innere vor 
Sfarabäus nicht an Ort und Stelle, ſondern rafft, was er | bem Austrock⸗ 
lann, zuſammen, formt daraus eine Pille oder Kugel, nen am beſten 
die mitunter fo groß wie die Fauſt wird, und ſchafft fie | bewahrt. Doch 
fort. Dabei hackt er ſeine Hinterbeine in die Kugel ein, warum legt 
ſtemmt ſich mit dem Kopf und den Vorderbeinen gegen | nun der Käfer 
bie Erde und [djiebt feine Laſt rückwärts im Krebsgang. das Ei nicht 
Nitunter geſellt fid) zu dem Schieber ein Genoſſe, der fid) | in die Mitte 
an der Pille zu ſchaffen macht. Man glaubt, er fei ein der Kugel? 
Helfer, aber bei längerer Betrachtung bemerkt man, daß Das wäre doch 
t5 ein Räuber und Wegelagerer ijt, der fid) die Pille bes | وه‎ 
andern aneignen will, und das gelingt ihm häufig. Auch So dachten 
bei den heiligen Käfern geht Macht vor Recht. Hat nun die Menſchen, 
der Pillendreher einen geeigneten Platz erreicht, an dem und es ſtand 
li gut graben läßt, fo ſcharrt er eine Höhle aus, rollt auch in allen 


in dieſe die Pille, deckt dann das Loch wieder mit Erde Büchern zu ۱ 
zu und gibt fid), folange der Vorrat reicht, den Tafel: | lefen, daß das Skarabäusweibchen es tue. Fabre hat 


genüffen hin. Von Zeit zu Zeit geſchieht es aber, daß der aber entdeckt, daß der Käfer feine Kugel in eine Birne 

Billendreher feine unterirdifhe Kammer etmas umwandelt und in deren Spitze das Ei unter: 

hefer anlegt. Ihr Gewölbe liegt dann etwa bringt. Und das geſchieht aus triftigen Grün⸗ 

zehn Zentimeter unter der Erdoberfläche. Die den. In der Mitte der Kugel müßte die 

Bille hat er mitgeſchleppt, aber er verzehrt Larve aus Mangel an Luft erſticken; anders 

lie nicht; er zerlegt und zerzupſt ſie vielmehr, in dem oberen Anſatz, hier hat die Mutter 

ſondert das gröbere Material aus, beſeitigt die äußere Kruſte ſo geformt, daß ſie porös 

Larven anderer Käfer, die ſich etwa iſt, etwa wie die Schale des Vogeleis, 

in dem Miſt befinden, und aus dem und durch dieſe Poren wird die Kinder— 

geläuterten Stoff formt er eine neue [tube ventiliert, die Larve mit dem zum 

ia Was hat das zu bedeuten? Leben notwendigen Sauerſtoff verſorgt. 

" Weibchen ijt hier bei der Arbeit. So kennt auch ber Pillendreher eine 1 
t Mutter bereitet die erſten milden Hygiene feiner Kinderſtube, und er be: | 


brungsvorrite für ihre Nachkommen⸗ ein Oungtaferweibsen fertige die Piuen für die rut. folgt fie auf das peinlichſte, kein Stara- 


Dungkäfer auf der großen Pille. 
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Menſch einen feiner Höhe ange: 
meſſenen gleich tiefen Brunnen 
graben, ſo müßte er bis 120 Meter 
tief hinunterſteigen. Was wäre 
das für ein Umtrieb, wenn wir 
in fo tiefen Schächten unſere Kin: 
derſtuben einrichten ſollten? Das 

Dreihorn tut es. Auf dem Grunde 

des Schachtes legt das Weibchen 

die Eier ab, und darüber baut es 

۱ aus bem feinften Schafdung, ben 
ihr das Männchen zuträgt, einen hohen Baumkuchen fiir 
die Brut. Eine langwierige Arbeit. Iſt ſie endlich voll⸗ 
endet, ſo geht das Männchen abſeits und legt ſich zur 
Ruhe hin. Es erwacht nicht wieder; es hat ſeine Pflicht 
erfüllt, es hat gearbeitet. Das Weibchen bleibt aber im 
Schachte bei der Brut; es wartet, bis die Käferlein groß 
geworden ſind, und führt dann die Familie ins Freie. 
Brummend fliegt die Jugend davon. Die Mutter bleibt 
allein, auch ſie hat ihre Pflicht erfüllt, und auch ihr ſchlägt 
das letzte Stündlein. 

Miſttäfer! Wie verächtlich das klingt! Freilich, in 
den heißen Ländern gibt es Miſtkäfer, die in ihrem [dil 
lernden Glanze mit Juwelen wetteifern und Smaragden 

und Rubinen gleichen. Aber auch 

die einfachſten ſchwarzen Pillen⸗ 
dreher können uns nicht mehr 
abſtoßen, wenn wir erfahren, mit 
welcher Hingabe und mit wel: 
chem Geſchick ſie für ihre Brut 

ſorgen. Aber ſo 


weiter zu kümmern brauchen. Sie verſtehen, gefangene 
Inſekten derart mit ihrem Giftſtachel zu lähmen, daß die 
Opfer ſich nicht fortbewegen können, aber am Leben 
bleiben. In dieſem furchtbaren Zuſtande werden ſie in 
der Brutzelle niedergelegt und bieten noch nach vielen 
Tagen der Larve völlig friſches Fleiſch. J. H. Fabre hat 
ſehr eingehende Unterſuchungen darüber angeſtellt, in welcher 
Weiſe die Mordweſpen dieſe lebenden Konſerven beſchaffen. 
Die grauſamen Jäger ſtechen ihre gefangene Beute nicht 
aufs Geratewohl, ſondern ſuchen ganz 
beſtimmte Stellen des Körpers auf, 
bei deren Verletzung der Giftſtachel be⸗ 
ſtimmte Nervenknoten erreicht. u: 
meiſt wird nur die Lähmung der Beine 
und der Flügel bewirkt, während die 
Fühler und Kiefer ſich hin und her be⸗ 
wegen und ſo verraten, daß das Opfer 
wirklich lebt. Die Sicherheit, mit der 
die Mordweſpen die ſchwachen Stellen 
ihrer Beute aufſuchen, iſt geradezu er⸗ 
ſtaunlich. Die wunderbarſte Leiſtung 
verbringt aber eine in Südfrankreich 


Dolchweſpen. friedlich wie bei 
ihnen geht es 
nicht in andern 
Kinderſtuben Rofentäferlarve. 
der Inſekten zu. 
Die Grabweſpen bauen ihre Neſter 
auch unter der Erde, namentlich im 
lockeren Sand, zuweilen auch im mor⸗ 
ſchen Holz. Ihre Larven müſſen mit 
Inſekten und Spinnen ernährt werden, Die Weſpe lähmt eine 
ſie verlangen aber friſches Fleiſch, und Larve. 
darum müſſen die Mütter fortwährend 
auf der Jagd ſein und täglich friſche Beute herbeiſchaffen. 
Das iſt eine große Mühe, aber es gibt verſchiedene Arten 
dieſer Weſpen, die in ihren Kinderſtuben eigenartige Fleiſch— 
konſerven niederlegen und ſich alsdann um die Brut nicht 


Spaniſche Dungkäfer (Männchen und Weibchen). 


Da entdeckt 


Mordweſpe. 


bäusweibchen weicht von der Regel 
ab! Nach den gleichen Prinzipien 
arbeiten auch andere Miſtkäfer. 
Ein naher Verwandter des 
Skarabäus iſt der ſogenannte ſpa⸗ 
niſche Dungkäfer. Auffällig iſt er, 
auch bei flüchtiger Betrachtung, 
durch den eigenartigen Buckel auf 
dem Bruſtſchild und das große 
Horn auf dem Kopf. Am Zufam: 
mentragen des Nähr⸗ oder Bau⸗ 
ſtoffes für die Kinderſtube beteiligen ſich beide Eltern. 
Aus beſtem friſchen Miſt formen ſie ein Ei zurecht, das 
durch ſeine Größe unſer Staunen erregt; denn es über⸗ 
trifft die Körpermaſſe des ſpa⸗ 
niſchen Dungkäfers um das 
zwanzig⸗ bis dreißigſache! Dieſe 
Maſſe können die Inſekten na⸗ 
türlich nicht hin und her rollen; 
ſie wird darum aus einzeln 
herbeigeſchleppten Dungſtücken 
in dem unterirdiſchen Neſte ge⸗ 
formt. Das Gebilde iſt fertig, 
der Käfer läßt es aber vorerſt 
etwa acht Tage liegen. Ohne 
Zweifel ſoll die Maſſe im Innern 
eine Gärung durchmachen. Der 
Herr Gemahl verläßt nun das 
Neſt und zieht in die Welt. Die 
Frau bleibt daheim und geht an 
die Arbeit. Aus dem Rieſenei 
formt ſie nun kleinere ei⸗ oder 
birnenförmige Gebilde, die ſie 
in der gleichen Weiſe wie das 
Skarabäusweibchen mit je einem 
Ei belegt. Dann bleibt ſie unter 
der Erde bei der Brut. Draußen 
im Sonnenſchein gehen die Tage 
hin, die Hundstagshitze brütet; 
die Mutter ſitzt aber bei den 
Wiegen und hört, wie da drin⸗ 
nen die Larven freſſen. Der 
Herbſt kommt mit ſeinem Re⸗ 
gen, und da wird das Knacken 
und Poltern in den „pillen“ 
ſtärker, bis eines Tages die 
ee is Schale . gefprengt wird und 
Ein Dreibornpaar im Brutſchacht. durch die Breſche der junge 
Käfer hervorkriecht. Die Mutter 
begrüßt fo die Kinder, eins nach dem andern, und ver: 
läßt mit ihnen die ſeltſame Kinderſtube. 
Unſer Weg führt über eine Schafweide. 
unſer Blick am Boden ein kleines ſchwarzes Ungeheuer, 


das auf dem Halsſchilde mit drei nach vorn gerichteten 
Wir glauben, einen kampfluſtigen 
Recken gefunden zu haben, wenn wir uns aber länger 
mit dem Geſellen abgeben, ſo werden wir erfahren, daß 


Hörnern bewehrt iſt. 


die Hörner eine immer bereite Miſt⸗ 
gabel darſtellen. Nur das Männchen 
iſt mit dieſem Werkzeug verſehen, das 
Weibchen iſt ungehörnt. Es ſorgen 
aber beide für die Nachkommenſchaft, 
und zwar mit einer Beharrlichkeit und 
Aufopferung, die bewundernswert ſind. 
Schon der Bau des Neſtes iſt eine re: 
ſpektable Leiſtung. Er beſteht aus einem 
ſenkrecht in die Tiefe abſteigenden Tun⸗ 
nel, der durchſchnittlich anderthalb Meter 
tief iſt. Der Käfer iſt aber nur etwa 
zwei Zentimeter lang. Wollte der 


Giſtdolch einbohren? Tate fie 
es, fo würde fie das Gehirn zer: 
ftören und damit die Heuſchrecke 
töten. Damit wäre ihr aber nicht 
genützt. Sie faßt darum das 
Gehirn durch die dünne Haut mit 
ihren Kiefern und kaut daran, 
ohne wirklich zu beißen und zu 
verwunden. Durch dieſen Druck 
wird die Heuſchrecke völlig ge⸗ 
lähmt; auch die Kauwerkzeuge 
werden unbeweglich, und erſt nach Stunden vergeht dieſe 
Lähmung. Bis dahin hat aber die Weſpe das Opfer 
ſicher in die Zelle gebracht und das Ei in deſſen Leib 
abgelegt. 

Des weiteren beobachtete Fabre febr genau das Ber: 
halten der Skolien, der Dolchweſpen, namentlich der 
Scolia hortorum und Scolia bifasciata. Das Opfer, das von 
ihnen ausgeſucht wurde, beſtand hauptſächlich in den 
Larven des Roſenkäfers. Ddieſe Geſchöpfe haben die 
Eigenart, daß ſie ſich auf dem Rücken fortbewegen, die 
Füße in die Luft geſtreckt. Da ihre Haut weich iſt, ſo 
bieten ſie einen leichten Angriffsgegenſtand. Aber die 
Dolchweſpe ſticht nicht aufs Geratewohl; ſie ſucht einen 
beſtimmten Punkt unter dem Hals in der Höhe des 
vorderen Beinpaares. Der Stich in dieſe Stelle lähmt 
die Larve, und das will die Weſpe erreichen, eine lebende 
Konſerve für ihre Brut zu beſchaffen. Die Larve windet 
ſich, und die Weſpe muß oft lange ringen, bis ſie mit 
ihrem Stachel die ſchwache Stelle erreichen kann. 

Doch genug dieſer Beiſpiele! Das ſind ſchreckliche 
Kinderſtuben, dieſe Brutzellen der Mordweſpen, in denen 
gelähmte Opfer des Verzehrtwerdens harren. Und wie 
lange wirkt das Gift? Vierzehn bis ſiebzehn Tage leben 
die Opfer im gelähmten Zuſtand und ſterben dann des 
Hungertodes. Werden ſie künſtlich genährt, ſo leben ſie 
viel länger. Eine ſeltſame Welt, dieſes Reich der Inſekten. 
J. H. Fabre iſt uns in ihm einer der beſten Führer Er 
iſt aber nicht nur ein 
ſtrenger Forſcher, = FR ee | 

— TS 


ionbern aud) eine 
Dichternatur, Die 


Welt den Schimmer 
der Poeſie zu ver⸗ 
breiten verſteht, und 
da durch bringt er uns 
das Leben der Kerfe 


Die Mordweſpe lähmt ein Heuſchreckenweibchen. 


| 


| 
| 


Wird die Weſpe bier ihren | fo ungemein nahe. 
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heimiſche Sphexweſpe (Sphex lan: 
guedocien). Bevor ſie die Brut⸗ 
zelle anlegt, geht ſie auf die Jagd. 
Sie ſucht ein großes Wild, die 
Heuſchrecke der Ephippigergattung, 
und zwar ſtellt ſie nur dem Weib⸗ 
chen nach, da dieſes der künftigen 
Brut mehr Nahrung bietet als 
das dürre Männchen. Die Mord⸗ 
weſpe ſchwingt ſich auf ihr Opfer 
und lähmt ſeine Glieder durch 
wohlgezielte Stiche gegen das Bruſtſtück. Sie läßt die 
Beute liegen und ſucht in der Nähe einen paſſenden Ort, 
an dem ſie raſch die Brutzelle gräbt. Iſt die Arbeit 
fertig, ſo fliegt ſie 
zu der gelähmten 
Heuſchrecke zurück 
und ſchafft ſie in 
das Neſt. Im 
Fluge kann ſie die 
Beute nicht fort⸗ 
tragen, dazu iſt 
dieſe zu ſchwer. 
Es heißt, das 
ſchwere Wild fort⸗ 
ſchleppen, und die 
Weſpe ſpannt ſich 
vor. Die Kau⸗ 
werkzeuge der an 
ihren Gliedern 
Gelähmten arbei⸗ 
ten aber fortwäh⸗ 
rend, und für die 
Weſpe beſteht die 
Gefahr, daß ſie 
zwiſchen dieſe Kie⸗ 
ſer gerät und arge 
. Bißwunden ba: 
vonträgt. Da heißt es, bie Jagdbeute gründlicher zu ۸ 
und die Sphexweſpe handelt nun wie der gelehrteſte 
Operateur, der mit allen Feinheiten des Baues und der 
Verrichtung des Nervenſyſtems vertraut iſt. Unter dem 


Roſenkäferlarven, ſortkriechend und tn Rube 
zuſammengerollt. 


Kopfſchild der Heuſchrecke liegt ein Kranz von Nerven- über dieſe oft rauhe 


knoten, eine Art Gehirn, in dem auch die Nervenzentren 
für die Bewegung der Kiefer und vielleicht auch für die 
Billenstätigteit liegen. Die Welpe zerrt nun an dem 
Kopf und Halsſchilde, bis die Verbindung klafft und nun⸗ 
mehr das Gehirn der Heuſchrecke nur noch von einer 
dünnen Haut geſchützt iſt. 


Wie ich an die Spitze des Jungdeutschlandbundes kam. 


Von Generalfeldmarſchall Freiherrn von der Goltz. 


Als ſich die Tore von Metz der deutſchen Beſatzung 
geöffnet hatten und wir, froh, vom Bann der Einſchließung 
erlöſt zu ſein, nach Südweſten zogen, träumten wir von 
einem erfriſchenden Marſch ins ſchöne Frankreich hinein, nach 
der Touraine mit ihren Parken und Schlöſſern und womög⸗ 
lich bis zu den Geſtaden des weſtlichen Meeres hin. Bald 
aber änderte ſich das Bild. Früher als vermutet, ſchon in 
den letzten Novembertagen von 1870, fanden wir ſtarken 
Widerſtand, mußten uns allmählich von friſchem in den 
vollen Ernſt des Krieges hineinleben und ſtanden ſchließlich 
erſtaunt vor einem neuen ernſten Feldzug — einem Winter— 
feldzug voll ungeahnter Mühſal. Die Schlachten von 
Beaune, von Loigny, von Orléans, Beaugency und 
Le Mans belehrten uns darüber, daß wir zu früh der glück— 


| 


lichen Heimkehr gedacht ۰ 


Es war in der Zeit nach dem großen Franzöſiſchen 
Krieg, als mich, bei Bearbeitung der Feldzüge des Prinzen 
Friedrich Karl an der Loire, das Rätſel feſſelte, das in dem 
andauernden Widerſtand der von Gambetta in der Eile 
aufgebotenen Heere gegen unfere erprobten Veteranen lag. 
Bir hatten {olde Aufgebote bis dahin febr gering ein: 
Gelhat und angenommen, daß es fid) nach dem Sieg über 
die kaiſerliche Armee nur darum handeln könne, locker 
ufammengefügte bewaffnete Menſchenhaufen auseinander⸗ 
zutreiben. 

Seit mehr als einem halben Jahrhundert beſaßen wir 


die allgemeine Wehrpflicht. Wir wußten, daß unſere Über⸗ 


legenheit auf dieſer in der Stunde der Not geſchaffenen 


tug beruhte, und waren ſtolz auf fie. Wir glaubten 


cht. daß wir jemals darin überholt werden könnten. 


Gemälde 


Rückkehr ٩ 
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Ehre noch heute dem braven Heer, bas nach Erfüllung] ihren Mißverſtändniſſen, ihren Reibungen und last not 
einer erſten ſchweren Kriegsaufgabe ſich ſo ſchnell und ent⸗ least ihren perſönlichen Motiven noch nicht kannte oder 
ſchloſſen in die zweite hineinfand und ſie ſiegreich | geringſchätzte. | 
bewältigte. ۱ | Nach bem Krieg famen erſt Jahre ber angeltrengten 

Das franzöſiſche Maſſenaufgebot beſaß große Mängel, | Berufsarbeit, die mir keine Zeit zum Grübeln über Zu: 
und wir hatten es, trotz feiner Überzahl, ftets geſchlagen. kunftspläne ließen. Aber in der zweiten Hälfte der fiebziger 
Der Stoff, aus dem es geſchaffen war, erwies ſich als zu | Jahre, ۵110 jetzt vor einem Menſchenalter, konnte id) mich 
weich. Unter dem zweiten Kaiſerreich lebte man in Frank- an eine Schrift machen, die Gambettas Heere — den Krieg 
reich in Wohlſtand und Behaglichkeit. Den Feind von den gegen die Septemberrepublik in Frankreich — zum Gegen— 
Grenzen fernzuhalten, war Sache der wettergebräunten ſtand hatte, und in der ich, wenn auch nur ſehr aphoriſtiſch, 
Troupiers, die in Afrika und Mexiko ihre Schule durch⸗ | auf meine Gebanfen über nationale Jugenderziehung ein- 
gemacht hatten, unb die für die erſten Soldaten der Welt | ging. Sie fanden lebhaften Widerſpruch und hätten mich 
galten. Wie hart ba das : „Wehre dich ſelbſt“ an das franzö⸗ faſt meine Laufbahn gekoſtet. 
ſiſche Bürgertum, zumal der gebildeten Klaſſen, herantrat, Doch der Sturm ging vorüber, und nach einigen Jahren 
und wie erſchrocken es war, aus füßen Lebensgewohnheiten kam ich noch einmal auf mein Thema zurück. Ich war 1878 
fo jäh herausgeriſſen zu werden, weiß nur der zu beurteilen, | nach Frankreich zu den Herbſtmanövern gefandt worden 
ber auf dem Kriegsſchauplatz im franzöſiſchen Quartier und hörte dort manches von der Agitation für eine ۰ 
lag. Da konnte er im Übermaß die beweglichen Klagen | tárijd)e Jugenderziehung, von Knabenbataillonen und einem 
hören von den Leiden des Krieges, von denen wir künftigen franzöſiſchen Spartanertum. Alle dieſe Pläne 
Deutſchen im großen ganzen nicht mehr empfanden, als i ent[prangen dem Gedanken an Wiedervergeltung für 1870. 
uns gerade recht war. Mit Kriegerhumor ſpotteten unſere Schwere Niederlagen wecken die ſittlichen Kräfte in einem 
Leute über den gewöhnlichen franzöſiſchen Jammerruf in tüchtigen Volk, und unverkennbar war auch in Frankreich 


einem Liedchen, das etwa mit den Worten begann: ein Aufſchwung erfolgt. 
Vielfach wurde freilich über unnütze Soldatenſpielerei 
Malheur, malheur, oh grand malheur! : 1 : 
Pour nous, pour vous; Our tout le monde, | gefpottet. Aber bie Sache hatte doch einen tieferen Inhalt. 
Pour toutes les femmes et les enfants, | Es handelte fid) fiir bie leitenden Männer jdjon damals im 
Dans toute la ronde... . weſentlichen um bie moraliſche Einwirkung auf die fran: 


۱ Und mit „Malheur, malheur, oh grand malheur!" zöſiſche Jugend, ihre Stärkung an Körper und Geift, um 
wurde im Übermut gar oft jtatt mit dem deutſchen „Hurra“ Steigerung des Patriotismus, alfo faft um dasfelbe, was 
ein Dorf oder ein Waldrand geſtürmt. wir heute in Deutſchland „Jugendpflege“ nennen. Gam⸗ 

Dennoch ein ſo lange währender Widerſtand! Das betta, ſein Unterrichtsminiſter Paul Bert, ſpäter Jules 
Rätſel löſte ſich nun wohl durch die einfache Erfahrung, daß Ferry und der Kriegsminiſter Villot förderten kräftig die 
auch das beſte Heer, wenn es, fern von der Heimat, im Verwirklichung ſolcher Ideen. Der Staat bewilligte 1881 
fremden Land nicht mehr aus den Quellen ſeiner Kraft für deren Durchführung einen bedeutenden Kredit. Alles 
zu ſchöpfen vermag, vor einem immer fic) erneuernden ließ fid) ernſt und Erfolg verheißend an. Auf dem Turners 
Widerſtand ermatten muß und am Ende erliegen kann. kongreß zu Reims am 28. Mai 1882 brachte Ferry, zurzeit 
Doch dieſe alte Wahrheit, die Clauſewitz in der Lehre von Unterrichtsminiſter, in einer feurigen Rede der künftigen 
der abnehmenden Kraft des Angriffs meiſterhaft behandelt Generation ſeine Huldigung dar, die aus einem Jahrzehnt 
hat, war nicht die für die Zukunft wichtigſte Erfahrung. der Anwendung obligatoriſchen Unterrichts in den mili— 
Sie ergab ſich aus einem Gedankengang, der ſich unwill⸗ täriſchen Übungen, männlich und tüchtig an Körper und 
kürlich daran anſchloß. Geiſt, hervorgegangen ſein werde. 

Wie, wenn dieſe verwöhnten und weich gewordenen In Deutſchland ſah man dieſem Treiben mit nüchterner 
Volksmaſſen, die uns gegenübergetreten waren, durch eine Kühle zu. Wir waren noch ganz erfüllt vom Stolz auf 
ſtrenge, Geiſt und Körper mit gleicher Sorgfalt umfaſſende unſer ſtraffes, ernſtes, reifes Soldatentum und wollten 
Erziehung hart und widerſtandsfähig gemacht worden nichts vom Hineinziehen der Jugend in ſeine Kreiſe wiffen. 
wären? Zudem war der Gedanke daran politiſch anrüchig geworden. 

Auch in Deutſchland war die allgemeine Wehrpflicht noch Er wurde von der Oppoſition im Landtag mit der Forde⸗ 
nicht ganz zur Wirklichkeit geworden. Noch blieben viele rung der Herabſetzung der dreijährigen Dienſtzeit in Ber: 
Leute, die im Krieg wohl eine Waffe tragen konnten, vom bindung gebracht. Dem aber war unſer ſiegreicher Kaiſer 
Friedensdienſte frei, weil die Staatsmittel es nicht perſönlich durchaus abhold. Er hatte zwiſchen 1831 und 
erlaubten, alle einzuſtellen. Das wird auch noch lange 1848 die zweijährige Dienſtzeit in ihrer falſchen Anwen⸗ 
ſo bleiben. Heute ſind wir damit ſogar etwas im Rück⸗ dung mit wenig erfreulichen Folgen kennen gelernt und 
gang begriffen. Eine Steigerung der Wehrkraft iſt aber befürchtete von einem neuen Verſuch die ernſthafteſte Er— 
ſehr wohl noch möglich durch eine andere Vorbereitung der ſchütterung des bewährten Heeresaufbaus. 
männlichen Jugend, wie ſie das Altertum gekannt hat, Es war nicht leicht und wenig ausſichtsvoll, noch einmal 
und wie ſie uns, ſeit uns die Geſchichte Japans feſſelt, auch mit Wort und Schrift für die militäriſche Jugenderziehung 
in einem neueren großen Beiſpiel bekannt iſt. — | einzutreten; aber der Verſuch mußte gewagt werden. Das 

Damals träumte id) von einer Einrichtung, bei ber unfer | frangöfifche Beiſpiel bot den geeigneten Anlaß dazu. In 
junger Nachwuchs nicht nur Regeln, Zahlen, allerlei Weis: Vorträgen und Aufſätzen, die 1883 erſchienen, verſuchte ich 
heit, Vokabeln und trigonometriſche Formeln lernen würde, mein Heil. Der heute wieder oft erwähnte Erlaß des 
ſondern auch ebenſo feine Kräfte zu ſtärken und die Waffen Kultusminiſters von Goßler über die Jugendpflege vom 
zu gebrauchen. Ich dachte an Heinrich Dietrich von Bülows 27. Oktober 1882 war ſchon erſchienen. Darin ſteht der 
und Behrenhorſts Knabenbataillone, an Gneiſenaus Gebot, Satz: „Ofter und in freierer Weiſe, als es beim Schul— 
daß der Jüngling nicht eher die Braut zum Altar führen turnen in geſchloſſenen Räumen der Fall iſt, muß der 
dürfe, als bis er dem Vaterland als Verteidiger gedient Jugend Gelegenheit gegeben werden, Kraft und Geſchicklich— 
habe, an einen Staat mit vollkommen harmoniſch geſtalteter, keit zu betätigen und ſich des Kampfes zu freuen, der mit 
den ganzen Menſchen umfaſſender Heranbildung der jungen jedem rechten Spiel verbunden iſt.“ Das war Waſſer auf 
Generationen. Das waren ſchöne Zeiten, „da Geiſt und meine Mühle. Aber wieder blieb der Beifall aus, wie er 
Herz noch ſprühte“ und man die Widerſtände der realen auch denen verſagt war, die mit gründlicheren und tiefer 
Welt mit ihren tauſenderlei einſchränkenden Bedingungen, durchdachten Schriften für die Idee eingetreten waren. 
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In dieſe Zeit fiel für mich der Ruf in türkiſche Dienſte, bes alten Liedes: „Fremd bin id) eingezogen, fremd zieh 
den ich dem von Sultan Abd ul Hamid II. für die Reform ich wieder aus.“ 
ſeiner Armee gewonnenen preußiſchen Oberſt Kähler zu Und doch ſollte es anders kommen; doch ſollte ſich noch 
verdanken hatte. Ich nahm ihn an. Die Möglichkeit, bei zu meinen Lebzeiten erfüllen, was ich nicht mehr erwartet. 
der Wiederaufrichtung einer unglücklichen, aber von altem | Der 23. Juli 1908 rief das türkiſche Reich und Volk zu 
Erobererruhm umſtrahlten Armee mitarbeiten zu können, friſchem Leben auf; ein neues Zeitalter begann am 
reizte mich mächtig. Von des Sultans großer Begabung, Goldenen Horn. Die Schüler meiner Schüler hatten es 
feinem ſcharfen Blick, feiner Vorurteilsloſigkeit wurde in bewirkt. Wie der Ausgang fein wird, liegt noch im Dunkel 
Europa viel geſprochen, Bedeutendes von ihm erwartet. der Zukunft verborgen. Leicht iſt die Wiedererſtehung nicht 
Vielleicht ließ ſich im Orient mit der Durchführung eines geworden; ſo ruhig ſich auch die Umwälzung ſelbſt voll⸗ 
Heerweſens beginnen, das bei der Jugenderziehung anfing? zog. Unruhen im Innern und Kampf nach außen war bis⸗ 

Das war freilich, wie ich bald erkennen mußte, ein neuer [her das Los der jungen Türkei. 
Irrtum. Ich glaube zwar heute noch, daß der jetzt ent⸗ Die ehemaligen Jugendpflegepläne hatte ich über den 
thronte Großherr fid) in den erſten Jahren feiner Regierung Anforderungen der realen Tätigkeit im fernen Land oer: 
wirklich mit hohen Plänen für ſein Reich und ſein Volk geſſen, und die Rückkehr in die alte Heimat brachte mir 
getragen hat. Aber fein ſcharf ausgeprägtes Herrſchergefühl fofort neue und ern[te Pflichten. Obwohl ich der Sache 
und ſein unglückſeliges Mißtrauen ließen dieſe Pläne nicht meine Teilnahme bewahrt hatte, konnte ich doch nichts tun, 
gedeihen. Nach dem ſchweren zehnmonatigen Kampfe, der ſie zu fördern. 
1877 bis 1878 den Feind vor die Tore der Hauptſtadt Wie ſehr aber hatten fid) feit 1876 und 1883 die Dinge 
führte, und der das Land in einem Zuſtand von Verwirrung geändert. Wenn fie damals ſchon fo geſtanden hätten! 
und Auflöſung zurückließ, war der Gedanke ftraffer Zen⸗ Die ehedem abgelehnte zweijährige Dienftzeit war, in ver: 
traliſation und der Vereinigung aller Macht in feiner Hand änderter und vervollkommneter Art, im Heer eingeführt, und 
ein richtiger. Schwer ringende Völker haben in der Stunde ſie bewährte ſich. Das Leben und Treiben der Jugend 
der Not oft zur Diktatur gegriffen. Aber die einmal aber hatte ganz andere Formen angenommen als fünfzehn 
errungene abſolute Machtfülle hätte dem höheren Ziel einer Jahre zuvor. Die Turnerſchaft hatte eine großartige Ent— 
gründlichen Reform der Staatsverwaltung und der Wieder⸗ wicklung durchlebt. Die Liebe zum Sport, der ehedem 
belebung der nationalen Kräfte gewidmet fein müſſen. — abgeſehen vom Renn- und Reitſport — fic) noch in 
Statt deſſen wurde aus dem Mittel zum Zweck ein Selbſt⸗ ſeinem erſten Entwicklungsſtadium befand, war erwacht. 
zweck. Die unaufhörliche Sorge, ſeine Macht vermindert zu In allen Gauen Deutſchlands regte er ſich. Der Goßlerſche 
ſehen oder gar zu verlieren, ließ Abd ul Hamid II. nicht Erlaß von 1882, über den man in England geſcherzt, daß 
zu der Maßnahme kommen, für deren Durchführung er | er die Jugend und ihre Lehrer wahrſcheinlich beim ۰ 
dieſer Macht bedurft hatte. Sie verwickelte ihn nach und ball antreffen würde, der aber in Deutſchland noch manches 
nach in das unſelige Aufpaſſer⸗ und Spionageſyſtem, bas Kopfſchütteln erregt hatte, klang niemand mehr befremdend. 
jo demoraliſierend gewirkt hat und jedem unternehmenden Der Zentralausſchuß für Förderung der Volks⸗ und 
Intriganten ein ſicheres Mittel gewährte, bie beften Ab⸗ Jugendſpiele begann feine ſegensreiche Tätigkeit. Kaifer 
ſichten und die wohltätigſten Einrichtungen durch bie Vor⸗ Wilhelms II. erſte Regierungsjahre find als die Geburts⸗ 
ſpiegelung einer dahinter verborgenen Gefahr zu Fall zu | jahre des deutſchen Sports in feiner allgemeinen volkstüm⸗ 
bringen. lichen Entwicklung anzuſehen. Er wurde Dellen ۲ 

Wohl ſollte die Jugend gehoben und tüchtig gemacht Förderer und Beſchützer und trieb zum Wetteifer an. 
werden, aber allein durch den Willen des Padiſchah und | Die Idee ber militäriſchen Jugenderziehung hatte ſich 
nach ſeinem Rezept. Jede ſelbſtändige Regung wurde aufs inzwiſchen ringsum im Ausland verbreitet, Frankreichs 
ſtrengſte geahndet, der eigene Trieb verpönt. Es kam dahin, Beiſpiel Nachahmung gefunden. Oſterreich, Italien, Ruf: 
daß die Worte Vaterland und Volk auf den Index geſetzt land, Schweden, die Vereinigten Staaten ſind in die Reihe 
wurden und Patriotismus gleichbedeutend wurde mit dem der ihre Jugend ſyſtematiſch kräftigenden Staaten ein: 
Gelüſte zu Unbotmäßigkeit und Empörung. Ein ſchwerer getreten. England hat feine großartige bovscouts- 
Druck laſtete auf dem jungen Geſchlecht; an ſeine Erweckung Bewegung durchgeführt. Die Schweiz entwickelt weiter, 
zur tatkräftigen Mitarbeit bei der Wiedererhebung des was ſie ſchon früher begonnen. Japan arbeitet ſeine Jugend 
Reichs war nicht zu denken. Ein einziges unbedachtes Wort von den erſten Lehranfängen bis zum Geſtellungstage in 
konnte eine hoffnungsvolle Exiſtenz vernichten, und der | den Gedanken der geiftigen und körperlichen Ausbildung 
Lehrer mußte mit äußerſter Vorſicht vorgehen, wollte er nicht zur Wehrkraft hinein. 
ſelbſt die beſten ſeiner Schüler dem Verderben überliefern. | „Den von vielen Freunden der Jugend und der ۰ 
| 
| 


Gerade dieſe Rückſicht machte feine Aufgabe zu einer kraft geforderten, auch bei uns wiederholt öffentlich er, 
dornenvollen. Nur in ſeltenen Fällen gelang es dem un⸗ örterten Weg der geſetzlichen Regelung der körperlichen 
ſchuldig Verdächtigen, rechtzeitig ins Ausland zu ent⸗ Erziehung der Jugend hat praktiſch zuerſt beſchritten das 
demokratiſch regierte Neuſeeland mit ſeiner defence Act 
von 1909 *).“ 

Für den gleichen Gedanken kämpft bei uns bekanntlich 
ſeit Jahren der hochverehrte Altmeiſter alles Soldatentums 
Feldmarſchall Graf Haeſeler. Verbindungen verſchiedener 
Art haben ſich rüſtig daran gemacht, freiwillig die gleichen 

Ich ſchied aus dem mir herzlich liebgewordenen Kreis Ziele zu erſtreben. Seit fünfzehn Jahren wirkt der heutige 
zu Ende des Jahres 1895 mit der wehmütigen Empfindung, Verband der Jugendwehren. „Die Wandervögel“, „Die 


kommen; gar mancher fiel im Bewußtſein der Unſchuld 
daß ſich das nicht verwirklicht hatte, was ich bei der Ankunft fahrenden Geſellen“ und andere Verbindungen taten ſich 


als Opfer feiner Vertrauensſeligkeit. 

Und dennoch verbreitete ſich langſam und im ſtillen die 
Erkenntnis der Pflicht jedes einzelnen, aus eigener Kraft 
für das Wohl des Ganzen, für die Rettung des Vaterlandes 
zu wirken in dem heranwachſenden Geſchlecht. | 


erhoffte. Ich glaubte ſelbſt nicht mehr, daß id) nod) die ver: | gufammen. Der Initiative junger, für die Sache begeifterter 
jüngte, ſtark gewordene, ihre Kräfte frei entfaltende Türkei Offiziere entſprangen in Bayern die Wehrkraftvereine, die 
erleben würde. Als ich an einem unfreundlichen Dezember: | der greife Prinzregent weife und kräftig unterſtützte. In 
tage — wie ich annahm, zum letztenmal — auf einer kleinen [Mittel- und Norddeutſchland bildete ſich der ausgedehnte 
Dampfbarkaſſe von der aſiatiſchen Küſte, an der ich gewohnt 
hatte, hinüber in den Hafen von Stambul zum Bahnhof 


*) Dr. Lothar Baſſenge. Die Heranziehung und Erhaltung einer webrfahigen 
fuhr, klang mir etwas in Ohr und Herz, wie die Strophe 


Jugend. Beroffentlidhungen der Medizinal-Abteilung des Königli reutziſcher 
Sricasminifteritms 1911. Berlin bei Hirſchmald. Ge 
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Das aber ijt gerede das Berhangnis. Cs will oft von 
uns nichts willen, wenn wir uns nad) feinem Beiſtand 
febnen, und kommt, wenn wir Diefen nicht mehr haben 
wollen. 


Pfadfinderbund. Überall entſtanden jugendf riſche Ver— 
einigungen, um ſich durch Leben und Übung im Freien, in | 
Feld und Wald für bie Zukunft zu ſtärken. Ihre Zahl ift | 
heute kaum noch zu überjehen. | 

Es folgten die preußiſche Thronrede vom 10. Januar So erging's auch mir. Zwei Männer, die ſich in neueſter 
und der Erlaß des Kultusminiſters vom 18. Januar 1911, | Zeit der Förderung der Jugendpflege eifrig widmeten, 
der im ganzen Lande die Ausſchüſſe für die Jugendpflege Miniſter von Hentig und General von Jacobi, traten an 
ins Leben rief, die heute ſchon überall in Tätigkeit ſind. Das mich mit der Aufforderung heran, mich an die Spitze eines die 
Eis war gebrochen, das geſamte Volk von der neuen — Jugendpflege durch praktiſche Förderung tüchtiger, Herz, Cha⸗ 
doch eigentlich alten — Idee ergriffen. Und dieſe hat ſich rakter und Sinne ſtärkender Übungen in Gottes freier Natur 
ſeitdem erweitert. Sie iſt aus den engeren Grenzen, die Der betreibenden Verbandes zu ſtellen. Da regte fic), was alte Sol- 
ehemalige, rein militäriſche Zweck ihr zog, hinausgetragen daten nicht abſchütteln können, ſondern was ſie feſthält wie 
worden in das Gebiet der Stärkung der Volkskraft im all: mit eifernen Klammern — das böſe, unbequeme Pflicht: 
gemeinen. Damit hat fie an Bedeutung außerordentlich gefühl, das uns gebieteriſch ſagt, du möchteſt dich wohl ent, 
gewonnen. ziehen, aber du darfſt es nicht! Wie behaglich ließe ſich's 

Dennoch würde ich wohl als unbeteiligter Zuſchauer am | leben, wenn das nicht wäre. Und doch ijf es am Ende 
Ufer des Stromes ſtehengeblieben ſein und hätte nur mit das Beſte, was wir im Leben erworben haben, und der 
Wohlgefallen dem Treiben feiner Wogen zugeſehen — wenn zuverläſſigſte Wegweiſer für unſer Handeln. 
die Götter es gewollt hätten. „Jetzt kommt es, wofür du So kam ich zum Vorſitz des Jungdeutſchlandbundes, der 
dich ehedem begeiftert haft” — ſagte ich mir — „jetzt kommt | es fid) zur Aufgabe geſtellt hat, nicht etwas Neues zu 
es, aber zu ſpät für dich.“ Mit achtundſechzig Jahren ſehnt ſchaffen, nicht andere Gemeinſchaften zu ſtören oder gar zu 
man ſich nicht mehr nach der Erfüllung ehemaliger Wünſche | verdrängen, wohl aber fie im gemeinfamen Streben au ver: 
und der Verwirklichung alter Pläne. Wohl mahnt, wenn | einigen unb zu ergänzen, um ein ſtarkes, kräftiges Geſchlecht 
dieſe leiſe heranzunahen ſcheint, insgeheim das Gewiffen, | heranzuziehen, auf deſſen Schultern das deutſche Vaterland 
mitzutun und die letzte Gelegenheit nicht ungenutzt voriiber- | ficher zu ruhen vermag. Wie es geſchehen ſoll, ift in den 
gehen zu laſſen. Aber wir find froh, wenn das Schickſal letzten Tagen allgemein befanntgemorben ). 


achtlos an uns vorübergeht und uns nicht mit Namen auf: | — — 
ruft *) Der Jungdeutſchlandbund hat feine Zentralſtelle zu Charlottenburg. Wieland» 
. ftraße 6, aufgeſchlagen, wo jeder, der es nicht erfahren bat, Auskunft erhalten kann. 


Clie der ۱ Bopfinger auf Abwege geriet. 


Eine Geſchichte von Paul Oskar Höcker. 


Mit dem ſchmalen Rücken gegen die Wand der Zweiten bahnrüttle net vertrage kann. ba: no, denk id), alſo gehſch 
Kajüte gelehnt, ſtand der Pfarrer Bopfinger an Bord des | her und nimmſch das Gelb, wo id) g'koſcht hätt, und fabric 
„Wilhelm Tell“, der ihn von Flüelen nach Luzern bringen | dafür e bible durch ۵ 58690612. Gell? Ich freu mid) (don 
follte, und bemühte fid), die Ortſchaften am Süduſer bes | arg 7 wann d'mir hernach alles verzählſch.“ 
Vierwaldſtätter Sees auf ſeiner zerleſenen Baedekerkarte | fo gut hatte fies mit ibm gemeint. Er war ihr 
feſtzuſtellen. | Së 2 5 Gewiß. Die ganze Zeit bis zum Sommer 

Das Fragen hatte er ſich in den ſieben anſtrengenden und auch jetzt auf der Reiſe ſelbſt. Aber anſtrengend war's, 
Reiſetagen ſeines Schweizer Generalabonnements abge- ſehr, ſehr anſtrengend. Daß er das Eiſenbahnrütteln eben— 
wöhnt. Die Leute verftanden ihn meiſt gar nicht. Vielleicht ſowenig wie fie vertragen konnte, das hatte er nämlich 
ſprach er zu leiſe. Er war eben ſchüchtern, war auch nie gleich am zweiten Tag gemerkt. 
gereiſt. Die Kleinbürger und Bauern daheim in Gündel— Die Reiſeroute war an der Hand der Eiſenbahnkarte 
rodeck waren den traulichen Dialekt auf der Kanzel ſchon und des Kursbuches aus dem „Wutacher Hof“ bis ins letzte 
von feinem Vater her gewohnt. Er war friſch von der Frei- Detail ausgearbeitet. An manchem langen Winterabend 
burger Univerſität weg als Hilfsprediger in die Pfarre hatten ſie auf dem Papier die Schweiz nach allen Rich— 
gekommen, vor zwanzig Jahren, als ſein Vater zu kränkeln tungen hin durchſtreift, hatten dabei gemeinſam gelernt, 
begann. Nach deſſen Tod fiel die Wahl der Gündelrodecker das Kursbuch und die Karte zu leſen, und ſchließlich war 
einſtimmig auf ihn. So hatte er denn gleich das Sophiele geradezu ein Meiſterwerk genialer Zeit- und Billettaus— 
heimgeführt. Verſprochen waren ſie ja ſchon ſeit der Kon⸗ nutzung zuſtande gekommen. 
firmation. Anderthalb Jahrzehnte ſaßen ſie nun als ſtill Von Baſel ging's nach Genf, von Genf zum Simplon, 
zufriedenes Muſterehepaar — leider kinderlos — in dem vom Simplon nach Neuchatel (hier verſäumte er leider den 
kleinen Schwarzwaldneſt. Selten verirrten fid) Sommer- Zug), von Neuchatel zum Bodenſee, ins Engadin, nach 
fremde dahin. Es lag hoch oben im rauheſten Teil des Zürich, nach Interlaken, zum Rigi, an den Luganer See, 
Wutachtales. Wäre nicht das Lehrerſeminar dorthin ver- | zur Aarſchlucht, auf ben Brünigpaß, nach Airolo. ... 
legt worden, ſo hätte es gar keinen geiſtigen Austauſch An den meiſten Punkten blieben ihm freilich nur ein 
gegeben. Denn 's Sophiele war zwar eine freugbrave Frau, paar Stunden übrig, manchmal noch weniger. Das war 
fleißig, unheimlich fleißig ſogar, und gut, ach fo herzensgut | recht ſchade. Und die Strecken waren fo gelegt, daß er 
— aber große Reden konnten ſie nicht miteinander führen. zweimal das Nachtquartier ſparte. Denn billig galt es 
Worüber debattieren? Sie waren ja in allem ſo einig, daß ſchon zu reiſen. Aber zum Schlafen war er auf dieſen 
ſie ſich immer wieder auf den gleichen Gedankengängen be- weiten, unruhigen Nachtfahrten doch nicht gekommen — 
gegneten. und am Tag darauf auch nicht fo recht zum Genuß. Nicht 

Nun hatte der Miſſionstag in Baſel die Veranlaſſung einmal die Fahrt durch den Gotthardtunnel hatte die 
zu dieſer erſten Trennung gegeben. Es war eine Art erwartete ſeeliſche Erſchütterung in ihm ausgelöſt. Es war 
Weihnachtsgeſchenk der Frau Pfarrer. „Weiſcht, ihm bei der Rückfahrt nur recht übel im Magen geworden, 
Schorſchel,“ hatte fie am heiligen Abend geſagt, „fahre mir von dem Kohlendunſt. Und ſelbſt der Urner See — über 
zuſamme auf Baſel, nord koſcht des e ganz Häufle Zoe, | dem nun allerdings bleigraue, föhnſchwere Wolken hingen 
und mir habbe keins ebbes davon, weil ich doch als's ao — wollte nicht zu feinem Herzen ſprechen. Dabei kannte 
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er feinen Tell fajt auswendig. Überhaupt halte er die Reife ` der Hoſentaſche, klimperte darin ein Weilchen, bann [ab 
aufs ſorgfältigſte vorbereitet angetreten. Über alle Waſſer⸗ | er fid) ſcheu um, .[tefte dem jungen Herrn mit der auf: 


Heimlichkeit eines ungeübten Silberdiebs ein 
Frankſtück zu und ſagte: „Nein, Herr Studioſus, ſehn Sie, 
das iſt meine Bedingung — das Fränkli müſſen Sie von 
mir geſchenkt annehmen!“ 

„Aber, Herr Pfarrer —“ 

„Sind Sie doch nicht gleich bös. Es iſt doch nicht 
ſchlimm gemeint. Ein junges Blut. Ich denk' fo dran, 
wie ich ſtudiert hab'!“ 


„Ha — Sie mache mich arg verlege, Herr Pfarrer. Sie 


fälligen 


ſcheiden auf Schweizer Gebiet, über Schweizer Geſchichte 
und Altertümer, über Induſtrien, Moränen, Militär, Hotel: 
preiſe, Vegetation, Eiſenbahnbauten, Trinkgelder, Pano⸗ 


ramen hatte er ſich aus Doktor Knittels altem Baedeker 


orientiert. (An den ernſten Studien hatte 's Sophiele red⸗ 


lich teilgenommen.) Und nun fuhr er und fuhr und fuhr 


— dort drüben lag die gewaltige Alpenwelt, die Schiller, 


der Armſte, der dies alles nie geſehen, ſo klaſſiſch ſchön 
geſchildert hatte — und er, der vom Schickſal Begünſtigte, 


müſſe mir Ihre Adreſſ' gebe — ſonſcht kann ich's ja gar 
net behalte.“ 
ſein durfte, er mußte ſich ordentlich zwingen, die Augen 


„Oh, dann täten Sie mich kränken. Ich freu mich doch 
ſo, daß ich einem Studentle hab' aushelfen dürfen.“ 

„Und Ihre Adreſſ'? Wenigſchtens e Poſchtkärtle darf 
ich doch emal ſchreibe?“ 

„Nein, nein, nein, nein!“ Bopfinger geriet in eine herz⸗ 
liche Fröhlichkeit über ſeinen Einfall. 

„Ich erfahr' ſie doch noch, Herr Pfarrer. Vom Onkel 
Storch. In Huttersheim wird's mit der Zeit doch ruchbar 
werde, wer von dene geiſchtliche Herre in der Dreh' im 
Juli heuer e Schweizer Reiſ' gemacht hat.“ 

„Oh, das iſt bei uns gar nichts Seltenes,“ neckte der 
Pfarrer, „wir ſind lauter Kröſuſſe, wir dort oben.“ 

Der Student lachte und zog ab. Nach einem Viertel— 
ſtündchen kehrte er zurück. 

„Beckenried!“ hallte es über das Deck. 

„Wolle Sie hier ausſteige, Herr Pfarrer?“ 


„Ich? Nein. Warum?“ 
„Weil Sie Ihr Handtäſchle ſo krampfhaft ans Herz 
drücke.“ 


Bopfinger nahm ſie an jeder Station an ſich. Nicht 
aus Mißtrauen gegen die Mitreiſenden — nur aus einem 
gewiſſen Anſchlußbedürfnis. Das geſtand er dem jungen 
Herrn treuherzig ein. 

„Sie ſcheine mir fein. Reifevirtuos zu fein, Herr 
Pfarrer.“ 

„Ach nein.“ Und nun kam's über ihn: er mußte ſich 


der hier Tag und Nacht auf der Eiſenbahn und auf dem 
Dampfſchiff all den gewaltigen Naturſchönheiten ſo nahe 


aufzuhalten. Am liebſten hätte er ſich auf die Holzbank ge⸗ 
legt, ſo wie er war, und hätte die wunderſchöne Fahrt 
verſchlafen. Ob er den ketzeriſchen Gedanken dem Sophiele 
je verraten würde? Nein, gewiß nicht, denn es hätte fie 
gekränkt, und er war ihr doch Dank ſchuldig. 

Plötzlich entfiel der Baedeker ſeiner Hand. Erſchrocken 
ſah er ſich um. Ob ihm wohl jemand ſeine Teilnahm⸗ 
loſigkeit anſah? Er hatte doch nicht etwa im Stehen ge: 
ſchlafen? Die Schiffsſtühle waren alle beſetzt, auch auf 
den Bänken war kein einziger Platz mehr frei. Und er war 
ſo müde. 

Nun hob ihm ein junger Herr, der einen goldenen 
Kneifer trug, den Baedeker auf. 

„Aber nein, ſind Sie ſo gut, und bemühen Sie ſich 
nicht!“ ſtieß der Pfarrer hervor, wie auf einer böfen Tat 
ertappt. 

„Eine arg Füll' hier, Herr Superintendent“, ſagte der 
junge Herr lächelnd. 


Bopfinger hatte bei dieſer Anrede mehrfache Empfin⸗ 


dungen: eine wahre Herzensfreude darüber, daß der andere 
auch badiſchen Dialekt ſprach, und eine tiefe Beſchämung, 
daß er ihm eine unverdiente Würde beimaß. Aber vor 
allem war er glücklich, daß er ein bißchen plaudern konnte; 
er lehnte alſo die Standeserhöhung beſcheiden ab. 


„Aber daß Sie ein geiſchtlicher Herr ſind, das hab' ich 


ſeine Verzweiflung von der Seele reden. 


Auf der Bank vor dem Steuerrad war Platz geworden. 
Bopfinger ſteckte den Baedeker in 


die Handtaſche. Er war wie erlöft, daß er fid) die Cand: 


| Da febten fie fid) nieder. 


ſchaft, an der fie vorbeifubren, nicht mehr anzuſehen 


brauchte. 

„Ich kann jetzt gar nichts mehr behalten. Unglücklich 
bin ich darüber — aber wenn Sie jetzt ſagen: gehn Sie 
her, Herr Pfarrer, grad eben zwiſchen den beiden Berg— 
naſen, da können Sie den Montblanc ſehn — ich bleib. 
Er ſchneuzte ſich in ſein Taſchentuch, dann ſeufzte 
er tief. 

„Habe Sie den Montblanc überhaupt geſehe?“ fragte 
der Student. 

Bopfinger ſchüttelte den Kopf. 


„In Genf hat's grad 
geregnet. 


Es war ja oft wüſt, das Wetter, in der ganzen 
Bloß in Grindelwald hat die Sonn' geſchienen. Da 
hab' ich drei Stunden Aufenthalt g'babt und bin zu dem 
Gletſcher ſpaziert. Herr Studioſus — ein Gletſcher! Ha, 
ich fag’ Ihnen, ich hab' da geftanden, und ich ſchäm' mich 
nicht, grad heulen hätt' ich mögen! So ebbes Gewaltiges 
ift’s um die Allmacht Gottes! — Ha no, aber hernach hat's 
gleich wieder geregnet. Man muß auch ſo zufrieden ſein, 
hab' ich gedacht. Nur nicht undankbar. Aber arg leid hat 
mir's getan. So viel Geld foftet’s — und man iſt grad 
das eine Mal da, kommt nie im Leben mehr her — und 


ſitzen.“ 


H 
i 


Zeit. 
Da hab' 


gleich gemerkt.“ 

„So. Woran denn?“ 

„An Ihre gute Auge — und an Ihrem Regeſchirm. 
Das gleiche Modell tragt nämlich mein Onkel in ۰ 
heim.“ 

„In Huttersheim! 
Amtsbruder Storch!“ 

„Dem ſein ungerat'ner Herr Neveu bin ich.“ 

Bopfinger gab ihm die Hand. „Ungeraten ſehn Sie 
mir aber nicht aus. Den Schalk haben Sie in Ihrem 
jungen Geſicht. — Gelt? Und der ſucht ſich jetzt ein 
Opfer?“ ſetzte er in leiſer Wehmut lächelnd hinzu. 

„A bewahr. Jetzt net. Ausnahmsweis net.“ Er lachte. 
Dann näherte er ſich dem Pfarrer und ſagte in leiſerem 
Ton: „Dort drübe — in der Erſchte Klaſſ' — da hab' ich 
nämlich Mittag gegeſſe — und jetzt fehle mir grad neunzig 
Centimes zum Bezahle. Ich hab' mich um und um ge— 
ſehe: bloß Engländer und ſo eine Geſellſchaft. 


Ha, da amtiert doch mein lieber 


ich Sie entdeckt, Herr Pfarrer. Zu dem gehſch und pumpſch 


Er zog nun kurz den 


| 


ihn an, hab' ich mir da gefagt.” 

Hut: „Stud. jur. Storch.“ 
Bopfinger war verlegen und geſchmeichelt. Machte ſich 

der junge Herr auch wirklich keinen Witz mit ihm? Sein 


Huttersheimer Onkel hatte es fauſtdick hinter den Ohren. 


\ 
' 


| 


| 
! 


„Natürlich fdid' ich Ihne das Geld, gleich vom Hotel 
aus, noch heut' abend“, ſetzte der junge Herr hinzu, nun 


ſelbſt etwas aus dem Gleichgewicht gebracht, weil der ſo ein einzigs bof Wölkle gießt vom Himmel unter und 


Iſt's nicht ſchad'?“ 
Der Student war ordentlich 
Verſtohlen muſterte er den geiſtlichen Herrn von 


„Gewiß iſcht's ſchad'!“ 
gerührt. 
der Seite. 


verhunzt einem die ganze Ausſicht! 


Pfarrer noch immer ſchwieg, ſich auch nicht vorſtellte. 

Aber mit einem Mal ging ein wahres Strahlen über das 
ſchmale, feine, immer blaſſe Geſicht des Geiſtlichen. Er 
drehte ſich um, bückte ſich, holte ſein Portemonnaie aus 


Meine Frau hat immer g’fagt: ‚Schorfchel, überanſtreng' 
dich nicht!“ — Da hab' ich ſie ausgelacht. Und jetzt? O, 
du mein!“ 

„Natur habe Sie g'nug jetzt.“ 
„Oder eigentlich: g'nug Bahnhöf'!“ 

Bopfinger nickte. „Am liebſten wär' mir's, ich bräuchte 
in meinem ganzen Leben keinen Bahnhof nimmer zu be— 
treten! — Und keinen Ausſichtspunkt, wo man ein Fränkli 
zahle muß und doch nichts ſieht!“ 

„Komme Sie mit ins Freilichttheater, Herr Pfarrer. 
Die „Iphigenie ſpiele fie heut wieder. Ich kenn' ein paar 
von dene Herrſchafte. Der den Thoas macht, der war 
vorigen Winter in München. Da hab' ich ihn oft getroffe. 
Beim Profeſſor Storch. Das iſcht ein anderer Onkel als 
der Huttersheimer. Der hat auch net den altteſtamen— 
tariſchen Kinderſege, zu dem ihn ſein Nam' berechtige und 
verpflichte tät'.“ 

„Oh, oh, und mit den Schauſpielern haben Sie da in 
München verkehrt?“ 

Der Student lachte. „Und glücklich war ich, daß ſie 
mich geduldet habe. In dem Kreis hab' ich erſcht wieder 
Freud' an der Kunſcht gekriegt. Nach dem Maturum hatt' 
ich mir ja geſchwore: nie wieder rührſch ein klaſſiſches Buch 
an. Auf der Schul' wird einem das ja ſo arg verleid't.“ 

Es zog den Pfarrer mächtig. Ach, wenn er Bern und 
Freiburg ſchwänzte! 's Sophiele war doch eine liebe, ver- 
ſtändige Frau! Dafür brachte er ihr doch etwas ganz 
Neues, ganz Ungeahntes mit: er konnte ihr von einem Frei⸗ 
lichttheater erzählen! Das kannte vielleicht nicht einmal 
der Herr Direktor Klöckner, der alles, was Kunſt hieß, ſonſt 
für fid) in Anſpruch nahm. Und Doktor Knittel, ber melt, 
gewandte, gewiß auch nicht. „Schorſchel, überanſtreng' 
dich nicht!“ hatte 's Sophiele noch geſagt. Bern und Frei⸗ 
burg waren eine neue, gewaltige Strapaze, der er ſich gar 
nicht mehr gewachſen fühlte. Dagegen konnte es ein 
Genuß ſein, eine Erholung, eine Erlöſung: frei vom Zwang 
der Eiſenbahn, fernab allen Bahnhöfen mit ihrem Kohlen— 
dunſt unter Gottes offenem Himmel zu ſitzen und die Schön— 


Der Student lachte. 


Man hätte ihn ſicher für älter als zweiundvierzig Jahre 
gehalten. Die ſchmale, ſchmächtige, ziemlich hochauf⸗ 
geſchoſſene Geſtalt hatte freilich etwas Unentwickeltes. Und 
in den Augen, den hellblauen, feuchtblinkenden, lag eine 
Knabenſehnſucht. Aber die blaſſe Stirn war fein gefurcht, 
und an den Augenwinkeln zeigten ſich die Krähenfüße. 
Er war bartlos. Durch die ſchmale, ſtark vorſpringende 


Naſe bekam ſein hübſches, offenes, gütiges Geſicht etwas 


— ——— سمه 


Intereſſantes. 

„Der Sommer iſcht überhaupt ſchlecht geweſe“, ſagte 
der Student. „Ich war erſcht in Chamonix. Dreimal habe 
mir auf den Montblanc kraxle wolle — und dreimal habe 
mir umkehre müſſe. Immer Schneeſturm. Ganz futhtig 
bin ich ſchließlich von Chamonix fort. Jetzt hock ich ſchon 
feit acht Tag ba brübe, wo fie das Freilichttheater auf: 
gemacht habe. Morgens mach' ich Ausflüg', und nach⸗ 
mittags guck' ich mir das Spiel an.“ 

„Ein Freilichttheater? Was iſt jetzt das?“ 

„Ha — ſo wie bei den alte Grieche. Und jetzt in Orange 
bei den Franzoſe.“ 

„Und ſo wie zu Goethes Zeiten in Weimar?“ 

„Akkurat. Ich hab' einen großen Eindruck, muß ich 


fage. 's Wetter war ja auch da arg ſtörend. Die Herre und 


heit klaſſiſcher Poeſie zu genießen! 


„Herr Studioſus — ich komm mit Ihnen!“ rief Bopfinger 
und griff ſofort wieder nach ſeiner Handtaſche. 

In dieſem Augenblick läutete die Dampfſchiffglocke. Man 
war da. (Gortfegung folgt) 


Dame auf der Gen’, die habe nix zu lache in ihrem dünne 
Zeug. Aber wie fie bie Iphigenie g'ſpielt habe — und die 
Medea‘ — und den ‚Taffo‘ — fein, fag’ id) Ihne, Herr 
Pfarrer. Das iſcht net zu vergleiche mit dem Spiel in 
einem geſchloſſene Theater. Sie ſollte ſich's net entgehe 
laſſe. So e gute Gelegenheit bet fid) fo bald nimmer.“ 

„Hm. Eigentlich wollt' ich bis Luzern durchfahren. 
Dort wollt ich heut noch den fterbenden Löwen“ und den 
Gletſchergarten- anſehn — und zum Sonnenuntergang auf 
den Gütſch, ſagt der Doktor.“ 

„Vom Sonnenuntergang werde Sie aufm Gütſch heut 
net viel bemerke, Herr Pfarrer. s iſcht ja ganz grauer 
Himmel. Vielleicht treffe Sie's morge beſſer.“ 

„Morgen muß ich nach Bern und nach Freiburg; 
abends zwölf Uhr — in Bafel — da läuft mein General: 
abonnement ab.“ 

„Sind Sie doch froh, wenn Sie ſich Bern und Freiburg 
ſchenke könne.“ 

Aus tiefftem Herzen atmete der Pfarrer auf. „Ja, 
wahrhaftig. Das iſcht mir aus der Seel' geſproche! — 


Wanderlied. 


Gewandert ſind wir durch üppige Flur 
Am herbſtlich heitern Tag, 
Vom Todesahnen dichte nur, 
Wer davon dichten mag. 
Der Wald in Feſtesfarben, 
And ringsum trug man Segen ein 
Der Früchte, jener Garben, 
So ſchön ſollt's immer ſein! 
Sprach keiner viel zum andern, 
And doch die Herzen weit, 
Vom Wandern kam's, vom Wandern 
In goldener Herbſteszeit. 


Gewandert ſind wir ohne Ziel 
Am klaren Wintertag, 
Ein Rauchfroſt von dem Himmel fiel, 
And ſilbern blitzt's im Hag. 
Geſchützt liegt alles Leben, 
Zur Mutter kroch es niederwärts, 
Wo Wurzeen heimlich weben, 
Klopft nun der Bäume Herz. 
Sprach keiner viel zum andern, 
And doch die Herzen weit, 
Vom Wandern lam's, vom Wandern 


Durch Winters Herrlichkeit! 
#٩ ۲۱ ۷۰ 
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Gewandert find wir im duftenden Klee 
Am luſt'gen Frühlingstag, 
Als weißer Kirſchenblütenſchnee 
Auf tauſend Bäumen lag. 
Wie nimmermüde Schwimmer 
Die Wölkchen all' im tiefen Blau, 
And überm Wald ein Schimmer, 
Halb grün, halb ſilbergrau. 
Sprach keiner viel zum andern, 
And doch die Herzen weit, 
Vom Wandern kam's, vom Wandern 
In roſiger Frühlingszeit. 


Gewandert ſind wir im ſchattigen Wald 
Am heißen Sommertag, 
Zum Abendgruß vom Wipſel ſchallt' 
Der Droſſel ſüßer Schlag. 
And dann aus Waldes dunkel 
Hinunter in das tiefe Tal, 
Im Strome Goldgefuntel 
Vom letzten Abend ſtrahl. 
Sprach keiner viel zum andern, 
And doch die Herzen weit, 
Vom Wandern kam's, vom Wandern 
In grüner Sommerzeit. 
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denn nur der, dem die Freude am Weidwerk im Blute liegt, vermag 


es, ble Luſt des Jagens mit fo viel Temperament und Friſche feſt⸗ 


zuhalten. Neid) iſt der Wildſtand der bulgariſchen Heimat des 
Malers. Wölfe und Vären ſind dort zur Winterszeit eine Beute, die 
noch mancher glückliche Jäger von ſeinem Zuge heimbringt. Diesmal 
ging es auf 

Sauen. Und daß 
das Glück den 
Jägern hold 
geweſen iſt, das 
zeigt der ge⸗ 
waltige Keiler, 


den ſie nun n 

auf dem erſten T AR Ze 
Schlitten in + ie ^ 
das Gehöft {Pa 
oder auf das Së SA 


kleine] Jagd⸗ 
flog’ führen, 
wo der ausge⸗ 
hungerten und 
ſtark durchge⸗ 
ſrorenen Ge⸗ 
ſellſchaft ein 
heißer Trunk 
und ein ſtär⸗ 
kendes Mahl 
ſicherlich har⸗ 
ren. Und auch 
die Pferde, die 
in drei Ge⸗ 
ſpannen durch den Schnee traben, wittern den heimiſchen Stall. — 
Ein reizendes Bildchen hat Hermann Kaulbach zu unſerer Nummer 
beigeſtenert. „Sein Examen“ (f. S. 25) gibt eine jener Szenen 
wieder, die wohl jeder Kinderfreund ſchon beobachten konnte. Einer 
der kleinen Leute, der nur wenig älter iſt als die andern, ſich aber 
doch unſagbar viel gelehrter dünkt, ſpielt den Lehrer. Er hält irgend⸗ 
einen alten Katechismus in der Hand und prüft nun ſeine kleinen 
Schüler. All ſein eigenes Wiſſen läßt er leuchten, und die völlige 
Unzulänglichkeit der andern weiß er immer wieder zu 
betonen. Mit Bewunderung ſieht die kleine Schar auf 
das Wiſſen des einen. Sie ahnen nicht, wie ſchnell 
die raſch enteilende Zeit auch ihnen eine gleiche Fülle 
von Weisheit gebracht haben wird. 

Menſchen in Käfigen. Vor einiger Zeit 
konnte man Bilder aus einer ſüditalieniſchen Ge— 
richtsverhandlung ſehen, wo die Angeklagten, denen 
man anſcheinend alles zutraute, wie die gefangenen 
Vögel in Worten eiſernen Käfigen ſaßen. Cin felt: 
ſamer Anblick. Und doch eigentlich nur eine 
„unzeitgemäße Betrachtung“, denn früher konnte 
man dergleichen auch bei uus erleben. So wurden 
ſeinerzeit, nach der Eroberung von Münſter die 
dortigen Bilderſtürmer in Käfigen hoch oben an den 
Kirchtürmen herausgehängt, wobei nur die Frage 
offen bleibt, zu welchem Zweck dies eigentlich ge⸗ 
ſchah. Wenn zum Geſpött der Leute, dann waren 
ſie dem jedenfalls mehr entrückt als jenes Geſindel, 
das ab und zu in Dresden der Büttel aus den 
Rinnſteinen auflas und in ſein „Narrenhäuschen“ 
ſteckte. Denn dieſes befand ſich auf dem Platze 
hinter der Frauenkirche zu ebener Erde und war 
außerdem zur Beluſtigung der Menge drehbar. Ein 
rechtes „Galgenvogel“bauer! Im Rathaus zu Gos— 
lar verwahrt man noch eine alte „Beißkatze“; das 
iſt ein Käfig mit einer Zwiſchenwand, in den man 
die zänkiſchen Marltweiber gleich paarweiſe ein⸗ 
ſperrte, bis ſie ſich gebeſſert hatten. Die Bremer 
aber haben im Jahre 1408 gar einen gefangenen 
oldenburgiſchen Grafen in einer Kiſte in den Keller 
ihrer Frauenkirche geſtellt und ſo eine Zeitlang dem 
Lichte der Offentlichkeit entrückt; in dieſem Falle 
war es ihnen auch weniger darum zu tun, den 
großen Herrn — bloßzuſtellen, als um ein hohes 
Löſegeld. Anders in dem oldenburgiſchen Städtchen 
Wildeshauſen! Wer dort dem Magiſtrat nicht 
parierte, wurde auf dem Rathauſe bei offenen 
züren belacht. Er durfte darin unter dem Gelächter 
der ganzen Stadt ſrei umhergehen, wohin er wollte, 
er durſte nur nicht vor der Zeit daraus entweichen, 
bei ſeiner ramponierten Bürgerehre! Solches iſt ver: 
bürgt aus den Jahren 1475 und 1631. 
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(11616۱۲6 der Medaille. 


dic Redaktion der „Gartenlaube“ Kar! Rosner, für 


A. Pie nia !., ſämtlich in Berlin. — In Oeſterreich-Ungaru für die Redaltion 
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Raul Bette, Berlin, pyot, 
Vrautbecer, 


Medaille zur Erinnerung an Friedrich den Großen. (Zu 
den nebenſtehenden Abbildungen.) Als ein Vorbote der Zweihundert⸗ 
Jahrfeier der Geburt des großen Königs erſcheint die treffliche Me⸗ 


daille, die vom Bildhauer Arthur Krüger modelliert und in der Ber, 


liner Medaillen⸗ 
münze von L. 
Oſtermann in 
Silber und Bron⸗ 
ze geprägt wurde. 
Sie zeigt auf der 
Aversſeite das 
ſcharfe, geiſtvolle 
Profil des Alten 
Fritz mit der Um⸗ 
ſchrift: „Friedrich 
der Große, König 
von Preußen“ — 
auf der Revers⸗ 
ſeite einen der 
Sonne zu flies 
genden Adler mit 
folgender In⸗ 
ſchrift: „24. Ja⸗ 
nuar 1712 1912 

Zweihundert⸗ 
Jahrfeier der Ge⸗ 
burt Friedrichs 
des Großen.“ 

Brautbecher. 
(Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Unter den vielen Trinkſitten früherer Zeit war die des Zu⸗ 
trinkens aus dem ſogenannten „Brautbecher“ eine der hübſcheſten und 
harmloſeſten, trotzdem auch ſie an die Trunkfeſtigkeit des betreffenden 
Herrn oftmals nicht geringe Anforderungen ſtellte. Tiefe Brauts 
becher, die in zahlloſen Exemplaren auf uns überkommen ſind, und 
von denen wir einen der hübſcheſten — aus dem Beſitze des Grünen 
Gewölbes in Dresden — hier in der Abbildung zeigen, haben ſich 
im 16. Jahrhundert aus den etwa hundert Jahre früher entſtandenen 
Doppelbechern herausgebildet. Der untere Becher, 
der den Fuß darſtellt, nahm die Geſtalt einer reich⸗ 
gekleideten Dame an, die in den erhobenen Händen 
eine zierlich gefaßte Nautilusmuſchel als zweite, kleinere 
Trinkſchale trug und meiſt aus Silber getrieben oder 
gar reich vergoldet war. Bei feſtlichen Taſeln tute 
den nun, nachdem man die Figur umgedreht hatte, 
ſowohl der vom Rock der Dame gebildete Haupt⸗ 
becher, wie der kleine, um ein Gelenk drehbare, 
alfo nun in der Schwebe hängende Meder bis zum 
Rande gefüllt und von irgendeiner Schönen dem 
Tiſchnachbar kredenzt, der das größere Gefäß bis auf 
die Nagelprobe leeren mußte, ohne auch nur einen 
Tropfen aus der Muſchel zu verſchütten. Gelang 
ihm das nicht, ſo wurde das Erperiment ſo lange 
wiederholt, bis die Sache glückte, und nun trank 
auch die Dame den kleinen Becher aus. Das reiche 
Urbild des hier angeführten Brautbechers trägt das 
Monogramm F. H., die Figur zeigt das ſteife Hof— 
koſtüm des 16. Jahrhunderts. 

Zu unſern Vildern. Unſere Kunſtbeilage, eines 
der beſtgelungenen Werke des bekannten Menzel— 
ſchülers Proſeſſor Georg Schoebel, gibt im Zu— 
ſammenhange mit ſeinem Werke „Im Park von 
Rheinsberg“ (ſ. S. 5) und mit den Reproduk⸗ 
tionen der Gemälde, die wir in ۵8 
blatt von Hermann von Petersdorff einſtreuten, 
eine Art Lebensüberſicht Friedrichs des Großen in 
Bildern. Wir ſehen den großen König, wie er als 
Neugeborener die hohe Auszeichnung des Schwarzen 
Adlerordens erhält; wir ſehen den Mann dem Spiel 
Joh. Sebaſtian Bachs in der Garniſonkirche zu ۰ 
dam lauſchen und ſehen ihn in Krieg und Frieden 
im Kreiſe ſeiner Generale, bis uns endlich Ge— 
bauers eindringliches Gemälde (ſ. S. 9) ۵۱6 ۲۰ 
teriſtiſchen Züge des geiſtvollen Greiſenkopfes ver: 
mittelt. — Ein luſtiges, frohes Weidmannsbild ver: 
danken wir dem bulgariſchen Maler J. Veſin. Er 
Dat es verſtanden, in ſeiner „Rückkehr von der 
Jagd“ (ſ. S. 20221) den beſonderen Zauber, der 
zur Winterszeit über der bulgariſchen Ebene ruht, 
in ſeinem Bilde feſtzuhalten. Heimatliebe ſpricht aus 
dieſem Werk und zugleich Liebe zur Jagd ſelbſt, 


Medaille zur Ermnerung an Friedrich den Großen. 
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waren kirchlich. Ihre Tochter war ein niedliches, kaum 
mittelgroßes, dunkelblondes Perſönchen. Sie zeigte freund⸗ 
lich lächelnd den drei Reitern die weißen Zähne, und ihr 
Vater, ein ſtämmiger, bebrillter Herr, rief wohlwollend 
dem viel bei ihm verkehrenden Kleeblatt in ſeinem han⸗ 
ſeatiſchen Tonfall nach: 
„Nun — ein G—pagierritt, meine Herren? Viel Ber: 
gnügen!“ | 
Ja. Das war nun Bannerfen. John Bannerſen. Der 
Millionen⸗Bannerſen. Der Mann mit der einzigen Tochter. 
Die drei jungen Leute ritten ſo tiefſinnig weiter, als hätten 
ſie das Welträtſel zu löſen. Sie ſprachen nicht. Sie waren 
jetzt wie drei Füchſe, die gemeinſam jagten, aber ſich dabei 
nicht über den Weg trauten. Beſonders Otto von Otters⸗ 
leben waren die beiden andern ein Dorn im Auge. Der 
kleine Wrobel beſtach von vornherein im Bannerſenſchen 
Hauſe durch 
ſeine Huſaren⸗ 
pracht. Loh⸗ 
grewe hatte ſich 
dort noch kürz⸗ 
lich im roten 
Frack und der 
ſchwarzen 
Samtkappe auf 
dem Weg zur 
Parforcejagd in 
Döberitz gezeigt. 
Er, der Feld⸗ 
artilleriſt, konn⸗ 
te dagegen nur 
ſeine ſchlichte 
dunkle Linien⸗ 
uniform ins 
Treffen führen. 
Und gar das 
Schlimmſte: die 
Familien- 
trauer, in der er 
ſich befand, hin⸗ 
derte ihn, ſich in 
Geſellſchaft zu 
zeigen. So kam 


Dorf im Winter. 
Nach einer Naturaufnahme. 


Du Schwert an meiner Linken. 


Roman von Rudolph Stratz. 


(6. Jortſetzung.) 


Der Leutnant Otto von Ottersleben benutzte den Sonn⸗ 
tagvormittag zu einem Spazierritt in den Tiergarten. Er 
trabte ſchweigend zwiſchen ſeinen Freunden, dem in ſeiner 
blauen Attila weithin leuchtenden Leutnant von Wrobel 
und dem Baron Lohgrewe. Hinter ihren Hufen klatſchten 
die Kotbrocken auf dem moraſtigen Weg. Die Sonne ſchien 
(bon warm. Es war Anfang April. Sie famen am 
Joologiſchen Garten vorbei zum Hippodrom, galoppierten 
über die Hinderniſſe und zurück zum Waſſerturm, alles in 
ſtummem Ernft. Dann verfielen fie in Schritt. Der Baron 
warf ſeiner Stute die Zügel über den Hals und wollte ſich 
eben im Sattel eine Zigarre anzünden. Da fuhren die 
beiden Offiziere und er mit zuſammen wie beim unver⸗ 
muteten Anblick eines Vorgeſetzten. Und doch war weit 
und breit auf der Tiergartenſtraße keine Uniform zu ſehen. 


Nur eine Familie kam ihnen da 
t ; 
und Tochter, die b entgegen, Bater, Mutter 


wie Damen 
ſchwarzen 
Heinen Belang: 
büchern in den 
Händen, auf 
dem Rückweg 
vom Gottes⸗ 
dienſt im Dom 
nach ihrer Villa 
am Kurfürſten⸗ 
amm. Kirch⸗ 
lichkeit war vor: 
nehm in Bers 
lin, hieß Refpet- 
tabilität, und 
atk Banner: 
„der fid) ein 
Bere 
uber See 

der Baummoll: 
branche gewid⸗ 
met hatte, und 
Se یت‎ 

’ eu 

Bieber éi 
don Herkunft, 
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eilte den kurzen Weg hinüber nach dem ۱ ۰ 
Er wollte wenigſtens dort einmal den Kopf hineinſtecken. 
Dann konnte man ja ſehen, was einem der Augen— 
blick eingab. 

Aber die Familie Bannerſen war gerade bei Tiſch. Der 
Lakai liſpelte es diskret. Natürlich ... in Berlin war man 
immer bei Tiſch, von halb eins bis halb ſieben — die eine 
Hälfte der Leute aß, die andere war unterwegs, um ſie 
darin zu ſtören. Der Artilleriſt war ſchon im Vorgarten, 
da hörte er hinter ſich Schritte, der Diener holte ihn atemlos 
ein. Die Herrſchaften ließen doch bitten! 

Und Frau Bannerſen ſtreckte ihm bei ſeinem Eintritt in 
das reiche Speiſezimmer, in dem ſonſt nur noch ihr Mann 
und ihre Tochter waren, verbindlich die Hand zum Kuß 
entgegen. 

„Man ſieht Sie jetzt in Ihrer Trauer ſo ſelten, lieber 
Herr von Ottersleben... Man muß die Gelegenheit wahr: 
nehmen! Haben Sie ſchon gefrühſtückt? Nein! Nun — 
das trifft ſich ja gut!“ 

So liebenswürdig war ſie noch nie geweſen. Auch ihr 
Mann ſchob freigebig dem Gaſt die Kiebitzeier über den Tiſch 
zu und goß ihm Sherry ein. | 

„Wir haben uns ja heute ſchon im Tiergarten geſehen!“ 
meinte er dabei wohlwollend. „Sie ſ—teigen wohl leiden— 
ſchaftlich zu Pferde, Herr Leutnant!“ 

„Ja. Die Ottersleben [tanben früher immer bei der 
Kavallerie. Meiſt bei den Küraſſieren, bis wir in der 
Franzoſenzeit unſere Güter verloren. Hätten wir die noch, 
ſo könnte ich jetzt noch jeden Augenblick übertreten. Man 
nähme mich gleich . . ." 


„Oh!“ ſagte Fräulein Bannerſen mit ſichtlichem 
Intereſſe. 
Er betonte: 


„Meine Mutter ſtammt doch auch aus der Kavallerie. 
Mein Onkel Koninck iſt Huſar.“ 

„Wohl auch eine ſehr alte Familie?“ erkundigte ſich 
Frau Bannerſen. 

„Rheiniſch⸗niederländiſcher Uradel, gnädige Frau! Schon 
auf dem Turnier zu Mainz unter Barbaroſſa!“ 

Es war ein Augenblick Schweigen bei dieſem Blitzlicht 
in die Jahrhunderte zurück. Otto von Ottersleben hatte das 
ſonderbare Gefühl, als fei er hier erwartet worden. In ihm 
wuchs der Wagemut. Sein Puls ſchlug unruhig. Er nahm 
ſeinen Vorteil wahr. Er lief Sturm mit dem Gothaer 
Almanach. 

„Wir Ottersleben waren natürlich auch vor den Hohen— 
zollern in der Mark“, ſagte er in einem Ton, als ſei bei 
jedem beſſeren Menſchen dieſer Vorzug ſelbſtverſtändlich. 
„Nun ſind wir ja klein geworden. Das heißt: an Zahl nicht! 
Wir ſind augenblicklich einundzwanzig in der Armee!“ 

„Und die kennen ſich alle untereinander?“ 

„Wir haben jedes Jahr hier in Berlin Familientag, 
gnädiges Fräulein, da kommen immer eine Maſſe. Die 
Damen benutzen die Gelegenheit und laſfen fid) bei Hofe 
vorſtellen.“ 

„Darf denn jede Ottersleben zum Kaiſer?“ 

„Jede.“ 

In dem niedlichen Puppengeſicht des jungen Mädchens 
vor ihm belebten ſich die Augen eine Sekunde in träume— 
riſchem Glanz. Während man nach Tiſch im Palmengarten 
Kaffee trank, tauſchten ſie und die Mutter einen Blick. Der 
Vater unterdrückte ein Gähnen. Er war ein kurzes Mittags: 
ſchläfchen gewöhnt. Er zog ſich geräuſchlos zurück. Und 
der ſonderbare Zufall wollte es: Frau Bannerſen mußte 
draußen einen Beſuch empfangen. Nur auf einen Sprung. 
Dieſer Gaſt war gar nicht vorhanden. Statt deſſen trat ſie 
zu ihrem Gatten in das Rauchkabinett. Sie brauchte ihn 
nicht zu wecken. Er fand heute, trotz ſeines Phlegmas, 
keinen Schlummer, ſondern ging, mit den Händen in den 
Hoſentaſchen, im Zimmer herum. 
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er kaum mehr zu den Bannerſens, die ein großes Haus 
machten und, wenn ſie fünfzehn Leute zum Diner bei ſich 
ſahen, ſicher hinterher noch fünfzig zum Tanz eingeladen 
hatten. Höchſtens am Jour, des Nachmittags, trank er da 
eine Taſſe Tee, eingekeilt zwiſchen alten Damen. Und dabei 
rückte die Zeit mit Rieſenfchritten vor. Im Lauf des Mai 
verließen die Bannerſens für den ganzen Sommer 
Berlin. Dann hieß es, alle Hoffnungen bis auf den 
Herbſt vertagen, wenn es bis dahin nicht ſchon zu ſpät 
war 

Da, wo der Reitweg am Platz vor dem Brandenburger 


Tor endete, ſtanden harrend die Burſchen mit den Decken 


für die Pferde und den Mänteln für ihre Herren. Der 
Baron prüfte, nachdem er abgeſtiegen, die Beine der Gäule, 
für die er im Tatterſall die Penſion zahlte, ohne daß man 
eigentlich wußte, ob ſie ihm oder wem ſonſt gehörten. Unter⸗ 
deſſen ſtand Otto von Ottersleben mit dem Huſaren feit: 
wärts und fragte gedämpft: 

„Sagen Sie mal, Wrobel, . .. glauben Sie, daß Loh⸗ 
grewe ſchon einmal energiſch vorgegangen iſt — da 
drüben?“ . 

Er winkte dabei mit dem hübſchen dunkeln Kopf nach 
Südweſten, nach der Richtung, wo fern die Bannerſenſche 
Villa lag. Der andere war ein bißchen erſtaunt, daß man 
dies zarte Thema überhaupt zwiſchen ihnen berührte. Er 
erwiderte diplomatiſch: 

„Keine Ahnung! ... Gott... der hat Beit... der ut 
fret... der kann im Sommer überall hin, wo die find, aber 
unfereiner mit dem ollen Dienſt ... na... Morgen!“ 

Er ſchritt ſporenklirrend davon. Der Leutnant und der 
Baron entfernten ſich nach der andern Seite. Herr von 
Lohgrewe war mit allen Hunden gehetzt. Er hatte immer 
die Hand in Roßhändeln und auf Rennpferden auf Halb⸗ 
part. Man konnte durch ihn ſich an engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Turfwetten beteiligen und bei Gelegenheit neue 
Automobile mit Preisnachlaß direkt von der Fabrik be⸗ 
ziehen. Er vermittelte, rein aus Gefälligkeit, den Abſchuß 
von Sechſerböcken auf ſchleſiſchen Gütern und die Aufnahme 
in Berliner Klubs. Eigentlich ein langweiliger Menſch, 
mit einem länglichen, nüchternen Geſicht. Sie ſprachen 
über einen iriſchen Hunter, den er zu verkaufen hatte. Als 
ſie ſich trennten, meinte er: 

„Nee — nee — der kleine Wrobel wird ſchon mit dem 
Schinder fertig! Springen tut das Aas ja tadellos! Ich 
denke, er nimmt ihn! Er braucht ihn doch in Hannover!“ 

„In Hannover?“ 

„Er iſt doch zur Reitſchule kommandiert! Mitten im 
Kurſus. Zum Erſatz. Es ſind ein paar dankend zurück⸗ 
geſchickt worden! — Doppelter Turkel, was?“ 

„Doppelt? Wieſo?“ 

„Na — von Hannover bis Bremen iſt doch nur ein 
Katzenſprung, und den ganzen Sommer über iſt doch der 
alte Bannerfen in Bremen. Oder wenigſtens in der Nähe. 
Auf ſeiner Beſitzung!“ 

„Ach ſo!“ 

Der Leutnant von Ottersleben betrat in ſehr gedrückter 
Stimmung ſein möbliertes Zimmer in Charlottenburg. Er 
war nervös geworden. Die beiden Kerle gewannen ent— 
ſchieden einen Vorſprung vor ihm. Er endete ſchließlich 
noch im geſchlagenen Felde. Er ſtand am Fenſter und 
nagte unſchlüſſig an der Unterlippe. Schließlich: mehr als 
abblitzen konnte man nicht! Einmal mußte man das Riſiko 
laufen, und wenn die andern ihm nicht gute Chancen zu⸗ 
trauten, wären ſie doch ſchon längſt ſelber zum Angriff vor⸗ 
gegangen! Eine fiebernde Angſt ergriff ihn, hinterher der 
Dumme geweſen zu ſein — als Gaſt an der Hochzeitstafel 
zu ſitzen, ſtatt als Bräutigam! Es wurde ihm plötzlich 
rückſichtslos durchgängeriſch zumute. Er hatte das Gefühl: 
Jetzt oder nie! Er ſah auf die Uhr. Es war eins. Die 
richtige Beſuchsſtunde. Er nahm blindlings den Helm und 


— — — -- 


Der Leutnant lächelte geringſchätzig. 

„Na alſo . .. Die Adda und id)... wir lieben uns... 
Wir lieben uns alſo einfach . .. Das ijt die ganze ۰ 
das heißt: wir lieben uns koloſſal ... Eigentlich iſt's natür⸗ 
lich von Haus aus ne reine Herzensſache! Mare, fei fo gut 
und lach’ nicht fo dumm .. . Haft bu dich [hon mal verlobt? 
Nee — alſo! Da fei du mal ſtill! . . . Gib mir lieber ben 
Schinken . .. Ich hab' feit heute früh nichts mehr gegeſſen 
vor Aufregung... Dante... Ja, die Adda mag mich, und 
das Schwiegermamachen leckt ſich alle zehn Finger nach 
mir... Und mit dem beau-pére läßt ſich's brillant reden! 
. . . Der alte Herr hat fo vernünftige Vorſtellungen vom 
Leben! Wißt ihr — was er uns für den Anfang gibt? 
— Na — ihr erratet's ja doch nicht — Dreißig Mille... 
Da möcht' man vom Stuhl fallen... nicht?“ 

„Ach, du lieber Gott! Nicht mehr?“ 

„Was?“ 

„Da kannſt du ja noch gar nicht heiraten! 
noch nicht die Hälfte vom Kommißvermögen!“ 

Otto von Ottersleben legte ſeiner Schweſter beinahe 
feierlich die Hand auf den blonden Scheitel. 

„Gott erhalte dir deine Einfachheit, Maxe!“ ſprach er. 
„Wie kann man nur ſo hübſch ſein wie du und dabei ſo 
dumm! Die dreißigtauſend find doch die Zulage jährlich ... 
die Zu — [a — ge! Der alte Bannerſen ijt ein merkwürdiger 
Menſch! Mir gefällt er! Und die Adda iſt ein ſüßes 
Deubelchen! Du biſt feierlich zu uns eingeladen, Maxe, 
wenn wir mal verheiratet ſind! Du wirſt dich wundern, 
mein Kind!“ 

Seine ſchlanke, blonde Schweſter lachte und goß den 
deutſchen Sekt in die Gläſer. Sie hatte ihn ſelbſt aus dem 
Keller geholt. Sie war ein wenig atemlos, ihre Wangen 
rot vom Treppenlaufen. Die Hängelampe vergoldete ihr 
blondes Haar, während ſie daſtand und behutſam, mit 
ernſthaft zuſammengepreßten Lippen, den weißen Schaum 
in die Kelche fließen ließ. Ihr Bruder Otto fand ſie in 
ſeiner roſigen Stimmung in dieſem Augenblick wirklich 
reizend. Ihm ſchien, die andern auch. Er fiel ihr um den 
Hals und gab ihr einen ſtürmiſchen Kuß. 

„Na — du alter Paſcha!“ meinte er, nachdem man an— 
geſtoßen und ſich wieder geſetzt hatte, vergnüglich zu ſeinem 
Schwager. „Wie fühlſt du dich denn ſo zwiſchen den beiden 
Schönheiten? Das iſt doch was anderes, als ſo'n klateriger 
Junggeſelle ſein! Zu nett iſt's hier! Es hat mir noch nie 
ſo gefallen wie heute.“ 

Wieder ließ er den Blick durch die Räume ſchweifen. 
Eigentlich hatte ſich nichts verändert, und doch war alles 
anheimelnder geworden. Frühlingsblüten und Palm— 
kätzchen ſtanden umher, Blumentöpfe am Fenſter. Den 
Tiſch deckte ein geſtickter Läufer. Kleine, mattgelbe Seiden⸗ 
hüllen milderten das grelle elektriſche Licht. Es gab nette 
Zutaten zum Eſſen. Drollige Kiſſen waren bequem für 
Ulla auf dem Diwan aufgeſtapelt. Nebenan, im Rauch⸗ 
zimmer, waren die Möbel ein wenig gerückt, ſo daß der 
Stuhl für den Hausherrn bequemer ſtand. Die Abend⸗ 
zeitung lag davor. Auf dem Tiſchchen brannte die Kerze 
zum Anzünden der Verdauungszigarre. Es war überall 
mollig. Der Leutnant von Ottersleben nickte befriedigt 
ſeiner älteren Schweſter zu. 

„Na — Ullimaus — wie geht's? Drei Wochen war der 
Froſch febr krank — jetzt lacht er wieder, Gott | ... 
Fabelhaft haſt du dich rausgemauſert, ſeit ich das letztemel 
hier war.“ 

„Sie pflegen mich ja auch ſo gut!“ ſagte die blaſſe junge 
Frau. Ein freundlicher Blick ſtreifte dabei ihren Mann. 
Der erwiderte ihn. Sie lächelten ſich in ſtillem Einver— 
ſtändnis zu. Der Leutnant traute ſeinen Augen nicht. 

„Kinder — das iſt ja zu nett, wie ihr euch da ſo an— 
plinkert . . . id) will meine Frau auch immer rieſig gern 
haben! . . . Kann fie verlangen! ... Ya... Proſt, ihr 


Das iſt ja 
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„Sie find allein drüben im Wintergarten!” fagte fie auf: 
geregt. John Bannerfen nickte nur und vertiefte ſich in 
die wähleriſche Unterſuchung einer Havannaliſte. Sie 
ſchwiegen beide. Was ſollte man ſich noch viel erzählen? 
Die Sache war in der Familie ja [don lange ſpruchreif. 
Wohl eine Viertelſtunde ſaßen ſie ſtumm beiſammen. Dann 
hörte man drüben vom andern Ende der Zimmerflucht 
Stimmen. Raſch ſich nähernde Mädchenſchritte. Die 
Portiere flog zurück. 

„Papa... Mama... bitte, ſeid mir nicht böſe: ich hab' 
mich eben verlobt! Da iſt Otto!“ 

Die Mutter ſchloß die Kleine weinend in die Arme. Der 
Alte erhob ſich, legte ſeine Upmann weg und dachte ſich 
philoſophiſch: Nun ſoll ich auch noch ſo tun, als ob ich mich 
wunderte! Vor ihm ſtand der Leutnant von Ottersleben, 
hochrot im Geſicht, ganz verwirrt, und ſtammelte: 

„Verlobt darf ich es wohl noch nicht nennen... Ich 
möchte nur ganz gehorſamſt um die Hand Ihres Fräulein 
Tochter ...“ 

„Kommen Sie mal, bitte, da herein, Herr von Otters⸗ 
leben!“ ſagte John Bannerſen mit geſchäftlicher Gelaſſen⸗ 
heit und führte ihn in ein Seitenkabinett. Sie blieben 
darin eine geraume Zeit, in einem Geſpräch unter 
Männern. Als fie wieder herauskamen und der junge 
Ottersleben ſtürmiſch in die Arme ſeiner Braut flog, ſagte 
fein künftiger Schwiegervater gedämpft und mit hoch⸗ 
gezogenen Brauen zu ſeiner Frau: „Ein merkwürdiger 
junger Menſch! Er hat keine Schulden. Er hat mir ſein 
Ehrenwort darauf gegeben.“ 

„Das iſt ja reizend, Johny!“ 

Aber der alte Bannerſen war klüger als feine Frau. 
Er ſchüttelte bedächtig das graue Kaufmannshaupt und 
meinte: „Ein Leutnant ohne Schulden! . .. Der wird mich 
ein ſchönes S — tück Geld koſten!“ 

Es war ſchon gegen acht Uhr abends, als Otto von 
Ottersleben das Haus ſeiner Braut verließ. Er hatte den 
ganzen Tag dort zugebracht. Man hatte alles beſprochen: 
die Verlobung ſollte jetzt gleich bekanntgegeben, die 
Hochzeit nach dem Manöver gefeiert werden. Er lief wie 
berauscht durch bie dämmernden, frühlingswarmen Straßen 
dahin, er glaubte noch kaum an ſein Glück. Er hätte jeden 
Sotübergebenben umarmen mögen. Er mußte unter 
nn Zu feinen Nächſten. Er rannte durch den Tier: 
: GE das Hanſaviertel, zu den Schweſtern und dem 
۱ Die ſaßen gerade beim Abendbrot. Ulla in der Mitte, 
m einem Lehnſtuhl, ein Kiffen hinter fid), noch ſchwach von 
der überftandenen Krankheit, aber mit einem fanften und 
ها‎ Ausdruck auf den klaſſiſchen Zügen. Neben 
n ages lachende, blauäugige Jugend. Und zwiſchen dem 

en und dem ſchwarzen Kopf der Schweſtern Erich 

i dn ſtreng geſchnittenes, aber jetzt auch lächelndes 

to von V Schnurrbart. Die Lampe 

ine Tafelrunde gedämpftes Licht über die gemütliche, 
ھک‎ „ich hab' mich verlobt!“ 

und falter Affe m rs in dieſen Frieden von Tee 

dränge, ein Befrage war ein Aufſpringen, ein Ge⸗ 

lachte, fab triu bi junge Leutnant ſchüttelte Hände, 

mphierend um fid), fete fid), aß, trank, er: 


zahlte in ei i : 
geifternd, nem Atem, fid) an feinen eigenen Worten be: 


Na — wie fteb' ich je 


nicht?. jetzt da? Großartige Geſchichte — 
Se Be wißt ihr... bie Adda ift überhaupt ſüß! 
Sie läßt di ofe kleine Grau! Sie läßt euch grüßen. 


ſchon fo lie P unb bir, Mare, ſagen, fie hätt' euch jetzt 
Mir if ach wenn ihr fie nun erſt kennen lernt... 
Jieten aus S ſchwindlig zumute! Das ging heut' wie 
0 5 Drauf und hat ihm ſchon!“ 

wie iſt denn das ſo raſch gekommen?“ 
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Er ging, bie Zigarre in der Hand, auf und ab und plauderte 
mit feiner Frau. Zuerſt natürlich von der Verlobung. Im 
Grunde ſeines Herzens billigte er ja dieſe für einen Offizier 
zu reiche Partie nicht, aber ſchließlich: der Otto war groß⸗ 
jährig. Der mußte ſelber wiſſen, was er tat. 

„Jedenfalls hat's mich gefreut, daß er heute hier alles ſo 
nett gefunden hat!“ meinte er. „Gut, wenn man's auch 
mal aus anderm Munde hört! Ich hab' mir ſchon manch⸗ 
mal gedacht, es iſt bei mir bloß Einbildung, wenn ich mich 
jetzt daheim fo pudelwohl fühle, bei euch... die ganze ver- 
fluchte Mietwohnung hat ein anderes Anſehen! .. Und 
wenn's zehnmal alles nur Kleinigkeiten find — Herrgott ... 


aus denen ſetzt ſich das Leben zuſammen. Die großen 
Tage ſind rar!“ | 
„Ja! Die Maxe verſteht's ...“ ſagte Ulla. Sie blickte 


mit einem eigenen, träumeriſchen, aber ganz freundlichen 
Lächeln in das verſchleierte Lampenlicht, in deſſen Dämme- 
rung ihr ſchöner Kopf matt wie Marmor ſchimmerte. Er 
beugte ſich zu ihr nieder und gab ihr einen Kuß. 

„Du verſtehſt's auch, Schatz!“ verſetzte er. 

„Ich?... Was kann denn ich tun? ... Ich bin ja 
krank... Ich fib nur da und lege die Hände in 
den Schoß ...“ 

„Aber innerlich haſt du dich ganz umgekrempelt!“ 

Er blickte ihr ermutigend in die ſchwermütigen Augen. 

„Fühlſt du das nicht ſelber, wie dich die Maxe mit ihrem 
Gewirtſchafte und Geſinge und ihrem Frohſinn allmählich 
angeſteckt hat? Komiſch, wie ſo was unbewußt in einem 
vor fid) geht! ... Du biſt ja wie ausgetauſcht, Herz!“ 

„Merkſt du das wirklich?“ 

Sie ſprach das leiſe und hob langſam die dunkeln 
Wimpern zu ihm empor. Er ließ ſeine Rechte auf ihrer 
Schulter ruhen. Er bejahte eifrig und freundlich. 

„Na — du lachſt doch feitbem wieder! ... Du ſchauſt 
einen mal lieb an! Du haft ein gutes Wort für mid)... 
Kind... Dafür ift man doch fo dankbar ... das vermißt 
man doch jo... Was hat man denn fonft vom Leben, 
außer der ewigen Schinderei im Dienſt? ... Ich ſeh's doch 
ſogar daran, wie du dir die Friſur machſt ... und wie du 
dich anziehſt, daß du wieder ein bißchen Freude an dir haſt 
und mir durch dich Freude machen willſt! In Worte läßt 
fid) das nicht fo faſſen ... es tjt fo etwas Unbeſtimmtes . . 
So wie es eben ſein ſoll und leider Gottes zwiſchen uns 
nicht mehr war.“ 

Er ſetzte ſich neben ſie und faßte ihre Hände. 

„Große Worte wie eben kann man ja nicht immer 
machen!... Aber die hundert alltäglichen kleinen (Ge 
ſchichten, die reden auch ihre Sprache. Die ſind wie ein 
Gleichnis dafür, daß man ſich gern hat. Glaub mir: man 
iſt dafür empfänglich, auch wenn man es nicht ſagt, es 
kaum zu bemerken ſcheint!“ 

„Ach — du bemerkſt es wohl. Alles, was ſich die Maxe 
fo ausdenkt! ... Sie iſt ja auch koloſſal erfinderiſch darin, 
es dir bequem zu machen ...“ 

Die junge Frau lächelte müde. Er ſah ſie befremdet, 
etwas ernüchtert und aus feiner gehobenen Stimmung ge: 
riſſen an und ſagte dann nachdrücklich: 

„Ich rede jetzt gar nicht von mir! Bei dir bemerke ich 
bie ſegensreiche Veränderung! . .. Die kann ich nicht mir 
zuſchreiben, ſondern deiner Schweſter. Wir alten Eheleute 
können wirklich von ihr lernen, wie man das Leben von der 
rechten Seite nimmt! Sie gibt uns das gute Beiſpiel, weil 
ſie den guten Willen hat! Darauf kommt ſchließlich alles 
an, Ulla!“ 

„Ja. Lob’ fie nur..." 

„Aber, Ulla was 
Empfindlichkeit?“ 

„Sie iſt eben geſund, und ich bin krank!“ 

„Und ich danke meinem Schöpfer, daß ich ſie, wie du 
krank warſt, gebeten hab', zu kommen und dich wieder ge— 


— iſt denn das für eine 


lieben Leute! ... Und auf deinen unbekannten Zukünftigen 
auch, Maxe! ... Weißt du übrigens, Erich, daß du auch 
viel beſſer ausſiehſt, gegen früher?... So noch vor vier 
Wochen konnte man wirklich in Angſt um deine Geſundheit 
ſein. Nun iſt wohl die tollſte Arbeit im Generalſtab 
vorüber?“ 

„Ach wo — rafend hat er zu tun!“ rief Mare eifrig 
über den Tiſch. 

„Bei den Eiſenbahnleuten ſtoppt's jetzt vielleicht!“ ſagte 
Logow. „In meiner Abteilung iſt die Tretmühle immer 
gleich. Aber die Nerven gewöhnen ſich allmählich daran. 
Beſonders, wenn man ſonſt ſeine Ruhe hat...” 

Maxe kam eben geſchäftig aus dem Nebenzimmer. 
„Du, Erich: ich hab' deine Schreibereien doch lieber in 

die Schublade getan. Eure Minna verſteht zwar nicht 
Ruſſiſch, aber immerhin... Vorhin hat auch eine Ordon⸗ 
nanz etwas gebracht. Es liegt unter deinem Brief⸗ 
beſchwerer rechts. Ich hab' hineingeſchaut. Es iſt wegen 
der Generalſtabsreiſe . . ." 

„Danke ſchön!“ ſagte Erich von Logow in einem Ton, 
der verriet, daß er an dieſe kleinen Hilfeleiſtungen ſchon ge— 
wöhnt war. Als er wieder allein mit ſeinem Schwager bei 
der Zigarre zuſammen ſaß, meinte der erſtaunt: 

„Alſo dafür intereſſiert ſich die Maxe bei euch auch? 
Komiſch: zu Hauſe hat ſie doch nie viel getan!“ 

„Hier macht ſie einfach alles!“ ſagte Erich von Logow. 
„Sie iſt unermüdlich! Ich weiß nicht, wie ich ihr danken ſoll 
für das, was ſie in dieſen Wochen geleiſtet hat. Sie war 
uns wirklich ein treuer Kamerad in der ſchweren Beit...” 

Sein Schwager bejahte. 

„Ich will dir's ehrlich geſtehen: früher war's bei euch 
ungemütlich. So etwas Kaltes. Woran es lag, weiß ber 
Kuckuck. Aber man fühlte ſo: es hatte niemand ſo rechte 
Freude daran ...“, er erhob fid) und rief ins Nebenzimmer: 
„Du, Mare,... klingen dir nicht die Ohren? ... Hier wird 
eben auf bid) geſchimpft ... nad) Noten ...“ 

„Stör' mich jetzt nicht...“ Maximilianens helle Stimme 
antwortete es von drinnen. „Ich muß Ulla ihre Tropfen 
geben!“ 

Sie beugte ſich über die andere und flößte ihr vorſichtig 
mit einem Teelöffel die Arznei ein, nicht wie eine wirkliche, 
ſondern wie eine Barmherzige Schweſter. Von nebenan 
ſah ihr Erich von Logow zu. Dann wandte er ſich zu ſeinem 
Schwager. 

„Das Pflichtbewußtſein hätt' ich der Maxe allenfalls 
zugetraut. Aber daß man dabei merkt: fie tut's freiwillig! 
. . . Gern! ۰.۰ Nie fiebt man bei ihr eine ſaure Miene — 
auch wenn Ulla einmal unausſtehlich iſt — was übrigens 
bei ihr kaum mehr vorkommt! ... Die Mare ift wirklich ein 
ganzer Kerl! Wer die mal kriegt, kann ſich gratulieren!“ 

„Aber Zeit wär's nachgerade!“ meinte der Leutnant 
nachdenklich und rüſtete ſich zum Gehen. „Wißt ihr 
eigentlich, warum fie ums Totſchlagen nicht heiratet?“ 

„Nein. Von ſich ſpricht fie nie. Sie iſt darin mert, 
würdig verſchloſſen, trotz ihrer Heiterkeit. Na, gute 
Nacht, Otto!“ 

„Gute Nacht!... Sa... mein alter Erich, nun tret' ich 
in deine Fußtapfen ...“, Otto von Ottersleben küßte galant 
Ulla die Hand, „... und hoffentlich mit demſelben Glück! 
Und dich, Maxe, bringen wir jetzt auch unter die Haube! 
Wart' nur, Schweſterchen! Iſt ja ſchade um dich! Adieu!“ 

Sein Schwager geleitete ihn ſelbſt hinunter, um ihm die 
Haustüre aufzuſchließen. Als er zurückkam, fand er Ulla 
allein im Zimmer. Maximiliane war drüben beſchäftigt, 
den Tiſch abzudecken und das Geſchirr fortzuſtellen. Denn 
das Mädchen hatte heute, am Sonntag, Ausgang, und der 
Burſche zerſchlug ihr zu viel. Erich von Logow ſchaute fid) 
behaglich in ſeinen vier Wänden um. Die paar Gläſer Sekt 
hatten ihn, der oft die ganze Zeit hindurch keinen Alkohol 
trank, angenehm angeregt. Er war geſprächiger als ſonſt. 
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„Sie kann wirklich ſtolz darauf fein, wie du [ie ۶ 
wunderſt!“ 

Er zog unmutig die Brauen hoch. 

„Ich begreife dich nicht! Ich hab' ihr ſelber nie ein 
Wort darüber geſagt! Du auch nicht! Aber wenn wir hier 
unter uns ſind, müſſen wir es uns doch eingeſtehen: mit 
ſolchem Pflichtgefühl wie ſie hat man doch vollen Anſpruch 
auf unſern Dank!“ 

„Schau' mal her!“ 

„Wieſo?“ 

„Ach m laß mal!“ e e e 

„Was foll denn das nun wieder heißen, Ulla?“ 

„Nichts!“ 

„Du biſt wirklich komiſch!“ 

„Du auch!“ ſagte die junge Frau mit einem gepreßten 
Seufzer. Und nach einer Weile ſeltſamen Schweigens ſetzte 
ſie hinzu: 

„Jedenfalls hab' ich jetzt genug von der Maxe und 
ihrem Pflichtgefühl gehört.“ 

„Warum betonſt du denn das Wort ‚Pflichtgefühl‘ fo 
ironiſch?“ f 

„Gott — ich denk' mir mein Teil!“ 

„Findeſt du denn nicht, daß ſie ihre Pflicht in vollem 
Umfange tut?“ 

„Oh — noch viel mehr als das!“ | 

„Nun alfo! Das muß man doch auch anerkennen.“ 

„Mir tut fie leid...“ Ulla lächelte ſonderbar vor fid) 
auf den Boden nieder. 

„Das braucht ſie gar nicht! Sie fühlt ſich ganz wohl in 
ihrer Haut. Ich hab' alle Hochachtung vor dem Mädel! 
Ulla... verzeih' ... aber du haft wirklich auf einmal einen 
Geſichtsausdruck an dir... Ich weiß' nicht, wie ich den 
deuten ſoll.“ 

Es zuckte fiebrig um ihre Mundwinkel. Die bewahrten 
dabei immer noch das rätſelhafte Lächeln. 

„Ach, komm', wir wollen ſchlafen gehen!“ ſagte ſie auf— 
ſtehend und unterdrückte ein Gähnen. „Ich bin müde. Und 
du but ein blinder Heſſe ... Alſo gut!“ 

Sie ſchritt nach der Tür. Er ſtellte ſich mit gerunzelter 
Stirn vor ſie hin. Seine Stimme klang unangenehm feſt. 

„Nee — bitte gehorſamſt ... Mit dieſen undeutlichen 
Anſpielungen ſagen wir uns nicht gute Nacht! Nun ge⸗ 
fälligſt heraus mit der Sprache! Was meinſt du eigentlich?“ 

Da warf ſie den Kopf zurück und lachte gereizt auf. 

„Bildeſt du dir wirklich ein, die Maxe drängte ſich 
überall ſo zur Hilfeleiſtung wie hier? Ach, du lieber Gott! 
Ich kenne ſie doch! Länger als du! Beſſer als du! Sie 
iſt ſo wenig ein Engel wie wir andern! Sie iſt auch nur 
ein Menſch! Sie weiß ſchon, warum fie fid) bir fo ۰ 
opfert! Und ich weiß es auch!“ 

Er trat einen Schritt zurück. „Ulla — um Gottes 
willen ... Überlege, was du da ſagſt.“ 

Sie erwiderte nichts. Sie nagte nervös an der Unter— 
lippe, als bereute ſie ſchon ihre im Zorn herausgeſtoßenen 
Worte. 

„Ulla — ich weiß nicht, ob ich dich recht verſtehe? Was 
meinſt du damit?“ 

„Nichts! Gar nichts! Ich hätt' überhaupt ſtill ſein 
ſollen! Es wäre beſſer geweſen! Ich hab' auch gar nichts 
gegen die Maxe! Sie iſt ja wirklich ſo gut und nett. Aber 
du ärgerſt mich nun ſchon feit einer geſchlagenen Stunde 
mit ihr...” 

„Bitte, jetzt keine Umſchweife! Was war der Sinn deiner 
Antwort vorhin?“ 

„Gott . .. ich hab' es dir ja ſchon ſeinerzeit einmal gefagt 
— gleich am Tag nach unſerer Verlobung — ſie hätte was 
für dich übrig!“ 

„Ja, damals haſt du dieſen Unſinn behauptet.“ 

„Und ſie hat's noch! Sehr ſogar! Mehr als mir 
lieb iſt!“ 
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fund zu machen. Sie wird aud) einmal wieder gehen. Aber 


wir wollen für uns die Lehren aus der Beit ziehen, 
liebſte Ulla...” ۱ 

Sie erwiderte nichts, ſondern blickte ftill und leer, mit 
einem Anflug ihrer früheren Teilnahmloſigkeit vor ſich hin. 
Er erhob ſich achſelzuckend und nahm ſeine Wanderung 
durch das Zimmer wieder auf. In der Ferne hörte man 
durch die geſchloſſenen Türen Tellergeklapper und Maxes 
leichte, geſchäftige Schritte im Flur. Ihre Schweſter wandte, 
einen Moment aufhorchend, unruhig den Kopf und ließ ihn 
dann müde wieder ſinken. 

„Lehren aus der Zeit?“ wiederholte fie, halb geiſtes⸗ 
abweſend. „Wie ſoll ich denn das machen?“ 

Er unterdrückte eine Ungeduld, daß er gerade jetzt, in 
dieſer ſeltenen Feiertagsſtunde zwiſchen ihnen, wieder an 
ihrem Ohr vorbeiſprach. Sie verſtand auch nie, den rechten 
Augenblick bei ihm wahrzunehmen. Er trat näher zu 
ihr heran. 

„Einfach dir ſagen: was die Mare gekonnt hat...” 
„Du machſt mich ſchon ganz nervös mit der ewigen 
Mare...” 

„Bitte, laß mich ausreden: was die Mare gekonnt hat, 
das kann ich auch! In Zukunft hier im Hauſe friſch und 
frei und fröhlich ſein, dich auch ein bißchen um meinen 
Beruf kümmern — meine dienſtlichen Intereſſen teilen, wie 
es die Maxe tut — ein gemeinſames Leben mit mir führen!“ 

„Das Leben ift fo ſchwer!“ 

„Aber wir haben uns einmal gelobt, es Hand in Hand 
zu gehen! Schau, Ulla: Du haſt in dieſen letzten Wochen 
ſo einen guten Anfang gemacht, zum erſtenmal in unſerer 
Ehe — ich hab' wohl gefühlt, wie du dich manchmal, trotz 
deiner Schwäche, zuſammengenommen haft... Ich bitte 
dich, bleib’ fo... bleib auf dem Weg, auf den dich ſchließ⸗ 
lich eben doch die Maxe gebracht hat — bleib nicht wieder 
ſtehen, wenn fie uns mal verläßt... Mir iſt ſchrecklich zu⸗ 
mute bei dem Gedanken, daß dann das alte Elend wieder 
anfangen könnte ...“ 

Sie ſagte langſam, mit einem forſchenden Blick 
von unten: 

„Möchteſt du denn, daß ſie fort wäre?“ 

„Einmal wird ſie's natürlich tun! Je länger ſie bleibt, 
deſto lieber iſt mir's ...“ 

„Das glaub' id)..." 

Sie murmelte es vor ſich hin. Er überhörte es. Er 
fuhr fort: 

„Denn deſto mehr befeſtigt ſich der gute Geiſt, der 
durch fie in unfer Haus gekommen ijt! ... Paß nur mal 
auf, Ulli — nun wird alles gut!“ 

Er zog ihre Hand an die Lippen und drückte einen Kuß 
darauf. Sie ließ es geſchehen. 

Sie ſtak mit der Hartnäckigkeit der Kranken in ihren 
eigenen Gedanken feſt. 

„Ich hoff' es ja auch, Erich! Aber wenn du mit mir 
zufrieden biſt — warum du mir da eigentlich immer und 
immer wieder die Mare als Vorbild vor Augen ſtellſt . ..“ 

„Ich ſpreche gar nicht von der Maxe! Du fängſt 
immer an!“ 

„Nein. Du!“ 

Er beherrſchte ſeinen Unmut. 

„Von Vorbild iſt gar nicht die Rede! Ich meine nur: 
wenn ſie das hier ſpielend, im Handumdrehen fertig bringt 
— das iſt doch ein Beweis, daß du als meine Frau in 
unſern vier Pfählen erſt recht Sonnenſchein verbreiten 
kannſt, wenn du nur willſt. Ich hab mir ſchon manchmal 
gedacht: Es fehlt dir nur an Mut! Du frout dir nicht fo 
viel zu! Aber du kannſt mir ſo unendlich viel ſein! Ich 
muß es dir in dieſer Stunde ſagen. Es gibt Stunden — 
in denen muß man reden!“ 

„Nun — hauptſächlich redeſt du ja von der Mare.” 

„Aber .. Ulla...” 
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„Ulla!“ „Du, Erich ... da iſt noch viel Bier in der Flaſche! 
„Wenn ich in fo was bösartig wär', hätt' id) langft | Willſt du's nicht austrinken?“ ۱ 
Lärm gefchlagen. Aber id) bin nicht fo...” Mare ftand auf der Schwelle. Sie hatte fid) die Türe 

„Ulla... wenn bu bir bas einbildeteft, hätteft du es mir | mit dem Ellbogen aufgeklinkt. In den Händen hielt fie ein 
beizeiten {agen ۲۳ Tablett. Ihr fröhliches Geſicht veränderte ſich. Sie ſah 

„Habt ihr mich denn gefragt? Ich war ja krank, wie die beiden, wartete umſonſt auf Antwort, merkte, daß man 
ſie kam!“ von ihr geſprochen. Sie verfärbte ſich langſam. Er gab 

Weicher, die Hände bittend gefaltet, ſetzte ſie hinzu: ſich alle Mühe, ſich zu beherrſchen. 

„Und ich kenn' dich doch, Erich! Ich weiß ja: ich kann | „Danke ſchön!“ fagte er mit ruhiger Stimme und ۴ 
ruhig ſein! ... Schau mich nur nicht fo an! Gott... hätt’ ! fid) ein. Während er trank, ſchaute er über das Glas bin: 
ich doch nicht geredet!“ ۱ weg auf fie. Ihre Blicke trafen fid) und ۱۳۲۱۵۱ 

Die Türe ging auf. Eine helle Mädchenftimme rief: auseinander. Es war ein Schweigen. (Bortfegung folgt) 


Mittellos nach Amerika. 


Erlebniſſe von Kurt Aram. 
II. 


Im vorigen Brief wurde erzählt, wie wir Zwiſchendecker Kleiderläuſen verſchont blieben, jo kommt mir dies wie ein 
an Bord kamen und bie erſte Nacht bei bewegter Gee ver: | Wunder vor, das überhaupt nur durch den Kapitän möglich 
brachten. Am Schluß hieß es, es gäbe für den Gebildeten wurde, der ſeine Mannſchaft im Zwiſchendeck unentwegt 
Schlimmeres als die Seekrankheit. Man kann es kurz zu⸗ waſchen und kehren ließ. Gehen konnte man ab und zu, 


ſammenfaſſen in den Worten: wenn ſich gerade einmal eine hohle Gaſſe bildete, einige 
. Schritt. Man ſtand alſo von den vierundzwanzig Stunden 
Jm Zwiſchendeck bei Nebel. des Tags gut und gern vierzehn Stunden herum. Auf die 


Von unſern Seekranken blieben nach jener Nacht vierzig Dauer eine ſchwere Qual, die kaum zu ertragen war. 
bis fünfzig einfach im Bett liegen und rührten fid) fortan | Schlimmer noch als Seekrankheit. Stumpf und dumpf 
drei bis vier Tage und Nächte lang nicht mehr vom Fleck. wurden Kopf und Glieder, und ohne den „Kukai“ wäre es 
Hatte man fid) erit ein wenig an den Schlaf⸗ unb Efßraum überhaupt nicht auszuhalten geweſen. Dieſen Spitznamen 
gewöhnt, ſo konnte man ſagen, es ſei im Grunde nicht ſo erhielt ein junger Ungar, weil er, als die erſten Rudel 
viel anders als in einem Mannſchaftszimmer in der Schweinsfiſche auf hoher See wie eine Herde Ferkel über 
Kaſerne. Nun zeigte ſich aber der Unterſchied. Wir Zwiſchen⸗ das Waſſer zum Schiff geſprungen kamen, gar ſo kindlich 
decker waren keine Soldaten, ſondern Paſſagiere, die man und faſſungslos⸗begeiſtert immer wieder gerufen hatte: 
nicht mit Gewalt vom Strohſack jagen konnte. Half freund- | „Kukai, ribbi, ribbi!“ (Guck, Fiſche, Fiſchel) Der „Kukai“ 
liches oder energiſches Zureden nicht, fo mußte man bie | war unſer Spaßvogel, für alles intereſſiert und in jedem 
Leute eben liegen laſſen, wo ſie lagen. In unſerm Zimmer Winkel gleichzeitig. Er repräſentierte in Reinkultur, was 
gab es drei ungariſche und einen kroatiſchen Jüngling ſolcher irgend an unbedenklicher Lebensluſt im Zwiſchendeck vor⸗ 
Art, die in ihren Koffern auch noch Schnaps, Schinken, handen war, ſich aber überhaupt nur bei den Slawen be— 
Salami und Zwieback führten. Es war heiß dort unten, merkbar machte. Er zeigte ſich aber auch einmal von einer 
wo fie lagen; und weder bie Menſchen, bie fid) auf ihrem | ernfthaften Seite. Einigen Amerikanerinnen nämlich, die 
Lager hielten, nod) bie Eßwaren wurden durch das Liegen I. Kajüte fuhren, mochte das Zwiſchendeck ſo etwas wie 
beſſer. Alſo blieb keiner von den andern länger unten, als eine Menagerie fremdartiger Tiere vorſtellen, von deren 
er unbedingt mußte. Es gab für uns dort unten zwar auch Anblick fie fic) nicht trennen konnten. Eine unter ihnen 
ein Rauchzimmer, aber es war ſo ſehr von Polen und warf einmal ein Paar alte Handſchuhe zu uns herab. Wie 
Slowaken beſetzt und beſpuckt, daß man es mied. Je länger man wohl einen wertloſen Gegenſtand in einen gar zu frieb- 
die Fahrt dauerte, um fo mehr war man ausſchließlich auf lichen Bärenzwinger wirft, um die Beſtien zu reizen. Da 
das Deck angewieſen und die Back. Auf dem „Zwiſchen⸗ nichts erfolgte, weil außer mir niemand darauf geachtet 
dec“ lagen die öſtlichen Frauen und Kinder. Wer von hatte, holte ſie einen alten Strumpf und warf ihn den 
nen noch irgend konnte, aß unentwegt Apfelſinen, Apfel, Handſchuhen nach. Das [af ber „Kukai“, ballte den ganzen 
Sates und mitgebrachte Zwiebeln und warf die Abfälle | Kram zuſammen und warf ihn der Dame ins Geſicht. Sie 
einfach um ſich. Die männliche Jugend dieſer Völker ver⸗ ließ ſich ſeitdem nicht mehr blicken. Ein ſo maßlos vor Wut 
fuhr genau ſo, nur ſpuckte ſie auch noch unausgeſetzt. verzerrtes Geſicht wie das unſeres „Kukai“ hatte ſie wohl 

Zwei Leichtmatroſen, die alle vier Stunden wechſelten, noch nicht geſehen. Wackerer Kukai! Möge es dir in 
hatten den ganzen Tag über nichts weiter zu tun, als den | Chifago wohl ergehen! 

Unrat zu entfernen. Sie taten es mit unerſchütterlichem Zuweilen, wenn es dunkel wurde, tanzten die Leicht: 
Gleihmut Tag für Tag. Auf der Back fab: es nicht fo | matrofen bei uns zu einer Ziehharmonika und einer 
شا‎ aus, aber auf ihr zog es gewaltig, fo daß man es | Trommel. Zuweilen fangen auch einige Mädchen und 
meiſt nicht ſehr lange hier aushielt. Burſchen, Schwaben, deren Eltern ſich in Ungarn angeſiedelt 

Co verließ ich denn [hon morgens um vier Uhr mein hatten. Die Kinder duldete es nicht länger in der zweiten 
ambroſiſches Lager, um beim Waſchen unter den erſten gu | Heimat. Nun fuchten fie in Amerika eine dritte. Sie 
5 benn bann Jah ber Waſchraum noch erträglich aus. | fangen: „Am Brunnen vor dem Tore, ba ſteht ein Linden: 
a ſtand man faſt ununterbrochen bis acht oder neun Uhr | baum.“ Und am Nachmittag vor der letzten Nacht an Bord 
ay 5 auf Ded oder in den engen Gängen herum zwiſchen kam fogar die Muſik zu uns. Das Zwiſchendeck fühlte ſich 
e fauenben, nach Knoblauch und Zwiebeln ſehr geehrt. Aber ſie ſpielte Konzertſtücke, wie ſie es in der 
4 en öftlichen Herrichaften. Auf eine Bank {ete man | I. Kajüte gewohnt war. Uns hätte ein flotter Walzer ober 
Y. "wa für Minuten aus Angſt vor Ungeziefer. Dieſe ein frecher Gaſſenhauer wohler getan. 

So eilten alle Deutſchen. Ich war in dem Punkt ۲ Das ſind ſo einige Lichtpunkte in dem Grau wachſender 
e iger ängſtlich als andere, die üble Erfahrung ſchon ge- Langweile und zunehmender übermüdung. Sonſt ſtand 
Big! hatte; und wenn wir Deutſchen bis zum Schluß von man eben und zählte die Stunden. Brockenweis und in 


— ?N— 00 —— ç — ——— rn Eege zem 


der Re 


Gemälde von | 
| 


— 86 o—- T 
langen Zwiſchenräumen erfuhr man dabei dies unb jenes | meinten die andern auch. Das Geſpräch ging hin und . 
aus dem Leben feiner Kameraden. Der Weſtpreuße war in | bis ein alter Matrofe, der ſchon dreißig Jahre zwiſchen 
ſeiner Heimat an einer ſtädtiſchen Sandgrube tätig geweſen. Bremen und Neuyork fuhr, die Anſicht aller dahin zu⸗ 
Da kam ein beſonders ſparſamer Baurat, der fand, daß | ſammenfaßte: „Wer nicht ſtark und nicht ganz gelunn ijt, 
man die Straßen nicht gar ſo hitzig zu pflaſtern brauche, der hat es beſſer in Deutſchland, der Kaſſen und Verſiche⸗ 
und mein Weſtpreuße wurde am Lohn gekürzt. Deshalb rungen wegen. Die andern haben es beſſer in Amerika. 
ging er nach Amerika und ließ Frau und Kinder nach⸗ Freilich,“ ſchloß er ſeufzend, „wer hält ſich nicht für ſtark 
kommen. Die Frau verdiente als Waſchfrau, die älteſte und geſund, wenn er jung iſt.“ Alle ſtimmten zu. Der 
Tochter diente als Hausmädchen, fo verdiente die Familie alte Matroſe hatte auf einen febr einfachen Sch gebracht, 
ihre 80—90 Dollar pro Monat. Da es keine Steuern zu | mas unſern Kathederſozialiſten zu denken geben follte, ein 
zahlen gab und keine Auslagen für Kranken-, Alters: unb Problem, das an Wichtigkeit zunimmt und nachgerade 
Invalidenkaſſen, konnte man bequem leben und für die unſere Staatsmänner mit Sorge erfüllen könnte. 
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alten Tage noch hübſch zurücklegen in Amerika, „wo alle Sonſt interefjierte man ſich eigentlich nur noch lebhafter 
gleich ſind, und es nicht einmal auf der Eiſenbahn ver⸗ | für den Kroaten und bie kleine Wienerin. An beiden war 
ſchiedene Klaſſen gibt". Dies gefiel ihm beſonders. Alle offenbar nichts Rechtes. Einer erzählte, die beiden wollten 
lobten Amerika uneingeſchränkt bis auf den Pfälzer Land⸗ in Neuyork ſofort heiraten. Man lächelte ungläubig. Ich 
wirt. Als dieſer zum erſtenmal „drinnen“ war, ſtand konnte berichten, die Kleine, die immer ſeekrank auf Deck lag 
eine neue Präſidentenwahl vor der Tür. Da die Demo⸗ und von dem Kroaten betreut wurde, habe mir mitgeteilt, ſie 
kraten beſonders gewaltige Anſtrengungen machten, jo war | beide hätten fic) verlobt. Man lächelte erſt recht. Ich 
für die Fabrikarbeiter die Folge, daß die Republikaner, die | fragte, ob man ſchon das Bild geſehen habe, das im 
mehr Geld haben, einfach die Fabriken ſchloſſen, um fie erft | Zwifchended hing: ein junges Mädchen, das einſam und 
nach drei, vier Tagen wieder aufzumachen. Aber der verlaſſen in ſein Taſchentuch weint, eine Warnung vor 
Arbeiter bekam jetzt nur noch ein Drittel des früheren | Mädchenhändlern? Man nickte, aber man ſchwieg, und es 
Lohnes. War ihm das zu wenig, ſo konnte er eben gehn, war erſichtlich niemand angenehm, daß ich dieſe Be⸗ 
niemand hinderte ihn. Es waren ſchlimme Hungergeiten | merfung gemacht hatte. Man dachte fid) fein Teil, aber 
für die Arbeiter. Aber, fo meinte der Pfälzer, die neue ließ die beiden gewähren und wollte nicht eingreifen. 

Präſidentenwahl ſei ja erſt 1912, und bis dahin werde er So ſchlichen die Stunden, man ſtand und ſtand, machte 
ſchon eine gute Stelle bei einem Freunde finden. Das ab und zu einen Verſuch, ſich einige Schritte zu bewegen, 
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Andere ftierten vor fid) hin, die Finger in die Ohren ge- 
preßt. Einige junge Mädchen lachten plötzlich hyſteriſch laut 
auf. Einige Polinnen begannen ihren Roſenkranz zu beten. 
Keiner ſah den andern mehr an. Etwas wie eine Panik⸗ 
ſtimmung bereitete ſich vor. 
räuſch, ein unverſtändlicher Ruf, und die Panik war da. 
Monoton und pünktlich gellte das Nebelhorn. Minute für 
Minute. Das Gehirn dröhnte mit. Minute für Minute. 
Die Pauſen zwiſchen dem Gebrüll ſchienen länger zu 
werden. Man begann zu hoffen — aber ſchon ſchrak man 
wieder vor bem gräßlichen Ton zuſammen. 

Es wurde dunkel. Viele hielten es nicht länger aus und 


verkrochen ſich ins Bett. Als ich nach unten kam, ſchliefen 
nur unſere vier Schmutzfinken, die keine Macht der Welt 
von ihrem Pfühl brachte. Einige andere hockten angezogen 
auf ihrem Bett. Andere ſtanden herum und flüſterten. Das 
Gellen des Nebelhorns klang hier gedämpft, aber man hörte 
es doch und blieb ſchon deshalb in der wunderlich nervöſen 
Spannung, die auch den Stärkſten ergriffen hatte 

Man drängte ſich um den Zimmerwärter, der im 
Flüſterton Schauergeſchichten von Schiffszuſammenſtößen 
erzählte, bei denen ſchließlich doch noch alles gut abgelaufen 
war. Aber die meiſten hörten aus den Schauergeſchichten 
doch nur heraus, was von dem Zuſammenſtoß handelte, nicht, 
was der Alte von der Rettung zu erzählen wußte. Er fühlte 
denn auch bald, daß ſolche Erzählungen, ſo gut ſie gemeint 
waren, nicht gerade zu unſerer Beruhigung beitrugen. Er 
verſuchte es auf eine andere Weiſe, indem er nämlich feiner 
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und ftand dann wieder. Die Qual wurde immer größer, 
die Glieder ſchwerer, der Kopf dumpfer. Es regnete, aber 
man wich nicht vom Deck. Und als der Regen dann nach⸗ 
ließ, kam Nebel. Immer dichter wurde er und ſenkte ſich 
in feuchten Wolken auf uns und drang durch alle Kleider. 
Wohl dreihundert Menſchen drängten ſich trotzdem auf dem 
„Zwiſchendeck“, blaß, müde, erfroren. Da — ein gellendes 
Brüllen hoch über unſern Köpfen, ohrenzerreißend, das 
Nebelhorn, das längſt kein Horn mehr iſt, ſondern eine 
Dampfpfeife. Die Kinder ſchrien laut auf vor Entſetzen und 
mußten bald unter Deck gebracht werden, da ſie bei dem 
gellenden Brüllen förmlich epileptiſche Zufälle bekamen, 
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ner unter Caligula. 


dieſem Brüllen, das fid) nun zehn Stunden lang jede 
Ninute für ſechs Sekunden (ich ſah auf die Uhr) wiederholte. 
Immer dichter wurde der Nebel. Einige verſuchten ein 
lautes Geſpräch, um gegen das nervenzerreißende Gellen 
der Dampfpfeife anzukommen. Sie wurden aber fofort zu 
abfoluter Stille verwiefen. Auf der Kommondobrücke hatte 
man ja mit allen Ohren zu hören, ob nicht das Nebelhorn 
eines andern Dampfers antwortete. 

tumm und regungslos ſtanden, ſaßen, hockten drei⸗ 


Dunbert Zwiſchendecker auf dem engen Raum, und wenn 


lemand wenigſtens eine leiſe Bemerkung machen wollte, 
wurde ſie ihm durch das Gellen der Dampfpfeife mitten 
entzweigeriſſen. So verging eine Stunde. Einige Frauen 
verſchwanden in bie unteren Räume, weil fie das Brüllen 
es Nebelhorns nicht länger ertragen konnten. Andere 
weinten und zuckten jede Minute einmal entſetzt zuſammen. 
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gewohnten Abendbeſchäftigung nachging, als ob gar nichts | pfeife, im Achzen und Stöhnen des gangen Schiffes den 
Beſonderes im Werke ſei. Der Kaſten mit Sand ſtand in erregten Nerven immer eindringlicher ankündigte? Wenn 
der Ecke. Er griff hinein und ſtreute den Sand über den er nun wirklich dieſe Holzbretter zerbrach, die ſo ächzten und 
Boden, wie er es jeden Abend tat. Er griff nach dem Befen | ſtöhnten? Jeder würde fid) dann auf eine andere Weiſe zur 


und kehrte den Sand in die Schippe. Er nahm die Schippe Wehr ſetzen und gerade dadurch jeder dem andern nur 


und ging nach oben, um fie dort zu entleeren. Die gingjt- hinderlich fein. Keine große Sache, uns unter ſolchen Um⸗ 
lichſten unter uns gingen leiſe hinter ihm drein. Als fid) ſtänden alle zu vernichten. Die Deutſchen und die Juden 
das oft genug wiederholt hatte, meinte der Alte ärgerlich: [empfanden derlei mehr oder minder klar, denn fie waren 
„Habt man keine Angſt, ich brenne euch nicht durch. Ich unruhiger als die öſtlichen Völker, deren Intelligenz mangel⸗ 
bleibe ſchon hier. Ihr braucht mir nicht wie die Schafe hafter entwickelt und geſchult war. Und wenn unter den 
nachzulaufen. Geht man lieber zu Bett.“ Aber die dingt, | Deutfchen und Juden immer noch keine Panik ausbrach, 
lichen liefen dem Alten noch lange nach, bis fie fo kaputt | fo mochte das vielleicht jemand, der nicht unter uns war, 
waren, daß ſie ebenfalls ins Bett krochen. für Mut oder Apathie halten. Ich bin der Meinung, es 
Das Nebelhorn gellte, Minute für Minute. Es war nur war nur bie Angſt, vor einander feig zu erſcheinen. 

mäßig bewegte See, aber die eiſernen Stangen ſchienen ſich Ich richtete mich auf. Andere ebenfalls. Es war doch 
zu bewegen und in allen Gelenken zu krachen. Die hölzernen wohl ein Irrtum? Oder brüllte die Dampfpfeife wirklich 
Planken ſchienen ſich aneinanderzureiben und zu wetzen. nicht mehr? Wir lauſchten angeſtrengt. Es war kein 
Man hatte das Gefühl, als würde das Schiff im nächſten Irrtum, das Brüllen hatte aufgehört. Das hieß in unferer 
Augenblick aus allen Fugen gehen wie eine armſelige Stimmung: die Gefahr, die lähmende Spannung war 
Zigarrenkiſte, auf die man drückt. Die Dampfpfeife gellte vorüber. 

weiter, das Schiff ächzte und ſtöhnte. Wir lagen in ſeiner So gut wie in den wenigen Stunden bis zum Morgen 
Spitze. Wenn ein Unglück geſchah, mußten wir zuerſt haben wir alle wohl ſchon lange nicht mehr geſchlafen. Am 
daran glauben. Mein Nachbar fuhr auf und ſuchte haſtig nächſten Tag herrſchte denn auch eine faſt ausgelaſſene 
nach ſeiner Rettungsweſte. „Laß man gut ſein, Lands⸗ Stimmung, und gegen Abend krochen ſogar unſere vier 
mann, ſo weit ſind wir noch lange nicht!“ ſchrie ihn der alte] Schmierfinken aus dem Bett, ſich ein wenig zu ſäubern und 
Matroſe an. Aber andere folgten dieſem Beiſpiel. Die herzurichten, denn morgen ſollten wir nach Neuyork 
Juden nebenan erhoben ſich und fingen laut zu beten an. kommen. Aber den „Zwiſchendeckern“, die nicht gedanken⸗ 
Man hörte aus andern Räumen Kinder ſchreien und los wie die Spatzen in den Tag hineinleben, iſt es nicht 
weinen. Die Panikſtimmung ſtieg. Bis zu dieſer Stunde beſchieden, lange ausgelaſſen zu ſein. Für uns lag vor 
im Nebel hatte wohl niemand das Gefühl gehabt, daß es Neuyork Ellis Island, die „Träneninſel“, wie fie in ameri- 
auf dieſem Rieſendampfer eine Gefahr geben könne. Jetzt kaniſchen Zeitungen gern genannt wird, das Eiland, wo 
ging die Angſt um und griff an alle Herzen. Hier war keine die Zwiſchendeckpaſſagiere erſt unterſucht und inquiriert 
Gefahr, der man ins Auge ſehen konnte. Hier war etwas werden, bevor ſie an Land dürfen. Man erzählte ſich 
Unfaßbares, jedem noch Unbekanntes und lauerte auf uns. Schauerdinge über die Behandlung, der die Auswanderer 
Mit jedem Feind kann man kämpfen, und wenn nur mit hier ausgeſetzt würden. Die Angſt vor Ellis Island wuchs, 
den Fäuſten. Aber was war eine Waffe gegen dieſen uns | je näher wir Amerika kamen. Bon Ellis Island im nächſten 
noch unbekannten Feind, der fic) im Gellen der Dampf: Brief. 


Rückblick auf die Alchimie. 
Von Hermann Peters. 


Die Metalle werden in der Chemie ſeit Ende des acht⸗ | aller Materie hervor. Dadurch nähert man fid) wieder 
zehnten Jahrhunderts zu den nicht weiter gerfegbaren | etwas mehr ber Anſchauung ber alten Alchimiſten. Nach 
Grundſtoffen ge⸗ ihrer Meinung 
rechnet. Durch waren alle Me⸗ 
dieſe Annahme talle aus den glei⸗ 


hat die Alchimie chen Grundſtoffen 
ihre Lebensfähig⸗ zuſammengeſetzt. 
keit verloren. Nach Ihre Verſchieden— 


heutiger Lehre 
iſt alle Materie 
untrennbar mit 
Energie verbun⸗ 
den. Vielleicht iſt 


heit ſollte aus 
ihren Reinheits⸗ 
und Miſchungs⸗ 
verhältniſſen her⸗ 
rühren. Die Um⸗ 


letztere das eigent⸗ wandlung des 
lich Reale der Er⸗ einen Metalles in 
ſcheinungswelt. ein anderes hielt 


In Anlehnung 
ſolcher Anſicht an 
den unbeſtritte⸗ 
nen Glaubensſatz 
von der Erhal⸗ 
tung der Energie 
und der Einheit 
der Naturkräfte 
wagt ſich jetzt nicht 
ſelten der Lehrſatz 
von der Einheit 


man daher wohl 
für möglich. 

In neueſter 
Zeit iff nun be: 
obachtet worden, 
daß ſich wirklich 
einige metalliſche 
Elemente in an— 
dere Grundſtoffe 
۵ص کچ‎ 'verwandeln. Im 
Am Deſtillterofen. Stich nach D. Teniers d. J. Hinblick auf dieſe 
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durchſetzt. Die fieben alten Metalle find darin gewöhnlich 
nach den damals bekannten Planeten benannt. So trug 
das Gold das Zeichen der Sonne, das Silber das des 


Mondes, das Queckſilber das des Merkur uſw. Schwerer 


verſtändlich ſind indeſſen die Namen der aus ihnen be⸗ 
reiteten chemiſchen Präparate und die Angaben zu ihrer 
Herſtellung. In den Rezepten wird der männliche Schwefel 
mejft als König und die queckſilberne Mutter des Steines 
der Weiſen als Königin benannt. Neben ihnen erſcheinen: 
der rote Leu, der fliegende Adler, der weiße Schwan, der 
Rabenkopf, die Tauben der Diana, der gefräßige Wolf, die 
giftige Schlange uſw. Der Stein der Weiſen wurde von den 
Alchimiſten auch die große Arznei, die hermetiſche Medizin, 
die rote Tinktur, das geheime Elixier, bas Menstruum uni 
versale, Quinta essentia uſw. genannt. Man hielt ihn 
für den Samen, durch deſſen Wirken aus den unedeln 
Metallen Silber oder Gold hervorwuchs. Man glaubte 
auch, er ſei der Geiſt oder Spiritus mundi, der das Leben 
im Tiers und Pflanzenreich erzeugte. Die Veranſchau⸗ 
lichungsbilder, die ſich in vielen alchimiſtiſchen Schriften 
finden, ſind meiſt ſo rätſelhaft gezeichnet, daß ſie mehr zur 
Verſchleierung als zur Erklärung des alchimiſtiſchen Ge⸗ 
heimniſſes beitragen. Beſonders reizvoll und lehr⸗ 
reich ſind die Darſtellungen, die Maler und Zeichner, wie 
H. Burgfmaier, (Höllen-) Brueghel, Th. Wijek, D. Teniers, 
H. Heerſchop, J. Steen und andere, in der Zeit vom 16. bis 
18. Jahrhundert von den alchimiſtiſchen Laboratorien ge: 
liefert haben. Man ſieht auf ihnen gewöhnlich den Feuer⸗ 
philoſophen hinter dem glühenden Athanor am Alembek⸗ 
deſtilliergerät oder an der Feuereſſe am Schmelztiegel be— 
ſchäftigt. Daneben führen uns die Künſtler allerlei von dem 
Handwerkzeug der Goldmacher, als da find Retorten, Peli: 
kanzirkulatorien, Kolben, Blaſebälge, Zangen uſw., vor 
Augen. Es gab überaus verſchiedene Richtungen unter 
den Alchimiſten. Die einen ſuchten den Stein der Weiſen 
oder den Samen zum Gold nur in dieſem Metall ſelbſt oder 
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neuerkannten chemiſchen Vorgänge wäre es nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn die Alchimie in unſern Tagen eine Wieder⸗ 
geburt erlebte. Es iſt deswegen nicht unintereſſant, ein⸗ 
mal den Wegen nachzugehen, auf denen die Goldmacher 
der Vergangenheit gewandelt ſind. 

Die Alchimiſten wurden auch Feuerphiloſophen oder 
Spagiriker (gleich Scheidekünſtler), die Meiſter ihrer Kunſt 


aber Adepten genannt. Ihr Ziel war bekanntlich der Stein 


der Weiſen. Er ſollte die Menſchheit inſtand ſetzen, unedle 
Metalle in Gold zu verwandeln, den innerſten Kern des 
Lebens zu beherrſchen, „kriſtalliſiertes Menſchenvolk“ zu 
ſchaffen. 

Schon im dritten Jahrhundert n. Chr. machten die 
alexandriniſchen Griechen zu ſolchen Zwecken Verſuche. 
Wahrſcheinlich war ihr Glaube an die Möglichkeit der ge⸗ 
ſtellten Aufgabe mit aus den metallurgiſchen Künſten der 
alten Bewohner des Nillandes emporgewachſen. Nach 
Plutarch hieß das Land Agypten in der priefterlichen 
Geheimſprache des Pharaonenreiches „Chimia“. Danach 
bedeutet die jetzt ebenſo genannte Wiſſenſchaft alſo wohl 
die Kunſt des ſchwarzen Nillandes. Als ſich mit ihr die 
Araber befaßten, ſetzten ſie vor den von den Griechen über⸗ 
nommenen Namen „Chimie“ ihren Artikel „al“. Sie 
brachten die Alchimie in die europäiſchen Lande. Jedenfalls 
leiteten die Feuerphiloſophen ſelbſt ihre Kunſt von dem 
ſagenhaften ägyptiſchen Hermes Trismegiſtos ab. Seit 
dem elften Jahrhundert ſpielte in ihrer Literatur namentlich 
eine angeblich in ſeinem Grab aufgefundene ſmaragdiſche 
Tafel, die die Vorſchrift zur Goldbereitung bietet, eine 
große Rolle. Neben ihr ſtanden dann ſpäter die Ausſprüche 
und Schriften des Ariſtoteles, Arnold von Villanova, Roger 
Baco, Lullius, Riplaeus, Iſaak Hollandicus, Avicenna, 
Geber, Baſilius Valentinus uſw. für die hermetiſche Kunſt 
in hohem Anſehen. Manche dieſer Autorennamen, ins⸗ 
beſondere die beiden letztgenannten, find Pſeudonyme. Die 
erſchienenen alchimiſtiſchen Werke zählen nach Tauſenden. 
Die Schreibweiſe in ihnen iſt durchweg myſtiſch dunkel und 
mit vielen Bildern aus Religion, Aſtrologie und Magie 


edle 


Diſteln und Salat nicht unterſchei⸗ 
den. Gie führen alle Betrüger zu 
ihrem Beweis an unb ſehen nicht 
nach der Möglichkeit in der Natur 
und Kunſt.“ 

Die Feuerphiloſophen kamen oft 
in den Ruf, mit dem Teufel im 
Bunde zu ſtehen. Auch ſagte ein 
altes Sprichwort: „Was die Al⸗ 
chimiſten ſuchen, das finden ſie nicht, 
und was ſie haben, das verlieren 
ſie.“ Der Papſt Johann XXII. er⸗ 
ließ aus ſolchen Gründen ſchon 
1317 eine ſtrenge Bulle gegen das 
Treiben der Alchimiſten. Ihm folg⸗ 
ten weltliche Regierungen. So 
wurde in Nürnberg 1493 ein Ge⸗ 
ſetz gegen das Betreiben der her⸗ 
metiſchen Künſte erlaſſen, das 1696 
dort erneuert wurde. 

Trotz der Verbote trieben die 
Alchimiſten bis zum Ende des 18. 
Jahrhunderts überall ihr Unweſen. 
In ihren Reihen fanden ſich ge⸗ 
krönte Häupter, hohe Geiſtliche mit 
dem Biſchofſtabe, Mönche, berühmte Gelehrte, Soldaten, 
Kaufleute und Handwerker. 

Vom 15. Jahrhundert ab wurde die Alchimie faſt an 
allen deutſchen Fürſtenhöfen betrieben. Nicht ſelten gerieten 
die regierenden Herren dabei in die Hände geriebener und 
geriſſener Gauner. Bei den Proben ihrer Transmutations⸗ 
künſte brachten dieſe meiſt das Gold als Oxyd oder als 
ſonſtiges Goldpräparat mit Schwefelalkalien (aus Kohle 
und Natriumſulfat entſtanden) und andern Zutaten. 
in den Tiegel. In die ſchmelzende Maſſe ließ man 
den, der betrogen werden ſollte, ein Stück Silber werfen. 
Beim Schmelzen erhielt man dann lauteres Gold und in 
der Schlacke Schwefelſilber. Die alchimiſtiſchen Betrüger 
benutzten auch wohl goldhaltige Schwefelnatriumlöſung als 
„Gradierwaſſer“. Wenn man in dieſes Silber legte, ſo 
ſchlug ſich auf ſeine Oberfläche das Gold nieder, ſo daß es 
ausſah, als wäre es in Gold verwandelt. Manche Rezepte 
zur Goldmacherei lieferten bei ihrer Benutzung als End⸗ 
ergebnis ſogar nur 
Meſſing. Bei dem 
niedrigen Stande 
der damaligen che⸗ 
miſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft wurden der⸗ 
artige Taſchenſpie⸗ 
lerkunſtſtückchen oft 
nicht erkannt. 


Ertappte man bat erd 1 fem hey hee iges 
die falſchen Al⸗ Vi d hey ge 
chimiſten bei ihren off bat fer 
Betrügereien, ſo 
beſtraſte man ſie free euch ur. [vov 
meijt mit ۰ beß De, arm "nc 
Ein altes Sprich⸗ ei ſalt weſẽ ent = 


wort jagt: „Die 
Alchimiſten reiten 
auf einem 2 
nen Pferd dem 
Himmel zu.“ Die⸗ 
ſes Schickſal erleb⸗ 
ten verſchiedene 
Feuerphiloſophen, 
die unter der Re⸗ 
gierung des Her⸗ 
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"gelawbe ſint ab 
Ken "in Zn وه‎ auf 
[dem Aunde Gottes.] 


Falſimile der Widmung des Buches 
„der heyligen Dryvaltiteit" des Burggrafen 
Friedrich VI. zu Nürnberg. 
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fertag F. Bruckmann 9L«G., München. 


Ein Alchimiſt verarbeitet das Goldgeſchmeide ſeiner Frau. 
Gemälde von Jan Steen. 


wenigfiens im Mineralreich. Nach 
ihrer Meinung waren alle Metalle 
in gleicher Weiſe aus philoſophiſchem 
Schwefel und einem eigenartigen 
Queckſilber zuſammengeſetzt und 
mehr oder weniger mit erdigen 
Salzen verunreinigt. 

Unter den Reinigungsmethoden, 
die benutzt wurden zur Befreiung 
der unedlen Metalle von ihrer „Aus⸗ 
ſätzigkeit“, ſpielten der Amalgations⸗ 
und Deſtillationsprozeß, ihre Ver⸗ 
wandlung in Salze und ihre Re⸗ 
duktion die größte Rolle. Die ſo 
geläuterten Metalle wurden dann 
mit dem Stein der Weiſen, dem 
Goldſamen, behandelt. Die Al⸗ 
chimiſten erreichten zwar ihr Ziel 
nicht. Bei ihren vielfachen chemi⸗ 
ſchen Arbeiten machten fie gelegent- 
lich aber oft Entdeckungen, die für 
die Entwicklung der chemiſchen 
Wiſſenſchaft und für die Technik 
bedeutungsvoll wurden. Als zum 
Beiſpiel der Hamburger Arzt An⸗ 
dreas Caſſius im 17. Jahrhundert eine Zinnchlorürchlorid⸗ 
löſung mit Goldchlorid beſamen wollte, erhielt er einen 
purpurroten Niederſchlag, der beim Glühen in einem Glas 
letzteres rot färbte. 
Das führte zur Ent⸗ 
deckung des Rubin⸗ 
glaſes. 

Manche Feuer⸗ 
philoſophen ſuch⸗ 
ten den Stein der 
Weiſen auch im 
Pflanzenreich. Be⸗ 
ſonders das gelbe 
Goldkraut (Chry- 
sosplenium), das 
Schöllkraut (Cheli- 
donum) und das 
Bingelkraut (Mer- 
curialis) wurden in 
den alchimiſtiſchen 
Laboratorien viel 
verarbeitet. Aus 
ihnen und ähn⸗ 
lichen Stoffen be⸗ 
reitete man na⸗ 
mentlich das Aurum 
potabile, das Krankheit und Alter vertreiben und der 
Menſchheit faſt die Unſterblichkeit bringen ſollte. 

So durchſtudierten die Alchimiſten die große und kleine 
Welt. Ihre Mißerfolge zerſtörten den Glauben an die 
Möglichkeit der Metallverwandlung nicht. Es waren zu 
viele Erzählungen in Umlauf, die von gelungenen Metall⸗ 
verwandlungen berichteten. Eine Anzahl davon iſt noch 
in Zedlers Univerſallexikon, 1732, zu finden. Der Verfaſſer 
der dort abgedruckten Abhandlung über Alchimie macht 
zwar auf die vielfach darin verübten Betrügereien auf⸗ 
merkſam, beſchließt dann aber doch den Artikel über 
Alchimie mit den Worten: „Weil uns aber die Erfahrung 
doch die Möglichkeit, ja auch ſogar die Gewißheit derſelben 
lehrt, ſo ſollte man ſolche auch nicht ſchlechterdings ganz 
und gar verwerfen.“ 

Auch der bekannte Chemiker Kunckel (1630—1703) be⸗ 
kannte ſich zu dem Glauben an die Möglichkeit der Metall⸗ 
verwandlung. Von den Gegnern ſolcher Meinung ſagt er: 


Abbildung aus einem alchimiſtiſchen Wert 
L. Thurneiſſer zum Thurns. 


„Sie find unter die Zahl der Ejel zu ſetzen, als welche zogs Friedrich I. in 


gefáBe fabrikmäßig hatte 
herſtellen laſſen, ſpielte er 
ſich als „Inventor“ auf. 
So wurde er zum Räuber 
des Ruhmes, der Tſchirn⸗ 
haus für die Erfindung des 
Porzellans gebührt. 

Eines der älteſten grö⸗ 
ßeren alchimiſtiſchen Bücher 
deutſcher Sprache iſt dem 
Markgrafen Friedrich I. von 
Brandenburg gewidmet. Es 
iſt dies das „Buch der hey⸗ 
ligen Dryvaltikeit“, eine 
umfangreiche Pergament⸗ 
handſchrift eines unbekann⸗ 
ten Verfaſſers, geſchrieben 
in den Jahren 1414 — 1418. 
Sie wird im Germaniſchen 
Muſeum aufbewahrt. Es 
heißt darin: „Wer diz Buch 
Gotez wol vernymet und 
der hy den Rath nachwür⸗ 
ket, dem gibt diz Buchs 
Lere reichen Sold, beide 
Silber und daz alleredelſt 
Wer diz Stei⸗ 
nes Pulver iſſet, der wirt 
von allen Suchten geſund. 
Diz Golt iſt ſo lauterliche 
Geſtalt, hier machet ein Har⸗ 
neſch von, daz ziehet an, 
kein Waffen mag euch hin⸗ 
dern. Wer dieſen Stein 


treget überim, kein Schade 


mag im zukumen.“ Es fin⸗ 
det ſich in dem Buch eine 
Anzahl Rezepte zu chemi⸗ 
ſchen Präparaten, wie Sal⸗ 


Soltrot . . 


Mit Erlaubnis der Photograpzgiſchen Geſellſchaft, Berlin 


König o riebrid) Wilhelm L im Laboratorium feiner Schloßapothete zu verlin. 
Gemälde von A. Borckmann. 


peterſäure, Königswaſſer, Silber⸗ 


nitrat und⸗chlorid, Queckſilberchlorid, 
Zinnchloridöl uſw. Aus ber Wid⸗ 
mung des Buches iſt zu ſchließen, 
daß Friedrich J. ſelbſt Alchimie trieb. 
Daß er an die Möglichkeit der 
Metallveredlungen glaubte, beweiſt 
ein Vertrag, den er mit dem da⸗ 
mals regierenden Herzog Johann I. 
von Sagan abſchloß. In ihm ver⸗ 
pflichtete ſich letzterer, dem älteſten 
Sohn des Markgrafen Johann 
binnen der nächſten drei Jahre die 
Kunſt der Alchimie zu lehren. Der 
fürſtliche Schüler richtete ſich ſpäter 
in dem Torturm der bei Nürnberg 
gelegenen Kadolzburg und auch 
in ſeinem Schloß Scharfeneck bei 
Baiersdorf⸗Erlangen ein alchimiſti⸗ 
ſches Laboratorium ein und be⸗ 
ſchäſtigte ſich zeitlebens viel mit 
hermetiſchen Arbeiten. In der Ge⸗ 
ſchichte führt er daher den Namen 
Johann der Alchimiſt. Sein jün⸗ 
gerer Bruder, der nachherige Mark⸗ 
graf Albrecht Achilles, verpflichtete 
ſich 1447 in der Urſehde den Ritter 
Heinrich von Freiberg zu Waule, 
daß er für ihn Alchimie betreiben 
und ihm aus deren Erträgniſſen 
jährlich 100 000 Gulden abliefern 


5. oe 


Berlag F. Bruckmann BO. Münden 
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Putten in einer Alchimiſtenwerkſtatt 
Gemälde von D. Teniers d. 3 


Württemberg (1592 — 1608) 
die Goldmacherei betrieben. 
Georg Honauer hatte bei 
einer Trans mutations probe 
in einer Kiſte einen Knaben 
ins Laboratorium geſchmug⸗ 
gelt. Nach dem Verlaſſen 
aller mußte dieſer heimlich 
Gold in den Tiegel werfen. 
Als Honauer bei dieſem 
Betrug nun ertappt wurde, 
hängte man ihn an einen 
Galgen, der aus dem Eiſen 
hergeſtellt war, das er ver- 
ſprochen hatte, in Gold zu 
verwandeln. Bei dieſem 
Ritt ins Jenſeits leiſtete ihm 
ſein Helfershelfer v. Wedern 
Geſellſchaſt. Später mußten 
an dem gleichen Galgen auch 
die betrüͤgeriſchen Alchimiſten 
Nüſchler, Montanus und 
Mühlenfels baumeln. 

Der Herzog Julius von 
Braunſchweig⸗Wolfenbüttel 
wurde von ſeinem Hofalchi⸗ 
miſten Sömmering und ſei⸗ 
nen Spießgeſellen mittels 
allerlei Ränke ſehr ausge⸗ 
plündert. Er ließ den Be⸗ 
trügern den Prozeß machen. 
Dem Urteil gemäß wurde 
Sömmering und ſein Mit⸗ 
arbeiter Schombach im Jahre 
1575 mit glühenden Zangen 
zerriſſen, geſchleift unb ge: 
vierteilt. Zwei andere Bei⸗ 
helfer marterte man ebenſo 
zu Tode und hängte ſie 
gevierteilt an der Landſtraße von 
Braunſchweig nach Goslar auf. 

Manche hiſtoriſchen Nachrichten 
berichten auch über das Betreiben 
der Alchimie an den Höfen der 
Habsburger, Wittelsbacher und Wet⸗ 
finer. Von den Hofalchimiſten der 
letzteren hat Johann Böttger eine 
unverdiente Berühmtheit erlangt. 
In hielt Auguſt der Starke als 
Boldmacher gefangen. Der be⸗ 
kannte Naturforſcher v. Tſchirnhaus 


war mit der Beaufſichtigung ſeiner 


aldimiftifhen Arbeiten betraut. 
Diefer hatte mittels ſeiner Brenn⸗ 
gläſer die Zuſammenſetzung des 
Ginefiihen Porzellans erforſcht, 
ſolches in Laboratoriums verſuchen 
äuerft hergeſtellt und die ſächſiſche 
orzellanmanufaktur ins Leben ge: 
rufen. Da Böttgers Goldkocherei 
immer erfolglos blieb, ſo zog ihn 
Tchirnhaus mit zu feinen Porzel⸗ 
lanarbeiten heran. Im Jahre 1708 
arb letzterer plötzlich. Nun war 
Böttger über die Herſtellung der 
Porzellanmaſſe am beſten unter» 
richtet. Deswegen wurde er jetzt 
de der Leitung der Manufattur 
etraut. Als er dann nach Tſchirn⸗ 
baufens Angaben die Porzellan⸗ 


Ahnlich erging es Dem ſogenannten „Graf ۰ 
Er war der Sohn eines Bauern aus Petrabianca bei Neapel 
und hatte die Goldſchmiedekunſt erlernt. Nachdem er an 
den Höfen zu Madrid, München und Wien als Adept auf- 


getreten war, kam er 1705 mit großem Pomp an den 


preußiſchen Hof. Angeblich verwandelte er hier in Gegen- 
wart des Königs Friedrich 1. und ſeines Sohnes, des 
ſpäteren Königs Friedrich Wilhelm I. ein Pfund Queck⸗ 
ſilber in Gold. Er verurſachte alsdann aber nur Koſten. 
Bis 1707 hatte er {hon 18 950 Taler verbraucht. Als er 
ſein Verſprechen, dagegen für ſechs Millionen Taler Gold zu 
liefern, nicht hielt, wurde er 1709 in Küſtrin an einem „mit 
goldenem Zindel“ beſchlagenen Galgen erhängt. 

Auch Friedrich Wilhelm 11. fol ein Freund ber her: 
metiſchen Künſte geweſen ſein. Aber gerade in ſeiner 
Regierungszeit wurde durch die Wandlung der chemiſchen 
Anſchauungen der Alchimie ihr Ende bereitet. 

In der vorhin erwähnten alchimiſtiſchen Pergament— 
handſchrift des Markgrafen Friedrich I. von Brandenburg 
wird der Stein der Weiſen wiederholt „der rechte Kaiſer 
Friedrich“ genannt. Man erhoffte von ihm die Auf— 
erſtehung „der uralten güldenen Zeit“. 
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Dort ſtellte 
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ſollte. Im 16. Jahrhundert waren aus dem Hohenzollern: 
geſchlecht in Berlin der Kurfürſt Joachim IT. unb fein Sohn, 
der nachherige Kurfürſt Johann Georg, der Alchimie febr au- 
getan. Bei letzterem diente in den Jahren 1575—1582 zu dem 
Zweck der abenteuerliche Thurneiſſer zum Thurn. Dieſer 
trägt in feinen Werken „Archidoxa“ und „Quinta Eſſentia“ 
die alchimiſtiſchen Künſte in gebundener Sprache vor. 

Der bekannte Chemiker Kunckel diente dem Großen 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm in den Jahren 1679 —1688 
anfänglich weſentlich als Alchimiſt. Er erwarb ſich deſſen 
Gunſt aber namentlich dadurch, daß er ihm das erſte 
Rubinglas herſtellte. Es wurde dazu auf Kaninchenwerder, 
der jezigen Pfaueninſel, eine Glashütte errichtet. 

Zur Zeit Kunckels betrieb ein gewiſſer Krohnemann am 
Hof des Markgrafen Chriſtian Ernſt von Brandenburg zu 
Bayreuth die Goldmacherkunſt. Aus dem angeblich von 
ihm künſtlich angefertigten Gold und Silber ſind ſieben 
verſchiedene Denkmünzen hergeſtellt. Als er 1681 in den 
Verdacht des Betruges kam, mußte er auf ber über Kulm: 
bach gelegenen Feſtung Plaſſenburg arbeiten. 
ſich heraus, daß er den Silberſchatz des Markgrafen 
beſtohlen hatte. Er wurde daher 1686 hingerichtet. 


Ein Baifischfang in der Südsee. 


Von F. Schulenburg. 


Träge und ermüdet von der gewaltigen Hitze gingen die 
Menſchen an Bord ihrer Beſchäftigung nach. Plötzlich 
brachte der Ruf: „Ein Hai!“ Bewegung in jeden einzelnen. 
Auf der glatten Waſſerfläche, etwa fünfzig Meter vom Schiff 
entfernt, jab man einen Gegenſtand von aufrechter, drei⸗ 
eckiger Form ſich über die Oberfläche bewegen: die Rücken⸗ 
floſſe des Katzenhais, die ihn bei ruhigem Waſſer ſchon auf 
große Entfernung verrät. Schnell wurde die Angel, ein 
etwa zwei Pfund ſchwerer Haken, mit einem tüchtigen Stück 
Speck verſehen und an einer ſtarken Leine am Heck über 
die Reling gehängt. Mit Spannung verfolgte dann alles 
die weiteren Bewegungen. Nach einigen Kreuz- und Quer: 
fahrten bequemte fic) unſer Freund denn auch, etwas naber- 
zukommen, geleitet von zwei Lotſenfiſchen. Dieſe, blau und 
ſilberfarbig geringelt, von der Größe einer Forelle, ver: 
laſſen den Hai nie, ſchwimmen zu beiden Seiten der Rüden: 
floſſe und führen den ſchlecht witternden Hai zur Beute. 
Faſt gleichzeitig mit dem erſten kam von der andern 
Seite ein zweiter Katzenhai, und beide näherten ſich nun 
dem Köder, einer den andern verdrängend und zurück— 
beißend. Während das Stück Speck verführeriſch auf der 
Oberfläche herumtanzte, begann unter Waſſer eine regel— 
rechte Beißerei. Bald war der Köder vergeſſen, und die 
beiden, etwa zwei Meter langen Gegner hatten nur das 
eine Ziel im Auge, ſich gegenſeitig zu zerfleiſchen. 
Plötzlich veränderte ſich die ganze Szene. Mit ruhigen, 
majeſtätiſchen Bewegungen kommt ein gewaltiger Blauhai, 
bei den Seeleuten Menſchenhai genannt, heran: 
geſchwommen. Imponierend ſticht der mehr als doppelt 
ſo lange, ſchlanke, ſchwarzblaue Körper gegen die ſeiner 
plumpen, grauen Vettern ab, die vor dem Gewaltigen blitz 
ſchnell auseinandereilen. Ruhig nähert ſich dieſer der Beute, 
wirft ſich mit einem Schwanzſchlag auf den Rücken, um 
den Brocken zu verſpeiſen. Aber der Brave hat die Rech- 
nung ohne den Wirt gemacht, denn blitzſchnell wird ihm 
der ſaftige Braten vor der Naſe weggezogen, und ſtaunend 
äugt unſer Freund hinterher. Alſo ein zweiter Verſuch! 
Aber wieder, als er eben zuſchnappen will, geht ihm das 
duftende Stück Speck dicht vor der Naſe vorbei. Jetzt ver⸗ 
liert er die Geduld und ſtürzt ſich nach einigen gewaltigen, 
das Waſſer hoch aufwirbelnden Schwanzſchlägen von neuem 
auf den Köder, der aber wiederum durch einen ſcharfen Zug 


Seit langem iſt ſich der Menſch ſeiner Überlegenheit 
ſelbſt über die furchtbarſten Feinde aus der Tierwelt be⸗ 
wußt geworden — der mit modernen Feuerwaffen aus⸗ 
gerüſtete Jäger betrachtet es als königlichen Sport, den 
afrikaniſchen Löwen, den bengaliſchen Tiger zu beſchleichen 
und das Krokodil oder den Alligator der amerikaniſchen 
Gewäſſer mit ſicherem Schuß zur Strecke zu bringen. Ein 
Tier nur erregt in unvermindertem Maß das Grauſen des 
Menſchen und feinen Abſcheu: der ſogenannte „Menſchen— 
hai“, und wenn Haß, Entſetzen und eine faſt abergläubiſche 
Furcht auch ein ganzes Netz von Legenden um den Hai 
geſponnen haben, es bleibt genug erfahrungsgemäße und 
wiſſenſchaftlich beglaubigte Wahrheit beſtehen, um die Angſt 
vor dieſem gefährlichſten Raubtier unſerer Meere zu recht⸗ 
fertigen. Es handelt ſich hierbei natürlich nur um die 
großen Haifiſcharten — Günther unterſcheidet deren dreißig 
bis vierzig — beſonders um den Blauhai und Katzenhai, 
deren eigentliche Heimat die offenen Gewäſſer der heißen 
und gemäßigten Zone, vor allem die Meere des fernen 
Oſtens ſind. In der Nähe der Küſten oder dort, wo ein 
reger Schiffsverkehr herrſcht, wo alſo der Haifiſch genügend 
Nahrung in den Abfällen findet, hat ihn der Erwachſene 
wohl kaum zu fürchten, während badende Kinder ihm häufig 
genug zum Opfer gefallen ſind. Auf dem offenen Ozean 
aber, wo nur der Seemann mit der „Hyäne des Meeres“ 
in. Berührung kommt, wo der Hai wenig Nahrung findet 
und meiſt von wütendem Hunger gequält wird, würde jeder 
verloren ſein, der in der Nähe eines großen Haifiſches über 
Bord fiele. Das weiß der Seemann, und daraus erklärt ſich 
die Erbitterung, mit der er vom Hai ſpricht, mit der er ihn 
verfolgt und tötet, wann immer ſich die Gelegenheit bietet. 
Der Fang eines ſolchen Ungeheuers kann von Bord aus 
aber nur geſchehen, wenn das Schiff ſich nicht in Fahrt be⸗ 
findet. Da ein Dampfer auf offener See ſelten in dieſe Lage 
kommt, ſo ſpielt ſich dieſe intereſſante Jagd faſt nur auf 
Segelſchiffen ab. 

Das feſſelndſte Schauſpiel dieſer Art erlebte ich auf einer 
Reiſe durch den Stillen Ozean; zwiſchen den Samoa- und 
Fidſchiinſeln, eines Vormittags, lag unfer Fahrzeug bei 
glühend heißem Sonnenbrand in vollſtändiger Windftille. 
Die See, blank wie ein Spiegel, hob und ſenkte ſich nur 
ganz langſam und ſtrahlte den tiefblauen Himmel wider. 
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an der Angelleine aus dem Waſſer geſchnellt wird. Ja, rück, ohne mehr als die Lederhaut durchſchnitten zu haben. 
alter Freund, zeig’ uns zuerſt deine Künſte, unb dann Darfft | Erſt als ein zweiter Matrofe dem Hai eine Handſpeiche 
du an Bord kommen! | zwei Meter weit durch den Rachen in den Körper rennt, 
Durch wildes Toben macht der rieſige Fiſch ſeinem liegt das Ungetüm etwas ruhiger, ſo daß man es betrachten 
Unmut Luft, und nach einem neuen, vergeblichen Verſuch kann. In dieſem ungeeigneten Augenblick bringt das Tier 
kennt feine Wut keine Grenzen mehr. Hoch fliegt die ſchnell hintereinander mehrere Junge zur Welt, die ihrer⸗ 
Angel aus dem Waſſer, er hinterher. Blitzſchnell ſchießt er | feits, gleich der Mutter, anfangen zu ſtrampeln und kratz⸗ 
im Kreis umher, bald ſenkrecht nach oben ſtrebend, bald 
kerzengerade herniedertauchend. Über und unter Waſſer 
dreht fid) der koloſſale Körper in immer tolleren Verren⸗ 
kungen, ſo daß die Waſſerfläche zehn Meter im Umkreis 
mit Schaum bedeckt iſt. Jetzt ein ſcharfer Zug an der Angel 
— ber Haken hat gefaßt, unb im Augenblick befindet ſich der Der Hai muß furchtbar vom Hunger gequält geweſen ſein, 
Kopf des Ungetüms in Höhe der Reling. um ſo blind auf den Köder einzuſchnappen. Seine Länge 
Aber da — lautes Hohngelächter der Umherſtehenden: 
die acht Mann, die die Angelleine aufgeholt haben, liegen 
auf dem Rücken, und mit gewaltigem Schwung fliegt der 
Hai in ſein Element zurück. Der eiſerne Haken iſt gebrochen. 
Schnell wird ein neuer beſchafft, und die Jagd beginnt ſpäter zappelte der ſchwebende Körper bei der leiſeſten Be⸗ 
von neuem. Einige Minuten ſpäter hängt der Hai rührung in der Luft herum. Der Magen, deſſen Inhalt 
wiederum, aber zum zweitenmal ſauſt er herab, und noch meiſt ſehr intereſſant iſt, war leer, nicht einmal Streichholz⸗ 
ein drittes Mal reißt der Haken aus, ehe es gelingt, bie ſchachteln, Papier, Segeltuchlappen und dergleichen Gegen⸗ 
wild um ſich ſchlagende Beſtie an Deck zu bringen. Eine ſtände, die man ſonſt in jedem Haimagen findet, kamen zum 
Anzahl Leute ſpannt ſich an die Leine, und unter lautem Vorſchein. Wir hatten es alſo wohl mit einem alten Fein⸗ 
Triumphgebrüll geht es im Galopp über Achterdeck, und | fchmeder zu tun. 
in hohem Bogen wird der Hai die Treppe hinunter auf das Das Fleiſch des Haifiſches wird von vielen Seeleuten 
Großdeck geſchleudert. Jeder hält ſich in reſpektvoller Ent⸗ gegeſſen und als durchaus ſchmackhaft bezeichnet. Auch 
fernung, denn wehe, wer dem furchtbaren Rachen oder dem Chamiſſo ſchreibt in ſeinem Tagebuch von der Expedition 
Schwanz zu nahe kommt! der „Rurik“, daß er das Fleiſch des Hais immer als eine 
Endlich tritt einer der Matroſen heran, um der Beſtie delikate Abwechflung in dem täglichen Einerlei der Speiſen 
den Garaus zu machen. Er holt mit einer ſchweren Art begrüßt hätte. Aber die meiſten Menſchen haben doch eine 
zum Schlag aus und läßt ſie wuchtig niederſauſen. Aber unüberwindliche Abneigung dagegen und halten ſich lieber 
wie ein Stock von einem Gummiball, fo fliegt die Axt zu⸗ an das Fleiſch der Tiere, deren Nahrung ſie kennen. 


Das Muttertier wird nun am Schwanz aufgehängt 
und gemeſſen, wobei es ſich zeigt, daß der Rachen vom 
Angelhaken gänzlich zerfetzt, der Unterkiefer aufgeriſſen und 
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Die Seeſchlacht. 


4 


Cin Gedicht für unfere Kleinen von Dr. Adolf Holſt. 
Anſer Schiff fol ſchwimmen jegt, Hu! Was kommt dort fürchterlich 
Meerwärts geht fein Lauf, Am die Ecke an? 
Alle Segel beigeſetzt Nat · nat: nat!“ der Enterich! 
And die Anker auf! Rette ſich, wer kann! 
Wie es durch die Wellen ſchießt Aber ach! Es iſt zu ſpät, 
Blank im Sonnenſtrahl! Da iſt der Pirat; 
Oben von der Brücke grüßt Reihenweiſe hingemäht 
Stolz der Admiral. Stürzt der Zinnſoldat. | 
Mit Kanonen ſchwer beſtückt Anter Schnabelhieben ſinkt 
Ringsum jeder Zoll, Segel, Maſt und Bord, 
Zinnſoldaten, dicht geſpickt, ۳ Was nicht rettungslos ertrinkt. 
Sieben Schachteln voll! . Treibt bie Brandung fort. 
Hoch im Wind von Wimpeln weht's And zerhackt und ganz zerfetzt — 
Bunt vom Bug zum Heck, Der ſo ſchön einmal — 
Gegen die Piraten geht's, Mit dem Schiffe ganz zuletzt 
Alle Mann an Ded! Sinkt der Admiral. 
Kühn're Krieger ſah man nie, 
Helden Zoll für Zoll! 
Tief im Teich nun ſchlummern ſie, 
Sieben Schachteln voll. 
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Cürkisches Srauenleben im Spiegel der jungtürkischen Dichtung. 


Bon Dr. Freiherrn von Mackay. 


anklagenden Tons ob des vielen, im Bann ſolcher Zwangs⸗ 
geſetze zerbrechenden und untergehenden Glücks. 

Ein beſonders beliebtes, tauſendfach ventiliertes Thema 
iſt die Brautſchau, „die Hölle des türkiſchen Mädchens“. In 
ihr, die nur zuviel Ähnlichkeiten mit der Vorführung eines 
Tiers beim Viehhandel aufweiſt, haben ſich noch ganz die 
Methoden der alten Kaufehe mit deren übel berüchtigten 
Folgeerſcheinungen erhalten. Da die ſtarre Sitte der Frauen⸗ 
abſchließung eine freie, felbftandige Wahl den jungen 
Leuten unmöglich macht, ſo gehen die nächſten weib⸗ 
lichen Anverwandten des heiratsluſtigen Mannes, Mutter, 
Schweſtern, Baſen, für ihn bei den ortsbekannten Familien 
mit heiratsfähigen Töchtern auf die Fahnde nach einer 
würdigen Braut mit möglichſt hoher Mitgift. Sobald dieſe 
„Gjörüdſchü“ an die Tür klopfen, iſt es Pflicht des 
Mädchens, dem der Beſuch gilt, ſich in feſtliche Kleidung zu 
werfen und, auf einem Stuhl in günſtiger Beleuchtung ſich 
niederlaſſend, in demütig⸗unterwürfiger Haltung fid) von 
allen Seiten betrachten, von ſcharfen Zungen bekritteln, auf 
etwaige verdeckte Mängel hin ſich betaſten zu laſſen. Die 
tragiſchen Konflikte, zu denen dieſe erniedrigende Unſitte 
namentlich dann führen muß, wenn die Ehekandidatin 
etwas höhere Bildung genoſſen hat und aus Büchern mit 
weſtlicher Weltanſchauung bekannt geworden iſt, ſind wohl 
niemals ſo ergreifend geſchildert worden wie von Hüſſein 
Dſchahid in ſeinem Hajat i muchajel (Vorgeſpiegeltes, 
phantaſtiſches Leben). Der Dichter ſchildert, wie die ſchöne 
Seniha, eine vierzehnjährige Tochter gut bürgerlicher 
Familie, bei der erſten Zurſchauſtellung vor den Gjörüdſchüs 
halb freudig ob der Ausſicht auf Erfüllung ihrer Mädchen⸗ 
träume erregt iſt, zugleich aber erſchrickt „ob dieſen feind⸗ 
ſeligen, forſchenden Blicken, die ſich von ihren Haaren, 
Augen, Wangen angefangen bis auf die Füße hinabſtürzen, 
um Fehler zu entdecken, die ihr überhaupt nicht in den Sinn 
gekommen waren, und — um fie von ihrem ganzen ver: 
gangenen, unſchuldsvollen Kinderleben Abſchied nehmen zu 
laſſen.“ Wie ſie ſich im Unwillen gegen dieſe Inquiſition 
einen Verſtoß gegen die Schicklichkeitsgeſetze zuſchulden 
kommen läßt, ber fie den Verleumdungen der klatſchſüchtigen 
Weiber preisgibt, wie gleichwohl oder gerade deshalb immer 
mehr Brautſchauerinnen kommen, ohne daß aber die Gbe- 
verhandlungen zu einem Ergebnis führen, wie die Mutter 
anfangs hochmütig nichtſtandesgemäße Bewerber zurück⸗ 
weiſt, ſpäter aber ſelbſt mit anrüchigen Perſonen wie Bade⸗ 
meiſtern Verbindungen anknüpft, um die Tochter noch an 
den Mann zu bringen, und wie dieſe ſchließlich als 
alte Jungfer ein unglückliches Leben beſchließt. Nach unſerer 
Vorſtellung müßten die meiſten der durch die Brautſchau ge⸗ 
ſchloſſenen Ehen unglücklich ſein. Das iſt keineswegs der 
Fall. Die jungtürkiſche Moderne bezeugt das in mannig⸗ 
fachſten Schilderungen von Gattenglück, das die verrufenen 
Gjörüdſchüs geſchaffen haben, beſonders reizvoll in Achmed 
Hickmets Novelle „Sahlas Sünde“. Sahla iſt einem un⸗ 
geliebten Offizier angetraut, der bald nach der Eheſchließung 
zum Feldzug in Jemen abkommandiert wird. Während der 
Trennung geneſt ſie eines Sohnes, und das Glück der 
Mutterſchaft, die Nachrichten über die Auszeichnung des 
Gatten im Krieg erwecken in ihr allmählich ganz andere 
Stimmungen. Als daher die Rückkehr des Eheherrn ge- 
meldet wird, iſt ſie voll faſſungsloſer, ſehnſüchtiger Er⸗ 
wartung und Freude, die freilich von der geſtrengen 
Schwiegermutter ſcharf zurückgewieſen wird: es ſei der 
heilige Faſtenmonat Ramaſan, in dem die Kirche ſogar 
jeden Kuß verbiete. Wie aber die lang Getrennten ſich 
wirklich in die Augen ſchauen, iſt die Freude ſo groß, daß 
ſie ſich in die Arme fliegen, und daß beider Lippen ſich in 


Als vor drei Jahren in Konſtantinopel die Ketten des 
hamidiſchen Deſpotismus zerbrochen wurden, atmete nicht 
nur die politiſche Welt der Männer auf. Auch die Bruſt 
der türkiſchen Frauen hob ſich in der Erwartung einer glück⸗ 
lichen Freiheits⸗ Frühlingszeit: in feſtlicher Kleidung, ſtolzer 
Haltung, mit zurückgeſchlagenem Schleier, erwartungsvoll⸗ 
ſieghaften Auges ſchritten ſie durch die Straßen und nahmen 
huldvoll die Beifallskundgebungen der Volksmaſſen ent⸗ 
gegen, die ſich, die großen Ereigniſſe beredend, zuſammen⸗ 
gedrängt hatten. Aber wie dem Siegesrauſch der jung⸗ 
türkiſchen Parteimänner ſehr bald die Ernüchterung folgte, 
als die Reaktion einſetzte, ſo trafen alsbald, und ſchärfer noch, 
die Hoffnungen des ſchwächeren Geſchlechts die Schläge der 
orthodoxen Oppoſition. Gegen die emanzipationslüſternen 
Frauen unternahm der Klerus im Bund mit eben dem un⸗ 
wiſſenden, wankelmütigen, von Vorurteilen befangenen 
Pöbel, der ihnen kurz vorher Weihrauch geſtreut hatte, 
einen erfolgreichen Feldzug, und heute ſcheint alles wieder 
zu ſein wie zur Zeit des Abſolutismus: kaum eine Frau 
wagt ſich ohne Schleier und ohne die Feredſche, den jeden 
Reiz ihres Körpers verhüllenden Überwurf, auf die Straße, 
die Zwangsgeſetze des Scheriats, die das Weib einer Sache 
gleich zum Eigentum des Mannes erniedrigen, herrſchen 
nach wie vor, die Polizei fahndet eifrig nach den Frivolen, 
die ſich den Vorſchriften der Tradition nicht beugen wollen. 
Dennoch wäre es verkehrt, zu glauben, daß, wo die 
Sonne des Fortſchritts aufleuchtete, jetzt finſtere, undurch⸗ 
dringliche Nacht herrſcht. Im Grund iſt die Rückflutung 
nur ein neuer Beweis der alten Wahrheit, daß geſellſchaft⸗ 
liche Revolutionen, vor allem ſolche ſozial⸗ethiſchen 
Charakters, nicht nach dem Willen ſchwärmeriſcher 
Ideologen von heute auf morgen, ſondern nur ſehr langſam, 
in ſtufenweiſer und organiſcher Entwicklung der menſch⸗ 
lichen Lebensgeſetze, ſich vollziehen. Daß aber in dieſer 
Weiſe, im ſtillen Aufkeimen der durch edel denkende Männer 
ausgeſtreuten Saat in den Ackerfurchen der neuen politiſchen 
Ordnung tatſächlich eine Wandlung zum Beſſern ſich voll⸗ 
zieht, deſſen iſt ein deutlich redendes Zeugnis das kräftige 
Emporblühen einer Literatur, die ſich die dichteriſche Be⸗ 
handlung des Frauenloſes und die Propaganda für deſſen 
Verbeſſerung zur Aufgabe macht, die, unter Abd ul Hamid 
verfolgt und niedergedrückt, heute wenig gehindert, die 
Flügel von Wort und Geiſt regen kann und ſo in tauſend 
Herzen von Frauen Impulſe des Bewußtſeins ihrer natür⸗ 
lichen Würde und des Willens der Erhebung zu höhern 
Stufen geiſtiger Verfaſſung, ſittlicher und geſelliger Ord⸗ 
nung erregt. 

Wer in dieſem ſchöngeiſtigen Schrifttum nach Liedern 
und Romanen fahndet, die entſprechend der abendländiſchen 
Dichtung gleicher Kategorie die Liebe um ihrer ſelbſt willen, 
in ihren heißen Wallungen des Empfindens und ihren 
ekſtatiſchen Erregungen der Seele feiert, wird nur ſpärliche 
Ausbeute erhalten. Ganz natürlich! In einer Sure des 
Korans heißt es: „Du ſollſt mit dem Mann nur hinter dem 
Vorhang der Keuſchheit ſprechen.“ Aus dem Satz, deſſen 
ſymboliſche Sprache niemand verkennen kann, hat die Wort: 
klauberei der Korangelehrten die Vorſchrift abgeleitet, das 
Weib dürfe nur hinter der Hülle ihres Jaſchmak vor dem 
Mann erſcheinen. Und in ähnlicher Weiſe ſind aus hundert 
gutgemeinten Sittenlehren durch veräußerlichernde Aus⸗ 
legung Gebote gemacht worden, die Mädchen und Frau auf 
Schritt und Tritt in das Joch der Zeremonie ſpannen und 
jeden Trieb freien Gefühls⸗ und Liebeslebens abzutöten 
ſuchen. Selten alſo, daß deſſen Harmonien und Diſſonanzen 
die Leier der jungtürkiſchen Dichter wiederklingen läßt. 
Meiſt ſtimmt ſie Kampfesweiſen an oder trauert elegiſchen, 
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heißem, innigem Kuß finden — dem Faſtengeſetz zum Trotz, ſcheint ſelbſtverſtändlich, injofern im Reich des iam wie 


in ganz Aſien die auf primitiver gentiler Rechtsanſchauung 
aufgebaute Geſellſchaftsordnung es bedingt, daß der Gatte 


dieſe in das mütterliche Hausweſen des Eheherrn in unter⸗ 
geordneter Stellung eintritt. 

Wenn irgendwo, ſo bewahrheitet ſich an der türkiſchen 
Frau und ihrer ſozialen Lage die Richtigkeit des Satzes, 
daß nicht die menſchlichen Geſetze das Leben beſtimmen, 
ſondern der Charakter der Menſchen, die die Geſetze hand⸗ 
haben. Das osmaniſch⸗iſlamitiſche Geſetz räumt der Frau 
eine unverletzliche Stelle als heiliges Glied der Familie ein, 
gibt ihr aber im übrigen ſo gut wie keine Rechte, ihren 
Willen zur Geltung zu bringen, betrachtet ſie vielmehr als 
einen Beſitz des Manns, als eine Dienerin, die deſſen Vor⸗ 
ſchriften, Verfügungen unbedingt gehorſamen muß. Der 
gegen den Klerus erhobene Vorwurf, die Entrechtung ſei 
ein Mittel zum Zweck der geiſtlichen Beherrſchung des 
Mannes durch die Frau, iſt ganz unſtichhaltig. Tatſächlich 
übt die Kirche auf den Mann, der alle öffentlichen Gebets⸗ 
vorſchriften zu erfüllen hat, eine viel wirkſamere Kontrolle 
aus als auf die Frau, die in die Stille des Hauſes gebannt 
iſt und wenig mit dem offiziellen geiſtlichen Leben in Be⸗ 
rührung kommt: im Gegenſatz zu abendländiſchen Verhält⸗ 
niſſen darf man ſagen, daß im Reich des Orients die männ⸗ 
liche Welt die frömmere oder doch die kirchlichere iſt. Ein 
gerechter Maßſtab zur Beurteilung des türkiſchen Frauen⸗ 
problems kann nur aus den allgemeinen ſozialen Zuſtänden 
des Morgenlandes heraus gefunden werden. Von dieſem 
weiteren Blickpunkt aus betrachtet, erſcheint aber die 
Stellung der türkiſchen Frau ſogar als eine bevorzugte: 
nicht deshalb, weil fie einen höheren ſtaatlichen oder kirch— 
lichen Schutz genießt, als das gemeinhin im Oſten der 
Brauch iſt, ſondern dank der Ritterlichkeit, des Edelmuts, 
des vornehmen Charakters, der dem türkiſchen Mann eignet, 
dank der Sittenſtrenge, Lebenskeuſchheit, Dienſtwilligkeit 
und des hohen ethiſchen Pflichtbewußtſeins, all der Tugen⸗ 
den, die das edle Osmanentum auszeichnen, die unter dem 


Druck eines jahrhundertlangen korrupten Mißregiments ſich 


wohl abgeſchwächt haben, aber keineswegs untergegangen 
ſind, vielmehr gerade am häuslichen Herd ihre ſtille, warme, 
glückſpendende Flamme hüten. In Agypten, Tunis, 
Marokko betrachtet höchſtens der Vornehme ſeine Gattin 
mit den Augen des Gentleman; unter den Osmanli iſt 
durchgehends jeder gut bürgerliche Mann ein Kavalier 
gegen ſeine Frau. Aus alledem ergibt ſich aber klar, daß 
das Ideal der Reform des Frauenloſes und Frauenrechts 
tatſächlich nicht in der Richtung liegen kann, zu der hin man 
in der ſturmbewegten, leidenſchaftlichen Revolutionszeit ſich 
bewegte: in einer ſchablonenhaften Nachahmung euro- 
päiſcher Sitten und demokratiſcher Emanzipationskämpfe. 
Das um ſo weniger, als hier der eigentliche Antrieb zu 
ſolchem verbitternden Streit, der ſicherlich keine Verſchöne⸗ 
rung des geſelligen Lebens bedeutet, die brutale Anſtren⸗ 
gung und Ausnutzung der Frau durch die Induſtrie, einjt- 
weilen noch vollſtändig fehlt. Die Türkin, die ſich mit koſt⸗ 
ſpieligem europäiſchen Modeflitter behängt, ſtatt der 
billigen, aber kleidſamen orientaliſchen Tracht treu zu 
bleiben, die ſich den Firnis weſtlicher Ziviliſation aneignet, 
Franzöſiſch plappern und das Klavier mißhandeln lernt, ſtatt 
zu verſuchen, aus dem Born der eigenen alten Kultur zu 
ſchöpfen und fie zu verlebendigen, wird weder ſich ſelbſt zu⸗ 
friedenſtellen noch ihren Gatten, noch eine Schrittmacherin 
wirklichen Aufſtiegs ihres Geſchlechts ſein. Gewiß hat die 
edle und kluge Johanna von Düring recht, wenn ſie ſchon 
vor Jahren die Weiſung ihren türkiſchen Schweſtern gab: 
„Die Jugenderziehung liegt ganz in euren Händen: bis ins 
höchſte Alter bleibt die Mutter dem Mann das verebrungs- 
würdigſte. Eure Armenpflege iſt die idealſte der Welt: vor 
eurer praktiſchen Nächſtenliebe ſchrumpft die der meiſten 


über deſſen engherzigen Geiſt freie, aufrichtige Liebe ſiegt. 


Zu ſolch friedlichem, herzlichem Vertragen des aufs Gerate⸗ 
wohl Zuſammengefügten tragen wohl beide Parteien gleich nicht mit der Braut ein neues Heim gründet, ſondern daß 
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viel bei. Die weibliche, infofern bas türkiſche Mädchen ohne 
phantaſtiſche Hoffnungen, vielmehr mit beſcheidenſten An⸗ 
ſprüchen in die Ehe tritt, die männliche, inſofern der ritter⸗ 
liche Sinn des Türken ihn von den abſolutiſtiſchen Herren⸗ 
rechten, mit denen er geſetzmäßig über die Frau verfügt, 
einen ſehr maßvollen Gebrauch machen läßt. Daß eine 
Frau zur Arbeitsſklavin gemacht wird, wie es in ſo vielen 
orientaliſchen Ländern allgemein der Brauch iſt, kommt 
ſelten, höchſtens im unterſten Proletariat und im verarmten 
Bauernſtand vor. Große Mißſtände ſind zweifellos die 
leichte Lösbarkeit des Ehebundes, zu der eine ſchriftliche 
oder mündliche Erklärung des Gatten genügt, und die Mög⸗ 
lichkeit der Vielweiberei. In ſeinen „Neuen Gedichten“ ſtellt 
Mehmed Emin Bei, der größte unter den jungtürkiſchen 
Dichtern, mit ergreifenden Worten das furchtbare Schickſal 
einer armen, lieblichen Halbwaiſe dar, die der reiche Schulze 
eines Dorfs für ſeinen Sohn „gekauft“ hat, um ihn vom 
Militärdienſt zu befreien). Der Gatte nimmt fid) bann, 
nachdem der Zweck erreicht iſt, noch eine andere vermögende 
Frau; es entſteht Unfrieden im Haus, und ſchließlich wird 
die erſte Frau verjagt. Mit ihrer armen Mutter tritt ſie die 
Wanderſchaft in die Fremde an: 


Sie gehen: als ob jeder Ort ein Ort der Trauer a 


Sie gehen: jede Roſe ift zum Dorn ۰ 
Sie gehen: jeder Fluß weint Blut, 
Sie gehen: auf felſigem Boden barfuß. 


Bis die Verſtoßene auf der Straße vor Ermüdung und 
ſeeliſchem Schmerz zuſammenbricht, und die Mutter, ver⸗ 
zweifelnd über die Leiche niedergeworfen, in die ergreifende 
Klage ausbricht: 


Ihr Aug' erlöſchte — — Nun hat ſie mich verlaſſen. 
Mein Vogel flog davon, leer blieb ſein Neſt zurück. 
Mein Röslein iſt verblüht, mir blieb die Trauer. 
Ach, wohin ſoll ich nun gehen? 


Mein Liebling, mein Liebling, was ſoll ich auf dieſer 
Welt ohne dich? 
Du warſt der Gefährte meines betrübten Herzens, du 
das Licht des öden Hauſes, 
Du die alleinige Hoffnung meines Lebens, du die 
Stütze der zitternden Hand, 
Nun iſt die ganze Welt für mich ein Grab, 
Berg und Stein, alles redet von dir — und ich muß weinen. 


Indeſſen bilden ſolche Fälle von Frauenelend ۰ 
nahmen, keine Regel. Im allgemeinen hält den Türken 
vor Mißbrauch ſeiner Verfügungsfreiheit über die Ehe⸗ 
bindung ſchon ſeine Liebe zu den Kindern zurück, die eben- 
derſelbe Mehmed Emin in Worten beſingt, wie ſie tiefer, 
gemütvoller in ihrer ſchlichten, warmherzigen Abtönung 
kaum ein Genius abendländiſcher Dichtkunſt gefunden hat. 
Auf die naive Frage der Kleinen, was er mehr liebe, 
Nachtigallengeſang oder Roſenduft, antwortet er: 


Ach, Kinder, euch liebe ich mehr als ſie. 

Meine Augen können ſich euren Geſichts nicht ſatt ſehen. 
Nichts kann ich finden in dieſer Welt, das ich wie euch liebte. 
Was ihr mir gebt, gibt mir ſonſt nichts. 


Was ſind denn jene? Eine Blume, ein Tier dieſer Erde. 
Ihr aber ſeid der Erde größtes Geſchöpf, der Menſch. 
Ihr ſeid ihre Kinder, die ihre öden Orte beleben werden. 


Ihr werdet aller Augen, die auf ihr weinen, trocknen. 
Ir eid es, die ihr Leben für fie hingeben und ſterben werdet. 
Ihr ſeid ihre Liebe, ihre Hoffnung, ihr Leben. 
Daß anderſeits wiederum die vielberedete Schwieger— 
mütterherrſchaft auf der türkiſchen Frau beſonders ſchwer 
laſtet und ein glückliches Eheleben unendlich erſchwert, er- 


») Der einzige Ernährer einer Waiſe braucht nicht zu dienen. 


nicht durch 
rabuliſtiſche Auslegungskünſte verfälſchte iſlamitiſche Geſetz 
vertritt, wieder organiſcher, 
ſtufenweiſer Entwicklung eine Syntheſe orientaliſchen und 
europäiſchen Geiſtes anzubahnen ſucht. Das iſt der goldene 
deren ſeeliſche 
von jeher be⸗ 


In den Herzen der Kinder Wohnſtatt finden: 

Sieh! Ke pod SCH wird der Menſchenſohn fröhlicher 
ſein als jetzt, 

Mehr wird er lachen alsdann und weniger, feltener weinen! 
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Chriſten in nichts zufammen. Cure Dienftboten nehmen lichen Anſchauungen, die das urſprüngliche, 


nach dem patriarchaliſch⸗demokratiſchen Zug, der eurem 
häuslichen Leben eigen iſt, an dem Leben, Verkehr und den 
Erlebniſſen der Herrinnen Anteil. Eure eigene Kultur 
bietet ſo vieles, wonach die Frauen bei uns in leidenſchaft⸗ 
lichen Kämpfen und heißer Arbeit ſtreben. Die ſollt ihr ver⸗ 
tiefen, ausbauen, mit geiſtigem Inhalt erfüllen!“ Erfreu⸗ 
licherweiſe ſtellt ſich die jungtürkiſche Dichtung in dem Maß, 
wie ſie ſelbſt die Fremdtümelei und Nachäffung weſtlicher 
Vorbilder abſtreift, mehr und mehr auf dieſen nationalen 
Standpunkt und wird damit die Schrittmacherin einer wirk⸗ 
lich ausſichtsreichen Reformbewegung, die nicht blindlings 
das Alte zerſtört, um Neues ohne Prüfung auf Brauchbar⸗ 
keit und inneren Wert aufzuraffen, ſondern auf den feſten 
Fundamenten des eigenen Landes aufbaut, die freiheit⸗ 


Wie der Schorſchel Bopfinger aut Abwege geriet. 


Eine Geſchichte von Paul Oskar Höcker. 


Waſſer gucken, wo die Lichter anfangen aufzublitzen, und 
alles überdenken, ſtatt daß man ſich auf dem Dampfer 
unter die Leute hockt und zuhört, wie die kritiſieren. Nicht?“ 

Der Studioſus hatte ſich in einem kleinen Gaſthof in 
Penſion gegeben. In ſeinem Zimmer ſtanden zwei Betten. 
Am letzten Sonntag hatte er ſchon einmal mit einem Be⸗ 
kannten das Zimmer für eine Nacht geteilt. Wenn der 
Pfarrer bleiben wollte, dann ſprach er gern mit der Wirtsfrau. 

Bopfinger überlegte. Wie aus weiter, weiter Ferne 
wollte ihn eine blaßgewordene Pflicht mahnen: der „Glet⸗ 
ſchergarten“ — der „fterbende Löwe“! Aber dazu war's heute 
ja doch zu ſpät. Und konnte der Sonnenuntergang vom 
Gütſch aus ſchöner zu betrachten ſein als hier? Wenn der 
Doktor Knittel das hier geſehen, erlebt hätte — du mein, 
was wäre dann je dieſem Eindruck gleichgekommen! 

„Erſt noch! Ich bleib'!“ rief der Pfarrer mit einem 
tapferen Entſchluß. ۱ 

Sein Handtäſchchen hatte der Studiofus in Verwahrung 
genommen. Heimlich hatte er bas geliehene Fränkli hinein⸗ 
getan. Als ſie ins Gaſthofzimmer kamen und der Pfarrer 
die Taſche öffnete, um den Theaterzettel zu verwahren, ent⸗ 
deckte er das Geldſtück. Im erſten Augenblick war er ge⸗ 
kränkt. Dann ſagte er: „Wiſſen Sie was? Das Fränkli 
werd ich mir nicht einwechſeln laſſen. Das behalt' ich mir 
als Andenken. Denn dem verdank' ich's, daß ich ſo was 
Großes hab' erleben dürfen.“ 

Sie gingen nicht in die allgemeine Wirtsſtube, wo all 
die Fremden ſaßen, die heute hier übernachteten, ſondern 
in das kleine Speiſezimmer der Penſionäre. Hier fanden 
ſich nach einem Viertelſtündchen auch ein paar von den 
Darſtellern ein, die ſich für die Spielzeit in dem kleinen 
Gaſthof einquartiert hatten. Auch die Iphigenie war da. 

„Es iſt mir eigentlich leid,“ ſagte der Pfarrer, „daß 
ich jetzt nicht das Bild von ihr im Gedächtnis behalt', wie 
ſie da oben im heiligen Hain g'ſtanden iſt.“ m 

Aber voll Bewunderung unb Intereſſe fat) er bie junge 
Frau doch an. Eine Frau Minna Schrewe⸗Grantz war 
es. Der Studioſus war über alles unterrichtet: daß ſie im 
Reich an einem Hoftheater engagiert war, daß ihr Mann 
augenblicklich eine Tournee durch Nordamerika unternahm. 

Die ſchöne, junge Frau ſchien die Bewunderung und das 
Intereſſe gewohnt. Sie verzehrte ihr Abendbrot mit gutem 
Appetit, ſprach munter mit Bekannten und Kollegen und 
einem jungen Ehepaar, das aus dem Schloßhotel herüber 
gekommen war, und — ſie kümmerte ſich um die Fremden 
gar nicht. Nur dem Studioſus Storch nickte ſie einmal 
freundlich zu. Und als ſie ihre Mahlzeit beendigt hatte und 
den Teller zurückſchob, fragte ſie ihn, ob viel Deutſche unter 
den Zuſchauern geweſen wären. 


(1. Jortſetzung.) 


Es war ein großes, großes Erlebnis. 

Alle Müdigkeit war vergeſſen. Schorſchel Bopfinger 
ſaß auf der lehnenloſen Holzbank bes billigſten Platzes, 
mitten unter Kantonsſchülern aus Zürich, die ebenſo atem⸗ 
los der Dichtung hingegeben waren, mit ebenſo leuchtenden 
Augen den in ihrer klaſſiſchen Einfachheit ſo wundervollen 
ſzeniſchen Bildern folgten. 

Durch die Edelkaſtanien, in deren Hain das Natur⸗ 
theater lag, rauſchte der Föhnwind. Der peitſchte das 
Blut auf. Man geriet in eine ſeltſame innere Hitze. Wie 
ein Fieber fühlte es der Pfarrer. Und doch war es ihm nicht 
laftig. Das Drama packte ihn, das Spiel riß ihn in dieſe 
fremde, heidniſche Welt, und zum erſtenmal in ſeinem Leben 
ühlte er die Macht der Schauſpielkunſt. 

Was für eine wundervolle Iphigenie war das aber 
auch! Schon dieſe klaſſiſch edle Geſtalt mit dem ausdrucks⸗ 
vollen Geſicht und den ſprechenden Augen! Als ob Feuer⸗ 
bachs berühmtes Gemälde (das er ſich einmal aus einer 
illustrierten Zeitſchrift ausgeſchnitten hatte) lebendig ge⸗ 
worden wäre! 

Während des letzten Aktes brach die Sonne durch. Nun 

man ein paar Minuten lang blauen Himmel durch das 
Grün des „heiligen Haines“ ſchimmern, und rote Felſen, 
von denen die Kantonsſchüler ſagten: „das iſt die Rigi!“, 
erschienen feurig bemalt von der Spätnachmittagsſonne. 
Und im Gezweig der Edelkaſtanien wiegten ſich die Vögel. 

Jetzt — wenn doch s Sophiele dabei wäre!“ ſagte 

orſchel Bopfinger zu fid). 
. konnte nicht mit in lautes Klatſchen und Bravorufen 
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Beine übereinanderfchlagend, in ſeinem Seſſel zurück, unb 
dann begann er. 

Da tauchten nun liebe, alte Jugenderinnerungen vor 
Schorſchel Bopfingers Ohr und Auge auf. Der Roden⸗ 
ſteiner zog durch den Wald, der luſtige Perkeo ward wieder 
lebendig, die Trompeterlieder ſchluchzten, dann kam der 
Enderle von Ketſch. . .. Und Schorſchel Bopfinger fang die 
Refrains tapfer mit, der Züricher Literat ſang mit, die 
Schauſpieler und die Gäſte, alle, alle.... 

Und im Umſehen war's Mitternacht. 

»Der Studioſus trällerte hernach noch im Schlafzimmer: 
„Alt⸗Heidelberg, du feine —!“ Sogar im Bett noch. Er 
hatte dem Becher etwas ſtark zugeſprochen. Aber auch 
Schorſchel Bopfinger empfand etwas wie einen ſüßen 
Rauſch. Nicht von den drei Zehntel Landwein. Nein: 
ſeine Jugend hatte ihn heute abend wieder mit großen, 
leuchtenden Augen angeſehen und hatte mit warmer Stimme 
zu ſeinem Herzen geſprochen. Hatte ſie Augen und Stimme 
von Frau Minna? Er wußte es nicht. Die Begeiſterung 
war's, der ftarfe Atem großer Kunſt hatte ihn da droben 
im Edelkaſtanienhain umweht. Und ſeine Bruſt hatte ſich 
geweitet. 

Beim Ausziehen dachte er ein einziges Mal auch mit 
einer behaglichen Schadenfreude daran, wie fürchterlich er 
geſtern nacht im Eiſenbahnwagen kampiert hatte. Heute 
konnte er doch wieder im Nachthemd, der Kleider ledig, in 
einem ſauber bezogenen Bett liegen. Während er ſich aus⸗ 
ſtreckte und die Bettdecke an ſich zog, ſtimmte er ſelig 
lächelnd in des Studioſi Trällern ein: „Und kommt aus 
lindem Süden der Frühling übers Land, dann webt er dir 
aus Blüten ein ſchimmernd Brautgewand...” ۱ 

Da flog ein Stiefel gegen die Tiir. 

Verdutzt brachen fie ab. Irgendein ſchlafbedürftiger 
Nachbar verbat ſich die Serenade. 

„So e kunſchtfeindlicher Philiſchter!“ 
Studioſus indigniert, aber würdevoll. 

Und Schorſchel Bopfinger mußte darüber ſo ſtürmiſch 
lachen, daß er die Bettdecke übers Geſicht zog, um den Pro⸗ 
teſt des Stiefelbeſitzers nicht von neuem herauszufordern. 
Es ſchüttelte ihn ordentlich, er ward kirſchrot. Und dann 
konnte er vor Lachen das Licht nicht ausblaſen. Seine ver⸗ 
geblichen Bemühungen erweckten wieder die Heiterkeit 
Storchs. Unter Pruſten brachte der Studioſus hervor: „Sie 
pump' ich aber nimmer an, Herr Pfarrer! Net emol ſein 
biſſele Nachtruh laſſe Sie ein'm! — Gut Nacht jetzt, Wort 
Gottes von Gündelrodeck!“ 

Er ſchlief ſchon drei Minuten ſpäter. Dem Pfarrer 
Bopfinger aber, der noch in inniger Dankbarkeit fiir das 
Glück dieſes Tages die Hände faltete, war es, als ob er 
auf Wolken getragen würde, die ihn höher und höher 
höben. .. . Iphigenie und Uhland und 's Sophiele unb 
Scheffel ſprachen mit ihm unter Lautenbegleitung. . .. Aber 
zwiſchendurch ging es immer „Tarumta, tarumta, tarumta, 
„Lieber Gott, ach lieber 
Gott, bin ich froh, daß morgen das Generalabonnement zu 
Ende iſt, unb fo {con war's heute. ... Und ſtechen mich 
die Dornen, und wird mir's drauß' zu kahl. ... Leb’ wohl! 
Oh, wende dich zu uns und gib ein holdes Wort des Ab⸗ 
ſchieds mir zurück.... Gelt, Sophiele?“ 

So ſchlief er ein und ſchlief volle elf Stunden. 


* * 
* 


Die Sonne ftand im Zenit, als er aufwachte. Er fab 
den Studioſus Storch in die Tür treten. | 

„Gute Morge, Herr Pfarrer. Wenn Sie nod) Mittag 
eſſe wolle, nord müſſe Sie ſich ſpute. Die Feſchtſpielgäſcht 
ſchnabuliere Ihne ſonſcht alles weg.“ | 

Der Pfarrer rieb fid) die Augen. „Ich hol' mir bloß 
ein bißle Wurſtbrot. Damit ſetz' ich mich in den Kaſtanien⸗ 
hain und guck' mir die Alpen an.“ 


brummte der 


tarumta“ — die Eifjenbahn.... 


„An einem hawwe Sie jedenfalls e große Eroberung 
gemacht“, ſagte er ſchmunzelnd. „Darf ich Ihne den Herr 
Pfarrer aus Gündelrodeck vorſtelle? Es hat ihm arg gut 
gefalle. Bloß beſſer mitklatſche hätt' er müſſe.“ 

Schorſchel Bopfinger hatte ſich pflichteifrig erhoben, als 
wäre er in der Schule aufgerufen worden. „Ich — ich — 
ich war zu ergriffen!“ ſtammelte er, ward rot dabei — und 
dann genierte er ſich furchtbar, ſo der Mittelpunkt des 
ganzen Lokals geworden zu ſein. 

Die Iphigenie gab ihm über den Tiſch herüber die Hand. 
Der neben ihr ſitzende alte Herr, ein gefeierter Schweizer 
Literarhiſtoriker, ließ ſich mit dem Pfarrer auch gleich in 
eine Erörterung des Freilichttheaterproblems ein — und ſo 
ſah er ſich denn zu ſeiner eigenen Verwunderung im Nu 
mitten unter den Künſtlern. Er mußte ſein Schöppchen 
Landwein an den Tiſch herüberholen. Und er ſprach, wie 
ihm ums Herz und wie ihm der Schnabel gewachſen war. 

Der Studioſus merkte: ein paar der jungen Leute vom 
Theater, die dort drüben am Tiſchende, die wollten ſich zuerſt 
über den hageren, eckigen Geiſtlichen im altmodiſchen, 
langen, ſchwarzen Rock luſtig machen. Aber dann ließen 
ſie's. Der Pfarrer ging mehr und mehr aus ſich heraus. 
Wenn man ihn nicht unterbrach, nicht verblüffte, wenn man 
ihn ſeinen Gedankengang entwickeln ließ, dann bewies er 
eine gar nicht ſo unebene Rednergabe. Es klang ja immer 
ein bißchen nach Predigt — aber ſo viel ehrliche Begeiſterung 
ſchwang da mit. Und ſo verwöhnt die Iphigenie mit Lob 
und Verehrung zu ſein ſchien: dieſe naive Huldigung aus 
dem Mund des weltfremden, ſchlichten Schwarzwaldpfarrers 
machte ihr das Herz warm. 

„Ich ſpiele ja zu gern hier!“ rief fie lebhaft. „Da hat 
man doch ſchöne, große Aufgaben! Und das Gefühl einer 
ſeltſamen Macht iſt's: Du kannſt die Zuhörer völlig in 
Bann ſchlagen durch die Dichtung, wenn du bloß willſt und 
gonz in der Stimmung aufgehſt! Die Sonne ſcheint — 
aber du kannſt dem Zuſchauer vermitteln: es iſt Nacht. 
Dir iſt kalt, das ganze Publikum fröſtelt vielleicht unter 
einem kühlen Seehauch, den der Weſtwind herträgt: 
aber du kannſt durch Ton und Gebärde das Schwelgen in 
paradieſiſchen Wonnen vorzaubern! Nie war ich ſo glück⸗ 
lich in meiner ganzen Laufbahn wie hier!“ 

Die Unterhaltung wandte ſich dann allgemeineren 
literariſchen Themen zu, auch die andern Aufführungen 
wurden beſprochen, die Oreſtie. Bopfinger hatte dieſe 
Dramen noch nie geſehen, er war ja nur als Student ein 
paarmal im Theater geweſen, und damals bot die Univer⸗ 
ſitätsſtadt nur eine beſcheidene Kunſt. 

Aber es war ihm ein Bedürfnis, darzutun, daß er ſich 
in vielen ſtillen Stunden ſeiner Schwarzwaldabgeſchieden⸗ 
heit auch mit literariſchen Themen beſchäftigte. Er beſaß 


ſogar ein paar kleine „Heiligtümer“, um die er ſchon viel 


beneidet worden war. Sein Vater war ein Intimus von 
Uhland geweſen. Zahlreiche Briefe von ihm hatte er in 
Vaters Nachlaß gefunden. 

„Unveröffentlichte?“ fragte der Züricher alte Herr, riß 
die Augen auf und rückte näher. 

Und aus dem Gedächtnis, leuchtenden Auges, ſprach 
Schorſchel Bopfinger ihnen einiges vor. Er war glücklich, 
daß man ihm zuhörte. Auch daß Scheffel von Säkkingen 
aus häufig ſeinen Vater aufgeſucht hatte, daß er nicht nur 
Briefe, ſondern auch eine Anzahl Gedichte von ihm beſaß, 
erzählte er. Frau Minna Schrewe intereſſierte ſich lebhaft 
dafür. Sie kannte viel von Scheffel auswendig. Der war 
von Kindheit an ihr ganz beſonderer Schwarm. 

Der Ton war noch viel herzlicher, viel munterer gewor⸗ 
den. Scheffels Humor ließ ſeine Lichter ſpielen. Und 
einer der jungen Schauſpieler, der ſonſt nur Nebenrollen 
ſpielte, ward zum Scheffelbarden: er beſaß eine ſchöne 
Singſtimme und ſang reizend zur Laute. Das Inſtrument 
ward geholt, der hübſche, junge Menſch lehnte ſich, die 
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Wolter verglichen, ein anderer mit der Riftori, bie er nod) 
in Paris gefehen.... „Jetzt hawwe Sie grad einmal bas 
Glückstürle aufgemacht, Herr Pfarrer, jetzt dürfe Sie fid)'s 
net ſelber vor der Naf’ ins Schlößle ſchmeiße!“ 

Es war ein Leichtſinn, gewiß. Doch er konnte nicht 
anders, er mußte auch noch die „Sappho“ ſehen! 

Als ob ſein Entſchluß ihn noch in letzter Minute gereuen 
ſollte: gerade während er mit der Wirtsfrau verhandelte, 
jagten plötzlich dünne, eisgraue Wolkenſchauer über den 
See, hüllten den Bürgenſtock und den Rigi ein, und im Um⸗ 
ſehen war die ganze Alpenlandfchaſt ſüdlich vom See ver: 
ſchwunden, der Sonnenſchein wie ausgelöſcht. 

Auch die Feſtſpielbeſucher, die mit dem Dampfer an⸗ 
gekommen waren, machten beſorgte Geſichter. Aber die 
Reihen füllten ſich raſch. Schorſchel Bopfinger hörte ſein 
Herz laut ſchlagen, als er ſich auf dem bevorzugten Platz 
in der zweiten Sitzreihe niederließ. Die Dichtung packte ihn 


dann wieder gewaltig. Und erſt die Sappho ſelbſt. War 


dies leidenſchaftverzehrte Weib wirklich die muntere, junge 
Frau, mit der er vor ein, zwei Stunden da drüben im 
Sonnenſchein ſo harmlos hatte plaudern dürfen? Wie ſie 
die Seele dieſer Unglücklichen in faſt grauenvoller Ver⸗ 
tiefung zeigte! Wie fie dieſe unglücklich Liebende 
lebte in all ihren Martern! Und die Muſik ihrer Stimme! 
Jetzt ein ſanftes Adagio, anſchwellend, dann wuchtige 
Akzente, die die Kataſtrophe vorbereiten, dann in ſtürmi⸗ 
ſchem Allegro fortreißend ... Gigantiſch war es. Majeſtä⸗ 
tiſch. Und klaſſiſch in der ſchönen, niemals unedeln Geſte. 

Aber mitten in die wundervolle Muſik der Grillparzer⸗ 
ſchen Verſe praſſelte ein Regen nieder. 

Für ein paar Augenblicke ein turbulentes Erſchrecken 
unter den Zuſchauern. Die einen ſprangen auf, die andern 
riſſen die Schirme empor — Plaids, Mäntel, Tücher 
flatterten. . . . 

„Ruhe! Sitzen! Ruhe!“ rief es von den letzten 
Bänken her. ۱ 

Aber es 008. Es war fein Regen mehr. Es waren 
Ströme, die vom Himmel herabbrauſten. 

Die letzten Worte der großen Szene gingen unter. Auf 
der Bühne blieb es eine Zeitlang leer. 

„Weiterſpielen!“ riefen nun die Kantonsſchüler und 
klatſchten und trampelten. „Weiterſpielen!“ ſtimmten 
andere ein. 

Ein Herr im Sommeranzug patſchte durch die Regen⸗ 
pfützen vor dem Tempeleingang auf der Bühne. Es war 
der Direktor oder der Regiſſeur. Bopfinger konnte nicht 
verſtehen, was er ſagte. Er hörte nur das von allen Seiten 
ſtürmiſch wiederholte: „Weiterſpielen!“ Abermals ſprach 
der Spielleiter. Darauf Lachen und Beifall. Und die 
Regenſchirme wurden alleſamt wieder zugeklappt. „Er hat 
geſagt: ja, ſie ſpielen weiter, aber die Herrſchaften in den 
vorderen Reihen dürfen dann ihre Regenſchirme nicht auf⸗ 
machen, weil die dort hinten ſonſt nichts ſehen!“ erklärte die 
junge Dame, die vor dem Pfarrer ſaß, ihrer Mama. 

Und ob die erſte Wut des Regenſturmes auch nachließ, 
als jetzt der letzte Akt des Dramas begann: Schorſchel 
Bopfinger empfand es geradezu wie eine Heldentat, daß die 
von der Erregung des Spiels heißgewordene Sappho, 
deren griechiſches Gewand bald völlig durchnäßt war, der 
Wetterunbill nicht achtete und mutig den Kampf mit den 
Naturgewalten aufnahm. 

Und ſie blieb Siegerin. 

Es kam eine Bewegung in dieſen heißatmigen letzten 
Akt, die das ganze Publikum mehr und mehr in eine fieber- 
hafte Anteilnahme verſetzte und des Regens vergeſſen ließ. 
Um die gemarterte Sapphoſeele bangten all die jungen 
Kunſtenthuſiaſten auf den beſcheidenen Plätzen — und am 
innigſten bangte Schorſchel Bopfinger auf ſeinem Ehrenſitz. 

Und die Schlußworte dann! Wie erhaben und ſchön, 
wie edel in Ton und Geſte das Finale: 
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„A bewahr. Sie effe mit uns. Ebe hab' id) mit der 
Frau Schrewe geſproche. Die iſcht arg entzückt von Ihne. 
So ein netter, luſchtiger Pfarrer wäre Sie. Und von Ihne 
Ihre Handſchrifte müßte Sie noch verzähle.“ 

Morgenjung, friſch gebadet, in weißer Leinenbluſe, 
kurzem Sportsrock und hellem Matroſenhut, ſaß die junge 
Schauſpielerin im Krautgarten und ſchrieb eine Un⸗ 
menge Anſichtspoſtkarten. Als der Pfarrer ſich mit dem 
Studioſus dort einfand, rief ſie ihm in ihrer lebhaften Art 

zu: ſie hätte einem jungen Vetter, der ein Buch über Scheffel 
vorbereitete, von den unveröffentlichten Manuffripten ge: 
ſchrieben und ihm ſeine Adreſſe gegeben. „Da kommen Sie 
am Ende noch mit in die Literaturgeſchichte, Herr Pfarrer!“ 

Sie ſpeiſten gemeinſam in kleinerem Kreis und machten 
dann unter viel Lachen einen Spaziergang. Frau Schrewe 

durfte für ſich und ihren Anhang das ſchöne Parkgelände 
benutzen, das Privateigentum war und dem Gros der 
Feſtſpielbeſucher verſchloſſen blieb. 

Die Föhnwolken ſchwebten zerflattert fern im Südoſten. 
Der Himmel über dem See war blau, blau das Waſſer. 
Bilder von unbegreiflicher Schönheit taten ſich vor 
Schorſchel Bopfingers Augen auf. 

Daß er nicht hierbleiben konnte! Daß er nicht lieber die 
ganze Ferienzeit hier verbracht hatte! Voller Wehmut und 
Rührung war ſeine Stimmung. Und der Dank, den er der 
munteren, jungen Künſtlerin ausſprach, kam ſo aus tiefſtem 
Herzen, daß ſie ihm impulſiv die Hand gab. 

„Die gilt der Iphigenie jetzt aber nicht allein, die Be⸗ 
geiſterung,“ ſagte ſie lächelnd, „die gilt auch dem Sonnen⸗ 
idein und dem Vierwaldſtätterſee unb — —“ 

„Und der Entfernung von der Eiſenbahn!“ fiel der 
Studioſus lachend ein. Und er erzählte mit mancher Über⸗ 
treibung, aber viel Humor, die tragikomiſche Geſchichte von 
Herrn Bopfingers Generalabonnement. | 

Da fiel dem Pfarrer der Gedanke an die Strecke 
Luzern —Baſel ſchwer aufs Herz. 

„Aber mir denke gar net dran, Sie fortzulaſſe!“ rief der 
Studioſus, als Schorſchel Bopfinger nach ſeinem Fahrplan 
griff, „Sie müſſe fid) heut noch bie ‚Sappho“ angucke.“ 

Grillparzers „Sappho“! Der Pfarrer hatte das Werk 
als Student geleſen, ſeitdem nicht wieder, aber damals 
hatte es ihn ſtark gepackt. Ob es möglich war, daß er 
noch blieb? 

Der Studioſus nahm das Arrangement in die Hand. 
Er wußte, daß Frau Schrewe noch ein paar Freibillette 
zur Verfügung hatte. Sie ſollte dem Pfarrer das des 
Literaturprofeſſors geben, der heute früh nach Zürich ab⸗ 
gereiſt war. 

„Aber — aber — das kann ich doch gar nicht annehmen 
— und ich muß doch um zwölfe in Baſel ſein!“ 

Sie ſtudierten den Fahrplan. „Sappho“ war ſehr ſpät 
aus. Nein, wenn er der Vorſtellung beiwohnen wollte, 
konnte er den Abendzug nicht mehr erreichen. Und Storch 
meinte: Nach der Aufführung müſſe er doch wieder im 
Wirtsſtübel ſitzen und erzählen. „Es war ſo nett geſtern“, 
ſagte auch die junge Künſtlerin freundlich. 

Schorſchel Bopfinger kämpfte einen ſchweren Kampf. 
Die Hochzeit der Schulzentochter, zu der er beſtimmt zurück 
ſein mußte, war erſt am Donnerstag. Alſo konnte er noch 
einen Tag zugeben. Aber die Strecke bis Baſel auf dem 
Dampfſchiff und der Eiſenbahn verfallen laſſen? Was 
würde das Sophiele dazu ſagen? 

Um halb zwei Uhr mußte ſich die Sappho in ihrer 
Garderobe einfinden. Jetzt kamen auch ſchon die Extra⸗ 
dampſer an, die die Feſtſpielgäſte brachten. Der Pfarrer 
hielt krampfhaft noch immer das Freibillett in der Hand. 
Nein, er wagte es nicht... Und doch.... Der Studioſus 
ſchilderte ihm begeiſtert den mächtigen Eindruck, den Frau 
Schrewes Sappho am letzten Freitag auf das Auditorium 
ausgeübt hatte. Ein Herr aus Wien hätte ſie mit der 
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ber Handtaſche. Aber es fehlten ihm drei Franken für das 
Dampfſchiff und Eifenbahnbillett nad) Baſel, aud) wenn er 
bas Erinnerungsfränkli zur Maffe ۰ 

Kleinlaut trat er alſo beim Studioſus Storch wieder an 
und brachte duckſend und ſchluckend ſein Pumpgeſuch vor. 

Der richtete ſich im Bett auf und lachte herzlich. „So, 
aber jetzt räch' ich mich, Herr Pfarrer,“ ſagte er, indem er 
ihm ein Fünffrankenſtück in die Hand drückte, „meine 
Adreß' geb' ich Ihne auch net. Etſch!“ 

Unten tönte ſchon das Glockenzeichen des in die Bucht 
einlaufenden Dampfers. Schorſchel Bopfinger mußte Hals 
über Kopf davon. 

Dann ſtand er wieder mit dem ſchmalen Rücken gegen 
die Wand der zweiten Kajüte gelehnt an Bord des Dampfers, 
der nach Luzern fuhr — es war wieder der „Wilhelm 
Tell“ — und durch ſeine Seele ging eine tiefe Bewegung. 

Wie er nur all das Große, Erſchütternde, Erhebende, 
Luſtige und Rührende daheim dem Sophiele ſchildern ſollte? 
Was war die ganze Generalabonnements-Reife gegen dieſe 
unvergeßlichen Stunden! 

Aber geradezu körperlich meldete ſich bei der Landung 
in Luzern eine gewiſſe Bänglichkeit in ihm. So im Unter⸗ 
leib. Und das wurde noch ſchlimmer, als er dann endlich im 
Lokalzug nach Baſel ſaß, der an allen Stationen hielt. 


... Wenn ihm das Sophiele dieſe eigenmächtige 
Urlaubsüberſchreitung nur nicht übelnahm! Er hätte doch 
lieber vorgeſtern eine Karte ſchreiben ſollen! Aber vor- 


geſtern wußte er doch ſelber noch nicht, daß die Wogen ſo 
über ihm zuſammenſchlagen würden. ۱ 

In Bafel batte er Aufenthalt. Länger, als ihm lieb ۰ 

Er hätte der Familie, bei der er während ber Miſſions⸗ 
tage Gaſtfreundſchaft genoſſen, eigentlich einen Beſuch ab- 
ſtatten müſſen. Doch denen gegenüber hatte er ein ſchlechtes 
Gewiſſen. Sie hatten ihn Freunden in Luzern und in 
Bern empfohlen. In Luzern hatte er aber doch gar keinen 
Aufenthalt gemacht — er hatte weder den „ſterbenden 
Löwen“ noch den „Gletſchergarten“ geſehn — und nach 
Bern war er überhaupt nicht gekommen. Eigentlich uner⸗ 
hört, daß er in der ganzen Schweiz war und die Bundes- 
hauptſtadt keines Blickes gewürdigt hatte. 

Das Rumoren im Leib nahm zu. Es war kein Unwohl⸗ 
fein, wie er zuerſt vermutet, ſondern es war eine ſteigende, 
wachſende, unbeſtimmte Angſt. 

Während der Zug ihn rüttelnd und ſchüttelnd von Bafel 
der Heimat zuführte, ward es ihm immer unbegreiflicher, 
daß er auf ſeine alten Tage einen ſolchen Studenten— 
ſtreich hatte ausführen können! — Das Billett verfallen 
laſſen und Schulden bei einem Stockfremden machen! Wegen 
einer Theatervorſtellung Luzern und Bern und Freiburg 
ſchwänzen! Und nun gar die lieben Miſſionsfreunde in den 
beiden Städten, denen er durch die Baſeler gewiß ſchon an— 
gemeldet war, ſitzen laſſen — um ſich dafür in eine Schau⸗ 
ſpielergeſellſchaft hineinzudrängen! Er, Schorſchel Bop⸗ 
finger, der Pfarrer von Gündelrodeck! 

Die Bangigkeit hatte gleich die Reue im Gefolge. Und 
der Verkehr mit den Leutchen vom Edelkaſtanienhain war 
feines ganzen Zaubers entfleidet. 

Er hätte fid) nicht verlocken laſſen dürfen, dieſen Schritt 
vom Wege zu tun. s Sophiele würde es ihm fo leicht nicht 
verzeihen. Und wenn er mit dem Amtsbruder Storch 
ſprach — konnte er ihm etwa klarmachen, wie ſich das alles 
ſo harmlos ganz von ſelbſt ergeben hatte? Wenn Storch 
ſeinen Neffen nun wirklich für einen Leichtfuß hielt? War 
es nicht beſonders peinlich, daß er ihn um fünf Franken an⸗ 
gepumpt hatte? 

Die ganze Schweizer Reife war dem Pfarrer jetzt ver: 
leidet. Nichts als Strapazen, Enttäuſchungen und Demüti⸗ 
gungen hatte fie ihm eingebracht. Ach, und vor Sophieles 
Geſicht bangte es ihm geradezu. Foriſe uns igt 
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„Den Menſchen Liebe unb den Göttern 1 . 
Genießet, was euch blüht, und denket mein! 
So zahle ich die letzte Schuld des Lebens, 
Ihr Götter, ſegnet ſie — und nehmt mich auf!“ 
Das war ein Triumph! Im Regen ſtanden die Zu⸗ 
ſchauer, beſonders die begeiſterten Schüler, wohl noch fünf, 
noch zehn Minuten lang, und immer von neuem jubelten 
ſie die Hauptdarſteller heraus, auch den Direktor, und die 
Sappho bekam Blumen von allen Seiten — man wußte 
gar nicht, wo die plötzlich herkamen, wo ſie verſteckt geweſen 
ſein mochten 


* * 
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Am andern Morgen erwachte ber Pfarrer mit ۴ 
Kopf. Er fühlte auch, daß eine Erkältung bei ihm im An⸗ 
zug war. Man hatte nach der Vorſtellung in dem winzigen 
Wirtsſtübel ein Dutzend mehr Gäſte unterbringen müſſen, 
als eigentlich Platz hatten. Und Glühwein und Grog war 
getrunken worden. ۱ 

Schorſchel Bopfinger entſann fid) daß Frau ۶ 
bedeutend früher als die andern aufgebrochen war. Der 
Zigarrenrauch war ihr zu läſtig geworden. Sie war ziem⸗ 
lich {pat gekommen, weil fie fid) erſt von Kopf bis zu Fuß 
hatte trocknes Zeug anziehen müſſen. Enthuſiaſtiſch war ſie 
von der Tafelrunde gefeiert worden. Sie und der Direktor, 
der Beſitzer, das übrige Enſemble. Wohl zehn Toaſte waren 
ausgebracht worden. Auch Schorſchel Vopfinger hatte in 
der Begeiſterung eine Rede gehalten. Über die Göttlichkeit 
der Kunſt — über Heiden und Chriſten — und ſchließlich 
über ein Verslein Uhlands, das der Dichter einſtmals 
ſeinem Vater nach Gündelrodeck geſchrieben hatte: 

„Wenn über weiten Nebelauen 

Dir ſonnig das Gebirg’ erfche.nt, 

Wirſt du es kennen? Wirſt du ſchauen 
Den fernen Freund? 

Wenn einſt vom Heiligtum der Sterne 
Die ſtille Wonne niederſcheint, 

Wirſt du noch ahnden aus der Ferne 
Den toten Freund?“ 

Ein Abſchied war ſeine Rede. Ein Abſchied aus einer 
Welt, die ihm, dem weltfernen Dorfpfarrer, viel, ach viel 
gegeben. Eine Welt, für die er bald vergeſſen war. Aber 
ſeine Rede war auch ein Dank — ein Dank ſo innig, daß 
ſeine Stimme leiſe ſchwankte, als er ſich niederſetzte. 

Ein Weilchen war Stille. Eine Stimmungspauſe. Dann 
hub der Lautenſpieler zu ſpielen an, und faſt alle fielen in 
fein Liedchen ein: „Nun abe, du mein lieb' Heimatland . . ." 

Als die Künſtlerin aufbrach, gab ſie auch dem Pfarrer 
die Hand. „Vielleicht komm' ich einmal nach Gündelrodeck, 
lieber Herr Pfarrer, dann müſſen Sie mir Ihre Schätze 
zeigen. Ja, wollen Sie?“ 

Er war hochbeglückt. Faſt ſtürmiſch lud er ſie ein. Sein 
Häuschen wäre ja nur beſcheiden — aber im Sommer über 
und über von Roſen beſponnen — und es werde ihr viel⸗ 
leicht doch gefallen — weil Uhland und weil Scheffel dort 
in Haus und Garten geweilt hatten. 

„Alſo auf Wiederſehn!“ ſagte ſie herzlich. 

Was ſie hernach noch alles angegeben hatten, die jungen 
Künſtler und Gäſte — und der Studioſus Storch mitten 
unter ihnen — das wußte Schorſchel Bopfinger heute früh 
nicht mehr ſo genau. Er war das Trinken nicht gewöhnt. 
Und dieſer heiße, würzige Glühwein hatte es in ſich. 

Der Studioſus entſchuldigte ſich, daß er den verehrten 
Herrn Schlafkameraden nicht zum Dampfer begleitete. Aber 
er ſei noch zu müde. 

Nachdem er ſchon Abſchied genommen und bei der 
Wirtin ſeine Rechnung bezahlt hatte, machte der Pfarrer 
aber plötzlich eine grauſame Entdeckung: ſeine Barſchaft 
reichte nicht mehr für die Heimreiſe. Selbſt wenn er unter⸗ 
wegs den ganzen Tag hungerte. Das deutſche Geld für die 
Fahrt von Baſel nach Gündelrodeck hatte er abgezählt in 
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Die Breite des Iguaſſufalls beträgt drei 
Kilometer — gegen 900 Meter des Niagara — und er ftdrgt fid) nad) 
der braſiliſchen Seite hin 200 Fuß tief in die Schlucht. 

Zu unſern Bildern. „Abend an der Moſel!“ Wer ihn 
einmal erlebt hat, wenn das Herbſtgold über den Bergen liegt, wenn 


das Weingold in den Gläſern blinkt, der vergißt ſein leuchtendes 
Bild nicht wieder. Schö⸗ 


ner aber kann es wR 
eingefangen werden als 

, auf Paul Heys präch⸗ 
— V^. tigem, ganz von fonnis 
/4 ger Heiterkeit durch⸗ 

7 tränMem Gemälde, das 
N) als Kunſtbeilage heute 
unſere Leſer entzücken 
wird. Und wir dürfen 
ihnen verraten, daß die⸗ 
ſes Bild, das wie ein 
ee Rauſch von Schönheit 
= und Freude wirkt, aud 
noch ein intimeres Sn: 
tereſſe verdient, denn 
die Menſchen, die da in 
froh gehobener Stim⸗ 
mung um den Tiſch des Vordergrundes ſitzen, ſind allbekannte Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten. Julius Wolff und Johannes Trojan mit ihren Damen 
ſind es, die den Worten des weit und breit verehrten Oberrentmeiſters 
Pfeil⸗Moſelkem lauſchen, ſie, die ſelbſt ſo oft begeiſtert das Lob edlen 
Weines geſungen haben. — Nun deckt der Winter die lachende 
Herrlichkeit jener geſegneten Fluren, das laute Leben iſt ſtill geworden, 
am ſtillſten draußen im weiten Land, wo die Städtchen und Dörfer 
im Schneebett liegen, wie unſere hübſche Naturaufnahme „Dorf im 
Schnee“ auf der erſten Seite uns zeigt. — Zu dem Frieden dieſer 
beiden Bilder ſteht G. Fr. Rötigs packende Szene „Im Dinter: 
halt“ (j. S. 33) in ſtarkem Gegenſatz. Naubluſtig, beutegierig ducer 
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Chinchilla. 
Nach dem Leben gezeichnet von Paul Neumann. 
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Chindifa. (Zu ber nebenſtehenden Abbildung.) Die Chinchilla 
ſteht, wie ſo manches andere Tier, dem die Mode ihre Gunſt zu⸗ 
gewendet hat, nahezu auf dem Ausſterbeetat; nur rigoroſe Jagd⸗ 
geſetze koͤnnten es vor völliger Ausrottung ſchützen. Und doch war 
dieſer etwa 30 Zentimeter lange Nager, deſſen Seidenhaar ſchon die 
Peruaner zu geſuchten Stoffen verarbeiteten, auf den Höhen der 
fübameritanifdjen Cor: 
dilleren bis zum Meer 
hinab einſt ſo maſſen⸗ 
haft verbreitet, daß nach 
Brehm alle Felſen mit 
den zierlichen flinken 
Geſchoͤpfen bedeckt wa⸗ 
ren. Tſchudi berichtet, 
daß in Molinos in den 
La: Plata: Staaten früher 
ein einziger Kaufmann 
pro Jahr 2۶ bis 3000 
Chinchillafelle ausführte 
— im Jahre 1909 be 
trug die geſamte ۰ 
ſuhr des Landes nur 
noch 3000 Felle, und 
der Preis verdoppelte 
(id) infolgedeſſen auf das Fünffache. Dieſen Vernichtungskrieg hat 
die Chinchilla, deren es übrigens zwei Arten gibt, ihrem wundervoll 
weichen, ſilberſchimmernden Fell zu danken, das eins der begehrteſten 
und koſtbarſten Pelzwerke unſerer Zeit daritellt. 

Der größte Waſſerſall der Erde iſt nicht, wie man lange Zeit 
annahm, der des Niagara in Nordamerika, ſondern der auf unſerm 
Bild wiedergegebene herrliche Katarakt des Iguaſſu in Braſilien. 
Dieſe gewaltigen Falle, denn es find deren mehrere, liegen an der 
Grenze von Paraguay und Argentinien, etwa 30 Kilometer von der 
Mündung des Iguaſſu in den Paranaſtrom entſernt und repräſen⸗ 
tieren eine faſt unſchätzbare Kraftquelle, deren Ausnutzung der Ju— 


Der größte Waſſerfall der Erde. 


den gewöhnlichen Seiltänzer. 
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ber Sonne. Man könnte meinen, ein ſolches „Grundſtück“ habe 
keinen Wert. Weit gefehlt! Man hat zu aller Zeit auch mit der⸗ 
artigen Beſitzungen in Duodezformat gerechnet. Wieviel einer hat, 
das kommt auf die Verhältniſſe an. Aber wie wenig einer mindeſtens 
haben mußte, um noch irgendwie mitzuzählen, das wurde ſo be⸗ 
ſtimmt: das Mindeſte ift, daß er noch fo viel Guts beſitzt, daß 
er eine Wiege mit einem Kind und einen Stuhl für ein 
Maidlin darauf ſetzen könne, um das Kind zu wiegen. 
Ein ſolcher Beſitz konnte ja wachſen! Im Ruhrrecht 
vom Jahre 1452 heißt es: Wem das Waſſer ein 
Stück Land abreißt, der mag dem nicht folgen, ſon⸗ 
dern dem es an ſein Land getrieben, mag es be⸗ 
nutzen gleich dem Seinen; bleibt aber dem Ge- 
ſchädigten auch nur ſo viel, daß eine Gans mit 
ihren Jungen darauf ſitzen könnte, dann ſollen 
er und ſeine Erben dieſes gebrauchen. Ja ſo⸗ 
gar die boͤſe Steuerbehörde griff auch nach 
den winzigſten „Objekten“, wie nachſtehende 
Beſtimmung zeigt: Wer in den Marken zu 
Schweinheim auch nur ſo viel Eigen oder Erbe 
hat, daß er einen dreibeinigen Stuhl darauf 
ſetzen fann, ſoll, wenn er von Todes wegen 
abgeht, dem Amte ein Beſthaupt geben. 
Indianiſche Nerlenarbeiten. (Zu den neben⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) Die ungemein zierlichen und 
in vielen Fällen kunſtvollen Perlenarbeiten der Indi⸗ 


aner haben ſchon 
oft Bewunderung 
erregt, nicht zum 
mindeſten um 
des feinen Farb⸗ 
ſinnes willen, 
der ſich in vielen 
von ihnen kund⸗ 
gibt. Wir bringen 
hier drei beſonders hübſche Stücke des Berliner Muſeums für Völker⸗ 
kunde zur Anſicht, die von Angehörigen dreier verſchiedener Stämme 
der Siour⸗Indianer gearbeitet worden find, und zwar ſtammt die 
Schutzdecke für eine Kindertrage von den Odshibwe, die Perlweſte mit 
den Reiterfiguren von den Oylala und die Perlſchuhe mit ihrem hübſchen 
Muſter in grünweißer Perlarbeit gehörten einem Omaha⸗Sioux. 
Indiſche Seiltänzer. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) In⸗ 
dien iſt das Land der Zauberkünſtler, Gaukler und Jongleure. Seit 
Jahrtauſenden blühen dort dieſe Künſte, und die Artiſten leiſten in 
ihnen Erſtaunliches. Das indiſche Volk neigt zum Müßiggang, ſo fehlt es 
dort niemals am ſchauluſtigen 
Publikum. Die Gaben, die 
es den Künſtlern ſpendet, 
find allerdings höͤchſt beſchei⸗ 
den, aber die Artiſten ſind 
auch beſcheiden, ſo bedürfnis⸗ 
los, daß ein Europäer kaum 
begreifen kann, wie fie bei 
ſo geringen Einnahmen über⸗ 
haupt ſich erhalten können. 
Trotzdem beſteht auch dort 
ein harter Konkurrenzkampf. 
Uralte Tricks verſagen auf 
die Dauer; man muß der 
Menge Neues bieten, und die 
Ar tiſten überbieten fid) bis 
zur vollſten Wagehalſigkeit, 
zum Lebenseinſatz. So wird 
auch der Seiltanz geſteigert; 


übertrumpft der Künſtler, der 
auf Stelzen auf dem Seile 
ſich produziert; aber auch die⸗ 
ſer wird überboten, denn ein 
anderer bringt ein noch gró: 
ßeres Kunſtſtück fertig: er 
ſchnallt ſich ein paar Ochſen⸗ 
hörner an die Beine, ergreift 
die Balancierſtange und tanzt 
in der Tat auf den ſpitzen 
Dingern über das Seil. Als 
ein „König der Seiltänzer“ 
macht er weite Kunſtreiſen, 
bis nur allzuoft ein kleiner 
Fehltritt den Abſchluß ſeiner 


Drei 
indianiſche Perlenarbeiten. 


fid die beiden Löwen im Schutz der Felſen und des raſchelnden 
Schilfes nieder, das die Waſſerſtelle ſäumt. Jeder Muskel der ge⸗ 
ſchmeidigen Körper iſt geſpannt in ſprung⸗ 

bereiter Erwartung, denn ſchon naht die ſonſt «A 

fo ſcheue Antilopenherde dem Waſſer — nod) * 
ein Augenblick, und die erwählten Opfer wer⸗ 2 
den von den Tatzen der Beſtien niedergeriſſen 
ſein. — Eine Beſtie in menſchlicher Geſtalt, 
Caligula, einer der grauſamſten Kaiſer des 
römiſchen Altertums, iſt der Mittelpunkt von 
„Jean Joſeph Weerts großem, figurenreichem 
Gemälde „Wettſtreit der Redner vor 
Caligula“ (ſ. S. 36 u. 37). Inmitten des mit 
Säulen und Statuen überreich geſchmückten 
Athenäums in Lugudunum, dem heutigen 
Lyon — einer jener Rednerſchulen, die ſeit den 
Tagen des ۹۵۱۱6۲8 Auguſtus Brennpunkt des 
geiſtigen Lebens waren — thront Caligula 
neben feiner Gemahlin Cäſonia. Und vor ihn 
treten, im rhetoriſchen Wettſtreit ſich meſſend, je 
zwei und zwei die Ehrgeizigen, die um den Lorbeer 
zu ringen kamen. Weh aber den Unterliegenden: fie 
wurden gepeitſcht oder in die Rhone geworfen, die am 
Athenäum vorüberfloß. Der Aufenthalt Caligulas in 
dem ſchon ſeit Beginn unſerer Zeitrechnung völlig romani⸗ 
ſierten Gallien fällt in das Jahr 39—40, und wie die 


Tracht des 
linksſtehenden 
jugendlichen 
Redners dar⸗ 
tut, geizten 
auch die gebil⸗ 
deten Gallier 
nach der Krone der Beredfamleit. — Eduard von Gebhardts 
„Frau Bürgermeiſterin“ (f. S. 45) klingt ſtark an bie alten nieder⸗ 
ländiſchen Meiſter an, an Dous und Teniers' Frauengeſtalten, die ja 
die gleiche Tracht und die gleichen prächtigen Stoffe tragen. 

detrenfofes Sand. So wenig es in jedem einzelnen Fall iſt, 
man wird doch auch heute noch in unſerer ſo oft vermeſſenen und 
ſo dicht bevölkerten deutſchen Heimat hier und da ein Stückchen 
Land antreffen, das herrenlos iſt. Bei dem intereſſanten Ländchen 
Neutral Moresnet, nächſt Aachen, ſteht ein dreieckiger Grenzſtein. 
Auf dieſem können ein Deutſcher, ein Belgier und ein „Neutraler“ 
einen Skat ſpielen und doch jeder dabei in ſeinem Vaterland ſitzen. 


In gleicher Weiſe grenzten früher in der Lüneburger Heide die Grafs | 


ſchaft Wolfsburg und die 
hannoverſchen Kreiſe Gifhorn 
und Iſenhagen aneinander, 
und demzufolge befindet ſich 
auch dort heute noch auf 
einem kleinen Hügel bei dem 
Forſtort „Schwarzer Berg“ 
ein etwa meterhoher Drei: 
kant mit den Marken: GW, 
KG und KJ und darunter 
jedesmal eine 1737. Ein 
uͤberkrittlicher Kopf könnte ba 
wohl die Frage aufwerfen, 
wem eigentlich ein ſolcher 
dreifach mit Grenzlinien ge⸗ 
panzerter Stein gehört; ob 
die diverſen territorialen 
Rechte an dem Stein ihre 
Grenzen finden, oder ob ſie 
ihm gewiſſermaßen bis in 
das ſteinerne Herz hinein⸗ 
dringen. Einen ſolchen Kopf 
hat es gegeben. Auf dem 
Gipfel des Valten, eines 
Vorberges der Lauſitz, gren⸗ 
zen zum wenigſten drei Forſt⸗ 
reviere aneinander. Dort 
hat man des zum Zeichen 
nicht einen Stein, ſondern 
deren drei geſetzt, und dieſe 
ſo, daß nun wieder ein 
winziges Partikelchen Land 
zwiſchen ihnen frei liegen 
blieb, das nach altgermani⸗ 
ſcher Rechtsanſchauung nie⸗ 
mand gehört als Gott und 


Laufbahn herbeiführt. 
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Du Schwert an meiner Linken. 


Keil's Nachfolger (August 
Roman von Rudolph ۰ Scher) G. m. IL, Lelprig. 


ü öhn⸗ ichti | ide ſchimmerten. Ihr 

Der Hauptmann von Logow hatte länger als gewöhn durchſichtig wie geſponnene Sei ! 
lid) im ee gu tun gehabt. Die Uhr zeigte Mitternacht, ſchmales, hübſches Geſicht, von dem er nur das Halbprofil 
als er ſein Haus im Hanſaviertel betrat. Oben im Flur ſah, trug einen aufmerkſamen Ausdruck. Sie war mit 
war es totenftill. Alles ſchlief ſchon. Auf ben Fußſpitzen, tiefem Ernſt bei der Sache, um nichts zu verſehlen. Zu: 
weilen wiederholten ihre Lippen murmelnd ein ſchwieriges 


7. Üortfegung.) 


i er den dämmerigen u 

na Md : Wort unb E dee es‏ ی ی 
nebenan, aus feinem ۳/27 an SEES "7 77 ^3) — lid) fo beſſer für das‏ 
Abſchreiben ein. Ihre‏ 


weiße Hand glittregel: 
mäßig auf dem ſchim⸗ 
mernden Blatt hin 
und her. Das leiſe 
Knirſchen der Feder 
war der einzige Laut 
in der Stille der Mit⸗ 
ternacht, in der ſie da⸗ 
ſaß und für ihn wachte 
und für ihn tätig war. 

Und wie er ſo 
ſtand und ſie ſchwei⸗ 
gend, unbemerkt be⸗ 
trachtete, da zog ſich 
ibm das Herz plötz⸗ 
lich in einem wilden 
Weh zuſammen. Er 
hätte auflachen kön⸗ 
nen über ſich, über 
das Schickſal, über 
Gott und die Welt. 
Nein. Nein. Über 
ſich nur. Er allein 
war ſchuld. Er hörte 
ein leiſes Blättern. 
Mare Otters leben 
ſchlug eine Seite um 
und fing, immer mit 
der gleichen Pflicht: 
treue, die nächſte an. 
Es war bei ihr keine 
Spielerei einer müßi⸗ 
gen Stunde. Sie war 


Arbeitszimmer, ein 
Lichtſchimmer fiel. 
Denn auf ſeinem Tiſch 
brannte ein für alle⸗ 
mal jeden Abend in 
Erwartung ſeiner 

Rückkehr die Lampe 
und harrte ſeiner das 
Schreibwerk in der 
großen, feſt verſchloſſe⸗ 
nen ledernen Mappe. 

Aber heute war 
der Stuhl davor nicht 
leer. Auf der Schwelle 
ſtehend, ſah er über 
deſſen Lehne einen 
blonden Mädchen⸗ 
kopf, der ſich emſig 
über ein Blatt Papier 
auf der Tiſchplatte 
beugte. Ein Akten⸗ 
ſtück war davor, ſchräg 
gegen die Lampe ge⸗ 
Weit, Mare ſchrieb es 
ab, ruhig, gleichmäßig, 
ohne einmal anders⸗ 
wohin als nach dem 
militäriſchen Doku⸗ 
ment vor ihr aufzu⸗ 
blicken. Unter der 
grünen Glocke her um⸗ 
wob das elektriſche 
Licht ihr Haupt mit 


einem goldenen — EL — | offenbar entſchloſſen 
Schimmer, in dem Eliſabeth. das Schriftſtück heute 
einzelne Haarſträhnen Gemälde von Hedda Stauffregen. : 
1912, Ar. 3. 


E N 


| „Doch! Es ijt eigentlich verboten!“ Er hielt die Blatter 
in der Hand und ließ ſie durch die Finger gleiten. „Da 
| barfft du als Ziviliſt von Rechts wegen nicht bie ۰6 
hineinſtecken!“ 

Das junge Mädchen zuckte die Achſeln und lächelte zu 
ihm in befangenem Spott: „So? Na — da nimm' dich 
nur in acht: ich ſteck's morgen noch der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung! Ich hab' ſchon meine Verbindungen in ۰ 
Schad' nur, daß ich die Geſchichte nicht ganz kapiere ..“ 

Dann wurde ſie plötzlich ernſt und heftig. 

„Du ſollſt jetzt ſchlafen, Erich! Du brauchſt deine Nerven 
beffer als für fo 'ne Tretmühle von Abſchrift! Da bin ich 
gut genug dazu!“ 

„Und deine eigene Nachtruhe?“ 

„Was kommt's denn auf mich an? Ich kann morgen 
| bis zehn in den Federn bleiben, wenn ich mag! Ich hab' 
ja auf Gottes weiter Welt nichts zu tun. Ich will mich 
| doch ein wenig nützlich machen, wo ich euch nun ſchon ein: 

mal im Haus das Brot wegeſſ'! .. . Und nun [tore mich, 
bitte, nicht! Sonſt verſchreibe ich mich gerade noch zu 
guter Letzt!“ 
| Sie fete fid) hin und vollendete bie Schlußſeite. Er 
ftand ſchweigend daneben und ſah ihr zu. Nach kurzem 
erhob ſie ſich mit einem Seufzer der Erleichterung und 
dehnte ſich in den ſchmächtigen Schultern. 
„Da!“ ſagte ſie wenig liebenswürdig, ihm die Arbeit 


hinſchiebend! „Gute Nacht! Du mußt mir verſprechen, 
daß du auch ſchlafen gehſt!“ 

„Erſt muß ich noch die Abſchrift vergleichen! 
morgen früh weg!“ 
۱ „Ich wußt's doch! ..“ 
! Mare Ottersleben machte eine ungebulbige Bewegung 
| „Ich hab' auf alle 
Fälle Kaffee warmgeftellt.... Du kannſt ja nicht mehr aus 
den Augen ſchauen. . .. Wart’... ich bringe dir . . .“ 
| Sie lief davon und kam nach kurzem mit ber dampfenden 
۱ 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Cie muß 


und meinte dann nach einer Paufe: 


Kanne und zwei Taſſen zurück. Sie goß ibm im Stehen ein. 
Ihre Hände berührten ſich, als er den Schalenrand ergriff, 

und zuckten ſo raſch auseinander, daß der Löffel klirrte. Auch 

ihre Blicke mieden ſich. Sie waren wie zwei gute Freunde. 
die Angſt vor einander hatten, ohne einander zu verraten, 
warum. Und um ſie das feierliche, faſt geheimnisvolle 
Schweigen. Man hörte förmlich die Stille in dieſen Stun: 
den zwiſchen Mitternacht und Morgen. 

Er ſetzte ſich in einen Lehnſtuhl, zog die Brauen hoch 
und begann, Maximilianens Werk nachzuprüfen. Sie ſtand 
am Tiſch. Sie meinte gleichgültig, geſchäftsmäßig: „Du — 
gib mir unterdeſſen doch ein paar von den Tabellen...“ 
| „Jetzt noch? Biſt du verrückt? Nee — Kind: jetzt 
heißt's marſch in die Baba!“ 
| Aber fie beharrte: „Ich muß erft mijfen, ob die 0۰ 
ſchrift ordentlich geworden ijt! Inzwiſchen kann ich ſchon 

noch Käſtchen machen!“ 

Und mit einem halben, nicht ganz freien Lachen fügte 

fie hinzu: „Ich krieg' doch von dir zehn Pfennig fiir jede 
Seite. Zuſammen iſt das für mich 'ne Maſſe! Ich ſpar' 

ſchon auf einen Sommerhut. Den hab' ich mir dann ums 
Vaterland verdient!“ 
| Er tat ihr den Willen und reichte ihr bie Bogen. Gie 
nickte verſtändnisvoll unb ſaß neben ihm wie fein Adjutant 
unb begann, was fie „Käſtchenmachen“ nannte: fie um- 
; rabmte mit geübter Hand gewiſſe Vierecke in den Liſten 
| einer Mobilmachungsänderung. Er hatte fid) in den um- 

fangreichen Bericht vertieft. Beide waren jtumm. Zwiſchen 
ihnen braute der Kaffeedampf. Die Uhr tickte. Fern per, 
| fündeten Schläge von einem Turm ſchwer dröhnend bie 
zweite Stunde. Alles fchlief. Nur fie — der Mann unb 
das Mädchen — wachten für die Sicherheit des Reiches... 
| Endlich ſprang er auf, klappte ben Aktendeckel zu und 
verſchloß alles im Schreibtiſch. 


nacht noch zu Ende zu bringen. Der hinter ihr, am Ein⸗ 
gang, legte die Hände ineinander. Seine Züge waren 
düſter. Er ſagte ſich: Dich hätte ich haben können! Du 
haſt auf mich gewartet! Denn du haſt gewußt, daß du 
die Rechte für mich warſt, für einen Mann wie mich. 
Du hätteſt mich verſtanden. Du hätteſt meine Arbeit geteilt, 
wie du ſie jetzt freiwillig teilſt. Du wärſt mein Kamerad 
geworden. Alles wäre anders geworden in meinem Leben 
durch dich 

Das junge Mädchen war ſo in ihre Tätigkeit verſunken, 
daß ſie ſein ſchweres Atmen, das leiſe Klirren eines Sporns 
bei einer unwillkürlichen Bewegung nicht hörte. Sie ſchrieb 
unermüdlich, und ſein Auge hing an ihr, in hoffnungsloſer 
Bitternis und Reue: Ich wär' ein anderer Menſch geworden, 
der, der ich zu werden hoffte. Stark und in mir einig und 
geſchloſſen, tüchtig zum Leben und zum Dienſt. Was mir 
fehlte, hätteſt du in mir ergänzt. Ich aber war blind. Und 
bin an dir vorbeigegangen und habe das Geheimnis deiner 


ſcheuen blauen Augen nicht begriffen. Hätte ich damals ge⸗ 


wußt, was ich jetzt weiß... 

Maxe Ottersleben ſchüttelte, ihm den Rücken zudrehend, 
den Kopf, um eine zudringliche ſummende Fliege zu ver— 
ſcheuchen. Es war wie eine Abwehr — eine Bewegung 
des Entſagens: zu ſpät! Zu ſpät! Nebenan ſchläft deine 
Frau. Sie weiß nichts von dir. Sie weiß nichts von 
deinem Dienſt. Sie gähnt, wenn du nur davon ſprichſt. Sie 
ahnt nichts von deinem Weſen und Streben, über fie hin: 
aus. Es erſchreckt fie nur — macht fie mutlos — müde — 
krank. Aber es iſt deine Frau. Du haſt ſie gewählt. Du 
but an fie gebunden auf Lebenszeit ... 


Er preßte die Hände ineinander, um einen Anfall von 
Verzweiflung beim Gedanken an die Zukunft zu bemeiſtern. 


Seit jener Ausſprache vor vierzehn Tagen, in der ihm Ulla 
das Geheimnis ihrer Schweſter verraten, war ſie wieder 
ganz in ſich zuſammengeſunken, ſtumpf geworden. Sie gab 
ſich keine Mühe mehr. Es ging alles ſeinen alten Gang. 
Und da drüben am Tiſch ſaß ein junger, lebensſtarker, taten⸗ 
froher Menſch, dürſtend danach, zu helfen, zu dienen, zu 
lieben, und verblühte. . .. Erich von Logow ſchaute fie an 
und ſagte ſich wieder: Du biſt Geiſt von meinem Geiſt. In 
dir erkenn' ich mich! Du hätteſt mich ergänzt. Und... 
deine Schweſter war ſchön ... aber du but es aud... 


Vorſichtig, als müſſe dies blonde lebende Bild vor ihm 
am Tiſch bei ſeinem Nahen wie ein Traum der Nacht zer⸗ 
Sie drehte ſich um und fuhr haſtig 
Sie legte die Linke ans Herz, während die Rechte 


gehen, trat er heran. 
empor. 
noch die Feder hielt. 

„Herrgott ... Daft du mich erſchreckt ...“ 

Das ſchöne, in ſeinem Reiz immer noch ein wenig un— 


regelmäßige Mädchengeſicht vor ihm war wirklich blaß ge- : 
Sie war nervös durch die ſtundenlange, an⸗ 


worden. 
ſtrengende Arbeit, mit ber fie, wie ihm ein Vlick auf die an- 
gefangene Seite zeigte, beinahe zu Ende war. Er gab ihr 
die Hand und fragte gedämpft — ſeltſam, wie die Stimme in 
der Stille des Hauſes, der Ruhe des nächtlichen Berlins vor 
den Fenſtern, widerhallte: 

„Maxe — was machſt du denn da?“ 

Sie warf bei ſeinen faſt ſtrafend klingenden Worten 


trotzig den Kopf zurück, mit jener Bewegung verſchloſſenen 
Willens, die ihr von jeher eigen war. Seitdem ſie neulich 


in das Zimmer getreten war und das Ehepaar in dem Ge— 


ſpräch über ſie getroffen hatte, war ſie gegen ihn herbe und 


ſcheu, manchmal beinahe feindſelig, ſo, als ahnte ſie, daß er 
etwas wußte... 

„Friß' mich nur nicht gleich!“ ſagte ſie ſchroff zu ihrem 
Schwager. „Du haſt doch heute mittag geklagt, daß du 
zu der vielen Eiſenbahnarbeit, die ſie dir in Vertretung 
aufgehalſt haben, noch dieſe rückſtändige Abſchrift auf der 
Seele hätteſt. Na — da hab' ich mich eben flugs hingeſetzt! 
Das iſt doch weiter kein Verbrechen!“ 


Solch ein Zornausbruch war bei feiner eiſernen Selbſt⸗ 
beherrſchung etwas ganz Unerhörtes. Ulla und Maxe 
ſchauten ſchweigend vor ſich hin. Der Kleine ſaß ſtill wie ein 
begoſſener Pudel. Erſt als ſein Schwager zu einer Ordon⸗ 
nanz in den Flur gerufen war, forſchte er kleinlaut: „Was 
iſt denn nur mit dem Erich? So kenn' ich ihn ja gar 
nicht...“ 

Ulla ftand auf und ging in das Nebenzimmer. Maxe, 
die fiBengeblieben mar, verſetzte ruhig: „Warum ۴ 
du ihn aber auch unnütz, Peterchen?“ 

„Ich mein’ es doch nicht bös! ... Wenn ich ein paar 
harmloſe Späße darüber mach', daß ihr ſo ein Herz und 
eine Seele ſeid — wie's alle tun...” 

„Wieſo — wie ſie's alle tun?“ 

„Herrgott ... du erſchreckſt einen ja, Mare! Sieh einen 
doch nicht ſo an!“ 

„Du haft eben geſagt: „Wie's alle tun!“ ... Alſo haſt 
du's auch ſchon von andern gehört?“ 

„Vielleicht mal . . . Aber da iſt doch nichts weiter dabei!“ 

„Nein! Ich wollt' es auch nur wiſſen!“ ſagte Maxi⸗ 
miliane von Ottersleben. Sie hatte ſchon wieder ganz ihre 
gelaſſene und hier im Haus immer dienſtwillige Art. Sie 
wandte den hübſchen Kopf zur Tür. „Gut, daß du kommſt, 
Erich! Der arme Peter ſitzt da und hat keinen Kognak und 
hat nichts zu rauchen!“ 

Es war wieder eine Woche ſpäter, da trat ſie eines 
Abends gegen zehn Uhr in das Arbeitszimmer ihres 
Schwagers. Sie wußte nicht, ob er darin war. Innen 


blieb fie mit großen, bangen Augen ſtehen. Erich von Logow 


ſaß an ſeinem Tiſch, im hellen Schein der Lampe. Aber 
er ſchrieb nicht. Er hatte die Arme auf die grünüberfpannte 
Platte gelegt und die Stirne, mit vornübergeſunkenem 
Haupt, darauf gepreßt. Es war, als ob er fchliefe... oder 
Schmerzen habe... oder irgendwie mit fid) ränge. . .. Bei 
ihrem Eintritt drehte er ſich um und ſtand langſam auf. 
Sein dunkles Haar war verwildert, ſein Blick unſtet. 
„Was willſt du denn?“ fragte er kurz und rauh. 
„Erich,“ ſagte ſie leiſe, „warum biſt du denn ſo unwirſch 


mit mir?“ 


„Verzeih'!“ Er fuhr ſich mit der Hand über die Augen, 
wie um da etwas zu verſcheuchen, und ging auf ſie zu. 
Nun ſah ſie deutlich die Verwüſtung auf ſeinen Zügen. Er 
lächelte. Er zwang ſich zur Freundlichkeit. „Was möchteſt 
du denn gern, Maxe?“ 

„Dir helfen — wie gewöhnlich . . .“ 

„Heute gerade iſt nichts zu tun, Kind . ..“ 

„Aber dein ganzer Tiſch liegt ja voll...“ 

„Das ſind leider alles Sachen, an die ſogar du nicht 
heran darfſt! Ich allein! .. . Ich dank' dir ſchön. . . . Gute 
Nacht!“ 

Er gab ihr die Hand. Ihre Finger legten ſich ineinander. 
Die ſeinen waren eiskalt. Sie glaubte zu fühlen, wie ſie 


zitterten. Sie ging nicht. Sie machte noch einen letzten 


Verſuch. 
„Es iſt aber ſchon ſeit einer Woche nichts mehr für mich 


zu tun, Erich!“ 

„Ja. Die gröbſte Arbeit iſt jetzt Gott ſei Dank vorbei!“ 

„Ach wo! Du warſt geſtern nacht wieder bis um drei 
Uhr auf. Ich hör' dich doch! ... Ich ſchlaf' ja oft die halbe 
Nacht nicht . . ." 

Er erwiderte nichts. Sie fügte hinzu: „... unb ich 
könnte ſo gut in den Stunden, wenn alles ſo hübſch ſtill iſt, 
fien und für dich ſchreiben. Ich hatte fo Freude daran. 
Ich war ſo ſtolz darauf. Du kränkſt mich, wenn du mir das 


entziehſt ...“ 

„Es iſt beſſer, wir laſſen's!“ 

Er ſprach es kurz. Sie wandte fid) um. Beide ſchmiegen. 
Sie hörte aus ſeinen Worten das Nachklingen, was er 


„Zum Donnerwetter, Peter... was ift denn das für eigentlich meinte: „Die Leute reden [hon darüber. Die 


Unbefangenheit zwiſchen uns ift weg! .. .“ Sie ſtand, von 
Hr 


e 55 o 


| 


۱ 
۱ 


— — — — 
E 
سس‎ eegen 


m — AN 


س — 


„Gut ſo!“ ſagte er laut und befriedigt. „Du machſt das 
wirklich wie ein Alter! Da iſt mir wirklich eine Laſt von 
der Seele! ... Mir hat vor dieſer Büffelei geradezu gegraut! 
Ich danke dir!“ ۱ 

Er drüdte ihr die Hand. 

„Gute Nacht!“ ſagte er haſtig. „Gute Nacht, liebe 
Maxe!“ 

Er vermied es dabei, ihrem Blick zu begegnen. Er 
wandte ſich ſo raſch ab, daß er ihr leiſes „Gute Nacht“ 
kaum mehr hörte, und ging mit langen Schritten aus dem 
Zimmer und im Dunkeln auf den Fußſpitzen weiter über 
den Flur. Sie ſtand und ſchaute ihm nach. Ein banges 
Fröſteln überlief ihre ſchlanke Geſtalt. Sie atmete ſchwer 
auf. Dann löſchte ſie das Licht, das er in ſeiner Eile, ſeiner 
förmlichen Flucht auszudrehen vergeſſen, und ſchritt lang⸗ 
ſam, mit geſenktem Haupt, hinüber in ihre Stube. 

Am übernächſten Mittag kam Peter Ottersleben, ihr 
jüngſter Bruder, von den dreizehnten ſchleſiſchen Grena- 
dieren, der für ein paar Tage in Berlin auf Urlaub war, 
zu Tiſch. Er erzählte als neugebackener Leutnant eifrig von 
ſeiner Garniſon und ſeinem Regiment. In dem waren 
zwei Herren, die der Hauptmann von Logow von früher, 
vom gleichen Zötus in der Kriegsakademie her, kannte. Sie 
ließen ihn grüßen. Erich von Logow fuhr aus feinen Ge- 
danken auf und fagte haftig: „Ja... ja... natürlich ... 
da haſt du recht!“ 

Der junge Schwager lachte. 

„Du haſt ja gar nicht zugehört!“ 

„Ja... verzeih' ...“ 

„Du biſt überhaupt ſo geiſtesabweſend diesmal! Was 
haſt du denn im Kopf?“ 

„Er iſt müde!“ ſagte Maxe. „Laß ihn doch!“ 

Faſt zugleich verſetzte Ulla, die die ganze Zeit über, wie 
gewöhnlich, geſchwiegen, über ihren Suppenlöffel hinweg: 
„Ja — verteidige du ihn nur immer...“ ۱ 

Es waren an fid) belangloſe Worte. Nur eine ۰ 
bare kalte Betonung. Einen Augenblick flog ein Engel durch 
das Zimmer. Der kleine Leutnant merkte nichts. Er 
meinte harmlos: „Du, Erich! Was machſt du nur, wenn 
die Maxe mal weggeht?“ 

Logow zog die Augenbrauen hoch und goß ihm 
Wein ein. 

„Wieſo?“ fragte er dabei ſchroff. 

„Na — du biſt doch ſo an ſie gewöhnt! Sie iſt doch 
deine rechte Hand...“ 

„Wer behauptet denn das?“ 

„Ja. Das merkt man doch! ... Vorhin hätteſt du 
ſehen müffen, wie fie auf deinem Schreibtiſch abgeſtaubt 
hat, fo behutſam, als ob jedes Blatt von Gold ۸۰ 
Ich weiß nicht, Mare — früher warſt du bod) nicht fo furcht⸗ 
bar ordentlich... Iſt das erſt, feit du im Großen General: 
ſtab ۳ 

Seine blonde Schweſter fuhr ihm mit der Hand über den 
Kopf wie einem Kind. 

Ich denk' immer, bu ſpielſt noch mit Bleiſoldaten, 
Peterchen. .. Und dabei macht der kleine Mann ſchon 
Vite Na — ſie ſind auch danach! Sei lieber ſtill!“ 

Sie redeten von andern Dingen. Aber beim Kaffee 
fing der junge Bruder wieder an: „Geſtern war ich bei 
Ottos Schwiegereltern! Du, Maxe — bei denen haſt du 
den Vogel abgeſchoſſen! Die finden dich reizend! Beſon⸗ 
ders der Alte! Der meinte, ſie hätten dich zu gern mal bei 
ih in Bremen auf Beſuch. Aber ich hab' gleich geſagt: 
Ree! „Die darf nicht! Die hat mein Schwager zu nötig. 
Die gibt er nicht her!“ 

Er lachte unbefangen und fuhr dann verblüfft zurück 
und ſetzte ſich aufrecht. Der Hauptmann von Logow hatte 
auf den Tid) geſchlagen, daß die Taſſen klirrten. 


eine dumme Art? Sei ſo gut und hör' jetzt mal auf!“ 
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ihm abgekehrt, und [pielte mechaniſch mit ber Quajte des] braucht mir nur ein Wort zu fagen, ſo geh' ich. Wenn ich 


auch noch nicht weiß, wohin. Ich werd' ſchon ein Plätzchen 
finden! Ich will euch wirklich nicht zur Laſt fallen, Ulla!“ 

Die bleiche junge Frau ihr gegenüber war ſchon wieder 
dem Weinen nahe. Sie hatte einen troſtloſen Ausdruck in 
den großen, dunkeln Augen. Sie ſtreckte flehend im Sitzen 
beide Hände nach dem Mädchen aus und zog ſie zu ſich heran. 

„Es war ja nur wieder eine unbedachte Redensart von 
mir, Schatz! Verzeih'!“ 

Ihre Schweſter blieb vor ihr ſtehen und ſchaute ernſt 
auf ſie nieder. 

„Ich will hier nicht anklagen und nicht verzeihen! Ich 
will nur wiſſen, wie du auf fo was kommſt . . . Du mußt 
doch einen Grund haben, mich kränken zu wollen...” 

Ulla von Logow brach plötzlich in verzweifelte Tränen 
aus. Sie ballte die Fäuſte, warf ſich in den Seſſel zurück, 


Zzerwühlte, von einem Weinkrampf geſchüttelt, in den Kiffen 
ihr Haar, ſtieß leidenſchaftlich mit den Füßen gegen den 


Teppich. Ihre Lippen zitterten, ihr Leib bebte. Maxe 
konnte ihr Stöhnen kaum verſtehen. 

„Was denn, Ulla?“ 

„Ich war fo dumm! ... So wahnſinnig dumm ...“ 

„Was heißt das?“ 

„So dumm kann nur ich fein.... Jetzt büß' ich's... es 
geſchieht mir recht... Ich Unglücksmenſch bin an allem 
ſchuld! Immer mach' ich's falíd) . . ." 

„Was haſt du denn falſch gemacht?“ 

Ulla hörte ſie nicht. 

„UB... hätt' ich nur damals geſchwiegen!“ murmelte 
ſie verſtört vor ſich hin, die Hände ineinandergepreßt. Sie 
wagte nicht, die Schweſter anzuſehen, die ſich, die Hand auf 
ihrer Schulter, forſchend, mit ſchreckensbangen Augen über 
ſie beugte. Und plötzlich wurde es Maxe klar: das war es, 
wovon ſie neulich über mich mit ihrem Mann geſprochen 
hat! ... Sie hat in ihrer Eiferſucht mein Letztes und 
Heiligſtes preisgegeben. ... Da ſtieß fie einen halbunter⸗ 
drückten Laut des Schmerzes aus. Sie hörte nicht, was 
ihr Ulla nachrief. Sie floh aus dem Gemach. 

In ihrem Zimmer verriegelte fie die Tür hinter fich, 
warf ſich erſchöpft auf einen Stuhl, ſtützte den Kopf auf die 
Hand und ſann. Und was ſie auch an Möglichkeiten an 
ihrem Geiſt vorüberziehen ließ: es blieb ſchließlich immer mur 
die eine übrig. Sie kümmerte ſich nicht darum, daß es bei ihr 
außen klopfte. Sie erkannte Ullas Stimme. Sie bat, man 
möge ſie in Ruhe laſſen. Als die Schritte im Flur wieder 
verhallt waren, faßte ſie ihre Kraft zuſammen. Sie nahm 
entſchloſſen die Feder zur Hand und ſchrieb zuerſt, militäriſch 
genau als Soldatentochter, die Adreſſe auf den Umſchlag. 

„An den Königlichen Oberſt und Kommandeur des 
9. Unter ⸗Elſäſſiſchen Infanterieregiments Nr. 244, 
Ritter hoher Orden, 
Herrn von Ottersleben, 
Hochwohlgeboren. 
Straßburg im Elſaß.“ 

Dann den Brief ſelbſt — ſo, wie ihn Onkel Bruno in 
ſeiner nüchternen, klaren und beſtimmten Generalſtabsart 
liebte, ohne viel Umſchweife. Gleich zur Sache. 


„Lieber Onkel! 

Seit Papas Tod habe ich kein Heim, ſondern muß 
vorläufig bei den Verwandten hoſpitieren. Logows hier 
ſind ſehr lieb gegen mich. Aber ich war nun lange 
genug hier. Ich möchte einmal anderswohin. Darf ich 
Euch ein bißchen in Straßburg zur Laſt fallen? Bitte, 
ſag' es mir offen, wenn ich Euch zuviel bin. Ich ſcheue 
keine Tätigkeit, vom Staubwiſchen bis zum Abſchreiben 
für den Großen Generalſtab. Nicht wahr, Du gibſt mir 
bald Beſcheid? Mit herzlichen Grüßen an Dich und 


Tante Deine getreue Nichte 
Maxe.“ 


—— 


Das | 


Kanapees neben ihr. Sie fühlte: jetzt ſchaut er mich wieder 
von der Seite an — lange — ſeltfam — nicht ſo, wie ein 
Mann die Schweſter ſeiner Frau anſehen ſollte — nein — 
das ift mehr — das ijt das andere ...! Eine unermeßliche, 
grenzenloſe Angſt hob ſich in ihr, hob ſie ſelbſt über ſich 
empor, immer höher — bis zur Betäubung, daß ſie wie 
in einem Schwindel ſchwebte, alle Dinge unter ſich, in Rauſch 
und Todesangſt vor dem Sturz in die Tiefen. Ein Schauer 
überlief ſie. Unwillkürlich ſchloß ſie die Augen. Dann ver⸗ 
nahm ſie hinter ſich eine leiſe Bewegung. Sie hielt es nicht 
mehr aus. Sie wandte ſich um. Das Zimmer war leer. 
Er hatte es ſchweigend verlaſſen. Aber in der Stille der 
Luft lag es noch wie ein unheimliches Zittern. . .. Und fie 
ſtand da, das Haupt geſenkt, mit ftarren Augen und halb⸗ 
offenen Lippen, ein Entſetzen vor dem Wunder. 

Als bald darauf ihr Bruder Otto bei ihnen war, fragte 
fie: „Du — fag’ mal: ich hatte bid) doch gebeten... Daft 
du nicht auch einmal an Mama geſchrieben, was nun 
eigentlich mit ihr wird? Sie ſoll ſich doch über ihre Zu⸗ 
kunftspläne entſcheiden! Ich krieg’ nichts aus ihr heraus..“ 

Der hübſche Artilleriſt bejahte. Die Mutter erachtete 
fid vorläufig noch in Thorn, wo man bei Groijans 


Familienzuwachs erwartete, für unentbehrlich. Sie wollte 


bis in den Herbſt hinein dort bleiben und dann weiterſehen. 
Er las den Schluß ihres Briefes vor: „Maxe iſt ja in 
Berlin ſo gut aufgehoben, daß ich mich wegen ihr nicht 
zu beunruhigen brauche. Sie hat ſich wohl jetzt dort ganz 
eingelebt, und ich gönne ihr von Herzen die vielen An- 
regungen und Zerſtreuungen. Sie wird gar keine ſo große 
Luſt haben, die glänzende Reichshauptſtadt zu verlaſſen 
und nach Ablauf des Trauerjahres mit mir in irgendein 
ſtilles Penſionopolis zu ziehen, wie etwa, woran ich immer 
mehr denke: Darmſtadt. Was meint Ihr Kinder dazu? 
Herzliche Grüße an Euch alle! Eure alte Mutter.“ 

Maxe ſenkte den Kopf. Die Hoffnung, anderswo als 
hier ein Heim zu finden, war wieder weit hinausgerückt. 
Ihr Bruder lachte. Er war in roſiger Laune, wie jetzt 
immer als Bräutigam. Er wollte jedem etwas Angenehmes 
ſagen. Erſt machte er Ulla Komplimente über ihr Aus⸗ 
ſehen. Dann wandte er ſich an die jüngere Schweſter: „Du, 
Mare — weißt du, daß du anfängſt, in Berlin aufzufallen? 
Ich bin ſchon ein paarmal gefragt worden: Wer iſt denn 
die reizende junge Dame in Trauer, die man jetzt immer 
mit den Logows fieht?“ 

„Ach, kümmere du dich um deine Braut.“ 

Er befühlte den ſchwarzen Stoff ihres Kleides. 

„Iſt das das berühmte Koſtüm, Maxe?“ neckte er. 

„Ich weiß nicht, welches du meinſt!“ 


„Erich erzählte mir neulich, wie ich ihn vom General⸗ 


ſtab abholte, ein langes und breites, du hätteſt eine Toi⸗ 
[ette — in der ſähſt du ganz befonders gut aus..." 


„Erich fand ein halsfreies Kleid bei Mare fo nett!“ ver⸗ | 


lebte Ulla. „Seitdem trägt fie alles halsfrei. Heute auch!“ 

Maximiliane von Ottersleben ſaß ein paar Sekunden 
in dem allgemeinen Schweigen hilflos ſtill. Dann überfiel 
ſie ein Zittern. Sie wurde plötzlich blutrot. „Das iſt nicht 
wahr!“ ſagte ſie hart, ſtand auf und verließ das Zimmer. 

Eine Stunde ſpäter, nachdem Otto gegangen, ſuchte ſie 
ihre Schweſter auf. Sie fand ſie allein. 

„Ich muß mit bir ſprechen, Ulla!“ begann fie ohne Ein: 
leitung. „Was habt ihr gegen mich? Ihr ſeid verändert — 
in letzter Zeit. Und täglich mehr. Immer unfreundlicher. 
Es iſt eine Unruhe im Haus. Ich kann nichts dafür. Und 
doch iſt es für mich wie ein Vorwurf. Fortwährend. Seit 
heute kommt nun die offene Kränkung! Von bir ۰ 
Und deine Ungerechtigkeit dazu: ich bin nicht kokett. 
weißt du. Und am wenigſten gegenüber deinem Mann! 
Aber was heißt das, jemand ſo verletzen, der auf euren 
Schutz angewieſen iſt und unter eurem Dach wohnt? Ihr 
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Friedrich der Große im Park von Sansſouci. 
Zeichnung von Georg Schöbel. 
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es doch nur ein Schreckſchuß! Er nahm ihn nicht ernſt! So 
aus heiler Haut reiſte man doch nicht plötzlich in die Weite! 
Das war nur, um ihm dies alles hier noch ſchwerer zu 
machen! Er runzelte die Stirne! 

„Na — darüber reden wir noch!“ ſagte er, ſeinen Über⸗ 
rock zuknöpfend und den Säbel umſchnallend. „Das iſt ja 
heller, lichter Unſinn! Das weißt du ja ſelbſt!“ 

„Da gibt's nicht mehr viel zu reden, Erich 

„So? .. . Na — heute abend waſch' ich bir den Kopf! 
Aber gehörig — Jeſus nein... ift bas eine Idee ..“ 

„Heute abend bin ich nicht mehr hier!“ 

„Natürlich biſt du's!“ Er raffte Mappe, Mütze, Hand⸗ 
ſchuhe zuſammen. „Herrgott ... ich verſäum' den Vortrag! 
Der General...” Plötzlich wurde er zornig und fuhr ſeine 
Frau an. „Und du ſitzſt natürlich wieder da und döſt, als 
ginge dich das gar nichts an! Wann wirſt du mir je im 
Leben ein bißchen helfen! ... Schau, daß fie keine Dumm⸗ 
heiten macht, bis ich heimkomm'! Auf Wiederſehen, Maxe! 
Bitte... werde unterdeſſen vernünftig! Ich muß jetzt fort!“ 

Er ſtürzte davon. Er kürzte heute ſeine Arbeit am 
Königsplatz möglichſt ab. Aber es wurde doch Abend, bis 
das Nötigſte erledigt war. Er hatte, obwohl er ſich ſelbſt 
über ſeine grundloſe Unruhe ärgerte, doch ein ſonderbares 
Gefühl der Beklemmung, als er ſeine Wohnung wieder be- 
trat. Die lag im Dämmern des Frühlingsabends. Seine 
Frau ſaß allein am Fenſter, die Hände im Schoß, den Blick 
ins Leere. Er trat auf ſie zu. 

„Wo iſt Maxe?“ 

„Abgereiſt!“ 

Sie ſagte es müde, ohne ihre Stellung zu verändern. 

Er glaubte es im erſten Moment nicht. Er fuhr vor 
Schrecken zurück. 

„Und du baft fie fortgelaſſen?“ 

„Wie kann man einen erwachſenen Menſchen halten, 
wenn er gehen will?“ | 

Nun kam der Born über ihn. Eine heiße Blutwelle 
färbte ſein ſcharf geſchnittenes Geſicht. 

„Als ob man fo da durchs Fenſter wegſlöge! Man muß 
doch 'ne Droſchke holen, Koffer runterſchleppen — was weiß 
ich! ... In der Zeit hätteſt du mir doch zehnmal tele⸗ 
phonieren oder den Burſchen mit einem Zettel ſchicken 
können!... Dann wär' ich gekommen und hätt' es vers 
hindert . . ." 

Die junge Frau rührte fid) immer noch nicht. Ihr 5 
Geſicht war ſteinern. Sie ſagte langſam und dumpf: „Viel: 
leicht war es beſſer ſo!“ 

Er biß ſich auf die Lippen und ſchwieg. Es war eine 
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Sie ging die beiden nächſten Tage wenig aus ihrem 
Zimmer. Bei Tiſch ſaß ſie ſtill und aß nichts. Des Abends, 
wenn man beiſammen war, ſprach fie kein Wort. Und da 
Erich von Logow von Natur einſilbig war und ſeine Frau 
ſich in die ſchweigende Teilnahmloſigkeit ihrer Ehe hinein⸗ 
gewöhnt hatte, ſo merkte man jetzt recht, wie ſehr dies 
ſtumme Haus bisher durch Maxes gute Laune und Arbeits⸗ 
friſche belebt worden war. Die waren nun dahin. Beide, 
Schwager wie Schweſter, bemühten ſich, ſie wieder zu er⸗ 
wecken. Sie waren freundlich zu Maxe, voll einer beinahe 
ängſtlichen Rückſichtnahme, ſie lächelten ihr zu, ſchlugen ihr 
Vergnügungen vor, aber ſie wich ihnen ſcheu aus. Sie war 
nicht mehr zu faſſen. Sie war froh, wenn ſie wieder allein 
war, und atmete auf, als ſie endlich die poſtwendend pünkt⸗ 
liche Antwort des Onkels in Händen hielt: 

„Meine liebe Maxe! 

Das war ja eine überrajdjenbe und erfreuliche Neuig⸗ 
keit! Wenn Du wirklich dem Sündenbabel an der Spree 
den Rücken kehren willſt und Dich vor uns zwei geſetzten 
Leuten und der Straßburger Hitze und den Rheinſchnaken 
nicht fürchteſt, wir hängen Dir ein Schild an die Türe: 
Herzlich willkommen!“ Seit meine beiden Jungen im 
Korps ſind, iſt unſer Haus leer. Wir freuen uns auf 
ein bißchen Jugend darin und ernennen Dich feierlich zu 
unſerer Vizetochter! Zu nett von Dir! Wir danken Dir 
dafür! Komm bald! Dein Dich liebender Onkel.“ 

Und darunter in kräftiger Damenhandſchrift: „Und dito 
Tantel“ 

Maximiliane von Ottersleben verſchloß den Brief ſorg⸗ 
fältig und ging hinüber zum zweiten Frühſtück. Das war 
ein zeitlich ſchwankendes Ereignis, je nachdem ihr Schwager 
vom Dienſt kam oder zum Dienſt mußte. Meiſt wartete 
man lange auf ihn. Auch heute erſchien er abgearbeitet, 
ſchon die Mappe für den Nachmittag in der Hand, und aß 
zerſtreut und haſtig, alle paar Minuten nach der Uhr 


ſehend. Am Schluß der ſchweigſamen und ungemütlichen 


i 


„Nichts! Ich fahre nur heute nachmittag nad) Straß: | 


Mahlzeit ſagte das junge Mädchen plötzlich: „Bitte — ver⸗ 
ſprecht mir, daß ihr jetzt keine Geſchichten macht. Ich dank' 
euch herzlich für eure Gaſtfreundſchaft. Aber alles auf der 
Welt muß ja leider einmal ein Ende haben . ...“ 

„Wieſo denn?“ 

Die Wanduhr zeigte drei Viertel zwei. Erich von Logow 
ſprang mit dem letzten Biſſen im Mund auf und griff nach 
ſeinen Akten. 

„Wieſo denn?“ wiederholte er, halb ſchon im Geiſt beim 
Dienſt. „Was iſt denn geſchehen?“ 


burg zu Onkel Bruno. Ich packe jetzt gleich meine Sachen. Stille. Dann ſetzte ſie hinzu: „Du wirſt ſie freilich ſehr 
| permiffen.... Zu febr..." 


Er wandte ſich ab. Er gab ihr keine Antwort. In dem 
ſchweren Schweigen zwiſchen den beiden Gatten klang 
plötzlich als einziger Laut ihr leiſes, helles, verzweifeltes 
Weinen. (Fortſetzung folgt) 


Geld hab' ich.“ 


Ulla fap ſprachlos da. Ihr Mann riß feine dunkeln 


Augen auf, in maßloſer Verblüffung und Ungeduld zugleich. 


Er mußte zum Dienſt! Er kam zu ſpät! Konnte dieſe 
Bombe nicht zu einer andern Zeit platzen? Und dabei war 


Mittellos nach Amerika. 


Erlebniſſe von Kurt Aram. 


III. 


Auf der Back ſtanden wir dicht gedrängt und ſpähten 
nach Land. Nach Süden zu ſahen wir bald einen langen, 
ſchmalen Uferſtreifen. Dann unterſchied man einzelne 
Häuſer, dann ganze Ortſchaften. Langgezogene, gelbe 


| Schmußjtreifen tanzten auf den Wellen, ein ſicheres Zeichen, 


daß die Siedlungen der Menſchen nicht mehr ferne waren. 


Ld 


Wir näherten uns Neuyork, unb nach ben langen, un: 
heimlichen Stunden im Nebel, von denen id) im vorigen 
Brief erzählte, tauchte nun für uns ein neues Geſpenſt auf: 


Die Angſt vor Ellis Island. 


Schon in aller Frühe des letzten Vormittags auf See 


warf fid) alles in die beſten Kleider. Stiefel wurden ge’ Ein atemlofes Warten und Schauen. Segelſchiffe ſchwankten 
ſäubert und gar manches bunte Kopftuch mit einem wallen- vorüber, Ozeandampfer tauchten auf, die den gleichen Weg 
| mit uns nahmen oder an uns vorbei auf die hohe Gee nad) 
blieben in ihrer auffallenden Tracht mit den hohen Gtiefeln. . Europa fuhren, woher wir gekommen. Nun tauchte aud) 


ben Federhut vertauſcht. Nur bie Armſten der Ungarinnen 
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durch einen Garten, der wohl jedem febr groß vorkam, zu 
einer Rieſenhalle. Ich verfluchte jetzt ſchon meinen Hand⸗ 
koffer, der doch nichts als zwei Anzüge und möglichſt viel 
Wäſche enthielt. Dabei hatten faſt alle andern viel mehr 
zu ſchleppen. Und erſt die armen Weiber mit kleinen 
Kindern! Es wäre eine Kleinigkeit, für einen Raum zu 
ſorgen, wo die Zwiſchendecker ihr „Handgepäck“ abſtellen 
könnten, bis die Unterſuchung vorbei; aber nein, der 
Zwiſchendecker ſoll von vornherein merken, wie der ameri⸗ 
kaniſchen Behörde gar nichts an ihm liegt. 

Am Eingang der Halle, die mit einem gewaltigen 
Sternenbanner geſchmückt iſt, brüllte ein Gentleman in 
ſteifem Hut: „Hut ab!“ Alſo nahm man die Kopfbedeckung 
in die Hand, die ſchon die „Doktorkarte“ hielt, und wunderte 
ſich über dieſen barſchen Befehl in einem Land, wo alle 
Menſchen gleich ſind und jedermann an jedem Ort den Hut 
auf dem Kopf behält. Um dem barſchen Befehl nachkommen 
zu können, mußten die meiſten ſelbſtverſtändlich erſt ihre 
Kiſten und Kaſten abſtellen. Aber ſofort brüllte der gleiche 
Gentleman: „Gepäck in der Hand behalten!“ Wer es trotz 
dem nicht tat oder die neue Order nicht gleich verſtand, be⸗ 
kam einen Rippenſtoß von andern Gentlemen, die nur zu 
dieſem Zweck herumzuſtehen ſchienen. Nun ging es mit 
Sack und Pack, Kind und Kegel unter dem einen Arm, in 
der einen Hand und Doktorkarte und Hut in der andern 
Hand, Schweiß auf der Stirn und Empörung im Herzen, 
eine endloſe Treppe in die Höhe. Arme Weiber, arme 
Kinder! Der Amerikaner ſoll doch fo rückſichtsvoll gegen 
jede Frau ſein, auch gegen die ärmſte? Ellis Island gehört 
demnach noch nicht zu Amerika. 

Am Ende der Treppe wurde jeder in einen pferchartigen 
Gang gewieſen, und wer nicht ſofort den rechten Gang fand, 
bekam ſchleunigſt wieder einen kräftigen Rippenſtoß. Bis 
zum Ende des Pferchs hatte man den geimpften Arm zu 
entblößen, ohne das Gepäck abzuſtellen. Ein Ding der 
Unmöglichkeit. Trotzdem ſetzte es wieder von allen Seiten 
aufmunternde Stöße und Püffe. Nun ſtand man vor 
einem Arzt! Bei mir ſah er den geimpſten Arm nur 
flüchtig an und riß dann die Augenlider auseinander, daß 
mir die Augen noch nach einer Stunde tränten. Was für 
ſanfte Lämmer waren dagegen die Doktores in Bremen 
geweſen! 

Man erhielt wieder einen Puff und wurde in einen 
neuen Pferch, aus Eiſenſtäben gebildet, geſchoben. Es 
gab deren wohl ein Dutzend nebeneinander, und am 
Ende eines jeden ftand ein Pult mit einem Gentle: 
man dahinter. Die Doktorkarte war man derweil 
losgeworden, aber das Gepäck mußte jeder weiter 
ſchleppen, und wehe dem, der es für einen Augenblick 
niederſetzte. Er wurde gepufft und geknufft, daß es eine 
Art hatte. So etwas von Brutalität ift mir noch nie vor: 
gekommen. Jedenfalls hätte ich den brutalen Burſchen am 
liebſten ins Geſicht geſpuckt, da ich keine Hand frei hatte. 
Aber ich bezwang mich, denn dann wäre meine amerika— 
niſche Exkurſion wohl jetzt ſchon zu Ende geweſen. 

Als ich bis zu dem Pult gelangt war, mußte ich meinen 
Namen nennen. Ich fuhr aus mancherlei Gründen unter 
einem andern Namen. 

„Was ſind Sie?“ wurde ich gefragt. 

„Nichts!“ lautete die Antwort. 

Der Gentleman ſchien nicht zu verſtehen, denn er 
fragte nun nach meiner „Profeſſion“. 

Ich zuckte die Achſeln. 

„Wohin wollen Sie?“ 

„Nach Neuyork!“ 

„Was wollen Sie in Neuyork?“ 

„Arbeiten.“ 

„Was für eine Profeſſion?“ 

Ich zuckte wieder die Achſeln, und mein Snquifitor rief 


einen andern, der beſſer Deutſch verftand. 


Wohl eine Stunde 


vor uns Land auf, hügeliges Land mit grünem Raſen und 
grünen Bäumen, was uns ganz fremd und wunderbar 
berührte, die wir ſeit ſieben Tagen nur Waſſer und Himmel 
geſehen hatten. 

Die Erregung ſtieg. Wo blieb die „Statue der Freiheit“, 
das Symbol ſo vieler Hoffnungen und Wünſche? Man 
ſah ſich die Augen nach ihr aus. Endlich wurde ſie ſichtbar. 
Aller Augen hingen an ihr. Niemand ſprach ein Wort. Da 
ſchrie plötzlich mitten in die feierliche Stille hinein ein 
Jude mit ekſtatiſcher Stimme, die ſich vor grenzenloſer 
Leidenſchaftlichkeit überſchlug: „Amerika, ich kiſſe deinen 
Boden!“ Es ging durch Mark und Bein. 

Wir mußten herunter von der Back, da das Schiff nun 
bald vor Anker gehen würde. Jetzt ſtanden wir aneinander⸗ 
gepfercht auf dem „Zwiſchendeck“, von wo wir aber nur 
nach den Seiten zu ein klein wenig Ausblick hatten. Über 
uns, auf dem Deck der erſten Kajüte, ſammelten ſich Damen 
und Herren und drängten ſich faſt wie wir Zwiſchendecker. 
Sie winkten mit Taſchentüchern und Fähnchen, und die 
Herren ſchwenkten die Hüte. Und da — ein merkwürdiges 
Geräuſch, als habe fid) irgendwo in der Nähe ein Rieſen⸗ 
ſchwarm zwitſchernder Vögel niedergelaſſen. Was konnte 
das wohl ſein? Das Schiff machte eine Wendung und 
drehte langſam bei, um an ſeinen Pier zu kommen. Nun 
ſahen wir es, das zwitſchernde Geräuſch kam von Hunderten 
von Menſchen, die vom Pier her winkten, riefen, kleine 
Fahnen ſchwangen. Das Rufen von der erſten Kajüte her 
wurde lauter, das Hüteſchwenken lebhafter. Nur wir 
Zwiſchendecker blieben ſtill. Uns erwartete niemand hier, 
kein Freund, kein Verwandter, wir hatten erſt noch Ellis 
Island zu überwinden, die Inſel mit den vielen Hoſpitälern, 
cn der wir vor wenigen Minuten vorbeigefahren waren. 

Während die Paſſagiere erſter und zweiter Kajüte an 
Land gingen, bedeckte ſich im Handumdrehen das Zwiſchen⸗ 
deck mit Kiſten und Kaſten, mit Tüchern und Bettüchern, 
die zu platzen drohten vor der Fülle von Kleidungsſtücken 
und Hausrat aller Art, ben fie umſpannten. Das „Hand⸗ 
gepäck“ der Zwiſchendecker, die plötzlich ebenfalls an Land 
wollten. Aber dies Verlangen nutzte nichts. Die Kiſten 
und Kaſten und Tücher mußten wieder unter Deck, denn 
es fragte ſich, ob wir heute überhaupt noch ausgeſchifft 
wurden. Es war zwar noch nicht ein Uhr mittags, aber es 
hing ganz von der Laune ber amerikaniſchen Beamten auf 
Ellis Island ab, ob fie fid) heute noch der Arbeit des Unters 
ſuchens ausſetzen wollten oder nicht. 
warteten wir auf Beſcheid und lernten ſo die amerikaniſche 
„Freiheit“ zuerſt von einer unangenehmen Seite kennen. 

Aber es waren auch für morgen ſo viel Auswanderer 
zu erwarten, daß es die Beamten vorzogen, uns heute noch 
zu erledigen. Alſo wieder herauf an Deck mit den Kiſten 
und Kaſten und heraus aus dem Schiff in eine rieſige 
Halle, wo die Zollreviſion vor ſich ging. In langen Reihen 
wurden wir aufgeſtellt, jeder feine Habe vor fid); und nun 
hatten wir Zwiſchendecker es jedenfalls beſſer als die andern 
Paſſagiere unſeres Schiffs. Ein kurzer, prüfender Griff in 
die Kiſten und Koffer, und die Reviſion war erledigt. Was 
follten wir armen Schlucker auch für Koſtbarkeiten Durd)- 
zuſchmuggeln haben? 

Nun ging es mit Sack und Pack auf einen kleinen ameri⸗ 
kaniſchen Dampfer, der uns nach Ellis Island bringen ſollte. | 
Es dauerte eine dicke Stunde, bis wir alle verfrachtet waren, 
und die Angſt vor Ellis Island wuchs. Kämen wir mit 
heiler Haut von der Inſel des Schreckens, ſo wollten wir 
Deutichen uns alle zu einem Abſchiedstrunk zuſammenfinden, 
bevor wir in alle Winde zerſtreut würden. Es kam aber 
anders. | 
Kurz nach drei Uhr landeten wir auf Der Unterfubhungs- 
inſel. In endloſer Reihe, je zwei und zwei, Männer, 
Weiber, Kinder, die Kaſten und Ballen unter dem einen 
Arm, die „Doktorkarte“ in der andern Hand, ging es nun 
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Nun wurde ich zornig und ſagte, kein Menſch könne 
mich dazu zwingen, ich würde mit den beiden gehen und 
mit niemand anders. 

Jetzt erſchien noch jemand, der meinem Bettnachbar 
ſofort um den Hals fiel. Die Brüder hatten ſich ſechs Jahre 
lang nicht geſehen, lagen einander in den Armen und 
küßten ſich. Dann wurde ich dem Bruder vorgeſteilt und 
erklärte reſolut, mich ihm anſchließen zu wollen. 

Nun begann der Beamte mit dieſem ein Kreuzverhör 
und überließ mich ihm erſt, als er ſeine Adreſſe auf- 
geſchrieben hatte. Mit erhobener Stimme ſagte der Be- 
amte, ich ſtehe unter Protektion des „Deutſchen Hauſes“, 
und es ginge den Brüdern ſchlecht, wenn mir etwas zu: 
ſtoße. — „All right!“ erwiderte der amerikaniſierte 
Bruder, und wir zogen endlich ab zu der Fähre, die von 
Ellis Island nach Neuyork führt. 

Es wurde mir ſehr ſchwer gemacht, wie man ſieht, dem 
„Deutſchen Emigrantenhaus“ zu entwiſchen. Ich habe 
ſpäter nur Gutes darüber gehört, aber für mich war es 
nichts. Jedenfalls iſt der deutſche Auswanderer normaliter 
heute in Neuyork nicht mehr einfach auf die Straße geſetzt, 
ſondern erfreut fid) der Fürſorge des deutſchen Emigranten: 
hauſes, das ihm, wie ich oft genug ſpäter erfuhr, jederzeit 
mit Rat und Tat zur Seite ſteht. Eine Inſtitution, die für 
deutſche Auswandrer gar nicht hoch genug einzuſchätzen ijt. 

Die Fähre war voller Menſchen, aber keiner meiner 
alten Schiffskameraden, die ich näher kannte, war darunter. 
Sie hatten in Bremen mit der Schiffskarte zugleich die 
Bahnkarte bis zu ihrem Beſtimmungsort gelöſt, und jeder 
war ſofort von Ellis Island, wenn er nicht zurückgehalten 
wurde, zu der Fähre gebracht worden, die ihn zu ſeinem 
Zug führte. So blieb niemand unnütz in Neuyork hängen 
und konnte fo auch nicht Neuyorker Spitzbuben in die Hände 
fallen. Nur den Kroaten fand ich nor, der mit dem Wiener 
Mädel ſo eifrig angebändelt hatte. Er war fuchswild, denn 
das Mädel hatte ein Billett nach Chikago und wurde jojort 
dorthin verſchickt, ohne aud) nur einen Fuß nad) Neuyork 
ſetzen zu dürfen. Der Kroate aber hatte nur ein Billett 
nach Neuyork, wie fid) jetzt zeigte, und mußte hier aus- 
ſteigen. Da half alles nichts. Wieviel Unheil mag auf 
fold) einfache Weiſe ſchon verhütet worden fein. Die Emi⸗ 
grationsbeamten aber halten ſich vor allem deshalb ſo 
ſtreng und genau an ſie, damit möglichſt wenig Aus— 
wandrer dem Staat und der Stadt Neuyork zur Laſt fallen. 

Als wir am Neuyorker Hafen ankamen, verließ ich trotz 
aller Bitten die beiden Brüder und fuhr mit dem Jüngling 
aus Hannover nach Hoboken, wo ihn ein Freund erwartete. 
Hier verließ ich auch ihn trotz ſeiner Bitten, mit nach 
Nebraska zu kommen. Er wurde ordentlich beredt, der 
ſchweigſame Jüngling. Auch der Weſtpreuße, der Schleſier, 


der Pfälzer, der Thorner Gerbergeſelle hatten mich mit— 


nehmen wollen, als ſie erfuhren, daß mich niemand in 
Amerika erwarte, und ich konnte mich ihrer Fürſorge erſt 
entziehen, als ich mir ihre Adreſſen notiert und verſprochen 
hatte, zu ſchreiben oder zu kommen, wenn ich jemand 
brauche. Lauter gute, liebe Kameraden! Leider habe ich 
keinen von ihnen wiedergeſehen. 

Der ſchweigſame Jüngling aus Hannover und ich 
ſchüttelten uns zum Abſchied kräftig die Hände, ich nahm 
wieder meinen Koffer hoch und wanderte weiter. Endlich 
fand ich eine kleine Kneipe, in der Deutſch geſprochen 
wurde. Der Boß (Wirt) gab mir gegen zwei Dollar pra- 
numerando für eine Woche eine Kammer ab. 

„Schreiben Sie ſich gleich ins Regiſter“, ſagte er. 

„Was? Auch in Amerika werden Fremdenliſten 
geführt?“ fragte ich erſtaunt. 

Ohne eine Miene zu verziehen, erwiderte er: 
können einen Namen ſchreiben, den Sie wollen.“ 

Alſo ſchrieb ich: Fritz Müller, ohne Profeſſion, aus 


„Sie 


Berlin, Germany. 
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dieſe charakteriſtiſche Kleinigkeit, weil mir mein Körpermaß 


„Was hatten Sie in Deutſchland für eine Profeſſion?“ 
fragte er. Damals fiel es mir noch ſchwer, zu lügen, alſo 
ſchwieg ich. Auch war ich auf dieſe Inquiſition nicht por: 
bereitet. 

„Haben Sie Bekannte oder Verwandte in Neuyork?“ 

„Nein.“ ; 

„Haben Sie eine Adreſſe, wohin Sie gehen wollen von 
hier?“ 

„Nein.“ | 

Man muſterte mich jetzt febr aufmerkſam, fo daß mir 
recht unbehaglich wurde, und ich hörte, wie der eine den 
andern fragte, ob ich wohl ein Gentleman ſei. Der Ge⸗ 
fragte muſterte darauf wieder eingehend mein Exterieur 
und bejahte die Frage. 

„Wieviel Geld haben Sie mit?“ 

Auf dieſe Frage war ich vorbereitet. Eigentlich hatte ich 
die Wahrheit ſagen wollen. Aber da ich den beiden ſo 
ſchon ſehr verdächtig vorkam, hätten mich meine fünfund⸗ 
zwanzig Dollar nicht unverdächtiger gemacht. Ich wäre 
interniert worden und dann unter irgendeinem Vorwand 
oder auch ohne einen ſolchen einfach zurückgeſchickt worden. 
Das wußte ich von meinen Kameraden, die damit, wie ich 
ſpäter ſah, nur zu recht hatten. Alſo ſagte ich ärgerlich, 
man möge mich jetzt gefälligſt zufrieden laſſen, ich hätte 
tauſend Dollar bei mir und ſei in einem freien Land und 
könne treiben, was mir behage. Die tauſend Dollar taten 
ſofort ihre Wirkung. So ſehr, daß man ſie ſich glücklicher⸗ 
weiſe gar nicht erſt zeigen ließ. Man wies mich zu einem 
andern Pferch. Ich wandte mich dorthin, wurde aber 
zurückgerufen. Jetzt kommt's heraus, dachte ich beſchämt. 
Aber ich ſollte nur zu einer Meßſtange treten, die beiden 
wollten gern wiſſen, wie lang ich ſei. Der beiden ſteinernen 
Geſichter verzogen ſich zu einem leichten, wohlgefälligen 
Lächeln, denn ich verfüge über eine beträchtliche Länge, 
und ich wurde nun mit Wohlwollen entlaſſen. Ich erzähle 
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in Amerika noch oft von Vorteil war. Der neue Pferch 
führte zu einer Treppe, dieſe mündete in einen langen 
Gang, der ſich am Ende in zwei Gänge teilte. An dem 
einen ſtand Neuyork zu leſen. Ihn ging ich nun, einſam 
und allein, denn kein anderer Zwiſchendecker folgte mir. 
Es war, als habe ſie alle der Erdboden verſchluckt. 

Wieder lief ich einem Gentleman vor einem Pult in die 
Arme. Von neuem eine lange Ingquiſition, die damit endete, 
daß ich mich zu ſetzen hatte, bis ein Agent käme, der mich 
zum „Deutſchen Haus“ brächte. Da ſei ich gut aufgehoben, 
würde nicht übers Ohr gehauen und fände leicht Arbeit. 
Ein Paſtor ſtehe an der Spitze. 

Ich ſaß ziemlich marode auf meinem Stuhl und über: 
legte. In das „Deutſche Haus“ wollte ich um keinen Preis. 
Schon deshalb nicht, weil ihm ein Paſtor vorſtand, ein 
gebildeter Menſch. Ich befand mich in einer ſo deſolaten 
Verfaſſung, daß ich meiner ſelbſt nicht recht ſicher war. Kam 
ich an einen gebildeten Menſchen, ſo konnte ich nicht dafür 
ſtehen, daß ich mich ihm nicht irgendwie verriet; und das 
wollte ich unter allen Umſtänden vermeiden. So viel 
Energie beſaß ich doch noch. Um meine Aufgabe durchzu— 
führen, mußte ich in den Kreiſen bleiben, die ich mir erwählt 
hatte. Einen gebildeten Menſchen konnte ich jetzt nicht ge- 
brauchen. Die Verſuchung wäre zu groß geweſen. 

Da erſchienen am Ende des Gangs der ſchweigſame 
Jüngling aus Hannover, den ich im erſten Brief erwähnt 
habe, und mein Bettnachbar, der Bäcker war. Ich winkte | 
ihnen, und fie famen zu ۰ 

Ich erklärte dem Beamten, ich würde nicht ins „Deutſche 
Haus“ gehen, ſondern mit dieſen beiden. 

„Kennen Sie dieſe ſchon lange?“ 

„Ja“, log ich. 

Der Beamte maß die beiden mißtrauiſch und meinte, 
es ſei beſſer, ich gehe ins „Deutſche Haus“. | 
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Die fiskalifdje Aufternzucht auf Sylt. 


Von F. Korwan. — Mit Originalzeichnungen des Berfaffers. 


ner ‚fisfalifhen‘ Auſter. Übrigens bringt der Kellner da 
ſchon die erſte Platte.“ — Würziger, falziger Nordſeeduft 
entſtrömt erfriſchend den weißen Muſcheln, in denen die 
leckeren, cremefarbigen Meereslieblinge dem Hinunter⸗ 
ſchlürfen lüſterner Kehlen entgegenharren. 

„Da Sie, verehrter Regierungsrat, nun doch mal den 
vortragenden Rat heute markieren, ſo könnten Sie uns 
ſicher auch einiges über das Leben der Auſter und ihre 
Kultur erzählen.“ 

„Mit Vergnügen, meine Gnädigſte; als Dezernent der 
Domänenverwaltung in Schleswig bildet die zu meinem 
Reſſort gehörende Auſternfiſcherei den genußreichſten Teil 
meiner Obliegenheiten. Steigen Sie alſo im Geiſte nun 
mit mir hinab in die 
Tiefen des Meeres; da 
liegt eine ſchöne, große 
Auſter und gibt ſich 
der angenehmen Tä⸗ 
tigkeit des Eierlegens 
hin — eine ordent⸗ 


liche Auſternmutter 
legt davon während 
der von Mitte Mai 
bis etwa Ende Auguſt 
dauernden Laichzeit 
etwa eine Million 
„Unmöglich! Wo 
bleiben die denn alle, 
und warum ſind ſie 
denn ſo teuer, wenn d 
es fo viele gibt?" 
„O, bas ift nod) ee 
gar nichts, mit Neid 
blickt unſere deutſche PELLWORM 
Auſternmama auf ihre 
amerikaniſchen Schwe⸗ 
ſtern, von denen es einige auf die reſpektable Zahl von 
16 Millionen Eiern bringen. Wenn jene Auſtern auch 
nur einmal Brut abſetzten, ſo würde, wie einmal berech⸗ 
net iſt, die Zahl der Nachkommen ſo groß ſein, daß ſie 
eine Maſſe von mehr als acht Erdkugeln bildeten. Gott 
ſei Dank und leider Gottes gehen aber auf jede unſerer 
Auſtern, die auf den Tiſch kommt, etwa anderthalb Mil⸗ 
uu — lionen Schwärm⸗ 
linge, wie die 
junge Brut heißt, 
zugrunde. Um 
dieſe Bedingun⸗ 
gen zu verbeſſern, 
bleibt die junge 
deutſche Auſter, 
im Gegenſatz zur 
amerikaniſchen, 
bis zur Reife in 
ſicherer Obhut, 
und zwar — ver⸗ 
zeihen Sie das 
harte Wort — im 
Bart ihrer Mut⸗ 
ter. Dann aber 
ſchwärmt ſie wie 
die Bienen, gibt 
ſich der Liebe hin 
und ſucht dann 
ein ruhiges, mög: 
lichſt körniges oder 


der Hauptſtadt, an dem ſich eine kleine 


Der fistaliſche auternpark auf ۰ 


> x ber, bringen Sie uns doch mal drei Dutzend 

2 fiskaliſche Auſtern“, tónte es von einem 
4 e D ۰ 

Tif eines vornehmen Weinreſtaurants‏ ا 


Geſellſchaft von Damen und Herren nieder: 
gelaſſen hatte. 

„Was iſt das nun wieder für ein Witz, 

7 SÉ Herr Regierungsrat, 0 ۱ 

SR Wir fennen Holländer, Helgolander, Na: 

SCH tives, Holfteiner . ..“ 

„Halt,“ unterbrach der Regierungsrat, „die von Ihnen 
zuletzt erwähnten Holſteiner, das ſind die von mir beſtellten 
fiskaliſchen — wie ſie zu dieſer Benennung kommen, wollen 
Sie wiſſen? Bis der Kellner ſerviert, werde ich Ihnen 
darüber einen kleinen Vortrag halten. Alſo: daß unter 
den Auſtern, die an den weſteuropäiſchen Küſten erzeugt 
werden, die holſteiniſche ſeit mehr als hundert Jahren 
wegen ihres Wohlgeſchmacks weitverbreiteten Ruf hat, iſt 
Ihnen allen ja genügend bekannt. Auch der Dänenkönig 
Friedrich VII., Herzog von Schleswig⸗Holſtein, verlieh ſeiner 
Wertſchätzung dieſer Auſter greifbaren Ausdruck, indem 
er 1857 die im Wattenmeer an der Weſtküſte Schleswig⸗ 
Holſteins befindlichen, etwa 60 Auſternbänke als Regal 
in Beſitz nahm. Beim Übergang der meerumſchlungenen 
Provinz an Preußen wurden mit ihr auch die Auſtern in des 
Wortes doppelter Bedeutung dem preußiſchen Fiskus ein⸗ 
verleibt. Daß wir in unſerer Eigenſchaft als tätige Mit⸗ 
glieder der Staatsregierung die alleinige Vertilgung dieſer 
Muſcheltiere, natürlich im Staatsintereſſe — gern über⸗ 
nommen hätten, werden Sie verſtehen, der leicht erregbare 
Neid aber unſerer Volksvertreter, der in dieſem Falle 
ſogar alle Parteiunterſchiede verwiſcht, ließ das nicht zu, 
und ſo ſind ſeit vierzig Jahren die Auſternbänke der Ham⸗ 
burger Firma Kuhnert Söhne zwecks rationeller Bewirt⸗ 
ſchaſtung und Ausbeutung verpachtet. Neuerdings wurden 
die in Huſum angelegten Lagerbaſſins aufgehoben, und 
mit Rückſicht auf den Umſtand, daß ſich die beſten und 
meiſten Auſternbänke bei der Ihnen durch ſein herrliches 
Nordſeebad bekannten Inſel Sylt befinden, veranlaßte 
unſere Regierung, auf der Nordſpitze dieſer Inſel, dem 
maleriſchen und in ſeinen natürlichen Meeresverhältniſſen 
dazu wie geſchaffenen Lift mit bedeutendem Softenauf- 
wand Bauten und Anlagen zur Aufzucht der Auſtern zu 
errichten — ein "————— 
im großen Maß⸗ 
[tab angelegter 
Auſternpark, der, 
unter ſtändiger 
Aufſicht der Re⸗ 
gierung ſtehend, 
teils als Lager⸗ 
baſſin dient, zu⸗ 
gleich aber den 
Zweck hat, die 
junge Brut groß⸗ 
zuziehen, zu mä⸗ 
ſten und vor den 
Angriffen ihrer 
vielen unterſee⸗ 
iſchen Feinde zu 
ſchützen! Soüber⸗ 
nimmt der Staat 
gewiſſermaßen 
die Garantie für 
Güte und Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer ſei⸗ 


groß der Erfolg 
ft, fo gering ift 
er ftets Da ge- 
melen, wo man 
die Eier zur künſt⸗ 
lichen Aufzucht 
nötigen wollte. 
So werden in 
Frankreich, bei 
Marennes und 
La Tremblande, 
ſchon ſeit dem 
ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert einjäh⸗ 
rige Auſtern von 
natürlichen Bän⸗ 
ken in Teiche ver⸗ 
lebt, um fie zu 
mäſten. Dorther 
kommen die viel⸗ 
gerühmten, ſo⸗ 
genannten grü⸗ 
nen Auſtern. 

In Whitſtable, 
wo die Natives, 
die Krone der 
Auſtern, gezogen 
werden, beſteht 
ſchon ſeit 6- bis 


„Aber gewiß hat man das, doch, ſo 


mit Muſcheln bedecktes Plätzchen am Meeresgrunde, wo 


fie ihre Zelte auf- und ihre Muſchel zuklappen kann; gerät | bei der Kultivierung der jungen Auſter i 


Auſternkutter und Auſterndampfer beim Fiſchen im Wattenmeer. 


Streng hält ſie darauf, 700 Jahren eine Auſterngilde, und England beſchäftigt 


Tauſende von Menſchen bei der Auſternwirtſchaft. Schon 
1870 wurden dort 960 Millionen Auſtern mit einem Wert 


Leider kommen 
Kontinent, denn 


was wir in Deutſchland als engliſche Auſter eſſen, ſind 


ſie hierbei aber 
auf ſchlickigen 
Grund, ſo ver⸗ 
fehlt ſie — und 
das iſt eben bei der 
größten Mehr⸗ 
zahl der Fall — 
ihren Beruf und 
ſtirbt ab. 

Ebbe und 
Flut forgen den 
Überlebenden für 
Nahrungszufuhr 
aus dem Meer, 
in dem ſie mit 
einem etwa 3 v. 
H. betragenden 
Salzgehalt voll⸗ 
kommen zufrie⸗ 
den ſind. Darum 
meidet ſie auch 
die ſalzarme, flut⸗ 
und ebbeloſe Oſt⸗ 
ſee und iſt mit 
keinen von allen 
verſuchten Mit⸗ 
teln zu bewegen 


geweſen, ſich darin anzuſiedeln. 
daß die Waſſertemperatur ſtets zwiſchen 20 Grad Celſius 
und —2 Grad Kälte ſchwankt, und der Froſt iſt ihr Tod.“ 


„Hat man denn, Herr Regierungsrat, nirgends ver: von 4 Millionen Pfund Sterling verkauft. 


die berühmten Natives ſelten nach dem 


= Pen , = 


Die am Heck des Dampfers befindliche Fiſchereivorrichtung. 


ſucht, dieſe ungeheure Nachkommenſchaft dem Leben zu 
erhalten und der Menſchheit dienſtbar zu machen?“ 


4 
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۱ 
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Hier und da wird mit dem Peilftoc der Meeres: 
geprüft, und endlich, nach mehrſtündiger Fahrt, 


ſind wir bei der fjuntje 
Bank angelangt. Wie 
in Parade ziehen die 
Segler auf, der Damp⸗ 
fer übernimmt die Füh⸗ 
rung, und ſchon ertönt 
auf ihm das Kommando 
des Kapitäns. 
Raſſelnd ſauſen die 
am Heck des Damp⸗ 
fers befindlichen vier 
Schleppnetze in das auf⸗ 
ſpritzende Waſſer, ſtraff 
ſpannen ſich die Draht⸗ 
ſeile, und fauchend und 
pruſtend zieht er ſeine 
Netze hinter ſich her. 
Faßt man an das Tau, 
ſo merkt man an der 
rollenden Bewegung. ob 
das Netz über Auſtern 
ſtreicht. Auch die Kutter 
haben an der Lupſeite 
ihre Netze ausgeworfen, 
um dem Meere die köſt⸗ 
liche Beute zu rauben. 


Furchtbar einfach, ſolch ein Schleppnetz: ein eiſerner Rah⸗ 
men, an dem ein flaches breites Eiſen die Auſtern von den 
Bänken herunter, wo fie nicht etma angewachſen ſind, ſon— 
dern loſe liegen, in den am Rahmen befeſtigten, aus 


eiſernen Ringen beſtehenden Beutel hinein— 
kratzt. Nach fünf bis zehn Minuten werden 
die Netze hochgezogen und der Inhalt auf 
Deck geſchüttet. Aber was kommt da alles 
zutage! Aus dickem, grauem Meeresſchlick, 
durchſetzt mit langblättrigen, klitſchigen 
Algen, Seemoos und Seegras, recken große 
Seeſterne ihre langen Fühler in die Luft, 
Seeſpinnen in allen Größen ſuchen in ko— 
miſcher Seitwärtsbewegung eilig das Weite, 
Einſiedlerkrebſe bewegen ihre kleinen Zan— 
gen und Scheren hin und her, platte Schol— 
len, ſtachlige Seeigel und runde Seeroſen 
rollen und wälzen ſich und kollern über 
Deck. Aber 
dazwiſchen 
liegt ruhig 
und ſtolz die 
königliche 
Auſter, ver— 
ächtlich das 
ängſtlich ple— 
bejiſche Ge— 
kribbel und 
Gekrabbel 
ihrer mitge— 
fangenen ` 
Feinde nicht— 
achtend. In— 
zwiſchen iſt 
es Mittag ge— 
worden, und 
der Kapitän 


Rinken trottet zu mir, um bei einer Flaſche Moſel das 
Ergebnis des Fanges zu beſprechen und mir einige Proben 
der Qualität vorzuführen, nachdem er ſich zuvor ordentlich 
mit Seewaſſer abgeſpült, denn er ſah doll aus. Ja,“ 
ſagt er, zum Auſternfiſchen gehören Tranſtiefel, zum 


Beim Entleeren des 
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oe glefungsvertreter oft, mit 
Gen iengtger, binausfabren, um dieſes 
ſolche Tour aſtig zu werden. Ich habe erſt jüngſt eine 
es da zugeh. Beh und will Ihnen gerne ſchildern, wie 
früh auf den Bei Tagesgrauen, denn die Fiſcher 
Dota der Har. % giebt die Auſternflottille hinaus, 

ampfer mit dem überaus ſchönen Namen Gelb— 


Im Coriterraum. 


geringere Sorten, die von Oſtende kommen, 
dortige Lagerbaſſins exportiert werden. Infolge ähnlicher 


Naturverhältniſſe iſt die 
holländifche unferer Hol: 
fteiner nah verwandt 
und auch verſchwägert, 
und Amerika produziert 
ſo ungeheure Mengen, 
daß ſie als Volksnah⸗ 
rung dienen. Überall 
ſind jetzt ſchon künſtliche 
Auſterngärten angelegt, 
die Kulturen ſtehen in 
hoher Blüte, ſoweit ſie 
ſich auf vorſichtige Ver⸗ 
beſſerung der Wohn⸗ 
ſtätten, Bekämpfung der 
Feinde und der Krank⸗ 
heiten durch Reinhalten 
derſelben beſchränken 
und Veredlung anſtre⸗ 
ben. Denn ängſtlich geht 
die Auſter jeder Ande⸗ 
rung ihrer Wohnſtätten 
und den vieltauſendjäh⸗ 
rigen Lebensgewohn⸗ 
heiten aus dem Wege. 
Je näher die Auſtern⸗ 


. 
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parte den natürlichen Banten liegen, deſto mehrverſprechend 
iſt der Erfolg. Kann wegen der geringen Zahl unſerer 
Bänke die holſteiniſche auch nicht entfernt mit der Pro— 
duktivität der andern Länder es aufnehmen, ſo wetteifert 


ſie in hohem 
Maße mit 
den beſten 
erijtierenden 
Sorten ۰ 
ſichtlich der 
Zartheit und 
des Wohlge⸗ 
Ihmads und 
ft in fani: 
türer Hinſicht 
unübertrof- 
fen. Frei von 
allen ۰ 
lichen Gtoj- 
fen, ohne bie 


Brackwaſſer 
und Abwäſſern, die an 


banfe, Solch eine S 
ylter Auſter, friſch 
Ze d Baffin oder der Gee, ijt etwas 
" ervolles an Zartheit und nußartigem 


T fann man denn das da oben 


vic ‘ig hl früher mußte man ſchon, 


* 
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Auftern gereinigt unb nad) ihrer Größe gefondert werden. 
Die marktfähigen Stücke, bie durchſchnittlich einen Umfang 
von 18 Millimetern Schalendicke aufweiſen, werden au: 
nächſt gewaſchen und von dem an der Schale haftenden 
Schmutz, Tieren uſw. gereinigt. Sind ſie dann noch⸗ 


mals mit Seewaſſer abgeſpült, fo werden fie in die große 
Zahl bereitſtehender Fäſſer, die zwiſchen 60 bis zu 1000 Stück 
faſſen, gelegt. 


Die Fäſſer werden zugenagelt, mit dem 
Firmenſtempel verſehen, und fort 
geht es zu der fünf Minuten ent⸗ 
fernten Inſelbahn, die täglich den 
Verſand nach dem Feſtlande ver⸗ 
mittelt. Die leeren mitgefiſchten 
| Qufternfdalen, von denen ein Rie⸗ 
fſenhaufen dicht beim Meeresufer auf: 
geſtapelt liegt, werden vom Damp⸗ 
fer wieder nach den Bänken be: 
Fördert, wo fie den jungen Schwärm⸗ 
ii auſtern bie geſuchte Gelegenheit zur 
Niederlaſſung und Fortentwicklung 
bieten. Die hereinbrechende Nacht 
macht der Arbeit und unſerer Wan⸗ 
derung ein Ende, hier und da blinkt 
aus den Fenſtern des Dörſchens 
ein mattgelbes Licht herüber, Rott⸗ 
gänſe ſtreichen über das einſame Watt, eine Möwe ſchwebt 
faſt ohne Flügelſchlag nach Weſten, der die Landſchaft ein⸗ 
ſäumenden, in hehrem Schweigen liegenden Dünenkette 
zu — ein Bild tiefen, nordiſche Herbheit atmenden Friedens.“ 

„Na, Herr Regierungsrat, was Sie uns da erzählt 
haben, war nicht nur ſehr intereſſant, ſondern hat auch 
unſern Appetit nach Ihren fiskaliſchen Auſtern ſtark ge— 
reizt; aber von Rechts wegen müßten wir doch mal 
dahin, um zu prüfen, ob die Auſtern da oben wirklich 
ſo ausgezeichnet munden!“ 

„Ja, meine Herrſchaſten, dafür gibt's einen einfachen 
Weg! Laſſen Sie uns beſchließen, daß wir alle mit unſern 
Damen unſern Herbſtaufenthalt in Weſterland nehmen; 
von da iſt's nur eine Stunde Bahnfahrt nach Liſt zum 
Auſternpark, und ich werde dort Ihr Führer ſein!“ 

„Eine glänzende Idee!“ 

„Alſo, abgemacht! Trinken wir unſern Reſt auf ein 
fröhliches Wiederſehen in Weſterland und gemeinſame 
Vertilgung der fiskaliſchen Auſtern auf Sylt!“ 


Auſterneſſen Lackſtiefel. Nach dieſer enorm langen Rede 
greift er zum Meſſer und öffnet mit einem geſchickten Griff 
die nächſte Auſter. Eine nach der andern fließt nun hin⸗ 
unter in die Kehle, ihr Salzwaſſer mit dem Moſel ver⸗ 
einigend, dem Rinken mit freundlichem Grinſen und einem 
langgezogenen ‚Prooojt‘ kräftig zuſpricht. 

Inzwiſchen iſt es Zeit geworden, den Kurs des 
Dampfers nach Liſt zu richten, um den Fang dort noch 
vor Anbruch der Nacht bergen zu 
können, die Segelſchiffe bleiben 
draußen in See und fiſchen weiter. 
Schon begann die ſinkende Sonne 
alles mit abendlichem Golde zu über⸗ 
ſtrahlen und die mächtigen Dünen 
von Sylt in tiefviolette Schatten 
einzutauchen, als wir bei der Liſter 
Brücke anlegen, erwartet vom Ober⸗ 
meiſter Prott und feinen Angeſtell- F77 
ten. Schnell wird die Qadung in E. s 
bereitgehaltene Körbe geſchaufelt, 20 
und auf Rollwagen geht's in eini- 
gen Minuten hinüber zu den neuen 
Regierungsanlagen, dem Auſtern⸗ 
park. Dicht an das idylliſche Dörf⸗ 
chen Liſt angelehnt liegen da acht 
in heimatlichem Frieſenſtil erbaute, mit Retdach verſehene 
Häuſer, den verſchiedenſten Zwecken der Auſternwirtſchaft 
dienend, wie ein großer Gutshof, und dazwiſchen die mit 
Seewaſſer angefüllten rieſigen Baſſins zur Aufnahme der 
Auſtern, zur Aufzucht und Veredlung der Jungauſtern. 
Durch ein 120 Meter langes, im Durchſchnitt 80 Zenti⸗ 
meter weites Rohr, deſſen eines Ende in die Baſſins, das 
andere in die See mündet, wird das Seewaſſer in dauern— 
der Selbſttätigkeit mit der Flut in die Baſſins hinein⸗ 
geſpült und mit der Ebbe aus dieſen wieder herausgeſaugt. 

Die Baſſins beſtehen aus ſtarkem Zementbeton, ſind 
mit Schottenwänden verſehen, ſo daß Abteilungen für die 
verſchiedenen Größenklaſſen entſtehen. Die geſamten Un: 
lagen, die etwa 21 Hektar bedecken, ſollen noch bedeutend 
erweitert werden und ſtehen unter Oberleitung des jetzigen 
„Aufterndirektors“ Prott, einem echten Seemannstyp, der 
die Auſternfiſcherei ſchon feit 1868 betreibt und den Auſtern⸗ 
pächtern ein bewährter Verwalter ijt. Unter feiner Führung 
geht's nun in den Sortierraum, wo die mitgebrachten 


Die deutſchen Vorpoſten in Südöſterreich. 


Von Dr. Theodor Haas. 


Mauern mit kleinen Fenſtern entgegenſtellen; davon ſpricht 
auch beſonders deutlich das einzigartige „Zeughaus“ in 
Graz, in dem aus der Zeit der Türkennot die vollſtändige 
Bewaffnung für 30 000 Mann bereitliegt, Harniſche und 
Schwerter und Speere und Hellebarden und Gewehre, kurz 
alles, was in jener Zeit des Überganges vom Mittelalter zur 
Neuzeit zum Kriegshandwerk gehörte. 

Doch all das erweckt nur hiſtoriſche Erinnerungen. Denn 
die Zeiten, da der deutſche Oſterreicher mit der blanken 
Waffe in der Fauſt den Türken und andere mongoliſche 
Eindringlinge abzuwehren hatte, iſt wohl endgültig vorüber. 
Ein anderer Feind iſt es heute, der den Frieden ſtört, und 
eine andere Kampfesweiſe hat fid) geltend gemacht, un: 
blutiger, aber nicht weniger erbittert und wirkungsvoll. Der 
offene wirtſchaftliche und kulturelle Kampf zwiſchen Deutſch⸗ 
tum und Slawentum iſt ja beſonders in Südöſterreich erſt 
ein Produkt der letzten Jahrzehnte. Und doch hat auch er 
ſeine Jahrhunderte alte Vorgeſchichte, die uns wieder in den 
reindeutſchen und faſt noch deutlicher in manchen rein— 
ſlawiſchen Gebieten entgegentritt. 


| 
| 
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Wer die öſterreichiſchen Alpenländer durchwandert, wird 
auf Schritt und Tritt daran erinnert, daß er ſich auf koloni⸗ 
ſiertem Boden befindet, daß die Oſtmark ſeit jeher die Auf: 
gabe hatte, das deutſche Mutterland vor den andringenden 
Feinden aus Oſten und Süden zu ſchützen. Dieſe Erkennt⸗ 
nis drängt ſich nicht nur dort auf, wo heute das deutſche und 
das ſlawiſche Sprachgebiet aneinanderftoßen und ein er: 
bitterter nationaler Kampf herrſcht, dem jid) niemand ent: 
ziehen kann, der in jenen Gegenden wohnt. Auch in rein 
deutſchen Teilen des Landes ſtehen überall die Zeugen für 
vergangene Kriegsnot, aber auch für die ſiegende Macht 
deutſcher Kultur und deutſchen Fleißes. Von der ſteten 
Wacht, auf der die Bewohner zumal der Steiermark und 
Niederöſterreichs einſt gegen die Türken ſtanden, ſprechen die 
da und dort erhaltenen „Türkenſchanzen“, von denen oft 
nur der Name mehr blieb; davon ſprechen auch all die vielen 
befeſtigten Plätze, die Schlöſſer, die Dorfkirchhöfe, ja oft, wie 
in der öſtlichen Steiermark, die Bauernhöfe ſelbſt, die — 
mein Haus meine Burg! — alle Gebäude im Viereck zu— 
ſammengebaut, dem Fremdling auf allen Seiten nur 


ie OF go. 


| gefühl erwachte; und mit dieſem Erwachen geht parallel 
das Aufkommen und immer ſtärkere Hervortreten des 
| Deutſchenhaſſes. Den Führern und Schürern der chauvini⸗ 
| ſtiſchen Bewegung geniigten die zweifelloſen Erfolge nicht, 

die das ſloweniſche Volk im Laufe der Jahrzehnte, freilich 
| zunächſt unbewußt und unbeabſichtigt, dem Deutſchtum 
gegenüber errungen hatte; ſie ſtellen die Forderung auf, 
alles Land ſüdlich der Drau müſſe flawifd) werden, und fie 
begannen ſehr energiſch auf dieſes Ziel hinzuarbeiten. Der 
größte Teil der Deutſchen in Krain und Unterfteier — von 
der bäuerlichen Sprachinſel Gottſchee abgeſehen — lebt in 
| geſchloſſenen Städten und Märkten, die auch heute noch 
| größtenteils deutſchen Charakter tragen, während die ganze 

Umgebung meiſt rein ſloweniſch iſt. Infolge der höheren 
Kultur und des Fleißes der Bewohner ſchien der Beſtand 
dieſer Sprachinſel auf abſehbare Zeit ſichergeſtellt, zumal 
| faft überall zwiſchen ben deutſchen Bürgern und der ſloweni⸗ 
| iden Landbevölkerung das beſte Einvernehmen herrſchte. 
Der flowenifche Bauer war der Kunde des deutſchen Kauf⸗ 
manns und Gewerbetreibenden, an dem er wieder einen 
Abnehmer für ſeine Bodenprodukte hatte. Dieſes Verhält⸗ 
nis zu ſtören und ſo dem gehaßten Feinde die wirtſchaftliche 
Exiſtenzmöglichkeit zu untergraben, war und blieb das 
Hauptbeſtreben der windiſchen Politiker. Zu dieſem Zwecke 
gründeten ſie eine große Anzahl von Konſumvereinen, 
die allerdings wegen der nachläſſigen Geldwirtſchaft fait 
ausnahmslos bald wieder zugrunde gingen. An ihre Stelle 

traten in den letzten Jahren ſogenannte Spar: und Bor: 
ſchußkaſſen, die die Bevölkerung vom deutſchen Kapital 

unabhängig machen ſollten und alle ſloweniſchen Aus— 
| breitungsbeftrebungen reichlich unterftüßten. Unter dem 
veranſtaltete man eine 


Schlagworte „Jeder zu den Seinen!“ 
wüſte Boykotthetze, bei der man ſich nicht ſcheute, ſelbſt 
offene Gewalt anzuwenden, wo andere Mittel nicht den 
gewünſchten Erfolg hatten. Daneben ging natürlich das 
eifrige Beſtreben her, einen ſloweniſchen Gewerbeſtand zu 
ſchaffen, den es bis vor kurzem eigentlich kaum gegeben 
| hatte. Diefe Aktion war von allen geſchilderten die erfolg⸗ 
reichſte, weil ſie von einem beſonders auch bei den Deutſchen 
merkbaren ſozialen Zug unterſtützt wurde, der ja nicht auf 
das Sprachgrenzgebiet beſchränkt iſt: die Söhne der 
Handels- und Gewerbetreibenden ergreifen zum geringſten 
Teile den Beruf ihrer Väter, die meiſten von ihnen wenden 
ſich dem Studium zu, und an ihre Stelle tritt der aus der 
Umgebung in die Stadt oder den Markt eingewanderte 
Lehrjunge, der in jenen Gegenden, von denen wir ſprechen, 
faſt ausſchließlich ſloweniſch ijt, weil faft keine von allen beut- 
ſchen Sprachinſeln ein deutſches bäuerliches Hinterland hat. 
Wären die Deutſchen in Krain, Unterſteier uſw. nur out 
ſich allein angewieſen geblieben, ſo hätten die ſchweren 
Stürme, die ſie zu ertragen hatten und noch heute haben, 
ſicherlich noch größere und ſchmerzlichere Lücken in ihre 
Reihen geriſſen, als dies leider ohnehin der Fall iſt. Doch 
im achten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts, als die 
politiſche Geltung des Deutſchtums in Oſterreich immer mehr 
ſank, erwachte die Erkenntnis, daß für das Geſchick der 
Brüder im ſlawiſchen Süden ganz Deutſch⸗Oſterreich mit ver: 
antwortlich fei. Die praftifche Folge aus dieſer Erkenntnis 
war die Gründung der ſogenannten deutſchen Schutzvereine, 
des Deutſchen Schulvereins und verſchiedener wirtſchaft⸗ 
licher Schußvereine, von denen der Verein, Südmark“ die 
ganze deutſch⸗ſloweniſche und deutſch⸗italieniſche Sprach⸗ 
grenze, letztere gemeinſam mit dem „Tiroler Volksbund“, 
betreut. Während der Schulverein ſich auf die Sorge für 
das Volksſchulweſen in den Grenzgebieten beſchränkt, haben 
die letztgenannten Vereine viel umfaffendere Aufgaben. 
Beſonders im Anfang ihrer Tätigkeit waren ſie reine 
| 
| 
| 


Cammelftellen, bie im gefchloffenen deutſchen 0 
Geld aufzubringen fuchten, um ba und dort, mo gerade 
Hilfe not tat, einzugreifen. Dabei ſchufen fie fid) mit der 


Deutſch⸗Oſterreich ijt koloniſierter Boden. Jener welts 
hiſtoriſche Zug nach Ausdehnung, ber Brandenburg und 
Preußen dem Deutſchtum eroberte, hat auch die öſterreichi⸗ 
Iden Alpenländer von der Enns bis zur Drau und weit 
darüber hinaus nach Süden in jäher unabläſſiger Kultur⸗ 
arbeit dem Slawentum abgerungen. Wenn heute noch in 


rein deutſchen Gebieten in Niederöſterreich, in Steiermark 
und in Kärnten beſonders Berge und Flüſſe, aber auch 


manche Orte häufig flawifche Namen tragen, ſo iſt das eine 
Erinnerung daran, daß die ſpärliche ſlawiſche Bevölkerung, 
die nach der Völkerwanderung die damals nahezu menſchen⸗ 
leeren Lande beſiedelt hatte, von der höheren Kultur der 
nachrückenden Deutſchen aufgeſogen wurde. In jenen Jahr⸗ 


hunderten größter deutſcher Machtentfaltung überzogen ſich 


die Alpenländer bis an den Strand der Adria hinunter mit 
einem Netze deutſcher Siedelungen. An dieſer großen 
Koloniſation waren nicht nur, wie man gewöhnlich glaubt, 
die Bayern beteiligt, ſondern aus allen deutſchen Gauen 
kamen die Pioniere der Kultur, und noch heute ſind die 
Namen faſt aller deutſchen Stämme in einer ganzen Reihe 
von Ortsnamen erhalten. So finden ſich z. B. in Steier⸗ 
mark allein folgende Namen, von denen einige mehrmals 
auftreten: Baierdorf, Frankenberg, Frieſenberg, Dirnsdorf 
(die ältefte Form dieſes Namens ift Duringesdorf = Thü⸗ 


Die deutſche Sprache ſchien auf einem unaufhaltſamen 
Siegeszuge nach dem Süden begriffen. In Krain, ja ſelbſt 
in Görz und Iſtrien hatte ſie ſich faſt völlig durchgeſetzt. 
Hier waren es vor allem deutſche Adlige und Klöſter, denen 
ihre Verbreitung zu danken war. Nur zu bald kam aber ein 
Rückschlag. Es war in der Zeit, da unſer Volk, von inneren 


Kämpfen zerfleiſcht, ein willenloſer Spielball in den Händen 


ſeiner äußeren Feinde war; als es, tiefer gedemütigt als 
ſelbſt jur napoleoniſchen Zeit, zuſehen mußte, wie ihm auf 
allen Seiten alter Beſitz entriſſen wurde: im Weſten Elſaß, 
im Norden Schleswig, im Nordoſten das Ritterordensland. 
Damals verſiegte auch der Lebensquell, der dem Deutſchtum 
der ſüdlichen Alpenländer immer und immer noch zuge⸗ 
floſſen war, die Nachwanderung aus dem geſchloſſenen 
deutſchen Sprachgebiet hörte auf. Die Folge davon 
war, daß zunächſt die vorgeſchobenſten Vorpoſten, die 
vom Mutterland am weiteſten entfernt waren, per- 
loren gingen. Noch im 14. und 15. Jahrhundert 
war Adel und Bürgerſchaft, [omit auch die SRedte- 
ſprechung beiſpielsweiſe in Görz rein deutſch. Später 
SE lid) basfelbe Geſchick, das jid immer und überall 
= - = ee wo Deutſche, unter einem fremden Volke 
Iren: nb, den Zuſammenhang mit dem Mutterlande ver⸗ 
» EL verloren ihr Bolfstum und nahmen Sprache 
` itten der unterworfenen Völker an. So auch hier: 

vornehmen Familien verwelſchten ihre Namen: 


is in unf 


merkte Abbrö ; 
deutſche Kolonieelungsprozeß. In Krain gab es kleine 


den beinen aber konnte man noch alte Leute dort finden, die 


auen feen Deutichen Dialekt ſprachen. Aus einer dieſer 
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i , : 
dieſe | des vorigen Jahrhunderts kann man 
betrachten, = e Slawiſierung als einen Naturvorgang 
angewieſenen weit, wendigerweiſe die ganz auf ſich ſelbſt 
lem. Dann an deutſchen Siedelungen zum Opfer 
aber kam die Zeit, da das ſlawiſche Nationals 
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kleiner Bruchteil bes deutſchen Auswandererſtromes da— 
hin gelenkt werden könnte! 

Die dritte Frage, die des gewerblichen Nachwuchſes, ſei 
nur kurz geſtreift. Der Lehrlingsnot ſucht man dadurch zu 
ſteuern, daß man Findelkinder bei verläßlich deutſchen 
Familien an der Sprachgrenze unterzubringen ſucht. 

Die Zukunft des Deutſchtums in Südößſterreich ijt 
zweifellos von großer Bedeutung für die Geſamtlage des 
deutſchen Volkes, denn es ſtellt die Brücke zur Adria und 
zum Balkan dar, alſo zu zwei der wichtigſten Intereſſen— 
gebieten für die deutſche wirtſchaftliche Ausdehnung. Darum 
ſollten auch alle Verſuche zur Stärkung und Feſtigung ſeiner 
Poſition vom geſamten deutſchen Volke viel ausgiebiger 
unterſtützt werden, als es geſchieht. Daß Erfolge ſicher ſind 
und ein hoffnungsfreudiges Vorwärtsſchauen ganz be⸗ 
rechtigt iſt, beweiſen ſchon die Verſchiebungen an den 
Sprachgrenzen in den letzten Jahren. In Kärnten iſt die 
deutſche Sprache faſt ausnahmslos im Vormarſch begriffen. 
Nicht ganz ſo günſtig ſtehen die Dinge in Steiermark, doch 
iſt auch hier ein ausgeſprochenes Vorrücken der Slowenen 
nur an wenigen Punkten zu beobachten. Die deutſchen 
Sprachinſeln, deren größte die Städte Marburg, Cilli und 
Pettau ſind, behaupten ſich im allgemeinen ziemlich gut, 
ja es iſt in den letzten Jahren ſogar in einigen Orten ge— 
lungen, die bisher floweniſche Gemeindevertretung in 
deutſche Hände zu bekommen. Die Hauptmaſſe der Deutſchen 
in Krain lebt im Herzogtum Gottſchee. Hier haben un: 
günſtige wirtſchaftliche Verhältniſſe leider eine ziemlich leb⸗ 
hafte Auswanderung hervorgerufen. Die Deutſchen von 
Laibach haben unter der Boykottbewegung in den letzten 
Jahren beſonders zu leiden gehabt, doch haben fie einen Er: 
folg infofern zu verzeichnen, als ihnen durch eine neue Ge- 
meindewahlordnung wieder eine Vertretung in dem dem— 
nächſt neu zu wählenden Gemeinderat geſichert iſt, die ſie 
ſeit mehreren Jahrzehnten gänzlich verloren hatten. An 
der Adria ſind deutſche Kolonien eigentlich erſt in der letzten 
Zeit wieder neu erſtanden. Nur Trieſt hatte ſchon ſeit jeher 
eine achtunggebietende deutſche Minderheit, in deren Händen 
ein großer Teil des Handels liegt. Die verſchiedenen auf— 
blühenden Adriakurorte zeigen teilweiſe deutſchen Charakter. 

Alles in allem: auf einer großen, ehrenvollen Ber: 
gangenheit fußend, in der Gegenwart fid) immer mehr und 
energiſcher feſtigend, blicken die ſüdöſterreichiſchen Deutſchen 
voll Vertrauen in die Zukunft und wollen den Poſten treu 
verteidigen, auf den ſie das Geſchick geſtellt hat. 


der Ermüdungsforſchung. 
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Dr. M. Offner. 


M. Verworn in Bonn iſt der Nachweis geliefert worden, daß 
der arbeitende Muskel Gifte erzeugt, welche die Zuſammen— 
ziehbarkeit oder „Kontraktibilität“ des Muskels lähmen. 
Wurde z. B. Blut von einem ermüdeten Tier einem Muskel 
eingeſpritzt, fo verlor dieſer feine Kontraktibilität, ohne Dors 
her Arbeit geleiſtet zu haben (Ranke). Das gleiche wies 
Moſſo an einem Hunde nach, dem das Blut eines bis zum 
Starrkrampf ermüdeten Hundes eingeſpritzt worden war. 

Auf dieſen Spuren ging nun Profeſſor Weichardt weiter 
und gelangte, geleitet vom Grundgedanken der modernen 
Serumtherapie, daß der mit Giften infizierte Körper ſelbſt 
imſtande iſt, bis zu einem gewiſſen Grad dieſe Giftſtoffe 
(Toxine) unſchädlich zu machen, zur Bildung von Gegen⸗ 
giften (Antitoxinen). Um das Ermüdungsgift zu gewinnen, 
wurden kleine Verſuchstiere, wie Mäuſe und Meerſchwein— 
chen, hochgradig ermüdet, und aus ihrem Muskelpreßſaft 
wurde das Gift hergeſtellt. 

Dieſes Präparat wurde unermüdeten Tieren eingeſpritzt, 
die alsdann alle Erſcheinungen ſtarker Ermüdung auf— 


H 
۱ 
) 
| 
| 
| 


| 
| 
| 


Zeit eine Organiſation, die heute ſchon geradezu ge: 
waltig zu nennen iſt und tiefer im Volke wurzelt als 
irgendeine andere, etwa eine politiſche. Wer die durch und 
durch konſervative, ſchwer für etwas Neues zu begeiſternde 
Bauernbevölkerung der öſterreichiſchen Alpenländer kennt, 
der wird ermeſſen können, welche Summe von Arbeit es 
bedeutet, wenn beiſpielsweiſe die „Südmark“ derzeit über 
70 000 Mitglieder zählt. Durch dieſen Ausbau der Organi⸗ 
ſation iſt aber die Bedeutung des Vereins weit über die eines 
lokalen Unterſtützungsvereins hinausgewachſen. In der Tat 
ijt man feit einigen Jahren zur Durchführung einiger groß- 
zügiger Aktionen geſchritten, die die Aufmerkſamkeit des 
ganzen deutſchen Volkes verdienten. Man hat ſich nämlich 
ganz richtig geſagt, daß die Zukunft des Deutſchtums in den 
gefährdeten Gebieten nur dann einigermaßen ſichergeſtellt 
werden kann, wenn man die Urſachen feiner ۰ 
drängung an der Wurzel bekämpft. Als Mittel, die einen 
ſolchen Erfolg verſprechen, hat man nun folgende erkannt: 
Erhaltung des deutſchen Gewerbes durch Schaffung eines 
geeigneten Nachwuchſes, Heranziehung des deutſchen Kapi⸗ 
tals zum Erwerb von Grunb- und Induſtriebeſitz und 
neuerliche Anziehung eines deutſchen Einwandererſtromes, 
um auf dieſe Weiſe die durch die Slawiſierung entſtandenen 
Verluſte wettzumachen und gleichzeitig dem Deutſchtum 
friſches Blut zuzuführen. 

Die größte Schwierigkeit macht die zweite von 
den drei angeführten Aufgaben: die Heranziehung des 
deutſchen Kapitals, trotzdem heute noch ſehr günſtige Ge⸗ 
legenheiten offen ſtehen: der Fremdenverkehr in den land⸗ 
ſchaftlich herrlichen Ländern, beſonders auch an der Adria, 
hebt ſich von Jahr zu Jahr, reiche Waſſerkräfte für induſtrielle 
Betriebe ſind noch verhältnismäßig billig zu haben, und 
Güter aller Art werden faſt täglich zum Verkauf angeboten. 

Bedeutende Erfolge dagegen erzielte die Beſiedlungs⸗ 
tätigkeit. In der Gegend von St. Egydi bei Marburg, wo 
das flowenifche Sprachgebiet am weiteſten nach Norden 
reicht, wurden bereits mehrere hundert Joch Grund ange- 
kauft und an deutſche Bauern weitergegeben, die haupt— 
ſächlich aus ben weinbautreibenden Gebieten von ۰ 
berg ſtammen. Die Anſiedler gewöhnen fich ausnahmslos 
ſehr raſch an die neuen Verhältniſſe und ſind mit dem Boden 
und den Verwertungsmöglichkeiten der Produkte ſehr zu⸗ 
frieden. Wieviel Menſchenmaterial könnte dem Deutſchtum 
erhalten bleiben, und welch ſegensreiche Folgen für Süd⸗ 
ſteiermark, Kärnten uſw. hätte es, wenn wenigſtens ein 


Neues aus dem Gebiete 


Von Profeſſor 


Die Ermüdungsforſchung bildet ſeit einer Reihe von 
Jahren ein mit großem Erfolg bearbeitetes Gebiet der 
Phyſiologie und Pſychologie. Sie hat den Boden der 
reinen Wiſſenſchaft bereits verlaſſen und ſchon da und dort 


bemerkbaren Einfluß auf die Geſtaltung der Unterrichts⸗ 


pläne und des Unterrichtsverfahrens gewonnen. Sie würde 
allerdings noch mehr die Praxis in Schule und Haus zu be- 
einfluſſen vermögen, wenn wir über eine Methode verfügen 
würden, die ohne Schwierigkeit und mit geringem Zeitauf— 
wand auf eine große Anzahl von Individuen ſich ausdehnen 
ließe und zugleich eine große Genauigkeit gewährleiſten 
würde. Auch über die phyſiologiſchen Prozeſſe in dem durch 
die Arbeit ſich ermüdenden Organismus ſcheint die Wiſſen— 
ſchaft noch nicht das letzte Wort geſprochen zu haben. Immer— 
hin haben wir den Forſchungen des Erlanger Profeſſors 
W. Weichardt einen bedeutenden Fortſchritt in der Erkennt— 
nis der phyſiologiſchen Seite der Ermüdung zu danken. 

Durch J. Ranke, den Münchner Phyſiologen, dann durch 
den bekannten Turiner Forſcher A. Moſſo, endlich durch 


Hilfe ber Rechenmethode — es wurden ihnen Au ۰ 
ſchiedenen Zeitpunkten einfache Rechnungen zu rafder ۰ 
führung gegeben, und aus dem Quantum des in einer be⸗ 
ſtimmten Zeitſpanne Gerechneten, den Fehlern und den 
Korrekturen, die gemeinhin mit der Ermüdung zunehmen, 
wurde die Abnahme der Leiſtungsfähigkeit gemeſſen — feſt⸗ 
zuſtellen, daß bei ihnen nach Einatmung von Antikenotoxin 
die Leiſtungsfähigkeit deutlich ſtieg. 

Vorausgeſetzt, daß weitere Verſuche dieſes überraſchende 
Ergebnis beſtätigen, hätten wir alſo ein Mittel gewonnen, 
die Ermüdung erfolgreich zu bekämpfen. Wirklich aber auch 
vollſtändig? In meiner Schrift „Die geiſtige Ermüdung“ 
(Berlin 1910) habe ich bereits vor einer falſchen Einſchätzung 
der Weichardtſchen Ergebniſſe gewarnt. Die Ermüdung hat 
zwei Seiten. Die eine haben wir ſchon berührt. Die Er⸗ 
müdungsarbeit ſchafft Giftſtoffe, die die Muskeln «und 
die Nerven in ihrer Tätigkeit beeinträchtigen und ſchließlich 
lahm legen. Dieſe eine Seite macht Weichardts Antikeno⸗ 
toxin unſchädlich. Indem es die Toxine neutraliſiert, d. h. 
unwirkſam macht, tut es das gleiche wie eine Wegſpülung 
dieſer Gifte durch eine verdünnte und gasfreie Kochſalz⸗ 
löſung, die man durch Injektion in den Blutlauf bringt. 

Aber neben dieſer poſitiven Seite hat die Ermüdung 
auch eine negative, den Aufbrauch der den Körper auf— 
bauenden Stoffe, die Diſſimilation. Das hat der ſchon er⸗ 
wähnte Phyſiologe Verworn überzeugend nachgewieſen. Er 
zeigt, daß bei einem Froſche, dem die durch ſtarke Er⸗ 
müdungsarbeit entſtandenen Ermüdungsprodukte immer 
wieder mit Kochſalzlöſung weggeſpült werden, zwar die 
Muskelerregbarkeit (Kontrattibilität) immer wiederkehrt, 
aber jedesmal ſchwächer, und endlich trotz Durchſpülung 
ganz verſchwindet. Erſt wenn dem Froſche defibriniertes, d. h. 
von den beim Gerinnen ausſcheidenden feſten Beſtandteilen 
gereinigtes Ochſenblut, in dem ſich neben dem Sauerſtoff be⸗ 
ſonders noch Kohlenſtoff und Natrium findet, in die Adern 
geſpritzt wird, bleiben ſeine Muskeln trotz angeſtrengter 
Tätigkeit viele Stunden lang erregbar. Die Ermüdung 
produziert alſo nicht nur, ſondern verzehrt auch. 

Dieſe negative Seite — Verworn gebraucht dafür den 
Ausdruck „Erſchöpfung“ — wird vom Weichardtſchen Anti: 
kenotoxin nicht berührt. Und gerade dieſe Seite ift bie ge: 
fährliche, iſt diejenige, die den Organismus angreifen 
und, wenn nicht beachtet, ſchwer ſchädigen und länger 
dauernde Nachteile hinterlaſſen kann. Unvorſichtig ange⸗ 
wendet kann alſo das Antikenotoxin dieſe gefährliche Seite 
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wieſen. Einige Zeit nach der Einſpritzung aber zeigte ihr 
Blutſerum das Vorhandenſein von ſpeziellen Antitoxinen. 
Wurde nun dieſes antitoxinhaltige Serum andern kleinen 
Tieren eingeſpritzt, ſo blieb bei dieſen die Injektion von Er⸗ 
müdungstoxin nahezu wirkungslos. Weichardt gelang es 
weiterhin — und das bedeutet einen großen techniſchen Ge⸗ 
winn — Torin und Antikoxin aus Eiweiß künſtlich herzu⸗ 
ſtellen, und er nannte jenes Präparat Kenotoxin, dieſes da⸗ 
gegen Antikenotoxin. Und bereits ſind antikenotoxinhaltige 
Präparate im Handel. 

Von Weichardts Beobachtungen, die vorwiegend an 
Tieren gewonnen ſind, machte nun der Berliner Schulmann 
Fr. Lorentz in größerem Umfang die Anwendung auf den 
Menſchen. Die Ermüdungsgrade ſtellte er feſt durch eine 
energiſche körperliche Arbeit, die nur kurz dauert und zu⸗ 
gleich leicht meßbar iſt, durch die Weichardtſche Hantelfuß⸗ 
übung. „Die Verſuchsperſon nimmt in jede Hand eine zwei 
bis fünf Kilogramm ſchwere Hantel und dreht ſie bei 
horizontal vorwärtsgeſtreckten Armen nach dem Pendel⸗ 
ſchlag einer Sekundenuhr oder eines Metronoms um ein 
Viertel des Kreisbogens nach außen und dann wieder nach 
innen. Zugleich hebt ſie, ebenfalls im Sekundentakte, ab⸗ 
wechſelnd den rechten und dann wieder den linken Fuß bis 
zur Kniehöhe. Schon nach 20—30 Sekunden wird die an⸗ 
fangs ſpielend leichte Übung allmählich ſchwieriger, und 
plötzlich ſinken die Arme infolge hochgradigſter Ermüdung.“ 
Die Anzahl der Sekunden bis zu dem Zeitpunkte, wo die 
Übung nicht mehr fortgeſetzt werden kann, gibt ein — 
müſſen wir einfügen, allerdings nicht febr genaues — Maß 
für die Leiſtungsfähigkeit, die die Verſuchsperſon bei 
Beginn der Übung beſeſſen hat. Je friſcher ſie war, um ſo 
länger wird fie die Übungen ausführen können, und umge⸗ 
kehrt, je mehr fie vorher ſchon ermüdet war, um fo raſcher 
wird ſie aufhören. 

Die Aufnahme des Antikenotoxins in den Körper wurde 
bewerkſtelligt durch Verſtäubung einer ſchwachen Anti⸗ 
fenotoginlöfung im Arbeitsraum. Es ift das nicht das ein⸗ 
zige, aber das einfachſte und billigſte Verfahren. Lorentz 
ſtellte an fid) ſelbſt nun feft, daß an Tagen ohne Antikeno⸗ 
toxineinatmung die Leiſtungsfähigkeit, gemeſſen durch die 
Sekundenzahl der Hantelfußübungen, im Laufe des Tages 
ſank, durch die Mittagspauſe ſich wieder hob, manchmal bis 
zur Anfangshöhe, um dann aber wieder zu ſinken. An 
Tagen aber, wo er Antikenotoxin einnahm, zeigte ſich ſchon 
bei der erſten Meſſung nach der Einatmung eine deutliche 


Hebung der Leiſtungsfähigkeit, infofern die Übung eine der Ermüdung verdecken, indem es die Ermüdungsgefühle, 


dieſe wertvollen Warner, verſtummen macht und uns zur 
Fortſetzung einer den Organismus ſchließlich ſchwer ۰ 
greifenden Arbeit veranlaßt, nicht viel anders als Kola, Tee 


größere Zahl von Sekunden fortgeſetzt werden konnte als 


vorher zur gleichen Zeit nach gleichlanger Arbeit. Selbſt 
am nächſten Morgen noch zeigten ſich die wohltätigen Wir⸗ 


kungen des Antikenotoxins in der größeren Anfangsziffer und andere Mittel, die Reizmittel ſind und Nervenpeitſchen, 


Solange alſo noch nicht auf: 
geklärt ijt, wie das Kenotoxin fid) verhält zum Aufbrauch der 
den Körper aufbauenden Stoffe, ift Vorſicht nötig gegen: 
über dieſem Ermüdungsmittel. Nichtsdeſtoweniger ift feine 
Gntbedung als ein großer Erfolg ber phyſiologiſchen For⸗ 
ſchung zu begrüßen und als ein neuer Sieg in unſerm 
Kampfe gegen die Ermüdung. | 


Wie der Schorſchel Bopfinger auf Abwege geriet. 


Eine Geſchichte von Paul Oskar Höcker. 


früh dunkel darin, weil das Roſengeranke ſo vi 

warf. Da hielt der Zug endlich. : Den 
„Ha, grüß Gott, Herr Pfarrer,“ fagte der Stationsvor- 

ſteher, „die Frau Pfarrer ifcht ſchon ein paarmal dageweſe 

und hat Ihne abholen wolle. No, war's ſcheen in der Schweiz?“ 
„Schon. Schon. Man iſt aber doch froh, wann mer 


wieder daheim iſt.“ 


aber keine Nahrungsmittel. 


— 


Der Sekunden, bie er bie Übung ausführen konnte, gegen: 
über den Tagen, denen kein Tag mit Antikenotoxin voraus- 
gegangen war. 

Nun wußte ja Lorentz von dem Zweck und Plan feiner 
Verſuche und konnte ſomit der Autofuggeſtion unterliegen. 
Aber auch bei Fortbildungsſchülern, die Zweck und 


Anordnung der Verſuche nicht ahnten, vermochte er mit 
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(Schluß 


Der Zug lief neben der neuen Kunſtſtraße her, die durch 
das Wutachtal führte. Alle acht bis zehn Minuten hielt der 
Zug. Aber es ſtieg kaum jemand ein oder aus. So einſam 
war es bier, fo ſtill. Nun pfiff der Zug an der Talecke vor 
0 Da ward der Kirchturm fidtbar. Und für 
einen Augenblick jetzt das roſenumſponnene Pfarrhaus. Im 
Wohnzimmer brannte Licht. Es ward immer ſchon 
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Sie ftarrte ihn ganz entgeiftert an. „Wie d' nur daber- 
red'ſch! Schorſchel, was iſcht nur in bid) g’fahre? Und 
ausſehe tu'ſch. Rein fürchte könnt mer ſich!“ 

Endlich waren ſie im Zimmer. In ihrer Aufregung 
hatte 's Sophiele heute gar kein rechtes Mittag gemacht. 
So lief ſie denn jetzt zwiſchen Küche und Zimmer hin und 
her, und Sannchen deckte eilends den Tiſch. Es war eine 
Unruhe, eine Haſt, eine Ungemütlichkeit im ganzen Haus, 
und überall roch es nach Waſchſeife. In des Hausherrn 
Abweſenheit hatten ſie ein großes Scheuerfeſt veranſtaltet. 

In kurzen Abſätzen, immer wieder durch haſtige 
Zwiſchenfragen unterbrochen, erſtattete Schorſchel Bop⸗ 
finger ſeinen Reiſebericht. Viel Neues hatte er dem Sophiele 
nicht zu erzählen: ſie wußte über das meiſte noch beſſer Be⸗ 
ſcheid als er, weil ihre Vorſtellung nicht durch Strapazen 
und ſchlecht' Wetter getrübt war. Aber ſeltſam war dies: 
den wundervollen Aufenthalt im „heiligen Hain“ konnte er 
ihr erſt recht nicht ſchildern. Es klang alles ſo wenig 
zwingend, wenn man nur den äußeren Hergang feſtſtellte: 
die Aufführung, die Kneiperei, das lange Schlafen, das 
bißchen Spazierengehen. Und er war von dem Eindruck 
ſelbſt ſtark ernüchtert. s Sophiele kam immer wieder aus 
der Küche herein, mit der Schüſſel, in der ſie den Spätzleteig 
ſchlug, ſtellte ſich vor ihn hin und ſah ihn mit großen, ver⸗ 
wunderten, vorwurfsvollen Augen an. „Und deswege haſch 
Luzern und Bern und Freiburg ſchieße laſſe und haſch die 
Herrſchafte von der Miſſion vor den Kopf geſtoße. Ha, 
Schorſchel, jetzt — ich verſteh' dich net!“ 

Er verſtand ſich jetzt ſelber nicht mehr. 

Es ward ein recht ungemütlicher Abend. In feiner Qers 
ſtreutheit überſah er, daß ſeine Studierſtube inzwiſchen 
friſche Vorhänge bekommen hatte. Die neue Decke auf dem 
Wohnzimmertiſch entging ihm auch. Immer erwartete "e 
Sophiele noch einen Ausruf der Bewunderung. Aber er 
ſchien gar nicht zu merken, wie ſie indes geſchuftet hatten. 
ſie und die Sannchen. Bloß der Seifengeruch fiel ihm auf. 
Das hatte man nun davon. 

„Du biſcht ein ganz anderer geworde“, ſagte ſie, als ihm 
droben im Schlafzimmer auch nicht die neuen Bettvorleger 
ins Auge ſtachen, die ſie aus tauſend kleinen Flickchen zu⸗ 
ſammengeſetzt, mühſam umrändert und je mit einem 
Sternchen verſehen hatte. „Ha, an was denkſch denn jetzt 
nur alleweil? Immer nur an dein Theater ba howwe?“ 

„Ach, Sophiele!“ wehrte er gequält ab. 

Sie begann zu weinen, indem ſie ſich aufs Bett ſetzte. 
„Du liebſch mich halt nimmer. In allem ſind mir einig 
geweſe. Noch bis zum Vierwaldſtätter See. Alle Stunde 
hab' ich zu dir hingedenkt. Und da muß ſo e garſchtige 


Schauſpielerg'ſellſchaft komme und uns auseinanderbringe.“ 
Aber es war 


„Sophiele!“ beſchwor er noch einmal. 
nichts zu machen. Sie ſprach ſich in eine immer ſtärkere Er⸗ 
bitterung hinein. 

Und ſchließlich brauchte ſie die Hoffmannstropfen, nur 
um einſchlafen zu können. 

Er lag zerſchlagen da, todmüde, und fand doch den 
Schlaf lange nicht. So gänzlich desilluſioniert war er. 


* * 
x 


Wochenlang hielt bie trübe Stimmung im Pfarrhaus an. 
über die Schweizer Reife vermieden fie zu ſprechen. Aber 


die Nachbarn ſprachen davon, der Direktor Klöckner befuchte , 


ſie, um nach Breithaupts in Luzern zu fragen, Doktor 
Knittel kam eigens, um vom Sonnenuntergang auf dem 
Gütſch zu hören, der Apotheker hatte einen früheren Ge⸗ 
hilfen in Bern, Menzenhoffts Alteſter (tubierte in Freiburg 
in der Schweiz.... Und bie Frau Pfarrer fiel von einer 
Beſchämung in die andere, wenn ihr Mann immer wieder 


eingeſtehen mußte: gerade dieſen Punkt hatte er auf ſeiner 
Reiſe überſprungen, weil ihn das Freilichttheater jo arg ge: 
' 4 ۰ 


Es war [djon gar nimmer zum Anhören... 


Nervös packte Schorſchel Bopfinger feine Handtaſche 
unter den Arm und begann zu laufen. 

Doktor Knittel, der gerade zum Abendſchoppen ins „Rote 
Lamm“ ging, begegnete ihm am Rathaus. „Wieder in 
Landen? Wo haben Sie geſteckt, Wort Gottes? Sie waren 
doch ſchon heute morgen fällig, nicht?“ 

„Eine — eine kleine Extratour. Ja. Ich — ich verzähl's 
Ihnen ein andermal, Herr Doktor.“ 

„Ganz verſtört ſehn Sie aus. Iſt was paſſiert?“ 

Von der andern Seite bog Direktor Klöckner um die 
Ecke. Neues Fragen. Die Frau Pfarrer war in ihrer 
Angſt, es wäre ihrem Gatten ein Unglück widerfahren, ins 
Seminar gekommen, hatte Mittel und Wege erfahren 
wollen. 

Und da trat auch der Apotheker Hirſch, das ſchwarze 
Samtkäppchen auf dem Kopf, auf die Straße heraus. 

„Na, Gott ſei Dank, Herr Pfarrer, daß wir Sie wieder⸗ 
haben! Ich hab' ſchon Hoffmannstropfen ins Pfarrhaus 
ſchicken müſſen! Ihrer armen Frau wird doch nichts 
weiter ſein?“ 

„Ich — ich — ich weiß nicht! 
letz zumut! Mein armes Sophiele!“ 

Dem Pfarrer ſtanden die Tränen in den Augen — und 
der Angſtſchweiß perlte auf ſeiner Stirn. Er gab weder 
Rede noch Antwort, ſondern haſtete weiter. 

Am Schulhaus ſtolperte er, die Handtaſche entfiel ihm. 

Da kreiſchte die Sannchen, die Pfarrmagd, die eben den 
Rinnſtein fegte, laut auf und ſchrie ins Haus hinein: „Frau 
Pfarrer, Frau Pfarrer, er iſcht da, er iſcht dal“ 

Mit zitternden Knien, von der aufgeregten Magd ge⸗ 
folgt, die die Handtaſche aufgeleſen hatte, gelangte Schorſchel 
Bopfinger in ſein Heim. 

Die Tür vom Wohnzimmer ſprang auf. 

„Schorſchel! BIG du's? Ha, wo bleibſch denn? Ich 
hab mich doch ſo arg gebangt!“ 

Er ſah in ein ſchmales, erſchrockenes Geſicht. Die 
Schläfen waren von Silberfäden umſponnen. Die großen 
grauen Augen waren weit aufgeriſſen. Seinen Kuß er: 
widerte 's Sophiele in der erſten Aufregung gar nicht. 

„Ha no — ich bin ja da — es iſt mir ja nichts Schlimm's 
widerfahrn — ha, und du, Sophiele — ja, warum ſiehſt 
du mich denn ſo verſtört an?“ 

Nun weinte die Frau Pfarrer. „Ich hab ſchon gedenkt: 
'in Eiſenbahnunglück! Und — und — daß id) dich gar 
nimmer wiederſehl“ 

„Ha, ſo beruhig' dich doch, Sophiele!“ 

„Haſch den Zug wieder verſäumt wie in Neuchatel?” 

„Nein, nicht verſäumt. Aber guck: die letzte Streck', die 
von Luzern nach Baſel, die hab' ich nämlich verfallen 
laſſen —“ 

„Verfalle laſſe?“ 
die Sannchen. 

„Ha, ich verzähl' dir alles in Ruh’, Sophiele.“ 

„Da haſch e neues Billett löſe müſſe? Ha, warum denn?“ 

„Ich bin da — im Freilichttheater bin ich geweſen — 
vorgeſtern — und geſtern hab' ich mir noch die ۰ 
angeſehe ...“ : 

„Vorgeſchtern? Ja, ba haſch doch in Luzern ins Herr 
Breithaupts logiere ſolle?“ 

„Durch Luzern bin ich heute nur ſo durchgefahren. Und 
— und in Bern war ich auch nicht.“ Er ſchob die Sannchen 
mit ſanfter Gewalt in die Küche. „Aber ſo laß uns doch erſt 
hineingehn.“ | 

„Ha — aber da bin ich doch wirklich neugierig", fagte 
die Frau Pfarrer und ſchöpfte tief Atem. „Mir ſitze hier 
in einer Angſcht und Sorg' — und du biſcht im Theater — 
ich hab [chon telegraphiere wolle — aber man hat ja gar nix 
Rechtes mehr gewußt...” 

„Ich hätt' dir ſchreibe ſollen, Sophiele. Aber ich hab' 
mich doch ſelber nimmer in der Gewalt gehabt!“ 


Mir iſt ja ſelber ganz 


Sie riefen es beide, s Sophiele und 
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unheilbares Zerwürfnis in ihre Ehe. 's Sophiele 06 
der jungen Künſtlerin. Ihre Eiferſucht war angeſtachelt. 
Sie dachte ſich vielleicht auch irgend etwas Ungeheuerliches. 
Am beſten, er verhinderte jede Begegnung zwiſchen den 
beiden Frauen. Selbſt auf die Gefahr hin, daß Frau 
Schrewe ſeine Abſicht merkte und verſtimmt ward. Sophieles 
Seelenruhe war ihm wichtiger. Für ihr ganzes künftiges 
Leben konnte es ja von Bedeutung fein.... 

Wie er ſo unwillkürlich ſeine Schritte zum Bahnhof 
lenkte — es war noch anderthalb Stunden bis zur Ankunft 
des Zuges — fiel ſein Blick auf das Seminar. Die Dienſt⸗ 
wohnung des Direktors war ſehr groß. Klöckners hatten 
auch häufig Logierbeſuch: Eltern und Verwandte der 
Seminariſten. Blitzartig durchzuckte den Pfarrer ein 
rettender Gedanke. Drei Minuten ſpäter führte ihn 
Klöckners Hausmädchen in den „Salon“. 

„Ich komm mit einem Anliegen, Herr Direktor. 
die Cad) ijt bie..." 

Und nun erzählte er eine ungeheuer verwickelte Sache, 
die noch verwidelter ward, als auch die Frau Direktor in 
den Salon kam, da ihr der Beſuch gemeldet worden war. 

Frau Klöckner fand als praktiſche Frau eine ganz ein- 
fache Löſung: der Herr Pfarrer mußte natürlich ſofort vom 
Sannchen das Fremdenzimmer in Ordnung bringen laſſen, 
und kam der Beſuch aus Baſel, dann war er dort 
ſchon fertig inftalliert, wenn die Frau Pfarrer in Menzen— 
hoffts Wägelchen eintraf. Sannchen ſollte auch immer den 
Tiſch decken und alles auftun. Ob ſie eine halbe Mandel 
Eier hinüberſchicken ſollte? War die Dame eine von den 
Baſeler Herrſchaften aus den Miſſionstagen? 

Schorſchel Bopfinger verwickelte ſich immer mehr. Nein, 
es ſei eine Frau Schrewe. Und er wiſſe ſelbſt nicht, ob es 
feiner Frau jetzt ganz recht fei.... Darum komme er 
eben... vielleicht könnten Klöckners die Dame für dieſe eine 
Nacht beherbergen? Es ſei nämlich — ja, es ſei eine Dame 
vom Theater. Frau Minna Schrewe ſei die Schauſpielerin, 
die im Freilichttheater die Iphigenie und die Sappho ge⸗ 
ſpielt habe. Eine große Künſtlerin, zweifellos. Aber ſeine 
Frau könnte vielleicht meinen, eine Schauſpielerin gehöre 
nicht in ein Pfarrhaus 

Klöckners waren beide immer ſteifer, immer feierlicher 
geworden. Sie wechſelten Blicke. Der Direktor kraute ſich 
endlich hinterm Ohr. Dann ſagte er: „Ich bin arg betrübt, 
lieber Herr Pfarrer, daß wir Ihne nicht gefällig ſein könne. 
Aber Sie müſſe bedenke, in ſo einem Seminar mit lauter 
junge Seminariſchte, da paßt ſich's vielleicht noch weniger 
als in einem Pfarrhaus, wo doch bloß zwei ältere Leut 
wohne.... Er hob fragend die Schultern. „Es müßt’ 
ſein, daß meine liebe Frau anders denkt, dann hätt' ich für 
meine Perſon ja nichts dagegen. . ..“ 

Sofort fiel die Frau Direktor ein: nein, fie teile voll- 
kommen ſeine Anſicht, es könnte ja ſchließlich geradezu dem 
Ruf der Anſtalt ſchaden, wenn es heiße, man logiere im 
Seminar junge Schauſpielerinnen ein, ſie ſelber ſei natürlich 
von jedem Vorurteil frei, das wiſſe die Frau Pfarrer ja, 
nicht wahr, aber beim beſten Willen. . .. 

Wie er aus dem Seminar hinausgeſtolpert war, wußte 
Schorſchel Bopfinger hernach kaum ſelbſt mehr. Er ſchämte 
ſich, gegen die einfachſten ſittlichen Prinzipien verſtoßen zu 
haben. Ganz laſterhaft war er ſich in Klöckners feierlichem 
Salon vorgekommen. 

Schweren Herzens begab er ſich zum Bahnhof. 8 Uhr 
11 Minuten lief der Zug ein. Jetzt war es bald ein Viertel 
vor acht. 

Ob er noch bei Apothekers einen Verſuch machte? 

Noch einmal wanderte er zum Marktplatz zurück. Un⸗ 
ſchlüſſig blieb er vor der Apotheke ſtehen. 

Nein, ſo ging es erſt recht nicht: Frau Hirſch war ja ſo 
maßlos eiferſüchtig. 

Wieder machte er kehrt. 


Alſo 


Endlich beruhigten ſich die Frageſteller. Endlich fand 
ſich auch 's Sophiele damit ab. Ihn hielt das Amt feſt — 
ſie verſank wieder im Gleichmaß des Haushalts. Aber eine 
Leere war jetzt da. Vor der Reiſe hatten ſie beide die Vor⸗ 
freude gehabt, die ſie ſo oft in Schwung und Stimmung 
brachte. Die fehlte jetzt. Die Frau Pfarrer ließ es ihren 
Mann noch ab und zu entgelten. Wenn er ſie zu ernſt fand, 
ſagte ſie: „Mir könne halt net alle wie deine Fräulein 
Sappho durchs Lebe hupfe!“ Und wenn ſie auf einen Auf⸗ 
ſatz in der Zeitung nicht eingehn wollte: „Ich bin halt bloß 
e einfache Pfarrersfrau, keine geiſchtige Leucht wie deine 
große Künſchtlerinne!“ 

Wie ihn dieſe Eiferſucht ſchmerzte! 

Nur ganz verſtohlen wanderte ſeine Erinnerung noch 
dann und wann zurück zu jenen wundervollen Tagen. 
Schade, jammerſchade, daß daran nun für immer und ewig 
ſo eine Art Makel klebte. 

Der Sommer ging zu Ende. In der Zeitung las er, 
daß als letzte Vorſtellung des Freilichttheaters die „Sappho“ 
gegeben werden ſollte. 

Traumverloren ſah er vor ſich hin. 

„Woran denkſch jetzt bloß wieder?“ fragte 's Sophiele 
ungeduldig und hielt ihm die Wolle hin, die ſie aufwickeln 
wollte. 

Er hätte ihr's um nichts in der Welt verraten. 

Als er andern Tags vom Konfirmandenunterricht in der 
Filiale heimkehrte, traf er auf dem Marktplatz den Poſt⸗ 
boten, der gerade zum Pfarrhaus unterwegs war und ihm 
ein Telegramm überreichte. 

Er blieb ſtehen und las die Aufſchrift. 

„Pfarrer Schorſchel Bopfinger, Gündelrodeck.“ 

Der Poſtbote zeigte grinfend ſeine zweiunddreißig feſten, 
gelblichen Zähne. Er lachte gewiß über das „Schorſchel“ 
in der Adreſſe. 


„Es iſt gut, Heinrich“, ſagte der Pfarrer. Dann öffnete 


er haſtig den Umſchlag. 

s... Eintreffe acht Uhr abends Pfarrhaus. Freue mich 
Wiederſehen. Gruß. Minna Schrewe.“ 

Schorſchel Bopfinger wußte nicht, wie ihm geſchah. Die 
„Sappho“ kam hierher! Sie kam um acht Uhr abends, alſo 
mit dem letzten Zug! Natürlich gedachte ſie im Pfarrhaus 
zu übernachten! Er hatte ſie ja ſo herzlich eingeladen! 

Ein Schwindel erfaßte ihn, wenn er ſich ausmalte, wie's 
Sophiele ſich zu dieſer Einquartierung ftelten würde! 

Was ſollte er nur tun? 

Abtelegraphieren! Natürlich abtelegraphieren! 

Aber die Depeſche war in Baſel aufgegeben, die Künſt⸗ 
lerin war alſo ſchon unterwegs hierher. 

Nun, Schickſal, nimm deinen Lauf! 

Er ging in tiefer Zerknirſchung nach Haus. Wenn er 
dieſen unſeligen Schritt vom Wege, zu dem ihn der 
Studioſus Storch verleitet hatte, doch ungeſchehen machen 
könnte! 

Sannchen kam ihm entgegen. Frau Menzenhofft habe 
die Frau Pfarrer zum Helfen beim Einmachen gebeten und 
werde ſie mit dem Wägelchen um acht Uhr heimſchicken. 
Menzenhoffts wohnten eine gute Stunde von hier, er konnte 
ſeine Frau alſo kaum mehr erreichen. 

Aber vielleicht — die Not macht erfinderiſch — vielleicht 
bot ihm dieſer Umſtand einen Ausweg. 

Wie, wenn er an die Bahn ging und Frau Schrewe 
ſagte: ihr Telegramm ſei zu ſpät eingetroffen, ſeine Frau ſei 
außerhalb?! 

Gewiß hatte ſie ſich aber darauf eingerichtet, hier zu 
übernachten? Es ging ja auch gar kein Zug vor 
morgen früh! 

Er lief ſofort wieder aus dem Haus. Daß 's Sophiele 
der jungen Frau das Fremdenſtübchen einräumte, das war 
ausgeſchloſſen. Es gab alſo eine furchtbare Blamage. Aber 
mehr noch: dieſer Beſuch trug ein neues, ſchweres, vielleicht 
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Es war zum Verzweifeln. Wo ſollte er bie unglückliche] Ihm ift, ale würde er aus ben Fenſtern der Direktorswoh⸗ 


Sappho nur unterbringen? nung beobachtet. 

In der Nähe vom „Weißen Lamm“ ſtieß er auf den Wie es einrichten, daß 's Sophiele niemals von der 
Doktor Knittel. Es war deſſen Abendſchoppenzeit, feitbem | ganzen Geſchichte erfährt? Klöckners inſtändigſt bitten — 
er Witwer war. den Doktor. Ach, er ſieht ein neues Labyrinth vor ۰ 

„Na, Wort Gottes, ſo in Gedanken?“ fing der an. ... Plötzlich bleibt er wie feſtgewurzelt ſtehen. Das 


Der Doktor war ein Herr, ber fid) in der Welt umge: Blut fühlt er zu feinem Herzen zurückſchießen. Die Innen⸗ 
ſehen hatte. Er war als Schiffsarzt ſogar bis Südamerika flächen ſeiner Hände werden feucht. 
gekommen. Und er war praktiſch, praktiſcher jedenfalls als Vor dem Pfarrhaus ſteht ein Automobil. 
ein hilfloſer, weltfremder Pfarrer wie er. Ein paar Kinder haben ſich herangedrängt und ver⸗ 
„Herr Doktor, Sie müſſen mir einen guten Rat geben. folgen emſig die Arbeit des Chauffeurs, der ſich in kauernder 
Sind Sie ſo gut und lachen Sie mich nicht aus, aber ich bin Stellung an der Kühlung zu ſchaffen macht. 


in ſo einer argen Verlegenheit. Sie wiſſen doch, wie lieb Nun fängt Schorſchel Bopfinger zu laufen an. Atemlos 


ich meine Frau hab', und ich möcht' ſie nicht noch mehr gelangt er ins Haus. Sannchen kommt ihm entgegen und 

kränke, fie ift doch fo traurig geweſen, weil ich auf meiner meldet ihm in aufgeregtem Flüſterton: „E fremde Dam'!“ 

Schweizer Reif’ mich hab' verleiten faljen. . . ." Er taſtet nach der Türklinke des Wohnzimmers und öffnet. 
Und wie gejagt, wie gepeitſcht, in wachſender Seelen⸗ Es iſt leer. 

angſt ſagte er ihm alles, alles und zeigte ihm ſchließlich das Aber aus ſeiner Studierſtube hört er melodiſches Lachen. 

Telegramm. Das iſt die Stimme ber Sappho. Und auch 's Sophiele 
Der Doktor ſchmunzelte. „„Schorſchel“ ift gut“, ſagte er. | lacht. Er dringt ein. 

Dann hängte er beim Pfarrer ein und ſchlenderte mit ihm „Das Wort Gottes von Gündelrodeck!“ ruft die junge 

weiter. „Ganz einfache Sach', lieber Freund. Ich — eh — Künſtlerin in herzlicher Wiederſehensfreude und hält ihm 

ich hab' doch auch manchmal Beſuch. Nicht wahr. Na ja, | die Hand hin. „Aber was iſt das goldig hier bei Ihnen! 

und im ‚Wutacher Hoff — der Wirt ift doch kein heuriger Das Häuſel! Und das Stübchen! Ihr liebes Frauchen hat 

Haas und hält das Maul — da iſt ein ganz nettes Logis im mir ſchon alles gezeigt! Wie ſchad', daß Sie nicht da 

zweiten Stock — dort bringen Sie fie unter.. Hm... waren!“ 

Und ich ſeh' dann mal nach ihr im Lauf des Abends, was? „Sie — Sie müſſen gleich wieder weg?!“ 

Ganz einfache Sach', lieber Freund.“ „Ja, wir haben noch achtzig Kilometer bis Donau— 

Nun hätte Schorſchel Bopfinger faſt weinen können. Daß eſchingen. Dort erwarten mich die Schwiegereltern und 

| 
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der Doktor annahm.. Was er überhaupt annahm.... mein Bubi!“ 
Die Worte fehlten ihm, um ſeiner Verzweiflung Ausdruck 's Sophiele kramte noch immer in ihres Mannes großer 
zu geben. Truhe. Die Uhland⸗ und Scheffelliteratur war {chon ganz 
Da ſchlug es vom Rathaus acht Uhr. In elf Minuten —1 und gar durchgeſehen. Aber auch von Juſtinus Kerner 
Haſtig, überſtürzt, trennte er ſich vom Doktor und lief waren ein paar Briefe da. Die bildeten Sophieles be— 
nach dem Bahnhof. ſonderen Stolz, denn eine Nichte des alten Kerner hatte ſie 
Ein letzter, verzweifelter Plan! — Frau Minna durfte ihr vererbt. | 
den Zug gar nicht erft verlaſſen! Sobald der Zug einfuhr, Die junge Künſtlerin wußte gar nicht, wohin ſehen. 
ſprang er vor ihrem Coupé aufs Trittbrett, erklärte ihr, daß Überall entdeckte ſie etwas Beſonderes. Die Tiſchdecke z. B., 
er fie nicht unterbringen könne, weil ſeine Frau nicht gu dann eine alte Holzſchnitzerei, den Großvaterſtuhl mit den 
Haus fei, im Gaſthof gebe es für eine Dame wie fie fein beiden Backenlehnen. Das war alles wie aus einem Bieder- 
anſtändiges Unterkommen, fie ſolle alfo lieber im Zug ſitzen⸗ meierſchauſpiel. Auch der erſte Schreck der Frau Pfarrer, 
bleiben, er werde ihr nach der Reſidenz ausführlich ſchreiben. als das fauchende, ratternde Ungetüm vor dem Hauſe hielt. 
Der Zug ward ſignaliſiert. Schorſchel Bopfinger legte „Als ob man auf ben Union⸗Pneus in ein früheres 
die Hand aufs Herz. Jahrhundert hineinrollte!“ hatte ſie herzlich lachend der 
„Erwarte Sie noch B'ſuch, Herr Pfarrer?“ fragte der Frau Pfarrer zugerufen, als fie munter ins Haus herein: 
Stationsvorſtand. „Heut' habe Se's gut, es ſind bloß vier kam. „Wie freu' ich mich, Sie kennen zu lernen!“ 
Minute Verspätung.“ \ 's Sophiele war froh, daß fie vom Beſuch bei ۰ 
Bloß vier Minuten. Aber fie erſchienen dem Pfarrer hoffts noch ihr beſſeres Kleid anhatte. Sie ahnte zuerſt gar 
wie eine Ewigkeit. nicht, was der Beſuch wollte, bedauerte, daß ihr Mann nicht 
Durch die erſte leife Dämmerung blitzen die beiden da fei — aber er müſſe ſofort kommen — erſt als das Wort 
feurigen Augen. Für ihn identifizieren ſie ſich mit den Scheffel fiel und Uhland, begriff ſie, und um ihre Verlegen⸗ 
Augen der Sappho. O, in dieſer Sekunde haßt er dieſe heit zu verbergen, war ſie fofort ſehr dienſteifrig. 
fremde Frau, die in fein Schickſal fo rückſichtslos einge⸗ Sie kam aber gar nicht ſo recht zu den literariſchen 
griffen hat! Fremdenführerdienſten, die ſie in Abweſenheit ihres 
Ein Pfiff — Rollen und Rattern — der Zug läuft ein. Mannes nun ſchon öfters übernommen hatte, die Fremde 
Aber es iſt eigentlich kein Zug, fondern nur ein Zügle. Im unterbrach fie immer wieder, und fie gerieten vom 


ganzen drei Wagen. Hundertſten ins Tauſendſte. Von ihrem Mann erzählte die 
Des Pfarrers Blick irrt von einem zum andern. die Fremde, der in zehn Tagen in Hamburg landete. Er hatte 
Coupés zweiter Klaſſe ſind alle unbeſetzt. eine große Tournee durch Amerika hinter ſich. „Sie haben's 
Nur eine Tür dritter Klaſſe wird geöffnet. Zwei Bäue- beſſer, Frau Pfarrer, wie?“ Sie ſeufzte ein biſſel. „Man 
rinnen ſteigen aus. weiß nie, wie man ihn wiederkriegt.“ Und dann plauderte 
Eine lange, zweckloſe Pauſe. ſie von „ihrem Bubi!“ Sechs Jahre war er jetzt alt. „Ich 
„Fertig! — Abfahren!“ tönt's endlich über den leeren | hab’ mir die Tour ſo eingerichtet, daß wir zweimal Station 
Bahnfteig. Und der Zug rollt weiter. machen. Dann ſind wir noch im Mondſchein vor zehn Uhr 


... Sie ift nicht mitgekommen! ... Schorſchel Bopfinger dort. Bei Bubi. Holla, fag’ ich mir, da wird das zweite 
empfindet noch immer den Alpdruck auf dem Herzen, fo recht | Mal in Gündelrodeck geraſtet, und ich krieg' die Hand— 
freuen kann er ſich noch nicht, er hat zu viel Angſt ausge: ſchriften zu ſehen. Aber jetzt intereſſiert mich das Pfarrhäus! 
ſtanden. und die Frau Pfarrerin eigentlich noch mehr. Das iſt ja 

Unſicher macht er kehrt und wandert durch bie oppe, | fo urgemütlich hier. So zum Einſpinnen und Glücklichſein.“ 
ale. Als er am Seminar vorbeikommt, budt er den Kopf. Und fie las einen der Hausſprüche, bie die Frau Pfarrer 
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Im Hausflur war's ſchon dunkel. Aber ein letzter 
Schimmer warmen Widerſtrahls drang von den Kirchen⸗ 
fenſtern herein, auf die die untergehende Sonne ſchien. 

In dieſem goldflimmernden Zwielicht ſah der Pfarrer 
ſeiner Frau ins Auge. „Ein guter Kerl biſt ſchon, Sophiele“, 
ſagte er leiſe und ſtreichelte ihre Hand. 

„Ha, du Knitzer, haſch etwa dadran je gezweifelt?“ 

„Ein bißle Angſt hab' ich gehabt, wie ſie dir gefallen 
wird.“ 

's Sophiele hob leicht ſeufzend die Schultern. „Ha, no, 
weiſcht, mer möcht' halt auch gern e fo fein. Und beim Ber: 
gleich werde die eine giftig — die andere traurig — oder 
e biſſele wehmütig.“ 

„Du brauchſt nicht traurig zu ſein, Sophiele. Guck, daß 
du fie fo gut verſtanden haft, das iſt mir fo eine große 
Freud.“ 

Nun lachte 's Sophiele plötzlich hellauf. „Ja, denkſch 
denn, Schorſcherl, du haſcht ſie verſtande?“ 

„Ha, no — ich denk' .. .“ Er war verlegen geworden. 

Sie lachte noch immer. „Schorſchel, du haſcht dir ebbes 
ganz anderes unter der vorg'ſtellt. Sonſcht hättſch kei 
Angſcht g’habt.“ 

„Aber, Sophiele —!“ 

„Still biſcht, Schorſchel!“ Ihr Lachen wollte fid) nicht 
beruhigen. „Ach, ihr Mannsleut' ſeid ja oft ſo komiſch! 
Selbſcht du, Schorſchel! Der neber ihr ausg'ſehe hat — wie 
ihr Großvater!“ 

„Was ſagſt? Wie ihr Großvater?!“ 

Sie war ordentlich aufgekratzt. Wie im Triumph wieder⸗ 
holte fies. Und da er gutmütig drohend auf fie zukam., 
flüchtete ſie in ſein Studierzimmer. 

Es lag noch etwas von dem feinen Duft der Fremden 
in dem behaglichen, kleinen Raum. 

Schorſchel fing ſeine Frau ein, und ſie mußte ſich durch 
einen Kuß auslöſen. 

An dieſem Abend kam er endlich dazu, mit der vollen 
Begeiſterung über die beiden unvergeßlichen Aufführungen 
im Freilichttheater zu erzählen. Sie nahmen die „Iphigenie“ 
wieder vor. Aber als er ihr vorleſen wollte, gebot 
s Sophiele erſchrocken Einhalt. Nein, ſie hatte noch den 
Klang ihrer Stimme im Ohr, den ſollte er ihr nicht ſtören. 


* ۰ * 
** 


Am andern Tag ſuchte die Frau Direktor Klöckner die 
Frau Pfarrer auf. Von dem Automobilbeſuch hatte ſie 
natürlich gehört. Sie kam, um der Frau Pfarrer — Frau 
zu Frau — anguvertrauen, was der Herr Pfarrer ihnen 
geſtern zugemutet hatte. Aber 's Sophiele entrüſtete ſich 
gar nicht, wie Frau Klöckner vorausgeſetzt hatte, ſondern 
ſie lachte. „Liebe Frau Direktor, wann Sie meinen 
Schorſchel neben dere Frau geſehe hätte —!“ ſagte ſie bloß. 

„Sie find gar net e bißle eiferſüchtig?“ 

„Gar net e bißle.“ 

Die Frau Direktor atmete tief auf. 
Mann —!” 

„Und wenn Sie Ihren Mann neben dere Frau 
g'ſehe hätte, nord wäre Sie auch net eiferſüchtig geworde.“ 

Das ſagte die Frau Pfarrer ſo gutmütig daher. Aber 
Frau Klöckner fühlte. fic) tief in ihrem Mann gekränkt. 
Und fie ſchied dann ziemlich eifig. 

Pfarrers aber hatten ihre volle Harmonie wieder. Und 
gern entſannen ſie ſich der Hauptetappe „ihrer“ Schweizer 
Reiſe. Denn es war ihnen längſt, als hätten fie fie gemein- 
ſam ausgeführt. 

Von der Sappho hörten ſie nur ab und an aus der 
Zeitung. Wenn 's Sophiele den Namen las, dann huſchte 
immer ein beſonderes Lächeln über ihre Züge, und ſie warf 
dem Pfarrer einen pſiffigen Blick zu. 


„No, ich tät meinem 


früher in Brandmalerei verewigt hatte, halblaut und ver⸗ 
ſonnen: „Mag draußen die Welt ihr Weſen treiben..“ 

So waren die beiden Frauen, die grundverſchiedenen, 
raſch Freunde geworden. Keine wußte den Namen der 
andern. Frau Minna ſetzte den ihren als bekannt voraus 
— und über ihren Verehrer vom Freilichttheater wußte ſie 
nichts, als daß er eben das Wort Gottes von Gündel⸗ 
rodeck ſei. 

s Sophiele hatte Abendbrot bereiten laſſen wollen, hatte 
Tee angeboten, der Gaſt hatte gedankt. 

„Ich muß doch mit Bubi eſſen,“ ſagte ſie lachend, „der 


kleine Kerl zappelt gewiß ſchon den ganzen Tag, und die 


Schwiegereltern haben ihr liebes Kreuz mit ihm!“ Aus der 
Doſe mit den Mürbekuchen hatte ſie aber gern genaſcht, 
während ſie an des Pfarrers Schreibtiſch in den vergilbten 
Heiligtümern des Viktor Joſeph aus Säkkingen blätterte. 
Dabei wendete ſie ſich einmal nach der Pfarrersfrau um, 
ſchlang die Hände ums Knie und begann ein Scheffelſches 
Gedicht aufzuſagen, das ihr das liebſte war, und das der 
Dichter in dem einen Brief erwähnte: „Der Heini von 
Steier.“ 

Ganz allmählich dämmerte es dem Sophiele nun. Die 
fremde Dame war ja nicht nur ein Prachtweib — ſondern 
auch eine große Künſtlerin. 

Hundertmal hatte ſie das einfache Liedchen ſchon ge⸗ 
leſen, als junges Mädchen auch im gemiſchten Chor ge: 
ſungen, ſie kannte jedes Wort auswendig. Aber nun baute 
ſie ein Drama vor ihr auf. Es kamen einem die Tränen. 

Und dann dämmerte es dem Sophiele noch mehr, immer 
mehr. Dieſe Künſtlerin war Frau Schrewe, die die Sappho 
im Freilichttheater geſpielt hatte. 

Ja, wenn man fie fo hörte und ſah —! Und was für 
ein lieber Menſch ſie war —! Und wie herzlich ſie ſich gab, 
und wie fie jid) auf ihren Bub’ freute —! Und daß fie mit 
ihr fürliebgenommen, nach dem Hausherrn gar nicht weiter 
gefragt hatte —! 

Das Halbſtündchen, das ſich Frau Minna für Gündel⸗ 
- robed reſerviert hatte, war eben verſtrichen, als der Pfarrer 
eintraf. Sie erhob ſich, und in ihrer raſch zutraulichen Art 
umarmte ſie die Frau Pfarrer und küßte ſie auf die Backen. 

„Das war eine liebe Bekanntſchaft, Frau Pfarrer; wenn 
ich jemals wieder durchs Wutachtal kommen ſollte, dann 
überfall' ich Sie wieder, ja, darf ich?“ 

Der Pfarrer bekam noch ein Shakehand — dann lief ſie 
hinaus. In ihrem Sportsrock ſah ſie aus wie ein blut⸗ 
junges Mädchen. Aber draußen ſchlüpfte ſie in einen 
zottigen Pelz. Die Kinder auf der Straße ſperrten Mäulchen 
und Augen auf. 

„Auf Wiederſehn! Auf Wiederſehn!“ rief 's Sophiele. 

Und ſie knuffte ihren Mann ein bißchen, weil er ſo ſteif 
und hilflos daftand, daß ber den Hut ſchwenkte, den er noch 
immer in der Hand hielt. 

„Noch vielen, vielen Dank!“ rief ſie vom Automobil 
herunter. 
„Und grüße Sie Ihr Büble von uns!“ 

Die Künſtlerin ſtrahlte übers ganze Geſicht. „Danke! In 
achtzig Kilometern hab' ich ihn wieder. — Addio!“ 

Unter Winken und Rufen trennten ſie ſich. Das Auto 
nahm ratternd die holprige Stelle vor dem Marktplatz. 
Raſch — ſauſte es um die Ecke. 

Apothekers ſtanden in der Tür. Aus dem „Lamm“ 
guckten die Herren vom Abendſchoppen heraus. 

„Jetzt — mer hätte ihr doch ebbes ſchenke ſolle — e paar 
Scheffelbrief — ich denk, 's hätt' ihr gewiß Freud' gemacht“, 
ſagte 5 Sophiele. „Sie kommt daher mit ſo emene reiche 
Herz — und 's wird ein'm ordentlich Frühling!“ Ein junges, 
gütiges Lächeln verklärte das ſchmale Geſicht der Frau 
Pfarrer. 
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und vielen Millionen von gläubigen Menften, bie mit inbrünſtigem 
geſchenkt, 


Herzen zu ihr kamen, Frieden Jahrtauſende hindurch. 
Dr. Sunjatſen, deſſen Bild wir 
nebenſtehend bringen, ſcheint der 
kommende Mann Chinas zu 
ſein, wenn ſeine Ende De— 
zember in Nanking er— : 
folate Ernennung zum e 
Präſidenten der ۲ 7 
blik China auch noch 
der Beſtätigung der 
Nationalverſamm— 
lung bedarf. Jeden— ۱ 
falls iit er die Seele 
der ganzen revolu— 
tionären Bewegung, 
ein Mann von ſel— 
tener Energie, in 
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been Hand alle 
Fäden ۰ 
liefen, der ۹۶ 


Jahren ۶ 
derungswürdiger 
Zähigkeit die vor— 
bereitenden Schritte 
geregelt und der re— 
volutionären Bewe— 
gung Anhänger und 
Geldmiitel geworben bat. 
Dr. Sunjatſen, Kantoneſe 
von Geburt, iſt Arzt von 
Beruf und ein Fanatiker ſei— 


ner Überzeugung. Er hat als & 
Revolutionär Schon eine bewegte 

Vergangenheit hinter ſich, leitete 

z. B. ſchon im Jahre 1896 eine EMlot & Fry, London. phat, 


Verſchwörung gegen die Mandſchu— Dr. Sunfatſen. 
Dynaſtie, deren Entdeckung ihn 
zur Flucht zwang. Wie er in London, wohin er ſich als Flüchtling 
gewandt, in die chineſiſche Geſandtſchaft gelockt und dort lange ge— 

ſangen gehalten wurde, darf 


e wohl als bekannt voraus: 
! geſetzt werden. 
, Zu 0 Bildern. 


Das liebliche Mädchenbildnis 
„Eliſabeth“ von Hedda 
Stauffregen (f. Seite 53), 
das auf der großen Mün— 
chener Kunſtausſtellung v. J. 
viel Beifall fand, erinnert 
in der Anordnung und in 
der Verbindung zwiſchen Ge— 
ſtalt und landſchaftlichem 
Hintergrund an die berühm— 
ten engliſchen Porträtiſten 
des 18. Jahrhunderts. Die 
Haltung des jugendlich bieg— 
ſamen Mädchenkörpers iſt 
von beſonderer Grazie und 
Natürlichkeit. Die Er: 
innerungszeit, in der wir 
eben leben, läßt uns jede 
Darſtellung des größten 
Preußenkönigs mit beſonde— 
rem Intereſſe betrachten. 
Georg Schöbels prächtige 
Zeichnung „Friedrich der 
Große im Park von 
Sansſouci“ (f. S. 57) er- 
ſcheint in der Durchgeiſtigung 
des klugen ſcharfgeſchnittenen 
Geſichts, in der charakte— 
CH Idien Haltung der an 
ſich gebrechlichen Gefta t, 
die fold) gewaltigen Geiſt p 
beherbergte, als eine der ۱ y 
beiten Porträtſtudien, die 

wir von Friedrich dem 

Großen beſitzen. Geſolgt ! 
von feinen geliebten Wind— : 
ſpielen, ergeht iid) der König 
in dem von ihm erſt ge ۱ 
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Stereo graph cup, rignt Underwuod & Lnderwood, London und Newyork. 
Vor der Dagon Pagode. 
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Feliz Dahn. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Profeſſor 
Felir Dahn, der am 3. Januar in Breslau verſchied, gehörte zu den 
Dichtern, deren Werke wir Alteren 
in unſerer Jugend verſchlungen 
haben, und die ganz gewiß 
von großem Einfluß auf 
die Stärkung des Volks— 
gefühls geweſen ſind. 
Sein „Kampf um Rom“ 
wird auch heute noch 
unſere Jugend be— 
geiſtern, deun, mag 
man vom modernen 
literariſchen Stand— 
punkt dagegen ein— 
wenden, was man 


will — es leben 
eine ſtarke poeti— 
ſche Geſtaltungs— 


kraft, ein echt na— 


tionaler Sinn in 
dem Werk, das 


uns die prächtigſten 
Geſtalten des Go— 
tenvolkes in ihrem 
heldenmütigen Kämp— 
fen und Unterliegen 
nahebringt. Felix Dahn 


war ein Sohn des 
Hamburger Schauſpie— 
lers Friedrich Dahn; er 


habilitierte ſich nach beende— 
tem Studium 1857 in ۵۶ 
chen, kam 1863 als ordentlicher 
Profeſſor nach Würzburg, 1872 
nach Königsberg und 1888 nach 
Breslau, wo er ſeitdem als Lehrer 
des Deutſchen Rechts an der Hochſchule tätig war. Auch als juriſtiſcher 
Schriftſteller iit Felix Dahn von Bedeutung geweſen; feine Mußeſtunden 
aber gehörten dem poetiſchen Schaffen, das die beſondere nationale 
Note nie verleugnete. 

Bor der Dagon 20۰ 
de. (Zu der nebenſtehen— 
den Abbildung.) Abſeits der 
großen Reisſtadt Rangun 
erhebt fid) in goldſchimmern—⸗ 
der Pracht das Kronjuwel 
des birmaniſchen Wunder⸗ 
landes, die „Shwe Dagon“ 
oder Dagon Pagode, die 
heiligſte unter den Millionen 
Pagoden Indochinas. Hat 
man eine der drei noch 
eriltlerenden Tempeltreppen 
eritiegen — die vierte iſt 
den engliſchen Befeſtigungen 
zum Opfer gefallen — ſo 
bietet ſich dem Auge ein 
wahres Chaos verwirrender 
Einzelheiten dar, aus dem 
erſt nach und nach das Be: 
deutſamſte ſich loſt. Vor 
allem die majeſtätiſche Gold— 
Mule des roten Turms, ber 
vollitindig mit einer Schicht 
reinen Goldes überzogene 
eigentliche Tempel, deſſen 
wunderbare Kuppel von einem 
aus Juwelen, Edelmetall 
und Glódden zuſammenge⸗ 
sten Sonnenſchirm gekrönt 
MM; 406 Meter mißt dieſe 
einzigartige Nuppelmölbung 
im Umfang, und fie hat vom 
Loden bis zur Spitze eine 
Dobe von 111 Metern. Das 
wirkliche Alter dieſer herr⸗ 
nchen Pagode, die acht 
Haupthaare Gautamas, des 
vierten Buddhas, birgt, kennt 
memand, fie hat Reiche 
derſinken und erfichen ſehen 


Felix Dahn + 
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Die álfefte Zeitung. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Es 
iſt bekannt, daß ſchon Cäſar im Jahre 59 v. Chr. täglich öffentliche 


| Anfchläge in Rom herausgeben ließ. Nicht ganz mit Unrecht kann 


man dieſe „Acta diurna“ 
als Vorläufer unſerer regel⸗ 
mäßig erſcheinenden Zeitun⸗ 
gen anſehen. Doch erſt im 
Zeitalter der Reformation, 
als es von den vielen Ent⸗ 
deckungen in fernen Landen 
ſtets Neues zu berichten 
gab, findet ſich der Anfang 
des heutigen Zeitungsweſens. 
Zunächſt waren es Einblatt⸗ 
drucke, die gelegentlich von 
Buchdruckern herausgegeben 
wurden. Das älteſte be⸗ 
kannte Flugblatt dieſer Art 
iſt eine Nachricht aus Bra⸗ 
ſilien: „Copia der newen 
zeytung auß Praſilg landt. 
Getruckt zu Augspurg durch 
Erhart öglin, 1505.“ Spä⸗ 
ter gaben venezianiſche und 
Augsburger Handelshäuſer 
handſchriftliche Zeitungen 
über den Gang des Handels 
heraus. Gegen Ende des 
16. Jahrhunderts erſchienen 
auch gedruckte Zeitungen, 
doch kamen ſie unregelmäßig 
heraus. Die erſte regel⸗ 
mäßig erſchienene Zeitung, 
deren Titelblatt unſere Ab⸗ 
bildung zeigt, wurde im 
Jahre 1609 in Straßburg 
in Elſaß von Johann Ca 
rolus herausgegeben. Es 
war ein Wochenblatt von 
acht Seiten. Das einzige 
erhaltene Exemplar vom 
Jahre 1609 beſitzt die Uni⸗ 
verſitäts⸗Bibliothek in Hei⸗ 
delberg. Nach dem Jahr 
1649 ging die Zeitung ein. 

Tönerne Schlaſſärge in 
Kamerun. Der jüngſt von 


N 2 
=> 
c= 
i3 
= 
St 
= 
E 
leg 2 
3 -~ — 
۱ 
۱ 


ſchaffenen Park, nicht im müßigen Genießen, ſondern in jener uner⸗ 
müdlichen Gedankenarbeit, die niemals ruhte. — Da wiſſen ſich die 
guten Kloſterbrüder auf Adolf Humborgs Gemälde „Schlachttag 
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men ond gedenckwuͤrdigen 
Hiſtorien / ſo ſich hin vnnd wider 
in Hoch vnnd Nieder Teutſchland / auch 
in Franckreich / Italien / Schott vnd Engelland / 
Hiſſpanien / Hungern / Polen / Siebenbuͤrgen / 

Wallachey / Moldaw / Tuͤrckey / ie Inn 
dieſem 16 .ون‎ Jahr verlaufen 
vnd zutragen möchte, 


Alles auff das trewlichſt wie 
ich ſolche bekommen vnd zu wegen 
bringen mag / in Truck vere 
fertigen will. 
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Daz Titelblatt der ülteften Zeitung, 


feiner zweiten afrikaniſchen Forſchungsreiſe zurückgekehrte Herzog Adolf 
Friedrich zu Mecklenburg hat als erſter einem in Norden Kameruns 
lebenden, hochintereſſanten Volksſtamm, den ſogenannten „Musgu“, 
d. h. Heiden, einen längeren Beſuch abgeſtattet und über eine Reihe 
merkwürdiger Sitten dieſes Stammes berichten können. Während die 
Musgu des Innern höchſt primitive Holzhütten bewohnen, haben die 
Stämme am Logone⸗Fluß ganz eigentümliche, kegelförmige Lehm⸗ 
oder Tonbauten. Dieſe bis 10 Meter hohen, tempelartigen Gebäude 
ſind an der Außenwand von oben bis unten mit Ornamenten verſehen, 
die an jedem Hauſe in gleichem Muſter wiederkehren und an alt⸗ 
ägyptiſche Zeichen erinnern. Die einzelnen Häuſer ſind meiſt im Kreiſe 
um eine rieſige Lehmurne gruppiert, darin das Getreide bewahrt wird. 


Paul Bette, 
berti, phot 
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Die Hitten einer 
Gruppe find durch 
verdeckte Gänge vers 
bunden. Nur die 
Frauen bewohnen 
ſtändig eine Hütte. 
In verſchiedenen 
Hütten fand nun der 
Herzog ganz eigen⸗ 
artige „Bettſtellen.“ 
Es waren dies ſar⸗ 
kophagähnliche Ge⸗ 
bilde von etwa einem 
Meter Höhe und 
Körperlänge, aus 
Ton oder Lehm ge⸗ 
fertigt. Der Innen⸗ 
raum dieſer merk⸗ 
würdigen Bettſtellen 
aber war heizbar. 
Es gehören dieſe 
tönernen Schlafſärge 
zu den ſeltſamſten 
Erzeugniſſen der 
Kultur der primiti⸗ 
ven ۰. 


im Kloſter“ (f. S. 60-61) 
ihr Daſein behaglicher eim: 
zurichten! Sie feiern die 
Feſte, wie ſie fallen, und 
laſſen ſich durch die Welt 
und ihre Händel im fröh⸗ 
lichen Lebensgenuß nicht 
ſtören. Die Freuden des 
Leibes, gegen die Dr. Mar⸗ 
tin Luther in ſeiner draſti⸗ 
iden Weiſe des öfteren ge 
wettert hat, wiſſen ſie be⸗ 
ſonders zu ſchätzen, vom 
Prior bis zum dienenden 
Bruder, und die runden 
Bäuchlein unter den Arbeits⸗ 
ſchürzen, die behäbig lächeln⸗ 
den Geſichter unter den 
Tonſurkäppchen ſind eine 
überzeugende Illuſtration 
des guten Geſchmacks, für 
den die Kloſterinſaſſen ſeit 
jeher berühmt waren. — 
„Vor der Holzhauer⸗ 
hütte“, die im Mittelpunkt 
von E. Damerons reiz⸗ 
vollem Bilde ſteht (ſiehe 
Seite 71), ſpielt ſich eine 
intime häusliche Szene aus 
dem Familienleben des Vol⸗ 
kes ab. Der Frühling hat 
alle aus der beſcheidenen 
Behauſung herausgelockt, 
und mit den Menſchen freut 
ſich das Vieh des freieren 
Lebens, das die erſtarkende 
Sonnenkraft ſchenkt. Es iſt 
ein Idyll voll Freude und 
Frieden, das ſich da in be⸗ 
ſcheidenftem Rahmen Dar: 
ſtellt, und das junge Birken⸗ 
laub, die bujtige Bläue des 
Lenzhimmels weben einen 
verklärenden Schleier darum. 


Zwei Frachtſtücke des Grünen Gewölbes. (Zu den unten⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) Die beiden herrlichen Kriſtallgefäße, die 
unſere Abbildungen wiedergeben, nehmen unter den Schätzen des 


Grünen Gewölbes in Dresden 
eine hervorragende Stelle ein. 
Die nebenſtehende Pilgerflaſche 
italieniſcher Arbeit tit aus Berg» 
kriſtall gebildet und mit Henkeln 
aus emailliertem Gold verſehen, 
die Sirenen darſtellen ſollen. 
Mit Hilfe einer durch dieſe 
Henkel gezogenen Schnur konnte 
das Gefäß aufgehängt werden. 
Auf der dem 16. Jahrhundert 
entſtammenden Flaſche felbft iſt 
in ſehr zarter, etwas flacher 
Gravierung eine allegoriſche Dar⸗ 
ſtellung des Garten⸗ und Wein⸗ 
baus zu ſehen. Noch berühmter 
als dieſe Pilgerflaſche iſt der 
ſphäroidiſche Krug des mailän⸗ 
diſchen Künſtlers Metellino, 
deſſen Kriſtallwände über und 
über mit ſchoͤn entworfenen, fein 
geſchliffenen Arabesken bedeckt 
ſind. Den Rücken der Schale 
bildet eine diaboliſche Figur 
mit überaus ausdrucksvoll ge⸗ 
arbeitetem goldenen Kopf. Auf 
dem in gleichem Stil ge⸗ 
arbeiteten goldenen, reich 
mit Edelſteinen gezierten 
Henkel wiederholt ſich dieſer 

Kopf in kleinerem Maßſtab. 

Das Prachtſtück kam erſt 

zu Anfang des 18. Jahr⸗ 


Haul Bette, Berlin, pyol. hunderts ins Grüne Ge: 


wölbe zu Dresden. 


Pilgerflaſche aus Berglriſtall. 
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Das Kaiſerpaar und feine älteſten Enkel. 


1912, 9 A 11 
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Du Schwert an meiner Linken. 


Copyright 1912 by Ernst 
Kei's Nachfolger (August 
| Scherl) (i. m, b. II., Leipzig. 
„Aber was machſt du denn dann mal nach ſeinem Tod?“ 


„Ich weiß nicht. Ich denk' nicht drüber nach. Es hilft 


Eine ſtumpfe Ergebung war in ihren Worten. An der 
Straßenecke blieb ſie ſtehen, gab der Freundin die Hand und 
ſagte: „Ja, ſo iſt das Leben an einem vorbeigegangen! 
Heirate du nur, folange du noch fo jung und hübſch bijt! 
Na... Adieu, Marden... Schöne Grüße zu Haufe...“ 

Maximiliane ſetzte allein ihren Weg fort. Sie neigte 
mechaniſch auf die Grüße begegnender Offiziere den blonden 
Kopf. Ein tiefer Ernſt lag auf ihren ſchönen, jugendlich 
ſtrengen Zügen. Immer wieder mußte ſie an die Freundin 
denken: Ja, fo iſt das Leben an einem vorbeigegangen... 
es klang ſo rätſelhaft. So ſchrecklich. Alles vorüber mit 
fünfunddreißig Jahren.... Es war unwahrſcheinlich und 
doch wahr. Was hatte Thekla Müritz noch vom Daſein zu 
erwarten? Eſſen, Trinken, Schlafen! Das freilich noch ein 
Menſchenalter oder länger. Aber war ſolch Sein der Mühe 
wert? Lohnte es die Enttäuſchungen? 

Fünfunddreißig... Mare Ottersleben ſagte fic: wie 


alt bin ich ſelber? Fünfundzwanzig. In zehn Jahren bin 


ich gerade ſo weit. Plötzlich ſchien ihr dieſe Zeit unheimlich 
nahe gerückt. Sie ſtand wie ein Schreckgeſpenſt vor ihr, als 
wachte man im Handumdrehen eines ſchönen Morgens als 
alte Jungfer auf. Du lieber Gott: zehn Jahre waren raſch 
verſeufzt und verträumt und vergähnt. Und dann? Sie ſah 
förmlich in der heißen Auguſtluft die weißen Fäden des 
Altweiberſommers fliegen. Ein Grauen vor dem fernen 
Herbſt überlief ſie. Sie ſchritt mit geſenktem Kopfe weiter. 
Sie ſagte fid), heute, in der allmählich gewonnenen Straß: 
burger Ruhe, zum erſtenmal ganz klar und deutlich: So geht 
das nicht mit mir in alle Ewigkeit! ... Ich verhunze mir 
ja mutwillig felbſt mein bißchen Leben ... Von Glück will 
ich ſchon gar nicht reden. Aber ich muß doch irgend etwas 
aus mir machen. Ich darf nicht ſo hindämmern. Ich muß 
mich freimachen. Innerlich frei von thm... Wenn ich 
nur könnte... ۱ 

Cie hatte ben Broglie-Platz erreicht. Das war ber 
Mittelpunkt der Stadt. Rechts war ein Kommen und 
Gehen von Infanterieuniformen am Eingang der großen 
Offizierſpeiſeanſtalt, dahinter bildeten die Leute im Abend— 
dämmer ſchon eine Kette am Theater, wo eine franzöſiſche 
Operettentruppe gaſtierte. Auf einmal blinkte da, mitten 
im Deutſchtum, ein Stück franzöſiſche Unterwelt auf — 
Knebelbärte — weſtlich⸗ lebhafte Augen und Hände, das 
ſchnelle Pariſeriſch eingeborener Notabeln. Links waren 
die beiden Kaffeehäuſer mit ihren Stühlen im Freien unter 
ſchattigen Bäumen — das eine für die Elſäſſer, das andere 
für die Alt⸗Deutſchen. 

An einem der Tiſchchen ſaß ein ſtraffer, jugendlich 
ſchlanker General vor ſeinem Glaſe Bock. Sein blonder 


Roman von Rudolph Stratz. 
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(B. Fortſetzung.) 


Die bleierne Schwüle ber Hundstage briitete über der 
Rheinebene. Die Sonne ftanb fchon tief am Horizont, jen: 


feit bes fernen, blauflimmernden Walls ber Vogeſen, hinter ja doch nichts.“ 


dem Frankreich lag — und ihm gegenüber, hier, als des 
Reiches Trutzwehr, das letzte der mächtigen, waffenſtarren⸗ 
den Bollwerfe am deutſchen Strom von Holland bis zur 
Schweizer Grenze, turmüberragt, das alte Straßburg. Der 
Himmel im Weſten war flammend rot, wie vom Widerſchein 
des vielen Blutes, das ſeit Jahrhunderten Deutſche und 
Welſche um die Vorherrſchaft am Rheinufer vergoſſen. Von 
drüben, aus dem hochgiebeligen Häuſermeer der einjtigen 
Reichsſtadt klangen die Abendglocken. Da, wo früher die 
inneren, nun niedergelegten Wälle die engen Gaſſen und 
Laubengänge umſchloſſen hatten, ſtand jetzt, auf dem freien 
Platz, wuchtig, maffiv, die Kaiſerpfalz als Sinnbild der 
neuen Zeit. 

Die beiden jungen Mädchen ſchritten daran vorbei, der 
Stadt zu. Sie hielten die Schirme ſchief nach rechts gegen 
die ſchräg ſtehende Sonne, die lange Schatten über den 
Staub der Stadt warf. Der hob ſich zuweilen und tanzte 
in kleinen Wirbeln, von einer Briſe hochgefegt. Man atmete 
bei dem ſchwachen Luftzug auf. Jetzt, im Hochſommer, 
kühlte es ſich ſogar in den Nächten nicht ab, aber man mußte 
doch hinaus ins Freie. Innen, in den Wohnungen der 
Altſtadt, war es noch heißer. 

„Ja — daran mußt du dich gewöhnen, Maxe!“ ſagte 
Fräulein von Müritz. „Ich kenn's! Das geht ſo bis in 
den September hinein!“ 

Sie war die Nichte eines Majors bei den Zweihundert⸗ 
vierundvierzigern, aud) eines Herrn von Müritz, eines alten 
Junggeſellen, dem ſie, eine Doppelwaiſe, die Wirtſchaft 
führte. Maximiliane von Ottersleben hatte ſich ihr, bald 
nach ihrer Ankunft in Straßburg, angeſchloſſen. Sie ver⸗ 
kehrten nun ſchon ſeit einem Vierteljahr freundſchaftlich mit⸗ 
einander, obwohl jene ein gutes Stück älter war. Aber 
Maximiliane kam ſich ſelber auch älter vor als ihre Jahre. 
Sie fand ſich nicht mehr in das Gekicher und Geflirte der 
Regimentstöchter. Und zudem war ſie immer noch in 
Trauer um den Vater. | ۱ 

Die beiden ſchlenderten langſam die Straßen ۰ 
Um fie war der Lärm der großen, unter der neuen Herr: 
ſchaft mächtig aufgeblühten Stadt. Es wimmelte von Uni⸗ 
formen. Von deutſchen Beamten, Studenten, Damen. Wer 
noch Franzöſiſch hören wollte, mußte in die Vororte gehen. 
Hier klang umher nur noch Elſäſſer⸗Dütſch und ſcharfes 
Preußiſch, zuweilen gemütliches Schwäbiſch und Bayriſch 
der ſüddeutſchen Beſatzungstruppenteile. Die Inſchrift auf 


allen Läden war deutſch. Vor manchen blieben die beiden 


| 
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Schnurrbart war aufgedreht, fein helles Haar kaum merklich 


angegraut. Wer vorbeikam, war erſtaunt, wenn er die 
feierlich leuchtenden ſcharlachroten Klappen des Überrods 
und auf deſſen goldenen Achſelftücken den Stern, das 
Zeichen der Exzellenz, ſah. Man kannte den Würdenträger 
hier nicht. Er mußte von auswärts gekommen ſein. Er 
rauchte ſeine Zigarre, hatte ein Bein über das andere ge- 
ſchlagen und legte unaufhörlich bald verbindlich die ganze 
rechte Hand, bald nachläſſig den Zeigefinger an den 
Mützenrand, je nachdem es Offiziere oder Mannſchaften 
waren, die grüßend an ihm vorübergingen. Dann hob er 
das gebräunte, von faſt unmerklichen feinen Fältchen durch⸗ 
zogene Antlitz, auf dem trotz der dienſtlichen Strenge eine 
jugendliche Verwegenheit ſchlief. Seine feurigen blauen 


— 


Damen ſtehen und muſterten die Auslagen. Thekla von 
Müritz wies auf ein Diamantenkreuz in einem Juwelier⸗ 
geſchäft und meinte im Spaß: „Das kannſt du mir zum Ge⸗ 
burtstag ſchenken, Mare! Nächſten Monat...“ 
Sie gingen des Wegs. Die andere fragte: „Du — wie 
alt wirſt du da eigentlich?“ 
„Fünfunddreißig! ... Aber ſag's nicht weiter...“ 
Dann nach einer Weile: „Oder fag's doch! ... Es ijt ja 
ganz egal...” 
Dabei beſchleunigte das ſpäte Mädchen ſeine Schritte. 
„Ich muß nach Haus! ... Sonſt ſchimpft der Onkel. Er 
meint's nicht bös. Aber er iſt gräßlich knurrig!“ 
„Du bift ſchon lange bei ibm?"  . 
„Seit meine Eltern tot find... ſeit neun Jahren ...“ 
„Und wenn er mal ftirbt... Hat er denn was? 
Hinterläßt er dir was?“ 
„Keinen Groſchen!“ 
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Ein Mann, der mich liebt und ich ihn! Und ich ware jetzt 
eine glückliche Frau und nicht ein einſames, verwaiſtes, 
in der Welt herumgeſtoßenes Mädchen, das nicht weiß, 
was es mit ſich und ſeinen Tagen beginnen ſoll. Ich wäre 
ſo zufrieden wie tauſend andere, wenn er mir nicht in den 
Weg gekommen wäre! Immer er! Er hat mich an allem 
gehindert! Er ſteht ewig zwiſchen mir und dem Sein. 

Sie machte halt, in einer hilfloſen, verzweifelten Er⸗ 
bitterung gegen den Hauptmann Erich von Logow, der um 
die gleiche Zeit, fern von hier, im Generalſtabsgebäude zu 
Berlin vor ſeinen Akten ſaß und ſchrieb und ſchrieb. Neben 
ihr, auf dem Platz in Straßburg, ſchimmerte das ۰ 
blau bayriſcher Uniformen von der Hauptwache. Der 
Marſchall Kleber ſah von ſeinem Sockel hernieder auf 
verwehte „gloire“ und wiedererſtandene deutſche Kraft. 
Hinten hob ſich das Rote Haus, noch von den Blutſchatten 
der großen Revolution umweht. Maximiliane Ottersleben 
ſah erſtaunt um ſich. Sie war in ihrer Geiſtesabweſenheit 
einen falſchen Weg gegangen und drehte jetzt um, und in ihr 
brannte etwas, während ſie zurückſchritt — ſchwelte unheim⸗ 
lich wie unterirdiſches Feuer: Er war dein Schickſal. Aber 
ſeit er es weiß, biſt du auch ſeines geworden. Haſt die gleiche 
geheimnisvolle Macht über ihn gewonnen wie er ſeit 
Jahren über dich. Es hat ſich an ihm gerächt, ohne dein 
Willen und Wollen. 

Zu Haus ſaß ihre Tante, Frau von Ottersleben. Sie 
war zu Anfang der Vierzig, groß, blond, ſtark — mit 
roſigen, vollen Wangen, wirtſchaftlichem Blick, arbeits⸗ 
frohen, großen, weißen Händen, die Haare ſchlicht in der 
Mitte geſcheitelt, glich ſie mehr einer pommerſchen Paſtoren⸗ 


frau als einer Kommandeuſe. Das junge Mädchen ſetzte 


ſich ſtill zu ihr. Eine Weile häkelte die eine und ſtickte die 
andere. Dann hob Maxe Ottersleben den Kopf und ver⸗ 
ſetzte unvermittelt: „Du, Tante... ich bin nun mit Gottes 
Hilfe fünfundzwanzig...“ 

„Na ja... Mare... das weiß ich...“ 

„Es wird doch Zeit... Es muß einmal etwas mit mir 
geſchehen. ... Ich muß mich irgendwie im Leben nützlich 
machen!“ 

„Mach' du dich nur deinem Mann nützlich! Das iſt 
vollauf genug!“ 

Das junge Mädchen mußte lachen: „Ich hab' doch 
keinen ...“ 

„Sollſt aber einen kriegen! ...“ 

„Ich mag gar keinen...“ 

„So hab' ich auch geredet!“ ſagte die Kommandeuſe 
gleichmütig. „Das macht auf mich gar keinen Eindruck. 
Laß bu mich nur forgen! ... Wenn erft dein Trauerjahr 
vorbei ift..." 

„Du denkſt doch nicht, daß ich euch hier auf Jahr und 
Tag zur Laſt fallen will...” 

„Na natürlich gehſt du bei uns hier aus, wo wir ohne⸗ 
hin ein Haus machen müſſen. . .. Das hätt' ich mir nicht 
träumen laſſen, daß ich, mit meinen zwei Jungen, noch 
mal auf meine alten Tage Ballmutter würde! ...“ 

„Ich mag aber nicht wieder auf dem Heiratsmarkt aus— 
geſtellt werden, Tante! Es hat gar keinen Zweck, ich 
heirate doch nicht!“ 

„Was willſt du denn ſonſt?“ 

„Diakoniſſin werden!“ ſagte Maximiliane Ottersleben 
kurz und trotzig. Sie hatte ſich das ſchon ſeit einiger Zeit 
überlegt. Aber es prallte an Frau von Otterslebens Ruhe 
ziemlich ab. Die ſchlug nur gutmütig die ſtarken Hände 
ineinander. „Mare... du und Diakoniſſin! Das gäbe 'ne 
ſchöne Beſcherung! ... Du verdrehft ja allen Doktoren den 
Kopf und machſt die Patienten dazu rappelig! Ich glaube 
manchmal wirklich, du weißt ſelber nicht, wie hübſch du biſt! 
Nein, Kind: Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wie— 
der. Bei dir ſteht er noch vor der Tür. Da verlaß dich auf 
mich. Und nun nimm mal den Kopf bod)... fo... da 
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Augen hatten drüben, auf dem Bürgerſteig, etwas entdeckt. 
Noch ganz hinten. Er ſah ſcharf wie ein Luchs. Er ſtand 
langſam, unauffällig auf, zahlte, ging über den Platz und 
ſchlenderte die Häuſer entlang. Nach etwa hundert Schritten 
blieb er ſcheinbar nachſinnend vor der ihm begegnenden 
jungen Dame ſtehen: „Iſt's denn die Möglichkeit! Guten 


Abend, Fräulein von Ottersleben!“ 


Maximiliane hatte, in ihre Gedanken verſunken, auf 
nichts geachtet. Sie ſchrak zuſammen. Die Stimme kannte 


ſie, dies übermütige Lächeln. Der General von Glümke 


hatte ſich in den zwei Jahren nicht im geringſten verändert. 
Er war aus zähem Holz geſchnitzt. Er blieb, wie er war. 
Er tat, als ſei nie etwas zwiſchen ihnen vorgefallen. Er 
reichte ihr die Hand. Sie nahm ſie und ſagte ſtockend, blaß 


geworden: „Guten Abend, Exzellenz!“ 


Sie fühlte ſeinen prüfenden Blick auf ſich ruhen. Sie 


dachte ſich mit Herzklopfen: Was braucht er mich nur um 
Gottes willen anzuſprechen, ſtatt mir aus dem Weg zu gehen, 
wie es jeder ſonſt täte? Aber er macht ja immer alles 
anders als andere Leute. Dann hörte ſie ſeine gleichmütigen 


Worte: „Na... ſehen Sie, Fräulein von Ottersleben: die 


Welt ift klein! ... Nu hat uns der liebe Gott glücklich beide 
in die Reichslande verſchlagen. Sie nach Straßburg und 
mich nach Metz. Ich hab' nämlich dort 'ne Diviſion. Die 
fünfundvierzigſte.“ 

„Ja. Ich weiß, Exzellenz!“ 

„Da bin ich heute mal auf einen Sprung herüber⸗ 
gerutſcht. Dienſtliche Geſchichten ...“ Er brach ab und 
wartete, ob ſie auch etwas ſagen würde. Aber ſie ſchwieg. 
So fuhr er fort. Er wurde ſchon lebhafter. Sein Naturell 
brach durch: „Na — wie gefällt's Ihnen denn hier unten 
bei den Wackes, gnädiges Fräulein?“ 

„Oh, ganz gut, Exzellenz!“ 

Sie antwortete einfilbig. Sie war beflommen. Sie 
hatte förmlich Angſt vor Olaf von Glümke. Es war ihr ſo 
ſonderbar, daß dieſer Mann plötzlich wie aus dem Boden 
gewachſen vor ihr ſtand. Er lächelte. 
und wie geht's dem Onkel Bruno? Zieht er feinen 
Zweihundertvierundvierzigern tüchtig die Hammelbeine 
lang? Tut not. Unter uns: Sein Vorgänger war ein 
bißchen n Suſemihl! ... Drum haben fie ihm gerade bas 
Regiment gegeben! Tantchen auch wohl — ja?“ 

Woher wußte er nur, daß ſie hier bei ihren Verwandten 
war? So wichtig war das doch nicht, daß man bis nach 
Netz hin davon ſprach! Sie dachte ſich: Wenn er mich nur 
Ion gehen ließe! Aber von fid) aus konnte fie, ein junges 
Radden, einen Würdenträger wie den Generalleutnant 
von Glümke nicht auf der Straße ſtehen laſſen. Sie mußte 
warten, bis er ſich ſelbſt von ihr verabſchiedete. Er ſchien 
ihre Ungeduld zu merken. Er ſchüttelte ihr wieder un⸗ 
befangen die Rechte: „Na — hat mich febr gefreut! ... 
Dir find doch zwei alte Freunde, Fräulein von Ottersleben 
nicht wahr?“ ۱ 

Sie zögerte. Aber was ſollte ſie denn machen? Sie 
antwortete ſcheu: „Jawohl, Exzellenz!“ 

Tm - Ulfo ſchöne Grüße daheim! ... Und auf Wieder⸗ 
۱ Auch noch „auf Wiederſehen“ ... das quälte fie auf dem 
urgen Weg bis zu ihrer Wohnung am „Eiſernen Mann“. 
Sie hatte den General von Glümke doch damals derart 
d Kopf geſtoßen ... ein anderer würde es ihr nie 
er haben. ... Er ftellte fid) jetzt an, als wäre das nur 
i paß gwifden ihnen geweſen. Vielleicht hatte er es 

. auch fo aufgefaßt. Er war ja unberechenbar.. 
Bor u wußte fie doch: Es hätte fie damals nur ein 
n da oftet, unb alles war entſchieden. ... Sie dachte fid) 
bite er wilden Bitterkeit, die ſie plötzlich überfiel: Ich 
۵ dis haben fonnen — eine Partie, um die mich jede 
e roving beneidet hätte! Oder es brauchte gar nicht 

neral, ein großes Tier zu fein. Nur irgendeiner. 
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daß fie lid) ben gangen Sommer fo gar nicht nad) dir 
erkundigt haben, Mare! Aber die Ulla ijf 86 ۰ 
Da ſchreibt er nun felber!" Er räuſperte fid) und las die 
knappen Zeilen des Hauptmanns von Logow vor: ſachliche 
Dienſtneuigkeiten und Perſonalnachrichten vom Königsplatz 
und aus der Behrenſtraße, wie ſie die beiden, den jüngeren 
und den älteren Generalſtäbler, intereſſierten. Zum Schluß 
noch ein paar trockene Worte: „Uns geht es ſoweit wohl. 
Ulla huſtet leider wieder ein bißchen. Sie läßt Euch alle 
herzlich grüßen, und ich ſchließe mich an. Hoffentlich hat 
ſich Maxe bei Euch gut eingelebt. Dein treuer Neffe Erich.“ 

Am Nachmittag des gleichen Tages ging Maximiliane 
von Ottersleben mutterſeelenallein weit draußen vor Straß: 
burg in dem Grünen und Blühen der Orangerie ſpazieren. 


Eigentlich hatte fie eine Verabredung mit Freundinnen ge- 


Ein paar Leutnants waren natürlich auch bei der 
Man wollte mit der Bahn bis zur Kehler Brücke 


Wirtshaus am Illkanal hinausradeln, um dort Matelotte 
zu eſſen — ſie wußte es ſelbſt nicht mehr recht. Sie hatte 
keine Luſt gehabt. Sie war einfach ferngeblieben. Sie 


habt. 
Partie. 
fahren und da im Rhein ſchwimmen oder zu dem Schleuſen— 


mochte in ihrer heutigen Stimmung, die durch den Brief 


aus Berlin in ihr wieder wach geworden war, niemand um 


einem dunkelſchnurrbärtigen, ſtraffen Offizier, der raſch die 
Straße herunterkam, aus der Ferne Erich von Logow zu 
erblicken geglaubt. ... Sie war vor atemloſem Schrecken 
ſtehengeblieben. . .. Sie hätte jetzt noch, nachträglich, hell: 
auf weinen mögen vor Hilfloſigkeit. ... Er war immer 


da. .. . Er kehrte immer wieder. . .. Er ließ fie nicht. ... 
Um ſie war kein Menſch. Es war noch viel zu heiß für 
die Beſucher der Gartenwirtſchaft. Eine lähmende 


lag in der Luft. Drüben am Bergrand, 


„Sehr ſchmeichelhaft, daß er ſich 


ſich ſehen — eine Stimmung — ſie hatte vorhin wieder in 


Schwüle 


gerade über St. Odilien, verfärbte ſich der Horizont bleigrau. 


Dort brütete ein Gewitter. Es blitzte und donnerte jetzt 


täglich in der breiten Ebene zwiſchen Vogeſen und Schwarz⸗ 
wald. Man fab jeden Nachmittag die dunkle Wand aus 


ſtundenweiter Ferne aufziehen. Das junge Mädchen warf 
einen prüfenden Blick nach dem Himmel und ging dann 
langſam weiter. In ihrem weißen, ſchwarzgarnierten 
Sommerkleid hob ſie ſich, ſchmal und ſchlank, den blonden 
Kopf vom weißen Schirm überſchattet, von den zopfig— 
regelmäßigen Reihen der Orangen- und Zitronenbäume 
des altfranzöſiſchen Parkes ab, die ſich in ihren Kübeln vor 
den Glashäuſern ſonnten. Ihre Halbſchuhe knirſchten leiſe 
in flüchtigem Schreiten auf dem Kies des Weges. Das und 
das eintönige Summen der Mücken war der einzige Laut 
umher. Und dann etwas anderes hinter ihr: ein Sporen— 
klirren, das raſch und energiſch näher kam. Sie dachte ſich 


Man hörte ihm reſpekt⸗ 


Er kriegt allmählich etwas Ge⸗ 


kommt der Onkel! Der kann's nicht leiden, daß man ihn 
daheim mit 'ner Leichenbittermiene empfängt. Er nimmt 
i auch zuſammen, wenn er Urger im Dienſt gehabt 
. 

An ſolchem Verdruß fehlte es dem Oberſten Bruno 
von Ditersleben nicht. Er widmete fid) feinem Regiment 
mit dem Feuereifer des Generalſtäblers und der Freude am 
praktiſchen Dienſt nach der Stubenhockerei. Aber er be⸗ 
wahrte dabei ſeinen vollen Gleichmut. Er hatte gute 
Nerven. Es lag ein ſtetes, ruhiges Wohlwollen auf ſeinen 
klugen, etwas grobgeſchnittenen Zügen. Groß, breit- 
ſchultrig, bedächtigen Ganges, trat er ein, begrüßte ſeine 
Frau, mit der er, wie er ſelbſt ſagte, in einer lächerlich glüd- 
lichen Ehe lebte, klopfte der hübſchen Nichte auf die Schulter 
und ſagte, ſich ſetzend, behaglich: „Wißt ihr, wer mir eben 
über den Weg gelaufen iſt? Olaf ſelber! Der Glümke! 
Bummelt hier in Straßburg herum! Merkwürdig, wie 
ſtürmiſch er mich begrüßt hat!“ 

„Kennt er dich denn, Onkel Bruno?“ 

„Ich war mal, wie er Major war, vor vielen Jahren 
ganz kurze Zeit mit ihm im ſelben Regiment!“ ſagte der 
Oberſt, der als Springer des Generalſtabs viele Truppen: 
teile kennen gelernt hatte. 
meiner noch fo erinnert! ... 
ganz ſo toll wie früher! 
febtes! ... Na... Zeit wird's!“ 

Er lachte und ging auf andere Dinge über. Er hatte 
immer viel mit ſeiner Frau zu bereden. Er nahm ſeine 
Stellung als Regimentskommandeur auch außerdienſtlich 
ernſt. Er wollte erzieheriſch wirken. Er haßte jeden Luxus. 
Er verachtete ihn als eine Verweichlichung. Die alt: 
preußiſche Einfachheit war bei ihm kein leerer Wahn. Es 
gab wirklich noch des Abends ein Glas Bier und ein Butter⸗ 
brot für ſeine Gäſte und ernſte Worte an die Leutnants 
dazu: „Mit der Sektflaſche ift unſere Armee nicht groß: 
gezogen worden. Von Scharnhorſt bis Roon! ... Nein, 
wahrhaftig nicht, meine Herren! — Ich erinnere mich noch 
an die Zeit, wo wir als junge Leute in der Garde mit zehn 
Talern monatlich auskamen!“ 
voll zu. Mancher jugendliche Offizier fühlte wirklich den 
Hauch Kaiſer Wilhelms des Erſten und ſeiner Paladine, 
der von den Worten ſeines Oberſten ausging. Andere 


Er ſcheint übrigens nicht mehr 


machten dienſtlich ſtumme Geſichter und blickten dabei ver⸗ 


ſtohlen nach der hübſchen Nichte des Hauſes. Das war 
immer vergeblich. Die tiefe Gleichgültigkeit, mit der Maxe 


von Ottersleben jedem ſich ihr nahenden Leutnant oder 


noch: Ich möchte wohl wiſſen, wer von der Garniſon jetzt 


da draußen bei der Hitze ſpazierenläuft! Und faſt zugleich 
hörte ſie an ihrem linken Ohr eine helle, M au Stimme: 
„Na — ſo menſchenſcheu, Fräulein Mare.. 

„Dh... Exzellenz... Sie. 

Olaf von Glümke nickte, gab ihr die Hand und ging 
neben ihr hin, als ob ſich das von ſelbſt verſtünde. 

„Ja! Ich! Ich mußte nämlich mal wieder nach Straß⸗ 
burg. ... Dumme Geſchichten. . .. In meiner Eigenſchaft 
als Gerichtsherr . .. 

Es fuhr ihr, dem Soldatenkind, durch den Kopf: Seine 
Diviſion iſt ja in einem andern Armeekorps! Er hat bei 
unſerm Kommandierenden gar nichts zu ſuchen. Das ſtimmt 
doch nicht! Er ſprach unbekümmert weiter: „Na... und 
da ich erſt mit dem Abendzug heimfahre und vorher ein 
bißchen friſche Luft ſchnappen wollte...” 

Er lachte plötzlich, angefichts des tiefen Mißtrauens in 
Er war nicht im geringſten verlegen. Der 
alte Schalk blitzte in ſeinen großen, blauen, übermütigen 
Augen. „Nee — alſo — wir wollen mal lieber hübſch bei 
der Wahrheit bleiben! Iſt netter — nicht? Alſo ich ſaß 


eine Abwehr, wie vor den 


ihren Zügen. 


Hauptmann begegnete, entwaffnete von vornherein. Es 
machte ſie ungeduldig, daß die Tante immer wieder 
geräuſchlos wie im Vorpoſtenkrieg bald dieſen, bald jenen 
Freier in ihren Geſichtskreis vorſchob und wieder ver— 
ſchwinden ließ und durch einen dritten erſetzte, immer in 
der Hoffnung: Einmal kommt doch der Rechte! Das war 
eine fortwährende Unruhe, 
läſtigen Stechfliegen, die einem bei Tag und Nacht um die 
Ohren ſummten und immer blutdürſtiger und zahlreicher 
wurden, je mehr der Sommer ſich ſeinem Ende zuneigte 
und die Zeit der Manöver nahte. Nun warf die ſchon ihre 
Schatten voraus: Die dritte Garnitur Reſerveleutnants hatte 
ſich zum Dienſt gemeldet, auf dem Schreibtiſch des Oberſten 
lagen Karten und Pläne der Weſtgrenze mit rot ein— 
gezeichneten Hieroglyphen, er ſelbſt war noch öfter als ſonſt 
im Stall, kniete in der Streu neben ſeinen Schlachtgäulen 
nieder, hob die Hufe, um den Strahl zu ſehen, und fuhr auf 
der Suche nach Gallen prüfend mit Daumen und Zeige— 
finger die Sehnen der Hinterbeine hinab zu den Feſſeln. 
Dann nickte er zufrieden. Seine Pferde waren wie ihr Herr: 
„Verläßlich bis zum letzten!“ 

„Nu — endlich mal ein Lebenszeichen von ben Logows!“ 
ſagte er gegen Ende Auguſt, am Frühſtückstiſch ſeinen Brief 
aus Berlin entfaltend. „Ich fand es eigentlich nicht nett, 
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das ſchöne Loch in den Vogeſen freigelaffen und benutzen 
es nun nicht!... Da wüßte man doch mal, wozu man 
eigentlich auf der Welt iſt und ſeinem Herrgott die Tage 
ſtiehlt. So wird man ſchließlich mal eingebuddelt und 
hat zeitlebens kein Pulver gerochen!“ 

Er wurde ernſter. 

„Mein Vater iſt bei Mars⸗la⸗Tour gefallen!“ verſetzte 
er nach einer Pauſe. „Damals war ich ein Bengel von 
dreizehn Jahren. Seine letzten Worte waren: ‚Grüßen 
Sie meine Frau und meinen Jungen! ... Er foll an mich 
denken und ein tüchtiger Offizier werden, an dem der König 
feine Freude hat! ... Na... ich hab' mir ja Mühe gegeben! 
Es iſt ja ganz nett gegangen. Ich bin ja ſo weit oben! 
Und ich hab' ſo ein freches Gottvertrauen in mir: Vielleicht 
| wird es aud) noch mehr!“ 

„Da ſeien Sie doch froh, Herr von Glümke!“ 
| „Jawohl: im Dienft, gutes Kind! . .. Aber außer ۰ 
| 


— 


í 


Eſſen Sie mal jeden Tag allein zu Haus, ein Menſch wie 
ich, um den rum ewig was los fein muß! . . Ich kann doch 
nicht ſtillſitzen. . . . Das wiſſen Sie doch! ... Und ins Kaſino, 
zu den jungen Dächſen, kann ich doch nicht! ... Und des 
Abends: die ganze hohe Generalität iſt natürlich ordnungs⸗ 
gemäß verheiratet! ... Will ich 'ne Menſchenſeele ſehen, jo 
muß ich mich zu Gaſt anſagen und die Beine unter einen 
fremden Tid ſtrecken, und fie machen noch ۰ 
Ah pfui. ... Mir kribbelt's manchmal in den Fingerſpitzen 
vor Ungeduld. Sagen Sie mal: Wie lange bleiben Sie 
eigentlich noch in Straßburg, Fräulein Maxe?“ 

„Ich weiß noch nicht.“ 

„Mir ſcheint, Sie wiſſen überhaupt nicht recht, was aus 

Ihnen werden ſoll!“ 

Maxe Ottersleben antwortete nichts. Er wiederholte 
nach einer Weile die Frage. 

„Oder haben Sie eine Ahnung, wo der liebe Gott ſchließ— 
lich mit Ihnen hinaus will? ...“ 

„Zerbrechen Sie ſich doch nicht meinen Kopf, Herr 
von Glümke.“ 

Er nickte nachdenklich. 

„Freilich!“ fagte er. „Mich geht's nichts an!... Dann 
lachte er vor ſich. „Erinnern Sie ſich, wie Sie damals im 
Wald, im Winter, nach der Felddienſtübung, böſe waren, 
wie ich Sie fragte, wann die blonde Maxe heiraten würde? 
Ach 
nicht!” 

„Ich glaub’s auch!“ fagte bas junge Mädchen. 

„Ja, aber erlauben Sie mal... das ift doch ...“ 

„Was denn, Exzellenz?“ 

„Nichts ... nichts.... Wenn Sie „Exzellenz fagen, bin 
ich ſchon ſtill. . .. Ich rede keinen Ton mehr. . .. Ich denke 
mir für mich mein Teil...“ N 

„Das kann ich nicht verhindern! Aber laſſen Sie mir 
jetzt, bitte, meine Ruhe . ..“ 

Er ſchwieg. Er ſchüttelte den Kopf, als wollte er ſagen: 
Irgend etwas iſt da nicht in Ordnung! Sie hatten den 

Ausgang der Orangerie erreicht. Er blieb ſtehen und blickte 
ſie von der Seite an: „Mein Gott, ja..." ſprach er förm— 
lich andächtig. „Wie ſehen Sie aus. . .. Schon jetzt da in 
dem ſchlichten Hundstagfähnchen. Wie haben Sie ſich in 
den zwei Jahren herausgemacht! ... Wer hätte geahnt, daß 

Sie fo ſchön werden würden...” | 

| „Exzellenz ... nun aber, bitte..." 

i Er beachtete es nicht. Er ließ bas Auge verloren auf 

ihr ruhen. 

„Ich bin der einzige geweſen, der's gewußt hat, Fräu— 
lein Mare...” ſagte er langſam. „Immer . .. Sie wären 
wie geſchaffen geweſen zu... Na... laſſen wir's! ۰.۰ Es 
hilft ja nichts!“ 

Stumm gingen ſie nebeneinander weiter, den breiten 
Weg hinab, den Blick auf dem Häuſermeer Straßburgs in 
der Ferne, über deſſen Giebeln ſchon ſcheinbar greifbar noch 


ich fürchte, die blonde Maxe heiratet überhaupt 
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vorhin wieder im Café am Broglie unb fab Sie vorüber: 
gehen, in der Richtung hier heraus! Da dacht’ id) mir: 
Wozu hat ber Menſch die Straßenbahn? . . . Vielleicht hab' 
ich Glück und hol' fie irgendwo ein. ... Und fo bin ich 
nun mit Gottes Hilfe hier!“ 


„Hatten Sie wirklich nichts Wichtigeres zu tun, 
Exzellenz?“ | 
„Nein!“ ſagte er mit verblüffender Offenheit. „Es kam 


mir wie gerufen. Ich wollt' ſchon lange mal vernünftig 
mit Ihnen reden, Fräulein Maxe — wegen damals — 
Sie wiſſen ſchon. ... Ein anderer an meiner Stelle, der 
wäre ja wütend, nach dem, was ihm paſſiert ijt... der 
ſähe Sie gar nicht mehr an...“ 

„Das verlange ich ja auch gar nicht, Exzellenz!“ 

„Ach — ſeien Sie doch nicht jo ſchnippiſch, Kind! 
Laſſen Sie das doch den kleinen Mädchen! Es ſteht Ihnen 
gar nicht. Sie haben den großen Stil. . . . Sie find die 
geborene große Dame! Ja — was ich {agen wollte... . 
Ich hab's mir nachträglich überlegt.... Es war natürlich 
eine Dummheit von mir. Ich hätte Sie nicht ſo über⸗ 
rumpeln dürfen. Ich hätte mir ſagen ſollen, daß man bei 
einem Dickkopf wie Ihnen nur das Gegenteil erreicht. Na 
— es hat eben nicht ſein ſollen. Ich hab's jetzt verwunden. 
Es war ja ein recht kräftiger Stoß gegen meine Eigenliebe. 
Aber ich denke jetzt ruhiger darüber. Ich bin Ihnen nicht 
mehr böſe ...“ 

„Das freut mich von Herzen, Exzellenz!“ 

„Laſſen Sie doch die ewige ‚Exzellenz'! Das ift ja 
gräßlich. Das iſt, wie wenn ich mit einem von meinen 
Leutnants ſpräche. Ihnen gegenüber komme ich mir nicht 
ſo würdevoll vor. Sagen Sie wenigſtens: Herr 
von Glümke!“ 

„Wenn Ihnen das lieber ift..." 

„Ja! Wir wollen doch wieder gute Freunde werden, 
wie früher! ... Wir wollen bie Geſchichte wegwiſchen aus 
dem Gedächtnis, nicht wahr? . Kommen Sie... geben 
Sie mir mal die Hand, Fräulein Maxe. ... Fürchten Sie 
ji) doch nicht, Kind. . .. Ich tue Ihnen doch nichts. 
So... ganz kameradſchaftlich. . .. Und nun bilden wir uns 
ein, es wäre überhaupt nie etwas anderes gewefen!... 
Ich hab's ſchon total vergeſſen! Sie nicht?“ 

Mare Ottersleben mußte lachen. 

„Ja!“ ſagte ſie. 

Sie gingen weiter. Eigentlich war jetzt auch ihr wieder 
leichter zumute. Nun hatte ſie Olaf wieder ganz gern, wo 
er nicht mehr ihr Mann werden wollte. Er war doch immer 
der alte verrückte Kerl. Es ging Feuer und Leben von 
ihm aus. Sogar jetzt, wo er merklich hinkte, ſchritt er 
immer noch raſcher und elaſtiſcher als im Durchſchnitt einer 
ſeiner Stabsoffiziere. 

„Warum ich rechts ſchone?“ meinte er auf ihre Frage. 
„Einer meiner Gäule ijt mit mir abgeſchrammt ... heidi 
ins Unterholz... .. Kniekaltſchale an den Bäumen. ...“ 

„Reiten Sie denn immer noch ſo junge Pferde, 
Exzellenz?“ 

„Kind: Wenn Sie noch mal Exzellenz ſagen, kriegen Sie 
einen Klaps auf die Hand! Was freut Sie denn ſo an der 
Exzellenz? Sie haben's ja nicht werden wollen! Meine 
Pferde? ... Schade, daß id) fie Ihnen nicht mal zeigen 
kann! Famos! . . . Woran fol ich mich denn ſonſt noch 
freuen — ſo 'n armer, oller Kriegsknecht wie ich.“ 

Er ſchirmte die ſcharfen Augen mit der Rechten und 
blickte hinüber nach Weſten in den fahlen Glanz der unter: 
gehenden, von Wetterdunſt blutig verſchleierten Sonne. 
Grau und ehrwürdig ſtand, weiter nach links, der mächtige 
Turm des Münſters, wie ein dräuendes Bollwerk und 
Wahrzeichen des Reiches, im bleichen Abendlicht. Es war 
unheimlich ſtill umher. Selbſt die Vögel ſchwiegen. 

„Ich wollte, die Rothoſen kämen mal wieder rüber!“ 
ſagte Olaf von Glümke. „Haben ſich noch eigens ſeinerzeit 
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Satz in dem Brief Logows von heute früh: „Hoffentlich 
hat ſich Maxe bei Euch gut eingelebt.“ Es waren kurze 
Worte. Ganz er ſelbſt. Hart. Kalt. Willensbewußt. Es 
gab für ihn eine Grenze. Die war aufgerichtet. Die blieb. 
Und ſie hob trotzig den blonden Kopf. Was er konnte, 
konnte ſie auch! Erſt recht! Aus eigener Kraft! 

„Na, Maxe!“ ſagte an einem der nächſten Tage Frau 
von Ottersleben mit einem mütterlichen Lächeln. „Nun 
wird's Zeit, daß wir uns nach einem hübſchen Kleid für 
dich umtun!“ 

Sie zeigte ihrer Nichte einen heute gekommenen Brief 
des Bruders Otto, des Feldartilleriſten und glücklichen 
Bräutigams, mit der Einladung an fie alle drei zur Hoch⸗ 
zeit nach Berlin. Der Tag war nun feſtgeſetzt: der erſte 
Oktober. Natürlich, der Trauer wegen, nur eine kleine 
Feier, lediglich im Kreiſe der beiderſeitigen Verwandten. 


Aber ein bißchen Freude und Frohſinn follte bod) herrſchen. 


Das hätte der gute Papa, wenn er es hätte vorausſehen 
können, gewiß ſelbſt am meiſten gewünſcht. Deswegen 
ſollte, nach allgemeinem Familienübereinkommen, für 
dieſen Tag die Halbtrauer abgelegt und etwas Buntes ge⸗ 
tragen werden. 

„Ich meine, wir wählen für dich Hellgrün!“ ſchlug die 
Tante vor, „es ſteht dir gewiß ganz apart!“ 

„Ja. Ich werde Grün nehmen!“ ſagte Maxe Otters⸗ 
leben. Ihr Herz ſchlug ruhig. Sie war gefaßt auf dies 
Wiederſehen mit Erich von Logow. Sie hatte den Zeit⸗ 
punkt ja unerbittlich heranrücken ſehen, den ganzen Sommer 
lang, durch Wochen und Monate. Es gab keinen möglichen 
Grund, abzuſagen und als Schweſter nicht zur Hochzeit zu 
fahren. Es mußte eben überſtanden werden. Zum Glück 
ließ Onkel Bruno — das wußte ſie — ſein neues Regiment 
nicht eine Minute länger als unbedingt nötig im Stich. 
Sie war alſo nur kurze Zeit mit dem Oberſten von Otters⸗ 
leben und ſeiner Frau in Berlin. Es war vielleicht nicht 
mehr als ein einziger ſchwerer Tag. Gortſetzung folgt.) 


| 


das Unwetter faftete. Aus dieſer Stille vor dem Sturm, 
der Verfinſterung umher, dem Verſchwimmen von Licht 
und Schatten in einer ſonderbaren ſchwefelgelben Dämme⸗ 
rung, ward in ihnen, zwiſchen ihnen, eine Beklommenheit 
wach. Sie mußten ſich eilen, um dem Regen zu entfliehen. 
Sie machten lange Schritte. Einmal fragte er: „Geht's zu 
ſchnell?“ Sie verneinte und fuhr nervös bei einem roten 
Blitzgeſchlängel in der ſchwarzen Wolkenwand vor ihnen 
zuſammen. Wieder war das Schweigen. In ihm ihre 
gleichmäßigen Tritte, ein ſchwerer Windſtoß, der heulend 
Staubwolken aufpeitſchte und drüben die uralten Baum⸗ 
kronen des Contades zauſte und ſchüttelte, die erſten 
Tropfen — in Maxe Ottersleben eine eigene Empfindung: 
Es iſt doch manchmal gut, ſich unter Schutz und Schirm zu 
wiſſen. Manchmal fürchtet man fid) doch allein. 

Aber nun hatten ſie ſchon die Stadt erreicht. Olaf 
von Glümke blieb ſtehen. 

„Ich will Sie lieber hier von meiner Gegenwart be— 
freien!“ ſagte er. „Es iſt beſſer, wir marſchieren nicht ſo 
nebeneinander durch alle Straßen! Gruß zu Haus! Adieu, 
Fräulein Mare...“ | 

„Adieu!“ 

Sie reichte ihm raſch, mit einem freundlichen Lächeln, 
die Hand. Er merkte, daß ſie wie erlöſt war bei dem Ge⸗ 
danken, von ihm wegzukommen. Er ſchaute ihr nach, wie 
ſie den Bürgerſteig hinabeilte und mit geſenktem Haupt 
gegen die Windſtöße ankämpfte. Ihre mädchenhafte 
Geſtalt bog ſich in einer ſchlanken Linie nach vorne, ihr 
weißes Kleid flatterte und flog. Nun war fie um die Ede.... 
Da ſeufzte er und ſetzte ſeinen Weg einſam fort. 

Maxe von Ottersleben ſtand unterdeſſen ſchon daheim 
am Fenſter und ſah in das Rauſchen des Wolkenbruchs 
hinaus. Die Begegnung in der Orangerie war ihr ſchon wie⸗ 
der wie im Wind draußen verflogen, ihr Eindruck auf ſie 
wie weggewaſchen durch dieſe ſtrömenden Fluten. Sie 
mußte immer an etwas anderes denken: an den flüchtigen 


Mittellos nach Amerika. 


Erlebniſſe von Kurt Aram. 


IV. 


ein wenig am Hafen ſpazieren und gelangte bis zum Broad: 
way (breiter Weg), der Hauptverkehrsſtraße, die jetzt ſchon, 
kurz nach 7 Uhr abends, faſt menſchenleer dalag und 
miſerabel beleuchtet war. Den Fahrweg bedeckten Papier⸗ 
fetzen, Stroh und Abfälle aller Art. Der Fußſteig hatte ein 
ſchlechtes Pflaſter. Dafür haben mir aber, was ich nicht 
erwartete, die „Wolkenkratzer“ gleich gefallen. Sie ſind alle 
ſo klare und einfache Zweckbauten, daß ſie der Stadt ſofort 
eine eigene Phyſiognomie geben. 

Nach einiger Zeit gelangte ich durch eine Seitenſtraße 
an eine Ecke, wo eine dicke elektriſche Lampe brannte wie ein 
Vollmond in dunkler Nacht. Es war die Weſtſtreet, eine 
Hauptſtraße des Hafens. Die Lampe gehörte zu einem 
Wirtshaus (Saloon), das voller Menſchen war. Da ich 
Hunger hatte, trat ich ein, und da ſich niemand um mich 
kümmerte, hatte ich Ruhe, dieſen typiſchen beſſeren Hafen⸗ 
ſaloon ein wenig näher zu betrachten. Alles war un— 
gewöhnlich ſauber. Der Boden, die Wände, die Decke mit 
hellen Flieſen gedeckt. Dazwiſchen glänzte und gleißte es 
nur ſo von blankem Meſſing. Den langen ſchmalen Raum 
teilte eine Theke aus dunkelm Holz in zwei Teile. Hinter 
der Theke hantierten zwei Schankkellner (Bartender) in 
weißem Dreß mit Flaſchen aller Art und an blitzenden 
Bierhähnen. Vor der Theke ſtanden dicht gedrängt die 
Gäſte, ſpuckten und tranken Whisky oder Bier. In der 
andern Hälfte des Raumes drei vollbeſetzte Tiſche und ein 
Büfett mit Schüſſeln voll kümmerlicher Speiſereſte. An 


Fritz Müller, ohne Profeffion, aus Berlin, Germany, | 
laß zunächſt einmal, nachdem er in Neuyork angekommen, | 


| 


wie im vorigen Brief erzählt, gang [till in feiner engen 
Rammer in Hoboken. Zum erftenmal feit acht Tagen mie: 
der allein. Eine unendliche Wohltat. Die Kammer enthielt 
einen Stuhl, einen mächtigen Spudnapf, eine Kommode 
mit einem Waſchbecken und ein amerikaniſches Bett von 
tieſigen Dimenſionen. Es war in der folgenden Woche oft 
genug mein einziger Troſt. : 
Nach einer Weile wollte id) das Waſchbecken benutzen, 
aber das Waſſer ſah ſo ſchmutzig aus und roch dermaßen 
übel, daß ich zurückſchreckte. „Draußen“ wäre jede Be⸗ 
nutzung ſolchen Waſſers polizeilich verboten worden, in 


Neuyork habe ich nirgends befferes gefunden. Das Eis⸗ 


waſſer zum Trinken war von ähnlicher Qualität. Nur 
ſtank es erſt, wenn es warm wurde. 


Am hafen in Neuyork. 


Als es dunkel wurde, fuhr ich mit der Untergrundbahn 
wieder nach Neuyork. Für jede Fahrt, ob kurz oder lang, 
zahlt man in Großneuyork 5 Cent (20 Pfennig). In Neu⸗ 
hort wollte ich mir ja Arbeit ſuchen. Alle Schiffskameraden 
hatten dringend abgeraten. Ich ſolle möglichſt weit nach 
dem Weſten gehen. Aber ſelbſt wenn ich gewollt hätte, hätte 
ich nicht gekonnt, denn mit den lumpigen 25 Dollar wäre 
ic nicht weit über Chikago hinausgekommen und hätte bann 
gleich auf dem trocknen geſeſſen. Ich ging alſo zunächſt 
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jeder Ecke bes Büfetts ein Glas trübes Waſſer, in dem 
mehrere Gabeln ſtaken. Nicht ohne Magenbewegung ſah 
ich, wie der eine oder andere Gaſt eine Gabel aus dem 
trüben Waſſer fiſchte, einen Biſſen mit ihr zum Munde 
führte und die Gabel wieder in das Waſſer ſenkte. Das war 
die „Bar“, die durch einen ſchmalen Gang mit dem „Café“ 
verbunden war, hier ſtanden zwölf gut beſetzte Tiſche, und 
an der Wand ein Klavier, das ein dicker Menſch bearbeitete, 
während er dazu eine Zeitung las. Neben ihm ein anderer 
Künſtler, der Geige ſpielte. Lauter deutſche Lieder! In 
dem ſchmalen Gang zwiſchen „Bar“ und „Café“ ein Rieſen⸗ 
orcheſtrion. Bei jedem Tiſch an der Wand eine eiſerne 
Büchſe. Hörte der Klavierſpieler auf zu leſen und zu ſpielen, 


her recht verwegen aus, und ich traute ihnen einiges zu. 
Alſo blieb ich Fritz Müller und horchte lieber eifrig den 
Geſprächen und ſuchte zu lernen, was zu lernen war. 

Als ich am andern Morgen in Hoboken, von Wanzen 
und Stechmücken übel zugerichtet, meine Barſchaft zählte, 
beſaß ich noch 21 Dollar und 20 Cent. Für Miete waren 
zwei von den 25 Dollar draufgegangen, der Reſt in der 
Weſtſtreet und für die Fahrt von und nach Hoboken. Ich 
werde auf Grund meiner Notizen an geeigneter Stelle ۰ 
rechnung geben, weil ich annehme, daß es den Lefer inter: 
eſſiert, wie ich mit den 25 Dollar auskam. 

Den Vormittag blieb ich in meiner Kammer, gabelte 
in einer andern einen Tiſch auf und begann, den erſten 
warf ein Gaft fünf Cent in eine Büchſe, und das Orcheſtrion | diefer Briefe zu ſchreiben. Zu Mittag um 1 Uhr aß ich 
ſpektakelte auf amerikaniſch. Ein Heidenlärm. unten im Saloon ein „Businessman Lunch“ zu 20 Cent: 

Da ſich immer noch niemand um mich kümmerte, trat ich | eine gute Gemüfefuppe, ein wenig genießbares, blutiges 
an die Bar und beitellte „one beer”. Steak mit zwei Riefenfartoffeln und eine gute Taſſe Kaffee. 

„Sind Sie ſchon lange in Amerika?“ fragte der eine | Dieſer Saloon war viel dürftiger als ber in der ۰ 
Bartender, ein kräftiger, hübſcher Burſche. Er beſaß kein „Café“, war nur gedielt und wurde in der 

„Seit heute.“ | Hauptſache von Hafenarbeitern unb Negern beſucht. 

„Oh!“ Weiter nichts. Ich fuhr wieder nach Neuyork und kaufte mir zunächſt 

Nach einer Weile lud ich den Bartender ein, ein Glas für 15 Cent den „Correct Guide of New York”, deſſen 

mitzutrinken. Er benutzte dazu ein Gläschen wie aus einer Text ich zwar nicht verſtand, der aber eine Karte enthielt, 
Puppenbar. Nun lud er mich ein. Ich nahm ſelbſtver⸗ mit deren Hilfe ich mich in der Stadt orientieren wollte. 
ſtändlich an, trotzdem es mich verblüffte. Es dauerte nicht Ich ging und fuhr nach dem Plan mehrere Stunden herum 
lange, und ich hatte einen ganzen Kreis um mich, meiſt | und habe mich ſeitdem nicht mehr verlaufen. 
Matroſen und Soldaten, Deutſche und Amerikaner, meiſt Gegen Abend ging ich wieder in den Saloon in der 
ſchon recht angetrunken. Das amerikaniſche „Traktieren“ Weſtſtraße. „Hello, Mr. Miller!“ rief der Bartender, unb 
begann. Jeder neu Hinzukommende gab eine Runde Bier ich trat zu ihm. Er blinzelte. Heute morgen ſeien Detek— 
für die ganze Geſellſchaft. Eine für den Geldbeutel und die tins hier geweſen wegen „Mr. Krüger“, aber Mr. Krüger 
Geſundheit gleich verhängnisvolle Sitte, die aber den ſei ſchon längſt unterwegs nach Kanada. 
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Amerikanern im Blute ſteckt und von den Deutſchen akzeptiert „Haben Sie ihnen das geſagt?“ 
wurde. Das Glas Bier, einerlei ob groß oder klein, koſtete Er war ſo indigniert, daß er mich keines Wortes mehr 
fünf Cent. Trotzdem ich mich nach Möglichkeit zurückhielt, würdigte. Dafür begrüßten mich andere, die mich von 
wurde ich in nicht allzulanger Zeit mehr als einen Dollar | geftern abend her kannten, die ich aber meiſt nicht wieder: 
los. Ich nahm es als Geſchäftsunkoſten, denn was ich ſah erkannte, denn alle die gleicherweiſe glatt raſierten Geſichter 
und hörte, war für mich mehr wert als ein Dollar. vermochte ich noch nicht auseinanderzuhalten. Die Sol⸗ 
Unter den Ratſchlägen, die die Angetrunkenen mir daten unter dieſen Bekannten gehörten alle zu dem gleichen 
bald freigebig erteilten, ſtand obenan der, keinem Menſchen Infanterieregiment. Die meiſten gingen in Zivil, nur 
in dieſem Lande zu trauen. Hier denke jeder nur an ſich, wenige in Uniform, aber ohne Waffe. Eine ſchmucke, 
hier habe jeder nur einen Freund, man ſchlug auf die dunkelblaue Uniform, nach dem Muſter öſterreichiſchen 
Taſche: den Dollar. Schon im nächſten Augenblick aber | Militars, nur nicht ganz fo „feſch“. Für deutſche Begriffe 
erbot ſich faſt jeder, mir behilflich zu ſein. Mein Vertrauen hatten ſie ein ungewöhnlich bequemes Leben. Nur wenige 
zu ſeiner Perſon ſetzte er als ſelbſtverſtändlich voraus. | Stunden Dienft, febr gute Koſt — id) habe zweimal bei 
Da trat ein kräftiger, unterſetzter Mann mit mächtigem ihnen in der Kaſerne gegeſſen, reines und geräumiges 
e gu uns und begann fofort, fid) über die | Logis, über jedem Lager ein Moskitonetz und je nad) der 
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vor dem Kopf, und es fehle nur noch, daß jedes Brett nume- | für die drei Dienftjahre mi ollar verrechnet. Die 
riert werde. Ich wollte aufbegehren, wurde aber zurück- meiſten brauchten aber viel weniger an Kleidern und Stiefeln, 
gehalten. Nicht gerade ſanft. Der Mann habe für ſeinen ſo daß manchem am Ende ſeiner Dienſtzeit noch 
P. dée Ps 1 0 V 1 „ Te in Se GE 5 SE 
ingen ſprach und eifrig „traftierte” — er machte den dienen wollte, wurde im Sold erhöht. a ahren 
Eindruck eines ungewöhnlich gewandten Menſchen — ver: | Dienftzeit und entſprechendem Avancement bezog der Mann 
ſuchte ich zu erfahren, wer und was er ſei. Aber man gab | eine Penfion von 100 Dollar monatlich, bie er verzehren 
keine Antwort und ſchmunzelte nur. Erſt als er gegangen konnte, wo er wollte. 
war, meinte der Bartender lächelnd: „Da Sie gerade aus | „Kommen Cie zu uns!” hieß es. 
5 19 1 ۱ ri peg: ee Der 5 pas 5 : os T " 
err ijt. Es i r Graf du Paſſy, ber ert vor kurzem an lachte mich aus, denn für einen Dollar gäbe es 
aus einem deutſchen Gefängnis ausgebrochen iſt.“ | am Hafen fo viel Papiere zu kaufen, als man nur haben 
Mein erſter Gedanke war: ſoſort nach Berlin kabeln. | wolle. Das habe nichts auf fid). Aber ein früherer Bieten- 
Mein zweiter: eine deutſch-amerikaniſche Zeitung ver: | hufar hatte ftichhaltigere Bedenken. Man müſſe ۰ 
ſtändigen, da dies billiger. Mein dritter Gedanke aber: | dings amerikaniſcher Bürger fein, alfo fünf Jahre im Land, 
= pi ne on 1 8 ون‎ de | 9 5 in 1 one ues e 
aſſy alias imangf an ur nicht aus der Rolle werden. o war es nichts mit dieſem Metier für mich. 
fallen. Ich war jetzt weder Journaliſt noch Detektiv. Hätte Gegen 1 Uhr wurde die Bar dunkel gemacht, womit ſie 
ich aber den Hochſtapler verraten, fo hätte ich dieſen | für geſchloſſen galt. Die „Ladies“ mußten das „Café“ 
„Saloon“ nicht mehr betreten können, denn ich war der | räumen, in dem ebenfalls alle Lichter bis auf eins gelöſcht 
einzige, dem man ſolchen Verrat zutrauen konnte. Ich wurden. Derweil ftellte der Kellner (Waiter) auf jeden 
brauchte aber als „Grünhorn“ dieſen Saloon, wie mir Tiſch einen Teller mit einem Stück trocken Brot. Das 
ſofort klar war. Außerdem ſahen die Geſellen um mid) | amerifanifdje Eeéſetz will nicht, daß jemand nachts ver— 
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Cie zu einem alten Juden in der Bowery, da habe id) es 
auch gelernt.“ Und er erzählte, wie man Fruchtlimonaden 
bereiten muß, um plenty Geld zu machen. Eine Gallone 
Waſſer und zwei Pfund Zucker nebſt etwas Sacharin. Dar⸗ 
aus einen Sirup gekocht, das mache noch nicht 15 Cent. 
Dazu dann Farben. Oh, der Jude habe Farben, von denen 
man ein wenig zuſetzt, und kein Menſch könne dies Pro- 
dukt von der ſchönſten Fruchtlimonade unterſcheiden; gelb 
oder rot, wie man wolle. Aber vorſichtig müſſe man ſein 
mit den Farben, denn ſie wären verdammt giftig. Dann 
könne man mit 20 Cent 20 Dollar machen. Aber Vorſicht! 
In einem Store nebenan habe ſich ein Junge mal ſo recht 
ſatt an Icecream eſſen wollen und vier Portionen geſchluckt. 
Am andern Morgen habe er tot im Bett gelegen. Natürlich 
fet der Coroner (Leichenbeſchauer) auch zu dem Store 


(Laden) gekommen, und es habe den Beſitzer 50 Dollar 


gekoſtet, bis der Coroner ſagte, es ſei nichts von dem 
Icecream. 50 Dollar! Plenty Geld! Er habe einem 
Kunden nie mehr als zwei Icecream verabreicht, denn ſo 
dumm ſei er nicht, nachher einem Coroner auch noch 


50 Dollar zu „ſpenden“. 

Mir wurde unbehaglich. 

Einige ſchwer Betrunkene betraten den dunkeln Raum. 
taumelten, zogen ein Bündel Dollarlappen aus der Taſche 
und verlangten Sekt, der eilig gebracht wurde. Vierein⸗ 
halb Dollar bezahlten ſie pro Flaſche für das Zeug, und der 


Kellner hatte im Handumdrehen zwei Dollar ۰ . 


Nun verſtand ich, weshalb man das Lokal die Nacht über 
offen ließ, und erhob mich. 

„Well, ich begleite Sie“, ſagte mein Landsmann und 
erhob ſich ebenfalls. Der Bartender raunte mir zu: „Paſſen 
Sie auf, er iſt heute wieder...“ Er deutete nach der Stirn. 

Ablehnen mochte ich die Begleitung nicht, denn es hätte 
feig ausgeſehen. Trug der Spitzbube keine Waffe bei ſich, 
hoffte ich, ſchlimmſtenfalls auch ſo mit ihm fertig zu 
werden. 

Von der Weſtſtreet mußte ich mit meinem Begleiter 
durch den Battery Park, um zu meiner gewohnten Station 
der Untergrundbahn zu gelangen. Der Battery Park war 
dunkel und menſchenleer. Mir fiel ein, daß ich für alle Fälle 
ja meinen erprobten Dſchiudſchitſu⸗Griff kannte: mit geſtreck— 
tem Zeige- und Mittelfinger der einen Hand dem An— 
greifer einen kurzen, kräftigen Stoß in die Augenhöhlen. 

„Glauben Sie nicht, daß ich keine Bildung habe“, be- 
gann mein Begleiter plötzlich und erzählte, er habe bis zur 
Tertia das Gymnaſium befudt, fei dann nach der Schweiz 


ihm gut gegangen dort, er habe plenty Geld gemacht und 
jung geheiratet, ein ſchönes Weib. Er ſchwieg einen Augen— 
blick. Dann fuhr er fort: „Wir waren drei Jahre ver— 
heiratet. Ein ſchönes Weib, aber ſie ſah zu viel nach die 
andern Männer, wiſſen Sie... Ich war auswärts bei 
einem Kabel beſchäftigt. Am Abend erhalte ich ein Tele— 
gramm: Komm ſofort nad) Haufe! Well, ich muhve mit 
dem Nachtzug noch nach Zürich und ſchelle an meinem Flat 
(Wohnung). Es dauert lange, da fragt meine Frau: Wer 
ift da?“ — Ich“, ſagte ich. Einen Augenblick, ich mache Licht, 
fagte fie. Es dauerte lange, bis fie aufmachte. ‚Wo kommſt 
du her, mitten in der Nacht? Warum haft du nicht tele- 
graphiert?: jragte fie. Well, antwortete ich, eine Zeichnung 
muß geändert werden, ich muß gleich morgen früh zur 
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Office, antwortete id) und gehe zum Schlafzimmer und ziehe 


meinen Überzieher aus. Es war nichts in Unordnung. Ich 
gehe durch alle Zimmer. Es war alles in Ordnung. Ich 
gehe durch den Gang und öffne ein Kloſett (kleine Kammer). 
Da ſitzt einer und zittert wie Eſpenlaub, ein alter, ausge— 
mergelter Gaft, wiſſen Sie. Ich hatte keinen Revolver und 


zog den Mann heraus und ſage: Hier warten Sie, vor: 


| ſtehn Sie mich?! Ich wußte gar nicht, was ich tat, wiffen 


Ich ſchloß alles ab, wir 


Sie. Meine Frau heulte nur. 


hungert, aber es will auch nicht, daß ſich jemand nach 
1 Uhr (Sonnabend auf Sonntag nach 12 Uhr) betrinkt. 
Es verbietet daher, daß dann noch Getränke gegen Be— 
zahlung verabfolgt werden. Man bezahlt alſo nicht die 
Getränke, ſondern das Brot, das auf dem Tiſch ſteht, und 
das natürlich unberührt bleibt. So einfach dreht man 
hierzulande dem Geſetz eine Naſe, was auf die Dauer 
natürlich nur gelingt, wenn der Wirt (Boß) von Zeit 
zu Zeit den Poliziſten, der Dienſt hat, und den Polizei⸗ 
kapitän des Reviers entſprechend ſchmiert. 

Zu uns ſetzte ſich der Boß und der Manager (die rechte 
Hand des Boß). Auch der Waiter trat näher, und der 
Bartender, der Nachtdienſt hatte, ging ab und zu. Außer⸗ 
dem ſaßen die drei Soldaten, die nur noch ab und zu 
„happy days“ fallen konnten (glückliche Tage, gleich 
unſerm Profit), ein Hausmeiſter (Janitor), ber aus Weit: 
falen ſtammte, ein ſchwarzäugiger, ſchwarzhaariger, wild 
und verwegen ausſehender Menſch, ein engerer Landsmann 
ron mir, ein Heſſe, hinter deſſen Beruf ich noch nicht ge— 
kommen war. So der richtige Böſewicht aus einem 
Kriminalroman, ſeinem Außern nach. Und ein eisgrauer 
Farmer, der weit im Weſten einige tauſend Dollar 
„gemacht“ hatte und hierher gemubvt (move = bewegen) 
war, um morgen in ſeine Heimat, nach Hamburg, 
zurückzukehren. Stillvergnügt faB er da, rauchte ein Pfeif- 
chen nach dem andern und trank einen Schnaps nach dem 
andern. Vierzig Jahre lang hatte er ſich für dies Ziel 
ſeines Lebens im wilden Weſten geſchunden. Nun lächelte 
er unausgeſetzt, träumte von Hamburg und warf ab und 
zu einen Brocken Plattdeutſch in die Unterhaltung. 

Der ſchwarzhaarige Heſſe ſeufzte, der Boß ſeufzte, und 
auf einmal ſprach man von der guten alten Zeit in dieſem 
Land, die nun ſchon zwanzig Jahre zurücklag. Der Heſſe 
führte das große Wort. Das ſeien wirklich noch ۰ 
kratiſche Zeiten geweſen. Damals fing man die Aus: 
wanderer einfach am Hafen ab und verſchleppte ſie in die 
Saloons. Für jeden, den man brachte, gab es einen 
Dollar, erzählte mein Landsmann. Im Saloon wurden 
ſie betrunken gemacht, und dann nahm man ihnen das 
Geld fort, joviel man nur erwiſchen konnte. Der Be— 
trunkene wurde nach oben geſchleppt, und dort unterſuchten 
der Bartender und der Waiter noch einmal gründlich ſeine 
Kleider. Hatte der Mann ſeinen Rauſch endlich aus- 
geſchlafen und war ſtark, ſo wurde er als Matroſe auf ein 
Segelſchiff geſchafft, das nach Afrika, nach Auſtralien oder 


ſonſtwohin fuhr. Da hatte er Zeit, über feine Erlebniſſe 
ausgeriſſen und habe dort als Mechaniker gelernt. Es ſei 


nachzudenken. War der Mann ſchwächlich, wurde er einfach 
auf die Straße geſetzt. Das waren noch Zeiten! Da ver— 
diente man plenty (Fülle) Geld, Geld wie Heu! Heute 
aber! — Mein Landsmann fluchte, der Boß ſeufzte. 

Der Farmer lüftete ſein Pfeifchen und fragte mich: 
„Vat woll'n See denn in dieſem Land?“ 

„Arbeiten!“ erwiderte ich. 

Er ſchüttelte ſich vor Lachen. 
nich veel wer'n, mit die Dollars!“ 

„Aber Sie haben doch auch gearbeitet!“ meinte ich. 

Der Farmer lachte. Als er noch ein Grünhorn war, da 
habe er auch gearbeitet, aber dann nicht mehr, dann habe 
er aufgefigt. Der Voß erklärte mir, der Mann habe mit 
filie von Grünhörnern, Landarbeitern von der Waterkant, 
Varmen fo recht ſchön fürs Auge zurechtgemacht und dann 
weiter verkauft, ſowie ſich ein Grünhorn fand. So was 
man „draußen“ Arbeiten nenne, damit ſei in dieſem Land 
kein keſches (cash = bar) Geld zu machen. 

Der Waiter meinte, heute ſei es immer noch am beſten, 
euf Coney Island (dem großen Rummelplatz) einen 
lcerream store (Konditorei) aufzumachen. Da könne man 
noch plenty Geld machen, immer noch. 
| Det Heſſe wandte ſich an mich. „Wenn Sie ein paar 
hundert Dellar haben, dann machen Sie das. Ich führe 


„See, dann wird dat 
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wohnten im dritten Stock, eine (dne Wohnung, plenty | glauben Sie, daß ich loskomme? Ich komme nicht los von 
Möbel und Teppiche. Ich gehe auf die Straße zu einem ihr.“ Er knirſchte mit den Zähnen. 

Schutzmann. ‚Herr Schutzmann, fagte ich,, wollen Sie mir Dieſe Erzählung ergriff mich, denn ſie klang durchaus 
helfen? Bei mir ift eingebrochen worden. Er ging fofort ehrlich und kam aus einem großen Schmerz, der immer noch 
mit. Hier, der Mann und die Frau müſſen auf die Wade, | lebendig war. Ich leiſtete im ſtillen dem wilden Geſellen 
ſagte ich. ‚Iſt das Ihre Frau? fragte er. ‚Well, fagte ich, Abbitte. Stumm gehen wir weiter. Da hebt er plötzlich 
‚das ift meine Frau. Und fie mußten mit auf die Wache mit einem Ruck den rechten Arm, und ehe id) noch weiß, 
zum Käpte (Kommiſſar). Der Käpte war ein gebildeter was los iſt, ſitzt ſein Meſſer in meinem „Correct Guide 
Mann. „Sie haben einen ſchönen jungen Mann, wie können of New York“, den ich in der linken Bruſttaſche bei mir 
Sie fo etwas tun?’ fragte er meine Frau. Meine Frau trug. Hier ging es ums Leben. Ehe er fid) noch klar war, 
heult und liegt auf den Knien und bittet, ich ſoll ſie wieder weshalb ſein Meſſer nicht tiefer drang, hatte er ſchon die 
mitnehmen. ‚No,‘ fagte id), ‚nicht in mein Haus... So bin Spitze meines geſpreizten Zeige⸗ und Mittelfingers in 
ich geſchieden worden, wiſſen Sie. Aber wenn ich auf beiden Augenhöhlen. Aber kräftig, fo daß er einfach um- 
einen Platz kam, in einen Garten oder einen Saloon oder fiel, ohne ſich noch zu rühren. Ich machte, daß ich weiter 
ſo, ſitzt meine Frau und lacht, um mich zu ärgern. Well, | fam. Es war das einzige Mal in ben Neuyorker Wochen, 
deshalb bin ich nach Amerika, von ihr loszukommen. Aber daß mir jemand ernſtlich ans Leben wollte. | 


Ein Beiuh auf Malta. 


Von Viktor Ottmann. 


Manches Land von gewaltigem Umfang hat im Sonne herab, nur unzulänglich ſorgten ein paar kümmer⸗ 
Verlauf ſeiner Geſchichte nicht im entfernten ſo viel von liche Bäche für trinkbares Waſſer. Dennoch ſchien Malta 
ſich reden gemacht wie die kleine, heute allen Völkern des Mittelmeers und ſpäter 
während der tripolitaniſchen Wirren den fremden Eroberern, die aus 
wieder fo häufig genannte Dop- dem Norden famen, jeder Wn: 
pelinfel Malta. Bet einem ſtrengung, jedes Opfers wert; 
Umfang von knapp ſechs ſeine dominierende Lage im 
Quadratmeilen noch nicht Meer, ſeine ſteilen Klip⸗ 
halb ſo groß wie Rü⸗ penwände und das Dop⸗ 
gen, würde die aus pelbecken jenes Natur⸗ 
Malta und Gozzo und hafens, um den ſich 
ihrem liliputaniſchen heute La Baletta auf: 
Trabanten Comino be⸗ baut, das waren Vor⸗ 
ſtehende Maltagruppe, in züge, wie ſie in ſolcher 
irgendeinem weltverlore⸗ Vereinigung kaum ein 
nen Winkel mit einer Hand⸗ zweites Mal zu finden wa⸗ 
voll Bewohner gelegen, ren. Phönizier, Griechen, 
höchſt wahrſcheinlich ein ۰ Karthager, Römer, dann die 
loſes Daſein friſten. Aber an Vandalen, Goten und Byzanti⸗ 
eine der engſten Stellen des ۲ | ner, die Sizilianer, Araber, Norman: 
meeres geftellt unb von ber Natur zum Fort St. Angelo. nen, Aragonen und endlich die berühm⸗ 
ſtarken Bollwerk, zu einem munber- ten Ritter des Malteſerordens, die Jo⸗ 
vollen Hafen beſtimmt, mußte Malta {hon zu homeriſcher hanniter — alle haben Malta wie einen Zankapfel bin 
Zeit die Augen auf fid) lenken und die Begehrlichkeit aller | und her gezerrt und mit Erbitterung darum gekämpft, bis 


wecken, deren die Inſelgruppe 
Kiel auf der Jagd ſchließlich — vor 
nach Abenteuern 112 Jahren — 


nach unerhörten 
Schickſalen an 
jene Macht fiel, 
die mit ſicherem 
Inſtinkt alle Kon⸗ 
trollſtationen des 
Seeweges nach 
Oſten beſetzte: an 
England. Heute 
iſt Malta neben 
Gibraltar der 
wichtigſte Stütz⸗ 
punkt Englands 
im Mittelmeer 
und überhaupt 
einer der ſtärk⸗ 
ſten ſtrategiſchen 
Punkte der briti⸗ 
erträglich heiß ſchen Weltmacht. 
brannte acht Mo⸗ 1 Bie Die Gpinne 
nate im Jahr die eandungsplatz ber Fiſcher in La Valetta. im Netz, ſitzt John 


und Gold das 
Meer durchfurch⸗ 
te. An und für 
ſich beſaß das 
Zwillingseiland 
ſo gar nichts Ver⸗ 
lockendes, nichts, 
was den Taten⸗ 
drang des Solo: 
niſten irgendwie 
reizen konnte. —- 
Heftige Stürme 
fegten über die 
Kalkſteinplateaus 
und gönnten den 
Bäumen des kar⸗ 
gen Bodens nicht 
den Wuchs, un⸗ 


NET‏ 87و 


kleinen Dämpfer aufgefegt. Nach 
einer kurzen Viſite im Zollamt bringt 
ein echtes Malteſer Wägelchen, eine 
Art leichter Break, den ſpäten Gaſt 
zur Oberſtadt hinauf. Scharf tönen 
die Hufe auf dem Granit der engen, 
ſteil anklimmenden Straßen, bis ſie 
vor einem Hotel verſtummen, das 
wie ein verwunſchenes Schloß aus- 
ſieht, und in deſſen Korridoren die 
erregte Phantaſie im Halbſchlaf unter 
dem Moskitonetz Malteſerritter in 
ſchimmernder Wehr wandeln zu ſehen 
wähnt. 

Die Sonne des nächſten Tages 
ſpottet der Geſpenſter, dieſe gute 
malteſiſche Sonne, die ſich in alle 
Ritzen einzuſchmuggeln ſucht, und 
deren blendender Glaſt auf den freien 
Plätzen den hellen Kalkſtein in Weiß- 
glut zu verſetzen ſcheint. Den Nord⸗ 
länder entzückt wohl für ein gutes 
Weilchen dieſe Allgegenwart der Sonne, aber 
der Malteſer ſucht ſich ihrer zu erwehren, ſo 
gut es geht, denn auch er denkt wie das nicht 
gerade ſehr höfliche italieniſche Sprichwort: „Nur 
Hunde und Fremde gehen in die Sonne.“ Des⸗ 
halb läßt er ganz im Sinn der arabiſchen Bau- 
meiſter, die hier vor vielen Jahrhunderten wirk⸗ 
ten, und deren Geiſt noch heute in vielen Motiven 
und in den für Malta charakteriſtiſchen vergit⸗ 
terten Erkern ſpukt, die Häuſer ſo dicht auf⸗ 
einander rücken, als ob ſie ſich Licht und Luft 
ſtreitig machen wollten. 

Während die Männer, deren Tracht kaum 
noch nationale Eigentümlichkeiten aufweiſt, den 
unbarmherzigen Sonnenſtrahlen ſchutzlos preis⸗ 
gegeben ſind, weiß die praktiſche und höchſt ſym⸗ 

pathiſche Malteſerin ſich ihrer beſſer zu er⸗ 

wehren und dadurch ihrem Teint einen 
überraſchend zarten, hellen Ton zu ſichern. 


Phöniziſche Ruinen auf Malta. 


Bull auf Malta genau im Zentrum des Mittel— 
meers und kann ſeine hier ſtationierten Schiffe 
mit größter Beſchleunigung nach allen Küſten— 
punkten ۰ 

Seltſamerweiſe wird Malta vom europäiſchen 
Touriftenftrom fo wenig berührt, daß es ſelbſt 
für den ſonſt ſo reiſeluſtigen Deutſchen faſt eine 
Terra incognita iſt; nur ein unbedeutender 
Bruchteil der zahlloſen Landsleute, die Jahr für 
Jahr Italien bis Sizilien hinab durchziehen, hält 
den kurzen Abſtecher von Syrakus nach Malta 
für wert der Mühe. Und doch iſt er ſo bequem 
und ungemein lohnend, reich an Merkwürdigem 
und Intereſſantem. Sonderbar berührt es ſchon, 
daß der kleine Poſtdampfer, der ſechsmal in der 
Woche gegen Abend von Syrakus nach La 
Valetta fährt, kein Italiener oder Englän⸗ 
der iſt, wie man vermuten ſollte, ſondern 


ein Ungar, mit echtem ungariſchen Gu⸗ i 
fon Bord un bm fui den Rein ee یا‎ 
ele En gner fat zudem مس مس‎ une. Yale Ann m Oel be n 

, / herabrollenden Überwurf aus feiner Wolle ober Seide, 


nach ſiebenſtündiger Fahrt das Dampferchen ſeine Knoten e 
brav abgehafpelt hat und nachts gegen ein Uhr plano, deſſen Vorderrand durch eingenähtes Fiſchbein [o geſteiſt 
ganz piano zwiſchen den mächtigen ۱ 
Cingangsforts St. Elmo und Rica: 
ſoli hindurch in den Hafen gleitet. 
Nicht Mars regiert die Stunde, nie⸗ 
mand denkt jetzt daran, daß hinter 
den Baftionen Feuerſchlünde lauern 
und der Fels ringsum mit Kaſe⸗ 
matten durchſetzt ift wie ein Schwei⸗ 
zer Käſe mit Löchern. In tiefem 
Schlummer liegt die Stadt, die Nacht 
gießt ihr funkelndes Geſchmeide 
drüber aus, und über die ſilbern 
glitzernde Waſſerfläche huſchen mar: 
chenhaſte Sorten gleich denen Bene: 
digs, um die Paſſagiere an Land 
zu ſetzen. Und ebenſo unwirklich 
und nach vielen Wochen Italien 
hodft ungewöhnlich mutet den Frem⸗ 
den die große Ruhe der Barken⸗ 
führer und Laſtträger an und ihre 
Enthaltſamkeit von allen Übervor⸗ 
tellungskünſten. Man merkt es: hier | | 
hat England für Ordnung geforgt a = 
und den ſüdländiſchen Trieben einen Die Haſenvorſtadt von La Valetta. 
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Die „Marina“ von La Valetta. 


ausgeſprochen engliſch⸗ſteif und ungemütlich wie dort. 


Kleine Kaffeehäuſer, Tabakläden, Schaufenſter mit allen | 
möglichen und auch unmöglichen Kurioſitäten, Anſichts⸗ 


kartenhändler und andere kleine Gewerbe buhlen um die 
Gunſt von „Tommy Atkins“, der ſich 


hier von ſeinem nicht eben auf— 
reibenden Dienſt erholt. Und 


mit dem gleichen Schlender— 


behagen durchſtreift der 
EN Touriſt bie wunderbar ſau— 
beren, wie Kegelbahnen 

glatten Straßen, alle 
ſchnurgerade und im 
rechten Winkel geſchnit⸗ 
ten. Diefe Regelmäßig: 
keit wäre erdrückend, 
wenn nicht die ſchon er⸗ 
wähnten Reize der Archi⸗ 
tektur, die vergitterten Er⸗ 
fer und andere Motive orien- 
d talifdjer Herkunft, ferner eine 
„ Anzahl ſehr ſtattlicher Paläſte aus 
der Ordenszeit, kühn aufgebaute Trep— 
penſtraßen, Baſtionen und Viadukte, 
gut gepflegte Anlagen, wie der Botaniſche Garten, ſowie 
ſchließlich eine Fülle auffallend ſchöner, in die Straßen— 
ecken hineinkomponierter Heiligenbilder den Eindruck be— 
lebten und immer neue, originelle Durchblicke [d)üfen. In 


dem Kunterbunt der Erſcheinungen beluſtigen den Fremden 


vor allem die Ziegen, die in kleinen Herden als ambulante 


Cittavecchia. 


ift, daß die Faldetta durch eine Handbewegung nach Be: 
lieben weiter über den Kopf gezogen oder wie ein Schirm 


bald hierhin, bald dorthin gelenkt werden kann, je nach 


dem Stande der Sonne. Dieſe auf allen modiſchen Tand 
verzichtende Tracht verleiht den Figuren 
große, cole Linien und geradezu 
etwas Königliches, wenn die 
Dame gegen den Wind geht e. 
unb bie Faldetta fid) fanft 
wie ein Gegel ۰ 
Obwohl es auf Malta 
eine ziemliche Anzahl 
Städte und Ortſchaften 
gibt, nimmt die Haupt⸗ 
ſtadt La Valetta eine 
derartig beherrſchende 
Stellung ein, daß man 
beim Worte Malta nur an 
La Valetta denkt und den 
eigentlichen Namen der Stadt 
kaum gebraucht. Von den ۱ 
190 000 Bewohnern Maltas und "ee 
Gozzos entfällt fait die Halfte auf La 
Valetta, darunter befinden ſich un⸗ 
gefähr 11 000 Mann der engliſchen Garniſon. Dieſe ſtarke 
Beſatzung, zu der ſich noch die vorübergehend anweſenden 


poate 
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Mannſchaften der Kriegs- unb Handelsſchiffe gefellen, 


drückt den Lieblingsſtraßen der Flaneure, beſonders der 
impoſanten Strada Reale, den Stempel des Militäriſch⸗ 
Seemänniſchen auf, etwa wie in Gibraltar, aber nicht ſo 


Im Votaniſchen Garten. Kanone aus der Zeit der Malteſerritter. 


۱ 


we SU 


Milchgeſchäfte durch die Straßen und fogar die Treppen 
hinauf bis in die oberen Stockwerke getrieben werden und 
ihrem Beruf mit unverkennbarem Verſtändnis obliegen. 
Auch die niedlichen Malteſer Hündchen und die ſchönen 
Katzen erfreuen ſich eines Weltrufs, fo gut wie die Werke 
des Frauenfleißes, die zarten Spitzen. Am zwangloſeſten 
gibt fid) der „kleine Mann“ im Hafenviertel, an der ۰ 
rina, wo die brodelnden Keſſel billiger Garküchen ihre 


Düfte verbreiten. 
In der großen Menge der Heiligenbilder und Kirchen 


gründen gegen das britiſche Regiment, dem ſie Ruhe 
| und Sicherheit verdanken, nichts einzuwenden, aber fie 
ſind und bleiben eben Malteſer, das heißt ein wunder: 
liches Miſchvolk, zu deſſen Werden jedes der hier ſeit 
3000 Jahren gaſtierenden Völker etwas beitrug, mit 
einer Miſchſprache, die aus Arabiſch, Altſiziliſch und 
Italieniſch beſteht. In den Handelskreiſen wird reines 
Italieniſch geſprochen, daneben hat natürlich das Engliſche 
| offiziellen Kurs. Das Bildungsweſen fteht auf ۲ 

[Stufe als in Süditalien, ſchon feit 1769 gibt es hier 
kommt die ſtreng religiöſe Geſinnung Maltas zum Aus- eine Univerſität, und die malteſiſche Nationalliteratur iſt 
druck; gehört doch der katholiſchen Kirche ein Viertel des wegen ihres Reichtums an Volksliedern und Sagen zum 


Landes. Sie ſind ein eigentümlicher Menſchenſchlag, die Steckenpferd mancher Forſcher geworden. 
Eine kleine Eiſenbahn führt uns durch eine afrikaniſch 


Malteſer, einzigartig darin, wie ſie na ernen Küſten 
e überall d | anmutende, gut beftellte, aber baumloſe Landſchaft nad) 


ziehen und überall am Mittelmeer durch ihrer 6 
Werk den Namen des Malteſers teils geachtet, teils ver- der zehn Kilometer entfernten Cittavecchia, der ehemaligen 
haßt und gefürchtet machen. Die Übervölkerung der | Hauptftadt des Landes, mit alten Befeſtigungen aus der 


engen Heimat treibt ſie in jungen Jahren hinaus, ſie | Zeit des Malteferordens. Hier in Cittavecchia hat der 
gehen dann mit Vorliebe nach den Hafenplagen Nord: ` Apoftel Paulus, als fein Schiff auf der Fahrt von Cafarea 
afrikas und ber Levante und bereiten dort als tüchtige, nad) Rom im Jahre 61 n. Chr. an der Inſel geftrandet 
muskelſtarke Arbeiter den trägen Landeskindern uner- war, beim römiſchen Statthalter Publius Aufnahme 
wünſchte Konkurrenz. Aus dem Brotneid heraus erklärt gefunden, worüber in der Apoſtelgeſchichte des Näheren 
ſich alles Schlechte, das den Malteſern nachgeſagt wird, nachzuleſen iſt. Nur noch kurz ſeien die hochintereſſanten 
wie Habgier und Verſchlagenheit; in Wirklichkeit ſind es Ruinen erwähnt, deren mächtige zyklopiſche Quadern von 
ganz brave Menſchen, zäh, intelligent und von einem | den Zeiten der Phönizier erzählen, und die zum Teil febr 
Nationalgefühl, an dem bisher die Verſuche Englands, ſchönen Kirchen und Klöſter. Nach welcher Richtung auch 
ſie zu Engländern zu machen, geſcheitert ſind. Sie ſtehen der Fremde Malta und Gozzo durchſtreifen mag, überall 
ſich zwar gut mit England und haben aus Vernunft— | ſtößt er auf die Zeugen einer uralten Kultur. 
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Überlandzentralen. 


Von Hans Dominik 
Irgendwo im Gebirge ſtrömt ein Wildbach donnernd Und nun ſenkt ſich der Herbſtabend über das Gebirge. 
und brauſend zu Tale. Hoch oben ſtürzen ſeine Waſſer über Alle jene Höfe und Häuſer verſinken in die Dunkelheit, die 
die zackigen Felſen. So hoch, daß kein Müller ſeine Mühle, von den ſchwarzen Tannenforſten her heranſchleicht. Da 
kein Holzſchneider fein Sägewerk daranſetzen kann. Denn flammt es hier auf und dort und an hundert andern Stellen. 
wer ſollte Getreide oder die ſchweren Tannenſtämme zu Wo immer der leichte Draht von jener Maſchinenkammer 
ſolcher Höhe emporſchleppen? Und ſo iſt denn das Waſſer her ſeine Ausläufer hinſendet, da genügt jetzt ein leichter 
Jahrtauſende hindurch ungenutzt zu Tale geſtürzt. Fingerdruck, und helles, ſonnenartiges Licht durchflutet die 
Aber dann ſind eines Tages die Bauleute gekommen. Räume, und das eroberte Sonnenlicht ſtrahlt nun aus den 

gläſernen Birnen durch das nächtliche Dunkel. 


Hoch oben, wo der Wildbach ſich zum großen Sprung in 
Und nun laſſen wir den Blick durch den hellen Raum 


die Tiefe noch einmal ſammelt, haben ſie eine ſchwere Stau— 
mauer errichtet, bie alles Waſſer feſthält. Und von Deler ſtreifen. Da ſteht der große Webſtuhl, der früher fo ſchwer 
Mauer haben ſie den ganzen Bergabhang herunter ein von der Hand und mit den Füßen bewegt werden mußte. Jetzt 

hat die Elektrizität dem Weber die ſchwere Arbeit abge— 


lies ſchmiedeeiſernes Rohr gelegt. Nur noch in dieſem 
können die Waſſer zu Tal eilen, die vordem ſo frei und nommen. Ein kleiner Elektromotor treibt ſchnurrend und 
ungebunden über die Hänge ſtürzten. brummend neben dem Stuhle fein Spiel. Er überläßt dem 
Aber auch dieſer neue Weg iſt noch nicht ohne weitere Weber nur die Aufſicht. 
Hemmung. Denn am Ende des Rohres tief unten im Tale Seitdem das Waſſer gefangen wurde, hat die Bevölke— 
ſteht eine eigenartige Maſchine, eine Art von mächtigem rung Licht und Kraft in freigebiger Menge und zu wohl⸗ 
Schaufelrad, das in einer eiſernen Kapſel eingeſchloſſen iſt. feilem Preiſe zur Verfügung. 
Die Bergwaſſer, die im Rohr in die Tiefe eilen, müſſen Das iſt die Überlandzentrale, die in techniſcher, in wirt— 
ſchaftlicher und in kultureller Beziehung gleich wertvoll iſt. 


das Rad dieſer Maſchine drehen, ſie müſſen eine Turbine 
treiben. Und erſt wenn ſie dieſe Arbeit getan haben, wenn Aber was iſt alles notwendig, um zu ſolch glücklichem Er— 
ihnen alle überſchüſſige Kraft abgenommen iſt, dürfen ſie folge zu gelangen? 
aus der Maſchine herausgehen und fein ruhig und friedlich Die Elektrizität beſitzt die drei großen Vorteile: der 
auf der Talſohle weiterfließen. leichten Transportierbarfeit, der guten Umformbarkeit und 
Die Turbine aber, bie fid) unter der Kraft des Berg: der weitgehenden Teilbarkeit. Es ift möglich, elektriſche 
waſſers ſauſend und ſchnurrend dreht, die treibt eine andere Energie in billigen Drähten ſehr weit fortzuleiten. 
Naſchine, an der blanke Kupferteile glänzen und blinken. Es ijf zweitens möglich, jede mechaniſche Arbeit mit 
an der bisweilen blaue Funken geheimnisvoll kniſtern und ganz geringen Verluſten in Elektrizität umzuſetzen, und 
ſpringen. Das ift die Dynamo, die die Arbeit der Waffer- ebenſo kann man weiter die Elektrizität in Licht oder Wärme 
lurbine in elektriſchen Strom umformt. oder mechaniſche Arbeit ganz nach Belieben verwandeln. 
Aus dem Haus, in dem dieſe Maſchinen ſtehen, führt Und drittens kann man die vorhandene Elektrizität ganz 
eine ſchlanke, ſchwanke Kupferleitung an leichten Maſten nach Wunſch teilen, man kann aus dem gleichen Draht dem 
hinaus. Sie zieht ſich weithin durch das Tal, ſendet hier einen Scheffel voll für ſeine Lampen und dem andern einen 
einen Seitenzweig in einen Bauernhof, gabelt fid) dort zu ganzen Berg von Elektrizität für feine Arbeitsmaſchinen 
einer Mühle, mündet an einer dritten Stelle in ein Dorf. verkaufen. 
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hinaus aber wird aud) ber Transport ber wohlfeilen 
Niagaraelektrizität ſo koſtſpielig, daß es vorteilhafter iſt, 
ſie an Ort und Stelle durch Dampfmaſchinenarbeit zu er⸗ 
zeugen. Daraus folgt, daß es für jede elektriſche Zentrale, 
mag ſie ihren Strom erzeugen, wie ſie will, eine beſtimmte 
Grenze gibt, über die hinaus die Ausdehnung unwirtſchaft⸗ 
lich wird. ۱ ۱ 

Was diefe Grenze angeht, fo ijt fie erftens einmal mit 
der Zeit veränderlich. Die fortſchreitende Technik wird ſie 
immer weiter ziehen, und einmal wird beiſpielsweiſe doch 
der Tag kommen, da die großen amerikaniſchen Bahnen 
vom Atlantik bis zum Pazifik mit Niagaraelektrizität 
fahren werden. Zweitens aber wird die Grenze durch die 
Art der Arbeitserzeugung bedingt. Billige Waſſerkräfte 
kann man weit transportieren, und daher iſt jede große 
Waſſerkraft an ſich der natürlich gegebene Ort für eine Über: 
landzentrale. 

Neben dem Waſſer kommen als wertvolle Kraftſtellen die 
großen Torfmoore und die minderwertigen Braunkohlen⸗ 
gruben unſeres Vaterlandes in Betracht. Der Transport 
von Torf als Brennmaterial lohnt ſich heute kaum noch. 
Und doch enthält beiſpielsweiſe das Nauener Moor Brenn⸗ 
material, das ſchätzungsweiſe hundert Jahre hindurch 
zweihunderttauſend Pferdeſtärken abgeben könnte. Und 
ebenſo haben wir Braunkohlengruben, deren Kohle den 
Eiſenbahntransport noch kaum verträgt. In dieſen Fällen 
bedeutet die Überlandzentrale einen ökonomiſchen Kunſt⸗ 
griff. Man transportiert eben nicht mehr das minder⸗ 
wertige Brennmaterial, ſondern man verwandelt es an 
Ort und Stelle, wo es noch entſprechend billig iſt, in ein 
anderes hochwertiges Betriebsmittel, nämlich in 2 
trizität. 

So haben Überlandzentralen zunächſt einmal eine 
Criftengbered)tigung, wo Waſſerkräfte, Torfmoore oder 


| Braunfohlengruben von genügender Größe zu günitigen 


Bedingungen zu Verfügung ſtehen, und wo weiter im Um: 


kreiſe wirtſchaftlicher Transportmöglichkeit ein abnahme⸗ 


fähiges Publikum vorhanden iſt. 


— 90 o 


Das find die großen Vorteile der Elektrizität, die ihren 
Siegeslauf über die ganze Welt verurſacht haben. Aber 
noch mehr muß dazu kommen, wenn die große Idee der 
modernen Überlandzentrale wirtſchaftlich erfolgreiche Ver⸗ 
wirklichung finden ſoll. Im Gegenſatz zum kleinen Elektrizi⸗ 
tätswerk will ja bie Überlandzentrale die elektriſche Energie 
für einen ſehr viel größeren Komplex, beiſpielsweiſe für 
einen ganzen Kreis mit zahlreichen Dörfern und Städten 
liefern. 

= hat dabei zunächſt jenen Vorteil für fib, der ja ganz 
allgemein im wirtſchaftlichen Leben gilt, nämlich, daß die 
großen Betriebe billiger produzieren als die kleineren. 
Aber dafür hat die Überlandzentrale wieder den Nachteil, 
daß ſie ihre Ware im allgemeinen auch ſehr viel weiter 
transportieren muß als die kleinen Werke, und ſchließlich 
wachſen die Transportkoſten ja doch mit der Länge des 
Weges. So dürften ſich Vor⸗ und Nachteil hier ziemlich 
ausgleichen, und noch andere Umſtände müſſen eintreffen, 
wenn die Idee der Überlandzentrale lebensfähig ſein ſoll. 

Vor allen Dingen muß eine billige und entſprechend 
mächtige Kraftquelle am Orte der Zentrale zur Verfügung 
ſtehen. Das finden wir am prägnanteſten an den Niagara⸗ 
fällen, wo Millionen von Pferdeſtärken in Form billiger 
und leicht faßlicher Waſſerkraft zur Verfügung ſtehen. Spei⸗ 
ſen die Niagarawerke doch heute in der Tat ein Gebiet von | 
rund 5000 Quadratmeilen, von der halben Größe des 
Deutſchen Reiches. 

Die Kraftquelle allein genügt jedoch nicht. Es müſſen 
auch Abnehmer für die Kraft vorhanden ſein. Um die 
Niagarafälle ſitzt eine dichte und induſtrielle Bevölkerung. | 
Um bie Sambefifälle dagegen wohnen bedürfnisloſe Neger. 

Und drittens endlich. Der Leſer wird fragen, warum | 
man vom Niagarafall, der etwa ſieben Millionen Pferde⸗ | 
ſtärken entwickelt, einſtweilen nur rund eine Million nutzbar 
macht, die ſechs übrigen nutzlos verrauſchen läßt. Auch der 
Grund dafür iſt für das wirtſchaftliche Weſen der Über⸗ 
landzentralen überhaupt kennzeichnend. Auf vierzig Meilen 
im Umkreis ift das Gebiet mit Elektrizität geſättigt. Darüber 


Der Cavaliere. 


Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


darauf ein naturaliſtiſch gemaltes Schwein fröhlich dahin— 
ſtürmte. 

„Quattrocento!“ ſagte hinter mir eine Stimme. Ich 
drehte mich um und gewahrte einen Mann, klein, dürftig, 
aber mit einem antiken Bronzekopf, aus dem kohlſchwarze 
Augen funkelten. Dichte Locken quollen unter dem unſäg— 
lich ſchmutzigen, ſteifen Filzhut hervor, grau wie die 
Stoppeln am Kinn. 1 

Solche trinkgeldlüſterne Ungebetenheiten gewohnt, ging 
ich zwiſchen Tiſchen und Anſichtspoſtkarten, Gemüſe und 
Blumen auf den Steinplatten hin durch die ſchmale Gaſſe 
zur anſtoßenden Piazza dei Signori. In ihrer monumen— 
talen Geſchloſſenheit tat ſie ſich vor mir auf, noch ſchöner 
faſt, weil ruhiger als die buntbewegte Piazza Erbe. Vor 
dem edeln Palazzo del Conſiglio ſtehenbleibend, klang 
wieder jene Stimme: dieſe „Loggia“ ſei ein herrliches Werk 
der Frührenaiſſance. 

Ich blickte über den kleinen Mann hinweg und meinte 
ſchon, ihn losgeworden zu ſein, als er vor den gotiſch— 
ſtrengen Grabmälern der Skaliger mir erneut Erklärungen 
gab. Eben wollte ich ihn abweiſen, um Ruhe zu haben, als 
ein Menſch mit einer Art Militärmütze auf dem Kopf auf 
ihn losſchoß, ihn mit einer Flut von Schmähreden bedeckend. 
Der andere blieb regungslos ſtehen, das Haupt ſtolz hinten⸗ 
über, die Arme theatraliſch über der Bruſt gekreuzt. In 
einem Augenblick hatte ſich der Platz gefüllt; da waren ſie, 


Wer je nach Italien kam, kennt auch das Heer jener 
Bummler, Nichtstuer, Eckenſteher, Haderlumpen, die, wo 
etwas geſchieht, verhandelt wird oder gar gekauft, ſich ein⸗ 
finden, keiner ahnt, woher und warum. Da ſtehen ſie, die 
Hände in den Taſchen, mit ſchmutziger Wäſche, abgeſtoßener 
Krawatte, im Sommer im bloßen Hemd, im Winter krumm⸗ 
bucklig vor Froſt oder die zerſchliſſenen Mantelenden wild 
um die Schultern geſchlagen. Ihre Hüte ſcheinen nie ge— 
bürſtet, ihre Stiefel nie gewichſt, das Kinn ſelten raſiert. 
Sie ſind bei jedem Ereignis der Straße da, lauſchen, reden 
darein, bieten Dienſte an, die keiner begehrt hat. — In alle 
offenen Türen ſchwebender Angelegenheit klemmen ſie ihre 
ungewaſchenen Finger, unentbehrlich ſcheinen ſie und doch 
nicht zu brauchen. Vor allem aber wollen ſie bezahlt ſein 
für das Ungeleiſtete, das Ungewünſchte. 

Nichtachtung gewohnt, ſtecken ſie beleidigend geringes 
Entgelt, ſie loszuwerden, ein, als Geſchenk vom Himmel. 
Und dann iſt die Straße wieder leer. Wo ſind fie hin, das 
Heer der Bummler, Nichtstuer, Eckenſteher, Haderlumpen? 

Ich hatte unter ihnen einen Freund! 

Gewif, erſchreckt nur: einen Freund! Aber bitte, mein 
Freund war Cavaliere! Aber ba es nun einmal nicht oer, 
borgen bleiben kann: auch ein armer Teufel! 

In Verona ſtand ich einmal auf der Piazza Erbe. Ich 
betrachtete an einem Hauſe Fresken der Frührenaiſſance, 
unter denen eines Fleiſchers modernes Ladenſchild hing, | 
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unecht alone 


Denn Schmarren waren es, Unmöglichkeiten, ſpäte 
Greuel, die auch aus der Frühzeit ſtammend, nicht anders 
hätten bewertet werden können. Der Cavaliere aber ſchritt 
zwiſchen den Wänden des Zimmers und eines Raumes 
nebenan, darin die gleichen Abſcheulichkeiten ſich häuften, 
und nur ein elendes Bett — ungemacht natürlich — in der 
Ecke ſtand, mit malenden Gebärden hin und erzählte fabel⸗ 
hafte Geſchichten, ungeheure Worte häufend, in denen es 
praſſelte vom ſtarren Giotto, vom gewaltigen Donatello, 
ſüß ſang von Luca della Robbia und des Deſiderio Lieb⸗ 
lichkeit oder von Raffael, dem engelgleichen Erfüller alles 
maleriſchen Könnens. Er drohte mit Michelangelos furcht⸗ 
barer Größe, Fra Bartolommeo, der Dominikaner, zog 
vorüber, Verocchio, der Starke, ſchien ihm perſönlich be⸗ 
freundet. Von Jacopo Robuſti klang ſeine Rede, denn Tin⸗ 
toretto hätte er nicht in den Mund genommen. Und dann 
ſchmolz er anbetend dahin, als er den Tiziano erwähnte. 

Alle ſchienen in dieſen Räumen auf uns Nachgeborene 
niederzuſchauen. Und doch hatte keiner von ihnen ſich in 
des Cavaliere Rumpelkammer verirrt. Er behauptete es 
auch nicht, und ich rührte nicht daran, doch ein Ungemüt⸗ 
liches blieb, als trennten uns die großen Meiſter, deren er 
Erwähnung getan. Wie ich mich nun zum Gehen anſchickte, 
war ſein Redeſtrom verebbt, zugleich auch ein wenig ſeine 
Liebenswürdigkeit. Er ſchien befangen, enttäuſcht. Da 
kam ich im letzten Augenblick auf einen Einfall: ich griff ein 
Bruchſtück vom Boden, war es ein Marmorfuß, eine 
Schulter, ein Splitter nur? und fragte, ob er es mir wohl 
ließe? Er ſchien ſich nur ſchwer davon zu trennen, ſchließ⸗ 
lich bekam ich es für ein paar Lire. 

„Maniera di Sanſovino!“ ſagte er dazu, und aus 
ſeinen Worten klang ein ſtilles Wehen mit leuchtenden 
Augen, als wollte er ſagen: Es iſt doch vom Meiſter ſelbſt! 

Nun, das war es gewiß nicht, und daß es aus meinem 
Geſichtskreis bald verſchwand, mag der Beweis ſein. Anders 
der Cavaliere. Bei einem ſpäteren Beſuch von Verona, da 
ich ihn längſt vergeſſen, erkannte er mich. Er fiel mir faſt 
um den Hals. Für die Kleinigkeit, die ich ihm abgekauft, 
ſchien ich ſein Herz gewonnen zu haben. Ich fragte ihn, 
woher er ſeine Kenntniſſe alter Kunſt beſäße. „Ich bin 
Sammler!“ war ſeine Antwort. Wie nun ein Wort das 


Eckenſteher, Haderlumpen, da 
alten Hexen, die 


— 


andere gab, zeigte er ſich bekannt mit allen Privathäuſern 


von Verona. Das kam mir aber, der ich damals eine 
„Geſchichte der Hausmöbel“ ſchrieb, ſehr gelegen. Wieviel 
Palazzi, Villen, Häuſer habe id) mit ihm beſucht, in welche 
Winkel bin ich nicht gekrochen! Wohnungen, die mir, dem 
Fremden, ſonſt ewig verſchloſſen geblieben wären, taten 
ſich auf unter Führung des Cavaliere. 

Er beſaß eine erſtaunliche Geſchicklichkeit, ein Geſpräch 
anzuknüpfen. Wurde uns jrgendwo die Tür geöffnet, ſo 
hatte er ſofort, nicht anders denn ein zudringlicher Bettler, 
den Fuß dazwiſchengeklemmt. Dann brachte er Grüße von 


einer Tante, wußte von Paten zu erzählen auf gut Glück 


ins Blaue hinein, brachte in Häuſern, die er für kirchlich 


hielt, eine Empfehlung des Pfarrers, in patriotiſchen da— 


gegen fiel ſofort der Name Cavour oder Gambetta. Einem 


dummen Mädel ſagte er ganz erſchrocken: „Sie haben ja 
wunderſchöne Augen! Man muß ſich in acht nehmen. vor 
Ihnen!“ Und Giulietta, oder wie ſie hieß, war ſo glückſelig, 
daß ſie jede gewünſchte Auskunft gab, ob da drinnen Bilder 
hingen, Truhen, Tiſche, Schränke ſtänden. ۱ 
Wie war er da würdevoll, wenn wir eingelaffen wurden, 
ganz Cavaliere! Er füßte Der Dame des Hauſes die Hand, 
erklärte jeden Kitſch, dem die Beſitzer einen großen Namen 
gaben, wenigſtens für „in der Nähe des Meiſters ſtehend“, 
ging auf des Hausherrn Jagdpaſſion ein, wenn ſie auch nur 


im Vogelfang beſtand, des Sohnes Schulſtudien, der 
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bie Bummler, Nichtstuer, 
ſtanden ſie, die bösartig dreinſchauenden, | 
augenwerfenden Weiber, halbwüchſige Mädel, ein ver⸗ 
ſchmitztes Lächeln auf den Lippen. 

Sofort nahmen welche Partei. Für wen — am Ende 
wußten ſie es ſelber nicht! Aus allen Türen ſtürzten Leute, 
an allen Fenſtern erſchienen Geſichter, alle Gaſſen ſpien 
neue Menſchenmaſſen aus. Man warf die Arme, ſchrie und 
tobte. Unbeteiligte ſchienen Todfeinde zu werden. 

Plötzlich klang ſchmetternd eines Witzboldes Krähen aus 
der Menge. „Ki⸗ker⸗j⸗ki!“ Ein Augenblick Stille. Schon 
ſah man fröhliche Geſichter. Ein Scherz. Eine Antwort. 
Lachen. Achſelzucken. Man ging weiter. Der Platz war 
leer. Stumm lag die Straße. Wo war es hin, das Heer 
der Bummler, Nichtstuer, Eckenſteher, Haderlumpen? 

Ein gutgekleideter Herr ſagte zu mir in leidlichem 
Deutſch: „Nit bös gemeint. Wie die Kinder das Volk! 
Nit ſchlecht!“ 

Dann ging er weiter. Als ich durch eine Nebengaſſe 
ſchritt, erſchien plötzlich mein unermüdlicher Erklärer neben 
mir, ſich entſchuldigend, der andere habe kein Recht gehabt, 
ihn anzugreifen, denn jeder dürfe doch über Kunſtwerke ſeine 
Meinung äußern. Der „arme Teufel“ wäre Fremden⸗ 
führer und fühle ſich in ſeinem Erwerb bedroht — weiter 
nichts. Aber mit ſolch ungebildetem Menſchen könne er ſich 
unmöglich einlaſſen. Er, der von anderem Herkommen ſei. 

Bei dieſer Wendung angelangt, blieb er ſtehen, nahm 
eine unglaublich überlegene Haltung an, den Kopf hinten⸗ 
über, lüftete den Hut und nannte, gleichſam ſich vorſtellend, 
ſeinen Namen, indem er den Titel hinzufügte: „Cavaliere“. 
Dann erzählte er mir, immer italieniſch, er ſei Kunſtkenner 
und Kunſtfreund. Er habe eine Galerie. Er beſitze Alter: 
tümer. Er ſei Sammler. Es würde ihn freuen, mir ſeine 
Schätze zu zeigen. 

Der Cavaliere nannte ſeine Adreſſe, grüßte wie ein 
Fürſt, wobei ſich das Hemd verſchob, daß unter dem Kragen 
der bloße Hals ſichtbar wurde, und ging ſtolz davon. 

Am nächſten Tag ſuchte ich ihn auf. Draußen bei San 
Zeno Maggiore hauſte er, wo die Wohnungen billig ſind. 
Die Luft ſei dort beſſer, hat er mir ſpäter erklärt, und die 
freie Lage erſpare ihm die Notwendigkeit einer Sommer⸗ 
friſche. 

Das Haus war alt, geräumig und wie landesüblich 
ſchlecht gehalten. Es regnete durchs Dach allerorten, vor 
allem in der Loggia, die um den Hof lief. „Garten“ nannte 
ihn der Cavaliere ſpöttiſch, weil zwiſchen den Steinflieſen 
oder auch dort, wo ſie fehlten, üppig das Unkraut ſproß. 

Nach mehrmaligem Anſchlagen des ſchmiedeeiſernen 
Türklopfers, wobei jedesmal drinnen ein Hund wütend 
kläffte, öffnete ein altes Weib, warf mir jedoch augenblid- 
lich die Tür wieder vor der Naſe zu. Da tat ſich oben ein 
Fenſter auf. Der Cavaliere bat um einen Augenblick 
Geduld, dann erſchien er, ohne Kragen, in ſtrohgeflochtenen 
Hausſchuhen. Er machte eine tiefe Verbeugung, entſchul⸗ 
digte mitleidig verächtlich die Ungezogenheit der Alten, und 
wir gingen mitſammen durch einen jener gewölbehohen, 
ſcheinbar für Ewigkeiten gebauten Hauseingänge, wie 
ſie in Italiens alten Häuſern die Regel ſind. Eine ſtolze 
Freitreppe führte hinan, ausgetreten, kahl, dann öffnete ſich 
eine Halle, und der Cavaliere ſtieß die Tür zu ſeiner Woh⸗ 
nung auf. Der hohe Raum war durch eine altersbraune 
Balkendecke abgeſchloſſen. Auf dem holperigen Ziegelboden 
lagen und ſtanden Marmorbruchſtücke, Terrakottenüber⸗ 
bleibſel, Holzfiguren, denen alles, einigermaßen Weſent— 
liche, fehlte, ſie zu Ebenbildern Gotes zu machen — 
nämlich: Köpfe, Arme und Beine. An den Wänden hingen 
wurmzerfreſſene, tiefgedunkelte Holztafeln, auf denen man 


kaum mehr etwas erkannte, dazwiſchen hier und da eine Tochter Schönheit. 


Dabei geſchah das alles ſo nebenbei im Herumgehen. 
Ich durfte nur das Notwendigſte ſagen, damit mich meine 


| 


Leinwand voll dreiediger Löcher, als habe einer, zornig 
über ſolche Schmarren, den Fuß hineingeſtoßen. 
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fei Pflicht. Zudem wozu? — Er fei Cavaliere. Das wäre 
mancher gefchniegelte und gebügelte Affe nicht. 

erzählte er von einem Principe und einem Conte ſeiner 
Verwandtſchaft (ich habe weder ihren Stammbaum noch 
ſie ſelbſt geſehen), deren Wert, genau wie ſeiner, innen 
läge. Und der beleſene, gebildete Mann führte Beiſpiele 
aus der Geſchichte an, von bedeutenden Menſchen, die nichts 
auf Außerlichkeiten gegeben. So „Napoleone“, wie er ſagte, 
der unter den prunkenden Uniformen ſeiner Marſchälle 
immer nur der im ſchwarzen Hute gebliebene fei. 

Ich mußte es alſo anders beginnen. Da wir unſere 
Kunſtreiſen weit ausgedehnt hatten, übernachteten wir oft 
im Hotel. Er wollte beſcheiden, billiger für ſich eſſen, doch 
meinem Gefühl widerſprach es, mit einem Menſchen tags⸗ 
über von früh bis abends das Land zu durchſtreifen, aus 
ſeinen Fähigkeiten Nutzen zu ziehen, für die Mahlzeiten 
aber mich von ihm zu trennen. Immerhin koſtete es Über⸗ 
windung, in beſſerem Wirtshaus mit ihm am Tiſch zu ſitzen, 
deſſen Rock ſo zweifelhaft, deſſen Wäſche ſogar ſo un⸗ 
zweifelhaft war, daß mancher erſtaunte Kellnerblick ihn traf. 

Da kam ich darauf, ihm vor dem Eſſen zu ſagen: „So, 
jetzt müſſen wir uns mal erſt menſchlich machen!“ Wir, 
woblverftanden, wir. Ich bat ihn, mich abzubürſten, um 
ihm gründlich den Gegendienſt erweiſen zu können. Doch 
mit ſolcher Reinigung war nicht viel geholfen, denn nun 
trat die Fadenſcheinigkeit, Brüchigkeit, ja ich muß es leider 
ſagen, „Offenherzigkeit“ des Stoffes dermaßen zutage, daß 
ein Verweilen des Cavaliere im eleganten Speiſeſaal des 
Hotels faſt bedenklich ſchien. 

Ach, was habe ich nicht alles aufgeboten, den Cavaliere 
zum Raſieren zu veranlaſſen. Zuerſt verftand er meine 
Zumutung nicht, dann meinte er, er habe ſo empfindliche 
Haut — er ſei von guter, zarter Familie — daß er mehr⸗ 
maliges Bartkratzen die Woche nicht vertrüge. Endlich 
erklärte er mit beſcheidenem Lächeln, es ſei zu teuer. Als 
ich ihm aber den Barbier aufs Zimmer ſchickte, ließ er es 
ſich wohl gefallen. 

Wie anders ſah er dann aus! Wieviel jünger! Als ich 

„Ja, Jugend 
iſt Kapital!“ Dabei ſetzte er an, mir aus ſeiner Vergangen⸗ 
heit zu erzählen, doch es blieb beim Vorſatz, denn die Mög⸗ 
lichkeit, ein Tafelbild, das wir bei einem Händler geſehen, 
könne ein arg übermaltes Werk des reinen, entzückten 
Schwärmers Perugino ſein (der Kauf ſcheiterte am ۰ 
loſen Preiſe des Narren), raubte ihm jeden andern Ge: 
danken. Und dann war er ja wie ein Kind in ſeiner Freude, 
in ſeinen Erwartungen. Immer glaubte er an den großen 
Fund ſeines Lebens, der ihn hätte zum reichen Mann 
machen können. 

Solange ich ihn gekannt habe, ſuchte er den verſchollenen 
Kruzifixus des Michelangelo. Bei jedem Torſo war er 
überzeugt, diesmal hätten wir ein Werk des Allkönners 
Leonardo vor uns, von Vaſari erwähnt. Angſtlich wiſchte 
er mit naſſem Finger an jeder Leinwand, indem ſein Herz 
ſchlug in der Gewißheit, ſie ſei übermalt, und darunter 
müßten des feſtlich großzügigen Ghirlandajos Pinſelſtriche 
zum Vorſchein kommen. 

Wie willkommen mir auch ſolcher Eifer war, wie ſehr er 
auch bas Muſeum meiner Vaterſtadt, dem ich vorſtand, be: 
reichert hat, in gewiſſer Weiſe ward er des Cavaliere Ver— 
derben. Und dies ging ſo zu: 

Kunſtwiſſenſchaftliches Studium, Tätigkeit als Direk— 
torialaſſiſtent unter den erſten Muſeumsdirektoren, Ber: 
trautheit mit allen Sammlungen Europas von Bedeutung, 
über Kaiſer⸗Friedrich⸗, Wiener Hof-, South-Kenfington- 
Muſeum, Louvre, Prado, bis zur Eremitage, Arbeit bei 
manchem großen Sammler, Anweſenheit auf allen be— 
rühmten Verſteigerungen der beiden letzten Jahrzehnte, 
hatten mir ein Urteil möglich gemacht. Ich glaube auch 
behaupten zu dürfen, daß ich mit dem ſelbſtverſtändlichen 
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es ihm ſagte, ſchien es ihm einzuleuchten: 


Ausſprache des Italieniſchen, fo geläufig es mir auch war, 
nicht verriete. Gab es dann wirklich ein intereſſantes oder 
gar gutes Stück, fo war zwiſchen uns ausgemacht worden, 
daß wir es nicht beachteten. Aber unſere Augen begegneten 
ſich, und während wir auf den Scabellone, den Büſten⸗ 
ſtänder der Renaiſſance ſchielten, wohlerhalten, nur die 
Löwenfüße ein wenig „angegangen“, aber mit herrlicher 
tiefbrauner Patina, lobte der Cavaliere über die Maßen 
einen abſcheulichen goldgrellbekleckſten Tiſch, Kreuzung 
zwiſchen Louis XV. und Empire. 

Der Cavaliere war nicht zu überbieten im Ausſpüren 
von Gelegenheiten, nicht zu ermüden beim Abklappern von 
Häuſern, in denen möglicherweiſe irgend etwas Inter⸗ 
eſſantes hätte verſteckt ſein können. Wir haben Dörfer, 
Täler, ganze Bezirke miteinander abgegraſt und — nichts 
gefunden, doch keinen Augenblick erlahmte des Cavaliere 
Eifer. Diefe Freude aber dann, dieſe Begeiſterung, wenn 
wir ein Stück entdeckt, ſei es ein Urbinoteller, ein paar frühe 
oder reiche Feuerhunde vor den Kamin, das alle Mühe 
belohnte. Dann war der kleine Mann außer Rand und 
Band — natürlich draußen und nicht in Anweſenheit des 
Beſitzers. Stundenlang weilten wir in der nächſten Trat⸗ 
toria, und alle Möglichkeiten des Kaufes wurden erwogen, 
wie lange wir warten müßten, unſere Gier nicht zu ver⸗ 
raten, oder wie ſchnell zuzugreifen war, daß uns kein 
anderer zuvorkäme. 

Wir ſaßen dann beim „vino santo puro“, wie der 
Cavaliere auch das zweifelhafteſte Gewächs ſeines Vater⸗ 
landes begeiſtert zu nennen pflegte, und der alte Herr — 
ja, Herr, denn trotz aller beinahe lächerlichen Bettelarmut 
und Abgeriſſenheit war er ein Herr — der alte Herr ver: 
tiefte ſich dann voller Liebe in den Gegenſtand, den wir 
gemeinſam entdeckt. Wie ſchilderte er den iriſierenden 
Goldlüſter einer Gubbioſchüſſel, ſtrich feine Hand nicht, wenn 
wir von altem, rotem Samt etwa aus des bitteren, ſorgen⸗ 
vollen Meiſters Mantegnas Zeiten ein Stück geſehen, über 
das unſaubere, rauhe Tiſchtuch der Kneipe, liebkoſend in 
der Erinnerung? 

Ja kindiſch gebärdete er ſich, als wir eine „Heimſuchung“ 

aufgeſtöbert, eine echte Arbeit des Lucaneffen Andrea della 
Robbia, die heute mit ihrem ſüßen, weißen Marienangeſicht, 
den ernſten, faltigen Zügen der Eliſabeth, mit dem tiefen 
Blau des Himmels, dem grünen Aufſchlag des Gewandes, 
dem gelben Kleid, das Staunen der Beſucher im Muſeum 
meiner Vaterſtadt erregt. Zum erſtenmal ſah ich den Cava⸗ 
liere da verſchwenden: zu den Spaghetti mit Parmeſan⸗ 
käſe, die wir nach Landesſitte uns beſcheiden nur gegönnt, 
beſtellte er auf eigene Fauſt Asti spumante! Und ſonſt 
war er gewiß beſcheiden. Er mahnte zur Sparſamkeit, er 
fand immer Mittel und Wege, alles billig einzurichten. Mit 
den Kutſchern, ſeinen ausgeſprochenen Widerſachern, ſtritt 
er ſich um den Fahrpreis auf Tod und Leben, daß meiſt 
ſchon jenes Heer von Bummlern, Nichtstuern, Eckenſtehern 
ee ſich zu ſammeln begann, von bem id) 
prad). 
In feiner gewohnten Stellung ſtand er dann da, bie 
Arme über die Bruft gekreuzt, den Kopf im Nacken, unfäg- 
licher Verachtung voll, und all ſein Weſen und Ausdruck 
ſchien zu ſagen: Ich bin Cavaliere! 

Er war es dem Äußeren nach, dank meiner Be’ 
mühungen, ein wenig mehr geworden. Leicht ging die 
Wandlung freilich nicht. Es bedurfte mancher Ränke und 
Winkelzüge, ſein Außeres einem Gentleman und Cavaliere 
näher zu bringen. Zuerſt unternahm ich es, ihn bei der 
Eitelkeit zu packen. Ich ließ was fallen, er mache ſo ſchon 
Eindruck auf die Damen; wenn er fid) nun aber gar ent: 
ſchlöſſe, als vollendeter Modegeck aufzutreten, würden wir 
gewiß noch einmal einen Giorgione entdecken. Da warf er 
verächtlich die Lippen auf. Solche Sorte Menſchen pflegten 
Hohltöpfe zu fein, und von biefen fid) merklich abzuheben, 
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Ich fragte mitleidig fon, denn ich ahnte bie Cnt. 
täuſchung: „Und von wem meinen Sie, ſoll es ſein?“ 

„Von dem fürchterlich gewaltigen, einſamen Ringer mit 
anal Menſchen und fic) felber: Michelangelo Buona: 
rotti!“ 

Ein Tafelbild? Nächſt der heiligen Familie das einzige 
Michelangelos in Italien? Sollte ich mit rauher Hand des 
Cavaliere Glückstraum zerſtören? Aber der Gedanke war 
unmöglich, daß Kürze das beſte ſchien. Ich trug die 
Tafel ans Licht, betupfte feucht die einzige Stelle, wo man 
etwas ſah, und ſchüttelte den Kopf. Er blickte mich 
erſchrocken an. Er begriff, und ohne mit einer Silbe noch 
davon zu ſprechen, gingen wir davon. 

Ich fragte ſpäter einmal, er habe hoffentlich nicht viel 
dafür bezahlt? Schmerzlich preßte er die Lippen aufein⸗ 
ander: „Viel, viel Geld! Schönes Geld!“ 

So ging es immer. Einmal war es ein Tizian, auf dem 
er die Berge von Pieve di Cadore, des Vecellios Heimat, 
unzweifelhaft zu erkennen meinte, ein andermal ein 


Marmortondo des feinen Zuſammenfaſſers Benedetto da 
Majano oder ein Salzfaß Cellinis, des Goldſchmied⸗Erz⸗ 


gießers, das doch nur eine Nachahmung bedeutete deſſen in 
Wien. Vor allem witterte er überall van Dyck, von dem er 
kaum etwas kannte, oder Durero Alberto, wie er unſern 
lieben Meiſter Dürer nannte. Ich hatte ihm von deſſen 
Aufenthalt in Italien erzählt und einmal in Vicenza — 
weiß Gott, wie es dorthin gelangt — ein gutes Blatt (wenn 
auch beſchnitten) aus der kleinen Holzſchnittpaſſion an⸗ 
gehalten. Wie einſt vor des Edeln de la Mancha Augen 
Feinde geſpukt, ſchien des Cavaliere Hirn erfüllt von Trug⸗ 
bildern vom feſtlichen Veroneſe oder Sebaſtiano del 
Piombo, Michelangelos Freund. Vor ſeiner Phantaſie 
flimmerten die Farbenſinfonien Andrea del Sartos wie die 
Lichtträume des Correggio. Des Meteors Giorgione kurzes 
Leuchten ſchien er fortſetzen zu wollen durch immer neue 
Werke von ihm, die er fand. In jedem letzten Reſt eines 
Frauenkopfes auf zerſtörtem Grund ſah er des Palma 
Vecchio Hand, aus einem frühen Akt ſchloß er auf Signo⸗ 
relli, aus allen Grotesken lachte ihm Pinturicchio entgegen. 
Wo er mit dem letzten Reſt ſeiner Mittel Raffael erobert 
zu haben wähnte, wäre ſogar Perino del Vagas oder 
Giulio Romanos Name Übertreibung geweſen. 

So kam es: der Cavaliere hatte nie Geld. Immer ab⸗ 
getragener ward ſein Anzug, immer grauer ſein ſteifer, 
ſchwarzer Hut. Was half es, daß ich ihn wieder und wieder 
über Waſſer hielt? Es war doch nur für eine Weile. 

Ich hatte ihm allerlei Bücher geſchenkt, ſich eindringlicher 
zu unterrichten über die Kunſt ſeines Vaterlandes, dazu 
Werke, die in Abbildungen wiedergaben, was von den 
Hauptmeiſtern des Quattro- und des Cinquecento in Mu⸗ 
feum: wie Privatbeſitz vorhanden ijt. Das ſtudierte er mit 
glühendem Fleiß und heißen Augen. Er ging kaum mehr 
aus, wie mir die Alte erzählte, die mir einſt die Tür vor 
der Naſe zugeſchlagen. Da ſaß er in ſeinen verſtaubten 
Zimmern, von Trümmern und wertloſem Malwerk umſtan⸗ 
den, unter Abbildungen und Büchern vergraben, bemüht, 
alle Geheimniſſe alter Bildnerei und Malart zu ergründen, 
umſchwirrt und umgaukelt von Trugbildern des großen 
Fundes ſeines Lebens, genarrt und verhöhnt von all den 
toten, lieben, alten Meiſtern, ſaß nicht anders denn Don 
Quichotte. 

Ja wirklich, es ſchien, als ſolle ſich mit den Jahren ſtets 
von neuem getäuſchter Erwartung ſein Gehirn trüben. Wie 
einſt des Cervantes edler Held ward er magerer, ver— 
ſonnener, weltfremder. Er kam körperlich herab — er 
nährte ſich ſchlecht, um Geld zu ſparen für den großen Fund 
ſeines Lebens. 

Jedesmal jetzt, wenn ich von Norden her ihn abholte zu 
einer Entdeckungsfahrt, ſchien er mir eingefallener und ein- 
ſilbiger Erſt auf unſern „Raubzügen“, wie er ſie zu 
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Wiſſen des Kunſtforſchers von heute natürliche Anlagen 
verband, die erſt das tote Können des Gelehrten lebendig 
machen, nämlich das ſichere Auge, die natürliche Gabe des 
Erkennens, Vergleichens und ein ungewöhnliches Gedächt⸗ 
nis — für mein Fach. Noch heute, nach Jahrzehnten, ver⸗ 
mag ich zu ſagen, welches ähnliche Stück ich z. B. vor 
25 Jahten irgendwo geſehen habe, und zwar nach Gegen⸗ | 
ftanb, Kompoſition, Tonwerten wie Grad der Erhaltung. | 

Die Kunſt ift ein Feuer, bas ſeit Jugendzeiten mein 
ganzes Leben durchleuchtet, ja, es erſt lebenswert gemacht 
hat. Aber ich habe für fremdes Geld zu kaufen, da ich es 
mir verſagte, auch nur ein Stück von hohem, künſtleriſchem 
Wert ſelbſt mein eigen zu nennen, in der Meinung, daß 
ſich das Verwerten meines Wiſſens anders als dienſtlich | 
mit meiner Stellung als Mufeumsleiter nicht verträgt. Wer 
aber fremdem Beſitz vorfteht, wird notwendigerweiſe Dors | 
ſichtig. So lebt in mir die verantwortungsvolle zweite | 
Seele des Verwalters, bie, ſobald es ans Kaufen geht, 
jeder durchgehenden Begeiſterung in die Zügel fällt. 

Nicht ſo der Cavaliere: Seit er mein Patroklus ge⸗ 
worden, war er der arme Cavaliere nicht mehr; denn wenn 
ich etwas kaufte für die drei meiner Oberleitung unterſtellten | 
Mufeen: bas der Malerei, der Plaftif, bes Kunſtgewerbes, 
bezog er feinen Anteil von ber Kauffumme. Ich gab es | 
ibm für „Zeitverluſt“ und „Aufwand“. Eine Entlohnung 
hätte er nicht angenommen — denn er war Cavaliere. 
Damit war beiden Teilen geholfen. Er verdiente Summen, 
die er ohne mich nie erträumt, und wir bekamen die Sachen 
immer noch für Preiſe, die etwa der Händler ſelber zahlte. 

So hätte der Cavaliere nicht allein ſein Auskommen 
finden, nein ſogar ein ſchönes Stück Geld zurücklegen 
müſſen. Er tat es nicht, denn er machte auch Käufe auf 
eigene Rechnung. Und dabei leitete ihn allein die Be⸗ | 
geifterung. Die aber ift im Kunſthandel ein böfer Führer, 
wird fie: nicht gezähmt durch ſicheres Wiſſen ober Ber: | 
antwortungsgefühl. Da er aber fein eigenes Geld ausgab | 
und, wenn er auch manches in gemeinſamer Arbeit von 
mir gelernt, ihm doch die kunſtgeſchichtliche Grundlage fehlte, 
ſo fiel er meiſt in erſter Regung erwerbend hinein. Und 
ernſte Kenntniſſe beſaß er nicht, ſondern mehr einen gewiſſen 
Inſtinkt. 

Jedesmal, wenn ich nach Italien kam, ihn abzuholen | 
zur Entdeckungsreiſe, trat er mir fo ſtolz entgegen, als fei 
er der gemachte Mann, der nicht mehr brauchte den Fuß 
zwiſchen die Tür zu klemmen und der Hausfrau zu erklären, 
an den lohenden Augen ihres Töchterleins würde ſich eine 
ganze Schwadron verbrennen. Dann führte er mich in ſein 
zweites Zimmer (das Bett war noch immer nicht gemacht), 
nahm eine Köſtliches verratende Nußholztafel aus einer 
Umhüllung von zerſchliſſenem Damaſt, der einſt als Bett⸗ 
decke gedient, ſtellte das Bild auf den einzigen, zerbrochenen 
Stuhl des Raumes, trat zurück, die Arme gekreuzt, den 
Kopf im Nacken und ſah mich triumphierend an. 

Ich gewahrte eine ſchwarze Tafel, darauf in Tempera 
irgendein Unerklärliches, nicht zu Beſtimmendes, gemalt 
war, das keines Meiſters Spuren wies. 

„Was iſt das?“ fragte ich. Könnte ich es nur zeigen, 
wie er dann daſtand, der kleine, ſtolze Mann mit dem 
wirren, grauen Lockenhaar, den dichten Bartſtoppeln, den 
dunkelbrennenden Augen in dem gelben Cäſarenkopf! Träfe 
ich den Ton, wie er dann ſagte mit zitternd anbetender 
Stimme, daraus Liebe klang und Glück und die Erfüllung 
aller Träume: „Dieſes wird einmal der Stolz meines 
Landes. In den Uffizien wird es hängen! In der Tri— 
buna. Die Herrfchaften dort werden Platz machen müſſen. | 
Man wird den Annibale Caracci entfernen, oder gar Luca 
Kranach! Die deutſchen Gelehrten werden ſchreiben ...“ 

Er verbeugte fid) und ſprach mit unnachahmlichem ۰ 
druck der Bewunderung: „Wo ware die italieniſche Kunſt— 
forſchung ohne die Deutſchen?“ 
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ſummte das junge Ding zwiſchen uns auf dem einzigen, 
ſchmalen Lederſitz des Karrens melodiſch die zweite Stimme. 
Der alte Herr fand einſtigen Schmelz aus ſeligen Jugend: 
tagen wieder, trällerte und trillerte, tremolierte und ſtieg zu 
ſüßeſter Tenorhöhe empor. Zwiſchendurch gab es immer 
wieder Unterhaltung. Er lachte und ſcherzte. Jung ſchien 
er wieder zu werden, wie er den ſchmutzigen Hut in den 
Nacken ſchob und den Schnurrbart wirbelte. So hatte ich 
ihn noch nie gekannt! 

Bald flüſterte der Cavaliere mit dem Mädchen, und ſie 
kicherte. Er ſchmiegte ſcherzend den Kopf an ſie und ſang 
ihr ins Ohr mit weiten Geſten ſeiner rechten Hand, während 
die Linke ſich um ihre bäuriſch breite Taille gelegt hatte. 
Das Mädel, ſolchen Scherz gewiß gewöhnt, lachte nur dazu. 
Jetzt kam er ihr ganz nah, und den zufälligen Worten 
ſeines Geſanges entſprechend, ſtreifte er mit dem Mund ihre 
Wange. Die nächſte Strophe hätte es erfordert, daß ſie 
ihm in neckiſchem Übermut den Lippengruß zurückgegeben 
hätte. Da, in dem Augenblick, aus einem Hohlweg biegend, 
durch den die Straße geführt, ſeitdem das Mädchen ein⸗ 
geſtiegen, wurde es heller, als wären ein paar himmliſche 
Lichter mehr entzündet, und plötzlich ſpiegelte in der Tiefe 
links von uns beim flimmernden Sternenſchein die ebene, 
rieſige Waſſerfläche des alten Benacus. 

Das Mädchen ſah beim helleren Licht jäh dem Cava⸗ 
liere ins Geſicht, fuhr zurück und rief, urwüchſig, die Ent⸗ 
täuſchung nicht verbergend: „So alt?“ 

Der Cavaliere ſang keinen Ton mehr, langſam zog er 
die linke Hand zurück. Am Bahnhof gab es dann den 
üblichen Streit mit dem Kutſcher, der plötzlich noch mehr 
verlangte, doch der Cavaliere wurde ſo grob, wie ich ihn 
nie geſehen habe. 

Als wir im Zug allein einander gegenüberſaßen, ſchwieg 
er mit durchfurchtem Geſicht und ſo ſtrengen Falten auf der 


Stirn, daß ich ſcherzend von dem „dummen Mädel“ begann. 


Eine Weile hörte er mir zu, dann kam mit einem Mal ein 
Ausbruch von Wut, Verachtung, Stolz, Zorn in raſenden 
Worten, indem er die Hände warf und mit ſo wilden Ge⸗ 
bärden ſeine Sätze unterſtützte, als ob einer der Vulkane 
ſeines Landes auswürfe, was ſich jahrzehntelang tief in 
ſeinem Innern geſammelt: „Ich bin alt!“ ſagte er. „Ja, 
mein Herr, ich bin alt. Verbraucht. Fertig. Mein Leben 
iſt verpfuſcht. Ich habe nur Scherz gemacht vorhin mit dem 
Mädchen! Könnte ja meine Tochter ſein! Wir haben 
leichtes Blut, wir ſcherzen gern! Iſt nicht ſo ſchlimm in 
Italien, als es ausſieht! Ah... ah... Aber da... da... 
in meinem Herzen, das tut weh! Denn ich weiß ſchon, daß 
mein Leben hin iſt. Man wird nicht wieder jung! Nie 
wieder! Was vertan iſt, iſt vertan, kommt nie, nie wieder! 
Kein Augenblick kehrt je zurück. Ja, ich bin fertig. Sie 
hat ſchon recht, ich bin alt! Alt! Alt!“ 

Mit einem Mal ſah ich Tränen in des alten Mannes 
Augen ſchimmern. Ich ſagte, ihn aufzurichten: „Auch ich 
bin nicht mehr jung!“ 

Doch er ſchüttelte den Kopf: 
erlebt, was ich erlebt habe!“ 


„Sie haben aber nicht 
(Schluß folgt) 


ae 


Ein reizendes Bild glücklichen Familienlebens ſtellt die neue photos 
graphiſche Aufnahme „Das Kaiſerpaar und ſeine älteſten 
Enkel“ auf der erſten Seite dar. Sie zeigt die innige Freude des 
Kaiſerpaares an den blühenden Enkelkindern, die inzwiſchen einen 
vierten Prinzen als Brüderchen erhielten, und liefert ſprechend 
einen Beweis des ſchlichten, warmen Menſchenglückes auf unſerm 
Kaiſerthrone. — Den letzten Akt eines gewaltigen Naturdramas 
ſchildert das Gemälde „Sturm“ pon Maronie; (f. S. Hi Zdiis. 
trümmer und Schiffsgut treibt die raſende See an die Klippen, Reſte 
ſtolzer Fahrzeuge oder armer Fiſcherboote, die der Sturm zerſchlagen 


— — 
—— —— M 
M —MÀÀ ات‎ 


| 
| 


nenne.ı pflegte, feit er in einem meiner Bücher etwas vom 
Norden kennen gelernt, von Barbareneinbruch unb ۰ 
kingerfahrten, begann er zum Leben zu erwachen. Mir 
waren dieſe Unternehmungen eine liebe Erholung nach 
arbeitſamen Verwaltungsmonaten daheim. Etwas 
Myſtiſches hatten fie, ein immer Neues, ewig Wechſelvolles. 
Ich habe dabei Fürſtenpaläſte kennen gelernt wie Bezirke 
äußerſter Verwahrloſung und Elends, immer aber das 
zitternd wahre Leben der Seele dieſes kindlich einfachen, 
doch bis zum Bettler herab von alter Kultur durchtränkten 
italieniſchen Volkes. 

Bei manchem Dorfpfarrer leerte ich ein Glas Wein, von 
manchem Bürgermeiſter vernahm ich ſcharſe Worte wider 
die Kirche, in ſchmutzigen Kneipen habe ich übernachtet, um 
nächſten Tages ein „Meiſterwerk“ zu ſehen, das ſich — als 
Kopie entpuppte. Ich bin auf federloſen zweiräderigen 
Karren ſtundenweit über Land gefahren, nur von des Cava⸗ 
liere Schwärmereien begleitet. Er träumte von hoher 
Kunſt, ſprach von der Schönheit ſeiner Heimat, ſang alte 
italieniſche Lieder mit ſeiner einſt ſchönen Tenorſtimme, 
dem ganzen Tremolo ſeiner Raſſe ſowie jähem Abbrechen 
nach höchſter Tonſtärke. Dann endete er immer mit dem 
gleichen Satz, Deutſch, das er mir in den Jahren in ein⸗ 
zelnen Redensarten abgelauſcht: „Aben Sie nit Deitſch Bn 
bello. Ma... aben Sie nit!“ 

Alle Liebenswürdigkeit lateiniſcher Raſſe wachte in ihm 
auf, und er begann mir rührend zu danken dafür, daß ich 
fein Retter geworden fei. Ohne mid)... er ſchloß die 
Augen, öffnete halb den Mund und neigte ſeinen alten, 
grauen Kopf zur Seite, wäre er längſt: „Lott... tott...“ 

Einmal fuhren wir nachts von Salo am Gardaſee hin⸗ 
über nad) Deſenzano, um den Morgenzug nach Mailand 
noch zu erreichen. Über uns brannten Milliarden Sternen⸗ 
lichter am tiefen Himmel der Lombardei; an einſam 
ſchlafenden Häuſern kamen wir vorüber, ſchwarze, ſteile 
Sopreffen ragten in die ſchweigende Nacht. Ab und zu 
nur klang des Kutſchers, eines halbwüchſigen Bengels, 
hoher Kehllaut, den Gaul zu ſtärkerer Gangart anzutreiben. 
Und immer von neuem fing der Cavaliere an zu ſingen. 
Ob ich das kenne? Ob jenes? Verlaſſen lag die Straße. 

Da ſah ich vor uns einen Schatten. Wir kamen näher: 
eine Geſtalt ging eilig dahin. Ein Mädchen. Nachts? Im 
Vorüberfahren blickten wir nach ihr. Mit einem Mal klang 
ihre Stimme. Sie fragte, wie weit es ſei nach Deſenzano. 

„Weit! Weit!“ 

Faſt weinend kam zurück, ſie müſſe den Frühzug noch 
erreichen. Da ließ ich halten, fie mitzunehmen. Dem 
Kutſcher, der nicht einverftanden ſchien, wurde eine Lira 
mehr verſprochen, und ſie ſtieg ein. Ritterlich rückte der 
Cavaliere zu. Das Mädel ſchlug die zum Gehen empor⸗ 
genommenen Röcke herab und nahm Platz, auf dem Schoß 
ein enggeknotetes Tuch in den Händen. Tief atmete ſie, 
gludfelig und lachte uns an mit all der Unbefangenheit 
des Naturkindes. 

Wir redeten mit ihr, doch ſie zeigte nur immer lachend 
die Zähne. Da fuhr der Cavaliere fort zu ſingen. Und bald 
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„ n unſern Bildern. Der Winter ijt für das Wild eine böfe 
deg bejonders, wenn die Schneedecke gefroren iit und die Hufe den 
5 nicht mehr recht aufſcharren können, um das ſpärliche Futter 
SE egen. Auch die beiden Schwarzkittel unſerer ſchönen Kunſt— 
bur „Schwarzwild im Schnee“ von Mar Hünten hat der 
ée E aus dem Keſſel getrieben. Mißmutig zieht die grobe Sau, 
ae er Bache begleitet, durch ben Winterwald, der noch das roit: 
150 te Kleid des alten Laubes trägt und Wurzeln, Eicheln und Larven 
ii 0 tief mit Schnee zugedeckt hat, daß felbit die „Gewehre“ (Eck— 
ame) des wühlenden Wildſchweines fie kaum mehr erreichen. — 
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35:—40000 Seelen ſtark iſt und bie Nordweſtſe'te der Philippineninſel 
Luzon bewohnt. Einen eigentlichen Kult hat dies intereſſante, ſehr 
kunſtfertige Volk zwar nicht, aber es verehrt Gottheiten der Sonne, 
des Mondes und der Sterne 
und glaubt an das Fortleben 
der Seele in menſchlicher oder 
tieriſcher Geſtalt. 

Schöne Elefantenzähne, 
(Zu der untenſtehenden Abbil— 
dung.) Seitdem wir in Afrika 
Kolonien beſitzen, iſt für uns 
das Elfenbein beſonders inter— 
eſſant geworden. Bildet es 
doch einen wichtigen Ausfuhr— 
artikel von Kamerun und 
Deutſch Oſtafrika. Die Zähne 
der Elefantenkühe werden 10 
bis 30 Pfund ſchwer, als 
die Höchſtgrenze dürfen 40 
Pfund angenommen werden. 
Kräftiger iſt dagegen die 
Entwickelung der Stoßzähne 
der Elefantenbullen. Im 
Durchſchnitt werden ſie etwa 
einen halben Zentner ſchwer; 
zuweilen aber wird dieſe 
Größe bedeutend überſchritten. Von einigen der größten erbeuteten 
Zähne ſind folgende Maße bekannt worden: 247 Pfund Ge— 
wicht bei 2,80 Meter Länge und 226% Pfund bei 3,06 Meter 
Länge. Der Wert eines ausgeſucht ſchönen und großen Zahnes 
kann ſehr beträchtlich fein. Darum wurde leider der afrikaniſche 
Elefant bis in die letzte Zeit nur als Elfenbeinlieferant betrachtet. 
Hoffentlich werden die Schongeſetze, die in verſchiedenen Kolonien 
immer ſtrenger gehandhabt werden, eine Abhilfe bringen. Das 
beſte wäre es aber, wenn man ſich die Mühe geben wollte, den 
afrikaniſchen Elefanten gleich dem indiſchen zu zähmen und ſeine 
Kraft und Intelligenz dem Menſchen dienſtbar zu machen. 
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Beſonders {bine Eljenbetnzäbne, 
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Der Schmetterlingsfiſch (Pantodon Buchholzı). 


| 
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hat, und auf den umbrandeten, von Möwen umflatterten Klippen 
warten mit Rettungsleinen und Enterhaken die Küſtenbewohner, um 


Die Männer und 


Hilfe zu bringen oder Beute zu machen. 
Frauen, die dort im Giſcht der 
Brandung lauern, ſind Sturm 
und Gefahren gewöhnt, und 
das wütende Element hat ſchon 
ſo manches Opfer von ihnen 
gefordert; ſie ſind herb und 
verſchloſſen geworden in Luſt 
und Schmerz, aber die Gewalt 
ſolcher Stunde voll Angſt und 
Not ſpüren ſie ſtark und tief 
im Herzen. — Sehr fein in 
der Stimmung iſt Jamets 
Gemälde „Muſikaliſche 
Unterhaltung“ (f. S. 91). 
Eine weiche Träumerei liegt 
über dem Kreiſe der Menſchen, 
die dem ſchwirrenden Klang 
der Harfenſaiten lauſchen, ein 
Sichhingeben an die Muſik, 
die unmittelbarer als jede 
andere Kunſt unſere Seelen zu 
ergreifen und hinwegzuführen 
vermag aus aller Wirklichkeit. 
Der Schmetterlingsſiſch. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) 
In letzter Zeit iſt ein neuer Aquarienfiſch eingeführt worden, der ſich 
durch ſeine äußere Form von andern Fiſchen auszeichnet; ſeine 
Schmetterlingsflügeln gleichenden Bruſtfloſſen haben ihm die Bezeichnung 
„Schmetterlingsfiſch“ eingetragen, der wiſſenſchaftliche Name iſt Pan— 
todon Buchholzi 
Peters. Die Hei⸗ 
mat des Schmet— 
terlingsfiſches iſt 
Weſtafrika. Am 
liebſten hält er ſich 
im Dunkeln auf 
und unternimmt 
auch hauptſächlich 
des Nachts ſeine 
Raubzüge, beſon— 
ders auf kleine In— 
ſekten, die ſich ſpie— 
lend auf der Waſ— 
ſerfläche tummeln. 
Seine Eigenſchaft, 
ſich der Farbe der 
Umgebung anzu— 
paſſen, kommt ihm 
bei dieſen Jagd— 
zügen außerordent— 
lich zuſtatten. Zur 
Haltung des Tieres 
gehört ein grobes, 
langgeſtrecktes und 
verdecktes, gegen 
Sonnenlicht abge— 
blendetes Becken 
mit flachem Waſſer— 
ſtand und einer 
Temperatur von 
30 Grad Celſius. 
Die Fütterung ge— 
ſchieht am beſten 
abends, in der 
Weiſe, daß man 
ihm Stubenfliegen, 
Küchenſchaben, 
Schwimmkäferlar— 
ven lebend aufs 
Waſſer wirft. Er 
fängt die Fliegen, 
indem er oft weit 
aus dem Waſſer ſchießt, wobei ihm die Schmetterlingsflügel ſehr zu 
Hilfe kommen. Im übrigen kann er natürlich nicht fliegen. Seit 
Sommer 1906 iſt er im Handel eingeführt, und die hohen Preiſe, 
die für ihn gefordert werden, dürften durch Nachzucht bald erheblich 
ſinken, ſo daß eine der intereſſanteſten Neuheiten fürs Aquarium 
jedermann leicht zugänglich ſein wird. P. Neumann. 
Ein malaiiſches Götzenbild. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) 
Das ſeltſame Götzenbild, das an Stelle feines eigentlichen Oe’ 
ſichts eine geheimnisvoll verhüllende Maske trägt, entſtammt dem 
Religionsleben der Igorroten, eines malaiiſchen Volksſtammes, der 


Franz Otto Koch, Berlin. ppot, 


Götze der Igorroten. 
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Du Schwert an meiner Linken. 


Copyright 1912 hy Ernst 
Kells Nachfolger. (A tc 
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(9. Jortſetzung.) 


Der Standesbeamte, ein würdiger, älterer Militär a. D. Seelen. Sie hatten Mühe, fid) vorguftellen, daß jetzt (don 
im ſchwarzen Leibrock, räuſperte fid), nachdem die beiden | drüben in der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtnis⸗Kirche ein Hain 
„Ja“ verklungen, machte hinter feinem grünen Tiſch eine | von Palmen ihrer harrte, daß die Orgel ſchon feierlich 
feierliche Kunſtpauſe und fagte dann in gewöhnlichem Ton: Probe ſummte und in wenigen Stunden die mächtigen 
„So erkläre ich Sie hiermit nach den Vorſchriften des Glocken über den Berliner Weſten hallen würden, ihnen zu 
Bürgerlichen Geſetzbuches für ehelich verbunden.“ Ehren. Vorläufig war da draußen auf der Straße noch der 

Damit waren der Leutnant Otto von Ottersleben und Alltag im Gang, die Herbſtſonne ſchien hell auf den rein⸗ 
Fräulein Adda Bannerfen Mann und Frau. Es war alles lichen Aſphalt, ein Schutzmann ſtritt fid) mit einem heifer 
ſo freudlos umher, der kahle Naum, die Unterſchrift unter ſchimpſenden Bierkutſcher — ſie beide, das Ehepaar, waren 
das Protokoll, das unfeſtliche Außere der paar Trauzeugen: | förmlich erſchrocken, wie wenig fie und ihr bißchen Schickſal 
die trockene Nüchternheit des auf Verſtandesbegriffen auf- doch eigentlich in der Welt bedeuteten. Halb glücklich, halb 
gebauten Staates legte ſich ihnen unbewußt auf die jungen | betäubt, fuhren fie zuſammen heim, nach dem Geſetz ver— 


Neckerei. 


Marmorgruppe von E. ۳ ۲ 


1912. Xt. 5. 13 
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Im felben Moment fagte, als habe er feine Gedanken 


| erraten, der Freiherr Wilderich von Koninck mit wohl: 


wollend ſchlauem Augenblinzeln: „Na — du angehender 
junger Knallprotz: wenn du künftig anſtändige Gäule 
brauchſt, dann kommſte dreiſt zu mir! Wirſt reell bedient. 
Dein alter Onkel iſt kein Pferdeſchmeißer!“ 

Otto von Ottersleben ergriff haſtig die Gelegenheit. Er 
zuckte beinahe bitter die Achſeln. 

„Was tu' ich bei ber Feldartillerie mit Vollblut? ... Ich 
Ich kann 
nichts dafür, daß ich in Zukunft aus dem Rahmen des 
Regiments falle!“ | 

Das war ein Lieblingsausdrud, den er fid) in letzter 
Zeit eingeprägt hatte. Er fügte hinzu: „Es iſt mir nicht 
wegen mir, ſondern wegen meiner Frau! Die kann doch 
Anſprüche ftellen! Der bin id) Rückſichten ſchuldig. Es 
könnte jetzt, wo ich ein Vierteljahr auf Urlaub gehe, ſo viel 
vermittelt werden, durch euch...“ 

„Der Bengel will nun mal zur Kavallerie!“ ſagte ۲ 
Huſar, und ſein Neffe ergänzte flehend: „Vorläufig nur ein 
Jahr zur Dienſtleiſtung — natürlich. ... Nachher kann man 
ja weiterſehen!“ 

Es war eine kurze Pauſe. Dann verſetzte der Oberſt 
von Ottersleben: „Bleib' du bei deinem Geſchütz! ... Es 
iſt eine ſchöne Waffe, mein Junge! Napoleon war auch 
Artillerieleutnant und hat auch 'ne reiche Frau geheiratet 
und es mit beiden ganz nett weit gebracht!“ 

Auch Erich von Logow erhob den Kopf: „Und wenn du 
meine Meinung hören willſt: Ob du reich oder arm 
heirateſt, iſt deine Sache! Aber auf den Dienſt darf das 
nicht abfarben! Wem das geſchieht, der denkt nicht [o 
ſoldatiſch, wie er ſoll!“ 

Der hübſche junge Artilleriſt biß ſich auf die Lippen und 
wandte ſich wieder bittend und halblaut an Herrn von 
Koninck: „Du biſt doch ein vernünftiger Menſch, Onkel! 
Nicht fo 'n lederner Kommißhengſt wie der Erich dort 
drüben . .. Du but doch ſelbſt Kavalleriſt! Großpapa war 
Küraſſier! Du wirft begreifen, daß ich zu der alten Waffe 
zurück will!“ 

Der dicke, blaue Huſar hatte auf dem Rauchtiſch eine 
Kognakkaraffe entdeckt. Er goß ſich ein Gläschen ein, 
wiſchte ſich den grauen Schnurrbart und ſagte gutmütig: 

„Ja — das ſind nun ſo Sachen, mein filius! Im 
Militärkabinett ſind ſie bei ſolchen Gelegenheiten höchſt 
ſäuerlich. Sie lieben's nun nicht! Mit Recht! Ich könnte 
mich höchſtens an den ollen Hundsfeldt wenden! Mit dem 
bin ich durch einen Scheffel Erbſen verwandt. Er hat die 
Holſteinſchen Küraſſiere! Die 12 er!... Wu... Donner, 
wetter... Zerquetſch mir nicht fo die Hand!“ 

Der alte Herr Bannerſen war eingetreten, ſchon feierlich 


im Frack und weißer Binde des Brautvaters. Er war be— 
troffen. ۱ 

„Nun — mas [— pringſt bu fo herum, mein Sohn? 
Um Gottes willen — er verliert den Berf — tand! ... Was 
haft du denn?“ 

„Hurra! Wir haben Ausſicht. Wir werden 
Küraſſiere ... Adda und td...” 


„Das iſt ja ert — taunlich!“ ſagte der Baumwollmann 
trocken. Er erfaßte nicht ganz die Größe der Situation. 
Für ihn waren Soldaten eben Soldaten. „Geh lieber und 
erzähl' es der Adda! Sie wartet drüben auf dich!“ 

Das ließ ſich der Leutnant von Ottersleben nicht zwei— 
mal ſagen und verſchwand. Onkel Emil, der Schwager des 
Hausherrn, ein Bankdirektor aus Weſtfalen, blickte ihm 
nach. Er war ein ſilberhaariger, kleiner Herr. Auf ſeinem 


| Frack hing bas Eiſerne Kreuz. Er meinte: „Na.. ich hab' 
Ihm fiel das 


mir meine Chaſſepotkugel Anno ſiebzig als ganz gemeiner 
Sandhaſe geholt! Und nachher war es ganz gleich, neben 


werde da überhaupt viel Schwierigkeiten haben! 


heiratet, nach Sitte und Herkommen noch nicht ganz, in der 
nun Ubergangsftimmung zwiſchen Standesamt und 
tar. 

In dem Hauſe der Brauteltern am Kurfürſtendamm 
war der junge Ehemann jetzt eigentlich das fünfte Rad am 
Wagen. Es ging alles über ſeinen Kopf weg. Adda war 
ihm ſofort von einem Haufen Brautjungfern, Schneide⸗ 
rinnen und Zofen entriſſen worden, um für die Kirche fertig 
hergerichtet zu werden. Er ſelbſt hatte inzwiſchen nichts 
weiter zu tun, als mit Hilfe ſeines Burſchen in einem der 
Fremdenzimmer ſeinen Interimsrock mit der Parade⸗ 
Uniform zu vertauſchen. | 

Dabei geriet er, nachdem er das drückende Gefühl feiner 
allgemeinen Entbehrlichkeit überwunden hatte, wieder in 
die roſigſte Stimmung. Er pfiff beim Umziehen leiſe vor 
ſich hin, er ſang ſchließlich halblaut, er war glücklich. Der 
Himmel hing ihm voll Geigen. Er ſah eine prunkvolle 
Wohnung vor ſich, hell von Licht, voll von Gäſten, in der 
Mitte, unter dem Kronleuchter, feine ſüße, kleine Frau. 
Der Herr, der mit ihr ſprach, trug den Stern eines Haus⸗ 
ordens. Es war ein Fürſt. Solche Leute empfing man 
bei Otterslebens. Unten hatte man das eigene Automobil. 
Einen Pferdeſtall mit engliſchem Trainer. Dienerfdaft.... 
Das einzige, was ihn in ſeinem Höhenrauſch wieder 
ernüchterte, war ein Blick auf das ſchlichte Dunkelblau und 
Sammetſchwarz feiner Linienfeldartillerie-Uniform im 
Spiegel. Nein, das ging nicht. Dienen mußte man natür⸗ 
lich, ob mit einer Million in der Taſche oder mit Kaiſers 
Zulage. Man war doch ein Ottersleben! Aber ſtandes⸗ 
gemäß mußte man von jetzt ab dienen! Das war auch 
klar. Darauf hatte man ein Anrecht. 

Es war langweilig da oben. Er ſtieg hinunter in das 
Erdgeſchoß. Dort war alles voller Blumen. Depeſchen⸗ 
boten liefen, Stubenmädchen huſchten. Halbfriſierte Köpfe 
ſchauten aus Türſpalten. Er war wieder überall im Weg. 
Eigentlich der unnützeſte Menfch unter Gottes Sonne. Und 
ohne ihn ging es doch nicht. Nur im Rauchzimmer war 
noch ein Reſt von Vernunft. Da ſaßen die männlichen Ver⸗ 
wandten beiſammen, deren Frauen ſich da drinnen um das 
zarte, in Spitzen und weiße Seide gehüllte, verſchleierte 
Gebilde ſcharten, das nun ſchon Adda von Ottersleben 
hieß: ſeine Onkel Bruno und Kaſpar Freiherr von Koninck, 
der Bruder ſeiner Mutter, ſeine Schwäger Logow und 
Grotjan, der kleine Bruder Peter von den ſchleſiſchen 
Grenadieren. 

Der Huſarenmajor Wilderich von Koninck lachte breit 
beim Eintritt des Neffen. Er war noch dicker geworden in 
dieſen Jahren — viel zu dick für einen Zieten aus dem 
Buſch. Ein Monokel ſchimmerte in ſeinem roten Bonvivant⸗ 
Geſicht. Er klopfte dem hübſchen, vor Aufregung blaſſen, 
jungen Mann auf die Schultern. 

„Na — du friſchgebackener Ehekrüppel ... Wie fühlſt 
du dich nun ſo, mein Sohn — he?“ 

Otto von Ottersleben antwortete nur mit einem 
ſchwachen Lächeln und ſtellte ſich in die Ecke des Zimmers, 
das ganz bunt war vom Schwarz und Rot der Kragen, dem 
Himmelblau des Attila, dem Karmeſin des Generalſtabs, 
den breiten Ordensreihen auf der Bruſt der Stabsoffiziere. 
Man ſchonte feine Empfindungen. Das Geſpräch lenkte 
ſich von ihm ab. Dann öffnete ſich die Türe. Dorle Grotjan, 
geborene von Ottersleben, die Frau des Pioniers, ſchaute 
herein. Sie war in der Ehe noch rundlicher und molliger 
geworden. Ein appetitliches Hausmütterchen mit paus- 
backigem, von blonden Strähnen umrahmtem Kindergeſicht. 


„Alſo: Adda iſt ein Traum!“ meldete ſie aufgeregt und 


| 


verſchwand ſofort wieder. Die Herren lachten. Der junge 
Gatte nicht. Er war ſtolz auf ſeine Frau. 
alles hier wie Geſchenke vom Himmel in den Schoß. Mitten 


in dieſer Feſtſtimmung beſchlich ihn jezt die Unruhe von wem man auf dem Verbandsplatz auf dem blutigen Stroh 


lag. Da hielt ſich keiner für beſſer als der andere. Aber 


vorhin: Ich muß doch auch etwas dazu tun! 


— OO) بك‎ 


| mit dem Fuß. Ein Aufflammen von Zorn, wie es ihr 

Mann noch nie an ihr erlebt und nie für möglich gehalten, 
veränderte ihr regelmäßiges, wie aus Marmor gemeißeltes 
Geſicht und ließ es in ſeiner jähen Vermenſchlichung beinahe 
unheimlich ſchön erſcheinen. „Ich haſſe ſie! Ich haſſe die 
Maxe! Ich wollte, ſie wäre tot und läge in Straßburg be⸗ 
graben und käme nie wieder!“ 

„Um Gottes willen..“ 

„Ja, dir wäre das freilich nicht recht! Aber mir! Dann 
hätt' fie’s!... Sie hat das letzte bißchen Glück aus unſerm 
Haus mit ſich genommen! Das bleibt ſie mir ſchuldig! Das 
verzeih' ich ihr nie...“ | 

„Komm jetzt zu bir! Mach' hier feine Ggene!” 

Die junge Frau wehrte fid) gegen feinen Arm. Sie ftieß 
ibm leidenfchaftli die Worte ins Geſicht: „Ein ۲ 
Dank: id) nehm’ fie auf, um Gottes Barmherzigkeit, nad) 
Papas Tod, weil kein Menſch wußte, wohin mit dem Un⸗ 
glückswurm . .. Ich lieg’ krank und elend zu Bett, und die 
Zeit benutzt fie, um... um . .. ich ſpreche es nicht aus... 
Du verſtehſt mich ſchon . ." 

„Nein! Ich verſteh' dich nicht. Nie iſt etwas vorge⸗ 
kommen, ſolang' ſie da war, und feit beinahe einem halben 
Jahr hat ſie unſer Haus verlaſſen!“ 

Ulla von Logow lachte wild auf. 

„Und du? ... Wo biſt du denn ſeitdem? ... Biſt du 
bei mir? ... Hab' ich dich? Nein! ... Glaubſt du denn, 
id) fei taub? ... Glaubſt bu, id) fet blind, daß ich das nicht 
merke? .. . Bift du nicht ganz verändert? Mit allen deinen 
Gedanken in Straßburg ftatt in Berlin? ... Nein — laß 
mich ausreden! .. . Ißt und trinkſt du denn überhaupt noch? 
Schläfſt du noch? ... Nichts! Wie ein Nachtwandler läufft 
du umher! ... Jeder ſchüttelt den Kopf. Deine Vorge⸗ 
ſetzten. Deine Verwandten. Deine Freunde. Keiner weiß 
was! Nur ich, deine Frau! Ich kenne deine Krankheit. 
Vorhin hab' ich ſie mit ſehenden Augen erkannt. Verliebt 
biſt du! Aber nicht, wie es ſich von Gottes und Rechts 
wegen gehörte, in mich, deine Frau, ſondern in deine 
Schwägerin! Und das bis über die Ohren!“ 

„Hör' auf ... um Gottes willen... Berufe das nicht ...“ 


„Nein. Ich rede...” 
„Still .. . ſtill ... Ulla . .. Du ſteckſt ja unfer Haus in 


Brand!“ 
„Sie tut's. Die Mare...” Die Leidenſchaft erſtickte 


jetzt geht's wieder nach Gardelitzen und Haarbüſchen. Das 
macht der lange Frieden!“ | 

„Ja ja! Wir kennen bein G— prüchlein!“ verfeßte ber 
alte Herr Bannerſen. „Aber, bitte, fei jetzt | — till!“ 

Er wandte fid) lebhaft an Erich von Logow. „Nun 
ſagen Sie mal, mein beſter Hauptmann, wo haben Sie 
denn die Maxe gelaſſen, das liebe Mädel? Warum iſt ſie 
denn nicht mit Ihnen gekommen, gnädige Frau?“ 

Ulla von Logow war mit ihrer Schweſter Dorle Grotjan 
eingetreten, ſchon fertig, friſiert und ganz in matter, weißer 
Seide, als Umrahmung ihrer bleichen, dunkeln Schönheit. 
An ihrer Stelle antwortete Oberſt von Ottersleben: „Maxe 
wohnt mit uns im Hotel. Sie wartet dort mit meiner Frau 
auf meine beiden Jungen aus Lichterfelde. Sie fahren 
dann alle zuſammen direkt in die Kirche.“ 

„Ach!“ ſagte Herr Bannerſen erſtaunt. „Ich dachte, 
Fräulein Mare wäre wieder bei Ihnen abgeſ — tiegen, 
Herr von Logow! Im Frühjahr war ſie doch ſo lange 
Ihr Gaſt!“ | 

Erich von Logow ſchüttelte den Kopf. 

„Aber diesmal nicht! Ich hab' ſie noch gar nicht ge⸗ 
ſehen, feit fie hier ۳ 

„Wie komiſch!“ Seine Schwägerin Dorle, die kleine 
Pioniersfrau, riß ihre runden blauen Augen auf. „Bei 
uns war fie geſtern gleich.. Und ba — wart’ mal — 
natürlich .. ich erinnere mich doch ... da wollte fie nod) 
extra an euch telephonieren und des Abends auf ein paar 
Stunden zu euch kommen!“ 

„Sie hat beides nicht getan!“ verſetzte der Hauptmann. 
Zugleich ſagte ſeine Frau gleichgültig, in ihrem nach⸗ 
ſchleppenden, müden Ton: „Doch! Telephoniert hat fie 
ſchon! Ich hab' ſelbſt mit ihr geſprochen!“ 

„Ja, nun . . . und, Ulla ...“ 

„Es machte ſich nicht recht mit der Zeit. Da hat ſich's 
eben zerſchlagen!“ | 

Cin allgemeines „Ach!“ der Bewunderung ertönte im 
Kreis. Die junge Frau Adda von Ottersleben erſchien am 
Arm ihres Mannes, blaß und weiß, im Myrtenkranz und 
Schleier und langer Schleppe, Brautjungfern um ſie, Braut⸗ 
führer mit Buketten, kleine, trippelnde Mädchen, ein ganzer 
Hofſtaat. In dem Getümmel des allgemeinen Aufbruchs 
zog Erich von Logow ſeine Frau zur Seite. Seine Stimme 


zitterte. 
„Was heißt das, Ulla? Maxe hat zu uns kommen die Stimme der jungen Frau. „Und ich will Herr in meinem 
wollen?“ Hauſe bleiben! Sie kommt mir nicht über die Schwelle! 
„Ja.“ Ich laſſe ſie dir nicht! Ich wehr' mich! Ihr beide ſollt mich 


noch kennen lernen...” 

Sie brach atemlos ab. Ein Huſtenanfall ſchüttelte ſie 
und warf eine flüchtige Röte über ihre bleichen Wangen. 
Erich von Logow blickte ſie entſetzt an. In die plötzliche 
Stille zwiſchen ihnen tönten raſch näher kommende Schritte. 
Onkel Emil, der Feſtordner, erſchien. Seine Frackſchöße 
flatterten in der Eile. 

„Schönſte Frau, Sie müſſen Ihre Gardinenpredigt ver— 
tagen!“ rief er lachend. „Es iſt allerhöchſte Zeit! Sie 
kommen ſonſt zu ſpät zur Trauung!“ Und während Ulla 
ſchweigend ſich zur Abfahrt fertigmachte, ſtieß er draußen 
vor dem Haus den Hauptmann vertraulich in die Seite. 
„Ich gratuliere, Verehrteſter!“ 

„Wieſo?“ ſagte Erich von Logow geiſtesabweſend. 


„Und was haſt du ihr geantwortet?“ 

o ginge nicht! Du hätteſt Dienſt, und id) fei nicht 
wohl!“ 

„Und dann?“ 

_ „Sie hat's ſchon verſtanden! Sie ijt vom Telephon weg. 
Sie hat nichts weiter geſagt!“ 

„Und das haſt du gewagt — ſie von uns fernzuhalten 
— einen Gaſt, ber zu uns kommt ... meine eigene 
Schwägerin?“ 

„Als meine Schweſter ſteht ſie mir wohl noch näher!“ 

„Und trotzdem beleidigft du fie...“ 

Um fie war niemand mehr. Die Wagen rollten draußen 
vor der Rampe. Man fing an eingufteigen. Es war ein 


Hin: und Herlaufen und Rufen auf Gängen und Treppen. . 
Ulla ſchaute aus ihren großen dunkeln Augen um fid). Sich „Na — wenn eine Frau ihrem Herrn und Gebieter 
unbelauſcht wiſſend, fuhr ſie plötzlich leidenſchaftlich auf. noch die Augen bei einem kleinen ehelichen Zwiſt macht, 
„Sie foll nicht zu uns kommen! Ich will nicht!“ dann — verzeihen Sie einem alten Greis und Praktikus die 
„Ulla!“ | Randbemerkung — hat fie nod) viel für ihn übrig! .. . Zu 
viel! Beſſer als zu wenig, nicht wahr? ... $ü...bà... 


„Ich will nicht! Sie hat ſchon genug Unheil bei uns n 
angeftiftet! Ich wehr' mid) gegen fie! Sie foll fid) hüten!“ | id) an Ihrer Stelle fühlte mich geſchmeichelt durch fo viel 

„Sei nicht fo laut! Nimm’ dich doch wenigſtens zu: Verve! ... Bitte... Kommen Sie, gnädige Frau!“ 
ammen!“ Er geleitete Ulla an den Wagen und verabſchiedete ſich. 

„Ach — mir iſt's gleich! Mir ift überhaupt alles gleich. | Das Ehepaar fuhr allein zur Kirche. Sie wechſelten unter: 
Aber die Mare will ich nicht mehr ſehen! ...“ Sie ftampfte ' wegs kein Wort. Erich von Logow faf, ohne fid) zu rühren. 
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Ihm war, als ob er träumte. Es war eine Erkenntnis, ein | fondern auch bie ungleichartige Zuſammenſetzung ber Tiſch⸗ 
Schrecken . .. er fagte es fid) und glaubte es ſelbſt noch nicht: | runde. Die Bannerſen unb bie Ottersleben mit ihrem ۰ 
Das Unerwartete .. . das Unerhörte ijt geſchehen! Meine hang verhielten fib zueinander wie Ol und Waſſer. Sie 
Frau iſt auf einmal zum Leben erwacht! Sie fühlt und vertrugen ſich gegenſeitig, aber ſie miſchten ſich nicht. 


leidet wie andere Menſchen. Ich bin ihr etwas! Die Eifer⸗ Während Erich von Logow eine ihm unbekannte 
ſucht ſpricht aus ihr. Jetzt will ſie beſitzen, was ſie verloren Bremerin zur Tafel führte, glitt ſein Auge haſtig über 
hat... Jetzt, wo es zu ſpät ift, kommt bei ihr die Liebe... den Tiſch, an dem fie entlang gingen. Er hatte eine zähe 


Sie traten eben noch vor Beginn der Trauung ein. Hoffnung, der Zufall würde Maxe in ſeine Nähe bringen. 
Gerade vor ihnen war der Altar. Dort oben ſaß das Braut⸗ | Nein! Da ſaß fie bereits. Sie zog fid) eben die langen 
| Handſchuhe aus und plauderte, ohne ihn zu fehen. Er kam 
führer unb »führerinnen. Und unter ihnen — Erich von | dicht an ihr vorbei. In ihm war eine Verzweiflung: Ich 
Logow zuckte zuſammen — da zur Rechten bie Vorderſte — muß fie ſprechen! Dann die Stimme der Vernunft: Was 
das war ſeine Schwägerin Mare... willſt du ihr denn ſagen? Daß, was du auf dem Herzen 

Sie hielt ſich ruhig und aufrecht und hatte einen großen, Ä haft, doch nicht! Und trotzdem — die quälende Sehnſucht 
weißen Roſenſtrauß im Schoß. Lichtgrüner Seidenflor, blieb. Vor ihm ſchritt, breit und groß, ſein Oheim, der 
unter dem ein weißes Unterkleid ſchimmerte, überrieſelte ſie Oberſt von Ottersleben, mit einer älteren Dame. Er konnte 
in durchſichtigen, an das Plätſchern eines Bergbachs er⸗ | fid) nicht halten. Er raunte ihm von hinten zu: „Du, Onkel 
innernden Wellen. In dem blonden Haar trug ſie einen — wie lange bleibſt du eigentlich in Berlin?“ Und der 

| 
| 
| 


aus. Sie gaben ihr etwas Nixenhaſtes, Geheimnisvolles. 
Sie war weitaus die Schönſte. Er verſchlang ſie mit den 
Augen. Er fühlte einen brennenden Neid gegen den neben 
ihr ſitzenden, ihm unbekannten Brautführer, einen Herren 


„Nur bis morgen mittag!“ 

„Und deine Damen reiſen mit dir?“ 

„Na, meine Frau auf alle Fälle! Ohne die kann ich 
alter Ehekrüppel mich nicht behelfen. Aber, was unſere 
im Frack, ohne Orden, alfo jedenfalls von der andern Seite, Vizetochter betrifft...” Er blieb vor dem Stuhl des jungen 
aus dem Lager der Bannerſen. Mädchens ſtehen: „Du, Marden... haft du Luft, noch ein 

Die Orgel ſpielte. Die kirchliche Handlung begann. Er bißchen in Berlin zu bleiben? Da iſt gerade der Erich! Den 


dicken Kranz von weißen Roſen. Sie ſahen wie Seeroſen Straßburger Regimentskommandeur wandte den Kopf. 


i 


faltete mechaniſch die Hände. Cr [ab vor fid), oben auf ben 
Stufen, Mare von Otterslebens gefenftes Profil. Er mußte 
es ſehen. Er konnte den Kopf nicht nach rechts oder links 
wenden und angeſichts aller derer, die hinter ihm die Bänke 
erfüllten, unaufmerkſam erſcheinen. Er prägte ſich an⸗ 
dächtig dies Bild ein, das er ſeit einem halben Jahr und 
mehr im Traum geſchaut: dieſe eigenwillig geſchwungenen, 
kühnen Züge von der niederen Stirn bis zu dem etwas vor- 


kannſt du um Freiquartier bitten!“ 

Maximiliane von Ottersleben drehte ſich um und reichte 
unbefangen ihrem Schwager im Sitzen über die Stuhllehne 
die Hand. „Tag, Erich! . .. Sieht man dich endlich einmal!“ 
Und dann zu dem Oberſten: „Nein, danke ſchön, Onkel! Ich 
hab' hier nichts verloren! Ich geh' wieder mit euch!“ 

Erich von Logow mußte weiter. Sein Herz zitterte. 
Er hatte ihre Stimme gehört, dies ſchöne, ruhige Mädchen⸗ 
ſpringenden Kinn — den herben Reiz der Linie, in der ihre antlitz geſehen und auf ihm — nur ihm bemerkbar, wie 
ſchlanke Geſtalt ſich etwas nach vorne bog. Er trank es ihm ſchien — eine plötzliche Bläſſe, die ihre heitern Worte 
ſtumm mit ſeinen fiebernden dunkeln Augen in ſich ein. Lügen ſtraften. Er nahm Platz, ganz am andern Ende der 
Seine Frau ſaß mit ſtarrem Geſichtsausdruck neben ihm. Tafel, weit von ihr entfernt. Sie ſchwatzte da drüben und 
Einmal entfiel ihr ihr Tuch. Er bückte ſich und hob es auf. lachte ein paarmal hellauf. Ihr Tiſchherr, der Mann mit 
Sie dankte mechaniſch. Dabei trafen ſich ihre Blicke. Un⸗ dem Kaufmannsgeſicht, mußte einen eigenen, trockenen und 
heimlich, halb voll Angſt, halb im Aufkeimen einer ver- | drolligen Humor befigen. Sie unterhielt fid) offenbar febr 
zweifelten Feindſchaft zwiſchen ihnen, im Kampf um die gut mit ibm. Er war der einzige Sohn eines ۲ 
Dritte... Der Pfarrer oben predigte mit wohltönender, Millionärs. Seine Nachbarin verriet es ihr. Sie lächelte 
ſtarker Stimme vom Segen der Ehe. Von der Braut vor dabei verſtohlen. Natürlich: ohne Grund ſetzte man ſolch 
ihm ſah man eigentlich nur Schleppe und Schleier. Jetzt ſchönes Mädchen nicht mit ſolch reichem, jungem Mann zu— 
erhob ſie ſich. Eine zarte Wolke von Weiß, mit ihr ihr ſammen. Die Brautmütter hatten da ſchon ihre ſtillen Ab— 
Mann. Es war feierliche Stille. Der Ringewechſel. Das ſichten und miſchten die Karten. Brütende Eiferſucht gegen 
laute und das leiſe Ja! Maxe von Ottersleben hatte eine dieſen Unbekannten bemächtigte fich Logows. Dies ſchien 
raſche Bewegung nach vorne gemacht und ihrer Schwägerin ihm eigentlich lächerlich. Er fing an, Angſt vor ſich ſelber zu 
Strauß und Spitzentaſchentuch abgenommen. Sie [tanb | empfinden und vor dem, was nachgerade aus ihm wurde. 
dicht neben ihr. Nun ſah Logow ihre ganze hohe, bieg⸗ Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirne. Er trank raſch 
ein Glas Wein. Er bemühte ſich, eine Unterhaltung mit 
ſeiner Tiſchdame anzuknüpfen. Sie war ganz lebhaft und 
fiel von oben durch die gotiſchen Fenſterwölbungen auf ſie | empfänglich, aber bas Geſpräch ſchlief bod) immer wieder 
nieder — märchenhaft ſtand ſie vor ſeinen Augen — ein ein, und die Hanſeatin wandte ſich ſchließlich reſolut zu 
Wunder — ein Traumbild, das ihm nicht von dieſer Welt | ihrem Nachbar zur Rechten. Auf Logows anderer Seite 
ſchien — ſtreng, jungfräulich, unnahbar wie eine Göttin, ſaß ein junger, ſtumm und unermüdlich kauender Kadett, 
ohne ſich um die Verſammlung unten zu kümmern, den Blick um den er ſich nicht zu kümmern brauchte. So konnte er 
nur hilfsbereit auf der Braut, ein ſchwaches, ſchweſterliches | ungejtört feinen Gedanken nachhängen und blickte immer 
Lächeln um die halboffenen Lippen. Die junge Frau von wieder flüchtig auf Maxes blondes Haupt mit den weißen 
Ottersleben kniete mit ihrem Gatten nieder. Der Geiſtliche | Rofen dort drüben. Auf feiner eigenen Hochzeit hatte fie 
hob die Hände zum Segen... Vorne in der erften Reihe auch einen ſolchen Kranz auf dem Scheitel getragen. Der 


auf weißem Grund. Verklärender, gedämpfter Lichtſchein 


weinten die älteren Damen. Die Orgel ſetzte brauſend ein. war roſafarben geweſen und ebenſo ihr Kleid. Er erinnerte 
Die Trauung war zu Ende. Draußen in der Sonnenhelle ſich wohl. Das war nun Jahre her und Jahre. Und neben 
des Herbſttages ſtanden Hunderte von Menſchen und waren ihm, auf dem Ehrenplatz, hatte damals ſeine junge Frau 
enttäuſcht, daß es ſich nur um eine ſo kleine Hochzeit geſeſſen. Zum erſtenmal heute ſuchte ſein Auge Ulla an der 
handelte. Denn es waren keine vierzig Gäſte, die ſich im Tafel. Sie ſaß Maxe ſchräg gegenüber, gleichgültig und 
Feſtſaal des Hotels wieder zur Tafel zuſammenfanden, und ſtumm. Ihr Tiſchherr gähnte eben verſtohlen. Natürlich. 
unter ihnen herrſchte eine gedämpfte, mehr höfliche, als Es war kein Vergnügen, dies Bild von Stein ſtatt eines 
fröhliche Stimmung. Das machte nicht nur die Halbtrauer, Weſens von Fleiſch und Blut neben ſich zu haben. Das 


paar, rechts und links von ihm im Halbkreis je drei Braut⸗ 


ſame Erſcheinung — ein Widerſchein von Blond und Grün 
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„Iſt dir das lieber?“ 

„Es iſt doch jedenfalls meine Pflicht!“ 

Vom Nebenſaal hörte man das Stimmen der Inſtru— 
mente. Er beugte fid) vor und fagte leiſe: „Mare... bu 
biſt damals ohne Abſchied von mir fort...“ 

Sie erwiderte ihm nichts. 

„Mare... möchteſt du wieder zu uns?“ 

Es kam keine Antwort. ۱ 

„Mare... nur ein bißchen... nur für ein paar 
Wochen. ... Du ahnſt nicht, was das für mich heißt...” 

Nun ſagte ſie ruhig: „Du weißt ſo gut wie ich, daß das 
ganz unmöglich iſt!“ 

„Wieſo?“ 

„Schon nach der Art, wie Ulla mich anſieht oder viel⸗ 
mehr nicht anſieht, feit ich heute hier bin. . . . Wenn es noch 
überhaupt eines Gegengrundes für mich bedürfte! Aber 
das tut nicht einmal not!“ 

„Geſtern wollteſt du doch zu uns kommen?“ 

„Ich mußte doch höflichkeitshalber. Wo ich ſo lange euer 
Gaſt war. Aber ihr wart verhindert...“ 

„Das hat Ulla gelogen. Wir waren wohl zu Hauſe!“ 

Eine Sekunde wurde Maxe Ottersleben bleich. Dann 
ſagte ſie, ohne daß der Ausdruck ihrer Züge ſich veränderte: 
„Nun — da ſiehſt du ja wieder, daß das eine wahnſinnige 
Idee ijt... von dir. . .. Alſo laß mich! Und, bitte, laß mich 
jetzt überhaupt ...“ 

Sie wollte aufſtehen, um zu gehen. Er machte ihr nicht 
Platz. Sie mußte ſich in Geduld faſſen und blieb ſeufzend 
ſitzen. Er fragte nach einer Weile leiſe: „Biſt du auch ſo 
traurig auf einer Hochzeit, Mare?” 

„Warum?“ 

„Auf meiner warſt bu traurig. ... Ich weiß es.... Ulla 
hat es mir gejagt...“ 

„Ad... immer Ulla...“ 

Sie preßte finſter die Lippen zuſammen. Er fuhr ſort: 
„Aber freilich: Du haſt nichts zu bereuen fo wie id)... Mein 
Leben lang! Ich mar ein blinder Narr, Maxe. . .. Ich hab' 
es dir ja ſchon einmal gejagt, dieſes Frühjahr ...“ 

„Weil du es mir geſagt haſt, deswegen bin ich ja fort!“ 

Es ſchien, als ob Erich von Logow das überhörte. Sein 
dunkles, heißes Auge irrte durch den Saal. 

„Ja, fold) eine Hochzeit!“ ſagte er. „Da wird nun wie- 
der ein Menſchenſchickſal geſchmiedet! Für immer! Man 
denkt hinterher über [o vieles nach! ... Man möchte fo vieles 
ungefchehen machen! Du kannſt dich beſſer als ich ver: 
ſtellen, Maxe!“ 

„Was heißt das? Ich geb' mich, wie ich bin...” 

Er ſah fie fo durchdringend an, daß fie die Augen nieder- 
ſchlug. 

„Das iſt nicht wahr, Maxe! ... Ich weiß es beſſer! Du 
haſt keine Geheimniſſe vor mir. Und ich nicht vor dir, 
wenn wir's uns auch nie geſagt haben!“ | 

„Ich denke, wir hören jetzt auf, Erich!“ 

Er achtete nicht darauf. Er fuhr langſam fort: „Ich 
hab' gezittert und gebebt vor Glück, bis ich jetzt endlich in 
deine Nähe gekommen bin. Und jetzt bin ich ſchon wieder 
traurig, daß ich dich in ein paar Minuten wieder hergeben 


4 
۰ 


Das mußt du! 


Geh jetzt! Dort fteht deine 
Frau! 
„Ach, meine Frau!“ Er machte eine Bewegung der 
Ungeduld. „Aber ich will nicht ungerecht ſein: eigentlich 
macht ſie mich nicht unglücklich, ſondern ich hab's ſelbſt 
| getan! Ich hab's ſelbſt gewollt. Ich hätte fie ja nicht zu 
| 

| 


nehmen brauchen, ſondern ... Weißt du, was die einzige 
glückliche Zeit in meiner Ehe war, Maxe?“ 

„Laß mich jetzt und geh zu deiner Frau!“ 
| „Das war die Zeit, wo du bei uns warft, als mein lieber, 
blonder Kamerad! ... Ach, die paar armen Wochen! .. 
Die goldene Zeit. . .. Das bißchen Sonnenſchein ... das 
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Er hätte den- 


wußte niemand beffer als er felber, ihr Mann! Aber heute 
— heute hatte jid) etwas in ihr enthüllt — ein Menſch hatte 
plötzlich aus ihr aufgeſchrien in ſeiner Not — in Angſt — 
in Eiferſucht auf die eigene Gchwefter... Wieder ver: 
wirrten ſich ſeine Gedanken und hefteten ſich an Maxe. In 
einem Zittern: Morgen reiſte ſie ab. Und kehrte dann über⸗ 
haupt nicht wieder. Diesmal hatte ſie gezwungen kommen 
müſſen. Aber er kannte ſie zu gut. Freiwillig fand ſie 
nicht mehr den Weg in eine Stadt, in ber er ۰ 

Die Tafel war ſchon vorgerückt, die Trinkſprüche zu 
Ende, die Stimmung belebter geworden. In der Heiterkeit 
und dem Gläſerklingen um ihn her bemühte ſich Logow 
noch einmal, zum letztenmal, einen Blick von Maxe zu er⸗ 
haſchen. Es war umſonſt. Er bildete ſich ein, daß ihr Auge 
abſichtlich das ſeine mied. Und ſchon ſtand man auf, und 
ſeine Tiſchdame meinte mit einem Aufſeufzen der Erleichte⸗ 
rung: „Sie haben wohl ſchrecklich viel zu tun, Herr 
Hauptmann!“ | 

„Warum, gnädiges Fräulein?“ 

„Na — weil Sie ſo einſilbig ſind!“ 

„Bitte, ſeien Sie mir nicht böſe!“ ſagte er, und ſie lachte: 
„Ach wol... Ich denk' nicht dran! Und jetzt wird getanzt!“ 

Erich von Logow ſtand, unruhig ſuchend, im Neben⸗ 
raum, wo man Kaffee nahm. Dort in der Ecke war Maxe. 
Sie ſaß an einem Tiſchchen, das nur für zwei Platz bot, ihr 
gegenüber ihr jüngſter Bruder Peter. Die Geſchwiſter 
hatten ſich lange nicht geſehen. Es ſchien, daß ihr der kleine 
rotmangige Grenadier in Kürze einen Überblick über feinen 
bisherigen Lebenslauf im Regiment gab. Logow hörte 
beim langſamen, ſcheinbar unabſichtlichen Nähertreten, wie 
jener eifrig, immer noch mit ſeinen runden, erſtaunten 
Kinderaugen, berichtete. 

„Alſo der Oberſt iſt koloſſal nett! Na — und mit dem 
Hauptmann geht's! Er kolkt immer davon, ich ſei ſo ſchwach 
im Felddienſt! Ja, woher ſoll ich's denn haben — friſch 
von der Selekta ins Regiment)... Nächſten Sommer 
wird's ſchon beſſer! Da hab' ich keine Sorge! Und was 
den Major betrifft...” 

Zwei lange, aufgeſchoſſene Kadetten, die Söhne des 
Oberſten Bruno von Ottersleben, drängten ſich heran, um 
den Vetter zu begrüßen, mit dem ſie im Korps in Lichter⸗ 
felde zuſammengeweſen waren. Der Leutnant erhob fic 
und empfing ſie mit gönnerhafter Herzlichkeit. Sie zogen 
ſich zuſammen zurück. Logow atmete auf. 
kleinen Mann am liebſten mit Gewalt von ſeinem Platz 
neben Mage verjagt. Jetzt ließ er fid) haſtig nieder, ehe fie 
ihm noch entfliehen konnte, und ſeltſam: im Augenblick, wo 


er nun am Ziel war, legte ſich eine tiefe Ruhe über ihn, 


wie Stille nach dem Sturm. Oder vor dem Sturm. Er 
wußte es nicht. ... Er fühlte fid) willenlos. ... Irgend etwas 
war in ihm. . .. Irgend etwas trieb ihn. . .. Er rückte ein 
wenig ſeinen Stuhl. Nun konnte ſie überhaupt nicht mehr 
aus ihrer Ecke an ihm vorbei. Sie war ſeine Gefangene. 
Sie ſchien nicht darauf zu achten. Sie hob den Kopf und 
ſah ihn freundlich ruhig an. Es war wie eine Frage: Was 
willſt du hier? Beide lächelten. Menſchen waren in Menge 
um ſie und ſahen ſie. Es war eine Pauſe. Dann ver— 
ſetzte er: „Guten Tag, ۳ 

„Guten Tag!“ 

„Wie geht's dir denn?“ 

„Danke!“ 

„Gefällt dir Straßburg?“ 

„Oh, ganz gut!“ 

„Und Onkel und Tante ſind nett zu dir?“ 

„Wie zu einem eigenen Kind.“ 

„Da wirſt du wohl da bleiben?“ 

„Ich weiß noch nicht ...“ 

Nach einem neuen Schweigen fügte ſie hinzu: „Wenn 
Mama wirklich am erſten Januar nach Darmſtadt zieht, 
wie ſie mir eben geſagt hat, dann muß ich ja wohl zu ihr!“ 
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„Ich will's bir fagen.... Weißt bu, Mare... eigentlich 


„So hör' doch endlich auf! Quäle mich doch nicht fo ent: 
ſetzlich! Ich bin doch auch nur ein Menſch! Ich kann ja 
bald nicht mehr an mich halten! Ich fang an zu weinen. e^ 

Cr mufterte fie mit fiebrig glänzenden Augen mie ein 
Verzückter. Seine Stimme war (eife. „Damals haſt du 
rote Rofen getragen und warſt ſchön! Jetzt haft du weiße 
und biſt viel ſchöner! Die Schönſte von allen!“ 

„Hör' auf.... Was foll denn das um Jeſu willen 
werden?“ 

„Verrückt werd' ich! Oder bin's ſchon! Verrückt. 
Aus Liebe zu dir...“ 

Sie fuhr empor. Er erhob ſich auch. Sie ſtanden ſich 
gegenüber. 

„Ich lieb' dich, Maxe. ... Ich lieb' dich. ... Ich ſag's 
tauſendmal: ... Ich lieb' dich. . .. Ich möchte dich küſſen vor 
all den Leuten. . .. Dich auf den Arm nehmen und mit mir 
forttragen. . .. Ich lieb' dich. . .. Ich lieb' dich!“ 

Das Tiſchchen zwiſchen ihnen ſchwankte. Eine Taſſe 
klirrte. Maxe Ottersleben hatte ſich gewaltſam freigemacht. 
Es hatte niemand darauf geachtet. Man tanzte ſchon. Im 
Saal drehten ſich die Paare. Eine fremde Dame rang die 
Hände: „Ach Gott... das ſchöne Kleid... über und 
liber...” 

Cie wies auf bie Raffeefleden in der grünen Seide. 
Zugleich ſagte Frau von Ottersleben, die eben über die 
Schwelle getreten war, erſchrocken: „Komm nur raſch! 
Wir waſchen es gleich aus!“ 

Sie führte Maxe nach hinten. Als ſie nach geraumer 
Zeit zu ihrem Mann zurückkehrte, war ſie ganz erregt. 

„Du, Bruno... das hätt' ich doch nie geglaubt. ... Die 
Mare ift doch ſonſt fo vernünftig. . .. Daß fid) bie über ein 
verdorbenes Kleid jo aufregen könnte ...“ 

„Was iſt denn geſchehen?“ 

„Denk dir: ſie iſt draußen direkt in Ohnmacht gefallen! 
. . . Ich hab' fie gerade noch aufgefangen! Jetzt eben erft 
kommt ſie wieder zu ſich!“ Gortſetung folgt.) 
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bißchen Lebensfreude.... Ich bin ein harter Menſch. Da⸗ 
mals hab' ich mein Herz gefunden, Maxe! Es tut weh. 
Furchtbar weh! Das weißt du auch, das weißt du Armſte 
viel, viel länger als ich. Wir ſind zwei unglückliche Schickſals⸗ 
genoſſen.“ 

„Soll es denn durchaus hier ein Aufſehen geben, Erich? 
Ich erzwinge mir jetzt den Ausweg, wenn du nicht...“ 

„Nein! Bleib! Ich hab' dir noch ſo viel zu ſagen!“ 

„Wir haben uns gar nichts zu ſagen! Dort iſt deine 
Frau! Sie ſieht uns!“ 

„Maxe! Ich kann's nicht ändern! Meine Spannkraft 
iſt zu Ende. Meine Karriere ruiniert. Ich komme nicht 
mehr vorwärts. Ich kann mich nicht mehr zuſammenraffen. 
Der Mühlſtein um den Hals zieht mich in die Tiefe. Es 
hat fid) furchtbar an ihr und mir gerächt, Mare! ... Sie hat 
mich ohne Liebe genommen, obwohl ſie gewußt hat, daß 
bu... gleich am erſten Tag unſerer Verlobung hat fie mir's 
mitgeteilt.... Ja, ſchrecke nur zuſammen, mein armes 
Herz.... Es wäre beſſer geweſen, ich hätt' es nie erfahren! 
Und dann biſt du dies Frühjahr gekommen und haſt mir 
das Letzte genommen, was mir aus dem großen Schiffbruch 
noch übriggeblieben war!“ 

Maxe Ottersleben warf heftig das Haupt zurück. „Nun 
ſoll ich auch noch ſchuld ſein!“ ſagte ſie. „Das iſt zu viel! 
Ich bin mir keines Unrechts bewußt. Du allein ſpielſt fort⸗ 
während mit dem Feuer! Und nun mach' ein Ende! Sei 
ein Mann! Gib mir den Weg frei!“ 

„Nein!“ 

„Ja, was willſt du denn noch?“ 

Sie fragte es halb verzweifelt. Er ſchüttelte den Kopf. 

„Ich weiß es ſelbſt nicht“, murmelte er. 

Auf einmal erfaßte ſie die Angſt. „So komm doch zu 
bi... Du haft ja ganz irre Augen.. Um Gottes 
willen ...“ 

۱ Da fuhr er zu ihr herum. Er raunte es zwiſchen ben 
Zähnen: „Ich will nur hier figen und bid) anſchauen und 
dir fagen, daß...“ 

„Sei ſtill!“ 


Mittellos nach Amerika. 


Erlebniſſe von Kurt Aram. 


gefiel es ausgezeichnet in Neuyork. Er war fix und ſchnell 
von Begriff und arbeitete zurzeit als Porter (Hausknecht), 
war ſchon Gläſerſpüler und einiges andere geweſen, aber 
immer nur ſo lange, bis er einige Dollar zuſammen hatte. 
Dann vertat er das Geld, lag ſeinem Verwandten, unſerm 
Wirt, zur Laſt und ſuchte erſt wieder eine Beſchäftigung, 
wenn es gar nicht anders ging. Der jüngere Bruder aber 
war eine ſchwerfällige und leicht verletzbare Natur, der gar 
nicht hierher paßte. Grobe Arbeit, auf die er angewieſen 
war, da er kein Engliſch ſprach, nahm ihn ſehr mit, denn er 
war ſie nicht gewöhnt. Auch fühlte er ſich durch jedes derbe 
Wort beleidigt, wenn es auch gar nicht ſo böſe gemeint war. 
Mir tat der arme Kerl, der ſich ſeinem Bruder zuliebe 
opferte, von Herzen leid. 

Wir ſaßen fortan öfter zuſammen, und er faßte mit der 
Zeit Vertrauen zu mir. Von ihm erfuhr ich auch Näheres 
über unſern Wirt, einen hellblonden, unterſetzten Mann, Ende 
der Dreißig etwa, mit einem auffallend fein geſchnittenen Kopf 
und großen, blauen, melancholiſchen Augen. Außer beim 
Empfang hatte er noch kein Wort mit mir geſprochen. Wie 
ich jetzt erfuhr, ſtammte er aus Kurheſſen. Sein Vater, ein 
gebildeter Mann, war ein Preußenfreſſer und hatte den 


| Alteſten mit 15 Jahren nach Amerika geſchickt, damit er nur 


ja nicht bei den Preußen dienen mußte. Nun lebte er [d)on 
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Nach dem nächtlichen Abenteuer, bas im vorigen Brief 
erzählt wurde, blieb ich zunächſt einmal in Hoboken, arbeitete 
meine Notizen aus, kaufte einige deutſch⸗amerikaniſche 
Zeitungen, die ich eifrig nach Stellungen ſtudierte, aß mein 
businessmen lunch, arbeitete wieder und ging am Abend 
nach unten in den Saloon, den ich bisher gemieden hatte, 
weil er gar ſo düſter und ärmlich ausſah. Es war mir 
unbehaglich zumute; hatte ich auch in Notwehr gehandelt, 
lo beſaß ich immerhin noch ein empfindliches Gewiſſen, und 
außerdem wußte ich nicht, ob nicht noch etwas ۰ 
kommen“ würde, wie man hier ſagt, denn ich hatte von 
amerikaniſchen Geſetzen keine Ahnung. 

Am Abend ließ ich mir im Saloon zwei Eier und Brot 
geben, was zehn Cent koſtete; und bald ſetzte ſich ein junger 
deutscher zu mir, ein Verwandter des Wirts. Er war ſchon 
drei Viertelſahre hier und arbeitete zurzeit nicht. In 
deutſchland war er Kommis geweſen. Sein älterer Bruder 
hatte ſich an einer Kaſſe vergriffen und mußte übers Waſſer. 
Aber ſeine Mutter ängſtigte ſich ſo um das Sorgenkind, daß 
der jüngere Bruder, kurz entſchloſſen, feine Stellung aufgab 
und mitging. Der Leichtſinnige war vom Militär freige— 
kommen, der Bruder hatte ſich zwei Jahre zurückſtellen 
fen. Dem Leichtſinnigen, den ich ſpäter kennen lernte, 
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„Er liegt im Bett und flucht und hat die Augen ۰ 
bunden“, erzählte der Kellner, der hinzukam. „So bald 
kommt er nicht wieder auf die Füße.“ 

Der Bartender unterhielt ſich engliſch mit dem Kellner. 
Dann wandte er ſich wieder an mich: „Well, drei, vier 
Wochen kannſt du noch hier bleiben. Wie heißt du?“ 

„Fritz“, antwortete ich. ۱ 

„In drei, vier Wochen, wir werden ſchon aufpaſſen und 
es bid) wiſſen laſſen, dann gehſt du beſſer up town, mein 
Junge, verſtehſt du?“ 

Ich verſtand durchaus nicht. 

„Dann bleibſt du beſſer nicht down town, ſondern gehſt 
up town, mehr hinauf in die Stadt, ein paar Straßen 
weiter, wie man in Deutſch ſagt. Sonſt ſchickt er dir ſeine 
Tramps auf den Hals.“ 

Nun verſtand ich. 

„Happy dav, Fritz!“ hieß es von mehreren Seiten, und 
das „Traktieren“ begann wieder. Ich hatte die allgemeine 
Sympathie, man nahm mich jetzt als Kameraden. 

Während der Bartender raſch und aufmerkſam jeden 
Gaſt bediente, fand er doch noch Zeit, mir zu erzählen, daß 
er Vögel und Blumen über alles liebe. Deshalb ſei er auch 
zwei Jahre Förſter geweſen in dieſem Lande. Aber dann 
kam ein neuer Bürgermeiſter und eine andere Politik, und 
er mußte gehn. Er hätte bleiben können, wenn er plenty 
Geld geſpendet hätte, aber das wollte er nicht. Athlet, was 
er früher geweſen, konnte er nicht wieder werden, denn man 
hatte ihm zweimal den rechten Arm zerbrochen. Alſo machte 
er von ſeinem Erſparten einen Saloon auf. Es ging aber 
ſchief. So war er jetzt wieder Bartender und „down“. In 
Amerika geht es eben immer up and down (auf und 
nieder). Er denke, in ein, zwei Jahren ſei er wieder up. 
Dann werde er es wieder mit einem eigenen Geſchäft ۰ 
ſuchen. 

„Und wenn es wieder ſchief geht?“ 

„Dann fange ich wieder von vorne an.“ 

„Macht Ihnen das Spaß auf die Dauer?“ 

Seine Augen blitzten. Und ob ihm das Spaß machte, 
das ſei doch wahrhaft kurzweilig genug. — Ich habe noch 
oft beobachten können, wie faſt alle jungen, kräftigen 
Männer, wenn ſie nicht ausgeſprochene Melancholiker 
waren, genau ſo dachten. Das Leben war ihnen hier wie 
ein Spiel; und mit einer Art Spielerleidenſchaft hingen ſie 
an Amerika und ſeinen Möglichkeiten, die ich ſo ohne 
weiteres nicht mehr unbegrenzt nennen möchte. Ging es 
ihnen ſehr ſchlecht, dann träumten ſie wohl davon, wenn ſie 
erſt wieder einigermaßen „oben“ wären, ſich nach Deutſch⸗ 
land zurückzuziehen. Waren ſie aber erſt ein wenig „oben“, 
dann wollten ſie erſt noch mehr erraffen. Meiſt waren ſie 
dann aber bald wieder „down“. Genau, wie es in Monte 
Carlo zugeht. Solange ſie kräftig waren, begannen ſie den 
Kampf unermüdlich von neuem. So um die Vierzig 
herum verlor ſich die Freude an dieſem „Spiel“, und immer 
wieder bekam ich es von allen Seiten zu hören, wer mit 
Vierzig nicht ſein Geld gemacht habe, mit dem ſei nichts 
mehr los. Die Konkurrenz der Jugend ſei zu groß. 

Der Kellner fragte mich, ob ich ſchon Arbeit gefunden 
habe? Ich verneinte. Was ich denn für eine Profeffion 
habe? „Gar keine.“ Er zeigte ein bedenkliches Geſicht. Es 
ginge auf den Winter zu, da bleibe alles, was eine Stellung 
habe, „picken“, auch wenn es kein guter Platz ſei. Am 
1. Oktober käme auch noch alles vom Land zurück. Die 
Geld „gemacht“ haben, erholten ſich den Winter über. Die 
meiſten aber ſuchten in der Stadt neue Tätigkeit. Er flüſterte: 
„Wie haft du das gemacht mit dem Schwarzen“?“ Ich 
zuckte die Schultern. „Sprich mal mit dem Alten (dem 
Boß)“, meinte er eifrig. „Der Nachtporter geht. Vielleicht 
nimmt er dich.“ „Du bift ja wohl ganz verrückt, Menſch!“ 
fuhr der Bartender dazwiſchen. „Sieh mal die Hände an, 
Menſch! Das iſt keine Arbeit für Mr. Miller.“ 


bald 25 Jahre in Amerika, war alles geweſen, was man nur 
ſein konnte, und beſaß ſeit drei Jahren dieſen Saloon, der 
ihm monatlich etwa 400 Dollar Reingewinn abwarf. Hielt 
er es noch einige Jahre aus, war er für deutſche Begriffe ein 
wohlhabender Mann. Aber ſein Magen war ruiniert, ſeine 
Augen angegriffen, fein Gemüt verdüſtert. Dem Alteſten 
ſchickte der Vater noch vier Brüder nach, damit auch 
ſie nicht zu den Preußen mußten. Der eine ſaß jetzt in 
einem Irrenhaus in Chikago, der andere ſchlug ſich kläglich 
als Lunchkoch in einer kleinen Kneipe durch, ein dritter war 
Farmarbeiter im Weſten, ohne es zu etwas bringen zu 
können, der vierte verſchollen. So hatte der Vater alle ſeine 
Söhne einem Phantom geopfert. Ich hätte ihm gewünſcht, 
er hätte ſeine Söhne in Amerika geſehen. Vielleicht hätte 
ihm dann doch das Gewiſſen geſchlagen. So aber hörte er 
durch den Alteſten nur Gutes von allen. Sie wollten dem 
Vater daheim auf ſeine alten Tage nicht zweckloſen Kummer 
bereiten. Er hörte immer nur, daß es ihnen ausgezeichnet 
ging, und war ſtolz auf feine Klugheit. Eine heroiſche 
Kindesliebe, die ſich hier ganz in der Stille verzehrte. 

Erſt nach drei Tagen fuhr ich gegen Abend wieder nach 
Neuyork in die Weſtſtraße. 

„Hallo, Mr. Miller!“ rief gleich der Bartender, „wo 


haben Sie denn geſteckt?“ Ich wich einer Antwort aus. Er 


maß mich von oben bis unten. „Das haben Sie gut ge- 
macht. Warum haben Sie den Lump nicht gleich totge- 
ſchlagen?“ Ich ſtellte mich dumm. Einige Soldaten klopften 
mir wohlwollend die Schulter. 

„Menſch, wie haben Sie das gemacht?“ fragte der 
Bartender. 

„Er hat mich niederſtechen wollen, und da hab ich mich 
gewehrt. Soll ich es zur Anzeige bringen?“ ۳ 

„Was?“ Der Bartender fperrt Mund und Naſe auf. 
„Menſch, Du haft ja wohl ben Verſtand verloren?!“ 

Ich fab ihn verwundert an. 

„Well, Sie ſind noch grün in dieſem Lande. Haben Sie 
einen Zeugen, der dabei war, als der ‚Schwarze‘ Sie kalt 
machen wollte?“ 

Ich verneinte. 

„Well, Sie haben Glück gehabt. Sonſt kämen Sie nach 
Sing Sing (Zuchthaus).“ 

„Aber er hat mir an den Kragen gewollt, nicht ich ihm!“ 

Der Bartender lachte und explizierte den andern den 
Fall. Sie lachten ebenfalls. Er wandte ſich wieder an mich. 
„Biſt du vielleicht ſchon in der Politik, du Greenhorn?“ 

Ich verſtand nicht. 

„In dieſem Land iſt bas fo: Der ‚Schwarze‘ ift bei der 
Politik. Er hat viele Tramps (Landſtreicher) an der Hand, 
die ihr zweites Papier haben (Bürger ſind). Wenn eine 
Wahl iſt, treibt er ſie zuſammen. Für einen Quarter 
(Vierteldollar) wählt jeder, wen ber ‚Schwarze‘ will. er: 
ſtehſt du? Er hat aber auch Tramps, die ſchlagen für zwei 
Quarter jedem von der Gegenpartei die Knochen entzwei, 
daß er das Bett hüten muß, bis die Wahl vorbei iſt. So 
iſt das.“ 

„Das hat doch nichts mit dem Gericht zu tun!“ 

„Menſch, Menſch, nun ſag mal bloß, was aus dir werden 
ſoll, wenn du das nicht verſtehſt? Du kommſt vor einen 
Richter, der iſt von ſeiner Politik. Du nimmſt dir einen 
lawyer (Anwalt), der iſt aber von derſelben Politik. Du 
kommſt nach Sing Sing, ob du recht haſt oder nicht. Und 
weil du überhaupt nicht von der Politik biſt, kommſt du erſt 
recht nach Sing Sing, auch wenn ſie beim Gericht nicht von 
ſeiner Politik ſind. Man muß von der Politik ſein oder 
reich. Da kommt nie etwas nach. So iſt das in 
Amerika.“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. Der Bartender ſprach wieder 
eifrig mit den andern, die ſeine Meinung beſtätigten. Ob 
ſie recht haben, kann ich nicht beurteilen. Jedenfalls war es 
die allgemeine Anſicht des ganzen Kreiſes. 
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Tür. In Battery Park hatte ich oft genug Gelegenheit, 
ganze Scharen Arbeitsloſer zu beobachten, Männer, Weiber 


und ganze Familien, vergrämte, kränkliche und kräftige Ge⸗ 


ſtalten, Betrunkene und Nüchterne, rohe und ſchüchterne 
Menſchen, junge und alte, ein Heer des Jammers. Ihnen 
allen fehlte vor allem eins: der reine Kragen, hier das letzte 
Zeichen äußerer Reputation. 

Mit neuem Eifer ſtudierte ich die Zeitungsannoncen. 
Nicht ſelten fand ich: „Geſchirrwaſcher, Mann, kürzlich ge: 
landet, findet leichte Arbeit, muß auch Geſchirr waſchen: 
guter Lohn.“ Oder: „Mann, kürzlich gelandet, von gutem 
Haufe, als Aufſeher von einer Bauunternehmung gefucht!” 
Oder: „Grocery⸗Clerk verlangt; muß etliche Orders aus— 
tragen; 10 Dollar die Woche. Neugelandet bevorzugt.“ 
Ohne meine Bekannten hätte ich mich gerade nach ſolchen 
Stellen umgetan, denn ich war ju „neu gelandet“. Die Be⸗ 
kannten aber rieten alle ab. Man ſuche fo nur ein Green- 
horn, der noch nichts von Amerika wiſſe und ſich geduldig 
bis auf den letzten Blutstropfen ausſaugen laſſe. Danach 
ſtand mir vorläufig noch nicht der Sinn. Wurde aber nicht 
ein „Neugelandeter“ geſucht, fo verlangte man Kenntnis der 
engliſchen Sprache, die ich nicht beſaß. Trotzdem verſuchte 
ich es einigemal, aber ohne Erfolg. Meiſt waren die 
Stellen ſchon beſetzt, oder man wollte mich nicht, weil ich den 
Leuten nicht jung genug vorkam. Schon der Kellner in der 
Weſtſtraße hatte mir, mit einem Blick nach den Schläfen, 
wo das Haar grau wurde, geraten, es färben zu laſſen. Jetzt 
tat ich es, aber ich fand doch keine Stelle. Ich war nur um 
2 Dollar (für Färben) und 40 Cent (für Fahrten) ärmer. 
Die Nachfrage war eben zu groß. 

Nun war mir längſt aufgefallen, daß alle meine Be— 
kannten, die jetzt irgendwie vom Gaſthausgewerbe lebten, 
in Deutſchland nie etwas der Art gelernt hatten. Alle 
möglichen Stände waren vertreten, durchgefallene Refe- 
rendare, verunglückte Offiziere, Maurergeſellen, Kaufleute, 
nur der nächſtliegende nicht: der gelernte Kellner. Er kann 
ſein Glück ſofort up town, in der oberen Stadt, bei beſſeren 
Reſtaurants verſuchen. Ihn fand ich nie in den Hafen: 
ſaloons, und ich hatte in dieſen acht Tagen natürlich viel 
mehr Menſchen kennen gelernt, als hier geſchildert werden. 
Hier kann ich nur verſuchen, eine charakteriſtiſche Auswahl 
zu geben. Der amerikaniſche Saloon iſt eben offenbar das 
große Refervoir, das zunächſt einmal die meiſten deutſchen 
Auswanderer aufnimmt, ſoweit ſie keine Profeſſion gelernt 
haben, die ſich hier ſofort nutzbringend verwerten läßt. Aber 
auch der Teil der Leute, die eine Profeſſion beſitzen, ſtrömt 
in dies Reſervoir, ſoweit er ohne Engliſch nicht auskommen 
kann oder zu ſchüchtern iſt, es zu verſuchen. Hier im Saloon 
als Porter, Omnibus, Geſchirrwäſcher gewöhnt man ſich erſt 
einmal an amerikaniſche Sitten, und hört ſich das not⸗ 
wendigſte Engliſch an den Geſprächen ab. Wer energiſch 
und geſund genug iſt, beſucht im Winter noch die Abend— 
ſchule, wo er umſonſt engliſchen Unterricht erhält; und der 
Boß iſt faſt immer ſo human, ſeinen Angeſtellten dieſe 
Stunde freizugeben. Hat man als Omnibus (Pikkolo) an— 
gefangen, wird man mit der Zeit in einem andern Saloon 
Kellner; als Gläſerwaſcher Bartender. Und der Porter 
(Hausknecht) benutzt ſeine kargen Freiſtunden, ſich eine 


| paffenbe Tätigkeit zu ſuchen, wenn er erft Engliſch rabe- 


brechen kann. So kommt gar mancher nach Jahr und Tag 
in beſſere Poſitionen, aber mancher bleibt auch im Saloon 
hängen, und nicht wenige gehen an ihm zugrunde. Auch 
in Neuyork gibt es Kreiſe, die einen leidenſchaftlichen 
Kampf gegen die Saloons führen, und nicht ohne gute 
Gründe. Was aber aus einem guten Teil der Auswanderer, 
und es ſind nicht die ſchlechteſten, ohne den Saloon werden 
würde, daran denken ſie nicht. Er müßte nämlich einfach 
verhungern. 

Da ich jetzt viele Bekannte in verſchiedenen Saloons be— 
ſaß, ſo überlegte ich, ob ich ſie nicht direkt um ihre Hilfe 
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Der Kellner verteidigte fid) Der Nachtporter fei 
„draußen“ Leutnant geweſen und habe jetzt Stellung in 


einer Office gefunden. So könne ich auch meinen Weg 
machen, wenn der Alte wolle. 

„Leutnant!“ meinte der Bartender ohne beſondere Hoch⸗ 

achtung. Er ſah wieder auf meine Hände. „Können Sie 
typewriten?“ Maſchinenſchreiben konnte ich in der Tat. 
„Siehſt du, Menſch“, wandte er ſich an den Kellner. „Mr. 
Miller muß gleich in eine Office, wo er leichte Arbeit hat. 
Schreiben und ſo, das iſt alles.“ — „Aber er kann kein 
Engliſch!“ warf der Kellner triumphierend ein. „Sprechen 
Sie Franzöſiſch?“ fragte der Bartender. Ich nickte. „Siehſt 
du, Menſch, du biſt auch zu dumm!“ bekam der Kellner zu 
hören. 
So berieten ſie, was ich anfangen ſolle. Auch andere 
beteiligten ſich an dem Geſpräch. „Haſt du Geld?“ hieß es. 
Ich zögerte mit der Antwort. „Haltet die Schnauze!“ fuhr 
der Bartender dazwiſchen. „Das wird er euch gerade auf 
die Naſe hängen. Spar du dein Geld, Fritz, und lerne erſt 
einmal dieſes Land kennen, und in drei, vier Jahren, wenn 
du dieſes Land kennſt, dann mache ſelbſt ein Geſchäft auf. 

Ein weiteres Reſultat hatte dies Geſpräch nicht. Ich 
ſchüttelte dem Bartender, der mir vom erſten Augenblick an 
ſympathiſch geweſen, die Hand und wollte mich entfernen. 


Er beugte ſich zu mir und fragte leiſe: „Wie haſt du das 


gemacht mit dem ‚Schwarzen? Mir fonnt du's fagen. 
Die andern brauchen es nicht zu hören.“ Nach einem 
Augenblick des Zögerns antwortete ich: „Ich werde mich 
hüten.“ — „Mir kannſt du's ſagen.“ — „Lieber nicht.“ Der 
Bartender betrachtete mich wieder mit Wohlwollen. 
„Menſch, ich glaube, du machſt deinen Weg in dieſem Lande, 
du biſt nicht dumm.“ Ich ging. 

Als ich in ſolcher Weiſe acht Tage am Neuyorker Hafen 
und in ſeiner Umgebung verbracht hatte, zählte ich wieder 
einmal mein Geld. Hier die Abrechnung: 

7 mal Lunch à 20 Cent 
20 mal Fahrten à 5 Cent 


40 Glas Bier à 5 Cent . . . . . 
3malCier mit Brot à 10 Cent (abends) 0,30 „ 


4 mal Sandwich mit Fleiſch à 15 Cent 


1,40 Dollar 


(abend . . . .. 0,60 ۱ 
2 mal Rcffee mit Brot à 10 Cent. 0,20 „, 
Correct Guide . . . 2 . . . 0,15 „, 
1 Ballon Spring Water 0,10 


zuſammen: 5,75 Dollar. 
Dieſe 5,75 abgezogen von 21,30 Dollar, blieben mir noch 
15,55 Dollar. „Kaffee mit Brot“, d. h. ein Frühſtück 
morgens, nahm ich, um zu ſparen, in den acht Tagen nur 
zweimal. Die 40 Glas Bier habe ich nicht allein getrunken, 
ſondern ſie gingen beim „Traktieren“ drauf. Spring Water 
fof Quellwaffer fein. Ich benutzte es für Geſicht und Zähne. 
Ich bezahlte dem Bok 2 Dollar für die Kammer auf eine 
weitere Woche. Ich hätte billiger wohnen können, aber 
dann hätte ich mit jemand anders zuſammenziehen müſſen 
und meine Aufzeichnungen nicht vervollſtändigen können, 
was für mich wichtig war. Es blieben mir nun noch 
13,55 Dollar. Ich mußte alſo ernſtlich daran denken, Arbeit 
zu finden, ſonſt war ich ſehr bald bankrott; und weniger als 
10 Dollar dürfte ich unter keinen Umſtänden nach den Be- 
hauptungen meiner Barfreunde in der Taſche haben, denn 
ſonſt ging es nach ihren Erfahrungen bei dem kleinſten 
Nißgeſchick rapide abwärts. Man konnte fid) nicht mehr 
für reine Wäſche ſorgen, ſeinen Anzug nicht aufbügeln 
laffen und dergleichen mehr, was hier nötig ift, um nicht 
rettungslos dem Strom der Arbeitsloſen zuzutreiben, aus 
dem ſo leicht niemand mehr auftaucht. In einer Zeitung 
hatte ich geleſen, daß in dieſem Jahr in dem einen gro— 
Ben ۲ Obdachloſenaſyl ſchon 114 000 Menſchen 
genächtigt hatten, mehr als im ganzen Jahr 1910. 
Jene Zeitung ſchätzte die Zahl der Arbeitsloſen in Neu: 


hort zurzeit auf 200 000. Und der Winter ſtand vor der 


denn ich bekam eine weiße Schürze um und ein großes 
Blechgefäß, das drei Löcher hatte. Ich erinnerte mich, 
ähnliche Dinger ſchon nachts in Berlin in der Friedrich⸗ 
ſtraße geſehen zu haben. Kurz und gut, ich hatte Frank⸗ 
furter Würſtchen zu verkaufen. Die Würſtchen wurden in 
das eine Loch geſchüttet, große Brötchen, die abgezählt 
wurden, in das andere und in das dritte Sauerkraut. Ein 
großer Senftopf kam oben drauf. Mitgegangen, mit⸗ 
gehangen. Man zog los und ſchrie in das übrige Geſchrei 
hinein: „Fränkfurter! Fränkfurter!“ Wollte jemand eine 
haben, jo warf er ein 5-Gent-Ctüd auf das Blech, man 
ſchnitt ein Brötchen quer durch, bettete eine „Fränkfurter“ 
hinein, warf eine Portion Senf darauf und klappte das 
Mahl zuſammen. Nur wer Sauerkraut beſonders ver⸗ 
langte, erhielt auch das auf einem Papierteller. So hatte 
man von Mittag bis Mitternacht herumzuſtehen, zu laufen 
und zu rufen: „Fränkfurter! Fränkfurter!“ Wurde die 
Trommel leichter, ging man wieder zum Manager. Neue 
Würſtchen wurden eingefüllt, neue Brötchen abgezählt, denn 
ſo viel Brötchen fehlten, ſo viel Würſte hatte man verkauft. 
Um Mitternacht wurde Schlußabrechnung gemacht, und die 
übrigbleibenden Würſtchen wurden in eine übel duftende 
Lake befördert, wo ſie bis zum nächſten Mittag blieben. Die 
in der Lake übernachtet hatten, mußten ſorgfältig gereinigt 
werden, denn ſie ſahen übel aus. Dann wurden ſie auf 
einem warmen Roſt mit Fett übergoſſen, ſo daß ſie am 
Schluß der Prozedur wieder „wie neu“ ausſahen und ſo 
blank, daß man ſich in ihnen hätte ſpiegeln können. Nur 
riechen durfte man nicht daran. Ich habe ſie nicht einmal 
probiert, trotzdem ich nach Belieben eſſen durfte, und ich 
werde wohl bis zu meinem Tod keine „Fränkfurter“ mehr 
eſſen können. Sie ſtammten ſelbſtverſtändlich auch nicht 
aus Frankfurt, ſondern aus Neuyork. Bei dem Publikum 
aber ging das Zeug reißend ab. Warnen durfte ich nicht, 
wäre auch gar nicht verſtanden worden. Alſo ſchrie ich 
wenigſtens nicht allzu häufig „Fränkfurter!“ Aber die 
Blechtrommel verriet mich, die Leute kamen auch ſo. 
Business! 

So ging es von Mittwochmittag bis Sonntagnacht. 
Es war nicht übermäßig anſtrengend, denn man konnte ſich 
ja ſetzen, wenn man müde war. Am Sonntagabend be: 
kam ich einen Scheck auf zehn Dollar und brauchte am 
andern Tag nicht wiederzukommen, denn die „Saiſon“ war 
hiermit zu Ende. Wir Greenhörner wußten das nicht, 
und deshalb hatte man für dieſe letzte halbe Woche lauter 
Greenhörner engagiert. Immerhin, ich war, alle Ausgaben 
abgezogen, um ſieben Dollar reicher und beſaß jetzt wieder 
17 Dollar und 75 Cent. Der Anfang war gemacht, und 
aller Anfang iſt ſchwer. 


Aber ich konnte mich noch nicht dazu ent⸗ 
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angehen ſollte. 
ſchließen. Bei wildfremden Leuten, die annonciert hatten, 
war ich ſchon geweſen, ſie um Stellung anzugehen, aber 
meine Bekannten bitten — ich brachte es einfach nicht fertig. 
So kam der zweite Mittwoch in Neuyork. Ich erwachte 
mit mächtigem Appetit und zählte mein Geld, ob ich mir 
Kaffee und Brot vernünftigerweiſe leiſten könne. 2 Dollar 
hatte das Haarfärben gekoſtet, 40 Cent hatte ich verfahren, 
einmal geluncht für 20 Cent, zweimal zu Abend gegeſſen 
für zuſammen 20 Cent. Von den 13,55 Dollar beſaß ich 
jetzt gerade noch 10 Dollar und 75 Cent. Noch zwei Tage, 
und das Minimum, das ich nicht aus der Taſche laſſen 
ſollte, war erreicht. Aber der Hunger ließ ſich nicht be⸗ 
ſchwichtigen, und ich ging hinunter, zu frühſtücken. Dann 
unterhielt ich mich mit dem Kellner, hörte zu, hörte auch 
nicht zu, die Hauptſache war, daß ich ſaß, und daß dies 
Sitzen nichts extra koſtete. Ging ich wieder von Hoboken 
aus nach Neuyork, ſo koſtete das Geld. War ich erſt in 
Neuyork, ſo würde ich doch wieder Arbeit ſuchen gehen 
und mein Geld zwecklos verfahren. Ich fand ja doch nichts. 
Wie bald man mutlos und apathiſch wird in ſolcher Lage! 
Der Kellner ſtieß mich an. „Der BoB winkt. Siehſt du das 
nicht?“ Ich erhob mich und ging zum Boß, der noch nie 
mit mir geſprochen hatte. Vielleicht wirft er dich hinaus? 
ging es mir durch den Kopf. 

Er muſterte mich einen Augenblick und ſagte: „Ich 
habe ein Job (Arbeit) für Sie!“ 

„Was für ein Job?“ fragte ich, denn ich fürchtete ſchon, 
falſch gehört zu haben. 

„Hier in dieſe Office fahren Sie, aber gleich.“ Er 
reichte mir eine gedruckte Karte. „Sie ſagen, Sie kommen 
von mir, das iſt alles.“ Er drehte ſich um, ich war entlaſſen. 

„Ich danke Ihnen“, ſagte ich. „All right!“ brummte 
er, und ich machte mich auf die Strümpfe, denn die Office 
war nicht ſchwer zu finden. 

Ich überreichte die Karte, ſagte, von wem ich käme, 
hatte einen Dollar zu zahlen und wurde zu drei andern 
geſtellt, die ſo wenig wie ich zu wiſſen ſchienen, worum es 
ſich eigentlich handelte. Wir warteten. Mit der Zeit 
kamen noch zwei hinzu. Lauter lange Kerle. Dann erſchien 
ein ſchwerer Mann, muſterte uns, ſchien zufrieden geſtellt 
und nahm uns mit. Wir fuhren mit ihm zu einer Ferry 
(Fähre) und befanden uns ſchließlich auf einer Art rieſigem 
Jahrmarktsplatz mit Gequietſch und Geſchrei an allen Ecken 
und Enden. Der „Manager“ brachte uns zu einer Bretter⸗ 
bude und ſagte, jeder bekomme pro Woche 20 Dollar, und 
wir hätten nichts weiter zu tun, als hier herumzugehen 
und „Fränkfurter“ zu ſchreien. Ich wußte immer noch nicht, 
worum es ſich handelte. Dann aber wurde es mir klar, 


Merkwürdiges, Fabelhaftes und Zweifelhaftes aus der Tierwelt. 


Von H. Singer. — Mit Originalzeichnungen von Paul Neumann. 


dern Europäer aufgefallen iſt, würde fic) leicht daraus er: 

klären, daß jener große See von einem ſchwer zugänglichen 

ee umgeben und auch noch nicht oft beſucht mor: 
en iſt. 

Allerdings iſt die Phantaſie der Menſchen allezeit rege 
geweſen und hat Erde, Luft und Waſſer mit höchſt aben⸗ 
teuerlichen Tierformen bevölkert. Man denke an die ver⸗ 
ſchiedenen Drachen der europäifchen Cagen- und Märchen: 
welt, an das Einhorn, den Vogel Phönix, an die gewaltigen 
Kraken, die Schiffe mit ihren Fangarmen umklammert und 
in die Tiefe gezogen hätten, und an die Seeſchlange, deren 
Auftreten heutzutage nicht mehr allein auf die ſogenannte 
Sauregurkenzeit beſchränkt bleibt. Das ſind freilich mehr oder 
minder kühne Phantaſiegebilde. Aber man weiß auch, daß 
es in der Tat ganz ſonderbare Tiere gibt oder gegeben hat, 


| 


Vor einigen Monaten las man in den Zeitungen, daß 


ein Zoologe des Pariſer naturhiſtoriſchen Muſeums im ſüd— 
lichen Kongobecken am Leopoldſee flüchtig eine ſonderbare 
Tierart habe beobachten können. Sie würde von den Ein— 
geborenen „Waſſerelefant“ genannt und habe wohl auch 
elefantenähnlich ausgeſehen, ſich aber von dem bekannten 
afrikaniſchen Elefanten durch längeren Hals, kürzeren 
Rüſſel, kleinere Ohren und das Fehlen der Stoßzähne unter⸗ 
ſchieden und auch andersgeformte Fußſpuren hinterlaſſen. 
Seitdem find nähere Mitteilungen über dieſe Beobach- 
tung nicht bekannt geworden, und man weiß nicht, was 
jener Reiſende ſelber geſehen und was ihm nur von den 
Schwarzen erzählt worden iſt. Aber man braucht das 
merkwürdige Tier trotzdem noch nicht in das Reich 
der Fabel zu verweiſen. Daß es früher keinem an— 
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! verfehen. Am Widerrift fei das Tier etwas höher als 
hinten. Die Farbe fei oben eifengrau, Bauch und Hinter⸗ 
teil ſeien dunkel und zebraartig geſtreift. Das Okapi führe 


ein Nachtleben und halte ſich am Tag im unzugänglichſten 
Dickicht verborgen, 


die ſich in die herkömmlichen Syſteme gar nicht oder nur 
ſchwer haben einpaſſen laſſen. Beſonders der Erdteil 
Auſtralien iſt ja ziemlich reich daran; denn da finden ſich 
Fiſche, die durch Lungen atmen, Schnabeltiere und Beutel: | 


fei äußerſt vorſich⸗ 
tig und ſcheu, wer⸗ 
de aber von den 
Zwergſtämmen 
des Kongourwal⸗ 
des in Fallgruben 
gefangen und ſei 
dadurch ſchon nahe⸗ 
zu ausgerottet. 
War man auch 
hier anfangs ge: 
neigt, an eine Afri⸗ 
kanerfabel zu glau- 
ben, ſo mußte man 
jeden Zweifel auf- 
geben, als es bald 
darauf einem kon⸗ 
goſtaatlichen Be⸗ 
amten gelang, ein 
Okapifell und zwei 
Schädel zu erwer⸗ 
ben. Beides kam 
im Jahre 1901 
nach London. Das 


tiere. Zwar ſind 
andere außerge 
wöhnliche Formen 
jetzt ausgeſtorben, 
aber Knochenfunde 
beweiſen, daß ſie 
früher vorhanden 
geweſen ſind, und 
man hat fie da: 
nach und nach den 
Überlieferungen 
rekonſtruieren für 
nen: den bis zu 
3 Meter hohen 
Moa Neuſeelands 
und den unförmi⸗ 
gen, flugunfähigen 
Dodo der Maska⸗ 
renen, der erſt 2 
gen das Ende des 
17. Jahrhunderts 
völlig ausgerottet 
war. — Wir alle 
erinnern uns noch 


des Aufſehens, das * TT Arwildpferd. = 
Fell war freilich 


ſchlecht erhalten, aber das Tier war nun doch ſeiner Aben— 
teuerlichkeit entkleidet. Im November 1903 wurde das erſte 
Otapi durch einen Europäer erlegt, den inzwiſchen ver⸗ 
ſtorbenen Baſeler Naturforſcher J. David. In der Folgezeit 
ſind dann mehrfach Okapifelle in die europäiſchen, vereinzelt 
auch in deutſche Muſeen (3. B. München) gelangt und dort 
ausgeſtopft und aufgeſtellt worden, und wer das Tier be⸗ 
trachtet, wird an ihm kaum etwas Außerordentliches fin⸗ 
den. Ebenſo iſt es 
wiſſenſchaftlich be⸗ 
ſchrieben und klaſſi⸗ 
fiziert (durch den 
Engländer Ray 


| 
| 


| 


vor ungefähr zehn 
Jahren die Entdeckung des Okapis im großen Kongourwalde 
verurſachte. Bereits Junker hatte 1883 von ihm gehört und 
ein Fellſtück erworben. Seine Gewährsleute nannten das 
Tier Makazi, und er hielt es für ein Moſchustier. Fünf 
Jahre ſpäter erhielt Stanley auf feinem Emin⸗Paſcha⸗Zuge 
unbeſtimmte Nachrichten über einen ihm als „Atti“ be⸗ 
zeichneten Pflanzenfreſſer, eine „Eſelart“; aber ſeine Notiz 
fand wenig Beachtung. Genaueres konnte erſt im Jahre 
1900 der engliſche 
Naturforſcher H. H. 
Johnſton ermitteln 
und machte ſich da⸗ 


mals von dem Okapi 

etwa folgendes Bild: Lankeſter). Danach 

Es handele ſich wohl gehört es zur Fa⸗ 

um einen nahen Ver⸗ ue e 1 
m nächſten ver⸗ 


wandt iſt es dem ter⸗ 
tiären Samotherium, 
während es ſich von 
den heute lebenden 
Giraffen durch den 
kürzeren Hals, den 
es mehr horizontal 
trägt, und die kür⸗ 
zeren Vorderbeine 
weſentlich unter⸗ 
ſcheidet; es hat zwei 
Stirnzapfen und 
zweihufige Zehen, 
wird über zwei Me⸗ 
ter lang und faſt 
ebenſo hoch; der wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Name 
iſt Ocapia Johnstoni. 
Wahrſcheinlich aber 
gibt es mehrere Ar: 
ten oder Varietäten. 

Für ausgeſtorben 
galt das ſogenannte 


wandten, wenn nicht 
gar um einen noch 
lebenden Vertreter 
des im Tertiär aus: 
geftorbenen Hellado- 
therium, deſſen Kno⸗ 
chenreſte noch in 
Griechenland und 
Kleinaſien zu finden 
ſind. Das Okapi ſei 
ein Mittelding zwi⸗ 
ſchen Giraffe und 
Rind und ſehe etwas 
ungeſchlacht aus. 
Der Hals ſei im Ver⸗ 
hältnis ein wenig 
länger als der des 
Pferdes, aber nicht 
ſo wohlgeſormt. Der 
Kopf ähnele dem des 
Tapirs, die Ohren 
leten fo lang wie die 
des Eſels und mit 
feinhaarigen Franſen 
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chineſiſchen Reiches, das Renntier als Haustier der dortigen 
Nomaden angetroffen worden iſt. 

Ein zwar lange bekanntes, aber bis vor etwa fünfzehn 
Jahren uns in ſeinem Weſen ganz rätſelhaft gebliebenes Tier 
war der ſonderbare Palolowurm, der namentlich für die Sa⸗ 
moaner eine wichtige Rolle ſpielt. Der Palolo, ein Borſten⸗ 
wurm, macht auf dem Grunde des Meeres feine ۵۰ 
lung durch und ſteigt alljährlich nur für wenige Stunden 
zur Oberfläche empor; und zwar geſchieht das zu einer ganz 
beſtimmten Zeit, nämlich gegen Sonnenaufgang nach dem 
Tage des letzten Viertels, das dem Oktober- oder November⸗ 
Vollmond folgt. Es ſind aber nicht die ganzen Tiere, die 
dann in Milliarden zwiſchen den Korallenriffen nach oben 
kommen, ſondern nur die zur Fortpflanzung dienenden 
Stücke: bis zu 50 Zentimeter lange, fadenartige, 2 Milli⸗ 
meter dicke Gebilde, die dann von den Samoanern in 
großen Maſſen gefangen und als Leckerbiſſen verzehrt wer⸗ 
den. Ihr Geſchmack ſoll zwiſchen dem von Miesmuſchel und 
Auſter ſtehen. Das regelmäßige Auftreten des Palolo 
hängt jedenfalls mit ſeiner Regeneration zuſammen; die 
Wurmſtücke zerbrechen nämlich und entleeren ihre Geſchlechts⸗ 
| probufte ins 
Meer. Die 
Kopfteile er: 
gänzen 080 
wieder, Dod) 
it es nicht 
ſicher, daß 
man ſchon 
Köpfe des Pa⸗ 
lolo wirklich 
vor ſich ge⸗ 
habt hat. Aus 
der Südſee 
mag in die⸗ 
fem Zuſam⸗ 
menhang ei⸗ 
nes ſonder⸗ 
baren Fiſches 
gedacht wer⸗ 
den, des bei 
Funafuti (El⸗ 
lice⸗Inſeln) 

gefangenen 
Balu: das 

Fleiſch dieſes bis zu 2 Meter langen Fiſches hat 
die Eigentümlichkeit, daß es ungekocht nicht fault, ſondern 
fid) ſchließlich in ein farb: und geruchloſes Ol auflöft. 

Nicht wenigen Tieren dichtet bei uns der Volksglaube 
Eigenſchaften an, die fie tatſächlich kaum jemals haben. 
Nicht anders ſteht es bei den Naturvölkern, denen auch das 
Jägerlatein nicht fremd iſt. Da liefern beiſpielsweiſe die 
großen anthropoiden Affen dankbare Objekte. Dem Gorilla 
Weſtafrikas und dem Soko Manjemas, einer Schimpanſen⸗ 
art, ſagen die Eingeborenen eine große Vorliebe für 
Frauen nach. Sie ſollen die Weiber der Schwarzen ent⸗ 
führen und tagelang ihnen Zärtlichkeiten erweiſen, ſie 
ſchließlich umbringen, nach andern Nachrichten aber wie- 
der entlaſſen. Vom Soko erzählte das erſt kürzlich ein 
weißer Reiſender. Ein folcher Affe hätte die Frau eines 
Soldaten des Poſtens Kabambare geraubt, und der Kom— 
mandant Leutnant Gosmes hätte ſich an die Verfolgung 
gemacht. Nach einer Woche Suchens fei er gefunden, ers 
ſchoſſen und die Frau befreit worden. Sie wäre unverletzt 
geweſen und hätte berichtet, daß ihr Entführer ſie mit 
Nahrung verſehen; fie wäre aber infolge der ausgeſtandenen 
Angſt bald geſtorben. Wenn man an dieſe Erzählungen 
wirklich glauben will, ſo darf man vielleicht vermuten, daß 
die Affen die ſchwarzen Frauen für ihre eigenen Weibchen 


pum 


| 
| 


Weißes Nashorn. 


birgen der nordweſtlichen Mongolei, alſo innerhalb des | halten, was freilich dem Unterſcheidungsvermögen der 


Weiße Nashorn (Rhinocerus simus) Afrikas, von dem bis 
1904 nur ein Exemplar bekannt geworden war, und ſo 
wurden die Zoologen vor ſechs Jahren überraſcht durch 
die Nachricht bes engliſchen Reiſenden Powell⸗Cotton, daß 
es noch in kleiner Zahl bei Lado am oberen Weißen Nil 
vorkomme. Powell-Cotton ſchoß dort auch eins. Für das 
Berliner Zoologiſche Muſeum erlegte Dr. A. Berger 1909 
ein Exemplar. „Weiß“ iſt dieſes Nashorn nun freilich nicht, 
und man begreift nicht recht, woher es die Bezeichnung 
hat. Es zeigt vielmehr die gleiche ſchwarzgraue Farbe wie 
das gewöhnliche aſrikaniſche Nashorn. Eigentümlich iſt ihm 
aber das breite Maul, noch dem es wohl am beſten Breit⸗ 
maul-Mashorn benannt wird. Die Körperlänge des Berger- 
ſchen Exemplars betrug vier Meter. Abweichend von ſeinem 
oft bösartigen und angriffsluſtigen Vetter iſt das Breit⸗ 
maul-Mashorn ein gang harmloſes und ſcheues Tier, das, 
wenn es geſtört wird, mit großer Schnelligkeit das Weite 
ſucht, und nur dieſem Umſtande wird es zuzuſchreiben ſein, 
wenn es ſich noch eine Zeitlang auf der Erde hält. 

Nicht geringes Aufſehen erregte es, als es 1877 dem 
ruſſiſchen Reiſenden Prſchewalski gelang, in der weſtlichen 
Mongolei ei⸗ 
nen Vorſahren 
unſeres Pfer⸗ 
des, ein wil⸗ 
des Pferd, zu 
entdecken; hat⸗ 
te man doch 
geglaubt, daß 
alle Wild⸗ 

pferdarten 
ſpäteſtens be⸗ 
reits im Dilu⸗ 
vium ausge⸗ 
ſtorben ſeien. 
Das aſiatiſche 
Wildpferd 

(Equus Prsche- 
walskii) ift ſei⸗ 
nem Ausſehen 
nad) ein Mit: 
telding zwi⸗ 
iden Pferd 
und Eſel; es 
ift klein, hat 
aber einen verhältnismäßig großen Kopf und 

dicke Beine. Die Mähne gleicht der unſerer Ponyarten: ſie 
ſteht aufrecht. In Rudeln von fünf bis fünfzehn Stück 
vorkommend, die von einem alten Hengſt geführt zu wer⸗ 
den pflegen, iſt das Tier ſehr ſcheu; Geruch, Gehör und Auge 
ſind ſcharf und ermöglichen dieſem ehrwürdigen Vertreter 
der Vorzeit einen erfolgreichen Kampf ums Daſein. Aus 
Amerika kannte man nur foffile Pferdearten, die im Poft- 
tertiär ausgeſtorben waren, und zur Zeit der Entdeckung 
jenes Erdteils war den Indianern das Pferd unbekannt. 
Trotzdem iſt vor nun etwa zwölf Jahren die Hypotheſe auf— 
geſtellt worden, die heutigen umerikaniſchen Steppenpferde 
ſeien nicht lediglich die Nachkommen der von den Europäern 
eingeführten Pferde, ſondern ſtammten teilweiſe von alts 
amerikaniſchen Pferden ab, die vor der Zeit der Entdeckung 
noch eriftiert hätten und von den Indianern benutzt wor⸗ 
den wären. Aber es fehlt an Beweiſen für dieſe Annahme, 
obwohl cs ja auffällig iſt, daß alle die vielen tertiären Arten, 
die über den ganzen Kontinent verbreitet waren, aus nicht 
erkennbaren Urſachen untergegangen ſind. Daß indeſſen 
auch auf tiergeographiſchem Gebiet mitunter noch immer 
ganz unerwartete Entdeckungen gelingen, mag aus aller— 
neueſter Zeit durch die Tatſache belegt werden, daß 1910 
von dem engliſchen Zoologen D. Carruthers in den Ge- 
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lage noch nicht fo klar. Nach Aufſaſſung der Zoologen wird 
Die ſüdamerikaniſche Boa constrictor bis zu 6 Meter, die 
ebenfalls in Südamerika heimiſche, meiſt im Waſſer lebende 
Anakonda bis zu 10 Meter lang. Dagegen ſchreibt der eng⸗ 
liſche Major P. H. Fawcett, der 1906 /08 an ber bolivianiſch⸗ 
braſiliſchen Grenzvermeſſung beteiligt war: „Die Sucuri 
oder Anakonda iſt unheimlich fruchtbar, und dieſe Schlan⸗ 
gen erreichen nach lokalen Berichten eine faſt fabelhafte 
Größe. Wir töteten eine von 20 Meter Länge, und ich habe 
das Zeugnis des Admirals Guillobel von der braſiliſchen 
Kommiſſion dafür, daß eine von 26 Meter bei Corumba 
im Paraguafluß erlegt worden if. Am buna ۶ 
man ihnen menſchenfreſſeriſche Neigungen zu, und ihre 
ſcharf ausgearbeiteten Pfade in den Sümpfen deuten auf 
eine Größe, an die ein Europäer kaum noch zu glauben 
vermag.“ Man muß in der Tat ſolchen Angaben mit Vor⸗ 
ſicht und Zweifel begegnen; je weniger der Beobachter 
Zoologe iſt, deſto länger pflegen ſeine Schlangen zu ſein. 


— f —ꝛ —e— — —— 


Affen ein ebenſo ſchlechtes Zeugnis ausſtellen würde, wie es 
für die ſchwarzen Damen wenig ſchmeichelhaft wäre. Eine 
ähnliche Vorliebe für das menſchliche ſchöne Geſchlecht wird 
auch amerikaniſchen Affen nachgeſagt, aber dafür fehlt es 
gleichfalls an verläßlichen Beweiſen. Dagegen ſcheint es 
feſtzuſtehen, daß manche Affen, z. B. amerikaniſche Mycetes⸗ 
arten, ſich manchmal nach menſchlicher Weiſe gegen den 
Verfolger wehren, durch Werfen mit Zweigen, Kot und 
Steinen. 

Verweilen wir zum Schluß noch kurz bei der Über⸗ 
treibung in den Größenangaben für Tiere. Beſonders die 
Wale und die Schlangen ſind davon betroffen worden. In 
älteren Reiſeberichten wird von ganz rieſigen Walen — 50 
Meter lang und darüber — erzählt. Demgegenüber iſt 
1908 durch eine Umfrage des neuſeeländiſchen Zoologen 
E. R. Waite in den Muſeen der Erde feſtgeſtellt worden, 
daß das dort vorhandene größte Walffelett (Kopenhagen) 
24 Meter lang war. Bezüglich der Schlangen de bie Cad). 


Zum Gedächtnis an Charles Dickens. 


Von Franz Hirſch. 


Schulunterricht Laufburſche in einer Fabrik von Schuh: 
wichſe, Schreiber bei einem Advokaten und ſchließlich 
Stenograph für die Parlamentsberichte einer Zeitung ge- 
worden. Aber während er ſchwer ſein Brot verdiente, 
hatte er fid) mit ſcharfen Augen in der Welt umgeſehen, die 
London heißt. Und nun griff er mutig zur Feder. Er 
ſchrieb die „Londoner Skizzen“, die er unter dem Namen 
„Boz“ erſcheinen ließ. Dies Pſeudonym entſtand aus einer 
Verſtümmelung des Namens Moſes, des Sohnes des be⸗ 
rühmten Landpredigers von Wakefield, den Dickens' jüngerer 
Bruder ſtets „Boz“ ausſprach. Die „Skizzen“ hatten einen 
großen Erfolg. Dieſer heitere Realismus gefiel, und 
Dickens ſchritt ſchnell auf dem begonnenen Wege weiter. 
Auf Anregung eines Londoner Verlegers begann das 
Lieferungswerk der „Nachgelaſſenen Papiere des Pidwid- 
Klubs“ zu erſcheinen. Hier ließ Dickens ſeinem genialen 
Humor die Zügel ſchießen. In alle Richtungen des engli⸗ 
{chen Lebens leuchtete dieſe heitere Sonne hinein. Gemüt: 
lichkeit und Tragik — dieſe iſt in den ergreifenden Schilde⸗ 
rungen des Schuldgefängniſſes zu finden — vereinigen fid) 
hier zu machtvoller Wirkung. Die erſten Lieferungen des 
Werkes hatten keinen großen Erfolg. Erſt als die Geſtalt 
Sam Wellers, des allzeit unverzagten, luſtig treuen Dieners 
des alten braven Herrn Pickwick, erſchien, war ein glänzen⸗ 
der Sieg des Humors erfochten. „Voz“ wurde ein be: 
rühmter Name der Weltliteratur, und bie „Pidwidier“, 
Diele neue Variante bes alten Don-Quichotte-Themas, wur: 
den bald Englands geleſenſtes Buch. Der glückliche vierund- 
zwanzigjährige Dichter hatte, noch ehe das Werk vollendet 
war, die junge Käthe Hogarth geheiratet und ſich mit einem 
Verlegervorſchuß von dreißig Guineen eine beſcheidene Haus- 
lichkeit gegründet. In den „Pickwickiern“ iſt, ſo wie ſpäter im 
„Copperfield“ der ureigenſte Dickens zu finden. Die Aben— 
teuer der Mitglieder des Pidwidier- Klubs find mit fo viel 
urwüchſiger Komik, mit ſo viel liebenswürdiger Heiterkeit, 
mit ſo viel echtem Gemütshumor geſchildert, daß man es be— 
greift, wie das populäre Werk auch in feiner jetzigen belieb- 
ten Dramatiſierung auf der Londoner Bühne Stürme der 
Heiterkeit erregt. Leider ſind aber auch feit den Pickwickiern 
die Illuſtratoren unzertrennliche Begleiter der Werke des 
Dichters geworden. Die Zeichner Crukſhank und Phiz ſo— 
wie ihre Nachfolger haben ihre Illuſtrationen im ۰ 
ſtil gehalten und dadurch den liebenswürdigen Humor des 
Dichters durch unſchöne Zerrbilder verunſtaltet. 

Den luſtigen „Pickwickiern“ folgten ſchnell nacheinander 
die ernſteren Romane des Dichters, von denen ich nur die 
bedeutendſten hier erwähne. Die Kriminalgeſchichte „Oliver 


Die Romantik. 


Dem Hundertjährigen i biefe Zeilen gelten, der in 
der Londoner Weſtminſterabtei, der Ehrengruft der großen 
Briten, ſchläft, und der doch den Deutſchen ſo vertraut iſt 
wie ſeinen Landsleuten. Charles Dickens hat ſeine unſterb⸗ 
lichen Bücher, in denen das wärmſte, menſchenfreundlichſte 
Herz ernſte und heitere Geſchichten erzählt, auch den Deut⸗ 
ſchen ins Gemüt geſchrieben. Er, deſſen Werke mit Vor⸗ 
liebe verdeutſcht wurden, war für unſer Volk der Wirklich⸗ 
keitsdichter der bewegten vierziger Jahre. 
hatte abgewirtſchaftet, das junge Deutſchland, ſo geiſtreich es 
ſich gebärdete, war ſchaffensarm. Die drei großen Erzähler 
Freytag, Spielhagen und Reuter waren noch nicht auf den 
Plan getreten. Von den Romanſchriftſtellern des ۰ 
landes ſtand Dickens dem deutſchen Empfinden am nächſten. 
Seine Schilderung der Menſchen aus dem Kleinbürgertum, 
aus dem niederen Volk, ſeine Gemütstiefe, ſein erfriſchender 
Humor, die köſtlichen Genrebilder ſeiner Federzeichnungen 
— alles atmete germaniſchen Geiſt, und man nahm das, 
was in Dickens' Erzählungen eigenartig engliſch war, gern 
in den Kauf. War man doch in der Welt dieſes Dich: 
ters wie zu Haufe. Gemüt und Gemütlichkeit befeelten 
dieſe Romane, als wären ſie ein Stück deutſchen Lebens. 
Wo fand man zum Beiſpiel eine deutſchere Weihnachts⸗ 
ſtimmung als in der urbehaglichen Chriſtfeſtſchilderung der 
„Pickwickier“ oder in den Weihnachtsgeſchichten, die der eng⸗ 
liſche Erzählungsmeiſter lange Zeit alljährlich in die Welt 
gehen ließ? 

Es war das wirkliche Leben, es war die innige 
Wahrheitsdichtung, die dieſes Kind des Volkes, dieſes Kind 
der Sorge mit der trüben traurigen Jugendzeit ſeinen 
Leſern vorführte. Am 7. Februar 1812 wurde Charles 
Dickens in Portsmouth als Sohn eines Zahlmeiſters bei 
der Marine geboren. Dieſer Vater, von dem der Dichter 
die reiche Phantaſie geerbt hatte, war ein origineller Pech⸗ 
vogel. Außerſtande, mit ſeinem kärglichen Gehalt die 
ſtarke Familie zu ernähren, geriet John Dickens in Not. Er 
machte Schulden und kam ins Schuldgefängnis. Die Miſere 
der Schuldhaft hat der Sohn in den „Pickwickiern“ und in 
„Klein Dorrit“ meiſterhaft geſchildert. Aber auch die 
komiſche Miſchung von ſentimentalem Pathos und liebens⸗ 
würdiger Leichtlebigkeit, die in Dickens' Vater war, hat der 
Sohn in der Figur des Mr. Micawber verewigt, die den 
Leſern des „Copperfield“ unvergeßlich bleiben wird. Der 
alte Dickens, der bald himmelhoch jauchzend, bald zum Tode 
betrübt war, hat noch den Ruhm des Sohnes erlebt. Er 
ſtarb 1851. Inzwiſchen hatte ſein Charles den Kampf ums 
Daſein tapfer gekämpft. Er war nach einem ſchlechten 
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| find ja nur Cingelgeftalten aus dieſen drei Romanen, aber 
die Fülle der nach dem Leben gezeichneten Menſchen, deren 
Natur ſich in Ernſt und Scherz ſo wirklichkeitstreu offenbart, 
wer vermöchte ſie dem zu ſchildern, der dieſe köſtlichen 
Bücher nicht kennt! Die ſpäteren Romane „Klein Dorrit“ 
und „Der gemeinſchaftliche Freund“ reichen trotz großer 
Vorzüge an dieſes Dreigeſtirn der Erzählungsart nicht 
heran. Die Schwächen in Dickens' Darſtellungsweiſe, die 
leider allen engliſchen Erzählern eigene Breite, der 
Mangel feſtgefügter Kompoſition, die Neigung 
zum Karikieren treten hier allzu deutlich hervor. 
Wenn je ein Schaffender Rieſenfleiß be: 
wieſen hat, ſo war es Dickens. Als er, 
überanſtrengt von ſeinen Vortragsreiſen, 
in denen er ſich als meiſterhafter Re⸗ 
zitator ſeiner Werke erwies, erkrankte 
und am 9. Juni 1870 am Schlag⸗ 
fluß ſtarb, war er erſt 58 Jahre 
alt. Seine Jugend war trübe, ſein 
Mannesalter ſonnig, denn bie Ber: 
ehrung ſeines Volkes hob ihm das 
Herz. Er war kein „gebildeter“ 
Schriftſteller, denn er verſtand nur 
ſeine Heimatſprache. Aber in die⸗ 
ſer ſprach er die Sprache des Ge⸗ 
müts, des Humors, der Menſchen⸗ 
liebe. Er ſah mit den Augen der 
Wirklichkeit und erzählte mit dem 
Herzen eines Dichters. Auf die 
Wunden am Körper feines Volks— 
tums legte er den Finger und ſuchte 
ein heilender Arzt zu ſein. Es war 
Wärme in allem, was er empfand und 
ausſprach. Und im Kern ſeines dichte⸗ 
riſchen Weſens iſt Charles Dickens mit 
dem deutſchen Empfinden eng verwandt. 
Die heilige Reinheit der Frau und der Fa— 
milie, das tiefe Verſtändnis für die Kinderſeele 
— das alles findet ſich in dieſem großen Dichter⸗ 
Wenn es möglich iſt, eine geiſtige Freundſchaſt 
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Charles Dickens. 


| menjchen. 
zwifchen England unb Deutichland zu fchaffen, dann wird 
| man fidj im Namen Charles Didens’ die Hände reichen. 
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Twiſt“ — noch heute in der Dramatiſierung ein effektvolles 
Stück der engliſchen Bühne — „Nikolas Nickleby“ und 
„Humphreys Wanduhr“ zeigen noch nicht die Reife der 
beſten Romane von Dickens, aber ſie haben großen Wurf 
und greifen ſchon tief in das Gebiet, das der Dichter recht 
eigentlich entdeckt hat. Er ſchuf den ſozialen Roman, der für 
die Armen und Unterdrückten, für das Recht des natürlichen 
Empfindens gegenüber veralteten und eingefreſſenen Miß⸗ 
bräuchen eintrat. Wie er im „Nickleby“ die jäm⸗ 
merlichen Porkſhireſchulen brandmarkt, fo [dil 

dert er uns das Elend der Fabrikarbeiter in 
„Humphreys Wanduhr“ und dreizehn Jahre 
ſpäter in „Harte Zeiten“. Dies iſt der 
modernſte ſeiner Romane, denn die hier 
wunderbar herausgearbeiteten Gegen: 
ſätze des nüchternen ۵, 
der die Forderungen des Gemüts 
und der Phantaſie verächtlich ab⸗ 
weiſt, des Parvenüprotzentums, das 
die Armen und Elenden ausbeutet, 
ſind noch heute ſo lebendig wie vor 
ſechzig Jahren, als der Roman er⸗ 
ſchien. Wenn Dickens von der 
Arbeit ſeiner großen Romane aus⸗ 
ruhte, ſchrieb er ſeine reizenden 
Weihnachtsgeſchichten, unter denen 
das „Heimchen auf dem Herd“ die 
Perle iſt, die von Adolf L'Arronge 
in dramatiſche Faſſung gebracht 
wurde. Dickens ſtand erſt in der 
Mitte der dreißiger Jahre, als ſeine 
reifften und ergreifendſten Romane in 
die Welt gingen: „Dombey und Sohn“ 
„David Copperfield“ — die Geſchichte 
feines eigenen Lebens — und ,, Bleafhouse”, 
Diele erſchütternde Anklage des engliſchen 
Gerichtsverfahrens. Die rührende Kindergeſtalt 
des kranken Paul Dombey, ferner der präch⸗ 
tige David Copperfield, deſſen Schickſale uns 
mit unnachahmlicher Erzählungskunſt vor Augen geführt 
werden, das tragiſche Geſchick der Lady Dedlock, die um 
einer Jugendſünde willen in den Tod gejagt wird — das 


Der Cavaliere. 


Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


nicht über den Ausdruck. Es iſt ſo, denn mich, eben nur 
mich wählte das ſchönſte Mädchen von Piſa. Sie haben 
ſich einmal gewundert, daß ich nicht ſo ſchlecht ſpreche wie 
die in Verona. Nun, ich bin nicht von dort, ich bin aus 
Toskana! ۱ 

Ich liebte meine Frau über alles. Wir lebten 
auf einem Landgut, das ich von meiner Mutter geerbt 
hatte. Eine Buonconſiglio .. . ich ſagte es wohl ſchon. 
Mein Vater war früh geſtorben. Ich weiß nicht viel von 
ihm. Meine junge Frau war ... Habe ich Ihnen nicht 


. einmal die Ode von Carducci vorgeſprochen? Ja?, gut, 


ſehen Sie, fo war fie.... Was habe ich dieſe Frau ge— 
liebt! Und was habe ich ihr getan! Ich bin ein ... ein 
Elender. ... Nein, ich habe nicht wie ein Ehrenmann ge⸗ 
handelt! 

Ein Teufel ſaß in mir. Ein furchtbarer Dämon: das 
Spiel. Mein Herr, ich habe einmal in Genova alles ver— 
ſpielt, was ich beſaß. Und ich ſage Ihnen, ich war reich. 
Ich wollte mich ins Meer ſtürzen, denn ich konnte ſo doch 
nicht heimkommen. Ich war zu feige. Ich kam heim. Und 
meine Frau, dieſe Frau, vor der ich knien follte wie .. . wie 
vor einem Werk des Urbinaten — hat nichts geſagt als die 
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(Schluß) 


Der Cavaliere nahm den alten Hut ab, ſtrich die faſt 
weißen, kurzgelockten, nur über den Schläfen ſpärlicher ge⸗ 
wordenen Haare zurück und ſeufzte tief. Dann begann er 
plözlich zu erzählen, wozu er ſchon einmal angefeßt: 

„Ich bin Cavaliere! Wirklich Cavaliere! Ich war es! 
Heute? Ein armer Teufel, der Cavaliere ijf? Was iff bas? 
Aber ich war nicht immer ein armer Teufel. Ich war einmal 
lung, jung und ſchön, daß dies dumme Bauernmädel ſtolz 
geweſen wäre, mir einen Kuß zu geben. Stolz, ſage ich 
‚nen, jawohl! Denn wir waren von fehr guter Familie. 
Mein Vater war reich! Er beſaß einen Tintoretto, mein 
Herr! Jawohl! Er hängt jetzt in der Brera. Wir können 
ihn morgen in Milano ſehen. Und meine Mutter war eine 
Buonconfiglio! Damit werden Sie wiſſen, mein Herr, daß 
ſie ſchön war, denn die Buonconſiglio ſind alle ſchön ge⸗ 
weſen! Übrigens: ich habe die Naſe meiner Mutter, mein 
Herr! Sehen Sie ..“ 

1 a und zur Ceite gewandt, 

ein klaſſi | 

ruhiger fort: ſſiſches Profil. Dann fuhr er etwas 
„Mein Herr, Sie werden es mir nicht glauben: ich war 


einmal febr. elegant, febr . .. verführeriſch. Lachen Sie 
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nach Papa, weil es fid) fürchtete fo ganz allein, ich hörte es 
rufen nad Papa, der fein junges Leben hüten follte und 
ſpielen gegangen war, fpielen.... 

Mein Herr, ich habe nie in meinem Leben wieder eine 
Karte angerührt, nie, nie wieder ... aber mein Kind, mein 
einziges, mein geliebtes Kind war tot. Und ich ... ſagen 
Sie ſelbſt ۰۰۰ war ich noch ein Cavaliere?“ 

Der alte Mann ſeufzte tief. Bei den letzten Sätzen 
richtete er ſich ſtolz auf und hob die Hand, als wolle er be⸗ 
eidigen, er habe das Spiel abgeſchworen. Und es hatte ein 
leiſes von einer Poſe. Dann erzählte er weiter in anderem 
Ton, ſo ruhig, daß es von doppelt tiefer Wirkung war, wie 
er ſagte, ſeine Frau befände ſich ſeit dieſem Tag in einer 
Irrenanſtalt. Sie ſuche immerfort ihr Kind. Eifrig betonte 
er, daß er ihr ſchicke, was er nur könne. Freilich nicht alles, 
denn er müſſe ein wenig Geld behalten: 

„Wiſſen Sie, zum Kaufen, denn wenn ich einmal etwas 
finde von einem großen Meiſter, einem wirklich großen 
Meiſter, verſtehen Sie, mein Herr ... dann wäre ich doch 
reich .. . nicht für mich ... ich brauche nicht piel ... ich bin 
alt . . . aber die Frau ba in ber Anſtalt ... wir in Italien 
haben Klaſſen von Kranken in den Irrenhäuſern ... fie 
könnte beſſer eſſen, mein Herr ... verſtehen Sie nun, warum 
ich den großen Meiſter ſinden muß?“ 

Er fand ihn nicht. Die großen Meiſter liegen heute in 
Italien nicht auf der Landſtraße. Auch bis ins kleinſte 
Dorf iſt die Kunde von den Rieſenſummen gedrungen, die 
irgendeiner verdient, dem unbeachtet auf dem Boden ein 
Bild, eine Skulptur geſtanden. Heute wird kaum mehr 
etwas entdeckt. Immerhin kann es noch geſchehen, vor 
allem bei ſehr frühen Sachen, deren Wert dem Laien ſchwer 
eingeht. | 

Uns beiden, dem Cavaliere mie mir, wurde aber große 
Kunſt kaum mehr zuteil. Äußere Umſtände beſchränkten in 
den folgenden Jahren meine Reiſen nach Italien. Die mir 
unterſtellten Muſeen waren geſättigt von italieniſchem 
Rinaſcimento. 

Auch war inzwiſchen in Italien etwas eingetreten, das 
die Erwerbung alter Meiſterwerke erſchwerte, ja bis zu ge— 
wiſſem Grade ausſchloß. Durch Geſetz wurde der „Plünde— 
rung“ Italiens ein Riegel vorgeſchoben, indem die Ausfuhr 


2 ۱ von einer ſtaatlichen Erlaubnis abhängig gemacht wurde, 
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die, wenn es jid) um Meiſterwerke handelt, fchlechterding> 
nicht zu erhalten ijt. 


Nur noch einmal machte ich mit dem Cavaliere eine 
Reiſe. Ein neues Kunſtgewerbemuſeum, deſſen Direktor 


mir befreundet war, trug fid) mit der Abſicht, einen italieni— 


ſchen Renaiſſanceſaal einzurichten. Da ich, einen Katarrh 
loszuwerden, gerade nach dem Süden ging, erbot ich mich, 
das nötige an Dekoration und Möbeln — mein altes 
Steckenpferd — zuſammenzubringen. 

Dabei ſollte mir der Cavaliere, wer weiß, vielleicht zum 
Wie immer holte ich ihn in 
Verona ab. Die alten Schmarren, das Gerümpel lag und 
ſtand noch umher, aber diesmal zeigte er mir keinen neu— 
entdeckten Schatz. Trübſelig ſagte er: ۱ 

„Es gibt nichts mehr in Italien! Alles verkauft!“ 

Alter ſchien er mir in ſeinen Jahren — kein Wunder, 
war ich ſelbſt doch auch nicht eben jünger geworden! In 
Bologna hatte ich ihn neu ausgeſtattet. Zögernd, ob er es 
nicht übelnehme, kaufte ich ihm einen neuen Anzug, Hut, 
Schlips und Wäſche. 

Er nahm es mit Dank an, während eigentlich ich 
etwas beſchämt war, denn nur aus Selbſtſucht hatte ich 
es getan, mich mit ihm zeigen zu können. 

Nun klemmte der Cavaliere wie in vergangenen Tagen 
ſeinen Fuß in alle Türen, ging allen Damen um den Bart, 
ſcharmutzierte mit jedem holden Mägdelein, und bald war 
einiges vorhanden: vor allem eine tiefgebräunte, herrliche 
Täfelung von 1400, die wir einem Grundbeſitzer abgekauft. 


— — — — — — 


eingeſchlagen in irgendeine aufgeraffte Tiſch⸗ 
letztenmal, behilflich ſein. 


Worte: ‚Wir werden das Gut verkaufen!“ Sie hatte ein 
wenig Vermögen, und wir lebten in einem Ort, wo man 
uns nicht kannte unb . . . es billig ijt. In Caſtelfiorentino. 
Wir lebten ſehr einfach. Sie hat nie geklagt, mein Herr! 
Nie! Aber ich, denken Sie ... id) war Cavaliere ... bin ich 
es noch? Eines Tages fuhr ich nach Florenz ... denn es 
war nicht eben unterhaltend in Caſtelfiorentino ... und 
meine Frau blieb zu Haus, weil es zu teuer war ... ich 
aber ... ich ſpielte ... unb habe alles verfpielt, was wir nod) 
beſaßen. Ich wollte mich töten, eher denn heimkehren. 
Aber . . . ich war feige. Und dann fagte meine Frau: ‚Wir 
werden arbeiten! Das fagte fie... weiter nichts. So war 
meine Frau. 

Ich ſchrieb bei einem Advokaten, ich, ein Cavaliere, ich, 
der Sohn einer Buonconſiglio. Und meine Frau ging 
waſchen zu fremden Leuten! Mein Herr, ſie war einſt das 
ſchönſte Mädchen von Piſa! Wir hatten ein ſüßes, kleines 
Töchterchen mit ſchwarzen Locken und großen, ſchwarzen 
Augen. Elena hieß ſie, und ſchön war ſie, mein Herr, viel⸗ 
leicht wurde ſie einmal ſo ſchön wie ihre Mutter! Meine 
Frau kannte nichts als das Kind. Auch ich hatte die Kleine 
lieb. Lieber aber noch das Spiel. Das muß geſagt ſein. 
Gerade jetzt. Denn hören Sie, was ich Ihnen erzählen 
werde. Eines Tages war ich allein in unſerer ärmlichen 
Wohnung, hoch oben in einem alten Haus, allein mit 
Elena. Meine Frau war waſchen gegangen! Denken Sie, 
meine Frau waſchen bei fremden Leuten! Ich hatte für den 
Advokaten zu Haus zu ſchreiben. Am Fenſter ſaß ich mit 
der Kleinen, die ſpielte. Ich ſollte ſie bewachen. Da höre 
ich jemand auf der Straße rufen. Ich blicke hinab dem da 
unten auf den Hut, denn wir wohnten hoch, und die Gaſſe 
war eng. Und ich erkenne den Maſſimo Pedruzzi. Wein⸗ 
händler, mein Herr! Weinhändler, und manchmal gab es 
ein Spielchen bei ihm. Und er zwinkert mit den Augen. 
Sie wiſſen, wir Italiener ſprechen ohne Worte. Ich ver⸗ 
ſtand: wir wollen uns ein bißchen mit Kartenſpiel die Zeit 
vertreiben. Da packt mich der Dämon, daß ich der kleinen 
Elena ſage, ſie ſoll hübſch ſpielen und ruhig warten, bis 
Mama kommt oder Papa wiederkehrt, denn nur ein Viertel⸗ 
ſtündchen wollte ich fort. Wiſſen Sie, ich will es Ihnen 
ſagen: ich dachte, wenn Fortuna dir hold iſt, kannſt du in 
zehn Minuten ... ah ... wenn ich ben Meiſter fände . 
den großen Meiſter ... verzeihen Sie, mein Herr ... alfo 
ich eile fort. Mit einem Male werde ich gerufen. Ich ſoll 
nach Haus kommen, augenblicklich! Ich will nicht ... denn, 
denken Sie, zum erſtenmal in meinem Leben war ich im Ge— 
winn. Nicht viel, aber Fortuna fing an, mir zu lächeln. Da 
öffnet ſich die Tür, ein Weib ſtürzt herein, Menſchen hinter⸗ 
her. Lauter fremde Köpfe ſchauen herein. Ganz plötzlich. 
Und das Weib ſchreit mich an mit wilden Gebärden. ... Es 
war aber meine Frau. Und ſie trägt einen kleinen 
Körper 
decke. Wir waren aufgeſprungen. Meine Frau ſtößt den 
Tiſch zur Seite, daß Karten herumfliegen und Geld. Und 


wir weichen zurück. Und dann, mein Herr, dann ... dann, 


denken Sie, wirft fie etwas auf den Tiſch — bums — bums 
vor mich hin, ein Bündel Kleider, ein kleines! Nichts 
Lebendiges. Ich ſtarre es an und begreife. Mein Kind. 
Meine ſüße, kleine Elena. Und dann tritt meine Frau auf 
mich zu und ſchreit mich an — nur ein Wort: Mörder!“ 
Sie kreiſcht, ſie rauft ſich das Haar, ſie gebärdet ſich, als 
habe ſie den Verſtand verloren. Und zwiſchen uns liegt 
mein totes Kind mit zerſchmetterten Gliedern, mit ... 
mit .. . mein Herr, ich ſagte, fie habe ſchöne, ſchwarze 
Augen gehabt ... thre Augen gab es nicht mehr, denn die 
Stirn war eingeſchlagen. 

Ich erriet alles. Das Kind, das ich hatte bewachen ſollen, 
das ich in ſträflichem Leichtſinn allein gelaſſen, war aus dem 
Fenſter geſtürzt. Ich ſah es vor mir, das liebe, kleine 
Weſen, ſah es ſich hinausbeugen, die Armchen ausſtrecken 


Morte zu meinem Begleiter fagte, horchte fie fo lebhaft auf, 
daß id) fragte, ob fie Deutſch verſtünde. Sie lachte: 

„Nix Deitſch! Signorina di Berolina!“ 

Die Dame eine Landsmännin? Sofort ſchickte ich meine 
Karte. Und ſiehe da, die Signora ließ bitten. Der Cavaliere 
blieb aus Beſcheidenheit zurück, wenn ihn nicht etwa der 
Hintergedanke leitete, inzwiſchen doch die Caſſapanca zu 
Eine Dreißigerin in heller Kleidung empfing mich 
ſehr freundlich. Sie zeigte ſich in Kunſtdingen erſtaunlich 
bewandert, und wie Menſchen mit gleichen Intereſſen ſich 
ſchnell nahekommen, waren bald alle Mauern der Fremdheit 
gefallen. Ich erfuhr, daß ihr Mann, der ihr übrigens ſchon 
ſeit Jahren entriſſen worden (alſo auch das friſche 
Wittum ſtimmte nicht) ſo manche deutſche Dichtung ins 
Italieniſche übertragen habe. Übrigens mit ihrer Hilfe — 
worauf ſie ein wenig ſtolz ſchien. Als ich nach der Caſſa⸗ 
panca fragte, erklärte fie mir, nie eine ſolche beſeſſen zu 
haben. Auch die Abſicht, ihre Möbel zu verkaufen, ver⸗ 
neinte fie faſt entrüſtet. Jetzt fragte ich mich, wozu wir 
eigentlich gekommen waren. Am Ende befanden wir uns 
überhaupt in einem falſchen Haus. Ich äußerte meinen Ver⸗ 
dacht, und die Dame rief: 

„Herr Geheimrat, ich ahne etwas! Vielleicht iſt der alte 
Conte de Battiſti gemeint in der Via Granducca. Die 
Gräfin iſt vor acht Tagen geſtorben. Sie beſitzen ſchöne, 
alte Möbel, wohl von ihr ſtammend, denn ſie war eine 
Buonconfiglio ...“ 

Ich horchte auf. Buonconſiglio? Der Cavaliere fiel 
mir ein, und ich ſprach von ihm. Als ich anfing, den alten 
Herren zu bedauern, erklärte ſie, das ſei durchaus nicht am 
Platze. Die verſtorbene Gräfin habe ihr oft genug von 
meinem Cavaliere — ihrem Verwandten, erzählt und ihn 
geradezu einen Lump genannt, einen Spieler. Ich ant- 
wortete, Verfehlungen vergangener Jahre könnten einem 
Menſchen doch unmöglich fein ganzes Leben hindurch an: 
hängen, wenn er ſich, nachdem er ſo ſchwer dafür beſtraft, 
davon freigemacht und noch obendrein alles täte, ſeinem 
armen Weibe den Aufenthalt in der Anſtalt zu erleichtern. 

In der ruhigen, freundlich gleichgeſinnten Lands— 
männin erwachte mit einem Mal ein neues: ſie ſchien 
Widerfpruch nicht zu vertragen; plötzlich ereiferte ſie ſich, 
mein Cavalier ſpiele noch heute, und zwar „wie eine 
Ratte“. Von dem Edelmute, daß er für ſeine arme Frau 
ſorge, ſei kein Wort wahr, denn Gräfin de Battiſti habe 
das bisher tun müſſen. 

Ich ſchwieg, ein wenig betroffen. Sollte ich mich ſo 
täuſchen in einem Menſchen, den ich nun ſchon weit über ein 
Dutzend Jahre kannte? 

Verſtimmt im Jntereffe des Cavaliere, nahm ich kurz 
Abſchied. Er wurde mir nicht ſchwer gemacht, denn die 
ſchnell gefundene Landsmännin erwies ſich mit einem Male 
ſo ſteif und kühl wie nordiſche Menſchen bei erſter Be— 
gegnung. 

Um ſo liebenswürdiger war ich nun mit dem Cavaliere, 
als müßte id) im ſtillen gutmachen, was ihm Böſes nach: 
geſagt worden. Erſtaunlich ſchien es mir, daß, als ich den 
Namen des Conte de Battiſti nannte, er es mit einem Mal 
zu dunkel fand und zu ſpät, um noch bei ihm nach der heiß⸗ 
erſehnten Caſſapanca Umſchau zu halten. Als ich ihn auf 
die wenn auch entfernte Verwandtſchaft anredete, hatte er 
ſofort eine Erklärung bereit, weshalb es ihm nicht an— 
genehm ſei, das Haus des Grafen zu betreten: er habe, ſeit 
er in ſo dürftigen Verhältniſſen zu leben gezwungen ſei, 
jede Verbindung mit dem eingebildeten, reichen Ver— 
wandten abgebrochen. 

Dabei machte er den Eindruck eines gekränkten Nobile, 
und ſein Blick war ſo gerade und ſtolz, daß ich nicht 
zweifeln konnte. Aber wie es oft nur eines Anſtoßes be— 
darf, uns die Augen für etwas zu öfſnen, das uns jahre— 
lang verborgen geblieben, ſo traf jetzt eins zum andern. 
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Von einem Lanzierikommandanten erwarben wir eine 
vergoldete Stuccotruhe, bie lange in feiner Familie ge 
weſen. Die Haupttypen italieniſcher Renaiſſanceſtühle: 
einen Faltſtuhl, Sedia Savonarola genannt, einen breiten, 
ſchweren Klappſtuhl, Sedia Dantesca geheißen, eine „Pol⸗ 
trona“, nämlich einen Lehnſtuhl mit Lederpolſterſitz, hoher 
Lehne und breitköpfigen Nägeln, endlich Florentiner Seſſel 
mit Strohſitzen gelang es uns, in Umbrien zu finden. 

Immer ſtolzer wuchs das Zimmer: des Cavaliere 

Findigkeit entdeckte ein reiches Bett des Cinquecento, an 
dem nur der Stoff fehlte; mein ſicheres Auge ahnte, daß 
unter dem ſchmutzigen Tiſchtuch in einer elenden Kneipe 
ſeitab der Straße, von Einkäufern, Florentiner Händlern 
überſehen, ein rieſiger Renaiſſancetiſch ſich verbarg mit 
Löwenfüßen und gewaltiger, dicker Nußbaumplatte. Laune 
und Siegeszuverſicht ſtieg, als wir noch einen Bürſtenſtänder 
dazugefunden, einen Kleiderrechen, an dem nur einige der 
Holzſtifte fehlten, abgelegte Uberſachen anzuhängen. Ein 
paar Bilderrahmen, einarmige Wandleuchter und ein 
Spiegel kamen wie von ſelbſt. Auch die Kredenz war bald 
entdeckt, freilich nicht billig, denn fie trug herrliche Bronze: 
beſchläge. Nachdem wir auch einen Kamin aus Pietra 
Serena mit Feuerhunden, Zange, Schüreiſen und Blaſebalg 
erobert, blieb uns noch Geld genug, um ſogar an das wahr: 
ſcheinlich koſtſpieligſte Stück denken zu können: eine Caſſa⸗ 
panca. 
Die hatte mir mein Muſeumsfreund vor allem ans 
Herz gelegt. Er wußte warum, denn dieſe rieſigen, auf 
einem Unterſatze thronenden, aus der Truhe zur Sitzbank 
mit Rückenlehne und Seitenbacken entwickelten Vorläufer 
unſeres Soſas, die einſt die Vorhallen toskaniſcher Paläſte 
geſchmückt, werden, wenn echt, heute mit Hundertmark⸗ 
ſcheinen belegt. Wir ſahen ſolche bei Händlern: ein Blick 
bon mir, ein „Beſchnuppern“ des Cavaliere, und unſere 
Augen trafen ſich in gleicher Überzeugung: falſch wie 
Galgenholz. Eine einzige bei Stefano Bardini in Florenz 
war echt, aber — ſie überſchritt die Mittel des Mufeums um 
das Doppelte. 

Schon drängte ich — übrigens vom Katarrh befreit — 
zur Abreiſe, denn ich wurde daheim längſt erwartet, als der 
Cavaliere in mein Hotelzimmer ſtürzte: er wiſſe eine echte 
Caſſapanca. Ich war ſchon beim Packen, abends ging der 
Zug, und wir hatten nur noch wenige Stunden bis zum 
Einbruche der Dunkelheit. Müde von dem vielen Umher— 
irren der letzten Tage, ließ meine Spannkraft nach, und als 
es gar hieß, wir hätten mit einer Dampftrambahn noch eine 
Stunde in einen Nachbarort zu fahren, machte ich aus Faul⸗ 
heit geltend, es würde bald dunkel werden, und wie er 
wüßte, ſähe ich grundſätzlich keinen Gegenſtand an bei künſt⸗ 
lichem Licht. T 

Der Cavaliere verſicherte, bie Gelegenheit käme nie mie: 
der, fon morgen früh würden möglicherweiſe Florentiner 
Händler auf der Fährte ſein. Wie man oft einer plötzlichen 
Regung nachgibt, man weiß nicht warum, ſaßen wir ein 
paar Minuten darauf im Wagen der Dampftrambahn. 

۱ Unterwegs erzählte der Cavaliere geheimnisvoll, wir 
gingen zu einer Gräfin, deren Gatte eben geſtorben ſei, und 
die nur unter der Hand verkaufen wolle, denn bei dem be— 
kannten Namen der Familie ſei ihr daran gelegen, daß es 
nicht auskäme, wie ſie ihr Beſitztum zu Gelde mache. Als 
wir in dem Ort ausſtiegen, fand es ſich nun, daß der gute 
Cavaliere den Namen nicht wußte. Er hatte offenbar in 
ölorenz nur etwas läuten hören. So verloren wir durch 
Herumlaufen und Fragen ſo viel Zeit, daß es ſchon anfing, 
ſchummrig zu werden, als wir endlich an den Landſitz ge⸗ 
langten, beffen Beſitzer in der Tat geftorben war. Übrigens 
war er — dieſe „Grafen“ kannte ich — kein Conte, ſondern 
trug einen bürgerlichen Namen. Das Mädchen erklärte, zu 
lo {pater Stunde fei ihre Herrin nicht mehr zu ſprechen, wir 
möchten morgen wiederkommen. Als ich ein paar deutſche 
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fid zu tampfen, bis er mit einem Male mich anjtarrte, 
Tränen in den Augen. War es Wut? War es Scham? 


Vor ber Abreiſe ftand ich, auf den Wagen wartend, mit 
dem Portier am Eingang des Hotels. Mir ging die Be⸗ 


ſchuldigung der Dame im Kopf herum, und als wollte ich Er ſchüttelte lich. Er ſetzte an zu ſprechen, und plötzlich 


ſprudelte er eine Flut von Anklagen heraus, von Schmäh⸗ 
ungen gegen ſich ſelbſt. Er belegte ſich mit Schimpfworten 
niedrigſter Prägung und bat, ich möge ihn nicht verachten. 
Er ſei jetzt ein anderer geworden, wirklich ein neuer 
Menſch. Damit trat er an einen Sekretär aus dem An⸗ 
fang des neunzehnten Jahrhunderts, außer Bett und Stuhl 
ſo ziemlich das einzige brauchbare Möbel ſeiner ärmlichen 
Einrichtung. Die Klappe ließ er herab, und ein wüſter 
Haufen von Papieren, Briefen, Zeichnungen, Photos ſchoß 
ihm entgegen und drohte, über die polierte Holzplatte zu 
fluten, die von einem ſich öffnenden Winkeleiſen am Nie⸗ 
derſinken verhindert war. Er wühlte in dem Wuſt, dann 
zog er ein paar Quittungen hervor, die er mir hinhielt mit 
zitternden Fingern: „Da leſen Sie, leſen Sie, mein Herr! 
Ich war ein Lügner, ein Narr, ein Scharlatan! Kein Ca⸗ 
valiere! Leſen Sie, und Sie werden ſehen, daß, ſeitdem 
die Conteſſa de Battiſti geſtorben iſt, ich alles bezahlt habe 
für meine Frau! Ich habe alles verkauft. Sehen Sie 
bier... hier ſtand der Sebaſtiano del Piombo ... denn ich 
weiß, was ich weiß... aber ich habe ihn verkauft für .. 
für den Holzwert ... ſage ich Ihnen. Und ba... wo ijt 
der Engel von Mino ba Fieſole, dem fleißigen Meiſter? ... 
Der Arm... mein Herr... ich habe den Bronzearm Ihnen 
nicht gezeigt, den Arm von Antonio Pollajuolo... denn 
für den Metallwert habe ich ihn verkauft. Roſſelinos groß⸗ 
zügige Pieta, ſteht fie etwa noch hier? Oder... bitte, 
mein Herr... fehen Sie die leere Wand? Da hing eine 
Tafel des fröhlichen Fra Filippo Lippi! Ich will Ihnen 
ſagen, was damit geſchehen iſt: ich habe ſie verſchleudert, 
weil ich die Vierteljahrsſumme für die Anſtalt ſonſt nicht 
hätte zahlen können. Da liegen die Quittungen. Sehen 
Sie den Stempel. Leſen Sie, leſen Sie, mein Herr!“ 

Ich antwortete ruhig, wenn er nicht geſpielt haben 


würde jahrelang, hätte er, ohne auch nur ein Stück zu ver- 


kaufen, ſeine Frau unterhalten können und noch dazu 
manches beiſeite legen. Denn in der Tat, allein mit mir 
hatte er Tauſende verdient. 

Der Cavaliere richtete ſich auf. In ſeiner ſtolzeſten 
Haltung mit wundervoller Gebärde, wie ſie nur einem 
Sohne romaniſchen Stammes zu Gebote ſteht, ſagte er im 
gleichen Ton wie damals in der Eiſenbahn, als er mir zum 
erſtenmal von feiner Frau erzählt: „Ja, mein Herr... nie 
wieder... nie wieder, ſage ich Ihnen, rühre ich eine 
Karte an!“ 

Eine Weile hatte er ſich ſelbſt am ſchönen Klange ſeiner 
Worte geweidet, nun ſah er mich an. Er mochte wohl den 
Zweifel leſen, zu dem ich einigermaßen berechtigt war, 
denn er ſchlug plötzlich einen andern Ton an und begann 
zu jammern über ſeine Schwäche: „Ich kann nicht anders. 
Ich liebe Kampf, Erregung, Zweifel, Ungewißheit. Im 


Spiel, Sie werden es mir nicht glauben, mein Herr, ſind 
männliche, königliche Dinge, Dinge, wie fie die lateiniſche 


Raſſe liebt. Es liegt uns einmal im Blut. Wir brauchen 
es zum Leben. Heißt es nicht, überall wird dich das Schick⸗ 
ſal zwingen, oder zwingſt du's? Warum ſtehen wir — ohne 
mitzutun, nur aus Intereſſe ſtundenlang dabei, wenn am 
Feierabend die Männer Boccia ſpielen, und regen uns 


auf, wer wohl die Kugel am nächſten wirft? Wir leſen 
die Zeitung: Kampf der Parteien. Nun, wer unterliegt? 
Stimmenzahl wie Pferderennen — Spiel, Spiel! Iſt 


nicht das ganze Daſein ein Einſatz um Glück und Unglück, 
Ehre oder Schande, Leben oder Tod? Sitzt nicht der ۰ 
trieb unausrottbar tief in uns allen? In mir gewiß. In 
mir iſt er wie ein Fieber. Ich bin ein armer, alter Mann, 
mir kann es nicht gut elender gehen, aber ſoll ich darum 
nicht hoffen dürfen, meine Lage zu verbeſſern? Und wie 
das? Kann ich je noch genug verdienen, heute, wo mein 


meinen alten Helfershelfer verteidigen, ſagte ich: „Der 
Cavaliere iſt doch ein braver Kerl!“ Der Portier, den ich 
noch vor zwei Jahrzehnten als Liftboy gekannt, ſtimmte 
bei, doch ſo zögernd, daß ich ihn bat, er ſolle mir einmal 
frank und frei ſein Urteil über den Cavaliere ſagen. Ich 
nähme nichts übel. Gerade er müſſe doch von Berufs 
wegen ſich einige Menſchenkenntnis erworben haben. Der⸗ 
art geſchmeichelt, ſagte er: „Wenn Herr Geheimrat mir 
geſtatten zu reden: Der Cavaliere hat mir öfters von Ihren 
Käufen für das Muſeum erzählt, auch Photographien ge- 
zeigt von den Kunſtſchätzen. Man hört auch einmal Preiſe, 
nicht von ihm ſelbſt, aber durch Händler, und wenn man 
dann weiß, was oft Fremde aus dem Hotel zahlen... denn 
er hat auch andern dies oder das verkauft — für das Dop⸗ 
pelte — ſo kann ich nur ſagen, Herr Geheimrat, ehrlich iſt 
der Cavaliere. Für Sie geht er durchs Feuer! Aber ... 
nun, Herr Geheimrat. . ich habe eine Frau und ein paar 
Kinderchen zu Haus bei Augsburg. Den Winter verdiene 
ich hier — die Familie kommen zu laſſen, wäre zu teuer 
und dann wegen der Schule ... Den Sommer bin ich zu 
Haus. Aber wenn ich denke, meine Frau ſäße in einer 
Anſtalt — jede Lira würde ich doch hinſchicken, die ich ver⸗ 
diene, daß ſie's nur gut hätte!“ 

„Aber er ſchickt ihr doch Geld?“ 

Der Portier ſah mich groß an und ſagte mit weg⸗ 
werfender Verachtung: „Herr Geheimrat, den Cavaliere 
kennt man hier! Die arme Frau iſt ja in der Nähe. Nicht 
zehn Centeſimi ſchickt er ihr ... er verſpielt alles!“ 

Und nun erzählte er mir, der Hoteldirektor habe dem 
Cavaliere ſogar gedroht, ihn nicht wieder aufzunehmen, 
wenn er noch einmal das Perſonal, Hausdiener oder 
Kellner, zum Spiel verführe. 

„Und warum haben Sie mir das früher nicht geſagt?“ 
fragte ich ärgerlich. 


Der Portier meinte, er habe geglaubt, einem Manne 
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wie mir fónne das unmöglich entgangen fein. Da fam ber 
Magen, zugleich ber Cavaliere, und unter bem Eindrud bes 
Vernommenen reichte ich ihm zum Abſchied kühler als fonft 
die Hand. Noch lange im Zuge, der mich über die Apen— 
ninen, durch die Lombardei der Heimat zutrug, bohrte der 
Arger in mir, der Hereingefallene zu ſein. Belogen hatte 
mich mein Cavaliere, den ich aus dem Schmutz gezogen! 
Ich ſah ihn daſtehen, den Kopf im Nacken, wie er mit ver⸗ 
achtungsvoll ſtolzer Gebärde behauptet, er habe ſeitdem nie 
wieder eine Karte angerührt. Warum machte er mir ſolche 
Komödie vor? 

| Daheim, unter Berufsarbeit und neuen Eindrüden, 
dachte id) an den Cavaliere lange nicht. 

Das Jahr darauf kam ich wieder nach Verona auf dem 
Wege nach Mantua, mit einer Monographie des Mantegna 
beſchäftigt. Ob ich den einſtigen Ton nicht wiedergefunden, 
ich weiß nicht, kurz, der Cavaliere ſagte plötzlich, als ich ihn 
abholte in ſeinen zwei Räumen, wo jetzt weniger Gerümpel 
herumlag, weniger Bilder ſtanden als ſonſt, er ſei betrübt, 
denn ich ſei nicht mehr ſo gut gegen ihn wie ſonſt. Ein 
Wort gab das andere, bis ich ihm alles geſagt hatte. Er 
antwortete nicht, verteidigte ſich nicht, ſtumm ſtand er da. 
Ich fragte: „Iſt es wahr?“ 

Nichts mehr von der ſtolzen Cavalierhaltung, ſeine 
Arme fielen ſchlaff herab, ſein Kopf ſank beſchämt nach 
vorn: „Es iſt wahr!“ 

„Sie haben mir alſo das alles mit Ihrer Frau vorge— 
logen!“ 

„Ja, ich habe gelogen!“ 

„Und Sie ſchämen ſich nicht?“ 

Er biß die Zähne aufeinander. Er duckte ſich wie unter 
einem Streich, der alte Mann. Er ſtöhnte und ſchien mit 


habe es nod) geſehen als die Alte, und die nannte er eine 
„Kuh“. Ich ſolle kommen. Aber bald, bald. Ich müſſe 
ihm ſagen, welcher Meiſter, denn es ſei ein großer, großer 
Meiſter! 

Doch ich reiſte nicht ſo bald: ich hatte nichts zu tun in 
Italien. Aber wie Märzregen und Unwetter troffen und 
tobten, packte mich die Sehnſucht nach dem mildern Sin: 
mel, und zum erſtenmal, nicht als Kunſtgelehrter, ſondern 
als feſſelloſer Wanderer, ſtand ich in Verona, draußen bei 
San Zeno, vor des Cavaliere Haus. Ich ließ den Tür⸗ 
klopfer niederſauſen. Das alte Weib erſchien, älter als ich 
meinte, ſchmutziger denn je. Ich fragte nach dem Cavaliere. 
Sie zuckte die Achſeln und ſagte mit unerhörter Gletd)- 
gültigkeit nur ein Wort: „Tot!“ 

Tot? Unmöglich. Ich hatte doch noch geſchrieben? 
Ich erfuhr: vor ein paar Tagen erſt hätten fie ihn be- 
graben. Er ſei ſchon lange krank geweſen. 

Wir gingen hinauf zu ihm, und auf der Open, aus: 
getretenen Treppe erzählte ſie keifend, lachend, ſpottend 
von des Cavaliere Schrullen. Mir war weh ums Herz, 
als hätte ich einen lieben, alten Freund verloren. In des 
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Haar faſt weiß ift, um fo viel zurückzulegen, daß ich von den 
Zinſen leben könnte und mein Weib erhalten? Mein Herr, 
Ihre Stirn wird fraus... Sie haben recht, denn ich habe 
Sie belogen! Aber glauben Sie mir: ich werde ſpielen, fo- 
lange Atem in mir iſt — das Spiel um die Kunſt. Werde 


ich ſie finden, die Bronze des Flämen von Gian Bologna? 
Entdecke ich einmal eine Büſte des andern Fremden, des 


zarten Dalmatiners Laurana? Warum ſoll ich nicht zer⸗ 
brochen, verdorben, im ſchmutzigen Hof unter Trödel und 
Trümmern ein Werk finden des Mannes, von dem Sie 
einmal ſagten, er könne nur plaſtiſch denken: Jacopo della 
Quercia? Wir Italiener verſtehen nichts von nordiſcher 
Kunſt. Sie haben mir die Bücher geſchickt, in der ſie iſt. 
Ich fühle nun vielleicht doch einen deutſchen Meiſter her⸗ 
aus, den meine Landsleute nicht ſehen. Bin ich noch ein 
Spieler, wenn eines Tages hier ein van Dyck ſteht oder ein 
Alberto Durero? Und dazu hat meine Frau zu leben und 
ich auch. Sie wiſſen vielleicht nicht: in Italien in den 
Irrenanſtalten haben wir Klaſſen von Kranken, und viel⸗ 
leicht könnte fie beffer eſſen, mein Herr... Verſtehen Sie 
nun, warum ich ſpiele? ...“ 


Er brach kurz ab, ſchritt zur Tür, ſtieß fie, die kaum Cavaliere armſeliger Behauſung ſah die gebräunte Balfen- 


decke auf faſt nackte Wände herab. Ich fragte, ob denn 
ſchon alles fortgeſchafft ſei. Da kicherte die Alte: eingetauſcht 
hätte er alles noch zu guter Letzt gegen etwas Neues, Grün⸗ 
liches, Abſcheuliches! Und ein ſolcher Narr ſei er geworden, 


mehr in den Angeln hing, auf und bedeutete mir mit un⸗ 
nachahmlicher Gebärde, voll romaniſcher Ritterlichkeit, ich 
möge vorangehen. 

Und ſiehe da, am gleichen Tage führte er mich in einen 


Landſitz bei Padua, der bisher unzugänglich geweſen. Ehe daß er ſich das kaputte alte Ding, als er ſchon todſterbens⸗ 
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uns Venezianer Händler zuvorgekommen, kaufte id) eine krank geweſen, habe ans Bett ftellen laſſen und zu der 
Rieſenleinwand Tiepolos, des ſpäteren leichten Malers, fiir Figur förmlich gebetet habe wie ein rechter Heide. Nun, 


ſie habe es auch dem Geiſtlichen geſagt, den ſie zur letzten 
Olung gerufen. Der habe aber gemeint, es fei wohl fein 
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einen rheinifhen Großinduftriellen, der unfern Mufeen 
manche Zuwendung gemacht. 


Als ich dem Cavaliere ſeine Prozente zahlte, blickte ich | Schutzpatron. Ich fragte: „Wo ift es denn hingekommen?“ 
ihn zögernd an. Er verftand, und in meiner Gegenwart | 


Cie ftieß bie achgende Tür zum fleinen Nebenraum auf 
und grinfte: „Da ftebt es. Den holt feiner weg!“ 

Ich fab drinnen das noch überzogene, unordentliche, wie 
einſt nicht gemachte Bett, wo der Cavaliere geſtorben. 
Schnell trat ich ein. Da ſtand eine lebensgroße Figur, 
grell mit Olfarbe überſtrichen. Der eine, fehlende Arm 
lag am Boden. Ein heiliger Sebaſtian war es. In dem 
gequälten, realiſtiſch mageren Leib ſteckten noch abge- 
brochene Pfeile; ein einziger war barock ergänzt. Dieſer 
Körper aber zeigte ſo herrlich ſtrenge Formen, dieſes Ant⸗ 
litz mit den ſchmerzvoll zuſammengedrängten Brauen war 
ſo lebensſchön, die Stellung ſo natürlich, trotz des Pfahles, 
an den der Heilige gefeſſelt, daß es mich durchgoß: ja, ein 
Meiſter! 

Und wie ich, in Sekunden die Eindrücke ſammelnd, die 
Formenſprache verglich mit allem, das mir bekannt, die 
großen Hände, den perſönlichen Ausdruck der ſchmerzens— 
vollen Züge, das gotiſierende Haar, die Bildung der breit 
auseinanderſtehenden Füße, ſprang ohne Zögern, trotz der 
entſtellenden, barockalen Übermalung, mit ſelbſtverſtänd— 
licher Sicherheit ein Name mir aus dem Hirn, gleichſam als 
öffne ſich eine Klappe, darin er verborgen geruht: 
Donatello. 

Später erſt fand ich, daß Vaſari, wie er aufzählt, was 
einſt der Meiſter in Padua geſchaffen, auch einen geſchnitz⸗ 
ten, heiligen Sebaſtian erwähnt. 

Die Olfarbe iſt heute vom Sebaſtian entfernt. Der 
Traum des Cavaliere, der große Fund, der Glücksfall 
ſeines Lebens wurde zur Wirklichkeit; er kann ihn nicht 
mehr verſpielen, ſeinem irren Weib iſt geholfen. Für eine 
Rieſenſumme kaufte der Staat mit Hilfe einiger reicher 
Kunſtfreunde Italiens das Werk. Es gilt, vorzüglich ge— 
reinigt und wiederhergeſtellt, jetzt wieder faſt in alter 
Faſſung, für des Meiſters ſchönſtes Bildwerk nach dem 
heiligen Georg. Und neben dieſem wird es in Florenz im 
Donatelloſaal des Nationalmuſeums im Bargello ſtehen. 
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ſandte er einen weſentlichen Teil der Summe feiner Frau. 
Da reichte ich ihm die Hand. Mit bem glücklichſten Leuch: 
ten feiner kohlſchwarzen Augen fragte er diesmal wieder in 
ſeinem gebrochenen Deutſch: „Abe Sie vergeß mein Lüg?“ 

„Sie find ein Cavaliere!“ gab ich nur zurück. Am 
Bahnhof (er blieb da, die Verpackung — denn die Aus⸗ 
fuhrerlaubnis beſaß der bisherige Beſitzer — zu überwachen) 
winkte er mir nach, nicht beſchämt wie noch vor kurzem, 
ſondern mit jener uns Nordländern ſeltſamen, ſteifen Art 
der Romanen, den Arm unbeweglich erhoben und zum 
Gruße nur wie ein Flügelſchlagen die ausgeſtreckten Finger 
offnend und ſchließend. 

. Det Sommer ging, der Winter kam. Da erhielt ich 
einen Brief des Cavaliere. Er hätte endlich bei Padua 
etwas gefunden, das Glück ſeines Lebens zu machen, denn 
eines großen Meiſters Werk müſſe es ſein! Aber ihm fehlte 
eine kleine Summe, es zu kaufen. Nie habe er um einen 
Vorſchuß gebeten, dieſes Mal flehe er mich an, ihm zu 
helfen. Nur ſiebzig Lire würden den Traum ſeines Lebens 
verwirklichen. Im übrigen ginge es ihm körperlich nicht 
gut, aber nicht das etwa ſolle mich bewegen, ihm zu helfen. 

Der Cavaliere ſchrieb die Wahrheit, nie hatte er mich 
auch nur um eine Lira angegangen. Aus Mufeums- 
mitteln, ſo nützlich er uns geweſen, konnte ich ihm nichts 
geben, fo ſchickte ich ihm das Gewünſchte aus eigener 
Taſche, wenn ich auch dachte: eigentlich biſt du ein Eſel — 
er verſpielt es doch. 

۱ Jh erhielt einen fo rührenden Danfbrief, daß id) es 
nicht bereute. Aber diefes Mal betonte der Cavaliere 
ſtärker, er ſei krank. Einen Arzt wolle er jedoch nicht 
fragen. die verſtünden alle nichts und zögen einem nur das 
Geld aus der Taſche. Bei der guten Luft draußen bei San 
Zeno und „vino santo puro” würde er vielleicht wieder 
^ Kräften fommen. Gr habe bas Werk bes Meifters ge- 
auft, bent bem ihm vorgeftredten Geld. Kein Menſch 
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unſerer 0 Bildung ausfüllen: 1901: 26127 085 


241 Drillings⸗ und eine Vierlingsgeburt; 1902: 25978 Zwillings⸗ 
277 Drillings⸗, 5 Vierlings⸗ und eine Fünflingsgeburt; 1903: 
25993 Zwillings-, 270 Drillings⸗ und 2 Vierlingsgeburten; 1904: 
26751 Zwillings⸗, 291 Drillings⸗ und 2 Vierlingsgeburten; 1905: 
25933 Zwillings-, 241 Drillings⸗ und 3 Vierlingsgeburten; 1906: 
26535 Zwillings-, 266 Drillings⸗ und eine Vierlingsgeburt; 1907: 
25972 Zwillings⸗ und 232 Drillingsgeburten; 1908: 26314 Zwillings- 
261 Drillings⸗ und 4 Vierlingsgeburten. Als Jahresdurchſchnitte er⸗ 
geben ſich 26138 Zwillings⸗, 260 Drillings⸗ und 2,4 Vierlingsge⸗ 
turten. Von den eben mitgeteilten Zahlen ijt die folgende jedesmal 
ungefähr ein Hundertſtel der vorangegangenen. Auf 

10000 Zwillinge kommen ſomit 
100 Drillinge und ein Vierling. 
Aber auch das iſt beachtenswert, 
daß ſich die Ziffer der überwerti— 
gen Geburtsfälle zu der geſamten 
Geburtsziffer eines Jahres eben— 
falls nur wie 1 zu 100 verhält. 
Unter 2060000 (Durchſchnitt der 
Jahre 1900 
bis 09) Ge— 
burten waren 
26400 mit 
einem Addi— 
tionskreuz 
verſehen. Die 
Formel lau: 
let demnach: 
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Zu unſern Bildern. Spieleriſche, neckfreudige Jugend ver: 
körpert die reizende Marmorgruppe „Neckerei“ von E. Frémiet 
auf der erſten Seite unſeres Heftes. Jugend, die bei allen 
Lebeweſen foviel Gemeinſames hat in ber fedem naiven Lebens— 
freude, ihrem ſorglos harmloſen Sichhingeben an den Augenblick. 
Die meifterhaft modellierte kleine Grippe, die im Luxembourg⸗ 
Muſeum aufgeſtellt iſt, hat ſchon manchen Beſchauer entzückt. — Ein 
ſchwerer Ernſt, eine atemloſe Spannung lagert über der auf 
L. Jonas' Gemälde packend feſtgehaltenen Szene „Die ent: 
ſcheidende Frage“ (ſ. S. 101). Eine Kranke nimmt den Mittel⸗ 
punkt des Bildes ein, ein junges, ſchönes Geſchöpf, vor dem des 
Lebens bunter Garten weitgeöffnet, in tauſend Hoffnungsblüten 
ſtehen folite, und über dem doch der dunkle Fittich ſchwerer Krankheit 
ſchwebt. Drei Arzte, berühmte Kapazitäten, hat Elternſorge zu der 
Tochter gerufen, deren Pflege in den Händen der immer ſtillen, 
immer beherrſchten Nonne ruht. Und nun üt die Frage geſtellt, 
deren Beantwortung den Fall in das unerbittlich ſcharfe Licht der 
Erkenntnis — der unheilvollen oder tröſtlichen — rücken wird, die 
liber Sein oder Nichtſein eines blühenden Menſchenkindes entſcheiden 
ſoll. Es geht eine ſtarke Wirkung von dieſem Bild aus. — Ge— 
waltigere, aufregendere Handlungseſſekte noch zeigt B. Gribbles 
Maſſenſzene „Sieg“ (ſ. S. 109). Alles Grauen, aller Schrecken 
einer Seeſchlacht fib überzeugend zum Ausdruck gebracht in ۲ 
brutalen, furchtbaren Nahekampf, der das Schickſal eines geenterten 
Schiffes beſiegelt und den Sieg tapferer regulärer Truppen über eine 
verzweifelt ſich wehrende Piratenmannſchaft bedeutet. Das leiden: 
ſchaftlich bewegte Schlachtbild ift der Zeit Nelſons entnommen. 

Eine Iagdfahrt König Georgs von England in der indiſchen 
Dſchungel. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Eine beſonders 
intereſſante Epiſode der zu Ehren Kaiſer Georgs in Indien vorge— 
ſehenen Veranſtaltungen bildete die Jagdeinladung des Maharadſcha 
von Nepal an den engliſchen Herrſcher. Eine gewaltige Reihe von 
Jagdelefanten trug die fürſtlichen Teilnehmer und ihr Gefolge in die 
indiſche Dſchungel, wo König Georg von feinem hohen Sitz herab 
nicht weniger als 18 Rhinozeroſſe und 24 Tiger ſchoß — eine Strecke, 
wie ſie auch Souveränen nur ſelten beſchieden ſein dürfte. 

Die Zahl der „überglücklichen“ Geburten. Die Tatſache, daß 
in Deutſchland jeder hundertſte Menſch ein Zwillingskind ijt, dürfte 
immerhin bekannt ſein. Aber von der Häufigkeit der Drillinge, Vier— 
linge und Fünflinge haben wohl nur ganz wenige eine zutreffende 
Vorſtellung. Nachfolgende Zuſammenſtellung mag dieſe Lücke in 
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König Georg von u auf der Tigerjagd. 
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Du Schwert an meiner Linke. 


Keil's Nachfolger (August 
Scherl) O. m. b. II., Leípzie. 


preußiſchen Armee durch: 
einander trugen. 

Eine Abteilung der 
Metzer Garde, des Königs⸗ 
snfanterie- Regiments, 
marjchierte vorbei. Augen 
rechts! Die Beine flogen 
im Parademarſch. Er 
dankte den Hundertfünf⸗ 
undvierzigern, winkte ab 
und dann lebhaft nach 
vorn. Er hatte da jemand 
entdeckt, der ihn höchlichſt 
intereſſierte, einen großen, 
breitſchultrigen, ruhig, bei⸗ 
nahe etwas ſchwerfällig 
gehenden Oberſten von der 
Infanterie. Er beſchleu⸗ 
nigte jugendlich lebhaft 

ſeinen Schritt. 

„Ottersleben!“ ſchrie 
er. „Ottersleben! Kriegt 
man Sie endlich mal zu 
Geſicht?“ 

Der Oberſt Bruno von 
Ottersleben wandte ſich 
um und ſtand militäriſch 
ſtramm vor dem General, 
der ihm lachend die Hand 
drückte. 

„Iſt das nun nett? 
Seit fünf Tagen krauchen 
Sie in Metz und Umge⸗ 
bung herum und laſſen 
ſich bei mir nicht einmal 
ſehen?“ 

„Exzellenz. Ich 
mache mit einer Anzahl 
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Roman von Rudolph Stratz. 


bayriſchen Infanterie, der hellblauen Dragoner und hecht⸗ 
17 ا‎ Maſchinengewehrmannſchaften, der dunkeln ſäch⸗ 
ſiſchen, preußiſchen, bayriſchen Fußartilleriſten, der 
Pioniere und Kanoniere von der Feldartillerie und der 
die alle Uniformen der 


Fähnriche der Kriegsſchule, 


Froſtwetter. 


Nach einer 9taturaufnabme. 


Es war ſchon in der 


(10. Fortsetzung.) 


Die Eſplanade von Metz, dem Waffenplatze an der Weſt⸗ 
grenze, in dem jeder dritte Menſch Soldat iſt, war an dem 
ſchönen Sonnabendnachmittag farbig von Uniformen, 
Offizieren und ihren Damen. 
zweiten Hälfte Oktober, aber in dieſer Gartengegend 


Lothringens ſchien die 
Herbſtſonne noch mild und 
golden über dem tief ein⸗ 
geſchnittenen Tal der Mo⸗ 
ſel, die dort unten ſtrömte. 
Blaßblau ſpannte ſich der 
Himmel über dem mittel⸗ 
alterlichen Gaſſengewirr 
der grauen Grenzfeſte. 
Trotzig ragte drüben der 
St. Quentin, das feſteſte 
der feften Werke, zu ihm 
empor. Der leiſe Rauch 
einer Militärbäckerei kräu⸗ 
ſelte fid) auf ihm hoch 
oben aus dem Fort Fried⸗ 
rich⸗Karl. 

Es war eine Bewe⸗ 
gung unter dem bunten 
Tuch. Ein Grüßen von 
rechts und links. Der 
Generalleutnant und Kom⸗ 
mandeur der fünfundvier⸗ 
zigſten Infanteriediviſion 
Exzellenz Olaf von Glümke 
kam, die Hände in den 
Paletottaſchen, von der 
Innenſtadt aus quer über 
den Platz. Er hatte, im 
Gegenſatz zu andern Her⸗ 
ten ſeines Ranges, etwas 
Nonchalantes in ſeiner Hal⸗ 
tung. Er ging wie ein 
eben aus dem Sattel ge⸗ 
ſtiegener Kavalleriſt und 
dankte auf die Honneurs 
der dunkelblauen preußi⸗ 
ſchen und der himmelblauen 
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Dieſe Ungewißheit quälte ihn die ganze Nacht. Gegen 
ſeine Gewohnheit fand er kaum Schlaf. Um vier Uhr früh 
ſtand er auf, machte Licht, kleidete ſich an und ging durch 
das tiefe Dunkel hinüber in den Stall. Den erhellte der 
matte Schimmer einer Laterne. Fünf von dem halben 
Dutzend Gäulen ſtanden. Conteſſa, ſein Liebling, lag, lang 
hingerekelt. Das freute ihn. Dann war der gute Kerl 
heute beſonders friſch. Er trat auf den Fußſpitzen in die 
Box, um die Stute nicht zu erſchrecken, half ihr in die Höhe 
und ſattelte ſie, ohne den nebenan ſchnarchenden Burſchen 
zu wecken, ſtieg auf und ritt davon. 

Allmählich wurde es morgenhell. Dampfende, weiße 
Nebel hingen über der Moſelniederung. Herbſtlicher Tau 
glitzerte auf den ſchon halb kahlen Bäumen und Büſchen. 
Durch die ſtille Luft klangen die Frühglocken der Dörfer. 
Es war jetzt am Sonntag kaum ein Menſch unterwegs. 
Der General von Glümke ließ ſeinen Gaul ausgreifen. Er 
trabte die Pappelallee von Amanweiler her gegen Norden. 
Dabei ſchirmte er die Augen mit der Hand und blickte 
ungeduldig nach vorn. Vor ihm lag ein kleines lothrin— 
giſches Dorf. Nicht anders wie hundert andere, höchſtens 
die Kirche neu, die Häuſer alle wie vor wenigen Jahr— 
zehnten neu gebaut und gedeckt. Es ſah nach nichts aus 
und hieß doch St. Privat. Und war einmal für acht 
heiße Stunden der Brennpunkt der Weltgeſchichte geweſen. 

Vor dem Dorf, wo ſich eine mächtige Ebene ſanft gegen 
Weſten hin abböſchte, hielt, von des Kaiſers Hand ent— 
worfen, der heilige Michael mit flammendem Schwert auf 
hohem Denkmal Wacht. Ein junger Infanterieoffizier ſtand 
unter ihm, den Blick geradeaus, in die Betrachtung des 
Schlachtgeländes verſunken. Man konnte aus feinen Zügen 
die Empfindung leſen, die jeden Militär an dieſem Ort über— 
mannte: Welch eine furchtbare Stellung — die der Fran— 
zoſen am 18. Auguſt . .. 

Außer ihm war niemand da. Die Züge des Generals 
von Glümke verdüſterten ſich. Er galoppierte ungeſtüm 
heran. Zum Glück hatte er wenigſtens auf den Achſelſtücken 
des Leutnants die Nummer 244 erkannt. Er hob leutſelig 
die Hand zur Mütze. 

„Morgen, Herr Kamerad! Haben Sie vielleicht hier 
irgendwo Ihren verehrten Oberſten gelaſſen?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz! Der Herr Oberſt kommt dort 
eben!“ 

Der Offizier trat an das Pferd heran und ſtand dienſt— 
lich da. 

„Geſtatten Euer Exzellenz, daß ich mich ganz gehorſamſt 
vorſtelle: von Geſierowski, Regimentsadjutant.“ 

„Danke ſehr! . .. Glümke!“ Der Generalleutnant ver: 
beugte ſich leicht und ritterlich im Sattel. Und ſchaute dann 
vor ſich, über die weiten Felder hin. Er kannte längſt dies 
Bild. Und doch ergriff es auch ihn immer wieder aufs 
neue. Hier, über dieſe völlig kahle, ſchutzloſe Fläche, war 
die Garde zum Sturm auf St. Privat vorgegangen. Es 
war nicht nötig, daß man das Generalſtabswerk im Kopf 
hatte. Man brauchte nur ſeine Augen aufzumachen, ſo 
ſah man die Angriffsrichtung all der Regimenter: denn 
jeder Truppenteil hatte ſeine Grabmale auf der Spur ſeines 
Vorwärtsdringens zurückgelaſſen. Die ganze Ebene war 
mit Denkſteinen, Marmorkreuzen, bronzenen Adlern, Erd— 
hügeln überſät, und all dieſe Linien liefen, von fernher im 
Halbkreis angeſetzt, unerbittlich, wie von einem unſichtbaren, 
todesmutigen Willen getrieben, auf die paar Häuſer— 
gruppen des ärmlichen lothringiſchen Grenzdorfs hier oben 
zuſammen. 

Nichts rührte ſich auf dieſer blutgetränkten Erde, durch 
die ſchon längſt wieder der Landmann friedlich ſeine Pflug— 
ſchar lenkte und die Schafherden auf den Stoppeln 
weideten. Nur ein paar Geſtalten bewegten ſich langſam 
auf St. Privat zu. Olaf von Glümke erkannte den Oberſten 
von Ottersleben. Er führte Frau Torwart, die vom Grab 


meiner Herren aus Straßburg eine kleine taktiſche Übungs» 
reife über die Schlachtfelder ...“ 

„Weiß! Weiß! Keine Zeit. Natürlich. Na — und wie 
ſteht's denn ſonſt bei Ihnen? Gattin munter? Bitte, mich 
zu Füßen zu legen! Fräulein Maxe auch wohl?“ 

„Eben hol' ich die auf dem Bahnhof ab!“ 

Olaf von Glümke riß ſeine feurigen, blauen Augen auf. 
„Nanu! Was tut denn die ſchöne Nichte hier?“ 

„Sie begleitet auf meinen Wunſch eine Dame, die wir 
in Straßburg zu Beſuch haben, eine Frau Oberſtleutnant 
Torwart. Die möchte gern die Stelle ſehen, wo ihr Vater 
1870 bei St. Privat fiel. Morgen iſt Sonntag. Da fahr' 
ich dann mit ihnen heim!“ 

„So . . . fo...” meinte der andere, anſcheinend zer: 
ſtreut. Aber die paar Worte ſtaken ihm merkwürdig in der 
Kehle. „Na — famos! ... Wo find Sie denn da morgen 
früh? . . . Am üblichen Standort... beim heiligen Michael? 
.. . Aha! . . . Aber laſſen Sie fid) nicht aufhalten, lieber 
Oberſt! Sie verſäumen ſonſt noch den Zug!“ 

Olaf von Glümke ſetzte langſamer als bisher ſeinen Weg 
nach Hauſe fort. Er bewohnte mit ſeiner Dienerſchaft und 
ſeinen Pferden eine eigene Villa draußen in Montigny. Es 
war ein geräumiges Gebäude, noch aus Fachwerk wie die 
meiſten hier im ehemaligen Feſtungsbereich gelegenen 
Häuſer. Das hohe Gehölz eines Parks überſchattete das 
Dach mit ſeinem herbſtlichen Laub. In der tiefen Stille 
klirrten die Sporen des Generals weithin auf dem Kies des 
Weges. Das Haus ſchien wie ausgeſtorben. Es ſchien 
ihm feucht in den Zimmern. Der franzöſiſche Kamin rauchte. 
Der Diener Joſeph, ein früherer Burſche, war dümmer als 
je. Die Mappe voll Schriftſtücken auf dem Tiſch barg eine 
Maſſe dienſtlichen Argers. Im Stall huſtete Diana, die 
Fuchsſtute. Das Waſſer im Saufeimer war zu kalt. In 
dem Hafer, den er aus der hohlen Hand blies, fanden ſich, 
weiß Gott, ſchwarze Wicken. Schweinerei überall. Es 
ſchien Olaf von Glümke, als ginge gerade heute alles gegen 
den Strich. Und er hatte niemand, mit dem er über ſolch 
kleines Ungemach lachen konnte. Er ſpeiſte allein zu Abend. 
Es ſchmeckte ihm nicht. Er ſah über die Tafel hinweg 
drüben im Leeren immer noch ein zweites Antlitz, ein 
ſchmales, unregelmäßig reizvolles Mädchengeſicht, mit 
blonden Haaren — nein — kein Mädchen — eine Frau. 
Eine junge Frau. Maximiliane von Glümke. . .. Es klang 
ihm gut. Eine junge Exzellenz. Kaum ſechsundzwanzig. 
Und eine ſchöne. ... 

Nachdenken war die Sache Olaf von Glümkes nicht. 
Bei ihm ſetzte ſich der Impuls in Taten um. Zuweilen 
ging es damit auch ſchief. Das hatte er vor zweieinhalb 
Jahren erfahren. Leider. Er wollte ſich nicht wieder die 
Finger verbrennen. Und ſo tat er in ſeiner Unruhe, was 
er ſonſt nie tat: er zündete ſich eine Zigarre an, ging in der 
Stille des Herbſtabends in ſeinem Zimmer auf und ab und 
überlegte. 

Und ſagte ſich: Sie iſt doch ſcheu und ſpröde. Sie hält 
ſich doch ängſtlich vor mir zurück. Vor den Männern über— 
haupt. Sie hat da irgendwo ſchlimme Erfahrungen gemacht. 
Sie traut uns nicht mehr. Wenn ſie nun doch nach Metz 
kommt, auf die Gefahr hin, mir morgen, am Sonntag, wo 
alles unterwegs iſt, zwiſchen Montigny und ihrem Hotel 
in der Prieſterſtraße zu begegnen, ſo fürchtete ſie doch dieſe 
Möglichkeit nicht, wenn ſie ſie auch nicht ſucht. Es iſt, als 
wollte fie dem Schickſal ein Hintertürchen offen laſſen. . . . 

Und fagte fid) weiter: Ich kann nicht ewig hinüber nach 
Straßburg! Es fällt ſchließlich auf. Im Winter iſt auch 
die Hoffnung, ſie auf der Straße zu ſehen, gering. Und ich 
ſtehe nicht ſo mit Ottersleben, daß ich ihm ohne beſonderen 
Grund einfach ins Haus fallen kann. Vor vierzehn Tagen 
war ſie ſchon zur Hochzeit ihres Bruders in Berlin, über 
kurz oder lang geht ſie ganz aus Straßburg weg. Und ich 
fte) da. . .. 
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Sie hatten das Ende der Gehöfte erreicht. Er blieb 


ſtehen, ziemlich weit entfernt von den andern. 


„Aber ſchließlich müſſen wir eben ſehen, Fräulein 


Mare... wie wir uns in dem faulen Frieden ein⸗ 
richten! . . . Ich bin fo froh, daß ich Sie mal wiederſeh! ... 
Ich denk' oft an Sie!“ 

Das junge Mädchen wurde etwas blaß. Er fuhr ſort: 
„Wiſſen Sie, daß ich manchmal ganz plötzlich über meinen 
Akten als Diviſionskommandeur und Gerichtsherr und was 
weiß ich, mir an die Stirne faſſe und mich frag': Herrgott 
— was wird denn mu ſchließlich mit ihr?“ 

Sie legte das Haupt in den Nacken. „Warum zer— 
brechen Sie ſich denn meinen Kopf, Exzellenz?“ 

„Da haben wir wieder die Exzellenz!“ ſagte er gott— 
ergeben. „Es iſt furchtbar! Das iſt Ihre letzte Waffe, daß 
Sie mir die Exzellenz zu Gemüte führen! . . . Nee, aber im 
Ernſt ...“ Er wurde heftig. „Kind... wo {oll denn das 
hinaus? ... Haben Sie's denn nicht [chon felber dick, jo in 
der Welt herumgeſchubſt zu werden wie ein Poſtpaket — 
mal in Berlin beim Schwager, mal in Straßburg beim 
Onkel, mal in Darmſtadt bei Muttern — ſo, als ob niemand 
Sie recht brauchen könnte? Und aus Ihnen läßt ſich doch 
jo viel machen . .. gerade aus Ihnen! ...“ 

Maxe Ottersleben ſtand mit feſtgeſchloſſenen Lippen. 
Es war jetzt ſchon morgenwarm um ſie geworden. Die 
Sonne ſchien heiß. Tiefblau ſpannte ſich der wolkenloſe 
Herbſthimmel. Olaf von Glümke rang, die Zügel über dem 
Ellbogen, in ſeiner Aufregung die Hände. 

„Mare... ift Ihnen dies Zigeunerleben nicht graßlich? 
Iſt Ihnen das nicht zuviel, immer nur zu Gaſt zu ſein bei 
andern Menſchen? Möchten Sie denn nicht lieber die Füße 
unter den eigenen Tiſch ſtrecken?“ 

„Das möchte jeder. . .. Wenn er's eben kann!“ 

„Ja, warum heiraten Sie eigentlich nicht? .. . Verzeihen 
Sie die Frage! ... Sie brauchen nicht ein fo froſtiges Ge: 
ſicht zu machen! Ich hab' natürlich nicht das Recht dazu! ... 
Aber alle Welt wundert ſich darüber!“ 

„Wenn die Leute nichts Geſcheiteres zu tun haben ...“ 

Neben ihnen begann die Stute friedlich auf dem immer 
noch naſſen Boden zu graſen. Olaf von Glümke bemerkte 
das mit Mißfallen und riß ſie an der Trenſe in die Höhe. 
Dann fuhr er gedämpft fort: „Sie haben doch natürlich 
ſchon Anträge genug gehabt, Fräulein Mare... nicht 
wahr?“ 

„Ich? .. . Ich hab' doch kein Geld . . .“ 

„Ad... reden Sie doch nicht! Jemand wie Sie... das 
weiß ich beſſer. Sie haben alſo Ihre Gründe gehabt, wes— 
wegen Sie nicht.... Gut! ... Ich ehre das alles! Ich forſche 
nicht nach! Es iſt mir heilig! . . . Aber ſehen Sie, Maxe: 
Sie müſſen doch auch an Ihre Zukunft denken und nicht nur 
an Ihre gegenwärtige ober vergangene Stimmung ...“ 

Maxe von Ottersleben ſchwieg. Aber ſie hörte doch zu. 
Hörte geduldiger zu, als er gehofft hatte. Er war auf mehr 
Herbheit und Trotz gefaßt geweſen. Nun ſchien ſie ihm 
eher weich, beinahe ängſtlich. Seine Zuverſicht ſtieg. Er 
wurde eindringlich: „Von ſolch einer Stimmung können 
Sie nicht leben, wenn's mal zu ſpät geworden iſt! . . . Sich 
der ſo hinzugeben, iſt ein Luxus, den Sie teuer bezahlen! ... 
Den Sie einmal bereuen müſſen! . . . Vielleicht haben Sie 
ſich in ruhigeren Stunden das alles ſchon ſelbſt geſagt! ... 
Nein: Antworten Sie mir jetzt nichts! Ich bitte darum! .. 
Ich will Sie nicht noch einmal überfallen! Ich hab' von 
damals gerade genug. . . Der heutige Tag iſt noch lang. . .. 
Ich werde Sie am Abend etwas fragen. . . . Sie haben voll: 
auf Zeit, es ſich zu überlegen, Fräulein Mare... Jetzt 
können wir doch nicht weiter reden. Da kommen Ihre 
Leute . . .“ 

Er ging wohlgelaunt dem Oberſten von Ottersleben und 
ſeiner Begleitung entgegen und küßte Frau Oberſtleutnant 
Torwart, einer ſchmächtigen, kleinen Dame, die noch in 
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ihres Vaters kam. Hinter ihnen ſchritt, ben Rock wegen des 


Taus gerafft, ſich ernſt nach rechts und links umſchauend, 
ein großes, ſchlankes, blondes Mädchen. Wie das Bild des 
Lebens ſelbſt ging ſie, in ihrer Jugend, im Sonnenſchein, 
in der Frühe des Morgens, zwiſchen den Gräbern. Sie 
lachte, als ſie den General ſah, der vom Pferd geſprungen 
. war, den Oberſten begrüßte und fid) feiner Begleiterin vor: 
ſtellen ließ, und ſagte, ihm die Hand ſchüttelnd, ehrlich: 
„Gott... Exzellenz ... Sie ſieht man aber doch auch 
überall!“ 

Er ſcherzte ebenſo. 

„Morgenſtunde hat Gold im Munde, Fräulein 
Maxe! .. . Sonſt hätt' fie mich nicht heute durch Zufall 
gerade hierher geführt!“ 

Sie erwiderte nichts. Er ahnte, was ſie ſich dachte: Als 
ob du nicht gewußt hätteſt, daß wir heute hier heraus 
wollten und wann der erſte Morgenzug von Metz nach 
Pagny geht. Da war's kein Kunſtſtück, uns hier beinahe 
auf die Minute zu treffen! . .. Sie ſchaute zur Seite und 
klopfte zerftreut den Hals feines Rappen, der von Schweiß 
metalliſch glänzte, und hörte neben ſich die erläuternde 
Stimme ihres Onkels: „Sehen Sie — drüben, gnädige 
Frau, gegen den äußerſten rechten Flügel der Franzoſen, 
kam des Abends der Kronprinz von Sachſen und entſchied 
durch ſeine Umgehung die Schlacht. Gottlob! Wir hatten 
den Tag über keine rechten Geſchäfte gemacht! Zugleich 
mit ihm erſchienen dort auf der andern Seite in letzter 
Stunde auch noch die Pommern!” 

„Nun, haben Sie auch was profitiert, Fräulein Maxe?“ 
ſorſchte der General von Glümke. Sie nickte nur. Sie war 
jetzt ganz befangen. Das plötzliche Ahnen einer nahenden 
Entſcheidung legte ſich ihr auf die Seele. Er ſtand dicht 
neben ihr. Er erklärte ihr in ſeiner friſchen, lebhaften Art: 
„Da bei den Pappeln, Fräulein Maxe, gar nicht weit von 
hier, iſt die franzöſiſche Grenze. Ein paar Jahre nach dem 
Krieg war hier Manöver. Da ritt unſer alter Kaiſer 
Wilhelm von dort herüber quer über feindliches Terrain! 
Er erfuhr erſt hinterher, daß das Stück Land drüben im 
Frieden wieder an Frankreich gekommen war.“ 

Es war eine Pauſe. Maxe Ottersleben las mechaniſch 
auf dem Sockel des heiligen Michael vor ihr die Inſchrift: 
„Hier verlor das Erſte Garderegiment zu Fuß ſeinen Kom— 
mandeur, 41 Offiziere und 1200 Mann.“ Die Zahlen ſagten 
ihr nichts Neues. All die Familien wie die ihre, die aus 
der Garde ſtammten, hatten hier Väter, Gatten, Brüder, 
Vettern liegen. Sie wandte den Kopf nach der von Glümke 
gewieſenen Richtung und ſagte: „Alſo von dort kamen die 
Franzoſen?“ 

„Ach — wenn ſie nur kämen!“ 

Es lag ſo viel ehrliche Ungeduld eines Kriegsmanns in 
dieſem Stoßſeufzer, daß ſie lachen mußte. Er gefiel ihr in 
diefem Augenblick in feiner jugendlichen Kampfluſt. Er 
machte ein paar Schritte und zog den Rappen am Zügel 
hinter ſich her. 

»Ich muß dem Gaul ein bißchen Bewegung geben!“ 
erklärte er. „Sonſt erkältet er ſich. Der Morgen iſt friſch!“ 
۲ Sie gingen beide langſam längs des Stands von 
St. Privat hin. Hinter ihnen trappelte und puſtete das 
Pferd. Olaf von Glümke wies auf das Dorf. 

„Das iſt ja nun alles neu!“ ſagte er. „Sie können ſich 
denken: das ganze unſelige Neſt war zuletzt bis auf die 
Orundmauern zuſammengeſchoſſen und niedergebrannt. 
Stellen Sie ſich vor, daß abends gegen ſieben Uhr über 
bunderttaufend Menſchen mit vierhundert Geſchützen um 
die paar elenden Häuſer rangen. ... Deubel ja — wurde 
Ze gekämpft! ... Mein älterer Bruder war dabei. Mein 
a war zwei Tage vorher bei 9tare-fa-Eour gefallen. 
2 تک‎ fehlten daheim noch ein paar ۰ 
"ia er könnt ich mir jetzt noch bie Haare ausraufen! 

nn ſeitdem ift die Welt ja blödſinnig friedlich geworden!“ 
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Dann führte er die Herren zu feinem kleinen Piſtolen— 
ſchießſtand. Es gab etwas Beſonderes zu fehen: eine neue 
Art von Aufſatzſpiegel für eine Pirſchbüchſe, die alles Bis⸗ 
herige übertraf. Gerade jetzt, im Zwielicht, ließen ſich die 
Vorzüge des Apparats erkennen. Die Offiziere, alle leiden: 
ſchaftliche Jäger, umdrängten ihn. Sie ſtritten und zielten 
mit ungeladenem Gewehr in die Dämmerung hinein.. 
Den Damen war es zu kalt geworden. Sie ſuchten das 
Haus auf. Nur Maxe Ottersleben ſtand noch für ſich allein 
etwas abſeits, in dem kleinen Park. Das feuchte Herbſt— 
laub raſchelte unter ihren Füßen. Ein ſchwerer, würziger 
Hauch ſtieg aus ihm empor. Vor ihr ging die Sonne unter, 
dort drüben, im nahen Frankreich. Als glühende Purpur⸗ 
ſcheibe leuchtete ſie, blutige, lange Schatten werfend, 
zwiſchen den Stämmen. Die erſchienen dagegen tiefſchwarz. 
Weiße Nebel umfpannten fie, rieſelten in leiſem Tropfen: 
fall — es war ein Herbſtabend wie andere und doch für 
ſie eine unheimliche, atembeklemmende Stimmung und 
Stille. Sie wußte: nun kam die Entfcheidung.... 

In einem neuen Anfall der Hilfloſigkeit, die ſie ſeit 
vierzehn Tagen, ſeit der Rückreiſe von Berlin, gelähmt hielt, 
dachte ſie ſich: Ich bin ſo einſam. Ich bin ſo ſchwach. Viel 
ſchwächer, als ich mir einbildete. Das Zuſammentreffen 
mit Logow hat es mich gelehrt. Seit er es geſagt hat, daß 
er mich . .. Das ausgeſprochene Wort hat ſolch eine ۷۰ 
bare Macht! Es wird zum Herrn, nicht nur des Mundes 
und Menſchen, der es ſprach — nein — auch des andern, 
der es hörte, wider Willen hören mußte wie ich! Jetzt iſt 
mir, als gehörte ich zu ihm. Und darf doch nicht. Und 
will doch nicht! ... Und ſträube mich dagegen mit allen 
Fibern meiner Seele und fürchte mich doch jetzt ſchon vor 
der Macht der Stunde, die uns einmal wieder zuſammen— 
bringen kann und zuſammenbringen muß. Ich brauche 
eine ftarfe Hand, die mir hilft — die mich hält.... 

Sie trat noch weiter in das vom Abendrot purpurſchwarz 
flimmernde Gehölz hinein, blieb wieder ſtehen und ſagte 
ſich: Ich brauche einen Boden unter den Füßen, eine Pflicht 
vor den Augen, einen Zweck im Leben. Wenn ich den 
habe, dann kann ich vielleicht auch wieder froh werden! Ich 
war's ſeit Jahren nicht. Ich möcht' es ſo gern. Ich möchte 
mein Daſein genießen wie die andern. Und wenn es auch 
nicht das Glück iſt — du lieber Gott, wo iſt überhaupt das 
Glück?... Mein Glück? | 

Ihr Herz ſtand ftill. Sie fab vom Haus aus durch das 
Abendgrauen den General von Glümke auf ſich zukommen. 
Er hatte die Herren hineingebracht und ging, um ſie zu 
ſuchen. Sein ſcharfer Blick hatte ſie ſchon erkannt. Er 
näherte ſich ihr raſch und elaſtiſch, hochaufgerichtet, mit 
bloßem Kopf. Es war Freudigkeit, Werben in ſeinem 
Weſen. Selbſtbewußtſein. Er erſchien ihr in dieſem 
Augenblick, wo man trotz der Dämmerung den leiſen 
Silberglanz auf ſeinem blonden Scheitel ſah, älter als ſonſt. 
Aber gerade das gab ihr ein unerklärliches Zutrauen. 

Er blieb vor ihr ſtehen und ſagte: „Ich hab' die Geſell⸗ 
ſchaft drinnen verſtaut! Ein paar Minuten haben wir Zeit. 
Aber lange nicht . . ." 

Dann nach kurzem Schweigen: „Fräulein Maxe! Sie 
wiſſen natürlich genau, was ich Sie fragen will! Haben 
Sie es ſich überlegt, den Tag über?“ 

Sie fing heftig an zu zittern. 

Er fuhr fort: „Sonſt . .. noch einmal dränge ich Sie 
nicht! Ich will warten, bis Sie mit ſich ins reine gekommen 
ſind!“ 

Er harrte, ob ſie ſich Bedenkzeit ausbitten würde. Als 
fie ſtumm blieb, meinte er: „Fräulein Mare.... Sie find 
inzwiſchen doch auch ein paar Jahre älter geworden! Sie 
haben Ihren Vater verloren. Sie haben kein Elternhaus 
mehr. Sie haben den Ernſt des Lebens erkannt. Sie 
haben in dieſer Zeit doch auch mehr als einmal gefühlt, wie 
einfam man fein kann! . .. Sie haben fid) gewiß manchmal 
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Gedanken an ihren Vater Tränen in den Augen hatte, die 
Hand. 

„Ich bitte, mich jetzt beurlauben zu dürfen, gnädige 
Frau! Aber nur mit einer Bitte an die Herrſchaften alle.... 
Ihr Zug nach Straßburg geht doch erſt gegen Abend! 
Seien Sie, bitte, vorher au Tiſch meine Gäjte...“ 

„Ich weiß aber wirklich nicht, Exzellenz ...“ begann 
Herr von Ottersleben. General von Glümke legte ihm, 
ſchon im Sattel, die Hand auf die Schulter: „Nee — nee, 
mein beſter Oberſt! Das ift abgemacht! ... Nicht wahr, 
gnädige Frau? Fräulein Mare hat auch nichts dagegen! ... 
Alſo auf Wiederſehen um fünf!“ 

Er wartete keine Antwort ab, jagte im Galopp davon. 
Er ſaß prachtvoll im Sattel, hochaufgerichtet, ungezwungen, 
mit langen Bügeln. Oberſt von Ottersleben ſchüttelte den 
Kopf. 

„Ja, Herrichaften, fo 'ne Einladung iſt ein halber Befehl. 
Das hilft nu nichts!“ 

Neben ihm ſtand Maxe und ſah ſtumm dem Reiter nach, 
der in der Entfernung zwiſchen den zerſtreuten Gräbern 
des Totenfeldes immer kleiner und kleiner wurde und 
ſchließlich in einer Talſenkung gegen das Bois de la Cuſſe 
hin verſchwand. 

Er jagte blind dahin, eine Weile ſo dicht längs der 
franzöſiſchen Grenze, daß er jenſeit auf dem Feldweg den 
Dreiſpitz eines franzöſiſchen Gendarmen auf kaum hundert 
Schritt Entfernung fab, durch ein Dorf, rechts der rotweiß— 
blaue, links der ſchwarzweißrote Pfahl, ſchwarze Elſäſſer 
Flügelhauben, grüne Zolluniformen, preußiſche Pickel⸗ 
hauben in der ſonnenflimmernden Weite und da ſein Haus 
in Montigny. In dem angekommen, ſchickte er ein paar 
Zeilen an ſeinen Generalſtabsoffizier und deſſen Frau und 
an ſeinen Diviſionsadjutanten mit der Einladung, heute 
nachmittag auch ſeine Gäſte zu ſein, zündete ſich eine 
Zigarre an und atmete auf. Uff! Nun war der Stein im 
Rollen. Wenn man nur eine Ahnung hätte, ob er die 
rechte Richtung einſchlug. Olaf von Glümke ſetzte ſich, 
ſtreckte die beſpornten Beine weit von ſich und nagte tief— 
ſinnig an dem blonden, leiſe angegrauten Schnurrbart. 
Im Spiegel drüben ſah er fein verwegenes, vom Ritt ge- 
rötetes Geſicht. Aber auch die vielen kleinen Fältchen in 
deſſen geſunder Friſche. Nun — er war kein Jüngling 
mehr. — Und ſie wurde ſechsundzwanzig. Frage: Was 
war bei ihr ſtärker: Kopf oder Herz? Das mochte der 
Kuckuck im voraus wiſſen! . . . Er ſtand wieder auf und fuhr 
ſich mit der Hand zwiſchen Hals und Kragen. Er war doch 
wahrhaftig ein Kerl, der den Deubel ſelber am Schwanz 
zupfte, wenn es gewünſcht wurde, aber jetzt hatte er Angſt 
— lächerliche Angſt vor einem neuen Korb. Dann aber 
war ſein altes Gottvertrauen wieder wach: diesmal wird's 
ſchon werden. 

Als die Gäſte kamen, hatte Exzellenz von Glümke wie⸗ 
der ganz ſeine weltmänniſch ſorgloſe Haltung. Er zeigte 
ihnen, ehe es dunkel wurde, Haus und Hof, Stall und Park. 
Da waren die Köter: Bob, der Foxterrier, Pluto, der fanft- 
äugige Vorſtehhund, Herr Meier, der Hanswurſt und 
Teckel, mit ſeinem griesgrämigen Spitzbubengeſicht. Und 
da die Hühner! Sie waren ſchon ſchlafen gegangen. Aber 


er lockte fie durch eine Handvoll Körner, die er ſich im Stall 


aus der Haferkiſte holte, wieder von der Leiter. Maxe 
Ottersleben mußte lachen: ein preußiſcher General, der 
Hühner fütterte! Aber er tat es fo unbefangen, mit fach: 
lichem Ernſt, er erinnerte hier in Hof und Feld, zwiſchen 
ſeinem Getier, ſo ſehr, nicht an einen Würdenträger, ſon— 
dern an einen einfachen, friſchen Landedelmann, daß er 
ihr dadurch menſchlich näher rückte, ihr geradezu gefiel. Und 
er ſelber hob den Kopf von der Spielerei mit dem Geflügel 
und nickte ihr zu: „Sie ſehen, Fräulein Maxe: Ich hab' 
ſchon alle häuslichen Tugenden. Ich bin ein Menſch wie 
ein Kind..“ 
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nad) irgendeinem Menſchen geſehnt, der es gut mit Ihnen; „Sie marſchieren ja ſchon die ganze Zeit vor dem Haus 
meint. Sie brauchen doch Schuß und Schirm. . .“ | auf und ab und erzählen fid) was! Arm in Arm!“ 

Es war beinahe das gleiche in ſeinen Worten, was ihr | „Wer?“ 
vorhin die eigenen Gedanken gefagt hatten: das Sichflüchten „Exzellenz und Fräulein von Ottersleben! Da ſind 
zu einem, bei dem man geborgen war. Sie konnte ſich nicht | fie ja!“ 
helfen: fie brach plötzlich in Weinen aus. Da merkte er, daß Die Türe ging auf. General von Glümke ſtand trium— 


er ſein Spiel gewonnen hatte. Er faßte im Halbdunkel phierend mit blitzenden Augen auf der Schwelle. 


ihre Hände und zog ſie zu ſich heran und ſagte: „Und Sie „Meine Herrſchaften! Geſtatten Sie: Meine Braut!“ 
haben doch Ruhe und Frieden und Liebe fo nah, Maxe! . Einen Augenblick war alles ſprachlos. Dann entſtand 
Wenn Sie nur wollen. ein Durcheinander. In ihm die Stimme des Oberſten: „Na, 
Drinnen in dem Haus, deſſen Fenſter hell in die Nacht das iſt allerdings eine Überraſchung!“ 

hinausſchimmerten, ſtockte allmählich das Geſpräch zwiſchen General von Glümke ſchlug ihn auf die Schulter: „Aber 
den Gäſten. Der Oberſt von Ottersleben in feiner Ahnungs- | ne famofe! Was? Ich bin fo glücklich! Ich möcht' gleich 
loſigkeit wurde unruhig. Er ſtand auf. „Ich muß doch mal in die Luft ſpringen!“ 

leben, wo unſer verehrter Feſtgeber eigentlich ſteckt!“ fagte , Er ſtrahlte und wandte fid) an Mare: „Und gefackelt 
er, „und meine Nichte auch!“ Zugleich lachte die am Fenſter wird nicht! . .. Nicht wahr? Wir heiraten gleich. In acht 
ſitzende junge Frau des Generalſtabshauptmanns. Wochen biſt du Exzellenz!“ (Fortſetzung folgt) 


Ueber loller Weine in deutschen Weinbaugebieten. 


Von Jean Zeimet. 


Er ruht nod) in der Zeiten Schoße, der vielerwartete, Hitze und T doch. Die Widerſtandsfähigkeit der 
viel geprieſene, heute ſchon mit Vorſchußlorbeeren bekränzte Rebe gegen Hitze und Trockenheit beruht auf ihrer Be— 
1911er! Und alle, die trotz Abſtinenz und Temperenz mit wurzelung. Keine andere Pflanze treibt ihre Wurzeln fo 
behaglichem Schmunzeln Anhänger und Verehrer eines | tief wie die Rebe, und dadurch ift für fie noch Feuchtigkeit 
guten und köſtlichen Tropfens find, ſehen mit geſpannteſter | in Bodentiefen erreichbar, wo andere Pflanzen längſt ۰ 
Erwartung der feierlichen Enthüllung der erſten Flaſche ſchmachten. Dieſe wenige Feuchtigkeit, bie die Reben noch 
entgegen. Es iſt für einen Weinſachverſtändigen ein über: | auffaugen, genügte wohl, um Laub und Trauben des 
aus ſchmerzliches Gefühl, auch nur eine Wenigkeit Waſſer | Stockes friſch zu erhalten, aber nicht, um fördernd auf den 
in den Zukunftswein ſchütten zu müſſen, aber: in vino | Stoffwechſel zu wirken, wodurch bie in Waſſer aufgelöften 
veritas, in dieſem Falle: auch über den Wein muß die | Mineralſtoffe des Erdreichs aud) den Trauben zugefügt 
Wahrheit geſagt werden. worden wären und ſo ein wirkliches Feuer im Wein hätten 

Die meiſten bisher in der Gffentlichkeit abgegebenen erſtehen laſſen. Auf dieſen Umſtand ift der Unterſchied in 
Urteile über den 1911er beziehen fid) auf Witterung, Wachs- der Qualität zurückzuführen. In den Gebieten, wo ſchwere 
tum, Reife, Zuckergehalt der Trauben und geringe Säure | lem: und tonhaltige Böden den Untergrund bilden, oder 
des Moſtes. Sie gipfeln in ſubjektiven Anſchauungen, und | wo von Zeit zu Zeit etwas Regen fiel, fo daß die Wurzeln 
mangelnde Fachkenntnis wird vielfach durch überreiche Nahrung aufſaugen und dem Weinſtock zuführen konnten, 
Phantaſie erſetzt. Ein allgemein ſachliches und fachliches find die Trauben fo gediehen, daß ihre Stoffe eine 
Urteil ift in dieſem Augenblick auch von mir nicht zu er- harmoniſche Zuſammenſetzung erhielten und einen vorzüg— 
warten, weil die beſſeren Moſte faſt durchweg noch in | lichen Wein lieferten. In den beſten und allerbeften Lagen 
Gärung begriffen ſind. Wenn man von den geringeren ſtockte dieſe Ernährung leider und konnte im Oktober, wo 
Sorten, die bereits ausgegoren haben und blank ſind, auf die Leſe beginnen ſollte, durch den einſetzenden Regen nicht 
die Allgemeinheit ſchließen darf, ſo kann man wohl ſagen: | mehr erfebt werden. Die Winzer, bie bie Trauben bis in 
„Der 1911er Wein wird gut.“ Die Qualität wird eine den November hängen ließen und trocken einheimſten, 
derartige werden, daß wieder Freude und Frohſein in das haben an Menge und Güte bedeutende Vorteile erzielt. Ich 
Herz des Weintrinkers einziehen werden, was bekanntlich ſelbſt zweifle keinen Augenblick, daß dieſe zuletzt geleſenen 
in den letzten Jahren und Jahrzehnten leider nicht der [Trauben bei rationellem Ausbau des Moſtes und Weines 
Fall war. einen Tropfen geben, der den beſten Sorten des vorigen. 

Um nun das Werden und Entſtehen des 1911er Weines | Jahrhunderts ebenbürtig zur Seite geſtellt werden kann. 
begreifen zu können, muß man einen Rückblick auf die Die Frühleſer dagegen haben in dieſem Herbſt zweifellos 
klimatiſchen Verhältniſſe des letzten Sommers werfen. ſchlecht abgeſchnitten, weil weder Quantität noch Qualität 

Die liebe Sonne, die Spenderin des Lichts und der | der Weine befriedigen. 

Wärme, brannte in den vergangenen Sommermonaten un— Aus dem Geſagten geht hervor, daß in dieſem abnorm 
barmherzig auf die Gefilde Deutfchlands, wie man dies in heißen Sommer unmöglich ein guter, gleichwertiger Wein 
ſonſtigen Jahren gar nicht von ihr gewohnt war. Alle in allen deutſchen Weinbaugebieten gewachſen ſein kann, 
Pflanzen ermatteten unter ihren Strahlen und ließen die | weil bie Bodenbeſchaffenheiten und der Waſſermangel es 
Köpflein hängen. Sogar die mächtige deutſche Eiche litt unmöglich machten, die Rebe ſo zu ernähren, daß überall 
unter der andauernden Hitze und Trockenheit. Wenn die ein gleich gutes Produkt wuchs. Schon die verſchiedenen 
mächtigen Eichen mit ihrem ausgedehnten Wurzelwerk in Lagen der Weinberge laſſen erkennen, daß die Weine 
größeren Waldbeſtänden, den natürlichen Wafferfammel: verſchieden ausfallen, und das ijt auch in andern guten 
becken, die Wirkungen des heißen und trockenen Sommers Weinjahren der Fall, denen man nicht mit fo großen Er: 
nicht ohne Schwierigkeit ertrugen, wie ſollte dann wohl an | wartungen entgegenſieht, wie es bei dem ſich noch ent— 
der Rebe, die wie keine andere auf ſteiler Höhe und trockenem wickelnden Wein des 1911er Jahrganges der Fall iſt. 
Geſtein den direkten Sonnenſtrahlen ausgeſetzt iſt, die Ich möchte hier den verſchiedenen Sorten des 1911er auf 
monatelange Dürre und Trockenheit ſpurlos vorüber⸗ Grund von Koſtproben, ſoweit ſolche bereits vorliegen, 
gegangen ſein! Allerdings merkte man äußerlich nicht viel, ein Prognoſtikon ſtellen. 

die Reben ſahen geſund aus und prangten, mit Trauben Zunächſt ſei dem vielgeſchmähten Grünberger, der ſich 
überladen, bis in den Spätherbſt, aber innerlich wirkten bie | namentlich in den weſtlichen Teilen des Reiches feines be: 
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ſonderen Ruhmes erfreut, ein Lobgeſang geweiht. Er ge- werden, macht fid) nicht annähernd der Unterſchied geltend 
deiht auf der nördlichſten Grenze, wo Weinbau überhaupt wie im Rheingau. Die mir vorſtehenden Proben 1911er 
noch möglich iſt, ihm iff der abnorme Sommer ganz vor- | Rieslingweine find bukettreich und raſſig und beſitzen ſelb— 
züglich bekommen. Der 1911er Grünberger führt nur ſtändigen Charakter. Sie wurden zum großen Teil früher 
wenig Säure und ſtellt ein ſüffiges Getränk dar, das als nur als Verſchnittweine verkauft, finden aber, ſeitdem ſie 
Schoppenwein nicht nur von Schleſiern, ſondern von jeder verſteigert werden, ſchlanken Abſatz zu direktem Verbrauch, 
kundigen Weinzunge deutſcher Abſtammung für feine nörd⸗ ohne gemiſcht zu werden. 
liche Lage Anerkennung finden muß. Der gebirgigſte und landſchaftlich ſchönſte Teil des 
Von allen Weinbaugebieten in ganz Deutſchland mer: Rheins liegt zwiſchen der Nahemündung und Bonn. An 
den die 1911er Weine in der Pfalz am meiſten gelobt. Es 
ſtehen mir Proben von Frühleſen zur Verfügung, die als geneigten Berghängen recht viele vorzügliche Weine, die 
flaſchenfertig und flaſchenhaltbar auf Flaſchen gebracht wer: aber wenig unter eigenem Namen, ſondern großenteils als 
den können, ohne noch zu trüben. Dieſe Weine ſind rein⸗ Verſchnittweine in den Handel kommen. Dieſe vielen Weine, 
tonig, nicht ſchwer, haben liebliches Bukett, find ſüffig unb , die das Jahr 1911 hervorbrachte, find ſämtlich gut und wer: 
bieten dem Handel eine willkommene Ware. den im Handel als ſelbſtändige Gewächſe direkt gute ۰ 
Auch aus der mittleren Haardt, aus Deidesheim und wertung finden. 
mort, die zu den beſten Gewächſen der Pfalz gerechnet In dem herrlichen Ahrtal ſind die Weinverhältniſſe durch 
werden müſſen, liegen mir Proben vor, nämlich Deides- | den anormalen Sommer 1911 geradezu auf den Kopf ge- 
heimer Hofſtück, Deidesheimer Vogelſang, Deidesheimer ſtellt worden. Ein Weinfachmann, der mehreren großen 
Dopp, Forſter Kirchenſtück und Forſter Ungeheuer. Die Winzergeſellſchaften vorſteht, ließ ſich mir gegenüber in 
Proben haben überaus hohe Moſtgewichte, ſind aber noch folgenden Worten aus: „Der 1911er ſcheint im allgemeinen 
| 
| 
| 
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moftfüß, als wenn fie erft von der Kelter kämen, find daher | feinen Ruf dem Journalismus zu serdanfen und nicht den 
auf ihre fpätere Weinqualität noch nicht zu beurteilen. Trauben. An der Ahr gaben die beften Berglagen bie ge: 
Seitdem Rheinheſſen feine Weine nach dem Vorbild der ringſten Moſtgewichte; die Abſeiten mit flogigen, ſchweren 
Domäne baut und pflegt, werden im ganzen rhein: Böden dagegen hohe Moſtgewichte. Alſo haben wir es mit 
heſſiſchen Weinbaugebiet prachtvoll reintönige, grüngoldige einem anormalen und nicht mit einem guten Jahrgange zu 
Weine gezogen, und nicht mehr wie früher braungelbe, tun. Alles in allem glaube ich, daß wir hier mit einem Rot— 
denen noch vielfach Vodengeſchmack anhaftete. Die rhein⸗ wein mittlerer Güte zu rechnen haben. Daß auch eine An— 
heſſiſchen Weine, die ich bisher probierte, waren ſämtlich zahl ganz hervorragender Fuder darunter find, beſtätigt 
einwandfrei in Farbe, Geruch und Geſchmack. Die zwölf nur die Regel!“ 
Nierfteiner 1911er Proben, die ich koſtete, geben mir die Nun noch ein Wort über den Moſelwein, der wegen 
Überzeugung, daß der Wein ſich zu einem hervorragenden ſeiner flüchtigen und angenehmen Säure und ſeines lieb— 
Qualitätswein [eit 1811 ausbauen wird. Die Proben von lichen Buketts einen Siegeszug über die ganze Welt an: 
der Nahe, Norheimer, Winzenheimer und Kauzenberger, getreten hat. Auch ihn haben die Sonnenſtrahlen des 
ſind noch nicht ſo weit in der Gärung fortgeſchritten, daß ſie Jahres 1911 zu keinem ſchweren Wein gemacht, ſondern ihn 
auf ihre Güte geprüft werden können. Die Süßigkeit aber mehr wie in andern Jahren mit einer anmutigen Blume 
bürgt bei richtigem Ausbau für eine gute Qualität. verſehen, die ſchon jetzt an dem ſich erſt klärenden Wein 
Die 1911er ſpät geleſenen Trauben des Rheingaues leicht wahrgenommen werden kann. Er iſt leicht und fein, 
liefern zweifellos die hochfeinſten Weine, die in Deutfch- und das wird dem Mofelweintrinfer die Hauptſache fein. 
land gewachſen ſind. Hier liegen die berühmten Rhein⸗ Aber einen großen Segen hat der vergangene Sommer 
weinorte Rauenthal, Johannisberg, Steinberg, Rüdes⸗ über das ganze deutſche Vaterland gebracht. Wenn auch 
heimer Verg u. a., und es werden ganz bedeutende Moſt⸗ der 1911er nicht das Allerbeſte iſt, was die Natur auf 
gewichte gemeldet, leider ſind die gewünſchten Proben unſern Weinbaugebieten zu ſchaffen vermag, ſo iſt er 
nicht rechtzeitig bei mir eingetroffen. doch in allen Lagen auf deutſchem Boden derart aus— 
Von der Mündung der Nahe rheinabwärts bis Bonn gefallen, daß er naturrein genoſſen werden kann. Selbſt 
linksrheiniſch und von Koblenz bis Bonn rechtsrheiniſch ge- der Wein in den geringſten Lagen ijt fo ausgefallen, daß er 
hören die Weinbaugebiete zur preußiſchen Rheinprovinz. ungezuckert genoſſen werden kann, auch ſorgt das deutſche 
Dagegen von Rüdesheim bis Niederlahnſtein rechtsrheiniſch Weingeſetz dafür, daß der Becher den Wein erhält, den er 
gehört das Weinbaugebiet zur Provinz Heſſen⸗Naſſau. nach Lage, Jahrgang und Naturreinheit beſtellt. Und das 
Dieſe links⸗ und rechtsrheiniſchen Weinbaugebiete weiſen von Rechts wegen, denn Panſcher und Chemikalienhändler 
mit Bezug auf Stein⸗ und Bodenformation die größten ſollen die Finger von unſerm Wein laſſen, den wir nur 
Verſchiedenheiten auf, aber in den Weinen, die hier gezogen [dem lieben Gott verdanken wollen. 


Der Lafernenanzünder. 


Nichts kommt der braunen Abendſtunde gleich, Und leuchtend blüht in ſel'gen Schauens Bann 
Wenn ſich der Tag in fanfte Träume ſinnt, In ſeinen Augen froh ein Glänzen auf, 

Wenn Herbftnachtnebel durch die Straßen ſpinnt, Und Traum ld klingt's, aus tiefſter Bruſt herauf: 
Und alle Herzen werden groß und reich. „Bin ich erſt groß, werd' ich Laternenmann!“ 
Dann hält mein Bub am Fenſter eifrig Wacht, O Kinderſehnſucht! Die auch mich durchflammt: 
Schmiegt dicht ſein Köpſchen an die Scheiben an Lichtbringer werden dieſer armen Welt, 

Und folgt geſpannt dem müden, alten Mann, Die Nacht und Graun in dunklen Schleiern hält. .. 
Der der Laternen lange Reih entfacht... Glaub mir, mein Kind, das iſt ein ſchweres Amt! 


Roland ۷ ۵ ۰ 
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| dieſen in mehr als zehnjähriger theoretiſcher und praktiſcher 
Forſcherarbeit erreichten hohen Stand der Entwicklung 
ihrem Syſtem | durfte „Telefunken“ nunmehr auch an die als erſtrebens⸗ 
wertes Endziel vorbezeichnete Löſung der Aufgabe heran: 
treten, eine direkte Verbindung zwiſchen Deutſchland und 


zu bewältigen 
die bis Togo 
als in dem 


heißen Wüſten⸗ 


gürtel Nordafrikas mit feinen von den Gluten der Tropen: 


letztere Strecke 


zu überwinden, erfordert vom funkentelegraphiſchen Stand— 
| punkt aus etwa das Dreifache der aufzuwendenden Ener: 
gie wie eine gleich große Strecke über Waſſer. 

haben die bisherigen praktiſchen Erfahrungen gezeigt, daß 
große Landſtrecken nur mit Hilfe „langer“ 
ähnlich den Licht⸗ 


Ferner 
elektriſcher 


ſtrahlen, „kur⸗ 
ze“ Wellen un⸗ 
terwegs ger: 
ſtreut, abgelenkt 
und aufgeſogen 
werden. Lange 


und kräftige 
Wellenzüge 
können jedoch 


wiederum, nur 
in hohen, aus: 


gedehnten Luftleitergebilden von großer Kapazität erzeugt 


erforderte alſo 


neben dem Aufwand ſtärkerer Energie eine weitere Ber: 


nur durch eine 


oder Kamerun etwa 6300 Kilometer beträgt, 
Charakter des zu überbrückenden Zwiſchengeländes und 
Die Luftlinie zwi⸗ 
ſchen Nauen und Kamerun führt zu 80 v. H. über 
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neue „Zelefunfen“-TZurm bei Nauen. 


‘Bon Oberingenieur Karl ۴, 


nad) 
„Telefunken“ ge⸗ 
nannt, im Nauener 
Lud, etwa 30 Kilo- unſern afrikaniſchen Kolonien herzuſtellen. 
meter weſtlich Ber’ Die Hauptſchwierigkeiten, die hierbei 
lins, eine Verſuchs⸗ ſind, liegen weniger in der Entfernung, 
ſtation größten | 

| 


„ ی‎ „ osos | feiner ihm übergelagerten Atmoſphäre. 


h 1. 
Land, und zwar quer über den trockenen, 


ſonne durchſtrahlten Luftſchichten. Dieſe 


Die 


Wellenzüge zu überbrücken ſind, weil, 


Seit dem Jahre 1906 beſitzt die Geſell⸗ 
ſchaft für un. Telegraphie, allgemein 


hse SERIEN: 
‘ 


Nauen-Turn 200 m. Ulmer Münſter 161 m. 


Stils, deren bisher 100 Meter hoher Eiſenturm zu einem 
Wahrzeichen der Gegend geworden iſt und dem märkiſchen 
Landſtädtchen Nauen ejne Art Weltruf verſchafft hat. 
Station dient in der Hauptſache als ein Verſuchslabora⸗ 
torium im großen, in dem alle Neuerungen und Crfin- 
dungen auf dem Gebiete der drahtloſen Telegraphie von 
dem unter Leitung des Chefingenieurs Graf Arco ftehen: | 


Der 


Eiffelturm 300 m. 


den Ingenieur⸗ 


ſtabe der Geſell⸗ 5 5 ۱ 2 ۳ ULLLA?e 
` rimär: ntennen- Erzielte Standort der Charakter b. über⸗ 
ſchaft m Die Jahreszahl Energie | Energie | Reichweite | Gegenſtation Gegenſtation brückten Strecken 
und hierdurch — 3] m ee ee Vase 
und hierdur E a SECH | an | ampfer öbe an 
auf ihren tat: N unten a : ند‎ Se Teneriffa (Pyrenäen) 
ſächlichen Wert 1603 75 PS „ 4600 kin Eleonore Habe 60% Fand 
gepriift werden. | (tönende Funke) ار رس‎ ®örmann“ Cap Blanco ۱ (Weſtafrika) 
So gibt denn | 85 KW Dampfer bbe 
Die nebenſtehen⸗ 1910 100 5 (tónenbe Funken) 5200 kın „Bosnia“ Neu- Fundland 25% Land 


des neuen Verkehrsmittels. werden. Die hier vorliegende Aufgabe 
größerung der Antenne von Nauen, die 


Erhöhung des Turmes zu erreichen war. 
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Reichweite der Funkenſtation Se 


de Tabelle der 


bisher von Nauen aus erzielten Reichweiten die beſte 


Überſicht über die Fortſchritte 


Das aus dieſer Tabelle ſich ergebende Bild ſtetig fort: 
ſchreitender Entwicklung iſt inſofern techniſch nicht ganz 
einwandfrei, als mangels einer ähnlichen Gegenſtation 


zum Nachweis der Reichweiten 
immer nur Schiffs ſtationen 
herangezogen werden konnten. 
Ein vergleichender Blick auf 
die auf Seite 125 ſtehenden 
Abbildungen (Luftnetz Nauen 
1910 und Luftnetz eines großen 
Lloyddampfers) zeigen auch 
dem Laien, daß die Schiffs⸗ 
antenne ſchon rein quantitativ 
nur einen viel kleineren Bruch⸗ 
teil der von einer Sendeſtation 
in den Ather in Form elektriſcher 
Wellen ausgeſtrahlten Energie 
aufzufangen vermag als das 
mehrere 100 000 Quadrat⸗ 
meter beſchattende Schirmnetz 
einer Landgroßſtation. Jeden⸗ 
falls zeigen aber die erzielten 
Reſultate, daß es eine Grenze 
für die Größe der mittels 
drahtloſer Telegraphie über⸗ 
brückbaren Entfernung bei 
dem heutigen Stande der 
Technik kaum mehr gibt, und 
daß der Begriff „Reichweite“ 
hier lediglich nur noch eine 
Funktion der aufgewendeten 
Mittel iſt. Im Vertrauen auf 


daß nach biefer Turmerhö⸗ 
hung eine Verlängerung der 
36 Luftdrähte der Schirm⸗ 
antenne von 100 Meter 
auf 200 Meter möglich ge⸗ 
worden iſt, ohne die Enden 
der Drähte dem Erdboden 
zu nähern. Hierdurch wird 
die eigentliche wirkſame Ka: 
pazitätsfläche des Luftnetzes 
von 30 000 Quadratmeter im 
Jahre 1910 aufrunb 120000 
Quadratmeter erhöht, ſo 
daß es nunmehr die vier⸗ 
fache Aufnahmefähigkeit für 
die ihm zugeführte und von 
hier in den Ather ausſtrahl⸗ 
bare Schwingungsenergie 
beſitzt wie früher. 

Die Größe dieſer An⸗ 
tennenenergie wurde dem— 
gemäß für die neue Station 
auf etwa 100 KW feftge- 
ſetzt. Zu ihrer Erzeugung 
ſind etwa 300 KW primärer 
Energie erforderlich, die der 
Station von der Überland⸗ 
zentrale des Kreiſes Nauen 
in Form von hochgeſpann⸗ 
tem Drehſtrom zugeführt 
werden. Nach entſprechen⸗ 
der Umformung werden 
hiermit in einem Motorgene⸗ 
rator etwa 200 KW Wechſel⸗ 


{trom von 500 Perioden = 1000 Wechſeln 
in der Sekunde erzeugt, die zur Speiſung 
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Die ſchwierige Aufgabe 
der Turmerhöhung iſt von 
der Eiſenkonſtruktionsfirma 
Hein & Lehmann, Berlin, 
Ende 1911 mit vollem Er⸗ 
folg gelöſt und durchgeführt 
worden. Es wurde auf den 
bereits vorhandenen, 100 
Meter hohen Turm nach 
entſprechender Verſtärkung 
der Fundamente und Stre⸗ 
ben ein zweiter, ebenſo hoher 
in verjüngter Geſtalt auf⸗ 
geſetzt (ſiehe die neben: 
ſtehende Abbildung). Dabei 
ſind die beiden Türme nicht 
ſtarr miteinander verbun⸗ 
den, ſondern es iſt an der 
Verbindungsſtelle ein be⸗ 
wegliches Gelenk eingeſchal⸗ 
tet, um das der obere Turm 
pendeln kann. Hierdurch 
werden einmal die unver⸗ 
meidlichen, der ſtatiſchen 
Berechnung nicht zugäng⸗ 
lichen Spannungen und 
Zerrungen, die in einem 
200 Meter hohen ſtarren 
Eiſengerüſt auftreten wür⸗ 
den, ausgeſchaltet, und zwei⸗ 
tens wird ſo die Möglich⸗ 
keit geſchaffen, den Turm 
durch an der Verbindungs⸗ 
ſtelle eingefügte Glaskörper 


elektriſch zu unterteilen. Letzteres iſt, vom 
funkentelegraphiſchen Standpunkt betrach⸗ 
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Antenne Nauen Umbau 1910. wichtig, weil lichen Sen⸗ Vergrößerung der Antenne Nauen 1911. 


hierdurch die Bildung von Induktionsſtrömen, die den deranlage dienen. Hier werden zunächſt in einem Energie⸗ 
dem Luftnetz zugeführten Hochfrequenzſtrömen entgegen- reſervoir, bem Hochſrequenz⸗Erregerkreis, deſſen wichtigſter 
gelegt gerichtet find und deshalb die eigentliche Schwin- Teil bie aus mehreren hundert Elementen zuſammen⸗ 
gungsenergie ſchwächen, in dem Eiſengerüſt verhindert geſetzte Löſchſunkenſtrecke ift, ben 1000 Wechſeln des Speiſe⸗ 
wird. Der geſamte, 200 Meter hohe Turm ruht unten ſtroms entſprechende Funkenübergänge und damit Hod: 
wiederum auf einem einzigen, zu einem Kugelgelenk aus: frequenzſchwingungen ausgelöſt, die den elektriſch mit 
gebildeten Fußpunkt, deſſen Fundamentplatte durch unter⸗ | dieſem Kreiſe „gekoppelten“ Strahler, das Luftleitergebilde 
geſetzte Glaskörper vom Erdboden iſoliert iſt (ſiehe die ebenſo häufig, d. b. tauſendmal in der Sekunde, anſtoßen 
untenftehende Abbildung). Ein vierfaches Syſtem von und hierdurch zum Mitſchwingen veranlaſſen. Der Bor: 
Jt drei Verſpannungen, Pardunen gang iſt analog dem der Stimm⸗ 
genannt, die an großen, 100 bis gabel mit Reſonanzboden, wobei 
50 Meter vom Fußpunkt ent⸗ letzterer der Antenne, erſtere, d. h 
aed Betonklötzen ۱ verantert bie ſchwingende Stimmgabel dem 
& Ge bas Gange in ſenkrech⸗ Erregerkreis gleich zu ſetzen ift. 
ere Bir befigen biermit, Die jo ausgelöfte Schwin- 
d osoergleidjenbe Schaubild am gungsenergie pendelt nun in dem 
aon dë Artikels zeigt, nächſt Luftleitergebilde zwiſchen dem 
یت‎ (en CSC und feinem ee 
, man und feinem in bas 
Ann ſeiner dem vorliegenden verſenkten Spiegeiitd, dem Gib. 
thang a en iter De m Ser Stunde in un jr u 
2 e in der Sekunde hin unb 

erzeugt damit in LC 8‏ ها 
à Ge Ae ۱ ben elaſtiſchen Medium des Athers‏ 
me dE Skizze elektriſche Wellenzüge, die ſich mit‏ 
ift erſichtlich, Lichtgeſchwindigkeit fortpflanzen,‏ ) 
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Februar d. J. in Ausſicht genommen ift, wird die Station 
Nauen die größte und energieſtärkſte derartige Anlage 
der Welt ſein. Auf Grund der bisherigen Erfahrungen 
darf man mit Sicherheit erwarten, daß durch ſie die 
längſt erſtrebte direkte Verbindung mit unſern afrika— 
niſchen Kolonien, die uns von der Abhängigkeit der unter 
fremder Kontrolle ſtehenden Kabellinien befreien ſoll, zur 
Tatſache wird. 


® 


und deren Wellenlänge im vorliegenden Falle ۷ 
3000 unb 6000 Meter beträgt. Das find die oben er: 
wähnten „langen“ Wellen, die die Eigenſchaſt beſitzen, 
daß ſie Geländehinderniſſe ohne große Verluſte überwinden 
und auch durch Reflektionsvorgänge, die auf der verſchie⸗ 
denen elektriſchen Leitfähigkeit der Luftſchichten über dem 
Erdboden beruhen, weniger geſchwächt werden als „kurze“ 
Wellen. — Nach ihrer definitiven Inbetriebnahme, die für 
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Die Platinnot. 


Bon Dr. Emil Carthaus. 


tut es auch bei deren Raffinierung unb ebenſo in Gold- und 
Silberſcheideanſtalten wichtige Dienſte. Das metalliſche 
Platin findet ferner vielfache Verwendung zur Anferti— 
gung von elektriſchen Lampen, Glühkörpern, aſtronomiſchen 
Spiegeln, Blitzableiterſpitzen uſw. Wie der Elektrotechniker 
gebraucht es auch der Elektrolytiker und der Dentiſt zu ver— 
ſchiedenen Zwecken. Hochgeſchätzt ſind ferner die ſchönen 
Platinotypien, die mit Hilfe von Kaliumplatinchlorür und 
oxalſaurem Eiſen hergeſtellten Lichtbilder auf Platingrund. 
— Groß iſt auch die Zahl der Platinlegierungen, von 
denen ſich einige von ſeiten ſchöner Frauen einer immer 
ſteigenden Wertſchätzung erfreuen, ebenſo wie die Faſſung 
ſehr wertvoller Edelſteine in gediegenes, reines Platin 
neuerdings mehr und mehr modern wird. Von den zu 
Schmuckſachen verwandten Legierungen nenne ich nur das 
Platin au titre, das Platinor, Coopers metal und die 
Platinbronze, welch letztere auch zu feineren Tafelgeräten, 
Tiſchſchellen uſw. verarbeitet wird. Andere Metallgemiſche 
des Platins dienen mehr nützlichen Zwecken, ſo z. B. zu 
Normalmaßen und Gewichten, zu Zahnplomben, Pyro— 
metern, Schreibfedern, chemiſchen Geräten uſw. 

Trotz des ſtets ſteigenden Preiſes des ſo geſuchten edeln 
Schwermetalls nimmt die Nachfrage von Tag zu Tag zu, 
weshalb die Frage, wie lange demgegenüber die Platin— 
reſerven der Erde noch ausreichen werden, gewiß ſehr be— 
rechtigt erſcheint. 

Platin kommt auf primärer Lagerſtätte in ſehr 
altem Gebirge vor, doch wird es hier nur ſelten und wohl 
kaum jemals in abbauwürdiger Menge gefunden. Die durch 
den Bergbau ausgebeuteten Lagerſtätten gehören ſämtlich 
Diluvialen oder alluvialen Ablagerungen an, die aus 
Trümmermaterial von Platin führendem Urgebirge be— 
ſtehen. Auf ihnen iſt das Edelmetall durch das Waſſer auf 
dem Weg eines natürlichen Aufbereitungsprozeſſes all— 
mählich angereichert worden. Im Urgebirge ſind es auch 
nur ſehr wenige Felsarten, die als Muttergeſteine des 
Platins gelten können. Zu dieſen gehören in erſter Linie 
die Olivine bzw. Peridotitgeſteine. Wohl mehr als 90 v. H. 
von allem Platin entſtammt dieſen Felsarten, die zu 
den älteſten ſelbſt des Urgebirges gehören, und aus denen 
auch die reichſten Platinwäſchen der Welt, die des Ural— 
gebirges, hervorgegangen ſind. Hin und wieder iſt das 
edle Schwermetall auch in innigem Zuſammenhang mit 
Hornblende- und Diallaggeſteinen gefunden worden (Lowa— 
fluß im Ural, Antioquia in Kolumbien) und ebenſo mit 
Glimmerſchiefer (Aſturien). Von den Spuren von Platin, 
die in verſchiedenen älteren und jüngeren Gold-, Silber-, 
Eiſen⸗ und Bleierzen und ebenſo im Rheinſande nach— 
gewieſen ſind, will ich hier nicht weiter reden. 

Für eine bergmänniſche Ausbeutung kommen auf der 
Welt ſelbſt bei Anwendung der beſten techniſchen Hilfsmittel 
heute nur wenige Platinlagerſtätten in Betracht. Weitaus 
die reichſten unter ihnen ſind die Platinwäſchen des Ural, 
die mehr als 90 v. H. des ganzen Weltverbrauchs liefern. 
Die wichtigſten Fundorte liegen hier in der Gegend von 
Niſchne Tagilsk und am Berge Blagodat unweit Kuſch— 


Im Vergleiche mit dem Golde, dem adeligen, ja könig⸗ 
lichen Metall, iſt das Platin ein recht unſcheinbarer che— 
miſcher Körper und dazu, der formenden Künſtlerhand 
gegenüber, ein anſcheinend ſehr ungefügiger. Zwar ſind ſchon 
an einer altägyptiſchen Metallbüchſe Verzierungen aus Pla⸗ 
tin nachgewieſen worden, allein bekannt geworden iſt uns 
das nun ſo koſtbare weiße Edelmetall eigentlich erſt von der 
Neuen Welt her. Hier ſcheint der 1558 geſtorbene For: 
ſchungsreiſende Scaliger zuerſt auf das ſeltſame, in der 
Natur faſt ausſchließlich in gediegenem Zuſtande vorkom⸗ 
mende Metall aufmerkſam geworden zu ſein. Er berich⸗ 
tet nämlich über ein weißes Metall aus den Goldgruben 
von Darien, das durch keine „ſpaniſchen Künſte“ ge⸗ 
ſchmolzen werden könne! Faſt zwei Jahrhunderte ſpäter 
brachte es Antonio del Ulloa aus den Goldwäſchen am Fluſſe 
Pinto mit nach Europa. Die Spanier nannten es Platina 
del Pinto, d. i. kleines oder minderwertiges Silber vom 
Pinto. Als ein neues, ſelbſtändiges Metall wurde das 
Platin 1741 von Watſon und 1752 auch von dem Schweden 
Scheffer erkannt, während es der berühmte Naturforſcher 
Buffon noch für ein Gemiſch von Eiſen und Gold anſah. | 
Den eigentlichen Grund zu der jetzt fo wichtigen Platin | 
induſtrie haben Sainte⸗Claire⸗Deville und Debray gelegt, in⸗ | 
dem fie zeigten, wie man das weiße Schwermetall im Knall: 


gebläje zu ſchmelzen hat. Heute ift Platin ein fo vielen 
Zwecken dienendes Metall geworden, daß man es in irgend» 
welcher Geſtalt faſt in jedem beſſeren Hauſe findet. 

Die hohe Wertſchätzung auf wiſſenſchaftlichem und in⸗ 
duſtriellem Felde verdankt das weiße Edelmetall ſeiner gro- 
ßen Widerſtandsfähigkeit faſt allen chemiſchen Agenzien, na⸗ 
mentlich Sauerftoffverbindungen gegenüber, feiner Schwer: 
ſchmelzbarkeit und noch andern ſpezifiſchen ۰ 
Reines Platin hat ein ſehr hohes ſpezifiſches Gewicht, das 
gleich 21,6 ift. Hervorragend ſchön von Ausſehen in man: 
chen ſeiner Legierungen, zeigt es an ſich eine unſcheinbare 
weiße, ins Bläuliche ſpielende Färbung. Dabei iſt es weich, 
ſehr dehn⸗ und hämmerbar und bei ſtarker Glut auch 
vollkommen ſchweißbar wie Eiſen. Höchſt eigentümlich 
iſt die katalytiſche Eigenſchaft des Platins, vermöge der 
es die Oxydation mancher chemiſchen Verbindungen, na— 
mentlich des reinen Waſſerſtoffes, bei gewöhnlicher Tem: 
peratur lebhaft befördert. Das ijt namentlich bei ſtark po- 
röſem Platin (Platinſchwamm und Platinmohr) der Fall, 
ebenſo bei dem mit Hilfe eines ſehr ſtarken elektriſchen 
Stromes erzeugten kolloidalen Platin oder dem Platinſol. 
Zuerſt nutzbar gemacht wurde dieſe Eigenſchaft des Plas 
tins in dem bekannten Döbereinerſchen Feuerzeuge. Später 
lernte man das Platinmohr zur Erzeugung von Eſſig aus 
alkoholiſchen Flüſſigkeiten benutzen, und heute ſpielt der mit 
ihm imprägnierte Aſbeſt eine wichtige Rolle bei ber Schwe⸗ 
felſäurefabrikation. 

Geradezu unerſetzlich zeigt ſich das gegen faſt alle ger- 
ſetzenden chemiſchen Stoffe gefeit erſcheinende Metall im La: 
boratorium des Chemikers und des Phyſikers, wo es zu allen 
möglichen Gerätſchaften verwandt wird. Da das Platin 
ſelbſt gegen konzentrierte Schwefelſäure unempfindlich ift, 
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winsk. Nach zuverläffigen Berichten enthielten die ۰ ۱ mitiven Mitteln betrieben werden. Einen größeren ۰ 
rend des Jahres 1895 im Ural verwaſchenen Kieſe und | trag zur Deckung des Weltbedarfs an dem edeln ۰ 
Sande durchſchnittlich nicht mehr als 0,0003 —0,00033 v. H. | metalle wird vielleicht einmal die Inſel Borneo liefern, wie 
Platin. Früher wurden, wenn auch ſelten, recht große | id) auf Grund eigener Anſchauung wohl anzunehmen ge: 
Stücke Rohplatin ausgegraben, wie z. B. im Jahre 1831 neigt bin. Auch von Sumatra erhielt id) febr reiche ۰ 
ein über 8 Kilo ſchwerer Klumpen und 1843 ſogar einer von ben von Rohplatin mit einem hohen Gehalt an Osmium 
annähernd 10 Kilo Gewicht. Die Ausbeutung der Platin: | und Iridium. Im übrigen halte ich es bei dem unſchein— 
wäſchen des Ural begann bereits nach dem Jahre 1822, baren Ausſehen des wertvollen Erzes keineswegs für aus— 
nahm anfangs einen bedeutenden Aufſchwung, ging dann geſchloſſen, daß in Zukunft davon noch Lagerſtätten in 
aber infolge der fallenden und ſchwankenden Preiſe ſehr zu: dieſem oder jenem abgelegenen Winkel der Welt gefunden 
rück. Die Produktion erſtreckte ſich 1880 auf 2946, 1895 auf werden, allein die geringe Verbreitung des Muttergeſteins 
4413 und 1901 auf 6376 Kilo Rohplatin. Im Jahre 1909 | bes Platins in der Natur läßt doch in dieſer Hinſicht nur 
belief fie fid) nach den offiziellen Angaben auf 5117, in wenig erhoffen. 
Wirklichkeit aber auf 8550 Kilo und im Jahre 1910 ۰ | Die Welt verbraucht heute 12 000 bis 13 000 Kilo Pla: 
lich auf 5474, in der Tat aber auf 9330 Kilo. Hierbei ijt ` tin, wovon 30—40 v. H. auf wieder verarbeitetes „Alt: 
zu bemerken, daß nach zuverläſſigen Angaben ein Teil des metall“ entfallen. Wie ſchwer es dabei ſchon jetzt dem 
erzeugten Edelmetalles durch Steuerdefraudation den Bergbau wird, die ſteigende Nachfrage zu befriedigen, be— 
Augen des ruſſiſchen Gouvernements entzogen wird. weiſt die geringe Zunahme der Produktion trotz des ra— 
Außer Rußland liefert heute nur noch Südamerika, unb | piden Steigens der Platinpreiſe. Nach den Angaben des 
zwar der Diſtrikt Choco in Kolumbien, eine nennenswerte Direktors der Staatsmünze in Neuyork zahlte man anſtatt 
Menge Platin. Die Ausbeute betrug hier im Jahre 1910 3080 Mark im Jahre 1908 ſchon im Jahre 1910 4420 Mark 
noch 311 Kilo. In Kanada war die Produktion von einigen für das Kilo, und während vor den letzten drei Jahrzehnten 
tauſend Unzen in den Jahren 1887—91 auf weniger als die Preiſe zwiſchen 932 und 1347 Mark ſchwankten, koſtet 
100 Unzen, alſo 3 Kilo im Jahre 1910 zurückgegangen, und heute das Kilo von dem koſtbaren Metall 5800 Mark. 
die von Nordamerika (Nordkalifornien, Südoregon) auf Mit Recht ſchreibt man die jetzige Preisfteigerung teil: 
weniger als 32 Kilo. Außerdem wurden 1910 nur noch weiſe kapitaliſtiſchen Machinationen der „Société Ano- 
9-10 Kilo Platin aus Neuſüdwales auf den Weltmarkt | nyme d'Industrie du Platine“ in Paris zu, die mit 
gebracht. Die kleinen Quantitäten, die zuweilen in Me: den beiden größten Platinproduzenten, der Petersburger 
rito, Honduras, Braſilien und Neuſeeland erzeugt wer- | Geſellſchaft , Platina” und der Société Industrielle du 
den, kommen überhaupt für ben Weltkonſum nicht in Be- | Platine", liiert ift und faft den ganzen Handel in dem koſt⸗ 
tracht. baren Metall in den Händen hat. Mag es damit nun aber 
Von den genannten, Platin produzierenden Gebieten wie immer auch beſtellt ſein, ſo viel iſt ſicher, daß wir einer 
läßt fid) eine weſentliche Vergrößerung der Ausbeute nur wahren „Platinnot“, und zwar in nicht ferner Zukunft, ent— 
in Kolumbien erwarten, wo bie Wäſchen noch mit febr pri- gegenſehen. | 


Mittellos nach ۰ 


Erlebniffe von Kurt ۰ 
VI. 


Der Anfang war gemacht, und aller Anfang iſt ſchwer, meinen Erfahrungen in meiner Situation, die die meiſten 
meinte ich am Schluß des vorigen Briefes. Das ift ein [Auswanderer aus Weſteuropa mit mir teilen, ſoweit ſie 
deutſches Sprichwort und paßt nicht nach Amerika. Hier nicht von Freunden und Verwandten erwartet werden 
bedeutet fiir alle, die nicht Engliſch ſprechen, jede neue | oder ein Handwerk verſtehen, eben in erſter Linie auf die 
Arbeit einen neuen ſchweren Anfang. Leider Saloons und die Bekanntſchaften, die man dort 
kann id) aus Raumrückſichten nun nicht von macht, angewieſen. Meine Bekannten zeig⸗ 
allen Erlebniſſen der nächſten Wochen er- ten ſich im erſten Augenblick gerade fo 
zählen. Wie ich ſchon eine Auswahl zugeknöpft wie alle Amerikaner; aber 
unter den Menſchen treffen mußte, die wenn man ſie zum Reden tommen ließ 
ic kurz zu ſchildern verſuchte, ſo kann ohne ſie zu unterbrechen, waren ſie 
ich jetzt erſt recht nur einige beſon⸗ "et offenherziger, als man es in 
ders charakteriſtiſche Epiſoden aus Deutſchland kennt. So ſehr ſie auch 
dem Leben der nächſten Wochen teilweife im Kampf um den Dollar 
herausheben. Dieſe Wochen liegen verwildert waren, und ſo ſehr ſie 
noch nicht lange hinter mir und mit ihrem Amerikanismus prahlten 
fen zuweilen auf mir wie ein der nur eine Rüdficht und einen 
We böſer Traum, der doch Freund kenne: den Dollar, ſo haben 
و‎ ichkeit war, denn entzündete ſie mich doch nie im Stich gelaſſen 

ugen, geſchwollene Hände, wunde wenn die Not groß war. Und 
Füße und mancherlei Nervenſchmer⸗ hat mich auch mancher übers Ohr 
iger al den diefe Wirtlichteit kräf⸗ gehauen, wenn es ihm 4 
a as nötig wäre. | chien und er das ſich ſelbſt dem 

e ich den erſten Verdienſt einem „Grünhorn“ gegenüb 
Zufall oder richtiger: einer Freund⸗ ſchuldi 5 
lichkeit meines Got i - ſhlecht ging, zeigten fid die mee 
nn n Hoboken ver ſchlecht ging, zeigten ſich die meiſten 
e, ſo verdanke ich auch in den hilfsbereit, nicht nur in Worten, ſondern 


na , 
ee bis ganz zum Schluß, auch in Taten, denn mancher opferte eine ۱ 
de ich Ve mehr jo „grün“ war, bie Arbeit, mielier eem, ennen ue Stunde [einer karg bemeſſenen freien Zeit, um 

meinen Bekannten. Man iſt nach Kurt Aram. ſich für mich nach einer Tätigkeit umzutun, faſt 4 
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unb Menſchen gingen unb famen. Ich weiß jetzt, was jo 
ein öffentlicher Barf an Erholung und Unterhaltung für den 
Armen bedeutet. War id) befonders niedergefchlagen oder 
befonders leichtſinnig, ging ich in ein Kinematographen⸗ 
theater für fünf Cent. Da iſt es ſo unendlich ſtill für Ohren, 
die ſonſt im Straßenlärm leben, ſo wunderbar fein und rein 
für Menſchen, die in dunklen Kammern hauſen, und die 
Gedanken werden abgelenkt von den Sorgen um Arbeit. 
Außerdem befindet ſich an jedem Sitz ein kleiner Automat. 
Fünf Cent, und man kann ſich an einer Tafel Schokolade 
delektieren. Kurz, es iſt herrlich. Meiſt wurden Indianer⸗ 
überfälle vorgeführt oder ſentimentale Liebesgeſchichten, bei 
denen die Tugend oder das Geld ſiegte, aber auch das Geld 
war hier Tugend. Wenigſtens ein Beiſpiel: Zwei Brüder 
lieben eine Maid. Sie liebt nur den Tugendhaften, der durch 
einen ſchönen, glatten Scheitel charakteriſiert wird. Darauf 
rennt der andere Bruder, offenbar ein Böſewicht, denn er 
trägt einen wilden Haarſchopf, fort. Wir finden ihn wieder, 
wie er einen greiſen Goldgräber, der über ſeinen Schätzen 
ſitzt, niederſchlägt. Triumphierend erſcheint er mit den 
Goldſäcken, und jetzt liebt die Maid ihn. Heftige Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen den Brüdern. Der edle erfährt die 
Schandtat, nimmt die Goldſäcke und eilt davon. Der Böſe⸗ 
wicht hinterdrein. Die Maid zieht ein ſchiefes Geſicht. Der 
greiſe Goldgräber iſt nicht tot, ſondern gräbt bekümmert 
nach ſeinen Schätzen. Der edle Bruder erſcheint, Jubel 
des Greiſes. Der böſe Bruder erſcheint, Angſt des Greiſes. 
Aber er iſt nicht umſonſt ein Greis, beide Brüder ſpringen 
zu, und der Greis ſtirbt in beider Armen. Und das Gold? 
Auch der Böſewicht iſt nun bekehrt, auch er will das Gold 
nicht mehr. Die Maid erſcheint und findet zwei edle Brü⸗ 
der an der Leiche des Greiſes. Was nun? Wen wird ſie 
nehmen von den beiden edeln Brüdern? Sie nimmt keinen 
von beiden, ſie nimmt das Gold und zieht damit in einer 
edeln Poſe ab wie ein Engel, der Lilien aus dem Paradieſe 
trägt. Niemand lachte, niemand empfand dieſe Schluß— 
apotheoſe ironiſch, jeder fand ſie natürlich. 

Am Sonnabendnachmittag fuhr ich mit einem Expreß 
der Untergrundbahn für fünf Cent eine Stunde lang 


bis zum Bronx Park, wo ſich ein Zoologiſcher Garten be— 
findet, der ſich durch ſeine gewaltigen Dimenſionen aus— 
Zeichnet, in dem die Tiere fid) verlieren. Der Eintritt ijt frei. 


Am Sonntag fuhr ich für fünf Cent zum Central Park, 
der ſich mit dem Berliner Tiergarten vergleichen ließe. Nur 
ſind die Denkmäler dünner geſät und weite Raſenflächen 
ſrei für das Publikum, das Tennis oder Baſeball, das 
amerikaniſche Nationalſpiel, wie es ſcheint, ſpielt oder den 
Spielern zuſchaut, hoch und niedrig, was in Amerika heißt: 
arm und reich durcheinander, ohne einander zu genieren. 
Ich habe in Deutſchland nie geſehen, daß Arbeiterkinder 
reichen Leuten ohne weiteres den Ball, wenn er ſein Ziel 
verfehlte, ſuchen halfen, als ſei dies ganz ſelbſtverſtändlich. 
Ich für meine Perſon ſetzte mich immer wieder an den Reit— 
weg und ſah als alter Pferdekenner den Reitern zu. Merk— 
würdig, hier reiten ſie faſt alle auf Trenſe, ſtatt auf Kan— 
dare. Auch als es Abend wurde, ſah man für deutſche 
Augen auffallend viele Damen allein, zu Pferd und zu Fuß. 
Der Tracht nach viele Emanzipierte darunter. 

Daheim ſtürzte ich dann meine Kaſſe. Dies war das 


Reſultat: 
Miele 2000 Dollar 
Kleideraufbüg een. 0, e 
Stiefelwichſen 2 mal à 5 Cent. . . 0,10 „ | 
4 mal Kinematograpr . . . . . 0,20 „ | 
2 mal Schokolade . 0,10 
De. ی‎ ey, Ee us 
Wafde . . . 2 ۰ 0,70 „ 
4 mal Lunch 1,60 „ 
8 mal Abendeſſee n . 0,80 „ 
2 mal Frühſtü tk 0,20 „ 
1 mal vier Apfe 0,05 „ 
Fahrteeeee nn 0,50 „ 


7,25 Dollar. 


| 
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alle nannten mir dieſen oder jenen Platz, von bem fie 
wußten, daß er frei war oder frei würde. Ich ſtand in ihren 
Reihen, und ſie handelten faſt immer als gute Kameraden 
an mir. Und denke ich an die Freunde meines bisherigen 
Lebens, ſo muß ich als ehrlicher Mann ſagen, daß ich 
beſſere Freunde als unter dieſen recht wilden Hafengeſellen 
von recht zweifelhafter Hantierung bisher überhaupt nicht 
gefunden habe. Das Herz iſt mir oft warm geworden unter 
ihnen, wie lange nicht mehr. Zerſchundene Knochen will 
ich gerne in Kauf nehmen, da ich dafür einen neuen Glauben 


an menſchliche Güte und Hilfsbereitſchaft empfing. Nie habe 
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ich ſo gut begriffen wie in dieſen Wochen, weshalb ſich der 
Mann aus Nazareth durchaus zu den „Sündern“ hielt, 
ihnen ſo viel verzieh und nur den „Phariſäern und Schrift⸗ 
gelehrten“ nichts. Man lernt auch heute leichter unter 
Spitzbuben an Menſchen glauben als unter den unentwegt 
Tugendhaften. Der alte Tolſtoi mit ſeiner reichlich 
monotonen Predigt von der Liebe hat doch viel tiefer 
in das Herz der Menſchheit geblickt als die „guten Europäer“ 
mit ihren nie langweiligen Sentenzen über den Egoismus. 
Meine oft recht wilden Kameraden lehrten mich, daß, wer 
an die Liebe und Hilfsbereitſchaft appelliert, ſich an einen 
Urinſtinkt der Menſchheit wendet, der unausrottbar iſt, 
wogegen der Egoismus nur ein ſich wichtig machendes 
Nebenprodukt der „Intellektuellen“ bedeutet. Wer aus: 
gerechnet in Amerika unter den Verhältniſſen, in denen ich 
- leben mußte, als ehrlicher Menſch nicht ohne Widerſtreben 
in ſolche Worte das Fazit ſeiner Erfahrungen kleiden muß, 
dem — „kann nichts mehr geſchehn“! Amerika hat mich 
reich gemacht, wenn auch nicht an Dollars. 

Als das Geſchäft mit den „Fränkfurtern“ zu Ende war, 
verließ ich Hoboken und ſiedelte in die Weſtſtraße nad) Neu— 
hork über. Die Kammer, die ich hier für zwei Dollar fand, 
war zwar noch kümmerlicher als die in Hoboken, denn ſie 
beſaß überhaupt kein Fenſter, ſondern nur an der Decke 
einen Luftſchacht, aber ich wollte die unnötige Ausgabe für 
die Fahrten von Hoboken nach Neuyork ſparen und auch 
meinen Bekannten am Hafen näher ſein. Guten Muts 
begab ich mich zu der Office, die mich als Wurſthändler 
verdingt hatte, und erwartete, ſofort wieder Arbeit zu fin⸗ 
den. Aber ich täuſchte mich, trotz des reinen Kragens und 
der aufgebügelten Kleider, was 50 Cent gekoſtet hatte. Es 
wurden nur Leute gelud)t, die Engliſch ſprachen, oder es 
handelte ſich um Stellen, Erd- und Bahnarbeiten, zu denen 
ich mich nicht entſchließen konnte. 

Gegen Abend ging ich zu den Bekannten, um ſie über 
ein Metier auszufragen, mit dem ich es jetzt zu verſuchen 
gedachte. Ich hatte mir zweimal in den letzten Tagen die 
Schuhe wichſen laſſen. Bei dem ſchönen Wetter war es 
früher nicht nötig. Es koſtete jedesmal 5 Cent. Man 
brauchte kein Wort dabei zu ſprechen, ich hatte gut auf— 
gepaßt, wie der Mann das machte, und glaubte, ſolche 
Arbeit auch verrichten zu können, und mein Kapital reiche 
aus, die nötigen Utenſilien zu kaufen. Meine Erkundigungen 
wurden unfreundlich aufgenommen. Das ſei nur ein 
Geſchäft für Italiener. Sie waren als billige Arbeiter und 
hinterliſtige Meſſerhelden verhaßt. Auch hätten die Stiefel⸗ 
wichſer meiſt einen Boß über ſich, der die Plätze vergäbe. 
Sie waren alſo organiſiert. Ferner käme man nicht in 
dies Geſchäft ohne gute Beziehungen zu einem Friſeur. Da 
ich mich ſelbſt raſierte, hatte ich ſolche Beziehungen nicht 
aufzuweiſen. Wenn ich es trotzdem verſuchte? „Dann haſt 
du über Nacht ein Meſſer zwiſchen den Rippen.“ Der Preis 


war mir zu hoch, und ich verſuchte es in einer andern 


Office. Ich verſuchte es noch oft in dieſer Woche, aber ohne 
Erfolg. Selbſt wenn eine Stelle noch offen war, wollte 
man mich nicht, weil ich ohne Empfehlung kam, oder weil 
ich dem Boß nicht jung genug erſchien. 

Hatte ich mich müde gelaufen, ſetzte ich mich in einen der 
Parke. Hier hatte ich Ruhe, ein wenig Grün, beſſere Luft, 


ee OQ vets: 


ein ſcharfes, ftählernes für das unvermeidliche Steak, ein 


Löffel und als Krönung des Ganzen auf dem Teller die 
Serviette in Tütenform. Der geſtrenge Herr Oberkellner 
hatte noch zwei Kellner unter ſich, denen ich aushelfen 
mußte, wenn ich für den Herrn Oberkellner nichts zu tun 
hatte. Natürlich wollten ſie mich möglichſt ausnutzen, und 
gleichzeitig verlangte auch der Oberkellner nach mir. Von 
allen Seiten hagelte es dann Flüche auf mich armen Om— 
nibus: „Sohn einer Dirne!“ und anderes, was ſich hier 
nicht wiedergeben läßt. Amerikaniſch fluchen habe ich denn 
auch ſehr bald gelernt. Morgens um ſieben hatte ich in der 
Küche anzutreten, Holz klein zu machen, Geſchirr zu 
waſchen, Kartoffeln zu ſchälen und Gemüſe zu reinigen. Auch 
hier hagelte es Flüche. Aber es war gar nicht fo bös ge: ` 
meint, und man hatte allgemein zwei Tage Geduld mit mir, 
Schonzeit, bis ich einigermaßen Beſcheid wußte. Dann aber 
gab es keine Nachſicht mehr. Kam ein Gaſt, ſo hatte ich 
ihm ein Glas Eiswaſſer und ein Stück Butter nebſt Brot 
hinzuſtellen. Gleichzeitig ſollte man aber einem 
andern Gaſt abſervieren. Zur Lunch: und 
Dinnerzeit war das Lokal voll, handelte es 
ſich nicht um zwei, drei, ſondern um Dutzende 
von Gäſten, die ſich in den verſchiedenſten 
Stadien ihrer Mahlzeit befanden. Zwiſchen⸗ 
durch mußte man für neues Eiswaſſer, neues 
Brot, neue Butter ſorgen. Und der Koch in 
der Küche wartete ſchon ungeduldig, daß der 
Omnibus wieder ſchälen und Gemüſe reinigen 
half. Man hätte zehn Arme und zwanzig 
Beine haben müſſen und beſaß doch nur zwei 
von jeder Sorte. Es war fürchterlich. Die 
Hände verbrannte man ſich. Die Haut ſprang 
auf und war bald voller Riſſe, die Füße mur. 
den wund, die Knie wurden mit der unge— 
wohnten Schürze nicht fertig. Und das alles 
für fünf Dollar wöchentlich. Allerdings bei 
freiem Eſſen und Trinken. Aber von morgens 
um ſieben bis abends nach acht auf den Beinen. 
Man hätte heulen können vor Arbeit und 
vor Schmerzen, wenn man Zeit dazu hätte. 
Am ſchlimmſten aber war es, morgens nach 
bleiernem Schlaf rechtzeitig aufzuſtehen. 
Alle Glieder ſchmerzten, Hände und Füße 
brannten. Meinem ſchlimmſten Feind 
wünſche ich das nicht. Und ſchon nach 
zwei Tagen hatte ich ganz vergeſſen, 
daß dieſe Schinderei für mich doch gar 
nicht Selbſtzweck ſein mußte. Ich dachte 
nicht einen Augenblick daran, daß ich ja 
jeder Zeit den „Omnibus“ wieder ab- 
Die ganze 
Arbeit nahm mich ſo mit, daß ſie mir einfach Selbſtzweck 
wurde, um mich über Waſſer zu halten. 

Am zweiten Abend, bevor ich nach Hauſe ging, gab mir 
der Oberkellner einen Quarter (25 Cent), er ſchien alſo leid- 
Er fragte mich, ob mir die 
Kellner auch etwas gegeben hätten. Ich verneinte. Da 
rief er ſie, und jeder mußte mir zehn Cent geben. 45 Cent 
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extra hatte ich am Abend fozuſagen zu beanſpruchen, wenn 


ich meine Sache leidlich gemacht hatte. 
So ging es ſechs Tage. Es war morgens um elf, und 


ich hatte über anderer Arbeit vergeſſen, rechtzeitig das reine 


Geſchirr ins Büfett zu ſtellen. Ein großer Schreck befiel 
mich, und ich wollte eiligſt zur Küche. Aber ſchon rief mich 
der geſtrenge Herr Oberkellner: „Wo iſt das Geſchirr?“ 
„Well, du fannft gehen.“ Aus war es mit 
dem „Omnibus“, ich war entlaſſen und ſaß wieder auf der 
Straße. Wäre ich ſeinerzeit durch das Abiturientenexamen 
gefallen, hätte ich nicht deprimierter ſein können. Ich 
wundere mich heute, wie tragiſch mich das damals ſtimmte. 
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Kurt Aram als Neuyorker Porter. 
werfen und z. B. nach Berlin kabeln konnte. 


lich mit mir zufrieden zu ſein. 


Ich ſchwieg. 


Ich war alſo wieder ſo weit wie vor den „Fränk— 
furtern“. Es ift vielleicht aufgefallen, daß vier Apfel 
fünf Cent, gleich zwanzig Pfennig, koſteten, alſo das Stück 
5 Pfennig, ein ſehr teurer Preis, zumal wenn man lieſt, wie 
im Weſten ungezählte Zentner an den Bäumen und auf 
der Erde verfaulen. Wie kommt das? Wie bei allem, was 
das Leben verteuert, heißt die Antwort auch hier: der 
Truſt. In Deutſchland klagen wir über Steuern, Marine— 
und Heeresausgaben. Hier klagt man über die Truſte. Ein 
beachtenswerter Unterſchied aber beſteht darin, daß deutſche 
Steuern uſw. irgendwie der Geſamtheit zugute kommen, 
die Einnahmen der Truſte aber nur einigen Kapitaliſten— 
gruppen. In Neuyork iſt das Obſt, eins der wenigen 
Nahrungs: und Genußmittel, bei denen Fälſchungen ſich 
nicht zu rentieren ſcheinen, für den armen Mann faſt un- 
erſchwinglich. 

Da es die Hausfrauen intereſſieren dürfte, nenne ich hier 
auch die Preiſe für das Waſchen: 


Collars (tagen) pro Stück. . (8 Pf.) 2 Cent 
Cuffs (Manſchetten „Röllchen“) pro Stück 2 „ 
Chemisettes, open front (Oberhemden) 15 „ 


Full dress (Frackhemd) 15 „ 
Flannel (Flanellhemd ) . . . 10 „ 
Handkerchiefs (Taſchentücher) pro Stück 2 „ 
Silk (ſeidene Taſchemücher . . . 5 „ 
Undershirts (Unterhemden) 8 , 
Drawers (linterbofen) . S ,, 
Pejamas . . . . . . 20 , 
Nightshirts (Nachthemden) 10 „ 
Socks (Socken), bas Paar 4 , 
Neckties (Waſchſchlipſee sd . 8 „ : 


Zu einer Arbeit kam ich erft wieder durch 
den Saloon in der Weſtſtraße; und wieder 
war es der Kellner, der ſie mir vorſchlug. 
Diesmal aber fern vom Bartender, der mich 
durchaus in eine Office haben wollte. Und 
diesmal nahm ich den Vorſchlag des Kellners 
dankend an. Überlegen ſoll man hierzulande 
überhaupt nicht, ſondern zufaſſen. Ein Freund 
des Kellners war Oberkellner in einem größeren 
Reſtaurant in der Altſtadt. Er fei zwar „ſcharf“, 
aber wenn ich Arbeit brauche, folle ich hin— 
gehen, er ſuche einen Omnibus, was wir 
Pikkolo nennen. Ich war zwar reichlich 
ausgewachſen für einen ſolchen, aber 
das war Nebenſache. Wenn ich nur 
überhaupt eine Arbeit fand. Ich be⸗ 
gab mich alsbald mit einer empfehlen⸗ 
den Zeile des Kellners aus der Weſt⸗ 
ſtraße zu beſagtem Oberkellner. Er las 
die Empfehlung und fragte mich dann: 

„Haſt du ſchwarze Kleider?“ Ich beſaß 
leider nur eine ſchwarze Hoſe. Er wies mich an einen Laden 
in der Nähe, wo ich das Nötige kaufen könne. Ich kaufte 


einen Kellnerrock und eine ſchwarze Weſte für drei Dollar. 


Als ich zurückkehrte, bekam ich eine weiße Schürze um und 
war hilflos, denn ich konnte einfach nicht gehen. Ich glaubte 
immer, jeden Augenblick über die Schürze zu fallen. Auch 
das will gelernt ſein. „Paß gut auf, was ich dir zeige. 
Heute laß ich dir Zeit. Morgen mußt du's wiſſen. Paßt 
du auf — all right. Vergißt du etwas, well, dann gehe 
ich oder du.“ Er war wirklich ſehr „ſcharf“. Zunächſt zeigte 
er mir, wie man Servietten kunſtgerecht aufbaute. Ich war 


nie ein Genie in Handfertigkeiten und brauchte faſt eine 


Stunde, bis ich den Knick weghatte, durch den eine zu— 
ſammengelegte Serviette plötzlich Tütenform annimmt. Er 
ließ mich gewähren, bis ich es konnte, und zeigte mir dann 
meine andern Obliegenheiten, ſoweit ſie das Reſtaurant an⸗ 
gingen. Ich hatte das friſch gewaſchene Geſchirr im Büfett 
unterzubringen, Eiswaſſer und Butter für die Gäſte bergu- 
richten ſowie die Tiſche zu decken: ein Teller, links zwei 
Gabeln, rechts zwei Meſſer, ein ſilbernes für weiche Speiſen, 
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Omnibus und Porter geweſen, nun werde ich mir leichter 
weiterhelfen. 

Ich begab mich geradeswegs zu meinem Saloon in der 
Weſtſtraße und war bitter enttäuſcht, daß ſich zunächſt kein 
Menſch um mich kümmerte. Genau wie damals, als ich 
zum erſtenmal hier eintrat. Ich hatte ein kräftiges Hände— 
ſchütteln uſw. erwartet. Aber ich war ja ſchon eine ganze 
Weile nicht mehr hier geweſen. 

Erſt als ſich wieder die angetrunkenen Soldaten ein— 
ſtellten, kam es zu dem gewohnten Geſpräch, das plötzlich, 
mit einem Ruck ſozuſagen, verſtummte. Alles ſah zur Tür. 
Ich auch. Mein heſſiſcher Landsmann, der „Schwarze“, trat 
ein, das linke Auge verquollen, das rechte in einer Binde. 
Das konnte gut werden. Man ſah auf mich, man verſprach 
ſich entſchieden ein intereſſantes Renkontre, womöglich mit 
Piſtolenſchießen und Meſſerſtichen. Der Manager trat hinter 
den „Schwarzen“, der mich offenbar noch nicht erblickt hatte. 
Ich nehme an, um ihm gleich in die Arme zu fallen. Zwei 
Soldaten traten näher zu mir. Ich nehme an, um mich 
aufzuſtacheln, denn ihnen war jeder Spektakel willkommen. 
Der Manager aber hatte alles Intereſſe daran, als Vertreter 
des Boß es nicht zu einem Skandal kommen zu laſſen. 

Aber es kam anders, als wir alle erwartet hatten. Als 
mich der „Schwarze“ erblickte, kam er und ſchüttelte mir die 
Hand: „Menſch, wo haſt du geſteckt? Ich habe dich überall 
geſucht.“ Man lächelte verſtändnisinnig. Der Manager 
ließ kein Auge von meinem Landsmann. „Ich muhve 
morgen mit einem Steamer nach Kuba,“ fuhr der 
„Schwarze“ fort, „als Steward. Muhve mit als 2. Steward. 
Wir machen plenty Geld. Du machſt 25 Dollar hin und 
25 retour, macht 50 Dollar und kannſt unterwegs keinen 
Cent ausgeben.“ — „Wie lange dauert denn das?“ fragte 
ich, um doch etwas zu ſagen. „Vier Wochen, ſechs Wochen“, 
erwiderte er. „Es iſt ein ſpaniſcher Steamer, aber das 
macht nichts, ich verſtehe Spaniſch. Und drei Deutſche ſind 
wir. Abends ſpiele ich die Quetſchkommode (Ziehharmonika), 
es wird luſtig, ſag ich dir, und du haſt keine Arbeit. Ich 
koche für die Matroſen, und du trägſt auf, das iſt alles.“ 

„Wann ſoll's losgehn?“ 

„Morgen früh. Weißt du, ich will mal wieder ver— 
ſchwinden von Neuyork, ſo auf einige Wochen, verſtehſt 
du?“ Sein gelbes, verwahrloſtes Geſicht zuckte nervös. 

„Ich kann nicht fort,“ log ich, „ich habe Arbeit.“ 

„Menſch, dann muhojt du eben aus, das ift alles.“ 

Er redete immer eindringlicher auf mich ein, aber ich gab 
nicht nach, ich ſah nur auf ſeine Hände, ob ſie nicht wieder 
ein Meſſer zögen. Aber nichts dergleichen geſchah. Er 
redete auf mich ein, war vorlaut wie immer, lachte und 
machte zyniſche Witze und ging ſchließlich, da ich nicht mit: 
kommen wollte. Die Vorgänge im Battery Park erwähnte 
er mit keiner Silbe. Ob er es ehrlich mit ſeinem Vorſchlag 
meinte? Ob er dachte, er könne mich leichter auf dem 
ſpaniſchen Schiff unſchädlich machen? Ich weiß es nicht, 
denn ich habe ihn ſeit jenem Abend nicht wieder geſehen. 


Ich war aufs tiefſte enttäuſcht und gekränkt. Alſo in 
Amerika taugſt du nicht einmal zum Omnibus! Ich war 
ganz deſperat und ſo herunter und kaputt, daß ich mich hätte 
erſchießen können. In den Saloon in die Weſtſtraße wagte 
ich nicht zu gehen, denn ich ſchämte mich vor dem Kellner. 
Ich verkroch mich in meiner Kammer und warf mich aufs 
Bett. Dort ſchlief ich ein und erwachte erſt gegen Abend 
mit zerſchlagenen Gliedern und ſürchterlichem Hunger. Ich 
warf die Kellnerjacke wutentbrannt in die Ecke, zog mich 
um und fuhr nach Hoboken, wo man nichts von meinem 
Mißgeſchick wußte. 

Hier traf ich die beiden Brüder, den leichtſinnigen und 
den ſchwerfälligen, von denen ich ſchon ſprach. Der leicht- 
ſinnige hatte ſeine Porterſtelle aufgegeben, denn er beſaß 
nun wieder ein paar Dollar, und Wohnung und Eſſen 
hatte er bei ſeinem Verwandten, dem gutmütigen, ſtummen 
Voß mit den großen, melancholiſchen Augen, frei. Der 
ſchwerfällige war derweil Porter im Vereinshaus eines 
großen deutſch⸗amerikaniſchen Sängerbundes geworden. 
Kaum hatte ich mich geſetzt, ſo fragte er, ob ich in Stellung 
ſei. Ich verneinte. Mit großem Eifer redete er mir nun 
zu, mit ihm zu kommen. Sie ſeien vier Porter jetzt, 
wo die Saiſon ihren Anfang nehme, und einen brauche man 
noch. Der Boß habe verſchiedene fortgeſchickt und ſei in 
Verlegenheit. Es ſei zwar ſehr viel Arbeit, den ganzen 
Tag mülfe rein gemacht werden, Speiſezimmer, Raub: 
zimmer, Leſezimmer, Säle. Auch bekäme man nur 4 Dollar 
die Woche. Aber jetzt begönnen die Kegelabende, da hätten 
die Porters Kegel aufzuſtellen und machten plenty tips 
(Trinkgeld). Ich mochte nicht und unterhielt mich mehr 
mit dem amüjanteren, leichtſinnigen Bruder. Der andere 
verſchwand, erſchien erſt nach 2 Stunden wieder, freude- 
ſtrahlend, er habe mit dem Boß geſprochen, ich ſolle morgen 
früh um 6 Uhr nur gleich mitkommen. Der brave Menſch 
freute ſich ſo, mir Arbeit verſchafft zu haben, daß ich es nicht 
über mich brachte, ihm die Freude zu verderben. Ich ging 
mit und wurde Porter (Hausknecht) in beſagtem Vereins— 
haus. 8 Tage hielt ich es aus. Die körperliche Arbeit war 
noch ſchwerer. Den ganzen Tag ſchrubben und waſchen. 
Man trug bei der Arbeit eine overall, eine ſehr praktiſche 
amerikaniſche leinene Überhoſe, die bis zur halben Bruſt 
geht, und fchonte fo die Kleider. Sie foftete 1 Dollar. Abends 
Kegel aufſtellen, und wenn ein „Kränzchen“ oder ſonſt eine 
Feſtlichkeit war, unausgeſetzt die Säle ſäubern. Aber dies— 
mal kündigte ich, d. h. als mir der Lohn ausbezahlt wurde, 
rollte ich oſtentativ meine overall zuſammen. „Was heißt 
das, Fritz?“ fragte der Boh. „Das heißt, daß ich gehe“, ers 
widerte ich und trollte mich. Eine Kündigung gibt es in 
dieſen Stellungen nicht. Man geht einfach fort, wenn es 
einem nicht mehr paßt. Aber man wird auch ohne Feder— 
leſen an die Luft geſetzt, wenn man dem Boß nicht paßt. 

Diesmal war ich nicht im geringſten deprimiert, ſondern 
kam mir ſchon recht ſmart und amerikaniſch vor. Auch hatte 
ich das Gefühl, nun könne mir nichts mehr paſſieren, wo ich 


Die weiße Stadt. 


Eine Wüſtenerzählung von Richard Voß. 


Als der Leutnant Beauchamp Browne in London den , auffiel; dabei von überſchäumender Lebensluſt und -fraft, 


ein ſchneidiger Reiter, ſicherer Schütze und ſtets heiterer 
Geſellſchafter. Zugleich ein guter Kamerad und Ritter 
liebenswürdiger Frauen. Mit letzteren nahm es der junge 
Herr etwas ſehr leicht. Freilich ward es ihm leicht gemacht. 
Trotzdem gab es in ſeinem Liebesleben manchen Fall, an 
den er nicht ohne Reue hätte zurückdenken müſſen — wenn 
er daran überhaupt gedacht hätte. 

Als er erfuhr: fein Regiment fei für Agypten beſtimmt, 
fielen ihm ſogleich die Frauen jenes wunderſamen Landes 


Befehl erhielt, mit ſeinem Regiment unverzüglich nach Kairo 


 abgugeben, überkam den jungen Mann plötzlich eine eigen: 
tümliche Empfindung. Ein Schauer überlief ihn. Es war 


wie eine dumpfe, dunkle Ahnung, ihm drohe in dem 
Sonnenland Unheil. Im nächſten Augenblick war er damit 
fertig. Was konnte ihm geſchehen? Ihm, der ſeine Jugend 
als Ewigkeitsgefühl in ſich trug? Er war in ſeinem vor— 
nehmen Regiment einer der eleganteſten Offiziere, deſſen 
ſchlanke Wohlgeſtalt ſelbſt in dem Land der ſchönen Männer 
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Die Elfer Ulanen bei Loigny. 
Gemälde con Carl Becker. 
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„Nur in Nubien.“ 

„Unſinn! Was ſollte ich dort?“ 

„Ein bereits aufgegebenes Fort am rechten Nilufer foll 
wieder bezogen werden.“ 

„Ufo ſchickt man mich in bie Arabiſche ۳ 

„Gerade dich, unſern hübſcheſten und — geliebteſten 
Offizier, mußten fie für die ſchauderhafte Wildnis be⸗ 
ſtimmen.“ 

„Immerhin iſt es eine Auszeichnung.“ 

„Immerhin, du Armer.“ 

Beauchamp bezwang ſich. Der Ton, mit dem ihm ſein 
Kamerad die üble Nachricht übermittelte und ihn jetzt be⸗ 
dauernd beglückwünſchte, hatte einen Klang von Schaden: 
freude: einen ſehr leiſen, aber für fein Ohr dennoch ver- 
nehmbaren Klang. Er wußte fid) heimlich beneidet, wußte 
daher, daß man ihm die „Auszeichnung“ heimlich gönnte. 
Alſo zeigte er ſich nicht nur vollkommen gelaſſen, ſondern 
geradezu erfreut: es würde dort unten ein ſtolzes, ein großes 
Leben ſein! Ein ganz anderes Leben als dieſes ewige Spiel 
mit dem Kleinen und Nichtigen, dazu die matten ۰ 
oberungen ſchlecht verteidigter Frauenherzen gehörten... 

Niemals war der junge Offizier ſo glänzend geweſen 
als an dieſem, ſeinem letzten erfolgreichen Geſellſchaftsabend 
in Kairos vornehmſtem Hotel. Denn bereits am nächſten Tag 
erhielt er den Befehl feines Aufbruchs aus Agyptens Haupt: 
ſtadt, und ſehr bald darauf befand er ſich mit ſeinen Leuten, 
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nachdem Aſſuan mit ber Bahn erreicht worden war, auf 


dem Marſch nach feinem neuen Beſtimmungsort: weit ent: 
fernt von aller Kultur, inmitten des Graufens der Wüſte. 
* * 

Die ۰ z 

Der junge Beauchamp lernte fie erſt jetzt kennen, und der 
elegante Offizier ward faſziniert durch ihre furchtbare, ihre 
dämoniſche Schönheit. Er hätte nicht für möglich gehalten, 
daß dieſe endloſe glühende Troſtloſigkeit ihm ein anderes 
Gefühl einflößen könnte als heftige Abneigung; und jetzt 
mußte er jeden Tag von neuem erleben, wie ſeine wider— 
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' ftrebende Seele ihrem wilden Zauber unterlag. Denn ein 


Zauber war's! Nur ſolche geheimnisvolle Macht war 
zwingend genug, ſeine frohe Jugend derartig in Bann zu 
ſchlagen. Als er mit ſeinen Leuten an ſeinem Beſtimmungs— 
ort eintraf, glaubte er, die ſchreckliche Wildnis nicht ertragen 
zu können; glaubte er, ſie würde ihn auf die Dauer ent— 
geiſtern, als ſei ſie ein geſpenſtiſches Weſen, das ſich wie 
ein Vampir auf den Lebenden wirft und fein Blut trinkt. .. 

Das Fort erhob ſich auf einer ſteilen Felsklippe hoch 
über dem Nil, zwiſchen dem erſten und zweiten Katarakt. 


Jenſeit des gelben Stroms erſtreckte ſich die rote Libyſche 


Wüſte als unendliches Sandmeer mit berghohem Wogen— 
ſchlag. Unabſehbar brandete Welle auf Welle mit glühen— 
dem Giſcht zu einem ewig leuchtenden, ewig regenloſen 
Himmel empor: ein Ozean, um vieles furchtbarer — um 
vieles herrlicher als jener, den Schiffe durchfurchen. Die 
Feſtung ſelbſt lag in der Arabiſchen Wüſte. Dieſe war 
anders, ganz anders als jene am weſtlichen Ufer, und zwar 
womöglich noch furchtbarer — noch herrlicher. Sie hatte 
nicht das flimmernde funkelnde Goldgelb der Libyerin, 
ſondern ſtrahlte in dunkler violetter und purpurroter 
Farbenpracht ihrer Granitfelſen, von denen die Erdbeben 
von Jahrtauſenden gewaltige Blöcke losgeriſſen, empor— 
geſchleudert und durcheinander geworfen hatten, endloſen 
Steinbrüchen und Bergſtürzen gleich. Eine Welt war's 
nicht für Menſchen geſchaffen, 
ſondern für Giganten und Götter, wie ſolche in den alt— 
ägyptiſchen Tempeln verehrt wurden. 

In dieſer Welt lebte nun der Jüngling, der ſein Leben 
genießen wollte, als ſei es ein einziger leuchtender Feſttag, 
eine Jubelfeier des Daſeins. 

Die militäriſchen Pflichten des jungen Offiziers waren 
bald erfüllt. Sie beſtanden hauptſächlich darin, ſeine kleine 


von zermalmender Größe, 
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ein. Sie erſchienen dem Kenner der Frauen ebenſo geheim— 
nisvoll wie das Land ſelbſt, das aus einem faſt myſtiſchen 
Strom, einem ſchmalen Fruchtland an beiden Ufern und 
der Wüſte beſteht, einer glühenden, troſtloſen Unendlichkeit. 

Das Land konnte ihm ein Geheimnis bleiben; aber die 
Frauen des Landes mußten für ihn die ſie umhüllenden 
Schleier heben. Er wollte ihnen keck ins Geſicht ſchauen. 
Schön ſollten ſie fein! Er wollte ihre fremdartige Schönheit 
genießen wie einen Trunk feurigen Weins. Seinem gold- 
blonden Haar und ſeinen ſtahlblauen Augen würden ſie 
nicht widerſtehen. Und wenn Gefahr dabei war, um ſo 
verführeriſcher der Reiz, um fo lockender das Aben— 
teuer, das auch nur eine Epiſode ſein ſollte: Beauchamp 
Browne liebte in dem Dienſt des Sohnes der großen Göttin 
lediglich die Epiſoden. 

Er langte an in der Kosmopolis am Nil, bezog ſein 
Quartier auf der Zitadelle, blickte von ſeinem hohen Wohn⸗ 
ort auf die Grabſtätten der Kalifen und Mamelucken 
hinab, auf die Pyramidenfelder von Giſeh, Abuſir und 
Sakkara, auf die Libyſche und Arabiſche Wüſte, die auch 
nur ein Reich des Todes waren; und alles, was an Jugend, 
Sehnſucht und Kraft in ihm brauſte und brannte, ſchrie nach 
Leben unter Lebenden. 

So ſtürzte er ſich denn in das Gewühl winterlicher 
Geſellſchaftsfreuden, die vorzüglich in den großen Fremden⸗ 
herbergen hohe Wogen ſchlugen. Dort lebte man des 
Abends wie in London oder in dem heißgeliebten Paris. 
Es gab Bälle, Routs, Feſte. Schöne Frauen aller Nationen 
gab es. In ſeinen weißen, mit breiten Goldborten be⸗ 
ſetzten Hoſen, der roten, goldumrandeten Weſte, dem roten, 
koketten Rock ſah der junge Offizier prachtvoll aus. Er war 
der gewandteſte Tänzer, der feurigſte Courmader und von 
einer wahrhaft leuchtenden Heiterkeit, als ſei das ganze 
Menſchenleben ein einziges Feſt der Jugend und Freude, 
im Sonnenland eine Sonnenfeier. Es kam daher auch in 
Kairo zu den von ihm geliebten netten kleinen Epiſoden. 

Sie waren jedoch für den hübſchen Herrn nichts Neues, 
waren vielmehr etwas ſehr Alltägliches; und er ſehnte ſich 
nach dem Unbekannten, dem Geheimnisvollen, 
ſchleierten. Er hatte es ſich leicht vorgeſtellt, die Hüllen zu 
heben und fremden Frauenreizen in das Antlitz zu blicken: 
Reizen, die, wie behauptet ward, kein Mann ungeſtraft 
ſchaute. Doch die Wirklichkeit entſprach ſeiner Vorſtellung 
nicht. Wenn er an jene ſeltſame Empfindung zurückdachte, 
die ihn in der Heimat bei der Nachricht ſeiner Verſetzung 
beſchlichen hatte, ſo dünkte ihn jetzt, ſie ſei ihm damals als 
die Verheißung eines großen Erlebniſſes an den Ufern des 
Nils erſchienen. Nun fühlte er ſich darum betrogen, fühlte 
er ſich enttäuſcht. Was hätte es ihm getan, die Liebe auch 
einmal in anderer, drohender Geſtalt kennen zu lernen? 
Es brauchte nicht gerade das entſchleierte Antlitz der Gott— 
heit von Gais zu fein. Keinesfalls war er der Jüngling, 
ſich von dem Anblick entgeiſtern zu laſſen. 

Auf einem Ball im „Savoy“, auf dem die Prinzeſſin von 
Wales erſchienen und Beauchamp als Tänzer befehlen ließ, 
machte ihm ein Kamerad die Mitteilung: 

„Weißt du ſchon?“ 

„Was ſoll ich wiſſen?“ 

„Du kommſt fort.“ 

„Zurück nach England?“ 

„Leider nein.“ 

„Leider?“ 

„Du erhältſt das Kommando über eine rn 

„Herrlich! Wohin?“ 

„Das iſt weniger herrlich.“ 

„So ſprich doch!“ 

„Du gehſt ſüdwärts.“ 

„Nach Indien?“ 

„Du bleibſt in Agypten.“ 

„Doch nicht in den Sudan?“ 
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Wege liegen laſſen; Geier hatten fid) auf bas ſterbende Tier 
geſtürzt, nod) ehe es ein Leichnam war. Nun bleichte die 
Sonne Afrikas die Knochen zu dem Weiß des Elfenbeins. 

Der Einſame ritt und ritt wie gewaltſam vorwärts ge⸗ 
trieben. Bereits brach die Dämmerung herein, der ſchnell 
die Nacht folgte. Sie war allerdings keine tiefe Dunkel⸗ 
heit. Immerhin würde der Reiter Mühe haben, ſich zu⸗ 
rechtzufinden. Trotzdem ritt er weiter und weiter. 

Was war das? In der Ferne, am Horizont etwas 
Weißes, Schimmerndes. Auf der von dem düſtern Violett 
des Abends überfloſſenen Wüſte leuchtete es geiſterhaft auf. 
Wie eine ſchneeige Inſel ſchwamm das eigentümliche lichte 
Etwas auf dem Purpur der Wüſtenflut. 

Beauchamp hielt ſein Pferd an und ſtarrte auf den 
fremdartigen Glanz. 

Was konnte es ſein? 

Vielleicht einer der Alabaſterbrüche, deren es in der 
Arabiſchen Wüſte viele gab. Kürzlich hatte der Offizier 
einen ſolchen getroffen. In leuchtendſtem Weiß war es vor 
ihm aufgeſtiegen: Klippen, Wände, Zinken und Zacken. 
Wie ein Verzauberter war er durch den Glanz geritten; 
nichts um ſich als die durchſtrahlten ſchneeigen Mauern, 
über ſich die unwahrſcheinliche Bläue des wolkenloſen Him— 
mels. Aber der weiße Streifen am Horizont war kein 
Alabaſterbruch. 

Dann alfo eine Stadt. Welche? Irgendeine ۰ 
ſtadt. 

Wäre es eine Stadt geweſen, ſo hätte er davon wiſſen 
müſſen. Er hatte die Karte genau im Gedächtnis; er: 
innerte ſich genau, daß in dieſer Gegend, in dieſer 
Richtung keine Stadt verzeichnet ſtand. 

Was konnte es nur ſein? | 

Es war zu fpat, um es zu ergründen. Beauchamp mußte 
jid) widerwillig zur Rückkehr entſchließen. Das gebeimnis- 
volle Weiß, das ihm in der Dämmerung ſo überraſchend 
entgegengeſchimmert, beſchäftigte ſeine Einbildungs⸗ 
kraft derartig, daß ſeine Verſunkenheit ihn in die Irre 
führte. Erſt lange nach Mitternacht traf er auf dem Fort 
ein. Seine Leute waren über das Ausbleiben ihres jungen 
Leutnants, dem ſie leidenſchaftlich ergeben waren, bereits 
beunruhigt und hatten nach allen Richtungen Boten aus- 
geſandt. Beauchamp erzählte ihnen von der Karawanen— 
ſtraße, von jenem weißen Streifen ſagte er jedoch kein Wort. 
Auch dieſes grundloſe Verſchweigen war ſeltſam. In ſeinem 
Zimmer holte er ſogleich die Karte hervor. Wie er vorher 
wußte, fand er in jener Gegend keine Ortſchaft verzeichnet. 
Er verbrachte eine unruhige Nacht und träumte von einem 
weißen Abgrund, darin er verſank. Als er in eine boden⸗ 
loſe, leuchtende Tiefe ſtürzte, ſchrie er auf und erwachte. 
Das Traumbild verfolgte ihn den ganzen Tag über. Auch 
das war ihm noch niemals geſchehen. 

Was konnte das Weiße nur ſein? 

Er nahm ſich vor, den Streifen am Horizont zu er— 
gründen, konnte jedoch ſein Vorhaben nicht ſo bald aus— 
führen, obgleich er deshalb mehreremal ausritt. Es war 
wie Hexerei. Je näher er dem weißen Streifen am Horizont 
zu kommen glaubte, um ſo weiter ſchien ſich das leuchtende 
Band von ihm zu entfernen. Immer und immer ſchwebte 
es wie etwas Unirdiſches und Geiſterhaftes über der purpur— 
farbenen Wildnis der Granitfelſen, die das gelbe Bett des 
Sandſtroms mit der Karawanenſtraße durchzog. Sie mußte 
doch geradeswegs auf das leuchtende Etwas zuführen, das 
wie eine Fata Morgana am Himmel ſtand. Aber das 
Wüſtenbild verſchwand niemals; befand ſich ſtets an der 
nämlichen Stelle; mußte alſo erreichbare Wirklichkeit ſein. 

„Diesmal kehrſt du nicht eher zurück, als bis du dort 
geweſen biſt!“ 

Er ließ ſeine Feldflaſche mit Wein und Waſſer, ſeine 
Satteltaſche mit Brot und Orangen füllen und ritt den be— 
reits bekannten Weg, auf irgendein Abenteuer gefaßt, das 
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Mannſchaft mit der Wüſte vertraut zu machen, die er ſelbſt 
erſt kennen lernen mußte; und ſein ſcheinbar verlorener 
Poſten war wohl nur eine Vorbereitung für den nahen Sudan, 
darin es ſeit den Tagen des Mahdi beſtändig gärte. Müh⸗ 
ſam war die Beſchaffung des Proviants. Was die Truppe 
nicht an Konſerven mit ſich führte, mußte von Aſſuan herbei⸗ 
geſchafft und alles Waſſer aus dem tief gelegenen Fluſſe ge⸗ 
ſchöpft werden. Es war eben das Leben in einer Wildnis, 
darin weder Baum noch Strauch gedieh, nur Geier und 
Wüſtenwölfe hauſten und die Kobraſchlange träge über das 
im Sonnenbrande glühende Geſtein kroch. Trotzdem ward 
der junge Mann von der Größe eines ſolchen Daſeins 
gepackt. 

Er beſaß ein Pferd, einen Schimmelhengſt edelſter arabi⸗ 
ſcher Raſſe. Auf ſeinen Ritten geſchah es, daß er die Wüſte 
in ihrer ganzen erſchütternden Herrlichkeit kennen lernte. 
Dabei fiel allerlei Nichtiges, mancher Flitter und Tand von 
ſeiner Seele. Denn eine große Natur duldet nicht der⸗ 
gleichen, und die Wüſte war das Größte, was die Natur 
hervorgebracht hatte: ihr Geheimnisvollſtes und zugleich 
Wunderſamſtes. Halbe Tage lang trieb ſich Beauchamp 
auf ſeinem „Abdallah“ ziellos umher, mit keinem andern 
Zweck als dem, ſeine Jugend auf dieſen einſamen Ritten 
zu fühlen und immer tiefer in die Myſterien der Wüſte zu 
dringen. Nur wenn er auf einen der langen flachen Sand⸗ 
ſtröme zwiſchen den Felſenbetten ſtieß, konnte er jagen. 
Das war dann ein Ritt! Auf der Fläche des Sandes ſah 
er wie auf einer Tafel die Fährten der Wüſtenbewohner: 
Hyäne, Wolf und Schakal, verzeichnet. Viper und Kobra 
hatten in dem Schimmer ihre Spuren zurückgelaſſen, einem 
zarten Ornament gleich. 

Plötzlich ein braunroter, purpurfarbener gewaltiger 
Granitblock. Noch einer, und noch einer! Und jeder trug 
das Zeichen einer vieltauſendjährigen Kultur: eine in den 
Stein gegrabene Inſchrift: Hieroglyphen! Eine ſchmale 
ſteife Geſtalt in Flachrelief: ein Gott oder Herrſcher des 
alten Agypten — plötzlich, inmitten der ۰ 

Häufig begann der Offizier ſeine Ausritte bei Tages⸗ 
grauen, zu andern Malen erſt bei anbrechender Dämme⸗ 
rung. Wenn die Morgenröte die Wüſte mit Roſenſchimmer 
überfloß, der Sonnenuntergang ihre Majeſtät in Purpur 
hüllte; wenn ſie unter einem Sternenhimmel ſich aus⸗ 
breitete, deſſen Glanz dem Norden unbekannt war, ſo 
ſchien ihre Schönheit nicht von dieſer Erde zu ſein. 

Und Beauchamp lernte ſie kennen, wenn ſie am ſchreck— 
lichſten war: in den Gluten der Mittagsſonne, unter deren 
Strahlen die Felſenberge ſich in Flammen wandelten und 
die Wüſte aufloderte in einem Brand, der Himmel und 
Erde ergriff. 

Dann erfaßte den Reiter ein Grauen. 
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Eines Tages dehnte Beauchamp feinen Ritt weiter aus 
als gewöhnlich und gelangte in ein ihm vollftändig fremdes 
Wüſtengebiet, das durch bereits in älteften Zeiten aus: 
gebeutete Steinbrüche zu einer Karawanenſtraße führte. 

Die breite Heerſtraße inmitten der Ode machte einen 
befremdlichen Eindruck: wo Menſchen eine Stätte nicht 
hatten — eine Stätte nicht haben konnten — plötzlich 
tauſendfältige Spuren von fernen Zielen zuſtrebenden 
Scharen. Die Hufe der hin und her ziehenden Kamele 
hatten den weichen Sandboden, darin der Fuß tief einſank, 
hart getreten. Der Weg war's, den die Karawanen aus 
dem Sudan durch Nubien nach Oberägypten und weiter 
bis nach dem hochheiligen Mekka ſeit Jahrhunderten zogen: 
ſchlaue Händler und fromme Pilger, darunter Büßer, die in 
der Wüſte Anachoreten und Heilige wurden. 

Diefe Straße ritt Leutnant Browne. Bisweilen ſtieß 
er auf bleichendes Gebein. Ein zu Tode erſchöpftes Kamel 
war hingeſunken, und ſein Herr hatte es verendend am 
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auf einen blauen Schurz um die Lenden volljtändig unbe: 
kleidet. Das ſchwarze Haar fiel ihm auf die Schulter herab; 
in dem Geſicht, deſſen Züge die ſtarre Schönheit einer Antike 
hatten, glühten die Augen eines Fanatikers, eines Wahn⸗ 
ſinnigen. 

Der Offizier rief den Bewohner der Totenſtadt an; er⸗ 
hielt keine Antwort; erkannte, daß der einzige Menſch, der 
außer ihm an der grauenvollen Stätte ſich aufhielt, ein armer 
Verrückter fei: wohl von religiöſem Irrſinn Befallener, 
den ſein frommer Wahn von den Lebendigen hinweg zu den 
Toten trieb, als Büßer für eine vielleicht niemals begangene 
Schuld. 

Beauchamp Browne wollte des Weges reiten, als der 
wahnſinnige Jüngling von der Grabmauer fic) löſte und 
auf ihn zugeſchritten kam, in einer Weiſe, als wäre er an 
beiden Füßen gefeſſelt und trüge um den Leib Ketten ge⸗ 
ſchmiedet. Zum zweitenmal rief der Fremde das unheim⸗ 
liche Menſchenweſen an: „Wer biſt du, und was tuſt 
du hier?“ 

Auch jetzt keine Antwort. Aber der arme Narr hob die 
Hand, als winkte er dem Ankömmling, mit ihm zu gehen; 
ſo wenigſtens wurde ſeine Gebärde von Beauchamp ver⸗ 
ſtanden. Und er folgte ſeinem unheimlichen Führer, deſſen 
Schreiten ein Gleiten und Schieben war; folgte ihm aus 
der Totenſtadt fort, hinaus auf die Karawanenſtraße, die 
dicht daran vorüberführte. Aber auch das Haus, zu dem er 
geleitet wurde, war ein Grabgebäude, eines der reichſten, 
verfallenſten, vor deſſen Pforte der Wahnſinnige ſtehen⸗ 
blieb, einen Laut ausſtoßend, der wie ein Aufſchrei klang. 

In dem totenhaften Schweigen hatte der wilde Ton, der 
erſte, den Beauchamp vernahm, etwas Unmenſchliches. 

Dreimal ſchrie der Sinnloſe jo gräßlich ۰ 

Nach bem dritten Male wurde die Türe bes Hauſes ge: 
öffnet, und ein junges Weib trat heraus, von ſolcher Schön⸗ 
heit, daß der junge Offizier bei dem Anblick erbebte, als 
träte ihm aus dem Grabe ſein Schickſal entgegen. 

Das prachtvolle Geſchöpf trug die Tracht einer Fellachen⸗ 
frau: ein indigoblaues, faltenreiches Gewand und indigo⸗ 
blaue, ſchleppende Schleiertücher. Als es den Fremden er⸗ 
blickte, verhüllte es ſofort das Geſicht, deſſen fremdartige 
Herrlichkeit der Gaſt bereits geſchaut hatte. Dieſer hatte 
bis dahin nicht gewußt, daß das Weib ſo ſchön ſein konnte: 
ſo verderblich, ſo mörderiſch ſchön. 

Sprachlos vor Staunen hielt Beauchamp auf ſeinem 
Pferd vor dem Grabe. Auch die Frau blieb ſtumm. Sie 
ſchritt zu einer hohen Amphora aus gebranntem Ton, 
die in den Wüſtenſand eingegraben war; nahm einen 
kupfernen Schöpfer; füllte damit aus dem Krug einen 
Becher mit Waſſer; ſchritt zu dem Reiter; reichte das Trink⸗ 
gefäß ſchweigend zu ihm hinauf. 

Beauchamp nahm und trank. — 

Aber dann ſprach er ſie an. Er mußte erfahren, wer 
ſie war; wie ſie an dieſen Ort kam; weshalb ſie unter den 
Toten blieb, was ſie hier tat? Wie konnte ſie es an dieſer 
gräßlichen Stätte aushalten? So jung, ſo ſchön! So 
dämoniſch ſchön, daß der Menſch bei ihrem Anblick erſchrak 
und bis in die Seele hinein von einem Erbeben, einem Er⸗ 
ſchauern erfaßt ward. 

„Sage mir, wer biſt du?“ 

Und da ſie nicht antwortete, lauter, dringlicher: „Ich 
bitte dich, ſage mir's!“ 

„Seine Schweſter bin ich.“ 

Ihre Augen deuteten auf den wahnſinnigen Jüngling, 
der neben der Verhüllten ſtand und von dem Fremden 
keinen Blick wandte. 

„Dein Bruder iſt krank?“ 

„Allah liebt ihn und trübte ihm den Sinn.“ 

„Mit deinem von Allah geliebten Bruder lebſt du 
hier?“ 

„Ich lebe hier.“ 


er ritterlich beſtehen wollte und ſchon jetzt hochwillkommen 
hieß. Seltſamerweiſe fühlte er ſich durch eine unbeſtimmte 
große Erwartung erregt. Alles das war ihm unheimlich. 

Er ritt und ritt; erreichte endlich ſein Ziel. 

Es war eine Stadt! 

Als der Reiter das erkannte, befand er ſich noch zu ent⸗ 
fernt, um mehr zu ergründen, als daß es eben ein Ort war. 
Er begegnete niemand, den er hätte fragen können; 
ſchien auch hier der einzige Menſch zu ſein. Er kam zu 
einem Wald uralter Tamarisken, der ſich wie ein Hain 
vor den Toren lagerte: wie ein Totenhain — mußte der 
junge Mann denken. Die phantaſtiſchen Bäume mit ihren 
lang herabhängenden Zweigen und dem zarten, graugrünen 
Laubwerk waren von Wüſtenſtaub ſo dicht überzogen, daß 
ſie wie verſteinert daſtanden. Gewiß blieben ſie ſelbſt bei 
Chamfin fo regungslos! Kein Vogel wohnte in den 
ſtarren Wipfeln, kein Laut war darunter zu hören. 

Beauchamp ritt in die verzauberte Waldung hinein; ge⸗ 
langte zu ihrem Ausgang und ſah ſich plötzlich unmittelbar 
vor der weißen Stadt. 

Nein — kein Tier und kein Menſch! Wenigſtens kein 
lebendiger Menſch. Aber Straßen, Gaſſen, Plätze, Haufer 
mit Kuppeln. Und jedes Haus hatte ſeinen ſtillen Be⸗ 
wohner; denn jedes Haus war ein Grab. 

Eine vielhundertjährige, von allen Lebenden längſt ver⸗ 
laſſene arabiſche Gräberſtadt war das Weiße, Leuchtende, 
Myſtiſche. | 

Straßen, Gaſſen, Plätze — wie eine Stadt für atmenbe 
Weſen erbaut. Jedes Grab zeigte eine andere Form. Einige 
waren hochgewölbt, andere niedrig und flach. Über vielen 
Grabſtätten waren ſteinerne Baldachine errichtet. Die 
Grüfte der Reichen und Vornehmen glichen Moſcheen mit 
Minaretten zur Seite, und die Scheichgräber überdeckten 
monumentale Kuppelbauten. Von den geringeren Gräbern 
trug jedes zwei gemauerte niedrige Aufſätze, winzigen 
Türmen gleich, von verſchiedenartigfter Geſtalt, bald wie 
eine abgebrochene Säule, bald wie die Spitze eines Obelisken. 
Die eine dieſer Erhöhungen war über dem Haupte des Be⸗ 
grabenen, die zweite zu ſeinen Füßen errichtet; und neben 
einer jeden ſollte einer der beiden Engel ſitzen, die dem 
Mohammedaner im Tode beigegeben wurden. Dieſer ver⸗ 
zeichnete die guten und böſen Taten des Menſchen auf 
ſeiner Tafel; jener befragte nach ſeinem Tode die Seele: 
„Was tateſt du Gutes? Was Böſes?“ 

Viele Grüfte waren mattroſa, blaßblau oder grünlich 
gefärbt; andere trugen die ſchwindenden Spuren von 
ſchreiend bunten Bemalungen: Ornamente und Dar: 
ſtellungen von Bäumen und Pflanzen. Trotz ſo viel 
Farbigem machte die Totenſtadt in der Wüſte einen durch⸗ 
aus hellen Eindruck, eben den einer „weißen“ Stadt. 

Auf ſeinem weißen Berberroß ritt Beauchamp durch die 
Gaſſen, über die Plätze, an hundert und hundert Grüften 
vorüber. Sie ſchienen kein Ende zu nehmen. 

Die Gräber der Reichen und Vornehmen waren von 
Mauern umgeben. Sie lagen in Höfen, und daneben 
ſtanden verlaſſene Wohnhäuſer. Denn die Toten Ägyptens 
werden zu gewiſſen Zeiten von ihren Angehörigen beſucht, 
die alsdann tagelang neben ihnen leben und ihr Gedächt⸗ 
nis feiern. Aber die Geſtorbenen hier lagen ſchon ſo 
lange im Wüſtenſande gebettet, daß ſie von den Ihren 
vergeſſen, verlaſſen worden waren. Ein ſchweres Schwei⸗ 
gen laſtete wie ein großes Grauen über der Stätte. 

Da ſtieß der einſame Reiter auf einen zweiten Lebenden 
unter all den Toten. Dieſer zweite kauerte vor dem ver⸗ 
fallenden Eingang eines Scheichgrabes und richtete ſich bei 
dem Anblick des andern Lebendigen ſteif in die Höhe. Es 
war, als träte er aus der Gruft hervor. Regungslos ſtand 
er neben der braunen, bröckelnden Mauer. 

Beauchamp hielt fein Pferd an und ftarrte auf die ۰ 
ſcheinung. Es war ein Jüngling von edelſter Bildung, bis 


Das alles war fdaurig, war verrückt. Beauchamp ۰ 
fom von neuem ein Grauen. Er wollte fort; wollte von 
bem Alp fid) befreien und aus dem Fiebertraum zur ۰ 
lichkeit zurückkehren. Vorher wollte er jedoch den Namen 
des ſeltſamen Frauenweſens erfahren. Erfahren mußte er 
ihren Namen! Wenn er an das wunderſame Weib dachte, 
wollte er es bei Namen nennen. Er würde viel daran 
denken müſſen. ۱ 

„Wie heißt dein Bruder? ... Wie heißeft du?” 

„Mein Bruder wird Juſſuf gerufen. Aber er bedarf 
feines Namens.” 


„Wie ift dein Name?“ 

„Eſſahrah.“ 

„Eſſahrah? .. Wie ſeltſam! Eſſahrah bedeutet bie Wüſte, 
die wilde, herrliche, ewige. Sie iſt das Schönſte auf Erden 
und das Schrecklichſte.“ 

„Herr, lebe wohl.“ 

Verhüllten Geſichts ging ſie ins Haus und ſchloß hinter 
fid) die Tür. . .. Um den ſtarrenden Augen des Verrückten 
zu entgehen, der unheimlichen Stätte zu entfliehen, gab der 
Offizier ſeinem Pferde die Sporen und jagte davon, als 
würde er von Geiſterſcharen verfolgt. 

Noch aus der Ferne vernahm er die Schreie des Wahn⸗ 
ſinnigen. Juſſuf rief den Namen ſeiner Schweſter: 


„Eſſahrah! Eſſahrah!“ 
Wie die Wüſte hieß ſie. 
Schrecklichſte auf Erden. 


Wie das Schönſte und das 
(Fortſetzung folgt.) 
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„Schon feit langem?“ 

„Seit jeher.“ | ۱ 

„Allein lebſt du jetzt hier mit dem ۳ 

„Mit uns leben eine Magd und unſer alter Diener Ali. 

„Sie ſind jetzt nicht hier?“ 

„Sie müſſen das Waſſer herbeiſchaffen.“ 

„Von wo?“ 

„Grundwaſſer der Wüſte aus einem Brunnen. 
weit.“ 

„Es iſt das Waſſer, das du für mich ſchöpfteſt?“ 

„Es iſt das Waſſer.“ 

„Die Amphora iſt damit gefüllt?“ 

„Ja, Herr.“ | 

„Und bu tränkſt die Vorüberziehenden, erquickſt die 
Durſtigen, reichſt dem verſchmachtenden Wüſtenpilger den 
Trunk?“ 

„So iſt's, Herr. Wer an dieſem Haus vorübergeht, und 
wen durſtet, für den ſchöpfe ich Waſſer.“ 

„Es ziehen nicht viele dieſe Straße?“ 

„Nicht viele, Herr.“ 

„Dennoch bleibſt du hier?“ 

„Herr, ja.“ 

„Deswegen bleibſt du in der Totenſtadt? Deswegen!“ 

Plötzlich begann der Verrückte zu ſtammeln, zu ſprechen. 
Mit Mühe verſtand Beauchamp, daß der Tolle ſeine 
Schweſter zu einer Heiligen machen wollte; daß das 
Schöpfen des Waſſers eine fromme Handlung wäre; daß 
Allah daran Wohlgefallen hätte, und außer Allah gäbe es 
keinen Gott. 


“a 
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deren Keckheit eine eigene wilde Grazie hat. — Einer der 
blutigſten Epiſoden des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 1870/71, aus 
den Kämpſen, die im November und Dezember des Jahres 1870 
um Orleans tobten, hat Carl Becker den Stoff zu ſeinem 
wirkungsvollen Bilde „Die Elfer Ulanen bei Loigny“ (ſiehe 
Seite 131) entnommen. Prinz Friedrich Karl, dem nach dem Fall 
der Feſtung Metz die Aufgabe zugeteilt worden war, mit drei 
Korps und einer Kavalleriediviſion nach der mittleren Loire 
vorzurücken und ſich der 110000 Mann ſtarken franzöſiſchen 
Loirearmee entgegenzuſtellen, ging in Eilmärſchen gegen die ſtark 
verſchanzte Stellung Aurelles' bei Orleans vor, und es kam am 
28 November unter Voigts⸗Rhetz bei Beaune- 

la-Rolande, am 2. Dezember bei Loigny 
und Poupry zu ſchweren und ruhmreichen 
Kämpfen. Die glänzende Attacke der 
Elfer Ulanen bei Loigny hält Becker 
auf ſeinem Bilde mit realiſtiſcher Treue 
jet. — Einen Ausſchnitt aus dem 
alten, immer noch mit dem ganzen 
Zauber orientaliſcher Poeſie umkleideten 


Tunis ſtellt unſere farbige ۰ 
beilage „Marktplatz in Tunis“ 
von C. Wuttke dar. In den tief: 


blauen weiten Himmel ſteigen die zier— 
lichen Minarette, die zwiebelförmigen 
und halbkugeligen Kuppeln der Moſcheen, 
die zinnengekrönten Tore, durch die der 
bunte Schwarm maleriſchen Lebens ein- 
und auszieht, und alles übergoldet die 
leuchtende, ſtrahlende Sonne des Südens. 
Eisgewinnung. (Zu den Abbil⸗ 
dungen auf der umſtehenden Seite.) Die 
milde Witterung der letzten Winter hat 
vielfach eine Eisnot zur Folge gehabt. 
Deutſchland allein war nicht imſtande, 
den einheimiſchen Bedarf an Natureis 
zu decken, es ſah ſich alſo auf die ۰ 
fuhr aus dem Ausland, vornehmlich 
aus Norwegen, angewieſen, das ſeiner 
sen feitS die günftige Konjunktur zu einer 

۰ - rapiden Preisſteigerung ausnutzte. Die 
Eiseinfuhr des Jahres 1910 war die 
zweitgrößte im letzten Jahrzehnt, ſie 


we Yule? 


Die Totenmaske Friedrichs des Großen. 
Originalzeichnung von Georg Schöbel. 
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Die 20/9۵۵۸ Friedrichs des Großen. (Zu ber unten 
ſtehenden Abbildung.) Das Bild des großen Königs ijt zu ſtarkem, 
ſinnfälligem Leben erwacht in dieſer Zeit, da Preußen und mit ihm 
ganz Deutſchland die Zweihundertjahr⸗Feier der Geburt des einzig⸗ 
artigen Herrſchers beging. In Ausſtellungen und Aufführungen 
dramatiſcher und muſikaliſcher Art hat man mit Kunſtſinn 
und Pietät zuſammengetragen, was uns das Bild Friedrichs des 
Großen nahe bringen, was ihm als Relief dienen kann, und niemand, 
der die Ausitellungen im Generalſtabsgebäude, im Märkiſchen Muſeum 
und in der Akademie der Künſte zu Berlin beſucht hat, der Zeuge 
der erhebenden kirchlichen Feier in der Hof⸗ und Garniſonkirche zu 
Botsdam fein durfte, wird ohne ſtarke Eindrücke . 
geblieben fein, Aus keinem Erinnerungs⸗ 
Mud und aus keinem Bild aber tritt 
uns die überragende Perſönlichkeit des 
größten Preußenkönigs ergreifender, 
weihevoller und unirdiſcher entgegen, 
als aus der im Hohenzollern⸗Muſeum 
aufbewahrten Totenmaske Friedrichs 
des Großen, die Proſeſſor 53 
wunderbare Zeichnung wiedergibt. Dies 
lorbeerumwundene Greiſenhaupt mit 
ſeiner ernſten, ſtolzen Ruhe trägt, jedem 
erkennbar, den Stempel der Unſterblich⸗ 
leit, den höchſter Adel des Geiſtes und 

ein eiſerner Wille ihm aufgeprägt. 

In unſern Aildern. „Froſt⸗ 
wetter“ — die hübſche Naturaufs 
nahme uniter erſten Seite — zeigt den 
ganzen Reiz eines klaren Wintertages, 
auf deſſen weißer Schneedecke jeder 
Lichtſrahl ſchimmernde Funken weckt, 
von deſſen lichtem Untergrund die 
Baume tiefſchwar: in den Himmel 
ragen. — Auf Adlers prächtigem Ge: 

11 Pariſer Straßenjugend“ 
f. S. 121) blüht Wan der Frühling 
9 den überall zum Verkauf ausge⸗ 
Nellten Töpfen, die Baume zeigen das 
erte junge Laub, und zwiſchen ihnen 
treibt fib, trunken von einer Lebens⸗ 
luft, die auch die Knoſpenhülle ſprengt, 
lene Pariſer Siragenjugend umher, 


indiſchen Jagden heimgebracht 
hat. Die Jagdausſtellung übt 
nicht nur auf Fachleute, ſondern 
auch auf das Laienpublikum eine 
große Anziehungskraft aus. 
oder kommen in Off- 
friesfanb die kleinen Kinder? 
Ja, bis vor kurzem wußten das 
die Oſtfrieſen ſelber nicht. Sie 
ſangen nämlich in ihrem Lieb⸗ 
lingslied: „In Oſtfreesland is 't 
am beſten“ von Enno Hektor: 
War in d' Wagen Törf un Kienholt 
Worden haalt van't Hochmoor her... 
und das war falſch. Endlich 
überlegte man ſich, daß es in 
den oſtfrieſiſchen Hochmooren gar 
kein Kienholz gibt, ja daß man 
es dort nicht einmal dem Namen 
nach kennt. Es muß alſo ſtatt 
deſſen heißen: Kinner! Und die 


River! Luſſenhop. Hannover, phot. 


Kinder werden dort tatſächlich aus den Mooren geholt. Die Eltern 
fahren dahin in gläſernen Kutſchen, von denen freilich manchmal eine 


umfällt; dann bricht 
Mutter das Bein und 
muß ins Bett. Die 
Kinder liegen da unter 
den Flinten (erratiſche 
Blöcke) oder unter den 
Plaggen (Torfſchollen), 
Zwillinge natürlich un⸗ 
ter beſonders großen. 
Das iſt unbeſtreitbare 
Wahrheit, fo ۰ 
bar, wie daß „van d' 
mover’ den Doppelſinn 
hat: vom Moor und auch 
von der Mutter... La 
aber in Oſtfriesland 
doch nicht alles Moor 
iſt, ſo kommen auf den 
Inſeln die tleinen Kin⸗ 
der „ut de Dünen“, und 
die Emder holen ſie aus 
dem Neſſerlander Kin⸗ 
derborn. Die Eltern fah⸗ 
ren dorthin auf ihrem 
Schiffe, der Vater ۶ 
ſchreitet den Born Drei: 
mal, worauf daraus ein 
Demantſchifflein empor: 
taucht, dem er das Kind 
entnimmt. Die Inſel 
Neſſerland war der ein⸗ 
zige Reſt von den im Dol⸗ 
lart untergegangenen 
Ortſchaften, deren Trüm⸗ 
mer noch bis um 1600 


Illuſtrationsphoto⸗Verlag, Berlin. gelegentlich bei Ebbe 


wieder ſichtbar wurden. 


Eisgewinnung auf deutſchen Gewäſſern. 


Von der 18. Deutſchen ۰ 


betrug 2426271 Doppelzentner, 
wurde aber im Jahre 1898 
durch einen Import von 3569 529 
Doppelzentnern im Werte von 
5111000 Mark noch bedeutend 
übertroffen. Wie das Natureis 
gewonnen wird, ſtellen unſere 
Bilder in intereſſanter Weiſe 
dar. In die Eisdecke, die ge⸗ 
meinhin eine Stärke von 22 
bis 25 Zentimeter haben muß, 
werden entweder mit der primi⸗ 
tiven Handſäge oder mit der 
ſehr exakt und flink arbeitenden 
Motor ⸗Kreisſäge regelmäßige 
Furchen eingeſchnitten, und zwar 
nur ſo tief, daß die etwa 100 
Tafeln von 60X90 Zentimeter 
Größe umfaſſenden Eisflöße noch 
zuſammenhalten. Mit einer 
ſchweren Eiſenſtange, die am 


[ 


unteren Ende einen Meißel bildet, ober mit dreizinkigen Gabeln 
werden nun die einzelnen Streifen abgetrennt und in die Eishäuſer 


geſchafft, wo ſie aufge⸗ 
ſtapelt und hermetiſch 
verſchloſſen aufbewahrt 
werden. 

Von der 70۱ 
Geweih - 60 
(Zu der nebenftehenden 
Abbildung.) Zum acht⸗ 
zehntenmal tagt in 
dieſem Winter in den 
Ausſtellungshallen am 
300 in Berlin die 
Deutſche Geweih⸗Aus⸗ 
ſtellung, die alljährlich 
am Geburtstag des 
Kaiſers eröffnet wird. 
Sie übertrifft in dieſem 
Jahr, was Reichhaltig⸗ 
keit und Seltenheit 
der Jagdtrophäen anbe⸗ 
langt, noch die Ver⸗ 
anſtaltungen früherer 
Jahre. Neben den präch⸗ 
tigen Rothirſchgeweihen 
und Elchſchaufeln, von 
denen der Kaiſer wieder 
eine große Anzahl hervor⸗ 
ragender Stücke beige⸗ 
ſteuert hat, neben natu⸗ 
raliſtiſch wirkungsvollen 
Ebern und groben 
Sauen, enthält die Aus⸗ 
ſtellung diesmal viele 
erotiihe Stücke, vor 
allem die reiche Aus⸗ 
beute, die der Deutſche 
Kronprinz von ſeinen 
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du Schwert an meiner Linken. 


di. Sortſezung — ^ Roman von Rudolph Stratz. Scherl) O. m. b. IL Leipzig. 


. 5 , ۰ أ‎ Dem 
Aus ber Ferne hätte man glauben können, es bellte | Hubertustag gibt's kein Pardon!“ Sie waren aus i 
nur ein einziger, atemlofer, riefengroßer Hund durch bas | Wald hinaus. Die Fährte bog jäh nach rechts, über 
herbſtiiche Schweigen des Waldes. Jetzt, als bie Meute in | freies Stoppelfeld. Ein Graben war davor am Wege: 
den Anfang der langen Schneiſe einbog, ſah man: es war | beide a ihn, und im gemächlichen Weiterkantern 
ein Dutzend Koppeln, vierundzwanzig ſchwarze Naſen fragte der Huſar: ; in?“ 
{treiften im Dahinſchießen das betaute Gras mit „Wie lange De! EE 
der Spur des hindurchgeſchleiften ۰ id ped Ib Jahren meine 
fads, vierundzwanzig Kehlen wieſen kläf— SECH fion elei ud die eebe 
fend dem roten Jagdfeld hinter ihnen jade ier bekam!“ te Olaf 
den Meg, an deſen Spihe der "Don Biet, . Drunten im Heide: 
Maſter galoppierte, mit langer, Tan wi 50 ds ja nichts 
ſauſender Holzpeitſche das Rudel damit, überall Tabak Spar⸗ 
zuſammenhaltend und darüber gel Hopfen Wein ۱ Da 
wachend, daß nicht Roß noch inte man jede Minute 
Reiter an ihm vorbeizog und ſtoppen und mit den Wackes 
ein achtloſer Pferdehuf das den Flurſchaden berechnen 
koſtbare Hundsgebein ſchä⸗ Hier auf unſern ollen 
E ehrlichen Kartoffeläckern 
ſchmal, zu beiden Seiten a Elbogen ee 
pon Tannenbididyt ein: Er ftreifte im Dahin⸗ 
has Se a reiten einen Erdbroden 
Abſtänden die kunſtvoll EA Ca * in 
"I Mafters vor ibm ins 


: 5 Geſicht gefchleudert. Der 
Se Ee وج نی‎ Generalleutnant Olaf von 
Wetz und braungefle tte Gliimfe war in den zwei 


Jahren feiner Ehe nun 
Dod) ergraut. Aber es 
ſtand ihm vortrefflich: zu 
dem roſigen Hauch des Ge⸗ 
ſichts, dem feurigen Blau der 
Augen dieſer ſilberne Schein. 
Er verband jetzt Schneidigkeit 
mit Würde. Wie er da mit ſeiner 

ſtraffen Raſſegeſtalt, im roten Frack 
und hohen Hut, zu Pferde faf, wirkte 
1 ۱ er wie ein vornehmer Herr, ein Großer 
Eer — pur , des Landes, der vor ſeinen vielen Gäſten 
daß die ſchwächeren Elemente um die Die Spröde. meilenweit über eigenen Grund und ۰ 
Hinderniſſe herumreiten können. Aber am gesiit von P. Carrer. Belleuſe. den dahinjagte. 


1912. Jr. 7. ee 


Welle darüber hin. In 
ihr Gejanke klang von bin: 
ten der dumpfe Hufſchlag. 
Gaul auf Gaul ſchnaufte 
und flog. Und der General⸗ 
leutnant von Glümke, der ganz 
vom, dicht hinter dem Maſter, 
neben dem Onkel ſeiner Frau, dem 
Huſarenmajor Freiherrn v. Konind, 
ritt, ſchrie dem lachend durch den Wind 
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drückte fid) bie Hutkrempe fefter in bie Stirne und ſprengte 
wieder zum Galopp an. 

„Nu kommt der Hauptſpaß! Das Hubertushindernis! 
Da: beim Förſterhaus!“ 

Das Gebäude lag einſam im Walde. Ein umfriedeter 
Obſtgarten davor. Die Meute ſprang mit den Vorderpfoten 
an den Rand der Steinmauer, arbeitete ſich hinüber und 
verſchwand. Hinterher die erſten Pferde. Freiherr von 
Koninck ſah ſich ratlos zwiſchen den Bäumen. 

„Gerechter Strohſack — wo geht's denn weiter?“ 

„Da, mitten durchs Haus!“ Der Generalleutnant 
ſtrahlte. Das hatte er ſich ſo ausgedacht und dem Förſter 
dafür hundert Mark gegeben. Er hob warnend die Hand. 
„Achtung!... Bücken! ... Nicht oben anſtoßen!“ Die 
Hufe der Pferde donnerten auf den Backſteinen des Flurs, 
als wäre man mitten in einer feuernden Batterie. Schatten: 
haft flogen Dinge vorbei — Hausgerät — ein paar Kinder: 
geſichter hinter dem verſchloſſenen Küchenfenſter. Dann 
führte es auf der andern Seite durch das breite Tannentor 
wieder ins Freie. Der Obſtgarten hinten war rot von 
Reitern. Immer neue flogen herüber. Die Backſteinſplitter 
der Mauer deckten weithin das Gras. Jenſeit von ihr war 
Geſchrei und Gelächter. Helle Damenſtimmen dazwiſchen. 
Ein paar Roſſe waren abgeſchrammt und wollten nicht über 
das Hindernis. Ein dicker Herr ſaß auf dem Boden und 
hielt krampfhaft an langen Zügeln ſein Roß feſt, das ſich 
um ihn drehte, als wollte er's longieren. Ein Fähnrich 
ſtand neben ſeinem Rappen und rieb ſich mit ſchmerzlicher 
Heiterkeit das Schlüſſelbein, das ſeinen erſten Knacks in ſeiner 
Kavalleriftenlaufbahn abbekommen hatte. Über das Feld 
hin lief eilig ein reiterloſer Gaul in der Richtung auf die 
Stadt, als habe er dort dringend im Stall zu tun. Vor 
dem Engpaß des Hausflurs ftaute es ſich in einem Ge⸗ 
dränge, daß man nur noch im Schritt hindurchreiten 
konnte. Von drüben hörte man die dumpfen Hufſchläge 
des Angaloppierens. Es galt, den niederen, ſchon vielfach 
zerſplitterten Staketenzaun am Weg zu nehmen. Der 
General von Glümke war ſchon drüben. Da ſah er ſeine 
Frau, im Begriff, das Hindernis zu überſpringen, und 
machte eine plötzlich abwehrende Bewegung. 

„Nein — du nicht ... Reite lieber ganz langſam hier 
durch die Lücke!“ 

Einen Augenblick zuckte es in ihr von Reiterluſt. Dann 
gehorchte ſie ohne Beſinnen. Man ſah: ſie war es gewöhnt, 
ſich ihm vertrauensvoll unterzuordnen. 

„Du — warum ſoll ich denn auf einmal ben Drücke⸗ 
berger ſpielen?“ fragte ſie lachend im Herankommen. 

Sein ſcharfes Auge haftete prüfend an den Beinen ihres 
Braunen. 

„Die ‚Grifetdis‘ lahmt! ... Da... Jetzt ſieht ۰ 
Ganz deutlich! Du kannſt nicht weiter reiten, Kind! Das 
Bieſt gehört ſchleunigſt in den Stall. Hilft nichts!... 
Marſch! Wir müſſen heim!“ 

Sie ſah die Betrübnis auf ſeinen Mienen. Es tat ihr 
leid, daß er ſeine geliebte Hubertusjagd, auf die er ſich ſeit 
Wochen gefreut hatte, nicht zu Ende reiten ſollte. 

„Schau, daß du den andern nachkommſt!“ ſagte ſie. 
„Die haben ſchon einen mächtigen Vorſprung! Da... Herr 
Gutgeſell begleitet mich gewiß gern nach Hauſe!“ 

„Selbverſtändlich, Exzellenz!“ 

Der Diviſionsadjutant Major Gutgeſell verbeugte ſich 
im Sattel. Olaf von Glümke ließ ſich das nicht zweimal 
ſagen. Der Jagdeifer zitterte in ihm und ſeinem Gaul. Er 
gab dem mächtigen Wallach den Kopf frei und ſchoß, gleich 
einem roten Blitz, durch das krachende Unterholz hinter dem 
Felde her, das gottlob gerade eben vor einer jähen Boden: 
ſenkung den Galopp verlangjamte. 

„Gruß an Mama!“ ſchrie er noch zurück und dann 
lachend zu dem Major von Koninck, der bis dahin bei ſeiner 
Nichte geblieben war: „Komiſch: ſo ein alter Kerl wie ich 


Der Freiherr Wilderich von Koninck war nur zu Beſuch 
von ſeiner Garniſon herübergekommen. Er wiſchte ſich, die 
Zügel in der Linken, den Schweiß von dem rötlichen, vom 
Monokel überglitzerten Weingeſicht. 

„Alſo biſt du mit deinem Garniſontauſch zufrieden?“ 
rief er durch den Heidenlärm der Hunde. 

Olaf von Glümke nickte. „Erſtens hab' ich da nicht zu 
fragen, ſondern geh' dahin, wo's der Allerhöchſte Herr 
befiehlt. Und zweitens: wenn ich meine Frau hab', meine 
Pferde und meine Diviſion, dann kann mir der Reſt der 
Welt überhaupt geſtohlen werden!“ 

Sie mußten ſtoppen. Das Gelände war auf eine Strecke 
hin zu miſerabel. Hinter ihnen kam die Jagd heran. Das 
weite Ackerfeld war rot von Fräcken und bunt von 
Uniformen. Rappen und Füchſe, Braune und Schimmel 
ſtürmten um die Wette. Es waren an die vierzig Reiter, 
zwiſchen ihnen auch einige Damen. Der General ſtrahlte 
plötzlich. Er wies auf Maximiliane, die auf einem hoch⸗ 
beinigen, kaſtanienfarbenen iriſchen Hunter unter den 
vorderſten Herren die ſanft abfallende Fläche herauf⸗ 
galoppierte, die ſchlanke Geſtalt elaſtiſch im Sattel gebogen, 
den blonden Kopf gegen den Wind geneigt, die Wangen 
unter dem Schleier von der Herbſtluft gerötet. 

„Nu ſieh dir mal die Maxe an! Hand aufs Herz, alter 
Schwede: iſt ſie nicht einfach famos?“ 

Wilderich von Koninck, der graue Junggeſelle, mußte 
über den verliebten Ehemann lachen. Aber innerlich gab er 
ihm recht: die junge, blonde, rotbefrackte Exzellenz im 
Sattel da hinten war eine entzückende Frau. Olaf von 
Glümke ließ das Auge nicht von ihr, voll Stolz: „Und wie 
fie reitet! ... Furcht kennt fie nicht! Vor zwei Jahren, 
wie wir heirateten, da hatte ſie noch nie im Sattel geſeſſen. 
Du weißt: Ihr Vater, der olle Ottersleben, war nicht febr 
für die Gäule! Der hielt's nur mit dem Schießen! Aber 
fie hat's ſpielend nachgelernt.“ 

Sie konnten jetzt ſchon wieder traben. Die Hunde waren 
unſichtbar. Man hörte ſie nur hinter einem dicken Buſch⸗ 
wald. Die ganze Gegend war voll Hecken und einge: 
ſchnittenen Bächen. 

„So ungefähr ſah das Vergnügen in Lothringen aus!“ 
ſagte Olaf von Glümke zu dem Huſaren. „An ſich iſt's ja 
eine Ehre, in Metz auf Vorpoſten zu ſtehen! ... Aber 5 
war für mich auch noch ein beſonderer Grund, der mir das 
Scheiden erleichterte: mein Schwager Logow! Du weißt: 
den haben ſie bald nach meiner Heirat doch als Hauptmann 
und Kompagniechef in ſo ein verfluchtes lothringiſches 
Grenzneſt verſetzt! ... Da fibt der Mann nun — in einer 
Gegend, in der ſich tatſächlich Fuchs und Wolf gute Nacht 
ſagen!“ 

„Ein verfluchter Sprung — vom Generalſtab in Berlin!“ 

„Na . .. ſollte fid) lüften! .. Macht auch nichts! ... 
Eine Weile Frontdienſt tut immer gut. Ich bin auch Front⸗ 
ſoldat. Ich möchte jetzt noch beinahe heulen, wenn ich mich 
hinſetzen und Berichte ſchreiben muß. Aber glaubſt du, der 
Logow oder ſeine Frau hätten je in den vier Monaten, die 
ich nach unſerer Hochzeitsreiſe noch in Metz war, den Weg 
zu uns gefunden? Oder ſonſt nur ewas von ſich hören 
laſſen?“ 

„Nanu?“ 

„Schnitten uns! Schnitten uns nach allen Regeln der 
Kunſt! Was wir ihnen getan haben, wiſſen die Götter. 
Schließlich: er war ja nicht in meiner Diviſion. Aber ich 
bin General und er Hauptmann. Man kam ſich ſchon ganz 
dumm vor, wenn man nach den ſonderbaren Leuten gefragt 
wurde!“ 

Olaf von Glümke ſchüttelte ſich, mit einer flotten Kopf⸗ 
bewegung, die ganze Geſchichte aus dem Sinn. Wozu auch 
Grillen fangen? Über einem war der Himmel blau, die 
Mittagsſonne vergoldete heiß die Heide, dort bellten die 
Hunde, da war ſeine Frau, das Leben war ſo ſchön! Er 
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nicht in mir verzehrt! Ich hab' bie Kraft gefunden, über 
mich und meinen Schmerz hinauszukommen. Das Irren 
und Sehnen liegt hinter mir. Ich hab' begraben, was mir 
nicht beſchieden war. Mein Mann ift mir nah. Ich fteb' 
mit beiden Füßen im Leben, und meine Augen ſind klar. 

Aus der Ferne tönte, raſch näherkommend, das Rollen 
eines Jagdwagens. Der Major Gutgeſell lenkte ihn ſelbſt. 
Ein Burſche mit einer Stalldecke ſaß hinten. Maximiliane 
von Glümke fuhr ſich mit der Hand über die Wimpern und 
wurde wach. Und während ſie ſich elaſtiſch erhob, atmete 
ſie tief auf und ſagte ſich noch einmal: „Ja. Es war beſſer 
ſo. Tauſendmal beſſer!“ 

Zu Hauſe eilte ſie, ſo wie ſie war, das kurze Reitkleid 
raffend, in hohen Stiefeln und Sporen, den Hut ſchief auf 
den zerzauſten, blonden Haaren, aus denen die Hälfte der 
Nadeln beim Galoppieren herausgeflogen war, den dünnen 
Reitſtock in der Hand, hinüber in das Gaſtzimmer zu ihrer 
Mutter und rief ſchon beim Eintreten: „Was hör' ich denn 
da, Mama? Die Leute fagen, du packſt? Was iſt denn 
paſſiert?“ 

Frau Oberſt von Ottersleben war in den Jahren nach 
dem Tod ihres Mannes, ſeitdem nicht mehr die Sorgen 
des großen Hausſtandes auf ihr laſteten und die Kinder alle 
untergebracht waren, eher jünger geworden. Sie hatte noch 
die hohe, ſchlanke Geſtalt ihrer Tochter und ſah mit ihren 
verwitterten, aber vornehmen Zügen ſo aus, als ſei ſie in 
ihrer Jugend ebenſo ſchön geweſen wie jene. Sie nickte, 
neben einem offenen Koffer ſtehend, der jungen Exzellenz 
zu. „Ich bin zu beforgt, Maxe. . .. Vorhin ift ein Brief 
von Ulla gekommen. Sie ſchreibt, es ginge ihr ſeit ein 
paar Tagen ganz elend! Oder vielmehr — ſie ſchreibt nicht 
ſelbſt. Es iſt eine fremde Hand. Nicht die Erichs. Sie 
diktiert offenbar einer Pflegerin. Das ängſtigt mich zu 
ſehr! Wenn fie dort ſchon fo weit find...” 

„Mama... Ulla fehlt bod) immer etwas!” 

„Ja, aber das klingt diesmal anders, Mare! Ich kann 
mir nicht helfen. . .. Ich fahr' mal hin!“ 

Frau von Ottersleben packte weiter. 

„Ihr Mann klagt doch immer, daß ſie mit ihrer Geſund⸗ 
heit ſo dumme Streiche macht!“ meinte ſie dabei. „Es iſt 
ja überhaupt eine unſelige Ehe! . . .Wenn ich an die jtillen, 
zufriedenen Grotjans denke.... Oder nun gar an dich.. 
Man muß nur nicht unfreundlich gegen ſeine Geſchwiſter 
ſein, wenn man ſo hoch geſtiegen iſt wie du. Dann gerade 
nicht!“ 

„Das liegt auch wirklich nicht in meiner Art, Mama! 
Sag' mir nur, wo ich helfen kann!“ 

„Ach ... helfen ... Kind... nur ein gutes Wort an 
rechter Stelle... Ein wenig freundliches Entgegen⸗ 
kommen. . .. Sieh mal... Den Logows geht es wirklich nicht 
gerade gut. Sie ſitzen da in einer Garniſon, die ſchauer⸗ 
lich iſt — und vielleicht auf lange Jahre. . .. Denn wer weiß, 
ob Erich je wieder in den Generalſtab zurückkommt? Mir 
ſcheint, feine Aktien ſtehen nicht febr günſtig ...“ 

„Auf das alles kann ich doch keinen Einfluß nehmen, 
Mama...” 

„Nein... id) meine nur... wenn ich jetzt hinkomme, 
könnte ich vermitteln. . .. Du könnteſt den erſten Schritt 
tun... ihnen die Hand hinhalten . .. denn es ijt doch irgend 
etwas vorgekommen.... Es muß etwas geweſen fein 
zwiſchen euch ...“ 

„Nicht das geringſte!“ 

„Aber ihr habt euch doch ſeit zwei Jahren, ſeit Ottos 
Hochzeit, nicht mehr geſehen.“ 

„Kann ich dafür? Von ihrer Garniſon nach Metz 
waren es zwei Stunden Eiſenbahn. Sie ſind nie gekommen. 
Ich hab' im Lauf der Zeit dreimal an Ulla geſchrieben. 
Vergebens. Ja, ich kann ihnen doch nicht nachlaufen!“ 

„Freilich nicht!“ pflichtete Frau von Ottersleben bei. 
Sie war ſchließlich immer der Meinung der Tochter, die ſie 
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und noch 'ne Schwiegermutter! ... Aber ich komm' ganz 
gut mit deiner Schweſter aus! Wir haben ſie ſchon vier 
Wochen zu Beſuch!“ 

„Na — natürlich hat ſie vor dir einen Heidenreſpekt!“ 

„Vor mir nicht den geringſten!“ ſagte der General von 
Glümke kaltblütig. „Aber die Mare... Die imponiert 
ihr! Denk mal: Drei Töchter — die eine ne kleene Haupt: 
mannsfrau, die andere "ne kleene Leutnantsfrau, und nun 
die mittlere, dies vermeintliche Entenkücken, Exzellenz... 
Nee — fie ift wie Zucker! Ich kann nicht klagen!“ 

Sie kamen eben noch bei dem Abſtoppen zurecht und 
miſchten ſich unter die Rotröcke. Dann verlor ſich das ganze 
Huſſa und Hallo über den Kamm abwärts, und es wurde 
totenſtill, während Maximiliane von Glümke und ihr Be⸗ 
gleiter im Schritt den Rückweg antraten. Eine halbe 
Stunde ging es. Da hielt ſie an und ließ ſich von ihm aus 
dem Sattel helfen. 

„Die ,Grijelbis: quält fid) zu febr! Am beiten iſt's, Sie 
reiten voraus und holen für mich einen Wagen. Ich warte 
unterdeſſen hier!“ 

Der Diviſionsadjutant gehorchte und ſprengte davon. 
Maximiliane ließ ſich auf einem durchſonnten Baumſtumpf 
am Rand einer Lichtung nieder. Das Pferd Wonn ۰ 


lich neben ihr, mit langen Zügeln an einer Wurzel am 


Boden befeſtigt, und graſte. Es war eine tiefe, feierliche 
Ruhe umher. Ganz in der Ferne lärmte und krächzte ein 
Flug Holzhäher in alten Eichen. Dann verlor ſich auch das. 
Manchmal ein leiſes Schnauben des Gaules und wieder die 
traumhafte Stille, ſo unwahrſcheinlich für die Ohren, in 
denen immer noch Hufſchlag und Hundegebell nachzitterten, 
um die immer noch der Wind zu fegen ſchien, während doch 
da draußen in der lauen unbewegten Luft die weißen 
Sommerfäden kaum merklich dahintrieben und höchſtens 
einmal ein leiſes Zittern durch die braunen und bunten 
Blätter ging. Silbern ſpannte ſich der Himmel. Die Sonne 
ſchien, nicht mehr mit ſengender Glut, nur milde und 
wärmend. Und die Seele der jungen Frau, die ruhig, den 
blonden Kopf geſenkt, in ihrem leuchtend roten Frack und 
dunkeln Kleid, die Hände im Schoß verſchlungen, auf dem 
Baumftumpf ſaß, war wie ein Widerſchein dieſes Herbſt⸗ 
tags, klar und heiter. Dieſe plötzliche Einſamkeit war ihr 
neu. Sie konnte ſich kaum erinnern, ſeit langem je ſo 
mit fid) allein geweſen zu fein, immer waren in dieſen zwei 
Jahren ihrer Ehe Menſchen um ſie geweſen, immer etwas 
los immer ſchlang ſich das Morgen an das Heute, in ewiger 
gligernder Kette. Zum Beſinnen war eigentlich nie Zeit 
an der Seite eines ſo ungeſtüm lebenden Mannes wie Olaf 
von Glümke. Der riß einen mit ſich fort. Man mußte die 
Augen zumachen und lachen und ſich dahintragen laſſen. 
Es war wie eine einzige wilde Jagd. Es war auch gut ſo. 
Zum Kopfhängen war da kein Platz. Und kein Grund. 
Und gar feine Luft... Sie hatte ihren Mann. Er war 
immer da. Sie hätte ihn hier an ihrer Seite haben können, 
wenn ſie gewollt hätte. Und ſo würde es bleiben, ſolange 
er lebte. Man war fo geborgen bei ihm. Man ftand neben 
im bod) über ber Menge. Man hatte Grund, bem ۰ 
fal dankbar zu fein. 

Der Gaul erſchrak über etwas und machte einen Sprung 
am Zügel. Sie hob ärgerlich den Kopf und rief: „Steh 
ffi, du alte Rammsnaſe!“ Sie war böſe auf das Tier, daß 
es ihr das Jagdvergnügen geſtört hatte, und geſtand ſich 
gleich darauf ſelber: wenn einem fo was noch Kummer be: 
rete dann hat man wirklich keine großen Sorgen im 
Leben! — Ihre Züge wurden dabei ernſter. Sie ſaß mit 
halbgefdhloffenen Lidern und träumte. Es war fo wunder: 
fam, dieſer Frieden, bieje Einkehr, dies Schweigen im 
Valde. Es war eine verwunſchene Welt. Die Gegenwart 
weg. Man ſchaute hellſehend auf fid) unb fein bißchen 
men kraufen Lebenslauf zurück und konnte die Hände 
falten und fid) in der Stille ſagen: Gottlob — ich hab' mich 
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zu Studienzwecken müſſen, wird man höheren Orts wohl 
nichts dagegen haben!“ Und noch im Weggehen fügte ſie 
lachend und leiſe hinzu: „Aber zu Ihrer Hochzeit mit Miß 
Jones laden Sie mich dann ein, Herr von Petersheim! Das 
bitt' ich mir aus!“ | 

„Mare... du mußt das Protektorat über ben Baſar am 
fünfundzwanzigſten übernehmen!“ rief Frau Klober ihr 
entgegen, als ſie zu den Damen zurückkehrte, und die 
Frau General von Glümke ſeufzte: „Kinder . ۰۰ ich glaub', es 
iſt dies Jahr ſchon der elfte! Und drei Tage ſpäter drüben 
der Ball beim Oberpräſidenten! Da gehen immer zwei 
Tage drauf, mit der Eiſenbahnfahrt und dem Übernachten! 
Der Diviſionsball dort ſteht auch noch aus. Ich kann mich 
doch bald auf mein Zimmer Nummer fünfundvierzig im 
‚Deutfchen Kaifer‘ abonnieren.“ Sie ſetzte fid) und ſtrich 
ſich die roſenbemalten Seidenfalten ihres Rockes glatt. 
„Wißt ihr, wieviel Leute ich den Winter einladen muß? 
Nicht will, ſondern muß? Ratet mal: vierhundertelf! An⸗ 
genehm? Nicht? ... Nächſte Woche hab' ich die Regierung 
bei uns... Herreneſſen . ..“ Sie drehte das blonde Haupt 
zu einer Dame, die hinter ihr ſtand. „Ja, natürlich, Liebſte, 
geb' ich den großen Saal in unſerer Dienſtwohnung zur 
Tanzſtunde! Schickt nur eure Lämmer! ... Aber nad): 
gerade wird's mir ſchon ein bißchen ſchwubblig!“ 

„Wart' nur, bis du erſt Kommandierende biſt!“ meinte 
die Generalin Klober, und Maxe lachte und ſpitzte die 
Lippen: „Tü — ti... um Gottes willen, beruf's nicht! 
Wenn das mein Mann hört. . .. Der ift darin abergläubiſch 
wie ein Türke. . . . Vorläufig bin ich auch fo zufrieden!“ 

„Das glaub' ich!“ ſagte Frau von Menſingen zu ihrer 
Nachbarin. „Noch nicht achtundzwanzig und ſchon zwei 
Jahre Exzellenz ...“ 

Die Nacht war weit vorgerückt. Ein feiner Hauch von 
Staub, ein Zittern von Hitze, eine helle Flut von Licht lag 
über dem Wiegen der Walzertakte, dem Wirbeln und 
Schleppenfegen der Paare. Maximiliane von Glümke 
tanzte, von der Jagd noch müde, weniger als ihr Mann. 
Sie ſah ſeinen ritterlichen Graukopf drüben im Trubel. 

Eigentlich war das Feſt ſchon zu Ende, der Schluß⸗ 
galopp getanzt, die meiſten brachen auf. Aber Olaf 
von Glümke hatte noch lange nicht genug. Er etablierte 
mit ſeiner Frau, deren Freundinnen und der jungen Welt 
eine Kaffeeecke. Aus dem Kaffee wurde unter feinen Hän⸗ 
den Sekt. Immer neue Flaſchen! „Herrgott, Kinder — 
nu mal los! Nur keine Müdigkeit vorgeſchütztl. ..“ Seine 
Augen blitzten. Er lachte. Er trank den Damen zu. Er 
ſchwatzte Unſinn. Der Morgen graute ſchon, als man 
endlich nach dem Bahnhof ſchickte. um Nachtdroſchken zu 
holen. Denn ehe er die eigenen Pferde im Winter ſtunden— 
lang warten ließ, wäre der General lieber mit ſeiner Frau 
zu Fuß im Schnee heimgegangen. 

Im erſten Dämmern fuhren ſie durch die menſchenleeren 
Straßen nach Haus. Er ſprach unterwegs in einem fort. 
Er war unermüdet. Der anſtrengende Tageslauf — gerade 
jetzt vor vierundzwanzig Stunden heraus — ein Morgen: 
ritt über die Exerzierplätze der verſchiedenen Waffen, Akten⸗ 
arbeit mit dem Adjutanten, die Hubertusjagd, wieder nach⸗ 
mittags Schreibwerk mit dem Generalſtabshauptmann und 
nun der Ball — das alles war beinahe ſpurlos an ſeiner 
Elaſtizität vorübergegangen. 

Sie hatten ihre Dienſtwohnung erreicht. In der Vor⸗ 
halle lag eine uneröffnete Depeſche. Exzellenz von Glümke 
hauchte den verſchlafenen Burſchen an: „Warum hab' ich 
die nicht gleich nachgebracht gekriegt — he? Du möchteſt 
wohl abgelöft werden, mein Sohn? ... Du ſehnſt dich wohl 
danach, draußen mal wieder ſo recht nach Herzensluſt Griffe. 
zu kloppen — was?“ 

„Nein, Exzellenz!“ 

„Na — dann ab!“ Der General öffnete das Telegramm. 
Sein Geſicht wurde ernſt. Er reichte das Blatt ſeiner Frau. 
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jetzt als das eigentliche Familienhaupt betrachtete. Sorgen: 
voll fuhr ſie mit ihr zum Zug und freute ſich doch in ihrem 
Mutterſtolz über die ehrerbietigen Blicke, die ſich von über⸗ 
allher auf die blonde Exzellenz richteten. Die ſtand auf dem 
Bahnſteig und winkte ihr nach. Und mit dem raſch kleiner 
werdenden, in die Dämmerung hinausrollenden Wagen 
flogen auch Maximilianes Gedanken noch einmal hinüber 
in das Reichsland. Aber das war ſo fern. Die Vergangen⸗ 
heit dort in der Weite ſchlief. Die Maxe Ottersleben von 
einſt war tot. Um ſie war die Gegenwart. Und die Gegenwart 
hatte recht. Die ſchöne, junge Frau General von Glümke 
hatte ihren Wagen vorausgeſchickt und ſchritt zu Fuß durch 
das Menſchengewimmel der Straßen nach Haus. Die 
Damen, die ihr begegneten, neigten eilig zuerſt den Kopf, 
die Offiziere grüßten in jähem, beinahe dienſtlichem Zu⸗ 
ſammenfahren, die Herren vom Zivil mit tiefem Hüteab⸗ 
nehmen. Die Geſchäftsinhaber verbeugten fid) in ihren 
Ladentüren, Stadträte machten im Vorbeigehen ihren Bück⸗ 
ling, Dienſtmänner und Droſchkenkutſcher lüfteten ihre roten 
Kappen und weißen Zylinder — ſie war die erſte Dame 
nicht nur der Garniſon, ſondern der ganzen großen Stadt. 
Denn der Regierungspräſident, der dem Diviſionskomman⸗ 
deur im Rang gleichſtand, war Witwer. 

Ein Krümperwagen mit einem Dragoner auf dem Bock 
raſſelte vorbei. Innen ſaßen, dicht aneinandergeduckt, ein 
paar der Rotröcke in dichten Mänteln, mit hochgeſchlagenen 
Kragen, und eine kleine, in einen Automobilpelz ein⸗ 
gemummelte Blondine. Die Jagd war zu Ende. Frau 
von Glümke blieb ſtehen und rief mit ihrer hellen Stimme: 
„Liebſte Menſingen ۰۰۰ ift mein Mann ſchon zurück?“ 

„Eben iſt er in Ihr Haus, Exzellenz!“ klang es aus dem 
Pelzgewirr. Maximiliane eilte ſich, heimzukommen. Oben 
auf der Treppe traf ſie den General und fiel ihm lachend 
um den Hals. Er küßte ſie zärtlich. Er war in roſigſter 
Laune. Die Hubertusjagd war herrlich verlaufen. An 
Accidents nur ein angeknicktes Schlüſſelbein und ein 
gequetſchter Knöchel. So fiel kein Schatten auf den Ball 
heute abend. | 

„Da wirft bu bie Schönſte fein", ſagte er ftrahlend. 
„Immer DUT bu bie Schönſte !.. Was? Mama ijt ab: 
gereift? So — fo? Na... bas ijt nu ja recht ſchade!“ 

Er heuchelte Kummer über die fehlende Schwieger⸗ 
mama. Er baute als Militär dem fliehenden Feind goldene 
Brücken. Innerlich dankte er ſeinem Schöpfer, daß er mit 
Maxe wieder allein war. Er faltete vor Entzücken die 
Hände, als er ſie ein paar Stunden ſpäter in ihrem Ball⸗ 
ſtaat vor ſich ſah, in einem ausgeſchnittenen, ſchwarzen 
Seidenkleid, das, mit einem zarten Rankengeflecht weißer 
Roſen bemalt, ihre blonde Schönheit umſchloß. 

Maximiliane hatte ein paar faft gleichaltrige Freun⸗ 
dinnen unter den höheren Chargen der Garniſon. Der 
Zufall wollte es, daß Frau Generalmajor Klober erſt in der 
Mitte der Dreißig ſtand und Frau Oberſt von Menſingen 
ſogar noch ein paar Jahre weniger zählte. Die jungen 
Spitzen der Geſellſchaft bildeten auf dem Ball eine Ecke, 
Hauptmanns: und Leutnantsfrauen um fie herum. Und 
in dem Gefächel und Geſchwatze eine ewige Reihe von An⸗ 
liegen, Bitten, kleinen und großen Sorgen und Nöten, die 
ſich an Maximiliane drängten. Eine grauhaarige Matrone 
hielt ihre Hände feſt und dankte herzlich: „Es iſt wirklich 
zu gütig, Exzellenz, daß Sie meine Tochter mit zum Ball 
des Kommandierenden nehmen! Das wird das arme Kind 
ein bißchen aufheitern! Exzellenz wiſſen ja...“ 

„. . . daß man den nicht immer kriegt, den man haben 
möchte!“ fagte Mare leiſe. „. .. Ja . .. leider... das ift der 
Lauf der Welt.“ Sie wandte ſich zu einer andern. „Ja 
— natürlich komm ich zur Einſegnung Ihrer Grete — das 
fehlte noch! .. .“ und nickte dann einem jungen, ernſten 
Offizier zu, der ſie ſchweigend, faſt ängſtlich anſah. „Ich 
denke, wenn Sie durchaus auf acht Wochen nach England 
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Cie las: „Bin foeben hier angekommen. Finde Ulla | Stunde nicht allein zu laffen!... Ich kann dich beim beften 
zwiſchen Tod und Leben. Plötzliche ſchwere Lungen⸗ Willen nicht begleiten, mit der Rekrutenvereidigung 
entzündung. Mama.“ morgen. . . . Ich komme, ſobald ich kann, nach ...“ 

Die beiden Gatten ſahen ſich ſtumm an. Dann ſagte er: Er ſah ſeine Frau forſchend an. Es wunderte ihn, daß 
„Ja — da hilft nichts! Wie ſich die Logows ſonſt zu uns er ohne Antwort blieb. Aber da verſetzte ſie ſchon ruhig: 
geſtellt haben, das iſt in fo nem Moment ganz egal! Du | „Du haft recht! Da gibt's keine Wahl. Ich fahre mit dem 
mußt hin.... Schon, um deine Mutter in einer fo ſchweren nächſten Zug.“ (Fortſetung folgt.) 


Spionage. 
Von O. v. Gottberg. 


Wir hören neuerdings mehr als früher von Spionage. | Nachrichtendienſt unterhält nahe der Grenzen des Gegners 
Das liegt einmal daran, daß Europas politiſche Lage und | Hauptquartiere und ſchickt von ihnen Agenten, wie bie ۰ 
das kaum noch zu ſteigernde Wettrüſten im Wunſch nad) | pagnie Patrouillen, auf Vorpoſten aus. 


Bereitſchaft zum Schlagen einen dauernden Kriegszuſtand Das wichtigſte der franzöſiſchen Hauptquartiere wird 
erzeugt haben. An mancher Landesgrenze ſind Vorkehrun⸗ wohl in Belfort unterhalten. Die engliſche Admiralität 
gen getroffen, die nicht mehr als kriegeriſche Vorberei- — Admiralty — die Vorläuferin des Generalflotten- 


(tabes, arbeitet mit einem fliegenden ۰, 
das ſich meiſt im holländiſchen Dolfzyl niederläßt. Der 
Zweck des Vorſchiebens der Patrouillen iſt klar: ſie ſollen 
einmal mit der Beute, die eine geſchickte Konterſpionage 
ihnen nicht ſelten ſogar durch Diebſtahl wieder ſtreitig macht, 
keinen langen Weg zurückzulegen haben und dann auch in 
der Lage ſein, Vorbereitungen zu einer Mobilmachung 
innerhalb kürzeſter Friſt nach der Beobachtung an eine Be- 
hörde zu melden, die Meldungen beurteilen und auf den 
Draht geben kann. Die Arbeit des Nachrichtendienſtes tun 
bei unſern Gegnern Offiziere, die als für eine dienſtliche 
Aufgabe beſtimmte Soldaten wohl Kundſchafter zu nennen 
wären, und Agenten, die mit Geld belohnt werden, alſo 
Spione ſind. Vor dem Geſetz des geſchädigten Fremdſtaats 
ijt natürlich auch der Kundſchafter Spion. Der erſte aus: 
geſchickte Agent iſt gemeinhin ein Landeskind des Nachrichten 
ſuchenden Staates, aber eine ſeiner Hauptaufgaben iſt es, 
ſich Freunde, Helfer und Diener in dem zu ſchädigenden 
Fremdſtaat zu ſichern oder ſeinem Hauptquartier ſelbſttätige 
Agenten unter den Söhnen und Töchtern des Nachbarlan⸗ 
des zu werben. Das gelingt leider bei uns ſehr leicht. 
Hier muß die Entrüſtung einer überwältigenden Mehrheit 
der Nation in gerechtem Zorn mit einer ſtrengſte Strafen 
verhängenden eiſernen Hand, aber auch mit Belehrung, 
namentlich der Jugend, Wandel ſchaffen. 


tungen, ſondern als kriegeriſche Maßregeln zu betrachten 
find. Auf gewiſſe Punkte unſeres weſtlichen Schienen: 
netzes, namentlich Brücken, ſind dauernd Geſchütze franzö⸗ 
ſiſcher Forts mathematiſch genau zum Schuß gerichtet. Um 
Europa verſtändlich zu machen, daß es in dauerndem Kriege 
lebt, bedarf es nur nod) einer Handbewegung, die die 
Geſchützladung entzündet. Ferner hat der jüngſte große 
Feldzug in der Mandſchurei die Soldaten aller Heere über 
den Nutzen eines guten Nachrichtendienſtes belehrt. Die 
Japaner waren Meiſter einer wirklich ſchwarzen Kunſt. Sie 
wußten alles über die Ruſſen und haben namentlich einer 
eifrigen und geſchickten Friedensſpionage manchen bebeu- 
tenden Erfolg zu danken. Endlich wies der Verlauf des 
japaniſchen Krieges nach, daß es vorteilhafter iſt, den 
Gegner zu überfallen, als ihm den Krieg zu erklären. Seit⸗ 
her leben der Auffaſſung, ſich gegen einen Überfall des 
Gegners ſchützen zu müſſen, namentlich Großſtaaten, die im 
geheimen einen Feldzug mit dem Überfall einzuleiten ge⸗ 
denken. Erhöhte Kriegsbereitſchaft, erhöhter Wert des 
Nachrichtendienſtes in den Augen der Fachmänner, erhöhte 
Furcht vor Überfällen, gegen die man fid) nur durch Be: 
obachtungen im Lande des Gegners ſchützen kann, und er⸗ 
höhte Neigung zu Überfällen, die durch Kundſchafter vor⸗ 
bereitet werden müſſen, haben alſo der Spionage eine neue 
„Blütezeit! und ihren Agenten goldene Ernte gebracht. 

Für manchen iſt nämlich die Spionage ein gutzahlen⸗ Verwendung finden die Organe des Nachrichtendienſtes 
des Geſchäft, das bei hohem Riſiko auch hohe Einnahmen etwa in der Weiſe, daß mehrere Agenten den Auftrag er— 
abwirft. So beſteht in Brüſſel eine Agentur, bie als „ehr: halten, Skizzen, oder beſſer Photographien, von den Der’ 
licher Makler“ zwiſchen den Großſtaaten ſteht und ohne ſchiedenen Werken einer Befeſtigung und Angaben über 
engherzige politiſche Parteinahme ihre Beute nicht nur an | bie Beſtückung und Beſatzung zu bringen. Nach ۰ 
den Meiſtbietenden, ſondern an jedermann abſetzt. Aben⸗ lichkeit wird die Angabe jedes Agenten durch einen zweiten 
teurer von größerem oder geringerem Wert für den Nach: nachgeprüft. Schließlich kontrolliert ein Offizier die Ge: 
richtendienſt machen oft ſchon ein kleines Geſchäft, wenn ſie nauigkeit der geſamten Angaben. So ſind immer fremde 
nur eine bald der Allgemeinheit zugängliche Dienſtvorſchrift [Offiziere bei uns unterwegs. Alljährlich fahren fie über 
wenige Tage früher als der Buchhändler in der Rue St. deutſche Schienenſtränge, zählen die Verladerampen, meſſen 
Dominique abliefern können. Dort auf den großväterlichen jie mit dem Auge ab und ſchauen aus dem Fenſter, um 
Plüſchſeſſeln, um die runden Mahagonitiſche, in engen unſere Gefahrpunkte zu finden, nämlich verwundbare 
Wartezimmerchen, über deren nur bis zu halber Stubenhöhe Stellen, wie Brücken oder Tunnels, die man ſprengen kann, 
reichende Rückwände man die Maſchinen der Schreiber um den Aufmarſch zu ſtören. Gegen dieſe Art der Spio- 
des Kriegsminiſteriums raſſeln hört, warten unter Depu⸗ nage, die jeder Geſchäftsreiſende mit hellen Augen zu üben 
tierten, Lieferanten und Protektoren republikaniſcher On, | vermag, können wir uns nicht ſchützen, wohl aber gegen 
ziere gar oft Agenten auf zwei-, vier-, achthundert und ihre Folgen. Ob das bei uns hinreichend geſchieht, iſt eine 
tauſend, aber auch auf Zehntauſende von Franken, und die große, große, febr große Frage! Daß die Franzoſen mit 
kleinen Summen bezahlt das ein Heer von Spionen näh⸗ der Abſicht umgehen, unſere Mobilmachung und die Ver⸗ 
rende Frankreich oft nur zur Aufmunterung, um den ſammlung an ber Weſtgrenze zu ſtören, weiß jedes Kind. 
Appetit für größere Beute zu wecken. Die große Hoffnung, die ſie in ihr Flugzeug ſetzen, träumt 

Neben dieſen Freilanzen der Spionage, zu denen ſich, davon, daß ſie plötzlich aufſteigen und losfahren werden, um 
wie wir neulich aus England hörten, oft aus löblichem durch aus der Luft geworfene Bomben unſere Rhein- und 
patriotiſchem Eifer angeſehene Männer ohne Entgelt als Weſerbrücken zu zerſtören. Gelänge das, fo wären wir min: 
Amateure geſellen, gibt es die Agenten des organifierten | deitens für den Anfang ſchweren Kataſtrophen ausgeſetzt. 
Nachrichtendienſtes der Heeres «und Flottenſtäbe. Dieſer ! Bei dem augenblicklichen Stand der Dinge iſt nicht ۰ 
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Demut, Redlichkeit, ftehn dir wohl, du Sohn von eut! 
Wie man in England einfache deutſche Vergnügungs⸗ 
reiſende der Spionage für fähig hält und ſie beläſtigt, er⸗ 
fuhr während des Sommers ein Landsmann beim Beſuch 
des Seebades Brighton. Zu einer ſportlichen Veranſtaltung 
gekommen, trug er die Mütze des Kaiſerlichen Jachtklubs 
und bekannte ſich im Geſpräch mit einem britiſchen Marine⸗ 
offizier ganz ruhig zu ſeinem Beruf. Der engliſche Kamerad 
tat einen tiefen Atemzug und verſchwand. Zwei Stunden 
ſpäter ſah ſich unſer Landsmann von einem Detektiv über⸗ 
wacht, bis er in Dover den Dampfer beſtieg. Offen geſtan⸗ 
den hatte der Brite recht, als er die Empfindungen des 
Gentleman hintenanſetzte und dachte: Vorſicht iſt die Mutter 
der Weisheit. Auch wir brauchen ein Syſtem und eine Or⸗ 
ganiſation zur Überwachung Fremder, namentlich längs 
der Küſte. Dort wird von England nicht minder als von 
Frankreich längs der Weſtküſte ſpioniert und unſere Kata⸗ 
ſtrophe vorbereitet. Es kommen allzu viele freigebige 
Herren aus England zu unſern Nordſtädten und be⸗ 
kunden dort eine befremdende Vorliebe für Stammtifche, 
an denen man beim Vier Bekanntſchaft machen und ſchnell 
zu dem Freundſchaft einleitenden Freiſekt übergehen kann. 
Die Herren ſind viel zu klug, um ſich gleich an einen In⸗ 
genieur, Zeichner, Schreiber oder Vormann der Werft zu 
wenden. Sie finden erſt einen Geſchäftsmann in Schwuli⸗ 
täten oder einen Bruder Leichtfuß, alſo Menſchen, die ihre 
Schulden bezahlen möchten und es tun, nachdem ſie des 
Engländers Verkehr mit einem in Geheimniſſe Eingeweih⸗ 
ten vermittelt haben. Auch unſere Nordſeefiſcher haben 
neuerdings Zulauf von Wohltätern und Fahrgäſten, die 
mit ſportfreudiger Hand die Angel über Waſſer halten 
wollen, das Befeſtigungswerke beſpült. Mögen ſie den 
Fremden ihr Geld und möglichſt viel davon abnehmen, 
aber Aufmerkſamkeit verdient auch dieſer Verkehr und 
die dabei eingefädelte Freundſchaft. Hat doch ſogar ein 
Poliziſt ſich bereitgefunden, England im Frieden als Spion 
in Wilhelmshaven zu dienen und wahrſcheinlich Pflichten 
für den Ausbruch eines Krieges zu übernehmen. An der 
Küſte kann ſowohl die paſſive wie die aktive Spionage noch 
ſchädlicher als an der Grenze wirken, und unſere Küſte iſt 
verwundbar genug — nur mäßig befeſtigt. Eine über⸗ 
raſchend auftretende feindliche Torpedodiviſion wäre bei 
Flut wahrſcheinlich in der Lage, an die Schleuſentore des 
Nordoſtſeekanals heranzukommen und Schüſſe abzugeben. 
Sperren ſind vorhanden, aber natürlich nicht ausgelegt. 
Jeder harmlos ausſehende Handelsdampfer mag ein Unter: 
waſſerrohr haben und dort fahren oder anlegen, wo er auf 
ein gegebenes Signal den meiſten Schaden anrichten kann. 
Darum bedarf man nicht nur reichlicher Mittel für eine 
gründliche Konterſpionage, ſondern auch für Beaufſichti⸗ 
gung Verdächtiger, geſchulte Wächter von nicht geringer 
Zahl und ſchließlich als des Wichtigſten: freier Bahn für die 
überwachenden Militärbehörden, mit der Erlaubnis, fchal- 
ten zu dürfen mit abſoluter Machtvollkommenheit, ſobald 
ſie durch In⸗ und Ausländer Intereſſen der Landesver— 
teidigung bedroht ſehen. 


nehmen, daß jede Bombe auch eine Brücke trifft, und da 
hier nicht übertrieben werden ſoll, ſei ferner geſagt, daß in 
dem für die Franzoſen günſtigſten Fall das treffende Ge⸗ 
ſchoß nur ſehr ſelten großen Schaden anrichten wird. Da 
aber im Kriege nur mit dem Allerſchlimmſten gerechnet wer⸗ 
den darf, haben wir anzunehmen, daß eine Bombe eine wirk⸗ 
lich tiefe Wunde reißen kann, die den Aufmarſch auf einer 
Hauptlinie um 24 Stunden verzögert. Dieſer Zeitverluſt 
wäre nicht wieder einzubringen. Ferner begnügt ſich die 
Spionage nicht mit Beobachtungen und Abſichten. Sie legt 
beinahe im Sinne des Wortes im Frieden ſchon die Minen, 
die auf ein gegebenes Zeichen losgehen ſollen. Wir haben 
etwa 1000 Gefahrpunkte längs der Schienen an unſerer 
Weſtgrenze, und kein Offizier unſerer Eiſenbahnabteilung 
kann garantieren, daß nicht bei wenigſtens 50 (10 würden 
für die Franzoſen genügen) ein von Frankreich beſoldeter 
Agent wohnt, der nach Erhalten des Befehls oder auf einen 
Blick in die Zeitung eine beſtimmte Aufgabe zu erfüllen hat 
und ſie erfüllen wird, weil Hunderttauſende als Lohn auf ihn 
warten. Eine Million gäbe Frankreich für die Sprengung der 
Rheinbrücke mit Freuden. Hier iſt eine Achillesferſe unſerer 
Landesverteidigung, die wir noch nicht zu ſchützen verſtehen. 
Sehr ſchön, daß die Heeresleitung die Schienen durch Wehr⸗ 
männer bewachen laſſen will, und noch ſchöner, daß man 
gewiſſe beſondere Maßnahmen, ſchon bei der Ausſicht 
auf eine Mobilmachung, treffen wird. Aber unſere Gegner 
können uns überraſchen. Oder hatten ſie während der jüng⸗ 
ſten Kriſe gegenüber von Metz die Überraſchung ohne 
Kriegserklärung nicht vorbereitet??? Dann kämen die 
Wehrmänner zu ſpät. Die logiſche Folgerung iſt, daß die 
Gefahrpunkte während eines dauernden Kriegszuſtandes 
dauernd zu bewachen ſind, und ſei es auch nur durch drei 
Mann und ein Läutewerk. Ein Bahnwärter genügt nicht. 
Verlaß iſt immer nur auf die Truppe, weil ſie beſtändig das 
Perſonal wechſelt. Mit einem Bahnbeamten haben wir 
neulich bei überwachung eines Spions durch Kriminal⸗ 
beamte trübe Erfahrungen gemacht. Er warnte den Ver⸗ 
dächtigen — —vermutlich um ein Trinkgeld. Haben wir 
ſoldatiſche Bahnwärter nicht, ſo müßte man ſie ſchaffen. 
Augenblicklich böte ſich dazu eine Gelegenheit, weil im deut⸗ 
ſchen Volk ein Begriff von der Bedeutung der Spionage 
erwacht. Jedes Mittel zum Schutz gegen ſie iſt des Beifalls 
der Nation ſicher. Trotzdem laſſen wir alles beim alten. 
Wenn heute eine Militärbehörde einen fremden Spion ſeine 
Deute — etwa den Plan eines Kriegsſchiffes oder einer 
Feſtung — in einen Briefkaſten ſtecken ſieht, fo darf fie nicht 
etwa wie in England oder Frankreich ſofortige Auslieferung 
des Briefes durch die Poſt verlangen, ſondern ein Befehls⸗ 
haber hat zunächſt den Antrag bei der Juſtiz zu ſtellen. 
Crit wenn dieſe eine Verfügung erlaſſen hat, darf der 
Brief zurückgehalten werden. Gewöhnlich erlaubt es der 
Richter nur nach Vorlegen von Beweiſen. Jedenfalls ift 
nach Beendigung der bureaukratiſchen und widerſinnigen 
Aeremonie ein Brief aus Metz über die Grenze. Die Mili⸗ 
larbehirbe hat dann für ihren Eifer das Nachſehen und die 
Gewißheit, daß ein Dichter recht hatte zu ſingen: „Einfalt, 


Die Bank. 


Und mas ۱۵ lebte, mas Ich litt, 
Das geht auf lichter Wolke mit 
Und kehrt in Tränen wieder — 
Ein junger Fant zieht querfeldein 
Und fingt im bellen Sonnenſchein 
Die alten JDanderlieder. 


Rarl Berner. 


Wie war id) dod) fo lange fort! 

Nun fig’ ich fill am alten Ort, 

JDo id) dereinft gefeffen. 

In weiter Ferne liegt ein Grab, 

Und was die Fremde nabm und gab, 
Rann nimmer ich ۰ 


Am Pege fteht die alte Bank, 

Da fab ich, wenn die Sonne fank, 
In ſchoͤnen Jugendjabren, 

Das war des Herzens Wanderzeit, 
Da durft' es mit den wolken welt 
In blaue ferne fahren. 
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Die luſtige 001 


| heidniſchen Dorfumzüge oder Prozeſſionen, wobei die Idole 
der Götter auf den Schultern umhergetragen oder, feier⸗ 


Von Profeſſor Dr. Ed. Heyck. 


iſt er doch kulturgeſchichtlich älter als 


jedes Faſtengebot. Er iſt das Feſt der licher noch, umhergefahren wurden, auf Wagen oder auf 


fahrbar gemachten Schiffsgebilden — denn das Schiff iſt 
das urälteſte und deshalb ehrwürdigſte Transportmittel 
So war es beim Horusfeſt der Agypter, wir 
finden die Vergleiche im klaſſiſchen Altertum, haben ſolche 


Schilderungen von den alten Germanen und 
haben nun ſelbſt noch dieſe Mummenſchanz⸗ 
feſte des frühen Jahrs, wo die Umzüge 
mit Feſtwagen, mit grotesken Puppen und 
Rieſen und ſonſtigen Entfärbungen der 
alten Götterbilder eine Hauptrolle ſpielen, 
am Rhein, im Sechſeläuten von Zürich, in 
Belgien, Nizza, Italien, bis zu entfernteſten 
Völkern. Von jenen Schiffswagen (carrus 
navalie), die uralt den Mittelpunkt bildeten, 
kommt erſtlich das „Narrenſchiff“ her, das 
nicht bloß ein berühmter Büchertitel aus der 
Literaturgeſchichte iſt, ſondern noch manchen⸗ 
orts in ſichtbare Faſchingserſcheinung tritt, 
und zweitens überhaupt der Ausdruck Kar⸗ 
neval. Nachdem aber dieſe Bedeutung all⸗ 
mählich vergeſſen war, ſagten die ſprach⸗ 
dilettantiſchen Schlauköpfe, die immer die 
Oberhand haben: Karneval kommt natürlich 


Die Faßnacht. 
Holzſchnitt zu dem gleichnamigen 
Gedicht von Hans Sachs. 


ſehr einleuchtend, aber das 
Einleuchtendſte iſt oft nicht 
das Richtigſte, nicht bloß 
bei Wörterableitungen. 
Die wenigſten haben 
heute eine Vorſtellung, was 
die älteren Zeiten an La⸗ 
chen und Neckereien und 
ausgelaſſenem Vergnügt⸗ 
ſein haben leiſten können. 
Nicht, weil es ihnen ſo 
viel beſſer ging, ſondern 
weil ſie kindlicher, harm⸗ 
loſer, neidloſer, geſunder 
waren — und reicher, weil 
ſie ärmer waren. Singend 
und fortſchaffend bei der 
Arbeit und immer zum 


von Carne, vale! 


wieder zunehmenden Tage; denn ۴ 
und Schnee läßt ſich auch der Bauer 
der Vorzeiten gern gefallen, nur nicht 
die lähmende Lichtloſigkeit. So bricht 


von allen. 


1 


Dir faren jnn ſchluraffen Pande 
7% nd gſtecken doch jm můr / vnd ſandt 
SY) 


Das ffen 
Frit meyn / vns narren fyn 0 
Wir fant noch bruͤder groß / vnd kleyn 
Inn allen landen über al 


Ga On end lift vnſer narren ʒal 
Ux t . iiij. 


Eine Seite aus der erſten Ausgabe von Brants 
„Narrenſchiff“ 1494. 


Außerdem ſind dies die Wochen im 


Der Narrenfreſſer. 


Holzſchnitt zu dem gleichnamigen Gedicht von Hans Sachs. 


Aus; Hans Sachſens ausgewählte Werke, Leipzig, Inſel⸗Verlag. 


So eng der Karneval mit Faſten und dem Kirchenjahr 


verknüpft erſcheint, 


Der Narr. 


Holzſchnitt aus dem 

Schauſpiele des Bam: 

philus Gengenbach. „Die 
Gouchmat“. 


denn bei den Völkern 
mehr oder minder bald, 
die dunkeln, 
von Geſpenſterfurcht er— 
füllten „Zwölften“ vor— 
über ſind, die befreiteſte, 
ausgelaſſenſte Freuden— 
periode des ganzen Jah— 
und gerade 
dadurch, daß man ihr 
den Aſchermittwoch ſetz— 
te, ward der Eifer, die 
bald verrauſchende Luſt 
natürlich 


nachdem 


res an, 


zu haſchen, 
noch erſt geſteigert. 


Jahr, wo die Landmannsarbeit am wenigſten zu tun | Ade, Fleiſchkoſt! 
findet, die Menſchen haben Zeit, Rauchfang und Keller Weil es mit dem 
ſind voll Vorrat, manches gilt es raſch mit Freunden zu | Faſten nun ernft 
vertilgen, was fid) „nicht hält“ — kurzum, aus Gründen wird. Das klingt 


genug iſt es die auf 
Faſten und Nüch⸗ 
ternheit am menig- 
ſten bedachte Zeit. 
Aber man tollt und 
ſchlemmt doch nicht 
nur und treibt alle 
die luſtigen Poſſen 
und Mummereien, 
die jeder Jugendlich⸗ 
keit, auch der der 
Völker, ein Haupt: 
mittel der Vergnü⸗ 
gung ſind. Man 
denkt auch an die 
Gottheiten, damit ſie 
der künftigen Ernte 
gnädig ſind, man 


opfert ihnen und 
nimmt auch ſymbo⸗ 
liſche Huldigungen 


vor. Solche ſind die 


und Damen bei 
abendkühler Ge— 
ſelligkeit mimt er 
mit ſeinem gelen— 
kigen Körper gro— 
teske Karikaturen 
der ſkulpturalen, 
allerhöchſten Sie— 
gesherrlichkeit. 
Denn die ſich am ۱ 
fettejten aus den 1 M N 
„Schatzhäuſern ۱ 
des Reiches” und 
Pharaos ۰ ۲۶۲ 
Den- und Titel: B 
vorraten nähren, 
find nicht felten 


n 
A Seas ag SSB a 
Em ۰ 
a PESE. 


bie aufnahme: — 

fähigſten für ett ۱ Der Naſentanz. A 

Simpli iffim 15 Holzſchnitt von Hans Güldenmund Bilderbogen 
pij : us. aus bem Sabre 1530. 

Das Volk im gan- 


oder einfach ulfig ۰ 
gelaffene por. So ver: 
bindet fid) ſchon mit den 
germaniſchen Mittwinter⸗ 
feſten die harmlos derbe 
Narretei, und das dauert 
durchs Mittelalter bis in 
die Gegenwart noch nach. 
Maskierte Fratzengeſtalten 
in dicker Vermummung 
jagen die Furchtſamen und 
werden verprügelt, krei⸗ 
ſchende Mädchen mit Waſ⸗ 
ſer begoſſen, alte gutmütige 
Weibsperſonen — paro⸗ 
diſtiſch verwiſchte Erinne⸗ 
rungen an das Bild der 
auf dem Götterwagen 
fahrenden Frühlingsmutter Nerthus und an 
ihr hochfeierliches rituelles Bad im heiligen See — werden 
auf einem Schubkarren gefahren und zuletzt in den Dorf: 
teich umgekippt. Vielfach in dieſem Unſinn ſtecken die 
einſtigen Mytholo— 
gien. Aber freudiger 
als die Poſſen, die 
man allmählich ſinn— 
los triebt, wird dann 
der Spaßmacher von 
Beruf begrüßt, der 
das Amüſieren regel— 
recht verſteht und 
gar in einem fremd— 
artigen Aufputz nach 
ganz etwas Beſon— 
deren ausſieht. Von 
jeher waren die lad): 
luſtigen und ſchenk— 
freudigen Germanen 
das dankbar naive 
Publikum für das 
buntſcheckige Gauk— 
ler⸗ und Artiſtentum, 
zumal aus der mär— 
chenglänzend vorge: 
ſtellten Fremde. Und 
wenn jie heute langit 


iin Nierekfebe wohl ehr mao fein Su 
vil. ۲۱۱۱۱۵۲۱۲۱۵۵۱ ad hic prol bet oa 


Der Wiener Hanswurſt J. A. Stranistoy, 
Aus „Luſtige Rens Beschreibung, Aus Saltzburg 


ſondern aus in verſchiedene Länder ..“ 


ſind, 


nicht aus der Fremde 


Agyptern, Altaſiaten, Grie⸗ 
chen, Römern finden wir | zen ift auf Satire weniger geſtimmt, zieht das Burleske 


Figuren aus der italieniſchen Komödie. 
Radterung von Jacques Callot. 


Vergnügen aufgelegt; ſo wie heute 
in der Küche Frida und Auguſte 
aus dem Lachen nicht wieder her⸗ 
auskommen, bloß weil der Briefs 
bote aus Verſehen zu Auguſte Frida 
geſagt hat. Während drinnen die 
Herrſchaft ſich über das dumme 
Lachen ärgert und von Politik und 
Dividenden redet. 

Wer hilft uns fröhlich ſein und 
macht uns lachen? Das iſt die 
Menſchheitsfrage, die zu den frühe⸗ 
ſten gehört. Wo die Kultur be: 
ginnt, die ſozialen Schichten ſich 
bilden, beginnt auch, daß die einen 
ſo viel würdiger und ernſter als 
die andern werden — und jene 

ſich dann dieſe für Geld zu 
ihrer Ermunterung und 
۱ N Unterhaltung holen. Bei den 


Das älteſte Harlekindild (1600). 


überall einen ausgebildeten 
Stand der profeſſionellen 
Unterhalter, der ſich raſch 
in die verſchiedenſten Spe⸗ 
gialitaten verzweigt hat: 
Muſiker, Gaukler, Tänzer, 
Akrobaten, Puppenſpieler, 
Pantomimiker, Komödian⸗ 
ten, vortragende Dichter, 
Sänger, Rezitatoren; der 
griechiſche Aöde gehört da⸗ 
zu wie der mittelalterliche 
Spielmann und der Bän⸗ 
kelſänger. Es gibt wohl 
kaum ein Gebiet, wo Ben 
Akiba mehr recht hat, daß 
alles ſchon immer dageweſen fei. Wenn der 
Pharao, „der 
Sohn des Ho⸗ 
rus, der von 
Ammon Ge⸗ 
liebteſte“, ſei⸗ 
nen jüngſten 
Feldzug ge⸗ 
gen die Ka⸗ 
naaniter oder 
die Aſſyrer 
auf wunder⸗ 
vollen Sieges⸗ 
reliefs verherr⸗ 
lichend aus⸗ 
meißeln läßt, 
Burgen er⸗ 
ſtürmend, vom 
Streitwagen 
herab höchſt⸗ 
ſelbſt, dem 
Sonnengott 
gleich, ſeine 
Pfeile verſchie⸗ 
ßend — dann 
hat auch der 
Gaukler neue 
Ideen, und 
vor den rei⸗ 
chen Herren 


— — 


Der grohe Pantalone - 
Radierung von Jacques Callot. 
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bleibt. Wo es im Mittelalter Kirmeſſen und ۰ 
gibt, wo Jahrmarkt, Hoftag, Fürſteneinzüge, Turniere Die 
Mengen verſammeln, da ſind auch die Gaukler, Schalks— 
narren, Schaufechter, Spielmänner, Bänkelſänger, Pfeifer 
und Fiedler zu finden. Die Vornehmen ziehen fie bereit- 
willig zu, denn ſie wiſſen, was der Lobpreis durch dieſe 
Leute oder auch deren Schabernack bedeuten könne, und 
dem Volk ſind ſie im eigentlichſten Herzensgrund das 
Hauptvergnügen. So ſind ſie — dem Grundſatz nach — 
verachtet und vogelfrei und eſſen und trinken doch oftmals 
an Tiſchen mit, wohin niemals der ehrbare Mittelſtand 
gelangt. Wer Glück hat, kann fürſtlicher oder königlicher 
Hofnarr werden. Man muß nur über alles zu lachen 
ſcheinen und rechtzeitig aufpaſſen, von wann an man es 
veralbern und parodieren kann. Deshalb find es ja auch 
dieſe profeſſionellen Schalksnarren, die immer zuletzt die 
Moden auftragen. Wie berückend hatten die feinen Stutzer 
ſich gefühlt, als ſie die 
langen Gugeln trugen, 
die Zaddeln an dir 
meln und Wams, die 
„geteilten“ Kleider und 
Beinlinge, rechts rot, 
links weiß oder gelb 
oder blau, oder auch 
alles ſchachbrettartig 
durcheinander, und 
vollends erſt mit den 
klingelnden Schellen an 
der Kappe, am Kleid 
und auf den ſchnabel— 
ſpitzen Schuhen. Ein 
paar Jahrzehnte, da iſt 
es die Tracht des Nar— 
ren mit der lachenden 
Pritſche. Und der behält 
ſie. Eine trefflichere 


ꝗꝗé— 


bttfr a age 


Gottfr. ۱, 
der berühmte Wiener Hanswurſt. 


liefert die Mode ihm 
ſobald nicht wieder. 

Der Vorgang der 
Auswanderung der 


römiſchen joculatores über die Alpen wiederholt ſich in den 


Was in Italien aufkommt, zieht, 
in der Hoffnung auf größeren 
Gewinn, auch die Wege nach 
der Königsſtadt Paris oder in 
das mit Höfen und Höfchen und 
gedeihlichen Städten ſo wohl⸗ 
verſehene Deutſchland. So kom⸗ 
men aus Italien herüber Arlec⸗ 
chino, der Harlekin, der auch die 
buntgeſtückte Flickenmode nebſt 
der Narrenpritſche trägt, Pulci⸗ 
nella mit dem weißen, über⸗ 
weiten Anzug und der breiten 
weißen Krauſe um den Hals, 
Bajazzo mit der Zuckerhutmütze 
auf dem Kopf, Pantalone, der 
würdig ſchreitende Venezianer 
mit dem Talarmantel, dazu noch 
etliche alte Maskengeſtalten mit 
Höckern und großen Vogelnaſen. 
Im Grunde ſind ſie alle nichts 
anderes als die vielgewandelten 
Charakterfiguren aus der alt⸗ 
römiſchen Volkskomödie, der 
hundertflickige, bunte Centunculus, 
der Maccus und Mimus albus und 
wie dieſe ſonſt noch heißen. Nach 
Paris ziehen ſie am liebſten, aber 


jüngeren Jahrhunderten. 


Ze 115 — eR Kaz hie ben 
Se 5 e . d reap 
Aus ,Luftige Reyß⸗Beſchreibung, Aus Saltzburg in verſchiedene Länder. 


Herausgegeben don Joſeph Antoni Stranigthy, Oder den ſogenannten Wienneriſchen 
Hannß Wurſt“ (1717. 


Gieſing oder St. Pauli, ſo heißen ſie doch am beſten noch 
immer die Signori oder The original brothers X und La belle Mirzi 
d'Otéro oder Miss Wera Camelia, däniſche Elitekünſtlerin. 

Zuerſt, als es mit dem klaſſiſchen Rom zu Ende ging, 
wanderten von dort die Jongleure, SE Geiltánger, 
Springer, Kunſtreiter, Equili⸗ 
briften, Schwerttänzer, Panto⸗ 
mimiker und mit ihnen ihre bunt: 
beflitterten, ſchwarzäugigen Ge⸗ 
ſellinnen auf dem Reiſekarren zu 
den Dörfern der Germanen aus. 
Dort produzieren ſie ſich unter 
der Linde oder auf dem Platz 
am Dorfteich, und manchen jun⸗ 
gen deutſchen Burſchen, der ſich 
bisher auf ſeine belachten Poſſen 
und Künſte etwas Rechtes ein⸗ 
gebildet, den packt ſein Stüm⸗ 
pergefühl, aber mit ihm auch die 
Sehnſucht und das blinde Aben⸗ 
teuer, und er geht auf und davon 
mit den fremden unehrlichen 
Leuten, nicht einmal ſo unſinnig, 
als wie ſie ſeit achtzig Jahren 
nun der Fremdenlegion zulaufen. 
Im Laufe der Jahrhunderte 
wächſt ſo ein ſchließlich einge⸗ 
deutſchter Beruf heran, dem nur, 
weil er nirgends in der altdeut⸗ 
ſchen Geſellſchaftsordnung Platz 


hat, die mitgebrachte Standes⸗ — — = 


Gemälde von A, Watteau. 


loſigkeit, bie „Unehrlichkeit“, ver: 
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Landſitzen ihre „Bretter“ aufſchlug, ward der Hanswurſt 
ihre beherrſchende Hauptperſon. Die italieniſchen Typen 
erhalten fid) am längſten mit dem Seiltänzer⸗ und Kunſt⸗ 
reiterweſen, der alte deutſche ulkmachende Schellennarr 
zeigt ſich nach wie vor bei den Karnevalzügen, Masken⸗ 
feſten, überhaupt bei Faſching und „Gſchnas“, all dieſen 
moderniſierten Fortſetzungen der uralten Mittwinterfeſte. 

Eins unſrer Bilder zeigt die Hanswurſttracht der 
Bühne, mit dem ſpitzen Hut Bajazzos und der Halskrauſe 
Pulcinellas. Es ſtellt einen der berühmteſten Wiener 
Hanswurſte dar, den Schleſier Stranitzkhy, der ſeine bunte 
Lebensreiſe memoirenhaft verewigt hat: zuſammen die 
luſtige Perſon und den heroiſch koſtümierten „Direktor“, 
ſo wie wir auch aus dem Vorſpiel zum „Fauſt“ ſie kennen. 

Das Aufkommen des wirklichen literariſchen Luſtſpiels 
hat den Hanswurſten der Bühne ein Ende gemacht. Es 
hat die Typen des Lebens verfeinerter und realer zu geben, 
und es zwingt die burlesken ſtehenden Koſtümfiguren mit 
den ſtehenden Namen Hanswurſt oder zuletzt noch den 
Kaſperle nun zum Rückzug auf die uraltefte und auch 
immer volksmäßigſte aller Schaubühnen, das Puppenſpiel. 


der Deutſche iſt ihnen treuer und hat ſie noch heute nicht ganz 
vergeſſen, die Bajazzi und die Harlekine. Der Franzoſe hat 
doch die Eigenſchaft, daß er die Dinge am liebſten fran⸗ 
zöſiſch will und nicht ſo fremdſelig iſt. Deshalb entwickeln 
ſich nach den italieniſchen Muſtern während des ſiebzehn⸗ 
ten und achtzehnten Jahrhunderts immer neue, wechſel⸗ 
volle franzöſiſche Poſſen⸗ und Pantomimenfiguren. Zu 
ihnen gehört der ſchlaudumme „Gilles“, deſſen Name 
nur ein beliebter Vorname ijt, der von Ägidius ſtammt, 
dann der ſchwarzgekleidete Criſpin, und der liebenswür⸗ 
digſte von allen, der ſich auch am längſten auf der Bühne 
gehalten hat, Pierrot. 

Wie in Frankreich bei Gilles, Criſpin, Pierrot (Peter), 
ſo hat man auch in Deutſchland ſolche Vornamen für die 
einheimiſche komiſche Perſon ſpezialiſiert. Zuerſt Dietrich, 
denn das ift „Till“; fo heißt ja der geſcheitdumme Narr 
und Eulenſpiegel. Später kommt der Hans (Hansnarr!) 
in den Vorrang. Nachdem ſich nun auch bei uns aus 
den kirchenfeſtlichen Volksaufführungen eine deutſche 
Komödienbühne abgezweigt hatte, die anfänglich noch auf 
den Märkten oder unter den Bäumen bei Schlöſſern und 


Mittellos nach Amerika. 


Erlebniſſe von Kurt Aram. 
VII. 


gab. Ich ſelbſt litt, ſowie der Reiz der Neuheit verging 
und ich nicht einfach umfiel vor Müdigkeit, unter einer töd⸗ 
lichen Langeweile, war aber nicht imſtande, auch nur mit 
einiger Aufmerkſamkeit eine Zeitung zu leſen. Auch konnte 
ich mich jetzt nicht mehr aufraffen, Aufzeichnungen zu 
machen. Dazu kam ich erſt wieder, als ich in eine etwas 
andere Sphäre verſchlagen wurde, von der ich jetzt er⸗ 
zählen will. 

Der Bartender in der Weſtſtraße und der weſtfäliſche 
Hausverwalter, der in jener Nacht, da der Boß ſeufzte und 
mein heſſiſcher Landsmann von der „guten alten Zeit“ in 
Amerika ſchwärmte, auch anweſend war, glaubten erkannt 
zu haben, daß ich „draußen“ ſtudiert haben müſſe, und daß 
ich wohl zu etwas Beſſerem zu brauchen ſei. Sie hatten 
über mich zu einem Badener geſprochen, der es in den zehn 
Jahren, ſeitdem er hier lebte, zu etwas gebracht hatte und 
jetzt einige tauſend Dollar „wert“ war. Als ich wieder 
einmal in dem Saloon erſchien — faſt alle Deutſchen bleiben 
den Kneipen treu, in denen ſie zuerſt verkehrten, ſchon weil 
ſie den Treffpunkt für die Bekannten abgeben — rief mich 
der Bartender zu ſich. Er betrachtete mich ſpöttiſch. 
„Menſch, du biſt ſo dumm wie ein kleines Kind! Man ſollte 
dich gar nicht allein auf die Straße laſſen! Und eigen⸗ 
ſinnig biſt du auch. Warum ſpielſt du Porter und Omnibus, 
wo du es gar nicht nötig haſt? Das paßt doch nicht für 
dich.“ 

„Zu was anderem bin ich hier nicht zu gebrauchen“, 
knurrte ich. 

„Weil du dumm biſt, weil du nicht willft!“ 

„Das muß ich doch beſſer wiſſen.“ 

„Wetten?!“ Es wird immer gleich gewettet. 

„Hab' kein Geld dazu.“ 

„Alſo warte, fe dich down!" Ich hatte nichts zu per. 
ſäumen und ſetzte mich. Als der Bartender Zeit hatte 
telephonierte er. Nach einer Weile erſchien ein Mann mit 
hellblondem deutſchem Spitzbart und ſprach mit dem Bar: 
tender, der mir winkte. Er ſtellte mich vor. Ich will 
den Badener Mr. Maier nennen. Er lud mich in das 
„Café“, wo wir uns niederließen, und ſtellte eine Art 
Examen mit mir an. Ob ich ſtudiert habe, ob ich Fran— 
zöſiſch könne? und dergleichen. Nur die eine Frage fehlte, 
die nie an mich geſtellt wurde: weshalb ich nach Amerika 
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Wieder war id) ohne Arbeit, bis mir der Bartender aus 
ber Weſtſtraße eine Stelle als Lagerift in einem großen 
Whiskyhaus verſchaffte, für das er nebenbei Geſchäfte 
machte. Ich hatte Kiſten zu verpacken, Flaſchen zu reini⸗ 
gen und dergleichen. Der Bartender hatte mir klarge⸗ 
macht, ſo fingen die meiſten an, die ſpäter ins Kontor 
kämen und womöglich einmal Geſchäftsteilhaber würden. 
Ich ſah bald, daß ich nicht mehr jung genug war, um die 
Stunde zu erleben, da ich Teilhaber der ehrenwerten Firma 
wurde, die ihr Gift in rieſigen Quantitäten über die ameri⸗ 
kaniſche Menſchheit ausgoß. Ich habe dann wieder herum: 
gelungert und gehungert, was mir nicht allzu ſchwer fiel, 
denn mein Magen vertrug die Koſt mit all den gefälſchten 
Nahrungsmitteln nicht mehr. Ich machte es gar oft wie die 
andern armen Schlucker und begnügte mich mit Bier und 
einigen Gratisbiſſen beim Freilunch in den Saloons. Über 
meine paar Dollar wachte ich wie ein Geizhals. Ich fand 
dann wieder einmal Arbeit als Delitateß-Clert, wo ich von 
morgens bis abends Wurſt und Schinken aufzuſchneiden 
hatte. Auch als Porter und als Geſchirrwäſcher ſchlüpfte 
ich unter und hielt mich mühſam über Waſſer, ſo daß ich 
immer 10 Dollar in der Taſche behielt. All dieſe Stellen 
glichen einander wie ein faules Ei dem andern. Unmüßig 
viel körperliche Arbeit und 4 bis 6 Dollar die Woche nebſt 
freiem Eſſen und Trinken, das meiſt ſo ſchlecht wie mög⸗ 
lich war. Ich fand Konkurrenten aus allen Ständen und 
Berufen, Gebildete nach europäiſchen Begriffen und 
Ungebildete. Ich traf kranke Menſchen unter ihnen, 
deren Kräfte bald erlöſchen mußten wie ein dreier⸗ 


licht. Es war ein entſetzlicher Kampf aller um 
das bißchen Leibesnahrung und um das bißchen 
Engliſchlernen. Was an Energie vorhanden war, ver⸗ 


zehrte fid) in dieſem Kampf; unb wer nicht mehr phyſiſch 
litt, weil ſich fein Körper an die Arbeit gewöhnt hatte, der 
litt unter der Monotonie ſeiner Tätigkeit und dem Stumpf⸗ 
finn der ganzen Umgebung, für die es nur einen Gedanken 
gab: den Dollar. Dabei keinen freien Tag und keinen 
Sonntag. Wer frei haben wollte, mußte einen Erſatzmann 
ſtellen und ihn aus ſeiner Taſche bezahlen. Kein Wunder, 
daß mancher dann an einem freien Tag ſein ganzes Geld 
۵۲۲۱۵۰ Es war faſt eine notwendige Reaktion. Kein 
Wunder, daß es unter meinen Bekannten ſo viele Säufer 


So durfte id) z. B. nie ſagen, ob Mr. Maier zu Haufe 
ſei, und ſogar auf der Straße gab ſich Mr. Maier nie ohne 
weiteres zu erkennen, wenn er nach ſeinem Namen gefragt 
wurde. Das Neuyorker Geſetz kennt nämlich keine Zu: 
ſtellung durch die Poſt. Jede gerichtliche Zuſtellung muß 
dem Empfänger perſönlich ausgehändigt werden. Da nun 
niemand in eines Menſchen Haus eindringen darf, auch 
die Polizei nicht, es handle ſich denn um ein Kapitalver⸗ 
brechen oder um einen Großdiebſtahl — das amerikaniſche 
Kapitalverbrechen, wenn es herauskommt — ſo muß der 
Gläubiger eben dem Schuldner vor dem Haus oder auf 
der Straße auflauern. Aber das nützt nur, wenn ſich der 
Schuldner zu erkennen gibt. Iſt der Gläubiger dem Schuld⸗ 
ner perſönlich bekannt, ſo dingt er ſich einen Detektiv, der 
dem Schuldner aufpaßt. „Sie, Herr Maier!“ ruft der De⸗ 
tektiv auf der Straße. Iſt Herr Maier ein Greenhorn, 
dreht er ſich um, und der Detektiv händigt ihm grinſend die 
Zuſtellung aus. Nun muß Herr Maier vor Gericht ۰ 
ſcheinen. Iſt Herr Maier kein Greenhorn, dreht er ſich 
nicht um, und der Detektiv muß es auf andere Weiſe ver⸗ 
ſuchen. Muß Herr Maier ſchließlich vor Gericht, weil er 
ſich hat übertölpeln laſſen, und wird er verurteilt, ſo wird 
er gegen eine Kaution freigelaſſen. Hat er nicht Geld 
genug, fo borgt er es fid) gegen Wucherzinſen von einem 
der vielen gewerbsmäßigen Kautionsverleiher. Iſt er erſt 
frei, verſchwindet er unter einem andern Namen in eine 
andere Straße. Da es keine Meldepflicht gibt, iſt er ſchwer 
zu finden. Herr Maier kann jetzt zwar eingeſperrt werden, 
aber erſt muß man ihn haben; und das iſt um ſo ſchwerer, 
als er ſeinen Geſchäften ruhig weiter nachgehen kann, er 
braucht nur ſeiner früheren Poſt ſeine neue Adreſſe und 
den neuen Namen anzugeben, dann beſorgt ſie ihm alles, 
ohne etwas verraten zu dürfen. Wie man ſich denken 
kann, ſetzt fid) ein Gläubiger der umſtändlichen, ärger— 
lichen und teuren Prozedur nur aus, wenn es ſich um 
größere Summen handelt. Sonſt läßt er den Schuldner 
laufen und ſchwört, in Zukunft gar keinem Menſchen mehr 
zu trauen. Aus dieſem Grunde werden auch Mieten und 
derlei im voraus bezahlt, damit man, wenn der Mieter 
ausrüdt, keinen „trouble“ hat. Trotzdem ijt es ſelbſt 
meinem geriſſenen Herrn Maier paſſiert, daß er von einem 
noch geriſſeneren Mieter, der Routine darin hatte, um eine 
Wochenmiete geprellt wurde. Herr Maier hatte dieſen Mie⸗ 
ter mit dem Haus „gekauft“, denn er wohnte {chon darin. 


Er gerierte ſich ungewöhnlich ſolid, ſo daß ihm Herr Maier 


eine Woche die Miete ſtundete. Gegen Ende der Woche 
nahm Herr K. kaltlächelnd ſeine Siebenſachen und ging 
zwei, drei Straßen weiter. Herr Maier durfte zuſehen, 
denn zurückbehalten durfte er nichts, da er Herrn X. nicht 


nachweiſen konnte, daß er etwas aus dem Haus geſtohlen 


hatte. Wohl konnte er Herrn X. verklagen, aber wie Herrn 
X. die Klage zuſtellen? Alſo ließ er ihn laufen und fuchte 
die vier Dollar zu verſchmerzen, ſo gut es ging. 

Auch die Auktionen, zu denen ich Herrn Maier be— 
gleitete, waren recht intereſſant. Waren nur wenige Leute 
anweſend, bot Herr Maier nie, denn, ſagte er, die heute 
bieten, das ſind ja nur Leute des Auktionators, die er 
dafür angeſtellt bat, fie bieten viel zu hoch, um Green: 
horns zu fangen. Morgen werden die gleichen Sachen, auf 
die kein Greenhorn hereingefallen iſt, noch einmal oer: 
kauft. War es aber ſehr voll, dann zeigte ſich Herr Maier 
ſehr geſchäftig, drückte den Männern, die die Sachen 
vor den Auktionator brachten, Dollarlappen in die Hand, 
daß ſie die Sachen hinſchleppten, die er gern haben wollte, 
auch wenn ſie für den Tag noch gar nicht zum Verkauf 
ſtanden; und zog der Auktionator das Bieten in die Länge, 
fo bekam er heimlich auch eine 5⸗Dollar⸗Note zugeſteckt, und 
dann ſchlug er auf Herrn Maiers Angebot mit Windeseile 
zu, noch bevor die andern recht wußten, was los war. 
Eines Tages ſagte Herr Maier zu mir: „Heute abend 
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gegangen? Ich fand das zuerft ungewöhnlich taktvoll 


und begeiſterte mich für dieſen amerikaniſchen Takt. Als 


ich erſt weniger „green“ war, wußte ich, man ſtellte 
dieſe Frage einfach deshalb nicht, weil man ja doch ange⸗ 
logen worden wäre. 

So fragte der Badener hin und her und meinte dann, 
ich folle mit meinem trunk (Koffer) zu ibm muhven. „Ich 
verſtehe aber kein Engliſch“, warf ich ein. Er lächelte me⸗ 
phiſtopheliſch. „Das brauchſt du auch gar nicht.“ Alſo 
muhyte id) den folgenden Tag mit meinem trunk zu ihm 
und wunderte mich, daß nicht ſchon ein Preis ausgemacht 
war für meine Dienſtleiſtungen, wie es doch ſtets vorher 
geſchah. 

Mr. Maier hatte gerade ein neues Haus gekauft, in dem 
er Zimmer vermieten wollte, und das er jetzt „aufzufixen“ 
galt. Er brachte die Waſſerleitung in Ordnung, das Gas, 


die Schlöſſer, die Klingeln, machte aus großen Zimmern 
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zwei kleine, fo daß das Haus bald 16 Zimmer befaß, ftatt 
der früheren zehn, ſtrich die Wände, kaufte auf Auktionen 
Teppiche und Möbel, annoncierte Zimmer, Möbel und 
Teppiche, kurz ein Tauſendſaſa, dem ich nach Kräften zur 
Hand ging. „Wenn man in dieſem Land nicht alles ſelbſt 
macht, iſt man verloren“, lautete ſein Spruch; und wenn 
er wieder etwas fertig hatte, rechnete er mir vor, was er 
dadurch an Handwerkern geſpart habe. 

Wir bewohnten das Erdgeſchoß, er, ſeine Frau, ich und 
zwei ſchöne Hunde. Kinder beſaßen ſie nicht, denn mit 
Kindern kommt man nicht weiter in Amerika. Nach des 
Tages Arbeit ſaßen wir in der Küche und ſpielten zu dritt 
„Schafskopf“. während Mr. Maier aus feinem amerikani⸗ 
ſchen Leben erzählte. Von Beruf war er Feinmechaniker, 
hatte damit aber, als er vor 10 Jahren landete, nichts be⸗ 
ginnen können, weil er kein Engliſch verſtand. Er mußte 
alſo genau fo anfangen wie ich und war ebenfalls Ge- 
ſchirrwaſcher, Porter und dergleichen geweſen. Als er Din: 
reichend Engliſch konnte, hatte er es mit ſeiner Profeſſion 
verſucht und plenty Geld gemacht, mit dem Geld einen 
kleinen Laden aufgetan und Pleite gemacht, up and down. 
Er erkrankte an Malaria, kam ganz herunter, nächtigte bei 
der Heilsarmee, ließ fid) auf eine Farm bei Neuyork per- 
dingen, ſparte tüchtig, machte in Kalifornien einen Saloon 
auf, ging bei der Moneypanik (1907) wieder kaputt, reiſte 
in Chikago für eine Fleiſchfabrik und kehrte nach Neuyork 
zurück, wo allein man business machen könne, heiratete, 
machte wieder einen Store auf, wieder Pleite, war wieder 
Feinmechaniker, die Frau Köchin uff., bis er ſich als ein heller 
Junge, der er war, vor zwei Jahren auf das Häuſerkaufen 
warf, mit Erfolg, nachdem er auch in dieſem Geſchäft hin⸗ 
reichend Lehrgeld bezahlt hatte. In fünf, ſechs Jahren 
hoffte er ſo viel „wert“ zu ſein, daß er ſich in Deutſchland 
eine Farm kaufen könnte. „Dann will ich nichts mehr 
ſehen von der ganzen Welt, dann bin ich ein König auf 
meinem eigenen country (Land). Nur nicht ſterben in 
dieſem Räuberland, nur nicht hier zum undertaker 
(Leichenbeſorger) kommen und womöglich lebendig be— 
graben werden.“ 

Ich machte in dem Haus den „Mann für alles“; und 
als es erſt zu regnen anfing, worauf die Familie Maier 
mit Sehnſucht wartete, ſtellten ſich viele Mieter ein, und 
es wurde noch ein Mädchen angeſchafft. Die Zimmer: 
preiſe variierten zwiſchen 2 und 5 Dollar pro Woche, die 
im voraus bezahlt werden mußten. Mit Board (Ver⸗ 
köſtigung) koſtete es die Woche 4 Dollar mehr. Auch ſie 
waren im voraus zu entrichten. Ich erhielt am Ende der 
Woche 4 Dollar, und Mr. Maier ſagte, nächſtens, wenn 
er erſt aus allem trouble mit dem Haus heraus ſei, wür⸗ 
den wir ernſthaft von Geſchäften reden. Ich hatte zwar 
keine Ahnung, was er noch von mir wollte, aber ich war 
es zufrieden, denn es gefiel mir gut hier, und ich ſah vieles, 
was mir neu und intereſſant war. 
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Dollar, je nach dem Greenhorn, das wir finden.“ — „Und 
wenn das Piano ſchlecht ift?" — „Warum iſt er ſo dumm 
und kauft es? Möglich, es hat lauter falſche Töne, mög⸗ 
lich, es hat gar keine oder nur wenige. Das geht mich 
nichts an. Aus unſerem parlor (Salon) mache ich einen 
Store für Pianos, Teppiche und Möbel, und aus meinem 
Schlafzimmer eine Office für Häuſerverkauf. Wir machen 
plenty Geld.“ 

„Und was ſoll ich dabei?“ 

„Du empfängſt die Leute im parlor bei den Pianos 
und Teppichen, du machſt einen guten Eindruck. Ich bin 
nicht mehr green genug für die Leute. Dafür haben ſie 
eine feine Naſe. Trotz meines Bartes, den ich mir jetzt 
wieder abraſieren laſſe. Du bift ein beer cask‘ (Bier: 
fap), ein Deutfcher, ben man glaubt übers Ohr hauen 
zu können. Ich bin fchon zu ſehr ein ‚gin check‘ 
(Schnapsbacke), ein Amerikaner, mir traut man nicht. 
Du ſitzt im Store, ich ſitze in der Office, wenn das Ge⸗ 
ſchäft all right iſt, dat's alles.“ 

„Hm.“ 

„Attention, Fritz! Du gehſt zu die Häuſermakler und 
ſagſt, du willſt ein Haus kaufen. Dann geben ſie dir ihre 
Liſten. Wir ſchreiben ſie ab. Wir brauchen die Makler 
gar nicht mehr und verkaufen die Häuſer, die uns paſſen, 
ſelbſt. Wenn ein Käufer kommt, willſt du gerade das 
Haus kaufen, dat's alles. Von jedem Verkauf gibt es zehn 
Prozent der Jahresrente, plenty Geld. Schon nach drei 
Jahren können wir nach Deutſchland zurück und country 
kaufen.“ 

Ich: „Du meinft alfo, ſtatt daß ich mich als Green: 
horn übers Ohr hauen laſſe, hauen wir die andern gerade 
mit meinen Greenhorneigenſchaften übers Ohr?“ 

„Dat's alles.“ 

„Und wenn es ſchief geht und man uns ‚arreften‘ will?“ 

„Well, dann gehen wir drei Straßen mehr up town 
oder down town.“ 

„Warſt du früher einmal in Berlin, Otto?“ 

„Yes.“ 

„Dann weißt du vielleicht, daß man dort einen Mann 
wie bid) ‚Schieber‘ nennt? 

Er wollte ſich krank lachen. Nein, das hatte er ganz 
vergeſſen. Aber natürlich, jetzt erinnerte er ſich: „Draußen 
ſagt man Schieber“, hier businessman, dat's alles.“ 

Andere Länder, andere Sitten. Ich vermute, wenn 
Mr. Maier erſt auf ſeinem Country in Deutſchland ſitzt, iſt 
er wieder der ehrlichſte Kerl von der Welt. Mit ſeiner 
Hilfe und auf ſolchen Wegen hätte ich vermutlich Geld ge⸗ 
macht, vielleicht plenty Geld, jedenfalls war es ein Anfang 
dazu. Aber ich ſchätze das Geld nicht ſo hoch, daß mir alle 
Wege zu ihm recht wären. Ich mochte aber auch nicht Mr. 
Maier kränken, der mir auch jetzt noch gut gefiel, und der 
es auf ſeine Art nicht ſchlecht mit mir meinte. — Ich 
ſagte, ich wollte mir die Sache erſt einmal überſchlafen, 
und am nächſten Tag, als er nach Teppichen, Pianos oder 
Häuſern Umſchau hielt, rückte ich aus. Mit 15 Dollar in 
der Taſche. Nach einigen Tagen ging ich wieder in eine 
Office, und jetzt war ich nicht mehr ganz green und wußte 
mir ſchon beſſer zu helfen. Auf der langen Bank, die ich 
nun ſchon kannte, ſaßen fünf Männer. Ich ſetzte mich zu 
ihnen und wartete. Nach einer Weile hieß es: „Wer 
draußen bei der Kavallerie gedient hat, aufſtehen.“ Zwei 
andere und ich, wir erhoben uns. Der Agent 
muſterte uns, und da ich am wenigſten mitge— 
nommen ausfab, wählte er mich. Ich hatte einen 
Dollar zu zahlen, für den ich eine Beſcheinigung erhielt. 
Behagte mir die Stelle nicht, konnte ich mir innerhalb 
dreier Tage den Dollar gegen Rückgabe der Beſcheinigung 
wieder holen. Es handelte ſich um eine Kutſcherſtelle. Ich 
verzog keine Miene. Ich war zwar kein gelernter Kutſcher, aber 
kutſchiert hatte ich in jungen Jahren häufiger. Ich er: 
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kocht uns die Mama etwas Gutes, auch einen Kuchen, was 
für einen ißt du gern, Fritz?“ Ich antwortete ohne Bes 
ſinnen: „Pflaumenkuchen.“ Herr Maier und die Mama 
machten lange Geſichter. Die Pflaumen werden in Neu- 
york nämlich nicht nach dem Gewicht verkauft, fondern 
abgezählt. Jede Pflaume koſtete damals im Oktober 
1 Cent = 4Pf. Wie war das möglich? Der Truſt kaufte 
alles Obſt auf und legte es aufs Eis. Nun konnte 
er die Preiſe machen, wie es ihm beliebte, und ſo koſtete 
ein Pflaume glücklich 1 Cent. Da gab ich den Pflaumen⸗ 
kuchen preis, an dem man ja direkt bankerott werden konnte, 
und wir begnügten uns mit dem ortsüblichen Pie aus 
Reis und altem Fallobſt. 

Bald nach Tiſch ſagte die Mama, ſie ſei müde, und ver⸗ 
zog ſich. Ich zündete mir eine Zigarette an, obgleich ich 
ſtets davor gewarnt wurde, denn auch ſie werden auf 
unheimliche Weiſe gefälſcht, und Herr Maier ſteckte ſich 
eine biedere kurze Jagdpfeife an. „Alſo Attention, Fritz.“ 
Er informierte mich nun zunächſt darüber, wie man Häuſer 
kaufe. Man kaufte ſie nämlich nicht, ſondern man mietete 
ſie von dem Grundeigentümer. Dabei ſei die Hauptſache, 
daß man von dem Grundbeſitzer eine möglichſt lange Li⸗ 
zenz erwirke, etwa auf drei Jahre, denn dann finde man 
leichter einen neuen Käufer als bei einer kurzen Lizenz. 
Smarte Grundbeſitzer ließen ſich auf einen dreijährigen 
Kontrakt nur unter dem Vorbehalt einer 60tägigen Kündi⸗ 
gung ein. Aber das ſchade nichts, denn man bringe dieſe 
Klauſel fo verſteckt in dem Kontrakt unter, daß ein Green⸗ 
horn ſie gar nicht finde, ſondern nur den langen, drei⸗ 
jährigen Kontrakt ſehe. Den Kontrakt habe ein Notar auf⸗ 
zuſetzen, wo man auf der Hut ſein müſſe, denn ſie ver⸗ 
ſtänden oft gar nichts davon, ſeien oft ganz ungebildete 
Menſchen und könnten kaum ſchreiben. „Wie kommen 
ſie denn zu einem ſo wichtigen Amt?“ — „Durch die 
Politik.“ Nun fixe man das Haus auf mit billigen Tep⸗ 
pichen und Möbeln, die man auf Auktionen kaufe, daß es 
möglichſt gut ausſieht. Das verſtand ich leicht, denn wir 
hatten das Auffixen ja eben erſt beſorgt. Jetzt ſtopfe man 
das Haus voll von Mietern. Dauert es zu lange, und hat 
man ein Greenhorn als Käufer in Ausſicht, ſo gibt man 
Freiwohnungen ab. Es fehlt nie an Leuten, die ſie 
nehmen. Nun ſucht man für das aufgefixte Haus durch 
die Zeitung einen Käufer. Aber nur, wenn ein Green⸗ 
horn kommt, läßt man ſich auf das Geſchäft ein, und 
*5 laufen immer genug Greenhörner herum, die ſich etwas 
erſpart haben und jo ein Haus „kaufen“ und verwerten 
ge It das Haus gut aufgefirt und voller Mieter, 

ann man es leicht um drei⸗, vierhundert Dollar mehr 
Dellervertaufen. Das Greenhorn lieſt den Kontrakt und 
Vio nichts von der 60tägigen Kündigung. „Der Beſitzer 
= Grundſtücks will natürlich nicht, daß ich weiterver- 
Ge und er dann mit dem neuen Käufer, den er nicht 
ege trouble hat. Alſo ſuche id) mir einen 

"ee "Selber. Es gibt viele Leute, namentlich Wit: 

id ie für 5 Dollar vor bem Greenhorn den ‚Befiker‘ 
e 3 und in den Verkauf willigen. Nun machen wir 
ie em Greenhorn einen Kontrakt, und der Verkauf ijt 
Male ۱ „Aber wenn der Schwindel herauskommt?“ Herr 
ae Kee „Dann muß fid) ber Grundbeſitzer an den 
iter Qufer halten, denn id) bin ja nicht mehr der Be: 

fl. mich wenn er teinen trouble haben will, iſt er 
ganz یی میاه‎ er ſowieſo nicht, denn ich wohne längſt 

abe nun ers. Ich ſchwieg. Herr Maier fuhr fort, er 

Pianos fi = endlich eine Pianofabrik gefunden, die ihm 
über 40 2 verkaufen, aber dafür eine Quittung 
tine (old ollar ausſtellen wolle. Es ſei nicht leicht, 
Mann fei Pina gu finden, denn man müffe ein ficherer 
dient die gy amit nichts heraustommt. — „Und was ver: 
antwortete ۵ bei dem 85⸗Dollar⸗Klavier?“ Herr Maier 

: »99 Dollar, und wir vertaufen es um 2- bis 300 
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Anfang iſt ſchwer.“ Ich trat zu ihm, denn unter 
feinen kritiſchen Augen konnte ich nicht weiter han— 
tieren. Der Gärtner: „Du brauchſt dich nicht zu 
ſchämen, daß du den Alten angelogen haſt. Als 
der herüberkam, hat er mit weniger die Woche an⸗ 
gefangen als du, das kannſt du glauben.“ Der Agent 
hatte mir 35 Dollar pro Monat als Gehalt genannt. „Jetzt 
iſt er eine Million wert, dat 's alles.“ Der Gärtner ſchien 
ein verſtändiger Menſch zu ſein, und ich offenbarte mich 
ihm, ſo weit ich es für gut hielt. Er ſchmunzelte und 
meinte, ich fei ja ſchon faft ein „gin cheek”. Er ging mir 
zur Hand und zeigte mir alles und ſagte, ich ſolle nur gut 
aufpaſſen und die Augen offen halten, dann ſei es 
allright. Nun, ich paßte auf, ſorgte für die Gäule, ſo gut 
ich konnte, ſtriegelte und putzte, ritt das Reitpferd, da es 
regnete und nicht gebraucht wurde, und fuhr Mr. Y. und 
ſeine alte Dame mit den gemächlichen Stuten im Central 
Park ſpazieren. Sie kannten die Wege längſt von alleine, 
ich brauchte ſie nur nicht zu ſtören. Außerdem hatte ich 
noch darauf zu achten, daß Nelly, eine junge Colliehündin, 
regelmäßig ihr business machte, und als es wieder ſchön 
Wetter wurde, der Tochter von Mr. Y. das Reitpferd vorzu⸗ 
führen. Das hübſche Mädchen ſagte: „thank you", und mit der 
Zeit hätte ich mich ſicher in ſie verliebt, trotzdem ich ſchon 
ein „Pap'“ war, was von Papa ſtammt und beim niederen 
Volk ein geläufiger und geringſchätziger Ausdruck für einen 
„Mann in den beſten Jahren“ iſt, aus dem dies Volk gleich 
einen „Pap“, einen hilfloſen Greis, macht. Aber es kam 
ſchon deshalb nicht dazu, weil die Briefe, die der Ehrwür⸗ 
dige nach Deutſchland geſchrieben, demnächſt als unbeſtell⸗ 
bar zurückkommen würden; und das wollte ich denn doch 
nicht abwarten. Ich ließ ihm ſagen, er möge ſich nach 
einem andern Kutſcher umtun, ich hätte eine beſſere Ar⸗ 
beit gefunden. Er ließ mir antworten, ich möge mich an- 
dern Tages in der Office bei ihm einfinden. Ich ging 


lange um die Office herum, aber ſchließlich trat ich bod) 


ein, denn jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert, weshalb 
ſollte ich das Geld ſchießen laſſen? Es wurde mir eine 
Quittung zugeſchoben, die ich unterſchrieb und dafür 12 
Dollar in Empfang nahm. Schon wollte ich eiligſt zur Tür 


hinaus, da rief mir der Clerk, ich möge noch einen Augen⸗ 


blick warten. Ich trat zu dem Clerk. „Mr. 3). ift für einen 
Augenblick fortgegangen. Sie möchten warten, er wird gleich 
wieder hier ſein. Er habe Ihnen noch etwas zu ſagen.“ 
Ich ſtutzte, dann antwortete ich: „Ich laſſe Mr. Y. danken, 
aber ich hätte Mr. Y. nichts mehr zu ſagen.“ Ich ging, 
denn ich wollte nicht jetzt noch beſchämt vor dem Ehrwür⸗ 
digen ſtehen und mir meine Schwindeleien vorhalten laſſen. 
Später dachte ich anders darüber. Wenn er mich nur hätte 
abkanzeln wollen, brauchte er mir ja nicht erſt den Lohn 
auszahlen zu laſſen. Vielleicht wollte er probieren, ob meine 
Frechheit noch ſo weit ging, ihm jetzt unter die Augen zu 
treten? Vielleicht hatte er dann etwas Beſſeres mit mir vor? 
Jedenfalls bilde ich mir heute ein, mir damit zum zweiten— 
mal den Weg zum Glück, d. h. zum Dollar, ſelbſt verſperrt 
zu haben. Das erſtemal bei Mr. Maier, das zweitemal bei 
Mr. P. Ich war eben doch ein „Pap“ in dieſem Land der 
rückſichtsloſen Jugend. | 
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hielt einen Zettel mit der Adreſſe meines neuen ۰ 
Ich kam vor einen großen Mann mit ehrwürdig wallen⸗ 
dem, grauem Bart. „Wo haben Sie gedient?“ Ich 
nannte auf gut Glück ein Kavallerieregiment. „Haben 
Sie Empfehlungen?“ — „Nein.“ — „Bitte um Ihre 
Papiere.“ „Die ſind in meinem trunk.“ — „Ver⸗ 
ſtehen Sie mit Pferden umzugehen?“ — „Jawohl.“ — 
Es war nicht einmal ganz gelogen, denn als ich in Perſien 
lebte, hatte ich einen ganzen Stall voll Pferde, um die 
ich mich kümmern mußte. „Sie gefallen mir ſoweit ganz 
gut, nur daß Sie keine Empfehlungen haben.“ „Ich werde 
ſofort nach Deutſchland ſchreiben, daß mir Empfehlungen 
geſchickt werden. Oder Sie können auch ſelbſt ſchreiben, 
wenn Ihnen das ficherer ijt." Er prüfte mich nochmals 
eingehend und ſagte: „Well, warten Sie hier eine halbe 
Stunde, ich nehme Sie gleich mit.“ Da ſaß ich in der 
Patſche, denn ich hatte die Sache bis dahin nicht allzu 
ernſt genommen. Ich ſetzte mich und wartete und ſann 
über eine Gelegenheit, wie ich ausreißen könnte, fand aber 
keine. Nach einer Stunde erſchien der Ehrwürdige wieder 
und ging mit mir auf die Straße. „Ich möchte erſt meinen 
trunk holen“, ſagte ich und hoffte ſo zu entwiſchen. „Wo 
ſteht er?“ Ich nannte eine falſche Adreſſe. Er rief in 
die Office zurück, man ſolle meinen trunk holen laſſen 
und gleich in ſeine „residence“ ſchicken, ich war gefangen. 
Nun fuhren wir ſelbander, Herr und Kutſcher, in der 
subway (Untergrundbahn) nach des Herrn „residence“, 
und ich wurde gleich einem alten Gärtner ausgeliefert, 
der mir alles zeigen ſollte. Ich atmete auf, denn nun 
würde ich bald entwiſchen können. Zuerſt ging es in den 
Stall. Da ſtand ein Reitpferd. Damit hatte es keine Ge⸗ 
fahr, reiten konnte ich. Daneben die beiden Kutſchpferde, 
biedere Stuten, nicht mehr die jüngſten. Durchbrennen wür⸗ 
den fie mir ſchwerlich. Über dem Stall lag meine Woh⸗ 
nung, ein großes helles Zimmer mit elektriſchem Licht und 
daneben ein Badezimmer, ebenfalls mit elektriſchem Licht. 
So ſchön hatte ich es „drinnen“ noch nicht gehabt. Wenn 
es ſich irgend tun ließe, wollte ich wenigſtens eine Nacht 
hier bleiben. Der Gärtner ging, nachdem er mich über 
meinen Stalldienſt inſtruiert hatte, und ich blieb meinem 
Gewiſſen überlaſſen. Aber nicht lange, und ich wurde zu 
dem ehrwürdigen Mr. Y. gerufen. Er muſterte mich miß⸗ 
trauiſch. Weshalb ich eine falſche Adreſſe angegeben habe? 
Das ſei die richtige. Aber mein trunk ſei nicht dort. Dann 
ſei er geſtohlen. Ich vermute, ſo viel Frechheit impo⸗ 
nierte dem Ehrwürdigen, denn er glaubte meinen Worten 
gewiß nicht. Er muſterte mich von allen Seiten, dann 


ſagte er: „Geben Sie mir Ihre Adreſſen in Deutſchland, 


ich werde ſofort ſelbſt ſchreiben.“ Ich hatte A geſagt, nun 
ſagte ich auch B und nannte drei xbeliebige Adreſſen. Er 
ſetzte ſich ſofort an den Schreibtiſch, ſchrieb und übergab 
die Briefe einem Diener. Er ſah mich an. „Ich habe 
keine Wäſche“, ſagte ich. „Der Gärtner kann aushelfen, 
bis Sie Ihren trunk wiederhaben.“ Ich war entlaſſen und 
ging zu den Gäulen, die ich glücklicherweiſe noch nicht an⸗ 
gelogen hatte. Der Gärtner ſagte: „Du warſt wohl bei 
Schweinen, aber noch nie in einem Pferdeſtall?“ Ich 
ſtellte mich taub. Der Gärtner wohlwollend: „Aller 


Die weiße Stadt. 


Eine Wüſtenerzählung von Richard Voß. 


Eſſahrah war ihr Name. . .. Der Name klang jo fremd⸗ 
artig und rätſelvoll, wie ſie ſelbſt war. Wie konnte man 
einem Mädchen den Namen der Wüſte geben? Welch toller 
Einfall einer Mutter! Es war freilich dieſelbe Frau geweſen, 
die einem Narren das Leben gab. Beide Eltern ſchienen 
übrigens geſtorben zu ſein. Wer brachte die Kinder an 


(1. Fortſetzung) 


Was war mit ihm geſchehen? Welche unheilvolle Ge— 
walt hatte über ſeine Seele Macht gewonnen? Es gab 
ja doch keine Zaubertränke mehr? Dennoch dünkte ihn 
bisweilen, als ſei er durch jenen Trunk Waſſers, der ihm 
in der weißen Stadt der Toten von einem jungen und 
ſchönen Weib gereicht worden war, einem Zauber verfallen. 
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damals die einfache Handlung. Während er trant, fab er 
fie unvermandt an. Aber nur ihre Augen konnte er unter 
der Umhüllung des Hauptes erſpähen, die von der blauen 
Schwärze einer Wüſtennacht waren, wenn der Chamſin 
alle Geſtirne umwölkte. Wie Beauchamp Browne niemals 
ſolche Frauenherrlichkeit geſehen hatte, ſo niemals aus 
Menſchenaugen ſolchen Blick. Um ſolchen Blick zu haben, 
mußte der Menſch, fern von allen Lebenden, unter Toten 
hauſen: unter Heerſcharen von Geſtorbenen. 

Aber — weshalb, weshalb? 

Immer die nämliche Frage, immer das nämliche Unver⸗ 
ſtändliche, Unheimliche. 

In ſeinen Vorſtellungen und Träumen befragte er ſie 
beſtändig nach dem einen, ſie flehentlich um des Rätſels 
Löſung bittend: „Weshalb dieſes troſtloſe Daſein an der 
grauenvollen Stätte? Weshalb dieſes Büßerinnenamt? 
Du biſt ſo jung und ſchön. Wunderſam ſchön biſt du! Und 
du begräbſt deine Jugend und Schönheit unter Leichnamen. 
Lebe, Eſſahrah! Weißt du, was leben iſt? Lieben, Eſſahrah! 
Von jungen Lippen ſich küſſen, von jungen Armen ſich um⸗ 
ſchlingen laſſen; vergehen in Wonnen ohne Ende; bereits 
auf Erden ſelig ſein — in der Liebe, Eſſahrah, Eſſahrah!“ 

So ſprach er in ſeinen Träumen zu dem jungen Weib, 
das ſeine Sinne gefangenhielt, wie ihm zuvor niemals 
geſchehen war, wie ihm ſeiner Natur gemäß eigentlich 
gar nicht geſchehen konnte: ihm, für den die Liebe bis dahin 
Tändelei und Spiel geweſen, eben nur „Epiſode“. 

Aber niemals, daß er in ſeinen Träumen auf ſeine 
angſtvollen Fragen Antwort erhielt. Niemals ſprach ſie zu 
ihm, niemals vernahm er ihre Stimme, die ſolchen dunkeln 
Wohllaut beſaß. Zu dieſer Frauengeſtalt gehörte die 
Stimme, wie ihr Blick, ihre Haltung und Gebärde; wie der 
feierliche Schleier und das ſchleppende Gewand zu ihr 
gehörten. 

„Eſſahrah . . ." 

Auch ihr Name wollte ibm nicht aus dem Sinn. Namen 
konnten ſymboliſch ſein. Ihr Wüſtenname war wie ein 
Zeichen: Hüte dich! Die Wüſte iſt Vernichtung. Eine Ver⸗ 
nichtung, wie es eine furchtbarere nicht gibt. Stürze dich 
lieber von einem Felſengipfel in den tiefſten Abgrund: 
finde eher bei einem Orkan im Ozean Untergang, als dich 
von der trockenen roten Flut des Sandmeers verſchlingen 
zu laſſen. Hüte dich vor Eſſahrah! 

So warnte den jungen Offizier eine innere Stimme. 
Zugleich lockte es ihn wie einen kühnen Bergſteiger ein 
Olympgipfel, wie den Wüſtenwanderer eine Oaſe mit 
Palmenhainen und fließendem Waſſer. Und die Lockung 
erwies ſich machtvoller als jenes ahnungsvolle Grauen 
vor der weißen Stadt und ihren unheimlichen Bewohnern, 
zu denen die verhüllte Frau und der wahnſinnige Jüngling 
gehörten. Alſo entſchloß er ſich nach einem letzten Kampf: 
Du gehſt wieder hin! Du ſiehſt ſie wieder! Nicht eher ruhſt 
du, als biſt du wiſſend geworden. Das wirſt du erſt, wenn 
ſie dich geküßt hat; erſt eines Weibes Kuß lehrt den Mann 
das Weib kennen. Und dieſes Weib — 

Er dachte den Gedanken nicht aus. Wozu denken, wenn 
man jung iſt, und wenn es den Kuß eines ſchönen Weibes 
gilt? Noch niemals hatten ſeine Lippen ſo heiß nach einem 
Frauenmund geglüht; noch niemals ſeine Seele ſolche 
Sehnſucht nach dem Schlag eines Frauenherzens empfun⸗ 
den, das an das ſeine ſich preßte. 

Aber — eine Epiſode ſollte auch dieſe Wüſtenliebe fein; 
und wäre ſie ſo ſchön und ſo ſchrecklich wie die Wüſte ſelbſt. 
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Und Beauchamp Browne fam wieder und wieder in die 
weiße Stadt der Toten, ſah das wunderſchöne Weib wieder 
und wieder. 

Es hob für ihn nicht den Schleier und blieb ihm ein 
Rätſel in ſeiner ganzen Exiſtenz, die auf Erden ohnegleichen 
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jenen ſchaurigen Ort? Wer ließ fie dort bleiben? ... Aber 
hatte die Schweſter des Wahnſinnigen nicht geſagt: „Von 
jeher“ fet fie dort gewefen?... Als das junge Weib die 
Türe öffnete, hatte Beauchamp in einen Gang geblickt, der 
in eine Schechgruft führte. Er hatte die Särge der frommen 
Männer geſehen, mit verblichenen Seidenſtoffen bedeckt und 
von Talismanen zur Abwehr böſer Geiſter umgeben. Alſo 
hauſten die Geſchwiſter wahr und wahrhaftig mit Toten 
zuſammen! 

Eine alte Magd und der Diener Ali lebten bei ihnen. 
Die Geſellſchaft der beiden milderte etwas das Grauſen 
ihrer Einſamkeit. Immerhin blieb es ein Aufenthalt des 
Schreckens. 

Was kümmerte das ihn, deſſen Erlebniſſe mit ſchönen 
Frauen lediglich Epiſoden geweſen waren, wie ſie das 
Leben eines jungen, eleganten Offiziers in der Großſtadt 
mit ſich brachte. Bisher hatten alle ſeine Liebesaffären 
Damen der Geſellſchaft gegolten; er hatte fid) nie vorgeſtellt, 
andere Abenteuer als mit Frauen von Welt haben zu 
können, und jetzt mußte er bei Tag und Nacht an ein 
Fellachenweib, eine Nubierin, denken; mußte er ſich be⸗ 
ſtändig mit dem phantaſtiſchen Schickſal einer Unbekannten 
beſchäftigen, beſtändig die binſenſchlanke Geſtalt vor ſich 
ſehen und dieſes Geſicht, das ſich ihm in der Schönheit einer 
Meduſa gezeigt hatte. 

Denn Meduſenſchönheit war's. Das war der rechte 
Ausdruck. Beauchamp war froh, ihn gefunden zu haben. 
Etwas von einer Meduſa lag in dieſen großen Zügen, in 
dem Blick der düſtern Augen. Es war das Antlitz der 
Meduſa, ehe fie ſtarb. Aber ſchon jetzt lag darin etwas 
Entgeiſterndes: eine Schönheit, die kein Mann ſchauen 
konnte, ohne davor ein Grauen zu fühlen, und deren 
Zauber er dennoch und dennoch erliegen mußte. 

Wie er ſich ihre Geſtalt und ihr Geſicht malte, ſo ſtellte 
er ſich ihren Gang vor. Eine Prieſterin des Altertums 
mußte, wenn ſie ihrer Gottheit diente, ſolchen feierlichen 
Schritt gehabt haben. Welche Haltung ſie hatte! Als ob 
ihr ſelbſtgewebtes Schleiertuch ein Purpurmantel ſei. 

Wie war der Klang ihrer Stimme? Im Traum lauſchte 
Beauchamp, ob er ihre Stimme wieder hören konnte? Es 
blieb jedoch ſtill. Seltſam, daß es ihm unmöglich war, 
ihrer Stimme ſich zu erinnern. Je mehr er ſich vergeblich 
bemühte, um ſo mehr quälte es ihn. 

Er wollte die weiße Stadt nicht wieder beſuchen. Was 
hatte er bei den Toten zu tun? Er, der das Leben wie ein 
ſchönes Weib an ſeine Bruſt reißen wollte. Dieſe Exiſtenz 
auf einem verfallenden Fort, hoch über zwei Wüſten, mußte 
bald ein Ende nehmen. Er würde nach England zurück⸗ 
berufen werden: nach London. Dann wollte er von neuem 
genießen, ſchwelgend in Freuden, die Wonnen ſein konnten. 

Als er am nächſten Tag ſeinen gewohnten Ausritt 
machte, fand er fid) plötzlich wieder auf der Rarawanen- 
ſtraße, hatte er das Spukbild der weißen Stadt wieder 
vor ſich. 

Er riß ſein Pferd zurück und ſtürmte in entgegengeſetzter 
Richtung ۰ 

Aber es ließ ihm keine Ruhe: er mußte wieder hin! 
Mußte durch den geſpenſtiſchen Tamariskenwald wieder 
einreiten in die weiße Reſidenz der Toten inmitten der 
Arabiſchen Wüſte: durch die lang ſich hinziehenden, von 
Geſtorbenen bewohnten Gaſſen; über die von gefuppelten 
Schechgrüften umgebenen Plätze; hin zu dem Haus, das 
gleichfalls ein Mauſoleum war, und aus dem bei feiner ۰ 
kunft die in leuchtendes Blau gehüllte, verſchleierte ۰ 
geſtalt trat. Sie würde ihn nicht grüßen, würde zu der in 
den Wüſtenſand eingegrabenen Amphora treten, das 
Schöpfgefäß nehmen, den Becher mit Waſſer füllen und 
dem Reiter überreichen, als vollziehe ſie ein Opfer, indem 
ſie den Durſtenden tränkte, den Verſchmachtenden erquickte. 
Denn als vollzöge ſie einen Kultusdienſt, ſo vollbrachte ſie 


Kölner Narneval. 
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der Karawanenſtraße bis zu dem Tamariskenwald und in 
die weiße Stadt. Längſt hatte er erkannt, daß es nun ein: 
mal nicht anders ſei, und er wieder und wieder kommen 
müffe.... 

Es war Sommer; Sommer in ber Wüſte. Die Erde 
brannte, und es. waren Ritte durch [obernbe Gluten. 

Es follte auf der Welt Gewölk, follte Regen geben.... 
Wie das ſein mußte, wenn dieſe erbarmungsloſe Sonne, 
dieſe himmliſche Mörderin, hinter Wolken ſich barg; wenn 
Regenfluten niederrauſchten und den Wüſtenbrand löſchten! 
Denn Fluten würde es bedürfen, um den Flammen ein 
Ende zu bereiten. Die Erde mußte aufziſchen, als würde 
das Waſſer auf feuriges Eiſen geſchüttet. Wie der 
Hungrige an köſtliche Speiſen, der Durſtige an Quellen 
denkt, fo gedachte der Feuerreiter eines nordiſchen Regen: 
himmels und der Londoner Nebeltage. Das waren wonnige 
Länder, waren glückliche Völker! Dennoch ließ er immer 
ſeinen Abdallah ſatteln, ſtürmte immer wieder durch die 
erhitzten Granitfelſen und über die brennenden Sandflächen 
zu dem weißen Schimmer hin, der eine Stadt war. 

Mitunter geſchah es, daß der Offizier auf der Kara— 
wanenſtraße Kamelzügen begegnete. Es waren zumeiſt 
Händler — da die Mekkapilger nur zu den heiligen Zeiten 
wallfahrten. Die Kaufleute kamen aus dem Innern Nu: 
biens und des ſchwarzen Sudans, von den Ufern des Blauen 
und Weißen Nils. Sie zogen mit den Produkten ihrer 
Länder zu den Küſten des Roten Meeres und der Sinai: 
halbinſel und kehrten mit den Erzeugniſſen jener Fernen: 
mit Gewürzen, Weihrauch und koſtbaren Hölzern, in ihre 
Heimat zurück. Vorzüglich war es, das goldgelbe, glänzende 
Ambra, mit dem ſie erfolgreichen Handel trieben, da ihre 
Frauen damit in langen, ſchweren Ketten ſich ſchmückten. 
Unter dieſen Männern befanden ſich Geſtalten, die in den 
weißen, wallenden Umhüllungen wie Könige der Wüſte 
auf ihren hohen Tieren thronten; andere dagegen hatten 
wilde Züge und Mörderblick. 

Wenn Beauchamp vor dem Haus, das in der verlaſſenen 
Kirchhofsſtadt von den einzigen Lebendigen bewohnt ward, 
Raſt hielt und von Eſſahrah ſich erquicken ließ, war er 
häufig Zeuge, wie andern Wüſtenwanderern das nämliche 


Labſal zuteil ward. Sie kamen von Süden und zogen gen 


Oſten, kamen von Oſten und zogen gen Süden. Vor dem 
gekuppelten Schechgrab hielten ſie an. Eſſahrah trat her⸗ 
aus und füllte für ſie den Becher, während der wahnſinnige 
Juſſuf unverſtändliche Worte raunte, die er mit tollen Ge— 
bärden begleitete. Alle erwieſen dem Narren eine Ehr— 
furcht, als ſei er ein Heiliger der Wüſte, und alle ſchauten 
auf ſeine Schweſter mit einem Blick heißen Begehrens, der 
dem Offizier das Blut zu Kopf trieb. Wie durften jene 
Menſchen wagen, das wunderſchöne Weib mit den Augen 
eines Lüſtlings zu betrachten? War es doch unberührbar, 
unnahbar! Für keinen dieſer Männer würde ſie jemals 
den Schleier heben — da ſie es nicht einmal für ihn tat, 
über deſſen Seele ſie mehr und mehr eine Macht gewann, 
die in Wahrheit einem Zauber gleichkam. Auch jener 
frechen Blicke mußte der junge Mann viel denken. Er 
träumte ſogar davon, wurde alsdann im Traum von Wut 
ergriffen und erwachte mit lautem Aufſchrei. Solcher Art 
fühlte er ſich unaufhaltſam einer Empfindung zugetrieben, 
die ſeinen Zuſtand nachgerade unerträglich machte, ſo daß er 
das Daſein eines Schwerkranken, von Delirien Gepeinigten 
führte. Er ſelbſt aber nannte ſeine tolle Verliebtheit: 
„Wüſtenfieber“. 


* E 
* 


Diesmal fam er abends an. Als er burd) den 
Tamariskenhain ritt, dunkelte es bereits fo ſtark, daß das 
ſtaubbedeckte graue Gehölz einem der verſteinerten Wälder 
glich, wie deren beſonders in der Arabiſchen Wüſte viele 


anzutreffen ſind. 
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war. Alles, was er darüber mit allerlei Liſten der greifen 
nubiſchen Dienerin Meleke und dem nicht minder uralten 
Ali entlockte, ſteigerte nur ſeine Verwirrung: eher hätten 
die Granitfelſen der Arabiſchen Wüſte von Eſſahrah reden 
können, als daß er von den verſchwiegenen Lippen jener 
Sklavenſeelen Wahrheit über die Herrin vernommen. 

Bereits die Eltern der Geſchwiſter hatten in der Toten⸗ 
ſtadt gelebt, Hüter der Schechgrüfte, neben denen ſie Wand 
an Wand hauſten; und bereits als Kind hatten ſich bei dem 
Knaben Juſſuf Zeichen eines religiöſen Fanatismus ge- 
zeigt, der allmählich zu hellem Wahnſinn ſich auswuchs. Er 
hielt ſich für einen Auserwählten Allahs, für einen Sohn 
des Propheten, den „Mahdi“, deſſen Ankunft jener den 
Gläubigen des Iſlams verheißen hatte. Aber nicht unter die 
Lebenden ging der ſonderbare Schwärmer, ſondern er ver: 
kündigte ſeine Miſſion den Toten. Da der ungeheuere 
Friedhof, zu dem man einſtmals von weither aus den 
Wüſtendörfern die Geſtorbenen führte, längſt nicht mehr 
benutzt ward, ſo hatten ſchweifende Beduinen viele Grüfte 
erbrochen und die Leichname beraubt. Man ſah die Ver⸗ 
weſten auf ihren letzten Ruhebetten, wenn ſie nicht heraus⸗ 
gezerrt und ihre Gebeine umhergeſtreut waren. Juſſuf 
ſammelte ſie, verſuchte die Gebeine zuſammenzufügen und 
neu zu beſtatten, welches unheimliche Werk er unter großen 
Zeremonien und feierlichen Reden vollzog. Aber wie eifrig 
er auch mit dieſem Totengräber⸗ und Prieſterdienſt be- 
ſchäftigt war, ſo blieben der aufgebrochenen Grüfte und 
herausgeriſſenen Leiber immer noch viele. 

Auch das erfuhr Beauchamp: daß der Sinnloſe über 
ſeine Schweſter eine dämoniſche Gewalt beſaß. Er be⸗ 
herrſchte ihre Seele, wie ſeine eigene von einem Wahn 
unterjocht war. Was immer der Narr von dem Mädchen 
forderte, das tat ſie. Beauchamp hatte die Empfindung: 
hätte der Verrückte ſeiner Schweſter befohlen, einen Mord 
zu begehen, ſo — würde ſie morden. Morden hätte ſie 
müſſen! Ihr Geiſt ſtand unter des Wahnſinnigen Willen 
wie unter einer Hypnoſe. Deshalb haßte Beauchamp den 
unheilvollen Toren und fühlte ſich auch von ihm gehaßt. 
Dennoch wurde er bei jedem ſeiner Beſuche von dem un⸗ 
heimlichen Geſellen empfangen, als ob dieſer ihn erwartet 
und ſein Kommen vorausgewußt hätte. Und jedesmal 
meldete Juſſuf ſeiner Schweſter den fremden Gaſt an, die 
ihm jedesmal aus dem Grabhaus entgegentrat und für ihn 
den Becher füllte — ihm den Zaubertrunk reichte. 

Auch Datteln brachte ſie heraus in einer altertümlichen 
Silberſchale von der nämlichen edeln Form wie das Trint- 
gefäß und runde, flache Kuchen aus Durramehl, mit Honig 
vermengt. Sie ließ für ihn einen Teppich ausbreiten, dar⸗ 
auf ein König hätte ausruhen können, und behandelte ihn 
überhaupt wie einen hohen Herrn. Aber niemals forderte 
ſie ihn auf, das Haus zu betreten, durch deſſen Pforte er 
hinter einem engen dunkeln Gang in das Grabgewölbe 
blickte: auf die verblaßten Seidenbehänge und die in Mekka 
geweihten Stücke alten Brokats, die böſe Gewalten von 
den heiligen Ruheſtätten abwehren ſollten. Auch für ſein 
Pferd ließ ſie den alten Ali ſorgen, der das edle Tier 
tränken und mit feingeſchnittenem Durraſtroh füttern 
mußte. Alle dieſe Dinge verrichtete ſie nahezu ſchweigend, 
zumeiſt durch Gebärden befehlend, in einer Haltung, als 
geböte eine Königin. Wenn der Offizier dann abſtieg und 
auf dem ſchönen Gewebe lagerte, ſo blieb ſie wohl eine 
kleine Weile vor dem Haus, ſchaute mit einem Blick, dafür 
er den Ausdruck nicht fand, aus ihrer Umhüllung auf ihn, 
ſprach mit leiſer, verſchleierter Stimme einige gleichgültige 
Worte, ſchritt zurück in das Haus, deſſen Pforte 
ſich ſofort hinter ihr ſchloß. So ereignete es ſich jedesmal. 
Nicht ein einziger Beſuch brachte Aufklärung, brachte mehr, 
brachte das Heißerſehnte, das einmal geſchehen mußte. 
Deshalb kam der junge Mann wieder und wieder den 
weiten Weg von ſeinem Fort durch die Granitbrüche auf 
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alte Dienerin beſchäftigt war, ihre Herrin mit Ketten zu 
ſchmücken — mit Ketten zu umwinden: Haupt, Hals, Arme, 
Leib; das Geſchmeide beſtand aus Ambraſtücken von 
ſeltener Größe. Ein fließendes Gewand von einer 
Seide, die nur den Hauch blaſſer Roſen hatte, glänzte unter 
dem Goldgelb der Behänge, darin die ſchlanke Geſtalt 
förmlich eingewickelt war, als müßte ſie die Pracht des 
Orients an fic) tragen. Sie war ſchleierlos, das ۰ 
ſchwarze Haar aufgelöſt und gleichfalls mit dem zu Stein 
gewordenen koſtbaren Harz des Roten Meeres durch⸗ 
ſchlungen. ۱ 

Der junge Offizier wußte, daß fie ſchön mar. Er hatte 
ſich ihre Schönheit mit dem verklärenden Pinſel des Lieben⸗ 
den in den leuchtendſten Farben gemalt; und nun erbebte 
er bei dem Anblick ihrer Frauenherrlichkeit, als erblickte er 
ſie zum erſtenmal. 

Eſſahrahs Arme und Füße waren entblößt und ſchienen 
keinem Menſchenweſen, ſondern einem Bildwerk anzu— 
gehören: einer jener überſchlanken Geſtalten, wie fie auf 
den Mauern und an den Säulen der Tempel des alten 
Reichs in den Stein geſchnitten waren, Königinnen und 
Göttinnen darſtellend. 

Der Tolle ſchlug die Handtrommel. Er ſaß in 
der kauernden Stellung aller Orientalen an der Wand, 
auch jetzt nur mit dem blauen Schurz bekleidet. Sein die 
Sinne einſchläferndes Spiel und der betäubende Duft all 
der brennenden Wohlgerüche mußten Urſache ſein, daß 
ſeiner Schweſter Geſicht dieſes verzückte Lächeln, ihre Augen 
ſolchen viſionären Blick hatten. 

Und der Liebende ſah — 

Die vier Bewohner der weißen Stadt waren nicht 
allein; ſie hatten Gäſte! Es waren Beduinen aus 
dem Stamm der Ababde, die die Wüſte zwiſchen dem 
Roten Meer und dem Nil bewohnen. Drei dieſer Nomaden 
mußten aus ihren fernen Zelten gekommen fein, ſtolze Er: 
ſcheinungen, bie in ihre Burnuſſe wie in einen Fürſten⸗ 
mantel ſich hüllten. Sie lagerten auf den Teppichen, neben 
ſich den Tſchibuk, und betrachteten das ſchöne Weib mit 
jenem Blick, davon der Verliebte träumte, und der ihn 
mitten aus dem Traum mit einem Schrei auffahren ließ. 

Für dieſe Männer hatte die Verhüllte ſich entſchleiert; 
für dieſe Männer hatte ſie das Feſtgewand angelegt; für 
dieſe Männer ließ ſie ſich ſchmücken. 

Und für dieſe Männer tanzte ſie jetzt. 

Das geheimnisvolle, wunderſame Frauenweſen, das in 
der weißen Stadt des Todes mit einem Wahnſinnigen ein 
Grab bewohnte, war eine Bajadere der Wüſte. 


* * 
* 


Beauchamp trat zurück. Niemand hatte fein 8 
Kommen in dem dunkeln Gang bemerkt, niemand bemerkte 
jetzt ſein Entweichen. Er erreichte den Ausgang, ſchwang 
ſich auf ſein Pferd, ritt davon: langſam, ganz langſam, als 
ſei er plötzlich kraftlos geworden, als ſei ſeine Seele gelähmt. 

Es mußte alles ein Traum ſein! Dieſe geſpenſtiſche 
Gräberſtadt mit ihren vielen aufgeriſſenen und ausgeplün— 
derten Grüften, ihren weißen Eulen und Schwärmen von 
Fledermäuſen, ihren nach Beute ſuchenden Schakalen. Ein 
Traum dieſe ganze ſchaurige Wüſtenwelt mit den Bild— 
niſſen und Inſchriften von Pharaonen, eingegraben auf 
purpurfarbenen Granitfelſen; mit den von der Sandflut 
überſchwemmten Obelisken, die noch zum Teil in dem 
ſtahlharten Geſtein ſteckten, dem ſie entriſſen werden ſollten. 
Ein Traum jenes Weib, das vor den Beduinen tanzte wie 
Salome vor dem König, als ſie für den Tanz das Haupt 
des Täufers fordern wollte: ebenſo ſündhaft herrlich, ſo 
ſataniſch berückend, ſo ganz unwiderſtehlich. 

„Unwiderſtehlich“ — Nun, er hatte widerſtanden! Er 
hatte geſchaut, was ungeſtraft kein Mann erblicken konnte; 
hatte durch den matten Schimmer der roſenfarbenen Seide 
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Noch niemals war Beauchamp zu fo ſpäter Stunde 
angelangt. Sie brachte den Gluten keine Kühlung: nicht 
der Hauch eines erquickenden Nachtwinds wehte. Über der 
ſchwülen Regungsloſigkeit ſtand ein Sternenhimmel von 
einer Klarheit und einem Glanz, der die Wüſtenwelt noch 
mehr als nicht von dieſer Erde erſcheinen ließ. 

Die weiße Stadt bei Nacht — bei einer ſolchen Nacht! 

Über dem weſtlichen Horizont breitete ſich noch immer 
ein Streifen der ſchwindenden Abendröte von ſchwärzlichem 
Purpur, während im Oſten ein feierliches Sternenbild auf⸗ 
ſtieg, das jeder Wüſtenwanderer, ob Muſelmann oder 
Chriſt, als Himmelszeichen grüßte: das Kreuz des Südens! 

Schwärme weißer Eulen und Fledermäuſe flatterten 
auf, ſtreiften lautloſen Fluges des Reiters Haupt, und 
zwiſchen den Grüften huſchte es hin und her: Schakale, 
die bei den längſt vermoderten Toten vergeblich nach Beute 
ſuchten und doch, von Hunger getrieben, Nacht für Nacht 
geſchlichen kamen. 

Was war das? ' 

Als der Offizier dem Haus der Geſchwiſter fid) näherte, 
vernahm er durch die Kirchhofsſtille der Nacht die bekannten 
Klänge der Handtrommel, jenes Muſikinſtruments, das 
bereits in den Gräbern ber alten Agypter auf ben Wand⸗ 
gemälden dargeſtellt ward, von jungen Sklavinnen ge- 
ſchlagen, eine Muſik von ſolcher Eintönigkeit, daß ſie wie 
Hypnoſe wirkte. Beauchamp hielt ſein Pferd an und 
lauſchte. 

Es war jedoch keine Täuſchung ſeiner fiebernden Sinne. 
Deutlich erkannte er die eigentümliche Weiſe. Sie konnte 
nur aus dem Haus der einzigen Bewohner der Stadt der 
Geſtorbenen tönen, das Schweigen des Ortes wie eine 
Geiſterſtimme durchdringend. 

Da Juſſuf ihm nicht auflauerte und in dem tiefen Sand 
kein Hufſchlag hörbar war, ſo blieb die Ankunft des 
ſpäten Gaſtes unbemerkt. Der Reiter ſtieg ab, ſchlang 
den Zügel durch einen in die Mauer eingelaſſenen Eiſen⸗ 
ring und näherte ſich der Tür. 

Wie weiß das Haus dalag! 

Vor dem Haus lagerten Kamele. Alſo war er nicht der 
einzige, der zu ſo ſpäter Stunde kam. Wer konnte noch 
ſonſt gekommen ſein? 

Da das Gebäude kein Fenſter, ſondern als einzige Off— 
nung den gewölbten Eingang beſaß und dieſer erſt auf 
jenen in die Schechgruft mündenden Gang führte, ſo ver⸗ 
riet kein Lichtſchein, daß die Bewohner noch wachten. Wie 
ſeltſam dieſe Muſik war! Während Beauchamp ſtand 
und darauf lauſchte, mußte er die Geſellſchaft ſich vor- 
ſtellen: die zwei Uralten, der wahnwitzige, nackte Jüngling 
und Eſſahrah! Plötzlich verſagte ſeine Phantaſie, ver- 
ſchwand das Bild. Er war nicht imſtande, fic) vorzuſtellen, 
wie die geheimnisvolle Frauengeſtalt bei dieſen Klängen 
— ſie hatten bei aller Eintönigkeit etwas Bacchiſches, 
geradezu Orgiaſtiſches — ſich benahm. War ſie dabei 
fröhlich, wie andere Frauen bei ſolchen Klängen waren? 


Denn ſchließlich macht ber Menſch Muſik, um vergnügt au ` 


ſein. Eigentlich hätte er ſich freuen ſollen, daß auch dieſe 
Frau harmlos heiter ſein konnte. Er vermochte es nicht 
zu denken. Nun, er würde es gleich ſehen. 

Und Beauchamp Browne ſah es aus dem Dunkel des 
Ganges — 

Er blickte in ein Gemach, deſſen Wände ſchöne alte 
Gewebe umhüllten, deſſen Boden prächtige Teppiche be— 
deckten. Der ſchwüle Wohlgeruch verbrannten arabiſchen 
Räucherwerks erfüllte den Raum. Das duftende Harz war 
auf glühende Kohlen geſtreut, die in Kupfergefäßen 
man und deren rote Glut die einzige Beleuchtung 
ildete. | 

Den Schalen entftieg garter bläulicher Rauch. 

Uber einem der Kohlenbeden bereitete der greife Ali 
den braunen Lieblingstrank der Orientalen, während die 
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ihren Leib leuchten ſehen, daß vor feinem inneren Blick! Der noch vor kurzem ſtrahlende Himmel war verſchwun⸗ 
den, war gleichſam erloſchen und von dichtem Dunſt bedeckt. 


| 

alle Hüllen ſanken und fie vor ihm ftand, nur von dem 
Glanz ihres Ambrageſchmeides umwoben. Aber wider: | Es war jedoch fein Gewölk, fondern Sand, Staub — 
ſtanden hatte er doch! $ Atem ber Wüſte, ben der Wind aufwirbelte, emporjagte, 

Denn er hätte in das mit Teppichen behangene, von | bis zum Himmel fteigen ließ. Wäre heller Tag gewefen, 
Kohlenglut erleuchtete, von Arabiens Wohlgerüchen durch⸗ fo würde felbft dieſer verdunkelt worden fein. Denn 
ſtrömte Gemach treten können wie einer von jenen, die der Wüſtenſturm brachte die Sonne der Wüſte um 
durch die Wüſte gekommen waren, um Eſſahrah geſchmückt ihren flammenden Glanz; und wacd der Chamſin 
zu ſehen; hätte fie für ſich von Ambra umwinden, für fid) | zum Samum: zu dem großen Grauſen der Wüſte, fo 

zitterte jedes Geſchöpf wie bei Todesnähe. 


tanzen laſſen können — was ſie hätte tun müſſen, da es nun 
einmal ihr Beruf war. Der aufgewühlte Sand peitſchte des Reiters Geſicht 
gleich glühendem Hagel. Er atmete den erſtickenden Staub, 


Am Tag reichte ſie vor dem Gräberhaus ermatteten 
Wüſtenwanderern die gefüllten Becher, übte ſie verhüllten [atmete Gluten. Richtung und Weg nicht mehr erkennend, 
Angeſichts den Dienſt der Barmherzigkeit aus. Brach die ritt er mit geſchloſſenen Augen vorwärts und vorwärts, 
Nacht herein, ſo warf ſie Schleier und Gewand von ſich, unwiſſend wohin und ſich ganz ſeinem edeln Tier über⸗ 
ſalbte fid) mit Düften, entfeſſelte ihr Haar, entfeſſelte ihre | laſſend. Vielleicht fand auch dieſes nicht zurück? Dann 
Leidenſchaften, und die angehende „Heilige“ wandelte ſich würde er durch den Wüſtenſand vorwärts und vorwärts 
zur — — reiten, bis das Roß mit dem Reiter ſank; bis Roß und 

5 „Reiter verſchmachteten und die rote Sandflut über ihnen 


Was wohl geſchehen wäre, wenn er ſich nicht davon⸗ 
geſchlichen hätte? Wenn er eingetreten wäre, feinen Ring [zuſammenſchlug. Das war dann das ۰ 


mit der großen Perle vom Finger gezogen, den Reif hin⸗ x ; 

geworfen ihr zu Füßen und fie angeherrſcht hätte: „Tanze * 

für mich! Ich bezahle dich dafür!“ Auch Abdallah, das edle Wüſtenroß, fand erſt gegen 
Mittag des nächſten Tages heim, nachdem ſein Reiter 


Erſt jetzt bemerkte Beauchamp, daß ſich das Wetter 
plötzlich vollkommen geändert hatte: verwandelt, wie die bereits aus dem Sattel geglitten und bewußtlos liegen ge- 
Eſſahrah des Tages in die Eſſahrah der Nacht. Südweſt⸗ blieben war. Die ihren Leutnant ſuchenden Soldaten 
wind hatte ſich erhoben: Chamſin. fanden es in der Nähe des Forts. (Fortſetzung folgt) 
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Sarnevalstreiben, (Zu den nebenstehenden Abbildungen.) Auch | Aufführungen, bie unter feiner Leitung ſtattfanden, werden jedem 
unſere Blätter⸗ und Blüten⸗Rubrik ſteht heute, gleich dem Hauptteil der vielen tauſend Beſucher unvergeßlich fein. Der „Gartenlaube“ 
der Nummer, im Zeichen des Karnevals, der in den war Karl Wolf durch Jahre hindurch ein geſchätzter 
meiſten katholiſchen Ländern noch die Pritſche « ag Mitarbeiter — fie wird fein Andenken in 
ſchwingt, wenn auch viele über einen Ehren halten. 
Niedergang klagen und behaupten, Anno Zu unſern Bildern. In die grauen, 
dazumal ſei alles viel ſchöner, froher trüben Winterwochen trägt der Fa⸗ 
und feſtlicher geweſen. Aber das ſching, wie er in München, der are 
jagen ältere Leute ja immer, und neval, wie er am Rhein, in Italien 
die Jugend lacht ſie deshalb aus, und Frankreich genannt wird, 
denn rechte Jugend findet überall Schellenklang und Freude hinein. 
Freude, nicht am wenigſten beim Man muß es mit Augen geſehen 
Mummenschanz, mie unſere erſten haben, wie die Karnevalsluſt 
beiden Bildchen ihn darſtellen. gleich einem Rauſch alle Schich— 
Die Konfettiſchlacht löſt immer ten der Bevölkerung ergreift, 
von neuem Kampfluſt und Sieges⸗ wie in den ärmeren Kreiſen 
freude aus, wenn ſie auch nur mit oft das Letzte, Nötigſte ins Pfand 
den Wurfgeſchoſſen leichter Papier⸗ haus getragen wird, damit es fiir 
ſchnitel operiert. Reklame⸗ und Prunk⸗ 
wagen des Pariſer Karnevals bringen 
die folgenden beiden Bilder. Sehr originell 
lind die ganz aus Pneumatils hergeſtellten 
Nieſenpuppen, die den Siegeszug der Gummireifen 
draſtiſch verkörpern. Frauenſchönheit winkt und lacht aus dem 
ſchwanengezogenen Muſchelwa 
gen, der eine Glanznummer 
des Karnevalsfeſtzuges bildete. 
Karl Wolf. Zu der neben— 
ſtehenden Abbildung.) Am 4. Fe 
bruar iſt in ſeiner Vaterſtadt 
Meran, im 64. Lebensjabr, 
Karl Wolf, der bekannte Schil 
derer des Tiroler Volkslebens, 
geſtorben, ein Mann, der in 
Oſterreich und Süddeutſchland 
mit Recht eine große Volkstüm 
lichkeit genoß. Karl Wolf üt 
aber nicht nur als Dialektdichter 
und Erzähler hervorgetreten 
und hat ſich durch ſeine ge— 
mütvollen Tiroler Geſchichten 
viele Freunde erworben, ſon— 
dern er zeigte als Leiter 
der Meraner Volksſchauſpiele — ur | سود‎ 
— ein ganz überraſchendes Regie— RT RETTEN Ma; 
. Rael Wolf 7 talent. Die Andreas-Hofer 
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Aber die Wirkung des ۵ auf die Nerven hat jüngit 
bie „Geſellſchaft deutſcher Nervenärzte“ längere Debatten geführt, die 
manches intereſſante Reſultat gezeitigt haben. Auf Grund experimen— 
teller Prüfungen zeigte Profeſſor Dr. A. Fröhlich-Wien, daß von allen 
chemiſchen Subſtanzen in den Tabakpräparaten vornehmlich, ja, meiſt 
ausſchließlich das Nikotin wirkſam iſt, eine ſogenannte „flüchtige Baſe“ 
und „in reinem Zuſtand etwa doppelt ſo giftig als ſelbſt Blauſäure!“ 
Daneben finden ſich im Rauch Spuren von Kohlenoryd und Blau— 
ſäure, von letzterer namentlich in echten Importen; Kohlenorydgas jedoch 
nur in ganz geringer Menge. Was uns den Aufenthalt in Räumen, 
wo viel geraucht wird, unangenehm macht, iſt Ammoniak, das in dem 
ausgeblaſenen Rauch ſich bildet. Das Nikotin verbleibt zumeiſt im 
Zigarrenſtummel oder ſchlägt ſich im Pfeifenkopf, beziehungsweiſe der 
Spitze nieder. Gleichwohl gehen gewiſſe (geringe) Mengen Nikotins 
in den Körper über und führen zu den bekannten Vergiftungserſchei— 
nungen. Die Vergiftungserſcheinungen ſind nun nach den Beobach— 
tungen des Wiener Profeſſors Dr. v. Frankl⸗Hochwart ſehr mannig— 
fache, von einer einfachen Migräne bis zu ſchwerem Trübſinn, Ge— 
dächtnismangel, ja, ſelbſt Tobſucht ſich ſteigernd. Ein merkwürdiges 
Beiſpiel der letztgenannten Wirkung der Nikotinvergiftung bot eine 
in Wien auftretende Artiſtin, die aus einem eigens konſtruierten 
Apparat täglich in der Vorführung 200 Zigaretten auf einmal rauchte. 
Die Kranke wurde in eine pſychiatriſche Anſtalt wegen Tobſucht über— 
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geführt, und ſchon nach einigen Tagen mar an ihr keinerlei Spur von 
Geiſtesſtörung mehr wahrzunehmen. Geheilt entlaſſen, ſetzte ſie dann 


aber ihre Vorſtellung wieder fort und bekam nach Jahresfriſt von 


neuem Tobſuchtsanfälle. Häufig äußert ſich die Nikotinvergiftung 
auch in mancherlei Störungen des Geſichts- und Gehörſinns. Nach 
den Beobachtungen des Heidelberger Klinikers Profeſſors Dr. v. Erb 
iſt auch vorübergehendes Hinken eine nicht ſelten beobachtete Folge 
von Nikotinvergiftung, wie denn Tabakrauchen auch auf rheumatiſche 
Leiden, Ischias uſw. 
zweifellos ungünſtig 
einwirkt. Beim Aus— 
ſetzen des Rauchens 
gehen alle Vergif— 
tungserſcheinungen 
ſehr bald völlig zurück. 
Mit Frankl war die 
Mehrzahl der Nerven— 
ärzte der Anſicht, daß 
mäßiges Rauchen — 
etwa 4—5 leichte Zi— 
garren täglich — kaum 
ſchädlich fei. ۶ 
ten ſind, weil ſie be— 
ſonders leicht zu Ta— 
baksmißbrauch führen, 
gefährlicher als 3i 
garren. Bei Pfeifen— 
rauchern traten kaum 
je Vergiftungserſchei— 
nungen auf. Das 
Leben direkt ۰ 
gend iſt aber auch 
ſtarkes Tabakrauchen 


Silhouette von Marie Marg. Behrens nicht. 
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A. Pien ial, ſämtlich in Berlin. — In Oeſterreich-Ungarn für die Redaltion 


irgendein Maskenfähnchen, für einen Trunk aus dem Freudenbecher 
reicht, um zu verſtehen, was dieſer Karnevalstrubel, dieſer kurze, 
ausgelaſſene Taumel für das rheiniſche Volk bedeutet. Er iſt ein 


Lichtblick im Einerlei eines oft mühſelig 
grauen Lebens. Wilhelm Schreuers 
farbenfrohes Bild „Kölner Karneval“, 
das unſere heutige Kunſtbeilage bildet, gibt 
einen lebensvollen Einblick in die Beſonder— 
heit des Kölner Karnevals mit dem prunk⸗ 
vollen Einzug Seiner närriſchen Hoheit, 
des Prinzen Karneval, auf baldachinüber— 
ſpanntem Wagen, mit Vorreitern und Funken— 
artillerie ufm. — Das graziöfe Pärchen 
des Bildes von R. Carrier-Belleuſe 
„Die Spröde“ (ſ. S. 137) ſtammt aus 
ſüdlicheren Regionen, vielleicht aus Nizzaer 
oder römiſcher Karnevalsluſt. — Auch die 
prächtige Gruppe, die J. Saint ء‎ )( 0 ۷ $ 
Gemälde „Maskenball in Venedig“ 
(f. S. 141) wiedergibt, atmet ſüdliche Glut 
und Lebendigkeit. Hier ſind die oberen 
Zehntauſend die Genießenden, die Herren 
und Damen der Geſellſchaft, und im Schutz 
der Maste, in der vornehmen Abgeſchloſſen— 
heit der Loge, blüht der Flirt, ſpielt die Leidenſchaft ihr verwegenes 
und gefährliches Spiel. — Unendlich viel harmloſer geht es in dem 
Künſtlerinnenatelier zu, in das eben der „Faſchingsbeſuch“ 
(ſ. S. 151) übermütiger Kolleginnen einbricht. Joſef Weiſer hat 
die luſtige Ungebundenheit, die dem oft ſo beſcheidenen und arbeits— 
vollen Leben der „Malweibchen“ Reiz und Anziehungskraft gibt, in 
dieſem hübſchen Szenenbild verkörpert. 

Am Fädcheu. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Es iſt die 
geflügelte, luſtbe— 
ſchwingte Jugend, die 
Hoffnung und Lebens— 
freude ſelbſt, die auf 
der reizenden Sil— 
houette von Marie 
Marg. Behrens das 
ſchwerfällige Philiſte— 
rium, den würdig und 
wuchtig auftretenden 
Alltag, am Fädchen 
führt. Und er folgt 
ihr gehorſam, in der 
Gutmütigkeit, die der 
Stärkere dem Schwä— 
cheren gegenüber zeigt 
— weiß er doch, daß 
er nach den kurzen 
Tagen des Karnevals 
wieder das Feld be— 
haupten wird. Bis 
zur nächſten fröhlichen 
Faſchingszeit der im 
voraus entſchiedene 


Kampf von neuem Am Fädchen. 


beginnt. 
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Du Schwert an meiner Linken. 


Keil's Nachfolger (August 


Roman von Rudolph Straß. Scherl) G. m. b. II. Lelpzls. 


Spät am Nachmittag hielt der Eilzug zum Wagenwechſel [war die Garniſon der Logows in den Vogeſen. Sie 
hatte ihnen ihre Ankunft nicht gemeldet. Niemand emp⸗ 


an einer winzigen elſäſſiſchen Station. Von hier führte eine 

kleine Stichbahn in das Vogeſental hinein. Langſam rollten fing fie. Auch kein Wagen war zu finden. Sie ließ ihr 
die Wagen dahin. Durch die vom Regen blinden Scheiben | Gepäck auf der Bahn und ſchritt zu Fuß im Regen: 
glitt vor Maximiliane von gerieſel den kotigen Weg 
Glümke draußen ſchatten⸗ über die Felder zur Stadt. 
haſt das graue Land Ein Gendarm kam ihr 
vorbei, auch jetzt noch, entgegen, lang, mager, 
im trüben Herbſtdäm⸗ ſchnauzbärtig, wie die 
mern, ſüdlicher als ſonſt Verkörperung preußiſcher 
das Deutſche Reich. Kahle Zucht in dieſem Land. 
Rebengelände und ent⸗ Sie fragte nach der Woh⸗ 
blätterte Edelkaſtanien, nung des Hauptmanns 
Fabrikſchlote, auf den von Logow. Er wies 
Bahnhöfen deutſche und ihr die zweite der vier 
welſche Laute durchein⸗ oder fünf Villen am Wege. 
ander — man war hier Regenverwaſchen, mit of⸗ 
kaum weiter als eine fenem Gittertor und herbſt⸗ 
Stunde von Frankreich lich ödem Vorgarten lag 
entfernt. Es troff immer dies kleine Haus freudlos 
dichter vom Himmel. Es da. Zwei Damen traten 
war kalt. Die junge Frau aus der Türe, offenbar 
ſchloß ermüdet die Lider Offigiersfrauen, die fid) 
und fuhr aus dem Halb⸗ nach dem Befinden der 
ſchlaf wieder empor und Patientin erkundigt hat: 
ſchaute um ſich und fragte: ten, und warfen den neu⸗ 
„Herrgott — wo bin ich gierigen Blick von Klein⸗ 
denn?” Und dann wußte ſtädterinnen, die plötzlich 
ſie es wieder: dieſer welt⸗ ein fremdes Geſicht ſehen, 
verlaſſene Flecken da vor auf Maximilianens ele⸗ 
ihr im nebeligen Tale gante Erſcheinung. Sie 
feffel, bem fid) die Lo⸗ ſchritt an ihnen vorbei in 
komotive in fortwähren⸗ den Flur. Ihre Mutter 
dem, aufgeregtem Pfeifen hatte ſie vom Fenſter aus 
näherte, mit ſeinen mäch⸗ geſehen und kam ihr ent⸗ 
tigen, funkelnagelneuen, gegen. 

ziegelroten Kaſernen und „Wie geht's, Mama?“ 
den paar Offiziersvillen „Immer gleich! Vor 
dicht dabei und der wei⸗ morgen“, jagt der Stabs— 
ten, kahlen, pappelum⸗ arzt, „kann man nichts 
ſtandenen Fläche des Exer⸗ : vinet à Lanorod, duis, but, wiffen! E 

dlerplages da drüben, das malign „Iſt Erich da?“ 
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„Guten Tag, Erich! Ich bin lieber gleich einmal Der: 
übergekommen! Gottlob iſt es ja nicht ſchlimmer 
geworden...” 

„Nein! ... Bis jetzt nicht ...“ 

Sie gingen zuſammen weiter. Sie ſchwiegen beide. Ein 
ſtöhnender Windſtoß glitt über ſie. Näſſe umſprühte ſie. 
Am Himmel flogen die Regenwolken, hingen ſchwer zu 
Tal. Ein altes Schloßgemäuer ſchimmerte grau und zer— 
fallen hoch oben am Berghang. Es war ſchon halb ver— 
ſchwommen. Alle Dinge umher ſchattenhaft, unwirklich im 
Nahen der Nacht.. 

Er erzählte von Ulla und ihrer Krankheit in einer kalten, 
trocken⸗ſachlichen Art. Dann brach er plötzlich geijtes- 
abweſend ab und ſchaute von Maximiliane weg ins Leere, 
ſo müde, wie ſie es an ihm nie geſehen. Eine Hauptmanns— 
frau ſeines Regiments kam ihnen entgegen. Er ſprach mit 
ihr beiſeite. Seine Schwägerin hörte ſeine Bitte, ihm doch 
eine Matratze oder ſo etwas zu ſchicken, daß er ſich für die 
Nacht irgendwo auf dem Boden ein Lager machen könne. 
Sie hätten das ganze Haus voll — Schwiegermutter, 
Schwägerin, die Barmherzige Schweſter — er wiſſe nicht 
mehr, wo ihm der Kopf ftebe.... 

Er tat ihr ſo leid, mit dieſen Laſten des Alltags, die ihm 
wohl auch in Ullas geſunden Zeiten niemand abnahm. 
Da, vor dem Haufe, ſtand ſchon wartend der Feldwebel 
mit ſeiner Brieftaſche. Eine Sekunde war Erich von Logow 
bei ſeinem Anblick nervös. Dann ſagte er mit dienſtlicher 
Ruhe: „. . n Abend, Krauſe! . . . Morgen ijt ۰ 
Alſo nur nach dem Kirchgang Appell im Ausgehanzug. 
Dazu Herr Oberleutnant Kupper. Ich für meine Perſon 
möchte gern morgen etwas Ruhe. Iſt die Schießkladde 
drinnen? Der Strafrapport für den ۰ 
Schön!...“ 

Der Feldwebel machte linksum kehrt und verſchwand 
ſchweren Schrittes im Dunkel der Nacht, die nun ſchon alles 
umhüllte. Nur vor dem Eingang der Villa zitterte das 
Licht einer Laterne. An der ſchritten ſie beide vorbei und 
wieder zurück, ein-, zweimal. Er konnte ſich nicht ent 
ſchließen, mit ihr einzutreten. Er kämpfte mit fid). Plötz— 
lich blieb er ſtehen und verſetzte haſtig: „Bevor du mein 
Haus betrittſt, Mare... und mir damit einen Vertrauens- 
beweis gibſt, den ich eigentlich nicht um dich verdient hab’... 
Alſo vorher bin ich dir etwas ſchuldig: Ich bitte dich um 
Verzeihung. ... Wegen damals. ... Ich war wie oer: 
rückt. . .. Ich verſteh' es jetzt ſelbſt nicht mehr ...“ 

Er hielt inne und ſetzte dann ſtockend, aber entſchloſſen 
hinzu: „Jetzt hab' ich mich beſſer in der Gewalt! Man 
lernt manches! Ich gebe dir mein Wort: es kommt nicht 
wieder vor! ... Mit keinem Blick und mit keinem Ton. Du 
kannſt ruhig mein Gaſt ſein. Verzeih mir!“ 

Maximiliane von Glümke erwiderte nichts. Sie ging 
einfach vor ihm ins Haus. Unter der Laterne ſah ſie auf 
der Türſchwelle, daß er ganz rot geworden war. Da färbten 
ſich plötzlich auch ihre Wangen. Sie blickten einander nicht 
mehr an. Stumm traten ſie in den Flur und von da auf 
den Fußſpitzen in das Krankenzimmer. Ulla lag noch 
immer apathiſch, mit fieberheißem Kopf da. Ihre großen, 
dunkeln Augen waren offen. Sie ruhten mit einem ſchläf— 
rigen, undurchdringlichen Glanz auf dem Paar am Bett— 
ende. Niemand konnte ſagen, ob ſie die beiden erkannte 
oder nicht. Es ſchien doch nicht der Fall. Sie ſeufzte plötz— 
lich tief auf, wie von Schmerzen geplagt, und wurde un— 
ruhig. Die Wärterin huſchte wie ein Schatten aus dem 
Dämmerlicht hinzu, und die zwei, Erich von Logow und 
Maximiliane, zogen ſich geräuſchlos zurück. Und ſelbſt dies 
leiſe Zumachen der Tür, dies Flüſtern beklemmte ſie. 

Stumm ſaßen ſie mit Frau von Ottersleben beim Abend— 
brot. Draußen heulte der Sturm und goß der Regen. 
Man ahnte durch die Nacht die unwirtlichen Grenzgebirge 
rings umher. Es war einem zumute wie am Ende der 
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„Nein. Im Dienſt! Was ſoll er auch hier? Wir können 
nichts tun, als warten. Aber leg doch ab, Kind.“ 

Es dämmerte in den niederen Wohnräumen. Die junge 
Generalin ſetzte ſich ermüdet hin. Ihre Mutter ging ab 
und zu, um Kaffee für ſie zu beſorgen. Inzwiſchen ſah ſie 
ſich ſtumm in Erich von Logows vier Wänden um. Sie 
kannte alle dieſe Dinge: die Rehgehörne und Waffen, das 
altväterliche Schreibpult, die Büſten Napoleons und 
Friedrichs des Großen, die Briefbeſchwerer und Granat- 
ſplitter wurden lebendig. Sie flüſterten von der Der: 
gangenheit. Die Lampe auf dem Tiſch erzählte von ſtillen 
Mitternachtsſtunden in Berlin. Das war ſchon ſo endlos 
lange her — ſcheinbar ein halbes Menſchenleben und mehr. 
Es war alles fo anders geworden — fo ſeltſam. Maxi- 
miliane dachte ſich: Was machen die beiden nur, Erich und 
ſeine Frau, hier, ganz aufeinander angewieſen? Ulla hat 
keine geiſtigen Intereſſen. Sie iſt nicht muſikaliſch. Sie 
treibt keinen Sport. Sie iſt nur ſchön. Und dazu braucht 
ſie einen andern Hintergrund als dieſen weltfernen Vogeſen— 
winkel. Um den herum ſchweigen die Wälder, der Wind 
pfeift, der Regen rauſcht, auf dem Exerzierplatz blaſen und 
trommeln die Spielleute, von den Schießſtänden kommt ein 
ferner Knall nach dem andern — ſonſt dringt kein Laut von 
außen in dieſe Herbſteinſamkeit. Hier müſſen zwei ein- 
ander ſchon ſehr, ſehr liebhaben, damit ihnen die Tage nicht 
lang werden. Erich hat ja noch ſeinen Dienſt, ſeine Kom— 
pagnie. 

Aber trotzdem . . . auch feine militäriſche Laufbahn hat er 
fid) anders, ganz anders ۰ 

Womit beſchäftigte er ſich wohl, wenn er nicht ſeine 
Leute drillte oder auf die Jagd ging? Sie trat an den 
Schreibtiſch. Auf dem lag eine aufgeſchlagene ſpaniſche 
Grammatik. Wie kam er gerade auf dieſe Sprache, die für 
die deutſche Armee doch völlig belanglos war? Nebenan 
am Boden lehnte der große Andréſche Handatlas. Er war 
bei der politiſchen Karte von Südamerika aufgeklappt. 
Sonderbar. Sie wandte ſich ab und ſchaute durch das 
Fenſter. Weit drüben bogen fid) die Zypreſſen des Kirch: 
hofs im Sturm. Es fiel ihr ein, daß die Logows dort vor 
dreiviertel Jahren ihr einziges Kind begraben hatten. Es 
hatte nur vierzehn Tage gelebt. Es war ſchon wahr: ſie 
fanden hier nicht Glück noch Stern! Und wer mochte 
wiſſen, wie lange ſie hier noch bleiben mußten, und ob man 
ihn je wieder in den Generalſtab oder die Adjutantur berief. 
Das hier, das war fo recht ein Ort zum Vergeſſenwerden. ... 

Nebenan lag ſtill die kranke Frau. Maximiliane hatte 
ein paarmal behutſam durch die Türſpalte hineingeblickt. 
Sie hatte das ſchlafende, ſchöne Antlitz geſchaut, das jetzt in 
der Fieberröte ſo unheimlich verändert und belebt ausſah. 
Sie drückte leiſe wieder die Klinke zu und begann, ſich 
nützlich zu machen. Sie ſchrieb einen Stoß Depeſchen und 
Briefe an die Verwandten und trug ſie ſelbſt in das 
Städtchen hinein, auf die Poſt. Dann kehrte ſie auf dem 
gleichen Weg zurück. Dabei erſchrak ſie plötzlich. Sie ging 
über das freie Feld. Der Exerzierplatz lag weitab zur 
Linken. Ein Fußpfad führte von ihm herüber. Auf ihm 
näherte ſich ein Offizier. Sie erkannte den Hauptmann 
von Logow. Er ſchritt raſch und gleichmäßig dahin, den 
Blick am Boden, deſſen lehmige Waſſerlachen ſeine hohen 
Stiefel bis zum Knie beſpritzten. Der Regen ſchlug ihm 
gerade in das ſtrenggeſchnittene, finſtere, ſchnurrbärtige 
Geſicht. Er achtete nicht darauf. Er ſah auch, in ſeine 
Gedanken verſunken, Maximiliane noch nicht. Sie hätte 
noch umdrehen können. Aber ſie ſagte ſich entſchloſſen: 
Wozu? Einmal müſſen wir uns doch begegnen! und ſetzte 
ruhig ihren Weg fort. 

Da riß er plötzlich die Augen auf, machte halt und 
ſtarrte ſie an wie einen Geiſt, der im Zwielicht aus Nebel 
und Regengrau vor ihm aufgeſtiegen war. Er ſtand da. 
Er wußte nicht, was er ſagen ſollte. Sie gab ihm die Hand. 
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Von drüben über den Flur her hörte man das ſchwere 
Aufhuſten der Kranken. Erich von Logow ging leiſe bin: 
über, öffnete den Türſpalt und überzeugte ſich durch einen 
Blick, daß alles beim alten war. Dann kehrte er zurück und 
lachte bitter auf. 

„Ja — du haſt's gut, Mare! Du ſitzeſt da und legſt die 
Hände in den Schoß und ſiehſt mich ſeelenruhig an und 
hörſt zu, was ich dir ba vorheule! ... Du warſt fo tapfer 
und haſt aus deinem Leben alles gemacht, was zu machen 
war. Aber unſereiner .. . Man ſollte natürlich eigentlich die 
Zähne zuſammenbeißen und das Maul halten und ſeinen 
Dienſt tun und ſeine kranke Frau pflegen, die in geſunden 
Tagen viel, viel unausſtehlicher iff als jetzt, wo fie ſtill ۰ 
liegt.. .. Aber manchmal drückt es einem die Seele ab. . .. 
Da iſt man Mitte der Dreißig, hat noch ein langes Leben 
vor fid)... und in dem Leben nichts, nichts. ... Nichts von 
alledem hat ſich erfüllt, was ich vor zwei, drei Jahren noch 
mir als abſolut ſicher gedacht hab'. Ich bin in der Ulla 
ihre Schönheit hineingeflattert wie die Motte ins Licht ... 
und nicht nur aus Liebe — nein — auch aus Eitelkeit und 
Selbſtgefälligkeit — ich dachte, für jemand wie mich ſei die 
Schönſte im Land gerade genug, um mit ihr Staat zu 
machen. Das muß ich nun büßen. . .. Man verſauert hier 
in dem Hundeneſt, man wird als Major abgehalftert, man 
trägt fein Hauskreuz bis an fein ſeliges ۰۰ Ach... 
es iſt ۳ | 

Er hielt inne, holte fid) aus dem Nebenzimmer den roten 
Elfäſſer und trank wieder haſtig ein Glas. Es war nicht 
der Wein, der ihm zu Kopf ſtieg. Die innere Erregung 
glänzte fieberhaft aus ſeinen dunkeln Augen. Dabei waren 
ſeine Wangen blaß. Er ſchwieg. Maximiliane auch. Sie 
wußte nicht, was ſie ihm hätte erwidern ſollen. Sie konnte 
nur hier ſitzen und ſeine Beichte mitanhören. Mehr wollte 
er auch nicht. Er hub wieder an: „Iſt das nicht ſchreck— 
lid)... Mare... fold) eine Ehe, wo beide Teile manchmal 
denken müſſen, es wäre beſſer, einer von ihnen wäre nicht 
mehr? ۰۰ . Und der andere wäre frei? ...“ Er merkte eine 
erſchrockene Bewegung der jungen Generalin. „Mißver— 
fteh mich nicht. . .. Ich brauche ja nicht der zu fein, der frei 
wird. . .. Ich könnte ja auch der fein, der frei macht.... 
Mir wär's gleich. ... Mir liegt gar nichts am Leben... 
wenn mich in Chile der Teufel holte, wär's mir auch 
recht ...“ 

Maximiliane von Glümke ſchüttelte bang das blonde 
Haupt. Er murmelte zwiſchen den Zähnen weiter: „Es 
iſt doch ſolch ein Widerſinn: zwei Menſchen ſind auf Lebens— 
zeit zuſammengekoppelt, machen ſich bloß gegenſeitig das 
Leben ſchwer, machen einander für das Leben untauglich 
und können nicht auseinander. . .. Und ziehen immer weiter 
an dem verfluchten Karren. . .. Immer weiter, bis er ſchließ— 
lich ganz im Dreck feftfigt.... Entſchuldige. . . . Ich oer. 
bauere hier ſchon fo ſachte. . . . Ich ſpreche ja eigentlich nur 
noch auf dem Exerzierplatz zu meinen Kerlen — ſonſt mit 
keiner Menſchenſeele. . .. Ulla ſchweigt ja. Sie ſchweigt 
immer. Sie ſitzt am Fenſter und ſtarrt in den Regen hin⸗ 
aus. Stundenlang. Es iſt zum Haarausraufen.“ 

Nun entſchloß ſich Maximiliane zum erſtenmal zu reden. 

„Eins verſteh' ich dabei aber nicht, Erich! Wenn eure 


lieber in Gottes Namen ſcheiden?“ 

Der Hauptmann von Logow zuckte die Achſeln und 
lehnte ſich aufſeufzend an das Fenſter. Vor dem war kein 
Laden. Man ſah draußen die unbeſtimmten Umriſſe der 
Nacht — die Ballen von Regenwolken am Himmel, die 
Schattenkronen fabler, vom Sturm ſchief gewehter Bäume. 


allem... Aus allem... aus allem Ich muß vergeſſen | Weit und breit kein Lichtpunkt auf Erden, kein Stern da 


— — 
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nicht.. Die Ausſicht, acht Jahre noch in dieſem Neſt zu | 
| 
[Ehe ſo unglücklich ift, warum laßt ihr euch denn dann nicht 


Welt. Erich von Logow hatte etwas Finſteres, Verächt— 
liches in ſeinen Zügen. Er aß faſt nichts, langte aber, 
gegen ſeine frühere Gewohnheit, ziemlich häufig nach der 
Flaſche mit rotem Elſäſſer Wein. Er war froh, als ſeine 
Schwiegermutter gleich nach Tiſch gute Nacht ſagte. Maxe 
wollte ihr folgen. Er ſtellte ſich neben ſie und bat halblaut: 
„Bleib doch noch ein bißchen!“ 

Sie zögerte. 

Er ſetzte hinzu: „Du biſt doch gekommen, um uns zu 
helfen. Ulla kannſt du's vorderhand nicht! Aber mir!“ 

Er trat mit ihr in ſein Arbeitszimmer. Dort zündete 
er ſich eine Zigarre an und ſtand düſter da, ihren Blick 
vermeidend. Sie wollte dies gefährliche, ſo vielſagende, 
an ſo viel erinnernde Schweigen zwiſchen ihnen nicht auf— 
kommen laſſen. Sie griff nach dem Nächſtliegenden und 
fragte, auf die Grammatik auf dem Tiſch weiſend: „Erich, 
warum lernſt du denn um Gottes willen Spaniſch? Lohnt 
ſich denn das der Mühe?“ 

Er drehte ihr fein energiſches, wettergebräuntes Ant: 
lig zu. „Für mich ſchon!“ 

„Willſt du denn einmal nach Spanien fahren?“ 

„Weiter!“ Er ging durch das Zimmer, blieb vor ihr ſtehen 
und verſetzte, in einen raſchen, gleichgültigen Geſprächs⸗ 
ton verfallend: „In Chile wird Spaniſch geſprochen. Und 
es ift doch immer eine ganze Reihe von deutſchen Offi 
zieren in die chileniſche Armee kommandiert. Dieſe Armee 
iſt ganz nach unſerm Muſter gebildet. Ihr höchſter General 
iſt — das weißt du vielleicht — ſeit vielen Jahren ein 
preußiſcher Leutnant. Das ift alſo ein Land, wo man fid) 
nützlich machen kann ...“ 

„Und ba ...“ Sie vollendete die Frage nicht. 

„Ich weiß es noch nicht!“ verſetzte er. „Ich trag' mich 
nur mit dem Gedanken. Ich bereite mich wenigſtens auf 
alle Fälle vor. Stände ich allein — ja, dann wüßt' ich 
wirklich nichts, was mich zurückhielte, auf Jahre hinaus das 
Meer zwiſchen mich und... und das alles hier zu legen. 
Das begreift wohl kein Menſch beſſer als du, nicht wahr?“ 

Er nahm ſeine Wanderung durch das Zimmer wieder 
auf. Er ſprach vor ſich hin, wie in Gedanken mit ſich ſelber 
kämpfend. 

„Aber ba ich doch einmal mit deiner Schweſter Ulla ver: 
heiratet bin, ach Gott, Mare... Ich weiß ja... Ich ſollte 
über das alles nicht reden, am wenigſten zu dir. . .. Und 
kann doch nicht anders und danke meinem Schöpfer, daß 
ich endlich einmal reden darf, ſtatt mich immer nur einſam 
zu quälen... . Denn wer verſteht mich denn. . .. Wer kennt 
mich denn... außer dir? ... Nein... Bleib nur ruhig 
liben, More! Du haft bod) mein Wort! Du follft nichts 
hören, was du nicht hören darfſt ...“ 

Er atmete ſchwer auf und ſtreifte ſeine Zigarrenaſche ab. 
Darf ich übers Meer in fremde Dienſte und meine Frau 
hier laſſen? Das ift die Frage, über die id) {chon feit einem 
halben Jahr nicht wegkomme! Mitnehmen kann ich ſie 
nicht. Da ſchlepp' ich nur unſer ewiges Elend von den 
Jogelen nach den Kordilleren, damit ijt nichts geholfen. 
Da bleib ich lieber gleich hier: und hier bleiben kann ich 


hoden — allen Ehrgeiz zu begraben, den man noch vor 
kutzem und mit Recht gehabt hat... es ginge ja noch — 
es ließe ſich ertragen, wenn man in ſeinen vier Wänden 
als Erſatz dafür das Glück fände! ... Aber da fehlt es eben, 
und weil es fehlt, darum habe ich auch dienſtlich den Er: 


wartungen nicht entſprochen. Das hängt alles 3ufammen | 


— tins bedingt das andere — und für mich gibt es nur 
eine Rettung, ſo wie ich hier geſtrandet bin — heraus aus 


lernen, Maxe — das vergeſſen, wovon ich eben geſprochen | oben. mE ۱ 
„Das iſt nicht fo leicht, Mare!“ perfebte er. „Im Gegen— 


teil .. . das ift furchtbar ſchwer! Finde du einmal bei zwei 


u 


Menſchen, bie an fic) anſtändig find und anftändig leben 


۳1 


pu und noch mehr das, wovon ich dir nicht ſprechen 
Ies. Und wenn man ins Weite will, hat man die Kette 
am Bein. Man tann nicht fort!“ 


ſchickte er die Wärterin zur Ruhe, rückte einen Stuhl an das 
Bett, ſetzte ſich nieder und bewachte, das Kinn in die Hand 
und den Arm auf das Knie geſtützt, ſtill bis zum Morgen: 
grauen den Fieberſchlaf ſeiner Frau. ۱ 
Frühmorgens kam der Stabsarzt. Er machte etn 
ernſtes Geſicht. Die Kriſis war da. Nun fragte es ſich, 
wieweit die Kräfte der Kranken ſtandhielten. Den ganzen 
Vormittag herrſchte im Haus die gedämpfte, gequälte Un⸗ 
ruhe des Abwartens. Schleichende Schritte, flüſternde 
Worte. Draußen, auf der gepflaſterten Landſtraße, lag 
Stroh. Es wäre kaum nötig geweſen. Heute am Sonntag 
rührte ſich nichts in dem ſtillen Vogeſenneſt. Der Himmel 
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unb eben nur das Unglück haben, daß fie abſolut nicht au: 
einander paſſen — finde du da einmal einen genügenden 
Grund, daß ich vor Gericht gehen kann und ſagen: So, jetzt 
will ich meine Freiheit wieder! ... Solch einen Grund gibt 


mir Ulla nie, und wird ſie mir Gott ſei Dank nie geben, 


| 


1 


. war novembergrau, bie Wolken hingen an ben Bergflanken 


tief zu Tal, unten im Grunde brummte und fummte vom 


Städtchen her eine Kirchenglocke durch den weißen Dunit... 


ſie verſtummte — wieder das Schweigen — ein Aufhuſten 
aus dem Krankenzimmer — ein Windſtoß, der vereinzelte 
Strohhalme von der Villa weg über die Felder trieb — un⸗ 
heimlich — gerade nach dem fern unter Zypreſſen Dammern: 
den Kirchhof zu — dann wieder die Stimme des Doktors, 
der alle zwei, drei Stunden nachſah. 

„Ich bleibe jetzt vorläufig hier! Herr von Logow — 
tun Sie mir den einzigen Gefallen und gehen Sie inzwiſchen 
wenigſtens auf eine halbe Stunde an die friſche Luft und 
erholen Sie ſich. — Sie halten mir das ſonſt nicht mehr aus 
— nach dem Dienſt am Tag und der Nachtwache hinter: 
her. . . . Ich bitte gehorſamſt: Helfen Sie mir, Exzellenz! ... 
Oder noch beſſer. . .. Nehmen Sie ihn einfach mit! Exzellenz 
ſind ja ſeine Vorgeſetzte! Ihnen muß er gehorchen!“ 

Erich von Logow half ſeiner Schwägerin ſchweigend 
in die Jacke. Und warf ſich den Mantel um die Schultern. 
Sie gingen aus dem Haus, über Wieſen, den Berg hinauf, 
durch Rebhalden. Keine Seele war weit und breit. Der 
Boden dampfte feucht. Der Nebel braute um das kahle 
Geäſt der Nußbäume. Er bildete eine weiße, zähe, zurüd: 
weichende Wand, in die man hineintauchte, die hinter einem 
zuſammenſchlug. 

„Wird es dir zuviel mit dem Steigen?“ fragte er. Sie 
verneinte ſtumm. Der Wald nahm ſie auf. Sie wanderten 
den ſchmalen Pfad dahin. Aus dem Dämmern tauchten 
zwiſchen den kahlen Stämmen Trümmerwerk und Gemäuer 
auf. Eine der unzähligen Burgruinen des Elſaß. An einem 
klaren Tag hatte man hier wohl einen weiten Rundblick 
über die Tiefe. Jetzt war da nur ein grauer Schein. Der 
Hauptmann von Logow ſchaute, ſchwindelfrei, hart am Ab— 
grund ſtehend, gleichgültig hinunter und ſagte zwiſchen den 
Zähnen: „Bis morgen oder übermorgen weiß ich 
wenigſtens, ob ich Witwer werden {oll oder nicht . ..“ 

Ein Wort des Troſtes lag ihr auf den Lippen. Aber 
dann fiel ihr etwas Schreckliches ein, wovon er geſtern 
geſprochen, in der Stille der Nacht: Der Tod im Hinter— 
grund... als Erlöſer einer unglücklichen Ehe. . .. Gewiß: 
er hatte nicht feine Frau gemeint... ſondern viel eher ſich 
jelbft.... Aber trotzdem ... es überlief fie kalt ... bei dem 
Gedanken, was alles in einer Menſchenbruſt möglich war 
— was am Ende gar in ihr auch ſchlummerte und erwacht 
wäre, wenn es das Schickſal mit ihr nicht ſo gnädig gemeint 
hätte. — Sie blickte zu Boden, auf den ſteinigen Steg, und 
ſchwieg. Er hatte die Mütze abgenommen und gab, 
während fie den Rückweg antraten, feinen dunkeln, metter- 
gebräunten Kopf dem Herbſtwind preis. Nach einer Weile 
begann er: „Ich hab' dir alles erzählt, Maxe! Und du 
mir nichts!“ 

„Was willſt du denn von mir wiſſen?“ 

„Ich bin ein recht unglücklicher Menſch geworden! ... 
Ich möchte von dir hören, wie's dir geht.“ 

„Gut, Erich!“ 

„Biſt du zufrieden?“ 

„Ja. Die Wünſche, die ich überhaupt noch ans Leben 
hatte, die haben ſich erfüllt. Sogar hundertmal reichlicher 


Das iſt eben das Letzte 
Nie⸗ i 
Sie will lieber unglücklich ſein und mich unglücklich 
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und ich ſelber werde ebenſowenig je der Schuldige ſein!“ 
Die junge Generalin war erſtaunt. 

„Ich hab' aber doch immer gehört, daß zum Beiſpiel, 
wenn ein Teil aus dem Haus weggeht und der andere läßt 
fid) das nicht gefallen und klagt, daß bann..." 

„Ja. Dazu gehören eben zwei.“ 

„Ihr ſeid doch zwei! Und ſeid doch beide, wenn auch 
nicht in andern Dingen, fo doch darin einig, daß...” 

„Nein. Das ſind wir nicht!“ Erich von Logow holte 
tief Atem und ſtreckte die Arme aus, als wollte er eine un⸗ 
ſichtbare Kette zerreißen. „Nein! 
und Tollſte: Ulla gibt mich niemals freiwillig los. 
mals! 
machen, als mich gar nicht haben!“ 

„Mein Gott... was find das alles für Sachen!“ ſagte 
Maximiliane von Glümke bang und ſtand auf. Er nickte. 

„Wie ich Ulla heiratete, Maxe — da war ich verliebt! 
Blindlings, wahnſinnig .. . und fie Dat fid) weiter nicht viel 
aus mir gemacht. Ich wußt' es auch! ... Dann hat fid) 
das Blatt gewendet. Ich bin allmählich erkaltet, an ihrer 
Gleichgültigkeit. Sie blieb, wie ſie war. Sie war ja meiner 
ſicher. Und dann eines Tages... da fab fie, daß fie im 
Begriff war, mich zu verlieren — nein — daß ſie mich ver⸗ 
foren hatte... auf immer! . .. Ich kann es nicht ändern. 
Und fie — fie kann es nicht Toilen, Jetzt will fie bas Ber: 
ſäumte nachholen. Seitdem kämpft ſie um mich. Seitdem 
klammert fie fid) an mich — verzehrt fic)... nicht eigentlich 
in Liebe — wenn ſie mich liebte, ließe ſie mich frei — nein 
— in Eiferſucht! . .. Sie will nicht hergeben, was ihr ge- 
hört. . . . Sie pocht auf ihr gutes Recht. Innerlich gibt fie 
ſich gar keine Mühe, mich zu gewinnen! Sie hat mich 
ja... auf Lebenszeit! ... Das ift ihrer Selbſtſucht ۰ 
Go... Mare.... Da haft du die ganze Tragik meines 
Lebens 

Ich weiß ja: ſie iſt krank! fing er nach einer langen 
Pauſe an, in der wieder der Huſten von drüben durch die 
Stille der Nacht geklungen war. „Ich ſag' es mir ja auch 
immer zum letzten Troſt: es iſt alles krankhaft, ihre Teil⸗ 
nahmloſigkeit — ihr Trübſinn — dieſe blinde Zähigkeit, mit 
der ſie mein Leben ausſaugt, aushöhlt, von innen heraus 
ganz zunichte macht. Sieh mal, Maxe: wenn einer aus 
Liebe alles opfert und alles hinſchmeißt, daß die Scherben 
fliegen, und ſagt: ‚Hol's der Deubel. . .. Ich kann nicht 
anders!“ — Na ſchön . .. das ijt groß! ... Das verſtehe id)... 
Aber die Ulla und ich — wir gehen zugrunde ohne Liebe! 
Das iſt's, worüber man verrückt werden könnte! 

Und doch hätten wir all dieſe Kälte und Freudloſigkeit 
noch miteinander ertragen,“ ſagte er endlich, „wenn nicht 
von einer andern Seite her die Liebe in unſer Leben 


gekommen wäre, Mare!... In mein Leben! ... Sei un- 
beforgt.... Du bajt mein Wort. . .. Es gibt Dinge, bie 
braucht man nicht auszuſprechen. ... Aber das war ber 


Stoß ins Herz für mich und unſere Ehe — die Strafe, weil 
ich blind geweſen war. Verzeih mir, Maxe ... und 
hab' Dank, daß du mich das haſt ausſprechen laſſen! 
. . . Du warſt fo oft in meinen Gedanken mein lebendes 
Gewiffen.... Nun hab' ich dir das endlich einmal fagen 
dürfen.... Go... nun iſt's vorbei ۳ 

Sie ſenkte den Kopf, damit er den feuchten Schimmer in 
ihren Augen nicht ſähe. Sie wagte nicht zu ſprechen. Er 
trat auf ſie zu und gab ihr die Hand. 

„Gute Nacht, Maxe!“ ſagte er leiſe. „Es iſt bald Mitter⸗ 
nacht. Du wirſt ſchlafen wollen!“ 

Er ſah ſie nicht an. Er zog ſich zurück. Sie hörte, wie 
er langſam hinüber in das Krankenzimmer ging. Dort 
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Augen ſahen ſie erſtaunt und ungläubig an. Dann hörte 
ſie Ullas traumbefangene Stimme: „Biſt du das, Maxe?“ 

„Ja, Ulli!“ 

„Du biſt hier?“ 

„Seit geſtern ſchon!“ 

„Warum biſt du hier?“ 

„Um ein bißchen zu helfen. Wir wollen dich doch recht 
bald wieder geſund pflegen!“ 

Ein Schatten von Unruhe und Angſt glitt über das 
Antlitz der Leidenden. 

„Erich pflegt mich! ,.. Erich ijt gut zu mir! ... Du 
brauchſt hier nicht gu fein, Mare... Ich will nicht, daß du 
hier im Haus bift!... Geh...” 

Ein Huſtenanfall ſchüttelte ſie. Sie ſank erſchöpft, von 
der herbeigeeilten Pflegerin unterftützt, in die Kiſſen zurück. 
Von der Türe her mahnte der eingetretene Arzt: „Nur ja 
keine Aufregung für die Patientin! ... Kommen Sie raſch, 
Exzellenz... Kommen Cie! ...“ 

Am andern Morgen packte Maximiliane von Glümke 
ihren Koffer. | 

„Das einzig Richtige ijt, ich fahre mit dem nächſten 
Zug!“ ſagte fie zu ihrer Mutter. „Ulla fragt ja forts 
während, ob ich noch da fei... Und es geht ihr ja auch viel 
beſſer!“ 

Frau von Ottersleben rang die Hände. 

„Ja, was hat ſie denn nur gegen dich, um Himmels 
willen?“ 

„Laß das nur gut ſein, Mama! 
Weiter nichts!“ 

Ein paar Stunden darauf reiſte ſie ab. Erich von Logow 
brachte ſie an die Bahn, half ihr in das Abteil. 

Die Wagen rollten dahin. Maximiliane von Glümke ſah 
zurück. Dort hinten auf dem Bahnſteig war noch ihres 
Schwagers Geſtalt. Er ſtand und blickte ihr nach und wurde 
immer kleiner und undeutlicher in der trüben Luft und 
verſchwand . (Fortſetzung folgt.) 


Sie iſt krank! 


Auerbach. 


— Von Anton Bettelheim. 


| ihre tiefere Seite zu faſſen und zu geftalten vermag, nur 
ein Dichter iſt ein Volksſchriftſteller, nicht ein Prediger, ein 
Lehrer ein abſtrakter Philoſoph. Und Hebel war ein 
Dichter.“ In dieſer Überzeugung traf Auerbach nicht nur 
| mit den Größten der Vergangenheit, Goethe und Jean 
Paul, zuſammen: Scheffel ſchickte den in Schopfheim 
an demſelben Gedenktag, 10. Mai 1860, zur Feſtfeier ۰ 
ſammelten einen herrlichen Feſtgruß in alemanniſcher 
Mundart. Von einem Engel zum „Morgenſtern“ entführt, 
begegnet der Dichter des „Ekkehard“ dem Rheinländiſchen 
Hausfreund, unb im Verlauf ihres Zwiegeſprächs ſtimmt 
Scheffel fein Preislied an auf den Meiſter, der in ber fein: 
ſten Hütte des Wieſetals und Feldberggrunds ſo ſicher ſeine 
Heimſtatt gefunden, daß jeder auf die Frage, was dort 
droben auf dem „Brettli, wo's Hus-Archiv und d' Bücherei 
verwahrt ſteht“, kurzweg ſagt: „Mi Biblen und mi Hebel!“ 
Kein neidenswerteres Los kann dem Dichter zufallen, als 
ſolcherart in alle Schichten des Volks zu dringen, mit ſeinen 
beiten Eingebungen Mit- und Nachlebende dauernd anzu— 
regen, zu ſtärken, zu tröſten. Verehrte Berthold Auerbach 
in Hebel alſo den zuverläſſigſten Wegweiſer, ſo war ihm 
von Anbeginn ſeines Wirkens gleichwohl klar, daß neue 
Zeiten auch neuer Formen bedürfen. Haydn und Mo— 
zart erquicken die nachgeborenen Geſchlechter nicht minder 
als die Ahnen, denen ihre Töne zuerſt erklangen; die 
Groß: und Kleinmeiſter, die durch ihre Schule gegangen, 
von Beethoven und Weber bis auf Lortzing, Conradin 
۱ Kreutzer, Schubert, Richard Wagner, Brahms und ۴ 


» 162 © 


und größer, als ich es erwarten durfte, und als id) es 
verdiene.“ 

„Freilich... Du biſt Exzellenz ...“ 

„Nicht nur dies Äußerliche, Erich! ... Mehr: Ich liebe 
meinen Mann. Er iſt es wert. Es iſt um mich herum klar 
und heiter ... Und ich ſelber bin's aud) ...“ 

Er ſenkte das Haupt und lächelte bitter. Und ſprach 
kein Wort mehr. Sie kämpfte mit ſich und ſagte: „Ich weiß 
wohl, was du dir denkſt, Erich! ... Aber es iſt nicht richtig! 
Ich hab' dich nicht vergeſſen . . ." 

Er ſchaute raſch auf. 

„Vielleicht hab' ich die Pflicht, Erich, gegen dich auch 
ganz offen zu ſein, und weiß, du wirſt es nicht miß⸗ 
verſtehen ... Am Anfang meines Lebens haft du geftanden. 
Und wirſt für mich in der Erinnerung immer daſtehen und, 
im letzten Sinn, das Beſtimmende, das Schickſal für mich 
geweſen ſein. Aber dies Schickſal hat ſich eben erfüllt, ohne 
meine Schuld und ohne mein Zutun. Es liegt hinter mir.“ 

Sie ſuchte, während fie durch das ſtille Nebelland weiter: 
gingen, nach den richtigen Worten und ſchloß: „Was es 
mich gekoſtet hat, das iſt ein Ding für ſich. Das gehört nur 
mir. Das ändert ſich nicht mehr. Ich bereue die Schmerzen 
nicht! ... Aber ich brauche dieſe Schmerzen und dieſe 
Erinnerung mit niemand zu teilen — am wenigſten 
gerade mit dir! ... So — und nun wollen wir's für immer 
begraben fein laſſen, Erich ...“ 

Als fie beide im Abendgrauen wieder die Villa ers 
reichten, empfing ſie der Stabsarzt. Gottlob, es ging beſſer. 
Die Hoffnung ſtieg. Die Patientin war bei Beſinnung. 
Sie hatte ſchon nach den Ihren verlangt. 

„Schauen Exzellenz doch einmal zu ihr hinein“, flüſterte 
er. „Aber nicht viel ſprechen! ... Nur einen Augenblick! 
Nicht wahr?“ 

Maximiliane von Glümke trat geräuſchlos in das per: 
dunkelte Krankenzimmer. Im Schein des Lämpchens ſah 
ſie die blaſſen Züge ihrer Schweſter. Die großen dunkeln 


Berthold 


Zum hundertſten Geburtstag. 


„Johann Peter Hebel und der Hebel-Schoppen“ war das 
Feſtblatt überſchrieben, mit dem ſich Berthold Auerbach am 
10. Mai 1860, dem Säkulartag des Schöpfers der „Alemanni⸗ 
ſchen Gedichte“ und des „Rheinländiſchen Hausfreundes“, in 
der „Gartenlaube“, der Ladung ihres Begründers Ernſt Keil 
folgend, einſtellte. . 

Bafler Freunde des Sängers hatten nämlich zu 
Ehren von Hebels hundertſtem Geburtstag eine Summe zu— 
ſammengebracht, aus deren Ertrag alljährlich am 10. Mai 
den Hauſener Heimatgenoſſen ein Schoppen verabreicht 
werden ſollte. Die Stiftung ſchien Auerbach ein ſinnreiches 
Abbild von Hebels Art und Streben: „Nicht eine Armen: 
ſpeiſung allein iſt im Geiſt Hebels, ſondern eine Stiftung 
zur Heiterkeit, zur Freude.“ Allerliebſt malte ſich Auerbach 
in jenem Säkularaufſatz aus, wie Hebels engſte Landsleute 
an ſeinem Geburtstag beiſammenſitzen und bei dem zu 
ſeinem Gedächtnis gewidmeten guten Tropfen ſeine 
Schnurren und weiſen Lehren ſich in Erinnerung rufen. Mit 
alter Liebe erneute Berthold Auerbach bei dieſem großen 
Anlaß fein oft vorher wiederholtes, wohlbegründetes Be: 
kenntnis von der Muſtergültigkeit Hebels als Volksſchrift— 
ſteller. Schon 1844 im Deutſchen Familienbuch hatte der 
Erzähler der „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ gemeint, daß 
Hebel glücklicher als Juſtus Moeſer, Claudius, Peſtalozzi den 
Ahnungen und Wünſchen des Volksgemüts entgegen— 
komme. Kein anderer habe den Volkston in gebundener 
und ungebundener Rede ſo ſicher getroffen: „Nur ein 
Dichter, der die Menſchen, wie ſie ſind, und in ihnen 


Und überall noch, was fie auch verhängten, 
Gedrücktſein, Armut, Kriegesnot und Trubeln, 
Dasſelbe Lachen, Weinen, Zürnen, Jubeln. 

O, das erhebt! Wer mag ihn unterdrücken, 

Den Kern im Volk, ben ewig tücht'gen, derben? 
So laßt uns friſch denn auf- und ' 
Ein Keim, wie der, wird nimmermehr verderben! 
Der fängt erſt an, in Pracht ſich zu entfalten — 
Mag Gott die Hände ſegnend drüber halten!“ 


Das Jahr 1870 hat Freiligraths Prophetenworte ſo 
reich erfüllt, daß die nachwachſenden, von Kind auf an ein 
ſtarkes Staatsweſen gewohnten Geſchlechter ſich kaum mehr 
vorſtellen können, in welcher Enge, unter welchen Wider— 
wärtigkeiten und Enttäuſchungen die Zeitgenoſſen Auer— 
bachs einer Anderung und Beſſerung unerträglich gewor— 
dener Zuſtände vorarbeiteten. Manche der Beſten, unter 
ihnen Freiligrath ſelbſt, ſchloſſen ſich in ihrer Verzweif— 
lung 1848 den Stimmführern des Umſturzes an und fanden 
nach dem Fehlſchlag ihrer Beſtrebungen neue Bedrängnis 
in der Verbannung. Auerbach war von Haus aus ge— 
Als 
Judenknabe war er unter ſchwä— 
biſchen Bauern aufgewachfen. 
Dieſe erſten dreizehn Jahre 
ſeiner Kindheit waren vielleicht 
die glücklichſten, gewiß die 
folgenreichſten ſeiner Exiſtenz. 
Ahnungslos nahm er aus 9torb- 
ſtetten unverſiegliche Erinne— 
rungen, unauslöſchliche Ein— 
drücke mit fid) fort. In Hechin- 
gen, Karlsruhe und Stuttgart 
bereitete er fich zum Studium 
der Theologie vor. Er wäre 
auch nach abjoloierter Univers 
ſitätszeit Rabbiner geworden, 
wenn nicht durch feine Abur⸗ 
teilung als Burſchenſchafter jede 
ſtaatliche Anſtellung vereitelt 
worden wäre. Notgedrungen 
wandte er ſich literariſchen 
Verſuchen zu. Für Stuttgarter 
Verleger begann er mit einer 
Biographie Friedrichs des Gro— 
ßen. Als ſelbſtändiger Schrift: 
[teller trat er mit einer Glug: 
ſchrift „Das Judentum und die 
deutſche Literatur“, hernach mit biographiſchen Romanen 
aus dem Getto „Spinoza“ und (dem aus der Zeit Moſes 
Mendelsſohns bekannten Breslauer Epigrammatiker Moſes 
Ephraim Ruh) „Dichter und Kaufmann“ hervor. Keine 
dieſer Leiſtungen hätte Berthold Auerbach dem deut— 
ſchen Volk nahegebracht, bis die Sehnſucht nach dem Para— 
dies ſeiner Kindheit ihn beſtimmte, Land und Leute ſeiner 
Heimat Nordſtetten vom erſten bis zum letzten Haus zu 
ſchildern, Bauern und Geiſtliche, Kraftmenſchen und lieder— 
liche Geſellen, Zeitbilder und Anekdoten aus den napo— 
leoniſchen Tagen feſtzuhalten mit Liebe, Treue und 
Wahrhaftigkeit. Der Erfolg, den dieſe erſten beiden 
Bände „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ und ihre Folge 
(„Sträflinge“, „Die Frau Profeſſorin“, „Lucifer“) bis zum 
Jahre 1848 fanden, überraſchte niemand mehr als Auer— 
bach. Er wurde jubelnd aufgenommen, wo er ſich zeigte, 
in Leipzig, Weimar, Berlin, Breslau, Wien, von Künſt⸗ 
lern und Forſchern, Fürſten und der Frauenwelt als Lieb— 
ling gehätſchelt. In zähem Künſtlerfleiß arbeitete 
Auerbach an der Ausbildung der angeborenen Fähig⸗ 
keiten weiter, und er zeigte, zumal in den fünfziger Jahren, 
in ſeinem Meiſterſtück, der Geſchichte des „Diethelm von 
Buchenberg“, daß er nach wie vor der Beſte auf dem von 
ihm urbar gemachten Boden geblieben war, ſo daß Viſcher 
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perdinck, mußten jedoch die Menſchen mit andern Weiſen 
gewinnen. 

„Bibel und Hebel“ bleiben in alle Zukunft nahrhafte 
Volkskoſt; neben und nach dieſen Hauptgerichten laſſen 
ſich die Maſſen aber mit Recht noch ſo 
andere geſunde Speiſe ſchmecken und bekommen. 
zum wenigſten die „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“, die 
Berthold Auerbachs Weltruhm begründeten und ſeinem 
Lebenswerk nicht nur in der Geſchichte der deutſchen 
Dichtung dauernde Bedeutung ſichern. Der geborene Er— 
zähler, der zu Scherz und Ernſt gleicherweiſe aufgelegte 
Kalendermann, der Jünger Spinozas, der überzeugte 
Prediger der Lehren des Zeitalters der Humanität, der 
feurige Apoſtel in die Tiefe dringender Volkserziehung 
war zugleich ein Vaterlandsfreund, der als alter Burſchen⸗ 
ſchafter zeitlebens ſich einſetzte für ein ſtarkes, neues Reich, 
unbeirrt durch ſtrafgerichtliche Verfolgung und Feſtungshaft, 
die ihm 1836 das dazumal verpönte Bekenntnis zu einem 
einigen Deutſchland eintrug. Durchtränkt vom Geiſt 


Leſſings und Goethes, ging er als Patriot und Politiker | laſſener. Sein Leben hatte ihn zur Geduld erzogen. 


andere Wege als dieſe aus 
andern Zeiten ſtammenden, 
weltbürgerlich geſtimmten Ge⸗ 
nien, war er in Kunſt und 
Leben ein Vorkämpfer für die 
von ihm geprägte, feither tau⸗ 
ſendmal nachgeſprochene Lo⸗ 
ſung: „Preußen in Deutſch— 
land voran! Deutſchland 
in der Welt voran!“ 

Als er am 28. Februar 
1812 in dem bis zum Jahr 
1806 vorderöſterreichiſchen Dorf 
Nordſtetten im oberen Neckar⸗ 
tal geboren wurde, rüſtete 
Napoleon zum ruſſiſchen Feld⸗ 
zug, in dem Auerbachs ſchwä⸗ 
biſche Landsleute als Unter⸗ 
tanen eines damaligen Rhein⸗ 
bundsfürſten mitmarſchieren 
mußten; als er die Hochſchulen 
Tübingen, München, Heidel⸗ 
berg bezog, herrfchte Metternichs 
Polizeiregiment; als er 1843 
mit den erſten Schwarzwälder 
Dorfgeſchichten den erſten Sieg - 
errang, gärte es unter ben Mißvergnügten, die 1848 ۰ 
lich mit dem Deutſchen Bund aufräumen wollten. or: 
und Nachklänge dieſer Stimmungen finden fid) in ۰ 
bachs Erzählungen, Romanen, Kalendergeſchichten. In allen 
Klagen gegen die Verblendung weltlicher und geiſtlicher 
Nachthaber, im hitzigſten Ungeſtüm gegen die Mißgriffe 
der Führenden wie der Irregeführten verließ ihn aber 
keinen Augenblick das Vertrauen auf den unausweichlichen 

mſchwung. 

Aller Torheiten und Frevel, aller Miſſetaten und 
Schickſalsſchlage mußte nach feiner felſenfeſten über: 
zeugung die Urgewalt der Nation Meiſter werden. Eine 
Zuverſich, der Auerbach bewußt und unbewußt in den 
Dorfgeſchichten fo zwingenden Ausdruck gab, daß ſein 
Freund Freiligrath ihn unter dem Eindruck der erſten 
Lektüre 1843 begeiſtert feinen Vorgängern Jung-Stilling, 
Beftatogsi, Brentano, Immermann als ebenbürtigen 
Fünften zugeſellte: 


Am Redar, tu 
Db hundert 
Dasfelbe Antlitz mit denſelben Zügen! 
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er war. Daß er ſeine Dorfgeſchichten ftilifiert hat, war kein 
Verbrechen, derlei geht und kommt wieder. Die Undank⸗ 
barkeit der jungen Welt gegen Auerbach läßt mich ver⸗ 
muten, was uns erwartet. Unſere Werke werden nach 
fünfzig Jahren, vielleicht ſchon früher, als abſchreckendes 
Beiſpiel hingeſtellt werden, wie man es nicht machen ſoll. 
Nein, wenn wir deutſchen Poeten unſerem Volke nicht 
treuer ſein könnten, als das Volk es uns ſein wird, dann 
fort mit der Feder 

Nun, das deutſche Volk war und iſt gegen Roſegger 
ſo wenig undankbar wie gegen Auerbach. Der hundertſte 
Geburtstag des Dichters ber Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ 
bringt ſeine Auferſtehung in der Geſtalt von neuen Volks⸗ 
ausgaben, und dem Beiſpiel der Cottaſchen Hausbiblio- 
thek werden alsbald Reclam⸗Hefte folgen, die ſeine 
Meiſterſchöpfungen, den „Diethelm von Buchenberg“, 
„Barfüßele“, jedem Empfänglichen faſt ebenſo billig auf⸗ 
tiſchen werden wie den am Säkulartag des „Rheinländi⸗ 
ſchen Hausfreundes“ verſammelten Feſtgäſten den Hebel⸗ 
Schoppen. „Und wenn ſich“ — ſo ſchloß Auerbach 1860 in 
der „Gartenlaube“ — „das Herz erfreut und erfriſcht hat, 
dann ziehen ſie wohl heim und ſingen wiederum“ — auch 
zu Auerbachs Ehren — „Hebels Wort und Gedanken: 

„Jetzt ſchwingen wir den Hut, 
Der Wein, der Wein war gut.“ 


in ſeiner Grabrede nicht zu viel ſagte mit dem wohlerwoge⸗ 
nen Urteil: „Hier iſt dein Eigenſtes, hierin tut es dir keiner 
gleich. So biſt du der Schöpfer der lebenswahren Idylle 
geworden. Du hatteſt Vorläufer, vereinzelt iſt dieſe Form 
vor dir dageweſen, aber Schöpfer heißt, wer eine Form 
reichlich entwickelt und als bleibende Gattung aufſtellt im 
Saale der Dichtkunſt. Bleibend — ſo werden auch deine 
Charaktergeſtalten bleiben, fie find ewig, denn fie find.“ 
Rund und ganz gediegen, leibhaft, greiflid) wachſen fie ans 
Herz und haften und wurzeln. Ebenſo willig bezeugten 
Björnſon, Tolſtoi, Anzengruber, Karl Stieler uſw., wie viel 
ſie von Auerbach gelernt, und als nach dem Tod des 
Meiſters einige der Neueſten Miene machten, ſeine Ver⸗ 
dienſte zu verkleinern, erklärte Roſeg ger (1899, in einer 
„Poſtkarte des Heimgarten“): „Freilich hat Auerbach die 
Bauern vor 50 Jahren nicht ſo naturaliſtiſch geſchildert, wie 
wir von heute es tun, weil der Naturalismus damals eben 
nicht Mode war. Er hat die Bauern im Lichte ſeiner Zeit 
geſehen. Da der Bauer doch auch ſozuſagen ein Menſch iſt, 
ſo hat der Dichter den Menſchen im Bauern ſtellenweiſe 
etwas tiefer gehängt, als es durchſchnittlich vorzukommen 
pflegt. Auch in mancher Bauernſeele geht mehr vor, als 
es die Schulweisheit ſich träumen läßt, und Auerbach hat 
ſicher nicht auf der Schulbank gelernt, Dorfgeſchichten zu 
ſchreiben, ſondern vielmehr in Wald und Dorf, deſſen Kind 


Mit dem Harzwind durch die alte Stadt Quedlinburg, 


Von W. Heimburg. — Mit Originalzeichnungen von Karl Rumpel. 


Brockengipfel, fährt rauſchend durch 


| 


In den Klippen und Höhlen des Bodetales wohnt 
Mitunter ruht er tage- und wochenlang dort die Wälder und heult um die Zinnen 
Dann erwacht er urplötzlich, breitet feine Schwingen der alten Schlöſſer des Harzes ſeine 
ſchauerlichen Meilen, pfeift um die 


der Wind. 
aus. 
aus und ſtürmt über das Harzer Land, umſauſt den 


Marktplatz mit Rathaus und Marktkirche 


Goldſtraße mit dem Schreckens turm. 


unlängft gelernte Lieder in den Ohren, die heißen: „Herr 
Heinrich ſaß am Vogelherd“ und „Zu Quedlinburg im 
Dome“. 

Das iſt mein Mann, denkt der Wind und raunt 
ihm zu: „Laß dein Büchlein ſtecken, mein Junge, was 
tuſt du mit trockenen Daten und Notizen, du biſt ein 
Sonntagskind, hör zu, ich will dir erzählen von der Stadt 
Heinrichs des Erſten, der ſchönen Aurora von Königs⸗ 
mark, von der Stadt Klopſtocks und Julius Wolfs, von 
der Stadt der ſchönen Mädchen, der gelben Küraſſiere 
und der Blumen, flüchtig, wie es ſich für mich gehört. 
Sieh dort das Kaiſerſchloß vor dir auf dem die Stadt 


beherrſchenden Sandſteinfelſen,“ beginnt er, „aus grauen, 
längſt verſunkenen 


Zeiten ſchimmert 
noch heute ein 
goldenes Leuchten 
darüber wie von 
des Sachſenherzogs 
blondem Haar, der 
hier am Fuße des 
Schloßberges dem 
Vogelfang oblag, 
juſt als die Ge⸗ 
ſandten des Volkes 
ihm die Königs⸗ 
krone brachten. Ich 
war dabei!“ ſingt 
der Wind. — „Aber 
ich war auch dabei, 
als Heinrich die 
Kirche zu bauen 
begann, in deren 
Krypta er nun ſeit 
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Der ۰ 


Türme der Kirchen, läßt auf den hohen, alten Giebel⸗ 
dächern der Städte die Ziegel klappern und treibt die Leute 
auf den altertümlichen, krummen Straßen vor ſich her, daß 


ihnen das langſame Schlendern vergeht. Dann iſt's nicht 


gut ſein auf dem Schloßhofe zu Quedlinburg, hoch über 
der Stadt. Aber heute an dem ſonnigen Juninachmittag 
weht er nur leiſe und erquidenb, jo daß er die Hitze mildert 
und der Rauch von den Tannen und Buchenwäldern, der 
Duft von den weiten Blumenfeldern, über die er hinweg⸗ 
gefahren iſt auf ſeinem Wege, die Luft erfüllt. Dann iſt 
er ein netter und umgänglicher Geſelle, den die Menſchen 
lieben, weil er ihnen allerlei Schönes erzählt aus ſeinem 
Leben. Aber ein jeder verſteht ihn nicht, nur die Sonn— 
tagskinder. Wie er "ED 
heute um die Ecke 
der alten roma⸗ 
niſchen Kirche weht, 
ſteht da ein jun⸗ 
ges Bürſchlein mit 
Ruckſack und Wan: 
derftab und be⸗ 
trachtet mit ehr⸗ EAN 
furchts vollem ».- d NIME. 
Staunen den ot » fg: ty x Ti 72 
ten Dom und das 
Schloß. Wie Aus: 
kunft heiſchend ſieht 
lid) der Fünfzehn⸗ 
jährige um, zieht 
ſein Büchlein und 
ſucht nach den No⸗ 
tigen, die er ſich 
gemacht für ſeine 


Fahrt nach d Qua Ge Go 
2 0 | e Dë DE RP S ef ^ fait tauſend Jahren 


an der Seite ſeines 


alten Kaiſerſtadt, 


denn ihm klingen Ls Stadtteil am Waſſertor. 


Sohnes Witwe, der griechiſchen 
Kaiſertochter Theophania, für ihren unmündigen Enkel, 
Kaiſer Otto den Dritten, gemeinſchaftlich die Regierung 
über das deutſche Reich. — Die Griechin liebte ihres ver— 
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Das Schloß mit Aufgang zum Schloßbof. 


Ich habe auch 


Ehegemahls Mathilde, der Tochter 
des Grafen Dietrich aus dem Geſchlecht Wittekind, ſchläft, 
die ſo ſchön wie klug und fromm war. 
ſeinen Sohn Kaiſer Otto den Großen gekannt, und in 


der Weihnachtsnacht des Jahres 942, da preßte ich das | ſtorbenen Gatten Mutter nicht, in ihren Augen habe id) 


böſe Gedanken geleſen, die alte Kaiſerin lebte ihr ſchon 
zu lange, und ſie konnte wohl auch allein regieren. — 
Da ſtarb ſie plötzlich zu Nymwegen auf der Reiſe nach 


Köln, und der 
junge neunjährige 
Kaiſer blieb nun 
in Quedlinburg bei 
ſeiner Großmutter, 
bie allein die Regie: 
rung führte. Da 
gab es Glanz und 
Pracht hier oben! 

Mathilde, die 
erſte Abtiſſin, liegt 
begraben zu Häup— 
ten ihrer Groß: 
eltern. Doch von 
allen den ſchönen 
und ſtolzen Frauen, 
die nach ihr hier 
als Abtiſſinnen und 
Pröpſtinnen ſaßen, 


" kann ich nicht er: 
zählen. Sie regier⸗ 
ten in Glück und 


Unglück, in böſen 
und guten Zeit— 
läuften. Ich habe 
ſie alle gekannt, 


Digitized by Google 


Der ۰ 


härene, dünne Büßergewand an Die vor Kälte zitternden 
Glieder feines verräteriſchen Bruders Heinrich, der den 
Berg heraufgewanft kam, um ſich in der Kirche dem 


kaiſerlichen Bruder 
zu Füßen zu wer— 
fen, Verzeihung 
heiſchend. Als ich 
zur Nacht um die 
Schloßmauern pfiff 
und durch die Fen— 
ſter in den erhell— 
ten Saal ſpähte, 
da fab ich die Ver: 
ſöhnten Hand in 
Hand ſitzen beim 
feſtlichen Mahl. 
Hei, dem mag wohl 
geweſen ſein, dem 
Sünder! Otto des 
Großen Witwe 
Adelheid ſah ich 
oft, da ſie hier oben 
wohnte, bei ihrer 
Tochter Mathilde, 
der erſten Abtiſſin 
des Reichsſtiftes. 
Sie war eine be— 
raubte Mutter und 
führte mit ihres 


—— 


^ -— 


- = - — — — ی — ——— - 
س دا | 
meer‏ ی 4 —ñö‏ — 


des Reichsſtiftes. — Auch jene Zeiten find vergangen wie 
ein Tag vor Gottes Angeſicht, das ſtolze Schloß iſt verwaiſt, 
ſeine Gemächer ſtehen leer, leer bis auf den heutigen Tag. 

Niemand geht mehr über das ächzende Parkett als 
die hallenden Schritte fremder Menſchen, die, den Baedecker 
in der Hand, die hiſtoriſche Stätte ſehen wollen. Aber die 
alte romaniſche Kirche St. Servatii über der uralten 
Krypta, die füllt ſich noch ſonntäglich mit der Gemeinde 
des Weſtendorfes. Die alten Mütterchen und die Kinder 
der jetzigen Generation hören das Weihnachtsevangelium, 
wie der große Kaiſer Otto es hörte, als er ſeinem Bruder 
vergab — vor beinahe 1000 Jahren.. Nun komm, 


mein Junge, hinunter in die Straßen der alten Stadt,“ 
lockt der Wind, „ich kenne ſie gut, die alten Giebelhäuſer, 


deren Dächer ich ſchon ſeit Jahrhunderten umpfeife. Sieh 
hier unterm Schloß das Gewimmel kleiner Häuſer. Iſt's 
Jedes ſieht anders aus als ſein 
Traulich aus blitzenden Fenſterlein ſchauen ſie 
Kleinleuteglück mit Blumen hinter den 
Scheiben und Sandſteinſtufen vor der Tür, auf denen 
die alten Mütter und die jungen Frauen Sommerabends 
hocken und ſchwatzen, während Großvater über die Hafe- 
türe guckt. Sieh, jetzt fahre id) hier unten auf ben Fuß— 
Ipigen über das Waſſer der Bode. Sie kommt, die Bode 


> von heute, zahm und klein geworden, aus dem Metteſchen 


Garten daher; am ,Wafjertor’ heißt's hier. Sieh dich 
um, liegt das Kaiſerſchloß nicht herrlich da von hier aus? 
Aber wir müſſen weiter mit ſprichwörtlicher Windeseile; 
ſieh die altertümlichen Straßen, zum Entzücken für Maler 
ſind ſie alle. Nun ſtehen wir auf dem Markt, da iſt das 
alte, grünumſponnene Rathaus mit dem Roland, hinter 
ihm erhebt ſich die St. Benedictikirche und ſchickt vom 
einzigen Turme volle tiefe Glockenklänge zu uns herab. 
Ja, wenn wir mehr Zeit hätten zum Zuhören, das alte 


Rathaus und gar erſt der Roland, die könnten erzählen, 
erzählen von ſtolzem Bürgertum, von wehrhaften Kämpen, 
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Treppe zum Münzenberg. 
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nicht wunderſchön? 
Nachbar. 
auf die Straße. 


An der Bode. 


und allen habe ich das Geleit gegeben zur letzten Rube: | 


ſtätte. Eine Stolzere und Klügere habe ich nicht gekannt 
unter ihnen als die, mit deren ſchweren Samtgewän⸗ 
dern ich ſpielte, wenn ſie über den Schloßhof ſchritt, der 
Kirche zu, zum Beichtſtuhl — ſie hatte wohl viel zu ſagen 
dort, die einſtmals ſo ſchöne Aurora von Königsmark, des 
ritterlichen Polenkönigs Auguſt Geliebte! Ste ift nicht 
gern hier oben geweſen, wo ſie nur Pröpſtin und nie 
Abtiſſin wurde. Eine böſe Februarnacht war es, als ſie aus 
dem Leben ſchied. Ich habe auch Amalie gekannt, die ſtolze 
Schweſter des großen Friedrich von Preußen, die wollte 
nichts willen von feierlicher Einholung unb von Huldigun: 
gen, und da ſie am neunten April ankam, reiſte ſie ſchon 
am zwanzigſten wieder ab und brach die Tradition, die 
die Abtiſſin verpflichtete, im Stifte zu wohnen. Da ſchwand 
Glanz und Pracht dahin, und nur noch die zwei letzten 
Kapitularinnen hielten ſich notgedrungen im Schloß auf. 
Ein paarmal ſah ich ſie noch, die Anna Amalia, das 
letemal im Jahre 1785, als eine neue Pröpſtin ein: 
geführt wurde. Wie war ſie alt geworden, die ſchöne 
Prinzeſſin — hu — was ift euer Leben, ihr Menſchen! 

Die letzte Abtiſſin, Sophie Albertine, Prinzeſſin von 
Schweden, habe ich den Schloßberg hinuntergeleitet, 
da ſie Anno 1803 ihre Heimat zu beſuchen gedachte. Ob 
ſie es ahnte, daß ſie niemals heimkehren würde? Kurz 
ehe ſie das Stift verließ, ſtürzte die alte Abtei ein, in 
deren vertäfelten Zimmern die erſten Abtiſſinnen gewohnt 
hatten. Ich half ein bißchen, das morſche Gerümpel ins 
Vanken zu bringen, mochten es die Menſchen für ein 
Omen nehmen des ſo bald Kommenden. Denn in den 
Verhandlungen, die dem Lüneviller Frieden folgten, 
wurde das bisher unmittelbare Reichsſtift Quedlinburg 
als Fürſtentum an Preußen abgetreten; noch behielt die 
Abtiſin ihre Einkünfte unb Rechte — als jedoch nach 
dem Tilfiter Frieden Napoleon das Königreich Weſtfalen 
gründete, wurde Quedlinburg dieſem einverleibt. Der 
ſchöne Iuftige Bruder des gewaltigen Napoleon wurde ſein 
Hert, und da war es vollends aus mit der Herrlichkeit 
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Schloß gegenüber? Ich babe den Münzenberg gekannt, als 
er noch bas Kloſter der heiligen Maria trug, und habe die 
Lieder der Nonnen gehört zum Lob der heiligen Himmels⸗ 
königin, lange Jahre hindurch. Wo ſind die frommen 
Frauen geblieben in der Flucht der Zeiten? Profane 
Leute ſiedelten ſich dort an, ein Dörflein ſtand auf den 
Trümmern des Kloſters mit eigenen Gerechtſamen, ſogar 
einen Bürgermeiſter hatte es zuzeiten. Aber gern ging der 
ehrbare Einwohner Quedlinburgs nicht die ſteilen Wege und 
Treppen hinauf nach dem Barge’. Die Münzenberger waren 
lange verrufen. Überall konnte man ſie treffen, die Männer 
und Weiber von dort: ſie blieſen, fiedelten, harften und 
ſangen ſich durch die Welt als Bettelmuſikanten, um immer 
wieder heimzukehren zu ihrem Münzenberge! Jetzt wohnt 
ein ſeßhaft ehrbares Völklein dort oben. 

Guten Abend,“ ſagt plötzlich der Wind, „ich laſſe dich 
ſtehen, bin müde, möcht nach Hauſe, um ſchlafen zu gehen. 
Mach's auch ſo und träume von dem wunderſchönen alten 
Quedlinburg, der Stadt Kaiſer Heinrichs und der ſchönen 
Aurora, der Stadt der Blumen und der gelben Küraſſiere, 
die ihr Leben im wilden Todesritt bei Mars⸗la⸗Tour dahin: 
gaben für das Vaterland, der Stadt der großen Ver— 
gangenheit und der blühenden Gegenwart.“ 


vom Raubgrafen von Regenſtein, den ſie zwanzig Jahre 
gefangenhielten, die Quedlinburger Ratsherren, in einem 
Käfig, der noch zu ſehen iſt. Weiter müſſen wir, weiter,“ 
drängt der Wind, „hier ſind wir auf dem Marktkirchhof. 
Jenſeit des Marktkirchhofes ſiehſt du alte, hochgebaute Patri⸗ 
zierhäuſer ragen, gewichtige, reiche Handelsherren haben hier 
gehauſt in freiem Bürgerſinn, deren Enkel und Urenkel 
heute mit Ehrfurcht und Pietät die Spuren der Väter 
wahren und pflegen. — Ein Stücklein Venedig hat die gute 
Stadt auch. Kennſt du die Woort? Ich will ſie dir 
zeigen. An der Woort fließt die Bode ſo ſtill und ſchmal 
dahin, hart an Häuſern und Mauern vorüber, deren 
Schwellen im Waſſer ſtehen, wie in der Bella Venezia, 
weit, weit von hier. Bäume [djatten über die Mauern und 
ſpiegeln ſich im dunkeln Waſſer. Eine Laube hängt ſöller⸗ 
gleich ihr üppiges Bohnengerank herunter in die Flut; 
endlich weitet ſich der Kanal, Fußſteige treten an die Ufer, 
und das Waſſer ſchickt ſich an, Mühlen zu treiben und Gerbe— 
reien zu dienen. Nun aber bringe ich dich noch nach dem 
Münzenberge,“ raunt der Wind, „an der alten Stadtmauer 
eilen wir vorüber mit den ſtolzen Türmen und den tiefen 
Gräben, die vor langen Jahren die freie Reichsſtadt ſchirm⸗ 
ten. Dort oben, ſiehſt du das Dörflein auf dem Berge dem 


Mittellos nach Amerika. 


Erlebniſſe von Kurt Aram. 
VIII. 
Als ich Mr. 7. verlaſſen und den Kutſcherpoſten auf: durchſchnittlich 50 Cent, alſo 2 M., bei faft allen Inſtituten, 


die ſich damit abgeben. Aber auch aus einem andern 
Grund benutzt man dieſe Inſtitute ungern. Sie haben näm— 
lich keine Schweigepflicht wie die Poſt. Will man alſo aus 
irgendeinem Grund, der gar nicht unehrenhaft zu ſein 
braucht, in einen andern Stadtteil verſchwinden, ſo läßt 
ſich nur ein Greenhorn fein Gepäck durch ein ſolches ۶ 
ſtilut nach dem neuen Platz bringen, denn mit Hilfe dieſer 
Inſtitute kann man leicht wiedergefunden werden. 

Als ich mir ſauber genug vorkam, begab ich mich zum 
Broadway, dieſem Rückgrat der ganzen Stadt, um zunächſt 
einmal ein wenig zu bummeln und mich zu erholen. Durch den 
Broadway ſtadtaufwärts ſchlendernd, gelangte ich zu 
einer Querſtraße, die ich gewiß ſo manches Mal gekreuzt 
hatte, die mir aber jetzt, wo ich bummeln wollte und nicht 
nach Arbeit haſtete, zum erſtenmal ihres lebhaften Verkehrs, 
der vielen Theater und Läden wegen auffiel. Ich ſchlen⸗ 
derte dieſe Straße, es war die 14., zunächſt einmal weft: 
wärts, ganz benommen von all den Menſchen, die mir 
beſonders gut angezogen vorkamen. Auch darauf achtete 
ich zum erſtenmal. Dann machte ich kehrt und ſchlen⸗ 
derte oſtwärts, bis ich plötzlich ſtehenblieb, denn an einer 
großen Fenſterſcheibe las ich: Würzburger Hofbräu. Für 
mein Leben gern hätte ich nach all dem fürchter— 
lichen Zeug, das ich am Hafen hatte ſchlucken müſſen, 
das, wenn es eiskalt war, wie eine erträgliche Medizin 
ſchmeckte, ſowie es aber wärmer wurde, ſtank, ein Glas 
bayriſch Bier getrunken. Aber es war offenbar ein 
„beſſeres Lokal“, und ich traute mich nicht hinein. Ich 
ſtand und ſah auf die Tür, was hier wohl für Leute aus 
und ein gingen. Dann trat ich näher zur Tür. War es ein 
feines Reſtaurant, konnte ich unmöglich hineingehen. War 
es eine Bar, wollte ich es wagen. Durch die Tür erkannte 
ich, daß es eine Bar war, und trat ein. Ohne nach rechts 
oder links zu ſehen, marſchierte ich ſchnurſtracks zur Theke 
und beſtellte Würzburger, indem ich einen Quarter (25 
Centſtück) auf die Theke ſchob. Ich bekam ein Glas und 
15 Cent zurück, das Gläschen koſtete alſo 40 Pfennig. Ich 
nippte nur an dem koſtbaren Gläschen, nippte noch zwei⸗ 
mal und beſtellte ein neues. Da rief ein Kellner: „Einmal 
Sauerbraten mit Kartoffelklößen“ — und es durchzuckte 
mich, und bis ich ausgetrunken hatte, rief ein anderer 
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gegeben hatte, wie im vorigen Brief berichtet, trug ich 
23 Dollar in der Taſche, liebe, lange, ſchmale Lappen, die 
man nach Belieben zuſammenfalten und zu einem Knäuel 
zuſammenballen kann, denn auch das amerikaniſche Papier⸗ 
geld muß mehr aushalten als das deutſche. Die United 
States geben ihm deshalb einen ſtarken Seidezuſatz, der 
es faſt unboerwüſtlich macht, das praktiſchſte, handlichſte 
Geld der Welt. Aber kein anderes Geld gibt ſich auch ſo 
leicht aus wie dieſes, bei dem ſich die hohen Noten nur 
durch die aufgedruckten Zahlen von den Eindollarnoten 
unterſcheiden. Ein deutſcher Hundertmarkſchein warnt ſchon 
durch Farbe und Format ſeinen Beſitzer: überlege dir's, ob 
du mich wirklich ausgeben willſt. Eine amerikaniſche Zehn: 
dollarnote (höhere ſah ich nicht) kommt gerade ſo unſcheinbar 
daher wie eine Eindollarnote, und nichts an ihr warnt dich, 
ſie der Eindollarnote unbedenklich nachzuſchicken. So zeigt 
ſich ſchon darin der amerikaniſche Staat als ein ſmarter 
Geſchäftsmann, denn ihm kann nur daran gelegen ſein, 
daß du möglichſt viele dieſer Lappen, die von Angeſicht 
zu Angeſicht alle gleich grün ausſehen, ausgibſt. Eine 
Dollarmünze in Gold habe ich nie zu Geſicht bekommen. Seit— 
dem Chineſen und Japaner in Amerika möglichſt viel ۰ 
kaniſches Gold an ſich zu bringen ſuchen, halten die noch 
klügeren United States mit ihrem Gold nach Kräften 
zurück. Silberdollars wurden wohl wie Kurioſitäten herum: 
gezeigt, aber nicht gern in Zahlung genommen. Noch 
weniger gern als in Deutſchland etwa Fünfmarkſtücke. 
In Münzen furfierte nur das Kleingeld, 5:, 10: und 25⸗ 
Centſtücke. Kupfergeld (1 Cent) trifft man in Neuyork 
nicht häufiger als in Berlin. 

Jedenfalls kam ich mir mit meinen 23 Dollar ſchon 
wohlhabend vor und begab mich zunächſt zu meinem trunk 
(Koffer), um andere Wäſche anzuziehen. Wenn der trunk 
ſchwer iſt, alſo nicht ſo leicht von irgend jemand geſtohlen 
werden kann, läßt man ihn meiſt bei dem Hauswirt ſtehen, 
ben man am beſten kennt, und nimmt nur das Not: 
wendigſte in einer Handtaſche mit in die neue Stellung. 
Nirgends ſieht man ſo viel Menſchen mit Handtaſchen und 
Handkoffern wie in Neuyork. Die Beförderung eines 
ſchweren Koffers von einem Stadtviertel zum andern iſt 
eben unverhältnismäßig teuer. Jedes Gepäckſtück koſtet 
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mer tat, von dem ich einmal ſprach. Die Bodenproduktion 
wird für den Farmer dadurch nicht lukrativer, daß auch 
über ſie die Truſte gebieten, wogegen der einzelne wehrlos 
iſt. Das gelobte Land der Farmer liegt nach ihren eige⸗ 
nen Ausſagen nicht mehr in den Vereinigten Staaten, ſon⸗ 
dern in Südamerika und in Engliſch⸗Kanada, wo die 
engliſche Regierung neuen Anſiedlern außerordentlich weit 
entgegenkommt. | 

Die Verhältniſſe in den Großſtädten liegen nach allem, 
was ich von Leuten hörte, die ihr Glück auch in San Fran⸗ 
zisko, Philadelphia und in Chikago verſucht haben, nicht 
weſentlich anders als in Neuyork. Das Angebot iſt überall 
groß und der Nachfrage längſt nicht mehr entſprechend. 
Das ſtolze Wort, daß in Amerika die Arbeit den Mann 
ſuche und nicht der Mann die Arbeit, gilt für die Großſtädte 
jedenfalls nicht mehr, denn Hunderttauſende ſuchen ſie ver⸗ 
gebens; und auch der Gebildete ohne Mittel gehört zu dieſer 
Zahl, ſolange er kein Engliſch ſpricht; und ſelbſt, wenn er 
Engliſch gelernt hat, muß er Glück und Bekannte haben, 
um der Schar der vergeblich Suchenden zu entrinnen. Ich 
hätte ohne meine Saloon⸗Freunde nicht die geringſte Arbeit 
gefunden, ſo willig ich auch zu einer jeden war. Es 
iſt natürlich, daß ich in dieſem Augenblick, wo ich noch 
unter dem unmittelbaren Eindruck der Erlebniſſe ſtehe, die 
Situation peſſimiſtiſcher betrachte, als vielleicht richtig iſt. 
Vielleicht wendet man auch ein, ich habe es eben beſonders 
dumm angeſtellt und beſonders ſchwer unter der ſchweren 
körperlichen Arbeit gelitten. Aber ich vermute, andere 
Gebildete hätten es, auch wenn ſie es klüger anfingen, auch 
nicht leichter. Ich lebte mit jungen Kaufleuten, Studenten 
und Referendaren zuſammen, von denen ich abſichtlich nichts 
Näheres erzählt habe, denn gar mancher wollte wieder bei 
erſter Gelegenheit nach Deutſchland zurück, und ich will es 
ſchon deshalb vermeiden, irgendeinen von ihnen näher zu 
charakteriſieren, aber keiner fand eine „beſſere“ Arbeit als 
ich, ſie alle mußten zunächſt einmal meinen Weg gehen. 
Ihnen allen gegenüber aber beſaß ich einen Vorteil, der 
nicht zu unterſchätzen iſt: ich konnte jederzeit dies Leben 
wieder aufgeben. Und wenn ich das unter dem Druck 
der Arbeit eine Zeitlang auch vergaß, ſo kamen in aller 
Miſere doch immer wieder Stunden, wo ich wußte, es 
handelte jid) für mich nur um ein ſchwieriges und ſchmerz⸗ 
haftes Experiment, aber nicht — wie bei den andern — 
um bittere, unentrinnbare Notwendigkeit. Mochten ſie 
jünger ſein, dies Bewußtſein machte mich elaſtiſcher als 
ſie. — 
Nur die Fabrikarbeiter unter meinen Schiffskameraden, 
die Handwerker ſowie einige Gebildete, die die ſchwerſten 
Lehrjahre ſchon hinter ſich hatten, konnten ihr Los erträglich 
finden. Fabrikarbeiter und Handwerker mögen hier 
höheren Lohn erhalten als „draußen“, wenn ſie erſt aus 
dem gröbſten heraus ſind, namentlich Handwerker. Aber 
ihre Vergleiche zwiſchen „drinnen“ und „draußen“ ſind auch 
nicht ſehr zuverläſſig. Ihnen imponiert begreiflicherweiſe 
gar zu ſehr, daß ſie hier keine Steuern bezahlen müſſen. 
Sie denken dabei nicht daran, daß ihnen das Geld indirekt 
bei Lebensmitteln und Miete nicht weniger gründlich, 
wenn auch weniger fühlbar, abgenommen wird. Und der 
Handwerker in Amerika, der einer „Union“, einem Berufs— 
verband angehört, der aber nicht ſozialiſtiſch ift, muß eben. 
falls tüchtig Beiträge zahlen. Kurz, ein jeder, der auswan— 
dert, hat in der erſten Zeit jedenfalls nichts zu lachen, und 
ſehr vielen vergeht das Lachen für immer. Und wenn es 
ihnen pekuniär endlich auch beſſer oder gar gut geht, viel 
beſſer als „draußen“, dann haben fie es nur zu oft mit 
ihrer Geſundheit bezahlt. 

Wie ſehr fich die Verhältniſſe geändert haben, zeigt wohl 
am deutlichſten der Dollar. Die alten Leute erzählen, wie 
man noch vor zwanzig Jahren für einen Dollar ungefähr 
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Kellner basfefbe noch einmal. Da war's um mich geſchehen, 
ich folgte einfach blindlings dem rufenden Kellner mit 
niedergeſchlagenen Augen, ſah aber die vielen, unendlich 
ſchön und ſauber gedeckten Tiſche, an denen auch Menſchen 
ſaßen. Ich ſteuerte, verlegen und erſchrocken, auf einen 
leeren Tiſch zu und ließ mich nieder. Erſchrocken nahm 
ich den Hut vom Kopf, denn hier hatte niemand den Hut auf, 
was mir ſehr merkwürdig und fremd vorkam. Ein Kellner 
erſchien, und ich beſtellte, ohne aufzublicken, Sauerbraten 
mit Kartoffelklößen und ein Glas Würzburger. Da er mich 
nicht einfach hinauswies, bekam ich etwas mehr Mut und 
ſah mich um. Wie komiſch! Faſt alle Männer trugen 
Bärte, und wahrhaftig, dieſer dort ſah aus wie ein Re⸗ 
gierungsaffeffor, und jener mochte wohl ein alter 
Bureaukrat ſein. Die beiden jungen Leute dort waren 
entſchieden beſſere Kaufleute. Wie ſeltſam, daß man ihnen 
den Beruf ſozuſagen von der Naſe ableſen konnte. Wenig⸗ 
ſtens kam es mir ſo vor. Der Sauerbraten kam. Mein 
Gott, wie ſahen meine Hände aus! Ich konnte ſie eigentlich 
gar nicht ſehen laſſen, fo rot und dick. Aber der Sauer⸗ 
braten flog mir nun einmal nicht in den Mund, ich mußte 
dieſe Hände benutzen, ſo widerwärtig ſie mir waren. Und 
nach dem Eſſen bei einer Taſſe Kaffee und einer Zigarette 
muſterte ich mich etwas genauer. Wie ſahen denn meine 
Kleider aus? Voller Falten und Runzeln, und an Flecken 
fehlte es auch nicht. In der Nähe hing ein großer Spiegel. 
Da ſah ich, wie heruntergekommen ich war, und ich ekelte 
mich vor mir ſelbſt. Und nun ſollte ich wieder Arbeit 
ſuchen, und es ſollte ſo weitergehen? Ich wollte bezahlen 
und das Reſtaurant verlaſſen. Aber ich ſchämte mich ſo 
meines Außeren, daß ich es nicht über mich gewann. Ich 
blieb ſitzen, bis es dämmerig wurde. Nun wieder nach dem 
Hafen, in eine Kammer ohne Licht und Luft, wieder Porter 
oder dergleichen? Wieder in all das Elend, das ich kannte? 
Nein, um keinen Preis der Welt! Schluß damit! Ich wußte 
genug, ich hatte genug erlebt. Mehr als genug, um aus 
eigener Erfahrung erzählen zu können, wie es dem gebilbe- 
ten Deutſchen in Amerika ohne Geld und ohne Beziehun— 
gen ergeht, und was er dort zu erwarten hat, 
ſolange er die engliſche Sprache nicht einigermaßen 
beherrſcht. — So endete dieſe Amerikafahrt. Wenn 
man will, weil in einem deutſchen Reſtaurant in Neu: 
port ein Kellner rief: „Einmal Sauerbraten mit Kar: 
toffelklößen.“ Wer nie in Amerika Hausknecht war, werfe 
nach mir mit Steinen! | 

jum Schluß geftatte man nod) einige allgemeine Bemer- 
kungen, die anknüpfen an bas Geſpräch, das im vorigen 
Sommer in der Redaktion der „Gartenlaube“ geführt wurde 
und den Anſtoß zu dieſer Reiſe gab, wie ich zu Anfang 
des erſten Briefes erzählt habe. Allerdings, ich perſönlich 
lernte nur Neuyork kennen, und in andern Ländern 
und Staaten liegen manche Verhältniſſe anders, im Weſten 
wieder anders als im Often, aber Neuyork ift nun ein: 
mal doch, um mich amerikaniſch auszudrücken: das 
Tenderloin von Amerika. Man bezeichnet damit das 
ſaftigſte Stück Fleiſch im Braten. Im übertragenen Sinne 
heißt z. B. der Teil von Neuyork, den die 40. bis 45. Straße 
umschließt, allgemein das Tenderloin, und man fährt 
zum Tenderloin, zur „zarten Lende“, wie man in Berlin 
zum „Knie“ fährt. Es war einſt der {ufrativfte Stadt: 
teil für die Grundbeſitzer. Jetzt iſt er es nur noch für 
die Lebewelt. Wenn ich alſo vom Tenderloin Amerikas 
gegeſſen habe, jo darf id) mir wohl ein vorſichtiges Urteil 
über den ganzen Braten erlauben. 

Die Verhältniſſe haben ſich in den letzten zwanzig 
Jahren in der Tat gewaltig geändert. Und nicht zugun— 
ſten der Auswanderer. Auf dem Land iſt vorläufig gewiß 
immer noch Platz genug. Aber die Arbeit iſt ſchwer und 
wird nicht mehr ſo gut bezahlt. Viel Geld iſt auch hier 
nicht ohne „auffigen“ zu verdienen, wie es j 
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daß die Amerikaner, wie jedes Volk von Selbſtbewußtſein, 
nicht bie freundlichſte Miene dazu machen, wenn ihnen aue 
Weſteuropa faſt nur noch „Kleine Leute“ kommen, die hier 
nichts weiter ſuchen als den Dollar, oder ein gut Teil 
Elemente von ſehr zweifelhaftem Wert. Es läßt ſich auch 
nicht leugnen, daß die Auswanderung weſteuropäiſcher 2 
bildeter gleich Null iſt, während ſie in früheren Zeiten 
ſtets eine Rolle ſpielte. Aus politiſchen oder religiöſen 
Gründen braucht heute eben kaum jemand Europa zu ver— 
laſſen, wie es vor hundert Jahren oft genug der Fall war. 
Aber die unwürdige und unmenſchliche Methode, die auf 
Ellis Island zurzeit beliebt wird, iſt damit nicht zu ent— 
ſchuldigen oder gar zu rechtfertigen. Sie iſt und bleibt 
eine Schande. 

Und der „Onkel aus Amerika“, den Nichten und Neffen 
daheim beſtaunen und noch lieber beerben? Ich fürchte, er 
wird immer mehr zur Rarität. Der Mann, der mit Nichts 
über den großen Teich ging, um nach zehn oder zwanzig 
Jahren in Hamburg oder Bremen als praller Geldſack 
wieder aufzutauchen, wird bald mit der Laterne zu ſuchen 
fein; und wenn die Vereinigten Staaten gar erſt jene 
200 Millionen Menſchen zählen, von denen der jetzige Prä— 
ſident fo gern vor der Gffentlichkeit träumt, wird dieſer 
Onkel überhaupt nicht mehr zu finden ſein. Grundbeſitz 
und Induſtrie kommen auch in Amerika immer mehr in 
feſte Hände. 

Amerika, das neben ſeiner Geldariſtokratie längſt auch 
eine Geburtsariſtokratie beſitzt, wenn auch noch ohne Adels⸗ 
prädikate, europäiſiert ſich eben. Aus den Händen der „alten 
Familien“ und der Multimillionäre fällt nicht mehr allzu 
viel für die „Fremden“ und Neulinge ab. Derweil ameri⸗ 
fanifiert ſich Europa inſofern, als die Hände feiner Ariſto— 
kratie längſt nicht mehr ſo feſt und ſicher ſind wie einſt. Ein 
gut Teil europäiſcher Jugend trainiert ſich darauf, ſo ſmart 
zu werden wie die Amerikaner. Unter der amerikaniſchen Ju— 
gend bereitet ſich derzeit, wie zwiſchen den Zeilen 
der Zeitungen leicht zu leſen iſt, eine Reaktion 
gegen die ganze Geſchäftsauffaſſung Amerikas vor, 
wie ſie jetzt gang und gäbe iſt, gegen dieſe Kehrſeite der 
„Freiheit“, die zur Skrupelloſigkeit wurde und alles als 
business ausbeutet, fei es nun die Politik, die Wiſſen⸗ 
ſchaft (Dr. Cook) oder was ſonſt immer. Auch ein Teil 
deutſcher Jugend nimmt teil an dem allgemeinen Training 
europäiſcher Jugend, ſo ſmart zu werden wie nur möglich. 
Eine ernſthafte Gefahr für die Nation würde das 
erſt in dem Augenblick bedeuten, wo es an idealiſtiſchen 
Gegengewichten in Deutſchland zu mangeln anfinge. 
Wenn man, wie ich in dieſem Augenblick, über ſolche Pro— 
bleme in Amerika nachdenkt, findet man dieſe Gefahr 
nicht ſo drohend, als wenn man in Deutſchland ſitzt, und man 
hat keinen Grund, allzu peſſimiſtiſch über deutſche Jugend 
zu denken. Wohl aber wird man nicht gerade optimiſtiſch 
denken über die Reaktion amerikaniſcher Jugend gegen den 
herrſchenden Buſineßgeiſt, der zurzeit einen ſo beliebten 
Exportartikel für Europa bedeutet. Dieſe Reaktion hat 
nämlich allem Anſchein nach zu wenig ideelle Kultur in ihre 
Wagſchale zu werfen, um wirklich das Übergewicht zu be— 
kommen. Man muß leider befürchten, es werde in ab— 
ſehbarer Zeit bei dieſer ſchönen und wertvollen Reaktion 
nicht viel mehr herauskommen, als daß die ſmarteſten 
unter den Geſchäftsleuten, erweiſt ſich die Bewegung als 
tiefergehend, dann eben aus der Unbeſtechlichkeit und allen 
Tugenden Catos ein business machen. Jedenfalls dürfte 
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| ber tüchtige Menſch zurzeit in Amerika nicht viel leichter ein 


Onfel werden, den Nichten und Neffen betrauern und 
nod) lieber beerben, als in Deutſchland. Ich für meine 
Perſon möchte nur eine amerikanische Tugend zu einem Gr- 
portartifel nach Deutſchland machen, daß fie bann womöglich 
eine reichsdeutſche Spezialität würde: die amerikaniſche 
Wertung des arbeitenden Menſchen. Ich ſage abſichtlich 


D 
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wie der Dollar leichter zu verdienen mar als ۱ ۵ 
eine Mark. Heute rechnen diefelben Leute in Neuyork 
den Dollar, der nicht mehr ſo leicht zu verdienen iſt, gleich 
einer Mark. Für den beſſer Situierten dürfte das un— 
gefähr ſtimmen. Für die Verhältniſſe, in denen ich lebte, 
möchte ich den Dollar gleich zwei Mark ſetzen. Dieſe An⸗ 
nahme wird unterſtützt durch das Fünfcentſtück, das den 
Einheitspreis für alle öffentlichen Verkehrsmittel, wie Elek⸗ 
triſche, Hoch⸗ und Untergrundbahn, für öffentliche Auto⸗ 
maten und die kleineren Kinematographentheater abgibt, 
darin alſo dem Berliner „Nickel“ gleichkommt. Nur beſitzt 
der amerikaniſche Nickel den Wert von 20 Pf. 

Dabei erfährt die wirtſchaftliche Lage des Landes alle 
vier Jahre eine ſchwere Erſchütterung, unter der der 
kleine Mann und der Neuling natürlich am meiſten zu 
leiden haben. Jede Präſidentenwahl hat dieſe Erſchütterung 
noch gezeitigt. Die Truſte ſind nicht ſicher, wie der Haſe 
läuft, die Spekulation ſtockt, der Unternehmungsgeiſt hält 
den Atem an, das Geld wird zurückgehalten, und die Er⸗ 
ſchütterung iſt da. Selbſt Amerika wird das auf die 
Dauer trotz ſeiner reichen Schätze nicht aushalten, denn es 
iſt dazu mit ſeinen 80 Millionen ſchon heute nicht mehr 
menſchenarm genug. Man hört das überall, und man 
hätte dem Präſidenten wohl ſchon eine längere Friſt ge— 
ſetzt, fürchtete man nicht, dann ſtatt eines Präſidenten einen 
Diktator zu bekommen, dies Geſpenſt einer jeden pluto⸗ 
kratiſchen Republik. 

Und noch ein deutliches Sympton für die völlig per- 
änderte Lage: Früher ließ man ins Land, was kommen 
wollte. Jedermann war ſozuſagen unbeſehen mill: 
kommen. Jetzt iſt man rigoros, oft bis zur Albern⸗ 
heit. Die deutſch⸗amerikaniſchen Zeitungen füllen faſt 
jeden Tag ganze Spalten mit Beiſpielen dafür. Ein kräf⸗ 
tiger Bäckergeſelle, mit reichlich viel Geld in der Taſche, 
Empfehlungen, Freunden und Verwandten in Amerika und 
guter Ausſicht auf ſofortige ſichere Stellung, darf nicht 
landen, ſondern wird kurzerhand nach der alten Heimat zu— 
rückgeſchickt. Die Behörde ſagt, er ſtottere, das könne ihm 
in ſeinem Fortkommen hinderlich ſein und er dann einem 
amerikaniſchen Gemeinweſen zur Laſt fallen. Als ob zum 
Brotbacken eine gelenkige Zunge nötiger ſei als flinke 
Hände! Ein Mann, der längſt ein auskömmliches Ge— 
ſchäft in Amerika betreibt, ſo daß er ſich ſogar eine Ver⸗ 
gnügungsreiſe nach Europa geſtatten kann, darf, als er 
zurückkehrt, nicht an Land. Weshalb? Er bekommt graue 
Haare, und das deutet die Behörde als vorzeitige 
Altersſchwäche. Dabei hat der Mann den bündigſten 
Beweis gegen dieſe Auffaſſung an der Hand, näm— 
lich ein Baby von einem und ein ſolches von zwei 
Jahren, ſeine Jüngſten. Aber es nützt ihm nichts. 
Hunderte ſolcher Beiſpiele ließen ſich aus den hie— 
ſigen Zeitungen nachſchreiben. Man nehme dazu, was ich 
über die Behandlung der Auswanderer im dritten 
Brief erzählte, und man wird ſagen müſſen, daß jedenfalls 
„Syſtem“ darin liegt. Die einen ſagen, man wolle auf 
ſolche Weile die öſtlichen Völker abſchrecken, deren ۰ 
handnehmen die Amerikaner erſchrecke. Sie fürchten, der 


ſonſt ſo robuſte Magen der Vereinigten Staaten 
könne dieſe Invaſion auf die Dauer nicht ۶ 
dauen. Aber die Angehörigen weſteuropäiſcher Ma- 


tionen werden nach meiner Erfahrung um kein Haar 
freundlicher auf Ellis Island behandelt als Süd⸗— 
ſlawen und galiziſche Juden. Böſe Menſchen wittern auch 
hinter dieſem „Syſtem“ die Truſte, die das Land um ſo 
gründlicher und ungeſtörter ausrauben können, je weniger 
es ſich noch weiter mit Menſchen füllt. Ich enthalte mich des 
Urteils und kann nur wiederholen, daß man zurzeit 
unter den Augen der Statue der Freiheit jedenfalls in 
einer Weiſe empfangen wird, deren ſich ein ſo großes Volk 
wie das amerikaniſche ſchämen muß. Es iſt ja begreiflich, 
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(Nad bem Porlugieſiſchen von Guffao Schüler. 


„Meinen Mantel, ۲ 
„Meine Segel feb’ ich ein." 

Horch, wer lachte von den beiden? 
„Kannſt auch ohne Segel ſein!“ 


„Helm und Schild und Schwert und Lanzen!“ 
„Einen Kuß von meinem Mund!“ 

Wie die Würfel wieder tanzen, 

Klirrend auf dem weißen Grund. 


„Habe nichts mehr herzugeben, 
Was ich hatte, gab ich dir. 

Letzter Einſatz iſt mein Leben!“ 
Kniend ſprach's der Gondelier. 


„Ich dagegen Hand und Herze, 
Würfle hoch, dann bin ich dein!“ — 
Eines Wetters nahe Schwärze 
Dunkelte ins Meer hinein. 


ai Doch fie würfeln. — Wer gewonnen, 
| S Wer verlor? Wer kündet's dir? 
Mit dem Flutſchaum ſind verronnen 


X N = Kahn, Prinzeß und Gonbelier. 
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Als bie Barke lag am Strande, 
Ebbe hub zu laufen an. 

Die Prinzeß im weißen Sande 
Würfelt mit dem Barkenmann. 


Eh die goldenen Würfel llirrten, 


Sprach die Schöne: „Künde mir“ — 


Koſend ihre Worte girrten — 
„Was gilt's Einſatz, Gondelier?“ 


„Meine Barke will ich geben, 
Prunkvoll iſt ihr Bug gebaut.“ 
„Ich ſetz meinen Ring daneben!“ 
Sie gewann und lachte laut. 


„Meine goldbeſchlagenen Ruder!“ 


„Spange, die mein Haar durchſticht, 


Meinen Gürtel, Würfelbruder!“ 
Sie verlor und lachte nicht. 
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ethiſch wertvollen Grundſatz, ſelbſt wenn der allen gemein- 
ſame Zweck nur darin beſteht, reich zu werden. Es laſſen 
ſich höhere Lebenszwecke denken als dieſer, aber da er nun 
einmal allen gemeinſam iſt, zeitigt er wenigſtens auch eine 
allen gemeinſame Wertung des einzelnen Menſchen. Das 
möchte ich den demokratiſchen Zug in der amerikaniſchen 
Republik nennen, und er iſt vielleicht der einzige, der ſich, 
ſieht man von der neuen Ariſtokratie ab, auch heute noch 
rein und ſtark erhalten hat. Dieſer Zug würde auch dem 
alten Europa nicht übel zu Geſicht ſtehen. 
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nicht bie amerikaniſche Wertung der Arbeit, denn die Arbeit 
iſt drüben nur Mittel zum Zweck. Die Arbeit eines Haus⸗ 
knechts gilt in Amerika durchaus nicht für wertvoller als 
in andern Erdteilen. Aber kein Hausknecht wird um ſeiner 
Arbeit willen gering geſchätzt, denn jede Arbeit genießt 
Achtung als ein Mittel zu dem allen gemeinſamen Zweck. 
Um deswillen erſcheint hier jedermann, der arbeitet, ohne 
weiteres reſpektabel, mag ſeine Tätigkeit auch an ſich 
nicht beſonders wertvoll ſein. Der übel beleumdete Grund⸗ 
ſatz, daß der Zweck die Mittel heilige, wird ſo zu einem 


Die weiße Stadt. 


Eine Wüſtenerzählung von Richard Voß. 


(2. Fortſetzung.) 


Nicht weit von dem Haufe der Herrin entdeckte am | wobei er wilde Drohungen gegen ſeine Schweſter und deren 


Pflegling ausſtieß. 

Dieſer war ein Verleugner Allahs, des alleinigen 
Gottes; war ein Verleugner des göttlichen Propheten, ein 
Ungläubiger und Chriſt, alſo ein Feind ſeines allerheiligſten 
Glaubens. 

Es kam die Zeit, wo die Wirklichkeit dem Erkrankten 
wie die Bilder eines wirren Traumes, wie Viſionen dünkte. 


Er hatte in ſeinem Traume die Erſcheinung Eſſahrahs, 


jenes fürchterlichen Weibes, das die Verkörperung der 
Wüſte war, und das er zuletzt in ſeiner ganzen ſataniſchen 
Herrlichkeit geſchaut hatte: in die Farbe der Roſen von 
Schiras gekleidet, von Ambraglanz umwunden, mit ge: 
löſtem, durchleuchtetem Haar, nackten Füßen und Armen. 
Ihr Leib ſtrahlte durch den Roſenſchimmer, als ſei er von 
Morgenröte umhüllt. So hurihaft ſchön fab er fie nun mit 
ſeinem inneren Blick; und ſo, als Verführerin, Verſucherin, 
Verderberin, rief er in ſeinen Fieberphantaſien ſie an: ſie 
ſei der Geiſt der Wüſte und wolle ſeine Seele! Seine nach 
Liebe, Leben und allen Wonnen des Lebens lechzende 
Seele. 

In jenen Erſcheinungen, die in ſeinem aufdämmernden 
Bewußtſein allmählich vor ſeine noch dumpfen Sinne 
traten, erblickte er das dämoniſche Frauenweſen wieder. 
Aber — war ſie es denn? War dieſe in feierliches Blau 
gekleidete prieſterliche Geſtalt jene zum Tanze, zur Orgie 
geſchmückte Bacchantin. der er ſeine Perle hatte vor die 
Füße werfen wollen, wie man einer Hetäre den Lohn bn. 
wirft: „Tanze für mich!“ 

Er ſah ſie an ſein Lager treten und ihm Trank und 
Speiſe reichen, mit einer ſolchen Gebärde demütigen 
Dienens, als ſei ſie ſeine Leibeigene; zugleich in ſo feierlicher 
Weiſe, als verrichte ſie eine heilige Handlung. Er ſah ſie 
vor ſeinem Bett auf der Matte kauern ſtundenlang, 


regungslos wie ein Steinbild. Unverwandt ſchaute ſie auf 


ihn, mit einem Ausdruck in ihrem jetzt ſtets unverhüllten 
Geſicht, einem Blick, wie jene Eſſahrah, die er zu den 
hypnotiſierenden Klängen der Handtrommel in Ekſtaſe ſich 
beugen und neigen ſah, gar nicht haben konnte. Er ſah ſie 
Nacht für Nacht Wache halten, unermüdlich, als gäbe es für 
ſie keine Ermattung; ſah ſie lautlos um ihn beſchäftigt, in 
Wahrheit eine Samariterin, eine jener mildtätigen heiligen 
Frauen, die ſie nach dem Märchen der alten Dienerin ſein 
ſollte: ſie, die eine Prieſterin der Liebesgöttin war. 

Allmählich begriff Beauchamp Browne ſeine Lage: was 
mit ihm geſchehen war, wo er ſich befand, wem er ſeine 
Rettung, alſo die Erhaltung ſeines Lebens, zu danken hätte: 

Diefer — dieſer! 

Sein erſter klarer Wunſch war, das unheimliche Haus 
zu verlaſſen, der weißen Stadt zu entfliehen, ſeiner Pflegerin 
zu entfliehen. Sein erſtes, in arabiſcher Sprache gelalltes 
Wort lautete: „Fort!“ 

Dabei richtete er ſich auf und machte eine Bewegung, als 
wollte er ſich von ſeinem Lager erheben; als wollte er hin⸗ 
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nächſten Tage der alte Ali ben Bewußtloſen. 

Eſſahrah waltete nun in ihrem blauen, feierlichen Ge- 
wande um den Fiebernden, den Schwerkranken. Laut⸗ 
los ſchritt ſie über die feinen Matten des Bodens zu dem 
Lager, das ſie ſelbſt aus aufgehäuften Teppichen bereitet und 
mit altem weichen Linnen bedeckt hatte; lautlos verrichtete 
ſie alle Dienſte einer treuen Pflegerin; lautlos weilte ſie 
halbe Tage, halbe Nächte lang an dem Bette. Da der Kranke 
ſie nicht ſah, ſelbſt, wenn er weit offenen Augs dalag, ſo 
blieb ihr Geſicht unverhüllt. In dieſem unſäglich ſchönen 
Geſicht regte ſich keine Miene, ſo daß es mehr als je dem 
Antlitz einer wandelnden Bronzeſtatue glich. Regungslos 


blieben die Züge auch dann, wenn ihr Pflegling in ſeinen 


Phantaſien ihren Namen rief: immer wieder und wieder 
und wieder. Bald ward ihr Name gerufen in heißem Haß, 
bald in glühender Liebe; in verzehrender Sehnſucht und 
in wütendem Schmerz: 

„Eſſahrah! Eſſahrah! Eſſahrah!“ 

In ſeinen Phantaſien nannte er ſie die Wüſte, das 
Schönſte und zugleich Schrecklichſte der Erde, die Wüſte 
mit dem Antlitz der Meduſa, das entgeiſterte; die Wüſte, 
die die Mörderin der Menſchheit war. 


Denn es konnte kein Leben ſein, wo die Wüſte — wo 
Eſſahrah war. 
Die lautlos Lauſchende verſtand nicht die Worte; aber 


es ſchien, als erriete ſie deren Sinn. Doch hätte niemand 
ſagen können, welchen Eindruck dieſes Erraten auf das Ge⸗ 
müt der Rätſelvollen machte. Sie ſcheuchte jeden der drei 
Mitbewohner des Schechmauſoleums aus der Kammer, vor 
deren geſchloſſener Türe ſie leidenſchaftliche Auftritte mit 
dem Verrückten hatte. Dieſer forderte in ſeinem religiöſen 
Wahn etwas Furchtbares: das Leben des Ungläubigen, 
das Allah in ſeiner Schweſter Hand gelegt hatte, und über⸗ 
häufte dieſe mit Schmähungen und Verwünſchungen, 
weil Eſſahrah ſich weigerte, dem Gebote des Fanatikers 
Folge zu leiſten und dem Gott des Propheten das 
Menſchenopfer darzubringen. 

Nur um ſo ſorgſamer bereitete Eſſahrah aus getrockneten 
Heilkräutern die Tränke, geheimnisvolle Mittel der Wüſten⸗ 
bewohner. Sie ſtammten aus uralten Zeiten und waren 
zugleich das einzige, was der Kranke zu genießen vermochte. 
Aber ſelbſt, wenn ſie ſein Haupt ſanft aufrichtete und ihm 
den wundertätigen Saft einflößte, erkannte er ſie nicht. So 
blieb ſein Zuſtand geraume Zeit. 

Während all der Wochen wurden die Beduinenſchechs, 
die bei Anbruch der Nacht auf ihren Kamelen von weit her 
aus den Zeltlagern kamen, um der Göttin der Wüſte tojt- 
bare Ambraketten zu opfern, vor dem Haus abgewieſen. 
Nicht ein einziges Mal trat Eſſahrah zu ihnen hinaus. 
Wenn ſie nach dem Wüſtenritt erquickt werden wollten, ſo 
reichte ihnen die alte Dienerin den Trunk. Unwillig lenkten 
ſie ihre Kamele zurück. Häufig lief ihnen der Wahnſinnige 
nach und wollte ſie mit tollen Gebärden zurückholen, 
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| „Weshalb kommt fie nicht? Wo bleibt fie, ba fie doch 
ſonſt immer bei mir war?“ 

„Herr, wer?“ 

„Eſſahrah! Eſſahrah! Eſſahrah!“ 

Es war, als könnte er ſich plötzlich in dem Ausruf des 

geliebten Namens kein Genüge tun. Da die Dienerin auch 

jetzt ſtumm blieb, rief er ſie an: 

| „Warum redeft du nicht? Rede! Ich fragte dich nad) 

deiner Herrin Eſſahrah.“ 

| Ihm ward erwidert: 
„Herr, du weißt, daß ſie einen kranken Bruder hat. 

Ä on ſuchte den jungen Juſſuf heim, erfüllte ihn mit feinem 

Geiſte.“ 


„Herr, ja. Wir ehren ihn hoch. Er wird einſtmals ein 
| heiliger Mann fein. Gegenwärtig wird er von neuem 
ſchwer heimgeſucht: er raft in frommem Wahn. Seine 

Schweſter iſt bei ihm und verſucht, ſeinen bei Gott weilen⸗ 
den Geiſt auf die Erde zurückzuführen.“ 

„Gelingt es ihr?“ 

„Allah hält Juſſufs Geiſt in ſeinen göttlichen Händen. 

Wir müſſen warten, bis er zu uns zurückkehrt. Seine 
| Schweſter wartet darauf Tag und Nacht.“ 

„Sage ihr . .. melde deiner Herrin ... bitte ۷0 .. E 

„Herr, was?“ ۱ 

„Nichts.“ 

Und ſie kam nicht. 

In dem Grabhauſe längſt verſtorbener Schechs, deſſen 

Hüter bereits die Eltern der beiden einander ſo unähnlichen 
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Im nächſten Augenblick ſank er be⸗ 
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aus unb 1 
wußtlos zurück. 

Als er dann von neuem ſein Leben empfand und die 
Dinge erkannte, war ſie nicht mehr bei ihm. Statt der 


Herrin betreute ihn die Dienerin. Dieſe blieb fortan {eine i 


Pflegerin: Eſſahrah ſah er nicht wieder. 

Nun blickte er beſtändig nach der geſchloſſenen Tür 
in der Erwartung, die hohe Frauengeſtalt werde zu ihm 
eintreten. Wie er jedoch auch harrte, ſie kam nicht. Da 
ergriff ihn unendliche Sehnſucht nach ihrem Anblick. 

Sie ſollte mit ihrem langſamen, lautloſen Schritt durch 
das Gemach gehen; ſollte in der Haltung einer ۰ 
veränin an ſeinem Lager vorüberſchreiten, ohne ihn eines 


Winter. 


Gemälde von Nicolas Lancre. 


| „Wahnſinn nennſt bu Gottes Geift?” 


Blickes zu würdigen: ۱ و‎ 
gen; follte ſchweigend fid) wieder entfernen. 
Nur, daß er fie wiederſah! ae 
ber fie kam nicht. 


5 Uralten erfuhr er, wann und wo er aufge— 
gleich Na dro daß er auf ben Tod gelegen hatte, daß ſo⸗ 
orthin chricht nach dem Fort geſchickt worden war, daß er 
Go LS gchregt werden follte, jobald ein Transport 
den Ban gehn für ihm möglich fei 
nicht ein an 1 Aus dem welken Munde kam 
al der Wohl 2 
aefpannt er darauf lauſchte hllaut ihres Namens, fo an 
s er es nicht län ; 
Nam ger ertrug, nannte er ſelbſt ihren 
‚Deine 9 = es ſtockend unb zaudernd; aber er tat es. 
errin hat mich gepflegt. Ihr danke ich, daß 


ich lebe: i 
Hen, vile. . Was fagf bu?" 


1912. Nr. 8. 


— — — 


e 174 o—- 


„Die Eltern fauften mid). Aber“ 

„Nun?“ 

„Ich will nicht frei ſein. Wir wollen alle nicht frei ſein. 
Nicht ein einziger. Die Engländer wollen uns freimachen; 
aber wir wollen nicht.“ 

„Das iſt eure Sache. Jetzt ſprich!“ 

„Was im Hauſe vorgeht?“ 

„Ich will es wiſſen.“ 

„Wir ſollen fort.“ 

„Fort?“ 

„Ich und der alte Ali und — und Eſſahrah.“ 

„Auch ſie?“ 

„Gerade ſie.“ 

„Wer ſoll bleiben und die Gräber bewachen?“ 

„Herr, Juſſuf bleibt und es bleibt“ — 

„Und wer ſonſt noch?“ 

„Und du bleibſt.“ 

„Ich allein mit dem Wahnſinnigen! 
toll?“ 

„Juſſuf will es ſo. 


Wurdeſt du ſelbſt 


Allah will es ſo. Juſſuf iſt nur 


ſein Mund — gelobt ſei Er!“ 


Und ſie verneigte ſich nach Medina und Metta — nad) 


| Oſten und Weſten. 


Es dauerte eine Weile, bis der Offizier weiter fragte: 
„Wann wollt ihr fort?“ 
„Heute noch.“ 

„Wohin ſollt ihr?“ 

„Ich weiß nicht. Irgendwohin. 
„Deine Herrin will nicht fort?“ 
„Herr, nein.“ 

„Weshalb will ſie nicht fort?“ 
„Du weißt es, Herr.“ 

„Sie will mich nicht allein laſſen mit dem Verrückten?“ 
„Nicht allein.“ 

„Meinetwillen will ſie bleiben?“ 

„Du weißt es, Herr.“ 

„Meinetwillen 

Er fragte nicht weiter. 


Es iſt gleichgültig.“ 


— — — — — — — — — — — 


Nun lag er nachts auf ſeinem Schmerzenslager, das 
Er lag mit 
geſchloſſenen Augen; konnte keinen Schlaf finden; dachte 
beſtändig das eine; vermochte nichts anderes zu denken als: 
„Meinetwillen ... meinetwillen.“ 

Mit ſeinen geſchärften Sinnen glaubte er in der Stille 
der Nacht zu hören, wie im Hauſe zuſammengepackt — wie 
es leiſe und heimlich verlaſſen ward. 

Ob auch Eſſahrah ging? 

Und was geſchah, wenn auch Eſſahrah gegangen war; 
wenn er mit dem Wahnſinnigen wirklich allein blieb? Er 
verſuchte, ſich von ſeinem Lager zu erheben; fühlte ſeine 
Schwäche, ſeine Hilfloſigkeit. Mit einem erſtickten Stöhnen 
ſank er zurück: 

Bleiben mußte er! 

In halber Bewußtloſigkeit — er bei gedämpftem 
Lichtſchein, wie die Türe geöffnet ward. Auf der Schwelle 
ſtand Eſſahrah. 

Er wollte ſich mit ſeinem Reſt von Kraft aufrichten, wollte 
ihren Namen rufen; wollte ſeine Arme nach ihr ausſtrecken. 
Aber neben ihr ſtand ihr Bruder. Ihm war, als deutete ſie auf 
ihn, mit einem Blick, einer Gebärde, als wollte fie dem Ber: 
rückten ſagen: Ich ziehe meine Hand von ihm und über: 
laſſe ihn dir. Er ſei dein. 

Das mußte jedoch ſeine Fieberphantaſie ſein, denn er 
fühlte plötzlich, wie er noch immer nicht vollſtändig fieber: 
frei war, denn als er wieder hinſchaute, war die Tür 
feſt verſchloſſen. (Schluß folgt.) 


ohne Eſſahrah fein Totenbett geworden wäre. 


Geſchwiſter geweſen waren, ging etwas vor; etwas Ge⸗ 

heimnisvolles, Dunkles. | 

Was mochte es fein? 

Es war ein beftändiges Hin und Her, ein leiſes ۰ 
chen und Huſchen — 

Aber gerade dieſes Lautloſe machte den Zuſtand 
unheimlich. Jeden Sinn in einer Weiſe angeſpannt, 
wie es nur die verfeinerten Organe eines mit dem Tode 
Ringenden — eines vom Tod Auferſtandenen ſein konn⸗ 
ten, horchte der Rekonvaleſzent darauf. Das ſeltſame Trei⸗ 
ben im Hauſe mehr ahnend, als wiſſend. 

Außergewöhnlich war auch folgendes: 

Eines Tages zeigte die alte Magd ſolch befremdliches 
Weſen, daß es dem immer noch ſehr geſchwächten Patienten 
auffiel und er ſeine Wärterin fragte: 

„Was iſt dir?“ 

„Herr, wie?“ 

„Ich will von dir erfahren, was in dieſem verdammten | 
| 
| 
| 


ee ee 


Haufe vorgeht. Denn etwas geht darin vor! Du fannft 
mich nicht belügen. Alſo fage die ۳ 

„Herr, ich verſtehe dich nicht.“ 

„Du verſtehſt mich ſehr wohl.“ 

„Herr, du irit." 


„In meinem Rod wirſt du drei Goldftiide finden. | 
Nimm fie und fage mir.“ | 
Die Augen bes Weibes funfelten vor Gier. Dennoch 


behauptete es: | 

„Ich verſtehe dich nicht, ich weiß von nichts.“ | 

„Nimm das Gold.“ 

Das Weib blieb unbeweglich. | 

„Nimm das Gold!” 

Das Weib wollte bas Geld auch jebt nicht nehmen. Dod) 
die Gier nad) dem Gold erwies fid) als ſtärker. Es zau⸗ 
derte, kämpfte; erlag der Verſuchung; nahm das Gold; 
verbarg es mit zitternden Händen am Leibe. 

„Jetzt ſprich!“ 

„Herr, frage mich. Was willſt du von mir armem un⸗ 
wiſſenden Weib erfahren?“ 

„Erſtens: Weshalb tanzt deine Herrin 
Beduinen?“ 

„Das weißt du?“ 

„Das weiß id... 


— — — — — 


vor den 


Rede alfo!" | 
„Herr, ihr Bruder befiehlt es." | 
„Aus welcher Urſache?“ 
„Eſſahrah foll . 

„Nenne nicht ihren Namen! Sprig von ibr, obne ibren 

Namen zu nennen!” 

„Ihr Bruder will: fie foll ſchon hier eine der ſeligen 

Huris ſein.“ 

„Eine ber ſeligen . . 

Cr verſtummte. Nach einer Weile fragte er weiter: 
„Sie gehorcht ihrem Bruder auch darin?“ 
„Herr, ihr Bruder wird von Allah heimgeſucht. 


Allah 
lebt in ihrem Bruder. 


Er redet durch ihren Bruder zu 
meiner Herrin, und Allah beſiehlt ihr, bereits auf Erden | 
eine felige Suri au fein.” 

„Und fie muß Allahs Gebot folgen?“ 

„Herr, fie muß.“ 

„Gut. Ich danke dir. Ich verſtehe. 
ſtehe nichts — nichts — nichts. 

„Herr, befiehl über mich.“ 

„Was geht vor in dem Hauſe?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Du weißt es. Denke an die drei Goldſtücke. Du 
Mit den drei Goldſtücken kannſt du dich von 
Denn du biſt doch wohl 


Das heißt: ich ver⸗ 
Sage mir zweitens.“ 


nahmſt ſie. 
deiner Herrſchaft freikaufen. 
Sklavin?“ 
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im Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg das Eiſerne Kreuz eriter und zweiter 
Klaſſe und wurde am Tage von Sedan leicht verwundet. Bald nach 
dem Regierungsantritt Wilhelms II. wurde der inzwiſchen zum 
Generalleutnant Beförderte zum Generaladjutanten des Kaiſers, 1890 
zum Kommandierenden General und gelegentlich der Zweihundert— 
Jahrfeier der Erhebung Preußens zum Königreich zum Generaloberſten 
ernannt. Seine Ernennung zum Generalfeldmarſchall am 1. Januar 1905, 
die Berufung zum Kanzler des Schwarzen Adlerordens und die Ver— 
leihung des Sterns der Großlomture des Hohenzollernſchen Haus— 
ordens im Jahre 1909 waren die letzten Auszeichnungen dieſes an 
Ehren und ernſter Arbeit reichen Soldatenlebens. 


Die vereiſte Elbe. (Zu den untenſtehenden Abbildungen.) Der 


jäh einſetzende und ſchnell abnorme Kältegrade erreichende Froſt 
dieſes Winters hat Situationen geſchaffen, wie ſie ſeit Jahrzehnten 
nicht beobachtet worden ſind. So waren die Eisverhältniſſe der 


Flüſſe und Hafengewäſſer ganz außergewöhnliche — die ſogenannten 


älteſten Leute Dresdens werden ſich z. B. eines Winterbildes, wie 


des kleineren von den untenſtehenden Bildern, kaum entſinnen, und ebenſo 
ſelten ſind glücklicherweiſe die Kalamitäten, 
Hamburger Hafenverkehr dies 
Seedampfern war 


die der ſcharfe Froſt im 
Jahr gezeitigt hat. Selbſt den großen 


es kaum noch möglich, ſich einen Weg durch das 


Die vereiſte Elbe, _ 
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Heneralfeldmarſchall von Hahnke. (Zu der ۲ 
Abbildung.) Die preußiſche Armee hat einen herben Verluſt erlitten: 
Generalfeldmarſchall Wilhelm von Hahnke, der rangälteſte preußiſche 
Offizier, iſt am 
8. Februar im 
Alter von 78 Jah— 
ren in ſeinem 
Berliner Heim ent— 
ſchlafen. Mit ihm 
iſt wieder einer 
aus der „alten 
Garde“ Kaiſer 
Wilhelms J. da⸗ 
hingegangen, ei— 
ner, der die große 
Zeit miterlebt und 
in allen drei Krie— 
gen mitgefochten 
hat. Wilhelm von 
Hahnke, der am 
1. Oktober 1833 
geboren wurde und 
als Achtzehnjähri— 
ger aus dem Ka— 
dettenkorps in das 
Kaiſer-Alexander— 
Regiment eintrat, 
entſtammt einer 
alten Soldaten— 
familie. Seine un— 
gewöhnlich ſchnelle 
militäriſche Kar— 
riere verdankte er 
den glänzenden 
ſoldatiſchen Eigen— 
ſchaften, die ihn gleicherweiſe zum Front⸗ wie zum Generalſtabs— 
offizier befähigten. Schon bei Diippel zeichnete fic) der damalige 
Kompagniechef von Hahnke aus, den Feldzug von 1866 machte er 
beim Stabe des Oberkommandos der zweiten Armee mit, erwarb ſich 
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Tatzen des Naubtieres, und der Reiter vermag es in ſchneller Um: 
kreiſung unentrinnbar in den elaſtiſchen und doch eiſenfeſten Leder⸗ 
riemen des Laſſos zu verſtricken. — Nicolas Lancrets feines Ge: 
mälde „Winter“ (f. S. 173), das im Louvre zu Paris hängt, ruft die 
Erinnerung an das bekannte Bild „Goethe in Frankfurt“ wach. Es iſt 
das Koſtüm der gleichen Zeit, in dem ſich hier Herren und Damen 
fröhlich dem Schlittſchuhlaufen hingeben, und die winterliche Park⸗ 
landſchaft ſchließt vornehm den Rahmen um das fröhliche Bild. 

Naubbienen. Auf die ſüße Frucht, die vor uns liegt, ſetzt fid) 
eine Biene. Sie ſieht aber eigenartig aus, verſchieden von unſern 
guten Bekannten, den Honigbienen. In der Geſtalt iſt ſie ihnen 
gleich, aber ſie trägt faſt gar kein Haarkleid und ſieht ſchwarz aus. 
Das iſt gewiß eine beſondere Bienenſorte. Man dachte früher in der 
Tat ſo, bis nähere Beobachtung lehrte, daß dieſe Schwarze eine echte, 
aber moraliſch minderwertige Honigbiene iſt. Sie will nicht arbeiten, 
ſondern vom fremden Honig naſchen; darum dringt ſie in fremde 
Stöcke ein, um dort ihre Raubgelüſte zu befriedigen. Natürlich wird 
die Diebin oft ertappt und an die Luft geſetzt; ſelbſt den Honig, mit dem 
ſie ſich beim Stehlen beſudelt hat, Ia die andern ihr nicht, ſondern 
lecken ihn ab. Infolge dieſer Behandlung verliert die Biene ihr ſchmuckes 
Haarkleid, und an den nackt gewordenen Stellen tritt die dunkle Haut, 
das ſchwarze Chitin, zutage. So ſieht die Biene ſchon äußerlich wie eine 
Landſtreicherin aus. Freilich gibt es recht ſchlaue Raubbienen, die ſich 
nicht ertappen laſſen. Erfahrene Imker wiſſen das. Die Näſcher 
werden oft ſo dreiſt, daß ſie die ankommenden Trachtbienen anfallen, 
und dieſe, die dadurch in den Wahn kommen, daß ſie an einen fremden 
Stock angeflogen ſeien, reichen ihnen den Rüſſel und laſſen ſich ſo den 
Honig aus dem Munde 
ſtehlen. Solche Räuber, ſagt 
der Bienenkundige Dathe, 
ſind wie Gauner in gro⸗ 
ßen Städten. 

Maximilian Schmidt. 
(Zu der untenſtehenden ۰ 
bildung.) Von unſern deut: 
ſchen Schriftſtellern haben 
nur wenige ſo glücklich den 
Volkston getroffen wie Ma⸗ 
rimilian Schmidt, dem ſchon 
bei Lebzeiten ein Denkmal 
geſetzt wurde, und der unter 
dem Namen Waldſchmidt in 
weiten Kreiſen der Bevölke— 
rung eine große und verdiente 
Verehrung genießt. Marimi: 
lian Schmidt iſt ein Kind 
des Bayriſchen Waldes und 
bereitete ſich urſprünglich auf 
die Karriere des Technikers 
vor, wurde dann aber durch 
die kriegeriſchen Ereigniſſe des 
Jahres 1850 dazu beſtimmt, 
als Freiwilliger in die bay⸗ 


Das Hoftheater m Detmold nach dem Brande. 


riſche Armee 
einzutreten, 
und machte die 
Feldzüge von 
1866 und 1870 
als Offizier 
mit. Ein 
Nervenleiden 
zwang ihn, 


nen Abſchied 
zu nehmen und 
ſich ganz der 
Schriftſtellerei 
zu widmen, für 
die er ſchon 
1863 in ſeinen 
Volkserzählun⸗ 
gen fold) ftarfe 
Talentprobe 
abgelegt hatte. 
Seine überaus 
große Frucht⸗ 
barkeit als 
Schriſtſteller 
bezeugt die 
ſtattliche Zahl 


von über 30 
Werken ſeiner نب‎ ۵0۵] siet, Munchen, phot, 
Feder. Maximilian Schmidt. ۱ 


für 


N 


Aë béi ect 
ai Wm C 


| 


— 


— 


frühzeitig ſei⸗ 


— — . — — — o 


ſchwere Eis 
der Unterelbe 
zu bahnen, und 
die kleineren 
Hafenſchiffe, 
die ſchweren 
Schlepper, die 
Schuten und 
Kähne mußten, 
wie unſere Ab— 
bildung auf 
Seite 175 er: 
fennen läßt, 
vor Sonnen⸗— 
untergang an 
ſicheren ۶ 


plätzen gebor— 
gen werden, 
um im Eiſe 
nicht ernſten 
Schaden zu 
leiden. 

Graf Fer- 
dinand von 
Harrach (zu 


der nebenſte— 
U 
Graf von Harrach. henden Abbil- 


Nach einem Gemälde von Paſſini. 


dung), der am 27. Februar 
ſeinen 80. Geburtstag be⸗ 
ging, gehört zu den ange⸗ 
ſehenſten Vertretern der 
älteren Kunſtrichtung. Als 
Sproß eines aus dem böh⸗ 
miſchen Adel hervorgegan⸗ 
genen reichsgräflichen Ge⸗ 
ſchlechts im Jahre 1832 ge⸗ 
boren, wandte er ſich früh 
der Malerei zu, bevorzugte 
zuerſt das Hiſtorienbild, 
ſchuf dann nach den Feld⸗ 
zügen eine Reihe wirkungs⸗ ; 
voller Schlachtenſzenen, die 
ihm ſchnell einen Namen als A ۵ 
Künſtler machten, und wandte Un "o ha 

fi ſpäter der Landſchaft WAR e LO 
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und vor allem dem Porträt 
au, in dem er wohl feine 
größten Erfolge erzielte. 
Seit Jahrzehnten Mitglied 
der Akademie der Künſte zu 
Berlin und mehrfach durch 
die goldene Medaille aus⸗ 
ezeichnet, war Graf von 
99 996 1895 und 1896 Präſident der Großen Berliner und der 
Internationalen Kunſtausſtellung und erhielt als Wirklicher Geh. 
Stat den Titel Exzellenz. 

Theaterbrand in Detmold. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) 
Das hübſche, noch aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts ſtammende 
fürſtliche Hoftheater in Detmold iſt in der Nacht vom 5. auf den 
6. Februar ein Raub der Flammen geworden. Nur die Grundmauern 
und die ſäulengetragene Vorhalle ſtehen noch, alles andere iſt ver: 
nichtet, und das Künſtlerenſemble, das am Unglücksabend in der Vor⸗ 
ſtellung von Sudermanns „Bettler von Surakus“ beſchäftigt war, 
iſt einſtweilen obdachlos. 

Zu unfer Bildern. Unſere heutige Kunſtbeilage „Im Morgen: 
nebel“ zeigt Hans Bohrdts große Virtuoſität in der Behandlung 
von Luft und Waſſer. Unendlich reizvoll iſt dieſes Seebild mit dem 
wie eine Fata Morgana aus dem Nebel auftauchenden majeſtätiſchen 
Segelſchiff, auf deſſen Leinwand ſchon der Goldſchimmer der ſiegreich 
vordringenden Sonne ruht. — „Haſſan“, deſſen Konterfei unſere 
erſte Seite bringt, iſt der prächtige Typ eines Tripolitaners, raſſig, 
gutmütig, mit einer gewiſſen naiven Freude an Schmuck und Zierat, 
wie die kokett über dem Ohr befeſtigte Margaretenblume bekundet. 
Der italieniſche Feldzug ſcheint ſein Gemüt nicht im mindeſten ver⸗ 
düſtert zu haben — wahiſcheinlich vertraut er mit der glücklichen Ruhe 
des Fataliſten darauf, daß alles, wie es auch kommen móge, gut und 
von Allah fo geſchickt fet. — Eine „Jaguarjagd mit dem Laſſo“ 
(ſ. S. 161), wie Hugo Ungewitter ſie ſo dramatiſch darſtellt, würde 
ſelbſt für die Nerven des blaſierteſten Nabobs eine Kraftprobe bes 
deuten. Die Gauchos der merikaniſchen Savannen ſind ihrer Un⸗ 
fehlbarkeit im Werfen des viele Meter langen Laſſos ſo ſicher, daß ſie 
die gefährliche Liebhaberei wie eine Art Sport ausüben. Mit tödlicher 
Sicherheit legt ſich die kunſtvoll geſchleuderte Schlinge um Hals oder 
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mutiges, Begehrenswertes in jid), daß die Frau fid) dreiſt zu 
ſeiner Prieſterin machen kann. Man betrachtet ſo leichthin 
guten Geſchmack als etwas Oberflächliches, und doch iſt er das 
Reſultat einer Schulung des Auges, des Studiums und der 
Beobachtung und des Vergleichens, neben natürlicher Veran- 
lagung, das Geſchaute zu geſtalten. ۱ 

Wir haben in unfre große Ausſtellung, die die deutſchen 
Frauen zurzeit in den Ausſtellungshallen am Berliner Zoologiſchen 
Garten veranſtalten, eine Abteilung, „Die Frau in öffentlichen 
und privaten Intereſſen, im Leben“, mit voller Abſicht ۰ 
gereiht. Denn wo blieben die ſchönen Künſte, Literatur, Muſik, 
Sammlungen, Produlte einer verfeinerten Kultur, wenn nicht 
die gebildete und geſchmackvolle Frau ſich dieſer Dinge annähme. 

Die Schwingungen der Seele, die die ſittliche Frau 
dieſen Intereſſen verdankt, ſetzen ſich in tauſendfachen Wirkungen 
im Weltall um, und die arbeitende Menſchheit empfängt ihre 
Segnungen als Anteil an ſolchen Genüſſen in anderer Weiſe. 
Nur durch Kunſtverſtändnis mütterlicher Frauen kann auch 
die breite Maſſe von den feineren Blumen der Kultur Genuß 
haben, die ſie ihr in verſchiedenſter Art nahe zu bringen ſtrebt. 
Da wo die Frau eine Ehe zum Beruf formt, ſtrömt nicht 
nur das eigene Heim Schönheit, Geſundheit, Glück und 
Frieden aus, ſondern die Ehe unſerer Zeit kann ein Segen 
ſein für die Welt, wie ſie es nie zuvor war. 


enkelin, Frau Meline von Holbach, geb. Andreä, eine präch— 
tige, herzfriſche, natürliche Altfrankfurterin, hat mir noch öfter 
von „Großmütterchen Willemer“ erzählt. 

In der Übergangszeit zwiſchen den 
letzten Jahren Marianne-Suleikas auf 
unſere Gegenwart, der Zeit, in der 
fi) Frankfurt, nun eine preußiſche 
Stadt, zu einem modernen Wielen, 
gemeindeweſen entwickelte, treten uns 
noch mehr beachtenswerte Frauentypen 
entgegen. Da war u. a. Wilhelm 
Jordans Lebensgefährtin, die er als 
„Frau Ute — die gute“ charakteriſierte, 
ein Beiſpiel einer treu ſorgenden, klug 
waltenden Dichtersgattin. Ich habe 
in dem Heim des Poeten am Taunus— 
platz, in dem ich ein halbes Jahr 
als „Chambregarniſt“ hauſte, ſo recht 
den mütterlichen Sinn der zur Frank— 
furterin gewordenen Oſtpreußin ſchätzen 
gelernt. Unter den muſikaliſchen 
Größen ragte noch Klara Schumann 
hervor, die nach dem Tod ihres Gat- 
ten in der Mainſtadt ihren Wohnſitz 
nahm, eine ebenſo- glanzvolle als qc: 
diegene Repräſentantin des weiblichen 
Muſikertums. Eine Tochter von ihr 
iſt noch dort verheiratet. 

Unter denen, die die „Geſellſchaft“ 
vertraten, die, wie ein Regent ſein 
Land, dieſe Geſellſchaft regierten, ۰ 
bei aber auch amüſierten, intereſſierten, 
dirigierten oder zu Taten der ۰ 
tätigkeit animierten, ragte, in ihrer 
Blüte noch in der Zeit des ſeligen 
Bundestags wurzelnd, die liebenswürdige, kluge Frau von 
Vrientz hervor, die Schweſter jenes vielgenannten Varons von 
Roggenbach, der einſt als der berufene Nachfolger Bismarcks 
galt. Dieſer ſelbſt war vorübergehend ein gern geſehener 
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Vevormundung kann fie vielleicht vor eigenem Schaden ۰, 
aber ſelbſtändige Menſchen erzieht fie dadurch nicht. Aus dem 
reichen Cuell der Intereſſen und Liebesfähigkeit der Frau gibt 
ſie allen Hausgenoſſen täglich, ſie führt ihr Zepter leiſe, aber, 
wie gute Herrſcher, ſo, daß ſich unter ihm die Kräfte anderer 
nicht abnutzen, ſondern erhöhen. Natürlich müſſen auch Ehe— 
ſrauen genügend Zeit für ſich ſelbſt haben. Es iſt täglich 
eine Mußeſtunde zu «r ‘reben, d. h. ſolche, in der nicht die 
Unruhe der Arbeit eine Sammlung unmöglich macht. 

Es iſt eine zu häufige Tatſache, daß die auf uns ein— 
ſtürmenden Eindrücke, die Aufnahme und das Intereſſe für 
ſtemde Leben von der eigenen Perſon abdrängen und ſie nicht 
zu einer Perſönlichkeit werden laſſen und nie die Harmonie 
zwiſchen ſich, ihrer Aufgabe und der Schöpfung herſtellen. 

Die Wirtſchaft mit unſern körperlichen und geiſtigen 
Kräften muß ein ebenſo richtiges, tägliches Reſultat ergeben 
wie das Stimmen des Kaſſabuchs. 

Was das letztere angeht, ſo dürfte es die notwendige 
Arbeit jeder Frau ſein. Ohne dieſe Arbeit iſt Notwendigkeit 
oder Luxus nicht feſtzuſtellen. 

Ein Luxus, der nur zur Befriedigung rein perſönlicher 
Begierde aufgewendet wird, und der über die disponiblen 
Mittel hinausgeht, iſt verwerflich. Ich ſage „Begierde“ nicht 
„Geſchmack“, denn Geſchmack ſchließt ſo viel Schönes, An— 


Frankfurter Rrauen. 


Skizze von Walther Schulte vom Brühl. 


Auch wenn man das Kulturleben einer Stadt betrachtet, muß 
eine der erſten Fragen lauten: Welchen Anteil haben die Frauen an 
ihm? Die Frauen, die aus der Menge ihrer Mitſchweſtern bedeutſam 
hervortreten, die Frauen, die einer Geſell⸗ 
ſchaftsſchicht ein bedeutſames Gepräge 
geben, die kulturelle Werte repräſen⸗ 
tieren. Man kann freilich manche große 
Stadt beſuchen und doch auf jene Frage 
nur einem Achſelzucken begegnen. „Wir 
haben keine berühmten Frauen, keine 
Frauen, von denen man ſpricht. Aber 
Frauen, von denen man nicht ſpricht, 
das ſind ja die beſten Frauen.“ Nun, 
das wäre eine Entſchuldigung, aber 
fein Beweis. 

Die alte Kaiſerkrönungs- und freie 
Aeichsſtadt am Main hat immer Frauen 
gehabt, die hervortraten. Ich erinnere 
aus früherer Zeit nur in allererſter 
Linie an die Frau Rat, an Goethes 
Mutter, eine der liebenswürdigſten 
und markanteſten deutſchen Frauen 
geſtalten, eine köſtliche Frau, die heute 
Bringeffinnen empfing und morgen für 
ihren „Hätſchelhans“ Printen backte, 
und die trotz aller bürgerlichen Stor: 
teltheit menſchlich groß genug dachte, 
um eine Chriſtiane Vulpius mütterlich 
zu betreuen. Und ein bunter Reigen 
ſchließt bé dieſer Frau an. Erwähnt 
Ken nur die überſentimentale tra- 
giſche Muſe, das Stiftsfräulein von 
Günderode, die komplizierte, geiſtvolle 
Bettina von Arnim, geborene ۰ 
lano, Sophie Laroche, die, obgleich im 
nahen Offenbach anſäſſig, doch auch dieſem Kreis angehörte, 
und Goethes Suleika, Marianne von Willemer. Sie ſtarb 
TTT vor etwa fünfzig Jahren, und ihr perſönliches Gedächtnis 
lebt noch in’ einigen alten Frankfurtern fort. Ihre Lieblings- 


Tod ihrer Tochter, der Freifrau von Goldſchmidt-Rothſchild, 
lebt ſie ganz einſam und zurückgezogen, lebt ihrer Kunſt, der 
[Muſik — ſie iſt Komponiſtin des bekannten Chanſons: Vous 


n'avez rien à me dire —, lebt aber 
vielleicht noch mehr dem ſtillen Wohltun, 
bei dem Tauſende keine Rolle ſpielen. 
Zu Frankfurts größten Wohltäterinnen 
zählte auch die vor einiger Zeit verſtorbene 
Witwe des Banliers Georg Speyer, ge— 
borene Gumpert. Wenn Cberbiirger- 
meiſter Adikes für einen guten Zweck 
Geld brauchte, meldete er ſich bei Frau 
Speyer; das war ſein erſter und nie 
erfolgloſer Gang. Millionen hat die 
einfache, ſchlichte Dame zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen und humanitären Inſtitutionen 
hergegeben. Der Wilhelmsorden, der ſie 
zierte, bewies, wie ſehr man auch „oben“ 
ihre Bedeutung anerkannte. Ja, auch 
aus Frauenhänden und nicht zum wenig- 
ſten aus denen der iſraelitiſchen Kreiſe 
Frankfurts, fließt zu guten Zwecken ein 
Goldſtrom von einer Fülle, von der die 
laute Welt keine Ahnung hat. 
Wohltätigkeit iſt eine Tugend und 
Wohltun, richtig Wohltun, eine hohe Kunſt. 
Eine vielleicht noch ſchwierigere Kunſt, 
die man kaum lernen kann, die einem 
angeboren fein muß, ijt aber die, ein 
Haus zu machen, einen intereſſanten 
Salon zu unterhalten, Leuten, die etwas 
vorſtellen in der Geſellſchaft oder die, 
beſſer noch, etwas ſind, eine angenehme 
Stätte der Unterhaltung zu bieten. In 
den alten Franlfurter Patrizierfamilien, 
wie auch in vielen Häuſern der vornehmen 
Geldariſtokratie war dieſe Kunſt immer 
zu Hauſe. Aber alte und weniger alte 
Den 


Von 


Günderode iſt auch vor 
einiger Zeit geſtorben, 
nicht ohne ſich durch eine 
reiche Stiftung ein geſeg⸗ 
netes Andenken zu ſichern. 
Die Bethmanns, die Cr- 
langers, die neue Zeit 
iit über fie hinweggeſchrit— 
ten. Die neue Geſell— 
ſchaft trägt zum Teil einen 
internationalen Charakter. 

Ein großes Haus und 
dabei ein ſchönes, vor— 
nehmes Haus macht Ge— 
neralkonſul Carl von 
Weinberg, einer der Haupt- 
anteilhaber an den Höch- 
ſter Farbwerken und ۰ 
gentümer des berühmten 
Rennſtalls. Seine Frau 
May, eine liebenswürdige 
und bildſchöne ۶ 
rin, verſteht es, fein ۰ 
lich eingerichtetes Haus 
Waldfried im Walde bei 
Niederrad, eine grants 
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Geſchlechter ſind verſchwunden oder zur Seite getreten. 
letzten Frankfurter Holzhauſen hat man zu Grabe getragen; 
ſein Waſſerſchloß in der „Ode“ wird ein ſtädtiſches Muſeum, 
eine Art Frankfurter Villa Borgheſe; ſein Rieſenpark wird 
aufgeteilt und nur teilweiſe als Stadtpark erhalten. 
| den Glauburgs redet noch ein Straßenname. Eine der letzten 


| 
| 
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Frau Karl von Weinberg - Waldfried, 


Die Bildhauerin Julta Virginta Scheuermann. 


Gait in dem von allen Größen vielbeſuchten Salon der her: 
vorragenden, altem badiſchen Geſchlecht entſproſſenen Frau, 
einer intimen Freundin der verſtorbenen Königin Karola von 


Sachſen. Ihr Haus war nicht „exkluſiv“ 
im Sinn einer engherzigen, geſellſchaft— 
lichen Abzirkelung, es war neutrales Ge— 
biet, auf dem ſich die Angehörigen der 
„Creme“ wie der Künſtlerſchaft, nament 
lich der des Theaters, gern zwanglos 
bewegten, ein Kriſtalliſationspunkt alles 
deſſen, was Geiſt, Bildung, Kunſt oder 
Beſitz bedeutete. Sie war auch die be— 
gabteſte Patroneſſe großer Wohltätigleit— 
veranſtaltungen, eine Frau mit offenen 
Händen und warmem Herzen. Eine 
eigentliche Nachfolgerin ganz in ihrem 
Sinne hat ſie nicht — bis jetzt noch 
nicht — gefunden, aber als ſie vor 
etwa einem Jahrzehnt ſtarb, blieb wenig— 
ſtens eins beſtehen: der Wohltätigkeit ſind 
keine Schranken geſetzt. Und auch darin 
fährt Frankfurt, wie das alte Wort be 
ſagt, ſtets vierſpännig. 

Die erte „Lady patronesse* ijt jetzt 
die Landgräfin Friedrich Karl von Heſſen, 
des Kaiſers jüngſte Schweſter, Prinzeſſin 
Margarete von Preußen, Mutter einer 
Reihe prächtiger Jungen. Wenn der Kai 
fer in Wiesbaden bei ſeinem fait alljähr— 
lichen Maiaufenthalt Parade abhält, kann 
man ſie auch als Chef der Achtziger in 
Uniform ſehen. Aber weit häufiger be— 
gegnet man ihr bei den großen Wohl 
tätigkeitsveranſtaltungen, die unter einem 
ſolchen Protektorat natürlich beſonders 
reiche Erträge bringen. Die Prinzeſſin 
hat gewiſſermaßen die Nachfolgerſchaft 
ihrer Schwiegermutter, der alten Land- 


gräfin, geborenen Prinzeſſin Anna von Preußen, angetreten. 
Dieſe fürſtliche Frau, der auch Frau von Vrientz einſt nahe 
ſtand, hat ſich ziemlich von der Welt zurückgezogen, ſeitdem 
Einſt eine Förderin 
der Künſte, zumal der Muſik und des Theaters, findet ſie 
jetzt ihre größte Freude in der Ausübung frommer Werke. 


ſie zum Katholizismus übergetreten iſt. 


Großzügige Wohl⸗ 
tätigkeit iſt eine Speziali⸗ 
tät Frankfurts. Nun ja, 
die Stadt ijt eine Geld-, 
eine Handelsſtadt. Sie 
ut reich, hat eine zahl- 
reiche Plutokratie. Aber 
findet man nicht oft einen 
Gegenſatz zwiſchen Reich— 
tum und Wohltun? Doch 
„Nur nicht knickerig!“ iſt 
auch eine unausgeſpro— 
chene, aber viel erfüllte 
Frankfurter Deviſe. Nicht 
zum wenigſten die Frauen 
befolgen ſie. Da ſitzt 
noch auf ihrem Schloſſe, 
der Grüneburg, die alte 
Baronin Willi von Roth: 
ſchild, die Witwe des 
letzten männlichen Ver- 
treters der Frankfurter 
Kröſusdynaſtie, eine ۰ 
ter aus dem Wiener 
Rothſchildhauſe. Sie iſt 
hochbetagt, und ſeit dem 
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furter Sehenswürdigkeit, in der vollendetſten Weiſe zu reprü- | Freunde oder im Dienſte ber Wohltätigkeit. Ihre Mutter war, 
ſentieren. Sie fördert die Künſte und Wiſſenſchaften mit irren wir nicht, eine Geborene von Gleichen⸗Rußwurm, ſo daß 
regem Eifer und iſt ſelbſt eine begabte Malerin. Ihr Haus ihre Familienbeziehungen nach dieſer Seite hin von der Gloriole 
übt die weiteſtgehende Gaſtfreundſchaft. Eine unſeres klaſſiſchen Literatur-Zeitalters, durch bie 
gewiſſe Konkurrenz — wenn man fo jagen Verwandtfchaft mit dem Schillerſchen Haufe, 
darf — eine ſehr friedliche Konkurrenz, ent- umleuchtet werden. Die wenig laute, vor⸗ 
ſtand der Frau May von Weinberg in nehme Gaſtlichleit dieſes Hauſes läßt ſo et⸗ 
ihrer Schwägerin, der Gattin des Dr. phil. was wie von der Tradition des elter⸗ 
Arthur von Weinberg auf Haus Buchen⸗ lichen Heims für das Frankfurter Gee 
rode, einer Holländerin, zuerſt ۰ ſellſchaftsleben von heute aufleben. gem 
ratet mit dem jung verſtorbenen Sohn Mehr internationaler Art ift der Salon 
des bekannten geographiſchen ۳ der ſchönen Frau Marie von der 
ſchers Profeſſor Oskar Peſchel. Ver⸗ Marwitz, dem gleichfalls die Muſe der 
tritt ihre Schwägerin vorwiegend die Tonkunſt die Weihe gegeben. Sie 
Intereſſen der bildenden Kunſt und iſt eine ausgezeichnete Geigerin, mit 
der Wiſſenſchaft, ſo wurde ihr Haus der Hugo Herrmann, als er noch in 
mehr ein muſikaliſches, und fo er- Frankfurt wohnte, gern zu muſizieren 
gänzen ſich beide auf das beſte. pflegte. Eine geborene Amerikanerin, 
Mit der Kunſt noch enger liiert iſt heiratete ſie den Rittmeiſter von der 
das Haus des Barons von Königs- Marwitz, früher aktiv bei den ehe⸗ 
warter, eines Sohnes des Wiener maligen Bockenheimer Hufaren, unt 
Großbankiers, der in Frankfurt als dann dauernd ihren Wohnſitz in ۳ 
Privatmann lebt. Die anmutige Herrin furt zu nehmen. Ein geſellſchaftlicher 
iſt nämlich die ehemalige berühmte Naive Kriſtalliſationspunkt iſt auch das Haus 
des Wiener Burgtheaters, Margarete For der Frau Emma Mumm von Schwartzen⸗ 
mes. Seitdem ſie der Bühne Valet ſagte ſtein, geborenen Paſſavant, aus dem Frank⸗ 
und ihr vorwiegend geſellſchaftliche Ziele win— furter Champagnerhaufe. Das alte Patrizier- 
len, betätigt fic) ihr reicher Geiſt in mijfenjdjajt- wegl jaus auf bet Zeil war kaum verlaffen, das 
lichen Studien. Sie ſchreibt auch unter dem 555 neue prächtige Tuskulum an der Forſthausſtraße 
Namen Margarete Bülau nette Feuilletons und ۱ bezogen, als ihr Gatte ſich zum Sterben legte. 
tut noch etwas Beſſeres, indem fie ſich nachhaltig der Kinder- | Nun regiert die elegante Dame mit graziöſer Kunſt in ihrem 

Reich, in dem alles, um im Jargon der „Grand monde“ zu 


und Krankenpflege annimmt. — Zu einem Mittelpunkt hoher b ee 
geijtiger Intereſſen machte die reden, „tipp topp” iil, auch Die 
trotz vorgeſchrittenen Alters noch | vornehme Frauenhand, bie ftets 
immer ſehr anmutige Frau | eine offene für alle Hilfsbedürf. 

tigkeit war. Zu nennen wären 


Sophie Jay, eine geborene Ame⸗ 
rikanerin, ihr Haus. Die geiſtig 
regſame Frau iſt ausgezeichnet 
durch eine große Liebenswürdig⸗ 
leit und jenes undefinierbare 
Etwas, das der Franzoſe Charme 
nennt. Wenn man vom geſell⸗ 
ſchaftlichen, geiſtigen, künſtleri⸗ 
ſchen Frankfurt ſpricht, kann ihre 
Erſcheinung nicht übergangen 
werden, ebenſowenig als die 
ihrer Schwiegertochter Frau Hertha 
Jay, geborenen von Seldenek, 
eine hervorragende Violinſpiele⸗ 
rin, Schülerin Hugo Hermanns. 
Als Mädchen iſt ſie öffentlich 
und mit vielem Erfolg auf⸗ 
getreten. Ein weiterer Salon, 
dem die Pflege guter Muſik das 
charakteriſtiſche Gepräge verliehen, 
etwa zwei Jahrzehnte älter als 
der vorerwähnte, iſt der von 
Frau Eva Borgnis, einer Tochter 
Lothar von Wurmbs, des ehe⸗ 
maligen Polizeipräſidenten von 
Berlin, der als Regierungspräſi⸗ 
dent von Wiesbaden ſtarb. Sie 
hatte bereits eine vollſtändige 
künſtleriſche Geſangsausbildung 


hier noch Frau Karl von Gru- 
nelius, geborene Tachard, und 
Frau Konſul Siebert⸗Müller, die 
pikante Gattin des Direktors der 
Mitteldeutſchen Kreditbank, in 
deren Adern ſpaniſches Blut rollt 
und deren erfolggeſegnetes Wirken 
für den Frankfurter Theaterpene 
ſionsfonds durch die Ehrenmit— 
gliedſchaft der Frankfurter Theater» 
penſionskaſſe anerkannt wurde. 

Es wäre noch manches von 
ſolchen Frankfurter Frauen zu 
Jagen, die vornehmſte Geſellig— 
feit und vornehmes Wohltun 
harmoniſch miteinander zu ver— 
binden wiſſen, aber es iſt zu 
fürchten, daß dies feſſelnde Ne- 
giſter für den Raum eines Feuille⸗ 
tons zu lang würde, zumal der 
künſtleriſch oder wiſſenſchaftlich 
wirkenden Frau doch auch noch 
gedacht werden muß, wenn von 
Frankfurter hervorragenden Frau— 
en die Rede iſt. Der Geſellſchaft 
am ſtärkſten „liiert“ ſind ja in der 
Regel die Bühnenkünſtler, und die 
Bewunderung, die man ihnen 
auf der Bühne entgegenbringt, 


genoſſen, als ihr nunmehriger | ۱ pr z er > 
Gatte, Sohn einer angeſehenen Opernſängerin Hedwig Schacko. bt Dé in den Salons IDEE en 
Srankiurter Familie und Teil⸗ | bot denn der Salon der Frau 
haber des allbekannten Bankhauſes Gebrüder Bethmann, fie | Hermine Claar-Delia, der verſtorbenen Gattin des Frankfurter 


Theaterintendanten Emil Claar, einen ebenſo gemütlichen, als 


der berufsmäßigen Ausübung ihres ſchönen Könnens für immer 
; Ad bedeutſamen Treffpunkt der beiden Welten. Frau Claar-Delia 


entführte. Jetzt fingt fie nur mehr für ihre Familie, ihre 
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auf die die Kulturgeſchichte einer 
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erweckung der Plakette viel Verdienſt erwarb. Sie, die Tochter 
des letzten Bürgermeiſters der alten Reichsſtadt, Fellner, der 
den Einzug der Preußen nicht erleben mochte, iſt eine durch 
und durch künſtleriſche Perſönlichkeit, die ihr Heim immer 
ſchon zum Sammelpunkt bedeutender oder intereſſanter Perſön— 


Es find nicht viele Erſtlünſtlerinnen aus lichkeiten machte und ſich nach und nach aus den Banden der 


dilettierenden Kunſt zu wahrer Kunſtbetättigung 
durchrang. Bildhauerin und Malerin iſt Julio 
Virginſa Scheuermann, die Tochter eines 
höheren Frankfurter Juſtizbeamten. Lenbach 
hat dieſe Rubensſche Erſcheinung lebens 
voll gemalt. Das eigentliche Feld ihrer 
fünſtleriſchen Betätigung aber iſt wohl die 
Dichtkunſt. Fräulein Scheuermann wurde 
ſogar etwas wie die Anführerin der 
jungfrankfurter Dichterſchule. Schon 
ihre erſten Gedichte „Primitien“ zeigten 
ihr ſtarkes, von Leidenſchaftlichkeit er 
fülltes Talent. Geruhigere, ſicherere 
Bahnen wandelt ſeit vielen Jahren 
Eiſabeth Mentzel, eine fleißige For 
ſcherin auf dem Gebiete der Frank— 
furter Theatergeſchichte und altfranf: 
furter Kulturlebens überhaupt. Auch 
manche wackere Erzählung aus dieſem 
Stoffgebiet hat ſie der Stadt geſchenkt. 
Romane, die ſich über den Durchſchnitt 
der üblichen Frauenerzählungen erheben, 
ſchuf Leonie Meyerhoff (Leo Hildek!). 
Ihre Romane verdienten mehr gewürdigt 
zu werden. Mit einer feinen Schilderungs- 
kunſt begabt, gelingt es der hochgeſchätzten 
Dichterin, ergreifende Lebensbilder zu geftalten, 
die immer feſſeln, weil ſie wahr und richtig 
geſehen ſind. — Auf dem Gebiete der Muſik 
tritt beſonders hervor die ausgezeichnete Pianiſtin 
Florence affecit, geb. Rothſchild. Von den 
gelehrten Frauen verdient zuerſt genannt zu werden Fräu— 
lein Dr. Winterhalter, eine Schweizer Landsmännin der 
ſchon erwähnten hervorragenden Malerin Ottilie Roederſtein. 
Eine ernſte Frau mit feinen Geſichtszügen, eine Wiſſen 
ſchaftlerin ohne den Beigeſchmack der „femme savante“. Neuer: 
dings iſt als Frauen- und Kinderärztin auch die Gräfin Dr. von 
Geldern-Egmond ſehr in Aufnahme gekommen. 
Erwähnen wir ſchließlich noch, daß in vorvergangenem 
Jahr im hohen Alter von dreiundneunzig Jahren die Frau 


des verſtorbenen Sanitätsrats Dr, Hoffman⸗Donner, des Ver 


faſſers des unübertrefflichen, ewigjungen Struwwelpeter, eine 
markante Frauenerſcheinung des älteren Frankfurts, ſtarb, ſo 


haben wir eine Reihe hervorragender Frauen Revue paſſieren 
laſſen, dennoch Frauen, 
Stadt wohl Urſache hat, mit freudigem Stolz zu blicken. 


And die Eimer, die wandern 
Wohl hin und wohl her — 
Doch ſagt's keiner dem andern: 
Trägt er leicht oder ſchwer. 


Charlotte Boch. 


war, wie man ſich gern erinnert, einſt ſelbſt ein glänzender 
Bühnenjtern, eine hervorragende Heroine und Salondame. 
Nun lebte fie ihren reichen Erinnerungen im Kreiſe hervor- 
ragender Kollegen und Kolleginnen, bis hartes Siechtum und 
dann der Tod die warmherzige, geniale Oſterreicherin ihrem 
Element entzog. 
jener Zeit mehr übrig oder „aktiv“ geblieben. Eine 
der wenigen iſt noch Charlotte Boch, die Nach— 
folgerin Kathi Franls. Leider zwang ein körper— 
liches Leiden die diſtinguierte Künſtlerin immer 
mehr, ihren Wirkungskreis einzuſchränken. 
Hedwig Schako, die allbeliebte Koloratur 
ſängerin der Frankfurter Oper, hat auch 
nach ihrer Verheiratung mit Herrn ۰ 
bach, ehemaligem Rittmeiſter der Hanauer 
Huſaren, der Bühne nicht entſagt, und 
darüber freut ſich das ganze Theater 
publifum. Angelina Luger, verheira— 
tete Gräfin Totto, einſt die bedeutende 
Mezzoſopraniſtin der Oper, iſt vor 
etwa anderthalb Jahren geſtorben. 
Eine Urfrankfurterin hatte die Oper 
| Frau Henſel⸗Schweitzer, die fid) 
jetzt allerdings mehr dem Konzertſaal 
widmet. In der Oper wie im 
Schauſpiel tut ſich noch manche Künſt— 
lerin hervor, oder gar ſehr hervor. 
Doch hier ſoll ja keine Theatergeſchichte 
geſchrieben werden, und ſo machen wir 
noch einen kleinen Ausflug aus dem Reich 
der darſtellenden in das der bildenden 
Kunſt und beglückwünſchen die Mainmetro 
pole, daß ſie in Ottilie Roederſtein eine der 
wenigen, bedeutenden deutſchen Malerinnen 
zu den ihrigen zählen kann. Die in Paris 
vorgebildete Schweizerin, im Genre wie im Porträt 
gleich bedeutend, vereinigt, nachdem die Zeit des 
künſtleriſchen Suchens für ſie überwunden, eine energiſche, 
männliche Technik mit einer ſehr kraftvollen und eigenen 
Auffaſſung. Aus echter Frankfurter Bürgerfamilie ſtammt die 
Bildhauerin Louiſe Schmidt. Ihr Modellierholz wagt ſich 
mit Glück an alles, ſogar an die krummbeinigſten Dackel. 
Von nicht zu unterſchätzender Bedeutung für die architektoniſche 
Chronika der Mainſtadt ijt Frau Dr. Franziska Kahn-Redels— 
heimer, eine geborene Nürnbergerin, die in Franlfurt und 
Paris ihre künſtleriſche Ausbildung erhielt. Eine ſehr begabte 
Landſchafterin, fanden beſonders ihre Zeichnungen und ۰ 
rungen aus Altfranlfurt viel Bewunderung und große Ver— 
breitung. Erwähnung verdienen außerdem auch die ſchönen 
Blumenſtücke der Frau Pauline Kowarzik, Gattin des leider 
vor einem Jahre verſtorbenen, mit Recht ausgezeichneten 
Bildhauers Joſef Kowarzik, der ſich auch um die Wieder- 


Auf dem Markte der Bronnen, 
Der rauſcht Tag und Nacht — 
Doch hat keins noch erſonnen, 
Ob er weint oder lacht. 


Nur die Menſchen, die geben 
Ihr Heimlichſtes preis, 

Bis um Lieben und Leben 
Jedes Läſtermaul weiß. 


Anna Ritter. 
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Fliegen verzieren. Der leicht feulige Armel hat auf dem Oberarm 
eine durch Seidenvorſtoß betonte Naht, die unten in dem, der einen 
Armelhälfte angefchnittenen Teil verläuft. Der das Koſtüm vervolls 
ſtändigende Rock iſt mit kleinem Mieder gearbeitet und an der Hinter⸗ 
bahn in je drei ſich begegnende Falten geordnet, die, oben nieder⸗ 
geſteppt, beim Gehen ausſpringen. Sein Schnitt iſt in 96, 100, 104, 
108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für SO Pfennig und der zur 
Jacke in den üblichen Weiten zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoffver⸗ 
brauch bei 1,30 Metern Breite 2 Meter, für den Rock 2,70 Meter. 


Zeie, T. ۱ 


Abb. 69, 
Elegantes Jackenkleid aus doppelſeitiger Seide. 


Jachen kostüme und Mäntel für das Frühjahr. Die Abbil⸗ 
dungen unſerer heutigen Nummer zeigen Frühjahrsneuheiten, deren 
Herſtellung im Haufe ſich durch die dazu vorrätigen Schnitte er: 
möglichen läßt. 

Frabjabrskostiim aus Samt. (Abb. 67.) Die ſchlank wirkende 
Empirejacke zeigt ſeitlich eingeſetzte, durch Seidenpaſpel betonte Teile. 
An ſie ſetzt ſich der Schoß an, der teilweiſe den Vorderteilen, teil⸗ 
weife dem nahtloſen Rüden angeſchnitten iſt. Um den tiefen Hals⸗ 
ausſchnitt legt fid) ein Reverskragen aus Taft, den mit Seide geſtickte 


. 


Abb. 67 und 68. 


em aus Samt. Frühlahrstoſtüm aus geſtreiſtem Stoff. 


Taft. 


aus 


Abb. 72, 


Promenadenloſtüm 
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Frühjayrsmantel mit eingeſetzten 1, 


metern halber Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. 
Der Stoffverbrauch beträgt bei 1,30 Metern Breite 


Elegantes Jackenkleid aus doppelseitiger Seide. 
(Abb. 69.) Bei unſerem, aus ſchwarzer Seide gefertigtem 


Abb. 70, Jackenkleid war bie fornblumenblaue Nüdjeite zur Gar: 
Jackentoſtüm nitur verwendet. Die kurze Jacke iſt mit dreiviertellangen 
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Frühjahrskostüm aus gestreiftem Stoff. (Abb. 68.) Dieſer Anzug zeigt eine einfeitige Gar- 
nitur in Form eines großen Revers, der auch umgeſchlagen und nach links übergeknöpft werden 
kann. Die halbloſe Jacke ſchließt am Halſe nur mit einem Vorſtoß ab und zeigt die Rücken— 
nähte am Schoß fchräg übereinandertretend und die Teile durch Knöpfe aufeinandergehalten. 
Vorn laufen die paſpelierten Nähte nach ſtarker Schweifung in gerader Linie nach unten. Den 


ſchräg verlaufenden Vorderſchluß bewirken zwei große Knöpfe, der etwas faltige Armel iſt der 
leicht verbreiterten Schulter eingeſetzt. Am Rock wirkt der aufgeſteppte breite Beſatzteil durch 
die ſchräglaufenden Streifen beſonders hübſch. In der Mitte treten ſeine paſpelierten Teile 
übereinander. Zu dieſem Rock iſt der Schnitt in 96, 100, 104, 108, 112, 116 und 125 
Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und zum Jackett in 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zenti— 


Abb. 71. 


1,80 Meter, und für den Rock 2,25 Meter. 


aus Friſe nut geſtreifter Garnitur, Kimonoärmeln gearbeitet, die unten ein breiter blauer 
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٩, 50, 52 und 56 
berweite für 1 Mark. 
vorrátig. Stoffverbrauch bei 1,40 
Metern Breite 3,50 Meter. 
promenadenkostüm aus Taft. 
(Abb. 72.) Das aus dunkelm 
Taft gefertigte Jackett iſt 
halbloſe und vorn wie im 
Rücken mit engliſchen 
Nähten gearbeitet. Sei⸗ 
nen tieſen Halsaus— 
ſchnitt umgibt ein ۶ 
verskragen, an den 
ſich nach hinten ein 
tief herabreichender 
Kragenteil anſetzt, 
der mit ſchwarzer 
Seidentreſſe gar— 
niert iſt. Die 
gleiche Treſſe bil— 
det den Abſchluß 
des Armels. Der 
Miederrock iſt 
gleichfalls aus 
dunkelm Taft ge— 
fertigt, in ſeiner 
oberen Hälfte 
NX , aber aus ۶ 
eaten — CM | roter Seide Det: 
8 1 Ed geſtellt, die durch 
E: roja Chiffon ver: 
ſchleiert wird. Die 
Taille muß dann 
gleichfalls aus roter 
Seide und roſa 
Chiffon beſtehen. Der 
Nock bleibt ohne jede 
Garnitur. Der Schnitt 
für die halbloſe Jacke 
iſt in 40, 42, 44, 46, 
48, 50, 52 und 56 Zenti— i 
metern halber Oberweite | 
für 80 Pfen— 
nig und der 
Tür den Rock 
in 96, 100, 
108, 116 
und 125 2 
timetern Hüft— 
weite zum gleichen 


Schnitt iſt in 44, 46, 4 
Zentimetern halber O 


Aufſchlag abſchließt. Die ſchräg übereinander: 
tretenden Vorderteile ſchließen zwei Knöpfe, 
während ſich um den ſpitzen Halsaus— 
ſchnitt ein breiter, hinten runder fra: 
gen mit anſchließendem Revers 
legt. Seinem Rückenteil iſt in 
Taillengegend ein Riegel auf— 
geſetzt, unter dem ſich der 
Schoß anſetzt. Vorn iſt 
der Schoß mit einem ſich 
allmählich verbreitern— 
den blauen Vorſtoß 
verſehen, der an der 
ſeitlichen Partie der 
Schöße ſich zu einem 
hoch aufſteigenden 
Keil verbreitert und 
den Aus ſchnitt ganz 
füllt. Der Rock 
zeigt nur zwei 
Bahnen mit paſ⸗ 
pelierten Naͤhten. 
Sein Schnitt iſt 
in 96, 100, 
104, 108, 112, 
116, 120 und 
125 Zentimetern 
Hüftweite für 50 
Pfennig und der 
der Jacke in 40, 
42, 44, 46, 48, 
50 und 52 Zen⸗ 
timetern halber 
Oberweite für 80 
Pfennig erhältlich. 
Stoffverbrauch bei 
1,40 Metern Breite 
1,90 Meter und für 
den Rock 1,75 Meter. 
Jackenkostüm aus 
Frisé mit gestreifter Gar, 
nitur. (Abb. 70.) Das 
ute Jäckchen hat einen jid) 
tief herabziehenden Schalkragen, 
deſſen Schluß ein großer Knopf 
vermittelt. Vorn durch engliſche 
Nähte durchteilt, begrenzen dieſe auch den 
leicht geſchweiften nahtloſen Rücken, den oben 
etwas faltigen Armel 
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Abb. 74, 74 und 75. 


garniert ein mit dem 
Kragen harmonieren— Drei Bluſen Preiſe erhältlich. / 
ber Aufſchlag. Der zur Vervollſtandigung von Jackentoſtumen. Der Stoffver⸗ e" 
Rock zeigt eine brauch beträgt | , 
ſchmale durchge— bei 1,20 Metern à 
Breite 1,50 \ 


hende Vorder: ۵ 
Hinterbahn, zwi— 


Meter, für den 
Oberteil 50 


ſchen der ein Dod: | 
aufiteigender Be Zentimeter und e Si 
ſatzteil ſichtbar wird, für die Jacke | 7. 
ben unten eine ge: 2,40 Meter. 2k ۱ 
ſtreifte Seidenblende, die in der Mitte Drei Blusen 2۱۱۳ ۰ "e ۱ 
mit einer hohen Patte emporſteigt, | digung von Jackenkostümen. I 
garniert. Der Schnitt für das Side | (Abb. 73, 74 und 75.) Unſere erſte | $ Y 
den ijt in 42, 44, 46, 48, 50, 52, Abbildung veranſchaulicht eine ۳ d | 
54 und 56 Zentimetern halber X bet: Spitzenbluſe mit Bändchenarbeit. oe | 
weite für 80 Pfennig, der für den Rock Im Rücken geſchloſſen, war die rund | 3 ۲ 
in 96, 100, 104, 108, 112, 116 und 125 ausgeſchnittene Tüllbluſe mit einem 9 | 
Zentimetern Hüftweite zum gleichen Preiſe leichten Zeidenfutter verſehen und dieſes ۱ * 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,20 Metern ſamt der unteren Bluſenkante in Reih— E 
Breite 2 Meter, für die Jade 2 Meter. falten in das Bündchen genommen. Den AE 
Frühjahrsmantel mit eingeseizien Ar. angeſchnittenen Halbärmel ſchmuͤckt in 
meln. (Abb. 71.) Der vollig loſe ge- voller Länge Bändchenarbeit, deren Muſter 
ſchnittene Mantel zeigt große, ſtark abſtechende fid) nach der vorderen und Rückenmitte 
Revers mit anſchließendem breiten Kragen.“ zieht, bei der es bis zum Taillenſchluß g 
Der weite Armel, den ein farierter Aufſchlag läuft. Zu dieſer Bluſe iſt das Bändchen i 
abſchließt, iſt bem Armloch derart eingeicht, mujer ſamt Schnittlinie in 44 und 48 ! 
m Stoftümrod daß er mie untergeſchoben wirkt. Den Vere Zentimetern halber Oberweite für 2,30 Abb. 77. 3 iegender ۱ 
angeſchnittenen Klappen. ſchluß bewirten drei große Knöpfe. Der Mark vorrätig. — Die zweite Bluſe war Mantel aus engliſchem Stoff. k 
i 
| 
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iit in 96, 100, 104, 108, 112, 116 ۵ 125 Zentimetern Hüftweite für 
80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,20 Metern Breite 2,60 Meter. 
Balbanliegender Mantel aus englischem Stoff. (Abb. 77.) An 
dieſem Mantel iſt die Führung der Nahtlinien intereſſant, die, im 
Rücken in ſchräger Richtung lauſend, unterhalb Taillenſchluſſes überein⸗ 
andertreten, wobei die Teile ſcheinbar durch eine Knopfgruppe aufein— 
ander ſeſtgehalten werden. An den Vorderteilen zeigen die Nähte eine 
bogige Form, um in Hüftgegend nach Bildung einer Ecke geradlinig nach 
unten zu laufen. Als Halsabſchluß dient ein Geiſhaſtreifen, der rechten 
Vordertcilsfante ijt eine ſchräge Patte 
Den Armel vervollſtän— 
digt ein teilweiſe hochaufſteigender Arf 
ſchlag. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50, 
52 und 54 Zentimetern halber Ober: 
weite für 1 Mark vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,40 Metern Breite 3,25 Meter. 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 67 bis 77 gegen Einſendung des Betrages von 
der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, 
Königsſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt 
das Oberweitenmaß erſorderlich, das über den ſtärkſten Teil von 
Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es 
empfiehlt ſich für die Schnitte Vorhereinſendung des Betrages durch 
Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 10 Pfennig) und Beſtellung auf 
dem Poſtabſchnitte, da Briefe häufig verloren gehen. Dem Betrage 
ſind 10 Pfennig (Ausland 20 Pfennig) für Porto beizufügen. 
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über ein [oje$ Futter und mit kurzem Kimonoärmel gearbeitet, dem 
der eigentliche Armel glatt untergeſetzt war. Sie zeigt vorn wie im 
Rücken den rechten Teil ſchräg über den linken tretend, wobei unter 
erſterem ein beſtickter Revers hervorfällt, deſſen Anſatz ſcheinbar Knöpſe 
feſthalten. Im Taillenſchluß treten Border: und Rückenteile in leichten 
Falten in den Gürtel, den kleinen runden Halsausſchnitt füllt Tupfen⸗ 
tüff. Der Schnitt ijt in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,10 
Metern Breite 1,75 Meter. — Die dritte Bluſe iſt auf loſes Futter 
gearbeitet und wird durch eine Art Über— 
bluſe vervollſtändigt, die unten in Reif: 
falten in das Bündchen genommen iſt. 
Sie wird an jeder Seite durch zwei Falten 
begrenzt, die, die Schultern verbreiternd, 
ſich auch im Rücken, wo die Bluſe ſchließt, 
fortſetzen. Der halblange Ärmel, den 
ein knopfbeſetzter Aufſchlag garniert, ijt leichtſaltig dem Armloch eins 
geſetzt, im übrigen beſteht die Garnitur in einem Matroſenkragen, ſtoff— 
bezogenen Knöpfchen und einem ſehr breiten Tülljabot. Der Schnitt ijt 
in 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig vorrätig. Stofſverbrauch bei 1,10 Metern Breite 1,50 Meter. 

Wostümtock mit 0 Klappen. . (Abb. 76.) Zur 
Garnitur dieſes Nodes waren ſchmale Seidenbkenden, Seidenvorſtoß 
und ſeidenbezogene Knöpfe verwendet. Er präſentiert ſich mit imitierter 
Tunika, die dem unteren Rockteil derart aufgeſteppt iſt, daß ihr unterer 
Rand als Blende loſe auf den Rock fällt. An der linken Seite ſind der 
Tunika zwei ſchräge Klappen angefchnitten, die mit Knöpfen garniert 
und durch die Seidenblenden miteinander verbunden ſind. Der Schnitt 


Die ſoziale Lage der Muſiklehrerinnen. 


Von Auguſte Rathenau. : 


als 30 Stunden wöchentlich geben, verdankt bie hohe ۰ 
zahl der Tätigkeit in Muſikſchulen und Penſionaten. Die 
Honorare für Privatſtunden betragen in 14 Fällen bis eine 
Mark, in 180 Fällen bis zwei Mark, in 119 Fällen zwei 
bis drei Mark und in 71 Fällen über drei Mark. Auffallend 
iſt es, daß die niedrigen Honorare zum größten Teil aus den 
Großſtädten ſtammen, wo ſie im ſchreienden Gegenſatz zu dem 
teuren Lebensunterhalt ſtehen. Hier, wo die Muſikſchulen ein 
immer größeres Heer von Muſikbefliſſenen heranbilden, während 
ſie das Gros des Publikums durch billige Preiſe, große Auf— 
führungen in ihren Bann ziehen, iſt eben die Konkurrenz am 
ſchärfſten. Die Honorare, die die Muſikſchulen an ihre Pehre- 
rinnen zahlen, ſind meiſt außerordentlich niedrig; kommt es 
doch immer noch vor, daß zwei Drittel des Schülerhonorars in 
die Taſche des Direktors fließen. So erhält in einem Fall 
eine Lehrerin monatlich 100 Mark für täglich fünfſtündigen, 
eine andere 110 Mark für täglich ſechsſtündigen Unterricht, 
während eine andere bitter darüber klagt, daß bei wöchentlich 
35 Pflichtſtunden noch Überſtunden zu 75 Pfennig verlangt 
werden. Kennzeichnend für die Verhältniſſe iſt es, daß z. B. 
an dem erſten Muſikinſtitut Dresdens die Honorare an der 
Grundſchule ſeit undenklichen Zeiten keine Aufbeſſerung erfahren 
haben, während doch der Wert des Geldes erheblich geſunken 
iit. Die Preife, die vor 40 Jahren auskömmlich erſchienen, 
können heute keinen Anſpruch mehr darauf machen. 

Dennoch ſind diejenigen, die an einer Muſikſchule oder an 
einem Penſionat unterrichten, in einer glänzenden Lage, ver— 
glichen mit denen, die nur auf Privatunterricht angewieſen 
ſind. Die Verhältniſſe haben ſich zwar bedeutend gebeſſert, 
ſeitdem die in der Muſikſektion des allgemeinen deutſchen Lehre- 
rinnenvereins organiſierten Lehrerinnen verſucht haben, fid) 
durch Einführung von feſten Monatspreiſen und Kündigungs— 
friſten einigermaßen gegen die Willkür des Publikums zu 
ſchützen; aber ganz verſchwunden ijt das Elend der abgeſagten 
Stunden durchaus noch nicht. Die Unſicherheit der Erwerbs: 
derhältniſſe wird daher in den Fragebogen immer wieder betont. 

Aus dieſem Grunde ſteht das Durchſchnittseinkommen oft 
nicht im Einklang mit der Zahl der Stunden und dem ame 


| Wohl in keinem Erwerbsſtand herrſcht eine ſolche Unklarheit 
über die materiellen Verhältniſſe der Mitglieder wie in dem 
der Muſiklehrerinnen. Während die Anfängerinnen, geblendet 
von der hervorragenden, geſellſchaftlich ausgezeichneten Stellung 
einiger Berühmtheiten, ſich goldene Berge von der Zukunft 
verſprechen, wiſſen die Erfahrenen nur zu gut, daß auch 
„Berühmtheiten“ mit Sorgen zu kämpfen haben, daß der 
glänzenden Höhe oft ein ſchroffer Abſtieg folgt. Verſchlingen 
doch die geſellſchaftlichen Verpflichtungen, die Repräſentation 
einen un verhältnismäßig großen Teil des Einkommens. Aber 
auch die beſcheidene Muſiklehrerin muß ein gewiſſes Niveau 
in Wohnung und Kleidung innehalten, wenn ſie ſich nicht in 
den Kreiſen, auf die ſie angewieſen iſt, unmöglich machen will. 
Dieſe Umſtände erſchweren es ſo außerordentlich, ein richtiges 
Bild von der materiellen Lage des Standes zu erhalten. In 
Erkenntnis der geſchilderten Sachlage hatte die Artikelſchreiberin 
die Behandlung des Themas „Die ſoziale Lage der Muſik— 
lehrerinnen“ für die letzte Generalverſammlung des Verbandes 
deutſcher Muſiklehrerinnen (Muſikſektion des allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenvereins), die zu Pfingſten in Nürnberg tagte, ver- 
anlaßt. Als ſtatiſtiſche Grundlage meines Referates dienten 
463 von den Mitgliedern beantwortete Fragebogen, die An— 
gaben über Perſonalien, Lehrfach, Ausbildung, Berufsdauer, 
Stundenzahl, Honorare, Durchſchnittseinkommen der letzten drei 
Jahre und Altersverſorgung enthielten. Nur 463 von etwa 
2000 Mitgliedern hatten es über ſich gewinnen können, im 
Intereſſe der Sache ihre Scheu, einen Einblick in ihre Privat— 
verhältniſſe zu geſtatten, zu überwinden. Trotzdem ergibt die 
Bearbeitung nach meinen Erfahrungen ein im großen ganzen 
zutreffendes Bild, das die durchaus unbefriedigende Lage des 
Standes grell beleuchtet. Ich greife nur die markanteſten 
Tatſachen heraus. Uber 50 v. H. der Lehrerinnen geben nur 
bis zu 20 Stunden wöchentlich in der arbeitsreichſten Zeit des 
Jahres, im Winter. Sie können zum großen Teil trotz aller 
Bemühungen ihren Schülerlreis nicht erweitern und klagen fefc 
über die Konkurrenz der Muſilſchulen, der Seminariſten und 
Volksſchullehrer, die die Preiſe drücken. Faſt die Hälfte 
der ſtark beſchäftigten Lehrerinnen, im ganzen 65, die mehr 
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3. Gründliche Vorbildung für alle in den Beruf Eintretenden. 
4. Die ſtaatliche Prüfung für alle Muſiklehrerinnen, und 
5. Altersverſorgung. | 

Das liebe Publikum aber ſollte bedenken, daß jeder 
Arbeiter ſeines Lohnes wert iſt, daß jemand, der ſo viel Zeit 
und Geld für ſeine Ausbildung geopfert, nicht Stunden zu 
50 und 75 Pfennig geben kann. Wenn die Lehrerin deines 
Hauſes bei der allgemeinen Teuerung eine kleine Aufhbeſſerung 
verlangt, liebe Leſerin, ſo ſieh die Gerechtigkeit dieſer Forderung 
ein. Sträube dich nicht gegen die Einführung feſter Monats- 
honorare, die es ihr allein ermöglichen, mit einem einigermaßen 
ſtetigen Einkommen zu rechnen. Du wirſt die wohltätigen 
Folgen an den Fortſchritten deiner Kinder ſehen, denn nur 
bei regelmäßigem Unterricht iſt ein Erfolg möglich. 

In Hunderten von Familien ſteht jetzt die Frage zur Er— 
örterung: „Was ſoll unſere Tochter werden?“ Wenn ſie gut 
Klavier ſpielt oder eine hübſche Stimme beſitzt, liegt der ۰ 
danke nahe, den Beruf der Muſiklehrerin zu wählen. Aber 
iſt ihre Begabung wirklich ausreichend für die Muſik als Beruf? 
Genügt - fie nicht in den meiſten Fällen nur gerade den ۰ 
ſprüchen, die für die Ausübung der Kunſt im Familienkreiſe 
geſtellt werden? Hunderte von jungen Mädchen werden von 
wohlmeinenden Verwandten und Bekannten, denen jedes kritiſche 
Verſtändnis fehlt, in einen Beruf gedrängt, für den ſie nicht 
geſchaffen ſind. Wie ſelten findet ſich jemand während ihres 
Studiums, der ihnen die Augen öffnet. So wird das Muſik— 
proletariat immer von neuem vermehrt durch ungeeignete Ele— 
mente, die in einem anderen Berufe nützliche Glieder der 
menſchlichen Geſellſchaft geworden wären. 

Wie ich gezeigt habe, iſt die Gegenwart nicht erfreulich. 
Wie ſteht es mit den Ausſichten des Standes für die Zukunft? 
Früher folgten auf die Schuljahre der höheren Tochter einige 
Jahre, die ſie der Beſchäftigung mit den ſchönen Künſten 
widmete. Jetzt wird ihre Zeit durch die Berufsbildung ſo 
vollſtändig in Anſpruch genommen, daß ihr dafür keine Muße 
bleibt. Der Bedarf an Muſiklehrerinnen muß daher nokwendig 
abnehmen. Da aber jede große Muſikſchule jährlich einige 
Dutzend neuer Lehrkräfte ausbildet, ſo wird das Mißverhältnis 
zwiſchen Angebot und Nachfrage mit jedem Jahr größer. 
Deshalb ſollten ſich junge Mädchen, die von ihrem Gewerbs— 
einkommen leben wollen und müſſen, vor einem Beruf hüten, 
deſſen hervorſtechendſte Eigenſchaft die wirtſchaftliche Unſicherheit 
iſt. Nur wer über eine zweifellos gute muſikaliſche und eine 
gleich große pädogogiſche Begabung verfügt und außerdem 
eine gediegene Allgemeinbildung beſitzt, hat Ausſicht, jid) durch: 
zuſetzen. Natürlich iſt eine tüchtige Berufsbildung unerläßlich. 
Hoffen wir doch, daß ſich das Publikum allmählich daran 
gewöhnt, nur fachlich tüchtig gebildete Lehrerinnen mit der 
muſikaliſchen Erziehung ſeiner Familienglieder zu betrauen. 
Damit würde es den Lehrerinnen und ſich ſelbſt den größten 
Dienſt erweiſen. 

In der Beratungsſtelle für muſikſtudierende Frauen in 
Dresden, Reißigerſtr. 26, erteilt die Artilelſchreiberin Auskunſt 
über berufliche Angelegenheiten. Aufmerkſam gemacht ſei 
auch auf die Auskunftsſtelle der Muſikgruppe Berlin, Pallas 
ſtraße 12, der Fräulein Mary Leo vorſteht. 


gegebenen Honorar. Es beträgt 28 mal 100 bis 500 Mark, 
113mal über 500 bis 1000 Mark, 73 ma' über 1000 bis 
1500 Mark, 69 mal über 1500 bis 2000 Mark, 37 mal über 
2000 bis 2500 Mark, 25 mal über 2500 bis 3000 Mark, 
16 mal über 3000 bis 4000 Mark, 10 mal über 4000 Mark. 

Die Einkommen bis zu 1000 Mark überwiegen alſo mit 
38 v. H. bei weitem. Wie gering ein ſolches Einkommen, 
ohne alle Abzüge berechnet, für eine Lehrerin iſt, die ein 
kleines Vermögen und jahrelanges Studium an ihre Aus— 
bildung gewendet, ſpringt beſonders in die Augen, wenn man 
die hohen mit dem Beruf verbundenen Speſen in Betracht 
zieht, auf die ich bereits hingewieſen habe. Schreibt doch eine 
auch als Konzertſängerin tätige Dame, daß ihr Einkommen 
aus der Konzerttätigkeit durch die hohen Speſen vollſtändig 
aufgezehrt, werde. 

So ijt es ſehr erklärlich, daß es nur 189 von 411 1 ۰ 
rinnen möglich wäre, von ihrem Berufseinkommen allein zu 
leben, während 222 nicht dazu imſtande ſind. 60 von den 
letzteren leben teils von Unterſtützungen, teils müſſen ſie ſich 
unter Entbehrungen aller Art durchſchlagen, während die 
übrigen nicht auf ihr Berufseinkommen angewieſen find. — 
Einen kräftigen Stoß erhält die immer wieder aus der Rumpel— 
kammer hervorgeſuchte Behauptung, daß Frauen mit einem 
geringen Verdienſt vorlieb nehmen könnten, da ſie nur für ſich 
ſelbſt einzuſtehen hätten, durch die Tatſache, daß 66 Lehrerinnen 
für Angehörige zu ſorgen haben. Meiſt handelt es ſich um 
Witwen und geſchiedene Frauen als Ernährer ihrer Kinder, 
in vielen Fällen find. aber auch Mütter und kränkliche Ge- 
ſchwiſter zu erhalten. 

Bei dieſer Sachlage ſind natürlich viele Mitglieder nicht 
imſtande, genügend für ihr Alter zu ſorgen. So geben 
74 Mitglieder, die ausdrücklich auf ihren Erwerb, angewiefen | 
find, nur die Alters- und Invalidenverſicherung an, die doch 
in keiner Weiſe ausreichend iſt. Künftig wird ja für den 
größten Teil der Muſiklehrerinnen die Privatbeamtenverſicherung 
obligatoriſch ſein. Gerade für ſie könnte ſich dieſe Einrichtung 
ſegensreich geſtalten, wenn dafür geſorgt würde, daß ſie wirklich 
nur die Hälfte der Beiträge aufzubringen hätten, die ſonſt 
unerſchwinglich hoch werden dürften. Betragen doch die Beiträge 
bereits bei einem Einkommen von 1150 bis 1500 Mark monatlich 
6,80 Mark. Nachdem es die meiſten Muſikſchulen ſo gut 
verſtanden haben, die geringfügigen Beiträge zur Alters- und 
Invalidenverſicherung von ſich abzuwälzen, ſehen wir der Ent— 
wicklung der Dinge auch in dieſer Beziehung wenig hoffnungs— 
voll entgegen. 

Der Leitſatz der Referentin: „Trotz der Unzulänglichkeit 
des vorliegenden ſtatiſtiſchen Materials ijt daraus zu erſehen, 
daß der Beruf der Muſiklehrerin dem größten Teil feiner Mit- 
glieder keine ausreichende wirtſchaftliche Exiſtenz bietet“, et 
ſcheint durch die angeführten Tatſachen hinlänglich begründet. 
Als Maßnahmen, die zu einer Hebung der ſozialen Lage der 
Muſiklehrerinnen führen könnten, bezeichnete ich in meinem 
Referat: 1. Aufklärung bes Publikums über die Anforderungen, 
die in verſchiedener Beziehung an eine Muſiklehrerin zu 
Mellen find, 2. Einſchränkung der Überproduktion an Muſik— 
Ichterinnen durch Zurückweiſung ungeeigneter Elemente. 


— 


Die Frau عاه‎ ۰ 


Von Louiſe Schulze- Brück. 


eigenen Geſchicklichkeit wie dem Geſchmack und dem künſtleriſchen 
Empfinden ein fruchtbares Feld der Betätigung bietet. Dazu 
kommt noch die abſolute Selbſtändigleit, die Möglichkeit, den 
Betrieb mit weiblichen Kräften zu führen, die ſich aus einer 
gebildeten Sphäre rekrutieren, alles Vorteile und Vorzüge, die 
nicht unterſchätzt werden dürfen. Gerade die Buchbinderei 
wird niemals im rein Handwerklichen unterzugehen brauchen, 
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Für junge Mädchen, denen neben einer guten Schulbildung | 
eine geſchickte Hand und ein gewiſſes künſtleriſches Empfinden 
a Ut, gibt es einen Beruf, der außerordentlich viel 
و‎ für fid) geltend machen kann. Es ijt die Buchbinderei. 
Cie NE ja freilich ein Handwerk, aber eins, das fic) zunächſt 
einmal eng an Kunſt und Wiſſenſchaft anlehnt und dann auch 
immerhin noch einen goldenen Boden hat, das ferner der 
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den Abſchluß und it der Schlüſſel zur Selbſtändigkeit und 
zum freien Wirken. Sie wird vor einer beſonderen Prüfungs— 
kommiſſion abgelegt, und ihre Folge iſt die Erteilung des Meiſter— 
briefes und die Berechtigung zur Führung des Meiſtertitels. 
Wir haben zurzeit im Letteverein in Berlin eine muſter— 
gültige Buchbindereiwerkſtätte unter Leitung des erſten weiblichen 
Buchbindermeiſters Fräulein Maria Lühr, in der den jungen 
Mädchen die völlig gleiche Ausbildung wie den Buchbinder— 
lehrlingen zuteil wird. Der Vorſitzende des Geſellenprüfungs— 
ausſchuſſes für das Buchbinderhandwerk, Berlin, wünſchte in 
dem Fachblatt „Journal für Buchbinder“ im Jahre 1905 
bereits „allen Buchbinderlehrlingen eine ſolche Ausbildung, wie 
die in der Werkſtatt des Lettevereins“. — Fräulein Maria Lühr 
hat noch mit all den Schwierigleiten zu kämpfen gehabt, die 
ſich den Pfadfinderinnen der Frauenarbeit allenthalben entgegen— 
ſtemmten. Sie mußte noch als Volontärin eintreten, 
da es keine Fachſchule gab, hat ſich aber dann 
in der berühmten Buch bindereiſchule von 
Cobden Sanderſon in London weiter ge— 
bildet und meldete ſich ſchließlich in Ham— 
burg zur Geſellenprü D fung, die fie Dort 
Lehrzeit und 
beit ablegte. 
jungen Mäd— 


längerer praktiſcher Ar 
Heute haben es die 


Abb. 2. An der Handpreſſe. 


chen bequemer; ſie können ſogar in der Buchbinderei-Werkſtätte 
des Lettehauſes in dreijähriger Lehrzeit völlig unentgeltlich 
zum Geſellen ausgebildet werden und dam anſchließend die 
In der Werkſtatt finden zwei Kurſe 
nebeneinander ſtatt; neben dem unentgeltlichen der Unterricht 
für Fachſchülerinnen, d. h. die berufsmäßige Ausbildung ſolcher 
Schülerinnen, die ihren Unterricht bezahlen. Der einzige Unter— 
ſchied iſt der, daß die unentgeltlich ausgebildeten während der 
Lehrzeit für den 
Letteverein tätig 
ſein müſſen, wäh— 
rend die Fachſchü— 
lerinnen für ſich 
ſelber arbeiten. Die 
Arbeitszeit iſt acht 
Stunden täglich. 
Sowohl unentgelt— 
lich ausgebildete als 
Fachſchülerinnen 

ſchließen einen fe— 
ſten Lehrvertrag mit 
dem Letteverein ab, 
der bei der Hand— 
werlskammer depo— 
niert werden muß. 
Die Fachſchülerin— 
nen zahlen einjähr— 
liches Schulgeld 
von 250 Mark und 
haben die Verpflich— 
tung, das vor— 
ſchriftsmäßige Ma— 
terial für die Ein— 
bände der Buch— 


Geſellenprüfung machen. 
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Abb. 3. Die Beſchneidemaſchine. 
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Abb. 1, Das Heften. 


ſondern ſie wird aus ihrer Beſchäftigung ſelber immer wieder 


neue Anregung, Bildung und Belehrung ſchöpfen können, und 
das erhebt den Beruf über das reine Handwerk und macht 
ihn der gebildeten Frau annehmbar und wert. 

Es genügt freilich nicht, einen der Kurſe zu nehmen, die 
man ja jetzt leider, leider ſchon überall einzurichten beginnt. 
Dieſe Kurſe, wie die ganze Schnellausbildung für irgend 
eine Arbeit ſind der wunde Punkt auf dem ganzen Gebiet 
der Frauenberufe, und man kann gar nicht genug immer wieder 
betonen, daß jedes weibliche Weſen, dem die wirkliche und 
gründliche Ausbildung für irgendeine Beſchäftigung und 
Arbeit am Herzen liegt, ſich von derartigen Kurſen fern halten 
muß, wenn anders ſie überhaupt im Leben und in ihrer 
Tätigkeit vorwärts kommen will. Die Buchbinderei hat ſich 
heute als Handwerk ſo vielſeitig entwickelt, daß gerade ſie auf 
das allergründlichſte erlernt werden muß, und es ſind dazu 
mindeſtens drei Jahre erforderlich. Damit iſt indes die Aus— 
bildung noch keineswegs abgeſchloſſen, ſondern es wird dann 
der weibliche Buchbinderlehrling zum Geſellen und kann ſich 
dann weiter auf die Meiſterprüfung vorbereiten, die erſt den 
Abſchluß bildet. Drei Jahre wird im allgemeinen der Geſelle 
arbeiten müſſen, bis zur Meiſterprüfung, doch iſt während 
dieſer Zeit der Verdienſt bereits ein ganz guter. Dieſe 
Geſellenjahre ſind zugleich die Wanderjahre, in denen die 
Gehilfin ſich in an— 
deren Werkſtätten 
umſehen fann, an— 
dere Arbeitsweiſen 
kennen lerntundſich 
ſo für die Meiſter— 
prüfung vorberei— 
ten kann. Zu die— 
ſer muß ſie außer 
gründlichen tech— 
niſchen Kenntniſſen 
ſolche in der Buch— 
und Rechnungsfüh— 
rung aufweiſen, 
ſelbſtändig Kalku— 
lationen und Mo: 
ſtenanſchläge ma: 
chen können, mit 
allen Verſicherun— 
gen genau Beſcheid 
wiſſen, außerdem 
aber auch Stil- 
und Farbenlehre 
gründlich ſtudiert 
haben. Die Meiſter— 
prüfung bildet dann 
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gründlich zu erlernen. Was für jeden jungen Lehrling 
ſelbſtverſtändlich iſt, ſcheint Eltern für ihre Töchter immer 
noch ganz erſtaunlich. Dabei wird gar nicht berückſichtigt, daß 
nicht nur die einzelnen Techniken erlernt werden müſſen, 
ſondern daß die jungen Mädchen ſich auch eine große 
Gewandtheit aneignen müſſen, daß viel Ruhe, Geduld und 
Übung, nicht nur der Hand, ſondern auch des Auges dazu 
gehört, die fubtilen Arbeiten, etwa des Titeldruckes oder der 
Handvergoldung, tadellos auszuführen. 

Es iſt eine Freude, in der Werkſtätte des Lettevereins die 
jungen Mädchen bei ihrer Arbeit zu ſehen und dabei das 
Werden eines Bucheinbandes zu beobachten. So einfach, wie 
ſich der Laie die Sache vorſtellt, iſt ſie freilich nicht, und 
ohne Maſchinen geht es auch nicht; einen Teil der Hanke- 
rungen müſſen dieſe beſorgen. Das zu bindende Buch kommt 
zunächſt zum Heften in einen Apparat — die Heftlade — 
den Abbildung 1 zeigt. Die einzelnen Bogen werden dort 
aufeinander gelegt und mit Nadel und Faden aufeinander 
geheftet. Iſt dies geſchehen, ſo wird das Buch in einen 
ſchraubſtockartigen Apparat — die Handpreſſe — geſpannt 
und abgepreßt, d. h., das Buch ſelbſt wird zuſammengepreßt 
und der Rücken ſo lange mit dem Hammer bearbeitet, bis er 
ein wenig breiter als das Buch geworden iſt, ſo daß der 
Deckel aufgelegt werden kann. (Abbildung 2). Unſre dritte 
Abbildung zeigt im Hintergrund die große Pappſchere, die die 
ſteifen Pappdeckelſtücke ۰ 
recht ſchneidet, und int Border’ 
grund die Beſchneidemaſchine, 
in der das geheftete Buch 
haarſcharf egal beſchnitten 
wird. Nun iſt es als Buch- 
block fertig, aber mit dem 
Material müſſen, falls es etwa 
Leder ijt, verſchiedene ۰ 
pulationen vorgenommen iere 
den, denn es iſt natürlich viel 
zu dick, um an den Kanten 
umgebogen zu werden. Es 
muß alſo geſchärft werden, 
d. h., mit einem ſcharfen Meſſer 
wird an den Kanten auf der 
Rückſeite ein Teil abgeſchnit— 
ten, ſo daß das Leder hier 
ganz dünn geworden iſt und 
fid) willig biegen läßt. ۰ 
dem das Buch mit dem feſten 


Auch Mappen, | Pappdeckelband verſehen ijt, wird nun die äußere Hülle des 


Einbandes — Leder, Halbleder, Leinen, Halbleinen oder Kaliko 
— darauf gebracht. Unſre Abbildung 5 zeigt das Kleiſtern, 
das in der Handwerksſprache „Anſchmieren“ genannt wird, 
und das „in Leder machen“, das 
Aufbringen des Leders auf den 
Deckel. Aber natürlich werden 

hier auch Pappbände gemacht, 

die hübſchen bunten 
Kleiſter- und Tunkpapiere mit 

ihren modernen Muſterungen, 

die beim Entſtehen dem Zu 


raum laſſen, viel verwendet 
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Abb, 6. Titeldrucken. 
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„Anſchmieren“ und „in Leder ۰ 
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fall einen ſo hübſchen Spiel 


۰ Abb. 4. Lederſchärfen. 


binderei des Vereins zu entnehmen. Eine vierwöchige Probe— 
zeit geht voraus, damit die jungen Mädchen ſehen, wie es 
ihnen im Beruf gefällt, und ob ſie einigermaßen befähigt ſind, 
das Handwerk zu erlernen. Nach Schluß der Ausbildung wird, 
wie bereits erwähnt, die Geſellenprüfung abgelegt. Die Auf— 
nahme findet am 1. April und 1. Oktober jtaft. Es wird 
vom Letteverein noch befon- 
ders darauf hingewieſen, daß 
die Nachfrage nach ۰ 
deten Buchbinderinnen ſehr 
groß iſt. Es handelt ſich um 
Stellungen in Buchbinderei 
Werkſtätten oder um Abtei 
lungsleiterinnen in Groß— 
Buchbindereien, unter deren 
Leitung Falzerinnen, Hefte: 
rinnen uſw. beſchäftigt wer⸗ 
den. Das Anfangsgehalt be⸗ 
trägt je nach Leiſtung und 
Stellung 60 bis 100 Mark 
für den Monat. Gelehrt und 
geübt wird der einfache ۰ 
leinen oder Kalikoband, der 
Leinen Halbleder- und Halb⸗ 
franzband, Notenbände, von 
den einfachen Broſchüren bis 
zu den weichen Lederbänden 
je nach Art der vorliegenden Beſtellung. 
Kaſten, Kartenaufziehen, wie es eben in jeder Werkſtatt vor— 
kommt, wird ihnen gezeigt. Vor allem wird auf peinliche 
Akkurateſſe Wert gelegt. Bei der praktiſchen Arbeit wird auch 
der theoretiſche Unterricht erteilt. Außerdem erhalten die 
Lehrlinge Unterweiſung in der Verzierung des Bucheinbandes, 
vor allen Dingen auch des Titeldruckes. 

Sie haben wöchentlich mehrere Zeichenſtunden nach der 
Natur und nach Ornamentvorlagen und fertigen nach dieſen 
Studien Ipäter ſelbſt Entwürfe an. Int letzten Jahre der 
Lehre haben ſie auch Unterricht in einſacher Buchführung und 
allem, was dazu gehört, wie Wechſelrecht, Invaliditäts- und 
Krankenverſicherung. 

. Fräulein Maria Lühr betont beſonders, daß bie von fo 
vielen gern angezweifelte Befähigung der Frau für den Beruf 
des Vuchbinderei-Handwerks ſich in der Praxis glänzend 
erwieſen hat. Alle junge Mädchen waren der Arbeitsleiſtung 
vollkommen gewachſen, und auch die zarteren konnten alle an 
he geitellten Anforderungen ohne Übermüdung bewältigen. 

Ein Punkt, der immer wieder Schwierigkeiten verurſacht, tt 
der Lehrvertrag, der abgeſchloſſen werden muß. Es erſcheint 
ſowohl den Eltern als den jungen Mädchen auch heute noch 
immer ſchwer begreiflich, daß eine dreijährige Ausbildungszeit 
notwendig iſt, um das Handwerk in ſeiner Vielſeitigkeit 
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gedrückt. Dieſe Prozedur muß natürlich mit ganz beſonderer Sorgfalt 

und Akkurateſſe vorgenommen werden, und Sorgfalt und Akkurateſſe 

ſind auch in hohem Grade notwendig zur Ausführung der ver— 
ſchiedenen Ausſchmückungen der Buchdeckel wie auch der Hand— 

vergoldung. Auf unſerer Abbildung 8, die uns einen Blick 

in die Werkſtatt tun läßt, ſind die jungen Damen mit 
den verſchiedenen Manipulationen beſchäftigt, und auf Ab— 
bildung 7 ſcheint Fräulein Maria Lühr, die Buchbinder— 
meiſterin, eben einen Vortrag über eine ſchwierige An— 
gelegenheit zu halten. 

In der Ausſtellung „Die Frau in Haus und Beruf“ | 
befindet fid) in der Abteilung Induſtrie und Handwerk der 
Werdegang einer Buchbinderin. Es find dort Arbeiten der 
Lehrlinge während der drei Lehrjahre bis zur Geſellenprüfung, 
dann in der Gehilfenzeit angefertigte Bücher ſowie Meiſter— 
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Fräulein 

Marie Lühr, 
die erſte deutſche ۰ 
bindermeiſterin, an ihrem Arbeitstiſch. 


werden. Nun kommt der Titel— 
druck und die Verzierung an die 
Reihe, die ſchwierigſte und künſt— 
leriſchſte Arbeit. Für den Titel 
druck wärmt unſre hübſche Buch— 
binderin auf der Abbildung 6 
eben die verſchiedenſten Stempel 
auf einem kleinen Gasofen ein 
wenig an. Die Typen werden 
ähnlich wie beim Setzen zuſam— 
mengeſtellt. Sollen die Buchſtaben Abb. 8. Bid in eine Wertſtatt. 

weiter auseinander kommen, ſo 

werden kleine Metallſtückchen eingeſchoben und das fertige Wort arbeiten ausgelegt. Ferner ſind in der Bibliothek der litera— 
in den Schriftkaſten geſchraubt. Dann wird der Rücken oder riſchen Abteilung Werke hervorragender Schriftſtellerinnen aus— 
auch die Vorderſeite des Bandes mit Eiweiß beſtrichen, das | gejtellt, bei denen die Buchbindereiwerkſtatt des Lettevereins gezeigt 
| Gold aufgelegt und nun der etwas angewärmte Stempel auf- | hat, was fie in Ledereinbänden und Buchdekoration leiſten kann. 


Zeichnerſſche Hilfsmittel beim Wohnungswechſel. 


Von Adele Hindermann- ۰ 


Wir „Mieter“ haben längſt lernen müſſen, das Heimats— 
gefühl in unſern jeweiligen vier Wänden auf Zeit einzuſtellen. 
Von ... bis — der Mietsvertrag gibt das Nähere an. 
Manchmal kommt es uns ſchon lange vor Ablauf der feſt— 
gelegten Friſt abhanden. Dann beſinnen wir uns auf unſer 
gutes Recht der Freizügigkeit, ſchreiben einen höflichen Abſchieds— 
brief an die in Betracht kommende Stelle und ſuchen uns ein 
neues Heim. 


| Aufgabe, die klipp und klar gelöſt fein muß, bevor dieſe 
geräuſchvollen Schlußnummern des Programms einſetzen. 

Aus dieſer Aufgabe, die mit der Wahl der neuen Woh— 
nung beginnt und mit der Diſpoſition über die letzte Gardinen— 
ſtange endet, möchte ich, um nicht genügſam Bekanntes zu 
wiederholen, einiges herausgreifen, deſſen Bearbeitung im 
allgemeinen noch ziemlich unzulänglich genannt werden muß. 

Ich meine die vorher zu überlegende, genaue Anordnung 

Nomaden ſind wir — dem Himmel ſei's geklagt. Aber des Hausrats innerhalb der neuen Räume, eine Kopfarbeit, 
das Klagen hilft nichts. Leute, die von unſerm immerhin die kaum ohne Hilfe des zeichnenden Stiftes geſchehen und in 
recht geräumigen Globus nicht einen lumpigen Quadratmeter | ihren Reſultaten feftaclegt werden kann: den Grundriß der 

| 
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ihr eigen nennen, tun gut daran, wenn fie neben dem präch- fertig eingerichteten Wohnung müſſen wir uns ſchaffen. 

tigen Zorn über dieſe Einteilung noch einige Aufmerkſamkeit Jede Frau kann ihn anfertigen. Es bedarf dazu keiner 
erübrigen für die Anforderungen der beſtehenden Lage. Auch künſtleriſchen Qualitäten; wer genau mellen und eine Linie 
das Nomadentum des Städters und mehr noch des Groß- | ziehen kann, der ijt mit Leichtigkeit imſtande, ſich dieſes 
ſtädters hat ſeine beſondere Wiſſenſchaft, feine durch Erfahrung [unſcheinbare und doch jo wichtige Blättchen herzuſtellen, das 
herausgebildete Praxis. Ich denke dabei nicht einmal an die | am Unzugstage den einzig ſicheren Anhalt gibt zu ſchleuniger 
letzte Mobilmachung und die Athletenarbeit der eigentlichen | 9Inmeijung der ſchwer beladenen Transporteure. 

Überſiedelung. Ob wir Künſtler ſind oder Stümper auf dem Ein Verzeichnis aller „vorhandenen Möbelſtücke mit genauen 
Gebiet des Wohnungswechſels, das erweiſt ſich innerhalb einer | Maen ijt die wünfehenstogrejte Unterlage bei der Wahl der 
Ge r dc 


(etwa: 1,75 Meter = 1 Zentimeter und 7,5 Millimeter), 
dürften wir mit einem mäßigen Quantum alter Schulweisheit 
der Situation gewachſen ſein, wenn wir überdies mit einem 
ſehr ſpitzen Bleiſtift ausgerüſtet ſind, der den Feinheiten der 
Maße durch feine Linien gerecht wird. 

Denn nun geht's ans Einzeichnen. Verſuchsweiſe 
ſkizzieren wir unſere Möbel in den gegebenen Raum. 
einmal fo — ein andermal fo... erſt hier — dann dort. 
Dabei ſind freilich immer wieder Linien auszulöſchen, das 
Radiergummi bleibt in dauernder Tätigkeit, und der Zollſtab 
(hierbei iſt natürlich ein etwas zierliches Stäbchen notwendig) 
muß jedesmal von neuem zum Meſſen herangezogen werden. 

„Mein Syſtem“ geht ſolchen kleinen Mißverſtändniſſen aus 
dem Wege: Ein Schächtelchen mit kleinen Kartonſtückchen (etwa 

۱ Poſtkartenſtär⸗ 
ke), das ſind 
die weſentlich⸗ 
ſten Stücke mei⸗ 
nes Hausrats 
nach Grundflä⸗ 
chen in Dum 
dertfacher Ver⸗ 
lleinerung ۰ 
geſchnitten. Da 
hat ein kleiner 
Teppich Brief⸗ 
markengröße, 
noch nicht die 
Hälfte davon 
braucht ein zwei 
Meter langer 
Diwan, und ſo 
fort, ein Stück 
nach dem an⸗ 
dern, deren je⸗ 
des trotz ſeiner 
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neuen Wohnung ſowohl, wie für die fpätere Aufſtellung des 
Hausrats. Ferner bedürfen wir eines Zollſtockes von zwei 
Metern Länge, und nehmen ſo ein Zimmer nach dem andern 
vor, alle bewegliche Habe, ſoweit ſie im Raume ſteht, auch 
die Teppiche ſelbſtverſtändlich. 

Entſcheidend bei dieſer Feſtſtellung ift immer der mage: 
rechte Querſchnitt eines Stückes, alſo Länge und Breite oder 
Tiefe. Den Grundriß — und auf einen ſolchen ſteuern wir 
los — intereſſiert die Höhe gar nicht, wohl aber jede wage⸗ 
rechte Ausdehnung, da dieſe beſtimmend iſt für den Raum, 
den das betreffende Möbel in Anſpruch nehmen wird. 
Es wäre aus dieſem Grunde ein Fehler, etwa einen 
herausſtehenden Schnörkel, eine überragende Büfettplatte, 
Knäufe an Metallbettitellen, Ausbuchtungen an Sofalehnen 
und ähnliches 
nicht mit in 
Rechnung zu 
ziehen; ebenſo 
iſt bei Wand⸗ 
möbeln ein etwa 
durch die Fuß 
leiſte bedingter 
kleiner Abſtand 
von der Mauer 
dem Tiefenmaß 
hinzuzurechnen, 
weil ein ۳ 
licher Umſtand 
auch in den 
neuen Räumen 
zum mindeſten 
wahrſcheinlich 
iſt. Wir werden 
an keiner Stelle 
fehlgehen, wenn 
wir nie den Tei: 


tenden Gedan- er, = 2L DUE | Winzigfeit eine 
ken, es fei der ' rm Ek ۳ : eS | abgekürzte ۰ 
durch den ۰ etit - تیک‎ 4 “es YS ` aE zeichnung des 
genſtand ver ۳ per t 87. ۲ bo Ze Originals trägt. 
drängte aun Sp ۷ L^ we ۰ Sa? , | Sch fann ver: 
feſtzuſtellen, ۰ ſichern, daß es 

eine überaus 


reizvolle Be⸗ 
ſchäftigung iſt, 
mit dieſem net: 
ten Spielzeug zu 
hantieren; mit der Nadel ein Büfett aufzuſpießen oder ein Sofa, 
die gewichtigſten Dinge ſpielend einmal hierhin einmal dorthin zu 
ſtellen, praktiſche und äſthetiſche Wirkungen auszuprobieren, 
Gruppen aufzubauen, trauliche Ecken zu geſtalten, ganz Un⸗ 
gewohntes taſtend zu probieren — alles dies, ohne durch das 
Geſetz der Schwere oder die Furcht vor einem zerkratzten Fußboden 
auch nur im geringſten gehemmt zu ſein. Nie ſind wir in ſolchem 
Maß Herr über unſere bewegliche Habe als in dieſem Moment, 
da noch keine Linie feſtſteht; ein leiſes Rücken, ein ſanftes 
Schieben — und die Materie, deren Wucht uns ſonſt ihrerſeits 
in Reſpekt hält, folgt willig jeder Laune unſrer Phantaſie, 
die längſt bei dieſem fröhlichen Tun die führende Rolle über- 
nommen hat. Das ſind für unſere geiſtigen Augen nicht 
mehr Pappſtückchen und Flächen; wir operieren im Raum 
mit plaſtiſchen Körpern, ſehen unſern alten lieben Kram 
greifbar erſtehen in der neuen Umgebung, ahnen die weiche 
Wirkung einfallenden Lichtes, können probeweiſe Schubladen 
herausziehen und Schranktüren öffnen —- fo erleben wir in 
gewiſſem Sinn das neue Heim. Wir lernen an der Hand 
von Ziffern ſeine Reize kennen und ſeine Unzulänglichkeiten. 

Immer aber ſind wir, ſoweit räumliche Verhältniſſe in 
Betracht kommen, abſolut ſicher, was wir zu erwarten haben; 
es kann uns nicht geſchehen, daß am Einzugstage etwa der 


Berlag von F. Bruckmann A-., München. 
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Ber acht laſſen. 
Unter dieſem 
Geſichtspunkt 


dürften wi 
ten wir ganz Stilleben von Antonio Pereda. 


von ſelbſt dar- 

auf kommen, daß etwa ein Sofa mit ſchräg zurückweichender 
Lehne eine Beſtimmung ſeines Tiefenmaßes am beſten in der 
Form zuläßt, daß es, feſt an die Wand gerückt, von dieſer aus 
bis zur Front gemeſſen wird, und zwar entlang dem Fußboden. 
Wir werden ferner nicht verſäumen, Schränke, Büfette und 
ähnliche Kaſtenmöbel auch bei geöffneten Türen auf ihr Raunt’ 
bedürfnis hin zu prüfen. Es können, wo viel Hausrat iſt, 
oder anderſeits die Räume nicht groß find, ein paar genti 
meter entſcheidend fein und unter Umſtänden ein ganzes forg- 
fam ausgearbeitetes Einrichtungsprojekt einfach über den 
Haufen werfen. 

Sit ſolchergeſtalt ſchließlich alles gebucht, fo beſitzen wir in 
unſerm Heftchen ein ſtattliches Ziffernmaterial, mit deſſen 
Hilfe nunmehr die weſentlich intereſſantere Arbeit des Ein— 
richtens auf dem Papier in Angriff genommen werden kann. 
: Das Vorhandenſein eines Wohnungsplanes vorausgeſetzt, 
der in der Regel nach dem Maßſtab 1: 100 angefertigt iſt, 
haben wir zunächſt jedes Einzelmaß der Möbel dieſer Hundert- 
fachen Verringerung anzupaſſen. Die Sache iſt ſehr einfach. 
(Genau fo wie beim Wohnungsgrundriß, wird aus einem 
Meter ein Zentimeter, eigentlich nur ein Wechſel der Ze: 
zeichnung, kaum eine rechneriſche Aäafgabe. Selbſt wo es in 
die Brüche geht und wir mit, Millimetern arbeiten müſſen 
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Methode muß ſich gleich bleiben, oder cin Vermerk die ۳۰ 
weichung als ſolche kennzeichnen. 

Haben wir ſolchergeſtalt ſämtliche Maße in unſern Beſitz 
gebracht, ſo pflegen wir im allgemeinen mit dieſem Reſultat 
befriedigt den Heimweg anzutreten, um erſt daheim zu merken, 
daß das Geſamtbild: eben jene Umſtände, die das „eigene 
Geſicht“ eines Fenſters ausmachen, keineswegs ſo feſt in 
unſrer Erinnerung ſteht, als wir erwartet hatten. 

Eine kleine Skizze jedes Fenſters an Ort und Stelle ge— 
zeichnet, und wir beſäßen ſchwarz auf weiß, was unſer 
Gedächtnis in der Tat nicht alles halten und auseinander- 
halten kann. Wir würden erinnert an jene Beſonderheiten, 
die naturgemäß auch eine aus dem gewöhnlichen Gleiſe her— 
austretende Ausgeſtaltung notwendig machen. 

Es handelt ſich hierbei nicht um ein ſchönes Bild, ſondern 
um eine bildhafte Notiz. Sie wird eine ſchriftliche Notiz an 
Anſchaulichkeit immer noch übertreffen, ſelbſt wenn ſie, was 
wahrſcheinlich iſt, ſich zunächſt als ein höchſt unbeholfenes 
Gebilde präſentiert, flüchtig hingeworfen aus freier Hand. 

Maße beſitzen wir nun von jedem Fenſter und ein Abbild. 
Von dieſen beiden Dingen bis zu einer Darſtellung, die 
gleicherweiſe bildhafte Eindrücke und genaue Größenverhältniſſe 
vereinigt — etwa auch nach dem Maßſtab eins zu hundert — 
iſt nur noch ein Schritt, eine kleine Mühe, die uns aber viel- 
leicht andere Mühen, Verlegenheiten und — Unkoſten erſpart. 

Denn wir finden in ſolch getreuem Abbild nicht nur die 
denkbar zuverläſſigſte Grundlage für unſre Dispoſitionen über 
vorhandenes Material; auch bei Neuanſchaffungen dürfte die 
Verſtändigung mit dem Verkäufer eine weſentlich leichtere ſein, 
wenn wir zeigen können, anſtatt mit Worten zu ſchildern. 
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Füchenſchrank kein Unterkommen findet, weil der dafür 
in Ausſicht genommene Wandplatz 5 Zentimeter zu wenig 
mißt, oder daß ein tiefer Kleiderſpind an ſeiner Stelle 
zwar ſtehen, aber nicht, oder doch nicht weit genug geöffnet 
werden kann. 

Grit wenn alle Vedenken praktiſcher Natur ihre Löſung 
gefunden, werden alle Linien definitiv mit dem Stift feſtgelegt. 

Daß ein paar leichte Kreideſtriche auf dem Fußboden der 
neuen Wohnung geeignet ſind, ein raſches Abladen am rechten 
Ort zu unterſtützen, iſt naheliegend. Überdies dürfte die kleine 
Mühe im beſonderen unſern zuſammengeſetzten Kaſtenmöbeln 
(Schränken) zugute kommen, denn gerade dieſe pflegen ſich 
nach etwaigem ſpäteren Rücken durch Verſchieben ihrer rechten 
Winkel auf das Empfindlichſte zu rächen. 

Ich habe außer dem Situationsplan noch eine andere 
Aufgabe für den Zeichenſtift im Auge, und zwar im Dienſte 
der Fenſter. 

Nicht nur, daß wir ihre Höhenmaße brauchen; auch die 
Scheibeneinteilung iſt von Bedeutung, ebenſo ein etwa unter 


der Fenſterbank angebrachter Heizkörper der Zentralanlage, gat: 


nicht zu reden von der Kombination, die als Fenſter und Tür 
das Zimmer mit dem Ballon verbindet. 

Von Faktoren dieſer Art hängt der Typ eines Fenſters 
ab, und dieſer wiederum iſt beſtimmend für die Wahl der 
Verkleidung. 

Es geht alſo nicht ohne einen „Lokaltermin“ in der neuen 
Wohnung, bewaffnet wiederum mit dem bewußten langen 
Zollſtock. Auch hier iſt Präziſion die Hauptſache. Wir dürfen 
nicht einmal von Mauer zu Mauer meſſen und ein anderes 
Mal etwa nur das Maß des Fenſterrahmens nehmen; die 


Dörrgemüse. 


Von C Falkenhorſt. 


Mun war die Zeit gekommen, daß man aud) Gemüſe 
aller Art in großen Mengen trocknen konnte. Es ſind zu 


dieſem Zweck große Betriebe entſtanden, die den Namen von 


„Dörrobſtfabriken“ vollauf verdienen. In einer ſolchen Anſtalt 
wird das Gemüſe zunächſt gründlich gereinigt, dann zugeputzt 
und zerkleinert, jo wie es zum Kochen nötig iſt. Hierauf 
wird es eine kurze Zeit gedämpft und wandert in den 
Apparat, den es nach wenigen Stunden gedörrt verläßt. 

Auf dieſe Weiſe kann ſaſt jedes Gemüſe behandelt werden. 
Am häufigſten werden Kohl aller Art, grüne Bohnen und 
Erbſen, Möhren und Karotten, Zwiebeln und Tomaten, Kür— 
biſſe und Melonen gedörrt. Im friſchen Zuſtand iſt unſer 
Gemüſe ungemein waſſerreich. Die Kohlarten enthalten 85 
bis 90 v. H. Waſſer, der Spinat 90 v. H., der Spargel 
ſogar 93 v. H., Kohlrabi 85 v. H., grüne Gartenerbſen 
78 v. H., Sellerieknollen 84 v. H. und Kartoffeln 75 bis 80 


v. H. Durch das Dörren wird dieſes Waſſer zum allergrößten 


Teil dem Gemüſe entzogen. Darum ſchrumpft die Dörrware 
zuſammen und verliert an Gewicht. Der Transport wird 
dadurch ſehr erleichtert und beim Aufbewahren ſehr an Raum 
geſpart. In dieſer Hinſicht bietet das Dörrgemüſe große Vor— 
teile im Vergleich zu den Büchſenkonſerven. Man hat be— 
rechnet, daß die gleiche Menge von grünen Erbſen, die als 
Büchſenkonſerve einen Zentner wiegt, als Dörrware nur ein 
Gewicht von 12 Pfund aufweiſt. Andere Gemüſe, wie z. B. 
die Zwiebeln, werden durch das Trocknen ſogar auf den 
zehnten Teil ihres urſprünglichen Gewichtes reduziert. 

Das Entziehen von Waſſer bedingt die Haltbarkeit des ge— 
dörrten Gemüſes. In der trockenen Maſſe können all die Pilze 
und Bakterien, die Fäulnis und Zerſetzung verurſachen, nicht 
leben; auch chemiſche Umſetzungen in der Pflanzenmaſſe, die den 
Geſchmack des länger lagernden Gemüſes ungünſtig beeinfluſſen, 


können nicht ſtattfinden. So hält ſich die Dörrware jahrelang. 
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In Ländern mit trockenem Klima hat man ſeit jeher 
Nahrungsmittel verſchiedener Art: Fleiſch, Fiſche, Obſt und 
Gemüſe durch Trocknen konſerviert. Man war aud) mit den 
Erzeugniſſen zufrieden, denn Wind und Sonne ſind geradezu 
ideale Dörrmittel. Bei uns iſt das Klima ſolchen Unter— 
nehmungen nicht günſtig. Die feuchte Witterung ſtellt häufig 
das Gelingen des Dörrens in Frage. Man nahm darum 
die Heizung zu Hilfe und dörrte vor allem das Obſt im 
Backofen. Verfährt man dabei mit großer Sorgfalt und Vor— 
ſicht, ſo kann man auch mit dieſem Hilfsmittel ein vorzüg— 
liches Produkt erhalten. Wir erinnern nur an die franzöſiſchen 
Prünellen, die ſeit alters her im Kleinbetriebe durch Dörren im 
Backoſen hergeſtellt wurden. Im allgemeinen aber waren die 
auf dieſe Weiſe zubereiteten Früchte weniger gut. Das Obſt 
erhielt einen lederartigen Überzug und einen unangenehmen, 
brenzlichen Beigeſchmack. Jeder Hausfrau ind Diele unvor: 
teilhaften Eigenſchaſten des Backobſtes nur zu gut bekannt. 
Man nahm es aber mit, ſo lange es Beſſeres nicht gab. 
Noch ſchlimmere Erfahrungen machte man, wenn man in 
dieſer Weiſe Gemüſe verſchiedener Art dörrte. Es geriet mehr 
und mehr in Mißachtung, da man inzwiſcheu das Konſer— 
vieren durch Siedehitze in Gläſern und Ulechbüchſen gelernt 
und ausgebildet hatte. 

Vor etwa fünfzig Jahren trat aber auf dem Gebiet des 
Dörrens ein Umſchwung ein. Er ging von Amerika aus. 
Dort hatte die Technik neue Dörrapparate geſchaffen, die dank 
der zweckmäßig eingerichteten Heizung ein vorzügliches Prodult 
liefern und ungemein raſch arbeiten. Kann man doch in 
einem größeren Apparat dieſer Art in 24 Stunden gegen 
50 Heltoliter Ringel trocknen. Das Aufſehen, das das kali— 
forniſche Dörrobſt ſeiner Zeit erregte, trug dazu bei, daß 
dieſes neue Dörrverfahren auch in Europa raſch Nachahmung 
und Verbreitung ſand. 
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man hat, während bei den getrockneten Pilzen, die in den 
Handel kommen, nicht ſelten minderwertige Pilzarten als feine 
Sorten ausgeboten werden. 

Die Frau auf dem Land iſt in dieſer Hinſicht anders 
geſtellt. Nicht ſelten wächſt ihr in ihrem Hausgarten mehr 
zu, als ſie im friſchen Zuſtand verbrauchen kann. Für den 
Verkauf der grünen Ware fehlt es ihr auch häufig an ۰ 
legenheit. Unter dieſen Umſtänden kann für ſie auch das 
Dörren von Gemüſen ſich lohnend geſtalten. Sie kann bei 
größerem Gartenbetrieb auch in Erwägung ziehen, ob ſie ſich 
einen kleinen modernen Dörrapparat anſchaffen ſoll. 

Immerhin iſt aber eins zu bedenken. Die Arbeitsteilung 
iſt fortgeſchritten. Die großen Dörranſtalten, die mit beſſer 
und raſcher arbeitenden Apparaten und Maſchinen ausgeſtattet 
find, find entſchieden imſtande, beſſere Produkte zu lieſern, 
und ſie arbeiten billiger. Im allgemeinen wird es darum für 
die Hausfrau vorteilhafter ſein, ihren Bedarf an Dörrgemüſe 
von bewährten Firmen einzukaufen. Mit einem paſſend zu— 
ſammengeſtellten Vorrat ausgerüſtet, kann ſie getroſt der Zeit 
entgegenſehen, in der friſches Gemüſe rar und für ſie zu 
teuer wird. 

Und noch einige Worte über die Aufbewahrung des Dörr— 
gemüſes: Feuchte Räume ſind hierzu völlig ungeeignet, denn 
die Ware zieht Feuchtigkeit aus der Luft an, und ſie gerät 
dann in Gärung und Zerſetzung, erhält einen dumpfen und 
modrigen Geſchmack. Sie muß alſo trocken lagern, und ein 
geeignetes Plätzchen hierfür findet fid) leicht in jedem ۰ 
halt, ſind doch in einem Kilopaket Dörrgemüſe 50 bis 100 
Portionen enthalten. Die erfahrene Hausfrau wird außerdem 
wiſſen, daß ihren Voträten noch andere Gefahren drohen. 
Das Dörrgemüſe findet verſchiedene Liebhaber aus dem Tier— 
reiche. Da ſind zunächſt die Mäuſe zu erwähnen. Wo man 
ihrer durch Fallenſtellen nicht ſogleich Herr werden kann, muß 
man den Vorrat in Bleikiſten verwahren oder die Pakete in 
ein Säckchen ſtecken, das man an einem langen Draht frei- 
ſchwebend an einem Querbalken oder einem in die Kammer— 
decke eingeſchlagenen Haken aufhängt. Weniger beachtet werden 
anfangs die kleinen Schädlinge, allerlei Milben, Motten und 
Käfer, die an dem Dörrgemüſe zehren und ſich in ihm ein— 
niſten. Ihrem Eindringen kann man aber leicht begegnen, wenn 
man die Vorräte in Papierſäcken aufhebt, die fo verſchloſſen 
und zugellebt ſind, daß die Inſekten nicht eindringen können. 

Erfreulicherweiſe ſchwindet das früher weit verbreitete Bore 
urteil gegen das Dörrgemüſe mehr und mehr, und ſo wird 
es mit der Zeit auch im Haushalt diejenige Stellung ein— 
nehmen, die ihm ſeiner Brauchbarkeit und Güte nach gebührt. 
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Wollen wir nun das getrocknete Gemüſe in der Küche 
verwerten, jo müſſen wir dafür ſorgen, daß ihm der urfprüng- 
liche Waſſergehalt wieder zugeführt wird. Wir müſſen alſo 
das Dörrgemüſe vorher einweichen; man übergießt es mit 
Waſſer derart, daß die trockene Maſſe gerade von dieſem 
bedeckt wird, und läßt es einige Stunden oder über Nacht 
ſtchen. Die dürren Blätter und Scheiben find jetzt aufge 
quollen und zum Kochen bereit. Das überſchüſſige Waſſer 
wird in der Regel nicht abgegoſſen, ſondern mit zum Kochen 
verwendet. Der Hausfrau erwächſt hierbei der Vorteil, daß 
ihr die Arbeit des Reinigens und Zuputzens, die oft ſehr 
zeitraubend iſt, erſpart bleibt. ۱ 

Was nun den Geſchmack anbelangt, fo ſteht die ۰ 
dem völlig friſchen Gemüſe gewiß nach. Sie iſt aber einem 
Gemüſe, das in Kellern und Gruben lange gelagert hat, ۰ 
zuziehen; den Büchſenkonſerven find gewiſſe Sorten der Dörr- 
ware überlegen, das gilt von Erbſen und Möhren, die als 
Dörrware ihr feines Aroma beſſer bewahrt haben. Getrocknete 
grüne Bohnen ſind ohne Zweifel viel feiner als die in Salz 
eingelegten. ۱ 

Wichtig ijt auch die Pyeisfeage: Die Hausfrauen klagen 
häufig, daß das Dörrgemüſe zu teuer ſei; man erhalte doch 
recht wenig für ſein Geld. Nach der Maſſe aber darf man 
nicht ohne weiteres urteilen. Man muß bedenken, daß man 
im friſchen Gemüſe das viele Waſſer und auch den beim Zu— 
putzen entſtehenden Abfall mit bezahlt. Beim Dörrgemüſe 
fällt beides fort. Man hat berechnet, daß für eine Portion 
zehn bis fünfundzwanzig (raum der getrockneten Maſſe voll: 
auf genügen. Die kleineren Mengen nimmt man, wenn 
Fleiſch und Kartoffeln reichlich mitgegeben werden oder wenn 
das Mittagsmahl aus mehreren Gängen zuſammengeſtellt iſt. 
Die Berechnung ergibt nun, daß alsdann die Portion nur 
wenige Pfennig, im Durchſchnitt drei bis fünf Pfennig, 
koſtet, das iſt ein Preis, den wir in normalen Zeiten auch 
für friſches Gemüſe zu zahlen pflegen. Natürlich wird jede 
Hausfrau in der Saiſon, wo das Gemüſe friſch und billig zu 
haben iſt, dieſes auf den Tiſch bringen. Gegen den Ausgang 
des Winters und im zeitigen Frühjahr iſt die richtige Zeit für 
ein vorteilhaftes Verwenden der Konſerven gekommen. 

Vielfach wird die Frage aufgeworfen, ob die Hausfrau 
das Dörren von Gemüſe ſelbſt beſorgen ſoll. Im ſtädtiſchen 
Haushalt iſt dieſe Beſchäftigung durchaus unlohnend, zum Teil 
ſogar unmöglich. Man hat hier nicht die nötigen Räume 
und Einrichtungen. Nur in Ausnahmefällen könnte man das 
Dörren auf dem Herd oder in der Backröhre empfehlen. Das 
iſt zum Beiſpiel bei Pilzen der Fall; man weiß dann, was 


ſchieben zu können, und die originelle 
Tiſchkarte iſt fertig. Das Tiſchtuch belegt 
man außerdem mit Gruppen von Efeu: 
blättern oder mit längeren Girlanden 
davon. Zur Oſterzeit werden Zweige mit 
Weiden⸗ oder Erlenkätzchen mit ben Tiſch⸗ 
kartenblättern zuſammeugebunden, wobei 
aber natürlich das Blatt am meiſten zur 
Geltung gebracht werden muß. 

Zwei Jabots mit Bändchenarbeit. 
Mit den helleren Tagen erwacht in uns 
der Wunſch, auch unſern Anzug ein wenig 
freundlicher zu geſtalten. Da es zum 
Tragen leichter Kleider doch noch nicht 
warm genug iſt, geben wir den ſchlichten 
Wintergewändern gern dadurch ein früh— 
lingsmäßiges Gepräge, daß wir ein 


Ein Efeublatt als Tiſchlarte. 


Originelle Tifchkarten. Große Efe: 
blätter geben eine reizende Tiſchdekoratiou, 
wo bunte, duftende Blumen zu koſtſpielig 
oder nicht erhältlich ſind. Das iſt na⸗ 
mentlich auf dem Lande der Fall, wo 
Blumen zur Winterszeit ein ſeltener Artikel 
ſind. Tannengrün und Efeublätter kann 
man aber auch im verſchneiten Garten 
finden. Zu Tiſchkarten wählt man von 
letzteren ſchön gezeichnete, beſonders große 
Exemplare und reibt fie mit Ol ab, ba: 
mit ſie ſchön glänzen, oder beſtreicht ſie 
mit Spirituslack. Dann ſchneidet man 
mit [hartem Federmeſſer auf einem Holz— 
brettchen zwei kleine doppelte Einſchnitte, 
um ein ſchmales Streifchen Karton, auf 
dem der Name des Gaſtes ſteht, durch— 
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abhängig. Während der Triebentwicklung, alſo bis Ende April, 
wird nur in mehrtägigen Zwiſchenräumen fo viel Waſſer gegeben, als 
zur Vegetation erſorderlich iſt, nach dieſem Zeitpunkte die Pflanze 
aber ganz trocken ſtehen gelaſſen, um ſie zum Knoſpenanſatz zu bringen. 
Werden dieſe ſichtbar, ſo darf der Standplatz nicht mehr geändert 
und die Pflanze der Sonnenbeſtrahlung nicht mehr entzogen werden, 
um kein Abfallen der Knoſpen hervorzurufen. Während der heißen 
Tagesſtunden ſind die Knoſpen durch Vorhängen eines Bogens weißen 
Papiers vor : 

einer direkten 
Beſtrahlung zu 
ſchützen. Als 
Kulturboden be⸗ 
anſprucht die 
Königin der 
Nacht eine po⸗ 
röſe Lauberde, 
untermiſcht mit 
altem Gebäude⸗ 
lehm, ſcharfem 
Sand, zerſchla⸗ 
genen Ziegel⸗ 
ſteinen und 
Holzkohleſtück⸗ 
chen. Zur Er⸗ 
zielung der ſo 
überaus wich⸗ 
tigen Dränage 
iſt das Abzugs⸗ 
loch des Kultur: 
gefäßes mit ei⸗ 
ner dicken Scher⸗ 
benſchicht zu be: 
legen. Ein Ver⸗ 
pflanzen wird 
nur in mehr⸗ 
jährigen Pau⸗ 
Jen vorgeuom: 
men, jedoch iſt 
dafür Sorge zu tragen, daß der Blumentopf zur Entfernung der 
gefährlichen falpetrigen Ausſcheidungen gelegentlich abgewaſchen und 
auch die Kulturerde zur Herſtellung einer energiſchen Durchlüftung 
wiederholt aufgelockert wird. Nach der Blüte bleibt ſich die Pflanze 
ſo lange ſelbſt überlaſſen, bis ſie durch Neubildung von Jungtrieben 
eine neue Vegetationsperiode anzeigt. Zur Erlangung von Jung— 
trieben werden einzelne Glieder der Mutterpflanze abgeſchnitten oder 
abgebrochen und fo lange trodengelegt, bis die Schnitt- oder Bruch⸗ 
fläche vollſtändig verhärtet iſt, ſo daß beim Einſtecken in mit ſandiger 
Erde angefüllte Schalen oder Töpfe die Bildung von Fäulnisherden 
nicht mehr zu befürchten iſt. Die Bewurzelung geht leicht vor ſich, 


Praktiſcher Schuhſtänder. 


ohne daß die Stecklinge unter Glas gehalten werden müßten. Die 


erſten Blumen erſcheinen früheſtens an fünf- bis ſechsjährigen Pflanzen, 
und zwar zunächſt einzeln, ſeltener zu zweien oder gar mehreren. 
Mit dem Heranwachſen der Pflanze wird indeſſen auch der (ume: 
flor reicher. 

Sin praktiſcher Schubftander iſt im Haushalt von großem 
Nutzen, da das Unterbringen der Stiefel oft Schwierigkeiten macht. 
Unſre Abbildung zeigt einen leichten und auch leicht transportablen 
Ständer aus Draht, auf dem die Stiefel gut aufgehoben ſind, 
beſonders weil ſie nicht von der Luft abgeſchloſſen werden, was aus 
hygieniſchen Gründen beſonders ſchätzenswert ift. 


Briefkaſten. 


Abonnent N. N. in Arnftadt. Das Ergebnis unſers Preis⸗ 
ausſchreibens „Mein Wirtſchaftsbuch“ ut in der „Welt der Frau“ 
(Nr. 14 des Jahrgangs 1911) veröffentlicht worden. Außer den 
ausgeſetzten Preiſen zu 300, 200 und 100 Mark ſind noch 100 Troſt⸗ 
preiſe zur Verteilung gelangt. 

Käthe Gruber in K. Der deutſche Frauenkongreß in Berlin 
findet vom 27. Februar bis 2. März ſtatt. Es ſind fünf Tages⸗ 
und vier Abendverſammlungen ſowie eine Jugendverſammlung an: 
geſetzt. Karten, die zur Teilnahme berechtigen, ſind im Deutſchen 
Lyzeumklub, Berlin W, Karlsbad 12:13, zu haben. 


hübſches helles Jabot dazu anlegen. Unſre 
beiden zur Vervollſtändigung einſacher 

Taillen und Bluſen ſehr geeigneten Ja⸗ 

bots laſſen fid) von jeder, der Bändchen⸗ 
technik kundigen Dame leicht nach⸗ 
arbeiten. Das zierliche Jabot aus 
gefaltetem Mull oder Seidenbatiſt 
(rechts) weiſt eine breite Pointlace⸗ 
kante auf, die dem Stoff angeſetzt 
wird. Bei dem duftigen Jabot 
links beſteht der Fond aus weißem 
Waſchtüll, in dem zugleich die 
Bändchenarbeit ausgeführt wird. 

Die Schleifenteile, auf denen ſich 
die gleiche Zeichnung wieder⸗ 
holt, ſind in der Mitte gefaltet 
und durch eine Tüllpatte mit 
Knopf auf dem Bäffchen feit: 
gehalten, was ſpeziell beim 
Reinigen ſehr praktiſch iſt. Zu 
dieſem Jabot iſt die Vorzeichnung für 60 Pfennig, zu dem Batiſt⸗ 
jabot für 50 Pfennig bei der Schnittabteilung der „Gartenlaube“ 
erhältlich. 

Die großblumige fackeldiftel (Cereus grandiflorus). Wohl 
feine einzige Pflanze iſt im Volksmunde mit jo ۰ 
mythiſchem Zauber umwoben und wird mit ſo liebevoller Sorgfalt 
gepflegt, wie die aus den weſtindiſchen Pflanzenſchätzen zu uns ge— 
kommene großblumige Fackeldiſtel oder „Königin der Nacht“. 
Mit ihrer nur während weniger Abend- oder mitternächtigen Stunden 
erblühenden, am andern Morgen bereits verwelkten, mächtigen 
Strahlenblume iſt dieſe Kakteenart eine ebenſo typiſche als aparte und 
ſarbenſchöne Erſcheinung. Schon die ganz eigenartige ۰ 
entwicklung iſt faſt als ein Wunder zu bezeichnen. Aus der ſich zu— 
nächſt durch erbſenartige Verdickung kenntlich machenden und mit 
feinen weißen Härchen dichtbeſetzten Knoſpenſpitze ſtreckt ſich in wenigen 
Tagen an fingerdickem, rundem und fleiſchigem Stengel eine mächtige, 
keulenförmig verlaufende Knoſpe hervor, die beim abendlichen 
Erblühen eine trichterähnliche, feingeſchnittene Strahlenblüte erſtehen 
läßt, die im Schlunde zart elfenbeingelb und in den Ausſtrahlungen 


alabaſterweiß gezeichnet iſt. Die eigentümliche Anordnung des Griffels 
und der Staubgefäße 


ſowie der ausſtrömende 
Wohlgeruch tun ein 
übriges, um die be⸗ 
geiſterte volkstümliche 
Wertſchätzung dieſer 
nächtlichen Blume ver⸗ 
ſtändlich zu machen. 
Ihrem wildwachſenden 
Vorkommen nach eine 
mit vielen Luftwurzeln 
verſehene ſchlingwüch— 
ſige Schmarotzerpflanze 
an Baumſtämmen und 
geſtrüppartigen Unter⸗ 
pflanzen, gedeiht dieſe 
Kaktusart auch bei uns 
am beſten, wenn ſie 
ihren Kulturplatz an 
Säulen, Gittern und 
Wänden ſeuchtwarmer 
Gewächshäuſer erhält. 
Nichtsdeſtoweniger iſt 
jie aber auch eine bant: 
bare Topf⸗ und Zim⸗ 
merpflanze, ſofern ihr 
nur die richtige kul⸗ 
turelle Pflege zuteil 
wird. Als wichtigſte 
Vorausſetzungen bier: 
für gelten ein Stand⸗ 
platz am ſonnigen 
Fenſter, ein zuſagen— 
der Kulturboden und 
eine aufmerkſame Be⸗ 
wäſſerung. Namentlich 
von der letzteren iſt 
der ganze Kulturerfolg 
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Zwei Jabots mit Bändchenarbeit. 
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Großblumige Fackeldiſtel (Königin der Nacht) 


s€ Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Inustriertes Familienblatt. 
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Copyright 1912 by Ernst 
Keis Nachtolger (August 
Scherl)! G. m. b. II. Leipzic. 


Der hübſche junge Menſch, 
der immer noch mit ſeinem 
ſchwarzen Haar, ſeinen gro— 
ßen dunkeln Augen, ſeinem 
hohen, ſchlanken Wuchs an 
die Schönheit feiner alteften 
Schweſter Ulla erinnerte, 
war ſehr erregt. Er ſprach 
haſtig im Gehen. 

„Zwei Jahre und länger 
ſind wir nun Küraſſiere!“ 
ſagte er. „Und vom erſten 
Tag ab hatten wir die 
Geſchichten! Das iſt nun 
ſchon die dritte Schwadron, 
die mir blüht! Schön ſind 
doch dieſe kleinen Lauſe⸗ 
neſter von Schwadronen 
nicht! ... Mit den Spießern 
im Städtchen kann man nicht 
umgehen. Landadel gibt's 
nicht in der Nähe — nur 
dickköpfige Großbauern. Man 
iſt alſo ganz auf den Ver— 
kehr im Regiment ange⸗ 
wieſen . .. Die Adda und 
ich haben uns ſolche Mühe 
gegeben, nett au fein . . . 
Aber id) weiß nicht... mir 
mögen tun, was wir wollen 
— wir machen es nun ein: 
mal nicht recht!“ | 

„Und was iff denn nun 
[68۶ ۳ ۱ 

„Eine dumme Affäre ...“ 
Otto von Ottersleben hatte 
mit ſeinem Rittmeiſter Baron 
Oſtrach im Dienſt einen Zu— 
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Berlag der Neuen pyotopr, (Ge. A.-G., Berlin Siegl. 


Der junge Dante. 
Statue von R. be St. Marceaug. 


Du Schwert an meiner Linken. 


Roman von Rudolph Strag. - 


„Ja — da müſſen wir wohl fahren!“ meinte der Hufar. 
Auf dem Bahnhof des kleinen holſteiniſchen Fleckens, in 
dem nur eine Schwadron der zwölften Küraſſiere lag, 
erwartete ihr Neffe Otto die Ankunft der beiden Oheime. 


(13. Fortſetzung. 


„Nein, mein Lieber, du warſt das Karnickel!“ ſagte der 
Generalmajor Bruno von Ottersleben in ſeiner Wohnung 
im Weſten Berlins zu ſeinem Gegenſchwager, dem Frei⸗ 
herrn von Koninck. „Du haſt ſeinerzeit den Otto bei den 


Küraſſieren untergebracht!“ 

Er legte die Depeſche, die 
er in der Hand hielt, auf 
den Tiſch. Der ruhige und 
klug blickende Mann, def: 
ſen ſtattliche Schwerfällig⸗ 
keit überhaupt nicht zu altern 
ſchien, trug in ſeinem bei⸗ 
nahe maſchinenmäßig ſchnel⸗ 
len Aufrücken auf der Stu: 
fenleiter der Armee jetzt ſchon 
die Scharlachbeinſtreifen der 
Generalität. Er komman⸗ 
dierte die ſiebente Garde⸗ 
Infanterie = Brigade. Herr 
von Koninck ihm gegenüber 
prangte immer noch im Blau 
des Attilas, der ſeinen ſtatt⸗ 
lichen Korpus viel zu eng 
umſpannt hielt und hinten 
eine beträchtliche, wie aus⸗ 
gepolſtert wirkende Rückſeite 
den Blicken preisgab. Er 
war inzwiſchen auch um 
einen Stern in den Achſel⸗ 
ſtücken — bis zum Oberſt⸗ 
leutnant vorgerückt. Aber 
nur zum Oberſtleutnant zur 
Dispoſition. Sein Front⸗ 
dienſt war zu Ende. Er 
gehörte dem Heer nur noch 
als Pferde⸗Vormuſterungs⸗ 
Kommiſſar an. Er überlas 
das Telegramm: „Kommt 
womöglich hierher und helft. 
Otto hat ſchon wieder Krach. 
Bin in tauſend Angſten. 
Adda Ottersleben.“ 


1912. Nr. 9. 


übermäßig gefegnet. Anſtändig zum Leben — ja. Aber 
dann Schluß. Nu kommt Herr von Ottersleben.... Daß 
er Geld hatte, wußt' id) ja. . . Aber Deier Train . . . Auto» 
mobil, Kammerdiener. Wohnung von zwanzig Jim 
mern . . . Diners von zehn Gängen .. . die Gattin für drei 
Rittergüter Schmuck am Leib... ja, wir kennen doch die 
Luxuserlaſſe Seiner Majeſtät! Wie foll ich denn das ver- 
antworten? Und wie ſollen denn die andern Familien im 
Regiment ſolch eine Geſelligkeit erwidern? Sie vermögen's 
nicht! Alſo zogen fie fid) zurück. Nu hielten fid) bie Otters- 
lebens für iſoliert und merkten nicht, daß ſie nur ſelber 
daran ſchuld waren!“ 

Der alte Küraſſier bot ſeinem Beſucher eine neue Zigarre 
an und fuhr fort: „Rennurlaub? ... Kriegt bei mir jeder 
von den Herren! ... Jagdurlaub? . . . Soweit möglich, mit 
großem Vergnügen! ... Urlaub auf die Güter? ... Auch 
ganz gerne! .. . Aber Urlaub nach Berlin, wie ibn fid) Herr 
und Frau von Ottersleben in ihrer Vereinſamung nun all: 
mählich fo wöchentlich angewöhnten — dort rum: 
bummeln .. . im Eſplanade ober bei Adlon ſchlampampen 
— nee ... da ſchob ich 'nen Riegel vor und hab' ihn zu 
dem Oſtrach in meine ſtrammſte Schwadron geſteckt. Und 
hilft das nicht, ſo zieh' ich noch ganz andere Saiten auf. 
Ich laſſe mir den Geiſt meines Regiments nicht verderben! 
Ich hoffe, Sie werden mir das nicht verargen, Herr 
General, ob es ſich nun um Ihren Neffen handelt oder wen 
ſonſt!“ 

„Im Dienſt habe ich keine Söhne und keine Neffen! 
Sie haben völlig recht, Herr Graf!“ ſagte der Brigade— 
kommandeur, und die beiden drückten ſich, als ſie ſich nach 
einem längeren Geſpräch trennten, kräftig die Hand. Herr 
von Ottersleben begab ſich wieder in die Garniſon ſeines 
Neffen. Dort hatte er mit ihm eine ernſte Unterredung. 

„Ich fahre jetzt gleich nach Berlin zurück!“ ſchloß er. 
vas) kann dir hier nicht helfen! Nur du dir ſelber! Du 
biſt auf dem Holzweg, mein lieber Otto! Glaub' mir! 
Gerade wie ber Logow! . .. Euch beiden ſitzt ber Hochmuts⸗ 
teufel zu ſehr im Genick. Dir der geſellſchaftliche, überall 
die erſte Rolle zu ſpielen, deinem Schwager Logow, der 
mehr taugt als du, der militäriſche Ehrgeiz, um jeden Preis 
Karriere zu machen! Ja... unb nun? Er ſitzt in den 
Vogeſen — du hier. . . . Beide {eid ihr nicht zufrieden. ... 
Eure Frauen auch nicht. . . . Die Ulla heult, und deine baut 
daneben, ſcheint's, auch ſchon wieder am Waſſer. ... 
Komm, Schwager! Wir ſind hier überflüſſig!“ 

Otto von Ottersleben kehrte in gedrückter Stimmung 
vom Bahnhof heim. Er war überzeugt, daß ihm bitteres 
Unrecht geſchah. Seine Frau weinte immer noch und klagte: 
Was hatte man hier vom Leben! Sie war doch ſtets in 
Berlin geweſen als Mädchen, oder in Bremen. Unter 
Menſchen. Sie hatte ſich nicht träumen laſſen, daß ſie als 
Frau würde in der Einſamkeit verkümmern müſſen. Dort 
in den Schränken hingen die ſchönſten Toiletten, zum Teil 
noch von der Ausſteuer her. Sie waren unmodern ge— 
worden, ohne daß ſie je recht Gelegenheit gefunden, ſie zu 
tragen. Ihre Hüte auch! Was ſollte man hier, am Ende 
der Welt, mit Reihern und Federn? ... Da hatte fie ihren 
Schmuck! Wenn fie den anlegte, freute das feinen ۰ 
ſchen, ſondern ſie kriegte noch eins auf den Kopf. Mitten 
in ihren Jeremiaden erſchien der Diener und meldete 
liſpelnd: „Herr Leutnant von Le Simonnier de St. Jean!“ 

Das war der Regimentsadjutant. Trotz feines Refugic: 
namens baumlang, weißblond, mit ſchmalen Schultern, 
vom pommeriſch⸗ſchwediſchen Typus. Er trug Dienſt⸗ 
uniform. Der Hausherr empfing ihn allein mit umwölkter 
Stirne. Er wußte ſchon, woran er war: Acht Tage Stuben— 
arreſt vom Regiment, wegen ungehörigen Verhaltens im 
Dienſt gegen einen Vorgeſetzten! Er wartete das: „Darf 
ich um Ihren Degen bitten?“ des Adjutanten nicht erſt ab, 
ſondern reichte ihn ihm und ſah finſter zu, wie jener ihn 
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ſammenſtoß gehabt. Es ſchien, daß er dem Eskadronschef 
öfter und nachläſſiger geantwortet hatte als nötig. Jeden— 
falls hatte ihn der dem Regiment gemeldet. So lag die 
Sache nun. An ſich eine Kleinigkeit. Aber es war ſchon 
das dritte oder vierte Mal. Der Kommandeur, Graf 
Hundsfeldt, hatte ſchon früher Außerungen fallen laſſen von 
Verſetzung, wenn derlei ſich noch einmal wiederholen würde. 
Und wo man dann hinkam . .. Sie, die Otterslebens, Ders 
zehrten ſich vor Sorge, in ein minderes Regiment ver- 
ſchlagen zu werden!... Womöglich wieder aus der 
Kavallerie heraus! ... Da konnte nur der Onkel nutzen! 
Wenn der ein gutes Wort einlegte, renkte ſich die Geſchichte 
noch einmal ein.... 

„Deswegen hättet ihr mich wirklich nicht aus Berlin 
herauszuſprengen brauchen!“ verſetzte der Generalmajor 
mißmutig und trat mit ſeinem Neffen in deſſen Haus am 
Marktplatz. Es war das größte des ganzen Fleckens, hoch⸗ 
giebelig, aber doch ein alter Kaſten, zu deſſen Außerem der 
verſchwenderiſche Luxus der ganz modernen Berliner 
Inneneinrichtung wie die Fauſt aufs Auge paßte. Ein 
glattrafierter Diener öffnete mit einer tiefen Verbeugung 
die Tür. Man ſchritt durch eine ganze Flucht von Ge⸗ 
mächern. Olgemälde, Palmen, Marmorwerke füllten das 
dämmerige, gelangweilte Schweigen, in dem ſich Herr von 
Ottersleben mit ſeiner ſpartaniſchen Nüchternheit kopf⸗ 
ſchüttelnd umſah. Ihm ahnte nun ſchon, wo eigentlich das 
ganze Übel ſteckte. In dem letzten der Gemächer, einem 
blauſeidenen Boudoir, ſaß die kleine Frau Adda und 
empfing ſchluchzend die Verwandten. 

„Papa hat mir nichts gefagt... Mama hat mir nichts 
geſagt .. . der Otto hat mir nichts geſagt ... huhu... Ich 
hab' nicht wiſſen können, daß ich bei den Damen hier das 
fünfte Rad am Wagen fein würde... es find lauter Adlige 
im Regiment...” 

„Nun — du biſt doch auch eine Frau von Ottersleben!“ 

„Das hilft nichts ... huhu . . . das rechnen fie nicht für 
voll . . . ich foll eine geborene ‚von‘ fein... huhu . . . fie ſind's 
alle, ſchon ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert... und ich 
kann doch nichts dafür, daß der Papa mit Baumwolle ... 
huhuhu . ..“ 

„Das iſt ja auch nichts Schlimmes, Kind...“ 

„Doch! Doch, Onkel! Hier wohl!... Huhu... immer 
laſſen fie mich's fühlen ... und {agen Sachen, bie mich 
ärgern . . . und halten zuſammen wie bie Kletten... huhu... 
und der Otto hilft mir auch nicht, ſondern reizt nur die Vor⸗ 
geſetzten und macht's noch ſchlimmer ... huhuhu . ..“ 

Der Generalmajor mußte wider Willen lachen. 

„Bleib du mal hier bei den unſeligen Leutchen!“ ſagte 
er zu ſeinem Schwager. „Ich fahre jetzt gleich ins Staats⸗ 
quartier und ſehe, was der Kommandeur zu der welt— 
erſchütternden Geſchichte meint.“ ۱ 

Eine Stunde darauf ſaß er dem grauföpfigen, 0 
Grafen Hundsfeldt gegenüber. Der zog die Schultern hoch 
und meinte in feiner trodenen Art: „Ganz richtig: an fid) 


iſt die Sache ja ohne Bedeutung, Herr General! Der ۰ 


meiſter von Oſtrach ift ein guter Kerl. Man muß ihn nur 
kennen. Er ijt ein Bullrian! ... Er geht drauf los... Er 
meint es nicht bös. Niemand hier. Ich will nur das Beſte 
mit Ihrem Neffen. Wir alle. Ich hab' ihn mit Abſicht in 
das ganz miteinander vervetterte und verſchwägerte Re— 
giment genommen, um ein bißchen friſches Blut hineinzu— 
bringen. Ich hatte mich auf unſeren gemeinſamen Ver— 
wandten Koninck verlaffen. Der Wilderich iſt gut im Sattel 
und hinter der Pulle und ſieht 'nem Pferd Mauke und 
Spat auf hundert Schritte an, aber zu ſo was hat er eben 
nicht den Grips!“ 

„Woran läßt es denn nun mein Neffe fehlen?“ 

„Sehen Sie, Herr General, ich hab' vier Söhne in der 
Armee. Da langt es bei mir zu Tiſch nur zu ſauerm Moſel. 
Wir ſind alle hier im Regiment mit Glücksgütern nicht 
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Zylinderhut auf dem Kopf, Gamaſchen über ۶۲۲ ۰ 
auf die die Bügelfalte fiel. 

„Wo ich herkomm', Peter?“ ſagte er nachläſſig. „Das 
werd' ich dir gleich erzählen! Wo gehſt du denn hin? Ins 
Pſchorr! ... Schön!“ 

Im Hinterſaal des Pſchorrbräus, wo die einzelnen Regis 
menter ihre langen, hölzernen Stammtiſche beſaßen, hatte 
ſich der Grenadier mit ſeinen beiden Vettern, den Söhnen 
des Generals von Ottersleben, verabredet. Die zwei waren 
nun auch ſchon aus Lichterfelde heraus und Offiziere in der 
Gardeinfanterie — zwei ſchlanke, gut ausſehende, trotz ihrer 
bartloſen Geſichter ernſte junge Leute. Otto, der Ehemann 
und Weltmann in Zivil, kam ſich unter dieſen drei Dächſen 
ſehr groß und gönnerhaft vor. 

„Alſo erſchreckt nicht, Kinder — ich hab' meinen ۰ 
ſchied eingereicht!“ ſagte er kaltblütig. „Übertritt zur 
Reſerve natürlich. Bis das Geſuch bewilligt iſt, hab' ich 
Urlaub! ... Wir werden uns ankaufen. Mit einer erſt— 
klaſſigen Jagd. Ihr dürft jeder bei mir, wenn ihr kommt, 
einen Sechſerbock ſchießen. Im Winter ſind wir hier in 
Berlin!“ 

„Aber wie verfällſt du denn auf die Kateridee, den 
Dienſt zu quittieren?“ 

„Mein Gott, mir war's nachgerade zu bunt! Ich will 
einmal mein eigener Herr ſein! Und nicht immer nach 
fremder Pfeife tanzen. Wir leben doch nicht mehr zur Zeit 
Albrechts des Bären! Heutzutage iſt der Menſch doch nicht 
mehr bloß ein Kommißknüppel, ſondern eine Perſönlichkeit 
unb hat fein Recht...“ 

Zu feinem Erſtaunen hob fein Vetter Buſſo, der blut- 
junge Fant, den Kopf: „Pardon, Otto! Da bin ich ganz 
anderer Anſicht. Gerade heute ſoll man dienen... Leute, 
wie wir...“ 


„Warum denn?“ 
„Ja, wenn jeder ſo dächte wie du, was machen wir denn 


dann, wenn es mal losgeht? Einmal kommen die Fran— 
zoſen oder ſonſt wer doch wieder! ... Da würden mir was 
Schönes erleben!“ 
Und ſein Bruder Günter fügte hinzu: „Dazu ſind wir 

Die Ottersleben haben immer gedient. Die werden 
doch alle auch gewußt haben, warum? Ich bilde mir nicht 
ein, geſcheiter zu ſein als unſere Vorfahren ...“ 

„Na ja, ihr ſeid Muſterknaben!“ meinte der hübſche 
Exküraſſier mitleidig. „Euer Oberſt iſt ſicher ſtolz auf euch. 
Aber kleine Philiſter ſeid ihr doch.“ 

„Nee, gar nicht! Wir amüſieren uns ſchon! Bloß nicht 
den ganzen Tag!“ 

„Und du, Otto, haſt jetzt gar nichts mehr zu tun!“ fügte 
Buſſo, der ſchroffer als ſein Bruder veranlagt war, hinzu. 
„Und das mißfällt mir!“ 

„Still, du Dachs!“ | 

„Ich kann gerade jo gut reden wie du! ... Mag einer 
Sekt aus Kübeln ſaufen und Automobil fahren, ſoviel er 
will, das geht mich nichts an. Aber wenn er dann kommt 
und will mir damit imponieren . ..“ 

„Zum Donnerwetter — das verbitt' ich mir...“ 

„. . . und protzt damit, daß der Schwiegerpapa Geld hat 
— nee — das kann jeder!“ 

„Das find' ich auch! ...“ verſetzte der kleine Grenadier 
Peter, der bisher geſchwiegen, mit plötzlicher Entſchloſſen⸗ 
heit. Auch ſeine Bewunderung für den älteren Bruder 
hatte einen Stoß erhalten. 

„Kellner, zahlen!“ 

Otto von Ottersleben ftand auf, fuhr in ſeinen groß— 
karierten Ulſter und drückte ſich die Zylinderkrempe in die 
Stirne. 

„Ihr ſeid altmodiſche Kerlchen!“ ſagte er. „Ihr habt 
ja ganz recht: Es muß ja auch Leute wie euch geben! ... 
Bloß heute abend ſeid ihr mir ein bißchen zu langjttelig. 
Nehmt mir's nicht krumm! Gute Nacht!“ 
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unter ſeinen Mantel nahm und draußen damit in den 
harrenden Krümperwagen ſtieg. Dann ging er finſter in 
Litewka und Hausſchuhen, die Hände in den Hoſentaſchen, 
die Zigarette im Mundwinkel, die lange Flucht der Wohn⸗ 
zimmer auf und ab. Eine zu dumme Situation! Er konnte 
ſich doch nicht ins Bett legen und krankſtellen vor den Dienſt⸗ 
boten! Und tat man das nicht, ſo merkte der Burſche 
natürlich, was los war. Er erzählte es den andern. Es 
ſprach ſich herum, daß man eingeſperrt war. Man wurde 
zum Kinderſpott im ganzen Städtchen. Der Käſekrämer 
und die Fiſchweiber grinſten hinter einem her, wenn man 
ſich endlich wieder im Helm im Freien zeigte, um ſich wie 
ein armer Sünder bei den Vorgeſetzten zu melden. Es war 
bod) fold) ein demokratiſcher Geiſt hier im Volk. Kein 
Reſpekt vor dem Höheren! 

Und die arme Adda mopſte ſich erſt recht. Zu der 
einzigen Dame am Ort, Frau von Oſtrach, konnte fie doch 
nicht gehen. Man verkehrte mit Rittmeiſters nur noch 
dienſtlich. Und der zweite Leutnant war unverheiratet. Da 
unten ſchmetterten eben die Trompeten um die Ecke, und 
flapperten die Hufe auf dem Markt, und flogen die weiß: 
ſchwarzen Fähnchen. Die Schwadron rückte aus. Voran 
Baron Oftrad) — breitſchultrig und rieſenhaft, auf ebenſo 
mächtigem Gaul. Der junge Küraſſier durchmaß mit 
langen Schritten ſeine Räume. Zu lächerlich! Er wollte 
Dienſt tun und ſchwitzen und Staub ſchlucken — und durfte 
nicht.. . . Andere dankten ihrem Schöpfer, wenn fie nicht 
krank waren. Er mußte hier Hexenſchuß oder Influenza 
heucheln. Er redete ſich immer mehr in eine ſtille Wut 
hinein: Was tat er eigentlich in dem Neſt hier, in dem ſich 
höchſtens die Flundern wohl fühlten? Wozu hatte er's 
nötig, ſich ſchlecht behandeln zu laſſen — er, ein Ottersleben 
und mit dem Einkommen eines Millionärs? Weshalb ſollte 
er ſich denn aufdrängen, wenn man ihn nicht haben wollte? 
Schön! Da konnte er ja gehen! Tränen weinten ſie ihm 
hier nicht nach. Das wußte er. 

Er ſtand gerade vor einem großen Wandſpiegel. Er 
erſchien ſich in ſeiner dunkeln, ſchmuckloſen Litewka wie ein 
Strafgefangener. Draußen blinzelte ſacht die Sonne über 
Land und See. Es war ein erſter ahnender Vorfrühlings⸗ 
tag. Er riß das Fenſter auf. Lauer Märzwind wehte 
herein, gleich einem Gruß vom Süden. Er brachte einen 
Hauch von Leben mit fid)... vom großen Leben 
draußen... der bunten, lockenden Welt... die ſtand einem 
offen... man rutſchte im eigenen Auto nach Rom — man 
fuhr mit feiner kleinen Frau nach Paris... man badete 
fid im Winter im neuberliniſch⸗amerikaniſchen Geſellſchafts⸗ 
leben, man ritt im Sommer als Großgrundbeſitzer über 
ſeine eigene Scholle irgendwo drüben in der Oſtmark — 
war ein ganz anderer Kerl als hier der kleine, in Stuben⸗ 
arreſt geſteckte Leutnant Ottersleben! ... 

Eigentlich war man doch ein Eſel, wenn man es nicht 
tat! ... Adieu Küraß und Koller — Pallaſch und ۰ 
Die Armee hielt keinen, der gehen wollte. Im Gegenteil, 
ſie ſchickte alljährlich Hunderte in das Schattenreich des 
Jivils, die um ihr Leben gern noch weiter gedient hätten. 
Dito von Ottersleben preßte die Lippen zuſammen. Er 
dachte: Wenn mein Vater noch da wäre, dürfte ich es nicht. 
Der würde es mir nie verzeihen! Onkel Bruno auch nicht. 
Keiner von den andern. Aber ſchließlich iſt ſich jeder ſelbſt 
der nächſte. Dieſen verfluchten Stubenarreſt hier ſitzt auch 
kein Fremder für mich ab. So ſtand er und ſann und ſann, 
ohne zu einem Entſchluß zu kommen, und die Dämmerung 
ſenkte ſich hernieder. | 

Eine Woche fpäter riß gegen Abend auf der ۲۰ 
ſtraße zu Berlin der kleine Leutnant Peter von Ottersleben, 
der zurzeit aus ſeiner ſchleſiſchen Grenadiergarniſon zur 
Jentralturnanſtalt kommandiert war, erſtaunt die Augen 
auf. Er erkannte ſeinen Bruder Otto, der da in modiſchem, 
engliſchem Frühjahrszivil flanierte, einen ſpiegelnden 


-—o 180 e 


Er gab ihnen die Hand unb ging. Draußen war das Stufen fid) ein Teppichläufer unter einem Baldachin 


erſtreckte. Hier harrten die Damen des Regiments und der 
höheren Chargen. Die junge Hoheit ſchüttelte liebenswürdig 
und ununterbrochen Hände. Sie dankte der Kommandeuſe, 
der kleinen Frau von Menſingen, für den freundlichen 
Empfang. Es war einfach reizend ... die Parade... das 
Frühſtück . .. wirklich alles reizend. Im nächſten Jahr kam 
lie wieder ... Dann wandte fie fid) nod) einmal an die 
große, ſchlanke, blonde Dame, die ganz vorne ſtand, und hielt 
heiter deren beide Hände feſt: „Adieu, meine liebe Exzellenz 
von Glümke! Alſo, ich hab' Ihr Verſprechen: Sie beſuchen 
mich den Sommer einmal auf unſerem Waldſchlößchen! ... 
Der Herr Gemahl wird Ihnen ſchon Urlaub bewilligen — 
nicht wahr?“ 

„Wie Eure Hoheit befehlen!“ verſetzte Olaf von Glümke 
dienſtlich. Er ſah, wie er ſich dabei leicht und ritterlich in 
ſeiner goldgeſtickten Generalspracht verbeugte, jugendlich— 
ſchlanker aus als alle ſeine Brigade- und Regiments— 
kommandeure um ihn herum. Die Prinzeſſin ſprach weiter 
mit ſeiner Frau. Sie hatte Maximiliane in ihr Herz 
geſchloſſen. Wenn das auch die erſte Dame der Garniſon 
mar — fie zeichnete fie doch auffallend aus. Die Abfahrts- 
zeit war ſchon überſchritten, ohne daß ſie darauf achtete. 
Der Prinz ſelbſt drängte ſie mit einem Blick auf den 
unruhig ſtrammſtehenden, ordengeſchmückten Stations⸗ 
vorſteher zum Einſteigen. Aus dem Fenſter winkte die 
hübſche, junge Hoheit noch einmal vergnüglich der ſchönen, 
jungen Exzellenz und den andern Damen zu. Die ſanken in 
einer letzten, tiefen Verbeugung zuſammen. Der Zug fuhr 
ab. Das große Ereignis war vorüber und löſte ſich in ein 
Gewimmel aufgeregter, plaudernder, ordensfroher Menſch— 
heit auf. 

Während der Abſchiedsfeierlichkeit waren die Türen des 
inzwiſchen in entgegengeſetzter Richtung eingelaufenen 
Schnellzugs geſchloſſen geblieben. Niemand konnte ihn 
vorläufig verlaſſen. Die Reiſenden ſtanden neugierig, zum 
Teil ironiſch, an den Scheiben und beobachteten die kleine, 
höfiſch⸗militäriſche Idylle. In einem Abteil zweiter Klaſſe 
war ein Herr allein. Er trug graues Reiſezivil, einen 
weichen, grauen Filz auf dem vom Felddienſt gebräunten 
Kopf. Er hielt fid) halb in dem Schatten des Fenftervor- 
hangs, ſo daß Maximiliane von Glümke, ſelbſt wenn ihr 
Blick in dem angeregten Geſpräch mit der Hoheit durch 
Zufall hier herübergeglitten wäre, ihn nicht hätte be 
merken können. Aber ſeine Augen hingen unverändert an 
ihr. Ein trübes, bitteres Lächeln lag unter dem dunkeln 
Schnurrbart um ſeine Lippen: Die da drüben, die Exzellenz 
an der Spitze ihres halbhundertköpfigen Stabs von 
Offiziersdamen, die Generalin, mit der die Prinzeſſin ver: 
traulich wie mit ihresgleichen plaudert — die hatte in ihrem 
Leben nur die eine große, unerfüllt gebliebene Sehnſucht 
gehabt, eine einfache Frau Leutnant oder Frau Hauptmann 
zu werden... ſeine Frau... 

Erich von Logow wartete, bis das Getümmel auf dem 
Bahnhof ſich verlaufen hatte. Dann erſt verließ auch er 
die Halle. Draußen erinnerte nur noch der Fahnenſchmuck 
der Straßen an den fürſtlichen Beſuch. Die Wagen waren 
abgefahren, die Ehrenkompagnie mit klingendem Spiel 
heimmarſchiert — es war wieder ein Maitag wie ſonſt. Er 
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ſchritt durch die ſonnenheißen Straßen dahin und ließ fid) 


von einer ihm begegnenden Ordonnanz den Weg nach der 
Wohnung des Diviſionskommandeurs weiſen. Das große 
Gebäude war nicht zu verfehlen. Ein Schilderhaus ſtand 
davor. Der Poſten ſchlenderte mit Gewehr über auf und ab 
und ſah in müßigem Erſtaunen dem Ziviliſten nach, der 
die breiten Steinſtufen emporſtieg, oben ſchellte und ſeine 
Karte hineinſchickte. 

„Herrjeſes!“ tönte gleich darauf von innen langgezogen 
die Stimme des Generals von Glümke. Er kam ſelbſt mit 
ein paar Laufſprüngen auf den Flur, packte ben Schwager 
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Gewimmel der Friedrichſtraße. Wie er fid) in dem verlor 
und an das uniformierte Kleeblatt drinnen im Pſchorr 


dachte, kam etwas über ihn — es war nicht Reue — kein 


Drang zur Umkehr — aber ein eigenes Gefühl der Ber: 
laſſenheit zwiſchen den Maſſen — der Trennung von der 
Armee — der Einſamkeit, und er eilte ſich, um in das 
Hotel und zu ſeiner Frau zu kommen. 

Auch die drei jungen Leute verließen bald darauf das 
Lokal. Sie hatten ſich entſchloſſen, noch auf ein Stündchen 
bei ihrem Vater, dem General, im Berliner Weſten vorzu— 
ſprechen und noch ein Glas Bier bei ihm zu trinken, nach⸗ 
dem das Beiſammenſein im Pſchorr verdorben war. Er 
liebte es, wenn ſich die Söhne recht oft freiwillig bei ihm 
ſehen ließen und auch den Vetter von der Turnanſtalt mit⸗ 
brachten. Er ſaß dann mit ihnen zuſammen, rauchte und 
plauderte wie ein älterer Kamerad. 

Er goß ſelbſt den jungen Leuten Bier ein, ließ ſich von 
ihnen die Geſchichte von Ottos Dienſtüberdruß und Ab⸗ 
ſchiedsgeſuch erzählen und ſagte dann in ſeiner langſamen 
und ſchweren, unerſchütterlichen Art: „Der Otto war immer 
ein Windhund. Der hat nie begriffen, worauf es bei uns 
ankommt. Wißt ihr, Jungens ... fo wie bei St. Privat — 
in Reih und Glied ... mit wehenden Fahnen, alle Bor: 
geſetzten vor der Front, die Feldgeiſtlichen mit dem Kruzifix 
voraus — ſich für König und Vaterland totſchießen laſſen, 
das iſt kein Kunſtſtück. Das kann jeder. Das muß jeder. 
Aber wenn du an 'nem Wintermorgen faul in der Kaſerne 
im Bett liegſt, mein Sohn, und weißt, der Hauptmann 
kommt doch nicht, und die Unteroffiziere fangen unten die 
Inſtruktionsſtunde auch ohne dich an und bläuen den 
Rekruten die einzelnen Gewehrteile in die Moſtſchädel ein 
— und du hältſt es doch nicht aus und biſt Punkt ſieben 
unten in der Mannſchaftſtube unter den Petroleumfunzeln 
in dem Geftank — dann ſtehſt du auf dem richtigen Boden. 
Das iſt die Grundlage der Armee. Das ganze Geheimnis. 
Das machen ſie uns nicht nach: Pflichterfüllung, die keiner 
ſieht! Wenn uns das nicht in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen wäre, dann hätten Moltke und Roon und der alte 
Herr weiß Gott umſonſt gelebt! 

Und wenn jemand ſich vor euch mit ſeinem Geld auf— 
ſpielt,“ ſchloß er, „dann ſchaut nur auf euer Portepee und 
denkt euch: Der Kerl kann alles in Berlin zuſammenkaufen, 
was gut und teuer iſt. Aber für alle Schätze der Welt iſt 
das kleine ſilberne Ding in keinem Laden zu haben! Er 
kriegt's nicht, und wenn er ſich auf den Kopf ſtellt! Es 
wird nur verdient und verdient! Und wenn ihr das ſo auf⸗ 


faßt, Jungens, dann könnt ihr euch getroſt reicher vor: 


kommen als irgendeiner.“ 
245 EC 


Um ben Platz vor bem Bahnhof ſtaute fid) das Volk, 
von der Schutzmannſchaft zurückgedrängt, ſo daß in der 
Mitte ein weites Viereck frei blieb. Auf dem hielten ſeit— 
lings die Wagen. Am Portal war in der Maienſonne alles 
bunt von Uniformen und Damenkleidern, Roßſchweife und 
Federbüſche wehten im Wind zwiſchen den farbigen 
Sonnenſchirmen, Leibjäger liefen mit Mänteln, auf dem 
Bahnſteig ſtand die Ehrenkompagnie unter präſentiertem 
Gewehr. Die Muſik ſpielte. Die Degen der eingetretenen Offi: 
ziere hatten fid) geſenkt. Am rechten Flügel hoben die foto- 
hierenden Vorgeſetzten, vom Generalleutnant von Glümke bis 
zum Bataillonskommandeur hinab, die Rechte an den Helm. 
Die Prinzeſſin, die heute hier ihr Regiment, deſſen 
Inhaberin ſie war, beſucht hatte, ſchritt lächelnd die Front 
ab. Sie war jung und hübſch und trug einen rieſigen 
Federhut ſchräg auf dem Kopf. Neben ihr ging ihr Mann 
in Generalsuniform, den großen Hausſtern auf der Herz— 
gegend, dann das Gefolge. Alles ſtrömte zu dem an den 
fälligen Schnellzug angehängten Salonwagen, bis zu deſſen 
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verrückt! Glaubſt du denn, fie werden dich auf den Händen 
aus deinem Vogeſenneſt dorthin zurücktragen?“ 

„Sie haben mich aus dem Generalſtab rausgeſetzt“, 
ſagte Erich von Logow leidenſchaftslos und hart. „Aber ſie 
haben recht gehabt.“ 

Der General von Glümke warf ſeiner Frau einen rat- 
loſen Blick zu. Was war nur mit dem Logow los? Freute 
ſich der noch, daß er eigentlich ein wenig Schiffbruch gelitten 
hatte? Da fuhr der fort, ſo unparteiiſch, als ſpräche er nicht 
von ſich, ſondern von einem beliebigen Dritten: „Ich bin mit 
mir ins Gericht gegangen: . .. Was hilft es, fid) Schwach⸗ 
heiten einbilden? Die trüben nur den Blick. Und da hab' 
ich gefunden: Ja. Ich hab' den Anforderungen nicht ent⸗ 
ſprochen, die man an mich ſtellen konnte, und die ich unter 
andern Umſtänden auch erfüllt hätte. Alſo mußte ich fort 
und einem Beſſeren Platz machen. Da bin ich viel zu ſehr 
Soldat, um das nicht einzuſehen! Da beklage ich mich mit 
keinem Wort darüber ...“ 

„Na — das macht dir ja alle Ehre...” meinte der 
General zweifelnd. Er wußte nicht: ſollte er weiter fragen, 
was das eigentlich für hemmende Einflüſſe geweſen? Nee 
— lieber nicht! Hand von ſo Geſchichten! Ein Kind konnte 
ſich ja auch ſagen, was der einzige und alleinige Grund 
war: die unglückliche Ehe mit der Ulla, der unſeligen Schlaf: 
mütze! Herr von Glümke lächelte zufrieden und dankbar: 
Gottlob! Seine Mare war anders! ... Die brach nicht 
ihren Mann! ... Im Gegenteil: die gab einem Halt. Die 
hob einen. Gab Zuverſicht und Lebensfreude! Vorwärts 
— nur immer vorwärts! ... Deubel ja... was machte im 
Gegenſatz dazu der junge Hauptmann vor ihm für ein 
ernſtes und reſigniertes Geſicht! Klug wurde man aus ihm 
nicht. 

Der Diviſionsadjutant hatte ſich melden laſſen. Olaf 
von Glümke ſtellte die Herren einander vor und erhob ſich. 

„Du mußt mich eine Stunde entſchuldigen, Erich! Hier 
der Major Gutgeſell, mein chroniſcher Tyrann, mahnt an 
die Pflicht. Wir haben ein paar Herren aus Berlin und 
vom Generalkommando hier. Beſprechung wegen der 
Kaiſermanöver. Du weißt, ſie werden dies Jahr beſonders 
großartig. Eine ganze Armeeabteilung operiert zwiſchen 
Neckar und Main. Alles, was in Südweſtdeutſchland Beine 
hat, kommt mit. Ihr Elſäſſer auch. Und wir natürlich erſt 
recht!... Ma... ich werde ſehen, daß ich es möglichſt kurz 
mache! ... Mare leiſtet dir unterdeſſen Geſellſchaft! ... 
Schau zu, Schatz, daß er bei uns ein bißchen fideler wird... 
auf Wiederſehen!“ (Fortſetzung folgt.) 


an den Schultern, rückte ihn ins Licht und blitzte ihm halb | 
lachend, halb zweifelnd aus feinen feurigen, blauen, von 
feinen Krähenfüßen umrahmten Augen ins Geſicht. „Na | 
— nu hört bie Weltgeſchichte auf! ... Grid)... but bu das 
wirklich oder dein Geift?...Marel...Mare!...“ Er ver⸗ 
ſtärkte ſeine ſtählerne Stimme, als kommandierte er eine 
Diviſionsſchwenkung. Es ſchmetterte durch die ganze, weite 
Wohnung bis in die letzten Ecken. „Maxe! ... Es geſchehen 
Zeichen und Wunder! ... Der Logow hat auf einmal den 
Weg zu uns gefunden! ... Famos! .. . Na... tritt mal ein! 
Meine Frau pellt ſich offenbar gerade aus ihrer Staats⸗ 
robe... . Dörchläuchtings waren hier ... eben erſt ab. 
gegeſſen und in Gottes Namen erpediert.... Wird gleich 
kommen! ... Setze dich, mein Sohn!. „Rauche!“ 

In Olaf von Glümkes ſtürmiſchem Temperament 
hafteten Erinnerungen unter dem Einfluß eines neuen Cin- 
drucks nicht lange. Er trug nichts nach. Mochte ſich der 
Schwager damals im Elſaß auch komiſch benommen haben, 
indem er gar nicht zum Vorſchein kam — na — da ſaß er 
nun — reuig wie der verlorene Sohn — und es war gut. 
Und da erſchien auch die Mare!... Famos . .. fie tat auch, 
als fei nichts geſchehen! ... Sie war eben eine Frau, wie 
man ſie ſich nur wünſchen konnte. . wie die Prinzeſſin vor⸗ 
hin zu ihm geſagt hatte: „Auf Ihre Heirat, Herr von Glümke, 
trifft wirklich das Sprichwort zu: Was lange währt, wird 
gut! .. .“ Sie lachte und reichte Erich von Logow fo unbe⸗ 
fangen die Hand, als hätten ſie den hereingeſchneiten Gaſt 
ſchon lange erwartet. Er felber war der einzige von den 
dreien, der ernſt, faſt gedrückt blieb. | 

„Wie's Ulla geht?“ fagte er. „O danke! ... Ganz gut! . | 
Es macht fid) wenigftens!... Und wo ich ſelber her⸗ 
komm'? ... Aus Berlin! ... Da dacht' ich, id) überſpringe 
hier auf der Rückfahrt einmal einen ۰, um euch zu ſehen. 
Um ſechs Uhr ſiebzehn muß ich weiter. 

„Du wirſt den Abend hübſch bei uns bleiben!“ erklärte 
Olaf von Glümke mit großer Beſtimmtheit. „Ich lade noch 
ein paar Leute ein! Für Damen biſt du nicht, du oller 


Kopfhänger! ... Alſo ein Mannertrunf! . Aber der ge⸗ 
hörig! Still! ... Abgemacht! . Keine Widerrede! . 
Was haft du denn in Berlin vorgehabt?... Dich mal 


wieder ein bißchen beim Großen Generalſtab in Erinnerung 
gebracht? ... Sehr recht!“ 

„Nein. Das hab' ich nicht!“ 

„Du warſt bei feinem von den Herren? .. 
bei Onkel Bruno? ... 
der Fuchs feinen Bau! . 


Auch nicht 
Der kennt doch den Königsplatz wie 
Nimm mir's nicht übel: Du biſt 


Der Mandſchus Glück und Ende. 


Von Dr. Freiherrn von Mackay. 


weiße Gebirge“ — gemeint iſt der Altai — „befruchtende 
Winde und jungfriſche Lüfte wehen, um gewaltige Baum— 
recken und wundertätige Arzneipflanzen erſprießen zu 
laſſen, da wohnte einſt am kriſtallklaren See Bultſchuri eine 
heilige Jungfrau, der, als ſie badete, eine Elſter im Fluge 
nahte und ihr eine rote Beere“ — das Symbol kriege⸗ 
riſchen Blutes — „in den Schoß fallen ließ. Davon genas 
ſie eines Sohns, der ſchon bei ſeiner Geburt reden konnte 
und durch ſeine herrliche Geſtalt und ſeinen ſcharfen Ver— 
ſtand ſeine himmliſche Abkunft bezeugte. Und eine Stimme 
aus den Wolken verkündete: ‚Er wird ein großer Kriegsheld 
fein; er foll Aiſchin Soro, mit Beinamen Bultſchuri Jongt- 
{dun heißen.“ So berichtet eine alte Sage von dem über: 
natürlichen Entſtehen des Mandſchugeſchlechts. Geſchicht⸗ 
lich ijt, daß ein 1593 zu Hotuala am Fuß des Altai geborener 
Tunguſe namens Aiſchin Joro der Häuptling dreier Tatas 
renſtämme ward, die er Mandſchus nannte. Einer feiner Nach⸗ 
kommen, Fantſcha, gründete in Schinking mit wenigen 


Die Abdankung der Mandſchudynaſtie, die über zwei- 
einhalb Jahrhunderte die Herrſchaft über das größte Reich 
Aſiens geführt hat, iſt beſiegelt. Die Revolutionäre, denen 
es gelungen iſt, ſie aus dem Sattel zu heben, behaupten, 
daß die aus Inneraſien zugewanderten fremden Herren 
nur Unglück und Schmach über den Staat gebracht hätten. 
Die Geſchichte zeigt eine andre Wahrheit und lehrt, 
daß das Verdikt aus ſehr einſeitigem, demagogiſch ver— 
blendetem Urteil fließt, daß die Mandſchus in Wirklichkeit 
die Wiederaufbauer bes unter der Leitung einer eingebore- | 
nen Dynaſtie verkommenen Reichs der Mitte geweſen ſind 
und ihre Leiſtungsfähigkeit als glückhafte Führer des chine— 
ſiſchen Volks zu höherer politiſcher Macht und kultureller 
Größe erſt unter den entartenden Einflüſſen des Pekinger 
Milieus verloren haben. 

Mythe und Geſchichte breiten in durcheinander fließender | 
Strahlung ein ſchwer entwirrbares Halbdunkel über den 
Urſprung der Mandſchus aus. „Da, wo um das lange, | 
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Hof: | bem ein weitverzweigtes Netz von regulierten Flußläufen 


und Kanälen, dem Verkehr mit dem Ausland eine ſtattliche 
Handelsflotte. Für die altchineſiſche Kunſt und Wiſſen— 
fchaft begann unter Kanghi eine glanzvolle Epoche ber Re- 
naiſſance. Der Kaiſer ſelbſt war ein ernſter, hochbeanlagter 
Gelehrter von niemals raſtendem Torfchungstrieb*); 
er war daher der Begründer zahlreicher, mit aus— 
giebigen Mitteln ausgeſtatteter Schulen und Univerſi⸗ 
täten; er legte großartige Bücher- und Kunſtſammlungen 
an, die Bildungsdurſtige weither aus allen Enden Oſtaſiens 
anlockten. Das geniale Werk der Reſtauration Chinas, 
das dieſer wahrhaft, ſittlich wie geiſtig, große Mann be- 
gründet hatte, vollendeten ſeine Söhne und Enkel, und unter 
Kienlung (1736—1796) gedieh das Reich zu einer Blüte— 
und Kraftentfaltung, wie es ſie ſeit einem Jahrtauſend nicht 
geſehen. Seine Grenzen erſtreckten ſich vom Altai bis zum 
Pamirhochland und vom Amur bis zum oberen Mekong; 
ſelbſt die britiſchen und holländiſchen Niederlaſſungen in 
Hinterindien gehorchten damals den Befehlen Pekings. 
Schließlich wurde die weltliche Würde des chineſiſchen 
Kaiſertums geſchickt durch den Erwerb und die Umkleidung 
geiſtlicher Macht erhöht. Als auf eine Einladung Kien— 
lungs der Großlama 1782 nach Peking kam und hier an 
den Blattern ſtarb, konnte der Beherrſcher des Drachen— 
throns ſich ſelbſt Titel und Rang einer Inkarnation 
Buddhas zuſprechen laſſen. 

Das ijt die Stufenbahn, auf der der Mandſchu Glücks⸗ 
ſonne den Zenit erreichte; dem blendenden Aufſtieg 
folgte ebenſo ſchnell ein Sinken in düſtere Abgründe. 
Kanghi hatte in dem ſeinem Thronerben hinterlaſſenen 
politiſchen Teſtament gemahnt: „Sind wir, die von 
hochmütigen Chineſen verachteten Tataren, auch grob 
und rauh, ſo ſind wir doch bieder und ehrlich, in 
unſern Sitten dem alten, echten China durchaus ähn— 
lich. Dieſem unſerm beſten Erbteil und Rückhalt 
unſrer Macht dürfen wir niemals untreu werden. Die 
Kin und ſpäter die Juan haben die verderbten Gewohn— 
heiten des Chinefentums angenommen und ſind daran 
untergegangen. Darum ſo ſeid gewarnt, euch vorzuſehen.“ 
Leider wurde ſchon von Kanghis Enkeln die nur zu be— 
rechtigte Warnung in den Wind geſchlagen. Bereits Kia— 
king, Kienlungs Nachfolger, glaubte die Unfähigkeit und 
Herrſcherſchwäche, die ihm eignete, durch grenzenloſen 
lächerlichen Dünkel verdecken zu ſollen: den ruſſiſchen 
Sondergeſandten Alexis Golowin ſchickte er über die 
Grenze zurück, weil dieſer ſich weigerte, vor einem mit gelber 
Seide gedeckten Tiſch Kotau zu machen, und der britiſche 
Geſchäftsträger William Pitt Baronet Amheaſt wurde aus 
Peking ausgewieſen, weil er ſich nicht nach der Laune des 
Kaiſers in den Reiſekleidern vor den Thron ſchleppen 
laſſen wollte. Aber — die „Strudel ſchäumen vor des 
Waſſers Sturz“, wie der Chineſe unſer Sprichwort „Hoch— 
mut kommt vor dem Fall“ verbildlicht hat. Grade in die 
Zeit Kiakings fällt die Wurzelbildung der Revolution, die 
heute den Mandſchuthron zu Fall gebracht hat. Das Gift 
der umſtürzleriſchen Geheimklubs, das ſeit alters an dem 
Organismus des Reichs zerſtörend gezehrt hat, ſchüttelte 
dieſen in neuen Fieberanfällen; eine Menge mandſchu— 
feindlicher Genoſſenſchaften bildeten ſich in den vulkaniſchen 
Tiefen des politiſchen Chinas, unter ihnen der „Bund der 
weißen Lilien“, die Keimzelle der heute triumphierenden 


Getreuen ein neues Mandſchureich. Die Pekinger 
geſchichte weiß Wunderdinge von der Größe und 
Macht dieſer erſten mandſchuriſchen Staatsſchöpfung 
zu berichten. In Wirklichkeit handelt es ſich um ein 
Zwergfürſtentum allerprimitivfter Art. Als eigentlicher 
Stifter der Mandſchudynaſtie iſt erſt Fantſchas Urenkel 
Nurhatſchu anzuſehen, dem es unter der Regierung des 
ſchwachen Mingkaiſers Hitſung gelang, fid) in ber Süd⸗ 
mandſchurei, in Liautung und Mukden, alſo an der nord— 
chineſiſchen Einbruchspforte, wo heute die Japaner ſich ein- 
geniſtet haben, feſtzuſetzen, um hier auf weitere Beute zu 
lauern. Die Gelegenheit dazu bot ſich bald, als 
der große Aufſtand des Südens ausbrach, der 


dem eingeborenen Herrſcherhaus der Ming die Krone 


| 


radikalen Partei ber Komingtang. Die Krone aber unb 


ihre Ratgeber kannten nur graufame Gewaltmaßregeln. 
Um die Mandſchus vor der von ihm gefürchteten 
Verweichlichung und Entartung unter den Einflüſſen des 
Chineſentums zu ſchützen, hatte Kanghi verſchiedene Ein— 
richtungen getroffen, die auf die Vererbung harten kriege— 
riſchen Geiſtes und die Erhaltung ſchlichter Sitten hinzielten. 


*) Er iſt der Verfaſſer der berühmten 5020 Bände umfaſſenden 


chineſiſchen Enzyklopädie „Tſchintingtuſchutſchitſcheng“. 


koſtete. Li, der General der  meuternben Heer— 
haufen, marſchierte, alles, was Widerſtand leiſtete, nieder- 
werfend, ſengend, plündernd auf Peking los. In der Ver⸗ 
zweiflung erhängte ſich der letzte der Mings, Tſchangliehti, 
an einem Baum. Nun rief Wuſangwei, der Todfeind Lis, 
die Mandſchus zur Hilfe, die ſich mit einigen mongoliſchen 
Fürſten verbündeten und mit ſchnell zuſammengerafften 
Truppen vor der Reichshauptſtadt erſchienen. Li wurde 
in wiederholten blutigen Kämpfen geſchlagen, die Partei 
Wuſangweis wollte einen Abkömmling der Mings auf den 
Thron ſetzen, aber die Mandſchus, die das Heft in der Hand 
hielten, griffen nach der Krone ſelbſt und ſetzten einen Neffen 
Nurhatſchus als Kaiſer unter dem Namen Schuntſchih ein, 
der ſomit die Reihe der „Tatſing“, der Dynaſtie der „großen 
Reinen“, eröffnete. 

Das Himmliſche Reich iſt ein in unerſchütterlicher Ruhe 
verharrender Staatskoloß genannt worden. In Wirklich⸗ 
keit iſt kaum eines Reiches Entwicklungsgeſchichte ſo wild 
und ſtürmiſch von gewaltigen Zuckungen politiſcher Fieber 
bewegt wie die Chinas. Richtig iſt nur, daß all dieſe 
elementaren Erſchütterungen letzten Endes am Weſen des 
Staats nichts änderten, daß all die Eroberer und Dy- 
naſten, die aus Inneraſiens Völkerwiege nach dem Oſten 
ſtürmten und Peking unterwarfen, ſehr bald zuſamt ihren 
kulturrohen Heerſcharen in dem Chineſentum mit ſeiner 
überlegenen Ziviliſation und ſeiner ſeltſamen, rätſelhaften 
ſozialen Binde⸗ und Anziehungskraft wie in einem uner- 
gründlichem Meer untertauchten. 

Das chineſiſche Volk hatte anderthalb Jahrhunderte, 
unter dem Regiment der fünf Ahnherrn des Mandſchu⸗ 
herrſcherhauſes (1644 — 1796), keinerlei Grund, der Schick⸗ 
ſalslaune, die die Fremdlinge auf den Thron gerufen, 
gram zu ſein. Denn dieſe ganze Zeit war eine glanzvolle 
Epoche glückhafter Wiederaufrichtung und Machterhöhung 
des unter den Vorgängern dem Bankrott nahegebrachten 
Staatsweſens. Schon unter dem zweiten Mandſchukaiſer 
Kanghi war das Werk der Beruhigung, der Niederwerfung 
der anarchiſchen Gewalten und der Herſtellung allgemeiner 
Ordnung ſo weit vorgeſchritten, daß der Fürſt ſich nicht mit 
Unrecht den Ehrennamen „Tiefer Friede „beilegen konnte. 
Zwar hatte auch er in der erſten Hälfte ſeiner 
ſechzigjährigen Regierungszeit (1662—1723) noch fort⸗ 
währende Kämpfe zur Sicherung der Grenzmarken des 
Reichs zu führen; beſonders intereſſant erſcheint unter ihnen 
im Hinblick auf die gegenwärtigen Machtverſchiebungen in 
den Wetterwinkeln des Fernen Oſtens der langjährige, um 
den Beſitz der Außeren Mongolei geführte Krieg gegen 
Rußland, der mit dem Sieg der Chineſen und dem Frieden 
von Nertſchinsk (1689) endete. Indeſſen erſcheinen dieſe 
Triumphe kriegeriſcher Gewalt Chinas unter Kanghi klein 
im Vergleich zu den Erfolgen, die deſſen Regiment dem 
Reich auf den Wegen friedlicher Machtentwicklung be⸗ 
ſcherte. Treffliche Straßen, die den Rieſenſtaat von Nord 
bis Süd und von Oft bis Weft durchquerten, wurden de: 
baut und waren die Vermittler eines wohlorganiſierten 
Poſtdienſtes. Der inländiſchen Güterbewegung diente außer: 
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Die Vorſchriften erwieſen fid) als febr heilſam, folange fie im | beſchloß. Aber gerade feinen Richtern ward es, eine ſeltſame 


Schickſalsfügung, aufgegeben, ſeine Reformideale burg, 
zuführen. Die alte Kaiſerin Tſühſi und ihr großer Kanzler 
Jüanſchikai wurden die ehrlichen Schrittmacher eines ver— 
jüngten China auf 'den von Kangjuwei vorgezeichneten 
Pfaden — — nur, wie ſich heute zeigt, zu ſpät. Das radikale 
Umſtürzlertum hatte ſchon zuviel Boden gewonnen. Die 
Idee der Revolution war ſiegreich, bevor dieſe äußerlich be⸗ 
gann und blutigen Schritts über ihre Gegner hinwegſchritt. 


Das ſind die wichtigſten Peripetien der Tragödie des 
Herrſcherhauſes, das heute von der politiſchen Weltbühne 
verſchwindet. Wie einſt des gewaltigen Roms Kaiſertum 
unter der nominellen Herrſchaft eines ſchwachen Knaben, 
des Romulus Auguſtulus, endete, ſo ſcheint die Monarchie 
des Himmliſchen Reichs unter der Führung des unmündigen 
Kindes Dun mit dem Kaiſernamen Hſüantung für immer 
ſinken zu ſollen. Aber wenn der Sturz des Cäſarentums 
mit der Auflöſung des größten Reichs des Altertums zu— 
fammenfiel, fo iſt nur allzuſehr zu fürchten, daß ebenſo der 
Triumph des Republikanismus im Reich der Mitte nur den 
erſten Hammerſchlag zu deſſen Zerrüttung bedeutet. Denn 
Chinas Geſchichte, aus deren Bilderreihen hier ein Film 
aufgerollt wurde, durchzieht wie ein roter Faden in allen 
Schickſalswendungen, im Glück und Ende der Mandſchus 
fo gut wie im Auf- und Niedergang aller früheren Dy— 
najtien, die Lehre der Tatſache, daß das Spielen mit rabi- 
kalen demokratiſchen Ideen nur immer die Zerſplitterung 
und Ohnmacht des Reichs, verheerende Bürgerkriege des 
Nordens gegen den Süden und Aufteilung der Grenzmarken 
unter beuteluſtigen Nachbarn, zur Folge hatte, daß nur 


Sinn des Hausgeſetzgebers gehandhabt wurden. Sie ver⸗ 
kehrten ſich ins Gegenteil, als die bekannte kaſtenmäßige Ab⸗ 
kapſelung der Mandſchus vom Chineſentum gemacht wurde. 
Die Mandſchus wurden zu Drohnen, die vom Staat mit un⸗ 
verdienten Penſionen durchgefüttert werden mußten und 
hinter den Chineſen ſelbſt auf dem privilegierten Feld des 
militäriſchen Handwerks zurückblieben. Noch verhängnis⸗ 
voller wirkte die Entartung des Hofes. Von ihren chine⸗ 
ſiſchen Vorfahren auf dem Thron nahmen die Mandſchu⸗ 
kaiſer die Unſitte der Vielweiberei an. So entſtand all⸗ 
mählich eine rieſenhaft ſich vergrößernde Hofhaltung, zu⸗ 
ſammengefetzt aus rechtmäßigen Frauen und einem Troß 
von Kebsweibern, aus einer Legion von Eunuchen und der 
faſt unüberſehbaren Schar von Prinzen höherer und niederer 
Ordnung. Und je mehr dieſes ganze feudale Schmarotzer⸗ 
tum anſchwoll, deſto weniger Zeit blieb der höfiſchen Re⸗ 
gierung, um ſich um Reich und Volk zu kümmern. Ihre 
Sorge war faſt nur noch, zwiſchen den ewigen Zänkereien, 
Ränken und Kabalen des Hofſtaats hindurch zu lavieren 
und deſſen luxuriöſe Lebensanſprüche zu befriedigen. 
Endlich, als Europas überlegene Kultur und freiheitlich⸗ 
fortſchrittliche Weltanſchauung immer gebieteriſcher an die 


verſchloſſenen Tore Pekings klopfte, ſahen die Mandſchus die 


Neubelebung und Kräftigung des monarchiſchen Gedankens 


den Staat von drohendem Untergang zu neuer Machtgewin— 


nung emporzuführen vermochte. 


Unhaltbarkeit des reaktionären Syſtems ein. Der ſchwärme⸗ 
riſche Revolutionär Kangjuwei, der Vorläufer Sunjatſens, 
konnte bis zu den Stufen des Throns vordringen und hier, 
unter dem Beifall des geſinnungsverwandten Kaiſers 
Kwanghſü, den erſchrockenen Schranzen und prinzlichen 
Müßiggängern eine Sündenpredigt mit flammenden, ver— 
achtenden Worten halten, als ſpräche er zu einem Haufen 


Kulis. Als Strafe für ſeine Kühnheit traf ihn zwar bald 


das Schwert des Richters, während ſein kaiſerlicher Schutz⸗ 
herr das Leben im vergoldeten Käfig eines Palaſtes traurig 


Wie kommen wir zum rechten Genuß eines Kunstwerks? 


Von Prof. Dr. Paul Brandt. 


auf fid) wirken läßt. Stets aber wird er eine Stufe über: 
ſpringen, die für den rechten Genuß eines Kunſtwerks biel: 
leicht die wichtigſte iſt, die Frage, wie denn der Gegenſtand 
in die künſtleriſche Form gegoſſen iſt, und gerade dies iſt, 
um mit Goethe zu reden, „ein Geheimnis den meiſten.“ 

Da ſehen wir z. B. vor uns des treuherzigen Meiſters 
Hans Thoma Gemälde „Religionsunterricht““). Ein bißchen 
altmodiſch, ja vielleicht ſogar nüchtern und hausbacken, wird 
mancher meinen und am Ende gar verſucht ſein, das Bild 
ſamt dem, was wir dazu zu ſagen haben, aus der Hand zu 
legen. Aber gemach! Ein Meiſter wie Hans Thoma ver— 
dient immer, daß wir ſeinen Worten lauſchen, wir müſſen 
ihn nur verſtehen lernen. Der Gegenſtand iſt einfach genug. 
Da ſitzen in einem Winkel des umzäunten Gartens Groß— 
mutter und Enkel einander gegenüber, Großmutter hat die 
Bibel, offenbar ein Erbſtück der Familie, aufgeſchlagen auf 
dem Schoß und unterrichtet mit ſtrengem Blick durch die 
Brille und in ernſtem Ton den Enkel, der mit ineinanderge- 
legten Händen zuhört. Aber nun die Form! Wie hat der 
Maler die beiden Figuren zuſammengeordnet? Er iſt mit 
dem Bildraum ſehr ſparſam verfahren. Den Enkel hat er 
im Profil ganz ſcharf in die rechte untere Ecke hineingeſetzt, 
ſo daß der Bildrand unten mit der Schemelkante abſchneidet, 
während er rechts für die Krümmung des Rückens das Maß 
angibt. So hebt ſich der Knabe reinlich und eindrucksvoll 
von dem Hintergrund ab, nur wenig die Figur der Groß⸗ 


*) Bunt reproduziert in dem Sammelwerk: Deutſche Malerei 
des 19. Jahrhunderts (E. A. Seemann, Leipzig) Tafel 23. 
Apu auf Tafel 16, 43 unb 56 die drei weiteren beſprochenen 
Bilder. 
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Kunſtwerk und Beſchauer ftehen zueinander in einem 
eigenartigen wechſelſeitigen Verhältnis. Die Seele des 
einen iſt der Spiegel der Seele des andern; iſt eine von 
beiden unrein, ſo gibt es keinen reinen, ungetrübten, alſo 
keinen rechten Genuß. „Leſer, wie gefall' ich dir?“ — „Leſer, 
wie gefällſt du mir?“ — dieſe Gewiſſensfrage des Dichters 
könnte, entſprechend umgewandelt, aud) der Künſtler an den 
Beſchauer ſtellen, es ift die Frage nach der ſeeliſchen ۰ 
monie, ein letztes, perſönliches Geheimnis, das beide zuein- 
ander zieht und dauernd verbindet. 

»Aber wie wird dieſe gegenſeitige Bekanntſchaft vermit- 
telt, wie komme ich dem Kunſtwerk bei, daß es ſich mir, 
ich mich ihm enthülle? Freilich gibt es hier etwas, was, wie 
böſe Zungen behaupten, ſonſt nur in der Dichtung, nicht im 
Leben vorkommt: Liebe auf den erſten Blick. Wir treten 
ahnungslos vor ein Gemälde, da fühlen wir uns plötzlich ge⸗ 
feſſelt, verwirrt und doch beglückt — in ſolchem Falle hat es 
keine Not; die zuſammen gehören, werden ſich ſchon finden. 
Wenn aber das Kunſtwerk ſpröde iſt, oder wir ſelbſt, oder 
gar beide? Dann müſſen wir uns, wenn dennoch in unſerm 
Herzen etwas für das Kunſtwerk ſpricht, wenn wir es für 
uns erobern wollen, zu einem regelrechten Belagerungs— 
krieg entſchließen, in der Hoffnung, daß unire Annäherungs⸗ 
verſuche auf der andern Seite erwidert werden. Und wie für 
jeden friſchen, fröhlichen Krieg gibt es auch hier Regeln, deren 
der Kenner nicht bedarf, die aber den Anfänger — und dies 
ſind wir alle einmal geweſen oder ſind es noch — nützlich zu 
leiten wiſſen. Der ganz Ungebildete begnügt ſich in der 
Regel damit, nach dem Gegenſtand der Darſtellung zu 
fragen, beſſer ſchon iſt's, wenn er die Stimmung des Bildes 
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mutter überfchneidend, die mit ihrer großen blauen Schürze | ftrenges vierediges Liniennetz eingeſpannt iſt, daß alſo 
in etwas nach dem Knaben zu verſchobener Vorderanſicht | dort wie hier einem Inneren ein Äußeres entſpricht. Aber 
gleich einer Pyramide ihn mächtig überragt; der eng die Rollen ſind hier vertauſcht. Nicht der Leſende iſt hier 
maſchige Zaun im Hintergrund wirkt dabei als „Schraube“, der geiſtig Überlegene, ſondern der Zuhörer. Auch hier 
er läßt die Geſtalt größer erſcheinen, als fie ift. So vor ibm haben wir jenen Abfall der Linien nad) der rechten Seite; 
aufgebaut, beherrſcht bie Geſtalt der Großmutter nicht nur | aber während fid) dort der Rücken des Knaben unter die 
das Bild, fonbern auch bas Geſichtsfeld des Knaben — mag ſtrenge Zucht der Großmutter beugt, neigt fid) hier der über⸗ 
dieſer auch an ihr vorbei ins Freie ſehen, er ſieht doch ins | legene Kopf hilfreich dem mühſam Ringenden zu. Dieſe 
Leere, fo verlockend auch draußen Berg und Tal winken. Überlegenheit findet auch darin ihren Ausdruck, daß der 
Vor feinem innern Blick bauen fid) bie Geſtalten der bibli- | {marge Lodenfopf den Flachsſchädel des Mitſchülers liber: 
ſchen Geſchichte auf, die Großmutter ihm vorträgt, unb er | ragt: er überſchneidet die Wagerechte bes Bücherregals wie 
wird in ihrem Bann auf ſeinem Schemel ausharren müſſen, dort der Kopf der Großmutter die des Zaunes. Auch hier 

| iit der Blick bes Zuhörers 


geiſtigen Gehalt der Stel⸗ 


ſohn; auch die Farbe der 


ins Weite und Leere ge⸗ 
richtet, er weilt bei dem 


le, den er im Flug erfaßt, 
während der andre ihn 
erſt zuſammenbuchſta— 
biert. Und dieſer ideal 
gerichtete Kopf erhält 
auch inſofern das male⸗ 


bis das letzte Amen 
geſprochen iſt. 

Aber das Größen⸗ 
verhältnis beider Figu⸗ 
ren verlangt innerhalb 
des Bildganzen, des 
rechteckigen Bildraums, 
nach einem gewiſſen 
Ausgleich. Dieſer wird 


herbeigeführt durch das P AME n | 
Buſchwerk, von dem fid) BAe | DOTT riſche und damit das 
das Profil des Knaben m د اچ‎ ES moraliſche Übergewicht, 

als er gang genau in‏ سود 


e 
۷ 


1 der Mittelachſe des ۰ 
: raums ſteht. Damit 
berühren wir wieder 
die Frage nach dem 
Gleichgewicht der Kom— 
poſition. Aber ſie iſt 
hier nicht ſo einfach wie 
dort. Dort iſt die Far⸗ 
bigkeit beider Figuren 
ungefähr die gleiche, 
hier ijt fie deutlich fon- 
traſtiert. Zwei Kom— 
plementärfarben, Gelb 
und Blau, beherrſchen 
den maleriſchen Cin: 
druck. Das erdfarbene 
lehmige Gelb der Klei— 
dung, das von den 
Reflexen des kurzge⸗ 
ſchorenen Flachshaars 
überſtrahlt wird, gehört 
dem derben Bauern: 


Wangen und der derben 
Hände hatnoch kein Stu⸗ 
dium angekränkelt. Da: 
gegen ſteht der vornehme 
Kontraſt von Blau und Weiß in Ober— 
und Unterkleidung ſeines überlegenen Kom— 
militonen, unterſtützt durch die blaſſe Farbe des durchgeiſtig⸗ 
ten Geſichts und der feingliedrigen, nervöſen Hände. Das 
Mehr an figürlicher Maſſe auf der rechten Seite wird links 
aufgewogen durch ein Mehr an Farbigkeit, und in dieſe 
Farbenrechnung iſt doch auch wieder der heller erleuchtete 
Hintergrund rechts und das warme fatie Braun des Leder— 
bandes links im Vordergrund einzubeziehen; das Weiß 
des Buches und der loſen Blätter wiegt ſich gegenſeitig 
auf, das ſchwarze Tintenfaß iſt gewiſſermaßen das Züng⸗ 
lein an der Wage. Linear bedeutſam ſind endlich noch die 
vier Parallelen des braunen Lederbandes zur Linken, die 
diagonal nach rechts weiſen wie drüben die Tiſchkante nach 
links; auch daß die Bücher auf den Regalen des Hinter— 
grundes nach der Mitte konvergieren, iſt keineswegs Zufall. 
So ſchließen ſich zuletzt alle dieſe Farben- und Linienwerte 
zu einem vertieften Bildeindruck zuſammen, wir behalten 


Wit Mancomiguig der Buotographiſchen Geſellſchaft in ۰ 


Neligionsunterricht. 
Gemälde von Hans Thoma. 


abhebt, durch das leichte 
perſpektiviſche Anſteigen 
des Gartenzauns nach 
dem Eckpfoſten zu und 
vor allem durch die dort 
ſich erhebenden, vom 
obern Bildrand abge⸗ 
ſchnittenen Bäume. Jetzt 
dürften fic) die Maſſen 
das Gleichgewicht halten, 
wobei freilich zu bedenken 
iſt, daß das Vegetabi⸗ 
liſche, äſthetiſch betrachtet, 
d. h. für unſere Empfin⸗ 
dung, nicht ſo ſchwer 
wiegt wie das Figür⸗ 
liche. Auch die Horizont⸗ 
linie der Schwarzwald⸗ 
berge, über denen der 
wolkendurchzogene Him⸗ 
mel blaut, iſt in dieſe 
Rechnung mit einbe⸗ 
zogen. So fügt ſich die 
Strenge des Aufbaus 
mit der altmeiſterlichen 
Technik, die freilich nur 
vor dem Original ganz 
beurteilt werden kann, 
zu einem Stimmungsbild ſtreng religiöſer 
Erziehung zuſammen, wie der Meiſter ſie 


ſelbſt an ſich erfahren hat, und zu der er ſich freudig bekennt, | 


| 
| 
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denn er ſelbſt ift es, ber hier vor ber geftrengen Grau Groß: 
mutter angefichts ber heimifchen Berge auf dem Schemel aus: 
harren muß, es ift eine Erinnerung an bie eigene Kindheit! 

Und nun ift es von befonderm Reiz, das Gemälde eines 
andern Altmeiſters dagegen zu halten, E. von Gebhardts 
„Kloſterſchüler.“ Auch hier iſt ein Buch, ſei es ein heiliges 
oder weltliches, iſt der Geiſt, der aus dieſen Buchſtaben 
ſpricht, Herr der Situation. Das führt uns allein ſchon der 
hier wie dort die Zeile feſthaltende Zeigefinger zu Gemüte. 
Die Mühſal, die das Entziffern des Textes dieſem harten 
Schädel verurſacht, findet ihre kompoſitionelle Grundlage in 
den ungebrochenen ſenkrechten und wagerechten Linien, die 
Haltung und Gewandung der Figur im Verein mit dem auf— 
geſchlagenen Buche bilden. Ein Blick hinüber zu Hans 
Thoma zeigt uns, daß auch dort die Großmutter in ein 


Lefer im ein⸗ 


fein. Die om: 
poſition auch 
hier von der 
höchſten Voll⸗ 
endung. Muß 
ich ſie dem 


zelnen vor: 
rechnen, oder 
findet er nun 
ſelbſt die künſt⸗ 
leriſchen Ab— 
ſichten des 
Meiſters ber: 
aus, die Kon: 
traſte der Qis 
nienführung, 
den Ausgleich 
der figür⸗ 
lichen Maſſen, 
die überzeu— 
gende Charak- 
teriſtik der ek— 
kigen Haltung, 
der ſitzenden, 
und der läſ— 


? < ۰ * 
Pyotograpyieverlag von Franz Hanſſtaengl in Munchen. ſigen Grazie 


der ſtehenden 
Schweſter? 


Aber die lineare Kompoſition hat, ſo ausgezeichnet ſie iſt, 
bei Fritz von Ühde lange nicht die Bedeutung wie bei 
Eduard von Gebhardt oder gar Hans Thoma. Bei dieſem 
ſpielt, obwohl die Szene im Freien vor ſich geht, Licht 


und Farbe für die Cha— 
rakteriſtik ſo gut wie gar 
keine Rolle, darum tut 
hier die farbloſe Wieder— 
gabe am wenigſten der 
Wirkung Eintrag. An— 
ders ſchon bei E. v. Geb— 
hardt, wo gerade in den 
Farben ein gut Stück 
Charakteriſtik ſteckt. Aber 
immerhin bleibt auch in 
der farbloſen Wieder— 
gabe die feſte Körper— 
lichkeit der Figuren be— 
wahrt, weil die Gruppe 
in erſter Linie plaſtiſch 
geſehen und empfunden 
wurde. Bei F. v. Uhde 
fällt die Entſtehung 
des Bildes in die Zeit, 
wo der Künſtler in der 


Freilichtmalerei bereits 


ſeinen eigenen Stil ge— 
funden hatte, wo er, 
der überhaupt immer 
farbig, nicht plaſtiſch ge— 
ſehen hatte, nun dem 
Licht und der Farbe 
die entſcheidende Rolle 
einräumte. Zwar hat 
er auf unſerm Bilde 
noch nicht wie bei > 
dern aus der gleichen 
Zeit die letzten Konſe— 
quenzen des rein male— 
riſchen Stils gezogen; 
ſo läßt er z. B. den 
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Die Kloſterſchüler. 


Gemälde von Ed. von Gebhardt 


Ein Bilderbuch. 
Gemälde von Fritz von ۰ 


nicht die Teile 
in der Hand, 
ſondern haben 
das geiſtige 
Band gefun— 
den, das fie zu— 
ſammenhält. 
Der weltbe— 
wegende Ge— 
genſatz zwi— 
ſchen realer, 
praktiſcher Be— 
anlagung und 
hochſtreben— 
dem, idealem 
Geiſtesflug iſt 
hier in dieſe 
enge Bücher— 
zelle gebannt, 
wo der zweite 
über die erſte 
triumphiert 

und trium— 

phieren muß. 
Sobald wir 
empfinden, 

wie dieſer Cha— 
rakteriſtik die 
geſamte künſt— 


leriſche Form- und Farbengebung dient, haben wir den 

Stimmungsgehalt des Werkes erfaßt und genießen es recht. 
Haben ſich ſo, wie ich hoffe, meine Leſer von der Frucht— 

barkeit des Vergleiches verwandter Stoffe überzeugt“), fo ° 


werden ſie mir vielleicht 
noch weiter gern folgen, 
zunächſt zu einem der 
liebenswürdigſten Kin— 
derbilder des nun ver— 
ewigten Fritz von Uhde, 
„ein Bilderbuch“ ge— 
nannt (1889). Aus dem 
ſchweren Ernſt, der ein— 
dringlichen Charakteriſtik 
der beiden erſten Bilder 
fühlen wir uns plötzlich 
in eine lichtere Umgebung 
verſetzt. Das Lieblings— 
buch aller Kinder, das 
Bilderbuch, iſt das Mo⸗ 
tiv, das die beiden 
Mädchen, des Künſtlers 
Töchter, hier zur Gruppe 
zuſammenfügt. So un— 
befangen ſind ſie be— 
obachtet, daß wir den 
einen Blondkopf nur 
vom Rücken ſehen. Dort 
heiliger, ſtrenger Ernſt, 
eifrigſtes Bemühen, ein 
Zwang, ſich ſelbſt und 
andern auferlegt, hier 
freieſtes, ſelbſtgewolltes, 
aber auch diesmal durch 
einen geiſtigen Faktor 
gebundenes Zuſammen— 


) Düurchgeführt in meinem 
Buche: Sehen und Er: 
kennen. Eine Anleitung zu 
vergleichender Kunſtbetrach— 
tung. Leipzig 1911 
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ſchmalen Raum und fpielt auf dem Hemd des im Fenſter 
Lehnenden, auf Wand und Flieſenbelag des Bodens, auf 
dem Folianten und der derben Tiſchplatte in hellen Reflexen. 
Auch die hohen holländiſchen Backſteingiebel der Nachbar⸗ 
phäuſer ſchauen durch die blei⸗ 
gefaßten Scheiben herein. 
Wir fühlen deutlich: dies In⸗ 
einanderweben von Außen⸗ 
welt und ſtillem Innenraum 
iſt es, was den Künſtler ge⸗ 
reizt hat, wir haben faſt ein 
Stilleben vor uns, nur daß 
bas Hineinreichen der Außen⸗ 
welt in dem Hinauslehnen 
des Bruders Studio ein 
figürliches Gegengewicht er⸗ 
hält, und daß der Geiſt des 
Buches, der das Studier⸗ 
zimmer unſichtbar erfüllt, den 
Stimmungswert des Bildes 
um ein beträchtliches ſteigert. 
So klingt unſere Reihe, die 
mit Hans Thoma und E. von 
Gebhardt ſo ernſt und gewich⸗ 
tig begonnen, mit F. v. Uhde 
und Claus Meyer fein und 
liebenswürdig aus. Das 
Gegenſtändliche iſt zurückge⸗ 
treten und hat einem Stim⸗ 
mungszauber Platz gemacht, 
den man genießt wie die 
Blume eines edeln Weins. 
Und ſo werden wir des inne, 
daß bas Wunderweſen un: 
ſerer Seele, das eine ganze 
Welt von Stimmungen und 
Gefühlen umſchließt, mit den 
Wunderwerken der Kunſt, ſo 
verſchieden ſie auch ſein mö⸗ 
gen, ſich in harmoniſchen 
Einklang zu ſetzen vermag, 
ſo daß unſere Seele die 
Seele des Künſtlers grüßt 
und dadurch zu dem kommt, 
was ſie ſucht: zum rechten 
Genuß des Kunſtwerks. 
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Aus Edam, 
Gemälde von Claus Meyer. 
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Beſchauer nicht gegen die Lichtquelle anſehen, fo daß, etwa 
wie beim „Heideprinzeßchen“, alles Körperliche völlig vom 
Licht aufgeſogen wird und eine Goldaureole den patzig in 
der hohen Heide ſtehenden Blondkopf umſtrahlt. Aber 
die Figuren werden nicht 
mehr plaſtiſch modelliert, 
ſondern es wird mit dem 
Pinſel der farbige Lichtein- 
druck feſtgehalten, den die 
Netzhaut des Beſchauers 
empfängt, wie er auf dem 
Goldhaar, der zarten Haut, 
den hellblauen Kleidchen, 
den geſtreiſten und geblüm⸗ 
ten Schürzen, auf den Ba: 
pieren und dem Strohſitz 
des Schemels zittert. Hier 
freilich muß die Schwarz 
weißreproduktion ganz ver⸗ 
ſagen. Kaum daß man 
erkennt, wie nicht einzelne 
Haare oder Haarſträhnen, 
ſondern leuchtende Haar⸗ 
maſſen wiedergegeben ſind. 
Der warme braune Ton 
der Holzverkleidung des 
Hintergrundes hält das 
Ganze ebenſo einſach wie 
harmoniſch zuſammen. 
Damit könnten wir unſere 
Reihe ſchließen, wenn es 
uns nicht gelüſtete, gleichſam 
als Nachſpiel ein feines Bild 
des Düſſeldorfers Claus 
Meyer hinzuzufügen. „Aus 
Edam“ iſt es betitelt. Auch 
hier ein aufgeſchlagener 
Foliant, aber der davor 
ſtudierte, hat den behag- 
lichen Armſtuhl zurückge⸗ 
ſchoben und iſt ans Fenſter 
getreten; irgendein Geräuſch 
auf der Straße hat ſeine 
Aufmerkſamkeit erregt. Voll 
flutet das Licht durch das 
hohe gotiſche Fenſter in den 
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Zugvögel, die sid) sefibaft machen. 


Bon Dr. Friedrid Knauer. 


der Dohle, dem Star, Buchfink, der weißen Bachſtelze, ber 
Blaumeiſe, dem Hausrotſchwanz und Rotkehlchen, der 
Singdroſſel und Amſel bekannt geworden. So berichtete 
der bekannte Ornithologe R. Blaſius über die Rotkehlchen: 
In Schleswig⸗Holſtein überwintern ſie freiwillig in großer 
Zahl; der in den Gärten und auf Hofplätzen erſcheinende, 
auch die eingerichteten Futterplätze beſuchende „Thomas 
Winter“ iſt ein einem jeden nordſchleswigſchen Landmann 
vertrauter Gaſt. Bei andauernd hartem Froft und reid: 
lichem Schneefall ſuchen ſie oft Zuflucht in Treibhäuſern, 
Scheunen und Viehſtällen. Die Ringeltaube, die vielfach 
ihre Scheu abgelegt hat und in Auen in nächſter Nähe der 
Häuſer brütet, in manchen Gebieten ſogar zur Häuſer- und 
Gartenbrüterin geworden iſt, überwintert in vielen wär— 
meren Gegenden Deutſchlands und auch in Holland. 
Wiederholte milde Winter und vor allem die faſt allerorts 
angelegten Futterplätze laſſen den Star mehr und mehr 
zum Strichvogel und ſelbſt zum Standvogel werden. 


Seit vielen Jahrtauſenden wandern unſere heimiſchen 
Zugvögel im Herbſte ſüdlicheren Ländern zu, um im Friib- 
jahre wieder zu uns zurückzukehren. Es iſt das ein ur⸗ 
altes Phänomen, aber auch ein noch immer ungelöſtes Pro⸗ 
blem. Ein altererbter Trieb leitet da den Zugvogel. Mete⸗ 
orologiſche Veränderungen ſcheinen im Herbſt und Frühjahr 
dieſen Wandertrieb wachzurufen. 

Seit etwa zwanzig Jahren aber macht man die Beob⸗ 
achtung, daß verſchiedene unſerer Zugvögel in manchen 
Gebieten das Wandern aufgegeben haben, andere den 
Verſuch, bei uns zu überwintern, immer öfter wiederholen. 
Solche Überwinterungsverfuhe find u. a. vom Mäuſe⸗ 
buſſard, der Kornweihe, dem Merlinfalk, dem Wanderfalk, 
Sperber, Hühnerhabicht, Schreiadler, der Waldohreule, 
dem Cleinfaua, dem Fiſchreiher, der Rohrdommel, bem 
Bläßhuhn, grünfüßigen Teichhuhn, der Waſſerralle, dem 
großen Brachvogel, der Bekaſſine, dem kleinen Alpen⸗ 
ſtrandläufer, der Lachmöwe, der Ringel: und Hohltaube, 
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Wiederholt haben Stare an ben Küſten Deutſchlands, Dûne’ zu ſchlagen beginnen, wiederholt wahrnehmen können, wie 


die minder guten Schläger verſtummen, wenn da und dort ein 


fremder Fink ſeinen beſonders gelungenen Sang mit neuen 
Einſchlägen zum beſten gibt, und wie dann nach einiger 
Zeit andere Finken dieſe neue Weiſe immer beſſer nachzu⸗ 
ahmen verſuchen. Im Lärm der Großſtadt muß ſich das 
Amſellied immer mehr verſchlechtern. Von dem allen ab⸗ 
geſehen, macht fid) aber heute ſchon bei unſern Stadt⸗ 
amſeln die Inzucht mit ihren entartenden Folgen bemerk— 
bar. Immer häufiger treten Albinos auf. Vor drei 
Jahren ſah ich im Wiener Stadtpark eine durch weiße, 
gelbliche und bräunliche Federn ganz auffällig buntgezeich⸗ 
nete Amſel. Seither haben ſich unter den Amſeln dieſes 
Parkes immer mehr Albinos gezeigt. Im Maria-Joſefa⸗ 
Park trat vor zwei Jahren ein ausgeſprochener Albino auf, 
der aber bald von den andern Amſeln umgebracht 
wurde (? ein Seitenſtück zu dem Gerichtstag, den die Mur⸗ 
meltiere alljährlich abhalten ſollen). Heuer befinden ſich 
unter den etwa 50 Amſeln des Parkes drei Albinos, 
darunter eine Amſel mit ganz weißem Kopf. Im 
Belvedere⸗Park treibt fic) eine auffällig weiß, braun und 
ſchwarz geſcheckte Amſel herum. 

Das iſt ja eben das Arterhaltende des Vogelzuges, Daß 
er zu fortwährender Kreuzung der Indi⸗ 
viduenführt. Wenn Bela v. Szeöts, der bis dahin über 
300 Exemplare von jungen Rauchſchwalben mit Ringen 


verſehen hat, bis Ende 1910 nur zwei junge Exemplare als 


in die Heimat zurückgekehrt nachweiſen konnte, Dr. Thiene- 
mann bis Ende 1909 von 616 beringten Lachmöwen des 
Roſſittener Möwenbruches noch nicht eine einzige als Brut— 
vogel angetroffen hat, und auch bezüglich des weißen 
Storches feſtgeſtellt worden iſt, daß ſelbſt die erſt ein Jahr 
alten, noch nicht fortpflanzungsfähigen Jungvögel nur in 
ganz geringer Zahl in ihre Heimat zurückkehren, ſo iſt wohl 
die Annahme gerechtfertigt, daß bei ben Zug vögeln 
die Jungen gar nicht oder doch zum größten 
Teile nicht in ihren Geburtsort zu rück⸗ 
kehren. Sie ſchließen ſich in den Winterquartieren 
anderen Brutgebieten entſtammenden, wahrſcheinlich ver— 
Indem ſo der Inzucht vor⸗ 
gebeugt und das Zuſtandekommen geographiſcher Varie— 
täten und Unterarten verhindert ift, erſcheint durch die Be- 
ſiedlungsweiſe der Winterquartiere die Erhaltung der 


größten Individuenanzahl und die Erhaltung des Charak— 


ters der Art auf großen Gebieten geſichert. 

Weil dieſe arterhaltenden Momente bei der auf ein 
kleines Aufenthaltsgebiet ſich beſchränkenden Stadtamſel 
wegfallen, erſcheint ihre Exiſtenz ſehr gefährdet. Vielleicht 
aber wird die Amſel ihre Lebensweiſe ändern, ihre Ab— 
neigung, mit Amſeln anderer Gebiete in nähere Beziehung 
zu treten, ablegen. Jetzt ſchon kann man bemerken, daß 
Amſeln von ihren Parkaufenthalten aus, wo fie doch ۰ 
reichend Futter vorgeworfen erhalten und reichlich Beeren— 
nahrung vorfinden, ſtundenweiſe kleine Hausgärten auf— 
ſuchen und über das Häuſermeer hinweg ſogar kleine Höfe, 
in denen es nur etwas Efeu- oder Wildweingehänge gibt, 
täglich beſuchen. Auf ſolchem Wege kann es ja ſchließlich doch 
zu einer beſſeren Kreuzung der Stadtamſeln kommen. 
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marks, Englands überwintert. Iſt es ja ſogar mehrmals 
vorgekommen, daß in milden Wintern Kraniche und ver⸗ 
einzelte Störche in Deutſchland überwinterten. 

Am auffallendſten kommt dieſes Beſtreben, das Wan- 
dern aufzugeben und in nächſter Nähe des Menſchen zu 
bleiben, bei der Amſel oder Schwarzdroſſel zum 
Ausdruck, einem Vogel, den wir früher als einen der 
ſcheueſten Waldbewohner kannten. Heute haben nicht nur 
die großen Parkanlagen, ſondern faſt alle Gärten der 
Ortſchaften ihre ſtändigen Amſelpaare. Und aud) die Sing: 
droſſel ſcheint da und dort zum Standvogel werden zu wollen. 

Haben wir nun gut getan, wenn wir ſolches Anſäſſig⸗ 
werden verſchiedener Singvögel und anderer Zugvogel— 
arten durch ſtrengen Schutz gegen Raubzeug, Vogelſteller, 
durch Fütterung, Darbieten von Niſtgelegenheiten forder- 
ten? Wer wollte das verneinen, wenn man an die freund— 
liche Belebung, wie fie unfere Gärten durch ſolche ۰ 
lung erfahren, an die Sangesfreudigkeit dieſer Anſiedler 
denkt! Aber Vogelfreunde führen Klage darüber, daß die 
Amſeln unter dem ausgiebigen Schutze ſich nicht nur ſehr 
vermehrt haben, ſondern gewalttätige, vordringliche Garten- 
vögel geworden ſind, deren Unverträglichkeit, lautes Weſen 
die lieben kleineren Singvögel mehr und mehr aus unſern 
Gärten und Parkanlagen verdrängt. Und noch in anderer 
Weiſe macht fid) bas Überhandnehmen der Amſeln und 
Stare unliebſam bemerkbar. Sie haben es bald heraus— 
gehabt, daß die Erdbeeren, die feinen Apfel, Birnen, 
Kirſchen der Gärten, die Beeren der Weingärten eine ſehr 
ſchmackhafte Beigabe zur andern gebotenen Koſt ſeien, und 
plündern dieſe Nahrungsquellen zum Schaden des Gärt— 
ners und Winzers auf das ausgiebigſte. Kam da ſchon der 
Zoologe Semper in dem bekannten Würzburger Amſel— 
prozeſſe mit dem Vogelſchutzgeſetz in Kolliſion, weil er der 
kleinen Singvögel wegen die Amſeln in ſeinem Garten 
nicht duldete, ſo kann man von den Weinbauern und Obſt— 
züchtern ſchon gar nicht erwarten, daß fie dieſen Schäd— 
lingen ihrer Kulturen freundlich gegenüberſtehen. Diels 
leicht hat alfo da der Vogelſchutz in gewiſſen Gebieten denn 
doch des Guten zu viel getan. 

Aber nicht von dieſem einigermaßen berechtigten 
egoiſtiſchen Standpunkte möchte ich die Frage nach Vorteil 
und Schaden dieſer Seßhaftmachung beantworten, ſondern 
fragen, ob ſolches Aufgeben bes Wanderns 
für die Erhaltung der Art zuträglich iſt. 
Für die Amſel z. B. möchte ich ſchon heute behaupten, daß 
ihr dieſes Seßhaftigwerden, wenn ſie bei dem Feſthalten 
an einem beſchränkten Aufenthalte bleibt, nicht gut be— 
kommen kann. Ich will nur nebenbei bemerken, daß man 
heute ſchon von einer gewiſſen Entartung der Stadtamſel 
ſprechen kann. Ihr Neſtbau iſt ein viel liederlicherer ge— 
worden, kaum daß er einige Bruten überdauert. Die 
Schönheit ihres Geſanges iſt entſchieden im Niedergange. 
Einerſeits macht ſich das Überhandnehmen ſchriller Ge— 
räuſche, wohl beeinflußt durch den Straßenlärm, bemerk— 
bar, andererſeits fehlt die Anleitung und das Vorbild guter 
Sänger, wie ſie dem im Wald aufwachſenden Singvogel 
zuteil werden. Wer hat nicht im Frühjahre, wenn die Finken 


Künstliche Eisbahnen. ۱ 
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Berliner Zeitungsleſer befindet; unb felbfiverftandlicy ift es 
für den Touriſten, daß ibn fein Dampfer mit Eilzuggeſchwin— 
digkeit über den Ozean bringt. 

Wenn es auch den meiſten der Zeitungsleſer oder Tou- 
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Bon Dr. 


An die täglichen Fortſchritte der Technik haben wir uns 
ſo ſehr gewöhnt, daß die Frage nach dem „Woher“ und 
„Wie“ nur in den ſeltenſten Fällen aufzutauchen pflegt. 


Es ift eben ſelbſtverſtändlich, daß die Nachricht über eine 
Kataſtrophe, von der etwa Indien heimgeſucht wurde, inners | riften nicht im entfernteſten zum Bewußtſein kommen 
halb weniger Stunden ſich in den Händen hunderttaufender | dürfte, wie gewaltig die menſchlichen und maſchinellen 


von der geſundheitſchädlichen Wirkung der 
Dämpfe ganz abgeſehen, — müſſen wir uns dazu bequemen, 
die kalten Dämpfe wieder in die urſprüngliche Flüſſigkeit 
umzuwandeln, um fie bann, in den Verdampfer zurüd- 
befördert, von neuem verwenden zu können. Das wird da- 
durch erreicht, daß die angeſaugten Dämpfe im Kompreſſor 
wieder verdichtet und in eine zweite, vom Kühlwaſſer um- 
ſpülte Rohrſchlange gedrückt werden, unter Dellen (Gin: 
wirkung jid) die hochgeſpannten Dämpfe zur urſprüng⸗ 
lichen Flüſſigkeit niederſchlagen, ähnlich wie ſich die 
Waſſerdämpfe im überfüllten Eiſenbahncoupé an den 
kalten Fenſtern kondenſieren. Genügendes Kühlwaſſer iſt 
eine weſentliche Forderung. Für die Eismaſchinen des Ber⸗ 
liner Admiralspalaſtes z. B. liefert das Kühlwaſſer die Spree, 
von der es mittels Kreiſelpumpen in den Kondenſator ge- 
hoben wird, um nach erfolgtem Wärmeaustauſch wieder in 
die Spree zurückgepumpt zu werden. 

Der kondenſierte Kälteträger aber gelangt aus dem Ber- 
dichtungsraum durch ein Regulierventil in den Verdampfer 
zurück, von wo er nach Vollendung eines Kreisprozeſſes 
den Weg zum folgenden antreten kann. 

Die Kühlwirkung des Verdampfers kann techniſch in 
mannigfacher Weiſe verwertet werden. So zur unmittel- 
baren Luftkühlung, wie es in großen Schlachthäuſern und 
Kühlräumen geſchieht, oder zur Kühlung eines Zwiſchen— 
trägers, der ſodann in Leitungen an die Stellen befördert 
wird, denen Wärme entzogen werden foll. Als Zwiſchen— 
glied eignet ſich für unſere Zwecke Salzlauge am beſten, die 
ſich im Verdampferraum auf etwa —10 Grad abkühlt. 

Die von kalter Sole durchſtrömten Rohre liegen bei den 
künſtlichen Eisbahnen dicht aneinander am Boden der Bahn 
und ſind in einer Höhe von fünf bis ſieben Zentimeter mit 
Waſſer bedeckt, das in Eis verwandelt werden ſoll. Die 
gewalzten Rohre der Soleleitung weiſen in ihren neuſten 
Ausführungen nicht kreisrunde, ſondern rechteckige Ouer. 
ſchnitte auf, einmal, um möglichſt glatte Eisflächen zu er- 
halten, dann aber auch hauptſächlich zwecks leichter Abtau— 
barkeit bes Eiſes, um dann die Bahnfläche in kürzeſter Zeit 
mit Parkett belegen und ſo andern als Eislaufzwecken 
dienſtbar machen zu können. 

Iſt uns nunmehr in feinen Grundzügen das techniſche 
Element der Kunſteisbahnen vertraut geworden, ſo können 
wir an die Beſtimmung der zur Unterhaltung der Bahn 
erforderlichen Arbeitsleiſtung herangehen. 

Wir ſahen, daß die Hauptaufgabe des Kompreſſors in der 
Verdampfung der Arbeitsflüſſigkeit und der Verdichtung 
der angeſaugten Dämpfe beſteht. Es iſt ohne weiteres klar, 
daß die hierfür verwendete Arbeit von der Dampfmenge 
abhängt, die in der Zeiteinheit, etwa ſekundlich oder ſtünd— 
lich, durch den Kompreſſor geht. Die Dampfmenge iſt 
aber von der Anzahl Wärmeeinheiten abhängig, die dem 
zu kühlenden Körper zu entziehen ſind. 

So ſind, um auf ein konkretes Beiſpiel zu kommen, der 
Eisſchicht der Sportpaläſte, normale Innentemperaturen 
vorausgeſetzt, pro Quadratmeter und Stunde etwa 150 
Wärmeeinheiten zu entziehen. Die Zahl ſteigt bei höherer 
Lufttemperatur und ſtarkem Beſuch bis aufs Doppelte. Da 
der Admiralspalaſt 2. B. eine Bahn von 1000 qm Eisfläche 
beſitzt, ſo muß nach dieſen Angaben die Leiſtung ſeiner 
Kältemaſchinen ſtündlich 150 000 bis 300 000 Wärmeein— 
heiten betragen. Zur Bewältigung dieſer Arbeit ſtehen im 
Maſchinenraum der Eisbahn eine Dampfturbinenanlage und 
drei Kompreſſoren zur Verfügung, deren jeder 85 P.S. für 
ſeinen Betrieb erfordert. Zwei der Kompreſſoren arbeiten 
ſtändig, um die gewaltigen Wärmemengen der Eisfläche ab- 
und der Spree zuzuführen, der dritte dient als Reſerve. 

Und während die ermüdeten Paare, deren Stahlſchuhe 
dem glitzernden Spiegel immer neue Wunden zufügen, mit 
erröteten Wangen ſich ablöſen, ſetzen die Maſchinen dort 
unten im Keller auch ohne den Taktſtock des Kapellmeiſters 
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Energien find, die ba fongentriert werden mußten, bas eine 
wenigſtens ift für jeden klar: In ber fertigen Zeitung ftedt 
Arbeit, geiftige wie mechaniſche, unb nur wenn feine Ma: 
ſchinen pofitive Arbeit geleiftet, den Widerſtand bes 5 
unb der Winde gemeiftert haben, wird das Schiff vorwärts⸗ 
kommen. | 

Viel weniger klar als hier tritt das techniſche Element 
bei ſolchen modernen „Selbſtverſtändlichkeiten“ hervor, bei 
denen die Verwendungsart der Energie, der geleiſteten 
Arbeit Sinn und Herkunft, nicht ſo klar ausgeprägt, nicht 
ſo leicht zu erkennen ſind wie in den erwähnten Fällen. 

Recht bemerkenswert in dieſer Beziehung ift ber Berde: 
gang der Energieumwandlung bei einer in Berlin beſonders 
intereſſierenden Errungenſchaft: den künſtlichen Eisbahnen. 
Sind doch in der Reichshauptſtadt in der letzten Zeit drei 
Unternehmen entſtanden mit dem Zweck, den Freunden des 
Eisſports auch in den heißeſten Sommertagen zu Glatteis 
zu verhelfen. 

In den Hallen der künſtlichen Eisbahn iſt es kühl, wenn 
draußen unter glühender Sonne die Straßenverkäufer ihr 
Fruchteis preiſen, und warm, wenn draußen die No— 
vemberſtürme wehen. 

Sicherlich haben nur die allerwenigſten der beſchlitt— 
ſchuhten Beſucher ſich von der Frage irritieren laſſen, wie— 
viel Pferdekräfte an Arbeit wohl da Tag um Tag geliefert 
werden müſſen, um den Kampf der künſtlichen Kälte gegen 
die Angriffe der Wärme durchzuhalten. Wenn man aber 
auch zugeben muß, daß es in vielen Fällen intereſſanter 
ſein mag, das bunte Treiben auf der ſpiegelnden Eisfläche 
zu ſchauen, als Fragen an die Natur zu richten, ſo gibt es 
ſicher auch Augenblicke, in denen man gern einen Blick in 
ihre Werkſtatt wirft, um etwa im raſchen Vorbeieilen feſt— 
zuſtellen: Welcher Tribut wird wohl der Mutter Natur für 
die Erlaubnis entrichtet, ein Wintervergnügen auch unter 
warmen Sonnenſtrahlen treiben zu dürfen. 

Die Schiffer der heißen Zonen, die Bewohner der 
Tropen üben zum Kühlen ihres Trinkwaſſers ein einfaches 
Verfahren. Sie füllen das Waſſer in poröſe Tongefäße, 
oder beſſer in präparierte Canevasſäcke, die ſodann an 
einer möglichſt luftigen Stelle, etwa am höchſten Maſt des 
Schiffes, einige Stunden dem Luftzug der Nacht ausgeſetzt 
werden. Unter Einwirkung der Luftbewegung tritt eine 
ſtarke Verdunſtung des Waſſers ein, wobei die zur Ver⸗ 
dunſtung nötige Wärmemenge dem Waſſer ſelbſt entzogen 
wird. Die Farmer des quellenarmen Rhodeſiens haben ſo 
jeden Morgen ihr kaltes, friſches Trinkwaſſer. 

Eine ſehr viel energiſchere Kühlwirkung läßt ſich erzielen, 
wenn ſtatt des Waſſers eine ſtärker verdampfende Flüſſig⸗ 
keit, etwa Ammoniak, ſchweflige Säure oder Kohlenſäure, 
verwendet und die Verdampfung dadurch beſchleunigt wird, 
daß ein Kompreſſor, der natürlich dann als Pumpe wirkt, 
im Verdampfungsraum ein möglichſtes Vakuum erzeugt. 

Damit iſt das Prinzip der Kälte⸗ und Eiserzeugungs⸗ 
maſchinen gegeben. Die verdampfende Flüſſigkeit, der ſo⸗ 
genannte Kälteträger, iſt in einer vielfach gewundenen Rohr⸗ 
ſchlange untergebracht, die aus gut leitendem Material, 
meiſtens aus Kupfer, gezogen iſt, um einen raſchen Wärme: 
austauſch zwiſchen der im Rohre verdampfenden Flüſſig⸗ 
keit und der Umgebung zu ermöglichen. Der intenſiven Ver⸗ 
dampfung zufolge kühlt ſich der Kälteträger, wie aus dem 
obigen hervorgeht, ſtark ab und überträgt die niedrige 
Temperatur unter Vermittlung des gut leitenden Rohres 
auf bas es umgebende Medium, dem, phyſikalifch aus- 
gedrückt, eine der Verdampfungswärme der Flüſſigkeit ent⸗ 
ſprechende Wärmemenge entzogen wird. Stünden uns 
beliebige Mengen der verdampfenden Flüſſigkeit koſtenlos 


zur Verfügung, dann könnten wir die angeſaugten Dämpfe 


des Kälteträgers zum Schornſtein hinausjagen, und wir 
würden uns jede weitere Arbeit ſparen: die Eismaſchine 
wäre komplett. Da dem jedoch leider nicht fo ijt — 
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Wir ſahen jetzt, daß es mit der Wärme ähnlich geht. 
Auch Wärme läßt ſich nicht ohne Anwendung äußerer 
Arbeit aus einem Körper niedrer Temperatur an einen Ort 
höherer Temperatur fördern. Es bedarf ſtets einer Arbeits⸗ 
leiſtung, wenn es dem natürlichen Gefäll entgegen zu 
wirken gilt. Handelt es ſich nun um die Bewegung eines 
Gewichtes der Schwerkraft entgegen aus dem Tal auf den 
Berg hinauf oder darum, die Wärme den verkehrten Weg 
vom kalten in den warmen Körper fließen zu laſſen, es 
kommt im Grund auf das gleiche hinaus. Nur die Einzel⸗ 
heiten, die Zwiſchenſtufen, ſind nicht ſo durchſichtig im einen 
wie im andern Fall. 


Copyright 1912 by Erne t 
Keil's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. IL, Leipzig. 


„Ich liebe dich, daß ich für dich ſterben könnte und 
ſelig wäre.“ 

„Eſſahrah! Eſſahrah! Küſſe mich! ... Wie? Du willſt 
mich nicht küſſen?“ 

Sie ſchwieg, ſah ihn nur an. Er rief: 

„Nicht einmal küſſen willſt du mich?“ 

Sie ſchüttelte das Haupt mit ſolcher feierlich abwehren⸗ 
den Gebärde, daß er kein zweites Mal bat. 


Sie ging; kam ſogleich wieder zurück; brachte ihm einen 
Trunk; reichte ihm den Becher. 

Er trank, rief aus: 

„Was war das? Gift? 
Tod?“ 

„Das Leben.“ 

„Es flammt in mir, als hätteſt du mir Feuer zu trinken 
gegeben.“ 

„Der Trunk wird dich wunderſam ſtärken.“ 

„Geliebte, Zauberin!“ 

„Still. O ſei ſtill!“ 

Wieder klang es wie ein erſtickter Wehruf. 
die Frage: 

„Wie fühlſt du dich?“ 

„Wie du ſagteſt: wunderſam geſtärkt. 
geſund.“ 

Sie erklärte ihm: 

„Die Wirkung währt nur kurze Zeit: kaum einige 
Stunden. Danach fällſt du wieder in deine Schwäche 
zurück. Doch es wird die Schwäche der Geneſung fein." 

Und ſie lächelte ihn an. Faſt lieblich ſtand ſie vor ihm, 
daß er ſie anſtaunte, als ſähe er ſie zum erſtenmal. Er 
ſtammelte: 

„Du biſt das Schönſte auf Erden, wie du für mich das 
Liebſte biſt. . .. Ich möchte dir etwas jagen." 

„Sage mir's.“ 

„Du darfſt dabei lächeln. Dein Lächeln kleidet dich 
wunderſam, als trügſt du einen Roſenkranz.“ 

„Alſo ſage mir's.“ 

„Ich habe niemals ein Weib geliebt, bevor ich dich jab; 
ich werde niemals ein Weib lieben außer dir.“ 

Sie ſprach ihm nach: 

„Außer mir. .. Du wirſt leben, leben!“ 

Wie ſeltſam ſie das ſagte. Wie einen Hymnus. 

Nun forſchte er. 

„Und du?“ 

„Oh, ich!“ 

Er rief: 

„Ich ſorge mich um dich; ich leide um dich; ich liebe 
Ié 


Bringt mir deine Liebe den 


Alsdann 


Wie plötzlich 


dich 
„Lieber.“ 
„Wirſt du bei deinem Bruder bleiben?“ 
„Nein.“ 


in gleichmäßigem Tempo ihre ſummende Bewegung fort: 
Auch die ſtrahlende Wärme der erhitzten Menſchenkinder 
muß jetzt in erhöhter Anſtrengung dem Eis entriſſen 
werden. 

Überblidt man zum Schluß ben geſchilderten Verlauf 
der Eiserzeugung, ſo dürfte unſchwer zu erkennen ſein, daß 
der ganze Kreisprozeß im weſentlichen darauf hinausläuft, 
Wärme aus einem kälteren Körper (in unſerm Fall aus 
dem künſtlichen Eis) ſtändig einem wärmeren Körper (hier 
zum Beiſpiel dem Waſſer der Spree) zuzuführen. 

Waſſer aus einem niederen Behälter in einen höheren 
zu fördern, heißt Arbeit leiſten. Das weiß jedermann. 
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Die weiße Stadt. 


Eine Wüſtenerzählung von Richard Voß. 


Schluß.) 


Beauchamp wußte nicht gleich, ob er eingeſchlafen ſei 
und träume. 

Es war immer noch tiefe Nacht, und Eſſahrah war bei 
ihm. Sie ſtand an feinem Lager, hielt eine Öllampe hoch 
empor und leuchtete ihm ins Geſicht. | 

Der Schein wedte ihn, alfo war es fein Traum. 

Sie trug auch jetzt ihr Geſicht unverhüllt, und dieſes 
wunderſchöne Geſicht hatte einen Ausdruck, wie Beauchamp 
darauf niemals geſehen; wie er ſolchen nicht für möglich 
gehalten hatte: fo weich, jo hingegeben, fo voll zärtlichſter, 


leidenſchaftlichſter Liebe. 

Beauchamp regte ſich nicht. Er ſah in das beſtrahlte, 
unſäglich ſchöne Antlitz und ſprach nach einer langen Weile 
leiſe, als könnte ein lauter Ton das holde Bildnis zerfließen 
machen: 

„Du kommſt zu mir? ... In der Nacht? .. Ich 
liebe dich. . .. Eſſahrah, Eſſahrah, ich liebe dich!“ 

Sie ſchwieg und ſchaute ihn an mit jenem wunderfamen 
Ausdruck unendlicher Zärtlichkeit. Da ſprach er weiter: 

„Weshalb tateſt du mir das an? ... Ach, Eſſahrah, 
weshalb tateſt du dir ſelbſt das an? Wie kann ein 
Götterbild ſich ſelbſt vom Altar ſtürzen?“ 

Sie blieb auch jetzt ſtumm. Und wiederum ſprach er 
weiter zu der Schweigenden, der Regungsloſen: 

„Ich liebe dich und litt um dich. Wüßteſt du, wie ich 
dich liebe und wie ich um dich litt! Je gewaltiger meine 
Liebe war, um ſo mächtiger mein Leid. Wußteſt du das 
nicht?“ 

Da ſprach ſie: 

„Ich wußte es; wußte alles; wußte alles von An⸗ 
fang an.“ 

Er ſtöhnte: | 

„Und doch fonntejt du vor jenen Männern tanzen? 
Eſſahrah, Eſſahrah!“ 

„Still. Sei ſtill.“ | 

„Aus übermächtiger Liebe und übermächtigem Leid 
wurde ich krank. Aus übermächtiger Liebe und aus über⸗ 
mächtigen Leid wollte id) ſterben. Aber du ließeſt mich 
nicht ſterben.“ 


„Nein.“ 

Es kam von ihren Lippen wie ein Hauch. Da fragte 
er ſie: 

„Warum ließeſt du mich nicht ſterben? Ach, Eſſahrah, 
warum?“ 


Darauf gab ſie keine Antwort. Sie ſah ihn nur an. 
Ihr Blick ſprach zu ihm; und er verſtand die ſtumme 
Sprache. 

„Du ließeſt mich nicht [terben; retteteſt mid) vor dem 
Tod, weil du mich liebteſt. Du liebſt mich unſäglich. Du 
liebſt mich, wie mich niemals ein Weib geliebt hat; liebſt 
mich über jeden Ausdruck. Du liebſt mich, daß du für mich 
ſterben könnteſt und ſelig wärſt. ... Was ſagſt du?“ 
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Er verſuchte, den Klang ihrer Stimme fid) ۰ 
mit dem fie bie glückverheißenden Worte geſprochen hatte: 
es war ſolch weicher, ſolch zärtlicher Klang geweſen! Und 
er verſuchte, zu dem Klang ihrer Stimme ihr Geſicht ſich 
zu malen, das er jetzt ſo gut kannte, und das beim Abſchied 
einen Ausdruck hatte — auf ſeinem Sterbebette würde er 
ihres Lächelns, ihres Scheideblicks gedenken und würde 
alsdann ſelbſt mit einem ſeligen Lächeln hinüberdämmern 
in ein Nichtſein, das ewig ſein ſollte. 

Trotz dieſer Stimme, dieſes Lächelns, dieſes Blicks 
hatte ſie ihn auch beim letzten Abſchied nicht geküßt. 

Aber ſie wollte ja kommen, und dann — er wußte nicht, 
was dann geſchehen würde. Etwas Unausſprechliches, Un⸗ 
irdiſches, dafür die Sprache keine Worte hatte. 

Aber fie kam nicht. 

Wie er auf ſie wartete! Als er von ſeiner Krankheit 
noch ſo geſchwächt war, daß er nur mit Anſtrengung auf⸗ 
ſtehen und ohne Unterſtützung keinen Schritt tun konnte, 
ſchaute er ſchon nach ihr aus. Er hätte für ihre Ankunft, 
für dieſes große Feſt ſeines Lebens gern Vorbereitungen 
getroffen. Nicht einmal mit einer Blume konnte er ſie 
willkommen heißen; und er hätte zu ihren Füßen einen 
Frühling ausbreiten mögen. Es würde ſein, als käme eine 
Königin zu einem Bettler. 

Eine Königin. — — Sie war eine Königin der Schön— 
heit, eine Majeſtät der Wüſte. Und ſie war — 

Geweſen war ſie es. Auch der Gottesſohn, der der 
Ehebrecherin vergab, hätte ihr nach ihrer großen heiligen 
Sühne, die ihre große heilige Liebe war, verziehen. Den— 
noch; ach und dennoch — 

Selbſt ihren Kuß hatte ſie ihm verſagt. Alſo fühlte ſie — 

Nicht anrühren würde er ſie. Sie würde ſich von ihm 
auch nicht anrühren laſſen. Nur ſie wiederſehen; den 
Klang ihrer Stimme wieder hören; ihr wieder in die 
Augen ſchauen. Nichts anderes wollte er, als hören und 
ſchauen. Hörend und ſchauend würde er glücklich ſein, er⸗ 
füllt von jener Empfindung, die den Menſchen von der 
Erde erhebt: die ihn läutert, ihm eine Weihe gibt: die 
Weihe einer entſagenden Liebe, die aller Liebe höchſte iſt. 

Als ein Tag um den andern verging und ſie nicht kam, 
bemächtigte ſich ſeiner eine Unruhe, die Angſt ward. Er 
ließ ſeinen Seſſel hinaustragen an einen Platz, von wo aus 
er die Umgegend überblicken konnte: Wüſte, nichts als 
Wüſte, unendliche, fürchterliche! Fürchterlich in all ihrer 
Herrlichkeit. Sie war in beidem ohnegleichen auf Erden; 
unb nur Eſſahrah: nur das Weib, das ihren Namen 
führte, konnte damit verglichen werden. 

Bereits beim Morgengrauen begab er ſich auf ſeinen 
Wartepoſten, den er erſt bei anbrechender Dunkelheit wieder 
verließ: von Tag zu Tag ſehnſuchtsvoller, angſtvoller — 
von Abend zu Abend verzweifelter. 

Ihr Bruder, der ihn haßte, der ſein Verderben, ſeinen 
Tod gewollt hatte, würde ſie nicht fortlaſſen. Bewachen 
würde ſie der Tolle. Sie gab ihm ein Verſprechen, das 
ſie nicht halten konnte. 

Sie ein Verſprechen nicht halten können? Sie: Eſſah⸗ 
rah! Durch alle Schrecken der Wildnis würde ſie den Weg 
zu ihm finden. Kein Wahnſinn würde ſie abhalten. Ihre 
Liebe beſiegte ganz anderes als das. Stärker als der Tod 
war ihre Liebe. Denn ſie liebte ihn — liebte ihn — 
liebte ihn! 

Er hätte es hinausjubeln mögen durch die Wüſte, ihr 
entgegen auf dem Wege, den ſie kommen mußte. 

Jede Stunde konnte ſie eintreffen. 

۱۳ — Ite kam nicht. 

Daß ſie ihm nicht einmal einen Boten ſchickte — da fie 
Gründe haben mußte, ihr Kommen aufzuſchieben. Trotz 
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Fort von dem Verrückten; fort !- ` 
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aller Furcht vor bem Wahnwitzigen war der alte Ali feiner 


Herrin ſklaviſch ergeben. Alſo hätte wenigſtens Deler 
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„Du gehſt von ihm? 
von den Toten? Fort von dieſer ſchrecklichen Stätte?“ 


? . . . Eſſahrah, wann?“ 
„Sehr bald.“ 
„Wohin gehſt du? Doch dahin, wo ich dir folgen kann.“ 
„Einmal gewiß.“ 

„Sage mir nur noch das eine, das letzte.“ 

„Frage mich.“ 

„Wirſt du wieder vor Männern tanzen?“ 

„Nein, nein, nein.“ 

Sie ſagte es dreimal. 

„Nie wieder?“ 

„Ich gelobe dir's bei deinem und meinem Gott, die nur 
ein Gott find. ۰ Wie fühlſt du dich jetzt?“ 

„Wie ich dir ſagte: geſund.“ 

„So höre.“ 

„Wenn nur du zu mir fprichft; 
Stimme hören kann!. 

„Was?“ 

„Daß ein Mann ſo lieben kann? Ein Mann wie ich! 
Eine Zauberin bift du eben doch. ... Und du willſt mich 
wirklich nicht küſſen? Nicht ein einziges Mal?“ 

Wieder ſchüttelte ſie feierlich ihr Haupt; verſagte ſie ſich 
ihm. Dann berichtete ſie: 

„Mein Bruder und die beiden andern ſchlafen. Nichts 
wird ſie fürs erſte wecken. Frage nicht. Du mußt ſogleich 
aufſtehen und dich ankleiden. Deine Sachen liegen bereit. 
Vor dem Hauſe findeſt du ein Kamel. Du mußt dieſen Ort 
verlaſſen, ohne umzuſehen, ohne zurückzublicken. Es iſt 
eine helle Nacht, und du wirſt deinen Weg finden.“ 

„Ich ſoll dich verlaſſen?“ 

„Wir nehmen nicht Abſchied.“ 

Aber zum zweitenmal rief er: 

„Verlaſſen ſoll ich dich?“ 

„Wir werden uns wiederſehen.“ 

„Wann? Wo?“ 

„Dein und mein Gott wiſſen es.“ 

„Wann und wo? Nicht eher TM id) von Dir, P. id) 
es weiß; unb follte bein toller Bruder mid) toten. Denn 
jetzt weiß ich, weshalb ich fliehen muß.“ 

„Frage nicht.“ 

„Sage mir, wann wir uns wiederſehen werden.“ 

„Ich werde zu dir kommen.“ 


wenn ich nur deine 
Wie iſt es nur möglich?“ 


+ 

Cie fam nicht. ۰ 

Bon feinen Getreuen war er als ein Wiedergefundener, 
ein vom Tode Auferftandener mit Jubel begrüßt worden, 
als das Kamel ihn glücklich mit dem ſanften, wiegenden 
Gange dieſer lebendigen Schiffe der Wüſte zurückgebracht 
hatte. (Ein Knabe aus dem Stamme der Beſcharin⸗ 
Beduinen holte das Tier tags darauf ab.) Die Soldaten 
berichteten: 

Nachdem ſie ihren geliebten Leutnant bereits verloren 
gaben, ſei plötzlich — gleichfalls durch einen jungen 
Beduinen — die Nachricht gekommen: „Der Leutnant lebe; 
ſei jedoch ſchwer, krank; werde beſtens gepflegt und ſicher 
gerettet werden.“ Die kleine Garniſon wollte wiſſen, wie 
und wo? Doch erfuhr ſie nichts weiter. Nun hoffte ſie, 
wartete ſie. Ein Unteroffizier übernahm einſtweilen das 
Kommando. Und jetzt war der Leutnant zurück! 

Wie ſeine Pflegerin, die ſeine Retterin geweſen, voraus: 
ſagte, dauerte die Wirkung jenes Trunkes nur kurze Zeit. 
Tödliche Schwäche befiel den Wiedergekehrten. Er achtete 
ihrer nicht; dachte nur an das eine: daß Eſſahrah ihn liebe! 
Fühlte nur das eine: daß fie durch ihre Liebe eine Ent: 
ſühnte fei. Wußte nur, daß er lebe unb auf fie wartete.. 

Denn ſie hatte beim Scheiden zu ihm geſagt: 

„Ich werde zu dir kommen!“ 
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Nicht länger mehr! 

Was geſchehen ſollte, wußte er nicht; er wußte nur, 
daß etwas geſchehen würde. 

Und jetzt langte er an. 


— 
—— — p emmer ——— — ` gem mee — 


Verſchloſſen, verlaſſen das Haus. Vier kahle, fenſter⸗ 
loſe Mauern mit der Kuppel der Schechgräber. Nichts 
anderes. Nicht eine Menſchenſeele. Vor der verſchloſſenen 
Türe ſtanden noch, bis zur Hälfte in Sand gegraben, die 
großen Waſſergefäße. Sie waren leer. 

Beauchamp ſprang ab; kümmerte ſich nicht um ſein 
Pferd; pochte an der verſchloſſenen Pforte; rief; ſchrie. 

Es war ſo unſinnig, vor dem toten Hauſe ſolchen Lärm 
anzuheben. Er fab ja doch, daß das Haus von feinen ۶ 
wohnern verlaſſen worden war. Trotzdem pochte er; rief 
er; ſchrie er. 

Er rief ihren Namen. Immer wieder und immer 
wieder ihren Namen, bis ihm vor dem Ton ſeiner eigenen 
Stimme ein Grauſen anwandelte. In dem Grabes⸗ 
ſchweigen klang der Ton nicht wie Menſchenlaut. 


. تس — — — 


Niemals wurde ihm bewußt, wodurch er fid) veranlaßt 

fühlte, mit ſeiner dolchähnlichen Waffe die verſchloſſene 

Pforte des toten Hauſes zu ſprengen. Genug, er tat es; 
öffnete; drang ein. 

Im Hauſe fand er die Spuren eines eiligen Aufbruchs; 
es ſchien in jäher Haſt ausgeräumt und wie auf der Flucht 
verlaſſen worden zu ſein. 

Alle Räume ſtanden offen, waren leer. Nur die Kam⸗ 
mer, darin er auf den Tod gelegen hatte, war gleich der 
Haustür verſchloſſen. ۱ ۱ 

Weshalb nur diefes Gela? 

Auf. dem dunkeln Boden bes Ganges ſchimmerte etwas 
Weißes. Es war ein Papier, wie in Wut zerknittert und 
fortgeworfen. | 

Beaudamp hob bas Papier auf unb glüttete es. Es 
war mit ungeſchickten arabiſchen Schriftzügen bedeckt: mit 
dem bläulichen Schwarz, womit die arabiſchen Frauen ſich 
die Augenlider zu färben pflegen, mühſam bemalt. 

Der Finder verſuchte, die rätſelvolle Schrift zu ent⸗ 
ziffern. Nach großer Mühe gelang ihm, folgendes zu 
leſen: | 

„Da Du den Fremdling in meiner Kammer eines 
fürchterlichen Todes ſterben läſſeſt — ihn lebendig begrübft; 
und da ich es geſchehen laſſen muß, ſo trenne ich mich von 
Dir und Deinem grauſamen, fanatiſchen Haß, gehe hin, wo 
keine irdiſchen Augen mich wiederſehen werden. 

Ziehe Du mit den beiden Alten davon, die Dich nicht ver: 
laſſen werden. ۱ 

Allah, der alleinige Gott, möge Dir und mir gnädig fein; 
denn id) habe Sünde getan. 

Gnädig wird er mir ſein, um meiner Liebe willen, die alle 


Flecken von mir tilgen wird.“ 


— 


تست بت — 


Beauchamp las und verftand nicht; las wieder und ver- 
ſtand nicht. 

Er verſtand nur eins: 

Sie war fort von dem Fanatiker; hatte ſich für immer 
von dem Wahnſinnigen getrennt; war entwichen an einen 
Ort, an dem „keine irdiſchen Augen“ ſie wiederſehen 
konnten. | 

Und zu ibm war fie nicht getommen? Nicht zu dem 
Mann, von bem fie fid) unfäglich geliebt wußte; den fie 
liebte, wie nur fie zu lieben vermochte? 

Wohin war ſie geflohen? Wo konnte er ſie fuchen? 

Denn er mußte ſie finden! 

Aber an einem Ort, wo keine irdiſchen Augen — — — 

Es war Wahnſinn, davon er plötzlich befallen ward. 


— — 
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kommen und Beauchamp das Zaudern der Geliebten er⸗ 
klären können. Es kam jedoch auch kein Bote von ihr. 

Sobald er im Sattel ſich aufrecht halten konnte, ließ 
er ſich auf das Pferd helfen: auf ſeinen Abdallah, ein völlig 
Verwandelter. Seine ganze wolkenloſe Heiterkeit, die wie 
ewige Jugend war, hatte er verloren. Ein bleicher, tief⸗ 
ernſter Mann ſaß er mit mühſamer Haltung zu Pferd 
und trabte langſam davon. Seine Soldaten ſchauten ihm 
nach; ſteckten die Köpfe zuſammen; flüſterten über ihn: 
„Der Wüſtenſpuk hat ihn behext“! Der Unteroffizier folgte 
ihm heimlich; denn alle hielten ihn noch immer für krank. 
Auch geiſtig — da ſie von der Seele eines Menſchen nicht 
viel wußten. 

Beauchamp ritt in der Richtung, die zu ihr führte: zur 
weißen Stadt. Die Stadt des Todes war für ihn zur 
Stätte allen Lebens geworden. 

Er ritt ſo weit, bis er zu der Karawanenſtraße gelangte, 
bis er vor fid) am Horizont den geifterhaften Glanz out, 
leuchten fab. Hier hielt er fein Pferd an und ftarrte hin- 
über; ſtarrte auf den Weg, den ſie kommen mußte; blieb ſo 
lange, bis er fühlte, daß feine Kräfte zu ſchwinden be: 
gannen. | 
Sie kam nicht, und er kehrte zurüu. | 


Wenige Tage darauf ertrug er's nicht länger. Er ritt 
weiter, immer weiter: 

Er mußte ſie wiederſehen! 

Fragen mußte er ſie: Weshalb kommſt du nicht? Du 
haſt es mir doch beim Abſchied verſprochen? Und was du 
verſprichſt, das hältſt du. Ich will dich ja nicht mehr bitten, 
mich zu küſſen; will dich nur ſehen! Sieh du mich 
doch an! Ich verzehre mich in Sehnſucht nach dir; ſterbe 
an meiner Sehnſucht. Du haſt mir ja doch das Leben 
gerettet. 

Wozu das, wenn du mich jetzt ſterben läſſeſt? Sieh! 
Ich halte vor deinem Hauſe. Gib mir zu trinken; fülle 
mir den Becher; erquicke mich; rette mich. Eſſahrah, 
Eſſahrah! 

So wollte er zu ihr reden... 

Unterwegs zu ihr, dachte er an nichts anderes als an 
ſie. Er dachte nicht, wie alles ſo wunderſam gekommen 
war: es mußte eben ſo kommen. Nicht an ſein vergan⸗ 
genes Leben dachte er. Nicht an alle die jungen und und 
ſchönen Frauen, die ihn, den Jungen und Schönen, ſo 
willig geküßt hatten. Er hätte es kaum zu begehren 
brauchen. 

Doch was kümmerte ihn ſeine Vergangenheit? Was 
kümmerten ihn alle jene Weiber? 

Nur Eſſahrah! Sie war für ihn Gegenwart und Zu⸗ 
kunft, Liebe und Leben, alles Glück des Lebens, das 
Seligkeit war, wenn er ſie lächeln ſah, wie ſie gelächelt 
hatte, als er ihr zugeflüſtert, daß er ſie liebte. 

Jetzt befand er ſich wieder unterwegs zu ihr, und ſein 
Abdallah mußte beweiſen, von welcher Art er war: mußte 
ſeinen Reiter in Windeseile zu ihr tragen. 

Das prächtige Tier ſtürmte dahin. 
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Der Tamaris kenwald! EE" 

Grau, regungslos, ftarr, ein Totenhain. 

Hätte wenigſtens ein Zweiglein ſich geregt, ein Vöglein 
gezwitſchert. 

Dieſer ſchweigende Wald flößte Grauen ein. 

Wiederum nichts als Gräber, Grüfte, Katakomben; 
Straßen auf, Straßen ab; über Plätze und weite, öde, 
grabumgebene Strecken. 

„Die aufgemauerten Behauſungen der Toten gewaltſam 
geöffnet, das Gebein herausgeriſſen; zerfetzte Leichen⸗ 
hemden und Knochen über den Sand verſtreut. 

. Und dieſen Anblick konnte ſie noch immer ertragen? 
Diefe Welt war auch jetzt noch ihre Heimat, ihr Zuhauſe? 
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In jener Kammer wollte der Verrückte ihn einfchliegen | Sammertür, und — da ſah er fie wieder. Auf feinem 
und dann das Haus mit den Seinen verlaſſen; „lebendig Lager lag fie. Sie hatte den Teppich über ihr Haupt ge- 
begraben“ wollte ihn der Unmenſch in dem Grabe. zogen. So war ſie geſtorben. ۱ 

Sie war mit ihrem Bruder auf der Schwelle geftanden Die trockene Wüſtenluft hatte ihren Körper der Ber: 


und hatte ihm ſein ſchlummerndes Opfer gezeigt. weſung entriſſen, daß ſie ſelbſt im Tode noch ſchön war. 
Nicht hindern konnte ſie ihn; geſchehen laſſen mußte Lebendig begraben hatte ſie ſich für ihn laſſen, eine große 


ſie die ſchreckliche Tat. Sünderin, die ſie geweſen war, hoffnungslos in ihrer 
Alſo hatte der Verrückte geglaubt: ſein Opfer ſei wirk⸗ [großen Liebe zu ihm — 

lich von ihm eingeſchloſſen worden? Eine Märtyrerin, eine Heilige war ſie geworden: durch 
Dann war er ſogleich geflohen, nachdem er den Brief ihre große Liebe zu ihm, deſſen Leben fortan dem An— 

ſeiner Schweſter geleſen und — — — In dem Wahnſinn | denfen an biefe Tote gehörte, deren Geele ein Cherub in 

feiner plötzlichen Vorſtellung ſprengte Beauchamp die | ben offenen Himmel emporführte. ۱ 
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Graf Aehrenthal. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Was raſenderer Eile an, und der Kurier ſpannt ſchweigend den Hahn der 
man nach den letzten Berichten vom Krankenlager des öſterreichiſchen 


Waffe — es geht um Leben und Sterben. Das Atemloſe, Beklommene 
Miniſters des Außeren mit Veſtimmtheit erwarten mußte, ijt nun ein- | der Stimmung wirkt eindringlich auf den Beſchauer des Bildes. 
getreten: Graf Lexa von Aehrenthal iſt am 17. Februar durch den Der Frühling in den Bergen. Man ſagt, daß es im Hoch⸗ 
Tod von feinen Leiden erlöſt worden. Mit ihm verloren Kaiſer gebirge keinen Frühling gebe. Wer dabei an die Blütenpracht denkt, 
Franz Joſeph und die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie einen getreuen mit der der Frühling am Rhein und Neckar die Landſchaft ſchmückt, 
Diener und einen Staatsmann von ungewöhnlichen Fähigkeiten und | der mag recht haben. Aber der Frühling, der Kampf des Sommers 
Erfolgen, deſſen Bedeutung man nun wohl beſſer gerecht werden wird | mit dem Winter hat auch in den Bergen feine Reize. Im März ge: 
als zu der Zeit, da er noch auf feinem verantwortungsvollen ſchieht es, daß die Wälder auf den verſchneiten Bergen kohlſchwarz 
und ſchwierigen Poſten ſtand. Graf von Aehrenthal, der am | werden und am Abend ein blutigroter Schein den Himmel färbt. 
27. Februar 1854 zu Prag geboren wurde, alſo in noch nicht [Dann iſt der Föhn im Anzuge; der „warme Wind“, wie er ſonſt ge— 
vollendeten: 58. Lebensjahr ſtarb, ging ſchon 1877 als diplomatiſcher] nannt wird. Mit Heulen und Brauſen ſtürzt er fid) auf die Schnee: 
Volontär nach Paris, beſtand noch im gleichen Jahre die - e maſſen, unb in wenigen Tagen vollbringt er, wozu bic 
Diplomatenprüfung und durchlief ſchnell die Staffeln oe 1; MS Sonne Wochen braucht. Der Schnee ſchmilzt, bie ۶ 
einer Karriere, die ihn nach Petersburg, Bukareſt und winen donnern, und toſend, jauchzend ſtürzen die 
Wien führen und ihm reiche Gelegenheit geben befreiten Waſſer zu Tal. Nach den ſtürmiſchen 
ſollte, erfolgreich in die auswärtige Politik ۰ Tagen tritt Ruhe ein. Es ijt, ſagt treffend 
reichs einzugreifen. Er hat ſeinerzeit die Mar Förderreuther, als ob die beiden Kampen 
ruſſiſch⸗öſterreichiſche Entente durchgeſetzt, er Frieden geſchloſſen hätten. Der Frühling legt 
war es auch, der dann die Balkanoperatione ſeine Hand auf die Sonnenſeite der Berge 
Oſterreichs leitete und vertrat, und der gegen und ſagt — das iſt mein! Der Winter 
alle Hetzereien und Anfeindungen bis zu tritt auf die Schattenſeite und ruft: Hier 
ſeinem Tode feſt zum Dreibund ſtand. bin ich Herr! Und da ſieht man die mert: 
Als eine imponierende Erſcheinung von würdigſten Gegenſätze: Hier ſteht eine 
zielbewußter Energie und treueſter Pflicht— Alphütte, bis an der wert im Schnee 
erfüllung wird er im Gedächtnis weiter⸗ vergraben; etliche hundert Schritte weiter, 
leben. Sein Nachfolger, den Kaiſer Franz der Sonne zugewendet, erblühen Hunderte 
Joſeph erit ernannte, als das Ableben von Frühlingsenzianen und Gänſeblüm— 
Aehrenthals ſtündlich zu erwarten war, chen. Oder in einem von Oſt nach Weſt 
iſt Graf Leopold Berchtold von und zu ziehenden Tobel ſehen wir auf dem 
Ungarſchütz, der heute im 69. Lebensjahr 


ſchattenſeitigen Hang ein Bild tiefſten 
ſteht und ebenfalls lange Jahre im biplo: fſtarren Winters: harte, kniſternde Schnee⸗ 
matiſchen Dienſt tätig war. Seit 1900 decke, bereifte Sträucher und Baumzweige, 
trägt er den Titel und Charakter eines : "m... Eiszapfen in der Umgebung einer ۰ 
außerordentlichen Geſandten und bevollmächtig d quelle; gegenüber aber haucht die ۰ 
ten Miniſters und war bis 1908 ۵185 ۲ 


befreite Erdſcholle im wärmenden Sonnen— 
۱۱۳۵9] den kräftig duftenden Frühlingsodem, und 
um ein munter fließendes Brünnlein ſprießen 


licher Botſchafter am ruſſiſchen Hofe alkreditiert. 
Su unſern Bildern. Wenn wir uns Dante 


DÉI 


zu verkörpern fuchen, fo ſteht er vor unſern ۲۱ | aH nn  zsartgrüne Halme hervor. — Den Allgäuer Alpen 
gen Augen immer nur als der gewaltige Schierer ge hese ind dieſe Bilder entnommen; aber ähnlich zeigt ſich 
des „Inſerno“, als der unſterbliche Poet und ۰ < — 


der Frühling auch im übrigen deutſchen Hochgebirge. 
Hefpyor. Adele, Bien Nach kurzer Raſt geht aber der Lenz zum Sturm auf die 
prachtvollen Trientiner Denkmal dargeſtellt hat. Um ſo Graf Aehrenthal + Nordhänge über, und unter ſeinem Wehen ſchwindet 
reizvoller iſt es, einmal den Werdenden ſich vorzuſtellen, der letzte Schnee, und grün leuchtet nun die Matte, ge— 


den R. de St. Marceaux' prächtige, im Lourembourg⸗Muſeum auf: ſtickt mit buntem Frühlingsflor. 

geſtellte Statue „Der junge Dante“ (f. 5. 177) wiederzugeben Sinks und rechts. „Rechts gehen!“ heißt es überall, wo (leb: 
ſucht. Und man glaubt dem Künſtler dieſen jungen Dante, der im hafter Verkehr herrſcht: an den Zugängen zum Theater, an den Schaltern 
noch knabenhaften Geſicht ſchon den ganzen herben und itrengen Ernſt | der Eiſenbahn, der Poſtämter; die Paſſanten der alten ſchmalen 
der ſpäteren Weltanſchauung und in den ſchlanken Händen wohl | Dresdener Auguſtusbrücke hatten dieſe gute Gewohnheit durch ſtill— 
ſchon die Blätter mit den erſten hingeworfenen Verſen trägt! — ſchweigende Übereinkunft ſogar von ſelbſt angenommen. Sonſt aber — 
Selige Elternfreude verklärt die Geſichter des jungen Paares, das an welchem Arm führt man heute die Braut, die Frau, an welcher 
auf dem Gemälde „Eine Taufe im Elſaß“ (ij. S. 181) von | Hand trägt man Eheringe, wenn man überhaupt noch welche trägt?! 
J. Scherrer die Stufen der LKirchtreppe hinabſchreitet, wo eben | Rechter Hand, linker Hand, alles vertauſcht! Im Deutſchen Reichstag 
der Erſtling ihrer Liebe die Taufe empfangen hat. Man ſieht es ſitzen die böſen Liberalen links, die Konſervativen rechts, wenn es 
dem ſchmucken Ehemann an, wie gern er den alten Brauch erfüllt, [auch nicht immer die rechten Leute find; in England heißt die Oppoſi— 
am Tage der Freude ſreigebig zu fein und auch andere teilnehmen | tion „links“, gleichgültig, ob es die „Whigs“ oder die „Tories“ 
zu laſſen an feinem Glück. — Viel ernſter und dramatiſcher iit bie | find. Es geht uns nachgerade der tiefere Sinn ab, den unſere Vor: 
Situation, die J. V. Chelminstis Bild „Auf der Flucht“ fahren ſolchen Unterſcheidungen beilegten, auch in den allereinfachſten 
(ſ. S. 191) fo ſtark feſthält. Durch die winterlich öde Landſchaft] Dingen. Gewiſſes taten fie nur mit der einen Hand, anderes mit 
Rußlands oder Oſtpreußens jagt die Troika mit dem Kurier, der | Der andern. Den rechten Fuß ſetzte man auf des Beſiegten Nacken 
wichtige Kriegsnachrichten zu überbringen hat. Da tönt auf dem | und auf des Schuldners Türſchwelle. Weil man Unterjochten und 
hartgefrorenen Boden der Galopp heranſprengender feindlicher Heiter, | Unredlichen die Ehre des linken nicht gönnte. Denn der linke Fuß 
Piſtolenläufe blitzen im grauen Schneelicht, Kommandoſtimmen ge: galt mehr. Mit dem hob man ſich aufs Pferd; Entſühnte 
bieten „Halt.“ Aber der Kutſcher treibt fein Dreigeſpann nur zu | pflegten mit dem linken Fuß auf ein Fell zu treten. (0 


und lebenserfahrene Mann, wie ihn Canciani in dem 


Erbeulete ۰ 


einem der zahlreichen Steinbilder Jizos, des Gottes der Reiſenden, 
die an jeder öffentlichen Straße aufgeſtellt ſind. Jizo gilt zugleich 
als Schutzheiliger der kleinen Kinder, die nach japaniſchem Glauben 
nach ihrem Tode zu dem traurigen Loſe verurteilt ſind, an einem 
Flußufer der Hölle Steine tragen zu müſſen. Die lebenden Kleinen 
pflegen deshalb nach frommem Brauch Steinchen auf die dem Jizo 
geweihten Laternen zu häufen, um ihren unglücklicheren Genoſſen in 
der Unterwelt bei der ſchweren Arbeit zu helfen. 

Alußpferdjagd in Deutſch⸗Oſtaſrila. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Die Wildbeſtände des oſtafrikaniſchen Schutzgebietes 
ſind in den letzten Jahren ſtark zurückgegangen. Berufs- und Lieb⸗ 
haberjäger aus aller Herren Ländern haben Oſtafrika wegen ſeines 
Wildreichtums und ſeiner für Jäger ſehr „günſtigen“ Jagdverordnung 
gern aufgeſucht, und zumeiſt haben fie das Schutzgebiet mit erheblichem 
Gewinn an Trophäen oder Geld wieder verlaſſen. Seit Einführung 
der am 1. Januar 1912 in Kraft getretenen Jagdverordnung hat 
Oſtafrika weſentlich an Anziehungskraft verloren, da gerade die 


In derartigen Spitzfindigkeiten konnte man ſich nicht genug tun. Elefanten, das wertvollſte Wild, ſich jetzt eines beſonderen Schutzes 


erfreuen. Die Raubtiere und die dem Landbau ſchädlichen Tiere ſind 
auch nach der neuen Verordnung zur Jagd ohne Jagdſchein frei⸗ 
gegeben, ein Umſtand, der beſonders dem Flußpferd, einem der 
intereſſanteſten Tiere der afrikaniſchen Wildbahn, verderblich ſein wird. 

Der Neger haßt die Flußpferde, 
da ſie nächtlicherweiſe gern ſeine 
Anpflanzungen beſuchen und 
was fie nicht abgraſen können, 
mit ihren plumpen Füßen aer» 
treten. Die Flußpferde halten 
ſich überwiegend an den großen 
Flüſſen auf, deren Ufer natur: 
gemäß dichter bevölkert ſind als 
flußloſe Gebiete, und werden 
hier nicht ſelten eine Plage für 
die Anwohner. Heute ſind ſie 
freilich nicht mehr allzuhäufig, 
infolge des berufsmäßigen Ab⸗ 
ſchuſſes der Tiere, aber eine 
weitere Verminderung an Zahl 
iſt auch zu wünſchen und wird 
mit fortſchreitender Kultivierung 
der Ländereien zu einer direkten 
Notwendigkeit. Die Jagd auf 
Flußpferde entbehrt gefährlicher 
Momente nicht. An den Flüſſen 
erlegt man die Tiere weit vom 
Ufer aus, in vielen Fällen ijt 
das aber nicht möglich, und man 
iſt gezwungen, ſich einem Ein— 
gebornenboot, dem Einbaum, ۰ 
zuvertrauen, von dem aus der 
Schuß immer unſicher iſt. Schon 
bei geringer Bewegung kippen die 
primitiven Fahrzeuge um, und 
man läuft Gefahr, den Kroko— 
Dilen oder dem wütenden Fluß— 
pferd zum Opfer zu fallen. Nur 
der Schuß ins Gehirn iſt ſofort 
tödlich, während Kopfſchüſſe nur 
ſchwere Verletzungen hervorrufen, 
die einen langſamen, qualvollen 
Tod zur Folge haben; ange— 
ſchoſſene Bullen, auf die man 
nicht noch einen Fangſchuß ab— 
zugeben vermag, werden nicht 
ſelten bösartig, ſie nehmen gern 
an, indem ſie ſich auf den Ein— 
baumer ſtürzen und ihn ins 
Waſſer drücken. Das Flufpferd 
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Japaniſcher Bauer im Gebet, 
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war die rechte Hand die vornehmere, daher traf fie häufiger 
die Strafe des Abhauens. Als der Viſchof den erwählten Kaiſer 
Otto I. dem Volke zeigte, rief er ihm zugleich aufmunternd zu: st 
vobis ista electio placeat, dextris in coelum levatis 0 
(Wenn eud) bie Wahl gefällt, tut das fund burd) Aufheben ber Rechten.) 
— Bekanntlich wurden in der Vorzeit gern Abmachungen durch den 
Wurf beſtimmt. Mit der Linken warf der Vagabund, wenn es ums 


Leben ging: in eine Stadt geflüchtet, durfte er ſich das Recht der 
Freiſtätte noch darüber hinaus erdehnen, ſo weit er von der Ring⸗ 
mauer mit der linken Hand warf. 


Hingegen warfen ehrliche Leute 
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Flußpferdjagd in ۰۵ ۵۵۹۵ ۰ 


Um zu 
bemeſſen, wie weit Hühner ausgehen durften, mußte dazu der unglüd: 


mit der rechten Hand und unter dem linken Bein hindurch. 


liche Befiger „mit barveden füßen auf zwei ſcharfe zaunſtaken 
klimmen“, nun konnte er — zwiſchen den Beinen durch — werfen. 


Wenn im Lüneburgiſchen ein Bienenvater einen neuen Immenſchelf 
errichten wollte, mußte er neben den alten treten, mit der linken 
Hand ſein rechtes Ohr anfaſſen und mit der Rechten rücklings unter 
dem linken Arme weg ſeinen Honiglöffel werfen, ſo weit er konnte: 


von da noch einmal, und dann 
ein drittes Mal. — Daß man 
mit der rechten Hand ſchwöͤrt, ift 
ſelbſtverſtändlich. Um ſo mehr, 
als dabei die Schwurhand nach 
der Anſicht unſerer Voreltern 
etwas berühren mußte; die des 
Mannes den Griff des Schwer⸗ 
tes, mit dem ſie Blut und Ehre 
verteidigte, die der Frau die 
linke Bruſt, unter der das Herz 
ſchlägt. Traf jemand ſein Vieh 
in fremdem Stall und wollte 
er es wiedererlangen, ſo mußte 
er mit der rechten Hand Re⸗ 
liquien berühren, mit der linken 
des Tieres linkes Ohr anfaſſen. 
In Chriſtian Weißens „Komö⸗ 
dienprobe“ (Leipzig 1696) nimmt 
der Bräutigam die Braut bei 
der Eheſtiftung auf den Schoß: 
auf dem rechten Knie dürfen 
nur die Kinder und Schwieger⸗ 
töchter ſitzen, die Braut oder 
Gattin auf dem linken. Beim 
Verlöbnis brachte der Liebhaber 
ſeiner Auserwählten einen Schuh, 
den ſie ſich von ihm anlegen 
ließ; ſobald das geſchehen, wurde 
ſie als ſeiner Gewalt unter⸗ 
worfen betrachtet, und das ſoll 
auch wirklich der Fall geweſen 
lein, wenn fie ihm den rechten 
Fuß hinhielt. Die jungen Mäd⸗ 
chen waren aber mehr für den 
linken, der ihnen des Pantoffels 
Gewalt ſicherte. Und das wird 
erprobt geweſen ſein; darum 
lebe man fif) ۰ 
Zapaniſcher Bauer im ۰ 
zel. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) An der am Wald⸗ 
rande herführenden japaniſchen 
Landſtraße, die unſere Abbil⸗ 
dung wiedergibt, ſteht ein ja⸗ 
paniſcher Bauer im Gebet vor 
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ehrte, als ihr Wes 
mahl den großen 
„Fürtorn“ „Leucht⸗ 
turm) auf der jetzt 
als Sommeraufent⸗ 
halt ſo beliebten 
Nordſeeinſel Wange⸗ 
roog bauen ließ. 
Vom Wettbewerb 
für den Struwwel⸗ 
peter - Bruunen in 
Sraukfurt a. M. 
(Zu den nebenftehen: 
den Abbildungen.) Die 
Frankfurter Stadt⸗ 
verwaltung hat den 
ſehr hübſchen Ge⸗ 
danken gehabt, dem 
Dichter des unſterb⸗ 
lichen Struwwelpeter⸗ 
buchs, Dr. Heinrich 
Hoffmann, der be⸗ 
kanntlich ein geborener 
Frankfurter war, ein 
Erinnerungsmal in 
Form eines Brunnens 
zu ſetzen, der vor allem 
der Jugend das Ge: 
dächtnis des großen 
Freundes und Ken⸗ 
ners der Kinderſeele le⸗ 
bendig erhalten ſollte. 
Es iſt von der Stadt⸗ 
verwaltung ein Wett⸗ 
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begnügt fid) mei: 
ſtens mit ber Kampf⸗ 
unfähigkeit des An⸗ 
greiſers, ſelten nimmt 
es auch die ins Waſſer 
geſtürzten Inſaſſen 
des Einbaumes an — 
vielleicht zufolge ei— 
nes ſtillen Überein⸗ 
kommens mit den 
Krokodilen, daß alles 
im Waſſer ſchwimmen⸗ 
de ihnen gehören ſolle. 

Seit wann wer- 
den Singvögel ge- 
halten! Sicherlich 
wurden die Singvögel 
ſchon in der klaſſiſchen 
Welt geſchätzt, und 
wenn man es nur 
dadurch bewies, daß 
man eine — Deli⸗ 
kateſſe daraus machte. 
So ließ Lukull ein⸗ 
mal eine Schüſſel 
mit den Zungen von 
fünftauſend ſprechen⸗ 
den Vögeln auftragen. 
Im deutſchen Alter: 
tum hören wir nichts 
von Singvoͤgeln. Dod) 
im zehnten ۳ 
dert erzählt der ſäch⸗ 
ſiſche Chroniſt ۰ 
kind von Corvey 


: e Motto: „Holzpferdchen.“ Entworfen von Richard Förſter. 
von einer Falkenjagd: 


„wie die kleinen Vögel, durch den Falken erſchreckt, ſich im Laube 
verbergen. Sie ſchauen dann immer auf den Falken, vor Angſt 
unfähig, ſich zu bewegen, und ſo nimmt ſie der Vogelſteller in aller 
Ruhe von den Bäumen herunter“. Alſo auch in dieſem Zeitalter 
ging das Intereſſe für die Tierchen durch den Magen. Die Minne— 
finger erklärten einen Frauenfuß für ſchoͤn, wenn ein Voͤgelchen unter 
ſeinen Riſt einſchlüpfen kann. Nicht zu vergeſſen Walter von der 
Vogelweide: „ſchöne fang din nahtegal“. Doch die fang — tanda— 
radei! — im Freien. Endlich aus den Kloſterrechnungen von 
Dobrilugk um die Wende des vierzehnten Jahrhunderts erfahren wir, 
daß damals die Kloſteruntertanen zwar nicht Singvögel, wohl aber 
Futter für ſolche zu liefern hatten, mit denen ſich zweifellos die 
Mönche die Langeweile in ihrer dortigen Einſamkeit vertrieben. Die 
erſten gefangenen Singvögel, von denen ich beſtimmt weiß, waren 
aber ſeltſamerweiſe gleich ein paar Kanarienvögel, die der Rat zu 
Bremen im Jahre 1609 der Gräfin Sophie von Oldenburg ver— 


bewerb für dieſen 
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Motto: „Dankbarkeit.“ Entworfen von Joh. Belz. 


Brunnen ausgeſchrieben worden, der neben manchen un— 
brauchbaren Entwürfen auch eine ganze Reihe ſehr glücklicher 
Löſungen gebracht hat, wie unſere Abbildungen der drei preis: 
gekrönten Entwürfe beweiſen. Am nachdrücklichſten und volfs- 
tümlichſten bringen die beiden unteren Modelle das ۶ 
petermotiv zur Geltung, wenngleich bei dem Modell „Dank: 
barkeit“ die das Becken tragenden Fabeltiere ſtören und der 
Puttenkranz durch einen Reigen echter Struwwelpeterfiguren 
erſetzt werden könnte. Störend wirkt bei dem Entwurf Oscar 
Uferts gerade die nackte, den Kleinen eher Furcht einjagende 
Figur des „Kinderfreundes“ auf der Säule, und auch die 
Brunnengruppe „Holzpferdchen“ iſt zu wenig charakteriſtiſch. 
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Motto: ,Kinderfreund.” Entworfen von Oscar Ufert. 
Die drei preisgekrönten Entwürfe vom Wettbewerb für ben Struwwelpeterbrunnen 
in Frankfurt am Main. 
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„Ja. Es gibt ja 
einen Rieſenrummel! 
In Darmſtadt noch 
nicht ſo ſehr. Der 
Kaiſer wohnt in 
Mainz und dann in 
Frankfurt. Wo mein 
Mann mit ſeiner Di⸗ 
viſion hingerät, wiſ⸗ 
fen wir nicht!. 
Es wird alles ganz 
kriegsmäßig. Es ent⸗ 
ſcheidet ſich immer 
nur von einem Tag 
zum andern. Aber 
jedenfalls bin ich 
dann in ſeiner Nähe.“ 

Der Hauptmann 
von Logow nickte 
zerſtreut. 

„Auch bei meiner 
Schweſter in Kaſſel 
war ich!“ verſetzte 
er. „Deinen Bruder 
Otto hab' ich zufällig 
in Berlin auf der 
Straße getroffen. 
Schon als angehen: 
den Agrarier. Er 
will jetzt im Früh⸗ 
jahr ernſtlich auf die 
Güterſuche.“ 

„Da haſt du ja 
die reinſte ۰ 
reiſe im Lande ge— 
macht?“ 

„Gott. . ich hab' 
eben überall Ab— 
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Ottersleben beſucht habe. 
„Mama freut ſich ſchon ſehr auf dich! Sie ſagt, du 
kämſt im Herbſt während des Manövers zu iht.“ 


Berlag von J. Bruckmann. 72199, Munchen. 


Eliſabetb und Philadelphia Wharton. 


Gemälde von A. van Dyck. 


Maximiliane 


und Logow hörten, wie er im Flur ſeinen Generalſtabs⸗ 
Hauptmann begrüßte: „Tag, mein Teuerſter! ... Haben 
Sie den ganzen Schwamm beiſammen in Ihrer Mappe? 


Du Schwert an meiner Linken. 


Roman von Rudolph Strag. 
in Darmſtadt geweſen und die verwitwete Frau von 


(14, Fortſetzung.) 


Olaf von Glümke eilte elaſtiſch hinaus. 


Schön!... Dann 
man balli!. . ." Das 
Sporenklirren verlor 
fid) gegen die Treppe 
bin. Marimiliane 

drüdte, in dem 
Schweigen, das zwi: 
ſchen ihr und Logow 
eingetreten war, auf 
den Knopf der elektri⸗ 
ſchen Klingel und 
befahl dem eintreten⸗ 
den Diener: 

„Ich bin jetzt nicht 
zu Hauſe!“ 

Dann wandte ſie 
ſich an ihren Gaſt: 
„Sonſt werden wir 
nämlich alle Finger 
lang geſtört. Das 
geht hier zu wie in 
einem Taubenſchlag!“ 

Sie ſühlte, daß 
Erich von Logow 

einen beſonderen 
Grund haben müſſe, 
um ſo plötzlich hei 
ihnen zu erſcheinen. 
Aus ſeinem Geſicht 
ließ ſich nichts er⸗ 
raten. Das war, wie 
gewöhnlich, undurch⸗ 
dringlich in ſeinem 
harten Ernſt. Und 
auch, was er ſprach, 
waren zunächſt keine 
großen Neuigkeiten. 
Er erzählte, daß er 
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„Sie hätte es (don lange merken können — wenn 
ſie nicht eben ſie wäre! Schau mal: Du warſt im vorigen 
November noch nicht zwei Stunden bei uns im Haus, 
da fragteſt du mich: ‚Was ſollen denn die ſpaniſchen Vo⸗ 
kabeln auf deinem Schreibtiſch?“ Ulla ſieht ſie ſeit Jahr und 
Tag daliegen! ... Glaubſt bu, das wäre ihr je aufgefallen? 
Sie hätte ſich je mit einer Silbe erkundigt, wozu ich die 
brauche? ... Es ijt ihr total gleichgültig! Alles ijt ihr 
gleichgültig ... Nee... Mare ... Ich kann nicht mehr 
Ich erſticke einfach... Ich muß ein Ende machen.“ 

„Und was wird aus ihr?“ 

„Deswegen war ich ja bei deiner Mutter in Darm⸗ 
ſtadt. Mama wohnt da ſehr nett — im Grünen, wie 
eigentlich die ganze Stadt liegt — gegen die Roſenhöhe 
hin ... in einer Villa ... Ulla ift bei ihr febr gut + 
gehoben. Beide find dann nicht mehr allein ...“ 

Er lachte kurz und gezwungen. 

„Ich weiß wohl, was du denkſt, Maxe: Man ſchiebt 
nicht ſeine Frau ſo in einen Winkel und geht heidi über 


: alle Berge. Ja — wenn es bei mir Leichtſinn wäre oder 


Abenteurerluſt — aber es ift Notwehr .. 
wehr 

Ich ſorge ja für ſie, ſo gut ich kann!“ ſetzte er halblaut 
fort, fid) wie hilfeſuchend gegen die junge Generalin vor- 
beugend. „Ich laſſe ihr ſelbſtverſtändlich die Zinſen meines 
ganzen Vermögens. Ich ſchicke ihr regelmäßig meinen Ge⸗ 
haltsüberſchuß aus Chile herüber. Ich habe mir eine 
Lebensverſicherung zu ihren Gunſten erwirkt. Was auch 
kommt, fie ift reichlich vor jeder materiellen Sorge ge- 
ſchützt. Sie hat ihre Mutter um ſich, ihren Verkehr. Sie 
findet ſich ja nach ihrer paſſiven Art in alles. Sie wird 
ſich dort viel wohler fühlen als jetzt, wo wir uns direkt 
aneinander aufreiben. Und ich bin frei... Ich kann dir 
nicht ſagen, Maxe, was für eine Erlöſung in dem Wort für 
mich liegt!“ 

„Du denkſt eben nur an dich ... 

»... wenn ich's tue, geſchieht es nur, weil man noch 
etwas von mir verlangt ... Weil id) ſelber die Verpflichtung 
in mir fühle, noch etwas zu leiſten! Herrgott ... ich bin 
doch eben erſt über die Mitte der Dreißig! Das Leben iſt 
doch noch ſo lang. Ich will es mir doch nicht ganz zwiſchen 
den Fingern kleinkrümeln laſſen. Aber deswegen muß ich 
einen Strich unter alles machen! ... Unter alles ... unter 
alles!“ 


Es klopfte. Der Diener trat ein. Maximiliane furchte 
die Stirn. 

„Ich hab' doch befohlen, nicht zu ſtören!“ 

„Verzeihen, Exzellenz! Es iſt eine Nachricht von Ex⸗ 
zellenz!“ 

Sie nickte, entließ den Mann und überflog in Eile das 
Blatt. 

„Mein Mann wird länger aufgehalten, als er dachte. 
Er ſchreibt: ‚Halt mir ja den Erich bis zum Abend feft, da 
wir ihn einmal haben, damit er uns nicht ſo bald wieder 
entwiſcht!“ 

Sie zerriß den Zettel, warf ihn in den Papierkorb 
und ſagte ernſt: 

„Wenn du meine Meinung hören willſt — die darf ich 
doch ausſprechen, nachdem du mir das alles erzählt haſt — 
du haſt kein Recht, deine Frau zu verlaſſen! Ob deine 
Ehe glücklich iſt — ob Ulla geſund iſt oder krank — es iſt 
deine Frau! Du haſt ihr vor dem Altar die Lebensgemein⸗ 
ſchaft zugeſchworen, und ſie hat dir geſchworen, dir zu 
folgen. Wenn du ſie mit hinübernähmſt, das wäre etwas 
anderes...” 

„Nein .. . um Gottes willen...” 

„Aber ſich einfach von ihr loszuſagen, weil nicht alles 
fo gekommen iſt, wie man dachte .. ja... bas muß man 
eben tragen, Erich .. . ich bin doch auch damit fertig ge: 
worden ... Und du bift ein Mann ... Gehört ſich's denn 


blanke Not⸗ 


ſchied genommen!“ Seine Stimme klang gleichgültig. 
Er wollte nach ſeiner Art um keinen Preis, auch nicht 
mit dem Zucken der Wimper, irgendeine Erregung zeigen. 
Maximiliane von Glümke zog erſtaunt die blonden 
Brauen hoch. 

„Abſchied?“ 
ı Und nun fagte er, immer in der gleichen, faſt gering: 
ſchätzigen Ruhe: 

„Deswegen war ich in Berlin. Die Geſchichte iſt von 
langer Hand vorbereitet und hat ſich nun plötzlich ent⸗ 


ſchieden. Unter den Militärinſtruktoren, die wir nach Chile 


geſchickt haben, iſt eine Stelle frei geworden. Die Wahl 
iſt auf mich gefallen. Ich hab' mich ſchon dem chileniſchen 
Geſandten in Berlin vorgeſtellt. Die Sache ſelbſt geht 
telegraphiſch durch das Auswärtige Amt und das Militär⸗ 
kabinett. Ich muß ſofort hinaus. Heute über acht Tage 
ſchwimm' ich ſchon!“ 

Er ſprach von der Fahrt über das Weltmeer ſo ge⸗ 
laſſen und obenhin wie ſie vorher von ihrer Spritztour als 
Manöverwitwe in die Rheinebene. Eine Sekunde war 
tiefe Stille zwiſchen ihnen. Dann fragte die junge Frau 
mit leiſe zitternder Stimme: 

„Wie lange bleibſt du denn da draußen?“ 

„Vorläufig drei Jahre! Es kann aber nach deren Ab⸗ 
lauf auch verlängert werden. Gefällt's mir da drüben — 
finde ich den Wirkungskreis, den ich ſuche, ſo bleib' ich 
vielleicht dauernd dort und komme wenigſtens endlich zur 
Rube!“ 


Er wurde lebhafter. Er hob den energiſchen, dunkeln 
Kopf. 


„Hier hab' ich die Ruhe nicht, Maxe, und werde ſie nie 
haben! ... Der Karren iſt nun einmal verfahren. ... Nach 


jeder Richtung. Ich hab' früher gedacht, es müſſe, wenn 


ein Menſch nur ordentlich wollte, ihm alles im Leben nach 
Wunſch gehen! ... Jetzt hab' ich erkannt: das hängt alles 
von Dingen ab, über die wir zum guten Teil gar keine 
Von Entſchlüſſen, die wir plötzlich faſſen 
und hinterher gar nicht mehr verſtehen ... Von Stim⸗ 
mungen ... die ſchwinden. ... Aber ihre Wirkung bleibt. 

. es ift eine Macht über einem, ... Na... kurz ... ich 
bin beſcheiden geworden, Mare. ... Ich will mich gerade 
nur noch bei den Chilenen nützlich machen ..., weil es hier 
bei den Preußen nicht mehr recht geht. . 

Die Unruhe übermannte ihn. Er ſtand a unb ۹ 
im Zimmer auf und nieder. 

„Wenn einer von Haus aus ein Eſel ijt", ſagte er, 
„und hat nichts dazu gelernt — na, gut — verbraucht 
muß der Kerl werden — er verſchwindet eben ſchließlich 
geräuſchlos in der Verſenkung. Aber denk nur, was man 
von mir erwartet hat! Und mit Recht. Ich kann es 
leiſten. Ich könnte es jetzt noch. . .. Ohne bie Bleigewichte, 
die an einem hängen. ... Ach ... das drückt einen nieder, 
das macht alles Mühen vergeblich.... Ich muß heraus 
aus allem . . . ich muß fort. . . ." 

„Ja, und was ſagt denn Ulla dazu?“ 

„Ulla ..." 

Er zuckte die Achſeln und ſetzte ſich wieder. Er wurde 
mit einem Schlage müde. 

„Ulla weiß noch von gar nichts!“ verſetzte er. „Heute 
nacht bin ich daheim. Morgen vormittag ſage ich es ihr ...“ 

„Später als mir und den andern?“ 

„Ja, es ift vielleicht nicht recht von mir! ... Aber es 
iſt der Inſtinkt der Selbſterhaltung. Einmal wenigſtens 
im Leben wollte ich mir die Kraft zum Handeln nicht 
durch ihre Mattigkeit und ihre Teilnahmloſigkeit lähmen 
laſſen. ...“ 

„Du mußt denken, fie ijt krank ۰ 
ganz geſund, Erich!“ 

Er überhörte es. Ein bitteres Lächeln ſpielte um ſeine 
Lippen. 


. oder wenigſtens nie 


Macht haben 
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„Und dieſe Zeit verbringe ich nicht hier und nicht bei dir. 
Erſchrick nicht, Ulla! Wir müſſen nun einmal offen mitein⸗ 
ander reden, und ruhig und herzlich.. Komm... Gib 
mir einmal deine beiden Hände. Go...” 

Er hatte ſich ihr gegenübergeſetzt und ſah ihr ernſt in 
das unbewegte Geſicht. 

„Wir müſſen uns als zwei Kameraden betrachten, Ulla, 
denen es bisher leider Gottes auf ihrer Lebensreiſe zu⸗ 
ſammen nicht recht gut gegangen iſt. Daraus ſoll keiner 
dem andern einen Vorwurf machen. Es kommt alles, wie 
es muß. Die Reue hinterher ändert nichts. Sicher iſt nur, 
das Glück hat in unſerm Hauſe nicht gewohnt. Du biſt 
kränklich, meine Karriere iſt entzwei, unſer Kind haben wir 
begraben, wir beide verſtehen uns nicht und finden keinen 
Troſt ineinander ... So geht das nicht weiter. Man ſagt 
immer: Das Allheilmittel ft die Beit! ... Ich glaube, das 
ſollten auch wir zwei miteinander verſuchen.“ 

„Du willſt weg?“ fragte ſie langſam, wie aus einem 
Traum erwachend. 

„Ich will auf drei Jahre als Inſtruktor in chileniſche 
Dienſte, Ulla! ... Bitte ... höre mich an ... Das {oll der 
Prüfſtein ſein! Beſonders für mich. Vielleicht bin ich 
allein an allem ſchuld. Vielleicht weiß ich dich nicht recht 
zu nehmen. Vielleicht läutert mich das Leben draußen, und 
ich kehre als ein anderer Menſch zurück, und wir werden 
doch noch glücklich miteinander. Ich will es am heiligſten 
Eifer nicht fehlen ſaſſen. Ich habe den beſten Willen. Nur 
Zeit mußt du mir laſſen, Ulla! Geduld mußt du haben! 

und auch ſelber ein bißchen tapfer ſein und die Prü⸗ 
fungszeit überwinden.“ 

„Wo denn?“ 

Er beachtete ihre Frage nicht. Er hielt immer noch 
ihre wächſernen Hände in den ſeinen und ſprach einfach und 
eindringlich und herzlich. 

„Wir wollen uns recht oft ſchreiben, Ullal... Vielleicht 
klärt das manches in uns — bringt uns aus der Ferne 
einander näher. Und wir wollen recht oft aneinander 
denken ... Und nicht mit Bitterkeit und nicht ۸۰ 
Sondern wir wollen in unſern Gedanken einander ver— 
zeihen und Mitleid miteinander haben — wir ſind doch alle 
arme, ſchwache, ſündige Menſchen — und aus dem Mitleid 
heraus ein wenig Hoffnung ... ein wenig Liebe! ... Die 
wollen wir hegen und pflegen! ... Wir wollen das alles 
groß auffaſſen ... als ein ſchweres Schickſal, in dem man 
ſich aber über ſich erhebt — nichts Alltägliches dazwiſchen 
— nichts Niedriges ... Nicht wahr, Ulla — du verſprichſt 
mir, daß du das auch ſo auffaßt?“ 

„Wo?“ 

Er ſchüttelte den Kopf zu ihrer beharrlichen Frage. 

„Das iſt ja gleich, wo jeder von uns wieder mit ſich 
ins reine und innerlich mit dem andern zurechtzukommen 
ſucht. Das ſteht bei dir! Am beſten wohl in Darmſtadt bei 
deiner Mutter ...“ 

Er kam nicht weiter. Ulla entwand ſich ſeinen Händen. 
Sie ſprang empor und er erſchrocken mit ihr. Sie lachte 
auf. Sie warf den Kopf zurück. Sie war gang ver: 
ändert. 

„So mußte es kommen!“ ſagte ſie mit funkelnden Augen. 
„Ich hab's ja gewußt ... das ift das Ende ... Das ift bas 
Letzte, was du mir noch antun konnteſt ...“ 

„Was hab' ich dir denn getan?“ 

Sie fuhr auf ihn los. Sie keuchte ihm ins Geſicht. 

„. . . das ijt der Schluß ... man wird einfach bei der 
Mutter abgeſtellt wie ein alter Koffer ... da kann man 
verſchimmeln .. Und bu amüſierſt dich irgendwo da 
draußen ... Dort braucht ja niemand zu wiſſen, daß du eine 
Frau in Deutſchland Daft ... Deswegen hab' ich dich wohl 
geheiratet, he? ... Ich möchte wohl wiſſen, weswegen ich 
dich geheiratet hab’! Es war fo dumm von mir... So 
dumm! . .. Aus Liebe nicht! .. . Das bilde dir nicht ein ...“ 


23° 


für einen Mann, vor bem Schickſal zu fliehen, und gerade, 
wenn dieſes Schickſal ſeine eigene Frau heißt? Geſteh 
es dir einmal ſelber ... Kannſt du das verantworten?“ 

Der Hauptmann von Logow ſtand auf und griff, um 
ſich zu verabſchieden, nach ſeinen Handſchuhen, die neben 
ihm auf dem Stuhl lagen. Plötzlich kam ein unterdrücktes, 
leidenſchaftliches Beben in ſeine Sprache. 

„Ich hab' mir ſchon mehr geſtanden, als ich dir geſagt 
hab, Mare! ... Und ich darf dir auch nicht mehr ſagen. 
Denke dir den Reſt. Ich geh' jetzt. Ich kann nicht warten, 
bis dein Mann zurückkommt! Grüß ihn, bitte, von mir und 
entſchuldige mich bei ibm! ... Wir ſehen uns jetzt in dieſem 
Augenblick zum letztenmal, Maxe, auf lange, lange Zeit. 
Vielleicht für immer. Wer kann's wiſſen? Und da, zwiſchen 
Tür und Angel, darf ich's doch ſagen: Du haſt ganz recht! 
Mit dem Schickſal, das meine Frau mir bereitet, wär ich 
ſchließlich irgendwie fertig geworden! Das hätt' ich ge⸗ 
tragen und mir geſagt: Man iſt nicht zum Vergnügen auf 
der Welt! ... Aber was ich nicht ertragen kann, was mich 
verzehrt, was mir das Hierbleiben unmöglich macht — 


das iff der Gedanke an dich ... Das but du . .. Das ift 
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deine Nähe ... 

Er legte die Hand auf die Klinke. 

„Du, Mare, treibſt mich übers Meer! ... Gott helfe mir: 
ich kann wirklich nicht mehr anders! Ich muß. Laß es dir 
gutgehen! Bleib ſo glücklich, wie du biſt! Leb' wohl!“ 

Es war am andern Mittag, drunten im Elſaß. In der 
kleinen Garniſon. Frühlingsblau lugte der Himmel durch 
die weißen Fenſtervorhänge, maigrün der Wasgenwald, ein 
ſchräger Sonnenſtreif ließ die Stäubchen in der Luft 
flimmern und vergoldete das Gelb des Kanarienvogels im 
Käfig. Der ſchmetterte drauf los. Sonſt war kein Laut im 
Hauſe. Ulla von Logow ſaß am Fenſter und ſtickte. 
Draußen klirrte ein Säbel. Sie wunderte ſich, daß ihr 
Mann ſo früh vom Dienſt zurückkam. Eigentlich wollte ſie 
ihn, als er eintrat, danach fragen. Aber ſchließlich war es 
ja gleich. Sie ſenkte das dunkle Haupt wieder über die 
Handarbeit. Er ſah ihr gleichgültiges, klaſſiſch⸗lebloſes 
Profil. Er ging ein paarmal unruhig und unſchlüſſig im 
Zimmer auf und ab, ohne daß ſie irgendwie darauf achtete, 
und fragte dann, ſtehenbleibend: 

„Sind Briefe für mich gekommen?“ 

„Ich weiß nicht!“ 

Er zuckte die Achſeln und trat nebenan an ſeinen Schreib⸗ 
tiſch. Da lag ein ganzer Stoß — wohl zehnmal ſo viel 
als ſonſt — eine Depeſche aus Berlin — ein Schreiben mit 
dem Aufdruck der Chileniſchen Geſandtſchaft, Druckſachen 
von Firmen, Kataloge von Ausrüſtungsgegenſtänden — 
ſeine Frau hatte wieder gar nicht beachtet, was der Burſche, 
wahrſcheinlich vor ihren Augen, dahingelegt. Sie träumte 
wirklich nur noch ihr Sein. Er ſeufzte. Dann kehrte er 
entſchloſſen zu ihr in das Wohnzimmer zurück. Die Sonne 
umgab ihr Haupt mit einem goldenen Strahlenſchein. Es 
war ſchön wie immer. Aber ihm, vor deſſen Augen noch 
Maxes blühendes, blondes Leben ſtand, ſchien es älter 
geworden, wie von herbſtlichen Schatten übertönt, krank⸗ 
haft in ſeiner Bläſſe. Er räuſperte ſich. 

۱ „Da draußen erergieren fie noch. Ulla!“ fagte er. Und 
wies a Richtung nach dem Exerzierplatz. 
0 dé 


„Aber id) bin vor der Zeit weg. Ich hab’ meine Rom: 
pagnie abgegeben. Ich bin beurlaubt.“ 

„Schon wieder?“ 
„Er unterdrückte einen Verzweiflungsanfall angeſichts 
ihrer Stumpfheit. 

„Ja . .. ſchon wieder ...“, verſetzte er. „Und diesmal 
auf längere Zeit. Auf drei Jahre.“ 

Das fiel ſelbſt ſeiner Frau auf. Sie hob die ſchwarzen, 
1 n Augen und ſah ihn fragend an. Er 

ort: 
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Oder nod) beffer ... Folg' mir in ein paar Monaten nad), 
wenn ich mich drüben ein bißchen FIED habe!” 

„Wo?“ 

„In Chile. Weißt du nicht, wo Chile liegt?“ 

„Irgendwo da drüben ...“ Sie zuckte bie Achſeln. Ganz 
klar war es ihr nicht. „Es iſt ja auch gleich, wohin wir 
zuſammen vor der Mare davonlaufen. 

„Ja .. . wenn du's nicht anders auffaffen ronnt . 

Er ging finfter in dem Zimmer auf und ab. Nach einer 
Weile wandte er den Kopf zu ihr und fragte kurz: 

„Alſo, du fährſt mit?“ 

„Iſt's denn weit von hier?“ 

„Natürlich iſt's weit.“ 

„Und wo wohnen wir denn da?“ 

„Das weiß ich noch nicht!“ 

„Vielleicht auch wieder in einer ganz wilden, einſamen 
Gegend?“ 

„Es kann ſein!“ 

„Und du biſt auch wieder den ganzen Tag außer 
Hauſe?“ 

„Freilich hab' id) Dienſt! Dort erft recht . . .“ 

„Was ſprechen denn da die Leute für eine Sprache?“ 

„Spaniſch!“ 

„Davon verſteh' ich doch kein Wort! ... Da hab' id) ja 
keine Menſchenſeele, mit der ich reden kann! . . . Da bin ich 
ja erſt recht verraten und verkauft . .. Wie fange ich's da 
mit den Dienſtboten an? Hier bleiben ſie mir ja ſchon 
nicht ...“ 

„Herrgott, ſei doch nicht ſo ſchlapp!“ 

„Und was mach' ich denn da, wenn ich wieder krank 
werde? Vielleicht ift da gar kein Arzt in der Nähe! Da 
ſterb' ich und werd' im Urwald begraben! Dann ſeid ihr 
mich los!“ 

Er bemühte ſich immer wieder, geduldig zu bleiben. 

„Ich kann die Lebensbedingungen drüben nicht än— 
dern!“ fagte er. „Ich kenne fie nicht, aber natürlich werden 
fie nicht ein Viertel fo ſchlimm fein, wie du dir das einbildeft! 


. Du mußt nur ein bißchen mehr Mut und Selbſtver— 
trauen haben!“ 


„Nein. Ich fürchte mich davor!“ 

„Ulla!“ | 

„Ich fürchte mich vor der Seefahrt .. . Und ich fürchte 
mich vor den Leuten drüben! Ich fürchte mich vor allem, 
auch vor dem Alleinſein mit dir! .. . Ich bin ja dort ganz 
hilflos in deiner Hand! An mir läßt du dann alles aus ..“ 

„Nein, Ulla — das verſprech ich dir! ...“ 

„Und dann wird's ſchlimmer als je! Und die Mare iſt 
ja bod) immer da!” 


„Wenn du das Wort noch einmal ausſprichſt, verlaß' ich 
das Zimmer!“ 

„. . . Und ich ſeh' nicht ein, warum ich mid) von ber Maxe 
bis ans Ende der Welt jagen laſſen ſoll, während ſie hier 
herrlich und in Freuden lebt! . .. Den Gefallen tu' ich ihr 
nicht! .. . Hier ifs immer noch beſſer! Hier hab' ich 
wenigſtens Menſchen ... Die Mama... Ich bleibe . 

Es war eine Pauſe. Dann ſagte er: 

„Wie du willſt! .. . Überleg' es dir!“ 

„Nein. Ich bleibe!“ 

Eigentlich fiel ihm ein Stein vom Herzen. Ihm graute 
nachträglich bei dem Gedanken, daß ſie gemeinſam ihr Elend 
hätten übers Meer ſchleppen ſollen. Er wartete die nächſten 
Tage hindurch auf eine Gelegenheit zu einer neuen Aus— 
ſprache mit ſeiner Frau. Er hoffte, ſie würde ihm von ſich 
aus einen Anlaß dazu geben. Aber Ulla tat nichts derglei- 
chen. Sie war etwas lebhafter als ſonſt und wirtſchaftete 
mehr im Hauſe herum. Auf ihren Zügen lag dabei eine 
kalte Abwehr. Wenn ſie mit ihm zuſammen war, redete 
ſie kein Wort. An einem Morgen hielt er's nicht mehr aus. 

„Ulla — fo können wir nicht auseinanbergeben. ... Wir 
müſſen noch zuſammen über die Zukunft einig werden! ... 


„Sei till, Ulla!“ 

n+» ſondern ich hab's mir damals lange überlegt ۰ 
ſogar mit der Mare zufammen ... dem blonden ۰ 
und hab' mir geſagt: der bringt mich wenigſtens unter die 
Menſchen, ins Leben hinaus ... ich bin doch ſchön! Da foll 
man's auch ſehen! Jawohl ... wie die Eulen haben wir 
gelebt in Berlin ... Kein Menſch bei uns als die Mare...“ 

„Hör' endlich mit der Maxe auf!“ 

»... dann hierher in dies Jammerneſt ... weil du die 
Mare im Kopf hatteſt und nicht deinen Dienſt ... Das mußt’ 
ich büßen ... und wieder als Beſuch die Mare, bis ich fie aus 
dem Haus geſchickt hab' ...“ 

„Laß das jetzt ...“ 

„Und nun, zu guter Letzt völlig in die Rumpelkammer 

.. Zu Mama nach Darmſtadt .. . Und du fährſt mit deiner 
geliebten Mare im Herzen übers Meer. 

„Hör' auf, rühre mir nicht daran!“ 

„Und ſie rauſcht in Darmſtadt bei uns herein — groß— 
artig ... als Exzellenz ... zwanzig Menſchen hinter ihr 
, und du bift der Dumme... Und ich bin die Dumme... 
Und ſitze als elende Strohwitwe daneben und werd' noch 
ausgelacht hinter meinem Rücken, daß mein Mann mir ous: 
gekniffen ijt ۰۰۰ Guter Gott .. . Wodurch hab' ich das nur 
verdient? Warum geht's nur der Maxe ſo gut? Und war⸗ 
um müſſen wir beide ewig für fie leiden? .. . Ich bin immer 
der Sündenbock ... Und hab' doch niemand was getan!“ 

Ihre Aufwallung war verflogen. Die Tränen kamen. 


Sie warf ſich auf den nächſten Stuhl. Ein Weinkrampf 


ſchüttelte ſie. Ihr wildes Schluchzen übertönte das unbe⸗ 
kümmerte Schmettern des Kanarienvogels. Sie ſtieß ihren 
Mann, der ſich über ſie beugte, mit den Ellbogen zurück. 

„Laß mich!“ murmelte ſie zwiſchen den Zähnen und 
verſtärkte ihre Tränen. Es waren ſeltſame, kindiſche, ihr 
ſonſt ganz fremde Klagelaute, die ſich ihren Lippen ent⸗ 
rangen. Sie preßte beide Hände an die Ohren, um Erich 
von Logows Worte nicht zu hören. Sie machte die Augen 
zu, um ihn nicht ſehen zu müſſen. Endlich hörte ſie auf zu 
weinen. Sie war erſchöpft. Sie wurde ruhiger. Er hatte 
ſolange gewartet und in düſteren Gedanken dageſtanden. 
Nun hob er den Kopf und ſagte: 

„Es tut mir leid, daß ich dir ſolchen Schmerz zufügen 
muß. Ich habe nicht gedacht, daß es dich ſo treffen würde.“ 

Sie lachte wieder, mit naſſen Wangen und feuchten 
Augen. „Das glaub' ich! Wann denkſt du denn je an mich? Du 
denkſt ja nur an die Mare ... An die denkſt du bei Tag 
und bei Nacht ... Wo du gehſt und ſtehſt . .. Meinſt du, ich 
wüßte das nicht? Da müßteſt du dich beſſer verſtellen 
können ...“ 

„Ulla .. . laß endlich den ... 
chen Erbarmen mit dir und mit mir ...“ 

„Und dann wirfft du mir vor, ich zerſtörte unſere Ehe! 

. Haha! .. . Es wäre zum Lachen, wenn es nicht zum 
Weinen ware...” 

„Ich hab' das nie behauptet, Ulla! .. . Ich hab' mit dir 
nicht gerechtet! Ich hab' mich nicht in Schutz genommen! 
. . . Ich weiß, daß ich ſchuldig bin — nicht in Werken, 
aber in Gedanken. Das will ich ja eben fühnen ... Da 
drüben ...“ | 

Er überlegte und fete nach kurzem Kampf hinzu: „Zu: 
rück kann ich nicht mehr, ſelbſt wenn ich wollte. Es iſt alles 
ſchon abgemacht! ... Ich bin gebunden. Ende der Woche 
muß ich ſchon in Hamburg aufs Schiff ...“ 

„Ja ... beeile dich nur, von mir wegzukommen! .. 
Jeder Tag iſt da zu viel!“ 

Der Hauptmann von Logow unterdrückte eine Bewegung 
des Zornes. Er fuhr mit unveränderter Stimme fort: 

„Aber vielleicht haſt du recht mit dem, was du vorhin 
ſagteſt: ich hab' kein Recht, dich hier allein zu laſſen. Ich 
will nicht ſchuld ſein, daß du dich unglücklich und verraten 
fühlſt .. . Alſo komm in Gottes Namen mit mir, Ulla! .. 


hab' doch ein biß⸗ 
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mit dem Hauswirt Ärger, wenn id) zum Umzug ۰ 
komme. Vorläufig gebe id) zu Mama nad) Darmſtadt 
und bleibe, bis Du unterwegs biſt. Ich fahre jetzt, wäh⸗ 
rend Du im Kaſino biſt, zum Abendzug auf den Bahnhof. 
Das habe ich mir ſchon ſeit Tagen überlegt. Weiter habe 
ich Dir jetzt nichts zu ſagen. Du willſt ja auch von mir 
nichts wiſſen. Alſo leb' vorläufig wohl! 
Ulla.“ 

Der Hauptmann von Logow faltete langſam den Brief 
zuſammen. Das Fröſteln der Einſamkeit überkam ihn. 
Draußen ſchwieg die Nacht. Das Haus lag ſtill und ver⸗ 
laſſen und blieb es, bis er am nächſten Abend mit einem 
ſchweren Aufatmen das Flurtor hinter ſich ins Schloß 
drückte. Am Vormittag hatte er ſich überall abgemeldet. 
Eigentlich ſollte er erſt am kommenden Morgen fahren. 
Aber er wollte nicht die Kameraden an der Bahn haben, 
kein lärmendes Abſchiednehmen vor allen, keine erſtaunten 
und neugierigen Fragen nach ſeiner Frau, deren Fehlen 
verriet dann im letzten Augenblick manches, was ſonſt hier 
allen für immer ein Geheimnis blieb. So hatte er eben 
an den Regimentsadjutanten ein paar flüchtige Zeilen mit 
der Bitte um Entſchuldigung geſandt, daß er fo plötzlich 
ohne Abſchied abreiſe, um ſich mit ſeiner ſchon voraus⸗ 
gefahrenen beſſeren Hälfte bei deren Mutter zu treffen. Er 
ſtand vor dem Hauſe mit den geſchloſſenen Fenſterläden, 
aus dem ſeine Frau ſchon vor ihm gegangen war, er blickte 
hinüber nach dem Kirchhof, wo ſein Kind begraben lag — 
alles hier war eine große Trümmerſtätte von Hoffnung und 
Glück. Er drehte ihr den Rücken und ſchritt dem Bahnhof 
zu. Die Abendſonne ſank hinter den Vogeſen und wies ihm 
in geheimnisvollem Leuchten den Weg gen Weſten, übers 
Meer, in das neue Land. 

Achtundvierzig Stunden ſpäter ſtand er an Bord des 
großen gelben Hamburger Dampfers, der langſam die Elbe 
hinabfuhr. Der Hafen lag ſchon hinter ihnen. Rechts 
glitten die Höhenzüge vorbei, die Parke und Schlöſſer, Flott⸗ 
bek, die Teufelsbrücke, Blankeneſe mit ſeinem hohen Wart⸗ 
turm. Links ragte aus der weiten Ebene der Fiſchermaſten⸗ 
wald, die niederen Dächer von Finkenwerder. Und breiter 
und breiter wurde der Strom. Er weitete ſich zum Haff. 
Dort, {hon in der Ferne, über der unruhig gewordenen 
See, lag Cuxhaven. Ein paar Ozeanrieſen der Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie davor. 

„Das ijt die ,alte Liebe“!“ ſagte jemand neben ihm und 
erklärte, fo heiße dort der Pier — der äußerfte bes Felt: 
lands — die Abfahrtsſtelle über das große Waſſer. In 
Erich von Logow klang das Wort nach: Alte Liebe .. ja. 
das war der letzte Ruf aus der Ferne — das war es, was 
ihn in die Weite trieb. Darin war alles beſchloſſen — des 
Lebens Rätſel und des Lebens Qual. Er ſchaute zurück, und 
es lag ſtumm auf feinen Lippen: Du alte Liebe... Du ewig 
neue 

Nun war der Küſtenſtreifen ſchon beinahe ganz verdäm⸗ 
mert. Europa verſank. Der Wind pfiff ſtärker und knarrte 
im Takelwerk. Die Möwen kreiſten und ſchrien. Das 
Schiff ſchwankte, und ſoweit das Auge reichte rauſchte grau⸗ 
zerpflügt das Meer (Fortſetzung folgt.) 
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Ich ſchreibe dir vielleicht am beiten von drüben, wie alles 
iſt, und du kannſt dir dann immer noch überlegen, was du 
tuſt!“ 

Sie erwiderte nichts. Nach einer Weile erhob ſie ſich 
und verließ das Zimmer. Nun gab er es auch auf. Den 
Reſt des Tages verbrachten beide ſtumm in der kleinen 


Villa, in der ſchon überall halbgepackte Koffer, geöffnete 


Schubladen, gähnende Schränke die nahe Auflöſung des 
Haushalts verrieten. : 

Am Abend war Abſchiedseſſen im Rafino. Erich von 
Logow war im Regiment nie ſo recht warm geworden. Er 
hatte, in der trüben Unruhe, die ihn ſeit Jahr und Tag er⸗ 
füllte, nicht viel Verkehr mit den Kameraden geſucht, und 
in dieſem Grenztruppenteil wieder, der hier wie ein Vor⸗ 
poſten die Wacht am Ende des Reiches hielt, hatte man nie 
erwartet, daß er lange bleiben würde. Er ſtammte aus 
dem Generalſtab. Er war ein Springer. Er kam und 
ging. So hatte die Feier nicht das Herzliche wie ſonſt 
in der großen Familie eines Regiments, wo man den Schei⸗ 
denden ſeit ſo und ſo viel Sommern und Wintern als Kame⸗ 
raden kannte. Aber ſie war trotzdem würdig und nett ver⸗ 
laufen. Der Oberſt hatte geſprochen und den neuen Mili⸗ 
tärinſtruktor ermahnt, auch da drüben in Südamerika den 
preußiſchen Waffenruhm in Ehren zu halten und die Chi⸗ 
lenen auf die Höhe des alten Landsknechtsſpruchs zu bringen: 

„Wer im Krieg will Unglück ha'n, 

Der fang’ ihn mit den Deutfchen an!“ 
und der Hauptmann von Logow hatte gedankt und gelobt, 
ſein Beſtes zu tun, und ſein Glas bis auf die Nagelprobe 
auf das Wohl des Regiments geleert. 

Sonſt hatte er, nach ſeiner Gewohnheit, nur ganz wenig 
getrunken. Sein Kopf war frei, während er von dem 
Liebesmahl durch die ſtockdunkle Nacht nach ſeinem Hauſe 


vor der Stadt ſchritt. Der Wind pfiff über das weite Feld, 


die Pappeln rauſchten rechts und links am Wege. Man 
mußte ihn genau kennen, um ihn nicht in der Finſternis 
zu verfehlen. Ein ſchwacher Lichtſchein da drüben wies die 
Richtung. Dort brannte eine Kerze im Flur. Erich von 
Logow trat ein, legte Helm, Säbel und Mantel ab und 
öffnete leiſe die Tür zum Schlafgemach. Es war ſchon ſpät. 
Er wollte Ulla nicht wecken. Aber das Zimmer war leer! 
Sollte ſie aufgeblieben ſein, um ihn zu erwarten? Das war 


doch ſonſt nicht ihre Art. Er ging hinüber in den Wohn⸗ 


raum. Auch da niemand. Aber nebenan, auf ſeinem 
Schreibtiſch, lag im hellen, gelben Strahlenkreis der Lampe 
ein geſchloſſener Brief. Ohne Aufſchrift. Offenbar von 
ihr. Er riß ihn auf. Es waren die Schriftzüge ſeiner Frau. 
Er las: 

„Wenn wir uns ſchon trennen ſollen, weil es Dir ſo 
beliebt, ſo will ich wenigſtens nicht die ſein, die zu Schimpf 
und Spott in dem leeren Hauſe ſitzen gelaſſen wird. Dann 
will ich es wenigſtens ſein, die Dich verläßt, und die zuerſt 
das Haus verläßt, und Du magſt dann ſelber den Schlüſſel 
abziehen. Gib ihn, bitte, an Frau Hauptmann von Ja⸗ 
porski. Sie hebt ihn ſchon auf und ſieht in der Woh⸗ 
nung nach dem Rechten. Sie ſoll ſo gut ſein und tüchtig 
lüften, damit die Nordſeite nicht muffelt! Sonſt habe ich 


Wert der Familienforſchung. 


Von Herm. Friedr. Macco. 


ſächlich iſt denn auch gerade das Gegenteil der Fall, und wer 
heute wiſſenſchaftliche Genealogie treibt, wird ſelten durch 
mehr als ſeine Freude an den intereſſanten Unterſuchungen 
und dem erfolgreichen Ergebnis für die bedeutende Auf: 
wendung an Zeit und Geld belohnt. 

Solange man die Genealogie als eine „wiſſenſchaftliche 
Spielerei“, eine Art Sport betrachtete, hatte ſie faſt aus⸗ 


Mit der Erbſchaft oder mit der Ausſicht auf Erbſchaft 
und materiellen Gewinn beginnt für viele erſt das Intereſſe 
an ihrer Herkunft. Es wäre aber traurig, wenn ſich eine 
Wiſſenſchaft wie die Familienforſchung, an die ſich als 
Hilfswiſſenſchaften Wappen⸗ und Siegelkunde bereits un⸗ 
trennbar angeſchloſſen haben, lediglich oder ſelbſt nur 
vorzugsweiſe auf Gewinnausſichten ſtützen wollte. Tat— 


nannten Altarbild mit der Anbetung der heiligen 
drei Könige als Stifter den Dr. jur. Chriſtian von 
Conresheim, von 1493-1526 Rektor der Kölner Uni⸗ 
verſität, und ſeine Ehefrau Hilgen Paſtoir — Vaters⸗ 
ſchweſter von Johann — zu beſtimmen. Solcherweiſe iſt es 
ſchon in vielen hundert Fällen gelungen, alte Gemälde näher 
zu datieren und über die dargeſtellten Perſonen Klarheit zu 
ſchaffen. Ich weiſe vor allem auf die hochintereſſanten 
Unterſuchungen des bekannten Genealogen Kammerherrn 
Dr. Stefan Kekule von Stradonitz in der „Zeitſchrift für 
Muſeumskunde“ hin. Hierher gehört auch die vortreffliche 
Arbeit von Oberſt von Kretſchmar über einen mit einem 
Turnier und zwanzig Wappen geſchmückten Gobelin. Aus 
einem fürſtlichen Palaſt ſtammend, kam der Teppich ins 
Rathaus von Valenciennes, wanderte dann im Lauf der 
Jahrhunderte von Raum zu Raum, bis er in der Gerichts⸗ 
ſtube des Erdgeſchoſſes als Schutz gegen die naſſen Wände 
benutzt wurde. Als man ihn ſchließlich auch dort als ganz 
unbrauchbar erachtete, follte er zu Fußteppichen zerſchnitten 
werden und entging dieſem Schickſal nur, weil man ihn 
auch hierfür als zu ſchlecht befand. So kam er auf den Dach⸗ 
boden und diente der Feuerſpritze als Decke! Dort wurde 
er im Jahr 1830 gefunden und nach gründlicher Reinigung 
in einem der großen Säle des Rathauſes aufgehangen. Ein 
Verſuch, die Wappen und damit den Teppich zu beſtimmen, 
mißlang damals. Erſt Oberſt von Kretſchmar hat neuer- 
dings ſämtliche Wappen erkannt und als aus dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts ſtammend und zum Sur, 
fürſtentum Sachſen in Beziehung ſtehend nachgewieſen. 
Seinen eingehenden Unterſuchungen gelang es ſogar, die 
Mehrzahl der als Turnierzuſchauer dargeſtellten fürſtlichen 
Perſonen mit Namen feſtzuſtellen und den Entwurf mit 
hoher Wahrſcheinlichkeit dem berühmten Maler Jan 
Goſſaert, genannt Mabuſe, zuzuſchreiben. Als Auftraggeber 
erkannte er den Kurfürſten Friedrich von Sachſen und als 
das dargeſtellte Turnier dasjenige, das am 20. Oktober 1494 
zu Antwerpen in Gegenwart des Kaiſers Maximilian ab⸗ 
gehalten wurde. 

Schematiſch zuſammengeſtellte Ahnenwappen ſind aus⸗ 
ſchließlich mit Hilfe familiengeſchichtlicher Forſchung zu 
datieren, aufzulöſen und dann für bie Genealogie pratti[d) 
zu verwerten, was eine Fülle genaueſter Unterſuchungen 
erfordert. Nach der wohlgelungenen Beendigung dieſer 
oſt Monate in Anſpruch nehmenden Arbeit erblicken wir 
ſtatt der bisher toten Wappen dann das reichbewegte Bild, 
die auf und ab wogende Geſchichte eines mehr oder minder 
intereſſanten alten Geſchlechts. 

Ein eigenartiges Gebiet der Familienforſchung iſt die 
Aufdeckung hiſtoriſcher und kunſtgeſchichtlicher Ent: 
ſtellungen. Von den uns Deutſchen beſonders lieben Sagen 
zum Beiſpiel, die faſt alle unſere mittelalterlichen Burgen 
umwehen, können nur wenige ſchöne und romantiſche 
Überlieferungen vor der kühlen Forſchung wirklich be: 
ſtehen! So hat die Legende: aus dem Geſchlecht der 
Herren von Altena ſeien die Grafen von Berg, alſo in 
weiblicher Linie die Ahnherren unſers deutſchen Kaiſer⸗ 
hauſes hervorgegangen, ein halbes Jahrtauſend die 
Literatur beherrſcht, bis Geheimrat Dr. Sgen ſchlagend nach⸗ 
wies, daß in Wahrheit gerade das umgekehrte Ab— 
ſtammungsverhältnis vorliegt. Direkte Geſchichtsfälſchung 
hatte die niederländiſchen Glaubensflüchtlinge des ۰ 
zehnten Jahrhunderts in Aachen zum „Abſchaum der 
Niederlande“ geſtempelt, aber eingehende familiengeſchicht⸗ 
liche Unterſuchungen brachten auch hier Klarheit“). Ebenſo 
waren die großartigen, äußerſt geſchickt und weitblickend 
angelegten Fälſchungen des gelehrten Demetrios Rhodo— 
canakis, der ſich den Prinzentitel erſchwindelte und durch 
eine Fülle von Beweisſtücken aller Art — ſogar der Münz— 
fälſchung bediente er ſich — ſeine angebliche königliche 
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nahmslos ben Zweck, Klarheit über bie Abſtammung ein: 
zelner Perſonen zu fchaffen, die Nutzanwendung des ۰۶ 
ſorſchten fam erſt fpäter, als man erkannt hatte, daß gerade 
die familiengeſchichtlichen Unterſuchungen eine wertvolle 

Vor 
allem der Geſchichte, Kunſt⸗, Handels: und Wirtſchafts⸗ 
geſchichte, Archäologie, Koſtümkunde, Topographie und 
Sphragiſtik. Kein Wunder, daß heutzutage die Forderung 
eines Lehrſtuhls für Genealogie und Heraldik lauter und 


Förderung anderer Wiſſenſchaften in ſich ſchließen. 


dringender erhoben wird denn je. 
Sobald die genealogiſche Forſchung zur Ahnenforſchung 


wird, d. h., ſobald ſie alle Perſonen umfaßt, von denen eine 
Familie in männlicher und weiblicher Linie abſtammt, ſo⸗ 
bald ſie ferner auch alle äußeren Einflüſſe berückſichtigt 
und bewertet, die zum Emporſteigen oder Sinken des 
wird ſie ſelbſt zum 


ſchätzenswerten Beitrag der Kulturgeſchichte ihrer Gegend. 


Geſchlechts beigetragen haben, 


Man ſehe ſich nur einmal einige der neueſten Familien⸗ 
geſchichten an, mit ihren gewiſſenhaften geſchichtlichen 


Abhandlungen, die vielfach ganz neue Aufſchlüſſe über 


die Siedelungs⸗ und Wirtſchaftgeſchichte, die Entwick⸗ 


lung der Klein- zur Großinduſtrie, meiſt aud) über die 


deutſche Reformation bringen, mit ihren durch die moderne 
Technik ermöglichten vorzüglichen Reproduktionen von 
Burgen, Schlöſſern, Häuſern uſw., mit ihren Familienbild⸗ 
niſſen, die oft bis in den Ausgang des Mittelalters zurück⸗ 
reichen, ihren Erinnerungsſtücken und intereſſanten Lebens⸗ 
beſchreibungen, und man wird zugeben müſſen, daß weit 
über die Grenzen der Familie hinaus die Allgemeinheit ein 
berechtigtes Intereſſe an ſolchen Forſchungen beſitzt und in 
Wirklichkeit auch bekundet. 

Genealogie und Wappenkunde gehen Hand in Hand. 
Daß die auf Kunſtwerken angebrachten Wappen in vielen 
Fällen zur genauen Datierung geführt haben, iſt bekannt. 
Bei dem oft ganz erſtaunlichen Gedächtnis geſchulter Heral⸗ 
diker iſt die Erkundung der Wappen meiſt wenig ſchwierig. 
Sind dann zuverläſſige Genealogien zur Hand, ſo gelingt 
die Datierung in den meiſten Fällen, wie folgendes Beiſpiel 
beweiſen möge. 

Im Wallraf⸗Richartz⸗Muſeum in Köln a. Rh. befinden 
fid) zwei aus dem Jahre 1538 ſtammende zufammen- 
gehörende Einzelporträte eines vornehmen Ehepaares in 
mittleren Jahren und die berühmte „Anbetung der heiligen 
drei Könige“ vom Meiſter von S. Severin mit den knienden 
Stiftern. Auf letzterm und dem männlichen Bildnis be⸗ 
findet ſich ein Wappen, das im Schild einen gelben Aſt und 
drei (2: 1) ebenſolche Ringe und auf dem Helm zwei Flügel 
mit den Schildzeichen enthält. Die Perſönlichkeit der Dar⸗ 
geſtellten war unbekannt, ebenſo das Wappen: aber bald 
konnte ich letzteres feſtſtellen, denn in Erbſchaftsſtreitakten 
aus dem ehemaligen Reichskammergericht, in denen es ſich 
unter anderm auch um Anerkennung des Siegels eines 
Kölner Patriziers, namens Jacob Paſtoir aus dem Jahre 
1495 handelte, erklärte der 1528 gerichtlich vernommene 
Sohn, ſein Vater Jacob Paſtoir d. J. habe „zwei goldene 
Pitſchier“ gehabt, davon eins mit einer Marke, das andere 
mit einem Wappen, darin ein Aſt mit drei Ringen. Als⸗ 
dann zeichnete er beides mit Kreide auf den Gerichtstiſch, 
und ſo kam die Zeichnung in die Akten. Durch Siegel im 
Hiſtoriſchen Archiv der Stadt Köln fand ich die hier ge⸗ 
wonnene Annahme, daß es ſich auf den Gemälden um das 
Wappen der Kölner Patrizierfamilie Paſtoir handele, ein⸗ 
wandfrei beſtätigt. Eine vorzugsweiſe mit Hilfe der 
Schreinsbücher aufgeſtellte Genealogie r) ergab dann, daß 
für die beiden Bildniffe nur der Kölner Schultheiß Johann 
Paſtoir (* 1506, + um 1568) und feine Ehefrau Maria 
Unverdorben (* 1493, F nach 1577) in Betracht kommen. 
Die gleichen Urkunden führten dazu, auf dem ge⸗ 
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bes Fürſten von Putbus erfolgte Erhebung des Herrn 
von Veltheim zum Fürſten von Putbus und deſſen Ein⸗ 
ſetzung in die große, reiche Erbſchaft rätſelhaft und unver⸗ 
ſtändlich geweſen ſein. In Wirklichkeit war auch der 1907 
geſtorbene Fürſt ſchon kein echter Putbus mehr, denn nach⸗ 
dem 1858 der Letzte dieſes aus einer Seitenlinie des 


Fürſtenhauſes von Rügen entſproſſenen Geſchlechts ge⸗ 


ſtorben war, gelangte Graf Wilhelm Malte von Wylich und 
Lottum, ein Sohn der älteſten Tochter des Fürſten Wilhelm 
Malte von Putbus, 1860 in den Beſitz der Grafſchaft 
Putbus und wurde durch Kabinettsorder des Königs von 
Preußen 1861 mit Namen und Wappen zu Putbus in den 
mit dem Fideikommiß verknüpften erblichen Fürftenſtand 
erhoben. Ihm folgte der mit ſeiner älteſten Tochter ver⸗ 
mählte Erbmarſchall des Herzogtums Magdeburg, Franz 
von Veltheim, der 1908 die fürſtliche Würde unter dem 
Namen Fürſt und Herr zu Putbus erhielt. 

Aber auch zur Datierung und Erklärung urkundlicher 
Quellen, insbeſondere mittelalterlicher Urkunden, kann man 
der genealogiſchen Forſchung nicht entraten; häufig ijt erit 
nach gründlichen familiengeſchichtlichen Unterſuchungen ein 
Anhalt für die Entſtehungszeit ſolcher Urkunden zu 
gewinnen. 

Bei Renovationen wappengeſchmückter Kunſtgegen⸗ 
ſtände und Inſchriften bedarf es faſt immer eingehender 
genealogiſcher Forſchungen. Ich denke hier in erſter Linie 
an in oder vor Kirchen, Burgen und Schlöſſern befindliche 
Steindenkmäler, Epitaphien und Denkſprüche, die durch das 
Alter zerſtört oder teilweiſe unkenntlich geworden ſind. 

Biographien und Memoiren ſind ebenſo wie die gerade 
in den letzten Jahren in den Vordergrund getretenen miljen- 
ſchaftlichen Unterſuchungen über Vererbung geiſtiger oder 
körperlicher Fähigkeiten und Schwächen ohne näheres Ein⸗ 
gehen auf eine exakte familiengeſchichtliche Darſtellung ganz 
undenkbar. Deshalb haben ſich auch die Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler und Arzte, bie fid) mit der Frage der ۰ 
theorie beſchäftigen, von Anfang an mit Genealogen ver⸗ 
bündet, und auf dem Kongreß für Familienforſchung, Ver⸗ 
erbungslehre und Raſſenhygiene, der 1912 unter Leitung 
des Univerſitätsprofeſſors Dr. Sommer in Gießen tagt, 
werden — wie auf dem erſten Kongreß im Jahr 1908 — 
auch die Vertreter der wiſſenſchaftlichen Familienforſchung 
zu Wort kommen. 

Wie die Genealogie in die Staatengeſchichte und Politik 
hineinſpielt, und wie die auf Grund näherer oder weit⸗ 
läufigerer Verwandtſchaft und Abſtammung erhobenen Erb— 
anſprüche von alters her zu Streitigkeiten und blutigen 
Kriegen geführt haben, iſt ein Abſchnitt für ſich, deſſen Be⸗ 
ſprechung den mir zu Gebot ſtehenden Raum weit über⸗ 
ſchreiten würde. Meine kurzen Hinweiſe ſollen nur zeigen, 
in wie viele Materien die familiengeſchichtlichen Unter: 
ſuchungen dringen, und wie durch ſie die verſchiedenſten 
Wiſſenſchaften Förderung und Klärung erhalten. Das 
Blühen des vor über vierzig Jahren gegründeten Vereins 
Herold in Berlin, des älteſten und größten deutſchen Ver⸗ 
eins für Heraldik, Sphragiſtik und Genealogie, ſowie die 
Entſtehung mehrerer neuer Vereine mit gleichen Zielen 


Abſtammung zu beweiſen und die Führung der 
Titel „Kaiſerliche Hoheit“ und „Prinz“ zu recht⸗ 
fertigen ſuchte, lediglich durch eine ſtreng durch⸗ 
geführte genealogiſche Nachforſchung aufzudecken. Da 
nämlich das ſtandesamtliche Geburtsverzeichnis von 
Hermupolis und weitere Urkunden unzweifelhaft ergaben, 
daß er rein bürgerlicher Abſtammung war, und daß alle 
vorgeführten Ahnen fingierte Perſonen waren, ſo brach 
ſchließlich das mit ungeheuern Koſten und einem Aufwand 
großer Gelehrſamkeit errichtete Kartenhaus der Fälſchungen 
noch bei Lebzeiten Rhodocanakis zuſammen, und er wurde 
als Fälſcher entlarvt. 

Auf dem Gebiet kunſtgeſchichtlicher Fälſchungen ſpielen 
Genealogie und Heraldik eine große Rolle. Raffinierte 
Nachbildner gotiſcher Schränke bringen zum Beiſpiel mit 
Vorliebe willkürlich zuſammengeſtellte Wappen in den 
Füllungen an, ohne eine Ahnung davon zu haben, daß man 
zu ſolchen Zierzwecken nur die Wappen der Ehegatten ver⸗ 
wendete und nicht beliebige Wappen irgendwelchen 
Geſchlechts. Vor einigen Jahren wurde der altadeligen 
Familie v. A. zu hohem Preis ein Meſſingkaſten mit acht 
eingravierten Wappen angeboten, deffen Deckel das groß 
ausgeführte Wappen v. A. zierte, während die acht kleineren 
wohl die Ahnenwappen bedeuten ſollten. Der um ein Gut⸗ 
achten über die Echtheit gebetene Kammerherr Dr. Kekule 
von Stradonitz ſtellte aber feſt, daß in dem Geſchlecht der 
v. A. Ehen, die die aus den acht angebrachten kleinen 
Wappen erſichtliche Ahnenprobe ergeben konnte, nie 
geſchloſſen worden waren. Da das Meſſingkäſtchen ſelbſt 
echt ſchien, mußte alſo wenigſtens die Gravierung gefälſcht 
ſein, aber gerade durch ſie hätte es — beſonders für die 
Familie v. A. — einen zehnfachen Wert erhalten. Dr. von 
Kekule konnte alſo die Familie vor beträchtlichem Schaden 
bewahren. Später erkannte Profeſſor Doepler d. J. auch 
die eingravierten Ornamente als gefälſcht. Plumpere Fäl⸗ 
ſchungen verraten ſich ſchon durch Stilwidrigkeit und 
Anachronismen, wenn zum Beiſpiel, wie man ſo häufig 
findet, gotiſche Schnitzwerke mit Wappen im Renaiſſance⸗ 
oder gar Barockſtil oder mit erſt in den letzten Jahr⸗ 
hunderten entſtandenen oder verliehenen Wappen geſchmückt 
ſind. Iſt es hier auch in erſter Linie die Wappendarſtellung, 
die durch den Widerſpruch mit dem Charakter, dem Stil und 
der vorgetäuſchten Entſtehungszeit des Gegenſtandes eine 
abſichtliche Fälſchung nahelegt, ſo liefert oder ergänzt doch 
die Familienforſchung den vollgültigen Beweis. 

Aber auch für die Topographie ſind die genealogiſchen 
Unterſuchungen von größtem Wert. Die Erforſchung des 
Eigentumsrechtes an Haus⸗ oder Grundrenten, an Gebäuden 
oder Grundſtücken, ergibt eine ſolche Fülle allgemein inter⸗ 
eſſanten Stoffes, daß die Ortsgeſchichte dabei nie leer aus⸗ 
geht. Selbſt zur Entſtehungsgeſchichte und Erklärung alter 
Hausnamen kann die Familienforſchung mit Erfolg heran⸗ 
gezogen werden, gleichviel, ob ein Haus nach der Familie 
oder umgekehrt die Familie nach dem Haus benannt wurde; 
und auch das Lehnsweſen ſteht mit der Genealogie in un⸗ 
trennbarem Zuſammenhang. Wie manchmal der plötzliche 
übergang eines Lehns nach dem Tod ſeines Inhabers an ein 


ganz fremdes Geſchlecht zu erklären iſt, kann nur mit Hilfe ſind ein Beweis für das langſam in größere Kreiſe 


So wird bem gedrungene Intereſſe, das durch vorzügliche Lehrbücher 


der Familienforſchung beantwortet werden. 


Laien die 1908, nach dem im Jahr zuvor eingetretenen Tod gefördert wird. 


Mein Bekenntnis. 


Allen, die das Leben feige fliehen, 
Will id) 01616 harte Stirne zeigen: 
Bettler gibt es, die im Staube ziehen, 
Denen gleichwohl eine Rrone eigen .! 
۱. B. Schneider. 


Wer die Runenlchrift verfteht, der lele: 
nur die Zeit hat lich in taulend feinen, Feltgebalten ift für alle Zeiten 


Hier, was gut, was minder war und böfe, 
Hungers Weh und 5۵1۱/6۱۱۶ ۰ 


۱۳۱8 ift meine Stirne mir geblieben, 


Taufend klugen Zeilen eingefchrieben, 
Die wie meines Lebens Urkund ۰ 
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Römifcye Schlendertage in Deutfchland.” 


Von ۶۵۲۲ 
Erſte Wanderung durch das römische Trier (Stadtmauer; Stadtplan; Mofelbrüde; faijecpalaft). 


Seit drei Tagen bin id) wieder fern von Trier, aber noch ftanben, als eine Gründung des Kaiſers Auguſtus, der es 
Aber es ward 


immer ſteigen die gewaltigen Bauten vor meiner Seele auf, Colonia Augusta Treverorum nannte. 
Hauptſtadt der römifchen Provinz Belgien und blühte raſch 


und bis in meine Träume begleitet mich die Märchenſtadt, 

wo längſt vergangene Zeiten ſichtbar und greifbar und doch empor. Als gar feit 287 bie Kaiſer hier reſidierten und Trier 

wie Sinnestäuſchung in unſere Gegenwart hineinragen. in einer Reihe mit Rom, Alexandrien und Byzanz genannt 
wurde, ba entſtand auch ein Kaiferpalaft. Der einheimiſchen 


۲ Die mittelalterlichen Städtebilder erfcheinen gegen Trier 
kleinlich, ihre Kathedralen gegen ben römiſchen Dom von keltiſch⸗germaniſchen Bevölkerung gefellten jid) auch römiſche 
Trier wie ein Abglanz oder ein melodiſcher Nachhall. Beamte und Soldaten aus Italien, Afrika und Syrien zu, 
Großgrundbeſitzer, Fabrikanten und Weinbauer ſiedelten 


Wem es nicht vergönnt iſt, Italien oder Südfrankreich 
zu beſuchen, findet in Trier einen Erſatz, hier ſchauen wir fid) im Moſeltal an Die Errichtung der Stadtmauer war 
die römiſche Kaiſerzeit ſogar einzigartiger als im Süden, gleichzeitig die erfte Stadterweiterung und geſchah bald nach 
weil im engen Zuſammenhang mit deutſcher Geſchichte und | 260 n. Chr. Bei der neuſten Kanaliſation wurden alle 
deutſcher Kunſtentwicklung. römiſchen Mauerreſte, auf die man ſtieß, vermeſſen und 

Trier liegt reizvoll auf dem rechten Ufer der Moſel, verzeichnet, und ſo konnte man den römiſchen Stadtplan 
deren Tal fid) hier etwas weitet, während auf dem linken faſt lückenlos wiederherſtellen. Die Straßen ſchnitten fid) 
Ufer die Berge dicht an das Flußufer treten. Mainz und alle rechtwinklig in Abſtänden von etwa hundert Meter, 
Köln waren die Hauptſtädte des römiſchen Germaniens, aber | fo daß die Häuſerblöcke, insulae, Quadrate bildeten. Kon: 
Trier war die Kaiſerſtadt. Die etwa 50 000 Bewohner des ſtantin verlegte die Reſidenz nach Byzanz, aber ſpäter reſi⸗ 
heutigen Trier hauſen ſehr weitläufig: abſeits von den dierten die Kaiſer Valentinian, Gratian und Valentinian II. 
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Römtiſche Mofelbrüde zu Trier. . 
wenigen modernen Geſchäftsſtraßen wandelt man durch | wieder in Trier; damals pries ber Dichter Auſonius Trier 
lange, lange Gaſſen mit keinen oder unſcheinbaren Läden mit ſeinen Lud: und Waffenfabriken und feiner Schiffahrt 
für das tägliche Bedürfnis, zwiſchen endloſen hohen Mau: wie folgt: 
ern, darüber Baumwipfel nicken aus Gärten, die vielleicht „Längſt [don ſollt ich es preiſen, das waffengewaltige Gallien, 
ſehr ſchön ſind, zwiſchen Kirchen, Kapellen und Klöſtern, die شرا مت‎ cant Bud (UT SE am ea 1 ‘ 

۱ ; egt es und ru o ſicher, wie mitten im Schoße des Friedens, 
jezt zum Teil weltlichen Zwecken dienen. Alleen umziehen Denn es ernähret und leidet und waffnet die Heere des Reiches. 


die innere Stadt, jenſeits ein moderner Villengürtel und Weithin ziehen den Hügel hinan die gewaltigen Mauern, 
Aber in breitem Strom treibt ſanft vorüber die Moſel, 


Eiſenbahn, aber die weitläufige innere Stadt ſamt Villen⸗ 
gürtel und Eiſenbahn hat in der Hälfte des Raumes Platz Fernher bringend die Waren der alles erzeugenden Erde.“ — 
gefunden, den die altrömiſche Stadtmauer einſchloß. Durch Nur zu bald kamen die alemanniſchen und fränkiſchen 
Grabungen hat man den Zug dieſer verſchwundenen Mauer Scharen und nahmen Trier ein, dreimal, viermal, bis es 
feſtgeſtellt: fie umfaßte einen Raum, dreimal fo groß wie der | 470 ganz in die Hände der Franken fiel. Ein Franken⸗ 
Flächeninhalt bes römiſchen Köln. Im Norden und Süden könig hauſte nun in Mettis, Metz, in Trier waltete ein 
ſtanden Prachttore, das nördliche ift als Porta nigra fränkiſcher Graf. Daß die Stadt trotz der Kriegsgreuel ſich 
noch erhalten, das ſüdliche war ganz ähnlich, ijt aber ver: aber doch wieder erholte, beweiſen die Berfe des Dichters 
ſchwunden. Daß es aber im Mittelalter noch geftanden | Fortunatus, der um 570 mit dem Frankenkönig Siegebert 
haben muß oder doch noch durch Überlieferung bekannt war, von Metz aus die Moſel hinabſchiffte: 
erkennen wir aus der Erzählung einer alten Chronik: Wenn „Sichtbar wird ein mächtiger Wall, wir kommen nach Trier. 
die Trierer kriegen wollten, heißt es, ſeien ſie zum ſüdlichen Immer noch Hauptſtadt iſt's, würdig des würdigen Volkes.“ 
Stadttor herausgezogen; wenn ſie den Krieg verloren hätten, Ja, die wüſten Franken waren nun ein würdiges 
ſeien ſie betrübt zum Nordtor wieder hereingekommen, und Volk geworden, geſittete Chriſten, die nicht mehr daran 
darum hätten ſie das Tor die ſchwarze Port genannt; nach dachten, die Römerſtädte zu zerſtören, denn es waren jetzt 
einem ſiegreichen Krieg aber ſeien ſie zum Südtor herein⸗ ihre Städte. Aber es kamen noch rohere Horden, die Nor— 
gezogen, und das hätte darum die Porta alba geheißen. mannen, die 882 Trier fo gründlich zerſtörten, daß bie 
Die ſtolze Inſchrift am roten Haus: 1300 Jahre vor Rom | Schuttmaffen den Boden ſeitdem ſtellenweiſe vier Meter 
ſei Trier erbaut worden, iſt nur mittelalterliche Phantaſie, erhöht haben. Freilich ſchon in der Römerzeit ſtieg der 
Boden langſam in die Höhe, denn bei jedem Neubau er— 


denn in Wahrheit iſt Trier um das Jahr 15 v. Chr. ent⸗ | 
*) Beral. auch den Artikel in Nr. 31 der „Gartenlaube“ 1911. | höhte man das Niveau um etwa 50 Zentimeter und half 
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römiſchen Gebäuden Anpaſſung an den kalten Norden. 
— Im Frauenbad fand man zahlreiche Schmuckſachen, 
Elfenbeinkämme und Sicherheitsnadeln, Fibulae. Wir ver⸗ 
zichten hier auf eine Schilderung im einzelnen; der preu⸗ 
ßiſche Staat iſt Eigentümer dieſer Ruinenmaſſe, aber er 
hat leider kaum dafür geſorgt, daß der nicht fachmänniſch 
gebildete Fremde ſich zurechtfinden kann. Doch wird hier 
ja noch unabläſſig gewühlt, gemeſſen, geſchürft und geſiebt, 
hoffen wir alſo, daß das alles dereinſt beſſer wird! 

Noch eine Wanderung von etwas über einen Kilometer, 
geradeaus nach Oſten, und da ragen vor uns die anſehn⸗ 
Das Mittelalter wußte 
ſich zu helfen: da der Schutt hier doch einmal bis zur 
Fenſterhöhe des Erdgeſchoſſes reichte, ſo benutzte man in 
dem Winkel, wo die neue Stadtmauer nach Norden umbog, 
ein gewaltiges Rundbogenfenſter einfach als — Stadt⸗ 


tor! Und ſo blieb 
es bis zum Jahre 
18171 

Beſchauen wir 
die Ruine von 
außen, und zwar 
von Oſten her, ſo 
zeigt ſich in der 
Mitte ein impoſan⸗ 
tes Halbrund oder 
Apſis, ähnlich dem 
Chor einer gewal⸗ 
tigen Kirche. (Auf 
unſerer Abbildung 
rechts im Hinter⸗ 
grund.) Kleeblatt⸗ 
artig ſchließen ſich 
daran zwei kleine⸗ 
re Halbkreiſe, da⸗ 
zwiſchen je ein 
Rundturm und 
ein ungegliederter 
viereckiger Vor⸗ 
ſprung. Auf der 
Abbildung iſt das 
nördliche Halb⸗ 
rund nicht zu ſe⸗ 
hen, dagegen tritt 
das ſüdliche beſonders deutlich hervor, das zweite 
Fenſter von links iſt das, was ehemals als Stadttor 
diente, das Guckloch in dem viereckigen Vorſprung hatte 
man für den Torwächter angebracht. Der von dem drei⸗ 
fachen Halbrund umſchloſſene, durch zwei Stockwerke auf⸗ 
ſteigende Raum war nun der gewaltige Thronſaal des Pa⸗ 
laſtes, mit ſeinen drei Apſiden 56 Meter lang und 35 Meter 
breit. 

Wir ſchellen an dem Gitter, ein alter freundlicher und 
kenntnisreicher Invalide öffnet uns und macht den Führer 
durch die mit Gras und Gebüſch bewachſenen Räume. 
Zuvörderſt weift er uns den Weg zur wohlerhaltenen römi⸗ 
ſchen Wendeltreppe, die auf die Plattform des ſüdlichen 
Rundturms führt. Von oben halten wir aufflärende Um⸗ 
ſchau über das Gelände. Nur die Hälfte des Baues, ſo 
ftellen wir nach dem Plane feſt, ijt freigelegt. Privat 
gebäude und eine Kaſerne nehmen die ganze weſtliche 
Hälfte des Palaſtbaues ein, auch ſchneidet die mittelalterliche 
Stadtmauer eine Ecke heraus. Jene weſtliche Hälfte umfaßte 
die Wohnräume, die öſtliche war der Feſtbau. Dieſe letz⸗ 
tere Hälfte iſt preußiſches Staatseigentum. Dort unter 
jener Gerberei und jener Kaſerne ahnen wir alſo nur die 
Gemächer der kaiſerlichen Familie und ihres Gefolges, 
ebenſo den öſtlich ſich anſchließenden geräumigen Säulen⸗ 
hof. Wirklich erkennen läßt ſich in dem umzäunten Gelände 
fiskaliſchen Beſitzes zunächſt nach Weſten hin der rechteckige 


„lichen Ruinen des Kaiſerpalaſtes. 


۱ 


Rbmifdher Kaiſerpalaſt in Trier. 
Damals find auch die jetzigen Bad: 


ſich nach der Straße zu durch Treppen. Überwogen endlich 
in einer Straße die höhergelegenen Neubauten, dann höhte 
man auch die Straßen auf. Um den Dom herum, der ver⸗ 


ſchont geblieben war, entſtand bald wieder ein beſcheidenes, 


neu ummauertes Städtchen, und langſam wuchs das mittel⸗ 
alterliche Trier heran, mit krummen Gaſſen, denn der alte 
Straßenzug lag ja tief unter Schutt begraben. Es gab 
nun Schöffen und Rat, die bauten um 1150 eine neue Stadt⸗ 
mauer, die aber nur ein Drittel der alten Römerſtadt in 
ihren Bereich zog; die Moſelbrücke lag nun am Südende, 
nicht mehr in der Mitte der Moſelfront, und der Kaiſer⸗ 
palaſt an der Südoſtecke, nicht mehr im Zentrum. Was von 
den Römerbauten den Schutt noch überragte, diente als 
Steinbruch oder wurde kirchlichen Zwecken angepaßt; die 
Hauptſtraße lief von der Porta Nigra zur Moſelbrücke, 
quer durch das römiſche Trier. 

Nun wollen wir 
eine Wanderung 
antreten durch das 
heutige römiſche 
Trier. Lange ha⸗ 
ben wir uns die 
ſteinerne Moſel⸗ 
brücke beſchaut, 
von ihren ſieben 

Strompfeilern 
ſind noch fünf 
die altrömiſchen, 
kenntlich an den 
gewaltigen Baſalt⸗ 
lavablöcken; der 
zweite und der 
ſiebente Pfeiler, 
von rechts gezählt, 
ſind nicht mehr 
römiſch. Dieſe bei⸗ 
den Pfeiler wur⸗ 
den erſt 1689 von 
den Franzoſen ge⸗ 
ſprengt und 1715 
wieder hergeſtellt, 
nachläſſig genug, 
offenbar mit Be⸗ 
nutzung noch vor⸗ 
handener Blöcke. 
ſteinbögen geſpannt worden. Nun folgen wir der 
breiten Allee, die von Weſten nach Oſten läuft, im 
Zug einer alten, ſchnurgeraden Römerſtraße oder, was 
hier das gleiche iſt, im Zug der mittelalterlichen Stadt⸗ 
mauer. Bald ſehen wir rechts, tief unter Straßenhöhe, ein 
ungeheures Trümmerfeld, das iſt die gewaltige Anlage der 
römiſchen Thermen, herrührend aus dem vierten Jahr⸗ 
hundert nach Chr., aufgedeckt erſt von 1877 bis 1885. Noch 
haben ſich Zeichnungen von 1610 erhalten, damals ſtanden 
noch zwei Stockwerke mit vielen, von Säulen eingerahmten 
und gegiebelten Fenſtern. Dieſe Reſte wurden 1610 abge⸗ 
brochen, und aus den Steinen wurde das Jeſuitenkollegium 
erbaut, jetziges Kaiſer⸗Wilhelm-⸗Gymnaſium. 

Wir ſteigen in das Trümmerfeld hinab; ſobald wir das 
Gitter durchſchritten haben und an der noch wohlerhaltenen 
kleinen Loge vorbei ſind, wo der römiſche Beamte die Bade⸗ 
karten prüfte und knipſte, kommen wir an die mächtigen Säle 
des Kaltbades, Frigidarium, des Laubades, Tepidarium, 
und des Heißbades, Caldarium. Auskleideräume, Abzugs⸗ 
kanäle, Waſſerleitungen, Heizanlagen, gewölbte Gänge ohne 
Ende, in buntem Durcheinander, deren Grundriſſe genau 
feſtgeſtellt ſind, erinnern an die großen derartigen Anlagen 
zu Rom. Nur die prächtigen unterirdiſchen Heizungen, 
wo die Fußböden gleichſam ſchweben über einem Hohlraum, 
den erwärmte Luft durchſtrich, ſind hier wie in den meiſten 


der Stadtmauer von 1150, reichte aus, um die Entwicklung 
des deutſchen Kirchenbaues zu beeinfluſſen, mehr, als man 
gemeinhin annimmt. So zeigen die Fenſterlaibungen hier 
zum erſtenmal die abgetreppte Form, die ſpäter die Grund⸗ 
form hergab für die romaniſchen und gotiſchen 
Prachtportale. Die mit Kreuzgewölben und 
Tonnengewölben überdeckten Rechteckſäle, 
in organiſcher Verbindung mit kreis⸗ 


SE ۱ runden Kuppelſälen, das ift alles die 


Vorwegnahme mittelalterlicher Kathe— 
dralkirchen. Auch die zwiſchen den 
halbrunden Apſiden ſich erhebenden 
Rundtürme ſind in An⸗ 
lage und Stellung das 
Vorbild der nordiſchen 
Kirchenbauten, wo die 
organiſche Verſchmel⸗ 
zung der Türme mit 
dem Kirchenkörper mit 
Recht als ein beſonders 
wichtiger, folgenreicher 
und äſthetiſch wertvoller 
Baugedanke gepriefen 


wird. — In unſern 


Tagen hat die Begeiſterung 
für alte Palaſtbauten zu 
vielen Wiederherſtellungen 
geführt, ich erinnere an das 
Kaiſerhaus zu Goslar, die 
Burg Dankwarderode zu 
Braunſchweig, die Hoh⸗ 
königsburg im Elſaß. Und 
ſo war man ſo kühn, auch 
an die Möglichkeit des 
— d Wiederaufbaues des Kai: 

7] :  ferpalajtes- au Trier zu 

glauben. 

Im Jahr 1908 hat der 
deutſche Verein für Tone, 
Bement: und Kalkinduſtrie 
dieſe Frage ernſtlich ange⸗ 
regt, zunächſt auf Grund 
von Plänen eines fran⸗ 
zöſiſchen Architekten. Der 
königliche Baurat v. Behr in Trier hat im Anſchluß an dieſe 
Pläne in einer kleinen Schrift auf die Schwierigkeiten eines 
ſolchen Unternehmens hingewieſen. Er vergleicht den Trierer 
Palaſt mit allen andern bekannten römiſchen Kaiſer⸗ 
paläſten: keiner war ſo einheitlich und großartig, nicht 
Diokletians Palaſt zu Spalato in Dalmatien, noch Hadrians 
Villa in Tivoli, noch ſogar das Haus des Auguſtus auf dem 
Palatin in Rom, das an bebauter Fläche nicht die Hälfte 
des Trierer Palaſtes hatte, 9200 qm gegen 20 000 qm zu 
Trier! Der Kölner Dom bedeckt kaum die Hälfte der Grund: 
fläche des Trierer Palaſtes. Der Weiße Saal im Schloß zu 
Berlin iſt noch nicht ſo groß wie das Rechteck im Thron⸗ 
ſaal zu Trier, an das doch noch die drei Apſiden ſich ſchließen, 
nicht zu gedenken all der Vorſäle. 

Statt des Luftſchloſſes eines Wiederaufbaus des Trierer 
Kaiſerpalaſtes, deſſen Koſten nach v. Behrs Aufſtellung 
etwa 30 Millionen Mark betrügen, ſollte die preußiſche Re⸗ 
gierung für den tauſendſten Teil dieſer Summe das noch 
Beſtehende für die Beſucher verſtändlicher machen. Wieviel 
geſchieht in dieſer Hinſicht in Italien! Wie genußreich iſt es, 
das Forum in Rom zu durchwandern! Die römiſchen Bau⸗ 
ten ſind Triers Wahrzeichen, ſein höchſter Stolz, ſie allein 
ziehen Tauſende von Fremden dorthin, und es geſchieht ſo 
herzlich wenig dafür. Wir ſchlendern durch diefe Ruinen 
mit Plänen und gedrucktem Führer und werden doch nicht 
ganz klug über den Zuſammenhang der Räume. Bald heißt 
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Kaiſerpalaſt (Erdgeſchoß! 1: 1500. 


mächtige Feſtſaal F. deſſen Decke aus drei Kreuzgewölben 
gebildet war. Von dort kam man durch einen halbrunden 
Saal H in einen kreisrunden Kuppelſaal M, der den Mittel: 
punkt des Feſtbaues bildete. Durch einen ovalen Vor⸗ 
ſaal O gelangte man endlich in den Thronſaal, 

ein gewaltiges Rechteck Q liegt vor uns, 
und in der Mitte von deſſen Oſtſeite 


dehnt fid) die halbrunde Hauptapſis R, I. 


worin der kaiſerliche Thron ſtand. Rechts 
und links ſchließen ſich die kleineren 
Apſiden S an. die Decke war von 
Kreuzgewölben gebildet, die Fenſter, 
in zwei Reihen über⸗ 
einandergeordnet, wa⸗ ۱ 
ren durch dünngeſchlif⸗ | 
fene Marmorplatten ge: | 
ſchloſſen, in deren Mu⸗ ۱ 
ſterung viele bunte Glas⸗ 
platten eingeſtreut wa⸗ 
ren. Die Wände waren 
mit Glasmoſaik belegt, 
der Fußboden mit Mar⸗ 
morplatten in prächti⸗ 
gen Muſtern getäfelt. 
Von all dieſen Zieraten 
haben ſich noch Bruchſtücke 
erhalten, ſo daß wir mit | 
Gewißheit ſagen können, 
daß der Schmuck ſo war, 
wie wir es andeuteten. 
Unterirdiſche Heizanlagen 
ziehen ſich überall durch, 
Korridore (a und g) um⸗ 
geben die Säle. Unſere 
Einbildung bevölkert dieſe 
Räume mit dem Kaiſer und 
ſeinem Gefolge, mit Heer⸗ 
führern und Zenturionen, 
mit Senatoren und Liktoren 
und Soldaten; rauſchende 
Feſtmuſik: Waſſerorgeln, ; 
Hörner und Harfen; Tafeln i... 
find gedeckt zum Feſtmahl, 
Sklaven huſchen aus und 

ein durch niedrigere Pförtchen, Römer in weißer Toga, 
Kelten und Germanen in dem weitärmligen Kittel mit 
Kapuze, Sagum genannt, ſchreiten dem Thron zu, alle 
gemeſſen und würdevoll ſchweigend, denn ſie ſtehen vor 
dem Herrſcher der Welt, dem Kaiſer, dem Göttlichen! 

Dieſer Thronſaal war im früheren Mittelalter in eine 
Kirche umgewandelt worden. Die Dreiheit der halbrunden 
Ausbauten, die doch wieder ſich in eine Einheit auflöſen, 
iſt wohl Veranlaſſung geweſen, die Kirche der göttlichen 
Dreieinigkeit zu weihen. Weil nun der Thronſaal Kirche 
geworden war, jedem Gläubigen zugänglich, ſo mußte vielen 
Menſchen die wunderbare und doch ſo einfache Harmonie 
der Anordnung zum Bewußtſein kommen, und man kam 
auf den Gedanken, auch anderorts eine ähnliche Geftaltung 
kirchlicher Gebäude zu verſuchen. Der früher in Trier woh⸗ 
nende Kunſtforſcher Roiſin hat vor mehr als fünfzig Jahren 
ausgeſprochen, der Kaiſerpalaſt zu Trier ſei als unmittel⸗ 
bares Vorbild der Kirchen des ſogenannten kölniſchen Bau⸗ 
[tiles anzuſprechen, die ja, wie Maria im Kapitol und 
St. Martin zu Köln, die Münſterkirche zu Bonn und viele 
andre romaniſche Kirchen dieſe gleiche reizvolle und male⸗ 
riſche Anordnung von drei Apſiden zeigen. 

Es iſt ſehr zu beklagen, daß der Thronſaal nicht dauernd 
Kirche geblieben iſt. Denn das allein hätte ihn vor un⸗ 
ausgeſetzter, mutwilliger Benutzung als Steinbruch geſchützt. 
Doch die Zeit, wo der Saal Kirche war, wohl bis zum Bau 
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Der Staat gibt Millionen aus für Bildungsanftalten, und 
hier ift eine Bildungsanſtalt großen Stiles, wo wir in der 
Form des Anſchauungsunterrichtes die gewaltigſten Ge⸗ 
ſchichtsepochen kennen lernen: nicht auf Schulbänken und 
mit Büchern quälen wir uns hier mühſam in die Vergan⸗ 
genheit, ſichtbar kommt ſie ſelbſt zu uns geſchritten. Dieſen 
Steinen iſt eine Seele eingehaucht worden, die noch lebt, 
eine Sprache, die noch redet. Und zur Erhaltung dieſes 


Lebens, zur Deutung dieſer Sprache tut der preußiſche 
Staat fo wenig!?“ 


*) Nach Zeitungsnachrichten iſt im Januar 1912 ein Betrag 


von 4000 Mark zu Arbeiten im Trierer Kaiſerpalaſt bewilligt 
worden. 


س 
— — 


es, jetzt wandelten wir tief unter dem alten Fußboden, dann 
ſagt man uns, jetzt ſeien wir in richtiger Höhe, da liege noch 
die alte Türſchwelle, dann geht es durch ein Gewirr von 


überwölbten Gängen. Wären nur erläuternde Tafeln auf⸗ | 


geftellt, ber Grundriß in fehr großer Zeichnung, ein Modell 
der Ruinen! Nichts von alledem! Warum bringt man nicht 
das Innere des Thronſaals in eine einzige, und zwar die rich⸗ 
tige Ebene? Die darunterliegenden Gänge könnten ja blei⸗ 
ben, mit Holzdecken überlegt und mit Lichtöffnungen verſehen 
werden. Unbeſtimmte Träume über die Vergänglichkeit des 
Irdiſchen können wir hier ja genugſam ſpinnen, aber das 
Gefühl der Erhabenheit und Majeſtät kommt uns nicht, 
und das liegt doch ſo nahe und wäre ſo leicht zu wecken. 


Zum Gedächtnis Felix Dahns. 


Von Richard Graf Du Moulin Eckart. 


wiſſen, wie recht ſie hatte. Selten hat ein Buch ſolche Wir⸗ 
kung geübt wie dieſes. Er hat damals jedem etwas ge- 
geben. Wir Deutſchen waren ja in der Freude und konnten 
erleichtert aufatmen, da er uns das tragiſche Geſchick eines 
ſo kraftvollen und todesmutigen Zweiges unſeres Volks⸗ 
tums ſo unſäglich nahe brachte. Und wir fühlten recht wohl, 
daß es zwiſchen den Zeilen flimmerte von tiefer dichteriſcher 
Leidenſchaft und unſäglicher Liebe zu dem, was auch uns 
teuer war und iſt. Und wir liebten ihn um dieſer Liebe 
willen und begehrten immer mehr zu hören von dieſer 
untergegangenen Welt. Es war wie das ferne Läuten des 
im Meer verſunkenen Vineta, von dem uns die Seeſage 
erzählt. Die Urzeit erſtand vor uns. Wir freuten uns an 
den neubelebten Geſtalten und trieben Ahnenkult mit ihnen, 
während der Dichter doch ſein Herzblut hineingegoſſen 
hatte. Über dem ſtofflichen Intereſſe vergaß man oft den 
Dichter. Geſtalten wie ſeine „Felicitas“, dieſe junge, 
blühende Gattin des Bildhauers im alten Salzburg, und 
„Biſſula“, dieſes prächtige Schwabenmädchen, aber auch 
ſeine „Veleda“ ſind echten Dichters Werk, wie Kaiſer Karl 
ſelbſt in der Sage nicht ſo ſchön und ehrwürdig einher⸗ 
ſchreitet als in dem Roman „Bis zum Tode getreu“. Das 
iſt der Kaiſer in weißem Bart, wie er nächtens am Rhein 
ſeine Reben ſegnet, wie er zu Aachen Hof hält, „ein Kaiſer 
in Freiheit und Recht.“ So hat er, freilich mit anderen 
zuſammen, eine Renaiſſance des Nationalismus herauf: 
geführt in dem Gefühl, „verſinken zu müſſen in des 
Vaterlandes Herrlichkeit”. Aber man merkte es 
ſeinen Werken an, daß er einſt zu Füßen Jakob Grimms 
geſeſſen, daß er durch die Kunde vom deutſchen Recht und 
Gebrauchtum zu den geheimſten Zellen deutſchen Weſens 
vorgedrungen war. Daher floß ihm die tiefſte Anregung, 
hier wurzelte die Keimkraft ſeiner ganzen dichteriſchen Pro⸗ 
duktion. Aber auch ſeines wiſſenſchaftlichen Wollens und 
Könnens. Und auf beiden Gebieten zum höchſten Ziel zu 
gelangen, das ging über Menſchenkraft. Er hat das ſelbſt 
gefühlt. Und auf manchen einſamen Spaziergängen hat 
er ſein dichteriſches Leiſten gegenüber ſeinem wiſſenſchaft⸗ 
lichen zugunſten des letzteren abgeſchätzt. Ich verwies 
ihn damals auf das Bild Tizians, das man, vielleicht mit 
Unrecht, „himmliſche und irdiſche Liebe“ nennt. Ich ſagte 
ihm: „Du ſtehſt zwiſchen beiden.“ Er wurde ernſt und ſagte: 
„Und welche iſt die himmliſche Liebe?“ Ich erwiderte: 
„Die Poeſie natürlich.“ Da lenkte er ab und ſchalt mich 
ſcherzend, daß ich als künftiger Privatdozent die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo ſehr weltlich einſchätzte. Aber er gehörte beiden. 
Und hat beiden den Tribut mit ſeinem Herzblut bezahlt. 
Und wir müſſen es ihm danken. Denn auch als Gelehrter 
hat er Bedeutendes geleiſtet. Er hat zeit ſeines Lebens für 
das germaniſche Recht einen heißen Kampf gekämpft, ſogar 
gegen den Fürſten Bismarck, den er über alles ſchätzte und 
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Eine recht feine und ſtimmungsvolle Breslauer Radie⸗ 
rung zeigt das dortige Rathaus mit dem weiten Platze, 
tief verſchneit. Und über dieſen ſchreitet mit altbekanntem 
Schlapphut im wehenden Mantel, ſeine Gattin Thereſe am 
Arm, der Dichter Felix Dahn. So wird er in der ſchleſiſchen 
Hauptſtadt, die längſt auch ſeine zweite Heimat und jetzt 
auch ſeine Ruheſtätte für immer geworden iſt, weiterleben. 
Das deutſche Volk im allgemeinen aber hatte ſich freilich 
ein ganz anderes Bild gemacht von dem Sänger ſeiner 
Lieblingshelden, der aus dem Wunſchhort der Germanen 
des Beſte und Schönſte herausgegriffen und mit künſtle⸗ 
riſcher Hand neugeſchaffen hat. Es ſah ihn viel⸗ 
mehr in ſeinen Geſtalten, die faſt alle Gemeingut 
zum mindeſten der deutſchen Jugend geworden und 
von denen viele, wenn ſie auch für den Augenblick 
vor dem ſchärferen Licht unſerer Jetztzeit etwas ver⸗ 
blaßt ſind, doch bleiben werden. Der Patriotismus 
iſt ja bei den Deutſchen ein undankbares Geſchäft. Und 
zumal in der Dichtkunſt. Es kommen immer Epochen, wo 
man ſolche Werke beiſeiteſtellt, um ſie dann ſpäter wieder 
herbeizuholen und auſs neue zu Ehren kommen zu laſſen. 
Es hat ja jeder die Probe auf die Unſterblichkeit durchzu⸗ 
machen. Und wer viel geſchrieben, dem wird viel genom⸗ 
men werden. Auch bei Dahn hat dieſer Prozeß längſt be⸗ 
gonnen. Aber wir dürfen in die Wagſchale, die das Blei⸗ 
bende von den Schöpfungen des Augenblicks ſcheidet, des 
Dichters eignes edles Herz legen und das des deutſchen Vol⸗ 
kes, die ſich in großer Zeit gefunden haben, und die für 
alle Zeiten zueinander gehören. Und welche Begeiſterung 
iſt von ſeinen Werken ausgeſtrömt, wie iſt der Sinn für 
Kaiſer und Reich und für germaniſche Eigenart durch ihn 
geweckt worden! Er konnte begeiſtern, weil er ſelbſt be⸗ 
geiſtert war, er konnte erheben, weil er ſelbſt auf der Höhe 
dahinſchritt. Der Rhythmus, der durch ſeine Werke geht, 
war doch der, der uns zum Ziele geführt, und der unſer 
Fühlen anſchwellen ließ bis zur Berauſchung. Wenn wir 
jetzt etwas ernüchtert ſind, ſo dürfen wir deshalb nicht un⸗ 
ſern Dichter ſchelten, der uns den Dithyrambus geſungen. 
Denn gerade, wenn wir näher zuſehen, werden wir erken⸗ 
nen, daß er uns immer die Wahrheit ſagt, und daß er 


ſelbſt im höchſten Schwung und ſelbſt in der Poſe erfüllt war | 


| 
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von einer tiefen, deutſchen Wahrhaftigkeit. Und ftets aud) 
von einer tiefen künſtleriſchen Beſcheidenheit. Es wird 
mir immer unvergeßlich bleiben, was mir Frau Thereſe 
von dem Schickſal des „Kampf um Rom“ erzählte. Er hatte 
das Werk, das er einſt zu Ravenna im Anblick vom Grab⸗ 
mal des großen Gotenkönigs Theoderich begonnen, in 
trüben Tagen zurückgelegt und wollte es verbrennen, nach⸗ 
dem er es der kongenialen Gattin vorgeleſen. Sie aber 
legte die Hand auf das gefährdete Manufkript und ſagte: 
„Das wird nicht verbrannt. Das wird gedruckt.“ Und wir 
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im engen Sreife, wenn der befte Freund zu ۵6۲ ۰ 
ten {prad und der Becher freijte bei fröhlicher Tafelrunde. 
Er hatte, was allein ſchon ein Menſchenleben höher ۰ 
tet, ein grundgütiges und ein goldtreues Herz. Und ſeines 
Weſens ſchönſter Zug war jene echte warme Ritterlichkeit, 
die auch ſein deutſches Fühlen beherrſchte, ſein inneres Ver⸗ 
hältnis zu Kaiſer Wilhelm I. und dem „Helden von Wörth“, 
zu Bismarck und zu Moltke. Wenn einmal Guſtav Freytag 
meinte, daß er es als das größte Glück ſeines Lebens be⸗ 
trachte, mit jenen in einer Zeit gelebt zu haben, ſo darf 
man das gleiche von Felix Dahn ſagen. Ihm war der 
Schlachtendonner von Sedan die Offenbarung des Genius 
unſeres Volkes. Das gibt ſeinem „Macte senex imperator“ 
und ſeinem Liede von Sedan den unvergänglichen Zauber. 

Aber dem Dichter hat auch die Liebe das Höchſte ge⸗ 
geben, das ihm werden mag: den Naturlaut. Und in der Gat⸗ 
tin, in Frau Thereſe, fand er jenes Weſen, das ihn wie 
keines verſtand, und das ihn edelſtes Glück ſchauen und 
gewinnen ließ. Nun hat ſie ihm die müden Augen zuge⸗ 
drückt, die einſt ſo ſchaffensfreudig geleuchtet. Als ich im 
letzten Herbſt zum erſtenmal in Breslau war und die 
Freunde begrüßte, da gab ſie mir ihr gemeinſames Bild 
mit der ſchönen Widmung, die auch er unterzeichnet: „Alle 
Größe kommt von der Treue.“ Damit hat ſie den Gatten 
am beſten charakteriſiert. In dieſem Sinne hat er geſchafft 
und gelebt. In dieſem Sinne wird er fortleben. 


| 


über alles liebte. Er warnte vor dem fiberwudjten des 
römiſchen Rechts im Bürgerlichen Geſetzbuch. Und faſt 
zwei Menſchenalter hat er an ſeinem Lebenswerk „Die 
Könige der Germanen“ geſchaffen. Es ward ihm die 
Freude und die Genugtuung, als Greis zu vollenden, was 
er als Jüngling begonnen. Und auch als Gelehrter hat 
er das Beſte gegeben, was ein ſolcher zu geben vermag: 
Anregung. Von den erſten Anfängen in München, da der 
Dichter Max Haushofer ſein erſter Schüler war, bis zu 
dem Ausklingen ſeiner Tätigkeit an der Univerſität Bres⸗ 
lau. Wie viele Hunderte von Studierenden in Würzburg, 
Königsberg und in der Schleſierſtadt ſind durch ſeine treuen 
Hände gegangen und danken ihm die Stunden der Beleh⸗ 
rung und Erwärmung. Denn auch bei den trockenſten 
juriſtiſchen Materien hat er auf Herz und Geiſt zugleich zu 
wirken verſtanden. Und der Zuſammenhang mit der Ju⸗ 
gend war ihm Bedürfnis. Dadurch blieb er ſelbſt jung und 
anregungsfähig. Und dadurch hat er es zuwege gebracht, 
die Fühlung zwiſchen jenen beiden hohen Frauengeſtalten, 
von denen ich ſprach, der Poeſie und Wiſſenſchaft, zu er⸗ 
halten — durch ſeine prächtige, köſtliche Perſönlichkeit. 
Dieſe hat doch auch an ſeinen dichteriſchen Schöpfungen den 
beſten und größten Anteil, wie ſie im Hörſaal wirkte und 
wenn er vor die Offentlichkeit trat, belehrend und zündend 
zugleich, ein Meiſter des Worts wie der freudige, hin⸗ 
reißende Beherrſcher des Augenblicks. Und noch viel mehr 


Der Schatz von ehedem. 


Eine Epiſode von Goswina v. Berlepſch. 


mers — er war irgendeiner beſonderen Gelegenheit zu 
Ehren — bei dem mich der gute Rahn, weil mich meine 
ſiebzehnjährige Neugier dazu verlockte, heimlich an eine 
Tür des großen Saales führte, damit ich einmal das Schau⸗ 
ſpiel eines ſolennen Kommerſes ſehen könnte. ‚Mit Stiefel 
und Kanonen!“ Einer von den Jünglingen drin erblickte 
mich, und im Nu waren ein paar ganz ſchmucke Bürſchlein in 
Zerevis und Flaus vor mir, die mich gleich unter das rau⸗ 
chende, lärmende Studentenvolk führen wollten. Ich hätte 
in den Boden ſinken mögen. Da kamen Sie dazu in Ihrer 
Seniorenherrlichkeit und befreiten mich ritterlich. An 
Ihrem Arm durfte, nein, mußte ich, da Sie mir ſchon die 
Ehre antaten, einen Augenblick, wie unter dem Schutz 
eines Halbgottes, in den Saal ſchauen. Dann ging's wie 
der Blitz wieder die Stiegen hinunter, der gute Rahn hinter 
mir her, um mich heimzubringen. Sie hatten damals ge⸗ 
rade einen friſchen Schmiß auf der Wange. Der große rote 
Strich in Ihrem Angeſicht fiel mir trotz aller Verlegenheit 
auf. Es war die Tiefquart, die mir {pater [o imponierte, 
als ich Sie ein Jahr nachher auf meinem erſten Ball mieber- 
ſah. Es waren dann noch einige Schmiſſe dazugekommen. 
Ach, jener akademiſche Ball, jene Zeiten! Gibt's etwas 
Schöneres in der Welt? Sie tanzten ideal, und ich war ſehr 
ſtolz auf meinen Tänzer, den nachherigen, den heutigen 
Herrn Geheimrat. Und dann, ja, dann kamen noch andere 
ſchöne Bälle und ſchöne Zeiten. O tempora, o mores! — 

Ihr ‚Geheimrat“ hat dieſe ganze Frühlingswelt in mir 
wachgerufen, ‚ein wenig melancholiſch zwar“, wie Nietzſche 
ſagt, ‚mit einem alten kleinen Roſengeruch des Unwieder⸗ 
bringlichen‘ — aber ſchön! Vielleicht ift das eine feinere 
Freude für mich, als es für Sie der große Titel iſt. 

Item, ich gratuliere Ihnen dazu. Und ſollten Sie ein⸗ 
mal in die Schweiz und in meine Nähe kommen, ſo ſagen 
Sie mir den üblichen Dank dafür: p. r. lieber mündlich als 
ſchriftlich, auch wenn es erſt übers Jahr oder mehrere 
Jahre ſein ſollte. Sie finden eine heimſäſſige alte Jung⸗ 
frau, die mit Gott und der Welt auf gutem Fuß ſteht und 
ſich freut, wenn ein geſcheiter Menſch an ihre Tür klopft. 


Ja, das war noch die gleiche Schrift. Dieſe ſteilen, trot⸗ 
zigen Buchſtaben — ganz ſie ſelber —nur ausgeſchriebener, 
perſönlicher noch, ſo, wie ein Antlitz die Jugendähnlichkeit 
behält, indeſſen Leben, Schickſal doch ihre eigenen Züge 
hineingezeichnet haben. ۱ 

„Hochgeehrter Herr Geheimrat und Freund von ehedem! 
Ich habe erfahren, welche Auszeichnung Ihnen, wie obiger 
Titel beſagt, widerfahren iſt. Was ein Geheimrat be⸗ 
deutet, verſtehe ich zwar nicht in ſeinem ganzen, imponieren⸗ 
den Umfang. Sie wiſſen, bei uns in der Schweiz gibt es 
keine ſolchen Größen. Aber ich habe eine Ahnung davon. 
Und da wandelte mich, als ich von Ihren Ehren erfuhr, 
plötzlich ein heller Stolz an, daß ich mit einem ſo großen 
Herrn vor vielen vielen Jahren, als er noch die Farben der 
Tigurinia trug, manchen herrlichen Walzer getanzt habe, 
wobei er mir fleißig den Hof machte. Da wir jetzt alte Leute 
ſind, und man heutzutage überhaupt viel mehr Dinge offen 
ausſpricht als in unſerer ſchönen Jugendzeit, darf ich das 
ja ſagen. Es hat keine Gefahr mehr. Darum gebe ich der 
Luſt nach, Ihnen einen Gratulationsbrief zu ſchreiben. 
Aber nicht nur, um zu gratulieren, nein, eigentlich mehr, um 
meine Gedanken in einem Roſengärtlein ſpazierengehen 
zu laſſen, das längſt verblüht iſt, und wo es nun doch auf 


einmal wieder duftet und ſingt. Es iſt zum Lachen: bloß 


durch den ‚Geheimrat‘, von dem ich da erfahren habe. Der 
Doktor Rahn ritt heute morgen bei mir vorbei, auf dem 


Weg zu einem Kranken. Ich war im Garten. Da ſtieg er 


ab und erzählte mir das von Ihnen, ſeinem ehemaligen 
Korpsbruder. Er war ja damals ein grüner Fuchs, als 
Sie Senior waren. Er hat alles famos im Gedächtnis von 
einſt. Mitunter kommt er zu mir in mein ſtilles Berghaus, 
wo ich ſchon über zwanzig Jahre hauſe, und da reden wir 
von den Lebendigen und von den Toten und trinken ein 
Fläſchchen dazu, dem Abſtinenzgebot zum Trotz, das jetzt die 
Welt durchzieht. Neulich erinnerte er mich an jenen Som⸗ 
merabend in Zürich, wo eigentlich unſere Bekanntſchaft 
begann, nämlich Ihre und meine. Sie haben es wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon lange vergeſſen: Jenen glänzenden Kom⸗ 
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Ich grüße Sie aus weiter blauer Rückwärtsperſpek⸗ | einmal davon plaudern, mündlich, behaglich, wie zwei 


alte Freunde, die bei einem Glaſe Wein auf Bergeshöhe 
ſitzen, ins Land hinausſchauen auf wiedergefundene Hei⸗ 
matsfluren und von längſt vergangenen Dingen reden, 
von Glück, von Tollheiten, Jugendeſeleien und ſchönen 
Träumen. Die Diftanz wäre ja da, wo man das unbefangen 
tun kann. Das vermöchte mich wirklich zu einer Sommerreiſe 
in die Schweiz zu beſtimmen, die ich ſonſt, des großen 
Troſſes wegen, nicht liebe. Aber Berghaus Capaul, das 
hat einen Klang von Einſamkeit, der mich anzieht, abge⸗ 
ſehen von ſeiner Herrin. Ich denke mir da Felswände, 
Wildwaſſer, Matten, Bergwald, weiße Spitzen und Kup⸗ 
pen, ernſte Graubündner Natur. Und mitten hinein ge⸗ 
baut dieſes Berghaus Capaul, allein, trotzig für ſich: da ge⸗ 
fällt's mir — da fteh’ ich. Ganz fo wie ſeine Herrin. Denn 
Sie ſind ſicherlich noch ſo wie damals, trotz den dreiund⸗ 
dreißig Jahren, die dazwiſchenliegen. Der Stoff, aus 
dem Sie gemacht ſind, iſt echt und bleibt, wie er iſt, allen 
Göttern und Schickſalen gegenüber. Prächtig, nur ſchade, 
ſo unverbraucht! Sie hätten heiraten, ſechs Söhne haben, 
dem Vaterland tüchtige Männer ſchenken müſſen, ſtatt als 
‚heimſäſſige alte Jungfrau“, wie Sie fid) ausdrücken (was 
übrigens nicht zu Ihnen paßt), ba oben in einfamer 9er: 
gnüglichkeit zu haufen. Glaube wohl, daß Sie mit Gott 
und der Welt auf gutem Fuß ſtehen in Ihrem Einſiedler⸗ 
tum. Das iſt aber kein Los für Sie, wie ich Sie im Ge⸗ 
dächtnis habe. 

Nun, wir werden vielleicht eines Tages uns wieder- 
ſehen und dann Gelegenheit haben, uns allerlei geſcheite 
Dinge zu ſagen. 

Was ſoll ich Ihnen von mir erzählen? Das kann ich, 
trotz des kurzen Inhalts, nicht einmal mit dem klaſſiſchen 
Wort erledigen: wurde geboren, nahm ein Weib und ſtarb. 
Denn da ſtimmt nur das Geborenſein. Nun, und heute 
alſo Geheimrat. Dazwiſchen Arbeit, viel Arbeit, und eini⸗ 
ges andere nebenher, was man als ſogenannter Kultur⸗ 
menſch genießt, etwas Freundſchaft, hie und da gute 
Muſik und dergleichen. 

Wie geſagt, darüber einmal mündlich, auch wenn wir 
uns gegenſeitig auf den erſten Blick einen kleinen Schreck 
bereiten ſollten. Denn dreiunddreißig Jahre! — Solche 
Demonſtrationen erſchüttern ſelbſt den hartgeſottenſten 
Philoſophen. 

Einſtweilen grüße ich Sie in herzlicher Dankbarkeit für 
den guten Einfall Ihres Briefes und ſchüttle die liebe 
Hand, die immer noch trotzig die Buchſtaben hinſtellt 
wie junge Rößlein, die ſich bäumen, ganz wie ehedem. 

Denken Sie noch an unſere Verſe? 

Sie haben mich in einen Sonnennebel von Erinnerun⸗ 
gen eingeſponnen, und das will bei einem Berufsphiliſter, 
wie ich einer geworden, etwas ſagen. 

Ihr alter Verehrer Ferdinand Weiſer.“ 


Er ſchloß den Brief und ſteckte ihn gleich in die Bruſt⸗ 
taſche, um ihn ſelbſt einzuwerfen. 

Vor dem Hauſe wartete das Automobil, das ihn ins 
Sanatorium, zu den Privatpatienten bringen ſollte, be⸗ 
vor er in das große Hoſpital ging, 

Gefolgt von jungen Ärzten trat er bei ihnen ein, in 
einer fo hellen Stimmung, daß es wie ein Strom von Hoff: 
nung auf die Kranken wirkte. 

Verbände wurden gelöſt, Wunden unterſucht, dann 
freundliche, ermutigende Worte geſprochen. Der anſtren⸗ 
gende Tageslauf des Arztes begann. 

Dazwiſchen huſchte es troßdem einige Male: Berghaus 
Capaul — —. — 

Das Sommerſemeſter ging zu Ende. Nun freute ſich 
alles auf die Ferien. Auch er ſehnte ſich danach, der viel— 
geſuchte Mann mit den Titeln und Würden. 


Und ledig geblieben — ſolch ein 


tive, mit dem gehörigen Reſpekt und Abſtand zwiſchen 
einſt und heute. Und doch im Augenblick ganz eingeſponnen 


von dem roſigen Dagumal! 
Urfina von Tſchavell. 


Berghaus Capaul im Domleſchg. Graubünden. 


6. Juni 1909.“ 

Der Geheimrat hatte glänzende Augen und wirbelte 
an dem leicht ergrauten Schnurrbart. Zurückgelehnt ſaß 
er vor ſeinem Schreibtiſch, auf dem eine Menge anderer 
Poſtſachen lagen. Ein verträumtes, ganz junges Lächeln 
glitt über ſein Geſicht. Weiß Gott, das Ding machte ihm 
mehr Freude als die andere Dutzendware von Gratula⸗ 
tionen, die er leſen und beantworten mußte. Denn wie 
durch Zauber war auch er auf einmal „eingeſponnen von 
dem roſigen Dazumal“ vor dreiunddreißig Jahren! 

Urſinal — — Zug für Zug ſtand ſie vor ihm, wie 
fie damals gewefen. 


Wefen! 
Ja, die Zeiten, wo man fo verliebt fein konnte — fo 


glücklich in den Tag hinein! Geſchwärmt, Verſe gemacht, 
luſtige und auch romantiſche. Und ſie darauf ſtets prompt 
geantwortet mit ihren Vierzeilern. Das war ſo eine Ma⸗ 
rotte von ihr geweſen, dieſe ſchnurrigen Vierzeiler, immer 
ohne Unterſchrift. Denn das poetiſche Hin⸗ und Herüber 
mußte geheimbleiben vor. den Argusaugen der Tante 
Orelli in Zürich, bei der Urſina, ſchon als Kind verwaiſt, 
erzogen und aufgewachſen war — ein Adler⸗Junges im 
Hiihnerhof! Ganz merkwürdig waren die ſchnurrigen 
Verſe oft geweſen, kurz und bündig, humorvoll bockig. Und 
hinter allem ſteckte doch ihre eigenſinnig verſchloſſene 
Mädchenliebe, rätſelhaft, widerſpruchsvoll, ſo wie ihre dun⸗ 
keln italieniſchen Augen zu dem goldigen Blondhaar ihrer 
Zöpfe ſtimmten. 

Und dann eines Tages alles vorbei. Eine Studenten⸗ 
ſchwärmerei! Das Leben kam heran — anderes. Noch ein 
paar Briefden hie und da. Dann Schweigen, feine Unt: 
wort mehr von ihr. Wie verſchwunden war ſie für ihn. 
Vielleicht aus Stolz. Ihm war es ein hübſches Jugend⸗ 
kapitel geweſen — ihr vielleicht mehr. — — — 

lirfina — eine „heimſäſſige, alte Jungfrau!“ — — Und 
wir ſitzen — als alter Knabe in wohlgepolſterten Stühlen, 
bringen unſere Tage im Operations ſaal, in Sprechſtunden 
und überſchwemmender Privatpraxis zu, haben Namen, 
Titel, Würden, verdienen mehr Geld, als man braucht — 
und fahren doch manchmal, in den kurzen Ruhepauſen, die 
man hat, über die Stirn, über den dünner werdenden 
Haarſchopf, als fiele einem etwas Verſäumtes ein, das nun 
weit, in jenen gewiſſen Jenſeits⸗Bezirken liegt, von denen 
dieſer liebe Brief da erzählt. 

Hm! — ja, jal — — 

Der Geheimrat ſah auf die Uhr. 

Ein energiſcher Ruck dem Schreibtiſch näher, einem 
wahren Prachtſchreibtiſch, der von dankbaren Patienten 
mit allen erdenklichen Utenſilien ausgeſtattet war. Die 
Feder wurde eingetaucht — wieder mit dem ſtillen, ver⸗ 
träumten Lächeln von vorhin. 

„Liebe, liebe Urſina! Oder ſoll ich ſagen: Fräulein 
Urſina? — Gnädiges Fräulein? — Gnädige Herrin vom 
Berghaus Capaul? 

Sie ſchütteln den Kopf, ich weiß es. Deshalb ohne Um⸗ 
ſtände weiter. 

Sie haben eine alte Weiſe angeſtimmt, ach ſo hübſch, 
ſo traulich, daß ich ſie gleich weiter klingen laſſen muß, ehe 
der Alltagslärm wieder dazwiſchenkommt. Es foll ein 
reines Echo ſein, das Ihnen zurücktönt, damit Sie er⸗ 
fahren, welche Freude mir Ihr lieber Einfall, dieſen Brief 
zu ſchreiben, gemacht hat. Was rief er mir nicht alles zurück! 
Die ſchönſte Zeit des Lebens. Ja, ich möchte mit Ihnen 
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man fid) s gewöhnlich vorftellt. Aber bitte, nicht etwa ein 
Mannweib, was Sie ja felbjt wiffen werden — im Gegen- 
teil, ein Frauenzimmer, wie fie ber Herrgott gemeint hat.“ 

„Ich fab fie feit ihrer Jugend nicht mehr.“ 

„Oh, ſie iſt im ganzen Domleſchg bekannt. Wenn ſie 
mit ihrem Ochſenwagen herunterkommt, grüßt ſie jeder am 
Wege.“ 

„Im Ochſenwagen?“ 


„Ja, weil das letzte Stück Weg für Pferdefuhren zu 
ſchlecht iſt. Sie holt ja alles mögliche auf ihren Berg, nicht 
nur den Proviant fürs ganze Jahr. Wenn ſie wieder 
irgendwo etwas Altes aufgegabelt oder aus Italien mit⸗ 
gebracht hat, das geht alles mit den Ochſen hinauf; auch 
wenn ſie an ihrem Berghaus etwas baut. Da macht ſie 
den Entwurf immer ſelber und nimmt auch gelegentlich 
die Maurerkelle ſelbſt zur Hand. Vor ein paar Jahren 
hat ſie drei Fuhren alte Grabſteine hinaufſchaffen laſſen, 
alles von Grabſtätten ihrer Familie, der Tſchavell und Jenins 
und Planta. Die ſtehen jetzt unter den alten Tannen in 
2A Garten. Es fieht merfwiirdig aus, etwa fünfzehn 

tüd." 

Der Geheimrat ſchmunzelte. Das hatte fid) ja, wie es 
ſchien, zu einem richtigen Original ausgewachſen. Sollte 
das Wiederſehen am Ende eine Enttäuſchung bringen? — 

Am nächſten Vormittag brach er auf. 

Ein herrlicher Sommertag. Eine Strecke weit ging es 
durch das ſchöne weite Tal, an Burgen, Ruinen, ſtillen Dör⸗ 
fern vorbei. Dann bog der Weg ab. Es ging bergauf. 
Endlich blieb der Zweiſpänner ſtehen. Ein Päckchen mit 
friſchem Gebäck und etlichen Zutaten für einen Imbiß 
wurde herausgelangt, Überzieher und Schattenſpender ۶ 
nommen, und nun ging es auf ſteinigem Weg, der für ein 
geheimrätliches Stadtſchuhwerk nicht gerade paſſend war, 
hinauf. 

Still und einſam war es. Dem Wandernden begeg— 
nete kaum ein Menſch. Aus dem Tal rauſchte der Rhein 
herauf. Dazwiſchen der Schrei eines Vogels, eines kreiſen⸗ 
den Habichts, oder aus einem der Dörfer unten ein ferner 
Laut. Kein Jauchzer, wie in andern Berggegenden der 
Schweiz. Das Volk hier iſt ſchwerblütig, ſchweigſam. 
Jetzt klapperte es wie ſchwere Bergſchuhe von oben her: 
unter. 

Ein Mann kam daher mit Taſche und Bergſtock. Er 
ſah wie ein Landdoktor aus, brauner Strohhut und 
derber, ziemlich verwetterter Lodenrod. 

Die beiden Männer faßten ſich ſcharf, wie überraſcht. 
ins Auge. Dann blieben fie ſtehen. 

— „Iſt's ſo — oder nicht? — Weiſer?“ fragte der mit 
der Taſche. 

„Jawohl! 's iſt fo —.“ Sie ſchüttelten fid) mit heller 
Freude die Hände. — „Grüß Gott, Bruder Spiegelberg! 
Das iſt ja prächtig, daß wir uns gleich hier finden. Kommſt 
du etwa daher, wohin ich gehe?“ 

„Von Capaul, ja. Ich hab' da oben einem neuen Welt— 
bürger zum Glück des Daſeins verholfen.“ 

„Im Berghaus?“ 

„Beim Pächter. Das erſte Kind — eine ſchwere Geburt. 
Die Urſina ließ mich ſpornſtreichs holen. Du wirſt ſie nicht 
gerade empfangsmäßig für fo einen nobeln Beſuch ۰ 
den. Sie war die halbe Nacht bis jetzt drüben im Pächter— 

aus.“ 
? „Macht nichts. Ich kehre nicht um. Heute will ich fie 
nun einmal beſuchen. Hab' ich doch überhaupt die Schwei— 
zerreiſe deshalb gemacht.“ ۱ 

„Ich weiß. Sie hat mir von deinem Brief erzählt, über 
ben fie fid) riefig freute.” Der Dottor betrachtete den ۰ 
{tigen Korpsbruder von oben bis unten. „Stattlich ſind 
wir geworden, Donnerwetter! Ja — ſo gehen die Wege 
auseinander: Du biſt ein großer Herr — und ich ein 
Bauerndoktor geworden. — und fie — nicht wahr, dieſer 


Unter den Aſſiſtenten des Geheimrats war ein junger 
Schweizer, ein Prachtmenſch von Kraft und Geſundheit, der 
gelegentlich im Übermut, wenn man frei unter fid) war, 
einen „Hoſenlupf“ demonſtrierte, ſeinen Partner kunſtge⸗ 
recht warf oder auch in die Luft hob und dann ganz ſänftig⸗ 
lich wieder auf den Erdboden ſtellte. 

Der trat jegt an feinen Vorgeſetzten mit der Bitte her⸗ 


an, ſeinen Urlaub früher, als urſprünglich feſtgeſetzt, an⸗ 
treten zu können. ۱ 


„Warum wollen Sie das?” 

Dem jungen Herkules ſchoß es übers Geſicht wie einem 
Mägdlein, bei dem eine Frage ins Schwarze trifft. 

„Ich möcht' halt gern, Herr Proſeſſor, wieder einmal 
daheim den Heuet*) mitmachen.“ 


„Sonſt nichts?“ fragte der Profeſſor mit freundlichem 
Humor. 

Der andere lachte glänzenden Auges. „Ich bin vom 
Land, wie Sie ja wiſſen, und hab' manchmal heillos Heim⸗ 
weh nach Bergen und grünen Matten“, ſagte er in ſeinem 
ſchwerlautigen Halbdeutſch⸗Halbdialekt. 

„Gehen Sie — Sie Glücklicher. Heimweh iſt was 
Schönes, wenn es ſo leicht geheilt werden kann. — Haben 
Sie noch Ihr Elternhaus?“ 

„Nur die Mutter noch und — — ein paar ۰ 
bekanntſchaften —.“ Dem jungen Menſchen lachte etwas 
Verſchwiegenes, Warmes aus den Augen. 

Sein Profeſſor betrachtete ihn einen Moment mit ſtiller 
Freude, als dächte er: Ja, ja — Jugend! — — 

„Gehen Sie,“ ſagte er, ihm väterlich auf die Schulter 
klopfend, „und verſäumen Sie den Heuet nicht!“ 

„Ich danke Ihnen vielmals, Herr Profeſſor!“ 

Er ſchaute dem friſchen Menſchen mit Wohlgefallen, 
faſt mit Neid nach, als er nach einem feſten Händedruck von 


ihm ging. 
Auch ich will Berge und grüne Matten aufſuchen, be: 
ſchloß er, und meinen alten Studentenſchatz — mag's 


werden, wie es will. 

Die kleine Epiſode mit dem Schweizer brachte wie auf 
einen Ruck den Gedanken zum Entſchluß. 

Er hatte ans Meer gehen wollen, zuvor nach Bayreuth, 


im Herbſt an den Gardaſee. Nun kam die Schweiz zuerſt, 
Graubünden, Berghaus Capaul. 
* 2. 
* 

Cr meldete fid) nicht an. Es war überhaupt fein Brief 
wieder feit dem einen von jeder Seite gewechſelt worden. 

Nun erkundigte ſich der Geheimrat den Tag nach ſeiner 
Ankunft beim Wirt des Domleſchger⸗Hotels nach dem Berg⸗ 
haus Capaul. 

„Das iſt der Sitz von Fräulein von Tſchavell. Kein be— 
quemer Weg! Eine Stunde mit dem Wagen und dann 


noch eine gute Halbſtunde zu ſteigen. Werden Sie er— 
wartet?“ 


„Nein.“ 

„Dann tun Sie wohl, ſich zuerſt anzumelden oder etwas 
ſriſches Gebäck mit hinaufzunehmen, wenn Sie zu einer 
Mahlzeit kommen. Das iſt ſo Brauch für die Gäſte von 
Capaul. Das altgebackene Maisbrot hierzulande ſchmeckt 
nicht jedem. Kennen Sie Fräulein von Tſchavell?“ 

„Ja. Hier habe ich ſie aber nie beſucht.“ 

„Sie rät es ihren Gäſten nämlich ſelber, wenn ſie nicht 
einen guten Magen und feſte Zähne haben, das Gebäck 
mitzubringen. Im übrigen iſt ſie ſchon verſorgt. Sie hat 
ausgezeichneten Wein, Eigenbau im Veltlin, von dem wir 
auch beziehen. Und wenn die Jagd offen iſt, ſchießt ſie ſich 
manchmal ſelber einen Braten.“ 

„Sie geht auf die Jagd?“ 

„Warum nicht? Auch auf die Gemsjagd. 
eine paſſionierte Jägerin. 

*) Heuernte. 


Sie iſt 
Überhaupt keine Dame, wie 
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reizende Kerl von ehedem — wer hätte das geglaubt — dens, auf das ein wahrhaft ſüdlicher Himmel herablachte. 
horſtet jetzt da oben allein, als alte Jungfer!“ | — Die Torflügel waren geſchloſſen, eine ziegelüberdachte 
Steinpforte mit ſchönem Schmiedeeiſenwerk. Der Ankömm⸗ 


Der Geheimrat ſchwieg einen Augenblick. 

„Na, freuen wir uns, daß wir wieder einmal zuſammen⸗ ling ſah ſich vergeblich nach einer Glocke um, verſuchte zu 
treffen! Kehr um — komm mit hinauf!“ öffnen, aber das Schloß gab nicht nach. Und drinnen rührte 

„Heute geht's nicht. Ich habe gerad' jetzt ein paar Pa⸗ | fid) nichts. Die Grillen zirpten im ſonnigen Gras, fonft 
tienten weit herum, die mich brauchen. Meine Praxis er- kein Laut. — „Hallo!“ — Der Wald gab flingenb 
ſtreckt ſich über das Echo zurück, 
ein halbes Dut⸗ doch im Hauſe 
zend Doörfer. bliebes ſtill, und 
Aber morgen die Grillen zirp— 

ten weiter. 


Da bemerkte 
der Geheimrat 
ein Horn an der 
Innenſeite der 
Pforte hängen, 
an eiſerner Ket— 


würde ich mich 
aufetliche Stun⸗ 
den freimachen. 
Oder haſt du da 
Nachtzeug und 
Zahnbürſte mit 


zum Übernach⸗ 
ten oben?“ te und eiſernem 
„Nur Pro⸗ Haken. War 
viant.“ dies etwa das 
Sie lachten Mittel zur An: 
beide. meldung? Wohl 
„Kann nicht möglich. Ohne 
1 à 7015 E UR 
her weißt du den er das Ding, 
Hausbrauch ſo wiſchte weislich 
gut? — Vom das Mundſtück 
ab und blies ins 


Horn. Da ging 
im Hauſe eine 
Tür auf, und 
ein dunkeläugi— 
ger Frauenkopf 


Hotel? — Ja, 
die Urſina iſt 
bekannt wie ei⸗ 
ne Art Landes⸗ 
mutter. Ver⸗ 


dient es auch.“ 
Sie plauder⸗ ſpähte nach dem 
ten noch eine Ankömmling. 
„Iſt Fräu— 


Weile und be⸗ 
trachteten ſich 
dabei immer 


lein von Tſcha— 
vell vielleicht zu 
ſprechen?“ 


von neuem: Der 
Mann mit dem „Wer iſt's?“ 
braunen ver⸗ „Melden Sie 
wetterten Ge⸗ nur: Ein guter 
ſicht und den Freund!“ 
ſonnverbrann⸗ Der Frauen— 
ten Händen — kopf verſchwand 
ihn, den Feinen, hierauf wieder 
der Karriere ge⸗ und ließ den 
macht hat, Glück Fremdling vor— 
und Namen hat läufig draußen 
und doch einſam ſtehen. — Um 
geblieben iſt. die Mundwinkel 
„Biſt du ver⸗ des Geheimrats 
heiratet?“ frag⸗ begann der Hu— 
mor zu ſpielen. 


te der Geheim⸗ 
rat. 0 Eine nette Gaſt⸗ 
1 Indiſche ۰ ER 
„Aber natür- Gemälde von F. A. von Kaulbach. lichkeit! ۱ Dachte 
er bei fid). 


lich! Schau bir 
meine Brut an. Vier geſunde Buben, ziemlich Wildlinge, 
aber von gutem Stoff wie die Mutter.“ 

Endlich ſchieden ſie, mit der Verabredung auf den fol⸗ 
genden Tag. 

Und nach einer halben Stunde gemächlichen Steigens 
war er dann oben. | 

Da ſtand das Haus auf einer Bergterraſſe im hellen 
Sonnenſchein, uralte Tannenrieſen zur Seite, die ſich gegen 
den jäh anſteigenden Hochwald hinzogen. Eine niedrige 
Steinmauer grenzte das Beſitztum ab. Darüber heraus ihre Augen ſchoß der alte, ſeelenhafte Glanz, und langſam 
winkte ein bunter Garten mit hohen Sonnenblumen und ſtieg eine Freudenröte in ihre Wangen, die das Antlitz 


allerlei anderem Sommerbluſt, ein Bild heiterften Gries | merkwürdig verjüngte. 


Aber jetzt kam eine andere — und das war fie! Gleich 
erkannte er ſie wieder, trotz der Veränderung. Eine ſtatt⸗ 
liche Geſtalt in loſem Leinenkittel kam daher geſchritten —. 

Dieſelben Augen noch — das Blondhaar dunkler ge⸗ 
worden, an den Schläfen ergraut — das rufige Angeſicht 
von einſt gebräunt und von den Jahren gezeichnet — — 
unb bod) — — à 

„Urſina!“ rief es ihr entgegen. 

„Weiß Gott, er iſt's!“ fagte fie ganz ruhig, aber durch 
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Das Tor ging auf. Zwei Hände ftredten fid) aus gum | bis id) bem Gaſt zu Ehren feſtliche Gewänder angelegt habe. 


Oder wollen Sie zuvor in mein Berghaus treten?" 
„Wozu feftfie Gewänder?“ 


„Aus Eitelkeit. Ich will möglichſt guts Figur machen. 
Und — heute iſt doch ein Feſttag!“ 

Sie ſtanden ſich lächelnd gegenüber, ach! mit einem ſo 
eigenen, inhaltvollen, ſchickſalüberlegenen Lächeln, aus dem 
ſo viel ſprach, ſo viel Erinnern winkte. 

„Ja, heute iſt ein Feſttag!“ ſagte er dann. „Laſſen Sie 
mich in Ihr ſchönes Graubündner Land hinausſchauen, 
bis Sie die feſtlichen Gewänder angelegt haben. Hier iſt 
ja ein köſtliches Ruheplätzchen.“ 

Sie ging, um binnen kurzem mit einem jungen Mägd- 


lein wiederzukommen, das Tiſchzeug, Speis und Trank 
herbeitrug. 


„Siehſt du, Liſa,“ ſagte die Herrin, „das iſt ein Freund 


aus der Zeit, wo ich ſo jung war wie du. Biete dem Herrn 
nur deinen Gruß.“ 


Liſa antwortete etwas in romaniſcher Sprache und 
hielt dem Gaſt unbefangen die Hand hin, die er mit Wohl⸗ 
gefallen ſchüttelte, denn es war ein reizendes Geſchöpf, mit 


einer Hautfarbe wie junge reifende Kaſtanien und einem 
feinen Madonnengeſichtchen. 


Zwei Gläſer hatte ſie mit der Flaſche gebracht, die 
auf einer alten, wappengeſchmückten Silberplatte ſtanden. 


Urfina ſchenkte ein. Wie dunkles Blut rann es in die 
Kelche. 


„Willkommen!“ ſagte ſie herzhaft, ernſt. 

„Auch ich ſage: Willkommen! Das Heute und Ehedem!“ 

Sie ſtießen an und tranken. 

„Potztauſend, iſt das ein feuriger Tropfen!“ 

„Eigengewächs“, bemerkte Urſina ſtolz. 

„Aus einem Jungfrauenweingarten kommt ſo was! 
Hm —“ lachte er, „da iſt's kein Wunder, daß das Fräu⸗ 
lein von Tſchavell ſo geworden iſt, wie ſie einmal war und 
jetzt wieder vor mir ſteht.“ 


„Gottlob!“ war die Antwort, in die er allerlei Deutun⸗ 
gen legen konnte. 


Nun ließ ſie ihn eine gute Weile allein. Und das war 
gar nicht übel. Eine angenehme, traumhafte Stimmung 
kam über ihn in der leis rauſchenden Stille und Weite dieſer 
Einſamkeit, ein köſtliches Ausruhen, bei dem die ferne 
Jugend wie ein Lichtphantom ihm über die Schulter ſah und 
(Schluß folgt.) 
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prozeſſe mit ihren Grauſamkeiten ſind eins der ſchwärzeſten Kapitel 
menſchlichen Irrwahns und Aberglaubens, und Jean Paul Laurens 
hat es auf feinem Gemälde „Die Hexrenrichter“ (f. S. 209) ver: 
ſtanden, alle Schauer dieſes unheimlichen, jedem Rechtsempfinden 
ſpottenden Verfahrens im Beſchauer lebendig werden zu laſſen. Die 
Folterknechte haben eben ihre traurige Arbeit getan; ohnmächtig 
wird das junge blühende Weib, dem der Schmerz „Geſtändniſſe“ 
erpreßt hat, von denen die Seele nichts weiß, von dem fühllos 
gewordenen Schergen hinweggetragen. Und die Hexenrichter glauben 
befriedigt, ein „Gott wohlgefälliges Werk“ getan zu haben, indem 
fie dem Wahnwitz der Zeit eins feiner holdeſten Geſchöpfe opferten. — 
Die „Indiſche Tänzerin“ (ſ. S. 213), in der F. A. von Kaulbach 
die durch ihre ſeltſam feierlichen Tempeltänze berühmt gewordene 
Ruth St. Denis in charakteriſtiſcher Poſe wiedergibt, ijt das Kind 
unſrer Zeit, wenn ſie auch mit wunderbarer Echtheit uralte Kunſt 
nachſchafft und Wirkungen damit auslöjt, wie fie kaum einer der 
vielen Tanzkünſtlerinnen der Gegenwart beſchieden waren. 

Der Scherl Pavillon der Ausſtellung „Die Frau in 5 
und Beruf.“ (Zu der Abbildung auf nebenſtehender Seite.) Auf der 
am 24. Februar eröffneten Ausſtellung des Deutſchen 8 
„Die Frau in Haus und Beruf“ in den Ausſtellungshallen des Berliner 
Zoologiſchen Gartens übt der Pavillon des Verlagshauſes Auguſt Scherl 
dank ſeinet künſtleriſch gefälligen Ausſtattung, ſeines reichen Anſchauungs⸗ 
materials eine beſondere Anziehungskraft auf das Publikum aus. 


! 
i 


| 


Willkomm. Beide fchauten fid) einen Moment ſtumm an 
— dreiunddreißig Jahre! 

— „Ich habe Sie dieſen Sommer erwartet — und mich 
darauf gefreut wie auf ein ſchönes Kapitel in einem ſchönen 
Buch —“ 

„Dem Buch der Jugend! Sie haben es wieder vor 
mir aufgeblättert — und faſt ein Heimweh danach wachge⸗ 
rufen.“ 

„Wirklich?“ 

„Darum bin ich da. Und jetzt wollen wir ein paar 
Stunden beiſammen ſein und genießen, trotz dem neu ange⸗ 


kommenen Weltbürger, der Ihnen dieſe Nacht zu ſchaffen 
machte.“ 


„Woher wiſſen Sie das?“ 
„Von Ihrem Leibarzt.“ 


„Aha, er iſt Ihnen begegnet. Wie mag der die Augen 
aufgeriſſen haben! Nicht wahr, das ſchlanke Füchslein von 
damals iſt der richtige Landdoktor geworden, ein Bauer, 
wie ich? — Was tragen Sie denn da?“ 

„Etwas zu eſſen.“ N 

Sie lachte hellauf. „Bravo! Sie ſind wahrſcheinlich ge⸗ 
warnt worden? Das iſt ſehr vernünftig. Man iſt hier 
oben nicht immer auf hohen Beſuch vorbereitet. Aber Sie 
ſollen auch ohne das ſo fein als möglich bewirtet werden, 
nach unſern Begriffen halt, wie es unſere Wildnis gibt.“ 

Sie ſchritten miteinander durch den ſonnigen Garten, 
durch den buntejten Blumenreichtum, über bem die Bien- 
chen und Schmetterlinge flogen. Und dann traten ſie an 
die Stelle, wo eine weite Schau war auf die Bergwelt 


ringsum, auf Firnfelder, die wie Silber in die Bläue des 


۱ 


Himmels flimmerten, auf Tal und Fluß und ernjten 
Tannenwald, die aus der Tiefe grüßten. a 

Im Tal ſchlängelte ſich eben ein Eiſenbahnzug dahin. 

„Lockt Sie das nicht manchmal in die Ferne?“ fragte er. 

Sie ſchaute ſinnend hinab. — „Jetzt nicht mehr.“ 

Nicht mehr! — Und da ſtand ſie doch noch in voller 
Kraft, wenn auch auf der neigenden Linie des Lebens. 

Er betrachtete ſie, ohne das Haupt zu wenden, in eigen⸗ 
tümlicher Ergriffenheit. Doch nur einen Augenblick konnte 
er es unbemerkt tun, denn wie um ihr Wort zu ver⸗ 
wiſchen, ſagte ſie lebhaft: „Jetzt aber ſollen Sie ſich zuerſt 
ausruhen und erfriſchen. Ich führe Sie zu einem guten 


Plätzchen. Und da erholen Sie ſich von Ihrem Aufſtieg, | allerlei alte Weiſen zuraunte. 
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Bu unfern Bildern. Babies im Raubtierkäfig — das ijt eine 
der ftarffien Attraktionen univer Zoologiſchen Gärten. Beſonders 
junge Löwen, bei denen das Spieleriſche, Katzenartige und Geſchmeidige 
ihrer Raſſe in jeder Bewegung überraſchend hervortritt, bilden das 


Entzücken von alt und jung. Ferdinand Schebecks köſtliche 
Gruppe „Junge Löwen beim Spiel“ wird deshalb als Kunſtbeilage 
unſern Leſern eine beſondere Freude bereiten — Das in der Eremitage 
zu Petersburg hängende 9L van Dyckſche Gemälde „Eliſabeth 
und Philadelphia Wharton“ (f. S. 197) ift eins der weniger 
bekannten des Meiſters, der nach Rubens der bedeutendſte flämiſche 
Maler des 17. Jahrhunderts war. Viel wertvoller und tiefer als 
ſeine Porträte ſind ſeine herrlichen Hiſtorienbilder, und doch wurde er 
gerade als Porträtiſt um der Eleganz und Vornehmheit ſeiner Auf— 
faſſung willen beſonders geſchätzt. Das liebliche Kinderpaar unſres 
Bildchens zeigt alle Eigenart und allen Charme ſeiner großen Kunſt. — 
Der junge Künſtler, der jid) auf B. Lemeun iers liebenswürdigem 
Gemälde (ſ. S. 201) ſo emſig bemüht, ſeinen vierbeinigen Liebling 
lebensgetreu in Holz zu ſchnitzen, hat wirklich „Ein unruhiges 
Modell“ an ihm: Das Stillſitzen iſt nicht Sache des queckſilbrigen 
Geſellen, auf alle mögliche Weiſe, durch Schmeicheln „Schönmachen“ 
und Äußerungen der Unzufriedenheit verſucht er, die für ihn peinliche 
Sitzung abzukürzen. Aber ſchließlich wird ſein Herr doch ſeinen 
Künſtlerwillen durchſetzen, und Azor ſelbſt wird mit den erſtaunten 
Hundeaugen feinen ſeltſamen Doppelgänger betrachten. — Die Deren: 
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deren Form derjenigen der übrigen Seeſchiffe gleicht. Zwiſchen 
beiden Umhüllungen befinden ſich die Tanks für das Druckwaſſer 


zum Senken und Heben des Bootes und für den Brennſtoff der 
Motoren, die ſich 


bei den eigentlichen 
Unterſeebooten inner⸗ 


Er zeigt nicht mr in Wort und Bild der ausliegenden Sonder: 
nummern der weit verbreiteten Familienzeitſchriften „Gartenlaube“ 
„Welt der Frau“ „Woche“ uſw., ſondern auch in praktiſchen Vor⸗ 


führungen, was die 
moderne Frau zu 


leiſten vermag und x 

tatſächlich leiſtet in H AUS | halb des Druckkör⸗ 
der us de vn a 755 وی‎ 
en un e — , ur er ns 
E : WACH mem raum ۰ ۶ 


lich verengt wurde. 
Vorläufig beſitzen 
alle Unterſeeboote 
noch zwei Motoren, 
einen Brennſtoffmo⸗ 
tor für die Bewe⸗ 
gung über Waſſer 
und einen ſolchen 
für den Antrieb 
unter Waſſer, der 
durch die Schwere 
der Akkumulatoren⸗ 
batterien das Ge⸗ 
wicht des Bootes er⸗ 
heblich vergrößert. 
Bisher iſt es noch 
ver dienſtvolle Geo⸗ nicht gelungen, einen 
graph und Ethno⸗ brauchbaren Ein⸗ 
graph Profeſſor Dr. Der Pavillon des Verlages Auguft Scherl G. m. b. H. auf der Ausſtellung „Die Frau in Haus und Beruf.“ heitsmotor zu forte 

ſtruieren. Das erſte 


Richard Andree, der | ۲ 9 
durch feinen „Allgemeinen Handatlas“ ſchnell Weltruhm erwarb. deutſche Unterſeeboot „Ui“, deſſen Schnittmodell wit hier im Bilde 


Geboren in Braunſchweig, als Sohn des bekannten Geographen | wiedergeben, hat bei einer Breite von 36 Metern eine Länge von 
Karl Andree, hatte er urſprünglich Geologie ſtudiert und war als 42,3 Metern; feine größte Höhe, im tauchfertigen Zuſtand beträgt 
| 6,5 Meter, ber Tiefgang mit dem abloͤsbaren Bleikiel ijt 3,1 Meter, 


Schneiderns, der ver⸗ 
ſchiedenſten Handar⸗ 
beiten ufm. Frau Fia 
Wille, der Entwurf 
und Ausſchmückung 
des Pavillons an⸗ 
vertraut war, hat 
ihre Aufgabe hervor⸗ 
ragend gelöſt. 

Dr. Richard An, 
dree. (Zu der un: 
tenſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Am 20. Fe⸗ 
bruar ſtarb auf einer 
Reife von München 
nach Nürnberg, im 
77. Lebensjahr, der 


Bergingenieur jahrelang in den Dienſten des Fürſten v. Fürſtenberg i 
tätig geweſen, bis er dann doch Ende ber ſechziger Jahre umfattelte, | fein Deplacement beträgt 235 Tonnen, feine Geſchwindigkeit über 
um ſich feiner Neigung folgend der Erd» und Völterkunde zu Waller 10,9 Knoten, unter Waſſer 8,7 Knoten, der Aktions⸗ 
widmen. Er ſiedelte damals nach Leipzig über, be— radius 1400 Seemeilen. Die Bemannnung außer den 
gründete dort 1873 mit Velhagen & Klaſing die ۶ Offizieren 10 Mann. Das hier abgebildete Modell 
rühmte Kartographiſche Anſtalt, aus der als er des Tauchboots „U!“ iſt ein Geſchenk des Herrn 
folgreichſtes Werk dann fein jetzt ſchon in der 6. Auf— Krupp von Bohlen und Halbach an das „Deutſche 
lage vorliegender Handatlas hervorging. Auch als Muſeum für Meiſterwerke der Naturwiſſenſchaften 
Ethnograph hat ſich Dr. Richard Andree durch und Technik“ in München. Es iſt im Maßſtab 
ſeine Werke „Volkskunde der Juden“, Flutſagen von 1:25 des Originals äußerſt kunſtvoll her⸗ 
u. a. m. einen Namen gemacht. Von 1891 bis geſtellt und zeigt alle Details der Antriebs», 
1903 redigierte er in Braunſchweig die von Bewegungs⸗, Beobachtungs⸗, der Hebe⸗ und 
ſeinem Vater begründete geographiſche Zeitſchrift Senkvorrichtungen ſowie die Tanks für Drud: 
„Globus“ und zog ſich dann nach München zurück. waſſer und Brennſtoff auf das genaueſte; eben⸗ 

Das Schnittmodell des deutſchen Anter- jo die Lagere und Abfeuereinrichtungen für 
ſeebootes „UI“. (Zu der untenſtehenden Ab⸗ das Torpedo. 

Wozu unſere Kronen taugen. Bekannt⸗ 
lich werden in unſern deutſchen Münzen 
Jahr um Jahr für hundert Millionen Mark 

neue Goldmünzen geprägt. Werden denn 
ſo viel gebraucht oder wo kommen ſie alle 
hin? Die Antwort lautet: nur etwa die Hälfte 
davon geht im Verkehr von Hand zu Hand, der 
weitaus größere Teil wird immer ſofort wieder 
eingeſchmolzen. So feltfam dieſe Erklärung mane 
teil verbinden ſich jedoch erhebliche Nachteile. Vor chem Leſer vorkommen mag, ijt fie doch richtig. Nach 
allem der unter Waſſer nur auf ſehr kurze Diſtanz einem der letzten Jahresberichte der Pforzheimer Handels⸗ 
(hoͤchſtens 40 Meter) mögliche Ausblick; auch durfte es J. aad, Braunſqweig, pool. lammer wird m der dortigen Goldwareninduſtrie jähr⸗ 
bei der geringen Geſchwindigkeit des Unterſeebootes Pr. Richard Andree lich für fünfundſiebzig Millionen Mark Gold verar⸗ 
kaum möglich fein, fid) einem in voller Fahrt befind- beitet, um daraus Goldwaren im Werte von hundert⸗ 
lichen Kriegsſchiff zu nähern, ein verhältnismäßig kleiner Aktlons⸗ | fünfzig Millionen Mark herzustellen; und als Arbeitsmaterial wird 
radius beſchränkt feine Wirkſamkeit vorläufig auf die Verwendung nur für fünfzehn Millionen Mark Barren» und Bruchgold verwandt, 

das übrige — für ſechzig Millionen Mark — find Zwanzigmarkſtüͤcke, 


bildung.) Das Unterfeeboot hat ſich im Laufe 
des letzten Jahrzehnts zu einer unentbehrlichen 
Angriffswaffe im Seelriege ausgebildet; es iſt 
eigentlich ein Torpedoboot, hat aber vor dieſem 
den Vorzug, daß es jid) unbemerkbar und untreff⸗ 
bar unterhalb des Waſſerſpiegels dem feindlichen 
Panzerſchiff nähern kann, dem es mittelſt der 
brifanten Wirkung eines Geſchoſſes verderbliche Ber’ 
letzungen beizubringen vermag. Mit dieſem ۰ 


— 


zum Küſten⸗ und Hafenſchutz. In Deutſchland wurde das erſte ‌ 1 ۱ 
Unterſeeboot erſt 1906 in Dienſt geſtellt. Es ift, wie alle deutſchen | die alljährlich, friſch und blank, wie fie aus ber Münze kommen, wieder 
Unterſeeboote, ein Tauchboot, d. h., es beſitzt um den eigentlichen | in den Schmelztiegel wandern. Denn es iſt dies der einfadjite und 
Schiffs⸗ ober Druckkörper herum eine zweite äußere Umhüllung, 


billigſte Weg, Gold zur Verarbeitung zu bekommen. Münzen kann 


Së 
Nu A ۱ 1 
e a e > ey! d 
. 
. u; IY Trl ee 
. - ` ۳ " 
D 


— ` 


Ee "Se e Schnittmodell des deutſchen Anterſeebootes „UL“ 


— acad 


durch den pekuniären Erfolg bod) 
bei weitem übertroffen. Die 
95611611 Preiſe erzielten Andrea 
Mantegnas „Maria mit dem 
Kinde“ (590000 Mark), ein 
prächtiger Männerkopf von 
Frans Hals (195000 Mark) 
und das herrliche Gemälde 
von Rembrandt „Die Dar⸗ 
ſtellung Chriſti im Tempel“ 
(225000 Mark). Die Halbfigur 
von Mantegnas „Maria mit dem 
Kinde“ hebt ſich, nach links ge⸗ 
wandt, von einem mit Gold⸗ 
früchten durchſetzten Orangen⸗ 
dickicht ab. Zur Seite der Gottes⸗ 
mutter, die über dem roten Kleid 
einen dunkelgrau⸗blauen Mantel 
und gelbes Kopf⸗ und Bruſttuch 
trägt, werden links ein bar⸗ 
häuptiger Heiliger, rechts eine 
weibliche Heilige (nach Bode 
die Magdalena ſichtbar. Alle 
Figuren, auch das Chriſtuskind, 
ſind von kreisrunden, durchſich⸗ 
tigen Heiligenſcheinen umgeben. 
Eine große Innigkeit liegt über 
dem wahrſcheinlich zwiſchen 1495 
und 1500 entſtandenen Bilde. 
„Die Darſtellung Chriſti im 
Tempel“ iſt ein allgemein aner⸗ 
kanntes, wertvolles Jugendwerk 
Rembrandts, etwa aus dem Jahre 
1628. Es zeigt eine wundervoll 
in den von links einfallendem 
Licht erhellten Tempelraum hin⸗ 
einkomponierte Gruppe, die von 
der ſtehenden Geſtalt der Pro⸗ 
phetin Hannah beherrſcht wird. 
Die lebensgroße Halbfigur des 
„Männlichen Bildniſſes“ iſt ein 


echter Frans Hals, das wundervoll erfaßte Porträt eines achtund⸗ 


Bildnis. Gemälde von Frans Hals. 


man jederzeit in jedem beliebigen 
Quantum beziehen, und dabei be⸗ 
kommt man ſie billiger als Fein⸗ 
gold. Während im Münzgold das 
Kilo feines Gold 2793 Mark 
koſtet, iſt der Preis für Feingold 
2800 bis 2810 Mark. Um das 
maſſenhafte Einſchmelzen der 
Reichsmünzen zu verhindern, gibt 
die Reichsbank ſeit Dezember 1910 
Goldplättchen aus, die im Golds 
gehalt, Gewicht und Größe, bis 
auf die Prägung, den Zwanzig— 
markſtücken vollkommen gleichen. 
Dieſe Plättchen koſten aber je 
ſechs Pfennig mehr als die fertig 
geprägte Münze. Auf eine Cin- 
gabe der Handelskammer in 
Hanau, den Preis der Gold— 
plätthen herabzuſetzen, erging 
der Beſcheid, daß dies nicht 
möglich ſei, weil die Bank im 
Intereſſe der Reichswährung den 
Zweck verfolge, die Goldinduſtrie 
zur Verwendung ausländiſcher 
Goldmünzen zu veranlaſſen. Aus 
alledem erklart es ſich, daß das 
Einſchmelzen von geprägtem Gold 
nach wie vor bevorzugt wird. 
Zur Verſleigerung der Ga- 
ferie Weber. (Zu den neben⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) In dem 
prächtigen Neubau des Kunſt⸗ 
auktionshauſes Rudolf Lepke 
fand Mitte Februar eine Ver— 
ſteigerung ſtatt, die das unge— 
wöhnliche Intereſſe nicht nur der 
geſamten Kunſtwelt, ſondern 
auch der Laien erregte. Es 
handelte jid) um die ۵ 
der bekannten Galerie Weber, die 


Kunſtwerke allererſten Ranges enthielt, Gemälde, die die Namen eines 
Rembrandt, Ruisdael, Oſtade, Mantegna, Frans Hals uſw. tragen. 


dael | vierzigjährigen Mannes mit ſpärlichem, ſchon ergrautem Haupthaar 
Trotzdem alſo die Erwartungen hochgeſpannt waren, wurden fie und kurzem Kinn- und Schnurrbart in reicher Tracht. 


Dührkoop, Berlin, pyot. 


Maria mit dem Kinde. Gemälde von Andrea Mantegna. 
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heute vergeblich geweſen war. Sie ſtak, das Reiſetäſch⸗ 
chen in der Hand, ihre Jungfer neben ſich, mitten in 
der Maſſe. Vor ihr zog es immer weiter vorüber: Generale 
mit ihrem Stab — Lanzenwälder, Pauſen, in denen nur 
das dumpfe Poltern auf dem Pflaſter verriet, daß Artillerie 
durchpaſſierte, und wieder ſchwere, ſchulternde Infanterie⸗ 
maſſen. Es war ohne Anfang, ohne Ende. Es ſchien das 
achtzehnte Armeekorps zu ſein. Maximiliane erkannte 
durch die Lücken ber Menſchenmauern zuweilen die Uni, 
formen der naſſauiſchen und kurheſſiſchen Regimenter — 
das Artillerieregiment Oranien — die Wiesbadener und 
Homburger Füſiliere. Jetzt eben entſtand im Vorbeimarſch 
ber 81er, der Frankfurter, ein Halt. Sie benutzte die Ge⸗ 
legenheit und ging mit der Sicherheit einer Soldatenfrau 
zwiſchen den Gruppen hindurch. Auf der andern Seite 
der breiten Rheinſtraße war auch noch alles voll von Men⸗ 

ſchen, die gan⸗ 


(15. Fortſetzung.) 
„Morgen maſchieren wir, 
Ade — ade — ade! 
Morgen maſchieren wir — 
Ade — ade — ade 
Wie ſchön ſchlug heut' die Nachtigall 
Vor meiner Liebſten Haus... ." 

Hunderte von rauhen Kehlen ſangen, die Gewehre 
ſtarrten kreuz und quer über den regennaſſen Helmen, es 
ging ohne Tritt mitten durch die Straßen von Darmſtadt. 
Kriegsgemäß. Es war Manöver. Kaiſermanöver. Dort 
im Süden, gegen den Neckar zu, ſtand der Feind. 

In grauen Strähnen ſtrömte der Herbſtregen herunter. 


Der Boden war ein zäher Brei, aufgeweicht von Nagel: | 


ſtiefeln, Roſſehufen und Kanonenrädern der endlos von 
Frankfurt her durchrückenden Kolonnen, die Bürgerſteige, 
die Fenſter und Balkone ſchwarz von Menſchen. Undurch⸗ 
dringliche Schilddächer von Regenſchirmen ſäumten die 


Wegkreuzun⸗ 

gen ein. Über ee ze Stadt in 
ihnen ſah man SR HU feſtlich⸗verreg⸗ 
nur die Pferde⸗ ä neter Stim⸗ 
köpfe und die r mung, aber 
Oberkörper ay MAUS man kam trotz⸗ 
der berittenen : AE a dem vorwärts. 
Offiziere vor⸗ ان‎ | Beim weißen 
beigleiten. — | Turm trat die 
Maximiliane junge Genera⸗ 
von Glümke ~~ FY lin in einen 
verſuchte, vom © Blumenladen 
Darmſtädter J. und kaufte ei⸗ 
Bahnhof kom⸗ e nen Strauß 
mend, ſeit zehn 9 zur Pegrü⸗ 
Minuten ver⸗ e bung fiir ibre 
060116 den Mutter, gu der 
Schnittpunkt ſie heute für 
der Rhein⸗ und einige Zeit 
der Neckar⸗ auf Manöver⸗ 
ſtraße neben beſuch kam. 
dem Zivilkaſi⸗ Während ſie 
no zu über⸗ auf das Bin⸗ 
Moche, nad ben wartete, 
em ihr Su⸗ blickte fie durch 
chen nach d ö ve Herm. Ebel. Hamburg, plot die regenblin⸗ 
nem Wagen | Junge Birken im Frühling. den Scheiben 
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für Ihre Exzellenz!“ befahl er. Hinter dem Wagen ſchrie ein 
Unteroffizier: „Platz für Exzellenz!“ Andere Stimmen 
wiederholten es: „Platz für Exzellenz!“ Niemand wußte 
mehr, wer die Exzellenz war. Aber es bildete ſich eine 
Gaſſe, durch die hindurch die drei in ruhigere Straßen und 
zum Hauſe der verwitweten Frau von Ottersleben gelangten. 

Maximilianens Mutter wohnte mit ihrer älteſten Tochter 
außerhalb der eigentlichen Stadt gegen die Beſſunger Ra- 
ſernen zu. Es waren helle, freundliche Zimmer. Im vor⸗ 
derſten ſtand, im eleganten Zivil, Otto von Ottersleben mit 
[einer Frau und ſchaute tiefſinnig auf den Heereszug hin⸗ 
unter. Die Scheiben klirrten von dem dröhnenden Schritt 
der Bataillone, die Fenſterrahmen zitterten unter dem 
Gerumpel der Geſchützräder — jetzt ſetzte die Muſik ein — 
ein Reitermarſch ſchmetterte durch Grau und Regen 
lieber Gott, ja — ſo war man früher auch mit hinausge⸗ 
zogen, hatte ſich den Landſtraßendreck ins Geſicht ſpritzen 
laſſen und die Flöhe im Bauernbett gezählt und im Stall 
drauflos gedonnert, weil der Einjährige Maier die Roß⸗ 
Oppel nicht mit feinen eigenen verehrlichen Pfoten 3ujam- 
menfcagen wollte. Jetzt war man ein freier Mann — 
konnte tun und laſſen, was man mochte. Beſaß ſein eigenes 
Rittergut in der Oſtmark. Aber auf Otto von Otterslebens 
hübſchem Geſicht lag ein Schatten, während er ſich von den 
Soldaten unten ab⸗ und den Seinen im Zimmer zuwandte. 

Dort hatte Maximiliane inzwiſchen lachend die Mutter 
umarmt. Frau von Ottersleben erwiderte die Küſſe. 
Dann entſchuldigte ſie die Aelteſte: 

„Ulla kommt gleich! Sie hat eben einen langen Brief 
gekriegt von ihrem Mann, aus Südamerika.“ 

„Wie geht's ihm denn?“ 

„Es ſcheint, ganz gut, Mare! .. . Aber es iſt doch recht 
traurig! . . . Da fibt bie arme Ulla nun hier ... Ich bin 
ja froh! Ich hab' dadurch Geſellſchaft! Ihr andern kommt 
ja doch nur alle Jubeljahre mal! ... Sogar du, Mare!” 

„Ja, eben wegen der Ulla, Mama!“ ſagte die junge 
Exzellenz, ernſt geworden. „Ich bin ihr doch ein Dorn im 
Auge!“ 

„Warum denn nur, Kind?“ 

„Ich weiß nicht! .. . Ich geh' ihr aus dem Weg, wo ich 
kann. Aber heute iſt's mir gleich. Ich muß dabei ſein, 
wenn mein Mann... Oh Gott ... was werden die Leute 
draußen naß! .. . Er natürlich auch! ... Er ſchont ſich 
ja nie“ 

Schallend dröhnte es unten aus der grauen Flut von 
Helmen, Gewehrläufen und gerollten Mänteln: 

„Der Hauptmann, der führt uns, 
er geht uns kühn voran. 

Wir folgen ihm mutig 

auf blutiger Siegesbahn ...“ 

Und während die eine Kompagnie da vorn im Regen 

verſchwand, hallte ſchon der Chor der nächſten: 
„Er führt uns jetzt 
zu Kampf und Sieg hinaus. 
Er führt uns deutſche Brüder 
ins Vaterhaus!“ 

Und der geſtrenge Kompagniechef, der in ſeinem naſſen 
Mantel vor den Seinen ritt, wandte wohlwollend den 
Kopf im Sattel zurück, zufrieden, daß ſeine Kerls trotz des 
Schweinewetters fidel waren, und die jungen Leutnants, 
die leichtfüßig, mit ihrem kleinen Torniſter auf dem Rücken, 
neben ihren Gruppen ſchritten, ſangen aus Langerweile 
mit, während es ſich weit, weit in der Ferne in tauſend⸗ 
ſtimmigem Chor verlor: 


„Und wer den Tod 

im heil'gen Kriege fand, ja fand, 
ruht auch in fremder Erde 

im Vaterland!...“ 


Dann plötzlich Stille unten. In der Menſchenmenge 
ein beinahe ehrfürchtiges Schweigen. Ein Generalkom⸗ 
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Die junge Exzellenz 


ins Freie hinaus. Soldaten ... immer wieder Gol 
daten . . . auch hier ... nicht die gewohnten Truppenteile, 
die man im Frieden ſah, ſondern ganz ſonderbare Forma⸗ 
tionen aus der probeweiſen Mobilmachung eines Armee⸗ 
korps mit kriegsſtarkem Train — lange ernſte ۰ 
kolonnen, rauchende Feldbäckereien auf Rädern, Reſerve⸗ 
hufſchmieden, Ambulanzen mit dem roten Genfer Kreuz, 
fauchende Laſtautomobile, dann, von Pionieren bewacht, 
eine Karrenreihe mit großen, darauf verpackten Trögen, 
ein Pontonbrückentrain, rechts, um die grauen Maſſen 
des Schloſſes herum, am Theater vorbei, bis in die Altſtadt 
hinein, Hunderte von ſtillhaltenden Leiterwagen mit Heu 
und Stroh, von Odenwälder Bauern mit Vorſpannpferden 
geführt — ein Bild wie aus dem Dreißigjährigen Kriege. 
Die junge Frau riß plötzlich die Glastüre auf und rief: 

„Dorle ... Dorle...“ 

Eine kleine rundliche Dame und ein zwei Köpfe gro- 
ßerer, knochiger Herr in Zivil drehten ſich um. Jawohl: 
fie waren es... .! Dorle Grotjan (tiep einen Schrei bes 
Entzückens aus und flog ihrer ſchönen Schweſter entgegen. 
Ihr Gatte, der nun ſchon Hauptmann bei ſeinen 30. Pio⸗ 
nieren in Thorn war, küßte ihr, der Exzellenz, reſpektvoll 
die Hand. 

„Iq . . . unſere Feſtungsübungen an der Weichſel waren 
vorgeſtern zu Ende. Da ſind wir raſch mal hier zu Muttern 
rüber!“ fagte er ganz aufgeregt auf ihre Frage. „So was 
fiebt unſereins nicht alle Tage .. ſchau nur die Brücken⸗ 
trains... der Neckar wird morgen an fünf Stellen zugleich 
von fünfzigtaufend Mann überſchritten! Großartig! 
Was?“ 

„Ach, das iſt noch nichts!“ rief Dorle dazwiſchen. „Von 
der Roſenhöhe aus ſollteſt du einmal ſehen! . . . Die ganze 
Rheinebene, bis Frankfurt hin — alle Straßen ſchwarz!“ 
Und ihr Mann ergänzte begeiſtert: 

„Das iſt das elfte Korps. Und heute nacht iſt das ganze 
bayriſche Armeekorps mit Sack und Pack, Pferden. 
allem... ۰ in achtzig Zügen von München hier herüber. Sie 
ſchiffen ſich eben zwiſchen Aſchaffenburg und Frankfurt 
aus..“ 

Das Ehepaar war wie berauſcht. 
blieb kühler, an kriegeriſchen Trubel im großen Stil ge⸗ 
wöhnt. Sie fragte: 

„Wo iſt denn der Kaiſer?“ 

„Der Kaiſer iſt noch in Mainz! Das Hauptquartier geht 
morgen von dort direkt gegen den Neckar, in die Gegend von 
Ladenburg... Der Großherzog von Heſſen ijt aud) 
drüben in Mainz. Eine Menge Fürſtlichkeiten! Wir waren 
geſtern in Mainz. . .. Ich ſage dir: die Stadt ſteht auf 
dem Kopf! Ein Menſchengewühl . . . ein Leben . . alles 
voll Fahnen. . ..“ 

„Dabei nichts mehr zu eſſen und zu trinken!“ lachte Frau 
Dorle. „Die Leute übernachten im Freien!“ 

„Und wir kommen hier auch nicht von der Stelle“, ſagte 
die Generalin etwas ungeduldig. Im ſelben Augenblick hatte 
ein höherer Offizier zu Pferd, ein früherer Untergebener 
ihres Mannes, ſie erkannt. Er grüßte Maximiliane ehr⸗ 
erbietig und wetterte dann den nächſten Ulanenleutnant an, 
der, das Reſervekreuz auf der Tſchapka, ſehr mißvergnügt, 
weil er und viele Leidensgefährten, ſtatt vor der Front 
querfeldein einzuſprengen, hier Fuhrknechte und Karren be: 
wachen mußte, und teilnahmlos von ſeinem durchnäßten 
Gaul über dieſe vierrädrige Trübſal hinweg ins Graue 
blickte. : 

„Zum Donnerwetter, Herr ... wozu hat Sie denn der 
liebe Gott erſchaffen und hierher geſtellt, wenn Sie ſich um 
niſcht kümmern? ... Da ſteht Ihre Exzellenz womöglich 
ſchon ſeit einer Stunde und wartet auf Durchlaß ...“ 

„Oh. .. Pardon ...“ 


Der Reſerveleutnant riß, zu plötzlichem Eifer erwacht, 


höchſteigenhändig den nächſten Karrengaul zur Seite. „Platz 
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Frau von Logow, hatten eine Weile mit unwillkürlichem 
Sachverſtändnis dem Vorbeimarſch zugeſchaut. Dann 
wandten ſie ſich ruhigeren Gaſſen zu nach der Altſtadt und, 
an der verlaſſenen Kaſerne des Leibgarderegiments vorbei, 
durch die Dieburger Straße hinaus ins Freie. Hier war 
es mit einem Schlag einſam und ſtill. Schwach violett, 
ſanft geſtreckt, zum Greifen nahe lagen in der klaren Luft 
die Odenwaldberge. Ein Sergeant in blauer Feldlitewka 
kam mit einer Meldung von dort, von Often her, in rafender 
Eile auf einem knatternden Motorzweirad heran und 
fligte wie ein Schatten vorbei — dann zwei, drei Militär⸗ 
radfahrer. Es war hier wie ein Verklingen des großen 
kriegeriſchen Schauſpiels in der Ferne. Nun rührte ſich 
wieder nichts. Noch prangte das bunte Laub an den Bäu⸗ 
men und zeigten im Geäſt auf den Feldern die Apfel ihre 
roten Backen. Aber mehr als ein welkes Blatt kreiſte bei 
jedem Luftzug zu Boden, deckte die Erde, daß man beim 
Gehen das herbſtliche Rauſchen unter den Füßen hörte, wie 
eine Mahnung: die grauen Tage ſind nah. In dies leiſe, 
müde Kniſtern klangen jetzt von Ferne her dumpfe, 
hallende Schläge. Sie waren viele Stunden weit ent- 
fernt. Man hörte ſie nur, wenn gerade der Wind aus 
Südweſten kam. Dann war es, als grollte dort drüben 
über der Rheinebene ein Gewitter: die beiden Schweſtern 
waren ſtehengeblieben und horchten, und Maxe ſagte: 

„. . . Kanonen! ... Jetzt geraten fie ſchon ordentlich an: 


einander .... 

Und dann im Weitergehen: 

„Möchte nur mein Mann ſo recht tüchtig nach vorn 
ranfommen! ... Unter den Augen von Majeſtät!“ 

„Er wird ſchon!“ meinte Ulla phlegmatiſch. 

„Ja — wenn alle Leute die Dinge ſo pomadig an— 
ſähen wie du! .. . Glück muß ber Menſch haben! .. . Gott: 
lob .. . Olaf hat's eigentlich immer! ۰۰۰ Er ijt fo veranlagt! 
... Er zwingt ſich's herbei ...“ 

Die blaſſe brünette Frau neben ihr nickte. Sie ſagte 
gepreßt, in einem Ton, der ihre eigene Schickſalslaſt 
verriet: | 

„Freilich ... bu bift zu beneiden, Mare ..." 

Nach einer Weile febte fie traurig und fchleppend 
hinzu: 

„Du weißt ja gar nicht, wie gut du es haft!” 

‚Sie waren dicht vor dem Waldrand der Faſanerie. 
Aus dem ſchoß jäh ein Automobil, ſtutzte an der Weg— 
kreuzung und ſtand ſtill. Ein älterer, vornehmer Herr 
in der Uniform des Freiwilligen Automobilkorps führte 
es. Neben ihm und hinter ihm im Wagen ſaßen gedrängt 
Generalſtabsoffiziere mit umgeſchnallten Feldſtechern und 
Landkarten auf den Knien. Er lüftete ſeine Kappe: 

„Bitte, meine Damen! Iſt das der nächſte Weg nach 
Darmftadt? ... Ja? ... Danke gehorſamſt! Danke!“ Und 
ſchon war alles wieder in Rattern und Benzindampf um die 
Ecke. 
Ulla von Logow ließ im Weitergehen den Kopf hängen. 
Ihre dunkeln, ſchwermütigen Augen hafteten am Boden. 
Sie ſah ihre Schweſter nicht an. 

„Wenn man ſo zurückdenkt, wie das alles ſo gekommen 
iſt, Maxe“, ſagte ſie. „Und wenn man ſich mit dir ver— 
gleicht ... id) bin doch in einer recht elenden Lage — 
nicht? In einer lächerlichen: wenn ich Witwe wäre, ſo 
wär' ich frei. Wenn ich geſchieden wäre, ſo wär' ich frei! 
. . . Wenn ich du wäre oder die Dorle, fo hätt' ich meinen 
Mann. So aber hab ich keinen Mann und bin doch nicht 
frei! Ich hab' nur das Elend von beiden. Und weiter 
nichts! .. . Das iff doch eine Lage, in der ſonſt niemand 
ift .. . Ich kann mir das gar nicht erklären .. . Ich hab' 
immer das Gefühl, daß irgendwie ein großes Unrecht an 
mir begangen worden iſt!“ 

Sie kämpfte mit fid) und ſetzte mit Überwindung bin: 
zu, während es vor Bitternis um ihre Lippen zuckte: 
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mando kam vorbei. Vorne der Kommandierende im Auto 
mit dem Chef und den Herren ſeines Stabs. Ein hell⸗ 
blauer, ſtrubbelbärtiger, von Aſchaffenburg herübergekom⸗ 
mener Bayer ritt nebenbei und ſtenographierte ſich im Ge⸗ 
ſpräch mit einem der Adjutanten im Sattel Notizen in ſein 
Taſchenbuch. Dahinter die Ordonnanzoffiziere, die Stabs⸗ 
ordonnanzen in ſchimmerndem Stahlhelm, berittene Burs 
ſchen mit Handpferden und weiter, zu Roß und zu Wagen, 
all das Gefolge: Militärintendanten, Stabsärzte, Kriegs⸗ 
gerichtsräte, Feldgeiſtlichkeit, Stabsveterinäre, ۰ 
werk, eine Abteilung eines Telegraphenbataillons mit 
Sack und Pack — es dauerte lange, bis der Zug des All⸗ 
gewaltigen vorbei war, und eben ſagte Dorle Grotjan, die 
kleine Hauptmannsfrau, mit einem Anflug von Neid und 
Bewunderung zu ihrer Schweſter: 

„So weit werdet ihr nun auch bald ſein, Maxe!“ 

„Oder wir geh'n in Wiesbaden unterm Regenſchirm 
ſpazieren!“ lachte die junge Exzellenz. „Wir ſind auf alles 
gefaßt!“ ۱ 

Neben ihr verfebte ihr Bruder Otto: 

„Und ich hab' manchmal umgekehrt wieder Luft, ein 
bißchen mitzumachen!“ 

Durch die Hülle des Millionärs und Dandys hindurch 
regte ſich in ihm beim Anblick des Waffentreibens da unten 
das kriegeriſche Blut feines Stammes. Die Tür zum eben, 
zimmer ging auf. Ulla von Logow kam herein, den Brief 
ihres Mannes in der Rechten. Sie ging auf Maxe zu und 
reichte ihr gleichmütig die Hand in einer Art von ۰ 
abweſender Ruhe, die nichts Feindſeliges an ſich hatte. 
Sie erzählte ganz unbefangen von dem, was Erich von 
Logow ihr ſchrieb. Jeden Monat einmal kam ein Brief 
von ihm. Es ſtand ungefähr immer das gleiche drin, wie 
heute: Viel Dienſt — viel Arger — viel Strapazen — 
etwas Erfolg — annähernd ſo eben das, was er ſich ge⸗ 
wünſcht und erwartet hatte. Ihr, ſeiner Frau, ſchien es 
mit der Geſundheit beſſer zu gehen. Sie ſah wohler aus, 
ſie war etwas lebhafter als früher und ſchlug ſelbſt nach 
Tiſch, als der Himmel ſich aufzuhellen begann, ihrer 
Schweſter Maximiliane, die ſie ſeit faſt einem Jahre, ſeit 
ihrer ſchweren Krankheit, nicht mehr geſehen, einen Spazier⸗ 
gang vor. Es war dabei etwas in ihren dunkeln, ruhigen 
Augen, das hieß: Ich habe mit dir zu ſprechen. Die beiden 
jungen Frauen machten ſich fertig und traten vorſichtig, die 
Röcke zwiſchen den Regenpfützen raffend, hinaus in das 
Straßengewühl. 

Ringsum war heller Jubel. Ein Lärm wie noch nie. Die 
einheimiſchen Truppen marſchierten durch, die Regimenter 
der 25. Diviſion, die bisher in Oberheſſen im Manöver ge⸗ 
weſen. Zwar die Kavalleriebrigade, die ruſſiſchgrünen 
Dragoner mit ihren roten und weißen Kragen, war ſchon 
längſt voraus in der Rheinebene, wo der Vortrab der 
Reiterſchwärme feit dem Morgen mit dem Gegner plän⸗ 
kelte und ſeinen Vorpoſtenſchleier zu zerreißen ſuchte, aber 
die ganze Straße hinunter war alles voll von den 115ern 
und ihren weißen GarbefiBen und ihrem klingenden Spiel. 
Auf Hunderten und aber Hunderten von Helmen ſchim⸗ 
merte unter dem heſſiſchen Löwen die Jahreszahl „1621“ 
des zweitälteſen Regiments der Armee, das noch ben Be: 
ginn des Dreißigjährigen Krieges geſehen, die langen Kerle 
der Leibtempagnie grinſten und nickten in die Menſchen⸗ 
mauern, Zurufe und Scherze flogen, Gejohle, Mädchen⸗ 
gekreiſch — die Babettchen und Sannchen am Küchenfenſter 
winkten ihren Gardiſten und Gardefüſilieren zu. Und 
hinterdrein fluteten die weißen Achſelklappen der Gießener, 
die blauen Mainzer, die gelben Offenbacher — ferne Muſik 
kündigte das Nahen immer neuer Truppenteile — es hatte 
den Anſchein, als höre das nun überhaupt nicht auf, als 
würde, ſo wie ein Strom tagaus, tagein durch ſein Bett 
fließt, die deutſche Armee ohne Ende ihre bunten Fluten 
hier vorüberwälzen. Die beiden, Frau von Glümke und 
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„Aber marum fährft du denn nicht jetzt gleich zu ihm 
hinüber? Es hält dich hier doch nichts?“ 

Ein tiefer Kummer legte ſich über Ullas bleiche Züge. 

„Ich hab' zwei, drei Arzte gefragt! Immer das gleiche: 
Mit meiner Lunge geh' ich in dem Klima da drüben in 
kurzem drauf. Oder wenn nicht ganz, ſo doch halb! Dar⸗ 
unter hat er ſchon hier genug gelitten. Was macht er erſt 
dort mit einer ſiechen Frau, ohne rechte Pflege? Das darf 
ich ihm nicht aufpacken! Da verliert er wieder ſeine Spann⸗ 
kraft. Daran will ich nicht ſchuld ſein. Ich muß ſchon hier 
bleiben und warten. Ich entziehe ihm ja dadurch nichts. 
Er braucht mich ja nicht. Nur id) ibn ..." 

Ein warmer Schimmer durchleuchtete ihre großen dun⸗ 
keln Augen. Um ihre blaſſen Lippen ſpielte ein hoffnungs⸗ 
volles Lächeln. 

„Wenn er dann wieder daheim iſt, dann kommt meine 
Zeit: Dann will ich alles daran ſetzen, um alles wieder 
gutzumachen. Dann muß er mein ſein und bleiben. Ich 
möchte bloß leben bleiben, um das Glück zu erleben!“ 

Sie blieb ſtehen und faßte die Hand der Jüngeren. 

„Und das, Maxe — das iſt der Segen für mich, daß ich 
mich auf dich verlaſſen kann. Du haſt ja alles in der Hand. 
Aber du haſt ihn nie mit einem Blick, mit einer Silbe 
auf etwas anderes als auf ſeine Pflicht hingewieſen! Und 
das hat mir den Mut gegeben, jetzt mit dir ſo offen darüber 
zu reden. Ich weiß: wenn er zurückkehrt, wirſt du, die du 
ſelbſt fo glücklich biſt, mein Glück nicht ſtören ...“ 

„Da ſei Gott vor!“ ſagte Maximiliane von Glümke 
leiſe und ernſt. Die zwei jungen Frauen blickten ſich an und 
beugten ſich dann, von der gleichen Eingebung ergriffen, 
mit einem ſchmerzlichen Lächeln gegeneinander und gaben 
fid) einen ſtummen, ſchweſterlichen Kuß. Beide hatten 
Tränen in den Augen. Still kehrten ſie in die Stadt zurück. 

Dort war immer noch das gleiche Bild: Menſchenmauern, 
über ihnen, in raſtloſem Dahingleiten, die Züge der Pickel⸗ 
hauben und Gewehrläufe, Pferdeköpfe, eine in ſchwarzes 
Wachstuch gewickelte Fahnenſtange — der Schellenbaum 
mit Glöckchengeklingel und Roßſchweifwehen — Pauken⸗ 
ſchlag und Trompetengeſchmetter — immer neue Regi: 
menter und Bataillone. Von den Fenſtern der Otters: 
lebenſchen Wohnung ſah man nicht mehr auf ſie hinunter. 
Alle ſtanden und muſterten ein paar ſonderbare, kreiſende 
Libellen fern in der Luft über dem Waldſaum, der den 
Exerzierplatz hinter dem Bahnhof abſchloß. Das waren 
Militärflugzeuge, die vom Griesheimer Sand herüber— 
kamen. Sie flatterten, verſchwanden wieder in der Rich⸗ 
tung gegen den Rhein, und während noch die Blicke der 
Familie an den Luftſeglern hingen, wandte ſich Maximi⸗ 
liane mit einem plötzlichen, leiſen Aufſchrei der Freude 
um und lief nach der Tür. Sie hatte draußen die Stimme 
ihres Mannes gehört. Faſt zugleich ſtand er ſchon auf 
der Schwelle, ſtreckte lachend die Arme aus und zog ſie 
ſtürmiſch an ſich. 

Exzellenz von Glümke war feldmarſchmäßig geſtiefelt 
und geſpornt, ſo wie er eben aus dem Sattel geſtiegen. 
Sein Gefolge hielt als ein ſtattlicher Reitertrupp, General⸗ 
ſtäbler, Adjutant, Stabsordonnanzen, Burſchen mit Hand⸗ 
pferden, vor dem Hauſe, inmitten einer raſch zuſammen⸗ 


geſtrömten Menge von Neugierigen. Er war ſeiner nach— 


rückenden Diviſion vorausgaloppiert. Ein Hauch von 
Herbſtluft und Stoppelwind, von Frohſinn und Friſche des 
Manövers umwitterte ihn. Seine Wangen waren ge— 
rötet. Seine blauen Augen blitzten. Jetzt, wo der Helm 
das angegraute Haar deckte, glich er in der Lebhaftigkeit fei- 
ner Sprache, dem Ungeſtüm ſeiner Art weniger einem preu— 
ßiſchen General der ſchweigſamen, gemeſſenen Moltkeſchen 
Schule als einem napoleoniſchen Marſchall, einem der ver— 
wegenen Troupiers, die die Truppen mit ſich in das Feuer 
und zum Siege riſſen. Er goß ein Glas Wein herunter, 
wiſchte ſich den Schnurrbart und lachte: 
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„Siehft bu, Mare — fo weit bin id) ſchon gekommen 
— fo verlaffen unb überflüffig fühle id) mid) ... daß id) 
mid) (don an dich flammere ... An bid)! ... Ich muß mir 
felber immer klarmachen, mas das heißt! ... Denn du ۲ 
doch meine natürliche Feindin im Leben ..." 

„Ich bin deine Schweſter, Ulla . . ." 

„Ach Gott, ja... deswegen gehen wir doch an dir zu: 
grunde, er und ich — und das drückt mir das Herz ab, und 
ich kann es niemand ausſchütten als dir . . . ausgerechnet 
dir ... ich muß ... wenn ich bid) ſeh', muß ich von ihm 
ſprechen! ... Ich hab' gar keinen Stolz — nicht?“ 

Sie lachte verzweifelt auf und fuhr fort: 

„Ja. Es war damals eine Vernunftpartie. Aber du 
haſt nachher doch auch eine gemacht — ſogar noch viel 
offenbarer — warum iſt's nun bei dir damit ſo gut ausge⸗ 
gangen und bei mir ſo jammervoll? Das möcht' ich bloß 
wiſſen!“ 

„Vielleicht, weil ich vorher mein Herz hab' zum Schwei⸗ 
gen bringen müſſen!“ ſagte Maximiliane. „Das iſt dir 
erfpart geblieben! ... Du haſt ja nie in deinem Leben wirk⸗ 
lich geliebt — höchſtens dich lieben laſſen ... Du weißt 
nicht, was man da durchmacht ...“ 

Die beiden jungen Frauen ſchwiegen. Sie ſchritten 
unter den hohen Buchen des Waldes dahin. Hier merkte 
man nichts mehr von dem Krieg im Frieden draußen. 
Kein Menſch war zu ſehen. Ulla ſchaute noch immer vor 
ſich, auf die knorrigen Wurzeln, die quer über den Pfad 
liefen und den Fuß hemmten. Dann hob ſie plötzlich den 
Kopf und ſagte: 

„Du meinſt, ich hätte nie geliebt! Weißt du, daß das 
ein ſchreckliches Wort iſt, wenn's wahr iſt?“ 

„Ja.“ 

„Aber es iſt nicht wahr!“ 

Sie holte tief Atem. 

„Weißt bu, Mare .. wie du damals anfingſt, auf ihn 
Eindruck zu machen, da kam's über mich! Da fing ich an 
und wollt' ihn ſelber haben. Da war's ſchon zu ſpät. Da ent⸗ 
glitt er mir. Es war ein verzweifelter, ausſichtsloſer Kampf 
all die Jahre — eigentlich nicht gegen ihn, ſondern gegen dich. 
Du warſt mein Verhängnis ... Sei nicht böſe ... Ich mein’ 
es auch nicht böſe. Du kannſt ja nichts dafür. Ich hab' es 
wohl auch nicht richtig angepackt. Ich hatte Zeiten der 
Mutloſigkeit und Verbitterung ... Da hab' ich die Hände 
in den Schoß gelegt und die Dinge laufen laſſen, wie fie 
wollten, und ihn durch meine Gleichgültigkeit erſt recht wie- 
der abgeſtoßen, zu dir hin ... immer zu dir ... ach Gott, 
Mare — was hab' ich gelitten durch bid) ... Und du warſt 
unterdeſſen in Glück und Glanz!“ 

„Komm, wir wollen umdrehen, Ulla“, fagte bie Gene- 
ralin. „Es wird zu ſpät. Ich verſäume ſonſt in der Stadt 
noch meinen Mann!“ 

Die beiden Schweſtern ſchlugen den Rückweg ein. Nach 
kurzer Pauſe hub Frau von Logow wieder an: 

„Ja, dein Mann ... Du haft einen Mann! Aber ich 

. meiner ift fern .. . und feit er fern ift, weiß ich erſt 
ganz, was ich an ihm hab'! Glaub' mir, Maxe — dieſe 
Zeit unſerer Trennung — die hat aus mir einen andern 
Menſchen gemacht. Ich bin ſo weich geworden — ſo voll 
Sehnſucht .. . ich fühle mich fo verlaſſen . .. ich lieb' ihn 
fo... ich hab' ihn ſchon die Jahre geliebt — aber nie fo wie 
jetzt .. . jetzt ift das alles erſt ganz in mir wach geworden 
... ich weiß jetzt, daß ich im Leben nie mehr etwas ohne 
ihn anfangen kann, nie mehr froh werden ohne ihn ... 
Ich denke nur an ihn . . . ich zähle bie Tage, bis die Poſt 
aus Südamerika kommt ... Gottlob ... feine Briefe find 
immer lang und freundlich . .. er ift gut zu mir übers 
Meer ... ich bin fo glücklich, wenn id) ſitzen und ihm 
ſchreiben kann ... ich rechne mir jetzt ſchon immer aus: 
In zweieinhalb Jahren iſt's überſtanden. Dann kommt er 
zurück. Dann hab' ich ihn wieder ...“ 
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heute bis in die Knochen, als freiwilliger Ziviliſte? Junger, 
geſunder Kerl und ſpielt den Schlachtenbummler und läßt 
lid) von uns alten Leuten was vorſchwitzen und vorgalop⸗ 
pieren ... unter den Augen des Kriegsherrn?“ 
۱ Otto von Ottersleben wandte fid) finſter ab. In der 

Tür erſchien die Geſtalt des Diviſionsadjutanten. 

„Ich bitte gehorſamſt um Entſchuldigung, gnädige 
Frau! ۰۰ Exzellenz: die Spitzen der Divifion find [don ...“ 

Von unten klang neue, raſch näherkommende Muſik 
durch den ewigen, gleichmäßig ſchütternden Marſchſchritt 
der Bataillone. General von Glümke winkte. 

„Ja, ich komm' ſchon, mein lieber Gutgeſell! 
Kinder. ... Gott ... wird das morgen famos!“ 

Er eilte die Treppe hinab. Unten auf der Straße er⸗ 
tönten die gellenden Rufe: „Achtung!“ Und pflanzten 
ſich weithin über die marſchierenden Kolonnen fort, um dem 
Diviſionskommandeur den Weg links frei zu machen. In 
ſauſendem Galopp flog der General von Glümke mit ſeinem 
Stab an ihnen vorbei, gegen Süden, in der Richtung wider 
den Feind. (Fortfegung folgt.) 


Adieu, 


„Na — nu geht's fos! ... Eine Rieſenwirtſchaft ` | 
Drüben am Main, wo ich herkomm', ift alles himmelblau 
von Bayern. Die ſind noch zurück. Aber ſie ſchließen mit 
einem Nachtmarſch auf. Morgen wird was an Pulver 
verknallt ...“ 

„Schade nur, daß du ſo weit hinten biſt!“ meinte Maxi⸗ 
miliane betrübt. Er verneinte eifrig. 

„Schadet gar nichts, Schatz! Die Teten beißen ſich 
doch am Feinde feſt. Die kommen doch nicht vorwärts. 
Aber wir marſchieren am Flügel auf .. . Ich hab' fo die 
Idee, daß wir uns bei Weinheim ſeitwärts in die Büſche 
ſchlagen ... das wäre ein Spaß: über den Odenwald ur: : 
plötzlich morgens die Württemberger und Badener aus 
ihren Biwaken kitzeln ۰۰۰ na ... Gott geb's!“ 

Er küßte ſeine Frau zum Abſchied. 

„Alſo, hört mal ... wer von euch morgen was ſehen 
will —- meine Heldentaten im Gebirge könnt ihr doch | 
nicht verfolgen — immer dahin, wo S. M. ijt .. . in die 
Rheinebene, Linie Heidelberg-Ladenburg-Mannheim — | 
fag’ mal Otto .. . ſchämſt bu dich nicht an fo ‘nem Tag wie | 


Vorpoften des Deutſchtums in Böhmen, 


Von Karl Hans Strobl. 


Wenn etwas über Deutſch⸗Böhmen gefagt fein foll, fo ! Vergletſcherung nachgewieſen, und deutlich iſt der Aupa⸗ 


gletſcher zu erkennen, der von der Schneekoppe fünf Rilo- 
meter weit in den Rieſengrund hinabreichte. Um die über die 
runden Bergrücken verſtreuten Bauden weiden Viehherden 
und klingeln den Wanderer mit behäbigem Geläut in eine 
Almſtimmung. 

Im Südoſten des Rieſengebirges, zwiſchen den Schlacht⸗ 
feldern von Nachod und den wirrphantaſtiſchen Felsgebilden 
von Adersbach und Wekelsdorf, ſtreckt Böhmen einen gungen: 
förmigen Zipfel in das Deutſche Reich hinüber. Dieſe für die 
Grenzgeſtaltung Böhmens bemerkenswerten Zipfel ſind auch 
für das deutſche Volkstum des Landes von ungemeiner Wid): 
tigkeit. Gerade in ihnen haben ſich Eigentümlichkeiten in 
Sprache, Tracht, Hausbau und Gebräuchen länger erhalten 
als anderswo, als ſeien ſie hier, wie in einen Sack geſteckt, 
dem ausgleichenden Einfluß des Verkehrs entzogen worden. 
Der Hauptort dieſes ſüdöſtlichen Zipfels iſt Braunau, und an 
deſſen Kirchenbau knüpft ſich der Beginn des Dreißigjährigen 
Krieges. 

Am andern Ende des Rieſengebirges hängt wieder ein 
ſolcher Zipfel, und auch er bewahrt eine Erinnerung an jenen 
fürchterlichen Krieg — in Stadt und Schloß Friedland, dem 
Eigentum Wallenſteins, wo er ſeine großen Pläne im ſtillen 
erwog und reifen ließ, wohin er ſich grollend zurückzog, als 
der Kaiſer ihm mit Undank lohnte. 

Das Friedländiſche wird durch den Doppelwall des Iſer⸗ 
gebirges und Jeſchkengebirges gegen Innerböhmen abge— 
ſchloſſen. Zwiſchen den beiden Bergwällen liegt Reichen: 
berg, eine der größten Induſtrieſtädte Oſterreichs und ſicher 
ſeine ſchönſte. 

Kehrt man aus dieſem böhmiſchen Winkel zurück, ſo 
ſchimmert nach längerer Wanderung gegen Weſten zwiſchen 
den grotesken Felsformen, dieſen verſteinerten Spukgeſtalten 
eines E. Th. A. Hoffmann, dieſen in Sandſteinplaſtik umge— 
ſetzten Viſionen eines Jacques Callot oder. Hieronymus 
Boſch, an denen das Elbſandſteingebirge überreich iſt, ein 
fließendes Gewäſſer. Die Elbe hat von ihrem deutſchen Ur— 
ſprung an ihren Weg der Hauptſache nach ſüdlich gerichtet, 
aber es iſt, als hätte ſie ſich auf tſchechiſchem Gebiet eines 
Beſſeren beſonnen, und fie ift in einem großen Bogen um⸗ 
gekehrt, um in der Nähe von Leitmeritz abermals und end- 
gültig in deutſches Land zu kommen. Als ein mächtiger 
Strom fließt ſie nun an Auſſig vorüber, in deſſen Hafen ſich 
Flöße, Elbkähne, Dampfſchiffe in verwirrender Menge be: 


muß mit einem Blick auf die Sprachenkarte begonnen 
werden. Ein einziger ſolcher Blick, mit dem Scharfſinn des 
Hiſtorikers getan, gibt die ganze Vorgeſchichte des deutſchen 
Volkes in Böhmen. Wir ſehen ein ungeheures, von Südoſt 
nach Nordweſt geneigtes Viereck, das an drei Seiten von Ge⸗ 
birgszügen umgeben iſt. Von der vierten offenen, nur durch 
Hügellandſchaften gebildeten Seite aus ijt das flawiſche Cle- 
ment in den böhmiſchen Keſſel eingedrungen und hat das 
deutſche Volk an die Ränder zurückgedrängt. 

Das iſt die Vorgeſchichte germaniſchen Volkstums in 
dieſem „Herzen Europas“. Einſt ſaßen Markomannen in 
Böhmen, und Marbod, der ungetreue Bundesgenoſſe Her— 
manns, war einer ihrer Fürſten. Sie ſaßen eine ganze Zeit 
in verhältnismäßiger Ruhe mit ihren römiſchen Nachbarn, 
aber ſchon Mark Aurel mochte an den ſchweren Völker⸗ 
ſtürmen gegen die Donau merken, daß da im Rücken ſeiner 
Grenzſtämme etwas vorging. Das war der Einbruch {fas 
wiſcher Horden aus dem Often, bie fid) immer weiter vor: 
ſchoben, bis die zuſammengepreßten germaniſchen Völker 
ihnen Halt geboten. 

Im böhmiſchen Keſſel liegt eine ganze Anzahl weltge— 
ſchichtlicher Kriegsſchauplätze. Es iſt ſeltſam, daß kaum eine 
große europäifche Begebenheit iſt, die nicht irgendwie zu An: 
fang oder zu Ende mit einem Faden nach Böhmen reichte, 
kaum ein weltgeſchichtliches Drama, das nicht wenigſtens mit 
einer Szene in Böhmen ſpielte. Jedes Jahrhundert aber 
bringt dieſem Lande ſeinen großen Krieg. Nach dem 
Dreißigjährigen den Siebenjährigen. 

Dann 1866! 

An dem Stück des Elbelaufes, das gegen Süden gerichtet 
iſt, liegt Königgrätz, wo die Entſcheidung in jenem Bruder— 
kampf gefallen ift. Verfolgt man die Elbe ein Stück ftrom: 
aufwärts, ſo kommt man unweit des Knies, das der Fluß 
hier bildet, zur namensähnlichen Stadt Königinhof. 

Noch einige Kilometer ſtromaufwärts, und wir ſind in 
Arnau auf deutſchem Gebiet, die Höhen des Rieſengebirges 
grüßen aus der Ferne, und das ſind deutſche Berge. Von 
allen Randgebirgen Böhmens hat dieſes am meiſten Alpen— 
charakter; an einzelnen Stellen erhält ſich der Schnee bis in 
den Hochſommer hinein, im Winter ſtürzen Lawinen von 
den breitgewölbten Kuppen über die ſchroffen Talwände in 
die tief eingeriſſenen Täler, wo (ta) die Bäche zwiſchen Fels: 
blöcken mühſam hindurchwinden; man hat ſogar Spuren von 
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ſchöne und ſonderliche Eigentümlichkeit verloren gegangen, 
aber noch kann man manchmal Erinnerungen an die einſtige 
Volkstracht ſehen, die der der Altenburger Bauern ähnlich 
war, noch iſt das Egerländer Bauernhaus älteren Datums 
mit ſeinem Fachwerk oder Pingelwandbau ein Prachtſtück 
bäuerlicher Heimatskunſt, und noch ſagt uns ſo mancher 
Kernſpruch über dem Haustor etwas recht Beachtenswertes. 
Wie dieſer: 

„Das iſt das Beſte auf der Welt, 

Der Tod und Teufel nimmt kein Geld, 

Sonſt müßte manch armer Geſelle 

Für den Reichen in die Hölle.“ 
Und da iſt vor allem noch immer die Egerländer Hochzeit, die 
in ihrer Entfaltung bäuerlichen Prunks, germaniſcher 
Lebensluſt, EB und Trinkfreudigkeit feit alters her fo be: 
rühmt war, daß ſie den Fürſten und regierenden Herren, die 
in den benachbarten Kurorten weilten, oft genug als Schau: 
ſtück vorgeführt wurde, ja, daß ſie einmal — bei der Krönung 
Kaiſer Ferdinands in Prag — ſogar einen Beſtandteil der 
Feſtlichkeiten bildete. Das „Brautfuder“, ber hochbeladene 
„Kammerwagen“ mit dem Hausgerät, auf dem die Brout, 
jungfern ſpinnen und der von geſchmückten Ochfen gezogen 
wird, ſpielte, wenn ich nicht irre, auch auf dem Wiener Huldi⸗ 
gungsfeſtzug des Jahres 1908 ſeine vielbejubelte Rolle. 

Das Egerland harrt noch ſeines Dichters, der es ſo in die 
Literatur bringt, wie es Adalbert Stifter mit dem Böhmer⸗ 
wald getan hat. Deſſen Waldwildniſſe, grüne Einſamkeiten, 
Berghalden und wunderſame Seen gehören durch die liebe- 
volle, ganz verinnerlichte Schilderungskunſt dieſes feinen 
und vornehmen Dichters dem gemeindeutſchen Bewußtſein 
an wie die Burgen des Rheins und des Neckars, wie die 
Heiden Lüneburgs und die Dünen Frieslands. Und ganz 
innerlich ſind bei Stifter auch die Menſchen dieſes höchſt ab⸗ 
wechſlungsreichen Waldgebirges erfaßt, bas bie dritte Wand 
des böhmiſchen Keſſels bildet, und in deſſen Urwald ſich noch 
Deutſchlands urſprünglichſte Waldpoeſie erhalten hat. 

Der Böhmerwäldler hat in Sinn und Tracht und Sitte 
manche Verwandtſchaft mit den Alpenbauern Tirols und 
Steiermarks. Er kennt die Spinnſtuben und die Vierzeiler 
der Alpen, den Ländler und auch das Fenſterln wie nur der 
verliebteſte Tirolerbua. Und wie in fo manchem Dorf der 
Alpen iſt auch im Böhmerwald ein urwüchſiges, dramatiſches 
Talent daheim, das ſich in manchem volkstümlichen Spiel 
äußert, fo etwa in der köſtlich naiven dramatifden Dar- 
ſtellung des Sündenfalls, bei der Adam und Eva und ſeine 
hölliſche Majeſtät der Teufel ſelbſt als handelnde Perſonen 
auftreten. Seine höchſte Entfaltung und bewußte Pflege hat 
dieſes Talent in Höritz gefunden, dem Oberammergau 
Böhmens, zu deſſen minder prunkvollen, aber vielleicht origi- 
nelleren Paſſionsſpielen in den letzten Jahren ein immer 
wachſender Fremdenſtrom kommt. 5 

Eine Reihe guter deutſcher Städte liegt in den Vorbergen 
des Böhmerwaldes: Marienbad, Tachau, Krumau und der 
Vorort des Südgaus, das leider bereits arg bedrohte Bud— 
weis. Die ſtimmungsvollſte von allen aber iſt Prachatitz, 
das böhmiſche Brügge, das in gleicher Weltverlorenheit ver— 
ſunken iſt wie die ſtille Stadt Georges Rodenbachs, auf deſſen 
noch erhaltener Lateinſchule einſt der Huſſitenführer Ziska 
ſtudierte, um ſpäter in nationalem Haß die Stadt faſt dem 
Erdboden gleichzumachen. Einſt mündete bei Prachatitz 
der „goldene Steig“, die Hauptſtraße über den Böhmerwald, 
und von den Reichtümern, die da hinüber- und herüber— 
befördert wurden, blieb mancher gute Teil in den Mauern 
der Stadt. Heute iſt jede Spur des goldenen Steigs ver— 
loren, aber noch immer erklingt in Prachatitz am Abend die 
alte „Säumerglocke“, Die einſt verſpätete Kaufmannszüge 
zur Eile mahnen ſollte, wie eine Stimme aus der Ber: 
gangenheit. ۱ 

Die Neuzeit braucht das Saumtier des Böhmerwaldes 
nicht mehr, ebenfomenig wie ben Reifchdorfer Fuhrmann des 


gegnen, um hinter Tetſchen und Bodenbach, die allen | 
Reiſenden aus dem Reich durch die ungemeine Umgänglich⸗ 
keit der öſterreichiſchen Zollbehörden in angenehmſter Er— 
innerung ſind, die Grenze zu gewinnen. 

Das Elbetal von Leitmeritz bis Tetſchen wird von 
poetiſchen Gemütern das böhmiſche Paradies genannt. Und 
wenn das vielleicht auch etwas zu viel ſagt, ſo iſt es doch ſicher 
ein fruchtbares und ſchönes Tal, Typus Rheinlandſchaft, mit 
anmutigen Hügeln, Burgen — unter denen es der Schreden: 
ſtein mit mancher weit berühmteren Ruine aufnehmen kann 
— und ſogar mit Rebengeländen. Weiß Gott, es wächſt 
wirklich ein Wein an der Elbe, und er hat ſogar einen guten 
Ruf, wenn auch nur im eigenen Lande. Ein Merkſprüchlein 
aus der Teplitzer Gegend ſagt: 

„Wer in Teplitz is und badt (badet) nich, 

Wer in Mariaſchein is und batt (betet) nich, 

Wer in Auſſich is und trinkt kein Wein, 

Dos muß a rechter Norre ſein!“ 
Dieſes Tepliß, in dem man unbedingt gebadet haben muß, 
iſt, von der Elbe aus gerechnet, der erſte der weltberühmten 
Kurorte, die einander im Vorlande des Erzgebirges längs 
der Nordweſtgrenze Böhmens folgen. Teplitz ſelbſt hat eine 
recht ſonderbare Nachbarſchaft in dem Brüx⸗Duxer Kohlen⸗ 
gebiet, dem mächtigſten Kohlenbecken Böhmens. Hier liegen 
nur wenige Meter unter dem Sand oder Ton der Oberſchicht 
20 bis 30 Meter mächtige Flöze, die zumeiſt im Tagbau er- 
ſchloſſen ſind. Es iſt, als ſei die ganze Gegend von rieſen⸗ 
haften Maulwürfen ums und umgewühlt, ein wüſtes Durch: 
einander von Halden und Pingen, über dem ein ſchwerer, 
ſchwelender Dunſt lagert. 

Das Kronjuwel der böhmiſchen Badeorte iſt Karlsbad, 
urſprünglich „Kayſer Carolsbadt“ nach ſeinem angeblichen 
Entdecker, dem Kaiſer Karl IV., genannt. Es iſt ein Bad für 
Geſunde und für Kranke, ein Bad des Luxus und des Be⸗ 
dürfniſſes, ein Bad für amerikaniſche Milliardäre und für die 
beſcheidenen Mittel des kleinen Beamten. Neben prunk⸗ 
vollen Hotels findet man die bürgerliche Unterkunft, neben 
den weltmänniſchen Allüren des Globetrotters hat dieſe 
Stadt auch noch die gemütliche Geſte des ſpezifiſchen Oſter⸗ 
reidertums. Unter den Hunderttauſenden, denen hier Er⸗ 
holung und Heilung geworden iſt, ſeien bloß zwei genannt: 
Wallenſtein, deſſen Name uns um ganz Böhmen herum be— 
gleitet, und der im Jahre 1630 mit 60 Karoſſen und Fenſter⸗ 
wagen, 40 vierfpännigen Küchenwagen unb 700 Pferden hier 
einzog, prunkvoll, wie es ſich für den heimlichen König 
Böhmens gebührte, und Goethe, dem noch im ſpäten Alter 
hier heitere Tage und eine letzte Liebe erblühten. 

Den Gipfel der Modernität unter den deutſchböhmiſchen 
Bädern erreicht aber Joachimstal, das ganz auf die Radium⸗ 
therapie eingerichtet iſt, auf die ſegenbringenden Wirkungen 
dieſes jüngſten Elements, das hier aus den großen Pech⸗ 
blendelagern gewonnen wird. 

Wenn man von Karlsbad aus ins nordweſtliche Eck des 
böhmiſchen Vierecks hineinſtrebt, fo ift man bald im Eger: 
land, dem Gebiet der ehemaligen Reichsſtadt Eger, dem das 
Aſcher Gebiet angehängt iſt, der Blinddarm unter all den 
böhmiſchen Zwickeln und Zipfeln. Noch hat der alte innere 
Teil Egers ſein reichsſtädtiſches Ausſehen bewahrt, noch hat 
er ſeine Häuſer mit den hohen, roten Ziegeldächern, mit 
gotiſchem Giebelwerk und den Wappenſchildern alter Ge— 
ſchlechter. Und wieder empfängt uns eine جع‎ 
innerung, die blutigſte und ſchrecklichſte von allen: noch iſt 
das Haus, in dem der große Feldherr ermordet worden iſt, 
mit allem erhalten, mit dem Gemach, in dem er den Todes— 
ſtoß empfing, und mit dem Hof, der ſeinesgleichen vielleicht 
nur in Rothenburg oder Nürnberg hat. Die Burg aber, in 
der Wallenſteins Offiziere niedergemacht worden, iſt ſeit 
1742, ſeit der Zerſtörung durch die Franzoſen, Ruine. 

Im Egerland hat ſich die kräftigſte und kernigſte Volksart 
Deutſch⸗Böhmens erhalten. Leider ift auch hier ſchon manche 
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muſtergültige Reproduktionen, Dreifarbendrude, Lithogra- 
phien, Radierungen. 

Nur einige Namen, die darin vertreten find, feien ge: 
nannt, um zu zeigen, auf welcher künſtleriſchen Höhe das 
Werk ſteht: Emil Orlik iſt mit mehreren Blätten da, Walter 
Ditz, Ferdinand Staeger, Richard Teſchner, Walter Klemm. 

Ich möchte aber nicht nur für Deutſch⸗Böhmen „im 
Bilde“, ſondern auch „in der Wirklichkeit“ ſprechen. Ich bin 
ja ſonſt kein Freund davon, heimliche, abſeitige Schönheiten 
den Touriſten anzupreiſen, aber hier iſt es etwas anderes. 
Wenn nur ein geringer Teil deutſcher Auslandpilger ſeine 
Schritte in die böhmiſchen Wälder lenkt, ein wenig mit liebe⸗ 
vollen Augen deutſches Schaffen und deutſche Art betrachtet 
und — nicht überlegen lächelnd, ſondern mit herzlichem Ge⸗ 
fühl — am Leben des Volkes teilnimmt, ſo iſt das nicht nur 
ein ſeltener Reiſegenuß, ſondern auch eine gute Tat: eine der 
wichtigſten Grenzmarken deutſchen Weſens wird durch das 
Bewußtſein geſtärkt, daß eine Kulturnation von achtzig 
Millionen hinter den Wächtern ftebt. 


Erzgebirges, heute überſetzt und durchbricht die Eiſenbahn 
die böhmiſchen Bergwälle und verbindet hüben und drüben 
der Grenzen deutſches Land. 

Meine Wanderung iſt zu Ende, und ich muß geſtehen, es 
iſt mir ſchwer geworden, ſie ſo raſch abzutun. An mancher 
Stelle wäre ich gern länger verweilt, um noch einiges von 
deutſchböhmiſcher Art oder Kunſt zu ſagen, von Kämpfen 
und Spielen in dieſen geſegneten Gauen. Wer aber bei 
meiner kurzen Führung ein wenig ums Herz warm ge— 
worden ſein ſollte, der ſei auf ein ausgezeichnetes Werk ver⸗ 
wieſen, das eben im Erſcheinen begriffen iſt. Es heißt 
„Deutſch⸗Böhmen im Bilde“ und iſt vom Verein deutſcher 
bildender Künſtler in Böhmen (Verlag von A: Haafe in 
Prag) herausgegeben. Wahrhaftig ein Monumentalwerk 


deutſcher Kunſt in Böhmen, in dem höchſte Aufgaben geſtellt | 


unb gelöft werden. In 80 Blättern, zu denen die Prager 
Jakob Fürth und Oskar Wiener den begleitenden Text geben, 
bringt es Anſichten von Städten und Schlöſſern, Kurorten 
und Bergwäldern, Einſamkeiten und Gemeinſamkeiten, 


Alfred Meſſel. 


Ein Gedenfblatt von Hermann Mutheſius. 


ken. Und ſo fremd war das Weſen des Architektoniſchen 
dem Volke geworden, daß deſſen Intereſſe in der Frage 
nach dem „Stil“ erſchöpft war (und es im großen und gan: 
zen auch heute nod) ift). — Auf einem Nebengebiete der 
Architektur, dem Kunſtgewerbe, wurde zunächſt Wandel ge: 
ſchaffen. Hier ſtrebte eine kleine Gruppe von Künſtlern, die 
vorwiegend aus der Ma: 
lerei und der Plaſtik kamen, 
mit Einſetzung ihrer beſten 
Kraft und mit einer Be 
geiſterung, die den Frem⸗ 
den kennzeichnete, nach ei⸗ 
genen, nach neuen lus: 
drucksformen, nach ſolchen, 
die unſerer Zeit und unſerm 
modernen Empfinden ent— 
ſprechen ſollten. 
gebnis fünfzehnjähriger Ar⸗ 
beit liegt heute vor uns. 
Trotz mancher Entgleifun: 
gen unterwegs, die ſich 
namentlich in dem um das 
Jahr 1900 herrſchenden 
„Jugendſtil“ äußern, läßt 
ſich doch heute feſtſtellen, 
daß unſer Wohnraum und 
unſere ganze häusliche Um⸗ 
gebung einer glücklichen Ge⸗ 
ſundung entgegengeſührt 
worden ſind. Hieran hatte 
die Architektur als ſolche 
keinen Anteil. Aber das 
neue Kunſtgewerbe hatte 
für dieſe die Bedeutung, 
daß es allmählich wieder 
zum Verſtändnis der Archi⸗ 
tektur hinführte. Das Kunſt⸗ 
gewerbe war eine Un: 
gelegenheit der Gebildeten 
geworden, wie es das Theater, die Muſik, die Literatur 
von jeher geweſen waren. Und von dieſem Punkt aus er— 
wachte ein ſtilles Sehnen nach der großen Schweſter des 
Kunſtgewerbes, der Architektur. Dem langſam wachſenden 
Intereſſe widmete ſich eine vom Publikum gern aufge— 
nommene reiche kunſtgewerbliche Literatur mit Eifer. 


Landesverſicherungsanſtalt, Berlin. 


Kein deutſcher Baukünſtler iſt in der letzten Entwicklungs⸗ 
epoche unſerer Architektur zu ſolcher Berühmtheit gelangt 
wie Alfred Meſſel. Um ſeinen Namen webte ſich für weiteſte 
Kreiſe die Vorſtellung, daß ihm eine erlöſende Miſſion in 
unſerm künſtleriſchen Leben zuerteilt ſei. Und ſo ſtark war 
dieſe Überzeugung, daß fein plötzliches Hinſcheiden im Be: 
wußtſein aller künſtleriſch 
Empfindenden eine tiefe 
Lücke riß. Sein Tod trat 
zu früh ein, und eben des⸗ 
halb war er ſo ſchmerzlich 
für die in ihren Hoffnun⸗ 
gen getäuſchte Welt. Für 
Meſſel ſelbſt war er viel⸗ 
leicht um fo ruhmreicher. 
Denn er ſtarb auf der Höhe 
ſeines Lebenswerkes, das 
noch durch keinerlei Schwä⸗ 
che ältlichen Schaffens ge⸗ 
trübt war. | 

Cs wird immer eine 
umftrittene Frage bleiben, 
ob eine Zeit ihre Männer 
hervorbringt, oder ob große 
Männer ihre Zeit ۰ 
Die Bedeutung Meffels für 
jeine Zeit beruhte darin, daß 
er mit feinem, künſtleriſch 
überlegenem Sinn ihren 
Übermut korrigierte, das 
Gärende zum Ausgereiften 
und das Unbeſtimmte zum 
Beſtimmten modelte. Auf 
dieſe Weiſe ſchenkte er einer 
Zeit äußerſter Traditions⸗ 
loſigkeit faſt wieder eine 
architektoniſche Tradition. 

Die Million Meſſels kann 
nur aus der Lage der deut— 
ſchen Baukunſt überhaupt verſtanden werden. Überall hatte 
der ganz andern Zielen zuſtrebende Geiſt des neunzehnten 
Jahrhunderts zerſetzend auf die Künſte gewirkt, in keiner 
Kunſt aber eine ſolche Blutloſigkeit hervorgebracht wie in 
der Architektur. Dieſe war zur bloßen Stilübung, vorge— 
nommen in den Idiomen vergangener Zeiten, herabgeſun— 
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ſicherlich find fie ſelbſtän⸗ 
dige Schöpfungen. 
Im Gegenſatz hierzu 


ſcheint heute eine andere 

Strömung zu ſtehen, die 

in der neueren Archi⸗ 

tektur ihre Rolle ſpielt, 

die ſogenannte „Heimat⸗ 

kunſt“. Sie entſprang ei⸗ 

nem Bedürfnis, der bun⸗ 

ten Mannigfaltigkeit aus⸗ 

einandergehender Rich⸗ 

tungen zu entfliehen, und 

۳ | ging zu dieſem Zweck 

Zë oh fwe auf eine bewufte An- 

Ren Mnüpfung an bie länd⸗ 

ET. " Bi E. lichen primitiven Bauten 

wa e 4 a Der jemeiligen Gegend 

aus. Bildet fie fo eigent,‏ کہ ی ج 

LP lich einen Gegenſatz zur 

met. ſelbſtändigen Architektur⸗ 

geſtaltung, ſo iſt ſie doch 

auch ihrerſeits ein er⸗ 

freuliches Zeichen eines 

neuen architektoniſchen 

Lebens, denn ſie wird von Volksſchich⸗ 

ten getragen, die eine Beſſerung wollen. Die individualiſtiſch 

gefärbte wie die Heimatkunſt haben ihre Berechtigung, viel⸗ 

leicht ſchießen aber beide über das Ziel hinaus. Was die einen 

zu viel tun, tun die andern zu wenig. Sicherlich muß ſich auch 

in unſern architektoniſchen Werken das Empfinden des 

Schöpfers ausſprechen. Auf der andern Seite tut uns aber 
eine einbeit- 
liche Aus⸗ 
drucksweiſe 
not. Iſt nun 
die Architek⸗ 
tur auch nicht 
das Betäti⸗ 
gungsfeld 
für individu⸗ 
aliſtiſche Ver⸗ 
ſuche, ſo be⸗ 
deutet es an⸗ 

derſeits 


den Bauten 
von 1830 
das Endziel 
aller Wün⸗ 
ſche zu er⸗ 
blicken 
Zwiſchen 
beiden Be⸗ 
ſtrebungen 
den Mittel⸗ 


weg zu einer 
eigenen, verfeinerten, vollſaftigen und im beſten Sinne neu- 


zeitlichen Architektur gefunden zu haben, iſt das Verdienſt 
Alfred Meſſels. Als Suchender, Strebender und doch 
immer Zweifelnder, als vorſichtig Wägender und ſtets Ler⸗ 
nender iſt er ſeine eigenen Wege gegangen und hat auf 
dieſen die deutſche Architektur auf ein neues Niveau ge⸗ 
ſtellt. Er war weder Wallotſchüler noch Anhänger des 
modernen Kunſtgewerbes und hat doch das, was beide er. 
ſtrebten, erfüllt: Monumentalität und perſönlichen Ausdruck. 
Er war kein Heimatkünſtler und hat doch der Buntheit und 
Verwegenheit unzureichender Verſuche ein Ende gemacht. 
Er hat das Alte verwertet und doch Neues geſchaffen. Ein 
geradezu empörter Feind derer, die den „modernen Stil“ 


Kaſſenraum der Nattonalbant, Berlin. 


Das neue Rathaus in Ballenftedt a. H. 


Schwäche, in 


Inzwiſchen hatte ſich 
aber auch, mitgeriſſen 
von der Bewegung in 
den Nachbarkünſten, die 
Architektur mit neuem 
Leben zu füllen begon⸗ 
nen. Schon Wallot hatte 
den lange angebeteten 
Götzen der Stilimitation 
geſtürzt. Ihm war die 
korrekte Repetition eines 
beſtimmten Stiles nicht 
mehr der unantaſtbare 
Glaubensſatz, ſondern er 
betrachtete die Ausdrucks⸗ 
weiſen unſerer Väter nur 
als Material zu einer ei⸗ 
genen Sprache, die eigene 
Gedanken ausdrücken ſoll. 
Wallot iſt mit ſeiner ſtar⸗ 
ken Anregung auf die 
jüngere Generation der 
Meiſter einer Schule ge⸗ 
worden, die auf unſere 
führenden heutigen Archi⸗ 


tekten direkt oder indirekt den größten Ein⸗ 
fluß ausgeübt hat. Er hat das Wiedereindringen in die 


alten architektoniſchen Grundprobleme der Geſtaltung o: 
gebahnt; nicht die Stile waren fortan mehr beſtimmend, 
ſondern die Art der künſtleriſchen Wirkung; im Innern wie 
im Außern wurde wieder nach rhythmiſchen und optiſchen 
Grundſätzen geſtaltet. Von Wallot iſt der deutſchen Archi⸗ 
tektur der Einſchlag einer etwas robuſten Monumentalität 
zugetragen worden, die viele ihrer Leiſtungen heute kenn— 
zeichnet. Die Monumentaldenkmäler, die dem Gründer der 
deutſchen Einheit, Bismarck, errichtet worden ſind, ſind Bei⸗ 
fpiele hierfür. Von überſprudelnder Kraft, laſſen fie viel- 
leicht vielfach die Verfeinerung und Delifateffe vermiſſen, 


Sitzungsſaal einer Bant, 


Welt jauchzte ihm zu, 
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für Verkaufszwecke herangezogen. Der Widerſpruch ami e 

dem als Wohnſtockwerk behandelten, alſo 8 
nen Oberteil und einem mit breiten Spiegelſcheiben ver— 
ſehenen Unterteile des Hauſes wurde erft aufgehoben, als 
das ganze Haus ein einheitliches Schaufenſterhaus wurde. 
Die Mauerflächen zogen ſich jetzt auf dünne Pfeiler zuſam— 
men. Meſſel war derjenige, der dieſem Bauorganismus die 
künſtleriſche Form gab. Die Renaiſſancebaukunſt mit ihren 
ſtark betonten Horizontallinien mußte hier ihre Dienſte ver— 
ſagen, die vertikalen Stützen wieſen eher auf den gotiſchen 
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Haus Simon (Gartenfeite). 


Dom mit feinem aufgelöften Pfeilerwerf hin. Das gotiſche 
Syſtem jedoch in der früher üblichen kopierenden Weiſe zu 
übernehmen, mußte dem feinſinnigen Meſſel ſchon in Anbe— 
tracht des gänzlich anders gearteten Zweckes des Waren— 
hauſes fernliegen. Er ſuchte das Problem auf eine neue, 
bisher nicht dageweſene Weiſe zu meiſtern und wurde ſo, 
durch ſeine Aufgabe genötigt, ein Individualiſt und ein 
ganz Moderner. 

Und hierin liegt der Schlüſſel zu der enormen Populari— 
tät, die Meſſel von da an erlangt hat. Alle Welt war voller 
Erwartung auf den „neuen Stil“. Die Kunſtgewerbler ver— 
ſuchten ihn im kleinen. Die hier und da von ihnen vorge— 
nommenen Übertragungen auf die äußere Architektur miß— 

glückten jedoch. Die 
Architekten ſelbſt oer: 
hielten ſich ablehnend. 
Da unternahm es Mej- 
ſel, ein großes Kauf⸗ 
haus in ganz moderner 
Form zu löſen. Alle 


obgleich er hier eine 
Rolle wider Willen zu 
ſpielen ſchien. Die Er⸗ 
öffnung des Waren- 
hauſes Wertheim wurde 
ein künſtleriſches Er⸗ 
eignis erſten Ranges. 
Natürlich waren die 
Meinungen geteilt. Die 
offizielle Baukunſt oer: 
wehrte dem Künſtler 
Alfred Meſſel, der im 
Verlauf der nächſten 
zehn Jahre eine füh— 
rende Stellung in der 
deutſchen Baukunſt ein— 
nahm, bis an ſein Le— 
bensende den Eintritt 
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Allgemeine Eleltrizitäts⸗Geſellſchaft, Berlin. 
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Haus Simon (Straßenſeite), Berlin, Vittortaſtr. 7. 


predigten, hat er das modernſte deutſche Bauwerk, das 
Warenhaus Wertheim, errichtet. 

Meſſel machte den üblichen Studiengang des gebildeten 
Architekten an der Berliner Bauakademie durch. Seine 
Studienzeit fiel noch in die Herrſchaftsperiode des Klaſſizis— 
mus. Als er die Akademie verließ, brach jedoch gerade die 
Mode der neudeutſchen Renaiſſance herein. Die Unbe— 
ſtimmtheit der Übergangszeit gab ihm ſeine Selbſtändigkeit. 
Als junger Baumeiſter beteiligte er ſich zunächſt an Konkur— 
renzen, nahm ein Lehramt an der Unterrichtsanſtalt des 
Kunſtgewerbemuſeums an und führte als Privatarchitekt 
eine große Reihe von Wohnhäuſern, Miethäuſern und Ge- 
ſchäftshäuſern aus. Dieſe früheren Werke Meſſels ſtehen 
noch auf dem Boden der damaligen allgemeinen Architektur— 
ausübung, aus dem ſie ſich zwar durch Feinheit und Intelli— 
genz hervorheben, ohne aber den Anſpruch auf eigentlichen 
ſchöpferiſchen Wert zu machen. Ein überzeugendes Werk 
war zunächſt der im Anfang der neunziger Jahre von ihm 
ausgeſtattete Sitzungsſaal in dem ſtaatsbauamtlich errichte— 
ten preußiſchen Abgeordnetenhauſe. Ein Werk, das durch 
ſein künſtleriſches Leben in ſtarkem Gegenſatze zu der übri— 
gen Ausſtattung dieſes Gebäudes ſteht, und von dem man 
in gutem Sinne ſagen möchte, daß es nicht dahin gehöre. 
Dann folgte der Wertheimbau. Er fiel in die Jahre, da im 
Kunſtgewerbe die Wo— 
gen hochgingen. Und 
vielleicht haben doch die 
damals gültigen Ideen 
der individuellen Ge— 
ſtaltung, die Meſſel 
theoretiſch mit ſo großer 
Energie zurückwies, ihn 
praktiſch unbewußt be— 
einflußt. In der Faſ— 
ſung des Gebäudes 
ſprach allerdings noch 
ein anderer Umſtand 
mit: das Problem des 
Schaufenſters, mit dem 
ſich die Berliner Bau— 
welt ſeit Jahren be— 
ſchäftigte. Das Schau— 
fenſter im Erdgeſchoß, 
das die Körperlichkeit 
des Straßenſtockwerks 
auf ein Minimum hatte 

zuſammenſchrumpfen 
laſſen, genügte bald nicht 
mehr. Es wurde auch die 
erſte, ja die zweite Etage 
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in die Akademie des Bauweſens. Es wurde ihm damit 
eine Sonderſtellung zuteil, die übrigens im Einklang da— 
mit ſtand, daß er als junger Mann das erſtemal durch 


bas Baumeiſterexamen gefallen war. Welche feine Ironie findenden 
liegt in dieſen Vorgängen! eine Freude, 

Es iſt höchſt intereſſant, zu beobachten, wie von dieſem durch das 
erſten freien Fluge Meſſelſcher Kunſt dem Meiſter die Warenhaus 
Schwingen wuchſen, und wie er von da an größer und größer Wertheim zu 
wurde, wie jedes ſeiner folgenden Bauwerke vollfaftiger wandern, fo 
und tiefgründiger fid) den letzten Zielen der höchſten Archi- wird dort 
tektur näherte. Der Erweiterungsbau des Warenhauſes ſelbſt auf die— 


Wertheim ſchuf die herrliche, jetzt künſtleriſch ganz freie und 
ſtimmungsvolle Architektur des Kopfbaues am Leipziger vorläufig 
Platz. In der Landesverſicherungsanſtalt am Köllniſchen | nod blind 


| und taub für 
die Töne der 
| Architektur 


Park ſetzte er mit Meiſterhand ein Bureaugebäude hin, das 
in den ſonſt ſo ſpröden glaſierten Klinkerſteinen ſtraffſte 
Monumentalität atmet. Seine Wohnhäuſer in der Viktoria— 


Warenhaus A. Wertheim. Detail vom zweiten Lichthof. 


ſind, ein unbewußter Einfluß ausgeübt, der min— 
deſtens die Gewöhnung an Gutes und damit 
eine Steigerung des Anſpruches mit ſich bringt. 
Hier iſt das beſte Lehrmittel einer praktiſchen 
Kunſterziehung des Volkes gegeben. Es ſollte 
Nachfolge finden. Alle unſere großen Verkehrs— 
zentren müßten künſtleriſch das Beſte leiſten, koſte 
es, was es wolle. Nicht durch Vorträge und 
Kunſtgeſchichte geht die Erziehung zum Geſchmack 
vor ſich, ſondern durch die Anſchauung. Selbſt 


Warenhaus A. Wertheim. Haupttreppe im zweiten Lichthof. 


ſtraße 7, der Bendlerſtraße 7, ſein Pferdeſtall in 
der Margaretenſtraße ſind vielleicht die beſten Ty— 
pen vornehm moderner Stadthäuſer, die wir in 
Deutſchland beſitzen, wenn ſie auch im Innern viel— 
fad) fonventionell find und in dieſer Beziehung 
im Gegenſatz zum Wertheimbau ſtehen. In dem 
Bankgebäude der Nationalbank in der Behren— 
ſtraße, dem großen Verwaltungsgebäude der All— 
gemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft am Schiffbauer— 
damm in Berlin, dem Muſeum in Darmſtadt, dem 
Rathaus in Ballenſtedt hat er für jede Gattung 
dieſer Bauwerke das Muſter geſchaffen. Schließ— 
lich durfte die Welt in den von ihm angefangenen 
Muſeumsentwürfen für Berlin die Krone ſeines 
Lebenswerkes erwarten. Er hat ſie nicht vollenden 
ſollen. 

Den ganzen Reichtum ſeiner ſchöpferiſchen Phan— 
taſie hat Meſſel aber im Innern des neuen Teiles 
des Warenhauſes Wertheim ausgebreitet. Der Bau 
Wertheim hat neben ſeiner vorbildlichen künſt— 
leriſchen noch eine andere, vielleicht noch wichtigere 
und weiterreichende Bedeutung. In dieſem Hauſe, 
das täglich von Tauſenden von Menſchen durch— 
flutet wird, wird dem Volke die denkbar beſte Er— 
ziehung für das Auge gegeben. Beſſeres und im 
beſten Sinne Moderneres an innerem Ausbau, 
Beſſeres an großzügiger Raumgeſtaltung, Beſſeres 
an ſeiner Verwendung von plaſtiſchem und ma— 
leriſchem Schmuck ijt in Deutſchland nicht vorhanden. 


Warenhaus A. Wertheim, Berlin, Kopfbau. 
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Anſprüche und bat fid) auch in ben Jahren feiner größten 


Beanſpruchung ferngehalten von jenem geſchäftlichen Vir⸗ 
tuoſentum, in das gerade vielbeanſpruchte Architekten leicht 
verfallen. So ruht ſeine Größe in ſeiner menſchlichen Qua— 
lität. Als Künſtler aber zeigte er jene feine Vermiſchung 
des Zarten mit dem Kräftigen, des weiblich Feinen mit dem 
männlich Großen, die in der Kunſt ſo ſelten iſt. Er hat der 
deutſchen Baukunſt wieder den Weg zur Qualität gewieſen. 
Es wird darauf ankommen, das Erbe, das er hinterlaſſen 
hat, mit Sorgfalt zu verwalten und eifrig zu mehren. Nur 
aus dem Ineinandergreifen des Laienintereſſes mit dem 
praktiſchen Schaffen des Architekten kann wieder auf einen 
Zuſtand gehofft werden, der ſich mit der alten Blütezeit der 
SS wenn auch nur entfernt, wird vergleichen ۲ 
Önnen. 
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nicht die beſte Muſeumsſammlung, zu deren aufgeſpeicher— 
ten Schätzen wir doch kein lebendiges Verhältnis mehr 
haben, kann ſo nachhaltig einwirken wie ein jedermann 
frei zugängliches Gebäude, das der täglichen Benutzung 
dient. Die Kunſt iſt dort ins Leben eingeführt, und da⸗ 
durch allein wirkt ſie lebendig. 

Meſſel iſt es beſchieden geweſen, dieſe praktiſche Volks⸗ 
erziehung zur Architektur herbeizuführen, ein günſtiges Ge⸗ 
ſchick hat ihm die Aufgabe in die Hand geſpielt, die dazu ge⸗ 
eignet war. Er hat dem im Volke langſam wieder erwachen⸗ 
den Intereſſe für Architektur einen neuen Impuls gegeben. 
Aber er war vielleicht auch der berufenſte Baumeiſter in 
Deutſchland für dieſe Aufgabe. Denn in ihm vereinigte ſich 
das feinſte künſtleriſche Empfinden mit dem größten architek⸗ 
toniſchen Denken. Er ſtellte ſtets an ſeine Werke die höchſten 


Altes und Neues über die Rrebskrankheit. 


Von Sanitätsrat Dr. H. Dippe. 


verhältnismäßig oft auftritt, in denen fid) eine gewiſſe ۰ 


lage dazu vererbt, eine ſonderlich große Rolle ſpielt aber 


auch das nicht, und es iſt nicht richtig, daraus einen Anlaß 


zu übermäßiger Beſorgnis und Angſtlichkeit zu entnehmen. 


Über die Erſcheinungen, die der Krebs macht, 


über ſeinen Verlauf als Krankheit, kann ich mich hier 
nicht auslaffen. Es umfaßt das das geſamte große Gebiet 
der Medizin. 


Je nach dem Sitze der Geſchwulſt, je nach 
der Art ihrer Ausbreitung können die allermannigfaltigſten 
Bilder, die oft ſchon frühzeitig 
verhältnismäßig leicht richtig zu deuten ſind, die aber oft 
genug auch dem diagnoſtiſchen Scharfſinne des Arztes die 
allergrößten Schwierigkeiten bereiten. Sind doch die erſten 


örtlichen Erſcheinungen meiſt recht unbeſtimmter Natur. 


Der Kranke empfindet ein gewiſſes Unbehagen, einen läſti— 
gen Druck (heftige Schmerzen treten, wenn überhaupt, ge’ 


wöhnlich erſt in ſpäteren Stadien auf), das betroffene Or— 


gan iſt in ſeiner Tätigkeit geſtört, der Magen z. B. kann 


ſich nicht leicht und ſchnell genug entleeren, die Speiſeröhre 


ſetzt dem Heruntergleiten des Biſſens ein Hindernis ent: 
gegen; bei frühzeitigem Zerfall der Neubildung kommt es 


ziemlich bald zu krankhaften, oft blutigen Ausſcheidungen — 


alles das iſt aber ſo wenig aufdringlich, daß das Leiden in 
recht vielen Fällen ſeiner wahren Natur nach erſt ziemlich 
ſpät richtig erkannt wird. Und doch iſt, wie wir ſehen wer: 
den, kaum bei einer andern Krankheit das frühzeitige 
Erkennen ſo wichtig wie gerade bei dem Krebs, und darum 
iſt es dringend zu wünſchen, daß die Beſtrebungen von Er— 
folg ſein möchten, das Vorhandenſein eines Krebſes im 
Körper aus ſeinen Einwirkungen auf den Geſamtkörper 
ſchon zu einer Zeit zu erkennen, zu der die örtlichen Erſchei— 
nungen noch gering und unbeſtimmter Art ſind. 

Dieſe Einwirkungen ſind biochemiſcher 


Natur, d. h., ſie äußern ſich in der biologiſchen und chemi— 


ſchen Beſchaffenheit der Körperſäfte und vor allem des Blut- 


waſſers (Blutſerum) und entſtehen entweder durch von den 


Geſchwulſtzellen gebildete giftige Stoffe oder find als Schutz 


und Abwehrmaßregeln des Körpers gegenüber dem frem— 


den Eindringlinge, der Geſchwulſt, anzuſehen. In erſterer 
Beziehung iſt das Auftreten gewiſſer beſonderer Stoffe im 


Harne, der alles Unnütze und Verbrauchte herausſchafft, 


von Bedeutung; in letzterer Beziehung ſcheint es ziemlich 
ſchlecht beſtellt zu ſein. Wahrſcheinlich leidet der Körper in 
ſeiner Widerſtandskraft frühzeitig Not, wenigſtens iſt es 
recht auffallend, daß das Blutſerum Krebskranker die dem 
Blute Geſunder eigene Fähigkeit, Krebszellen aufzulöſen, 
ſo gut wie vollkommen verliert. 

Nicht unerwähnt ſoll es bleiben, daß oft genug bie Kran⸗ 
ken ſelbſt an dem zu ſpäten Erkennen des Leidens ſchuld ſind, 


Krankheitsbilder entſtehen. 
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Das Weſen des Krebfes beruht darin, daß an 
irgendeiner Stelle des Körpers eine Gruppe von Zellen in 
ein krankhaft übertriebenes, gewaltſames Wachſen gerät. 
Die Zellen teilen und vermehren ſich ſehr ſchnell, es bildet 
ſich eine Geſchwulſt, bie, nach allen Seiten fortſchreitend, 
das geſunde Gewebe zerſtört, auffrißt und von dem zuerſt 
betroffenen Organ ohne weiteres auf benachbarte Teile 
übergreift. Einzelne Deler wild gewordenen Zellen ge: 
raten in den Lymph- oder Blutſtrom, werden in Drüfen 
oder ſonſt wohin verſchleppt und laſſen da, wo ſie ſich feſt⸗ 
ſetzen, eine neue, gleich bösartige Geſchwulſt — eine Krebs: 
metaſtaſe — entſtehen. Alle dieſe Geſchwülſte leiden in ſich 
an einer mangelhaften Ernährung, da die Neubildung von 
Blutgefäßen mit der Zellenwucherung nicht Schritt halten 
kann; ſie zerfallen infolgedeſſen bei einer gewiſſen Größe 
leicht, und es bilden ſich dann Geſchwüre, die eine mächtige 
Ausdehnung erreichen und zu einer verhängnisvollen Bers 
ſtörung wichtiger Körperteile führen können. 

Ein einmal entſtandener Krebs wächſt unaufhaltſam 
weiter: ſchneller oder langſamer je nach ſeiner Art und je 
nach dem Ort, an dem er ſich entwickelt hat; ſtetig, gleich⸗ 
mäßig oder mit Pauſen und mit heftigen Nachſchüben. Er 
wächſt ſo lange, bis der Kranke den örtlichen Zerſtörungen 
mit allen ihren Folgen und der Vergiftung durch allerlei 
in den Geſchwülſten entſtehende ſchädliche Stoffe erlegen iſt. 
Daß das Wachſen von ſelbſt dauernd aufhört, und daß eine 
richtige Rückbildung, eine Aufſaugung oder Ausſtoßung von 
ſeiten des geſunden Körpers eintritt, iſt an ſich nicht un⸗ 
möglich, kommt aber, ſoweit unſere Erfahrung reicht, bei 
Krebſen, die fid) bereits irgendwie bemerkbar und erfenn- 
bar gemacht haben, nicht vor. Es kann vorgetäuſcht werden 
durch die Verwechſlung zwiſchen Krebs und irgendeiner 
gutartigen, z. B. entzündlichen, Geſchwulſt. 

Von allen Teilen unſeres Körpers wird der Magen 
weitaus am häufigſten betroffen. Dann kommen die weib— 
lichen Geſchlechtsteile, einſchließlich der Bruſtdrüſe, dann 
Darm mit Bauchfell, Speiſeröhre, Leber, Kehlkopf uſw. Bei 
Männern nimmt die Häufigkeit mit den Jahren ſtetig zu 
und erreicht etwa zwiſchen 55 und 60 Jahren ihren Höhe: 
punkt. Bei Frauen liegt dieſer ſchon zwiſchen 50 und 55 
Jahren. Augenſcheinlich iſt der Krebs im Zunehmen be: 
griffen, und namentlich ſcheint er mehr und mehr jüngere 
Menſchen zu befallen. In den Städten kommt er öfter vor 
als auf dem Lande. Arm und reich gegenüber macht er 
keinen deutlichen Unterſchied. Ob er wirklich in manchen 
Ortſchaften, ja in manchen Häuſern ganz beſonders gehäuft 
auftritt, iſt recht zweifelhaft. Über Lebensgewohnheiten, 
die ſeine Entſtehung befördern könnten, wiſſen wir nicht all⸗ 
zuviel. Wir wiſſen, daß es Familien gibt, in denen Krebs 
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daß das Scharlachrot eine eigentümliche anregende Wir: 
kung auf die Vermehrung und Neubildung von Zellen, z. B. 
auf die Hautzellen bei der Wundheilung, beſitzt, und es hat 
ſich herausgeſtellt, daß man bei Tieren mit dieſem Stoffe 
richtige bösartige Geſchwülſte hervorrufen kann. ۰ 
hin hat man Verſuche mit allerlei anderen Stoffen ange- 
ſtellt und auch mit ſolchen, die im täglichen Getriebe des 
Körpers beſtändig gebildet und zerſtört oder ausgeſchieden 
werden. Man hat die Produkte der Eiweißzerſetzung ge⸗ 
prüft und hat gefunden, daß auch ſie eine Zellenwucherung 
und eine richtige bösartige Neubildung hervorzurufen ver⸗ 
mögen. Es könnte alſo ſehr wohl die ganz allgemeine über⸗ 
mäßige Eiweißaufnahme bei der Entſtehung des Krebſes 
eine Rolle ſpielen. 

Das wäre eine allgemeine Einwirkung, ganz gewiß 
kommen aber auch örtliche Vorgänge mit in Be⸗ 
tracht. Es iſt doch ſehr auffallend, daß der Krebs ſich mit 
Vorliebe an Stellen entwickelt, die häufig ſtarken Reizen, 
chemiſchen, mechaniſchen Schädigungen ausgeſetzt ſind (3. B. 
am Magenausgange), und man weiß beſtimmt, daß ſolche 
Reize eine Krebsbildung weſentlich begünſtigen, wenn nicht 
veranlaſſen können. Hierher gehören die Krebſe nach be[on- 
deren, immer wieder einwirkenden kleinen Verletzungen, die 
Hautkrebſe der Schornſteinfeger, der Teerarbeiter, der 
Krebs, der ſich auf Grund der Hautſchädigung durch Rönt— 
genſtrahlen entwickelt, der Krebs auf Grund hartnäckiger, 
ſtark juckender Hautausſchläge und manches andere. 

Alſo: Der Krebs entſteht auf Grund einer 
in der früheſten Entwicklung erworbenen 
Anlage, unter der Einwirkung allgemei⸗ 
ner und örtlicher Schädigungen. Ob und 
wieweit dieſe Schädigungen allein, auch ohne Anlage im— 
ſtande ſind, Zellengruppen zu einer derart gewaltigen 
Wucherung anzuregen, ſteht noch dahin. 

Was kann man nun gegen den Krebs 
machen? Wie können wir ihn verhüten 
und behandeln? 

Mit dem Ber hüten ſieht es ſchlecht aus. Wir können 
es niemand anſehen, ob er irgendwo an einer gefähr— 
deten Stelle ein Paar verirrte bösartige Zellen ſitzen hat, 
und ſelbſt wenn wir ihm das anſehen könnten, ſo würden 
wir ihm nur die üblichen Geſundheitsregeln anempfehlen 
können, in Speiſe und Trank recht mäßig zu fein, durch ge- 
nügende körperliche Betätigung für einen regen Stoffumſatz 
und für prompte Ausſcheidung aller Rückſtände und Schlaf: 
ken zu ſorgen. Beſondere örtliche Schädigungen laſſen ſich 
natürlich von Fall zu Fall mildern oder ganz vermeiden, 
allzuviel anzufangen iſt aber auch damit nicht, und man 
kann einem ängſtlichen Gemüte zurzeit wirklich nur ſagen: 
lebe verſtändig, frage bei allen irgendwie auffallenden Er- 
ſcheinungen rechtzeitig den Arzt und tue ſofort, was der für 
richtig hält. Und was hält der Arzt für richtig? Nun, für 
die meiſten Fälle doch immer noch eine Operation. 
Darüber beſteht wohl kein Zweifel, daß jeder Krebs bis 
zu einer gewiſſen Zeit ſeiner Entwicklung ein rein örtliches 
Leiden ift, das durch vollſtändige Entfernung auch vollftän- 
dig und auf die Dauer beſeitigt werden kann. Leider iſt 
dieſe Zeit aber für viele Fälle ſehr kurz, und wenn die ۰ 
ken zur Operation gelangen, iſt es oft für eine gründliche 
Entfernung alles Kranken bereits zu ſpät; Wochen, Monate, 
Jahre nach der Operation kommt das Leiden an der Stelle 
der Operation oder entfernt davon in den zugehörigen Drü— 
ſen wieder zum Vorſchein. Und doch iſt die Zahl der ope⸗ 
rativen Dauerheilungen ſo groß und iſt mit der Zunahme 
der Hilfsmittel zur frühzeitigen Erkennung des Leidens der— 
art gewachſen, daß man jedem Krebskranken zur Operation 
raten und zureden muß, ſolange noch irgendwie die Aus— 
ſicht beſteht, die Geſchwulſt vollſtändig entfernen zu können. 

Entſchieden ausſichtsvoll ſind die Verſuche, anſtatt der 
eingreifenden, oft entſtellenden und oft auch recht gefähr— 


| 


indem fie die erſten Erſcheinungen zu lange mißachten und 
die Unterſuchung durch den Arzt gar zu lange hinaus⸗ 
ſchieben. Es gilt das ganz beſonders für Mädchen und 
Frauen, bei denen die falſche Scheu vor der Unterſuchung 
ſchon ſo manches Unheil angerichtet hat. 

Wodurch entſteht nun ſolch ein Krebs? 
Wie kommt es, daß einzelne Zellen in fold) ein verhängnis⸗ 
volles Wachſen und Wuchern geraten? Dieſe Frage iſt trotz 
allen Suchens und Forſchens immer noch nicht mit Sicher⸗ 
heit zu beantworten. 

Als man die kleinſten Lebeweſen, die Bakterien, als 
Krankheitserreger kennen lernte und fab, welch ۰ 
fache Erſcheinungen und Veränderungen ſie in unſerm 
Körper hervorzurufen vermögen, da lag der Gedanke ſehr 
nahe, auch für den Krebs eine derartige Urſache anguneb- 
men, auch ihn zu den „Infektionskrankheiten“ 
zu rechnen, und dieſer Gedanke gewann ſehr an Wahrſchein⸗ 
lichkeit, als es gelang, Krebsſtücke auf Tiere und von Tier 
auf Tier zu überpflanzen, durch Einimpfung den Krebs 
künſtlich hervorzurufen. So dauerte es denn auch nicht 
lange, da wurde hier und dort der Erreger des Krebſes ent⸗ 
deckt und mit mehr oder weniger guter Begründung be: 
ſchrieben, und immer wieder kommt die Nachricht, nun ſei 
er aber in Paris oder in London oder ſonſtwo ganz ſicher 
gefunden worden. Ich führe abſichtlich fremdländiſche 
Städte an, denn die deutſchen Forſcher ſind wohl in ihrer 
großen Mehrheit zu dem Ergebniſſe gekommen, der Krebs iſt 
keine Infektionskrankheit, das Suchen nach einem leben⸗ 
digen Erreger iſt ausſichtlos. Es ſpricht gar zu vieles gegen 
eine Infektion, und bie Überpflanzbarkeit beweiſt gar nichts, 
ſeit man weiß, daß ſich jedes mit kräftigem Wachstum aus⸗ 
geftattete Gewebe, z. B. ſehr junges, in der Entwicklung be: 
griffenes (Embryonal⸗) Gewebe, überpflanzen und in der 
neuen Umgebung zu der ihm eigentümlichen Entwicklung 
bringen läßt. 

Mit der Ablehnung der infektiöſen Natur des Krebſes 
erledigt ſich auch die immer noch weit verbreitete Furcht vor 
der Anſteckung. Ein unter beſonders günſtigen Bedin⸗ 
gungen übertragbares Leiden, aber kein im üblichen Sinn 
anſteckendes. Auch bei der innigſten Berührung mit einem 
Krebskranken (Pflege) genügen Sauberkeit und Reinlichkeit 
zur Abwendung aller Gefahr. Wäſche und Kleider eines 
ſolchen Kranken können nach gründlicher Reinigung ſehr 
wohl wieder in Gebrauch genommen werden. 

Alſo nicht Infektion; was dann? Am wahrſcheinlich— 
ſten iſt doch wohl die Annahme, daß dieſe Zellen, die da ohne 
erſichtlichen Grund in ſolch maßloſer Weiſe zu wuchern an⸗ 
fangen, fremde, in der früheſten Entwid- 
[ung des Kindes abgeirrte, verfprengte, 
an eine unredte Stelle gelangte Bellen 
find. Jahr für Jahr ſitzen fie an dieſer falſchen Stelle ver- 
borgen und unbemerkt, aber in beſtändigem ftillen Kampfe 
von den ſie umgebenden Gewebezellen als Eindringlinge in 
Schranken gehalten, bis es ihnen gelingt, dieſe Schranke zu 
durchbrechen und mit der nun frei werdenden, Jahr um 
Jahr zurückgehaltenen Jugendkraft das inzwiſchen in ſtän⸗ 
diger Tätigkeit verbrauchte oder ſonſtwie geſchwächte nor⸗ 
male Gewebe zu überwuchern. 

Mit dieſer Annahme läßt ſich eigentlich alles gut er: 
klären. Wahrſcheinlich iſt das Abirren einzelner Zellen bei 
der Entwicklung recht häuſig, in manchen Familien viel— 
leicht beſonders häufig, ganz gewiß braucht aber nicht aus 
jeder derart verſprengten Gruppe ein Krebs zu werden, 
dazu gehören noch befondere, dem lauernden Feinde gün- 
ftige, dem unfreiwilligen Wirt ungünftige Bedingungen. 

Ungünſtig ſür den Wirt iſt allein das Altwerden, 
das ſeine ſchon an ſich vielleicht nicht ſonderlich kräftigen 
Gewebe in ihrer Widerſtandsfähigkeit naturgemäß mehr 
und mehr herabſetzt; und ungünſtig ſind ſicherlich allerlei 
andere örtliche und allgemeine Einwirkungen. Man weiß, 


wenn man aus Tierverſuchen gerade auch bei dem ۰6 
nicht allzu kühne Schlüſſe auf die Krankheit bei dem 


Menſchen ziehen ſoll (der Mäuſe⸗ und Rattenkrebs weicht 


in vieler Beziehung von dem des Menſchen ab und iſt der 
Behandlung augenſcheinlich weſentlich zugänglicher), ſo iſt 
doch mit großer Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß wir 
es lernen werden, auch den menſchlichen Körper unempfäng⸗ 
lich gegen die Krebsentwicklung zu machen oder die ihm 
verliehenen Schutzmittel bis zu einer genügenden Abwehr zu 
verſtärken. 

Und endlich die Krebsbekämpfung mit Medikamen⸗ 
ten. Damit ſah es bis vor kurzem recht trübe aus, aber 
gerade hier hat uns die allerletzte Zeit eine Entdeckung be⸗ 
ſchert, deren Tragweite zunächſt noch gar nicht abzuſehen 
iſt. Profeſſor v. Waſſermann in Berlin hat in einem 
Eofinfelenpräparat ein Mittel gefunden, das, in das Blut 
geſpritzt, nur die Geſchwulſtzellen angreift, ſie tötet, zur 
Auflöſung und Aufſaugung geeignet macht, ohne die ge⸗ 
ſunden Körperzellen in ihrem Wohlbehagen merklich zu 
beeinträchtigen. Auch dieſe Verſuche ſind zunächſt nur an 
Mäuſen angeſtellt, und es bleibt abzuwarten, wie weit das 
Erreichte auch für den Menſchen gilt; ausſichtsvoll ſind 
dieſe Verſuche aber im höchſten Maße, der erſte und wich⸗ 
tigſte Schritt iſt auch hier getan, der Bann iſt gebrochen. 

Zeit, Geduld und viel, viel Arbeit wird es noch koſten, 
das kann man aber mit voller Sicherheit ſagen, daß der 


Krebs nicht ewig zu den unheilbaren Krankheiten gehören 
wird. i 
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lichen Operation bie Geſchwulſt an Ort und Stelle 
zuzerſtören. Ich ſagte bereits, daß die Krebszellen in: 
folge ihres ſchnellen Wachſens und der damit nicht Schritt 
haltenden ungenügenden Ernährung wenig widerſtands⸗ 
fähig ſind, und es gibt eine ganze Anzahl von Stoffen, die, 
aufgetragen oder eingeſpritzt, die Krebszellen in großer 
Maſſe vernichten, ohne den geſunden Zellen des betroffenen 
Körperteiles gar zu ſehr zu ſchaden. Und ganz beſonders 
wirkſam find in dieſer Beziehung die Röntgenſtrah⸗ 
len, die Ausſtrahlungen des Radiums und gewiſſe, 
beſonders verſtärkte elektriſche Einwirkungen. 
Dieſe Mittel können in der mannigfaltigſten Weiſe ange⸗ 
wandt, auch miteinander verbunden werden, und es iſt ſehr 
wohl möglich, daß ſie bei weiterer Vervollkommnung für 
eine Anzahl von Fällen zur völligen Zerſtörung alles Kran⸗ 
ken genügen werden. Sicherlich werden ſie mehr und mehr 
zur Unterſtützung der verſchiedenen Operationen und zur 
Linderung der Beſchwerden da verwandt werden, wo es 
für eine durchgreifende Operation zu ſpät iſt. 

Den zweiten Weg zur Bekämpfung des Krebſes weiſen 
uns bie oben erwähnten biochemiſchen Vorgänge. 
Wenn ſich der Körper doch gegen den Eindringling wehrt, 
kann man ihn darin nicht unterſtützen durch die Einver⸗ 
leibung wirkſamer Schutzſtoffe, oder kann man ihm das, 
was die Krankheit ihm an Kraft und Widerſtand genommen 
hat, nicht erſetzen und künſtlich verſtärken? Ganz gewiß 
kann man das, und bei Tieren ſind bereits dahingehende, 
durchaus verheißungsvolle Verſuche angeſtellt worden. Und 


Aus dem Ramilienleben der Skorpione. 


Mit Abbildungen nach Naturaufnahmen von J. H. Fabre. 


rung ſeinen Schlupfwinkel. Auf den erſten Blick erinnert 
er an den Krebs; ſehen wir aber näher zu, ſo nehmen wir 
bedeutende Unterſchiede wahr. Die Kieferntaſter ſind lang, 
beinartig gejtaltet und endigen in eine Schere. Der Hinter⸗ 
leib läuft in einen beweglichen Schwanz aus, an deſſen Ende 
ſich der Giftſtachel befindet. Faſt immer wandert der 
Skorpion, den Schwanz hochgehoben und über dem Rücken 
nach dem Kopfe zu gebogen. Inſekten und Spinnen ſind 
ſeine hauptſächlichſte Beute. Da kommt ihm eins dieſer Ge⸗ 
ſchöpfe in den Weg; es wird ſogleich mit den Scheren ge⸗ 
packt, der Schwanz zuckt heran, und 
das Opfer wird durch einen wohl⸗ 
gezielten Stich gelähmt und getötet. 
Gleich darauf wird das Wild in 
Stücke geriſſen und ausgeſogen. 

Vor einigen Jahren hat der be— 
cühmte franzöſiſche Inſektenforſcher 
J. H. Fabre in ſeinem Wohnſitz in 
Serignan bei Orange auch bas Le— 
ben und Treiben der Skorpione zum 
Gegenſtand ſeiner Studien gemacht. 
Vor allem intereſſierte ihn das in⸗ 
timere Yumilienleben dieſer Tiere, 
das nur lückenhaft bekannt war. In 
einem großen Terrarium hielt nun 
der Gelehrte eine große Anzahl der in Südfrankreich vor: 
kommenden Skorpione, und was er da im Schein einer 
Blendlaterne beobachtete, war in der Tat überraſchend. 

Ende April, Anfang Mai kam der Drang der Liebe auch 
über die Gefangenen. Namentlich die kleineren, ſchwächer 
gebauten Männchen wurden unruhig, begannen allerlei 
drollige Stellungen einzunehmen, juſt, als ob ſie auf den 
Händen oder auf dem Kopfe tanzten. Ob ſie den Auser⸗ 
wählten in dieſen Vorführungen gefielen? Wer weiß es! 
Jedenfalls wurden dieſe Werbungen einige Nächte hindurch 
fortgeſetzt. ۱ 


Skorpion, eine Heuſchrecke verzebrend. 
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Von St. von Jezewski. 


Geſchöpfe, die mit dem Giftzahn und Giftſtachel arbeiten, 
find uns unſympathiſch und verhaßt. Wenn fie uns be: 
gegnen, dann ſuchen wir ſie auszurotten oder gehen ihnen 
aus dem Wege. Was kümmert uns, wie ſie leben und lieben; 
wir wollen nur wiſſen, wie wir uns vor ihrem Schaden be⸗ 
wahren können. So kam es, daß lange Zeit hindurch das 
Gift am Skorpion die Forſcher faſt ausſchließlich inter⸗ 
eſſierte. Verſuche über Verſuche wurden angeſtellt und 
zahlloſe Tiere geopfert. Man wußte nun, daß dieſes Gift 
wohl eins der ſtärkſten tieriſchen Gifte iſt und dem der 
Brillenſchlange an die Seite geſetzt 
werden kann. Mit dem Inhalt der 
Giſtblaſe eines kleinen Skorpions 
wurden binnen einer halben Stunde 
zwei Meerſchweinchen getötet. Am 
empfindlichſten gegen dieſes Gift 
zeigen ſich aber Fliegen und andere 
Inſekten, Spinnen und auch Krab— 
ben. So hat man mit dem Inhalt 
einer einzigen Giftblaſe einhundert 
Stück des gemeinen Taſchenkrebſes 
(Carcinus pagurus) umgebracht. Dem 
Menſchen erweiſen fid) nur die gro: 
ßen, in den tropiſchen Gebieten von 
9۲۲۲۱۲۵ und Indien lebenden Skor⸗ 
pione lebensgefährlich. Die ganz kleinen europäiſchen 
Arten, wie der Euscorpius carpathicus, verſetzten Stiche, 
deren Folgen nicht ſchlimmer als die eines Weſpenſtiches 
find. Weit ſchlimmer ift aber der größere Buthus occi- 
tanus. Sein Stich verurſacht die heftigſten Schmerzen, 
große Anſchwellungen, die das ganze geſtochene Glied be- 
treffen können, dazu kommen noch Erbrechen, Ohnmachts⸗ 
anfälle, Krämpfe. 

Doch ſehen wir uns den Skorpion an, wie er in der 
Natur von ſeiner überlegenen Waffe Gebrauch macht! Er 
iſt ein nächtliches Tier, verläßt erſt bei der Abenddämme⸗ 
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auch, und die Mutter ift ihnen dabei behilflich, indem fie die 
Eihülle zerbeißt und verſpeiſt. 

Nun wimmeln zwanzig bis fünfzig Skorpiönchen um die 
Alte. Sie ſind noch weich, unbeholfen und wehrlos. Sie 
würden umkommen, allerlei Feinden erliegen, wenn ſie ſich 
allein überlaſſen werden ſollten. 
Aber der Inſtinkt ſagt ihnen, was 
ſie tun müſſen. Sie drängen ſich 
an die Mutter, ſie klettern auf 
ihren Rücken, eins nach dem an⸗ 
dern, und halten ſich dort feſt. 
So trägt die Alte ihre Brut, und 
wenn ein Feind ſich nähert, ſo 
erhebt ſie ihren Schwanz, und 
der Stachel bedroht den Gegner. 
Unter dieſem Giftdolch gedeiht 
ſicher die Skorpionbrut. 

Die Kleinen wachſen, ſie wer⸗ 
den größer, aber ſie werden da⸗ 
bei nicht ſchwerer, denn ſie freſſen 
nicht. Ein ſeltſames Wachſen, ein 
Dehnen in die Weite iſt das. Um 
dieſe Zeit faſtet auch die Alte. Nach 

acht Tagen erfolgt die Häutung, 
und die Skorpiönchen erhalten das Panzerkleid der Alten; 
jetzt ſind ſie beweglicher, und die Unternehmungsluſt beginnt 
ſich zu regen. Sie verlaſſen den Rücken der Mutter, ſie 
klettern auf die Beine, turnen auf den Scheren, wagen ſich 
auf den Boden. Bei einem Geräuſch, einer plötzlichen Be⸗ 
wegung, Annäherung eines Feindes fliehen ſie hurtig auf 


den Rücken, und die Mutter nimmt ſofort die drohende 


Haltung ein. 

Das Blid, das ſie jetzt darbietet, iſt ſchön. Die Tapfere, 
die ihre Brut beſchützt. Wir denken wieder an Menſchliches, 
on Mutter und Kind. O ja, auch dieſes Tier, das hier die 
Brutpflege betreibt, muß Mutterliebe kennen. Aber dieſe 
iſt doch von der menſchlichen verſchieden. Mit einem Pinſel 
kehren wir die Brut von dem Rücken zweier oder dreier 
Skorpioninnen ab. Wir mengen die Kleinen untereinander. 
Nun bieten wir die Schar den Weibchen an. Die Brut 
kriecht hinauf, eigene und fremde Kinder nehmen den Platz 
auf dem Rücken ein. Die Mutter wehrt keinem, ſucht auch 
nicht nach eigenem. Nur der Bemutterungstrieb iſt da — 
kein Unterſcheidungsvermögen, kein perſönliches Empfinden. 
Müſſen wir da nicht vorſichtig fein mit unſern pfychologi- 
ſchen Deutungen? Sammeln wir nur Tatſachen! Vielleicht 
werden ſpätere Forſcher ſich in die Skorpionenſeele ver— 
ſetzen können. Wir verſtehen ſie wirklich nicht. 


Rückzug ins Brautgemach. 


Vierzehn Tage etwa ſind ſeit der Geburt verſtrichen. Die 
Unternehmungsluſt der Kleinen wird immer größer, und die 
Mutter bekommt nach der langen Faſtenzeit Appetit und be- 
ginnt zu freſſen. Aber den Jungen reicht ſie keine Nahrung, 
kaut ihnen kein Stückchen vor, unterrichtet ſie nicht im 
Fangen, Töten und Zerkleinern der Beute. Das müſſen die 


Jungen ſelbſt beſorgen, dieſe Betätigungen find ihnen ۰ 
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Promenierendes Brautpaar. 


Einmal aber traf der Lichtfchein der Laterne ein Paar 
mit den Leibern hoch nach oben aufgerichteter Skorpione. 
Sie hatten die auf dem Boden ausgeſtreckten Scheren buch⸗ 
ſtäblich einander gereicht und hielten ſich ſozuſagen feſt an 
den Fingern. Von etwaigen Feindſeligkeiten, von Kämpfen 
und Ringen iſt keine Spur wahr⸗ 
zunehmen. Es handelt ſich um 
eine freundliche Annäherung, viel⸗ 
leicht ſogar um Liebesbezeigung, 
denn das kundige Auge des For⸗ 
ſchers erkennt wohl, daß ein 
Männchen und ein Weibchen das 
Paar bilden. Die Vereinten blie⸗ 
ben aber nicht an Ort und Stelle. 
Das Männchen ſchreitet vorwärts, 
aber im Krebsgang; es zieht das 
Weibchen nach, und dieſes folgt, 
wie es ſcheint, ganz willig. So 
promenieren die Verlobten im 
Terrarium auf und ab, unermüd⸗ 
lich, ſtundenlang Sie machen 
eine Pauſe, dann geht der Wan⸗ 
Endlich wird 
die Tour geändert. Man macht 
vor einer Höhlung in der Erde halt. Hier kann das 
Paar wohl unter den großen Stein ſchlüpfen. Und in der 
Tat, das Männchen zieht das Weibchen hinein in dieſen 
Schlupfwinkel — der nunmehr zum Brautgemach wird. 

Der Naturforſcher iſt indiskret, er wartet eine Weile, 
dann will er ſehen, was die beiden dort machen; er hebt den 


Liebeswerbung. 


Stein auf, aber das nimmt das Pärchen übel; es will allein | 
ſein, unbeobachtet; es verläßt ben Ort und ſucht ein neues 
Brautgemach auf. Auch dort läßt es fid) nicht ſtören. Man 
muß es alſo gewähren laſſen. 
۱ Während wir nun warten, überlegen wir, was wohl 
dieſe Zeremonien bedeuten möchten, wir verfallen, ohne es 
zu merken, in den Fehler, das Treiben der Skorpione nach 
menſchlichen Motiven zu beurteilen, und kommen zu dem 
Schluß, daß es ſich hier um einen regelrechten Frauenraub 
handelt. Das Männchen raubt, entführt die Braut. Aber 
endlich wollen wir doch ſehen, was da der Römer und ſeine 
Sabinerin in der Höhle machen. — Vierundzwanzig 
Stunden ſind ſeit dem Verſchwinden der beiden verfloſſen. 
Wir heben den Stein und ſchauen zu. Die junge Frau iſt 
da, aber ihr Treiben iſt abſcheulich. Vor ihr liegt der Ge⸗ 
mahl tot, angefreſſen, und das Kannibalenmahl wird fort⸗ 
gelebt. Empört legen wir den Stein wieder über bieles 
Brautgemach. ` Tage vergehen, unb wir erfahren, daß die 
ſoeben beobachtete Skorpionin keine Ausnahme bildet; ihre 
Schweſtern ſind nicht beſſer, auch die andern haben ihre 
Männer aufgefreſſen. Wir forſchen weiter nach und finden, 
daß auch die im Freien Lebenden ſich ebenſo benehmen. | 
„Tage vergehen, bie Skorpionin hauft in ihrem Schlupf: | 
winkel. Sie wird von bem Naturforfcher fleißig beobachtet, | 
denn es gilt, eine Streitfrage zu entſcheiden, ob fie Eier legt | 
oder lebendige Junge zur Welt bringt. J. H. Fabre meint, 
das erſtere fei richtig. Die Jungen ſind aber ſo weit ent⸗ 
wickelt, daß fie das Ei ſofort verlaſſen können. Das tun fie 
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im Altertum, im Mittelalter und in der Neuzeit zahlloſe 
Die armen Tiere ſind 
wohl zugrunde gegangen, aber nicht am ei— 
genen Giftſtachel, ſondern an Verbrennungen, 
die ſie bei den Durchbruchsverſuchen erlitten. 
Dabei zuckte und krümmte ſich der Schwanz 
krampfhaft nach allen Richtungen hin, auch 
gegen den Kopf und den Rücken, und ober- 
flächliche Beobachter glaubten, der Skorpion 
habe ſich totgeſtochen. 
| So iſt aud) bie Annahme, daß das Männchen 
| fid ſelbſt das Leben nehme, um das Weibchen 
| durch ein leckeres Wildbret zu erfreuen, eine 
Fabel. Leider ſcheint es bis jetzt nicht ein: 
| wandfrei bewieſen zu fein, auf welche Weiſe 
: es ۰ 
Das ijt nod) ein 
dunkler Punkt im 
Familienleben 
der Skorpione. 
Den alten Agyp⸗ 
tern galt der Skor⸗ 
pion als ۶ 
bild des Typhon, 
des Gottes der 
Finſternis und der 
Wüſte, der Ver⸗ 
körperung des 
böſen Prinzips. 
Wenn wir die 
alte Skorpionin 
daliegen ſehen, 
umringt von ih⸗ 
ren krabbelnden 
Jungen, dann 
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| liegt uns der Vergleich mit der Henne und ihren Küchlein 
Skorpion ſich durch einen Stich in den Kopf oder den 


nahe, und wir möchten etwas zur Ehrenrettung der Viel⸗ 
geſchmähten vorbringen. Es iſt aber wenig, was wir da tun 
können, fürwahr, der Skorpion iſt nicht beſſer als ſein Ruf. 


Slorpionmutter mit ihrer heranwachſenden Brut. 


geboren. Sie verlaſſen auch die Mutter und zerſtreuen ſich 


in die Welt. Und das iſt geſcheit von ihnen; denn ſobald ſie Skorpione zu Tode gemartert. 


größer geworden 
ſind, werden ſie 
von der Mutter 
nicht mehr als 
Schützlinge, nicht 
als eigene Kin: 
der, fondern als 
wildfremdes Volk 
betrachtet, und ſie 
laufen in ihrer 
Nähe Gefahr, auf⸗ 
gefreſſen zu wer⸗ 
den. Die Fami⸗ 
lienzwiſtigkeiten, 
die alsdann aus⸗ 
brechen, nehmen den ernſteſten Charakter an, 
und in ihren Kämpfen wird auch von dem Gift⸗ 
ſtachel Gebrauch gemacht. 

Ob das Skorpiongift auch den Skorpion zu 
töten vermag? Man hat darüber geſtritten, aber 
Verſuche haben gezeigt, daß dies wohl der Fall 
iſt. Darum gehen die Verwandten ſich wohl aus 
dem Wege. Verletzt ſich der Skorpion mit ſeinem 
eigenen Stachel, ſo kann der Stich auch tödlich 
wirken. Immer iſt dies aber nicht der Fall; 
häufig hat man nach Einimpfung des eigenen 
Gifts bei dem Tier nur eine auffallende Schwäche 
beobachtet. Seit alters her erzählt man aber, 
daß der Skorpion ſich mit ſeinem Giftdolch ſelbſt 
umbringe, einen regelrechten Selbſtmord begehe. 
Um dies zu ſehen, brauchte man den Skorpion 
nur in die Mitte eines aus glühenden Kohlen 
gebildeten Kreiſes zu ſetzen. Nach fruchtloſen Ver⸗ 
ſuchen, die feurigen Schranken zu durchbrechen, pflege der 
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Das Männchen wird gefreſſen 


Rücken zu töten. Dem Bericht wurde natürlich wider: 
ſprochen, und um die Streitfrage zu entſcheiden, hat man 


Der Schatz von ehedem. 


Eine Epiſode von Goswina v. Berlepſch. 


„So ein Mitternachtszauber, der verfliegt, wenn der 
Hahn kräht“, lachte ſie. „Warum nicht? Alte Leute 
können fich einen ſolchen Spaß gönnen.“ 

„Auch der alte Ton iſt's! Herrgott, waren Sie ein 
Wildkätzchen! Kein Schatten von Sentimentalität.“ 

„Zum Glück!“ ſagte ſie ernſt, mit eigener Betonung 
Faſt klang es wie Vorwurf heraus. — „Wollen Sie ein 
wenig ſehen, wie ich hauſe?“ 

„Natürlich will ich das.“ 

Sie führte ihn durch ihre Stuben, die ein ebenſo eigenes 
Gepräge hatten wie ſie ſelber, halb bäuriſch, halb ariſto⸗ 
kratiſch. Tiefe Fenſterniſchen, die auf eine ſchier burg⸗ 
artig⸗ſolide Stärke der Mauern deuteten. Wuchtige Ofen, 
deren einer ein prächtiges altes Stück aus blauweißen 
Porzellankacheln war, mit Bildern aus dem alten 
Teſtament und griechiſcher Mythologie zugleich; ein 
Winterſitzlein daneben, zu dem zwei ſchmale Stufen hinauf⸗ 
führten, alles aus den gleichen ſauberen, mit Geſtalten ge⸗ 
ſchmückten Kacheln. Altväteriſche Möbel, Familienbilder 
an den Wänden, allerlei Uhren mit tönendem Stunden: 
ſchlag und viel künſtleriſch wertvolle Dinge da und dort, 
ae bewußter Geſchmack an die rechte Stelle zu [een 
wußte. 

„Das nenn' ich ein Daheim“, ſagte der Gaſt, rundum 
blickend. „Iſt's überkommen oder von Ihnen geſchaffen?“ 
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(Schluß.) 


Das Mägdlein erſchien dann, um den Gaſt ins Haus 
zu holen, wo ihre Herrin ihn erwartete. f 

Urfina war noch bei der jungen Wöchnerin im Pächter— 
haus geweſen, um die ſie mütterlich beſorgt war. 

„Einen Prachtbuben hat ſie, ein wahres Bärenkind,“ 
verkündete ſie voll Freude, „und beiden geht es gut.“ 

Ah, jetzt ſah die Herrin von Capaul anders aus als 
vor einer Stunde! Sie hatte das volle Haar mit einem 
großen, ſilbernen Kamm aufgeſteckt, der ſich ſtrahlenförmig 
ausbreitete, in der Art, wie die Frauen der Brianza ihren 
nationalen Kopfſchmuck tragen. Dazu hatte ſie ein loſes 
Gewand aus Rohſeide an, mit weiten Armeln und einem 
breiten, echten Spitzenkragen, deſſen feine gelbliche Farbe 
und Zeichnung nach dem ehrwürdigen Alter eines Fa⸗ 
milienerbſtückes ausjab. Keine Spur von Mode mar an 
ihr, aber etwas abſolut Eigenwüchſiges in der Erſcheinung. 
Wie vom Reif angehaucht, krauſten ſich um das friſche 
Kolorit des Angeſichts weiße Fädchen und Ringelchen des 
einſt goldenen Haares. 

Der Geheimrat betrachtete ſie ſinnend, mit heiterem 
Wohlgefallen. 

— „Zug um Zug wacht das alte Bild wieder auf! Bis 
ich zu Tal fahre, ſind Sie vor meinen Augen wieder jung 
geworden — und der Zauber von ehedem fängt von 
vorne an.“ 
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„Ein ftofges Genügen!“ fagte er nachdrücklich. 
An einem offenen Büchergeſtell von reſpektablem Um: 
fang blieb er ſtehen und beſah ſich die Werke. Ernſte 


Bücher, deutſche, engliſche, franzöſiſche, Geſchichtswerke, 


Naturwiſſenſchaftliches. Dann Homer, Dante, Shake⸗ 
ſpeare, die Heilige Schrift, ſchöne Klaſſikerausgaben Ders 
ſchiedener Sprachen und viel Schweigerifches, große, kleine 
und halb verklungene Namen. 

Er wurde ſinnend bei dieſer Betrachtung. 

Auf einmal wandte er ſich voll ſeiner Begleiterin zu: 


„Warum haben Sie nicht geheiratet?“ 
Einen Moment ſahen ſich beide rätſelnd in die Augen. 


gab es etwas wie Wetterleuchten in ihren dunkeln Augen. 


„Pah, wozu die Frage! Liegt etwas daran, ob eins 
mehr oder weniger allein, ſtatt zu zweien geht?“ 
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Rudolf Jobſt, Wien, p.t. 


„Gewiß — wenn's von Ihrem Stoff iſt!“ ۱ 
Da ging ein geſcheites, weiches, faft wie verzeihendes 
Lächeln über ihr Angeſicht. — „Weisheit vor grauem 


Haar! Dozieren Sie das der Jugend, — ihr bringt's 


Gewinn! — Jetzt aber wollen wir hinaus ins Freie an 


„Gebaut hab' ich es mir, in einer Zeit, wo ich etwas 
zu tun haben mußte und einen eigenen Sitz haben wollte. 
Mein alter Familienkram gehört zu mir und ich zu ihm. 
Der durfte nicht von Roſt und Motten gefreſſen werden, 
ſolang die Letzte lebt.“ 

„Sie ſind die Letzte Ihres Namens?“ 

„Meiner Familie — ja. Als meine Züricher Tante 
ſtarb, die mich nach dem Tod meiner jungen Eltern, wie 
Sie ja wiffen. ſchon als Kind zu fid) genommen hatte, 
wollte ich doch meine Graubündner Ahnenſippe näher 


kennen lernen, lauter Herren und Damen, die das Zeit⸗ 


Da wanderte ich zu allerlei 
Sie hielt ſeinem Blick merkwürdig ſtand. Dann plötzlich 


liche längſt geſegnet hatten. 
halb und ganz zerfallenen Schlöſſern und Burgneſtern und 
ſuchte in Archiven, Bibliotheken. Ich wollte tiefer hinein 
etwas von meiner Art und Herkunft wiſſen. Denn was 


andere durch Vater und Mutter erzählen hören von Fa: 


S 


— eg 
Syr 


Ruhige See. 
milienzügen, Geſchichten von Groß⸗ und Urgroßahnen, 


das erfuhr ich nicht, weil ſie mir ſo früh ſtarben. Und in 
Zürich intereſſierte man ſich für die Graubündner Käuze 
nicht die ich dann in meiner Sippſchaft kennen lernte — 


leider alle erſt, als fie [don tot waren, nur aus Schriften, | 
Bildern und allerlei Nachrede. Ich foge Ihnen, da find 
Exemplare darunter, daß man ein Buch über fie ſchreiben 


dieſem ſchönen Herrgottstag des Wiederſehens.“ 
Sie ſchritt voraus, wie um das Geſpräch abzubrechen. 
Draußen an einem ſchattigen Platz wurde dann der 


— 


möchte.“ 
„Das beweiſt der letzte Abſtämmling“ Mittagstiſch gedeckt mit feinem geſtickten Linnen und alten 
„Wodurch?“ köſtlichen Geſchirren unb Kriſtallen. Und Urſina brach 
„Warum muß ein Menſchenkind wie Sie ſo einſam das Schönſte der Blumen zum Schmuck, während ſie an 
hauſen?“ des Freundes Seite durch den Blütenwald des Gartens 
Sie lachte. „Weil es — ſich ſo herausgebildet hat — wandelte. 
mein Geſchmack ſo wurde — vielleicht auch ein ererbter „Das wird ja eine Feſttafel!“ rief der Geheimrat 
Zug. Meine Vorfahren waren auch keine Stadtmenſchen. ſtaunend. 


„Soll es auch fein! Das haben ſich ſogar die Fiſchlein 
gedacht, die für den illuftren Gaſt heute das Leben ließen, 


Forellen aus meinem Bach.“ 


Übrigens bin ich gar nicht einſam. Arbeit, fo viel ich 
nur mag. Und dann Italien in der Nachbarſchaft, wenn 
ich genießen will.“ 
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Küche jubilierte von draußen bas ſonnige Grün wie lauter 
Glück herein. 

Urfina richtete die Milchſuppe gleich ſelber an und 
nahm ſie mit, als ſie nun in die Stube traten. 

Da lächelte ihnen aus einer Ecke, wo das Bett ſtand, 
die junge Mutter entgegen, halb verlegen, halb freudig 
über den unerwarteten Beſuch. Und der Vater hatte, in 
ein blauweiß kariertes Kiffen eingebunden, feinen ۰ 
halter auf den Händen, der mit ſeinen Fäuſtchen ſchon 
energiſche Zickzackbewegungen machte und über ſeinem 
runden Geſichtchen bereits einen ſchwarzen Haarſchopf 
hatte. j 

Dem Mann mit dem ftillen, braunen Angeſicht zuckte 
eine verborgene Freude um Mund und Augen, als der 
Geheimrat ſagte: „Ja, das iſt ein Prachtexemplar. Urſus 
muß er heißen. Der Name gebührt ihm.“ 

Da verkündete Urſina bie angebotene Patenſchaft. 

Die zwei Eheleute ſchauten einander an mit glänzenden 
Augen, wußten aber nicht gleich, was ſie zu der Ehre 
ſagen ſollten. Auf einen Wink ſeines Weibes bot der 
Gatte dann dem fremden Herrn die Hand und ſagte, in 
der Meinung, etwas Rechtes, weil Wahres zu ſprechen: 
Kennen täten fie einander zwar nicht, was bei einer 
Patenſchaft ſonſt doch das erſte ſei, aber wenn die Fräulein 
Urjina ſelber jemand bringe, mit bem fie fid) für dieſes 
Amt verbinden wolle, dann könne man wohl vertrauen. 

Da wurde die Taufe womöglich für den nächſten Tag 
feſtgeſetzt, und der junge Bärenvater ſchickte ſich deshalb 
gleich an, beim Pfarrer der Talgemeinde, wohin Capaul 
gehörte, die nötigen Schritte zu tun. 

Der Taufſtaat für den neuen Erdenbürger war ſchon 
längſt bereit, denn damit hatte es ſeine eigene Bewandtnis. 
Urfina holte ihn aus einer Truhe herbei und verſprach. 
den Täufling morgen ſelbſt damit zu ſchmücken. 

Dieſes Taufzeug hatte vor etwa ſechzig Jahren, eine 
junge, landfremde Frau dem Großvater des Pächters von 
Capaul geſandt zur Erinnerung an einen denkwürdigen 
Tag in ihrem und ihres Gatten Leben. Ein deutſches 
Flüchtlingspaar nach den Kämpfen des Jahres 1848, hatten 
ſie in der Schweiz eine neue Heimat geſucht und nach 
Zeiten banger Sorge gefunden. An dem Tage, wo ihnen 
in der Graubündner Berggemeinde das Bürgerrecht zu⸗ 
geſprochen werden ſollte durch eine Verſammlung von 
ernſten Landleuten, die in der niedrigen Stube eines Ge— 
birgshauſes über ihr Schickſal berieten, während ſie, die 
Heimatloſen, draußen im Freien ſtanden, die gewaltige 
Bergwelt vor Augen, hochklopfenden Herzens der Ent— 
ſcheidung harrend — und ſie dann hineingerufen wurden, 
um durch Wort und Handſchlag ihre Aufnahme in die 
neue Heimat zu vernehmen — in dem Augenblick, wo das 
junge Weib, glückerſchüttert, in Tränen an die Bruſt des 
Gatten ſank — flog die Tür der Gemeindeſtube auf, und 
eine Frauenſtimme rief erregt herein: „Vitali, komm 
g'ſchwind heim! Du häſcht en Bueb übercho!“ Dieſer Bub 
war der Vater des Pächters von Capaul geweſen, und der 
hatte von zwei Generationen her den zierlichen Taufſtaat 
geerbt, den einſt die neue Bürgerin ſeines Bergdorfs 
dem jüngſten neugebornen Bürger ſchenken zu dürfen ſich 
ausgebeten. 

Feine vergilbte Spitzen und Bändchen an dem puppen⸗ 
haften Kleinzeug erzählten dieſe ſtille hübſche Schickſals⸗ 
geſchichte. Der ſtattliche Gaſt hörte ſie mit aufmerkſamem 
Wohlgefallen und gab hierauf den Eltern ſeines wie aus 
den Wolken ihm zugefallenen Patenkindes das Verſprechen, 
daß er bei ſolchen hiſtoriſchen Überlieferungen doppelt 
trachten werde, ein gewiſſenhafter und würdiger Götti zu 
werden. 

Hernach traten die beiden aus dem Pächterhauſe wieder 
hinaus, um noch einen Rundgang auf dem Beſitz Urſinas 
zu machen. Da kamen ſie an die Stelle, wo die Grab— 


Wie durch Zauber war in aller Ruhe, ja unbemerkt, 
ein prächtiges Mahl bereitet, bei dem ſie lange ſaßen und 
fröhlich von den Züricher Studentenzeiten und allem Drum 
und Dran plauderten — „ganz objektive Hiſtorie jetzt“, 
wie der Geheimrat beim Klingen der Gläſer mit ironiſchem 
Humor ſagte. ۱ 

Nachher ordnete Urfina eine behagliche ۵ an. 
Das braune Mägdlein Liſa pflanzte an der Stelle, die ihr 
die Herrin bezeichnete, einen mächtigen Sonnenſchirm über 
einem Liegeſtuhl auf, ein Tiſchchen mit Zigarren und 
Lektüre daneben. Dahin führte dann Urfina ihren ehe⸗ 
maligen Schatz, faſt wie eine Mutter ihren heimgekehrten 
Sohn. Vor ihren Augen mußte er ſich da niederlaſſen, 
und er gehorchte ihr willenlos, wie einer guten Macht. 
Als fie ihm für feine erloſchene Zigarre noch das Zünd- 
holz anbrannte, ſah er in ſeiner gemütlichen Lage mit 
einem Blick zu ihr auf, als wollte er ſagen: Welch ein — 
Eſel war ich doch! 

Vielleicht verſtand ſie ihn. Sie lächelte und nickte nur, 
ohne ein Wort weiter zu ſagen. Und er ſchaute ihr nach, 
wie ſie nun durch den Garten ging, durch den ſtrahlenden 
Sonnenſchein und das bunte Blumengewoge rechts und 
links, eine helle Geſtalt in der blauen Sommerluft — — 
und er blies die Rauchwölkchen wie Seufzer in die balſami⸗ 
ſchen Düfte, die von Berg und Wald her koſend über 
ſeine Stirn wehten. 
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Nach einer Stunde etwa fam fie wieder. 

Er war trotz ſeiner tiefſinnigen Betrachtungen ſchließ⸗ 
lich in ein ſehr angenehmes Schläfchen geſunken, ein 
„wahres Paradieſesſchläfchen“ nannte er es. 

„Und geträumt habe ich ſogar: Ich ſollte Ihren kleinen 
Bärenjungen aus der Taufe heben. Eigentlich gehörte er 
aber Ihnen — und ich war gar nicht erſtaunt bor, 
über, denn, wiſſen Sie was? — ſo können einen Träume 
hänſeln — denn wir waren etwas ganz anderes als alte 
Junggeſellen — —“ 

Sie lachte unbefangen. „Ein bißchen Wirklichkeit könnte 
ja an der Sache ſein. Man ſagt, das Glück kommt oft im 
Schlaf —“ 

Der Geheimrat ſah betroffen zu Urſina auf. 

„Ich meine das Glück für meinen kleinen Bären. Über⸗ 
nehmen wir die Patenſchaft, Sie und ich, Götti und 
Gotte*). Das wäre fo ein lebendiges Denkmal des heutigen 
Tages, an dem man vielleicht einmal ſeine Freude haben 
könnte.“ 

„Ein brillanter Einfall! Topp!“ Mit einem faſt jugend⸗ 
lichen Schwung war der Freund auf den Füßen, gleich 
tatbereit, zu den Eltern zu gehen, um ſich als Götti zu 
melden. 

Ein niedriges maſſives Steinhaus, mit ſchießluken⸗ 
artigen Fenſtern war es, vor dem ſie bald nachher ſtanden. 
Der Ehemann kochte gerade für fein Weib eine Milch— 
ſuppe, weil ſie Hunger habe. Er war über den Beſuch 
ruhig erfreut, beſonders als er hörte, daß der Herr ein 
Doktor und Profeſſor ſei, der ſeinen Erſtgeborenen ſehen 
wolle. Nur in Verlegenheit war er jetzt, was zuerſt ge— 
ſchehen ſollte, die Milchſuppe fertig kochen oder ſeinen 
Buben holen. Da nahm ihm Urſina die Pfanne aus der 
Hand und kochte die Suppe fertig, dieweil er drinnen in 
der Wohnſtube nach ſeinem Weibe ſah. Der Geheimrat 
mußte ſich wie ein Rieſe bücken, als er durch die niedrige 
Tür in die Küche trat. Von der Stube her hörte er ein 
recht geſundes Stimmchen ſchreien, dann eine halblaut 
redende Frauenſtimme und aus dem nahen Stall das 
Schnaufen und Muhen einer Kuh. In das friedliche Ge- 
miſch dieſer Laute und in den Dämmerſchein der niedrigen 


*) Pate und Patin. 
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Sie fab ihn an, wie das helle Leben, mit ihren großen 
braunen Augen, dieſen erinnernden, gleichgebliebenen 
Augen, die wie in einer reineren Atmoſphäre ihren Jugend⸗ 
glanz bewahrt hatten. ۱ 

„Vielleicht über uns beide!“ 

Er nahm ihre Hand, und ſo gingen ſie dann weiter, wie 
ſelbſtvergeſſen, eine ganze Strecke. 

Am Abend wollte der Geheimrat noch zu Tal wandern. 
Sein Wagen erwartete ihn. 

Urfina hatte zwar ein feines Gaſtſtübchen, das fie 
ihm anbot. Aber er dankte ihr. 

„Ein andermal — heute nicht.“ 

So ſaßen ſie denn, bevor der Weg angetreten wurde, 
noch beim Abendbrot im Freien, bis am lichten Abend— 
himmel die erſten Sternchen kleinwinzig zu blinzeln be— 
gannen. Die weite Bergwelt lag vor den beiden noch in 
ſo ſtillem Glanze, daß ſie den Aufbruch vergaßen. Sie 
wurden nicht müde, ſich gegenſeitig aus der langen Zeit, 
die zwiſchen heute und einſtmals lag, zu erzählen, zu er— 
innern, bald lachend, bald mit nachdenklichem Sinnen. Ein 
Reigen von Jugendgeſtalten zog an ihnen vorüber, von 
Frühlingstagen des Lebens. Jetzt erſt, in der dämmerigen 
Märchenſtimmung des Abends, wachte das alles ſo recht 
auf — ein wunderſam aufklingendes Feſt der Erinnerung. 

Urfina brachte einen goldenen Becher herbei. 

„Mit dieſem müſſen wir den heutigen Tag noch 
weihen“, ſprach ſie. „Der wurde ſeit Jahrhunderten nur 
bei beſonderen Gelegenheiten kredenzt. Heute iſt ſo eine — 
wer weiß, kommt ihresgleichen noch einmal.“ 

Es war ein feines altes Stück, ein Reitersmann mit 
Harniſch und Schwert, der als Prunkgefäß einſt manche 
Tafel der Tſchavell geſchmückt haben mochte und nun zum 
Hausſchatz der Letzten ihres Geſchlechtes zählte. 

Sie füllte ihn mit einem beſonderen Saft, „einem eben⸗ 
bürtigen“, wie ſie ſagte, und bot ihn dann dem Gaſtfreunde 
— ganz leiſe das Gaudeamus anſtimmend. 

„Fiducit!“ Er trank und reichte ihr den Pokal, indem 
er ebenſo leiſe, nur ſummend, in das liebe alte Lied ein- 
ſtimmte. Dann nach einer Weile des Schweigens reichte er 
ihr die Hand über den Tiſch. 

„War das ein Einfall von Ihnen, dieſer Brief! Ohne 
den hätten wir das Heute nicht erlebt.“ 

„Ja — vielleicht nie erlebt —“ | 

„Sie haben mir jebt, weiß Gott, eine Stunde Jugend 
wiedergeſchenkt! — Und es kommt mir vor — als — als 


| wären unfere Jahre nur geträumt — und id) könnte Ihnen 


etwas ſagen, was ich verſäumt wähnte — und worauf — 
Sie vielleicht einmal gewartet haben — —. Sagen Sie 
mir, Urſina — war es ſo?“ — 

Sie fab ihn weich, fajt träumeriſch an — und nickte. — 
„Ja — es war ſo —“ 

Er ſtand ſtracks auf. — „Und da geht man als Hageſtolz 
in der Welt herum — und erkennt nachträglich erſt —“ 

„Was vielleicht gar nicht fo glatt, als man glaubt, aus: 
gefallen wäre. — — Schön war's doch!“ 

Er ſtand dicht vor ihr. Sie ſchaute lächelnd zu ihm auf. 

— „Schön war's doch!! — Urfina — ich danke Ihnen 
für dieſes liebe — bitterſüße Wort! Ich nehme es mit und 
— werde oft dran denken. — — Gute Nacht jetzt —.“ 

„Alſo morgen bei der Taufe!“ 

ah — nod) fo einen biederen Philiſterbiſſen.“ 

„Oho!“ 

„Urſus ſoll er heißen — und einmal klüger werden 
als wir!“ 

Er küßte ihre beiden kräftigen, ausdrucksvollen Hände 
und beſah ſie einen Moment ganz tiefſinnig, als er ihr für 
ihre „herzerquickende“ Gaſtfreundſchaft dankte. 

„Schön war's doch — —!“ 

Beim Hauſe wartete der Pächter mit einer Laterne, 


bereit, den Geheimrat bis zu ſeinem Wagen zu begleiten. 
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fteine ftanden, von denen der Hotelier erzählt. Unter alten, 
ſchweräſtigen Bergtannen ftanden fie, in Moos gebettet, 
da und dort hingeſetzt, wie es eben dem Auge gefallen, 
einer im tiefen Schattengrün, andere von Sonnenlichtern 
geſtreift, eine ſeltſame Geſellſchaft. 

„Wie kamen Sie auf dieſen abſonderlichen Gedanken?“ 

„Ich ſagte Ihnen ja, daß mich meine Sippſchaft inter- 
eſſierte, nachdem ich als einſamer Sprößling und Letzte von 
ihnen aufgewachſen war. Ich trat ihre Erbſchaft an und 
wollte doch wiſſen, von welchen Käuzen ich dies und jenes 
habe. Denn daß es Käuze darunter gab, das wußte ich. 
Und ſo kam ich allgemach auf eine lange, ganz bunte 
Familiengeſchichte, die ich nicht bloß aus vergilbten Papie- 
ren, Büchern und Bildern ſammelte; auch die Gräber inter: 
eſſierten mich. Und weil die meiſten alt und halb zerfallen 
waren, nahm ich die Reſte da zu mir herauf, zu einer kleinen 
intimen Ahnenverſammlung. Wenn die ſich ſo miteinander 
unterhalten könnten wie ich mich mit ihnen! Das wäre 
eine Kurzweil! Unter dieſer Grabplatte hier, die ich an 
einer Kirchenmauer gefunden habe, da ſchlief der feinſte 
Kopf von allen, den ſie ihm um ein Haar durch das Richt⸗ 
ſchwert genommen hätten, wenn er nicht bis zum letzten 
Moment der Überlegene geblieben und ſeinen Humor be— 
halten hätte. Der iſt aus der Zeit, wo bei uns noch jede 
Gemeinde ihre eigene Souveränität hatte, wo die blutigen 
Kriege und Kämpfe im eigenen Land, die Aufſtände gegen 
die Patrizier kein Ende nehmen wollten. Und ſo kam die 
Reihe der Volksabrechnung halt auch an dieſen da. Es 
wurde ihm kurzerhand das Todesurteil geſprochen. Auf 
den Tag ſeiner Hinrichtung nun ließ er im Dorfwirtshaus 
noch ein Mahl beſtellen, an dem die ganze Gemeinde ſamt 
dem Scharfrichter teilnehmen ſollte, eine Art Totenmahl, 
bei dem der Verurteilte ſelbſt noch mit ihnen ſeine letzte 
Mahlzeit halten wollte, zum Abſchied und um ihnen quaſi 
zu zeigen, was ſie an ihm verloren. Sie ließen es ſich denn 
auch alle im wahrſten Sinne mordsmäßig ſchmecken. Der 
Veltliner floß in Strömen, ſo daß es bald mehr wie auf 
einer Kirchweih, als bei einem Totenmahl zuging. Da 
ſchlich der Diener ſeines Herrn, des armen Sünders, der 
auch noch recht aufgeräumt und immer leutſeliger wurde, 
zu deſſen Richtern und ſagte, es ſei doch eigentlich eine 
rechte Dummheit und Sünde obendrein, einen ſolchen 
Herrn und Gaſtgeber um einen Kopf kürzer zu machen. 
Darob wurden ſie ſtutzig und ſteckten ihre eigenen erhitzten 
Köpfe zuſammen. Und einer meinte endlich, man könnte 
ja noch einmal, weil die Gemeinde jetzt g'rad beiſammen 
ſei, darüber reden und von dem armen Sünder allenfalls 
Bürgſchaften und ein ſchönes Loskaufgeld verlangen, was 
jedenfalls einträglicher wäre, als den Kopf abzuſchlagen. 
So geſchah's richtig. Man unterhandelte und kam zum 
ſchönſten Einvernehmen. Der Scharfrichter wurde heim— 
geſchickt, der Wein ausgetrunken, was nicht fo ſchnell ge’ 
tan war, und der arme Sünder kehrte mit ſeinem treuen 
Diener als Herr wohlgemut auf ſein Schloß zurück, wo er 
ſich noch lange des Lebens freute, bis er in einem Treffen 
mit den Öfterreichern in Italien einen ritterlichen Tod fand.“ 

Um das verwitterte Wappen dieſes ſchlauen Kämpen, 
an dem die Spätgeborene noch ihre Freude hatte, ſpann 
das Moos jetzt ſeine feinen ſmaragdgrünen Gebilde. 
Urſina zeigte dem Freund auch die Stelle, wo ſie der— 
einſt inmitten ihrer Ahnendenkmale liegen wollte. Sie 
hatte darüber alles feſt beſtimmt, ſogar ihre eigene Todes⸗ 
anzeige verfaßt, „um fremden Leuten dann nicht mehr 
Mühe, als notwendig, zu machen.“ 

Während ſie ſo ſprachen, flog ein Häher mit ſpottendem 
Ruf über ihren Häuptern durch die Tannenwipfel. 

Daft erſchrocken über die Stimme in dieſer tiefen Ein- 
ſamkeit ſah der Profeſſor empor. 

„Da oben lacht's,“ fagte er tieffinnig, — „über Sie, 
oder über mich?“ 


1912. Ni. 11. 


Berghaus unb verſammelt die Grabfteine ihrer Ahnen um 
fic), ftatt einer Schar geſunder Nachkommen! ۱ 

Ihre Antwort lautet — ich höre fie: Jetzt wollen wir 
uns halt an unſern Urſus halten. 

Nun, gut alſo. Durch Sie wird er etwas Rechtes wer⸗ 
den. Übrigens habe ich mir vorgenommen, öfters darüber 
Nachſchau zu halten. Wir wollen uns wiederſehen und aus 
der Morgenröte von einſt ins Abendrot blicken lernen, 
ohne Reue; wollen zuweilen Hand in Hand wie gute 
Freunde auf den Pfaden der Erinnerung wandeln, ein 
wenig ſeufzend vielleicht, doch auch jene Poeſie nachgenie⸗ 
ßend, von der wir einſt geſungen haben — entſinnen Sie 
ſich etwa noch des Liedes, das wir einmal in einer Juni⸗ 
nacht unter Ihrem Fenſter ſteigen ließen —: 

Ihr Fröhlichen, ſingt, weil das Leben noch mait, 
Noch iſt die ſchöne, die blühende Zeit, 
Noch ſind die Tage der Roſen! 
Ja, ja! — Es war auch geſtern ſchön, Urfina! 
Ich danke Ihnen! geen 


Ferdinand Weiſer.“ 


hineinſchaut. — Schon in der „Blätter: und Blüten-Rubrik“ der vorigen 
Nummer berichteten wir über die ſenſationellen Preiſe, die Gemälde 
alter Meiſter auf der letzten großen Lepkeſchen Kunſtauktion erzielten: 
die von Fritz Gehrke gezeichnete Scene „Die Verſteigerung der 
berühmten Hamburger Gemäldegalerie Weber im neuen 
Lepke⸗Haus in Berlin“ (f. S. 224—925) wird unfre Leſer deshalb 
beſonders intereſſieren. Viele in der Kunſtwelt bekannte Charakter: 
köpfe finden ſich zwiſchen dem dichtgedrängt die ſchöne Halle füllenden 
Publikum. So Generaldirektor Bode vom Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, 
der mit untergeſchlagenen Armen am Tiſch des Vordergrundes fibt, 
Dr. Friedländer, der Direktor des Kupferſtichkabinettes in Berlin — 
rechts neben der Dame der zweiten Reihe ſichtbar — ganz 
vorn rechts der Inhaber der Firma Lepke, im Vordergrunde 
links hintereinander Direktor Koetſchau vom Berliner Kaiſer— 
Friedrich-Muſeum und Kleinberger, der für Pierpont Mor— 
gan bietet, und im Mittelpunkt des Bildes, vor dem jedem 
Kunſtfreund und Auktionsbeſucher bekannten Kopf des 
alten Faktotums Neumann, im Zylinder ber große Pariſer 
Kunſthändler Sedelmeyer. — In das norddeutſche Nürn— 
berg führt unſre jhöne Kunſtbeilage „Aus Hildesheim“, 
die nach einem Aquarell von Wilhelm Claudius ge— 
druckt iſt. Der ganze Zauber mittelalterlicher Romantik 
liegt noch über dieſem Städtebild, von dem hier ein male— 
riſcher Ausſchnitt, eins der engen, unregelmäßigen Gäßchen, 
wiedergegeben wurde. — Die ſtimmungsvolle Photographie 
„Ruhige See“ (f. S. 235) bringt nach dieſem Zeugnis 


Baron von Binder⸗Krieglſſein, phot. 
Der erste Patient. e 


Die deutſche Expedition des Noten Kreuzes in Tripolis. 
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Ein Stück Weges ging Urſina mit durch bie duftende, 
ſternhelle Sommernacht und blieb dann im Dunkeln ſtehen, 
den Tritten der Abwärtsgehenden nachlauſchend. 

„Schön war's bod) — "اسب‎ 


* * 
* 


Als fie am andern Tag mit bem Täufling in bem bes 
ſcheidenen Pfarrhaus einrüdten, wo man fid) treffen wollte, 
kam ftatt bes Geheimrats der Doktor, als Delen Stellver⸗ 
treter, mit einem Brief für Urſina. Ein glänzendes Paten⸗ 
geſchenk für den kleinen Urſus lag darin in Form einer An⸗ 
weiſung. Dazu folgende Zeilen: 


„Liebe, einſt und noch geliebte Urſina! 


Ich will den Nachklang von geſtern ganz genießen und 
bin deshalb ſchon über die Berge, wenn wir vor dem Tauf⸗ 
ſtein ſtehen müßten. Der Doktor wird mich vertreten, und 
vor allem Sie, die ja alles gut macht. 


Ich weiß, Sie fühlen es mir nach, warum ich durchge⸗ 


brannt bin. Erſt jetzt iſt es mir klar, was ich verſäumt habe. 
Und ſolch eine Frau hauſt allein in ihrem einſamen 
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Das beut(fe Rote Kreuz in Tripolis. (Zu den ۰ 
den Abbildungen.) Als der Krieg zwiſchen Italien und der Türkei 
ausgebrochen war, bot das deutſche Rote Kreuz beiden kriegführenden 
Parteien ſeine Unterſtützung an. Italien lehnte mit warmen Dankes⸗ 
worten dieſe Hilfe ab, weil es die eigenen Pflegeeinrichtungen für 
ausreichend erachtete, die Türkei aber, deren Sanitätsweſen beſonders 
für den Kriegsfall noch nicht ſo ausgebaut iſt, nahm freudig den 
Vorſchlag an. So wurde denn Ende Dezember letzten Jahres von 
den deutſchen Vereinen vom Roten Kreuz eine aus etwa fünf bis 
ſechs Arzten und einem zwölf Köpfe ſtarken Pflegeperſonal beſtehende 
Hilfsexpedition ausgerüſtet und ſamt einem Lazarett und allem nötigen 


Yaron pou 


Das Zeltlazarett. 


Binder⸗Krieglſtein, phot 


Material auf einem Dampfer der Deutſchen Levantelinie 
nach Tripolis entſandt, wo ſie inzwiſchen ihr Samariter— 
werk im Dienſt des Halbmonds begonnen haben. Unſere 
Bilder zeigen die ſtattlichen Zelte und die mit dem erſten 
Patienten, einem verwundeten Beduinen, beſchäftigten Arzte 
und Pfleger. 

Zu unſern Bildern. Die Birke ijt einer unſrer 
reizvollſten deutſchen Waldbäume; ihre poeſieumkleidete 
Geſtalt hat manchen Dichter, manchen Maler begeiſtert — 
ſie hat es auch dem Urheber der hübſchen Aufnahme 
„Junge Birken im Frühling“ angetan, die unſre 
erſte Seite ſchmückt. Sehr geſchickt iſt hier der Standort 
gewählt, der vorn die ganze Breite füllende, dann ſich 
windende Weg führt gut in das Bild hinein und gibt 
ihm Tiefe. — Mit prächtiger Eindringlichkeit kommt 
auf dem H. Moriſſetſchen Bilde „Intereſſante 
Lektüre“ (ſ. S. 221) der vom Künſtler gewählte ſchlichte 
Vorwurf zur Wirkung. Nicht nur Poſe und Ausdruck 
der ganz in ihr Buch vertieften Frau — nein, ſelbſt die 
vom Zimmer ausgehende Ruhe erwecken das Gefühl 
völliger Hingabe an die Lektüre; es iſt eins jener 
ſtillen und doch beredten Bilder, in die man ſich gern 
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und Einbruchswerkzengen anderſeits im Gange. Sägen und Feilen, 
Brecheiſen und Meißel ſind überwunden, der gewiegte Einbrecher 
Kaum noch des ſo viel ſchneller 
arbeitenden Bohrers mit der 
Diamantſpitze und des Ther⸗ 
mits, mit dem eine ganz, 
neue Methode, die des Durch⸗ 


ſchmelzens, zuerſt zur An⸗ 
wendung kam. Nun man 
einmal dieſen verhältnis⸗ 


mäßig müheloſen Weg, die 
widerſtandsfähigſten Stahl: 
panzer zu ſchmelzen, gefunden 
hatte, jagte eine „Verbeſſe⸗ 
rung“ die andre, und immer 
„umſchichtig“ war der Erfolg 
bald auf der Seite der 
Fabrikanten, bald auf der 
der Zerſtörer. Die „thermit⸗ 
ſicheren“ Panzerungen zei⸗ 
tigten die Schneideapparate, 
die mit einem Gebläſe fonts 
primierter Gaſe arbeiten, 
und die reinliche Ausraubung 
eines mit Azetylenbrenner 
geöffneten Antwerpener Geld: 
ſchranks hat erſt in neueſter 
Zeit die „ſtaunende Bemun: 
derung“ aller Techniker er⸗ 
regt. Dieſer Coup der Ein⸗ 
brecher iſt nun neuerdings 
wieder durch eine Erfindung 
übertrumpft, Deren Mberivinte 
dung den Einbrechern ſchweres Kopfzerbrechen verurſachen wird. 
Es wurde nämlich ſeitens der Fabriken, da die Durchſchmelzung 
ber Panzerplatten nicht zu hindern ijt, zu einem andern, ſehr inter: 
eſſanten Mittel gegriffen, um die Geldſchränke und Treſors vor 
„unberufenen Eingriffen“ zu ſchützen. Sobald der „Geldſchrank⸗ 
knacker“ mit Hilfe ſeines Gebläſes die erſte äußere Schutzwand 
der Stahlwände durchgeſchmolzen hat, entwickeln ſich nämlich in 
der hinter dieſer Wand angebrachten patentierten Schutzmaſſe ſo 
gewaltige Mengen giftiger und exploſibler Gaſe, daß ſchon die 
kleinſte Bohröffnung genügt, um eine den Arbeitenden betäubende 
oder gar tötende Gasmenge ausſtrömen zu laſſen. Eine Thermit⸗ 
ſchutzwand und weitere ſtarke Panzerſchichten verlegen außerdem 
den Weg zu den Schlöſſern und Riegeln — es iſt alſo auf dieſe 
Weiſe eine Sicherung geſchaffen worden, an deren Überwindung 
wohl auch der Wagemut und die Energie der verwegenſten Bers 


Argus ۱۱۳۸۵۱۵۰ Reportage. ۰ 


und „arbeiten“ mit allen Hilfsmitteln, die ihnen bie Wiſſenſchaft an brecher zuſchanden werden dürften. 


Taubenfüße in einer Inſchriſt. Vor einiger Zeit wurde mir 
von befreundeter Seite ein Brief Jean Pauls vorgelegt, der eine 
Menge Krikelkrakel enthielt, was der Dichter damit entſchuldigte, ſeine 
zahme Taube wäre ihm, während er ſchrieb, darüber gelaufen. 


Das wären alſo 
Taubenfüße in 
einem Brief. 
Aber in einer 
Inſchrift? 
Solche befin⸗ 
den ſich auf 
einer Tafel (auf 
den Tod Adolfs 
von Segeberg, 
geſtorben 1459) 
im Dom zu 
Schleswig; die 
Zeilen lauten: 
Do men ſchreef 
eynen ringk van 
eyner taſchen, 
veer henghe 
van eyner fla⸗ 
ſchen, vyff ۶ 
venvöte unde 
neghen i, daer 
denkt men bart: 
od) Alves doth 
by. Was foll 
das heißen: 
der Handgriff 
einer Taſche, 
vier Flaſchen 
henkel, fünf 
Taubenfüße 
und neun i? 
Man vergegen— 
wärtige ſich, wie 


rhot 


Schweſterbuchen im Berliner Tiergarten. 


Fütterung der Nilpferde. 


bau einerſeits | die Dinge aus: 


wertvollen Menſchenſchaffens ein Stück ewiger Natur; Himmel und 


Flut und auf den ſpiegelnden Wellen die Silhouetten in Fahrt be⸗ 
Es ift ein Blick vom Trieſter Hafen aus, den Die | bedient ſich ihrer nicht mehr. 


findlicher Schiffe. 
Kamera hier reizvoll ein: 
gefangen hat. 

Fütterung der ۳۰ 
pferde. (Zu der nebenſtehen⸗ 
den Abbildung.) Wenn die 
Stunde der Mahlzeit naht und 
der Waͤrter mit dem Futter 
erſcheint, dann werden ſelbſt 
die ſonſt ſo phlegmatiſchen 
Nilpferde lebendig. Eilig 
durchſchwimmen ſie die trübe 
Flut ihres Waſſerbeckens 
und ſperren zutraulich und 
erwartungsvoll ۱۶ ۰ 
gen Mäuler auf, in denen 
das anſehnliche Bündel Heu 
wie in einer Reiſetaſche ver⸗ 
ſchwindet. Das drollige Bild 
iſt im Zoologiſchen Garten 
Roms aufgenommen. 

Merkwürdige Bäume. 
(Zu den untenſtehenden Ab⸗ 
bildungen.) Unſre Lefer fa: 
ben im Laufe der Jahre 
an dieſer Stelle viele von 
Deutſchlands merkwürdigen 
Bäumen im Bilde kennen 
gelernt. Auch die beiden 
untenſtehenden gehören zu 
dieſen Baumkurioſitäten, in 
denen die Natur ſich manchmal gefällt. In der alten Linde in Tegel 
bei Berlin, deren hohler Stamm mit Ziegeln ausgepflaſtert iſt, 
können Phantaſiebegabte die Geſtalt eines aufgerichteten Bären oder 
auch eines „ſchön machenden“ großen Hundes erkennen — die beiden 
getrennt ſtehenden Buchen im Berliner Tiergarten ſind mit den Aſten 
ſo feſt zuſammengewachſen, daß ihr Leben und Gedeihen nun untrennbar 
miteinander verbunden iſt. 

Einbruch ſichere Geld ſchränke. Unſre Herren Verbrecher {teber 
auf der Höhe der Zeit. Wie die Diebe — wenigſtens die „ſmarteſten“ 
und erfolgreichſten unter ihnen — mit den ungewaſchenen und groben 
Geſellen von ehedem nicht mehr das geringſte zu tun haben, ſondern 
als echte Gentlemen auftreten und es kaum noch unter dem Titel 
eines Grafen, Fürſten, Oberſten oder Generals tun, ſo haben ſich 
die Einbrecher, die „ſchweren Jungen“, wie ſie in der Fachſprache 
heißen, längſt alle Errungenſchaften der Technik zu eigen gemacht 


die Hand gibt, mit Sauerſtoff⸗ und Waſſerſtoffgebläſe und andern 
gelehrten Din⸗ 
gen. Die armen 
Geldſchrank⸗ 
fabrikanten ha⸗ 
ben's nicht ſo 
leicht. Denn 
kaum konnten 
ſie ein teuer 
erworbenes 
neues Patent 
an ihren Er⸗ 
zeugniſſen pere 
werten, ſo hat 
irgendein fin⸗ 
diger Kopf auch 
ſchon wieder 
Mittel und 
Wege gefun⸗ 
den, dieſe Si: 
cherung illuſo⸗ 
riſch zu machen, 
und dieſe Mit⸗ 
tel und Wege 
finden in den 
Fachkreiſen 
der Geld: 
ſchrankdiebe 
ebenſo ſchnell 
ein gelehriges 
Publikum. Es 
iſt ein ewiger, 
mit unendli— 
chem Scharfſinn 
geführter Wett⸗ 
ſtreit zwiſchen 
Treſor⸗ und 
Geldſchrank— 


Gebr. Haeckel. Berlin. ۰ 


Alte Linde in Tegel. 
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ſehen. Ein Taſchengriff C19. das iit das M = 1000, vier Flaſchen⸗ penſteiger. Allen ۲ Kalamitäten half ein von Paulhalim et: 


fundenes Schloß ab, been Schlüſſel nur herausgezogen werden 


das Schloß gehörig verſchloſſen war. 
konnte, wenn chloß gehörig verſch din friefifder 30ufus. Auf 
dem Friedhof des kleinen Dore 
fes Büttel bei Geeſtemünde be⸗ 
findet ſich das weit und breit 
bekannte Grab des Hacke Bätke. 
Das Kirchenbuch berichtet über 
ihn nur: 1618, den 27. Oktober. 
iſt Hacke Bätke auf dem Leſumer 
Felde ermordet. Das Volk 
aber erzählt ſich dazu noch fol⸗ 
gende Geſchichte, die durch ein 
paar auf den Grabſtein ge⸗ 
meißelte Tauben zugleich bes 
ſtätigt wird: Kurze Zeit nach 
der Ermordung des Bätke fand 
in Dedesdorf Jahrmarkt ſtatt, 
zu dem auch die drei noch unbe⸗ 
kannten Mörder Freeſe, Hilliken 
und Rinſel kamen. Plötzlich flog 
ein Schwarm Tauben auf, und 
einer der Mörder brach in die 
Worte aus: „Seht, da ſünd 
Hacke Bätke ſine Duben.“ „Hacke 
Bätke,“ fragte man von allen 
Seiten, „was wißt ihr denn von 
Hacke Bätke?“ Trotz ihres Leug⸗ 
nens wurden die Drei feſtge⸗ 
nommen, und ſchließlich geſtanden 
ſie auch. Dabei erzählten ſie: 
Als ſie eben den Bätke in den 
Sand geſtreckt, ſei ein Tauben⸗ 
ſchwarm aufgeflogen, und brechen⸗ 
den Auges habe der Sterbende 
gerufen: „Ii Duben, ji Duben, 
és bringt ji et an den Dag!“ 
MER SLR EOE Eine Ciliputſrau. (Zu 
Max Rochlitz, Berlin-Wilmersdorf, phol. der nebenſtehenden Abbildung.) 
„Lady Little“ heißt das Menſchen⸗ 
püppchen unſres Bildes, das ſich 
mit ſeinen 23 Zoll rühmen darf, die kleinſte Frau der Welt zu ſein. 
Sicher iit fie auch eine der hübſcheſten Zwerginnen mit ۱9۲6۱۱۲ ۶ 
portionierten Körperchen, das ſo geſchmackvoll und damenhaft gekleidet 
iſt. Lady Little iſt 19 Jahre alt, und ihr Auftreten im Londoner 
Hippodrom, ihre reizenden Tänze und mimiſchen Vorträge bilden dort 
allabendlich das Entzücken des Publikums. Sie wird in einem 
Puppenhaus auf die Bühne geſtellt, das ihren Dimenſionen entſpricht 
— wie klein dieſe Liliputanerin iſt, macht der Vergleich mit dem 
neben ihr ſitzenden zwölfjährigen Mädchen klar. 
Aus der Jugendzeit des AutomoDifs. (Zu der neben⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Ben Akibas Ausſpruch: daß es nichts 
Neues unter der 
Sonne gäbe, wird 
durch unſer Bild 
aus der Jugend— 
zeit des Automo— 
bils wieder einmal 
glänzend illuſtriert. 
Dieſer Wagen mit 
Handbetrieb, auf 
dem ein nach un⸗ 
ſern heutigen ۶ 
griffen recht Darme 
los wirkendes Ka: 
nonenrohr gefah⸗ 
ren wird, iſt von 
Gabriel Boden⸗ 
wehr in Mugs’ 
burg, der in den 
Jahren 1673 bis 
1765 lebte, in 
Schwarzkunſt wie— 
dergegeben wor⸗ 
den. Indeſſen lie⸗ 
gen die theoreti⸗ 
ſchen Anfänge des 
Automobils noch 
viel weiter zurück 
— ſchon zu Anfang 
des 15. Jahr⸗ 
hunderts trat 
der Wagen ohne 
Pſerde auf. 
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die Redaktion der „Gartenlaube“ Kar! Rosner, für 


A. Pienial, ſämtlich in Berlin. — In Oeſterreich⸗-Ungarn für die Redaktion 
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Aus ber Jugendzeit des Automobils. 


henkel: CCCC = 400, und fünf Taubenfüße, das war das X, ein 


Fuß mit vier Zehen, alſo: XX XXX = 50, dazu neum i oder Einer, 
macht 1459. — Heute mutet 
eine Inſchrift dieſer Art wie ein 
Rätſel an, und doch war das 
früher die Form, freilich eine 
recht umſtändliche, wie man 
Kindern die Zahlen lehrte. Das 
Alphabet wurde ihnen in ähn⸗ 
licher Weiſe nahegebracht; eine 
derartige Lehrprobe (aus Oſt⸗ 
ſriesland) lautet: Wau heet de 
Eerſte van Allen: a — Wau 
beet denn wal a fien Bröerke? 
(Brüderchen)?: b — Wau beet 
bat halwe Maantje (Mond) ?: c — 
Wau heet dann c's Düttje 
(Schweſterchen)?: d — Wau heet 
dann dat Cogste (Auge)? : e — 
Wau beet dann de Schövel 
(Schlittſchuh)?: f — Wau Beet 
Grootmauders Defter: g — 
Wau heet dann de Heuvörk 
(Seugabel)?: h — Wau heet bat 
lütje Jungske mit de Pool up?: i 
Wau heet dat groote Jungske 
mit de Pool up?: j - Wau beet 
de Kruuskopp?: k — Wau feet 
de Pullſtock (Springſtock)?: 1 — 
Wau heet de Dreebeen (Drei⸗ 
bein) ?: m — Wau beet de 
Tweebeen?: n — Wau heet de 
runde Haupel (Reif)?: o — Wau 
Beet de Didfopp?: p — Wel 
bet Pack up'n Naden?: q — 
Wau heet dat annerthalw Fautje 
(Fuß)?: r — Wau Deet dat 
Slangske (Schlänglein)?: s — 
Wau Beet wat wi s' namiddags 


drinken?: t — Wau beet dat Zwergin. 


Pottje (Topf)?: u — Wau heet 
dat Dreehauk (Dreieck)? : v — Wau heet dat dubbelde (doppelte) Drees 
hauk?: w — Wau heet dat Kruiske (Nreuz)?: x — Wau heeten de beide 
Jungs mit de Pool up?: y — Un wau heet dat Trappentje (Treppe) ?: 2. 
Pergeſſene Erfindungen. Ein Tauſendkünſtler, deſſen Name 
und Erfindungen längſt in Vergeſſenheit geraten ſind, war der 
Schwede Paulhaim. Ein Brief ſeines Schwiegerſohnes aus dem 
Jahre 1721 bezeichnet ihn als den Erbauer finnreider, künſtlicher 
Maſchinen in den Bergwerken von Falun. Außerdem wird ein künſt⸗ 
liches Schloß mit mehreren Schlüſſeln erwähnt, das ſo eingerichtet 
war, daß es je nach der Stellung einer Vorrichtung nur einer oder 
der andere Schlüſſel oder alle zuſammen öffneten. Ein anderes Schloß 
war beſonders für 
zerſtreute Leute un⸗ 
ſchätzbar. Es paſ⸗ 
ſiert ſolchen wohl, 
daß ſie, an der 
Haustür angekom⸗ 
men, ſich nicht er⸗ 
innern können, ob 
fie den Schreib⸗ 
tiſch oben in ihrer 
Wohnung abge⸗ 
ſchloſſen haben. 
Sie eilen die 
Treppe hinauf, 
überzeugen ſich 
vom Verſchluß, fin: 
den ſich dann 
aber, wieder in 
dem Hausflur an 
gelangt, abermals 
in Zweifel, ob ſie 
auch richtig nach 
geſehen haben. Ein 
Kreislauf, der be⸗ 
ſonders in Fällen, 
wenn der Schlüſſel⸗ 
inhaber vier Trep⸗ 
pen hoch wohnt, 
für den unbeteilig⸗ 
ten Beobachter viel 
erheiternder iſt 
als für den Trep⸗ 
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Du Schwert an meiner Linken. 


Roman von Rudolph ۰ Kell's Nachfolger (August 


Scherl! G. m. b. H. Leipzig. 
Gegen Mitternacht hörte endlich der Durchzug des Heer⸗ | Stroh, huflahme Gäule, die unwillig über das ۲ 
wurms durch Darmſtadt auf. Es wurde allmählich ſonder⸗ hinkten, ein Berner Wägelchen mit einem an Kopf und 
| Arm verbundenen Huſarenleutnant, ber beim Ausſteigen 


bar ſtill. Nur noch vereinzelte Nachzügler tröpfelten hinter⸗ 

her — Zahlmeiſter und geheimnisvolle graue Karren, die die vor dem Garniſonlazarett zu dem Aſſiſtenzarzt lachte: 

Kriegskaſſe oder ſonſt etwas bargen, Offiziere, die noch „Heute kriegen Sie noch mehr unter die Finger, Doktor 

hinter der Front mit dem Etoppenweſen zu tun gehabt bats | ... Die Gäule ſtürzen bei dem naſſen Boden wie die 

ten, Telegraphenbeamte, Gendarmen zu Pferde und zu Fuß. Deubels!" 

Und ſchon ſandte in den frühen Morgenſtunden das Ma⸗ Von dem Kampfe ſelbſt merkte man in den Vormittags⸗ 

növerfeld ſeine erſten Gefechtsſchlacken zurück — einen ſtunden in der Stadt nur den fernen Kanonendonner. Von 
wo er kam, ließ ſich nicht ſagen. Das Wetter grollte über⸗ 


Leiterwagen voll fußkranker Soldaten, Referviften, Unter⸗ 
offiziere, Einjährige, Gemeine bunt durcheinander auf dem all. Es brummte aus den Odenwaldtälern, es böllerte an 


(16. Fortſetzung.) 


Le Ces * 2 ج‎ = rumor > Ae a 
ng ver. ۱ ۱ * 


Ein Leckerbiſſen. 


Nach einer Naturaufnahme. 


1912. Nr. 12. 


e 
متا‎ E. gegen pg 


— 949 0o--— - 


faffen. Aber was von ba durchſickert: danach fällt bte 
Entſcheidung, ob wir die Nedarlinie forcieren, auf dem linken 
Flügel ... Man rechnet da fehr auf den Herrn Gemahl, 
Exzellenz... Wenn Exzellenz fid) da den Hügel hinauf 
bemühen, ba hat man einen guten Überblick! ... Gen: 
darm ... laſſen Sie, bitte, bie Herrſchaften durch! ...“ 

Als die drei Offiziersfrauen oben ſtanden und die Ebene 
überſchauten, machten ſie erſtaunte Geſichter. Sie waren ſämt⸗ 
lich mit Heeresdingen vertraut. Sie wußten: ſo, wie man 
ſich ein Manöver gemeinhin vorſtellte, ſo war es längſt 
nicht mehr. Es gab keine Bajonettangriffe mit klingen⸗ 
dem Spiel und wehenden Fahnen, keine Führer hoch zu 
Roß mit gezogenem Säbel, keine Karrees, an denen die 
Reiterſchwärme brandeten. Aber doch war ihnen der 
Anblick hier oben verblüffend: das ganze Schlachtfeld war 
leer! Die Dörfer, die Obſtwälder, die Felder lagen wie 
ſonſt in der trüben grauen Herbſtluft. In der hörte man 
wohl ſchweres wie unterirdiſches Dröhnen der Geſchütze und 
dazwiſchen ein ſchwaches, raſtloſes, unſichtbares Gehämmer 
und Geplacker des Kleingewehrfeuers, ſo, als ſtiegen fort⸗ 
während Hunderte von Blaſen aus einem ſiedenden Keſſel 
— aber dabei blieb dieſe unheimliche, rätſelhafte Ode, 
dieſe ſcheinbare Abweſenheit von Mann und Roß, und der 
Generalſtabsmajor Eberwein, der abgeſeſſen und den 
Damen gefolgt war, erläuterte: 

„Streng kriegsgemäß! ... Alles platt am Boden — 
eingebuddelt wie die Maulwürfe . . . in den neuen grauen 
Felduniformen ... bitte .. . hier iſt mein Glas, Exzellenz!“ 

Jetzt, mit bewaffnetem Auge, erkannte Maximiliane 
die dünnen, wie Herbſtſpinnweb über den Äckern hin ein- 
geniſteten Schützenſchwärme, dahinter die großen, dunkeln, 
am Boden niedergeduckten Maſſen der Regimenter, hinter 
einem Hauſe, jedem Blick des Feindes entzogen, ein Stab 
— ledige Pferde, Offiziere um einen mit Karten bedeckten 
Tiſch, vorn, bäuchlings im Kartoffelkraut, ein Adjutant, das 
Fernrohr vor dem Geſicht — wenn man ſchärfer hinſchaute, 
wimmelte es auf einmal auf den Stoppeln hinter dem 
ſchwachen Dunſt der Schützenlinie von Tauſenden von be— 
dächtig kriechenden Schnecken. Die Unterſtützungstrupps 
ſchoben ſich behutſam wie Indianer auf dem Kriegspfad vor. 
Über dem allen ruhte, unter dem bleigrauen Himmel, ein 
ſonderbarer Schauer, ein atemloſes Bewußtſein: Wer nur 
eine Sekunde aufrecht ſteht und dem Feind das Antlitz zeigt, 
ift ein Kind des Todes ... ein Zweidecker flatterte wie 
ein großer, geängſtigter Vogel über dem ſchweigenden Bild 
dahin, nach rückwärts, nach dem Hauptquartier. Der Gene— 
ralſtabsoffizier ſchirmte die Augen mit der Hand und be— 
obachtete es. 

„Donnerwetter — der Aeroplan kam quer über den 
Odenwald! Alle Achtung! ... Das find Nachrichten von 
unſerm linken Flügel. Wenn der nur ordentlich um den 
Königsſtuhl herumlangt und den Feind auf die Flanken 
drückt, dann kriegen wir hier vorn auch Luft. Ja, ich muß 
mich nun beurlauben! Empfehle mich gehorſamſt, Er: 
gellenz ...." 

Maximiliane von Glümke ſchaute, nachdem der Major ۰ 
wein ſich wieder auf ſein Pferd geſchwungen, ſtumm in den 
finſtern, eintönigen Ernſt des Kriegsbilds vor ihr. Es fiel 
ihr ein: So, wie dieſer Generalſtäbler da, ſo würde auch 
Logow jetzt hier herumreiten und im Vaterland ſeine Pflicht 
erfüllen, ſtatt fern überm Meer, gleich einem Landsknecht 
in fremdem Sold und Dienſt, und würde es feinen Bor: 
geſetzten zu Dank machen und wäre wie früher ein Muſter 
an Schneid und Eifer für die andern, wenn ich nicht wäre! 
Ich hab' ihn von. hier vertrieben. Ich bin der 
ſtete Stein auf feinem Wege! Der Gedanke er: 
füllte ſie mit einer plötzlichen unendlichen Traurig— 
keit. Es mochte auch die Umgebung ſein: der ſchweigende 
Himmel — die ſchweigende Schlacht — die ſchweigenden 
Tauſende da auf der Erde — alles ſo ſeltſam — ſo un— 
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ber Bergſtraße, es dröhnte von der Rheinebene, ſelbſt ۶ 
ſeit des Stroms, bis zum blauen Haardtgebirge hin, murrte 
es tief und ſchwer wie ſonſt bei elektriſcher Schwüle im 
Hochſommer. Den ganzen Mittel- und Unterlauf des 
Neckars entlang, von Württemberg und durch Baden bis 
in die Bayeriſche Pfalz, feuerten Hunderte von Geſchützen. 
Viele ſtundenweite Strecken gab es dazwiſchen, tiefe 
Waldeinſchnitte des Flußbetts, in denen man nichts von 
dem ganzen Manöver ſah, und auch in dem Teil der Rhein⸗ 
ebene hinter Darmſtadt, durch den Otto von Ottersleben 
ſein elegantes Automobil lenkte, war es menſchenleer. Der 
Kaſten koſtete ja jährlich eine Stange Gold. Aber wozu 
hatte man den reichen Schwiegerpapa? Zwei bebrillten 
Eisbären ähnlich, ſaßen er und ſeine Frau mit dem 
Chauffeur auf den Vorderplätzen, dahinter Maximiliane 
und die Grotjans, Ulla hatte nicht mitkommen wollen. 
Es regnete nicht. Aber der Himmel war grau, die Luft 
undurchſichtig. Schlechtwetterwind blies von Südweſten, 
von den Vogeſen her. Man hörte überall da vorn die 
Schlacht, aber man konnte nicht erraten, wohin ſie ſich zog. 
Die Wälder von Obſtbäumen und Hopfenſtangen, die vielen 
Dörfer verſperrten bie Ausſicht. Auf der niedrigen Hügel: 
fläche von Lorſch ſtoppten ſie unter dem Torbogen aus 
Karolingerzeit, der allein an die einſtige Kloſterherrlichkeit 
erinnerte. Auch von da ſah man nichts als zwei oder 
drei große Fiſche in der trüben Luft ſchwimmen — lenk⸗ 
bare Luftſchiffe, die über den Heeren kreuzten — dort, 
über dem Fabrikqualm von Mannheim, an ſeiner ſchlanken 
Weiße kenntlich, ein nachts von Metz durch Lothringen her⸗ 
übergeflogener Zeppelin, hier, eilig Neckar aufwärts, gen 
Oſten ſteuernd, je nach der Beleuchtung bald eiſengrau, 
bald hellgelb ſchimmernd, die plumper geformten Parſevals 
und Groß. 

„Hier iſt nichts los!“ ſagte Otto. „Weiter!“ Er ließ 
den Motor laufen und wandte fic) nach einer Weile be- 
friedigt zu den andern. „Na, endlich ſieht man doch mal 
Menſchen!“ 

Die weite Wieſenfläche rechts vor ihnen war bunt von 
Kavallerie. In zwei, drei Staffeln hintereinander hielten 
in langen, in der Ferne verſchwindenden Reihen die Re⸗ 
gimenter, Dragoner, Huſaren, Ulanen — eine ganze Di— 
viſion, die Mannſchaft abgeſeſſen, die Pferde mit träge 
hängenden Köpfen, an langen Zügeln, hinter der Front das 
eilige Hämmern und der heiße Hornſpangeruch der Feld— 
ſchmiede, eine Gruppe Veterinäre um einen am Boden 
liegenden, in Kolik um ſich keilenden Gaul, am Weg ein 
Trupp Leutnants von den reitenden Batterien, von denen 
ein paar ihren einſtigen Kameraden Ottersleben von der 
Militärtechniſchen Akademie in Berlin erkannten. Einer 
der Herren meinte: 

„Was wir hier tun? — Sie ſehen's ja: vorläufig niſcht.“ 

Und ein anderer ſetzte hinzu: 

„Wenn Sie was ſehen wollen, Sie Zivilſtratege, dann 
kantern Sie mit Ihrer Benzindroſchke immer der Naſe nach. 
Bei der Ladenburger Brücke vor uns iſt der Hauptklim⸗ 
bim!“ 

Hier, gegen den Neckar zu, kam man allmählich in den 
Hintergrund der Schlacht. Große Munitionsparke ftan- 
den ſeitwärts in den naſſen, von Rädern kreuz und quer 
zerfahrenen Ackern, Gruppen von Neugierigen fäumten 
die Straßen — ein Zug von Leiterwagen mit kriegsgemäß 
requirierten Balken und Holzwerk arbeitete ſich, von be: 
rittenen Pionieroffizieren angetrieben, unter Geſchrei und 
Peitſchengeknall vorwärts, und der die Oberaufſicht füh— 
rende Generalſtabsoffizier, der geſtern Maximiliane den 
Weg durch den Train am Darmſtädter Schloß freigemacht, 
ſprengte heran und erwiderte lachend auf ihre Frage: 

„Bin leider nicht ganz auf der Höhe der Situation, Ex— 
zellenz! Habe die angenehme Aufgabe, mich hier mit dieſen 
vierrädrigen Angelegenheiten hinter der Front zu be— 
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mit Macht bie Flötentöne bei ... da ſehen Sie doch nur... 
da drüben 06۶ . . . 

Mächtige weiße Dampfwolken ſtiegen dort auf und über⸗ 
qualmten die Ebene. Man hörte keine einzelnen Kanonen⸗ 
ſchüſſe mehr. Ein einziger ununterbrochener Donner rollte 
und brüllte aus den Schwaden, durch ihn das gellende 
nervenrüttelnde Rattern der Kugelſpritzen, das atemloſe, 
tauſendfache Hämmern der Maſchinengewehre, ganz von 
ferne, halb ſchattenhaft, ein gedämpftes Hurra aus un- 
zähligen Kehlen — irgendwo blies es: „Geht langſam vor!“ 
— Weithin widerhallten die Hörner: „Geht langſam vor! 
Geht langſam vor! Geht langſam und bedächtig vor!“ 

Der Generalſtäbler ſchrie: 

„Sie kommen gerade noch zurecht! Der Kaiſer und alle 
Fürſten find ſchon vorhin durch Mannheim durch! ... Wie 
gefagt: Rot ift im Wurſtkeſſel! . . . Viel Vergnügen!“ 

Otto von Ottersleben drehte das Auto, beſchrieb im 
Sechzigkilometertempo einen weiten Bogen hinten um die 
ſchwarzen Schlangen und Linien von Pickelhauben herum, 
die jetzt auf einmal, wie aus dem Boden gewachſen, wim- 
melten und tauſendfach über alle Felder gegen Mannheim 
zogen, und raſte nach kaum einer Viertelſtunde über das 
Pflaſter der pedantiſchen Stadt mit ihren ſich unerbittlich 
rechtwinklig ſchneidenden Häuſervierecken. Anfangs waren 
die ſtatt mit Namen nur mit Buchſtaben bezeichneten 
Straßen menſchenleer. Aber bald wurden ſie ſchwarz vom 
Gewühl. Eine Völkerwanderung ſtrömte da hinaus ins 
Freie. Ganze Reihen von Automobilen ſchoſſen dahin, mit 
ihnen bie Equipagen reicher Fabrikherren — Bauern— 
wägelchen aus den Dörfern .. Taxameter . . . Reiter, 
Radfahrer, Züge von Schuljugend unter Führung ihrer 
Lehrer, alles ſtrömte in die Rheinebene. ۱ 
Um einen Hügel herum ſtaute es fid) da, taufendfac Kopf 
an Kopf. Seitlings, hinter der Genbarmentette, ftanden, ` 
eine Muſterkarte aller Heere der Welt, die fremden Milis 
tärbevollmächtigten. Man ſah über der Menge das Käppi 
des Franzoſen und die Hahnenfedern des Italieners, die 
ſchwarze Lammfellmütze des Ruſſen und die Tſchakos der 
Oſterreicher, den Meſſinghelm des Briten und den Fes 
der Türken und der deutſchen Paſchas! Dazwiſchen lini: 
formen, die ſelbſt die preußiſchen Offiziere nicht kannten, 
ungewohnte Geſichter — gelbliche Südamerikaner, ein 
frierender ſiameſiſcher Prinz — ein chineſiſcher Mandarin, 
da — im Mittelpunkt des Staunens — drei kleine, ſchwarz 
gekleidete, rätſelhaft lächelnde Japaner! Oben, auf der 
flachen Kuppe, war ein Gewimmel von Mann und Roß, 
als hielte da ein aufgelöſtes Kavallerieregiment. Aber 
dieſes Regiment beſtand nur aus Generalen und General— 
ſtäblern, die meiſten Geſichter martialiſch unter ergrauten 
Schnurrbärten verwittert, andre anſcheinend viel zu jung 
für ihren hohen Rang, die Hausſterne fürſtlicher Herkunft 
auf der Bruſt. Ein paar gebieteriſche Greiſe mit Mar— 
ſchallsabzeichen ganz vorne trugen das Eiſerne Kreuz erſter 
Klaſſe. Sie hatten noch Gravelotte und Sedan mitgeſchaut 
und mitgefochten. 

Durch die freigehaltene Gaſſe der Menſchenmaſſe jagten 
Ordonnanzoffiziere auf und nieder. Reitende Feldjäger. 
Mannſchaften der kaiſerlichen Leibgarde. Dort oben, wo 
der weiteſte Überblick war, zeichnete ſich einſam die Reichs⸗ 
ſtandarte vom Nebelgrau des Himmels ab. Zwei, drei 
Offiziere hielten da, weit abſeits von den andern. Einer 
von ihnen war der Kaiſer. Er beobachtete die Attacke. 
Heute hüllte nicht wie ſonſt der Staub die Reitergeſchwader 
in hochaufſchlagende Wolken. Man ſah weithin, ſcheinbar 
unendlich ſich in das feuchte Regengrau hinaus verlän— 
gernd, die langen, dünnen Linien — zwei, drei in Staffeln 
hintereinander, man ſah ſie langſam im Schritt anreiten, in 
Trab, in Galopp, mit eingelegten Lanzen und flatternden 
Fähnchen, man ſah die Kommandeure mit gezogenem 
Säbel vor ihren Regimentern — dieſen farbig ſchimmern— 
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wahrſcheinlich ... dann merkte fie: es war der Nachhall 
des Geſprächs mit ihrer Schweſter geſtern. Sie hatte der 
armen Strohwitwe ſo viel Troſt gegeben, als ſie vermochte. 
Aber ihr ſelber war zumut, als ſei erſt ſeitdem, ſeit dieſen 
Worten im Wald, Erich von Logow ganz aus ihrem Leben 
weg, geſtorben da drüben in Chile, geſtorben für fie . 

Die andern hatten ſich neben dem Auto auf die Plaids 
geſetzt und frühſtückten. Ihr Schwager, der biedere, lange, 
ſommerſproſſige Pionierhauptmann, hob lachend und mit 
vollen Backen ſeinen Becher: „Proſt, Maxe: die 54. Diviſion 
macht's!“ Sie lächelte dankbar. Sie dachte an ihren Mann. 
Sie fühlte ſich plötzlich erlöſt. Er war ja da. Sie hatte 
ihn, und er hielt ſie. Er hatte ſie nie gefragt, was hinter 
ihr lag. Sie verſchlang die Hände im Stehen und ſchaute 
weich und traumverloren hinüber nach den fernen, rot⸗ 
ſchimmernden Sandſteinbrüchen von Heidelberg und weiter 
nach den Odenwaldshöhen, aus denen er jetzt ſeine Regi⸗ 
menter wie Zieten aus dem Buſch dem Feind in den 
Rücken führte und hoffentlich recht viel Ruhm und Ehre 
vor Majeſtät und der Armee errang. 

In der Nähe vorn entſtand ein abſcheuliches Raſſeln 
und Knattern. Die Maſchinengewehre traten in Tätigkeit. 
Man konnte deutlich ſehen, wie da hinten in der Tal⸗ 
ſenkung die zweiſpännigen Wagen hielten, wie die Grau- 
röcke die mörderiſchen Kugelſpritzen Stück für Stück herab⸗ 
hoben, auf das niedrige Schlittengeſtell legten, es paar⸗ 
weiſe, auf dem Bauche rutſchend, mit den Schultern in die 
Stellung ſchoben, wie dort das endloſe Patronenband feit- 
wärts abſchnurrte und der Lärm der Mitrailleuſen alles 
andre übertönte. Dabei war der Kanonendonner rechts 
immer ſtärker geworden. Dichte Rauchmaſſen ballten ſich 
da zu weißen Wolken. Fernes Hurrageſchrei erklang. Es 
ſchien, daß ſich der Schwerpunkt des Treffens in den Neckar⸗ 
und Rheinwinkel bei Mannheim hineinzog. Im ۶ 
grund ritt jetzt auch die Kavalleriediviſion von vorhin in 
dieſer Richtung ab. Die langen ſchimmernden Linien 
ſchaukelten im Trab. Die Trompeten ſchmetterten. Die 
prunkvollen Uniformen wirkten ganz unwahrſcheinlich, wie 
Spiegelbilder vergangener Zeit, wie verklungene Reiter: 
herrlichkeit von Hohenfriedberg und Roßbach, von Liebert⸗ 
wolkwitz und Mars⸗la⸗Tour, inmitten der Burentaktik, der 
wiſſenſchaftlichen Nüchternheit einer modernen Schlacht. 
Otto von Ottersleben ſtand, die Hände in den Taſchen des 
Automobilzivils, und ſtarrte tiefſinnig daraufhin. Sein 
Herz klopfte plötzlich: Da war die Luſt der Waffen — die 
alten Regimenter — die deutſchen Fürſten — das Reich in 
Wehr — und dazwiſchen er, ein Ottersleben, als Zaungaſt, 
als frühſtückender Schlachtenbummler, und er ſehnte ſich 
wider Willen nach einem Gaul zwiſchen den Schenkeln, 
einem Säbel in der Fauſt, nach dem Brauſen der Attacke 
und dachte ſich voll ärgerlichen Mißbehagens: Ich war doch 
eigentlich ein rechter Eſel, daß ich im Frühjahr ſo über Hals 
und Kopf quittiert hab! 

„Otto! . . . Otto!“ rief eine helle Stimme. Maximiliane 
trat zu ihm, der Chinchillapelz hing ihr loſe um die Schul⸗ 
tern. Darunter leuchtete das Violett ihres Herbſtkleides. 
Ein violetter Schleier umrahmte ihr blondes Haupt und 
flatterte mit den Zipfeln im Winde. Sie lachte — von dem 
Trübſinnsanfall von vorhin ſchon befreit. Er war ihr 
Bruder. Aber auch ihm ging es beim Anblick diefer ۰ 
tenden blauen Augen, dieſer hohen, ſchlanken Geſtalt durch 
den Kopf: Was ift fie doch für eine ſchöne Frau! ... Neben 
ihr hielt der Major Eberwein auf ſeinem rauchend naſſen 
Gaul und rief ihr aufgeregt zu: „Machen Sie, daß Sie 
nach Mannheim kommen!“ 

„Über den Neckar?“ 


„Wir gehen [hon überall hinüber! ... Rot baut ab 
nach allen Regeln der Kunſt! . . . Sie müſſen eine Mords— 
ſchweinerei von uns Blauen beſehen haben — da droben, 
auf ihrem rechten Flügel ... Nu bringen wir ihnen bier 


= OAM a 


doch nicht jeder Napoleon Konkurrenz machen! Die Mare 
iff nun einmal der Glanzpunkt der Familie!“ 

„Kinder, ich kann doch nichts dafür!“ 

Die junge Generalin lachte. 

In ihrem Innern ergänzte eine ernſte Stimme: Und ich 
hab dafür bezahlt! .. . Dann war das wieder vorbei. 
Der Herbſtwind trug es über die Stoppeln davon. Es ver: 
wehte im Blaſen der Trompeten da vorn, dem Rauſchen 
der vorbeimarſchierenden Bataillone, dem fernen Geſchütz⸗ 
donner, dem ganzen Glanz und ſtürmenden Lebensatem 
des Kriegs im Frieden. Wie geſtern, ſo brach auch heute 
jetzt, bald nach Mittag, die Sonne durch das Gewölk. Sie 
überflutete mit ihren Strahlen die naſſen Felder, die naſſen 
Menſchen und Pferde — fie trocknete die Generalsachſel⸗ 
ſtücke und die Schulterklappen der Trainfahrer, die Geſchütz⸗ 
rohre und die Blechmündungen der Regimentskapellen, die 
Seide der Fahnen und die Leinwand der Lagerzelte, die 
Generalftabsfarten wie das Biwakſtroh. Sie beſchien die 
dampfenden, atemloſen Reitergeſchwader da vorne — die 
Huſaren und Dragoner, bie Ulanen und bie grünen bap- 
riſchen Chevaulegers — die erdbefleckten Infanteriſten, die 
pulvergeſchwärzten Kanoniere, die ſtarken Pioniere und 
kecken Luftſchiffer und grünen Jäger, das ganze große 
deutſche Heer. Es kam allmählich Ruhe über die Hunderte 
von Schwadronen und Kompagnien und Batterien. Der 
rote Feind war gegen Karlsruhe zu in Aufnahmeſtellungen 
zurückgewichen. Das Plackern des Kleingewehrs ver: 
ſtummte. Nur noch in langen Zwiſchenräumen rollte, wie 
von einem abziehenden Gewitter, da vorne der Donner 
der Geſchütze. Für heute war die Schlacht zu Ende. 

Es ging ſchon gegen Abend. Die letzten Strahlen der 
tiefſtehenden Sonne flimmerten ſchräg fern drüben im 
Oſten über den Hügelwellen des badiſchen Baulands. Dort 
lagerte Olaf von Glümkes ſieggekrönte 54. Diviſion. Sie 
hatte den Neckar längſt im Rücken. Zur Linken blaute 
ſchattenhaft am Horizont über den ſchwäbiſchen Rebhügeln 
die Rauhe Alb. Aber aller Augen waren nach rechts ge— 
richtet. Man war noch immer hart am Feind. Man 
Er wurde den läſtigen 
Seitendruck nicht los. Durch die breite, fruchtbare Lücke 
zwiſchen Königſtuhl und Schwarzwald bedrohte man nach 
wie vor auf Karlsruhe zu ſeine rechte Flanke, zwang ihn 
zu immer weiterem Rückzug. Leicht konnte heute nacht ein 
verzweifelter Gegenſtoß erfolgen. Man war auf der Hut. 
Fieberhaft arbeiteten die todmüden Truppen mit Schaufel 
und Spaten. Ganze Regimenter gruben fic) geräuſchlos 
in ihre Deckungen hinter den Hügelkämmen ein. Dichte 
Vorpoſtenketten ſpannten ſich vorn als undurchdringliches 
Netz. In fliegender Eile wurde abgekocht. Wenn es erſt 
dunkel wurde, follte kein Schein eines Biwakfeuers, fein 
Lichtpunkt einer glimmenden Zigarre dem Feinde die Stel— 
lung verraten. 

„ . . . n Abend, Leute!“ 

„Guten Abend, Euer Exzellenz!“ 

Dröhnend ſcholl es, wo Generalleutnant von Glümke 
auf ſeinem dampfenden rieſigen iriſchen Schweißfuchs die 
Linien abritt. Die Geſichter ſtrahlten. Die gemeinen Sol— 
daten lachten, die Einjährigen, die Unteroffiziere, die Herren 
Hauptleute und Leutnants. Alle waren ſtolz auf den heu— 


wich ihm nicht von der Klinge. 
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tigen Tag und ihren Führer. 


Olaf von Glümke war am Flügel der Stellung an- 
gekommen. Er hob die Hand und winkte kameradſchaftlich 
einer Gruppe von Offizieren zu, die vom Weg her ſtill— 
ſtehend grüßten. Heute machte er keine Unterſchiede. Sie 
hatten ihm alle, alle nach Kräften geholfen. Dann unter— 
drückte er ein leiſes Gähnen. Wenn er überdachte: Eigent— 
lich war er ſeit geſtern früh, ſeit ſechsunddreißig Stunden, 
nicht mehr zur Ruhe gekommen. Sogar die Nacht durch im 
Sattel. Ein bißchen viel. Eine Sekunde fühlte er ſeine 
Jahre. Aber nur eine Sekunde. Dann leuchteten ſeine 
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ben, über das Brachfeld hinſchießenden blauen, roten, 
grünen, flatternden Rieſenbändern, die ſich in der Karriere 
des Anlaufs fächerartig aufblätterten und auseinander: 
zogen und durch erneuten Anprall der folgenden Ge⸗ 
ſchwader ausgefüllt und weitergeriſſen wurden, man hörte 
das Attackegeſchmetter von Hunderten von Trompeten, das 
Stampfen von Tauſenden von Pferdehufen ... man er: 
kannte die Lücken durch Stürze ... da ein Dutzend und 
mehr auf einmal kopfüber — ein Gekrabbel am Boden — 
gebrochene Lanzen — reiterloſe Pferde — und jetzt da vorn 
weißlicher Dunſt — das wütende Kugelſpeien der Jn: 
fanterielinien, der Hagel der Maſchinengewehre, die Kar⸗ 
tätſchenlagen der Batterien ... „Kei Floh blieb am Leben!“ 
meinte tiefſinnig ein Bayer neben Maximiliane, und ein 
Preuße lachte: „Na ... ob mit oder ohne Attacke. 
gewonnen haben wir den Tag! Wir haben den Roten 
tüchtig in die Suppe geſpuckt! ... Ich glaube, hinter 
Heidelberg herum ſetzen die Schiedsrichter ſchon ganze 
Bataillone außer Gefecht. 

„Wenn Glümke ſo weiter arbeitet wie bisher, dann ge⸗ 
wiß!“ nickte ein anderer höherer Offizier und klappte ſich, 
durchfroren von langer Autofahrt, den Mantelkragen hoch. 
„Er hat rein den Deubel im Leib — er und feine Kerls ... 
Er kann ſich zum heutigen Tage gratulieren!“ 

Maximiliane vermochte ſich nicht zu halten. Sie wandte 
ſich an den ihr unbekannten Oberſt. 

„General von Glümke hat es ſo gut gemacht?“ 

Der Oberſt lachte. | 

„Na — tadellos! .. . Ich komm' eben von dort!“ 

Dann fügte er, immer noch lächelnd, hinzu: „Intereſſiert 
Sie der ſo?“ 

„Ich bin doch ſeine Frau!“ 

Im ſelben Augenblick nahm der Stabsoffizier eine andre 
Haltung an und verbeugte ſich. 

„Geſtatten Exzellenz, daß ich mich vorſtelle: von Her⸗ 
bersdorf!“ 

Neben ihm legte der bayriſche Major die Hand an 
den Helm. ۱ 

» Geftatten Exzellenz: Ritter von Raimoſer!“ 

Dann berichtete der erſte wieder: „Der Nachtmarſch 
heute durch den Odenwald ... auf dem Krähenbergpaß 
ſtieg Exzellenz vom Pferd und half eigenhändig die Ka⸗ 
nonen ſchieben. Vierzig Mann mit Hurra an jedem Ge⸗ 
ſchütz. Da ging's! ..“ 

„Das ſieht ihm ähnlich!“ lachte die junge Generalin 
ſtolz. Der Generalſtäbler fuhr fort: „Und im Morgen: 
grauen ۰ ۰ am Neckar ... Exzellenz ... die Gaule 
wollten nicht gleich in das kalte Bad — aber Ihr Herr 
Gemahl einfach zu Pferd — bis an den Sattel im Waſſer, 
voraus. Alles hinterher — wir waren drüben, ehe der 
Feind noch abgekocht hatte — nein! Die 54. Diviſion hat 
eine ſchöne Leiſtung hinter ſich, das muß ihr der Neid 
faffen! .. . Ich empfehle mich gehorſamſt, Exzellenz! .. ..“ 

In der Freude ihres Herzens reichte Maximiliane von 
Glümke dem Oberſten freundlich die Hand. Zugleich meldete 
ihr Bruder Otto: „Du, Maxe . . . eben rief mich der olle 
Schaftenburg an... Du weißt: der Intimus von Papa 
und Onkel Bruno ... Er ijt nun ſchon Diviſion är . 
Er hat mir aufgetragen, ich möchte dir gratulieren! Von 
heute hätte dein Mann die Anwartſchaft auf ein Armee⸗ 
korps ſicher in der Taſche! Unter den großen Bonzen auf 
dem Hügel ſei darüber nur eine Stimme!“ 

Es war ein ehrfurchtsvolles Schweigen. Dorle Grotjan 
ſagte zu ihrem Manne: „Hans . . . fo weit bringen wir's 
nicht!“ 

Und ſelbſt die kleine Frau von Ottersleben wurde plo: 
lich mißvergnügt: „Wir avancieren überhaupt nicht mehr, 
Otto! Wir von der Reſerve!“ 

Ihr Mann ärgerte ſich: „Na. . . hat's etwa der Logow 
mit all ſeiner Weisheit ſo wunderweit gebracht? Es kann 
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ſchon andre überwunden. Sein Herz war leicht, feine 
Bruſt weit von dem heutigen Tag. Da hatte man doch, 
ſoweit es in dem ewigen faulen Frieden möglich war, ge⸗ 
zeigt, was man konnte — da wußte man doch, wozu man 
auf der Welt war. Er richtete ſich im Sattel auf. Er holte 
tief Atem. Ja — das war ſchön — dieſe Stunde — war 
wie eine Erfüllung des Beſten in einem — den Wind um 
die Ohren, den Gaul unter ſich, der Sonne und dem Feind 
entgegen, hinter ſich, durch dick und dünn, die treuen Kerle, 
vor ſich noch ein Jahrzehnt und länger einer glänzenden 
Karriere, dort drüben, am Rhein, die ſchöne, junge, geliebte 
Frau — in ſeiner Seele, die ſonſt Handeln und nicht Sinnen 
hieß, ſtieg ein Gefühl der Andacht empor. Er dachte ſich: 
Herrgott . . . Ich danke dir, daß du mich leben ließeſt . 
Die Welt ijt ۲ ۰ 

In dem holprigen Weidegrund zu ſeinen Füßen aber 
hatte, unbekümmert um Krieg und Kriegsgeſchrei, aus dem 
Dunkel des Schickfals heraus ein Maulwurf feinen Haufen 
aufgeworfen. | 

Der ermübete Gaul galoppierte unfidjer. Er merfte zu 
{pat die Gefahr. Er trat mit dem rechten Vorderhuf in die 
lockere Erde und brach durch und ging vornüber, und Roß und 
Reiter taten einen ſchweren Sturz. (Fortſetung folgt.) 


feurigen blauen Augen wieder in alter Kriegsluſt, und um 
ſeinen Mund ſpielte ſein gewohntes verwegenes Lächeln. 

„Ich will jetzt noch raſch zu den Vorpoſten, da hinüber, 
mein lieber Gutgeſell!“ ſagte er zu dem neben ihm halten⸗ 
den Adjutanten und deutete gen Weſten, wo ſich die Sonne 
unheimlich blutrot zwiſchen den nachtdunkeln Stämmen 
einer Baumgruppe abhob. „Schaffen Sie's noch über das 
infame Terrain? Ihr Schinder kommt wohl nicht mehr 
recht vorwärts?“ 

Der Adjutant hob die Hand an den Helm. 

„Wollen nicht auch Exzellenz vorher das Pferd 
wechſeln? ... Exzellenz reiten es {chon feit zehn Stunden. 
Es ſcheint mir auch nicht mehr ganz kapitelfeſt auf den 
Vorderbeinen!“ 

Olaf von Glümke lachte und klatſchte dem Tier auf den 
Hals. Er ſprach zu ihm wie zu einem guten Freund. 
„Das könnt' dir paſſen, alter Schwede — was? Aber 


dir ſollen heut mal deine Mucken gründlich vergehen. 


Nee — lieber Gutgeſell — das dauert mir zu lang. Qn: 
zwiſchen wird's dunkel. Vorwärts!“ 

Er jagte über das ſteinige, von Baumſtöcken und Wur⸗ 
zeln durchſetzte Blachfeld hin. Er kümmerte ſich wenig um 
die Hinderniſſe. Er hatte in ſeinem langen Reiterleben 


Aus dem Geſchichtenbuch der Morgue. 


Von Siegmund Feldmann. 


„Das Muſeum des Mordes und des Selbſtmordes“ hat 
man die Morgue genannt. Sie iſt mehr: ein Muſeum des 
Unglücks, des Laſters, der Schmach und des Elends, in das 
nicht nur die Feigheiten, ſondern auch bie Heroismen, nicht 
nur die Frevel, ſondern auch die Segenstaten ihre Blut⸗ 
zeugen entſandten, und das mit der Geſchichte von Paris, 
ſeinen Fortſchritten, Aufſchwüngen und ſeinem Ruhm innig 
verknüpft iſt. Die Chronik dieſes Hauſes iſt ein hiſtoriſcher 
Roman ohnegleichen, obſchon ſie nur ganz trocken wie ein 
Geſchäftsbuch die Eingänge, die Ausgänge und dazu das 
Datum einträgt! Aber jedes Datum rammt einen Pfahl 
der Erinnerung in die Vergangenheit. So leſen wir auf 
einem Blatte: „10. Oktober 1720 — vier Tote.“ Nichts 
weiter. Es ſind die vier Toten, die, beim Zuſammenbruch 
Laws, im erſten Anſturm auf die leeren Kaſſen erdrückt 
wurden, die erſten Opfer des ungeheuerſten aller Finanz— 
ſchwindel, der Frankreich an den Bettelſtab gebracht und 
dieſen erſten Opfern noch tauſend andere nachgeſchickt hat, 
„deren Kadaver“, wie ein Zeitgenoſſe berichtet, „acht Tage 
auf der Seine trieben, getötet durch eigene oder durch Ver— 
brecherhand infolge des Kursſturzes“ („par suite du 
misérable commerce du papier “.). 

Und mit einem Sprung über ſiebenzig Jahre, von 1720 
zu 1789, finden wir unter den Eingängen des 14. Juli wie⸗ 
derum „vier Tote“ gebucht, die gleichfalls in einem Ge— 
dränge ihr Leben und obendrein ihre Köpfe verloren hatten. 
Dieſe vier Köpfe ſpazierten, zu „Trophäen“ befördert, auf 
Pieken durch die Straßen, um mit ihren ſtummen Lippen 
den leichtbegeiſterten Bürgern zu erzählen, daß das Volk die 
Baſtille geſtürmt und die Offiziere, bie fid) ihm entgegen: 
warfen, um eine Haupteslänge gekürzt habe, damit ihnen der 
Mandel der Zeiten möglichſt eindringlich zu Gemüte gehe. 
So ſchrieb ſchon das erſte Blut der großen Revo— 
lution ein Menetekel an die Wände der Morgue und 
zeigte den Revolutionen, die nachkamen, den vor: 
geſchriebenen Weg von den Barrikaden ins Schatten— 
reich. Er wurde ſtark benutzt. Die Umwälzungen 
von 1830 und von 1848 legten die Kämpfer aus bei- 
den Lagern in Hekatomben nieder; auch der Staatsſtreich 
ließ ſich nicht lumpen und verſorgte, ſowohl 1851 wie 1852, 
dieſe ungemütliche Herberge mit ſehr vielen Gäſten, die keine 
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Um nur gewiß alle Pariſer Genüſſe auszukoſten, treten, 
von ihrem Baedeker beraten, die Fremden nach dem Beſuch 
von Notre-Dame regelmäßig in die Morgue ein, die ſich in 
den gotiſchen Schatten der Kathedrale duckt. Sie werden in 
Zukunft weiter hinauspilgern müſſen, um das Gruſeln zu 
lernen. Schon hebt ſich die Spitzhacke zum Angriff auf das 
graue Gemäuer, das ſo viel unlösbare Rätſel umſchließt. 
Das Leichenſchauhaus wird an die Außenlinie der Stadt, 
in das neue gerichtsärztliche Inſtitut verlegt, das mit ſeinen 
Hörfälen, Anatomien und Laboratorien eine Muſteranſtalt 
nach den modernſten Anforderungen werden ſoll. Auch die 
Toten werden es da beſſer haben in ihren achtzig Gefrier⸗ 
kammern, die man ihnen als Vorzimmer des Grabes für⸗ 


| forglich bereitete. 


Jahrhundertelang wohnten die Morgue und die Kirche, 
das Diesſeits und das Jenſeits, faſt Wand an Wand. Nur 
ein Schritt trennte Zeitlichkeit und Ewigkeit. Allein kein 
ſymboliſches Bedürfnis hat dieſe beredte Nachbarſchaft her⸗ 
geſtellt. Hier, wo der Altar ſich erhob, den ſchon zu des 
Tiberius Tagen luteziſche Schiffer dem Flußgott errichteten, 
der die „Cité“ mit zwei kräftigen Armen umflammert, 
rauſcht die Seine ſchneller; und hier, an den Zackenufern 
dieſes Inſelſtücks, auf dem Paris begann, gibt ſie die Leichen 
aus den dichtbewimmelten Vierteln des Oſtens wie ihre Viſi⸗ 
tenkarten ab. Der Strom, der aus den Provinzen der 
Freude kommt, wo unter der blonden Sonne der Cham: 
pagner und ſein ſtiller Bruder, der Burgunder, reift, iſt 
mit dem Blute der Verzweifelten und der Getöteten ver- 
giftet, die er talwärts ſchwemmt. Auf dieſe Opfer lauert 
die Morgue, die aus ihren kleinen Fenſtern hinter den 
ſtets geſchloſſenen Läden wie ein Ungetüm mit tückiſch ge- 
fenften Lidern auf den Waſſerlauf zu ſpähen ſcheint, ob er 
ihr auch die Gäſte bringe, denen fie ein Bett aus Eis zu⸗ 
rechtgemacht hat. Keiner dieſer Gäſte hat einen Namen, 
aber jeder hat eine Geſchichte. Und gerade die Geſchichten, 
die wir nie erfahren, ſind vielleicht die wunderſamſten, die 


grauenvollſten, die erſchütterndſten. Schon Balzac hat 


geſagt, daß kein Werk dichteriſcher Einbildung an Dramatis 
ſcher Spannung mit der Zeitungsnotiz wetteifern könne: 
„Geſtern morgen um ſieben Uhr ſprang ein junges Weib 
vom Pont des Arts in die Seine.“ 
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der Morgue, um den höchſt ſeltſam geformten Behälter zu 
begaffen, aus dem ein ganz vertrockneter und gebräunter 
Kadaver hervorgrinſte. Der Polizeimeiſter des Viertels 
Monſieur Rochebrune war zum Glück ein geriſſener Mann, 
der ſofort herauskriegte, wie ſich die Sache verhielt. Das 
Opfer war von ſeinen Mördern lebendig in die merkwürdige 
Rieſenſchachtel gelötet worden, in der es „langſam erſticken 
und verdorren“ mußte. Den Pariſern ſtanden die Haare 
zu Berge, und der König ließ ſich vom Polizeileutnant 
Herrn de Sartine einen ellenlangen Bericht über dieſe ganz 
beſondere Verruchtheit erſtatten. Erſt nach einer Woche 
meldete fid) der Eigentümer der — Mumie, die er aus Kairo 
mitgebracht und im Poſtſchuppen eingeſtellt hatte, weil er 
gleich über Land mußte. | 

Diele Mumie „zog“ gewaltig, wie die Theaterleute 
ſagen würden. Allein niemals vielleicht war der Zulauf der 
Bevölkerung größer als am 18. September 1870, wo der 
Körper eines erſchoſſenen preußiſchen Ulanen eingebracht 
wurde. Man wußte nicht recht, wie der Ulan bis an die 
Feſtungsmauer gelangt war, an deren Fuß man ihn auf— 
geleſen hatte, und die abergläubiſche Hoffnung der Menge 
klammerte jid) an dieſen erſten Gefallenen, in dem fie ein An: 
zeichen erblicken wollte, daß ſich nun alles, alles wenden 
und die Macht des Feindes an dem Widerſtand der Haupt⸗ 
ſtadt zerſchellen werde. In langen Zügen, vom Morgen bis 
zum Abend, ſtauten ſich die Pariſer am Tor der Morgue, 
um ihren Mut an dieſem Symbol in Uniform aufzurichten. 
Der Mut ſollte den Armen bald ſinken. Die langen Züge 
wiederholten ſich in den nächſten Tagen, allein es waren 
Leichenzüge — Pariſer, die auf den Wällen oder bei den 
Ausfällen geblieben waren. Am 20. Januar 1871, am 
Tage nach der Schlacht beim Mont-Balerien, wurden hier 
252 Nationalgardiſten aufgebahrt, die Toten von Buzenval, 
unter denen ſich auch der bekannte Maler Henry Regnault 
befand. 

Die Toten von Buzenval waren der letzte „Eingang“, 
der während des Krieges in den Regiſtern der Morgue 
ordnungsmäßig gebucht wurde. In den Schrecken der Be: 
lagerung verlor auch der heilige Bureaukratius den Kopf, 
und die Eingänge häuften ſich, zumal ſpäter, während 
des Kampfes der Kommune mit den Regierungstruppen, 
der Zahl wie der Zeit nach ſo gewaltig, daß es vergebene 
Mühe geweſen wäre, jedem einzelnen einen Paß für die 
große Reiſe auszuſtellen. Dieſe bis 1651 zurückreichenden 
Regiſter umfaßten damals ſchon 105 dickleibige Faſzikel in 
Folio. Sie bilden die einzigen hiſtoriſchen Niederſchriften 
des Pariſer Stadtarchivs, die aus der Einäſcherung des Rats 
hauſes gerettet wurden, und fie verdanken dieſe Schickſals⸗ 
gunſt ſeltſamerweiſe niemand geringerem als der — 
Venus von Milo. 

Als die erſten deutſchen Geſchoſſe über die Mauern 
flogen, ergriff die Pariſer große Sorge um ihre 
Kunſtſchätze. Wenn eine Bombe juſt auf das Dach 
des Louvre flöge und Verheerungen in den Sälen 
anrichtete? Oder wenn die Pruſſiens etwa doch 
einzögen und es machten wie Bonaparte, der aus 
den Muſeen und Kirchen mitnahm, was ihm gefiel? 
Wenn ſie ihnen gar die „liebe Frau von Milo“ ent— 
führten! Bei dieſen Gedanken erſtarrte ihnen das Blut in 
den Adern. ۱ 

Mögen Banauſen darüber lächeln, daß die Parifer von 
ſolchen Beängſtigungen heimgeſucht waren! Mich erfüllen 
ſie mit einem tiefen Reſpekt vor dem Volke, das, an Leib 
und Leben bedroht, vom Feind eingeſchloſſen und der Hun— 
gersnot preisgegeben, noch in der Vernichtung das Be— 
dürfnis nach dem Gottesdienſt der Schönheit empfand und 
in ſeiner Qual des antiken Bildwerkes nicht vergaß, das 
es wie einen guten Geiſt verehren gelernt hatte. Und ſo 
wurde denn eine große, mit Watte ausgefütterte Kiſte ge— 
zimmert. In dieſe legte man die Göttin hinein und trug ſie 


Die Häufung der Opfer 


Rechnung mehr zu bezahlen brauchten, und am ſchlimmſten 
war dieſe Invaſion des Todes während des Kommune— 


aufſtands, im Jahre 1871. Im Mai, nach dem Einzug der 


Verſailler Truppen, wurden in der Morgue die Leichen ſo 
hoch aufgeſchichtet, daß ſie Türen und Fenſter verſtopften. 
In ſolchen Tagen, wo der Senſenmann ſeine Ernte gleich 
in ganzen Schwaden mäht, wallen die Toten, aber nicht die 
Lebenden zur Morgue. Gerade wenn die ungeheuerſten 
Tragödien auf dieſer Bühne ſich abſpielen, bleiben dem 
Schauhauſe die Zuſchauer fern. 
ſtumpft die Neugierde ab. Nicht nur auf dem Theater, auch 
im Leben wirkt nur die Abbreviatur des Verhängniſſes auf 
die Gemüter, und ein ſchauriger „Einzelfall“, zumal wenn 


er von der Romantik des Geheimniſſes umgeben iſt, wühlt 


die Teilnahme der Maſſen viel ſtärker auf als die fürd)- 
terlichſte Kataſtrophe, die eine Legion anonymer Gerippe 
zurückläßt. So ein Fall etwa, wie er ſich — lang iſt's 
freilich her — in der Faſtnacht des Jahres 1717 auf dem 
Dpernballe zutrug. Aus dem bunt wogenden Mummen⸗ 
ſchanz eilen zwei Kavaliere ins Freie, gefolgt von einem 
dritten, deſſen Augen im Fieber der Angſt brennen. Die 
beiden waren in Streit geraten, und nun ſollten, wie die 
ritterliche Sitte der Zeit es gebot, ſofort die Waffen ſprechen. 
Sie ſprachen nicht lange. Schon im erſten Anlauf ſinkt 
der eine tödlich getroffen zu Boden; der andere will ent— 
weichen. Doch da ſtürzt der dritte, ein gar zarter junger 
Herr, auf den Sieger zu, zieht den Degen und fordert Rache 
für den gefallenen Freund. Wiederum klirrt der Stahl, 
bis auch der zarte Jüngling mit durchbohrtem Herzen zu— 
ſammenbricht. Dieſer Jüngling war ein Mädchen. Beide 
waren von ungewöhnlicher Schönheit, von edler Bildung 
und allem Anſcheine nach edler Herkunft; beide waren in 
dem glücklichen Alter, das noch allen Erfüllungen entge— 
genlächelt. Aber niemand kannte ſie. Zuhauf ſtrömten 
die Pariſer ins Schauhaus, zu den beiden geknickten Blü⸗ 
ten, doch keiner war ihnen jemals begegnet. Und erſt nach 
Wochen erfuhr man, daß tief drunten in der Provinz, im 
Schloßfrieden zweier Nachbargüter, zwei Kinder lebten, die 
ſich nicht lieben durften, weil ihre Väter ſich haßten. Da 
waren ſie entflohen, um in der großen Stadt verborgen 
ihren Traum zu träumen, aus dem ſie nach eines einzigen 
Tages Seligkeit nicht wieder erwachen ſollten — — Romeo 
und Julia in der Morgue. | 

Das ift bie hübſcheſte Seite in dem dicken ۰ 
bud) ber Morgue, aus deſſen Blättern uns fo oft die 2 
luft bes Verbrechens und der Beſtialität entgegenſchlägt. 
Aber grade dieſe Stickluft ſaugt die dunkle Menge gierig 
ein; der Blutdurſt einer geheimnisvollen Miſſetat peitſcht 
alle brutalen Atavismen auf, die noch in ihr ſchlummern, 
und ſie genießt ein „ſchönes“ Verbrechen wie einen Kol⸗ 
portageroman voll ſpannender Kapitel. Von ſolchen Kapiteln 
ſtrotzt das Geſchichtenbuch der Morgue. Es iſt beſſer, man 
ſchlägt fie nicht auf; es fei denn, daß das gute Ende hinter⸗ 
drein kommt. So zum Beiſpiel, wenn wir im „Journal“ des 
Advokaten Barbier von der ungeheuern Aufregung leſen, 
die im März des Jahres 1734 der Fund und die öffentliche 
Schauſtellung von achtzehn verſtümmelten Kindesleichen Der: 
vorrief. Ganz Paris bebte vor Schrecken über dieſen 
erneuerten bethlehemitiſchen Kindermord, deſſen Urheber 
niemand anders war als der Profeſſor der Anatomie, dem 
die „hingeſchlachteten“ Würmer aus dem Hoſpital geliefert 
und von einem wenig wähleriſchen Spaßvogel geſtohlen 
worden waren. Aber zwei Tage lang blieb Paris von Ent⸗ 
ſetzen gelähmt. 

Heute wäre ein ſolches „Rätſel“ zwiſchen Morgen- und 
Mittagblatt gelöſt. Damals waren weder die Polizei ſo 
findig, noch die Reporter ſo fix, und darum dauerte es viel 
länger, bis ein andrer, noch erſtaunlicherer Fund ſich auf— 
klärte, von dem Bachaumont in feinen „Mémoires secrets" 
berichtet. Am 18. Oktober 1767 balgten ſich die Leute vor 
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eines Tages, während die Kanonen unabläſſig bonnerten | Zufall wollte, daß dies gerade bie 105 Faſzikel ber Morgue 
und das Cntfeben der Bürger zur Verzweiflung an[tieg, | waren. Sie allein entrannen auf dieſe Weiſe dem Unter, 
in den tiefſten Keller, wo eine zehn Fuß tiefe Grube ihrer gang, als drei Monate darauf das Archiv der Seinepräfektur 
harrte. Und um fie nur gewiß vor der Begehrlichkeit des unter der Brandfackel aufflammte, die bie Kommunarden 
Feindes zu ſchützen, türmte man an Druckſachen und Pa- hineingeſchleudert hatten. 

pieren über fie, was man in den vielen Amtern des Louvre: Beiläufig bemerkt: Schade, daß man damals mit der 
palaſtes auftreiben konnte. Man arbeitete ſtundenlang, um Venus nicht auch die Mona Liſa „eingebuddelt“ und in 
die Schaumgeborene in ihr papierenes Grab undurchdring⸗ ihrem Verſteck vergeſſen hat. Da hätten wir fie wenigſtens 
lich einzuhüllen. Schließlich klaffte doch noch eine Lücke. einmal wiedergekriegt. Und dafür gäbe ſo mancher einen 
Man ſtopfte fie mit Aktenbündeln, die man aufs gerade Zu: Faſzikel der Morgue hin. Vielleicht ſelbſt alle 105, jo inter: 
greifen aus dem nahen Rathaus herbeigeſchleppt hatte. Der | eſſante Dinge fie auch zu berichten wiſſen. 


Auf türkiſcher Seite in Eripolitanien. 


Von Hermann Scheffler. — Mit 8 Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Gerade in den Tagen, als das „Friede auf Erden!“ von | feits profitierte von Ali Fehmi in feiner Eigenſchaft als 
der geſamten Chriſtenwelt empfunden wurde, war ich in geborener Tripolitaner, der alſo mit Sprache und Sitte des 
Tripolitanien angekommen, wo man fic) im erbitterten Landes völlig vertraut war. Mein Gegendienſt beftand 
Kampf gegenüberſtand. Und als die Weihenacht ſelbſt über darin, daß ich, der ich im Beſitz aller erforderlichen Papiere 
der chriſtgläubigen Menſchheit lag, da hörte ich in ſternklarer war, ihm half, unerkannt die Grenze zu überſchreiten. Ali 
Steppennacht die wilden Worte fanatifierter Araber, gur- Fehmi wurde als mein gegen Bezahlung engagierter Füh- 
gelndes Gebrüll ermüdeter Kamele und fernen Kanonen= | rer und Dolmetſcher ausgegeben, den man mir darauf mit 
donner, während daheim durch das Schneeflockengewirbel echt franzöſiſcher Konzilianz ließ, nachdem man ihm vorher 
der Klang der Feſtesglocken tönte. die Grenzüberſchreitung verboten hatte. Es war mir piy: 

In Ben Gardane an der tuneſiſch⸗tripolitaniſchen Grenze chologiſch intereſſant, zu beobachten, wie es auf Ali Fehmi 
hatte ich in dem liebenswürdigen franzöſiſchen Grenzkom⸗ | wirkte, als ber franzöſiſche Offizier ibn einem kurzen ۰ 


mandanten auf s hör unterwarf, 
längere Zeit den wef Re ihn völlig als 
letzten Kultur⸗ x ۱ Cingeborenen 
träger verlaffen, behandelte — 
bevor id) Den Ali Fehmi hatte 
Entbehrungen die Tracht eines 
und der tripoli⸗ einfachen Ara⸗ 
taniſchen Unkul⸗ bers angelegt 
tur entgegen⸗ — und ihn mit 
ging. Um Ben „du“ anredete. 
Gardane herum Dabei waren 


der Ehrgeiz und 
das Selbſtbe⸗ 
wußtſein nicht 
die am ſchwäch⸗ 
ſten entwidel- 
ten Eigenſchaf⸗ 
ten Ali Fehmis, 
dieſes Tripoli⸗ 
taners, der ſich 


dehnt ſich ein⸗ 
ſame und troſt⸗ 
loſe Weite. Noch 
. ift es tuneſiſch⸗ 
ſranzöſiſche 
Steppeneinſam⸗ 
keit, die uns 
umfängt, und 
lange dauert die 


Wanderung bis Si | ۱ ۳ durch natürliche 
zu dem zerrümm MU. | UT ERES Fähigkeiten und 
merten Gteim= 9 9 و نون‎ type Dy 2"? Aufnahme weft- 
obelisten, der A cU Weg oe BR " "A öſtlicheruropa⸗ 
die Grenzſcheide r Ne rou P ds ۹ kultur ganz ge: 
markiert. Der Araber beobachten die Bewegungen italteniſcher Kriegsſchiffe. waltig heraus⸗ 
Übergang in ein anderes gearbeitet hatte aus der 


Ländergebiet wird durch nichts fühlbar. Unverändert iſt es Maſſe ſeiner Landsleute, dieſer geiſtig und materiell ſo 
die gleiche endloſe Steppe, in der unfere Tiere der fernen Dafe | armen Menſchen. 


mit dem ſpärlichen Gras entgegenſchnaufen. Wahrhaftig! Schmutziges Elend und Unkultur ſind die 
Eigene Gedanken über die Zweckmäßigkeit des gegen⸗ Merkmale Tripolitaniens. 
wärtigen Krieges kommen mir im Anblick dieſes troſtloſen Nach dem Paſſieren der letzten Lehmhütten von Ben Gar⸗ 


Landes. Ich äußere mich auch meinem Begleiter gegen⸗ dane iſt man auf zwei Tagereiſen der unbegrenzten Weite 
über, Ali Fehmi, einem türkiſchen Generalſtabshauptmann, der Steppe überantwortet. Vielſtimmiges Schafblöken läßt 
in deſſen Geſellſchaft ich auf eigenartige Weife gekommen noch einige Zeit die Nähe des Ortes empſinden, ſchließlich 
war. Der Zufall hatte uns auf der Schiffsreiſe zwiſchen verhallen auch dieſe Laute, und die natürlichen Fortbewe— 
Marſeille und Tunis zuſammengeführt. Erſt in Sfax, nach: , gungsgeraufde unjerer kleinen Karawane find bie einzige 
dem ich in tagelangem Beiſammenſein nicht wußte, wer Unterbrechung des großen Steppenſchweigens. Ali Fehmi 
mein Begleiter wäre, ſchien Ali Fehmi genügend Vertrauen iſt zu Pferde und plaudert mit dem alten treuen Ben Kaſſim, 
zu meiner türkophilen Geſinnung gefaßt zu haben, um mir einem friſchen Greiſe, den uns der franzöſiſche Hauptmann 
ſeine Identität zu enthüllen. Es hatte ſich nun ſchnell eine in Ben Gardane mitgab als amtlichen Schutz bis Regdaline. 
Art Gegenſeitigkeitsverhältnis herausgebildet. Ich meiner⸗ Ben Kaſſims ſchneeweißer Schimmel bewegt ſich in tänzeln— 


meinem braunen Begleiter nicht, fonft hätte id) ibm alle 


den Lancaden neben meinem in gravitätiſch breiten Schrit⸗ 
Ali Freude verdorben. Ich vermute nämlich, er hat ſelbſt nichts 


gehört und wollte mir nur eine fenfationelle ۵ 


ten vorwärts ſchnaufenden Gepäck⸗ und Reitkamel. 


Fehmi und unſer Schutzreiter unterhalten ſich, die beiden 
Kamelreiter näſeln eintönige Wechſelgeſänge, und ich emp⸗ ſuggerieren — um des lieben Backſchiſch willen. Ich horche 
nochmals hin, aber nichts iſt zu vernehmen, trotzdem ſelbſt 


fernſter Bombendon- 
SSES SE 3 = ner Au uns über Die 
8 Steppe hallen müßte, 
denn auf Meilen 

hinaus gibt es keinen 
Wechſel im Boden: 
profil, kein Hügel 
ſetzt den Schallwellen 
Widerſtand entge⸗ 
gen, kein Vogel zwit⸗ 
ſchert, kein Käfer 
ſummt — allſeitiges 
tiefes und beäng⸗ 
ſtigendes Schweigen. 
Und dieſes arme, öde 
und nutzloſe Land, 
das ich mit Aus⸗ 
nahme kleiner, ſtets 
weit auseinanderlie⸗ 
gender Oaſen bis 
Azizia in dem glei⸗ 
chen Zuſtand fand, 
wird von den Ita⸗ 
Arabiſche Vorpoſten im Anſchlag. lienern umſtritten mit 
dem Mittel von Menſchenopfern! Ahnen 

ſie wohl, was das Innere Tripolitaniens birgt?! Iſt ihnen klar, 
daß der ſo gefürchtete Eingeborenenfanatismus ihnen nicht 
dauernd gefährlich werden kann?! Nein, er kann es wirklich 


finde vom Kamelrücken aus das Unheimliche der allſeitigen 


Endloſigkeit. Nach ei⸗ 
nigen Stunden ſchon 
ſind wir ſämtlich im 
Banne der Steppen⸗ 
monotonie. Schwei⸗ 
gend bewegen ſich 
Menſch und Tier vor⸗ 
wärts. Ich habe den 
Kamelrücken verlaſ⸗ 
ſen, um im Gehen 
einige Abwechſlung 
zu finden. Mecha⸗ 
niſch tappe ich met: 
nen Weg im Gleich⸗ 
ſchritt mit den Hinter⸗ 
beinen des Kamels. 
Im Rhythmus ſeines 

elaſtiſch⸗federnden 
Schrittes gibt ſeine 
mit Stricken ver⸗ 
ſchnürte Ladung ein 
knarrendes Reibege⸗ 
räuſch, deſſen Regel⸗ 
mäßigkeit einſchlä⸗ 


fernd wirkt. Nur einmal, ſpät am 
Nachmittag, werde ich aus meiner Lethargie geweckt, 


als einer der Kamelleute mit dem Wort „bumba“ nach 


Norden zeigt und horchend die Hand ans Ohr legt. 

Dort im Norden liegt nämlich Zuara, das am Tage nicht, denn das Land ift ja [o menſchenarm. Und die wenigen 
vorher von den Italienern beſchoſſen wurde. Ich kann trotz] Bewohner, die es produziert hat, wohnen in weit vonein⸗ 
ſcharfen Hinhorchens keinen Laut hören, ſage dies aber ander entfernten ſchmutzigen Dorfſiedlungen. Es bedarf 


Der geſeſſelte Spion. 


— — Wa mn, — 


meift einer Tagereife Durd) 
Steppe und Wüſte, um den 
eigenen Fanatismus zu dem 
bes Nachbars zu geſellen, 
um anwachſen zu können 
zur fanatiſchen Maſſe, die 
durch Wucht der Anzahl 
erſetzen kann, was ihr an 
Brauchbarkeit der äußeren 
Kriegsmittel fehlt. Was will 
es ſagen, wenn eine Rotte 
von 100 zerlumpten brau⸗ 
nen und ſchwarzen Men⸗ 
{chen in geradezu wahnwitzi⸗ 
gem Glaubensmut ſich den 
Ungläubigen und dem ver⸗ 
heerenden Feuer ihrer mo⸗ 
dernen Mordmaſchinen ent⸗ 
gegenwirft! 

In Azizia ſtellen ſich 
täglich die Kampfbegierigen 


oafe, denn jetzt brennen 
alle Lagerfeuer zur Speiſe⸗ 
bereitung, vor allem zum 
Kochen des schai, des un⸗ 
vermeidlichen Tees. Ein 
vielſtimmiges Hundegebell 
dringt zu uns über die 
Steppe — es ſind die üb⸗ 
lichen Eindrücke für Auge 
und Ohr, die ſtets in die⸗ 
fem Lande den Wülten- 
wanderer empfangen, wenn 
er endlich ſpät am Abend ſich 
der erſehnten Oaſe nähert. 
— Liebens würdige türkiſche 
Offiziere, die ein Detache⸗ 
ment von 50 Soldaten be⸗ 
fehligen, bieten uns ihre 
Gaſtfreundſchaft, die zwar 
äußerſt primitiv iſt, aber von 
uns gern akzeptiert wird, zu⸗ 
in Trupps von 20-0 mal wir die vorhergehende 
Mann unter Führung ih⸗ | Nacht im Zelt eines Noma⸗ 
rer Schechs dem türkiſchen n denhirten vor Kälte faſt gar 
Generalſtab zur Verfügung. Großes Freuden⸗ nicht geſchlafen hatten. Regdaline iſt Pro⸗ | 
gefchrei der Frauen von Azizia empfängt die Ankommenden. | viantmagazin, das von Tunis aus geſpeiſt wird und 

Das Oberkommando dagegen gerät oft in arge Verlegenheit Lebensmittel uſw. nach Bedarf per Kamelkarawane weiter⸗ g 
durch das unvorhergeſehene Eintreffen unbeſtimmter Maſſen | leitet. Daher kommt es wohl, daß die Route von ۶ 
von Eingeborenen, denn der Zuzug iſt ein völlig unge⸗ nach Zuara relativ ſtark begangen iſt. 

regelter. Dieſe naiven Landeskinder kommen eben, wenn Schon nach drei Stunden gelangt man nach dem bom- 
der auflodernde Fanatismus ſie zum Kampfe drängt, ohne bardierten Zuara. In friedhofsartigem Schweigen dehnt | 
mit ben Dispofitionen bes Generalſtabes zu rechnen. Häufig fid) dieſer Küſtenflecken am Meer aus. Alles, was einem 

warten mehrere Schechs mit ihren Leuten auf Verwendung Ort fröhliche Lebendigkeit gibt, iſt nach der erſten Be⸗ 
ſchießung in Regdaline untergebracht worden: die jugend⸗ i 
heiteren Kinder, die ſchwatzenden Frauen, aber auch bie | 
kampfunfähigen Greife. Nur ſchweigende, gefechtstaugliche 
Männer ſind waffengerüſtet zurückgeblieben. Der Anblick 
der zerſchoſſenen Bauten, die verlaſſen aus dem weichen 
Dünenſand herausragen, läßt die Erinnerung nachklingen 
an die Vandalen, als ſie Marmor brechend und Götter 
ſtürzend ſchließlich hier in Nordafrika ihr hiſtoriſches Daſein 
endeten. Graziöſe Palmen werden vom Winde gezauſt, 
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Im Kaſernenhof von Zauva. 


an der Front, während die Augenblicksſituation keinerlei 
Nachſchub erfordert; zu anderer Zeit iſt vielleicht dringender 
Erſatz nötig, aber die eingeborenen Streitkräfte bleiben aus. 
Dieſe Tripolitaner haben kein Verſtändnis für eine plan- 
mäßige Kriegsführung. Ernſte und zielbewußte türkiſche 
Offiziere ſehen ſich hier machtlos gegenüber fanatiſierten 
Horden, für deren Organiſation noch alle Vorbedingungen 
fehlen. Dürre, halbverhungerte Greiſe tragen hier noch den 
gleichen Fanatismus zur Schau, wie ihn zwölfjährige Knaben 
| ſchon zeigen, bie, mit ber Büchfe auf dem Rücken, mit den E: 
۱ Erwachſenen angezogen kommen. "KR xw bh T — 
| Regdaline, die erfte türkiſche Militäretappe, ift fpat am 4 «t, uc iei y E 
| Abend bes zweiten Tages erreicht. In dichter Rauchſchicht 5.4 Ax nibh "ha Das. Shri 
liegt zur Stunde unferer Ankunft bie langgeſtreckte Palmen⸗ | Betteinde Gefangene. 
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| ſtehen auf bem kamelgefüllten Kaſernenhof ihren militäri- 
| ſchen Hauptzeitvertreib ſehen. 

| Die Garnijon von Azizia ift nicht weſentlich größer als 

die von Zauya. Man käme auf den äußeren Eindruck hin 

| wahrlich nicht auf 

ben Gedanken, 

fi im Haupt: 

quartier eines 

kriegführenden 

Landes zu befin⸗ 

den. Unbeſchäſ⸗ 

tigt ſitzen und 

ſtehen die Solda⸗ 

ten, Zigaretten 

rauchend. zwi⸗ 

ſchen den Einge⸗ 

borenen herum. 

Keine einzige Ka⸗ 

none iſt vorhan⸗ 

den. Ein blau⸗ 

geſtrichenes Ge⸗ 

fährt könnte von 

fern für eine ſolche 

gehalten werden; 

es iſt aber ein 

eroberter Wagen 

vom 11. Berſag⸗ 

lieriregiment, der 

ſehr viel beſtaunt 

wird. Die an⸗ 

ſäſſigen Einge⸗ 

borenen von Azi⸗ 

gia hocken in und 

vor ihren arm⸗ 

His. feligen Lehmhüt⸗ 
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ben bas Meer herüberweht. Schrille ۵۵ 
durchſchneiden viertelſtündlich bie Ruhe, bie über Zuara 
liegt. Man erwartet ſtändig die Wiederkehr der Italiener, 
deshalb gilt das Hauptintereſſe den Vorgängen am Meeres⸗ 
horizont. Grup⸗ 

pen von Einge⸗ 

borenen ſpähen 

von hohen Sand⸗ 

dünen aus auf | 

Die See, jeden 
Augenblick bereit, 

die lange 6 ^ 
auf ben Feind 
angulegen. 6 
regulären Golda: 
ten ۵2 
in Pantoffeln ben 
weichen Dünen⸗ 
ſand, ebenſalls in 
ſtändiger Erwar⸗ 
tung der Rück⸗ 
kehr des Feindes. 


der Beſatzung 
von Zuara iff 
groß wie im gan⸗ 
zen Land, aber 
die Zahl der 
Kämpfer iſt ge⸗ 
ring. Und trotz⸗ 
dem gelang es 
doch bisher klei⸗ 
nen Scharen von 
Arabern, die hin⸗ 
ter den Sand⸗ 
dünen verfdangt ~~ 


lagen, alle Gan: EE Spree trinkend, ſchwei⸗ 


gend und nichtstuend. Bisweilen ſpielen ſie auch ein mir 


unbekanntes Brettſpiel. Dann geht es etwas lebhafter zu, 
und die verſchiedenſten Charaktere und Temperamente 
äußern ſich: luſtige, braune Geſellen möchten ſich ſchier aus⸗ 
ſchütten vor Lachen, ernfte Weißbärte bleiben unbeweglich; 
dazwiſchen trillert ſilberhelles Lachen wie das graziöſer, 
zarter Perſönchen, es iſt ein Knabe von neun Jahren, der hier 
völlig gleichberechtigt ſchon an den 
Spielen und Scherzen der Er⸗ 
wachſenen teilnimmt. Ob die all⸗ 
gemeine Freude ſich erhob über 
die zierlichen Pointen eines be— 
ſonders feingeſchliffenen Dialogs, 
möchte ich bezweifeln. Doch ſolche 
Ausgelaſſenheit ift beim Orient: 
talen eine Ausnahme. Hier aber 
ſcheinen die Eingeborenen ein ge— 
wiſſes Bedürfnis nach Senſatio⸗ 
nen zu haben, die ſie wohl vom 
Krieg erwarten. Schnell haben 
ſich z. B. die ſchweigenden Gruppen 
aus Neugier zuſammengefunden, 
wenn ein Verwundetentransport 
eintrifft oder von der Front her 
ein gefeſſelter Araber nach dem 
Hauptquartier gebracht wird, um 
ſich wegen Verrats zu verantwor— 
ten. Meiſt handelt es ſich um arme 

Teuſel, die den Italienern irgendeine Lebensnotwendigkeit 

verkauft haben. Was tun dieſe im Geiſt und in der Habe ſo 
Armen nicht um des lieben Geldes willen, für das ſie ihren 
hageren Leib wieder einige Zeit mit Datteln nähren können! 
Oft ift die Erbitterung der Eingeborenen gegen ſolche 


dungs verſuche der Italiener zurückzuſchlagen. ۱ 

Es ift ja [o ungeheuer ſchwer in dieſem Lande, nach Be: 
darf eine nennenswerte Zahl von Streitkräften zuſammen⸗ 
zuziehen. Eine Folge der großen Entfernungen iſt die 
Schwierigkeit der Verpflegung größerer Truppenmaſſen. 
In dieſem Land ohne Waſſer, ohne ſchattengebenden Baum 
und Strauch laſſen ſich größere Märſche bei glühender 
Sonnenhitze kaum durchführen, 
wenn nicht für Erfriſchung ge⸗ 
ſorgt iſt. Gern raſten die durch⸗ 
marſchierenden türkiſchen Soldaten 
in den kleinen Oaſen zwiſchen 
Azizia und Zuara. Hohe Dattel- 
palmen und graue Olivenbäume 
ſchuſen da kleine Paradieſe in- 
mitten der Unwirtlichkeit. Und 
wie gern zahlen die durſtigen 
Soldaten den kleinen Betrag an 
Kupfermünze für einen Krug kühlen 
Dattelpalmwein — ben ۰2 
üblichen lekbi — den die tripolita⸗ 
niſchen Frauen den durchziehenden 
Kriegern zum Trunk anbieten! 

Von Zuara ausgehend, liegt 
auf dem Wege von Azizia, kaum 
eine Tagereiſe entfernt, die Oaſe 
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von Zauya, deren Palmenwipfel Ein Caberrunt. 


lo beglüdend raufchen für den, der 

aus der unwirtlichen Steppe zurückkehrt. Zauya ſchwebte 
ſchon einmal in Gefahr, von den Italienern angegriffen 
95 1 deshalb iſt in der feſtungartig ſtark ge⸗ 
di Kaſerne ‚eine kleine Anzahl regulärer Soldaten 
ntergebracht, die aber, wie in Azizia auch, im Poſten⸗ 


— oe: 


ſchweigender Steppennacht an den ausgefdarrten Gliedern 
der Opfer des Kriegselends. 

Wenn vom Norden her Kanonendonner über die lautloſe 
Steppe nach Azizia dröhnt, dann ſpiegelt fid) wohl Kampfes⸗ 
gier in den braunen Arabergeſichtern, aber hier im Ort ſind 
die Leute unterrichtet von den Bedürfniſſen der türkiſchen 
Kriegsleitung, und ſie wiſſen ſehr wohl, daß augenblicklich 
kein Nachſchub erforderlich iſt. Während der Zeit meines 
Aufenthalts im Kriegsgebiet fanden keine größeren 
Schlachten ſtatt. Die Türken legten nur Wert darauf, den 
Gegner allabendlich zu beſchäftigen, um über die eigene 
Schwäche hinwegzutäuſchen. In weit auseinandergezogenen 
Zeltlagern liegen die Truppen an der Gefechtslinie gegen 
Ain Zara. Kriegeriſche Aktionen empfand ich nur, wenn 
ich arabiſche Vorpoſten mit ſchußbereitem Gewehr vorgehen 
ſah und in ſchlafloſer Nacht im Soldatenzelt aus nächſter 
Nähe Gewehrgeknatter hörte. Wenn ich dann zur Sonnen— 
aufgangsſtunde die eingebrachten Verwundeten und Toten 
ſah, dann wußte ich, daß die Schüſſe nicht gefehlt hatten. 
Aber nur wenige erlagen ihren Verletzungen, denn in den 
meiſten Fällen war die Mühe und Arbeit der tüchtigen 
Arzte vom „Roten Halbmond“ von reichem Erfolg gekrönt. 

Noch manches Opfer wird dieſer traurige Krieg fordern, 
der wohl kaum begonnen worden wäre, wenn man den 
wahren Wert des Streitobjekts zur rechten Zeit er— 
kannt hätte. 


Sünder derart, daß nur ein größeres Auſgebot von Sol⸗ 
daten ſie vor tätlichen Angriffen ſchützen kann. Unter 
wilden Drohungen gruppieren ſich dann die erregten Haufen 
vorm Eingangstor des Hauptquartiers, in deſſen Innern 
nun das Verhör ſtattfindet. Bald wird ſich dann der arme 
Sünder hinter dem Gitterfenſter des Gefängniſſes ſeinen 
Leidensgefährten zugeſellen, und mit fataliſtiſchem Gleich⸗ 
mut ſieht er ſeinem bald erfüllten Schickſal entgegen. Mehr 
als Eſſen und Trinken und alles andre iſt eine Zigarette im⸗ 
ſtande, dieſen bedauernswerten Menſchen die letzten 
Stunden lebenswert zu machen. Keinem noch ſo kriegeriſch 
ausſehenden Poſten wird es einfallen, dieſe Gefangenen zu 
hindern, wenn ſie die draußen Hockenden und Stehenden 
um Zigaretten bitten. Die mitleidige Neugier, die ich dieſen 
unglücklichen Menſchen entgegenbrachte, finden ſie auch 
vielfach bei ihren Glaubensgenoſſen. Auf dem Weg nach 
Azizia fal) id) einen eingefangenen Spion, der mit bem ihn 
transportierenden Soldaten in der Steppe eine Raſt machte 
und bald umgeben war von vorüberziehenden Beduinen, 
die das arme Kriegsopfer mit gutmütiger Neugier be⸗ 
gafften. — Auf einem kleinen Hügel im Oſten von Azizia 
liegt der kahle Wüſtenfriedhof, wo die Gebeine dieſer armen, 
geldbedürftigen Verräter nach vollſtrecktem Urteil bald 
liegen werden neben denen, die im Kampf fielen und die der 
Cholera und den andern herrſchenden Krankheiten erlagen. 
So manche begierig ſchweifende Hyäne ſättigt ſich hier in 
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„Eremitage“, „Sanspareil“ und „Fantaiſie“. Vom Hofe 
des fünfzehnten Ludwig kamen Stil und Ornamentik ihres 
Rokokos, aus Frankreich ſtammten nach Herkunft oder 
Muſter die feinen bräunlichgelben Parkette der Fußböden, 
die ziervollen Möbel und hellen Seidenbezüge, die koſtbaren 
Uhren, das Porzellan, die teuern Gobelins und Hauteliſſe— 
tapeten, die beftidten Juſt'⸗au⸗corps⸗Röcke der höfiſchen 
Herren, die geblümten Reifrockkoſtüme der Damen, die Hüte, 
die Fraiſen, der Puder, die Friſuren. Nur franzöſiſch durfte 
auch vor allem die Küche ſein. Ein ganzer Stab von 
Cuisiniers, Engraisseurs (Saucenmacher) und Con- 
fiseurs nebſt deren Aides-de-Camp waltete in den 
Räumen der großen luftigen Souterrains und bezog 
„Salairs“, um die dieſe Pariſer Küchenautoritäten von den 
einheimiſchen Hofräten beneidet wurden. 

Der franzöſiſche Geſchmack galt alles und war auch in 
der Tat der einzige. Nur in einigen Hinſichten behielt 
Italien den Vorrang: was Hofmuſiker, Sänger, Sängerin 
war, die Fechtlehrer und die an den Höfen beliebten Zauber: 
künſtler und Kunſtreiter, endlich der ganze leichtfüßige 
Schwarm der Ballettmeiſter, Tänzer, Solotänzerinnen, 
Ballerinen, Harlekine, Pulcinelli, das kam ſtändig aus dem 
Lande der Myrten und Orangen nach dem Dorado aller 
wandernden Virtuoſen, dem an Höfen reichen Deutſchland 
herüber. Indeſſen war auch dies keine Abweichung von der 
franzöſiſchen Mode. Denn Oper, Operette, Ballett, Panto⸗ 
mime, Komödie, Harlekinade waren auch nach Paris und 
Verſailles erſt aus Italien herübergewandert. 

Der große und kleine Hofſtaat nebſt dem weitſchichtigen 
Apparat des Marſtalls hauſt nun zwar nicht in den kleinen 
„Solituden“ und „Favorites“, nicht in dieſen deutſchen 
Trianons, ſondern er bevölkert die nach dem Muſter des 
weitläufigen Verſailles erbauten, großen fürſtlichen ۰ 
ſchlöſſer in der Art von Nymphenburg, Schwetzingen, 
Wilhelmshöhe, Herrenhauſen oder auch die Reſidenzen 
ſelbſt. Es läßt ſich zwar nicht immer genau abgrenzen, was 
eigentlich als Reſidenz zu bezeichnen iſt. Hat beiſpielsweiſe 
der geiſtliche Kurfürſt von Köln geſchichtlich Sitz und ۶ 


Zu dem geſchmackvollſten Kulturbeſitz Europas . 
die fürſtlichen Gartenſchlöſſer des 18. Jahrhunderts. 
meiſten wird die deutſche Landſchaftskarte, von 0 
Holſtein bis an die Alpen, von ihnen in reichhaltiger 
Fülle durchſprenkelt, die der gedrängten Vielſtaaterei des 
Heiligen Römiſch⸗Deutſchen Reiches genau entſpricht. Schön 
und wunderſchön ſind ſie, dieſe altfürſtlichen Schlöſſer unb 
ihre Gärten, ſie alle entſtammen noch einer Zeit von ſicherer 
künſtleriſcher Tradition, und trotzdem ſind ſie bei uns nicht 
eigentlich populär. Ein unverwundenes Mißbehagen 
gegenüber der Welt von „Kabale und Liebe“, die ſie einſt 
bewohnte, hält uns davon zurück, zufammen mit dem 
Widerſpruch von uns Arbeitenden gegen eine nur in un⸗ 
ermüdlicher Genußſucht ſich als vornehm auffaſſende 
Lebensidee. Und dennoch beginnen ſie heute, beſonders 
in der Nähe der Großſtädte, Werte zu haben, die auch ſchon 
wieder ſeeliſch wohltuende ſind. Die bürgerliche Freiheit, 
die das Leben von den alten Beengungen erlöſte, hat doch 
nicht den Kampf aller gegen alle aus der Welt ſchaffen 
können, ſie hat ihn im Gegenteil verſchärft. Und 
da nun flüchten wir hinaus nach dieſen Gärten, wo einſt 
ein ewiger weltlicher Sonntag den vom äußern Leben be- 
günſtigten kleinen Minderheiten lächelte. Die Rokoko⸗ 
inſeln der ſelbſtherrlichen Laune, wo man keine Sorge ſo 
ernſt nahm wie die um den Zeitvertreib, ſie werden zu 
Inſeln wirklicher Erholung zwiſchen der Zeithaft unſerer 
Tage. In den ſtill gewordenen Alleengärten, wo kokette 

Mythologien von ihren Sandſteinſockeln lächeln, wo in den 
weiten Fontänen wohlige Najaden die Glieder kühlen, die 
Raſenflächen erzählen von galantem Gchafer- und Schäſe⸗ 
rinnengetändel und in den dichten geſtutzten Bosketten noch 
immer ein verliebtes Geflüſter umgeht, da finden nun wir 
Menſchen der Großſtadt unſere „Solitude“ und unſer von 
Nachmittagsfarben milde überſonntes „Sansſouci“. 

Denn franzöſiſche Namen mußten ſie ja alle tragen, dieſe 
mittelgroßen und kleineren Schlöſſer, die nicht die eigentliche 
Reſidenz waren, dieſe zur idylliſchen Flucht aus der Re⸗ 
präſentation des Hofes beſtimmten Schlößchen „Favorite“, 
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gewiſſen hochheimlichen Verjüngungselixieren. Was geht 
ſie ſchließlich das Schickſal dieſer lächerlichen Dynaſtien 
ſelber an, ſolange nur der Durchlauchtigſte von Vergnügung 
zu Vergnügung, von Aufwand zu Aufwand muntergehalten 
werden kann, und ſolange noch der unſcheinbare kleine Hof⸗ 
bankier die Anweiſungen aus der Schatulle Sereniſſimi mit 
50 bis 75 v. H. zu „honorieren“ nicht bedenklich wird. 

So hetzt denn dieſes Leben hin, von Woche zu Woche, 
den großen SHofjagden vergleichbar, mit Hallo und 
Fanfarengeſchmetter und Rüdengebell und Peitſchenknall. 
Und mit der ſpezifiſchen triumphierenden Luſt, die in der 
Sinnbildlichkeit des Wildes und des armen ſich mühenden 
Volkes liegt, das ſeine wehrloſe Untertänigkeit ähnlich 
dumpf verängſtigt als naturgewolltes Schickſal hinnimmt. 
Nicht zuletzt auch darum gelten Hofleuten und Hofadel als 


die großen Tage ihres Daſeins die Anſagen der hochfürſt⸗ 


lichen Parforcejagden, die wie die wilde Jagd durch die 
fürſtlichen Wälder und über die Acker der Bauern dahin⸗ 
toſen. Und nicht für ſie allein ſind das Tage ausgelaſſenſter 
Luſt. Im Jagdſchloß, wohin die Jäger einkehren, warten 
auch ſchon die Damen, ſoweit ſie keine Spielverderberinnen 
ſind, was ja übrigens nicht die Regel iſt. Hofkapelle, 
Ballett, Küchenperſonal, alles iſt heute draußen im Jagd⸗ 
ſchloß, in Kaleſchen und auf Leiterwagen hinausgeſchafft. 
Während getafelt und im Anſchluß eifrig gezecht wird, gibt 
es Ballett und Pantomime; Diana und ihre Nymphen be⸗ 
grüßen die edeln Damen, Venus und die Grazien zuſammen 
mit Bacchus heißen die Jäger anſpielungsreich willkommen. 
Dann ſchafft man Tiſche und Stühle in die Nebengelaſſe, 
bei Fackeln und Unſchlittkerzen wirbelt der Tanz. Je enger 
der Saal, je ſpröder der ziegelgepflaſterte Eſtrich, deſto heißer 
das von der Eitelkeit ſich entfeſſelnde Vergnügen, unter⸗ 
miſcht von lachenden Witzen über die älteren, geſetzten 
Herren, die derweil „nach guter deutſcher Sitte“ — hier läßt 
man ſie gelten — weitergetrunken haben, bis ſie von den 
Dienern weggetragen werden. So wird es Mitternacht 
und mehr, und wie ſehr man ſich auch mit der Herberge in 
dem überfüllten Schlößchen behelfen muß, es kommt doch 
jedes mit oder ohne vorleuchtenden Diener zu ſeinem 


Quartier zurecht — — Kavaliere und Damen und Nymphen 
und Pikeur und Küchenmagd. 
Saure Wochen, frohe Feſte — — hier kehrt das Wort 


ſich um. Vergnügte Wochen, etwas peinliche Sonntage. 
Denn weil man hierin dem gemeinen Bürger und Volk mit 
gutem Beiſpiel voranleuchten muß, geht es in die Kirche. 
Die hat ein anderes Repertoire. Da läßt Hochwürden der 
Hofprediger, wenn er ein wetterfeſter Lutheraner von der 
alten Schule iſt, die Teufel der Hölle mit leckenden Zungen 
los gegen die überhandnehmende Unzucht und gegen ihr 
ſchlimmſtes Beiſpiel, das von oben kommt; er deutet hand⸗ 
greiflich hernieder aus feiner Kanzel und ſpart aus dem 
Alten Teſtament die kräftigſten Sprüchlein nicht. Nun, das 
wird man auf die Dauer auch gewohnt, und nachher lieſt 
man vielleicht zur Wiedererlangung der Laune ein Stünd— 
lein in Voltaires ebenſo keuſchem wie frommem Gedicht von 
der Pucelle. Dieſe Unbequemlichkeit durch den Gewiſſens⸗ 
maſſeur beſteht auch bloß bei den proteſtantiſchen Höfen. 
Sie ſind überhaupt nicht das eigentliche Rokokojahrhundert. 
Wer das kennen lernen will, der muß ſich nach Dresden 
wenden, zu der Zeit, als dort noch die Auguſte blühen und 
Graf Brühl waltet, oder nach Nymphenburg, wohin Kur⸗ 
fürſt Karl Theodor zu ſeiner Trauer als Erbe Bayerns 
aus dem geliebten Schwetzingen übergeſiedelt iſt. Und 
vollends am beſten vertieft man ſich in die unübertroffene 
Lebensheiterkeit, die an den geiſtlichen Höfen zu Hauſe iſt. 

Der Klerus war eben „früher als andere Menſchen 
klug“, nach Goethes kurz zuſammenfaſſendem Wort. Mit 
der Seelenbeherrſchung ging es zwar bedenklich damals ab— 
wärts. Den richtigen geiſtlichen Einfluß bei Bürgern und 
Volk hat der Klerus erſt ſeit 1803 energiſch wiedererobert, 


e 256 e 


ſidenz in der volkreichen kaufmänniſchen Erzbistumsſtadt, 
ſo erbaut er ſich, neben den fürſtlichen Schlöſſern, die er 
ſonſt ſchon hat, eine neue Reſidenz mit großem ſchönen 
Garten in dem unbeengten Bonn. Zu ihr geſellen ſich dann 
wieder die nahen Landſchlöſſer von Poppelsdorf und Brühl, 
und wieder um dieſe gruppieren ſich Jagdſchlöſſer, wie das 
Schlößchen Falkenluſt. 

Im ganzen überwiegt durchaus die Neigung zum fürſt⸗ 
lichen Landleben. Denn es ſetzt dem Aufwand an Bauten 
und Gärten keine räumlichen Schranken, und es hat zu⸗ 
gleich den Wert, den bürgerlichen Werktag weit fortzu⸗ 
bannen von dieſer ſich das Leben zu ſeinen exquiſiteſten 
Genüſſen umformenden irdiſchen Olympierherrlichkeit. 
»Apres nous le déluge!“ Das Wort der Pompadour iſt 
Motto für ſie alle. Hintollen, ſolange es noch geht! Denn 
ſo leiſe zwar erſt, ſo kniſtert und knackt es doch feinen Ohren 
vernehmlich im Gebälk des willkürvollen Abſolutismus, und 
eine Vorahnung geht ſchon durch die höfiſche Welt, daß ein⸗ 
mal der Tag der Abrechnung kommen muß. Sie wetter: 
leuchtet aus dem ernſteren Teil der Literatur der Fran— 
zoſen, aus den Schriften eines Montesquieu und ſeiner 
Nachfolger; ja ſie ſpürt man ſogar im ſtillen, gefügigen 
Deutſchland, ſeit Friedrich Wilhelm I. die Schmarotzer vom 
Hofe weggefegt hat, dieſer grob durchfahrende König von 
Preußen, der mit dem erhobenen Krückſtock ſeine Beamten 
belehrt, zu was ſie eigentlich da ſeien. Zeichen auf Zeichen 
folgen. Anſtatt nach dem wirtſchaftlichen, ſoldatenexerzieren⸗ 
den und im Tabakskollegium ſich behagenden Vater wieder 
das galante Leben am Hof zu Ehren zu bringen, begnügt 
ſich Friedrich II. damit, franzöſiſch zu ſchriftſtellern und 
leidliche franzöſiſche Verſe zu machen. In die weichliche 
Sultansherrlichkeit der deutſchen Fürſten wirft dieſer junge 
ſeltſame Kronprinz und König das peinliche Wort vom 
Dienertum des Monarchen am „Staate“ hinein. Perſön⸗ 
lich ſteht er im Feld und führt die Heere Preußens zum 
Sieg, und das bürgerliche Deutſchland, unbekümmert, ob 
es auf die Seite der Sieger oder der Geſchlagenen gehört, 
jubelt hellauf, wie er bei Roßbach die berühmten Franzoſen 
in die lächerlichſte Flucht jagt. 

Und bald ſteht im Südoſten der junge Joſeph II. als 
ein nacheifender Friedrich auf. Ein Kaiſerſohn, wie 
Deutſchland ſich keines entſinnt, voll hochfliegenden Willens, 
ehrbar, ſparſam, unzeremoniell, beeifert um Wohlfahrt und 
Bildung des „gemeinen“ Volkes. Als offener Widerſacher 
tritt er dem wohllebig herrſchenden Klerus entgegen und 
treibt aus 738 Klöſtern die bequemen Mönche aus, ein hoch⸗ 
monarchiſcher Kämpfer gegen das Syſtem des Dumm: 
machens und Gefügighaltens der bürgerlich⸗bäuerlichen 
Menge, auf deren Steuer- und Zinsleiſtung die geſegnete 
Abgabenfreiheit von Klerus, Adel und Beamten, die Raub⸗ 
wirtſchaft von oben, die üppige Gunſt⸗ und Verſchwendungs⸗ 
welt der weltlichen und geiſtlichen Höfe oder Höfchen, deren 
es Hunderte im Heiligen Römiſchen Reiche gibt, be: 
gründet ruht. 

Man fühlt es, einmal wird das Ende kommen. In⸗ 
deſſen vorläufig hält ja der alte Verband von Deſpotie und 
Treugehorſam noch zuſammen. Und denkt man erſt an ein 
Verantwortenſollen, ſo iſt es nicht viel weniger, als müßte 
Darum nur immer toller, immer dreiſter, 
ſolange noch Zeit iſt! Was geht denn auch der einzelne 
kleine ſogenannte Staat, an dem fie fo preislich ſich feft- 
geſogen haben, dieſe von Hof zu Hof fluktuierenden Miniſter 
und Günſtlinge an? Dieſe Finanzkünſtler, die bloß da ſind, 
um herauszupreſſen, und nicht viel gefragt werden, was ſie 
auf die Seite bringen; dieſe goldbeſtickten Hofherren und 
Schranzen, dieſen Schwarm der internationalen Haushof⸗ 
meiſter und Kammerdiener höheren Ranges, dieſe Europa 
von Hof zu Hof abgraſenden Amuſeure und Wunder: 
künſtler nach Art der Caglioſtro und Caſanova, Geiſterſeher, 
Goldmacher, Alchimiſten, Falſchſpieler und Schwindler mit 


man es ſchon. 
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auf einmal in undiplomierte Würden an feinen ۶ 
biſchöflichen Hof fegt! Nämlich erſtlich feine mit Recht be: 
vorzugte „Aſpaſia“, die liebenswürdige, feine Generalin 
von Coudenhoven, geborene Gräfin Hatzfeld, die auch das 
Politiſche nach bewährtem Pompadourmuſter übernimmt, 
aber mit viel beſſerer Qualifikation; als zweite die „Lais“ 
Seiner Kurfürſtlichen Gnaden, eine Frau von Ferret, und 
endlich „Danae“, die Gattin des Geheimen Staatsrats 
von Strauß. Ein Dreigeftirn ſchöner Rokokogöttinnen, 
wohlgeeignet, ein neues, unüberſtürztes Parisurteil heraus: 
zufordern, auch wenn die Anbetung dieſer Göttinnen nicht 
ſelten von dem Kurfürſten durch die einer Galatea von 
dunklerer Herkunft unterbrochen wird. Dieſer, die Lite⸗ 
ratur und alles Schöne liebende Kurfürſt Friedrich von 
Erthal erkennt auch, daß Wilhelm Heinſe — Verfaſſer des 
berühmten Romans Ardinghello, der das Schönheitsrecht 
der Sinnlichkeit in geiſtiger Verfeinerung predigt — der 
rechte Mann für ihn ſei, und er beruft ſich den jungen 
Proteſtanten und Paſtorenfohn zu ſeinem Vorleſer und 
Bibliothekar. 

Keins von all den deutſchen Trianons hat ſolchen Ruhm 
gehabt wie die rheiniſche „Favorite“ der Mainzer Kur⸗ 
fürſten. Sie iſt das verſchwenderiſch ausgeſtattete Garten⸗ 
ſchloß, wo die kurfürſtlichen Bälle, Opern, Ballette, Re⸗ 
douten, Karuſſelle aufeinander folgen, wo in den von hun⸗ 
dert Kerzen ſchimmernden, parkettierten Sälen bie gelt, 
lichen Roben und die der Damen ſich zum farbigen, bunten 
Bilde vereinigen, wo die Muſik rauſcht, die Unterhaltung 
ſchwirrt, die Anekdoten und Bonmots einander an Ge- 
wagtheit überjagen — geiſtvolle, üppige Abende, bis über 
den Sälen und Gartenpavillons die rheiniſche Nacht mit 
ihren weichen Düften niederſinkt. 

Verwehte Düfte vom Rheingau herüber, verklungene 
Nachtigallennächte, verſchollene Erinnerung. Von all der 
Herrlichkeit der Favorite iſt keine Spur uns heute mehr er— 
halten. Aus ihr, vom Schloß des Reichserzkanzlers, iſt noch 
das Manifeſt vom Juli 1792 angefertigt worden, die Kriegs⸗ 
anſage, womit das Heilige Römiſche Reich an dem revo— 
lutionären Frankreich die Abſchaffung der Adelsvorrechte 
und der geiſtlichen Güter zu rächen unternahm. Ein Jahr 
ſpäter haben im ſelben Mainz die ſiegreichen „Sans— 
culotten“, während die geiſtliche Herrlichkeit in unzähligen 
Karoſſen und Packwagen davonhaſtete, die erſte Tochter: 
republik auf deutſchem Boden eingerichtet. Juſt am Sitz des 
Reichserzkanzleramtes iſt durch ſie das Vorſpiel in Szene 
geſetzt worden zu der großen Säkulariſation, der Mediati- 
ſierung, zum Rheinbund, zur Auflöſung des verlebten 
Reiches. Die Befriedigung jener deutſchen Tage über die 
Vernichtung Deutſchlands iſt uns heute fremd geworden. 
Aber ſobald wir uns etwas intimer in die Zeit und was 
ihr vorhergegangen war, zu verſetzen vermögen, ſo begreifen 
wir dieſe Stimmungen der Befreiung, womit namentlich 
das kleinſtaatliche Deutſchland einer neuen, beſſeren Zeit 
entgegenhoffte: weil man durch die Revolution Frankreichs 
endlich den Untergang hereinbrechen fah über das in der 
Frivolität und in der Vergeudung des Untertanenfleifes 
rückſichtsloſeſte Jahrhundert, das die neuere Geſchichte 
kennt | 


- 


| 


feit durch den einen Federſtrich der großen Säkulariſation 
alles verloren wurde, was vom Mittelalter ber zuſammen⸗ 
gehäuft war. Im 18. Jahrhundert ſtand man allzuſehr im 
reichen Erbe, das hauptſächlich weltlich und genießend ver⸗ 
waltet wurde. . | 

74 Fürſtentümer und reidjsunmittelbare Herrſchaften 
hatte die Geiſtlichkeit innerhalb des alten Reiches ſich ge⸗ 
gründet. Die ſchönſten Gegenden, rheinauf, rheinab, im ge⸗ 
ſegneten Schwaben, am ſchönen Main, im fruchtbaren 
Weſtfalen waren ihre, und immer dabei die Rebgärten des 
beſten Weins, am Main, an der Moſel, am Rhein, dar⸗ 
unter der edelſte Teil des Rheingaus, die mainziſchen 
Amter Rüdesheim, Hochheim, Eltville, die dann durch die 
Säkulariſation an Naſſau kamen. Die ungeheuern Reich⸗ 
tümer, die ſeit je Frömmigkeit an die Kirche dargebracht 
hatte, hatten ſich zu zahlloſen Pfründen konſolidiert, großen 
und kleinen, von ſolchen an, die jährlich 40 000 Fl. und 
mehr — bei damaligem Geldwert! — ihrem Inhaber ein- 
trugen. So war die Möglichkeit gegeben, Hunderten von 
nachgeborenen Söhnen ber Fürſtenhäuſer und des „ ſtifts⸗ 
fähigen“ Adels ein mehr denn ſorgenloſes Leben zu 
ſchaffen. Das erſcheint zu jener Zeit, beſieht man es ſo 
praktiſch, wie es aufgefaßt wurde, als der eigentliche 
Exiſtenzzweck der geiſtlichen Kurfürſtentümer und Fürſtbis⸗ 
tümer und all der Domkapitel, Kanonikate, Abteien, 
Propſteien, Komtureien. Und hier noch deutlicher als in 
den weltlichen Herrſchaften verbindet ſich mit dem Genuß 
ſo üppiger Einkünfte der Antrieb, ſie auch gründlichſt zu 
verbrauchen, weil man ſie doch nur einem unbekannten 
Nachfolger hinterläßt. Das haben dieſe Herren verſtanden, 
und man muß ihnen laſſen, fie haben es vielfach mit Ge⸗ 
ſchmack und Pflege feiner Liebhabereien, zum Beiſpiel 
ſchöner Bibliotheken, verſtanden. Nicht wenige von ihnen 
ſind, wenn man nicht gerade Friedrich den Großen in die 
Parallele ſtellt, ihren weltlichen Fürſtenkollegen an Bildung 
beträchtlich überlegen. 

Und zumal in weltmänniſcher Freiheit waren ſie von 
vornherein ihnen voraus und günſtiger geſtellt. .Sie be- 
ſuchte kein ſauertöpfiſcher Prediger, wenn das Zipperlein 
ſie zwackte, und ärgerte ſie mit der Strafe Gottes, die dieſe 
Heimſuchung ſei. Sie waren ja ferner von Standes wegen 
unverheiratete Junggeſellen, denen nicht in trüben Stunden 
der Anwandlung ein Gewiſſen des ſechſten Gebotes ſchlug. 
In den Beziehungen zur holden und klugen Weiblichkeit, 
die einmal der dicht umſummte Honigtopf des galanten 
Jahrhunderts iſt, iſt das ganze Verhältnis des hohen 
Klerus kulturgeſchichtlich anziehender als das der weltlichen 
Höfe mit ihrem ſelten differenzierten Einerlei eines banalen 
Mätreſſentums. Bei jenen kleidet ſich der Frauenverkehr 


in die Form des Geſellſchaftlichen, wozu das Zölibat der 


reichen geiſtlichen Herren fo einfach die Pforte öffnete. Da- 
durch bekommt er die angenehme Vielſeitigkeit, das von 
Eiſerſüchten oder Widerſprüchen minder Erreichbare und 
oft noch etwas wirklich geiſtvoll Graziöſes. Was iſt das 
ſür ein reizendes Bild, wenn man es im Rahmen des 
lächelnden Rolokos ſieht: dieſer in verſchiedenen Hinſichten 
durchaus nicht üble Herr Friedrich von Erthal, der vorletzte 
Kurfürſt von Mainz, der drei ausgezeichnete junge Frauen 


Ida Boy-€d. 


Von Prof. Dr. Jacob Wychgram. 


Ida Boy⸗Ed iſt Hanſeatin. Sie wurde 1852 in Berge— 
dorf geboren, einem Städtchen, das damals noch Hamburg 
und Lübeck gemeinſam gehörte, und deſſen Verwaltung 
abwechſelnd von dieſen Städten geſührt wurde. Als 
im Jahre 1865 Lübeck feine Rechte an Hamburg verkaufte, 
zog ihr Vater, der eine größere Buchdruckerei mit Zeitungs: 


29 


Im April dieſes Jahres wird Frau Ida Boy⸗Ed, die | 


| 


bekannte und in weiten Streifen fo beliebte Romanſchrift⸗ 
ftellerin, ihr ſechzigſtes Lebensjahr beenden. Die „Garten⸗ 
laube“, in der eine Reihe ihrer Werke zuerſt veröffentlicht ift, 
gedenkt ihrer mit viel Dank; und wir ſind ſicher, daß alle 
Leſer dieſes Gefühl teilen werden. 
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verlag leitete, nad) Lübeck. Hier hat Ida Boy-Ed bis heute kenntnis.“ Nun hat fie das Schwere überwunden und lebt, 


noch immer ſchaffend und arbeitend, aber Welt und Men— 
ſchen mit dem freundlichen Blick der Abgeklärten überſchau— 
end, umgeben von der Hochachtung ihrer Mitbürger in 
der alten Stadt, an deren verſtändnisvollen Bewohnern, 
ehrwürdigen Bauten, grünen Wäldern und blauen Waſſern 
ihr Herz hängt. Und von hier aus pflegt ſie die ausgebrei— 
teten Beziehungen, die ſie mit führenden Geiſtern in ganz 
Deutſchland verbinden. 

Es iſt hier nicht der Ort, Frau Boy-Eds ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit zu würdigen. Die Leſer dieſer Zeitſchrift kennen 
ſie. Von dem erſten Roman — „Männer der Zeit“ — bis 
zum letzterſchienenen iſt das beherrſchende Problem das 
Verhältnis zwiſchen Mann und Frau und die tauſend Pro— 
bleme, die daran hängen. Sie ver— 
legt es immer wieder in neue Mi— 
lieus, und auch hier zeigt jid) die Reis 
ſterin. Wir wiſſen, mit welcher Sorg— 
falt und Mühe ſie ſich die Kennt— 
nis dieſer Milieus erwirbt, ſei es 
nun, daß ſie lange Studien über die 
Erweiterung der Lübecker Hafen— 
bauten macht, die den Schilderungen 
in „Um Helena“ zugrunde liegen, 
daß ſie das politiſche Sonderleben 
der Hanſaſtadt in ſeinen charakteriſti— 
ſchen Zügen erfaßt, wie in dem 
„Königlichen Kaufmann“, oder daß 
ſie die Gebiete um Montreux und 
die Lichtreflexe des Genſer Sees dar— 
ſtellt, wie in ihrem letzten Roman. 
Und das Problem ſelber: es hat ſich 
vertieft in dem Maße, wie ſich ihre 
eigene Kenntnis des Lebens vertiefte, 
die durch Schmerzen und Enttäu— 
ſchungen erworben iſt. Was ſie an 
ſich und in ſich erlebt hat, ſpiegelt 
ſich in mehr als einer ihrer Frauen— 
geſtalten wieder. Und es ift charak- 
teriſtiſch, daß ſie ſich nach langer 
Tätigkeit noch in die literaturgeſchicht— 

liche Forſchung begeben und hier mit feinem 
Sinn eine Frauengeſtalt in neue Beleuchtung geſtellt hat, 
die bisher unverſtanden oder halbverſtanden geblieben war: 
Frau Charlotte von Kalb, die Freundin Schillers (Jena, 
bei Eugen Diederichs). Das pſychologiſche Talent, mit dem 
ſie ſo manche Evolution der Frauenſeele als Dichterin er— 
ſonnen hat, iſt hier verwandt zur Ausdeutung einer hiſtoriſch 
gegebenen, aber bisher durchaus problematiſch gebliebenen 
Frau. Ich möchte auch hier den Wunſch ausſprechen, dem 
id) ſchon an anderer Stelle Ausdruck gegeben habe, daß 
Frau Boy-Ed es nicht bei dieſem einen Verſuche bewenden 
laſſe, ſondern ſich auch andern Frauengeſtalten unſerer 
Geiſtesgeſchichte zuwende, bei deren Deutung der Mann, 
auch der geiſtreichſte, naturgemäß verſagen muß, weil, wie 
Ernſt Zahn einmal geſagt hat, „nur ein Weib weiß, was 
einem Weibe frommt.“ 

Indeſſen, ich ſchreibe dieſe Zeilen nicht, um etwas zu 


| 


Ida ۰ 


ihren, freilich durch weite Reifen und einen längeren Ber: 
liner Aufenthalt unterbrochenen Wohnſitz behalten und all 
das Schwere erlebt, auf das ſie jetzt gewiß nicht undankbar 
zurückſieht, weil ſie daran nicht nur menſchlich, ſondern auch 
ſchriftſtelleriſch gereift iſt. Nach glücklichen Kinderjahren, in 
denen ſie beſonders durch den Vater, der viel erlebt und ge— 
lernt hatte, auf geiſtige Intereſſen gerichtet wurde, heiratete 
ſie — eben achtzehnjährig — in eine altangeſehene Lübecker 
Familie. Die heute ſo lebhafte, allen Intereſſen aufge— 
ſchloſſene Hanſaſtadt führte damals infolge langer Ab— 
geſchloſſenheit von dem wirtſchaftlichen und geiſtigen 
Leben der Nation ein etwas verträumtes, enges Daſein — 
wir kennen es ja aus den „Buddenbrooks“ . Literariſches 
Verſtändnis fehlte völlig. So fanden 
die erwachenden ſchriftſtelleriſchen 
Neigungen Ida Boy-Eds hier nicht 
nur keinen Boden, ſondern trugen 
ihr nur Spott ein. Mit tatkräftigem 
Entſchluß löſte ſie ſich für eine Weile 
aus den engen Grenzen und ging 
nach Berlin. Hier verlebte ſie an— 
derthalb Jahre des Kampfes und 
der Not. Aber ſie ſetzte ſich durch. 
Die Berliner Zeitungen nahmen 
ihre Beiträge mit wachſendem Ent— 
gegenkommen; das „Frankfurter 
Journal“ übertrug ihr die ſtändige 
Theaterberichterſtattung. In der kur— 
zen Zeit erwarb ſie ſich einen ge— 
achteten Namen, und als ſie nach 
Lübeck zurückkehrte, verſtummten die 
kleinlichen Tadler vor dem ſichtbaren 
Erfolg. Sie verftand es nun, ohne 
Schroffheit ſich dem engen lokalen 
Treiben zu entziehen und ihre innere 
Selbſtändigkeit zu etablieren. Ihre 
Muße gehörte der großen Aufgabe 
der rechten Frau: der Erziehung 
ihrer Kinder. Wir dürfen hier ein— 
fügen, daß Frau Boy-Ed dieſe Auf— 


gabe mit Meiſterſchaft durchgeführt hat: ihre drei 


Söhne befinden ſich jetzt in hochgeachteten Stellungen, der 
eine geht demnächſt als Marine-Attaché bei der deutſchen 


wünſchen, ſondern um zu danken. Und doch ijt ber Wunſch 


nach zu Schaffendem der beſte Dank für Geſchaffenes. 


Botſchaft nach Waſhington, der andere ſteht als Hauptmann 
im Gardefußartillerieregiment in Spandau, ein dritter iſt 
Erſter Offizier beim Norddeutſchen Lloyd. Sie, wie ihre 
Schweſter, die mit einem rheiniſchen Fabrikdirektor ver— 
heiratet iſt, hängen voller Dank und Verehrung an ihrer 
Mutter. Die ſchwerſte Zeit für Frau Boy-Ed begann 1900: 
ſie hatte alles, was ſie beſaß, andern zur Verwaltung über— 
geben, und plötzlich ſtand ſie vor der betäubenden Tatſache, 
daß alles verloren war! So mußte ſie die Grundlagen 
ihrer wirtſchaftlichen Exiſtenz von neuem ſchaffen, und ſie 
hat das — ſeit 1904 auch Witwe geworden — mit bewun— 
dernswerter Tatkraft und faſt übermenſchlicher Arbeit ver— 
mocht. Aber jene Zeit von 1900 an iſt für ſie auch menſch— 
lich und künſtleriſch ertragreich geweſen: „was ich in dieſen 
Kämpfen“, ſo ſagte ſie mir einmal, „alles lernte, iſt gar nicht 
mit Worten zu ſagen. Da erſt vollendete ſich meine Lebens— 


Die Fremde. 


And doch hat ſich kein Seufzer je 

Dem blaſſen Frauenmund entwunden — 

Nur in den dunklen Augen klagt 

Die Sehnſucht, bie kein Ziel gefunden ... 
Anna Ritter. 


Wie Wimmern ſpäten Windes klingt 
Das leiſe Rauſchen ihres Kleides — 
Wer ihr begegnet, ſühlt erſtarrt 

Den Anhauch tödlich tiefen Leides. 


Sie wandelt mit geſenkter Stirn, 

Die ſchmalen Schultern leicht gebogen, 
Als würde von geheimer Laſt 

Ihr Leben nach dem Grund gezogen. 
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Stadtsergeant 1۰ 


Von Georg Buffes- Palma. — Mit Originalzeichnungen von Hanns Anler. 


ſchaft, daß alles in gewohnter Ordnung war. — An Markt⸗ 
und Feiertagen hatte er natürlich einen bewegteren 
Wirkungskreis. 

Dann ſtrömte die größtenteils polniſche Landbevölke⸗ 
rung von allen Seiten in die Stadt. Die Ürmeren zu 
Fuß, die koſtſpieligen Stiefel in den Händen tragend, die 
Beſitzenden in leichten Britſchkas mit rundlichen, kleinen 
Pferden davor. Auf dem Platz waren Buden auf⸗ 
geſchlagen, in denen vom hölzernen Schweinetrog bis zum 


einheimiſchen Kaufleuten ſowohl, deren Läden abſeits der 
großen Straße lagen, wie von auswärtigen, die gewohn⸗ 
heitsmäßig von Markt zu Markt zogen. Mitunter trugen 
auch ein Karuſſell oder eine kleine Wandermenagerie zur 
Erhöhung des Trubels bei. 

Angeſichts dieſes Fremdenzuſtroms mußte Stadt⸗ 
ſergeant Pufahl die Würde von Magiſtrat und Bürgerſchaft 
natürlich auch in ſeiner äußeren Erſcheinung zum Ausdruck 
bringen. An die Stelle der ſchmutzfarbenen Joppe trat alfo 
ein langer Waffenrock mit hellrotem Kragen und gleid)- 
farbigen Armelaufſchlägen, und ſtatt der ſchlichten Mütze 
deckte ſein dünnhaariges Haupt ein Helm, deſſen Spitze wie 
das verkörperte Auge des Geſetzes über dem Marktgewühl 
funkelte. An der Seite aber trug er dann einen Degen, der 


ein Mann, der keine Eile hat, 


als das Hauptſtück ſeiner geſamten Ausrüſtung den ge— 


heimen Stolz und das geheime Grauſen der Einheimiſchen 
wie der Fremden bildete. Wie vom Beil des alt: 
römiſchen Liktors ging eine Predigt von ihm aus, die 
ſtumm aber eindringlich die Gewalt und das Recht der von 
Gott geſetzten Obrigkeit verkündete. Und Pufahl ſelber 
richtete ſich höher auf, und ſeine wäßrigen Augen blitzten 
beinahe metalliſch, wenn er den Knopf des Griffes kühl wie 
das erbarmungsloſe Schickſal durch die baumwollenen Hand⸗ 
ſchuhe verſpürte. 

Er wußte ihn aber nicht nur zu tragen, ſondern auch 
zu benutzen! 

Nicht, daß er die fraglos haarſcharfe Spitze in eine 
warme Menſchenbruſt gebohrt hätte! Er hatte ein viel zu 
weiches Herz dazu und außerdem noch andere Gründe, die 


„Angeſchmiert? Wie heißt angeſchmiert ?“ 


ihm das unmöglich machten. Aber durch den moraliſchen 
Eindruck ſeines Gewaltmittels erreichte er Wirkungen, die 


Eli Roſenſtock, genannt Käppche, und das drittemal wieder zur Aufrechterhaltung des Marktfriedens völlig genügten. 


| 


| 


| — War irgendwo ein Tumult entſtanden, der fid) durch güt- 


meiſterei auf den Marktplatz von 


in 
knallroten Buſentuch alles Begehrte feilgeboten wurde. Von 


nach allen Himmelsrichtungen 


— ünttlih fünf Minuten nach zehn 
| Uhr vormittags pflegte Stadt⸗ 
ſergeant Pufahl aus der Bürger⸗ 


Lepuchowo herauszutreten. Die 
langen Beine in hohen Schaft⸗ 
ſtiefeln und Uniformhoſen mit 
gebleichten Nähten, den etwas 
vorgebeugten Oberkörper 
ſchmutzfarbener Lodenjoppe und 
die Polizeimütze mit dem preußi⸗ 
ſchen Adler auf dem Haupt, 
ſah er ſich zunächſt einmal, als 


wie ein witternder Jagdhund 


um. Dann zog er ſein Notiz⸗ 
buch hervor, blätterte darin, 
ſchob es wieder zwiſchen die 
beiden oberen Joppenknöpfe und 
ſchritt ſchräg über den Platz, 
(6۱۲۵۱ Pflaſter aus einigen regel: 
los hingeworſenen Feldſteinen 
beſtand. 

Auf der andern Seite be: 
fand ſich nämlich das Geſchäft, 
mit deſſen Beſuch Pufahl ſeit 
Jahren ſeinen ſogenannten Dienſtgang eröffnete. 

„David Mundgeruch. Pelzwaren, Pferdegeſchirre und 
a en gros und en détail" ftand auf bem Firmen: 

ib. 
An feinem geteilten, rötlichen Vollbart zupfend, trat 
Pufahl in den Laden. 

„Wünſche einen ſchönen, guten Morgen, Herr Mund⸗ 
geruch!l“ 

David Mundgeruch, ein dürftiges Männchen mit großen, 
in Ohren, nickte ihm freundlich über ben Laden⸗ 
iſch zu. 

„Ach! Unſer Herr Polizeirat! Nu, was gibt's Neues? 
Und wie iſt's mit einem Schnäps⸗ 
chen? Pomeranz ober e Korn, Herr 
Pufahl?“ 

„Wenn es ſein muß, Herr Mund⸗ 
geruch, wär' ein Pomeranz nicht 
übel!“ 

Dann bekam er ein Gläschen 
eingeſchenkt, und während er es 
langſam ſchlürfte, erzählte er, was 
er auf der Bürgermeiſterei oder 
ſonſt irgendwo Neues gehört hatte. 
Das war immer herzlich wenig, und 
ſo dauerten ſeine Beſuche nie lange. 
Bis um zwölf Uhr mittags hatte er 
in akkurat gleicher Weiſe die acht: - 
zehn Kaufläden und Schankwirt⸗ 
ſchaften des Ortes erledigt, achtzehn 
Schnäpschen getrunken und kleine, 
verſchwimmende Augen bekommen. 
Auf dem Rückweg pflegte er dann 
ohne ſichtbare Urſache zu lachen, 
„J, du Himmelhuͤnd“ vor ſich hin⸗ 
zumurmeln und ſich dreimal auf den 
rechten Oberſchenkel zu ſchlagen. Das erſtemal vor Breu⸗ 
nings Apotheke, das zweitemal vor dem Geſchäft von 


kurz vor der Bürgermeiſterei. Dann wußte die Bürger: 


Mundgeruch! Dafür verkauft Ihr fie mir doch? Weil Ihr 
mich mit der vorigen ſo angeſchmiert habt! Da ſeht nur!“ 

Dabei hielt er ihm die alte dicht vor die Naſe. 

„Angeſchmiert? Wie heißt angeſchmiert?“ fragte Mund⸗ 
geruch und ſpreitete in grenzenloſem Erſtaunen beide Hände. 
„Und was iſt das for e Mütz? Soll ich wiſſen, was der 
Herr damit angeſtellt hat?“ ۱ 

Er machte eine kleine Kunſtpauſe und begann dann fo 
herzlich zu lachen, daß ſein kleiner Körper auf und ab 
ſchaukelte. 

„Aber der Preis, was Sie für die neue machen, iſt gut! 
Hätten Sie geſagt: vier Mark fünfzig, hätt' ich gedacht, es 
iſt e Vorſchlag. 

Aber fünfzig 
Pfennig iſt e 
Spaß! E guter, 
e wahrhaftiger 
Spaß!“ 

Er lachte wie⸗ 
der, ſo, als ob 
ihn in ſeinem Le⸗ 
ben noch nichts 
inniger ami: 
ſiert hätte. Da⸗ 
bei war ihm 
aber gar nicht 
wohl zumute. 
Stephan Mod⸗ 
libowski machte 
ſo böſe, heim⸗ 
tückiſche Augen. 
Und mit einem 
Mal fühlte er 
ſich auch von der 

ſtarken Fauſt 
bes jungen Po: 
len am Rock⸗ 
kragen gepackt 
und über den 
Ladentiſch ge⸗ 
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liches Zureden nicht ſofort beſeitigen ließ, dann ſetzte er 


mit verſinſterter Stirne den linken Fuß einen Schritt vor, 


ſchob das behelmte Haupt und die Schultern wie einen 


I 


Cturmbod ben Unruhſtiftern entgegen, unb während [feine 
Hand ffatíd)enb an den Degengriff flog, rief er mit einer 
Stimme, bie wie unterirdiſcher Donner klang: „Im Namen 
des Geſetzes! Auseinander, oder ich zieh' blank!“ — 
Seit Menſchengedenken hatte dieſer Zuruf noch nie Ders 
ſagt, und noch immer hatte der wackere Stadtſergeant als 
Sieger das Feld behauptet. Hinterher pflegte er dann in 
irgendein Geſchäft zu treten, deſſen Inhaber ihn in ſeiner 


prachtvollen Haltung beobachtet hatte, um etwas Undeut⸗ 


liches von den 
Strapazen ſei⸗ 
nes ſchweren 
Dienſtes vor ſich 
hin zu murmeln. 
Ein Gemurmel, 
das regelmäßig 
mit einer kleinen 
Extravergütung 
und einigen ehr⸗ 
lich bewundern⸗ 
den Worten er⸗ 
widert wurde. 
Eines Tages 
aber ereignete X 
fid etwas, auf 
das Pufahl nicht 
vorbereitet war, 
und das ſeinem 
Anſehen einen 
tödlichen Stoß 
verſetzte. Und 
ſchuld daran 
war Stephan 
Modlibowsti 
aus Pawlowo. 
Als diefer in 
ber Frühe eines 


Markttages bie hoben. 

Lammfellmütze „Gewalt!“ 
aufſetzen wollte, ſchrie er krei⸗ 
die er erſt vor ſchend. 

einigen Mona: Aber Modli⸗ 
ten bei David bowski kümmer⸗ 
Mundgeruch für te ſich nicht um 
teures Geld ge⸗ ſein Geſchrei. 
kauft hatte, be⸗ Stark ausſchrei⸗ 
merkte er, daß tend trug er 
ſie gar nicht „Gedt die Mütze heraus, oder — ich zieb' blank!“ den Zappelnden 
mehr zu brau⸗ | aus dem Laden 
chen war. Das Fell löſte fid) in kleinen Stücken, die hinaus über die kleine Querſtraße bis zur Welnabrücke. 


Dort ſtreckte er den Arm und ſchob ihn über das Geländer, 
ſo daß der Unglückliche freiſchwebend das ſchwarze, ſtrö— 
mende Gewäſſer unter ſich erblickte. 

„Pan Mundgeruch,“ ſagte er drohend, „ich zähle jetzt 
bis drei. Habt Ihr mir bis dahin die Mütze nicht für 


fünfzig Pfennig verkauft, laß ich Euch auf den Grund gehen 
„Nu, was verſchafft mir die Ehre, Pan Modlibowski? 


wie eine bleierne Ente!“ 
„Zu Hilfe! Zu Hilfe! Gewalt!“ ſchrie Mundgeruch 
entſetzt und ſah mit verdrehten Augen auf die Gruppe von 


Schauſpiel drängte. Es machte aber keiner daraus Miene, 
ihm beizuſtehen, und Mundgeruch wäre von vornherein ver⸗ 
zagt, wenn ihm nicht in Geſtalt einer heranfunkelnden Helm⸗ 
ſpitze ein Hoffnungsſtern aufgegangen wäre. 

„Eins!“ zählte Modlibowski. 

Wie er geht! E Schneck ift e Rennpferd gegen ihn! 


„Fünfzig Pfennig, Pan dachte Mundgeruch. Aber für fünfzig Pfennige ۸۰ 


augenſcheinlich nur aufgeklebt geweſen waren, vom Futter 
ab. Unter einer Sturmflut von Flüchen beſchloß der Ge- 
ſchädigte, ſich auf eigene Fauſt Erſatz zu ſchaffen. 

Einige Stunden ſpäter betrat er, äußerlich ganz gemüt⸗ 
lich, den Laden. 

David Mundgeruch ſtrahlte. 


E Woylach, e Pferdegeſchirrche?“ 


„Nur eine Mütze, Pan Mundgeruch!“ antwortete der | 
Landlkleuten, bie fid) lachend unb johlend um bas fonderbare 


ſtämmige Bauernknecht freundlich. 


David Mundgeruch ſtutzte für einen Augenblick. Er 


Wenn er 


erinnerte ſich, daß er dem Burſchen einen entſetzlichen Laden⸗ 
hüter angedreht hatte. Aber dann dachte er: 


ſich nicht aufregt, was ſoll ich mich aufregen? und ſtapelte 


dienſtwillig feine ſchönſten Mützen auf den Ladentiſch. 
Nach ſorgſamer Wahl ſtülpte ſich Modlibowski eine da⸗ 
von auf den Kopf und ſagte: 


„Wie er 1 bat! Wie zwei Löwen!“ jauchzte 

Stephan Modlibowski trat ganz dicht an den Poliziſten 
heran, die Fäuſte geballt und die muskulöſen Arme kampf⸗ 
bereit wiegend 

„Man zu! Pan Pufahl“, ſagte er finſter. 

In Pufahls 
Geſicht arbeitete 
es, und der auf⸗ 
ſteigende Zorn 
färbte ſeine Stir⸗ 
ne kirſchbraun. 
Aber wie gelähmt 


prachtvollen Hal⸗ 
tung. 

Das erwar⸗ 
tungsvolle Ge⸗ 
murmel der Zu⸗ 
ſchauer ging all⸗ 
mählich in ein 
ſpöttiſches Geläch⸗ 
ter über. Es klang 
noch leiſe und ver⸗ 
halten, aber an 
Pufahls Ohren 
ſchlug es wie 

die Poſaunen 
des Jüngſten Ge⸗ 
richts. Was ſollte 
er tun? 

„Na?“ fragte 
Modlibowski, höhniſch feixend. — Da endlich fand der 
Stadtſergeant den Mut, alles auf eine Karte zu ſetzen. 

Vielleicht tut der Himmel ein Wunder, dachte er. 

Dann kreiſchte Mundgeruch: „Er zieht! Wahrhaft'gen 
Gott! Pufahl zieht!“ 

Er hatte auch recht. Pufahls Arm krümmte ſich in 
gewaltigem Ruck, eine Naht an ſeinem Waffenrock krachte 
auseinander, und die Adern ſchwollen ihm in der rieſen⸗ 
haften Anſtrengung. So heftig zog er. 

Aber blank zog er nicht! ۱ 

Denn da der Himmel fein Wunder tat, ging auch fein 
Säbel, der feit Jahr und Tag fejt eingeroftet war, nicht aus 
der Scheide. Noch zweimal verſuchte er es, ihn allen Ge⸗ 
walten zum Trotz herauszukriegen. Dann verließ er flucht⸗ 
artig den Schauplatz ſeiner Niederlage, bis in ſeine Wohnung 
von dem brauſenden Gelächter der halben Stadt verfolgt. 

* 3 * 

„Heißt e Schutz, was wir an unſerm Stadtſergeanten 
haben!“ ſagte Mundgeruch erbittert. „Gebrüllt hat er wie 
zwei Löwen und gebiſſen wie e zahnloſer Wiedehupf! Nu, 
die Bürgerſchaft wird's ihm gedenken!“ — 

Die Bürgerſchaft gedachte es ihm auch. 

Als er tags darauf, beſchämt, aber alter Gewohnheit 
treu, den üblichen Rundgang machte, wurde er überall kühl 
und verächtlich empfangen. Gänzlich ungeſtärkt und in einer 
Nüchternheit, die allen ſichtbar davon Zeugnis ablegte, daß 
es mit ſeiner Beliebtheit vorüber war, kam er an ſeinen 
Ausgangspunkt zurück. 

Schon dadurch auf das äußerſte niedergeſchlagen, wollte 
er eben die kleine Steintreppe hinaufſteigen, als vom Schul⸗ 
hauſe her, aus deſſen Pforte gerade eine Schar Knaben 
ſtrömte, ein Lied erklang, das, nach der Melodie des 
„General Laudon“ geſungen, wie ein Peitſchenhieb ſein 


Ohr traf: 
Pufahl, Pufahl, Pufahl zieht blank. 
Zieht mit empörtem Sinn, 
Aber ſein Schwert bleibt drin. 
Pufahl, Pufahl, Pufahl zieht blank! — 


„J, ihr Himmelhunde!“ 


| Mundgeruch. 


verharrte er in der 


ſtarr in Modli⸗ 


oder ich ziehe | 
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„Zwei!“ 

Er ſchafft's nicht, dachte Mundgeruch verzweifelt. 
Pufahl ſchafft's nicht! Und ſoll ich auf den Grund gehen 
wie e Erpel? Wegen ner Mütz? 

„Drei!“ 

In blitzartiger Geſchwindigkeit zog der Vergewaltigte ſeine 
Beinchen ganz dicht an den Leib, als ob er ſie ſoweit wie 
nur möglich vom Waſſer entfernen wollte. 

„Beim Gott meiner Väter! Ihr ſollt ſie haben“, ſchrie 
er jammernb. „Nur laßt mich wieder auf meine eigenen 
zwei Bein'.“ | | 

„Na alfo!^ fagte Modlibowski ſchmunzelnd. 

Er hatte ihn gerade auf die Brücke geſtellt, als Stadt⸗ 
ſergeant Pufahl ſich durch die Umſtehenden heranſchob. 

Mit einem Sprung war Mundgeruch bei ihm. 

„Gewalt! Herr Polizeirat!“ kreiſchte er anklagend. 
„Nehmt ihm die Mütz ab! Geſtohlen hat er mir e Mütz, 
auf den Grund hat er mich geſchmiſſen wie e Erpel! Nehmt 
ihm die Mütz ab!“ 

Nach kurzer Umfrage war der Stadtſergeant genügend 
unterrichtet, um den Miſſetäter in ſtrengem Amtston zur 
Herausgabe der Mütze aufzufordern. Stephan Modlibowski 
verhielt ſich aber nicht nur durchaus ablehnend, ſondern be⸗ 
leidigte die Lepuchowoer Polizei außerdem ſo gröblich, daß 
Pufahl willkommenen Anlaß fand, ſeine berühmte, pracht⸗ 
volle Haltung wieder einmal einzunehmen. 

Seine Hand flog an den Degengriff, Kopf und Schulter 
ſchoben ſich vor wie ein Sturmbock, ſeine Augen flammten, 
und mit einer Stimme, die wie unterirdiſcher Donner klang, 
rief er: „Gebt die Mütze heraus, oder — ich zieh' blank!“ 

Wie Fanfarenſtöße klangen die letzten drei Worte durch 
die Menge. 

„Wie er gebrüllt hat! Wie e Lowel” flüſterte Mund⸗ 
geruch verzückt ſeinem Nachbarn zu. Dann ſchwieg auch er, 
ergriffen von der Feierlichkeit des gewaltigen Moments. 

Stephan Modlibowski ſchien aber vom Teufel beſeſſen. 
Statt nachzugeben, wie es ſeit Menſchengedenken noch jeder 
getan hatte, fluch⸗ 
teer: „Pſig Krew, 
Pan Pufahl! Ch’ 
ich die Mütze her⸗ 
ausgebe, bred)’ 
ich Euren Pad⸗ 
denkniff kurz und 
klein!“ 

Ein Gemurmel 
erwartungsvol⸗ 
len Staunens flog 
durch das Volk. 

Stadtſergeant 
Pufahl entfärbte 
ſich. Für einen 
Moment ſah er 
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bowskis furchtlos⸗ 
freche Augen, 
dann irrten ſeine 
Blicke unſchlüſſig 
und in Verlegen⸗ 
heit an ihm vorü⸗ 
ber. Bis er ſich ei⸗ 
nen Ruck gab und 
zum zweitenmal 
ſchrie: „Ich mache 
Sie auf die Fol⸗ 
gen aufmerkſam! 
Nochmals: gebt 
die Mütze heraus, 


blank!“ 
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۰.۰ und trat dann mit feinem Herrn zu einem Nundtanz an... 


Wenn Pufahl in feiner Vorſtellung fo weit gekommen 
war, hob ſich ſeine Bruſt immer in mächtigen, befreienden 
Atemzügen, als ob ſeine Lunge mittriumphierte und mit⸗ 
jauchzte. Was dann mit ihm ſelber geſchehen würde, küm⸗ 
merte ihn nicht mehr. Tot oder lebendig, ſeine Ehre wäre 
für alle Zeiten wieder bergeftellt. . . 

Leider blieb es aber bei dieſen Träumereien. Die Polen 
waren niederträchtig genug, friedlich und gemütlich bei Acker⸗ 
bau und Viehzucht zu verharren und nicht den allerkleinſten 
Aufſtand anzuzetteln. So mußte er denn, täglich magerer 
und täglich hohläugiger, den Fluch der Lächerlichkeit weiter 
durch Monat und Monat ſchleppen und es ſich mit hängen⸗ 


Nun glaubte man den Ohren gefallen laſſen, daß er von dem frechen Spott: 


verschen: „Zieht mit empörtem Sinn, aber 
ſein Schwert bleibt drin“ 
beinahe auf Schritt und Tritt 
verfolgt wurde. 

Bis endlich auch für ihn 
wieder die Sonne aufging! 

An einem Jahrmarktstag 
weilte auch eine kleine Wan⸗ 
dermenagerie in Lopuchowo, 
in der, nach den Verſprechun⸗ 
gen greller Plakate, gegen 
zehn Pfennig Eintrittsgeld 
ſibiriſche Steppenwölfe, ein 
echt indiſcher Königstiger und 
andere Beſtien zu ſehen waren. 
Auf dem bretternen Podium 
vor dem Eingang ſtand der 
Beſitzer und führte, der grö⸗ 
ßeren Anlockung halber, mit 
einem braunen Bären aller: 
hand drollige Szenen auf. 

Das große, ſtattliche Tier, 
das mit ihm in herzlichem 
Einvernehmen zuſtehen chien, 
watſchelte, hoch auf den Hin⸗ 
terbeinen aufgerichtet, Arm 
in Arm mit ihm auf und ab, 
ließ ſich gemütlich brummend 
einen Weiberrock überziehen 
und einen Strohhut aufſetzen 
۱ und trat dann mit 0 
a Herrn zu einem ۱۰ ۵ 
an, Dellen Ausführung man 
von einem Bären unmöglich 
zierlicher verlangen konnte. 
Hinterher ſetzte er eine Flaſche Bier an die Schnauze, 
ließ den Inhalt kunſtgerecht durch ſeine Kehle rinnen und 
bedankte ſich bei dem gütigen Spender durch einen zärt⸗ 
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Die Landleute und befonders die Kinder des 2 
chens drängten ſich in hellen Haufen vor dem Zelt. Mit 
blanken, runden Augen und halboffenen Mäulern, oft 
genug auch laut auflachend, ſahen fie dem ſeltenen Gchau- 
ſpiel zu. 

Mit einem Mal wurde der Bär unruhig. 

Seine kleinen, verſchlagenen Augen fingen zu glühen 
an. Mit zuckenden Nüſtern witterte er über den Marktplatz 
und ſtieß ein heiſeres Gebrüll aus. 

Vielleicht hatte der Blutgeruch von den Schlächterbänken 
oder irgendein anderer Eindruck, der eben nur für einen 
Bären von Bedeutung war, ſeine Seele aus ihrem zivi⸗ 
liſierten Gleichgewicht gebracht! 

Eine Minute verharrte er reglos, die Vorderpranken in 
der alten Tanzſtellung auf den Schultern ſeines Bändigers. 
Nur ſein Kopf wiegte ſich wie ſuchend und witternd hin 
und her. 

„Allons, Dodo! Marſch, tanz!“ ſchrie der Budenbeſitzer. 
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„J, ihr Himmelhunde!“ 

Wetternd und fluchend wandte er ſich um. Die Kinder 
ſtoben aber ſchon auseinander, ehe er überhaupt nur daran 
denken konnte, eins zu erwiſchen. Und das wiederholte 
ſich nun Tag für Tag. Wo er auch ging und ſtand, durch 
Haustüren oder Zäune, Hecken oder Fenſter, von irgend⸗ 
woher ſcholl es ihm immer nach. 

Es half ihm ganz und gar nichts, daß ihm auf fein 
dringendes Erſuchen hin ein neuer Säbel bewilligt wurde, 
der wirklich herausging und blank, ſchneidig und ſpitz war. 
Jahrelang hatte man an ſeine alte Plempe geglaubt, die 
doch überhaupt nicht aus dem Futteral zu bringen war, 
weil man an ihn ſelber geglaubt hatte. 
an ſeinen nagelneuen Säbel ebenſowenig 
wie an ihn! Er durfte gar 
nicht daran denken, noch ein⸗ 
mal die prachtvolle Haltung 
früherer Tage einzunehmen 
und ſeine berühmte Auffor⸗ 
derung in die Welt zu ſchmet⸗ 
tern. Ein ſchallendes Ge⸗ 
lächter wäre die einzige Folge 
geweſen. — Ja, er war eine 
gefallene Größe; dem einen 
ein Argernis, dem andern 
ein Gegenſtand mehr oder 
weniger gutmütigen Spottes. 
Und das fraß nicht weniger 
an ihm als der Verluſt an 
Genuß⸗ und Nahrungsmit⸗ 
teln, der mit ſeinem Sturz 
aus dem alten Anſehen ver⸗ 
knüpft war. 

Mager und hohläugig, 
nur noch ein Zerrbild ſeines 
ſrüheren behaglichen Selbſt⸗ 
bewußtſeins, ſchlich er tags 
durch die Stadt. In ſchlaf⸗ 
loſen Nächten aber wurde er 
ſich allmählich darüber klar, 
daß es nur ein Mittel gab, 
das verlorene Paradies wie⸗ 
derzugewinnen: Er mußte 
ſeine Waffe einmal wirklich | 
gebraudjen unb Damit vor FM cr ML vU 


Stadt unb Land beweifen, dva) . — 8 
. . . ftieB er ihm die Klinge mit voller Wucht in 0۱۶5 


daß er nicht nur wie ein 
Löwe brüllen, ſondern auch, 
wenn es ſein mußte, wie ein Löwe beißen konnte! 

Aber wie um alles in der Welt ſollte er das anſtellen? 
Die größten Übeltäter, gegen die er einzuſchreiten hatte, 
verdienten beſtenfalls eine Polizeiſtrafe von einigen Mark, 
und er konnte ſie doch unmöglich um ſeines Anſehens willen 
kaltblütig durchbohren! Schließlich verirrte ſich ſeine 
Phantaſie bis in die Möglichkeit eines erneuten polniſchen 
Aufſtandes. Seine Augen flammten, wenn er das alte 
„Noch iſt Polen nicht verloren“ von irgendwoher erklingen 
hörte, und ſeine von Scham und Ehrgeiz beflügelte Cin- 
bildungskraft trug ihn in die Stunde der Entſcheidung. 

In breiten Kolonnen fab er die Senſenmänner heran- 
marſchieren. In der vorderſten Reihe ſchritt Stephan Mod⸗ 
libowski, der Aufrührer, die Urſache ſeines Sturzes, der die 
Fahne mit dem Bilde der Mutter Gottes, der Königin von 
Polen, trug. Da warf er, der Stadtſergeant Pufahl, einſam, 
aber todesmutig, ſich dem Heerzug entgegen! — „Halt, oder 
ich zieh’ blank!“ — Klatſchend flog feine Hand an den Degen⸗ 
griff, und als Stephan Modlibowski höhniſch zu feixen be⸗ 
gann, da funkelte ſeine Klinge auch ſchon aus der Scheide, 


und er, Pufahl, der zahnloſe Wiedehupf! jagte fie bis an das. 


Heft in ſeinen verruchten Nabel. 
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Acht Tage lang mußte Stadtſergeant Pufahl baud): 
lings zu Bette liegen, ehe er ſeinen Dienſt wieder antreten 
konnte. Als er dann in voller Montur — die Stadtver⸗ 
ordneten hatten ihm eine neue Hoſe bewilligt — zum erſten⸗ 
mal wieder auſ den Marktplatz trat, winkte David Mund⸗ 
geruch aus der Ladentür freundlich zu ihm herüber. 

„Nu, wie ſteht das Befinden, Herr Polizeirat?“ 

Würdig und gemeſſen kam Pufahl näher. 

„Wie ſoll's ſtehen, Herr Mundgeruch? Immer ſo lala.“ 

„Schnäpschen gefällig, Herr Polizeirat?“ 

„Eine Ehre, Herr Mundgeruch, eine Ehre!“ 

Außerlich ließ er ſich nichts merken, innerlich aber ſtrahlte 
er vor Freude, und ſein Herz ſchlug Generalmarſch. Es 
war keine Frage: ſeit ſeinem Kampf mit dem Bären ſaß 
er feſt wie nur je in der Volksgunſt! Niemand erinnerte 
ihn mehr an Stephan Modlibowski, und Zigarren, Schnäps⸗ 
chen und Wurſtwaren gab es wieder in Hülle und Fülle. 

Ja: noch mehr ſogar als zuvor! 

Als nämlich alles wieder in das alte Gleis zurück⸗ 
gekehrt war, und die Pufahlſche Tat nicht mehr ausſchließ⸗ 
lich das Tagesgeſpräch beherrſchte, machte ſich bei ihm ge⸗ 
legentlich eine ſanfte Melancholie bemerkbar, die man ſich 
lange nicht erklären konnte, da er ſelber hartnäckig ſchwieg. 

Bis David Mundgeruch, der ein feiner Menſchenkenner 
war, einmal das Geheimnis löſte. 

„Er iſt doch e Mann und kein Wiedehupf, unſer Herr 
Pufahl“, ſagte er eines Abends zu Eli Roſenſtock, als er mit 
ihm zuſammen aus der Synagoge kam. „Aber was hat er 
dabei doch gehabt für e Pech! Es muß e grauſamer Seelen⸗ 
ſchmerz ſein, was er zu tragen hat!“ 

Eli Roſenſtock, der ſchwerhörig war, legte die Hand 
hinters Ohr. 

„Was hat er zu tragen? E Seelenſchmerz?“ fragte er 
verwundert. 

David Mundgeruch tippte ihm vertraulich auf die 
Schulter. | 

„Nu etwa nicht, Käppche? Denk' nur: e fo ehrenvolle 
Narbe und ausgerechnet an e Platz, wo er fie keinem kann 
zeigen!“ 

Da leuchtete es in Eli Roſenſtocks Augen verſtändnisvoll 
auf, und als ſie ſich beide trennten, drückten ſie ſich mit be⸗ 
ſonderer Bedeutung die Hände. 

„Nu, die Bürgerſchaft wird's ihm gedenken“, ſagten ſie 
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Ein derber Rippenftoß, den er Meiſter Petz gleichzeitig 
verjeßte, ſollte ſeinen Worten einen freundſchaftlichen Nach⸗ 
druck verleihen. Aber die Beſtie verſtand das diesmal falſch. 
Die Schnauze ganz hoch reckend, als ob ſie ihren Schmerz 
gen Himmel heulen wollte, hob ſie die rechte Pranke und 
verabfolgte dem Überraſchten eine gewaltige Ohrfeige. Ohn⸗ 
mächtig, blutend brach der Getroffene zuſammen. 

Brummend und ſchnuppernd, wie überraſcht von ſeiner 
eigenen Tat, ſah Dodo auf den Geſtürzten, deſſen Ver⸗ 
wundung gefährlicher ausſah, als ſie war. Dann ſtieg er 
watſchelnd über ihn fort und kletterte die Holztreppe hin⸗ 
unter, geradeswegs in das gaffende Volk hinein. 

Ein unbeſchreiblicher Tumult entſtand. Unter kreiſchenden 
„Jeſſus Maria Joſephs“ drängten Kinder, Weiber und 
Männer, von paniſchem Schreck erfaßt, flüchtend zurück. 

Nur einer wankte nicht. 

Während der Platz ſich um ihn leerte, wie von eiſernen 
Beſen gekehrt, blieb Pufahl, flammenden Glanz in den 
wäßrigen Augen, einſam und aufrecht ſtehen. 

Er fühlte es: jetzt oder nie war ſeine große Stunde! 

Der Bär kam langſam auf ihn zu, ihn mit ſeinen kleinen, 
verſchlagenen Augen böſe und liſtig anglitzernd. Als er nur 
noch wenige Schritte von ihm entfernt war, lief es wie ein 
elektriſcher Schlag durch deſſen Glieder. 

Seine Hand flog an den Degengriff, Kopf und Schultern 
wie einen Sturmbock vorſchiebend, ganz in der prachtvollen 
Haltung ſeiner früheren Zeiten, rief er mit donnernder 
Stimme: „Zurück! Oder ich zieh' blank!“ 

Der Bär ſtutzte. 

Dann aber, ganz ſo, als ob auch er bereits von Pufahls 
Kampf mit Modlibowski erfahren hätte, richtete er ſich 
brummend auf den Hinterbeinen auf, anſtatt der Auf⸗ 
forderung Folge zu leiſten. Wiegend ſtreckten ſich ſeine 
Pranken nach vorn. Er ſchien den Stadtſergeanten an den 
Schultern faſſen und zu Boden drücken zu wollen. 

Da ſprang Pufahls Säbel funkelnd aus der Scheide. 

Sich ſelber vorwärts werfend, ſo daß auch ſeine Helm⸗ 
ſpitze die zottige Bruſt des Untiers berührte, ſtieß er ihm 
die Klinge mit voller Wucht in die Herzgegend. 

Ein heiſeres Aufheulen flog über den Marktplatz. Dann 
brach das ſchwere Tier über dem mitſtürzenden Stadt⸗ 
ſergeanten zuſammen, ſeine im Todeskampf zuckenden 
Tatzen in deſſen Geſäß vergrabend. 

* * 


" zum Abſchied. 


Blüten 


unerſchöpfliches Feld. — N. Sichels „Frauenbildnis“ (f. S. 245) 
ſtellt das Modell dar, das uns auf faſt allen Gemälden des Künſtlers 
begegnet, und das ihnen eine ungemeine Popularität verſchaffte, weil 
es dem Frauenſchönheitsideal jener noch gar nicht allzu weit zurück⸗ 
liegenden Zeit entſprach. Uns Heutige muten dieſe weichen, orienta: 
liſch ſinnlichen Züge etwas leer an, und die vollen Formen ent⸗ 
ſprechen durchaus nicht mehr der Linie, an die uns der große 

Poiret und alle Kleiderkünſtler als an die allein muſter⸗ 
gültigen glauben lehrten. — Panem et circenses be; 
gehrten einſt die Maſſen des römiſchen Volkes, Brot 
und Zirkusſpiele, das waren die Mittel, mit denen 
Cäſaren und andere Machthaber dieſe leicht erreg⸗ 
baren, aufrühreriſchen Maſſen zu beſchwichtigen 
wußten. Und unſre ſportfreudige Zeit begreift 
wieder die Begeiſterung, mit der alt und jung, hoch 
und gering den Vorführungen menſchlicher Gewandt⸗ 
heit, Kühnheit und Kraft in den Arenen jener mit 
raffinierter Pracht ausgeſtatteten, gewaltigen Zirkus— 
bauten folgte. Auf unſerm Bilde „Wettlauf im 
Zirkus Maximus in Rom“ von Giuſeppe 
Sciuti (ſ. S. 248/249) raſt eben, von rechts her 
kommend, der Zug der Schnelläufer am Hochſitz des 
Cäſars und der girlandengeſchmückten Loge der 
Damen des Hofes vorüber, und die vornehme Welt 
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Modus v. Liliencron. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Am 5. März ſtarb in Koblenz, wo er zum Beſuch ſeines Schwieger⸗ 
ſohnes, des Oberpräſidenten der Rheinprovinz, Exzellenz v. Rhein: 
baben, weilte, Freiherr Rochus v. Liliencron, der hervorragende 
Germaniſt und Muſikhiſtoriker. Noch am 8. Dezember des Jahres 
1910 konnte der greiſe Gelehrte in voller Rüſtigkeit ſich der Ehrungen 
freuen, die ihm aus Anlaß ſeines 90. Geburtstages zuteil 
wurden; er hat alſo ein Alter von über 91 Jahren erreicht 
Das Leben, dem der Tod nun ein Ziel geſetzt hat, war 
überreih an Arbeit und Erfolgen, und der Name 
Rochus v. Liliencron wird ruhmvoll verknüpft bleiben 
mit den beiden Monumentalwerken, denen jahr⸗ 
zehntelang die Kraft des Gelehrten geweiht war: 
mit der „Allgemeinen Deutſchen Viographie“, die 
er ſeit 1872 volle 35 Jahre verſtändnisvoll geleitet 
hat, und mit der großen Sammlung der „Hiſtoriſchen 
Volkslieder der Deutſchen.“ 

Zu unſern Bildern. Die hübſche Naturauf⸗ 
nahme „Ein Leckerbiſſen“ auf unfter erſten 
d zeigt ein Genrebildchen, wie es fid) im Leben 
Ii duch in ungezählten Variationen wiederholt. 
: Dod) die Liebe zur Tierwelt gefunden und gut: 
geht Kindern angeboren, ihrem Spieltrieb, ihrer 

eobachtungs gabe, ihrer Fürſorge bietet fid) hier ein 
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Seltener Fiſchfang im Golf von Neapel. 


Anzahl Fiſcher damit beſchäftigt, ihr Netz ans Land zu ziehen, als 
plötzlich das Netz nicht mehr nachgab. Durch das unbekannte Hinder— 
nis ſtutzig gemacht, tauchte einer der Fiſcher unter, um zu ſehen, ob 
das Netz etwa an einem Felſen unter Waſſer hängen geblieben ſei. 
Bald darauf kam er wieder empor und erzählte, daß ſich ein ge— 
waltiges Meerungetüm in ihrem Netz befinde. Die Fiſcher befeſtigten 
darauf das Netz mit Stricken an einen Nachen und ruderten es bis 
an den Kai der Via baracciolo. Dort wurden vier ftarfe Pferde 
vorgeſpannt, die den Koloß ans Ufer zogen. Nach Luft ſchnappend, 
ſchlug das Ungeheuer nun im Todeskampf wild um ſich. Nach 
und nach wurde der Fiſch matter, bis er nach einigen Zuckungen 
verendete. Auf einem Wagen 
wurde er ins Aquarium der 
„Stazione Zoologica” befördert. 
Das Meerungetüm iſt ein ſo— 
genannter Sonnen- oder Mond— 
fiſch (Orthagoriscus mola). Er 
lebt in tropiſchen und gemäßigten 
Meeren, wird jedoch nur ſehr ſel— 
ten gefangen, da er ſich im all— 
gemeinen in großen Tiefen auf— 
hält. Wie das obenſtehende Bild 
veranſchaulicht, handelt es ſich 
um einen Fiſch von koloſſalen 
Dimenſionen: die Körperlänge 
beträgt 2,20 m, die Entfernung 
von einer Floſſenſpitze zur anderen 
mißt 2,65 m, bei einer Leibes— 
dicke von 55 em Durchmeſſer. 
Das Bild zeigt die rechte Koͤrper— 
ſeite des Fiſches. Rechts von dem 
durch das Tier gezogenen Stricke 
bemerkt man den Mund, links, 
etwas tieſer, das rechte Auge 
und direkt unterhalb des Strickes 
das rechte Kiemenloch. Der 
merkwürdige Fiſch wiegt an— 
nähernd 6 Zentner. 


Wilſe, Eyrittiania, phot. 
Die „Fram“, das Expeditionsſchiff Amundſens. 


unter den aufgeſpannten Sonnenzelten, das Volk auf den amphi⸗ 
theatraliſch aufgebauten Bänken folgen mit gleich brennendem Xn’ 
tereſſe dem Wettlaufen. — Von R. Payton Reids feinſinnigem 
Bilde „Freundliche Kritik“, das unſrer heutigen Nummer als 
Kunſtbeilage eingeheftet iſt, geht eine liebenswürdige Stimmung aus. 
Und liebenswürdig iſt auch das Urteil, das die beiden jungen Damen 
in der Tracht der Thekla über des krausköpfigen Künſtlers neueſtes 
Werk abgeben. Die Rotblonde iſt's wohl, die der Maler feſtgehalten 
hat, deren Porträt er nun mit trunkenen und doch kritiſchen Augen 
betrachtet. — Ein anmutiges Idyll hat Hugo Kauffmann auf 
ſeinem Gemälde „Großvater auf Beſuch“ (ſ. S. 255) mit ſonnigem 
Humor feſtgehalten. Bei dem jungen Paar, dem das Flitterwochen— 
glück noch aus hellen Augen lacht, iſt der Großvater der Bäuerin 
eingekehrt, die ſchon als Dirndl ſein Liebling war. Die Sehnſucht hat 
ihn hergetrieben und ein bißchen auch die Neugier, ob's der Lois! oder 
der Sepp verſteht, mit dem eigenwilligen Frauenkopf fertig zu werden. 

Die Entdeckung des Südpols. (Zu den untenſtehenden Ab— 
bildungen.) Mitte Dezember war es, daß Kapitän Amundſen, der 
kühne, norwegiſche Polarfahrer, ſeinem ausführlichen Bericht zufolge, 
den vielumworbenen ſüdlichen Pol erreichte und an der denkwürdigen 
Stelle die norwegiſche Flagge hißte. Die Bemühungen um das Siid- 
polgebiet reichen etwa 1½ Jahrhunderte zurück, denn ſchon der große 
Weltumſegler Cook drang Ende Januar des Jahres 1774 bis zum 
71" 10' ſüdlicher Breite vor, und nach ihm haben zahlreiche Forſcher 
des 19. und 20. Jahrhunderts eine jener Eisregionen nach der 
andern der Wiſſenſchaft erſchloſſen. Mit Kapitän Amundſen faſt zu— 
gleich iſt Kapitän Scott dem Südpol zu Leibe gegangen, aber noch 
fehlt jede Nachricht 
darüber, ob, wann und 
wie er ſein Ziel er— 
reicht hat. Vorläufig 
gilt alſo Amundſen als 
Entdecker des Südpols. 
Mitte Juni 1910 ۶ 
ließ er mit der „Fram“ 
ſeine norwegiſche Hei— 
mat, mit der Abſicht, 
den Nordpol zu ſuchen, 
änderte dann aber ſei— 
nen Plan und ſegelte 
gen Süden nach dem 
Kap Adare auf Süd— 
Viktoria-Land. Am 
10. Februar des Vor 
jahres begann Amund— 
ſen dann bis zum 82. 
ſüdlichen Breitengrade 
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Kapitän Amundſen. 


Depots für die Expedition ein— 
zurichten und trat am 20. ۲ 
die Reiſe nach dem Südpol an, 
die, vom ſchönſten Wetter be— 
günſtigt, wunderbar raſch von— 
ſtatten ging. Mit drei Schlitten 
und Geſpannen und je ſechs 
Hunden wurde am 16. Dezember 
das Ziel erreicht. 

Ein ſeltener Fiſchſang im 
Golf von Neapel. (Zu der 
obenſtehenden Abbildung.) Un⸗ 
weit von Villa Cappella bei 
Poſillipo waren unlängſt eine 
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ein rotweißes Spielzeug, in forglofer Freundlichkeit fag 
es, noch von den letzten Sonnenſtrahlen mit einem blan- 
ken Meſſingglanz überhellt. Als graue Rieſenſäule ohne 
Kapitäl ſtand der Leuchtturm dabei — für ſich, einer, 


der zu ſorgenvoll iſt, um an dem munteren Leben da 


unten links teilzunehmen; einer, der wartet, bis ſeine 


۵ Stunden kommen, in denen er mit zuckenden Blitzfeuern 
„Najade“ in vorſichtiger Langſamkeit aus der Mündung der 


wichtige Dinge über das Meer hinaus ſpricht. 

Der Wind kam vom Land. Daher hatte er wohl die 
Falten der hellen Kleider auf der Mole ſeewärts ziehen 
können, aber in die Oberfläche der Bucht vermochte er keinen 
großen Faltenwurf zu bringen. 

Das Waſſer war von der durchſichtigſten Saphirbläue 
in der Nähe, fernerhin lagen orange und purpurne Farben⸗ 
ſtröme darauf, 
die aber zu zer⸗ 
fließen ſchie⸗ 
nen, wenn das 
Schiff ſich ih⸗ 
nen näherte. 
Sie waren 
eben nur ſchö⸗ 
ne Beleuch⸗ 
tung und ent⸗ 
wichen mit ihr. 
Und beinahe 
ölig ſchien das 
Waſſer, es 
hatte ſich den 
Tag über ſo 
voll Wärme 
geſogen, daß 
es ſchwer da⸗ 
von ſein moch⸗ 
te; es ſah nicht 
aus, als durch⸗ 
ſchneide das 
Schiff die Flut, 
ſondern viel⸗ 
mehr, als glei⸗ 
te ſie träge in 
höchſt mum: 
derbar gleich⸗ 
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Mondſchein. 
Nach einer Naturaufnahme, 


Eine Frau wie du! 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


Als die Paſſagiere der „Najade“ ihre Reiſe von Lübeck 
nach Kopenhagen und Malmö antraten, vermuteten ſie nicht, 
daß ſie auf dieſer kurzen Seefahrt eine Senſation erleben 
würden. 

Das Außerordentliche begab ſich auf folgende Weiſe. 

Der klare Sommertag begann ſich in einer friedvollen und 
gelb durchleuchteten Abendſtimmung aufzulöſen, als die 


Trave hinausdampfte, um das weite Halbrund der Lübecker 
Bucht zu durchmeſſen und die offene See zu gewinnen. Auf 
der Mole, die wie ein Vaterarm das Hineingleiten des 
Fluſſes in die See lenkte, ſtanden ein paar Menſchen. Weiße 
Kleider wehten flatternd nach vorn um ſchlanke Mädchen⸗ 
beine, wippende Hüte wurden von erhobenen Händen ge- 
halten, Jun⸗ 
gen bildeten 
Spalier. Alle 
ſchwenkten mit 
Taſchen⸗ 
tüchern, Hän⸗ 
den und Müt⸗ 
zen dem Schif⸗ 
fe Grüße zu, 
in jener merk⸗ 
würdigen, un⸗ 
beſtimmten 
Teilnahme, die 
jeder Bleiben⸗ 
de auch für 
den fremden 
Davonfahren⸗ 
den hat. Grüße 
voll unklaren 
Mitleids: viel⸗ 
leicht tat euch 
der Abſchied 
Del — Bald 
lag Trave⸗ 
münde vor 
dem zurück⸗ 
ſchauenden 
Blick fern am 
Strande wie 
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mäßig modellierten, gerillten Bewegungen an Bord entlang. | eine ganze Weile neben einer ihm unerträglichen Familie 
Die Paſſagiere wanderten voll Behagen auf und ab. ſich befunden. Sie beſtand aus dem Jungen, der bunt auf- 
Der laue Sommerabend und die milde Stimmung des putzte, was er ſah, und alles erfragte, wie Kinder in dieſer 
Meeres verhießen eine Reiſe ohne unäſthetiſche Störungen Märchenwelt zu fragen pflegen; aus einem Vater, der mit 
und den vertieften Genuß der ſchwediſchen Abendmahlzeit, erhobenem Zeigefinger, und einer Mutter, die mit Er- 
nach deren Beginn es den einen oder andern Hungrigen ziehung antwortete. 

ſchon ſehr verlangte. „Hat der liebe Gott Seife ins Meer geworfen, damit die 

Dr. jur. Wigand Witting lehnte mit dem Kreuz gegen Fiſche ſich waſchen ſollen? Guck' mal, wie die Seife hinterm 
Steuerbordreling, die Ellbogen ein wenig hinter fid) ge- Schiff ſchäumt.“ 
zogen, damit er auch ſie aufſtützen könne, und in natürlicher „Liebes Kind, der Schaum entſteht durch das Rotieren 
Folge davon die Füße etwas vorausgeſtreckt. In dieſer der Schiffsſchraube“, ſagte der Vater. 
räckelnden Stellung ließ er die Paſſagiere an fid) 3۰ „Guck' mal, da ſchwimmen runde Scheiben Gelee im 
ziehen. Den wandelnden Geſtalten gab Badbordreling | Waſſer. Eſſen die Nixen bie?" 
den nahen Hintergrund, darüber hinaus ſtand Meer, Küſte „Es ſind Quallen, lieber Fritz. Nixen gibt es nicht.“ 
und Himmel in den mildeſten Farben. Er hatte die Reiſe⸗ „Mutti, das Waſſer ſoll aber rot bleiben; immer wenn 
mütze ein wenig aus der Stirn geſchoben, fo daß das Haar wir dahin kommen, wo es vorher rot ausſah, iſt es doch man 
unter dem Rand hervorquoll. Das gab nun ſeinem Kopf blau. Machen die Nixen das Licht aus?“ 
beinahe etwas Knabenhaftes, Flottes; auch aus ſeinen grauen „Es brennt kein Licht unter Waſſer. Es ſind Reflexe 
Augen glänzte Ferienfröhlichkeit, und ſein kluges, läng⸗ des Abendrots.“ 
liches, bartloſes Geſicht war hell wie von verſtecktem Froh⸗ „Du mußt nicht ſo laut ſprechen, Fritz, das ſchickt ſich 
ſinn und allerlei ungeduldig wartenden Gedanken. Er ſah nicht.“ 
nicht anders aus als einer, ber allen Staub und alle ۰ „Nu kommt gewiß gleich ein Walfiſch! Nicht, Mutti, 
niſſe der Woche daheim in den Schrank geſchloſſen hat und | du paßt auf, daß er mich ۶ ۵ . . ." 
nun am Weg ſteht, um aufzupaſſen, ob denn gar nichts Und die ſpannende, grenzenloſe Vorfreude auf den Wal⸗ 
Unterhaltſames vorbeikommen will. fiſch glänzte aus den blauen Augen des kleinen Kerls. 

Aber es ſchien wirklich nicht. Die meiſten Paſſagiere „Walfiſche, lieber Fritz, treten in der Oſtſee nicht auf. 
waren Menſchen nach dem Schema. Geſichter, deren Blick | Den Grönlandwal trifft man nur oberhalb des ſechzigſten 
einen gleich anpadte und fefthielt, waren keine darunter. Breitengrades, während der ۳ 
Wigand fühlte ſich durch jedes, das er ein bißchen näher an⸗ | Hier entfloh Wigand ber Nachbarſchaft Deler kleinen 
ſah, erinnert. Jawohl, dieſer volle, alte Herr, der mehr Gruppe und unterdrückte die Luſt, dem Jungen zuzu— 
über ſeine Brille wegſah als durch ſie hindurch, war dem rufen, daß gleich ein Rudel Walfiſche geſchwommen kämen. 
Superintendenten Brömer, ſeinem Onkel, ſprechend ähnlich; Er räckelte ſich dann in ſeiner jetzigen Stellung hin, in 
jener Kleine, Flinke mit den aufmerkſamen Vogelbewegun⸗ der er auf die Freundlichkeiten des Zufalls wartete. Aber 
gen des Kopfes hätte als Blutsverwandter feines Bureau: der machte nicht die geringſte Anſtalt — verkehrte alles ins 
vorſtehers Himmelrein gelten können; die gut eingeſchnürte Nüchterne, ſo, wie die weiſen Eltern da drüben an der Back— 
und febr modiſch aufgearbeitete, braunäugige Vierzigjährige | bordreling dem kleinen Jungen die Wunder aus der Welt 
glich auf den erſten Blick feiner Tante Amélie. Und fo fortſprechen wollten. 
weiter und ſo weiter. Herrgott, wie ging es nur zu, daß Aber dies ſchien ihnen vorderhand noch nicht zu ge: 
fo wenige ihr eignes Geſicht, ganz allein für fid), ohne die lingen, denn Wigand beobachtete, daß der Junge fid) un: 
geringſte Ahnlichkeit mit Hinz und Kunz haben? Nun, ermüdlich bald nach rechts, bald nach links wandte, wo Vater 
Wigand wußte ja, wie das zuging. Aber in dieſer ſeiner und Mutter gleich ſteifen Wächtern ſaßen und ſich bedeu— 
heutigen Stimmung, am zweiten, nein, am erſten Serien: tungsvoll anſahen, vielleicht mehr beforgt als entzückt über 
tag — denn den in der Eiſenbahn rechnete er nur als Auf⸗ die Einfälle ihres Sprößlings, die Logik und Erfahrung 
takt und Vorrede — verlangte er ganz einfach, daß der Zu: vermiſſen ließen. Zwiſchen ihrer gebildeten Würde turnte 
fall ihm eine intereſſante Geſchichte erzähle oder ihn wo⸗ er munter herum, bog den Kopf über das Geländer, ſtreckte 
möglich in fie hineinverwickle. mit weitausholendem Arm, den er offenbar gern ins 

Zwei Damen freilich hatten vorhin feine Aufmerkſamkeit Rieſige verlängert hätte, das Händchen einer nah vorbei— 
erregt. Wahrſcheinlich Mutter und Tochter. Die Mutter | ſtreichenden Möwe nach und tat überhaupt, als fet eine 
weißgrau, rauhhaarig, mit unbedecktem Haupt. Und dies Schiffsbank hart an der Reling ein ſo ſicherer Sitz wie fein 
weißgraue, krauſe Haar ſtand ſehr eigenartig zu dem fehr | Stühlchen daheim auf dem Teppich. Es ſchien, daß die 
braunen, faſt häßlichen Geſicht. Das hatte etwas ſlawiſche Eltern vor lauter Wachſamkeit auf bie geiſtigen Sprünge 
Züge, ein bißchen koſakiſch ſah es aus, und die Augen, die ihres Kleinen ſich der Unvorſichtigkeit ſeiner körperlichen 
darin blitzten, paßten zu den entſchloſſenen Bewegungen Unruhe gar nicht bewußt wurden. Wigand fühlte ſich 
der mittelgroßen Geſtalt. Die mutmaßliche Tochter da- ſchließlich von den zwei Planmäßigen gelangweilt und 
neben, in einem einfachen weißen Pikeekleid, hatte ſehr viel | fchaute wieder nach den beiden Damen aus. 

Nobleſſe der Erſcheinung. Sie hielt ſich beinahe ſtolz, wie Sie konnten vielleicht, durchaus nur vielleicht, intereſſant 
jemand, der von fid) weiß, daß er etwas ijt. Wusdrudsvolle | fein. Sie fid) näher anzuſehen, ſchien immerhin bes Ber: 
Züge und ſehr ſchöne Farben fielen auf. Auch ihr Haar | fuches wert. Aber fie kamen nicht mehr vorbei, hatten ſich 
war kraus, braun und voll. Sie ſchritten beide fo leicht und | vielleicht irgendwo auf Deck ein Plätzchen geſucht, um den 
natürlich aus, wie Frauen tun, die nicht eingeſchnürt ſind Sonnenuntergang zu beobachten. Die meiſten Paſſagiere 
und vielleicht Sport oder ſorgliche Körperkultur treiben. nahmen gerade Allüren an, als ſei der ihnen beim Fahrpreis 
Die etwas formloſe Fülle der Mutter entbehrte, eben in- | influfive zugeſtanden. 

folge der hochaufgerichteten Haltung, nicht der Majeftät. Der Dampfer glitt langſam weiter; das Ufer, als habe 

Dieſe beiden gefielen Wigand wohl. Ob fie auch nad) | es mit der Erde doch keinen zuverläſſigen Beſtand, ſchien 
Kopenhagen reiſten? Ob man verjuchen ſollte, fid) an ber | guriidgufinfen, Travemünde wurde kleiner. Und das 
Abendtafel neben fie zu placieren? Aber vielleicht, wenn | Waffer ſchülpte ruhevoll und ölig in wunderhübſchen Rillen 
man fie genau anſah oder gar mit ihnen ſprach, zerfloß das | am Schiffskörper hin. 
ganz klein bißchen Aparte, das ſie zu haben ſchienen. Wigand ſeufzte auf. Warum? Er wußte es nicht. 

So wie dem kleinen Jungen die orangefarbenen und Vielleicht vor lauter Zufriedenheit. Ihm war allmählich ſo 
purpurnen Streifen auf dem Waſſer. Wigand hatte nämlich! wundervoll faul zumut geworden. Der Wunſch nach irgend 


Irgendwo lag die Mutter des Kleinen in Ohnmacht — 


irgendwo ſtand der Vater bleich und verſteinert — auf— 
recht und ſteif — aus der Übung heraus, immer Haltung 
zu bewahren. Herrengewohnheit? Knechtsgewohnheit? 
Beides möglich — bei dieſem Mann ſicher das letztere. 
Wigand taxierte ihn niedrig ein. — 

Halblaut tönte eine Stimme: „O Gott!“ Nur ſo 
„O Gott“, als Seufzer, ins Unbeſtimmte hinein, damit die 
Spannung nicht bie Bruſt zerbreche . | 

Und Wigand hörte noch neben fid) fagen: „Ich fab es — 
eins, zwei, drei riß fie fid) ihren Kleiderrod ab ...“ 

Dann verſtummten auch bie Fieberndſten — alle hatten 
nur noch einen Sinn — nur noch ſehen, ſehen, ſehen wollten 
und konnten fie... . 

Welche weite große Ruhe plötzlich — es war, als 
ſchwiege auch das All.... Vom feinen, blaſſen Abend⸗ 
himmel loſch gerade das letzte Sonnenlicht hinweg, und es 
ſchien, als werde er feierlicher und höher — auf dem Waſſer 
war eine maßvolle, ernſte Bewegung. Die Küſte ſtand in 
ſanften, blauen Tönen. 

Wigand empfand das unklar — als Gegenſatz — zu dem 
Spiel um Leben und Tod, das dort ſprudelnd die Oberfläche 
der Flut aufwühlte. 

Ein Spiel, das dem Zuſchauer Tränen der Angſt, der 
Aufregung in die Augen trieb — das die brennende Not 
der Ohnmacht auch in ber leerſten Bruſt entzündete. 

Ein weißer Fiſch ſchwamm da unten, lang und ſchmal — 
mit kräftig ausſtoßenden Bewegungen — einen dunkeln 
Kopf hatte dieſer ſeltſame Fiſch. — — Nun tauchte er 
unter — und eine Reihe banger Sekunden ſchlich bleiern 
dahin. — — Nun hob ſich ein dunkler Punkt aus dem 
Waſſer — das bewegte Ringe bildete, die gleich zerſtört 
wurden, denn wieder ſchoß der Fiſch, einem hellen Strich 
gleich, in der dunkelglaſigen Flut ein Streckchen dahin — 
und ſtieß abermals hinab — als gäbe es da unten unter 
den gelaſſenen Wogen eine Beute zu erhaſchen. — 

Jetzt kam, von dem raſchen Anrucken der ſchweren Ruder 
getrieben, rauſchend das Boot um den Bug des Schiffes 
herum. Im ſtraffen Gleichmaß tauchten die Hölzer ein, und 
wenn fie fid) hoben, troffen von ihnen die Perlbänder des 
Waſſers, das ſie mit emporgeriſſen hatten. Der Zweite Offi⸗ 
zier des Schiffes ſaß darin und hielt in ruhevollen Händen 
die Stricke des Steuers. Faſt alle da oben an Bord zitterten, 
waren überzeugt, daß er zu weit ſeewärts lenke — o, ſo 
würde er die Schwimmerin nie erreichen — nie. — — 

Wo war ſie? Großer Gott — wo war ſie? Man hatte 
ein paar Augenblicke zu ſehr auf das Boot geſehen — nicht 
auf fie. Wo war fie? — — 

Eine Frauenſtimme weinte kurz auf — wie ein hyſte— 
riſcher Laut war das — mehr faſt ein Auflachen. — — 
Dann wieder Stille — durch ſie drang das Rauſchen der 
Ruder bes fid) vom Schiff entfernenden Bootes. . . 

Und dann zum drittenmal ein Schrei — wieder aus 
vielen Kehlen — ein Schrei der Erlöſung, des Jubels. — — 

Da war die Schwimmerin. Und ſie hielt in ihrem 
linken Arm den Knaben. — Man ſah nichts als dies. — — 

Nicht, ob er leblos ſei — nicht, ob ſie ſich in friſcher Kraft 


behauptet — nichts, als die erſte eilige, triumphierende 
Empfindung jauchzte auf. — — 
Gerettet! 


Wigand aber, gewiß noch mehrere mit ihm, kam nun 
erſt in den äußerſten, kaum mehr ertragbaren Zuſtand der 
Spannung und der erbärmlichen Gebundenheit — er hatte 
eine dumpfe Empfindung, daß jetzt erſt, jetzt für die Retterin 
die Gefahr und Not begann — — daß jetzt die Sekunden 
koſtbar wurden — daß ein Stocken ihrer Pulſe — ein leiſer 
Schwindel — eine jähe Betäubung ſie und das Kind wieder 
hinabſinken laſſen müßten — das Boot, das Boot, flöge es 
doch — aber im ſtrengen Gleichmaß hoben und ſenkten ſich 
die ſchweren Hölzer. — — 
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etwas Unterhaltendem löſte fid) auf in bem köſtlichen Ge- 
fühl der Ruhe. Es tam ihm ganz deutlich zum Bewußtſein, 
daß ſein Bureauvorſteher Himmelrein ihn morgen nicht, 
den kleinen Kopf wie ein Spatz kurz und zuckend bewegend, 
fragen konnte: „Haben Herr Rechtsanwalt ſonſt noch etwas 
für mich?“ Auch entzückte es ihn, daß ihm morgen früh 
nicht ſeine Wirtin, Frau Schneider, mit den blaſſen Glas⸗ 
kugelaugen und dem leidvollen Lächeln, mit dem ſie 
immer ihre ganze ſchwere Lebensgeſchichte und alle ver: 
ſchwenderiſchen Treuloſigkeiten des ſeligen Herrn Schneider 
anzudeuten ſchien, das erſte Frühſtück bringen werde, ſon⸗ 
dern daß er um halb ſieben Uhr ſeinen Fuß auf einen 
fremden Boden ſetzen werde. Ein neues, ihm noch fremdes 
Land! Welch ein famoſer Gedanke, Kopenhagen ent⸗ 
decken, wo man im Geiſt ſchon zu Haus war! Ferienwonne 
dehnte ihm alle Glieder, und vor lauter Vergnügen darüber, 
daß hier an Bord kein Gerichtsgebäude ſtand, in dem er 
Termine wahrzunehmen habe, richtete er ſich auf, um ſich 
du reden... 

Da gellte ein Schrei über das Schiff bin — ein durch⸗ 
dringender, ſurchtbarer Schrei des Entſetzens — das Puckern 
der Maſchine, das Rauſchen der Waſſer ſchien davon zu ver⸗ 
ſtummen — auf den Schrei folgte Stille, jene ganz knappe 
Stille, die nur einen Herzſchlag währt und doch von allen 
empfunden wird, die ſie lähmt. — Und dieſen Herzſchlag 
lang, dieſen Bruchteil einer Sekunde ſtand auch das Bild 
des Unglücks. 

Wigand fah, daß drüben zwiſchen den fteifen Eltern das 
Kind fehlte. 

Schon verwiſchte ein raſendes Durcheinander dieſe 
Grauen erregende leere Stelle.. 


Alle Menſchen, auch er, ſtürzten dahin, wo es geſchehen 


war — grelles Heulen der Dampfpfeife jammerte auf, die 
Sirene antwortete hohl. Es ſchien, daß Kommandoworte 
über das Schiff hingebrüllt wurden. Vor der Überfülle 
der Töne und der Bewegungen an allen Ecken und Enden 
des Schiffs hatte man keinen beſtimmten Eindruck mehr. 

Nur den von etwas Furchtbarem, das das Herz im Halſe 
ſchlagen ließ und die Augen mit Blut füllte, ſo daß man 
kaum mehr jap. — 

Vielleicht dauerte dies alles, das wilde Durcheinander 


des Entſetzens, das ſich noch nicht unter die Ordnung einer 


Rettungstat geduckt hatte, nur wenige Sekunden 

Da ſchrien viele Stimmen auf — dieſer zweite Schrei 
war ein Chor — eine Vereinigung von Schreck, der als 
hoher, heller Ton aus zwanzig, dreißig Kehlen brach. — 

Das Waſſer rauſchte auf — unfern vom Schiff entſtanden 
Wirbel und Kreiſe. — Jemand war hinabgeſprungen — 
vielleicht ein Matroſe, der ſich mit Fiſchſicherheit in die 
ruhige See hinabwerfen konnte — ſchneller als das Ret⸗ 
tungsboot, an dem ſchon mit flinken Sprüngen und Han⸗ 
tierungen die Beſatzung ſich hetzte, um es hinabzulaſſen. 
. "Biganb ſtand, drängend und gedrängt an der Reling — 
ein gieriger Zuſchauer wie alle. Und vielleicht noch mehr als 
alle gelähmt von dem elenden Gefühl, als Mann tatenlos 
zuſchauen zu müſſen, wenn Gefahr mutige Handlung for’ 
derte, die man nicht leiſten kann — nein, nicht leiſten kann — 
was nützte hier, ſelbſt in dieſer ſanft flutenden Meeresbucht, 
ſein bißchen Schwimmen. — — Das zuckte durch ihn hin — 
denn einen Moment lang war ihm doch, als müſſe auch er 
ſich ins Waſſer hinabwerfen wie der entſchloſſene Ma⸗ 
troſe — und es zog ihn ſo ſehr, daß die Empfindung faſt 
zum Schwindel wurde N 

Der Matroſe? 

Ihm ſchlug ein Ruf ans Ohr: „Sie kommt in die Höh — 


a — ba 
Sie? Ein Weib? Was denn? Wer war hinab- 
geſprungen . ` Ein Weib? 


Er fragte nichts. Kein Wort. — Auf den Tumult des 
Entſetzens war ein ſchreckliches Schweigen gefolgt. — 


nahm ibn der Gedanke: Ob das Kind, wenn es lebt, wohl 
dieſe Augenblicke vergeſſen kann? 

Ein leiſer Schauder wollte ihn nervös überrieſeln. 

Und dieſe Retterin? Was mußte in ihr vorgehen? Sie 
hatte ihr Leben daran geſetzt, ein andres zu retten! Welch 
unausdenkbares Hochgefühl mußte ihr das geben. 

Welch ein Mut und welche allerhöchſte Selbſtloſigkeit. 

Des eignen Seins nicht achtend, um ein andres Daſein zu 
erhalten, das ohne dieſe Tat äußerſter Nächſtenliebe wahr⸗ 
ſcheinlich verloren war 

Wer war ſie denn überhaupt? 

Wigand ſah ſich um — er wollte nicht fremde Leute 
fragen — man kannte einander auch noch nicht, war erſt 
kurze Stunden zuſammengeſperrt in einem Schiffsraum, 
war von vornherein kaum willens geweſen, für die Dauer 
dieſer Reiſe von einem Nachmittag, Abend und einer Nacht 
zu wiſſen, wer die Gefährten ſeien. — 

Er ſah ſich um — dahin, dorthin — in ſeinem Gedächtnis 
ſuchend, ob er ſich die Erſcheinungen der weiblichen Paſſa⸗ 
giere genug gemerkt hatte, um das Fehlen einer Geſtalt feſt⸗ 
ſtellen zu können. 

Da traf fein Blick auf die volle, majeſtätiſche Frauen- 


geſtalt, mit dem krauſen, grauen Haar und dem Tonnen: 


braunen Koſakengeſicht. Sie ſtand mit dem Rücken, die 
Arme hinter ſich verſchränkt, gegen die Holzwand des klei⸗ 
nen, pavillonartigen Aufbaus, der den Eingang zu den 
erſten Kajüten überdachte. Ganz reglos ſtand ſie, und mit 
ihren klugen, funkelnden Augen ſah ſie auf die See hinaus, 
wo nun das Boot fid) raſch näherte. 

Wigand folgte einer Aufwallung. Etwas zwang ihn. 
Er konnte gar nicht anders. Dieſe Frau mußte er an: 
ſprechen, denn er wußte wie durch eine Eingebung ſofort: 
das war ihre Tochter. . 

„Wiſſen Sie, wer die Dame ift, bie . . ." 

„Es iſt meine Tochter“, ſagte ſie kurz, ihm ſchon in die 
Rede fallend, aber ohne ihn anzuſehen. Ihr Blick blieb da 
draußen. 

Er hätte nun ja allerlei ſagen können. „Welch kühne 
Tat“ — oder dergleichen; denn an Auswahl von Phraſen 
konnte es hier wirklich nicht fehlen. Aber er ſchwieg. 

Er dachte: ob ſie in Sorge iſt um ihre Tochter? Das 
Braun ihres Geſichtes ſchien ſo unfriſch und blutleer ge⸗ 
worden. Aber aus dieſen Augen, in denen ein ſtarkes Tempe⸗ 
rament glühte, glänzte ein Ausdruck, den man für unbändigen 
Stolz halten konnte. 

Wer wußte, was in ihr vorging. Wenn man Menſchen 
gar nicht kennt, muß man vorſichtig ſein in der Ausdeutung 
ihrer Mienen, dachte Wigand. 

Er blieb neben der Frau ſtehen. Vielleicht war das in⸗ 
diskret. Schon zudringlich — dies ſchweigende Nebenihr⸗ 
bleiben. Aber ſie ſchien gar nicht darauf zu achten. 

Plötzlich fand er für das Worte, was ihn, als Neben: 
empfindung, ſtark bedrängt hatte. 

„Es war für einen Mann ſchwer, tatenlos zu ſtehen, wo 
eine Frau handelte.“ 

Sie fuhr fort, dem Boot entgegenzuſehen. 

„O das —“ antwortete ſie, „Zufälligkeiten! Ich wun⸗ 
derte mir auch, daß Onny — aber ſie ſchwimmt ſehr gut — 
ſehr — wer kann das grade . 

Er bemerkte: ſie hatte einen fremden Akzent. Lieblich 
und kindlich klang der, die Betonung blieb auf dem Gipfel, 
der Spitze der Worte, ſtürzte ſich nicht in die vollen Klang⸗ 
tiefen — — und das „r“ war ſo flach und ſchien mitten im 
Mund gebildet zu werden. Und dieſe zierlich das Deutſch 
verſtümmelnde Ausſprache kam aus einem wunderhübſchen 
Mund mit weißen, guten Zähnen, der ſich ganz auffallend 
in dem braunen Geſicht von breiten Formen ausnahm. 

Er wußte: mit der Unmöglichkeit, je mir und mich richtig 
zu ſetzen, ſo anmutig, ſo ſchmeichelnd und bittend faſt, 
ſprechen Dänen und Schweden das Deutſch aus. 
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Es ſchien — als halte ſich die Schwimmerin jetzt mit 

Waſſertreten. — — | 
O, flüge doch das Boot. — — Eine Minute verrann. — 
Eine Minute voll Ewigkeiten ber Todesangſt. — — 

Da ſchwang fid) ein Seil durch die Luft. Deutlich jab 
man von Bord aus die Sicherheit des wohlberechneten 
Wurfes — ein Seil — an deſſen Ende irgendein Körper 
von Kork befeſtigt war — ein Ring oder ein Griff. — — 

Hatte ſie es erfaßt? „Nein! Ja! Nein!“ 

Und die Weitſichtigen wiederholten ſchreiend ihr: 
„Ja uS Ja!“ T 

Man konnte es nun genau erkennen: merkwürdig lang⸗ 
ſam näherten ſich Boot und Schwimmerin — ſo, als ob die 
Frau Mühe habe, ſich mit ihrer Laſt bootwärts zu bewegen, 
oder als ob ſie ſich nicht recht praktiſch der Hilfe des Strickes 
mit dem tragenden Korkteil daran zu bedienen wiſſe. 

Welche Minuten — die ſchweigende Spannung der Zu⸗ 
ſchauer löſte ſich in tolles Durcheinanderreden und Rufen 
auf. — — Jeder wußte, woran dieſe Langſamkeit lag: die 
Schwimmerin hätte ſich den Strick umgürten müſſen — ſie 
hatte ſich offenbar den Strick umgegürtet, aber ganz 
verkehrt — ſie konnte ſich kaum mehr halten — ſie war ganz 
friſch und handelte aus Beſonnenheit — das Boot mußte 
raſcher ihr entgegenkommen — es war ſehr richtig, daß das 
Boot ſich nun auf dem Fleck zu halten ſuchte, denn Ruder⸗ 
ſchläge konnten zu viel Bewegung für die Schwimmerin 
verurſachen. — 

Dann ſank auch dies Gerede in ſich zuſammen wie 
Volkslärm auf der Bühne, der beim Stichwort zu unhör⸗ 
barem Gemurmel zuſammenkriechen muß. 

Denn da draußen kam es zum kritiſchen Augenblick — 
der weiße Fiſch lag im Waſſer dicht neben dem Boot — 
nun ſtreckten ſich die Hände aus und hoben das Kind — man 
ſah, wie einige der Matroſen das Boot im Gleichgewicht er⸗ 
hielten — jetzt ſchien es, als klammerten ſich Frauenhände 
an die Bordkante — Männerarme ſtreckten ſich aus — wie 
ſchwer kam der naſſe, weiße Körper ins Boot hinein. — — 
Aber jetzt — jetzt war er geborgen. — — 

Wigand drängte ſich aus dem engen Nebeneinander der 
Zuſchauer und hatte das Gefühl, als müſſe er für ſich auf⸗ 
atmen — ſich bewegen, ſich irgendwie Luft ſchaffen nach der 
ungeheuren Erregung. Aber im Grunde war ſie ja noch 
gar nicht gelöſt. Lebte denn der kleine Kerl? 

Doch — hoffentlich — es waren ja, alles in allem, nur 
Minuten vergangen, bis die Retterin ihn erfaßte und aus 
dem Waſſer ans Licht emportrug. — Aber man wußte es 
noch nicht. — 

Und wer war denn eigentlich die Retterin? 

Wigand lief an Deck auf und ab — ۵9, ۰ 

Er ſah die Mutter, die aus ihrer Ohnmacht erwacht war 


und jämmerlich weinte — — er ſah den Vater, der verbiſſen 
und wie beſchämt ſtand — ja, daß ſo weiſen Leuten ſo etwas 
paffieren kann. — Wigand war ganz mitleidslos. — — 


Er haßte dieſen Mann beinahe. Er hörte den reizenden 
kleinen Blondkopf fragen: „Hat der liebe Gott Seife ins 
Waſſer geworfen, damit die Fiſche ſich waſchen ſollen?“ 

Jawohl, du lieber kleiner Kerl, das hat der liebe Gott 
getan. Und es wimmelt in der Lübecker Bucht von Wal⸗ 
fiſchen; wenn ſie dir Vergnügen machen, ſo ſoll es ſogar in 
der Elbe oder Spree, oder an welcher Waſſerrinne du ſonſt 
zu Haus fein magſt, ganze Walfiſchherden geben! Für 
dich kommt es noch in keiner Hinſicht darauf an, wie die 
Welt wirklich iſt, ſondern ganz allein darauf, wie deine 
Phantaſie fie luſtig oder gruſelig zurechtmacht. Deine GI- 
tern waren ja ſo bedacht, dich die Wirklichkeit ſehen zu 
laſſen — nun haſt du der furchtbarſten aller Wirklichkeiten 
ins Auge geleben: dem Tode. ... Nun biſt du vielleicht 
weler als deine weiſen Belehrer . . . 

Und mitten in dieſer ſtummen Rede, die er an den 
kleinen Mann hielt, den jetzt das Boot heranruderte, über⸗ 


Gemälde von Cefare Tiratelli. 


Palmſonntag in den Sabiner Bergen. 
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ten ja fir mit fo was umzugehen... Wie ftand es denn 
überhaupt mit bem Kleinen? Halb ertrunken? 

Aber da rief ſchon ber Matroſe, indem er Stufe um 
Stufe der über dem Waſſer ſchräg hängenden Brücke nahm: 
„He leot — he leot — he hett all ۲ Menge Water 4 . . 

„Fritz — Fritz — Fritz. : 

Aber bann erſtarb das Gejammer der Mutter in einem 
Aufſchluchzen, und ſie hielt nun ihr Kind in den Armen, 
bedeckte es ſinnlos mit Küſſen und empfand es kaum, daß 
ein fremder Mann ſie ſchlechtweg befehlshaberiſch anpackte, 
weiter ſchob und in einem wunderlichen Gemiſch von Rau- 
heit und Güte mahnte: „Man to — man to — —.“ 

Wigand ſah das kaum — er ſah nur das eine: 

Drunten im Boot erhob fid), erſt ein wenig ſchwankend, 
die Retterin. Sie griff nach dem Taugelände des Fallreeps. 
Mit einem raſchen, ſichern Schritt betrat fie die kleine, durch⸗ 
löcherte Brücke. Sie ſtieg treppan, flink, kräftig. Und dann 
ſtand ſie einen Augenblick oben ſtill. Frei vor dem weiten 
Horizont des Meeres und des Himmels — vom naſſen Zeug 
eng umklebt — wunderbar ſchlank und ſchön — und von 
einer ſo vollkommenen Unbefangenheit, als ſteige ſie eben 
aus einem Familienbade herauf. Das dunkle Haar lag um 
ihren Kopf ſo glatt und blank wie ein Otternfell — ſehr 
bleich war ſie, aber ihr Geſicht glänzte — wie in einem 
großen, freudigen Erſtaunen. — — 

Und gerade ſtrich vom fernen Leuchtturm her ein 
Strahlenbündel durch die farbloſe Abendhelle. 

Das war wie ein Gruß des Lichtes — als huldige ihr 
der Wächter des Meeres. 

Alle Männer hielten den Atem an — voll Ehrfurcht vor 
dem faſt nackten Weibe — dies war wie eine Offenbarung, 
wie ein Augenblick voll Heiligkeit. 

„Kind!“ ſagte die Mutter. Nichts als das eine Wort. 

Und die Tochter neigte ſich ihr ein wenig entgegen, vor⸗ 
ſichtig, wie um mit ihrer Näſſe der Mutter nicht nahe zu 
kommen. Sie hielt ihr nur die Stirn hin. Und die maje⸗ 
ſtätiſche Mutter nahm den najfen, glatten Kopf und küßte die 
Stirn. 

„Hurra!“ ſchrien die Paſſagiere. 

Der Vater des geretteten Knaben fühlte, daß ſeine Lage 
nun von ihm etwas forderte. Er tat einen Schritt vor. Er 
griff nach der Hand, die ſein Kind aus der Tiefe des Waſſers 
emporgeriffen.... 

Er murmelte etwas. Seine Unterkiefer bebten; es fab 
beinahe aus, als kaue ۰ 

„Mein Gott,“ ſagte das junge Mädchen hell und froh, 
„das war ja...” 

Sie vollendete ihren Satz nicht. Es klang aber, als habe 
ſie vielleicht ſagen wollen: das war ja Pflicht — oder: das 
war ja ſelbſtverſtändlich. 

Und dann ſchritt ſie frank und frei auf den Eingang der 
Kajüte zu. 

Die Paſſagiere ſchrien wieder „Hurra“. 
ſich hinein. 

Die Mutter folgte ihr. 

Und die Senſation war vorbei. 


Sie lächelte in 


(Fortſeßung folgt.) 


Mit einem Male fuhr die Frau auf, ihre Hände kamen 
aus dem Verſteck hinterm Rücken hervor, und ſie winkte mit 
beiden und näherte ſich dabei der Reling, wo man ihr, | 
faft ſcheu, Platz machte. Denn die an diefer Stelle ſtanden 
wußten es alle: Das war Die Mutter . 

Aus dem Boot heraus winkte die Tochter. 
ſaß ſie zwiſchen den Matroſen. 

Der kleine Gerettete lag auf den Knien des ſteuernden 


Wie gebadet 


Offiziers. 

Man ſchrie hinab und hinauf. Lebte er? Ja — aber 
er war bewußtlos. — Leben — Leben. — Tauſendmal 
Gottlob. 


Nun wollte alle Welt hinüberſtürzen nach Steuerbord⸗ 
reling, während das Boot vorn um den Bug des Schiffes 
fuhr, um an ſeinen Platz zu gelangen, wo von den Winden 
herab vier ſtarke Taue hingen mit rieſigen Haken daran. Sie 
baumelten wartend und ſpiegelten ſich im Waſſer. 

Der Erſte Offizier trat den Paſſagieren mit halb bitten⸗ 
den, halb befehlenden Geſten in den Weg, und alle wichen 
gehorſam zurück. 

Wigand wußte ſelbſt nicht, wie es kam, daß gerade er ſich 
neben der Mutter und den Eltern des kleinen Knaben in 
dem abgeſperrten Teil des Decks befand. Er wollte gewiß 
nicht vordringlich ſein. Ja doch — er wußte es. Hatte nicht 
der Offizier zu ihm gejagt: „Bitte, Herr Doktor? ...“ Das lag 
ihm im Ohr, als habe er das gehört. Da war er nun und 
jah, wie das Boot am Fallreep anlegte, das man herabge- 


laſſen hatte, weil das mit Menſchen angefüllte Fahrzeug ſich 


zu ſchwer würde emporwinden laſſen. 

Die Mutter des Knaben, halb kniend, ſich vorreckend, 
jammerte immerfort: 

„Fritz — Fritz — Fritz — —“ 

Der Vater ſtand wie eine Statue. Auf eine ſolche Situ⸗ 
ation hatte ihn keine Weisheit und keine Erziehung vorbe⸗ 
reitet... Er fab beinahe aus, als verberge ۲ ۰ 
keit unter ſeiner ſtarren Haltung. 

Die Frau mit dem braunen Geſicht gab keinerlei erregte 
Außerungen von ſich. Ganz einfach kniete ſie auf die Bank, 
verſchränkte die Arme auf dem Kopf des Geländers, ſah 
hinab und ſah ſich die Tochter an, die ihr Geſicht zu ihr 
emporwandte und ein wenig nickte. 

Dann ſagte ſie, halb zu Wigand geſprochen: „O — ein 
büſchen ſehr blaß iſt 6 ۰ 

Unten vollzog ſich nun die Ausſchiffung. 

Zuerſt fprang ein Matroſe auf die kleine Fallreepbrücke, 
und er empfing das Kind aus den Händen des Offiziers, um 
es vorſichtig treppan zu tragen. 

„Fritz — Fritz — Fritz“, klang die bebende Jammer⸗ 
ftimme... 

„Da haben Sie Arbeit, 
Offizier. 

„Ich? — Mein Gott, das iſt eine Berwechflung . . 

„Nicht Mediziner?“ 

„Keine Spur... Juriſt — Juriſt.“ 

Dem Mann pfiff ein Laut der Enttäuſchung durch die 
Lippen. Aber ſchließlich — die meiſten vom Schiffsvolk wuß⸗ 
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Herr Doktor“, ſagte der Erſte 


China. 


Von Arthur von Teichman und Logifden. 


Polo gegangen war, bis das Zeitalter der Eroberungen 
einen neuen Impuls brachte. Die Spanier ſetzten ſich in 
Manila, die Portugieſen in Makao feſt, aber die radikale 
Koloniſation, die die Neue Welt der Alten angliederte, kam 
in Oſtaſien nicht vorwärts. Wohl drangen Miſſionare in 
Japan wie in China mit Erfolg vor. Doch in Japan wurden 
Tauſende neugewonnene Chriſten hingeſchlachtet, als ſie der 
Regierung unbequem zu werden anfingen. In China ge: 


Im 13. Jahrhundert brachte der Venezianer Marco Polo 
ſeltſame Kunde vom fernen Oſten. Er erzählte von langen 
Kanälen und Millionenſtädten, von Erfindungen aller Art, 
die dem damaligen Europa unbekannt waren. Man glaubte 
ihm nicht und nannte ihn den Millionenlügner. Heute wiſſen 
wir, daß er ein gewiſſenhafter Beobachter war. 

Mit den eigenen Angelegenheiten beſchäftigt, vergaß 
man in Europa bald, den Wegen nachzuſpüren, die Marco 


ftolg als Anhänger einer höheren Bivilifation. Nur ۰ 
fällige Urteile hörte ich über bie Chineſen, und wenn Curo- 
päer, die lange unter ihnen gelebt hatten, anderer Anſicht 
waren, ſo hatte man dafür meiſt nur Geringſchätzung. Alles, 
jo ſchien mir, war dort Lug und Trug. Die Beamten 
wurden ohne Rückſicht auf ihre Befähigung angeſtellt und 
ſaugten nach Kräften das Volk aus. Die alten großen 
Straßen lagen verfallen da, um die Kanaliſation, die vor 
Jahrhunderten in Peking die Bewunderung der Europäer 
erregt hatte, kümmerte ſich niemand mehr, und peſtilenz⸗ 
artiger Geſtank füllte die Straßen infolge der ungeheuern 
Unſauberkeit. Wohl wurden, einem alten kaiſerlichen Be⸗ 
fehl entſprechend, die Kanäle jährlich inſpiziert, aber nur 
dem Schein nach, und der Bericht an den Thron, in dem 
es regelmäßig hieß, es ſei den Befehlen entſprochen 
und alles in Ordnung befunden worden, war recht 
der Ausdruck einer überlebten und unlauteren Bureau- 
kratie. Es war vorgeſchrieben, daß in die Offnung 
der Kanäle weißgekleidete Männer eintraten und am Aus: 
gang vor einer Kommiſſion von Beamten wieder ſauber 
hinaustreten follten, dies geſchah. Doch die Leute, die am 
Ausgang erſchienen, waren andere als die, die in dem 
Eingang verſchwunden waren. Nur wenige Meter zu 
beiden Seiten waren freigelegt, dazwiſchen lag undurchdring⸗ 
licher Schmutz. So ging es in vielen Zweigen der 1۰ 
tung, und wie dieſe ſo lag auch die Rechtspflege im argen. 
Kein Nationalgefühl einte das Reich. Was den Norden 
bekümmerte, ging den Süden nichts an und umgekehrt. So 
ſchien mir das alte Reich in haltloſem moraliſchen wie 
phyſiſchen Verfall. Durchdrungen von dieſer Auffaſſung, 
nahm ich teil an einem Diner bei dem alten, weit berühmten 
Vizekönig Schang⸗ſchi⸗Tung in Wutſchang am Jangtſekiang. 
Ich erſtaunte über die hoheitsvolle Art dieſes hohen Beam: 
ten, der ſich aus den niedrigſten Volksſchichten emporgearbei⸗ 
tet hatte, und ſeine geiſtvolle Konverſation hinterließ mir 
einen tiefen Eindruck. Dann wohnte ich einer Audienz beim 
Kaiſer bei. Wir gelangten durch weite, großartig angelegte 
Höfe zur Audienzhalle, in der in myſtiſchem Dunkel wie ein 
Gott mit untergeſchlagenen Beinen der unumſchränkte Herr 
über Leben und Tod von 400 Millionen Menſchen auf einem 
Throne Platz genommen hatte, umgeben von einem ſtarren 
und ſteifen Hofſtaat und Herzögen der Mongolei und 
Mandſchurei in altertümlichen Trachten. Welche gewaltigen 
Gefühle müſſen einen ſtarken Herrſcher angeſichts ſolcher 
Machtfülle beſeelen. Mein Weg führte mich bald darauf 
an die große Mauer, die in gigantiſchen Abmeſſungen 
über hohe Berge und tiefe Täler führt, um endlich ſich im 
Meer zu verlieren. Ein großartiger Gedanke, ſo ſagte man 
mir, iſt einſt dieſe Mauer geweſen. Sie hielt die Mongolen, 
die in ihrer öden Steppe unzufrieden waren, vom Eindrin— 
gen in China ab und geſtattete den Chineſen, ſich innerlich 
auszubilden. Vielleicht hat dieſe Mauer die Mongolen ver— 
anlaßt, nach dem Weſten zu ziehen, um dort beſſere Weiden 
zu ſuchen, und möglich, daß ſie ſo den Anſtoß zur Völker— 
wanderung gaben. Ein eminentes Kraftbewußtſein ſpricht 
aus den Trümmern der Mauer, die noch ſtolz den zerſetzen— 
den Einflüſſen von zwei Jahrtauſenden widerſtehen. 

Die Reiſen zu Pferde ſind anſtrengend, die Unter— 
kunft überaus primitiv, die Bevölkerung nicht immer 
liebenswürdig, bisweilen gefährlich. Dagegen wurde 
ich von den Mandarinen überall gaſtfrei bewirtet. 
Bei den Beſuchen wurde ſtets ein ſehr korrektes Zeremoniell 
beobachtet, das ein weſentlicher Beſtandteil der Umgangs— 
formen iſt, die Konfuzius als eine der fünf Tugenden lehrt. 

Zum Grabe des großen chineſiſchen Morallehrers wurde 
ich mit viel Feierlichkeit geführt und mit mancherlei Anden— 
ken beſchenkt. Es iſt ſeltſam, daß der direkte Nachkomme des 
Konfuzius gar keine politiſche Rolle ſpielt. China erkannte 
früh die Gefahren eines unabhängigen Oberprieſters für 
das Staatsweſen, wie es auch ſeit langem reſtlos den alten 
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wannen Miffionare großen Einfluß am Hof des zweiten 
Kaiſers der bis jetzt regierenden Mandſchudynaſtie, aber 
Eiferſucht und Zwietracht unter den verſchiedenen Orden 
entwand ihnen die Sympathie des Herrſchers, der faſt bereit 
geweſen zu ſein ſcheint, mit ſeinem Volk zum Chriſtentum 
überzutreten, wenn Rom eine gewiſſe Fortführung des 
Ahnenkults gewährt hätte. 

Erſt ſeit dem Beginn des vorigen Jahrhunderts wurden 
die Beziehungen zwiſchen Oſt und Weſt lebhafter. Der 
Handel ſuchte in Ching Fuß zu faſſen, begegnete aber dem 
Widerſtand der Chineſen. Zuerſt England, dann auch Frank⸗— 
reich, drangen mit bewaffneter Hand vor und hatten leichte 
Mühe; die Chineſen erwieſen ſich militäriſch völlig un⸗ 
organiſiert. Trotz der Niederlagen regte ſich immer und 
immer wieder der Widerſtand gegen das Fremde und Un— 
bekannte, gepaart mit maßloſem Hochmut den blonden 
Barbaren gegenüber. 

Mit verblüffender Schnelligkeit ſahen wir Japan ſich 
aufraffen, ſeine Organiſation radikal und mit beiſpielloſer 
Vaterlandsliebe ändern ſowie ſich das techniſche Rüſtzeug 
anlegen, das Europa ſich in langer geiſtiger Arbeit erworben 
hatte. Glänzend beſtanden ſeine neugedrillten Truppen eine 
erſte Probe gegen China. Fremde Intervention nahm ihm 
zwar die Früchte des Siegers, doch mit verdoppelter Energie 
ging Japan an die Arbeit, und nach ſorgfältiger Vorberei⸗ 
tung zog es kühn den Degen gegen das mächtige Zarenreich. 
Wer bei Beginn des Krieges mit Beſtimmtheit darauf bin- 
wies, daß Rußland beſiegt werden würde, dem glaubte man 
nicht und ſchalt ihn einen Peſſimiſten. 

Nach dem Krieg nahm die Entwicklung der Dinge im Oſten 
einen ſchnelleren Verlauf. Eine Bewegung, die ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten bemerkbar war, ſetzte mit erneuter Kraft in China 
ein. In den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
hatte bereits ein Teil des chineſiſchen Volkes verſucht, ſich der 
Dynaftie zu entledigen, die, aus der Mandſchurei kommend, 
China ſeit dem Jahr 1644 beherrſcht. Es iſt eine eigentüm⸗ 
liche Tatſache, daß China wiederholt von Fremden beherrſcht 
wurde, die jedoch regelmäßig nach Verlauf einiger Zeit ab⸗ 
wirtſchafteten und dann von den Chineſen völlig aufgeſogen 
wurden. Damals ſtemmten ſich Europäer dem natürlichen 
Lauf der Dinge entgegen, unb mit Hilfe des engliſchenMa⸗ 
jors Gordon wurde die Rebellion niedergeſchlagen, die unter 
dem Namen Dai Ping, großer Friede, bekannt iſt. Unter der 
Aſche aber glimmte der Funken weiter. Neben der Abneigung 
gegen die Dynaſtie, die mehr und mehr an „Geſicht“ verlor, 
beſtand die Abneigung gegen die Fremden. Einſichtige 
Köpfe erkannten, daß man die Fremden nur mit ihren 
eigenen Waffen ſchlagen könne, und Reformbeſtrebungen 
machten ſich geltend. Der Kaiſer Kuang Sü ſelbſt wollte 
vor fünfzehn Jahren ſich an die Spitze der Reformer ſtellen 
unb lieh dem Reformer Kang⸗yu⸗we fein Ohr. Eine Reihe 
haſtig entworfener Edikte ſollte Ching zu einem Staat nach 
europäiſchem Muſter umwandeln. Noch einmal aber wider⸗ 
ſetzte ſich das alte China, auch beſonders Juanſchikai, und 
die reaktionäre Partei entſetzte den Kaifer feiner Würde. 
Nach dem Tode der alten Kaiſerin Tſu-ſchi aber brach das 
alte Regime zuſammen, das ſich mit einem letzten Aufraffen 
der alten ſtolzen Energie den Kanonen der fremden Ein⸗ 
dringer noch einmal entgegenzuwerfen verſuchte, um ſie 
»in das Meer zu drängen“. Die Bahn wurde frei, und die 
erwartete Revolution folgte bald. 

Während Europa noch in vorgeſchichtlichem Dunkel lag, 
hatte ſich in Oſtaſien ſchon ſtaatliches Leben entwickelt. 
Die alten Reiche unſeres Kulturkreiſes, Agypten, Babylon 
und ſelbſt Rom, gingen alle in Trümmer, während es ſich 
erhielt; wenn ſich ein Land, das in die graue Vorzeit hinein⸗ 
ragt, gegen innere und äußere Feinde behauptet, ſo muß es 
auf ſehr feſten Grundlagen ruhen. 

. Als id) in China eintraf und Schmutz und Unordnung 
innen und außen fah, wohin ich blickte, da fühlte ich mich 
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Feudalismus überwand, den es als eine Entwidlungsftufe | geſprochen. Während aber früher auf Korruptionsperioden 
gleich uns zu durchlaufen hatte. immer wieder ein Perſonenwechſel Geſundung brachte, 
Miſſionare führten mich in die Lehren des Konfuzius ein, | leben wir jetzt, angeregt durch unreife Ideen aus dem Aus: 
bie im Schuhking enthalten find. Konfuzius ijt fein Reli: | land, eine Anderung bes Syſtems anſtreben. Juanſchikai 
gionsftifter, ſondern ein Moral⸗ und Staatsphilofoph, er | widerjeßt fid) dem und ſucht nicht ganz mit dem alten zu 
wollte nichts Neues ſchaffen, ſondern nur Altes fortbilden. brechen, er will den Kaiſer als geiſtiges Oberhaupt zur Wah— 
Er lehrte, das Gute und Edle als höchſtes inneres Gut gu [rung des bisherigen geſellſchaftlichen Zuſchnitts erhalten. 
erwerben, des Guten wegen und nicht aus Angſt vor Im nahen Japan hatten wir einen ähnlichen Vorgang: der 
ſpäterer Belohnung und Strafe. Konfuzius machte die Mikado war von den Schoginnen zur geiſtigen Oberhoheit 
Familie zum Eckpfeiler des chineſiſchen Staates und ſtärkte zurückgedrängt, bis die Ara Mudſchi 1870 den früheren Zu: 
eine ſeiner wichtigſten Stützen, die Verehrung der Vorfah⸗ | ſtand wiederherſtellte. Iſt dieſe Löſung endgültig, oder 
ren. So bildete ſich eine Geſellſchaftsordnung, die trotz einer werden weitere ſchwere Zeiten über das Reich der Mitte 
langen Periode des Stillſtands unter dem Schutt äußerer gehen? 
Verderbtheit fortbeſteht. Sein Syſtem hat Charaktere von Uns aber, die wir in vollem Kraftgefühl hinausgeſegelt 
bewundernswerter Großartigkeit hervorgebracht, von einer | find auf bas offene Weltmeer, bieten fid) auch neue große 
Aufopferungsfähigkeit und Selbſtloſigkeit, die uns an die Aufgaben. Anfänglich ſahen wir nur die glänzende Außen⸗ 
ſchönſten Beiſpiele Griechenlands und Roms erinnert. Es ſeite der Weltpolitik, und jetzt, da wir auch die Rückwand 
wurde der Kitt des weiten und ſprachlich ſehr geſpaltenen betrachten, faßt manchen von uns Peſſimismus. Haſen⸗ 
Reiches. Konfuzius lehrt die unbedingte Treue an den füße ſehen ſchon Bataillone von gelben Soldaten an unſern 
Herrſcher und, ſeltſam, trotzdem wohnt der Maſſenaufleh⸗ Grenzen ſtehen gleich einer neuen Auflage der Hunnen⸗ 
nung nicht der ſittliche Makel inne, den wir aus Rom in gefahr in dem Anfangsſtadium unſerer Geſchichte. Neben 
unſere Auffaſſung übernommen haben. Der ſchädliche den niedlichen und lockeren Schilderungen, die Operetten 
Mandarin kann unbeſchadet der Autorität des Staates noch kürzlich vom fernen Oſten auf unſern Theatern 
vom Volk vertrieben werden, und das gleiche gilt brachten, ſehen wir jetzt ein düſteres Schauſpiel „Der 
von einem unfähigen Herrſcherhauſe. So gingen Taifun“, der von dem Idealismus der gelben Raſſe ſpricht. 
26 Dynaſtien über China, ohne daß das Land zu⸗ Nicht Peſſimismus dürfen wir zeigen, ſondern dem Ruf 
grunde ging. Heute ſehen wir wieder eine derartige | zum Optimismus, zur kräftigen Arbeit an uns ſelbſt folgen, 
Bewegung, die man „Ko-Ming“, das Mandatnehmen, | der vor nicht gar langer Beit an uns ging, zur ۵ 
nennt. unſerer höchſten Güter, unſeres Idealismus alle unſere 
Der Gedanke des gekrönten Hohenzollernphiloſophen, Energie zu verwenden. Die Erhaltung der eigenen Kraft 
daß der König der erſte Diener des Staats iſt, wird iſt das ſtärkſte Bollwerk in den äußeren wie beſonders auch 
ſchon von Konfuzius in nod) weit prägnanterer Form aus: in den inneren Fährniſſen unſerer Zeit. 


ڪڪ چڪ aS‏ 


Bei ۰ 


Eva von ۰ 


Der Kampf ift aus — es war ein herrlich Siegen! „Wo iſt er — Wedel? Vite — man muß cherchieren!“ 

Zu Ende iſt die wilde Reiterſchlacht, Des Königs Auge ſucht den jungen Freund — 

Zahlloſe Helden auf ber Walſtatt liegen — — — „O, die bataille! — ſollt' ich ihn hier verlieren, 

Und über Hohenfriedberg ſinkt die Nacht. Wo Glück und Sieg ſich herrlich mir vereint?" — — 

Des Sommerabends blinkend helle Sterne Ein Suchen nun — und eiliges Entfernen 

Seh'n tröſtend auf das blut'ge Feld herab — — Und — „Wedel — Wedel!“ hallt es übers Feld, 

Für die gefall'nen Helden in der Ferne Der König ſucht im Scheine der Laternen — 

Gräbt ۲۱۱۱ man ſchon das große Reitergrab. Da — dicht ein Laut — und Friedrich ſtutzt — und hält! 
| Um ihren König figen die Getreuen — Er ſteht und lauſcht — und wieder ruft er „Wedel!“ 

Da blickt er ernſt in ihrem Kreis umher. Da hebt ſich dicht ein Schwerverletzter ſacht: 

Und — „Wo iſt Wedel?“ fragt er, doch ſie ſcheuen „Hier, Majeſtät — hier liegen lauter Wedel!“ — — 

Zu fagen ihm; es fab ihn keiner mehr — — — Und über Hohenfriedberg liegt die Nacht. 


EE 


Unfere Preisrätſel und ihre Cöſer. 


Es geht anders zu bei den Rätſeln, die uns das große lichen Spaß mehr, weil ſie längſt dem kindlichen Alter ent— 
Leben aufgibt, und den Rätſeln, die eine Redaktion wie | wachſen find; gewöhnlich find fie aud) enttäuſcht darüber. 
dieſe ihren lieben Leſern Wellt. Um bie Ratfel, bie bas Leben | daß in fo bunter Schale ein fo bitterer Kern lag. Das Leben 
uns zu knacken geben will, wollen fid) die meiſten ant | ift eben nicht immer mit einer friedlichen Gartenlaube ver: 
liebſten drücken; und wenn ſie ſchließlich die Löſung ge: | gleichbar, in der man mit märchen- und rätſelfrohen Sinnen 
funden haben, macht ihnen das ſchon längſt feinen find: | um den runden Tiſch herum Feierabend begehen kann. 
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Und fo 
war es uns aud) diefes Mal eine große Freude, anſtatt der 
verſprochenen drei Geldpreife von 100, 75 unb 50 Mark 
deren 20 zu verteilen. Für den vierten, fünften und 
ſechſten Preis wurden je 50 Mark feſtgeſetzt und für 
weitere vier⸗ 
zehn Löſun⸗ 


gen je 20 ep 
Mark. Die ۱ 
| | | 


‚Die Uhr schlägt sieben. 
Heraus! ihr Sieben. 
Eilt hurtig ah 
Zum Schul ginn, 
Seid lte da | 
| Spricht die Mama. 
Erwacht! erwacht! 
N ۱ Bald schlägt es acht! 
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mit Dem er: 
ften Preis 
gekrönte Lö⸗ 
ſung trägt 
das Kenn⸗ 
wort: „Das 
Glück läßt 
ſich nicht ja⸗ 
gen.“ Nach 
Offnung des 
verſchloſſe⸗ 
nen Brief⸗ 
umſchlages 
lernten wir 
in der glück⸗ 
lichen Ein⸗ 
ſenderin ein 
Fräulein 

Rauſch aus 
Caffel = Wil- 
helmshöhe 
kennen. Die 
ſehr hübſchen 
Reime, die 2. Preis: Schuibiid mit der Silbe „da“. 
wir unſern ۱ 
Leſern nicht vorenthalten dürfen, lauten folgendermaßen: 

Beil — äufig bitte ich um 100 Mark! 

Eid — as wär ſchön, wenn auch ein wenig ſtark. 

Wach ich früh auf, ſchlaf ich des Abends ein, 

Hold lächelnd winlt mir ſtets ein „blauer Schein“! 

Erſt war es nur ein nebelhaft Gebild, 

Rauch — wolken hielten es faſt ganz verhüllt; 

Da endlich teilte ſich der Nebelflor — 

Menfd! Haft du Glück! Der Blaue lam hervor! — 
Neid, er ſei fern von denen, die 
Verſ⸗uchten diesmal zwecklos ihr Genie — — 
Tandems zu kaufen reicht es zwar nicht ganz, 
Es langt jedoch zu etwas Eleganz. 
Hei! — Kauf ich mir dafür 'nen neuen Hut, 
Rat ich das nächſte Mal noch mal fo gut! 

* * 


$ 

Dieſe Löſung verdiente ſicher den erſten 
Preis. Wie drollig iſt ſie, und vor allen Dingen 
kurz und knapp! 

So Niedliches und Geiſtvolles andere Löſer 
und Löſerinnen auch boten, ſo ſchneidig knapp 
kam uns niemand. Und doch hatte auch dieſe 
Plauderhaftigkeit oft ihren behaglichen Reiz, in 


Solche Rät⸗ ihren Begleitſchreiben ſprach, beruhigte wieder. 


— mm mp — — AA EM er — 


— -DES- KINDES- 
-LIEBSTES- BUCH: 


fel aber, wie 
lie von uns 
geboten wer: 
den, haben 
einen ebenſo 
netten Kern 
wie eine 
bunte Scha⸗ 
le, und viele, 
die ans Lö⸗ 
| fen gingen, 
| erhalten 

{don jetzt, 
| alfo in fiir: 
gefter Beit, 
dafür 2 
| fennung unb 
Lohn! Ob: 
wohl die 26: 
| fungen Dies: 
mal durch⸗ 
‘ : aus nicht ge: 
rade leicht zu 
۰۰۰5, JANUAR ۰ erraten was 
ren, liefen 
bod) im gan: 
zen fünfzehn⸗ 
hundertundſechsunddreißig Sendungen bei uns ein! 

Die richtigen Worte lauteten: 

Beileid — Damenſchneider — Wachholderſtrauch 
Detffanbesbeitat. 

Alle Sorten ſchriftſtellernder und ziertechniſcher ۵ 
und Künſteleien mußten dabei den Deutern dienen! Da er: 
ſchienen Gedichte vom einfachen Vierzeiler bis zum ſeiten⸗ 
langen Gedicht, Balladen, Legenden und Einakter! Nur 
vierundneunzig Freunde kamen uns in ehrlicher Proſa. 
Manche derartige Märchen oder Novellen waren zur Stärke 
eines kleinen Buches angeſchwollen! Wieder andere eim 
hundertundvierundfünfzig Löſungen waren in Kunſtformen 
gegoſſen, wie ſie die bisherige Poetik noch nicht ſo recht ſicher 
rubrizieren kann! Zeichneriſche und photogra⸗ 
phiſche und viele andere Begabungen waren 
in dieſe Arena getreten! Weihnachtsmänner, 
Puppen, Aeroplane, Fächer, Decken, Buchein⸗ 
bände, Nüſſe, Pfefferkuchen, Silhouetten hatte 
man geklebt, gepappt, geſchnitzt, geſchnitten, ge⸗ 
ſtrickt, gekerbt, gehäkelt, gebacken, gemalt und 
geklöppelt. So konnte bei all dieſer Fülle und 
Mühe bei uns zeitweiſe leicht die optiſche Täu⸗ 
ſchung hervorgerufen werden, als ſei durch dieſe 
Rätſel der friedliche Gang mancher Häuslich⸗ 
keit in nervöſer Weiſe geſtört worden. 

Aber die Behaglichkeit und die Freude am 
Rateſpiel, die aus ſo vielen Zuſendungen und 
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2. Preis: Bibliocheljelrerar Fr. Adrian, Bonn a. Rh. 


A Preis: Guſtav Theile, Frankſurt a. M. 


۱ Gegen dieſen Peffimismus müſſen wir proteſtieren; 
außerdem gibt es in einer ſo konzilianten Redaktion wie 
| der hieſigen überhaupt feine Papierkörbe! 

Der vierte Preis konnte einer flotten Vers⸗ 


novelle erteilt werden, die unter dem 
Motto „Waldpartie“ (Einſenderin: 
Frau L. Witte, Wernigerode a. H.) 
einging, und die wir am Schluſſe 
dieſer Seite wiedergeben. 
Der fünfte Preis entfiel auf 
ſehr künſtleriſche Silhouet⸗ 
tenbilder (Motto: Oedi⸗ 
pus 1—4; Einſender: 
Joſeph Rüther, Dres⸗ 
den⸗A.) und der ſechſte 
kam für einen ſehr ſchön 
geſchnitzten Kaſten in 
Betracht, deſſen ſau⸗ 
bere Schnitzereien die 
Löſungen boten. (Kenn⸗ 
wort: Hausfleiß; Ein⸗ 
fender: Lehrer A. Barten⸗ 
ſtein, Salzungen). Die 
nun noch übrigen Sieger 
mußten ſich mit der Prämie 
von zwanzig Mark begnü⸗ 
gen. An ihrer Spitze ſchreitet 
ein Sänger, der in düſterſten 
Balladenakkorden nur ſo wühlt 
(Motto: Ritter-Ballade; Einſender: 
Bürgermeiſter Herre, Altenberg im 
Man höre und ſchaudere: 


Der Ritter Kunz von Schuldenburg 
Ergrimmt im 
Er forſtete den SE EC durch, 
Nahm ſelbſt das Bei 

Bei jedem Krach, bei jedem Scheit 
Schwur er erzürnt ſich Eid um Eid. 
Da ſprach ſein Freund, Graf Bunze, 
Mein Beileid, lieber Kunze! 


alde ſtand. 


zur Hand. 


Erzgebirge). 


» One - 


10. Preis: Lehrer G. Thomas, 
Frankfurt a. M. 


hier, | 


, wenn fie ihren 
Text mit hübſchen Bildern geſchmückt hatten. So erſchienen 
3. B. die Träger des zweiten und dritten Preiſes gleich 
mit entzückenden Zeichenkünſten. Den zwei⸗ 


So lautet z. B. der 


der manche ihre Reſultate boten, zumal 


ten Preis errang ein allerliebſtes buntes 
Kinderbuch „Des Kindes liebſtes 
Buch“ (Einſender: Bibliothet- 
ſekretär Fr. Adrian in Bonn a. 
Rh.), in dem auf ſiebzehn 
ſauberen Pappſeiten fid) die 
illuſtrierten Löſungen be⸗ 
finden. Als Beiſpiel diene 
hier das nett ſtiliſierte 
Schulbild mit der Silbe 


„da“, und das Titel⸗ و‎ 
bild des Buches mit E dr 
den bunten Soldaten, reat 
die dem Könige den ۲ 
„Eid“ der Treue iii 
ſchwören. 13 5. 


S yw 


Die dritte ۶ 
krönte Löſung erfreute 
durch drollige Bilder und 
Verſe im Stile Wilhelm 
Buſch'. Sie trug das Kenn⸗ 
wort: „Der guten Menſchen 
Hauptbeſtreben iſt, andern e 
auch was abzugeben.“ (Ein— N. 
fender: Guftav Theile, Frankfurt 
a. M.). Natürlich fehlt dem Humor 
des Dichters auch die tränenfeuchte 
Reſignation nicht. 
düſtere Ausklang ſeiner Verſe: 

jum Beſchluß. 


Der Beiſall iſt ein etwas lauer, 
Man lächelt etwas ſüßlich ſauer, 


* Ni i 
per 


Und dann mit fühner Handbewegung, 


Ohn' jede ſeeliſche Erregung, 
Wirft man es nun, Ihr ſeht es 
In den Korb für das Papier! 


Sieh mal, ſolch herzensguten Mann 
Wie Picht trifft man nur ſelten an. 
Verzeih ihm, da er um dich freit, 
Ein wenig Ungeſchicklichkeit. 


Die Mutter freilich würd' es freun, 
Gingſt auf Verſtandesheirat ein 
Mit jenem faden, reichen Alten, 
Der kürzlich um dich angehalten; 


Ich aber rate dir zu Picht, 

Denn einen beſſern findſt du nicht. —“ 
Helene wiſcht die Augen ſchnell 

Und lächelt wieder froh und hell. 


„Herr Picht, nun hören Sie mal zu! 
Mit Spielen laßt mich heut' in Ruh; 
Doch wollen Sie hübſch bei mir bleiben, 
Durch Plaudern mir die Zeit vertreiben, 


Und Gretchen und ihr Mann desgleichen, 
So wollen wir die Hand uns reichen 
Und unbelümmert um die andern 

Zu vieren treu zuſammen wandern. 


Der Hut iſt nicht zu reparieren, 

Beim Kleide kann man's ja probieren; 
Doch das iſt mir im Grund egal, 
Das Aufſehn nur war ſehr fatal. 


Die größte Schuld an dem Malheur 
Hat Damenſchneider Nadelöhr, 
Und das will ich ihm gründlich ſagen: 
Kein Humpelrock wird mehr getragen.“ 


Doch ach, der Rock iſt gar Au enge! 
Helene fällt denn auch der Länge 
Nach ins Geſtrüpp und reißt dabei 
Das neue Kleid total entzwei. 


Herr Picht will helfen, ſtolpert auch 
Und ſtürzt in den Wacholderſtrauch, 
An dem Helene vor dem Lauf 

Den rieſengroßen Hut hing auf. 


Der wird zertreten und verbogen 
Und die Garnierung ſchief gezogen, 
Der mächt'ge Federſtutz zerknickt, 
Als hätt' ein Habicht ihn zerpflückt. 


Herr Picht ſteht ganz vernichtet da. 
Man eilt herbei von ſern und nah, 
Sein größtes Beileid auszudrücken; 
Doch heimlich ſchielt aus manchen Blicken, 


Die vorhin funkelten im Neide, 

Die allerreinfte Schadenfreude. 
Helene bricht in Tränen aus, 

Hals über Kopf will ſie nach Haus. 


Herr Picht entſchuldigt ſich, ſo gut 
Er kann, verſpricht auch einen Hut 
Ihr als Erſatz; allein im Grimme 
Verſchließt ihr Ohr ſie ſeiner Stimme. 


Doch ihre Freundin Gretchen Lingen 
Verſteht es, ſie herumzubringen; 

Sie führt beiſeite ſie und ſpricht: 
„Sei wieder gut und ſchmolle nicht. 


Im Sommer, wenn die Wälder grün, 
Im Moos die kleinen Blumen blühn, 
Da gehn die Leute gern hinaus, 
Zu halten einen Picknickſchmaus. 


An einem ſchönen Sonntagmorgen 
Zog ſehr vergnügt und ohne Sorgen 
Ein ſtädtiſcher Geſangverein 

Friſch in den grünen Wald hinein. 


Da viele junge Herrn und Damen 
Mit ihren Angehör'gen kamen, 
So wurd' es auch natürlich bald 
Lebendig in dem ſtillen Wald. 


Erſt trug man im gemiſchten Chor 
Zur Kurzweil ein paar Lieder vor; 
An einen freien Platz gekommen, 
Ward drauf das Frühſtück eingenommen. 


Dann wurden Spiele ausgeführt, 
Wie jeder grade Luſt verſpürt. 
Helene und ihr Freund, Herr Picht, 
Die ſpielten mit: Bock ſchiele nicht. 


Helene trug ein zartes Kleid, 
Si fein für die Gelegenheit, 

emacht beim erſten Damenſchneider, 
Das ſchon erweckte manche Neider. 


Als ſie und Picht nun an der Reihe, 
Da rannten rechts und links die zweie, 
Um zu einander zu gelangen, 

Bevor der „Bock“ ſie konnte fangen. 


Kgl 


lich in der netteſten 6 
gelingen. 

In ſchon raffinier⸗ 
terer Weiſe verſuchte ſich 
auch der Abſender bilder⸗ 
bogenhafter Bleiſtiftzeich⸗ 
nungen; wir nehmen 
ſogar an, daß es ſich 
dubei um eine Zeichnerin 
handelte, denn ein Herr 
würde bei der Darſtel⸗ 
lung der Verſtandes⸗ 
heirat wohl kaum die 
Braut als den minder⸗ 
begehrlichen Teil dar⸗ 
geſtellt haben. Faſt im⸗ 
mer begnügen ſich die 
treuherzigen andern Deu⸗ 
ter dieſes Wortes damit, 
alle Schatten auf den grei⸗ 
ſen Bräutigam zu häufen. 


Swinegel 16 Preis: Frau Lotte Wottke, Hermsdorf v. Berlin. 
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13, Preis: Maler Auguft Bollinger, Gardelegen. 


Aus einer ganz 
großſtädtiſchen ۰ 
derſtube mochte je⸗ 
nes reizende Bild 
ſtammen, das in 


wirkſamer Silhou⸗ 


ettenarbeit ein Re⸗ 
klameluftſchiff zeigt, 
das über den er⸗ 
leuchteten Häufern 
durch ben ſommer⸗ 
nächtig blauen Sim: 
mel dahinfährt. Hier 
erſchienen auf gel: 


del. Von allerdrol⸗ 
ligſter Komik waren 
auch die Bilder, die 
den Triumph der 
Familie 
über den groBmau- 


Gewändern und Bo: | bem, durchziehbarem 
ſen, daß man ſofort Bande die verſchie⸗ 
ihnen die richtige Lö⸗ denen erleuchteten 
ſung anſehen mußte. Worte am Rumpfe 
Da ſymboliſierte ein der gewaltigen Gon: 


xe 


{chien z. B. ein ganz 
tadelloſer Nuß⸗ 
knacker auf runder 
Drehſcheibe, der bald 
das eine, bald das 
andere Rätſel rich⸗ 
tig knackte, wenn 
man es ihm nur auf 
der Scheibe richtig 
in den Mund drehte. 
Und dann waren 
da richtige ſchöne 
Puppen in ſo deut⸗ 
lich charakteriſtiſchen 


weißbärtiger Schlot⸗ 
tergreis, der einen 
Backfiſch in Schleier 
und Kranz heim⸗ 


Und nun ſolgen in 


bunter Reihe alle Künſte 
und Kunſtkarten. Eine 
Silhouette vereint auf 
knappem Raum zu knap⸗ 
pen Verſen all die ge⸗ 
ſuchten Bilder und Wor⸗ 
te; daneben dröhnt eine 
Ballade vom Kampf mit 
dem Drachen. 

Aber am erfreulich⸗ 
ſten wirken doch diejeni⸗ 
gen Löſungen, die nicht 


von Erwachſenen erdacht 


waren, ſondern diejeni⸗ 
gen, denen man es fo: 
fort anmerkte, daß ſie 
am runden Familien⸗ 
tiſch vor einem Kreiſe 
von Kindern zurechtge⸗ 
fingert waren. Da er⸗ 


16, preis: Frau Lotte Wottte, Hermsdorf b. Berlin. führte, die Verſtan⸗ 


ba ſprach‏ وف 


ein Kavalier einer 


w^ 


von Trauer ganz H tellten, und di 
gebrochenen Dame : ۳ oe 0 
in ſchwärzeſtem nungen. 


Krepp ein Beilei TW / 
in eee N hal 14 M 
Steifheit aus; ba ; tee tuer 
nabm ein Schnei⸗ FIN p 
der an einer Mode- | 

dame Maß; unb 
zu all dieſen mehr 
oder weniger er⸗ 
regten Szenen bot 
der ſchweigſame, 
fo gar nicht ins 
Publikum kokettie⸗ 
rende Wacholder 
die gute dekora⸗ 


Die letzten 13 
. mit einem Geld⸗ 
= preis von 20 Mart 
fanden ota Mo ED dree % ^ | Fs » 5s A., 0 bedachten Löſun⸗ 
ers . — e hn E e. gen verteilen fid) 
9 auf die Sendun⸗ 
gen, wie folgt: Es 

erhielten: 

Den 8. Preis: Otto 
Heß, Bremen 
(Motto: Schatten- 
ſpiel). 

Den 9. Preis: Al⸗ 

fred Schneider, 


H 
4 2 Lech — — 


5. SZ | 
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At ; 
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tive Fülle. Es it Köln (Motto: Fa: 
immer ſpaßig, u — «mo Bur. ow | ۳ e Den 10 rela: Gab 
leben, wie {olde e... Wish. hott ned" . Frank wor Finite. gat rer ©. Thomas, 
barmloſen igu: una Da en 
renſcherze gewöhn⸗ 9. Preis: Alfred Schneider, Köln. „ 


knacker). 


5 ۵ ees 


hundert. Die Namen der Empfänger veröffentlichen wir 
in der Anzeigenbeilage dieſer Nummer. Das Wort Troſt⸗ 
preis hat bei manchen Leuten einen kümmerlichen Klang; 
aber nur bei 
ſolchen, die 
unſere Troſt⸗ 
preiſe nicht 
kennen; ſie 
beſtehen aus 
wertvollen 
Bildern und 
Zeichnun⸗ 
gen, die je⸗ 
dem gemüt⸗ 
lichen Zim⸗ 
mer zur Zier 
gereichen. 
Und ſolche 
ſinnigen An⸗ 


die Zeit des 
Preisrätſel⸗ 
ratens ſind 
doch entſchie⸗ 
den ebenſo 
würdig und 
angebracht 
wie kaltnüch⸗ 
terne Geld⸗ 
ſpenden, die 
doch nur gar 
zu bald zer⸗ 
rinnen und 
ſchnell ver⸗ 
ſchwinden. 

Dieſe Spenden mögen in zweihundert Stuben die Er— 
innerung an dieſes behagliche Zuſammenarbeiten warm und 
lebendig erhalten. Sie mögen grüßen und zu friſcher 
froher Wieder: 

beteiligung 
mahnen, wenn 
die Redaktion 
der „Garten⸗ 
laube“ ſich wie⸗ 
der mit neu⸗ 
en Preisrätſeln 
an ihre Leſer 
wendet und ſie 
dadurch zu re⸗ 
ger Schaffens⸗ 
freude anregt. 

Alſo auf ein 
frohes und ſieg⸗ 
haftes Wieder⸗ 
ſehen! 


a 
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14, Preis: Marie Hergersberg-Storp, Berlin. 


denken an 


15, Preis: Maler Richard Nitſch, Berlin. 


Den 11. Preis: Helene Siewert, Jakobſtadt, Kurland 
(Motto: Friſch gewagt). ۰ 

Den 12. Preis: Heinr. Bogendörfer, Fürth i. B. (Motto: 
Heinzelmann). 

Den 13. Preis: Maler Auguſt Bollinger, Gardelegen 
(Motlo: Dackel). 
en 14. Preis: Maria Hergersberg⸗Storp, Berlin 
(Motto: Reklameluftſchiff). 

Den 15. Preis: Maler Richard Nitſch, Berlin (Motto: 
à la Bilderbogen). 

Den 16. Preis: Lotte Wottke, Hermsdorf b. Berlin 
(Motto: Gartenlaube). 

Den 17. Preis: Käthe Tiebel, Waren i. M. (Motto: 
Die ſchlimmen Zeiten). 

Den 18. Preis: Dipl.⸗Ing. A. Gereke, Elberfeld (Motto: 


erg 

0 19. 5 ritz Engel, Marburg a. L. (Motto: 
erien). 

Den 20. Preis: Fr. Albrecht, Berlin (Motto: Xenia). 


Urſprünglich 
hatte man in 
der Redaktion 
mit der weite⸗ 
ren Verteilung 
von fündund⸗ 
zwanzig Troſt⸗ 
preiſen gerech⸗ 
net; bei der 
Güte der Ein⸗ 
ſendungen aber 
ſchien dieſe Zahl 
denn doch zu 
ärmlich, und ſo 
erhöhte man die 
Zahl der Troſt⸗ 
preiſe auf zwei⸗ 


5. Preis: Joſeph Rüther, Dresden. 


Die Irminſul. 


Von Dr. Hermann Schönhoff. 


Unter dem unſcheinbaren Gewande des beſcheidenen Lied⸗ 


chens vermutete bereits Jakob Grimm, der große Kenner 


der deutſchen Mythologie, eine mythiſche Geſtalt, den ſächſi⸗ 
ſchen Gott Irmin, deſſen Heiligtum, die Irminſul, der große 
Frankenkönig vernichtete. Von dem berühmten ſächſiſchen 
Götzen wußte man im 15. und 16. Jahrhundert in Nieder⸗ 
ſachſen viel zu erzählen. Schon die ſächſiſche Bilderchronik 
des Konrad Bote, die 1492 zu Mainz im Druck erſchien, be⸗ 
richtete allerhand über die Gottheiten der alten Germanen 


Von den waldumkränzten Ufern der Ruhr bis zum 
Weſerſtrand und von den anmutigen Abhängen des Os⸗ 
ning bis an den heſſiſchen Habichtswald erklingt ein ge⸗ 
heimnisvolles Kinderlied, zerſungen und entſtellt, wie es das 
Los des Volksliedes auf ſeinen weiten Wanderungen durch 
die Herzen der Menſchen zu fein pflegt: „Härmen, flab 
Därmen, — Slah Piepen, flah Trummen, — De Kaiſer 
will fummen — Met Hammer un Stangen, — Will 
Härmen uphangen.“ 
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dann aus weiter Entfernung mit Stöcken und Steinen nach 
der Pyramide, bis ſie des Spieles müde waren. Man nannte 
das ſeit dem 16. Jahrhundert das Steinigen des Juppiter 
und bezog es in gelehrten Kreiſen auf die Ausrottung des 
Heidentums durch Karl den Großen und die Zerſtörung 
der Irminſul auf der Eresburg. Noch Joachim Bernward 
Lauenſtein, Paſtor bei St. Michael, weiß 1734 von dem 
Spiel zu berichten, aber acht Jahre ſpäter erhob der Rek⸗ 
tor der Jeſuitenſchule bei dem Generalkapitel Klage über 
den Mißbrauch, der durch das übermäßige Schießen und 
Lärmen der Kinder bei dem hergebrachten Spiele getrie⸗ 
trieben werde. 

Faſt zweihundert Jahre früher nahm das Pyramiden— 
ſpiel der Halberſtädter Kanoniker ein Ende, das Georgius 
Torquatus in den Annalen von Magdeburg und Halber- 
ſtadt ſo ſchildert: Die Kanoniker kamen jährlich am Sonn⸗ 
tag Lätare vor den Stufen des Kloſters zuſammen und 
errichteten auf einer großen Holzſäule eine Pyramide, nach 
der ſie mit Steinen warfen. Angeblich ſchlichen ſich auch 
hier Mißbräuche ein: Es lief zu viel Volks zuſammen, das 
von den Steinen leicht verletzt werden konnte, auch ziemte 
es ſich nicht für ehrwürdige Männer, nach Kinder Art 
mit Steinen nach der Pyramide zu werfen. Aus dieſen 
Gründen ſchaffte Biſchof Johann Albrecht (1545— 1550) die 
Sitte ab. 

Das Steinigen des Juppiter und die Pyramide der Hal⸗ 
berſtädter Kanoniker ſcheinen auf den erſten Blick gar keine 
Beziehungen zu der Hildesheimer Leuchterſäule zu haben, 
und doch werden ſie von Anfang an mit der Irminſul in Be⸗ 
ziehung geſetzt. Ein Blick auf die deutſchen Lichterſpiele 
des Herbſtes, z. B. das münſteriſche Lambertusſpiel 
(17. September) klärt uns über die Bedeutung des Hildes⸗ 
heimer Knabenſpiels auf. Wie dort die Knaben und Mäd⸗ 
chen um die feſtlich geſchmückte und erleuchtete Pyramide 
tanzen, ſo richtet hier der Algermiſſer Bauer die klobige 
Pyramide auf, mit der die kleinen Studenten ihr Unweſen 
treiben. Bezeichnet das münſteriſche Lambertusſpiel den 
Anbeginn der winterlichen Arbeit bei Licht und die Erwar⸗ 
tung der winterlichen Freuden, wie Reigen, Tanz und Mitt⸗ 
wintersfeſte, ſo erkennen wir in dem Steinigen des Jup⸗ 
piter, das am dritten bzw. vierten Sonntag in den Faſten 
ſtattfand, eine oſtfäliſche Frühlingsſitte, die das Austreiben 
des Winters und das Verlöſchen der winterlichen Stuben— 
beleuchtung feiert. | 

Die Pyramide als Lichterkegel fteht bei beiden 0 
im Mittelpunkt und hat ihr Gegenftiid in dem Steinkan⸗ 
delaber, auf dem am Palmſonntag oder zu Oftern die ge: 
weihte Kerze als Symbol Chriſti entzündet wird. Nicht un⸗ 
möglich, daß ſchon in der fränkiſchen Zeit Kerze wie Pyra— 
mide von den chriſtlichen Miſſionaren an Stelle einer heid— 
niſchen Lichtverehrung geſetzt war. Alſo daß in Hildes⸗ 
beim und Halberftadt ebenſo wie an der weſtfäliſchen Ir— 
minſul ein Kultus des germaniſchen Himmelsgottes bejtanb. 
Dann dürfte auch die Beziehung des weſtfäliſchen Irmins⸗ 
liedes zur Irminſul, wie ſie Jakob Grimm vermutete, wohl 
zu Recht beſtehen, denn das „Härmen [lah Därmen“ erſcholl 
von den Lippen der Kinder zur Frühlingzeit, wenn der 
Winter ausgetrieben wurde, und der mächtige König 
Sommer heranrückte. Und der Maibaum, der in ganz 
Deutſchland in den mannigfachſten Geſtalten gen Himmel 
ragte, um den zum Empfang des Lichtgottes das junge 
Volk fröhliche Reigentänze aufführte, der den Dithmarſchen 
als Symbol ihrer Freiheit erſchien, iſt nichts anderes 
als eine Irminſul, die dem großen Himmelsgotte Tio, 
dem Lichtſpender und Regierer des Weltalls, aufgerichtet 
wurde. 

Die Verehrung des Lichtgottes durch ganz Sachſen und 
die Errichtung von Säulen zu ſeiner Ehre, die in der alt— 
ſächſiſchen Irminſul ihren unzweifelhaften Mittelpunkt be— 
ſaßen, iſt durch die mittelalterlichen Lichterſpiele und Leucht— 


und ihre Kultſtätten. Das höchſte Anſehen genoß die 
Armenſul, wie Bote die altſächſiſche Irminſul benennt. Der 
fleißige, aber unkritiſche Chroniſt ſchildert ſie als eine wohl⸗ 
gewaffnete Bildſäule, mit dem Schwerte gegürtet, deren 
rechte Hand ein Panier trug, die Linke hielt eine Wage. 
Krantzius in ſeiner „Saxonia“ und Georg Fabricius in 
feinen „Origines Saxonum“ bringen eine genauere Bes 
ſchreibung des alten Götterbildniſſes: danach trug es in der 
rechten Hand ein rotes Fähnlein, die Linke hielt eine Wage, 
der Bruſtpanzer zeigte das Bild eines Bären, der Helm einen 
Wetterhahn, der Schild einen Löwen, und auf blumen⸗ 
beſätem Anger ſchritt der Krieger einher. 

Wenn ſchon dieſe phantaſtiſchen Schilderungen auf 
ſchwachen Füßen ſtehen, ſo können die Forſchungen des 
Heinrich Meibomius erſt recht feinen Anſpruch auf ۶ 
ſchichtliche Wahrheit erheben, obwohl der gelehrte Verfaſſer 
ausdrücklich erklärt, aus mündlichen Überlieferungen und 
alten Büchern zu ſchöpfen. Nach den Angaben ſeiner 
Diſſertation über die Irminſul, die im Jahre 1612 zu Helm⸗ 
ſtedt gedruckt wurde, kamen die Grafen und Beiſitzer der 
einzelnen ſächſiſchen Gaue jedes Jahr im April und Oktober 
zur Eresburg und opferten dort der Irminſul jeder zwei 
Wachskerzen und neun Pfennig. An Feſttagen ſtrömten 
unzählige Scharen ſächſiſcher Männer an der Stätte des 
Heiligtums zuſammen und brachten koſtbare Weihegeſchenke, 
Kronen, Schilde, Fahnen und Schwerter, auch goldene 
Opfergeräte und Gefäße. Gewappnet und geſchmückt 
ritten die ſächſiſchen Krieger um die Irminſul herum, ſtie⸗ 
gen bisweilen vom Pferd und ſanken, Gebete murmelnd, 
auf die Knie. 

Zahlreiche Prieſter und Prieſterinnen ſtanden im Dienſte 
des Tempels, um dem Gott zu opfern und den frommen 
Pilgern zu weisſagen. Wenn es im Kampf gegen fremde 
Stämme zur Schlacht kam, zog das Götterbild mit in den 
Krieg. Ihm wurden die Gefangenen geopfert, und aus 
dem Blute der Opfer laſen die Prieſterinnen ihre dunkeln 
Weisſagungen. 

Karl der Große zerſtörte nach den Berichten der gleich⸗ 
zeitigen Annaliſten die Irminſul von Grund auf und führte 
die bei dem Heiligtum angehäuften Schätze mit ſich fort. 
Was mit den Überreſten der Irminſul geſchah, ob ſie in 
die Erde vergraben oder aus dem ſächſiſchen Land fort⸗ 
geſchleppt, ob ſie verbrannt oder zerſtückelt wurden, darüber 
berichten die alten Mönche nichts. 

Dem 16. Jahhundert blieb es vorbehalten, ein altes 
Kunſtwerk des Hildesheimer Doms, das vermutlich ſchon im 
14. Jahrhundert den Mittelpunkt eines eigenartigen Kin⸗ 
derſpiels bildete, mit der ſächſiſchen Irminſul zu verbinden. 
Johannes Letzners Corbeiſche Chronika (1590) gibt fol⸗ 
gende Nachrichten von der Übertragung der Irminſul nach 
Hildesheim. Karl der Große ließ ſie nach Eroberung der 
Eresburg auf einem Wagen an die Weſer bringen und da, 
wo jetzt Korvey liegt, in die Erde vergraben. Als zur Zeit 
Kaiſer Ludwigs des Frommen das Benediktinerkloſter Kor: 
vey gebaut wurde, fand man das heidniſche Götterbild wie⸗ 
der auf und brachte es in den neugegründeten Dom zu 
dee wo es vor dem Chor feine bleibende Gtätte 
and. 

Ungefähr zur ſelben Zeit, ba Aſche v. Heimburg und Jo- 
hannes Letzner bie Armenſäule als den letzten Überreſt der 
heidniſchen Irminſul erklärten, deuteten die niederſächſi⸗ 
ſchen Gelehrten auch ein altes Kinderſpiel, das in Hildes⸗ 
heim und Halberſtadt geübt wurde, auf die Zerſtörung des 
ſächſiſchen Nationalheiligtums. Am Tage vor Sonntag 
Okuli kam ein Bauer aus Algermiſſen, dem dies Amt ſeit 
alters oblag, nach Hildesheim, rammte auf dem kleinen 
Domhof zwei Holzklötze, etwa ſechs Fuß lang, in die Erde 
und ſtellte darauf ein pyramidenartig zugeſpitztes Stück 
Holz von einem Fuß Länge. Die Schüler des Jeſuiten⸗ 
kollegs, des ſpäteren Gymnaſium Joſephinum, warfen 


سە 980 م 


rungen aufwies. Auch kann die Irminſul kein lebendiger 
Baum mit Wurzeln und Blättern geweſen ſein, denn Ru⸗ 
dolf von Fulda ſetzt die Verehrung dieſer Säule in einen 
gewiſſen Gegenſatz zu der germaniſchen Verehrung der 
Laubbäume. Der ſächſiſche Künſtler wird dem heiligen 
Baumſtamm etwa die Geſtalt gegeben haben, die ſich in den 
Lichterkegeln der chriſtlichen Zeit bis in unſere Tage hinein 
erhalten hat. 

Wir kennen keine zweite Irminſul dem Namen nach, 
aber eine Weiheſäule, die das ſächſiſche Volk nach Beſie⸗ 
gung der Thüringer (um 530) dem Kriegsgott Mars bei 
Burgſcheidungen an der Unſtrut errichtete, iſt dem Weſen 
nach mit der engriſchen Irminſul gleich. Verſtehen wir 
die geſchraubten Redewendungen Widukinds von Korvey 
recht, ſo war die Scheidunger Siegsſäule dem Mars, d. h. 
dem Tio, geweiht, der auch als Lichtgott, ähnlich dem Licht⸗ 
träger Apollo, verehrt wurde — daher die Aufrichtung der 
Säule gen Oſten. Die Säulenform erinnerte den klaſſiſch 
gebildeten Mönch an die Herkulesſäulen, die aus rohen, 
unbehauenen Felsblöcken beſtanden, an denen bie glättende 
Hand des Künſtlers wenig oder nichts änderte. 

Columna universalis, Weltenſäule, erklärte Rudolf von 
Fulda den Namen der Irminſul, quia sustinens omnia, 
„da ſie das All trägt“. Das iſt die nordiſche Welteſche, 
die Yggdraſell der isländiſchen Skalden. Mit ihren vier 
Wurzeln ragt ſie in die vier Quartiere der Welt hinein. 
Die gewaltigen Zweige überſchatten die ganze Welt, unter 
ihrem Laubdach ruhen die Nornen Urd, Werdande und 
Skuld, die die Geſchicke der Menſchen leiten. Neun Tage 
hing Othenn (Wodan), der nordiſche Volksgott, an ihren 
Zweigen — er ritt auf ihnen, wie der nordiſche Poet ſingt, 
daher heißt fie auch Yggdraſell, Pferd des Yggr, d. h. 
Othenn. Wie hier im Norden der Weltenbaum dem fran: 
kiſch⸗nordiſchen Obergott Othenn heilig war, ſo dort in den 
ſächſiſchen Gauen die Weltenſäule dem altgermaniſchen 
Himmelsgotte Tio, der als Allregierer und höchſte Gottheit 
den Beinamen Irmin, d. h. der Allmächtige, führte. 

Von der Weltenſäule als Mittelpunkt der bewohnten 
Erde gehen die Irminswege aus, auf denen die germani- 
ſchen Heere zu Kampf und Sieg einherzogen. Die frieſiſchen 
Konrebberswege, Wege des Frieſenkönigs Radbod, laufen 
zum Teil durch unwirtliches Gelände und vereinigen ſich am 
Upſtallsboom bei Aurich, dem Mittelpunkte des frieſiſchen 
Volkslebens und der frieſiſchen Landesverwaltung. Seit 
dem 12. Jahrhundert ſind hier Verſammlungen der 
ſieben freien frieſiſchen Seelande zwiſchen Fly und Weſer 
nachweisbar, die am Dienstag nach Pfingſten anberaumt 
wurden. Der Upſtallsboom, d. h. der aufragende Baum, 
erhielt ſich bis ins 15. Jahrhundert als Symbol der frie- 
ſiſchen Verfaſſung. Daß die Irminswege auf germanifchem 
und keltiſchem Boden mythologiſchen Urſprung haben, be: 
weiſt ihr zweites Vorkommen am Himmel, wo die Milch⸗ 
ſtraße ebenfalls Irminsweg hieß. 

Die Erinnerung an Irminſul und Irminswege, an die 
Lichterſpiele des Lenzes und das Steinigen des Juppiter, an 
den ſächſiſchen Himmelsgott und ſeine Verehrung iſt längſt 
erloſchen im Herzen der Niederſachſen, und neue Märchen 
haben die ungefügen Sagen des Altertums verdrängt. 
Aber noch immer ragen in Niederſachſen die Rolandſäulen 
auf, das Symbol der ſtädtiſchen Freiheit und der Markt⸗ 
rechte, noch immer ſchmückt der Osnabrücker und Ravens⸗ 
berger Bauer den Firſt feines Hauſes mit kunſtvoll ge: 
drehten und geſchmückten Säulen, noch immer ſingen die 
Kinder das Land von „Härmen [lah Därmen“, ja, es hat feit 
einigen Jahrzehnten ſeinen Weg durch ganz Norddeutſch— 
land gemacht und erklingt in Mecklenburg ſo gut wie im 
ſüdlichen Weſtfalen. Und im tiefſten Herzen bewahrt der 
Sachſe noch das innige Gedenken an die heidniſche Zeit, 
wo Wittekind an der Spitze ſeiner tapferen Mannen gegen 
den herrſchſüchtigen Frankenkönig zu Felde zog. 
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ſäulen ſicher verbürgt. Je mehr aber ۵۱۶ ۲۲ 
und unzuverläſſigen Nachrichten der niederſächſiſchen Chro- 
niſten des 15. und 16. Jahrhunderts von dem heidniſchen 
Götzen Irmin und ſeinem Tempel zu erzählen wiſſen, um 
ſo weniger berichten die gleichzeitigen Annalen, zu denen 
die Chroniken des 9. bis 12. Jahrhunderts nichts mehr hin⸗ 
zufügen. 

„König Karl eroberte die Feſtung Aeresburgum und 
kam von da zur Ermenſul; dieſes Heiligtum verwüſtete 
er und führte das Gold und Silber, das er dort fand, 
mit ſich fort. Und es war eine große Dürre, ſo daß in dieſer 
Gegend, wo die Ermenſul ſtand, Waſſermangel eintrat, 
und während der König dort zwei oder drei Tage ver⸗ 
weilte, um das Heiligtum völlig zu zerſtören, und ſie kein 
Waſſer hatten: da plötzlich ſprudelten durch die über: 
fließende Gnade Gottes um Mittag, als das ganze Heer 
der Ruhe pflegte, aus einem ausgetrockneten Bachbette, 
von bem kein Menſch etwas wußte, reichliche Waſſer⸗ 
maſſen hervor, ſo daß das ganze Heer daran genug 
hatte.“ (Lorſcher Annalen.) 

Dieſe Erzählung führen die etwas ſpäteren Annalen 
Einhards nur wenig weiter aus, während Rudolf von Fulda 
80 Jahre ſpäter in ſeiner Translatio sancti Alexandri 
die Irminſul näher beſchreibt: „Die Sachſen widmeten den 
belaubten Bäumen und Quellen große Verehrung. Auch 
verehrten ſie einen ſehr großen Baumſtamm, der unter 
freiem Himmel aufgerichtet war; ſie nennen ihn in ihrer 
Sprache Irminſul, auf Lateiniſch Universalis columna 
(Weltenſäule), da ſie das All trägt.“ 

Da. wo ſeit der fränkiſchen Zeit die weißen Benediktiner⸗ 
mönche in der Petrusbaſilika zu Obermarsberg (Eresburg) 
zu Ehren Chriſti und ſeiner Heiligen fromme Gebete ſan— 
gen, ſoll nach der Chronik Thietmars die Irminſul hoch vom 
Berge herab den Ruhm des Himmelsgottes verkündet haben. 

Die Geſchichte vom hervorſprudelnden Quell, die ſich 
deutlich als geſchichtliches Ereignis kundgibt, iſt aber in 
Obermarsberg, unmittelbar an den Ufern der waſſerreichen 
Diemel, gar nicht möglich. Wenn wir nicht mit den Metzer 
Annalen die Geſchichte als ein Wunder anſehen wollen, 
ſo können wir nur in der intermittierenden Quelle bei 
Altenbeken, etwa ſechs Stunden von Obermarsberg, den 
Wunderborn erkennen, der in der Nähe der Irminſul das 
verdurſtende Heer der Franken erquickte. Die Quelle bei 
Altenbeken, die feit alter Zeit „Der Bullerborn“ heißt, (pru- 
delte bis ins 17. Jahrhundert nicht regelmäßig, ſondern 
ſetzte am Tage ein- oder zweimal auf mehrere Stunden 
aus. Ehe die Waſſermaſſen in heftigem Sturze den unter⸗ 
irdiſchen Quellen entſtrömten, ging durch die Wipfel der 
umſtehenden Bäume ein leiſes Rauſchen, wie wenn ſich 
ein Wind auftut. Mit dem Einmarſch der Schweden ins 
paderbornſche Land verſiegte der Born im Dezember 1630 
völlig, und erſt nach acht Jahren ſprudelte er mit friſcher 
Kraft aus dem Boden hervor. Seitdem fließt er gleich— 
mäßig und ununterbrochen wie jeder andere ۰ 
liebende Quell. — Pertz und Ledebur ſehen die Karls— 
[change bei Willebadeſſen als letzten Überreſt des fränkiſchen 
Lagers an, das bei der Zerſtörung der Irminſul aufge— 
ſchlagen wurde, und halten dafür, daß hier das ſächſiſche 
Heiligtum vom Kamm des Osning ins ſächſiſche Land nieder⸗ 
ſchaute. 

Aber nicht als prächtiges Standbild eines geharniſch— 
ten Kriegers, deſſen Fuß auf einer kunftvoll gearbeiteten 
Säule ruht. Wohl dachten fid) ibn fo die ſächſiſchen 2 
lehrten der Neuzeit, die ihre griechiſchen Klaſſiker geleſen 
hatten und die Bildwerke der klaſſiſchen Zeit kannten. Wir 
müſſen uns an die nüchternen Worte Rudolfs von Fulda 
halten, der nur einen ziemlich großen, von den Sachſen an 
hervorragender Stelle aufgerichteten Baumſtamm kennt. 
Alſo keine Bildſäule und kein Schmuck, es ſei denn, daß 
der Schaft des Baumes künſtliche Einſchnitte ur.) Verzie⸗ 
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jattelten Pferden, von Kavalleriſten gehalten. Ein unauf: 
hörliches Laufen von Unteroffizieren, Ordonnanzen, ۰ 
ſchen erfüllte treppauf, treppab den Eingang. Einige 
Herren vom Luftſchifferbataillon ſtanden plaudernd feit- 
lings, des Mondes und des neuen Aufſtiegs harrend, und 
ſchauten bald hinüber auf das Feld, wo, in verſchwommenen 
Umriſſen, von ſchwarzen Musketierklumpen an Tauen ge— 
halten, der Rieſenkörper eines Parſeval frei in der Luft 
ſchwebte und im Nachtwind ſchwankte, bald wieder ſahen 
ſie nach rechts empor. Dort tönte, von unſichtbarer hoher 
Stange, das Raſſeln des Slaby⸗Apparats durch das Dunkel, 
der die drahtloſen Depeſchen empfing und weitergab. Ein 
junger Leutnant trat zu den andern heran und lachte. 
„Wir fangen fortwährend Meldungen von drüben ab. 
Ganze Haufen! Aber der Deubel ſoll fie enträtſeln! ...“ 
Das Ganze hatte eigentlich nichts Kriegeriſches mehr 
an ſich. Die Truppen waren ja auch alle viele Stunden 
weiter vorn. Bis hierher drang kaum mehr der Laut eines 
Kanonenſchuſſes. Es war, als ſähe man einen großen, 
wiſſenſchaftlichen Fabrikbetrieb mitten in der Nacht in 
methodiſcher Tätigkeit. In den erſten Zimmern des tag— 
hell mit Lampen, Kerzen, Stallaternen erleuchteten Schloſſes, 
das Maximiliane mit ihrem Bruder betrat, ſaßen Reihen 
von Offizieren, die Stirnen gerunzelt, den Bleiſtift in der 
Hand, Geheimtabellen vor ſich, mit der Chiffrierung und 
Dechiffrierung von Depeſchen beſchäftigt. Nebenan tackten, 
von Unteroffizieren bedient, raſtlos die Telegraphenappa⸗ 
rate. Soldaten kamen und gingen, brachten die abgerollten, 
mit geheimnisvollen Chiffre⸗-Buchſtabengruppen bedeckten 
Streifen und nahmen ebenſolche Blätter entgegen. 
Daneben, im großen Saal, war die Befehlausgabe. Es 
ſtanden da etwa hundert Offiziere, die meiften die Adju⸗ 
tantenſchärpe von der rechten Schulter zur linken Hüfte, 
die hohen Stiefel mit Kot beſpritzt, die Geſichter übernächtigt 
von Mangel an Schlaf nach der Mühe des Tages, alle 
ſtumm im Stehen in ihre Bücher notierend und ſtenogra— 
phierend, was die Stimmen der Generalſtäbler in ihrer 
Mitte langſam, nachdrücklich, durchdringend klar diktierten. 
Ein Geruch von naſſem Tuch, von Pferdeſchweiß, von 
flackernden Dochten war in bem Raum. Unwillkürlich 
wandten fid) all die fdarfen, ſchnurrbärtigen Köpfe einen 
Augenblick vom Ernſt zur Sache nach der ungewohnten Er— 
ſcheinung einer ſchönen jungen Frau, hier mitten in der 
Nacht in den geheiligten Räumen des Armeeabteilungs- 
Kommandos, in denen alle Linien von dem weit aus— 
gedehnten Kampfplatz draußen im Spinnennetz zuſammen⸗ 
liefen. Ein höherer Adjutant hatte die Generalin emp— 
fangen. Er verbeugte ſich tief, eilte voraus und führte ſie 
und ihren Bruder durch weitere Räume voll ſchreibender, 
mit dem Zirkel auf der Generalſtabskarte meſſender, rech, 
nender und brütender Offiziere bis in das vorletzte Gemach 
der langen Zimmerflucht. | 
Da waren Generale. Wohl ein halbes Dutzend und 
mehr. Grauköpfe und Kahlſchädel. Derbe, altpreußiſch⸗ 
kriegeriſche Züge und glattrafierte, ſtrenge Gelehrten— 
geſichter. Sie ſaßen und ſtanden — ſie laſen und ſchrieben 
— fie blätterten nachdenklich in Stößen von roh mit Bunt: 
ſchrift ausgeführten Feldkrokis, die vor ihnen lagen — ſie 
ſchwiegen und warteten auf etwas da drinnen, hinter der 
Türe links zum Allerheiligſten. — : 
Jetzt öffnete fid) die. Ein eleganter Generalmajor von 
Gardetypus trat heraus. Einen Augenblick ſah man in das 
Innere, in eine große Stube, die bis aufs letzte kahl aus— 
geräumt war. Kein Tiſch, kein Stuhl in der Ecke war ge— 
blieben. Von der Decke ſandte ein Kronleuchter ſeinen hellen 
Schein in alle Ecken und auf den Boden. Den deckte ein 


ve 


e 281 


Du Schwert an meiner ۰ 


Roman von Rudolph Stratz. 


| 


| 


L4 


(17. Fortſetzung.) 


Der Mond war noch nicht aufgegangen. Er ſtieg erft 
lange nach Mitternacht von Oſten her über den kalten, ſtern⸗ 
klaren Himmel. Tiefe Nacht ruhte über der Rheinebene 
und doch kein Dunkel. Da, wo ſonſt ſelten einmal der ſpär⸗ 
liche Lämpchenſchein aus einem Bauernhaus die weite 
Finſternis unterbrach, da flammten heute Hunderte und 
Tauſende von Lichtern, regelmäßig in feurige Linien und 
Staffeln geteilt, die Biwakfeuer des Heeres. Sie waren 
jetzt ſchon halb erloſchen. Die Mannſchaft ſchlief. Spärlich 
einmal fielen fern, ganz fern Schüſſe durch die Stille. Aber 
im Rücken der Stellung war es auch jetzt lebendig. Ein 
Knattern und Knarren, ein Raſſeln und Rumpeln war auf 
allen Straßen. Schwerfällig ſchoben ſich die mächtigen 
Trainkolonnen durch die Nacht. Die Leiterwagen hielten 
im Dunkel nicht ordentlich Vordermann. Sie füllten, rechts 
und links fahrend, den ganzen Weg. Es war ſchwer, an 
ihnen vorbeizukommen. In kurzen Zeiträumen ließ Otto 
von Ottersleben immer wieder die Hupe ſeines Automobils 
ertönen, das mit ſeinen beiden Flammenaugen zornig in 
das Schwarz vor ſich leuchtete, den Schlammboden in den 
Glanz einer Schneelandſchaft verwandelnd. 

An einem Kreuzweg hielt, in einen Mantel gewickelt, 
ein höherer Offizier, Mann und Roß wie ein Schattenriß 
vom Dämmern des Himmels abgehoben. Er rauchte eine 
Zigarre. Sie leuchtete eine Sekunde auf und erhellte ſein 
bärtiges Geſicht. Der junge Sportsmann ſtoppte ſein Auto. 
e füftete, bie eine Hand am Steuer, mit der andern feine 
tappe. 

„Ach ... Verzeihung ... Ich möchte um Auskunft 
bitten ... Ich fahre hier mit meiner Schweſter, ber Gene: 
ralin von Glümke, durch die Nacht ... Es ijt ein Gerücht 
verbreitet, Exzellenz von Glümke habe oben im Kraichgau 
ein Unglück mit dem Pferde gehabt ...“ 

„Oh . .. doch hoffentlich nichts Ernſtes, Exzellenz?“ 

Der Oberſt ſprach von ſeinem Rappen in das Dunkel 
des offenen Autos hinein, in dem er irgendwo Frau von 
Glümke vermutete. Sie ftanb auf. Ihre Stimme zitterte. 

„Ich weiß nicht! Ich will hin! In einer Stunde iſt 
man doch dort! Aber mein Bruder behauptete . . ." 

„Erſt müſſen wir wiſſen, Maxe, wo die 54. Diviſion 
augenblicklich ſteht!“ 

„Und das kann uns hier niemand ſagen?“ 

Der Oberſt zuckte bedauernd die Achſeln. 

„Hier in der Front kaum, Exzellenz! ... Das ver: 
ſchiebt fid) ja unaufhörlich, in der kriegsmäßigen Lage, in 
der wir uns befinden. Da kennt man die Stellung der 
Truppenteile nur im Hauptquartier.” 

„Dahin will ich ja eben!“ rief Otto von Ottersleben. 

„Fahren Sie nur immer noch weiter zurück — die große 
Straße entlang. Sie ſehen ſchon von ferne die vielen 
Lichter!“ 

Das Automobil ſchoß davon, daß der Kot weithin von 
den Pneumatiks ſpritzte. Nach kurzem wurde es vorne hell. 
Strohwiſche loderten an langen Stangen rechts und links 
vom Wege. In dem unſicheren Flackerſchein huſchten 
immer zahlreicher ſchattenhafte Reiter, Radler, Motorfahrer 
vorüber. Auf dem Kartoffelacker drüben waren Stimmen 
und Fackeln. Eine Telegraphenabteilung legte bei Nacht 
eine Kriegsdrahtleitung querfeldein. Nun zeichneten ſich hohe 
Giebeldächer im Dunkel ab — Schartenmauern — Türme 
— Parkwipfel — ein ſchloßartiger Gutshof irgendwo mitten 
in der Rheinebene, alle Fenſter des dreiſtöckigen Herren— 
hauſes hell, als feiere man da drinnen ein Feſt. Vor der 
Anfahrtsrampe brannten rechts und links Pechflammen. 
In ihre düſtere Purpurglut getaucht, hielt da eine Wagen— 
burg von Militärautomobilen, ſtanden Dutzende von ge: 
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einen Zwicker. Otto von Ottersleben rief ihn an: „Wiſſen 
Sie, wie's Herrn General von Glümke geht?“ 

„Ich fürchte, gar nicht gut. Es ſagen's wenigſtens alle 
im Biwak!“ 

„Iſt's noch weit?“ 

„Dort ſehen Sie ſchon den Kirchturm über dem Hügel!“ 

Hinter dieſen Höhen war das Biwak des Gros der 
54. Diviſion. Die Truppen waren noch nicht angetreten. 
In langen Reihen ſchimmerten die Pyramiden der zuſam⸗ 
mengeſetzten Gewehre. Die Mannſchaften ſtanden am 
Wege, gegen das Dorſ zu, Tauſende und aber Tauſende, 
mit dem blauen Schein der Waffenröcke die Felder füllend, 
im gleichen, ſeltſam ernſten wie angſtvollen Schweigen. Das 
Automobil konnte nur noch ganz langſam fahren. Maximi⸗ 
lianes Auge ruhte leer auf der menſchenerfüllten Gaſſe vor 
ihr. Was war das nur alles? ... Diefe Morgenröte hier... 
das fremde Dorf ... die vielen Leute? ... Ihr ſchien es wie 
ein böſer Traum der Nacht. Man wachte auf, und er war 
verflogen. Nein: das war Wirklichkeit. Da war die Kirche. 
Daneben das Pfarrhaus. Auf dem Platz davor, unter der 
herbſtbunten Linde, Offiziere, Offizierspferde, Offiziers⸗ 
burſchen, wieder Offiziere — auf den Torſtufen — auf der 
Schwelle — im Flur. Hier kannte man die Frau des Divi⸗ 
ſionskommandeurs. Ehrerbietig machte alles Platz. Stumm 
hoben ſich die manöverdunkelbehandſchuhten Hände an die 
Helmbänder. Sie ſtieg aus. Ihr Bruder ſtützte ſie. Sie 
ſah ſich ratlos um. Es war ſolch ein ſonderbarer Ausdruck 
in all den ſonnengebräunten Geſichtern, ſolch eine drückende 
Stille . . . Sie ging in das Haus — in einem ungläubigen 
Staunen: Sie hatte noch nie Männer weinen ſehen. Aber 
die zwei, drei Offiziere, die da ſtanden, hatten Tränen in 
den Augen, hier der Oberſt von Menſingen, da der Divi⸗ 
ſionsadjutant, der Major Gutgeſell. In der Ecke heulten 
die Glümkeſchen Burſchen, Mannhardt, der erſte Pferde⸗ 


burſche, und Hinſch, der andre, als ſie ihre Herrin erblickten. 


Und ſie dachte ſich befremdet: Was bedeutet das alles? 
Und wußte es doch, noch ehe plötzlich der Diviſionspfarrer 


vor ihr ſtand und ftümm ihre Hand ergriff und langſam 


die Tür öffnete. 

Die helle Morgenſonne lag in trügeriſchem Rot auf dem 
ernſten Antlitz des Generalleutnants Olaf von Glümke. Ihn 
ſtörte der Glanz des neuen Tages nicht mehr. Seine Lider 
waren geſchloſſen. Es war, als ob er ſchliefe, das von 
weißen Mullſtreifen umwundene Hinterhaupt auf das 
weiße Kiſſen gebettet, die Orden auf der Bruſt, die weiß⸗ 
behandſchuhten Hände, zwiſchen denen ein kleines Kruzifix 
lag, über dem Säbelknauf verſchlungen, in einer feierlichen 
Ruhe, die von ſeinem Totenbett ausging und das Gemach 
erfüllte. Von draußen aus dem Flur tönte wieder Schluch⸗ 
zen, und weiterhin, im Freien, von den Feldern und Wegen 
ein unbeſtimmtes, tauſendfaches Summen und Murmeln 
und Brauſen von Stimmen. Dann trat der Generalober⸗ 
arzt haſtig über die Schwelle: ,Rafd ... Waffer... 
Ihre Exzellenz ijt ohnmächtig geworden . . ." 

In einem Nebenraum bemühten fid) die Arzte, die 
Schweſter und die Schwägerin um Maximiliane. Sie lag 
bewußtlos. Sie hörte nicht, wie fern ein dumpfer Kanonen⸗ 
ſchlag erſcholl, zwei, drei, ein ganzes Geböller, ſtürmiſch auf⸗ 
flackerndes Kleingewehrgeplacker bei den Vorpoſten — 
Hornſignale — „an die Gewehre!“ — „an die Pferde!“ 
„an die Geſchütze!“ — ein Laufen und Rennen — ein 
Jagen von Adjutanten, von denen einer einem andern 
zurief: „Man merkt ſchon, daß Glümke nicht mehr kom— 
mandiert! Wir müßten ſchon ſeit zwei Stunden unterwegs 
unb dem Gegner im Rücken fein . . .“ 

„Ja, aber das Unglück ...“ 

„Wenn er noch hätte reden können, hätte er geſagt: 
Kinder ... Krieg ijt Krieg! ... Kümmert euch nicht um 
mid) . . . Vorwärts! Cpudt ben Roten gehörig in bie 
Morgenſuppe, daß ſie noch einmal an mich denken!. 


Netz aneinandergefügter Generalſtabskarten — das ganze 
Manövergelände im kleinen, von der Kocher und Jaxt bis 
über den Rhein, von dem Main bis an die Murg. Kleine 
bewimpelte Nadeln ſtaken an einzelnen Stellen in den 
Plänen und zeigten den augenblicklichen Standort der 
Truppen an. Davor lag auf dem Bauch, die Ellbogen auf⸗ 
geſtützt, den Kopf in den flachen Händen, jemand am Boden, 
lang auf den Holzdielen ausgeſtreckt. Man ſah von hinten 
ſein kurzgeſchnittenes ſchlohweißes Haar, das Funkeln der 
goldenen Raupen auf den Schultern, das Glitzern der 
Sporen an den Reiterſtiefeln. Neben ſich hatte er rechts 
und links auf der Erde ein brennendes Licht ſtehen, um 
beſſer die Karten leſen zu können. Das war der Höchſt⸗ 
kommandierende. Sein Wille lenkte wie durch einen Finger⸗ 
druck auf einen elektriſchen Knopf den ganzen mächtigen 
Apparat da draußen. Er ſann über den morgigen Tag. 
Stumm lag er da und rührte ſich nicht. Hinter ihm ſtand 
ſein Adjutant und ſchwieg. Die Tür ſchloß ſich. 

Nebenan hatte der blonde Gardegeneral inzwiſchen er⸗ 
fahren, um was es ſich handelte, und verſetzte, halblaut — 
denn in dieſen Räumen wurde nur flüſternd geſprochen: 
„Nach unſern bisherigen Meldungen, Exzellenz, hat Ihr 
Herr Gemahl allerdings leider einen böſen Sturz getan. 
Er liegt noch in dem Pfarrhaus des Dorfes, in deſſen Nähe 
das Malheur geſchah . . ." 

„Und was jagen die Arzte?“ 

„Vorläufig nichts Beſtimmtes, Exzellenz! ...“ 

Der Generalmajor zuckte vielſagend die Schultern und 
wandte ſich an Otto von Ottersleben. 

„Sie ſcheinen mir ja militäriſch geſchult: Ich werde 
Ihnen auf der Karte den nächſten, für Automobile prakti⸗ 
kablen Weg dorthin zeigen und telephoniſch Order voraus⸗ 
ſchicken, daß man Sie an der Heidelberger und der Eber⸗ 
bacher Brücke ſofort durch die Trainkolonnen, die Sie da 
kreuzen müſſen, durchläßt!“ 

Der Mond war aufgegangen. Im ſilbernen Blau lag 
die Pfalz. Die Heidelberger Schloßruine träumte im Däm⸗ 
merſchein über der Neckarſtadt, durch deren Gaſſen das aus 
der Rheinebene heranraſende Automobil in das Flußtal 
hineinſchlüpfte, das Rauſchen der Stromſchnellen zur Linken, 
durch das ſchlafende, mittelalterliche Neckargemünd, vor⸗ 
über an dem geheimnisvoll im Mondſchein ragenden Ge- 
viert der Landſchaden — Burgen — zuweilen, an den 
Neckarübergängen, plötzlich, jäh, aus der Nacht heraus, der 
Trubel des Scheinkriegs, Fackeln, lange Wagenzüge, Ge- 
ſchrei, und ebenſo raſch wieder tiefe Stille — Menſchen⸗ 
leere — Mondſchein — ein Reh über den Waldweg. Kühle. 
Herber Hauch von den Höhen, über denen wieder eine rie- 
ſenhafte altersgraue Burgruine, dräuend wie ein Drache, zu 
Tal hing. Auf dem Fluß raſſelte es in langer Lichterreihe 
und kläfften die Schifferſpitze. Ein Schleppzug fuhr berg⸗ 
wärts. Er verlor ſich um die Biegung. In den dunkeln 
Maſſen des Waldes da oben kreiſchten und johlten unheim⸗ 
lich die unſichtbaren Nachtkäuzchen. Es war wie ein böſes 
Vorzeichen. Weiter! Nur weiter! ... Aus der Odenwald: 
enge heraus, aus den ewigen zeitraubenden Windungen des 
Fluſſes! Eine Schwankung nach rechts. Dort drüben, 
über dem Maſſiv des Katzenbuckels, färbte ſich der Himmel 
von feierlicher Röte. Lange Purpurſtreifen zogen ſich 
quer durch das Grau des Oſtens. Die Sonne ging auf. 
Man ließ fie halb im Rücken. Man fuhr endlich 
den geraden Weg, den bisher die Berge verſperrt, 
nach Süden, in das fließende Nebelgrau der Däm— 
merſtunde hinein. Dann zerteilten ſich die feuchten 
Schleier. Der Himmel blaute. Man konnte bei Tageslicht 
leichter die Karte und die Wegweiſer leſen als bisher beim 
Windgeflacker des Wachsſtreichholzes. Geräuſchlos rollte 
das Auto über die weichen Ackerpfade. Ein einſamer Ein⸗ 
jährig⸗Freiwilliger kam herangehumpelt, fußkrank, auf dem 
Weg zur Etappe. Er hatte Schmiſſe im Geſicht und trug 
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in weitem Halbkreiſe bie deutſchen Forts. Sie trugen die 
Namen der Ordenshochmeiſter, von Hermann von Salza 
bis zu Dietrich von Plauen, all der Großen mit dem [djwar: 
zen Kreuz auf weißem Mantel, die trotz Tannenberg den 
Heiden und Slawen die Oſtmark abgerungen. In Metz 
hießen die Forts nach den Helden des ſiebziger Kriegs. 
Metz ... der Abend im Garten der Villa in Montigny ſtand 
vor ihr — die rote Glut der ſinkenden Oktoberſonne 
zwiſchen den hohen Bäumen — damals hatte ſich ihr Schick⸗ 
ſal entſchieden. Sie hatte ihr „Ja“ nie bereut. Sie war 
glücklich geweſen mit ihrem Mann. Nun war das alles 
ſchon wieder vorbei, ee verronnen wie die Wogen 
der Weichſel unter ihr. 

Im Weitergehen ſchaute fie über Das Geländer in Die 
Tiefe: Schwer wälzten fid) da in raſtloſem Schwall bie 
Wellen. Graue Inſeln oder Sandbänke lagen ſcheinbar 
da und dort verſtreut in ihrer gelben Flut. Aber wenn 
man näher hinſah, waren es die kurzen plumpen Holzflöße 
der Fliſſacken, deren Räubergeſtalten da unten, in einer 
Buſchlichtung des Uberſchwemmungslandes, um ein Feuer 
lagerten. Darüber hinaus verlor ſich der Fluß in die 
Weite . . . in den bläulich verdämmernden Horizont. Und 
ebenſo endlos dehnte ſich vor ihr die Brücke. Sie ging und 
ging, nun ſchon eine gute Viertelſtunde, immer über den 
Strom, immer die Stadt vor Augen — in der Seele die 
Frage: Wozu das alles? ... Man wandert und wandert 
das ijt das Leben ... und vor einem ſteht etwas wie 
ein Traumbild — und weicht zurück . . . und ſchließlich iſt 
das Leben zu Ende... 

Da war das Ende der langen Brücke. Die Straßen von 
Thorn. Sie überquerte den Marktplatz, wo ſonſt an Wochen⸗ 
tagen die ruſſiſchen Bauern mit ihren Gänſen unter den 
Armen ſtanden. Vor dem Theater hielten Krümperwagen. 
Offiziersdamen holten ſich da für den heutigen Sonntag⸗ 
abend ihre Eintrittskarten. Bald dahinter begann die Neu- 
ſtadt, in der die Grotjans wohnten. Ihre Schweſter Dorle, 
die mollige kleine Hauptmannsfrau, empfing ſie mit einem 
Seufzer der Erleichterung: „Na ... Gott fei Dank! Ich 
hatte ſchon Angſt, die Kalbskeule wird zu braun!“ 

Die ſonntägliche Kalbskeule — das war ein Ding von 
Bedeutung für den Familienkreis. Frau Dorle, ihr Mann, 
vier hunrige kleine Mäuler unten am Tiſch. Er, der 
Hauptmann Grotjan, von den 30. Pionieren, ſaß zufrieden 
in der Mitte der Seinen. Er war immer ein wenig be- 
fangen in Gegenwart ſeiner ſchönen Schwägerin, der Ex⸗ 
zellenz. Und auch in Gedanken an ihre andern Verwandten: 


Otto, den Millionär, und Peter, den kleinen Grenadier und 


glücklichen Bräutigam einer ſchleſiſchen Gräfin, und Onkel 
Bruno, den Diviſionskommandeur, und Erich von Logow, 
den Weltumſegler, der jetzt eben, irgendwo auf dem Meere 
ſchwimmend, auf dem Rückweg von Chile in die Heimat 
war. Das alles ſtimmte nicht zu ſeinem ſchlichtbürgerlichen 
Sinn und Sein. Er kam fid) manchmal wie ein Ginbring: 
ling in die Familie vor. Aber es ſchmeichelte ihm doch. 
Er war der Generalin von Glümke dankbar, daß fie jedes’ 
Jahr ſeit dem Tod ihres Mannes auf eine Woche zum Be— 
ſuch der Schweſter von Berlin zu ihnen herüberkam. Es 
war dann immer eine eigene feierliche Stimmung im 
Hauſe. Es ſtrahlte immer noch ein Glanz auch von dem 
Witwentitel „Exzellenz“ aus. Selbſt Kraninski, der 
Burſche, ging auf den Fußſpitzen und machte ein blöde an— 

dächtiges Geſicht. 

„Biſt du denn wirklich ſatt?“ 

Maximiliane nickte zerſtreut. Sie dachte ſich in der 
alten Schwermut, im Gefühl des Alleinſeins, inmitten dieſer 
Grotjanſchen Gemeinſamkeit: Ach ja, Kinder — ihr ſeid 
ſatt! . . . Euer Kreis iſt geſchloſſen, euer Schickſal erfüllt. 
Ihr babt's gut . Und in ihr war wieder das Sehnen. 
— die Unruhe — bas Unbeſtimmte — wie Dunkel über bem 
Meer, wie Raufchen und Wandern von Wellen ... 


Nun brüllten da vorn ſchon überall die Kanonen. In 
langen Schlangen ſetzte ſich die Diviſion in Bewegung. 
Von der Rheinebene grollte es dumpf herüber. Luftſchiffe 
und Flugzeuge erſchienen ſchwimmend und ſuchend am 
Himmel — das Kaiſermanöver ging feinen Gang, die 
Maſſen waren im Fluß — der Tod eines einzelnen konnte 
dies Widerſpiel von Krieg und Tod nicht hemmen. Die 
Scheiben des Zimmers, in dem der General von Glümke 
ruhte, zitterten leiſe im fernen Donner der Geſchütze. 


LÀ * 
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Und wieder war ber Mai im Land ... ber Mai im 
äußerſten Often des Reiches, mit kaltem Steppenhauch von 
drüben aus der ruſſiſchen Weide, mit Nachtfröſten und 
Wetterſchauern — aber doch der Frühling ... das erſte 
Grün an Baum und Strauch, bie erſten warmen Sonnen: 
ſtrahlen vom blaßblauen Himmel. 

Dort, fern am andern Ufer der Weichſel, lag maleriſch 
das altersgraue Thorn mit ſeinen Mauern und Zinnen aus 
der deutſchen Ordenszeit, ſeinen ſpitzen Giebeln und Bad: 
ſteinmaſſen mittelalterlicher Kirchen. Von ihnen klangen 
die Sonntagsglocken. Der Wind trug den Schall über das 
flache Land, er ließ da unten die lehmgelben Wellen des 
Fluſſes weiß aufheulen und pfiff ungeſtüm in dem Eiſen⸗ 
gitterwerk der Rieſenbrücke, die, ein Kilometer lang, ſich an⸗ 
ſcheinend faſt unabſehbar über den Grenzſtrom ſpannte. 

Maximiliane von Glümke ſchritt auf ihr dahin, das 
blonde Haupt gegen den Sturm vorgeneigt, daß die Enden 
ihres blauen Schleiers flatterten: ſie trug kein Schwarz 
mehr. Schon vor anderthalb Jahren hatte ſie nach Ablauf 
des Trauerjahres den Flor abgelegt. Aber jetzt noch zeigte 
ihre Kleidung in ihrem einfachen tiefen Violett die Zurück⸗ 
haltung der Witwe und der Exzellenz. Sie war mit dem 
kleinen Dampfboot über den Fluß gefahren und kehrte von 
ihrem einſamen Spaziergang in das Grotjanſche Haus zu⸗ 
rück, in dem ſie, von Berlin aus, zu Beſuch weilte. Sonn⸗ 
tagsausflügler kamen ihr entgegen, polniſche Bauern, Sol⸗ 
daten vom Infanterieregiment von Borcke, deſſen Kaſernen 
hinter ihr wie ein Brückenkopf halb in den Wäldern ver⸗ 
borgen lagen, andere vom Regiment von Marwitz, von 
ben Ulanen, Fußartilleriften und Pioniere der großen 
Grenzfeſte. Dann ein Keuchen und Poltern. Ein Cifen- 
bahnzug rollte langſam vom Stadtbahnhof nach der Station 
Thorn hinüber. Eydtkuhnen— Berlin ſtand auf den Wagen. 
Fremdartige Geſichter ſahen heraus. Die Brücke zitterte 
leiſe. Ein vorbeireitender junger Offizier hatte Mühe, ſein 
ſchnaubendes Pferd auf den glatten Holzbohlen des Boden⸗ 
belags neben dem Schienenſtrang verſammelt zu halten. Er 
hatte nicht aufgepaßt gehabt. Beinahe wäre das Tier oe 
ſtrauchelt. Maximiliane ging weiter. Der Zwiſchenfall 
hatte ihr einen Stich in das Herz gegeben. Er en fie 
an den Sturz und Tod ihres Mannes erinnert . Vor 
zweieinhalb Jahren . 

Die Generalin von Glümke ging unb ging. Wohl fünf 
Minuten [ditt ihr Fuß fdon über bieje Brücke. Aber 
das andere Ufer ſchien immer noch gerade ſo fern wie zu⸗ 
vor. Ihr dünkte das, in der Schwermut der Frühlings⸗ 
ſtimmung, wie ein Sinnbild des Seins. Man wanderte — 
man hatte keinen Gefährten zur Seite — da vorn verlor 
ſich vor den Augen ein Ziel — man wanderte und erreichte 
es nicht ... Die Sonne tröſtete mit mildem Strahl — 
da unten ſpielten die Wellen — Menſchen kamen vorbei — 
lachend — ſchwatzend — im Sonntagsſtaat — aber ſelber 
war man allein und wanderte, das Auge auf der Stadt 
da drüben mit ihren grauen Türmen, im Ohr die Glocken, 
im Herzen ein trübes, unbeſtimmtes Sehnen der Verlaſſen— 
heit .. . Sie blieb ſtehen und blickte zurück. Die dunkeln 
Streifen am Horizont, keine zwei Stunden entfernt, das 
waren ſchon die Grenzwälder. Gleich dahinter begann das 
heilige Rußland. Dem Blick verborgen, dehnten ſich davor 
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künftigen Schwiegertochter, der kleinen ſchleſiſchen Gräfin, 
die die Witwe bisher nur aus Briefen und Photographien 
kannte — noch ganz jung, blond — vom Lande — wenig 
Geld — aber gewiß das Rechte „Sie paßt auch ſo 
gut ins Regiment, ſo friſch von der väterlichen Klitſche 
hinein, und die Damen freuen fid) ſchon alle auf fie, fchreibt . 
Peter. Der Junge iſt im ſiebenten Himmel!“ 

Und dann ein Nachwort: „Denkt Euch: Dieſen Augen⸗ 
blick kommt eine Kabeldepeſche aus Teneriffa! Erichs Schiff 
hat dort angehalten. So weit iſt er nun ſchon auf dem 
Heimweg. Ulla iſt außer ſich vor Freude!“ 

Es war ein kurzes Schweigen nach dem Brief. Dann 
meinte Frau Dorle: „Wenn die beiden nur nicht in einem 
Vierteljahr wieder wie Hund und Katz miteinander ſtehen!“ 

„Beruf es nicht, Dickchen“, ſagte ihr Mann. „Die Ulla 
hat auch für ihre Fehler gebüßt!“ 

Es erſchien Beſuch. Am Sonntagnachmittag ging es bei 
den Grotjans immer zu wie im Taubenſchlag. Damen vom 
30. Pionierbataillon, die Kommandeuſe, Frau Major 
Große ſelbſt, Frau Hauptmann Paulitſchek, Frau Leutnant 
Breitſcheidt — es war ein Geſchwatze und Gelache — Kirch⸗ 
turmintereſſen — Neuigkeiten von Bekannten aus Danzig 
und Metz, aus Köln und Magdeburg, aus Straßburg und 
Main, und wo überall Pioniere in den Feſtungsgarni⸗ 
ſonen lagen — die junge Generalin, die zwiſchen den eifrig 
plaudernden und kaffeetrinkenden Damen faß, hatte gar 
kein Intereſſe an dieſen Sachen. Aber ſie wollte nicht, daß 
man ihr Schweigen als Hochmut auslegte, und beteiligte 
ſich am Geſpräch, ſo gut es ging. Es war nicht leicht. Sie 
war ja Witwe — eine geſtürzte Größe, deren Lächeln nie⸗ 
mand mehr nutzte, deren Ungnade keinem mehr ſchaden 
konnte, aber immerhin — ſie war Exzellenz — anders als 
die andern — auch im Außerlichen. Sie war immer noch 
die große Dame. Und um ſie herum der leere Raum. 
Eigentlich überall im Leben. Wieder empfand ſie das 
Fröſteln der Verlaſſenheit. Mit einer jungen Frau unter⸗ 
hielt ſie ſich ganz gut, bis jene harmlos fragte: „Steht Ihr 
Herr Gemahl bei den Gardepionieren?“ und ſie wahrheits⸗ 
gemäß antworten mußte: „Er iſt ſchon vor ein paar Jahren 
als Diviſionskommandeur geſtorben!“; da wurde die 
Ahnungsloſe puterrot: „Oh, Pardon, Exzellenz!“ und war 
von da ab ſchweigſam. (Fortfegung folgt) 


„Du mußt eben vorliebnehmen, Mare! ... Bei dir ba: 


heim biſt du's natürlich beſſer gewöhnt!“ 


Sie mußte halb lachen und ſtrich ſich mit der Hand | 


die blonden Haare aus der Stirn. 

„Ich? Mit meiner Gartenwohnung in Charlottenburg 
und einem Mädchen? Glaubſt du, eine Generalswitwe ſei 
bei uns mit ihrer Penſion ſo auf Roſen gebettet? Und 
Schätze hat mein Mann mir nicht hinterlaſſen! Dazu hatte 
er eine viel zu ſorgloſe Hand in Geldſachen. Ich komme 
gerade ſo mit Anſtand durch. Aber auch nicht mehr!“ 

Der Tiſch war abgeräumt. Dorle Grotjan las einen 
vormittags angekommenen Brief ihrer Mutter vor, die nach 
wie vor zurückgezogen in Darmſtadt in ihrem Kreis von 
Generalinnen z. D. und Kommandeuſen a. D. ihren Lebens⸗ 
abend verbrachte. Jeden Winter und Sommer kamen ein 
paar neue hinzu, blieben ein paar in aller Stille weg. So 
ſchloſſen ſich die Lücken, rollten die Tage in Frieden dahin. 
Sie ſchrieb: „. .. daß Otto und feine Frau wieder ein: 
mal in Paris ſind, habt Ihr wohl ſchon gehört. Mir ſcheint, 
ſie wiſſen jetzt, nachdem ſie ihr Gut wieder verkauft haben, 
gar nicht mehr, was ſie anfangen ſollen. Aber eine große 
Freude habe ich vorige Woche gehabt. Ulla iſt ein⸗ 


getroffen, auf der Reiſe vom Süden nach Hamburg, wohin 


ſie ihrem Mann entgegenfährt. Sie iſt friſcher, als wie ſie 
im Herbſt nach Mentone ging. Es war ja ſchon ihr zweiter 
Winter an der Riviera. Sie freut ſich ſo, endlich nach drei 
Jahren ihren Mann wiederzuſehen. Ich gönn' es ihr von 
Herzen. Möge nun alles gut werden, beſſer als in der 
trüben Zeit zuvor. Die Jahre waren für beide wohl eine 
harte Lehre. Huſten tut ſie freilich immer noch. Ich hoffe, 
ſie nehmen im Militärkabinett darauf Rückſicht und ſtecken 
Erich jetzt nicht gleich nach ſeiner Heimkehr nach Oſtpreußen 
oder an das Stettiner Haff oder ſonſt eine rauhe Gegend. 
Ihm ſoll der Aufenthalt da draußen ja vorzüglich bekommen 
ſein — das ſagen alle — neulich noch hörten wir über Ber⸗ 
lin, wie zufrieden man mit ſeinen Leiſtungen geweſen ſei. 
Ich denke mir immer, die Kinder kommen hier in meine 
Nähe, irgendwohin an den Rhein. Das wäre zu ſchön!“ 

Es folgten noch Nachrichten aus dem Geſchwiſter⸗ und 
Verwandtenkreis, von Onkel Wilderich, dem Huſaren a. D., 
von dem Gerüchte umliefen, daß er auf ſeine alten Tage noch 
auf Freiersfüßen ging, dann Langes und Liebes von der 


Die Cntwicklung eines Schmetterlings. 


Von K. Diederichs. 


lernen; denn die Mehrzahl der vielen intereſſanten Vor⸗ 


gänge, die ſich im täglichen Leben der Inſekten abſpielen, 
ſind den meiſten Menſchen völlig fremd. Wie ſich nun 


Saturnia pyri. 
Der ausgeídlüp;te Falter nah Verlauf von zehn Minuten. 


Es wird wohl nur wenigen Naturfreunden vergönnt ſein, 
das Ausſchlüpfen und die Entfaltung eines Schmetterlings 
aus eigener Anſchauung in der freien Natur kennen zu 


06..8.. «net Nach ipfau nauge (Saturnia pyri) 
eben nach dem Ausſchlupſen, die Flügel find noch zu ammengefaltet. 
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So fpinnt fid) das große 


oder Wiener ۴۶ 
auge (Saturnia pyri) aus 
feinen Fäden dicht unb feft 
fein birnenförmiges Gehäu⸗ 
fe, das zum Schutz außen 
wollartig überkleidet wird. 
In dieſem ſeltſamen Schrein 
ruht dann, ſicher verborgen 
bis zu ſeiner völligen Ent⸗ 
wicklung, der Schmetterling. 
Iſt nun die Zeit der Puppen⸗ 
ruhe um, dann entſchlüpft 
der Falter ſeiner dunkeln 
Kammer. Früh am Mor⸗ 
gen, wenn er die Sonne 
liebt; {pût am Abend, wenn 
er ein Nachtſchmetterling 


ift. Um das Ausſchlüpfen zu 


Saturnia pyri. 


erleichtern, ha⸗ 
ben verſchie⸗ 
bene Schmet⸗ 
terlingspup⸗ 
pen ſehr inter⸗ 
eſſante Ein⸗ 
richtungen; ſo 
find zum Beis 
ſpiel bei der 
Puppe unſres 
hier abgebilde⸗ 


pfauenauges 
am Vorder⸗ 
ende des Ge⸗ 
ſpinſtes ein⸗ 
zelne Fäden 
reuſenartig 
nach vorn ge⸗ 
ſtellt, dadurch 
wird dem Fal⸗ 
ter das Ent⸗ 
ſchlüpfen leicht 
ermöglicht. 
Wieder an⸗ 


dere Schmet⸗ Der Falter ift entwickelt. und die Flügel find geglättet, 


jedoch noch völlig weich. 


terlingsarten 


wenden chemiſche Mittel an, um ihre Hülle zu zerſpren⸗ 
gen, der bekannte Seidenſpinner ſondert eine ätzende Flüſ⸗ 
ſigkeit ab, die aufweichend auf die Wände des Geſpinſtes 


wirkt. Auch unſre Weiß⸗ 
linge und die Zackenfalter, 
zu denen das ſchöne Tag⸗ 
pfauenauge, der Trauer⸗ 
mantel, der Admiral und 
andere gehören, ſondern 
beim Ausſchlüpfen eine ähn⸗ 
liche Flüſſigkeit ab. Dieſe 
iſt von blutroter Farbe, ſo 
daß die allzeit geſchäftige 
Sage, wenn die Tropfen 
maſſenhaft auftreten, den be⸗ 
rühmten Blutregen daraus 
hat entſtehen laſſen. Iſt der 
Falter ſeiner Puppe ent⸗ 
ſchlüpft, dann ſieht man im 
erſten Moment wenig von 
ſeiner Pracht. Die Flügel 
hängen feucht und weich wie 


ten Nacht⸗ 


Saturnia 
nach Verlauf von weiteren zehn Minuten die ee find nahezu ۰ 


Je ungünſti⸗ 
ger die Aus⸗ 
ſichten für die 
Erhaltung der 
Brut ſind, um 
ſo größer muß 
die Zahl der 
Eier ſein. Die 
verſchiedenen 
Schmetter⸗ 
lingseier be⸗ 
ſitzen trotz ihrer 
geringen Grö⸗ 
ße die man⸗ 
nigfaltigſten 
Formen, und 
obendrein ſind 
ihre zarten 
Schalen ` Ou: 
Berft fein ge⸗ 
muſtert. Aus 
dieſen Eiern 
ſchlüpfen nach 
etwa drei bis 
vier Wochen 
die kleinen 
Räupchen, die 
Bis zur Um⸗ 


ein Schmetterling entwickelt, 
das veranſchaulichen uns 
die nebenſtehenden Abbil⸗ 
dungen in lebendiger Weiſe. 
Da ſind zunächſt die win⸗ 
zigen Eier, bie im Frühling 
das befruchtete Schmetter⸗ 
lingsweibchen in beträcht⸗ 
licher Anzahl an die Futter⸗ 
pflanzen, die als Nahrung 
des zukünftigen Räupchens 
dienen ſollen, legt. Die ge⸗ 
ringſte Eierzahl, die eine 
Schmetterlingsart hervor⸗ 
bringt, beträgt etwa fünf⸗ 
undſiebzig Stück; während 
es Arten gibt, beſonders 
unter den Spannern, die 
nahezu tauſend Eier legen. 


Saturnia pyri. 
Die Oberflügel ſind geglättet, 
und die Unterflügel beginnen ſich auszudehnen. 


dank ihrer Gefräßigkeit bald heranwachſen. 


wandlung in das dritte Entwicklungsſtadium, der ſogenann⸗ 
ten Puppe, häuten ſich alle Raupen meiſtens viermal, 


manche Arten jedoch bis zu 
ſiebenmal. Alsdann ſchrei⸗ 
ten ſie zur Verpuppung, 
dabei verkriechen fich einige 
Arten in den Erdboden, 
andere ſpinnen ſich ein Ge⸗ 
ſpinſt, noch andere verpup⸗ 
pen ſich einfach oberhalb der 
Erde, und wir finden dieſe 


Puppen kahl und nackt an 


Pflanzenſtengeln unter Blät⸗ 
tern, oſt aber auch an den 
ſeltſamſten Orten, wie alten 
Bretterzäunen, Mauern und 
dergleichen, ja ſogar an 
Kilometerſteinen hat man ſie 
zahlreich gefunden. Gerade⸗ 
zu kuünſtleriſch ſtellen die 
Arten der Gattung Saturnia 


ihre Puppenwohnungen her. nach einer Stunde. Der 5 tft ee TE unb beginnt feine Flügel zu breiten. نان‎ Läppchen 
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nuten ſind die Oberflügel entwickelt, dann folgen die 
unteren, und nach Verlauf von etwa einer Stunde ſeit 
dem Ausſchlüpfen iſt der Falter fertig und prangt nun⸗ 
mehr in ſeiner ganzen Jugendſchönheit. Durch Trocknen am 
Sonnenlicht müſſen die Flügel ſich erſt noch feſtigen, ehe 


der Schmetterling imſtande iſt, luſtig davonzufliegen. 


| 


vom plumpen Körper herab. Zunächſt ift der Schmetterling 
beſtrebt, einen Platz zu finden, woſelbſt er nach allen 
Richtungen frei ſich ſetzen kann, da ſonſt ſeine Flügel 
verkümmern würden. Alsdann beginnt er durch Ein⸗ 


pumpen von Luft und Blutflüſſigkeit in die Adern der 
Flügel dieſe auszudehnen. 


Nach etwa zwanzig Mi: 


IN LR 
27 0% 


Menſchenähnliches, das durch den Ausdruck des Auges nod 
verſtärkt wird. 

Zu unſern Bildern. Die wirkungsvolle phantaſtiſche Be⸗ 
leuchtung des Mondlichts, die Märchenſtimmungen, die es ſelbſt 
in Landſchaften erzeugt, die am Tage nüchtern und reizlos ſind, 
haben es den Amateurphotographen angetan, und es gibt wohl 
kaum einen, der es nicht einmal verſucht hätte, dieſe Romantik 
auf die photographiſche Platte zu bannen. Freilich — nicht jedem 

gelingt's, es gehört 

ſchon eine gewiſſe 
Erfahrung Das 
zu, Wolken, 


Zander & Labiſch, 


Berlin, ۰ 


Waſſer und 
Wald ſogleich— 
wertig feſtzuhal— 

ten, wie es bei unſe— 
rer hübſchen Aufnahme 
„Mondſchein“ (f. S. 265) der Fall 
iſt. — Ceſare Tiratellis ſonniges 
Gemälde „Palmſonntag in den 
Sabiner Bergen“ (f. S. 269) illuſtriert 
einen der froheſten Feiertage und der 
ſinnigſten Bräuche der katholiſchen Kirche. 
In die blumengeſchmückten Gotteshäuſer 
zieht das ebenfalls feſtlich geſchmückte Volk, 
um ſich Palmzweige weihen zu laſſen, an 
deren Stelle bei uns in Deutſchland die 
Palmkätzchen, in Italien vielfach die 
Zweige des Olivenbaumes treten. Auch 
die Frauen und Kinder der Sabiner 
Berge tragen ſie auf unſerm Bilde heim 
in ihr Haus, als fromme Erinnerung 
an Chriſti Einzug in Jeruſalem. — Die 
Zeit, die „Schiller bei Chriſtian 
Gottfried Körner in Loſchwitz“ 
verbrachte und die J. R. Wehle in 
ſeinem gleichnamigen, eindrucksvollen 
Bild (f. S. 272—273) feſthält, gehört 
wohl zu den jorglojejten, freiejien und 
ſchönſten Epiſoden des ſonſt ſo ein⸗ 


Affenliebe 


— 


Karl Timm, Harburg, ۰ 
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Hie Hünengräber im Kleckerwalde bei Harburg a. b. Elbe. 
(Zu der untenſtehenden Abbildung.) Etwa fünf Wegsſtunden 
ſüdlich von Harburg liegt, ungefähr eine halbe Stunde von dem 
Orte Groß⸗Klecken entfernt, ein ziemlich ausgedehnter Laub⸗ und 
Nadelforſt, der Kleckerwald. Im nördlichen Teil dieſes Waldes 
befindet ſich gleich am Eingang, rechts vom Weg, eine Reihe 
von Hünengräbern, die ohne Zweifel zu den ſchönſten Deutſch⸗ 
lands gezählt werden können. Unſere Abbildung gibt eine Ge⸗ 
ſamtanſicht dieſes uralten Friedhofes, von Norden aus geſehen. 
Er bildet ein mächtiges Rechteck von etwa 50 Metern Länge und 
6 Metern Breite. Umrahmt wird er von 74 Findlingen, die 
alle aufrecht geſtellt ſind. Je 33 Felsblöcke ſtehen auf der 
Längs⸗ und je 4 auf den Breitſeiten. Beſonders groß find die 
Eckſteine, deren einer über zwei Meter aus der Erde hervorragt. 
Innerhalb dieſes im tiefſten Waldfrieden gelegenen Steinfried— 
hofes befindet ſich eine Grabkammer, die fünf Meter lang und 
wei Meter breit und rundherum mit einem Dutzend großer 
Fels ausgemauert ijt. Urſprünglich follen hier zwei folder 

rabfammern vorhanden geweſen fein. Die zweite ijt aber nur 
noch ſchwach erkennbar. Leider hat man in alten Zeiten ۷۱ 
herrlichen Denkmälern nur wenig Beachtung geſchenkt — ge— 
ſchweige denn eine Pflege angedeihen laſſen. Im Gegenteil, man 
hat viele Felsblöcke von der einſt geheiligten Stätte fortgenommen 
und ſie praktiſch zu Fundamenten bei Häuſern, Einfaſſungs— 
mauern oder gar Straßenpflaſterungen verwandt. Genau ſo iſt 
es auch dieſen Hünengräbern ergangen. Manche Lücke in der 
Umrahmung des Friedhofes läßt das Fehlen vieler Steine nur 
allzu deutlich erkennen. Auch ſind die Deckſteine zu den beiden 
Grabkammern, die ohne Zweifel zu den größten und ſchönſten 
gezählt haben, entwendet worden. Heute werden die Hünen— 
ren im Kleckerwalde als Staatseigentum gepflegt und erhalten. 

und um den Friedhof hat man eine junge Eichenallee gepflanzt, 
die ſo recht zu dieſen Steindenkmälern grauer Vorzeit paßt. 

Affenfiebe, (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Die ſprich— 
wörtliche Affenliebe, die für uns mit dem Begriff der Lächerlich— 
keit verbunden iſt, nimmt doch auch oft rührende Formen an. 
Beſonders in der Gefangenſchaft, wo der Affe im Freundſchafts— 
verhältnis mit ſeinesgleichen, oft aber auch mit Angehörigen 
anderer Tiergattungen, Erſatz und Troſt für die verlorene 
Freiheit ſucht. Die Zärtlichkeitsausbrüche der Affen, das Ein— 
ander⸗Umarmen, Drücken und Liebhaben — wie es ja auch 
unſer hübſches Bild zeigt haben oft etwas erſchreckend 


Die Hunengräber im Kleckerwalde bei Harburg. 


3. T. Ublenbuth, Coburg. ۰ 
Arabiſche Schule tn ۰ 


ſchmuckloſen Eiſenſtäbe haben auch feinen 
großen materiellen Wert. Und doch nimmt 
das ganze Dorf an dieſer Schmiedearbeit 
Anteil, und die jungen Geſellen ſelbſt, die 
da an Hammer und Amboß hantieren, 
würden auch ohne die Anweſenheit des Dorf⸗ 
eiſtlichen mit beſonderem Ernſt bei dem 

erke ſein, das für die Allgemeinheit, für 
die ganze Gemeinde beſtimmt und ein 
dauerndes Wahrzeichen des kleinen fran⸗ 
zöſiſchen Ortes ſein ſoll. 

Bilder aus dem Orient. (Zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) Die Bilder 
echt orientaliſchen Lebens, wie ſie unſere 
beiden Aufnahmen noch wiedergeben, 
werden in Algier und Oran immer ſpär⸗ 
licher, denn die ſiegreich vordringende 
europäiſche Kultur macht Rieſenfortſchritte 
und verdrängt viel maleriſch Schönes und 
kulturhiſtoriſch Intereſſantes. Das alte 

lgier 2. B., das ſchon von den Römern 
gegründet wurde, dann unter den Ber⸗ 
bern, fpäter den Arabern Bedeutung als 
Handelsplatz erlangte, ſeinen Aufſchwung 
aber erſt erlebte, als es im 16. Jahrhun⸗ 
dert unter den Spaniern einen Hafen er- 
Nae madt heute auf den in die prächtige 

udt von Algier Einfahrenden einen 
faſt europäiſchen Eindruck mit ſeinen abends 
in ein Lichtmeer getauchten Boulevards. 
Dennoch gibt es noch Gaſſen und Gäß⸗ 
chen orientaliſcher Enge mit Häuſern 
mauriſchen Stils genug, in denen bis zu 
den Augen verhüllte Maurinnen durch 
ebendieſe Tracht das reizvolle Rätſel 
aufgeben: iſt, was ſich hinter dieſen ver⸗ 
hüllenden und entſtellenden Gewändern 
birgt, blühende Jugend oder häßliches 
Alter? Sehr originell iſt auch die arabiſche 
„Freiluft⸗Schule“ in Südoran mit ihrer 
den im Burnus dozierenden Lehrer er⸗ 
wartungsvoll umlagernden Kinderſchar. 
Allguviel Weisheit wird den dunkel⸗ 
häutigen Schülern in dieſer Lehranſtalt 
peut nicht beigebracht. Außer einer 
nzahl von Koranſprüchen, die von den 
Knaben gemeinſam mit dem Lehrer 
in ſingendem Tonfalle ſo lange herge⸗ 
ſagt werden, bis die Worte endlich im 
Gedächtnis haften, und notdürftigem 
Schreiben gibt ihnen die Schule nicht 
allzuviel mit ins Leben. 


W. 1. Uhlenhuth, Coburg, phot. 


geengten und durch a rii Sorgen 
edrüdten Lebens dieſes Großen. ie 
eine Erlöſung war es für Friedrich 
v. Schiller, als er nach ſeiner Flucht 
aus dem Deſpotismus des Herzogs von 
Württemberg, nach langen Wochen der 
Entbehrungen und Enttäuſchungen, ſeinen 
Aufenthalt in Mannheim abbrechen und 
einer Einladung des ihm damals perſön⸗ 
lich noch unbekannten Chriſtian Gottfried 
Körner nach Seipaig folgen ۰ 
aver in Gohlis bei Leipzig, bann auf 
örners Weinberg in Loſchwitz bei Dres⸗ 
den genoß Schiller forglofe Serien» und 
Schaffenswochen unb den Umgang eines 
feinſinnigen, idealen Menſchenkreiſes, 
deſſen Seele Körner war. — Mit all 
dem Eifer und der reſtloſen Hingabe 
an die Sache, deren Kinderſeelen fähig 
ſind, haben ſich die beiden Schweſtern 
auf unſerer nſtbeilage „Bei der 
Schularbeit“ in ihre Arbeit vertieft. 
Julius Rehder hat aus dieſem denk⸗ 
bar ſchlichten Vorwurf ein fein kompo⸗ 
niertes und koloriſtiſch reizvolles Bild 
geſchaffen. — „Das Dorfkreuz“, das 
auf Henry Moslers Gemälde (ſiehe 
S. 283) geſchmiedet wird, ift fein Kunſt⸗ 
werk. Die einfach zuſammengefügten 


Straße in Algier. 
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= man 


Eine Frau wie du! e, ane hm 


Keil's Nachfolger (August 


(4 Fortfegung.) Roman von Ida ۰ Scherl) d. m. b. H. Leipzig. 
Natürlich ſchwirrten die Reden nod) lange um bas Cr- | alfo ruhig fein. Und während bei den Paſſagieren die 
eignis, und die Abendtafel war ſehr laut. Jeder teilte feine | Aufregung nun, in einer beſonderen Art von Reaktion, 
eigenen Empfindungen mit, als ſeien die von Wichtigkeit für | fid) im Vergnügen an Lührſens Heilmethoden auflöfte — 
den Ablauf der Dinge geweſen. Man fragte nach dem Be⸗ was der treffliche Mann noch nachher in Hülle und Fülle 
finden des Kindes, deſſen Eltern nicht ſichtbar waren. durch Zigarren und ſpendierte Grogs zu ſpüren bekam 
Db, das hatte der Schiffszimmermann Lührſen in Be⸗ | — dachte Wigand mit einer Ausſchließlichkeit an bie Ret⸗ 


handlung genommen. Der terin, daß ihm zumute 
verſtand mehr von ſolchen wurde, als habe er Sieber. 
Sachen als hundert Land⸗ Ihm war, als ſei der 
doktors zuſammen, ver⸗ ganze Vorfall ſein per⸗ 
ſicherte der Käpitän, der ſich ſönliches Erlebnis gewe⸗ 
kurze Zeit an der Tafel ſen. Als ſtände er nicht, 
zeigte; der Schiffszimmer⸗ gleich all den andern Men⸗ 


mann Lührſen hatte, ſei⸗ ſchen an Bord, nur als 
ner eigenen Ausſage nach, teilnehmender Zuſchauer 


an drei Dutz' Verſoffene dabei. Als habe dies in 
ſchon wieder zum Leben ſein eigenſtes Daſein ein⸗ 
gebracht, und wenn es gegriffen. Allerlei Tat⸗ 
auch man ein Viertel da⸗ ſachen, ſchnell vom Ka⸗ 
von in Wahrheit geweſen pitän erfragt, hörte auch 
ſein ſollte — das war er: laut Paſſagierliſte hie⸗ 
ſchon genug. Und dem ßen die Eltern des Kna⸗ 
kleinen Fritz ging es ſehr ben Martineck. Profeſſor 


gut. Er ſchwitzte jetzt mit und Frau aus Berlin. 


Fliedertee, denn Lührſen Aus Berlin? Sie hatten 
wäre in jeder Lage für ſo eng, ſo kümmerlich klein⸗ 


Schwitzen und für Flieder⸗ ſtädtiſch gewirkt. Aber Wi⸗ 


tee. Und was ihn, den Kapi⸗ gand wußte ja: es iſt gar 
tän, beträfe, ſo hätte Lühr⸗ nicht die Stadt, ſondern 


ſen ihm mal einen Bruch zumeiſt nur die engere 
des linken Unterarms ſo Umwelt und der Beruf, 


fein eingeſchient, daß ſo⸗ die zum Kleinbürger oder 

ei der Profeſſor, bei An⸗ Weltmenſchen abſtempeln. 

unt In Ropenpagen, ge ee 
„er, der Pro⸗ ; 

۳۳ könne von ۲ La Motte. Und Fräulein 

ernen. Aber Fliedertee Veronika La Motte. Von 

habe er auch trinken müſ⸗ ihnen wußte der Kapitän 


ſen, anders täte Lührſen ſogar viel mehr; von den 


es nicht. „Das gibt die Ner⸗ Martinecks eben nur Na: 
fens Pomade“, ſagte er. men und Wohnort. Frau 


Über das Ergehen des , La Motte war eine ۰ 
Geretteten konnte man Garten auf Capri. hagenerin von Geburt, 


A. Enke, Stuttgart, ۰ 
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Geſund ſollte ſie ſein und kein Dutzendweib. Eine, der 
er's vorweg zutrauen konnte: ſie verzettelt unſer Leben nicht 
in Szenen. Eine, die über den Kleinkram wegſieht, weil er 
zu tief unter ihr ift.... 

Und aus dieſen ziemlich unbeſtimmten Zukunftsträume⸗ 
reien heraus erwuchs die Aufregung, in die er ſich immer 
mehr hineingeriſſen fühlte. 

Hier war nun eine Frau von hohem Mut. 

Und wie einfach hatten Mutter und Tochter ſich nach dem 
Ereignis betragen. Von einer wahrhaft großartigen Unbe⸗ 
fangenheit zeigten fie fid) — ohne Pathos und ohne ۰ 

Wenn er von Bord mußte, ohne ſie kennen zu lernen! 
Es war, als würde das Schickſal etwas verſäumen, das ſich 
nie wieder gutmachen ließe. 

Er ſprach mit dem Kapitän. An die däniſche oder deut⸗ 
ſche Regierung, je nach der Zugehörigkeit des Schiffes, mußte 
eine Eingabe gemacht werden. Fräulein La Motte hatte ſich 
die Rettungsmedaille verdient. 

Und dann: ob die Damen in ihrer Kajüte verbleiben 
würden für den Reſt der Reiſe? 

Der Kapitän hatte ſchon von der Stewardeß erfahren 
und teilte es Wigand vertraulich mit: das Fräulein ruhte 
ein wenig. Mutter und Tochter dachten ſpäter zu eſſen. 

Was ſollte Wigand nun machen? Hier im Speiſeraum 
ſitzenbleiben, nachdem alle andern Paſſagiere ihn ver⸗ 
ließen und die Stewardeß auf der abgeräumten Tafel noch 
zwei friſche Gedecke herrichtete? Solcher Zudringlichkeit 
konnte er ſich nicht ſchuldig machen. 

Er ging nach oben. Es war Nacht geworden. Ein paar 
elektriſche Birnen erhellten das Deck. Aber ſowie man aus 
ihrer Nähe ſich entfernte, ſah man den beſternten Himmel. 
Es war beinahe laue Luft. Das Meer rauſchte leiſe und 
gleichmäßig. In die blaue Dunkelheit hinein eilte das Schiff, 
den Sternen am Horizont zu. 

Wigand ging auf und ab, ſtundenlang vielleicht. Er 
war ganz allein. Vom zweiten Deck herüber kam noch eine 
Weile der Klang eines Walzers in den verfließenden, 
jaulenden Lauten der Harmonika. 

Die Nacht rückte vor. Wigand beſchloß aufzubleiben, bis 
die Inſel Moen ſich zeige. 

Über der Grenzlinie zwiſchen dem blauſchwarzen Meer 
und dem blauſchwarzen Himmel kam der Mond herauf. 
Sein Rund war verſtümmelt; es ſah aus, als habe man von 
ſeiner Silberſcheibe ihm oben rechts ein Viertel abgeſchält. 
Doch ſchoß er weißen, metalliſchen Glanz als ſchuppiges 
Band über die dunkle Flut hin. 

Wigand ſetzte ſich auf die an der Reling umlaufende Bank 
und ftarrte hinaus. Vor ſeinen Augen war aber nicht die 
Mondſcheinnacht der Meeresweite, ſondern eine wunder⸗ 
volle Geftalt, einer übergoſſenen Statue gleich. Er dachte 
ihren Linien nach. 

Ihn riß etwas aus dieſem Nachſinnen, das allmählich 
eine gefährliche Schwüle annahm. . .. Kamen nicht Schritte? 

Er ſprang auf. 

Sie — — 

„Darf ich Sie anreden? Darf ich Ihnen ſagen, daß Sie 
mich glücklich gemacht haben? Iſt es nicht Glück, einen 
Menſchen, ein Weib, Großes tun zu ſehen?“ 

„Oh, bitte, ſprechen Sie nicht davon. Ich konnte wirklich 
gar nichts anderes tun, als ins Waſſer ſpringen. Aber ich 
kann nicht ſchlafen. Es iſt doch wohl ein bißchen aufregend 
geweſen. Ein komiſcher guter Mann kam zu uns, tat wie 
ein Doktor und wollte mir Fliedertee geben. E gibt 
Pomade für die Nerfens‘, ſagte er." 

Sie lachte ein wenig. 

„Ich hätte ihn nicht kränken, ſondern vielleicht den Tee 
trinken ſollen. Mama kann auch nicht ſchlafen, aber ſie will 
doch lieber in der Koje bleiben. Kommt bald Moen? Ich 
paſſe immer auf, wenn Moens Klint paſſiert wird.“ 

„Noch eine Stunde.“ 
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beſuchte alljährlich ihre Verwandten dort, unb fie forie die 


Tochter hatten ſchon oftmals bie „Najade“ zur Überfahrt be: 
nutzt. Sie mußte wohl Witwe ſein, wenigſtens hatte der 
Kapitän noch niemals etwas von einem Ehemann gehört. 
Die Verwandten in Kopenhagen kannte der Kapitän vom 
Hörenſagen; es waren angeſehene und wohlhabende Leute: 
Etatsrat Baggeſen. 

Wie gleichgültig — aber nein, nicht gleichgültig. Er er⸗ 
fuhr doch aus dieſen Berichten, daß die Frauen in Kopen⸗ 
hagen oder in einem der Seebäder in Kopenhagens Nähe 
bleiben würden. 

Ich muß ſie kennen lernen, dachte er entſchloſſen. 

Er fühlte: daran hängt vielleicht meine Zukunft. 

Die Aufregung, in der er ſich befand, war ihm wie ein 
Vorzeichen. Nicht, daß er ſich auf den erſten Blick in das 
Mädchen verliebt hätte. Wie wäre das möglich geweſen? 
Er hatte ſie ja gar nicht wirklich und genau geſehen. 
Flüchtig, als ſie einmal mit der Mutter an ihm vorbeiging 
und ihm auffiel. Jetzt glaubte er auch zu wiſſen, was eigent⸗ 
lich den auffallenden Eindruck beſtimmt hatte: die Geſund⸗ 


heit und Natürlichkeit der Erſcheinungen. 


Und dann ſah er ſie, als ſie heraufſtieg — eng vom naſſen 
Zeug umſchloſſen, ſo daß die Schönheit ihrer Geſtalt wie 
etwas Hoheitsvolles und Göttliches ſich offenbarte. 

Aber ſelbſt dieſen Eindruck ſtellte mehr die Erinnerung 
klar. Der Augenblick ſelbſt war zu bezwingend geweſen, zu 
groß. Alles ward Gefühl. 

Von ihrem Angeſicht aber wußte er faſt nichts. Sehr 
bleich war es geweſen, ein weltfremdes Lächeln ſtand darauf, 
und die Augen glänzten — der Kopf war klein und glatt vom 
durchfeuchteten Haar. 

Vielleicht gab ein ſolcher Augenblick den Zügen eines 
Menſchen eine ganz andere, niemals ſich wiederholende Prä⸗ 
gung, gab ein Geſicht, das ſich nur einmal zeigte, wie ein 
Wunder — ließ aus den geheimſten Untergründen der 
Seele Lichter heraufſtrahlen, die nachher niemals wieder 
leuchteten — wie ein Allerheiligſtes, das nur in erhabener 
Stunde ſich zeigt. 

Nein, er wußte nicht, wie ſie eigentlich ausſah. 

Aber ihre Tat ſprach zu ihm — gerade zu ihm, fo ver- 
führeriſch, wie noch niemals im Leben etwas zu ihm ge- 
ſprochen hatte. 

Er war Rechtsanwalt, noch jung, erſt ſeit drei Jahren 
der Kompagnon ſeines Vaters. Und der überbürdet ge⸗ 
weſene, ſehr gerühmte Mann lud zunächſt auf den Sohn all 
den Kleinkram ab. 

Wigand war manchmal entſetzt, aus was für Kleinlich⸗ 
keiten und Albernheiten die Konflikte der Menſchen ۶2 
ſtanden, die ſich in Zank und Haß gegeneinander auf- 
bäumten. Er wußte ſchon: Unfriede hat Lawinenart. Und 
in Familienzwiſtigkeiten hatte er hineingeſehen! In Ehen, 
die voll verzehrender Ungeduld auseinanderſtrebten! Er 
wußte auch: das meiſte Unglück kommt vom Kleben am 
kleinen Alltagsrecht. Aus der Wut, Schwarz zu behaupten, 
um dem andern nur nicht Weiß zuzugeben. Mit Frauen 
hatte er ſchon zu verhandeln gehabt, die Meiſterinnen in 
kleinen Stichen geweſen waren, die eher ins Elend gegangen 
wären, als auf das letzte Wort zu verzichten; die jedes Er⸗ 
eignis und jeden Ausſpruch wiederkäuten, bis ſie ihre 
Männer ſtumm und feig gemacht hatten. — Wie war denn 
ſeine eigene Mutter geweſen? Lieb und gut und opfer⸗ 
freudig. Aber „dibbern“ konnte ſie, daß dem Vater oft die 
Nerven verſagten und er hinausging mit krachendem Tür- 
zuſchlag. Mutter hatte an der Galle gelitten und war des⸗ 
halb ganz und gar entſchuldigt. 

Aber in Wigand, der es fröhlich im Leben haben wollte 
und großzügig, der für ftarfes Dreinſchlagen mehr Sym— 
pathie hatte als für zähe Debatten, ſtand es ſeit Jahr und 
Tag feſt: Ich bleibe ledig, wenn ich keine Frau bekomme, die 
ein ganzer Kerl iſt! 


— —— — 
„„. eS 


grüner Bodenerhebungen, das ſchwediſche Ufer in bie ۲ 
des Cunbes hinein. 

Wigand hatte mit den Damen gefrühſtückt, bei welcher 
Gelegenheit Frau La Motte, zugleich ihre Taſſe der Stewar⸗ 
deß zum Füllen hinhaltend, mit ausnehmendem Gleichmut, 
aber doch ſehr freundlich ſeine Vorſtellung entgegennahm. 
Alle hatten kaum geſchlafen, aber alle waren vergnügt und 
friſch. Und Wigand, nach dem vielen bedeutungsvollen Zu⸗ 
ſammenſchweigen in der Nacht, kam ſich vor wie ein alter 
Freund der Tochter. : 

Nun lehnte man, Ellbogen an Ellbogen, zufammen an der 
Reling unb fab zu dritt, mie die „Najade“ fid) ihrem An⸗ 
legeplatz am Kai vor dem Zollamt näherte. Rechts hinauf 
zog ſich die Uferpromenade der Langenlinie. 

„Eigentlich iſt es ja ſchrecklich, daß man ſo genau vorweg 
in Kopenhagen Beſcheid weiß, durch all die däniſche Lite⸗ 
ratur, mit der man bekannt iſt. Überhaupt: Über⸗ 


raſchungen gibt's für uns arme Menſchen von heute 


nicht mehr.“ 

„Die hatte Goethe auch nicht, als er nach Italien kam. Es 
war ihm, als ſei er dort erzogen und er komme in ſeine 
Heimat“, ſagte die Tochter. 

Ei! dachte Wigand. 

Und er meinte: 

„Na — ja — Italien! Aber ſeit Goethe haben wir zu 
viel Kulturländer entdeckt. Einen wandeln überall Heimats⸗ 
gefühle an. Aber ich freue mich auf Kopenhagen, und Sie 
werden mich manchmal führen — das haben Sie mir geſtern 
abend verſprochen.“ | 

„Ich?“ rief fie lachend. 

„Schwören Sie es nicht ab. Ich habe ganz genau ge- 
hört, wie Sie es dachten!“ 

„Es ſcheint, Onny, daß du dir vor dieſen Herrn in acht 
nehmen mußt, wenn er ſolche feine Ohren hat“, meinte 
Frau La Motte heiter. 

„Bitte, fagen Sie nicht ‚Onny“! 
in den Taſchen. Veronika, das hat Faltenwurf. 
beſſer für eine Heldin.“ 

„Werfen Sie mir nicht immer die Heldin vor!“ 

„Ich kann niemals aufhören, Sie zu bewundern. Das 
haben Sie ſich durch Ihre Tat zugezogen.“ 

„Oh — ſieh — ſieh!“ rief Frau La Motte lebhaft, „ich 
meine: Signe und Lide?“ 

„Ja, ja!“ 

Und die Frauen nahmen ihre Taſchentücher, die Mutter 
holte es aus der abgeſcheuerten Ledertaſche, die ihr überm 
linken Handgelenk hing, die Tochter riß es ſich vorn zwiſchen 
den Knöpfen ihrer Hemdbluſe heraus. Nun hob ein leiden⸗ 
ſchaftliches Winken und freudiges Lachen an. Die zwei 
hellen roſa Figuren am Kai, die aus dem Grün der Anlagen 
neben dem Zollamt herausgetreten waren, ſchwenkten mit 
großen Armbewegungen ihre geſchloſſenen Sonnenſchirme 
zur Antwort. 

Wigand ſah mit Vergnügen zu. Reiſefroh war er und 
liebesfroh. Das eine mit ſtarkem Bewußtſein, das andere 
uneingeſtanden, ja halb vor ſich verleugnet. 

Nein, zur Liebesfroheit war ja noch gar keine Veran⸗ 
laſſung. Wie hätte er ſich ſchon ſo raſch von einer herrlich 
beglückenden Aufwallung bis zu den höchſten Wünſchen 
emportragen laſſen dürfen. Das wäre doch gegen jeden 
Verſtand geweſen! Heute, in der für ihn ſo kurzen Nacht 
hatte er in den Sturm ſeiner glückſeligen Empfindungen 
immer mit. den beruhigenden, vertröſtenden Gedanken 
hineingepredigt: ich werde ſie ja näher kennen lernen! 

Aber göttlich war ihm zumut. Sein ganzes Weſen 
ſchien gehoben. Er kam ſich wirklich als einer vor, der 
was iſt, was kann, was will. Jetzt erſt als ein rechter Mann. 
in dem ſo viel Kräfte geſteckt haben, von denen er ſelbſt 
nichts ahnte. Er hatte bisher, wenigſtens für ſeine Perſon, 
noch keine Urſache gehabt, das Leben als eine düſtere An— 


Das hat ſo die Hände 
Paßt 
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Sie ſetzte ſich zu ihm. In einen guten, warmen Mantel 
war ſie geknöpft und hatte eine wollene Mütze auf, unter 
der das Haar, nach dem Bade krauſer noch, nun trocken ſich 
herausbauſchte. Jetzt ſah er auch ihr Geſicht. Aber er hätte 
durchaus nicht ſagen können, ob es wirklich ſchön oder nur 
recht wohlgebildet mit guten Einzelheiten war. Ihm erſchien 
es ſogleich als das anziehendſte, in das er je geblickt hatte. 
In ihren großen, blauen Augen ſchien ihm eine Welt von 
Seele und Klugheit zu warten. Ihr Mund, mit ſchwellenden 
Lippen, die in tiefen Winkeln endeten, ſprach von ſtarkem 
Temperament. 

Nun ſaßen ſie beieinander in der Nacht und ſprachen 
allerlei, wie aus Reſpekt vor ihr, mit halber Stimme. 

Sie hatte ihren kleinen Geretteten beſucht. Er wußte es 
genau: ein großer, roter Walfiſchrachen mit ſilbernem Rand 
habe nach ihm geſchnappt, und da drinnen ſei es ganz ſchwarz 
geweſen, aber die Nixen hätten geſungen, er habe es deutlich 
gehört. Die Mutter habe ſie leidenſchaftlich abgeküßt, der 
Vater ſcheine von dem Vorfall mehr unangenehm berührt 
als erſchüttert; er habe auch in ſeine Reden an den Kleinen 
gleich Sentenzen eingeflochten, auf künftige Pflicht zur Vor⸗ 
ſicht mahnend hingewieſen. 

Dann ſchwiegen ſie eine Weile. Dann ſagten ſie einander 
flüchtig, wer ſie ſeien. Und daß ſie beide morgen früh in 
Kopenhagen das Schiff verlaſſen wollten. Er, um die Stadt 
kennen zu lernen, die ihm neu war, und um Dänemark und 
den Süden von Schweden zu bereiſen. Sie, um wie alljähr⸗ 
lich mit ihrer Mutter einige Wochen bei den Verwandten, 
Etatsrat Baggeſen, dem Bruder ihrer Mutter, zu bleiben, 
der in Torbaef eine kleine Villa hatte, am Srefunb. Da 
habe ſie, Veronika, auch gelernt, zu ſchwimmen wie ein See⸗ 
hund, und manchmal ſeien ſie und ihre Couſinen weit, weit 
den Schiffen entgegengeſchwommen — ja, das war luſtig und 
ein himmliſches Geſühl, ſich in ſo einem Element ſicher zu 
willen wie an Land ۰ 

Und wieder ſchwiegen ſie. 

Die laue Sommernacht, der Mondglaſt auf der emſig 
und ſacht rauſchenden Flut, das Nachzittern des ſtarken Er⸗ 
lebniſſes — das alles machte ihr Schweigen zu etwas Außer⸗ 
ordentlichem. Es erweckte allmählich eine Stimmung in 
ihnen, die ſie einander näher brachte als die heißeſte Bered⸗ 
ſamkeit. Seine verſchwiegene Erregung wirkte auf ſie hin⸗ 
über — es war, als klopften ihre Pulſe im Gleichtakt, und als 
hätten ſie ſchon viele Sommernächte ſo zuſammengeſeſſen, 
indes das Meer leiſe das Vorwärtsgleiten des Schiffes 
umſang. ۱ 

Nun tauchte die Infel Moen aus der dunfeln Flut auf. 
Weiß, ein ungeheures Monument vorzeitlicher Gewalttätig⸗ 
keiten der Natur, ſtand der klobige Kalkfelſen vor dem näch⸗ 
tigen Himmel. Der Mond ſchüttete Silberglanz über die 
bleiche Stirn der ſteinernen Inſel aus. Die geſpenſterhafte 
Helligkeit des Eilandes mitten im ſchwarzen Meer machte 
aus der Erſcheinung ein Phantom — — 

„Schön“, ſagte ſie. 

„Schön!“ wiederholte er mit ſchwerem Ton und ſah nicht 
auf das Zauberſpiel des Mondes mit dem bleichen Felſen im 
dunkeln Waſſer — er ſah in ihr Geſicht. 

Sie wurde rot. Aber ſie lächelte. 

„Darf ich Sie wiederſehen?“ fragte er; mit dem letzten 
Reſt von Selbſtbeherrſchung gab er ſich einen unbe⸗ 
fangenen Ton. 

„Ja“, ſagte ſie einfach. 

Die Oberfläche des Srefundes ſchien mit Millionen von 
Spiegelſplittern beworfen, die von der Flut geſchaukelt wur: 
den und beizend im Morgenſonnenſchein blinkerten. Von 
einer feinen, lichten Kobaltbläue war der Himmel, eine dicke, 
gemütliche weiße Wolke wurde auf ſeiner halben Höhe vom 
ſachten Winde weſtwärts abgeſchoben. Voraus lag Kopen⸗ 
hagen, ein helles, fröhliches Stadtbild, und rechts, fern, run⸗ 
dete ſich in anmutigen Linien, als eine Reihe fanfter, blau- 
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Profeſſor Martineck, in ſeinem pfeffer⸗ und ſalzfarbenen 
grauen Sakkoanzug, groß, mager, ernſt, wirkte ſchon von 
weitem als ſtaats erhaltende, ſolide Perſönlichkeit, bie gern 
das Aufſehen vermeidet. Hier nun konnte er einem ſolchen 
nicht aus dem Wege gehen, denn die Paſſagiere hatten eine 
Abſchiedshuldigung für die Heldin des geſtrigen Ereigniſſes 
angebracht befunden und den Profeſſor erſucht, die Rede zu 
halten — wozu er ja auch der Nächſte war. Seine ſorgen⸗ 
volle, verbiſſene Miene zeigte ſich in dieſem Moment von 
einer gewiſſen ſtrengen Feierlichkeit überglänzt. Seine Frau 
neben ihm ängſtigte ſich; die Toaſte und Reden ihres Gat⸗ 
ten bedeuteten für ſie Kriſen. In ihrem marineblauen 
Reiſekoſtüm — der Paletot hatte ſchon recht ausgebeulte 
Ellbogen — ſtand ſie, krampfhaft die große Handtaſche ſich 
vor den Leib haltend. Sie trug auf ihrem ſtraffen Haar 
einen ſchwarzen Matroſenhut von ſteifem Stroh, der ihrem 
ſanften Geſicht recht unkleidſam war, und ſah mahnend auf 
ihren kleinen Jungen hinab. 

Er war noch blaß, er war auch unbeſtimmt verängſtigt. 
Denn er konnte es durchaus nicht begreifen, was die fremde 
junge Dame, der er Dankesworte ſagen ſollte, damit zu 
tun hatte, daß ihn ein Walfiſch überſchluckte. Die Mutter 
erzählte: die habe ihn gerettet. Dann mußte es wohl wahr 
ſein. Aber er wußte nichts davon. 

„Mach nur,“ ſagte Frau La Motte, „das iſt dich beſchie⸗ 
den, da kommſt du nicht von ab. Tapfer durch.“ 

Sie ſtand zaudernd. Da trat der Kapitän heran und 
reichte ihr die Hand, um ſie auf die Gruppe der Huldigenden 
zuzuführen. Vom Lande her, über die einer breiten Hühner⸗ 
ſtiege ähnliche Brücke kamen, mit Hahnenſchritten empor: 
ſteigend, willkommeneilig eine Anzahl Intereſſierter: Men⸗ 
ſchen, die Verwandte abholen wollten, darunter auch die 
beiden roſa Damen Baggeſen; Bekannte; Kofferträger. Sie 
alle wurden durch Geſten und Winke gebändigt, merkten 
raſch: da ging was vor! Blieben auf der ſchrägen Brücke 
und hatten als Statiſten ihren Anteil an der Szene. 

Und als der Kapitän mit Veronika die drei Schritte bis 
zum Profeſſor Martineck durchmeſſen hatte, entſtand ein 
feierliches Schweigen. 

„Hä — hm,“ begann Martineck, „Sie haben, mein gna- 
diges Fräulein, eine Tat getan, die uns allen, die wir ihre 
Zeugen fein durften — hä — hm — unvergeßlich bleiben 
muß. Und wenn ſchon das Gemüt auch des unbeteiligten 
Zuſchauers fid) erhoben fühlen durfte — ha — bm — welche 
Empfindungen durften da erſt meine gute Karoline und 
mich bewegen! Ha — hm — für die Dankbarkeit unferer 
Herzen kann Menſchenſprache die rechten Worte nicht fin⸗ 
den! Ich hoffe, daß mein Sohn Fritz zu einem tüchtigen 
Bürger des Vaterlandes heranwächſt, damit Sie dermal⸗ 
einſt das Gefühl haben dürfen, Sie ſetzten Ihr Leben für 
einen Würdigen ein. Hä — hm — deſſen wird Fritz, je mehr 
er zu Verſtand kommt, ſtets eingedenk ſein, und meine gute 
Karoline und ich — hä — hm werden nie verſäumen, ihn 
daran zu mahnen.“ 

O Gott, der arme Junge! dachte Wigand. 

„Ich, bá — hm — ſpreche in unfer aller Namen, wenn 
ich Ihnen, verehrtes Fräulein, für Ihren ferneren Lebens⸗ 
weg die innigſten Wünſche ausſpreche. Möchte der liebe 
Gott Sie belohnen, indem er Ihnen Glück, viel Glück be— 
ſchert. Hä — bm..." 

Nun trat der kleine Fritz herzu, ſollte etwas ſagen, fing 
nervös an zu weinen und hielt, wegguckend, ſtumm den 
Strauß hin. 

Die Paſſagiere ſchrien „Hurra“. Die Statiſten auf der 
Brücke konnten der anſteckenden Gewalt eines Hurrage— 
ſchreis nicht widerſtehen und ſtimmten ein, obſchon ſie nicht 
ganz verftanden hatten, was los fei. Der Kapitän band um 
Veronikas etwas unfriſchen weißen Bluſenärmel ein ſchwar⸗ 
zes Seidenband, darauf in goldenen Buchſtaben das Wort 
„Najade“ ſtand. 
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gelegenheit zu betrachten. Aber daß es eine ſo fröhliche, ſo 
kaum zu bewältigend herrliche ſei, war ihm auch erſt ſeit 
geſtern abend deutlich geworden. 

Da er nun die roſa Figürchen die durch die Sonnenſchirme 
ins Phantaſtiſche verlängerten Arme ſchwingen ſah, dachte er, 
daß es politiſch ſein würde, gleich mit von Bord zu gehen 
und ſich dieſen beiden Damen Baggeſen vorſtellen zu laſſen. 
Aber nein, das lief nicht weg. Es gab vorher hier noch 
etwas zu tun für Veronika. . . . Wenn bie Paſſagiere ge⸗ 
landet waren, wollte er dem Kapitän noch bei einem Bericht 
über Veronikas Tat helfen. Sie ſollte die Auszeichnung 
haben, die ſie ſich verdient hatte! Das mußte man durch⸗ 
ſetzen können. 

Nun begrüßte die Sirene des Schiffes das Land mit 
einem Heulſchrei, der eher nach Jammer als nach Freude 
klang. An Bord lief alles durcheinander; ganz unverfehens 
waren ihm auch die Damen La Motte von der Seite ab⸗ 
handen gekommen. Wie überall waren auch jetzt und hier 
die Menſchen wie hypnotiſiert von der Sorge um ihr Hand⸗ 
gepäck, die über die Schönheit des Morgens und die Freude 
der Ankunft triumphierte. Ihm fiel ein: er war mal in 
Southampton Zeuge geweſen, wie eine aus Indien als ge⸗ 
dörrter Schatten heimkehrende Dame nach fünfzehnjähriger 
Trennung kaum dazu kam, ihre Eltern gleich zu umarmen, 
weil ihr noch ihre Handtaſche abging. 

Das iſt wohl etwas Elementares, dachte er, das Gerät 
des Lebens iſt uns wichtiger als das Leben ſelbſt. 

Und er entſann ſich, daß in ſeiner Heimatſtadt ein Mann 
von der Ausſichtsgalerie des Kirchturms geſtürzt war und, 
zerſchlagen auf dem Straßenpflaſter liegend, noch den 
Regenſchirm umklammert hielt. 

Gerade kam mit ihren wuchtigen Schritten und in ihrer 
ein wenig ſchwuppenden Fülle Frau La Motte zurück, in 
jeder herabhängenden Hand ein Gepäckſtück. Ihr braunes 
Koſakengeſicht lächelte, im reizenden Mund ſah man die 
weißen Zähne, ihr graues Haar krauſte etwas wild unter 
der karierten Mütze hervor. 

Fabelhaft charakteriſtiſch, dachte Wigand. Aber plötz⸗ 
lich ſah er neben der majeſtätiſch kühnen Erſcheinung ſeinen 
Vater, im ſchwarzen Gehrock, mit den Allüren des vorſich⸗ 
tigen Beobachters und Diplomaten. Seine Gedanken 
wurden dadurch gleichſam aufgehalten, ſtutzten — es gab 
eine Pauſe in ihm — die er mit einem knappen „Ach was!“ 
abſchloß. ۱ 

Und dann tauchte aud) Veronika wieder auf. Er eilte ihr 
entgegen. „Ich dachte, Sie gehörten zur Familie derer, die 
ihren Regenſchirm loslaſſen!“ ſagte er. 

„Ach ja, leider“, antwortete ſie, ungefähr erratend, wie er 
das meinen könne, „und noch viel mehr Mama. Deshalb 
erinnern wir uns immer gegenſeitig an den Reiſeballaſt.“ 

„Heute nachmittag ſehen wir uns,“ erklärte er raſch, „ich 
bin um halb fünf in der Eremitage im Tiergarten. Als 
ordnungsmäßig aus dem Baedeker vorbereiteter Reiſender 
weiß ich, daß man da Tee trinken kann. Ich erwarte Sie 
mit Ihrer Mutter, Ihren Verwandten, mit ſo viel Gefolge, 
als Ihnen beliebt. Man muß — jawohl, man muß ſich doch 
näher kennen lernen.“ 

„So,“ fagte fie, „muß man bas? . . ." 

„Ja, es iſt eine natürliche, äſthetiſche, ſittliche, ſoziale, 
wirtſchaftliche und ſo weitere Notwendigkeit.“ 

„Sie machen immer Unſinn.“ 

„Dies war tiefſter Sinn!“ 

„Na? . ..“ machte fie plötzlich erſtaunt. An der Stelle 
wo von deck aus hinab zum etwas tiefer gelegenen Kai 
nun die Brücke ausgelegt wurde, ſammelten ſich alle Paſſa— 
giere. Und jetzt traten Profeſſor Martineck mit ſeiner Frau 
und feinem Knaben zu der ſtattlichen, fid) drängenden Men— 
ſchengruppe. Der Kleine hielt einen Blumenſtrauß in der 
Hand, der ja nur aus den beſterhaltenen Blumen der Tafel— 
vaſen zuſammengeſtellt ſein konnte. 5 
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Veronika jab bei alledem vor fid) hin und ۰ Was ſie eigentlich dazu getrieben hatte, wußte ſie nicht — 

Galt das alles ihr? Kam ihr das zu? Hatte ſich alles ihr war gerade ſo zumut geweſen wie beim Baden, wenn 
wirklich begeben? War kein Traum? Nein, natürlich | bie Kameradinnen ſtanden und zuſahen. Aber daß fie mit 
nicht. Sie war ins Waſſer geſprungen, hatte den kleinen bewußtem Vorſatz gedacht hatte: ich will das Kind retten — 
Jungen heraufgeholt, ihm das Leben gerettet und wurde nein, das konnte ſie ſich nicht klarmachen — nein gar nicht. 
hier gewiſſermaßen zu Recht gefeiert. Ja wohl, das kam ihr Was für merkwürdige Sachen man in ſich erlebt — — 
zu. Eigentlich. Sie wußte noch alles ganz genau, und es Nun erklang in ihrem Ohr Martinecks letztes Räuſpern, 
würde wohl für den Reſt ihres Lebens immer in der aller⸗ und weinend, ſich zugleich halb von ihr ab⸗ und ſeiner Mutter 
deutlichſten Weiſe in ihrer Erinnerung bleiben, wie ſie nach zuwendend, reichte ihr der Kleine den Strauß. 


dem Sprung ins Waſſer emportauchte, wie ein dringliches Da neigte ſie ſich, nahm das blonde Köpfchen zwiſchen 
Sportgefühl über ſie kam, das es ihr zum brennendſten Eifer ihre Hände und küßte es auf den Scheitel — — 

machte, mit ausdauerndem, dreimaligem Tauchen in der Wigand hatte kein Auge von ihr gelaſſen. Er ſah, wie 
klaren See, deren weißſandigen Grund ſie ſah, den Kleinen ſie mit geſenkten Lidern ſtand und in ſich hineinlächelte. 

zu erwiſchen. Und dann, als ſie ihn hatte, ſchwer im linken Dieſes Lächeln deuchte ihn wundervoll. Was lag nicht 


Arm, dann waren ſchreckliche Minuten gekommen, einfach alles darin! Beſcheidenheit und doch eine köſtliche Genug⸗ 
ſchrecklich voll bebender Angſt. Die Beſinnung hätte man | tuung, daß es ihrem Mut möglich geweſen fei, ſolche Tat 
verlieren können — und da war das Boot, und ſie warfen zu vollbringen. Und dann dieſe vollkommene Natürlichkeit 
das Tau — und es war fo ſchwer, fid) an dem Tau zu hal⸗ und Unbefangenheit der Haltung! Ein Aufjauchzen ging 
ten, man wußte nicht recht, wie es am beſten erfaſſen und durch ſein Herz. Und als ſie ſich nun bückte, um den blonden 
benutzen — vor Unglück und Gefahr hätte man weinen Kinderkopf zu küſſen, ftieg ihm die Rührung in die Kehle. 


können, und ein jämmerliches Gefühl betäubte einen faſt — Auf dieſen hohen Augenblick folgte das ganz und gar 
Muß ich ertrinken? Ertrinken?! Und eine Art Zorn kam nicht über den Alltag hinaus geſteigerte Auseinandergehen. 
— Verzweiflung: nein, nein. Und dann ein entſetzlicher Die kleinen roſa Baggeſen, zwei Weſen mit ungeheuer 


Gedanke — kaum ein Gedanke — ein Wiſſen, das durch den viel pluſtrigem Blondhaar und allzu modiſcher Kleidung, 
Kopf huſchte: wenn ich das Kind fallen laſſe, bin ich geret- | famen und nahmen ihm die letzten Minuten mit Veronika 


tet — — nein, nicht ertrinken — leben, leben — lieber das fort. Sie gerieten in zwitſcherndes, kicherndes Erſtaunen 
Kind loslaſſen — —. Furchtbare Augenblicke — ja, das und waren voll Jubel über die Geſchichte der Rettung. Man 
Kind loslaſſen — ich will leben, ich — was geht mich das ſchüttelte ſich noch allerſeits die Hände und ging auseinander. 
Leben dieſes Kindes an —. Aber da war ja das Boot — Signe und Lide Baggeſen, die keineswegs Zwillinge 
ſchon nahe — Gott ſtehe mir bei — — ja, da war das Boot waren, aber dennoch immer verwechſelt wurden, drängten ſich 
— erreicht — gerettet — höchſte Zeit war bas gewefen — — im Fortgehen rechts und links an Veronika und wollten wif- 
Alles dies wußte Veronika noch. Nur das einzige | fen, was das für'n Menſch fei, dieſer Doktor Witting. 

nicht: wieſo es gekommen war, daß fie fid) ins Waſſer „O, er iſt ſehr luſtig, und ich glaube, er mag mich gern 
ſtürzte! Die Sekunden, in denen dieſer Entſchluß in ihr leiden“, ſagte Veronika. — 

entſtand und ausgeführt wurde, waren wie eine tote Profeſſor Martineck, ohne ſich zu ſeiner Frau hinabzu— 
Stelle in ihrem Gedächtnis. neigen, denn ſie war es gewohnt, ſowie er Miene machte, 


Sie ſuchte fid) dies alles nochmal vorzuhalten: ja, mit zu ſprechen, voll Erwartung das Geſicht zu ihm emporzu⸗ 
der Mutter hatte ſie geſtanden und nach dem Lande zurück⸗ wenden, ſprach: „Haſt du bemerkt, liebe Karoline, daß ich 
geſehen, wo man noch die kleinen Figürchen der Spazier⸗ leider dreimal das unregelmäßige Verbum ‚dürfen‘ kurz 
gänger am Strand erkennen konnte. Das Seewaſſer war hintereinander im Indicatif imparfait benutzte? Das ſollte 
von einer unbeſchreiblichen Klarheit. Neben ihnen ſtanden nicht vorkommen bei einem Manne, der die Sprache be: 
zwei Herren, die davon ſprachen, daß die Tiefe hier DO: | herricht. Aber die Aufregung .. . Fritz!“ unterbrach er fid) 
[tens fünfzehn Meter betragen könne. Deſſen entſann fid) ftreng, denn der Kleine an feiner Hand ſtolperte über eine 
Veronika genau. Und daß ſie noch gedacht hatte: himm⸗ der Leiſten, die quer über die Brücke gingen, um das Gehen 
liſch, wenn man hinunterſpringen und baden könnte — auf den ſchrägen Planken zu erleichtern. — 
höher als von „Großoben“ in ber Badeanſtalt war es viel’ Wigand ſah noch zu, wie alle die Rücken und Hinterköpfe 
leicht kaum . ... Und das war ſolche Wolluſt, von da ſich langſam zum Kai hinab bewegten, und faßte fid) dann in 
hinabzuſpringen — man kam ſich immer ſo grandios vor bei Geduld. Eine Aufgabe, für die ihm in dieſem Augenblick 
dem Sprung und als ob man fliegen könne .. alle Vorbedingungen fehlten, denn er hätte in der Welt 

Ein wahrer Wetteifer war es immer zwiſchen den beſten herumlaufen mögen und es jedem Baum, jedem Blüten⸗ 
Schwimmerinnen und Taucherinnen, mit geſchloſſenen buſch, dem blauen Himmel und allen Menſchen zuwinken: 
Füßen und glatt an die Schenkel gelegten Händen von ich weiß ein herrliches Mädchen — ein herrliches Mädchen! 
„Großoben“, ſich mit Anſpannung aller Muskeln einen Aber ſchließlich war es ja für ebendies herrliche Mäd⸗ 
Schwung gebend, hinabzuſchießen, ſich hineinzubohren ins chen, daß er noch an Bord herumlungern mußte, bis der 
Waſſer und in ſtolzer Gewandtheit wieder emporzutauchen. Kapitän Zeit haben würde, mit ihm die Eingabe an die 

Daran hatte fie mit einer geradezu bezwingenden Deut: Behörde zu beraten, die über die etwaige Verleihung der 
lichkeit gedacht... Und dann war es geſchehen — — | Rettungsmedaille zu befinden hatte. Gortſetzung folgt) 


Schutz der Natur. 


Von Johannes Trojan. 


„Naturſchutz“, „Naturdenkmal“ und „Heimatſchutz“ ges mählich zur Seltenheit wurde. Unter „Heimatſchutz“ iſt zu 
hören zu den in jüngſter Zeit erſt geprägten Ausdrücken. | verſtehen bie Bewahrung und Erhaltung deffen, was an 
„Naturſchutz“ iſt die Beſchützung und Erhaltung ur— | Kunſt⸗ unb Naturdenkmälern zur Heimat gehört. 
wüchſiger Natur; „Naturdenkmal“ bedeutet im Gegenſatz Es iſt lange Zeit hingegangen, in der auf die Erhaltung 
zu dem Kunſtdenkmal etwas von der Natur Geſchaffenes: urſprünglicher Naturſchönheit wenig geachtet worden iſt, und 
eine Landſchaft, die geblieben ift, wie fie einſt war, ſowie als dann endlich die allgemeine Aufmerkſamkeit darauf hin: 
etwas Einzelnes aus der Tier- oder Pflanzenwelt, das alls gelenkt wurde, war es beinahe zu [pût ſchon, um noch viel 
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dem Seidel ein ſchönes Gedicht gewidmet hat, ſtanden zahl⸗ 
reiche Stranddiſteln, an deren einer ich über hundert Blüten⸗ 
köpfe gezählt habe. Seitdem aber iſt das Wirtshaus zur 
Stranddiſtel eingegangen, und auch nicht ein Exemplar mehr 
des Eryngium maritimum iſt dort zu finden. 

Die törichte unnütze Sammelwut, wobei auf das Aus⸗ 
reißen und Abpflücken im Umſehen das Wegwerfen folgt, 
machte mir ſchon Verdruß, als ich noch Student war und 
mit vielen andern zuſammen an den botaniſchen Exkurſionen 
teilnahm, bei denen ein Profeſſor die Führung hatte. Von 
dieſem wußte ich, daß er die Standorte ſeltener Pflanzen für 
ſich behielt. Das genügte damals, um ſolche Pflanzen zu 
retten, heute aber ſpricht es ſich zu leicht herum, wo etwas 
Seltenes ſteht, und dann iſt es bald verraten und verloren. 
Mit den ſeltenen Tieren iſt es ebenſo. Hat ſich irgendwo eine 
Wildkatze gezeigt oder ein Uhu, ſo dauert es nicht lange, und 
beide exiſtieren nur ausgeſtopft noch. 

Sehr gefährlich für kleine Naturdenkmäler aus dem 
Pflanzenreich iſt auch der Straßen⸗ und Markthandel mit 
wilden Blumen. Unmaſſen von Orchideen, Anemonen, 
Waldmaiglöckchen, Seeroſen und andern reizenden Blumen 
werden ſo zuſammengeraubt und verſchleudert. Es kann 
nicht anders ſein, als daß ſie in der freien Natur ſeltener 
werden und endlich verſchwinden. Und wie ſehr iſt die Vogel⸗ 
welt durch den ſchmählichen Handel mit Vogelbälgen, die im 
Dienſt der Mode zur Verzierung von Damenhüten gedient 
haben, geſchädigt worden! 

Allem ſolchen Unfug muß ein Ende gemacht werden 
durch den Naturſchutz. Es war eine Freude, zu ſehen, wie 
viele Naturfreunde, Gelehrte, Künſtler, Schriftſteller und 
Beamte in einflußreicher Stellung die Aufforderung zur 
Gründung des Bundes Heimatſchutz, der jetzt acht Jahre ſchon 
beſteht und feit feiner Gründung eine eigene Zeitſchrift her- 
ausgibt, unterzeichnet hatten. Zu ihnen gehört der bekannte 
Profeſſor der Berliner Königl. Hochſchule für Muſik, Ernſt 
Rudorff. Von ihm ijt das Wort „Heimatſchutz“ zuerſt ge- 
braucht worden. „Heimatſchutz“ und „Abermals zum Seis 
matſchutz“ hatte er zwei von ihm dem Schutz der heimiſchen 
Natur gewidmete Aufſätze betitelt, die zuerſt 1897 in den 
„Grenzboten“ veröffentlicht wurden und ſpäter zuſammen als 
Buch erſchienen ſind. In Anerkennung ſeines Verdienſtes 
um den Naturſchutz in deutſchem Lande hat die Univerſität 
Tübingen ihn 1910 aus Anlaß ſeines ſiebzigſten Geburts⸗ 
tages zum Ehrendoktor ernannt. 

Dann iſt unter denen, die den Aufruf unterzeichnet haben, 
einer, der wie kein anderer für den Naturſchutz gewirkt hat, 
mein verehrter, auch in Danzig geborener Landsmann, Pro⸗ 
feſſor Dr. Conwentz, Geheimer Regierungsrat und Leiter 
der ſtaatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 
Als unermüdlicher Forſcher und Kämpfer auf dem Gebiet 
des Naturſchutzes hat er ſich, was weit über all ſeine Titel 
hinausgeht, Verehrung und Dankbarkeit überall in unſerm 
Vaterland, wo es Freunde der unverdorbenen Natur gibt, 
erworben. Von ihm rühren außer verſchiedenen andern 
Schriften als hier beſonders in Betracht kommend drei 
Bücher her, die betitelt ſind: „Die Heimatkunde in der 
Schule“, „Forſtbotaniſches Merkbuch für Weſtpreußen“ und 
„Naturdenkmäler“ mit dem Untertitel „Die Gefährdung der 
Naturdenkmäler und ihre Erhaltung“. In dem zuletzt ge: 
nannten Buch ſagt er an einer Stelle, nachdem er von dem 
geſprochen hat, was von Privatperſonen und Geſellſchaften 
zur Erhaltung von Naturdenkmälern geleiſtet und beige- 
tragen iſt: „Es müßte überhaupt die Auffaſſung allmählich 
Eingang und Verbreitung gewinnen, daß nicht nur ein 
Denkmal von Stein und ein Fenſter von buntem Glas, ſon— 
dern ebenſo ein Stück ſchöner Natur, welches der Gemeinde 
oder dem Staat und der ganzen Bevölkerung zum Geſchenk 
gemacht wird, wohl geeignet iſt, ſich dankbare Herzen in 
Gegenwart und Zukunft zu erwerben.“ Wer, der die Natur 
liebhat, möchte das nicht unterſchreiben! 


| 


retten zu können. Wie der einzelne Menſch in täglicher 
Arbeit ſeinen Weg geht, ohne zu beachten, was alles daneben 
wächſt und blüht, ſo iſt es der Menſchheit auch ergangen. 
Als ihr dann endlich klar wurde, was ſie hätte behüten ſollen, 
da war das meiſte davon ſchon ausgerauft und vernichtet. 

Einiges an Naturdenkmälern, muß ich hinzufügen, iſt 
auch in älteren Zeiten ſchon beachtet und in Schutz genom⸗ 
men worden. Ich will ein Beilpiel anführen. Vor kurzer Zeit 
erhielt ich die von kunſtbegabter Hand ausgeführte Abbil⸗ 
dung der „ſchönen Eiche“ bei Babenhauſen im Großherzog⸗ 
tum Heſſen. „Die ſchöne Eiche“ heißt von alter Zeit her das 
dort ſtehende, wohl einzige Exemplar einer Eichenſpielart, 
die in Geſtalt der italieniſchen oder Pyramidenpappel ge⸗ 
wachſen iſt. Von dieſem Baume berichtet Bechſtein in ſeiner 
prächtigen, 1821 erſchienenen „Forſtbotanik“: „Sowohl in 
dem ſiebenjährigen als in dem neuen Kriege ſtellten die 
Franzoſen Wachen dafür, um ſie vor dem Frevel der Trup⸗ 
pen zu bewahren.“ Das iſt, meine ich, den Franzoſen, die 
uns ja ſonſt manches Leid zugefügt haben, hoch anzurechnen, 
auch wenn ſie dabei gedacht haben, ſie könnten das Land, 
in dem ſie den Baum antrafen, einmal für ſich erwerben. 
Wie dieſe „ſchöne Eiche“ ſind uns ſo manche alte, ja uralte 
oder merkwürdig gewachſene Bäume, mit denen zum Teil 
Sage und Geſchichte verwachſen iſt, erhalten geblieben. 
Fünfzig etwa ſolcher Baumgeſtalten ſind in der „Garten⸗ 
laube“ ſeit dem Jahre 1883 abgebildet und beſchrieben er⸗ 
ſchienen als „Deutſchlands merkwürdige Bäume“. Daneben 
iſt auch ein und die andere Landſchaft von urwüchſiger 
Schönheit, weil ſie in ſicherer Hand war, im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte völlig unverſehrt geblieben, ſo im Oldenburgiſchen 
der Hasbruch mit ſeinen uralten Eichen, in Mecklenburg der 
zum Allodialgut Ivenack gehörende Schloßpark, deſſen über⸗ 
tauſendjährige Eichen wohl im Deutſchen Reich die älteſten 
ſind. Unter königlichem Schutz erhalten geblieben iſt in der 
Tucheler Heide der Ziesbuſch (cis heißt auf Polniſch die Eibe) 
unſer größter Eibenbeſtand, beſtehend aus mehr als tauſend 
Stämmen, die das Unterholz alten Kiefernwaldes bilden. Dem 
Umſtand, daß durch das Bodetal im Harz in neuerer Zeit 
erſt ein Weg gelegt wurde, iſt es zu verdanken, daß an ſeinen 
ſteilen Abhängen uralte Eibenbäume vom Beil verſchont ge⸗ 
blieben ſind. 

So iſt manches alte wundervolle Naturdenkmal der Zer⸗ 
ſtörung entgangen, aber ſehr viel doch war ſchon verſchwun⸗ 
den oder im Verſchwinden begriffen, als plötzlich in natur⸗ 
freundlichen Kreiſen der Ruf erklang: Schutz der Natur! 

Im März 1904 wurde in der „Wochenſchrift für Heimat⸗ 
kunde“ ein auch von mir unterzeichneter Aufruf zur Grün⸗ 
dung eines Bundes „Heimatſchutz“ veröffentlicht. Darin wird 
u. a. in bezug auf die Eingriffe in das Leben und die Gebilde 
der Natur geſagt: „Heide und Anger, Moor und Wieſe, 
Buſch und Hecke verſchwinden, und mit ihnen verſchwindet 
eine ebenſo eigenartige als poetiſche Tier⸗ und niedere Pflan⸗ 
zenwelt.“ Dem hätte ich manches aus eigener Erfahrung 
hinzufügen können. Wieviel reizende und auch ſeltenere 
Pflanzen, die ich früher in der Umgegend Berlins fand, ſah 
ich verſchwinden. Aber das gleiche begab ſich auch hier an der 
Oſtſeeküſte, wo ich jetzt meinen Wohnſitz habe. Eine der 
ſchönſten Seeſtrandpflanzen, die „Seemannstreue“ oder 
„Stranddiſtel“, ijt hier in Warnemünde und an andern Oſt⸗ 
ſeebadeorten ebenſo von den Badegäſten vollſtändig aus⸗ 
gerottet worden. O wie oft habe ich Büſche dieſer Strand⸗ 
diſtel auf dem Wege liegen ſehen. Sie ſollten mitgenommen 
werden, weil das aber ihrer Stachlichkeit wegen zu unbe⸗ 
quem erſchien, wurden ſie unterwegs weggeworfen. Ich 
kann von der Stranddiſtel nicht ſprechen, ohne an das 
„Wirtshaus zur Stranddiſtel“ zu denken. So nannten mein 
verſtorbener Freund Heinrich Seidel und id) eine einſame 
Stelle des Strandes zwiſchen Warnemünde und Grof- 
Müritz, wo wir ſo manches Mal nach vorhergegangener Ver⸗ 
abredung miteinander zuſammentrafen. An dieſem Platz, 
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Pflanzen gehörten, und wie wenige merkten fid) bas! Was 
mich mit der Pflanzenwelt vertraut und ſie mir liebgemacht 
hat, verdanke ich nicht der Schule, ſondern dem Elternhauſe. 

Immer noch ſind kleine Jungen zu ſehen, die, mit dem 
Keſcher in der Hand, den Schmetterlingen nachjagen, bei 
größeren Schülern aber kommt häufig die Liebhaberei vor, 
ſich eine Schmetterlingsſammlung anzulegen. Durch ſolche 
Sammlungen, bei denen faſt nie etwas von irgendwelchem 
Wert herauskommt, iſt der Beſtand an ſchönen Schmetter⸗ 
lingen in manchen Gegenden ſehr geſchädigt worden. Das 
gleiche iſt der Fall bei den Sammlungen von Vogeleiern, 
von Käfern und andern Inſekten. Ebenſo wie die meiſten 
Herbarien pflegen ſie ihr Ende in der Rumpelkammer oder 
auf dem Dachboden zu finden. 

All dem Unweſen muß ein Ende gemacht werden, im be⸗ 
ſondern auch der Tierquälerei durch Kinder. 

Nun, es kommt ja auch vor, daß Kinder manchmal Tiere 
quälen, ohne an etwas Böſes dabei zu denken. So erinnere 
ich mich aus der Kinderzeit her, wie eine Grille oder ein Heu⸗ 
pferd, wie dies Tierlein ja auch heißt, eingefangen und in 
ein für dieſen Zweck zuſammengeklebtes Häuschen geſetzt 
wurde, um dort bis zum Ende ſeines Lebens, das zum Glück 
für das arme Geſchöpf gewöhnlich bald ſchon eintrat, in Ge⸗ 
fangenſchaft gehalten zu werden. In Erinnerung daran habe 
ich in einem Kindergedichtchen geſagt: 

„Sperr nicht in dein papiernes Haus 
Das Grillchen, Hans! Laß es heraus! 
Sein Stimmlein klingt 

Ganz anders, wenn es draußen ſingt.“ 

Viel können ja Vereine, Behörden und Lehrer dazu tun, 
daß im Lande, zumal von der aufwachſenden Welt, die leider 
ſo oft noch draußen verwüſtend auftritt und zertritt, was 
andere noch erfreuen ſoll, Schonung der Natur geübt wird, 
am meiſten aber doch kann das Haus dazu beitragen, wenn 
in ihm zum Schutz der Natur aus Elternmunde das Wort er, 
ſchallt. Das geht doch am meiſten zum Herzen, und was 
zum Herzen geht — eine alte Erfahrung iſt das — erhält ſich 
am beſten. Liebe zur Natur aber führt zu ihrer Schonung! 
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Bald nad) bem Beginn unferes Jahrhunderts ijt, mie ich 
[fon geſagt habe, auf dem Gebiet bes Naturſchutzes eine 
überaus lebhafte Bewegung eingetreten. Überall find Vereine 
und Geſellſchaften entſtanden, die ſich den Schutz der heimi⸗ 
ſchen Natur zur Aufgabe gemacht haben. Dem gleichen Be⸗ 
ſtreben gilt der Inhalt einer großen Anzahl von Schriften, 
die in den letzten Jahren erſchienen ſind. Darunter 
befindet ſich ein im vorigen Jahre veröffentlichtes, „Gedanken 
und Vorſchläge zur Naturdenkmalpflege in Hohenzollern“ 
betiteltes ſehr hübſches Büchlein, deſſen Verfaſſer Fürſt Wil⸗ 
helm von Hohenzollern iſt. 

In Preußen hat, wie ſchon aus der Gründung einer 
ſtaatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege hervorgeht, auch 
der Staat des Naturſchutzes ſich angenommen, und das gleiche 
iſt in andern deutſchen Staaten geſchehen. So kam es dazu, 
daß von verſchiedenen Staatsbehörden Maßregeln ergriffen 
und Verordnungen erlaſſen ſind, deren Zweck es iſt, die 
freie Natur vor Schädigung zu behüten. Mit beſonderer 
Freude iſt zu begrüßen ein Verbot des Fanges der Kram⸗ 
metsvögel auf Dohnenſtiegen, nachdem ermittelt iſt, daß 
durch dieſe Fangart außer den Krammetsvögeln unzählige 
unſerer holdeſten Singvögel auf qualvolle Weiſe ums Leben 
gebracht worden find. Nach einer im Herbſt 1901 auf der 
Zentralmarkthalle zu Berlin erfolgten zuverläſſigen Feſtſtel⸗ 
lung wurden als Krammetsvögel verkauft 4707 Singdroſſeln, 
903 Weindroſſeln, 121 Amſeln, 5 Ringdroffeln, 7 Miſteldroſ⸗ 
ſeln, 235 Stare und nur 30 Stück Krammetsvögel. Wer, 
der das hört, möchte auch nur einen Krammetsvogel wieder 
verzehren, ſo köſtlich ihm auch einſt dieſe Vöglein gemundet 
haben. 

Beſonders berufen dazu, für den Schutz der Natur wirk⸗ 
ſam zu ſein, erſcheinen die Lehrer. O wie ſehr kann ein 
Lehrer auf dem Land und in der Stadt beim Natur⸗ | 
geſchichtsunterricht und auf Ausflügen mit den Schülern 
für den Naturſchutz wirken, wenn er das Zeug dazu hat! | 
Aber wie viele haben es? Mir ijt aus der Schulzeit in | 
biefer Beziehung nur in Erinnerung geblieben, daß uns | 
gejagt wurde, zu welcher Klaſſe und Ordnung die vorgelegten 


Deutſche Oſtern 1912. 


Don Jofepb Cauff. 


Wann endlich wird es wieder tagen, 
Wann endlich wieder reift die Saat?! 

Und Mahnung geht, ans Herz zu ۰ 
Sid zu befinnen auf die Tat — 

Ruf Mannestat — die kein entzweien, 
Rein Rückwärts kennt, die {dhafft und lebt 
Und nicht im Bader der Parteien 

Das Reid aus Gurt und Sattel hebt. 


Drum Mahnung gebt: Reicht euch die Hände 
Und ſchleudert nicht mit Sturmgebraus 

Der Zwietracht lichterlohe Brände 

In das Gebälk vom Hohen Haus. 

Unb mag fo vieles auch verderben, 

Was der Parteien heiß Begehr, 

Trotz alledem — mag’s gehn in Scherden! — 
Die große Sade wertet mehr. 


Dann {ft die Zeit, wo unter Stürmen 
Sich wieder grünt der deutſche Wald 
Und hoffnungs freudig von den Türmen 
Die deutiche Oſterglocke ſchällt. 

Dann eint dem Jubel aller Herzen 

Sid Amlelruf und Finkenſchlag, 

Und in dem Licht geweihter Rerzen 

Hat Deutlchland feinen Oftertag! 


um feind gekällt; 


Ein freudenfeft , . .! — la, wenn's fo wäre, 
Dann, frei von Ceid und Nebelflor, 

Dom Fuß der flammenden Altäre 

Stieg manches Dankgebet empor. 

. . 1 — Dod) grau die Ferne, 
Rein lichtes Ofterfeuer brennt, 

Und nicht der Zukunft gold'ne Sterne 
Gehn leuchtend auf am ۰ 


Nur fo feid ihr des Dolkes Hüter, 
Seid Priefter ihr, vom Licht umblaut; 
nur fo verteidigt ihr die Güter, 

Die Deutſchland gläubig euch vertraut. 
nur fo, in heiß umſtritt'nen Siegen, 


nur lo wird Deutlchlands Name fliegen, 
Ein ftolzer Rar, durch alle Welt! 


Bald ift die Zeit, wo unter Stürmen 
Sich wieder grünt der deutſche Wald 
Und boffnungsfreudig von den Türmen 
Die deutide Olterglocke Ichallt; 

Dann liegt, ein blütenreiches Riffen, Ja, freilich dann 
Das ftolze Cand im Frühlingswehn, 


Fils beil'ge Olterkerzen ftebn. 


Nur der ift würdig und berufen 

Und für das beil’ge Amt beftimmt, 
Der felbítlos die geweihten Stufen 
Des deutſchen Parlaments erklimmt. 
nur der erwirbt den Cohn, den vollen, 
Der felbftlos ſchreitet hinterm Pflug 
Und dann ob den gemorf’nen Schollen 
Geht felbítlos mit dem Sämaännstuch. 


Front gegen alles, mas vernichten, 
Was hemmen will und was betört 
Und was mit bleiernen Gewichten 

Das mächtige Getriebe ftört. 

Werft Zank und Scheelfucht in die 1 
Front gegen alles, mas ۱ 

Und was das Beil mit rohem Grinfen 
Fins Mark der deutſchen Eiche fett. 


Wird ſchließlſch Feind 
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te, erſchien ein 


ſau, zu deſſen Bistum ſie gehörte, geweiht. Als dieſer 
Bau aber 1193 einem Brande zum Opfer fiel, ſchritt man 


zu einem Neubau, einer 
dreiſchiffigen Baſilika mit 
Querhaus, ſieben Arkaden 
im Langhaus und drei Ap⸗ 
ſiden, zu welchem Grund⸗ 
riß ſicherlich St. Jakob in 
Regensburg Vorbild war. 

Von dieſem alten Bau 
ſind noch das Rieſentor und 
die beiden Heidentürme er⸗ 
halten. Hier endigt die 
romaniſche Epoche. Ein 
Brand 1276 war Anlaß zu 
dem gotiſchen Chor, deſ⸗ 
ſen Vollendung wir in das 
Jahr 1340 (Herzog Albrecht 
der Weiſe) zu ſetzen haben; 
1359 legte Herzog Rudolf 
der Stiſter den Grundſtein 
zu dem endlichen Ausbau. 
Wir kennen glücklicherweiſe 
die Namen vieler Meiſter, 
die an dem Bau tätig waren. 
Hanns von Prachatitz vollen⸗ 
dete 1433 den großen Turm, 
Hanns Puchsbaum wölbt 
1446 das Hauptgewölbe. 
Außer ihnen wären die Mei⸗ 
ſter Seyfried (1368) Helb⸗ 
ling, Kumpf, Steinhauſer, 
Wenzla von Kloſterneuburg, 
Kling aus Erfurt, Jörg Oexl, 
Pilgram, Künig aus Kon⸗ 
ſtanz mit Ehren zu nennen. 

Zahlreich ſind die Le⸗ 
genden, die ſich an die Bau⸗ 


geſchichte knüpfen und die — iſt doch das Wunder des 
Glaubens liebſtes Kind — von Geſchlecht zu Geſchlecht 
liebevoll behütet weitergegeben wurden. Als der ſagen⸗ 


hafte Bauherr 


7۳ Falkner aus Kra⸗ 


kau, dem das Rie⸗ 
— ſentor und die bei⸗ 
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den Heidentürme 


zugeſchrieben 
wurden, eines Ta⸗ 
ges aber nicht 
mehr weiterkonn⸗ 


blondlockiger Ge⸗ 
ſelle bei ihm und 
ließ ſich anwer⸗ 
ben. Unter ſeiner 
Hilfe ſtiegen die 
Türme raſch em⸗ 
por, doch als ſie 
vollendet waren, 
verlangte der Ge⸗ 
ſell zum größten 
Schmerze ſeines 
Herrn den Ab⸗ 
ſchied und ließ ſich 
nimmer halten. 
Er ſchied mit dem 
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St. Stefan zu Wien. 


Von Friedrich Pollak. 


St. Stefan. 


Sarkophag Kaiſer Friedrichs III. 


Von welcher Seite man immer ſich Wien nähern mag, 
das erſte, was der Wanderer erblickt, iſt St. Stefan, das 


älteſte Wahrzeichen Wiens, 
nicht nur der künſtleriſche, 
auch der geographiſche Mit⸗ 
telpunkt der alten Kaiſerſtadt, 
die ſich zu ſeinen Füßen 
breitet. Stürme der Welt⸗ 
geſchichte umbrauſten ihn, 
Türken, Schweden und 
Franzoſen ſah er drohend 
nahen, und wie gar oſt um⸗ 
ſchwärmten feindliche Ge⸗ 
ſchoſſe ſein ſagenumwobenes 
Haupt. So iſt ſein Daſein 
eingewurzelt in jedes Wie⸗ 
ner Herz, hat er doch Weh 
und Luſt, mehr Luſt als 
Weh mit ſeiner allzeit ge⸗ 
treuen Wiener Stadt ge⸗ 
tragen, die ihn zum Dank 
mit einem Meer von Sagen 
umſponnen hat. Faſt alle 
Wiener Lokalſagen nehmen 
von ihm ſeinen Ausgang, 
wurzeln in ihm oder kehren 
zu ihm zurück. Legenden 
hat man ihm genug gefun- 
gen, doch die Wahrheit hat 
ihm noch niemand geſagt, 
will heißen: daß er — wenig: 
ſtens in moderner Zeit — 
noch keinen Biographen ge⸗ 
funden, ſo daß ſeine wiß⸗ 
begierigen Verehrer genötigt 
ſind, ſich verſtreute Notizen 
über ſein Werden und Be⸗ 
ſtehen aus veralteten Bü⸗ 


chern, die der modernen Wiſſenſchaft nicht ſtandhalten, 
Reiſeführern und den periodiſch erſcheinenden Blättern der 
Dombauhütte, die aber den breiteren Maſſen unzugänglich 


ſind, zuſammen⸗ 
zuſuchen. 

Im nachfol⸗ 
genden ſoll nun 
eine kurze Entwick⸗ 

lungsgeſchichte 
mit einem Über⸗ 
blick über ſeine 
reichen Kunſtdenk⸗ 
male verſucht wer⸗ 
den. In der Bau⸗ 
geſchichte werden 
wir deutlich ver⸗ 
ſchiedene Perio⸗ 
den zu unterſchei⸗ 
den haben. 1147, 
ſo wiſſen wir, 
wird die dem 
heiligen Stephan 
errichtete Kapelle 
unter Heinrich Ja⸗ 
ſomirgotts Patro⸗ 
nat erbaut und 
von Biſchof Re⸗ 
ainhart von Paſ⸗ 
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Capriſtankanzel. 


benden auf, um bei den Vor— 
übergehenden, einem Aberglau— 
ben folgend, um „Jahre zu 
betteln“. 

An der rechten Langſeite, der 
ſüdlichen, erblicken wir unter 
einem von ſchlanken Säulen ge— 
tragenen Baldachin das leider 
ſehr beſchädigte Grabmal Neid— 
hart Fuchs', des luſtigen Rates 
Ottos des Fröhlichen (ſiehe Abb. 
S. 302). Nebenan das Singer— 
tor mit einer ſehr ausdrucksvollen 
„Steinigung des Stephanus“ 
und einer bemalten ſchönen Sta— 
tue „des Schmerzensmannes“. 
Nun gelangen wir an den Turm, 
der ſich 136 Meter in die Lüfte 
erhebt. Trotz aller Leichtigkeit 
im Aufbau verläßt uns nie das 
Gefühl der Sicherheit. Als wuch— 
tige Pyramide ſteigt er bis zu 
dem mit einem Doppelgiebel 
gekrönten zweiten Stockwerk auf. 
Ganz wundervoll iſt das mäh— 
liche Anſtreben, ohne daß die 
Stockwerkteilung, die durch Gie— 
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feiner Gemahlin ۰ 
Außerdem trägt die Vor: 
halle eine Reihe febr ſchö— 
ner und bemerkenswerter 
Epitaphe. 

Auch das Rieſentor iſt 
von einem Märchenge— 
ſtrüpp umwuchert. Hier 
war z. B. der Schauplatz 
der Kirchenbußen, die mit— 
unter recht ſtreng ſein konn— 
ten. Beſonders weibliche 
Perſonen, die ſich gegen 
die öffentliche Sittlichkeit 


vergangen hatten, wurden 


überaus hart geſtraft. Die 
Armſten mußten in Bet— 
telkleidern, barfuß, einen 
Strohkranz am Haupt, un— 
ter der Tür ſtehen. Die 
vox populi forderte fie dann 
gewöhnlich höhniſch auf, 
den Boden mit dem Stroh— 
wiſch zu ſcheuern. Jahr— 
hunderte nach dieſer Sitte 
ſprach der Volksmund von 
ledigen älteren Mädchen 
noch als „Jungfern, die 
den Steſansdom reiben“. 
Auch zu Maria Thereſias 
Zeiten feierte dieſe Unſitte 
mit Hilfe der ſogenannten 
„Keuſchheits-Kommiſſion“ 
wahre Orgien. — Hier 


war es auch, wo Johannes 
Parricidas bedauernswer— 
ter Sohn Laſchen jahre— 


lang bettelnd ſeinen Unter— 
halt erwarb, hier ſtellten 
ſich die Angehörigen eines 


Hallenkirche. Schwerkranken oder Ster— 


— 
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Verſprechen, daß ber 
Meiſter ihn ſicher 
nochmals ſehen ſoll— 
te. Doch der kam 
zum Sterben, ohne 
daß der Geſell zu— 
rückgekehrt; als Falk— 
ner ſich aber ſeiner 
vorwurfsvoll erin— 
nerte, da tönten 
Aolsharfen, und im 
Strahlenglanz er— 
ſchien dem Sterben— 
den ein Engel mit 
des geliebten Jüng— 
lings Zügen. So 
ſah der Meiſter noch 
in ſeiner Sterbe— 
ſtunde, wer ſein Hel— 
fer am Werk gewe— 
ſen. Komiſch wirkt 
der Erlaß Kaiſer 
Friedrichs IV., der 
befahl, den Wein— 
jahrgang des Jah— 
res 1450, der beſon— 
ders ſauer ausge— 
fallen war und darob 
den Namen „Reif— 
beißer“ erhielt, der 
Dombauhütte von 
St. Stefan zuzuwei— 
ſen, um durch Bei— 
miſchung den Mör— 
tel feſter und halt— 
barer zu machen. 
Heute präſentiert 
fid) der Bau (ebe 
Abb. S. 301) innen 
als dreiſchiffige go— 
tiſche 


Sandſteintanzel. 
Rechts unten bie Büſte bes Erbauers. 


Pfeiler mit polychromen Statuen. 


Die Höhe des Mittelſchiffes iſt 22,5 
Meter, die der Seitenſchiffe 20 Me— 
ter. Die mit Kehlen gegliederten 
Pfeiler ſind frühgotiſch. Im gan— 
zen iſt die Gotik hier ziemlich nüch— 
tern und trocken, und der Bau ge— 
winnt erſt durch die verſchiedenen 
Stile der zahlreichen Bauperioden 
und die beſonders reiche ſkulpturale 
Ausſchmückung fein überaus ma: 
leriſches Anſehen. 

Ein Rundgang um und durch 
die Kirche wird uns am beſten 
orientieren. Treten wir vom Ste— 
fansplatz auf die Kirche zu, ſo er— 
blicken wir zuerſt die romaniſche 
Faſſade mit dem Rieſentor und 
den Heidentürmen. Das tiefliegende, 
grundbogige Rieſentor ut mit zahl— 
reichem romaniſchen Band- und 
Pflanzendekor umſponnen, außer— 
dem mit ſchwachen, künſtleriſch 
ſehr tiefſtehenden Menſchendar— 
ſtellungen geſchmückt. Auf der dem 
Tore vorgelegten Halle ſehen wir 
unter Baldachinen die charakteriſti— 
ſchen Statuen Albrechts V. und 
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bel und Eckfialenbündel maskiert ift, die Harmonie ftört. | ber Frau des Kirchenmeiſters Leonhard Lackner geftiftet 
Die Spitze, bekrönt mit einer Kreuzroſe, diefe ſelbſt von | wurde (fiehe Abb. S. 302). Die Rückſeite bes Haupttores 
Adler und Kreuz beſchattet, ſchießt aus einem ganzen ſchmückt eine polychrome Büſte bes „Schmerzensmannes“ 
Wald von ſteinernen Filigrantürmchen reinſter Gotik em⸗ (1480), endlich das leider ſehr zerſtörte „Allerſeelenbild“ 
por. Überhaupt ijt die Gotik hier, die ſpätgotiſchen tyi[d): | Danhaufers. 


Nebenan die gotiſche „Capriſtankanzel“, auf 


der der berühmte Franziskaner 1451 ge 
gen die Türken predigte; über der Kanzel 
(Abb. S. 300) erhebt ſich die 1738 von 
Roettiers und Rösler errichtete Glorie des 
Heiligen: Links von der Kanzel ſehen wir 
eine Kreuztragung von Konrad Blauen. 
In der nun folgenden Renaiſſance-Loggia 
wurde Mozarts Leiche eingeſegnet. Der 
nur bis zur Dachhöhe ausgebaute zweite 
Turm, ein Werk aus der letzten Hälfte des 
ſünfzehnten Jahrhunderts, nennt Meiſter 
Anton und Hans Saphoy als ſeine Schöpfer. 
Das kupferne Dach und den Adler ſetzte 
Michael Schwingenkeſſel im Jahre 1579 
auf. Hier hängt auch die Pummerin, 
Wiens größte Glocke, die über zwei⸗ 
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Konſole am Fuß des alten Orgelchores. 


blafen an ber oberften Galerie ausgenom- 
men, febr rein unb [dier unerſchöpflich in 
geiſtreichſtem Detail. Die Denkmäler der 
beiden Regeneratoren des Turmes, der Dom: 
baumeiſter Ernſt (geſtorben 1862) und Fried⸗ 
rich von Schmidt (geſtorben 1891), beide 
von dem trefflichen Kundmann, finden wir 
an der Weſtſeite des Baus angebracht. 

Hier begegnen wir einer der poetiſchſten 
Sagen aus der Geſchichte des Doms: Der 
Werkmeiſter Hanns Puchsbaum verliebte ſich 
ſterblich in die ſchöne Tochter Maria ſeines 
Bauherrn Hanns von Prachatitz, bei dem 
er frank und frei um die Hand des Mäd⸗ 
chens anhielt. Höhniſch erwiderte der grou: 
ſame Vater, er könne ihm die Tochter nur 


geben, wenn der Geſelle ſich verpflichtete, in kürzeſter Zeit Ä hundert Zentner wiegt und oft in Türkennot ihre 
den zweiten Turm völlig auszubauen. Der Geſelle ver⸗ Stimme warnend erdröhnen ließ. 


Mächtig iſt der Eindruck des dreiſchiffigen Innern der 
Kirche. Achtzehn profilierte Pfeiler tragen die ſpitzbogigen 
Gewölbe. Der reiche Barockſchmuck harmoniert aufs ſchönſte 
mit der zierlichſten Gotik, wieder ein Beweis dafür, daß 


zwei, wenn auch 
noch ſo verſchie⸗ 
dene Stilepochen 
einander nicht 
ſtören, ſondern im 
Gegenteil ein⸗ 
trächtig neben⸗ 
einander und zu⸗ 
ſammen wirken, 
was allen Purifi- 
zierern aufs nach⸗ 
drücklichſte be⸗ 
merkt ſei! Je drei 
der dem Rieſen⸗ 
tor zunächſtlie⸗ 
genden Pfeiler 
tragen poly: 
chromierte Sta⸗ 
tuen unter rei⸗ 
chen Steinbal⸗ 
dachinen (ſ. Abb. 
S. 300). Am 
zweiten Pfeiler 
links erhebt ſich 
die weltberühmte 
ſechseckige Kan⸗ 
zel, ein Virtuoſen⸗ 
werk mittelalter⸗ 
licher Steinmetz⸗ 
kunſt. Vier reali⸗ 
ſtiſche Büſten der 
Kirchenväter 
ſchmücken die 
Brüſtung. Über 
den Meiſter die⸗ 
ſes Werkes (ſein 
Bruftbild ift un: 
ter der Stiege an: 
gebracht) gehen 
die Meinungen 
auseinander, doch 
wird es wohl 


Blick durch das Hauptſchiff auf den Hochaltar. Michael Dichter, 


zweifelte an dem Gelingen der ungeheuern Aufgabe, ver⸗ 
ſchrieb ſich in ſeiner Not aber dem Böſen, der ihm nur 
die Bedingung auſerlegte, niemals während des ganzen 
Baus den Namen Jeſu und den der heiligen Jungfrau aus- 
zuſprechen. Unter 
des Teufels Hilfe 
flog der Bau 
förmlich in die 
Höhe. Als aber 
Puchsbaum ei: 
nes Abends auf 
dem Turm fin: 
nend verweilte, 
um ſein Werk 
ſtolz zu betrach⸗ 
ten, da ſah er von 
fern ſeine Geliebte 
nahen und rief 
ſehnſüchtig ihren 
Namen Maria in 
die Lüfte. Damit 
war ſein Schwur 
gebrochen, und 
höhniſch lachend 
ſtieß ihn der Böſe 
in die Tiefe. 
Nun folgt der 
wohl einfache, 
aber dafür um 
ſo edlere For⸗ 
men auſweiſende 
Chor. Hier fin⸗ 
den wir das be⸗ 
deutſame, von 
Johann Straub 
1540 errichtete 
Renaiffance: 
Hochrelief „Ab⸗ 
ſchied Chriſti von 
Maria“, daneben 
das Relief „Chri⸗ 
ſtus am Olberg“ 
mit noch gotiſcher 
Architektur, ob⸗ 
wohl aus dem 
Jahre 1502 ftam: 
mend, das von 
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des Biſchofs Faber (1541), des 
Propſtes Rasmann (1504) und des Muſikers und 
Biſchofs Slatfonia, die aus der großen Reihe be— 
ſonders herausgehoben ſeien. Überhaupt iſt die 
Kirche reich an Grabmälern, und ein Rundgang 
läßt uns die ganze Geſchichte Inner-Sſterreichs 
Das Grab des Kardinals Kollonitſch 
läßt uns an die Türkenbelagerung denken, der 
wir auch nochmals in einem eigenen Stiftungs— 
denkmal begegnen, das 1894 zur Erinnerung an 
die 1683 erfolgte Befreiung Wiens von Edmund 
Hellmer errichtet wurde. 

Berühmt iſt das im Mittelchor befindliche, 
1484 von Wilhelm Rollinger geſchnitzte Chor— 
geſtühl. In der Muſikgeſchichte bat der Chor von 
St. Steſan ſeit jeher eine große Rolle geſpielt, 
haben doch die beiden Haydn, Mozart und der 
„öſterreichiſche Paläſtrina“, Johann Joſef Fux, 
Am Abſchluß unſerer kurzen Wan— 
derung betrachten wir noch den Hochaltar in 
ſchwarzem Marmor, eine Schöpfung des Architek— 
ten Jacob und des Malers Tobias Bock, die wir 
der Anregung des Biſchofs Friedrich von Breuner 
Erbaut 1640 — 1647. 

Zu guter Letzt fei noch auf die Reliquienſchatz— 


kammer aufmerkſam ge— 
macht, die gar manche funft= 
gewerblichen Schätze, von 
der romaniſchen Epoche 
angefangen, bis zur mo— 
dernen enthält. Die Kata— 


komben, die zum großen 


Teil im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert entſtanden, ſind 
ohne Kunſtwert, und auch 
das Gruſeln kann man hier 
nicht mehr lernen, da die 
Särge in abgemauerte 
Seitenkammern geſchafft 
wurden. 

Ganz ungeheuer iſt die 
Popularität des Doms. 
Jedes echte Wiener Kind 
hat den Wunſch, hier „ge— 
firmt“ (konfirmiert) zu mer: 
den. Nach Tauſenden zäh— 
len die feſchen Fiaker, die, 
eine Blume im Knopfloch, 
oft bis an den Franz— 
Joſefs-Quai oder bis an 


mann (1512), 


hier gewirkt. 


miterleben. 


Ke 


verdanken. 


dit 


— en 


Grabmal des Neidhart Otto Fuchs. 
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Steinrelief: Todes angſt Chriſti. 


der Künſtler des Friedrichgrabes, ſein. Die— 
ſes, ein mit Reliefdarſtellungen aus dem 
Leben des Fürſten geſchmückter Sarkophag, 
der die Gebeine Friedrichs III. (geſtorben 
1493) enthält, wurde von Nikolaus Lerch be— 
gonnen, aber erſt 1513 von Dichter vollendet. 

Wie am äußeren Bau, ſo finden wir 
alle Jahrhunderte auch im Inneren an der 
Arbeit, zum Schmuck des ewigen Gottes— 
hauſes beizutragen. Gotik, Renaiſſance, 
Barock und neunzehntes Jahrhundert ſehen 
wir einträchtig nebeneinander. Eine Be— 
ſchreibung nach der Entſtehungszeit wird 
wohl am beſten orientieren. 

In der graziöſen Eligiuskapelle finden 
wir einen ſchönen, dem heiligen Valentin 
geſtifteten Flügelaltar aus dem fünfzehnten 
und eine Holzſtatuette der Madonna aus 
dem dreizehnten Jahrhundert. 1326 ent— 
ſtand die Tirnakapelle, durch herrliches 
Schmiedeeiſen von der Kirche abgetrennt. 
Hier, zu Füßen eines Freskos von J. Ender 


Jahren Kadett geworden. Wie Marthas Lage iſt, das weißt 


die „Seilerſtätte“ ſtehen, 
(1853), liegt Prinz Eugen, der letzte Ritter, begraben. | um auf den Firmling und die „reſche Frau Göd“ zu 


Gegenüber der Liechtenſteinkapelle wölbt fid) Meijter | warten. Entzückend ijt der Anblick, wenn die Hunderte 
Prachatitz' ſpätgotiſcher Baldachin über dem bedeutenden feſtlich gekleideter Kinder die Kirche erfüllen und die Lich— 
Andreasaltar. Reinſte Renaiſſance find die Grabmale | ter, vom Weihrauch ſanft umwallt, matt blinzeln im mg: 
des Hiſtorikers Cuſpinian (1529), des Kanonikers Rect: —giſchen Dämmerſchein der bunten Fenſter. 


Osterferien. 


Von Max Ludwig. 


„Gut!“ ſagte Herr von Brook zu ſeiner Frau, „wenn du ſcheidenes Jüngelchen ſein. Mein Gott — er iſt mit zehn 
durchaus nicht willſt, dann ſchreibſt du meiner Schweiter | 
eben ab. Irgendeine Ausrede wird ſich ſchon finden — | du eben fo gut wie ich. Ich glaube kaum, daß die ihre ۷۶ 
wir hätten Umbau meinetwegen, oder die Maſern herrſchten | ber zu großen Anſprüchen erzogen hat!“ 
in der Gegend. Zwingen will ich dich auf keinen Fall, denn Frau Vera ſchrieb der Schwägerin natürlich nicht ab. 
ich habe nicht die geringſte Luſt, mir die Oſterferien wegen | Sie hätte fic) niemals zu einer der Notlügen verſtehen kön— 
meines Herrn Neffen zu verderben — — Obwohl ich deine nen, die ihr Mann ihr anheimgeſtellt hatte. Gut — mochte 
Angſt eigentlich etwas lächerlich finde. Es ſoll ein ſehr be— | Martha ihren Alteſten ſchicken! 
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als Gaſt ſehr ſchmeichelhafte Dankesworte geſprochen, Kuß 
auf die Stirn! Ja, und dann wäre ein Baſar geweſen uſw. 

Endlich ſaßen alle fünf, wohlverpackt, in dem geräumigen 
alten Landauer. Und auf dem neuaufgeſchotterten Weg 
verging der jungen Geſellſchaft das Reden. Frau Vera 
fand endlich Zeit, die Geſichter zu prüfen. 

Käthes Geſicht ſchien gegen das rötliche Haar etwas bleich. 
Sie hatte Schatten unter den Augen. Aber das machte wohl 
die lange Eiſenbahnfahrt. Im übrigen war ſie kaum anders 
als früher. Aber die Formen des Mädchens begannen ſchon 
ſich zu runden. Wirklich, es hatte ſchon eine richtige Taille, und 
das wußte es natürlich auch. ۱ 

Während der Kadett jetzt in bie Landſchaft hinausblickte, 
als hätte er für die grünen Feldbreiten ganz beſonderes 
Intereſſe, ſtreifte ihn Frau Veras forſchendes Auge. Ein 
richtiges Kadettengeſicht — blaß und ſchlaff. Auch die 
feſtzuſammengepreßten Lippen ſtimmten dazu: ſie ſollten 
den Jünger Moltkes markieren. Frau Vera lächelte. Aber 
vollends fröhlich wurde fie, als fie den beiden Gymnaſiaſten 
in die offenen Geſichter [al — — —. | 

„Kurt, fomm mal ber!“ 

„Zu Befehl, Frau Tante!“ | 

„Du biſt ſchon beinahe ein erwachſener Menſch unb haft 
nicht mehr bas Vergnügen, was die Kinder daran haben. 
Du kriegſt dann nachher mit uns Großen deinen Korb. Jetzt 
aber mußt du mir verſtecken helfen. Hier die Oſtereier müſſen 
das ſchwerſte Verſteck bekommen, alſo am beſten im Park. 
Und nun zeig, was du kannſt, du kleiner Generalſtäbler!“ 

Der Kadett fühlte ſich durch Frau Veras Auftrag ganz 
ungeheuer geehrt. Aber ſie ſollte in ihrem Vertrauen auch 
nicht getäuſcht werden. O — er wollte ſchon Verſtecke 
finden, die man nicht ſo leicht entdecken könnte. Er hatte 
den Park in den drei Ferientagen ſchon gehörig auskund⸗ 
ſchaftet. Die Terrainverhältniſſe waren ihm bekannt wie 
Frankreich dem preußiſchen Generalſtab. Nun ſchlich er ſich 
mit dem Henkelkorb am Arm die Treppe herunter, die vom 
Wintergarten direkt in den Park führte. Es war noch 
früher Morgen. Um neun Uhr — gleich nach dem erſten 
Frühſtück — ſollte das Suchen anfangen. 

„Pſt!“ tonte es aus dem Eckfenſter des erſten Stocks. 

Kurt blickte ſich um. Es war Käthe, die im Hemd hinter 
dem Vorhang ſtand und ihm winkte. Sie legte beide Hände 
muſchelförmig an den Mund und rief leiſe herunter: 
„Hünengrab!“ 

Es hieß ſo viel, daß ſie ihren Vetter am Hünengrab zu 
ſprechen wünſchte. Sie hatte durch das offene Fenſter alles 
gehört, was ihre Mutter zu dem Kadetten geſagt hatte. Nun 
wollte ſie wiſſen, ob unter den Sachen, die er verſtecken 
ſollte, auch das Neſt wäre. Denn das durfte kein anderer 
finden als ſie ſelbſt. Längſt hatte ſie es im Wäſcheſchrank 
oben auf der Diele mit den andern Leckereien heimlich ent⸗ 
deckt, und nun beſchäftigte ſich ſchon drei Tage lang all ihr 
Sinnen mit dem hübſchen Ding. In der Vorſtellung, es 
könnte ihr ein anderer wegſchnappen, hätte ſie Tränen 
weinen können. Da fügte es ſich ausgezeichnet, daß ſie 
vorhin die Mutter belauſcht hatte. 

Kurt machte ſich auf den Weg, aber mit ſeinen Gedanken 
war er oben bei Käthe. Wie ſchön hatte ſie ausgeſehen. 
Wenn ihm je ein Zweifel an der Wahrheit ihrer Erzählung 
gekommen war — heute glaubte er ihr bedingungslos. Sie 
war heimlich mit dem jungen Prinzen verlobt, der auf dem 
Baſar von ihrer Torte gekauft hatte. In der Taſche trug 
ſie den Verlobungsring, und wenn ſie allein war, im Park 
oder auf ihrem Zimmer, dann ſteckte ſie ihn an. Ein 
ſchmaler, goldener Reif war es, der in der Mitte einen herr— 
lichen Rubin trug. Zehntauſend Mark hatte er gekoſtet, und 
er bedeutete ganz beſonders heiße Liebe, ſagte Käthe. 

Dieſer Prinz — Kurt hätte ihn kalten Herzens mit ſeinem 
friſcherworbenen Schwert erſtechen können — warum blieb 
er nicht in den Kreiſen, denen er zugehörte? Als ob es 


So kamen die Oſterferien heran. Am Tag des Schul⸗ 
ſchluſſes fuhr Frau von Brook ſelbſt in die Stadt, um die 
Kinder von der Bahn abzuholen. Käthe kam aus der Pen⸗ 
ſion in Weimar. Ein ganzes langes Jahr war das Mädel 
fortgeweſen. Ob es was gefruchtet hatte? Vor allen Din⸗ 
gen das Lügen! dachte Frau Vera. Ob ſie es ihr hatten 
abgewöhnen können? Käthe war jetzt ſechzehn. Wenn ſie 
es nur halb ſo eilig hatte wie ihre Mutter, konnte ſie in zwei 
Jahren Frau ſein. Knapp ſiebzehn war Frau Vera ge⸗ 
weſen, als ſie als Gutsherrin auf Schrengen einzog. Wie 
vernünftig war ſie ſich damals vorgekommen und wohl auch 
geweſen. Ganz anders wie Käthe! Das Mädel konnte einem 
wirklich Sorge machen! 

Gott ſei Dank, daß die beiden Jungen nach der Mutter 
geſchlagen waren: wahrhaſtig durch und durch und zwei 
derbe Bengels. Freilich nicht gerade Leuchten in der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Ob Harald nun endlich die Obertertia im dritten Ren⸗ 
nen genommen hatte, und ob Chriſtel nach Quinta verſetzt 
war? Aber ſchließlich machten ſie doch ihren Weg. Der 
Altere würde ein tüchtiger Landwirt werden und der zweite 
wohl mal zur Marine gehn. 

Immer kehrten Frau Veras Gedanken zu der Tochter 
zurück. Vor allen Käthes wegen hatte es ihr nicht paſſen 
wollen, daß die Schwägerin ihren Kadetten für die Oſter⸗ 
ferien angemeldet hatte. Sie kannte ihn zwar kaum, aber 
ein Kadett und ein Backfiſch tun ſelten gut zuſammen. 

Ich werde ſie wie rechte dumme Kinder behandeln! 
nahm ſich Frau Vera vor, als ſie vor Roſts Hotel aus dem 
Wagen ſtieg. Von da aus beſorgte ſie in Eile ihre Ein⸗ 
käufe, bevor der Zug ankam. Vor allen Dingen mußten 
Oſtereier gekauft werden. Sie ſparte nicht mit dem Gelde 
dabei, denn zu Oſtern mußte es hoch hergehen auf Schren⸗ 
gen. Alle ſollten bedacht werden. Der Haufen auf dem Tablett 
der Verkäuferin beim Konditor Detlefſen nahm geradezu 
gefährliche Dimenſionen an. Ganz zuletzt ſtieß Frau Vera 
noch auf einige Neuheiten, die ihr helles Entzücken erreg⸗ 
ten. Da war vor allen Dingen ein Neſt, in dem nicht Oſter⸗ 
eier, ſondern ein Wurf junger Hunde in Marzipan nachge⸗ 
bildet war. Fabelhaft echt ſahen die drei drolligen kleinen 
Terriers aus, und das Marzipan war ſo lecker, daß man 
nicht weniger Luſt zum Anſehen als zum Anbeißen bekam. 
Ja, das wollte ſie noch kaufen. Es ſollte der Hauptpreis 
werden. Zwar koſtete es ganze fünf Mark, aber dafür war 
es auch wirklich was Beſonderes. Es mußte rieſig geſchickt 
verſteckt werden, damit es, ſeinem Wert entſprechend, Mühe 
koſtete, bis es gefunden wurde. 

Als Frau Vera endlich auf dem Bahnhof anlangte, lief 
der Zug gerade ein. Die beiden Gymnaſiaſten ließen ſich 
der ſehen, und gwar mit ſtrahlendem Geſicht. Sie waren 
verſetzt. 

„Wo iſt denn Käthe?“ fragte die Mutter verwundert. 
„Iſt ſie in Weimar nicht eingeſtiegen?“ 

„Ja, die fährt zweiter Klaſſe mit dem Kadetten.“ Der 
Tertianer ſagte es in ziemlich verächtlichem Ton. Wirklich 
entſtieg Fräulein Käthe einem Abteil zweiter Klaſſe, und 
hinter ihr, in diskreter Entfernung wie ein Diener, trottete 
Neffe Kurt. 

Er hatte ſich mit den Koffern der Couſine beladen, 
ſo daß ihm der Schweiß unter der Mütze hervor⸗ 
perlte. Die Haltung, in der er die Frau Tante begrüßte, 
war darum nicht ganz ſo ſchneidig und ſelbſtbewußt, wie es 
Frau Vera erwartet und — befürchtet hatte. Sie ſah be⸗ 
ruhigt, daß der Kadett wirklich ein gutes, beſcheidenes 
Bürſchchen war, das einem Backfiſch unmöglich gefährlich 
werden konnte. 

Käthe ſelbſt war ganz Ekſtaſe. Sie umarmte die Mutter 
ſtürmiſch und ſprudelte dazwiſchen Neuigkeiten über Neuig⸗ 
keiten hervor, daß Frau Vera Hören und Sehen verging. 
Der Hof ſpielte eine Hauptrolle in ihren Berichten. Bei der 
Schlußfeier habe ſie vortragen müſſen. Königliche Hoheit 


Aſtloch in dem Tulpenbaum über fid). Wie blödſinnig dumm! 
dachte Käthe. Ein leichteres Verſteck gibt's nicht im ganzen 
Park. Noch bei jedem Eierſuchen hatte man es benutzt. Der 
gute Kurt hatte wirklich keine große Phantaſie. Na — ihr 
konnte es recht ſein, um ſo leichter würde ſie es finden. 

Was er jetzt noch verſteckte, war ihr gleichgültig. Sie 
wollte gar nichts anderes haben als dies eine Neſt. Aber 
vielleicht bekam es doch ein anderer zu faſſen. Wie, wenn 


Chriſtel vor ihr kommen würde? An den Tulpenbaum 


dachten die Jungen ſicher zuerſt. Wilder Neid packte ſie. 

Noch eine ganze Weile kämpfte ſie mit ihren Lüſten und 
Befürchtungen, aber dann warf ſie ſich plötzlich platt auf 
den Boden und kroch mit der Geſchmeidigkeit einer Katze 
durch die Hecke. Vorſichtig äugte ſie nach dem Herrenhaus 
hinüber. Doch ſchon hatte ſich die Wintergartentür wieder 
hinter dem Kadetten geſchloſſen. Und in großen Sprüngen 
rannte Käthe zu dem Tulpenbaum, reckte ſich hoch, um das 
Aſtloch zu erreichen, ergriff ihre Beute und war mit ihr, 
ebenſo wie ſie gekommen war, wieder durch die Hecke ver⸗ 
ſchwunden. 

Jetzt gehörte das Neſt ihr. Käthe leckte erſt mal zur Probe. 
Himmliſch! Es ſchmeckte gar zu wundervoll. In zehn 
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Minuten waren alle drei Hündchen verſchlungen. Nur das 


Neſt blieb übrig. Gleichgültig warf ſie's weg. 

Im Herrenhaus rief der Gong zum Frühſtück. Doch 
Käthe beeilte ſich nicht ſonderlich. In Ermangelung eines 
Taſchentuchs wiſchte ſie ſich die ſüßen Reſte mit der Schürze 
vom Mund und kam dann als letzte herbeigeſchlendert. 

Der Kadett traute ſich nicht rüber zu ihr zu ſehen, ſo 
ſchämte er ſich noch. Doch Käthe hatte ihren gewohnten 
Gleichmut. — 

Unter lautem Hallo begann das Suchen. „Du haſt's 
ihnen aber leicht gemacht!“ ſagte Frau Vera vorwurfsvoll 
zu ihrem Neffen, als ein Freudengeheul nach dem andern 
von raſchen Funden Kunde gab. 

Nur das Neſt mit den kleinen Hunden fand ſich nicht ſo 
bald. 

„Dann würdeſt du aber auch ſicher nicht zum General⸗ 
ſtab kommen!“ meinte Frau von Brook. Und als die Kinder 
abgehetzt angeſprungen kamen, rief ſie ihnen zu: „Geht nur 
nochmal. Das Beſte habt ihr noch nicht!“ 

Aber ſie fanden nichts mehr. „Wie ſieht es denn aus?“ 
fragten ſie ſchließlich ungeduldig. Die Mutter mußte es be⸗ 
ſchreiben: Ein graues Neſt mit drei kleinen ſüßen ſchwarz⸗ 
weißbraunen Terriers! 

„Ach, Muttchen, wo iſt's denn? Sag's uns doch!“ 
flehten die beiden Gymnaſiaſten. Es war wirklich lang- 
weilig geworden, dieſes vergebliche Suchen. Frau Vera er- 
mächtigte den Kadetten, das Geheimnis preiszugeben. 

Noch einmal ſtürzte das Geſpann in Karriere zu dem 
Tulpenbaum. Sie hatten zwar ſchon zwei- und dreimal in 
dem bekannten Aſtloch nachgeſehen, aber vielleicht hatten ſie 
nicht tief genug gegriffen. Chriſtel ſtellte ſich auf Haralds 
Schultern und ſteckte faſt den ganzen Kopf in die Offnung. 
Trotzdem fand er nichts. 

Der Arger trieb dem Jüngſten jetzt ſchon die Tränen ins 
Auge, als ſie mit leeren Händen zur Mutter zurückkehrten. 

Frau Vera ſah den Kadetten mit einem verwunderten 
Blick an: „Haſt du's wirklich dahinein getan?“ 

„Ja, Frau Tante!“ 

Da brachte Mamſell, die inzwiſchen auf eigene Fauſt 
ſuchen gegangen war, ein leeres Neſt. Sie hatte vorhin von 
ihrem Manſardenfenſter aus den Kadetten allein oben unter 
der Eiche auf dem Hünengrab ſtehen ſehen. Das brachte ſie 
auf den Gedanken, mal in jener Gegend nachzuſehen. Und 
richtig — draußen am Feldrain lag das Neſt. Erſichtlich 
war es ein künſtliches. Außerdem roch es noch deutlich nach 
Marzipan und Schokolade. 

Nein, wie iſt er verlogen! dachte Frau Vera in Er⸗ 
innerung an den ehrlichen Blick, mit dem der Kadett ſie 
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nicht genug hübſche Prinzeſſinnen gäbe! Tauſendmal 
ſchöner als die hübſcheſte war allerdings Käthe von Brook. 
Und eine Krone konnte ſie zum mindeſten beanſpruchen. 

„Pſt!“ tönte es jetzt wieder, aber diesmal durch die 
Hecke, die den Park vom Feld abſchloß. Käthe hatte den 
Umweg über den Wirtſchaftshof gemacht, ſo daß keiner auf 
den Argwohn kam, ſie ginge hinter dem Kadetten her. Dann 
war ſie hinter den Scheunen entlang geſchlichen und ſtieg 
nun in dem Rain zwiſchen dem Winterroggen und der 
Liguſterhecke zum Hünengrab hinan. 

„Laß mich den Korb ſehen!“ ſagte ſie herriſch. Aber 
Kurt erinnerte ſich des vertrauensvollen Auftrags und 
ſagte: „Nein.“ 

„Feigling!“ 

Er wurde rot, aber er zeigte den Korb trotzdem nicht. 

„Bitte, bitte, Kurt, zeig ihn mir. Ich will nur einen Blick 
rein tun, wirklich nur einen einzigen Blick.“ 

Kurt faßte den Korb feſter und hielt ihn hinter den 
Rücken. Tapfer wehrte er ſich gegen die Verſuchung. Ihr 
Bitten klang ſüß und lockend, aber ſchon ſteckte in dem 
Kadetten etwas wie Soldatentreue. Er wollte ſich eben 
nicht rumkriegen laſſen. 

„Kurt!“ ſagte Käthe jetzt mit halbabgewandtem Geſicht. 
„Wenn du's mir zeigſt, dann geb' ich dir ..“ 

Sie wartete, daß er fragen würde: „Was?“ 
ſchwieg. Nur ſein Atem wurde haſtiger. 

„Dann geb' ich dir einen Kuß!“ 

„Nein, nein, nein!“ ſchrie er jetzt mehr, als daß er es 
ſagte. „Und du darfſt überhaupt keinen andern küſſen als 
deinen Prinzen!“ 

Ach, richtig, an dieſe Lüge hatte ſie im Augenblick gar 
nicht gedacht. 

„Ich bin ja noch gar nicht öffentlich verlobt“, gab ſie 
naſeweis zurück. Damit wollte ſie ſagen: wer weiß, ob aus 
der Geſchichte überhaupt was wird. Und das Argument 
ſchien ſeinen Eindruck nicht zu verfehlen. Jedenfalls kam 
der Henkelkorb jetzt wieder hinter dem Rücken des Kadetten 
hervor. Der Deckel war etwas verrutſcht, ſo daß Käthe ein 
kurzer Blick genügte, um ſich zu orientieren. Das Neſt mit 
den kleinen Marzipanhunden lag oben auf. Alſo Kurt 
würde es verſtecken, nicht Mama, wie ſie gefürchtet hatte. 

„Du dummer Junge!“ ſagte ſie, den Ton ändernd. 
„Wenn du dich ſo haſt — meinſt du etwa, ich lauf' dir nach?“ 
Und mit ein paar Sätzen war ſie den Hügel hinabgeſprungen 
und verſchwunden. 

Kurt war allein mit ſeinem Korb und ſeinem Weh. 
Beides war voll von Süßigkeit. Einen Kuß hätte er haben 
können von dem Mädchen, das er angebetet hatte vom erſten 
Augenblick an. Ihretwegen war er in Halle ausgeſtiegen 
und hatte alle feine Erſparniſſe hergegeben, um fid) eine Zu: 
ſchlagkarte für die zweite Klaſſe zu löſen, die ihm ermög⸗ 

lichte, mit der hübſchen Couſine in ein und demſelben Abteil 
zu fahren. Aber es war ein Gefühl der Bewunderung, was 
ihn in ihrer Gegenwart erfüllte und ſich in blinder Ergeben⸗ 
heit äußerte. Er hätte ſich ruhig von ihr ſchlagen laſſen. Im 
Traum ſelbſt hätte er nicht gewagt, ſich vorzuſtellen, daß ſie 
ihn küſſen könnte. Nun hatte ſeine Bewunderung einen 
erſten Stoß erlitten. Nur um ihre Neugierde zu befriedigen, 
hatte ſie ihm einen Kuß geben wollen? Käthe von Brook, 
die Braut eines richtigen Prinzen? Aber in dem Wider⸗— 
ſtreit von Empfindungen, die den Kadetten jetzt erfaßt 
hatten, behielt das Bewußtſein, ein Dummkopf geweſen zu 
ſein, die Oberhand. Warum war er ſo töricht? Er hätte 
doch den Korb ruhig zeigen können. Das Verſtecken war die 
Hauptſache! Und mit ſelbſtquäleriſchen Gedanken, ohne 


Aber er 


noch irgendwelche Freude an ſeinem Ehrenamt zu haben, 


machte er ſich an die Arbeit. Er ſah nicht, daß zwei ſpähende 
Augen durch das Dickicht der Hecke ſeine Schritte verfolgten. 

Jetzt endlich kam das wichtigſte Stück! Ganz deutlich ſah 
Käthe, wie ihr Vetter das Neſt betrachtete. Da ſah er das 
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Mit dem Zettel in der Hand lief fie hinunter ins Wohn⸗ 
zimmer und ſagte ihr die Tat auf den Kopf zu: „Auf dieſem 
Zettel ſteht es, daß du die Oſtereier genommen haſt!“ Und 
dabei muſterte ſie ihre Tochter mit ſtrengen Blicken. Aber 
das Mädchen ſtampfte zornig mit dem Fuß auf und ſchrie, 
während ihr die Tränen ins Auge ſchoſſen: „Es iſt eine ge⸗ 
meine Lüge!“ Und rannte lautſchluchzend zur Türe hinaus. 

„Willſt du ſie auch noch ins Waſſer jagen?“ fragte Herr 
von Brook aufbrauſend und riß ſeiner Frau den Zettel aus 
der Hand. „Was machſt du denn dem Mädel ſo was vor? 
Da ſteht doch ganz was anderes! Natürlich iſt es der Junge 
geweſen, wenn er's zehnmal ableugnet. Ich kenne das aus 


meiner eigenen Jugend. Ehe ich was eingeſtand, hätte ich 


mir lieber die Hand abhacken laſſen!“ — — 

Das Herrenhaus lag in tiefem Schlaf. Nur Käthe fand 
keine Ruhe. Sie wurde von ſchlimmer Angſt gequält. Reue 
kam hinzu und die Forderung ihres Gewiſſens, gutzu⸗ 
machen, was ſie heute verbrochen hatte. Sie mußte auf⸗ 
ſtehen und hinüberſchleichen. 

Das Nachtlicht brannte in dem Zimmer des Kadetten. 

Käthe kniete vor dem Bett des Vetters nieder und ſah 
eine Weile auf das fieberheiße Geſicht. Dann nahm ſie ſeine 
Hand und machte ſich leiſe an ihr zu ſchaffen. Aufgeweckt 
davon, fühlte er ſich plötzlich in den Arm genommen und 
ſpürte eine tränenfeuchte Wange an der ſeinen. 

War es ein Traum geweſen? Er ſah eine weiße Geſtalt 
im langen Engelsgewand an der Türe ſtehen, den Finger an 
den Lippen. Sie ſah aus wie Käthe, und es war ihm, als 
hätte die Geſtalt vorher an ſeinem Bett gekniet und ihn ge⸗ 
küßt. Was war das doch für ein ſchöner Traum! 

Eine Weile dachte er noch darüber nach, halb aufrecht im 
Bette ſitzend und die Augen nach der Tür gerichtet, dann 
ſank er wieder in die Kiſſen zurück, ein glückliches Lächeln 
um ſeinen Mund, und ſchlief ein. 

Bis in den Mittag hinein ſchlief er, und als er erwachte, 
war er geſund. 

Er ſtrich über ſeine Stirn, um den Traum wiederzu⸗ 
finden, der ihn in der Nacht beglückt hatte. Da fühlte er 
etwas Kaltes und Hartes an der Hand. Es war der Ring 
mit dem großen roten Rubin — Käthes Verlobungsring. 

Es war kein Traum geweſen — es war Wirklichkeit. 
Und vor ſeinem Bett auf dem Stuhl lagen, ſchön gebügelt 
und geſäubert, ſeine Uniformſtücke. 

Wenige Minuten ſpäter ſtand der Kadett mit geſenkten 
Blicken vor ſeiner Tante: „Na, mein Junge?“ fragte ſie. 
„Haſt dich ordentlich ausgefchlafen, nicht wahr?“ 

Kurt hob den Kopf und ſah Frau Vera gerade ins Auge: 
„Zu Befehl, Frau Tante, und ich wollte bloß bekennen, daß 
ich's doch geweſen bin!“ 

„Du guter, dummer Junge!“ fagte Frau Vera und nahm 
den Kadetten mütterlich in ihren Arm. Sie verſtand das 
vielſagende Augenzwinkern ihres Mannes und hätte auch 
ohnedies nichts von Käthes Geſtändnis verraten. 

„Alſo Schwamm drüber!“ rief Herr von Brook. „Und 
nun wollen wir luſtig fein!“ 
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denweit entfernten Fortgürtel abgetreten hatte. Die Kaſe⸗ 
matten dienten jetzt zur Unterkunft von Infanterie und 
lagen heute, wo alles bunte Tuch ausgeſchwärmt war, ſtill 


und verlaſſen. Die Gräben waren zu Schießſtänden ein— 


gerichtet. Auf den leeren Geſchützbänken darüber wuchs 


das Gras. Die beiden Schweſtern hatten ſich, die andern 


weit vorausgehen laſſend, dahin geſetzt. Rund herum lag 
weit im Abendrot, am Horizont ſchon im Dämmern ver— 
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eben angeſehen hatte. Das Neſt zwiſchen den Fingern bre: 
hend, fragte ſie den Neffen zum zweitenmal: „Nun, Kurt?“ 

Dem aber ſchoß das Blut zu Kopf, als er jetzt das ver⸗ 
legene Lächeln auf Käthes Geſicht bemerkte. 

„Ich bin es nicht geweſen!“ kam es ihm ziemlich tonlos 
von den Lippen. Da wandte ſich Frau Vera mit verächt⸗ 
licher Miene von ihm ab. „Kommt, Kinder!“ ſagte ſie zu 
ihren dreien. Sie ließen den Kadetten ſtehen, ohne ihm 
noch einen Blick zu ſchenken. Selbſt Käthe ſah ſich nicht um. 

Er wußte jetzt ganz beſtimmt, daß ſie das Neſt ge⸗ 
nommen hatte, denn ſie allein war vorher im Feld geweſen, 
wo es Mamſell gefunden hatte. | 

Sollte er fie verraten? Nein, er tat’s nicht. Er liebte 
[ie ja. 

Er follte alfo die Schande, daß man ihn für einen Lügner 
hielt, ruhig auf ſich nehmen? Sich ohne Gegenwehr ver⸗ 
achten laſſen? Er, der Kadett, der des Königs Rock trug? 
Was fing er an? 

Irgend jemand kam ums Haus herum. Kurt hörte die 
Tritte im Kies knirſchen. Da rannte er fort, ſo ſchnell er 
konnte: quer über die grüne Raſenfläche, durch den Park, 
zu der Pforte beim Hünengrab hinaus, über den jungen 
Winterroggen, weiter, immer weiter. — — 

Ein Knecht hatte ihn aus dem Waſſer gezogen. Der 
ſtand am Torfbruch, draußen an der Grenze der Guts⸗ 
gemarkung, und ſchnitt ſich ein paar friſche Triebe von den 
Weiden, um Pfeifen daraus zu machen. Da ſei auf einmal 
der junge Herr angeſetzt gekommen und dort, wo das Waſſer 
drei Meter tief ſteht, kopfüber hineingeſprungen. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte Frau Vera aus tiefſtem Herzen. 
Längſt hatte ſie ihrem Mann recht gegeben: es war töricht 
von ihr, aus der Naſcherei des Kadetten ſoviel Weſens zu 
machen. 

Jetzt entkleidete ſie den heftig fiebernden Knaben und 
packte ihn warm ein. Wie bald wäre es um ihn geſchehen 
geweſen. Frau Vera durfte gar nicht daran denken. Nein! 
Mit keinem Worte ſollte mehr von der Geſchichte geſprochen 
werden. Daß Scham und Reue den Jungen zu einer ſolchen 
Torheit hatten verleiten können! 

So waren Frau Veras Gedanken, während ſie an ihres 
Neffen Krankenlager ſaß. Da kam Mamſell aus der Waſch⸗ 
küche, wohin ſie die naſſen Kleidungsſtücke des Kadetten ge⸗ 
tragen hatte. Sie brachte das Portemonnaie und die andern 
Inventarſtücke aus der Taſche des Fünfzehnjährigen zurück, 
um es dem Patienten auf den Nachttiſch zu legen. Das 
Portemonnaie war offen. „Das arme Kerlchen!“ ſagte Frau 
von Brook. „Beſitzt keinen Pfennig mehr!“ Und in über: 
wallendem Mitleid ebenfo wie um ihre Härte wieder etwas 
gut zu machen, ſteckte fie ein Zwanzigmarkſtück hinein. 

Da fand ſie in der Mitteltaſche einen Zettel, auf dem mit 
Bleiſtift flüchtige Worte gekritzelt ſtanden. Sie waren nur 
ſchwer zu leſen. 

„Ich ſchwöre bei meinem Schwert, daß ich es nicht ge⸗ 
weſen bin!“ buchſtabierte Frau von Brook. „Mein Gott!“ 
rief ſie. „Dann bleibt nur noch Käthe übrig.“ 


Du Schwert an meiner Linken. 


Roman von Rudolph Stratz. 


(18. Fortſetzung.) 


Maximiliane war froh, als gegen Abend das Ge’ | 


ſchwurbel aufhörte und man noch einen Spaziergang unter⸗ 


nahm. Sie gingen durch die ſonntäglich belebten Straßen. 
Das weiche, ſingende Weſtpreußiſch ſchlug an ihr Ohr. Da⸗ 
zwiſchen polniſche Laute. Von dem Hügelgelände ber alten 
Feſtung ſchauten ſie auf die Stadt nieder: es war einſam da 


oben. Dem Zivil war der Zutritt zu dem Bollwerk verwehrt, 


das längſt ſchon feine militäriſche Bedeutung an den ſtun⸗ 


1912. Nr. 14. 


Du mußt dich jetzt an den 


„Maxe! Ich glaub', du biſt verrückt!“ 

„Wiejo? . Wie ich in Straßburg war als junges 
Mädchen bei Ontel Bruno, ba ftand ich auch ſchon ganz dicht 
davor, gerade wie mein Mann um mich anhielt. ..“ 

„Ja, bamaís . . . Ein Mädel ohne Geld ... eine 
Waife ... Und ſonſt noch allerhand auf dem Herzen . 
da war's weiter tein fo großes Kunſtſtück . .. Aber jetzt. 
in deiner Stellung. Du biſt doch ſelbſt ۳ ſtolz auf 
deinen Rang und Titel . 

Die Generalin von Glümte ſah nachdenklich in bie Ferne. 

„Seinen Stolz muß man eben opfern, Dorle! . . Das 
{t's ja! Es muß nur ein Ding fein, das das Opfer wert 
ijt. Groß genug bagu! . .. Man muß nicht hinabſteigen 
auf eine andere Stufe im Leben, ſondern alles hinter ſich 
laſſen, mit einem freien Entſchluß, auf einmal. Das könnte 
ich wohl, weil es etwas Ganges ijt!" 

„Na . . . vorläufig bift du ja noch nicht fo weit!“ 
lachte Dorle. Sie nahm die ſchwermütige Anwandlung 
der ſchönen Schweſter nicht ganz ernſt, und jene nickte 
ſelbſt: „Ich ſag' dir ja: ich weiß es noch nicht. Ich habe ja 
noch ein langes Leben vor mir. Mir iſt nur das eine klar: 
ſo ganz leer wie jetzt darf es nicht bleiben. Ich hab' mich 
dieſen Winter ſchon im Kultusminiſterium erkundigt wegen 
meiner Diakoniſſinpläne. Oder vielmehr: wenn — dann 
würde ich Johanniterſchweſter werden! Die Ausbildung geht 
da ſchneller. Nur ein Jahr. Und wo wir die Menge Jo⸗ 
hanniterritter in unſerer Verwandtſchaft haben! Da nehmen 
ſie natürlich Rückſicht — auch darauf, daß man ſchließlich 
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doch auch als Exzellenz unb Generalin zu ihnen kommt.“ 


Frau Dorle ſchüttelte ratlos den Kopf. 
„Ich denk immer, ich hör nicht recht! . 
mir vorſtelle, du in der Schweſternhaube . 
Dame wie du... 
„Eben deswegen! 


Wenn ich 
eine große 


Ich habe viel vom Leben und der 
Welt gehabt! Mehr als andere! . Und dies Leben und 
mein Schickſal hat mich ernſt gemacht. Ich bin doch nicht 
mehr das dumme, blonde Mädel von vor acht oder zehn 
Jahren, wie wir drei es damals waren!. .. Ich bin doch 
ein gereifter Menſch geworden und hab Zeit genug gehabt, 
über vieles nachzudenken. Jetzt bin ich immer noch jung. 
Ich ſeh' gut aus. Die Leute freuen ſich, wenn ich komme. 
Aber man wird älter! Was tu ich denn in ſpäteren 
Jahren?“ ۱ 
„Heiraten follft du!” 
. . ba will id) mich nützlich machen“, ſchloß Maximi⸗ 
Done, als hätte fie nichts von den Worten der Schweſter ver: 
nommen. 

Die junge Hauptmannsfrau faßte die lange, ſchmale 
weiße Hand der älteren und hielt ſie zwiſchen ihren eigenen, 
molligen, rundlichen Patſchen. 

„Nützlich macht man ſich, wenn man glücklich macht, 
Maxchen! Dazu haſt du doch das Zeug wie wenige. Es 
ift ja jammerſchad' um dich! . . 
Gedanken gewöhnen, wieder zu heiraten! . . . An Be⸗ 
werbern kann es dir doch in Berlin nicht fehlen! Es war 
doch gewiß ſchon mehr als einer da!“ 

Die Generalin mußte über die Naivität der kleinen 
Grenzbewohnerin lachen. 

„Einer, Dorle?“ ſagte ſie. „Eine Legion! Ich kann 
mich gar nicht vor ihnen retten! Nein, was das betriffi, 
da hätt' ich wirklich die Wahl.“ 

„Ja, da wähl' doch in Gottes Namen!“ 

Maximiliane von Glümke war wieder ernſt geworden. 
Sie machte ihre Rechte frei, legte die Hände im Schoß zu⸗ 
ſammen und verſetzte ruhig: „Du vergißt immer — und 
mir ſcheint, ihr alle vergeßt es immer ein wenig, wenn ihr 
euch meinen Kopf zerbrecht: meine Ehe iſt ſehr, ſehr glück⸗ 
lich geweſen. Ich kann es wirklich jetzt hinterher noch, wo 
die Zeit alles geklärt hat, mit gutem Gewiſſen ſagen. Ich 
habe nie, auch nur einen Augenblick, die Stunde bereut, 
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„Eigentlich 


ſchwimmend, die Oſtmark. Trotzig wie in alten Ordens⸗ 
zeiten hielt da drüben Thorn die Wacht an der Weichſel. 
In breitem Band ſchlängelte ſich die Weichſel dahin. Ihre 
Krümmungen glänzten ſilbern im Abendlicht. Über der 
Rieſenbrücke, die ſie überſpannte, ballten ſich kleine, wan⸗ 
dernde Dampfwolken in der Luft. Ein Verbindungszug 
rollte von der Stadt zur Hauptſtation am andern Ufer. 
Maximiliane ſah darauf hin und ſagte dann: „Morgen 
reiſe ich nun auch wieder ab, Dorle!“ 

„Bleib doch noch ein bißchen! In Berlin haſt du doch 
auch nichts verloren!“ 

„Nein. Aber irgendwo muß man doch ſein!“ 

Die jungen Frauen ſchwiegen und blickten in den feuer⸗ 
roten Sonnenball, der langſam, feierlich, in Glut gebadet, 
in der Grenzlinie zwiſchen Himmel und Erde verſank. Dann 
fragte Dorle Grotjan: „Warum biſt du eigentlich gerade nach 
Berlin gegangen, Maxe?“ 

Die ſchöne junge Generalin zuckte die Achſeln. 

„Weißt du, Dorle . . . in der erſten Zeit — da war 
mir überhaupt alles gleich. . . Da war ich fo. . . ich weiß 
nicht, wie ich's nennen foll . . . Trauer ift zu wenig 
Ich war fo aus allen Himmeln geriffen... Ich hab' alle 
Leute immer nur erſtaunt angefehen... Ich hab' gar 
keine Menſchen vertragen können . . . ich war ja das ganze 
erſte Jahr auf Reiſen ... aber du könnteſt mich tot- 
ſchlagen, wenn ich dir noch recht ſagen könnte, wie und 
wo... Und da ſah ich ſchließlich ein, daß ich mich ۰ 
wo feBbaft machen muB . . ." 

„Aber warum nicht zufammen mit Mama und Ulla?” 

Maximiliane von Glümke beugte den blonden Kopf vor 
und ſtrich die Falten an ihrem Rock glatt. 

„Liebes Kind: Ulla und ich — das iſt ein Kapitel für 
ſich. Es iſt beſſer, wir ſind nicht beiſammen! Und dann: 
Ich kann doch nicht ſo einfach quaſi als Haustochter in 
Mamas Darmſtädter Bekanntenkreis untertauchen! Ich 
kann doch nicht da ſo eine Nebenrolle ſpielen wie dort Ulla. 
Ich bin doch ſchließlich Exzellenz!“ 

Es war dabei ein unwillkürlicher Hochmut in ihren 
Worten und in ihren Zügen. Sie fuhr fort: 
iſt's ja ein Widerſpruch! Man ſchmückt ſich als Frau von 
dreißig mit einem Titel, der einem Manne von fünfzig 
gebührt — man wird dadurch ſelber älter vor der Zeit 
oder kommt ſich wenigſtens ſo vor — ja — aber was ſoll ich 
machen? Ich hab' die Geſetze nicht erlaſſen, nach denen ich 
meinen Platz in der Welt einnehmen muß ...“ 

Dorle Grotjan machte eine lebhafte Bewegung, als 
wollte ſie etwas ſagen. Aber ſie beſann ſich und ſchwieg. 
Ihre ältere Schweſter ſchloß: „Und dieſen Platz finde ich 
eben noch am erſten in Berlin, weil man da nicht auf 
einen beſtimmten Kreis angewieſen iſt, fondern ſich wenig⸗ 
ſtens die Menſchen ausſuchen kann, mit denen man umgeht. 
Ich hab' da wirklich fehr netten Verkehr gefunden!“ 

„Freilich: wenn du dich da wohl fühlſt ...“ 

„Eigentlich iſt's langweilig!“ ſagte Maximiliane. „Aber 
bas liegt an mir! . . . Mir iſt, ich möchte Jagen, vor zwei⸗ 
einhalb Jahren mein Daſeinszweck in der Hand zerbrochen. 
Ich ſteh' und krieg' ihn nicht wieder zuſammen. Ich weiß 
nicht recht, was ich mit mir anfangen ſoll, geſchweige denn 
mit andern! ... Ich lebe, bei Licht beſehen, recht einſam. 
Wie jeder, der in Berlin nichts zu tun hat. Dort iſt das 
Gemeinſame die Arbeit. Man muß Pflichten im Leben 
haben, Dorle! Das iſt das ganze Geheimnis!“ 

Maximiliane malte mit ihrer Sonnenſchirmſpitze im 
Sand vor ihren langen ſchmalen Lackſchuhen Kreiſe und 
Striche und ſagte dann unvermittelt: „Ich will dir was 
geſtehen ... Ich bin ja noch nicht entſchloſſen ... aber 
ich denke ſeit einem Jahr ſchon ernſtlich daran, Diakoniſſin 
zu werden!“ a 
Die Jüngere ſchlug die Hände zuſammen: „Du?“ 

a!“ 
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von ihm ſehen und wiffen, und bod) . . . was fie vorhin fid) 
und der Schweſter verſchwiegen und verneint, das [prad) ۲ 
zu ihr die Stille der Mitternacht: Ich lieb' ja doch, wenn ich's 
auch zehnmal abgeleugnet hab’... Ich lieb', ſolange ich zu⸗ 
rückdenken kann, lieb' ich den einen! ... Ich hab' ihn fern 
von mir geſehen, losgelöſt, nur noch ein Bild heiliger Er⸗ 
innerung, in den Jahren meiner Ehe . . . Jetzt, in meiner 
Einſamkeit, iff er wieder da. 

Sie ſtand auf, ging vorſichtig durch das dunkle Zimmer 
zum Fenſter und ſchlug den Vorhang zurück. Draußen lag 
heller Mondſchein auf den breiten Straßen und Plätzen der 
Thorner Neuſtadt. Drüben ſchimmerten in dem blauen Däm⸗ 
mern die Dächer und Höfe der Fußartilleriekaſernen. 
Einſam ſchildernde Poſten vor dem Tor. Der Pfiff einer 
Lokomotive vom nahen Stadtbahnhof. Und in ihrem Ohr, 
durch das ewige Hämmern des Herzens, etwas wie ein 
Rauſchen — wie Wellenſtrudeln und Windeswehen — und 
vor ihren Augen etwas Unbeſtimmtes — eine Rauchwolke 
dort am Horizont — ein Dampfer fern auf dem Meer — 
er war in voller Fahrt — er näherte ſich — er hatte ſchon 
Teneriffa im Rücken . . bald legte er im Heimatshafen an. 

Sie atmete ſchwer auf. Sie ſagte fid): Gottlob — wenn 
auch Logow jetzt wieder nach Deutſchland kommt, unſere 
Wege kreuzen ſich nicht. Sie werden ihn irgendwo an den 
Rhein bringen. Mama ſchreibt das nicht umſonſt. Sie 
hat ſchon ihre Quellen. Da bleibt er. Da mag er mit Ulla 
ſo glücklich ſein, als er vermag. Vielleicht finden ſich jetzt die 
beiden! 

Ich will das einzige dazu tun, was in meinen Kräften 
ſteht: Ich will ſeine Nähe fliehen. Es iſt zu ſeinem Beſten. 
Und zu meinem eignen erft recht. 

An andern Morgen merkten ihr die Verwandten nichts 
von den durchwachten Nachtſtunden an. Sie nahm heiter 
und unbefangen Abſchied von dem Grotjanſchen Haufe, 
küßte die Kinder, beſchenkte die Dienſtboten und fuhr dann 
mit dem Ehepaar auf dem Krümperwagen über die große 
Brücke hinüber nach der Hauptſtation. Dort gingen ſie auf 
dem Bahnſteig auf und nieder und warteten auf den von 
Rußland kommenden Zug. Draußen auf dem freien Ge⸗ 
lände, zwiſchen Bahnhof und Fluß, war ein Kommen und 
Gehen zu den nahen Kaſernen. Offiziere zu Fuß und zu 
Pferd. Ein Hauptmann ſah den Pionier und ſeine Frau, 
blieb grüßend ſtehen und rief hinüber: „Haben Sie ſchon's 


| neufte ‚Militärwochenblatt' gelejen, Grotjan?“ 


„Nee!“ 

„Geſtern abend erſchienen! Warten Sie: . . . Ich hab's 
bei mir ... ba ijt nämlich was drin, was Sie auch inter: 
eſſiert! . . . Sie find doch nahe verwandt mit bem Logow, 


dem bisherigen Chilenen?“ 


. „Ja. Unſere Frauen find Schweſtern!“ 
„Na — da ſehen Sie... Glück muß der Menſch 
haben!“ 


Er trat heran und zeigte dem andern eine Stelle in 
der Zeitung, und Maximilianes Schwager las halblaut: 
„Von Logow, Hauptmann à la suite der Armee, bisher 
in chileniſchen Dienſten, vom 25. Mai ab in den Großen 
Generalſtab verſetzt!“ 

„Donnerwetter, ja!“ ſagte er, gab dem Hauptmann, 
der ſich mit erneutem Gruß entfernte, das Blatt zurück und 
wandte ſich, über ſein langes, ehrliches Geſicht von neid⸗ 
loſer Genugtuung ſtrahlend, zu den Damen. „Na — bas 
gönn' ich bem Logow! ... bas gönn' ich ihm von Herzen! 
. . . Da muB er fid) ja riefig wieder herausgemacht haben 
in Südamerika! Nun hat er wieder ſeinen Stein im Brett!“ 

„Einſteigen!“ ſchrie der Schaffner. Der D-Zug aus 
Eydtkuhnen war eingelaufen. Maximiliane von Glümke 
nahm in ihrem Abteil Platz und ordnete mechaniſch ihre 
Sachen. Dann beugte ſie ſich zum Fenſter hinaus. Unten 
ſtanden die Geſchwiſter und freuten ſich noch immer über die 
gute Nachricht. Sie waren ſtolz auf den Schwager. Der 
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wo ich ja gejagt hab', trotz bes Altersunterſchieds. Aber 
daß die Ehe glücklich war, war eben ein Glück. Das kehrt 
ſo leicht nicht wieder!“ 

„Das kommt nur auf den Zweiten an!“ 

„Ja eben, Kind! .. . Ich kann dir nur wiederholen: ich 
war in einer äußerlich glänzenden Stellung. Man kann ſich 
nicht von heute auf morgen umkrempeln wie einen alten 
Handſchuh und in kleine Verhältniſſe zurück. Wenn man ge⸗ 
wöhnt war, daß die Damen einer ganzen Diviſion einen zuerſt 
grüßten, daß der Regierungspräſident einen zu Tiſch führt 
und Fürſtlichkeiten einem die Hand küſſen . . unb bann 
hinterher . . . nein, fo beſcheiden bin ich nidt . . ." 

„Aber, das hängt bod) nur davon ab, Make 

„Es wäre ein Unrecht an dem Zweiten! Ich habe 
Angſt, was da alles kommen könnte! ... Nein, lieber 
nicht! Lieber ſchon die Einſamkeit, da bin ich wenigſtens 
nur für mich verantwortlich!. . . Warum lachſt du denn 
auf einmal ſo dumm, Dorle?“ 

„Ach . . ich denke mir fo mein Teil!“ 

„Was heißt das?“ 

Frau Grotjan legte der Generalin die Hand auf die 
Schulter. 

„Du haft ganz recht, Mare! . . . Du biſt noch nicht fo 
weit! .. . Du mußt warten, bis der Richtige kommt!“ 

„Woran erkenne ich denn den?“ 

Die Schweſter lachte wieder. 

„Daran, daß du dich in ihn verliebſt, du Unglücksge⸗ 
ſchöpf ... Aber gründlich verliebſt! ... Vis über die 
Ohren! ... Das fehlt dir! ... Das Ht dein ganzes Un: 
glück! ... Verlieb dich nur mal recht herzhaft, Mare! 
Dann ſind deine Diakoniſſengeſchichten gleich beim Kuckuck! 
. . . Dann iff dir's auch ganz gleich, ob er Hauptmann 
oder General iſt. Du, Hand aufs Herz, Maxe: Haſt du 
denn wirklich gar nichts da im Herzen drinnen?“ 

„Nein!“ erwiderte Exzellenz von Glümke in einem 
plötzlich kalten und gleichgültigen Ton, vor deſſen Abwehr 
ihre Schweſter verſtummte, und ſtand auf. „Sag' mal: 
wo iſt dein Mann denn eigentlich hingeraten, und die 
Kinder?“ 

„Irgendwo voraus! Laß ſie doch nur!“ 

„Nein. Ich finde, es wird kalt hier!“ ſagte Maximiliane 
mit ſonderbar unbewegtem Geſicht und froſtiger Stimme 
und knöpfte ſich die Jacke zu. „Die Sonne iſt auch ſchon 
unter! . . . Komm' — wir wollen nach Hauſe!“ 

Der Abend verlief ſtill und gemütlich. Die Grotjans 
waren die rechten Heimchen am Herde. Natürlich erſchienen 


auch wieder Kameraden mit ihren Frauen. Das Pionier⸗ 


ehepaar konnte fid) dies offene Haus leiſten, trotz feiner be⸗ 
ſchränkten Mittel. Denn hier war die Einfachheit noch an 
der Tagesordnung, das berühmte altpreußiſche Butterbrot, 
deſſen Name ſonſt wie eine Sage aus verklungenen ſpar⸗ 
taniſchen Zeiten in den modernen Wohlſtand der Armee 
hineinklang, noch leibhaftig auf der Schüſſel zu ſchauen. 
Hinterher tranken die Herren Bier, die Damen Tee. Die 
Herren ſaßen im Zimmer rechts, die Damen im Zimmer 
links. Die einen ſprachen vom Dienſt, die andern von den 
Dienftboten. Maximiliane hörte mit geiſtesabweſendem 
Lächeln den Hausſtandsſorgen um fie herum zu. Ihre 
Gedanken waren wo anders. Es war eine Unterſtrömung 
in ihrer Seele, eine Nachwirkung des Geſprächs von vor⸗ 
hin, die alte Traurigkeit und Ruheloſigkeit . . . Und dann, 
mitten in der Nacht, ſchlug ſie die Augen auf. Sie hatte 
Herzklopfen. Sie konnte nicht ſchlafen. Dies unermüdliche, 
haſtige Hämmern raubte ihr alle Ruhe. Dabei war gar 
kein Grund dazu vorhanden. Im Wandern ihrer Gedanken 
hörte fie wieder die Worte ihrer Schweſter: „Warum bet. 
rateſt du denn eigentlich nicht?“ Das war der Schlüſſel 
zu dem ganzen Sein und Schickſal. Es ſtand einer zwiſchen 
ihr und dem Leben und trat immer wieder in ihren (Ge 
ſichtskreis und kam jetzt wieder zurück. Sie wollte nichts 
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Hauptmann Grotjan rief: „Na ... gri’ ben Erich ſchön auf den Augen, aber ich will dir jetzt noch auf ber ۰ 
von uns! Du wirft ihn ja nun bald zu ſehen kriegen!...“ pooler Baumwollbörſe im Arbitration⸗Room auf zehn 

„Ja . . ich weiß es nicht . ." fagte bie Generalin von Schritte jagen: das ift good middling und das iſt fine — da 
Glümke. Sie war blaß geworden. Die fröhlichen Leut⸗ macht mir feiner was vor! . . . Du aber verjstehft nichts von 
chen da unten beachteten es nicht. Der Pionier lachte: | Landwirtſchaft. Seit vorigen Herbſt fibt Du nun wieder mit 
„Wieſo? Wo ihr jetzt beide in Berlin wohnt — bie Logows Frau und Kindern in Berlin! Und was nun weiter 


— 


und bu ... Du, hör' mal: Erich und feine Frau müſſen | Hm?“ 

jetzt uns auch hier in Thorn befuchen! ... Schärf' es ihnen „Ich weiß nicht!“ 

jedesmal ein, fo oft du mit ihnen zuſammen biſt! . . . Bers „Dat's ja nun wohl flimm!” verſetzte John Bannerſen 
giß es 7 phlegmatiſch, entfandte wieder eine Weile blaue Havanna⸗ 


„Ich werde daran denken ...“ Die Stimme der jun. wolken aus den Tiefen feines Klubſtuhls und wurde plötzlich 
gen Frau war tonlos. Die Räder knarrten. Der Zug | in einer ganz breiten und gelaffenen Art ungemütlich. „Ich 


ſetzte ſich in Be⸗ hätte mich als 
wegung und junger Menſch 
rollte in der geſchämt. Ich 
Richtung nach hätte da lieber 
Berlin. Säcke im Hafen 
* * getragen oder 
- Holzgehackt, als 
„Ich finde den ganzen Tag 
es erſ⸗taunlich,“ unſerm Herr⸗ 
ſagte John Ban⸗ gott die Zeit 
nerſen in ſei⸗ telen!“ 
nem kaltblüti⸗ „Verzeihung, 
gen und nach⸗ Papa . .. Die: 
drücklichen ſen Umgangs⸗ 
Deutſch von der ton bin ich nicht 
Waterkant und gewohnt!“ 
zündete ſich ſei⸗ „Das glaub' 
ne Nachtiſch⸗ ich!“ ſagte John 
Havanna an, Bannerſen mit 
„. . . ich finde unerſchütter⸗ 


es offengeſ⸗tan⸗ 
den erſ⸗taunlich, 
wie ein Menſch 
in deinem Alter 


licher Ruhe. 
„Ich hab' auch 
lang genug ge⸗ 
wartet. Ich hab’ 


dieſes Nichtstun jahrelang ۷ 
jahraus, jahr⸗ zugeſehen, ich 
ein aushält! Als überf-türze nie 
ich in den Drei- etwas. Aber 
Big war, mein nun iff meine 
lieber Otto, ba Geduld zuEnde. 
hab' ich drüben Leuten, die nicht 
in Neuorleans arbeiten wollen, 
im Baumwoll⸗ hänge ich den 
geſchäft Waſſer Brotkorb höher. 
geſchwitzt! Das Du شا‎ . ." 
war fein Spaß! Sein Schwie⸗ 


Aber du denkſt: 
wozu hat denn 


gerſohn biß ſich 

auf die Lippen 

d alte Mann ee in hilfloſem Wi⸗ 
int ۱ ۱ 

Der Kaiſer Franz Joſeph im Parke von Wallſee. derwillen gegen‏ 5 1 یب 


dieſe plebejiſche 
W. G 

haupt fetehen? Tja ... Aber wenn der n dd Auffaſſung feiner Exiſtenz. Er machte eine 
Kaſten nun mal verſchloſſen bleibt? Was dann, min Jong?“ verächtliche Handbewegung und zwang ſich zu hoch⸗ 


Otto von Ottersleben ſtand am offenen Fenſter des mütiger Ruhe. 


Arbeitszimmers ſeines Schwiegervaters. Draußen im Vor⸗ „Du entſchuldigſt, Papa, wenn ich dir auf dieſe Verkehrs⸗ 
garten der Charlottenburger Villa leuchtete das Sommer⸗ formen nicht folge! Sie ſind mir zu vulgär!“ 

grün des Juni in der Sonne. Finkenſchlag und Sperlings⸗ Der Baumwollſchwiegervater lächelte mit breitem Be⸗ 
gezwitſcher klang aus dem Laub der Lindenreihen auf der hagen. 

Straße, die ihren Schatten über den heißen Aſphalt war⸗ „Geldverdienen iſt immer vulgär! Geldausgeben immer 


fen. Sein hübſches Geſicht war verdüftert. Er drehte fid) | fein! Nicht wahr? Aber ich {spare bas Geld lieber für 
um und verſetzte heftig: meine Enkel. Ich leg es teſtamentariſch feft, ſ⸗tatt daß ich es 

ch tann nichts dafür, Papa! Du weißt doch, was für Leuten geb’, die es verplempern. Wenn du, ein kräftiger 
gräßlichen Arger ich mit dem Gut gehabt hab', ich hab' jedes Menſch, dich dein Leben lang von deiner Frau und deinen 
Jahr ein kleines Vermögen zugeſetzt ... da hab' ich ſchließ⸗ Kindern ernähren laſſen willſt ...“ 


lich verkaufen müſſen — wenn auch mit Verluſt.“ „Adieu!“ Otto von Ottersleben war ſchon an der Tür. 
„Eingeſeift haben ſie den Herrn Leutnant a. D.!“ nickte Herr Bannerſen erhob ſich erſtaunt aus dem Seſſel. 

er alte Herr. „Das kommt davon, wenn man ſeine „Ja, wenn du freilich mitten aus einer ruhigen geſchäft⸗ 

Branche im S⸗tich läßt. Ich bin nun ſchon 'n büſchen ſchlecht lichen Beſ⸗prechung davonläufſt ...“ 


1012. Nr. 14. a 


Der Blick des Generals lag ruhig prüfend auf bem ۰ 
geregten, auffallend hübſchen jungen Mann. Er mufterte 
ſein Außeres von Kopf bis Fuß — den eleganten, blau⸗ 
ſeidenen Knoten des Selbſtbinders, der aus dem Schlitz 
des hohen Stehumlegekragens hervorquoll, die geblümte 
Phantaſieweſte unter dem taubengrauen Cutaway, die bun⸗ 
ten Sockenzwickel zwiſchen dem aufgekrempelten Beinkleid 
und dem ausgeſchnittenen Lackſchuh. Er verſtand nicht das 
geringſte von dieſen Dingen vom Zivil, er ahnte nicht, daß 
dies Ganze ein aus dem Rahmen einer Schneiderzeitung 
geſtiegenes Muſterbild der Mode war — für ihn bedeutete 
es nur ein Gleichnis, und er ſagte, nachdem der andre ge⸗ 
endet, ruhig: „Dein ganzes Unglück iſt, daß du falſch an⸗ 
gezogen biſt, Otto!“ 

„Ich? Wieſo?“ 

Der Neffe ſah erſchrocken an ſich hinab. Sein Onkel 
fuhr fort: „Du ſagſt ſelbſt, du biſt ۱ leben!. 
Ein junger, geſunder, kräſtiger Ottersleben. Alſo ſollteſt 
du von Gottes und Rechts wegen die Uniform tragen. Dann 
wäre dir gleich wohler 

„Ich bin bod) Reſerveoffizier bei dem Kü...“ 

Der General unterbrach ihn mit einer Handbewegung 
und fuhr fort: 

„Hänge du mal den grauen Schwalbenſchwanz und die 
Faſtnachtsweſte, die du anhaſt, an den Nagel und geh 
und ſuche dir wieder eine Uniform — ich will dir helfen 
. unb wir werden leicht eine finden — aber... . eine 
blaue, mein Sohn, mit ſchönem ſchwarzen Kragen..“ 
„Ich ſoll wieder Artilleriſt werden?“ 

„Paß' mal auf!“ ſagte der General gelaſſen. „Wenn 
bu das erſtemal kommandiert haft: ‚Erftes Geſchütz: Feuer!“ 
— wie nützlich du dich gleich nach dem Knall wieder auf 
der Welt fühlſt. Jetzt weißt du ja nicht, wozu du eigentlich 
da biſt. Und wir andern offen geſtanden noch weniger!“ 
„Ja, aber ich in einem Artillerieregiment . . mit dem 
raſenden Gelb . . ." 

„Wozu brauchſt du denn bas rafende Geld? Hat bein 
Schwiegervater nicht ſeinerzeit der Form wegen das Kom⸗ 
mißvermögen für dich einzahlen müſſen?“ 

„Ja . .. das ſchon . . . aber...“ 

„Gut! Dann leb' doch mal von den Zinſen des Kom⸗ 
mißvermögens! Wenigſtens eine Zeitlang! Pfeif' ihm auf 
ſeinen ſonſtigen Krempel! Dann biſt du wahrſcheinlich der 
einzige Menſch, der dem alten Herrn ſeit fünfzig Jahren ۰ 
poniert hat!“ 

„Ja, aber meine Frau ijt bod) fo verwöhnt ...“ 

„Stell' ſie doch mal auf die Probe! Sie hat dich doch 
lieb! Es wird [hon geben! . . . Deine Tante da drinnen 
und ich, wir haben in unſerer Leutnantszeit überhaupt 
nicht gewußt, was warmes Abendbrot ift. . . Und wir leben 
auch noch ... Das ijt nicht fo ſchlimm . . ." 

„Aber es wäre doch furchtbar ſchwer, Onkel ...“ 

Exzellenz von Ottersleben langte nach Mütze und Säbel. 
Er wollte in den Grunewald reiten. Unten auf der Straße 
harrte der Burſche mit den Pferden. 

„Ja, wenn das alles ſo leicht wäre, lieber Neffe,“ ſagte 
er, „dann könnt' es jeder! Das ſind eben die Kraftproben! 


Sieh zu, was in dir ſteckt! Vielleicht mehr, als du glaubſt 
und man dir zutraut! Nun weißt du meine Meinung. Ich 
muß jetzt ſort! Adieu, Mutter!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


viel Zauber verleihen. — Prachtvoll iſt die Gewitterſtimmung in 
Landſchaft und Leben auf H. Deyrolles Gemälde „Flucht vor 
dem Gewitter“ (ſ. S. 293) getroffen. 
die angſtvoll zuſammengedrängte Herde, die Hirtin ſelbſt, deren 
Haar und Gewand der Sturm in wilden Stößen peitſcht, und 
j die einen Erftling der Herde, der noch nicht Schritt zu halten ۰ 


Der verdüſterte Himmel, 
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Schließlich wird er 
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„Adieu! Ich hab' genug gehört!“ 

Der junge Mann ſchlug dem Schwiegervater die Tür vor 
der Naſe zu, der drinnen breitbeinig ſtehenblieb und ihm, 
die Hände in den Hoſentaſchen, voll Seelenruhe nachſah, und 
trat verſtört in ein Nebenzimmer. Dort ſaß ſeine Frau mit 
ihrer Mutter. Sie ſchluchzte. Ihr niedliches Geſichtchen war 
verweint und verwaſchen. Sie flog an feine Bruft. 

„Otto!. . . Mama fagt. . . Papa gibt von heute ab nur 
noch die Hälfte. Er ſagt, wir täten nichts!“ 

„Er ſagt noch viel mehr!“ verſetzte Otto von Ottersleben 
wütend und ſchob Adda ſanft zur Seite. Er wollte nur fort 
aus dieſem Hauſe, in dem man ihn ſo behandelte! Er 
mußte jetzt mit ſich allein ſein, um ſich klar zu werden, was 
er ſich ſchuldig war. Er küßte ſeine Frau auf die Stirn. 

„Auf nachher, Adda! Wir treffen uns bei Maxe und 
gratulieren ihr zum Geburtstag! Alſo in 'ner Stunde 
Adieu! . . ." Er ſtürmte davon und lief ziellos, düſter mit 
dem Spazierſtöckchen wippend, durch die ſonnenhellen 
Straßen Berlins. Überall wimmelte es von Menſchen. 
Alle ſchienen etwas zu tun zu haben. Sie gingen ruhig, mit 
geſchäftlich geſpannten Mienen. Er ſagte ſich trotzig: Gott⸗ 
lob, daß ich nicht ſo zu ſchuften brauch' wie die Spießer! 
Aber ihm war nicht wohl dabei zumut. Ihm war, als ant⸗ 
wortete ihm die breite, ſchwere Stimme des Schwieger⸗ 
papas: Dafür biſt du eine Drohne. Du wirſt ſchlecht be⸗ 
handelt und mußt es dir immer gefallen laffen!... Und 
in ihm war ein ſonderbar katzenjämmerliches Gefühl, in⸗ 
mitten dieſer Stadt, in der alles vom Morgen bis zum 
Abend, vom Kaiſer bis zum Kärrner tätig war. 

Er blieb unſchlüſſig ſtehen. Er hatte keine Luſt, jetzt ſchon 
ſeine Schweſter, die Exzellenz, aufzuſuchen. Da ſaß alles 
voll Frauenzimmer, es wurde durcheinander geſchwatzt und 
Geburtagskuchen gegeſſen. Dazu war er nicht in der Stim⸗ 
mung. Er fühlte das Bedürfnis, ſich an irgend jemand 
ſeſtzuhalten, mit einem vernünftigen Menſchen zu reden. 
Hier in der Nähe wohnte ſein Onkel Bruno, der Generalleut⸗ 
nant. Er war lange nicht bei ihm geweſen. Er hatte, als 
verwöhnter Gentleman von Paris oder der Riviera heim⸗ 
kehrend, eine unbeſtimmte, ein wenig geringſchätzige Scheu 
vor dieſem nüchternen, altpreußiſchen Haus. Aber heute 
ſchien es ihm, in ſeiner Gekränktheit und Ratloſigkeit, wie 
eine Heimat. Er ſtiefelte entſchloſſen darauf zu und war froh, 
als ihm gemeldet wurde, Exzellenz ſeien daheim und würden 
ſich ſehr freuen. 

An dem General Bruno von Ottersleben waren die 
Jahre ſcheinbar ſpurlos vorübergegangen. Es war immer 
noch dieſelbe aufrechte, breitſchultrige, ein wenig ſchwere Ge⸗ 
ſtalt, dieſelben klugen, etwas grobgeſchnittenen Züge voll 
ruhigen Wohlwollens und unerſchütterlicher Feſtigkeit. So 
hörte er die Klagen an, in denen ſein Neffe ihm das Herz 
ausſchüttete und wütend ſchloß: „Wenn der Olle mir fo 
kommt ... mir fo... ſozuſagen mir nichts dir nichts 
bie Temporalien ſperrt . . . id) laß’ mir von dem alten 
Rauhbein nichts gefallen . . . da kennt er mid) ſchlecht! 
Aber ich ſitze ja rein auf dem Pfropfen . . . Wovon {oll ich 
denn leben ... zum Kuckuck ... mit Frau und Kindern? 
. . . Ich bin ja ganz in feiner Gewalt! 
noch verlangen, id) fol in fein Geſchäft eintreten. . . Baum: 
wolle zupfen . . . hol’ mich der Deubel ... ich bin doch 
ein Ottersleben ...!“ 


Zu unſern Bildern. Die ganze Uppigkeit und Mannigfaltigkeit 
der Vegetation, die unter Capris blauem Himmel gedeiht, ſcheint 
eingefangen in dem „Garten auf Capri“, in den unſre Auf⸗ 
nahme auf der erſten Seite einen reizvollen Einblick gibt. Über⸗ 
ſchwenglich wächſt und wuchert es da durcheinander um die 
maleriſchen Altane und Loggien, die den Häuſern des Südens ſo 


Antomatiffer 000۵۰ 
phierapparat. (Zu der neben: 
ſtehenden Abbildung.) Die 
Zahl der Automaten iſt um 
einen ſehr originellen und 
ſicher bald populären vermehrt 
worden: nämlich um einen 
Apparat, ber automatiſch photo⸗ 
raphiert. Wie unſere Ab⸗ 
bildung veranſchaulicht, nimmt 
die aufzunehmende Perſon 
vor einem ovalen Hintergrund 
Platz, gibt ſich die gewünſchte 
Poſe und braucht nun nur 
auf einen automatiſchen Knopf 
zu drücken, um die Beleuch⸗ 
tung auszulöſen und eine 
Minute ſpäter die fertigen 
kleinen Photographien — rechts 
oben auf der Abbildung wird 
eine gezeigt — aus dem Auto- 
maten in Empfang zu nehmen. 

Ein Wurf junger Zwergpin⸗ 
ſcher. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Kurz vor dem Oſter⸗ 
feſt hat die Pinſcherhündin 
unſeres Bildchens, die von be⸗ 
rechtigtem Stolz ob ſolcher 
Leiſtung erfüllt iſt, ihrer Herrin 
eine i Überraſchung be» 
reitet. Nicht weniger als feds 
drollige, winzige Junge hat 
ſie geworfen, ſo winzig, daß 
alle ſechs Exemplare dieſer 
Zwergraſſe, die auch in aus⸗ 


Fleet Agency, London, ۰ 


Antomaliſcher Photographierapparat. 


ewachſenem Zuſtand noch von minimaler Größe iſt, in dem 


eſitzerin Platz fanden. 


Wurf junger Jwergpinider. 


das Meſſer auf des Freundes Seite ver⸗ 
roſtet war, dann wußte er, daß jener 
eſtorben war. Als Baum, womit man 
egſcheiden markierte, bevorzugte man 
die Kiefer. Die Gabelkiefer, die alſo 
nicht ſelbſt als Gabel gewachſen war, wie 
etwa der Schwanz der Gabelweihe, ſon⸗ 
dern an der ſich ein Weg teilte. déi 
leicht war aber auch manchmal beides 
der Fall. Die Kiefer hieß jedoch früher 
ganz anders. Nämlich Mantel. Daher 
kommt der häufige Ortsname Zuckmantel 
für Anſiedelungen, die an Kreuzwegen 
entſtanden. Die erſte Silbe dieſes felts 
famen Wortes „Zuck“ hat fid) in der 
5 des Damenbretts erhalten. 
Dort zwei Wege, hier zwei Mühlen. Im 
übrigen ſcheint aber „Zuck“ ſchon eher 
als „Mantel“ im Volksmund außer Ge. 
brauch gekommen zu ſein. Das alte 
SE finden wir moderniſiert in 
cheidemantel, und ſo ſtand der berühmte 
Sänger dieſes Namens unlängſt, als er 
von der Dresdener Hofbühne ſchied, ge⸗ 
wiſſermaßen — an ſich ſelbſt. 


hot 


Sceideman- 
tel. „Wenn 
zwei vonein⸗ 
ander ſchei⸗ 
den, ſo reichen 


Papierkorb der 
ch 


Heine. Doch 
in alter Zeit 
galt dabei ein 


anderer 
Brauch. Da 
hieben die 
beiden ein 


blankes Meſ⸗ 
ſer in den 
Baum, bei 
dem ſie aus⸗ 
einandergin- 
gen, und wenn 
einer ſpäter 
heimkehrte 
und fand, daß 
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Avocat Charles Abéniacar 


mag mit feinen 2 
Beinchen, mütterli liebevoll 
heimwärts trägt — all das ver⸗ 
anſchaulicht vorzüglich die Si⸗ 
tuation. — SE Garneío y 
Alda hat die Cinfiihrung des 
Chriftentums durch Kolumbus 
in dem neuentdeckten Kontinent, 
die ſich in Wirklichkeit wohl 
allmählich und weniger ſicht⸗ 
bar vollzogen hat, mit dem 
Recht des Künſtlers in einer 
packenden Szene dargeſtellt, 
indem er als ſchönes Sym⸗ 
bol „Die Aufrichtung des 
ای‎ e in Amerika“ (ſiehe 
S. 296—97) verwandte. Wir 
wiſſen, wieviel im Zeichen 
dieſes Kreuzes an der armen 
braunen Urbevölkerung geſün⸗ 
digt worden ift, wie die Reli- 
gion der Liebe ihren Namen 
mit Blut in den eroberten 
Boden مت و‎ Die Freude 
an dem ſchönen Bild foll uns 
Diefe traurige Kenntnis aber 
nicht vermindern. — Die ۰ 
ſchichte der Malerei ift reich 
an Darſtellungen der Auf⸗ 
erſtehung Chriſti und der Be⸗ 
gegnung des Verklärten mit 
den Jüngern und Jüngerinnen, 
die ihm im Leben nahe ge⸗ 
ſtanden. Auch Hans Hol- 
bein d. J. hat auf ſeinem ۱ 
Gemälde „Am Oſtermorgen“ (f. S. 307) das Wunder ber 
دای ی میب‎ und zwar in der Begegnung Jefu 
mit Maria Magdalena im Garten des reichen Joſeph von Ari⸗ 
mathia. In dem geſprengten Felſengrab ſieht man die Engel 
Wache halten, ſieht auf der Höhe von Golgatha die leeren Kreuze 
ragen, und im Vordergrund Maria, die mit Spezereien das 
teure Grab ſalben wollte, in heiligem Erſchrecken vor dem Auf⸗ 
erſtandenen ſtehen, den ſie dann erkennend grüßt mit den Worten: 
„Rabbuni, lieber Meiſter ..“ — Diefer dramatiſch bewegten 
Handlung gegenüber ſteht als Kunſtbeilage G. von Urlaubs 
ſtilles, ſchönes, deutſches Landſchaftsbild „Am Mühlbach“, das 
ein unendlich einfaches, tauſendmal geſchautes und verwendetes 
Motiv künſtleriſch verklärt und es dem Beſchauer lieb macht in 
all ſeiner Einfachheit. — Einen ſchönen Blick in das ſchlichte und 
warme Familienleben des greiſen Kaiſers Franz Joſeph erſchließt 
das Bildchen „Oſtern in Wallſee“ (f. €. 309), bas W. Gaufe 
für die „Gartenlaube“ gezeichnet hat. Der Kaiſer iſt als on 
lider Großvater eben dabei, bie le alg für feine Enkel 
auszuſuchen, und die e arie Valerie und Ella 
Franziska gehen ihm bei dem Liebeswerk zur Hand. 

Giacomo Puccini auf der Entenjagd. (Zu der untenſtehen⸗ 
den Abbildung.) Der bekannte Komponiſt der Opern „Die 
Boheme“, „Madame Butterfly“, „Tosca“ uſw. ift in feinen 
Mußeſtunden ein leidenſchaftlicher Jäger. Unſere hübſche Ab⸗ 
bildung zeigt ihn auf der Entenjagd, wie er, im Röhricht halb ver⸗ 
deckt, vom Kahn aus die eingefallenen Wildenten aufs Korn nimmt. 
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Giacomo Pucciui auf der Cutenjagd. 
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Neue Preisrättfel. 


Die vielen richtigen CSfungen, die von unferen lebten Preisrätfein eingelaufen maren, haben 
uns zwar großen perfönlichen Genuß bereitet — unfer Bericht in Dr. 13 der „Gartenlaube“ 
bemelít das — Zugleich aber aud) ein Bedenken in unferen Redaktionsberzen wachgerufen: 
Hatten wir die Sache für die Mehrzahl unferer fcharffinnigen Rätlelfreunde nicht gar zu leicht 
gemacht? Die Freude an einer gefundenen Rätfellöfung ítebt ja im geraden Derbáltnie zur 
fibermundenen Schwierigkeit. Aus diefem Grunde haben wir uns diesmal vorgenommen, ein 
paar Nfiffe, die unferes Erachtens belonders bart zu knacken find, unferen verehrten Cefern 
aufzutifden. Daß die Rätfel trotzdem ratbar find, haben wir im Rreife unferer Redaktion felbft 
erprobt. — Die vier Rátfel, die wir folgen laffen, gleichen fid) in der Form, find aber dod) pere 
lchledener Art. Nur das erfte Rätfelmort ift nad) Silben abzutellen, die übrigen zerfallen, wie 
unfere Cefer das {chon von den früheren Preisausfchreiben her gewohnt find, in zwei, drei oder vier 
beliebige Dortbeltandteile. Preife und Bedingungen bleiben unverändert. Die befte CSfung, das 
heißt die, die nicht nur richtig tft, Sondern auch die gefälligite Einkleidung gefunden bat, wird mit 


die beiden ihr am nächſten fte» 

100 Mark, henden Löfungen werden mit (5 Mark und 50 Mark 
belohnt, und ferner Toilen 25 Troftpreife in Geftalt eingerabmter Runftblätter zur Dertellung 
gelangen, Bei gleid)mertigen Celftungen entideidet dae Cos. Der Außerfte Termin, bis zu dem 
die CSfungen bei uns vorliegen mülfen, Ift der 15. Juni 1912, Name des Einfenders und 
Abonnementsquittung find in verfchloffenem, mit einem Rennwort bezeidnetem 9 
der das gleiche Rennwort tragenden Cófung beizufügen; die Cófung foll alfo nicht den Damen 
des Einfenders tragen. Wir bitten, die Bedingungen recht genau beachten zu wollen. Sobald 


dann famtlide Einfendungen geprüft find, machen wir an diefer Stelle Mitteilung von dem Ergebnis, 
das hoffentlich ebenfo unterhaltend und vielfeltig ausfällt, wie es bisher immer der fall war. 
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Leipzig und Berlin. Derlag und Redaktion der „Gartenlaube“. 
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1. 1۰ 
Stets sei dir die Zweite und Dritte gefüllt mit dem Erften! 
Scheitert dein Schiff, fei dod) ftets eine Ganze dein Heil! 
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2. Duo-Rátjel. 
Fig’ militarifhem Rang hinzu bodragenden Gipfel: 
Sud) mich im Bergwerk dann und auf der Bühne zugleich. 


3. Trio-Raffel. 


Cebensquell — eine belgilche Stadt — nur mit Mühe zu tragen: 
In diefen dreien verknüpft gleiteft du ſchwebend dabin. 


4. Quarto-Raffel. 


Ganz: ein Gemerbezlnfpehtor. — Gepferteilt: Heilige Fluten — 
üppig am Baum und in dir — Pflichtberuf — fle nicht noch es. 
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„Wenn ich, liebe Lili, 


Cine Frau wie du! 


Roman von Ida Boy:Ed. 
die weiteſtgehenden Schlüffe auf ihre Bildung. Alſo was 


fagte Goethe in ſolcher Lage? 


dich nicht liebte, welche Wonne gäb mir dieſer Blick! 
Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, fänd ich 


Da gab es für einen 
vernünftigen Mann nur 
einen Ausweg, der himm⸗ 
liſch unvernünftig war: 
ſich den richtigen Ein⸗ 
druck von Stadt und 
Land dadurch zu ver⸗ 
ſchaffen, daß er mit der 
Geliebten zuſammen alles 
anſchaute. 

Mit der Geliebten?! 
Nun ja. Ganz heraus⸗ 
fordernd — wobei ihm 
war, als habe er irgend⸗ 
was gegen irgendwen 
zu verteidigen — dachte 
er: geringere Menſchen 
haben ſich bei kleineren 
Gelegenheiten auf den 
Blick verliebt. 
Und ich, der ich ſah, 
wie ein ſchönes, junges 
Weib eine Heldentat 
beging, ſollte in bürger⸗ 
licher Lauheit davor er⸗ 
ſchrecken, daß es mich 
ſo raſch, ſo völlig zur 
Liebe hinreißt?... 

Indeſſen ſtieg er 
dennoch auf den runden 
Turm, hauptſächlich, um 
am Nachmittag ſagen 
zu können, er habe 
ſchon viel geſehen. Sonſt 
kicherten ihn die roſa 
Mädchen aus — ſie 
ſchienen von der Art 
jüngſter Weiblichkeit, die 
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erſten 


hier und fänd ich dort mein Glück?“ 


Verlag der Neuen Vhotogr. Gel. A.-G., Berlin Steglir. 


Jeanne d Arc. 
Statue von Henri Chapu. 


Das lag 


(2. Fortſetzung.) 


Nachher fuhr er in fein Hotel d' ۰ 


an Kongens Nytorv, dem Mittelpunkt des Kopenhagener 
Lebens. Und es war Wigand, als befände er ſich in einem 
fröhlich und raſch ſchlagenden Stadtherzen. Die auf den 


Platz von allen Seiten her mündenden Straßen, unter 


denen ſich auch die 
Waſſerſtraße eines ſchma⸗ 
len Binnenhafens be⸗ 
fand, waren wie Adern, 
und aus ihnen pulſte 
das Leben und die 
Munterkeit herzu. 

Sein Programm hatte 
feſtgeſtanden. O, er war 
kein Mann, der Reiſe⸗ 
tage ins Blaue hinauf⸗ 
warf und zuſah, wie ſie 
auf ihn herabfielen — 
aber nun trotzte er gegen 
ſeinen ſorgſam ausge⸗ 
arbeiteten Stundenplan 
an. Nichts wurde be⸗ 
ſehen, nichts ohne fie! 
Ohne ſie war alles un⸗ 
vollfommen oder zu 
magiſch ſchön, ſo daß 
er ſich ein gar nicht 
exiſtierendes Kopenhagen 
anſähe, auf deſſen Stra⸗ 
ßen jubilierende Englein 
einherzögen. 

Was fagte Goethe 
doch? 


Ja, richtig, Goethe! 


Sie ſchien mit ihm Be⸗ 
ſcheid zu wiſſen — das 
fiel ihm beglückend ein. 
War das nicht wie ein 
Loſungswort? Nur die 
zur gleichen Armee ge⸗ 
hören, kennen es und 
ſprechen es ſo ſelbſtver⸗ 
ſtãndlich aus. Er machte 


1912. Nr. 15. 


* 
4 هر — 


e 


—-o 914 e 


fid) immer nervös:heiter durch die Gegenwart junger, | Haufe Hintergrund und Kuliſſe. Ein wenig ſah man durch 


geringe Lücken das ſtählerne Blitzen des Waſſers. 

Das nahm Wigand alles mit einem raſchen Überblick 
in ſich auf, denn ſtehenbleiben mochte er natürlich nicht. 

Er wählte den erſten Weg, der ihn rechts über den 
Bahndamm fort und zwiſchen Villen hindurch in den Tier⸗ 
garten führte. Daß er ſich dort nicht verirren könne, wußte 
er aus dem Plan ſeines Reiſebuches. 

Das war ein eiliges, fröhliches und doch halb und halb 
bängliches Wandern. Schön ſah dieſes Stückchen Welt ihn 
an. Aber wenn Veronika nun nicht käme? Recht bedacht: 
feſt verſprochen hatte ſie es nicht. 

Die weiten Raſenmatten lagen goldgrün in der Sonne, 
kräftig ſchnitten die ſtarken Schlagſchatten in den Glanz, 
den die rieſigen Gruppen uralter Buchen warfen. Überall 
war der Park, deſſen wohlbedachte Anlage ſich zur Natur 
zurückverwandelt hatte, von Herden Hochwild belebt. Weiße 
und rote Hirſche drängten ſich in Rudeln zuſammen und 
ſchienen ganz gleichgültig gegen die Menſchen. 

Und dort erhob ſich auf anſteigendem Gelände das weiße 
Jagdſchloß Eremitage. Wigand bildete ſich ein, daß er auf 
der Reſtaurationsterraſſe zwei roſa Figürchen erkenne. Er 
ſtürmte förmlich weiter. Aber natürlich gab es mehr Damen 
auf der Welt, die roſa Kleider hatten, und von den Damen 
Baggeſen und Veronika keine Spur. 

Es war auch noch nicht halb fünf. Aber Wigand ſchloß 
gleich mit Hoffnung, Liebe und Leben ab, beſtellte ſich 
kummervoll Tee und ſaß, wie in einer Einöde, ſtumpf an 
ſeinem Tiſche. Bis wenige Minuten ſpäter der Reichtum 
an Hoffnung, Liebe und Leben ihn nur ſo berauſchte. Denn 
um die Ecke des Schloſſes kam eine ganze Gruppe weiblicher 
Weſen, die ſich für ihn um Veronika ſcharten, während nicht 
Befangene den Eindruck haben konnten, als führe eine volle, 
energiſche Frau mit braunem Geſicht unter weißkrauſem 
Haar eine Art Penſionat vor. Die hatte jetzt ein weißes 
Pikeekleid an, das zu ſehr geſtärkt war und wunderlich 
ſteife Falten warf, die rauſchten, wie Papier tut. 

Außer den kleinen Baggeſen, die nun als himmelblaue 
Puppen auftraten und aus unerfindlichen Gründen vor be— 
ſtändiger Heiterkeit ſich kaum faſſen konnten, war noch Frau 
Etatsrat Baggeſen da, die in keiner Hinſicht zu ihrem Titel 
und zur Mutterwürde zu paſſen ſchien. Sie wirkte als 
etwas verknitterte, mädchenhaft zierliche Vorläuferin ihrer 
Töchter. Wigand dachte: fie hat etwas von einem Vergiß⸗ 
meinnicht in einem Herbarium. Übrigens ſahen ihre beiden 
Töchter ihr ausgeſprochen ähnlich; indem ſich ihre Züge ſo 
in denen der Mutter trafen, begriff man, weshalb man ſie 
ſo leicht verwechſelte. 

Außerdem waren noch zwei Damen da, die Wigand 
ausnehmend bekannt vorkamen, und mit denen ſchon oft 
in großen Geſellſchaften zuſammengeweſen zu fein, er viel- 
leicht beſchworen hätte, wenn es nicht Stockdäninnen ge⸗ 
weſen wären — ſo ſehr „Durchſchnitt“ waren ſie, und er 
dachte: es iſt beinahe unerlaubt, ſo „durchſchnittlich“ zu ſein. 
Sie ſchienen mit den Baggeſen nahe befreundet oder ver- 
wandt. Die Art ihrer Zugehörigkeit ging ihm nicht auf. 
Ihm ging nur auf, daß Veronika wie eine junge Fürſtin 
ſich im Kreis all dieſer Weiblichkeit ausnahm. In einem 
friſchen weißen Kleid, mit einem weißen Hut voll roſa 
Roſen, hatte ſie einen neuen Reiz. 

Frau La Motte leitete alles: wie und wo man ſitzen, 
was man genießen ſolle. Die Etatsrätin, in der verblühten 
Mädchenhaftigkeit ihres Weſens, ſchien ſich durchaus ihrer 
kraftvollen Schwägerin unterzuordnen. Wigand fragte nach 
dem Herrn Etatsrat und warum der an dem Ausflug nicht 
teilnehme. Faſt alle Damen antworteten mit einer ſolchen 
Geſte der Unmöglichkeit, als habe er davon geſprochen, ob 
der Papſt an einem Tanzkränzchen teilnehmen wolle. Die 
„Durchſchnittlichen“ warfen Blicke gen Himmel. Aber 
weshalb der Etatsrat ſo außer und über ſolchen Dingen 
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heiratsfähiger Männer angeregt fühlt. 

Alſo da war er nun auf dem runden Turm, und weit 
um ihn lag unten die Stadt hingebreitet, deren helles 
Häuſergedränge von köſtlich blauen Waſſerflächen unter⸗ 
brochen war, daß es ausſah, als ſpiele der Oreſund in vielen 
kleinen Verzweigungen herein. Und drüben flimmerte er 
ſelbſt, ſchuppig wie ein Silberpanzer, in der Sonne. Einige 
Dampfer fuhren in verſchiedenen Richtungen; ihre Rauch⸗ 
fahnen, wie Signale der Eile, ſtanden vom Mund ihrer 


Schornſteine nach rückwärts ab. Mit grauweißen, geblähten 


Segeln, von ihrer Wucht ein wenig in ſchräge Lage ge⸗ 
bracht, brauſte eine Brigg vor dem Winde dahin. Von der 
Stadt aus zog ſich das Ufer nordwärts, es ſah gerade aus, 
als ſei am Seeſtrand eine lange, lange Girlande von dickem 
Grün hingelegt, mit luſtigen weißen und roten Punkten 
darin. Das waren alle die Badeorte zwiſchen Kopenhagen 
und Helſingör. Und in einem derſelben wohnte nun ſie! — 
Das Meer warf ſich mit weißen Schaumlinien von immer 
wechſelnder Länge gegen das von Sommerüppigkeit pran⸗ 
gende Ufer. Der Himmel ſchien hier höher und weiter als 
anderswo, er hatte Unendlichkeitsſtimmung. 

Wigand dachte hier oben an Hans Chriſtian Anderſen, 
den er in ſeiner Jugend viel geleſen und ſehr geliebt hatte. 
Seine Mutter las ihm wohl gelegentlich eins von den 
Märchen vor, und ſie wußte das Gemiſch von Spitzfindigkeit 
und verborgener, melancholiſcher Phantaſie darin ſo deutlich 
zu ſeinem Bewußtſein zu bringen. Wie hätte er auf dem 
runden Turm in Kopenhagen ſtehen ſollen, ohne an Ander⸗ 
ſens notvolle Jugend zu denken und an ſeine Mutter, die 
ihn zu ihm geleitet hatte. 

Und da war denn auch gleich der Gedanke: was würde 
Mutter zu dieſer Schwiegertochter ſagen? Mutter war tot, 
es koſtete der weichmütigen Empfindung wenig, ſich in die 
Vorſtellung hineinzuleben, daß Mutter dieſe Tochter mit 
heißer Freude in ihre Arme genommen haben würde. Aber 
Vater lebte. Und Vater, als alter und erfahrener Juriſt, 
war natürlich dafür, Menſchen, Dinge und Gefühle bis auf 
die letzte Spreu durchzuſieben, ehe er fie für genug ge: 
prüft hielt. 

Ich habe ſie ja noch gar nicht, dachte er plötzlich. 

Man kann ſich auf den erſten Blick verlieben, aber das 
Verloben geht nicht ſo ſchnell. 

Erſt hieß es, ſich näher kennen lernen, ſich die Liebe des 
Mädchens erobern, ehe man ſich mit der Erwägung herum— 
ſchlug, was Vater ſagen könne. 

Sie erobern — ſich gewinnen! Wenn der Tageslauf 
nur ein Preſtiſſimotempo hätte! Mit der verſchwenderiſchen 
Zeitverachtung des Verliebten hätte er alle Stunden ohne 
„ſie“ ausſtreichen mögen. 

Früh ſchon fuhr er nachmittags nach dem Tiergarten 
hinaus, in der elektriſchen Bahn, hinter all den Villenorten 


entlang, die er vom runden Turm aus als Girlande am 


Sund hatte liegen ſehen. Bis hinter Klampenborg die 
Halteſtelle Torbaek kam, wo die Villa des Etatsrats 
Baggeſen lag. Veronika hatte ihm alles genau beſchrieben, 
ihn aber doch nicht aufgefordert, ihr dort einen Beſuch zu 
machen. Das konnte ſie auch kaum. Vielleicht waren die 
Eltern dieſer roſa Mädchen weniger munter; als Gaſt eines 
Hauſes hat man ja auch nicht ohne weiteres das Recht, 
einem Fremden die Tür zu öffnen. 

Aber er wollte doch von außen ſehen, wo ſie wohnte, die 
Gartenpforte ſehen, durch die ſie aus und ein ſchritt. 

Was er ſah, war ein einfaches Landhaus, einſtöckig, mit 
graubemalten Brettern verſchalt, das ſeine Breitſeite, in der 
ſich eine Haustür zwiſchen drei und drei Fenſtern befand, 
dem Vorgarten zukehrte. Das Dach wendete die ſchmuck⸗ 
loſen Giebel den Schmalſeiten zu und ſenkte den ous, 
gebogten Rand ſeiner Ziegel ziemlich tief herab. Dickwipf⸗ 
lige Bäume, hoch und beinahe ſchwarzgrün, gaben dem 
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kannten Schriftſtellerinnennamens „Dagmar La Motte” und 
dachte ſchon flink, ſie ſei in ähnlicher Lage wie der dichtende 
Bruder. 

„Nein. Mama hat kein ſpezielles Talent. 
ſo geniale Perſönlichkeit.“ 

Nun, das konnte ſein. Einen ſtarken Eindruck machte 
ſie. Frauen, die ſo häßlich ſind und dabei fortreißend lie⸗ 
benswürdig wirken können, haben gewiß ihren Wert. 

„Und Ihr Vater? Er iſt tot?“ ſragte Wigand. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Mama und Papa paßten nicht zuſammen,“ ſprach ſie 
ruhig, „ſie ſind aber nicht geſchieden. Papa kommt jeden 
Mittwoch zu uns zu Tiſch, wenn wir in Berlin ſind.“ 


Sie iſt eine 


Beide ſchwiegen lange. Viele Schritte vor ihnen in der 
Frauengruppe herrſchte mit Lachen und Sprechen lebhafte 
Bewegung. Zwiſchen den weiten, weiten Raſenflächen 
auf dem Wege, der zuweilen auch eine Buchengruppe durch— 
ſchnitt, ſahen die weißen und blauen, immer unruhig ſich 
durcheinander ſchiebenden Geſtalten ſehr munter aus. Die 
Schlagſchatten auf den grünen Grasbreiten wurden länger. 

Nun kamen ſie an einer Gruppe prachtvoller, faſt weißer 
Hirſche vorbei. Schwer trugen die Köpfe an den mächtigen 
Geweihen; aneinandergedrängt ſtanden die königlichen 
Tiere und ſahen aus dummen und traurigen Augen bie Vor⸗ 
übergehenden an. | 

„Dieſe Hirſche find mir zu bürgerlich”, ſagte Veronika. 

„Auch Edelwild muß ſich anpaſſen, wenn es ſeine Frei— 
heit verlor.“ 

„Nein, nicht mal ein Tier dürfte je ſeine Art verleugnen“, 
rief ſie beinahe leidenſchaftlich. 

Er dachte: das ſagt das großzügige, kühne Weib, das 
imſtande war, mit Gefahr eigenen Lebens einen Menſchen 
zu retten! Und die darf das ſagen! Nein, nein, du ſollteſt 
deine Art nie verleugnen — vor mir, neben mir ſollteſt du 
es nie — — fie in Liebe der Art des Mannes anpaſſen, das 
iſt ja was anderes. — 

Plötzlich nahm er feinen Panama ab und ſetzte ihn fo- 
gleich mit einer entſchloſſenen Handbewegung feſt wieder 
auf. Und der ganze Ernſt ſeines Weſens wallte empor, der 
unter dem fröhlichen Aufputz lag, den er ſich in ſorgloſen 
Stunden geben konnte. 

„Ich weiß nicht,“ begann er, „ob ich zu anſpruchsvoll 
bin. Aber ich möchte gar kein Leben als eines, das eine 
hochgeſchwungene Linie hat. Alles um uns, der ganze All⸗ 
tag mit Beruf und Menſchenverkehr, ja vielleicht auch vieles 
in uns, bringt uns in beſtändige Gefahr zu ſinken. Des— 
halb meine ich, man muß es machen wie die Fährleute: beim 
Überſetzen ſteuern fie viel zu hoch hinauf — denn ſie wiſſen, 
der Strom drängt ſie doch abwärts, und ſie erreichen nur 
ihr mögliches Ziel, indem ſie auf das unmögliche zuzuſtreben 
ſcheinen.“ 

Sie ſah ihn mit leuchtenden Augen an. 
gefiel! 

„Ja,“ ſagte ſie, „enge Menſchen und enge Anſchauungen 
ſind auch mir fürchterlich.“ 

„Alles, was als große, ungewöhnliche, ja ſelbſt anſpruchs⸗ 
volle Erſcheinung mir in den Weg kommt, reizt mich auf 
das ſtärkſte. Wir ſtoßen uns an allem mehr oder weniger 
wund, das iſt ja nun mal Menſchenlos; aber ich will mich 
lieber mit einem herumſchlagen, der ſich zu hoch aufreckt, als 
mit einem, der ſich zu klein niederduckt.“ 

Wie paßte er zu Mama und mir! dachte ſie glück— 
ſelig. Sie hatte ja das beſtimmte Gefühl, daß er in ſie ver— 
liebt ſei. Aber wie es um ſeine Abſichten beſtellt ſein mochte, 
konnte ſie nicht wiſſen. Sie dachte jetzt: Ich würde ihn 
nehmen. Ganz gewiß — auf der Stelle — das tät' ich. 

„Wir kennen uns noch ſo wenig. Es könnte beinahe un— 
beſcheiden ſein, wenn ich Ihnen etwas aus meinem Leben 
erzähle —“ meinte er. 


Wie ihr das 
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ftand, wie ein Nachmittagsſpaziergang im Tiergarten ijt, 
das erfuhr Wigand nicht. Ihm ſchien, als nähme man an, 
daß er das wiſſen müſſe. Und ſolche Annahmen laden dem 

Vielleicht 
war Herr Baggeſen ein großer Mann. Es gibt fo furcht⸗ 
bar viel große Männer — jede Umwelt hat ihre; hinterm 
Des⸗ 
halb lenkte Wigand mehr diplomatiſch als beſchämt das Ge⸗ 
ſpräch vom Etatsrat fort, erzählte von ſeinem Vormittag 


Betroffenen immer eine heikle Situation auf. 
nächſten Zaun weiß man ſchon nichts mehr davon. 


und fragte die Damen nach dem ihren. 


Die himmelblauen Mädchen wollten ſterben vor Kichern 


und ſagten: „O, Tante Dagmar, du mußt erzählen 

Und Frau La Motte erzählte. Ihr reizender Mund war 
von der anmutigſten Heiterkeit umſpielt, ihr Lächeln war 
unwiderſtehlich, ihre lebhaften Augen blitzten vor Vergnü⸗ 
gen. Alſo beim Auspacken ihres Koffers hatte ſie entdeckt, 
daß fie einige allernotwendigſte Beſtandteile ihrer Unter, 
kleidung zu Haus vergeſſen habe. An das Dienſtmädchen 
konnte man nicht depeſchieren, es war auf Urlaub; auch 
hätte Nachſchicken Zollſchwierigkeiten gemacht. Da nun dieſe 
Wäſcheſtücke beſonders breit fein mußten, um ihr zu paffen, 
konnten die andern Damen ihr nicht gut aushelfen. Sie 
fuhr demnach ſofort in die Stadt und kaufte in einem großen 
Geſchäft auf der Oſtergade das Gewünſchte ein. Indem ſie 
das berichtete, fand fie in ihrem drolligen falſchen Deutſch, 
das ſie im Eifer mit vielen däniſchen Worten untermiſchte, 
die mannigfaltigſten Umſchreibungen für die intimen Gegen: 
ſtände, und Signe und Lide hielten fich ſchon ihre Taſchen⸗ 
tücher an den Mund vor Lachen. Man hatte ſie nach ihrer 
Adreſſe gefragt, um ihr das Paket zuzuſenden; aber ſie 
ſagte, das nähme ſie gleich mit. Beim Bezahlen traf ſie dann 
vor der Kaſſe eine Jugendbekannte, war mit dieſer davon⸗ 
gegangen und vergaß ihr Paket im Geſchäft, wo man weder 
ihren Namen noch ihre Wohnung kannte. 

„Ja, Mama iſt genial!“ ſagte Veronika. 

Zuweilen verlor fid) das Geſpräch ganz ins Däniſche. 
Dann ſchien Veronika ſogleich die Empfindung zu haben, 
daß ſie ſich Wigand widmen müſſe; es entzückte ihn, in 
dieſer Art mit ihr von den andern abgeſondert zu ſein. 

Später, als man heimwärts ging, ließ man beide zu— 
ſammen, und fie folgten der Frauengruppe in ziemlicher Ent: 
ſernung. Er fragte ſogleich nach dem Etatsrat und was 
für eine Bewandtnis es denn mit dieſem habe. Das Ge: 
baren der Damen vorhin hätte ihm leicht das Gefühl geben 
können, als blamiere er ſich mit unziemlicher Nachfrage. 
„Onkel Jens Baggeſen“, ſagte Veronika, „dichtet. Und es ijt 
ſehr ſchwer für ihn, daß er Jens Baggeſen heißt. Sie wiſſen 
doch, das war der große däniſche Dichter. Stellen Sie ſich 
un jemand Richard Wagner heißt und auch ۰ 
niert.“ 

„Ja,“ meinte Wigand, „das iſt nun freilich Pech. ۰ 

gen denn ſeine Sachen was?“ 
„O ja, fie ſollen toloffal fein. Ich weiß nicht. Für mich 
ſind ſie nicht ſo ſchön. Er hat lauter furchtbare Stoffe — 
wiſſen Sie: Semiramis. unb fo. Das ijt ſchrecklich weit weg 
von mir. Nicht wahr? Semiramis iſt weit weg. Und 
Zenobia auch und alle dieſe. Onkel Jens hat auch viel Un— 
glück. Wiſſen Sie, der große Jens Baggeſen war doch ſehr 
ſatiriſch, und Onkel Jens ſchreibt ganz tragiſch. Es iſt alſo 
was Verſchiedenes, aber nach ſeinem erſten Buch, es iſt 
ein Versdrama geweſen, haben einige Kritiker dumme Be- 
merkungen gemacht, und das Wort Geſchmackloſigkeit iſt 
gefallen. Und ſeitdem will kein Verleger Onkels Sachen 
drucken. Daran iſt eben der Name ſchuld.“ 

Wigand dachte ſein Teil und meinte beruhigend: „Na, 
da nimmt man eben ein Pſeudonym!“ | 
„Dazu ift Onkel zu ſtolz.“ Und nad) einer Paufe febte 
fie hinzu: „Onkel und Mama find ungewöhnlich begabt.“ 

„Schreibt Ihre Mutter auch?“ fragte er mit einer fernen, 
leiſen Unruhe. Denn er entſann fid) keines rühmlich be- 
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habe bie Nebenbublerin erwürgt. Ihr Alfred fei erſt ۰ 
gekommen, als alles geſchehen war. In wahnwitziger Auf⸗ 
regung, von Eiferſucht ſinnlos, gereizt durch die Hohnreden 
der andern, die ſich vermaß, den Mann nie freizugeben, ſei 
ſie zu der Tat fortgeriſſen worden. Und nun begab ſich 
etwas Erſtaunliches, das faſt unſern Verſtand hätte ver⸗ 
wirren können. Dieſer Alfred Merkel, der vordem, teils 
frech, teils ſcheu, den Eindruck eines heimlich Geängſtigten 
gemacht hatte, wurde auf einmal ganz ſicher. Er habe das 
geliebte Mädchen nicht belaften wollen und fet immer be’ 
nommen geweſen vom Wunſch, ſie, wenn möglich, zu retten. 
Seine Ausſagen wurden völlig klar. Sie deckten ſich bis in 
die kleinſten Einzelheiten mit den ihrigen. Jeder von uns 
war überzeugt, hätte beſchwören mögen: er war der Täter. 
Aber die präziſen, mit allen Indizien auf bas genaueſte zu’ 
ſammen paſſenden Ausſagen beider, im Verein mit ihrem 
wiederholten Geſtändnis, bewieſen dem Verſtand der 
Richter, was ihrem Gefühl unbewieſen blieb. Wenn Mila 
Klint unſchuldig ſich opferte, mußte hier eine ſofort nach der 
Tat ſtattgehabte Verabredung für alle denkbaren Wen⸗ 
dungen zwiſchen beiden vorliegen, die von außerordentlicher 
Verſtandsſchärfe gegliedert und mit phänomenalem Ge⸗ 
dächtnis feſtgehalten worden war. Und welche Energie in 
der Beherrſchung aller Nerven! Bei dem Geſtändnis kein 
Pathos, das irgendwie, wie Pathos leicht tut, die Glaub⸗ 
haftigkeit des Vorgetragenen hätte beeinträchtigen können. 
Die Frage: iſt ſie ſchuldig oder opfert ſie ſich, wurde der In⸗ 
halt aller Geſpräche in der ganzen Stadt. Mein Vater, der 
erſte Rechtsanwalt bei uns, gewann eine ſolche Teilnahme 
an dem Geſchehnis, daß er ſich der Mila Klint als Ver⸗ 
teidiger anbot, was das Aufſehen noch erhöhte und den 
Glauben an eine Opfertat noch befeſtigte. Aber auch in den 
vertrauten Unterredungen mit Vater blieb ſie dabei: ſie ſei 
die Täterin. Und fo wurde fie denn zu ſieben Jahren Zucht⸗ 
haus wegen Totſchlags verurteilt. Niemals, niemals ver⸗ 
geſſe ich den Blick, mit dem das Mädchen, ehe ſie abgeführt 
wurde, den Mann anſah. Es war, als löſe ſich eine Seele 
in Abſchiedsſchmerz auf. Und dennoch war auch ein fanati⸗ 
ſcher Glanz in dem Blick — zugleich höchſter Gram und 
höchſter Stolz.“ 

„Und Sie beſuchen ſie manchmal im Zuchthaus?“ fragte 
Veronika nun wirklich intereſſiert. 

„Beſuchen? Wir beſorgen ihre bürgerlichen Geſchäfte; 
auch ein ſo geringer Menſch, ein ſo tragiſch von der Welt 
Abgetrennter hat ja deren. Aus Jammer über die Schande 
ſtarb Milas Mutter. Auch da kam keine Weichheit über ſie. 
So lebt ſie nun ſeit ſechs Jahren ſtarr, ſtill, wie unter einem 
gewaltigen Zwang. Sehen Sie — und für dieſe Mila habe 
ich lange eine wunderlich vibrierende Empfindung gehabt. 
Verſtehen Sie das?“ 

„Das verſtehe ich ganz gut,“ ſagte Veronika, „ob ſie nun 
die Mörderin war oder ſich opferte: ſie handelte jedenfalls 
aus raſender Liebesleidenſchaft, und die hat doch immer was 
von einem großen Schauſpiel. Gott, das wäre ja ein Stoff 
für Onkel Jens. Aber dieſe Mila hat kein Koſtüm. Onkel 
Jens kann nur was in Koſtüm dichten. Mama fagt, er iſt 
damit wieder in die Mode reingekommen.“ 

Er wußte nicht, ob dies Spaß oder Ernſt war. Im 
Grunde hatte er auch das Gefühl, fie habe nicht ganz ver: 
ſtanden, warum er ihr von der Geſchichte dieſer Mila ſprach. 

Ja, warum tat ich es denn? fragte er ſich ſelbſt und fand 
keine recht flare Antwort. Ganz dunkel war ihm, als habe 
er es ſich ſelbſt laut an einem Beiſpiel vorhalten wollen, wie 
das Ungewöhnliche ihn reize ... verführe. Aber wozu fid) 
das eigentlich vorhalten? 

Die Frauen vor ihnen fanden inzwiſchen, daß der tafti- 
ſchen Maßnahme, die beiden allein zu laſſen, nun ſchicklicher⸗ 
weiſe eine andere folgen müſſe. Sie ſtanden wartend. Das 
trieb Veronika und Wigand an, ihre Schritte zu be— 
ſchleunigen, um ſich für die letzte Strecke der Heimkehr der 


„Wenig? Weil wir uns erft feit geſtern kennen? Als 
ob es an der Länge der Zeit läge!“ ſprach ſie mit vielem 
Ausdruck. 

„Sie haben recht. Die Stunden hatten ſo ungewöhn⸗ 
lichen Inhalt. Und Sie wurden mir durch Ihre Tat —“ 

„Ach laſſen Sie doch die ‚Tat‘. Sie wollten mir etwas 
aus Ihrem Leben erzählen.“ 

„Geſtehen! Das iſt das Wort. Geſtehen! Denn es iſt 
was Romantiſches, vielleicht eine Gefühlsverirrung. Man 
hat ſo allerlei kleine Schwärmereien gehabt, Verſuche des 
Herzens — na, ich weiß, das kennt Ihr Mädels auch. Von 
weitem denkt man: gefunden! Sieht man nahe zu, bemerkt 
man: es iſt nichts. Aber einmal bin ich ſehr ernſthaft in 
Bewegung geſetzt worden.“ 

Er beichtet! dachte Veronika in einem Gemiſch von 
Amüſement und inniger Freude; ein Mann, der ſich ge⸗ 
drängt fühlt, von dem Vorleben ſeines Herzens Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen — wenn der es nicht ernſt meint?! 

„Und denken Sie: durch eine Verbrecherin! Oder durch 
ein junges Weib, das vorgab, eine zu ſein. Ich arbeitete 
als Referendar am Gericht. Gerade in dieſer Zeit kam ein 
Fall vor die Geſchworenen, der die ganze Stadt aufregte. 
Ein Mädchen, das ſich Mutter fühlte, war erwürgt worden. 
Der Verdacht des Mordes oder Totſchlags richtete ſich gegen 
ihren Geliebten, von dem ſie vielleicht die Heirat hatte er⸗ 
zwingen wollen, oder dem ſie vielleicht Eiferſuchtsſzenen 
gemacht hatte, weil ſeine Neigung nun offenkundig ſich 
einer andern zuwandte. Er war ein merkwürdiger, auf⸗ 
fallender Kerl. So etwas von der Männerſchönheit, die 
feinen Geſchmack verletzt, und die man wohl bei Zirkusmit⸗ 
gliedern trifft. Stark, aber nicht plump; mit ſtechenden 
ſchwarzen Augen und ſehr friſiertem Haar. Viele Indizien 
häuften ſich gegen ihn. Er ſchien verloren. Unter den Zeu⸗ 
ginnen befand ſich Mila Klint, das Mädchen, dem jetzt ſeine 
Liebe galt. Sie entlaſtete ihn in jeder Hinſicht; ſie gab ihre 
Mädchenehre preis, um ihm für den Mordabend ein Alibi 
zu ſchaffen. Wie ſpäter feſtgeſtellt wurde, log ſie ſich ihre 
Unſchuld fort, um ihn zu retten — denn ſie hatte weder ihm 
noch irgendeinem Manne jemals angehört. Das Auftreten 
dieſer Zeugin hob die Verhandlung auf der Stelle ins Große, 
Tragiſche. Denn da war wohl kein Mann im Saal, der 
nicht ſofort geſpürt hätte, daß ſie log. Wie heiß muß ein 
Mädchen lieben, das dieſes, gerade dieſes Opfer bringen 
kann. Sie würde geſchworen haben, hätte man ſie zum Eide 
gelaſſen.“ 

„War ſie ſchön?“ fragte Veronika dazwiſchen, vielleicht 
um Intereſſe anzudeuten oder um nur eine Schilderung 
von Frauenſchönheit zu hören, die Huldigungen für fie um: 
ſchloß. 

„Sie war ſchlank und mittelgroß und hatte eine eigen: 
artige Weiſe, den Kopf zu tragen: immer ein wenig geſenkt, 
wie von Leid, Schuld oder ſchmerzlichem Nachſinnen. Sie 
hatte große, graue Augen mit einem leidenſchaftlichen und 
tiefen Blick. Ihre Züge waren ziemlich regelmäßig, und 
ihr Mund war rot und voll. Das Geſicht weiß, doch mit einem 
Sattel von Sommerſproſſen über der Naſe, wie man oft 
bei nachgedunkelten Rothaarigen findet.“ 

„Wie genau Sie ſich ihrer erinnern.“ 

„Oh — mich hat Mila Klint damals Tag und Nacht be⸗ 
ſchäftigt. Und — ja wohl — ich ſehe ſie noch zuweilen. Wir 
ſind ihre Anwälte.“ 

Veronika lächelte etwas gezwungen. Plößlich ſchien bie 
Geſchichte ein anderes Anſehen zu bekommen. 

„Alſo es iſt kein vergangener, ſondern ein noch ſpielender 
Roman?“ 

„Aber ich bitte Sie . .. Nein, das mußte er denn doch 
ganz und gar und mit einem ſicheren, ſchon ſeit Jahren 
ſtreng nachgeprüften Bewußtſein von ſich weiſen. 

„Hören Sie weiter. Als nun Mila ſah, daß er verloren 
ſei, trat ſie plötzlich mit dem Geſtändnis hervor, ſie ſelbſt 
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zu ſchildern, erwähnte, daß diefe mit dem Gatten in fried- 
licher Trennung zu leben ſcheine, und daß er von den Ver⸗ 
mögensumſtänden nichts wiſſe, was ja auch gleichgültig ſei, 
da er eine Frau wohl ernähren könne. Alſo Vater wiſſe 
nun Beſcheid, wenn ein Telegramm käme. Und käme keines, 
ſo habe er ſich entweder einen Korb geholt oder ſei, infolge 
von noch Unvorhergeſehenem, andern Sinnes geworden — 
was ihm zwar unmöglich dünke, denn ſo, wie er ſich mit 
Veronika verſtehe, habe er ſich noch nie mit einem Menſchen 
verſtanden. (Fortſetzung folgt.) 
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Gruppe anzuſchließen. Er wurde dann für den folgenden 
Tag zum Tee in das Baggeſenſche Gartenhaus geladen. 
Und als er nach Kopenhagen zurückfuhr, tat er es mit dem 
Gefühl, ſehr viel weiter gekommen zu ſein. 

Er verſtand ſich mit Veronika! Dieſer Glaube erhob 
ihn zu einem Rauſch von ۰ 

Er ſchrieb doch gleich an ſeinen Vater. Für alle Fälle. 
Vater war ihm immer ſo ein ernſter, milder Freund. Er 
erzählte die große Begebenheit auf dem Schiff, beſchrieb 
Veronika, verſuchte die anziehende Beſonderheit der Mutter 


Die moderne höhere Schule und ihre Ankläger. 


Von Dr. Roland Abramczyk. 
flüchtet im „Freund Hain“ der begabte, muſikaliſch talen⸗ 


tierte Sohn des Staatsanwalts Lindner, weil er trotz 
eifrigſten Strebens infolge ſeiner einſeitigen Begabung das 
Abiturium nicht beſteht, und in Heſſes Erzählung wird der 
jugendliche Held durch Examensangſt, die Ode des ge⸗ 
noſſenen Unterrichts und die überſpannten Forderungen ſei⸗ 
ner Lehrer ſyſtematiſch zermürbt, bis er ſchließlich verzwei⸗ 
felnd zuſammenbricht und Hand an ſich legt. — 
So klingen der Schule aus vielen. Schöpfungen 
der modernen Literatur Anklagen entgegen. 

Ob ſie wohl alle berechtigt ſind? 

Das eine können wir uns zum Troſte ſagen, daß all die 
ſchweren Beſchuldigungen von der verfloſſenen Schüler⸗ 
generation, von denen, die heutzutage Männer ſind, erhoben 
werden. Vielleicht erlebten ſie ſchwerere Jahre des Lernens, 
als die moderne Jugend ſie erfährt! 

Düſter und ſchmucklos ragte da irgendwo der ernſte Bau 
des Gymnaſiums in der Stadt empor. In ſeiner ſtrengen, 
ernſten Bauart war er ein beredter Zeuge des Geiſtes, der 
in ſeinen Gängen und Räumen herrſchte! Hierhin pilgerten 
die jungen Scharen ſchweren Herzens tagtäglich, zu ernſter 
Arbeit! Jugendfrohſinn und fröhliches Plaudern mußte 
draußen vor der hohen Pforte bleiben, hinter der die Weis⸗ 
heit ihr ſtrenges Zepter ſchwang. Jeder Ruf der Freude 
war ſtreng verpönt, Ordnung mußte fein, Laufen und 
Rennen galt häufig als ſchweres Verbrechen, „unſittliches 
Betragen“. Diſziplin allein war hier das erſtrebte Ziel. In 
die Klaſſenzimmer trugen die armen Jungen nun ihr zu 
Hauſe mühſam erworbenes Wiſſen. Hier zeigte ein jeder, 
ob er gut präpariert, ob er die Aufgaben richtig ge— 
rechnet. Der geſtrenge Herr Oberlehrer, ängſtlich be: 
ſorgt, ſeine Autorität zu wahren, thronte hoch über den 
Bänken der Schüler auf feinem Kathederjig, mit 
offenem Notizbuch, hörte ab, prüfte, lobte, tadelte und 
ſchrieb Zenſuren ein, ſtundenlang, monatelang, immer 
wieder, und dann gab's ein neues Arbeitspenſum auf, 
das wieder zu Hauſe bewältigt werden mußte und am 
nächſten Tage kontrolliert wurde. Natürlich verflog bei 
dieſem dauernden Lern- und Exerzierbetrieb alle Schön⸗ 
heit aus der grammatiſch und metriſch behandelten Dichtung, 
aller Sinn aus den wunderreichen Naturwiſſenſchaften, alle 
Entdeckerfreude aus dem Schülerherzen. Unintereſſant, lang⸗ 
weilig wurde für die meiſten der Unterricht; nur unter 
Seufzen und Wehklagen ertrugen die Jungen das Joch der 
Disziplin. Sie waren nun einmal keine abgeklärten griechi⸗ 
ſchen Philoſophen, nach deren Rezept ſie ſittſam handeln 
ſollten. Sie konnten nun einmal nicht einſehen, daß das 
höchſte Menſchenglück in beſtändiger Selbſtzucht, in der Ent⸗ 
behrung aller irdiſchen Vergnügungen, im Bewußtſein er⸗ 
füllter Pflicht ruht, wenn ihnen das auch von den meiſten 
Lehrern in allen Tonarten und Sprachen immer wieder ge- 
predigt wurde. Ihr friſcher Geiſt verlangte nach zuträglicher 
Koſt, ihr armer, vernachläſſigter Körper nach geſunder Be⸗ 
tätigung, ihre Sehnſucht nach Stunden der Freiheit und Gr: 
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DO, manchmal nod, wenn mich der Glocke Klang 
Im Traum erſchreckt, als müßt' ich hin zur Schule, 
Schwillt mir das Herz, und dieſes Herz klagt an! 

So gibt Karl Buſſe in ſeinem vor 
veröffentlichten ergreifenden Gedicht: „Alter Groll“ 
der Stimmung Ausdruck, die ihn ergreift, wenn 
er der in der Schule verbrachten Leidensjahre 
gedenkt. Des Kindesherzens Schwung und Feuer und 
gläubig reiner Mut ward ihm durch den Unterricht und hart 
pedantiſche Zucht zerſtört; Trotz, Haß und Hohn wucherten 
empor in der geknechteten Knabenſeele gegen die Lehrer, 
die Jugendzerſtörer, und noch der reife Mann, der Vater 
blühender Kinder, ſieht ſeine Kleinen nur mit ſchwerem 
Bangen den Leidensweg zur Schule pilgern. 

Um ſo ſchwerer wiegt dies ſtrenge Urteil aus Dichter⸗ 
mund, als gerade Karl Buſſe in ſeinen prächtigen Novellen⸗ 
büchern: „Das Gymnaſium von Lengowo“ und „Die 
Schüler von Polajewo“ von wahrhaft guten Lehrern, 
von wirklich idealen Vertretern ihres Standes in dank⸗ 
barer Erinnerung erzählt. Sonſt finden wir in der 
umfangreichen Literatur unſerer Tage, die Schulerlebniſſe 
widerſpiegelt, faſt nie einen durchaus tüchtigen, ſym⸗ 
pathiſchen Lehrer dargeſtellt. Hier erſcheint der Jugend⸗ 
erzieher meift als weltfremder Sonderling oder unfulti- 
vierter, ſchäbiger Tapergreis, als tyranniſcher Peiniger und 
ſeelenloſer Regelpauker, als hartherziger Seelenmörder 
und, wenn's hochkommt, als gutmütiger, weltfremder 
Jämmerling, den man mit vollem Recht belügt und betrügt. 

Selbſt Traumulus, der ſympathiſche Held in Holz⸗Jerſchkes 
Tragödie, iſt kein Mann, dem man ruhigen Herzens ſein Kind 
zur Erziehung anvertrauen kann. Durch ſeine grenzenloſe 
Gutmütigkeit, Weltfremdheit und Unkenntnis der reifenden 
Knabenſeele wird er ungewollt mitſchuldig am Selbſtmord 
ſeines Lieblingsſchülers. Was nutzt es der Jugend, wenn 
er trotzdem ſeinen Glauben an die Menſchheit behält! 
Wedekinds „Frühlings Erwachen“ erhebt eine ſcharfe, wilde 
Anklage über die Verſtändnisloſigkeit der Jugenderzieher 
gegenüber den ſexuellen Nöten der heranreifenden Jugend. 
In ſchärfſter Karikatur wird uns hier in einer Lehrerkon— 
ferenz eine klaſſiſche Auswahl von Idioten und Moral⸗ 
trotteln vorgeſtellt, die von ihrem philiſtröſen Spießbürger⸗ 
ſtandpunkt aus die „ſexuellen Verfehlungen“ zweier Schüler 
aburteilen und dadurch das Leben zweier jungen, irrenden 
Menſchenkinder vernichten. 

Nun, wenn es nach den modernen Schulromanen den 
Normalſchülern ſo ſchlecht ergeht, welch grauslich Schickſal er⸗ 
leben erſt die eigenartigen Naturen, die ausgeprägten In⸗ 
dividualitäten, die werdenden Talente! Ihnen gegenüber 
ſind die Lehrer, wenn man den Verſicherungen unſerer 
Dichter glauben darf, gar völlig hilflos. Ergreifend ſchildern 
zwei bedeutende Schriftſteller unſerer Tage die Schulerleb⸗ 
niſſe ſolcher Ausnahmemenſchen: Strauß in ſeinem Roman: 
„Freund Hain“ und Heffe in ſeiner ausgezeichneten Novelle: 
„Unterm Rad.“ Zu ſeinem letzten treuen Helfer, dem Tod, 
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Tal rodeln. Durch Sonnenſchein, Regen und Sturm aber 
fiehſt du in den ſchönen deutſchen Mittelgebirgen nicht ſelten 
fröhliche Knaben⸗ und Mädchenſcharen auf mehrtägigen 
Wanderfahrten unter Leitung ihrer Lehrer mit Scherz und 
Sang dahinwandern. 

Kräftig weht auch dieſer belebende neue Geiſt in die 
Unterrichtsſtunden der modernen Schule hinein! Mit einem 
fröhlichen Volksliedgeſang wird gar oft die deutſche Stunde 
eröffnet. Grammatikregeln ſollen nicht mehr mühſelig ein⸗ 
gepaukt, ſondern nur an gegebenen Beiſpielen in größtmög⸗ 
licher Beſchränkung erörtert werden. Werke der Poeſie 
dürfen nicht mehr zu grammatiſchen Übungen verwendet 
werden. Der begeiſterte Deutſchlehrer bemüht ſich, nach 
beſten Kräften die Dichtung ſeinen Schülern durch guten 
Vortrag nahezubringen. Nur gelegentlich wird er beſon⸗ 
dere Feinheiten der Darſtellung mit ſeinen Zuhörern ge- 
meinſam klar herausarbeiten, etwaige Mißverſtändniſſe bei 
ſeinen Schülern beheben, Unklarheiten beſeitigen. Immer 
iſt es ſein eifrigſtes Bemühen, die jungen Herzen für die 
Wunder der Dichtung zu begeiſtern: ſein ſchönſter Dank iſt 
es, wenn er nach der kurzen Behandlung des Gedichtes freu⸗ 
dig erregte, leuchtende Augen ſieht; wenn er weiß, daß er 
den lieben, jungen Seelen einen neuen Weg ins Land der 
Schönheit erſchloſſen hat. Auch die moderne Literatur, die 
nun doch einmal unſer Empfinden, unſer Leiden und Seh⸗ 
nen und Glück für uns am ergreifendſten zum Ausdruck 
bringt, erobert ſich mehr und mehr den ihr gebührenden 
Platz im deutſchen Unterricht. 

Auch im fremdſprachlichen Unterricht wird der gramma- 
tiſche Betrieb mehr und mehr zurückgedrängt; gar frühzeitig 
beginnen die Kleinen intereſſante kleine Erzählungen zu leſen 
und in fremder Sprache mit dem Lehrer über den Inhalt 
zu plaudern. Präparationen im alten Sinn kommen, 
namentlich in den unteren Schulklaſſen, mehr und mehr ab. 
Das in der Schule behandelte und angeeignete Wiſſen wird 
nur noch einmal zu Hauſe wiederholt, feſter eingeprägt. Nicht 
die Sprache wiffen ſollen die Kinder, ſondern anwenden, 
ſprechen lernen. Gar bald erlangen ſie bei der Anwendung 
der neuen Methode eine ſolche Fertigkeit im Gebrauch 
der Fremdſprache, daß ſie unbedenklich an die Lektüre guter 
Schriftſteller herangeführt werden können. Nun lernen ſie 
die benachbarten großen Kulturnationen in den Schöpfungen 
ihrer Geiſtesheroen kennen, verſtehen, achten und lieben. — 
So dienen alle Wiſſensgebiete im modernen Unterricht 
hauptſächlich der Entwicklung der jugendlichen Geiſtesfähig⸗ 
keiten. Aus der alten Lernſchule iſt mehr und mehr eine Er⸗ 
ziehungsſchule geworden. 

Noch können ſich natürlich nicht alle Lehrer mit 
gleichem Geſchick in die neuen Forderungen finden. Auch 
ſie ſind Menſchen und können nicht über Nacht den alten, 
ihnen von Kindheit eingeimpften Geiſt wieder los 


ſchlußprüfungen in die Schuljahre herein, die die Qual 
des Einpaukens und ewigen Rekapitulierens bedingen. 
Noch ſind die Klaſſen, beſonders in den Großſtädten, ſo 
überfüllt, daß der Lehrer trotz allen Bemühens nicht jedem 
ſeiner Zöglinge in wünſchenswerter Weiſe menſchlich nahe: 
treten kann. Noch iſt vor allem nicht die Forderung erſüllt 
daß der Schüler der oberen Klaſſen ſich ſeine Unterrichts: 
fächer entſprechend feinen Fähigkeiten unb Neigungen als 
hauptſächliche Arbeitsgebiete ausſuchen kann. Aber überall 
im deutſchen Schulleben fühlt man doch, daß es in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten mit Rieſenſchritten vorwärts geht, daß ein 
neuer, friſcher Geiſt echter Humanität immer ſtärker ſich gel— 
tend macht, daß Schulbehörde und Lehrerſchaft ſich ernſtlich 
bemühen, der Jugend köſtliche Jahre möglichſt ſegensreich, 
fröhlich und glücklich zu geſtalten und Menſchen heranzu— 
ziehen, die dereinſt ins Leben paſſen und geſund ſind an Leib 
und Seele. — — — — 


holung. Der Lehrer, der ihrem Sehnen ſo wenig bot, blieb 
ihnen natürlich fremd; gar oft erſchien er ihnen als der vom 
Staat beſtellte Quälgeiſt, gegen deſſen Allmacht man ſich mit 
allen Mitteln wehrte. Natürlich litten die Ausnahme⸗ 
menſchen, die zukünftigen Talente, unſere reifenden Künſtler 
am meiſten unter dieſen unerquicklichen Zuſtänden. Sie 
fühlten ſich am erſten durch den Unterricht gelang⸗ 
weilt, ihre Seele wanderte lieber in bunten Träumen 
im Reich der Luftſchlöſſer oder kühner Abenteuer, warf 
ſich lieber mit aller Macht und Begeiſterung auf die 
Erforſchung des bevorzugten Lieblingsgebietes. Aus ihnen 
waren am ſchwierigſten Muſterſchüler, Menſchen mit 
ſchwebendem Intereſſe, harmoniſch abgeklärte Naturen zu 
erziehen. Guter Moſt gärt tüchtig, und ſo mußten ſie am 
öfteſten mit dem Geiſt der Schulzucht in peinlichen Konflikt 
geraten. So nimmt es nicht wunder, wenn der gereifte 
Künſtler oft nur ſchmerzliche Erinnerungen an ſeine Schul⸗ 
zeit bewahrt, wenn er in ſeinen Dichtungen Schule und 
Lehrerſchaft mit Haß und Hohn ſchildert. 

Aber, Gott ſei Dank! Vieles iſt anders geworden in der 
„modernen höheren Schule“. Nur als Zeugen vergangener 
Epochen ſtehen noch die „alten Kaſten“. Wo es irgend der 
Geldſäckel der Gemeinde geſtattete, wurden helle, freundliche, 
einladende Schulgebäude errichtet. Gute Bilder ſchmücken 
Klaſſenzimmer und Korridore. Luft, Freude und Sonnen⸗ 
ſchein zogen ein in die Mauern — und glücklicherweiſe auch 
immer kräftiger — in den Unterricht. Jetzt geht einmal 
während der Pauſen vor die Schulhöfe modern geleiteter 
Schulen. Fröhliches, lebhaftes Geplauder ſchallt euch ent: 
gegen, ihr Gegner der modernen Schule. Merkt ihr da 
etwas in den Augen der Kinder von Schulmüdigkeit und 
Lebensüberdruß? Geht die hellen Korridore entlang und 
ſeht zu, daß es euch vielleicht nicht zu viel wird vor all dem 
fröhlichen Tohuwabohu. Natürlich kann auch heute nicht ge⸗ 
ſtattet werden, daß die Schüler einer großen Muſterſchule 
ſich gegenſeitig die Köpfe einrennen und in den Pauſen ſinn⸗ 
los hin und her toben; aber zugeben wird jeder, daß den 
Kindern jede nur erdenkliche Freiheit gelaſſen wird, die nicht 
gegen allgemeine Menſchenſitte verſtößt. 

Die junge Lehrerſchaft hat eben eingeſehen, daß ein Kind 
Freude und Bewegung braucht. Ein fröhlich lautes Lachen, 
ein luſtiger Ruf, ein verwegener Sprung muß natürlich hier 
und da durch ein warnendes Wort gemäßigt werden; aber 
die Lehrer, die dergleichen jugendliche Ausbrüche als un⸗ 
ſchickliches Betragen rügen, buchen und beſtrafen, ſind Gott 
ſei Dank ſelten geworden. Muſterſchüler, die in allen Wiſſen⸗ 
ſchaften fid) auszeichnen und durch ihr altklug gutes Be» 
tragen auffallen, ſind wahrlich nicht mehr das Ziel moderner 
Erziehung, ſondern ein friſcher Bub, ein geſundes, fröhliches 
Mädel, das das Herz auf dem rechten Fleck hat, Schüler, die 


rechte, fröhliche Kinder ſind, ſind dem modernen Lehrer meiſt 
am liebſten. Mit ihnen verkehrt er gern, als der beratende, werden. Noch drohen in vielen Schulgattungen die ۰ 
belehrende, mahnende, ältere Kamerad. Er hat ein Herz | 


für ihre kleinen Leiden und Freuden, läßt fid) wohl auch ein: | 


mal einen etwas vorwitzigen Scherz ruhig gefallen, wenn 
er nur weiß, daß ſeine Zöglinge ihn gern mögen und den 
ſchuldigen Reſpekt nicht verſagen, wenn er nur fühlt, daß 
er im Unterricht zum allgemeinen Beſten die nötige Ruhe 
erlangen und ſeine unbedingt nötige Autorität wahren kann. 
Freiwillige Unterordnung unter ſein Wort will er von ſeiten 
ſeiner Schüler, nicht erzwungene! Geliebt will er ſein, nicht 
gefürchtet! — Und ſo ergreift er denn gern die Gelegenheit, 
einmal mit ſeinen jungen Freunden hinauszuwandern in die 
Berge und Wälder der Heimat oder des weiteren Vater: 
landes. Auf der Eisbahn erblickt man heute oft den „ge⸗ 
ſtrengen Herrn Magiſter“ im eifrigen, oft leider vergeblichen 
Bemühn, es im Holländern mit feinen graziöfen Schülerin⸗ 
nen aufzunehmen. Fröhlich auch ſchallt ſein Lachen aus der 
Schar wilder Knaben, die auf abſchüſſiger Schneebahn zu 
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Wie eine Parifer Kunftausftellung entftebt. 


Von Hermann Vogel. — Mit Originalzeichnungen von M. Mahut. 


gucken viel eher in die Luft, als daß ſie ſich bücken. Durch⸗ 
ſchnittlich glaubt der Beſucher im Bewußtſein erfüllter Pflicht 
jeden Saal verlaſſen zu dürfen, in dem er ein einziges Ge⸗ 
mälde beſchaut hat. Und dabei lebt jeder Maler in der ſüßen 
Selbſttäuſchung, er habe öffentlich ausgeſtellt! 

Doch zurück zur Jury: Was iſt ſie wert? Wieviel ge⸗ 
rechte Urteile darf man bei einem ſolchen zwanzigköpfigen 
Richterkollegium erwarten oder vorausſetzen? „Natürlich 
zwanzig!“ antwortet der unbefangene Leſer. Ach nein, und 
zwar aus triſtigen Gründen. Erſtens hat jedes Jurymit⸗ 
glied ſo und ſo viel gute Freunde, die auf ſein „Angenom⸗ 
men!“ zählen und zählen dürfen, ganz unabhängig von dem 
wirklichen Kunſtwert ihrer Malereien. Und dann wäſcht 
unter den Kameraden eines Kallegiums eine Hand die an⸗ 


dere. Nunmehr kommt das wilde Heer an die Reihe: die 


Schülerinnen. Nun, die werden ebenfalls unter den Mit⸗ 
gliedern ausgetauſcht, gleich den Freunden. 

Iſt das erledigt, ſo beginnt endlich das eigentliche Rich⸗ 
ten, wobei es ſich wirklich um die Frage handelt: Iſt das 
Bild gut? — Verzeihung! Vorher wäre noch zu erörtern, 
nach welchen Merkmalen ein Bild als gut zu bezeichnen ſein 
wird. Antwort: Gut iſt ein Bild, das Ich, Mitglied der 
Jury, gut finde, d. h. ein Bild, das in meiner eigenen 
Art und Weiſe gemalt iſt. Und wieviel Bilder haben wohl 
das Glück, in der Art und Weiſe der jeweiligen zwanzig Rich⸗ 
ter gezeichnet, gemalt und komponiert zu ſein! Denn aus 
dieſem dreifachen Begriff ergibt ſich erſt der Wert des Bil⸗ 
des. Manch eines iſt gut gemalt, aber ſchlecht gezeichnet und 
gar nicht komponiert. Das iſt die modernſte Art; — ich ſage 
nicht: die ſchlechteſte, denn ich will niemand beleidigen. 
Kurz, aus dieſen drei Erforderniſſen — dem Zeichnen, Malen 
und Komponieren, ergeben ſich allerlei Möglichkeiten, unter 
anderem auch die, daß der Geſchmack des Richters befriedigt, 
daß deſſen eigene Art und Weiſe getroffen iſt. Mit der ab⸗ 
foluten Gerechtigkeit verhält es ſich da ungefähr ſo wie bei 
den Geſchworenengerichten. Ein Salon aber iſt die Summe 
und das Ergebnis kunſtrichterlicher Gerechtigkeit. 

Eine andere wichtige Frage: Wie werden bie 3000 ۰ 
der, die vor den Augen der Jury Gnade gefunden haben, 
gehängt? Jeder weiß aus Erfahrung, wie ſchwer es iſt, im 
eigenen Zimmer die notwendigen ſechs oder acht Nägel ſo 
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Auf dem Wege zur Ausftellung. 


Das Zuſtandekommen des Parifer 
Salons iſt weder für die „Aufhängen— 
den“ noch für die „Aufzuhängenden“ 
eine Kleinigkeit. Zunächſt iſt es für 
jeden Maler eine feſtſtehende Tatſache, 


Der letzte Pinſelſtrich. 


daß er ſein Bild zu ſpät angefangen hat. Und wehe 
dem. der ohne Methode arbeitet (das tun die meiften!) —. 
er kennt das penelopeiſche Leid desjenigen, der jeden Mor⸗ 
gen wieder abkratzen muß, was er abends zuvor fertiggemalt 
glaubte; er kennt die Wanderung durch eine Wüſte, die täg⸗ 
lich noch wüſter wird, je mehr er ſich dem Zielpunkte nähert. 
Viel beneidet und verleumdet aber iſt der geſchickte Mann, 
der in heiterer Ruhe durcharbeitet, bis er ſchließlich die letzten 
effektvollen Glanzlichter aufſetzt, den Verkaufspreis mit 
20000 Fr. auf den Begleitzettel ſchreibt und das vollendete 
Kunſtwerk durch den Dienſtmann von der nächſten Ecke auf 
den Tragſtuhl ſchnallen läßt. 

Ach! Wie viele gibt es nicht, die höchſteigenhändig ihr 
zweifelhaftes Werk dahin tragen oder karren, wo ihnen ein 
Danteſches „Lasciate ogni speranza!" über der Pforte 
entgegengrinft, wenn bie Richter ihre Regenſchirme fenten, 
jtatt fie zu heben. Denn es regnet bekanntlich aus geheim: 
nisvollen Urſachen an jedem Jurytage. 26۲ 
iſt das gleich, aber den Richtern würde ohne die Regengüſſe 
etwas fehlen — obgleich ein gezückter Spazierſtock ſchließlich 
ebenſo ſchnell und ſicher ein verkanntes Meiſterwerk zu ver⸗ 
bannen vermag wie der übliche Schirm. Jede Betätigung 
ſchafft eben ihr Organ; die erſte Betätigung der Jury be⸗ 
ſteht aber darin, möglichſt viele Bilder hinauszuſchmeißen. 
Gewöhnlich merkt ſie zu ſpät, daß ſie damit zu gründlich vor⸗ 
gegangen iſt, und dann muß ſie von den 6000 verworfenen 
Gemälden nachträglich 3000 wieder hereinlaſſen. Eine glück⸗ 
liche Ausnahme bilden die „H C", bie „hors de concours” 
ſtehenden Werke, die ein angeborenes Vorrecht auf die 
„Cimaise“ haben, auf die Wandleiſte; wo man die Bilder 
übrigens ebenſowenig wiederfindet wie die andern, in 
Deckenhöhe ſchwebenden. Im Gegenteil: manche Menſchen 


Präſident zuerſt und verbeugt fid) zugleich mit dem andern, 
der in dieſem Falle nicht vorgeſtellt zu werden braucht, ſo 
iſt dieſer andere beſtimmt einer der großen nationalen 
Künſtler, dem nie eine abfällige Kritik zu Ohren kommt, weil 
ihm keiner die reichlich an feinen Namen geknüpften Bos— 
heiten wiederſagt und weil, wo die große Preſſe in Ekſtaſe 
gerät, kein Menſch die kleine Preſſe lieſt. 

Die Ausſteller ſelbſt werden am Tage nach dieſer Salon— 
wanderung des Präſidenten ohne Büfettgenüſſe und Mar— 
ſeillaiſenklänge eingeladen, ihre Bilder unter den übrigen 
dreitauſend herauszuſuchen und ihnen den letzten Firnis zu 
geben. Einige Künſtler wiſſen, wo ſie hängen, andere ſuchen 
lange, manche finden ſich gar nicht, obgleich ihr Name deut— 
lich im Katalog gedruckt ſteht. Dann mag ſich etwa ein Ge— 
ſpräch wie folgendes entſpinnen: 

— „Vielleicht haben Sie noch nicht draußen nachge— 
ſehen!“ — 

— „Wo, draußen?“ — 

— „Nun, auf der Galerie.“ — 

— „Dann ſagen Sie doch gleich: auf dem Konkordien— 


plage! — 

„Nun ja, ſo ungefähr.“ — 

Aber man geht einem ſolchen Zwiegeſpräch 
lieber aus dem Wege, da man ſich ſelbſt er— 


lich gut oder ſogar vortreff- 
weiß, durchaus nicht auf dem 
Konkordienplatz! — Mag 
der arme Teufel hin⸗ 
auslaufen! Spä⸗ 
ter weicht man 
ihm möglichſt 


träglich oder ziem 
lich untergebracht 
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Hdngefcagen. 


einzufchlagen, daß die daran aufzuhängenden Bilder einen 
gefälligen Geſamteindruck erwecken. Und nun erſt dreitau— 
ſend Gemälde! Erſtens: 

Man hängt ſie vor— | 
derhand gar nicht 
auf, ſondern legt 
ſie in der An— 


ordnung auf 1 aus, weniger 
den Boden, „ | aus Mitleid, 
wie fie ſpä⸗ E. M als um nicht 
ter hängen EIS fein Gejam⸗ 

follen. Der ۱ . db mer zu 

Boden be: A ۱ hören. — 
deutet Die Be Und dann 
Wand, und “ kommt end- 
er bietet den (id) Der grope 

Vorteil, daß Firnistag, 
man die ver— an dem kein 
ſchiedenen Menſch fir⸗ 
Rahmen nißt oder ein 
leicht aus— NX 77. Gemälde an- 
mellen fann. — 4 in. , ſchaut. Dieſer 
Der Begriff e Tag gehört 
— i: RE 
ben Damenſchneidern. Kunſt unb Mode vertragen fid 


nur, wenn Die er|tere der letzteren weicht. Das kann ein 
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In Erwartung der füngefommiffion, 


jetzt dem der Raumgröße Platz. — „Bringen Sie mir ein 
2 Meter 50 bis 60!“ — ruft jemand; denn die Geſamtbreite 
beträgt ſo und ſo viel Meter, und das Ganze muß klappen. 
Der Mittelpunkt, von dem man ausgeht, ift immer ein Jurys 
mitglied, d. h. das von einem ſolchen gemalte Bild, das 
manchmal wirklich vorhanden, unter allen Umſtänden aber 
den Maßen nach bekannt iſt. Man ſchickt dem mächtigen 
Herrn einen Diener ins Haus, um Maß zu nehmen, denn 
das Kunſtwerk ſelbſt kommt immer erſt in letzter Stunde, 
einige Minuten vor dem Miniſter der Schönen Künſte, der 
ſeinerſeits mitſamt dem Vorſitzenden der Künſtlergeſellſchaft 
— einem äußerſt dekorierten Herrn — dem Präſidenten der 
Republik als Cicerone dient. 

Dann iſt der Tag des Herrn. Das republikaniſche Staats- 
oberhaupt, der Kunſtminiſter, der Vereinspräſident und der 
ganze Ausſchuß des Richterkollegiums ſchreiten in geremo- 
niellgemäßer Langſamkeit und Langweiligkeit die Wände 
entlang. Wo ſie haltmachen, ſteht immer ein Mitglied der 
Jury, das lächelt und ſich bis zu den Stiefelſpitzen des Präſi⸗ 
denten der Republik verneigt, um alsdann das traditionelle 
Lob von den Lippen des Hohen zu pflücken. Lächelt aber der 


— 
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Mittageſſen und bilden ſich 
nachmittags von 3 Uhr ab 
einen ſchwachen, abgeblaß⸗ 
ten Begriff von der großen 
„Verniſſage“, wie ſie wei⸗ 
land war. Freilich: man 
tritt ſich noch immer auf 
die Hacken, noch immer 
macht der dichtgedrängte 
Strom der Beſucher jeden 
Kunſtgenuß unmöglich. Aber 
der Daſeinszweck der Ber: 
niſſeurs und Verniſſeuſes iſt 
ein anderer geworden: ſie 
ſuchen nur mehr das Werk 
eines befreundeten Künſtlers 
auf, um ihm ſeine „Galerie 
zu bilden“, d. h., durch ihr 
Ausharren vor dem Bilde 


Reklame für ihn zu machen. 


Nur ein Tag hat ſeine 
alte Rolle behalten, weil 
er für die Ausſtellenden 
eine ſoziale Bedeutung hat: 
der Freitag. Dann findet 
zwiſchen 4 und 6 Uhr in 
der großen Halle der Bild⸗ 
hauerwerke der Medaillen⸗ 
markt ſtatt. In allen Ecken 
ſtehen da alte Herren, um⸗ 
drängt von jungen Kollegen. 
Für die jungen Künſtler 
handelt es ſich darum, eine 
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Kind begreifen. Die Toilet⸗ 
ten triumphieren .... ach 
nein, man muß ſagen: 
triumphierten. 

Ja, wo ſind die ſchönen 
Tage von dazumal ge— 
blieben? Wo iſt das Re- 
ſtaurant der glücklichen Zeit, 
Ledoyen? An Stelle des 
alten abgebrochenen Hauſes 
iſt ein neuer Palaſt ent— 


ſtanden, und da die Linien— 


ſich verſchoben haben, ſo 
kann man nicht einmal mehr 
die alte Stätte finden. Le— 
doyen iſt in irgendeine Ecke 
gedrückt. Und man zieht 
ſich auch nicht einmal mehr 
an. Das Ausgehlleid ijt 
guter Ton, iſt beſter Ton. 
Man geht direkt zum Salon, 
ohne das überlieferte De— 
jeuner, dem nur noch eine 
kleine Anzahl von Gäſten 
frönt, die vormittags die 
eine Hälfte der Säle durch— 
laufen haben und nun nach 
einem eiligen Imbiß, ohne 
das Eintrittsgeld noch ein⸗ 
mal zu zahlen, die andere 
Hälfte abmachen wollen. 
Darum zahlen ſie nur ein⸗ 
mal zehn Franken und ihr 


wenigften aber an einem ۰ 
Freitag! Ja, der Freitag ift an die 
Stelle des alten Firnistages getreten, 
der ſich ſolchergeſtalt periodiſch in 
jeder Woche wiederholt. Ganz⸗Paris 
(das iſt, unter uns geſagt, nur ein 
verſchwindend kleiner Bruchteil der 
Weltſtadt) kommt Freitags her — 
jenes Ganz⸗Paris, von dem man 
jeden einzelnen „nennen“ kann, und 
von dem jeder einzelne nur darum 
hier erſcheint, um genannt zu werden. 
Da kommen dann auch die andern 
in Scharen gelaufen, um die be: 
neideten Repräſentanten der großen 
Welt zu ſchauen und womöglich ſelbſt 
mit dazu gerechnet zu werden. Der 
große Pariſer Kunſtmarkt wird ein 
Eitelkeits markt... — 


Abgelehnt — Angenommen. 


Medaillenklaſſe höher hinaufzuſteigen. 
Oder, was das ſchwerſte iſt, die 
erſte Medaille zu erwiſchen. Denn 
vom Grade der Medaille hängen 
die Aufträge, hängt der Ruhm, hängt 
die Zukunft ab. Die Beſtellungen 
werden freilich immer ſeltener, weil 
einerſeits der Staat nicht mehr Geld 
genug hat, und weil anderſeits der 
Privatmann ein holdes Weſen am 
Arme führt, das ungeachtet ſeiner 
ſcheinbar recht einfachen Toilette 
furchtbar teuer kommt. Das Auto 
iſt obligatoriſch; jedermann weiß auch, 
was ein ſchöner Pelz koſtet, und 
eine anſtändige Frau kann doch heute 
ſchlechterdings nicht mehr ausgehen, 
wenn ſie nicht von oben bis unten 
in einen ſolchen gewickelt iſt. Am 


Charakterbilder aus der deutſchen Tierwelt. 


Von Julius R. Haarhaus. 
Die Spitzmäuſe. 


oder ſeltſam zuſammengefalteten Ohrmuſcheln und den 
winzigen Schlitzäuglein iſt jedoch von einem Mäuſekopfe 
grundverſchieden, und die geſtrecktere Haltung des ganzen 
Körpers gibt im Verein mit der deutlich erkennbaren Hals⸗ 
einſchnürung der Erſcheinung des Tieres etwas Zierlicheres 
und Schlankeres, das bei gewiſſen Stellungen geradezu an 
die kleineren Vertreter des Mardergeſchlechts erinnert. 

Dem Gebiß fehlen die Eckzähne, wie wir ſie noch beim 
Maulwurf finden, vollſtändig; dafür ſind die nach vorn ge⸗ 
richteten Vorderzähne deſto länger und ſpitzer. Kleine, zum 
Feſthalten der Beute geeignete Lückzähne und derbe, viel⸗ 
höckrige Backzähne verraten den Kerbtierfreſſer, der den 
härteſten Chitinpanzer der Käfer mit Leichtigkeit zermalmt. 
Die Zähne ſind auch das weſentliche Unterſcheidungsmerk⸗ 
mal der drei Unterfamilien der Spitzmäuſe, die, wie ſchon 
bemerkt, mit ſünf Arten bei uns vertreten ſind. Die Gattung 
Sorex — Waldſpitzmaus und Zwergſpitzmaus — hat 32, an 
den Spitzen ſtets dunkelbraun gefärbte Zähne, die Gattung 
Crocidura — Haus- und Feldſpitzmaus — 28 reinweiße, 
die Gattung Crossopus — Waſſerſpitzmaus — 30 wiederum 
braunſpitzige Zähne. Was die Farbe des feinen, weichen 
Fellchens anlangt, ſo iſt die Waldſpitzmaus auf der Oberſeite 
rotbraun wie dürres Laub, die Zwergſpitzmaus mehr grau⸗ 
braun; beide ſind auf der Unterſeite lichtgrau oder ſchmutzig⸗ 
weiß. Ahnlich wie die Zwergſpitzmaus iſt auch die Haus⸗ 
ſpitzmaus gefärbt, während die Oberſeite bei der Feldſpitz⸗ 
maus, der größten der Familie, ein tiefes Dunkelbraun, bei 
der Waſſerſpitzmaus ein ſtumpfes Samtſchwarz, die Unter⸗ 
ſeite beider ein mehr oder weniger reines Weiß zeigt. 

In Charakter, Benehmen und Lebensweiſe gleichen ſich 
bie Landſpitzmäuſe vollkommen, fo daß ich mir verfagen 
darf, bei der Schilderung ihres geheimnisvollen Treibens 
eine ſtrenge Scheidung der Arten innezuhalten. Eine be⸗ 
ſondere Stellung nimmt dagegen wegen ihres amphibiſchen 
Lebens die Waſſerſpitzmaus ein, die deshalb auf eine eigne 
kleine Charakteriſtit Anſpruch erheben kann. Keine der fünf 
Spitzmäuſe bindet ſich ſtrikt an den durch ihren Namen 
kenntlich gemachten Wohnort, und ich habe ſie alle ſowohl an 
Waldrändern wie in dem an die nur mit Obſtbäumen be— 
ſtandene Feldflur angrenzenden, allerdings an Buſchwerk 
reichen Garten meines Vaterhauſes am Rhein beobachtet. 
Hier war der mit Grottenſteinen aus Lavatuff umbaute 
Sockel eines großen Vogelbauers der bevorzugte Schlupf— 
winkel der kleinen Räuber, und ich habe manche Dämmer⸗ 


Als Gott der Herr alle Tiere erſchaffen hatte, bemerkte 
er, daß noch die Katze fehle. Da warf er ſeinen Handſchuh 
zur Erde, und aus ihm entſtand die Katze. Aber ſie hatte 
eine lange ſpitze Schnauze, die Gott mißfiel, weshalb er ſie 
ſchleunigſt ſtutzte. Die abgehackte Spitze verwandelte ſich in 
eine Spitzmaus, und ſo kommt es, daß die Katze bis zum 
heutigen Tage keine Spitzmaus frißt, weil ſie in dem kleinen 
Weſen Bein von ihrem Bein und Fleiſch von ihrem Fleiſch 
erkennt. Dieſe lettiſche Sage, die Lerchis⸗Puſchkaitis und 
nach ihm Oskar Dähnhardt im 1. Bande ſeiner „Natur⸗ 
ſagen“ mitteilt, beweiſt wieder einmal, wie gut das Volk 
mitunter beobachtet, und wie treffend es zu charakteriſieren 
verſteht. Denn die Spitzmäuſe — neben den Zwergformen 
der Fledermaus die kleinſten Vertreter der Säugetiere — 
ſind trotz ihrem winzigen Körper, und obwohl ſie offiziell zu 
den Inſektenfreſſern gezählt werden, echte Raubtiernaturen, 
die an Grauſamkeit jede mit ihrer lebenden Beute ſpielende 
Katze, an Mut jeden Löwen und Tiger, an Gefräßigkeit den 
unerſättlichen Hecht übertreffen. Tiere, die ſechzigmal 
ſchwerer ſind als ſie ſelbſt, werden von dieſen zwerghaften 
Scheuſalen angefreſſen und zu Tode gemartert, und wenn 
andere höher organiſierte Geſchöpfe, wie z. B. die Wölfe, 
ihre eignen Artgenoſſen nur dann als gute Beute betrachten, 
wenn dieſe krank oder ſonſt kampfunfähig ſind, ſo ſtürzt ſich 
eine Spitzmaus unbedenklich auf die andere, um ſie zu 
freſſen oder, falls ſich dieſe als die ſtärkere erweiſt, von der 
Gegnerin gefreſſen zu werden. 

Obwohl die Spitzmäuſe, deren wir in Deutſchland fünf 
Arten haben, überall häufig ſind, werden ſie von den Laien 
meiſt mit den Mäuſen verwechſelt. Das mag daher kommen, 
daß man ſie lebend bei Tag eigentlich nie ſieht. Deſto öfter 
findet man, beſonders in der heißen Sommerzeit, tote Exem⸗ 
plare, da ſie erſtens der Hitze leicht erliegen und zweitens, 
ihres penetranten Moſchusgeruches wegen, von den meiſten 
Raubtieren als Nahrung verſchmäht werden. Aber wer 
nimmt ſich die Zeit und Mühe, ein auf der Landſtraße oder 
am Feldrain liegendes totes Geſchöpf, das bei flüchtigem Zu⸗ 
ſehn wie ein Mäuslein ausſieht, einmal näher in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen? 

Die Ahnlichkeit der Spitzmäuſe mit den Kleinſten aus 
dem Nagergeſchlecht beſchränkt ſich auf die Größe und auf 
gewiſſe Übereinſtimmungen hinſichtlich der Gliedmaßen und 
des ſchwach behaarten Schwanzes. Der rüſſelartig zuge⸗ 
ſpitzte Kopf mit den mehr oder minder im Pelze verborgenen 
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Mahlzeit nur noch die Flügeldecken ber Maikäfer übrig, eine 
der beiden Spitzmäuſe war jedoch tot und von ihrer Kollegin 
bereits der Lungen, des Herzens und eines Teiles der Ge- 
därme beraubt worden. Auch wenn ich, um für meine 
Schlangen, Raubvögel und andere Fleiſchfreſſer die nötige 
Nahrung zu beſchaffen, Steintöpfe in die Erde grub und mit 
Getreidekörnern beköderte, fand ich unter den gefangenen 
Feldmäuſen immer einzelne Spitzmäuſe, die natürlich nur 
durch Zufall in die Falle geraten waren, und die in der 
Regel eine Maus oder eine Genoſſin der eignen Art getötet 
und angefreſſen hatten. 

Es iſt ſeltſam, daß die Spitzmäuſe als echte Nachttiere 
keineswegs die gut entwickelten Augen andrer Geſchöpfe mit 
nächtlichem Lebenswandel haben. Ihr ausgeprägteſter Sinn 
iſt eben der Geruch, und dieſer iſt, wie ich glaube, noch dazu 
ausſchließlich auf die Ermittlung von Nahrung eingeſtellt. 
Weſen, die ihnen gefährlich werden könnten, ſcheint ihnen 
ihre Naſe nicht zu verraten. Ich ſchließe dies aus ver⸗ 
ſchiedenen Beobachtungen, unter denen die folgende für 
meine Behauptung vielleicht am beweiskräftigſten iſt. Ich 
hatte mich, von Buſchwerk gut gedeckt, am Waldrande zum 
Anſitz auf den Rehbock niedergelaſſen und verharrte wohl 
ſchon eine gute Stunde unbeweglich auf meinem Jagd— 
ſtühlchen. Da raſchelte es plötzlich neben mir im Laub, und 
nach einer geraumen Weile wurde eine Waldſpitzmaus ſicht⸗ 
bar, die, nachdem ſie wiederholt zwiſchen meinen Füßen 
durchpaſſiert war, ſchließlich den rechten erkletterte und auf 
dem Oberleder meines kräftig duftenden Juchtenſtiefels ſehr 
umſtändlich Toilette zu machen begann. Sie kraute ſich, be⸗ 
ſonders in der Nackengegend, das fuchſig⸗ſchwarze Pelzchen, 
ließ jedes einzelne der langen Schnurrhaare durch die dünnen, 
ſeitlich flachgedrückten Fingerchen gleiten und fuhr ſich mit 
beiden Händchen raſch hintereinander von hinten nach vorn 
über den glatten Kopf — etwa wie ein alter Herr, dem ſeine 
Friſur „à la Sardellenbrötchen“ in Unordnung geraten iſt. 
Um feſtzuſtellen, bis zu welchem Grade die Eitelkeit der Welt 
die Sinne des kleinen Geſchöpfes beeinträchtigte, hob ich 
langſam den Fuß ein Stück empor und ſenkte ihn dann 
ebenſo langſam wieder zur Erde. Die ganze Wirkung dieſer 
Bewegung war, daß das Tierchen ein paar Sekunden lang 
innehielt, das Näschen rümpfte und ſeine Tätigkeit alsdann 
mit dem gleichen Eifer fortſetzte. Wieder mochten etwa fünf 
Minuten vergangen ſein, als eine auffallende Veränderung 
im Weſen der Spitzmaus vor ſich ging. Sie ſchien mit einem 
Male ſchlanker geworden, und während die Spitze ihres 
Rüſſels förmliche Kreiſe beſchrieb, preßte ſie ſich mit ihrer 
Unterſeite feſt an meinen Stiefel an. Dann ſchoß ſie von 
ihrem Sitz hinab, und in dem gleichen Augenblick vernahm 
ich auch ſchon ein angſtvolles Gepiep. Was war geſchehen? 
Das kleine Scheuſal hatte ſich auf eine Kameradin, die, von 
mir unbemerkt, des Weges dahergekommen war, geſtürzt, 
und beide balgten ſich nun, zu einem ſchwarzweißen Knäuel 
verſchlungen, vor mir am Boden, bis die eine von ihnen — 
ob die Angegriffene oder die Angreiferin, konnte ich leider 
nicht feſtſtellen — tot auf der Walſtatt blieb und von der 
Siegerin gefreſſen wurde. 

Sanfteren Regungen ſind die Spitzmäuſe wohl nur 
während der Paarungszeit zugänglich. Auch die Mutter⸗ 
liebe iſt ihnen nicht ganz fremd; wenn aber die fünf bis zehn 
Jungen, für die die Alte in irgendeinem Mauerloch, einer 
Erdhöhle oder einem Reiſighaufen ein weiches Neſt bereitet 
hat, „majorenn“ ſind, was etwa ſechs Wochen nach der Ge⸗ 
burt eintritt, dann beginnt der Krieg aller gegen alle auch 
im Schoße der Familie. Wir haben hier das gleichſam auf 
die Spitze getriebene Prinzip der natürlichen Zuchtwahl, 
denn nur die allerkräftigſten Individuen haben Ausſicht, am 
Leben zu bleiben und es zu Nachkommenſchaft zu bringen. 

Gegen größere Gegner, und daran fehlt es ihnen nicht, 
ſind die Spitzmäuſe wehrlos, denn der ſtarke Moſchusgeruch, 

en ſie, beſonders wenn ſie geängſtigt werden, aus Salben⸗ 


Lom 396 0 


ſtunde damit verbracht, zuzuſchauen, wie die Tierchen eilig 
aus ihrem Verſteck hervorkamen und, das äußerſt bewegliche 
Rüſſelchen bald aufwärts, bald ſeitwärts, bald nach unten 
biegend, ruckweiſe weiterhuſchten und dabei jede Vertiefung 
des Bodens, jedes auf ihrem Wege liegende welke Blatt oder 
dürre Reis einer haſtigen, aber doch gründlichen Unter⸗ 
ſuchung unterzogen. In ihrem Weſen lag etwas Unſtetes 
und Nervöfes, wie fie denn auch, ſobald ich mich regte, Au: 
ſammenzuckten und blitzſchnell nach ihrem Schlupfwinkel zu⸗ 
rückflüchteten. Verhielt ich mich dann ruhig, ſo waren ſie 
nach wenigen Sekunden wieder da, ſchienen die drohende 
Gefahr und den ausgeſtandenen Schrecken längſt vergeſſen 
zu haben und nahmen ihren Streifzug auf dem zuerſt ۶ 
ſchlagenen Wege wieder auf. Stießen ſie auf Beute, etwa 
auf einen Maikäfer, den ich vorher auf ihren „Wechſel“ ge⸗ 
legt hatte, ſo faßten ſie das unglückliche Inſekt, nachdem es 
einen kurzen Augenblick berochen worden war, mit ſchnellem 
Griff, legten es auf den Rücken und begannen es an der 
Unterſeite anzufreſſen, wobei ſie, um das Fortrutſchen des 
Opfers zu verhindern, häufig mit den Vorderfüßchen darauf 
traten. Flügeldecken und Flügel größerer Käfer blieben als 
einziger Abfall gewöhnlich liegen. f 

Der rechte Appetit ſcheint jedoch auch bei den Spitz⸗ 
mäuſen erſt „en mangeant“ zu kommen, denn ich konnte 
bemerken, daß ſie, während das knuſprige Käferbruſtſtück 
noch zwiſchen ihren Zähnen knirſchte, ſchon wieder nach 
neuer Beute ſchnupperten und überhaupt vor einem Souper 
von zehn bis fünfzehn Gängen nicht zurückſchreckten. Ein 
totes, etwa vier oder fünf Tage altes Rotſchwänzchen, das 
die Sperlinge aus dem Neſt geworfen hatten, wurde von 
einer Feldſpitzmaus in einer guten Viertelſtunde bis auf den 
Schnabel, die Beine und einige Knöchelchen vertilgt; einer 
Weinbergſchnecke half es nichts, daß ſie ſich ſo tief wie mög⸗ 
lich in ihr Gehäuſe zurückzog: die Spitzmaus fraß ſich buch⸗ 
ſtäblich bis zur Mitte ihres Leibes in das Schneckenhaus 
hinein, und ein großes grünes Heupferd vermochte ſich nur 
unter Preisgebung eines Beines aus der Gewalt eines 
andern, nicht einmal beſonders ſtarken Exemplares zu be⸗ 
freien. Geradezu erſchütternd wirkte auf mich eine Tragödie, 
deren Zeuge ich an einem feuchten Maiabend wurde. Ein 
etwa ſpannenlanger Regenwurm, den ein lauer Gewitter: 
regen aus ſeinem unterirdiſchen Labyrinth gelockt hatte, 
kroch bedächtig über den Gartenweg. Da kam aus der dichten 
Buchsbaumeinfaſſung eine Spitzmaus zum Vorſchein, 
näherte ſich dem ahnungsloſen Wurm und biß ſich an deſſen 
vorderem Ende feſt. Der ſo meuchlings Überfallene krümmte 
ſich und ſuchte unter Aufbietung ſeiner herkuliſchen Muskel⸗ 
kraft die Attentäterin loszuwerden, aber dieſe war offenbar 
nicht geſonnen, ſich die leckere Beute entgehen zu laſſen, und 
ließ ſich eine ganze Weile hin und her ſchleudern, wobei ſie 
wiederholt in höchſt unſanfte Berührung mit dem Boden 
kam. Endlich ſchien der Wurm zu ermatten. Da änderte 
die Spitzmaus ihre Taktik und verſetzte dem gequälten Tier 
an verſchiedenen Stellen ſeines Leibes ſcharfe Biffe, die die 
feſte Muskelſtruktur bis zur Hälfte des Körperumfanges 
durchſchnitten und die Kraft des Gegners lähmten. Und 
während das hintere Ende noch zuckte und ſich von Zeit zu 
Zeit krampfhaft ringelte, begann die Spitzmaus ihr Opfer 
an deſſen Leibesmitte anzufreſſen und hatte in etwa zwanzig 
Minuten den größten Teil verzehrt, worauf ſie ſich in die 
Buchsbaumeinfaſſung zurückzog. Es war der Kampf eines 
Tigers mit einer Rieſenſchlange — beide en miniature — 
geweſen, das Nachſpiel aber entſprach etwa der Leiſtung 
eines Menſchen, der „auf einen Sitz“ einen Zentner Spickaal 
verſpeiſt. 

Um zu erproben, welches Quantum Nahrung Spitzmäuſe 
zu bewältigen vermögen, ſetzte ich eines Abends zwei friſch⸗ 
gefangene in ein geräumiges Konſervenglas und verſah ſie 
mit vierzehn Maikäfern und einem Dutzend mittelgroßer 
Regenwürmer. Am andern Morgen waren als Reſte der 
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auch einige Spitzmäuſe, die in der Abſicht, ſich Einlaß in den 
Keller zu verſchaffen, die Stufen hinabgeſprungen waren 
und nun, in ihren Hoffnungen getäuſcht, nicht wieder zurück⸗ 
konnten. Sie hatten meiſt die unfreiwillige Muße dazu be⸗ 
nutzt, unter ihren Mitgefangenen ein Maſſaker anzurichten. 

Vom Leben der Landſpitzmäuſe iſt das der Waſſerſpitz⸗ 
maus in mancher Beziehung verſchieden. Sein Beruf als 
Schwimmer und Taucher wird dieſem ſchmucken Tierchen, 
deſſen Haare ſich ſo dicht aneinanderſchließen, daß es auch 
unter Waſſer völlig trocken bleibt und dann wie mit einem 
Überzug aus ſilbrigen Luftperlchen umkleidet erſcheint, durch 
eine eigentümliche Vorrichtung erleichtert. Es trägt nämlich 
an den Füßen und an der Unterſeite bes Schwanzes ۰ 
artige Anordnungen von ſteifen Borſtenhaaren, die ſich beim 
Schwimmen nach Art der Fiſchfloſſen ausbreiten. 

Das Wohngebiet der Waſſerſpitzmaus ſind die Ufer der 
Teiche und fließenden Gewäſſer, vor allem der klaren Wald- 
bäche, auf deren Grunde man ſie auch bei Tage umherlaufen 
ſieht. Wenn ſie ſich nicht ſelbſt einen Bau gräbt, ſo richtet 
ſie ſich in dem verlaſſenen Labyrinth eines Maulwurfs oder 
einer Feldmaus ein Domizil ein, wobei ſie immer darauf 
hält, daß einer der vielen Gänge unter Waſſer mündet. Von 
hier aus unternimmt ſie ihre Raubzüge, und weder junge 
Waſſervögel noch Fröſche, weder Fiſche noch Schwimmkäfer 
oder Köcherfliegen ſind dabei vor ihr ſicher. Libellen erhaſcht 
fie in kühnem Sprung; an Fröſche und Fiſche — fie wagt ſich 
nach Ausſage glaubwürdiger Fiſchzüchter ſogar an zwei- bis 
dreipfündige Karpfen! — krallt fie fid) von hinten feft und 
frißt ihnen, unbekümmert um die Befreiungsverfuche ihrer 
Opfer, zuerſt die Augen und dann das Gehirn aus. 

Wegen der Verheerungen, die die Waſſerſpitzmaus in 
Fiſchteichen und Forellenbächen anrichtet, gehört fie — vom 
menſchlichen Standpunkt aus betrachtet — entſchieden zu 
den ſchädlichen Tieren. Aber wir können uns damit tröſten, 
daß ihre Miſſetaten durch ihre nächſten Verwandten, die in 
der Maſſenvertilgung ſchädlicher Inſekten und Schnecken ja 
Erſtaunliches leiſten, reichlich wieder gutgemacht werden. 
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drüſen am Unterleib abſondern, und der jedenfalls als Ab⸗ 
ſchreckungsmittel dienen ſoll, ſcheint ihre Feinde nur mit Ekel 
und deſto größerer Wut zu erfüllen. Hunde beißen ſie mit 
hochgezogenen Lefzen tot und laſſen ſie dann liegen. Auch 
die Katzen ſtellen ihnen nach und töten ſie, ſcheinen ſie jedoch 
ebenfalls zu verſchmähen. Auf einer mit kurzem Gras und 
Moos bedeckten Heidewieſe fand ich auf einer Stelle, an der 
ich in der erſten Morgendämmerung eines Julitages einen 
Fuchs beim Mäuſefange beobachtet hatte, zwei tote Spitz⸗ 
mäuſe — ein Zeichen, daß auch Meiſter Reineke die kleinen 
Stänker nicht gerade als Delikateſſen betrachtet. 

Da ſich die Spitzmäuſe, mit Ausnahme der an das Waſſer 
gebundenen Art, bei Tage nie zeigen, entgehen ſie meiſt den 
Tagraubvögeln, werden dafür aber deſto öfter eine Beute der 
Eulen. Beſonders die Schleiereule ſcheint es auch auf ſie ab⸗ 
geſehen zu haben, denn unter den Vorräten, die ſie für 
regneriſche Nächte einträgt, findet man Spitzmäuſe am 
häufigſten. In 11 Gewöllen von Schleiereulen waren nach 
den Feſtſtellungen von Bär und Uttendörfer die Reſte von 
7 Spitzmäuſen, in 52 Gewöllen von Waldkäuzen 11, da⸗ 
gegen in 250 Waldohreulgewöllen nur einer. Eine große 
Liebhaberin von Spitzmäuſen iſt auch die Kreuzotter, 
während Storch und Reiher dieſe Tierchen wohl nur ge— 
legentlich verſchlingen. 

Der Winter iſt für die Landſpitzmäuſe, die ja in der 
Hauptſache auf den Maſſenkonſum von Inſekten, Schnecken 
und Würmern angewieſen ſind, eine böſe Zeit, und ſie ſuchen 
deshalb bei Eintritt der erſten Nachtfröſte wärmere 
Quartiere — Feldſcheunen, Ställe, Miſtbeete und Keller — 
auf, wo ſie nicht nur Inſektenlarven, Aſſeln und Spinnen, 
ſondern auch ihr „Hochwild“, d. h. Mäuſe, in ausreichender 
Menge finden. Bei uns zu Hauſe führte eine ſteile Treppe 
zum Keller hinab, deſſen für gewöhnlich verſchloſſene Tür 
die Oberſeite der fünften Stufe nach außen hin nur zu einem 
ſchmalen Teile freiließ. In dem durch die Tür und die vierte 
Stufe gebildeten engen Raum fanden ſich alljährlich im 
Oktober an jedem Morgen neben Feldmäuſen gewöhnlich 


Die elektriſche Bahn Deſſau- Bitterfeld. 


Von Hans Dominik. 


den elektriſchen Betrieb erſetzt werden wird. 

Dieſe Entwicklung begann, als im Jahre 1903 die Vor⸗ 
ortſtrecke Berlin —Groß⸗Lichterfelde mit elektriſchem Betrieb 
ausgerüſtet wurde. Es war das noch vor den bahnbrechenden 
Verfuchen von Spindlersfelde. Man kannte bis dahin haupt: 
ſächlich Gleichſtrombahnen von der Art der Berliner Hoch— 
und Untergrundbahn, und ſo zeigt jener erſte preußiſche 
elektriſche Eiſenbahnbetrieb noch große Übereinſtimmung 
mit dem Hochbahnbetrieb, mit dem einzigen Unterſchiede, 
daß bereits auf der Lichterfelder Strecke das vorhandene 
Wagenmaterial in weiteſtgehender Weiſe ausgenutzt wurde. 
Wahrſcheinlich nicht gerade zum Vorteil des elektriſchen Be— 
triebes, aber ſicherlich zum Vorteil des Eiſenbahnfiskus und 
damit auch indirekt zu demjenigen der Steuerzahler. Bei 
dieſer Bahn wurde noch Gleichſtrom von einigen 700 Volt 
verwendet und den Zügen von unten her vermittels der fo: 
genannten dritten Schiene zugeführt. 

Die nächſte Etappe auf dem Wege zu einem großen Ziele 
war die Elektriſierung der Hamburger Vorortbahn Ohls— 
dorf—Blankeneſe. Hier kam bereits die neue Erfindung, 
der Bahnbetrieb mittels einfachen oder, wie die Techniker 
ſagen, einphaſigen Wechſelſtromes im großen Maßſtabe zur 
Anwendung. Demjenigen, der die Lichterfelder Bahn und 
die Ohlsdorfer Bahn beſucht, fällt der große Fortſchritt, der 
im Laufe weniger Jahre gemacht wurde, unverkennbar ins 
Auge, und man erhält den Eindruck, daß die preußiſche Eiſen— 
bahnverwaltung doch am Ende nicht ſo unrecht hatte, als ſie 


Seitdem vor nunmehr zwanzig Jahren im Sommer des 
Jahres 1891 die elektriſche Kraftübertragung über eine 
Strecke von 150 Kilometern gelang, kam das Thema der 
Elektriſierung des europäiſchen Vollbahnnetzes auf die 
Tagesordnung. Als vor zehn Jahren die erſten Schnell⸗ 
bahnwagen die Strecke Berlin—Zoffen befuhren, wurde die 
Frage hochaktuell, und als endlich vor ſechs Jahren der 
Bahnbetrieb mit einfachem Wechſelſtrom auf der Strecke 
Spindlersfelde — Johannisthal gelang, da war das große 
Problem ſoweit gefördert, daß es nicht mehr ergebnislos 
bleiben konnte. 

Nach jenen Verſuchen ſtand die techniſche Überlegenheit 
des elektriſchen Betriebes ein für allemal feſt, und nur noch 
wirtſchaftliche Bedenken konnten die wirkliche Ausführung 
verzögern. Denn allein die preußiſch⸗heſſiſchen Eiſenbahnen 
ſtellen eine Kapitalanlage von reichlich 6 Milliarden Mark 
dar, von denen einige Milliarden auf die Einrichtungen und 
das rollende Material des Dampfbetriebs entfallen. Solche 
Summen aber kann man begreiflicherweiſe nicht mit einem 
Schlag entwerten, ohne das volkswirtſchaftliche Gefüge be⸗ 
denklich zu erſchüttern. 

Die geplante Umwandlung kann daher nur febr ۰ 
lich und mit weiteftgehender Schonung und Ausnutzung der 
vorhandenen Betriebsmittel vor ſich gehen. Aber wir dürfen 
heute die frohe Sicherheit haben, daß eine ſolche Umwand⸗ 
lung im Gange iſt, und daß auch auf unſern deutſchen 
Bahnen der Dampfbetrieb zwar langſam, aber ſicher durch 


elektriſchen Betriebs konſtatieren. 
Denn das fünf Kilometer von Bitter⸗ 
feld entfernte, in Muldenſtein an der 
Mulde belegene Kraftwerk verfeuert 
Braunkohlen aus der nächſten Um⸗ 
gebung, bie für den Lofomotivbetrieb 
kaum geeignet wären. Dies Kraft⸗ 
werk enthält die nötigen Ausbau⸗ 
möglichkeiten für einen ſpäteren, ſehr 
ſtark erweiterten Betrieb, deſſen Richt⸗ 
linien bereits vorſtehend angedeutet 
wurden. Einſtweilen iſt es mit einer 
Dampfdynamomaſchine ausgerüſtet, 
die einfachen Wechſelſtrom im Be⸗ 
trage von rund fünftauſend elek⸗ 
triſchen Pferdeſtärken liefert. Der 
Strom wird von der Maſchine mit 
3000 Volt Spannung erzeugt und 
in einem Transformator im Kraft⸗ 
werk auf eine Spannung von 60 000 
Volt umgeformt. 

Zum Verſtändnis dieſer Ziffern 
mag bemerkt werden, daß die Mög⸗ 
lichkeit, einen Strom in Leitungen 
von beſtimmter Stärke ohne allzu 


große Verluſte in die Ferne zu transportieren, mit dem 
Quadrat der Spannung wächſt. Wenn man beiſpiels⸗ 
weiſe einen Strom von 1000 Volt Spannung noch 
über einen Kilometer hin wirtſchaftlich fortleiten kann, 
ſo wird man einen Strom von 60000 Volt in gleich⸗ 


Die Auficht der freien Strecke. 


ſich zum Abwarten entſchloß und 
zuerſt die Technik des elektriſchen 
Eiſenbahnweſens gut ausreifen ließ, 
bevor ſie ſelbſt an Elektriſierungen 
größeren Maßſtabes ging. 

Und nun endlich der dritte Schritt 
auf dem Wege: die elektriſche Bahn 
Deſſau— Bitterfeld. Es ift nur eine 
Strecke von 27 Kilometern, etwa 
der Entfernung von Berlin —Pots⸗ 
dam vergleichbar. Und die Strecke 
zeigt mit Steigungen von höchſtens 
vier pro Mille und mit Krümmungs⸗ 
radien, die nicht unter 600 Meter 
gehen, durchaus normale Verhaltniffe. 

Aber wenn der Leſer die Karte 
zur Hand nimmt, ſo wird er ent⸗ 
decken, daß das Stückchen Deſſau⸗ 
Bitterfeld zu dem großen Eiſenbahn⸗ 
weg Hamburg — Bitterfeld gehört. 

Und wenn dann weiter bekannt 
wird, daß bereits in den kommen⸗ 
den Etat die Mittel eingeſetzt ſind, 
um die Elektriſierung von Bitterfeld 
bis Leipzig und von Deſſau bis 


Magdeburg auszudehnen, ſo zeigt ſich wohl, daß hier ein 
Keim gelegt wurde, der ſich ſchnell und glänzend zu einer 
elektriſch betriebenen Hauptader des Weltverkehrs aus⸗ 


wachſen kann und wird. 


Im Gegenſatz zu den Lichterfelder und Ohlsdorfer 


| Bahnen ijt die Strecke Deffau— Bitterfeld keine abge: ſtarken Leitungen mit gleichſtarken prozentualen Arbeitsver⸗ 


luſten über 60 mal 60 oder 3600 Kilometer transportieren 
können. Oder umgekehrt gerechnet: bei den Längen von 
wenigen hundert Kilometern, die zunächſt für die elektriſchen 


Vollbahnen in Betracht kommen, wird man die 
nötigen Stromſtärken, die immerhin Leiſtungen 
von Tauſenden von Pferdeſtärken bedeuten, in 
verhältnismäßig recht winzigen ſchwachen Kupfer⸗ 
drähten fließen laſſen können. Wer zum Bei⸗ 
ſpiel auf der Berliner Straßenbahn eine Strecke 
befährt und ſich die Oberleitung ein wenig an⸗ 
ſieht, der wird bemerken, daß in recht kurzen 
Abſtänden von höchſtens 200 Metern aus den 
Maſten ſtarke Leitungen herauskommen und zu 
dem Fahrdraht führen. Es ſind das die ſoge⸗ 
nannten Speiſeleitungen, mächtige iſolierte 
Kupferkabel, die von der Zentrale aus durch 
die Erde zu tauſend Punkten des Netzes 
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ſchloſſene Vorortsbahn, ſondern auch heute ſchon ein Stück 
einer Hauptſtrecke, über die täglich die durchgehenden 
Züge Hamburg — Leipzig ihren Weg nehmen. Mehr als 


Die Jahrdrahtleitungen im Bahnhof Bitterfeld. 


irgendwo anders mußte ſich alſo hier 
der elektriſche Betrieb dem vorhan⸗ 
denen Dampſbetrieb anpaſſen, mußte 
er dartun, daß ein Übergang von 
der einen zur andern Verkehrsart 
ſehr wohl ohne Störung möglich iſt. 
Die Praxis zeigt, daß ihm das ge⸗ 
lungen iſt. Denn mit überraſchen⸗ 
der Schnelligkeit wurde die Strecke 
Deſſau— Bitterfeld im Lauf eines 
knappen Jahres ausgebaut und iſt 
nun ſchon ſeit Monaten in Betrieb. 

Betrachten wir nun die Einzel⸗ 
heiten der elektriſchen Anlagen, die 
von den beiden großen deutſchen 
Elektrizitätskonzernen, der Allge⸗ 
meinen Elektrizitätsgeſellſchaft und 
den Siemens⸗Schuckert⸗Werken, un⸗ 
gefähr zu gleichen Teilen geliefert 
wurden. Gleich bei der Stromer⸗ 
zeugung läßt ſich ein Vorteil des 
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führen, dort in einem Leitungsmaſt in bie Höhe geben und | großen durchgehenden Linie nach wie vor ohne Störung ver. 
dem Fahrdraht Strom zubringen. Denn bei der Berliner kehren können. Die folgende Abbildung zeigt die Anlage auf 
Betriebsſpannung von 600 Volt könnte der ſchwache Fahr⸗ dem Bahnhof Bitterfeld, auf dem zahlreiche Geleiſe mit Fahr⸗ 
draht die Strommengen, die die Wagen ihm fortwährend | drähten gu überſpannen waren. Auch hier wirkt die Anord⸗ 
abzapfen, auch nicht nung kaum ſtörend. 
annähernd aus eige⸗ Und wenn früher ein⸗ 


nem Vermögen her⸗ mal Gegner des elek⸗ 
triſchen Betriebes be⸗ 


führen. e 
Bei ſolchen Hoch⸗ hauptet haben, die 
ſpannungsbahnen oberirdiſchen Strom⸗ 


leitungen würden den 
Himmel verfinſtern 
und die Erkennung 
von Signalen un— 
möglich machen, ſo 
zeigt die Abbildung 
wohl, daß dieſe An⸗ 
ſchauung zum min: 
deſten übertrieben iſt. 
Es wurde bereits 
ausgeführt, daß der 
neue elektriſche Be⸗ 
trieb unter möglichſter 
Schonung und ۵۰ 
nutzung des porban- 
denen Materials 
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aber wie der Linie 
Deffau—Bitterfeld ift - 
das ohne weiteres 
möglich. Und ſo füh⸗ 
ren denn verhältnis⸗ 
mäßig recht ſchwache 
Leitungen den Strom 
von der Zentrale zum 
Unterwerk in Bitter⸗ 
feld ſelbſt. Dort wird 
er in einem andern 
Transformator auf 
10000 Volt umge⸗ 
formt und dann in 
den Fahrdraht ge⸗ 
laſſen. Und freitra⸗ 
gend, d. h. ohne ſolche 
Speiſeleitungen, wie 
fie vorſtehend erwähnt wurden, führt der leichte Fahrdraht, wie her nicht die einzelnen Wagen mit elektriſchem Antrieb aus⸗ 
ihn unſere Abbildungen auf Seite 328 zeigen, elektriſche gerüſtet, ſondern transportiert die Perſonen⸗ und Güterzüge 
Energie im Betrage von 1000 Pferdeſtärken dem einzelnen [der Strecke, die aus dem vorhandenen rollenden Material 
Zug über eine Entfernung von vier deutſchen Meilen nach. der Eiſenbahnverwaltung zuſammengeſetzt werden, durch 

Die erſte dieſer Abbildungen gibt ein Bild der Strecke. beſondere elektriſche Lokomotiven. Die untere Abbildung auf 
Wir ſehen die leichten eifernen Gittermaſten ſeitlich der Geleiſe | Seite 329 zeigt eine elektriſche Perſonenzuglokomotive der 
durch Querjoche verbunden und Bahn. Man ſieht über dem 
an dieſe den Fahrdraht auf⸗ Wagen die beiden Stromab- 
gehängt. Die Aufhängung er⸗ nehmerbügel. Durch die mitt⸗ 
folgt ebenfalls anders, als wir leren drei Fenſter des Wagens 
es von der Straßenbahn her hebt ſich der runde Umriß des 
gewöhnt ſind. Ein ausge⸗ großen, 1000 pferdigen Elektro⸗ 
ſpannter Draht wird ja ſtets motors ab, und dieſer überträgt 
die Tendenz haben, mehr oder ſeine Bewegung durch eine 
weniger durchzuhängen. Der ſenkrechte Kuppelſtange auf eine 
Stromabnehmer des Wagens ſogenannte Blindwelle, d. h. 
würde nun bald an eine tiefe eine Welle, die ſelber keine 
Stelle des Drahtes, bald an Räder trägt, von der aus aber 
eine hohe kommen, er würde nun zwei Kuppelſtangen zu 
bei ſehr ſchneller Fahrt dem den beiden Triebachſen der 
Wechſel nicht folgen können, Lokomotive führen und die 
und es würde Schläge, ſtö⸗ Motorarbeit dorthin zu den 
rende Funken und ſonſt noch Rädern leiten. 
allerlei Malheur geben. Da⸗ Die obere Abbildung auf 
her iſt hier die ſogenannte dieſer Seite gibt einen Blick in 
Kettenlinienaufhängung ge⸗ das Innere der Lokomotive. 
wählt worden, deren Einzel⸗ Man ſieht hier den Mittelraum 
heiten aus beiden Abbildungen mit dem gewaltigen ۰ 
ohne weiteres erſichtlich ſind. motor und ſpeziell dem Motor⸗ 
Man hat zunächſt von einem kollektor, denen der Betriebs⸗ 
Joch bis zum andern einen ſtrom durch zahlreiche Kabel 
Stahldraht gezogen, den man und Bürſten zugeführt wird. 
ganz ruhig in einer ziem⸗ Das nebenſtehende Bild 
lichen Kurve, einer Ketten⸗ endlich zeigt den Führerſtand 
und Brückenlinie, durchhängen dieſer Lokomotive. Man ſieht 
läßt. An dieſen ſtählernen hier die Handräder, die die 
Tragedraht iſt nun aber . Stromzuführung bewirken, die 
der kupferne Fahrdraht in ziemlich kurzen Abſtänden mit | Meßinftrumente, die den jeweiligen Stromverbrauch und 
ſenkrechten Querdrähten ſo aufgehängt, daß der Fahrdraht die Stromſpannung anzeigen, und weiter die Apparate für 
unbedingt eine gerade Linie bildet. die Druckluftbremſe. 

Die erſte Abbildung auf Seite 328 gibt die freie Strecke Zum Schluſſe mögen noch einige Daten des Betriebes ge⸗ 
und läßt wohl erkennen, daß auf dieſer die Dampfzüge der | geben werden. Die Strecke Deffau-Bitterfeld beſitzt feds 
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Zwiſchenſtationen, hat alſo nur einen mittleren Stations⸗ Strecke in 16 Minuten durchfahren und hierbei eine Höchſtge⸗ 
abſtand von 3,8 Kilometern. Die Linie ift alſo ein typiſche ſchwindigkeit von 131 Kilometern entwickelt. Gewiß ein 
Bummelzugsſtrecke, etwa wie die Stadtbahnlinie Berlin⸗ | ſchöner Erfolg der Elektrizität. 

Potsdam. Trotzdem erreicht der elektriſche Betrieb auf der Und nun ſei zum Schluſſe noch erwähnt, daß inzwiſchen 
Linie eine Reiſegeſchwindigkeit von 60 Kilometern pro auch ſchon an einer vierten Stelle der elektriſche Betrieb in 
Stunde, jo daß der Weg von Deſſau bis Bitterfeld trotz des unſerem Vollbahnnetz Fuß zu faffen beginnt. Während 
‚ehsmeligen Anhaltens in einer knappen halben Stunde einerſeits der Ausbau von Deſſau-Bitterfeld auf Magde⸗ 
zurückgelegt wird. Das ift eine Geſchwindigkeit, die fid) mit | burg⸗Leipzig in Vorbereitung ift, ift anderſeits in Schleſien 
dem Dampfbetrieb auch nicht annähernd erreichen läßt. der Bahnbau Lauban-Königszelt in Angriff genommen 
Im weiteren iſt der elektriſche Betrieb natürlich auch bereits worden, der mit ſeinen Nebenſtrecken 240 Kilometer umfaßt; 
auf einen glatten Durchgangsverkehr unterſucht worden. jedenfalls alſo wieder ein kräftiger Schritt auf dem Wege der 

Dabei hat die auf Seite 328 dargeſtellte Lokomotive bie | Cleftrifierung unferer deutſchen Vollbahnen. 
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(19. Fortſetzung.) Roman von Rudolph Stra b. Seherlk: Gein b. IE E 


Frau pon Ottersleben mar [o wenig gealtert wie ihr | „Nur immer raus! Iſt ben jungen Leuten febr geſund!“ 
Mann — eine große, blonde, haus mütterliche und haus⸗ „Nicht wahr?“ meinte der angehende Schutztruppler 
backene Exzellenz mit den friſchen Wangen und dem glatten eifrig. „Das hab' ich mir eben auch gefagt! ... Wenn ich 
Scheitel einer ländlichen Pfarrersfrau. Ihre beiden Söhne nur zum Beiſpiel an den Erich Logow denke! In was für 
von der Gardeinfanterie, Günter und Buſſo, waren aus ner Verfaſſung iſt der vor drei Jahren hinüber nach Chile! 
der fernen Kaferne zu einem Nachmittagsbeſuch gekommen | Und nun wieder fo famos zurück! ... Gejunb ... Fidel... 
und eben im Begriff, fid) zu verabſchieden. Otto von Otters⸗ | Wieder im Großen Generalftab ... in allem tiptop . . 
leben ſchloß fid) ihnen an. Er hatte die beiden jungen 2eut- | Findeſt du nicht auch, Mare?“ 
nants lange nicht gelehen. Nachdenklich ſchritt er zwiſchen | „Ich weiß nicht. Ich hab' ihn noch nicht geſehen!“ 
ihnen auf der Straße und hörte den Vettern zu. Der eine, „Wieſo? Er iſt doch ſchon ſeit drei Wochen in Berlin!“ 
der ältere, büffelte ſchon fleißig auf die Kriegsakademie hin „Aber bei mir war er nicht!“ 

. . . Man mußte fid) deigeiten heranhalten bei dem ſchlech— „Komiſch! Hat dir Ulla nicht verraten, warum?“ 

ten Friedensavancement! Der andre hatte ſich mit der Ein⸗ „Ulla war auch noch nicht da!“ 

willigung des Vaters zum Dienft nach Südweſtafrika ge- „Hört mal, Kinder: Ihr ſeid aber merkwürdig! Da 
meldet, um einmal ordentlich Feldſoldat zu fein. Beide würde id) doch an deiner Stelle einmal ...“ 

machten einen ſtraffen, feſten Eindruck. Sie wußten ge⸗ Maximiliane von Glümke ſchnitt ihm das Wort ab. 
nau, was ſie wollten. Und Otto von Ottersleben konnte „Laß ſie doch machen, was ſie wollen! Ich laß mir 
ſich nicht helfen: Wieder beſchlich ihn, zwiſchen dieſen Grün⸗ keine grauen Haare drüber wachſen. Haſt du ſchon Peters 
ſchnäbeln, ein ſonderbares Gefühl der eigenen Zweckloſig⸗ Braut guten Tag geſagt?“ 

keit, und in ſeinem Ohr klang es wie aus weiter Ferne: Der kleine Grenadier, Maxens jüngerer Bruder, war 
Erſtes Geſchütz: Feuer! aus ſeiner ſchleſiſchen Garniſon mit ſeiner künftigen Frau 

Die Leutnants begleiteten ihn zu Maximiliane, um da und ihrer Mutter herübergekommen. Die kleine Gräfin war 
auch ihre Geburtstagsaufwartung zu machen. Die Zimmer ein niedliches Ding, mit rundem Stupsgeſicht und großen 
der verwitweten Exzellenz waren voll von Blumen und Kinderaugen. Sie und ihr Verlobter ſaßen Hand in Hand. 
voll von Menſchen. Es war ein Gedränge und Gelächter | In acht Wochen follte auf dem elterlichen Schloß die Hod): 
um den Geburtstagstiſch mit feinen einunddreißig Lichtern, zeit fein. Jetzt eben wurde in Berlin die beſcheidene Aus- 
ein Kommen und Gehen. Die beiden Leutnants hörten, | [teuer beſorgt, und Edith Spalck, die Braut, ſprang plötzlich 
während fie vorgeſtellt wurden, klangvolle Namen, Titel | ftürmifd) empor und faßte die Hausfrau um die Taille. 
und Würden. Die junge Witwe hatte ſich in Berlin einen „Alſo, Mare ... du kommſt mindeſtens acht Tage vor: 
hübſchen Kreis geſchaffen. Sie war, ſo ungezwungen und her zu uns hinüber! Du mußt's mir verſprechen! Du haſt 
einfach ſie ſich auch bewegte, immer noch in jedem Salon doch ſonſt nichts zu tun!“ 
der Mittelpunkt, wie einſt an der Spitze der Diviſion. Man Die junge Exzellenz lächelte. 
räumte es ihr als etwas. Selbſtverſtändliches ein, fo wie fie „Da haſt du recht, Edith!“ ſagte ſie. „Ich weiß wirklich 
mit ihrem hohen, ſchlanken Wuchs die meiſten andern nicht, wozu ich auf der Welt bin! Was bringen Sie da, 
Damen überragte. Sie war etwas blaß, aber heiter. Buſſo Minna?“ 
von Ottersleben beugte ſich über ihre Hand und murmelte „Eine Depeſche, Exzellenz!“ 
ernſt: „Mare... . bu wirft immer noch alle Tage ſchöner! Sie war aus Darmſtadt, von der Mutter: „Tauſend 
Wo ſoll denn das hinaus?“ Glückwünſche und herzliche Grüße an dich und die andern 

Sie entzog dem Schwerenöter ihre Rechte: „Buſſo — Kinder und die liebe Edith und den guten Erich! Eure 
das iſt 'ne gräßliche Art! Schrecklich, wenn ſich ein Menſch alte Mama.“ 
dümmer anſtellt, als er iſt! Weißt du denn gar nichts „Danke ſchön!“ verſetzte die kleine Gräfin Spalck, die 
Beſſeres?“ vor wenigen Wochen erſt als Braut in den Familienkreis 

„Ich?“ Der junge Krieger richtete ſich auf und wurde getreten war und noch nicht mit allen Zweigen der Ver⸗ 
ſtolz. „Ich weiß wohl, was ich tu! Ich geh doch nach wandtſchaft Beſcheid wußte. „Aber wer iſt denn Erich?“ 
Südweſt! ... Es iſt ſchon entſchieden!“ Maximiliane von Glümkes Züge blieben unverändert. 

Das Wort Südweſt zündete. Die Umſtehenden traten „Erich iſt mein Schwager Logow!“ ſagte ſie. „Aber wie 
intereſſiert hinzu. Eine alte Dame klagte: „Ach Gott ... du ſiehſt, it er nicht hier, und fo kann ich ihm die Grüße 


die Schutztruppe! ... Wieviel Herren haben wir ba {hon nicht beſtellen! . . . Guten Tag, Onkel . . . Oh, die ſchönen 
gelaſſen!“ Blumen!“ 
„Dazu ſind wir da, gnädige Frau!“ Der Oberſtleutnant a. D., Herr Wilderich von Koninck, 


Und ein alter General nickte. der in der geöffneten Flügeltür erſchien, hatte etwas Feier— 
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miliane ſtand noch im Geſpräch mit ihr auf der Schwelle, 
da hörte ſie draußen eine Stimme — die Männerſtimme 
eines Neuangekommenen, der gedämpft mit dem Mädchen 
redete — drei Jahre hatte ſie dieſe Stimme nicht gehört 
und erkannte fie auf den erſten Ton. Ihr Herzſchlag ſtockte. 
Sie zwang ſich, ein unbewegtes Geſicht zu machen. Sie 
blieb immer noch plaudernd mit dem Rücken gegen die 
Türe und gab der kleinen Gräfin einen Abſchiedskuß und 
meinte auf deren Frage lächelnd: „Für wen ich die Kuchen⸗ 


ſtücke da einpacke? ... Für Ottos Kinder!“ und vernahm 
im ſelben Augenblick, wie jemand hinter ihr rief: 


liches an ſich. Er war Bräutigam auf ſeine alten Tage. 
Neben ihm wandelte ſeine Erwählte. Groß, blond, von 
ſtattlichen, frauenhaften Formen, nicht mehr jung, nicht 
mehr hübſch, aber ſehr energiſch. Sie wurde den Damen 
als Fräulein von Hornſchuh vorgeſtellt. Hinter ihr mach⸗ 
ten die Leutnants vergnügte Geſichter, und Buſſo mur⸗ 
melte: 

„Na — der Olle ſteckt feſt im Eiſen!“ 

Herr von Koninck ſetzte ſich mit ſeinem Brigittchen — 
ſo nannte er die ſtrenge, die Länge eines Potsdamer Flü⸗ 
gelmanns erreichende Braut — neben Maximiliane und er⸗ 


Reifeplane. 
Gemälde von G. Guéby. 


„Na, endlich! Da ift ber Logow ja... na — nu mal 
ran, bu oller Deferteur! Wo haft du denn bie Ulla ge: 
laſſen?“ 

Sie wandte ſich um. Da ſtand er. Ihr erſter Eindruck 
beim Anblick ſeiner gebräunten Züge war eine Erleichte— 
rung, eine ſelbſtloſe Genugtuung. Wie gut ſieht er aus! .. 
Wie viel friſcher und freier! Das allzu Harte an ihm hatte 
ſich da draußen in die Ruhe eines Mannes ausgeglichen, 
der viel von der Welt geſehen und ſich in ihr bewährt hatte. 
In feinen dunkeln Augen lag ein kaltblütiges Kraftbewußt— 
fein. So hatte fie ihn nur einmal, vor langer. Jahren, ge: 


zählte ihr ſeine Zukunftspläne, und daß ſie in Anbetracht 
der Sandwege auf ihrem märkiſchen Gut kein Auto an⸗ 
ſchaffen, ſondern bei den ollen ehrlichen Gäulen bleiben 
würden, und von der andern Seite berichtete ihr ihr Bru⸗ 
der Otto von den Feindſeligkeiten, die der Schwiegervater 
plötzlich aus heiterem Himmel eröffnet. Und die junge 
Witwe hörte zerſtreut zu und nickte, den Kopf müde von 
den vielen Geburtstagsbeſuchen, die ſich jetzt allmählich ver⸗ 
loren. Es wurde leerer in dem kleinen, blumengeſchmückten 


Zimmer. Auch die alte Gräfin Spalck mit ihrer Tochter 
und dem zukünftigen Schwiegerſohn empfahl ſich. Mari: | 
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leben — es ſchoß ihr durch den Kopf — wenige Tage 
hindurch — als er innerhalb von vierundzwanzig Stunden 
zum Hauptmann befördert, in den Generalſtab verſetzt und 
Ullas Bräutigam geworden war. Sie fühlte einen Stich 
im Herzen. Sie lächelte und ſtreckte ihm die Hände hin: 

„Ich dachte, ihr beide hättet mich überhaupt ſchon 
ganz vergeſſen, Erich!“ 

Sie merkte, wie ſchwer es ihm fiel, vor den andern auf 
ihren leichten Ton einzugehen. Und doch: es war ein 
Segen, daß andere im Zimmer waren. Sie wäre ſonſt 
geflohen. Sie ſpürte es. Sie hätte es nicht ausgehalten. 
Sie hatte weniger Widerſtandskraft, als ſie gedacht. Er ſah 
ihr gerade ins Geſicht und ſagte ſcherzend: 

„Hab' du mal meinen Dienft, Mare! ... Jetzt geht das 
Schuften wieder los! ... Ma... du kennſt ja bie 2 
ſtabsarbeit! Du warſt ja ſchon einmal als Mädel mein 
Adjutant!“ 

Er lachte dabei. Er beherrſchte ſich. Sie auch! Aber 
in ihr war bei ſeinen Worten der Schmerz, der verzweifelte 


„Ja. Mama hat es mir geſchrieben.“ | 
| „Nun ftanb ich, wie das Schiff im Hafen feſtmachte — 
ganz vorne, unten auf dem Kai alles ſchwarz von Men⸗ 
ſchen, und hab' mir die Augen ausgeſchaut. Umſonſt! Im 
Hotel hab' ich Ulla dann getroffen. Im Bett. Wieder 
krank! Der raſche Klimawechſel war ihr alſo doch zu viel ge⸗ 
weſen!“ 

„Ach, du Armer ...“ | 

„Da war man fo gerade im Mai wieder daheim in 

| Deutſchland — bei blauem Himmel — ganz beladen mit 

gutem Willen und Hoffnungen auf die Zukunft... Und 
gleich die erſte Nacht mußte ich im Hotel wach ſitzen und 
Ulla pflegen, bis ich fie endlich wieder nach Berlin bringen 
konnte. Ja — da ſpürte man wieder die alte Kugel am 
Bein ...“ 

„Du mußt Geduld haben, Erich!“ 

„Wenn ſie's nur mit mir haben! Schau: jetzt haben 
ſie's noch einmal mit mir verſucht. Ich bin wieder im Ge— 
neralſtab. Ich hab' noch einmal die Klinke zur großen 
Schmerz: Nun hub das wieder an. Nun war das bißchen Karriere in der Hand. Verſag ich diesmal, ja, dann ſagen 
Frieden vorbei. Nun ſtöhnte wieder der Sturm und ſchüt⸗ | fie fih: Der Mann hat zu viel anderes im Kopf! Für 
telte zwei Seelen. den ijt das zu ſchwer!! Und ſtecken mich einfach in die 

„Gott ... das ift fo ewig lange her!“ meinte fie. „Das Front. Da kann ich dann mein Bataillon drillen und 
ift mir ſchon wie aus einem andern Leben! ... Sag’ mal: ſachte meinen Abſchied nehmen und grau und alt werden 
Wo ſteckt denn Ulla?“ an Ullas Krankenbett . . ." 

Er zuckte die Achſeln. Plötzlich wurde er leidenſchaftlich. 

„Sie liegt wieder auf der Naſe! ... Sie läßt dich herzlich „Und was das ſchrecklichſte iſt, Maxe: Sie verzehrt ſich 
grüßen ... Es ift immer die alte Geſchichte! Ich verderb’ auf ihrem Krankenbett auch noch vor Eiferſucht! . . . Vor 
euch nur damit die Feſtſtimmung. Laß mal lieber ſchauen, grundloſer, ſinnloſer Eiferfucht! Denn wir beide, du und 
was du Schönes gekriegt haſt, Maxe!“ ich, haben uns doch ſeit Jahren nicht mehr geſehen und 

Er trat mit ihr in den Nebenraum, in bem der Geburts- keine Zeile miteinander gewechſelt! Das hab' ich ihr ge— 
tagstiſch ſtand. Außer ihnen war niemand im Zimmer. ſchworen, und ſie glaubt es mir auch. Aber es iſt ihr nicht 
Vor dem Kuchen mit den Lebenslichtern blieb er ſtehen. genug. Sie will bis in meine Gedanken eindringen. Ich 


Aber er achtete nicht auf den bunten Tand von Rofen, ſoll ihr eigen fein mit Herz und Seele! ... Sie quält fid) 
Handarbeiten, Fruchtkörbchen, Büchern, der ihn umrahmte. und mich bis aufs Blut. Und macht uns beide krank und 
Er legte einen Buſch weißer Lilien, den er bisher, ohne elend! ... Das ut der Grund, warum du mich heute zum 
daran zu denken, in der Linken gehalten, achtlos zu ben | erftenmal ſiehſt! ... Einmal mußte ich ja ſchließlich 
übrigen Blumen und ſchaute Maximiliane an. In dieſem kommen!“ 


Augenblick ſahen ſie ſich erſt wirklich wieder. Beide wurden 
blaß und ernſt. 

„Setz dich doch endlich!“ ſagte ſie. Er nahm auf dem 
Sofa Platz. Sie neben ihm. Die Tür zu dem anſtoßenden 
Gemach ſtand offen. Dort hatte man ſich um Otto gedrängt, 
der ſeinen Zwiſt mit dem Schwiegervater dem Familien⸗ 
rat unterbreitete. Die hier innen hörten, wie die kleine 
Frau Adda leidenſchaftlich ausrief: 

„Ich geh' mit meinem Mann durch dick und dünn! ... 
Da werden wir eben in Gottes Namen Artilleriften! . . . 
Ich verkauf' meinen Schmuck. Das Auto auch. Papa foll 
nur ſehen!“ 

Und ſie mußten, trotz der zitternden Spannung zwiſchen 
ihnen, lächeln, und Erich von Logow ſagte: 

„Ich wär' froh für deinen Bruder, wenn ich ihn wieder 
in Uniform ſähe. Das Nichtstun taugt den Teufel mas! ... 
Man muß fid) Aufgaben ſtellen — fo ſchwer wie möglich — 
und ſie zu löſen ſuchen! Was darin für ein Segen liegt, 
das hab' ich in den drei Jahren erkannt . . . Ich hab' allen 
Grund, mit der Zeit da drüben zufrieden zu fein . . . Wie 
ich neulich ſo früh morgens zum erſtenmal nach drei Jah— 
ren die europäiſche Küſte wiedergeſehen hab', da hab' ich 
gar nicht begriffen, daß das noch derſelbe Kerl fein follte. 
der damals ſo verzweifelt ins Aſchgraue hinübergefahren 
iſt! Jetzt hab' ich, Gottlob, meine alte Spannkraft wieder!“ 

„Bewahr ſie dir nur, Erich!“ verſetzte ſie leiſe mit einem 
kaum merklichen Zucken um die Lippen. „Bewahr ſie 


Er reckte ſich in den Schultern und hob den dunkeln, 
energiſchen Kopf. 

„Eine Zeitlang geht's! Da hält der Kraftvorrat vor, 
den ich heimgebracht hab'! ... Aber ſchließlich höhlt es 
einen aus, Tropfen um Tropfen, man wird mürbe. Man 
ſieht's kommen! Ich weiß nicht, warum ich dich auch noch 
damit quäle! ... Du kannſt doch nicht helfen. Aber dir 
muß ich das alles ſagen! Du biſt ja das alles!“ 

„Schweig!“ verſetzte fie baftig, hart und leiſe. Von 
nebenan näherten ſich Stimmen. Otto von Ottersleben und 
ſeine Frau traten über die Schwelle. Er ſchwenkte die 
Rangliſte, in der er ſchon nach für ihn paſſenden, billigen 
Artillerieregimentern geſucht hatte. 

„Na, adieu, Schweſterchen!“ ſagte er aufgeregt und 
erhitzt von dem großen Entſchluß, mit dem er kämpfte. 
„Und vergiß in Zukunft deine darbenden Verwandten da 
unten bei den Kaſſuben oder Maſuren nicht! Wir gehen 
jetzt dem Hungertuch entgegen! Der olle Bräſig hat ganz 
recht: Die Armut kommt von der Poverteh!: Macht niſcht! 
Auch recht! Mal was Neues im Leben!“ 

„Alſo willſt du wirklich wieder eintreten?“ 

„Nu grade! Und wenn der Schwiegerpapa zehnmal 
vor Schreck vom Stengel fällt!“ 

Der hübſche junge Menſch ſtand läſſig und trotzig lächelnd 
vor ſeinem auf dem Sofa ſitzenden Schwager, und mit einem 
Blick auf deſſen breite Achſelſtücke — Erich von Logow war 
vor einigen Tagen zum Major befördert worden — legte er 


dir ja!“ . ۱ ۱ dem andern beinahe feierlich Die Hand auf die Schultern. 
Sein Antlitz hatte ſich plötzlich verdüſtert. „Herrſchaften: er iſt doch offenbar ein Kirchenlicht vor 
„Ja .. . und ſieh' mal, wie das geht: Ua hatte mir | dem Herrn! Man ſieht's ihm nicht an, aber in der großen 


verſprochen, mich in Hamburg zu erwarten. Sie iſt auch 


ite ) Bude müſſen Wee ja wiſſen! Wieviel Vorderleute haft du 
rechtzeitig aus dem Süden dorthin gereift ...“ 


denn diesmal überſprungen?“ 


Woher willſt du denn fonft etwas wiſſen? Und nun wird's 
Zeit. Geh heim zu Ulla und grüße ſie ſchön von mir!“ 

Er erwiderte nichts. 

„Und richt' ihr aus, ich käme morgen nach ihr ſchauen 
und wünſchte gute Beſſerung. Adieu jetzt, Erich!“ 

„Ich geh ja ۰ 

Erich von Logow ſprach es finſter und zerſtreut, ohne 
ſich von ſeinem Platz zu rühren. Endlich trat er vom Bal⸗ 
ton in bas ſchon halb dämmerige Zimmer zurück. Da blieb 
er wieder ſtehen. Sein Auge irrte ziellos durch den kleinen, 
von Blumenduft und Geburtstagsſchmuck erfüllten Raum. 
Es ſchien, als ſuche er nach einem Anlaß, noch länger zu 
verweilen. Die junge Exzellenz ſtand vor ihm und wartete, 
daß er ſich verabſchieden würde. Plötzlich ſeufzte er ſchwer. 

„Wenn man fo denkt, Mare . . . ein einziger Fehltritt 
im Leben . . . oder vielmehr eine wahnſinnige Blindheit 
in ber entſcheidenden Stunde... Und nun bis an fein 
ſeliges Ende darunter leiden zu müſſen . . . wo man alles 
fo viel beſſer und ſchöner hätte haben können . ." 

„Gute Nacht, Erich!“ 

„. . . ſiehſt du . . . wenn ich darüber nachdenke, dann 


verlier ich wieder allen Mut, alle Kraft ... Es ift gräß⸗ 
lich . .. Es erſcheint einem alles fo unnütz, was man tut 
unb ſoll ... fremde Pflichten von außen, wo man mit 


fid) ſelber nicht fertig wird!. Sei du froh, Maxe, daß 
du dies Kunſtſtück fertig bringit . 

„Gott fei Dank hab’ ich meine Rube gefunden!“ 

Er ſchaute fie zweifelnd an. 

„Eigentlich ſieht dir's gar nicht ähnlich! Du warſt doch 
früher ſo wie ich: Alles oder nichts! Freilich, das Leben 
nimmt einen hart in die Lehre. Man wird beſcheiden. 
Alſo adieu, Maxe!“ 

Die Generalin von Glümke wollte klingeln, um das 
Mädchen draußen zu benachrichtigen, daß der letzte Be— 
ſucher ginge. Da trat dieſe eben über die Schwelle. Sie 
brachte einen Brief. Maximiliane öffnete ihn und ſagte, 
während jene ſich zurückzog: 

„Von der Dorle! Die Grotjans laſſen dich auch ſchön 
grüßen, Erich, und dir zum Major Glück wünſchen. Sieh 
mal an: da wußten die das ſchon in Thorn!“ 

„Das iſt ja kaum möglich!“ 

„Doch: da ſteht's!“ 

Sie zeigte ihm mit dem Finger die Stelle. Er blickte über 
die Schulter und verſetzte plötzlich: 

„Was iſt denn da für eine Nachſchrift?“ 

„Wo?“ 

„Da am Rand...“ 

Er las raſch, halblaut, die paar Zeilen vor: 

„Was machen denn Deine Diakoniſſenpläne? Denkſt Du 
wirklich noch daran, der Welt zu entſagen? Hoffentlich 
nicht! Nochmals tauſend Grüße! Dein getreues Dorle.“ 

Die junge Frau ballte haſtig den Brief zuſammen, als 
wollte ſie ihn verſtecken. Eine flüchtige Röte ſchoß über 
ihre Wangen. Erich von Logow blieb eine Zeitlang ſtumm. 
Endlich fragte er mit trockner Kehle: 

„Was heißt denn das, du willſt Diakoniſſin werden?“ 

„Nein, Johanniterſchweſter!“ 

„Das iſt doch dasſelbe!“ 

„Ungefähr ja.“ 

„Ich denke, du fühlſt bid) bier ganz wohl ...“ 

Sie gab keine Antwort. 

„Du behaupteſt doch, du ſeiſt fo zufrieden ...“ 

Sie hatte ſich von ihm abgewandt. Er ſprach langſam: 

„Mir ſcheint: mit deiner Seelenruhe iſt es doch nicht 
weit her, are . . ." 

3um erſtenmal verlor ſie die Faſſung. Sie warf ge— 
reizt den Kopf in den Nacken. 

„Das gaht dich nichts an, was ich tu und laſſe! 
nichts . verftehft du?“ 

„O ja, id) ۳ 


Gar 
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„Ein paar hundert!” 

„Na, Gott fegne deine Studia!“ fagte der Oberleutnant 
der Reſerve von Ottersleben in ſtiller Wehmut, beim Ge⸗ 
danken an ſeine eigene rückſtändige Laufbahn. Die übrigen 
drängten ſich um den neuen Major. Es war ein Hände⸗ 
geſchüttel und Glückwünſchen. Alles machte frohe Geſichter. 
Erich von Logow lachte mit. Er war aufgeſtanden. Seine 
Augen blitzten. Unruhig ſpielte der Ehrgeiz über ſeine 
energiſchen Züge. Sein häusliches Elend war vergeſſen. 
Er war in dieſer Minute ganz Offizier. Ganz Wille und 
Selbſtbewußtſein. So blieb er, während ſich allmählich der 
Schwarm der Beſucher verlor. Nun gingen endlich die 
letzten. Er fand ſich mit Maximiliane allein. Die ſin⸗ 
kende Sonne ſchien ſchrägen Strahls durch die offenen 
Fenſter. Draußen verblaßte der blaue Sonnenhimmel über 
den Dächern und Telephondrähten Berlins. Sie ſtanden 
nebeneinander auf dem Balkon und ſchauten hinaus in 
dieſe ſteinerne Weite, in der zu Hunderttauſenden und Mil⸗ 
lionen die Menſchen gleich ihnen lebten und ihr Leid 
trugen. Um ſie grünten und blühten auf dem ſchmalen 
Sims umher die Blumen. Maximiliane hätte gewünſcht, 
daß ihr Gaſt ſie jetzt verlaſſen möge. Aber ſie wagte es ihm 
nicht zu ſagen. Es ſchien ihr wie ein Eingeſtändnis von 
Schwäche. Sie wollte von etwas Gleichgültigem zu reden 
anfangen, da drehte er den Kopf zu ihr und ſagte raſch: 

„Verzeih ... ich hab' vorhin immer nur von mir ge⸗ 
ſprochen . . . das kommt davon, wenn man fid) fo in fein 
Schickſal verbockt und verbieſtert! Man kommt nicht los!“ 

„Sprich mir nur von Ulla, wenn es dir das Herz leichter 
macht!“ 

Er ſchüttelte das Haupt, als wollte er ſagen: Es hilft 
ja doch nichts! Dann fragte er, nach einer Weile, vor ſich 
hin: „Nun biſt du ſchon lange Witwe, Make.“ 

„Bald werden's drei Jahre!“ 

Sie verſtummten wieder. Endlich verſetzte er: 

„Denke dir: ich hab' es erſt beinahe nach einem halben 
Jahr erfahren: ſo tief im Innern war ich damals in Chile. 
Seitdem hab ich fo oft an dich denken müſſen ...“ Er brach 
ab und fügte dann hinzu: „Das heißt: vorher ebenſooft!“ 

Sie machte eine Bewegung, vom Balkon zurückzutreten. 
Er verftand fie. Er murmelte: 

„Ja, ja . . . id) bin {on ſtill ...“ 

Wieder war um ſie nur das Fächeln des Windes, von 
der Straße her das unbeſtimmte Brauſen Berlins. Dann 
forſchte er trocken, anſcheinend wieder völlig Herr ſeiner 
ſelbſt: „Wie lebſt du nun denn ſo eigentlich, Maxe?“ 

„Du ſiehſt's ja, Erich! Ich kann nicht klagen!“ 

„Alſo biſt du zufrieden?“ 

Sie zeigte ihm ein ruhig lächelndes Geſicht. 

„Es iſt mir ja noch manches geblieben nach dem Schick⸗ 
ſalsſchlag! Vor allem die Erinnerung an einen Menſchen, 
der's ſo gut mit mir gemeint hat und mich ſo geliebt hat 
wie gewiß keiner wieder auf der Welt. Ich bin viel durch 
ihn geworden — glaub' mir! Das wirkt jetzt noch nach. 
Das hat mir die Kraft zum weiteren Leben gegeben. Ich 
hab' die Trümmer geſammelt. Es iſt doch hier ganz nett 
um mich — nicht?“ 


Er nickte. „O gewiß“, meinte er. „So für die erſte 


Zeit . . . bis das Schwerſte überwunden ift... Aber 
dann . ..“ 
. aber dann?“ 
„Du kannſt doch nicht immer fo weiterleben. Das 
kann dir doch nicht genügen!“ 
Ihre Stirn blieb heiter, ihre Augen klar. 
„Was ſoll denn noch Großes kommen? Ich erwarte 


mir nichts mehr.“ 

„So? Nun — das freut mich! Aber ich glaub' es nicht, 
Maxe!“ 

Maximiliane von Glümke lächelte wieder. 

„Glaub' ruhig daran, was du von mir ſiehſt und hörſt! 
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zwiſchen ihn und fie, zwiſchen Geſundheit und Siechtum, 
zwiſchen Kraft und Schwäche. ۱ 

Da hinten, fern, fam ein Offizier um die Ecke. Er [dritt 
langſam auf ſie zu. Am Ende war es Logow ſelbſt. Er 
hatte ein wichtiges Aktenſtück daheim vergeſſen und holte es 
ſich. Oder er ſchaute nach ſeiner Frau. Eine plötzliche ſinn⸗ 
loſe Angſt ergriff ſie. Sie kehrte um. Sie eilte von dem 
Hauſe weg, als ob ſie da ein Verbrechen hätte begehen 
wollen, und in entgegengeſetzter Richtung den Bürgerſteig 
hinunter. Erſt nach ein, zwei Minuten warf ſie, den Fahr⸗ 
damm überſchreitend, einen bangen Seitenblick zurück. Der 
Offizier ſetzte immer noch ruhig ſeinen Weg fort. Er hatte 
die Logowſche Wohnung längſt hinter ſich. Er war unter⸗ 
ſetzt und rundlich und trug einen grauen Schnurrbart. Es 
war lächerlich, daß ſie ſich in ihm ein Trugbild ihres Schwa⸗ 
gers Erich vorgeſpiegelt hatte. 

Aber das wiederholte ſich heute den ganzen Tag. 
Immer wieder ſtand Erich von Logow vor ihr. Sie 
erblickte auf dem Rückweg von der Spreebrücke aus das 
Dach des Generalſtabsgebäudes und fragte ſich: Ob Erich 
wieder die Mobilmachungsarbeiten unter fid) hat, mit den 
eingerahmten Vierecken, wie damals? Sie ſah, während 
ſie in der Leipziger Straße Beſorgungen machte, ein paar 
Offiziere mit karmeſinroten Beinkleiderſtreifen aus dem 
Kriegsminiſterium treten, und es ging ihr durch den Kopf: 
das ſind wohl Kameraden von ihm. Aber er ſieht beſſer 
aus, friſcher! Sie nahm zu Hauſe die Zeitung zur Hand 
mit dem bewußten Vorſatz: Ich muß doch einmal nach- 
ſchauen, ob ſeine Beförderung ſchon drin ſteht! Und zwang 
ſich, die Seiten umzublättern, und ertappte ſich darauf, wie 
fie unter den Depeſchen nach Neuigkeiten aus Chile ſuchte, 
als könnte unter ihnen vielleicht noch, als Nachhall ſeines 
dortigen Wirkens, ſein Name genannt ſein. 

Sie ſaß bei Tiſch, den Kopf in die Hand geſtützt, und 
ließ die Speiſen unberührt wieder abtragen. Dieſe einſame 
Mahlzeit ſtimmte ſie ſo trübe, trüber als je. Man war ſo 
allein, ſo mutterſeelen allein. Draußen lockte der Maien⸗ 
tag. Sie machte ſich wieder zurecht und ging ſpazieren und 
beneidete alle die Menſchen, die zu zweien waren. Alle dieſe 
Leute waren glücklicher als ſie, die Exzellenz. Ihre Stunden 
waren leer. Es war ganz gleichgültig, was ſie trieb, heute, 
morgen, immer. Sie rief keine Pflicht. Niemand ver⸗ 
langte nach ihr. Außer dem einen! Immer dem einen! 
Und ſie nach ihm. Sie hemmte mitten auf dem Weg ihren 
Schritt und ſchloß die Augen, daß die Frühlingshelle um ſie 
in einem dumpfen, rötlichen, geheimnisvollen Dämmern 
verſchwand. Seit geſtern, ſeit ſie ihn wiedergeſehen, war 
alles, alles wieder wach 


(Fortſetzung folgt.) 


Blüten 


die Königskrone zu erringen. Dieſen Augenblick, in dem die 
einfache Magd in tieſſeeliſchem Kampfe mit der Wucht der ihr 
gewordenen „Sendung“ ringt, hält Chapus' Skulptur feft. In 
der ſchlichten Tracht der Dorfbewohnerin kniet das Mädchen im 
freien Felde. Ihre Hände ſind gefaltet, der Ausdruck verzückter 
Gläubigkeit und ſtarker Entſchlußkraft zugleich liegt auf dem 
ſchönen jungen Geſicht, beſeelt das ganze Geſchöpf, veſſen Schickſal 
noch durch ſo viele blutige Tragik bis zum Scheiterhaufen führen 
ſollte. — Eine Tragödie aus dem dörfiſchen Leben unſrer Tage 
bat Claus Bergen in ſeinem Bilde: „Wildwaſſer im 
Sarntal“ (ſiehe S. 317) feſtgehalten. Frühlingsſtürme ſind 
durch das Land gegangen. Der Schnee auf den Bergen iſt 
geſchmolzen, und mächtig iſt der Lauf der niederrinnenden Bäche 
und Wildwaſſer angeſchwollen. Längſt hat das enge Bett den 
andrängenden Waſſerfluten nicht mehr genügt, und das karge 
Wieſenland, die Weidenplätze und Triften ſind überflutet von 
ſchäumenden Wogen, die junge Stämme aus der Höhe mit ſich 
niederführen, und die dort, wo menſchliche Niederlaſſungen an 
ihrem Wege ſtehen, auch an ihnen ihre Kraft erproben. Brücken 
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latter und 


DI 


„Du haft daraus keine Schlüſſe zu ziehen.. 

„Ich tu es doch!“ 

Er trat näher. Sie wich vor ihm zurück. Er folgte ihr. 
Er ſtand dicht vor ihr. Beide waren ſie geiſterbleich ge: 
worden in der Dämmerung. Maximiliane von Glümke 
nahm ihre äußerſte Kraft zuſammen. 

„Geh!“ ſagte ſie heiſer. „Zum letztenmal: geh zu 
deiner Frau!“ 

Er gab ihr nicht die Hand. Er drehte ſich ſchweigend 
um und nickte ihr auf der Schwelle durch das Zwielicht 
traurig zu wie einem Kameraden. Sie rührte ſich nicht. Sie 
holte kaum Atem. Sie ſtand unbewegt, bis er das Zimmer 
verlaſſen. Dann ſtürzte fie auf das Sofa nieder und barg, 
aufſchluchzend, das Antlitz in die Hände. 

Es war eine der nüchternſten Stadtgegenden, in der 
Major von Logow diesmal fein Berliner Heim aufgelchla- 
gen, im Nordweſten draußen, zwiſchen der Spree und Ml 
Moabit, mit dem Blick auf Kohlenlager und Speicher⸗ 
ſchuppen, die den trüben Spiegel des Fluſſes verdeckten. 
Aber auf deſſen anderer Seite, kaum zehn Minuten ent: 
fernt, lag das Generalſtabsgebäude. Und zudem: die Woh⸗ 
nung war billig. Das fiel jetzt auch ins Gewicht. Denn 
Ullas Leiden koſtete Geld. 

Und ihre Schweſter Maximiliane dachte ſich, während 
ſie am nächſten Morgen durch den Tiergarten zu dem 
Krankenbeſuch gen Norden ging — ſelbſt geſund, ſtraff und 
mit flüchtigen Schritten: wenn nicht einmal dieſer wunder⸗ 
bare Mai ihr neue Lebenskraft bringt, wann — wann ſoll 
ſie denn je geneſen? 

Um ſie war friſches Grün, blauer Himmel, goldene 
Sonne. Sie hatte den Großen Stern und das Schloß Belle⸗ 
vue hinter ſich gelaſſen und auf der eiſernen Brücke die 
Spree überquert. Nun ſtand ſie vor dem Logowſchen 
Haus, einer grauen Mietkaſerne wie tauſend andere. Da 
wohnten fie zwei Treppen hoch. Sie brauchte nur zu klin⸗ 
geln und hinaufzugehen. Sie fand die Kranke ſicher daheim. 
Und ſicher allein. Ohne ihren Mann. den hielt der Dienſt 
den ganzen Tag außer Hauſe feſt. 

Und doch zögerte ſie in einer unbeſtimmten Scheu. 
Irgend etwas hemmte ſie, auf den Knopf am Haustor zu 
drücken. Der alte Schuhmacher, der da drinnen mit ge- 
kreuzten Beinen auf dem Tif ſaß, blinzelte aus feiner Bor: 
tierloge neugierig zu ihr heraus. Sie zauderte noch immer. 
Es war wie eine jähe Anwandlung von böſem Gewiſſen. 
Ein Schuldgefühl. Eine Erinnerung. Sie dachte ſich: 
Jedesmal, wenn ich die Schwelle der Logows überſchritten 
hab', hab' ich Unglück in ihr Haus gebracht. Immer trat ich 
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ou unfern Bildern. Eines der lieblichſten Werke franzöſiſcher 
Bildhauerkunſt aus den letzten Jahren können wir unſern Leſern 
mit der Wiedergobe von Henri Chapus „Jeanne d' Arc“ (fiehe 
S. 313) zeigen. Der Künſtler hat die ſpäter durch ihr tragiſches 
Schickſal ſo berühmt gewordene Jungfrau von Orleans in ſeinem 
Werk in einer Zeit dargeſtellt, da das Mädchen noch fern dem 
Kriegslärm, der ſie ſpäter umbranden ſollte, auf den heimatlichen 
Fluren des Dorfes Domremy-la-Pucelle weilt und der Stimme 
lauſcht, die ihr die ſchwere Laſt eines höheren Auftrages auf die 
jugendliche Seele bürdet. Kaum dreizehnjährig war Jeanne 
d'Arc geweſen, als fie zum erſtenmal die überirdiſche Stimme 
zu hören glaubte, die ſie zu frommem, tugendſamem Leben 
erwahnte. enige Jahre ſpäter, als die Engländer gemeinſam 
mit der Königin Iſabeau und dem Herzog von Burgund den 
SC ien Teil Frankreichs an fid) geriffen hatten und der Dauphin 
arl ſich nur noch im Süden Frankreichs behaupten konnte, 
laubte die Jungfrau eine Stimme zu vernehmen, die ihr den 
uftrag gab, das von den Verbündeten beſetzte Orleans zu be, 
freien und den Dauphin nach Reims zu führen, um ihm dort 
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Handel und Wandel drängen 
zurück in friedliche Bahnen, und die Pläne, die geſchmiedet werden, 
haben nichts Kriegeriſches mehr, ſondern ſuchen Eroberungen 
friedlicher Art. Auch die Reiſegedanken, 

die jene drei Männer vor der Land— 
karte bewegen, mögen das Ziel ſolch 
friedlicher Wünſche in ſich tragen, 
mögen den Zweck haben, dem 
alten Handelshauſe neue wert— 
volle Verbindungen draußen 
im Lande zuzuführen. 

Albert Trager. (Zu der 
Abbildung.) 
Der am 26. März erfolgte 
Tod Albert Trägers be— 
deutet für den deutſchen 
Liberalismus einen großen 
Verluſt. Aber an der Bahre 
dieſes faſt Zweiundachtzig— 
jährigen trauern nicht nur 
die Fortſchrittliche Volkspar— 
tei, zu deren bekannteſten 
Vertretern er gehörte, nicht 
nur der Deutſche Reichstag, 
deſſen Mitglied er ſeit einem 
Vierteljahrhundert war und 

in dem er noch vor kurzem 
mit Takt und Humor das 

Amt eines Alterspräſiden— 
ten ausgeübt hat, ſondern 
auch weite Kreiſe des deutſchen Volkes, für deſſen 
Empfinden er in den Gedichten ſeiner früheren 
Jahre oft glücklichen Ausdruck fand. Albert 

Träger war Augsburger von Geburt, beſuchte 

in Naumburg, wohin die Familie übergeſiedelt 

war, das Domgymnaſium, dann als Student 
der Jurisprudenz die Univerſitäten von Halle 
und Leipzig und ergriff 1862 den Beruf eines 

Rechtsanwalts und Notars. Von dem hüb— 

ſchen thüringiſchen Landſtädtchen Cölleda kam 

er zuerſt nach Nordhauſen ans Kreisgericht, 
ſpäter, im Jahre 1891 nach Berlin, das bis zu 
ſeinem Tode Trägers Wohnſitz geblieben iſt. Der 
Dichterei hat Albert Träger, wie er ſelbſt geſteht, 
ihon als Schüler gefrönt, und von der Univer— 
ſitätszeit ab iſt er dann dauernd redaktionell oder 
ſchriftſtelleriſch tätig geweſen. 
Bilder von der Kaiſerreiſe. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Wie alljährlich wird Kaiſer Wilhelm II. 
auch diesmal ein paar Frühlingswochen an den blühenden 
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gegangen iſt, liegt wieder Ruhe. 


Geſtaden des Mittelmeeres verleben, auf ſeinem wunderbar gelegenen 


Die Reiſe dorthin erhielt durch die 


Schloß Achilleion auf Korfu. 


Monarchenbegegnungen in Wien und Venedig und den Beſuch bei 
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Ankunft bec kaiſerlichen Familie in ۱ 


Ganz Paris trifft an fold) großen Tagen in Der | 
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haben fie hinweggeſchwemmt, Häuſer mit jid) geriſſen, und Haus» 
erate aller Art treiben in ihnen. Da ſehen wir die Männer aus 
em Sarntal an der Arbeit, um aus der Flut das zu retten, 
was ſich an Menſchengut bergen läßt. Tage nur, Wochen höchſtens 
währt ſolche Frühlingsflut, dann ſind ihre Waſſer verlaufen und 
verſickert, und ruhig, blühend in der jungen Sonne ruht das Tal, 
das noch vor kurzem ſo viel wilde Schrecken geſehen. — Unſer 
doppelſeitiges Bild: „Der große Tag im Salon der fran— 
öſiſchen Künſtler, Paris“ von Jules Grün (fiebe S. 320/21) 
۳۳ feine ausführliche Erklärung in dem Artikel, den der bekannte 

ariſer Illuſtrator und Maler H. Vogel in dieſer Nummer ver— 
öffentlicht. 
ewaltigen Halle des Salons zuſammen, und zwiſchen den 

underten von Skulpturen, deren weißer Marmor und Gips aus 
dem reichen Grün der Palmengruppen leuchtet, drängen ſich die 
Berühmtheiten, finden ſich die ſchönen Frauen und hören die 
Künſtler, die hier die Arbeit ihres Jahres vor die Menge ſtellten, 
die erſte Kritik über ihre Schöpfungen. — Nach Frankreich führt 
auch G. Guédys Bild: „Reiſepläne“. Die napoleoniſche Zeit 
iſt vorüber; der große Korſe hat ſein einſam gewordenes Leben 
beſchloſſen, und über dem Frankreich, das durch ſo viele Kämpfe 


Th. Syürgenfen. 
Kiel, phot. 
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Der gebrodene ۰ Gebrüder Haeckel, Berlin, phot. 
Zur AberiGwemmuugsfataftrophe der Berliner ۰ 


Dem el Brioni weilenden öſterreichiſchen Thronfolger Erzherzo Die Antergrundbahnkataſtrophe in Berlin. (Zu der oben. 
Franz Ferdinand eine beſondere Bedeutung. Glaubt man do ſtehenden Abbildung.) Die Weiterführung der Berliner Unters 
— unb wohl nicht mit Unrecht — in dieſen vom Jubel der Be- | grundbahn vom, Spittelmarkt zum Alexanderplatz ijt durch eine 
völkerung begleiteten, beſonders herzlich geſtalteten Zuſammen⸗ | einzigartige Kataſtrophe für geraume Zeit hinausgeſchoben worden. 
fünften eine Garantie für die Erneuerung des Dreibundes zu | Es drangen nämlich in den im Frühjahr 1910 begonnenen, die 
ſehen, trotzdem das Beiſammenſein der Herrſcher ſowohl in Wien Spree in einer Breite von etwa 110 Metern durchquerenden 
als auch in Venedig jedes politiſchen Gepräges entbehrte. Das Tunnel infolge Unterſpülung oder Durchbruch der Fangdämme 
Volk von Venedig bereitete ſeinem vor kurzem von Meuchelmord ſtarke Waſſermengen ein, die bald nicht nur die Baugrube des 
bedroht geweſenen König, als er zu anderthalbſtündigem Beſuch noch in Arbeit befindlichen Teils, ſondern auch die längſt in Be⸗ 
auf die „Hohenzollern“ fuhr, ebenſo wie dem Deutſchen Kaifer, be» | trieb ſtehende Bahnſtrecke überfluteten und bis zur Halteſtelle 
geiſterte Ovationen. In Brioni traf der Kaiſer, ber in Bee Kaiſerhof vordrangen. Es gelang, wenigſtens die Strecke vom 
leitung des Pringenpaares Auguſt Wilhelm und der Prinzeſſin | Leipziger Platz nach dem Weſten intakt zu erhalten, und man 
Vittoria Luiſe reiſte, am 26. März ein und wurde bei der Ein⸗ offt auch, daß der für den 1. April nächſten Jahres feſtgeſetzte 
fahrt durch die in Flaggenparade prangende öſterreichiſch⸗ungariſche ermin der Betriebseröffnung der Linie Spittelmarkt —Schön⸗ 
Kriegsflotte vom öſterreichiſchen Thronfolger und deſſen Gemahlin, hauſer Allee eingehalten werden kann. Unſer Bild zeigt die in Fang⸗ 
der Fürſtin von Hohenberg, begrüßt. dämme eingebettete, jetzt zerſtörte Bauſtrecke des Spreetunnels. 


Unsern neuen Abonnenten 


teilen wir hierdurch mit, daß ſie den vollſtändigen Jahrgang 1911 der „Gartenlaube“ geheftet bis auf weiteres noch zum Preiſe 
von M. 8.— oder in Originaldecke in einen Band gebunden zum Preiſe von M. 11.—, in zwei Bände gebunden zum Preiſe von 
M. 14.— beziehen können. Der Jahrgang 1911 enthält die folgenden hervorragenden Romane und Novellen: 


„Die Burgkinder“ von Rudolf Herzog. „Thomas Ringwald“ von Hermann Stegemann. 

„Ein Augenblick im Paradies“ von Ida Boy⸗Ed. „Jaſching“ von Oskar Höcker. 

„Das. andere Glück“ von Gräfin Bethuſy⸗Huc. „Die hochzeit von San Spirito“ von Richard Voß. 
„Die Tafelrunde“ von Georg Freiherrn von Ompteda. 


Außerdem bietet der Jahrgang eine Reihe kleinerer Erzählungen, viele unterhaltende und belehrende Artikel, eine Fülle von vorzüglichen 
Illuſtrationen nach Gemälden und Zeichnungen unſrer erſten Künſtler und 35 prächtige, in Vierfarbendruck hergeſtellte Kunſtblätter. 

Zum gleichen Preiſe von M. 8.— für den broſchierten und M. 11.— für den gebundenen Band ſind noch vorrätig die 
Jahrgänge 1900, 1901, 1902, 1903, 1906, 1908, 1909, die drei letzten können auch in zwei Bände gebunden geliefert werden. Von 
den Jah gangen 1905 und 1910 ſtehen nur noch einige wenige Exemplare zur Verfügung. Von älteren Jahrgängen können wir 
noch liefern 1859, 1860, 1863, 1868, 1869, 1872, 1873, 1875, 1876, 1877, 1878, 1879, 1880, 1881, 1882, 1883, 1884, 1886, 1888, 
1889, 1890, 1891, 1892, 1893, 1894, 1895, 1896, 1897. Diefe Bände find gum ermäßigten Preife von M. 6.— gebeftet, M. 9.— 
en bis auf weiteres zu beziehen. Beſtellungen nehmen die meiſten Buchhandlungen entgegen. Wo der Bezug auf 

chwierigkeiten ſtößt, wende man ſich direkt an die Verlagsbuchhandlung 
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Eine Frau wie du! ۱ 


(3. Fortſetzung.) Roman von Ida ۰ Scherl) G. m. b. II. Leipzig. 


Dann kamen Tage, wie bas Leben ihm noch feine ge’ | verabredete Zuſammenkommen nicht innehalten, [onbern 
bracht hatte bisher. Jeder Nerv in ihm war angefpannt; plötzlich weiterreiſen werde. Dieſe verborgene Unruhe 
freudige oder düſtere Erwartungen riſſen ihn hin und her. ſteigerte ihr Weſen, feuerte ihr Temperament, ihren Geiſt, 
Hinter jeder Ecke konnte eine himmliſche Uberrafdung ober ihre körperliche Anmut an. Sie war von geradezu ſtrah⸗ 


ein namenloſes Unglück warten. ` ۱ lender Schönheit. 
Seine Liebe wuchs. Aber er hielt fid) noch zurück, fo viel Die Spannung, ob dies nun mit einer Verlobung 
es ihn auch koſtete. Er enden werde oder nicht, er⸗ 


höhte auch die Daſeinstem⸗ 
peratur der andern Frauen. 
Die beiden roſa Mädchen 
wollten ſich vorweg totlachen, 
wie komiſch es ſein müſſe, 
Veronika als Braut zu ſehen. 
Sie dachten es ſich gräßlich, 
Braut zu ſein. Die Etats⸗ 
rätin gönnte es von Herzen 
ihrer Schwägerin, wenn ſie 
Veronika gut angebracht ſähe: 
ein bißchen ſchüchternes Klage⸗ 
gefühl war in ihr, daß ſich 
für Signe und Lide noch gar 
keine Ausſichten zeigten. Frau 
La Motte hatte ein beſtimm⸗ 
tes Vorgefühl; ſchon die eine 
oder andere Hoffnung war 
wie eine Seifenblaſe zerplatzt, 
aber diesmal würde es wer⸗ 
den! Und ſie funkelte vor 
Vergnügen am Leben, vor 
Stolz auf Veronika und vor 
Entzücken über Wigand, in 
den ſie geradeswegs mit ver⸗ 
liebt war. — 

Wigand trank Tee im faſt 
ſchwarzgrünen, länglich ſchma⸗ 
len Garten hinter dem Land⸗ 
haus, der eigentlich voll von 
Grabesſchatten war, und in 
deſſen Mitte man ſich ganz 
doch nicht recht für ihn paſſe. gut ein Mauſoleum hätte den: 
Nie ſagte ſie ihm abends | fen können. Im grellen Ge: 
Lebewohl ohne Furcht, daß Die Tänyerin ۵ genſatz dazu blinkerte am Ufer 
er das für den nächſten Tag Gemälde von A. Besne. des Gartens in beizendem 
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wollte fic) ſelbſt, der Gelieb⸗ 
ten, dem Vater [agen ۶ 
nen: id) band uns nicht im 
erjten Rauſch. Und dann 
hatte er auch Stunden, wo 
ihm ſchien, als ſei er zu we⸗ 
nig, um ſich dieſem erleſenen 
Mädchen antragen zu dürfen, 
wo er gar nicht wagte, auf 
Gegenliebe zu hoffen, wo ihm 
das Gekicher der beiden Bag⸗ 
geſen als Verſpottung ſeines 
Werbens erſchien. Er wech⸗ 
ſelte hin und her zwiſchen 
knabenhaftem Übermut und 
ſchwerem Ernſt, was ihn ſan⸗ 
guiniſcher erſcheinen ließ, als 
er ſonſt war, wenn ſein Le⸗ 
ben im geregelten Strombett 
lief. Veronika befand ſich 
in ähnlichem Gemütszuſtand. 
Durchaus und ſehr feurig in 
Wigand verliebt, zitterte ſie 
doch beſtändig, daß er ſich 
noch zurückziehen könne. Viel⸗ 
leicht erkundigte er ſich in⸗ 
zwiſchen nach ihren Vermö⸗ 
gensverhältniſſen und erfuhr, 
daß dieſe beſcheiden und durch 
Mamas Genialität zuweilen 
verworren waren; oder er 
gewann die Meinung, daß ſie 


Wigand empfand fid) ber Geliebten voll Ergriffenheit 
nahe. Gelbft die törichte Beweglichkeit der roſafarbenen 
Mädchen wurde gebändigt. — 

Die in würdevoller Hiſtorienwichtigkeit vollgeſtapelten 
Räume des anmutig-ftolgen Schloſſes Roſenborg in ſeinem 
grünen Park durchwanderten ſie, und Wigand ſah wohl, 
daß Veronika ſich keineswegs ans Betrachten von Schmuck 
und Kurioſitäten unter Glaskäſten hielt, ſondern durchaus 
den Blick hatte für das Charakteriſtiſche eines Raumes und 
der Stimmung, die er weckte. Er fühlte nicht, daß ſie ſich 
ſeiner Art des Beſchauens auf das merkwürdigſte und 
raſcheſte anpaßte, ſchon aus ſeinen Fragen, ſeiner Haltung, 
die Richtung ſeines Eindrucks erratend. Und dies ihr 
raſches geiftiges Sichanſchmiegen war gar keine bewußte 
Berechnung; es entſprang dem unwillkürlichen Bedürfnis, 
ihm angenehm zu ſein. — 

Durch die Straßen der Stadt zogen ſie, beſchauten 
Ladenfenſter, ſtellten dieſen und jenen ſchönen architektoni⸗ 
ſchen Winkel feſt, erinnerten ſich an Niels Lyhne und wieder 
an Anderſens Märchen und kehrten immer in eine Kon: 
ditorei ein, denn die Damen Baggeſen waren Leckermäuler 
und konnten in Schlagſahne und Cremetörtchen Crftaun- 
liches leiſten; ſie dachten auch praktiſch und wollten etwas 
für ihre Mühen, „Elefanten“ zu ſpielen, haben. 

Alles war Poeſie, und was nicht Poeſie ſein konnte, 
ward Humor, und jedes Zuſammenſein in der bunten, 
neuen Umwelt hatte Feiertagszauber. Wigand fühlte oft: 
dieſe Tage laſſen einen Glanz zurück, und immer wird das 
Gedächtnis lächeln, wenn es zu ihnen zurückblickt. 

Einmal bei dieſen Gängen trafen fie den Profeſſor Mar- 
tineck mit Frau und Sohn. Die Familie war körperlich ver⸗ 
bunden wie ein Stückchen Kette, dergeſtalt, daß am Arm des 
langen Profeſſors, der ſeinen Pfeffer-und⸗Salz⸗Sakko⸗ 
anzug trug, die Frau hing, die ihr marineblaues Koſtüm 
anhatte und in ihrer Rechten Fritzens kleine Fauſt hielt. 
So ſtanden ſie aufgereiht vor einem Juwelierſchaufenſter. 

Es war auf das deutlichſte zu bemerken, daß Mann und 
Frau Verlegenheit zeigten. Mit rotem Geſicht bückte ſich die 
Frau zu Fritz und ermahnte ihn, dem lieben Fräulein, ſeiner 
Retterin, die Hand zu geben. Der reizende Junge ſah wieder 
völlig friſch aus, ſchien ſeine Munterkeit zurückgefunden zu 
haben und guckte Veronika neugierig an. 

Wigand ſagte zu ihm: 

„Du, das iſt kein richtiges Fräulein ſo wie andre Fräu⸗ 
lein. Sie hat nur ebenſolche Kleider an. Das iſt die Nixe, 
die dich im Waſſer aufgefiſcht hat. Ich hab' ſelbſt ihr gol⸗ 
denes Netz geſehen.“ 

„Siehſt du, Mutti“, ſchrie der Kleine auf. Nun wußte er 
doch endlich, wie es wirklich zugegangen war, und ſah 
Veronika in glückſeligem Staunen an. Die lachte, und auch 
Frau Profeſſor Martineck riskierte aus Dankbarkeit für 
Veronika ein Mitlächeln. 

Man wechſelte noch einige Worte über den angenehmen 
Verlauf der Reiſetage, deren erſter ſo ſenſationell endete, und 
Martinecks ſagten, ſie erwarteten noch eine Sendung aus 
Deutſchland, ehe ſie heimreiſen wollten; denn eigentlich ſei 


ihre Zeit ſchon abgelaufen. 


„Ja,“ fügt der Kleine wichtig hinzu, „wir wollen dir 
noch was ſchenken.“ 

Nun erglühte ſelbſt der Profeſſor. Man durfte ſicher ſein, 
daß der Junge nachher mindeſtens einen ſcharfen Verweis 
bekäme. | 

Aber Veronika hatte kein Talent zur Verlegenheit; es 
war ihr gar nicht peinlich, ſondern ſie gab dem Jungen einen 
zärtlichen Klaps auf ſeine Wange und ſagte: 

„Einer Nixe kann man nichts ſchenken. Höchſtens ein 
gezähmtes Walroß zum Spazierenreiten im Waſſer. Was? 
Meinſt du nicht auch? Alſo ein Walroß oder nichts!“ 

Und Fritz lachte gluckſend und vergnügt auf. Die beiden 
mochte er leiden, das Fräulein und den Herrn. Er hatte auch 
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Sonnengefunkel die fduppige Bewegung des ۰ | 


gegen 
geed 


Wigand erfuhr, daß der Etatsrat bas Düſtere der eng fid) 
an das Haus unb aneinander drängenden Eichen und 
Buchen, als Stimmung gebend, liebe. 

Beim Tee zeigte ſich auch fünf Minuten der Dichter. Er 
tat dies ſeiner von ihm vergötterten Schweſter zuliebe. Und 
es wurde auch von allen als eine rührende Rückſichtnahme 
dankbar und laut geprieſen. Ohne die ausgeſprochenen 
Symptome des verkannten Genies zu zeigen, ließ das Weſen 
des Etatsrats in ſanfter Melancholie doch erkennen, daß er 
der Welt viel zu verzeihen habe. Die behäbige Erſcheinung 
mit dem friſchen Geſicht und Blondhaarüberreſten auf dem 
Schädel bewegte ſich mit würdiger Ruhe. Seine Geſtalt 
fiel dadurch auf, daß ſie ſich von den Achſelhöhlen an ſchräg 
nach unten zu verbreiterte und um die Hüften herum ſehr 
umfangreich war; eine ungewöhnlich lange weiße Weſte 
ließ den Hängebauch mehr erkennen, als daß ſie ihn ver⸗ 
barg. Kurzum, es ſah aus, als rutſche die ganze Fülle an 
dem Mann abwärts. Er nahm den etwas zerſtreuten, 
flüchtigen, doch Wohlwollen andeutenden Anteil des Aus⸗ 
erleſenen an den Geſprächen. Wigand dachte: er leiht ſein 
Ohr. Und man ſah wohl: die Bewunderung der Frauen 
ernährte ihn. 

Jene zwei Damen, die Wigand die „Durchſchnitt⸗ 
lichen“ getauft hatte, und die auch zum Tee geladen 
waren, brannten mit ihren heißanbetenden Blicken immer: 
fort Weihrauch an. Seine Gegenwart ließ auch für fünf 
Minuten die zwitſchernde Heiterkeit ſeiner Töchter in 
ſcheuem Reſpekt erſterben. Übrigens hielt er während dieſer 
ganzen Zeit den rechten Arm auf der Stuhllehne ſeiner 
Schweſter, und Frau La Motte ſtreichelte ihm ein paarmal 
die linke Hand, die auf ſeinem Knie lag. Dieſe offenſichtliche 
Anhänglichkeit der alternden Geſchwiſter aneinander hatte 
für Wigand etwas Rührendes; er zog weitere Schlüſſe dar: 
aus auf den Geiſt des Friedens und der Liebe in der 
Familie. — 

In allen Zeitungen ſtand nun auch ſchon Veronikas 
Heldentat beſchrieben, und die Frauen um den Teetiſch riſſen 
einander faft die nach Druckerſchwärze riechenden Papier: 
blätter aus der Hand. Sie hatten ein großes Vergnügen. 
Veronika ſelbſt ſchien ganz erregt von all den preiſenden 
Worten, die ſie über ſich las, und ſagte mit heißem Geſicht: 
„Die hebe ich mir alle auf.“ 

Was konnte natürlicher ſein! Wigand wußte, daß es 
Leute gab, die, Jahrzehnte erfolgreich in der Offentlichkeit 
ſtehend, doch niemals gegen den Reiz gedruckten Beifalls 
abhärteten. Und Veronika, die ſich zum erſtenmal und bei 
ſolcher Veranlaſſung genannt ſah, ſollte nicht aufgeregt 
werden? Er ſelbſt kaufte für ſie an den Zeitungskiosken 
alles zuſammen, was er nur an Tagesblättern der ۰ 
ſtadt und Provinz vorfand, und ſaß im Hotelzimmer, um die 
aufrauſchenden Blätter, nach Veronikas Namen ſuchend, 
hin und her zu wenden. — 

Wigand machte auch mit ihr und den beiden blonden 
Mädchen einen Ausflug nach Helſingör. Sie nahmen bei 
einbrechender Nacht ein Boot, um Kronborg mit Hamlets 
Terraſſe vom Meer aus zu fehen. Schwarz lag der maſſive 
Bau des Schloſſes, von den vornehmen Türmen überragt, 
vor dem Blauſtahl bes Nachthimmels. Der Vollmond war 
ſchon als trüb:orangefarbene Scheibe im Salzdunſt des 
Horizonts aufgegangen, ſchob ſich höher, verlor die glühende 
Färbung, bekam Blankheit, und mit einem Mal beſtrich ſein 
Licht die Front des Schloſſes und ſchüttete Silbergefunkel 
ins Waſſer um das Boot. Das fernere Meer und die Küſte 
verloren ſich ins Ungewiſſe. 

Sie fühlten ſich der Nacht und dem All, ſeltſam losgelöſt 
von allem Irdiſchen, feierlich hingegeben. In Andacht ſaßen 
ſie zuſammen, den vorſichtigen Ruderſchlägen der Schiffer 
lauſchend, die das Waſſer el Mier Born am Bug 
rauſchte و‎ ۲۰ 
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bas Gefühl, als gehörten fie zuſammen, und um fid) gang ; bie Freiheit, Ihnen das Bild unferes einzigen Kindes zu 


(iden. Wenn Sie uns die Ehre erweiſen wollen, es in 
Ihrem Zimmer aufzuftellen, fo werden Sie uns erfreuen. 
Möge der Anblick unſeres Knaben Sie in ſchwachmütigen 
Stunden, daran es auch dem ſtärkſten Herzen nicht fehlt, 
mit ſtolzer Lebensfreude immer neu erfüllen! Meine Frau 
bittet Sie auch, das beſcheidene Ringlein zu tragen, zum 
Andenken an ein Mutterherz, das nie aufhören wird für 
Ihr Glück zu beten. 
In verehrungsvoller Hochachtung und Ergebenheit 
Ihr dankbarer Martineck.“ 


Veronika wurde bewegt, als ſie das vorlas. Ihre Stimme 
bebte. Auch Wigand ſchwieg. Ja, man hörte ein Vaterherz 
ſprechen — wärmer, ſchlichter, als ſie es dem Manne zuge⸗ 
traut hatten 

Nach einer Weile ſagte Wigand leiſe: „Ich will Ihnen 
ben Ring weiter machen laſſen . . . vertrauen Sie ihn mir 
bis morgen an . . ." 

„Ja, meinen Sie denn, daß ich ihn tragen ſoll?“ fragte 
Veronika zögernd. 


Er war fo häßlich und fo dünn 
„Unter allen Umſtänden — immer — Ihr Lebenlang!“ 


ſprach er faſt leidenſchaftlich. „Mir ſcheint: er iſt wie ein 
Talisman. Und ſeine Schlichtheit gerade iſt ſo rührend. 
Martinecks ſind offenbar Menſchen in ganz engumgrenzter 
Vermögenslage. Daß ſie beſcheiden wählten, wo ſie doch ge⸗ 
wiß am liebſten Schätze zu Ihren Füßen gehäuft hätten, 
das ſpricht von Takt, von Feingefühl — macht die Gabe 
zu einer ſcheuen, innigen Liebkoſung.“ 

„Wenn Sie es fo leben . . ." meinte fie gehorſam und 
verſuchte den Ring anzuſtecken. Er blieb auf dem zweiten 
Gliede des kleinen Fingers. 

„Zeigen Sie her — ich will ſehen, wie weit er ſein müßte 
— das beſorge ich Ihnen nachher gleich in der Stadt.“ 

Eifrig, in dieſem Augenblick nur von der Sorge erfüllt, 
für den Ring die rechte Weite zu taxieren, nahm er ihre 
Hand. An feiner eigenen Linken trug er am kleinen Fin: 
ger einen Brillanten, der ein Andenken an ſeine Mutter 
war. Dieſen nun paßte er Veronika an. 

„Zu groß — natürlich,“ ſagte er, in die Sache febr wich: 
tig vertieft, „aber ich ſehe genau, wie viel der Türkiſenring 
geweitet werden muß.“ 

Plötzlich ſchlug ſeine Unbefangenheit in Beklommenheit 
um. Es war gerade, als hätte ſich jäh um ſie beide die ganze 
Temperatur geändert und als ſäßen ſie in beängſtigender 
Hitze. f 

Nur ihre Hände waren kalt — und indem er ihre Hand 
noch feſthielt, fühlten ſie beide, wie ſie zitterten. 

Veronika wußte: Jetzt wird er es ۰ 

Ihr wurde ganz ſchwindelig — ſie mochte kaum atmen 
— ja, jetzt, gleich, gleich kam das Glück 

Aber er ſchwieg. Er wußte nicht warum. Er ſah immer 
an Veronikas Hand den Brillanten, wie der einſt am Arm 
feiner Mutter geglänzt .. .. loſe nur hing der Ring an 
Veronikas Finger. Er verlor ſich in Gedanken an ſeine 
tote Mutter — in Vergleiche zwiſchen ihr und Veronika, 
ſuchte nach Ahnlichkeit, fand gar keine —. 

Die Schatten flogen — die Wellen rauſchten heran — 
nur die großen Stimmen der Natur ſprachen. Sonſt blieb 
alles ftill.... - 

Die auf bas Höchſte gefteigert geweſene Aufregung in 
Veronika fant in fid) zuſammen — fie ſpürte es körperlich 
— als Schmerz geradezu. Und enttäufcht, bitter vor Arger 
und Beſchämung, ſagte ſie kalt und fremd: „Hier — Ihr 
Ring — — Sie ſollen aber von dem meinen keine Mühe 
haben. Ich kann es ſelbſt beſorgen.“ 

„O nein — nein — ich laſſe mir das nicht nehmen —.“ 

Er begriff: ein Augenblick war verpaßt — der rechte — 
in dem durch den kleinen, blauen Ring die Erinnerung an 


uit 


zu vergewiſſern, ob es mit dem Fraulein richtig fei, fragte er, 


Wigand anſehend: 

„Sie hat aber doch Beine?“ 

„Es gibt auch Nixen ohne Fiſchſchwanz. Das ſind die 
ſchönſten.“ 

Alle lachten, gegen ſeine Grundſätze auch der Profeſſor — 
gewiſſermaßen leutſelig. Zum Abſchied küßte Veronika den 
Kleinen dann auf die Stirn. 

Was hätte Wigand anders tun ſollen, als ihn auch ſofort 
auf genau die gleiche Stelle zu küſſen. 

Und dann trafen ſich ſeine Blicke mit denen Veronikas. 


Und fie wurde rot — wie ihn bas entaüdte. . . . 


Oh, es war ſchwer, ſich noch zurückzuhalten. Jedes Zu⸗ 


ſammenſein brachte neue, beglückende Augenblicke. Und 
immer paßte ſich ihr Weſen auf die vollkommenſte Weiſe 
dem Augenblick an. Sie hatte immer genau den Ausdruck, 
die Haltung, das Lächeln, den Ernſt, wie er es erwartete und 
ſich gar nicht anders denken konnte. Alles drängte ihn, das 
entſcheidende Wort zu ſagen. — — 

Und er ſprach es doch nicht aus. Aus einem unbegreif⸗ 
lichen Gefühl — das zuweilen war wie ein heimlicher 
Schreck vor ſolchem entſcheidenden Wagnis! Das mochte 
er ſich, das wollte er ſich nicht klarmachen. Er ſagte ſich: 
ich muß erſt Vaters Antwort abwarten. Und wußte doch, 
daß ſein Vater in die Selbſtändigkeit des dreißigjähri⸗ 
gen Sohnes, der ſein Mitarbeiter war, nie eingreiſen werde. 
Aber es beſchwichtigte ſeine Unruhe, wenn er ſich einen 
Grund zum Zögern einrebete. . . . 

Es kam dann heraus, aus welchen Urſachen Martinecks 
vor dem Juwelenladen geſtanden und auf welche Sendung 
ſie noch gewartet hatten. Mit der Poſt erhielt Veronika 
ein Paketchen, deſſen Inhalt ſie Wigand mitteilte, als er 
am Nachmittag in der Baggeſenſchen Villa wieder den Tee 
mittrinken durfte. Sie ſaßen ſozuſagen auf der Grenze 
zwiſchen dem düſter kühlen, engbewachſenen Garten und 
dem weiten, rauſchenden Meer, in dem kleinen, halboffenen 
Pavillon. Vor dem friſchen Winde flohen die weißen 
Schaumkämme uferwärts und verſpritzten. Segelſchiffe 
rauſchten fröhlich dahin; die kleinen Küſtendampfer hoben 
fid) gegen die Wogenhöhe und ließen fie mit einer ۰ 
beugung hinter ſich zurück — auf und ab das Waſſer durch⸗ 
ziehend. Und vor dem Himmel war ein gewaltiges Leben. 
Die Wolken jagten hintereinander drein und erreichten 
ſich doch nie. Sie hetzten manchmal an der Sonne vor⸗ 
bei, dann wandelte ſich, für kurze Augenblicke, alles breite 
und große Lachen der Natur in warnende Unruhe. 

Wigand und Veronika waren allein; ſie ſahen dem 
ſtarken Spiel von Luft und Waſſer zu und horchten, wie 
hinter ihnen der Wind an die Holzwand puffte, daß ſie 
manchmal zitterte und kniſterte. 

Sehr lange ſaßen ſie allein. Denn Frau La Motte 
hatte energiſch geſagt: „Man muß ihnen endlich Gelegen⸗ 
heit geben. . . ." 

Und bier zeigte nun Beronifa, was bie Dantbarteit der 
Martinecks ihr geſchenkt. Da war ein Bild von Fritz — 
eine Kabinettphotographie. In Berlin gemacht und, dem 
auf der Rückſeite vermerkten Datum nach, erſt vor wenig 
Wochen aufgenommen. Es war hübſch in einen braunen, 
gepunzten Lederrahmen gefaßt. Ferner hatten ihr Mar- 
tinecks einen Ring verehrt. Einen ſchlichten, leichten Gold— 


reif, mit einem kleinen Türkis darin und ſo eng, daß er 


auf den kleinen Finger einer ganz zierlichen Konfirmandin 
gepaßt hätte, aber nicht an Veronikas kräftige Hand. Der 
Begleitbrief lautete: 


„Hochverehrtes, gnädiges Fräulein! 


۱ Geſtatten Sie meiner Frau und mir, Ihnen im ۰ 
blick unſerer Abreiſe noch einmal aus tiefbewegtem Herzen 
für Ihre edle und mutige Tat zu danken. Wir nehmen uns 
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Möchte fid) alles zu Deinem Beſten entſcheiden. Mehr als 
ſolch ein Wunſchwort kann ein Vater dem Sohn kaum ſagen. 
Und mehr wollen Söhne ja auch nicht hören. 

Du ſchreibſt: Du habeſt Dich noch nie ſo gut mit einem 
Menſchen verſtanden wie mit ihr! Leider, mein lieber, alter 
Junge, verſteht man ſich nie durch Worte, ſondern nur durch 
das Leben! Ihr ſagt vielleicht beide: „Freude!“ Und doch 
meint jeder eine anders geartete Empfindung. — Alles bleibt 
Wagnis. Das iſt das große Schauſpiel, darin als Akteurs 
mitzuwirken uns das Schickſal engagiert hat. 

Aber ich freue mich Deines Wagemutes. Die Jugend 
muß ihn haben — wie ſähe es ſonſt um das Weiterkommen 
des Staates aus. 

Daß Du durch eine ſo ungewöhnliche Tat die junge Dame 
kennen lernteſt, empfiehlt ſie auch mir und läßt mich in ihr 
einen großzügigen Menſchen erhoffen. Was Du von ihrer 
Mutter und deren Bruder mitteilſt, erlaubt den Schluß, daß 
es Leute von beſonderen Temperamenten ſind. Apartes Blut. 
Viel Begabung oder viel Abſonderlichkeiten. Nun, das kann 
für Deine Nachkommenſchaft von Vorteil ſein. Daß die 
Eltern der jungen Dame in nicht ganz geordneten Che: 
verhältniſſen leben, iſt mir nicht beunruhigend. Nimmt mich 
auch gegen keine der in Frage kommenden Perſonen ein. 
Wer weiß beſſer als ein Rechtsanwalt, daß Schwierigkeiten 
in der Ehe in tauſendfältigen Nuancen vorkommen, und daß 
es Konflikte gibt, in denen jeder Teil ſein heiligſtes Recht 
hat. Nun bin ich alſo ſehr geſpannt, ob mir die nächſten Tage 
eine Depeſche bringen. 

Daß ſie mich vom 15. ab in Gaſtein erreicht, wirſt Du 
nicht vergeſſen. Haimer kommt morgen zurück, dann kann ich 
ja gleich fort. Hier iſt alles in Ordnung. Durch die Ruhe, 
die die Gerichtsferien mit ſich bringen, konnte ich allerlei 
Langweiliges und Ausſichtsloſes abſtoßen. In Sachen 
Pröſſelt kontra Gradow hat Frau v. Gradow ſich zu einem 
Vergleich herbeigelaffen; ihr Vertrauen zu uns war ja ۰ 
rend, aber ich wußte ihr doch endlich klarzumachen, daß 
weder Haimer noch ich ihr ein Recht erſtreiten können, für 
das es keine andern Beweiſe gibt als Familientradition. 
Nun rückten die Pröſſelt noch mit einem Brief des gemein: 
ſamen Großonkels und Erblaſſers heraus, der die Sache der 
Gradow durchaus verſchlechterte. Da war ſie denn endlich 
zufrieden, wenigſtens die fünfundſiebenzigtauſend zu be— 
kommen. Was Haimer wohl dazu ſagt? Er war ja Feuer 
und Flamme für die Angelegenheit Gradow. Aber ich habe 
fo meine Gedanken, daß dieſes Feuer mehr von den fle: 
henden Blicken der ſchönen Frau, als von ſeiner Überzeugung 
ihrer Rechtsanſprüche entzündet war. — 

Geſtern beſuchte mich Knörcke. Es war wegen der Mila 
Klint. Im Zuchthaus hat es eine Vergiftung durch ein Nah⸗ 
rungsmittel gegeben. Knörcke war natürlich außer ſich, daß 
unter ſeiner Direktion ſo was hat paſſieren müſſen. In der 
Frauenabteilung iſt eine geſtorben. Auch die Mila Klint 
war febr krank, in ſchwerer Lebensgefahr. Und Knörcke, 
der gleich uns von dem Gedanken nicht loskann, ſie habe ſich 
geopfert, der von der muſtergültigen Haltung des Mädchens 
immer des Lobes voll ijt, bat die Gelegenheit wahrgenom— 
men, auf ſie einzureden. Er dachte: eine Sterbende wird 
die Wahrheit offenbaren. Aber ſie hat mit kaum hörbarer 
Stimme gefagt: Ich war es — ich — unb es ift bod) alles {0 
bewieſen, daß ich es mar .. Ihr kam ſelbſt der Gedanke, 
daß ſie ſterben könne. Und ſie fragte bettelnd: Darf dann 
noch mein Bräutigam vorher kommen?! Knörcke war ganz 
ergriffen, und er iſt doch ſonſt abgehärtet. Sie iſt in der 
raſcheſten Geneſung jetzt, aber Knörcke empfing doch durch 
den Zwiſchenfall ſo eine Art Anſtoß. Er kam, um anzuregen, 
daß man ſchon jetzt darauf bedacht ſei, dem Mädchen eine 
bürgerliche Exiſtenz zu ermöglichen. Derart Sachen ſeien 
ſchwierig. An den Verein für entlaſſene Zuchthäusler wolle 
er ſich in dieſem Fall nicht wenden. Und wenn man beim 
Austritt der Mila Klint, im nächſten Sommer, ihr was Be- 


ihre Heldentat fo gegenwärtig ۰ 

Er hatte eine ſehr deutliche Empfindung dafür, daß dies 
ſein Schweigen in eben dieſem Augenblick Veronika ſehr er⸗ 
nüchtert haben könne 

Und ihm war auch, als habe vielleicht ſie irgendeinen 
a eine Bewegung der Ermutigung zeigen miiffen für 
ihn. 

Ja, verpaßt. Merkwürdig. Eigentlich um gar nichts. 
Wie das ſo geht. Alles hängt an dem Entſchluß in einer 
Sekunde. Sie verſtreicht — es ift verpaßt. — — 

Vom Hauſe her kamen die Damen. Vorne Frau La 
Motte, wuchtig fchreitend; die zu ſteif geplätteten Falten 
ihres gelbgrauen Leinenkleides wurden ihr vom Wind gegen 
die Beine geſchlagen. Ihr Kraushaar wehte. Dann die 
beiden roſa Mädchen mit Teegeſchirr und hinterdrein die 
Etatsrätin mit dem Kuchenkorb — alle in flatternden 
Kleidern. Im Schutz der Pavillonwand fanden ſie anſtatt 
sis Brautpaares zwei Verſtörte und wurden mit vers 

ort, — 

Wigand ging bald. Und als er allein war, fiel die leiden: 
ſchaftlichſte Reue über ihn her. Er bildete fid) ein, nun 
würde Veronika nichts mehr von ihm wiffen wollen. Zu 
kalt, zu beſonnen mußte er ihr erſcheinen. Feige vielleicht 
gar, unſchlüſſig — —. Nein, einen ſolchen Mann konnte 
das feurige, kühne Geſchöpf nicht lieben. Der Gedanke, 
daß ſie ihm nun entgleite, ſtachelte ſeine Sehnſucht nach ihr, 
feine Verliebtheit bis zum Außerſten an. 

Der verpaßte Moment rächte ſich derart, daß aus dem 
Zorn über ihn ſich nun der unumſtößliche Entſchluß rang: 
Morgen halte ich um Veronika an! 

Er ging zuerſt zum Goldſchmied. Für „ſie“ etwas be⸗ 
ſorgen zu dürfen, erfüllte ihn mit Entzücken. Er kaufte auch 
einen Brillantring — — —. 

Im Hotel fand er einen Brief ſeines Vaters. 

Seine Gedanken ſagten zu dem noch uneröffneten: Was 
auch darin ſteht — es macht mich nicht ſchwankend! 

Er konnte nicht ohne Veronika leben — das wußte er 
nun ganz gewiß. Mein Gott, weshalb hatte er ſich denn 
ſo lange beſonnen — acht Tage ſchon — war es zu begrei⸗ 
fen? Zeigte ihm nicht jeder neu und immer umfaſſender, 
daß Veronika ein ſehr intelligentes Mädchen war, voller 
Bildung und Intereſſen? Sah er nicht, trotz all der fröh⸗ 
lichen, faft zu ſicheren Unbefangenheit ihres Auftretens, daß 
ſie ſich ganz in jenen geſellſchaftlichen Formen bewegte, die 
er ſeiner Frau wünſchen mußte? Hatte er ihren Charakter 
nicht als groß und opferfroh erkannt, noch ehe er ihren 
Namen ſelbſt wußte? War ſie nicht ſchön, von einer ge⸗ 
ſunden und doch nicht derben Schönheit — friſch und froh 
dem Leben gewachſen? 

Und er beſann ſich? Hatte einen Augenblick verpaßt, 
den fie ihm vielleicht nie vergab? . Wenn ſie nun nicht 
zu dem verabredeten Au) ammentreffen morgen vormittag 
11 Uhr in der Ny Carlsberg Glyptothek käme? 

Dann war es aus — dann hatte er ſie verloren. 

Er mußte irgend etwas tun, um ſie anzuflehen: komm — 
o komm — —. 

Er lief nochmals auf die Straße, ſuchte eine Blumen⸗ 
handlung und beitellte Roſen. Morgen ganz früh ſollten 
die hinausgeſandt werden. Und auf ſeine Karte ſchrieb er 
dazu: „Mit den innigſten Grüßen und der Bitte, unter 
allen Umſtänden das verabredete Zuſammentreffen innezu— 
halten!“ 

Nun war er etwas beruhigter, und ihr kalter, fremder 
Ton klang ihm nicht mehr ſo drohend im Ohre nach. Nun 
wollte er auch den Brief leſen. 

Sein Vater ſchrieb: „Lieber Wigand! Das haſt Du ja 
noch nie getan, mich zum Vertrauten einer Verliebtheit ge— 
macht! Und daraus darf ich denn Hohl ſchließen, daß Dies 
ſen Deinen erſten und raſchen Aufwallungen gleich das Vor— 
gefühl beigemiſcht war, es handle ſich um höchſten Ernſt. 
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ruhigendes und ſie wieder Erhebendes anbieten können ein kokettes Spiel, voll Anmut, Vorſicht und Temperament 


betrieben, gehalten. Aber nun, da er ſelbſt auf Freiersfüßen 
ging, dachte er viel ans Heiraten im allgemeinen, und er fand, 
daß es doch ein hübſches Zuſammentreffen ſein würde, wenn 
auch Haimer jetzt endlich eine Frau nähme. Der gefeierte 
Mann hatte bisher ſeine Freiheit verteidigt und mit enormer 
Arbeitskraft ſeiner Doppelbegabung als Juriſt und Dichter 
gleich erfolgreich gedient. Nun mußte er ungefähr vierzig 


Jahre fein, unb es wurde Zeit. — — Wenn Frau v. Gradow 
dann Frau Dr. jur. Haimer wurde, ward ſie der nächſte und 
gegebene Umgang für Veronika — — es könnte paſſen — 
vielleicht. — — ۱ 


Die Nachrichten über Mila Klint erregten fein 2 
denken. Er wollte doch nach ſeiner Heimkehr mal ſelbſt den 
Alfred Merkel aufſuchen und ihn nach dem Sparkaſſenbuch 
auszuhorchen ſuchen 

Schließlich ging Wigand mit all ſeinen Gedanken ins 
Tivoli und ließ in dieſem rieſigen Vergnügungspark all das 
beflitterte und zappelnde, all das ſchmetternde und lichtſtrah⸗ 
lende Getue an fid) vorbei wirbeln, das für tauſend un- 
begreifliche Menſchen luſtvoll iſt. 

Er fühlte ſich köſtlich allein in der Menge, die da in der 
nächtlichen Dunkelheit unter den Bäumen zu wühlen ſchien, 
dort um Mittelpunkte bunten Glanzes ſich ſammelte, der ſie 
und Teile der nächſten Baumwipfel phantaſtiſch und unſicher 
beſchien. = (Fortſetzung folgt.) 


wolle, müſſe man eben beizeiten Gelegenheiten erſpähen, 
vielleicht auch etwas Geld aufbringen. Ihr Sparkaſſenbuch 
hat ſie ſeinerzeit dem Alfred Merkel in Verwahrung gegeben 
und ſcheint des heiligen Glaubens, daß es bei ihm ſicher ſei, 
denn fie hat zu Knörcke gefagt: Wenn ich wieder rauskomme, 
hab' ich ein paar hundert Mark, da iſt Zins zu Zins gekom⸗ 
men, und damit kauf' ich mir eine Ausſteuer und heirat' 
meinen Bräutigam.“ Knörcke weiß aber, daß der Kerl faul 
und ausſchweifend iſt, und glaubt nicht, daß der das Spar⸗ 
kaſſenbuch unangetaſtet ließ. — Ich habe der Angelegenheit 
unſer Intereſſe zugeſagt. 

Da die Fälle Pröſſelt — Gradow und Klint immer Deine 
größte Teilnahme hatten, ſchrieb ich Dir Vorſtehendes. 

Ich ſchließe. Auf das Eingangsthema, als auf das Wich⸗ 
tigſte zurückkommend, will ich noch ſagen: wenn Du mir eine 
Tochter bringſt, ſoll ſie mit offenen Armen empfangen 
werden. 

Dein treuer Vater.“ 

An dieſem Brief hatte er eine große Freude. Er fand es 
zart, daß ſein Vater aus dem vorläufigen bißchen Wiſſen von 
Veronika und den Ihren gleich die beſten Möglichkeiten 
herausholte. 

Auch der andre Inhalt beſchäftigte ihn. Ob Haimer ſich 
wohl mal mit Frau v. Gradow verheiratete? Er hatte es 
bisher nicht gedacht, ſondern die Beziehung der beiden für 


Das Reichsgesetz über die Privatangestelltenversicherung. 


Von Regierungsrat Johannes Neuberg. 


Iſt ein ſelbſtändiger Kaufmann gleichzeitig in abhängiger 
Stellung, ſo kommt es für die Frage, ob er der Verſiche⸗ 


rungspflicht unterliegt, darauf an, von wo er den Hauptteil 


ſeines Einkommens bezieht, ob aus dieſer oder jener 
Tätigkeit. ۱ 

Bon Betriebsbeamten ijt die Rede. Das Geſetz arbeitet 
alfo auch hier mit einem Begriff, ben felt zu umgrenzen ge- 
wiſſen Schwierigkeiten begegnet. Als Betrieb wird man 
jeden Inbegriff fortdauernder wirtſchaftlicher, alſo auf 
Gütererzeugung gerichteter Tätigkeit anſehen müſſen, die 
Fabrik wie das Rechtsanwaltsbureau, die Bank wie das 
Privatpenſionat, das Landgut wie die Brauerei. Hervor⸗ 
gehoben ſei, daß Lehrlinge nicht verſicherungspflichtig ſind, 
daß alle Sänger, Schauſpieler und Muſiker, die ihren Beruf 
ſelbſtändig ausüben, ebenfalls der Verſicherungspflicht 
nicht unterliegen, endlich, daß es bei der Frage nach der 
Verſicherungspflicht der Erzieher auf die tatſächlich erziehe⸗ 
riſche Tätigkeit ankommt, ſo daß einfache Unterrichtsarten 
ohne erzieheriſche Momente auszuſchalten haben. Wo die 
erzieheriſche Tätigkeit ausgeübt wird, ob in der Wohnung 
des Schülers oder der des Erziehers, ob an Erwachſenen 
oder Kindern, das iſt gleichgültig. 

Auf das Ausland erſtreckt ſich das deutſche Verſicherungs— 
geſetz in der Regel nicht, deutſche Angeſtellte deutſcher Be— 
triebe im Ausland unterſtehen alſo nicht der Verſicherung. 
Ausgenommen ſind (von einer weiteren Ausnahme wird 
noch die Rede fein) Deutſche, die bei einer amtlichen Ber: 
tretung des Reiches oder eines Bundesftaates im Ausland 
oder bei deren Leitern oder Mitgliedern beſchäftigt ſind. 
Verſicherungspflichtig iſt alſo der Hauslehrer im Haus des 
deutſchen Geſandten in Lima, nicht aber die Gouvernante 
im Haus eines deutſchen Schutztruppenoffiziers. Daß alle 
Verſicherte, denen ein Anſpruch ſchon im ordentlichen Ver— 
fahren zuerkannt iſt, bei Verlegung des Wohnſitzes nach 
dem Ausland in gewiſfer Weiſe abzufinden find, fei nur 
nebenbei bemerkt. Auch für das vorliegende Geſetz gilt, daß 
der Bundesrat die Grenzen des Geſetzes lockern, die Ver— 
ſicherungspflicht ſonach auf weitere Perſonenkreiſe aus— 


Die Beſtrebungen, den Privatangeſtellten eine ſtaatliche 
Verſicherung zu ermöglichen, blicken auf eine lange Reihe 
von Jahren zurück. Schon im Dezember 1901 bildete ſich 
nach einer von Öfterreich aus gewordenen Anregung ein 

Hauptausſchuß zur Herbeiführung einer ſtaatlichen Penſions⸗ 
verſicherung der Privatangeſtellten. Mancher Fragebogen 
aber mußte noch in die Welt gehen, manche Beratung machte 
ſich nötig, mancher Vorſchlag wurde den zuſtändigen Or⸗ 
ganen unterbreitet, bis endlich im Mai 1911 ein Geſetz⸗ 
entwurf über die Verſicherung dem Reichstag zuging, der 
bann im Dezember Geſetz geworden ijt und wahrſcheinlich 
recht bald in Kraft treten wird. Die Hauptgrundſätze des 
Geſetzes ſeien in folgendem kurz betrachtet. Für den Fall 
der Berufsunfähigkeit und des Alters einerſeits, zugunſten 
der Hinterbliebenen anderſeits wird eine Verſicherungspflicht 
begründet für — über 16 Jahre alte — Angeſtellte in 
leitender Stellung, ſofern die Beſchäftigung ihren Haupt⸗ 
beruf bildet, für Betriebsbeamte, Werkmeiſter, andere 2 
geſtellte in ähnlicher gehobener Stellung — ganz ohne Rück⸗ 
ſicht auf deren Vorbildung, Bureauangeſtellte, die nicht nur 
niedere oder mechaniſche Dienſtleiſtungen zu verrichten 
haben, Handlungs- und Apothekergehilfen, Bühnen⸗ und 
Orcheſtermitglieder, Lehrer und Erzieher und Mannſchaften 
deutſcher See- und — dies unter Beſchränkung — Kriegs- 
ſchiffe. Allgemeine Vorausſetzung für alle Klaſſen 
iſt Beſchäftigung gegen Entgelt, und zwar gegen ein Entgelt, 
das 5000 Mark nicht überſteigen darf. Das Entgelt im Sinn 
des Geſetzes aber umfaßt nicht nur das Gehalt, ſondern auch 
die ſonſtigen Bezüge, die ſtatt des Gehaltes oder daneben 
vom Arbeitgeber oder dritten bezogen werden, ſo Tantiemen, 
Weihnachtsgratifikationen, freie Wohnung uſw. 

Eine weitere Vorausſetzung iſt, daß die Verſicherung be— 
ginnt, bevor der zu Verſichernde das 60. Lebensjahr er- 
reicht hat. 


Ausgeſchloſſen von der Privatangeſtelltenverſicherung | 


find ſonach auf der einen Seite alle ſelbſtändigen Perſonen, 
auf der andern alle Arbeiter, Gehilfen, Geſellen, Lehrlinge 
und Dienſtboten im Sinn der Reichsverſicherungsordnung. 
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ſchollen zu erklären, gewährt der den Hinterbliebenen auf— 
erlegte Zwang zur Erklärung, daß fie vom Leben des Bers 
ſicherten keine anderen als die angegebenen Nachrichten 
haben. 

Berufsunfähigkeit war, ſo ſahen wir, die Vorausſetzung 
zur Gewährung des Ruhegeldes. Wie oft wird nun einer 
berufsunfähig, der, wäre zeitiger etwas dagegen getan 
worden, noch länger im Beſitz ſeiner Kräfte geblieben wäre. 
Ein rechtes Verſicherungsgeſetz muß deshalb nicht nur heilen, 
wenn das Übel da iſt, es muß auch das Übel zu verhüten 
ſuchen. Dies geſchieht wie in der Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung durch Einführung eines Heilverfahrens, ins⸗ 
beſondere Unterbringung eines Erkrankten im Krankenhaus. 
Aber nur wenn bie Reichsverſicherungsanſtalt eine Beſſe⸗ 
rung im Befinden des Verſicherten und die Abwendung der 
Berufsunfähigkeit erhoffen kann, iſt das Heilverfahren ein⸗ 
zuleiten. Unbegründete Weigerung des Erkrankten, ſich dem 
Verfahren zu unterziehen, kann zeitweiſe Verſagung des 
Ruhegeldes nach ſich ziehen. 

Wie berechnet ſich nun das Ruhegehalt? Es beträgt nach 
Ablauf von 120 Beitragsmonaten ein Viertel der in dieſer 
Zeit entrichteten Beiträge und ein Achtel der übrigen Bei- 
träge. Dürre Worte, die ein Beiſpiel erläutern ſoll. Voraus⸗ 
geſchickt fei, daß alle Verſicherten nach der Höhe des Arbeits- 
verdienſtes in Gehaltsklaſſen bis zu 550, 850, 1150, 1500, 
2000, 2500, 3000, 4000 und 5000 Mark eingeteilt werden. 
Ihnen entſprechen die Monatsbeiträge, die bis auf weiteres 
1,60 M., 3,20, 4,80, 6,80, 9,60, 13,20, 16,60, 20,— und 26,60 
betragen werden. Nehmen wir an, A wird mit 19 Jahren 
verficherungspflichtig und zahlt (das Beiſpiel ift febr einfach 
gewählt) in der vierten Klaſſe D 60 Beitragsmonate, alfo 
60x6,80 M. = 408 M., in der fünften Klaſſe E ebenfalls 
60 Monate, alfo 6049,60 M. = 576 M., fo beträgt nad) 
zehn Jahren der erworbene, in Monatsraten vorauszahlbare 
Ruhegeldanſpruch ein Viertel von 4087576246 M. 
Zahlt A — und das iſt anzunehmen — nach den erſten zehn 
Jahren weiter, ſo erhöht ſich das Ruhegehalt um ein Achtel 
der dann weiter gezahlten Beiträge. Zahlt er alſo, in die 
Gehaltsklaſſe H verſetzt, noch 20 Jahre fang je 12 mal 20 M., 
alſo 4800 M., ſo erhöht ſich das Ruhegeld um ein Achtel von 
4800 = 600 M. 

Witwen: und Witwerrente betragen zwei Fünftel des 
Ruhegehaltes, das der Ernährer zur Zeit ſeines Todes be⸗ 

Waiſen er⸗ 
halten je ein Fünftel, Doppelwaiſen je ein Drittel des Be- 
trages der Witwenrente. Kürzungen der Renten können 
eintreten, weil ſie zuſammen den Betrag des Ruhegeldes 
nicht überſteigen dürfen, den der Ernährer zur Zeit ſeines 
Todes bezog oder bei Berufsunfähigkeit bezogen hätte. Er⸗ 
ſtattung von Beiträgen findet in gewiſſem Umfang ſtatt bei 
Todesfällen weiblicher Angeſtellter und beim Ausſcheiden 
weiblicher Verſicherter aus der verſicherungspflichtigen Be- 
ſchäftigung, Wegfall der Leiſtungen bei Wiederverheiratung 
der Witwe oder des Witwers (nur die Witwe bekommt 
hierbei eine gewiſſe Abfindung) oder bei Verheiratung der 
unter 18 Jahre alten Waiſe, Entziehung der Leiſtungen bet 
Beſeitigung der Berufsunfähigkeit, bei Wegfall der Be— 
dürftigkeit des Witwers, beim Nachweis des Lebens eines 
für verſchollen Geltenden, Ruhen der Rente, wenn reichs— 
geſetzliche Arbeiterverſicherungsrenten oder Gehalt, Lohn 
oder gewinnbringende Beſchäftigungen — nicht etwa Zins— 
genuß aus Kapitalvermögen — einen beſtimmten Jahres— 
verdienſt ſchaffen. Weiter ruhen Ruhegeld und Rente, wenn 
der Berechtigte Freiheitsſtrafe von mehr als einem Monat 
verbüßt oder in einem Arbeitshaus oder einer Beſſerungs— 
anſtalt untergebracht iſt oder ſich im Ausland aufhält. 
Deutſche Schutzgebiete gelten auch hier nicht als Ausland. 
Pfändung oder Verpfändung der Anſprüche des Ver— 
ſicherten ſind nur in engen Grenzen ſtatthaft, ebenſo eine 
Aufrechnung im Sinne des bürgerlichen Rechts. 


zog oder bei Berufsunfähigkeit bezogen hätte. 


dehnen kann. Niemals aber ſoll, das ſpricht das Geſetz aus, 
die Beſchäftigung eines Ehegatten durch einen andern die 
Verſicherungspflicht begründen. Iſt z. B. ein Ehemann für 
ſeine Frau als Stadtreiſender tätig, ſo begründet dieſes Ver⸗ 
hältnis keine Verſicherung. Es ſpielen hier ethiſche Momente 
mit, denen ſich ein Geſetzgeber nicht verſchließen kann. 

Der Verſicherungspflicht ſteht auch in dieſem Geſetz die 
Verſicherungsfreiheit gegenüber. Sie beſteht bei Be⸗ 
ſchäftigung nur gegen freien Unterhalt (und eventuell ein 
mäßiges Tafchengeld!), ferner für Beamte des Reiches uſw., 
Geiſtliche öffentlich⸗rechtlich anerkannter Religionsgeſell⸗ 
ſchaften, Angeſtellte im Eiſenbahn⸗, Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
betrieb, Perſonen des Soldatenſtandes, Perſonen, die wäh⸗ 
rend der wiſſenſchaftlichen Ausbildung für ihren zukünftigen 
Beruf gegen Entgelt unterrichten, endlich für Arzte, Zahn⸗ 
ärzte und Tierärzte. Auch gibt es eine Verſicherungsfreiheit 
auf Antrag, es gelten aber hier viele Sonderbeſtimmungen, 
deren nähere Betrachtung zu weit führen würde. Wird im 
geſchilderten Fall der an ſich Verſicherungspflichtige von der 
Verſicherung befreit, ſo wird bei der freiwilligen Verſicherung 
der an ſich Nichtpflichtige verſicherungsberechtigt. Sie ſteht 
unter beſtimmten Vorausſetzungen allen zu, die aus einer 
verſicherungspflichtigen Tätigkeit ausfcheiden. 

Dieſe freiwillige Verſicherung ſchafft auch eine weitere 
Ausnahme des Satzes, daß ſich die Verſicherung nicht auf 
das Ausland erſtrecken darf. Es kann nämlich während 
des Aufenthaltes dort die Verſicherung jederzeit fortgeſetzt, 
nie aber begonnen werden. 

Gegenſtand der Verſicherung ſind Ruhegeld und Hinter⸗ 
bliebenenrente. Ruhegeld erhält, wer als Verſicherter 
65 Jahre alt geworden iſt oder durch körperliche Gebrechen 
oder wegen Schwäche ſeiner körperlichen und geiſtigen 
Kräfte zur Ausübung ſeines Berufs dauernd untauglich ge⸗ 
worden iſt oder endlich, wenn letzteres nicht, doch während 
26 Wochen ununterbrochen berufsunfähig geweſen iſt. Die 
Berufsunfähigkeit wird auch hier wie bei den anderen geſetz⸗ 
lichen Verſicherungsarten durch Vergleich mit den Leiſtungen 
körperlich und geiſtig geſunder Verſicherter von ähnlicher 
Ausbildung, gleicher. Fähigkeit und in entſprechender 
Stellung feſtgeſtellt. Da aber Berufsunfähigkeit ſchon dann 
angenommen wird, wenn des Verſicherten Berufsfähigkeit 
auf die Hälfte des Normalen geſunken ijt, fo liegt im ۰ 
geſtelltenverſicherungsgeſetz der Invaliditätsbegriff günſtiger 
als bei der reichsgeſetzlichen Arbeiterverſicherung. 

Weitere Vorausſetzungen für den Empfang des Ruhe⸗ 
geldes ſind Erfüllung einer Wartezeit von höchſtens 120 Bei⸗ 
tragsmonaten und Aufrechterhaltung der Anwartſchaft. Dies 
geſchieht dadurch, daß innerhalb der erſten zehn Jahre nach 
Beginn der Verſicherung mindeſtens acht Monatsbeiträge, 
innerhalb der nächſten Jahre mindeſtens vier folder ent- 
richtet ſein müſſen. In welcher Höhe, ob freiwillig oder im 
Verſicherungszwang, das iſt gleichgültig. Der Zahlung von 
Beiträgen ſtehen die Leiſtung von Militärdienſten, der Be⸗ 
fud) ftaatlid) anerkannter Lehranſtalten und ähnliche Um: 
ſtände gleich. 

Hinterbliebenenrenten gibt es als Witwenrenten, Waifen: 
renten (für Kinder unter 18 Jahre) und Witwerrenten. 
Hinterbliebenenrente wird gewährt, wenn der Verſtorbene 
zur Zeit ſeines Todes die Wartezeit für das Ruhegehalt er⸗ 
füllt und die Anwartſchaft, wie oben geſagt, aufrechterhalten 
hat. Nie wird die Rente gezahlt, wenn die Hinterbliebenen 
den Tod des Verſicherten herbeigeführt haben. Dagegen 
erfolgt Zahlung auch bei Selbſtmord des Verſicherten, 
Tötung im Zweikampf oder bei Hinrichtung. Dem Tod ſteht 
die Verſchollenheit gleich. Es wäre aber hart, die immerhin 
ſtrengen Beſtimmungen des allgemeinen bürgerlichen Rechts 
über die Verſchollenheit hier, wo die Notlage nur zu oft 
raſche Hilfe verlangt, anzuwenden. So arbeitet das Geſetz 
mit eigener Feſtſtellung des Todestags eines Verſchollenen. 
Eine gewiſſe Hilfe dagegen, jemand zu frühzeitig für oer, 
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weilig zugehenden Marken, die in die Verſicherungskarten 
der Angeſtellten einzukleben und nach beſonderer bundes⸗ 
ſtaatlicher Verſicherung zu entwerten ſind. Verſicherungs⸗ 
karten müſſen fünf Jahre nach dem Tag der Ausſtellung 
gegen neue umgetauſcht werden. Auch hier gilt die Be⸗ 
ſtimmung, daß eine ſolche Karte keine beſonderen Merkmale 
tragen, insbeſondere nichts über Führung und Leiſtungen 
des Inhabers ausſagen darf. 

Die Auszahlung der Leiſtungen erfolgt durch die Poſt. 


In der Regel durch die Poſtanſtalt des Bezirks, in dem der 


Empfänger zur Zeit der Antragſtellung wohnt. Für ihre 
Arbeit erhält die Poſtbehörde eine bundesratlich feſt⸗ 
zuſtellende Vergütung. 

Das Geſetz ſchließt mit Übergangs⸗ und Schlußbeſtim⸗ 
mungen. Hiervon nur noch das eine: Aus Rückſicht auf 
langjährig bei Lebensverſicherungsunternehmungen ver⸗ 
ſicherte Perſonen und deren dort erworbene Fürſorgean⸗ 
ſprüche ſoll die Lebensverſicherung an Stelle der geſetzlichen 
Verſicherung in gewiſſem Umfang treten. Eine ein⸗ 
ſchränkende Beſtimmung geht dahin, daß der Verſicherungs⸗ 
vertrag ſchon am 5. Dezember 1911 beſtanden haben muß. 
Man wollte damit der Werbearbeit unlauter arbeitender 
Verſicherungsagenten einen Riegel vorſchieben. Ander⸗ 
ſeits wird durch die Beſtimmung das Intereſſe der Lebens⸗ 
verſicherungsgeſellſchaften ausreichend gewahrt. Nur das 
Geſetz aber iſt weiſe, das in ſeinen Beſtimmungen den Be⸗ 
dürfniſſen aller in gleich ausreichender Weiſe Rechnung zu 
tragen vermag. 


| 


Doch genug hiervon. Auch die Beſtimmungen über die 
Träger der Verſicherung, die Schiedsgerichte und Ober⸗ 
ſchiedsgerichte und das Verfahren können die Allgemeinheit 
wenig feſſeln, deshalb nur noch einige Worte über die 
Deckung der Leiſtungen. Die Mittel für die Verſicherung 
bringen Arbeitgeber und Verſicherte auf, einen Zuſchuß des 
Reichs gibt es bei der Privatangeſtelltenverſicherung nicht. 
Man ſtrebte wohl danach, doch hinderte an der Erfüllung 
des Wunſches ſchon die Finanzlage des Reiches. 

Bei der freiwilligen Verſicherung haben die Verſicherten 
ihre Beiträge ſelbſt zu entrichten. Zwiſchen männlichem und 
weiblichem Geſchlecht iſt, was die Höhe der Monatsbeiträge 
anlangt, kein Unterſchied gemacht. Es hätte das zu einer 
Benachteiligung der männlichen Angeſtellten auf dem Ar⸗ 
beitsmarkt geführt. Daß geſetzlich gewiſſe Mehrleiſtungen 
an weibliche Angeſtellte erfolgen, verträgt ſich trotzdem mit 
dem ſozialen Gedanken des Geſetzes. Die Entrichtung der 
Beiträge erfolgt durch den Arbeitgeber, der ſeinerſeits bei 
der Gehaltszahlung — nur hier! — den auf den verſicherten 
Arbeitnehmer entfallenden Teil abzieht. An den ver⸗ 
ſchiedenſten Plätzen des Reiches werden nach Bedarf Bei⸗ 
tragsſtellen errichtet, denen von den Arbeitgebern die ein⸗ 
gezahlten Beiträge poſtfrei zuzuſenden ſind und die auch die 
über die Arbeitsverhältniſſe nötigen Überſichten zu erhalten 
haben. Die Beitragsſtellen übermitteln ihrerſeits den 
Arbeitgebern ſofort nach Empfang der Überſichten und Bei⸗ 
träge die zur Quittung der eingezahlten Beiträge dienenden, 
von der Reichsverſicherungsanſtalt den Beitragsſtellen je⸗ 


Verpflegung der großen Überſeedampfer. 


Von Jan Jürgenſen. 


daher mit der Beköſtigung der Seereiſenden nicht gerade 
erhebend beſtellt. 

Aber die Zeiten haben ſich geändert. Man hat Deftillier- 
apparate erfunden, die das Seewaſſer in Trinkwaſſer per: 
wandeln, und Geewaffer foll ja auf dem Meer genügend 
zu haben fein. Ferner hat die Induſtrie den alten fatalen 
Salzfleiſchbetrieb ſtark beſchränkt und Methoden der Konſer⸗ 
vierung friſchen Fleiſches (ohne Salzzuſatz) gefunden. Heute 
iſt die Auswahl an Nah⸗ 
rungsmitteln, die man 
konſervieren kann, faſt 
lückenlos. Endlich hat 
man Kühlanlagen kon⸗ 
ſtruiert, in denen man 
ſchöne friſche Nahrungs: 
mittel, inſonderheit alle 
Arten Fleiſch und Ge⸗ 
müſe, lange Zeit vor dem 
Verderben ſchützen kann. 
ES WE Hand in Hand da 

^u mit ift bie Gefeggebung 
der Kulturſtaaten gegan⸗ 
gen; allen voran das 
Deutſche Reich. Es iſt 
für jedes Seefahrzeug ge⸗ 
nau das Mindeſtmaß an 
Waſſer und Nahrungs⸗ 
mitteln vorgeſchrieben, 
۱ deſſen es für bie ۰ 
rung jeiner Snfaffen unb für etwaige Fahrtverzögerungen 
bedarf. Das iſt von beſonderer Wichtigkeit für den ge⸗ 
waltigen Auswandererverkehr, Dellen Flut nicht immer die 
1 Exemplare der Gattung homo sapiens mit ſich 
räg . - - 

Je kürzer die Fahrt ift, deſto ausgiebiger find die Möglich⸗ 
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In früheren Zeitläuften war es / feiten in der Differenzierung und Raffinierung der Nah⸗ 


Im Handlager. 
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Wenn man eine größere Segelpartie unternimmt, ſo 


verſieht man ſich vor deren Antritt mit einem Futterkorb. 
Der Umfang dieſes Futterkorbes richtet ſich nach der Länge 
der projektierten Fahrt, nach der Zahl der Inſaſſen des 
Bootes — und auch nach der Erwägung, daß das Wetter 
uns einen Streich ſpielen und die Landung ein wenig ver⸗ 
zögern könnte. 


Nach der Größe des Fahrzeuges (alſo der Zahl der In⸗ 


ſaſſen) ſowie nach der 
Länge der Neife und 
nach der Möglichkeit eines 
unfreiwilligen Zeitver⸗ 
luſtes wird ſich demge⸗ 
mäß auch die Verpro⸗ 
viantierung der größten 
und allergrößten Fahr⸗ 
zeuge richten müſſen. So 
ſehr das einleuchtet, ſo 
wenig wird ſich gleich⸗ 
wohl der Unkundige einen 
Begriff machen von den 
Maſſen, die ber Rieſen⸗ 
magen eines modernen 
Überſeedampfers bergen 
muß, und ebenſowenig 
von der volkswirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung, die 
die Vermittelung dieſer 
Speiſezufuhr hat. 

Von vornherein ſei geſagt, daß faſt jeder, der auf einem 
modernen Überſeedampfer reiſt, dort weitaus beſſer ver⸗ 
pflegt wird, als er es in ſeinem eigenen Haushalt gewohnt 
iſt. Man wird dort geradezu verwöhnt. Das will viel 
fagen; denn in Wahrheit befindet man ſich doch wochenlang 
mitten in einer Waſſerwüſte, die keine Möglichkeit der 
Nahrungszufuhr bietet. 
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rungs: und Genußmittel. Bei Fahrten von mehrmonatiger 3600 Pfund Kafe, 50 000 Pfund Mehl, 15 000 Pfund Reis 
und Hülſenfrüchte, 4000 Doſen Gemüſekonſerven, 4100 


Dauer wird man naturgemäß nicht ſo penibel jedem Ge⸗ 
ſchmack Rechnung tragen können wie etwa auf einer Reiſe | Pfund Kaffee, 300 Pfund Tee, 3500 Pfund Raffinaden, 
8000 Liter Milch und Rahm, 4000 Pfund Sauerkraut, 
20 Tonnen Heringe uſw. An Getränken 15 000 Liter und 
1200 Flaſchen Bier, 960 ganze und 900 halbe Flaſchen 
Champagner, 1260 ganze und 900 halbe Bordeaux⸗ und 
p — Burgunder⸗, 1680 ganze und 1400 halbe Rhein-, Moſel⸗ und 
er LL Saarweine, 3500 ganze und 6000 halbe Flaſchen ۰ 

„ wae, 950 Flaſchen Liköre uſw. 

Schon während der Lektüre wird manchem Leſer der 
SS e WMWund wäſſerig geworden fein; und der Akademiter ſingt vor 
mS HN. ro lese) fid) hin die alte liebe Weiſe: Wenn ich einmal der Herrgott 
SS We wûr. Und in ber Tat, was bie Borratstammern bergen, 
Nom — das kommt ſchließlich im Tagesbetriebe der Reiſe in glän⸗ 
zender Form zutage und findet ſicher fein Ziel: den Magen 
des Reiſenden. Zuerſt wandern die ſchönen Sachen in die 
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— Proviantraum. 


von Hamburg nad) Neuyork, bie nur ſechs bis neun Tage 
dauert. Immerhin iſt z. B. die Verpflegung auf der Fahrt 
nach den ſüdamerikaniſchen Häfen (Fahrtdauer vier bis 
fünf Wochen) immer noch erſtaunlich, für die erſte Klaſſe 
luxuriös zu nennen. 

Um unſere Betrachtung nicht über Gebühr auszudehnen, 
konzentrieren wir unſere Aufmerkſamkeit auf die größte 
Spezies unferer heutigen Überſeedampfer; von dieſer Höhe 
mag dann der geneigte Leſer ſtufenweiſe nach unten die 
Skala weiterdenken bis zu dem kleinen Segelboot, von dem 
wir ausgingen, und ſeinem Futterkorb. Uns ſoll heute, als 
anſehnlichſtes Beiſpiel (das aber in kurzer Zeit noch weit 
übertrumpft werden ſoll) der Dampfer „Kaiſerin Auguſte 
Victoria“ von der Hamburg⸗Amerika⸗Linie vorzugsweiſe be⸗ 
ſchäftigen, der regelmäßig zwiſchen Hamburg und Neuyork 
verkehrt. | 

Die Provianträume der „Auguſte Victoria“ find 800 | Küchen, deren unfer Dampfer fieben hat, für alle Sollen ge- 
Kubikmeter groß und durch elektriſche Aufzüge mit den fieben | trennt. Völlig modern eingerichtete Hotelküchen mit allem 
Küchen verbunden. Zwei große Kühlmaſchinen konſervieren Komfort. Außer den Küchen der vier Klaſſen die Kaffee⸗ 
den Proviant. Mitgenommen werden in dieſen Räumen küchen und die Iſraelitenküche (die von Auswanderern aus 
für eine Ausreiſe etwa: 32 000 Pfund Fleiſch, 7500 Pfund Rußland ſtark in Anſpruch genommen wird). Dazu 

Bäckereien, Schlächterei, Pantry⸗ und Aufwaſchräume, An⸗ 


Der Weinkeller an Bord. 


Wild und Geflügel, 3500 Pfund friſche und 250 Pfund ge⸗ ۱ d 
es — سس‎ — — meer 
Früchte, 80 Ki⸗ : SS — IK A unb all die aus- 
Hen Apfelſinen, gellügelten Gin- 
36000 Eier, Ede 1 
12000 nd : — 7 — er Hotels. 
friſches از , „ . من‎ Denn ein ſolcher 
und für 1800 kee Y ds Les, Iesel ve 2a S FH N Dampfer ift ein 
Mark friſches fs d ze ^ ۱ A f  anfebníidjes 
Gemüfe. Fer. Gemeinweſen; 
ep eine kleine Stadt 


von 4000 Ein⸗ 


ner kommen an 
wohnern kann 


Bord für Aus⸗ ۳۹ 
und ۰: "Se 
9000 Pfund RH darin über den 
Fleiſch in Doſen, i großen Teich ge: 
3600 Pfund AA ſchafft werden. 
Salzfleiſch, * Was nun ſo 
4850 Pfund dl az dem tiefen 
Schinken, 137 Schoß des 
Wurſt, Rauch⸗ Hi Dampfers grip: 
fleiſch und Zun⸗ * tenteils im Ur⸗ 
gen, 1800 zuſtande anver- 
Pfund geräu⸗ traut wird, iſt 
ſozuſagen eine 


herter Speck, 
Saat, die in 
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barry ober Kraftbrühe, Steinbutt mit geſchlagener Butter, 
Hammelrücken garniert, Chaud-froid nach Villeroi, Ka⸗ 
paunen, Kompott und Salat, Stangenſpargel, gefrorene 
Ananasſpeiſe, Nachtiſch. Wirklich nicht übel, auch für den 
verwöhnten Gaumen. Dazu eine große Auswahl von 
Weinen jeder Herkunft und Rauchſtofſ in allen Geſchmacks⸗ 
arten. Es läßt ſich alſo leben mit dieſem „Futterkörbchen“. 
Überhaupt beſtätigen die Reiſenden ſolcher Dampfer, gleich⸗ 
viel welcher Klaſſe, es ſei unmöglich, die Speiſen alle zu ver⸗ 
tilgen, die einem auf der Reiſe zur Verfügung ſtehen. 

Auf der „Kaiſerin Auguſte Victoria“ nehmen, wie ſchon 
geſagt, die Proviantrdume einen Raum von 800 Kubik⸗ 
metern ein. Dieſe enthalten zugleich die Kühlanlagen, in 
denen die Kälte der Luft durch Kohlenſäuremaſchinen her⸗ 
geſtellt wird. Auch das Eis wird durch Maſchinen künſtlich 
erzeugt; und da der eigenartige Verſuch, lebende Süßwaſſer⸗ 
fiſche mitzunehmen, geglückt iſt, ſo wird man wahrſcheinlich 
auch dieſe Maßnahme einführen. 

An jedem Tag fixieren die Oberköche und Pantry⸗ 
ſtewards den vermutlichen Bedarf für den folgenden Tag 
und machen ihre Beſtellungen bei dem Proviantmeiſter. 
Dieſer verteilt die Orders an die Proviantverwalter und 
Kellermeiſter, und dieſe wiederum veranlaſſen die Ausgabe. 
Der Transport geſchieht durch elektriſche Aufzüge. In 
den Küchen werden dann die Speiſen zubereitet, in den An⸗ 
richteräumen den Stewards anvertraut und in die Speiſeſäle 
getragen, deren jede Klaſſe einen hat. Auf den größten 
Dampfern beſteht für die erſte Klaſſe noch die Einrichtung 
des „Ritz⸗Carlton⸗Reſtaurants“, in denen man nach der 
Karte an einzelnen, reizend gedeckten Tiſchen ſpeiſen kann, 
ohne an der gemeinſchaftlichen Tafel teilzunehmen. Hier iſt 
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Geſtalt in den Speiſeräumen des Gemeinweſens auf⸗ 
erſteht — grünend, blühend, duftend. Der Dampfer 
hat eine Menge Köche und Küchenhelfer, Stewards 
und ſonſtige Bediente; oft mehr als eigentliche Seemann⸗ 
ſchaften. Köche zudem, die wirklich zu wetteifern ſcheinen, 
wie ſie die landgewöhnten Gäſte durch ihre Leiſtungen auf 
weitem Ozean immer wieder aufs neue in Erſtaunen ſetzen 
können. 

Schon die Zwiſchendecker haben es recht gut; beſſer ge⸗ 
wiß, als die meiſten von ihnen es je im Leben gehabt haben. 
Morgens Kaffee, zum Mittag Suppe, gekochtes oder ge⸗ 
bratenes Fleiſch, Kartoffeln, Gemüſe oder Kompott; zeit⸗ 
weiſe auch Pudding oder Backobſt. Nachmittags Kaffee und 
ſchließlich ein gutes Abendbrot. Die Speiſekarte wird dann 
nach oben hin immer reichhaltiger und immer feiner — ob⸗ 
wohl ja keiner mehr als ſatt werden kann. Allerdings 
— eſſen tut man auf der Seereiſe viel mehr als da⸗ 
heim; erſtens, weil man es ja doch mitbezahlen muß; 
zweitens, weil man nicht viel anderes zu tun hat; drittens 
aber auch ſicher, weil man auf der See den Appetit 
eines Haifiſches zu bekommen pflegt. Es genügt, wenn 
wir wiederum die Zwiſchenſtufen der Phantaſie des ge⸗ 
neigten Leſers überlaſſen und nur noch das notieren, was 
das „Futterkörbchen“ eines ſolchen „Amerikakahnes“ der 
erſten Klaſſe auf den Tiſch ſtellt. Die erſte Klaſſe bekommt 
ebenfalls fünf Mahlzeiten: Kaffee, erſtes Frühſtück, mittags 
Gabelfrühſtück, nachmittags Kaffee (Tee, Kakao, Limonade) 
mit Gebäck, abends Hauptmahlzeit. Ganz ſpät abends 
werden dann noch Butterbrote und Tee angeboten. Als ein 
Beiſpiel von vielen geben wir die Speiſenfolge einer Haupt⸗ 
mahlzeit wieder: Ruſſiſche Platte, Faſanenſuppe nach Du⸗ 


mV 
W 1 

WM 
AAN 
a ۱۳ 


2» ۱ 
WI 


7 


77 
De ut 
EN 


0 
1 


betrieb einer 
großen ۶ 
berei ift. Ein 
ganzes Heer 
von Perſonen, 
größtenteils 
deutſcher Her: 
kunft, ſteht da 
in gutem Lohn 
und Brot. 
Zahlreiche Ge— 
ſchäfte, denen 
die Lieferung 
übertragen iſt, 
finden dabei 
einen ausge— 
zeichneten 
Jahresumſatz. 
Zurzeit gibt 
2. B. die Ham- 
burg-Amerika⸗ 
Linie im Jahr 
für Proviant 
etwa 17 Mil⸗ 
lionen, für 
Getränke an— 
nähernd zwei 
Millionen 
Mark aus. 
Faſt dieſe 
Nationalver: 


mögen, weil der Proviant nad) Möglichkeit in 0 
So iſt auch das „Futterkörbchen 


land bezogen wird. 


Ehe wir aber dieſe Betrachtungen — deren Umfang als 
einmaliger Aufſatz natürlich nur beſchränkt gewährt werden 
kann — abſchließen, ſei es geſtattet, kurz darauf hinzuweiſen, 
von welcher wirtſchaftlichen Bedeutung auch der Proviant— 


Treibhaus an Bord. 


„Kaiſerin Auguſte 
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natürlich die Auswahl noch viel größer; ſie gleicht völlig der 
Speiſekarte in den größten und vornehmſten Reſtaurants 


der Großſtädte. ۱ 


Das Verpflegungsperſonal der 


Viktoria“ weiſt 
363 Perſonen 
auf; darunter 
allein 283 62 
wards. Das 
geſamte Ver— 
pflegungsperſo— 
nal der Ham— 
burg-Amerika⸗ 
Linie betrug im 
Jahr 1907 volle 
9280 Mann. 
(Gleichzeitig 
7872 Mann fee- 
männiſches und 
10100 Mann 
Maſchinenper⸗ 
ſonal.) 
Endlich ſei 
erwähnt, als 
auch zur Ver⸗ 
pflegung gehö- 
rig, daß die 
Geſellſchaft im 
Jahre 1907 für 
nur 145 ihrer 
Dampfer einen 
Konſum von 
3431266 Stück 
Tiſch⸗, Bett⸗ 


und Küchenwäſche verzeichnete, und daß die Matratzen ganze 


der Zwiſchendecker nach einmaligem Gebrauch in den Ofen 
wandern, während die Eßgeräte der Auswanderer deren 


des Amerikakahnes“ ein nennenswerter Faktor, der uns 
Achtung abzwingt vor der Leiſtung der deutſchen See— 
ſchiffahrt und ihren führenden Geiſtern — und der zugleich 
Intereſſe erwecken mag für die Beſtrebungen, die über— 
ragende Poſition Deutſchlands auf dieſem Gebiet auch durch 


ausreichende Waffenmacht zu ſchützen. 


Eigentum werden. 

Daß die Beſchaffung, Aufbewahrung und Ausgabe des 
Proviants eine große Zahl von Beamten erfordert, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt; denn es gilt, bei dem Einkauf und 
der ſachgemäßen Behandlung der Waren größte Sach— 
kenntnis und Sorgfalt zu bekunden. 


Der Romponist der „Martha“ und des „Stradella“. 


Zum 100. Geburtstage Friedrich von Flotows, geb. 26. April 1812. — Von Wilhelm Klatte. 


| Schaffen dienten, Manner wie Carl Maria v. Weber, Spohr 
unb Marſchner. Aber weder ein „Hans Heiling“ noch eine 
„Jeſſonda“, noch auch der aus urdeutſchem Gemüt er— 
wachſene „Freiſchütz“ konnte den Glauben an eine der 
romaniſchen ebenbürtige deutſche Oper wahrhaft verbreiten 
und tief befeſtigen. Es war und blieb etwas Selbſtverſtänd— 


deutſche Kunſt!“ Dieſe Worte, von der Bühne des Muſik- liches, in der Oper ein Produkt des romaniſchen Auslandes 
dramas geſprochen und natürlich auf die muſikaliſch-drama- zu erblicken, deſſen Art und Weſen man in ſeiner Heimat 
tiſche Kunſt gemünzt, beleuchteten blitzartig die ganze ſtudieren müſſe. 
deutſche Operngeſchichte und die der letztverfloſſenen fünfzig Und ſo kann es denn nicht weiter wundernehmen, wenn 
Jahre beſonders. In der Tat: auf eine deutſche Opernkunſt [der Muſiker, deſſen Neigungen der Bühne gehörten, ſelbſt 
war das Wollen des Publikums nirgends erkennbar ge- in der Zeit, da der Deutſche alle Urſache hatte, fid) in Wiſſen— 
richtet geweſen. Willig hatte man fid) umſchmeicheln laſſen ſchaft und Kunſt, Handel und Wandel auf fid) ſelber zu be— 
von italieniſchen Sirenenklängen, hatte willig franzöſiſchen [ſinnen, den Weg in die Fremde nahm, um hernach freilich 
Pomp und Bombaſt als höchſte Kunſt angeſtaunt. Aber gar oft unverſehens „welſchen Dunſt und welſchen Tand“ 
hatten denn die deutſchen Komponiſten gewollt? Hatten | eingupflangen in deutſches Land. Es kann nicht einmal 
nicht auch fie geglaubt, jenſeit der Vogeſen und der Alpen | wundernehmen, wenn fogar ein Mann, der für Ehre und 
liege das Dorado der Oper, hatten nicht auch viele unter Freiheit des deutſchen Vaterlandes geblutet hatte, ſeinen 
ihnen alles Heil erwartet von einem Studienaufenthalt in | Sohn nicht in eine der heimatlichen Muſikſtädte, ſondern 
nach Paris ſandte zum Zweck der Ausbildung ſeines muſi— 


Paris oder Italien? Wohl waren tüchtige Meiſter er— 
ſchienen, die der Entwicklung einer deutſchen Oper durch ihr | falifchen Talents. Die Stürme des Völkerfrühlings hatte 


Als im Jahre 1876 das Viertagewerk des Nibelungen— 
ringes zum erſtenmal vollbracht war, und der Schöpfer der 
gewaltigen Tetralogie vom Jubel der Zuhörer auf die Bühne 
geruſen wurde, da verblüffte er die Begeiſterten nicht wenig, 
als er gu ihnen etwa die Worte ſprach: „Sie haben geſehen, 
was wir können; wollen nun Sie, und Sie haben eine 
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Johann Adolf Wilhelm von Flotow, eines alten medien, | Grijar, Flotow und Pilati je einen Akt komponiert hatten, 
burgiſchen Adelsgeſchlechts Sproß, miterlebt. Auch nachdem | unb der 1839 nicht weniger als 54 mal gegeben wird. 

er den Rock des preußiſchen Huſarenrittmeiſters ausgezogen Flotows höchſter Wunſch bleibt nun, mit ſeiner Muſik an 
hatte, blieb ſein Sinn noch wach für das Wohl und Wehe die „Große Oper“ zu gelangen. Aber alle Bemühungen 
des Vaterlandes, deſſen Wiederemporblühen er heiß er⸗ ſchlagen fehl. Durch einen Zufall faſt tun ſich ihm endlich um 
ſehnte. Als ihm indeſſen am 26. April 1812 auf ſeinem Gut die Wende des Jahres 1843 die Tore des weltberühmten 
Teutendorf in Mecklenburg ein Sohn geboren worden war Opernhauſes auf: er darf gemeinſam mit Robert Burg: 
und dieſes Kind frühzeitig ungewöhnliche muſikaliſche Fähig: müller und Ed. Deldevez an einem dreiaktigen Ballett 
keiten zeigte, da zog er für die Frage, wo dieſe Fähigkeiten arbeiten, dem das Libretto „Lady Harriette ou la ser- 
kunſtgemäß zu ſchulen ſeien, nur eine Stadt in Betracht: vante de Greenwich“ von St. Georges zugrunde liegt. 
Paris. Leicht entſchloß ſich der praktiſch denkende Ritt⸗ Der lebhafte Beifall, den die Kompagniearbeit findet, ſtärkt 
meiſter nicht dazu, ſeinen Sohn für bie Künſtlerlaufbahn frei: Flotows Hoffnung, in der von der Pariſer Oper beherrſchten 
zugeben, denn für ihn war die Muſik lediglich eine Ange⸗ Welt ſchließlich doch noch als Komponiſt würdig befunden 
legenheit der Mußeſtunden, nicht ein Berufsgegenſtand. zu werden. 

Allein das Zureden guter Freunde und namentlich das fach⸗ Inzwiſchen beginnt fein Komponiſtenglück faſt wie von un: 
männiſche Gutachten des berühmten Klarinettiſten Joan gefähr zu keimen — fern von Paris und in ganz anderer 
Müller über die Befähigung des Knaben, in bie der Vater Weiſe, als er erwartet. Vor ein paar Jahren ſchon hatte 
ſelbſt kein großes Vertrauen ſetzte, beſiegten endlich allen Flotow gelegentlich der Aufführung ſeines umgearbeiteten 
Widerſtand. Und jo begab fid) denn der noch nicht Iech, „Comte de St. Mégrin" auf der Liebhaberbühne einer in 
zehnjährige Friedrich von Flotow zu Anfang des Jahres Paris lebenden polniſchen Fürſtin einen deutſchen Choriſten, 
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1828 nach Paris. Friedr. Wilhelm Rieſe aus Hamburg, kennen gelernt, einen 

Von ausgezeichneten Lehrern geführt, ſchritt der junge anſtelligen, gewandten Menſchen. Dieſer hatte ihm etwas 
Muſikſtudent in der Aneignung des Handwerklichen gebracht, wonach er gar nicht geſucht: einen deut⸗ 
feiner Kunſt raſch vorwärts. Der Komponiſt p CUm > iden Operntext, ber ben Meuchelmord an dem 
Anton Reicha unterwies ihn in 6۲ ۰ / berühmten italieniſchen Sänger Stradella 


(1678) als Inhalt hatte, harmlos zurecht⸗ 
geſtutzt und mit ſpaßigen Epiſoden nach 
dem Muſter der Banditenſzenen aus Au⸗ 

bers berühmtem „Fra Diavolo“ verſehen. 
Flotow beendigte die Kompoſition 1844, 
und durch Vermittlung Rieſes, der ſich 
als Textdichter Wilhelm Friedrich ۰ 
te, gelangte die Oper gelegentlich eines 
Benefizabends des Tenoriſten Wurdo 
am Ende des gleichen Jahres in Ham⸗ 
burg zur erſten Aufführung. 

Mit einem Schlag iſt Flotow nun 
ein berühmter Komponiſt — in Deutſch⸗ 
land, nicht in Paris, wo er durch Jahre 

vergeblich nach Ruhm und Ehre geſtrebt 

Jules Henry Vernoy hieß er, mit ſeinen hat. Die liebenswürdigen Melodien, dazu 

Dichternamen St. Georges. Flotow iſt glücklich, | der Umſtand, daß alle lyriſchen Tenöre fid 

von ihm den Text zur der Oper „Pierre et — 44.4 von Sieten. Um die dankbare Titelpartie reißen, bringen die 

Cathérine“ zu erhalten. Die Julirevolution ſcheucht Oper raſch von einer Bühne zur andern. Gleich⸗ 

ihn für eine Weile nach der Heimat. Und nun ſitzt der eben wohl jagt Flotow auch jetzt noch dem Pariſer Ideal nach. Die 

flügge gewordene Muſiker auf dem väterlichen Gut in | Rompagniearbeit mit Pilati unb Griſar aus dem Jahr 1839 

Mecklenburg und fchreibt emſig Noten zu franzöſiſchen „Der Schiffbruch der Meduſa“ arbeitet er zwar auf Grund 

Verſen. | eines neuen Librettos von Rieſe (jetzt „Die Matroſen“ ge: 

| 
| 


iden Theorie, bei Johann Peter Pixis ver- 
vollkommnete er ſich im Klavierſpiel. Früher / 
ſchon begonnene Kompoſitionsverſuche ſetzt 
er fort; nicht lange aber, und die Be⸗ 
ſchäftigung mit kleineren Inſtrumental⸗ 
ſtudien lockt ihn nicht mehr: der Zau⸗ 
ber des Theaters hat es ihm angetan. 
Die ſzeniſchen Wunder der Großen Oper 
namentlich ſind es, die das jugendliche 
Gemüt entſcheidend beeinfluſſen. Er iſt 
froh, in einem der Geſellſchaftskreiſe, die 
ſich dem jungen deutſchen Edelmann 
leicht auftun, zu finden, was zu ſuchen 
des franzöſiſchen Komponiſten dringlichſte 
Angelegenheit war: einen „Librettiſten“. 


Ende Mai 1831 kehrt Flotow nach Paris zurück. Eifrig nannt) für Hamburg um, mit lebhaftem Intereſſe betreibt 
nimmt er die geſellſchaftlichen Beziehungen wieder auf, er aber auch die Annahme feines Werkes „Lame en peine“ 
denn er weiß, nur wenn es ihm gelingt, in den „maß- an der Pariſer Großen Oper. 
gebenden Kreiſen“ feſten Fuß zu faſſen, hat er Ausſicht, es Da rufen ihn Familien- und Güterangelegenheiten etwa 
auf einem öffentlichen Theater zu einem Erfolg zu bringen. 1845 von Paris fort, und Flotow lebt nun einige Zeit wieder 
Er ſchreibt eine Reihe kleinerer Opern für die Liebhaber⸗ in der Heimat. Auf Grund des großen Erfolges des „Stra: 
bühnen reicher Adliger. „Le comte de St. Mégrin" della“ wünſcht die Wiener Hofoper ein neues Werk von ibm 
findet u. a. bas Gefallen dieſer leichte Unterhaltung be- | zur Uraufführung. Der getreue Riefe ſchlägt eine Be⸗ 
gehrenden Kunſtfreunde. Endlich tut ſich ihm auch ein Weg arbeitung des Balletts „Lady Harriet“ vor, durch das Flotow 
auf, in die Öffentlichkeit zu gelangen, indem er mitarbeiten () | feinergeit zum erſtenmal an die Große Oper zu Paris ge⸗ 
darf an Werken für das Theater im Palais Royal und langt war, und in verhältnismäßig kurzer Zeit entſteht nun 
andere Bühnen. Dieſe „Kollaboration“ iſt eine der merk⸗ teils zu Teutendorf teils auf dem Gut Wutzig „Martha, oder 
würdigſten Erſcheinungen in der damaligen Pariſer Opern⸗ der Markt zu Richmond“. Ende November 1847 findet in 
induſtrie. Aber auf eigene Fauſt eine Pariſer Bühne zu er⸗ Wien die Premiere ſtatt, und in kurzer Friſt geht das Werk 
obern, erſcheint dem unbekannten Deutſchen ſo gut wie un⸗ mit überall gleichem Erfolg über zahlloſe Bühnen. „Martha, 
möglich. Er iſt daher froh, als er 1838 den bereits beſtens Martha, du entſchwandeſt“ und „Letzte Roſe, wie magſt du 
renommierten Komponiſten Albert Griſar kennen lernt und | fo einſam hier blühn“ klingt es auf allen Leierkaſten und 
ihn zu gemeinſamer Arbeit forie zur Deckung der auf biefe | fingt es im Haus und auf der Gaſſe. Und nun wendet ſich 
Weiſe entſtehenden Produkte mit deſſen angeſehenem Namen Flotow doch etwas energiſcher der deutſchen Opernkompoſi⸗ 
bereit findet. Verſchiedene der mit Griſar verfaßten Opern tion zu. Er ſetzt Texte von der Bird = Pfeiffer und von 
bringen es Ende der dreißiger Jahre zu durchſchlagendem Guftav zu Putlitz („Rübezahl“, „Indra“) in Muſik, und er 
Erfolg, zum ſtärkſten „Der Schiffbruch der Meduſa“, von dem findet ſich 1855 auf Wunſch feines Landesherrn bereit, den 
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Poſten des Intendanten der Schweriner Hofbühne gu iiber- | Jahren nicht an lebhaftem Intereſſe für bas deutſche Kunſt⸗ 


getriebe. Mit Moſenthal erwägt er ſchon in den fechgiger 
Jahren den Gedanken einer „Deutſchen Genoſſenſchaft 
dramatiſcher Autoren und Komponiſten“, und als dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft ſpäter gegründet wird, tritt er in den Vorſtand, dem 
er bis zu ſeinem Tod (24. Januar 1883) angehört. Zu der 
großen neudeutſchen Bewegung des Weimarer und Bay- 
reuther Kreiſes findet er naturgemäß kein Verhältnis; 
wenigſtens deuten weder ſeine Aufzeichnungen noch das 
von ſeiner Witwe dankenswerterweiſe geſammelte bio— 
graphiſche Material darauf hin. 

So iſt denn, befangen vom franzöſiſchen Weſen, der 
deutſche Offiziersſohn und mecklenburgiſche Landedelmann 
trotz ſeiner reichen Gaben als Komponiſt in bezug auf die 
Entwicklung der heimiſchen muſikaliſch⸗dramatiſchen Kunſt 
ein abſeits Stehender geblieben. Die beiden Vorwürfe des 
„Stradella“ und der „Martha“ gaben ihm — faſt gegen 
feinen Willen — Gelegenheit, was ihm an volkstümlich⸗ 
faßlicher Melodik zu ſchaffen vergönnt war, in Rhythmen von 
franzöſiſcher Eleganz auszuſprechen und mit geſchmeidiger, 
gleichfalls an franzöſiſchen Vorbildern erlernter Inſtrumen⸗ 


ins hohe Alter mit tation zu ſchmücken. Iſt es ſchon nicht das teure Gut eines 


Mozart, Weber oder Wagner, das in dieſem Melodienkranz 
ſteckt, ſo iſt es doch auch keine unedle Kraft, die heute noch 
Sympathien wirbt für den Namen Friedrich von Flotow. 
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unb fo viel Elend daheim! Bruno meint auch, er habe es 


doppelt fo ſchwer wie andere!“ 
Dann glitt die Unterhaltung wieder auf andere Fa- 


miliennachrichten und Neuigkeiten aus nahen und fernen 


Garniſonen hinüber. Nur in Maximiliane zitterte es nach. 
Sie konnte es kaum mehr erwarten, bis ihre Gäſte gingen. 
Und als endlich die letzten weg waren, aus dieſem kleinen, 
netten Kreiſe, den ſie ſich in Berlin geſchaffen, und an dem 
ſie ſonſt ihre Freude hatte, da wußte ſie wieder nicht, was 
ſie nun mit ſich anfangen ſollte. Und ſehnte ſich Menſchen 
herbei, nur, um nicht allein zu ſein, und ſehnte ſich doch 
nur in neuem, wildem Schluchzen in der Dämmerung nach 
dem einen, dem, wenn er kam, ihre Tür verſchloſſen ge- 
blieben wäre 

Endlich hielt ſie ſich und dieſen Zuſtand nicht mehr aus. 
Sie wollte ſich ablenken. Sie fuhr in das Theater. Eine 
befreundete Familie hatte eine Loge im Opernhaus. Da 
ſaß man ſtill im Dunkel. Aber da unten auf der Bühne, 
im „Fliegenden Holländer“, ſang wieder der Steuermann 
vom Schiff herauf mit heller, wohltönender Stimme: 

„Über turmhohe Wogen vom Süden her, 
Mein Liebchen, ich bin nah!“ 

Und ſie biß die Zähne zuſammen und krampfte die Hände 
ineinander und hatte, als der Vorhang fiel und es hell 
wurde, zwei Tränen auf den bleichen Wangen, und ihre 
Freundin meinte erſtaunt: 

„Herrgott, Maxe — das hab' ich gar nicht gewußt, daß 
du ſo muſikaliſch biſt!“ 

Sie zwang ſich zu lächeln. f 

„Ich hab' ein bißchen Kopfweh“, ſagte ſie. „Seid nicht 
böfe, wenn ich nachher nicht mit zu Borchardt komme .. 
Ich will lieber gleich nach Hauſe und mich hinlegen!“ 

Daheim ſand ſie einen Brief. Der Burſche von Frau 
Major von Logow hatte ihn gegen Abend abgegeben. Sie las: 


„Liebe Mare! 
Erich hat mir geſagt, Du wollteſt heute zu mir kom— 


nehmen. Immer wieder aber lugt er nach der franzöſiſchen 


Bühnenwelt hinüber, und 1859 bringt er „La veuve 
Grapin“ (Text von Desforges) in Paris, das den „Stra⸗ 
della“ und die „Martha“ bis dahin völlig unbeachtet ließ, 
zur Aufführung. Ein Libretto von St. Georges „Le vannier“, 
das etwa um dieſelbe Zeit von der Großen Oper abgelehnt 
wird, arbeitet Dingelſtedt um, und als „Naida“ geht die 
Oper in Petersburg und Mailand in Szene; auf einer 
deutſchen Bühne erſcheint das Werk überhaupt nicht! Auch 
die Oper „L'ombre“, bie 1870 in der Opéra comique ge- 
geben wird und über zahlreiche Bühnen Frankreichs, 
Belgiens, Spaniens und Italiens geht, findet in Deutſch⸗ 
land keinen Eingang. Alle dieſe Erfahrungen öffnen aber 
dem klugen, gebildeten Künſtler nicht die Augen, daß er 
endlich entdeckt, wo „die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft“ 
liegen. Flotow lebt nun zwar ſtändig in Deutſchland, erſt 
in Wien, dann auf einem Gut ſeiner Tochter bei Darmſtadt, 
aber die franzöſiſchen Opernideale vermag er nicht mehr aus 
dem Herzen zu bannen; er hat nicht unbeeinflußt im Dunſt⸗ 
kreiſe der Roſſini, Adam, Auber und Meyerbeer gelebt. Un⸗ 
ermüdlich tätig beſchäftigt er ſich bis 
immer neuen Umarbeitungen erfolgloſer Stücke, aber die 
Zwieſpältigkeit ſeines künſtleriſchen Weſens macht alle Be⸗ 
mühungen zunichte. Dabei fehlt es ihm in ſeinen ſpäteren 


Du Schwert an meiner Linken. 


Roman von Rudolph Stratz. 


(20. Fortſetzung.) 


Zu Hauſe blieb ſie vor dem Bild ihres verſtorbenen 
Mannes ſtehen und ſchaute ernſt, mit ineinandergelegten 
Händen zu den ritterlichen, leiſe gefurchten Zügen des 
Generals von Glümke hinauf, als müſſe ſie vor allem ſeine 
Verzeihung erbitten für das, was in ihr war, immer ge⸗ 
weſen war, ſchon ehe er gekommen. Sie lächelte ſchmerz⸗ 
lich und nickte ihm zu und fagte fid): Nein. Ich habe mir 
nichts vorzuwerfen! Ich war dir treu! Immer! Du haft 
mich nie gefragt und es nie wiſſen wollen, wer der Erſte 
in meinem Leben war. Aber daß einer dageweſen, das 
wußteſt du wohl! Ich hab's in deiner Nähe, unter deinem 
Schutz verſchmerzt und vergeſſen. Daß es jetzt in der Wit⸗ 
wenſtille wieder auflebt, da kann ich nichts dafür. Ich hab' 
dich von Herzen liebgehabt, ſo, wie ich dir verſprach. Ge⸗ 
liebt hab' ich im Leben nur einen, einen andern — vor⸗ 
her — und nun wieder mit alter Macht. Ich bin dir aus 
tieſſtem Herzen dankbar. Dein Bild ſteht verklärt vor mir. 
Es tröſtet mich noch aus der Ferne. Aber ich kann von Er⸗ 
innerung nicht leben. Ich bin zu jung. Das Sein ver⸗ 
langt ſein Recht. 

Es kam Beſuch. Nachzügler mit Geburtstagsglück⸗ 


wünſchen. Befreundete Damen. Maximiliane von Glümke 


ſaß mit ihnen zuſammen und bot ihnen Tee an und hörte 
ihnen zu und ſprach ſelber und lachte und fragte ſich dabei 
innerlich voll Staunen: Was ſoll das nur? Warum tu' 
ich da mit? Es iſt ja alles ſo leer, ſo nichtig. Es kann 
doch nicht immer ſo weitergehen! Auf einmal wurde ihr 
klar, daß ſie dieſe ganzen letzten Jahre nur in einem 
Zwiſchenzuſtand gelebt hatte, in einer unbewußten Er⸗ 
wartung, daß Erich von Logow wiederkäme und ſie dann 
erſt dem Schickſal würde ſtandhalten müſſen. Sie zuckte 
zuſammen. Da wurde ſchon wieder ſein Name genannt. 
Ihre Tante, die Generalin von Ottersleben, ſprach ihn aus. 
Sie erwähnte feine Beförderung in ihrer gefunden, haus: 
mütterlichen Art. 

„Mein Mann und ich haben den Erich geſtern noch 
unſern Jungen als Vorbild hingeſtellt!“ ſagte ſie. „Und 


dabei kann er einem fo leid tun! So viel Erfolg im Dienft | men ... Ich hab' den ganzen Tag gewartet. Aber Du biſt 
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lons. Nie hab' ich das gehabt. Sogar darum hat mich das 
Schickſal geprellt. Immer hab' ich allein geſeſſen — hier 
in Berlin und unten in den Vogeſen und in Darmſtadt bei 
Mama und in Hotels und Sanatorien im Süden — immer 
unnütz — immer das fünfte Rad am Wagen — und du 
warſt inzwiſchen das Sonntagskind! Dir flog alles gu... 
es iſt ſo ſeltſam, Maxe, wie das Schickſal ſpielt.“ 

„Ich hab' weiß Gott dem Schickſal auch meinen Tribut 
bezahlt!“ 

„Ja. Das haſt du. Du biſt Witwe. Aber vor dir liegt 
noch das Leben. Vor mir nicht. Du biſt geſund. Ich 
werd' es nie mehr ganz —“ Frau von Logow huſtete, jab 
ihrer Schweſter in das ernſte, ſchmale, ſchöngeſchnittene Ge⸗ 
ſicht und ſagte dann langſam: 

„Weißt du: Man hat Zeit, nachzudenken, wenn man ſo 
die Nächte ſchlaflos daliegt. Ich war ja ein furchtbar ober⸗ 
flächlicher, ſelbſtſüchtiger, eitler Menſch. Durch das Nach⸗ 
denken wird das ein bißchen beſſer. Man kommt ein 
wenig über ſich ſelbſt hinaus. Wenn man ſo viel zu leiden 
hat wie ich, begreift man allmählich manches.“ 

„Arme Ulla!“ ſprach die junge Exzellenz ſanft, beugte 
ſich nieder und küßte die Altere. Die machte ſich leiſe frei und 
fuhr fort: „Lieg' mal immer ſo mit wachen Augen im Dunkel 
— und draußen iſt alles ſtill ... Da geht einem manches 
durch den Kopf... Man fragt ſich manches .. Ich hab' 
mich gefragt: ‚Es muß doch eine Gerechtigkeit auf der Welt 
geben. Warum geht es nun zum Beiſpiel mir ſo ſchlecht 
und ber Mare fo gut?“ 

„Ach. . . Ulla ...“ 

„Doch. Doch. Es geht dir immerhin noch febr gut!!. 
Du biſt ſo viel und haſt noch ſo viel. Dich hat das Leben 
in jeder Hinſicht reich gemacht — auch in ſeinen Schmerzen 
— mich nur arm! Es war für mich immer nur eine große 
Enttäuſchung — ohne Anfang und ohne Ende. Und ſiehſt 
du, wenn ich mich da gefragt hab', warum werd' ich be⸗ 
ſtraft und meine Schweſter nicht? da hab' ich das jetzt 
erkannt — ſo viel klarer und ſo viel ſtrenger gegen mich bin 
ich allmählich geworden: Weil ſie in ihrem Leben nie eine 
Schuld auf ſich geladen hat: Ich aber wohl!“ 

„Ulla. ..“ 

. . ich hab' den zum Mann genommen, den fie geliebt 
hat! Und hab's gewußt und bin über ſie weg. Das rächt 
ſich, Maxe! Das rächt ſich unerbittlich an uns beiden, ſeit 
Jahren und Jahren ... Immer weiter und weiter! Aber 
vor allem an mir!“ 

„Wollen wir wirklich darüber reden, Ulla?“ 

„Ja. Wir müſſen!“ | 

Die Kranke ftüßte fid) mit einer plötzlichen Bewegung 
auf den Ellbogen und hob ſich empor. Ihre Stimme war 
gepreßt und zitternd. „Wir müſſen einmal! . . . Die Angſt 
drückt mir ſonſt das Herz ab... Ich will dir ja nicht bloß 
dieſe Beichte ablegen, Maxe, daß ich unrecht an dir ge— 
handelt hab'! ... Ich will ja mehr von dir!“ 

„Wer weiß, ob du damals an mir unrecht getan haſt!“ 
ſagte Maximiliane von Glümke. „Er wäre ja doch an mir 


vorbeigegangen ... Er hat mich ja gar nicht geſehen ... 
damals..“ 
„Einerlei, was er damals fühlte oder nicht ... aber 


was du fühlteſt, das hätte mir heilig ſein müſſen als 
Schweſter! . . . Da hätt' ich verzichten müſſen . . . O doch: 
Eine Entſchuldigung hätte es für mich gegeben: wenn ich 
ihn geliebt hätte ... fo heiß ... fo mit allem, was in 
einem ift . . . fo wie bu . . . aber bas war ja nicht! ۰ 
Ich wollt' ihn bloß haben ... Daß eine andere fid) nad) 
ihm verzehrte, das hat mir ſeinen Beſitz nur noch erhöht! 
Ich war ſchlecht damals, Mare! . . . Da lieg id) nun!“ 
Die Jüngere ſchüttelte ſtumm das Haupt. Ulla von 
Logow wiederholte, erſchöpft in die Kiſſen niedergleitend: 
„Da lieg ich! . . . Ich werd' auch wieder aufſtehen und 
mich wieder hinlegen! Das geht ſo fort. Das iſt mein 
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Ulla von Logow atmete das tief ein. 


nicht gekommen. Warum nicht? ... Bitte, komm! Wir 
müſſen uns ſprechen. Ich kann nicht zu Dir. Ich liege 
feſt. Ich bin wieder ganz elend. Sonſt wäre ich ſchon bei 
Dir geweſen. Erich hat Dir's ja ausgerichtet. Komm recht 
bald. Komm, wenn Du fannjt, morgen! Bitte, bitte... 
Ich habe heute bitterlich geweint, weil Du nicht gekommen 
biſt. Ich bin ſchon manchmal wie ein kleines Kind, ſo 
ſchwach. Tauſend Grüße von Deiner armen kranken 
Schweſter | Ulla. 


Nachſchrift: Bitte, tomm, wenn Du kannſt, ۶ 
mittags. Gegen Abend bin ich immer ſo dumm. Da hab' 
ich immer ein wenig Fieber und ſchreib' dann ſo konfuſes 
Zeug wie jetzt!“ 


Genau um die gleiche Zeit wie tags vorher ſtand Maxi⸗ 
miliane von Glümke wieder vor der Mietkaſerne in Moabit. 
Diesmal brauchte der alte Pförtner auf ſeinem Schuſter⸗ 
tiſch nicht lange zu warten. Sie klingelte entſchloſſen und 
ſtieg die zwei Treppen hinauf und harrte in dem Salon, 
bis ſie der Kranken gemeldet wurde. Ein ſchwermütiges 
Lächeln ſpielte um ihre Lippen, während ſie ſich umſah. 
Wie gut kannte ſie dieſe Gegenſtände umher, die mit den 
Logows von einer Garniſon zur andern gewandert waren. 
Da nebenan, in dem offenſtehenden Arbeitszimmer: die 
beiden Granatſplitter von Wörth als Briefbeſchwerer auf 
den Generalſtabsakten, die beiden Bronzebüſten der beiden 
Kriegsgötter, Napoleon I. und Friedrich der Große, rechts 
und links auf dem Schreibtiſch, darüber der Stahlftich des 
alten Kaiſers im breiten Eichenrahmen. Alles weckte Er⸗ 
innerungen. Da trat das Mädchen wieder ein. 

„Gnädige Frau laſſen Exzellenz bitten!“ 

Ulla von Logow ſah nicht eigentlich wie eine Leidende 
aus. Von dem weißen Kiſſen, in dem ſie, in einem 
weißen Morgenkleid auf der Ottomane ruhend, ihr dunkles, 
klaſſiſch wie eine antike Gemme geſchnittenes Haupt ge⸗ 
bettet hatte, hoben ſich die großen, mandelförmigen Augen 
in einem feuchten Glanz, die Wangen in einem leiſen Rot 
ab, während ſie ihre Rechte der ſchlanken, blonden 
Schweſter entgegenſtreckte. Die kannte dieſe Zeichen trüge- 
riſcher Geſundheit. Es hätte des kurzen, trockenen Huſtens 
der jungen Frau in den Polſtern nicht bedurft. Sie ſetzte 
ſich an Ullas Lager und hielt ihre alabaſterne Hand 
zwiſchen den ihren. Etwas von der ſtrömenden Sonnen⸗ 
wärme draußen war noch um ſie, ein Hauch von Licht und 
Lenz und Leben. 
Dann fragte ſie leiſe: 

„Warum biſt du denn geſtern nicht gekommen?“ 

„Ich wußte nicht, ob es dir recht ſein würde!“ 

„Ich bin froh, wenn ſich ein Menſch um mich küm⸗ 
mert... Ich bin immer allein. Ich lieg’ jo da. Ich bin's 
ſchon gewöhnt. Es iſt nicht ſchön, Maxe!“ 

„Danke!“ ſagte ſie dann matt und nahm aus den 
Händen der Generalin einen Blumenſtrauß entgegen und 
ſenkte mit einem ſchwachen Lächeln ihr Antlitz in das Duft- 
gewirr von Roſen, Maiglöckchen und Veilchen! „Das iſt 
lieb von dir! Du biſt ſelber wie ein Stück Frühling, Maxe!“ 

Die Leidende ſah die andere ſeltſam vergeiſtigt an. 

„Entſinnſt du dich, Maxe, wie wir noch Mädels waren 
— Gott . . . s ift fo ewig lange her — bald zehn Jahre — 
da war ich die Schönheit der Familie. Alles hat ſich um 
mich gedreht. Es war unrecht von den Eltern. Auch von 
mir. Ich hab' ja denken müſſen, daß Gott weiß was aus 
mir werden würde. Nun bin ich in den Dreißig und ſchon 
verblüht . . . Wenn ich in den Spiegel ſchau, wird mir fo 
jämmerlich herbſtlich zumute . ..“ 

„So mußt du nicht denken, Ulla! 
bloß auf das Äußere an!“ 

„Bei mir ſchon! Was hab' ich denn ſonſt gehabt? Ich 
hab' mir immer eingebildet, wenn man ſo ausſchaut wie ich, 
gehört man in die große Welt, unter Menſchen, in die Sa— 
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hab’ fo jetzt bas felſenfeſte Zutrauen: bie Zeit der Prüfungen 
iſt bald vorbei, und nun kommt es beſſer mit Erich und 
mit mir! . . . Er findet allmählich den Weg zu mir zurück. 
Es hat eine Zeit gegeben ... ich hab's verſcherzt ... durch 
meine eigne Schuld . . . aber es kann doch wiederkehren 
. . . nicht wahr .. ? Wenn ich es fo von Herzen bereue, 
wenn ich mir ſo recht Mühe gebe, wenn ich zum lieben Gott 
drum bete ... nicht wahr?) .. Sag doch ja, Mare... 
mach mir nur ein bißchen Mut 

Frau von Logow huſtete und fuhr in leidenſchaftlicher 
Verklärtheit fort: „Ich gewinn' ihn mir wieder! Ich fühl‘ 
es! Ich bin ſchon auf dem Weg. Ich merk' es an tauſend 
kleinen Zeichen. Es iſt bei ihm nicht bloß Mitleid, nicht bloß 
Pflichtgefühl, daß er ſo gut zu mir iſt. Er kann ſich doch 
nicht verſtellen! Das kommt bei ihm aus dem Herzen! 
Das wird wachſen . . Tag für Tag. . . Mare... . warum 
ſprichſt du denn kein Wort? ..“ 

Maximiliane ſchwieg. Sie fühlte an ihrer Bruſt das 
Zittern der Schweſter. Verängſtigt, ſchwach, liebebedürftig, 
vertrauend hing die ihr am Halſe. Und legte ihren Kopf 
an den ihren. Und lachte mit naſſen Augen und ſchluchzte 
mit lächelnden Lippen und entwaffnete ſie, indem ſie das 
Beſte in ihr wachrief: „Nicht wahr, Mare... du... Du 
tuſt nichts, um das zu ſtören. Du bleibſt ſo ſtolz und recht⸗ 
lich wie bisher. Und gönnſt mir mein Glück. Endlich ein 
bißchen Glück!. .. Wenn ich nur bas von dir weiß, dann 
bin ich ſchon ganz ruhig. Niemand außer dir kann mir im 
Leben was zuleide tun! Und auf dich verlaß' ich mich ſo 
ganz! ... Du haſt dich immer fo bewährt! ... Du biſt 
meine gute, liebe Schwefter... Vor dir hab' ich keine 
Scheu! Du begreifſt, was es heißt, wenn ich bei dir um 
meinen Mann bitte! . . . Du gibjt ihn mir! Du läßt ibn 
mir! Nicht wahr?“ 

Immer noch hielt ſie die Jüngere zitternd umfangen. 
Die fühlte die Laſt an ihrer Schulter und hatte Mühe, ſelbſt 
aufrecht zu bleiben. Sie löſte fich leiſe aus den Feſſeln der 
beiden Arme und half der erſchöpften Kranken, ſich wieder 
niederzuſetzen. Dann ſagte fie: „Sei unbeſorgt, Ulla! ... 
Du ſollſt kein Hindernis auf deinem Weg finden. Es wird 
alles Nötige geſchehen!“ 

„Du brauchſt ja gar nichts Beſonderes zu tun, Mare! .... 
Verſtehe mich um Gottes willen nicht falſch. Es ift nur..." 

„Doch! Ich ſchiebe einen Riegel vor! Der hält!“ 

Die junge Frau beugte ſich nieder und küßte die ältere 
Schweſter noch einmal. Sie war ebenſo ruhig, wie jene 


— 


zwiſchen Lachen und Weinen ſchwankte. 


„Erlaub', daß ich nun gebe, Ulla! ... Gute Beſſerung. 
Auf Wiederſehen!“ | 

Die Generalin von Glümke verließ das Zimmer. Drau: 
Ben auf dem Treppenflur blieb fie eine Sekunde ftehen, 
ſtützte fid) an dem Geländer und ſchloß bie Augen in einer 
Schwächeanwandlung, die blaſſen Züge von Schmerz ver— 
ſteinert. Dann hörte ſie Schritte. Ein Herr kam die Stufen 
herauf. Er warf einen forſchenden Blick auf die hohe, ele⸗ 
gante Geſtalt und grüßte dann ſehr höflich. Sie erkannte 
den Hausarzt der Logows, der Ulla ſchon bei ihrem erſten 
Aufenthalt in Berlin vor Jahren behandelt hatte. Sie 
fragte: „Wie geht's eigentlich meiner Schweſter?“ 

„Entſchieden beſſer, Exzellenz! Ich habe jetzt mehr Zu⸗ 
verſicht als je. Die Rückkehr ihres Mannes hat ſie belebt 
— in ganz unerwarteter Weiſe. Pſychiſche Einflüffe tun da . 
oft Wunder. Wenn dieſe Kriſe jetzt überwunden iſt, dann 
find wir, denk ich, endgültig über den Berg... Ganz 


robuſt wird die gnädige Frau ja nie werden. Sie wird ſich 


immer ſchonen müſſen. Aber innerhalb diefer Grenzen, 

wenn wirkliche grobe Dummheiten, wie ſchwere Erkältun⸗ 

gen und derlei, vermieden werden, liegt eigentlich kein 

Grund vor, warum ſie nicht ſo alt werden ſollte wie Sie 

oder ich... Ich habe die Ehre, Exzellenz ...“ 
„Guten Morgen, Herr Doktor!“ 


E te Be -—— RR = Fr — 


Leben. In dem hab' ich rein gar nichts mehr, keine Freude 
und keine Hoffnung und keine Zerſtreuung. Weißt du, 
was ich den Tag über tu? Er ijt heute früh um acht Uhr 
in den Dienſt! Am Nachmittag um fünf kommt er wieder. 
Bis dahin zähl' ich die Minuten, bis ich ſeinen Schritt höre 
— ſiehſt du: dort an der Wand hängt die Uhr — und freu' 
mich darauf wie ein Kind auf Weihnachten. Da ſetzt er 
ſich dann eine Stunde zu mir und hält meine Hand und iſt 
immer lieb und gut. Da bin ich dann ſo glücklich, ſo glücklich, 
Mare, daß ich weinen könnte! ... Und abends, nad) dem 
Eſſen, eh' er ſich wieder an den Schreibtiſch ſetzt, da iſt er 
auch eine Zeitlang bei mir und lieſt mir etwas vor, und 
wir plaudern ... Die paar Stunden — das iſt mein Tag 
— das iſt mein Leben, Mare... Das andere ijt ein bum: 
mes Hinvegetieren! Das rechne ich nicht. Nur das bißchen 
Zeit, wo ich ihn hab'! Für mich! Ganz für mich! Ich 
lieb' ihn ja fo heiß... Ich lieb' ihn wahnfinnig... Er 
iff mir alles auf Erden ." ۱ 

Die junge Generalin ſchwieg erſchüttert. Ihre Schweſter 
fuhr mit einem verzweifelten Lächeln um die Lippen fort: 

„Ich lieb' ihn! Und er hat mit mir Geduld!... Er 
pflegt mich! Aber mehr als Pflicht iſt's bei ihm nicht und 
tut mir doch [o wohl, Mare! ... Es hat fid) alles ins 
Gegenteil verkehrt ... bitte . . . bitte . . . bleibe, Mare! 
Ich weiß: ich tu dir weh! Aber es muB gefagt fein!” 

„Ich geh' nicht weg!“ verfegte Maximiliane ruhig. 
„Sprich nur weiter!“ 

Die Kranke holte tief Atem. 

„Gott ftraft mich mit dem, Mare, was ich gefehlt hab'! 
. . . Ich hab's an der Liebe fehlen laſſen! ... Nun hat 
er fie mir auferlegt.. Nun weiß ich, wie's tut. Und 
was ich dir angetan hab' feinergeit... Und was ich ihm 
angetan hab' und noch tu! ... Ich weiß ja, wie er unter 
mir leidet ... und man iſt doch fo grauſam, wenn man 
liebt .. . und vielleicht auch grauſam, wenn man krank 
ift... Ich kann mir nicht helfen: ich klammere mich an 
ibn! . .. Jetzt, wo ich fo ſchwach und elend und ſchmerz⸗ 
beladen und von Gott und der Welt verlaſſen bin, iſt er 
mein einziger Halt — mein einziger Troſt . . . ich würde 
verzweifeln . . . ich würde wahnſinnig werden — ohne ihn 
. . . ich weiß gar nicht, was ich tate . . . bei dem bloßen 
Gedanken daran, ſteht mir das Herz ſtill ... ich brauch' ihn, 
Maxe . . ich brauch' ihn .. ich hab' auf ihn gewartet, mit 
Zittern und Beben, dieſe drei langen, furchtbaren Jahre, 
in denen hab' ich viel bereut und will's nun beſſer machen. 
Ich brauch' ihn, Maxe!“ 


Sie ſtarrte bang und fiebernd, mit weitaufgeriſſenen 


Augen, der Schweſter ins Geſicht. Die hatte ſich erhoben 
und ſagte nur ruhig: 

„Es nimmt ihn dir auch niemand, Ulla!“ 

Aus den angſtvollen Zügen unter ihr wich die Span⸗ 
nung. Es war wie ein Schimmer von Erlöſung in Ullas 
dunkeln Augen — eine Weichheit und Dankbarkeit. Sie 
lächelte in einem jähen Umſchwung ihrer Stimmung. 

„Gott ſei Dank! Es gibt nur einen Menſchen, der ihn 
mir nehmen kann! Und der tut es nicht! Du warſt mir 
immer eine gute Schweſter, Maxe! Du haſt immer gewußt, 
was deine Pflicht war, und haſt ſie untadelhaft erfüllt und 
immer alles aufgeboten, was in deiner Macht lag . . . Ich 
hab' es früher ſchlecht gedankt und war hart und häßlich 
gegen dich. Aber jetzt hab' ich einſehen gelernt, wieviel ich 
dir ſchuldig bin und immer ſchuldig ſein werde. Auch in 
Zukunft!“ 

Sich von der Ottomane aufrichtend, legte ſie, in ihrer 
Schwäche nach einer Stütze ſuchend und in ſchweſterlichem 
Zutrauen, den Arm um die andere. In ihrem weißen Ge- 
wand ſtand ſie, hell von der Frühlingsſonne beſchienen, 
mitten im Zimmer. Es war eine gläubige, träumeriſche 
Hoffnung auf ihrem Geſicht. Sie legte die abgemagerten 
Hände ineinander. Sie ſagte innig: „Schau, Maxe: Ich 
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„Ach ja!“ ſagte das Kind hoffnungsvoll und beruhigte 
ſich. Die Probeſchweſter trat zu dem nächſten Bett und 
drehte die Patientin ſanft an den Schultern auf die Seite. 

„Sie ſollen nicht immer auf dem Rücken liegen, Frau 
Dubberfe!... Der Herr Sanitätsrat will's doch nicht. 
jo... nicht wahr ... es geht 0۳ 

„Et muß jehn!“ meinte ſchnaufend die korpulente Frau 
aus dem Volke. „Ick muß doch bald heim! . . . Wat mein 
Oller is, ber . . . haben Sie ihm auch janz jewi wieder 
geſchrieben, Schweſter?“ ۱ 

„Geſtern hat er eine Poftfarte bekommen ... Haben 
Sie nur Geduld, Frau Dubberke! Sehen Sie: da nebenan 
— da find wir noch lang nicht fo weit ...“ 

Maximilianes ernſtes, von der Diakoniſſenhaube beſchat⸗ 
tetes Antlitz beugte ſich forſchend über das dritte Bett. In 
dem lag eine junge Frau regungslos, mit geſchloſſenen 
Lidern. Die Pflegerin nahm das Fieberthermometer unter 
ihrem Arm hervor und ſchüttelte unzufrieden den Kopf, 
während ſie das 38,6 in die Temperaturkurve einzeichnete. 

„Schweſter!“ 

Es rief aus der andern Ecke. Schweſter hier und 


Schweſter da. 
„Schweſter — warum hämmern 


draußen ſo?“ 
„Sie nageln Girlanden an. Morgen iſt doch Kaiſers 


Geburtstag!“ 
„Darf ich da aufſtehen und ein bißchen aus dem Fenſter 


ſchauen?“ 


ſie denn da 


„Da müſſen wir den Herrn Doktor fragen! Vielleicht | 


erlaubt er's!“ 
„Schweſter 
„Hier nicht!“ 
Schweſter Maximiliane beantwortete alle Fragen mit 
der gleichen Geduld, während ſie und die inzwiſchen einge⸗ 
tretene Schweſter Agathe, auch eine Dame aus altem preußi⸗ 
ſchen Geblüt, das Zimmer fegten, die Kranken wuſchen 
und kämmten und die Betten machten. Man durfte keine 
Zeit verlieren. Bis zu dem Rundgang des dirigierenden 
Arztes der inneren Abteilung mußte alles in Ordnung ſein. 
Indes die ältere Diakoniſſin die Patientinnen mit dem 
Frühſtück verſorgte, kniete Maximiliane vor dem Ofen und 
fachte das Feuer an. Sie ſchaute aufmerkſam in die kniſtern⸗ 
den Flammen. Die Glut warf einen hellen Schein über 
ihr ſchlicht geſcheiteltes hellblondes Haar. Die Oberſchweſter, 
bejahrt, rundlich, mit gutmütigem Matronengeſicht, ſchaute 
herein und ſuchte nach einer Unordnung. Die mußte ſie 
haben. Des Grundſatzes wegen. Etwas fand ſie immer! 
Da: Auf dem Teller in der Ecke lag weiß Gott eine herren⸗ 
loſe halbe Semmel! 
„Schweſter Maximiliane ... ich verſteh' Sie wirklich 
nicht! ... Sie find ſchon über ein halbes Jahr Probe⸗ 
ſchweſter. Sie könnten doch nun nachgerade wiſſen, wie 
Typhus⸗Rekonvaleſzenten ſind! ... Die ſchlingen doch 


fährt da der Kaiſer unten vorbei?“ 


Nägel hinunter und beißen die Türklinken ab, wenn man. 


den Rücken dreht! Nu laſſen Sie mal das Elschen da hin⸗ 
ten über die Schrippe kommen! Da haben wir morgen die 
Beſcherung!“ 

„Ja. Es war ſehr unvorſichtig!“ 

„Sie kann ja gar nichts dafür!“ rief Schweſter Agathe 
vom Fenſter. „Ich hatte das Frühſtück unter mir!“ 

Die Oberſchweſter machte erſtaunte Augen. 

„Ja, warum ſagen Sie denn das nicht ſelbſt?“ 

„Ach — es iſt ja ganz gleich!“ verſetzte Maximiliane ge⸗ 
laſſen, ſchloß die Ofentüre und ſtand elaftifch auf. 

Der dirigierende Arzt trat ein, von dem Stab ſeiner 
Aſſiſtenten gefolgt. Er unterſuchte die acht Kranken und 
war zufrieden. 

„Das Typhuszimmer gefällt mir!“ ſagte er, ſchon 
wieder auf der Schwelle. „Da iſt Leben drin. Nur immer 
ſo weiter!“ | 


41 
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Maximiliane von Glümke winkte draußen vor dem 
Hauſe das nächſte Automobil heran, fuhr nach dem Weſten, 
in der Richtung nach Charlottenburg. Dort bewohnte ihr 
Onkel, der Oberſtleutnant a. D. Freiherr von Konind ſeit 
ſeiner Verabſchiedung ein Junggeſellenheim. Nicht mehr 
auf lange. Er war ſchon mit einem Fuß auf dem Standes⸗ 
amt und erwartete jetzt eben, nur noch vierzehn Tage vor 
der Hochzeit, den Beſuch ſeiner Braut und ihrer Mutter, 
die ihn zu Beſorgungen abholen wollten, und ſteckte, das 
Klingeln draußen hörend, mit einem zärtlichen „Brigitt⸗ 
chen?“ den Graukopf durch den Türſpalt und machte große 
Augen, als die ſchlanke blonde Dame in dem Halbdunkel 
gelaſſen ſagte: „Ich bin's bloß, Onfel!... Die Maxe ۸۰ 
Haſt du 'nen Moment Zeit für mich?“ 

„Für ſolchen Beſuch immerzu!“ Der alte Schwerenöter 
lachte. „Bitte Euer Exzellenz gehorſamſt, einzutreten! ... 
Wie kommt ſolch Glanz in meine niedere Hütte?“ Er 
änderte, da er Maximilianes ernſtes Antlitz ſah, den Ton 
und fragte beſorgt: „Aber... verzeih ... Iſt irgend etwas 
paſſiert?“ 

„Nein. Gar nichts! Sag' mal, Onkel Wilderich . 
du biſt doch irgend ſo ein großes Tier im Johanniterorden 
— nicht wahr..“ 

„Ja . .. das heißt .. ich hab' in der Ballei Branden: 
burg ...“ 

„Alſo jedenfalls kannſt du da, wenn du willſt, für jemand 
ein gutes Wort einlegen?“ 

„Fragt fid) nur, wer es iſt!“ 

Herr von Koninck muſterte ſeine ſchöne Nichte erſtaunt: 
„Du? Was willſt du denn? Na — komm mal, bitte, mit 
in mein Arbeitszimmer!“ Da blieben ſie lange Zeit. Seine 
Braut, Fräulein von Hornſchuh, und ihre Mutter, die in⸗ 
zwiſchen erſchienen, mußten warten. Endlich kam Maxi⸗ 
miliane von Glümke wieder heraus. Sie begrüßte freund⸗ 
lich die beiden Damen und verabſchiedete ſich. 

Der Freiherr von Koninck war für ſeine Verhält⸗ 
niſſe ungewöhnlich ernſt, faſt ergriffen. Er wandte ſich an 
feine Verlobte: „'s ift doch eigentlich eine komiſche Welt, 
Brigittchen!“ meinte er. „Wo die einen anfangen, hören 
die andern auf!... Wir beide, du und ich, wir packen 
jetzt erſt das Leben ordentlich bei den Hörnern, und die 
Mare, die fo viel jünger iſt als wir und es am wenigſten 
nötig hätte, die ſagt ibm fo gewiſſermaßen Ade... Sie 
will bei den Johanniterſchweſtern eintreten — ich hab's 
ihr in die Hand verſprechen müſſen — und gleich jetzt auf 
der Stelle. ..“ 

۲ * ۴ * 

Ein Wirbel von Schneefloden fegelte mit dem Strom 
von falter Winterluft durch bas halbgeöffnete Fenſter in 
bie Stube des Krankenhauſes. Der Lärm Berlins drang 
herein, das Klingeln der Straßenbahn, das Getute der 
Hupen, das Kratzen und Scharren der Schneeſchaufler. 
Die Gardinen blähten ſich in dem friſchen Hauch, der die 
Patientinnen dritter Klaſſe in ihren Betten — je vier an 
jeder Längsſeite des Raums — nicht treffen konnte und nur 
den nächtigen Brodem des Zimmers zerſtreute. 

oe Maximiliane!“ 

„Ja!“ | 

„Wieviel Uhr iſt's denn?“ 

„Sieben Uhr!“ 

„Au fein! ... Da jibt's bald Frühſtück!“ 

„Die Diakoniſſin ſtrich lächelnd dem blaſſen vierzehn⸗ 
jährigen Mädchen mit der Hand über den Scheitel. 

„Du kriegſt doch nur Milch, Elschen!“ 

„Aber ik hab' doch ſo Hunger, Schweſter!“ 

„Wenn man ſo arg Typhus gehabt hat wie du, muß 
man brav ſein und faſten, bis man wieder ganz geſund 
iſt. Dann bekommſt du wunderſchönen Apfelkuchen mit 
Schlagſahne! Paß nur auf!“ 


1912. Nr. 16. 


— —— ge . INC 0 


— e 864 «— 


Sein Blick glitt dabei von den andern Diakoniſſen ermu⸗ 
tigend zu Maximiliane hinüber, anders als ſonſt. Er reſpek⸗ 


| Es gab in diefem Haufe keinen Müßiggang, feine unge: 
| nützte Minute. Und bod) blieb bie Johanniterſchweſter, 
tierte unwillkürlich die frühere große Dame, die den Schritt nachdem der Pfarrer ſich entfernt, noch einen Augenblick 
von der Exzellenz zur Schweſter getan. Sie wurde vor | ſtehen und ſchaute nachdenklich durch bie großen, hellen, gar- 
Freude bei ſeinem Lob ein wenig rot. | dinenlofen Fenſter bes Flurs. Gerade vor den Scheiben 
„Es wäre zu ſchön, wenn wir ſie alle durchbrächten!“ ſchwankte etwas Friſch⸗Grünes im Winde, das Ende einer 
ſagte er in der Türe lebhaft unb fo leiſe, daß man fie drin⸗ Zannengitíanbe. Die Arbeiter auf den hohen Leitern 
nen nicht hörte. „Das iſt jetzt mein ganzer Ehrgeiz!“ draußen pochten. Sie ſchmückten die Front des Hauſes für 
Sie batte den Vormittag über in dem Krankenzimmer morgen, zu Kaiſers Geburtstag . . . 
zu tun. Erſt gegen Mittag verließ ſie es und ging über Kaiſers Geburtstag . . . bas war der immer ſich gleich⸗ 
den Flur, auf dem Geneſende in ihren blau und weiß ge- bleibende große Feſttag jedes Jahres geweſen, fo lange Maxi⸗ 
ſtreiften Kitteln müßig umherſchlurften. Sie hatte unten miliane ſich erinnern konnte, bis in ihre früheſte Kinderzeit 
zur ebenen Erde eine Beſtellung durch das Telephon aus- | hinein, als der greife Kaiſer Wilhelm noch lebte — fern 
zurichten. Auf dem halben Wege dahin begegnete fie Dem in Berlin — ſchon halb bem Irdiſchen entrückt — vom 
Anſtaltsgeiſtlichen. Ein Siebziger, gebückt, mit weißen Strahlenglanz des Ruhms und Alters umgeben, Bismarck 
Haaren, blieb er ſtehen und reichte ihr freundlich die Hand. | und Moltke gleich rieſenhaften Recken rechts und links von 
Er war durch ſeine Heirat mit einer pommeriſchen Adeligen ſeinem Thron. So hatte ſie ſich das als kleines Ding gedacht, 
zu vielen preußiſchen Familien in Verſchwägerung getreten. und ſo war, als ſie heranwuchs, vom März zum Januar 
Seine beiden Söhne waren Offiziere und hatten Offiziers⸗ hinüber, der feierliche Tag geblieben. Hier im Hauſe war 
töchter zu Frauen. Er lächelte und fragte: „Nun, Schweſter das morgen ein Tag wie jeder andere. Die Kranken lagen 
Maximiliane — wie geht's?“ 5 und litten und hofften, und man ging von Bett zu Bett und 
„Danke, Herr Paſtor, ganz gut!“ gab da zweiſtündlich den Eßlöffel Medizin und dachte dort 
„Sind Sie zufrieden?“ daran, daß um fünf Uhr abends die ſubkutane Injektion 
„Wenn man mit mir zufrieden iſt, bin ich es auch!“ gemacht werden ſollte. 
„Sie bereuen Ihren Entſchluß wirklich noch nicht?“ Sie erſchrak, daß fie jid) fo in ihre Träume verloren 
„Warum ſollt ich denn? Ich hab' hier meine Ruhe, und hatte. Sie wandte ſich eilig zum Weitergehen und lief die 
ich mache mich nützlich! . . . Ich will nicht mehr ...“ Stufen hinab. Sie war ſchon beinahe unten, da hörte ſie 
„Jedenfalls halten Sie ſich immer vor Augen: Sie find vom Hauseingang her, wo der Pförtner ſaß, Stimmen und, 
noch ganz frei. Sie haben ſich noch zu nichts verpflichtet! wieder wie eine Erinnerung an einſt — ein leiſes Sporen⸗ 


Sie können gehen, wann Sie wollen!“ klirren — das ſchwache Raſſeln eines eingehakten Offizier⸗ 


Die ſchöne junge Frau lachte ein wenig. 

„Wollen Sie mich wirklich hier mit Gewalt wieder an 
die Luft ſetzen, Herr Paſtor? ... Was hab' ich denn an- 
geſtellt, um das zu verdienen!“ 

Der alte Mann ſchüttelte den Kopf. 

„Ich für mein Teil freu' mich ja nur, wenn Sie hier 
wirklich Ihren Frieden finden! Aber heute hab' ich wieder 
einen Brief von Ihrer Frau Mutter aus Darmſtadt! Sie 
ift nach wie vor verzweifelt über Ihren Entſchluß ...“ 

„Ja, da kann ich Mama nicht helfen!“ 

„ . . und hofft immer noch, Sie würden fid) befinnen." 

„Ich hab's mir vorher überlegt, Herr Paſtor! Schreiben 
Sie bas nur Mama . .. Beide ſchwiegen eine Sekunde, 
dann verabſchiedete ſie ſich ruhig. 


ſäbels — dann eine gedämpfte Frage — es war keine Tau: 
{hung . . . fie vernahm deutlich ihren eigenen Namen.. 
Sie beugte ſich unruhig über das Geländer. Auf dem Korri⸗ 
dor unter ihr ſtand ein junger Hauptmann in der Uniform 
eines Feldartillerie-Regiments mit einer Dame. Sie er⸗ 
kannte ihren Bruder Otto und ſeine Frau. Er wiederholte 
eben aufgeregt dem Pförtner: „Ja . . . zu meiner Schweſter 
möchte id) . . . der früheren Exzellenz von Glümfe . . ." 

Und bie kleine Frau Adda fügte hinzu: „Zur Schweſter 
Maximiliane . . . Jetzt ijt doch Sprechzeit für die Diafo- 
niſſen! Von zwölf bis eins.“ 

„Was wollt ihr denn?“ fragte die junge Frau von oben, 
ſtieg hinunter und reichte ihnen die Hand. „Bitte, kommt 
da herein! Da iſt das Beſuchszimmer!“ (Schluß folgt.) 


— — —— 2 — — 


Zu unſern Bildern. Eugen Wolffs e Interieur 


paſſieren hat, der یج‎ deutſche Wald, hinter Dellen nod 
kahlem Aſtwerk die Ritter Poſten gefaßt haben — all das gibt 
in überzeugender Anſchaulichkeit jenen Vorgang wieder, dem 
die der Richtung unſerer modernen Malerei entſpricht. Es iſt [wir Luthers Muße auf der Wartburg und ſomit das gewaltige 
ganz auf den Farbenakkord gelb-blau-violett geſtimmt, und dieſe Werk ſeiner Bibelübertragung zu danken haben. 

fein abgeſtuften Farben wirken unendlich harmoniſch. — Das Die Herkunft des Spinats. Der Spinat, das heute fo all. 
graziöſe Bild der vielbewunderten „Tänzerin Barbarina“ gemein verbreitete, faſt in jedem Bauerngarten gepflegte Gemüſe, 
(ſ. S. 337), das in der Galerie von Sansſouci hängt, رت‎ zu | war im Altertum in Europa völlig unbekannt. Seine Stelle 
den beſten Werken Antoine Pesnes, des franzöſiſchen Künſtlers, vertrat die Gartenmalve, die ſchon damals in der grünen, gelben 
der 1710 von Friedrich Wilhelm | nach Berlin berufen wurde und roten Abart vorkam. Ferner verſpeiſte man die Malven oder 
und die Mitglieder des preußiſchen Königshofs in einer langen „Käſepappeln“ und behalf fid) mit den Blättern verſchiedener 
Reihe zum Teil glänzender Porträte verewigt hat. Die ganze ! 9tübenarten, unter denen der Mangold beſonders hervorzuheben 
Leichtigkeit und Anmut eines Watteau, an den fid) Pesne in | ijt. Die Heimat des Spinats muß man dagegen im weltlichen 
feinen Genrebilbern ſtark anlehnte, ſpricht aus dem Bild der in und inneren Aſien fudjen. Sein perſiſcher Name heißt aspanakh, 
ſchwebender Poſe wiedergegebenen Tänzerin. — Die bekannte | und er iſt nur wenig verändert in die weſtlichen Sprachen Ober: 
Fürſorge⸗ unb Freundestat des Kurfürſten Friedrichs des Weiſen gegangen. Soweit fid) durch die Forſchung ermitteln ließ, ift 
von Sachſen, der Luther auf feiner Heimreiſe vom Reichstag zu der Spinat auf zwei Wegen nach Europa gekommen. ۰ 
Worms von verkappten Rittern überfallen und auf die arte | feits führten ihn die Araber in Spanien ein, anderſeits wurde 
burg bringen ließ, um ihn vor den Nachſtellungen mächtiger fein Samen von den Kreuzfahrern heimgebracht. In Deutfdj- 
Feinde zu ſichern, hat A. Baur jun. in feinem Bild „Luthers [land erwähnt ihn zuerſt Albertus Magnus (geboren 1193, ge* 
Entführung auf die Wartburg“ (f. S. 351) künſtleriſch per» | ftorben 1280); er nennt ihn spinachia und kennt auch feinen 
wertet. Der ſchwerfällige, von Reiſigen begleitete Reiſewagen eckigen Samen. Von den alten ſpinatartigen Gemüſepflanzen 
Luthers, der eben einen faſt grundlos gewordenen Hohlweg zu | find die Malven faft völlig aus unſern Gärten verſchwunden, 


„Das gelbe Zimmer“, das der heutigen Nummer als Kunſt⸗ 
beilage eingeheftet iſt, zeigt jene ſtarke Betonung des Kolorits, 


855 


während die Gartenmelde noch | Sammlungen des Allerhöchſten Kaiſerhauſes in Wien auf, näm— 


hin und wieder angebaut wird. 
Die Allgemeine  £uftfabt- | Wagen, auf dem Bacchus, von Satyrn begleitet und gezogen, 


lich den hier abgebildeten, in vergoldetem Kupfer getriebenen 


auf einem Bock ſitzend, einherfährt. Das außerordentlich ſorgfältig 
ausgeführte Kunſtwerk iſt eine Augsburger Arbeit des ſechzehnten 
Jahrhunderts, die ſtark unter niederländiſchem Einfluß ſteht. 
Umffand- 
licher Trans- 
port eines 
Blumenftrau - 
hes von Pa- 
ris nad) Dres- 
den. Wir find 
heutzutage ge: 
wohnt, Früch— 
te aus aller 
Herren Län— 
dern aufzuti— 
ſchen und uns 
und unſer 
Heim winters— 
über mit 
Blumen zu 
ſchmücken, die 
von der Ri— 
viera fom- 
men. Im 
Sabre 1749 
wollte auch 
Die damalige 
Dauphine 
Maria Joſe— 
pha v. ۰ 
reich bereits 
ihrem Vater, 
Auguſt III. 
von Sachſen— 
Polen, einen 
Blumen- 
ſtrauß von 
Paris nach Dresden ſchicken. Das 
war jedoch nicht leicht. Zuerſt dachte 
ſie daran, zwei Sänftenträger zu engagieren, aber die hätten 
dreißig Tage laufen müſſen und ganze ſechzigtauſend Sous 
gekoſtet. Das erſchien ihr denn doch zu teuer. Deshalb lud 
man das koſtbare Angebinde ſchließlich auf einen Wagen, und 
der brachte es auch glücklich ans 
Ziel. Es war freilich kein ge— 
wöhnlicher Blumenſtrauß. Er 
beſtand aus 480 Blüten von 
— Porzellan und bildet 
heute noch eine der Haupt— 
ierden der königlichen 
er ban anni in 
Dresden, wo man ihn 
lange für ein wert— 
volles Erzeugnis der 
Meißener anufak— 
tur hielt. Die Blu— 
men ſtammen jedoch 
aus der ehemaligen 
Porzellanmanufak— 
tur zu Vincennes, 
der Vorläuferin von 
Gévres, die die Der: 
ſtellung von Blumen 
(in Weichporzellan mit 
ſeiner reichen Palette 
von Scharffeuerfarben) ! 
zu ihrer Spezialität machte v 
unb Darin einen Weltruhm 
erlangte, fo daß allerdings 


in der Folgezeit aud) ۶ Se 
chineſiſches — 


ner und ſogar 
Porzellan mit Blumen aus Zndiſche Frau mit Ohrgehängen. 


Vincennes montiert wurden. 

Indiſche Frau mit Ohrgehängen. (Zu der obenſtehenden 
Abbildung.) Bis zu welch ſeltſamen Auswüchſen ſich menſchliche 
Eitelkeit verſteigt, zeigt das Bruſtbild der zur Märtyrerin ihrer 
Schmuckluſt gewordenen indiſchen Frau. Unter der gewaltigen 
Laſt ihrer Schmuckringe haben ſich die Ohrlöcher in geradezu 
abnormer Weiſe gedehnt und geweitet, ſie hängen bis auf die 
Schultern herab. Aber die Schöne aus den Garobergen ſchleppt 
ihre Laſt klaglos, im befriedigenden Bewußtſein, einen Rekord 
erreicht zu haben. 

Im Schußlicht. In einer finſteren Nacht wurde ein Mann 
meuchlings erſchoſſen. Sterbend beſchrieb er die Züge ſeines 
Mörders, den et beim Aufblitzen des Schuſſes erkannt haben 


ſtehende Abbildungen) in den | 


Der Wrightapparat im Pavillon Scherl. 
Don der Allgemeinen Cuftfahrzeug-Ausſtellung in Berlin. 


eent e 


zeug-Ausſtellung (ſiehe ۰ 


Hallen des Berliner „Zoo“ gibt 


~~ — 


Prinz Heinrich 
von Preußen 
beſucht die „Ala“. 


einen impoſanten 
Überblick über die 


ſtaunenerregen— 
den Fortſchritte, 
die Deutſchland 


in kurzer Zeit auf 
dem Gebiet des 
Lujifabrgeug- 
baus gemacht hat. 
Sind es doch kaum mehr als zwei Jahre 
her, daß die deutſche Induſtrie ſich 
dem Bau der Aeroplane zugewandt hat — noch die „Ila“ in 
Frankfurt a. M. zeigte nur erſte Verſuche. Und nun ſind in den 
Ausſtellungshallen eine große Reihe von Flugapparaten ver⸗ 
treten, die der jungen deutſchen Flugzeuginduſtrie das ehrenvollſte 
Zeugnis ausſtellen. Einen Anſpruch auf beſondere Beachtung 
darf der im Scherlſchen Pavillon ausgeſtellte Wrightiche Apparat 
erheben, mit dem Orville Wright auf Veranlaſſung des „Berliner 
Lokal⸗Anzeigers“ ſeinerzeit feine erſten Flüge in Deutſchland aus. 
führte und dadurch erſt hier das Intereſſe auf die Aviatik lenkte, 
in der unſere galliſchen Nachbarn ſchon bedeutende Erfolge 
errungen hatten. Die Ausſtellung, die von größter nationaler 
Bedeutung iſt, ſteht unter dem Protektorat des Prinzen Heinrich 
von Preußen, der bekanntlich ein begeiſterter Freund des 
Sports und ſelbſt Aviatiker iſt. 
Automatenwerf in Form eines 
Wagens. (Zu 6۲ ۳۰ 
den Abbildung.) Seit dem 
griechiſchen Altertum ſind Auto— 
matenwerke, d. h. mechaniſch 
ſich bewegende oder wirkende 
Vorrichtungen, bekannt. ۰ 
ſtoteles ſchon berichtet, daß 
von den Mechanikern ſeiner— 
zeit ganz Hervorragendes in 
der Herſtellung ſolcher Ma— 
ſchinerien geleiſtet worden ſei. 
Eine reizende und zugleich 
koſtbare automatiſche Spielerei 
bewahren die Kunſthiſtoriſchen 


Mutomatenwerl in Form eines Wagens. 
Kunſtbiſtoriſche Sammlungen des Allerhöchſten Kalſerhauſes, Bien. 


—— 
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Das wiederhergeſiellte Goethe ⸗Jamiliengrab in Franffurt a. M. 


Lachs. Namentlich der „Vater Auguſt“ ſcheint darauf gehalten zu 


haben, daß er ihn immer empfing. Ja, er meinte, ſpätere Nach⸗ 
ügler wären auch nicht zu verachten; 1581 und 82 erließ er ſogar 
Befehl daß alle von den Fiſchern gefangenen Lachſe, Lampreten 
und Neunaugen in bie Hofküche eingeliefert würden. Allerdings 
„gegen Bezahlung“ und noch unter Auguſt dem Starken wurde 
dieſe Anordnung durch Reftripte vom 14. März 1698 und vom 
22. Juni 1701 wieder in Erinnerung gebracht. Der Rat zu 
Leipzig pflegte in der Kurfürſtenzeit alljährlich die erſte Tonne 
Heringe vor die Stufen des Thrones zu rollen. Darauf wartete 
Vater Auguſt nun förmlich, und als er einmal in den kritiſchen 
Tagen zufällig auf Reiſen war, hinterließ er den ausdrücklichen 
Befehl, ihm das erwartete Präſent nachzuſenden. In andern 
Fällen war es üblich, dem Landesvater wenigſtens den beſten 
Biſſen zu überlaffen: von einem Eber das Haupt, von einem 
Biber den Schwanz und Füße und von einem Wels den 
Kopf. Den Biber rechnete man während des ganzen Mittel⸗ 
alters mit unter die Fiſche — ſie lebten ja größtenteils 
im Waſſer — und pflegte ſie daher auch während der Faſten⸗ 
zeit ohne Bedenken zu verſpeiſen. 

Der Baum als Wohnhaus. Unſere untenſtehende Abbildun 
aus einem Forſt im Staate Waſhington (Vereinigte Staaten 
dürfte vielleicht das originellſte Wohnhaus der Welt darſtellen. 
Lebt doch in dieſem Baumſtumpf nicht weniger als eine Familie 
von fünf Perſonen, und zwar eine deutſche namens Schmidt. 
Der Mann iſt Auf⸗ 
ſeher bei den Holz⸗ 
fällern jener Ge⸗ 
gend. Er n Dies 
originelle Haus in 
der Weile herge⸗ 
ftellt, daß er gue 
nächſt ben oberen 
Teil des Baumes 
von ſeinen Arbei⸗ 
tern abſägen ließ. 
Dieſer Teil wan⸗ 
derte natürlich als 


Bauholz in die 
nahen größeren 
Städte, während 


der weniger hoch 
bewertete Stumpf 
ſtehenblieb. Bei 
dieſem entfernte er 
dann alles über⸗ 
flüſſige Holz aus 
dem Innern und 
ließ nur ſo viel 
ſtehen, wie er für 
die Wände benö⸗ 
tigte. Dann wur- 
den die Fenſteröff⸗ 
nungen hineinge⸗ 
ſchnitten, das Dach 
aufgelegt, und das 
Gebäude war fertig. 


Delius. Paris, ptot. 


Der Baum als Wohnhaus. 


wollte. Um feſtzuſtellen, ob eine ſolche Wahrnehmung möglich 
iſt, wurden entſprechende Verſuche angeordnet. Man benutzte 
dazu ein Jagdgewehr vom Kaliber 12 und ſchoß im Dunkeln mit 
einer Ladung von 5 Gramm ſchwarzem Pulver und 35 Gramm 
Blei. Es ergab ſich nun, daß ein ſeitlich vom Schützen ſtehender 
Beobachter den Schützen auf 5 Meter Entfernung wohl zu er⸗ 
kennen vermochte. Bei zunehmender Entfernung war bis 10 Meter 
das Erkennen unſicher. Betrug die Entfernung mehr als 10 Meter, 
ſo war jedes Erkennen der feuernden Perſon völlig unmöglich. 

Das wiederhergeſtellte Goethe-Familiengrab. (Zu ber neben, 
ſtehenden Abbildung.) Die Stadt Frankfurt a. M. hat eine Pflicht 
der Pietät erfüllt, indem ſie auf dem ehemaligen Peterskirchhof 
das über den Gräbern von Goethes Vater und Geſchwiſtern 
errichtete Tempelchen neu herſtellen ließ. Der Platz, an dem es 
ſich befand, iſt von einer EE Kommiſſion einwandfrei 
feſtgeſtellt und die zerſtörte Säulenumrahmung iſt in der ur⸗ 
ſprünglichen Geſtalt wieder aufgebaut worden. 

Das Fingerfier. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Das 
merkwürdige Tier, das P. Neumanns Zeichnung ſo charakteriſtiſch 
feſthält, hat den Zoologen manches Kopfzerbrechen verurſacht. 
Bald iſt es unter die Eichhörnchen, bald unter die Geſpenſtmakis 
einrangiert worden, erſt {pût wies man ihm feine ihm zukom⸗ 
mende Stellung in der Gattung der Halbaffen an, unter denen 
es eine Familie für ſich bildet. Der an eine Fledermaus 

erinnernde 


iſt unver 
hältnismä · 
ßig groß. 
Leib und 
Schwanz — 
der unge⸗ 
fähr die 
Länge des 
ganzen fbr. 
pers hat — 
zeigen eine 
bräunlich 
ſchwarze 
10 ع6‎ ۰ und etwas 
Originalzeichnung von Paul Neumann. weiß- 
dunes 
Behaarung, während die Farbe des lebhaften Geſichts ein 
rötliches Fahlgrau iſt. Am ſeltſamſten ſind die ſehr verlän⸗ 
erten Finger und Zehen, die dem eigenartigen Tier 
einen Namen gegeben haben. Daumen und oldfinger 
ſowie der kleine Finger ſind ſtark, der dritte Finger iſt 
merklich verkümmert, er ſieht wie zuſammengedorrt aus. Das 
CH ertier wurde zuerſt vor etwa hundert Jahren in einem 
ald an der Weſtküſte Madagaskars entdeckt; es iſt ein 
ausgeſprochenes Nachttier, und zwar eins der lichtſcheueſten. 
che für den 
ſaͤchſiſchen Hof. So- 
bald der Lenz 
Strom und Bade 
„vom (is 
beginnen bie Lachſe 
oe ei Nament⸗ 
lich in der tatholi⸗ 
ſchen Zeit, als Fiſche 
während der Faſten 
eine wichtige Ma⸗ 
enfrage bildeten, 
fab man  biejem 
Moment mit ۰ 
ſucht entgegen, unb 
die einzelnen Städte 
ſuchten ſich dem 
Landesvater ge⸗ 
fällig zu erweiſen, 
indem ſie ihm die 
erſtgefangenen Fi⸗ 
ſche zu Füßen leg⸗ 
ten. So überſandte 
der Rat zu Döbeln 
ſeit 1593 viele abla 
lang regelmäßig 
ſechs bis acht Schock 
Steinbeißer an den 
Hof, und der Rat au 
Mittweida feit 16 
ben erſten in der 
Mulde gefangenen 
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ber Hochzeit einer Freundin beiwohnen. Da brauchte man 
doch dies anzügliche Gekicher nicht zu hören. — Und die arme 
Mama: fie ſaß da wie ein Kind, das ungerechterweiſe Schelte 
bekommen hat. Mama hatte fic) ſchon fo in die Freude 
hineingelebt gehabt. Tröſtend umarmte Veronika die 
Mutter, und ſie ſuchten voreinander die naſſen Augen zu 
verbergen. 

Dann kamen die Roſen mit der dringlichen Karte. 

Ganz jäh ging den Frauen die Sonne auf. 

Sie lachten und rochen immer in die Roſen hinein und 
laſen wohl zehnmal, was auf der Viſitenkarte ſtand. 
„Mama,“ 
ſagte Veronika 
plötzlich voll 
Energie, „du 
kannſt mich 
nicht begleiten. 
Dein Kopf tut 
dir zu weh.“ 

Frau La 
Motte griff 
ſich mit beiden 
Händen an 
ihre Schläfen. 

„Er platzt 
mich beinah. 
Du mußt mir 
entſchuldigen 
bei Doktor 
Wigand.“ 

Und ſie 
lachten glück⸗ 
ſelig. Vero⸗ 
nika ſetzte zu 
ihrem beſten 
weißen Kleid 
ihren Roſen⸗ 
hut auf und 
fuhr ſtrahlen⸗ 
den Geſichts, 
blaß und auf: 
geregt in die 
Stadt. 
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verbrachte | 


Spielmübde. 
Gemälde von Guirand de Scevola. 


Eine Frau wie du! 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


(4. Fortſetzung.) 


Während Wigand ſeinen Abend totſchlug, 
Veronika zornige Stunden. 

Man hatte mit ihr geſpielt. Hoffnungen erweckt. Wich 
zurück. Wie empörend. Es war aus! Sie haßte Wigand. 
Unter keinen Umſtänden würde ſie morgen um 11 Uhr zum 
Rendezvous gehen. Stolz und ſtumm wollte ſie fernbleiben. 
Mochte er begreifen, daß ſie kein Mädchen war, das man 
narrt! Und wenn er es dann wagen würde, noch hier zu 
erſcheinen, nähme ſie ſeinen Beſuch nicht an. Auch Mama 
durfte es nicht. Mama mußte ſchwören, ihn nicht vor ihr 
Angeſicht zu laſſen. Und die Mutter war ganz beſtürzt. 


Veronika emp⸗ 
fand es auch 
ſo beſchämend 
vor Signe und 
Lide, daß es 
zu keiner Ver⸗ 
lobung gekom⸗ 
men war; und 
ſie ſah: die bei⸗ 
den wechſelten 
Blicke! 

Vor Zorn 
ſchlief Veroni⸗ 
ka nicht; ſie 
glaubte we⸗ 
nigſtens be⸗ 
ſtimmt, die 
ganze Nacht 
kein Auge zu⸗ 
getan zu ha⸗ 
ben. Am Mor⸗ 
gen war ſie 
nur froh, daß 
die beiden 
blonden Mäd⸗ 
chen, mit ei⸗ 
nem großen 
Aufwand von 
Unruhe, früh 
davonfuhren; 
ſie ſollten auf 
einem Gutshof 
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getragen fteht. Er gibt dir dafür ſechs Prozent und une: 
dem noch fedjstaufenb Mark. 
„Sieben!“ verbeſſerte ſie ehrlich. 


„Und du weißt wohl ſelbſt nicht, wie viele Male Johann 


dir Extrarechnung oder die Miete bezahlt hat, wenn du 
feſtſaßeſt.“ 

„Ach Gott, nein, wer kann das behalten. Aber ich 
weiß bloß, daß Hanno im Herbſt böſe war und ſagte: 
es fet das letztemal! Und wenn Hanno was jagt, ijt es 
ſo wie von Granit. Er iſt ein ſo kalter Menſch — für 
mich — für mich — —“ 

Und eine große Energie des Argers zeigte fid) auf ihrem 
Geſicht und in einer kraftvollen Kopfbewegung. 

„Aber ich habe dir voriges Jahr auch geſagt, es müſſe 
das letztemal bleiben!“ 

Sofort wandelten ſich ihre Züge, in einem zärtlichen 
Lächeln löſte ſich der ärgerliche Ausdruck auf. Eine un⸗ 
ausſprechlich reizvolle Schelmerei ſpielte um ihren Mund. 

„Ja, das iſt ſo: er liebt mich nicht, und du haſt deine 
Dagmar lieb!“ 

„Auch Bruderliebe ſollte konſequent ſein, wenn ſie zu 
ſolcher ernſten Drohung einmal genötigt wurde.“ 

„Das ſoll fie,” gab fie eifrig zu, „das ſoll fie gewiß. 
Es iſt mir ſelbſt lieber, wenn du ſtrenge biſt. Aber nur dies 
eine Mal noch.“ 

Ihm war, als habe ſie genau dasſelbe vorigen Sommer 
geſagt, und darüber mußte er in ſich hineinlächeln. 

„Sieh mal, Jens, denke, es iſt Vorſchuß auf die Erb— 
ſchaft von Tante Aſtrid!“ 

„Auf dieſe Erbſchaft hin habe ich dir ſchon ſo viel vor⸗ 
geſchoſſen, daß dein Anteil längſt überzahlt iſt. Und 
Tante Aſtrid kann noch zehn Jahre leben.“ 

„Oh, gern, gern — von mir aus kann ſie Methuſalem 
werden — Aber mein Wort, Jens, ich bin doch eine ehr— 
liche Perſon. Alſo auf mein Wort! Ich will von nun an 
genau werden. Und ich hab ja denn auch nicht mehr 
Onny. Dann brauch ich nur die Hälfte, kann abzahlen. 
Wenn Doktor Wigand um Onny anhält, mag ich dabei 
nicht immerzu denken: und ich hab Schulden! Das iſt ein 
gräßlicher Nebengedanke. O Gott — ja — gräßlich!“ 

„Wieviel iſt es denn?“ fragte er. 

Sie war ſo ſtark, und er hatte ſolche Freude an ihrer 
ſtarken Art. Wie konnte er ihr widerſtehen. 

„Ach was, ein Bagatell!“ 

Er ſeufzte ein wenig. Er wußte, daß das Wort „Baga⸗ 
telle“ für Pumpende und Geldgebende ſehr verſchiedenes 
Maß bedeutete. Und ſchließlich war er kein Kröſus, lebte 
innerhalb beſtimmter finanzieller Grenzen und mußte auch 
an ſeine Töchter denken. Sein Seufzer mahnte aber die 
Frau, ihn aus etwaigen zu düſteren Vorſtellungen zu 
reißen, und ſie ſagte, mit verdienſtvollem Gefühl wegen 
der kleinen Zahl: „Nur dreitauſend Mark.“ 

„Dagmar!“ ſagte er, „du treibſt keinen Kleiderluxus, 
du wohnſt beſcheiden, lebſt einfach, reift nicht viel — wo 
läßt du das Geld?“ 

Dieſe Frage hatte ſie zahlreiche Male in ihrem Leben 
von einem deutſchen Mann gehört, und aus der Gewohn— 
heit jener Auseinanderſetzungen heraus ſprach ſie deutſch: 
„Es läuft mich durch die Finger —“ 

Und fie fab ihn an — ſelbſt ganz erftaunt über die 
Wunderlichkeiten, Überraſchungen und Schwierigkeiten des 
alltäglichen Lebens. Sie lächelte auch ein wenig, wie über 
etwas unbegreiflich Merkwürdiges, das aber in keiner 
Hinſicht einem das Pläſier verderben darf. 

„Alſo zum letztenmal,“ ſagte er, „ich darf wegen der 
Kinder nicht mehr ...“ 

Sie ſtand auf, trat hinter ſeinen Schreibſtuhl, umfaßte 
von rückwärts her ſeinen Hals, indem ſie die Arme auf 
ſeine Schultern legte, küßte den blanken Schädel mit dem 
blonden Haarbüſchel und flüſterte dann in ſein Ohr: „Was 


e 358 o 


Danach ſuchte Frau La Motte ihre Schwägerin. Die 
Etatsrätin räumte mal in dem Zimmer der Töchter auf. 
Eine Arbeit, die eine Mutter von Gewiſſen nur unter ſchwe⸗ 
ren Seufzern vollbringen konnte. Und die Etatsrätin hatte 
viel Gewiſſen. Nur ſie hatte keine Kraft. Und ſie konnte 
Signe und Lide nicht zwingen, die Annehmlichkeiten der 
Ordnung zu begreifen. Als Frau La Motte die mädchen⸗ 
hafte Geſtalt über einem Schubfach gebückt ſah, darin blonde 
Zöpfe, ſchmutzige Handſchuhe, roſa Bänder, Brennſcheren 
und Chiffonſchals im Durcheinander lagen, ſagte ſie 
tröſtend: „Allerbeſte, mach nichts daraus! So was erzieht 
ihnen mal ein Mann ab.“ 

Sie ging zu Jens. 
mußte ſein. 

„Du begreifſt es, Jens,“ ſagte ſie, als er ſich, aus Wolken 
fallend, auf feinem Stuhl umdrehte, „es ijt wegen Onny!“ 

Nun, er wußte von ſelbſt, daß ſeine Schweſter ihn nicht 
ſtören würde ohne den allerwichtigſten Grund. Und er 
hatte ja auch einige Andeutungen von Schweſter und Frau 
erhalten, daß ein Bewerber für Veronika ſich gefunden zu 
haben ſcheine. 

„Hat Herr Doktor Wigand ſich erklärt?“ fragte er inter- 
eſſiert, legte die Feder hin und deckte fein Manuſkript mit 
einem großen Löſchblatt zu, denn er mochte es durchaus 
nicht haben, wenn die Blicke anderer über ſein Ge⸗ 
ſchriebenes hinflogen. 

Die Geſchwiſter ſprachen unter ſich natürlich Däniſch, 
und das hob dann einiges von den Drolligkeiten in der 
Art der Frau auf. die reizende Naivität des unſicheren 
Umherirrens in einer fremden Sprache fiel fort. 

Frau La Motte ſetzte ſich auf einen Stuhl neben ſeinen 
Schreibtiſch und ſtemmte die Fäuſte auf ihre auseinander: 
geſperrten Knie. 

„Nein. Aber er wird es ohne Zweifel tun.“ 

„Ich würde dir gratulieren. Er iſt ein ſehr angenehmer 
Mann.“ 

„Er iſt ein himmliſcher Kerl“ rief ſie begeiſtert. 

„Haſt du Anhaltspunkte über ſeine Familie und ſein 
Vermögen? Haſt du dich in Deutſchland erkundigt?“ 

„Oh Gott, Jens, wozu? Er iſt ja ein Ehrenmann, das 
ſieht man. So — das — und ſolche Sachen — die 
fühlt man. Erkundigen? Er ſagt ſelbſt, daß er der Teil⸗ 
haber einer Rechtsanwaltsfirma iſt, mit ſeinem Vater und 
noch einem. Haimann heißt der Mann, glaub' ich. Oder 
Heinrich. Das iſt ja egal. Erkundigen? Oh nee. Wie 
plump!“ 

Er kannte ja die grandiofe Zuverſichtlichkeit feiner 
Schweſter zu Menſchen und Dingen — ja, ja! Es hatte 
aber manchmal ſchon viel gekoſtet! Er dachte nicht daran, 
daß er ja gleich hätte ſchreiben können, vielleicht an ein 
Auskunftsbureau ۰ ۰ Er jop hilflos und zaudernd und 
fab in bie grünen Eſchenwipfel vor bem Fenſter. 

„Jens, nun mußt du was tun!“ fagte fie Port, 

„Geld?“ 

Sie nickte voll Beſtimmtheit. 

„Ja. Ein büßchen.“ 

„Aber das iſt doch Johanns Sache“, meinte er. 


In ſein Arbeitszimmer! Es 


„Was?“ 
„Die Ausſteuer.“ 
„Gewiß. Oh — wie wollte Hanno es ſich nehmen 


laſſen, unſere Onny ſo ſchön auszuſteuern, wie er kann! 
Und weißt du, Jens, ich ſchwör darauf: Hanno kann viel 
mehr, als man denkt! Er iſt ein Gauner! Nein, das 
nicht. Ausſteuer! Hanno wird ja glücklich ſein und glän— 
zende Augen haben. Nein, das nicht. Ich bin ein büßchen 
in Unordnung.“ 

Er faltete die Hände auf dem Löſchblatt, das ſo keuſch 
ſeine Verſe verbarg, und ſchüttelte langſam den Kopf. 

„Dagmar,“ ſagte er, „von deinem eigenen Vermögen 
iſt nur noch das da, was auf Johanns Beſitzung ein— 
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ließen, als ihr bas zugeworfene Tau mehr Hindernis als 
Hilfe ſchien, als die furchtbare Verſuchung kam, das Kind 
fallen zu laſſen, um ſich nur ſelbſt zu retten —. Dieſe flüch⸗ 
tige, entſetzliche Verſuchung, die ſie ſich kaum eingeſtand — 
nur als etwas Fernes an der Grenze ihrer Erinnerung 
ſtehen fab — —. Manchmal, mitten in allem Hochgefühl, 
wenn die Ruhmreden über ſie ergingen, durchſchauerte es 
fie: mein Gott, ich hätte das Kind ja beinahe wieder [osge- 
laſſen —. Von dieſer fürchterlichen und merkwürdigen 
Empfindung, die ſie da im Waſſer gehabt hatte, durfte kein 
Menſch je etwas ahnen — auch nicht Wigand — er am 
wenigſten — —. 

Er dachte gar nicht daran, daß fie hier jäh eine Art Offer 
barung haben könne und einen neuen Eindruck von dem 
oft geſehenen Bilderwerk; daß es in geheime Beziehung zu 
ihrem großen Erlebnis gekommen fet... . 

„Ja,“ ſprach er, „man ſieht in ihre Seelen hinein. Jeder 
ſteht für ſich, aber alle ſind vereint durch das Gefühl des 
Lebens, das ſie für andere Leben hinwerfen ſollen. Sie 
haben es in der Aufwallung gelobt: dieſer Alte vielleicht, 
weil es ihm ſchon eine Laſt war, mühſam noch weiter Au ` 
pegetieren; dieſer Mönch vielleicht, weil er den Entſagungen 
durch die größte aller Entſagungen entrinnen wollte. Nun 
treibt ihr Opfer ſie weiter, ſie müſſen! Sie gehen zum Tode 
— ſie tun es mit Bitterkeit, Verbiſſenheit, ſtumpfem Schmerz, 
verächtlicher Entſchloſſenheit — ſie wiſſen alle plötzlich, was 
es iſt: Leben! Noch in aller Armſeligkeit, Mühe und Ent⸗ 
ſagung ein rätſelhaft koſtbares Wiſſen: ich lebe! Und 
das ſoll ihnen nun verloren gehen — eine unbekannte 
Dunkelheit wartet auf fie... Nur in dem Jüngling iſt 
noch die Idealität des Opfermutes wach — wie iſt das tief 
und fein — all die Enttäuſchten, Geplagten gehen ſchwe⸗ 
rer den Gang — als er, der noch alles vom Daſein erwar⸗ 
tete Die andern nehmen ihre letzte Würde zuſam— 
men, um groß in den Tod zu gehen. Wer wirklich groß 
ſterben kann, braucht ſich nicht mehr zuſammenzunehmen.“ 

„Finden Sie den Geiſt, der aus dieſen Männern in dem 
von Rodin gewählten Augenblick ſpricht, finden Sie den 
feige?“ fragte Veronika voll Bedeutung. 

„Nein,“ ſagte er entſchieden, „es iſt Menſchlichkeit.“ 

Das tat ihr wohl. Das entſchuldigte in ihrer geheimſten 
Seele jenen fürchterlichen Augenblick, wo ſie um ihres eige⸗ 
nen Lebens willen ein anderes Leben wieder untergehen 
laſſen wollte .... 

„Kommen Sie!“, rief fie fröhlich. 

Und fie fchritten über die breite Schwelle in die Säle 
hinein. Eine wunderbare Feſtſtimmung kam über fie. 
Freudig und weihevoll, feierlich und reich war es in den 
Räumen; auf bunten Flieſeneſtrichen ſtanden ragend all 
die in Schönheit erſtarrten weißen Glieder; Strahlenbündel 
brachen herein und ließen Marmorkörper blendend leuchten; 
dunkler Lorbeer buſchte in heiteren Höfen, und über leiſe 
plaudernden Wandbrunnen ſpielte zartes, grünes Gerank 
um bronzene Masken, auf die die Sonne funkelnde Reflexe 
hinbrannte. Brünſtige Liebesumarmungen, Schmerzver- 
ſunkenheit, kriegeriſcher Stolz, ſtille reine Schönheit, glück— 
ſelige Mutterfreude, muskulöſe Männerkraft, wild einher- 
ſtürmender Mut und geheimnisvolles Sinnen — — jede 
Art menſchlichen Erlebens ſchien hier von einer Zauber— 
formel feſt gebannt —. 

Und kühl und leiſe war es . . . All dieſe weißen Ge- 
ſtalten mit ihren Rätſeln, davon ihre Schöpfer nur das Un— 
gefähre hatten erraten laſſen können, forderten zum Schwei— 
gen auf — wie auch ſie das meiſte von ſich in ihrer Stumm— 
heit und Unbeweglichkeit verſchwiegen — — —. 

Sie gingen Hand in Hand und wußten es kaum. Wer 
hatte zuerſt die des andern ergriffen? Das hätten ſie 
nicht zu ſagen vermocht. 

Sie ſtanden eigentlich vor keinem Bildwerk ſtill — 
ihnen war, als ſchweiften ſie durch ein Wunderland; als 
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meinſt du wohl, wie viele Menſchen es gibt, die hungern, 
wenn man ihnen nicht ein klein büßchen mal hilft ...“ 
Er griff nach den beiden Frauenhänden, die unter 
ſeinem Kinn ſich gefaltet hatten, drückte ihre Handgelenke 
und fagte: „Gutes Kind ... aber dennoch . . lerne red): 


nen. Es muß ſein.“ 


„Verlaß dich!“ 
Und ſie ließ ihn los, reckte ſich, war über alle Maßen 


vergnügt und ging zu ihrer Schwägerin, auch dieſe zu um⸗ 
armen und ihr zu ſagen: „Jens iſt ein himmliſcher Kerl.“ 

Veronika ſaß in der Bahn und hatte allerlei Anfech⸗ 
tungen von Hochmut und Zornrückfällen zu beſtehen. Sie 
dachte: eigentlich ijt es ja, als beſtelle er mich bin . 
Und: er hätte mir ſchreiben müſſen, daß er mich abholen 
würde — ſelbſt hätte er kommen müſſen und um mich an⸗ 
halten — Ich kann doch nicht hinlaufen und mir den An⸗ 
trag holen . . . Beinahe wäre fie umgekehrt. Aber dann 
fiel ihr ein: ſie, gerade ſie hatte vorgeſtern dieſe gemein⸗ 
fame Wanderung durch die Säle der Glyptothef Dors 
geſchlagen, geſagt, daß fie und ihre Mutter ſehr genau dort 
Beſcheid wüßten und ihm gern als Führerinnen dienen 
würden — Außerdem: fie war als Gaft in einem Ger: 
wandten Haus, und dies Haus war eng, voller Menſchen 
— auf ein ungeſtörtes Geſpräch, auf eine geſicherte Stim⸗ 
mung konnte man da nicht rechnen — das hatte Wigand 
gewiß bedacht — — 

Damit bewies ſie ſich ſchließlich, daß in ihrer Fahrt 
doch am Ende kein zu auffälliges und ihrer nicht würdiges 
Entgegenkommen [ei . . 

Es war ſo ein ſchöner Tag. Nicht der viele Wind wie 
geſtern. Und Sonnenſtröme breit in allen Straßen, in 
denen flinkes Leben hin und her ging. Auf der Ofterbro- 
Station nahm ſie ſich einen Wagen; ſie hätte es würdelos 
gefunden, heute die Elektriſche zu benutzen. Darin wäre 
kein Stil geweſen. Ihr war ein bißchen prinzeſſinnenhaft 
zumut, als ſie ſo im leichten, offenen Wagen lehnte, 
während an ihrem ſchräg gegen die Sonne gehaltenen 
Schirm der weißſeidene, ausgebogte Volant von leichter 
Seide flatterte. 

Als der Wagen ſich dem breiten, freien Platz vor der 
Ny Carlsberg Glyptothek näherte, ſah ſie ſchon von weitem 
Wigand. Er ſtand an dem verabredeten Platz — vor den 
„Bürgern von Calais“. Wie famos er ausſah in ſeinem 
rohſeidenen Anzug und mit dem Panamahut — hoch ge— 
wachſen, das Geſicht edel gebildet, die Augen voll Klug⸗ 
heit und Feuer ... Wenn er lächelte, [ah man zwiſchen 
den Lippen die weißen Zähne. 

Veronika flüfterte: „Ich lieb' ihn über alle Begriffe!“ 

Er half ihr aus dem Wagen. Sie entſchuldigte die Mama. 
Mit Kopfweh — ja — —. Und er fühlte die Ausrede —. 
Er hatte auch ganz vergeſſen, daß die Mutter mitkommen 
wollte — —. Er ſagte gleich: „Am liebſten hätte ich Sie 
abgeholt — aber da in der Villa in Torbaek — es iſt da 
ſehr nett — ja gewiß — aber man weiß nie — —.“ 

Nun, ſie verſtand ſchon, obgleich er abbrach. Und es 
befriedigte ſie, daß es ſo geweſen war, wie ſie gedacht hatte. 

Da ſtanden ſie nun vor den „Bürgern von Calais“. Auf 
der grüngelblichen Bronze der ſechs Geſtalten lag Sonnen: 
ſchein und umflimmerte ſie fein, ſo daß alle Konturen von 
ihrer ehernen Feſtigkeit viel verloren, und die Lebendigkeit 
des Eindrucks wuchs. Sechs Männer, bie fid) zur ۰ 
tung der Stadt dereinſt dem Tod entgegengedrängt hatten. 

Ach nein, nicht gedrängt — — — 

„Sehen Sie,“ ſagte Veronika, plötzlich ganz von dieſem 
Gegenſtand ergriffen und in andere Gefühlsrichtung hin⸗ 
eingeriſſen, „wie Rodin es verſtanden hat, die menſchliche 
a bie dem heroiſchen Entſchluß nachfolgt, dargu- 

ellen.“ 

Und ſie mußte ganz deutlich an ihr elendes Gefühl den⸗ 
ken, das ſie im Waſſer gehabt hatte, als ihre Kräfte nach⸗ 
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der Trennung auf. Und Briefe, in denen ſteht: „Ich ۶۵ 
mich unausſprechlich nach Dir“, ſind für den Empfänger 
immer ſchöne Briefe, der ſeinerſeits beſtändig das gleiche 
Bekenntnis in der Feder bat. Die Uhnlichkeit der Stim⸗ 
mung in ihren Briefen erweckte auch den Glauben in 
ihnen, daß ſie ſich durch die Korreſpondenz genau kennen 
gelernt hätten. 

Wigand hatte manchmal Furcht, daß Veronika ſich 
nicht in einer mittelgroßen Stadt zufrieden fühlen könnte, 
aber ſie antwortete mit einem wunderſchönen Zitat: 


„Und wär' ich in der Wüſte, die 
So braun und dürr, 

Zum Paradieſe würde ſie, 
Wärſt Du bei mir.“ 


Außerdem gingen ja auch die neueren Erkenntniſſe dahin, 
daß für feiner geartete, tiefere Naturen das Leben in der 
Weltſtadt zu beraubend ſei. 

Wigand machte einmal eine Andeutung: wenn die Mama 
mitkommen, in der Nähe der Tochter leben wolle .. Er 
glaubte, das leiſe berühren zu müſſen. Denn er wußte, 
Mutter und Tochter hingen mit ſtarker Liebe zuſammen; 
die Frau blieb ſehr einſam zurück, ſie hatte in der Nähe dann 
nur den Mann, von dem fie getrennt lebte, und deſſen Be⸗ 
ſuche ſie vielleicht mit innerſten Leiden ertragen hatte, voll 
großer Selbſtüberwindung, um der Tochter den Vater zu 
erhalten. 

Aber Veronika antwortete: „Mama bleibt in Berlin; 
ſie wird uns ſicher gern manchmal beſuchen. Aber ſie muß 
in Berlin bleiben. Da iſt ſo viel, was ſie ſtündlich unter⸗ 
hält, und ihr Geiſt iſt lebhaft, er braucht ſo viel. Und dann 
iſt Mama ja auch zu ſehr daran gewöhnt, daß Papa jeden 
Mittwoch bei ihr ißt. Wenn wir unjre ſechs Wochen bei 
Baggeſens haben, wird Mama zuletzt immer unruhig. Papa 
reiſt nie. Er hat immer zu tun, draußen in ſeinen großen 


Gärtnereien und Baumſchulen bei Paulinenaue. Mama hat 


einen Rieſenreſpekt vor Papa. Manchmal denke ich, ſie liebt 
ihn eigentlich immer noch und will es ſich nur nicht zugeben. 


Aber ſie paßten eben nicht zu einem Ehepaar zuſammen. 


Mama hat ſo viel Genialität.“ 

Immer wieder hörte er dies ſtarke Wort in bezug auf 
ſeine Schwiegermutter. Und er dachte, ſie habe vielleicht große 
Schickſale mit klarem Kopf überwunden, oder als erweckende 
Anregerin auserleſene Begabungen gefördert. Es gab ja 


wirklich nicht nur Genialität zur Kunſt, ſondern auch ſolche 


zum Leben. Nun, er würde das ſchon erfahren . . . Bor der 
Hand verehrte er ſie auf Kredit mit faſt zärtlichem Reſpekt, 
ſich oft und gern ihren merkwürdigen Charme vergegen⸗ 
wärtigend. 

Bald nach ſeiner Werbung, damals in Torbaek noch, 
hatte er aus ihrem Mund eine höchſt außergewöhnliche Dar⸗ 
ſtellung über ihre Vermögenslage von ihr ſelbſt erhalten. 

„Onny iſt ſo gut wie arm,“ ſagte ſie, „ich habe nur eine 
Hypothek, die iſt eingetragen bei mein Mann. Sie bringt 
mich ſechs Prozent. Viel ſpäter, wenn ich einmal tot bin, 
aber ich mag gern etwas lange leben, ziemlich alt mag ich 
werden, es iſt ſo nett in die Welt, und wer weiß, was nachher 
iſt . . . viele Jahre kann es fein, bis Onny mal bie Hy⸗ 
pothek erbt. Mein Mann gibt uns dazu. Vielleicht war es 
bloß wegen Onny, und er ſtreicht mich nun was ab. Wer 
kann für dieſes was vorausſagen bei Hanno. Ich bin in 
Gütertrennung von ihm. Gänzlich. Aber Schulden hab' ich 
gar keine. Ich bin ganz in der Ordnung.“ 

Auch in dieſer Hinſicht dachte er: ich werde das alles mit 
der Zeit erfahren. Ob Veronika Geld hatte oder einmal nach 
vielen Jahren noch etwas bekam, war ihm ziemlich gleich⸗ 
gültig. Sie waren junge Leute, fie konnten beſcheiden an- 
fangen. Wenn er ſich in ſeinen Beruf immer glücklicher 


einarbeitete, würde fein Anteil an den Einnahmen der Firma 


immer mehr wachſen; bis Vater mal fein Vorhaben, fid) zu: 
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fei bas gange Leben und alle feine Möglichkeiten bier auf 
gebaut — in lauter zum höchſten Ausdruck emporgeſtei⸗ 
gerten Beiſpielen, die zeigten, wie Menſchen leiden und 
kämpfen und lieben können — — 

Sie fanden ſich endlich auf einer Steinbank von antiker 
Form in einem der Höfe ſitzen. Aus dem runden Becken 
der Mitte ſchoß ein Strahl hoch, klar und feſt, als ſei er 
Glas, und zerteilte ſich oben in Regen, der ſchirmförmig 
hinabfiel und die Waſſerfläche in unaufhörlicher Unruhe 
erhielt: Anmutiges Schilfgrün fremdländiſchet Art um⸗ 
ſtand das Rund. In den Ecken des Hofes, vor eng zu⸗ 
ſammengedrängten Ziertannen, hatten liebliche Statuen 
ihren Platz erhalten. 

Wigand ſpielte mit dem kleinen Ring, und Veronika 
griff danach. 

„Iſt er nun weit genug?“ Und ſie verſuchte ihn am 
kleinen Finger der Linken; hielt die Hand ein wenig von 
ſich, um die Wirkung des blauen Steines zu betrachten. 

„Schön iſt anders! Dabei bleibt es“, ſagte ſie. 

„Aber er erinnert Sie an die größte Stunde Ihres 
Lebens.“ 

„Ach“, machte ſie mit einer Kopfbewegung, die ab⸗ 
lehnend ausſah. Und immerfort blickte ſie auf ihre Hand, 
an der ſich der Ring wirklich nicht vornehm ausnahm. 

„Wenn wir auf den Goldfinger nun dieſen dazu 
ſteckten?“ fragte er und nahm gleich ihre Finger. Der 
Ring paßte genau. 

Sie ſah den Brillanten, in dem ſchwimmender Glanz 
war wie in einem beſtrahlten Regentropfen, und viel⸗ 
farbiges Gefunkel blitzte von ihm aus, denn ihre Hand 
lag in der Sonne. 

Zu ihrer Überraſchung blieb ſie ganz ruhig. Kaum, 
daß ihr Herz ein wenig raſcher klopfte. Alſo endlich.. 

„Ich — von Ihnen einen Ring? . ..“ fagte fie 
zögernd. Nur, um etwas hervorzubringen. 

„Meine Braut muß doch einen Ring von mir 


tragen?! ... Wollen Sie mich denn nicht? ... Willſt 
du nicht? ..“ 
Er drückte ihr ſehr ſtark die Hand. Sie ſahen ſich an — 


lächelnd, faſt, als ſei dies eine alte Geſchichte — SR Auf: 
regung — — 

Eigentlich war es ein nüchterner Augenblick. 

Veronika hätte den Ring gern gleich ganz genau be- 
ſehen. Aber das mochte ſie doch nicht tun. 

Wigand guckte dann blitzſchnell in die Runde: fern, in 
den Sälen, ſah man ein paar Menſchen vor den Bild⸗ 
ſäulen, im Hofe ſelbſt war heitere Einſamkeit. 

Und mit einem Mal umfaßte er ſie und küßte ſie heiß. 

Da erwachte das Glück und der Rauſch und die Poeſie 
— der kurze Bann der ſeltſam fremden Nüchternheit zer⸗ 
brach. — — 

Ihre Pulſe bebten — ihre Nerven zitterten — die Be: 
gierde, allein zu fein, brannte in ihnen. — — 

Eng an feinen Arm geſchmiegt, ging fie neben ihm... 
Nur fort — nur fort... 

Draußen ſtanden Autos. Sie ſtiegen ein — hinaus 
ging die Fahrt, am Kalvebod⸗Strand entlang. Das Waſſer 
blitzte und kräuſelte ſich munter zu Schuppen. Gelb mit 
den roten Punkten ſeiner Häuſer lag drüben die Inſel 
Amager. Schiffsmaſten reihten ſich am Ufer auf. 

Das Auto ſchoß vorwärts, wirbelnder Staub flog als 
weißgraue Wolke ihm nach. 

Drinnen ſaßen zwei, die ſich unerſättlich küßten, und 
denen es vorkam, als hätten ſie nicht in achttägigem 
Liebeswerben, ſondern in einem Menſchenalter voll Sehn⸗ 
ſucht auf dieſe Küſſe gewartet. 


* * * 
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Sie heirateten nun bald; {chon Mitte September. Das 
Vergnügen, ſich täglich zu ſchreiben, hob für ſie das Gefühl 


Gemälde von Carl Leopold Boh 


ee 


Wigand bat voll Förmlichkeit um die Hand der Tochter, 
ſagte, wer er fei, und regte an, daß Herr Johann La Motte 
fid) nad) ihm und ber Rechtsanwaltsfirma, deren Teilhaber 
er fei, erfunbigen möge. 

Die Antwort bekam Wigand erſt, als er ſchon wieder zu 
e „Sehr geehrter Herr! 

Da meine Tochter mündig iſt, kann ſie über ſich ſelbſt 
entſcheiden. Und ſie hat es bereits getan, indem ſie Ihnen 
das Jawort gab. Ich habe ſo gut wie gar keinen Einfluß 
auf ihre Erziehung haben können. Daß ſie gut veranlagt 
iſt, intelligent, geiſtig und körperlich eine geſunde Natur, darf 
ich hoffen. Ob ihre Erziehung ihr beſonders viel Pflicht⸗ 
gefühl und Lebensernſt beigebracht hat, weiß ich nicht und er⸗ 
kläre mich außer Verantwortung. 

Die vortrefflichen Auskünfte, die ich über Sie, Ihren 
Herrn Vater und Ihre Firma erhielt, erwecken in mir das 
Vertrauen, daß Onny eine rechte Wahl traf. Möchte ſie 
glücklich werden und machen. 

Ich hoffe, Sie bei gegebener Veranlaſſung ſelbſt kennen 


zu lernen. Hochachtungsvoll grüßt Sie 
Johann La Motte.“ 


Er meinte in dieſem Brief einen mürriſchen Unterton zu 
ſpüren und fühlte ſich gegen einen Mann eingenommen, der 
mit ſolcher Frau nicht zu leben vermochte. Die „gegebene 
Veranlaſſung“ war dann die Hochzeit und die Tage vorher. 

Wigand traf ſchon eine Woche vor dem feierlichen Tag 
in Berlin ein. Das Wiederſehen war jubelnde Glückſeligkeit, 


| daran die Mutter teilnahm. Er ftieg in einem Hotel am 


Potsdamer Platz ab. (Fortſetzung folgt) 
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rückzuziehen, ausführte, hatte er ſelbſt vielleicht ſich ſchon 
einen ähnlichen Platz im Vertrauen der Klientel und damit 
große Einnahmen erobert. 

Aber als Juriſt intereſſierte ihn das doch. Es ſchien 
wirklich, als ſei Frau La Motte des beſtimmten Glaubens, 
daß weder ſie noch ihre Tochter für jetzt oder ſpäter die 
mindeſten Anſprüche an das Vermögen des Gatten und 
Vaters hätten. Konnte es eine ſo rührende Naivität, eine 
ſo völlige Unkenntnis in Rechtsdingen geben? Oder hatte 
der Mann gar nichts? Kämpfte vielleicht ſchwer, ſeinen Beſitz 
über Waſſer zu halten? Vielleicht war ſein ganzes großes 
Gut, das er in eine Obſt⸗, Gemüſe⸗ und Blumengärtnerei 
und Baumſchule umgewandelt hatte, bis zum Außerſten mit 
fremdem Geld belaſtet. Und dieſe ſeine Lage hatte ihn viel⸗ 
leicht beſtimmt, Gütertrennung zu beantragen, damit die 
Hypothek ſeiner Frau nie gefährdet werden könne. — 

Veronika ſchrieb einmal, daß Papa fünfzehntauſend 
Mark zur Beſchaffung der Ausſteuer bewilligt habe. Mama 
und ſie ſeien in einer Seligkeit und das Einkaufen ein gött⸗ 
liches Vergnügen. 

Das war Wigand doch recht lieb. Das bürgerlich Her⸗ 
kömmliche, daß die Braut ſozuſagen mit dem vollen Wagen 
voll Hausrat angefahren kam, ſprach zu ſeinem Ordnungs⸗ 
ſinn und war ihm auch dem Vater und der Welt gegenüber 
angenehm. 

Er hatte damals gleich, noch von Kopenhagen aus, an 
Veronikas Vater geſchrieben. Damit war auch Frau La 
Motte ganz zufrieden geweſen. Sie ſagte: „Dies kommt 
Hanno zu. O, er war nie ein ſchlechter Vater! O, nie. Er 
iſt das Gewiſſen in Perſon. Aber für ihm brauchte es keine 
Freude in die Welt zu geben.“ 


Kajpar ۰ 


Bon Dr. Franz Schnabel. 


Name, Kaſpar Hauſer, der Stand feines Vaters, der „Schwo⸗ 
| fije" geweſen fei, und ſchließlich fein Geburtstag, ber 
30. April 1812, angegeben war. 

Der Rittmeiſter, ben nad) feiner eigenen jpüteren ۰ 
{age bie in dem Brief enthaltene Aufdringlichkeit entrüftete, 
übergab den Brief und den Burſchen einem anweſenden Po- 
lizeikommiſſar, der ihn auf die Wachtſtube zu einem Verhör 
brachte, wo man weder Papiere noch Angaben über ſeine 
Herkunft von ihm erlangen konnte, weshalb man ihn als 
Vagabunden in das Gefängnis des Veſtner Turmes brachte. 
Nun nahm ſich die Gemeinde der Sache an, indem ihr Bür⸗ 
germeiſter Binder den Gerichtsarzt mit der Ausfertigung 
eines Gutachtens beauftragte, in dem die von vielen 
Beſuchern des unbekannten Gefangenen geäußerte Annahme, 
man habe es hier mit einem Verrückten zu tun, abgelehnt 
war, dagegen die Behauptung aufrechterhalten wurde, der 
Burſche ſei „offenbar“ in ſeiner ganzen bisherigen Jugend⸗ 
zeit von aller menſchlichen Geſellſchaft gewaltſam ferne ge- 
halten worden; das alles war lediglich geſtützt auf die an⸗ 
ſcheinend geringen geiſtigen und körperlichen Fähigkeiten des 
Burſchen und dazu auf die obige Briefſtelle, in der behaup- 
tet war, der Knabe ſei nie aus dem Hauſe gelaſſen worden. 
Auf der Grundlage dieſes Atteſtes erließ dann der Bürger⸗ 
meiſter ſelbſt am 7. Juli 1828 eine langatmige öffentliche 
Bekanntmachung über Auffindung und Vorgeſchichte eines 
„in widerrechtlicher Gefangenſchaft aufgezogenen und gänz⸗ 
lich verwahrloſten, dann aber ausgeſetzten jungen Menſchen“ 
und fügte daran die Aufforderung, alle und auch nur die 
entfernteſten Spuren anzuzeigen, die auf die Entdeckung 
des Verbrechens führen könnten, das zweifelsohne an ihm 
begangen worden ſei, damit man das Opfer wieder in den 
Beſitz der verlorenen Rechte der Geburt einſetzen könne. Ins⸗ 
beſondere müſſe ſich die Nachforſchung auf die Ermittelung 


Am Spätnachmittag des Pfingſtmontags 1828 übergab 
ein dem Ausſehen nach ungefähr 16 bis 18 Jahre alter 
Burſche zu Nürnberg auf dem Unſchlittplatz am Eingange 
zur Kreuzgaſſe einem ihm zufällig dort begegnenden Bür⸗ 
ger einen Brief, der an den mit Namen nicht bezeich⸗ 
neten Rittmeiſter der 4. Eskadron des 6. „Schwoliſche“ (d. i. 
Chevaulegers) Regimentes adreſſiert war. Der Bürger, 
dem Name und Wohnung des Rittmeiſters unbekannt war, 
begab ſich mit dem jungen Menſchen zu der nahen Wache, 
wo man dieſen zur nahegelegenen Wohnung des Rittmeiſters 
F. von Weſſenig wies. Da der Rittmeiſter nicht zu Hauſe 
war, ſo übergab der Burſche ſeinen Brief dem ihm öffnenden 
Bedienten, der ſich vergebens bemühte, ihn auszufragen, 
bis ſchließlich der Rittmeiſter nach Hauſe kam und den Brief 
öffnete. Der anonyme Brief war datiert „von der Bayer⸗ 
ſchen Gränz daß Orte iſt unbenant 1828”; der Schreiber, der 
ſich einen armen Taglöhner nannte, erklärte darin, der Über⸗ 
bringer des Briefes ſei ihm als kleines Kind im Jahre 1812 
vor das Haus gelegt worden; er habe, obwohl er ſelbſt mit 
ſeinen vielen Kindern ſich nur mit Mühe ernähren könne, 
dennoch den Knaben aufgenommen, aber er habe ihn nie 
aus dem Hauſe gelaſſen, ſo daß kein Menſch und der Burſche 
ſelber nicht den Ort ſeiner Jugendjahre kenne; doch habe er 
ihn chriſtlich erzogen, ihn Leſen und Schreiben gelehrt: „er 
kann auch meine Schrift ſchreiben, wie ich ſchreibe“. Der 
Brief ſchloß mit der Bitte an den Rittmeiſter, den Burſchen 
nach ſeinem Wunſch unter die „Schwoliſche“ aufzunehmen, 
im übrigen aber nicht weiter nach ſeiner Herkunft zu forſchen, 
da der Burſche ſie doch nicht kenne; er habe ihn nämlich mit⸗ 
ten in der Nacht von Hauſe weggeführt. Dieſem Briefe lag 
noch ein Zettel bei, der angeblich bei dem ausgeſetzten 
Kind im Jahr 1812 aufgefunden worden war, und auf 
dem neben der Bitte um Aufnahme des Findlings deſſen 


۱ 
| 
0 
| 
H 
1 


—— —— — — — 


— 363 — 


eines Kindes richten, das in einem Alter von zwei bis vier führten nach Ungarn; ein Denunziant meldete, in ſeiner 


Gegenwart ſei einmal ungefähr in den Jahren 1813/15 
von mehreren, mit Namen von ihm angeführten Perſonen 
im Intereſſe eines ungariſchen Magnaten der Plan entwor- 
fen worden, den blutsverwandten, febr reichen Mündel des 
hohen Herrn durch gänzliche Entfernung und Abſonderung 
von aller menſchlichen Geſellſchaft blödſinnig und zur ein⸗ 
fligen Beſitzergreifung ſeines Vermögens unfähig zu machen. 
Lediglich auf dieſe und ähnliche, ganz vage Angaben geſtützt, 
ſuchte man Kaſpar in ſeine „Magnatenwürde“ wieder ein— 
zuſetzen; aber die Reiſe, die ein Leutnant mit Kaſpar nach 
Ungarn unternahm, verlief völlig refultatlos. Dieſe unga- 
riſche Reiſe war ermöglicht worden durch einen reichen Eng⸗ 
länder, Lord Stanhope, der im Sommer 1831 durch Nürn⸗ 
berg reiſte, dort Kaſpar kennen lernte, ihn dann nach der 
Rückkehr von Ungarn zur Erziehung übernahm und dem 
Lehrer Joh. Gg. Meyer zu Ansbach zum Unterricht und zur 
häuslichen Pflege übergab. Er wünſchte ihn zu einem ۶ 
lichen Glied der menſchlichen Geſellſchaft heranbilden zu 
laſſen, und ſo ward Kaſpar auf Feuerbachs Anordnung hin, 
da er ſich zur Uhrmacherkunſt, zu der er anfangs Neigung 
gezeigt hatte, doch als unfähig erwies, auf dem Gericht mit 
Schreiberei beſchäftigt. Waren ſchon in der letzten Zeit ſeines 
Aufenthaltes bei Daumer ſeine Verſtellung, Trägheit und 
Eitelkeit aufgefallen, fo verſchlimmerten fid) dieſe Eigenſchaf— 
ten raſch in leicht begreiflichem Zuſammenhang mit dem un— 
gariſchen Magnatentraum. Aber je mehr dieſe und andere 
Vermutungen in Nichts zerrannen, deſto kälter begann das 
Intereſſe an Kaſpar zu werden; die Dinge wurden lang: 
weilig und hörten auf, ſenſationell zu ſein. Genau auf dem 
gleichen Punkt war Kaſpars Lebenslauf ſchon einmal geftan- 
den, nämlich zu der Zeit kurz vor dem Attentat. Und wie 
damals trat nun am 14. Dezember 1833 wiederum das gleiche 
Ereignis ein: während eines unerlaubten Spazierganges 
im Hofgarten wurde Kaſpar — wie er nachher angab, von 
einem Manne mit ſchwarzem Bart — in die linke Bruſt— 
ſeite geſtochen, nachdem dieſer ihm, wohl aus Liſt, einen 
Beutel überreicht hatte. Sofort angeſtellte Verhöre, denen 
der anſcheinend nicht ſchwer verwundete Kaſpar unterzogen 
wurde, führten zu keinem weiteren Reſultate, doch fand 
man noch an demſelben Tage an dem von Kaſpar bezeich— 
neten Orte den Beutel: er enthielt ein nach Kaſpars Brauch 
gefaltetes, mit Blei geſchriebenes Billett, in dem mit verkehr— 
ter, nur durch den Spiegel oder durch das Licht lesbarer 
Schrift geſchrieben ſtand, Hauſer wiſſe ganz genau, wer der 
Mörder ſei; er komme „von der Baiernſchen Gränze“. Die 
Übereinſtimmung mit dem von Hauſer nach Nürnberg mit— 
gebrachten Briefe war offenbar; aber noch ehe irgendeine 
weitere Unterſuchung geführt werden konnte, ſtarb Kaſpar 
am 17. Dezember unerwartet: die Wunde war doch gefähr— 
licher geweſen, als die Arzte urſprünglich angenommen. König 
Ludwig I. ſetzte nun die ungeheure Belohnung von 10000 
Gulden auf Ergreifung des Mörders aus, und Verehrer ſetz— 
ten ſpäter ein gotiſches Denkmal an der Stelle des Mordes 
und einen einfachen Stein auf das Grab des unbekannten 
Landſtreichers. 

Dieſem aber begann erſt jetzt aus dem rätſelhaften Tode 
die erſehnte Zeit zu erblühen, da das Sinnen der Menſchen 
an ſeine Perſönlichkeit ſich knüpfte; denn über dem geſchloſ— 
ſenen Grabe ſpann abſichtslos die Phantaſie Gewebe über 
Gewebe, bis ſchließlich reales Alltagsintereſſe in kluger Ab— 
ſichtlichkeit eine neuzeitliche Legende zuſammenwob. Eifrig 
war die Suche nach dem unbekannten Mörder, und müßiges 
Gerede wollte bald hier, bald dort das Geheimnis von Ka— 
ſpars Herkunft entdeckt haben. Bei dieſem beſtändigen Herum— 
raten nach Eltern für Kaſpar Hauſer war das große Publikum 
ſchließlich auch auf einen Vorgang im badiſchen Fürſten— 
hauſe verfallen. Gerade im Jahre 1812 war nämlich der 
älteſte, noch keine drei Wochen alte Sohn des Großherzogs 
Karl und der Stephanie Beauharnais geſtorben, und das— 


Jahren vor 14 bis 18 Jahren verſchwunden ſei. Die zu⸗ 
ſtändige Kreisregierung in Ansbach mißbilligte freilich die 
Voreiligkeit des Gemeindevertreters, weil die von ihm auf⸗ 
geſtellten Behauptungen teils jeder aktenmäßigen Begrün⸗ 


dung entbehrten, teils ſich in unverkennbaren Widerſprüchen 
befänden mit dem wenigen, was wirklich aktenmäßig feſt⸗ 
ſtehe. Genau ebenſo lehnte auch der Appellhof in Ansbach 


ein ſtrafrechtliches Vorgehen ab, weil dazu durchaus zurzeit 


noch keine gegründete Veranlaſſung vorhanden ſei. Der 


dieſes amtliche Urteil ausſtellen ließ, war der Präſident 
des Appellhofes, Anſelm von Feuerbach, der in der Geſchichte 
der Jurisprudenz hochberühmte Kriminaliſt. Es dauerte 


freilich nicht lange, ſo äußerte derſelbe Feuerbach ſeine Mei⸗ 
nung dahin, daß man allerdings von Kaſpar Hauſers Ge⸗ 
ſchichte keine andere Kunde habe als Kaſpars eigene Erzäh⸗ 
lung, daß aber ihre Wahrheit durch feine Perſönlichkeit ۰ 
bürgt ſei; Feuerbach war bekehrt worden durch die Nürn⸗ 
berger Verehrer des „Findlings“, beſonders durch den 
Gymnaſialprofeſſor Daumer, dem die Gemeinde die Erzie⸗ 


hung ihres neuen Lieblings anvertraut hatte, und der nicht 


genug die ſtaunenswerten Fortſchritte zu rühmen wußte, 
die der bisher völlig unwiſſende, angeblich kaum des 
Sprechens kundige Menſch in wenigen Wochen gemacht 
habe. 
Da trat, ein Jahr ſpäter, am 17. Oktober 1829 ein neues 
Ereignis ein. Am Morgen dieſes Tages war Daumer, bei 
dem Kaſpar Hauſer wohnte, ausgegangen, und bei ſeiner 
Rückkehr fand er Hauſer zu Bett, in größter Aufregung und 
mit einer freilich unbedeutenden horizontalen Schnittwunde 
an der Stirne: er war nach ſeiner Angabe in unbewachtem 
Augenblick von einem mit ſchwarzem Tuche maskierten 
Mann überraſcht und mit einem ſcharfen Eiſen vor den 
Kopf geſchlagen worden, ſo daß er nur mit Mühe in den 
Keller ſich habe retten können, wo man ihn dann bewußtlos 
aufgefunden hatte. Der Attentäter habe ihm Morddrohun— 
gen zugeraunt, und ſo habe er denn an der Stimme erkannt, 
daß es derſelbe Mann geweſen ſei, der ihn nach Nürnberg 
geführt habe. Die Folgen dieſes Vorkommniſſes waren 
entſcheidend für Kaſpars Berühmtheit; jetzt erhielt er eine 
eigene polizeiliche Schutzwache, jetzt eröffnete auch der Appell⸗ 
hof die Generalunterſuchung wegen des „höchſt wahrſchein— 
lich“ an Hauſer verübten Verbrechens der widerrechtlichen 
Gefangenhaltung, indem er zugleich von der Vorausſetzung 
ausging, daß der Mordverſuch — für den ja, wie für alles 
andere, Hauſers Ausſage die alleinige Quelle war — daß 
dieſer Mordverſuch allem Vermuten nach mit der früheren 
unmenſchlichen Behandlung im innigſten Zuſammenhang 
ſtehe. Zugleich wurden von der Regierung in einem Erlaß 
500 Gulden auf Ergreifung des Attentäters ausgeſchrieben. 
Die Hauptſache aber war, daß die Frage nach Hauſers Her— 
kunft und Jugendgeſchick durch das Attentat, das ja nach 
Hauſers Beobachtungen von dem Quäler ſeiner Jugend aus— 
gegangen war — daß alſo dieſe Frage nach Hauſers Vor— 
leben jetzt erſt recht pikant und ſenſationell wurde, und daß 
der Ruf des „Kindes von Europa“ über die engen ۰ 
berger Kreiſe hinaus durch ganz Deutſchland getragen wurde. 
Dafür ſorgte fon Feuerbach; er vereinigte ſich mit dem Bers 
liner Kriminaliſten J. E. Hitzig, der eine allerdings nicht zur 
Ausführung gelangte öffentliche Geldſammlung zur Löſung 
des Hauſerproblems vorbereitete und in ſeinen „Annalen“ 
die Hauſergeſchichte vor das große Publikum brachte, frei— 
lich unter ſcharfem Widerſpruch des Berliner Polizeirates 
Merker, der als erſter die Anſicht aufſtellte und zu begründen 
ſuchte, daß Kaſpar Hauſer nicht unwahrſcheinlich ein Be— 
trüger ſei. Dies hinderte jedoch keineswegs, daß man nun 
infolge des Attentates an die Exiſtenz von Leuten glaubte, 
die an der Beſeitigung Hauſers das größte Intereſſe 
hatten, und darum nach der Herkunft Hauſers die eifrigſten 
Nachforſchungen anſtellte. Die erſten mutmaßlichen Spuren 
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Um fo eifriger begann jetzt die Sage vom badiſchen ۰ 
zentum Kaſpars von anderer Seite, in völlig anderer ۰ 
ſicht und in anderer Form verbreitet zu werden. Ein badi⸗ 
ſcher politiſcher Flüchtling Garnier, der im Dezember 1833 
in Weißenburg den eben erfolgten Tod Kaſpars und das 
Volksgerede von ſeiner badiſchen Herkunft vernahm, ver— 
fertigte ſofort aus dieſen Angaben ein antifürſtliches Pam⸗ 
phlet zur Rache an der badiſchen Regierung; ſeine Schrift 
erhielt dann 1840 eine Nachfolgerin, die ſchon auf dem Titel 
vom badiſchen Thronerben Kaſpar Hauſer ſprach und die 
ganze Jugendgeſchichte bis ins einzelnſte ausmalte. Ebenſo⸗ 
viel für die Ausbreitung der Affäre lieferten darauf in den 
fünfziger Jahren die Herausgabe von Feuerbachs Memoire an 
die Königin und die über viele Jahre ſich hinziehenden Auf— 
ſätze und Schriften, die Daumer dem Andenken ſeines jetzt 
jo hochgeborenen Zöglings widmete. Dies aber ſpielt be- 
reits in eine weitere Epoche der Hauſerpubliziſtik hinein, als 
im Zeitalter der Reichsgründung politiſche Gegner die ganze 
Angelegenheit gegen den mit der liberalen und nationalen 
Bewegung jener Tage eng verbundenen Großherzog Fried: 
rich von Baden auszuſpielen ſuchten. Neben Daumer und 
einem verſchuldeten, abgedankten badiſchen Geſandten Franz 
von Andlaw war es die „Frankfurter Zeitung“, die zu dieſem 
Zweck in mehreren Artikeln die Prinzentheorie erneuerte, 
geſtützt lediglich auf Feuerbachs Memoire und die roman- 
haften Pamphlete der Emigranten. Da entſchloß ſich denn 
die badiſche Regierung, jeden weiteren Zweifel zu beſeitigen, 
und veröffentlichte am 3. Juni 1875 in der Beilage zur „All⸗ 
gemeinen Zeitung“ die entſcheidenden Urkunden des badiſchen 
Hausarchivs vom 16., 18. und 31. Oktober 1812, nämlich über 
Nottaufe, Leicheneröffnung und Beiſetzung des Erbprinzen. 

Und dann trat die Wiſſenſchaft an das Problem heran. 
Im folgenden Jahre, 1876, unterzog der Hamburger Ober— 
ſtaatsanwalt Mittelſtaedt die ganze Frage einer ſtreng kri— 
tiſchen Unterſuchung vom juriſtiſchen Standpunkt und zeigte 
die ganze innere Haltloſigkeit des Feuerbachſchen Memoires, 
der Hauptſtütze der Kaſparlegende. Seine wuchtige Kritik 
widerlegte alle angeblichen Beweiſe für Hauſers badiſche 
Herkunft und betonte zugleich die volle Zweifelsloſigkeit, daß 
der Erbprinz tatſächlich am 16. Oktober 1812 geſtorben war. 
Wer aber denn ſonſt jener Landſtreicher war, der fo plot 
Pn in Nürnberg erfdjien, dort mehrere Jahre hindurch bie 
Aufmerkſamkeit aller auf fid) zog und fchließlid) einem nie 
entdeckten, rätſelhaften Mörder zum Opfer fiel, darüber ۰ 
tete Mittelſtaedts richtige Antwort: „Niemand weiß es, und 
niemand hat es je erfahren.“ Und hier ſetzte dann ein Jahr⸗ 
zehnt ſpäter das große Werk von Antonius v. d. Linde ein, 
auf dem ſeitdem jede Darſtellung Kaſpar Hauſers und des 
Hauſerproblemes beruhen muß. Er unterſuchte an der Hand 
der gerichtlichen Akten uſw. die genauen Tatſachen, von dem 
erſten Nürnberger Tage Hauſers bis zu ſeinem Tod, und 
er deutete zugleich auch auf die vielen Widerſprüche und Un- 
möglichkeiten in Hauſers Benehmen und Angaben: fo machte 
er vor allem darauf aufmerkſam, wie beide Mordanſchläge 
auf Hauſer in den einzelnen Umſtänden ſo viel Unerklärliches 
enthalten, wenn man wirkliche Mordverſuche annimmt, daß 
aber all dieſe Widerſprüche ſich auflöſen, ſobald man die 
Attentate als das Werk eines Simulanten auffaßt, der das 
zu erlöſchen drohende Intereſſe an feiner Perſönlichkeit mie: 
der anfachen will und dabei das zweitemal dieſem 
Manöver gegen ſeinen Willen zum Opfer fällt. So kam 
Linde zu dem Reſultat, das ſchon der bereits genannte Po— 
lizeirat Merker ausgeſprochen hatte, daß Kaſpar Hauſer ein 
planmäßiger Betrüger geweſen. Zugleich wies er im ein: 
zelnen die Entſtehung der Hauſerlegende nach und wider: 
legte — Mittelſtaedts juriſtiſche Unterſuchung durch hiſto— 
riſche Kritik weiterführend — nochmals die Sage vom babi- 
ſchen Prinzentum, die ſeitdem für die Wiſſenſchaft endgültig 
erledigt iſt. 
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felbe war 1817 auch mit dem zweiten, 1816 geborenen ۶ 
lichen Sproß des Großherzogs geſchehen, beider Tod aber 
bezeichnete der unglückliche, bald ſelber vom Siechtum dahin⸗ 
geraffte Vater als Giftmord, begangen vom Hauſe Wittels⸗ 
bach, das am Ausſterben der Zähringer intereſſiert war, weil 
es dann auf Grund alter, ſehr zweifelhafter Anſprüche die 
rechtsrheiniſche Pfalz für ſich wiederzuerlangen hoffte. An 
dieſen Vorgang — Tod zweier Thronerben und Zweifel des 
großherzoglichen Vaters an dem natürlichen Tod ſeiner 
Söhne — knüpfte nun ſchon 1829 die Fama allerlei 
verworrene und gruſelige Gerüchte, bis Feuerbach die ganze 
Geſchichte ſo reckte und richtete, daß ſie mit der Kaſpar⸗ 
Hauſer⸗Geſchichte ſich in ein Syſtem zuſammenfügte. Noch 
im April 1830 erklärte er es in einem Bericht an den König 
Ludwig 1. für eine jedes juriſtiſch⸗tatſächlichen Anhaltspunk⸗ 
tes ermangelnde Sage, wenn gemunkelt werde, Kaſpar ſei 
ein ehemals für tot erklärter, in Wirklichkeit aber ausge- 
tauſchter Kronprinz von Baden; denn damals ging er noch 
den ungariſchen Spuren nach. Als er dann Ende des fol: 
genden Jahres ein Buch über Kaſpar ſchrieb mit dem Unter⸗ 
titel „Beiſpiel eines Verbrechens am Seelenleben des Men⸗ 
ſchen“, da ſprach er von Hauſers ungariſchem Magnatentum 
überhaupt nicht mehr, machte aber die dunkel-vielſagende Be’ 
merkung, dem Arme der bürgerlichen Gerechtigkeit ſeien nicht 
alle Fernen erreichbar. Dieſes Buch ſandte er an die verwit⸗ 
wete Königin Karoline, die geborene Prinzeſſin von Baden 
und Tante des Großherzogs Karl war; und in dem Begleit⸗ 
ſchreiben redete er ſchon von einem Majeſtätsverbrechen, das 
hinter der Hauſeraffäre zu ſtecken ſcheine. In einem darauf 
von der Königin eingeforderten Memoire „bewies“ er dann 
ſtreng logiſch: Kaſpar Hauſer müſſe fürſtlicher Geburt fein, 
denn die Verbrecher müßten über außerordentliche Mittel 
verfügen, um den Mordverſuch wagen und unentdeckt jahr- 
zehntelang das Kind gefangen halten zu können; außerdem 
wieſen merkwürdige Träume Kaſpars als wiedererwachte 
Erinnerungen an ſeine früheſte Kindheit auf Schloß und 
Wappen; eine Entfernung aus einem Schloſſe könne aber 
nur dann einen Sinn haben, wenn ſie geſchehen ſei, um an— 
dern, denen er im Wege ſtand, die Sukzeſſion zu eröffnen. 
Ein zu dieſem Zwecke verübter Mord hätte aber leicht zur 
Entdeckung geführt, deshalb habe man für den Prinzen, als er 
gerade krank war, bei dieſer günſtigen Gelegenheit, ein an⸗ 
deres „bereits verſtorbenes oder ſterbendes Kind“ unterge⸗ 
ſchoben. Nun gebe es aber nur ein Haus, in dem vor 0 
Jahren ein verdächtiger Todesfall, der die Sukzeſſion eines 
neuen Hauſes ermöglichte, vorgekommen ſei, das Haus B., 
das Haus der Z. 

Das war klar und ſchloß jedes Mißverſtändnis aus; das 
kam den Intentionen Ludwigs I. entgegen. Ludwig lebte 
in dem Gedanken, nach dem Ausſterben der Zähringer den 
Stammbeſitz der Wittelsbacher mit der Pfalzgrafenburg in 
Heidelberg wieder an ſein Haus zu bringen, und leugnete 
darum die Thronfolgefähigkeit des aus einer zweiten Ehe des 
erſten badiſchen Großherzogs Karl Friedrich ſtammenden 
Großherzogs Leopold: vielmehr ſeien die Zähringer bereits 
ausgeſtorben, und um die neue Linie moraliſch unmöglich zu 
machen, ſollte ihm die Hauſeraffäre dienen: die neue Linie 
war es, der Prinz Kaſpar im Wege geweſen, und die ihn 
darum beſeitigt hatte. Man ſuchte alſo den einſt gegen das 
Haus Wittelsbach gerichteten Argwohn, daß es bei dem Tode 
des Prinzen nicht richtig zugegangen ſei, nun gerade für 
Wittelsbach gegen die Zähringer auszunutzen, und ſobald 
dann Hauſer geſtorben war, hatte Ludwig die Bahn für 
ſeine Beſtrebungen offen. Wir ſahen bereits, welch hohe Be— 
lohnung man auf Attentäter und Mörder ſetzte, deſſen Ab— 
ſicht und Auftraggeber man zu kennen glaubte; und fofort 
wurde auch eine Unterſuchung eingeleitet, die freilich trotz des 
darauf verwendeten Eifers als völlig reſultatlos eingeſtellt 
werden mußte. 
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Aus der Taiga und Tundra Nordoſtſibiriens. 


Von Oscar den» Zeller. 


verroſteten Schere den Backenbart, verlieh mittelſt einiger 
Brotkrumen dem Stehkragen neue Weiße und ſtülpte 
dann die Mütze aus Bärenfell auf den Kopf, nachdem 
ich vorher noch die Walinski (Filzitiefel) genügend mit 
Stroh und Heu ausgepolſtert hatte. Dann fete ih mich 
äußerſt wür⸗ 
devoll in Be⸗ 
wegung. Es 
war erſt ge⸗ 
gen 3 Uhr 
am Nachmit⸗ 
tag. Aber die 
Polarnacht 
hatte bereits 
ihre ſchwarzen 
Fittiche über 
die Straßen 


ausgebreitet. 
Dunkle Schat⸗ 
ten huſchten an mir vorüber. Hunde kläfften mir entgegen. 
Eine Straßenbeleuchtung gab es nicht. Ich taſtete mich an 
den Häuſern entlang und folgte mehr inſtinktiv als orientiert 
dem Wege. Dann tauchte aus Nacht und Stille ein Kom: 
plex von Gebäuden auf. Inmitten der Gouverneurspalaſt. 


sibiriſche ۷, 


Beamte vom Dienſt erwarteten mich, und ich wurde ohne 
weiteres vorgelaſſen, eine breite Treppe hinaufgeleitet und 
oben vom Vizegouverneur begrüßt. 

Kaum hatte ich Zeit, den Schnee von mir abzuſtäuben, 
da ſtand ich auch ſchon im Allerheiligſten, dem Kabinett Seiner 
Exzellenz des Herrn Gouverneurs von Jakutsk, eines 
Mannes, der faſt unumſchränkte Gewalt über ein Gebiet 
hat, das den Umfang von Europa — Großbritannien und 
das europäiſche Rußland ausgeſchaltet — noch übertrifft. 
Seine Exzellenz waren überaus liebenswürdig. Schon die 
äußere Erſcheinung wirkte ungemein ſympathiſch. Nicht 
gerade eine Ariſtokratenfigur wie mein Dolmetſcher, ber 
Vizegouverneur, ſondern eher der Typ eines Tſchinowniks, 
eines ruſſiſchen Subalternbeamten. Er ſas bei meinem Ein: 
tritt in einfacher Interimsjoppe am purpurrot beſchlagenen 
Diplomatenſchreibtiſch, von dem zwei ſilberne Armleuchter 
mit je feds Kerzen ein warm anheimelndes Licht vers 
breiteten. Kam mir jedoch mit ungeheuchelter Freude ſofort 
entgegen und verſuchte ſogar, mir den Willkomm in deut— 
ſcher Sprache auszudrücken. Dann ſetzten wir uns, und bei 
Tee und Zigaretten eröffnete mir der alte Herr, daß es mir 


| 
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Wildnis ſollen die folgenden, 


Im Luxuszug durch Sibirien — weite Steppen über⸗ 
querend, mächtige Gebirgsmaſſive paſſierend; eine Reiſe, 


die heute faſt ſchon zum guten Ton gehört. Aber weit dehnt 


ſich das Land jenſeit der Eiſenbahn gen Norden; nur einen 


ſchmalen Streifen nahm die Kultur für ſich in Beſitz, und 
aus den tiefen 
Urwäldern 
dringen nur 
ſelten Stim⸗ 
men zu uns. 

Vier Jahre 
hielt mich dieſe 
Wildnis in 
ihrem Bann. 
7500 Kilome⸗ 
ter legte ich auf 
Schlitten zu⸗ 
rück, mit Pfer⸗ 
den, Renntie⸗ 
ren und Hunden als Vorſpann, bald hier, bald dort eine 
Gelegenheit zur Arbeit ergreifend, um mich zum Eis⸗ 
meer durchzuringen. Flößerknecht auf der Lena, Polizei⸗ 
konvoi zwiſchen Jakutsk und Werchojansk, ſpäter als Poſtil⸗ 
lion zu den Ufern der Kolyma und zuletzt Knecht unter heid⸗ 
niſchen Nomaden, das ſind die einzelnen Etappen meiner 
denkwürdigen Fahrt, unternommen lediglich zu dem 
Zweck, auf der Tſchuktſchen⸗Halbinſel, dem Nordoſt⸗ 
zipfel Aſiens, wiſſenſchaftliche und kommerzielle Studien 
zu betreiben. 

Jakutsk unter 62 Grad nördlicher Breite, bereits über 
3000 Kilometer von der ſibiriſchen Eiſenbahn, Station Ir⸗ 
kutsk, entfernt und berühmt als Mittelpunkt des nordoſt⸗ 
ſibiriſchen Pelzhandels, ebenſo bekannt 

als Ausgangspunkt für alle gen 

Norden ziehenden Karawanen, 
war auch für mich von befon- 
derer Bedeutung, weil ich dort 
zum letztenmal mit der Kul⸗ 
tur in Verbindung trat. Jen⸗ 
ſeit Jakutsk dehnt ſich, an 
Rauminhalt durch Zahlen 
kaum auszudrücken, die Wild: 
nis. Und ein Echo aus jener 


loſe aneinandergefügten Er⸗ 
innerungen ſein. 


* *. 
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„Herein!“ Draußen ftand 
eine Ordonnanz des Gouver⸗ 
neurs von Jakutsk. „Seine 
Exzellenz laſſen bitten.“ Der 
Kaſak legte die Hand an die 
Mütze und verſchwand. Was 
mochte der alte Herr von mir 
wünſchen? War ein Aus⸗ 
weiſungsbefehl für mich ein⸗ 
gelaufen, weil ich den „Po⸗ 
litiſchen“ ein etwas zu reges 
Intereſſe entgegengebracht 
hatte, ober . . . oder wollte 
Exzellenz mir wirklich die 


Notdfibiriſcher Schlittenfährer. 
Fortſetzung meiner Reiſe nach dem Norden geſtatten? Nun, 


einerlei, was da kommen mochte. Ich ſuchte mein beſtes 
Feiertagskleid heraus. Eine Kamelhaarjacke und ruſſiſche 
Pluderhoſen aus ſchwarzem Samt; ſtutzte mit Hilfe einer 
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i Als ich fo mit allem verforgt war, begab ich mid) nach bem 


Haufe meines neuen Chefs, um mid) dort gum Dienft zu 
melden, und nach einem febr ausgedehnten Umtrunk im 
Kreife feiner Familie und im Beifein unferer beiderfeitigen 
Freunde beſtiegen wir unfere Pferdeſchlitten, um 1200 ۰ 
meter in die nordſibiriſche Wildnis vorzudringen. 

Ich habe nie ein größeres Gefühl der Erleichterung er⸗ 
fahren als an jenem Tage, da ich, ledig aller Sorgen, in die 
weite weiße, lockende Ferne zog. Bis hierher wirkten nicht 
die Ränke der Menfchen; alle Kleinlichkeit war aus unferm 

E Leben ausge- 
ſchaltet. Mit 
jeder Werſt 
(ruſſiſches We⸗ 
gemaß), die 
wir hinter uns 
ließen, kamen 
wir der Natur 
in ihrer Ur⸗ 
ſprünglichkeit 
näher. Los⸗ 
gelöſt von al⸗ 
lem, was hin⸗ 
ter uns lag, 
horchten wir 
nur auf die 
Stimmen der 
Wildnis. Wir 
fuhren Schritt, 
und der Wind 


Iſchersleuie. 


geftattet fet, den Polizeimeiſter von Werchojansk, Herrn 
Kotſcherowski, der ſich augenblicklich auf einer Dienſtreiſe 
befinde und demnächſt von Jakutsk aus die Rückreiſe nach 
ſeinem Bezirk antrete, zu begleiten, und zwar in amtlicher 
Eigenſchaft — als Konvoi. 

Nun hieß es, ſich in aller Eile für die große Fahrt fertig⸗ 
zumachen; 48 Stunden nur blieben mir bis zur Abreiſe. 
Auch jetzt bewies ſich wieder die Gaſtfreundſchaft und Hilfs⸗ 
bereitſchaft der Ruſſen und Sibiriaken. Eins der größten 
Kaufhäuſer übernahm es ſofort, mich gegen einen ganz 
geringen Be⸗ 
trag auszu⸗ 
rüſten. Die 
Sache war be⸗ 
reits am näch⸗ 
ſten Morgen 
geregelt. Blieb 
alſo noch die 

Verſorgung 
mit Lebens: 
mitteln. In die 

Erledigung 
dieſer Aufgabe 
teilten ſich mei⸗ 
ne perſönli⸗ 
chen Freunde. 

Zwei Pud 
Rindfleiſch — 
etwa 80 Pfund 
— wurden zu 


„Hamburger Steak“ verarbeitet. Die Frau eines Kaſaken | kokettierte mit uns, ftrich ſacht über unſere Wangen und 


kuſchelte ſich in unſere Kleider. Wir jagten über die 
Tundra, und hinter uns her heulte der Sturm, in einer 


kochte 100 Teller Suppe à la Julienne, die ſie einzeln vor 
die Tür ihres Hauſes ſtellte, wo ſie innerhalb einiger Mi⸗ 


nuten zu einer kompakten Maſſe gefror und danach in einem Mächtigkeit, als wollte er Menſchen, Pferde und Schlitten 


mit ſich in die Lüfte entführen. Dort ſprang ein Häs⸗ 


chen auf, und hinter einem Weidengeſtrüpp flog erſchreckt 


ein Vogel von dannen. Dann kamen die Wälder, die 
ſchweigend durchquert wurden, und ſchließlich erreichten 
wir die weißflimmernden Seen, die ſich zwiſchen Tundra 
und Gebirge auf Meilen und Meilen erſtrecken. 

Plötzlich taucht in der Einſamkeit, fern am Horizont, ein 
Glimmen auf. Gleich einem Irrlicht tanzt es auf dem 
Schnee. Bald hierhin, bald dorthin. Wir halten darauf 
zu. Es ſpielt mit uns, verſchwindet bald und zeigt ſich ebenſo 
ſchnell wieder. Da, plötzlich iſt es unſern Augen ganz ent⸗ 
rückt. War es Selbſttäuſchung? Nein, denn es bewegt ſich 
flirrend ſchon wieder am Horizont. Diesmal nur ſtärker. 


Und zu dem Lichtgeflimmer geſellt ſich langſam ein ver⸗ 


worrenes Geräuſch. Klagend, herzzerreißend. Unwillkürlich 


Sack untergebracht werden konnte. Eine andere Dame 
ſtellte mir große, gefrorene Stücke Milch zur Verfügung, die 
ich ebenfalls in Säcken unterbrachte, und von anderer Seite 
erhielt ich 150 Pfund Roggenbrot, 60 Pfund Weizenbrot, 
Tee, Kaffee, Schokolade, Zucker und einige 20 Pfund ruſſi⸗ 
ſchen Blättertabak. Meine Kleidung beſtand aus einem An⸗ 
zug von Kamelhaaren, darüber eine Kuklanka aus Renntier⸗ 
fell (eine Art Doppelpelz in Form eines Hemdes), drei Paar 
warmen Strümpfen aus Katzenfell, bis an die Knie reichen: 
den Stiefeln aus Renntierfell mit Innenfütterung ſowie ein 
Paar Handſchuhen aus dem Fell von Wolfsfüßen mit einer 
Einlage von Lammfell und einer Mütze aus Renntierfell, mit 
Biber gefüttert. Als Waffe wählte ich einen Sechsſchuß⸗ 
revolver, und zum perſönlichen Gebrauch nahm ich noch ein 
Jakutenmeſſer mit einfachem Holzgriff mit auf die Reiſe. 
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wohlige Wär— 
me ſchlägt uns 
entgegen. Und 
ſie halten unſe— 
re Hände und 
drücken ihre 
welken Lippen 
darauf. Sind 
wie glückliche 
Kinder. Daß 
wir nicht noch 
weiter fahren, 
| ift ihnen ganz 
Ruſſiche Niederlaſſung in ۰ ſelbſtverſtänd— 
lich. Schon haben ſie in aller Eile die Ruheſtatt für jeden von 

uns bereitet — ihre eigene Ruheſtatt. Sie ſelbſt begnügen fid) 
| mit dem gefrorenen Lehmboden. Fragen nicht, woher und 
Die Szene iſt wohin. Sind glücklich ſchon in dem Gedanken, daß wir bei 
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Silberlicht. Und vor chen Fleiſch und auch 
uns, {chon in greif- Fiſche. Wir geben 
barer Nähe, liegt ihnen von unſern 
ein Häuschen, ein- Vorräten: Brot, 
gebettet in dich | Tee, Zucker und 
tem Schnee, und Tabak, und ſie 
eine Meute Po- ſind ordentlich 
larhunde ſtürzt beſchämt, weil 
uns bellendent- | fie uns nur fo 
gegen. Der wenig zu bie— 
Bann iſt von ten vermögen. 
uns gewichen, Kennt ihr ei— 
wir ſind wieder gener Gaumen 
unter Menſchen. doch nur Pferde— 
Kein Irrlicht | fleif unb $i 
war's unb fein ۱ ۰ Ich ſtrecke 


۲۲ ۰۰۲۸ TE — ` 
as | mich auf de 


Licht der Hütte | ger aus: einige 
zeigte uns auf Mei- | Strohbiindel und 
len den Weg, und das | darüber weiche, war: 


— Y 


fährt man mit 
der Hand zum 
Herzen; will 
ſprechen, und 
das Wort 
bleibt in der 
Kehle ſtecken. 


Es iſt, als 
ſtiege Blut 
zum Mund 


auf. Man läßt 
den Gaul die 
Peitſche füh⸗ 


len; will vor- 


wärts, ſchreien und Hilfe bringen. Und kann nicht mehr, | 
die Willenskraft erlahmt; ſchlaff liegt der Zügel in der 
Hand. Das Pferd iſt jetzt der Herr und Gebieter. 


Da geht hinter Wolken der Mond auf. | Tic 
plötzlich verändert. Was bis | ihnen find, und wär' es auch 


nun in Nacht und Dunkel | nur für eine Nacht. Das 
getaucht war, erſcheint Feuer flammt auf, und 
jetzt im flackernden im rußigen Eimer ko— 


Gekläff der Hunde wur- me Felle, und man 
de uns durch den Sturm blendet ſofort das Licht 


Typ eines Tſchautſchus. 


als Groteste entgegen- ab, deckt mich fürſorglich Tungufiſches Iiſcher mädchen. 
im Reich der Jakuten, zu und ſchaut beſorgt die eisglitzernden Wände ent⸗ 


lang, ob nicht etwa der Wind an einer Stelle unbe 
merkt 

Einlaß fände. Und wer gibt ihnen etwas? Niemand, 

n ſie um ihr armſelig Leben, bis 


ſich nichts anderes zu geben ver⸗ ſie den Kampf mit der Natur ausgerungen haben. Bis 


ein anderer an ihre Stelle 
tritt und beim Morgen⸗ 
grauen hinauszieht, um 
Eichhörnchen und Her⸗ 
meline, Füchſe, Wölfe 
und Bären zu jagen. 
Ein anderer den wert⸗ 
vollen Zobel heimbringt, 
der ſie auf Monate hin⸗ 
aus reich erſcheinen läßt. 
Ihnen iſt's gleich, ob der 
Frühling ins Land zieht 
oder der Winter gekom⸗ 
men iſt. Tag für Tag | 
und Jahr um Jahr fen: ۱ 
nen fie nur das eine | 
Wort: „Arbeit“. — | 
Lage liegen hinter i 
Ké — uns, Wochen ſind ge⸗ 
اس‎ gangen, feit die Glocken 


getragen. Wir ſind in Sicherheit; 
Lamuten, Tunguſen und Jukagiren 
Nun iſt Waſſil, unſer Diener, in ſeinem Element. Er 


kennt fie alle, die Jäger und Ki ir ein ein: 
fames Dafein friften ae Fiſchersleute, die hier ein eine | niemand! Heiß ringe 


mögen als die Liebe. 
Und bie bod, trog aller 
Armut, ein reiches und 
ſchönes Leben führen. 

Es iſt Nacht, als wir 
ankommen, und doch 
ſind ſie alle ſofort auf 
den Beinen, ob mancher 
von ihnen auch ein ſchwe⸗ 
res Tagewerk hinter ſich 
hat. Und ihre Hütte iſt 
beſcheiden, aber was ſie 
bietet, iſt unſer. Alles 
iſt unſer — auch ihr 
Herz. Sie helfen uns 
aus den Schlitten, ſpan⸗ 
nen die Pferde aus und 
verſorgen ſie aufs beſte. 
Dann geleiten ſie uns 
zum Haus, und eine 


u 
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Als ich ſo mit allem verſorgt war, begab ich mich nach dem 
Hauſe meines neuen Chefs, um mich dort zum Dienſt zu 
melden, und nach einem ſehr ausgedehnten Umtrunk im 
Kreiſe ſeiner Familie und im Beifein unſerer beiderſeitigen 
Freunde beſtiegen wir unſere Pferdeſchlitten, um 1200 Kilo⸗ 
meter in die nordſibiriſche Wildnis vorzudringen. 

Ich habe nie ein größeres Gefühl der Erleichterung er⸗ 
fahren als an jenem Tage, da ich, ledig aller Sorgen, in die 
weite weiße, lockende Ferne zog. Bis hierher wirkten nicht 
die Ränke der Menſchen; alle Kleinlichkeit war aus unſerm 

D Leben ausge 
ſchaltet. Mit 
jeder Werſt 
(ruſſiſches We⸗ 
gemaß), die 
wir hinter uns 
ließen, kamen 
wir der Natur 
in ihrer Ur⸗ 

ſprünglichkeit 
näher. Los⸗ 
gelöſt von al- 
lem, was hin⸗ 
ter uns lag, 
horchten wir 
nur auf die 
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geſtattet ſei, den Polizeimeiſter von Werchojansk, Herrn 
Kotſcherowski, der ſich augenblicklich auf einer Dienſtreiſe 
befinde und demnächſt von Jakutsk aus die Rückreiſe nach 
ſeinem Bezirk antrete, zu begleiten, und zwar in amtlicher 
Eigenſchaft — als Konvoi. | 

Nun hieß es, fid) in aller Eile für die große Fahrt fertig: 
zumachen; 48 Stunden nur blieben mir bis zur ۰ 
Auch jetzt bewies ſich wieder die Gaſtfreundſchaft und Hilfs⸗ 
bereitſchaft der Ruſſen und Sibiriaken. Eins der größten 
Kaufhäuſer übernahm es ſofort, mich gegen einen ganz 
geringen Be⸗ 
trag auszu⸗ 
rüſten. Die 
Sache war be⸗ 
reits am näch⸗ 
ſten Morgen 
geregelt. Blieb 
alſo noch die 
Verſorgung 
mit Lebens⸗ 
mitteln. In die 

Erledigung 

dieſer Aufgabe 
teilten ſich mei⸗ 
ne perſönli⸗ 
chen Freunde. 


Zwei Pud Stimmen der 
Rindfleiſch — Wildnis. Wir 
etwa 80 Pfund fuhren Schritt, 
— wurden zu n und der Wind 


„Hamburger Steak“ verarbeitet. Die Frau eines Kaſaken | kokettierte mit uns, ftrich ſacht über unſere Wangen und 


kuſchelte ſich in unſere Kleider. Wir jagten über die 
Tundra, und hinter uns her heulte der Sturm, in einer 
Mächtigkeit, als wollte er Menſchen, Pferde und Schlitten 
mit ſich in die Lüfte entführen. Dort ſprang ein Häs⸗ 


| den auf, und hinter einem Weidengeſtrüpp flog erſchreckt 


ein Vogel von dannen. Dann kamen die Wälder, die 
ſchweigend durchquert wurden, und ſchließlich erreichten 
wir die weißflimmernden Seen, die ſich zwiſchen Tundra 
und Gebirge auf Meilen und Meilen erſtrecken. 

Plötzlich taucht in der Einſamkeit, fern am Horizont, ein 
Glimmen auf. Gleich einem Irrlicht tanzt es auf dem 
Schnee. Bald hierhin, bald dorthin. Wir halten darauf 
zu. Es ſpielt mit uns, verſchwindet bald und zeigt ſich ebenſo 
ſchnell wieder. Da, plötzlich iſt es unſern Augen ganz ent⸗ 
rückt. War es Selbſttäuſchung? Nein, denn es bewegt ſich 
flirrend ſchon wieder am Horizont. Diesmal nur ſtärker. 
Und zu dem Lichtgeflimmer geſellt ſich langſam ein ver⸗ 
worrenes Geräuſch. Klagend, herzzerreißend. Unwillkürlich 


kochte 100 Teller Suppe à la Julienne, die ſie einzeln vor 
die Tür ihres Hauſes ſtellte, wo ſie innerhalb einiger Mi⸗ 
nuten zu einer kompakten Maſſe gefror und danach in einem 
Sack untergebracht werden konnte. Eine andere Dame 
ſtellte mir große, gefrorene Stücke Milch zur Verfügung, die 
ich ebenfalls in Säcken unterbrachte, und von anderer Seite 
erhielt ich 150 Pfund Roggenbrot, 60 Pfund Weizenbrot. 
Tee, Kaffee, Schokolade, Zucker und einige 20 Pfund ruſſi⸗ 
ſchen Blättertabak. Meine Kleidung beſtand aus einem An⸗ 
zug von Kamelhaaren, darüber eine Kuklanka aus Renntier⸗ 
fell (eine Art Doppelpelz in Form eines Hemdes), drei Paar 
warmen Strümpfen aus Katzenfell, bis an die Knie reichen⸗ 
den Stiefeln aus Renntierfell mit Innenfütterung ſowie ein 
Paar Handſchuhen aus dem Fell von Wolfsfüßen mit einer 
Einlage von Lammfell und einer Mütze aus Renntierfell, mit 
Biber gefüttert. Als Waffe wählte ich einen Sechsſchuß⸗ 
revolver, und zum perſönlichen Gebrauch nahm ich noch ein 
Jakutenmeſſer mit einfachem Holzgriff mit auf die Reiſe. 


— 


o I PT ۰ Ces, re 
gd B2 لا‎ Or sens e > — ee: 


famufeu auf bem Wege zu einem neuen Jeltplak in der Taiga. 
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wohlige ۲۶ 
me ſchlägt uns 
entgegen. Und 
fie unfe- 
re Hände unb 
drücken ihre 
welken Lippen 
darauf. Sind 
wie glückliche 
Kinder. Daß 
wir nicht noch 
weiter fahren, 
iſt ihnen ganz 
ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Schon haben ſie in aller Eile die Ruheſtatt für jeden von 
uns bereitet — ihre eigene Ruheſtatt. Sie ſelbſt begnügen ſich 
mit dem gefrorenen Lehmboden. Fragen nicht, woher und 
wohin. Sind glücklich ſchon in dem Gedanken, daß wir bei 
ihnen ſind, und wär' es auch 
nur für eine Nacht. Das 
Feuer flammt auf, und 
im rußigen Eimer ko⸗ 
chen Fleiſch und auch 
Fiſche. Wir geben 
ihnen von unſern 
Vorräten: Brot, 
Tee, Zucker und 
Tabak, und ſie 
ſind ordentlich 
beſchämt, weil 
ſie uns nur ſo 
wenig zu bie⸗ 
ten vermögen. 
Kennt ihr ei 
gener Gaumen 
doch nur Pferde⸗ 
fleiſch und Fi⸗ 
ſche. Ich ſtrecke 
— On: 
mid au 
ger aus; einige 
Ctrobbünbel und 
darüber weiche, war: 
me Felle, und man 
blendet fofort das Licht 
ab, deckt mich ۵ 
zu und ſchaut beſorgt die eisglitzernden Wände ent: 
lang, ob nicht etwa der Wind an einer Stelle unbemerkt 
Einlaß fände. Und wer gibt ihnen etwas? Niemand, 
niemand! Heiß ringen ſie um ihr armſelig Leben, bis 
ſie den Kampf mit der Natur ausgerungen haben. Bis 
ein anderer an ihre Stelle 
tritt und beim Morgen⸗ 
grauen hinauszieht, um 
Eichhörnchen und Her⸗ 
meline, Füchſe, Wölfe 
und Bären zu jagen. 
Ein anderer den wert⸗ 
vollen Zobel heimbringt, 
der ſie auf Monate hin⸗ 
aus reich erſcheinen läßt. 
Ihnen iſt's gleich, ob der 
Frühling ins Land zieht 
oder der Winter gefom- 
men iſt. Tag für Tag 
und Jahr um Jahr fen: 
nen ſie nur das eine 
Wort: „Arbeit“. — 
Tage liegen hinter 
uns, Wochen ſind ۶ 
gangen, ſeit die Glocken 


— 


Tungufiſches Jiſchermaͤdchen. 


———— 


Ruifide Niederlaſſung in Nordoſtſibirien. 


fährt man mit 
der Hand zum 
Herzen; will 
ſprechen, und 
das Wort 
bleibt in der 
Kehle ſtecken. 
Es iſt, als 
ſtiege Blut 


auf. Man läßt 
den Gaul die 
Peitſche füh⸗ 
len; will vor⸗ 
wärts, ſchreien und Hilfe bringen. Und kann nicht mehr, 
die Willenskraft erlahmt; ſchlaff liegt der Zügel in der 
Hand. Das Pferd iſt jetzt der Herr und Gebieter. 
Da geht hinter Wolken der Mond auf. Die Szene iſt 
plötzlich verändert. Was bis 
nun in Nacht und Dunkel 
getaucht war, erſcheint 
jetzt im flackernden 
Silberlicht. Und vor 
uns, ſchon in greif⸗ 
barer Nähe, liegt 
ein Häuschen, ein⸗ 
gebettet in dich⸗ 
tem Schnee, und 
eine Meute Po⸗ 
larhunde ſtürzt 
uns bellend ent⸗ 
gegen. Der 
Bann iſt von 
uns gewichen, 
wir ſind wieder 
unter Menſchen. 
Kein Irrlicht 
war's und tein 


- 3 
Licht der Hütte 
zeigte uns auf Mei⸗ 
len den Weg, und das 
Gekläff der Hunde wur⸗ 
, de uns durd den Sturm 
Top dam 2۱۵0۷99 ` at Groteske entgegen: 
getragen. Wir find in Sicherheit; im Reid) der Safuten, 
Lamuten, Tungufen unb ۰ 

Nun it Waſſil, unfer Diener, in feinem Element. Er 
kennt fie alle, die Jäger unb Fiſchersleute, die hier ein ein» 
lames Daſein friften und fic) nichts anderes zu geben Ders 
mögen als die Liebe. 
Und die doch, trotz aller 7 
Armut, ein reiches und 
ſchönes Leben führen. 

Es iſt Nacht, als wir 
ankommen, und doch 
ſind ſie alle ſofort auf 
den Beinen, ob mancher 
von ihnen auch ein ſchwe⸗ 
res Tagewerk hinter ſich 
hat. Und ihre Hütte iſt 
beſcheiden, aber was ſie 
bietet, iſt unſer. Alles 
iſt unſer — auch ihr 
Herz. Sie helfen uns 
aus den Schlitten, ſpan⸗ 
nen die Pferde aus und 
verſorgen ſie aufs beſte. 
Dann geleiten ſie uns 
zum Haus, und eine 


zum Mund 


— 
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ſtützt, bei Tee und Zigaretten um den aus Kiſtendeckeln 
roh gezimmerten Tiſch und hören ganz begeiſtert auf die 
Stimme ihres Lehrers, der vom fernen Leben da draußen 
unb vom Sonnenſchein kommender Tage [pridt. — — 


Tauſend Mei⸗ 
سس‎ len weiter gen 
; RIT Norden. In⸗ 
mitten pon9to: 
maden. Bei 
den Tſchuk⸗ 
tſchen. Längſt 
ſind die Wäl⸗ 
der hinter mir 
geblieben, und 
endlos iſt der 
Weg, der zu 
den letzten feſt⸗ 
gefügten 
Häuschen — 
zur Heimat 

führt. 

Seit ſech⸗ 
zig Tagen be⸗ 
fand ich mich 
nun ſchon un⸗ 
ter den Tſchuk⸗ 
۱ then. Tag: 
ein, tagaus war id) mit ihnen gezogen, hatte mid) fangfam 
mit dem Leben bieles Nomadenvolkes vertraut gemacht 
und war ſozuſagen ein Stammesangehöriger geworden. 
Wir lebten in einer Welt für uns. Kein fremder, dis⸗ 
harmoniſcher Laut drang zu uns. die eiserſtarrte Wild⸗ 
nis ließ keinen Unberufenen die Grenze überſchreiten. Jeder 
Tag war geregelt. Wenn blutrot die Sonne über die Berge 


Renntierherde auf der Tundra 


der Kathedrale von Jakutsk uns durch die ſchweigende 
Winternacht Valet geſagt. Fern wölbt ſich der Horizont, 
und jenſeit der Berge, die in Schnee gebettet, liegt das 


Leben. Längſt haben wir unſere Zottelpferd 
Renntiere ein⸗ ſere Zottelpferdchen gegen 


getauſcht, und 
eilenden Lau⸗ 
fes ziehen ſie 
unſere Schlit⸗ 
ten über den 
knirſchenden, 
funkelnden 
Damaſt. Jetzt 
kommen die 
letzten Bäu⸗ 
me, die noch 
im Rauhreif 
prangen, dann 
wieder die 
Tundra, noch 
eine kleine Ket⸗ 
te von Hügeln, 
mit Birken⸗ 
ſtämmchen 
und Weiden⸗ 
geſtrüpp, und 
wir halten nun 


vor der meteorologiſchen Station von Werchojansk, dem 


ſchaute, waren wir ſchon auf der Wanderung Eine lange, 


Jakutentypen vom aſiatiſchen fültepol. 


lange Reihe von hochkufigen Laſtſchlitten, mit Renntieren als 


Vorſpann, ſah man dann ſich im Gänſegang über die Päſſe 


ſchlängeln. Bald ging's an ſchwindelnden Abgründen vor⸗ 


über, bald zogen wir durch ſchneeverwehte Täler. Bald 
milde Frühlingsſonne, bald furchtbare Schneeſtürme, vor 
denen Menſchen und Tiere erzitterten. Kein Baum, kein 


Strauch; nur die majeſtätiſchen Berge mit ihren glitzernden 


Eisfeldern. Nirgendwo anders wird man mehr an Gott 
und ſeine göttlichen Werke erinnert als dort, wo zwiſchen 
auf⸗ und niederwogenden Nebelſchwaden ein Völkerreſt 
exiſtiert, dem beſtändig das „memento mori“ vor Augen 


ſchwebt, und der dem Untergang geweiht it. Wie ot hatte 


Handflächen ge⸗ 


aſiatiſchen Kältepol. Sind Gäſte Jung⸗Rußlands. Die rote 
Fahne der Sozial⸗Revolutionäre begrüßt uns; wie Blut er⸗ 
gießt ſie ſich in die ſchimmernde Weiße des kälteſtarrenden 
Morgens. Nicht anders in der Bauart als die übrigen arm⸗ 
ſeligen Häuschen aus Eis und Schnee, zeigen nur die Flügel 
des Windmeſſers und der Trichter des Regenmeßapparates, 
die ſich auf dem flachen Dach befinden, den Sitz der Wiſſen⸗ 
ſchaft an. Und dreimal innerhalb zwölf Stunden kommt 
Tag für Tag, Jahr um Jahr, gebückt und ſchwerfällig ein 
ſeit langer Zeit hier in der Verbannung lebender Genoſſe, 
lehnt das gebrechliche Leiterchen an die "Gu 
Hauſes, verſchwindet oben DER sul Des 
ſtetig gleichbleibend ) und trägt mit 
* -— 7 iſſenhaftigkeit ſeine Beobach— 
— Vetter ins Journal ein. Und drinnen, in 
der heißen Atmoſphäre eines elenden Kämmerchens hocken 
auf harten Schemeln ſeine Freunde und harren ſeiner 
Wiederkehr. Denn er iſt das geiſtige Oberhaupt dieſer 
kleinen Gemeinde von Jung-Ruſſen. Er iſt ihnen Lehrer 
und Vater. Für 
das kleine Hono— 
rar von monatlich 
zwanzig Mark, 
das ihm für ſeine 
Beobachtungen 
von der Zentral— 
ſtelle des ruſſi— 
ſchen Wetterdien— 
ſtes bewilligt iſt, 
erſteht er durch 
Mittelsperſonen 
ſtets die neueſten 
Schriften der Leh— 
ren ſeiner Partei, 
und im ffadern- 
den Kerzenſchein 
doziert er aus 
ihnen im Kreiſe 
der Genoſſen. Sie 
figen dann im 
Halbdunkel, den 
Kopf tief in die 


tungen 


3utagiten in Sommerkleldung. 
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unb ich vergaß, daß um uns her ber Tod wütete. Alles 
drückte ihre Freundſchaft und ihre Freude aus. Die 
ſchmutzige Karaffe mit Renntierblut, die ſie mir bei Schmau⸗ 
ſereien vorſetzten, der warme, freundliche Blick und der 
wohlmeinende Rat. Erſt jetzt, da ich mich wieder in der 
Kulturwelt befinde, kommt es mir recht zum Bewußtſein, 
daß, ſolange ich unter ihnen weilte, Glück und Freude mich 
umgab, und daß dieſe bronzefarbenen Naturkinder beſtrebt 
waren, nach ihren Begriffen mir den Aufenthalt unter ihnen 
ſo angenehm als möglich zu geſtalten. Erſt jetzt kann ich 
auch Frithjof Nanſen voll begreifen, daß er ſich in Aus⸗ 
drücken der Begeiſterung über ſeine grönländiſchen Eskimo⸗ 
freunde erging. 

Ja, ja, auch die Tſchuktſchen werden verſchwinden, ſo gut 
wie die Eskimos, wie alle Polarvölker. Einer nach dem 
andern, und wir, die wir ihnen den Segen der Kultur 
bringen wollten, haben ihnen, ohne es zu wiſſen, das Grab 
geſchaufelt. Sie legen ſich hinein, ohne zu zürnen, ohne den 
brechenden Blick haßerfüllt auf uns zu richten. Denn ſie 
ſind ſich deſſen bewußt, daß ſie der Kultur weichen müſſen, 
und daß nur ein Ausweg übrigbleibt — der Tod! 


| 


| 
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ich Gelegenheit, über das traurige Schickſal meiner Weg’ 
genoſſen nachzudenken. Auf der Wanderung, wenn ich ihre 
Schlitten führte; am Lagerfeuer, wenn ſie meinen für ſie 
aus fernen Welten kommenden Erzählungen lauſchten, und 
in den langen, ſtillen Nächten, wenn ich als Wächter ihre 
äſende Herde zu beobachten hatte. Oft genug ſtieg ich auf 
die Gipfel der Berge und ſchaute hinab auf die winzigen 
Zelte, die unter mir im Nebel verſchwammen, und in denen 
meine arktiſchen Freunde dem Tag entgegenſchlummerten. 

Trotz aller Strapazen, aller Entbehrungen, fühlte ich 
mich wohl unter ihnen. Ich wußte, ſie verſtanden mich nicht. 
Ihr naives Denken konnte fid) mit meinen komplizierten Be- 
griffen nicht vereinigen, und dennoch fühlte ich mich unter 
ihnen ſicher und warm. Wenn ſie mit ihren ſchmutzigen 
Naſen zur Begrüßung meine Wange rieben, dann tat es 
mir wohl. Kein Abſcheu erfaßte mich mehr, ſeitdem ich in 
ihr Leben eingedrungen war. Nicht der Schmutz, nicht die 
für europäiſche Begriffe ekelhafte Koſt konnten etwas daran 
ändern. Und wenn hier und da eine Tochter der Wildnis 
ſchmeichelnd meinen Namen rief, den mir die Berge in 
tauſendfachem Echo zutrugen, dann leuchteten meine Augen, 


Generaldirektor Philipp Heineken vom Porddeutſchen floyd in Bremen. 


Von G. Kunoth. 


hemmenden ausländiſchen Geſetzgebung die koſtſpielige Er⸗ 
neuerung der luxuriöſen Paſſagierſchiffe, deren natürliche 
Dienſtzeit oft von der Mode und der ſchnell fortſchreitenden 
Technik überholt wird. 

Ph. Heineken wurde am 1. März 1860 als Sohn 
des Rechtsanwalts und Konſulenten des Nord: 
deutſchen Lloyd Dr. Johannes Heineken ge- 
boren. Er beſuchte das Bremer Gymnaſium 
und trat als Lehrling in das Geſchäft der 
bremiſchen Firma Friedrich Sparfuble 
ein. Nach beendigter dreijähriger Lehr⸗ 
zeit genügte er ſeiner Militärpflicht als 

Einjährig⸗ Freiwilliger beim 1. Garde: 
Dragoner-Regiment in Berlin und 
ging dann nach England, wo er ſechs 
Jahre lang im Geſchäft der Baum⸗ 
wollfirma de Jerſey and Comp. in 
Liverpool tätig war. Die Beſtrebungen 
der deutſchen Baumwollſpinnereien, 
einen eigenen deutſchen Baumwollmarkt 
in Bremen zu ſchaffen, veranlaßten 
ihn dann, gegen Ende 1886 nach Bremen 
zurückzukehren und dort gemeinſchaftlich 
mit Herrn Johannes Vogelſang aus Dülken 
unter der Firma Heineken und Vogelſang 
ein Baumwollimport⸗ und Verſandgeſchäft 
zu gründen, das in kurzer Zeit an Aus— 
dehnung gewann und zu den größten 
und angeſehenſten am Platze gehörte. 


und Geo Plate ſowie Häufige Geſchäftsreiſen nach Amerika führten zur ۰ 


blierung von Zweigniederlaſſungen im Süden der Vereinig⸗ 
ten Staaten, wie auch in Neuyork und Liverpool, Hamburg 
und Havre, von denen die meiſten ebenſo wie die Bremer 
Firma unter dem gleichen Namen heute noch beſtehen. Als 
Mitglied des Vorſtandes der Bremer Baumwollbörſe wurde 
Herr Heineken bald deren Zweiter und ſpäter Erſter Vize⸗ 
präſident. Dies Amt verwaltete er lange Jahre bis zu 
ſeinem Eintritt in den Vorſtand des Norddeutſchen Lloyd. 
Im Jahre 1898 wurde er zum Mitglied der Bremer Han: 
delskammer, im folgenden Jahr in die bremiſche Bürger— 
ſchaft gewählt. 1905 hatte er das Präſidium der Handels⸗ 
kammer inne, 1902 wurde er in den Aufſichtsrat des Nord⸗ 
deutſchen Lloyd gewählt. Im Jahre 1905, nach bem Ab⸗ 


| 


Chr. Pundfad, Bremen, phot. 
Philipp Heineken. 


Der Mann, deſſen Bild wir nebenſtehend bringen, regiert 
einen ungewöhnlich großen Verwaltungsapparat. Zu dieſem 
gehören viele Reſſorts, an deren Spitze wieder bewährte 
Spezialfachmänner ſtehen. Die Flotte des Norddeutſchen 
Lloyd umfaßt 428 Schiffe mit 786 740 Brutto⸗ 
Regiſtertons, darunter 197 Dampfer mit 
726927 R.⸗T. unb 581243 Pferdeſtärken an 
Maſchinenkraft. Der größte Dampfer, der 
„George Waſhington“, hat 26000 R.⸗T., 
die Schnelldampfer haben 14400 bis 
19500 R.⸗T. Im Dienſt des Nord⸗ 
deutſchen Lloyd ſtehen insgeſamt etwa 
22000 Perſonen. 

Es iſt der Geiſt des oberſten Leiters, 
der in dem Geſamtunternehmen ſo⸗ 
zuſagen kaufmänniſch lebendig wird. 
Als Generaldirektor Wiegand Anfang 
des Jahres 1909 aus dem Leben 
ſchied, war es ſelbſtverſtändlich, daß 
Philipp Heineken ſein Nachfolger wurde, 
denn ſeit einigen Jahren hatte man 
auf ihn als einen der berufenſten an 
den maßgebenden Stellen hingewieſen. 
Heineken liebt es nicht, ſeine Perſönlichkeit 
in die Offentlichkeit zu ſtellen. Aber er be⸗ 
ſitzt einen weiten Blick und prüft alles mit 
ſcharfem Verſtand. | 

Der Norddeutſche Lloyd verdankt feinen 
Aufſchwung Männern wie den Auſſichts⸗ 
ratsvorſitzenden H. H. Meier 
auch Direktoren wie Lohmann und Wiegand. Wenn 
der Lloyd, der einſtmals im transatlantiſchen Paſſagier⸗ 
geſchäft führend voranging und während langer Jahre an 


der Spitze aller Schiffahrtsgeſellſchaften geſtanden hat, von 


vornherein ſo günſtige Waſſerverbindungen und Verhält⸗ 
niſſe gehabt hätte wie z. B. Hamburg durch ſeine bevorzugte 
Lage, fo würde er eine Konkurrenz überhaupt nicht zu be- 
fürchten gehabt haben. 

Philipp Heineken hat das Zepter in die Hand genom- 
men in einer Zeit ſchlechter Konjunktur, doch iſt bereits eine 
Beſſerung zu bemerken. Das Glück muß hinzukommen, da⸗ 
mit erfolgreich weiter gearbeitet werden kann. Das Schwie⸗ 
rigſte bei einer großen Schiffahrtsgeſellſchaft iſt neben der 


Japan führte. Er wurde überall mit großen Ehren aufge: 
nommen und hatte Gelegenheit, ältere Verbindungen für 
ben Norddeutſchen Lloyd zu ſtärken und neue vorzubereiten. 

Ein charakterfeſter und kluger Mann in den beſten 
Jahren und in der vollen Kraft ſteht an der Spitze des 
Norddeutſchen Lloyd, ausgerüſtet mit den „kaufmänniſchen“ 
Qualitäten, die man in einer Handelsſtadt für ein derartiges 
Amt zu ſchätzen weiß. Möge ſeinem Wirken ein guter Stern 
leuchten. | 
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Es koſtete Maximiliane Überwindung, den Namen ous: 
zuſprechen, der ihr die ganze Zeit ſchon auf den Lippen lag. 

„Wozu hat ſie denn ihren Mann?“ ſagte ſie. „Ihr könnt 
das doch ruhig Erich überlaſſen!“ 

Die kleine Hauptmannsfrau rang die Hände. 

„Ach ſo! Das haben wir ja ganz vergeſſen, dir zu er— 
zählen. Erich iſt ja gar nicht in Berlin! Er iſt ſeit acht 
Tagen irgendwo in Schleſien, auf einer Dienſtreiſe, an der 
ruſſiſchen Grenze! Er kommt erſt morgen früh, zu Kaiſers 
Geburtstag, zurück. Wir wiſſen augenblicklich nicht einmal 


ſeine Adreſſe!“ 


„Und inzwiſchen geht die koſtbarſte Zeit verloren“, fügte 
ihr Mann hinzu. „Der einzige Menſch, der helfen kann, biſt 
bu, Mare!” 

„Ich kann doch auch nicht ohne weiteres von hier fort!“ 

„. . . Wenn deine Schweſter krank ift ...“ 

„. . . dann weiß ich doch noch lange nicht, ob fie mich als 
Pflegerin will! Ich kann doch nicht hier um Urlaub bitten 
und dann dort abgewieſen werden, ſo gut wie ihr!“ 

„Das iſt wahr!“ meinte der Artilleriſt und tauſchte mit 
ſeiner Frau einen bedrückten Blick. Die Diakoniſſin fuhr 
fort: „Ich will aber jedenfalls heut noch nach ihr ſchauen! 
Gegen Abend kann ich mich auf eine Stunde freimachen! 
Mehr als mich auch abweiſen, kann ſie nicht. Und nun ent⸗ 
ſchuldigt mich. Ich hab' zu tun!“ 

„. .. Wie geht's dir denn?“ 

„Immer gut!“ 

„Adieu, Maxe!“ 

„Adieu, Adda!“ 

Die beiden Frauen küßten ſich. Dann ſtieg Maximiliane 
die Treppen hinauf, in ihr Revier zurück. Gewohnheits⸗ 
mäßig tat fie ba den Nachmittag über ihre Pflicht. Zu⸗ 
weilen dachte ſie an die Schweſter. Vielleicht war es nicht ſo 
ſchlimm. Ulla bereute hinterher ihren dummen Streich und 
bildete ſich die Anzeichen einer Krankheit nur ein. Oder 
war einfach ſchlechter Laune. Wollte keinen Beſuch. Das 
kam bei ihr auch vor. Die Stimmungen wechſelten ſo raſch 
bei ihr. Und in Abweſenheit ihres Mannes war ſie wohl 
doppelt unruhig und aufgeregt. 

Maximiliane hatte Erich von Logaw feit einem halben 
Jahr nicht geſehen, nur zuweilen, gegen ihren Willen, aus 
dem Mund von Verwandten etwas von ihm gehört. Ein⸗ 
mal eine Äußerung Ottos: („Diesmal ſchafft's der Logow! 
Man ift mit ihm koloſſal zufrieden!“ ...) Und ein ander 
Mal hatte Onkel Wilderich, der grauköpfige, ſtark unter dem 
Pantoffel ſtehende junge Ehemann, melancholiſch gemeint: 
„Eigentlich ſeid ihr beide ins Kloſter gegangen! Nicht nur 
du, Maxe, ſondern der Erich auch. — Der Menſch kennt nur 
noch ſeinen Dienſt. Er arbeitet zwanzig Stunden täglich 
wie ein Pferd. Im übrigen für die Menſchheit total un⸗ 
genießbar. Um den Preis möcht' ich ſpäter nicht mal ein 
Armeekorps kriegen!“ 

Sie zwang ſich, nicht mehr daran zu denken. Sie hatte 
allmählich nun ſchon Übung gewonnen, ſich auch innerlich 
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leben feines Aſſociés Vogelſang, entſchloß Herr Heineken fic, 


ein ihm vom Norddeutſchen Lloyd gemachtes Anerbieten 
anzunehmen, aus ſeiner Firma auszutreten und Mitglied 
des Vorſtandes des Norddeutſchen Lloyd zu werden. Am 
1. März 1906 trat er als Direktor in den Norddeutſchen Lloyd 
ein, wo ihm die Leitung der ſämtlichen Frachtabteilungen 
und bald auch die Vertretung des Generaldirektors über⸗ 
tragen wurde. Ende 1910 unternahm Direktor Heineken eine 
große Informationsreiſe, die ihn nach Auſtralien, China und 


Du Schwert an meiner Linken. 


Schluß. Roman von Rudolph Straß. 
Ihr Bruder Otto erſchien ihr förmlich verjüngt, feit er, 


wieder den ſchwarzen Kragen des Feldartilleriſten trug, in 
dem ſie ihn von früheren Zeiten, vom Elternhaus her, in 
Erinnerung hatte: Er war friſch und ſtraff. Sein hübſches 
Geſicht wettergebräunt vom Dienſt. 

„Alſo hör' mal! ...“ fagte er haſtig. „Vorgeſtern war 
großes Verſöhnungsfeſt bei Schwiegerpapachen in Char⸗ 
lottenburg. Der alte Herr war doch wütend, weil ich auf 
ſeine Moneten gepfiffen hab' und mich hab' wieder zur 
Dienſtleiſtung bei der Bombe kommandieren laſſen und wir 
uns die Zeit über mit dem Kommißvermögen mit Anſtand 
durchgefreſſen haben, die Adda und ich. Nu empfand er 
alſo ein menſchliches Rühren... Wir haben uns geeinigt. 
Er gibt wieder was! . . . Aber mit Vernunft. Ich ſeh's 
ſelber nun ein!“ | 

Er merkte einen Schatten von Ungeduld auf Maximilia⸗ 
nes Zügen. Er beeilte ſich: „Ich komm' ſchon zur Sache! 
Alſo ba war großer Zauber . . . alle Verwandten .. Du 
warſt pro forma auch eingeladen und die Ulla auch. Nie⸗ 
mand hat von dir gedacht, daß du kommen würdeſt. Und 
von der Ulla noch weniger. Denn es geht ihr doch ſeit dem 
Herbſt wieder ganz flau, und die letzten vierzehn Tage, bei 
der Bärenkälte, hat ſie der Doktor überhaupt nicht aus dem 
Zimmer gelaſſen. Da, wie wir nun alle beiſammen ſind, 
geht die Tür auf, und ſie tritt herein! Sie langweile ſich 
daheim, ſagt fie. Sie wolle auch einmal unter Menſchen . . ." 

„O Gott — wie unvorſichtig!“ 

„Wart nur: das Tollſte kommt noch: Alſo, fie ſetzt ſich, 
trinkt Tee, iſt ganz vergnügt und heiter, tut, als wär' es gar 
nichts, ſteigt endlich wieder in ein Auto und fährt davon! 
Aber glaubſt du nad) Haufe?... Jawohl! .. Bor: 
geſtern nachmittag trifft Adda zufällig in der Leipziger 
Straße Frau von Blieſt, die draußen im Grunewald 
wohnt .. . Sit doch die Ulla, das Unglücksgeſchöpf, tags 
zuvor im offenen Wagen bei dem Oſtwind zu ihr hinaus⸗ 
gekommen, zu einer Stipp⸗Viſite . ganz ohne Not 
die Blieſt bat fid) ſelbſt gewundert.. Nun — was ſagſt 
du zu dem grenzenloſen Leichtſinn? Es ſieht der Ulla ſo 
gar nicht ähnlich. Sie iſt doch ſonſt ſo ängſtlich.“ 

„Ja. Es iſt unbegreiflich!“ ſagte Maximiliane. 

„Na — wir kriegten's nun doch mit der Angſt! Heut 
früh fag’ ich zu meiner Frau: ‚Wir wollen doch lieber ſehen, 
wie's ihr geht!“ Alſo gut! Wir gondeln nach Moabit! Da 
finden wir denn auch gleich die Beſcherung: der Burſche ver: 
dattert. Die Mädchen verheult. Sie ſelbſt, die Ulla, mit 
ner Lungenentzündung im Bett!“ 

„Ach, du großer Gott!“ 

„Ja .. . das heißt doch, das Schickſal mutwillig ۵ 
fordern!“ klagte Frau Adda. 

„Und was ſagt ſie denn ſelber?“ 

„Ich hab' fie doch nicht ſprechen können, Marel... 
Sie läßt ja niemand vor, in ihrem unbegreiflichen Eigen⸗ 
finn... Da find wir in unferer Ratloſigkeit zu dir! Es 
muß doch etwas geſchehen ...“ 
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habt ihr denn da? Warum fufchelt ihr nebenan! 
habt ihr beide was miteinander!” 

Im Nebenraum hatte das Mädchen das Eis aus der 
Apotheke hingeſtellt. Maximiliane war dazugetreten, um 
es in den Beutel zu füllen. Als fie fid) umwandte, fab fie 
zu ihrem Schrecken durch die offene Tür, daß die Kranke 
aus dem Bett geſtiegen war und mitten in dem dämmerigen 
Zimmer ſtand. Sie eilte auf ſie zu und legte den Arm um 
ſie, um ſie ſanft wieder zurückzugeleiten. Aber Ulla 
ſträubte ſich flüſternd, den Blick unruhig in der Ferne: 

„Laß ... laß... ich muß fort!“ 

„Bleib nur hier! Hier iſt's beſſer, Ullachen!“ 

„Ich muß fort... das Auto... hörſt du ... da draußen 
tutet's ... kalt ... febr falt ... der Grunewald...” 

„Komm, Ulla...” 

„Weit fort! ... Du... bie Blieft hatte ſo'nen Diamant: 
ring am Finger! Ob der echt iſt? Eigentlich haben die's 
doch gar nicht dazu. Da hinten iſt ja der Erich ... ganz 
da hinten im Schnee ... Gott, iſt da viel Schnee! Er geht 
immer weiter! ... Erich! ... Erich! ... So bleib’ doch 
ſtehen! Ich muß dir was jagen! ... Der Mare auch!. 
Euch beiden!... Fix! ... Wo ſteckt denn bie Mare?” 

„Ich bin ja bei dir! Sei nur jetzt hübſch ſtill!“ 

Mit leiſem Zwang führte die Diakoniſſin ihre Schweſter 
wieder an das Lager und bettete ſie. Die Kranke ließ es 
geſchehen. Sie ſeufzte und ſchloß die Augen. Der Eis⸗ 
beutel auf der Stirn tat ſeine beruhigende Wirkung. Sie 
fragte mit klagender Stimme: 

„Mare, biſt du noch da?“ 

„Ja. Gewiß!“ 

„Bleibſt du auch da?“ 

„Freilich!“ 

„Der Erich auch?“ 

„Er wird auch bald da ſein!“ | 

„Eben! ... Ihr beide follt ja doch jetzt. Ulla 
faßte geiſtesabweſend nach der Rechten ihrer Pflegerin, 
die noch feucht und kühl vom Hantieren im Eiswaſſer war. 
„Iſt das deine Hand, Mare? ... Warum ijt fie denn fo 
kalt? .. . Biſt du auch ſchon tot? ..." 

Die junge Frau neben ihr fröſtelte zuſammen. 

„Schlaf nur, Ulla!“ 

„Du biſt fort ... ſchon lang ... weit weg... 
but bod) immer da ... weißt bu? ...“ 

„Schlaf! Schlaf!“ 

Die Kranke beruhigte ſich allmählich. Einmal warf 
ſie ſich in den Kiſſen hin und her und befahl ungeduldig: 
„Nein ... klappen Sie das Verdeck nur auf... Was? ... 
Zu kalt? ... Herrgott .. . wenn ich's doch will!“ Dann 
wurden ihre Atemzüge lang und tief. Sie verfiel in einen 
Betäubungsſchlummer. Maximiliane ſaß ſtill an ihrem 
Bett. Sie war dieſe einſamen, wachen Nachtſtunden ge: 
gewohnt, die ſchattenhaft, lautlos, eintönig vorüberglitten. 
Erſt zwiſchen zwei und drei Uhr morgens entſtand ein 
leiſes Geräuſch im Krankenzimmer. Der Arzt war auf den 
Fußſpitzen eingetreten. Er begrüßte Maximiliane mit 
einer Kopfneigung, die halb vertraulich zur Pflegerin, halb 
ehrerbietig gegen die Exzellenz war, ſetzte ſein Stethoſkop 
der Patientin auf die Bruſt, horchte und klopfte ſchweigend. 


Immer 
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Die Haube mußt 


Sein bärtiges Geſicht zeigte Beſorgnis. 


„Ich bin gar nicht zufrieden!“ ſagte er flüſternd, ۰ 
rend er mit der Diakoniſſin in das Nebenzimmer trat. 
„Der Krankheitsprozeß ſchreitet immer weiter fort! ... 
Auf die Dauer hat das Herz nicht die Kraft, da ۰ 
men. Wenn man einem derartig ſchwachen Organismus 
einen ſo wahnſinnigen Inſult zufügt — hinterher ſollen 
wir es dann gutmaden!... Uns trifft die ۰ 
wortung! In wenigen Stunden kommt Herr von Logow 
an. Er findet feine Frau zwiſchen Tod und Leben. ... Ja. 
wenn Ihr Herr Schwager dann in ſeiner begreiflichen 
Aufregung mir Vorwürfe macht — ich vermag nur zu er— 


— 


zu beherrſchen. Wenn ſie wollte, ſchwand alles, und es blieb 
nur der eng umſchriebene Umkreis von Pflichten übrig — 
vier kahle Wände mit Kruzifix und Bibelſpruch, acht eiſerne 
Betten mit Typhuskranken, die man warten und pflegen 
mußte, zwei große kahle Fenſter, hinter denen ſich langſam 
wie jeden Tag der frühe Winterabend auf das ſchmutzige 
Schneegrau der Straße ſenkte. Sie war fo in ihre ۶ 
ſchäftigung vertieft, daß ſie zuſammenfuhr, als plötzlich die 
Oberſchweſter neben ihr ſtand und ihr ausrichtete: „Sie 
möchten ſofort einmal zur Frau Oberin kommen!“ 

Die Oberin des Krankenhauſes, eine alte, vornehme 
Dame, ſagte beim Eintritt der Johanniterin: „Schweſter 
Maximiliane, erſchrecken Sie nicht: Ihre Schweſter, Frau 
von Logow, iſt ſeit geſtern nicht unbedenklich erkrankt!“ 

„Ich hab' es ſchon heute mittag von Verwandten er⸗ 
fahren, Frau Oberin!“ 

„Mir hat ſoeben der behandelnde Arzt telephoniert, 
daß eine Pflegerin dringend not tut. Er bat mich, Sie un⸗ 
geſäumt an das Krankenbett zu ſchicken!“ 

„Ich weiß nicht, ob ich dort willkommen bin!“ 

„Ihre Schweſter bittet darum! Sie iſt bei Beſinnung. 
Sie erwartet Sie mit Ungeduld. Alſo machen Sie ſich ſo⸗ 
fort fertig! Meine beſten Wünſche auf Beſſerung!“ 

„Ich danke, Frau Oberin!“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter war Maximiliane unterwegs 
zu ihrer Schweſter. — 

Oben vor der Flurtüre zu der Logowſchen Wohnung 
ſtand ſchon wartend eins der beiden Dienſtmädchen und 
ſpähte in das dunkle Stiegenhaus hinaus. Sie atmete auf, 
als ſie Maximilianes anſichtig wurde. Sie, die Dienſtboten, 
hätten ſich ſchon gegrault, berichtete ſie, und hätten nicht ge⸗ 
wußt, was tun. Der Doktor ſei vor einer Stunde weggegan⸗ 
gen. Die gnädige Frau ſei jetzt auf einmal ſo ſonderbar. Sie 
habe einen ganz roten Kopf und rede allerhand durcheinander 
. . . man würde gar nicht klug daraus. ... 

Auf den erſten Blick ſah Maximiliane beim Eintritt in 
das Krankenzimmer, daß ihre Schweſter phantaſierte. Sie 
ſchickte ſchleunigſt eins der Mädchen nach Eis und ſetzte 
ſich an das Bett. Die Leidende warf ſich unruhig in den 
Kiſſen hin und her. Dazwiſchen huſtete ſie ſchmerzlich und 
murmelte abgeriſſene Worte. Sie hielt die Augen ge: 
ſchloſſen. Aber fie hatte gehört, daß jemand gekommen 
war. Sie fragte: 

„Erich ... biſt du's? | 

„Erich ift auch bald da! Hab' nur Geduld .. .“ 

Es ſchien, daß Ulla von Logow die ſanfte, ruhige 
Stimme ihrer Pflegerin erkannte. Ihre Lippen zogen ſich 
eigenſinnig klagend zuſammen wie bei einem kranken 
Kind: „Erich, foll nicht fort ...“ 

„Nein, nein!“ ۱ 

„Sag' Erich, er foll bei mir bleiben! Wenn du's ihm 
ſagſt, tut er's! ... Er tut alles, was bu willſt ..“ 

Maximiliane zuckte zuſammen und beugte ſich ſtill über 
die Fiebernde und ſtreichelte ſie mit der Hand über die 
Stirn. Die ſchlug plötzlich die Wimpern auf und ſtarrte ſie 
aus ihren dunkeln, heißen Augen an. 

„Du, Mare ... was haft du denn für eine Haube? ... 
Wenn die dein Mann ſieht, wird er böſe! 
du nicht tragen! Die ftebt dir ۸۰ 
ſteht doch Erich?“ 

„Noch nicht, Ulla!“ 

„Dann ſchick' den Mann fort! Da hinten ſoll niemand 
ſtehen! Ich will's nicht! Wenn Erich da wäre, würd' er 
ihn {hon jagen!“ ... Und während die Diakoniſſin einen 
dunkeln, dort hängenden Mantel weglegte, flüſterte es in 
den Kiſſen geheimnisvoll: „Du .. . Erich, bie Mare ſieht 
elend aus! .. . Die denkt immer an dich .. . weißt du...” 

„Komm, Ulla, ſei jetzt vernünftig!“ 

„Ich hab' fie wieder fortgeſchickt, Erich! . . . Ich mag fie 
nicht! Ich mag nur dich! . . . Wo but du denn? ... Was 


Du .. . da hinten 


„Ulla!“ | 

Die andere huſtete. Das Sprechen bereitete ihr Schmerz. 
Ihre Stimme war kaum vernehmbar. 

„Es war ja lächerlich von mir, es zu verſuchen, Maxe! 
Du but ja fo viel ſtärker! ... Du ſtehſt in ihm fo unver: 
rückbar wie ein Bild von Erz . . . oh, er verrät ſich nicht. 
Er war immer zu mir lieb und gut ...“ 

„Ulla — hör' jetzt auf!“ 

„Und du haſt gerade ſo die Zähne zuſammengebiſſen 
wie et! . . . Euch kann keiner einen Vorwurf machen. Ich 
bin an allem ſchuld! Ich hab's ſchon früher geahnt, bei 
unſerem letzten Geſpräch. Wie jetzt der Herbſt ins Land 
gekommen iſt, da hab' ich es allmählich ganz klar erkannt!“ 

„Du mußt nicht ſo viel reden! Es ſchadet dir!“ 

„Ich hab' deine Liebe verraten, weil ich's gewußt hab' 
und hab' ihn doch genommen . .. und ich hab' feine Ders 
raten — denn ich hab' ihn ohne Liebe genommen. Das 
iſt das ganze Geheimnis dieſer zehn Jahre, Maxe! So 
darf man nicht mit Menſchen ſpielen! ... Jetzt weiß ich's! 
.. . Ich bin jetzt beſſer . . . Ich hab' zu viel gelitten! .. 
Ich bin über mich hinaus!“ 

Sie richtete ſich mit letzter Kraftanſtrengung halb auf und 
flüſterte: „Siehſt du — ſo kommt die dumme Geſchichte jetzt 
ganz gelegen — dieſe Ausfahrt von mir bei Wind und 
Wetter . . . es war ein Leichtſinn von mir — ich geb' es zu. 
. . . Ich hatt’ es nicht bedacht! ... Sag' ihm gleich auf dem 
Bahnhof, daß es ein Leichtſinn mar! . . . Sag’ es Mama 


und den Geſchwiſtern . . . fag’ es allen Leuten! ... Sie 
ſollen es alle glauben, daß es ein Leichtſinn war. Sie 
werden's auch!... Warum denn nicht? ... Du allein weißt 


es beſſer! Gib mir die Hand, Schweſter . . . ſchau mir ins 
Geſicht und verzeih mir!“ 

Ihre Stimme war noch einmal laut und leidenſchaftlich 
geworden. Die andere ſtand erſchrocken vor ihr. Sie ſtrich 
ſich mit der Rechten über die Stirn: „Ulla, um Gottes willen, 
was haſt du getan?“ 

„Ich denke, das rechte! Ich habe ein Ende gemacht. 
Freiwillig. . . . Ich wußte: Die Ausfahrt war das Ende!“ 

Sie ſank zurück. Es war ein feierlicher Ausdruck in ihren 
Zügen. „An den andern liegt mir nichts! . . . Aber du, 
Mare. . . du ſollſt mich doch fo ſehen, wie ich jetzt bin und 
mich ſo im Gedächtnis behalten, und es niemand ver⸗ 
raten, bei Gott im Himmel — auch Erich nicht!... Ich 
hab' die Waffen geſtreckt vor eurer Liebe.... Es ſtand 
ſchon ſeit Wochen in mir feſt. Wie Erich nun in Schleſien 
war, hab' ich's ausgeführt und hab' mir draußen im Grune⸗ 
wald mein Schickſal geholt . . . und id) bereu' es nicht . ." 

Ein ſchwerer Huſtenanfall machte ihren Worten ein 
Ende. Sie rang nach Luft. Maximiliane lag, aufſchluch⸗ 
zend, neben ihrem Bett auf den Knien. Es wurde ſtill. 
Die Kranke dämmerte erſchöpft vor ſich hin, ein Rückſchlag 
nach der Anſtrengung des vielen Redens. Ihre Gedanken 
wanderten wieder. Sie murmelte unverſtändliche Worte 
und bewegte ſeltſam ſuchend die Finger. Ihre Schweſter 
wußte nicht, wieviel Zeit verſtrichen war, während ſie da 
kniete. Sie fuhr erſt auf, als ſich ihr eine Hand leiſe auf 
die Schulter legte. Um ſie war heller Tag. Neben ihr 
ſtand eine Pflegerin vom Roten Kreuz. Der Arzt hatte ſie 
zu ihrer Entlaſtung geſchickt. Er ſelbſt wollte bald nach⸗ 
kommen. Und da von nebenan ſchauten angſtvoll ihr 
Bruder Otto und ſeine Frau herein, und er flüſterte: „Ich 
hab' Mama noch geſtern abend nach Darmſtadt telegra— 
phiert. Sie kommt heute mittag hier an. Die Grotjans 
auch. Peter iſt ſchon da.“ 

Der kleine Grenadier drückte ihr ſtumm die Hand. Seine 
junge Frau war an ſeiner Seite. Immer mehr Beſucher 
füllten jetzt zwiſchen acht und neun Uhr morgens flüſternd 
die Vorderräume der Logowſchen Wohnung: Günter von 
Ottersleben, durch den Fernſprecher aus feiner Garde-In— 
fanterie-Kaſerne herbeigerufen, und hinter ihm fein Vater, 
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widern: Wenn jemand mit aller Gewalt krank werden will, 
kann ich's nicht hindern und kein Arzt der Welt!“ 

„ . . . krank werden will?“ 

„Ja! Ihre Schweſter mußte wiſſen, was die unausbleib⸗ 
liche Folge einer ſolchen Fahrt bei Kälte und Oſtwind ſein 
würde! Ich hab's ihr hundertmal geſagt und ſie zur Vor⸗ 
ſicht ermahnt.“ 

Der Doktor hatte noch einige Anordnungen getroffen und 
ſich dann in ſehr ernſter Stimmung verabſchiedet. Die Dia⸗ 
koniſſin ſaß ſtill, die Hände im Schoß. Sie hatte die Mäd⸗ 
chen zu Bett geſchickt. Es gab jetzt nichts zu pflegen und zu 
tun, bei dem tiefen Schlaf der Bewußtloſigkeit da drinnen, 
in dem langſam, je weiter die Stunden über Mitternacht hin⸗ 
aus vorrückten, die Fieberhöhe ſank. Zuweilen trat Maxi⸗ 
miliane auf leiſen Sohlen an das Bett und ſah nach ihrer 
Schweſter. Dann ſchritt ſie wieder durch die Räume, ſetzte 
ſich, nahm mechaniſch ein Buch zur Hand und legte es weg, 
ohne darin zu leſen, und erhob ſich und ſtand am Fenſter 
und ſchaute hinaus. Draußen war tiefe, ſchwarze Winter⸗ 
nacht. Nüchterner, reihenweiſer Laternenglanz auf der aus: 
geſtorbenen Straße, kaltes Sternenflimmern über den be— 
ſchneiten Dächern. Kein Laut, keine Bewegung in dieſem 
brütenden Dunkel. Berlin ſchlief. Sie dachte ſich: Jetzt 
fährt ein Zug durch die Finſternis. In dem ſitzt er und 
kommt heim und findet ſeine Frau zwiſchen Leben und 
Sterben — halb im Sterben — ſie ſchrak zuſammen — ſie 
ſchloß im Stehen die Augen — ſie fragte ſich: Biſt du das 
wirklich? Iſt das nun doch wahr? ... Und mie ift es 
gekommen? Ein ſonderbares Grauen vor etwas Unbe⸗ 
kanntem, Geheimnisvollem durchfröſtelte ſie. Da hörte ſie 
von drinnen einen ſchwachen Laut, und ſofort verwandelte 
ſie ſich, im Inſtinkt der Pflicht, in die barmherzige Schweſter. 
Sie eilte in das Krankenzimmer. In dem kämpfte das erſte 
fahle Morgengrau mit dem gelblichen Dämmer der Nacht⸗ 
lampe. Geiſterbleich lag Ullas Kopf in den weißen Kiſſen. 
Sie war bei Bewußtſein. Ihre Augen waren offen. Ihre 
Züge zeigten eine ängſtliche Spannung. Sie ſtreckte der an⸗ 
dern die Hand entgegen und flüſterte: „Verſprich mir, 
Mare... nicht wahr, bu ..“ 

„Was denn, Ullachen?“ 

„Hol' nachher, um halb elf, Erich ſelbſt am Bahnhof 
ab! Er weiß ja noch von nichts! . . . Er ſoll es nicht von 
Fremden hören! Sag's ihm, daß es mit mir zu Ende geht!“ 

„Um Gottes willen, Ulla — was bildeſt du dir ein? In 
vierzehn Tagen biſt du wieder wohl und munter!“ 

Ein eigenes, feierlich⸗abwehrendes Lächeln durchgeiſtigte 
das Antlitz der Kranken. „Das weiß ich beſſer, Maxe! ...“ 

„Ulla — man muß auch geſund werden wollen! Das 
hilft auch, wenn man krank iſt. Denk doch an deinen Mann! 
Du haſt ihn doch ſo lieb!“ 

„Und ob ich ihn lieb hab' ...“ ſagte Ulla von Logow 
langſam und andächtig, den Blick nach oben, und huſtete 
ſchmerzlich und hielt immer noch die Hand der Schweſter. 

„Erinnerſt du dich nod), Stare . . . mie mir beide hier 
Darüber geredet haben . . . in dieſem Zimmer. Es iſt jetzt 
bald ein Jahr! ... Damals war ich nod) fo voll Hoffnung 
— voll Zuverſicht! .. . Ich dachte, es müßte mir gelingen — 
ich müßte ſeine Liebe wiedergewinnen. Ich hab' darum 
gekämpft wie eine Verzweifelte . . ." 

„Erzähl' mir das ſpäter einmal, Ulla! 
ſehr auf!“ 

„Wann denn, Mare? — Ich bin bald ganz ſtill! ... 
Ich bin ja ſo ſchwach. Ohne ihn kann ich nicht leben!“ 

„Du ſollſt ihn ja auch haben!“ 

Die Kranke ſah ſie traurig an und ſchüttelte den Kopf. 

„Du Daft ihn nach wie vor! Du wirft ihn ewig haben, 
ſolange er lebt! . . . Klingen dir nicht manchmal die Ohren? 
Ich bild' mir ein, das müßte man förmlich hören, wenn ein 
anderer Menſch ſo immerzu an einen denkt — Tag und 
Nacht — immerzu — bas tut er . . ." 
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Du regſt dich zu 


während fie fid) umwandte und wieder den Weg nad) bem 
nur wenige hundert Schritte entfernten Bahnhof einſchlug, 
dieſer Ruf, der heute in jeder deutſchen Stadt erklang, auf 
jedem deutſchen Panzer, der das Meer durchfurchte, an jeder 
fernen Küſte des Erdballs, an ber die ſchwarzweißrote 
Flagge wehte. Das war das Heer. Das war das Reich. 
Das war die Größe. Die eigene Not erſchien einem wenig⸗ 
ſtens einen Augenblick klein dagegen und kam dann wieder 
mit aller Macht über ſie. Sie ſtand und rang die Hände 
ineinander und atmete auf, als endlich, endlich der Zug ein⸗ 
lief und Erich von Logow ausjtieg. 

Er war in Zivil. Denn auf den Straßen Berlins durfte 
er ſich heute nur in Paradeuniform zeigen, und die konnte 
er erſt zu Hauſe anlegen. Mit ruhigem Geſicht ſchritt er 
am Zug entlang, ſeine Handtaſche in der Rechten, und 
erblickte plötzlich Maximiliane und blieb ſtehen, als hätte 
er einen Geiſt geſehen. 

„Du hier?“ 

„Ja.“ 

„Was iſt denn geſchehen?“ 

„Haſt du unſere Depeſchen nicht erhalten?“ 

„Nein!“ 

„Deine Frau ijt ſehr trant! ... Komm raſch!“ 

Er war betäubt. Er fand kein Wort. Stumm folgte 
er ihr. Als ſie in einem Automobil ſaßen, wiederholte ſie 
mit erſtickter Stimme: 

„Komm raſch! ... Sonſt kommſt du zu ſpät!“ 

Und nun begriff er... 

Der Wagen ſchoß dahin. 
war fahl geworden. 

„Maxe ... Sag' mir die ganze Wahrheit!“ 

Und ſie erwiderte, eingedenk ihres Wortes: 

„Ulla war zu leichtſinnig! ... Sie ijt ausgefahren. 
Dabei hat ſie ſich's geholt! Der Arzt gibt keine Hoffnung!“ 

Sie ſtiegen aus und eilten die Treppen hinauf. Oben 
in der Wohnung waren jetzt noch mehr Menſchen. Die 
Mutter war aus Darmſtadt gekommen, die Grotjans aus 
Thorn — all die Ottersleben und ihre Verwandten waren 
beiſammen. Aber nicht mehr in den Vorderräumen. Sie 
waren ſämtlich in das Krankenzimmer getreten. Sie um⸗ 
ſtanden ſchweigend mit gefalteten Händen das Bett. Davor 
der Pfarrer. Der Arzt richtete ſich empor. Er murmelte: 

„Gott fei Dant! . .. Da find Sie!“ 

Ulla ſchlug noch einmal die Augen auf. Eine Be⸗ 
wegung ging über ihr Geſicht. Sie erkannte die beiden, 
die an ihr Lager traten. Sie reichte ihrem Mann die 
Hand. Es war ein ſchwaches Lächeln um ihre Lippen. 
Dann taſtete ſie mit der Linken nach etwas. Sie nahm 
ihren ſchwindenden Willen zuſammen. Sie ſuchte es und 
fand es. Sie hatte, auf der andern Seite des Bettes, 
Maximilianes Rechte ergriffen und hielt ſie ſo feſt, wie 
drüben die ihres Mannes und fab die beiden an und be: 
mühte ſich, deren Hände zuſammenzulegen. Es war 
keiner im Zimmer, der das nicht fühlte. Dann verließ ſie 
die Kraft. Ihre Arme ſanken nieder. Arzt und Pflegerin 
beugten ſich haſtig über ſie. Maximiliane drehte ſich zur 
Seite. Sie konnte nichts mehr ſehen, ſo verſchleierten ihr 
die ſtrömenden Tränen den Blick. Sie hörte nichts mehr. 
Es war eine tiefe, große Stille. ... 

Und in ihr plötzlich die Stimme des Geiſtlichen: „Vater 
Unſer, der Du biſt im Himmel! Geheiliget werde Dein Name! 
Dein Reich komme ... Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, 
olſo auch auf Erden ...“ eine Bewegung umher — ein Auf: 
ſchluchzen . . . da faltete auch fie die Hände ... 

„Und vergib uns unſere Schuld, wie wir vergeben 
unſern Schuldigern!“ 

Sie ſank am Bett der Toten auf die Knie. Ulla lag 
ſtill. Auf der andern Seite kniete Erich von Logow. Vom 
Fenſter her fiel über ſie beide und die Schläferin in ihrer 
Mitte ein heller Sonnenſtrahl ... 


Erich von Logows Geſicht 
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der General. Und der Freiherr und die Freifrau von 
Koninck kamen, Burſchen und Ordonnanzen mit Anfragen 
nach dem Befinden, das Telephon klingelte, es war ein 
Treppauf und Treppab, ein Schweigen, ein Raunen, un⸗ 
ruhige Blicke nach den verſchloſſenen Türen, hinter denen 
der Arzt mit den Krankenſchweſtern waltete. 

„Sie gehen jetzt, Herrn von Logow abzuholen?“ fragte 
er leiſe, als ſich Maximiliane fertigmachte. | 

„Ja, ich hab's ihr in die Hand verſprochen!“ 

Der Doktor ſchaute auf. | 

„Sehen Sie, daß Sie feine Zeit verlieren!” fagte er fehr 
ernſt. „Bringen Sie ihn fo raſch wie möglich! Sie wiſſen 
ſchon, was ich meine!“ 

Es war ein kalter klarer Wintertag. Die Straßen rein⸗ 
gefegt vom Schnee, der Himmel blau, die Häuſer voll Fah⸗ 
nen. Maximiliane ging das Spreeufer entlang. Wenig 
Menſchen begegneten ihr bis zur Weidendammer Brücke. Da 
umfing ſie plötzlich das feſtliche Gewühl der Friedrichſtraße. 
Mächtige Girlanden hingen drüben an der Kaſerne des 


zweiten Garderegiments, nach der andern Seite, gegen die 


Abſperrung unter den Linden zu, war unter dem Flaggen⸗ 
wald der beiden engen Straßenfronten alles ſchwarz von 
Köpfen — dahinter undeutlich der Prunk der Auffahrt zum 
Kaiſerſchloß — im Winde flatternde Federbüſche der Gene⸗ 
rale — ſchwarzweiße Lanzenwimpel — das Schaukeln 
und Flimmern der Adlerhelme der Gardedukorps — 
verwehte Muſik — wie eine Viſion aus dem achtzehnten 
Jahrhundert, die altfränkiſchen Galakaroſſen mit den hin⸗ 
ten ſtehenden, gepuderten Lakaien — und dann mit einem 
Schlag wieder der Alltag, das Haſten und Drängen auf dem 
Bahnhof Friedrichſtraße, zu dem ſie emporſtieg. 

Sie hatte ſich beeilen müſſen, um gegen die herabfluten⸗ 
den Menſchenſtröme den Aufgang zu gewinnen. Atemlos 
ſtand ſie oben auf dem Bahnſteig im Wellenſchlag der 
Menge. Es waren nur noch zwei Minuten bis zur An’ 
kunft des Schnellzugs. Aber noch war ſeine Tafel nicht auf⸗ 
gezogen, und ein Beamter erklärte ihr den Grund: Schnee⸗ 
vermehung. ... Eine halbe Stunde Berfpätung.... 

Warten ... wieder warten. ... Und daheim lag die 
Kranke .. . die Sterbende. . . . Sie ſchaute verſtört vor {ih 
hin. Sie wurde im Gedränge angeſtoßen ... hin und 
her geſchoben. ... Langſam trat fie zur Seite, ging wieder 
die Stufen hinab, über die Straße, geſenkten Haupts — ſie 
wußte ſelbſt nicht, wohin. Ihr Schweſternkleid ſchaffte ihr 
Durchlaß. Auf einmal war ſie an der Ecke der Linden, 
hart an der Ruhmeshalle, wo eben die Parole ausgegeben 
war, die immer gleiche an dieſem Tag: „Es lebe Seine 
Majeſtät der Kaiſer und König.“ Sie ſah vor ſich die 
mächtigen abgeſperrten Flächen des Opernplatzes, ſie ſah von 
der grauen Rieſenfront des Hohenzollernſchloſſes die Reichs⸗ 
ſtandarte purpurn über Berlin wehen, ſie ſah nach der an⸗ 
dern Seite bis zum Brandenburger Tor hin den Feſtſchmuck 
der Siegesſtraße, die Fahnen und Kreuze, die Teppiche und 
Inſchriften, ſie ſah vor ſich auf der lichten Weite des Aſphalts 
Hunderte und Tauſende von Offizieren, die ſchärpenum⸗ 
gürtet, in lihtgrauem Mantel und hohen Stiefeln aus dem 
Zeughaus traten — ſie ſah die Federbüſche, die ſchwarzen 
und weißen Roßſchweife, die Pickel⸗ und Kugelhauben, die 
Tſchakos, die Adlerhelme und Tſchapkas und Bärenmützen. 
Und all dies bunte Gewimmel ſtand mit einem Schlag ſtill. 
Die Hände hoben ſich zum Gruß — ein Brauſen und Hoch— 
rufen und Tücherſchwenken ſchwoll an den Seiten hinter 
den Schutzmannsmauern an und durchzitterte die dunkeln 
Menſchenmaſſen und rollte, ſich immer verſtärkend, bis über 
die Spree. Zwiſchen ihr und der Ruhmeshalle war eine 
breite, freie Gaſſe. Mitten auf ihr ſchritt ein General, ſechs 
jüngere Offiziere ihm zur Linken, in einiger Entfernung 
ein Schwarm von Gefolge: der Kaiſer kehrte mit ſeinen 
Söhnen vom Zeughaus nach dem Schloß zurück ... 

Der Ruf der Tauſende hallte Maximiliane im Ohr nach, 
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durchaus nicht ablehnend gegenüber. 
Nach gebührlichem Zögern und Er⸗ 
röten wird ſie das ſinnig dargebotene 
Sträußchen züchtig entgegennehmen 
und ſich gegen den erſten Kuß nicht 
länger, als es der gute Ton vot. 
ſchreibt, ſträuben. Das Bildchen wirkt 
wie eine Illuſtration zu Heines ewig 
jungem Liebeslied „Im wunderſchönen 
Monat Mai . ..“ — In eine febr 
poſſierliche und nicht ganz ungefähr⸗ 
liche Situation hat den Affen auf 
R. Legrands köſtlichem Genrebild 
„Bei der Toilette“ (ſ. S. 371) 
der bekannte Nachahmungstrieb ſeines 
Geſchlechts gebracht. Zwar — das 
Hantieren mit Puderquaſte und 
Parfümzerſtäuber birgt weiter keine 
Gefahren für den braven Vierhänder, 
aber mit dem Raſiermeſſer wird die 
Sache ernſthaft, und man kann nur 
hoffen, daß noch im rechten ۰ 
blick „das Herrchen“ oder „Jean“ 
den eitlen Burſchen vor Unheil be. 
wahren wird. 

Aexoplan- und ۵ ۵ 
in Monaco, (Zu den Abbildungen 
auf der umſtehenden Seite.) Zwei 
intereſſante Sportveranſtaltungen ۰ 
ben in den letztvergangenen Wochen 
zahlreiche Fachleute, darunter viele 
Deutſche, nach dem ſchönen Monaco 
gelockt. Ende März fand ein großes 
Meeting von Wafferaeroplanen ſtatt, 


en je 


u tun hat. — Die anmutige Schöne aus der 
Biedermeierzeit ſteht anſcheinend der „Werbung“ des jungen 
Kavaliers auf Carl Leopold Bok’ gleichnamigem Bild (f. S. 361) 
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Alfred Krupp. 
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Alfred Krupp. (Zu der nebenftehenden Abbildung.) Am Menſchen nichts 
26. April d. J. ſind hundert Jahre verfloſſen, ſeit eu iir d 
n en bas 


ber ben Weltruf der Firma 
Licht der Welt erblickte. Wir werden 
dem Lebenswerk dieſes ſeltenen Man⸗ 
nes, der als vierzehnjähriger Knabe 
die von ſeinem Vater Friedech Krupp 
ihm hinterlaſſene kleine und ver⸗ 
ſchuldete Fabrik übernahm und mit 
beiſpielloſer Energie und Tatkraft 
zu einem der gewaltigſten ۰ 
nehmen ausbaute, anläßlich der in 
dieſem Sommer ſtattfindenden Feier 
um hundertjährigen Beſtehen der 
irma noch eine eingehende Würdi⸗ 
ung aus berufener Feder widmen. 
Seite gilt es nur, auf den Geburts- 
tag Alfred Krupps hinzuweiſen. 

Der faifer verſteckt Oſtereier an 
Bord der „Hohenzollern.“ (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) Fröhliche 
Tage und Wochen waren es, die der 
Kaiſer im Kreiſe ſeiner Familie unter 
der Sonne Homers auf Korfu ver. 
lebte, und er gab ſich harmlos all 
den Freuden hin, die auch dem bürger⸗ 
lichen Haus⸗ und Familienvater die 
Oſtertage bringen. So ließ es ſich 
Kaiſer Wilhelm auch diesmal nicht 
nehmen, ſeinen Matroſen die in Form 
von Apfelſinen geſpendeten Oſtereier 
auf dem ſchmucken Promenadendeck 
der „Hohenzollern“ ſelbſt zu verſtecken 
— eine Szene, die der photographiſche 
Apparat getreu feſtgehalten hat. 

Zu unſern Bildern. Ganz er: 
g tft die hübſche 


ſchöpft, gang ſchläfri ha ۱ ۱ 

te auf Guiranb de Scevolas intimen Bildchen 
„Spielmüde“ (ſiehe S. 357) ſo läſſig in den c fid hinein⸗ 
ſchmiegt. Aber es ift ein wohliges, träumerifches Müdeſein, bas 
dieſe jungen Seelen und Glieder nach ausgelaffener Luft über» 
kommt, eines, das mit der ſchweren Müdigkeit abgearbeiteter 


das vom beſten Wetter begünjtigt war und ein überraſchendes 
Zeugnis dafür ablegte, wie ſchnell auch dieſe Fahrzeuge, die noch 
kurze Zeit zuvor eine ganz ſeltene Erſcheinung waren, an 
Zahl und Präziſion zugenommen haben. Gleichwohl konnten 
nur vier der ſtartenden Wafferaeroplane die geſtellten Be: 
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ib. Aingenten, Mel, pet. 


Oftern auf der Hohenzollern. 
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Charles Trampus, Paris, blot 


Jerſchoſſene kürkiſche Kanone bei Tripolis. 


M. Branger, 
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Comm — — = EE e Bootes „Sauer-Lürſſen“ mit der See. Das Boot, das 


von D. Lürffen gefteuert wurde, war mit 60 km 

Geſchwindigkeit ausgefahren, wurde dann aber durch 
die Kraft der Schrauben پیب توب‎ ee en 
daß es ſich auf der Höhe der Wellen faſt ſenkrecht 
aufrichtete und gleich einem Rieſendelphin zwei 
Meter hoch aus dem Waſſer ſchoß. 

Jerſchoſſene kürkiſche Kanone. (Zu der oben» 
ſtehenden Abbildung.) Von den Kämpfen, die 
immer noch mit wechſelndem Erfolg im Hinter— 
land der von den Italienern beſetzten Stadt 
Tripolis geführt werden, legt auch unſer Bild 
Zeugnis ab. Die zerſchoſſene Kanone, deren 
Trümmer die Türken auf ihrer Flucht zurückließen, 

bildet gemeinſam mit der ebenfalls von Geſchoſſen 
zerfetzten Palme ein traurig-beredtes Kriegsſtilleben. 
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dingungen erfüllen, nämlich Die 
Apparate von Paulhan, Robinſon, 
Caudron und Farman, welch 
letzteren unſer Bild in voller 
Fahrt zeigt. Faſt aufregender 
noch als das erſte geſtaltete ſich 
das zweite Meeting, das Rennen 
der Motorboote, das vom 5. bis 
15. April dauerte. Etwa andert— 
halb Hundert Bewerber um die 
Preiſe hatten ſich eingefunden, 
auch ein paar deutſche Boote 
waren unter den ausgeſtellten. 
Leider mußten fie alle des ftarfen 
Seegangs wegen ausſcheiden, auch 
das Boot „Pik⸗As⸗Ra⸗Duck“ des : — 

Herrn Rudolph Hertzog-Berlin, Der Luftſprung des Motorbootes Sauer-Lürffen. VVV 
das ſich am längſten gehalten Dom Aexoplan- unb Motorbootmeeting in Monaco. 
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ganz hellen kleinen Augen trug er ſo ſcharfe Brillen, daß die 
Gläſer im Schliff gleißten wie dickes Lupenglas. Es tat 
einem beinahe weh, ihn anzuſehen, als beize der Anblick 
dieſer Gläſer einem die eignen Augen. Seine Manieren 
waren nicht angenehm. 

Frau La Motte geſtand es ein: ſie mochte ihn ſelbſt nicht 
ſo gern leiden. Aber was ſollte man machen? Er war zu 
arm. Eine Jugendfreundin hatte ihn ihr dringend empfohlen. 

„Ich weiß nicht, was es mit die däniſchen Studenten iſt. 
Sowie einer nach hier kommt, der arm iſt, findet er 
mir aus!“ 

Aber ſie war ſtolz auf ſich, daß ſie ihn nur dreimal in der 
Woche mit am Tiſch hatte, zweimal genoß er einen andern 
Freitiſch, und an zwei Tagen half er ſich ſelbſt. Mittwochs 
zwiſchen 2—5 Uhr durfte er nicht die Wohnung betreten. 
Dann kam ihr Mann. 
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Cine Frau wie du! 


Roman von Ida Boy-Ed. 


66. Fortſetzung.) 


Die Wohnung ſeiner Schwiegermutter lag in einem ſo⸗ 


genannten „Gartenhaus“ weit draußen in einer neuen 
Straße in Wilmersdorf. Die Räume waren für zwei Damen 
auskömmlich; es herrſchte keinerlei Luxus, ja Wigand hatte 
ſogar, trotz der guten Möbel, den Eindruck von einem un: 
beſtimmten Mangel an Behagen. Er konnte ſich nicht klar⸗ 
machen, woran es lag. Bis ihm einſiel, daß für Veronikas 
Auszug dieſer und jener Gegenſtand hier herausgenommen 
ſein mochte, und daß das den Zuſammenhang der Dinge für 
den Moment geſtört haben dürfte. Es gab in der Wohnung 
auch ein Gaſtſtübchen. Aber es ſei für Wigand zu klein, hieß 
es, außerdem wohnte auch ein ganz junger däniſcher Stu⸗ 
dent dort, der arm wie eine Maus war, und den Frau La 
Motte über Waſſer hielt, indem ſie ihm Unterſchlupf ge⸗ 
währte. Dieſer Student aß am zweiten Mittag mit ihnen. 
Er war weißblond, ſommerſproſſig und mager; vor ſeinen 
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Dieſe Worte unb der Händedruck, bei dem er bie Finger⸗ 
knochen des Mannes mit gehörigem Druck ſpürte, taten ihm 
dann doch wohl. 

„Sie kennen die Verhältniſſe? fragte La Motte. 

Wigand wußte nicht, ob die geſtörte Ehe oder die un⸗ 
klare Vermögenslage gemeint ſei. Er war um eine Antwort 
etwas verlegen. 

„Ihre Frau ſagte einmal allerlei, was ich nicht ganz be⸗ 
griff.“ 

„Das kann ich mir denken. Sie iſt ein Kind. Geldver⸗ 
hältniſſe, rechtliche Anſprüche und Grenzen in Vermögens’ 
fragen und -facjen kann fie nie begreifen. Der Sinn fehlt 
ihr. Es iſt auch beſſer, ſie bleibt in ihren Gedanken darüber. 
Wenn Sie es wünſchen, ſchreibe ich Ihnen mal darüber. 
Später. Falls ES wünſchen — wie gefagt —. Das find fo 
Sachen — —. Zu manchen Sachen muß man eben 
extra ee werden.“ 

Und er lächelte in fid) hinein. Wigand wußte nicht, ob 
das ſchmerzlich oder nachſichtig zu deuten ſei, dies kleine 
Zucken, das um die herben Lippen des Mannes ging. Und 
er verſtand wohl: es widerſtrebte dem, jetzt Dinge zu ſagen, 
die vielleicht nur erklärend gemeint waren, aber anklagend 
hätten klingen können. 

Dann kamen die Frauen, und Wigand fab etwas Ber: 
wunderliches. Bei Tiſch war Frau La Motte von einer 
beſtändigen Sorge erfüllt, ob es ihrem Mann ſchmecke, ob 
die Gerichte nicht zufällig ein wenig anders von Geſchmacks⸗ 
nuance waren, als er es liebte. Ihre Blicke hingen immer 
an ihm, faſt ängſtlich, und ſehr wachſam. Und wenn er in 
ſeiner ruhevollen, zurückhaltenden Art ein dankendes Wort 
hatte oder ein gütiges für die Tochter, verklärte ihr reizen⸗ 
des Lächeln das braune Kaſakengeſicht. Wigand ward ſehr 
raſch zu dem Glauben verführt: Die Frau liebt den Mann 
ja noch — die zwei Menſchen wird man wieder zuſammen⸗ 
bringen können. 

Dieſe Ausſicht war ſchön. Die Frau hatte er ſchon lieb. 
Der Mann forderte wie von ſelbſt Reſpekt. Das war kein 
Geringer! Wie ſehr würde es ihr eigenes Glück noch ver- 
ſchönern, wenn Veronika ein frohes, ſicheres Elternhaus 
wußte 

Herr La Motte fragte nach der Ausſteuer. Veronika 
erzählte, daß alle Sachen abgegangen ſeien, daß ſie und 
Wigand erſt einige Tage im Hotel wohnen würden, um ſich 
ihr Heim zuſammen ſelbſt einzurichten. 

„Hanno,“ ſagte ſeine Frau, „es war nobel, daß du fünf⸗ 
zehntauſend geſchenkt haſt. Die jungen Verliebten danken 
es dich. Ich auch. O Gott — ich dachte: fünfzehntauſend 
iſt furchtbar viel Geld. Aber mit einem Mal war es gar 
nicht viel. Und es reichte nicht!“ 

„Ihr ſeid nicht ausgekommen?“ fragte er. 

„Beinah nicht — —“ antwortete ſie und ſetzte beſchwich⸗ 
tigend und mit einem zärtlichen Nicken zu dem Brautpaar 
hin dazu: „Davon ſollen die Kinder nichts hören. Die Ba- 
gatell, was fehlt, das macht ſich —“ 

Auch er ſchwieg. Um Wigands willen. 

Dann wandte ſich das Geſpräch all den Regieſorgen zu, 
die jede Hochzeit mit ſich bringt. Baggeſen kam mit Signe 
und Lide gereiſt; außerdem die alte Tante Aſtrid, die noch 
nie in Berlin geweſen war und ſich nun, trotz ihrer ۰ 
ſechzig Jahre, endlich das verhaßte Deutſchland anſehen 
wollte, nur um bei Geſprächen dem ſteten Einwurf, ſie kenne 
es nicht und könne nicht urteilen, mit dem Trumpf au be: 
gegnen: ich war da und finde es gräßlich! Die Hochzeit gab 
nur die Gelegenheitsurſache. Wenn ſomit auch keineswegs 
Liebe der Grund ihrer Hierherkunft war, durfte man ſich 
doch eines ſehr ſplendiden Geſchenks von ihr verſehen, und 
Veronika ſowohl als ihre Mutter ergingen ſich in Phanta⸗ 
ſien, ob es Silber oder Porzellan ſein werde. 

Natürlich kam Wigands Vater, auf den Veronika ſehr 
geſpannt war. Auch hatte ſie ein bißchen Angſt. 
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„Er iſt nicht vor däniſche Studenten,“ ſagte fie vertrau- 
lich, „er meint, ich laß mir ausbeuten. O nee — ich mache 
Grenzen! Zum Beiſpiel ißt Jörnbarg nur dreimal zu Tiſch 
bei uns! Und ich bleibe ſtark darin, ob es gleich mich ſicher 
iſt: an den zwei Tagen, wo er keinen Tiſch hat, trinkt er 
nichts als Kaffee. Ich bin an dem Tag immer ein büßchen 
unruhig. Aber ich bleibe ſtark.“ 

Wie kleinlich mußte der Mann ſein, wenn er der Frau, 
die nach ihrer eignen Ausſage mit ihren Finanzen in Ord⸗ 
nung war, eine ſo rührende Art von Wohltätigkeit verargte, 
die ſie ja nur ausüben konnte, indem ſie ſich ſelbſt hie und da 
etwas verſagte. 

So fand Wigand ſich, trotz aller Vorſätze zur Objektivität, 
ſchon eigentlich als Partei, und zwar gegen ſeinen künftigen 
Schwiegervater. 

Am Mittwoch kam dann Herr La Motte in die Stadt. 
Wigand ſah ihn ſchon vom Fenſter aus, wie er langſam 
zwiſchen den Pelargonieneinfaſſungen der Raſenquadrate 
auf den Eingang des Hinterhauſes zuſchritt, in dem, 
eine Treppe hoch, die Damen ihre Wohnung innehatten. 
Ein ziemlich hagerer Mann, bei dem man jene gute Geſund⸗ 
heit vermuten konnte, die in Arbeit, Wetter und Regel⸗ 
mäßigkeit zähe wird. Und ein kluger, nachdenklicher Grau⸗ 
kopf. Faſt ein Bauernkopf, nur ein wenig zu ſchmal dafür. 
Daß die braunen Augen ſehr ſcharf und ſtetig blicken konn⸗ 
ten, erfuhr Wigand dann ſogleich. 

Die Frauen hatten nach vielfacher Beratung beſchloſſen, 
daß die Männer ſich in einer zeugenloſen Begegnung zuerſt 
gegenübertreten ſollten. Dies war taktvoller. Und Frau 
La Motte ſagte zu Veronika: „Dafür kenn' ich deinen Papa 
— das tut er nicht, daß er mir gleich ſchlecht macht vor 
Wigand.“ 

Aber ein ganz klein bißchen nervös war ſie doch in die⸗ 
ſer Beziehung. Sie ließ auch dieſe zeugenloſe Begegnung 
nur fünf Minuten dauern und kam dann mit der Tochter 
dazu. 

In fünf Minuten konnten dieſer Vater und dieſer Schwie⸗ 
gerſohn, die, außerdem ein wenig befangen von den Ver⸗ 
hältniſſen, ſich zuerſt ſahen, natürlich nichts Ausführliches 
beſprechen. 

„Ich danke Ihnen, Herr La Motte, daß Sie mir Ber: 
trauen ſchenken.“ 

„Halten Sie mein Kind gut und vor allen Dingen: Hal⸗ 
ten Sie es feſt!“ ſagte er kurz und hielt Wigands Hand in 
der ſeinen. 

„Ich glaube, ſie iſt nicht ganz ſo ſtark wie die Mutter. 
Und das iſt gut“, ſetzte er nach einem langen, eindringlichen 
Blick in Wigands Augen hinzu. 

„O, ſie iſt auch ein ſtarker, ganzer Menſch!“ rief Wigand 
aus, „auch eine Natur von großen Zügen. Sie wiſſen doch, 
daß ich Veronika kennen lernte, als ſie einem Menſchen das 
Leben rettete, mit Gefahr des eigenen! Da erkannte ich 
gleich, wer ſie iſt.“ 

„So?!“ ſagte er trocken. „Der große Mut des Augen⸗ 

blicks iſt nichts. Der kleine Mut für den Alltag — auf den 
kommt es an.“ 

„Wer den einen ſo gewaltig bewies, für den iſt der an⸗ 
dere Kinderſpiel“, ſprach der jüngere Mann beinahe trotzig. 
Denn das Warnende, das Beſorgte in der Stimme dieſes 
Vaters ärgerte ihn. 

„Ich hoffe es. Alles in allem habe id) ein gutes Vor: 
gefühl für Onnys Entwicklung. Auf den Mann kommt viel 
an. Ich war nicht der rechte für die Mutter. Wiſſen Sie, 
es gibt Naturen, die man nur beherrſchen kann, indem man 
ſich ihnen zu fügen ſcheint. Das weiß ich heute. Aber wenn 


ich es auch damals gewußt hätte — für ſo feine Spiele wär' 


ich doch zu eckig geweſen. Zu einfach. Möchte die Tochter 
den Rechten für ihre Art erwiſcht haben. Mir ſcheint's faſt 
— — wenn ſo'n alter vorſichtiger Kerl wie ich noch auf 
einen erſten Eindruck was geben darf ....“ 
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Außerdem wurde von Wigandſcher Seite nur noch der 
Superintendent Brömer und Frau erwartet, die eine 
Schweſter von Wigands verſtorbener Mutter war. Dieſe 
Menſchen ſtanden für Veronika viel weiter weg als z. B. 
Haimer, und auf Perſonalbeſchreibungen von Onkel und 
Tante Brömer legte ſie keinen Wert. Wigand ſagte: „Da 
Brömers mit uns an einem Orte wohnen, wird es vielleicht 
gerade Tante Brömer ſein, der du mit der Zeit nähertrittſt.“ 

„Ach nee — das ſag' ich dir gleich: den Verkehr mit Sip⸗ 
pen und Magen zu pflegen, das liegt mir nicht.“ 

Er lachte. 

Am Tage der Hochzeit ſelbſt kam Wigand vor der Man⸗ 
nigfaltigkeit des Erlebens kaum zur Ruhe. Nur ganz im 
Untergrunde ſeines Gemüts lag eine Schwere — die war 
wie ein mahnender Ernſt, wollte immer aufwallen und 
ihn übernehmen mit der ungeheuren Bedeutung des heu⸗ 
tigen Schrittes. . . . Man band ſich, entſchied fid) für ein 
ganzes Leben! Welche Wucht des Handelns! Welch eine 
Vorſtellung. Welche Verantwortung! 

Aber er konnte dieſer allgemeinen Empfindung nicht 
nachgrübeln. Da war ſein Vater, da waren Mühlers. Da 
waren Brömers. Es war allen ſo ſelbſtverſtändlich erſchie⸗ 
nen, daß man in einem Hotel zuſammen abſtieg, und natür⸗ 
lich frühſtückte man auch zuſammen. Der Vater gütig und 
nicht ſehr geſprächig — wie immer. Und wie immer vor⸗ 
nehm anzuſehen, mit ſeinem klugen, inhaltreichen, bartloſen 
Geſicht, den regelmäßigen Zügen und den milden Augen. 
Mühlers wie immer in einer gewiſſen unterdrückten Gereizt⸗ 
heit gegeneinander, die ſogleich an ihnen zu bemerken war, 
wenn fie aus ihrem gewohnten Tageslauf geriſſen wurden. 
Man wußte eigentlich nicht, warum ihnen das allemal die 
Laune aus dem Gleichgewicht brachte. Luiſe hatte das vor⸗ 
nehme Geſicht ihres Vaters, ins Scharfe verändert. Den 
Hauptmann umwitterte etwas Autoritatives. Beide miß⸗ 
billigten Wigands Heirat, teils, weil Bekannte ihnen erzählt 
hatten, die Brautmutter ſei eine deutſchfeindliche, unordent⸗ 
liche, auffallende Perſon, teils endlich, weil Luiſe gedacht 
hatte, Wigand mit ihrer Schwägerin Lorchen Mühler zu 
verheiraten. ) 

Der Superintendent, ſchräg über feine Brille wegjchend 
und häufig Wangen und Kinn befühlend, die rafierbedürftig 
waren, erzählte, daß der Kollege, der heute das junge Paar 
trauen ſolle, mutmaßlich ein Großneffe des großen Theo⸗ 
logen Zedmeyer ſei, zu deſſen Füßen er, Brömer, ſeinerzeit 
in Tübingen geſeſſen. Für dieſe Tatſache beanſpruchte er 
Wigands Intereſſe, dem es aber ganz egal war, bis zu wel⸗ 
chen Nebenzweigen ſich die geiſtliche Dynaſtie der Zedmeyer 
verbreitet hatte. — Tante Brömer, breit und gelaffen, ſprach 
die feſte Hoffnung aus, daß Veronika ſich ihr anſchließen 
würde, und war zu mütterlichem Rat willig; da nun Wigand 
wußte, daß mit dieſer Gelaſſenheit keine gutmütige Nach⸗ 
ſicht, ſondern ein unerſchütterlicher Herrſcherwille verbunden 
war, lehnte er mit freundlichen Worten unbeſtimmt ab. 
Tante Brömer ſtutzte und fragte gleich, ob Veronika denn 
ſchon ſolche fertige Hausfrau ſei, daß ſie des Rats einer Er⸗ 
fahrenen nicht bedürfe. 

Unter dieſen Umſtänden war es für die Familie etwas 
mühſam, zuſammen zu frühſtücken, denn der Anſchein herz⸗ 
licher Feſtſtimmung mußte doch auf Mienen und Geſprächen 
glänzen. 

Dann holten Vater und Sohn die Braut ab zur Fahrt 
nach dem Standesamt. 

Sie fanden Veronika ſtrahlend. Das gut gewählte 
Kleid, der ſchöne Hut hoben ihre Erſcheinung, und Wi— 
gands Vater umarmte mit Überraſchung und Wohlwollen 
die hübſche Schwiegertochter, die ihm einfach und herz— 
lich zu begegnen wußte. Auch das erſte Zuſammentreffen 
mit Veronikas Eltern ging in glücklicher Art vonſtatten. 
Frau La Motte lachte über das ganze Geſicht und drückte 
dem Vater ihres Schwiegerſohnes voll Energie und Aus— 
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„O — nicht!“ fagte Frau La Motte. „Der Vater des 
Mannes iſt Freund, die Mutter des Mannes iſt Feind. 
Wegen natürliche Eiferſucht.“ 

Daß der Teilhaber der beiden Wigands, daß Dr. Carlos 
Haimer nicht mitkam, enttäuſchte die Frauen ſehr. Sie waren 
ganz aufgeregt geworden, als ſie endlich den Namen dieſes 


Mannes richtig begriffen und gehört hatten, daß er der er⸗ 


folgreiche Dramendichter ſei. 

„O,“ ſagte Frau La Motte enthuſiasmiert, „der berühmte 
Haimer! Wie paßt es angenehm. Wo auch mein Bruder 
Verfaſſer iſt. Sie müſſen ſich kennen lernen, die beiden Ver⸗ 
faſſers.“ 

Welche Möglichkeit tat ſich da auf! Wenn man mit ſo 
einer Perſönlichkeit in allernächſte Beziehung kam, konnte 
ſie eine vorteilhafte Bedeutung für Onkel Jens Baggeſen 
gewinnen! Wie mancher ſkandinaviſche Dichter hatte ſchon 
ſeinen Ruhm von Deutſchland aus gewonnen! Wenn Hai⸗ 
mer für Baggeſens Dramen eine Bühne, für ſeine Gedichte 
einen Verleger verſchaffte! Die Überſetzung wollten wohl 
die Frauen zuſammen beſorgen, und Haimer gab dann 
vielleicht aus Freundſchaft noch den letzten Schliff. — Außer⸗ 
dem: er war Junggeſelle, er hätte Signe oder Lide zu Tiſche 
führen können und ſich vielleicht in ihre blonde Munterkeit 
und ihre zierliche Geſtalt verliebt. Alle dieſe Luftſchlöſſer 
fielen nun zuſammen. Denn wenn er nicht kam, lernten er 
und Onkel Jens ſich nicht kennen. Und perſönliche Begeg⸗ 
nungen und Verſtändigungen waren doch in ſolchen Sachen 
einfach alles. 

Wigand ſagte, daß Haimer ein überbürdeter Mann ſei, 
und daß er ſchwerlich würde Zeit und Intereſſe aufbringen, 
einem ausländiſchen Kollegen in dieſer Weiſe zu dienen. 
Auch ſei er vielleicht ein Egoiſt. 

Die Frauen wollten wiſſen, ob er ſo famos ausſähe, wie 
das Porträt in der letzten Sezeſſion ihn gezeigt habe: groß, 
ſchlank, elegant, mit ſehr roten Lippen zwiſchen dem keck 
verſchnittenen dunklen Schnurr⸗ und Spitzbart und ſehr 
feurigſcharfen, dunkelgrauen Augen, und das Haar ein 
wenig wellig über der Stirn, wie Haare ſind, denen ihr 
Beſitzer nicht erlaubt, fich zu locken, ſondern die er mit Ge⸗ 
walt kurz niederhält. 

Jawohl: Haimer konnte eigentlich unter die ſchönen 
Männer gerechnet werden, und die Frauen bemühten ſich 
genug um ihn. Aber er war zu beſchäftigt, vielleicht auch 
zu kühl, um auf mehr als ganz vorübergehende Anknüpfun⸗ 
gen fid) einzulaſſen. Und wenn es jetzt mit Frau v. 0 
nichts würde, könnte man vorausſagen: er bleibe für immer 
Hageſtolz. 

Veronika hätte gern gleich erfahren, wer das ſei: Frau 
v. Gradow. Denn alles, was mit Haimer zuſammenhing, 
ſchien ihr wichtig, weil es ihr feſter Vorſatz war, feine Pro⸗ 
tektion für Onkel Jens zu erobern. Aber für heute lag das 
zu weit ab, und man mußte fid) mit der Lifte der Hochzeits- 
gäſte beſchäftigen. 

Von Wigands Schweſtern konnte nur die ältere kommen. 
Frau Aſſeſſor Wahn hatte ein Töchterchen von drei Wochen 
in der Wiege, ihr Befinden war nicht ganz erfreulich, und 
ſo mochte auch ihr Gatte ſie in den erſten ernſteren Tagen 
der jungen Ehe nicht verlaſſen. Es war Wigand leid, 
denn ſeine Schweſter Franziska, mit ihrem frohen Weſen 
und ihrer zärtlichen Gemütstiefe, ſtand ihm am nächſten 
von der Familie. 

Er bat im voraus, daß man die etwas ſteife Ruhe ſeines 
Schwagers, des Hauptmanns Mühler, nicht als Zurückhal⸗ 
tung auslegen möge. „Er iſt mal fo; das ift ſeine Note.“ 
Und Luiſe Mühler ſei ein wenig nervös und zu hausmütter⸗ 
lich, ſie habe eigentlich ihr Leben zum Programm und 
Rechenexempel gemacht. Verwandte, die entſchuldigt und 
erklärt werden müſſen, ehe ſie auftreten, erwecken keine gute 
Zuverſicht, und ſo ſahen die Frauen den Mühlers etwas be⸗ 
klommen entgegen. — 
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klären. Und fie fagte dazu, als Randgloſſe gleichſam: „Ich 
kann pörfekt Deutſch, ganz pörfekt, bloß mit die Geſchlechters 
iſt es ſchwer vor Ausländers. Ich verwechſel immer die Ge⸗ 
ſchlechter. Es iſt ſo komiſch, daß es drei gibt bei euch“, und 
ſie lachte. „Ich ſprech es und ſchreib es auch immer mit 
Veronika, weil doch dies das Land iſt, wo ſie lebt, ſeit ſie ge⸗ 
boren iſt.“ ۱ 

Juſtizrat Wigand lobte bas. Dieſe ungeheuer lebhafte 
Frau machte ihm überhaupt Spaß. Er hatte aber bod) 
die Empfindung, daß es für ſeinen Sohn vielleicht beque⸗ 
mer ſei, die Schwiegermutter an einem andern Ort zu 
wiſſen. 

Frau Luiſe Mühler, die zwiſchen Herrn La Motte und 
Jens Baggeſen fap, fühlte fid) durch alles gereizt: durch bie 
Nettungsmedaille an Veronikas Bruſt, durch den Vortrag 
der däniſchen Gedichte, durch Herrn Baggeſens und ſeiner 
Schweſter ſchlechtes Deutſch. Sie beugte ſich einmal wäh⸗ 
rend der däniſchen Wechſelreden vor, um dem mit ihr in 
gleicher Reihe ſitzenden Gatten einen Blick zuwerfen zu 
können: „Wie findeſt du das?” — Aber der Hauptmann 
Mühler jak ſteif aufrecht und hörte mit ſachlichem, beob- 
achtendem Geſicht den beiden Jünglingen zu. 

Signe und Lide waren mit ihren Tiſchherren, nach ۰ 
fänglicher Enttäuſchung, daß es nur Studenten ſeien, über 
die Maßen luſtig, und es ging an jener Tiſchecke lebendi⸗ 
ger zu, als Luiſe Mühler es je in einer diſtinguierten Ge- 
ſellſchaft geſehen. 

Die Superintendentin, als Tiſchdame La Mottes, er⸗ 
klärte mit einem unvergleichlichen Gemiſch von Rührung 
und Energie, daß ſie, als Schweſter von Wigands Mutter, 
ihn wie einen eigenen Sohn — den ihr der Himmel ver⸗ 
ſagt habe — liebe. Und daß ſie durchaus bereit ſei, Ve⸗ 
ronika wie eine Tochter an ihr Herz zu nehmen und ihr 
in jeder Weiſe in den Verhältniſſen, in die ſie nun trete, 
mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen. Herr La Motte 
ſagte höflich, daß ihn das ſehr freuen würde. Da er ſo 
durchaus zu billigen ſchien, was ſie ihm von freien Stücken 
in dieſer Hinſicht verſprach, kam es ihr ſpäter immer ſo vor, 
als habe er es von ihr erbeten. Und ſie ſagte noch gleich 
nach Tiſch zu ihrem Mann: | 

„Denke bir, Brömer, Veronikas Vater iſt glücklich, daß 
ſein Kind in mir eine mütterliche Freundin finden wird. 
Mir ahnt, ſie iſt der Erziehung noch ſehr bedürftig. Der 
Mann ſcheint ernſt und gediegen — eine Frau, die mit dem 
nicht leben kann, erweckt mir kein gutes Vorurteil.“ 


Der Superintendent war raſch etwas erſchöpft von der 


Unterhaltung mit Tante Aſtrid. Sie konnte nicht Deutſch 
und er nicht Däniſch. Beide verſtanden aber Engliſch und 
hielten ſich für Beherrſcher dieſer Sprache, die der ۰ 
intendent mit hannöverſchem und Tante Aſtrid mit ۰ 
ländiſchem Dialekt ſprach, was natürlich das Verſtändnis 
recht erſchwerte. Tante Aſtrid, vom Ehrenplatz neben dem 
Bräutigam aus, beobachtete die Geſellſchaft. Gekrümmt 
ſaß ſie in einem braunen Seidenkleid; in der alterswelken 
Hand, an der prcdjtoolle Ringe blitzten, hielt fie eine alt. 
modiſche, kurzſtielige Lorgnette und ſah durch die kleinen 
ovalen Gläſer. Ihrem weiß werdenden Haar merkte man 
noch an, daß es einſt rotblond geweſen war, und es ſah in 
dieſem Miſchzuſtand häßlich aus. Darauf ſaß ein Kopf⸗ 
Dun, eine Art Roſe von weißen Spitzen, in denen Brillan: 
ten funkelten. Sie war fid) ihrer Bedeutung als Parade: 
ſtück der Familie Baggeſen ganz bewußt. Leutſelig 
äußerte ſie ihr Erſtaunen, daß das Eſſen ganz ebenſo ele⸗ 
gant und gut fet wie im Hotel d' Angleterre in Kopen⸗ 
hagen, auch gab ſie zu, daß Berlin etwas Imponierendes 
habe und immerhin etwas größer ſei als Kopenhagen; 
aber fie vermißte zu ſehr den Oreſund. Ja, der fehlte hier, 
den hatte Berlin eben nicht. Brömer fragte ſie nach den 
kirchlichen Verhältniſſen von Kopenhagen, und davon wußte 
Tante Aſtrid nichts. Sie wollte gern wiſſen, welche däni⸗ 


dauer die Hände — alle beide und ſagte dabei: „Wir haben 
Wigand ganz lieb. Er iſt ein prachtvoller Kerl. O ja. 
Am liebſten geben wir ihm unſer Kind. Keinem andern ſo 
lieb als ihm.“ 

Herr La Motte war ernſt und ſachlich. 

Noch ehe man fortfubr, tat fid) die Tür auf, und Frau 
Profeſſor Martineck kam mit Fritz herein. Da ſein Mut 
durch die Ausſicht auf viel Kuchen gehoben war, den es 
doch ohne Zweifel in einem Hochzeitshauſe gäbe, brachte 
er ſeinen Roſenſtrauß ganz ordentlich dar und ſagte in 
raſſelnder Geſchwindigkeit ein Gedicht auf, das ſein Vater 
für dieſe Gelegenheit verfaßt und ſeine Mutter ihm wohl 
zwanzigmal überhört hatte. Frau Profeſſor, in einem un⸗ 
geahnt ſtattlichen Seidenkleid, ſah voll mütterlichen Stolzes 
auf den zungengeſchwinden Fritz herab und hatte die 
Tränen der Rührung in den Augen, die ihr immer kamen, 
wenn ſie Veronika beſuchte. Es machte Veronika ſchon 
ganz leiſe ein wenig ungeduldig. Aber heute natürlich 
war es febr lieb von Martinecks. . . . Die Profeſſorin hatte 
auch ein Sofakiſſen geſtickt: vom blaſſen, bläulich⸗grauen 
Atlasgrund hoben ſich in weißer und in grüner Flockſeide 
Waſſerroſen mit ihren ſchwimmenden Blättern ab. 

Veronika küßte den Kleinen und bat ſich den Text des 
Gedichts aus, den er bereits, in Vorausahnung dieſer 
Bitte, vom Vater mitbekommen hatte. Frau La Motte 
trug ſo viel Kuchen herbei, daß Fritzens Phantaſie noch 
übertrumpft wurde. 

Die ganze kleine Szene hatte Wigands Vater ſehr ge⸗ 
fallen, beſonders, weil Veronika ſich ohne jede Poſe dabei 
betrug. 

Er nickte ſeinem Sohn lächelnd und beifällig zu, was 
deſſen Glücksſtimmung noch hob. Denn, trotz allen Ernſtes 
im Hintergrund: glücklich war er— unausdenkbar glück⸗ 
ſelig. | 

Die kirchliche Trauung fand am Nachmittag ftatt in 
einer jener Kirchen, die noch keine Tradition und keine 
Wärme haben und als eben eröffnete Verkehrsinſtitute 
für den Umgang mit dem lieben Gott wirken. Auch ein 
Haus der Frömmigkeit braucht Patina, durch die jene 
myſtiſche Stimmung des Erhebenden und Ewigen hervor⸗ 
gerufen wird, die dem Feiernden die Feier zum einzig ge⸗ 
arteten Ereignis ſeines Lebens werden läßt. 

Und da Frau La Motte gar nicht auf den Gedanken 
gekommen waren, daß man die Kirche ſchön mit Grün und 
Pflanzengruppen hätte ausſchmücken laſſen können, da der 
Geiſtliche und das Brautpaar einander völlig fremd waren, 
ſo bekam dieſer Akt einen Anſchein von kühler Pflichtge⸗ 
mäßheit. 

Hinterher fand ein Feſteſſen in einem kleinen Saal des 
„Kaiſerhofs“ ſtatt. Veronika trug an ihrem weißen, mit 
Chiffon verhüllten Seidenkleid einen köſtlichen Schmuck: die 
Rettungsmedaille glänzte an ihrer Bruſt. Dies erregte 
die freudige Aufmerkſamkeit der ganzen Geſellſchaft und 
gab den Geſprächen aller mit allen den erſten Inhalt. 
In jedem Toaſt wurde die Tat und die von der däniſchen 
Regierung verliehene Auszeichnung erwähnt. Onkel Jens 
Baggeſen, korpulent, halb und halb zerſtreut, würdig und 
gerührt, trug ein langes Gedicht vor, an die „Heroine Bes 
ronika“ gerichtet. Die Studenten, Jörnbarg mit ſeinem 
ſcharfen Brillenſchliff vor den Augen, und Mumſen, ein 
kecker ſchöner Blondkopf mit der ganzen Anmut des Dänen, 
hatten ein Zwiegeſpräch in ſchön gereimten Verſen ver: 
faßt, das in Form eines ſich erhebenden Streites die 
Braut und ihre kühne Tat, die edle Mutter und ihre Güte 
feierte. 

Frau La Motte wußte nicht, ob ſie vor Glück lachen 
oder weinen ſollte. 

Ihr Mann ſah zu ihr hinüber mit einem langen Blick. 

Sie verſuchte, Wigands Vater, der zwiſchen Braut und 
Brautmutter ſaß, den Gedankengang der Gedichte zu er⸗ 
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Natürlich iſt die Ausſicht etwas durch ſolchen 


mit ſich darüber einig war, daß ſie Luiſe Mühler und Tante 
Brömer unausſtehlich finde. 

Der Abſchied von der Mutter geſtaltete ſich dann zu 
einer unerwartet heftigen Szene. Veronika und Frau La 
Motte weinten leidenſchaftlich. Es war, als werde die 
Frau ſich plötzlich der Verlaſſenheit und Einſamkeit be⸗ 
wußt, in der ſie zurückblieb. So bitterlich konnte ſie 
weinen — wie Kinder weinen. 

Es tat Wigand weh, dies zu ſehen. 
herzlich. 

„Mama,“ ſagte er, „ich habe das Gefühl, daß es für 
dich möglich iſt, Glück und Frieden zu finden. Vereinige 
dich wieder mit deinem Mann.“ 

Da verſiegten ſofort die Tränen. „Oh — nein. Allein iſt 
Frieden. Mit Hanno iſt Unfrieden. Und er mag mir nicht 
in ſein Haus haben.“ (Bortfegung folgt) 


Cr umarmte fie 
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ſchen Autoren man jetzt am meiſten in Berlin [piefe, und 
davon wußte der Superintendent nichts. Er fand ſie und 
ſie ihn zum Sterben langweilig. 

Es entſtand in keiner Hinſicht zwiſchen den beiden Fa⸗ 
milien eine wärmere Stimmung. Alles blieb mühſam, höf⸗ 
lich fern. Eigentlich feſtfröhlich waren nur Frau La Motte, 
Signe und Lide und die Studenten. Jörnbarg und Mum⸗ 
ſen wurden von Frau La Motte auch eingeladen, die 
nächſten Tage Tante Aſtrid und die beiden blonden Mäd⸗ 
chen herumzuführen. Denn die Kopenhagener Verwand⸗ 
ten mußten natürlich noch dableiben, um der Mutter tröſt⸗ 
lich über den Abſchied fortzuhelfen. 


An Wigand zogen dieſe Stunden wie ein gleichgülti⸗ 


ger Tumult vorüber, an dem er keinen Teil hatte, während 
Veronika doch manchmal voll Neugierde und Aufmerkſam⸗ 
keit die Mitglieder ihrer neuen Familie beobachtete und 


Fortschritte im Luftfahrzeugbau auf der Allgemeinen Luftfahrzeug=Ausstellung. 


Bon Hauptmann a.D. Dr. Hildebrandt. 


Häufig find ſolche Schwimmer aud aus Metall gefertigt, 
um größere Feſtigkeit zu erzielen. In Monaco hat es fid) 
nämlich bei Gelegenheit eines Waſſerflugzeug⸗Wettbewerbs 
ereignet, daß eine im Waſſer ſchwimmende Glasflaſche, mit 
der der Drachen bei ſchneller Fahrt in Berührung kam, das 
Holz durchſchlug und das Flugzeug zum Sinken brachte. 

Auf die Bequemlichkeit der Flieger wird jetzt bedeutend 
mehr Wert gelegt als früher. Wenn eine Flugmaſchine mit 
einer Geſchwindigkeit, die diejenige der Schnellzüge nahezu 
um das Doppelte übertrifft — der Flieger Védrines in Pau 
erreichte kürzlich ſogar faſt 170 Kilometer in der Stunde, 
während unſere Schnellzüge nur 60 Kilometer fahren — 
durch die Luft dahinbrauſt, ſo kann man ſich wohl denken, 
wie der gewaltige Luftzug dem Menſchen zuſetzt. Es iſt 
{hon äußerſt unangenehm, aus einem ſchnellfahrenden 
Eiſenbahnzug den Kopf herauszuſtecken; um wieviel unan⸗ 
genehmer muß der Luftzug dem Flieger werden, wenn er 
völlig ungeſchützt ſeinen ganzen Körper den Unbilden der 
Witterung bietet? Namentlich im Winter ſchützt dann auch 
die wärmſte Kleidung aus Gummi und Leder nicht; außer⸗ 
dem behindern ſolche ſchweren Stücke ſehr die Bewegungs⸗ 
fähigkeit der Hände und Füße, die zum Steuern gebraucht 
werden müſſen. Man baut deshalb jetzt Boote, die man 
zum Teil völlig umkleidet, ſo daß die Fluggäſte ohne jeden 
Luftzug zu zeichnen und zu ſchreiben vermögen. Die un⸗ 
bedingt erforderliche Ausſicht, die namentlich beim Landen 
eine große Rolle ſpielt, wird durch eingebaute Fenſter er⸗ 
möglicht. Eine Rumpler⸗Taube, die etwa die Geſtalt eines 
Delphins hat, beſitzt vollkommen umfleidete Fliegerſitze mit 
Fenſtern. 
Umbau behindert, und aus dieſem Grunde ſah man auf der 
Ausſtellung auch Flugzeuge, in denen die Flieger voll⸗ 
kommen ungeſchützt daſitzen müſſen. 

Wenn man die Flugzeuge im Krieg oder für Verkehrs⸗ 
zwecke in den Kolonien benutzen will, wo es an Verkehrs⸗ 
wegen febr mangelt, und wo oft durch Überſchwemmung 
jede Verbindung geſtört iſt, muß man es auch möglich 
machen können, Nachrichten an die Flugſtationen zurückzu⸗ 
geben. Die Funkentelegraphie bietet hierzu das Mittel. 
Die Wright⸗Geſellſchaft hat einen Drachen ausgeſtellt, ber 
mit Einrichtung für Funkentelegraphie verſehen iſt. Natür⸗ 
lich muß die Technik ſich noch weiter vervollkommnen, damit 
die Reichweite dieſer Apparate, die vorläufig nur auf etwa 
100 Kilometer geht, noch bedeutend vergrößert wird. Für 


den Verkehr im Heimatlande ſind die Flugzeuge vorläufig 


noch nicht reif. Ihr Hauptverwendungsgebiet wird demnach 
der Krieg ſein. Die Konſtrukteure müſſen hierauf Rückſicht 
nehmen, da ſie nicht bauen können, wenn ſie kein Geld haben, 


Wenn man die modernen Luftfahrzeuge, die nicht nur 
durch die hebende Kraft eines leichten Gaſes in die Luft 
emporgehoben werden, betrachtet, ſo findet man eigentlich 
ſelten noch das Abbild des Vogels. Eigenartig iſt es, daß 
zwar zunächſt das Streben des Menſchen dahin ging, durch 
Nachbildung der Vogelflügel und durch Triebwerke, die die 
Bewegung der künſtlichen Vögel bewirken ſollten, das 
Fliegen zu verſuchen, daß aber heute die Fluggebilde nur 
noch wenig mit dem Vogel gemein haben. Es iſt dies ja 
auch natürlich, da der Vogelflügel ein in allen ſeinen Teilen 
bewegliches Gebilde der Natur iſt, bei dem die inſtinktiv ein- 
geleiteten Bewegungen durch zahlreiche feine Nerven hervor⸗ 
gerufen werden, die ſtets mit Blitzesſchnelle anzeigen, wenn 
etwa die Bewegung der Luft einen Teil aus dem Gleich⸗ 
gewicht zu bringen droht. Niemals werden wir in der 
Lage ſein, künſtliche Apparate zu ſchaffen, mit denen man 
in ühnlicher Weiſe bemerkbar machen könnte, wenn irgend⸗ 
ein Luftſtoß eine Gleichgewichtsſtörung einleitet. Wir 
müſſen deshalb mit ſtarren Flügeln oder Tragdecks rechnen, 
an denen man vielleicht durch beſondere Vorrichtungen die 
Wölbung verändern kann, oder bei denen man die Kanten 
und Spitzen auf⸗ und abwärts zu bewegen vermag, die man 
aber im großen und ganzen als ſtarre Körper zu betrachten 
hat. Vorbilder finden wir allerdings auch für Ein⸗ und 
Doppeldecker in der Natur an den Vögeln, bei den Inſekten 
und endlich bei den Käfern. Selbſt bei Fiſchen können wir 
Flügel nachweiſen, die eben nicht ſo beweglich ſind wie die 
Vogelflügel. In einem Artikel der „Gartenlaube“ „Natur 
und Kunſt beim Fliegen“, Nr. 4, 1911, haben wir an der 
Hand von zahlreichen Abbildungen dies nachgewieſen. 

Im allgemeinen begnügt man ſich mit Eindeckern, bei 
denen die Tragdecks rechts und links am Rumpf befeſtigt ſind, 
oder mit Doppeldeckern, bei denen ſie in zwei Reihen unter⸗ 
einander angeordnet ſind. Seltener ſieht man, daß die 
Flügel in zwei Reihen hintereinander angeordnet ſind, und 
ſeltener auch Dreidecker, weil dieſe ſchließlich einen zu hohen 
Aufbau erfordern und daher ſchlechter das Gleichgewicht 
halten. Nur ein Dreidecker iſt auf der Ausſtellung zu ſehen, 
was aber ſeine beſonderen Gründe hat. Auguſt Euler, der 
bekannte Flieger, bei dem Prinz Heinrich von Preußen das 
Fliegen zunftmäßig erlernt hat, bat ein Waſſerflugzeug ge: 
baut, das bei großer tragender Fläche nur geringe Breite 
haben ſollte, um das gefährliche Kippen beim Schwimmen 
auf dem Waſſer zu vermeiden. Die Schwimmer haben eine 
ſolche Form, daß die Wellen den Körper ſtets hinaufdrücken, 
um zu verhindern, daß etwa das Flugzeug zu tief ins Waſſer 
gerät. Sie ſind aus Holz gefertigt und zur Herbeiführung 
der Dichtigkeit gut mit gummiertem Ballonſtoff verklebt. 
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dankbar fein will. Es war deshalb ein Akt der Pietät, daß 
der erſte Drachen, mit dem in Deutſchland Rundflüge aus⸗ 
geführt ſind, ausgeſtellt war. Der Doppeldecker, mit dem 
Orville Wright 1909 für den „Berliner Lokal⸗Anzeiger“ über 
dem Tempelhofer Felde ſeine Kreiſe zog, erinnerte an die 
Zeit, in der ein Flugzeugbau in Deutſchland begann. 
Eine bleibende Stätte wird dieſe Maſchine nach der Aus⸗ 
ſtellung im Deutſchen Muſeum zu München erhalten, dem 
ſie Herr Auguſt Scherl überwieſen hat. Eine große Reihe von 
Photographien, die den Stand des Verlages Auguſt 
Scherl G. m. b. H. umſäumten, zeigten die Entwicklung 
des Flugweſens in den letzten zwanzig Jahren. An 
anderer Stelle zeigte eine hiſtoriſche Abbildung in zahlreichen 
Stichen und Abbildungen die Entwicklung der Luftfahrt von 
alten Zeiten an. Ballonaufſtiege und Fallſchirmabſprünge 
in aller Herren Ländern konnte man da ſehen. Auch die 
Schrecken der Aeronautik waren vielfach dargeſtellt: da ſah 
man einen dem Ertrinken nahen Luftſchiffer mit ſeinem 
Ballon im Meere; die unglückliche Madame Blanchard war 
abgebildet, wie ſie brennend aus ihrem Ballon auf das 
Häuſermeer von Paris ſtürzt; der unglückliche Sturz des 
Engländers Cocking mit ſeinem Fallſchirm zeigte die Ge⸗ 
fährlichkeit dieſer Kunſt. Auch derber Humor fehlte nicht: 
die Pariſer verprügeln den Uhrmacher Degen aus Wien, der 
mit großer Reklame einen Aufſtieg in ſeinem lenkbaren Luft⸗ 
fahrzeug verkündet hatte und über klägliche Verſuche zum 
Aufſtieg nicht hinauskam; ein anderes Bild zeigte, wie die 
Bauern in der Nähe von Paris den erſten freigeflogenen 
Luftballon, der bei ihnen heruntergekommen iſt, mit Heu⸗ 
und Miſtgabeln bearbeiteten und ihm ſchließlich das Lebens⸗ 
licht durch Schießen austrieben, weil ſie ihn für den vom 
Himmel herabgeworfenen Teufel hielten. Dieſe Geſchichten 
ließen ſich noch weiter ſpinnen; ſie geben ein gutes Bild der 
Anſchauungen jener Zeiten, die uns heute ſchon lächerlich 
anmuten, obwohl noch vor fünf Jahren beiſpielsweiſe der 
Perfaſſer als „verrückter Phantaſt“ bezeichnet wurde, weil 
er an das Fliegen mit Maſchinen „ſchwerer als die Luft“ 
glaubte und in Wort und Schrift zur Arbeit auf dieſem Ge⸗ 
biet aufforderte. 

Viel gehört dazu, ein brauchbares Luftfahrzeug fertig⸗ 
zuſtellen; die Ausſtellung ließ dies erkennen an den zahl⸗ 
reichen Ständen, die Zubehörteile für Flugzeuge und Luft⸗ 
ſchiffe bargen. Der wichtigſte Teil, der noch ſehr der Vervoll⸗ 
kommnung bedarf, iſt der Motor. Eine Reihe von Fabriken 
hat die Anfertigung von Flugmotoren übernommen. 
Dank der hochherzigen Spende des Kaiſers iſt jetzt ein Wett⸗ 
bewerb eingeleitet, an dem jid) die leiſtungsfähigſten Fabriken 
beteiligen. Wenn wir erſt, was wohl in nicht allzu großer 
Ferne liegt, einen zuverläſſigen Motor haben, dann werden 
wir, vorausgeſetzt, daß die Flugzeuginduſtrie durch reich⸗ 
liche Beſtellungen unterſtützt wird, bald auch im Flugzeug— 
bau, wie jetzt ſchon im Luftſchiffbau, an der Spitze der 
Nationen ſtehen. 
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und Geld haben fie nur dann, wenn ihnen das Militär eine 
geniigende Anzahl von Apparaten abnimmt, da die von 
Sportleuten gekaufte Zahl von Maſchinen nur febr gering ijt. 
Aus dieſem Grunde nimmt man bei ber Konſtruktion bie 
meiſte Rückſicht auf die Wünſche des Militärs. Aus Delen 
Motiven heraus ſind die Beſtrebungen entſtanden, das 
Flugzeug auch dazu zu benutzen, Luftſchiffe zu zerſtören oder 
Bomben auf den Feind zu werfen. Allerdings glaubte man 
nicht, daß dies mit Erfolg geſchehen könne. Die Praxis hat 
aber bewieſen, daß es ſehr gut möglich iſt. So fand man 
am erſten Tage ein Maſchinengewehr im Boot eines von 
Euler ausgeſtellten Doppeldeckers, bei dem das Zielen auf 
eine einfache Weiſe ermöglicht wird. Auf Wunſch des Kriegs⸗ 
miniſteriums iſt der „Luftſchiffzerſtörer“ von der Ausſtellung 
entfernt worden, da ſeine Konſtruktion geheimbleiben 
fol. Die praktiſchen Verſuche haben gezeigt, daß aus- 
gezeichnete Erfolge mit dieſem „Luftſchiffzerſtörer“ zu 
erzielen ſind. 

Lange wird es nicht mehr dauern, und die Flugzeuge 
werden auch bei Nacht fliegen. Für alle Fahrzeuge, die ſich 
im Verkehr befinden, beſtehen Vorſchriften, ſich durch Lichter 
ſtets genau kenntlich zu machen, um Zuſammenſtöße zu Ders 
meiden. Auch für Luftfahrzeuge ſoll eine Verkehrsordnung 
geſchaffen werden. Ebenſo wie die Seefahrzeuge ſollen ſie 
ein grünes und ein rotes Licht an der rechten bzw. an der 
linken Seite führen. Auch, wo hinten und vorn iſt, muß 
durch ein Licht gekennzeichnet werden. Für die Landung 
muß man die Beſchaffenheit der Erdoberfläche genau er⸗ 
kennen können. Schwierig iſt dies bei Nacht. Auf der Aus⸗ 
ſtellung zeigten die Albatros-Werke ein Flugzeug, das zwei 
große Scheinwerfer von 700 000 Kerzenſtärke beſitzt. Wenn 
ein ſolches Licht nur etwa 500 Meter weit grell zu leuchten 
vermag, ſo dürfte es einem geübten Flugführer auch möglich 
ſein, ein geeignetes Terrain zum Landen ſchnell zu finden. 

Der Luftwiderſtand ſoll möglichſt verringert werden; 
dazu gehört hauptſächlich eine zweckentſprechende Form des 
Rumpfes, der jetzt meiſt boots⸗ oder torpedoförmig geſtaltet 
wird. Es hat längerer Verſuche bedurft, ehe man die rich⸗ 
tige Form herausgefunden hat, mit der man die Luft zu 
durchſchneiden vermag. Früher glaubte man immer, es jei 
erforderlich, vorn zugeſpitzte Körper zu wählen, weil dieſe 
ſich am leichteſten in die Luft hineinbohren könnten; jetzt 
aber hat man durch Verſuche im ſtrömenden Waſſer und 
auch in Luftkaſten feſtgeſtellt, daß der größere Querſchnitt 
der Körper vorn liegen muß, während ſie nach hinten 
ſpitzer zulaufen müſſen. Den Hauptwiderſtand erzeugt 
nämlich die Luft nicht vorn, ſondern beim Abſtrömen, 
weil ſie dann am Körper Wirbel bildet, die weit ſchädlicher 
ſind als der Druck vorn. 

Leicht vergißt in unſerer ſchnellebigen Zeit der Menſch 
die Leiſtungen ſeiner Vorgänger. Immer wieder darauf 
hinzuweiſen, daß wir unſere Erfolge ſtets auf der ſchon 
früher geleiſteten Arbeit aufbauen, iſt Pflicht desjenigen, der 


Aus dem Leben unferer Sfromidiffer. 


Von Martin Jentzſch. — Mit Originalzeichnungen von Max Fabian. 


ſcher Induſtrie zur Verfrachtung ins Ausland weiterbe- 
fördert, das ahnen die wenigſten. Auf rund 30 000 berech⸗ 
net die Statiſtik die Zahl der auf den deutſchen Binnen: 
waſſerſtraßen ſich bewegenden Fahrzeuge, und die Lade— 
fähigkeit unſerer Binnenſchiffe, die ſich auf 4,75 Millionen 
Tonnen beläuft, überragt die Ladefähigkeit der Seeſchiffahrt 
um 1.45 Millionen Tonnen. Unſere Eiſenbahnen, ſo ſehr 
das Netz auch ausgebaut iſt, vermöchten den Güterverkehr 
gar nicht zu bewältigen, wenn die Schiffahrt nicht wäre; 
und erſt an den großen Städten, in denen ein Maſſenver— 
brauch ſtattfindet, geht es einem auf, welch eine Bedeutung 


Sie werden oft verächtlich mit den Zigeunern verglichen, 
die Leute, die mit Weib und Kind auf den deutſchen Strö— 
men fahren; und doch iſt der Schifferſtand ein Stand, der 
ſich im ſchweren Kampfe mit den Elementen redlich ſein 
Brot verdienen muß und für das Staatsganze eine große 
Bedeutung hat. Was die Kriegs: und Handelsflotte für 
unſer Vaterland bedeutet, dafür find dem jungen Deutſch— 
land in den letzten 20 Jahren die Augen aufgegangen; 
welche Bedeutung aber die Flotte hat, die auf den deutſchen 
Strömen hin und her fährt, die die Maſſengüter von den 
Seehäfen ins Binnenland hineinführt und Erzeugniſſe Deut: 


— 384 - 


Und nun iſt es für den Landbewohner überaus reizvoll, 
einmal zu einem Fahrzeug Hinuntergufteigen und die Welt 
auf dem Kahn, die den meiſten ganz unbekannt iſt, ſich aus 
der Nähe anzuſehen. Es iſt wirklich eine kleine Welt für 
ſich, die ſich einem da auftut. Ein ſchmaler, ſchwankender 
Steg führt vom Land an Bord auf das Fahrzeug, das 
ſozuſagen Haus und Gehöft des Schiffers darſtellt. Auf. 
den ſchmalen Bordwänden entlang führt uns der Weg zur 
Kajüte. Ein paar feſte Tritte gegen die Wand, zum Zeichen, 
daß Beſuch kommt, bald tut ſich die kleine Doppeltür der i 
Kajüte auf, und heraus lugen ein paar Augen aus einem i 
gebräunten Geſicht, erſtaunt, was wir wollen. Mißtrauiſch 


iſt der Schiffer, weil faſt jeder, der zu ihm, dem Fremden, 


kommt, etwas von ihm haben oder an ihn verkaufen will. 
Und weil er oft genug ſchon hereingefallen iſt, iſt ſein 
erſter Gedanke der: was wird der nun wieder von mir 
wollen. Aber in den ſeltenſten Fällen wird man abge— 
wieſen werden, wenn man freundlich um die Erlaubnis 
bittet, ſich die Kajüte einmal anſehen zu dürfen. 

Zweierlei, das man vielleicht am wenigſten auf dem 
Kahne vermutet, tritt einem wohltuend entgegen. Dort ۱ 
unter dem Steuerholm nicken uns ein paar Blumen freund: ۱ 
lich zu. Das ift bas Gärtchen der Schiffersfrau, bas fie nicht 
miſſen möchte. Und mit der Poeſie weiß ſie das Praktiſche 
zu verbinden, indem ſie ſich in ihrem Blumengarten auch 
ein Eckchen für Suppengemüſe freiläßt. Und um das gleich 
noch zu ſagen: der praktiſche Sinn geht ſo weit, daß man 
ſelbſt Haustiere mit auf den Kahn nimmt, die einmal 
einen feinen Sonntagsbraten abgeben oder anderswie der 
Schiffersfrau nützlich ſind: auf manchem Kahn ſieht man 
ein kleines Hühnervolk ſich tummeln oder gar Kaninchen 
zwiſchen den Steinen hin und her laufen. 

Aber etwas anderes hält noch unſere Aufmerkſamkeit 
feſt, wenn wir zur Kajüte kommen. Was dem, der mit 
ideal dreinſchauenden Augen altertümliche Städte durch⸗ 
wandert, ſo viel Freude macht, nämlich die Sprüche, die 
einen von den Haustüren oder Querbalken her grüßen — 
auf den Kähnen finden wir ſie vielfach. Hier iſt's das 
ſchlichte Wort „Gott mit uns“, das über der Eingangstür 
zur Kajüte geſchrieben ſteht, dort grüßt ein anderer reli⸗ 
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Kahnſtaken. 


es hat, wenn Güterzufuhr auf dem Waſſerwege möglich iſt. 
Nur ein Beiſpiel dafür: unſere Reichshauptſtadt Berlin. 
Im Jahre 1909 führte die Eiſenbahn an Gütern ziem⸗ 
lich 17 Millionen Tonnen der Reichshauptſtadt zu, das | 
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macht etwa 340 Millionen Zentner; auf bem Waſſerwege 
kamen etwa 11,4 Millionen Tonnen, alſo 228 Millionen 


Zentner. Viele Hunderte von Güterzügen wären nötig 
geweſen, um dieſe Millionen von Zentnern nach Berlin 
zu bringen. Die Eiſenbahn wäre gar nicht imſtande, 
den Bedarf der großen Stadt zu befriedigen. Da ſpringt 
die Bedeutung der Schiffahrt in die Augen, und dazu 
kommt noch eins, was den meiſten Menſchen ein⸗ 
leuchten wird: der Transport zu Waſſer verbilligt die 
Waren ganz bedeutend. Allein Ber⸗ 
lin ſpart durch den Waſſertransport 
jährlich 15 Millionen Mark. Das 
will doch etwas heißen! 

Und nun zu den Menſchen, die 
auf den Strömen und Kanälen 
fahren. Mehr als 100 000 ſind's, 
deren Wohnort der Kahn iſt. Nicht 
in allen Stromgebieten iſt's Brauch, 
daß die Schiffersfrau und die Kinder 
mit auf dem Kahn ſind. An der 
Elbe z. B. wohnt die Familie in 
der Regel im Heimatsdorf, Vater 
kommt nur im Winter heim, und 
dann und wann, wenn es ſo paßt, 
beſucht er die Seinen auch im Som- 
mer. In andern Stromgebieten 
aber, wie in der Mark und an der 
Oder, iſt die ganze Schifferfamilie 
Sommer und Winter auf dem Kahn. 
Die Leute haben wohl ein Dorf, wo 
ſie gemeldet, ſteuerpflichtig und hei⸗ 
matberechtigt find, wo fie fid), wie 
der Schiffer ſagt, „herſchreiben“; aber 
ſie kommen oft jahrelang nicht an 
dieſen Ort — der Kahn iſt ihre 
Welt, der Kahn ihre Heimat. Auf 
dem Kahn iſt das Schifferkind ge⸗ 
boren, hier wächſt es auf und wächſt 
in den Beruf des Vaters hinein. 
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giöſer Spruch: „Wenn Chriftus über bem Schifflein wacht, davon erzählen, bann fangen die Augen zu leuchten an; 
ift umfonft ber Wellen Macht.“ Hier ruft ein Spruch auf aber es fteigt aud) ein Seufzer aus ihrer Bruſt, wenn ſie 
zum Anſpannen aller Kräfte: „Früh auf, ſpät nieder, an die Kinder denken. Dieſe Schifferkinder haben's 


bringt verlorene Güter wieder“, an einer andern Tür 
wiederum hat der Scherz das Recht: „Aufgang nur für 
Herrſchaften.“ 

Sehr herrſchaftlich iſt der Aufgang freilich gerade nicht. 
Ein ſteiles Treppchen, das man gebückt, rückwärts gehend, 
hinunterſteigen muß, führt einen zunächſt in das Reich der 
Schiffersfrau, die Küche, gerade groß genug, daß der Herd, 
ein paar Eimer und das notwendigſte Küchengeſchirr Platz 
haben. Durch eine Schiebetür geht's dann in das Stübchen 
hinein, das Wohn- und Schlafſtätte zugleich für die Schiffer⸗ 
ſamilie iſt. Ein kleiner, kleiner Raum. 

Man unterſcheidet ja in der Schiffahrt beſondere Maße, 
nach denen die einzelnen Fahrzeuge gebaut werden. So be⸗ 
trägt die Länge des Breslauer Maßkahns 55 Meter, die 
des Plauer Maßkahns 65 Meter, auf der Elbe fahren 
noch größere Kähne und auf dem Rhein neuerdings ſolche, 
die weit über 100 Meter lang ſind. In dieſen Fahr⸗ 
zeugen ſind auch die Räumlichkeiten für die Schifferfamilie 
entſprechend größer. Aber die Fahrzeuge, die die Ber- 
liner meiſt zu Geſicht bekommen, bie fogenannten ۰ 
maßkähne mit etwa 40 Meter Länge, laſſen für die Woh⸗ 
nung des Schiffers nur einen ganz beſcheidenen Raum zu. 
„Es iſt man ſehr eng bei uns“, entſchuldigt ſich die Schiffers⸗ 
frau. Ja freilich, ein Raum, 2,35 Meter hoch, 2,40 Meter 
lang und 4,40 Meter breit, und darin zwei Betten, ein 
Sofa, ein Tiſch, zwei Stühle. ein Schrank und eine 
Nähmaſchine — denn die Schiffersfrau muß auch Schnei⸗ 
derin für die Familie ſein — das iſt für eine fünf⸗ bis 
ſiebenköpfige Familie etwas eng. Aber gemütlich iſt's drin 
und lauſchig, und wenn an kalten Winterabenden Vater, , ۱ 
Mutter und Kinder beim Lampenſchein zuſammenſitzen, nicht leicht. Von kameradſchaftlichem Verkehr mit andern 
Vater priemt oder ſeinen Tabak qualmt, Mutter flickt, und Kindern ſind die faſt ganz ausgeſchloſſen, ihr beſter Kamerad 
eins der Kinder vorlieft, iff das ein erquickendes Familien⸗ iſt das Hündchen, das nie auf dem Fahrzeuge fehlt. Kind⸗ 
bild. liche Spiele zum Austummeln kennen dieſe Kinder kaum, 

So rauh nämlich der Schiffer nach außen hin oft ers nur der Raum über der Kajüte ſteht ihnen ja zur Verfügung;: 
ſcheint, er pflegt ein inniges Familienleben. Seine Kinder und wenn fie auch durch Übung gewandt werden — fie 


ſind ſein Beſtes. Wenn der Schiffer oder die Schiffersfrau ſchweben doch immer in großer Lebensgefahr. Wie viele 
Schifferkinder ertrinken jedes Jahr. 


„Dringelegen“ haben ſie jedenfalls 
alle ſchon, und es klingt faſt drollig, 
Ü wenn die Schifferjungen fid) gegen: 
, feitig prahlend überbieten, wie oft 
„Vater ſie ſchon for tot rausjezo⸗ 
gen“ hat. Das gibt oft Todesängſte 
für die Schiffermütter. 

Und noch etwas anderes macht 
den Schiffereltern viel Sorge — 
das iſt die Schulloſigkeit ihrer Kin⸗ 
der. So viel weiß der Schiffer von 
heute auch, daß der, der Gut: 
bildung beſitzt, gute Kenntniſſe we⸗ 
nigſtens in den elementarſten Fächern 
erworben hat und daher auch beim 
Abſchluß eines Geſchäftes das Ganze 
ſchnell überſchlagen kann, am erſten 
vorwärts kommt. Wie ſelten aber wird 
den Schifferkindern ein regelmäßiger 
Schulbeſuch ermöglicht. Wo man 
mit der Eigenart des Schiffer⸗ 
gewerbes nicht Beſcheid weiß, da 
werden die Kinder beiſeite geſchoben, 
und ſie würden wohl völlig un⸗ 
wiſſend bleiben, wenn die Schiffer⸗ 
mutter während der Sommerzeit 
nicht ſelbſt Lehrerin ſpielte. Denn 
die ſechs oder ſieben Wochen Schul⸗ 
unterricht im Winter können die 


Bordunterhaltung. 
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Gedanke kaum aufkommen kann. Das junge Volk ſitzt am 
Abend wohl noch über der Butze und entlockt dem „Schiffer⸗ 
klavier“, der Ziehharmonika, ſchwermütige Weiſen, die 
Alten aber ſehnen ſich nach Schlaf, höchſtens, daß ſie noch 


ein Weilchen in ihre Schiffer⸗ 
kneipe hinübergehen, um zu 
fragen, ob ein Brief eingelau⸗ 
fen iſt, und bei einem Gläs⸗ 
chen über die ſchlechten Zeiten 
zu reden, oder daß ſie nach 
den Waſſerſtands nachrichten 
ſehen und ſich ihre Frachtbe⸗ 
rechnung danach machen. Und 
des Sonntagsnachmittags? 
Mancherlei Bilder gibt's da 
auf Deck zu ſchauen. Dort ſitzt 
die Familie um das Jüngite 
geſchart, Vater iſt mit den Kin⸗ 
dern fröhlich; hier reckt einer 
ſeine Glieder in der Sonne. 
Dort leſen ſie in dem Blätt⸗ 
chen, das ihnen am Sonntag: 
morgen gebracht worden iſt, 
mag's nun die ſozialdemokra⸗ 
tiſche „Fackel“ oder die chriſt⸗ 
liche „Gute Fahrt“ ſein; hier 
blättert ein anderer altes Zei⸗ 


tungspapier durch, um die „neueſten Nachrichten aus der 
Welt“ zu ſtudieren. Der eine Kahn bekommt Beſuch aus 
der Stadt, auf dem andern ſieht man die Schifferfamilie 
im Sonntagsſtaat zum Ausgang gerüſtet. Zwiſchendurch 
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vorhandenen Lücken nicht ausfüllen. Die Schiffermiſſionen, 
die ſeit einem Jahrzehnt etwa arbeiten, haben ſich auch 
der Nöte der Schifferkinder angenommen: ſo iſt in Tel⸗ 
tow ein beſonderes Schifferkinderheim gegründet worden, 
wo die Kinder gegen geringe 
Penſion Pflege und Schul⸗ 
unterricht erhalten, ebenſo in 
Coſel an der oberen Oder, 
und auch in Berlin und Magde⸗ 
burg ſind von der Flußſchiffer⸗ 
miſſion Schifferkinderhorte ein⸗ 
gerichtet worden. 

Und nun einen Blick auf 
die Arbeit der Schiffer. Wer 
hat ſie nicht ſchon geſehen, 
dieſe kernigen Geſtalten, wie 
ſie, den langen ſchweren Sta⸗ 
ken gegen die Bruſt geſtemmt, 
ihr Fahrzeug weiterbewegen, 
wie ſie ſich eingeſpannt haben, 
um auf dem Treidelweg, in 
Sonnenglut und Wind, den 
Kahn zu ziehn, oder wie ſie 
ihre Karren, mit fünf bis ſechs 
Zentnern Steinen beladen, ans 
Ufer ſchieben! Reſpekt vor ſol⸗ 
cher Arbeit, die wahrlich keine 
leichte iſt! Und die Schiffersfrau arbeitet wie ein 
Mann mit, hilft die Karre beladen, ſtützt beim Ab⸗ 
fahren den Rücken des Mannes oder lenkt, wenn 
ſie auf der Fahrt ſind und die männlichen Kräfte 


Jeierabend. 


| 
zum Staken gebraucht werden, mit fefter Hand das | aber flattert es bunt auf dieſem und jenem Kahn: 


Mutter hat Wäſche. 
Und die heranwachſende Jugend? Die liebt luſtigen 


Steuer. e 
Und nicht fo gefahrlos, wie mancher fid) denkt, ift die 


Fahrt auf dem Strom. Ein verloren gegangener, auf der Sang und Klang. Wo die Jungen ſtecken? „Das junge 
Sohle des Flußbettes liegen gebliebener Anker, ein ſpitzer Volk der Schiffer flog zum Tanz.“ Manche Familie aber 


geht ins Schifferheim, und 
wenn die Schiffermiſſion 
einen Ausflug veranſtaltet, 
um die Schiffer zu Spiel 
und Sang hinauszuführen 
in den grünen Wald, dann 
freuen ſich viele und kom⸗ 
men mit Weib und Kind, 
um fröhlich zu ſein. Das 
iſt dann für alle ein feſt⸗ 
licher Tag. 

Die eigentliche Feſtzeit 
aber für den Schiffer iſt 
der Winter. In die we⸗ 
nigen Wochen von Anfang 
Januar bis Mitte Februar 
drängt ſich alles. Da wer⸗ 
den die Vereinsverſamm⸗ 
lungen abgehalten und die 
Schifferbälle, die nicht lang 
genug ausgedehnt werden 
können. Da werden die 
Hochzeiten gefeiert und die 
Freunde und Verwandten 
werden beſucht. Die Win⸗ 
terwochen ſind eben die 
Zeit, wo der Schiffer „Zeit“ 
hat; iſt es in ihnen doch 
faſt ſeine einzige Beſchäf⸗ 
tigung, kleine Ausbeſſerun⸗ 
gen an ſeinem Schiffe vor⸗ 
zunehmen. die heran⸗ 
wachſende männliche Ju⸗ 
gend aber benutzt fleißig 


Stein können ein Leck 
reißen — ein Fall, der 
ſich in dem waſſerarmen 
Jahr 1911 oft genug er⸗ 
eignet hat; oder ein Zu⸗ 
ſammenſtoß mit einem an⸗ 
dern Kahn ruft ſolche Ha⸗ 
varie hervor, daß zuweilen 
kaum Zeit bleibt, das nackte 
Leben zu retten; ja, es 
kommt vor, daß ein Kahn 
infolge Auffahrens auf eine 
Sandbank oder infolge 
von Schwankungen kentert. 
Ein gefahrvoller Beruf — 
der Schifferberuf. 
Vielleicht hängt es da⸗ 
mit zuſammen, daß noch 
viel religiöſer Sinn im 
Schifferſtand ſteckt. Es lebt 
im Schifferſtand ein natür⸗ 
liches Abhängigkeitsgefühl 
von einer höheren Macht, 
und die Schiffer ſagen es 
immer wieder: „Wer auf 
Schiffahrt das Beten nicht 
lernt, lernt's nie!“ Be⸗ 
ſonders im Winter, wenn 
der Schiffer feſtliegt, be⸗ 
ſucht er gern die Gottes⸗ 
dienſte. Im Sommer iſt er 
oft ſo müde von des Tages 
Mühſal und der Woche 
Laſt, daß in ihm ein idealer 


Goltesdienft in der ſchwimmenden Alrche. 
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Beim ۰ 
Gemälde von Mag Fabian. 


| hin nach Hamburg oder Stettin oder wo ſonſt Frachtgut 


zu erwarten iſt. Wer weiß, wo ihn dann das Geſchick hin⸗ 
führt: nad) Auſſig in Böhmen oder nach Lübeck, der Oſt⸗ 
ſeeſtadt, nach Oberſchleſien hinauf oder übers Haff hin⸗ 
weg, die Memel „bergwärts“, nach der ruſſiſchen Grenze 
hin — dem Schiffer iſt's gleich: wenn nur der Schiffergruß 
wahr wird: „Gute Fahrt“ und dann „Gute Fracht“. 


dieſe Wochen, um in der Schifferſchule die theoretiſchen 
Kenntniſſe gründlich zu erweitern und ſich dann vor 
der Kommiſſion das Patent für das Fahren auf der Elbe 
zu holen. Aber wenn dann Mitte oder Ende Februar 
kommt, und die Luft iſt lind und der Strom vom Eiſe frei, 
dann kribbelt's dem Schiffer in den Händen: die Anker 
werden gelichtet, und hinaus geht's aus dem Winterſtand, 


Gaſtgericht und Fremdenrecht im Mittelalter. 


Von Alwin ۰ 


ja auch im Intereſſe des Handels und Verkehrs der Kauf⸗ 
mann ſchon in den älteſten Zeiten von den ſonſt geltenden 
Fremdenrechten ausgenommen worden war. 

Darüber hinaus aber blieb die uralte barbariſche Hand⸗ 
habung des Fremdenrechtes allüberall bis in die Zeiten 
Karls des Großen beſtehen. Bei den Franken ſowohl als 
bei den Weſtgoten und Burgundern wurden heimatloſe 
Fremdlinge bis in das 6.— 7. Jahrhundert unſerer Zeitrech⸗ 
nung hinein jederzeit als Sklaven verkauft. Erſt Karl der 
Große traf auch in bezug auf die Fremdenbehandlung eine, 


Wie der Antike, galt auch den Germanen fremd und feind 
als gleichwertiger Begriff. Alle Perſonen, die nicht ſtammes⸗ 
zugehörig, nicht irgendeiner Gaus oder Markgenoſſenſchaft 
angeſchloſſen waren, ſtanden außerhalb der geltenden 
Stammesjitten und Rechtsgewohnheiten, waren fremd und 
damit rechtlos. Jeder Fremde wurde daher entweder ge⸗ 
tötet, vertrieben oder zum Sklaven gemacht. Allerdings 
dämmten abgeſchloſſene Bündniſſe zwiſchen befreundeten 
oder benachbarten Völkern und Stämmen die barbariſche 
Rechtswirkung einer ſolchen Anſchauung frühzeitig ein, wie 
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eite vorgeſchrieben. Verließ z. B. in England ein frembet 
Reiſender die Heerſtraße, ohne auf einem Horne zu blaſen 
oder zu ſchreien, ſo ſollte er wie ein Dieb betrachtet und un⸗ 
geſtraft erſchlagen werden. Wollte in Deutſchland der Kauf⸗ 
mann überhaupt den königlichen Schutz genießen, ſo durfte 
er nicht in ritterlicher Weiſe bewaffnet und herausfordernd 
reiſen, ſondern mußte das Schwert am Sattel gebunden oder 
auf ſeinen Wagen gelegt mit ſich führen, nur, um ſich im 
Notfalle verteidigen zu können. 

In den Städten durften Fremde einſchließlich der Kauf⸗ 
leute meiſtens nur an genau vorgeſchriebenen Orten wohnen. 
Allen deutſchen Kaufleuten in Venedig war im 14. Jahr⸗ 
hundert bei Strafe die Wohnung in ihrem Hauſe am Rialto 
vorgeſchrieben. Das gleiche galt bekanntlich für die Hanſa⸗ 
kaufleute in London und in Bergen, nachdem die Hanſa in 
dieſen Städten den dauernden Aufenthalt ihrer Kaufleute 
als beſonderes Privileg erlangt hatte. 

Wenn auch nicht bie Hanfa-, fo ſtellten doch genug andere 
Städte den fremden Kaufmann auch noch unter eine Reihe 
anderer drückender Ausnahmebeſtimmungen. So verboten 
ſie ihm jedwedes Kompagniegeſchäft mit ihren Bürgern, wie 
ſie ihm auch jeden Kleinverkauf außerhalb der Meß⸗ und 
Marktzeiten unterſagten. Auch das Stapel⸗, Nieder: 
(ags- und Umlagerungsrecht der Städte wurde von dem 
Bürgertum dazu benutzt, dem Fremden eine weitere Maſſe 
läſtiger Schikanen und Bedrückungen aufzuerlegen. 

In rechtlicher Beziehung ſtand der Fremde während ſeines 
Aufenthalts in einer Stadt unter immerwährender Aufſicht 
und Beobachtung. Jedermann, der einen Fremden aufnahm, 
mußte für dieſen im Falle zivil- wie ſtrafrechtlicher Bor: 
kommniſſe haften, was die mittelalterliche Bereitwilligkeit, 
ſich mit einem Fremden irgendwie einzulaſſen, ſicher nicht 
ſteigerte. Und nicht nur, daß der Fremde für jedes begangene 
Vergehen und Verbrechen doppelt ſo hoch wie der Bürger 
büßen mußte, nahmen auch in einem jeden Konfliktsfalle 
zwiſchen Gaſt und Bürger die Stadtbehörden in der unge: 
nierteſten und offenkundigſten Weiſe zugunſten ihrer 
Bürger gegen den Fremden Partei. Kamen z. B. Bürger 
mit einem Fremden in Streit, ſo durfte der Fremde von 
dem Bürger und ſeinen ihm zu Hilfe eilenden Genoſſen un⸗ 
geſtraft verwundet, ja erſchlagen werden. Im Augsburger 
Stadtrechte vom Jahre 1276 heißt es in dieſer Beziehung: 
„iſt das ein gaſt einen bürger verhöhnen will hier in der 
ſtadt, an welchem orte dies ſei; wer dies ſieht und hört, ſoll 
zulaufen und ſoll dem bürger helfen, und was derſelbe tut 
mit ſeiner Hülfe, totſchlag oder wunden, deswegen ſollen 
ſie keine rechenſchaft ſchuldig ſein, weder dem Vogte noch 
ſonſt jemand.“ Tötete aber ein Fremder einen Bürger, ſo 
wurde dieſer unweigerlich hingerichtet, auch dann, wenn der 
Fremde angegriffen worden war und in abſoluter Notwehr 
gehandelt hatte. Der Bürger aber, der unter gleichen Um— 
ſtänden einen andern in der Notwehr getötet, ging ſtraffrei 
aus. Im Stadtrechte von Luzern galt eine derartig harte 
Beſtimmung auch noch für denjenigen Fremden, der ſchon 
als Schutzhöriger der Stadt aufgenommen worden war. Im 
Jahre 1483 wird darüber im dortigen Stadtbuche z. B. be⸗ 
merkt: „hans Graf, der pfiſter, iſt hinterſäß worden und wir 
werd ihn halten als einen anderen bürger, usgenommen 
umb den totſchlag foll er Ion und als ein gaſt gehalten 
werden.” 

Verſchlimmert wurde die Lage eines Fremden in allen 
ſtrafrechtlichen Streitigkeiten mit den Städtebürgern noch 
beſonders dadurch, daß der Fremde gegen den Eingeſeſſenen 
nur unter erſchwerenden Umſtänden, oftmals aber ۰ 
haupt nicht als Zeuge auftreten konnte. 

Weniger ungünſtig ſtand der Fremde dem Bürger in 
allen wirtſchaftlichen Streitigkeiten gegenüber. Wenn auch 
in allen Zivilſachen die mittelalterlichen Stadtrechte ihre 
Bürger und deren Intereſſen in der weiteſtgehenden Weiſe 
gegen den Gaſt zu ſchützen ſuchten, ſo war Licht und Schatten 


wenn auch nicht durchgreifende Anderung. Wie er in An⸗ 
lehnung an die autokrate römiſche Kaiſermachtsidee ein 
Obereigentum an allem Grund und Boden in Anſpruch 
nahm, ſo auch an allen Perſonen, die herrenlos und fremd 
waren. Der Fremde, wie ſein eventuelles Eigentum und 
ſein Nachlaß, kam auf dieſe Weiſe in die Hände des Kaiſers. 
Als kaiſerliches Eigentum durften heimat⸗ und ſchutzloſe 
Fremde ſeit jener Zeit nicht mehr ſtraffrei erſchlagen, beraubt 
oder verkauft werden, ſondern die kaiſerlichen Vögte waren 
angewieſen, das neue Beſitztum des Kaiſers ſoviel wie mög⸗ 
lich zu ſchirmen und zu ſchützen. 

War auch durch dieſes Vorgehen Karls des Großen die 
Perſon des Fremden ſelbſt aller Mißhandlung und Barbarei 
entzogen, der Fremdenbegriff und die Abneigung gegen 
alles Fremde blieben trotzdem in den Rechtsordnungen jener 
Zeit haften. Da bei den Germanen, wie bei allen Völkern 
der Vergangenheit überhaupt, die ſtaatliche Gliederung auf 
dem Beſitze von Grund und Boden aufgebaut war, ſteigerte 
vor allem dieſes ausſchließliche Wurzeln im Grund und 
Boden den Fremdenbegriff zum engſten Schollenbegriff. 
Jeder, der nicht innerhalb des engeren Kreiſes der Dorf⸗ 
und Markgenoſſenſchaft oder des weiteren Kreiſes der 
Stammgenoſſenſchaft irgendein Stück Grund und Boden 
eigentümlich beſaß, galt als fremd. Aus dieſer Anſchauung 
heraus wurde auch jeder Stammesgenoſſe, ber die wirt: 
ſchaftliche Grundlage ſeiner Stammeszugehörigkeit, ſein 
Eigentum am Grund und Boden aus irgendeiner Urſache 
verloren hatte, damit ohne weiteres zum Fremden. Ur⸗ 
ſprünglich war, z. B. bei den Burgunden und Weſtgoten, 
jeder Freie, der von einem ſolchen Schickſal ereilt worden 
war, unweigerlich und ſchleunigſt als Sklave über die Grenze 
verkauft worden . Aber aud) noch bis weit in das fpäte 
Mittelalter hinein zählten alle landlos gewordenen Freien 
und alle diejenigen Freien, die ſich von ihrem Eigentume los⸗ 
geſagt hatten, ſofort nach Eintritt dieſes Ereigniſſes zu den 
Fremden oder ſogenannten Wildfängen. 

Dieſer Schollenbegriff übertrug ſich dann ſpäter auch auf 
die Stadt. Die mittelalterliche Stadt war ja ein abgeſchloſ⸗ 
ſenes, zumeiſt nur auf ſich ſelbſt und die nächſte Umgebung 
beſchränktes Wirtſchaftsgebiet und ſchloß von dieſem alles 
Fremde ſoviel wie möglich aus. Fremd war dabei auch nach 
ſtädtiſchem Begriffe jeder, der nicht zur Stadt in irgend⸗ 
einem Zugehörigkeits⸗ oder Schutzverhältniſſe Honn, ganz 
gleich, ob jener dem gleichen Land oder Gau angehörte 
oder aus weiter Ferne herkam. 

Bei dieſer ganz allgemein geltenden Rechtslage konnte 
daher ſowohl dem geſchützten wie ungeſchützten Fremden 
gegenüber von einer vollen oder auch nur annähernden 
Gleichberechtigung mit dem anſäſſigen Städtebürgertum 
nicht die Rede ſein. Immer und überall wurde alles von 
außerhalb der Stadtmauer Kommende, ſei es nun fremde 
Perſon oder fremdes Gut geweſen, weit hinter Perſon oder 
Gut des Bürgers zurückgeſetzt. Nur widerſtrebend öffneten 
die Städte ſelbſt bem unter Königsſchutze ſtehenden fremden 
Kaufmann ihre Tore. Mit Ausnahme der Meß- und Markt⸗ 
zeiten wurden jene daher nur vorübergehend in den Städten 
geduldet. Die Hanſaſtädte z. B. nahmen die befreundeten 
Hanſakaufleute nur auf höchſtens 3 Monate in ihren Mauern 
auf. In Cöln war die Friſt noch kürzer, 6 Wochen, Wien 
ſetzte 2 Monate, London 40 Tage als Höchſtdauer des Auf⸗ 
enthaltes für fremde Kaufleute feſt. Binnen dieſer Zeit 
mußte der Fremde fein Geſchäft zu Ende bringen, fein ۶ 
wölbe ſchließen und die Stadt verlaſſen. 

Gegen Nichtkaufleute machte man noch kürzeren Prozeß. 
Wer z. B. in Rotenburg a. T. länger als 3 Tage vom Gaſt⸗ 
rechte Gebrauch machte, wurde aufs Rathaus geführt und 
ins Halseiſen geſteckt. Länger als 3 Tage durften auch in 
England Nichtkaufleute nirgends aufgenommen werden. 

Auch ſonſt trafen den Fremden alle nur möglichen Be- 
ſchränkungen. Wege und Stege waren ihm auf das genau— 


Gegenüber dem damaligen überaus ſchleppenden Gerichts: 
verfahren arbeitete das Gajtgericht in der Tat mit einer 
außerordentlichen Schnelligkeit. Binnen 24 Stunden war 
jede Streitſache in der Regel erledigt. Weder an irgend⸗ 
welche Tageszeit noch an irgendwelche Formalitäten war 
dabei das Gaſtgericht gebunden. „Kommt der gaſt des 
nachts in die ſtadt, ſo ſoll er den bürger des nachts fürbieten, 
und iſt der richter daheim, ſo ſoll er dem gaſt des morgens 
ein recht thuen“ (Ruprecht von Freyſing). Konnte der 
Richter bei der Schnelligkeit, mit der die ganze Angelegen⸗ 
heit vor ſich ging, nicht die nötige Anzahl Schöffen auf⸗ 
treiben, traten an deren Stelle ohne weiteres irgend andere 
zuverläſſige Bürger. So wurde aus dem Gaſtgericht wohl 
auch ein Gaſſengericht, bei dem eine Anzahl Bürger auf 
offener Gaſſe zuſammentraten und dort das Urteil ſprachen 
(Stadtrecht von Fiſching, 1432). Ein ähnliches Gericht 
fand noch bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts zur Zeit 
der Hamburger Viehmärkte öffentlich, „unter blauem 
Himmel“ vor dem Roland zu Wedel als Marktgericht ſtatt. 
Sämtliche dort anweſende Käufer und Verkäufer waren hier⸗ 
bei befugt, als Schöffen zu fungieren und an dem Rechts⸗ 
ſpruche teilzunehmen, ob ſie nun fremd oder einheimiſch waren. 

War zur Abhaltung eines Gaſtgerichts weder der Richter 
noch ein anderer Beamter zu haben, durfte auch unbedenklich 
jeder Gerichtsunterbeamte, ſogar der Fron oder Büttel die 
Stelle des Richters einnehmen. „Und möchten ſie des Vogts 
nicht gehaben, ſo ſoll der Büttel in der ſtelle ſitzen und ſoll 
den gaſt richten als gaftrecht iſt“ (Stadtordnung von Rain 
1332). 

In der gleich ſchnellen Weiſe, wie in Deutſchland die Gaſt⸗ 
gerichte, funktionierten in England, z. B. London, die ſoge⸗ 
nannten Pie Powder Courts. An allen Markttagen ſchlich⸗ 
teten dieſe Gerichte die Händel zwiſchen den Bürgern und 
den fremden Marktbeſuchern, Kaufleuten, Rittern, Reiſigen 
uſw. und entſchieden dieſe, ehe eine der ſtreitenden Parteien 
den Staub von den Füßen ſchütteln konnte. Daher ihr ſehr 
bezeichnender Name „Staubgerichte“. 

Frankreich beſaß die entſprechenden Gerichte in ſeinen 
„Cours des Piedpouldreux“, alſo gleich den engliſchen 
Staubgerichten. 
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doch nicht in fold) aufdringlicher Weiſe zuungunſten des 
Fremden verteilt wie im Verwaltungs- und Strafprozeſſe. 
Daß die Städte vor allen bei Geldforderungen ihrer Ange⸗ 
hörigen an den Gaſt raſch zugriffen und fix bei der Hand 
waren, iſt begreiflich. Der Bürger mußte in der Lage ſein, 
eine Schuldforderung dem Gaſte gegenüber ſchnellſtens gel⸗ 
tend zu machen. a 

Anderſeits mußte dann aber auch der Fremde gegen 
etwaige Schikanen der Städtebürger geſchützt werden, und 
dieſes Ziel konnte nur durch ein beſchleunigtes gerichtliches 
Verfahren für beide Parteien erreicht werden. 

Alle Streitigkeiten um Schuld und fahrende Habe zwiſchen 
Gaſt und Bürger wurden daher auch in allen mittelalter⸗ 
lichen Stadt⸗ und Rechtsordnungen durch ein beſonders 
ſchnelles Prozeßverfahren, das ſogenannte Gaſtgericht, 
erledigt. In der Tat brauchte ja auch vor allem der Kauf⸗ 
mann eine Gerichtsbarkeit, die dem wegefertigen Manne 
ſchnellſtens zu ſeinem Rechte verhalf. In voller Würdigung 
diefer Tatſache erklärt denn auch das Münchener Stadtrecht: 
„und daz recht (das Gaſtgericht) iſt darumb geſezt, daz ain 
gaſt ſainer tagwaid (Weiterreiſe) nicht verſumpt werd.“ 

Als Gaſt wurde dabei ein jeder Fremde betrachtet, der ſo 
weit über die ſtädtiſche Bannmeile hinauswohnte, daß er in 
einem Tage von ſeiner Heimat aus den Ort des Gaſtgerichts 
nicht erreichen konnte. Das Prager Stadtrecht ließ daher 
jeden Fremden erſt beſchwören, „das er ein frembder gaſt 
fey und alſo werre geſeſſen, daz er zu rechten tage zit nit 
kommen möge.“ Der Begriff der Weite war dabei ver⸗ 
ſchieden. Freiberg i. Sa. ſetzte z. B. die Entfernungsgrenze 
auf 4 Meilen feſt, ſo daß die Meißner, Dresdner, Chemnitzer 
uſw. nicht unter das Gaſtgericht, ſondern unter das ordent⸗ 
liche Gericht fielen. Magdeburg beſtimmte als Gaſtgerichts⸗ 


grenzen dagegen 11 Meilen, während die Stadt Brünn 


jeden in der Provinz Mähren Wohnenden überhaupt von 
einem ſolchen ausſchloß. 

Die Klage vor dem Gaftgericht war nur für den Gaſt 
gegen einen Bürger oder umgekehrt zuläſſig. Wollte Gaſt 
gegen Gaſt klagen, mußte der Kläger vorerſt nachweiſen, 
daß ihm daheim das Recht geweigert worden oder er anders⸗ 
wo nicht zu ſeinem Rechte gelangen konnte. 


Klärchen. 


Novelle von Elfe Franken 


„Ach richtig. Aber fo junge Mädchen find ja oft ein bi. 


Warum wohl Klärchen nicht geheiratet hat? 


Eigentlich konnte es der Welt — das heißt alfo ber Ges chen überſpannt —“ fagte die Rätin Krumbauer — „der 


Vater, der Geheimrat, hat mir mal die Geſchichte erzählt. 
Sie ſoll damals einen jungen Aſſeſſor — Gott, ‚geliebt‘ kann 
man von Klärchen wohl kaum ſagen — aber ſehr, ſehr gern 
gehabt haben. Dann hat ſie zufällig ein Geſpräch zwiſchen 
dieſem jungen Mann und deſſen Freund zu hören bekommen, 
in dem reichlich gründlich von ihren Moneten die Rede ge⸗ 
weſen ſein ſoll. Klärchen iſt ja als einziges Kind ſehr wohl⸗ 
habend. ۱ 

Da ift fie Denn damals auf und davon zu einer Tante 
nach Berlin gefahren. Der Geheimrat hat die Liebesfaden 
wieder auseinanderwirren und den allzu praftifchen Freier 
fortſchicken dürfen, noch ehe die Anzeigen verſchickt waren.“ 

Das war auf einem Kaffee bei Frau Doktor Niederer ge: 
weſen, und die Wirtin ſagte noch: „Wirklich, ſo überſpannt 
ſind nur ſehr junge Mädchen. Später ſagen fie ſich: man 
heiratet doch nicht nur den Mann. Man heiratet ſein ganzes 
Leben mit; Amt, Titel, ſeinen Umgangskreis und alle ſeine 
Zukunftshoffnungen. Man kann ſich ſeine Freier nicht 
malen. Man muß ſie nehmen, wie ſie kommen.“ 

Am Ende des wohlbeſtellten Kaffeetiſches ſaß noch Frau 
Landgerichtsrat Teichmüller, Oſtpreußin, ein dürres, graues 
Dämchen, das mit nervös geſpannten Zügen an einem Häkel— 
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ſellſchaftsſchicht einer hübſchen mitteldeutſchen Provinzial: 
ſtadt — ziemlich gleichgültig ſein, denn es ziehen ja heute 
unter den ſelbſtändigen, tüchtigen Mädchen manche vor, für 
ſich zu bleiben. 

Aber gerade bei Klärchen wunderte es beſonders die 
Damen immer wieder. Denn liebenswürdiger als ſie konnte 
keine ſein — aber auch wieder nicht unnahbarer. Und ſie 
ſah noch heute ſo reizend aus, ohne gerade zu blenden. So 
gut gewachſen und alles an ihr ſo fein, nichts auffallend. 
Die verſtorbene Mama war ein ganz ähnlicher Typ geweſen. 
Vielleicht nicht ſo klug; ſie lernten heute eben mehr. Die 
dunkeln Augen im hellen Blondinengeſicht und Haare und 
Hände, das war alles ſchön. Es fiel nur bei ihrer Ruhe nicht 
ſo auf. Andere Mädchen hätten mehr damit anzufangen 
gewußt. 

Das war es; ſie ſtrahlte nicht ſo recht aus ſich heraus und 
wollte das wohl auch gar nicht. Darum hatten ſich ihre 
Freundinnen verheiratet, und ſie war mit ihren achtund⸗ 
zwanzig Jahren noch ledig. 

Fräulein Nauſeſter erinnerte ſich, daß Klärchen vor 
knapp zehn Jahren verlobt geweſen wäre, aber nur für ein 
paar Tage. 
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Und nun war da etwas in ihr, ja doch, wie Leidenſchaft, 
ſo etwas drohend Beängſtigendes. 

Klärchen blickte auf und ſah die alltägliche Straße um 
ſich, rechts und links die alltäglichen Häuſerfronten. Hinter 
allen den unzähligen blanken Fenſtern, über die die ſinkende 
Sonne Farbflecke und Lichtblitze ſtreute, lebten Menſchen, 
die ſich mit tauſend Lebenskämpfen herumſchlugen. Iſt eine 
ſpäte Leidenſchaft ein Glück — nicht vielmehr auch ein 
Kampf? 

Nein, ſie fühlte ſich heute nicht in der Verfaſſung, 
Carſtens bei der Arbeit aufzuſuchen, unter dieſem farben⸗ 
trunkenen Plafond, wo er auf ſeinen hohen Gerüſten 
herumlief und die letzten Striche tat. 

Er würde in dieſer nächſten Stunde wohl oft die Uhr 
ziehen und ſich nach der Tür umdrehen, erſt enttäuſcht und 
dann zornig. Danach lief er dann ins Freie, vors Tor, lief 
ſich todmüde. Und abends ſchlich er ſich dann doch in ihren 
Garten, wo Vater ihn auffand und ins Haus ſchleppte. 

Gott, Vater wußte ja genau, wie es um ihre Seelen⸗ 
ruhe ſtand. 

Ja, ſie hatte Georg Carſtens ſehr verwöhnt; ſie war ihm 
in dieſem knappen Vierteljahr faſt unentbehrlich geworden. 

„Es gibt Frauen —“ hatte er einmal zögernd geſagt und 
hatte dabei vor ihr geſeſſen, weit vorgebeugt, die Hände 
zwiſchen den geſpreizten Knien herabhängend und ſo, von 
unten her in ihre Augen ſpähend — „Frauen, die hat man 
wohl mal als Stimulans nötig, wenn einem nach einem 
Farbenrauſch das verflixte Leben ſchwunglos und grau- 
tönig vorkommt. Wiſſen Sie, Fräulein Klärchen, ſo wie ein 
krankes Herz Digitalis braucht, den ſchweren Giftſtoff, der 
den Organismus untergräbt.“ 


Er ſagte oft ſolche Dinge. Ganz zerknirſcht hatte er dabei 
ausgeſehen. 
Wenn — — wenn ja — er und fie — beide Augen würde 


ſie ſchließen müſſen. Rückwärts würde ſie nicht ſchauen 
dürfen. 

Und würde gerade ſie das können? 

Carſtens hatte damals noch weiter geſprochen: „Aber 
Sie, Klärchen, ſind für mich die lautere Lebensluſt. Wie gut 
es tut, ruhig ſich auszuſprechen, und eine ſchöne Seele 
lauſcht. Nicht jeder Sterbliche hat das Glück, einer ſchönen 
Seele zu begegnen.“ 

Er hatte dann ihre Hand genommen. 

Sie hatte kein Wort geſprochen. Sie hätte die wonnig⸗ 
wohlige Spannung zwiſchen ihnen beiden nicht verſcheuchen 
mögen. 

Sie war tiefer gegen die Seſſellehne geſunken, und eine 
ſüße Schwere hatte ſich über ſie gebreitet. Nun würde er 
reden — nun kommt das entſcheidende Wort — nun tauche 
ich unter in ſeiner Weſenheit, und die Vergangenheit löſcht 
aus. Nun packt auch mich das Schickſal des Weibes. 

Aber der Vater war die Stufen zum Garten herabge— 
ſchritten, lebhaft mitteilſam, wie es ſeine Art war. Nachher 
hatten ſie dem Mond zugeſehen, alle drei ſchweigſam in der 
Traumſtimmung der Frühlingsnacht. Der Mond war 
zwiſchen den Wolken herausgetreten und hatte ſein bleiches 
Licht in ſchweren Tropfen zwiſchen die goldgrünen Blätter 
der Baumkronen gegoſſen. 

Wäre Vater damals nicht dazwiſchengekommen — 
dann wäre vielleicht ſchon —? O nein, ſo war es beſſer und 
ſchöner, ſo wie es jetzt kommen würde. Und ewig zu be⸗ 
klagen wäre es, wenn das Largodolciſſimo ihrer Gefühle in 
unziemliche Haſt geraten wäre. 

Klärchen kehrte um, mitten auf dem Wege zur Villa 
Bärboom. 

Als ſie zu Haufe in ihr Wohnzimmer trat, faß in der 
Sofaecke ihre junge Couſine Agnes: „Ganz allein, Kläre? 
Ich bin übrigens nur auf einen Sprung mit herange⸗ 
kommen.“ Das braune Bubengeſicht lachte mit einem ver⸗ 
ſchmitzten Ausdruck. 


deckchen wirkte. Alle Welt wußte, daß ſie unter einem un⸗ 
zufrieden nörgelnden Eheherrn litt. 

„Die Klärchen —“ fagte fie — „is janz ſelbſtändig, denn 
der Papa is doch jqnz unjemein in ſie verliebt. Keener hat 
ihr nur'n Dittchen zu ſagen. Jeld ausjeben kann fie, wie 
ſie will; ausjehen oder zu Hauſe bleeben; mit eenem Worte: 
ſie is janz und jar frei. Das kann ne verheeratete Frau 
ſalten von ſich ſagen.“ 

Auf dem Nachhauſeweg von dieſem Kaffee ging Fräulein 
Nauſeſter eine ganze Strecke hinter Klärchen. 

Die rennt doch mal wieder nach der Villa Barboom — 
dachte das alte Fräulein — na ja, die Alteren packt's eigent⸗ 
lich härter an als die ganz Jungen. Die Kläre wird ſich be⸗ 
ſinnen. Frau Kunſtmaler Carſtens — und könnte doch heute 
Frau Amtsgerichtsrat oder Frau Landgerichtsdirektor ſein. 

Leider war Fräulein Nauſeſter eilig und mußte in die 
nächſte Seitenſtraße einbiegen. 

So ſchritt, ohne zu ahnen, was ihr entgangen war, Klär⸗ 
chen Wiegand weiter der Villa Bärboom zu. Faſt täglich 
führte ſie ihr Weg dorthin, ſeitdem der Plafond und der 
Kinderfries im Tanzſaal ihrer letzten Vollendung entgegen⸗ 
wuchſen. 

Konſul Bärbooms beſichtigten zurzeit die tragiſchen 
Trümmerſtätten der ſizilianiſchen Gefilde, und Georg 
Carſtens hatte währenddeſſen freies Spiel in der Villa, die 
aber ſchon mehr ein Schlößchen war. 

Die Bärbooms hatten vor ihrer Reiſe noch ihren jungen 
Malerfreund bei Wiegands und in ein paar anderen Häu⸗ 
ſern eingeführt. 

„Der berühmte Carſtens — ein ganz famoſer Junge und 
tiefgründiger Kerl —“ hatte der behäbige Konſul vernehm⸗ 
lich geflüſtert, und Carſtens hatte lachend proteſtiert. 

„Sie machen mir einen zu ſchweren Stand, Herr Kon⸗ 
ſul. Sagen Sie lieber: ein unerzogener Junge; ein halber 
Bohémien und unzuverläſſiger Kerl — aber ſchönen Mäd⸗ 
chen legt er ſich gern zu Füßen.“ 

Dabei hatte der ſchlank aufgeſchoſſene Menſch mit ſeinen 
ſtahlfarbenen Augen das Klärchen angeſprüht. 

Klärchen hatte gerade mit dem Rücken zum offenen 
Fenſter geftanden und hatte ein dünnes, ſchwarzes Sommer⸗ 
kleid getragen, das den weißen Hals ein kleines Stückchen frei 
ließ. So hob ſie ſich bildmäßig von dem Hintergrund der 
wehenden grünen Wipfel ihres Gartens ab. Und ſie ſchaute 
aus ihrer ſchönen Gelaſſenheit auf ihn. 

So ein Menſch, ſo jünglinghaft in der Vollreife, ſo durch⸗ 
pulſt von verhaltenem Leben, war ihr im Rahmen ihrer 
guten Mittelſtadt noch nicht begegnet. 

Als Carſtens nach dieſem erſten Beſuche mit den Bär⸗ 
booms fortging, hatte ſich alles Matte, ſchlaff Gewordene in 
Klärchens Gefühlsleben aufgerichtet. Sie fühlte auf einmal, 
daß fie ein junges Weib war. Und ſtaunte darüber, fo plötz⸗ 
lich hatte es ſie überfallen. 

Ein Maler —! Daß es gerade ein Künſtler war — da 
doch alles in ihr auf Ruhe und Kontemplation geſtellt war! 
Sie las ihre Zeitungen, ihre Bücher gründlich und ſachlich 
wie ein Mann; voll regſten Anteils für die Weltlage und 
die bewegenden Ideen ihrer Zeit. War denn das nicht ge⸗ 
nug? Umgang mit Männern war ihr wertvoll. Sie ſah 
da geiſtig ſtarke Energien, denn dieſe Zeit packt die Männer 
ſcharf an. 

Aber Künſtler waren ihr kaum begegnet. Die hatte ſie 
ſich immer in einem engen, einſeitigen Intereſſenkreiſe ein⸗ 
geſchloſſen vorgeſtellt. 

Georg Carſtens aber warf alle ihre vorgefaßten Urteile 
über den Haufen. Der hatte alles ganz und gar intuitiv. 
Und was er nicht hatte, darüber lachte er, kraft ſeiner ganz 
urwüchſigen Mannespracht. 

Sie errötete jäh, denn ſie vergaß keinen Augenblick ihre 
achtundzwanzig Jahre und ihre ſichere frauliche Ruhe; die 
fühlte ſie als ihr eigentliches Lebenselement. 


Originalradierung von Bernhard Mannfeld. 


Der Barbaroſſakurm in Andernach am Rhein. 
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„Ja — Kindchen?“ fagte er nach einer Weile liebevoll. 

„Was denn, Väterchen?“ 

„Weißt du, wozu ich Luſt hätte, Fräule? — Ich möchte 
wohl für ein paar Wochen fort; könnte mich jetzt allenfalls 
losreißen. Wollen wir uns mal in Kjöbenhaven die hübſchen, 
feinen Däninnen anſehen, an die du mich ſo oft erinnerſt? 
In Klampenborg oder Marienlyſt baden, wo ſie die vor⸗ 
treffliche kalte Küche haben und die höflichen, gelaſſenen 
Umgangsformen, die feiner geſtimmten Nerven ſo wohl tun? 
Ja, mein Mädchen?“ 

Nun nahm Klärchen ihres Vaters Hand und lächelte 
ihm tapfer zu: „Iſt nicht nötig, Pa — du gehſt ſo früh im 
Jahr nicht gern fort. Hier iſt's doch jetzt fo ſchön.“ 

„Beſinn dich, Fräule, was wir unterwegs immer an⸗ 
einander haben.“ 

Aber Klärchen ſchüttelte nur den Kopf. Sie machte 
gerade von den großen, hochroten Krebſen für den Vater 
zurecht und ſtrich ihm ſein Brötchen. Der Geheimrat ſah 
ihr zu, wie ihre weißen Finger die Schwänze löſten und 
mit dem Silberzänglein das Fleiſch aus den Scheren zogen, 
und er ſagte ſich: Ich Meunmalweifer, ich bin ja total auf 
dem Holzweg. Sie iſt ja doch auch über die Torheiten hinaus. 
So ein genialer Windhund von Modemaler — und mein 
Klärchen! 

Nachher ließ er ſich in ſeinen Schachklub ſchicken. 

„Ich bliebe aber lieber bei dir, Kind“ — ſagte er zögernd, 
Hut und Stock ſchon in der Hand — „wenn etwa Carſtens 
noch kommen ſollte —“ 

„Dann plaudern wir eben wie immer. Es iſt ja doch 
dadurch nicht anders geworden, weil er zufällig mit ſeiner 
Arbeit fertig iſt.“ 

So ging der Geheimrat. 

Vater behandelt mich wie eine Kranke — dachte Klär⸗ 
chen — mir kann er wohl nichts angemerkt haben. Aber 
Carſtens — der trägt ſeine Gefühle ſo unbekümmert wie ein 
Baum ſein Laub. 

Klärchen erhob ſich und ging tiefer in die Dunkelheit 
hinein. Ihr Garten ſtreckte ſich bis zum trägen Flüßchen 
hinab, eine baumreiche kleine Schattenwildnis. Gerade 
ſo liebte ſie ihr unbändig üppiges Stückchen Gartenparadies. 
Nun lag es unter der Wucht der gewitterſchwangeren 
Sommernacht. Die erſten ſchweren Tropfen fielen, dann 
rauſchte der Regen nieder. | 

Und Klärchen, die dem Haufe zulief, unter das jeitliche 
Gebüſch geduckt, ſo daß nur einzelne laue Tropfen durch den 
leichten Stoff auf Hals und Arme fielen, Klärchen lief auf 
Carſtens zu und merkte ihn erſt in ſeiner Umarmung. 

Da hatte ſie im Augenblick das Bildchen vergeſſen und 
damit alle Selbſtquälerei, lag an ſeiner Bruſt, bog den Kopf 
zurück und ließ ſich willig küſſen. 

„Klärchen — ich bin ja ſo durſtig nach dir wie das Erd— 
reich nach ſolchem ſättigenden Regen —“ raunte er. 

Da erwachte ſie aus ihrer heißen Verwirrung. 

„Nein —“ ſagte ſie leiſe — „ſtehlen will ich nicht, denn 
verſchenken kannſt du dich ja doch nicht mehr.“ 

„Nicht —?“ rief er frohlockend — „nicht, wenn du mich 
liebſt? Iſt nicht jede Lebensſtunde ein Göttergeſchenk? 
Kann ein Mann nicht wieder und wieder ein Neuer ſein, ein 
Freier, immer aus der Fülle des Herzens und ſeiner heißen 
Sinne?“ | 

Klärchen wand fid) los und lief dem Haufe zu. Die 
Treppe zum Altan ihres eigenen Zimmers fag am ۰ 

Nein, o nein, fo nicht — dachte fie und fühlte noch feine 
Küſſe auf ihren Lippen brennen. Sie drückte die Hände auf 
ihre klopfenden Schläfen — nein, ſo in alle Ewigkeit nicht. 

Carſtens warf Hut und Mantel ab. Dabei ſah er das 
Bild ſeiner Frau auf der Tiſchdecke mitten unter der Hänge⸗ 
lampe liegen. 

Er zuckte die Achſeln. Lieber Gott, das mußte ſie ja nun 
doch erfahren. Er trat hinter Klärchen an das offene Fenſter. 
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„Wundert dich mein Alleinſein? Vater hat doch über 
Tag nur ſelten Zeit für mich.“ 

„Man iſt zum Glück nicht nur auf ſeinen Papa ange⸗ 
wieſen.“ 

Agnes lachte brüsk und ſtellte ſich neben Klärchen, die 
vor dem großen Stehſpiegel Jacke und Hut ablegte. 

Ein Gefühl leiſer Abneigung war gegenſeitig. Klärchens 
Ruhe und Selbſtändigkeit regte die Kleine im geheimen auf. 
So gut war ſie nicht gebettet wie dieſe Couſine. Ihre eigenen 
Lebensausſichten waren einſtweilen dürftig und unbe⸗ 
rechenbar. Schäbig kam ſie ſich vor in ihren geſchonten und 
doch abgetragenen Sachen. Brauchte die Kläre, faſt zehn 
Jahre war die älter, nun auch noch eine Liebe? 

„Sieh mal her, Kläre, wer iſt denn das?“ 

Klärchen rückte noch an ihren krauſen Stirnhaaren 
und ſchob den Schildpattkamm feſter. Dann wandte ſie ſich 
vom Spiegel ab und nahm eine Photographie aus ihrer 
Couſine Hand. Das Bildchen zeigte eine hübſche junge Frau, 
zierlich gewachſen, mit leidenſchaftlichen Augen und ſcharf 
intelligenten Zügen. Neben der Frau lehnte ein Knäbchen 
im Alter von etwa vier Jahren. 

„Die Dame kenne ich nicht —“ ſagte Klärchen. — „Das 
Kind iſt wundervoll. Die Frau würde ich für eine Artiſtin 
oder ſo was halten. Wer iſt ſie denn?“ 

„Ich weiß es auch nicht —“ Agnes' Geſichtchen ſprühte 
von luſtiger Bosheit. 

„Wie kommſt du denn zu dem Bild?“ ۱ 

„Draußen im Korridor hängt eures Herrn Carſtens 
Überzieher. Das Bildchen ſteckte in der Bruſttaſche.“ 

„Du haſt gewagt — —?“ Klärchen war im Augenblick 
eiskalt, aber in ihrem Geſicht rührte ſich kein Muskel. 

„Jawohl, ich habe gewagt, liebe Klara — und ich glaube, 
du kannſt mir dankbar ſein. Dein blonder Recke — 

„Du entſchuldigſt mich wohl —“ ſagte Klärchen ruhig — 
„ich habe in Vaters Stube zu tun.“ 

Sie ſteckte das Bildchen in ihre Kleidertaſche: „Ich werde 
es Herrn Carſtens geben, wenn er das nächſtemal kommt.“ 

„Das wird wohl nicht lange dauern,“ ſagte die Kleine 
ſchnippiſch, „übrigens könnte man es doch einfach wieder 
in bie Bruſttaſche zurück — —“ 

Aber Klärchen war ſchon aus dem Zimmer, und ſo blieb 
ihrer Couſine nichts übrig, als ſich zu trollen. Sie hatte ſelbſt 
das Gefühl, ſich nicht fair benommen zu haben. 

Klärchen ſaß in der ſchmalen Bibliothek und grübelte vor 
ſich hin. 

Eine Schweſter konnte es nicht fein, da war nicht ein ge- 
meinſamer Familienzug. 

Ein Modell? — Seine Geliebte — ſeine Frau? Sein 
Sohn? Und den hätte er ihr verſchwiegen, dies wunder⸗ 
volle Kind? 

Keine halbe Stunde war es her, da hatte ſie ſich ſtark 
geglaubt, ſeine Vergangenheit zu tragen, obſchon ſie immer 
wie ein dunkles Meer im Hintergrund ihrer Gedanken liegen 
würde. Nun grübelte ſie über einem kleinen Bild. 

Sachte ging der Abend hin. Vater kam ſpät aus der 
Praxis und freute ſich, daß der Abendtiſch im Freien gedeckt 
war. Kam das Gewitter herauf, ſo konnte man ja ſchnell 
ins Haus flüchten. 

„Wunderlich —“ ſagte Klärchen — „ſonſt hab' ich das 
Wetter im Gefühl; heute habe ich gar nicht darauf geachtet.“ 

Vater war ein feiner Diagnoſtiker, auch jetzt bei ſeinem 
Kind. Ein Diplomat war er nicht, ſonſt hätte er jetzt nicht 
von Carſtens geſprochen. 

Nun ſagte er: „Freund Carſtens hat dich vergebens er- 
wartet; ich bin ihm gerade in den Wurf gelaufen. Er iſt 
eine Gewaltsnatur und grollte ſeinen Unmut ſo überreich 
hin. Er iſt heute fertig geworden und brennt nun auf dein 
Urteil.“ 

Klärchen antwortete nicht, und der Vater legte ſeine 
warme, volle Hand auf ihre kühle, ſchmale. 
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„Kind —^" ſagte er leiſe — „es gibt heute nichts Alltäg⸗ Herrſchaften in acht Tagen nach Hauſe kommen wollten. 


Natürlich doch für Fräulein Wiegand, das konnte ein 
Blinder mit dem Stocke fühlen. Zum Glück ſaß alles voll 
von Knoſpen in dieſem geſegneten Jahre. Und acht Tage 
ſind eine lange Spanne Zeit für Roſen. 

Carſtens hatte die Gerüſte fortnehmen und hatte kehren 
und wiſchen laſſen. Nun rückte er den Lehnſtuhl zurecht, 
in dem fie immer fo ſchmal und ſchmiegſam ſaß. Die aen 
en er ihr alle zu Füßen ſchütten, bem Klärchen, feiner — 

raut. 

Nein, den Gedanken dachte er nicht zu Ende. 

Er riß den Brief aus der Bruſttaſche, den er noch gar 
nicht geöffnet hatte, den ihm die andere geſchrieben hatte — 
Rudis Mutter. 

Pfiff durch die Zähne und ſchlitzte den Umſchlag auf, 
widerwillig, mit gefurchten Brauen. Da war ja ihre kleine, 
knitterige Handſchrift. ۱ 

Gott ja, fie ahnt ja immer, wenn fein Herz mal feine 
Freudenſtunde feiert. Dann tritt fie zwiſchen ihn und die 
Sonne. Nun ſoll der Bub krank ſein, ſein Kernbub, der immer 
das warme Händchen ſo feſt in Vaters Hand ſchiebt, wenn 
ſie zuſammen ins Freie laufen. Wie ſagte doch Klärchen — 
mit dem grenzenloſen Vertrauen. 

Der Rudi krank? Ach, wo — beſchwichtigte er ſich — 
Helenes Praktiken waren ihm doch nachgerade geläufig! 

Vom Trinitatisturm ſchlug es die elfte Stunde — nun 
mußte ſie gleich da ſein. 

Er ſchaute empor in den Farbenglanz ſeines Kinder⸗ 
reigens. Ein Reigen war es nicht ſo eigentlich. Die kecken 
Figürchen wanden ſich durch ein ſchnittreifes Kornfeld. 
Sommerſonne glühte. Die Kinder liefen im Gänſemarſch, 
und eins hielt das andere an der Hand gepackt, wie Kinder 
zugreifen, aus Leibeskräften. 

Gerade darin lag ſo robuſte Freude — und das vorderſte 
Bübchen trug Rudis Antlitz. Nun würde ſie ſein Kind ja 
gleich herauskennen, gerade das Figürchen liebte ſie ja ſo. 

Carftens fief zum Flügel, der mitten im Saal ſtand, und 
fegte mit einer Armbewegung die ſchützenden Decken her⸗ 
unter. Er ſpielte Beethovens Freudenlied aus der Neunten: 
„O Freunde —“ ſagte er ganz laut — „nicht dieſe Töne — 
ſtimmt andere an —“ und dann ſetzte er mit ſeiner Stimme 
ein, die blühend und jung war wie der ganze Mann: „Freude, 
ſchöner Götterfunke“ — ging ins Phantaſieren über und 
dachte: ja, Freudeſucher und Freudebringer ſein — darin 
ſteckt es; da ſteh' ich mitten inne, mitten im prangenden 
Freudenglanze meines Lebens. 

Und da ſpürte er plötzlich Klärchen. Die war ſtill einge⸗ 
treten und ſaß im Seſſel, und er ſah gleich, daß ſie anders 
war wie geſtern abend. Da lächelte er ſtill gütig. Dann 
wird er ſie eben noch einmal erobern, immer wieder, bis ſie 
ganz heimiſch iſt in ſeinen Armen, bis ſie keinen Gedanken 
mehr hat als ihn. 

„Nun kann man es erſt richtig überſehen, nun das Ge⸗ 
rümpel fort it —“ ſagt er und legt die Hand auf die Seſſel⸗ 
lehne. Das iſt ihm, als ob er ſie ſelber berühre. 

Weil ſie ſchweigt, ſieht er ihr nach den Augen: Weiber, 
ach Weiber! Sie ſieht ja nichts als das eine dunkle Köpfchen 
da vornan. 

Schwärmeriſch und leidvoll iſt ihr Blick, das macht ihn 
weich. 

Recht hat ſie ja: gewiß, das da oben iſt reife Kunſt — 
darauf kann er ſchon ſtolz ſein. Aber dadrin ſteckt auch ein 
Schickſal; das greift ihr ans Herz, dafür iſt ſie Frau. 

Nun will er ihr eine Weile Zeit laſſen und wartet. 

Aber es dauert ihm zu lange. Da läuft er fort und holt 
ſeine Roſen. Ganz über ſie her ſchüttet er die Pracht. 

Nun laſſen Klärchens Augen von dem Bilde los und 
wenden ſich ihm zu. Erſt muß ſie ſich ſichtlich aus trüben 
Gedanken rauswinden — dann fangen ihre Züge wieder 
an ſanft zu leuchten. 
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licheres als die Löſung ſolcher Ehe, die einmal in Torheit 
zwei Unfertige geſchloſſen hatten — an der ſie allmählich zu⸗ 
grunde gehen.“ 

„Auch die Frau?“ fragte Klärchen bitter. 

Da ſchwieg Carſtens. Nein, die Frau hütete das letzte 
Fünkchen im trüben Aſchenhaufen ihres geſtorbenen Glücks. 
Auf ihre Art. In der Leidenſchaft und Eiferſucht der Un⸗ 
macht. 

„Sieh doch, Klärchen —“ ſagte er endlich — „ſieh ſie 
dir doch an in ihrer habſüchtigen Enge. Und dann ſieh mich 
an. Soll ein Irrtum nie abgebüßt werden können, in 
Leidensjahren nicht?“ 

„Ich ſehe nur das wundervolle Kind“ — ſagte ſie heiſer 
und nahm das Bildchen wieder in ihre Hand. 

„Der Rudi — ja freilich — das wonnige Menſchlein!“ 

„Sie läßt ihn dir ja nicht.“ 

„Nein, nie — damit hat ſie die Rache in der Hand.“ 

„Ihr heiliges Mutterrecht —“ ſagte Klärchen finſter — 
„wenn du die Ehe löſen willſt und ſie ſich fügt — dann hat 
ſie auch das Recht auf dieſes Kind. Sieh nur das grenzen⸗ 
loſe Vertrauen in dieſem großen Kinderblick.“ 

Er ſtampfte mit dem Fuß auf: „Du liebſt mich nicht, 
denn du vernünftelſt!“ 

Klärchen antwortete nicht. Sie ſtanden ſtumm im 
Fenſter. Düfte ſtiegen empor aus den tropfenden Blättern, 
der erquickten Scholle, aus der rein gewaſchenen Luft. 

„Das iſt Natur, Törin, das da draußen —“ ſagte er liebe⸗ 
voll — „und du verdirbſt uns die Stunde durch Reflexion.“ 

Sie ſah ſcheu zu ihm auf, und ſo entzückte ſie der ſichere 
Triumph des Mannes, der ſich geliebt weiß, daß ſie ſich ſeiner 
Zärtlichkeit in ſcheuer Wonne hingab. 

Dann wand ſie ſich los: „Nun gehe, wohin du gehörſt.“ 

„Zu dir und nur zu dir —“ ſagte er heiß. 

Aber ſie ſchüttelte den Kopf. Da ſah er, daß auch ſie die 
feſten Schläfen und die ſteile Stirn hatte, die für ihn der 
Sitz des Eigenſinns waren, gerade wie die andere. Und 
doch ſo ganz und gar verſchieden von der, die ſeine Geduld 
reizte und ſeine Nerven peinigte. 

„Du kommſt morgen in die Villa?“ 

Sie nickte ernſthaft: „Ich muß doch deine Arbeit fertig 
ſehen, den Kinderreigen. Iſt dein — iſt dein Söhnchen mit 
darauf?“ 

Er runzelte die Brauen und ſagte ſtürmiſch: „Es gibt 
jetzt nichts als du und ich, wie wir den Einklang finden.“ 

Dabei ſah er ihr forſchend tief in die Augen. Aber die 
ſtanden voll Qual. 
nd weil er den Geheimrat draußen hörte, griff er raſch 
ſeine Sachen und ſprang die Stufen hinab ins Dunkle. — 

Die halbe Nacht hatte Klärchen durchwacht. Das Licht 
war abgedreht, die Fenſter ſtanden der Nachtluft offen. 

Sie lag ganz ſtill auf dem Rücken, die Hände über der 
Bruſt gefaltet, und dachte und dachte in der ſammetſchweren 
Stille immer dasſelbe: die waren ja doch ſeine Frau und 
ſein Sohn. Was alſo wollte er von ihr? Er hatte ſeine 
Künſtlerehe, wie ſie wohl oft ſein mögen. Da nimmt ſo eine 
den Mann, wenn ſie willensſtark iſt und ſchlangenklug. 
"d jo ein Mann mie Carſtens bleibt ein Kind fein Leben⸗ 
ang. 

Und fie ſelbſt? Ein Intermezzo vielleicht nur zwiſchen 
den Kämpfen einer böſen Ehe. 

Sie mußte weinen, ſo arm kam ſie ſich vor. 

Und endlich hüllte der Schlaf ſie in ſeine Schleier. 

* * 


* 
Der alte Gärtner war ärgerlich, wie er da am hellen 
Sonntagmorgen mitten im Garten ſtand. 
Die Glocken läuteten von allen Kirchen, und die Sonne 
ſchien unbändig beglückend. 
Und da ſchneidet dieſer Herr Maler ganze Körbe voll 
Roſen ab und ſchleppt ſie in den Tanzſaal. Wo doch die 


1912. Nr. 18. 


— Wwe 


— ———— — EE RIE, 


o 394 


fahre id) mit Vater nach Dänemark. Dann bift bu wohl ۲ 
bei deinem Prachtjungen.“ 

Prachtjungen — er köpft ein paar der roten Flatterblüten 
am Wege. Und mit ſolcher müden Stimme ſpricht ſie! Und 
Prachtjunge — das klingt direkt tantenhaft. 

Er erſchrickt vor ſich ſelber. Denn eine reſpektloſe Stimme 


im Gegeneinander ſeiner Gedanken hat ſich erkühnt, zu er⸗ 


innern: Helene iſt anders geweſen in der Morgenfriſche 
Helene hat alle Glücksſtunden voll ausge⸗ 
noſſen — bis die Eiferſucht ſie gepackt hat. 

„Alſo reiſen will das gnädige Fräulein —“ ſagt er mit 
eifiger Höflichkeit — „reiche Leute haben es gut. Wenn eine 
kleine, unbedeutende Verſtimmung ſie packt — huſch, auf und 
davon. Ich ſehe in Gedanken ſchon die gelben Rohrplatten⸗ 
koffer mit den blanken Beſchlägen, alles immer nobel und 
diskret.“ | 

Und dann bricht er aus: „Klärchen, Klärchen, mas ijt 
denn das heute! Was iſt denn paſſiert ſeit geſtern?“ 

Wir ſind nicht mehr allein — will Klärchen ſagen. Ich 


bin es mit dir geweſen, mitten unter den Menſchen, mitten 


im Gewühl — nun ſtehen die Deinen zwiſchen uns, da kann 
ich nicht drüber weg. 
Sie will das ſagen, aber da kommen gleich drei Autos 


hintereinander vorbeigeſchwirrt, und die Hupen brüllen. 


Der kleine Junge da vor ihnen iſt aus dem Häuschen vor 
Wonne. Er hat ſich glücklich wieder losgeriſſen, ſpringt mit 


beiden Beinen zugleich, wie ein Spatz. 


Die Mama geniert ſich, denn immerfort kommen Leute 
vorbei: „Kommſt du gleich her und läſſeſt dich an die Hand 


nehmen, Walter!“ 


Darüber achtet keiner auf das kleine Autowerkel, das da 
noch ſolo in ziemlichem Abſtand den andern folgt und nun 
gerade in größere Schnelligkeit fällt. 

„Su—hu—hu— hu!” — ruft der Junge. Sich von Mama 
greifen laſſen, will er nicht. Das wäre noch ſchöner — an die 
Hand laſſen ſich doch nur kleine Burſchen nehmen; er iſt ja 
ſchon ganz groß. Alſo rüber auf die andere Seite der 
Chauſſee. | 

Aber das Kerlchen hat nicht geſehen, daß ber Fahrdamm 
mit lockerem Sande bedeckt iſt, da kriegt man ja die Füße 
nicht flink genug los — iſt das Werkel ſchon nahe? — So 
bleibt er mitten im Weg ſtehen — ratlos, was tun — hat 
noch den pfiffigen Ausdruck um Mund und Augen, während 


ihm ſchon das Herz in Angſten flattert. 


Alle Leute ſind ſtehengeblieben, wie die junge Frau auf⸗ 
geſchrien hat. 

Dann hat das Werkel einen Hops gemacht, weil ſein Herr 
Geſchimpft hat der 
Doktor Herpich, der erſte Zahnarzt der Stadt, den ſie ja alle 


kennen. Kirſchrot vor Wut iſt er geweſen, wie er ſich noch 


knapp umgedreht hat. 

„Die Gaſſenflaneurs, die infamtigen —“ ſagt der Doktor 
ja immer. Natürlich, die ſollen dann ſchuld ſein, wenn 
was ſchief geht, nicht etwa die wildgewordenen Stinkbüchſen 
von Autos. | 

Cie geben Hand 


in Hand. Carſtens Hand glüht, 


Klärchens iſt eiskalt. 


„Du reiſeſt wirklich, Klärchen?“ — fragt er nach einer 
langen Weile. 

„Du nicht aud) —?“ 

„Doch — auch. Nach Hauſe —“, das klingt noch bitter — 
„zu meinem Jungen.“ Da blickt er vor ſich in die Ferne, 
ernſthaft und tief, als könnte er dahinter den kleinen 
Menſchen erſpähen. 

„Wir werden uns nie vergeſſen —“ ſagt Klärchen nach 
langen, langen Minuten. Er antwortet nicht, aber ſeine 
Hand drückt ſo hart, daß ſie die Zähne zuſammenbeißt. — 


unſerer Liebe. 


das Steuer nach links geworfen hat. 


„Komm —“ ſagt er zärtlich — „laß nun das dumme 
Bild, du kennſt es in⸗ und auswendig. Gehen wir zuſammen 
vors Tor?“ 

Das iſt ja nun eine Liſt, denn dort hat es ſich angeſpon⸗ 
nen. Wie ſie da zuſammen geſchritten ſind vor ein paar 
Wochen, ſo zwiſchen Morgen und Mittag, keiner iſt um den 
Weg geweſen, und er hat erzählt, immer nur er — ſie blieb 
in ihrem fühligen Schweigen — und ſeine Worte ſind nur 
ſo gehüpft und geſprungen in purem Frohſinn und ganz im | 
Takt mit feinen Gefühlen. — — Da hat er's zuerſt gemerkt, 
wie ein Faden fid) gefponnen hat von ihrem zu feinem 
Herzen, fo ein Starker, ſtarker Liebesfaden. | 

Und wie er gemerkt hat, daß fie ihm gut ijt — noch 
immer in ſeinen Aventiuren iſt zuerſt das Mädchen erglüht 
— da iſt dann in ihm das große Freuen aufgegangen. 

Alſo Klärchen war einverftanden, hinauszulaufen und 
griff ſich eine purpurrote Karmeliterroſe heraus, ſtand 
auf den Fußſpitzen und küßte ihn ernſthaft mitten auf den 
Mund. Wie ein Nönnchen — dachte er ganz zaghaft und 
hatte nicht den Mut, ſie an ſich zu preſſen. 

Die vornehme Villenſtraße draußen war ſonntäglich be⸗ 
lebt. Die Leute kamen aus der nahen Trinitatiskirche. 

Carſtens freut ſich wie ein junger Ehemann, wenn bei⸗ 

fällige Blicke an ſeiner Dame haften bleiben. 

Tauſend Eindrücke, die im Fluge vorbeihuſchen, um⸗ | 
ſpannt fein Malerblid. So merkt er gar nicht, daß Klärchen 
ſtumm an ſeiner Seite ſchreitet. | 

Dann nimmt bie Villenſtraße ein Ende. Die Gebäude 
werden ſpärlicher, durch weite Gartenanlagen unterbrochen. 

Und dann beginnen ſchon die Feldbreiten. | 
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Mitten durch die Felder febt fid) bie breite ۶ 
fort, die nach einem knappen Halbſtündchen in Grenzdorf 
mündet, wo der ländliche Gaſthof ein beliebtes Spazierziel 
bietet. ۱ 

Die Chauffee ift von Menſchen belebt, von ۴ | 
unb Radlern. Gelegentlich brauft ein Auto vorüber, die 
Hupe gellt ihre mißtönenden Warnungsrufe, und Carſtens 
zankt über die Mißhandlung ihrer Nerven. 

Vor ihnen in mäßigem Abſtande ſchreitet eine Dame, 
eine feine noch jugendliche Geſtalt. Die hält ein Jungchen an 
der Hand, ein lebhaftes Bengelchen, bei dem ſie an den Rudi 
Carſtens denken müſſen. | 

Leicht ijt das Kind nicht zu führen. Bald reißt fidy's fos, | 
um ſeitwärts zwiſchen den Halmen Kornblumen zu pflücken; 
bald lockt es der Kohlweißling, der über ben Uhren taumelt. 
Dann wieder liegt ein Stein im Weg, und den immer mit 
der rechten Fußſpitze ein Endchen fortzuſchnellen — das ijt ` 
doch ein Hauptſpaß. 

Bald läuft der Junge voran, bald bleibt er lachend zurück. 
Die Mama ſchilt und nimmt ihn immer wieder an die Hand. 
Es iſt nicht ungefährlich auf dieſer vielbefahrenen Straße. 

Jetzt muß ihm doch ſein Söhnchen vor den Augen ſtehen 
— denkt Klärchen, und im ſelben Augenblick jagt Carſtens: 
„Helene ſchreibt, daß Rudi krank iſt. Vielleicht würden's die 
Maſern, ſagt der Doktor.“ 

Klärchen bleibt ſtehen. Sie iſt ſehr blaß, und Carſtens 
denkt — denn ſein Malerauge iſt unbeſtechlich — Sorge 
kleidet fie nicht, Sorgenſchwere muß man den Frauen fern: 
halten. 

„Dann iſt es gut, daß du fertig biſt, dann wirſt du ja 
nun zu Rudi nach Hauſe fahren.“ 

Nach Hauſe! Nun ſchweigt auch er. 

Sie gehen an der Stelle vorbei, wo ein ſchmaler Feldweg 
ſeitab führt. Da ſind ſie damals hineingeſchritten. Aber er 
merkt es gar nicht, er blickt nur grollend geradeaus. 

Dann gleitet ſein Blick ſeitwärts zu ihr, ſieht die ſtrenge 
Linie ihres Profils, und da ſagt ſie auch noch: „Mittwoch | 
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۱ و سور 
eine wahre Fundgrube an Motiven ijt. Befonders ۵۲ ۴‏ 
turm, den Bernhard Mannfelds Radierung ,Der Barba-‏ 
roffaturm in Andernach am Rhein“ (f. ©. 391) in all feiner‏ 
trotzigen Wucht feftgehalten hat, fordert den Stift bes ۵‏ 
geradezu heraus. Wohl hat die Zeit hier und da etwas ab—‏ 
gebröckelt von dem gewaltigen Mauerwerk, aber er ragt doch‏ 
noch wie ein Recke‏ 
der Vorzeit in den‏ 
wolkenverhangenen‏ 
Frühlingshimmel auf‏ 
und trägt auf ſeinem‏ 
zerſchlagenen Mauer—‏ 
kranz einen zweiten,‏ 
verjüngten Turm von‏ 
wunderbar maleri⸗‏ 
ſchem Ausſehen. Und‏ 
um den Barbaroſſa⸗‏ 
turm geſchart, an‏ 
ihn gelehnt, von ihm‏ 
beſchützt, liegt das rei⸗‏ 
eye fleine Städtchen,‏ 
as als Antunnacum‏ 
einſt zu den ۰‏ 
zig aſtellen des‏ 
Druſus gehörte und‏ 


mancherlei Schickſale, 


durch Kampf und 
Feuersbrunſt betrof— 
fen wurde. — Eine 
prächtige farbige Il— 
luſtration zu dem 
Artikel „Aus dem 


Leben unſrer Strom— 
ſchiffer“ bildet unſre 
Kunſtbeilage „Die 


am Waſſer“ von 
C. A. Brendel. Mit⸗ 
ten in der Millionen— 


Franz Otto Koch, Berlin, phot. 
Buddhaſtandbild. 


im Mittelalter durch 


Straße Neu-Kölln 


| 


"e 


eßte unter anderm mit 


in der Tracht 


ſtadt Berlin bilden dieſe am Ufer der Kanäle und Spreearme 


feſtliegenden Zillen und „Appelkähne“ ein jedem Berliner vers 
trautes Stilleben, deſſen ganz eigenartiger Reiz ſchon ſo manchen 
Künſtler zum Schaffen begeiſtert hat. 

Buddhajftatue. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Eine 
der zahlloſen, zum Teil gewaltigen Buddhaſtatuen, die in Japan 
in Tempeln und Heiligtümern aufgeſtellt find, gibt unſere [bs 
bildung wieder. Dieſes 16 Meter hohe Buddhaſtandbild, das im 
Garten des Nofukudſchi-Tempels errichtet ift, zeigt die alten, urſprüng— 
lich von China überkommenen, ſtets gleichgebliebenen Formen. 

Geſchmückte Zähne. An der natürlichen Schönheit der Form 
und Farbe der Zähne hat ſich die auf primitiveren Stufen 
ſtehende Menſchheit nicht immer genügen laſſen. Wie noch heute 
manches Naturvolk die Zähne durch entſprechende Bearbeitung 
zuſpitzt oder färbt, ſo übten dies auch die Ureinwohner Mexikos. 

Ja, ſie taten ſogar noch mehr für 

— die Verſchönerung ihrer Kauorgane: 

| fie bohrten Löcher in die Zähne und 

| legten in die Vertiefungen hübſche, 
blau-grünliche Schmuckſteine ein! 

Man iſt allerdings der Meinung, 

daß dies erſt nach dem Tode des 
Menſchen zum Zweck der 
Leichenverzierung geſchah. 
An dieſer Meinung möchte 
man aber zweifeln, wenn 
man hört, daß man auch 
auf Borneo und Celebes 
die Sitte kennt, in die vor— 
deren Schneidezähne ein Loch 
zu bohren und dieſes mit 
Gold oder ſonſtigem glänzen— 
den Metall, das als Schmuck 
gelten kann, zu füllen. Solche 
freiwillige Zierplomben gab 
es früher auch auf 
den Philippinen. Sogar 
wirkliche Zahnfutterale 
aus Goldblech — man 


fand ſie auf Sumatra — 
- GE erſann bie ۵ 
Die Coggetta des ۰ A. Tivoll, £encow, rbot. Eitelkeit. Auch ſcheut 


einen . 
des Künſtlers 


Phantaſie hier 


wand bannte, 
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Der neuerffandene Kampanile Venedigs. (Zu den unten» 
ſtehenden Abbildungen.) Als vor etwa zehn Jahren der Kam— 
panile Venedigs in ſich zuſammenbrach und in ſeinem Sturz auch 
die ktlaſſiſche Loggetta des Sanſovino unter fid) begrub, hallte ein 
Wehlaut nicht nur durch Italien, ſondern durch die ganze ge— 
bildete Welt, und alle Nationen erboten ſich, mit beizuſteuern zu 
dem Wiederaufbau. Aber Italien bedurfte fremder Hilfe nicht. 
Der Gemeinderat Venedigs allein zeichnete eine halbe Million, 
der Papſt, der bekanptlich Venezianer iſt, übernahm die Koſten 
für das Umſchmelzen ber vier zerſchmetterten Glocken, und der 
Reſt ber Bauſumme wurde durch öffentliche Sammlungen ein 
ebracht. Eine beſondere Kommiſſion von Sachverſtändigen ent— 
ſchied über die Art der Wiederherſtellung, der berühmte Archäologe 
Boni leitete die Vorarbeiten, Pietro Zei, der Konſervator am 
Florentiner Archäologiſchen Muſeum, 
unſäglicher Mühe und Geduld die in 1600 Stücke zerfallene Ton- 
gruppe der pelligen Familie im Innern ber Loggetta zuſammen, 
und fo wuchs das herrliche, von dem unverſehrt gebliebenen, 


drei Meter hohen goldenen Engel gekrönte Wahrzeichen Venedigs 
‚Dove era e come era‘ — wo er war und wie er war — wieder 
empor und wurde am 25. April, dem Tage des Schutzpatrons 
San Marco, 


Jubel 
des Volkes 
von neuem 
geweiht. 

Zu unſern 
Bildern. An 
zwei Jahrtau— 
ſende mögen 
vergangen 
ſein, ſeit römi— 
ſche Frauen 


unter großen Feſtlichkeiten und dem 


des P. Wein— 
0 0 ۰۶ 

ſchen Bildes 

„Ein ۰ 


lingstraum“ 
(f. ©. 377) fid) 
des neuen 


Lenzes ۶ 
ten, und jene 
wunderbaren 
Landſitze der 
römiſchen 

Vornehmen, 
deren 


auf die Lein— 


ſind längſt ver: 

ſunken. Aber 
das Früh⸗ 

lingsträumen 


— m 


Der neuerſtandene Kampanile in Venedig. 


iſt das gleiche geblieben und wird ſich 
kaum wandeln, ſo lange Herzen in Sehn— 
ſucht der Sonne, dem Leben, der Liebe 
entgegenſchlagen. — Ein Frühlingstraum 
iſt auch unſer zweites Bild, der „Blüten— 
reigen“ von E. A. Hornel (f. S. 381). 
Menſchenknoſpen, ein liebliches Gewinde 
blühenden jungen Lebens tollt dort in 
ausgelaſſener Luſt unter den Blüten— 
iy ^n bin. — Wer von Koblenz aus 
den Rhein hinabfährt, kommt kurz nad) 
Neuwied zu dem maleriſch am linken 
Rheinufer gelegenen Städtchen Ander— 
nach, das mit ſeinen alten Türmen und 
Mauern, ſeinen winkligen Gäßchen und 
altertümlichen Giebelhäuſern eine Wonne 
für den Beſchauer, für den Künſtler aber 


Verfügung, wie es vornehmer und traulidjer zugleich nicht gedacht 
Für die würdige innere Ausgeſtaltung dieſes 


Hauſes ſorgten Freunde 
und Verehrer, indem ſie 
als Ergebnis einer veran⸗ 
ſtalteten Sammlung eine 
Ehrengabe von 30000 Mark 
in die Hände des Geburts- 
tagskindes legten. 

Wie groß kann ein 
Hummer werden? Alte 
Naturforſcher erzählten, in 
der Nordſee kämen mit- 
unter ſo gewaltige Hummer 
vor, daß ſie imſtande wären, 
ſchwimmende oder badende 
Menſchen mit ihren Scheren 
qu zermalmen! An der 

ahrheit dieſer Berichte 
darf man ſchon zweifeln, 
denn der größte Hummer, 
der an Europas Küſten in 
der Neuzeit gefangen wurde, 
mar nur 47 cm lang und 
hat nicht mehr als 5% kg 
gewogen. Wir müſſen uns 
alſo mit kleineren Hummern 
begnügen. Beſſer ſind die 
Amerikaner geſtellt. Als 
die erſten engliſchen An⸗ 
ſiedler nach Nordamerika 
kamen, fanden ſie dort eine 
der europäiſchen ſehr nahe 
verwandte, aber etwas 
kräftiger gebaute Abart des 
ſchmackhaften Kruſtentieres. 
Dieſes kam an den Küſten 
des Atlantiſchen Ozeans bei 
den Neu⸗Englandſtaaten in 
ſolchen Maſſen vor, daß 
man die Gegend das Hum⸗ 
merparadies nannte. Man 
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ſie nicht davon zurück, den Zahn umzuformen, ihn durch Be⸗ 
pone ober Abfeilen auszuzaden oder zuzuſpitzen. 


egerſtämme, die auf ihre 
derart veredelten Zähne ſo 
eingebildet ſind, daß ſie 
das normale Gebiß anderer 
Menſchen mit den Gebiſſen 
allerlei Vierfüßler, wie 
Hunde und Eſel, gering⸗ 
ſchätzig vergleichen. Eben⸗ 
fo ſtolz ijt man auf ge: 
färbte Sane wo fie Mode 
find. In Afrika färben bie 
Sc von Bornu ihre 
ähne rot. Weit häufiger 
iſt aber das Schwarz⸗ 
färben, das z. B. in der 
Südſee hauptſächlich von 
den Männern mit unge⸗ 
heurer Wichtigkeit geübt 
wird. Manganerde, die 
hier und da vorkommt, 
ſpielt die Hauptrolle bei 
dem Färbeprozeß, und man 
bringt Opfer, um dieſen 
wichtigen Stoff zu erwer⸗ 
ben. Bis die Farbe an 
den Zähnen trocknet und 
feftfigt, vergehen meiſt 
mehrere Tage, während 
welcher Friſt man den Be⸗ 
treffenden mit gekauten 
Bananen füttert. Leider 
hat der Schmuck der ſchwar⸗ 
gen Farbe im Anfang große 
eigung, zum Kummer Des 
Gefarbten wieder von den 
8 zu verſchwinden. 
as ſchöne Schwarz ſoll 
ſich ſogar ſchon bei dem 
Blick gewiſſer Vögel und 
Eidechſen wieder empfehlen. 


Dieſer Meinung find wenigſtens die Sulta auf Neupommern; der [erzählte, daß Stüde von 4—6 Fuß Länge keine Seltenheit waren. 
Jüngling, deſſen Zähne zum erſtenmal geſchwärzt wurden, gebt Wahrſcheinlich haben aber bie erſten Anſiedler zum Lobe ihrer 
bei ihnen darum eine beſtimmte Zeitlang nie ohne einen Bee neuen Heimat fid) etwas Übertreibung zuſchulden kommen laſſen; 
gleiter aus, der eine Raffel in der Hand trägt: ihr Lärm foll | denn fo große Hummer hat man ſpäter niemals geſehen. Wohl 
das Getier verſcheuchen. aber hat man im Intereſſe der Wiſſenſchaft die gefangenen 

Ein Dichterheim. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Der | Rieſen ſorgfältig regiftriert, gemeſſen und gewogen, und da ſtellte 
bekannten Schriftſtellerin Ida Boy⸗Ed, die ja auch zu den be⸗ | fid) heraus, daß in den letzten ſiebzig Jahren an den Küſten von 
liebteſten Erzählerinnen der „Gartenlaube“ gehört, iſt anläßlich ordamerifa nur ſieben Stück gefangen wurden, deren Gewicht 
ihres 60. Geburtstages eine ſeltene Ehrung zuteil geworden. mehr als 11 kg betrug, und die mehr als 50 cm lang waren. 
Der Senat ihrer Heimatſtadt Lübeck ſtellte ihr in dem am Burg⸗ Das Alter der Rieſenhummer, die mehr als 50 cm lang ſind, 
tor gelegenen herrlichen Alt⸗Lübecker Haus ein „Dichterheim“ zur | wird auf mindeſtens ein halbes Jahrhundert geſchätzt. 
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Die ſtürmiſche Vorwärtsentwickelung, die bas Luft- : d 


flational - Flugſpende. fahrweſen mit dem Auftreten der Flugmaſchine 5 


ME, 


% af fa wer Ee 


1 genommen hat, zwingt uns, die äußerften Anſtren⸗ , 3 
SM ungen zu machen, um nicht durch die Opferwillig⸗ . 
Ge eit und die Tatkraft anderer Nationen ins ۰ Ai 


treffen gedrängt zu werden. Nicht fpielerifcher Ehrgeiz heiſcht dies von uns, hier geht es um Schaffung 
von Werten, die uns Deutſchen einen Ehrenplatz in der Geſchichte aller Zeiten ſichern ſollen. Darum ſollte 
d 785 badges la N damit an ی‎ e tne der machtvolle Motor fet, 
er der deutſchen Flugmaſchine zum Siege verhilft. — Es hande i i 

um eine unter dem Protektorate bes Prinzen Heinrich von Preußen eingeleitete Nationalſpende 
für das deutſche Flugweſen und die deutſchen Flieger, bei der keiner fehlen darf. Denn den Männern, die 
als Pioniere einer neuen großen Kulturaufgabe täglich neu ihr Leben aufs Spiel ſetzen, gebührt die werk⸗ 
tätige Unterſtützung der ganzen Nation. Vor allem aber ſoll die Nationalſpende die Mittel bieten, unauf- 
haltſam weiterzuarbeiten an der Vervollkommnung der Flugapparate, an der Ausbildung der Flieger. Mit 
Hilfe der Nationalſpende foll auch die Entwickelung einer Technik gefördert werden, die immer neue Arbeits⸗ 
und Erwerbsfelder erſchließen wird. Häufige und ausgedehnte Wettkämpfe ſollen Erfindungsgeiſt, Mut und 
Tatkraft anſpornen. Kurz: das deutſche Flugzeug ſoll in jedem Augenblick bereit und imſtande ſein, zu er⸗ 
füllen, was das Gebot der Stunde von ihm fordert. — Nachdem bereits in allen Teilen Deutſchlands 
Sammlungen zu vorſtehenden Zwecken begonnen haben, iſt das deutſche Reichskomitee zuſammengetreten, 
das dieſes Sammelwerk zuſammenfaſſen will. Es bittet die beſtehenden Komitees, Verbände, Vereinigungen 
und fonftige ſammelnde Stellen, bie bei ihnen eingehenden Spenden ihm zuzuführen. Sammelſtellen bilden: 
die ſämtlichen Reichspoſtanſtalten und die größeren Banken. Die Geſchäftsſtelle des Reichskomitees unter 
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Eiſchaumſchläger eine Spirale von ſolcher Grazie zu fein ver- 


Eine Frau wie dul 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


(6. Fortſetzung.) 


Das junge Paar durchjauchzte acht Tage im Harz. Der 


ſtand im ſchweren Ernſt der erſten Herbſttrübe. Aber möge. Welche tiefe Wiſſenſchaft, mit dem Mechanismus einer 


Kartoffelreibmaſchine ſo mir nichts dir nichts umgehen zu 
können. Welche Frage von unerhörter Wichtigkeit, ob der 
Zierſchrank aus rotbraunem Mahagoni mit Buchsbaum⸗ 


holzeinlagen rechts oder links 
an der Wand ſich am beſten 
ausnähme. 

Und der Tapezier mit ſei⸗ 
nem Gehilfen ſchmunzelte, 
und die Köchin Fanny, eine 
flinte Perſon mit einem of⸗ 
fenen Geſicht, lachte ver⸗ 
traulich zu all dem Spaß, 
den der junge Herr machte, 
und war vorweg mit ihrer 
Stelle höchſt zufrieden. 

Sie ſtritten ſich niemals. 
Wenn Veronika befohlen 
hatte, daß man ein Möbel 
ſoundſo ſtellen ſollte, und 
Wigand kam dann aus dem 
nächſten Zimmer zur Begut⸗ 
achtung herbei und fand es 
anders beſſer, ſo wurde es 
eben anders gemacht. 

Wigand ſagte zu ſeinem 
Vater: „Es iſt prachtvoll! 
Gar kein Eigenſinn. Auch 
nicht die geringſte Spur von 
Rechthaberej.“ 

„Gottlob,“ antwortete der 
Vater, „da du einen ſehr 
feſten Willen haſt, hätte eine 
rechthaberiſche Frau dir das 
Leben ſauer gemacht.“ 

Veronika ſchrieb an ihre 
Mutter: „Wir amüſieren uns 
himmliſch beim Einrichten. 
Es iſt ein Spaß. Ich geb' 
auch immer nach, wenn er 
anders will als ich. Ich finde 
es nämlich rieſig egal, ob 
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Verlag von Carl Jander, Berlin. 


Die Marksbueg. 
Originalradierung von Alb. Bruck. 


unerfättliches 
Vergnügen, immer wieder zu fagen: Mein Mann! — 
Meine Frau! — Welche Würde gaben ihnen biefe Worte! 


Und weld 


für fie lachte die Welt. 


Wie beſtätigten ſie immerfort 
neu die glückſeligſten Be⸗ 
ſitzerrechte! Dann kamen fie 
heim. Das war faſt noch 
ſchöner. Welche Eile hat⸗ 
ten ſie, morgens vom Hotel 
aus in ihre Wohnung zu 
kommen. Es war die erſte 
Etage eines Zweifamilien⸗ 
hauſes in einer Villenſtraße. 
Gegenüber hinauf und hin⸗ 
ab lagen da die Häuſer in 
gleich großen Gärten. Und 
wenn auch die Bauten un⸗ 
ter ſich verſchieden waren, 
brachte doch die gleiche Linie, 
in der ſie alle ſtanden, und 
die immer gleiche Entfernung 
voneinander ſowie die ſchnur⸗ 
gerade Flucht der Gitter und 
die ſtets gleiche Breite der 
Grundſtücke eine große Lang⸗ 
weiligkeit in das Straßen⸗ 
bild. Aber dafür hatten die 
beiden kein Auge. 

Sie beſorgten das lieb⸗ 
lichſte aller Geſchäfte: ſie bau⸗ 
ten ſich ihr Neſt. 

Wie war es intereſſant, 
wenn aus den Kiſten der 
Inhalt quoll und aus Stroh 
und Holzwolle ſich Gegen⸗ 
ſtände entpuppten, von deren 
Bedeutung und Wichtigkeit 
für das menſchliche Daſein 
Wigand bisher keine blaſſe 
Ahnung gehabt hatte. Wie 
konnte er denken, daß ein 
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„Aber, Tante Franziska — fo hat Veronika das ja nicht 
gemeint —“, ſprach Wigand dazwiſchen. Und da er wußte, 
wie man ſie ſchnell verſöhnen könne, fuhr er munter fort: 
„Da du nun mal hier biſt, kannſt du gleich ſo gut ſein und 
Veronika ein paar Adreſſen von Lieferanten aufſchreiben.“ 

„Seht ihr wohl!“ ſprach ſie. Sie hatte es ja gewußt, 
daß man ſie hier nötig habe. 

Und an einem Tiſch, der ſich noch nicht völlig aus einem 
Rieſenpilz von Strohgewinden zu einem eleganten Möbel⸗ 
ſtück verpuppt hatte, ſchrieb ſie, gebückt ſtehend, wobei ihr 
breiter Hinterkörper ſich unverhältnismäßig weit heraus⸗ 
wölbte, allerlei Namen auf. Zu jedem gab ſie einen Kom⸗ 
mentar, und wenn ſie ſich ſehr ausführlich darüber ver⸗ 
breitete, daß bei Drege der Reis beſſer ſei, während man 
Dörrobſt am vorteilhafteſten bei Lüders kaufe, ſuchte ſie 
immer, aus ihrer geneigten Stellung, ſchräg von untenher 
Veronikas Blick. 

Dieſe ſtand halb gelangweilt, halb verſtimmt und ſagte 
nichts. Das war Tante Brömer aber egal. Im Moment 
hatte ſie, dank der Einſicht des lieben Wigand, die junge 
Frau gewiſſermaßen untergekriegt. 

Dann ging ſie noch in die Küche, die voll Sonne war, 
und wo Fanny in beſter Laune Aluminiumtöpfe an die 
Haken des Bordes hing. 

„Gun Morgen, Frau Supr'tendent“, ſagte Fanny. 

„Ach, liebe Fanny, die ſchönen Töpfe! Verſäumen Sie 
nur nicht, jeden vor Gebrauch mit Milch auszukochen und 
ſpäter mit den Patentſchuppenputzlappen auszuſcheuern.“ 

„Nee, nee, in meiner Küche muß es pück ſein — anders 
mag ich es nicht leiden.” 

„Wenn ihr hier mal feftfigt, Fanny, wie das in jungen 
Hausſtänden ſo vorkommt, kommen Sie nur zu mir — ich 
rate und helfe gern.“ 

„Jawoll, Frau Supr'tendent“, ſagte Fanny kräftig und 
freudig. 

Veronika, die im Flur wartete, um an der Tür noch höf⸗ 
lich die Tante zu verabſchieden, hörte natürlich dies Ge- 
ſpräch. Sie wurde blaß vor Arger. Und fie ſagte, beinahe 
zitternd: „Liebe Tante, ich bitte herzlich — auf meine 
Sachen — in meiner Küche acht' ich ſelber — wirklich 

Frau Brömer wollte einen erſtaunten Blick mit Wigand 
wechſeln, um ſich abermals ſeines Beiſtandes zu verſichern, 
aber er ſah bedrohlich umwölkt aus und meinte: „Ja, 
Tante — ich denke mir, eine junge Frau iſt eiferſüchtig auf 
ihre Selbſtändigkeit. Vielleicht warſt du es einſt auch.“ 

Und er fügte noch, des Friedens willen, hinzu: „Sobald 
wir eingerichtet find, machen wir euch unſern Beſuch.“ 

Veronika war außer ſich. Bevormundet zu werden, 
war ſie nicht gewohnt. Das verbat ſie ſich. Man wollte 
ſich in ihre Häuslichkeit drängen. Das paßte ihr denn doch 
nicht. Ohne zu horchen, weil ſich dieſer etwas vulkaniſche 
Ausbruch der Selbſtändigkeit im Flur, faſt vor der offenen 
Küchentür begab, erfuhr Fanny ſo die Anſichten ihrer jungen 
Gnädigen. Sie erſchien auf der Schwelle, das hellblau— 
weiße Kattunkleid von einer Sonnenſcheingloriole ungeben, 
und ſagte: „Man muß Frau Supr’tendent immer nach 'n 
Mund ſchnacken, da kömmt man am weit'ſten mit. Ich 
denk' da gar nicht an, daß ich da hinlauf, ich verſteh' mehr 
vom Haushalten als Frau Supr'tendent.“ 

Veronika war zu verärgert, Wigand zu verdutzt von 
dieſem Zwiſchenfall, als daß fie bie kordiale Einmiſchung 
der Fanny hätten zurückweiſen können. Im Gegenteil. 
deren Weisheit war Wigand noch Hilfstruppe. 

„Sieh mal,“ ſagte er, nachdem er ſeine Frau in das 
Schlafzimmer geführt hatte, „Fanny hat ja recht. Mit 
ſolchen Menſchen wie Tante Franziska kommt man am 
weiteſten, wenn man auf ihre Schwächen eingeht. Du 
hätteſt nicht ſo ſchroff werden ſollen.“ 

Veronika hob raſch den Kopf und ſah ihn flammend 

„Du nimmſt gegen mich Partei?“ fragte ſie raſch. 
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ein Sofa nun grad' an der Wand oder aber ſchräg in 
der Ecke ſteht.“ 

„Famos,“ antwortete die Mutter, „da biſt du wie ich. 
Bloß nicht Sklavin werden von die Sachens. Schrecklich 
ſind ſolche Menſchens, die denken, man muß eine Wichtig⸗ 
keit von ſeine Stube machen.“ 

Durch ihre Mithilfe dauerte die Arbeit des Auspackens 
und Einräumens recht lange. Wenn Wigand laut be- 
dauerte, keinen Kurſus im Nageleinſchlagen durchgemacht 
zu haben und nicht wiſſenſchaftlich im Knotenaufknüpfen 
ausgebildet worden zu ſein, umarmte Veronika ihn 
lachend, und der Tapezierlehrling, mit den Nadeln im 
Mund, griente oben auf der Leiter. Und wenn Veronika 
ſich die großen weißen Wirtſchaftsſchürzen anprobierte, 
ging Wigand bewundernd um ſie herum, und die Köchin 
ſtand, die Fäuſte in den Seiten, vergnügt dabei und taxierte, | 
daß ihre junge Gnädige in der Praxis bie Schürzen wohl 
nicht viel umbinden würde — womit ſie, Fanny, durch⸗ 
aus einverſtanden war. Denn ihrer Tüchtigkeit ſich durch⸗ 
aus bewußt, eine Freundin des Stillebens in der Küche, 
fand ſie es am klügſten, wenn eine junge Frau, die doch 
nichts verſteht, ſich um gar nichts kümmere. Dann hatte 
man nie Streit, und jede Gelegenheit zum Schelten fiel 
fort. 

Veronika und Wigand wußten, daß Fanny ein „Fund“ 
Tante Brömer, die Superintendentin, hatte ſie be⸗ 
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ſei; 

ſorgt und es ſo durchaus beſtätigt, daß man zwiſchen 
ihren Worten ſchon heraushörte, „wenn es nicht gut geht, 
hat Veronika ſchuld.“ Und deshalb behandelten ſie 
Fanny ſehr kordial als Autorität und vergnügt. Dies 
letztere beſonders war ihr Herzensbedürfnis. 

Wie hätten ſie hoheitsvoll ſtreng zu irgendeinem Men⸗ 
ſchen auf der Welt fein können! Sie waren fo in der 
Stimmung: ſeid umſchlungen, Millionen. . . 

Nur einmal gab es in Delen unvergleichlichen Tagen 
eine Verſtimmung. Ganz unaufgefordert und ۰ 
det erfchien die Superintendentin auf dem Plan. Sie 
umarmte Veronika und Wigand in einer unbegreiflichen 
Erſchütterung und hatte Tränen. Veronika dachte, es ſei 
ihr ein Unglück zugeſtoßen, und erwiderte voll Gutmütig⸗ 
keit die Umarmung. Dann entwickelten ſich aus den Seuf⸗ 
zern die Wünſche, daß Gottes Segen im neuen Heim auf 
den teuren Kindern ruhen möge. Da Veronika von Grund 
aus ſich immer und überall gegen Pathos wehrte, bei dem 
ihr nervös kribbelig wurde, lachte ſie auf — hell, ernüch⸗ 
tert, amüſiert. Dann ſagte die Tante, ſie müſſe doch wirk⸗ 
lich mal nach dem Rechten ſehen. Das ſollte ſcherzhaft 
klingen, aber Tante Brömer war von Natur kein Menſch, 
dem man das Spaßen glaubte, und Veronika witterte ſo⸗ 
fort die Abſicht, ſich in ihre Angelegenheiten zu miſchen. 

„Allerbeſte,“ ſagte ſie, „es iſt unſere Wohnung, es ſind 
unſere Sachen, wir ſollen darin leben. Da weiß ich wahr⸗ 
haftig nicht, was jemand anders dabei nachzuſehen hat.“ 

Tante Brömer nahm die Anrede „Allerbeſte“, die Be: 
ronifa fid) von der Mutter angewöhnt hatte unb gelegent- 
lich brauchte, ohne das Wort beſonders abzuwägen, ſehr 
übel. Aber ſie bezwang ſich. Sie lächelte mit Nachſicht. 

„Ja, ja, die Jugend wehrt ſich immer mit Händen und 
Füßen gegen verſtändigen Rat. Ich will den meinen nicht 
aufdrängen. Ein Pflichtgefühl trieb mich her. Ich bin 
dir hier die Nächſte, die Einzigſte. Und ich hab' deinem | 
919016۲ 1, Mutterſtelle an dir zu vertreten.“ | 

„Pa — — pa...” | 

„Er bat mid) borum." 

Dies kam Veronika fo unglaubhaft vor, als wenn man | 
ihr erzählt habe, ihr Vater fet ins Metropoltheater ge- | 
gangen. Unbedacht fagte fie aus ihrem tiefen Erſtaunen: 
„Gott, das kann ich mir ja gar nicht denken . . ." | 

„Ich pflege die Wahrheit zu ſprechen“, bemerkte die 
Superintendentin ſcharf. Lon 
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„Natürlich, wenn es dich glücklich macht“, verſicherte ſie 


| von Herzen. Denn er imponierte ihr in dieſem Augenblick 


ganz gewaltig. 

Und nun legte er ihr dar, wie weder er noch ſie einen 
Pfennig Vermögen hätten. Ihre Eltern ſeien 50 und 57 
Jahre, fein Vater ſtehe im Beginn der Sechzig. Alſo gott: 
lob noch alle drei in den beſten Jahren. Auf das hin, was 


ſie in zwei, drei Dezennien etwa mal erben könnten, dürf⸗ 


ten ſie ihre Wirtſchaft nicht zuſchneiden, ſondern einzig auf 
ſeine Einnahmen hin. Sie ſeien angenehm auskömmlich, 
aber man müßte auch zurücklegen, nicht nur für Krank⸗ 
heitsfälle und ſchlechtere Geſchäftsjahre, ſondern um zu kapi⸗ 
talifieren, weil mit dem Vermögen unwillkürlich das Un’ 
abhängigkeitsgefühl der Perſönlichkeit wachſe. Er ſtellte 
ein Budget auf, wieviel der Hausſtand, die Wohnung, Ver⸗ 
gnügungen, Kleidung koſten dürfe. 

Veronika ſaß ſtill, hörte anfangs artig zu und hatte 
dann allerlei abſchweifende Gedanken: nein, wer das in dem 
(uftigen, verliebten Wigand gefucht hätte! Solche Pedan⸗ 
terie! Aber ſie kleidete ihn männlich. Das war gewiß. 
Und verliebt fiel ſie ihm um den Hals, als er fragte: „Haſt 
du verſtanden?“ 

„Bloß die Hälfte. Aber es kommt ſchon noch. Und du 
ſahſt ſo wunderhübſch aus, mit der weiſen Hausvatermiene.“ 
So endete das Geſpräch in zärtlicher Heiterkeit. — 

Inzwiſchen war nun auch der Juſtizrat Wigand mit 
ſeiner Tochter Luiſe angekommen. Sie hatte ſich ihrem 


Vater in Berlin angeſchloſſen und von ihm das Geſchenk 


einer gemeinſamen Reiſe an die Nordſee empfangen. Der 
Hauptmann Mühler machte indeſſen die Reiſe, die er ſich 
ſonſt gleich nach dem Manöver zu gönnen pflegte und dies- 


mal wegen der Hochzeit acht Tage ſpäter antreten mußte. 


Aus Görlitz waren die drei Kinder mit ihrer Erzieherin ein- 
getroffen, und nun wollten Tochter und Enkel dem Juſtiz⸗ 
rat ein Weilchen das Haus mit Leben füllen. 

Der erſte Schritt der Familie am Morgen nach der An⸗ 
kunft galt dem eben fertiggeſtellten Heim des Bruders und 
der Schwägerin. Luiſe verging ja faſt vor Neugier, wie es 
da ausfähe, und hatte trübe Vermutungen von „Scein- 
eleganz“ und „Plunderkram“. Die formloſe Vollgeſtalt der 
Frau La Motte im faſt gänzlich ungeſchmückten, ſchlecht⸗ 
ſitzenden ſchwarzen Brokatkleid hatte ihr auf der Hochzeit 
immer wieder den ſtillen Seufzer entlockt: der arme Wigand! 

Und nun fand Luiſe ſich ganz überraſcht. — Sie ſah eine 
Einrichtung, die reichlich und gediegen ſchien. Ihre trüben 
Vorahnungen ſchlugen um und wurden mißbilligende Be- 
ſorgnis. ۱ 

„Das muß id) fagen: fo glänzend habe ich es nicht ۶ 
bekommen. Wir fingen beſcheiden an!“ 

Der Gedankenſchluß war: und mein Vater iſt wohlhabend, 
und du haſt nichts. 

Luiſe konnte ſo deutlich denken. Ihre Stirn und ihr 
Mund bekamen Linien, die wie lesbare Schrift wirkten. 

Veronika ärgerte ſich. Und da ſie gar keine Anlage hatte, 
Anſpielungen ſtill einzuftecken, anwortete ſie: „Alles Ge⸗ 
ſchenk meines Papas. Er wird wohl wiſſen, was er für 
mich ausgeben kann.“ 

„Nicht nur das Anſchaffen, das Erhalten koſtet.“ 

„Ach, wenn man daran ſchon denken ſoll .. ..“ machte 
Veronika. 

Der Juſtizrat lobte alles: die Wohnung, die Wahl der 
Zimmer zu ihren Zwecken, die Einrichtung. Er mochte 
ſeine Schwiegertochter leiden. Er hatte gutes Zutrauen zu 
ihr. Und ſo wollte er durch ſeine Anerkennung Luiſens 
kritiſches Weſen ausgleichen. 

Das fühlte Veronika heraus. Sie hing ſich an den Arm 
des alten Herrn und war töchterlich liebevoll, ohne zu ahnen, 
daß ſie dadurch Luiſens Eiferſucht wachrief. Luiſe Mühler 
hatte, als älteſtes Kind, das Vorrechtsgefühl gehabt, gewiſſer⸗ 
maßen an Stelle der verſtorbenen Mutter der weibliche 
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„Niemals! Auch wenn bu im Unrecht wärſt, würde id) 
es unter vier Augen mit dir abzumachen ſuchen. Vor ber 
Welt wirſt du mich ſtets an deiner Seite ſehen.“ | 

„Das Idien mir nicht. Du gabſt ihr nad. Sie wenig: 
ſtens durfte den Eindruck haben. Es ärgert mich ſchrecklich.“ 

„Liebling! In ſolchen Fällen iſt Fannys Politik doch 
die klügere!“ 

„Du ſtellſt mir meine Köchin als Beiſpiel auf?! — So, 
nun iſt mir der Tag verdorben!“ 

Und ſie ſetzte ſich auf den Stuhl vor ihren Toilettentiſch. 
Die Hände vorm Geſicht, bückte ſie weinend ihren Kopf auf 
die in Reih' und Glied hingebreitete Garnitur von Kämmen, 
Bürſten und Schuhknöpfer. 

Wigand legte den Arm um ihre Schulter und neigte ſich | 
gu ihr hinab. 

„Aber, mein Liebling! Solche winzig kleinen Zwiſchen⸗ 
fälle müſſen dich doch nicht aus der Faſſung bringen! Wie 
iſt es nur möglich! Du ſollteſt darüberſtehen, eine Frau 
wie dul“ | 

Darin lag fo viel Anerkennung ihrer Perſönlichkeit, daß | 
jie fid) etwas berubigte. Ein paar Küffe taten bas übrige, 
und die gute Laune kehrte zurück. Das vergnügte Aus: 
packen und Einräumen konnte weitergehen. 

So ausführlich man ſich dieſem reizvollen Geſchäft 
auch hingab, ſo ſehr man es ausdehnte, einmal mußte man 
ja doch fertig werden. Alles hing und ſtand, wo es ſollte, 
und aus der Küche kam der Duft des erſten Eſſens am 
eigenen Herd! 

An dieſem Tage, nicht ſowohl aus feierlicher Abſicht, 
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ſondern infolge des Geſprächs über das Hausſtandsgeld, 
das ja von nun an der Hausherr hergeben mußte, ſprach 
Wigand völlig offen über ſeine Einnahmen. 

„Ach Gott,“ ſagte Veronika, „das iſt mir ganz egal, 
wieviel du haſt. Ich bin nicht verwöhnt. Mutter und ich 
haben nicht viel Sinn für Luxus. Mir iſt alles recht, wie | 
du es willſt und kannſt.“ | 

Das hörte er mit warmer Freude. Ja, das hatte er 
ungefähr von ihr erwartet. Das war ein Standpunkt, 
würdig ihres großzügigen Weſens. 

„Dennoch darf es dir nicht egal ſein, wieviel ich einnehme 
und ausgeben darf. Wenn eine Frau die wirtſchaftliche 
Verantwortung für das Gedeihen eines Hauſes mittragen 
ſoll — und das ſoll und muß ſie! — ſo hat der Mann ihr 
jederzeit genauen Einblick in ſeine Vermögenslage zu geben.“ 

„Schatz, Geliebter, ich verſteh' doch nichts. Zahlenſinn 
geht mir ab“, lachte ſie. 

„Du wirſt ihn dir aneignen“, ſprach er ſehr beſtimmt. 
„Das muß ſein.“ 

„Nein, nein, darin art’ ich Mama nach ...“ 

„Nun, es muß doch Mama nicht an Überblick fehlen, 
denn ſie hat mir ſelbſt geſagt, daß ſie in Ordnung ſei mit 
ihren Finanzen. Und da ihre Einkünfte verhältnismäßig 
beſcheiden find, fo muß fie doch ...“ 

Veronika lachte. Was für ein Spaß. Köſtlich. Und 
ſie fiel Wigand beinahe jubelnd um den Hals. 

„Mama batte fid) grade mal wieder dreitauſend Mark 
von Onkel Jens ſchenken laſſen. Natürlich war ſie da in 
Ordnung. Solange es dauert.“ 

Sie fühlte, daß er ganz ſtill ſaß, ſo wie plötzlich ſchwer 
geworden und nicht mitlachte. Sie bog ſich von ihm zurück, 
ſah ihn etwas erſtaunt an und ſagte: „Das braucht dir doch 
nicht unangenehm zu ſein! Papa und Onkel Jens helfen 
Mama immer heraus. Sie kann nun mal nicht rechnen. 
Dazu iſt ſie zu genial.“ 
. Er nahm fid) gufammen. Die fatale Empfindung, bie 
ihm kam, wollte er nicht vor Veronika zeigen. Mit dem 
liebevollſten Ernſt, mit einer ſo feſten Ruhe, wie ſie noch 
nie an ihm geſehen, ſprach er: „Um ſo mehr wirſt du dir 
Mühe geben, zu begreifen, daß Ausgaben und Einnahmen 
im Gleichgewicht bleiben müſſen.“ 
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eng dazu. Die Großzügigen follen es. Jawohl dun 
Guck mich nur fo (uftig an, als ob du mein Dozieren heimlich 
auslachſt. Eine Frau wie du darf fid) ja gar nicht in einen 
gewöhnlichen Weiberſtreit einlaſſen.“ 

Und dann mußte er gleich fort. Er mußte ſich endlich, 
endlich wieder im Bureau zeigen. Seine vier Wochen Ur⸗ 
laub, die er zum Heiraten genommen hatte, waren um. Sie 
auch nur um einen einzigen Tag zu überſchreiten, wäre un⸗ 
ziemlich gegen ſeine Kompagnons geweſen. 

Veronika blieb nachdenklich zurück. In ihrem Ohr war 
ein Wort hängengeblieben, das das erſtemal, da es ge: 
ſprochen wurde, raſch und ohne Nachhall an ihr vorüber⸗ 
gegangen war. 

„Eine Frau wie bu... ." 

Wer mag nicht für bedeutender gehalten werden als 
die geſamte übrige Weiblichkeit! Und wenn er ſie nicht über 
alle Frauen geſtellt hätte, die bisher ihm in den Weg ge⸗ 
kommen waren, ſo würde er ſie nicht geheiratet haben. Das 
war klar. Und dod... Veronika fühlte: dies barg 
ae etwas anderes in fid). Hatte Nebenklang und weiteren 

inn 

Sie erhob ihre Hand ein wenig und ſah auf den Ring 
mit dem ſcharfblauen kleinen Farbenfleck, den der Türkis 
gab. Kommt das daher?! dachte fie. ۱ 

Sie wußte nicht: war das unbehaglich oder luſtig. 

Alſo, weil ſie den unglückſeligen kleinen Fritz Martineck 
aus der Oſtſee gefiſcht hatte, wurde nun ein für allemal 
an ſie der Anſpruch erhoben, als eine Art Hoheprieſterin 
aller weiblichen Vollkommenheiten durchs Leben zu ſchreiten 
— denn Heldinnen natürlich „ſchreiten“, die gehen nicht wie 
andere ſimple Frauen. 

Sie wollte amüſiert hinauslachen . . . Aber ihr Geſicht 
verzog ſich aus dem lächelnden Ausdruck zu einem ſehr 
nachdenklichen. Und ſchließlich ſah ſie finſter vor ſich hin. 

* * * 


Daß ihr Mann regelmäßig ins Bureau müſſe, hatte 
Veronika von vornherein gewußt und ſich mit Verſtändigkeit 
ſeeliſch gewiſſermaßen darauf gerüſtet. Sie kannte zwar 
keine Männer, die ſo ſtraff an eine Stundenordnung ge⸗ 
bunden waren. Die Zeit, wo Onkel Jens Baggeſen im 
Staatsdienſt geweſen und in einem miniſteriellen Bureau 
gearbeitet hatte, lag weit zurück, denn er nahm früh den 
Abſchied und bekam erſt nachträglich ſeinen Titel, der ja 
übrigens in Dänemark eine vielverbreitete Wortdekoration 
war. Ihr Vater arbeitete von Sonnenaufgang bis Sonnen: 
untergang. Aber weil er es in der Natur tat und als ſein 
eigner Herr ſich die Stunden einteilte, hatte Veronika nie 
den Eindruck einer zwangvoll geregelten Tätigkeit bei 
ihm — unter anderm auch nicht, weil ſie, wenn ſie ſelten 
einmal bei ihm draußen zu Beſuch war, bis in den hohen 
Vormittag hinein im Bett lag und deshalb keine wirkliche 
Vorſtellung davon hatte, daß der Vater ſchon ſeit vier oder 
fünf an der Arbeit ſei. — 

Aber ſelbſtverſtändlich: Wigand mußte fünfzehn Minuten 
vor neun fortgehen, und das erſte Frühſtück mußte um acht 
auf dem Tiſch ſtehen! Dafür ſorgte Fanny. Die junge 
Hausfrau hätte es ihr nicht erſt zur heiligſten Pflicht zu 
machen brauchen — Fanny kannte es nicht anders: pünktlich 
muß der Herr ins Bureau oder Kontor oder in ſein Sprech⸗ 
zimmer. Sie ſelbſt, Veronika, ſtand auf, wie ihr gerade zu⸗ 
mute war: zuweilen liebte ſie es, noch im Bett zu dämmern 
in der köſtlichen Morgenfaulheit, deren Genuß Mama und 
ſie ſich ganz nach Belieben hingegeben hatten; zuweilen 
hatte ſie Luſt, mit Wigand zuſammen zu frühſtücken. Wenn 
ſie das tat, zeigte er ſich ſo beglückt, rühmte es ſo ſehr, daß 
es Veronika vielleicht hätte anſpornen können, immer beim 
Morgenkaffee zur Stelle zu ſein. Aber ſie verſtand die in 
ſeinem Dank verborgene Bitte nicht. In ihr war niemals 
das Gefühl geweckt worden, daß man im Zuſammenleben 
aufeinander in kleinen Dingen Rückſicht nimmt. 
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Familienchef zu fein unb fic) im beſonderen Vertrauen ihres 
Vaters zu befinden. Nun kam ihr plötzlich die mißtrauiſche 
Furcht, daß Veronika ſie verdrängen könne. Sie war weit⸗ 
weg, in Görlitz, in der Garniſon — Veronika befand ſich an 
Ort und Stelle und konnte ſich einſchmeicheln. Man ſah ja, 
wie fie es verſtand. 

Wer war näher dazu, die Verſtimmung EE als 
die ۰ 

Luiſens Kinder kamen ſowieſo kaum zu Atem vor (Gr, 
ziehung. Sonſt bedeutete die Gegenwart von Onkel Wi⸗ 
gand eine herrliche Pauſe für ſie. Er machte ſo viel Unſinn, 
daß man ſich nicht halten konnte vor Lachen. Und Kurt 
ließ er auf den Schultern reiten, und Willy und Lily er⸗ 
zählte er immer von ſeinen eigenen Unarten ſchrecklich⸗ſchöne 
Geſchichten, ſo daß ſie längſt zur Überzeugung gekommen 
waren, daß es ein viel ſchöneres Leben geweſen ſein mußte 
für Kinder, damals, als Onkel Wigand noch ein kleiner 
Junge mar .. .. Aber heute hatte der Onkel nur eine 
flüchtige Aufmerkſamkeit für ſie und ſtreichelte ihnen grade 
nur eben die Backen. Das kam gewiß daher, weil er ſich 
„übereilt“ hatte — ihre Mama ſagte, daß er das habe — 
ſie hatten es ein paarmal deutlich verſtanden, und Papa 
flüſterte dann immer: „Aber, Luiſe — die Kinder.“ 

Und ſie drückten ſich unter den fortwährenden Ermah⸗ 
nungen der Mutter, nichts umzuſtoßen und anzufaſſen, in 
der ihnen ſo fremden Wohnung herum und dachten nur: wie 
dumm iſt es, daß Onkel Wigand ſich verheiratet hat! 

Die Stimmung blieb gezwungen, Veronika ſtrafte ihre 
Schwägerin damit, daß ſie ſie faſt zu überſehen ſchien, und 
Luiſe rächte ſich, indem ſie nach Herrn La Motte „dem lieben 
Vater“ fragte und erzählte, daß ſein gediegener Ernſt ſie 
ſehr angenehm berührt habe. Welche Lobpreiſungen 
Veronika ſehr richtig als Nadelſtiche gegen ihre Mutter 
empfand. 

Als dieſer Beſuch fort war, ſagte Veronika: „Du, nimm 
es nicht übel, Schatz: ſehr liebenswürdig ſind die Damen 
deiner Familie gerade nicht.“ 

In Wigand regte ſich, neben dem allgemeinen Familien⸗ 
gefühl, auch noch die beſondere Empfindung für ſeine 
Schweſter Luiſe, deren Art er zwar ſelbſt nur mit Ungeduld 
ertrug, die ihn aber immer unbeſtimmt irgendwie dauerte. 

„Sie hat auch ihre Vorzüge. Sie nimmt das Leben zu 
ſchwer, das iſt wahr, und ſie leidet wohl ſelbſt darunter. Aber 
eine ſo treue, fleißige, gewiſſenhafte Gattin, Mutter und 
Hausfrau wie ſie ilt . 

„Ach was,“ unterbrach Veronika ihn, „ſie verſteht ſich 
nicht auf Freude! Die armen Kinder dauern mich. Ich 
will ſie mir nächſter Tage mal einladen, und ſchrecklich viel 
Kuchen und Schokolade ſollen ſie haben.“ 

„Das wird Quife nicht erlauben. Sie ſollen nicht oer: 
wöhnt und ſollen regelmäßig ernährt werden.“ 

Sie ſtellte ſich vor ihn hin. 

„Sag mal — gefällt dir das? Wenn ja — wie kann 
denn ich dir gefallen?“ 

„Nun, du gefällſt mir ſchon beſſer!“ 

Sie lachten. 

„Dein Glück!“ 

Sie umarmte ihn. 

„Aber eine Bitte hab' ich doch“, ſagte er wohlgelaunt. 

„Gewährt — gewährt, falls fie nicht ijt, daß ich mich mit 
Luiſe innig befreunden ſoll.“ 

„Nein. Das kann ich natürlich nicht erbitten. Liebe 
kommt auf den erſten Blick oder langſam mit der Zeit. Da 
ihr euch nicht gleich ſympathiſch verſtandet, kann ich nur 
hoffen, daß allmählich . . . Aber — ja wohl — du ſüße Here 
du, du ſollteſt nicht immer gleich ſo kriegeriſch antworten, 
wenn man dir mal an 'n Wagen fährt. Ich bitt' dich — 
friedliches Zuſammenleben in einer Familie iſt nur möglich, 
wenn man fid) in der Kunſt des Überhörens übt. Und wer 
ſoll denn die Kunſt üben? Die Kleinlichen? Die ſind zu 
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„Ach,“ ſagte Veronika, alles ziemlich im unbeſtimmten 
laſſend, „wir hatten keinen feierlichen Verkehr — ſo mit 
Honoratioren — wie das hier ijt — Mama mag nicht 
gern gebunden ſein, weißt du. — Aber nette Menſchen gab 
es natürlich immer mal. Däniſche Familien, die durch⸗ 
reiſten. Däninnen, die in Berlin Sprache oder Muſik 
lernten. Und ſo. Und dann Studenten. Auch deutſche Be⸗ 
ziehungen — wie es der Zufall brachte. Mal wohnten wir 
in der Kleiſtſtraße auf dem gleichen Stock mit einer Juſtiz⸗ 
ratsfamilie. Mit der freundeten wir uns intim an. Aber 
es kam irgendwas dazwiſchen, ich weiß nicht mehr was — 
wir zogen auch weg. Mama mag ſo gern umziehen — es 
gibt immer neue Eindrücke, ſagt ſie — in Berlin koſtet förm⸗ 
licher Verkehr, ſo mit Diners und Soupers auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit, ja auch ſchrecklich viel Geld. — Mama ſagte, dafür 
macht es nicht genug Spaß ...“ 

„Nun, ich hoffe, die gewiſſe Regelmäßigkeit, die hier ſelbſt 
im geſelligen Verkehr liegt, wird dir nicht läſtig ſein.“ 

„Wie ſollte ſie. Ich glaube, ich bin ſehr geſellig veran⸗ 
lagt. Ich mag gern luſtig ſein!“ 

In einigen Häufern wurde ihr Beſuch angenommen, und 
Wigand konnte ſich über Veronikas vollkommen ſicheres, 
gänzlich unbefangenes Auftreten freuen und auch den Cin- 
druck haben, daß ſeine Frau gefiel. Er geſtand es ſich ein, 
daß dieſe völligſte Sicherheit nicht einer vollendeten geſell⸗ 
ſchaftlichen Erziehung entſpringen konnte. Soviel kannte 
er ja ſeine Schwiegermutter und die Verhältniſſe ſchon. 
Veronikas Natürlichkeit und Unbekümmertheit war wohl 
die Urſache dieſes erfreulichen Mangels an linkiſcher Ver⸗ 
legenheit. Gortſetzung folgt) 


ſein Kranker. 
Dr. H. ffippe. 


ſchein beſonderer Fähigkeiten, beſonderer Heilkräfte zu geben 
vermag, wird ſtets großen Zulauf finden. Darin liegt der 
Vorteil ber Kurpfuſcher gegenüber den Ärzten. Sie find ans 
geblich diejenigen, die aus eigenem, unüberwindlichem Triebe 
heraus, auf Grund ihnen von der Natur verliehener, ganz 
beſonderer Kräfte zum Behandeln Kranker gekommen ſind, 
und es iſt gar nicht zu bezweifeln, daß dieſer Nimbus ihnen 
in nicht ganz ſeltenen Fällen zu guten Erfolgen verhilft. 
Merkwürdig, daß ſo viele Kranke dabei die Spekulation auf 
ihre Leichtgläubigkeit, den Schwindel, nicht empfinden. Der 
Behandelnde kann eine ſtarke ſeeliſche und mittelbar auch 
körperliche Einwirkung auf ſeinen Patienten ausüben, ohne 
ſelbſt etwas von ſeinem Inneren herzugeben, ohne ſelbſt 
auch nur im geringſten an das, was er verordnet, zu 
glauben. Bekannt iſt es ja, daß ſich die heilende Kraft der 
Suggeſtion auch auf lebloſe Gegenſtände übertragen läßt. 
Was folgt aus alledem? Daß am beſten beraten iſt, wer 
an einen tüchtigen Arzt kommt, mit dem er ſich auch innerlich 
gut ſteht, dem er vertraut, an den er glaubt. Und haben 
könnten das, wenigſtens bei uns in Deutſchland, wenn nicht 
alle, ſo doch ganz gewiß die meiſten Menſchen. Sie ſollten 
nur das ärztliche Können nicht ſo einfach als Handelsware 
anſehen, die man allenthalben für ſein Geld erſtehen kann, 
ſondern ſie ſollten in dem Arzte, dem ſie ihr Beſtes, ihre und 
der Ihren Geſundheit, anvertrauen, denjenigen ſehen und 
ſuchen, dem ſie freiwillig einen großen Einfluß auf ihr 
Leben, auf ihr Haus einräumen. Und ſie ſollten nicht erſt 
dann, wenn ein Unglücksfall eingetreten oder eine Krankheit 
ausgebrochen ift, herumlaufen und herumfragen: ich brauche 
einen Arzt, zu wem ſoll ich denn gehen? ſondern ſie ſollten 
den Arzt beizeiten in ihr Haus, in ihre Familie einführen, 
ſollten ihm Gelegenheit geben, die Berhaltniffe und die Per⸗ 
ſönlichkeiten kennen zu lernen, und ſollten ihn als Berater 


Vor den einſamen Morgenſtunden hatte Veronika gar 
keine Angſt. Als Wigand liebevoll Beſorgniſſe ausſprach, 
beruhigte ſie ihn ganz. Es war doch ſo amüſant, ſich in der 
neuen Umwelt zurechtzufinden. Das Wort „Langeweile“ 
kannte Veronika gar nicht. ۱ ۱ 

Das junge Ehepaar machte einige Beſuche in der Stadt. 
Man nahm einen Wagen und fuhr bei den Häuſern vor, die 
zunächſt für den noch zu begrenzenden Verkehr in Betracht | 
kamen: Gerichtspräſident, Gerichtsdirektor, einige Kollegen: ` 
familien; der Oberft, deffen Frau eine bewegte Gefelligfeit 
betrieb, und Frau v. Gradow. Dieſe verfehlten fie, was 
Veronika leid tat, denn ſie fühlte ſich von einer gewiſſen Neu⸗ 
gier auf die Dame vorbeſchäftigt. | 

Natürlich beſuchte man auch die Verwandten. Es ſchie⸗ | 
nen beklemmend viel. Aber Wigand jagte, man {abe fid) | 
faft nie und nur Superintendents und Tante Amelie fümen | 
eigentlich in Betracht. Tante Amélie war eine braundugige 
Witwe, die ihre fünfundvierzigjährige, ſehr üppige Schön⸗ | 
heit in erſtaunlich moderne Korſette zuſammenraffte und 
immer mit der modiſchen Umarbeitung ihrer Kleider beſchäf⸗ 
tigt war. Aus dieſen und manchen andern Gründen war | 
fie der Kummer ihrer Goufine Franziska Brömer, unb bie ۱ 
beiden Damen ſahen kritiſch aufeinander herab. Jede warnte | 
Veronika vor dem Einfluß, den die andere zweifellos ۰ | 
ſtreben werde. Bei biejer Fahrt kam bas Gefpräd auf den 
Umgang, den die Frauen in Berlin gehabt hatten. Das 
hatte Wigand bisher nicht im mindeſten intereſſiert. Nun 
erwachte ihm plötzlich eine leiſe Sorge, Veronika könne andre 
Anſchauungen und Formen hier finden, als die es waren, 
die ihr in Berlin vertraut geweſen ſein mochten. 


Der Arzt und 


Von Sanitätsrat 


1. Der Hausarzt; der Kaſſenarzt. 


Es iſt ganz etwas Eigenes um das Verhältnis des Arztes 
zu ſeinen Mitmenſchen. Der Arzt verlangt ein außerordent⸗ 
lich großes Maß von Vertrauen nicht nur in ſeine Kenntniſſe, 
ſondern auch in ſeine Gewiſſenhaftigkeit und Anſtändigkeit. 
Wer ſich in ſeine Behandlung begibt, liefert ſich ihm auf 
Gnade und Ungnade aus. Eine Kontrolle gibt es für ge⸗ 
wöhnlich nicht, und eine gewiſſenloſe falſche Behandlung 
kann viel Unheil anrichten, bis ſie ſich als ſolche auch dem 
Laien kundgibt. 

Aber noch mehr. Auch ein kenntnisreicher, zuverläſſiger 
Arzt iſt durchaus noch nicht der richtige für jedermann. Es 
gibt eine große Anzahl von Fällen, in denen auch er nur 
dann wirklich helfen kann, wenn ſich zwiſchen ihm und dem 
Kranken eine gewiſſe innere Beziehung herſtellt. Eine Be⸗ 
ziehung, aus verſchiedenen Empfindungen zuſammengeſetzt, 
unter denen je nach dem gegebenen Falle Reſpekt und Zu: 
neigung beſonders vorherrſchen. Es ſind nicht nur die 
nervöſen Menſchen und die nervöſen Leiden, auf die der 
Arzt durch ſeine ganze Perſönlichkeit Einfluß hat, durchaus 
nicht; dieſer Einfluß, das, was man mit einem nicht gut zu 
überſetzenden Fremdwort als Suggeſtion bezeichnet, ſpielt, 
namentlich auf dem Gebiete der inneren Medizin, in allen 
Fällen mehr oder weniger mit. Der Kranke muß an den 
Arzt und an das, was der ihm verordnet, „glauben“, damit 
es richtig helfen ſoll. | 

Die Fähigkeit, | 
Kranken auszuüben, ift den Arzten naturgemäß in vers | 
ſchiedenem Maße verliehen. Wer eine ſehr ausgeprägte 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
۱ 
| 


Diefe ſuggeſtive Einwirkung auf die 


Eigenart befigt. wird im ganzen ein kleineres Publikum 
haben als derjenige, der ſich den verſchiedenſten Menſchen 
anzupaſſen verſteht. Eine ganz beſondere Anziehungskraft 


übt auch hier das Geheimnisvolle aus. Wer fid) den ۰ 


Das war eine ſchlechte Zeit für bie Arzte. Es gab febr 
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bald ganze Städte oder doch ganze Stadtteile, in denen 
ſo gut wie alles in einer Kaſſe war. Wenn die Arzte dort 


überhaupt noch leben und praktizieren wollten, dann mußten 
ſie ſehen, an die Kaſſen heranzukommen, und dieſes Mißver⸗ 
hältnis zwiſchen den mächtigen, das Arbeitsmaterial des 
Arztes beherrſchenden Kaſſen und dem einzelnen, um ſein 
Brot kämpfenden und bettelnden Doktor mußte zu einem 
gewaltigen wirtſchaftlichen und moraliſchen Niedergang 
eines großen Teiles unferer Arzteſchaft führen. 

Aus dieſer großen, leider ſo vielfach mißachteten Gefahr 
haben die Arzte ſich ſelbſt befreit, indem ſie ſich ihrerſeits zu 
einem feſten Verbande zuſammenſchloſſen, dem „Verbande 
der Arzte Deutſchlands zur Wahrung ihrer wirtſchaftlichen 
Intereſſen“ — nach ſeinem Entſtehungsorte meiſt „Leipziger 
Verband“ genannt — und nun von Organiſation zu Orga⸗ 
niſation beſſere Bedingungen und die verloren gegangene 
Berufsfreiheit zu erwirken ſuchten. Leider iſt das nicht allent⸗ 
halben auf dem Wege gütlicher Vereinbarungen gelungen, 
es kam hier und da zu heftigen Kämpfen, die zum Teil auch 
heute noch nicht völlig beendet ſind, es iſt aber doch mit 
Sicherheit anzunehmen, daß in abſehbarer Zeit beide Organi⸗ 
ſationen friedlich und gedeihlich miteinander arbeiten werden. 

Die Arzte verlangen neben gebührender Behandlung und 
ausreichender Bezahlung vor allem eins, die ſogenannte freie 
Arztwahl, d. h. die Zulaſſung aller derjenigen Arzte zur 
Kaſſenpraxis, die ſich den zwiſchen den Kaſſenvorſtänden und 
der Vertretung der Arzte vereinbarten Bedingungen unter, 
werfen. Sie müſſen die freie Arztwahl in ihrem eigenen 
Intereſſe verlangen. Denn wenn die Kaſſen eine möglichſt 
kleine Anzahl von Arzten felt anftellen und alle anderen aus⸗ 
ſchließen, dann hört die Medizinerei auf, ein freier Beruf zu 
ſein. Über 90 vom Hundert aller Einwohner Deutſchlands 
werden binnen kurzer Zeit in Krankenkaſſen hineingehören! 
Was bleibt da für die freie Praxis übrig? Ohne freie Arzt— 
wahl ſteht der junge Mediziner nach ſeinem Staatsexamen 
vor verſchloſſenen Türen. Er vergißt, was er gelernt hat, 
und er verkommt, bis ſich ihm eine Pforte zum Einſchlüpfen 
öffnet. 

Die Arzte verlangen die freie Arztwahl aber auch im 
Intereſſe der Kaſſenzugehörigen, und damit komme ich auf 
den Anfang meiner Ausführungen zurück. Wir Arzte er⸗ 
blicken gerade darin einen beſonderen Segen der Rranfen- 
verſicherung, daß ſie auch dem weniger Bemittelten eine ge— 
wiſſe Freiheit, einen gewiſſen Luxus in der ärztlichen Ver⸗ 
ſorgung für ſich und die Seinen geſtattet. Auch er ſoll ſich 
aus einer größeren Zahl den Arzt ſeines Vertrauens aus⸗ 
ſuchen dürfen, und auch er ſoll in der Lage ſein, dieſem, ohne 
gar zu ängſtliche Rückſicht auf die Zahl der Beſuche, eine Ein⸗ 
wirkung auf ſeinen ganzen Haushalt zu geſtatten, auch er ſoll 
einen Hausarzt haben. Bei einer ausgebrochenen ۰ 
kung hat in Deutſchland auch früher jeder ärztliche Hilfe ge- 
funden, das Neue und das Gute, was das Geſetz bringen 
ſollte, liegt auf dem Gebiete der Verhütung von Krankheiten 


und der Hebung des allgemeinen Geſundheitszuſtandes. — 


So viel für dieſes Mal. Ich darf mit freundlicher Zu— 
ſtimmung der Redaktion der „Gartenlaube“ in weiteren Auf— 
ſätzen noch mehr über den Arzt und ſeine Kranken erzählen. 
Heute nur noch etwas Perſönliches, was aber recht gut hier— 
hergehört. Mein Aufſatz „Etwas Neues von den Vor— 
gängen in unſerem Körper“ in Nr. 44 der „Gartenlaube“ 
1911 hat mir eine große Anzahl ſchriftlicher Konſultationen 
mit Krankengeſchichten, Rezepten, Photographien uſw. einge- 
tragen. Es tut uns Ärzten oft herzlich leid, derartige An- 
fragen und Bitten einfach abweiſen zu müſſen, es geht aber 
nicht anders. Gewiß könnte man auch einmal bei einer rein 
ſchriftlichen Beratung aus der Ferne das Richtige treffen, 
es wäre das aber mehr oder weniger Glücksſache. Eine zu— 
verläſſige Beratung kann immer nur Auge in Auge ſtatt— 
finden. 


| 
| 
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Die Einrichtung des Haus⸗ 


in allen geſundheitlichen Fragen hinzuziehen und ouer: 
kennen. 

Merkwürdig. So viele Eltern ſchreien für ihre Kinder 
nach einem Schularzte, der nicht nur das Gebäude und die 


Klaſſen, ſondern auch den Stundenplan und die Tätigkeit 


der Lehrer überwachen ſoll. Und zu Hauſe laſſen ſie die 
armen Würmer Nacht für Nacht zehn Stunden lang in un⸗ 
ſauberen, ſonnenloſen Schlafzimmern liegen, geben ihnen 
unpaſſende Sachen zu eſſen und zu trinken und denken gar 
nicht daran, einen Hausarzt zu nehmen und dem ähnliche 
Rechte einzuräumen, wie ſie ſie für den Schularzt verlangen. 

Es wird aber beſſer damit. 
arztes, die eine Zeitlang recht mißachtet wurde, kommt ganz 
ſicherlich wieder mehr und mehr zu Ehren. Einmal, weil das 
Verſtändnis für geſundheitsgemäßes Leben und das Ver⸗ 
hüten von Krankheiten allſeitig zunimmt und dann wohl 
auch deshalb, weil das Publikum mehr und mehr Vertrauen 
gewinnt zu unſerer Fähigkeit, Mängel und Fehler der Natur 
rechtzeitig auszugleichen. 

Auf dieſen Punkt möchte ich ganz beſonders hinweiſen. 
Es liegt darin ein außerordentlich hoffnungsvoller Ausblick 
auf die Zukunft. Gerade in den letzten Jahren haben wir 
überraſchende Einblicke in das Getriebe des Körpers ge⸗ 
wonnen. Wir haben geſehen, wie die verſchiedenen Organe 
einander in ihrer Entwicklung und ihrer Tätigkeit durch be⸗ 
ſtimmte Stoffe beeinfluſſen. Wir haben es gelernt, dieſe 
Stoffe darzuſtellen und mit ihnen wirkſam einzugreifen in 
das ganze Getriebe; zurückzuhalten, wo etwas zu ſtark vor⸗ 
drängt, anzufeuern, wo etwas hinten bleiben will. Und es 
iſt mit Sicherheit vorauszuſehen, daß damit die Möglichkeit, 
bedenklichen Störungen vorzubeugen, Schäden frühzeitig 
auszugleichen, außerordentlich zunehmen wird. Wahrlich 
eine gute Waffe in der Hand des Hausarztes, der mit auf⸗ 
ziehen, erziehen und überwachen darf. 

Aufziehen und erziehen! Darin liegen ja ſo unendlich 
viele Dinge, bei denen ein guter Hausarzt den allerwert⸗ 
vollſten Rat geben kann. Mit der Ernährung und Pflege 
des Kindes im erſten Lebensjahre fängt es an. Wohnung, 
Kleidung, Abhärtung, Sommerreiſen. Dann kommt die 
Schule. Sport. Tanzſtunde, Geſelligkeit, Lektüre, Wahl 
des Berufes uſw. uſw., überall kann und ſoll der Arzt mit⸗ 
reden. Das iſt unendlich viel wichtiger als die Entſcheidung, 
ob bei einer Mandelentzündung mit eſſigſaurer Tonerde 
oder mit chlorſaurem Kali gegurgelt werden ſoll. Es gibt 
für den Arzt nichts Befriedigenderes als eine richtige Dous: 
arzttätigkeit in harmoniſchem Zuſammenwirken mit verſtänd⸗ 
nisvollen Eltern. 

Und das können heutzutage in Deutſchland auch die 
weniger Bemittelten haben, dank der in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts eingeführten Kranfenverfiche: 
rung aller unſelbſtändigen Arbeiter. 

Es war ein gewaltiger Einfluß, den die Durchführung 
des Krankenverſicherungsgeſetzes auf die Beziehungen des 
Arztes zu ſeinen Patienten hatte. Der Arzt hatte bis dahin 
zu allen ſeinen Kranken mit wenigen Ausnahmen in einem 
völlig privaten perſönlichen Verhältniſſe geſtanden. Er hatte 
die Bitte um Behandlung erfüllen, aber auch abſchlagen 
können, und es war völlig ihm überlaſſen, wie er die Bes 
handlung durchführen, wie lange er ſie ausdehnen und welche 
Bezahlung er dafür verlangen wollte. Jetzt wurden ۰ 
lich die Kranken allenthalben in großen Kaſſen feſt 
zuſammengeſchloſſen. Die Kaſſenmitglieder unterſtellten die 
Art ihrer ärztlichen Verſorgung dem Kaſſenvorſtande. Dieſer 
hatte zu beſtimmen, welcher Arzt zur Kaſſe zugelaſſen werden 
ſollte, er hatte im einzelnen die Bedingungen feſtzulegen, und 
da naturgemäß jeder Vorſtand das Beſtreben hatte, ſeinen 
Kaſſenmitgliedern für möglichſt geringe Beiträge möglichſt 
viel zu leiſten, jo mußte an der Bezahlung der Arzte nach 
Möglichkeit geſpart werden. der billigſte Arzt war im 
Zweifelsfalle der Kaſſe der liebſte. 
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Sicherheit im Seeverkehr. 


Von von Kühlwetter, Kapitän zur See a. D. 


das iſt wohl eine mit dieſer Kataſtrophe teuer erkaufte Er- 
kenntnis. Die Karte zeigt, daß der Umweg gar nicht groß 
Daß die Schiffsführer unſerer großen 
Paſſagierdampfer ſich über alles, was ihren Weg betrifft, auf 
das gewiſſenhafteſte unterrichten, dafür ſpricht ihre allgemein 
anerkannte Qualität. Das fordert allein ſchon das materielle 
Intereſſe der Geſellſchaften. Wie unſere Seeſchiffe im all⸗ 
gemeinen und Paſſagierdampfer im beſonderen mit Schiffs⸗ 
offizieren und Mannſchaften beſetzt werden müſſen, und wie 
dieſe im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit ihren Dienſt ver⸗ 
ſehen müſſen, iſt reichsgeſetzlich ausgiebig geregelt und wird 
dauernd ergänzt. An dieſer Stelle geſchieht alſo ſicher bei 
uns alles, was größtmögliche Sicherheit verleihen kann. Wie 
der Kapitän während der Reiſe handelt und fährt, dafür iſt 
er dem Geſetz und ſeiner Reederei verantwortlich. Das Ge- 
ſetz, das ihn bindet, iſt international und iſt die Seeſtraßen⸗ 
ordnung, die erſt im Jahr 1906 gänzlich neu bearbeitet 
worden iſt, um allen Anforderungen der Neuzeit gerecht zu 
werden. Hier iſt genau geregelt, wie Schiffe verſchiedenſter 
Art unter den verſchiedenſten Verhältniſſen ſich kennzeichnen 
müſſen, wie ſie in beſonderen Fällen, bei Begegnungen, bei 
Nebel, ſich verhalten müſſen, und wie ſie in ſolchen Fällen 
grundſätzlich verfahren ſollen, um Gefahr zu vermeiden. 
Und da jeder große Paſſagierdampfer bei uns hervor⸗ 
ragende Männer der Praxis auf ſeiner Brücke hat, ſind Ge⸗ 
fahren praktiſch nicht vorhanden. Gibt es nun Dinge, die 
einen ſolchen Mann der Praxis dahin beeinfluſſen können, 
anders zu handeln, als er eigentlich nach ſeiner ſeemänniſchen 
Erfahrung ſollte? Dieſe Frage muß man bejahen. An ſich 
iſt die Grenze zwiſchen gebotener und übermäßiger Vorſicht 
überhaupt ſchon keine feſte, ebenſowenig iſt eine genaue 
Antwort möglich auf die Frage: Wo hört die Berechtigung 
des Wunſches der Reederei nach ſchneller Fahrt auf? Man 
kann nur ſagen: Da, wo die Sicherheit des Schiffes das ge⸗ 
bietet. Aber wo iſt das? Dieſer Konflikt ſpielt ſich dauernd 
im Bewußtſein des Kapitäns ab. Er iſt abhängig von der 
Reederei; Kapitäne, die immer ſchnelle Reiſen machen, ſind 
natürlich beſonders gut angeſchrieben. Hier drängen alſo die 
Verhältniſſe dahin, daß er bis an die Grenze deſſen geht, 
was die Sicherheit verlangt. Wer verlangt nun die Schnellig⸗ 
keit? Die Reederei aus ſich heraus nicht, denn ſie legt ihr 
ganz unverhältnismäßige Koſten auf. Lediglich das Reiſe⸗ 
publikum verlangt die ſchnellen Reiſen. 

Als Laien iſt ſich die Mehrzahl ja ganz unklar über 
die ſachlichen Bedenken der Jagd nach einer Stunde weniger 
Überfahrt. Der ſchon mehr ſachverſtändige, häufiger Reiſende 
hat ſich ſchon lange in der überwiegenden Zahl von dem 
Dampfer weggewendet, der alles an Schnelligkeit ſetzt, dem 
zu, der für wenige Stunden längere Fahrt weſentlich größere 
Bequemlichkeit bietet. Unſere großen Dampfſchiffahrts⸗ 
geſellſchaften haben ſich ſchon ſeit einigen Jahren dieſem 
Dampfertyp für die nordatlantiſche Fahrt ausſchließlich zu⸗ 
gewandt. Zu dieſer Klaſſe hat übrigens auch die „Titanic“ 
gehört. Aber auch auf dieſen Dampfern iſt die Sucht nach 
möglichſt ſchneller Fahrt nicht eingeſchlafen unter den Paſſa⸗ 
gieren. So bleiben immer letzten Endes die Reiſenden ſelbſt 
die Schuldigen, von ihnen hängen die Reedereien ab, von 
dieſen die Kapitäne, auf die ſich der Druck fortpflanzt. Was 
hat nun die Schnelligkeit für Gefahren? Bei klarem Wetter 
und gutem Ausguck gar keine. Bei Nebel und aus andern 
Gründen unſichtigem Wetter ungeheure. Zwei Dampfer, 
die ſich einander nähern und zwanzig Seemeilen laufen, 
kommen ſich in jeder Sekunde zwanzig Meter näher, in der 
Minute 1200 Meter. Im Nebel ſehen ſie ſich nicht, hören 
nur ihre Signale, die alle zwei Minuten gegeben werden. 
Sind ſie zur Zeit eines Signals 2400 Meter auseinander, 


zu ſein braucht. 


| 
nad) dem Schuldigen und mehr oder minder gerechten und 
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daß bie Abrede der | 


Es ijt durchaus erflärlich, daß fid) der Öffentlichkeit und | 
ganz beſonders des reiſenden Publikums eine ängſtliche Er— 
regung bemächtigt, wenn Ereigniſſe wie die „Titanic“: 
Kataſtrophe über uns hereinbrechen und ein grelles Schlag⸗ 
licht auf die Gefahren unſerer modernen Verkehrsmittel 
werfen. Der erſte Affekt entladet ſich zunächſt in dem Schrei 


ſachverſtändigen Anklagen und ebbt dann langſam ab zu 
ruhigeren Betrachtungen über die Urſachen, über die Mittel, 
die zur Verhütung ſchon angewandt ſind und vielleicht noch 
angewendet werden könnten. 

Der Dampfer „Titanic“ iſt auf der Ausreiſe von Eng⸗ 
land nach Neuyork mit einem Eisberg zuſammengeſtoßen. 

Der Weg, den er genommen hat, und auf dem er den Eis⸗ 
berg traf, iſt der gewöhnliche Weg, den transatlantiſche 
Dampfer im Monat April fahren und der durch Verabredung 
aller beteiligten großen Dampfergeſellſchaften für ihre 
Dampfer bindend feſtgelegt iſt. Die Dampfer nach Amerika 
fahren einen etwas nördlicheren Weg als die von Amerika. 
Dieſe Verabredung iſt aus Sicherheitsgründen getroffen, es 
wird dadurch eine breite, belebte Fahrſtraße über den Ozean 
geſchaffen, auf der rechts gefahren wird, wie überall ſonſt, 
mit genügendem Zwiſchenraum zwiſchen den beiden Fahrt⸗ 
richtungen. Dadurch finden keine Begegnungen ſtatt, die 
bei unſichtigem Wetter Gefahr bedeuten, und Hilfe iſt bei der 
Stärke des Verkehrs ſelten weit. Wie iſt nun dieſer Weg 
gewählt? Dazu müſſen wir einen Blick auf die Kartenſkizze 
werfen, die nach den Angaben gefertigt iſt, die die Mo⸗ 
natskarte der deutſchen Seewarte gibt. Es fällt zunächſt auf, 
daß es kein direkter Weg iſt, ſondern daß er ſüdöſtlich von 
Neufundland einen ſcharfen Knick macht, von da führt er dann 
direkt nach Neuyork. Er führt im großen Bogen an Neu⸗ 
fundland vorbei, weil ſich hier nach Südoſt heraus die Neu⸗ 
fundlandbank erſtreckt, im Frühjahr berüchtigt durch Nebel 
und Eis. Je weiter der Weg ſüdlich davon vorbeigelegt 
wird, deſto größer iſt der Umweg, daraus erklärt ſich das 
Bedürfnis, den Weg nicht weiter ſüdlich anzuſchneiden als 
unbedingt nötig. Der Heimweg liegt an der Stelle, wo er 
ſich am weiteſten vom Weg der Ausreiſe entfernt, bei dem 
Knick, rund ſechzig Seemeilen — 111 Kilometer von dem 
andern Weg ab, wird aber dadurch nur um rund fünfzig 
Seemeilen == 92 Kilometer weiter. In Fahrzeit überſetzt 
eine Bedeutung von zweieinhalb Stunden höchſtens für die 
großen Dampfer, die eigentlich keine Rolle ſpielen ſollten. 
Dieſe Verhältniſſe ſind bis ins kleinſte bekannt durch die 
muſtergültigen Monatskarten, die von der Kaiſerlichen 
Marine durch die Seewarte für jeden Monat ausgegeben 
werden. Dieſe Karten ſind im Handel käuflich und enthalten 
immer für den Nordatlantiſchen Ozean alles, was feſt⸗ 
gelegt, durch Sammlung jahrzehntelanger Erfahrung vor⸗ 
ausſehbar und nach den neueſten Meldungen aus Schiffahrts⸗ 
kreiſen bekannt iſt. Sehen wir uns nun 2. B. die am 
23. März ſchon ausgegebene Monatskarte für den April an. 
Eis: Die Eintragungen ſind ungefähr ſo wie auf der kleinen 
Kartenſkizze, dazu Text: „Das Treibeis rückt noch nach Süd 
und Oſt vor. Jedenfalls ſchneidet der Weg der ausgehenden 
Nordamerika-Dampfer die mittlere Grenze des Treibeis- 
gebiets. Auf der Neufundlandbank ſind ſeit dem Erſcheinen 
der Märzkarte große Eisfelder gemeldet. Eisberge ſind nicht 
geſichtet. Am 16. März iſt bei Kap Race das erſte ſchwere 
Treibeis geſehen worden.“ Das alles kann und muß jeder 
unſerer Schiffsführer wiſſen. Dazu kommt noch, daß durch 
den Funkſpruchverkehr dauernder Nachrichtenaustauſch ſtatt— 
findet über alles, was für die Schiffsführung von Bedeutung 
fein kann. Daß es nicht zuläſſig ijt, 
Dampferwege trotz ſolcher Warnungen in Zukunft ſo bleibt, 
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was möglich ijt, jo könnten fie beim nächſten Signal ſchon | unb Rettungsgeräten. Alles dies iit al[o zwangsweiſe ge: 
zuſammenſtoßen. Aus biefem kraſſen Beifpiel kann bie Größe | regelt und ſchreitet mit neu gewonnener Erkenntnis fort, wie 
ber Gefahr entnommen werden. Darum hat hier bie See- ſich darin zeigt, daß die letzten Vorſchriften aus dem Jahr 
ſtraßenordnung eingegriffen und zunächſt beſtimmt, daß 1909 ſtammen. Auch die Reichsgeſetzgebung hat ſich oft auf 
Dampfer bei Nebel und unſichtigem Wetter nur mit mäßiger dieſe Vorſchriften bezogen. Ihre Einzelheiten entſprechen dem 
Eeſchwindigkeit fahren dürfen, und wenn fie vom Signal praktiſchen Bedürfnis. Nur ein Punkt, für den das Publikum 
eines andern Dampfers hören, ſogar nach Möglichkeit ſtoppen durch die Kataſtrophe erhöhtes Intereſſe gewonnen hat, ſei 
ſollen, bis die Lage zueinander fid) geklärt hat. Was ift nun herausgegriffen: Die Ausrüſtung mit Booten und Rettungs⸗ 
mäßige Geſchwindigkeit? Daß dieſer Begriff durch die Sucht geräten. Die Beſtimmung lautet: Dampfer in atlantiſcher 
nach Schnelligkeit beeinflußt wird, liegt auf der Hand, der oder langer Fahrt, die mehr als zehn Paſſagiere an Bord 
Ozeanrenner nennt vielleicht achtzehn Seemeilen ſo, der haben, müſſen, ſofern ſie nicht hinreichenden Bootraum für 
Frachtdampfer ſechs, und man muß die Frage aufwerfen, alle an Bord befindlichen Menſchen führen, verſehen ſein 
ob hier nicht ein wirkſamer Riegel gegen gefährliche Ge: | mit . . . (hier folgt genau Vorſchrift über Zahl der Boote, 
ſchwindigkeit vorgeſchoben werden kann, indem kategoriſch die ſich auch bei uns nach dem Bruttoraumgehalt des Schiffes 
eine Höchſtgrenze vorgeſchrieben wird. richtet und Zahl und Raumgehalt der Boote anführt.) Die 

Daß trotz aller denkbaren Vorkehrungen Unfälle im Ber: | Vorſchrift hat eine genaue Skala bis zu Schiffen von 50 000 
kehrsweſen nie ganz ausgeſchloſſen werden können, ift ge- Kubikmeter Raumgehalt, darüber hinaus ijt allgemein De 
geben. Gegen die dann ausgelöſten Kräfte hält fein | ftimmt: im Verhältnis mehr. Ein Schiff wie die „Titanic“ 
Menſchenwerk ſtand. Man muß fid) vergegenwärtigen, hat etwa 127 000 Kubikmeter Raumgehalt, es würde in 
daß im „Titanic“⸗Fall fid) ſechzig Millionen Kilogramm mit | diefem Verhältnis rund 550 Kubikmeter Raumgehalt an 
einer Geſchwindigkeit von zehn Meter in der Sekunde auf Booten, d. h. eine Zahl von rund 38 haben müſſen. Dieſe 
einen dem Fels vergleichbaren ungeheuren maffiven Cis- | würden eine Aufnahmefähigkeit von rund 2000 Perſonen 
block ſtürzten. Ge⸗ haben. Außerdem 
gen ſolche Kräfte 90 WestlL.g0° 70° 60° 50° | 0° 60° müſſen große Paſ⸗ 
gibt es keine Si⸗ Nee ſagierdampfer nod) 
cherheitsmittel. Die einen ſogenannten 
Geſchwindigkeit iſt Hülfsbootraum in 
hier das Maß der Geſtalt von Klapp⸗ 
Gefahr, daher die sp booten, Flößen, 


Forderung, ſie ſchwimmenden 
überall, wo ich nicht Deckſitzen oder ähn⸗ 
freie Bahn ſehe, zu lichen Einrichtun⸗ 
mäßigen. gen haben, der dem 
Welchen An⸗ “0° halben Raumge⸗ 


forderungen an 
Sicherheit werden 
denn unſere Paſſa⸗ 
gierdampfer über⸗ 
haupt gerecht, und 
wodurch iſt genü⸗ 


dw Au | 
| e — 
ati | I 
Jg MD NIE halt der Boote ent- 
a ſpricht, wenn die 
| ( joo Zahl der Boote nicht 
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befindlichen Per⸗ 
ſonen ausreicht. Die 


gend : Sicherheit ge —— 74 Hey der ausreisenden Dampfer — AAAA Jreibers im Aarıl WIMIMebe p eger „Titanic hätte 
währle iſtet? Hier heimreisenden =" mut schen ım Februar gemeldete Eisberge nach unſeren Be⸗ 
ſind viele Kräfte am und Eisfelder o rt der kalastrophe ſtimmungen noch 


275 Kubikmeter 
Hülfsbootsraum haben müſſen, ausreichend für weitere 1000 
Perſonen, ſo daß für 3000 Perſonen vorgeſorgt wäre. 
Außerdem iſt für jede Perſon ein Rettungsgürtel vorgeſchrie⸗ 
ben, und ſehr genaue Beſtimmungen über Art, Ausrüſtung, 
Unterbringung und Übung mit den Booten ſind getroffen. 
Dieſe Vorſchriften ſind zwingend, und ihre Erfüllung wird 
dauernd kontrolliert. Es iſt grundſätzlich alſo nicht damit ge⸗ 
rechnet, daß es nötig iſt, für jeden Menſchen an Bord Platz 
in einem Boot zu haben, daß aber eine Rettungsmöglichkeit 
vorliegt, zeigen die obigen Zahlen genau. Es iſt die Forde⸗ 
rung aufgeſtellt worden, ſür jeden Menſchen müſſe Platz in 
einem Boot ſein. Meines Erachtens geht das über das Ziel 
hinaus und wird an der praktiſchen Unmöglichkeit ſcheitern. 
Man hat geſagt, durch den Funkſpruch ſei dieſe Forderung 
waren es alſo, die beſtes Material und Bauart heiſchten. jetzt noch mehr berechtigt als früher, da ja jetzt in kurzer Zeit 
Auf dieſem Gebiet ift alſo die größte Sicherheit vor- jemand herbeikommen müſſe und die Boote aufnehmen 
handen, die die Technik kennt. tönne. Ich meine, das ſpricht nicht für den Wert gerade der 
۱ Noch ein weiterer Faktor hat im Intereſſe der öffentlichen | Boote, die früher, als es galt, tagelang fid) halten zu können, 
Sicherheit eingegriffen, die Gefahren der Seeſchiffahrt zu | viel nötiger waren, ſondern erhöht ben Wert der Flöße und 
verringern: die Seeberufsgenoſſenſchaft. Sie erläßt mit anderer Rettungsmittel, die für kurze Zeit großen Wert 
Genehmigung des Reichsverſicherungsamts Unfallverhü- haben, und die Hilfe muß heutzutage bald zur Stelle fein. 
tungsvorſchriften, bie fid) ganz beſonders gerade mit Bollo, Ich glaube, wir haben alfo insgefamt allen Anlaß, mit dem 
gierdampfern in atlantiſcher Fahrt befaſſen, mit ihrer Bau⸗ Zuſtand unſerer Vorkehrungen gegen Unfälle zufrieden zu 
art, geſamten Einrichtung, Ladung, Betrieb, Ausrüſtung, ſein, und der reiſeluſtige Deutſche kann ſich unſern Dampfern 
techniſchen Einrichtung und ihrer Ausrüſtung mit Booten ohne Beſorgnis anvertrauen. 


Wert, die muſter⸗ 

gültiges gerade in ihrer Zuſammenarbeit geſchaffen haben. 
Staat und Verſicherung waren die treibenden Kräfte. Die 
Seeverſicherung, die die Schiffe und die über See be⸗ 
förderten Gegenſtände oder vielmehr die aus dem Transport 
drohenden Eefahren zum Gegenſtand hat, bedurfte zur 
Unterlage für eine rationelle Prämienfeſtſetzung zuverläſſiger 
Kenntnis der Güte der Bauart. Dadurch entwickelten ſich 
bei den großen ſchiffahrttreibenden Nationen Klaſſifikations⸗ 
inſtitute. Ihre Aufgabe iſt die Beaufſichtigung des Baues 
oder der Reparatur von Schiffen und je nach Qualität und 
Bauart ihre Verweiſung in eine beſtimmte Klaſſe. Dieſe 
zeigt den Grad der Seefähigkeit und Verwendbarkeit eines 
Schiffes an und gibt den Ausſchlag für Bemeſſung der 
Prämien für Schiff und Ladung. Die materiellen Intereſſen 
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Die Zulpensud)t im alten und neuen Holland. 


Bon Ernſt ۰ 


Gar ſeltſame Gefdjidjtei 
werden von den Tulpennarren erzählt. Da war einmal 
ein Bürgermeiſter zu Leiden, der aus Amt und Land 
flüchten mußte, weil er eine Tulpenzwiebel ſo leidenſchaft⸗ 
lich begehrte, daß 
er fie einem Be: 
fannten in Haar: 
lem aus feinem 
Garten Stahl. Gin 


andermal war 
ein reicher Rauf: 
mann, Der eine 


beſonders [done 
Tulpe in feinem 
Garten züchtete, 
unb er glaubte, 
der einzige Be⸗ 
ſitzer dieſer Ab⸗ 
weichung zu ſein. 
Zu feinem Schrek⸗ 
fen vernahm er 
jedoch, daß die 
gleiche Tulpe bei 
einem Liebhaber 
in Paris blühte. 
Dies bekümmerte 
ihn ſo ſehr, daß 
er ſich auf die 
Reiſe begab, um 
ſich von der Rich⸗ 
tigkeit der ihm ge⸗ 
machten Angabe 
zu überzeugen. Man hatte ihm die Wahrheit geſagt. 
Nach vielem Bieten und Feilſchen gelang es ihm, das 
Ebenbild ſeiner Tulpe für 1000 Dukaten zu kaufen, und 
nun blieb ihm nichts andres übrig, als die Pflanze mit⸗ 
ſamt der Zwiebel auszureißen und 
mit den Füßen zu zertreten, damit 
er der alleinige Beſitzer der von 
ihm gezüchteten Abart war. 
Dieſer Irrſinn, der noch 
größer wurde, als der fran: 
zöſiſche Hof die Tulpe zur 
Modeblume erhob, veran: 
[aBte die wilden und törichte 
Spekulationen, die im Februar 
1637 den von einem traurigen 
Ruhm umgebenen Tulpenkrach 
heraufbeſchworen. Ein wahrer 
Windhandel war entſtanden. Es 
wurden faft nur noch Differenz 
geſchäfte abgeſchloſſen, bei denen 
der Unterſchied zwifchen den Ver 
trags- und Marktpreiſen bezahlt 
wurde. Auf diefe Weiſe famen 
mehr Blumenzwiebeln in den 
Handel, als in zehn Jahren 
hätten gezüchtet werden können. 
Als dann bie hollandifde 
Regierung den betrügerifchen 
Windhandel verbot, trat die 
Die Zwiebeln 
ſanken derartig im Preiſe, daß 
viele reiche und minder begü- 
terte Leute an den Bettelſtab 
gebracht wurden. Die Advokaten 
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Semper Auguſlus. 


Kataſtrophe ein. 


aus dem Häuschen zu bringen. 


Spottoild auf den Tulyenſchwandel. 
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ſchaffen und ganz Holland 


Das vom Meere beſpülte Holland war von alters 
her ein fruchtbares Land. Die feuchte, milde Seeluft, 
der leichte, ſandige Boden, der ſich hinter den Dünen 
erſtreckt, und Kunſt und Fleiß des Menſchen haben ſo 
einmütig zuſam⸗ 
mengewirkt, daß 
die Niederlande 
der „Garten Eu⸗ 
ropas“ geworden 
ſind. 

Der Garten⸗ 
bau wird in Hol⸗ 
land mit großer 
Umſicht betrieben. 
Je nach der Be⸗ 
ſchaffenheit des 
Bodens herrſcht 
die Obſt⸗ und 
Gemüſezucht oder 
die Blumen⸗ und 

Zwiebelkultur 
vor. Die Blumen⸗ 
zwiebelzucht aber 
iſt es beſonders, 
die den Ruf der 

holländiſchen 

Gärtner über die 
ganze Erde ver⸗ 
breitet hat. Hinter 
den langgeſtreck⸗ 
ten Dünen unweit 
Haarlems haben 
dieſe Künſtler ihres Faches das Land in unverdroſſener, 
jahrelanger Arbeit für ihre Kulturen nutzbar gemacht. In 
langen Reihen wechſeln hier Krokus⸗, Narziſſen⸗, Anemonen⸗, 
Hyazinthen⸗ und Tulpenfelder miteinander ab. 

Die wunderſame Königin dieſer Felder iſt die Garten⸗ 
tulpe. Die Herrſchaft, die ſie bereits im alten Holland 
ausübte, hat ſie auch im neuen nicht eingebüßt. Durch 
die zahlreichen Spielarten, in denen ſie gezogen wird, 
verjüngt ſie ſich immer wieder, und an Schönheit und 
Pracht hat ſie bis zum heutigen Tage zugenommen. 
Aber nicht die Blüte der Tulpe, ſondern deren Zwiebel 

bildet die eigentliche Liebhaberei 
der Holländer. An ihr hat 
früher das Schickſal un⸗ 
zähliger Menſchen gehan— 
gen, und in unſrer Zeit 
erlangen Tauſende durch 
ſie Brot. 

Die Heimat der Tulpe 
ſoll das ſagenumwobene 
Iſpahan in Perſien ſein. 
Nach Europa wurde ſie 
mit dem Flieder aus der 
Türkei von Augier Ghis⸗ 
lain de Busbecq, dem ge⸗ 
lehrten Geſandten Fer⸗ 
dinands I. bei der Hohen 
Pforte, gebracht. Aber von 
den holländiſchen Gärtnern 
wurde ſie in ein köſtliches 
Kleinod verwandelt. Fünf⸗ 
zig Jahre genügten, eine 
Fülle herrlicher Arten zu 


Schwarze Tulpen. 


Der vornehme Geſchmack wird in der 
Tulpe immerdar eine der prächtigſten 
und eigenartigſten Blumen, die zur Ver⸗ 
ſchönerung unſerer Wohnräume und Gar- 
ten dienen, erblicken. Den holländiſchen 
Züchtern aber gelingt es heute noch mehr 
als früher, den Blumenfreund durch köſt⸗ 
liche Tulpenarten in Entzücken zu ver⸗ 
ſetzen. Unter dieſen Züchtern genießen 
beſonders die Krelages einen Weltruf. 
Sie ſind von deutſcher Abkunft, denn 
Ernſt Heinrich Krelage wurde 1786 in 
Eſpe bei Bramſche in Hannover geboren. 
Er wurde nach Holland verſchlagen, als 
viele Deutſche in der napoleoniſchen Zeit 
dort eine beſſere Exiſtenz zu finden hoff⸗ 
ten. Im April 1811 gewährte ihm der 
Haarlemer Bürgermeiſter ein Brevet oder 
Patent als Blumiſt. Mit einer Anzahl 
Topfgewächſen fing er einen beſcheidenen 
Handel an, und vom Glücke begünſtigt, 
konnte er ſeinem Unternehmen eine Aus⸗ 
dehnung geben, die es weit über die 
Grenzen Hollands bekannt gemacht hat. 
Er ſtarb 1855. ۱ 

Sein Sohn Jacob Heinrich Krelage, 
der 1860 den „Allgemeinen Verein für 
Blumenzwiebelkultur“ gründete, war ein 
ganzer Meiſter ſeines Faches. Ihm ge⸗ 
lang es, aus einer kleinen Sammlung 
franzöſiſcher Liebhabertulpen eine Abart 
zu züchten, die an Schönheit der Form 
und der Farben alle früheren Varietäten 
weit hinter ſich ließ. Er hat dieſe Tulpe 
Darwintulpe genannt, wohl darum, weil 
ſie einer durch Jahrzehnte fortgeſetzten 
Zuchtwahl ihre Entſtehung verdankt. Ehe⸗ 
dem unterſchied man nur Früh⸗ und 
Spättulpen und einfache und gefüllte 
Tulpen. Wegen ihrer frühen Blütezeit 
und ihres reizenden Farbenſpiels war 


und iſt noch heute die „Duc van Tholl“ benannte Tulpe 
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beliebt. Als beſondere Abarten wurden die buntblättrige 


und monſtröſe oder Papageitulpe gezogen. Ihr Ausſehen 
iſt allgemein bekannt. Sie ſind mehr oder weniger klein 
und ſchmächtig von Wuchs. Die Darwintulpe überragt ſie 


alle; ſie beſitzt un⸗ 
gewöhnlich große 
Blätter und einen, 
ſchlanken, kräf⸗, 
tigen Stengel, der 
gerade wie eine 
Kerze gewachſen 
iſt. Die Blüte zeigt 
eine edle, wahr⸗ 

haft klaſſiſche 
Form. Der leuch: 
tende Glanz ber 
EEN an der 

pitze zurückge⸗ 
ſchlagenen Blu: 
menblätter gleicht 
demjenigen des 
Samtes. Alle nur 
denkbaren Far⸗ 
benſtufungen hat 
die Kunſt des 
Gärtners dieſer 
Tulpe verliehen: 
weiß, roja, lila, 
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Svottoild auf den Tulpenſchwindel. 


hatten alle Hände voll gu tun, unb es 
bedurfte eines energiſchen Auftretens der 
ſtaatlichen Behörden zur Herſtellung der 
normalen Verhältniſſe. Der Tulpen⸗ 
ſchwindel muß als eine der merkwürdig⸗ 
ſten kulturellen Erſcheinungen aller Zeiten 
angeſehen werden. Selten ſind wohl 
menſchliche Gewinnſucht und Verſtiegen⸗ 
heit zu einer ſo lächerlichen Farce ge⸗ 
worden. 

Von den ſeltenen beiden Spottbildern, 
die wir hier wiedergeben, iſt das eine 
„Floras Narrenkappe“ benannt. In einer 
großen, vorn offenen Narrenkappe tagt 
eine Komparitie. Dahinter ſucht Flora 
auf einem Eſel das Weite, von Leuten 
mit Stöcken bedroht. Vorn ſtehen Männer 
in feiner und in abgeriſſener Kleidung, 
über die der Teufel eine lange Stange 
ausſtreckt, an der eine kleine Narrenkappe 
und eine Menge Papiere — wertlos ge⸗ 
wordene Tulpenkaufbriefe — hängen. 
Ganz im Vordergrunde werden aus 
Körben und Schubkarren die Blumen⸗ 
zwiebeln auf den Kehricht geworfen. Das 
andere Spottbild „Der Segelwagen“ wird 
dem Maler Hendrik Pot zugeſchrieben. 
Es iſt ein Kupferſtich in ziemlich großem 
Format, dem ein langes Gedicht an⸗ 
gefügt iſt. In dem Wagen ſitzen Flora 
und einige fröhliche, aus langen Spitz⸗ 
gläſern trinkende Floriſten, die mit Tul⸗ 
pen bekränzt ſind. Flora ſelbſt hält drei 
berühmte Tulpenarten in der Hand. Auf 
dem Boden liegen zahlreiche Tulpen mit 
beigeſchriebenen Sortennamen. Viel Volk 
läuft hinter dem Wagen her und ruft: 
„Wir wollen mitfahren.“ In den Ecken 


des Blattes befinden fid) vier kleine Bild: _ — 
Die berühmte althollaudiſche Tulpeuforte Diferoy. 


chen, von denen das eine einen Tulpen: 
garten darſtellt, und die drei andern Ein⸗ 


blick in das Treiben der Blumiſten auf den Tulpenbörſen 


gewähren. 


Die Tulpe war allgemeiner Verſpottung preisgegeben. 
Immerhin wurden auch nach dem Tulpenkrach noch ver⸗ 
hältnismäßig hohe Preiſe gezahlt. Für eine Zwiebel, die 


vor dem Zuſam⸗ 
menbruch auf 
mehr als 5000 
Gulden bewertet 
worden war, er⸗ 
hielt man wenige 
Wochen [püter 
bod) nod) 50 Gul- 
ben. In dieſen 
Grenzen ſcheint 
ſich der Zwiebel⸗ 
handel weiterhin 
im 17. Jahrhun⸗ 
dert bewegt zu 
haben Die Spöt⸗ 
ter aber waren 
noch lange am 
Werke. Nicht nur 
in Gedichten, auch 
in Theaterſtücken 
zog man weidlich 
über die unglück⸗ 
ſeligen Tulpen⸗ 
narren her. 
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fonbern unverdroffene Arbeiter, von der Wiſſenſchaft 
unterſtützt, die Zwiebelzucht betreiben, hat ſie einen ſchier 
gewaltigen Umfang angenommen. Die regelmäßige Kultur 
der Tulpenzwiebeln ſetzte etwa um 1650 ein. Hundert 
Jahre ſpäter wurden die erſten Exportverſuche gemacht. 
Aber erſt in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
nahmen Kultur und Export eine ſolche Ausdehnung an, 
daß ſich heute über viertauſend Arbeiter damit ihr Brot 
erwerben. Sie werden 
von nahezu zweihun⸗ 
dert Exportfirmen und 
mehr als zweitauſend⸗ 
fünfhundert Züchtern 
beſchäftigt. 

Die Kulturarbeiten 
gehören nicht zu den 
leichten, denn ſieben 
lange Jahre ſind zum 
Reifen der Zwiebeln 
erforderlich. Jahr um 
Jahr werden ſie für 
den Sommer gepflanzt 
und während des Win⸗ 
ters aus der Erde ge⸗ 
nommen. Der Arbei⸗ 
ter beginnt ſein Tage⸗ 
werk, wenn es hell 
wird, und beſchließt es 
in der Dämmerung. 
Den ganzen Tag muß 
er auf den Beinen ſein, 
da die Blumenzwie⸗ 
beln wie Kinder ſind, eee ih 
die gehegt und gepflegt ſein wollen. Freilich — auch wie 
bei den Kindern: alle Fürſorge vermag die Zwiebeln vor 
Krankheiten nicht zu ſchützen. Zu ihrer Bekämpfung iſt 
viel Mühe erforderlich. Oft kann man auf den Feldern 
Arbeiter mit einem aufgeſpannten Schirm beobachten, den 
ſie gegen die Sonne halten. Sie ſuchen nach kranken Zwie⸗ 
beln. Iſt eine ſolche gefunden, dann wird ſie vernichtet. 


violett, karmin, 
ſcharlach, braun 
und — ſchwarz. 
Schwarze Tul⸗ 
pen ſind wohl 
die allerſeltſam⸗ 
ſten Blumen. 
Man betrachtet 
ſie mit Staunen 
und möchte ſie 
faſt ein Wun⸗ 
der nennen. 

Sie ſind ent⸗ 
weder braun⸗ 
ſchwarz, violett⸗ 
ſchwarz oder 
völlig ſchwarz. 
Sie gelten als 
die dunkelſten 
Blumen des 
Pflanzenreichs, 
und mit ihnen 
iſt die Phantaſie 
der Dumasſchen 
| . — „Tulipe noire“ 
zur Wirklichkeit geworden. Vor wenigen Jahren hat ۲ 
H. Krelage, ein Sohn des im Jahre 1901 verſtorbenen 
Züchters J. H. Krelage, eine geſtreifte Darwintulpe zu züch⸗ 
ten unternommen, deren maleriſche Schönheit hohe Be⸗ 
wunderung verdient. Sie hat deshalb den Namen Rem⸗ 
brandttulpe erhalten. Beide Arten ſind Spättulpen. Ihre 
Blütezeit iſt der Mai. Die unvergleichlichen Farbenmiſchun⸗ 
gen der Rembrandttulpe können wohl nicht übertroffen 
werden. Sie ſind z. B. braun und ſchwarzviolett, friſch 
lila und zart roſa, leuchtend amarant und ſcharlach, kar⸗ 
meſin und zinnober. Die Grundfarbe iſt ſtets ein ſchönes 
Weiß, ein zartes Roſa oder Lila. 

Dieſe außerordentlichen Zuchterfolge geben von der 
Geſchicklichkeit und Tüchtigkeit der holländiſchen Gärtner 
einen hohen Begriff. Seitdem nicht mehr Liebhaber, 


Rembrandttulpen. 


Gartenanlage mif Darwintulpen. 
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In den erften Zeiten wurde die Blumenzwiebelkultur Der von J. H. Krelage im Jahre 1860 mit 150 Mit⸗ 
ausſchließlich in Haarlem und in der unmittelbaren Nähe gliedern gegründete „Allgemeine Verein für Blumenzwiebel⸗ 
der Stadt betrieben. Allmählich dehnte fie fid) aus. Wieſen | kultur” zählt heute über 3 200 Mitglieder. Eine von ihm 
wurden in Zwiebelland umgewandelt, Dünen nivelliert, herausgegebene Zeitſchrift erſcheint zweimal wöchentlich. 
und jetzt find die Landſtrecken zwiſchen Alkmaar und Leiden Auch ſonſt find über bie Blumenzwiebelzucht von Holländern 
und die Inſeln der Provinz Zeeland mit Blumenfeldern wertvolle Werke veröffentlicht worden und zu einer ſtarken 
bedeckt. In den beiden Provinzen Süd- und Nordholland Bibliothek angewachſen. Eins der vortrefflichſten und lehr⸗ 
nehmen die Kulturen nahezu 4000 Hektar in Anſpruch, reichſten Bücher auf dieſem Gebiet hat ein Deutſcher, Her: 
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land und Ofterreid) über 4 Millionen Kilogramm entfallen. voller Stiche und Zeichnungen aufweift, beſitzt der Züch⸗ 
Der Geldwert des Exports kann auf wenigſtens 12 Millionen | ter Ernſt H. Krelage in Haarlem, der ihre Benutzung zu 
Gulden jährlich geſchätzt werden. Sind auch heute die Studienzwecken gern geſtattet. 

Liebhaberpreiſe, die zu Anfang des ſiebzehnten Jahr⸗ | Das find impofante Erfolge, deren fid) bie holländiſchen 
hunderts gezahlt wurden, nicht annähernd mehr zu er: | Tulpengiichter rühmen können. Man weiß, daß die Blumen: 
zielen, fo kommt es doch vor, daß für neue Abweichungen zwiebelzucht zu den ſchönſten Kulturtaten des Landes gehört, 
1000 Gulden und mehr gefordert und gegeben werden. und wenn die Tulpenfelder in Blüte ſtehen, ſind für jung und 
Der größte Abnehmer der holländiſchen Blumenzwiebeln alt Feſttage angebrochen. Das ehrwürdige Haarlem, wo 
ijt England, dann kommen Deutſchland und Öfterreih, an | Frans Hals, Ruisdael und van Oſtade geboren find, und 
dritter Stelle die Vereinigten Staaten von Nordamerika, die vielen am Dünenrand verſteckten Dörfer werden dann von 
denen fid) Rußland, Skandinavien und Dänemark an: | Taufenden aufgeſucht. Auf den Straßen ziehen Scharen 
ſchließen, und an fünfter Stelle find Frankreich und die fröhlicher Menſchen dahin, und vom Haag bis nach Haar: 
übrigen Länder Europas zu nennen. lem ſcheint eine einzige Prozeſſion unterwegs zu ſein. 


„Der andere iſt's.“ 
Von Hermine Villinger. 


ſammen neben der Städterin mit dem Federnhut und der 
ſeidenen Mantille. Das junge Ding in feinem faden— 
ſcheinigen Alltagsrock kam ſich unendlich unberechtigt vor in 
dieſer feinen Geſellſchaft. Verlegen zog ſie das Kränzlein 
aus Herbſtblumen, den einzigen Schmuck nebſt ihrer Jugend, 


Die Leute ſtanden ſchon eine ganze Weile vor dem 
Wirtshaus „Zum grünen Baum“ im Vorderdorf. Daß der 
reichſte Bauer aus dem Hinterdorf, der Bürgermeiſter 
Iſpringer, heute ein paar Taler draufgehen laſſen würde, 
war ſo gut als ſicher. Brachte er doch ſeinen Erſtgeborenen 
zur Taufe, auf den er volle acht Jahre hatte warten müſſen. tiefer in die Stirne. 

Flott kam er dahergefahren mit ſeinen feurigen Füch⸗ Sie hatte die Patenſchaft angenommen, weil ſie ſich 
ſen. Die Patin, eine entfernte Verwandte, war aus der einen guten Tag verſprach, denn ſie war bitter arm und 

| 


Stadt gefommen, trug Glacéhandſchuhe, auf dem Hut eine ſehnte ſich nach Freude. Die Wohlhabenden im Dorf aber 
Feder und um die Schultern eine ſeidene Mantille. Neben wollten ſchon lange nichts mehr mit den Sägersleuten zu tun 
ihr die Hebamme, in einem nagelneuen Orleanskleid und haben, die nur überall Schulden machten. Daß ber ۰ 
ſteifer weißer Schürze, hielt den drei Tage alten Täufling auf | fdjeue Mann noch immer auf der Säge fap, hatte er allein 
den Knien. dem Umſtand zu verdanken, daß er mit dem Iſpringer, 

Es war recht ſchön vom Iſpringer, daß er ſeinen Säger ſeinem Brotherrn, auf der Schulbank geſeſſen war. Mit 
mit hatte aufſitzen laſſen. Der Säger brachte auch einen des Iſpringers Weib war die Sägerin Schulkamerädle ge: 
Täufling, nur war's bei ihm das fiebente Kind, unb bie | melen, mas dieſe auch nach Kräften auszunützen ſuchte. Aber 
Patin, die's auf dem Schoß hatte, duckte fid) ganz klein gus | ber Iſpringer war genau und ließ der Frau nicht freie Hand. 
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aus, um ſein Kind an ſich zu nehmen, hielt aber plötzlich inne: 
„Kreuzelement, welcher iſt's?“ 

Die gleichen Tragkiſſen, die gleichen Häubchen, die 
gleichen dunkelroten, verhutzelten Geſichtchen —. 

„Da ſoll ſich einer auskennen —.“ 

Er ſchrie nach der Hebamme. Die mußte es doch wiſſen. 

Die Hebamme war mit dem halben Oberkörper über den 
Tiſch geſunken und ſchnarchte. 

Der Iſpringer wollte ſie munter machen und goß ihr eine 
Flaſche Waſſer über den Kopf. Da bekam ſie einen Er⸗ 
ſtickungsanfall, und die Wirtstochter hatte nur zu tun, um 
ihr mit naſſen Umſchlägen zum Schnaufen zu verhelfen. 

Aber die Patinnen — die Patinnen hatten die Kinder 
auf den Armen gehabt, die mußten ſie doch voneinander 
unterſcheiden können. 

Der Iſpringer ſchrie nach den ۰ 

Die eine lag wachsbleich im Bett und verdrehte die 
Augen bei der Zumutung, ſie möchte hinunterkommen. 

Die andere mit dem Blumenkranz war verſchwunden. 

Der Iſpringer zerrte den Säger herbei. 

„Das .... iſt .. .. doch einerlei“, lallte dieſer, als der 
Iſpringer ihn anſchrie: 

„Welches iſt deiner?“ 

Die Wirtstochter legte ſich ins Mittel: 

„Fahrt mit den Buben heim und bringt ſie der Mutter. 
Die wird gleich wiſſen, welcher der ihre iſt.“ 

Alſo nahm der Iſpringer einen von den Buben, lud dem 
Säger den andern auf, und fie fuhren heim. 

Die Mütter nahmen ihre ſchreienden Kindlein an die 
Bruſt. Die Sägerin war's gewohnt, daß der Mann lange 
ausblieb und nie anders als betrunken heimkam. 

Die Iſpringerin war das nicht gewohnt, aber ſie ſchwieg 
und war glückſelig, ihr Kindlein wieder in den Armen zu 
halten. 

Der Mann atmete auf bei dieſem Anblick: 

„Alſo iſt's der Recht’ — Gott fei Lob und Dank!“ 

„Der Recht'?“ fragte ſie verwundert. „Was ſoll's denn 
ſonſt für einer ſein?“ 

Der Iſpringer lachte und erzählte, wie's ihm im Wirts⸗ 
haus ergangen war, daß es ihm völlig unmöglich geweſen, 
die Kinder in ihren gleichen Tragbetten und Häuble von— 
einander zu unterſcheiden. 

Die Iſpringerin meinte lachend, ſo was könne doch nur 
einem Mannsbild paſſieren: 

„Aber hol' mir doch der Sägerin ihren herüber, s 
nimmt mich wunder, ob ſich die Buben wirklich ſo gleichen.“ 

Als nun beide vor ihr auf dem Bett lagen, geſättigt und 
zufrieden, die Augen zuſammengepreßt, die Mäulchen ge- 
rundet, wurde der noch eben lachenden Frau plötzlich ein 
wenig ſchwül zumute. Sie riß den Kindern die Häubchen 
vom Kopf: eines wie das andere hatte einen dichten, 
ſchwarzen Haarſchopf. 

„Herrgott im Himmel“, ſtammelte die Iſpringerin und 
nahm die Kleinen aus den Tragbetten, von denen auch eins 
wie das andere ausſah. 

Sie wendete die Büblein um und um, bis dieſe unge- 
duldig wurden und zu brüllen anhuben. Da waren ſie mit 
ihren weitaufgeriſſenen Mäulchen einander erſt recht 
ähnlich. | 

„Begreifſt jetzt?“ ſagte ber Springer und kratzte fid) 
hinter den Ohren. | 

„'s ift wie verhext“, murmelte die Frau, die Augen nicht 
von den Kindern laſſend. Sie verglich und verglich. Sie 
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| fanb fein Cnbe. 


Die Alteſte von Sägers erſchien unter der Tür und 
wollte den Täufling wieder mitnehmen. 

Aber welchen? 

Die Iſpringerin rang die Hände: 

„Mann, Mann,“ ſtöhnte ſie, „du haſt eine große Schuld 
auf dich geladen!“ 


Bei den Sägersleuten half weder Geben noch Mahnen, es 
geſchah nichts zur rechten Zeit. Im Winter liefen die Kinder 
im Sommerzeug herum, im Sommer trugen ſie die Winter⸗ 
wämsle. Das Elternpaar war die lebendige Illuſtration zu 
dem alten Bauernſpruch: 

Wer im Heuet nit gablet, 

In der Ernte nit 61 

Und im Herbſt nit früh ufſtoht, 

Der kann luege, wie's'm im Winter goht. 

Aber ein Rudel herziger Kinder hatten ſie, und wenn 
die Iſpringerin dieſe heimlich hinter dem Rücken ihres 
Mannes fütterte, ſtanden ihr gar oft die Augen voll 
Tränen, denn das einzige, was ihr und ihrem Mann zu 
einem vollkommenen Glück fehlte, das war ein Erbe ihres 
Hauſes. Als dieſer nun eintraf, wußten ſich die beiden 
Menſchen vor Seligkeit kaum zu faſſen. 

„Weib,“ ſagte der Iſpringer, „jetzt gunn' dir, was du 
magſt, mir ſoll nichts zu viel ſein.“ x 

Als fie hörte, daß bei Sägers zu gleicher Zeit ein Büb⸗ 
lein zur Welt gekommen war, gab die Iſpringerin der 
Hebamme den Auftrag: „Bring Sie nur gleich der Sägerin 
das zweite Tragbettle hinüber, mit allem was dazu gehört. 
Ihr Büble ſoll ſo fein zur Tauf kommen wie das meine. Ich 
hoff, die Guttat gereicht ihm zum Segen.“ 

Der Iſpringer trug in ſeiner Herzensfreude dem Säger 
die Patenſchaft an und nahm dieſen ſamt ſeiner ruppigen 
Patin mit auf die Fahrt. 

Beide Kinder erhielten den Namen Niklaus bei der 
Taufe. 

Von der Kirche ging's hinüber in das Wirtshaus „Zum 
grünen Baum“, wo den Iſpringer eine fo vielſeitige Freund: 
ſchaft begrüßte, daß ihm faſt ein wenig ſchwül wurde. Aber 
er hatte ſeiner Frau verſprochen, an dieſem Tag nicht zu 
knauſern. Außerdem war er der Pate des Säger-Buben, 
alſo doppelt verpflichtet, die Taler ſpringen zu laſſen. 

Die Täuflinge ſchliefen einträchtig auf der Ofenbank, 
während der zahlreichen Taufgeſellſchaft ein anſehnliches 
Frühſtück aufgetragen wurde. Immer von neuem keuchte 
der Wirt mit friſchgefüllten Flaſchen herbei, und das An⸗ 
ſtoßen nahm kein Ende. 

Die Patin aus der Stadt oben am Tiſch, die ſich im 
Innern wie eine Prinzeſſin unter dieſem derben Landvolk 
dünkte, mochte ſich wehren, wie ſie wollte, immerzu mußte 
ſie nach allen Seiten hin Beſcheid tun. Als ſie, des Trinkens 
ungewohnt, verſuchen wollte, anzuſtoßen ohne einen Schluck 
zu nehmen, wurde ihr das unter heftigen Vorwürfen als 
Affront ausgelegt, und ſie mußte wohl oder übel ihr Schlück⸗ 
lein hinunterzwingen, wollte ſie Händel vermeiden. Schon 
ſank ihr die Feder bis auf die Naſe herab, und die ſeidene 
Mantille, die ihr fo ſtolz von den Schultern abgeſtanden war, 
hing betropft und beklext an ihr hernieder. 

Inzwiſchen hatte der Neue allüberall ſeine Schuldigkeit 
getan. Sogar die beiden Taufväter vergaßen ihrer Würde 
und trieben's wie die Jüngſten. Die Wirtstochter konnte 
einen Ländler auf der Gitarre ſpielen. Bald tanzte alles 
wild durcheinander, und die Zwanzigjährige mit dem Herbſt— 
blumenkranz hatte das Geriß. Aber auch die fünfzigjährige 
Hebamme fand noch Gnade und drehte ſich mit ihrem Tänzer 
ſchwerfällig im Kreis, obwohl ihr von dem vielen Wein— 
genuß die Augen faſt zufielen. 

So ſtand's, als ſich mitten durch das Tanzen, Stampfen 
und Johlen und das zitterige Geklimper der Gitarre plöß- 
lich ein Ton erhob, grell und laut und anhaltend, wie aus 
einer Trompete. 

Der Iſpringer wurde ſchnell munter: 
Büble — wieviel Uhr iſt's? 


„Herrgott, mei 
Zum Donnerwetter,“ fuhr 


er den Wirt an, „was laßt Ihr die Uhr ſtehen — 2 
ſpannen — Anſpannen —“ 

Er ſtürzte zur Ofenbank. Zwei krebsrote Köpfchen mit 
weit offenen Mäulern ſchrien ihn an. Er ſtreckte die Arme 
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Wort mehr für ihren Mann, bem fie das ganze Unheil in 
die Schuhe ſchob. 

Der Iſpringer hatte ein ſanftes, heiteres Weib gehabt, 
immer bereit, die Härten ſeines Weſens mit liebevollen 


| Händen zu glätten. Ihr einziger Kummer war, daß fie 


keinen Erben hatten. Nun war einer da, und ein boshaftes 
Geſchick vergällte ihnen die ganze Freude. Es lag ihm ja 
ſelber ſchwer auf, daß möglicherweiſe ſein Fleiſch und Blut 
bei den Sägersleuten nicht ſatt hatte und des Sägers Bub 
bei ihm im Überfluß aufwuchs. Das Blut ſtieg ihm zu Kopf 


„So, ich,“ fuhr er auf, „hättſt du den Sägerbub in 
ſeinem ſchlechten Zeug zur Tauf' tragen laſſen, dann hätt' 
ich gleich gewußt, welcher meiner iſt.“ 

„Und ich hab' denkt, 's bringt dem Kind Segen“, 
jammerte ſie. 

„So gib halt jetzt einen her,“ meinte er, „das Mädle 
wartet —“ | 

Die Frau hielt beide feft: 

„Meine letzte Hoffnung iſt bie Hebamm'. Sie hat die 
Kinder gebadet — ſie muß doch wiſſen —“ 


„Die hol' ich morgen“, ſagte der Mann, indem er einen bei dieſer Vorſtellung. Er wendete ſich in ſeiner Not an den 
der Buben vom Beit nahm. 


Geiſtlichen, und der kam und ſprach den Eltern Troſt zu. 


Lehnert & Landrod, Tunis, pbot, 


Gebet in der Wüſte. 


Brav beten um Erleuchtung, empfahl er fürs erſte als 
Hauptſache. Sodann tat er den Ausſpruch, daß ſich's wohl 
im dritten, vielleicht auch ſchon im zweiten Jahr unfehlbar 
bei den Kindern zeigen müſſe, wo ſie hingehörten, indem es 
dann zum Vorſchein komme, wem ſie nachſchlügen. Er 
machte die Eheleute auf ihre eigenen Abſonderlichkeiten auf⸗ 
merkſam: daß dem Mann die Naſe ein wenig linkswärts 
ſtehe und ſeine blauen Augen braune Spritzer aufwieſen. 
Seine Haarfarbe aber fei von einem ausgeſprochenen Aſch⸗ 
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„Ach Gott, ach Gott, fo halt doch, fo halt —“ kreiſchte bie 
Frau ihm nach, „'s iſch ber leh’ — der andere ijt meiner —" 

Die Hebamme war gekommen. Sie erklärte, an keinem 
der Kinder ein beſonderes Merkmal wahrgenommen zu 
haben. Aber ſie tat den weiſen Spruch: „Müßt halt jetzt auf⸗ 
paſſen, Iſpringerin, die Stimm' der Natur iſt das ſicherſte, 
die wird ſich ſchon regen, wenn Ihr aufpaßt.“ 

Das wollte die Iſpringerin gewißlich. Sie ließ ſich täglich 
den kleinen Säger⸗Niklos herüberbringen, badete das 


ſchlechtgehaltene Kind, zog's friſch an und ſaß dann ſtunden⸗ blond, während die ſchwarzen Zöpfe der Frau einen bläu⸗ 
lang mit den Kleinen zuſammen und wartete auf die Stimme | lichen Glanz hätten, was Au ben Geltenbeiten gehöre. All 
der Natur. Sie regte ſich nicht. das ſeien Merkmale, von denen jetzt freilich noch nichts an 


Sie lief hinüber zur Sägerin und legte dieſer die Kinder den Kindern wahrzunehmen ſei, die ſich aber mit der Zeit 
auf die Knie, mit der angſtvollen Frage: unfehlbar ausbilden würden. ۱ 
„Regt fid) in dir nichts?“ Der Iſpringer hoffte auf die Zukunft und lag ſeiner 
Die Sägerin ſchüttelte den Kopf: „Was ſoll ſich auch Arbeit ob. Die Frau beruhigte ſich nicht. Wenn der 
regen bei jo einem Korb voll verriſſenem Sach —" Säger⸗Niklos der ihrige war und mußte feine Kindheit in 
Da weinte ſich die Iſpringerin Tag und Nacht die Augen dem muffigen Wägele zubringen, in dem vor ihm ſämtliche 
rot, ließ die Mägde ſchalten im Haus und hatte kein gutes | Sägers-Kinder gelegen hatten — der Spreuſack immer 
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ſchmutzig, Kiſſen und Dede in Fetzen — das follte ihr gleich⸗ | ihn in den Garten, an den fic) das weite Wieſenland an⸗ 

gültig fein? | ſchloß. An bieles hinwiederum grenzte das 0۵۲ 6 
Die Iſpringerin ſchleppte neues Zeug ins Sägerhäuschen Ackerland, ſoweit das Auge reichte. Eine kleine Welt für 

hinüber, ſaß ſtundenlang in der dumpfen Stube, in der ſie ſich, über die der Erbe des Hauſes einſtmals herrſchen ſollte 

es ſonſt keine fünf Minuten ausgehalten, ſtudierte die Ge⸗ Aber wer war der Rechte? 

ſichtszüge der Sägersleute und verglich den auf dem Dem Mann half die Arbeit über den Zweifel weg. Die 

ſchmutzigen Fußboden herumkrabbelnden Niklaus mit dem Frau beruhigte ſich nicht. Sie ſtand am Fenſter einer dem 


ihren. Sägerhaus gegenüberliegenden Stube und beobachtete den 
Herrgott, wenn der ihr Bübele war, ihr Fleiſch und Blut! kleinen Niklos von drüben, der im Sand ſpielte. 
Eben ſteckte er eine verroſtete Haarnadel in den Mund. Die Kinder hatten längſt keinerlei Ahnlichkeit mehr mit⸗ 
Die Sägerin, die in ihrer faulen, läſſigen Art an einem einander. Zudem, der eine war wohlgehalten, der andere 

Paar Hoſen flickte, meinte gelaſſen: vernadlaffigt. Aber ber Säger⸗Niklos hatte rabenſchwarzes 
„Lieber Gott, wenn ich gleich ſchreien wollt’! Sie wachſen Haar. 

alle geſund auf, was ſie auch ſchlucken — hab' noch keines „So ſchwarzes wie ich“, ſagte ſich die Iſpringerin. 

krank gehabt.“ Indes der Säger drüben war auch ſchwarz und ſein 
Sie war rund und voll, trotz ihrer Armut, und hatte Weib blond. 

feſte, rote Backen. Die reiche Iſpringerin ſah wie die teure Es war zum Verrücktwerden. 

Zeit neben ihr aus. Der Kummer, an dem ſie litt, zehrte Aber wenn ſie dann die blauen Augen ihres blonden 


ihr an Mark und Knochen. Die Sägerin ließ ſich die Sache Büble ſo ernſthaft auf ſich gerichtet ſah, dann ſtand ihr dieſes 
nicht anfechten. Ihr machte die Möglichkeit einer Ver⸗ Kind wieder am nächſten, und ſie herzte und küßte es — 
wechſlung keine Sorgen. War ber Iſpringer⸗Niklos der bis das ſchwarze Köpfchen des Nachbarbuben auf der Bild⸗ 
ihre, ſo hatte er's wie ein Prinz. Das ſollte ſie kränken? fläche auftauchte. 

Auch floß ihr feit der Taufe der Buben fo manches zu. Fuhr Er ſpielte im Sand und ſchrie und lachte und jubilierte 
die Große mit dem Niklos durchs Dorf, kam ſie kaum vor⸗ ganz allein für ſich, ohne jede äußere Urſache. Heulen hörte 
wärts; jeder wollte den Kleinen ſehen, denn es war von man ihn nur, wenn die Iſpringerin kam und ihm das Ge⸗ 
nichts anderem die Rede als von den verwechſelten Buben. ſicht wuſch. Sie konnte es nicht laſſen, ſich um das Wohl des 
Bei all dem Herumſtehen und Mutmaßen, ob der Iſpringer⸗ Säger⸗Niklos zu ſorgen. Indes, was ſie auch an Kleidungs⸗ 
Niklos der Säger⸗Niklos, oder der Säger⸗Niklos der ſtücken für den Kleinen hinüberſandte, der Bub ſah immer 
Iſpringer⸗Niklos ſei, legte manche mitleidige Frau dem Kind gleich vernachläſſigt und ſchmutzig aus. Er konnte kaum auf 
eine Gabe ins Wägele und rannte dann ſpornſtreichs zur den Füßen ſtehen, da kümmerte ſich vollends kein Menſch 
Iſpringerin, um dieſer rein und heilig zu verſichern, der mehr um ihn, denn in ſeinem Bettchen lag ein neues kleines 
Säger⸗Niklos ſei ihr und ihrem Mann geradeswegs aus Weſen, das die Sorge der älteren Geſchwiſter in Anſpruch 
dem Geſicht geſchnitten. Sie ſolle ſich das Kind nur ſchnell nahm, und der Niklos mußte zuſehen, wie er allein fertig 
holen, bevor's im Schmutz verkomme. ۱ wurde. 

Da erfaßte die Iſpringerin von neuem die Verzweiflung, „Wenn's der meine wär — wenn's der meine wär —“ 
daß ſie weinte und ſich einſchloß und keine Nahrung zu ſich Darüber kam die Iſpringerin nicht hinaus. Zugleich aber 
nehmen wollte. auch fürchtete ſie ſich vor dem Zeitpunkt, da es ſich offen⸗ 

So war bes Iſpringers Haus zu einer Stätte des Leids baren würde, wie es um die Ahnlichkeit der Knaben ſtand — 
und des Grams geworden. Die Eheleute fanden den Weg welcher von ihnen in des Iſpringers, welcher in des Sägers 
nicht mehr zueinander. Die Dörfler, die fid) fortwährend in Geſchlecht ſchlug. Den kleinen Niklos, den fie mit Liebe, 
den Handel miſchten und damit das Unheil noch verſchlim⸗ wenn aud) unter Tränen geherzt und gepflegt — wieder her: 
merten, fanden bald in ihrem früher ſo verträglichen Bürger⸗ geben zu müſſen —. 
meiſter einen zornigen Widerſacher, der ſie mit harten „Ach Gott, ach Gott,“ ſeufzte die gequälte Frau, „gibt's 
Worten anfuhr und ihnen die Tür wies. denn keinen Ausweg — keine Rettung aus meinem Elend?“ 

Auch im Wirtshaus ließ er ſich nicht mehr blicken. Denn So ging ſie eines Abends durch das Wieſenland. Der 
wenn die Leute fid) auch nicht mehr getrauten, ble alte Ge: Mond ftanb am Himmel. Es war hell, faft wie am Tag. Das 
ſchichte aufs Tapet zu bringen, in ihren Mienen zeigte ſich's Heu lag friſch gemäht in Haufen. Die Frau atmete tief den 
nur zu deutlich, daß ſie an nichts andres dachten. herbfriſchen Duft ein. Es kam ihr plötzlich in den Sinn, daß 

Der vereinſamte Mann zog ſich ganz auf ſein Anweſen ſie ſich all die Zeit nicht um den Gang der Dinge gekümmert 
zurück, ſchaffte von früh bis ſpät und machte ſeinen Unter⸗ hatte. Der Mann ſchaffte allein, fragte nicht, ſprach von 
gebenen das Leben nicht wenig ſchwer, indem er alles ſah nichts — ihr Auge blieb ſinnend an dem langen ſchmalen 
und bemerkte und keinerlei Gnade gelten ließ. Die war Schatten hängen, den ſie vor ſich her warf. 
ſonſt aus dem Herzen der Frau gekommen, die ihrem Mann Sie erſchrak — das war ſie — ein ſtattliches, volles Weib 
ſowie ſeinem Tun und Treiben jetzt fremd geworden war. noch vor kurzer Zeit —. Sie ſeufzte tief auf: Vom Druck 
Das Kind aber hegte und pflegte ſie, daß es gedieh und zu kommt's, von dem ſchweren Druck —. 
einem bildſchönen Büblein wurde. Nur ein wenig ernſt. Sie weinte und ſchritt weiter. Keine Seele hatte ſie, der 
Denn es wuchs unter Tränen auf, die es nicht begriff und ſie ſich hätte anvertrauen können. Denn ſie war ſich's wohl 
bie feinen blauen Augen einen erſchrockenen Ausdruck ver⸗ bewußt, man lachte im Dorf über bie ۵۵ 
liehen. Kam es doch nicht ſelten vor, daß ihn die Mutter ſchichte, und alle Ratſchläge, die man ihr gab, liefen auf 
plötzlich mit einem zornigen Blick von ſich ſtieß, die Hände weiter nichts als dummes Zeug hinaus. So blieb ihr nichts 
rang und in das Wehgeſchrei ausbrach: „'s iſch der letz' — anderes übrig, als ſich von den Leuten ſo viel als möglich 
der letz“ — fernzuhalten, wenn ihr die Verwirrung nicht völlig über 

Aber im Haus die Mägde riſſen ſich darum, den Kleinen den Kopf wachſen ſollte. 
zu herzen. Die Knechte nahmen ihn vor ſich aufs Pferd und Ihr Fuß ſtieß gegen etwas Weiches am Boden. Sie 
ritten mit ihm durch den Hof. bückte ſich. Ein kleines Kätzchen war's, noch blind, wohl 

Sogar der Iſpringer hatte ſich mit dem Kleinen aus: kaum einen Tag alt. Die Iſpringerin hatte das weiche 
geſöhnt, der blond war wie er und blaue Augen hatte. Frei⸗ Körperchen aufgenommen und trug's heim. 
lich, die braunen Spritzer, die des Iſpringers Augen auf— Im Stall hatte eine Katze Junge. Der legte ſie den Find— 
wiefen, fehlten. Nichtsdeſtoweniger nahm der Bürger: ling in den Korb. Eines Augenblicks Länge ſtutzte die Alte, 
meifter den Buben mit in die Ställe und Scheunen und trug | alsdann leckte fie den kleinen Findling fo eifrig ab wie die 
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Die Iſpringerin erhob fi. Der Lärm ging ihr auf bie 
Nerven. Sie jagte die größern Kinder zur Stube hinaus, 
riß dem kleinen Niklos den unreifen Apfel aus der Hand 
und gab ihm dafür einen reifen, den ſie aus dem Rockſack 
holte. 

Dann, als es ſtill war, nahm ſie wieder Platz und meinte: 
„ss könnt' alles anders werden bei euch, von Grund aus 
anders, dafür wollt ich ſchon ſorgen. Das Stockwerk wär' 
euch ſicher, ein Stück Garten auch — denn ſchau, ich geh zu 
Grund an meinen Zweifeln.“ ۱ 

„Wer wird aud) fo übertrieben fein,” meinte die Sägerin, 
ohne in ihrer Arbeit innezuhalten, „zu ſo was hat unſer⸗ 
eins halt keine Zeit!“ 

„Ja, weil du's gar ſo gelaſſen nimmſt — das kann ich 
halt nicht,“ nahm die Iſpringerin nach einer Pauſe wieder 
das Wort, „drum hab' ich gedacht — ich weiß keinen andern 
Ausweg in meiner Not — ſchau, laß mir die beiden Kinder 
— dann hätt' meine arme Seel' Ruh —.“ 

Die Sägerin dachte: Dann hätt' auch ich's ſicher, daß 
es meiner gut kriegt —. 

Aber ſie ſtopfte beharrlich an ihrem Strumpf weiter und 
meinte erſt nach einer längeren Pauſe: „Mein Mann hat's 
halt gar ſo ſchlecht bei deinem.“ 

Die Iſpringerin, die in Herzensangſt an der Kameradin 
Lippen hing, verficherte dieſer hoch und teuer: „Das wird 
anders, darauf kannſt du dich verlaſſen. Er ſoll nicht knau⸗ 
ſern, meiner. Er ſoll's deinem recht machen. Dafür ſteh ich. 
Sie können ja die Sach' dann miteinander bereden.“ 

Die Sägerin dachte: Wenn ich doch nicht weiß, welcher 
meiner iſt, warum ſoll ich mich lang ſperren, da wir's alle gut 
kriegen — ۱ 

Die Iſpringerin fuhr fort: „Später, wenn ſich's dann 
durch die Ahnlichkeit rausſtellt, wo ein jeder hingehört, da 
könnt's am End' mit dem Vertauſchen doch fo eine Gach’ 
ſein —.“ 

„Freilich,“ fiel ihr die Sägerin plötzlich in's Wort, „was 
ſollt ich denn mit einem ſo verwöhnten Prinzle anfangen, 
wenn mir dein Niklos in's Haus tam’? Da nimm lieber 
meinen gleich mit, daß die arm' Seel' Ruh' hat —.“ 

Die Iſpringerin bückte ſich raſch, riß den Buben an ſich 
und war mit zwei Schritten zur Türe hinaus. 

Der Iſpringer ſah ſie mit dem Kleinen daherkommen — 
ſtrahlend, hocherhobenen Hauptes. 
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Venedigs trunkenen Auges vorüberziehen zu ſehen — wie zahl⸗ 
loſe Liebesleute haben dieſen Traum geträumt, den H. Vogels 
Phantaſie auf unſrer Kunſtbeilage „Ein Hochzeitstraum“ in 
ſtrahlender Schönheit feſtgehalten hat. Und er tat in lachender 
Künſtlerlaune noch ein übriges: er ließ liebliche, geflügelte Amo⸗ 
retten den Wellenſchlag mit Liedern des Glücks begleiten und 
ſelbſt den bocksbeinigen Gondelier wie weltentrückt das Ruder 
führen, das die Gondel hinüberleitet zum „Gefilde der Seligen“. — 
Die „Marksburg“, (f. S. 397), die Alb. Brucks treffliche 


RNadierung wiedergibt, ijt eine der impoſanteſten und ſchönſten 


Burgen des an Burgen ſo geſegneten Rheins und zugleich die 
einzige, die niemals der Zerſtörung anheimgefallen iſt. Von 
rebenbewachſener Höhe thront ſie über dem Städtchen Braubach, 
und aus dem dank der „Vereinigung zur Erhaltung deutſcher 


Burgen“ wiederhergeſtellten großen Saal im erſten Stock des 


Pallas hat ſo mancher Beſucher das ſchöne Bild von Strom und 
Berg E zur Erinnerung eingefangen. — Wie ein ۵ 
ſeliges Frühlingslied wirkt der Reigen blühender Mädchen⸗ 
geſtalten, der auf W. Menzlers anmutigem Bild „Lenzes- 
luſt“ (ſ. S. 401) über den Raſenteppich tollt. Willy 
Stöwers grandioſes Phantaſiebild vom „Untergang der 
Titanic“ (ſ. S. 406—407) bildet einen faſt grauſigen Gegenſatz 
zu ſeiner lachenden Fröhlichkeit; es illuſtriert unſern Artikel 
„Rettungsweſen zur See“ von Kapitän z. S. a. D. von Kühlwetter. — 
Das „Gebet in der Wüſte“ (f. S. 413), das die Kamera des 
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Vor bem alten Friedhof zu Arnſtadt, 


eigenen Jungen unb ſchnurrte zufrieden bei feinem Appetit. 
Die Iſpringerin ftand lange vor Diefem Korb. In der 
Nacht, in ihrem Bett, war ihr zumut, als ſei ihre Seele plötz⸗ 
lich befreit von allem Druck. Sie lag in tiefem Sinnen. Sie 
kam mit ſich ins reine. Das Tier, dem ſie ein Fremdes 
gebracht, hatte ihr den Ausweg gezeigt, nach dem ſie ſo 
lange geſucht und gerungen. Weder ſie noch irgendein 
Menſch war auf dieſe einfachſte aller Löſungen gekommen. 

Der Iſpringer machte große Augen, als ſeine Frau am 
andern Morgen ihm den Kaffee einſchenkte wie früher. 

„Ja, Mann,“ nickte ſie ihm zu, und es war, als ſtrahle 
etwas von dem alten Glanz aus ihren bisher ſo trüben 
Augen, „ich weiß jetzt einen Ausweg. Die Qual hat ein 
End'! Du mußt nur Amen ſagen zu meinem Tun — dann 
wird alles gut — verſprich mir's —.“ 

„Was du willſt, was du willſt,“ fiel er ihr mit einem 
tiefen Aufatmen ins Wort, „wenn's nur wieder wird wie 
früher —.“ 

„Das ſoll's“, nickte ſie ihm zu, lächelte zuverſichtlich und 
verließ die Stube. 

Er trat ans Fenſter und ſah ihr nach. Wohl trug ſie das 
Haupt geſenkt wie all die Zeit her, aber aus ihrem Gang, 
der ſchleppend und ſchwer geworden war, ſprach plötzlich 
eine raſche, kräftige Sicherheit. Sie verſchwand im Säger⸗ 
häuschen. 

Die Sägerin ſaß an ihrem Tiſch vor einem Haufen Flick⸗ 
arbeit und ſtopfte Strümpfe. Das Kleinſte ſchrie in ſeinem 
Bettchen. Die Großen balgten ſich um ein paar Birnen, 
und der Niklos ſuchte ſich mit einem unzeitigen Apfel abzu⸗ 
finden. Beim Anblick der Iſpringerin ſchloß er ſich dem 
allgemeinen Geſchrei auf das kräftigſte an, indem er ver⸗ 
ſuchte, das Geſicht hinter dem aufgehobenen Röckchen zu ver⸗ 
ſtecken. — Die Iſpringerin wuſch ihn heute nicht, ſondern 
nahm der Kameradin gegenüber Platz. 

„Bei dir geht's auch zu,“ meinte ſie, „man hört ſein 
eigenes Wort nicht“ 

„Bin's gewohnt ſo,“ gab ihr die Sägerin zur Antwort, 
„hör's gar nimmer, wenn ſie zuſammen ſchreien.“ 

„Da tät ein Aufbau aufs Häusle not.“ 

„Woher nehmen, wenn nicht ſtehlen. Dein Mann iſt 
keiner, der vorſchießt. Meiner ſagt, ſo hart hab er's noch 
nie gehabt. Er ging am liebſten auf und davon, wenn er 
die vielen Kinder nicht hätt —. “ 
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Ein Marlitt-Dentmal. 
auf bem fie vor 25 Jahren zur letzten Rube beftattet wurde, foll 
Eugenie John⸗Marlitt noch im Lauf biefes Jahres ein Denkmal 
errichtet werden, für das ein von der regierenden Fürſtin zu 
Schwarzburg unterzeichneter Aufruf Beiträge erbittet. Und die 
Marlitt, die durch ihre Romane einſt Tauſenden und aber 
Tauſenden Stunden wirklichen Genuſſes bereitet, der es wie 
kaum einem andern Schriftſteller vor und nach ihr gelang, dem 
Geſchmack und den Tendenzen der Zeit Rechnung zu tragen, 
verdient es wohl, daß ihr ein dankbares Andenken bewahrt wird. 
Sie war entſchieden ein großes Erzählertalent, ſie beſaß eine nie 
verſagende Phantaſie, einen flüſſigen Stil — Vorzüge, die kein 


Geringerer als Gottfried Keller einſt anerkannt hat — und hat 


ſchließlich auch die Genugtuung gehabt, daß die große Zahl 
Le Verehrer ihr in ungemindeter Treue bis zu ihrem lebten 

erk und bis an ihr Lebensende treu blieb. Die , Garten. 
laube“ bewahrt dieſer ihrer einſt beliebteſten und volkstümlichſten 
Erzählerin ein dankbares Gedächtnis, und wir find über- 
zeugt, daß aus unſerm großen Leſerkreiſe ſo mancher gern 
und freudig ſein Scherflein zum Marlitt⸗Denkmal beiſteuern 
wird. Beiträge nimmt der Schatzmeiſter Rechnungsrat L. Schäfer 
in Arnſtadt entgegen. 

Zu unſern Bildern. In roſenbekränzter Gondel Seite an 
Seite hinauszufahren aus den dunkeln Waſſern der Lagune in 


die leichte Flut der Adria, die wunderbaren Paläſte und Kirchen 


Neues vom Temperieren der Tiſchweine. Der 
Wohlgeſchmack des Weines wird febr durch bie Tempe: 
ratur beeinflußt. Selbſt der beſte Wein ſchmeckt nicht 
gut, wenn er an heißen Sommertagen in der Flaſche 
warm geworden ijt. Anderſeits verlieren feine Rots 
weine ihre Vorzüge, wenn man fie zu kalt trinkt. ۳ 
folge dieſer Erfahrung pflegt man Rotweine, bevor ſie 
auf den Tiſch kommen, derart zu temperieren, daß ſie 
etwa die Zimmerwärme, alſo gegen 18 Grad Celſius, 
aufweiſen. Bei Weißweinen iſt dagegen mehr Kühle 
nötig. Die Anſichten gehen aber in dieſer Hinſicht 
auseinander. Die einen behaupten, daß eine Tempe— 
ratur von 10 bis 12 Grad Celſius am vorteilhafteſten 
iſt, andere gehen aber mit der Abkühlung auf 5 Grad 
und ſelbſt auf 2 Grad Celſius herunter. Neuerdings 
hat nun ein Sachverſtändiger im Weinbau, Geheimrat 
Prof. Dr. Wortmann in Geiſenheim, dieſe Frage in 


Endſtation. 
Bon der Wendelſteinbahn. 


geſter & Co., München, phot. 


Es wurden Weine ver— 


ſchiedener Herkunft und verſchiedener Jahrgänge genommen, auf 


(Zu der untenſtehenden Abbildung.) ihre chemiſche Zuſammenſetzung unterſucht und dann einer Koſt— 


Lichtkunſt, München, phot. 
Station Reindlerſcharte. 


Photographen mit allem Stimmungsreiz der gewalti— 
gen, ernſten Landſchaft wiedergibt, iſt von eindring— 
licher und maleriſcher Wirkung — ein Märchen wie 
aus Tauſendundeiner Nacht. 

Von der Wendelſteinbahn. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Ungewöhnlich ſchnell iſt der Bau der 
Wendelſteinbahn, der erſten Gebirgsbahn der deutſchen 
Alpen, vor ſich gegangen. An die Hauptſtrecke ۰ 
chen —Kufſtein anſchließend, führt Diele zum größten 
Teil als Zahnradbahn gebaute Bahn direkt zum Gipfel 
des Wendelſteins, erſchließt alſo einen der prächtigſten 
und ausſichtsreichſten Punkte des bayriſchen Hoch— 
gebirges auch allen denen, die ſonſt keine Hochtouren 
zu unternehmen imſtande ſind. Unſere Abbildungen 
zeigen an der Station Reindlerſcharte einen der von 
erwartungsfrohen Menſchen beſetzten Wagen und den 
intereſſanteſten Teil der Strecke, auf der eben einer der 
von kleinen Lokomotiven vorwärts geſchobenen Züge 
in den fünften Tunnel einfährt. Links iſt die Schweizer— 
wand mit dem Wendelſteinkirchlein ſichtbar, rechts der 


Gipfel bes Wendelſteins, im mittleren Sattel das Unterkunfts-⸗ | jtreng wiſſenſchaftlicher Weile geprüft. 


haus, in deſſen Nähe die Endſtation gelegen iſt. 
Die Beatrix-Antilope. 


Der Berliner Zoologiſche Garten beherbergt zurzeit eine ſehr probe bei verſchiedenen Temperaturen unterworfen. Dabei be— 


teiligte ſich ein weiterer Kreis von Sachverſtändigen und Laien. Es 


wurde am Schluß 
der Prüfung ein— 
ſtimmig ein Urteil 
abgegeben, das 
überraſchend iſt. 
Alle Weißweine, 
gleichviel ob ſtark 
oder leicht, von gu— 
ten oder ſchlechten 
Jahrgängen, von 
feinen oder minder 
berühmten Lagen, 
haben der Zunge 
ihr Beſtes dann ge— 
boten, wenn ſie auf 
11,5 Grad Celſius 
abgekühlt wurden. 
Trank man fie fál: 
ter oder wärmer, 
ſo fand man eine 
merkliche Einbuße 
am Wohlgeſchmack. 
Die Rotweine zeig— 
ten das gleiche ۰ 
halten. Alle Rot⸗ 
weine, gleichviel 
welcher Art oder 
Herkunft, präſentier⸗ 
ten ſich am beſten, 
wenn ihre Tem⸗ 
peratur 16,5 Grad 
Celſius betrug. 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaltion der „Gartenlaube“ Karl Rosner, für 
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Beatrir-Antilope. 


Zeichnung von P. Neumann. 


ſeltene Antilopenart, die arabiſche Beiſa, aud) Beatrix-Antilope 


genannt. Sie unter— 
ſcheidet ſich beſon— 
ders durch die, mit 
Ausnahme der dun— 
kelgefärbten Läufe, 
faſt weiße Färbung 
des Felles von 
ihren Verwandten, 
den Spießböcken, 
die meiſt eine mehr 
lichtockergelbe Fär— 
bung haben. Wahr— 
ſcheinlich iſt die 

eatrix⸗Antilope 
der Oryx der Alten, 
von dem es heißt, 
ſeine Farbe ſoll 
gleich ſein „der 
Milch des Früh— 
lings“. Ihre Hei— 
mat iſt Nordara— 
bien und Syrien, 
während die alt— 
bekannte Säbel— 
Antilope in Mittel- 
afrika zu Hauſe iſt. 
Im Handel wird die 
Beatrir-Antilope, 
die, wie bemerft, 
als große ۰ 
heit gilt, mit etwa 
2000 Mark bewertet. 
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Eine Frau wie du! 


D ی‎ — Roman von Ida Boy⸗Ed. kei's Nachfolger (August 
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Gruppe von Geſtalten unterbrach. Da zerſchnitt der heilige 
Martin ſeinen Mantel, und den Bettler, der mit verlangen⸗ 
den Händen auf die Mantelhälfte wartete, hatte der Künſtler 
offenbar als ein Schreckbild des Elends darſtellen wollen. 
Man konnte ſich vor der ausgemergelten, nackten Geſtalt mit 
dem totenkopfartigen Haupt 
fürchten. Dieſes bedrohliche 
Gotteshaus wirkte ſehr phan⸗ 
taſtiſch, wenn ein ſchmales 
Sonnenband über die Haus⸗ 
dächer kam und ſchräg über 
das Portal und die dunkel⸗ 
rote Mauer ſtrich. Veronika 
freute ſich daran. Sie mochte 
aber auch die Anſcharkirche 
gerne leiden, die ihre zier⸗ 
liche Sandſteingotik und ihren 
koketten Turm, der aus dicker 
Spitzenarbeit zu beſtehen 
ſchien, frei in der Mitte eines 
Platzes zeigte, auf dem an 
gewiſſen Tagen farbenbuntes 
und gelaſſen bewegtes Markt⸗ 
leben ſich entfaltete. An den 
Töpferwarenſtänden konnte 
Veronika unmöglich teil⸗ 
nahmlos vorbei. Sie brachte 
immer einen drolligen Milch⸗ 
topf oder dergleichen heim, 
und Fanny ſchalt „es ift ja 
allens da — es werden zu 
viel Pötte am Bord.“ 

Die neuen Straßen, die 
gerade ſo ausſahen wie alle 
neuen Straßen in allen Städ⸗ 
ten, drängten ſich an die 
abgerundete Spitze eines 
langen Sees, der ſich am 
entgegengeſetzten Ende ſehr 
verbreiterte. Ein Motorboot 
befuhr ihn und brachte im 
روت‎ Sommer die Stadtbewohner 


49 


Ein guter ٩ 
den oben, als Mittelſtück, eine Gemälde von L. F. 9 nach einem Dorf, wo man 


Es war nun Herbſt. Späte Oktobertage voll Frühnebel 
und Mittagsſonne. So recht die Stimmung und Beleuch⸗ 
tung, ſich die neue Heimat zu beſchauen. Veronika ging 
durch alle Straßen und ſtreifte in den Vororten herum. Die 
Stadt hatte Charakter und Reiz. Alte Straßen waren von 
biedermeierſchen Giebeln voll 
beſchaulicher Würde einge⸗ 
faßt: hier und da hatten ſich 
aus ſrüheren Jahrhunderten 
ſchmuckvollere und linien⸗ 
reichere Faſſaden behauptet, 
die mit intereſſantem Ernſt 
die Reihe der milden Haus⸗ 
geſichter unterbrachen. Die 
einſtigen Feſtungsmauern 
waren längſt gefallen, aber 
an der Straße, die nach 
Weſt ins flache Land hinaus⸗ 
führte, ſtand noch ein klo⸗ 
biger Torbau. Das war, 
von einem gewölbten Durch⸗ 
gang durchbrochen, ein dicker 
Rundturm von Ziegeln, die 
auf manchen Stellen zu 
zermürben ſchienen; auf ſei⸗ 
nem Helmdach ſproß ein 
Buſch ſeitwärts aus den alten 
Pfannen. Es ſah aus, als 
habe ein Greis fröhlichen 
Burſchenbrauch nachgeahmt 
und ein Sträußchen an den 
Hut geſteckt. Ein paar Kirchen 
gab es; — darunter ein 
finſterer Rotziegelbau, vor 
dem man faſt erſchrak, wenn 
man mitten in den gedräng⸗ 
ten Häuſern auf ihn traf; und 
man mußte den Kopf zurück⸗ 
legen, um nach ſeinem Turm 
hinaufſehen zu können. Sein 
düſteres Portal umgab ein 
verwitterter Sandſteinbogen, 
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„Pünktlichkeit“ kaum; nur in febr wichtigen Ausnahmefällen 
hatten die Mama und ſie ſich zu Sklavinnen der Uhr ge⸗ 
macht. Das natürlich wußte Wigand nicht. Er ſah nur, 
daß ſie nicht ſchmollte, keine törichten Vorwürfe machte und 
nahm es für Einſicht. Wie beglückte es ihn! Und dann: 
Fanny war Künſtlerin darin, das Eſſen ſo hinzuhalten, daß 
man nie ſchmeckte, es habe zu lange auf dem Herde ge⸗ 
ſtanden. Sie hatte ja bei Sanitätsrat Kleber gedient! Das 
ſagte alles. — Und wenn Wigand dann kam, abgehetzt, oft 
auch von ärgerlichen Geſchäften und erregenden Gerichts: 
verhandlungen ein bißchen um ſeine gute Laune gebracht, 
fand er ein wohlbereitetes Eſſen und eine zufriedene Frau. 
Ob das ſchön war! — 

Veronika, im Wirtsgarten, dachte gar nicht extra: er 
kommt ſo oft unpünktlich, das kann ich auch wohl mal. Nein, 
ſolcher Gedanke hätte ſchon einbeſchloſſen, daß ſie ſich einer 
Verſäumnis oder eines Vergeltungsrechts bewußt ſei. Sie 
gab ſich ganz einfach dem Zauber des Herbſtmittags hin. 
Sie kannte es auch gar nicht anders: wenn man gerade 
unterwegs iſt und nicht erſt heim mag oder kann zum Eſſen, 
läßt man ſich im erſten beſten Reſtaurant etwas geben. 

Sie fiel deshalb förmlich aus den Wolken, als ſie heim⸗ 
kam und Wigand in Sorgen fand. Nach ihrer Taxe mußte 
er überhaupt ſchon im Bureau ſein. Nun hatte er auf ſie 
gewartet. 

„Liebling! Was iſt geſchehen? Ich fürchtete ſchon einen 
Unfall. Du hatteſt dich verirrt?“ 

„Aber, Schatz — ich verirren?! Mit meinem Ortsſinn 
und in fo ner Stadt!“ Sie lachte, küßte ihn und nahm 
ihren Hut ab. 

„Ich bin mit dem Boot über den See gefahren. Das iſt 
ja entzückend in dem Bauerngarten! Welche Stimmung. 
Ganz allein habe ich da geſeſſen und gegeſſen — bloß eine 
blinzelnde Katze war da, und die Sonne ſchien.“ 

„Veronika!“ ſagte er perplex, „du haſt in einer Wirt⸗ 
ſchaft gegeſſen und mich warten laſſen!“ 

„Ja — was iſt dabei? Du kommſt doch auch oft un⸗ 
pünktlich. Und wie! Das muß doch jeder machen, wie es 
gerade paßt.“ 

„Veronika Kind Liebling!“ ſagte er mit 
ſteigendem Ausdruck und beinahe aus der Faſſung, „fühlſt 
du denn nicht den Unterſchied?! Ich bin der Sklave des 
Berufs, der die Familie erhält, und die Unpünktlichkeit des 
arbeitenden Mannes iſt unfreiwillig. Die Frau, als 
Walterin im Haus, hat die Regelmäßigkeit des Lebens zu 
bewachen und zu pflegen.“ 

Sie ſeufzte ein wenig. 

„Du ſagſt jetzt oft ſo lehrhafte Sätze.“ 

Das ſchlug ihn auf den Mund. Ja, er ſelbſt hatte ſich 
ſchon zuweilen über ſeine ſentenziöſen Ausſprüche ge⸗ 
wundert — das ſollte natürlich nicht ſein. 

Einen ſo großen Menſchen — groß, im heldiſchen Sinn 
— durfte man nicht mit Sentenzenweisheit zu den neuen 
Anforderungen heranziehen wollen. 

„Du haſt recht. Verzeih mir. Das iſt unſchickliche Form. 
Gerade dir gegenüber paßt ſie nicht. Es handelt ſich ja nur 
darum, daß wir jeder von unſern bisherigen Lebens» 
gewohnheiten dies und das ablegen und uns allmählich auf 
eine neue Gewohnheit vereinen. Das bringt raſch die Zeit.“ 

Aber nun konnte er keinen Augenblick länger bleiben. 
Ein Viertel vor fünf kam der Großbauer Klaſſen ins Bureau, 
für den die Firma ſeit drei Jahren einen höchſt knifflichen, 
an Zwiſchenfällen reichen Prozeß führte; die Sache war 


lange in Haimers Händen geweſen, er hatte ſie nun an 


Wigand abgegeben, und ehe Klaſſen, der von ber ۳ 
niſchſten Pünktlichkeit war, kam, mußte Wigand ſich noch in 
den Akten orientieren. 

Veronika hörte kaum hin. Sie fühlte wohl: er wäre nun um 
die Welt gern bei ihr geblieben. Man hatte ſich ja nicht er⸗ 
zürnt. Und doch. — In beiden war ein Gefühl von Er: 


am Waſſer unter alten Apfel⸗ und Birnbäumen Kaffee trin⸗ 
ken und ſaure Milch eſſen konnte. Auch jetzt verkehrte das 
Boot noch, wenngleich mit beſchränktem Fahrplan. 

Und Veronika konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, 
in dem eiligen, puckernden kleinen Ding über die ſanfte 
Waſſerfläche zu fahren, die ſich ſo willig vor dem ſie durch⸗ 
ſchneidenden Bug teilte und ſo allerliebſte Falten ſchlug. 
Eine würzige Friſche war in der Luft. Das idylliſche Ge⸗ 
lände, das ſich in leiſer Welle vom Ufer emporzog, wieder⸗ 
holte ſich, auf dem Kopfe ſtehend, noch einmal im Waſſer. 
Da ſah man in wunderbarer Klarheit, nur umgekehrt, alte, 
ſchon ſehr gelichtete Ulmengruppen, ſah das tiefe Schwarz⸗ 
braun der Felder und die Geſpanne der Pflüger mit der 
munteren Nuance eines Schimmels und blauer Hemdärmel; 
der graugrüne Schilfſaum am Ufer ſchien doppelt — und 
dieſe Spiegelung, die da lag wie ein auf Glas gemaltes Bild, 
war der lieblichſte und friedvollſte Anblick, den man ſich 
denken konnte. 

Weit und frei war die Gegend, und dieſe Freiheit zog an, 
lockte unbeſtimmte Sehnſucht aus der Herzenstiefe heraus — 
Veronika gab ſich ganz der Stimmung hin. Die feierliche 
Freudigkeit in dieſer Herbſtruhe ſchien voll verborgener, 
köſtlicher Harmonie. 

Sie hatte gedacht: man fährt in fünf Minuten bis ans 
Ende des Sees. Nun dauerte es eine halbe Stunde. Eigent⸗ 
lich hätte man ſtundenlang ſo ſitzen mögen. Sie war der 
einzige Paſſagier, und kein Laut kam an ihr Ohr als das 
Herzklopfen der Maſchine und das ſeidige Rauſchen des 
Waſſers. 

Sie kam in dem Wirtsgarten an. Der war ja nun eine 
Entzückung. Warm und zutraulich, ganz wie von einer 
freundlichen, hausmütterlichen Seele erfüllt und ſo 
ſchmunzelnd mit dem Reſt der blanken goldgelben und roten 
Blätter an den Birnbäumen und dem ſchon faſt grauen, 
müden, allerletzten Laubgeſprenkel an den breiten, dunkel⸗ 
äſtigen Apfelbäumen. Auf Bänken und Tiſchen lag welkes 
Laub verſtreut. In der Mitte des Gartens blühten noch 
Ringelblumen leuchtend gelb. Eine tigerfarbene Katze 
blinzelte von einer Bankecke her Veronika an. Im ſchnee⸗ 
weißen Rahmen ſtanden die blanken Fenſter in der roten 
Mauer, auf die ſich dick und tief ein Strohdach ſenkte. Unter 
ſeiner derbrauhen Wimper öffnete ſich das dunkle Loch der 
Haustür. Und von da kam ein Geruch von Bratkartoffeln. 

Veronika hatte Hunger. Sie ging ins Haus. Schinken 
und Bratkartoffel konnte man haben. Das war ja genug, 
reichlich genug. 

Welch ein Spaß, hier ſo ganz allein und romantiſch in 
der Sonne zu effen; vor ſich den linden, verträumten See, 
über ſich das bunte, luſtige, ſehr durchſichtige Dach des Birn⸗ 
baumwipfels und die ganze Welt voll blaßblauen Himmels 
— mehr Himmel als Erde — ſo weit — ſo frei. Veronika 
fühlte ſich ſehr zufrieden. Sie dachte nicht gerade voll inniger 
Sehnſucht an Wigand in dieſem Augenblick, aber doch war 
das Wiſſen von ihrer Liebe zu ihm wie von ſelbſt mit in 
dieſem Strom von ſtiller Daſeinswonne, der ſie ganz durch⸗ 


drang. Die Natur ſchwieg ſo ſchön und ſo heiter — es war 


förmlich erhebend, mit ihr zu ſchweigen. 

Veronika hatte Zeit, dieſe Stimmung auszukoſten. Das 
Boot fuhr erſt nach einer Stunde zur Stadt zurück und 
puckerte inzwiſchen am Ufer hin und her zu einem Dörflein, 
das da drüben mit roten und grauen Dächern um einen 
wichtigen kleinen Kirchturm ſich breitete. Ganz klar kamen 
von da zwei Schläge. Zwei? 

Die Tiſchzeit zu Haus. Aber Wigand kam ja nie präziſe 
— er ging wohl morgens mit der Minute, aber er kam recht 
unpünktlich. Er ſagte, das bringe der Beruf ſo mit ſich: die 
Verhandlungen bei Gericht oder im Bureau dehnten ſich oft 
unerwartet aus, zuweilen kamen ganz unvorhergeſehene 
notarielle Sachen. Es fiel Veronika auch nicht von fern ein, 
jemals darüber verſtimmt zu ſein. Sie kannte den Begriff 


Veronika ging in ihr Wohnzimmer. Da ſaß fie ganz 
zerſchlagen am Fenſter vor dem Tiſchchen, darauf im Steh— 
rahmen ein ſehr gutes Bild ihrer Mutter ſtand. 

Welcher Arger! Und wie unbegreiflich entſtanden! Und 
ſie konnte Fanny nicht los werden? Wie ſchrecklich! Mama 
ärgerte ſich nie mit dem Mädchen für alles, das ſie hielten. 
Mama ließ fünf gerade ſein, und wenn es ſo ſchlimm war, 
daß nicht mal fünf für gerade paſſieren konnte, ſchickte Mama 
das betreffende unzulängliche Geſchöpf ſofort weg. Man 
hatte hier und da für zwei Wochen Entſchädigungen zahlen 
müſſen — einmal hatte Mama, weil ſie ſehr ſchlecht bei 
Kaſſe war, ſolch Mädchen noch bis ans Ende des Monats 
im Haufe ertragen, aber Birger gab es auch da nicht. Mitts 
wochs, wenn Papa kam, legte ſie ſelbſt Hand an. Sonſt aber 
ſagte ſie lachend: „O Gott — das iſt ja unter mich — was 
wollte ich mir ärgern um ein Dienſtbgte.“ 

Veronika fühlte: dieſer Fall lag anders. Ferner fühlte 
ſie: hier war immer „Mittwoch“, das heißt, es kam immer 
darauf an, daß der Mann es gut habe. 

Es gab alſo Umſtände, die ſie in ein tatſächliches Abhän⸗ 
gigkeitsverhältnis zu ihrer Köchin brachten. — Und ihr fiel 
noch ein: die Vollkommenheiten Fannys waren von der 
Superintendentin fo dick unterſtrichen worden.. Ja⸗ 
wohl, nun bekam ſie ſelbſt, Veronika, noch die Schuld an 
dem Zerwürfniſſe. Überhaupt: ſo abhängig war man, daß 
man nicht eine jo unſchuldige Abweichung vom Tagespro- 
gramm wagen durfte wie die Fahrt über den See. 

Aus allerlei unklarem Unbehagen heraus begann Vero⸗ 
nifa zu weinen. Sie horchte dann nach der Küche hinaus. 
Sowie Fanny dort fertig war und ſich in ihre Stube im 
Dachgeſchoß hinauf verzog, um ſich dort umzukleiden, wie 
ſie allnachmittäglich pflegte, eilte ſie ans Telephon und ließ 
ſich mit Wigand verbinden. 

„Hier Doktor Wigand II.“ 

„Ach, Schatz — ich bin es ja — ich — Veronika — ach — 
ich habe {olden furchtbaren Arger —“ 

„Du? — — Kind, iſt es eilig? Ich habe ſehr viel um die 
Ohren — —“ | 

Veronika hörte deutlich ein fremdes, heiferes Räuſpern 
— — ja, das war vielleicht der Bauer Klaſſen mit dem wich⸗ 
tigen Prozeß — —. Aber war ihre Angelegenheit nicht 
auch wichtig?! Wenn Fanny wieder herunterkam, mußte 
ſie ihr entgegentrumpfen können: mein Mann ſagt, Sie ſind 
im Unrecht! 

„Ja, mit Fanny! Sie war ſo frech. Wir haben uns 
ſchrecklich geſtritten. Ich will ſie fortſchicken. Und ſie ſagt, 
ich darf das nicht — oder ich müſſe Lohn und Koſtgeld bis 
zum erſten Februar geben — alſo für mehr als drei Monat? 
Stimmt das? Das kann doch nicht ſein!“ 

Veronika betonte das „kann“ mit ſolcher Leidenſchaft, 
als müſſe Wigand ihr zuliebe etwa vorhandene Paragra: 
phen abändern oder verleugnen. 

An der andern Seite des Telephons entſtand ein Schwei⸗ 
gen. Es war vielleicht nur ganz kurz. Ihr kam es be: 
fremdend, bedrohlich, teilnahmlos ۰ 

„Aber, Kind — — in dieſem Augenblick — wo id) jo ...“ 
man hörte: da ſprach einer, der von Erſtaunen und aufwal⸗ 
lendem Arger wie benommen war — ganz nervös klang die 
Stimme; „freilich hat Fanny recht — ehe man ſo viel Geld 
hinauswirft — — nun, ich werde ja heute abend hören, ob 
es fo ſchlimm war — — fie ift bod) fo bewährt — —. Mein 
Gott, id) bin fo in der tiefſten Arbeit — —“ 

Und dann ſchloß er kurz, ungeduldig: 

„Eine Frau wie du ſollte ſich doch nicht mit Dienſtboten 
zanken — —. Alſo bis heute abend — Schluß.“ 

Nun nahm das Gefühl der Niederlage eine peinliche 
Form an — aus dem bloßen Arger und Unbehagen wuchs 
eine Gedrücktheit der unerträglichſten Art. 

Sie ſtand einen Augenblick vor dem Telephon im ſchon 
dämmrigen Flur und trocknete ſich die Tränen ab. Da er— 
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ftaunen. — Es wäre gewiß gut gewejen, wenn man in 
einem liebevollen Zuſammenſein dies Erſtaunen befiegen 
gekonnt, die lachende Heiterkeit wieder geſucht hätte. — Als 
die Etagentür ins Schloß fiel, dachte Veronika: Der ſchöne 
Herbſtmittag —, ſie dachte es mit Bedauern, als ſei da 
nachträglich etwas zerſtört worden. 

Dann kam noch ein Nachſpiel. Veronika ging in die 
Küche und fand, daß Fanny mit den Töpfen herumknuffte, 
als ſeien ſie rebelliſch gegen ihre Oberhoheit. 

„Ach, Fanny, ich bin doch nicht recht ſatt geworden. Iſt 
da noch ein bißchen Gemüſe? Und ſehen Sie mal, der Harz⸗ 
fleck in meinem Kleid, das muß von dem Birnbaum ge- 
kommen ſein.“ 

Veronika hielt ihren grauen, mit weißer Seide ge⸗ 
fütterten Paletot ausgebreitet mit beiden Händen vor Fanny 
hin, Rat und Teilnahme heiſchend. 

Aber Fannys offenes und ſonſt ſo leutſeliges Geſicht 
war ganz finſter. 

„Ich wollt man ſagen,“ begann ſie, „das kann man ja 
nich. Wann ſoll man mit die Aufwäſche fertig werden?! 
Daß man auf die Herren warten muß — das muß nu' mal 
ſein. Aber bei Damen, die einſach über Mittag wegbleiben, 
und wo man wartet und wart', und ſie kommen nich — bei 
ſolche Damen hab' ich noch nich gedient.“ 

Veronika war ſtarr. Daß ſie die Möglichkeit eines ſolchen 
Umſchlags aus dem Kordialen ins Unbeſcheidene ſelbſt durch 
ihre große Vertraulichkeit vorbereitet hatte, ward ihr in 
dieſem Augenblick nicht klar. Sie ſcherzte wohl mit Fanny, 
nahm ſie „menſchlich“ und überhäufte fie mit Güte. Aber 
daß Fanny ihr dreiſt kommen dürfe, war nicht nach ihrem 
Geſchmack. 

Ihr nicht eben zahmes Blut wallte auf. 

„Was unterſtehen Sie ſich! Ich verbiete Ihnen ſolche 
Frechheit!“ 

Fanny wurde blaß. Das Wort „frech“ galt ihr als 
Schimpf. Sie war ſich bewußt, ein Dienſtbote von 
Renommee zu ſein, und Frau Superintendent — jawohl 
eine Dame wie Frau Cup'rtenbent — hatte fid) förmlich 
bittend darum beworben, daß Fanny nur dieſe Stellung bei 
Doktor Wigand junior annähme. 

Es entwickelte ſich ein Wortſtreit zwiſchen Dame und 
Köchin, von der landläufigen Art. Ein ganz kleiner, platter 
Streit, wie er von den Wänden ſo vieler Hausküchen ſo oft 
widerhallt. 

Veronika zitterte vor Zorn. Ihr war zumut, als könne 
fie Fanny keinen Tag mehr ertragen, als haſſe fie jie. Und 
beſonders fühlte ſie das Bedürfnis, der viel befähigteren 
Zankerin gegenüber, als welche Fanny ſich denn doch er: 
wies, das letzte Wort zu haben. So ſagte ſie denn ſtolz und 
ſchroff: „Ich wünſche Sie nicht in meinem Dienſt zu be— 
halten. Sie können gehen.“ 

Fanny, die während all der flinken und ſcharfen Wechſel⸗ 
reden immer voll Energie mit dem von Frau Super: 
intendent empfohlenen Patentputzlappen, der gelbrot 
glitzerte, im ſilberfarbenen Aluminiumtopf herumgeſcheuert 
hatte, hielt zwei Sekunden in ihrer wütenden Arbeit inne. 
Mehr aus Erſtaunen als aus Zorn. Erſtens kannte ſie es 
ſo: man ſtreitet ſich mal, aber kündigt nicht gleich, ſondern 
bekommt nachher ein Verſöhnungsgeſchenk, denn die fjaus- 
frau iſt ja immer im Unrecht; zweitens war jetzt kein Kündi⸗ 
gungstermin. Und ſie ſagte, faſt milde, ſehr belehrend jeden⸗ 
falls: „Jetzt kann gnä' Frau mir nicht aufſagen. Ich bin mit 
vierteljährige Kündigung engagiert. So ift das hier. Oder 
— ja woll, natürlich — ich kann auch heute gehen. Aber 
denn krieg ich Lohn und Koſtgeld bis zum erſten Februar.“ 

„So?!“ fragte Veronika hochfahrend. „Danach werde ich 
denn doch erſt mal meinen Mann fragen.“ ۱ 

Mit der Nennung ihres Mannes dachte fie Fanny ganz 
klein zu machen. Aber Fanny fagte: „Man zu. Der weiß 
das ja genau. Wo er Afkat is.“ 


ſchrak fie, gerade über ihr, an der Wand, ſchrillte bie Glocke.] können. Mißverſtändniſſe, Köchinnenärger, ſchauderhaften 


Kleinkram hat's gegeben. Aber ich verſichere Ihnen, nicht ein 
bißchen dachte ich dabei an jenes Erlebnis als an einen Troſt. 
Ich ließ mich widerſtandslos herabziehen.“ 

„Sie auch?! Nun brauche ich mich alſo fortan nicht mehr 
ſo zu ſchämen, wenn ich die Faſſung verliere über eine 
Störung im Alltagsleben.“ Sie verließ das Thema. 

Sie hatte eine ganz eigene Art, einen Geſprächsſtoff jäh 
fallen zu laſſen. Nie, ehe er zu einem gewiſſen Abſchluß ge⸗ 
kommen war; dennoch lag in dieſer plötzlichen Wendung ſo 
etwas wie ein Beweis, daß ſie an dem vorher Geſprochenen 
nur äußerlichen Anteil genommen hatte. 

„Die Wohnung iſt angenehm?“ fragte ſie. „Ich habe die 
gleiche in dem Zwillingshaus auf dem Nachbargrundſtück 
ein Jahr gehabt.“ 

Ja, Veronika erinnerte ſich. Ihr Mann hatte es ihr er⸗ 
zählt. Daß er auch erzählt habe: Frau v. Gradow ſei wahr⸗ 
ſcheinlich in die Fürſt⸗Bismarck⸗Straße gezogen, weil dort 
Haimer ſeine kleine Villa habe und ſo täglich an den 
Fenſtern der ſchönen Frau vorübergehen müſſe — das fiel 
Veronika jetzt auch ein. 

Frau Abigail ſah ſich um. 

„Sie haben ſchöne Sachen. Aber die Wohnung hat ſich 
noch nicht entwickelt. Das kann ſie ja auch noch nicht.“ — 

Veronika verſtand nicht, wie das gemeint ſei. Aber ſie 
mochte nicht fragen. Sie, die ihrer ſelbſt ſo Sichere und nie 
Verlegene, hatte plötzlich das Gefühl, als denke die Frau an 
ein fremdes Gebiet — an Dinge, von denen ſie nichts wiſſe. 

„In Berlin iſt es leicht, ſchöne Sachen zu finden.“ 

„O“, meinte Frau Abigail, „das iſt doch nirgends leicht 
— — ich finde, es ift das mühſamſte von der Welt.“ 

Und dann fragte ſie plötzlich: „Sind Sie ſehr geſpannt 
auf Haimer?“ 

„Ja!“ gab Veronika ehrlich zu. „Ich hoffe auch, ſein 
Intereſſe für meinen Onkel Jens Baggeſen zu erwecken.“ 

Während ſie ſprach, dachte ſie zugleich: alſo ſie weiß, daß 
er noch nicht hier war. 

„Ach, Carlos Haimers Intereſſe für jemand erwecken!“ 
ſagte Frau Abigail hoffnungslos. Aber ſie fügte gleich mit 
ſtarker Betonung hinzu: „Er iſt Egoiſt. Er muß Egoiſt ſein. 
Das iſt ſeine Pflicht, zur Bewahrung, zur Betätigung ſeiner 
Perſönlichkeit. Nur durch die Konzentration auf ſich ſelbſt 
kann er all das leiſten, was ſeinen Lebensinhalt ausmacht.“ 

„Ja, Wigand ſpricht auch immer voll Staunen von 
Haimers Arbeitskraft.“ 

Alles ſchmachtend Ergebene war aus dem Weſen der 
ſchönen Frau weggewiſcht. In ihren Augen war Feuer — 
das deutlich erkennbar einer leidenſchaftlichen Begeiſterung 
entſprang. 

Und nun hatte ſie einen Geſprächsſtoff, den ſie nicht plötz⸗ 
lich verließ. Den einen, einzigen, den es für ſie gab. Den ſie, 
in der großartigen Naivität der liebenden Frau, für alle 
andern Menſchen auch als den wichtigſten und inter: 
eſſanteſten von der Welt einſchätzte. 

„Carlos Haimer“, ſagte ſie, „iſt der außerordentlichſte 
Menſch, den ich kenne. Denken Sie, bitte, nicht, daß ich in ihn 
verliebt ſei. Ich beurteile ihn ganz objektiv. Was er als 
Juriſt iſt, kann ich nicht aus eigenem Wiſſen ſagen — natür⸗ 
lich nicht. Aber Ihr Schwiegervater, der ihn vor fünfzehn 
Jahren zu ſeinem Kompagnon machte — denken Sie, 
Haimer war ert fünfundzwanzig Jahre — Ihr Schwieger: 
vater nennt ihn bedeutend. Seine Dramen kennen 516 ۰ 
lich? Ich bin einigemal nach Berlin gefahren, um gute Auf: 
führungen zu ſehen, denn auf unſerm Theater konnte mich die 
Wiedergabe nicht befriedigen. Aber ich hatte in Berlin Pech: 
es ſpielten immer zweite Kräfte, wie das ſo in Berlin iſt — 
wenn ein Stück ſo oft gegeben wird.“ 

„Iſt er denn als Menſch ebenſo bedeutend wie als Juriſt 
und Dramendichter?“ fragte Veronika. „Und wie ſteht er zu 
den Frauen?“ 


Und hinter dem gerillten Glaſe der Tür, die den Flur vom 
Treppenhaus ſchied, ſtand eine weibliche Geſtalt. Veronika 
zauderte. Sie war ſich bewußt, verweint auszuſehen. Das 
konnte ja gar nicht anders ſein. Sie dachte den Atem an⸗ 
zuhalten und mäuschenſtill zu warten, bis die Klingelnde ſich 
reſultatlos wieder verzogen haben würde. 

Aber die aufmerkſame Fanny, die auch von oben mit 
feinſten Horcherohren die Wohnung unter Bewachung hielt, 
kam ſchon vom Dachgeſchoß herunter. Nun blieb Veronika 
keine Wahl. Sie huſchte ſchnell in ihr Wohnzimmer, und 
während ſie die Vorhänge zuzog und das elektriſche Licht auf⸗ 
drehte, wurde ihr auch ſchon von Fanny eine Karte gebracht: 
„Abigail v. Gradow, geb. Pröſſelt.“ 

Nun gerade in dieſem Augenblick! Sie fühlte ſich von 
Fanny beobachtet und erriet — wie Frauen einander ers 
raten — daß dieſe die Tränenſpuren mit Genugtuung wahr⸗ 
nahm. Die weitere Genugtuung, daß ſie einen ihr lieben 
Beſuch ablehnte, ſollte Fanny denn doch nicht haben. 

„Ich laſſe bitten.“ 

Eine Frau kam herein, deren ungewöhnliche Erſchei⸗ 
nung Veronika ſchon einigemal auf der Straße geſehen 
hatte, nie, ohne zu denken: wer das wohl iſt? 

Sie war ſehr groß und für ihre Größe vielleicht zu 
ſchmächtig, ſie hielt ſich auch ein ganz wenig vornüber, wie 
aus Mattigkeit. Ihr Geſicht war ſchmal, von feinen Zügen 
und zarten Farben. Große Augen, grau und von ſeltſam 
ſchwerem Blick, gaben ihm einen vielleicht etwas zu deutlich 
gefühlvollen Ausdruck. Auf dem reichen, glanzloſen Blond⸗ 
haar ſaß ein Hut von maleriſcher und zarter Schönheit. Die 
gleiche Wirkung brachte auch ihre Kleidung hervor. Die 
ſchien von einem erleſenen Geſchmack auserſonnen, und ohne 
von der Mode eigentlich abzuweichen, war ſie doch etwas 
Beſonderes. Vielleicht verhüllten dieſe blaſſen Chiffonfalten 
und dünnen Spitzen Magerkeit und wandelten Ecken und 
Härten in graziöſe Linien um. | 

Veronika war auf der Stelle ۲۱۵۲۴ intereffiert. Frau 
v. Gradow ſagte, daß ſie mit Abſicht zu ihrem Gegenbeſuch 
die ſpätere Nachmittagsſtunde gewählt habe. Sie ſei von 
dem Wunſch erfüllt, die junge Frau Doktor Wigand 
wirklich kennen zu lernen — vielleicht, daß man ſich verſtehe 
— — Wigand habe in den kurzen Wochen ſeines Bräuti⸗ 
gamzuſtandes ſo viel von ſeiner künftigen Gattin erzählt — 
der Ruf der großen Tat, gelegentlich welcher er ſie kennen 
gelernt, habe ihr förmlich Wege bereitet — —. 

„Ich,“ ſchloß Frau Abigail, „ich war ſo begierig, die Hel⸗ 
din zu ſehen — denn ich kann mir gar nicht vorſtellen, wie 
ein ſtarkes Frauenherz iſt! Aber beneiden kann ich es. Denn 
meines iſt ſchwach. Ach, ſo wehrlos.“ 

Das brachte ſie alles mit einer ergebenen, angenehmen 
Stimme vor. 

Veronika lächelte. 

„Wiſſen Sie, gnädige Frau, ich wünſche manchmal, der 
kleine Fritz Martineck ſei nicht ins Waſſer gefallen. Es wird 
aus dieſer einfachen Sache ſo viel gemacht. Das iſt mir 
ſchon unangenehm — glauben Sie das wohl?“ 

Man ſaß zuſammen auf dem Sofa — etwas kühl und 
förmlich — —. 

„Nein,“ antwortete die Frau und hatte dazu einen ſehr 
ausdrudsvollen Augenaufſchlag, „das kann ich mir nicht 
denken. Ich denke vielmehr: es muß ein grandioſer Hoch⸗ 
punkt Ihres Lebens geweſen ſein. Ach, man muß ſich ſo 
mühſam in der Niederung weitertaften. Höhepunkte erleben 
iſt alles. An ſie können ſich dann die Gedanken klammern, 
wenn das Kleine, das Platte, uns herabziehen möchte.“ 

Dieſe Worte, bas Bewußtſein ihrer verweinten Augen 
und die Einbildung, daß Frau Abigail ſie daraufhin ſchon 
forſchend angeſehen habe, verführten Veronika, halb lachend, 
halb in einer unerwartet wieder aufquellenden ۸۰ 
heit, zu ſagen: „Darauf hätte ich heute die Probe machen 


3142310 g addog uoa aqypwag 
101) 221996 ug 


Regen Google 


- = - 


pe Me ss 
nr 


“rt — 
3 KS T 


e 422 سم‎ 


aus. Die Zimmertür blieb halb geöffnet; Frau Abigail 
lehnte am Rahmen, denn ſie dachte, es fei gut, zu zeigen: in 
der Wohnung ſind noch mehr Menſchen. Durch ihre Perſon 
wollte ſie die Vorſtellung erwecken, daß vielleicht eine Geſell⸗ 
ſchaft verſammelt ſei. , 

Ein mittelgroßer, unterſetzter Menſch, mit eitel frifiertem, 
dunkelm Haar, aufgewirbeltem Schnurrbart und ſehr 
ſcharfen dunkeln Augen ſtand da und hielt den Hut mit 
beiden Händen gerade vor dem Magen feft gegen fid) ge- 
drückt. Er trug einen dunkelblauen Jackenanzug und auf 
einer glänzend gemuſterten Krawatte ein Hufeiſen von 
Granaten. Für den Geſchmack der Tanzböden vielleicht ein 
ſchöner Mann. 

„Was wünſchen Sie?“ fragte Veronika kurz. 

„Herr Doktor Wigand hat mich herbeſtellt. Er will mich 
ſprechen.“ : 

„Das muß ein Mißverftändnis fein. Mein Mann ift 
SEN Bureau um dieſe Zeit. Sie müſſen dort ۶ 
gehen.“ 

„Dazu habe ich keine Zeit“, ſagte der Mann grob. „Ich 
war gerade in der Gegend, und von mir iſt es bloß Ge- 
fälligkeit, wenn ich komme. Ich bin hierher beſtellt. Und 
wenn Herr Doktor Wigand nicht da iſt, na, denn iſt es ja 
gut, und die Sache iſt erledigt.“ 

„Ich will es meinem Mann erzählen. Um welche Sache 
handelt es ſich denn, und wie heißen Sie?“ 

Frau Abigail an der Tür bewunderte immerfort die 
kühle Kürze Veronikas. Sie zitterte vor dieſem Menſchen. 
Wenn er in ihre Wohnung mit ſolchem Vorwand ein: 
gedrungen wäre, hätte ſie ſich ſchon Mörderhänden aus— 
geliefert geſehen. 

„Ich heiße Alfred Merkel. Denn weiß Doktor Wigand 
ſchon — — und ſagen Sie man, daß ich nicht wüßte, was er 
von mir will — ich geh ihn nichts an. Jawoll.“ 

Er ließ die Finger der Linken von der Hutkrempe und 
machte mit der Rechten, die den Hut hielt, eine Art Be⸗ 
wegung, die vielleicht zu deuten war: empfehle mich. 

Aber in dieſem Augenblick klingelte es wieder, und das 
mußte ja nun Haimer fein. — — Abigail erkannte auch ſchon 
den Schattenriß der hohen Geſtalt hinter den Glasfenſtern. 
Sie hielt ſich kaum zurück — wäre am liebſten hingeſtürzt, 
um zu öffnen. Immerhin kam ſie nun vollends auf den 
Flur hinaus, ſo daß Haimer, den Fanny einließ, eine kleine 
Verſammlung vor ſich ſah. 

Der impoſante Mann mit dem durchgeiſtigten, ſchönen 
Kopf ſtand erſtaunt. In ſeinem Blick zuckte etwas lebhaft 
auf — er ſchien die Damen gar nicht zu beachten. 

„Was wollen Sie hier?“ fragte er ſcharf. 

„Ich bin herbeſtellt. Aber nu iſt Herr Doktor Wigand 
nicht mal da.“ 

„Er hat Sie in ſein Bureau beſtellt. Sollten Sie das 
nicht begriffen haben?“ 

„Er hat mich hierherbeſtellt. Ins Bureau kann ich nicht 
laufen. Ich weiß auch nich, was er will — wer was will, 
kann mich aufſuchen. Ich bin mir nichts bewußt. Adjö.“ 

Haimer behielt den Menſchen ſtreng im Auge, bis der die 
Tür in einem ſonderbaren Gemiſch von Scheuheit und Trotz 
zuzog. 

Und dann auf einmal ging die Sonne eines verbind— 
lichen, ſehr hübſchen Lächelns in dem Geſicht auf. 

„Gnädige Frau,“ ſagte er, „daß ich hier gleich in ſolche 
Situation hineinfalle. . . ." Er küßte Veronika die Hand. 
„Ich erſehe eine halbe Stunde Zeit — ich denke als Egoiſt, 
der ich bin: benutze ſie, um bei Wigands Frau eine Taſſe Tee 
zu erbitten — denn wo lernt man ſich gleich beſſer und be— 
haglicher kennen als am Teetiſch. — Und ich finde hier die 
Damen von einem ſo verdächtigen Menſchen behelligt.“ 

Er legte Hut und Paletot ab. (Fortſetzung folgt) 
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In das feine Geſicht der andern ſchoß Blut und machte 
es ganz rot und heiß. 

„Kann man das voneinander trennen?“ fragte ſie ent⸗ 
gegen. „Natürlich iſt die Mannigfaltigkeit des Weſens bei 
ſo einem vielſeitig und groß Begabten ungeheuer. Es ſind 
ſo viel mehr Möglichkeiten da: zum Höchſten — aber viel⸗ 
leicht auch zum Grauſamſten. Wir andern armen Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen ſind gewiſſermaßen überſichtlicher — unſere 
Außerungen haben mehr die ſtets gleiche Tonart. Wir ſind 
nicht ſo überraſchend.“ 

„Und die Frauen?“ fragte Veronika etwas hartnäckig. 
Denn wenn Frauen von einem intereſſanten Mann ſprechen, 
iſt ihnen vor allem doch ſeine Stellung zu ihnen wichtig. 

Nun wurde Frau Abigail geradezu leidenſchaftlich. 

„Sie ſind ihm nie mehr geweſen als ein Studium. Er 

hat gar keine Zeit gehabt, ſich ihnen viel zu widmen. Er iſt 
kein homme à femmes. Nicht die Spur. Hie und da, wenn 
er zufällig auf eine traf, die ihm ein wenig Modell ſein 
konnte zu einer Geſtalt, die ihm gerade vorſchwebt, hat er ſich 
eine Weile mit ihr beſchäftigt. Das hat er mir ſelbſt geſagt. 
Wiſſen Sie, ich bin ein wenig ſeine Freundin, er fängt an, 
mir Vertrauen zu ſchenken — es macht mich ſtolz. Oh, ich 
kenne ihn beſſer, als er ahnt. Ich weiß, daß er nicht ſo kalt 
und gleichgültig iſt, wie er zuweilen tut — ich weiß, er iſt 
des höchſten Glückes würdig — er hat nur noch nie das Herz 
gefunden, das Verſtändnis, Selbſtloſigkeit und Feuer genug 
hat, ſich für ihn aufzuopfern.“ 
Und fie drüdte Veronika die Hand. Wahrſcheinlich, ohne 
ſich dabei zu kontrollieren. Es war das heiße Geſtändnis: 
ich — ich habe biefes Herz — ich! — möchte er es begreifen! 
Und Veronika hatte das Gefühl, daß ſie zur Bundesgenoſſin 
leidenſchaftlicher Hoffnungen geworben werden ſolle. Wie 
gerne ließ ſie ſich dazu werben. — Nichts konnte unter⸗ 
haltender und vielleicht auch nützlicher fein. — 

Sie umarmte Frau Abigail, die davon nicht im mindeſten 
überraſcht war. 

„Wie ich Menſchen liebe, die ſtark empfinden können“, 
ſagte ſie. 

„Wir wollen Freundinnen werden“, bat Frau Abigail. 

„Ganz gewiß.“ 

In dieſem Augenblick hörte man draußen die Glocke 
ſchrillen. 

„Das iſt er! Er wollte Sie heute nachmittag beſuchen. 
Sie nehmen ihn doch an?“ 

Veronika begriff nun: entweder die beiden hatten ſich 
verabredet, ſich hier zu treffen, oder die verliebte Frau hatte 
der Verſuchung nicht widerſtehen können, zu kommen, weil 
ſie hoffte ihn zu ſehen. 

„Aber natürlich. — Ich freue mich ja ſelbſt.“ 

Es war aber nicht Doktor Carlos Haimer. 

Fanny kam und ſagte, da fei einer, der behaupte, her: 
beſtellt zu ſein. 

„Ich habe niemand beſtellt. Wer iſt es denn?“ 

„Herr Merkel? Oder ſo ähnlich.“ 

„Ein Herr oder ein Mann?“ fragte Frau Abigail ſachlich 
dazwiſchen. 

„Na,“ meinte Fanny zögernd, „woll mehr ein Mann — 
obgleich, er iſt ganz fein — mir iſt ſo — der Name — ich 
weiß im Momang nicht. — Aber er bleibt dabei: er iſt 
beſtellt.“ 

Veronika ſaß zweifelhaft. Ihre neue Freundin, ängſt⸗ 
lichen Gemütes in jeder Lage und jedem Menſchen gegen⸗ 
über, flüſterte: „Man muß vorſichtig ſein — vielleicht iſt es 
ein Bittſteller — ſolche Leute werden oft dreiſt — wenn ſie 
wiſſen, daß Damen allein —“ 

„Ach was, ich bin nicht bange“, ſagte Veronika. 

Sie ſtand auf und dachte, es ſei am vernünftigſten, den 
Mann ſelbſt zu hören. Fanny folgte ihr auf den Flur ۶ 
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Vom Deutſchtum in 1 


Von Fr. Guntram Schultheiß. 


So iſt die Hauptſtadt Peſt⸗Ofen ſeit der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts aus einer deutſch⸗ungariſchen Stadt eine madja⸗ 
riſche geworden, in der das altanſäſſige Deutſchtum ſchmilzt 
wie Schnee in der Sonne — nicht ohne eigene Schuld: die 
Unterrichtskommiſſion der damals überwiegend deutſchen 
Stadt Peſt hat 1861 den Beſchluß gefaßt, in den Volks⸗ 
ſchulen die madjariſche Unterrichtsſprache ſtatt der deutſchen 
einzuführen. Die Mutterſprache der Bevölkerung iſt erſt 
1880 als Rubrik in die Zählbogen eingeſetzt worden, da⸗ 
mals bekannten ſich 120 000 zu deutſcher, 200 000 zu 
madjariſcher Sprache. Zehn Jahre ſpäter wurden noch 
113 000 Deutſche gezählt neben 330 000 Madjaren, 1900 nur 
98 000 Deutſche neben 560 000 Madjaren; 1905 aber 74 000 
Deutſche neben 673000 Madjaren. Erſt nach lang⸗ 
jährigen Bemühungen iſt es der reichsdeutſchen Kolonie in 
Peſt⸗Ofen gelungen, für ihren Nachwuchs deutſchen Unter⸗ 
richt durchzuſetzen durch die Genehmigung einer Privatſchule, 


unter der für die Angſt um die Erfolge der Zwangsmadjari⸗ 
ſierung bezeichnenden Bedingung, daß ſie von Kindern unga⸗ 


riſcher Staatsangehöriger nicht beſucht werden darf, die Lehr⸗ 
gegenſtände im madjariſchen Geiſt betreiben und für die 
Erlernung der madjariſchen Sprache ſorgen muß! Und nach 
dem Vorgang der Hauptſtadt ſucht man im ganzen Lande 
die Zahl der Deutſchen herunterzudrücken, faßt man das 
Feſthalten an der deutſchen Mutterſprache mehr oder weniger 
als Landesverrat auf, drängt man bei den Volkszählungen 
nach Kräften darauf hin, wenigſtens auf dem Papier das 
Bekenntnis zu madjariſcher Sprache als ſelbſtverſtändliche 
„patriotiſche“ Pflicht zu erfüllen! In der jüngſten Zeit wurde 
in der Nähe der öſterreichiſchen Grenze ein angeblicher 
Agitator verhaftet, weil er verſucht hatte, einen Aufruf unter 
den Deutſchen zu verbreiten, des Inhalts, ſie möchten ſich bei 
der nächſten Volkszählung zu Ende 1910 zu deutſcher Mutter: 
ſprache bekennen; ihre Vorfahren hätten dem ungariſchen 
Staate hundertfältige Opfer gebracht, die ſie berechtigen, ſich 
deutſche Bürger des ungariſchen Staates zu nennen! 

Es gehört alſo ſchon ein keineswegs mehr ſelbſtverſtänd⸗ 
licher Mut dazu, wenn ein Deutſcher in Ungarn ſich zu ſeiner 
Mutterſprache bekennt, wenn man ihn danach fragt. Wie 
weit iſt der heutige Ungar abgewichen von dem hiſtoriſchen 
Zuſammenhang mit ſeiner Vergangenheit, ſeit er ſich ۰ 
ſchließlich auf die politiſche Herrſchaft des madjariſchen 
Stammes ſtützt. Es iſt alles, nur kein hiſtoriſches Recht, wenn 
die Madjaren von den Deutſchen in Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen die Preisgabe der angeſtammten Sprache fordern. 
Wohl aber ſteht dem Deutſchen das hiſtoriſche Recht zur 
Seite, wenn er auf längſt vergangene Zeiten hinweiſt und 
ſich darauf beruft, daß es damals weder den politiſchen 
noch auch nur den geographiſchen Begriff eines Ungarn ge⸗ 
geben hat, aber auf feinem Gebiet ſchon Germanen und 
Deutſche geherrſcht haben. 

Vor 20 Jahren wurde bei einem Dorf in der ſiebenbürgi⸗ 
ſchen Geſpanſchaft Klauſenburg das Grab des Germanen⸗— 
fürſten Anharus aufgedeckt, der im Jahre 484 n. Chr. mit 
ſeinen Schätzen dort beigeſetzt worden iſt. Der Name, deſſen 
Träger verſchollen ijt, klingt aus ben Zeiten ber Völkerwan⸗ 
derung zu uns herüber und ruft die Erinnerung wach, daß 
jahrhundertelang auf dem Gebiet des heutigen Ungarns 
und Siebenbürgens germaniſche Stämme geherrſcht haben. 

Das heutige Deutſchtum in Ungarn und Siebenbürgen 
hat mit den Reſten dieſer germaniſchen Stämme keinen 
hiſtoriſchen oder ethnographiſchen Zuſammenhang, obgleich 
der Fortbeſtand von Gepiden im heutigen Banate noch kurz 
vor dem Einbruch der Madjaren auch den Paſſauer Miffio- 
naren bekannt geweſen iſt. Mit noch mehr Wahrſcheinlich— 
keit läßt ſich vermuten, daß im ehemaligen Pannonien Reſte 


Für den germaniſch⸗deutſchen Wandertrieb hat es zu 
keiner Zeit geographiſche Grenzen gegeben, und wenn man 
ſein blindes Walten durch die Jahrhunderte hindurch ver⸗ 
folgt, ſo bietet die Geſchichte des deutſchen Volkstums das 
tragiſche Bild ungeheurer Verſchwendung lebendiger Kräfte, 
die in weiten Räumen ſich verlieren. Die Geſchichte 
der mühſeligen Ausbildung des deutſchen National⸗ 
gefühls iſt der Schlüſſel zum tieferen Verſtändnis dieſes 
tragiſchen Zuges in der Geſchichte unſeres Volkstums ſeit 
der Urzeit. Iſt doch ſelbſt heute ein deutſches Nationalge⸗ 
fühl in dem tieferen Sinne, daß es alle Glieder unſeres 
Volkstums als Teile des Ganzen auffaßt, erſt in engen 
Kreiſen zur Klarheit gereift, vor allem als Reaktion gegen 
die Folgen des deutſchen Krieges von 1866, einerſeits die 
Entſtehung des neuen Deutſchen Reiches, anderſeits die Neu⸗ 
ordnung der alten habsburgiſchen Donaumonarchie — 
man könnte freilich mit nicht minderem Rechte von Entord⸗ 
nung und Zerſtörung reden. Sie hat dem madjariſchen 
Volksſtamm, unleugbar der Minderheit, mit der politiſchen 
Herrſchaft in Ungarn und Siebenbürgen freie Hand gegeben, 
über die Mehrheit der andern Nationalitäten nach Gut⸗ 
dünken zu ſchalten und zu walten. Im Dienſte des Ideals, 
einen rein madjariſchen Staat aufzubauen, deſſen völlige 
Löſung von Sſterreich früher oder ſpäter ſelbſtverſtändlich 
würde, haben die madjariſchen Staatsmänner immer neue 
Mittel erſonnen, die andern Nationalitäten zum Volksdün⸗ 
ger für den herrſchenden Stamm zu zermürben. Soweit 
die Statiſtik beweiſen kann, ſind die Erfolge gegenüber den 
Deutſchen in Ungarn unbeſtreitbar. 

Nach den Ergebniſſen der Volkszählung von 1900 haben 
damals in Ungarn und Siebenbürgen ſich 2 Millionen zur 
deutſchen Mutterſprache bekannt, genau 1999000, gegenüber 
1900 000 im Jahre 1890. Die Anzahl der Deutſchen wäre 
alſo in dieſen zehn Jahren ſo gut wie ſtehengeblieben. Hin⸗ 
gegen iſt die Zahl der Madjaren in dieſen zehn Jahren von 
7 391 000 geſtiegen auf 8 651 000. Daß ſolche Verſchiedenheit 
des Wachstums noch auf andern Faktoren beruht als auf 
der natürlichen Mehrung durch Überſchuß der Geburten über 
die Sterbefälle, ſteht ſelbſt für Kinderverſtand von vorn⸗ 
herein feſt. Der heiße Wunſch, die Zahl der Madjaren bei 
der letzten Volkszählung über die Wirklichkeit hinaus zu 
ſteigern, hatte ſich ſeinen klaſſiſchen Ausdruck gegeben in der 
Erläuterung der Liſten, es könne als Mutterſprache auch 
die Sprache eingetragen werden, die der Gezählte als Lieb⸗ 
lingsſprache rede. Dieſer Wink mit dem Zaunpfahl konnte 
die Wirkung nicht verfehlen. Die geringe Zunahme der 
Deutſchen erklärt ſich demnach teilweiſe durch die Verleug⸗ 
nung der Mutterſprache bei der Zählung als Ergebnis der 

Madjariſierung. 

Noch deutlicher als in den Bevölkerungszahlen der 
amtlichen Statiſtik tritt die Wendung zuungunſten des 
Deutſchtums in der fortſchreitenden Vernichtung des 
deutſchen Schulweſens zutage. Volksſchulen mit deut⸗ 
ſcher Unterrichtsſprache hatte es 1874 noch 1273 gegeben, 
dazu über 1000, in denen das Deutſche neben bem adja: 
riſchen berückſichtigt wurde, 1902 beſtanden noch 384 Schulen 
deutſcher Unterrichtsſprache, 1910 nur noch 271, in denen 
aber auch das Madjariſche gelehrt werden muß, davon 
werden 257 allein von den Siebenbürger Sachſen erhalten. 
In 694 Volksſchulen wurde 1902 noch das Deutſche nebenher 
berückſichtigt. Vor allem wurde die deutſche Stadtbevölke⸗ 
rung in Peft-Ofen, Preßburg, Sdenburg, Temesvar uſw. 
um ihr früheres deutſches Schulweſen gebracht und genötigt, 
ihren Nachwuchs in madjariſcher Sprache unterrichten zu 
laſſen. Die Wirkung zeigt fich in der Abnahme der deutſchen, 
in dem Emporſchnellen der madjariſchen Stadtbevölkerung. 
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über bie Zips hinweg, zum großen Schaden bes jungen 
deutſchen Lebens. Noch größeren Schaden aber hat ihnen 
ein deutſcher König von Ungarn, Sigismund aus dem Hauſe 
der Lützelburger gebracht, als er ihre Gemeinſchaft zerriß und 
13 Städte an Polen verpfändete; an dem Deutſchtum der 
bei Ungarn verbliebenen hat dann die habsburgiſche Herr⸗ 
ſchaft, übel beraten von dem madjariſchen Adel, der die 
deutſchen Bürger haßte, geſündigt. Lange haben ſie ſich 
mannhaft gewehrt gegen die größte Gefahr für all dieſe 
ſtädtiſchen Niederlaſſungen der mittelalterlichen Koloniſa⸗ 
tion des Oſtens, die mitten in fremde Umgebung hineinge⸗ 
pflanzt wurden — gegen das Eindringen der Undeutſchen. 
Der Widerſtand war ſchon gebrochen, als bie 24 Städte bei 
der erſten Teilung Polens wieder unter ungariſcher Herr⸗ 
ſchaft zuſammen kamen. Seitdem hat das Slowakentum ſich 
vielfach in den einſt rein deutſchen Ortſchaften eingeniſtet, ge⸗ 
fördert durch eine kurzſichtige Politik, die, geleitet vom 
Wunſch der Madjarifierung, dem deutſchen Bürgertum die 
Möglichkeit deutſcher Schulbildung geraubt hat. In vielen 
Orten iſt das wehrloſe Deutſchtum vom Slowakentum über⸗ 
wuchert; in den andern weiſt es bei jeder Zählung einen 
Rückgang auf. 

Die Blütezeit des mittelalterlichen Deutſchtums in der 
Zips ſchuf ſich in dem gewaltigen Zipſerhaus ein würdiges 
Symbol, heute ſchaut nur noch die ehrwürdige Trümmer⸗ 
ſtätte in das Land, in dem die Überbleibſel des deutſchen 
Lebens zwiſchen dem Los der Slowakiſierung und der 
Madjariſierung inneren Haltes bar fid) fortfriſten. Vor den 
ſonſtigen Reſten des früher weitverbreiteten Deutſchtums 
in Oberungarn, den Bergftädten Kremnitz, Schemnitz, Neu⸗ 
ſohl, dem Markte Deutſchpraben in der Geſpanſchaft Neu- 
(obf, den im Gebirgsland angelegten Heudörfern, hat das 
Deutſchtum der Zips immer noch den großen Vorſprung des 
räumlichen Zuſammenhangs. Was ihm fehlt, iſt der Wille, 
deutſch zu bleiben; es iſt leider ſeine gebildete Oberſchicht, die 
nicht nur ſich ſelbſt zu madjariſieren befliſſen iſt, die auch 
keine andere Maßregel gegen die den erwerbstätigen Schich⸗ 
ten drohende Gefahr der Slowakiſierung kennt als die Pflege 
des Madjariſchen in Schule und Leben. Zur Minderung 
des Deutſchtums trägt aber auch die Auswanderung nach 
Amerika bei; fie ift bei den Zipſern nicht wie bei den Slo⸗ 
waken die Folge der Armut, ſondern vielmehr der Ausdruck 
des Unbehagens in der Heimat. Der ehemalige 
geiſtige Zuſammenhang mit Deutſchland ift zerriſſen. Ge- 
blieben iſt nur ein Band — die landſchaftlichen Reize, denn 
in der Zips erhebt ſich die hohe Tatra, ein kleines Hochge⸗ 
birge, ein Stück Alpenwelt an der Grenze Ungarns und 
Galiziens, das in ſteigendem Maße auch Beſucher aus 
Schleſien und Oſtdeutſchland anzieht. 

Einen erfreulichen Gegenſatz zum Verfall des Zipſer 
Sachſentums bildet die Zähigkeit, mit der die Siebenbürger 
Sachſen allen Stürmen der Jahrhunderte getrotzt haben. 
In fünf großen und zahlreichen kleinen Sprachinſeln zählt 
der Stamm etwa eine Viertelmillion Seelen. Sein geiſtiges 
Einheitsband bildet die Organiſation der evangeliſchen 
Landeskirche mit einem Biſchof an der Spitze, der auch die 
oberſte Aufſicht des muſterhaften Unterrichtsweſens übt. 
Außer 257 Volksſchulen erhalten die Siebenbürger Sachſen, 
ein Bürger⸗ und Bauernvolk wie die Isländer, noch eine 
Anzahl höherer Lehranſtalten, ganz aus eigener Kraft — 
eine Opferwilligkeit, die nicht wankt und weicht in der Ver⸗ 
teidigung der deutſchen Kultur. Hermannſtadt, Kronſtadt, 
Schäßburg und andere ſächſiſche Mittelpunkte tragen trotz 
der zahlreichen fremden Mitbewohner das Gepräge deutſchen 
Lebens und haben pietätvoll viel Altertümliches zu wahren 
verſtanden, das den reichsdeutſchen Reiſenden anheimelt. 

Das weſtungariſche, das nordungariſche und das ſieben⸗ 
bürgiſche Deutſchtum ſtellen im weſentlichen die ältere 
Schicht deutſcher Einwanderung dar. Das Deutſchtum in 
Südungarn hingegen iſt erſt durch die habsburgiſchen Herr⸗ 


der wiederholten germaniſchen Beſiedlung, Nariſten, Goten, 
Langobarden, der karolingiſchen Koloniſation nach der Zu⸗ 
rückdrängung der Avaren Anknüpfung geboten hatten. 
Jedenfalls dauert dort an der ſteiriſchen und niederöſter⸗ 
reichiſchen Grenze die älteſte Schicht deutſcher Bevölkerung 
aus der Zeit vor der madjariſchen Herrſchaft vielfach fort. 
Ganz Weſtungarn bis zur Donau, das alte Pannonien, hat 
bis ins 10. Jahrhundert hinein dem karolingiſchen und dann 
dem Deutſchen Reich als Mark angehört. Der deutſche 
Kultureinfluß gibt dem Lande noch immer trotz der madja⸗ 
riſchen Überlagerung, ein Gepräge, das ſtark abſticht von 
bem kernmadjariſchen Tiefland an der Theiß. 

Selbſt nach der amtlichen Statiſtik leben dort längs der 
öſterreichiſchen Grenze 350 000 Deutſche in Berührung mit 
dem geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiet. Die Gruppe der 
Gieuzen im Odenburgiſchen ſoll ihren Namen der Zeit 
Kaiſer Heinrichs III. verdanken. Die Heidebauern im 
Wieſelburger Komitat ſind zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges eingewandert. In den Dienſt der Madjarifierung 
ſind die Schulen und neuerdings beſonders die Kindergärten 
geſtellt, das ſtädtiſche Bürgertum hat ſich vielfach mit der 
madjariſchen Sprache befreundet, der das maſſenhaft dorthin 
verpflanzte Beamtentum den Rückhalt gewährt, ſo daß ſich da 
und dort ſogar eine Abminderung der deutſchen Sprache 
wenigſtens auf dem Papier feſtſtellen läßt. Dafür kommt 
aber noch mehr die ſtarke Abwanderung nach dem nahen 
Wien und auch nach Amerika in Betracht. Trotz alledem 
behauptet ſich das Deutſchtum in zäher Widerſtandskraft, 
und die Tätigkeit des jungen Prager Vereins für das 
Deutſchtum in Ungarn findet gerade hier ein fruchtbares 
Ackerfeld. Schwerer gefährdet ſind die Sprachinſeln weiter 
landeinwärts. So iſt das uralte deutſche Fünfkirchen in den 
letzten Jahrzehnten eine überwiegend madjariſche Stadt 
geworden. Dagegen bewahren die deutſchen Dörfer am 
Bakonywald und ſelbſt die in der Nähe der Hauptſtadt 
trotz aller Gegenbemühungen ihre Eigenart, ja, die letzteren 
haben ihre Bevölkerung trotz der Abwanderung nach Peſt 
ſogar beträchtlich gemehrt. Das ganze Hinterland von Ofen 
auf der rechten Donaufeite iſt ſeit der Beſiedlung mit 
Schwaben deutſch geblieben. Dieſes weſtungariſche Deutſch⸗ 
tum, inſofern man es bei ſeiner Zerſplitterung überhaupt 
als eine Gruppe für ſich betrachten kann, hat weſentliche 
Verluſte überhaupt nur in den Städten erlitten, vor allem 
in der Hauptſtadt. Beſſer gehalten hat fid) das Deutſchtum 
in Preßburg, das trotz aller Madjariſierung Wien zu nahe 
liegt, um ſo leicht im Madjarentum aufzugehen. Der ganze 
Lebenszuſchnitt iſt deutſch, die größere Hälfte der Bevölke⸗ 
rung bekennt ſich noch offen zur deutſchen Mutterſprache. 

Nach Urſprung und Geſchichte geſchieden von dem weſt⸗ 
ungariſchen Deutſchtum ſind die traurigen Überreſte der 
maſſenhaften deutſchen Anſiedlungen im nördlichen Ungarn 
längs der Karpathen. Es handelt ſich dabei um die Aus⸗ 
läufer der mittelalterlichen Koloniſation, die, von den Nieder⸗ 
landen ausgehend, ſchon im 12. Jahrhundert über Schleſien 
ſich bis ins ſüdliche Siebenbürgen vorgeſchoben hat. Der 
Grundzug dieſer Auswanderung in eine für derartige Ver⸗ 
hältniſſe entlegene Ferne iſt die feſtſtehende Organiſation als 
Genoſſenſchaft, die vorher über die Bedingungen ihrer 
Niederlaſſung einen Vertrag mit dem Grundherren ſchließt 
und ihr Zuſammenleben nach eigener, mitgebrachter Ge: 
wohnheit regelt. Der Name Sachſen bedeutet nur, 
daß ſie auf dem nördlichen Wege, über Schleſien eingewan⸗ 
dert ſind, ebenſo nannten ſich die deutſchen Einwanderer in 
dem Talgebiet ſüdlich der hohen Tatra, der Zips, Sachſen. 
Das ſchwere Schickſal der Zipſer Sachſen iſt das typiſche Bei⸗ 
ſpiel für die Geſchichte des nordungariſchen Deutſchtums. 
Wie die Sachſen in Siebenbürgen ſchon bald zu einer Art 
Staat im Staate trotz räumlicher Trennung verwuchſen, 
ſo traten deutſche Orte in der Zips zuſammen zu dem Bund 


der 24 Städte. Der Mongolenſturm von 1241 brauſte auch 
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ſcher ins Land berufen worden zur Wiederbevölkerung der | Madjarifierung das Gepräge einer deutſchen Stadt be: 


wahrt, die größere Hälfte der Bevölkerung von 50 000 be⸗ 
kennt ſich offen zu deutſcher Mutterſprache. Noch ſtärker 
lebt deutſches Nationalbewußtſein in den Städten Werſchatz 
und Weißkirchen, von dort wird es neu angefacht, wo es 
bei den ſchwäbiſchen Bauern notwendig erſcheint, vor allem 
durch die im deutſchen Geiſte geleiteten Zeitungen, dem in 
Temesvar erſcheinenden „Deutſchungariſchen Volksfreund“ 
und dem in Werſchatz erſcheinenden „Südungariſchen Gene: 
ralanzeiger“, dann durch die „Deutſchungariſche Volkspartei.“ 
Und wenn es auch bisher dem Syſtem der Madjariſierung 
gelungen iſt, durch den Lehrbetrieb in Gymnaſien und Real⸗ 
ſchulen und Hochſchulen einen wichtigen Teil des Nachwuch⸗ 
ſes ſeinem angeborenen Volkstum zu entfremden, ſo iſt doch 
dem für die Zukunft ein Gegengewicht geſchaffen durch die 
Vereinigung deutſchungariſcher Hochſchulen. 

Auf die Lebensäußerungen dieſes kernfeſten deutſchen 
Stammes in Südungarn des Näheren einzugehen, verbietet 
der Raum. Adam Müller aus Guttenbrunn im Banat, jetzt 
in Wien, hat erſt in letzter Zeit das Ringen der Banater 
Schwaben poetiſch verklärt in dem Roman „Die Glocken 
der Heimat“, wie vorher in „Götzendämmerung“. 

Nur ein flüchtiger Überblick der einzelnen Hauptgruppen 
ungariſchen Deutſchtums konnte hier verſucht werden. Aber 
er wird hoffentlich den Leſer davon überzeugen, wie viele 
Lebenskraft doch in dieſem Deutſchtum ſteckt, trotz des ſchein⸗ 
baren Stillſtandes auf dem Papier, trotz des Abfalls manches 
ſchwachen und unzuverläſſigen Mitläufers. 


durch die Kriege mit den Türken verödeten Gebiete. Von 
den Madjaren wurden dieſe deutſchen Koloniſten im Gegen⸗ 
ſatz zu der Bezeichnung der „Sachſen“ für die auf dem nörd⸗ 
lichen Wege eingezogenen Deutſchen ſtets als Schwaben zu⸗ 
ſammengeſaßt; ſie kamen meiſt aus dem ſchwäbiſchen Kreiſe, 
aber auch ous andern ſüddeutſchen Gebieten, und zwar auf 
ber Donau. Dem Geſchick der öſterreichiſchen Koloniſations⸗ 
beamten hat der Erfolg ein glänzendes Zeugnis ausgeſtellt, 
aber ebenſo der Tüchtigkeit der Einwanderer trotz der heute 
von madjariſcher Seite beliebten Schmähung. Die Ge: 
ſamtzahl der deutſchen Zuwanderung im Verlauf des 
18. Jahrhunderts kann nicht höher als auf 100 000 Köpfe 
berechnet werden, unter Maria Thereſia etwa 25 000, 
unter Joſeph II. noch 41000, die früher im Banat 
angeſiedelten Deutſchen waren durch das Klima ſtark 
dezimiert. Heute leben nach der amtlichen Statiſtik in 
der „ſchwäbiſchen Türkei“ weſtlich der Donau, in den Komi⸗ 
taten Tolma, Baranya und Sullay 210 000 Deutſche, öſtlich 
der Donau in der Batſchka 192 000, im Banat, dem Gebiet 
im Knie der Theiß mit der Maroſch bis zur Donau 458 000! 
Dieſes ſüdungariſche Deutſchtum zeigt trotz beträchtlicher 
Auswanderung nach Amerika, nach Kroatien und ſonſt die 
Kraft fortſchreitender Verdichtung; eine ganze Reihe rein 
deutſcher Ortſchaften, eine weitere mit raſchem Anwachſen 
des deutſchen Beſtandteiles ließen ſich aufzählen. Die ſtärkſte 
Stellung hat das Banater Deutſchtum, ſeine Hauptſtadt 
Temesvar hat trotz der mit allen Mitteln betriebenen 


In den engliſchen und franzöſiſchen Strafkolonien 


Von Dr. Robert Heindl. ۱ 


der Tränen und bes endlofen Heimwehs. — Jetzt macht 
der Dampfer eine Wendung nach Backbord und fährt in 
eine Bucht. Port Blair wird ſichtbar, der Hafen 
der Andamaneninſeln, nach denen England die 
indiſchen Verbrecher zur Strafverbüßung und 
Zwangsanſiedlung deportiert. Einer der eigen⸗ 
artigſten, melancholiſchſten Orte der Welt. Ein 
großer dunkler Holzbau im Stil der engliſchen 
Landhäuſer: das Gouverneurpalais, in das ich 
während meines Beſuches gaſtfreundlich auf⸗ 
genommen wurde. Eine proteſtantiſche Kirche 
und eine kleine katholiſche Kapelle. Eine Ka⸗ 
ſerne, zahlreiche hölzerne Einfamilien⸗Bungalows 
und endlich, als Charakteriſtikum des Ortes, eine 
hohe graue Mauer, die, von Meeresſtrand zu 
Meeresſtrand gezogen, das Inſelchen in zwei 
Hälften trennt. 


Sträflinge beim Wegebau. 


Nichts als immenfe Dſchungel. Das Fernrohr begegnet 
keiner Hütte, keinem Rauchwölkchen, nicht dem geringſten 


Ein Strdflingstamp. 


Anzeichen von Leben, von Menſchen 
oder Tieren, ſoweit das Land ſicht⸗ 
bar iſt. 

An Bord des Schiffes gerät die 
Konverſation ins Stocken. Die Pal: 
ſagiere, zwei beruflich nach den An⸗ 
damanen reiſende Herren aus Ran⸗ 
goon und ich, ſtarren zur Küſte 
hinüber, dieſer myſteriöſen, traurigen 
Küſte, die ſtumm wie ein Kadaver 
vor uns liegt. Das Land des Exils 
und der Verbannung, das Land 
der Fieber und giftigen Miasmen, 
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Diesſeits haufen die vierhundert Zivilbeamten der Straf: | ominöfe „L“ (life sentence — lebenslänglich). Der Diri⸗ 
kolonie und die etwa achthundert Köpfe zählende Garniſon. gent der Kapelle, ein Vollblutinder, iſt beneidenswert. 
Jenſeits der Mauer führen Mörder und Diebe in Gefängnis⸗ Er hat nicht, wie Nikiſch oder Schuch, unter den Künſtler⸗ 
baracken ihr ſchmachvolles Leben. launen ſeiner Artiſten zu leiden Wer dem Taktſtock nicht 

Jeder Deportierte wird nach ſeiner Ankunft auf den pariert, muß den Prügelapparat fühlen. Jedes verfrühte 
Andamanen zunächſt ins dortige Gefängnis geſperrt, mo er | Descrescendo koſtet, wenn es auch noch ſo ſchmelzend iſt, 
bei ſtrengſter Diſziplin in Einzelhaft ein halbes Jahr zu ver⸗ ein paar Tage trockenes 
büßen hat. Man legt die Sträflinge wie neue Hof— Brot, und der glocken⸗ 
hunde vorerſt an die Kette, bis man ſicher iſt, reinſte Flötenſeuf⸗ 
daß fie fid) an die Ortlichfeit gewöhnt haben. zer, zu früh ge⸗ 

Nach dieſem ſechsmonatigen Vorſpiel, das ſeufzt, bringt 


den Beamten Gelegenheit gibt, Charakter dem Flöti⸗ 
und berufliches Können der Neuen zu ſtu— ſten ein oder 
dieren, ſiedeln die Verbannten in die „Ba— zwei Näch⸗ 
racken“ über. Damit beginnt das zweite te Dunkel⸗ 
Strafſtadium. An die Stelle der Einzelhaft arreſt ein, 
je nach der 
Schwere des 

Falles. 


Die freigelaſſe⸗ 

nen Sträflinge, 
d. h. Verbannte, die 
nach zehnjährigem Aufent⸗ 
halt als Lohn für gute Füh⸗ 
rung die Freiheit erhalten, aber in der Kolonie als Zwangsan— 
ſiedler verbleiben müſſen, finden ſich nie in der Muſiktruppe. 
Dort ſpielen nur ..Conviets". Wenn ſich einer zur Freiheit 
emporgetrompetet oder getrommelt hat, dann wird er aus 
dieſem Eliteorcheſter ausgemuſtert, weil er dann für den 
künſtleriſchen Genuß, den er bietet, bezahlt werden müßte. 
Er wird, wie alle Verbannten, die das zweite Strafſtadium 
vollendet haben, „Selfsupporter“ (Selbſterhalter), kann 
fid) in einem der dreißig in der Dſchungel verſtreuten Straf- 
lingsdörfer anſiedeln, darf Ackerbau und Viehzucht treiben 
WE + und fid) ۲۵۵۵۲ verheiraten, wenn es ibn danach gelüftet. 
Berbannte Berbrecherinnen tommen an Bord. Die Regierung hält zur Befriedigung des lebteren Wunjches 
im Weibergefangnis zu Port Blair ein ۵ 
Lager von verbannten Verbrecherinnen, ۱۱6۱۳۶ 
rinnen und Giftmiſcherinnen, große, kleine, fette, magere, 
temperamentvolle und melancholiſche. Für jeden Geſchmack 
50 bis 60 Gefangene faſſen. Die Diſziplin wird in die⸗ iſt geſorgt. Die Sträflinge, die, des einſamen Lebens müde, 
fem zweiten Strafſtadium lockerer, bie Bewegungsfreiheit , fid) eine Frau zu nehmen gedenken, brauchen nur ins Depot 
größer, aber auch die Arbeit härter. Die Deportierten zu kommen, die vorhandene Ware zu beſichtigen und das 
werden kolonnenweiſe zu Wegebauten und Hafenarbeiten Paſſendſte mit nach Hauſe zu nehmen. Die Eheſchließungs⸗ 
verwandt. Die kräftigſten ſchickt man in bie fieberheiße zeremonien find einfach und raſch erledigt, wie überhaupt 
Dſchungel, um den Urwald zu roden 
und das foftbare Padukholz zu fäl⸗ 
len, deſſen Export die Hauptein⸗ 
nahmequelle der Kolonie bedeutet. 

Eine minder anſtrengende Form 
der „Zwangsarbeit“ iſt das Muſi⸗ 
zieren in der aus Sträflingen ge⸗ 
bildeten Kapelle, die jeden Dienstag, 
Donnerstag und Sonnabend vor 
dem Gouverneurpalais konzertiert. 
Als ich ſie zum erſtenmal hörte, 
ſpielte ſie das „Viljalied“ und den 
„Doppeladlermarſch“ — ich glaubte 
in Linz oder Salzburg zu ſein. Die 
Künſtler ſind Inder in kleidſamer 
Tracht, mit hellfarbigem Turban und 
rotem Tuchfrack. Doch unter dem 
hübſchen Uniformrock trägt jeder 
einen Eiſenring um den Hals, an 
dem ein Holztäfelchen hängt. Darauf 
iſt ſeine Nummer eingebrannt, der 
Tag feiner Einlieferung, der Straf- 
gefegparagraph, gegen den er ۶ 
digte (meiſt 411 oder 460, Mord 
oder Bandenraub) und dann das Hätte eines Derbannfen im zweiten Strafſladlum. 


Eine Sträflingsfarm in Neukaledonien. 


tritt dann tagsüber gemeinſame Arbeit im Freien und 
nachts gemeinſame Internierung in den „convict barracks“, 
luftigen, auſ Pfählen errichteten Schlafräumen, die etwa 
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Natürlich ift ber franzöſiſche Strafvollzug, 
da es ſich um Europäer handelt, viel 
milder als der indiſche. Die Prügel— 
ſtrafe, die auf den Andamanen 

noch eine große Rolle ſpielt, 
iſt hier unbekannt. Die Koſt, 
die auf der britiſchen Straf— 

inſel hauptſächlich aus Reis 
beſteht, umfaßt die ganze 
Skala kulinariſcher Genüſſe, 
Suppe, Fleiſch, Gemüſe, 
Kaffee, Wein, Schnaps. 
Nicht minder liebevoll iſt 
für die geiſtige Nahrung 
geſorgt. Eine Gefängnis— 
bibliothek von zweitauſend 

Bänden bietet Zerſtreuung 
und Belehrung. Reiſebeſchrei— 
bungen ſind — was in einem 

Gefängnis ganz natürlich — 

außerordentlich beliebt. Zarter 
veranlagte Gemüter ziehen Lyrik 

Aber nicht nur quantitativ, ſondern vor. Sie iſt in zahlreichen franzöſi— 
auch qualitativ iſt die zweite Generation ſchen und engliſchen Autoren vertreten, 
der Deportierten wertlos für koloni— Ein rüdfälliger Raubmörder als Barbier, und ſelbſt Schiller und Goethe fand ich 
in ein paar deutſchen Exem— 
plaren vor. Am abgegriffen— 
ſten aber ſind bezeichnender— 
weile die Bände religiöfen 
Inhalts. Verwaltet wird die 
Bibliothek von einem Sträf— 
ling, der wegen Doppelehe 
die Reiſe nach Neukaledonien 
antreten mußte. Dieſem Bi— 
gamiſten ſei es gedankt, daß 
die Deportierten nur gute, er— 
bauende Bücher leſen. Er 
beſchneidet Romane und Ge— 
ſchichtswerke wie ein ruſſiſcher 
Zenſor und moraliſiert die 
ganze Inſel. Daß die Bibliothek 
einem geradezu dringenden Be— 


die Regierung das Heiraten tunlichſt er— 
leichtert und begünſtigt. Trotzdem 
ſind die Sträflingsehen auf den An— 
damanen ſelten. In den zehn Jah— 
ren, von denen mir eine Statiſtik 
vorliegt, heirateten bei einer 
Bevölkerung von durchſchnitt— 
lich zwölftauſend Männern 
nur ſiebenundſiebzig pro 
Jahr. Die Zahl der Kinder 
iſt äußerſt gering. Als 
Schlußeffekt einer fünfzig— 
jährigen Sträflingskoloni— 
ſierung ſind jetzt nur zwei— 
hundertfünfzig ‚local born 
male adults“ (ortseingebo— 
rene erwachſene Sträflings— 
ſöhne) vorhanden, die ihren 
Unterhalt ſelbſt erwerben. Das 
ſind die freien Nachkommen von 
nicht weniger als ſechzigtauſend 
Deportierten! 
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Die aus Sträflingen gebildete Muſikkapelle. 


ſatoriſche Beſtrebungen. Als Kinder [ino die Straflings- | dürfnis ent 
nachkommen meiſt intelligent und ungewöhnlich geſund, ſpricht, läßt 
aber ihre Moral ſteht auf der denkbar niedrigſten Stufe. Sie ſich ſicherlich 
zeigen ein arrogantes Weſen, kehren den Sträflingen, ja nicht leug— 
ſelbſt ihren Eltern gegenüber, den „Freien“ heraus und nen; denn 
mißachten Alter und Autorität, lauter Eigenſchaften, die man | Leute, die 
häufig bei den Kindern unglücklich ſituierter Klaſſen be- täglich vier— 
obachtet. Der hervorragendſte Charakterzug der erwachſenen undzwanzig 
Sträflingsnachkommen iſt ihre Prozeßſucht. Sie beſchäftigen Stunden Ar— 
die Gerichte in einer Weiſe, wie ſie ſonſt nirgends in ganz beitspauſe 
Indien beobachtet wird. Dabei vernachläſſigen ſie in der haben, brau— 


Regel das ihnen überlaſſene Land, find faul und verlaſſen chen doch un- 
ſich zu ſehr auf die Unterſtützung der Regierung. bedingt eine 
" * Serjtreuung, 


: und au Die: 


Noch viel erfolgloſer iſt die franzöſiſche Deportation, ſen Leuten 
die ich gelegentlich meines Beſuches der Südſeeinſel Neu— gehört doch 
kaledonien beobachten konnte. Denn hier kommen die das Gros و‎ d 

klimatiſchen Schwierigkeiten hinzu, da Frankreich weiße der franzöſi— bá ist - AE 
Verbrecher in die Tropen verſchickt, während auf den An- ſchen Depor- N a Ia 
damanen nur farbige Sträflinge haufen. tierten. ۱ ۱ 


Ein Mörder ۱9 ۰ 
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und Den übrigen Zeitungen der Kolonie das Vaterland, der 
Gouverneur und fonjtige erbabene Themen von poetijd) ver: 
anlagten Raubmördern beſungen. 

Das iſt die neukaledoniſche „Zwangsarbeit“. Von wirk⸗ 
lichen Koloniſationsarbeiten findet man ſelten eine Spur. 
Weder die von den Sträflingen ausgeführten Wegebauten 
haben ein nennenswertes Reſultat erzielt, noch die 
Rodungs:, Sumpfentwäſſerungs⸗ und Hafenarbeiten. Sie 
verſchlangen nur ungeheure Gelder, und deshalb hat man 
ſie in den letzten Jahren tunlichſt eingeſchränkt und überläßt 
die Deportierten ihrem Dolcefarniente. 

Daß die Sträflinge als Anſiedler ebenſo unbrauchbar wie 
als Kulturarbeiter ſind, iſt nicht weiter zu verwundern. Die 
Zahl der „Conzeſſionäre“, die den britiſchen „Self⸗ 
ſupporters“ entſprechen, iſt recht gering. Die meiſten der 
„Gebeſſerten“ mußten kurz nach der Konzeſſionierung als 
unfähig wieder enteignet werden, und andere verließen 
heimlich die Farmen und nahmen das alte Vagabundenleben 
wieder auf, das ſie einſtens in Frankreich führten. 


Nur wenige üben eine Beſchäſtigung aus. Früher ſpielte 
ein Teil in der Sträflingskapelle; denn auch auf Neukale⸗ 
donien ſtellte man die Muſik in den Dienſt des Régime 
pénitentiaire, um durch die Macht der Töne rauhe Sitten 
zu mildern. Leider iſt nicht jeder Verbrecher muſikaliſch, 
ſonſt wäre zweifellos Neukaledonien die bedeutendſte Phil⸗ 
harmoniſche Geſellſchaft unſerer Zeit geworden. So hat 
man aber vor etlichen Jahren die Realiſierung dieſes 
Traumes aufgegeben und fid) den andern Künſten zuge- 
wandt. Bricoux, der, wie ich von Jean Carol weiß, ein 
Komplice Ravachols in der „Affäre des Café Véry“ mar, 
vertritt die Plaſtik. Früher in Exploſivſtoffen tätig und des⸗ 
halb deportiert, ſchnitzt er jetzt Heiligenbilder. Gegen ent⸗ 
ſprechendes Honorar kann man ſich eine Madonna, einen 
Chriſtus oder heiligen Antonius von Padua mit der Signa⸗ 
tur „Bricoux fecit" erwerben. 

Beſonders zahlreiche Vertreter hat die Dichtkunſt im 
Bagno gefunden. In Sonetten und Madrigalen, kurz — 
lang, und lang — kurz — kurz, werden im „Caledonien“ 


Künstlicber Kautschuk. 


Plauderei von Hans Dominik. 


daß die Natur der Körper nicht nur durch die Art und 
Zahl ihrer Beſtandteile bedingt iſt, ſondern ebenſoſehr auch 
durch die Art und Weiſe, wie dieſe Beſtandteile zuſammen⸗ 


gebaut find. Kekuléè ent: 
deckte die immenſe Wichtig⸗ 
keit des molekularen Ge⸗ 
füges und wurde der Vater 
einer neuen und immens 
fruchtbaren Wiſſenſchaft, der 
ſogenannten Strukturchemie. 
Von jener Nacht vor nun: 
mehr vierundfünfzig Jahren, 
da Kekulé im Traume ſtrah⸗ 
lend und glei⸗ 
ßend die ſechs⸗ 
gliedrige 
Atomkette des 
Benzoles ſah, 
führte die Ent⸗ 
wicklung der 


Chlor Sauerftoff 


zu ber künſtlichen Darſtellung von Alkohol, 
Senföl, Vanille und Indigo und endlich zu 
den neueſten Grrun- 
genſchaften, zur künſt⸗ 
lichen Gewinnung von 
Kampfer und Kaut⸗ 
ſchuk. Der Kernpunkt 
von Kekulés Entdek⸗ 
kung beſtand darin, 
daß er die Vierwertig⸗ 
keit des Kohlenſtoff⸗ 
atoms erkannte. Das . 3. 
bedeutet, daß mir uns 27 
bas einzelne Kohlen (1 Atom Sauer. 
ftoffatom als ein We⸗ one 
fen mit vier Händen 
vorſtellen müſſen, das alſo in ۲ 
Lage iſt, mit ſeinen eigenen vier 
Händen irgendwelche andern vier 
Hände zu ergreiſen. Satiriker wer⸗ 
den alſo zu der Behauptung neigen, 
daß der Kohlenſtoff gewiſſermaßen 
im Reiche der ſiebzig chemiſchen Ele⸗ 
mente den Affen repräſentiere, und 


Kohlenſtoff 


Modelle be chemiſch kleinſten Teile oder Utome, aus denen Sg die phyfi- 
۲۵۱۱۱ kleinſten Teile oder Moleküle zuſammenſetzen. 


| Chemie unaufhaltſam in die Höhe, führte 


Abb. 4 Molekül des Sumpigajes oder Methans. 
(1 Atom Kohlenſtoff, 4 Atome Waſſerſtoff.) 


Auch um das ſtarre Granitmauerwerk der exakten 
Wiſſenſchaft ſpinnt, hier ſchmückend und dort verdeckend, 
die Sage ihre Ranken. Und jene Sage weiß zu er: 
zählen, daß der berühmte 
Chemiker Friedrich Auguſt 
ftefuló im Jahre 1857 eis 
nen wunderbaren Traum 
hatte. Kekulé ſteckte damals 
tief in der Unterſuchung der 
ſogenannten aromatiſchen 


Verbindungen, die man aus 
dem Steinkohlenteer ge⸗ 
winnt, und aus denen man 
wenige Jahreſpäter die wun⸗ 
dervollſten Teerfarben her⸗ 
ſtellte. 


Und der große Che⸗ 
miker war 
dicht daran 
zu verzwei⸗ 
feln. Wie⸗ 
der und immer wieder unterſuchte er mit 
der größten Sorgfalt ſehr verſchiedene aro⸗ 
matiſche Stoffe und fand für dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Dinge bei 
der chemiſchen Auf⸗ 
löſung oder Analyſe 
immer wieder ge⸗ 
nau das gleiche 
Reſultat, fand, daß 


Abb. 1. 


recht verſchiedene 

Abb. 2. Stoffe trotz aller 
n Verſchiedenheit doch 
(1 Atom Chlor, 1 die gleichen Be: 
Atom Waſſerſtoff) ſtandteile enthiel⸗ 


ten, fand beiſpiels⸗ 
weiſe, daß ſechs Atome Kohlenſtoff, 
drei Atome Waſſerſtoff und drei 
Atome Chlor die allerverſchiedenſten 
Dinge bilden könnten, oder chemiſch 
geſprochen, daß es eine ganze Reihe 
von Trichlorbenzolen gäbe. 

Und als Friedrich Auguſt Kefule 
juſt verzagen wollte, da kam ihm 
im Traume die Erleuchtung. Er er⸗ 
kannte, wie durch eine Offenbarung, 


abeo 
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menn wir uns an die ungeheure Vielgeſtaltigkeit unb | ftoffperle und eine Chlorperle mit ihren Spitzen zuſammen⸗ 


Damit aber haben 
wir das Molekül des Chlorwaſſerſtoffs, 
deſſen wäßrige Löſung als Salzſäure 
allgemein bekannt ſein dürfte. Wir können 
uns auch die zweiſpitzige Sauerſtoffperle 
hernehmen und können an jede Spitze 
eine Waſſerſtoffperle hängen, wie Abb. 3 
es zeigt. Damit aber erhalten wir das 
Molekül eines der wichtigſten Stoffe, 
nämlich des Waſſers. 

Nehmen wir nun den Kohlenſtoff mit 
in das Spiel. Erſt einmal eine einzige 
Kohlenſtoffpyramide. Da haben wir vier 
freie Ecken. An jede Ecke hängen wir 
eine Waſſerſtoffperle, wie Abb. 4 es ver— 
anſchaulicht. Und ſchon haben wir einen 


Abb. 6. Molekül bes ۰ 
(2 Atome Kohlenſtoff, 6 Atome Waſſerſtoff.) 


Molekül des Alkohols 
(Wie Abb. 6, doch iſt ein Sauerſtoffatom 
eingefügt.) 


gas— 
förmigen Kör— 
per, den der 
Chemiker Me: 
than, der Laie 
jedoch ſchlecht— 
weg Sumpf— 
gas nennt. 
Es leuch— 
tet wohl ohne 
weiteres ein, 
daß wir bei 
dieſem nied⸗ 
lichen Spiel 


jederzeit eine der Waſſerſtoffperlen von einer Spitze ab⸗ 


beiſpiels⸗ 


haken und durch eine andere einſpitzige Perle, 


weiſe durch Chlor, Jod oder dergleichen, erſetzen können. 


Unſre Abb. 5 gibt ein Beiſpiel für eine 
ſolche Veränderung. Dort iſt vom 
Methan⸗Molekül eine Waſſerſtoffperle 
abgehakt und durch eine größere Chlor⸗ 
perle erſetzt. Wir erhalten ſo einen 
Körper, den der Chemiker als Mono⸗ 
chlormethan bezeichnet. Natürlich könn⸗ 
ten wir auch noch eine zweite Waſſer⸗ 
ſtoffperle durch eine Chlorperle erſetzen. 
Wir könnten das gleiche auch noch mit 
einer dritten Waſſerſtoffperle beſorgen, 
und dann bekommen wir das Molekül 
eines recht bekannten Körpers, nämlich 
des Chloroſorms. Während fid) die 
Struktur des Moleküls durch dieſe in: 
derung kaum zu verſchieben ſcheint, haben 
wir dann anſtatt des leichten Sumpf⸗ 
gaſes jene ſchwere, ölartige, betäubende 
Flüſſigkeit. Und nun können wir in 
unſer Zuſammenſetzſpiel auch noch eine 


ſtoffs vorſtel- leichten, 


Abb. 7. 


len können, an 
die nun an— 
dere Dinge ge— 
hängt werden 
können. 
Wenn wir 
dann weiter 
wiſſen, daß an— 
dere Stoffe, 
wie zum Bei— 
ſpiel Waſſer— 
ſtoff, Chlor, 
Jod und auch 
auch dafür eine 
können uns die 
vorſtellen, die in 


Abb. 8. Molekül bes Athylengaſes. 
(2 Atome Kohlenſtoff, 4 Atome Waſſerſtoff.) 


Rührigkeit des Kohlenſtoffs erinnern, erſcheint die Be: haken, wie Abb. 2 es veranſchaulicht. 


hauptung nicht einmal ſo abſurd. 
Kekulé hingegen war zu derartigen 
humoriſtiſchen Vergleichen nicht geneigt 
und fand ein ſehr viel beſſeres Mittel, 
ſeinen Zuhörern ſeine Ideen anſchaulich 


zu machen. Er ſchuf für die wichtigſten 
chemiſchen Verbindungen geometriſche 
Modelle, die ſehr plauſibel waren. Wir 


können uns ja das einzelne Kohlenſtoff— 
atom einmal als eine dreiſeitige Pyra— 
mide, als ein ſogenanntes Tetraeder, 
vorſtellen, von der Art etwa, wie Abb. 1 
im Hintergrund deren drei Exemplare 
zeigt. Wir ſehen alsbald, daß eine ſolche 
dreiſeitige Pyramide vier Ecken beſitzt, die 
wir uns als die vier chemiſchen Wertig— 
keiten oder die vier Punkte des Kohlen— 


Abb. 5. Molekül des Monochlorkohlenſtoffs. 


(Wie Abb. 4, doch iſt eine Waſſerſtoffperle durch eine Chlor⸗ 


perle erſetzt.) 


Brom, einwertig ſind, ſo können wir 
geometriſche Darſtellung finden. Wir 
Atome dieſer Stoffe als allerlei Perlen 
eine einzige Spitze auslaufen, wie wir 
ſie häufig an Geſchmeiden erblicken. Wir 
können weiter auch den Sauerſtoff, von 
dem wir wiſſen, daß er zweiwertig iſt, 
daß er gewiſſermaßen zwei Hände oder 
Haken beſitzt, in dieſe Darſtellung mit 
hineinziehen und können ihn als eine 
Perle mit zwei Spitzen ausbilden. Die 
Abbildung 1 zeigt ſolche Modelle von 
Atomen. Wir ſehen dort drei Kohlen⸗ 
ſtoffpyramiden, drei kleine Waſſerſtoff⸗ 
perlen, eine größere Perle des Chlor⸗ 
atoms und endlich eine zweiſpitzige 
Sauerſtoffperle. Und nun nehmen wir 
einmal eine Portion folder Kohlenſtoff⸗ 
Pyramiden und jener tropfen: oder tränen⸗ 
förmigen Perlen her, bie Waſſerſtoff, 
Chlor uſw. bedeuten mögen, und be⸗ 
ginnen ein hübſches Zuſammenſetzſpiel. 
Ohne weiteres können wir eine Waſſer⸗ 
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andre Sorte | Friedrich Auguſt Kekulé weiland im Traum ۰ 


Abbildung 10 ſtellt dieſen Benzolring dar. Wir ſehen, 
wie ſich ſechs Kohlenſtoffatome zu einem Ringe zuſammen⸗ 
fügen. Und zwar ſind immer abwechſelnd zweifache und 
einfache Bindungen vorhanden. Wir ſehen, wie zwei 
Atome mit einer Kante zuſammenliegen und mit den 
nächſten Gruppen dann wieder nur an den Spitzen ver⸗ 
bunden ſind. Wir ſehen weiter, wie dieſer ſechsgliederige 
Kohlenſtoffring nun noch ſechs freie Ecken beſitzt, an denen 
in unſrer Abbildung ſechs Waſſerſtoffperlen hängen. 
Damit aber haben wir das Benzol, jenes aromatiſche 
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einſpitziger 
Perlen, die 
Jodperlen, 
mit hinein⸗ 
nehmen, 
können von 
dem in der 
Abb. 4 dar⸗ 
geſtellten 
Sumpfgas drei Waſſerſtoffperlen abhaken und durch drei 


Abb. 9. Molekül des Azetylengaſes. 
(2 Atome Kohlenſtoff, 2 Atome Waſſerſtoff.) 


Jodperlen erſetzen, dann bekommen wir an Stelle des Steinkohlenöl, von dem alle Farben und Düfte des 


Steinkohlenteers ihren Urſprung 
nehmen. Wir ſehen auch, wenn 
wir jetzt drei Waſſerſtoffperlen 
abhaken und durch drei Chlor⸗ 
perlen erſetzen, alsbald, daß es 
da ſehr verſchiedene Möglich⸗ 
keiten gibt. Wir können die drei 
Chlorperlen an benachbarte Ecken 
haken, wir können ſie aber auch 
durch eine oder durch mehrere 
Waſſerſtoffperlen trennen, und 
wir können uns ſo recht wohl 
vorſtellen, wie Kekulé über die 
mannigfachen Trichlorbenzole bei⸗ 
nahe aus dem Häuschen geriet, 
bevor er eben die Vorſtellung 
dieſes Ringes und ſeiner wun⸗ 
derbaren Gaben und Eigen⸗ 
ſchaften gewonnen hatte. 

Und nun wollen wir die 
hunderttauſend Möglichkeiten, 


die mit dem 
Benzolring 
durchzupro⸗ 
bieren uns 
unſer Bau⸗ 
kaſten geſtat⸗ 
tet, und die 
in der Pra⸗ 
xis in der 
Darſtellung 
der Stein⸗ 
kohlenteer⸗ 
farben und 
der Stein⸗ 
kohlenteer⸗ 
düfte ihre 
Anwendung 
gefunden ha⸗ 
ben, mit ei⸗ 
nem Satz 
überſprin⸗ 


gen. Wir 
greifen wie⸗ 4 V 
derum in un⸗ 
ſern Kaſten 


4 


und holen 
uns aus den 
Kohlenſtoff⸗ 
pyramiden 
und Waſſer⸗ 
ſtoffperlen 
zehn Pyra⸗ 
miden und 
ſechzehn 
Perlen. Und 
dann bauen 


Abb. 11. Moletäl des faufidjurs. 
(10 Atome Kohlenſtoff, 16 Atome Waſſerſtoff.) 


Abb. 10. Molekül des Benzols. 
(Sechsgliedriger Benzolring.) 


leichten Gaſes ein gelbes, ſcharf 
riechendes Pulver, das wohl⸗ 
bekannte Jodoform. 

Kehren wir nun zum Träger 
alles organiſchen Lebens, zum 
Kohlenſtoff, zurück, nehmen wir 
eine zweite Kohlenſtoffpyramide 
in unſer Spiel hinein und ver⸗ 
ſuchen, etwas anderes zu bauen. 
Da zeigen ſich ſofort neue Mög⸗ 
lichkeiten. Wir können die zwei 
Pyramiden mit den Spitzen zu⸗ 
ſammenſetzen (ſiehe Abb. 6). Der 
Chemiker ſagt dann, die beiden 
Kohlenſtoffatome find einfach ge- 
bunden. Wir behalten dabei 
ſechs freie Ecken und hängen an 
dieſe beiſpielsweiſe wieder ſechs 
Waſſerſtoffperlen. Das ergibt 
dann ein anderes brennbares 
Gas, das than (Abb. 6). Da 
wir dieſen Stoff gerade einmal 
zuſammengebaut haben, erlauben wir uns einen kleinen 
Seitenſprung und holen aus unſerm Spielkaſten wieder das 
Modell eines Sauerſtoffatoms hervor. Und nun haken 
wir von dem than eine Waſſerſtoffperle ab, ſetzen dafür 
einen ſolchen Gauerftofffern an und hängen an deſſen 
freies Ende wieder die Waſſerſtoffperle (ſiehe Abb. 6). 
Auch dieſe Anderung iſt im Bilde nicht gerade über⸗ 
mältigend. Aber wie hat ſich dadurch das Weſen des 
Körpers geändert. Aus dem unangenehmen Grubengas 
iſt unſer vielgeliebter Alkohol geworden, deſſen Molekül 
die Abbildung 7 im Modell zeigt. 

Doch kehren wir zur Betrachtung der Kohlenſtoff⸗ 
pyramiden zurück. Wir brauchen fie nicht mit je einer 
Spitze zuſammenzulegen, ſondern können ſie auch mit je 
einer Kante zuſammenbringen. Dann haben wir eine 
zweifache Bindung. Wir behalten nur noch vier freie 
Ecken, und wenn wir an dieſe wieder vier Waſſerſtoff⸗ 
perlen hängen, erhalten wir ein andres Gas, das im 
ungereinigten Petroleum vorkommt, das Uthylen, deſſen 
Molekül Abb. 8 veranſchaulicht. 

Aber damit ſind die Möglichkeiten immer noch nicht 
erſchöpft. Wir können die beiden Pyramiden auch mit 
zwei Flächen zuſammenſetzen. Der Chemiker ſagt dann, 
die beiden Kohlenſtoffatome werden durch dreifache Bin⸗ 
dung zuſammengehalten. Jedes Atom reicht drei von 
ſeinen vier Händen dem andern. Nur eine Hand, nur 
eine freie Ecke behält jedes übrig, und wir können ins⸗ 
geſamt noch zwei Waſſerſtoffperlen anhängen. Und dann 
(Abb. 9) bekommen wir wieder ein wohlbekanntes Gas, 
nämlich das Azetylen, das uns in den Automobillaternen 
ſo gute Dienſte leiſtet. 

Nun aber wollen wir tiefer in unſern Modellkaſten 
hineingreifen; wir wollen auf dem Wege zum Kautſchuk 
ein gehöriges Stück weitergehen und zu dem Zweck zu: 
nächſt einmal aus feds Kohlenſtoffpyramiden jenen 
ſchimmernden Benzolring zuſammenbauen, der dem Herrn 


| 
| 
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haben wir praftifd) das Kautſchukmolekül in zwei Mole: 
fille eines andern Körpers zerlegt, wir haben den 
Kautſchuk auf einen ſehr viel einfacheren Körper, auf das 
Iſopren, zurückgeführt. In der Praxis können wir die 
Vereinigung ſehr leicht wiederherſtellen. Iſopren, in 
Gegenwart von Eiseſſig auf beinahe hundert Grad er⸗ 
wärmt, ergibt widerum Kautſchuk. 

Damit aber iſt die ſchwierige Aufgabe der künſtlichen 
Kautſchukdarſtellung auf das ſehr viel einfachere Problem 
der Iſoprenſyntheſe zurückgeführt. Im Laboratorium hat 
man dieſes Iſopren bereits aus den im Eingange dieſes 
Aufſatzes genannten Gaſen, dem Athylen, Methan uſw., 
dargeſtellt. Nach den Erfolgen des Profeſſors Harries 
dürfte es nur noch eine Frage der Zeit ſein, daß auch 
eine rentable induſtrielle Darſtellung des Iſoprens ge: 
funden wird. An dem Tag aber, da dies gelingt, 
wird die Kautſchukfrage, die ſeit zehn Jahren unſere 
Großinduſtrie beunruhigt, gelöſt ſein. Die ungezählten 
Millionen, die heute für Kautſchuk ins Ausland wandern, 
werden dann im Lande bleiben und unſerer eigenen 
Volkswirtſchaft zugute kommen. Seit der künſtlichen 
Darſtellung des Indigofarbſtoffes behielt Deutſchland etwa 
achtzig Millionen im Jahr im Inlande. Die Erſparnis 
infolge einer wirtſchaftlichen Kautſchukſyntheſe wird indes 
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wir uns jenes Modell zuſammen, das Abb. 11 veran⸗ 
ſchaulicht. Acht Pyramiden bilden den Ring. Die freien 
Enden tragen teils Waſſerſtoffperlen, teils nochmal Pyra⸗ 
miden, die dann wieder mit Perlen behängt ſind. Und 
der Körper, den wir dann haben, das iſt das Molekül 
des reinen Kautſchuks, jenes Stoffes, der heute in der 
Elektrotechnik und Automobilinduſtrie eine ſo gewaltige 
Rolle ſpielt, zu deſſen Gewinnung man in den letzten 
Jahren Millionen und aber Millionen von Gummibäumen 
auf den Sundainſeln angepflanzt hat. Es iſt das große 
Verdienſt des Kieler Profeſſors M. C. Harries, die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Kautſchukmoleküls genau erkannt zu 
haben. Denn ehe man den Gegner angreifen kann, muß 
man wiſſen, wie er organiſiert und gegliedert iſt. Ehe 
man an die künſtliche Darſtellung eines Körpers gehen 
kann, muß man genau wiſſen, welche Zuſammenſetzung 
und Struktur er beſitzt. ۱ 

Und nun haken wir unfer Kautſchukmodell einmal 
zu zwei gleichen Teilen auseinander. Man kennt 
ja ſchöne Kolliers, die man in ähnlicher Weiſe aus⸗ 
einander nehmen, deren einzelne Teile man ebenfalls als 
Schmuck tragen kann. So alſo haken wir das Kautſchuk⸗ 
molekül auseinander, wir trennen das ringförmige Kollier 
in zwei gleiche, kettenartige Stücke an denjenigen Stellen, 


bie in der Abb. 11 durch Pfeile markiert find. Damit noch außerordentlich viel höher fein. 


Du wirst doch nicht etwa? 


Novelle von Joachim von Dürow. 


daß man im Jenſeits mit dem Gedanken erwache, den man 
auf Erden zuletzt gehabt, Anton und Heinrich Hartwich 
wären „drüben“ mit Zins, Kurs und Dividende gelandet. 
Sie hätten droben einfach weiter lombardiert. Daß ihnen 
Petrus die Himmelstüre ein für allemal zuſchlagen könnte, 
danach fragten ſie nicht. Sie fragten überhaupt nicht nach 
den Dingen, die da außerhalb von Roſt und Mottenfraß 
ſtehen. 

Nicht immer waren die zwei Brüder ſo allein geweſen 
wie jetzt. Sie hatten eine Schweſter gehabt, ein nachge- 
borenes, ganz anders denn ſie geartetes Geſchöpf; luſtig und 
rundwangig. — Die Mutter hatte beim Sterben ſich die 
Söhne herangewinkt, um mit letzter Anſtrengung der 
blaſſen Hand auf die Schweſter zu deuten. Alles ohne 
Worte, zu denen die Kraft gefehlt. Verſtanden war die 
Mutter worden; aber verſprochen hatten die Söhne nichts. 

Sie ſorgten trotzdem auf ihre Art für die Schweſter. 
Ein Mann war ihr erkieſt worden, ein bißchen ältlich zwar 
und leicht ſabbernd aus der linken Mundecke. Den wollte 
die liebliche Helene jedoch nicht. Und was war das leichte 
Sabbern gegen das ſchwere Geld, das er hatte! 

Als Helene nun jählings aufmuckte, als ſie verlangte, 
daß das in dem Gute ſteckende Kapital ihr ausgezahlt wurde, 
bloß damit fie einen armen Muſiklehrer von fündhafter 
Schönheit heiraten konnte, da war alles vergeſſen, was die 
Mutter noch in letzter Stunde gedacht haben mochte. Die 
Wünſche von Sterbenden, meinten die Brüder, ſeien ja, 
unter der Trennung von Leib und Seele ſtehend, oft ſo 
wenig maßgebend, daß es unvernünftig wäre, ſie bei 
ſpäteren Entſcheidungen mitſprechen zu laſſen. Anton und 
Heinrich hatten einfach mit der Schweſter gebrochen. 
Punktum. Streuſand drauf! 

Als es ſich herausſtellte, daß das Vermögen der kleinen 
Helene in kurzer Zeit aufgebraucht worden war, blieben die 
weiteren Briefe uneröffnet. , 

Eines Tages aber war einer mit dem Poſtſtempel 
„Hamburg“ gekommen, den Bruder Heinrich erbrochen, er 
wußte ſelbſt nicht warum. Helene hatte nichts haben wollen. 
Was ſie zum Schreiben veranlaßte, war allein der Wunſch 


In ſchmaler, unbegrünter Straße einer Mittelſtadt 
wohnten ein paar Hageſtolze, die Brüder Heinrich und 
Anton Hartwich. Es waren ältere Herren, die einander 
wunderbar ähnlich ſahen. Groß, hager, die Augen unge⸗ 
wöhnlich nahe zuſammenſtehend; lippenlos der Mund, 
mehr Einſchnitt denn Mund, und abſolut nicht für den Kuß 
geeignet. 

Sie hatten ihrerzeit ein kleines Anweſen beſeſſen, dieſes 
mit Vorteil losgeſchlagen, um ohne das Riſiko der Wirt⸗ 
ſchaft in Frieden leben, das hieß — ſparen zu können. 
Keiner der Brüder hatte an Heiraten gedacht, inſofern man 
bei einer Heirat, ihrer Anſicht nach, mehr oder weniger 
immer reinfiele. 

Daß ſie trotzdem des Weibes ſich nicht entſchlagen 
konnten, bildete das Elend ihres Lebens. — Das Elend 
hieß Fiebelkorn; war betagt, Witwe; übernahm die Auf⸗ 
wartung, kochte das Mittagsmahl und ſorgte für das ab und 
zu den Herrn notwendige ſeeliſche Bürſtbad, beſonders in 
bezug auf deren Sparſamkeits⸗Prinzipien. War es etwa 
Herren Antons würdig, ſo viel Worte loszulaſſen, wenn ihr 
bei dem peinlich überwachten Heizen zwei Schwefelholzköpfe 
abgeſprungen waren? 

Anderſeits ſtellte ſich die Fiebelkorn darüber, wenn 
Herr Heinrich behaupten wollte, ihre Taſche habe ſich beim 
Nachhauſegehen wegen eines mitgenommenen Preßſteines 
gebläht. Preßſteine ſind eben ſchlank und ſchieben ſich un⸗ 
verſehens in einen Schlitz. — Dagegen wußte Dame Fiebel⸗ 
korn, was ſie ihrer Ehre ſchuldig war, wenn jener Anton 
ſich aufs Keifen legte, weil von den zehn Roſinen, die er ihr 
für die Hafergrützſuppe zugezählt hatte, nur ſieben auf den 
Tiſch gekommen ſein ſollten. Solchen Anſchuldigungen 
gegenüber entfeſſelte ſich ein Redeſtrom, vor dem beide 
Herren verſchüchtert die Tür zuzogen: „Dem Mundwerk 
ſind wir nicht gewachſen.“ 

Im übrigen machten die Hartwichs, neben dem Kultus 
der Sparſamkeit, ſcharf in Politik. Die Sache ſelbſt war 
ihnen im Grunde „Wurſcht“; es handelte ſich nur um die 
Rückwirkung der politiſchen Geſchehniſſe auf den Stand der 
Papiere. — Wenn die Hypotheſe ſich bewahrheiten ſollte, 
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müſſe es bleiben. Ob die Nichte fid) etwa einbilden follte, fie 
wäre bei Rothſchilds au Tiſch oder gar bei einem Fürſten? 
— Was wußte dieſe Fiebelkorn von Konſequenzen? ۱ 

Jedenfalls mar die Erſcheinung bes Mädchens angetan, 
das Bild des durch die Stuben raſenden Junghundes zu ver⸗ 
ſchieben. Es war ein hübſches, blaſſes Ding, ohne die 
ſündige Schönheit des Vaters. Die Augen ſahen auch nicht 
aus, als ob das Lachen gerade in ihnen Quartier gemacht 
hätte. ۱ ۱ 

Ob man den Herrn Papa wohl auch erwarten könnte, 
war eine von Onkel Heinrichs erſten Fragen geweſen. Und 
darauf das Mädchen, in einem Tonfall von Ruhe und 
Schmerz, der zu denken gab: „Nein, mein Vater lebt nicht 
mehr. Ich bin ſeit längerer Zeit in Berlin. Ich habe mich 
als Angeſtellte beim Telephon leidlich durchgeſchlagen. 
Leider vertragen meine Nerven die Anſtrengung nicht; und 
da ſich die Gelegenheit dazu gefunden hat, denke ich mir 
mein Brot auf andere Art zu verdienen.“ 

Tiefe Stille. Dann wieder die wohlklingende Stimme 
Thereſens: „Macht es mir nicht zu ſchwer, liebe Onkels! 
Warum ſoll ich um den Kern der Sache lange herumgehen? 
Ich bin nicht nur gekommen, um euch einmal zu ſehen —“ 

„Es iſt auch nichts an uns zu ſehen“, fiel Onkel Heinrich 
raſch ein. 

„Sondern um euch eine große Bitte vorzutragen.“ 

Unruhiges Rücken auf zwei Stühlen: „Geld willſt du — 
Geld!“ 

„Nicht direkt“, klang es gedrückt. „Aber ſeht einmal, der 
Weg zum Verdienen liegt vor mir. Ich habe Gelegenheit 
zum Abſchreiben verſchiedener Manuſkripte — Romane 
wie Dramen. Heutzutage will kein Verlag ſich an die 
Prüfung von handgeſchriebenen Manuſkripten machen. Es 
handelt ſich um eine Schreibmaſchine.“ 

„Und dieſe Schreibmaſchine willſt du bei uns finden? 
Wir ſchreiben faſt nie, wir rechnen nur. Rechnen, wie wir 
mit unſeren paar Zinſen auskommen können.“ 

Darauf Onkel Heinrich milder: „Höre mich an, liebe 
Nichte! Der Menſch muß Grundſätze haben im Leben. 
Siehſt du das ein?“ 

Ein Zug von Bitterkeit flog über das Geſicht des 
Mädchens: „Ob ich das einſehe! Ohne den inneren Halt 
von Grundſätzen wäre ich einfach ein verlorenes Geſchöpf.“ 

„Na alfo! Unſer Grundſatz ift: das Kapital retten! 
retten! retten! Nicht einen Pfennig über die Zinſen hinaus 
verbrauchen. Und von dieſen Zinſen ſollen wir dir nun 
eine Tippelkommode anſchaffen?! Wir ſind in gewiſſer Be- 
ziehung weltfremd. Was koſtet fon Ding? Etwa gar 
hundert Mark?“ 

„Ach nein — mehr, je nad) Syſtem. Die ‚deal‘ zum Bei⸗ 
ſpiel koſtet vierhundert Mark.“ 

Jetzt ſprang Onkel Anton auf, machte eine Runde um 
den Tiſch und ſaß dann wieder: „Und da ſollen wir von den 
paar Kröten, die wir zu verzehren haben, gleich vierhundert 
Mark abgeben?“ ereiferte er ſich mit bebender Stimme. 
„Geld iſt kein Pferdeapfel, der ohne Mühe beſorgt wird.“ 

Eine Enttäuſchung legte ſich über das Geſicht der 
hübſchen Thereſe. Sie ſah ſtille zum Fenſter hinaus, und es 
lag etwas in ihren Augen, dem Onkel Heinrich ſich nicht ſo 
ohne weiteres zu entziehen vermochte. Er ſchaute hin nach 
Anton mit einem gewiſſen ſchielenden Blick. Aber der ſaß 
da wie Ramſes auf feinem fteinernen Thron. Den be: 
rührten die traurigen Augen nicht, und Heinrich zog ſich 
wieder in ſich ſelbſt zurück — — warum ſollten ſie ihn denn 
berühren? — 

„Wenn es alſo nicht geht —“ ſagte Thereſe tonlos. 

Jetzt wurde „Ramſes“ lebendig; er wollte der Sache ein 
Ende machen, raſch und heldenhaft: „Nein,“ klang es ent⸗ 
ſchloſſen, „es geht nicht — — ein für allemal nicht!“ 

Man war bei dem Moment angekommen, auf den die 
Onkels förmlich lauerten: jenes Stadium in der Verhand⸗ 


— aͤ—ä—̃ ̃ ͥU Te • 60mB ل‎ 


geweſen, Anton und Heinrich noch einmal zu ſehen, ehe der 
Dampfer, der ſie, ihren Mann und ihre kleine Thereſe nach 
Amerika bringen ſollte, den Hafen verließ. 

Es mußte wohl etwas Herzbewegendes in der Bitte, 
daß die Brüder nach Hamburg kommen möchten, gelegen 
haben. Mit der Geſundheit der Schweſter ſollte es in Be⸗ 
ziehung auf die Lunge auch nicht ganz fiber ſtehen. — Jeden⸗ 
falls hätte jeder der Brüder ſich erweichen laſſen, wenn der 
andere nicht geweſen wäre. Beide hatten ſich in die Augen 
geſehen, gewiſſermaßen heiſchend: „Du wirſt doch nicht 
etwa!“ Nur nicht vor einander ſich lumpen laſſen in Un⸗ 
verſöhnlichkeit! 

In der Nacht, da das Schiff abging, waren Heinrich und 
Anton ſich bewußt geworden, daß ein gemeinſames Schlaf⸗ 
zimmer, wie ſie es aus Sparſamkeit ſich eingerichtet, ſeine 
dunklen Seiten haben könne. Was brauchte der eine von 
dem Sichherumwälzen des andern zu wiſſen? — Sie hatten 
ja auch ſchon vorher manch ruheloſe Nacht zu verzeichnen ge⸗ 
habt. Oder war es etwa Frieden gebend geweſen, als ſie 
die Feuerverſicherung bis aufs Niedrigſte herabgeſetzt 
hatten, und ein paar Tage darauf der Wirtſchaftshof auf⸗ 
geloht war wie ein angeſtrichenes Schwefelholz? 

Dann die Geſchichte mit den Aktien der Hamburger 
Paketfahrt⸗Geſellſchaft. Verkauft hatten ſie jene Aktien, 
weil ihnen Waſſer ein zu unſicherer Boden dünkte; und von 
dem Moment an waren ſie Tag für Tag im Kurs geſtiegen, 
geſtiegen wie die Drachen. | 

Was aber war das alles gegen das Bild der fortge- 
zogenen Plante des Schiffes, bas die kranke Schweſter hin: 
wegtrug, wohl für immer?! Wenn der Gewiſſenswurm in 
jener Nacht mit dem Holzwurm Schritt gehalten, würden die 
Brüder geiſtig ihr Häuflein Mehl vor der Bettſtatt vorge⸗ 
funden haben. 

Nicht allzulange darauf traf die Nachricht von dem Tode 
Helenens ein. Heinrich und Anton bewohnten jetzt 
jeder fein eigenes Zimmer, in dem fie ſich mit ihrem Ich ab- 
finden konnten. Geſprochen war über die Sache nicht weiter 
worden. 

Jahre waren hingegangen, ohne irgendwelche Beun- 
ruhigung von da drüben. Mann und Kind Helenens mußte 
es gut gehen, oder ſie waren eben verſchollen. 

Eines Tages aber fuhr ein Schrecken durch das ſtille 
Haus. Es ereignete ſich nicht Geringeres, als daß Thereſe, die 
Nichte der beiden Herren, ſich meldete. Sie war ſchon ſeit 
längerer Zeit in Berlin, und ſie wollte, wenn auch nur für 
ein paar Stunden, herüberkommen, um die Brüder ihrer 
Mutter kennen zu lernen. — Wie ein plötzlicher Sturm⸗ 
wind, der alle Fenſter und Türen im Hauſe klappen macht, 
wirkte die Ankündigung dieſes Beſuches. Heinrich wie 
Anton waren einfach faſſungslos! — Die Pforte ihres 
Häuschens tat ſich ſo ſelten einem Gaſt auf. Gäſte koſten 
ja Geld; und wenn ſie kein Geld koſten, ſo kommen ſie eben 
nicht. Zudem — wie alt war dieſe Nichte eigentlich? 

Sie rechneten, irrten ſich, zuckten die Achſeln, ſchrien ſich 
an und kamen ſchließlich zu dem Reſultat: Erſt neunzehn 
Jahre! — Man fuhr ſich in die ſpärlichen Haare. 

Einer der Brüder hatte einmal in törichter Anwandlung 
einen jungen Hund als Wächter ins Haus gebracht. Der war 
in gänzlicher Verkennung der Verhältniſſe durch alle Stuben 
geraſt. Hatte beim Wäſchezählen Heinrichs Kragen erfaßt 
und ihrer etliche unter das Bett getragen. An Antons 
Socken hatte er die Ferſe abgekaut. — Der Gedanke an die 
neunzehnjährige Nichte ließ die Erinnerung an den Köter 
plötzlich wieder erſtehen. Auch bei ihr würde fid) das Sung- 
ſein auf irgendeine ſchreckliche Art betätigen. Man konnte 
auf alles gefaßt ſein. 

Dann die Fiebelkorn! Das Silberzeug ſollte heraus: 
gegeben werden — Haſe, Rotkohl, Baiſer ſollten aufziehen! 
— Ob die Fiebelkorn einen Vogel habe? Bei Rindfleiſch 
mit Nudeln und ſchwarzſchaligen Meſſern und Gabeln 


س س — ben,‏ 


CT) س‎ = aS — —— — 


E ee cs 


Copyright Messrs. II. Graves & Co, London 


Der Vater ۲۰ 
Gemälde von Th. Faed. 


1912. Nr. 20. 50 


e 434 c- — 


nutzung und Anwendung bes Tabulatcrs handelt, [o ge; 
nügen Erika und Weltblick vollkommen. Preis Dunbertfünf- 
undzwanzig Mark.“ Das war verlockend gegenüber den 
vierhundert, von denen Thereſe geſprochen. Aber der gute 
Geiſt, der Anton den ganzen gewaltigen Entſchluß ins Ohr ge⸗ 
raunt, der raunte jetzt keinen Beifall. | 

„Es handelt fid) um jemand, bem die Maſchine Mittel 
zum Verdienen ſein ſoll.“ 

„Dann rate ich Ihnen entweder zu Remington in der 
neuen Ausgabe mit ſichtbarer Schrift oder zu Ideal.“ 

Jetzt griff Onkel Anton in die Halsbinde. Von Ideal 
hatte Thereſe geſprochen. Scheu ſah ſich der Käufer im 
Laden um. Nein, es war niemand da. „Ich nehme Ideal. 
Ich will ſie bezahlen bar — nicht auf Abſchlag — hören Sie! 
Denn das iſt, als wenn man dem Pinſcher den Schwanz all⸗ 
mählich ſtutzt. Hier iſt die Adreſſe, an die die Maſchine bitte 
umgehend geſchickt werden ſoll: Fräulein Thereſe Vollmer. 
Berlin, R. .. ſtr. Nummer 145. Abſender: Anton Hartwich. 
Nun aber hören Sie eins: Sie ſchreiben dem Fräulein: 
Niemand auf der Welt — verſtehen Sie wohl, niemand darf 
von dem Geſchenk erfahren. Ich laſſe Fräulein Vollmer 
bitten, von jedem Dankeswort abſtehen zu wollen, da dieſes 
zu einer Entdeckung führen könnte. Ich verlaſſe mich auf 
Ihre Verſchwiegenheit.“ 

„Edler Wohltäter“, flüſterte, während er die Tür öffnete, 
der Agent. 

Ungefähr eine Stunde, nachdem Anton gegangen, er⸗ 
ſchien in dem Geſchäftslokal ein anderer Herr. 

Nanu, da ift er ja wieder, der von heute früh! dachte 
der Verkäufer. Aber er war es nicht, ſondern jemand, der 
ihm wunderbar ähnlich ſah. Auch er zögerte beim Eintritt, 
ſchlug die Rockſchöße auseinander, ſetzte ſich und ließ ſich 
ſämtliche Syſteme von Schreibmaſchinen nennen. Hob das 
Haupt bei Erwähnung der billigen Erika und ſenkte es 
wieder unter der Schwere des Entſchluſſes für Remington. 

Dann mit energiſcher Betonung: „Die Adreſſe iſt: 
Fräulein Thereſe Vollmer. Berlin, R. . .ftr. 145. UO 
ſender: Heinrich Hartwich. Vor allem liegt mir daran, daß 
niemand, auch nicht die nächſten Angehörigen der jungen 
Dame von der ganzen Sache etwas erfahren. In Anbetracht 
der Möglichkeit einer Entdeckung durch dieſen verzichte ich 
auf jeden Dank. Ich bitte, dieſes dem Fräulein in meinem 
Namen mitteilen zu wollen.“ 

Bei Nennung der Empfängerin war ein Schwanken 
durch die Seele des Vermittlers gegangen: War es nicht ge: 
boten, daß er ſprach? — Die Regung aber ſchwand gänzlich 
vor einem Gedankenblitz: Aus dieſen zwei Geſchäften läßt 
ſich ein drittes machen. Man könnte auf eigene Hand an 
Fräulein Thereſe Vollmer ſchreiben: Falls ſie etwa eine der 
beiden Schreibmaſchinen zu verkaufen gedenke, ſei man gern 
bereit, die Vermittlung gegen entſprechende Proviſion zu 
übernehmen; worauf abermals unter einem geflüſterten: 
„Edler Wohltäter“ die Tür höflichſt dem Heraustretenden 
geöffnet wurde. 

Beide Brüder Hartwich hatten den Weg nach Hauſe 
gleichſam beſchwingt gemacht. Es war nicht gerade das 2 
wußtſein der guten Tat, das ihnen ein Flüglein an die Sohle 
geheftet, es war ſo ein ungekanntes Gefühl der Befreiung 
einer vor dem andern. Sie kamen ſich ein bißchen als 
Sauſewind vor; ſie hatten ſo einen Stich ins Kecke be— 
kommen. Warum ſollte eigentlich Onkel Heinrich nicht mal 
etwas loslaſſen, ohne daß der Bruder darum wußte? Und 
wenn Onkel Anton auf ſeine Manier ausarten wollte, was 
ging es jenen Heinrich an? 

Vor der Fiebelkorn fürchteten ſich die Brüder gar nicht, 
und als ſie ihnen am Abend dieſes Tages abermals jene 
Augen machen wollte, ließen ſie ſich im Wiederanſehen auch 
nicht lumpen. Es wurden Blicke, wie ſie die Hähnlein 
tauſchen, wenn ſie geſenkten Hauptes kampfbereit einander 
gegenüberſtehen. 
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lung, in dem ſeitens der Abgewieſenen Zorn und Bitterkeit 
zum Durchbruch kamen. Den Onkels waren bei gleichen 
Anläſſen allerlei Ehrentitel an den Kopf geflogen: Geiz— 
kragen, Schacherer, Knauſerfritze waren noch die mildeſten. 
Je nach dem Zornesgrad der Abgewieſenen ſollte der liebe 
Gott die Brüder ſtrafen, der Kuckuck oder der Fuchs ſie holen. 

Jedoch hier geſchah nichts dergleichen. Thereſe Vollmer 
erhob ſich, ſah nach der Uhr; und dann — während zwei 
klare Tränen die runde Wange herabrollten: „Ich nehme 
alſo die drückende Ungewißheit meiner Lage wieder mit. 
Getäuſchte Hoffnung iſt eine ſchlechte Reiſegefährtin.“ 

Sie reichte jedem der Onkels zum Abſchied die Hand, ſah 
den einen an, dann den andern; und während es um ihre 
Lippen leiſe zuckte, fiel das Wort: „Wenn ihr mir helfen 
könntet, ihr würdet es tun, denke ich!“ 

Deubel auch! Das dachte die! Das hatte ja noch kein 
Menſch von ihnen gedacht. 

Dann die Fiebelkorn, die natürlich das Ohr an der Tür 
gehabt hatte: ſagen tat auch ſie den Herren nichts — aber 
Augen hatte ſie ihnen gemacht — — geradezu gräßlich! 

Die Brüder gingen an dieſem Abend früher zu Bett denn 
ſonſt. Sie ſtanden ſeltſamerweiſe unter dem Gefühl, daß 
der Anblick des einen den andern ärgerte. In der Nacht 
kamen ihnen Bilder, allerlei unangenehme Bilder von 
Exiſtenzen, die im Dunkel der Großſtadt, von Hunger ge- 
trieben, niedergetaucht waren in die Schande. Da war 
ferner ſo'n ekelhafter Kanal, der Landwehrkanal — der 
konnte was erzählen! — 

Am nächſten Morgen geſchah etwas Ungewöhnliches. An⸗ 
ſtatt, daß beim Entfalten des Lokalblattes der Kurszettel 
ſcharf kontrolliert wurde, flogen die Blicke, allerdings unter 
Vorſicht, dabei etwa belappſt zu werden, über die Rubrik 
„Verkäufe“ hin. Und beide Männer fanden, was ſie 
ſuchten: die Anzeige einer Agentur, die Schreibmaſchinen 
aller Syſteme prompt und ſicher beſorgte. 

Ein wenig früher denn ſonſt verließ Onkel Heinrich den 
Frühſtückstiſch. Ging nicht ſo ganz feſten Schrittes in ſein 
Zimmer, holte Hut und Paletot vom Riegel und trat ans 
Fenſter, um nach dem Thermometer zu ſehen. Donner: 
wetter! Da kam ja ſchon Bruder Anton aus der Haustür. 
Freilich ſchlug er den Weg ein, der aus der Stadt hinaus- 
führte, jenſeits aller Geſchäfte und Läden. Immerhin hing 
Heinrich Hut und Paletot wieder an den Nagel. Der Zu: 
fall war ein eigener Kobold. Heinrich lag nichts daran, 
Anton zu begegnen mit ſeinem etwaigen Fragen: „Wo 
gehſt du hin?“ Man konnte ja warten bis zu deſſen 
Heimkehr. 

Anton ſeinerſeits war ein Schlauberger. Das Wetterchen 
ließ fid) ja hübſch an. Warum ſollte man nicht auf Um: 
wegen zu dem Agenten gelangen, der Schreibmaſchinen aller 
Syſteme beſorgte? — — Da ſtand er vor dem Haufe, las bas 
Schild und ſah ſich verſchüchtert um. Dann aber mit ۰ 
ſprung: Nur friſch hinein ins Verderben! 

„Sie wünſchen, mein Herr?“ 

Zögernd wurden die Rockſchöße auseinandergeſchlagen; 
zögernd das Hinterteil dem Stuhl angefügt. Schließlich 
fiel es von des Mannes dünner Lippe: „Ich komme wegen 
eventuellen Ankaufs einer Schreibmaſchine.“ 

„Und welches Syſtem würden Sie bevorzugen?“ fragte 
eingehend der Agent. 

„Wollen Sie mir vielleicht das eine oder andere Syſtem 
nennen“, klang es etwas unſicher. 

Der Geſchäftsmann ſtützte ſich mit den Handknöcheln auf 
die Tiſchplatte: „Nun, da iſt Ideal, Remington, Underwood, 
Mercedes, Adler, Smith Premier, Kanzler, Erika, Welt— 
blick, oft — —“ 


„Genug, genug! Sie müſſen mir doch ein oder zwei 


Syſteme beſonders empfehlen können.“ 
„Ja, das hängt ganz von den an die Maſchine gemachten 
Anſprüchen ab. Wenn es ſich nicht um eine ſtändige Be— 


Freiballon zur gefährlichen Fahrt anzuvertrauen, deren Ziel 
nie geſichert iſt, weil tauſend unbekannte Mächte es feindlich zu 
haben, ſo darf die Türlei ſich dazu beglückwünſchen, ihren beeinfluſſen vermögen. Aber wenn irgendwo, ſo gilt 


Enver-Bei und fein Wirken. (Zu den nebenſtehenden Ab— 
bildungen.) Wenn es wahr iſt, daß Totgeſagte ein langes Leben 


für den kühnen Aeronauten das Wort „dem Mutigen 
gehört die Welt“, denn nie mag ſich der Menſch 
mehr als den Herrn der Erde fühlen, 
als wenn er ſie, mit den Mitteln moderner 
Technik ausgerüſtet, im Triumph ein andrer 
Ikarus, überfliegt. — „Der Vater 
kommt“. Wie ein Klang aus ver— 
ſunkenen Zeiten mutet p. Faeds 
Idyll (ſiehe S. 433) eines eng um— 
hegten, in fid) zufriedenen Familien» 
glücks uns abgehetzte friedloſe ۰ 
ſchen von heute an. Und doch iſt, 
was ihm zugrunde liegt, ein Ur— 
ewiges, Immergültiges: die Sehn— 
ſucht nach dem warmen Neſt, um 
das die Stürme verbrauſen, die 
Liebe, die geben und nehmen, ſich 
anſchmiegen und beſchützen will. 
Die Straußenſeder als Sieges- 
zeichen. Heutzutage hat die 
Straußenfeder kaum einen andern 
Daſeinszweck, als weiblicher Schön— 
heit zum Sieg zu verhelfen. Einſt 
ſchmückte ſie die Bildniſſe der Gott— 
heiten, bildete den Helmbuſch der 
Ritter und durfte in wirklichen Krie— 
gen eine anfeuernde Rolle ſpielen. 
Bei den alten Agyptern galt fie ſo⸗ 


geſchickteſten und beliebteſten Führer im italieniſch— 
tripolitaniſchen Feldzug, Enver-Bei, auch künf⸗ 
tig auf feinem verantwortungs- und erfolg: 
reichen Poſten zu wiſſen. Enver-Bei, der 
bekanntlich nach der ſiegreichen Militär— 
revolte gegen das alte Syſtem im Jahre 
1908 als Militärattaché der türkiſchen 
Botſchaft in Berlin angehörte und dann 
an der Entthronung Abdul Hamids 
hervorragenden Anteil nahm, iſt erſt 
vor kurzem vom beſcheidenen tiirfi- 
ſchen Major zum Gouverneur von 
Benghaſi befördert worden. Und 
mit ihm, der ſeit dem Herbſt vori— 
gen Jahres auf dem Kriegsſchau— 
platz weilt, zog ein neuer, friſcher, 
zuverſichtlicher Geiſt bei den ihm 
unterſtellten Truppen ein, ein Geiſt, 
von deſſen Erfolgen die Italiener 
zu ihrem Schaden zu erzählen 
haben. Enver-Bei ijt ein ۶ 
held; ihm folgen nicht nur die 
Türken, ſondern auch die ſchwierig 
zu behandelnden Araberſtämme 
und Scheichs mit der Begeiſterung, 
die nur eine ſtarke Perſönlichkeit zu 
wecken und zu erhalten vermag. 
Aber Enver-Bei bewährt nicht nur 
ein ſtrategiſches, ſondern auch ein gar als das Symbol des Sieges. Ein 
wirtſchaftliches Genie. Er ſetzte neue oi |! mee bis zwei Straußenfedern trugen dar: 
Märkte ein, damit ber Landmann wieder e Le eee tat * Ke Oey um die Soldaten im (3 
Abnehmer für ſeine Waren fände, und er N häufig 
ſorgte auf dieſe Weiſe nicht nur für Abſatz, als ۰ 
auch gleich für das nötige Geld, indem er ſchmuck, und 
ſelbſtverfertigtes Papiergeld ausgab. Und es ijt einige Strau— 
ein Zeichen unerſchütterlichen Vertrauens zu ſeiner — Benfedern am 
Perſönlichkeit, daß dieſe Enver-Scheine — deren einen Enver-Bei. Stabe galten als 
unfere Abbildung zeigt — diefe mit roter und ſchwarzer Kriegsitandarte. 
Tinte beſchriebenen, mit feinem Giegelring abgeſtempelten Papier? Wollte man boshaft fein, fo 
blätthen, bis in den Fezzan hinein als vollwertige Münze | könnte man vielleicht finden, 
reſpektiert werden. Unſere obenſtehende Abbildung gibt den daß die Agypter ſich nicht 
ſchneidigen Heerführer auf der Reife zwiſchen Derna nad) Tobuck umſonſt mit der Feder des 
wieder, die untenſtehende das erſte Feldlager, das die von ſchnellfüßigſten Vogels der 
Derna wegen Waſſermangels zurückgezogenen kürkiſchen Truppen | Welt ſchmückten, wenn fie in 
etwa 50 Kilometer von dort bezogen. den Kampf zogen. Schnelles 
Ju unſern Bildern. Die jugendliche Tennisſpielerin, die auf | Davonlaufen foll nämlich die— 
dem Gemälde L. F. Kowalskys „Ein guter Ball“ (fiehe S. 417) [jenige Fähigkeit geweſen fein, 
in einer charakteriſtiſchen Poſe feſtgehalten iſt, dient ihrem Spiel | die fie am glänzendſten im 
mit all dem Feuer und der سین‎ dung, die unſre heutige | Krieg entwickelten. Was dieſes 
Jugend dem Sport entgegenbringt. Jede Bewegung des ge: unkriegeriſche Volk an Siegen 
ſchmeidigen und doch ſtraffen Mädchenkörpers bezeugt dieſe Luft | errang, dankte es zum größten Papiergeld Enver-Beis. 
am Spiel und die Energie, mit der auf die Beſiegung des Gegners Teil fremden Söldnern. Als 
hingearbeitet wird. — Die Schreckensſzene, die Poppe Folkerts! Symbol der Überlegenheit hat übrigens die Straußenfeder auch in 
Bild „In höchſter Not“ (ſiehe S. 421) wiedergibt, bat fid) mehr | andern Teilen Afrikas gegolten. Sie war bis in die Neuzeit bin: 
als einmal mit ein das Häupt— 
mehr oder mins lingsabzeichen 
der tragiſchem ſchwarzer Für— 
Ausgang abge⸗ ſten im Sudan 
ſpielt. So iſt Der Sieges— 
das Schickſal zug eines Obſt— 
jenes Ballons, ſchädlings. Zu 
der vor weni⸗ den ſchlimmſten 
gen Jahren der Schädigern der 
ordjee ۰۶ Obſtkultur zählt 
trieben wurde, der Apfelwickler 
in deren Wel⸗ = (Carpocapia 
len ein paar ۳ ^ E pomonella), def: 
Junge. Men: ۱ TE fen Raupe, 
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ſchenleben nach 5 EEE um 4 s. fälſchlich „Obſt— 
verzweifeltem : $a = - made“ genannt, 
Kämpfen und die unreifen 
Ringen den Kerne und das 


Fruchtfleiſch der 


Untergang fan- 
Apfel ausfrift, 


den, noch friſch 


in aller Gedächt⸗ mitunter aber 
nis. Es ps aud) Birnen 
ein außerge⸗ und andere 
wöhnlicher Mut Früchte, wie 
dazu, fid) dem Nüſſe und Man- 
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deln brandſchatzt. Allem Anſchein nach kam diefer Schmetterling | aufgeben werden. Die Bentenarfeier ber Befreiungskämpfe wird 


| 


im kommenden Jahr Tauſende und aber Taufende zur Enthüllung 
des Völkerdenkmals, zur Eröffnung der Internationalen Bau» 
ausſtellung nach Leipzig locken, und ſie alle werden 
bas Monumentalwerk bewundern, bas fid) in grandi⸗ 
oſen Abmeſſungen mitten im Zentrum des alten 
Leipzig erhebt. Seit 25 Jahren iſt dieſer Bau, 
der nun Wirklichkeit geworden, geplant, 
ſeit anderthalb Jahrzehnten iſt an ihm ge⸗ 
arbeitet worden. In Anlehnung an 
den Frankfurter 
Bahnhof, nur 
bedeutend grö⸗ 
ßer und ſchöner, 
umſchließt die ge⸗ 
waltige Anlage 
nicht weniger 
als 26 Gleife 
und bildet den 
Knotenpunkt für 
elf unſrer wich⸗ 
tigſten Eiſen⸗ 
bahnlinien. 
Frankfurt am 
Main mit Sach- 
fenbaufen, vom 
Ballon aus ge- 
ſehen. (Zu der 
untenſtehenden 
Abbildung.) Wer 
ſchon einmal Ge⸗ 
legenheit hatte, 
eine Fahrt mit dem Luftſchiff oder Flugapparat zu machen, 
der kann nicht genug ſeinem Entzücken Ausdruck geben 
über die märchenhaft wirkenden Landſchafts⸗ und Städtebilder, 
die ſich dem aus der Höhe Herniederſchauenden darbieten. Unſere 
ſchöne Ballonaufnahme von Frankfurt a. M. und dem im Vorder⸗ 
grund (ip e Sachſenhauſen macht dieſes Entzücken be⸗ 
reiflich. as ſonſt als eine verworrene, endloſe Maſſe von 
Steinwänden fid ausnimmt, das gliedert fid) dem darüber Sin» 
wegſchwebenden als planvolle, organiſch gewordene Anlage, gibt 
ihm einen plaſtiſchen Begriff vom Wachſen und Werden eines 
großen Gemeinweſens. 
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Der nene Leipziger Hauptbahnhof. 
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von altersher in der Heimat bes Edelapfels im Südoſten Europas 
und Weſtaſien vor und verbreitete ſich von hier aus über weite 


Länderſtrecken. Heute iſt er in Europa, in Weſtaſien und 
Sibirien überall zu finden. Die Vervollkommnung 
der überſeeiſchen Handels verbindungen bot ihm 
aber im letzten Jahrhundert Gelegenheit, auch 
in andere Weltteile zu gelangen. In den ۱ 
Vereinigten Staaten von Amerika zeigte — 
er ſich zuerſt gegen das Jahr 1820, in 
Auſtralien be⸗ 
merkte man ihn 
um 1855, in 
Tasmanien 1861, 
in Neuſeeland 
erſt 1874. ۰ 
ter noch, um 
1885, begann er 
die Obſtgärten 
Südafrikas heim⸗ 
uſuchen, und 
1891 ſtellte man 
auch in Brafi- 
lien ſein Vor⸗ 
kommen feſt. In 
der neueſten Zeit 
hat der Schäd⸗ 
we fid) auch 
in China gezeigt, 
mübrenb Japan 
bis jegt von ihm 
frei geblieben ift. 
Zur Eröffnung des neuen Leipziger Hauptbahnhofs. Ki 
der obenftebenben Abbildung.) Am 1. Mai wurde die größte 
Bahnhofsanlage Europas, der neue beider Hauptbahnhof, zum 
Teil dem Verkehr übergeben. Er ſoll den Betrieb des alten 
„Thüringer Bahnhofs“ und des „Dresdener Bahnhofs“, deren 
längſt zu einer Kalamität gewordene Unzulänglichkeiten noch vielen 
Reiſenden in ſchreckhafter Erinnerung geblieben find, in fid) oer, 
einigen. Mit dem Abbruch der beiden vorgenannten Bahnhöfe 
iſt gleichfalls am 1. Mai begonnen worden, damit an ihrer Stelle 
bald der zweite Flügel des Neubaus emporwachſen kann, in dem 
ſpäter auch die Betriebe ſämtlicher anderer Leipziger Bahnhöfe 
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5۲00۲۲۷۵۲۲ a. M. mit Sachſenhauſen, vom Luftihiff aus geſehen. 


JV مخ‎ md . m 88 
Druck und Verlag Ernie Neil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Nedaltion der „Gartenlaube“ Karl Rosner, fir 
die Redaktion der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oeſterreich-U ngarn ſür die Redaltion 


Alle Rechte vorbehalten. 


für die Herausgabe Robert Mohr. beide in Wien. — Nachdruck verboten. 


rerantwortlich B. Wirth. 


Illustriertes Familienblatt. ;« punte von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen ohne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 HD. oder in vierzebntágliden Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen heften zu le 2 25 Pf. oder in vierzehntäglihen Doppelbeften zu je 5o Pf. 


—M 


Cine Ki tau wie ou! Copyright 1919 by Ernst 


Kell Nachfol (A 
ö Roman von Ida Boy⸗Ed. E ee E 


Veronika hatte gehört: er dachte einen Teetiſch bei ihr zu will. Wigand und fein Vater und ich und noch mehr Leute 


| | i — den der Kerl 
finden! Wie peinlich, daß fie keinen vorbereitet hatte. —— möchten aber ſchwören, daß es ein Mord mar, 
Aber Fanny — Fanny kannte und verſtand alles. مب‎ Das Mädchen hängt mit einem Fanatismus an 
„Fanny, bringen Sie Tee“, fagte fie einfach. ibm — —." 
Unterdeffen hatte Abigail auch ihren Handkuß emp⸗ | „Ach,“ ſagte Abigail unterbrechend und begeiftert, „fo 
fangen. Sie ſtrahlte, ſoll Liebe ſein — 


ſtark wie der Tod — 
ſtärker noch — ein 
Verbrechen auf ſich 
zu nehmen, um den 
Geliebten zu retten! 
Herrlich!“ 

Dieſe Begeiſte⸗ 
rung bewirkte, daß 
fid) auf Haimers ſchö⸗ 
ner Stirn eine kleine 
nervöſe Falte zeigte. 

„Was hat denn 
Wigand damit ۶ 
Ach ja, es fällt mir 
ein — nun weiß ich 
Beſcheid: Wigand 
wollte mal mit ihm 
ſprechen, wie es um 
das Sparkaſſenbuch 


glühte. Es ſchien 
geradezu, als ſeien 
ihre Wangen voller 
— als ſeien all ihre 
Bewegungen mäd⸗ 
chenhaft geworden. 

Nun wollten die 
Damen wiſſen, was 
es mit dem Men⸗ 
ſchen auf ſich habe. 
Haimer lehnte in 
einem der gelbgrauen 
Klubſeſſel am Tiſch, 
den ein Kriſtallglas 
mit halbverwelkten 
Blumen in trübem 
Waſſer verunzierte. 
Er ließ einen raſchen 
Blick durch das ſchön 


i der Mila Klint jtebt." 
eingerichtete Zimmer ۱ 
gleiten, empfand ۰ d nidte Be- 
beſtimmbare Mängel ſtätigung. 


und ſah dann voller 
Aufmerkſamkeit bald 
der einen, bald der 
andern jungen Frau 
in die Augen. 
„Das war Alfred 
Merkel, der Bräuti- 
gam der Mila Klint.“ 
„Mila Klint?“ 
„Ja, das Mäd⸗ 
chen, das ſeit ſechs⸗ d 
einhalbem Jahr im geſpürt, daß es ein 
Zuchthaus ſitzt für ۱ 48 P unit -* ges unheimlicher Menſch 
den Totſchlag, den Reweladetin: ei!" rief Abigail. 
es begangen haben Gemälde von Tizian. Und erzählte: ihre 
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„Und man darf 
fier fein, daß er 
genau verſtand, er 
ſolle ins Bureau kom⸗ 
men. Ganz wegzu⸗ 
bleiben wagte er 
nicht. So kam er 
hierher, wo er ſicher 
war, Wigand nicht 
zu treffen.“ 

„Habe ich nicht 


— — 
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Abigail, die keinen Blick von ihm ließ, dachte: Nun ſieht 
er in die junge Frau hinein, als wäre ſie von Glas. 

Darin hatte ſie nicht ganz unrecht. Mit einem Behagen, 
das ihn ſelbſt überraſchte, genoß er die Gegenwart der 
beiden, ſo ganz verſchiedenen Frauen. Die eine war zu 
ſuperlativiſch in allem: zu zart und zu zärtlich. Und dieſe 
Veronika? Keine ſtilvolle Schönheit. Wigand hatte in 


ziehende Erſcheinung, die durch gewiſſe Stimmungen bis 
zur Schönheit emporgeſteigert werden konnte. Und offen⸗ 
bar gefunden Verſtandes. Und ſeeliſch? Robuſt? Hm.. 
Kräftig jedenfalls. Und im Aſthetiſchen noch febr bes Schliffs 
bedürftig. : 

Plötzlich öffnete fid) die Tür. Fanny erſchien mit einem 
großen Tablett. Das war vollgepackt, wie wenn in einem 
Wirtsgarten der Kellner das Beſtellte alles auf einmal 
bringt. Um den Teetopf ſtanden ineinandergeſtülpt die 
nicht zu ihm gehörigen Kaffeetaſſen — Fanny hatte nicht an 
die feinen Teeſchalen gedacht, die im Büfett ſtanden; ſie 
waren ihr auch noch nicht durch die Hand gegangen. 
Morgens und nachmittags trank man hier Kaffee. Sie hatte 
in jagender Eile aus einer Nebenſtraße Tee und derben 
Bäckerkuchen geholt — feines Konditorgebäck gab es in der 
Nähe nicht. 


Haimer amüſierte ſich. Er rückte ſeinen Stuhl näher an 


den Tiſch, und während Veronika das Geſchirr auseinander⸗ 
ſtellte und Tee eingoß — es fehlte auch das Teeſieb — ſagte 
er wohlgelaunt: „Wo iſt bie Lindenlaube, die zu dieſer tröft- 
lichen Veſper gehört?“ 

Veronika fühlte ſich blamiert. Ihr Zorn auf Fanny 
wallte neu auf. Sie ging ſogar ſo weit, zu denken: das hat 
ſie mit Willen getan. Denn obgleich ihre Mama auf einen 
zierlichen Teetiſch keinen Wert legte, wußte Veronika doch 
vom Baggeſenſchen Hauſe her, wie ein ſolcher ausſehen 
mußte. Die Tante Etatsrätin war ſo ſorgſam anmutig 
in allem. 

Aber fie tat, als nähme fie es humoriſtiſch. Man wurde 
ſehr munter. Abigail konnte nur dies eine nicht begreifen. 
daß Haimer nicht litt! Daß er ſo ganz und gar voll guter 
Laune, zufrieden daſaß. Er mit ſeinen Anſprüchen an 
feinſte Kultur. . .. Sie fab ihn an, mit ſchweren, forſchenden 
Blicken, als ſei er ihr ein Rätſel. Aber ſie fand ihn be⸗ 
zaubernd in dieſer einfachen Stimmung. Er kam ihr wie 
ein Gott vor, der ſich herabläßt. Von Veronika war ſie ent⸗ 
zückt — aber fie war es in jener unbewußten Leutſeligkeit. 
wie Kranke ſie wohl für Geſunde haben, die noch nicht 
willen.... 

Als man ſich endlich trennte, zeigte Abigail leidenſchaft⸗ 
liche Beſorgnis über die Zeit, die Haimer verſäumt habe. 
Aber er lächelte herzlich und unbefangen und meinte, es ſei 
keine Verſäumnis, ſondern ein Gewinn geweſen. Abigail 
ging zugleich mit ihm fort, ſelbſtverſtändlich. „Wir haben 
doch den gleichen Weg.“ Und Veronika ſah wieder die kleine 
nervöſe Falte zwiſchen ſeinen Brauen und dachte, wie oft 
der „gleiche Weg“ ihm wohl ſchon läſtig geweſen ſein mochte. 
Das dauerte ſie tief für Abigail. Sie war von ihr entzückt. 
Aber mit jenem Mitleid, das die Kräftigen unbewußt für 
die Schwachen haben. 


LH " % 


Nun fam eine Reihe von Monaten, deren Inhalt ganz 
unbegreiflid) war. Die beiden jungen Menfchen ftaunten 
immerfort: über fid), über die unerwartete Wahrnehmung, 
daß das Leben aus lauter Eden und Kanten zu beftehen 
ſchien, an denen man fic) fortwährend ۰ 

Wigand hatte manchmal das Gefühl, als fei ihm die 
Fröhlichkeit des Herzens abhanden gekommen. War er denn 
nicht früher mit einem luſtigen Lachen an den kleinen Ürger- 
niſſen des Alltags vorbeigegangen? Und er war doch wirk— 
lich ein Mann, der wußte, was er wollte — vor ſolchen Men⸗ 
ſchen liegen die Wege klar. Und nun? — Keine Lawinen 
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Nerven reagierten auf jeden Eindruck. Es ſei faſt un⸗ 
verſtändlich. Läſtig in vieler Hinſicht. Und faſt ſchaurig 
— man war ſich ſelbſt ein Rätſel. Und doch wieder: 
eine wunderbare Begabung. Sie ſchloß: „Jeden gütigen, 
zärtlichen Gedanken, den ein anderer Menſch für mich 
hat, ſpüre ich als Wärme — es wirkt von ihm zu mir 


fühlbar hinüber. Wie umgekehrt jeder kalte, kritiſche als V it. 8 
dieſer Hinſicht zu viel geſagt — natürlich! Aber eine an⸗ 
Und plötzlich verſtummte ſie. Vielleicht hatte eben eine 
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etwas mich Schmerzendes.“ 


ſolche myſteriöſe Übertragung ſtattgefunden, und ſie 
empfand, daß der angebetete Mann von dieſer Selbſt⸗ 
betrachtung nicht angenehm berührt war. 

Der Tee kam aber immer noch nicht. Das focht Veronika 
weiter nicht an. Sie ſagte, ſie wolle mal nachſehen, was 
Fanny denn mache. Und ſie dachte: vielleicht ſind die beiden 
ganz gern einen Moment allein. Obgleich ſie nach Frauen⸗ 
art ſchon nach dieſen zehn Minuten die feſte Überzeugung 
hatte, daß Haimer die ihm dargebrachte Liebe nur mäßig 
erwidere. Das tat ihr leid. Sie fand Abigail bezaubernd. 

In der Küche war keine Fanny. Auf dem Gasherd kochte 
das Waſſer und ſpie aus der Tülle des Keſſels. Auf dem 
Küchenherd ſtanden die Kaffeetaſſen nebſt allem Zubehör 
auf einem Tablett. Daneben der leere Teetopf, ſein Deckel 
lag auf dem weißgeſcheuerten Holz der Tiſchplatte. 

Lachend kam Veronika wieder herein und bemerkte vor 
Vergnügen über die Situation nicht, daß Abigail ein heißes 
Geſicht hatte und Augen, in denen eine Welt von Schmerz 
ſtand. 

„Fanny weg — von Tee keine Spur! Das müſſen Sie 
entſchuldigen. Der Fall war wohl neu für Fanny. Ich 
habe noch keinen einzigen Nachmittag Beſuch gehabt.“ 

Abigail ſah in ſchwerer Beſorgnis den Mann an. Sie 
wußte: nach ſeiner Sprechſtunde und vor Beginn ſeiner 
Abendarbeit war ihm eine Taſſe Tee Bedürfnis, und er liebte 
für dieſe kurze Pauſe in ſeiner raſtloſen Tätigkeit feine, leiſe, 
ſchmeichelnde Formen. Aber Haimer lächelte amüſiert. 

„So haben wir nun eine Forderung an Sie und kommen 
bald wieder, uns zu holen, was wir heute nicht haben 
konnten.“ 

„Es iſt um ſo dümmer, als ich gern gleich einen guten 
Eindruck auf Sie gemacht hätte“, ſprach Veronika munter. 
„Ich halte Sie nämlich für einen mächtigen Mann und will 
was von Ihnen.“ 

„So?! Das iſt beunruhigend. Von Natur und aus Vor⸗ 
ſatz bin ich ungefällig. In welcher Richtung denn? — Bitte 
— nur ſo ungefähr! Nur in den vorſichtigſten Andeutungen. 
Dann iſt das Ausweichen mit mehr Eleganz zu bewerk— 
ſtelligen.“ 

Abigail lachte. 

„In der Richtung des Parnaſſes,“ ſagte Veronika, „und 
vorſichtig angedeutet: ich bin die Nichte eines dichtenden 
Mannes, der das Unglück hat, einen für Dänemark zu 
großen Namen zu tragen, der ihn erdrückt. Er muß ſich alſo 
in Deutſchland durchſetzen.“ 


„Dann erdrückt der ihn auch hier. Wir ſind über alle 


Maßen literariſch gebildet. Jeder große Name der Welt— 
literatur iſt auch bei uns ein Götze. Und wenn Ihr Onkel 
Snorri Sturleſon hieße und ſtatt isländiſcher Heldengeſänge 


mondaine Novelletten ſchriebe, man würde ihn doch an ſei⸗ 
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nem vermoderten Namensvetter meſſen.“ 

„Erzählen Sie non Ihrem Onkel“, bat Abigail. 

Es intereſſierte ſie eigentlich gar nicht. Aber es konnte 
ein ausführliches Geſpräch werden. Und heute, bei dieſem 
erſten Zuſammenſein mit ſeines Kompagnons Frau, durfte 
Haimer nicht mit ſeiner Zeit geizen. Und ſo genoß auch ſie 
ſeine Gegenwart länger. — 

Veronika erzählte — in ihrer einfachen warmen, 
raſchen Art. 

Und die klugen dunkeln Augen ſahen ſie durchdringend 
an — er ſchien ſehr geſammelt zu hören. 
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ſtande gebracht. Aber diefe Begleitumſtände! Das Viele! 
Das Endlofe! Daß man jeden Tag kochen mußte! — — — 

Wigand ſah den Eifer, und er rührte ihn. Aber er ſah 
auch die Entmutigung. Und die begriff er nicht. 

Seine Veronika — ſein kühnes, kluges, geliebtes Weib! 
Und in Tränen, weil das Hausſtandsgeld nicht langen wollte 
— oder weil die zweite und die dritte Köchin wieder fortge⸗ 
ſchickt werden mußten. Eine war unſauber — eine nicht 
ganz ehrlich — eine patzig —. 

Er hatte natürlich vorher gewußt — von Mutter und 
Schweſtern her — daß das häusliche Leben ſeine dornen⸗ 
vollen Schwierigkeiten haben kann. Aber er dachte: meine 
Heldin wird mit königlicher Heiterkeit alles niederzwingen. 

Und zuweilen, wenn es in ſeinem Heim gar zu ungemüt⸗ 
lich zuging, erſtand vor ſeinem geiſtigen Auge eine Erinne⸗ 
rung: er ſah vor dem weiten Hintergrund eines ſanften 
Abendhimmels und eines leiſe bewegten, glänzenden 
Meeres eine Frauengeſtalt, von naſſen Stoffen eng umklebt 
— ſchön und unbefangen ſchritt ſie, ein ſeltſam geheimnis⸗ 
volles Lächeln auf den Lippen. — 

Und er konnte jenes Bild, das ergreifend herrliche, nicht 
zuſammenbringen mit dem, das nun jeder Tag ihm zeigte — 

Es war ihm auch unbegreiflich, daß es in ſeinen Räumen 
eigentlich nicht traulich ausſah. Alles war ja da — eine 
reiche, ſchöne Einrichtung füllte die Zimmer. Es fehlte auch 
nicht an den Kleinigkeiten, die den Eindruck der Möbelhand⸗ 
lung aufheben ſollten oder gekonnt hätten — aber dieſe Vaſen 
und Nippes ſtanden doch ſo, wie in den modernen Möbel⸗ 
handlungen zierende Statuetten und Kriſtallgläſer auf die 
Borde und in die Schrankniſchen geſtellt werden. Luiſe 
hatte geſagt: „Deiner Frau fehlt das Talent zur Gemütlich⸗ 
keit.“ Das fiel ihm oft ein. 

Ja, es war ſo: die Wohnung entwickelte ſich nicht. 
Wigand fragte einmal: „Magſt du keine Blumen leiden?“ 

„O gewiß, wie ſollte ich nicht.“ 

Er brachte Schnittblumen mit; er ließ blühende Töpfe 
ſchicken. Es ſah reizend aus. Veronika umarmte ihn voll 
Dankbarkeit. Aber nicht wegen der Blumen, ſondern weil 
er an ſie gedacht habe. Und er ſah wohl, das Waſſer im 
Blumenglaſe ward nicht erneuert, die Töpfe hatten keine 
Pflege. | 

Natürlich wollten die Verwandten die junge Frau näher 
kennen lernen. Und ganz ferne Onkel und Tanten, bei 
denen Wigand bisher nur als junger Mann diniert und ge⸗ 
tanzt hatte, wenn es große Feſte gab, erhoben nun den An⸗ 
ſpruch, das junge Paar bei ſich zu ſehen. 

Die erſte Einladung hatte bei Veronika große Freude 
erregt. Sie konnte alfo bie ſchöne blaßblaue Toilette an- 
ziehen, die zu ihrer Kleiderausſtattung gehörte. Und ſie 
verſprach ſich viel Vergnügen. Geiſtvolle Geſpräche, mun⸗ 
tere Neckereien, großartigen Zuſchnitt. 

Aber ihre Enttäuſchung war ſtark. Der Hausherr führte 
ſie zu Tiſch, und das war ein gutherziger Mann von höchſt 
unbeweglichem Geiſt, viel wichtiger Höflichkeit und alt. An 
ihrer andern Seite ſaß Onkel Brömer, der über ſeine Brille 
weg mit aufmerkſamen Blicken immer der Schüſſel entgegen⸗ 
ſah, die der Lohndiener herumreichte. 

Später mußte fie viel ſpitze oder wohlwollend belehrende 
Fragen und Bemerkungen von den Damen ertragen. Tante 
Brömer ſagte: „Dir beſorge ich auch keine Köchin wieder!“ 
worauf Veronika antwortete, daß dieſe Bitte ja auch keines⸗ 
wegs an ſie ergangen ſei. Eine andere Dame pries ſich laut 
glücklich, daß Fanny nun bei ihr ſei, und ſagte: „Ich fühle 
mich wie im Himmel mit einer fo tüchtigen Köchin.“ — Man 
fragte ſie, ob ſie eine Naturſchwärmerin ſei, und fand es 
„entzückend“, daß ſie ſich die Freiheit nehmen dürfe, manch— 
mal auf dem Lande zu eſſen. „Mein Mann würde es nicht 
erlauben! Ich möchte ihn ja auch nicht allein laſſen, wenn 
er abgearbeitet nach Haus kommt und ſeine Gemütlichkeit 
will.“ — Veroniko begriff: ihre damalige Waſſerfahrt war 


Me 


kamen herabgedonnert und verfchütteten Glück und Dafein.. ` 


aber es war, als ſei man der fortwährenden Gefahr von 
Steinſchlag ausgeſetzt — unerwartet ſprang dies und das 
daher und traf einen vor den Kopf. Da war in erſter Linie 
die gereizte Art, in der ſeine Frau und ſeine Schweſter 
Luiſe miteinander verkehrten. Luiſe, als älteſte Schweſter, 
glaubte das Recht, ja die Pflicht zu haben, Veronika fortwäh⸗ 
rend auf die in der Wigandſchen Familie üblichen Gerichte, 
Umgangsformen, häuslichen Gebräuche hinzuweiſen. Und 
Veronika ärgerte ſich über jede Ermahnung, nahm raſch 
ſchon die harmloſeſte Erzählung dafür und ſchalt ſich vor 
Wigand gründlich aus, ja, ſchien beinahe ihn dafür verant⸗ 
wortlich zu machen, ihm dafür zu zürnen. Veronika ihrer⸗ 
ſeits übte beſtändig Kritik an den verſchüchterten und über⸗ 
bildeten Kindern Luiſens. 

Wigand freute ſich, als die Schweſter endlich abreiſte. 
Und wegen dieſer ſeiner Herzenserleichterung grollte er doch 
ein wenig mit Veronika. — — 

Und dann der Dienſtbotenärger! 
Fanny wartete vergebens auf ihr Verſöhnungsgeſchenk: an 
jenem Abend brach der Streit zwiſchen ihr und ihrer jungen 
Herrin von neuem los, denn Veronika ſchalt über den ſo un⸗ 
geſchickt hereingebrachten Tee, und Fanny wurde grob und 
ſagte, bei Sanitätsrats hätte Fräulein Lily immer den Tee 
beſorgt, das ſei gar nicht ihre Arbeit, und auf einer Stelle, 
wo es Zank gäbe, möge ſie nicht ſein. 

Wigand kam in den Wortwechſel hinein, und er begriff: 
die Dienerin war zu dreiſt gegen die junge Herrin geworden, 
das konnte nicht geduldet werden. Fanny mußte fort. 

Er ſagte nachher ganz verſtändig und ſich ſelbſt beſchul⸗ 
digend: „Wir ſind in den erſten Zeiten zu vertraulich mit 
ihr geweſen. Das vertragen Leute ohne Bildung ſelten. 
Das ärgerliche Geld, das wir nun hinauswerfen müſſen, 
muß uns eben Lehrgeld ſein. Aber daß du ſo heftig biſt! 
Und gegen Untergeordnete! Du!!“ 

Er konnte es nicht faffen. — 

Man fand für Fanny raſch einen Erſatz. Aber nun ſah 
man erſt, wie tüchtig die Fortgeſchickte geweſen war. Das 
Frühſtück erſchien niemals pünktlich, und nachdem Wigand 
ſich einigemal ſehr damit herumgedrgert hatte, ſagte er voll 
Entſchiedenheit: „Ich bitte dich, etwas früher aufzuſtehen 
und für mich zu ſorgen.“ 

Veronika war ganz verdutzt. 

„Ja, aber ſelbſtverſtändlich!“ 

Er dachte: wenn es ſo ſelbſtverſtändlich iſt — weshalb 
mußte ich es erſt ſagen! 

Fannys Nachfolgerin konnte nur fragwürdig kochen. 
Von der Küche verſtand nun Veronika leider ſo gut wie gar 
nichts. Die Mama hatte ſo wenig Wert auf das Eſſen ge⸗ 
legt, und wenn man gerade mit einem Mädchen ſich plagen 
mußte, das nichts verſtand, wurden aus einem Reſtaurant 
die Speiſen geholt, oder man ging ſelbſt hin und aß, mit dem 


Die vollkommene 


Studenten Jörnbarg oder ſeinen Vorgängern, außer dem 
Hauſe. Das war noch obenein immer ſo luſtig geweſen. 

Es tat ihr ſchrecklich leid. Sie kaufte ſich gleich ein Koch⸗ 
buch. Aber die Materie ſchien ja überwältigend. Man 
konnte gar nicht zwiſchen all dieſen Gerichten die heraus— 
finden, die wohl für den häuslichen Tiſch ſich geeignet hätten. 
Fanny wußte ſtets, was man am andern Tage eſſen könne, 
und ſie beſtimmte es eigentlich, wenn auch in Form einer 
Frage. Zufällig fand Veronika in einer Beilage von 
Wigands politiſcher Zeitung Küchenzettel; ſie erſchienen für 
die ganze Woche jeden Sonnabend. 
gekocht. 

Aber es waren viel zu große Portionen und viel zu viel 
Gerichte. Faſt ein Menü. In der Speiſekammer häuften 
ſich die Reſte und verdarben, und das Hausſtandsgeld reichte 
nicht den halben Monat. Zwar entdeckte Veronika ein ۶ 
wiſſes Talent zum Kochen an fich, und fie hatte einen Riefen- 
ſtolz, als Wigand ein Gericht ſehr lobte, das ſie allein zu— 


Danach wurde nun 
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„Sie ſind frei. Sie haben die Möglichkeit gefunden, 
zu tun, was ſie wollen. Sie brauchen nicht in dieſe ſchreck⸗ 
lichen Geſellſchaften zu gehen.“ 

„Frei? Ich lebe in einer viel härteren Sklaverei als Sie 
alle. Ich bin der Sklave der Arbeit.“ 

„Der ſelbſtgewählten!“ 

„Welch ein Irrtum. Sie hat mich gewählt. Ich bin 
Juriſt mit Paſſion. Ich muß meiner ſchöpferiſchen Be⸗ 
gabung gehorchen. Ich fühle mich nur ausbalanciert und 
in beſter Harmonie, wenn ich in Arbeit erſticke. Der⸗ 
gleichen iſt angeboren. Eine Veranlagung wie Ihr Mut, 
Ihr krauſes Haar, wie der ſchöne Augenaufſchlag und der 
unerhörte Geſchmack unſerer Freundin.“ 

„Und für uns Frauen bleibt keine Zeit in Ihrem Leben!“ 
klagte Abigail. „Wir dürften Ihre Doppelbegabung haſſen.“ 

„Na,“ ſagte Haimer, „das iſt überraſchend! Seit einem 
Jahr faſt widme ich Ihnen allwöchentlich zwei, drei Nach⸗ 
mittage, und Sie haben es nicht bemerkt?! Sie behaup⸗ 
ten, ich habe keine Zeit für Frauen. Sie?!“ 

So hatte Abigail es ja nicht gemeint — — 

„Übrigens“, fete er dem Geſpräch hinzu, „werde ich 
doch bald den Juriſten an den Nagel hängen! Man wird 
ja älter, und der Tag, an dem man bemerkt, daß man ſich 
überarbeitet, iſt ſchon ein zu ſpäter Termin für die Nerven.“ 
„Ach“ — ſagte Veronika, grenzenlos erſtaunt und von 
vielerlei Gedanken ſofort umdrängt. Wenn Haimer aus der 
Firma ſchied?! Es war manchmal die Rede davon, daß 
Wigands Vater ſich zurückziehen wolle — vielleicht, wenn 
er vierzig Jahre Advokat geweſen fei — — Welche Ver⸗ 
änderungen. Sollte Wigand dann allein die Firma tragen? 

Haimer las ihr ihre Gedanken vom Geſicht. Aber er 
fuhr fort zu ſprechen: 

„Man fängt immer mit einem Lebensplan an. Welcher 
nur halbwegs Beſonnene täte es nicht. So dachte ich, als 
Wigand mich zu ſeinem Kompagnon machte — ich war ein 
junger Kerl von fünfundzwanzig — daß ich nur ſo lange 
Juriſt bleiben wolle, bis ein erſter, gründlicher Erfolg auf 
der Bühne mich unabhängig mache oder mir doch vor mir 
ſelbſt und meinen Eltern das Recht gäbe, ganz der Schrift⸗ 
ſtellerei zu leben. Aber als der Erfolg kam, hatte ich in⸗ 
zwiſchen auch ſo viel Erfolg und Freude in der Praxis ge⸗ 
funden, daß ich mir einen weiteren Termin ſetzte: ich 
wollte mir erſt ein Vermögen ſammeln, das mir völlige 
Unabhängigkeit zum Schaffen, ohne Rückſicht auf Erfolg ge⸗ 
währe. Ich ſpürte wohl, wie reiche Anregung die Phan⸗ 
taſie gerade aus dem Beruf erhielt, denn er eröffnet, ähn⸗ 
lich wie der ärztliche, Einblicke in Charaktere und Verhält⸗ 
niſſe. Trotzdem war ich entſchloſſen: iſt der Termin er⸗ 
reicht, trete ich aus der Firma. Wie lange iſt auch dieſer 
Termin überſchritten. Und da mußte ich mir wohi ſagen: 
dieſer Arbeitstrieb, der mich faſt von der Geſellſchaft trennt 
und mich zu zahlloſen Verzichten zwingt, der mich vielleicht 
am Heiraten hinderte, iſt eben doch eine angeborene Sache. 
Ein Zwang meiner Natur. Nun aber fühle ich: es ſoll 
und muß anders werden. Ich habe jetzt manchmal Stim⸗ 
mungen von einer Traurigkeit — von einer Leere — Mir 
iſt, als ſchwände Unwiederbringliches. Als ſeien alle meine 
Erfolge irgendwie zu teuer bezahlt — als ſeien ſie nur ein 
Scheinaufſtieg, während unter ihm etwas verſank — 
ſo wie ein Ballon herrlich in die Lüfte ſteigt, aber die reale 
Erde mit ihren Freuden und ihrer Wärme bleibt unten. 
Mir ift, als habe mein Schichſal mich ۳ 

Er brach ab. Sein Blick begegnete unwillkürlich dem 
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von Fanny — die doch die Geſchichte ihrer Entlaſſung vor⸗ 
bringen mußte — weiter erzählt worden. 

Schon im Wagen, auf der Heimfahrt, weinte Veronika 
vor Zorn und ſchwor, nie mehr in Geſellſchaft zu gehen. 

„Wie können dieſe Mückenſtiche dich verwunden?! Du 
ſtehſt doch darüber. Das ſollte eine Frau wie dich nicht be⸗ 
rühren. Warte mit Schwüren, bis du weitere Erfahrungen 
haſt machen können.“ 

Aber die folgenden Erfahrungen waren nicht durchweg 
günſtig. Im Hauſe eines jungen, ſeit wenig Jahren ver⸗ 
heirateten Kollegen hatte man einen geglückten, hübſchen 
Abend. Dieſer Ermutigung folgten Verſtimmungen, die 
bei andern Gelegenheiten geholt wurden. Veronika ſagte: 
„Warum gehen wir in dieſe Geſellſchaften? Ich bin viel ver⸗ 
gnügter mit dir allein zu Haus.“ 

Ja, das empfand er mit Freude. Wenn gerade kein Ärger 
mit dem Mädchen, keine Gereiztheit gegen irgendeine ver⸗ 
wandte Familie Veronikas Blut ins Brodeln brachte — 
wenn! — dann war ſie von der anregendſten Fröhlichkeit, 
voll überſtrömender Liebe und gänzlich ohne Anſprüche. 

Aber er ſagte voll Entſchiedenheit, daß man ſich bezwin⸗ 
gen müſſe und, durch Beruf und Geburt einem beſtimmten 
Kreis angegliedert, nicht das Recht habe, ſich abzuſondern, 
daß es vielmehr auch eine Art von Erziehung ſei, wenn 
man ſich der Geſellſchaft wegen in Stimmung und Form be⸗ 
meiſtern lerne. 

„Schulmeiſter!“ ſagte ſie und küßte ihn verzeihend. 

Und immer wieder dachte er: Ja, ſie iſt zu großzügig für 
den engen Rahmen dieſer meiner Welt. 

Er empfand es beinahe als Unrecht, ſie hereingeführt zu 
haben. Er wünſchte ein Kröſus zu ſein, damit eine Schar 
von wohlgeſchulten Dienern allen ſo knarrig bemerkbaren 
Betrieb des Haushaltes glatt erledige; damit ſein Weib ſich 
voll Freiheit die Menſchen ausſuchen könne, die auf ihrer 
freien Höhe mit ihr ſtehen könnten. 

Während bis in die äußerſte Peripherie der Familienver⸗ 
knüpfung hinein, von einer verſchwägerten Clique zur andern 
hinübergetragen, nur noch geſagt wurde: „der arme 
Wigand“, fühlte er ſich keineswegs als unglücklichen, be⸗ 
trogenen Mann. Aber zuverſichtlich und behaglich fühlte er 
ſich eben auch nicht. 

Veronika ſchloß ſich in inniger Freundſchaft an Frau von 
Gradow. Das war Wigand recht. So hatte ſie in den 
Nachmittagsſtunden doch oft Geſellſchaft. Und von der 
ſchönen Frau, gerade wie ſie war, konnte Veronika vielleicht 
dies und das lernen. Ganz von ſelbſt. Durch Vergleiche, 
die ſich ihr unwillkürlich aufdrängen mußten. 

Dieſe Freundſchaft wurde von allen Beteiligten als eine 
angenehme Wendung der Dinge empfunden. Frau von 
Gradow, die erſt ſeit anderthalb Jahren hier lebte und 
außer zu dem Hauſe des Oberſten wenig Beziehungen hatte 
und auch keine weiteren ſuchte, war fid) bewußt, daß man 
Haimers Beſuche bei ihr beſprach. Es ſchmerzte fie der Ge- 
danke, daß dieſe ihr heilige Beziehung in der Leute Mund 
ſein und übel ausgedeutet werden ſollte. Wenn nun Veronika 


auch aus und ein ging, oft genug fid) mit Haimer zuſammen 


zum Tee bei ihr befand, ſo ſah gleich alles geſelliger und 
weniger von der Welt abgeſchloſſen aus. 


Daß Haimer ſich ihrer Gegenwart freute, konnte Ve⸗ 


Auge der ſchönen Frau. Das ſtrahlte in Feuer von Hoff— 


nung und Liebe. Sie lächelte, in der ſeligen Gewißheit: 
nun kam ihre Stunde — — — Er ſah weg — nicht gerade 
erſchreckt — Es war mehr wie eine Flucht aus Vorſicht. 

Im Zimmer herrſchte völlige Stille. Das zu goldrötlichem 


beneidenswerteſte Menſch. | Dämmerſchein abgedämpfte Licht der Lampen füllte es 


warm. Die zierlichen Möbel, die unauffälligen und doch 


ronika deutlich bemerken. Sie wurde immer noch nicht aus 
dem Verhältnis der beiden klug. Es ſchien ſo oft von ſei⸗ 
ten der ſchönen Frau ein leidenſchaftliches Werben mit 
flehenden Blicken und ergebenen Gebärden; von ſeiner 
Seite faſt immer ein Zurückweichen voll kaum verborgener 
Ungeduld. Und doch gab es andere Stunden, wo man 
Haimer anmerkte, daß die wunderbar ruhevolle Stimmung 


in Abigails Zimmer, daß ihre Ergebenheit, ihre leiſe Für⸗ 
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forge ihm ۱۰ 
Er erſchien Veronika der 
Das ſprach ſie eines Nachmittags aus. 
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vermögen. Wie ſollte man den verheerenden Lawinencharak⸗ 
ter kleiner Mißverſtändniſſe erſchütternd nacherleben laſſen — 
dieſe Dinge plaſtiſch geſtalten, die um einen Stecknadelknopf 
beginnen und mit zerſtörten Ehen, Liebestod und Elend 
enden! Wie die quälende Pein, das krankmachende Nagen 
hinſtellen, das uns die Klatſchſucht und der Neid verur⸗ 
ſachen? — Kurz, die Furchtbarkeit des Kleinen! Was 
andere an Leid und Schickſalsſchlägen erleben, dünkt uns 
immer gewöhnlich, wir meinen immer, mit nur ein bißchen 
Charatterftärte ließe fid) das wohl überwinden — von — 
den andern! Vollends unglaubhaft aber iſt uns ihr Unglück, 
wenn es in der Qual durch das Kleinliche wurzelt.“ 

„Wie Sie es verſtehen!“ rief Veronika. „Jawohl, an 
Mückenſtichen könnte man zugrunde gehen — ſo denke ich 
jetzt oft. Glauben Sie mir, es war leichter, ins Waſſer zu 
ſpringen, als Tante Brömers Anzüglichkeiten zu ertragen 
und jeden Morgen von neuem den Kampf mit der Haus⸗ 
wirtſchaft aufzunehmen.“ 

„Ob ich das glaube!“ ſprach er. „In Momenten un⸗ 
geheurer Kühnheit ſetzt der Intellekt aus, bei allen klein⸗ 
lichen Anläſſen wird er ſofort mit der größten Schärfe wach. 
Wenn ein Impuls uns fortreißt, ſchweigt der Verſtand; 
wenn eine jämmerliche Nichtigkeit uns reizt, ſpricht er zu⸗ 
viel. Eine ungeheure Menge von Kritik, Vergleichen, Per⸗ 
ſönlichkeitshochmut drängt fid) in einen raſchen Augenblick 
zuſammen, und dieſer nimmt uns dann die würdige Hal⸗ 
tung. Um dem Kleinen gegenüber gelaſſen zu bleiben, muß 
man ſehr dumm oder ſehr reif ſein.“ 

Plötzlich erhob er ſich. Er hatte heute ungewöhnlich viel 
geſprochen und fühlte es, faſt mit Mißfallen, an fid) ſelbſt. — 

Den beiden Frauen war zumut, als ſei dieſes die inhalt⸗ 
reichſte von allen Stunden, die ſie noch mit Haimer erlebt 
hatten. Sie umarmten ſich beinahe ſtürmiſch. Abigail hatte 
große Geſtändniſſe in ihrer ſtummen Umarmung — aus 
dem preſſenden, bedeutungsvollen Druck mußte die Freun⸗ 
din ja alles herausſpüren: ihre Hoffnungen, ihre Zweifel, 
ihre Bewunderung für den unvergleichlichen Mann. Auch 
Veronika war aufgeregt und wußte eigentlich nicht warum. 
In ihr wollte ein Gefühl emporkommen: Haimer verſteht 
mich beſſer als Wigand. Wenigſtens was ihren Zorn über 
all die jämmerlichen Begleiterſcheinungen des bürgerlichen 
Lebens anbetraf. Das wollte ſie Wigand auch gründlich 
vorhalten! Und was er wohl von Haimers Abſicht, auszu⸗ 
treten, ſagen würde?! Welche wichtige Nachricht brachte ſie 
mit! Sie brannte darauf, alles möglichſt wortgetreu ihrem 
Manne zu berichten. (Fortſetzung folgt.) 


heiteren Stoffe, die Friſche der Blumen taten den Nerven 
wohl. Das edle Haupt der ſchönen Frau, die duftige An⸗ 
mut ihrer Kleidung paßte vollkommen zu dem Raum. Bei⸗ 
nahe nie hatte Haimer das ſo wohltätig empfunden als in 
dieſem Augenblick. Er unterdrückte einen Seufzer — den 
über den Gedanken: wenn fie nur nicht zu febr liebte. — — 

„Veronika iſt der glücklichſte Menſch von uns dreien!“ 
ſprach Abigail plötzlich durch die Stille mit bewegter 
Stimme, denn jäh ſanken ihre Hoffnungen — ſie fühlte, daß 
ſein Blick den ihren geflohen hatte. 

„Ich?“ rief Veronika. 

Und es erging ihr wunderlich. Ganz kindlich unreif kam 
eine Art Abwehr in ihr hoch. Sie wollte nicht für glück⸗ 
lich gelten, ſie war es ja auch nicht. Das wäre ihr faſt banal 
vorgekommen in dieſem ſtimmungsvollen Augenblick. 

„Ich?! Kann man denn glücklich ſein? Mir ſcheint bei⸗ 
nahe, dazu braucht man eine Inſel im Ozean, die man allein 
bewohnt. Die Menſchen ärgern mich tot. All der ewige 
Kleinkram, der nie aufhört, ärgert mich tot.“ 

Sie ſagte es mit viel Leidenſchaft, und Haimer ſah ſie 
aufmerkſam an. Er ſtudierte ſchon ſeit einiger Zeit dieſe 
junge Frau mit Intereſſe. Sie regte ihn an. In ſeinem 
Kopf begann eine Geſtalt Leben zu gewinnen, bie wohl im 
Mittelpunkt eines Schauſpiels ſtehen konnte, das er plante. 


Er dachte manchmal: feine Heroine, aber ein ganz geſunder, 


friſcher Menſch, der zu viel Kräfte für die Enge hat, in die 
man ihn brachte — ſo was dergleichen war Veronika. Aber 
natürlich, da waren gewiß noch viele Seiten, die er nicht 
hatte erkennen können bisher — und viele Saiten, die noch 
gar nicht zum Schwingen gekommen waren. Man mußte 
ihr noch näher zu treten ſuchen. — Das nahm ja Wigand 
nichts fort. Man kann einem Mann nichts fortnehmen, als 
was er ſich nehmen läßt. — — 

Das war Haimers Anſicht. Überdies hatte er niemals 
diebiſche Abſichten, die bis zum Unehrenhaften oder Zeit⸗ 
raubenden hätten führen können. Unmoral iſt nicht für 
Vielbeſchäftigte 

„Die Tragödie des Kleinen“, ſagte er, „iſt noch zu 
ſchreiben. Ich glaube, dazu gehörte ſhakeſpeariſcher Geiſt! 
Wem ſollte es gelingen, die zerſtöreriſche Gewalt, die in 
einem Dienſtbotenärger verborgen ſein kann, ſo glaubhaft 
darzuſtellen, daß Mitleid erweckt wird! Wer vermöchte zu 
ſchildern, daß die täglich zu ertragende Pedanterie eines Vor⸗ 
geſetzten einen nervöſen Mann zu tragiſcher Verzweiflung 
treiben kann! Wer das Unglücksgefühl ergreifend wieder⸗ 


geben, das konträre Familienmitglieder in einem auszulöſen 


Diſzt und die Frauen. 


Von Profeſſor Richard Burmeiſter. 


in ihrem Netz“, berichtet Gerhard Rohlfs, der Afrikareiſende, 


Es war während meines erſten Aufenthalts in Rom, als 


über einen Beſuch, den er dort der Fürſtin einmal abſtattete. 
herbſt zu einem Spaziergang auf den Monte Pincio mits - 


Einen ähnlichen Eindruck hatte auch ich von dieſer Be⸗ 
hauſung empfangen und war froh, als Liſzt es diesmal 
mit ſeinem Beſuch recht kurz machte. Die Unterhaltung der 
beiden, die ſich einſt ſo viel zu ſagen hatten, währte nicht 
lang und bewegte ſich nur in verbindlichen Redensarten. 
Liſzts Verhältnis zu der Fürſtin war damals nicht nur 
für mich ein Myſterium, ganz allgemein herrſchten darüber 
die ſeltſamſten und irrigſten Auffaſſungen, die ſich erſt all⸗ 
mählich nach Veröffentlichung von Liſzts überaus umfang⸗ 
reichem Briefwechſel geklärt haben. Trotzdem begegnet man 
auch jetzt noch immer der Darſtellung, Liſzt ſei Abbé ge⸗ 
worden, um einer Heirat mit der Fürſtin zu entgehen, und 
ſo möge dies Ereignis in ſeinem Leben nochmals richtig ge⸗ 


ſtellt werden. 


Die Glanzzeit der Altenburg in Weimar, die für Lifat 


nicht nur die ſchaffensreichſte Arbeitsſtätte feines Lebens goë: 
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mich Franz Liſzt an einem ſonnigen Nachmittag im Spät⸗ 


nahm. Ich war blutjung dem Meiſter nach der ewigen 


Stadt gefolgt, um dort meine pianiſtiſchen Studien bei ihm 
fortzuſetzen, mußte jedoch ſehr bald wahrnehmen, daß zum 
Verſtändnis Liſzts auch die Bekanntſchaft mit dem 


Kapitel „Liſzt und die Frauen“ gehörte. Als nach dem 


erwähnten Spaziergang Liſzt fic) anſchickte, noch der 
Fürſtin Caroline Sayn -Wittgenſtein feine tägliche ۰ 
wartung zu machen, verſuchte ich ihn davon mit der Be⸗ 
merkung abzuhalten, daß es hier oben in der herrlichen 
Natur doch viel ſchöner wäre. Ich ſehe ihn noch vor mir, 
wie er ſich langſam zu mir umwandte und mich mit ſeinen 


rätſelhaften Augen recht prüfend muſterte. Er drohte aber 


nur mit dem Finger und nahm mich ohne ein weiteres Wort 
zur Wohnung der Fürſtin in der Via Babuino mit hinauf. 
„Sie ſaß im Zentrum eines großen Salons wie eine Spinne 
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einmal nach Rom zu pilgern und der Fürftin die tieffte 
Verehrung und Dankbarkeit zu bewahren. 

Als lieblicher Kontraſt zur gealterten Fürſtin befand ſich 
während meines römiſchen Studienjahrs in Liſzts Beglei⸗ 
tung ſeine Lieblingsenkelin Daniela v. Bülow, jetzt die 
Gattin von Profeſſor Henry Thode. Sie, die damals 
Zwanzigjährige, hing am alten Meiſter mit ſchwärmeriſcher 
Verehrung, und unvergeßlich wird mir ſein, mit welch rüh⸗ 
render Angelegentlichkeit ſie mir empfahl, für den Großpapa, 
den ich auf ſeiner Weiterreiſe von Rom nach Budapeſt be⸗ 
gleitete, Sorge zu tragen. 

Zunächſt ging's über Florenz nach Venedig. In beiden 
Städten wurde Aufenthalt von zwei bis drei Tagen gemacht 
und Liſzt wie ein Fürſt gefeiert. Bei einem Diner, das Ugo 
Baſſani zu Ehren Liſzts gab, paſſierte ein kleines Inter⸗ 
mezzo, bei dem ſich der hochherzige Meiſter von ſeiner 
empfindlichen Seite zeigte. Liſzt zur Linken ſaß eine 
reizende junge Venezianerin, der der empfängliche Ehren⸗ 
gaſt alsbald ſeine ganze Aufmerkſamkeit ſchenkte und beim 
Deſſert einen mit vieler Sorgfalt ſelbſt abgeſchälten Apfel 
anbot. Die junge Dame, die augenſcheinlich Apfeln keinen 
Geſchmack abgewinnen konnte, dankte jedoch in ihrer Un⸗ 
befangenheit und mußte nun erleben, daß der verwöhnte 
Künſtler ſich von ihr abwandte und ſie keines Wortes mehr 
würdigte. Erſt ſpäter merkte ſie ihren Fauxpas, und nun 
gab's einen echt ſüdländiſchen Ausbruch von Reue. Und 
vor nicht langer Zeit begegnete ich in Berlin einer 
Italienerin, der ich dieſe kleine Erinnerung erzählte, und 
freute mich, die Treue meines Gedächtniſſes durch ihren 
Ausruf „Das war ich“ beſtätigt zu finden. ٤ 

Die Reife von Wien über den Semmering wurde in 
einem Nachtzug fortgeſetzt. Liſzt legte ſich nicht ſchlafen. In 
der einen Hand eine brennende aufgerollte Wachskerze, in 
der andern ein Buch mit Synonymen der deutſchen und 
franzöſiſchen Sprache, ſtudierte er, obgleich Meiſter in 
beiden, noch an ihren Fineſſen herum, die Nacht hindurch. 

Noch eine andere Beſonderheit entging mir auf dieſer 
Reiſe nicht — Liſzts allmähliche Metamorphoſe vom 
Prieſter zum Künſtler. In Rom trug er den langen Abbe» 
rock und trug ihn im Verkehr mit der Geiſtlichkeit — und 
unter deren Aufſicht — mit viel Würde in Haltung und 
Sprache. In Wien war er ſchon beim Gehrock angelangt, 
ſeine Witze und Sarkasmen bewegten ſich allerdings noch 
in vornehmer Zurückhaltung, in Budapeſt dagegen ließ er 
im ſchwarzen Samtjackett übermütigen Launen oft die 
Zügel ſchießen. 

Wie es eine große Gabe Liſzts war, ſich den verſchieden⸗ 
ſten Situationen anzupaſſen, ſo verſtand er es auch in hohem 
Grad, auf die verſchiedenartigſten Eigentümlichkeiten der 
Frauen einzugehen. Das Geheimnis ſeiner Anziehungs⸗ 
kraft auf ſie beſtand nicht zum mindeſten darin, daß jede, die 
ihm näher trat, ſich ſagen durfte, „der verſteht mich.“ Und 
wenn auch die Zahl der Frauen, die Liſzt nahe geſtanden, 
eine große iſt, ſo iſt es doch recht abgeſchmackt, aus ihr 
eine Leporelloliſte machen zu wollen, ſchon deshalb, weil ein 
Mann, der auf ein ſolch arbeits- und ſchaffensreiches Leben 
zurückſchauen darf wie Franz Rifat, gar nicht die Zeit zu 
den Heldentaten eines Don Juan gefunden haben kann. 
Allerdings, Ruhe hat er vor den Frauen auch nicht gefunden, 
wovon ich während der drei Sommer, die ich in Weimar 
bei ihm zubrachte, oft Zeuge war. Es waren ſeine letzten 
Lebensjahre, denen man ein friedliches Ausklingen hätte 
gönnen ſollen. Statt deſſen hatten ſich zwei weibliche ۰ 
lager um ihn verſammelt, die ſich feindlich gegenüberſtanden. 

In dem einen die Baronin Meyendorff, bei der Liſzt 
jeden Abend den Tee einnahm, und Fräulein Adelheid 
v. Schorn, die an die Fürſtin in Rom Berichte über die 
Vorkommniſſe in der Hofgärtnerei ſandte, und in dem 
andern Lager die ebenſo kriegsluſtige Phalanx der Schüle— 
rinnen. Da wurde mancher Kampf ausgefochten, und oft 
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melen, ſondern auch eine Pilgerftatte für faſt alle Koryphäen 
ber Kunſt und Wiſſenſchaft der damaligen Zeit, hatte bereits 
zwölf Jahre gedauert, als die Kreuzung verſchiedener Er⸗ 
eigniſſe Liſzt und die Fürſtin Wittgenſtein, die dieſen 
Muſenhof mit ihm teilte, zu dem Entſchluß trieben, die 
Stätte zu verlaſſen, in der ſie beide den Höhepunkt ihres 
Lebens erreicht. Theater⸗ und Hofintrigen hatten all⸗ 
mählich den ferneren Aufenthalt in Weimar zu einem ihnen 
unerträglichen gemacht. 

Vor allem aber ſtellte ſich für die Fürſtin die Unmöglich⸗ 
keit heraus, von Weimar aus die lang erſtrebte Heirat mit 
Liſzt zu verwirklichen. 

Als nach ihrer Scheidung von dem Fürſten ihr, der 
Katholikin, der Dispens zur Wiederverheiratung vom Biſchof 
von Fulda, der Diözeſe für Weimar, verweigert wurde, be⸗ 
gab ſie ſich nach Rom und erlangte nach einem Fußfall vor 
dem Papft die Sanktion der Kirche. 

Die Hochzeit ſollte in Rom am 50. Geburtstag Lifzts 
ſtattfinden, alle Vorbereitungen für die Zeremonie in der 
Kirche Carlo al Corſo waren getroffen, als am Vorabend 
des Hochzeitstages ein Abgeſandter vom Papſt erſchien, der 
auf Anſtiften eines polniſchen Verwandten der Fürſtin 
einen Aufſchub der Trauung und Herausgabe der Schei⸗ 
dungspapiere verlangte, die nochmals geprüft werden 
müßten. Die Fürſtin verweigerte die Herausgabe und ver⸗ 
zichtete damit freiwillig und endgültig auf die Legitimierung 
ihres Bundes mit dem Mann, dem ſie alles, was ſie beſeſſen, 
geopfert. Es war dies der äußere Grund für das Aufgeben 
eines Ziels, für das ſie jahrelang gekämpft, und es wird 
häufig die Frage aufgeworfen, ob ihr Verzicht nicht inneren, 
geheimen Wünſchen entſprochen habe. Es iſt feſtgeſtellt, 
daß Liſzt fid) zu dieſer Hochzeitsreiſe in todestrauriger 
Stimmung rüſtete und daß für die Fürſtin Rom bereits 
mehr bedeutete als Weimar. Und doch iſt es müßig, daraus 
Schlüſſe ziehen zu wollen — es wird niemand gelingen, 
das tiefinnerſte Seelenleben eines anderen zu erforſchen. Die 
Fürſtin verblieb in Rom und vertiefte ſich mehr und mehr 
in religiöſe Studien und Übungen, hoffend, in der Kirche 
ihr Heil zu finden. Auch verſuchte ſie, Liſzt in den Bann der 
Kirche zu ziehen, und trieb ihn zum Schaffen von religiöſen 
Kompoſitionen an. Liſzt unterwarf ſich zunächſt rückhaltlos 
dieſem Einfluß, nahm für die nächſten Jahre ebenfalls 
ſeinen ſtändigen Wohnſitz in der ewigen Stadt und voll⸗ 
endete in der Einſamkeit des Kloſters Madonna del Roſario 
eine Reihe von geiſtlichen Werken, die Legende der heiligen 
Eliſabeth, das Oratorium Chriſtus und mehrere Pſalmen. 

Der Einfluß der Fürſtin ging jedoch noch weiter. Etwa 
vier Jahre nach dem Scheitern ihrer ehelichen Verbindung 
mit dem Geliebten wurde die Welt von der Kunde über⸗ 
raſcht, Liſzt ſei in den Prieſterſtand getreten. In der Tat, 
er hatte vom Kardinal Hohenlohe die kirchlichen Weihen 
empfangen. Es war dieſer Schritt Liſzts der Fürſtin 
eigenſtes Werk — doch machte ſie auch hier nicht halt. All⸗ 
mählich der Bigotterie verfallend, verlangte ſie auch von 
ihm, ſtets mit ihr zu büßen und zu beten. Es war ihr 
Wunſch, ihn der Welt ganz zu entziehen, und ihr Ehrgeiz, 
einſt den Kardinalshut ſtatt der Lorbeeren auf ſeinem Haupt 
zu ſehen. 

Diele Ambitionen jedoch wurden von Liſzt nicht geteilt, 
auch hatte er während feines achtjährigen römiſchen ۰ 
enthalts ſeine künſtleriſchen Beziehungen zum übrigen 
Europa durchaus nicht aufgegeben. 

Als er endlich, dem Drängen ſeiner Freunde in Deutſch⸗ 
land nachgebend, wieder nach Weimar zurückkehrte, ſtellte 
der Großherzog ihm dort die „Hofgärtnerei“ zur Verfügung, 
in der Lifgt das obere Stockwerk, drei beſcheidene Räume, 
bezog und bis zu ſeinem Ende beibehielt. 

Die Fürſtin ſah ſich bitter enttäuſcht und konnte ſich mit 
dem Abfall Liſzts nicht ausſöhnen. Es kam zeitweilig zu 
ernſten Differenzen, die jedoch Liſzt nicht abhielten, alljährlich 
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Seinem Wahrſpruch „Genie oblige” blieb er fein Leben 
lang treu. Dieſe Verpflichtung entſprang jedoch fpontan 
ſeinem innerſten und aufrichtigſten Lebenszug, den man nicht 
ſchöner bezeichnen kann, als mit den zwar abgebrauchten, 
doch auf keinen mehr als auf Franz Liſzt zutreffenden Wor⸗ 
ten „hilfreich und gut“. 

Und von dieſem Mann, der ſein Leben damit hinbrachte, 
ſich anderen hinzugeben, wer wollte von ihm verlangen, mit 
dieſer Hingabe an andere vor den Frauen haltzumachen? 

„Gerufen hat er ſie nicht“, ſo verſichert in einem Brief 
die Frau, die ihm am nächſten geſtanden, die Fürſtin Witt⸗ 
genſtein. Aber gekannt hat er ſie, wie kaum ein anderer. 
Und das hat ihn auch befähigt, in ſeiner Muſik die Hingabe 
und Liebe zu den Frauen in allen ihren Höhen und Tiefen 
auszudrücken. 

Nur Franz Liſzt konnte einen Mephiſto⸗Walzer mit 


| 


| 


genug wurde es Liſzt nahegelegt, die ganze ۲ 
zu entlaſſen. Jedoch vergeblich. Er, ein Meiſter auch in 
der Diplomatie, verſtand es in einer merkwürdig erfolg⸗ 
reichen Weiſe, derartige Schwierigkeiten beiſeitezuſchieben. 
Dann war es aber auch für ihn ein Bedürfnis, dieſe goldene 
Jugend, in der ſich der Greis ſonnte, um ſich zu haben und 


ihr bis zu feinem letzten Lebenstag zu geben, was er zu 


geben noch fähig war. 

Bei einem kurzen Rückblick auf Liſzts Leben fällt als 
etwas ganz Beſonderes auf, daß er im Gegenſatz zu ſeinem 
großen Freund Richard Wagner, der nur ein Lebensziel 
kannte, zwei Aufgaben auf ſeinem Erdenweg erfüllte. Die 
eine — das Schaffen in ſeiner eigenen produktiven und re⸗ 
produktiven Kunſt. Die andere Aufgabe, eine ebenſo große 
wie ſegensreiche, widmete er dem tätigſten Intereſſe für 
andere. Vom erſten Wohltätigkeitskonzert in ſeinem zehnten 


Jahr an bis an ſein Ende hörte er nicht auf, anderen zu | feinen ſchwülen Liebesharmonien und finnestollen Rhythmen 


ſchaffen, nur er ſür die Sehnſucht einer Mignon die ſehn⸗ 


ſuchtsvollſte Melodie finden und nur er ben Marienkult mit 


ſolch tiefer Frömmigkeit und inbrünſtiger Ekſtaſe beſingen 
wie in der Bénédiction de Dieu dans la solitude. 

Aber auch die Reinheit und Keuſchheit der Frauenſeele 
in Tönen wiederzugeben, hat der große Frauenkenner nicht 
verſäumt, indem er uns den Gretchen⸗Satz ſeiner Fauſt⸗ 
ſymphonie ſchenkte. 

Und wie Goethe ſeinen Fauſt und all ſeine Weisheit mit 
den Worten ſchloß, „das Ewig⸗Weibliche zieht uns hinan“, ſo 
läßt auch Liſzt ſeine Fauſtſymphonie mit der hehrſten Muſik 
ausklingen, die je geſchaffen ward für dieſe ewig wahren 


Worte. 


helfen und zu dienen. 

Liſzt war der erfte, der die unbekannten Werke feiner 
Vorgänger Beethoven, Schubert und Weber ans Licht der 
Offentlichkeit brachte. Was Wagner ihm zu verdanken hatte, 
wiſſen wir alle. Aber auch ſeine andern Zeitgenoſſen, Berlioz, 
Chopin, Schumann, Raff, ſchuldeten ihm den gleichen Dank, 
nicht allein für die ſchier zahlloſen Aufführungen, die er von 
ihren Werken veranſtaltete, ſondern auch für den Eifer, mit 
dem er ſeine ganze Perſönlichkeit, ſeinen über ganz Europa 
ſich erſtreckenden Einfluß für ſie einſetzte. Nicht zu vergeſſen 
ſind die vielen Berufsgenoſſen, deren kleines Können er wohl 
einzuſchätzen wußte, deren Wünſche jedoch darum nicht 
weniger zu fördern er ſich ſtets angelegen ſein ließ. 


Wiener Garten. 


Von V. Chiavacci. — Mit Originalzeichnungen von Mini ۰ 


ſelbſt gab es noch zahlreiche Häuſer mit ausgebreiteten 
Gärten. An den Abhängen des Wienufers ſah man 
ſogar noch Ende der ſünfziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts Weingärten, die letzten Reſte des im Mittel⸗ 
alter berühmten Gumpendorfer Weingeländes. Das iſt 
nun alles an⸗ 
ders gewor⸗ 
den. Durch die 
Stadterweite⸗ 
rung wurden 
die Glacis be⸗ 
baut, und die 
Bevölkerung 
verlor dadurch 
ein wichtiges 


Licht und Luft, 
die Jugend ei 
nen herrlichen 

Tummelplatz. 
Nur langſam 
und widerſtre⸗ 
bend ließen die 
Wiener den 
„Stadtpark“, 
deiieſe herrliche, 
von dem ge⸗ 
nialen Maler 
Gelény erſon⸗ 
nene und aus⸗ 
geführte An⸗ 
lage, als Erſatz 
für ihr ver⸗ 
loren gegan⸗ 


SAINT GANSE 


Bartle aus bem Stadfpart. 


Die ganze Umgebung Wiens ift mit ihren rebenbewach⸗ 
ſenen Hügeln, ihrem maleriſch aufſteigenden Waldgelände, 
mit dem anmutigen Wechſel von villengeſchmückten 
Sommerfriſchen und lauſchigen Idyllen ein einziger, un⸗ 
geheurer Naturpark, der das Herz jedes Naturfreundes ge⸗ 
fangen hält. 
Ehemals fand 
dieſes Garten⸗ 
land ſeine hei⸗ 
tere, ſchmucke 
Fortſetzung im 
Innern der 
Stadt, ihrer 
Vorſtädte und 
Vororte. Um 
die urſprüng⸗ 
liche, mauer⸗ 

umgürtete 
Stadt dehnte 
ſich der breite, 
mit ſchattigen 

Kaſtanien⸗ 
alleen ſtrahlen⸗ 
förmig durch⸗ 
zogene Wie⸗ 
ſengürtel der 
Glacis, und 
gleich vor der 
Linie wogten 
die Ahrenfel⸗ 
der, klommen 
die Weingär⸗ 
ten hügelan. 
In der Stadt 
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Menſchheit“ ſelbſt verfaßt hat: „Allen Menſchen gewidmeter 
Beluſtigungsort, von ihrem Schätzer.“ 

Die meiſten alten Gartenanlagen, von ihren adligen 
Beſitzern oder vom Staate gehegt und geſchützt, befinden ſich 


Belvederegarten. 


ten auf dem Rennweg, eine für die 
Wiſſenſchaft höchſt wertvolle Schöpfung, hat durch die 
moderne Bauwut {don Einſchränkungen erfahren, doch hat 


ihn die ſchützende Hand des jüngſt verſtorbenen Bürger— 


| 


, meifters Dr, Karl Lueger vor größerem Schaden bewahrt. 


Wer den im italieniſchen Zopfſtil angelegten Belvedere— 
garten betritt, der ſich vom Rennweg bis zu den neuen, 
heiteren Anlagen vor der Süd— 
und Staatsbahn hinan erſtreckt, 
wandelt in einem andern Jahr— 
hundert, zwiſchen zugeſtutzten 
Buchsbaumhecken, glattraſier— 
ten Baumreihen und fapriziös 
verſchnörkelten Blumenbeeten 
hin. Die beiden Paläſte, das 
untere und obere Belvedere, 
einſt der ſtolze Sommerſitz des 
großen Prinzen Eugenius, um— 
ſchloſſen noch vor zwei Jahr— 
zehnten die weltberühmte Am— 
braſer-Sammlung und die faiz 
ſerliche Gemäldegalerie, die jetzt 
in den kunſtvollen Bauten des 
Kunſthiſtoriſchen Muſeums auf 


dem Buraring untergebracht 
ſind. Der dort angrenzende 
Schwarzenberggarten iſt im 


engliſchen Stil gehalten und 
wegen ſeiner vorteilhaften Lage 
viel beſucht. An Sommer: 
abenden treibt der Hochſtrahl— 
brunnen ſeine rieſige, magiſch 
beleuchtete Waſſerſäule hoch 
empor auf dem großen Platz 


1 


vor dem Schwarzenbergpalais, einer Schöpfung Des ۵ 


ten Fiſcher von Erlach. Die ſchönen Teiche des 
Parkes mit ihrer romantiſchen Umrahmung, die viel— 
verzweigten ſchattigen Wege und der herrliche Raſengrund 
mit ſchönem Blumenflor bieten reizende, abwechſlungsvolle 
Veduten. Ehrwürdige Baumrieſen blicken ſtolz auf die 


genes „Waſſerglacis“ und ihr „Paradeisgartl“ gelten, 
und in ſeiner ſchattenloſen Jugend mußte er ſich viel 
Spott und Kränkung gefallen laſſen. Aber jetzt hat ihn 
der Wiener in ſein Herz geſchloſſen, und das farben⸗ 


prächtige Blumenparterre vor dem herrlichen Kurſalon iſt in den Bezirken Wieden und 
Rendezvous der beſten Landſtraße. Der Botaniſche Gar— 


an ſchönen Sommerabenden das 
Geſellſchaft. Die Bank- und Stuhl— 
reihen, die rings die Raſenparzellen 
umſäumen, ſind faſt immer be— 
ſetzt, und zahlreiche Spaziergänger 
umkreiſen den hübſchen Teich mit 
ſeinem zierlichen Kiosk und ſeiner 
maleriſchen Enteninſel, wandeln 
an den Denkmälern Hans Ma— 
karts oder des Bürgermeiſters Ze— 
linka vorbei, begucken das Wetter— 
häuschen mit ſeinen gewiſſen— 
haften Aufzeichnungen oder flüch— ga, E 
ten fid) in das [djattige Boskett, 0x 
das ein Juwel der Bildhauerkunſ:: 
Hans Gaſſers köſtliche Brunnen: 
figur „Donauweibchen“ birgt. 

Ein prächtiges Geſellſchaftsbild 
zeigt die mit Tiſchen beſtellte Ter— 
raſſe vor dem Kurſalon; ſie iſt in 
den Nachmittagsſtunden von ei— 
nem eleganten, kaffeetrinkenden, 
eisſchlürfenden und kritiſierenden 
Publikum beſetzt 

Das Wienbett, deſſen Uferwände 
in monumentaler Weiſe ausgeftattet find und an beiden 
Seiten ſchöne Promenadenwege bieten, trennt den Park 
in zwei ungleiche Teile. Jenſeit der Brücke iſt der ge— 
räumige Kindergarten mit kiesbeſtreutem, bäumenbeſetztem 


Tummelplatz und Meierei. 
Einen ſtarken Gegenſatz zu dem belebten Bild des Stadt— 
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parks bilden ber Belvederegarten, der Schwarzenberggarten | 
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und am meiſten ber Augarten in ber Leopoldſtadt. Diefer 
war einjt ein Lieblingsaufenthalt der vornehmen Wiener 
Geſellſchaft, die dort bei den Klängen Mozartſcher Muſik 
unter den uralten Baumgruppen luſtwandelte. Über bem 


Portal des jetzt ziemlich vereinfamten Parkes ſtehen die 
Widmungsworte Kaiſer Joſephs II., die der „Schätzer der | 
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Manche dieſer Gartenpaläſte haben im Laufe der Zeit 
allerdings ihre Beſitzer gewechſelt. Das Eſterhazypalais, 
deſſen geräumiger Garten in den Beſitz der Kommune über⸗ 
gegangen iſt, war im achtzehnten Jahrhundert der 
Sommerſitz des allmächtigen Miniſters Fürſten Kaunitz. 
Hier, wie mit der Übernahme des Graf Schönbornſchen 
Gartens im achten Bezirk und des Arenbergparkes im drit⸗ 
ten Bezirk, hat die Kommune, größtenteils auf Anregung 
ihres Führers Dr. Lueger, ungemein Segensreiches für 
dieſe dichtbevölkerten Stadt⸗ 
teile geleiſtet. Unter ſeiner 
liebevollen Fürſorge wurden 
all die grünen Oaſen, die die 
immer weiterſchreitende Bau⸗ 
wut noch übrig gelaſſen, ſorg⸗ 
fältig geſchützt und, wo dies 
anging, durch neue vermehrt. 

Wir müſſen — ſoweit es 
in dieſem kurzen Überblick mög⸗ 
lich ift — noch von den beiden 
herrlichſten und großartigiten 
Wiener Gärten reden, deren 
Namen weit über die Grenzen 
Wiens berühmt ſind: von den 
Parken des kaiſerlichen Luſt⸗ 
ſchloſſes Schönbrunn und des 
Praters. 

In impoſanter Vereinigung 
von Kunſt und Natur prangt 
der Schloßpark von Schön⸗ 
brunn. Das kaiſerliche Luſt⸗ 
ſchloß, nach den Plänen Fiſchers 


von Erlach erbaut, nimmt den 


t 
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Allee in Schönbrunn. 


unterſten Teil des ſanft anſteigenden Geländes ein, das 
fid bis zur Gloriette erſtreckt, einem herrlichen Säulen⸗— 
bau, deſſen Galerie eine entzückende Fernſicht über Wien 
und den Wienerwald bietet. Alles, was die raffinierte 
Gartenkunſt des achtzehnten Jahrhunderts unter der Inſpi⸗ 
ration Le Nötres erſonnen, ijt hier im prunkendſten Stil 
und reizvollſter Miſchung angebracht. An ſchönen Sonn⸗ 


tagen wandeln viele Tauſende zwiſchen den grünen Mauern 
der geſtutzten Rieſenbäume hinan zur Gloriette oder in die 
ſchattigen, mit zahlreichen romantiſchen Bauten, Ruinen, 
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Epigonen herab. Sie könnten Geſchichten erzählen von 
glanzvollen Feſten und rauſchenden Vergnügungen ver⸗ 
ſchwundener Tage. Von Zeit zu Zeit werden dieſe Wunder⸗ 
tage wieder lebendig, wenn die Geſellſchaft vom „Weißen 
Kreuz“ oder andere Vereinigungen ihre Abendfeſte dort 
veranſtalten. 

Der Volksgarten bildet mit dem gegenüberliegenden, 
jedoch nicht allgemein zugänglichen „Kaiſergarten“ und dem 
unweit gelegenen Rathauspark eine wohltuende Oaſe in der 


Volfsgarten mit Thejeustempel. 


gewaltigen Palaftumrahmung 
bes Burg: und Franzensringes. 
Er wurde im Jahre 1824 
von Kaiſer Franz I. an Stelle 
der alten Befeſtigungswerke 
angelegt, und ſeine günſtige 
Lage am äußern Burgplatz 
ſowie ſeine großartige monu⸗ 
mentale Umrahmung verſchaff⸗ 
ten ihm eine ähnliche Beliebt⸗ 
heit wie dem Stadtpark, wozu 
die täglichen Konzerte im Gar⸗ 
tenpavillon des Reſtaurants 
nicht wenig beitragen. 
Ungefähr in der Mitte des 
Gartens ſteht der Theſeustem⸗ 
pel, der vor einigen Jahren 
noch das berühmte Meiſterwerk 
Canovas: „Sieg des Theſeus 
über den Minotaurus“ beher⸗ 
bergte Jetzt iſt es im Kunſthiſto⸗ 
riſchen Muſeum untergebracht, 
aber andere Monumente und 
Marmorgruppen aus den Mei⸗ 
ſterhänden Tilgners, Weyrs, 
Kundmanns, Bitterlichs zieren die Gartenanlagen, ſo das 
Grillparzermonument und das Denkmal der Kaiſerin Eli⸗ 
jabeth, die zu den ſchönſten Denkmälern der modernen 
Wiener Kunft gehören. Die Namen der meiſten alten 
Parke und öffentlichen Gärten ſind mit denen ihrer munifi⸗ 
zenten, altadligen Beſitzer verbunden. Außer dem 
Schwarzenberggarten muß hier in erſter Linie der Fürſt⸗ 
Liechtenſteinſche Hofgarten genannt werden, in deſſen 
vorderem Teile ſich das einſtmalige Sommerpalais mit der 
berühmten Liechtenſteinſchen Bildergalerie befindet. 


Himmel!“ Von fernher aus ber Nobelallee klingen die 
Konzertſtücke der Militärkapellen, dazwiſchen hört man die 
ſchauderhaften Klänge einer verſtimmten Ringelſpieldreh⸗ 
orgel oder den flotten Rhythmus einer Zigeunerkapelle. 
All das, mit reichlichem Biergenuß gemengt, erzeugt im 
Volksgemüt eine behagliche, duſelige Fidelität, die den 
kleinen Mann die Mühſal und Sorgen des Werktages ver- 
geſſen macht. Zufrieden ißt er ſein Mitgebrachtes oder 
läßt fid) vom Salamucci (italienifcher Wurſt⸗ und Käſe⸗ 
händler), der geſchäftig zwiſchen den Tiſchen mit ſeinem 
ftereotrpen: „Duri, duri, Salamucci Käſo“ herumeilt, einen 
kalten Aufſchnitt geben. 

Am ſchönſten iſt das Nachtbild des Praters zu Kaiſers 
Geburtstag, am 18. Auguſt. In den Alleen und zwiſchen 
den Bosketten ſieht man bunte Lichter aufzucken, Irrlichtern 
gleich kommend und verſchwindend. Es ſind farbige Lam⸗ 
pions, die die heimkehrenden Scharen unter Geſang und 
Lachen vorantragen. Überall gutmütige Fröhlichkeit und 
harmloſer Frohſinn, nirgends ein ſtörender Mißton. — — 

Von den vie⸗ 
len Schöpfun⸗ 
gen der Neuzeit 
auf dem Ge⸗ 
biete der Gar⸗ 
tenkultur muß 
vor allem der 
Türkenſchanz⸗ 
park im Cot⸗ 
tageviertel von 
Währing und 
Döbling ge⸗ 
nannt werden. 
Er iſt noch un⸗ 
ter der liberalen 
Ara entſtanden 
und wird jetzt 
durch den voll⸗ 
zogenen Ankauf 
angrenzender 
Parzellen be⸗ 
deutend vergrö⸗ 
Bert. Seine herr⸗ 
liche Lage auf 
| der Höhe der 
/ 4 ſchönen, grün: 
7 umbuſchtenCot⸗ 

tageanlage 

macht ihn zu 
einem beliebten Aufenthalt für den lufthungrigen Städter. 
Von ſeiner Ausſichtswarte genießt man einen entzückenden 
Rundblick über die Stadt mit den ehemaligen weſtlichen 
Vororten, die maleriſch in die Bergfalten des Wiener Wal⸗ 
des eingebettet ſind, ſowie über die Bergumrahmung des 
Kahlen⸗ und Leopoldsberges, bes Cobenzls, der ebenfalls 
von der Kommune zu einem ſchönen, ozonreichen Erholungs⸗ 
ort umgeſtaltet wird — des Hermannskogels und der Hügel⸗ 
rücken von Sievering, Salmannsdorf, Neuſtift am Walde, 
bis Pötzleinsdorf und Neuwaldegg. In dem großen Re: 
ſtaurant inmitten des Parkes finden täglich Konzerte ftatt, 
und die „Elektriſche“ befördert abends Tauſende aus den 
Rauch⸗ und Dunſtſchwaden der Großſtadt auf die freiere 
Höhe des Türkenſchanzparkes, wo die friſche Bergluft die 
Lungen füllt. 

Wir müßten, um dem Gartencharakter der Stadt ge- 
recht zu werden, noch unzählige grüne Oaſen anführen, die 
zu beliebten Ausflugspunkten der Wiener geworden ſind. 

Die „hohe Warte“ in Döbling, die „Jauner⸗Maierei“ in 
Ober St. Veit, der Schwarzenbergpark mit der Rohrerhütte 
in Neuwaldegg, das Hameau oder Holländer Dörfl und viele 
andere. 
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Obelisken, Teichen und Brunnenfiguren geſchmückten Teile 
des Parkes. Die meiſten aber, die mit Kind und Kegel 
kamen, drängt es zur großartigen Menagerie. Das Ge⸗ 
brüll der Löwen und Tiger, das Gekreiſch der Vögel und 
das drollige Leben im Affenhaus bilden dann immer das 
Gaudium der Kinderwelt. 

Und nun noch ein paar Worte über den Prater, über 
deſſen hiſtoriſche und lebendige Bedeutung für das Wiener 
Volksleben man freilich Bände ſchreiben könnte, ohne ſie 
voll zu erſchöpfen. Wo immer man ein Bild von Wien und 
ſeinen Bewohnern entwerfen will, da darf der Prater mit 
ſeinen buntbewegten Erſcheinungen, der taufendfaltigen Be⸗ 
tätigung von Frohſinn, Übermut und Lebensfreude, die 
ſich unter ſeinen ſchattenreichen Baumgruppen, auf ſeinen 


Wieſen und in ſeinen Alleen abſpielen, nicht fehlen. Welchen 


{ 
i 


Partie aus dem Türkenſchanzpark. 


Anteil er an der Erholung und Erfriſchung der Wiener hat, 
erhellt aus der Ziffer von 300 000 Perſonen, die ihn 
ſchätzungsweiſe an ſchönen Sonntagen beſuchen. 

Beim Derby und andern großen Sportfeſten oder wenn 
ein feſtlicher Kor⸗ 
ſo naht, dann 
bewegt ſich eine 
gewaltige Men⸗ 
ge durch die 
Praterſtraße in 
die Hauptallee. 
In Mietwagen 
und Equipagen 
und auf Schu⸗ 
ſters Rappen 
wandern ſie hin⸗ 
ab in den küh⸗ 
len Schatten 
der hundertjäh⸗ 
rigen Bäume. 
Die Lokaldamp⸗ 
fer nach der 
Freudenau, die 
faſt ununter⸗ 
brochenen Wa⸗ 

genkolonnen 

der Elektriſchen 
ſind überfüllt. 
Von der Ring⸗ 
ſtraße zum Luſt⸗ 
haus, ein Weg 
von ungefähr 
acht Kilometern, 
bewegt ſich eine lückenloſe mehrfache Wagenreihe. In 
der Nobelallee iſt dann das allgemeine Rendezvous der 
Glücklichen, die ſich im Fond ihres Fahrzeuges in glänzen⸗ 
der Toilette gegenſeitig zur Schau ſtellen, einander be- 
grüßen und acte de présence machen zwiſchen einer leben⸗ 
digen Mauer von fröhlich beſchauenden, gloſſierenden, 
ſpottenden oder bewundernden Zuſchauern. 

Eine noch lärmendere Note jauchzender Ausgelaſſenheit 
zeigt der benachbarte Wurſtelprater. Dorthin ſtrömt alt 
und jung, reich und arm, Kind und Kegel und freut ſich 
vor den zahlreichen Jahrmarktsbuden mit ihren ۰ 
ramen, Kinematographen, Ringelſpielen, Schaukeln, Schieß⸗ 
ſtätten, Kraftmeſſern, Rieſen, Zwergen. Feuerſchluckern 
und Mißgeburten, und die Kinderwelt wird durch all dieſe 
Herrlichkeiten, vor allem durch die Darbietungen des 
Wurſtels, der noch immer die altehrwürdigen Burlesken auf⸗ 
führt, entzückt und begeiſtert. 

Nach den geiſtigen Genüſſen des Wurſtelpraters locken 
Durſt und Hunger unter die ſchattigen Kaſtanien und Lin⸗ 
den der Praterwirtshäuſer und Büſchenſchenken ins 
Schweizerhaus, zum Hirſchen, zu Kaubek oder Hauswirt, 
zum Prochaska oder Eisvogel. „Hier iſt des Volkes wahrer 
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Auch gilt es, auf die unzähligen kleineren Anlagen Birt: | maligen Vorſtädte und Vororte in weitem Bogen hinziehen 
zuweiſen, die allenthalben ſchöne Ruhepunkte zwiſchen dem wird. Es ſoll ein breiter, grüner Luftgürtel — eine Lunge 
Häuſermeer bilden und das Bild der „Gartenſtadt“ erſt voll⸗ der Millionenſtadt — zwiſchen dem alten, eng ſich drängenden 
enden. Hier ift, unter der unermüdlichen Initiative Luegers, Wien unb dem immer weiter fid) ausbreitenden Häuſer⸗ 
5 * GE SE incon ec? 1 SECH Bun — P" " 

aria⸗Joſefa⸗Park von der Südbahn erwähnt [forie ben ie Ausführung dieſes Planes iſt ein Lieblingswun 
Eſterhazy⸗, Arenberg⸗ und Schönburgpark, die die Kommune Luegers, ein Teil ſeines Teſtamentes, das er den Wienern 
den Bewohnern der Stadt für ewige Zeiten erworben hat. | hinterlaſſen hat. „Laßts mir meine Bam' in Ruh!“ rief er 
Und wenn wir einen Rundgang durch die Stadt und die öfter indigniert, wenn wieder ein Plan auftauchte, ein 
ehemaligen Vororte unternehmen, ſo treffen wir ‚überall grünes Plagden ber Häuſerwut gu opfern. Als echtem 
auf erfreuliche Spuren dieſer ſegensreichen Tätigkeit. Die Wiener, der ſeine Kindertage noch in dem alten Wien mit 
Eliſabethpromenade und die Anlagen des Kaiviertels, den zahlreichen Tummelplätzen der Glacis, des Stadtgra⸗ 
der Votivkirchenpark, der Koflerpark und zahlreiche Kinder⸗ bens und der Wienufer zugebracht, der vor den Linien noch 
ſpielplätze, die grünen Anlagen zu beiden Seiten der Stadt⸗ die Ahrenfelder wogen ſah, war es ihm ein Herzensbedürf⸗ 
bahn, die ſchattigen Alleen auf der Ringſtraße und in vielen nis, den freundlichen Gartencharakter ſeiner Vaterſtadt zu 
größeren Straßenzügen helfen nicht wenig zur Verſchöne⸗ erhalten. So wurde gerettet, was zu retten war, und viel 
= Ge e Aa deeg müffen "i ips pos i on E — 
großartigen Werkes gedenken, das gwar erft in ben ۰ nb der Fremde, ber feinen erſten Eindruck über das 
fangsſtadien iſt, aber deſſen endliche Ausführung durch den | blühende, in ein Gartenland gebettete Wien in ben Ausruf 
Feuereifer Luegers fo ziemlich gefichert ift: des großen kleidete: „Wien ift nur mit Florenz, der blühenden Stadt, 
Wald: und Wieſengürtels, ber fid) an der Grenze der ebes | gu vergleichen“, hat vielleicht das Richtige getroffen. 


Volle Becher. 


Ein vollgeſchöpfter Becher jeder Tag! — Ein vollgeſchöpfter Becher mein Geſchick! — 
Eh' ich dich hebe mir zum durſt'gen Mund, Und jeden Tropfen, den ich daraus trank, 
Sei angeſchaut mit ruhevollem Auge, Ich wog ihn erſt mit unerſchrocknem Auge, 
Was deines Trunkes Seltſamkeit mir tauge. Was dieſes herben Weines Kraft mir tauge. 
Sei's, was es fei — ich leer’ dich bis zum Grund! Und wie die Flut im Becher mählich ſank, 
Dir trink ich's zu, mein Herze! Schlag! Nur ſchlag! Erſtieg das Gold des Grundes meinem Blick! 


Gib noch den Becher vollgeſchöpft von Zeit! 
Und laß mich's fühlen, wenn er reſtlos leer, 
Daß ich erkenne mit befreitem Auge, 
Was mir der letzte, volle Zug noch tauge. 
Und ſei der Abſchied lächelnd oder ſchwer — 
Ich ſelbſt will ſagen: Gut — ich bin bereit! 
Elſe Torge. 


Charakterbilder aus der deutſchen Tierwelt. 


Das wilde Kaninchen. 
Von Julius R. Haarhaus. 


Europas, Amerikas und Auſtraliens unzählige Millionen 
erſpart haben würden. Aber es iſt nun einmal das Los der 
Menſchheit, aus der Geſchichte nichts zu lernen, und ſo hat 
man auch das Kaninchen, von dem Plinius berichtet, daß 
ſeinetwegen die Bewohner der Baleariſchen Inſeln ſich vom 
Kaiſer Auguſtus militäriſche Hilfe erbeten hätten, aus ſeiner 
Urheimat Spanien verſchleppt und ſo ziemlich über alle 
Kulturländer verbreitet. In Griechenland war es ſchon zur 
Schwalbe, die Biene, die Cbeltajtanie, den Weinſtock, die Zeit Alexanders des Großen heimiſch, nach Italien gelangte 
Möhre, der Teufel dagegen den Affen, den Eſel, die Ziege, es, wie Strabo ausdrücklich angibt, von den Balearen aus, 


Der bei allen Völkern der kaukaſiſchen und einigen der | 
den Wolf, die Eule, den Raben, die Fledermaus, die Weſpe, in die Länder diesfeits der Alpen wahrſcheinlich erft im 


mongoliſchen Raſſe verbreitete Glaube an einen Wettſtreit 
des guten und des böſen Prinzips bei der Erſchaffung von 
Tieren und Pflanzen hat nirgends eine ſo konſequent und 
ſyſtematiſch durchgeführte Ausbildung erfahren wie in der 
Bretagne. Nach der Vorſtellung der Bretonen erſchuf Gott 
— um nur einige Beiſpiele zu nennen — den Menſchen, das 
Pferd, die Kuh, den Hund, den Adler, das Huhn, die 


die Roßkaſtanie, den Brombeerſtrauch und den Schierling. frühen Mittelalter. Rußland und Skandinavien ſind von 
Die Teufelswerke find alſo gleichſam Karikaturen oder Pa⸗ der Kaninchenplage — denn als eine Plage wurde die An⸗ 
robien ber entſprechenden Gotteswerke und zeichnen fid) vor | wefenheit des kleinen Magers immer ſehr bald empfunden! 
dieſen durch den Mangel an geiftigen und körperlichen Bor: | —- verſchont geblieben, weil das Tier den ſtrengen Wintern 
zügen (Affe, Eſel, Ziege, Rabe), durch Wertloſigkeit für den dieſer Länder erliegt; deſto ſeltſamer ift es, daß fid) die in 
menſchlichen Haushalt (Roßkaſtanie, Brombeerſtrauch), neuerer Zeit auf den Kerguelen ausgeſetzten Kaninchen vor⸗ 
durch Bösartigkeit oder giftige Eigenſchaften (Wolf, Weſpe, trefflich akklimatiſiert und die Charakterpflanze der Inſel⸗ 
Schierling) oder durch ihre nächtliche Lebensweiſe (Eule, gruppe, den bei allen Seefahrern einſt ſo beliebten Ker⸗ 
Fledermaus) unvorteilhaft aus. guelenkohl, beinahe gänzlich ausgerottet haben. 

In dieſer Liſte, die ſich noch weſentlich verlängern läßt, Daß die Spanier ihr nationales Wild in Amerika ein⸗ 
erſcheint als teufliches Parallelwerk zu dem von Gott ge⸗ führten, und daß die Portugieſen bei ihren Entdeckungs⸗ 
ſchaffenen Haſen das wilde Kaninchen — eine Wahrheit, fahrten das Kaninchen auf jeder von ihnen berührten wüſten 
deren rechtzeitige Erkenntnis und Beherzigung den Völkern Inſel ausſetzten, um ſpäteren Beſuchern und vor allem 


bot, fand ich häufig ſeichte Mulden, bie als ۵ 
dienen mußten, und anderſeits entdeckte ich einmal in den 
dichten Zweigen einer Fichte anderthalb Meter über dem 
Erdboden ein regelrechtes, mit Wolle gepolſtertes Ka⸗ 
ninchen⸗„Neſt“, zu dem die Kaninchenmutter, die hier ihre 
Nachkommenſchaft aufzog, auf einem tief hinabhängenden 
Aſte emporſtieg. Aber das ſind nur Ausnahmen, und die 
normale Kaninchenwohnung iſt das „Souterrain“. 
Tagsüber ſtecken die Tiere meiſt im Bau; nur bei ru⸗ 
higem, ſonnigem Wetter drücken ſich einzelne unter Büſche 
und dichtes Gras und liegen hier ſo feſt, daß man ſie bei⸗ 
nahe mit dem Fuße berühren kann, ehe ſie ſich zum Auf⸗ 
ſtehen entſchließen. Erſt wenn ſich die Sonne zum Unter⸗ 
gange neigt — im Hochſommer mitunter auch ein bis zwei 
Stunden früher — rückt die Geſellſchaft auf Aſung, unb zwar 
in überaus behutſamer und planvoller Weiſe. Wenn man 
ſich um dieſe Zeit in guter Deckung und unter ſorgfältiger 
Berückſichtigung des Windes in der Nähe eines Hauptbaues 
„anſetzt“, kann man Szenen beobachten, die geeignet ſind, 
den Naturfreund mit dem kleinen Schädling auszuſöhnen. 
Die Tierchen erſcheinen plötzlich vor dem Bau, bleiben 
jedoch eine ganze Weile unmittelbar vor den Röhren fißen. 
um zu „ſichern“. Erſt wenn ſie die Überzeugung gewonnen 
haben, daß die Luft rein iſt, wagen ſie ſich weiter ins Freie, 
aber nie ſo weit, daß ſie nicht mit wenigen Sprüngen ihre 
unterirdiſche Burg oder wenigſtens die ſchützende Dickung 
wieder zu erreichen vermöchten. Auch draußen auf der Blöße 
laſſen ſie die Vorſicht nie außer acht: kaum haben ſie ſich ein 
paar Hälmchen zu Gemüte geführt, ſo bleiben ſie wieder 
minutenlang wie verſteinert ſitzen, und hie und da macht ein 
beſonders gewitzigtes Karnickel „ein Männchen“ und verharrt 
in dieſer Stellung ſo ſteif und unbeweglich wie ein in den 
Boden geſchlagener Pfahl. Zeigt ſich irgend etwas Verdäch⸗ 
tiges, ſo flüchtet jedes Tier in den Bau, aber nie, ohne durch 
ein weithin vernehmbares Aufſchlagen der Hinterläufe ſeine 
Gefährten gewarnt zu haben. Bleibt draußen alles ſtill, ſo 
iſt die ganze Geſellſchaft nach wenigen Augenblicken wieder 
da; zu den Alten geſellen ſich Junge jeder Größe, die kleinſten 
kaum ſo groß wie eine Fauſt, und ſchließlich erſcheint auch 
der Stammvater der vielköpfigen Familie, ein uralter Ramm⸗ 
ler, der von ſeiner Nachkommenſchaft wie ein Patriarch geehrt 
und reſpektiert wird. Er iſt der Wachſamſte von allen, und 
ſeine Anweſenheit verleiht den andern ein Gefühl der Sicher⸗ 
heit und Lebensfreude, das ſich zuweilen in höchſt ergötzlichen 
Spielen äußert. Eins der Tierchen erhebt ſich auf die Hinter⸗ 
läufe, macht ein paar drollige Sprünge, überſchlägt ſich in 
einem regelrechten Purzelbaum und wälzt ſich vor lauter 
Wohlbehagen im Graſe. Sein Beiſpiel begeiſtert zwei oder 
drei andre zur Nachahmung, ſie ſuchen ihr Vorbild zu über⸗ 
bieten, huſchen hintereinander her und veranſtalten, als ob 
ſie ſich haſchen oder gegenſeitig über den Haufen rennen 
wollten, einen Wettlauf im Kreis und ſitzen dann im nächſten 
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Augenblick fo ernſthaft und ſtockſteif da, als hätten fie nie an 


Spiel und Scherz gedacht. 

Bei ſolchen Szenen wird dem Beobachter ſo recht deutlich, 
welcher Unterſchied zwiſchen dem Karnickel und dem ihm 
äußerlich in mancher Hinſicht ähnlichen Haſen beſteht. Es 
iſt nicht nur um die Hälfte kleiner, ſondern macht auch wegen 
der viel kürzeren Hinterläufe und der ebenfalls kürzeren und 
faſt immer aufrecht getragenen „Löffel“ eine ganz andre 
Figur. Dazu kommt das viel dunklere Haarkleid, deſſen 
Grundfarbe ein ſtumpfes, ſtellenweiſe roſtfarbig überflogenes 
Braungrau iſt. Unfähig, größere Strecken in gleichmäßigem 
Lauf zurückzulegen, zeigt ſich das Kaninchen doch viel ſchneller 
und gewandter als der Haſe, eilt in kurzen, blitzſchnellen 
Sprüngen, fortwährend Haken ſchlagend, dicht über den 
Boden dahin, jede Deckung ſorgfältig benutzend und jeden 
Vorteil mit Geiſtesgegenwart wahrnehmend. Seine Schuß: 
färbung kommt ihm auf dem Sturzacker, auf Heideboden 
und auf dem mit welkem Laub bedeckten Waldgrund vor— 


etwaigen Schiffbrüchigen den Tiſch mit friſchem Wildbret 
zu decken, läßt ſich rechtfertigen, unverſtändlich iſt jedoch, 
daß ſich Auſtralien durch die üblen Erfahrungen anderer 
Länder nicht abſchrecken ließ, das Kaninchen einzuführen, 
das ſich dort bei dem gänzlichen Mangel an Raubzeug in 
unerhörter Weiſe vermehrt und auf weite Strecken Ackerbau 
und Viehzucht unmöglich gemacht hat. 

In Deutſchland fehlt das „Karnickel“ eigentlich nirgends 
und hat ſich hier in den letzten Jahrzehnten auch über Ge⸗ 
genden ausgebreitet, wo es bis dahin noch nicht heimiſch 
war. Volkstümlich, wie etwa der Haſe, der ja in Märchen, 
Fabel und Sprichwort eine bedeutende Rolle ſpielt, iſt es 
jedoch bis zum heutigen Tage noch nicht geworden, der 
Landmann betrachtet es vielmehr als läſtiges Ungeziefer, 
und ſogar der Weidmann, der doch ſonſt geneigt iſt, den 
vom Wilde der Landwirtſchaft zugefügten Schaden zu ent⸗ 
ſchuldigen, hat für den kleinen Graubalg, vor deſſen ner⸗ 
vöſer Unruhe der Haſe allmählich zurückweicht, wenig Sym⸗ 
pathie und ſchätzt ihn höchſtens da, wo es an andern jagd⸗ 
baren Tieren fehlt. Aber er gewährt dem Kaninchen ſchon 
längſt keine Schonzeit mehr und greift, um es im Schach zu 
halten, zu Mitteln, die alles andere als weidmänniſch ſind. 
Jedenfalls ſtehen der Wert des Kaninchens als Wildbret 
und ſeine jagdliche Bedeutung in gar keinem Verhältnis zu 
dem von ihm angerichteten Schaden, und die Franzoſen 
hatten mit ihrer Behauptung, daß jedes Stück dem Lande 
jährlich einen Louisdor koſte, nicht ſo ganz unrecht. Zu 
dieſer Erkenntnis gelangten auch die Landgrafen von 
Heſſen, die ſehr früh mit allen möglichen Tieren Akklima⸗ 
tiſierungsverſuche machten und im letzten Viertel des 
16. Jahrhunderts auch das wilde Kaninchen in ihrem Land 
einbürgerten, aber ſchon bald der unheimlichen Vermehrung 
dieſes Wildes mit Hilfe von Schuß⸗ und Fangprämien Ein⸗ 
halt zu tun verſuchten. 

Von der märchenhaften Fruchtbarkeit des Kaninchens 
kann man ſich einen Begriff machen, wenn man bedenkt, 
daß jedes Weibchen vom März bis zum Oktober alle fünf 
Wochen vier bis zwölf Junge „ſetzt“. Ein einziges Paar 
würde alſo, wenn man ſieben Sätze zu je acht Jungen an⸗ 
nimmt und dabei berückſichtigt, daß dieſe im fünften Mo⸗ 
nat ſelbſt ſchon wieder fortpflanzungsfähig ſind, unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen, d. h., wenn alle am Leben blieben, in 
vier Jahren eine Nachkommenſchaft von 1 274 340 Stück 
haben. Begünſtigt wird die Verbreitung des kleinen Nagers 
durch ſeine Anſpruchsloſigkeit in bezug auf Wohnort und 
Nahrung, durch ſeine Anpaſſungsfähigkeit an lokale Eigen⸗ 
tümlichkeiten, durch ſeine verborgene Lebensweiſe und durch 
den Schutz vor Feinden, der in dem geſelligen Vorkommen 
begründet iſt. 

Gegenden mit ſchwerem Boden meidet das Kaninchen 
nach Möglichkeit. Sein Lieblingsaufenthalt ſind ſandige 
Abhänge, Dammböſchungen, Flußufer, Steinbrüche, mit 
Heidelbeeren, Heidekraut und Wacholder beftandenes Öd- 
land, lichte Vorhölzer, Kiefernwälder ohne Unterholz und 
Fichtenſchonungen, aber immer nur Srtlicteiten, von denen 
aus die Afungspläße: Saatfelder, Wieſen und Garten 
bequem und ſchnell zu erreichen ſind. Hier gräbt ſich jedes 
Pärchen gemeinſchaftlich einen Bau, den es allein bewohnt, 
und der aus verſchiedenen „Röhren“ — Haupt: und Flucht⸗ 
röhren — mit den dazu gehörenden „Kammern“ beſteht. 
Die Röhren find, wo fie zutage treten, meiſt febr ۵۰ 
mig, verengern ſich jedoch nach den Kammern zu immer 
mehr und bilden, wo ſich viele Einzelbaue zu einem „Haupt⸗ 
bau“ vereinigen, ein wahres unterirdiſches Labyrinth. Die 
Neigung der Kaninchen, mit ihren Röhren die Bahn- 
dämme zu unterminieren, hat, wie allgemein bekannt ſein 
dürfte, ſchon zu manchem Unglück Veranlaſſung gegeben. 
Daß die kleinen Graubälge ſich unter Umſtänden das Gra⸗ 
ben abgewöhnen, habe ich ſelbſt wiederholt beobachtet. In 
einem Gemüſegarten, der den Tieren genügende Deckung 
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jedoch Marder, Iltis unb ſogar das große Wieſel um fo Ders 
derblicher, weil ſie ihre Opfer in den Tiefen des Baues auf⸗ 
ſuchen und dort häufig ein fürchterliches Blutbad anrichten. 
Weniger gefährlich werden den Karnickeln die Jungfüchſe, 
die die Fuchsmama gewiſſermaßen bei ihnen „in Penſion zu 
geben“ pflegt, um ſie mit den Lebensgewohnheiten dieſes 
Wildes vertraut zu machen. Solange ſie noch ſo klein ſind, 
daß ſie die Karnickelröhren „befahren“ können, ſind ſie noch 
ſo tolpatſchig, daß ſie den gewandten Wohnungsinhabern 
nicht viel anhaben können, werden ſie aber größer, ſo hindert 
ſie die Enge der Röhren an einer wirkſamen Verfolgung. 

Bei weitem der ärgſte Feind der kleinen Schädlinge iſt 
natürlich der Menſch, der ihnen mit Pulver und Blei, mit 
Netzen und Fallen, ja — leider muß es geſagt ſein! — auch 
mit Gift und Schwefelkohlenſtoff zu Leibe geht. Er hat ſich 
zu ihrer Bekämpfung ſogar einen Gehilfen herangezogen: 
das Frettchen, eine Abart, oder, richtiger, ein Degenerations⸗ 
produkt des Iltiſſes, das er, um die Karnickel aus dem Bau 
zu treiben und ſie vor die Flinte des Jägers oder in die Netze 
zu jagen, in die Röhren ſchlüpfen läßt, wo es, nicht zum 
wenigſten durch ſeinen Iltisgeſtank, einen paniſchen 
Schrecken verbreitet. An den Schützen ſtellen die flinken Tiere 
bedeutende Anforderungen, denn Sehen und Schießen muß 
bei der Jagd auf dieſes Wild in den Bruchteil einer Sekunde 
zuſammenfallen, und überdies muß der Schuß gut „ſitzen“, 
da ein krankgeſchoſſenes Kaninchen unfehlbar noch in den 
Bau fährt und dort verendet. So hat auch die Karnickeljagd 
ein gewiſſes, allerdings mehr ſportliches als weidmänniſches 
Intereſſe und wird, namentlich in den Sandwüſten der Mark 
Brandenburg und der Provinz Sachſen, mit Eifer betrieben. 

Dennoch würde das wilde Kaninchen dem Herrn der Erde 
über den Kopf wachſen, wenn nicht die weiſe Mutter Natur 
zuweilen ein Einſehen hätte und einen beſonders ſtrengen 
Winter oder ein tüchtiges Hochwaſſer ſchickte, denen dann 
Tauſende und aber Tauſende der kleinen Nager rettungslos 
erliegen. 


trefflich zuſtatten, ja, bei vorgerückter Dämmerung iſt es ſogar 
auf eben erſt gemähten Wieſen nur ſchwer zu erkennen und 
verrät ſich erſt beim Flüchtigwerden durch das leuchtende 
Weiß bes auf: und niederſchnellenden, vom Weidmann mit 
dem poetiſchen Ausdruck „Blume“ bezeichneten Schwänzchens. 

Gegen den Haſen, deſſen brutaler Egoismus bei jeder 
Gelegenheit zutage tritt, ſticht das Kaninchen als ein Muſter 
von Verträglichkeit und ehelicher Treue vorteilhaft ab. Aller⸗ 
dings leidet der Rarnidelvater an einer ſonderbaren 
Schwäche: er hat ſeine Kinder „zum Freſſen“ lieb und 
ſchreckt, wenn ihn ſeine Gefühle überwältigen, nicht davor 
zurück, ſich an den zarten Sprößlingen tätlich zu vergreifen. 
Seine Gattin nimmt deshalb auf dieſe Paſſion ihres Eheherrn 
bei der Einrichtung der Wochenſtube Rückſicht, ſucht eine 
möglichſt entlegene Kammer auf, deren Zugang ſie, wenn ſie 
die Jungen auf kurze Zeit verläßt, ſorgfältig mit Erde ver⸗ 
ſtopft, oder gräbt ſich, abſeits vom Getriebe der Kolonie, eine 
Art von Notbau mit kurzer Röhre, deſſen Kammer ſie mit 
ausgerupfter Bauchwolle auspolſtert. Sind die Sprößlinge 
erſt aus dem Säuglingsalter heraus, ſo werden ſie vom Vater 
mit heiterer Gelaſſenheit empfangen, berochen, abgeleckt und 
in die Welt eingeführt. 

Die Nahrung des Kaninchens entſpricht durchaus der 
ſeines größeren Vetters, aber der Schaden, den es anrichtet, 
iſt weit augenfälliger, weil es auf einem verhältnismäßig 
engen Raum viel zahlreicher auftritt und alle Pflanzen höchſt 
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rationell, b. h. bis auf die Wurzel, ۵0611. Iſt im Winter der 
Boden mit Schnee bedeckt, fo [hält es die Rinde aller erreich⸗ 
baren Sträucher und jungen Bäume gewiſſenhaft ab und 
kann dadurch Forſtpflanzungen und Obſtplantagen in kurzer 
Zeit vollſtändig vernichten. 

An Feinden fehlt es dem Kaninchen nicht, und ſowohl 
dem Fuchs wie dem Hühnerhabicht gelingt es zuweilen, den 
kleinen Nager außerhalb des Baues zu übertölpeln. Meiſt 
ſcheitern die Nachſtellungsverſuche dieſer Räuber freilich 
an der Wachſamkeit unferes Graubalges, dafür werden ihm 


Auf der Alm Anno 1870/71, 


Erzählung von Arthur Achleitner. 


lich einer mageren Penſion als bayeriſcher Invalide. Als 
Landwehrmann mußte Weißhäuptl abermals einrücken und 
diesmal in wirkliches Feindesland ziehen. 

Die Sennerin Fanny wandte den Blick von der Glodner- 
gruppe ab und horchte in der Richtung des ſteinigen Pfades, 
der von der Rechlalm aufwärts zum gleichnamigen Hoch⸗ 
leger zog. Von dort drang das ſchwache Geräuſch trippelnder 
Frauenſchritte, und Fanny erriet, daß Monika, die Sennerin 
vom Hochleger, zu Beſuch kommen werde. Schon tauchte die 
kleine Geſtalt der ſchwarzhaarigen Kameradin an der Hütten⸗ 
ecke auf. Die beiden faſt gleichaltrigen Almerinnen reichten 
ſich die Hände zu ſeltſam ſtillem Gruße; waren fie doch be- 
drückt von gleicher Angſt, ſeit ihre „Buben“ als Soldaten die 
Bergheimat verlaſſen hatten. 

Wie ſchon vor vier Jahren war auch diesmal unter den 
Almerinnen, deren Verlobte im Felde weilten, vereinbart 
worden, jeglichen Geſang und Jauchzer zu unterlaſſen, dafür 
ſich gegenſeitig zum Zwecke der Tröſtung zu beſuchen und 
nach Möglichkeit Nachrichten zu überbringen. 

„Haſt du was Neues, Monika?“ 

„Net viel! Gleich nur ein Feldbriefl zum Zeichen, daß 
wenigſtens mein Hieſel, der wo mit dem Jaagerbataillon 
ausg'rückt iſt, derweil noch lebt!“ Und teilnehmend fügte 
das zierliche Geſchöpf die Frage bei: „Und was iſt's mit dir, 
Fanny?“ 

„Nix! Seit er im Krieg ijt, nir, net das g'ringſte Lebens⸗ 
zeichen!“ ſeufzte die blonde Almerin. „Mit dem Schreiben 
hat's der Waſtl nie net g'habt!“ 


Die grasreiche Rechlbergalm hoch über dem Talkeſſel von 
Weſſen im Traunſteiner Bergbezirke lag bereits im Schatten, 
die Dämmerung umfing die graubraun verwitterte Hütte | 
der Gennerin und das nicht minder alte Stallgebäude für 
das Milchvieh; aber nod) blaute klar das Firmament bes 
Septemberabends. Vor der Hütte ſtand bie Gennerin Fanny | 
und blickte in die im letzten Sonnenlicht erglühende | 
Märchenpracht der eisumgürteten Großglocknergruppe, 
aus der die von bläulichem Duft überhauchte Pyramide 
des Großglockners glitzernd in den lichtblauen Himmels⸗ 
dom ſtieg. Allmählich verlor auch dieſe Pyramide den weißen 
Schimmer, um die tiefer gelegenen Regionen legte ſich ein 
violetter Farbenton, und aus den Schluchten ſtieg düſter und 
ſchwarz die Nacht empor. 

Die große, blondhaarige Sennerin hatte im Alpenglühen 
der Eiſespracht nur Kriegsgreuel, brennende Gehöfte zu | 
ſchauen vermeint und war in dieſem Anblick tief traurig ge— 
| 
| 


worden. Erfüllte doch ihr Herz bitterfte Sorge, feit mit 
vielen andern Bergburſchen auch ihr Waſtl, der Sebaſtian 
Weißhäuptl, den Mannſchaftsſammelort Traunſtein ver⸗ 
laſſen hatte, um ins Feld nach Frankreich zu ziehen. Der Herz— 
allerliebſte und Bräutigam Waſtl, ein hochſtämmiger 
ſchneidiger Bergler, hatte den Krieg von 1866 als Küraſſier 
des erſten Regiments mitgemacht, im Treffen bei Hünfeld 
von einem preußiſchen Huſaren einen böſen Hieb über das 
rechte Handgelenk bekommen und beinahe dieſe Hand ver— 
foren. Ärztliche Kunſt hatte fie ibm aber doch gerettet, fo daß 
Waſtl fein Brot als Wagenſchieber verdienen konnte, zuzüg— 


o —‏ — نو بت — 


Gemälde von Henrik Nordenberg. 


۰ 


Feierabend 


i" a © 


e‏ کت چا 
"es Ser‏ 


4 
P 


V 


— a 01 e 


Das Weidevieh zog unter dem Gebimmel der kleinen 
und großen Blechglocken auf die Almböden, Schönheit lag 
wie zur Sommerszeit rings auf den Almen und dunkel⸗ 
grünen Wäldern, nur in den Buchenwäldern leuchtete es 
herbſtlich rot, der Ahorn zeigte das erſte Lichtgelb im 
Laub, und aus dem Talkeſſel von Oberweſſen drangen in 
gleichmäßigem Takt die Dreſchſchläge — die ſicherſten Vor⸗ 
boten des Herbſtes und des Abtriebes von der Alp. 

In der Hütte beſchäftigt, achtete Fanny des Juhſchreies 
nicht, der zwar nicht ſchön, doch kräftig in der Nähe des 
Niederlegers ertönte. Erſt als an der Hüttentür ein Mann 
unwilligen Tones rieſ: „He! Was iſt denn das für ein neuer 
Brauch? Auf Juhſchrei und Anruf muß die Sennerin in 
gleicher Weiſ antworten! Verſtanden?!“ 

Sie unterbrach die Arbeit und guckte den Beſucher, einen 
nicht üblen, bartloſen Burſchen mittlerer Größe in der Feier⸗ 
tagskleidung der Traunſteiner Gebirgler groß an: „Müſſen? 
Ich wüßt net!“ Um dann leiſeren Tones hinzuzufügen: 
„Seit wir Sennerinnen in Sorg und Angſt ſein, wird nix 
mehr g'ſungen und nix g'juchzet! Sell könnt Er ſchon wiſſen, 
wenn Er bei uns daheim iſt!“ 

„Wie? Was? Kennſt mich wirklich net? Wo ich doch 
von Schleching bin, der Klemens vom G'meindevorſteher 
Reiſer!“ 

Faſt geringſchätzigen Tones ſprach Franziska: „Jeſſas ja! 
Freilich der Bub vom Schlechinger Vorſteher, der wo ſich 
druckt hat vorm Abmarſch nach Frankreich!“ 

„Du, halt dich z'ruck mit ſolchener Verdächtigung! Vom 
Drucken ijt keine Red net! Wo fie mich derweil z'ruckg'ſtellt 
haben für die Erſatzreſerb! Ich wär eh gleich mit, gern auch 
nod); aber fie haben mich net mitlaſſen!“ 

„So? Invaliden von ſechsundſechzig aber haben ein⸗ 
rucken müſſen! Und junge Bürſcherln laßt man z'haus!“ 

„Iſt mir zwider g'nug! Aber ich kann nix machen da⸗ 
gegen und muß warten, bis ich dran komm zum — Bluin 
der Rothoſen!“ Die Prahlſucht leuchtete aus des Burſchen 
Augen. 

Franziska lächelte ſpöttiſch und fragte kurz nach dem ۰ 
gehren. Doch als der Burſche ſcherzte: „Soviel nett iſt das 
Katzerl, aber kratzluſtig! Gleich nur zukehren möcht ich und 
ein wenig plauſchen mit der Fanny, die wo allweil die 
ſchönſte Sennerin iſt im Traunſteiner Bezirk!“ gab ſie ihm 
ſcharf zur Antwort: „Deſſentwegen iſt der Vorſteherſohn auf 
den Rechlberg kommen? Net zum glauben! Zum Plauſchen 
hat eine richtige riegelſame Sennerin nie net Zeit, ſell könnt 
der Vorſteherſohn wiſſen, ſo er von Schleching iſt!“ 

Trotz der deutlichen Abweiſung ließ ſich der Burſch auf 
der Bank vor der Hütte nieder. Und da ihn Franziska ver⸗ 
wundert anguckte, ſagte Klemens mit beſonderer Betonung: 
„Es geht net anders, ich muß in einer wichtigen Sach mit 
dir reden und ſell ohne Zeugen, unter vier Augen!“ 

„Net möglich!“ rief Franziska. „Ich wüßt net, was ich 
mit dem Vorſteherbuben von Schleching zu reden hätt! Ich 
muß arbeiten und hab keine Zeit zum Plauſchen! Alſo ſag, 
was du willft, aber g'ſchwind!“ 

Erſt ließ Klemens einen forſchenden Blick an der ſchlanken 
Geſtalt der vor ihm ſtehenden Sennerin emporzüngeln, dann 
guckte er abſichtlich zum Almboden hin und ſprach: „So 
g'ſchwind, wie du willſt und meinſt, kann ich die wichtige 
Sach net herunterhaſpeln, wo es ſich um Nachrichten vom 
Kriegsſchauplatz handelt ...!“ 


Fanny zuckte zuſammen. Schwer erregt trat ſie näher 
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zum Burſchen. „Was ift g'ſchehen? Doch kein Unglück mit 
niedergebrannt und ausgeblaſen war, ſuchte Franziska ihr 


'm Waſtl? Red, ich bitt dich um Gottes willen, red!“ 
„Iſt der Kriegskrüppel Waſtl dein — Hochzeiter?“ fragte 


: der Burſche lauernd. 
Dichte Nebel umſchlangen am friſchen Morgen das Alm⸗ 
9 ſchoſſen 
ſuchung! 


„Krüppel?! Jeß Maria! Mein armer Waſtl zum Krüppel 
O mein Gott und Herr! Eine ſolchene Heim⸗ 
Maria, hilf!“ weinte Fanny, vom bitterſten 


Die ſchwarzhaarige Kleine brauſte auf: „Aftn (hernach) 
iſt der deinige ein fchreibfaufes Luader! Waar mir ſchon 
à dumm, wo wir fo viel Angſt um die Buben ausſtehen 
müſſen!“ 

Fanny verſuchte ihren Küraſſier bezüglich der „Schreib⸗ 
faulheit“ zu eniſchuldigen mit dem Hinweiſe, daß ein „Males 
fizpreiß“ dem Waſtl die rechte Hand [dier weggehauen 
habe vor vier Jahren, aber die Hochlegerin wehrte: „Nix da! 
Die Hand iſt wieder völlig g'recht worden, ſunſt hätt der 
deinige net in der Station Überſee draußen Dienſt als 
Wagenſchieber machen können, drei Jahr lang! Wehleidige 
und Bleſſierte können ſie net brauchen bei der Eiſenbahn! 
Ich bleib dabei: ein Feldbriefl hätt dir der deinige ſchicken 
können! Aber ſein tuen ſie ſchon alle Toifin (Teufel)), ſo wir 
ſie nimmer unter der Fuchtel hab'n!“ 
| Wehmütig lächelnd meinte Fanny: „Der deinige kann 

doch kein Toifi fein, wo er dir ein Feldbriefl g'idjidt hat!“ 

„Schon! Was zeigt der Hallodri aber an? — Daß er 
für die nächſten ſechs bis acht Wochen ſicher net der Weil 
haben wird zum Schreiben, weil es arg preſſant hergeht mit 
den Schlachten und Siegen! Schier jeglichen Tag werden 
die Franzoſen bluit! Sell glaub ich nun net ganz, von wegen 
weil der meinige allweil etwas ein Renommiſt g'weſen iſt 
und ſicher noch iſt!“ 

Auch Fanny äußerte Zweifel an den Siegesnachrichten, 
zumal man von gewiſſer Seite Vorſicht gegenüber den meiſt 
erlogenen Berichten vom Kriegsſchauplatz empfohlen habe. 

Aber die Hochlegerin ſprach reſolut: „Du, lus zu! Die ge⸗ 
wiſſen Herriſchen in allen Ehren, aber alles, was ſie ſagen, 
glaub ich net! Weißt, Fanny, ſie mögen halt die Preißen 
net leiden! Ich g'wiß auch net! Mir kommt es nur ſeltſam 
vor, daß gewiſſe Leut den Preißen den Untergang wünſchen, 
denn werden die Preißen kaput bluit, ſo kriegen doch unſere 
boariſchen Soldaten auch ſoviel Schläg, daß unſere Buben 
nimmer hoamkommen aus Frankreich! Dafür kommen dann 
die Rothoſen zu uns! Und dann guate Nacht für uns Weiber⸗ 
leut! Völlig verlogen können die guaten Nachrichten aus 
Frankreich net ſein, deshalb ſollſt dich net ſo viel harmen! 
Es iſt beſſer, du halteſt feſt an dem Sprüchl: Unkraut ver⸗ 
dirbt net! Wirſt ſehen, der deinige kommt heil durch! So 
ſakriſch ſcharpf wie preißiſche Huſaren werden die Godel- 
manner ja net ſein! Und dein Waſtl wird hoffentlich ſeine 
Bratz'n net ein zweitesmal hinhalten zum Weghauen!“ 

„Sell wohl net! Ehnder wird der Waſtl auf Vergeltung 
und Rache ſinnieren! Schneid hat er ja, mehr als grad nötig 
iſt! Gefahr kennt er net und fürchtet auch keine! Deshalb 
bring ich die ſchwere Angſt net los, daß ihm doch noch ein 
Unglück zuſtoßt!“ Ein tiefer Seufzer folgte dieſen Worten. 

„Geh!“ tröſtete die tapfere Hochlegerin: „So mußt net 
denken. Je mehr du dich abhärmſt, deſto mägerer wirſt. 
Und da wird dir der deinige bei der Rückkehr aus 'm Feld⸗ 
zug keinen Dank geben! Unſere Bergbuben wollen ihre 
Dirndeln mollet haben, net Klapperg'ſtelle von Haut und 
Beiner! Alſo ſei g'ſcheit, Fanny! Und jetzt muß ich aber 
aufi. Gute Nacht, Fanny!“ 

Flink entſchwand Monika im Dunkel. 

Fanny ſchloß die Hütte ab und löſchte die Herdglut aus. 
Im Kämmerlein, Dellen winzige Fenſter von roten Bors 
hängen verdeckt waren, zündete ſie an Stelle des Lämpchens 
einige Wetterkerzen an, bei deren ſchwachem Scheine die 
Sennerin ein Gebet verrichtete, auf daß Gott der Herr ihren 
Waſtl beſchirmen wolle in jeglicher Kriegsgefahr. ... 

Als das letzte Stümpchen der geweihten Wetterkerzen 


Nachtlager auf. 


* * 


gebiet des Rechlberges, bod) ber Gutwind wehte ſcharf unb 
riß gewaltfam die grauen Schleier auf, bis das Sonnenlicht 


die in der Wärme dampfende Bergwelt ſchimmernd umfing. Schmerz überwältigt. 
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Die Heiratsausſichten bes Schwarzele, wie Monika be: 
namſet wurde, ſtanden ſchlecht genug, denn Monika hatte 
nichts, ihr Hieſel, ein Holzknecht, noch weniger, er beſaß 
nur ſeine kräftigen Arbeitshände, die zurzeit in Frankreich 
den „Schießprügel“ handhabten. Sie ließ ſich aber durch die 
Andeutungen Dominis nicht ins Bockshorn jagen: „Der 
Hieſel wird ſich ſchon durchibeißen!“ | 

„Iſt aber ein Ding, lebendig oder tot, ein Paar werdet 
ihr net!“ 

„So, net?! Da möcht ich aber ſchon wiſſen, warum net, 
wenn etwa ein Ganzdummer oder Herzensguter uns das 


Geldl zum Heuern ſchenkt!“ 
mißten und Gefallenen verzeichnet ſind! Der Vorſteher hat 


Lachend erwiderte der ſtämmige Domini: „Es gibt im 
ganzen Königreich keinen Menſchen, der ſo dumm und ſo 
herzensgut iſt! Überhaupt leid ich, verſtanden: ich, es net, 
daß das Schwarzele heuert!“ 

Monika kicherte: „Er leidet es net! Soll ich wohl gar dich 
um die Verlaubnis bitten? Noch iſt der alte Kerſchbaumer 
Auf das, was du ſagſt, geb ich keinen 
Pfifferling, verſtanden! Da huſt ich drauf, verſtanden!“ 

Zornig griff Domini nach dem Arm Monikas und hielt 
„Das Huſten wirſt g'ſchwind bleiben 
laſſen! Wo ich dir in allem Ernſt ſag, daß ich, verſtanden: 
ich, dich will und keine andere Dingin!“ 

„Oh! Ah! Was für eine hoche Ehr! Eine Auszeichnung 


ſo groß und ehrenvoll wie der erſte Preis für die beſte Alm⸗ 


kuh auf'm Oktoberfeſt zu München! — FZ’nädjft laß aber 
meinen Arm aus!“ 

„Du willſt alſo net meine Zus (Liebſte) ſein?“ ſchrie er. 

„Na, in Ewigkeit net! Auslaſſen, ſag ich, oder du ver⸗ 
lierſt dein G'ſchau!“ | 

Domini ließ das Mädel los, blieb aber [p dicht vor 
Monika ftehen, daß fie nicht entfliehen konnte. „Lus zu, 
Moni! Cs ift mein voller Ernſt, fo ich fag: ich will bid) und 
feine andere Dingin! Und wenn Du net meine Zus fein 
willſt, jo mußt halt meine — Bäuerin werden!“ 

Für einen Moment war Monika ſprachlos vor Über⸗ 
raſchung. Der Heiratsantrag des Sohnes ihres Brotherrn 
verblüffte ſie. Aber bald ſiegte die Vernunft, und hell 
auflachend, rief ſie: „So dumm bin ich net, wie du glaubſt, 
Domini! Den alten geldſtolzen Kerſchbaumer kenn ich beſſer 
als du; ich weiß ganz genau, daß er nie net zugeben wird, 
daß ſein Bub eine Sennerin, einen Dienſtboten zur Bäuerin 
macht. 

„Auf die erſte Anred wird der Alte freilich net einſchnap⸗ 
pen, aber Zureden hilft ſchier immer! Schließlich wird er 
ſchon mürb werden, einwilligen, beſonders, wenn's höchſte 
Zeit zum Einſteigen iſt!“ 

„Fein ausftudiert haft den Plan, du Planer und An: 
ſtauber“, rief Monika erboſt. „Aber auf den Leim kriech 
ich net! Mußt es ſchon noch feiner und ſchlauer machen, ſo 
du ein Dirndl einfangen willſt mit ſellenem Heiratsantrag. 
Haſt um etliche Wörtchen — z'viel g'ſagt, du Erzplaner! 
Ich bleib dem meinigen treu, obwohl der Hieſel gleich nur 
ein armer Holzer iſt und anjetzo Soldat im Jaagerbataillon 
in Frankreich! So, jetzund weißt, wie du dran biſt! Nix iſt's, 
gar iſt's aufm Hochleger!“ | 

Dominikus guckte verdutzt, ba er fid) durchſchaut fühlte. 
Für ſo ſchlau und geriſſen hatte er das Almdirndl nicht ge⸗ 
halten. Und nun ſicherte er ſich einen nach ſeiner Meinung 
„guten Abgang“, indem er gezwungen lächelte und ſprach: 
„Nett biſt, Schwarzele, aber eine fade Nock'n biſt auch! Ich 
werd einige Zeit warten, vielleicht überlegſt dir die Sach' 
anders! B'hüt dich!“ ۱ 

Dem wegſchreitenden Burſchen lachte Monika fröhlich 
nach: „Komm gut heim, Gänsangler!“ 


* * 
* 


Nach bem Almabtrieb beftand Monika auf der Dienſt— 
entlaſſung. Sie wollte den Winter über nicht im Kerſch— 
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„Na, na! Nur net gleich verzweifeln! Sell wirſt ja 
wiſſen, daß bie ins Frankreich eingerudten Soldaten Kriegs⸗ 
trüppel^ genennt werden!“ 

Fanny wiſchte ſich die Augen rein und rief: „Ah ſo?! 
Alſo iſt der Waſtl net zum Krüppel g'ſchoſſen?! Gott ſei 
Lob und Dank!“ 

„Sell kann zur Stund niemand mit G'wißheit ſagen! 
Grad die Tapferen und Schneidigen derbeißt der Tod am 
ehndeſten, und der deinige ſoll, wie erzählt wird, ein 
b'ſunders ſchneidiger Soldat fein ..“ 

„Wohl, wohl! Weißt du was G'wiſſes?“ 

„Man kunnt in den Liſten nachſchlagen, wo die Ver⸗ 
fo eine Lifte, bie echte, bereits zug'ſchickt bekommen! Wie 
ſchreibt er ſich denn, der deinige?“ 

„Sebaſtian Weißhäuptl ſchreibt er ſich! O Gott, er wird 
doch net in ſellener Schreckensliſte ſtehen!“ 


„Ich werd dir aftn Beſcheid bringen — wenn es dir 


der Herr, net du! 


recht ijt, daß ich wieder zu Beſuch komm ...!“ 


„Mit Troſt und guter Botſchaft biſt mir von Herzen will⸗ 


das nette Dirndl feſt. 


kommen!“ 
„Ja, aber im voraus laßt ſich net beſtimmen, ob die 
Nachricht grad tröſtlich ſein wird! Mir kommt ſchier vor, 


als hätt ich den Namen Weißhäuptl erſt dieſer Täg irgendwo 


ſo wars freilich recht traurig, aber ein 


g'leſen ...!“ 

„Jeß Maria! Doch nix Schlimmes?“ 

„Sell weiß ich nimmer! Hab ja net wiſſen können, daß 
dein Kriegskrüppel ſich Weißhäuptl ſchreibt! In der Zeitung, 
glaub ich, iſt der Name zum leſen g'weſen! Hat ihn ein 
Kügerl derbiſſen, 


ſchöner, ehrenvoller Soldatentod. In ſellenem Fall ſoll ſich 
das hinterbliebene Dirndl halt beizeiten um eine — andere 


Verſorgung umſchauen!“ 

Inmitten des Schluchzens hielt Fanny inne — die letzten 
Worte hatten jäh einen Verdacht erzeugt. Wollte der Burſch 
ſie etwa durch geheuchelte Teilnahme und Vorbringung 
falſcher Nachrichten dem im Felde ſtehenden Bräutigam ab⸗ 
ſpenſtig machen? Mit Gewalt zwang ſie ſich zu ſcheinbarer 
Gelaſſenheit und ſprach: „Wenn das Bitterfte wahr worden 
ift, muß fid) ein vom Unglück heimgeſuchtes Dirndl freilich 
um eine andere — Verſorgung umſchauen! Sellene Ver⸗ 
ſorgung kann aber doch wohl nur ein Bub bieten, der 
nimmer militärpflichtig iſt und ein armes Dirndl richtig 
heuern kann!“ 

Klemens biß unvorſichtig auf den Köder; uneingedenk 
ſeiner früheren Mitteilung, daß er der Erſatzreſerve zugeteilt 
ſei, ſprach er davon, daß es dem Vorſteher⸗Vater ein leichtes 
ſein werde, die völlige Befreiung vom Militärdienſt zu er⸗ 
wirken. Auch die Verſorgung werde ſich beſchaffen laſſen 
nach Umfluß der Trauerzeit. ... Unterdeſſen könne fid) das 
neue Paar aneinander — gewöhnen.. 

„So meinſt, du miſerabliger Tropf, du Kuppler und 
Lump?“ rief Fanny ſchrill. „Pack dich durch! Oder ich mach 
dir mit dem Beſen flinke Füß!“ Und ſie griff mit flammenden 


Wangen nach dem Beſen, ſo daß der entlarvte Burſch mit 


raſchen Sprüngen die Alm verließ. 

Auf dem Hochleger des Rechlberges ſprach um dieſelbe 
Zeit als Verſucher der Sohn des Alpbeſitzers Kerſchbaumer, 
der ſtämmige Dominikus, vor. Aus vermöglichem Hauſe 
ſtammend, hatte der hünenhafte Burſch ſich ſchon im Jahre 
1866 einen Erſatzmann „gekauft“ und tat nun das gleiche 
vier Jahre ſpäter, da er gegen das Kaſernenleben und den 
Kriegsdienſt eine „unüberwindliche Abneigung“ hatte. Der 
kleinen, ſchwarzhaarigen Monika gegenüber machte Domini 
nicht viel Umſtände, doch hielt auch er an dem mit ſeinem 
„Spezi“, dem Reiſer Klemens, verabredeten „Rezept“ feſt, 
der Sennerin vorzuſchwindeln, daß der im Felde ſtehende 
Bräutigam wahrſcheinlich bereits von einer Franzoſenkugel 
„derbiſſen“ fei, ſicher aber aus dem Krieg nicht in „heirats⸗ 
fähigem Zuſtand“ zurückkehren werde. 
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Abends im Kreife der Dienftleute von feinem blinden Haß 


zu ber Außerung hinreißen: er hoffe, daß es Napoleon dem: 
nächſt gelingen werde, in die Rheinlande eingufallen und die 
Malefizpreißen tauſendweiſe zu vernichten, wozu dem Fran⸗ 
zoſenkaiſer die Bayern Beihilfe leiſten werden. 

Da geſchah etwas Unerwartetes: die kleine Stallmagd 
Monika rief dem Vorſteher in heiliger Entrüſtung zu: 
„Scham dich in ’n Erdboden eini!“ Wie erftarrt ſaß der 
alte Reiſer, faſſungslos, ſeinen Ohren nicht trauend, un⸗ 
fähig einer Erwiderung. Der Zornesruf der tapferen 
Dirn aber weckte in den Knechten den Mut; ſie riefen in 
patriotiſcher Aufwallung: „Wahr iſt's! Das Dirndl hat 
recht!“ Und zum Zeichen dafür, daß ſie nicht länger in Ge⸗ 
ſellſchaft eines Vaterlandsverräters bleiben wollten, ver⸗ 
ließen fie, von den Dirnen gefolgt, die Eßſtube. Der alte 
Reiſer blieb allein zurück, kalkweiß im Geſicht, wie über⸗ 
wältigt von dem unerhörten Creigniffe... 

Fortan fanden die Geſindemahlzeiten wortlos ſtatt. 
Reiſer ſchwieg ſich aus. Er ignorierte den Vorfall. Ingrim⸗ 
mig, verbittert, mit mühſam unterdrückter Wut, und feig. 

Eine gute Folge hatte der Zuruf der tapferen Monika: 
So häufig Reiſer bisher fanatiſche Nachbarn beſucht hatte, 
von jenem Abend an unterließ er dieſe Beſuche, die ſeine 
Wut gegen die Preußen immer von neuem aufgeſtachelt 
hatten. 

Auch die ſpärlicher gewordenen Briefe des Sohnes las 
er nun mit mehr Aufmerkſamkeit und ſtellte, mißtrauiſch ge⸗ 
worden, die Geldſendungen ein. Daraufhin blieben die 
Jeremiaden und Übertreibungen aus, der Filius ſchrieb nicht 
mehr. 

Das war nun dem Alten auch nicht recht; er bekam es 
mit der Angſt zu tun, die ihn um ſo mehr peinigte, als er 
infolge ſeiner exponierten Stellung niemand hatte, mit 
dem er über ſeine Sorgen hätte ſprechen können. Zu preußen⸗ 
feindlichen Leuten wollte er nimmer gehen, zu den deutſch⸗ 
fühlenden Männern, den zwei Oberförſtern in Marquart⸗ 
ſtein, zum Aignerbauern in Pieſenhauſen auch nicht. 

Trotz dieſer Vereinſamung blieb Reiſer der Querkopf, der 
in ſeinen Selbſtgeſprächen rabiat alle Viktoriarufe als Hum⸗ 
bug, alle Siegesdepeſchen als Schwindel abwies, wenn er 
auch vor der Offentlichkeit keine derartigen Außerungen mehr 
wagte ſeit Monikas Zuruf. (Schluß folgt) 
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baumerhaufe bleiben, wo der Domini war, und der alte 
Bauer konnte ihr bie Abfertigung nicht verweigern. Fran⸗ 
ziska blieb im Hauſe und betreuete das Vieh. Monika aber 
trat zu Wintersbeginn in Dienſt bei dem Gemeindevorſteher 
Reiſer in Schleching. 

Den Zufall, juſt dort ein Unterkommen gefunden zu 
haben, pries Monika deshalb, weil beim Vorſteher Reiſer 
ſtändig Nachrichten vom Kriegsſchauplatz eintrafen, die 
Monika mächtig intereſſierten und von ihr auf Kirchgängen 
der Freundin Fanny übermittelt wurden. Von den Ver⸗ 
lobten ſelbſt kamen keine Lebenszeichen für die Mädchen. 
Die zwei „Buben“ ſchrieben nicht. 

Um ſo fleißiger ſchickte Reiſers Klemens, der zu ſeinem 
Schrecken als Erſatzreſerviſt eingezogen worden war, Briefe 
an den erbitterten Alten. 

Und die wuchtigen Siegesbotſchaften, die den Weg bis 
in die entlegenſten Einöden des Hochgebirges fanden, die 
Herzen erſchütterten, die Gemüter zu ſtetig neuer Anteil⸗ 
nahme aufrüttelten, ſtanden in ſeltſamem Gegenſatz zu den 
Berichten des jungen Reiſer über „Menſchenſchinderei, 
Übervorteilung, Benachteilung der bayeriſchen Truppen 
ſeitens der Preißen“, aus denen der Alte in ſeinem fana⸗ 
tiſchen Haß gegen die „Preißen“ kein Hehl machte. Jedem 
Brief war eine Bitte um Geldſendung wegen entſetzlicher 
Teuerung beigefügt. 

Der alte Reiſer glaubte um ſo williger an die handgreif⸗ 
lichen Lügen und Übertreibungen ſeines Sohnes, als die 
ſchlimmen Nachrichten ihm gut in den Kram paßten. Mit 
Vorliebe zog er während des Abendeſſens, das er gemein⸗ 
ſam mit den Dienſtboten einnahm, über die Malefizpreißen 
her und ſetzte den Siegestelegrammen im Traunſteiner 
Blättle ſtetig entgegen: „Glaubt es net, Leut! Zeitungs⸗ 
blattln müſſen oft laugnen (leugnen), daß die Unſrigen von 
den Franzoſen prügelt werden! Ich glaub', was mein 
Klemens ſchreibt!“ 

Vom Geſinde wagte niemand einen Widerſpruch; trotz⸗ 
dem die Vaterlandsliebe in dem Maße emporwuchs, als die 
Zahl der Siege der deutſchen Truppen ſich vermehrte. 

Gegen jeden Widerſpruch geſichert, verbot der Vorſteher 
ſogar die Veranſtaltung einer Sammlung zur Unterſtützung 
der im Felde verunglückten Soldaten, obgleich ſie von der 
Kreisregierung angeordnet worden war, und ließ ſich eines 
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Mädchen hoch oben am Glockenſtuhl des Kirchturms, um den 
Schwalbenzwitſchern und Glockengeläut das heilige Lied der 
Lebensfreude ſingt. — Die „Venezianerin“ (ſ. S. 437), deren 
Bild Tizians unſterbliche Kunſt feſtgehalten hat, 

verkörpert die volle, reife und üppige Frauen: 
ſchönheit, deren Typ wir auf ſo vielen 
Gemälden des Meiſters begegnen. 
Sie war ihm وت‎ ee in 
der Bevölkerung Venedigs, unter 
der Tizian ſchon vom zehnten 
Jahr ab lebte, der er die 
Mehrzahl ſeiner Modelle 
entnommen hat. — Aus 
der prunkenden Vergangen- 
heit der SP ae führt 
Henrik 9torbenbergs 
„Feierabend“ (f. ©. 451) 
in den blaſſen, ſtillen 
Norden, in ein holländi⸗ 
ſches Fiſcherhaus. Groß⸗ 
vaters Tagewerk iſt vollendet, 
der Korb mit den Netzen hat 
Ruh; es kommt die ſchönſte 
Stunde des Tages, die Stunde, wo 
das Pfeiſchen glimmt und die Enkelin 
zu GüBen des Alten plaudernd die Abend- 
kartoffeln ſchält, während draußen die Waſſer 
des Kanals in lautloſem Rinnen vorüberziehn und 


Intern. Publ. Comp., London. 
Eine preisgekrönte Schönheit. 


Eine preisgekrönte Schönheit. (Zu der nebenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) „Rex of Minley“, der prächtige weiße Angorakater unſeres 
Bildchens, iſt völlig berechtigt dazu, in Poſe und Ausdruck den 
Unwiderſtehlichen zu markieren — iſt es ihm doch 
nicht weniger als ſechsmal auf Katzenaus— 
ſtellungen durch erſte, zweite und dritte 
Preiſe beſtätigt worden, daß er der 
Schönſte ſeiner Art iſt. Und das 
will in dieſem Fall etwas heißen 
denn die Angorakatzen — es 
ſteht übrigens durchaus nicht 
feſt, daß ihre Heimat wirk⸗ 
lich Angora iſt! — ſind ein 
durch Größe des Körpers 
und Schönheit des ſeiden⸗ 
weichen Felles ausgezeich⸗ 
netes Geſchlecht. 

Au unjern Bildern. 
„Pfingſten, das liebliche 
Feſt“, iſt wieder einmal ge⸗ 
kommen, und gleich den drei 
jungen Blondköpfchen auf Pau! 
Barthels Gema pn: „Pfingſt⸗ 
geläute“, das der heutigen Nummer 
als Kunſtbeilage dient, ſchauen jest viel 
frohe, junge, ſehnſüchtige Augen in des 
Maien Blütenpracht. Nur daß ſie nicht alle 
ſolch prächtigen Ausguck haben wie die drei 


fügt fid) ۰ 
niſch ungezwunge⸗ 
ner Weiſe der Um⸗ 
gebung ein. Aus 
ſchlichtem Sandſtein 
— dem gleichen Ma⸗ 
terial, aus dem auch 
die 5% Meter hohe, 
bie Schillerſtraße 
nördlich begrenzen⸗ 
de Stützmauer be⸗ 
ſteht — iſt der von 
wuchtiger Stein⸗ 
platte überdeckte 
Pfeilerbau des 
Denkmals errichtet, 
neben deſſen Re⸗ 
liefs der lebendige 
Quell eines Brünn⸗ 
leins hervorrinnt. 
Auf der linken der 
lebensgroßen Re⸗ 
liefgruppen weiſt 
der zehnjährige 
Theodor Körner 
Schiller ſeine erſten 
Dichtverſuche vor, 
auf dem rechten 
nimmt der jugend- 
lich begeiſterte 
Lützower in der 
Idealgeſtalt, in der 
Theodor Körner uns 
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al in Loſchwitz, bas am 9. Mai, dem Todestag bes ۳ 
Der Entwurf des Dentmals 
felbft, das dem hiſtoriſchen Schillerhäuschen gegenüber liegt, 
ſtammt von dem Architekten Martin Pietzſch in Loſchwitz und 


ein feiner Duft die Häuſer und Brücken zu feierlich leiſer Schön | 
d | fürften, feierlich enthüllt wurde. 


heit verklärt. 


Die „‚küſſende Sau“. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Blaubeuren mit ſeiner großartigen Umgebung zählt zu den 


Die küſſende Sau. 


ſchönſten Gegenden 
des Schwabenlan⸗ 
des. Der P enum: 
wobene autopf, 
das ۱ mit 
feinem berühmten 
Hochaltar, prächtige 
Burgruinen inmit- 
ten grüner Wälder 
und turmhohe Fel⸗ 
ſen locken den Na⸗ 
turfreund ins Blau⸗ 
und Aachtal. 0 
mentlich ſind es die 
grotesken Wellen, 
die der Gegend 
ihren beſonderen 
Reiz verleihen. Bei, 
nahe weltbekannt iſt 
das „Klötzle Blei“, 
das „glei bei Blau- 
beura“ leit (liegt) 
Wer allerdings die⸗ 
ſes „Klötzle“ zum 
erſtenmal ſieht, iſt 
erſtaunt über den 
maſſigen Klotz, der 
ſich breit an den 
„Rucken“ lehnt 
Dieſe Felſen haben 
oft die ſonderbarſte 
Geſtalt und geben 
der Phantaſie reich⸗ 


allen vorſchwebt, Abſchied von den Seinen und vom Vaterhaus. 

Der Slrohwiſch als Symbol. Das ſieht aus wie ein Stroh⸗ 
wiſch, ſagen die Leute und bezeichnen damit irgendeine zerzauſte, 
ihrer Meinung nach recht nichtige, in Wirklichkeit aber recht 
wichtige Sache. Strohwiſche werden an Stangen auf Wieſen 
und Felder geſteckt, um ſie zu hegen. Oder um einen Weg zu 


lich Gelegenheit, allerhand Gebilde aus ihnen zu formen. Die 
merkwürdigſte all der pittoresken Felsbildungen iſt unſtreitig die 
„küſſende Sau“. Am ſteilen Hange des Aachtals, hoch über 
dunteln Tannenwipfeln, geben ſich die zwei Beſtien in aller 
Offentlichkeit ein Stelldichein und haben ſich ſeit Jahrtauſenden 
in ihrer zärtlichen Begrüßung nicht ſtören laſſen. So gleichgültig 


Elbe. Auch bezeichnen Strohwiſche etwas Feiles oder die Stelle, 
wo etwas feil iſt. So den erzgebirgiſchen Reiheſchank. Man 
bindet Pferden einen Strohwiſch in Schwanz und Mähne, zum 
SE daß man fie verkaufen will. Dem Schuldner, ber fein 


iſt, ſo widerſpenſtig zeigen ſie ſich dem Photographen gegenüber. 
Aus der Ferne dulden ſie allenfalls noch ein „Abkonterfeien“, 
aber in der Nähe verſtecken fie fich verſchämt hinter Buchen und 
Tannenzweigen. Man muß ſchon eine Tanne erſteigen, um das 
Liebespaar vollſtändig auf die Platte zu bekommen. Wer der 
„küſſenden Sau“ einen Beſuch abſtattet, verſäume nicht, hindurch 
durchs wilde „Felſenlabyrinth“ auf die nahe „Günzelburg“, eine 


aus räumen ſoll, wird vom Gerichtsdiener ein Strohwiſch an 
langer Stange aus dem oberſten Giebelfenſter herausgeſteckt, 
duds wohl an Tür unb Fenſter angenagelt. Doch bezeichnete das 


gleiche Symbol früher auch eine Inbeſitznahme. Die ۶۰ 


Richard Fuchs, Wilmersdorf, phot 


Theodor flürnecs Abſchied vom Daferbaus 1813 


wurde in ſolchem Fall 
umgedreht und ange⸗ 
brannt, ſo daß hier 
wohl die uralte Beſitz⸗ 
ergreifung durch Feuer 
zugrunde lag. Aber auch 
ſchon ein einzelner Halm 
konnte ſeinen ſymboli⸗ 
ſchen Charakter und 
Wert haben. In den 
Dd Nächten wagt der 

auer nicht zu dreſchen, 
fonft verdirbt das Ge⸗ 
treide, ſoweit man den 
Schall hört. Am Mais 
tag prüft der Land- 
mann ſeine Saatfelder 
Dann muß das Korn 
ſo hoch ſtehen, daß ſich 
ein Rabe, Wodans 
Vogel, darin verbergen 
kann, in beſonders guten 
Jahren ein Rind. Ein 
ehemaliges Zeichen feier; 
licher Beſitzübertragung 
war, daß der Vorbe⸗ 
ſitzer dem Beſitznach⸗ 
folger einen Halm in 
den Hut oder in den 
Rockſchoß warf; ber ۰ 
wahrte ihn dann auf 
und ging damit vor 
Gericht, falls der Gegen⸗ 
part ſeine Verpflichtung 
unerfüllt ließ Beſon⸗ 
ders rührend klingt 


kleine Burgruine auf 
ſchroffem Felſen, zu 
wandern, von der aus 
man einen prachtvollen 
Blick ins Aachtal und 
auf die umliegenden 
Höhen hat. Dem Rei’ 
ſenden aber, der mit 
der Bahn von Ulm nach 
Sigmaringen fährt, 
zeigt ſich kurz nach der 
Station Blaubeuren 
am linken Talabhang 
(im Eiſenbahnwagen 
rechts) die ganze Felſen⸗ 
ſzenerie ſamt der 
„küſſenden Sau“ und 
gleich darauf auf der 
andern Seite beim 
Dorfe Weiler das 
„Geißenklöſterle“ und 
der Bruckfels mit dem 
„ſteinernen Profeſſor.“ 

Das Körner-Schil⸗ 
ler- Denkmal in £ofd- 
witz. (Zu den neben⸗ 
ſtehenden Abbildun⸗ 
gen). Die beiden präch⸗ 
tigen, von سید‎ Md 
Oskar Raſſau in Dres⸗ 
den modellierten Stein⸗ 
reliefs „Schiller als 
Gaſt bei Körner“ und 
„Theodor Körners Ab⸗ 
ſchied vom Vaterhaus 
1813“ ſchmücken das 
Körner ⸗ Schiller ⸗Denk⸗ 


ihnen das Beſchauen durch harmloſe Spaziergänger und Touriften ſperren oder ihn ی یت‎ ger wie heute noch bie Fahrrinne der 
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Bom Nutzen und Schaden der heimiſchen Raubvögel. Auf 
Grund langjähriger Unterſuchungen des Mageninhalts erlegter 
Raubvögel und ihres ſogenannten „Gewölles“, das heißt, der, weil 
unverdaulich, wieder ausgewürgten Nahrungsreſte (wie Federn, 
Haare, Käferflügeldecken uſw.) hat Profeſſor Dr. G. Rörig jetzt 
höchſt bemerkenswerte Aufſchlüſſe über den Nutzen und Schaden 
der wichtigſten deutſchen Raubvogelarten zu geben vermocht. Er 
unterſuchte je taufend Individuen der einzelnen Vogelart, jo daß 
die gefundenen Zahlen ein gutes Bild der Verhältniſſe geben 
dürften. Sie lehren uns zunächſt, daß alle zur Familie der Falken 
gehörenden Raubvögel (Turmfalk, Sperber, Hühnerhabicht, Weſpen⸗, 
Rauhfuß- und Mäuſebuſſard) ausnahmslos auch Jagdwild, Geflügel 
und Vögel töten, wobei fid) der Sperber mit 971 und der Hühner: 
habicht mit 733 Stück als die ſchlimmſten Räuber zeigen. Der 
Hühnerhabicht im beſonderen: fand Rörig bei ihm doch nicht 
weniger als 453 mal Überreſte von Geflügel und Jagdwild im 
Gewölle und Magen. In der Vertilgung ſchädlicher Nagetiere 
erweiſt ſich der Rauhfußbuſſard als eifrigſter Raubvogel. Die von 
Rörig für ihn ermittelte Zahl heißt 3505; ihm 
folgen Mäuſebuſſard und Turmfalk mit 1594 
bzw. 1246. Der Nutzen, den Sperber und 
Hühnerhabicht für den Menſchen durch Ver— 
tilgung ſchädlicher Nager etwa haben, ſteht 
in keinem Verhältniſſe zu dem Schaden, 
den ſie anrichten; an Nagern fanden ſich 
in ihrem Magen und Gewölle nur 180 
bzw. 311. Sehr nützliche Raubvögel 
ſind im großen und ganzen die hei— 
miſchen Eulenarten, die es beſonders 
auf das Volk der Nager abgeſehen 
haben. Bei der Waldohreule, der 
Sumpfohreule und beim Stein— 
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Boedecker, Berlin, pbot. 


Figur am Völkerſchlacht-Denkmal. 


kauz VER der Anteil der Nager an ber Gefamtbeute rund 1 - 
Nützliche Tiere, und zwar vornehmlich Spitzmäuſe, aber aud) 
Maulwürfe und kleinere Vögel vertilgen in nennenswertem Prozent— 
ſatze nur die Schleiereule (32 v. H.) und der Waldkauz (17 v. H.). 
Merkwürdigerweiſe tragen bei einzelnen Eulenarten auch die In— 
ſekten zur Ernährung bei. So fand Rörig das Gewölle des 
Steinkauzes während der Flugzeit des une faſt ausſchließlich 
aus den unverdaulichen Chitindecken dieſes Käfers beſtehend. 
Bom Völkerſchlacht- Denkmal in Leipzig. (Zu den neben: 

ſtehenden Abbildungen.) Auf dem Schlachtfelde von Leipzig, das 
einſt das heiße Ringen der Völker geſehen, wächſt das Rieſenwerk 
des Völkerſchlacht⸗Denkmals der Vollendung entgegen. Noch freilich 
verſteckt das Gerüſt — von deſſen Dimenſionen man einen Be— 
gm erhält, wenn man hört, daß es, abgetragen, etwa die Strecke 

eipzig— Breslau bedecken würde! — die Schöpfung von Profeſſor 
Bruno Schmitz, aber in kurzem wird es fallen und den wuchtigen 
ranitnen Bau, deſſen Enthüllung am 18. Oktober 1913 in 

nweſenheit des Kaiſers ſtattfinden ſoll, in all ſeiner Größe 
und Eindringlichkeit zeigen. Eine der Koloſſalfiguren, die ſämtlich 
von Bildhauer Profeſſor Metzner in Berlin entworfen ſind, zeigt 
das obenſtehende Bild, das zugleich ahnen läßt, welch ۰۶ 
vollen Blick über die Stadt Leipzig und weit hinaus ins deutſche 
Land man einſt von der Höhe des Denkmals haben wird. 
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Boedecker, Berlin, phot. 
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folgende uralte Beſtimmung: 
wird ein ganz einfam, 
ohne Hausgeſinde Leben— 
der nachts mörderiſch 
überfallen, ſo nimmt 
er drei Halme aus 
ſeinem Strohdach, 
ſeinen Hund am 
Seil, die Katze, die 
beim Herd geſeſſen, 
und den Hahn, 
der bei den Hüh⸗ 
nern gewacht hat⸗ 

te, mit vor den 
Richter und bes“ 
ſchwört den Fre— 
vel. In andern 
Fällen konnte man 
durch Halmrei- 
chung oder -werfen 
andern Die Führung 
feiner Handel vor 
Gericht übertragen. 
Freiherr Marſchall 
von Bieberſtein, deſſen 
Bild wir nebenſtehend 
bringen, iſt auf unſern 
zurzeit wichtigſten Aus— 
a ee worden: 
— PAPA an die deutſche Botſchaft in 

o R London, deren Geſchäfte ſeit 

etwa einem Jahrzehnt Graf Wolff-Metternich geführt hat. Welche 
Bedeutung dieſem Botſchafterwechſel beſonders in England zu— 
geſprochen wird, davon legen Artikel ſämtlicher großer engliſcher 
Zeitungen Zeugnis ab. Freiherr Marſchall von Bieberſtein gilt 
trotz feiner 70 Jahre für Deutſchlands „ſtarken Mann“, feine 
glänzenden diplomatiſchen Talente, die er in einer der ſchwierigſten 
Stellungen — als Vertreter des Deutſchen Reichs bei der Hohen 
Pforte in Konſtantinopel — in fünfzehnjähriger erfolgreicher Tätig— 
keit bewieſen hat, haben ihm die B ای ببس‎ auch feiner und 
unferer Feinde errungen, und man darf nicht nur mit Spannung, 
ſondern auch mit Hoffnung den Einfluß erwarten, den ſeine Perſön— 
lichteit fortan auf die deutſch-engliſchen Beziehungen haben wird. 


Hoſphot. 
E. Bieber, 
Berlin, phot. 
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Das Völkerſchlacht-Denkmal in Leipzig. 
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Cine Frau wie du! e, int ws tex 


(9. Fortſetzung) Roman pon J da B 09° Ed. Keil's Nachfolger (August 


Scher!) G. m. b. H. Leipzig. 


Auf der Straße war fatales Winterwetter. Keine kräf⸗ 
tige Kälte, kein zutrauliches Schneetreiben — weißen, ſtillen 
Flocken kann man nicht böſe ſein. Aber dieſe Luft konnte 
und mußte man mit einem ſchaudernden „Hu—u“ an: | 
zürnen. Sie war voll von prickelnden Atomen, die nicht 
ſanken, ſondern zu ſtehen ſchienen. Über einem war die 
naſſe Undurchdringlich⸗ 
keit. Die Stadt und 
alles Leben waren 
hineinverſunken in dies 
Nebelmeer. Man ging 
wie in einem ge⸗ 
heimnisvollen Grunde. 


Er ſagte es ganz ſanft, mit einem neuen Ausdruck. 

Veronika hatte noch niemals die leiſeſte Koketterie an 
ihm bemerkt, nie einen Zug in ſeinem Weſen, der nach Un⸗ 
wahrheit oder Poſe ausgeſehen hatte. Man konnte viel mehr 
Kühle als den Untergrund bei ihm vermuten, als das 
Bedürfnis, eitel zu gefallen. Das gerade machte den Umgang 

۰ mit ihm fo angenehm 
ſicher. 

Und nun auf ein⸗ 
mal dieſe milde, ver⸗ 
trauliche Frage! Vero⸗ 
nika wurde ſehr auf⸗ 


merkſam. 
Die Laternen durch⸗ „Ja, gewiß“, ſagte 
glühten den Nebel wie fie. 
Augen. „Da es ebenſoviel 
Sonſt trennten Hai⸗ geſchwätzige Männer 


mer und Veronika ſich 
vor der Tür von Abi⸗ 
gails Haus. Denn er 
wohnte ein wenig wei⸗ 
ter hinauf in der Fürſt⸗ 
Bismarck⸗Straße, wäh⸗ 
rend Veronika die ge⸗ 
radeswegs zum Tor⸗ 
turm führende hinab⸗ 
gehen mußte. Heute 
ſagte er beſtimmt: „Ich 
begleite Sie bis zum 
Tor.“ 

In ſeinem weiten, 
modiſchen Paletot, den 
Kragen hochgeſchlagen, 
ging er neben ihr. „Sie 
ſollten einen Schirm 
aufſpannen“, meinte er 
mit einem Seitenblick 
auf ihren Federhut. 


„Hätte doch keinen 
Zweck.“ $ 


wie Frauen gibt, will 
id) meine Bitte nicht 
mit der Einleitung ver- 
ſehen: „Frauen können 
nicht ſchweigen.“ Geben 
Sie das Beiſpiel einer 
Ausnahme!“ 

„Alſo über was ſoll 
ich Grabesverſchwiegen⸗ 
heit ſchwören?“ fragte 
ſie und dachte geſpannt: 
er wird mit mir über 
Abigail ſprechen! 

„Ich deutete da vor⸗ 
hin etwas an... Es 
iſt ſonſt nicht meine Art, 
Pläne laut zu denken 
Aber in dieſem hübſchen 
Zimmer iſt ſo eine At⸗ 
moſphäre von Ver⸗ 
ſchwie genheit. Und kurz: 
Die erſten Menſchen, 

die von meiner Abſicht 

Mit einem Male hören dürften, vielleicht 
ce er: „Sind Sie an — vielleicht! fag’ ich, 

eine Freundin?“ Skulptur von René de la Boulaye. über kurz oder lang 
1912 Nr 22. 
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nach Mitteilung lange warten. Sie war fo erfüllt von ۰ 
benbigfeit, und eine Verſpätung Wigands hätte fie heute 
ſchwer ausgehalten. Sie wollte ihn vom Bureau abholen. 
Das übte doch einen kleinen Zwang aus, veranlaßte ihn, ab— 
zubrechen und auf morgen zu verſchieben. Was er wohl 
zu allem ſagte! Ja fo — die Hauptſache: Carlos Haimers 
Wunſch, bald auszutreten, durfte ſie nicht erzählen — das 
war drollig: Nun hatte ſie ein Geheimnis mit ihm! Ein 
unſchuldiges, aber doch keineswegs unbedeutendes. Wenn 
er wirklich die Stadt verließe! Welch ein Verluſt für die 
Firma. Veronika hatte ſo oft von ihrem Mann und ihrem 
Schwiegervater die Beredſamkeit und die Pfychologie Hai: 
mers rühmen hören. Und welch ein Verluſt für ſie ſelbſt. 
Denn wenn er ginge, würde auch Abigail gehen, die ja nur 
wegen ihres Prozeſſes hierher gekommen war und nun, 
nachdem ihre Sache durch Vergleich beendet war, ziehen 
konnte, wohin ſie wollte. — Veronika mochte es ſich nicht 
ausmalen. Ihr ſchien, nichts bliebe dann zurück als lauter 
übelwollende Onkel und Tanten. 

Ach, wie widerlich naß der Nebel war. 

Sie bekam plötzlich Luſt auf eine warme, trockne Hellig— 
keit. Ganz merkwürdigerweiſe trat es ſo deutlich vor ihre 
Erinnerung, daß ſie manchmal mit Mama an ſolchen 
Abenden, wenn man in der Stadt Beſorgungen gemacht 
hatte, in ein Reſtaurant gegangen war, oft von einem der 
Studenten begleitet. Wie behaglich ſchlug einem dann die 
Wirtshausluft entgegen, die von Wein und Speiſen genährt 
war, darin die Ruhe, die Heiterkeit von vielen Menſchen zu 
ſchweben ſchien — wo man den Eindruck bekam, als hätten 
alle Geld in den Taſchen und keiner Sorgen, und wo man 
ſich angenehmen Zweifeln darüber hingeben konnte, was 
man eſſen möge, während es zu Hauſe keine Wahl gab. 

„Ich will Wigand bitten, daß wir im Prinzenhof' eſſen“. 

Das war noch nie geſchehen. Aber heute lag Veronika 
daran, wie an einem großen Vergnügen. Und die Näſſe 
quoll und ſickerte in der Luft und beſtrich alle Gebäude mit 
Feuchtigkeit, machte aus dem Bürgerſteig und Fahrdamm 
ſpiegelnde Bahnen. Es war ſchauderhaft auf der Straße, 
und es kam ihr ſo vor, als ſetze ſie ſich dieſen Unbilden Wi⸗ 
gand zuliebe aus. ۱ 

Zu ihrer Überraſchung traf fie ibn ſchon auf der ۰ 
Eiligſt kam er herab; fo prallten fie aufeinander, ba wo Die 
Treppe unter dem eleftrifchen Licht fid) rund nach oben bog. 

Wie reizend von ihr, ihn abzuholen und bei dem Wetter. 
Aber doch auch wieder: Welch ein unglüdlicher Abend dafür, 
denn er hatte noch einen wichtigen Gang. 

„Das erſtemal, daß id) dich abbole, und es paßt ۲ 


nicht!“ ſagte Veronika empfindlich. 


„Aber, Kind — nicht gleich übelnehmeriſch ...“ 

„Na, alfo gut, ich gehe mit und warte vor der Tür. Und 
zur Belohnung ellen wir dann im Prinzenhof..“ 

Er war ſehr abgeſpannt. Auch ſchien ihm, daß Veronika 
ihn auf dem geplanten Gang nicht begleiten könne. 

„Wenn es dir egal iſt, eſſen wir lieber ein anderes Mal 
im .Pringenbof. Und es iſt nicht rätlich, daß du mit mir 
gehſt — ich ſetz' dich in die Elektriſche und komm' ſo raſch als 
möglich dir nach.“ 

„Wohin willſt du denn?“ 

„Den Alfred Merkel ſtellen. Ich hab' ihn mehrmals out: 
fordern laſſen, und er kommt nicht. Nun hat einer von 
unſern Leuten herausgekriegt, daß der Menſch allabendlich 
in einer Bierkneipe ſitzt. Das iſt ſo'n ziemlich berüchtigtes 
Lokal, Klumpes Bierquelle heißt es.“ 

„Nimm mich mit“, flehte Veronika dringend. Ihre 
Abenteuerluſt erwachte. Ein berüchtigtes Lokal! Ent: 
zückend. — Er hatte ihr ſchon das Abendeſſen im „Prinzen: 
hof“ abgeſchlagen — — ſie mußte ihn für einen Pedanten 
halten. Schließlich: Was konnte denn paſſieren! Alſo ja. 

Glückſelig ſchritt ſie neben ihm her. Vergeſſen war das 
Wetter und das gewünſchte Souper im Reſtaurant. Eine 


2 458 m 


| 


—— ل ہے‎ € 2 M — ساسا‎ M 'À— €——— ا‎  — MÓ م‎ —ͤ ͤ[v—Ü·ãwe —L A À —— صا‎ — u 


auszutreten, batten natürlich Ihr Schwiegervater und Ihr 
Mann ſein müſſen. Abſicht iſt ſchon ein zu präziſes Wort. 
Unbeſtimmtes, ſchwankendes Wünſchen — — mehr iſt es 
noch nicht. Und ſo bitte ich: ſchweigen Sie völlig über meine 
Worte, gegen jedermann, auch gegen Ihren Schwiegervater 
und Wigand.“ 

Veronika war ſo enttäuſcht. Sie hatte Geſtändniſſe er⸗ 
wartet — ihr Herz war ſchon voll heißem Eifer geweſen, ihm 
die Freundin als Gattin anzupreiſen. 

„Natürlich“, ſagte ſie einfach. „Das leuchtet ein. Und 
ich werde ſchweigen. Aber wird es auch Abigail?“ 

„O“, ſprach er mit ruhigem Ernſt, „Frau v. Gradow 
iſt eine von den Frauen, die uns fortwährend das Rätſel 
aufgeben, daß ſie über ihre eigenen Angelegenheiten gar 
keine und über die ihrer Freunde die vollkommenſte Dis- 
kretion bewahren können.“ 

Veronika glaubte, trotzdem ſeine Worte eine günſtige 
Beurteilung der ſchönen Frau enthielten, doch aus ſeinem 
Ton etwas höflich Ablehnendes herauszuſpüren. Und ſie 
brannte doch fo vor Neugierde... 

Und da war ſchon das Tor. Wie ärgerlich! Und ihr 
ſonſt ſo lebhafter Geiſt war wie von Dürftigkeit befallen. 
Weil ihre Gedanken eilig nach einer Frage herumſuchten, 
mit der ſie ihn hätte feſthalten können, fiel ihr keine, gar 
keine ein. 

Wie phantaſtiſch das alte Tor im Nebel daſtand. Von 
den Laternen am Saum des darauf zuführenden Bürger— 
ſteigs fiel ein bläulich durchnebeltes Licht auf den Backſtein⸗ 
ſchmerbauch des dicken Turmes. Das Torloch ſah aus wie 
eine von innen erhellte Milchglasſcheibe. Die Menſchen, die 
ſich hin und her bewegten, wurden in einer gewiſſen Ent⸗ 
fernung raſch zu grauen Schatten. 


Ach, wie ſchade. Nun muß ich Adieu ſagen, dachte ſie. 


Wie wäre es herrlich geweſen, wenn ſie nachher an Abigail 
hätte telephonieren können: „Denke dir . . ." Aber er hatte 
nichts geſagt, wobei erwartungsvolle Frauen ſich Be— 
glückendes denken können. 

Er blieb ſtehen. Er ſah Veronika an, die ihm, wie 
immer, die Hand reichte. Er hielt die Hand feſt und lächelte. 

Dies Lächeln kam ihr verdächtig vor, reizte ſie — es 
ſchien mokant. Und ſie fragte raſch: „Gab ich Grund zum 
Lächeln?“ 

„Ja. Zu einem dankbaren.“ 

„Ich? Weil ich in einer ſo ſelbſtverſtändlichen Sache — 
ich meine, weil es doch taktlos wäre, wollte ich klatſchen!“ 

„O nein — das iſt freilich für eine kluge Frau von Gefühl 
ſelbſtverſtändlich. Das nicht. Aber Sie wiſſen gar nicht, wie 
mir Ihre Geſellſchaft Erleichterung, Ausgleich, Friſt ge- 
worden ijt. ... Das fühle ich immer wieder mit Dant: 
barkeit.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Heute nichts als Unbeſtimmtes. Denken Sie, was Sie 
wollen. Aber ſeien Sie auch in Ihren Gedanken diskret 
und vorſichtig. Vielleicht bitte ich Sie einmal um eine ruhige 
Stunde 

Er drückte ſehr ſtark ihre Hand und ging raſch davon. 

Das befriedigte nun Veronika doch. Das löſte Ahnungen 
aus.... Verhieß für eine gelegenere Stunde Geftand: 


niſſe. . .. Aber freilich — dieſe Andeutungen ließen fid) 


nicht an die Freundin weitergeben. Und Veronika hätte 
doch ſo gern das ihre getan, die Armſte aus dem Sturm 
der Ungewißheiten in den Hafen der ſicherſten Hoffnung 
zu reiten. Genau bedacht, ließen feine Worte wenig freu— 
dige Schlüſſe zu: Erleichterung — Ausgleich — Friſt — —? 
Arme Abigail! Dieſe ſeine Andeutungen mußten ihr ver— 
ſchwiegen werden — natürlich! Es gab alſo fortan ſo etwas 
wie ein Verſtändnis zwiſchen ihm und ihr, davon die Freun- 
din ausgeſchloſſen war... 

Veronika mochte nicht nach Hauſe gehen. Da konnte ſie 
vielleicht mit ihrer Ungeduld und dem dringlichen Bedürfnis 


tärmarſch, der in viel zu großer Geſchwindigkeit mit quäken⸗ 
den Nebentönen ableierte. 

„Gehen wir hinein?“ 
nender Luſt. 

„Unter keinen Umſtänden. Hätt' ich dich doch nicht mit, 
genommen! Hier kannſt du nicht allein warten. Dumm... 

Man ſah durch bie offene Haustür in einen ſchmalen 
Flur, den im Hintergrund eine dunkle Tür abſchloß. Links 
ſtand in der Wand auch eine Tür, die in das Lokal führen 
mußte; auch ſie war ganz dicht, nur daß ſie ungefähr die 
Farbe der Wand hatte. Und dieſer gänzlich kahle Raum, 


fragte Veronika voll bren⸗ 
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mit ſeinen ſchmuddeligen, bekalkten Wänden, die von einer 


offenen Gasflamme grell angeleuchtet waren, dieſe Türen 
von verſchiedener Farbe und von ſolcher Undurchdringlich— 
keit, erweckten den Eindruck von etwas unheimlich Bedroh⸗ 
lichem bei Veronika. Gerade dieſe Helle und Leere. 

„Höre, hier iſt es nicht geheuer.“ 

„Wo was zu verſtecken iſt, macht man's nicht ſo hell“, 
meinte Wigand. 

Während ſie ſo zaudernd ſtanden, öffnete ſich die Tür 
links in der Wand, und in dem Schwall von Lärm und 
Dunſt, der herausbrach, erſchien ein Mann. Als er gemächlich 
wieder die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, ſah man, daß 
es ein mächtiger Kerl in blauen Leinenhoſen, mit einer 
dunkelblauen Flausjacke war, über deſſen Säufergeſicht eine 
förmliche Perückenfülle von blonden Locken ftand. 

„Na nu!" fagte er und guckte den Herrn und die Dame 
erſtaunt an. 

Wigand hatte ſchon Daumen und Zeigefinger in der 
Weſtentaſche. ۱ 

„Hören Sie mal, drinnen ift gewiß ۲۰ 
mir den Gefallen und holen ihn mal 'raus.“ 

„Nee,“ ſagte der Mann, „ich Hor die Leute nich in ihre 
Gemütlichkeit.” 

Er wollte vorbeigehen. 

Wigand hielt ihm ein Geldftüd hin. 

„Es ift mir wichtig”, bat er fait. 

„Kommt noch darauf an, ob es Merkeln aud) wichtig ijt." 

„Das wird es ihm ſchon fein.” 

„Glaub ich nich. Wenn feine Herrns von unſereinen 
was wollen, iſt es meiſt bloß Schererei.“ 

Aber ſeine hellen, ſchwimmenden Augen ließ er doch nicht 
von dem Geldſtück. Eine Mark! Das machte Durſt — ſo 
ſcharf und ſtark — ſofort klebte die Zunge förmlich — dafür 
konnte man nachher ſchon einen Knuff vom „ſchönen Alfred“ 
riskieren. 

„Na?“ machte Wigand noch einmal ermunternd. Der 
Kerl nahm das Geld, und mit einem ſchweren Schritt war er 
ſchon wieder bei der Tür. 

„Du — Merkel —“ brüllte er hinein, „ein Momang — 
bier iff mas. . . .” 

Und dann verließ er fluchtartig ben Flur. Als er an 
Veronika vorbeikam, roch ſie ihn ſehr deutlich. Mein Gott, 
wie ekelhaft, dachte ſie, und ihre Angſt wuchs. Sie ſtand auf 
der Schwelle, faſt gegen den Türrahmen gedrückt, hielt ihren 
geſchloſſenen Regenſchirm wie einen Spazierſtock hingeſtellt 
und war in Erwartung von Mord und Totſchlag. 

Jetzt öffnete ſich die Tür zum zweitenmal, und der brutal 
hübſche Menſch, der an jenem Spätnachmittag in ihrer 
Wohnung geweſen war, kam heraus. Er hatte genau den 
gleichen Anzug an wie damals; nur ſein Geſicht war merk— 
würdig weiß und voll. 

Als er Wigand erkannte, ging ein böſer Zug über ER 
Geſicht. Er fab fid) um — vielleicht nad) feinem Kumpan — 
der ihn herausgerufen hatte. 

„Was ſoll das?“ fragte er grob. „Was wollen Sie eigent— 
lich von mir. Ich hab' nichts mit Ihnen zu tun, ſoweit 
ich weiß.“ 

„Dreimal habe ich nach Ihnen geſchickt“, ſagte Wigand. 
„Freilich habe ich mit Ihnen zu tun — oder ich hoffe wenig— 


Tun Sie 


A. 


mr e 


große Lebendigkeit hob ihr Weſen. Wenn nur überhaupt 
was paſſierte, mal eine romantiſche Sache — irgendein 
bißchen was, das nicht ſo programmäßig ausſah. Und 
außerdem: fie wollte ihm doch von dem intereſſanten Nach— 
mittag mit Haimer erzählen. 

„Haimer war glänzend,“ ſagte ſie, „ſo intereſſant!“ 

„Worüber unterhieltet ihr euch denn?“ 

„Ach, über allerlei! Über die Tragik des Kleinlichen. 
Haimer verſteht mid) jo völlig. . . .“ 

Das mag kein Mann von ſeiner Frau hören. 

„Doch wohl nicht beſſer als ich?“ fragte er etwas gereizt. 

„In manchen Sachen doch vielleicht“, ſagte ſie mit ge— 
heimnisvollem Ausdruck. Ihr Mitteilungsbedürfnis löſte ſich 
in eine unbeſtimmte Verlegenheit auf. Ihr fiel plötzlich ein, 
daß Haimer, von ihrer Tat ſprechend, geſagt habe: In ۰ 
menten ungeheurer Künheit ſchweige der Verſtand — — 
Das brauchte ja Wigand gerade nicht zu hören! Wenn die 
Anforderungen, die aus ihrem Heldentum gezogen wurden, 
ihr auch läſtig waren — es war doch immer ſchön, von 
Wigand als groß angebetet zu werden. — Und das von 
ſeinem Austritt konnte ſie auch nicht ſagen. — — Noch viel 
weniger aber darüber ſprechen, daß er unbeſtimmt und doch 
bedeutungsvoll eine Ausſprache über ſeine Stellung zu 
Abigail in Ausſicht geftellt habe. — — Jirgerlid) auf fid) ſelbſt 
dachte Veronika, daß ſie gar nicht mit dem Berichterſtatten 
hätte anfangen ſollen. Haimers Angelegenheiten waren ihr 
plötzlich fo wichtig, luden ihr Pflichten auf. . . . 

Nun, es iſt ja Haimer! ſagte Wigand ſich ſelbſt in ſeine 
Gereiztheit hinein. Das hieß: Haimer war doch der letzte 
Mann, auf den er je eiferſüchtig werden konnte. Sein Kom— 
pagnon, ſein älterer Freund, ein Mann von Ehre! Haimer 
experimentierte vielleicht hie und da ein bißchen, mabr[djein- 
lich, um ſich den lebendigen Zuſammenhang mit weiblichem 
Seelenleben wach zu halten — — aber dazu würde er ſich ja 
Veronika nicht wählen. — — Aber natürlich nicht... 

„Klumpes Bierquelle — iſt das eine Kaſchemme? Ein 
Verbrecherkeller?“ fragte Veronika. 

„Unſinn. Derlei ausgeſprochene Lokale gibt's hier nicht. 
Dazu gehört Weltſtadtweite. Aber gerade ſehr nüchterne und 
ſolide Elemente verkehren wohl nicht da.“ 

„Wir hätten einen Schutzmann mitnehmen ſollen.“ 

Er lachte. 

„Furcht?“ | 

„Ach was — Furcht! Ich?“ 
„Na, das mein' ich doch auch. Ein Heldenweib und 
Furcht! Aber wozu denn?“ 

„Es hätte ſo was Aufregendes gehabt. Eine Expedition 
der Gerechtigkeit. . ..“ 

Das machte ihm nun Spaß. 

„Du haſt Talent und ein Bedürfnis, aus allem, 
paffiert, ein Erlebnis zu machen. . ..“ 

„Ach, es paſſiert viel zu wenig hier“ 
kleinen Seufzer. 

„Paſſierte denn in Berlin bei euch, für euch ſo viel?“ 

„Nicht ſo direkt — aber ich weiß nicht — alle Tage waren 
anders, jeder hatte ſein Geſicht. Hier iſt es ſchrecklich regel— 
mäßig.“ ۱ 

„Gottlob“, beftätigte er. 

Da waren fie nun in der Straße, wo bas geſuchte ۲ 
ſich befand. Ein ſchmales Sträßlein nur war es, das zwei 
ſtille Nebengaſſen wie ein Durchgang verband. Kleine 
Häuſer ſäumten es ein, ab und an zeigte ein ſchmales 
Fenſter in dürftiger Beleuchtung Auslagen von Lebens— 
mitteln, wie Arbeiterfrauen ſie einkaufen. Die Straße war 
voll von nebelnder Näſſe, und in ſie hinaus leuchteten warm 
die innen durchhellten Rouleaus der Kneipe. Es waren ge— 
ſtreifte Rouleaus, und auf ihrer Mitte prangten in einem 
hellen, dunkelgerandeten Querſtreifen die Worte „Klumpes 
Bierquelle“. Das ſchmetternde Geraſſel eines geringen 
Grammophons klang von drinnen heraus, es war ein Mili— 


was 


„ meinte fie mit einem 


Nach einigen Schritten flüfterte Veronika: „Vor dem 
nimm dich in acht! Das ift bein Todfeind.“ 

Wigand war in ſeine Gedanken vertieft; er hörte nicht zu. 

Ja, das ſchien klar: der Kerl hatte die Erſparniſſe des 
Mädchens nicht als unantaſtbares Eigentum heilig gehalten. 

„Es wäre zu empörend,“ ſagte er vor ſich hin, „ſeinet⸗ 
wegen erduldet ſie Schreckliches, und er beſtiehlt ſie noch.“ 

„Wie tragiſch du die Angelegenheiten dieſer Perſon 
nimmſt“, meinte Veronika. 

„Ich nehme ſie gewiſſenhaft, denn ich bin ihr Rechts⸗ 
anwalt. Sie ergreifen mich, denn ſie ſind furchtbar“, ant⸗ 
wortete er mit etwas ſchroffem Ton, weil er glaubte, aus 
Veronikas Worten Tadel zu hören. 

Merkwürdig herabgeſtimmt, faſt übellaunig gingen ſie 
heim. Wigand litt im Gefühl, daß er im Augenblick vor 
einem rohen Kerl machtlos hatte den kürzeren ziehen 
müſſen — was ihn natürlich ärgerte. Zwiſchendurch fiel ihm 
dann ein, wie ſonderbar Veronika davon geſprochen habe, 
daß Haimer ſie beſſer verſtehe, und wie raſch ſie das lebhaft 
begonnene Geſpräch über ben intereſſanten Nachmittag ab: 
brach. . .. Auch wunderte er fid) über ihre geringe Teil: 
nahme an dem Schickſal des armen Mädchens; er hätte mehr 
weibliche Gemütswärme erwartet — mehr dies allgemeine 
Mitleiden, das Frauen und Dichter haben können. 

In der elektriſchen Bahn, die ſie beſtiegen, ſaßen ſie 
einander gegenüber. Wigands Blick fiel auf den Kopf ſeiner 
Frau. War das ihr wertvoller Federhut, den ſie aufhatte? 
Dieſer große dunkle Filz mit all den naſſen, ſtreifenartigen 
Dingern — bie ausfahen wie Hahnenfedern durch Waſſer 
gezogen. Von dem anmutigen Gewoge grauer Straufen- 
federnfülle war nichts zu ſehen. 

„Was haſt du mit dem Hut gemacht?“ 

Veronika hob die Rechte und taſtete nach dem Kopf. 

„Ach, der iſt ſo naß — na, er wird wohl wieder trocken.“ 

„Der teure Hut!“ 

„Ich ſagte doch gleich, wozu ſo viel Geld ausgeben.“ 

„Es ſollte dich freuen, wenn ich es liebe, dich ſchön ge⸗ 
kleidet zu ſehen.“ 

„Gewiß, Schatz. Aber man wird ſo abhängig von den 
Sachen, wenn ſie teuer ſind.“ 

Das klang ſo vernünftig. Was ſollte er dagegen ſagen. 

Er ſeufzte. 

Aber den Seufzer, gerade den ſchweigenden Seufzer nahm 
Veronika gewaltig übel. Es war ſoviel Ergebenheit in Un⸗ 
abänderliches darin. . .. Und fie dachte zornig: mancher 
andere Mann würde ſich freuen über meine Sparſamkeit. 
Und Veronika ſeufzte auch: betont, gemacht — als wollte 
ſie ſagen: ich erdulde Ungerechtigkeiten. 

Als Wigand am andern Vormittag früh nach dem Zucht⸗ 
hauſe hinausfuhr, dachte er viel Trübes. 

Auf welligem Gelände, deſſen winterliche Kahlheit noch 
durch die niedergegangene Feuchtigkeit düſterer geworden, 
lag der rote Gebäudefleck weithin ſichtbar. War es die dem 
Bewußtſein immer gegenwärtige ernſte Beſtimmung dieſer 
Bauten, die ſie ſo hart erſcheinen ließen? Man bildete ſich 
vielleicht nur ein, daß ſie unwohnlich und bedrohlich wirkten, 
weil man wußte: ſie ſeien ein Aufenthalt des Unglücks. 
Außerdem waren ſie neu und ſo überwältigend praktiſch und 
nüchtern. So ganz für den Zweck gebaut. 

Gott mochte wiſſen, wie es kam, aber Wigand ſah plötzlich 
die kahle Kirche vor ſich, darin er mit Veronika getraut 
worden war, und in die noch keine tauſend und aber tauſend 
Beter Wärme getragen. — — 

Was hatte ſich ſeitdem alles geändert! Wie ſehr war 
das Zuſammenleben mit der geliebten Frau geſunken! Auf 
den Fuß kleinen Alltagszankes. Woran lag es? Wer hatte 
Schuld? Doch die Frau! Anmut im Häuslichen aufrecht— 
zuerhalten, iſt Frauenſache. 

Das Leben hatte keinen großen Zug mehr. Es zerbrach 
in Kleinigkeiten. All dieſe verwünſchten Kleinigkeiten, bei 


e 460 » 


Mens Mila Klint dahin zu bringen, daß id) mit Ihnen zu 
tun bekomme. ...“ 

„Was is mit die Mila?“ fragte der Mann, während er 
zugleich in frecher Neugier ſeine Augen auf Veronika 
richtete. Er kannte ſie wieder. Und ihre Gegenwart machte 
ihn ruhiger: Wenn man feine Frau zu fo 'n Gang mit- 


nimmt — — na, vielleicht wollte der Doktor ganz was 
Harmloſes. Schließlich war es ja der Sachverwalter von der 
Mila. — — 


„Ich muß morgen zu ihr. Ihr die Abrechnung über 
den Nachlaß der Mutter bringen.“ 

„Nu erjt?" 

„Ja, da ergaben ſich allerlei unverhoffte Nebenumſtände. 
Es ſchien, als ſeien da Erbanſprüche — die Frau hatte doch 
einen Bruder in Amerika.“ 

„Hat Mila was geerbt?“ fragte der Mann raſch. 

„Nein; das bißchen Hab und Gut iſt mit Krankheit und 
Tod draufgegangen. Es bleibt noch eine Schuld von drei⸗ 
undzwanzig Mark. Ich muß von Mila die Ermächtigung 
haben, daß dieſe von ihrem Sparkaſſenbuch gezahlt werden 
können. Und deshalb wollte ich Sie fragen: wie ſteht es 
damit? Sie haben es doch gut verwahrt und Zins zu Zins 
gehen laſſen?“ 

„Da brauche ich ja bloß Mila auf zu antworten“, ſagte 
er mit ſcharfem Blick. 

„Sie irren ſich. Ich habe eine Generalvollmacht.“ 

„Mila hat mir das Sparkaſſenbuch expreß gegeben — 
mir — nicht Sie!“ 

„Wenn ſie mir nun morgen die Ermächtigung gibt, jene 
dreiundzwanzig Mark von der Sparkaſſe zu erheben, müſſen 
Sie mir doch das Buch aushändigen oder mit mir zur Kaſſe 
gehen. Alſo ſagen Sie lieber gleich, wie ſteht es damit.“ 

„Ich mein', im Zuchthaus kriegen ſie von ihrer Arbeit 
einen Lohnanteil — wenn's auch nur Pfennige ſind — die 
ſummen ſich — und da wird ſchon genug auf dem Konto 
für Mila ſein, daß ſie dreiundzwanzig Mark bezahlen kann.“ 

„Antworten Sie,“ befahl Wigand ungeduldig, „iſt das 
Buch unangetaſtet in Ihrer Verwahrung? Kann ich das 
der Mila ſagen?“ 

„Gar nichts hab' ich Ihnen zu antworten,“ ſagte der 
Mann mit kaum noch beherrſchter Wut; „zeigen Sie mir erſt 
die Ermächtigung von der Mila — — und überhaupt — was 
ſie da wohl gegen haben ſollte, daß ich mir den Anzug machen 
ließ — das hab' ich mir geliehen von dem Buch — fragen 
Sie man dreiſt die Mila, ob ſie was gegen hat — wenn man 
abgeriſſen iſt, kriegt man keine Arbeit — wenn ich Arbeit 
hab', geb' ich das wieder hin auf das Buch — jawoll....” 

Aus der Türfpalte rief eine helle Frauenſtimme: „Mer: 
kelchen, wo bleibſte denn —“ 

„Nun,“ ſagte Wigand, „wir ſprechen uns wieder!“ 

Der Mann ſah ihn ſtarr an. „Das kann wohl ſein“, 
ſprach er langſam. So wie jemand, bei dem die Wut ſich 
plötzlich in kalte, haßvolle Beſonnenheit umwandelt. 

Veronika zitterte. 

„Aber, Merkelchen . . ." 
ſtimme. 

Mit einem Schweigen gebietenden Schimpfwort wandte 
er den Kopf nach der Türſpalte um. 

Dann herrſchte einige Sekunden lang völlige Ruhe. Die 
offene Gasflamme brannte ziſchend gerade über dem Kopf 
des Mannes, der wartend ſtand. Man ſpürte: er wollte 
ſich nicht zurückziehen. Darin lag ein ſtarker Trotz. 

Jetzt fing drinnen das Grammophon wieder zu Ivielen 
an, und man hörte die ſchnarrenden Worte eines unflätigen 


ſchrie die zärtliche ۰ 


Couplets. 
Wigand machte eine Bewegung. 
„Alſo gut — wir ſprechen uns wieder — — komm.“ 


Und indem er die Schwelle überſchritt, zog er Veronika mit 
ſich in die von Nebel und Gerüchen ſchwere Luft der kleinen 
Straße. 
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Sich von Ihrem Gelb emen Anzug machen laſſen — er will 
es zurückerſtatten, wenn er Arbeit bat. ...“ 

Das Mädchen wurde rot — ſo jäh flackerte die tiefe Glut 
über ihr Geſicht, daß es beängſtigend wirkte. Sie ſchwieg ein 
paar Sekunden. Dann ſagte ſie mit zitternden Lippen: 
„Wenn er den Anzug brauchte . . . es mir recht ... 
ja... Gr ift bod) mein Bräutigam. ...“ 

Wigand dachte an die freche Frauenſtimme, die er hatte 
rufen hören: „Merkelchen, wo bleib[te denn...“ 

Es ſchien, ſie beruhigte ſich — ihr Schreck ebbte ab — 
ging erſichtlich allmählich in einen zufriedenen Gedanken 
über. Und dafern Wigand von weiblicher Pſyche nur etwas 
verſtand, war der innere Vorgang dieſer: Nach dem erſten 
Entſetzen über die Schmälerung des Geldes, daran ſie mit 
Inbrunſt hing, weil es ihr künftig den Hausſtand gründen 
ſollte, kam der Gedanke, daß ſie gewiſſermaßen die Spenderin 
des Anzugs ſei — den Geliebten habe beſchenken können — 
daß er gewiß liebevoll an fie gedacht habe beim Einkauf. ... 

„Aber dennoch,“ ſagte Wigand, „laſſen Sie fortan mich 
das Sparkaſſenbuch verwahren.“ 

„Er wird mir böſe werden“, ſprach ſie ganz leiſe. 

„Haben Sie Angſt vor ihm?“ fragte er raſch. 

Sie ſaß mit gefalteten Händen. Er hätte beſchwören 


mögen, daß fie jetzt nicht ruhig war, ſondern ſich nur ge: 


waltſam zuſammennahm, es zu erſcheinen. 
„O nein, warum ſollt id) ...“ ſprach fie langſam, „aber 


es fabe doch fo aus — fo, als traute ich ihm nicht.. Man 
müßte Herrn Direktor Knörcke fragen — ob man von meinen 
Arbeitserſparniſſen . ..“ 


„Darüber beunruhigen Cie fid) nicht, liebe Mila,“ ſagte 
Wigand ganz raſch, „wir legen es aus. Die dreiundzwanzig 
Mark ſind Nebenſache. Offen, es kam mir darauf an, Ihre 
Erſparniſſe in Verwahrung zu bekommen . . . ich bin ein 
bißchen in Furcht, daß ۰ 

Ihr Geſicht bekam einen eigenen Ausdruck — ſie horchte 
der Anrede nach — „liebe Mila“ — ſie, die „Nummer 38“ 
hier im Hauſe war. — — Aber ſie mußte ja antworten. 
Sie ſagte, daß man ganz beſtimmt keine Furcht zu haben 
brauche — — Alfred würde und könnte nicht ſchlecht mit 
ihrem Hab und Gut umgehen. Es ſchien eine felſenfeſte Zu: 
verſicht in ihr. 

Wigand wagte nicht, ſie ihr zu zerſtören. Vielleicht be— 
raubte man ſie ſchwerer, wenn man ihr in ihrer jetzigen 
Lage den Glauben und die Hoffnung nahm, als wenn ſie 
ſpäter, in Freiheit, ſich um ihr Geld betrogen ſah. 

Er war ganz bewegt beim Abſchied. Welche heldenhafte 
Dulderin. Ein ſolches Schickſal in würdiger Faſſung zu 
tragen! Ob fie nun Verbrecherin war oder fid) opferte — 
ſie war in dieſes Verhängnis durch ihre Liebe gekommen, 
und um ihrer Liebe willen trug ſie das Ungeheure. 

„Mila,“ ſagte er, „Sie ſind ein tapferes Mädchen. Und 
was auch hinter Ihnen liegt — Sie müſſen noch mal glück— 
lich werden.“ 

Sie ſtand mit ſchwergeneigtem Haupt und ſah vor ſich 
nieder. Sie dachte an manches ſchöne Wort, das der An— 
ſtaltsgeiſtliche von der verſöhnenden Kraft der unendlichen 
Liebe geſagt hatte — von der Macht der Liebe, zu ent: 
ſühnen. . . . Und mie Chriſtus fid) geopfert habe, um die 
Menſchen von Schuld zu befreien. . .. Was er für alle ge- 
tan hatte, mußte auch Segen bringen, wenn ein ſterblicher 
Menſch es für einen andern Sterblichen tat. .. 

„Ich danke vielmals, Herr Rechtsanwalt, für alles. — — 

„Bald iſt Ihre Zeit um,“ ſagte er tröſtend, „noch ein 
halbes Jahr — —“ 

„Ein halbes Jahr“, wiederholte ſie wie ein m Und 
fab zum Fenſter hin . . . mit einem tiefen Blick. .. | 

In eigenartiger Bewegung ging er heim. 

Ihm war, als habe er ein düſteres und großes Gegen- 
ſtück geſehen zu den Tragikomödien, die ſich jetzt ſo oft in 
ſeinem Hauſe abſpielten. (Fortſetzung folgt) 
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deren Erörterung jeder in feinem Recht ijt, bie man nur 
ertragen kann, wenn man fie gar nicht erörtert. Sie find fo 
dazugehörig wie der Staub unter den Füßen auf dem Weg, 
aber wenn man gut vorwärts will, darf man nicht immer— 
fort an den Staub denken, ſondern nur an den Weg und 
das Ziel. 

Er geſtand es fid): Veronika hatte kein Talent zur Haus: 
frau. Oder vielleicht nur: ſie war nicht zur Hausfrau ۰ 
zogen. Und aus eigner Kraft und Erkenntnis eine zu werden, 
ſchien ihr ſo ſchwer. Seltſam — gerade ihr! Einer ſo groß⸗ 
ور‎ Frau follte das Kleine nur Spielerei, nicht Hinder- 
nis fein. 

Ja, dieſe „geniale“ Mutter hatte keine Ahnung von den 
Pflichten gehabt, die ihr der Beſitz einer ſo wundervoll be— 
gabten Tochter auferlegte. 

Im Zuchthaus beſuchte er erſt den Direktor Knörcke. Er 
hörte wieder nur Lob über die Haltung und den Fleiß der 
Mila Klint. Sie wurde in der Küche beſchäftigt, dies entſprach 
ihrer früheren Tätigkeit; ſie war vor ihrem großen Unglück 
bei einem Ackerbürger, der einen kleinen Ausſpann mit Wirt⸗ 
ſchaft hielt, halb Köchin, halb Stütze geweſen. Knörcke ließ 
ſie ins Sprechzimmer holen, und während, der Vorſchrift ge⸗ 
mäß, am Pult in der Nähe des Fenſters ein Beamter ſaß, 
konnte Wigand mit ſeiner ſeltſamen Klientin ſprechen. In 
den nüchternen Raum, den zwei, drei Rohrſtühle und ein 
Tiſch möblierten, ſah der graue Tag hinein. Alles wirkte 
melancholiſch. Sogar das ſchlaffe, recht benutzte Handtuch, 
das an einem Nagel an der Wand hing, gab eine Note 
kümmerlichſter Gedrücktheit her. 

Wigand ſah das Mädchen an, während ſie die Papiere 
durchlas. 

Sie hatte ſich verfeinert, im Ausſehen, in der Bewegung, 
im Ausdruck. Das drängend Leidenſchaftliche hatte fid) in 
ſchweren Ernſt verwandelt. Dieſe Züge waren von raſtloſen, 
grübleriſchen Gedanken geprägt. Noch immer hielt ſie den 
Kopf auf eine beſondere Art geneigt und ſah von unten auf, 
wenn ſie den Blick in die Augen des ſie Anredenden richtete. 
Das wirkte zugleich flehend demütig und ſehr traurig. Ihr 
Geſicht war bleich, und der Sattel von Sommerſproſſen hatte 
ſich verloren. 

„Es wird wohl alles ſo richtig ſein“, ſagte ſie und gab ihm 
die Papiere zurück. 


„Und die dreiundzwanzig Mark?“ Sie wurde ein wenig 


rot. Sie hörte zum erſtenmal von einer Geldforderung. Sie 
wußte ganz gut, daß die Herren Wigand, Vater oder Sohn, 
ſchon allerlei kleine Ausgaben für ſie gemacht hatten und ihre 
Rechtsanwälte um Herrgottslohn waren. 

Sie ahnte nicht, daß dieſe kleine Summe für Wigand der 
erwünſchte Vorwand war, die Sparbuchangelegenheit ins 
flare zu bringen. 

„Ja, die müſſen denn wohl von meinem Buch bezahlt 
werden —“ 

„Das dachte ich auch. Aber Merkel hat es, und er wird 
es nicht hergeben.“ 

Sie hatte den leiſen Schein eines Lächelns um die Lippen. 

„Weil es ihm anvertraut ijt?! Und es ijt ja mein Heirats— 
gut — — da muß er auch ängſtlich fein — aber wenn Sie es 
ihm fagen . . . und wozu... .“ 

„Das tat ich ſchon.“ 

Ihr Blick hob ſich und ſuchte ſein Geſicht. Es erſchien auf 
der Stelle Unruhe in ihr zu erwachen. Denn ſein Ton er— 
weckte ſie ihr — irgendwie. 

„Hören Sie,“ begann Wigand, „ich meine, Sie geben mir 
Ihre Unterſchrift — e mich, ihm das Buch ab— 


zunehmen.“ 

„O nein — nein — — das kränkt ihn — er wird böſe“, 
flüſterte ſie. 

„Aber — —“ wie ungern ſagte er es — er fühlte, was 


er ihr nahm; er mußte ihr weh tun, es war ſeine Pflicht; 
„aber ich fürchte — jawohl, er hat ſich eine Anleihe erlaubt. 
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Unjere täglichen Bedürfniffe und die Kolonien. 


Von Oberbiirgermeifter Dr. sc. pol. Külz-Büdeburg. 


dann geht's ans Waſchen. Und wenn wir damit fertig 
find, dann haben wir bereits einen Verbrauch kolonial— 
wirtſchaftlicher Erzeugniſſe hinter uns, der gar nicht ſo un— 
beachtlich iſt. Stearinkerze, Licht, Seife — wer denkt bei 


dieſen kleinen täglichen Bedarfsartikeln daran, daß ſie 


Erzeugniſſe einer großen deutſchen Induſtrie ſind, die, um 
arbeiten, um leben, um uns dieſe notwendigen Dinge lie— 
fern zu können, für viele Millionen an überſeeiſchen Stof— 
fen beziehen muß. Mehr als 200 Millionen Mark führen 
wir jährlich dem Auslande zu, das ſo gütig iſt, uns Seſam, 
Kopra, Palmkerne, und wie die Ölfrüchte und Strobftoffe 
alle heißen, für die Licht- und Seifenfabrikation zu liefern. 
Die beteiligte Induſtrie, in der etwa 100 Millionen Mark 
deutſchen Kapitals arbeiten, in der rund 10 000 deutſche 
Arbeiter mit 15 Millionen Mark jährlichem Einkommen 
ihr Brot finden, hängt ſomit in ihrer ganzen Produk— 
tion vom Ausland ab. Können wir dieſe Stoffe 
nicht in unſern Kolonien gewinnen? Gewiß. In Togo 
und Kamerun haben wir einen Beſtand von mehr als 20 
Millionen Stück Olpalmen, in Oſtafrika etwa eine Million 
Stück, und auch in den Südſeebeſitzungen gedeihen die 
Olpalmen vortrefflich. Ausnutzung, Pflege und Anbau 
dieſer Olpalmen lohnten ſich aber nicht, ſolange nicht durch 
Eiſenbahnen eine rentable Abſatzmöglichkeit geſchaffen wurde. 
Das wird anders werden! Die Notwendigkeit eines aus- 
gedehnten kolonialen Bahnnetzes iſt auch in Deutſchland 
jetzt erkannt, und ſo werden dieſe Produkte immer mehr 
aus den Beſtänden unſerer Kolonien gewonnen werden 
können. Ein erfreulicher Anfang iſt zu verzeichnen. Schon 
jetzt führen unſere Kolonien für elf Millionen Mark jähr: 
lich an Olrohſtoffen aus. Das Zehnfache iſt erftrebens- 
wert und erreichbar. 

Noch ehe wir den Fuß aus der Tür des Schlafzimmers 
ſetzen, haben wir uns weiter einer ganzen Fülle von über— 
ſeeiſchen Stoffen bedlent, denn was wir an Kleidung tragen, 
das ſtammt zu 90 v. H. aus überſeeiſchen Gebieten. Dies 
gilt vor allem von den wollenen und baumwollenen Stoffen. 
Wenn man's auf den Kopf der Bevölkerung ausrechnet, 
ſo trägt jeder von uns jährlich durchſchnittlich etwa 14 Pfund 
Baumwolle und 8 Pfund Wolle auf. Von den 600 ۰ 
nen Mark, die die Textilinduſtrie jährlich für Baumwolle 
zahlt, gehen mehr als drei Viertel an die Vereinigten Staa— 
ten, das übrige an Britiſch⸗-Indien und Agypten, wäh— 
rend ſich die 400 Millionen Mark für Wolle in erſter Linie 
auf Britiſch⸗Südafrika, ferner auf Auſtralien und Argen— 
tinien verteilen. Eine Milliarde Mark wandert alſo hierfür 
jährlich an das Ausland. Dieſe gewaltigen Summen 
könnten dem deutſchen Nationalvermögen erhalten 
werden, wenn es gelänge, dieſe Stoffe zu einem erheb— 
lichen Teil aus unſern Kolonien zu gewinnen. Togo 
und Oſtafrika führen heute ſchon über eine Million Rilo- 
gramm an Baumwolle aus, und die Zahl der Wollfchafe, 
die in Südweſtafrika gezüchtet werden kann, beläuft ſich 
auf Millionen. So iſt es möglich, daß ein beträchtlicher 
Teil der von unſerer Textilinduſtrie benötigten Rohſtoffe 
künftig aus deutſchen Urſprungsländern wird kommen 
können. In der Textilinduſtrie iſt über eine Mil— 
liarde deutſchen Nationalvermögens engagiert, und mehr als 
eine Million deutſcher Arbeiter finden in ihr Beſchäftigung 
und Verdienſt. Arbeiter und Unternehmer haben das 
gleiche Intereſſe an einer angemeſſenen und ausreichenden 
Verſorgung der Textilinduſtrie mit Baumwolle und Wolle. 
Wenn z. B. das Pfund Baumwolle ſich nur um 10 Pfennig 
verteuert, ſo bedeutet das für die deutſche Textilinduſtrie 
eine jährliche Mehrausgabe von 80 Millionen Mark, und 
wenn in Amerika einmal eine Mißernte an Baumwolle auf— 
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Man mag über den Wert ober Unwert bes im Maroffo- 
vertrag von Deutſchland Erreichten verſchiedener Meinung 
ſein, das eine Gute hat die ganze Angelegenheit auf jeden 
Fall gehabt: ſie hat gezeigt, daß der koloniale Gedanke bis 
tief in die weiteſten Schichten des deutſchen Volkes gedrun— 
gen iſt, daß das Bedürfnis nach kolonialer Ausbreitung die 
Deutſchen zu erwecken vermag zu einem großen natio— 
nalen Impuls. Und wir wollen daran arbeiten, daß ſich zu 
dieſer kolonialen Freudigkeit des Volkes immer mehr auch 
das koloniale Verſtändnis geſellt, das nicht nur nötig iſt zu 
einer großzügigen deutſchen Nationalpolitik, ſondern auch 
zur Löſung zahlreicher kolonialer Wirtſchaftsfragen. Wird 
doch unſres deutſchen Volkes geſamtes wirtſchaftliches Wohl⸗ 
ergehen und Vorwärtsſchreiten künftig mehr noch als ۰ 
her abhängen vom Maß und Stand unſrer eigenen 
kolonialwirtſchaftlichen Entwicklung. Deshalb iſt es 
nötig, daß jeder Deutſche die nachhaltigen und engen Be— 
ziehungen kennt, die zwiſchen unſerm täglichen Leben und 
ſeinen Bedürfniſſen einerſeits und unſern Kolonien an— 
derſeits beſtehen können und beſtehen müſſen. 

Schon rein äußerlich ſind ſich manche von uns gar nicht 
darüber klar, daß Deutſchland das drittgrößte Kolonial⸗ 
gebiet unter den Weltmächten hat, ein großes, weites Gebiet, 
verteilt über mehrere Erdteile, unter den verſchiedenartigſten 
klimatiſchen, wirtſchaftlichen und völkerſchaftlichen Lebens: 
bedingungen. 

Der Hauptbeſitz liegt in Afrika. 
Weſtküſte Afrikas entlang nach Süden fährt, erreicht 
man als erſtes deutſches Schutzgebiet zunächſt Togo. Mit 
mehr als 87 000 Quadratkilometern Flächeninhalt iſt es 
etwas größer als das Königreich Bayern. Weiter ſüdlich, 
dicht am Äquator, liegt Kamerun, das mit 496 000 Qua: 
dratkilometer Ausdehnung ungefähr die Größe des Deut— 
ſchen Reiches ohne die Provinz Schleſien hat und von jetzt 
an durch Hinzutritt der Kongoerwerbungen mehr als 
700 000 Quadratkilometer umſchließen wird. Die andert⸗ 
halbfache Größe des Deutſchen Reiches hat Deutſch-Süd⸗ 
weftafrifa mit 835 000 Quadratkilometern. An der Oft: 
küſte Afrikas, ſüdlich des Aquators, erſtreckt fid) Deutſch-Oſt⸗ 
afrika in einer Ausdehnung von beinahe einer Million 
Quadratkilometern. Unſere Schutzgebiete im Stillen Ozean 
find Deutſch-Neuguinea, bas aus den Inſeln des Bismarck— 
Archipels, dem Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land und den Karolinen, 
Marianen, Palauinſeln und Marſchallinſeln beſteht, wäh⸗ 
rend das Schutzgebiet Samoa bie Inſeln Savai, Upolu, Ma: 
nono unb Apolima umſchließt. Als oſtaſiatiſches Schub: 
gebiet kommt noch Kiautſchou hinzu, das mit einer Ausdeh- 
nung etwa von der des Staatsgebietes der freien Stadt Ham: 
burg deutſcher Pachtbeſitz iſt, und deſſen Hinterland in 
einer Zone von 50 Kilometer Tiefe landeinwärts aus- 
ſchließlich deutſchem Einfluß unterſteht. 

Der große deutſche Kolonialbeſitz würde keinen Schuß 
Pulver wert ſein, wenn er nicht unſere Nationalwirtſchaft 
fördernd beeinfluſſen könnte. 
m weiß, wie febr hierzu unſere Kolonien in der Lage 
in 

Aber es muß auch das deutſche Volk in ſeiner Ge— 
ſamtheit willen, wie febr für uns bie Erſchließung unferer 
Kolonien eine wirtſchaftliche Notwendigkeit ift, wie jeder 
einzelne von uns von früh morgens an, wenn er das Bett 
verläßt, bis ſpät abends, wenn er fid) wieder niederlegt, 
in ſeines Leibes Nahrung und Notdurſt abhängig iſt von 
den Erzeugniſſen und Ergebniſſen der Kolonialwirtſchaft. 

Der Tag beginnt für den deutſchen Bürgersmann mit 
dem Aufſtehen. Es wird ein Licht angebrannt oder eine 
Stearinkerze — elektriſches Licht hat nicht jeder. — und 


Wenn man die 
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diktatur des Auslandes befreien könnte. In den letzten 
10 Jahren iſt der Verbrauch in Deutſchland um 65 v. H. 
geſtiegen und beträgt jetzt ſchon 180 Millionen Kilo: 
gramm, von denen Deutſchland noch nicht ein Sechſtel aus 
heimiſchen Bergwerken zu gewinnen vermag. Für 200 Mil: 
lionen Mark muß es jährlich einführen und iſt bei dieſem 
Bezug zum überwiegenden Teil auf die Vereinigten Staa- 
ten von Amerika angewieſen, bie auf dem Gebiete ber Roh: 
fupferverforgung ihre monopolartige Stellung fo rückſichts— 
los ausnutzen, daß der Preis des Kupfers binnen wenigen 
Monaten um 100 v. H. ſchwanken kann. Es iſt deshalb 
mit allen Mitteln dahin zu ſtreben, daß Deutſchland ſelbſt 
genügend Kupfer produziert. In den heimiſchen Berg— 
werken, in Mansfeld und im Harz, läßt ſich dieſes 
Ziel nicht erreichen, wohl aber ſind in Deutſch-Süd⸗ 
weſtafrika reiche Kupferlager vorhanden. So baut im 
Norden die ſogenannte Otawigeſellſchaft ſeit einigen Jahren 
die hochprozentigen Kupfererze bei Tſumeb ab und wirft jetzt 
ſchon mehrere Millionen Kilogramm Kupfer auf den 
Markt. Außer Tſumeb gibt es aber in Deutſch-Südweſt⸗ 
afrika noch eine ganze Reihe weiterer abbaufähiger Kupfer— 
erzlager. 

Zur Ernährung ſeiner raſch wachſenden Bevölkerung 
muß Deutſchland lebendes Vieh ſowie friſches und gubereite- 
tes Fleiſch einführen. Fleiſch und Fleiſchwaren werden immer 
einen großen Einfuhrartikel bilden, und die Einfuhrmengen 
an Fleiſchextrakt und Fleiſchkonſerven machen allein Millio⸗ 
nenwerte aus. Argentinien ift jetzt noch das Hauptliefe— 
rungsgebiet hierfür. Das Lieferungsgebiet der Zukunft 
ift Deutſch⸗Südweſtafrika. Deutſch⸗Südweſtafrika mit feinen 
großen, weiten Steppen iſt ein Viehzuchtgebiet erſten Gra— 
des, und es ijt bezeichnend, daß die vornehmſte Fleiſchver⸗ 
wertungsſtelle der Welt, die Liebigkompagnie, von Argen— 
tinien her ihren Fuß nach Südweſt geſetzt hat. Sie beſitzt 
unter der Firma „Düſſeldorfer Farmgeſellſchaft“ ſeit 1907 
ausgedehnte Ländereien in Deutſch-Südweſt, auf denen fie 
Viehzucht, beſonders Rinderzucht, im großen zu betreiben 
begonnen hat. Auch auf zahlreichen Einzelfarmen iſt die 
Rinderzucht begonnen worden; es werden gegenwärtig etwa 
eine Viertelmillion Rinder im Lande vorhanden ſein, bei 
vorſichtiger Schätzung werden aber die für Rindviehzucht 
geeigneten Teile Deutſch-Südweſtafrikas zwei Millionen 
Rinder tragen können. Auch eine Zigarre aus deutſch— 
kolonialem Tabak werden wir uns vielleicht einmal anzün⸗ 
den können. 132 Millionen Mark beträgt der Wert der 
unbearbeiteten Tabakblätter, die jetzt jährlich nach Deutſch⸗ 
land gebracht werden. Eine weitverzweigte Tabakinduſtrie 
bemüht ſich, dieſe Blätter zu mundgerechten Fabrikaten für 
uns zu verarbeiten. In etwa 7000 Betrieben arbeiten 
rund 180000 Perſonen mit einem Lohneinkommen von 
etwa 110 Millionen Mark. Syſtematiſche Verſuche haben 
gezeigt, daß auf den deutſchen Beſitzungen in der Südſee, 
in Deutſch⸗Oſtafrika und in Deutſch⸗Südweſtafrika guter 
Tabak gebaut werden kann. 

Es iſt eine eigenartige Erſcheinung in der Entwicklung 
unſerer Kolonien, daß die beſten Produktionsziffern fid) au: 
nächſt nicht ergeben bei den notwendigen und nützlichen 
Artikeln des Maſſenverbrauchs, ſondern bei den Luxus- 
artikeln, insbeſondere bei dem einen Luxusartikel: den Dia— 
manten. In Südweſtafrika wurden die erſten dieſer wert— 
vollen Steine im Mai 1908 gefunden. Seit dieſer Zeit hat 
ſich der Diamantenbergbau in einer Weiſe entwickelt, daß jest 
jährlich etwa für 25 Millionen Mark Diamanten ausgeführt 
werden. Bedeutende Produktionswerte verſpricht noch 
die Straußenzucht. Die deutſche Damenwelt braucht 
jährlich für zehn Millionen Mark Straußenfedern, und 
zwar ſchon ſeit längerer Zeit. Bei konſequenter Durchfüh— 
rung der Straußenzucht in Südweſtafrika wird der geſamte 
heimiſche Bedarf ſpäter aus Deutſch-Südweſtafrika gedeckt 
werden können. 


tritt, ohne daß wenigſtens ein teilweiſer Erſatz an einer 
andern, deutſchen Produktionsſtätte der Welt gegeben iſt, 
fo find Hunderttauſende deutſcher Arbeiter mit ihren Fami— 
lien brotlos. 

Auch die deutſche Lederinduſtrie muß jährlich für mehr 
als 330 Millionen Mark an Häuten und Fellen, haupt⸗ 
ſächlich Rindshäute aus Argentinien und Brafilien, ein: 
führen. Mit der fortſchreitenden Entwicklung unſerer 
Tierzucht in den Kolonien, vor allem in Südweſt, werden 
dieſe aber in großem Umfange von dorther bezogen werden 
können, und es hat auch ſchon eine gute und nachhaltige 
Entwicklung auf dieſem Gebiet in Deutich-Südmeltafrifa 
eingeſetzt, die zu den beſten Hoffnungen berechtigt. Auch 
das Gerben ber Tierhäute bedingt große Mengen überjee- 
iſcher Materialien, für die Deutſchland über 40 Millionen 
Mark jährlich an das Ausland zahlt. Dabei harren in 
Deutſch⸗Oſtafrika und Kamerun ſchier unermeßliche Wald— 
gebiete, die ſolche Gerbſtoͤffe in reicher Fülle bieten, der Er: 
ſchließung, ohne daß bisher infolge mangelnder Verkehrs— 
wege mehr als für 40 000 Mark jährlich von dieſen Stoffen 
gewonnen worden wäre. 

Auch für unſere Nahrung befinden wir uns beſtändig 
im Bannkreis überſeeiſchen Bedarfs. Ob wir Kaffee oder 
Kakao trinken — wir leiſten dem Ausland einen höheren 
Tribut, als es gut und nötig iſt. Für 190 Millionen Mark 
Kaffee führen wir jährlich ein, und 214 Millionen Kilo⸗ 
gramm Kaffee werden in den deutſchen Küchen jährlich 
gemahlen und verbraucht. Leider haben ſich die großen 
Hoffnungen, die man auf einen oſtafrikaniſchen Kaffeebau 
ſetzte, bis jetzt nicht überall erfüllt, da die Verſuche zum 
Teil mit falſchen Mitteln unternommen wurden. Zweifel— 
los kann in Oſtafrika und auf den Südſeeinſeln, auch in 
Kamerun unter den richtigen Vorausſetzungen erfolgreicher 
Kaffeebau getrieben werden. Die Kaffeepflanzungen in den 
deutſchen Schutzgebieten umfaſſen zurzeit vier Millionen 
Stück Kaffeebäume und ermöglichen eine jährliche Aus: 
fuhr von etwa einer Million Mark. Der Verbrauch an 
Kakao hat ſich in Deutſchland in dreißig Jahren um das 
achtzehnfache vermehrt. Wir führen jetzt jährlich für 42 Mil⸗ 
lionen Mark Kakao ein. Demgegenüber iſt es erfreulich, 
zu ſehen, daß unſere eigene Kakaoerzeugung in ben Kolo— 
nien ſtändig wächſt. Am weiteſten iſt die Kakaokultur in 
Oſtafrika vorgeſchritten; auch Togo, Kamerun und die Süd⸗ 
ſeeinſeln kommen hierfür zum Teil in Betracht. Eine 
weſentliche und baldige Ausfuhr iſt mit Sicherheit zu erwar— 
ten, ſo daß der Kakao ein deutſches Volksgetränk im umfaſ⸗ 
ſendſten Sinne des Wortes zu werden verſpricht. 

Wenden wir uns nun andern überſeeiſchen Erzeugniſſen 
zu. Unſere Fahrzeugfabriken und unſere Elektrizitätswerke 
brauchen neben den Materialien, die ihnen die Heimat ſelbſt 
genügend liefert, in großen Mengen vor allem zwei über— 
ſeeiſche Rohſtoffe, das ſind Kautſchuk und Kupfer. Unſere 
Gummiinduſtrie beſchäftigt etwa 35 000 Arbeiter und be⸗ 
friedigt nicht nur den Bedarf an Gummiwaren innerhalb 
Deutſchlands, ſondern führt ſolche in ganz erheblichen Men: 
gen aus. Der deutſche Gummiwarenhandel ſteht in der 
Welt an erſter Stelle, muß dafür aber jährlich für etwa 160 
Millionen Mark Kautſchuk einführen, und zwar am meiſten 
aus Braſilien. Eine weitſchauende Wirtſchaftsgebarung 
wird durch plantagenmäßige Anpflanzung von Kautſchuk— 
bäumen für eine Erneuerung und Fortſetzung der Beſtände 
beſorgt ſein. So hat Deutſchland, das aus den wilden Be⸗ 
ſtänden feiner Kolonien Oſtafrika, Kamerun, Togo und auf 
den Südſeeinſeln jährlich ſchon Kautſchuk im Werte von 
12 Millionen Mark ausführt, Kautſchukpflanzungen, vor 
allem in Oſtafrika, mit etwa 14 Millionen Stück Kautſchuk⸗ 
bäumen angelegt. Deutſchland wird alſo mit Erfolg in den 
Wettbewerb um die Kautſchukgewinnung eintreten können. 
Wertvoller freilich würde es für die Elektrotechnik ſein, 
wenn ſie ſich auch in ihrem Kupferbedarf von der Preis— 


Es würde ſowohl für die Sicherung und Beſſerung unferer 
Arbeitsverhältniſſe wie für unſere geſamte Volkswirtſchaft 
ein großer Gewinn ſein, wenn es gelänge, durch Entwick⸗ 
lung der Produktions- und Konſumfähigkeit unferer eigenen 
Kolonien unſere nationale Wirtſchaftsſphäre zu erweitern 
und zu befeſtigen. 


Das €rgrauen der haare. 
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So ſehen wir, daß unſere Kolonien mit Millionenwerten 
als Lieferungsländer für unſere heimiſchen Bedürfniſſe in 
Betracht kommen. In gleicher Weiſe ſind ſie Abſatzländer 
für heimiſche Erzeugniſſe. Je weiter die Entwicklung fort⸗ 
ſchreitet, um ſo aufnahmefähiger werden die Kolonien für 
Erzeugniſſe der deutſchen Induſtrie. 


Von Dr. Wagner. 


Jedermann hat wohl da und dort einmal von Fällen ge- junge Haar hineinkriechen. Dieſe Anſchauung wird mit dem 


Namen der Einſchleppungstheorie bezeichnet. Stieda neigt 
aber zur entgegengeſetzten Theorie, die namentlich vom 
Straßburger Anatomen Schwalbe vertreten wird. Danach 
findet man ſchon bei ſehr jungen Haaranlagen Pigment, 
und zwar ſowohl im epithelialen Haarkeim wie im uni⸗ 
lagernden Bindegewebe. Wächſt nun der Haarkeim und 
ſchiebt ſich die Haaranlage weiter hinauf, dann rückt damit 
ſelbſtverſtändlich aud) das Pigment in die Höhe. Es muß 
nach dieſer Theorie angenommen werden, daß das Blut 
den Haarzellen Stoffe zuführt, aus denen ſich dann intra⸗ 
zellular das Pigment bildet; Schwalbe hat daher von einer 
autogenen Pigmententwicklung geſprochen. 

Es iſt allgemein bekannt, daß Individuen, die in der 
Jugend febr helles Haar hatten, nach und nach dunkleres 
Haar bekommen. Anderſeits finden wir, daß bei Leuten 
mit dunklem Haare fid) im Laufe der Jahre einzelne weiß. 
Haare einſtellen, deren Zahl immer mehr zunimmt. Sind 
ſchließlich nur mehr unpigmentierte Haare vorhanden, ſo 
hat ſich der Vorgang abgeſpielt, den man als das phyſiolo⸗ 
giſche Ergrauen bezeichnet. 

Nach Anſicht Stiedas iſt dieſes nur durch einen voll⸗ 
ſtändigen Haarwechſel zu erklären; kein Haarpigment geht 
zugrunde, keine Haare werden entfärbt, ſondern an Stelle 
der ausfallenden dunklen Haare treten pigmentloſe. ۰ 
ſelbe Vorgang hat ſich bei den Individuen abgeſpielt, die in 
der Jugend hellblondes Haar hatten. Nicht eine Ein⸗ 
lagerung von Pigment in die vorher pigmentarmen Haare 
hat ſtattgefunden, ſondern die lichten Haare find ausge- 
fallen, und an ihre Stelle ſind ſolche getreten, die infolge 
ihres Reichtums an Pigment dunkel erſcheinen. 

Auch hier darf man übrigens mit der Generaliſierung 
nicht zu weit gehen. Einzelne Perſonen ergrauen nämlich 
auf eine andere Weiſe. Beſonders an Barthaaren kann 
man oft die Beobachtung machen, daß die Baſis hell aus⸗ 
ſieht, da die Pigmentbildung aufgehört hat; je weiter nun 
das Haar bei ſeinem Wachstum aus der Haut heraustritt, 


deſto länger wird das pigmentlofe Stück ſein, beim Schnei⸗ 


den verſchwindet ſchließlich der pigmentierte Teil. 

Wenig befriedigend iſt die Antwort auf die Frage, wes⸗ 
halb kein Pigment mehr im Alter gebildet wird. Man muß 
annehmen, daß mit dem Alter im Blute Veränderungen vor 
ſich gehen, und wohl ebenſo im Haare ſelbſt, in folge deren 
eine Pigmentbildung nicht mehr ſtattfinden kann. Doch 
kommen zweifellos auch Einflüſſe des Nervenſyſtems in 
Betracht, indem Kummer und auch Geiſteskrankheit die Pig⸗ 
mentbildung ſtören können; das ſo entſtandene Ergrautſein 
kann durch abermaligen Haarwechſel paralyſiert werden. 

Bei dieſer Gelegenheit mag auf die Tatſache hingewieſen 
ſein — die übrigens ſelbſt in ärztlichen Kreiſen wenig be⸗ 
kannt iſt — daß die Lebensdauer des einzelnen Haares eine 
recht geringe iſt. So iſt nach den Zählungen eines Dr. Moll 
die ber Augenwimpern etwa 3—4 Monate, nach den mühe: 
vollen Unterſuchungen des Dr. Pincus in Berlin die der 
kurzen Kopfhaare 4—9 Monate, bie ber langen Kopfhaare 
2—4 Jahre. So iſt es recht erklärlich, daß in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit das dunkle Haarkleid durch ein pigment— 
loſes erſetzt werden kann. 
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leſen, in denen Haare ganz plötzlich, oder doch über Nacht, 
weiß geworden fein ſollen; gewöhnlich infolge eines Dei, 
tigen Schreckens; auf dem Anthropologentag in Stuttgart 
im Jahre. 1908 behauptete auch ein ſüddeutſcher Profeſſor, 
daß einer Frau, die Schiffbruch gelitten hatte, das bisher 
dunkle Haar plötzlich grau geworden fei, fand aber Wider⸗ 
ſpruch von anatomiſcher Seite. 

In früheren Zeiten hat man über die Haarfarbe natür⸗ 
lich Anſichten gehabt, die uns heute abſurd erſcheinen; ſo 
ſchreibt das berühmte Univerſallexikon von Zedler im Jahre 
1735: „Betreffend die Farbe, ſo kommt ſelbige von denen 
verſchiedenen Temperamenten und Beſchaffenheit des Ge⸗ 
blüts und des Flüßwaſſers her, wie denn diejenigen Per⸗ 
ſonen, die einer feuchten und fleißigen Natur find, gern 
blonde und weißlichte Haare haben, die jähzornigen und mit 
vieler Galle beſchwerte, röthlichte, die ſchwermüthigen und 
melancholiſchen ſchwartze, die Blut-reidjen, und welche eines 
fröhlichen Gemüthes ſind, ſchöne gelbe. Wenn aber die 
Drüßlein, und in denfelben die Wurtzeln derer Haare ver: 
trocknen, und die Schweiß⸗Löcher ſich zuſammenzühen und 
enge werden, dann fangen die Haare an zu grauen, und ſich 
in eine ſilber⸗weiße Farbe zu verwandeln . ." 

Worauf beruht nun in Wirklichkeit die Haarfarbe? In 
erſter Linie auf der Anweſenheit von Pigment; wo dieſes 
fehlt, da erſcheinen die Haare grau oder weiß. Außerdem 
hängt die weiße Färbung ab von der Anweſenheit von Luft 
in den Haaren; je mehr Luft, deſto weißer erſcheinen ſie. 
Blonde, rötliche und hellbraune Haare erſcheinen unter dem 
Mikroſkop wie mit einem Farbſtoff durchtränkt, indem im 
Gegenſatze zu der gänzlich pigmentfreien Markſubſtanz die 
Rindenſubſtanz ganz gleichmäßig gefärbt ausfieht. Das iſt 
das diffuſe Pigment. Anders verhalten ſich die dunklen 
und ſchwarzen Haare, in denen der Farbſtoff entweder in 
großen, unregelmäßig geſtalteten körnigen Maſſen oder in 
kleinen feinen Körnchen angehäuft iſt. Auch hier iſt 
wenigſtens beim Menſchen die Markſubſtanz ſtets pigment⸗ 
frei, bei ſchwarzen Haaren iſt das Pigment ſo dicht, daß von 
der Struktur des Haares nichts wahrnehmbar iſt. 

Bemerkenswert iſt die außerordentliche chemiſche Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit des Pigmentes; unſerem Gewährsmanne, 
dem Königsberger Anatomen Ludwig Stieda, der ſich nach 
mehr als vierzigjähriger Beſchäftigung mit der Materie in 
der Wiener Mediziniſchen Wochenſchrift darüber geäußert 
hat, und dem wir im weſentlichen folgen, iſt es nicht bekannt 
geworden, ob es zur Entfernung oder Zerſtörung bes Pig: 
mentes Mittel gibt. So haben ſelbſt die ägyptiſchen Mumien 
noch ihr Haarpigment, und auch an Leichen, die lange im 
Boden gelegen haben, läßt ſich noch die Haarfarbe feſtſtellen. 

Wie entſteht nun das Pigment? Es find in dieſer Hin- 
ſicht verſchiedene Anſchauungen geäußert worden, deren 
Erörterung ſelbſtverſtändlich nicht Gegenſtand einer popu. 
lären Abhandlung ſein kann. Es mag genügen, darauf 
hinzuweiſen, daß nach der älteren Anſchauung das Pigment 
durch gewiſſe pigmentierte Bindegewebszellen dem Haare 
zugeführt wird, daß innerhalb veräſtelter Bindegewebs— 
zellen (bindegewebiger Pigmentzellen oder Wanderzellen) 
das Pigment entſtehe und daß dieſe Zellen dann in das 


Der Panzerkreuzer „Moltke“ und de 


Für die „Gartenlaube“ gezelg 


vigtized by کح‎ 


von Profeſſor Willy ۰ 


1 
4 


kleine Kreuzer „Stettin“ im ۰ 


ſchnell, beim plötzlichen dagegen langſam arbeiten. Nach 
Metſchnikoff ſoll alſo das Pigment nach außen abgeführt 
werden; Stieda bemerkt dagegen, daß dann das Haar er⸗ 
grauender Perſonen abfärben müßte, was bekanntlich nicht 
der Fall iſt. Einer wiſſenſchaftlichen Kritik kann auch 
Metſchnikoffs geiſtreiche Hypotheſe nicht ſtandhalten. 

Das plötzliche Ergrauen der Haare iſt nach Stieda in 
keinem einzigen Falle nachgewieſen. Berühmt geworden 
(inb die Beobachtungen des bekannten Phyſiologen Brown⸗ 
Sequard. Einſtmals bemerkte er in ſeinem ſchwarzen Barte 
fünf weiße Haare, bie er ausriß. Nach 5—6 Wochen Des 
merkte er deren drei und zog nun etwas voreilig den 
Schluß, daß dieſe in der vergangenen Nacht weiß geworden 
ſeien; flugs veröffentlichte er in ſeiner Abhandlung „Ex: 
périence demonstrant que les poils peuvent passer 
rapidement de noir en blanc chez l'homme" im Jahre 
1869 dieſen Fall, ohne zu bedenken, daß er beim erſten⸗ 
mal dieſe ſpäteren drei weißen Haare überſehen haben 
konnte, oder, was vielleicht wahrſcheinlicher, daß ſie im 
Laufe der fünf bis ſechs Wochen hervorgewachſen ſein 
konnten; er gibt nämlich an, daß ſie an dem der Wurzel 
nahen Abſchnitt zuerſt ergraut ſeien. 

Unter den zahlreichen hiſtoriſchen Beweiſen mag der 
Fall erwähnt ſein, daß der Legende zufolge Marie Antoi⸗ 
nette infolge der Verleſung des Todesurteils ergraut ſei. 
Sicher iſt wohl, daß ſie mit grauen Haaren das Schafott be⸗ 
ſtiegen hat, indeſſen war ſie nach Ausfage ihrer Biographen 
ſchon ſeit Jahren grau. Wiederholt kommen in der Lite⸗ 
ratur Fälle einer anderen Art vor, die durch ein Beiſpiel 
illuſtriert ſein mögen. Ein Berliner Arzt mit dunklen 
Haaren wird augenkrank, begibt ſich in das Krankenhaus 
und verläßt dieſes mit ſchneeweißen Haaren; allgemeines 
Mitleid des Publikums, das wähnt, er ſei infolge einer 
ſchweren Operation ergraut. Er nimmt das dankbar zur 
Kenntnis, ohne zu widerſprechen. Daß die früher täglich 
vorgenommene Färbung dort nicht fortgeſetzt werden 
konnte, ging doch andere Leute nichts an! 
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Von einem plötzlichen Ergrauen kann keine Rede ſein, 
es gibt nur unbegründete Legenden, die in ärztlichen Kreiſen 
wie unter Laien gern geglaubt werden. Für ein ſolches 
plötzliches Ergrauen wurden nun verſchiedene Theorien 
aufgeſtellt, die indeſſen der Kritik nicht ſtandhalten können. 

Eine Anſicht ging dahin, daß bei heftigem Schreck und 
anderen pſychiſchen Einwirkungen ein beſtimmter Stoff 
durch die Haut ausgeſchwitzt werde, der das Haarpigment 
zerſtöre: dieſe vor vielen Jahren durch den Franzoſen 
Vauquelin aufgeſtellte Hypotheſe ijt längſt vollſtändig auf⸗ 
gegeben. 

Der vor allem durch ein weitverbreitetes, in zahlreichen 
Auflagen erſchienenes Lehrbuch der Phyſiologie bekannte 
Landois in Greifswald ſprach die Anſicht aus, daß durch 
plötzliche Luftentwicklung in den Haaren dunkle Haare weiß 
werden könnten. Es iſt eine bekannte Tatſache, daß 
die Markſubſtanz der Haare lufthaltig iſt, ferner, daß 
trockene Haare heller als feuchte ſind. Nun wollte man in 
einer Greifswalder Klinik die Beobachtung gemacht haben, 
daß ein wegen Säuferwahnſinns eingeliefertes Individuum 
in einer einzigen Nacht grau geworden ſei. Landois hielt 
dieſe Beobachtung für vollſtändig zuverläſſig, unterſuchte 
die Haare mikroſkopiſch, fand febr viele Quftbläschen und 
fam fo zu feiner oben erwähnten Theorie. Stieda ver: 
wirft die übrigens heute noch bei vielen Urzten geltende 
Theorie vollſtändig, aus Gründen, auf die wir uns an dieſer 
Stelle nicht einlaſſen können. 

Eine dritte, recht abenteuerliche Hypotheſe hat der be⸗ 
kannte Entdecker der Phagozytoſe und Direktor des Paſteur⸗ 
ſchen Inſtituts in Paris, Elias Metſchnikoff, aufgeſtellt. Er 
iſt der Anſicht, daß es beſtimmte Zellen gibt, ſogenannte 
Phagozyten, die in die Haare einwandern und das Pigment 
in ſich aufnehmen, worauf ſie wieder auswandern (Pig⸗ 
mentophagen oder Chromophagen). Dieſe pigmentierten 
Zellen ſind aber nichts anderes als die, die von andern 


Autoren als pigmentierte Wanderzellen bezeichnet worden 
find. Beim phnfiologifhen Ergrauen ſollen dieſe Zellen 


Alligatorenfarmen. 


Von St. von Jezewski. 


kam der Alligator faſt in allen Flüſſen, Bächen, Seen und 
Sümpfen von Südkarolina, Georgia, Florida, Alabama, 
Miffiffippi und Louiſiana vor. Mit dem Vordringen der 
Kultur wurde er aus verſchiedenen Gewäſſern vertrieben, 
hielt ſich aber immer noch in großen Maſſen in den Sümpfen 
Floridas und Louiſianas. Die Weißen ver⸗ 
folgten anfangs das Reptil nur als ein 
ſchädliches Raubtier, das den Fiſch⸗ 
beſtand der Gewäſſer dezimierte, 
ſelbſt dem Vieh und dem Ge⸗ 
flügel nachſtellte und, wo ſich 
ihm Gelegenheit bot, auch 
den Menſchen gefährdete. 
Die Eingeborenen dagegen 
ſtellten der großen Panzer⸗ 
echſe noch aus andern Grün⸗ 
den nach. Sie fanden Ge⸗ 
ſchmack an ihrem Fleiſche, 
das unter den Europäern we: 
niger Liebhaber fand, obwohl 
es auch unter ihnen einige 
geben ſoll, die das Alligatorſtück, 
„troncon d'alligator“, von dem fleiſchigen 
Teile des Schwanzes durchaus nicht ver⸗ 
ſchmähen und es der Seezunge gleichſtellen. Die Einge: 
borenen waren ſeit jeher auf die Alligatoreier lüſtern, die 
nicht viel größer als das Hühnerei ſind. Neben einem ge⸗ 
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Ein Prachtalligator (14 Fuß 2 Zoll fang). 


Ein Meiſter im Umgang mit Tieren, Wilhelm Hagenbeck, 
durch deſſen Hände nicht weniger als 2000 Alligatoren und 
Krokodile gegangen ſind, äußerte ſich über dieſe Sippe: „Es 
ſind Tiere, mit denen man keine Freundſchaft ſchließen kann, 
im Gegenteil, es muß immer heißen, drei oder mehr Schritt 
vom Leibe, wenn man nicht zu Schaden 
kommen will.“ Es berührt einen darum 
ſeltſam, wenn er hört, daß man neuer: 
dings jenſeit des Ozeans dieſe 
gräßlichen Beſtien unter die 
Haustiere aufgenommen hat. 
Die Tatſache ſteht jedoch feſt: 
in den Vereinigten Staaten 
ſind gegenwärtig Alliga⸗ 
torenfarmen keine zu große 
Seltenheit mehr; ihre Zahl 
nimmt zu; die Alligatoren⸗ 
zucht verbreitet ſich über den 
Süden der Union und iſt vom 
Golf von Mexiko bis nach Kali⸗ 
fornien vorgedrungen. 

Bei dieſem Unternehmen 2 
delt es fid) nicht um einen {dnurrigen 
Einfall, ähnlich denen, die in Amerila die 
Klapperſchlangenfarmen und Regenwurmzüchtereien ge⸗ 
zeitigt haben, ſondern um ein Vorgehen, dem einige wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung nicht abzuſprechen iſt. Urſprünglich 
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Stück und darüber. An einer ſonnigen Stelle baut die Alte 
das Neſt, indem ſie den Sand mit dem Schwanze glättet, 
darauf etwas Gras und Unkraut herbeiſchleppt und auf dieſe 
Unterlage die erſte Portion Eier legt. Rings um dieſe 
errichtet ſie eine kleine Mauer aus Sand und Gras; ſchich⸗ 
tet weiter Sand und 
Gras über die Eier und 
legt darauf eine zweite 
Schicht Eier. So wird 
das Neſt etagenweiſe 
gebaut, und zwar der⸗ 
art, daß es ſich nach 
oben pyramidenförmig 
verjüngt. Zwei Mo⸗ 
nate lang muß nun die 
Sonne auf den Hügel 
ſcheinen, damit die Jun⸗ 
gen im Ei reifen. Iſt 
dies geſchehen, ſo durch⸗ 
brechen ſie mit dem am 
Oberkiefer angebrachten „Eizahn“ die Eiſchale und kriechen 
hervor. Während dieſer Zeit hat die Alligatormutter das 
Neſt behütet, und nun nimmt ſie die Brut in Empfang; 
ja, ſie ſoll ſie ſogar füttern, indem ſie aus ihrem Magen 
halbverdaute Nahrung erbricht. Jedenfalls folgen 
die Jungen der Alten und begeben ſich mit ihr 
ins Waſſer; in der freien Natur werden ſie von 
großen Fiſchen, von Schildkröten und Waſſer— 
vögeln bedroht und auch von männlichen Alli— 
gatoren, die ſich als erpichte Kinderfreſſer erweiſen. 

In dem eingepferchten Teiche der Farm ſucht 
die Alligatormutter das Brutgeſchäft in der gleichen 
Weiſe zu geſtalten. Es gelingt ihr auch, aber 
infolge des engeren Raumes geſchieht es doch, 
daß hin und wieder die Neſter geſtört werden, 
wodurch die Brut zu Schaden kommt. Der Appetit 
der gefangenen „Väter“ nach Kinderfleiſch iſt 
auch nicht geringer als der der frei lebenden. 
Dieſe Übelſtände ließen dieſen und jenen Züchter 


From Stereograph copyright by Underwood & Underwood, Newyork. 
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wiffen Aroma haben fie leider noch den Fehler, daß in der 
Siedehitze nur ihr Eigelb gerinnt, während das Weiße flüſ⸗ 
ſig bleibt. Schließlich erſchien auch die Panzerhaut des Rep⸗ 
tils begehrenswert, da aus ihr verſchiedene Kleidungsſtücke, 
wie Mützen, Gürtel und nützliche Geräte, Taſchen und der⸗ 
gleichen, hergeſtellt wer⸗ | 

den konnten. Die 0۴ 
frage nad) biejer Haut 
wurde beſonders groß, 
als in Europa und in 
Amerika das Krokodil⸗ 
leder modern wurde, 
und man mit ihm Geld⸗ 
und Reiſetaſchen, Koffer, 
Bücher und dergleichen 
auskleidete. Da wurde 
mit einem Male die 
Alligatorjagd ſehr ein⸗ 
träglich, und ſie wurde 
im Süden der Union 
mit ſolchem Eifer betrieben, daß jahrlich über 100 000 Stück 
der Reptile erbeutet wurden. Ging das ſo weiter fort, ſo 
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mußte der Alligator in fiirgefter Zeit ausgerottet werden, 
und da griff bie Regierung ein, und durch ein beſonderes 


Der Platz an der Sonne. 


Geſetz wurden Jagdbeſchränkungen eingeführt. In Arkan— 
ſas verfiel man indeſſen auf den Gedanken, Alligatoren zu 
züchten. Man umpferchte einen Teich, ſetzte in dieſen 
einige der Reptile ein und erlebte nach Jahr und Tag, 
daß wirklich junge Brut im Waſſer neben den Alten plät⸗ 
ſcherte. Dieſer erſte Erfolg reizte zur Nachahmung. Da 
zeigte es ſich, daß die Sache ſo ohne weiteres doch nicht ge— 
dieh. Man mußte Erfahrungen ſammeln, um mit einiger 
Sicherheit zum Ziele zu gelangen. 

Der Alligator dieſes Gebietes gehört zu der Art des 
Hechtalligators, die in der Regel höchſtens vier Meter lang 
wird. Nur ausnahmsweiſe hat man noch ſtärkere Exemplare 
beobachtet, wie z. B. das auf Seite 468 abgebildete, das 
14 Fuß und 2 Zoll lang war. Um ſolche Größe zu erlangen, 
braucht der Alligator mindeſtens zwanzig Jahre. Es wäre 
recht koſtſpielig, ihn fo lange erhalten zu müſſen; glücklicher— 
weiſe iſt aber das „Fell“ der Halberwachſenen für Induſtrie— 
zwecke am begehrteſten. So braucht man die Tiere nur 
einige Jahre großzuziehen. 

Das Alligatorenweibchen legt Eier einmal im Jahre; 
das Gelege iſt aber ſtark und beläuft ſich nicht ſelten auf 100 
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ander verbiffen, fo gibt es kein Loskommen mehr. In 
der Wut werden die Tiere vom Kinnbackenkrampf be⸗ 
fallen, ſie können den Kiefer nicht wieder öffnen, und ſo 
zerren ſie mit furchtbarer Gewalt aneinander, bis der 
Stärkere dem Schwächeren den unteren Kiefer abbricht 
oder abreißt. Iſt die 
Schlacht ausgetobt, ſo 
bedecken Tote oder Ster⸗ 
bende die Walſtatt. Es 
iſt gut, daß derartige 
Raufereien nur ſelten 
vorkommen, ſonſt würde 
man an der Alligatoren⸗ 
zucht keine Freude ha⸗ 
ben können. Man muß 
darum beſtrebt ſein, die 
Echſen möglichſt bei 
guter Laune zu erhal⸗ 
ten; in der Hauptſache 
geſchieht dies durch 
zweckmäßige Fütterung, 
außerdem aber gibt man 
ihnen Gelegenheit zum 
Verſtecken in Buſch und 
Reiſig, zum Herum⸗ 
kriechen und Herumklet⸗ 
tern. Auf der neben: 
ſtehenden Abbildung 
ſehen wir ein originelles 
Beluftigungsmittel: eine 
Rutſchbahn iſt dort out: 
geſtellt; hat der Alliga⸗ 
tor von der einen Seite 


her die Spitze erklettert, ſo ruſcht er weiterſchreitend auf 


der ſchiefen Ebene herunter. Das iſt drollig anzuſehen, 
aber ohne Zweifel bereitet die Rutſchbahn dem Menſchen 
mehr Spaß als dem Reptil. 

Im Verkehr mit dem Menſchen bleibt die Beſtie kalt, 
eiskalt. Sie bringt 
dem Pfleger kein 
Intereſſe entge⸗ 
gen. Die ganz 
jungen Alligato⸗ 
ren ſind ja nied⸗ 
liche Eidechſen, 
man kann mit 
ihnen ſpielen, da 
ſie noch nicht bei⸗ 
ßen. Mit jedem 
Zoll, den ſie wach⸗ 
ſen, werden ſie 
aber verdächtiger; 
das Gebiß wird 
nur zu bald be⸗ 
drohlich, ſind ſie 
erſt zwei bis drei 
Fuß lang gewor⸗ 
den, ſo heißt es, 
auf der Hut ſein; 
denn nunmehrer⸗ 
langt auch ihr 
langer knochiger 
Schwanz die Be⸗ 
deutung einer 

wirkſamen Waffe. Man erzählt nun dennoch, 
daß es Alligatoren gibt, die auf den Ruf des Wächters 
herbeikommen und ihm aus der Hand freſſen. Die oben: 
ſtehende Abbildung gibt eine ſolche Szene wieder. Es 
unterliegt aber keinem Zweifel, daß der Alligator zwiſchen 
dem ihm vorgehaltenen Stück Fleiſch und der entgegen⸗ 


Jütterung mit der Hand. 
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auf Abhilfe ſinnen, und fo kam man auf den Gedanken 
der künſtlichen Brut. In der Tat gelang es, die Eier 
in einem Brutapparat zur vollen Entwicklung zu bringen. 
Im allgemeinen bot dies Unternehmen keine beſonderen 
Schwierigkeiten, da Alligatoreier in dieſer Hinſicht leichter 
als Geflügeleier zu be⸗ 
handeln ſind. Es ge⸗ 
währt einen netten An⸗ 
blick, die kleinen Echſen 
zwiſchen den geöffneten 
Eiſchalen herumkriechen 
zu ſehen (Abb. S. 469). 
Die Brut wird in 
einem beſondern Baſſin 
großgezogen, erſt wenn 
die Tiere in Jahr und 
Tag erſtarkt ſind, kom⸗ 
men ſie in den gemein⸗ 
ſamen Teich; denn in 
dieſem geht es nicht im⸗ 
mer gemütlich zu, und 
dort befindet ſich der 
im Vorteil, der auf ſeine 
Kräfte pochen kann. 
Die großen Echſen 
ſind träge und ſtumpf⸗ 
ſinnig; anmutige oder 
lebhafte Spiele, wie ſie 
bei andern Tieren vor⸗ 
kommen, ſind bei ihnen 
unbekannt. So bietet 
auch die Alligatoren⸗ 
farm in der Regel kein 
bewegtes und belebtes Bild. Aber intereſſant iſt es immer, 
zuzuſchauen, wie die Ungetüme am Ufer ſich lagern und 
fleißig den Platz an der Sonne aufſuchen. Die erwachſenen 
Senioren der Geſellſchaft werden natürlich von den Frem⸗ 
den mit beſonderem Reſpekt behandelt. (Abb. S. 469.) 
Zumeiſt kümmert 
ſich das eine nicht 
um das andere, 
und es herrſcht 
Friede in der 
Farm. Unheimlich 
verändert ſich je⸗ 
doch das Bild, 
wenn aus irgend⸗ 
einem, meiſt un⸗ 
erfindlichen Grun⸗ 
de zwei dieſer 
Beſtien in Streit 
geraten. Haben 
ſich die beiden 
Gegner gegenſei⸗ 
tig gepackt, ſo ei⸗ 
len die nächſt⸗ 
herumlungernden 
herbei und betei⸗ 
ligen ſich an dem 
Kampfe. Es ent⸗ 
ſpinnt ſich eine 
allgemeine Rau: | 
ferei. Das Waſſer 
im Teiche او‎ 
hoch auf, und die wütenden Beſtien fauchen 
und ſtöhnen juſt wie Dampfmaſchinen, und daß da mit 
Ernſt gefochten wird, deuten alsbald die vom Blut ſich 
rötenden Wellen. Die Wirkung der Biſſe iſt furchtbar. 
Beine werden glatt abgebiſſen, Teile vom Schwanze gehen 
verloren; haben ſich aber zwei mit den Kiefern inein⸗ 
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geftredten Hand keinen Unterſchied 
macht. Er würde beides er— 
ſchnappen, wenn der Wär⸗ 

ter nicht auf der Hut 
wäre und im richtigen 
Augenblick die Hand 
zurückzöge. In An⸗ 
betracht dieſer bös⸗ 
artigen Natur des 
Reptils verſucht 
man nicht, es 
ſelbſt auf dem 
Lande, wo es 
unbeholfener als 


Im halberwachſenen Zuſtande, 
wenn er zwei bis drei Meter 
Länge erreicht hat, wird 
der Alligator gefangen 
und geſchlachtet. Für 
den Züchter gibt es 
keinen unnützen Teil 
an der Echſe; alles 
wird zu Gelde ge⸗ 
macht; zuerſt die 
Haut, dann die 
Klauen, dann die 
Zähne, die mit 
8 bis 16 Mark 


im Waſſer iſt, mit für das Pfund be⸗ 
der Hand zu grei⸗ zahltwerden. Der 
fen. Man bedient r "` Gë? abgebalgte 2 
fid) vielmehr des n per kommt in eine 
Laſſos, mit dem Siedeanſtalt, hier 
man das ge⸗ wird ihm das Fett 
wünſchte Tier herausfängt und in entzogen, das ſich zu Maſchinenöl 
ſeine Gewalt bekommt. Daß an dieſem gut eignet. Beſonders hübſche Exem— 
Fang ſich auch Damen beteiligen, ver⸗ Begfangen mit dem Caffo. plare läßt man ausftopfen; fie finden 
anſchaulicht unſere nebenſtehende Ab⸗ nicht nur in Naturalienhandlungen 


bildung. Das wichtigſte in der Alligatorzucht ijt jedoch] Abnehmer; fie werden vielmehr gern zu Haus- unb Zimmer: 
die Ernährungsſrage. Man ſucht die Nahrung bekömmlich, dekorationen verwendet und auch als Fußſchemel benutzt. 
aber auch billig zu geftalten, ſonſt würde ja die Zucht ab- | Der Alligator hat am Hinterteil Drüſen, die einen pene- 
ſolut nicht lohnen. Es iſt zu bedenken, daß die Alli⸗ tranten Moſchusgeruch ausſtrömen. Dieſen Geruch hat man 
gatoren ſehr gefräßig ſind. Man hat beobachtet, daß einer, urſprünglich für widerlichen Geſtank gehalten. Man be⸗ 
der gerade bei gutem Appetit war, bei einer Mahlzeit ſann ſich aber ſpäter darauf, daß man den Stoff als Surro⸗ 
nahezu einen Zentner Fleiſch verſchlang. So werden ihm gat für den teuern echten Moſchus verwenden könnte. 

in der Farm Abfälle aus Schlächtereien, Fleiſch gefallener Trotz alledem darf man in einer Alligatorenfarm bei- 
oder verunglückter Haustiere, Pferde und Mauleſel oer, leibe keine Goldgrube erblicken. Es müſſen erſt noch weitere 
abreicht, und wo ſich Gelegenheit hierzu bietet, kommen Erfahrungen geſammelt werden, bis ſich herausſtellt, ob 
noch minderwertige Fiſche dazu. | diefe Zucht aud) im großen ſich rentabel ۰ 


Auf oer Alm Anno 1870/71, 


(Schluß.) Erzählung von Arthur Achleitner. 


Wochen vergingen. Es war eine ſchlimme Zeit für den | aber mit dem Vermerk: „Verzogen nach Schleching, zu er: 
verbitterten Dorfpaſcha. Er hatte die Hoffnung auf die fragen bei Vorſteher Reiſer“ an das Poſtamt Marquartſtein 
Heimkehr des Sohnes faſt verloren und mit ihr die zurückgeſandt worden. Der Briefträger fügte gewichtigen 
Freude am Leben. Reiſer ſuchte ſich ſchon mit | Tones bei: „Ein Feldpoſtbrief aus'm Frankreich!“ 


dem Gedanken vertraut zu machen, das ſchöne, wohl: Außerlich gelaſſen nahm Reiſer den Brief entgegen. 
arrondierte Anweſen bei paſſender Gelegenheit zu verkaufen Kaum aber hatte der Poſtbote ſich entfernt, ſo gab ſich 
und ins Tirol zu verziehen, wo man — nach ſeiner der Vorſteher in Betrachtung dieſes Feldbriefes all der Qual 


Meinung — von bem „Siegestaumel“ nicht beläſtigt werde. des Zirgers und brennenden Neides hin: Die Stallmagd be⸗ 
Aber juſt jetzt, da er ſie verlaſſen wollte, erſchienen dem kommt einen Brief aus Frankreich, wahrſcheinlich von ihrem 

Rappelkopf die beſchneiten Heimatberge ſchöner denn je, und Schatz, und ich, der Vorſteher, der ſein Fleiſch und Blut im 

ſo reifte mählich der Entſchluß, erſt einmal das Ende des Felde hat, darf mich der erſehnten Wohltat einer Nachricht 

Krieges auf heimatlich bayeriſchem Boden abzuwarten. nicht erfreuen.. b 

Vielleicht konnte doch ein Wunder geſchehen, die Heimkehr Wie glühendes Eiſen brannte ihn das Brieflein. 

ſeines Sohns Klemens des Berichollenen. ... Endlich übergab er es bem Herddirndl zur Beſorgung an 
Das Traunfteiner Blättle brachte um jene Zeit die Mel- | die Stallmagd Monika und rüftete fid) zu einem Gang nad) 

dung, daß ber eiferne Gürtel um Paris nun geſchloſſen fei | Marquartſtein. Aber er kam nicht dazu. 

und demnächſt die Beſchießung beginnen werde. In wildeſter Aufregung, ſtrahlend, ſchreiend, heulend 
Was die Zernierung bedeutete, konnte Reiſer im ſtillen | und zugleich vor Freude und Glückſeligkeit jubilierend, ſtürzte 

Bergdorf nicht wiſſen, nicht ahnen; er ſtaunte lediglich, daß | bie kleine Monika in die Stube, in der hochgehaltenen Hand 

der Herrgott die Umzingelung zuließ. An dieſe Tatſache | das Brieflein wie eine Standarte ſchwingend. „Vorſteher! 

knüpfte ber Vorſteher die Vermutung, daß es bie Franzoſen [Hurra! Gott ſei's gelobt und gepriefen! Viktoria! Vor: 

irgendwie mit dem alten Herrgott verdorben haben mußten, fteher! Hurra! Dein Bub...“ 

und folgerte in Bauernſchlauheit: „Hilft der alte Herrgott Reiſer zuckte zuſammen, griff mit beiden Händen nach 

den Preußen, fo kann er auch mir und dem Klemens helfen!“ | ber Bruft, in der es klopfte unb hämmerte, unb ſtieß ächzend 

Er betete. Aber das „Amen“ blieb ihm im Halſe ſtecken | die Worte heraus:, Mein Bub! Was iſt's mit ihm?“ 

vor angſtvoll bänglicher Erwartung, als der Poſtbote Und Monika berichtete fliegenden Atems: „Dein Bub 

von Marquartſtein in die Stube trat und den alten Reifer | lebt! Neun Franzoſenkugeln im Mantel und Tornifter, nir 

fragte, ob bei ihm eine gewiſſe Monika Dimpfl in Dienſt iſt ihm g'ſchehen! Ein Wunder Gottes! Ein tapferer Held 

ſtehe. Adreſſiert war der Brief nach Oberweſſen, von dort | ijt bein Bub! Das Eiſerne Kreuz hat er kriegt . ..“ 
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in Feindesland widerfahren kann?! Biſt du denn ein Mann? 
Ein Waſchlappen biſt! Einmal hab ich dir ſchon qug rufen und 
jetzo tu ich's wieder: Scham dich! Und weil du als Vater und 
Vorſteher net weißt, was z' tun iſt in ſolchenem Freudenfall, 
werd ich es tun als Weiberleut, ſo das Herz am rechten Fleck 
hat! Verkünden werd ich rundumadum, daß der Reiſerbub 
ein Held iſt und dekoriert mit dem Eiſernen Kreuz, der Stolz 
der ganzen G'meind!“ 

Der Vorſteher verſchanzte fid) mit feinen Gefühlen hinter 
der mühſam vorgebrachten Behauptung, daß der Brief 
eines Feldzugsſoldaten an ſeine Zus kein beweiskräftiges 
Dokument ſei. Solange eine amtliche Nachricht nicht vor⸗ 
liege, dürfe über Klemens und das Eiſerne Kreuz kein Wort 
verlautbart werden. 

„Wie? Was? Hieſels Brief ſoll net beweiskräftig ſein? 
Da muß ich dem Vorſteher ſchon auch noch das andere Dors 
leſen, was der meinige ſchreibt, auf daß der Vorſteher weiß. 
wie er dran iſt!“ Und flink, im ſchülerhaften Hochdeutſch 
las Monika ab: „Der Klemens will net ehnder ſchreiben, bis 
er das Eiſenkreuz auf der Bruſt hat; er iſt derweilen ſeltſam 
verſchloſſen und verdruckt, als wenn er was Schweres und 
Bſunderes aufm Härz hätt. Kann ſein, daß er dem Alten 
was zu beichten hat. Dem alten Reiſer kannſt die Freuden⸗ 
botſchaft ſchon jetzt bekanntgeben, weil ſie ja wahr und richtig 
iſt, und weil ich dem Vorſteher, der ſunſt ein verdrahter 
Zwickel iſt, die große Freud und Ehr von Härzen vergunn! 
Und wenn der alte Reiſer ſich freudig zeigt, ſo richtig ſtolz 


auf feinen Buben und die tapfere deutſche Armee, wo ihr 


Blut verſpritzt fürs Vaterland, ſo rupf dem Vorſteher unter 
die Naſ'n, daß er mit ſeinem dalketen Preißenhaß ein Heu⸗ 
ochs ift, der für uns 3woa eintreten und ſorgen foll, falls 
ich heil aus m Feldzug boam komm, auf daß wir heiraten 
können. Der Klemens hat mir auf Ehr und Hand oer: 
ſprochen, er will mit ſeinem Alten drüber reden, ſo auch der 
Klemens die Hoamat lebendig wiederſieht, was ich ihm von 
Härzen wünſch. Alſo fang den Vorſteher füri, ſolang er 
warm iſt und mach ihm begreiflich, daß er mir das Pöſchtl 
als Großknecht gibt!“ 

Wieder hielt Monika inne und guckte den Vorſteher an. 

Reiſer reichte der Dirn die Hand und ſprach ſchluchzend: 

„Dein Loder wird ſelles Pöſchtl kriegen! Aber die Sach 
mit ’m Klemens muß ein G'heimnis bleiben, bis der Bub 
ſelber ſchreibt!“ 

„Vergelt's Gott, Vorſteher, in 'n Himmi aufi!“ jubelte 
Monika. Und weg war ſie mit dem Freudenbrieflein. 


Die wichtigſte Perſon für das Reiſeranweſen wurde 


fürder der Poſtbote, dem einmal des Tages der Vorſteher 
geradezu auflauerte. Tag für Tag, und immer vergeblich. 
Und je länger die erwartete Epiſtel ausblieb, deſto ge- 
ſpannter wurde der Alte auf die von Hieſel angekündigte 
ſchriftliche Beichte des Sohnes. 

Von Mund zu Mund flog inzwiſchen die Kunde von der 


Auszeichnung und Heldentat des Klemens, die Monika 


Nachbarn und Geſinde vertraulich beigebracht hatte. Sie 
fand auch den Weg nach Traunſtein ins Blättle. Und juſt 
an dem Tage, da die Zeitung dieſe Freudenbotſchaft ver⸗ 
öffentlichte, erhielt Reiſer den längſt erwarteten Brief des 
Sohnes. Knapp vor Eſſenszeit. 

Das Geſinde mußte das Mittagsmahl ohne den Herrn 
einnehmen. Er las, ſtudierte, las wieder und ſann. Lange 
konnte er ſich nicht zurechtfinden, ſo verworren war die 
Epiſtel ſeines einzigen. Eine Art Teſtament, ein letztes 
Vermächtnis an Vater und Heimat, ein brünſtiges Gebet 
um Hilfe in Seelennot mit Gelöbnis einer Wallfahrt nach 
Maria⸗Eck, die aber der Vater einſtweilen ausführen ſolle, 
zum Dank für die Rettung. Und auf dem Rückwege ſolle 
der Vater an Stelle des Sohnes Sühne für eine nicht näher 
bezeichnete Übeltat leiſten bei der Sennerin Fanny, die 
ſommersüber auf der Rechlbergalm im Dienſt des Kerſch⸗ 
baumer von Oberweſſen ftand, ſollte der Dirne Verzeihung 
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Mit einem Ruck riß Reiler der Magd ben Brief aus der 
Hand, bebend am ganzen Leibe, achgend im Übermaß Der 
Überraſchung und Freude. Leſen wollte er bie Himmelsbot⸗ 
ſchaft und konnte doch nicht.... Die Augen auswiſchend, 
ſtammelte er die Bitte, Monika möge ihm den Brief vorleſen. 

„Ja, und gern auch noch! Aber voraus muß ich dem 
Vorſteher ſagen, daß der Hieſel mein Bub iſt, alſo ſchreibt er 
halt Sachen, die den Vorſteher nix angeben . . .!" 

„Nur zu! Was ſchreibt der Hies über meinen Klemens?“ 

Monika trat ins Licht des Fenſters. 

„Alſo der meinige ſchreibt: Unſere Kompagnie von die 
Burghauſener Jaager iſt in der letzten Zeit in einem alten 
Schloß vor Paris einquartiert g'wen, fein und noblicht, aber 
nix zum eſſen und trinken, dafür viel Weiberleutwäſch, die 
wir haben dengerſt brauchen können, dazu ein Büllard. 
Waar ſoweit ganz nett g'wen, wenn die Malefizfranzoſen 
von einem Pariſer Fort net gar ſo wütig auf unſer Schlößl 
g'ſchoſſen hätten, viel Zuckerhüt, die vielen Kameraden das 
Lebenslicht ausblaſen haben. Selle Schießerei iſt uns, be⸗ 
ſunders aber dem Reiſer Klemens, der wo von Schleching 
baboam ijt, auf die Dauer z' dumm und z' g'fährlich worden. 
Du mußt wiſſen, Zus, anfangs hat der Reiſerbub ſoviel wie 
gar keine Schneid g'habt, ein fader Tropf iſt er g'wen, 
renomürt und druckt hat er ſich, wo's nur möglich g'wen 
iſt. Mit der Zeit iſt aber doch der Berglerbub zum Vor⸗ 
ſchein kommen, die Berglerſchneid, der Berglermut; no ja, 
wo er doch ein Schlechinger iſt und aufg'wachſen auf'm 
Geigelſtein. Ein tüchtiger Schütz von Haus aus. Alsdann: 
der Reiſer Klemens hat g'ſagt, die Mannſchaft von der feind⸗ 
lichen Batterie im Fort muß kügerlweis weg’ putzt werden, 
auf daß das Zuckerhutſchießen, wo für uns ſo ungemütlich 
und gefährlich iſt, aufhört. Zwei Kameraden hat er mit auf 
Vorpoſten g'nommen, mich und den Sauſchneider⸗ 
franzl von Reit im Winkel. Mit dem Gwehr und viel 
Patronen ſein wir ſo nah als möglich hinkrochen, im Liegen 
haben wir dem Klemens die friſchgeladenen Büchſen zu⸗ 
g'ſchoben. Der Reiſer iſt hinter einer Statü, ich weiß 
net, was für ein ſteinerner Kerl es g'wen iſt mit abg'hackte 
Arm, g'legen, von wo man gut hing'ſechen hat auf die 
feindliche Batterie im feindlichen Fort. Sakriſch gut g'ſchoſſen 
hat er, der Klemens, mit jedem Kügerl hat er einem Artolle— 
riſten das Lebenslicht ausblaſen, hing'fallen ſein ſie wie die 
Klötz maustod. Die Sach hat aber die letzten zwei Ar⸗ 
tolleriſten g'ſpannt, und aus einem groben G'ſchütz haben ſie 
g’feuert hundsgemein, und der Toifi muß ihnen g'holfen 
haben, denn ſie haben richtig und genau die Statü mit die 
abg'hackten Arm troffen, hinter der der Klemens g legen ijt. 
Die Statü ijt in Trümmer gangen, und die Trümmer haben 
uns bös überſchüttet. Aftn fein wir die G'ſcheitern g' wen und 
haben uns hinteri druckt mit den vielfach durchlöcherten Män⸗ 
teln. Der Klemens am ärgſten, ſein Mantel und Torniſter iſt 
von neun Kugeln durchbohrt worden, g'ſchehen iſt ihm aber 
am Leib nixen. So ein Glück! Sein Brafur und Schneid hat 
fid) ſakriſch g'ſchwind umergſprochen, ſogar der Gronpring 
von Preißen hat davon erfahren, und er hat beflimmt, daß 
der Reiſer Klemens für bſundere Tapferkeit und ſehr gutes 
Schießen das Eiſerne Kreuz zweiter Klaß kriegt! So eine Ehr! 
Ich und der Franzl, wir haben eine Belobigungsfchrift 
kriegt, die ich einrahmen laß, wen ich, ſo Gott will, heil hoam⸗ 
kimm. . ..“ Monika hielt inne und blickte auf den alten 
Reiſer, der vergeblich gegen eine übermächtige Rührung 
ankämpfte. Schwarzele wollte dem Vorſteher eine beſondere 
Freude bereiten, indem ſie ihm herzlichſt zu der ehrenvollen 
Auszeichnung ſeines tapferen Sohnes gratulierte. 

Reiſer aber wehrte durch eine heftige Geſte ab. 
Will nix hören!“ 

Die kleine Dirn begriff dieſe rauhe Abwehr nicht, ver— 
kannte Reiſers Bemühung, die Ergriffenheit vor der Magd 
zu verbergen, und platzte in ihrer ſchneidigen Art los: „Wie? 
Nix hören wollen von der höchſten Ehr, ſo einem Soldaten 


„Abgemacht! Hier meine Hand! Biſt ein rares Leut, 
Fanny! Allen Reſpekt! Laß mir's wiſſen, wenn's bei Enk 
ſoweit iſt! B'hüt Gott, Fanny!“ 

„Auch ſoviel! Komm gut hoam, Vorſteher! Und Gottes⸗ 
legen für deinen Buben fein’ glückliche Hoamkehr!“ 

Unterwegs marterte er den Schädel wegen der MO: 
faffung des vom Sohn erbetenen Telegramms. Das Wich⸗ 
tigſte des Auftrages war bereits und günſtig erledigt, die 
Angelegenheit bei der Fanny. Und was den andern Teil 
betraf: die Wallfahrt in Stellvertretung nach Maria⸗Eck, ſo 
drehte und deutelte der Vorſteher den Fall ſo lange, bis er 
auf Grund der günſtigen Sachlage die aufgetragene ۰ 
fahrt für überflüſſig und unnötig fand. Den mühſamen Marſch 
konnte er ſich erſparen. 

Reiler freute fid) ordentlich, zuerſt zur Sennerin ge: 
gangen zu fein anjtatt nach Maria⸗Eck, wie Klemens im 
Brief gebeten hatte. Wenn er nun an den Buben drahtete: 
„Alles beſorgt, Fanny verzeiht gern und laßt grüßen“ würde 
alle Not ein Ende haben. Freilich — fo ganz entſpräche das 
Telegramm nicht der Wahrheit, denn die Wallfahrt war nicht 
erledigt... | | 

Jäh erinnerte fid) Reiſer ber Außerung im Briefe, ۰ 
nach Klemens befürchtete, von der nächſten Franzoſenkugel 
„derbiſſen“ zu werden, ſo nicht alles, wie erbeten, beſorgt 
würde, und die Angſt, den Sohn zu verlieren, peinigte den 
Alten mehr denn je; dazu geſellte ſich die Furcht, daß die vom 
Sohn um Hilfe angerufene Gnadenmutter von Maria-⸗Eck 
die unterlaſſene Wallfahrt verübeln oder gar rächen könnte. 

Und ſo nahm er denn den Hut ab und gelobte mitten im 
Walde: „Wart gleich nur bis morgen, ich komm g'wiß aufi 
zu dir, gute Gnadenmutter! Nimm derweil und für immer 
meinen Buben in deinen Schutz! Nix für ungut!“ 

Nun fühlte ſich der Vorſteher erleichtert, ſtülpte den 
Hut auf und lief nach Unterweſſen, wo er das D-Telegramm 
aufgab: „Alles beſorgt. Fanny laßt grüßen. Ausſteuer 
meinerſeits zugeſichert. Braves Leut. Was iſt mit Eiſen⸗ 
kreuz? Drahtantwort. Segen und Gruß. Vater.“ 

Von der ziemlich hohen Gebühr dieſer Depeſche ſuchte der 
Alte etwas abzuhandeln. 

Aber darauf belehrte der Poſtagent den Vorſteher, daß 
es im Deutſchen Reiche bei Poſt und Telegraph nur feſte 
Gebührenſätze und kein Abhandeln gebe. 

„Wo?“ fragte Reifer. 

„Im Deutſchen Reich, ſo wir jetzo haben Gott ſei Dank!“ 

Da zahlte der Vorſteher, ſchüttelte den Kopf und ging. 

Tags darauf unternahm er die Wallfahrt nad) ۰ 
Eck mit aller Gewiffenhaftigfeit. 

Ungefähr eine Woche ſpäter warf der Inhalt einer De— 
peſche den Alten völlig aus dem ſeeliſchen Gleichgewicht. 
Ein Lazarettarzt meldete die Verwundung des Klemens, 
doch beſtehe Hoffnung auf Wiederherſtellung. Mit der Aus- 
zeichnung des Tapferen habe es ſeine Richtigkeit. 

Vom Geſinde wehrte Reiſer jeden Zuſpruch ab. Nur 
Monika allein durfte mit ihm vom Sohne ſprechen und die 
Hoffnung gleich einem koſtbaren Pflänzlein pflegen, daß 
Klemens wieder geneſen und dann bald heimkehren werde 
als Held, der mit ſeinem Blute mitgeholfen habe an den 
Siegen und an der Auferſtehung des deutſchen Vaterlandes. 

Andächtig lauſchte Reiſer ſolchem Zuſpruch, doch ant— 
wortete er zunächſt nicht darauf, er nickte nur und zog ſich 
meiſt in ſeine Stube zurück. 

Monika ließ aber nicht locker, ſondern ging ihm nach 
und erklärte ihm in ihrer reſoluten Art, daß die Kopf: 
hängerei nichts tauge und einem Bergbauern nicht wohl 
anſtehe. Nicht jeder habe einen Sohn mit dem Eiſernen 
Kreuz, eiferte die kleine Schwarze: „Schau doch ben Kerſch— 
baumer von Oberweſſen an, wo Geld hat wie Heu und 
viel Grund und Boden. Und ein Monſtrum von einem 
Buben! Was iſt aber der Lackl von Sohn? Von der Mili— 
tari hat er fid) 'druckt, einen Erſatzmann hat er fid) kauft, 
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erwirken um jeden Preis und für ihre Ausſteuer und Hod)- 
zeit ſorgen, anſonſten Klemens ſicher von der nächſten Fran⸗ 
zoſenkugel „derbiſſen“ werde. Der Beſchwörung war die 
Adreſſe für ein dringendes Telegramm beigefügt. Der 
Schluß des ſeltſamen Briefes lautete: „Mach alles g'ſchwind 
gut, lieber Vater, anſonſten derbeißt mich der Gwiſſens⸗ 
wurm im Feindesland! Hilf, Vater, in Not und Sorge! 
Amen! Mit Gruß Dein dankbarer armer Klemens.“ 

Dieſen Schluß verſtand Reiſer, das Wort „Gwiſſens⸗ 
wurm“ führte ihn auf die richtige Fährte. 

Zum Bußgang an Stelle des Sohnes war der Alte fo- 
fort bereit, trotz des mehr als ungünſtigen Wetters. Ein 
Schneegeſtöber tobte wie um Weihnachtszeit und machte 
den Marſch über die Rauhnadl unmöglich; ſo mußte Reiſer 
wohl oder übel im Tale wandern und den weiteren Weg 
von Marquartſtein nach Unterweſſen und durch den winter⸗ 
lich verſchneiten Keſſel von Oberweſſen 2111۲۲ ۰ 
gehöft ſtapfen. 

Behaglich war dem Alten auf dieſer Wanderung nicht; 
einmal befürchtete er eine „Kopfwaſchung“ ausgiebiger Art 
von ſeiten der Sennerin, zweitens bangte Reiler vor einer 
gründlichen Bußzahlung, ſodann ängſtigte er ſich wegen der 
Bloßſtellung des Sohnes, der mehr als eine jugendliche 
Dummheit verübt haben mußte. Daß Klemens in dem ver- 
worrenen Beichtbrief kein Wort vom Eiſernen Kreuz er⸗ 
wähnte, war auch geeignet, Mißtrauen zu erwecken. 

Eine Stunde ſpäter dünkte den Alten der grimme 
Schneeſturm das herrlichſte Sommerwetter zu ſein — ſo viel 
lachenden Sonnenſchein hatte er im Herzen. 

Seine Fröhlichkeit hatte berechtigte Urſache. Auf 
die kleinlaute Bitte um Verzeihung und das Sühneangebot 
im Namen des reuigen Sohnes hatte Fanny erklärt, es ſeien 
über dieſe Angelegenheit nicht viel Worte zu verlieren; der 
Klemens ſei halt ein Loder, jung und dumm, kurzweg ein 
„Mannsbild“ wie andere Burſchen auch, und da der Bub 
hinterdrein bereue, zur Abbitte ſogar ſeinen Vater ſchicke, 
ſo könne ein richtiges Dirndl den Verſuch zur Abſpenſtig⸗ 
machung nicht weiter krumm nehmen. 

Im Namen des Sohnes, den er übrigens durchaus nicht 
ſchonte, dankte Reiſer und fügte bei: „Kann ich etwas tun für 
dich und den deinigen, ſo ſag es frei heraus! Biſt du ein 
noblichtes Weibsbild, ſo laßt ſich auch der Reiſer net 
lumpen!“ Da erlebte er aber eine neue Überraſchung, 
denn Fanny lehnte jegliche Belohnung oder Entſchädigung 
ſehr höflich, doch mit unverkennbarem Stolz ab. 

„Warum denn? Wieſo?“ rief Reiſer verwundert. 

Einfach berichtete Fanny, Freude und Genugtuung in 
der Stimme, von der Bravourleiſtung ihres Waſtl, der mit 
drei preußiſchen Küraſſieren einen bayeriſchen Güterzug 
im Bahnhof der von deutſchem Militär entblößten Stadt 
Orleans gegen den andrängenden, raubluſtigen Mob erfolg⸗ 
reich und fo lange verteidigt hatte, bis der helden⸗ 
hafte Ingenieur Guftav Ebermayer von der Arbeits- 
ſektion der bayeriſchen Feldeiſenbahn-Abteilung mit 
einer Lokomotive von Artenay wagemutig nach Orle— 
ans zurückkam und den Zug ſamt den letzten 
deutſchen Soldaten aus den Händen des Mobs rettete. Dem 
Waſtl ſei zur Belohnung für ſeine brave Tat die Anſtellung 
als Bahnwächter bei der bayeriſchen Staatsbahn zugeſichert 
worden. Komme alſo der Waſtl heil aus Frankreich zurück, 
jo werde geheiratet.. 

Ehrlichen Reſpekt empfand Reiſer vor dieſer ſchlichten, 
in ihrer Geſinnung geradezu vornehmen Magd. Und dieſer 
Reſpekt kam dadurch zum Ausdruck, daß der ſonſt protzige, 
beſitzſtolze Bauer und Vorſteher ſehr höflich um die Er- 
laubnis bat, die Ausſteuer für die Hochzeiterin Fanny 
übernehmen zu dürfen. 

Leichtes Rot ſchoß in die blaſſen Wangen der Sennerin, 
als ſie antwortete: „Wenn es dem Vorſteher eine Freud 
macht, will ich mich net dagegen ſtemmen!“ 
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und daß auch bie Zuhörer fid) auffallenderweiſe mit Bravo- 
rufen begnügten. 

Da ſtand bereits der Oberförſter von Marquartſtein⸗Weſt 
auf und begann mit des Baſſes Grundgewalt markig von 
der heroiſchen Tapferkeit bayeriſcher Soldaten auf franzöſi⸗ 
ſchem Boden zu ſprechen, von dem Mut und der Schneid 
der „blauen Teufel“, von ihrer Schießkunſt, die ſchon von 
Jugend an erworben, gepflegt und entwickelt wurde, ſo daß 
die beſten Schützen immer im Militärverbande der bayeri⸗ 
ſchen Jäger auf Frankreichs Boden zu finden waren. Und 
von den beſten Schützen aus dem Marquartſteiner und 
Traunſteiner Bezirk der allerbeſte, ſchneidigſte und opfer⸗ 
mutigſte ſei vor Paris der Sohn des Schlechinger Vor⸗ 
ſtehers, der Klemens Reiſer, geweſen, ein Held, ſo tapfer, 
daß ihn der deutſche Kronprinz mit dem Eiſernen Kreuz aus⸗ 
zeichnete. Eine große Ehre bedeute dieſe Auszeichnung für 
den Helden, der bald darauf eine ſchwere Verwundung erlitt, 
doch als geheilter Invalide ſeine Heimat wiederſehen würde. 
Für alt und jung im Achental aber ſei die ehrenvolle 
Auszeichnung des jungen Reiſer ein ruhmreiches Andenken 
an die Grundſteinlegung des Deutſchen Reiches, unſeres 
großen, geeinten Vaterlandes. „Wir alle fühlen uns geehrt, 
wir fühlen uns zu Dank verpflichtet, ob der Heldenleiſtung 
unſeres Landsmannes Klemens Reiſer! — In der Meinung 
nun, daß der Vater des Helden auch etwas zu ſagen haben 
wird, erteile ich das Wort dem Vorſteher Reiſer von 
Schleching!“ 

Auf den Tod erſchrocken, duckte ſich der Alte mit krebs⸗ 
rotem Kopf nieder und ſchien nicht übel Luſt zu haben, völlig 
unter den Tiſch zu kriechen. Aber der fuchjete Aigner raunte 
ihm zu: „Geh, Reiſer, hab nur Kuraſchi! Reden mußt jetzo 
etliche Wörteln! Wo die ganze Feſtlichkeit dir und deinem 
tapferen Sohn gilt!“ 

Und als Reiſer den Hut nur tiefer in die Stirn zog, drang 
auch der eine Oberförſter auf ihn ein, die unvermeidlich ge⸗ 
wordene Rede zu halten; ſie könne ganz kurz ſein, ein 
„Hoch“ genüge, vorausgeſetzt, daß es ein „Hoch“ auf die 
„richtige“ Perſon ſei. 

„Laßt mich in Ruh!“ ſtöhnte Reiſer ſchamerfüllt: „Ich 
kann net reden! Ich will von nix wiſſen! Ich hab g'ſchworen, 


daß ich von die Preißen nix wiſſen will, ſo lang net mein 


Bub wieder auf bayeriſchem Boden ſteht. . . ." 

Jetzt konnte der fuchſete Aigner nicht mehr raunen, er 
mußte ſchreien, und fo brüllte er in Reiſers Ohren: „Schau, 
Freunderl! Dein Bub iſt ja ſchon da! Dort ſteht er heil mit 
dem Arm in der Schling, mit dem Eiſenkreuz auf der Bruſt! 
Und dein tapferer Bub wartet auf das Wort, das der Vater 
des Helden ſprechen muß, ſo der Alte ein richtiger Mann iſt 
und kein Waſchlappen!“ Zu den mauergleich ſtehenden 
Feſtgäſten rief Aigner: „Macht eine Gaſſ'n, auf daß der 
Alte ſeinen braven Buben ſehen kann!“ 

Sofort traten die Schützen und Veteranen zurück, ſo daß 
eine Offnung entſtand, durch die Reiſer mit weit aufge⸗ 
riſſenen Augen ſeinen aus dem Feldzug zurückgekehrten 
Sohn erblicken konnte. Klemens winkte grüßend dem 
Vater zu. 

In dieſem Moment nahm der kreideweiß gewordene Alte 
den Hut ab, ſtehend ergriff er den bekränzten Humpen der 
Schützengilde, mit zitternder Stimme rief er: „Ich kann net 
anders, ich muß ſagen von Herzensgrund in Dankbarkeit: 
Der Deutſche Kaiſer mitſamt unſerem König von Bayern, 
ſie leben hoch, hoch, hoch!“ 

Brauſende Hochrufe erſchallten, die Muſikkapellen into⸗ 
nierten die Volkshymne, die Böller krachten. 

Reiſer nahm einen Schluck vom Humpen, dann aber 
drängte er ſich durch die Feſtgäſte zu ſeinem Sohne. 

Und während ſich Vater und Sohn umarmten, ſangen 
die Schützen unter Muſikbegleitung das Hohelied: „Deutſch— 
land, Deutſchland über alles“, daß die weihevollen Töne 
durch den Wald bis hinauf zur Tennbodenalm drangen. 


Weiberkitteln lauft er nach, der Lackl! So ein Mannsbild 
kriegt in Ewigkeit net das Eiſerne Kreuz! Und ſelles kann 
auch der reiche Kerſchbaumer mit all ſeinen Moneten net 
kaufen! Der Reiſer Klemens aber bringt ſelles Kreuzl mit 
auf der tapferen Soldatenbruſt!“ 

„So Gott will ...!“ flüſterte Reiſer. 

Insgeheim war der Vater ſtolz auf die Dekorierung des 
Sohnes. Aber noch jtat er fo tief in Voreingenommenheit 
gegen alles Preußiſche, daß er die von mehreren Seiten 
angeregte öffentliche Feier des Ereigniſſes abgelehnt hatte 
mit dem Hinmeis, er wolle nichts davon wiſſen, ſolange 
ſein Bub nicht auf bayeriſchem Boden ſtehe. 

Merkwürdigerweiſe hatten ſich die Männer mit dieſem 
Beſcheide zufrieden gegeben, keine Empfindlichkeit gezeigt 
und lediglich geäußert, daß eben gewartet werden müſſe, 
bis der Klemens heimkomme und der alte Reiſer ein — 
Hoch auf den Deutſchen Kaiſer freiwillig ausbringe. 

Noch merkwürdiger war, daß Reiſer dieſe Anſpielung 
nicht mit einer landesüblich derben Außerung beantwortet 
hatte. In feinen Augen war allerdings etwas zu leſen ge: 
weſen, beiläufig die Antwort: Sell erlebt keiner! 

* n ze, 

Im Bergdiſtrikt aber begann ein Getuſchel von Mund 
zu Mund, und beſonders in Marquartftein wurde eine Ge- 
ſchäftigkeit entwickelt, die auf ein außerordentliches Ereignis 
hinzudeuten ſchien. Von den beiden königlichen Forſtämtern 
liefen Eilboten aus ins Tal der Großache, in alle bayeriſchen 
Dörfer und Weiler, wo es Feuerſchützen gab, und hinein ins 
Tirol. Und Mitte Mai war es ſoweit, daß — geſchoſſen 
werden konnte. Mit Böllern am frühen Morgen zur An- 
kündigung des Feſtes, das die Schützenmeiſter des Achen⸗ 
tales auf dem Bierkeller des Niedernfelſer Schloſſes bei 
Marquartſtein veranſtalteten. Gegen Mittag wimmelte es 
von bayeriſchen Schützen und Invaliden aus dem Jahre 
1866 im Niedernfelſer Schloſſe. Und bald darauf rückten 
mit Pfeifenſchall und Trommelſchlag die Radetzky⸗Vete⸗ 
ranen aus den tiroliſchen Grenzorten in Scharen an, be— 
grüßt vom Böllerdonner und von den bayeriſchen Muſik⸗ 
kapellen, bie den Radetzky⸗Marſch bliefen. Stolz wehten die 
Fahnen in bayeriſchen, reichsdeutſchen, tiroliſchen und öfter: 
reichiſchen Farben auf der Schloßterraſſe. 

Langſam ſtiegen der Vorſteher Reiſer und der Aigner⸗ 
bauer die Anhöhe zum Felſenkeller hinan. Und der Aigner 
von Pieſenhauſen ſchwatzte eindringlich auf den Freund 
Reiſer ein, der immer wieder verſicherte, es ſei ihm nicht ſo 
zumut, um an einer Feſtlichkeit teilzunehmen. „Wo ich gar 
net weiß, was das für ein Feſt ſein ſoll und warum an einem 
Werktag g'feiert wird!“ 

Der Aigner drängelte: „Geh nur mit! Das weitere wirſt 
ſchon ſehen und hören! Und ein gutes Bierl kriegſt auch für 
deinen königlich bayeriſchen Durſt!“ 

Und ſo kamen die beiden auf die Kellerterraſſe, wo ſie 
ſofort umringt, freundlichſt begrüßt und neben den Forft- 
beamten am Honoratiorentiſch placiert wurden. Reiſer fühlte 
ſich ob dieſer Bevorzugung ſeiner Perſon doch geſchmeichelt 
— nur den Zweck der Veranſtaltung konnte er ſich nicht er⸗ 
klären. Neugierig und mißtrauiſch betrachtete er die feſtliche 
Dekoration, die vielen Fahnen, die Menge der Schützen und 
Veteranen. Schon wollte er ſeinen Sitznachbarn, einen der 
Oberförſter, fragen, ob denn heute ein beſonderer Namenstag 
gefeiert würde, weil ſo viel Leute zuſammengekommen ſeien, 
ba erdröhnten Völlerſchüſfe, in die Schützen und Veteranen 
kam Leben, freudige Bewegung, und der Oberförſter von Mar: 
quartſtein⸗Oſt in Uniform erhob ſich, um in zündender Weiſe 
des greiſen Heldenkaiſers, ſeiner gleich Wilhelm I. unſterb— 
lichen Paladine und der unüberwindlichen glorreichen deut— 
ſchen Armee zu gedenken. 

Reiſer horchte geſpannt und wunderte ſich, daß der Feſt— 
redner es unterließ, mit einem Hoch feine Rede zu beenden, 
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aufg’hangt, vorausgeſetzt, daß ich fell heut am Abend nod) 
— berpaden kann! Und der zweite Teil vom Gelöbnis be- 
trifft mein Ehrenwort, fo id) geben hab: Kommt mein Sohn 
heil zurück, fo trag ich fürder einen Vollbart zu Ehren des 
preißiſchen Kronprinzen! Os alle ſeid Zeugen und könnt 
von nun an kontrollieren, daß ich mein Wort halt. Ich 
beſchließ meine Red, indem ich trink auf das Wohl des Kron⸗ 
prinzen von Preißen! Er ſoll leben dreimal hoch!“ 

Jubelnd ſtimmte die Verſammlung ein. 

Der fuchſete Aigner aber meinte zu ſeinem ſo gründlich 
bekehrten „Spezi“: „Jetzo halt aber's Maul, Vorſteher! 
Anſunſten wirſt noch preißiſcher als der König von Preißen! 
G'ſundheit, Spezi! Gut haft deine Gach’ g' macht!“ 
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Dann führte ber alte "Reiler feinen Sohn ۲9 
zum Honoratiorentiſch und forderte Ruhe, indem er 
heftig den Bleideckel ſeines Maßkruges auf- und au: 
klappte, und auf recht gebirgleriſche Art der Feſt⸗ 
verſammlung zurief: „Maul halten auf fünf Mis 
nuten!“ Alsbald wurde es kirchenſtill. Der alte Reiſer 
aber ſprach feſt, markig, überzeugungstreu: „Indem daß 
ich meinen mit dem Eiſenkreuz ausgezeichneten Buben 
wiederhab, will ich ein Gelöbnis erfüllen, fo ich g'macht hab! 
Hört zu, tapfere Kampfgenoſſen! Ich hab gelobt, daß das 
Bild vom preißiſchen Kronprinzen, der wo meinen Buben 
ſo ehrenvoll ausgezeichnet hat, den Ehrenplatz an der Wand 
in meiner beſten Stub'n kriegen ſoll! Sell wird heut noch 


nicht Ruhe finden — er begann zu ſchreiben, zu malen, ſuchte 
nach Möglichkeiten, um die Sehnſucht und das Suchen feines 
Lebens zu erfüllen. Es entſtanden in 
jener Zeit, in der er ſeine Heimat ver⸗ 
laſſen hatte und ganz Europa durchzog, 
Bilder und Erzählungen, Dramen und 
Eſſays, aus deren bunter Reihe hier nur 
die beiden gewaltigen Romane „Die Leute 
auf Hemſö“ und „Das rote Zimmer“ ge⸗ 
nannt ſeien. Zu Beginn der neunziger 
Jahre, die den Dichter wieder in ſeiner 
Heimat ſahen, kamen mehr Ruhe und 
Geſchloſſenheit in ſein Schaffen. Da wur⸗ 
den die Dramen: „Der Vater“, „Gläu⸗ 
biger“ und „Fräulein Julie“, in denen 
manch herbe Erfahrung ſeines Lebens 
ihren künſtleriſchen Ausdruck fand; da 
ſchuf er ſeinen „Antibarbarus“, ein Werk, 
das an die tiefſten Problemen der Che⸗ 
mie und Naturwiſſenſchaft rührt. Dieſer 
Zug nach dem Geheimnisvollen iſt in 
dem gereiften Manne ſtärker geworden. 
Neben den Bekenntniswerken ſeiner Tage 
der „Beichte eines Toren“, der „Ver⸗ 
gangenheit eines Toren“, dem Buche 
„Tſchandala“ reiften kurze tiefſinnige Be⸗ 
Se ei die er in den zwei Banden 
feines „Blaubuches“ geſammelt bat. ۶ 
rade fie umfaſſen mit bas Edelſte, was 
dieſer durch die Qualen ſchwerer Be 
zu menſchlicher und künſtleriſcher Läute⸗ 
rung gedrungene Geiſt zu geben hatte. 
Sie rücken uns ſein Bild, dem manches 
Allzuirdiſche aus jenen Zeiten ſeines 
Sturmes und 
Dranges anhaften mochte, in 
das rechte Licht, und ſie 
werden nicht zuletzt die 
Säulen ſein, von deren 
Höhe der Glanz von 
Strindbergs Schaf⸗ 
fen in ferne Zeiten 
leuchten wird! 
rofeſſor Cud⸗ 
wig Manzel, einer 
unſerer bekann- 
teſten Bildhauer, 
der an Stelle 
Profeſſor Artur 
Kampfs zum Pra- 
ſidenten der Kö⸗ 
niglichen Akade⸗ 
mie der Künſte 
in Berlin gewählt 
wurde, iſt eine ſym⸗ 
pathiſche Künſtler⸗ 
Ane Trotz hohen 
önnens von ۰ 
würdigſter Schlichtheit 
des Auftretens, genießt 
er als Menſch wie als 
Künſtler großes Anſehen 
und erfreut ſich auch der be⸗ 
ſonderen Wertſchätzung des 
Kaiſers, der ihn wiederholt 
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im Süden kurzen Aufenthalt genommen 
hatte, einem jäh eingetretenen Herzſchlag 
erlegen. König Friedrich iſt nahezu 
neunundſechzig Jahre alt geworden. Er 
war als Sohn König Chriſtians IX. am 
3. Juni 1843 geboren und gelangte erſt 
in reifem Alter im Jahre 1906 auf den 
Thron. In ſeinem ſechsundzwanzigſten 
Lebensjahre hatte er ſich mit Louife, 
Prinzeſſin von Schweden und von Nor- 
wegen, vermählt, und dieſer Ehe waren 
drei Söhne und vier Töchter entſprungen. 
Der bisherige Kronprinz und jetzige 
König Chriſtian X. iſt am 26. September 
1870 geboren und mit Alexandrine Her⸗ 
zogin von Mecklenburg verheiratet. 
Auguſt Strindberg iſt geſtorben. 
(Siehe untenſtehende Abbildung.) Am 
14. Mai iſt er von uns gegangen, und 
der Tod hat in ihm einen jener Großen 
gefällt, deren Lebenswerk ſtark und unge, 
mindert über das Grab hinaus dauert. Was 
der Norden in den beiden letzten en’ 
ſchenaltern an ſtarken und vielſeitigen 
Talenten, an eigenartigen Poeten uns 
auch ſchenkte, es fand ſeine Zuſammen⸗ 
faſſung, ſeine ſtolzeſte Blüte in dieſem 
Dichter und Seher, der nun ein ſtiller 
Mann geworden iſt. Nur wenig über 
dreiundſechzig Jahre iſt Auguſt Strind- 
berg alt geworden, aber er hat in dieſen 
Jahren eine 
überreiche Fülle von Kraft 
und Schaffensluſt entfal⸗ 
tet, hat trotz der Karg⸗ 
heit ſeines äußeren ۰ 
bens als ein nie mü⸗ 
der Schenker Schöp⸗ 
fung um Schöpfung 
ſeines erleſenen, tief 
dringenden Geiſtes 
und ſeiner warm⸗ 
herzigen Dichter⸗ 
ſeele an uns ge⸗ 
geben. In Stock⸗ 
holm, wo nun 
ſeine Bahre ſteht, 
ift er am 22. Sas 
nuar 1849 gebo- 
ren. Aus engen 
Verhältniſſen ſtieg 
er auf, und Enge 
war um feine ۰ 
lingsjahre, um ſeine 
Studienzeit; er hat in 
jenen Jahren als Me⸗ 
diziner und in den phi⸗ 
loſophiſchen Kollegs gë: 
arbeitet, hat Sprachen ſtu⸗ 
diert, iſt Volksſchullehrer und 
Bibliothekar geweſen. Sein 
drängendes Gemüt ließ ihn 
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kann man ſich in dieſer Stellung auf dem harten Pfahlkopf nicht 
halten, und das Hinunterſpringen ins Waſſer iſt gefährlicher, 
denn der Taſchenkrebs ift ein flinker Schwimmer. Soren wir, 
daß bie Schlauheit, die aus dem ſpitzbübiſchen Jungengeſicht 
lacht, den Gegner doch überliſtet. Von Fritz Bergens Originals 
zeichnung „Parademuſik in einer kleinen Garniſon“ (fiehe 
S. 461) geht die ganze urbehagliche Stimmung ſolcher kleinen 
Neſter aus, für die die ſonntägliche Parademuſik „ihrer“ Militär— 
kapelle den Kulminationspunkt des öffentlichen Lebens bedeutet. 
Alles findet ſich dort auf 

dem Marktplatz zu— 

J. E ſammen, bras 
: ve Bürger, 
ſtau⸗ 


auszeichnete. Er wurde am 3. Juni 1850 zu 
Kagendorf, Kreis Anklam in Pommern, ge— 
boren, ſtudierte unter Schaper an der Ber— 
liner Akademie, dann drei Jahre in Paris 
und übernahm 1903 an Stelle von Rein— 
hold Begas das Meiſteratelier für Bild— 
hauerei an der Akademiſchen Hochſchule 
zu Charlottenburg. Das Wert, das ſei— 
nen Namen zuerſt der Allgemeinheit 
übermittelte, war der 1898 in Stettin 
aufgeitellte Monumentalbrunnen. Bekannt 
ſind ferner ſein Standbild Kurfürſt Fried— 
richs J. in der Siegesallee des Berliner Tier— 
gartens, das im Mai vorigen Jahres in 
Straßburg enthüllte Denkmal Kaiſer Wil— 
helms I. u. a. m. Auf der vorigen Großen Ber— 
liner Kunſtausſtellung erregte ſein monumentales 
Relief „Kommt her zu mir“ durch ſeine tiefe Innig— 
keit und Größe der Auffaſſung viel Bewunderung. 
Die erſte fliegende Cimoufine. (Zu den obenſtehenden 
Abbildungen.) Der neueſte dreiſitzige Militärapparat der Etrich 
Fliegerwerke in Liebau, Schleſien, eine Limouſine, die Eleganz nende Kinder und dann die „kleinen Mädchen“ Und die alten, 
mit höchſter Zweckmäßigkeit des Baues vereinigt, hat am 8. Mai | traulichen Giebelhäuſer und die alte, gute Sonne ſchauen freund— 
d. J. unter Führung des Herrn Paul Fiedler auf dem Flugfeld lich auf das Treiben hernieder. — Die beiden ſtolzen deutſchen 
Joſefſtadt ihre erſten, glänzend gelungenen GEN abfolviert. Der Schiffe, bie der bekannte Marinemaler Profeffor Willy Stöwer 
Apparat, von dem nun auch die Sportflieger-G. m. b. H. Berlin | für bie „Gartenlaube“ gezeichnet hat, nehmen augenblicklich unſer 
einen Typ ankaufte, iſt mit einem Motor von 60 H. P. ausgerüſtet, beſonderes Intereſſe in Anſpruch. Folgen ſie doch als Vertreter 
beſitzt eine Geſchwindigkeit von über 120 Kilometer per Stunde und | der deutſchen Kriegsmarine einer Einladung der amerilaniſchen 


I 
' tas * R ^ e 
1 


Die ۰ 
fliegende Limoufing, 


iſt infolge eines Geſchwindig— Staatsbehörden, die mit einem 
keitswechſels imſtande, auch glänzenden Gol i: ramm und 
langſam zu fahren — eine großartiger aſtfreundſchaft 


Neuerung, die einen großen 
Fortſchritt auf dem Gebiet der 
Aviatik bedeutet. Die ſchlanke, 
aufs gediegenſte ausgeſtattete 
Limouſine fliegt mit wunder— 
voller ECH der Schwalbe 
gleich, von der fie die Form 
entlehnte. 

Des Kaiſers engliſche Meu⸗ 
fe. (Zu der nebenſtehenden ۰ 
bildung.) Aus England, dem 
klaſſiſchen Land der Fuchshetze, 
will der Kaiſer die Fuchsjagd 
nach Deutſchland verpflanzen 
und hat Frank Bartlett, den 
Huntsman des Earl Fitzwilliam, 
mit der Zuſammenſtellung einer 
Meute beauftragt. Mit dieſer 
aus 33 Hunden beſtehenden 
Meute, die Bartlett aus den 
beſten Zuchten Englands in 
Barnby Moor zuſammenge— 
ſtellt hat, iſt der Huntsman 
nach Potsdam abgereiſt, deſſen 
Umgebung ſich übrigens nach 
Anſicht engliſcher Sachverſtän⸗ 
diger vorzüglich für Fuchsjag⸗ 
den eignen ſoll. 

Ju unſern Bildern. Es iſt 
eine heikle Situation, in die 
der lecke, kleine Burſche auf 
René de la Boulays köſt⸗ 
licher Skulptur (f. S. 457) gee 
raten iſt. Für den Augenblick 
freilich hat er ſich aus dem Be— 
reich der drohend aufgeſperr— 


den Beſuch ehrten. „Der 
Panzerkreuzer „Moltke“ 
und der kleine Kreuzer 
„Stettin? im Atlantik“ 
(ſ. S. 466—467) bieten einen 
Anblick, der uns mit freudigem 
Stolz erfüllen darf. Iſt doch 
der „Moltke“ mit ſeinem ۶ 
placement von 23000 Tonnen 
und einer Länge von 186 ۶ 
ter zurzeit das größte deutſche 
Schlachtſchiff, ein größeres 
Schweſterſchiff des neuen ۶ 
zerkreuzers „von der Tann“ 
und wie dieſer mit Turbinen 
ausgerüſtet. 

Wie alt wird die Heidel- 
beere? Wir ſchreiten durch den 
alten Hochwald. Da raſcheln 
unter unſern Tritten die Zweige 
ber Heidelbeeren- und Preiſel⸗ 
beerenſträucher. Wie alt Ton: 
nen die e des 
Waldes werden? Neuerdings 
hat Dr. Friedrich Kanngießer 
den Wurzelhals dieſer Gewächſe 
mikroſkopiſch unterſucht und 
intereſſante Aufſchlüſſe erhalten. 
Demnach kann ein Heidelbeer— 
ſtrauch 25 Jahre alt werden; 
kurzlebiger iſt dagegen die 
Preiſelbeere, ſie ſtirbt ſchon nach 
10 Jahren ab. Etwas lang: 
lebiger ſind die Zwergſträucher 
des gemeinen Heidekrauts. Es 
lebt 25 bis 33 Jahre. Dieſes 
ten Scheren gerettet und kann Alter erreichen aber die Klein— 
des Feindes lachen, aber — : ۱ ſträucher nur, wenn fie wild 
„Was nun?" Sehr lange Des Kaijers engliſche Meute. wachſen. 
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Reſt Sippengefühl ſteckte auch in ihm, wie in jedem. 


Eine Frau wie du! 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


(10. Fortſetzung.) 


Unglücklicherweiſe war dort heute kein roſiger Tag. 


Tante Amélie war da geweſen, hatte mit all ihrer einge- Und wie kleinlich ihm dies erſchien! Aus ſolchen Sachen 
ſchnürten ílppigfeit und mit ihren zudringlichen braunen etwas zu machen. Frieden und Behagen darüber zu ges 


fragte: womit? Könn⸗ 
ten wir eine vernünftige 
Anwort geben?“ 

Sie ſchwieg — viel- 
leicht aus Trotz, vielleicht 
aus Betroffenheit. 

Er fürchtete: aus 
Trotz, und deshalb fuhr 
er, ſie liebevoll beſchwö⸗ 
rend, fort: „Wollen wir 
nicht verſuchen, wieder 
in die Höh' zu kommen? 
Sieh den da an,“ und 
er deutete auf das Bild 
des kleinen Fritz, das 
zwiſchen allerlei Nippes 
auf einem Borde ſtand, 
„und den da. ..“, er 
nahm ihre Hand mit 
dem Zürtifenring .. . 
„Biſt du denn nicht 
mein großherziges, tap⸗ 
feres Weib?“ 

Sie fiel ihm um den 
Hals und weinte. Die 
Berufung auf ihre Hel⸗ 
dentat war ihr immer 
bedrückend. Jetzt war 
ſie plötzlich von der Be⸗ 
gierde bedrängt, zu fa: 
gen: aber ich bin ja gar 
nicht groß und tapfer 
— ich ſprang faſt un⸗ 
bewußt ins Waſſer, und 
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fährden. — 
Und gerade eben kam er von einem Weibe, das in Größe 
durch Duldertum ging — das um ſeiner Liebe willen tiefſte 
Schmach in ſtiller Faſſung trug. 
„Veronika,“ ſagte er bitter, „fühlſt du es nicht?! Wir 
ſind dabei, unfer Glück zu zerftören. — Und wenn man uns 


Techno⸗Photographiſches Archiv. 


Sie 


Augen auf dem Sofa geſeſſen, die Hände in der Muffe und 
den vollen Oberkörper in wogenden Bewegungen. 
war entrüſtet über all die Kritik, die Tante Brömer an 
Veronika übte, und hinterbrachte allen Klatſch. Veronika 


erfuhr mit Zorn, wie ſehr man jedes kleine Vorkommnis in 


ihrem Hausſtand kannte, entſtellte, beſprach. Und auch, 


daß man ihr die Inti⸗ 
mität mit Frau v. Gra⸗ 
dow und Haimer ver⸗ 
arge, ſo, als decke ſie 
eine unmoraliſche Be⸗ 
ziehung. Da nun aber 
Veronika alle Klatſch⸗ 
weiber nicht zur Stelle 
hatte, ſondern bloß 
Tante Amelie, ließ ſie 
an dieſer, anſtatt ihr zu 
danken, ihren Zorn aus. 
Sie erzürnte ſich völlig 
mit ihr. Und da eine 
ähnliche Szene vor ei⸗ 
niger Zeit mit der Super⸗ 
intendentin ſtattgefun⸗ 
den hatte, war alſo Ve⸗ 
ronika mit aller Welt 
erzürnt. — — Sie 
triumphierte — fühlte 
ſich innerlich irgendwie 
durch Haimers Anſicht 
von der empörenden 
Macht des Kleinen ge⸗ 
ſtärkt und ließ nun auch 
Wigand erfahren, wie 
widerwärtig ihr ſeine 
Verwandten waren. — 

Er liebte ſie gewiß 
nicht. Sie waren nur 
Gewohnheitsfiguren ſei⸗ 
ner angeborenen Um⸗ 
welt. Und doch — ein 
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Es half ihr nicht viel. Nach Tiſch fand fid) Frau La Motte 
zufällig ein paar Augenblicke allein mit Haimer im Herren: 
zimmer. Er hielt ihr ſein kleines Taſchenfeuerzeug hin, da⸗ 
mit ſie ihre Zigarette daran entzünde. Zwiſchen den erſten 
Zügen ſagte ſie: „Oh, wie drollig, daß Onny ſolche ſentimen⸗ 
taliſche Freundin hat. Paßt nicht zu Onny. Schön iſt aber 
die Frau. Ich habe Bedauern um ihr, wenn ſie ſolche 
ſchweren Augen um ein wirklichen Malheur macht. Oder iſt 
da ein büſchen Eingeranntheit bei?“ 

Haimer dachte ſich wohl ungefähr, was mit „Eingerannt⸗ 
heit“ gemeint ſei. Die Unbefangenheit dieſer Außerung be⸗ 
wies ihm zugleich, daß Veronika von ſeiner unklaren und 
doch ſo nahen Verknüpfung mit Abigail nicht ein Wort zu 
ihrer Mutter geſprochen hatte. Famos! dachte er. Und er 
ſagte: „So herrlich geſund an Leib und Seele können nicht 
alle Frauen ſein wie Ihre Tochter.“ 


„Nicht wahr? Onny iſt ein ganzer Kerl. Und wie ſie 
glücklich ſind, die verliebten Kinders!“ 
Sah es ſo für die Mutter aus? Deſto beſſer. Haimer 


fühlte ſich nicht berufen, dieſen Wahn zu zerſtören. Obgleich 
er gern geſagt hätte: Wigand ſieht ganz was anderes in 
Veronika, als ſie iſt, und fordert deshalb ganz was anderes 
von ihr, als ſie geben kann. Deshalb kann er nichts aus der 
Frau machen — er nicht! 

Und durch die offene Tür, im Ausſchnitt, ſah er die beiden 
Frauen ſtehen, die liebenswürdig ſchmeichleriſch ſich um 
Wigands Vater bemühten, der dazu herzlich lächelte. 

Ja, dachte er, wenn man die eine mit den Cigen- 
ſchaften der andern komplettieren könnte. — — 

„Hören Sie,“ ſprach Frau La Motte, „ich komme nicht 
bloß wegen die Kinder nach hier. Auch ein büſchen mit 
um Sie.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft.“ 

„Nicht ein büſchen. Ich mußte Sie was Unangenehmes 
ſagen. Daß Sie ein unkollegialer, abſcheulicher Egoiſt ſind.“ 

„Oh weh.“ 

„Ja. Iſt das Verfaſſerkollegialität? Verfaſſers ſollen 
einander beiſtehen.“ 

„Welch ein Wunder, wenn ſie es tun!“ ſagte Haimer, mit 
einem Augenaufſchlag voll heiterem Pathos. 

„Machen Sie weißer Rabe. Eine ganze hübſche Rolle! 
Was? Bringen Sie die Semiramis von mein armen Jens 
an ein Theater.“ 

„Alſo ja. Ich will das Werk mit einem befürwortenden 
Brief an Doktor Braumer nach Berlin ſchicken!“ 

„Hurra!“ ſchrie Frau La Motte, und ſofort wußten es 
alle. Und wie kindlich ſie triumphierte. 

„Bloß zwei Minuten hab' ich ihm den 2901 gemacht, und 
es hilft.“ 

Veronika dankte ihm auch. 

„All meine Fürbitten haben nichts genützt, und Mama 
beſiegt Sie gleich“, ſagte ſie lachend. „Ja, mit Mama kann 
man nicht konkurrieren. Sie iſt unwiderſtehlich.“ 

Er küßte ihr die Hand. 

„Nein, nicht wegen Ihrer Mutter. 
haben, wenn Ihre Mutter lacht. — — —“ 

Ihre Blicke trafen fid) kurz. Der feine war voll out 
richtiger Wärme — Veronikas flimmerte in Unſicherheit und 
huſchte ſchnell weg. Sie war verlegen. Und das entging 
ihm nicht. — — Er trat von ihr fort. — Seine Heiterkeit 
war von dieſem Augenblick an ein wenig Maske, unter der et 
erſtauntes Nachdenken verbarg. 

Wigand konnte nun wirklich ſehen, daß ſeine Schwieger 
mutter gar keine Anſprüche machte. Er bot Theater an. 
„Wozu. Wenn ich Theater will — da ſind in Berlin genug.“ 
Man konnte mit Bekannten ſich einmal zu einem Souper im 
„Prinzenhof“ verabreden. „Bloß nicht in ſo ein feierliches 
Reſtaurant, wo die Oberkellners wie Diplomaten ſind und 
man ſich ſelbſt wie ein Prolet ſcheint, neben ihre Würde.“ 
Vielleicht ſollte man die große Geſellſchaft, die zu geben dem 


Weil Sie Freude 
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als id) Den Sungen hatte — ja — beinahe, beinahe 
hätte ich ihn da wieder fallen laffen, aus Angſt um mid 
ſelbſt.. .. Aber fie ſchwieg und weinte nur. 

Er verſtand dieſe Tränen nicht. Wie konnte er. Aber 
aus ſeiner Erfahrung heraus mußte er denken, ſie flöſſen 
wohl noch über die Klatſchereien der Tante Amélie und ſeien 
von bitterer Gekränktheit geſpeiſt. — Kindiſche Tränen. — 

Aber immerhin, ſie wurden in ſeinen Armen geweint. — 
Alſo doch wenigſtens keine Entfremdung. — — 


* M * A 

Zum Weihnachtsfeſte kam die Mama angereiſt, von 
Veronika mit Jubel erwartet. Zwei Wochen wollte ſie 
bleiben, länger gewiß nicht. „Dieſe Mittelſtädte ſind, als 
hört man immer dasſelbe Lied — raſch hat man es zuwider, 
wenn es auch zuerſt bezaubernd ſcheint — bloß von das 
ewige Wiederholtwerden“, ſchrieb ſie ſchon vorher. So ver⸗ 
ſtand es ſich von ſelbſt, daß die zwei Wochen beſonders nett 
werden mußten. Das war auch Wigands Wunſch. Aber 
womit konnte man Mama unterhalten? 

„Oh,“ ſagte Veronika, „Mama braucht keine Feſte und 
Vergnügen — ſie unterhält ſich gewiſſermaßen von ſelbſt. 
Anſprüche macht ſie gar nicht. Das wirſt du ſehen.“ 

Das Wetter ließ ſich prachtvoll an, und darauf ſchien 
Veronika ſehr viel Gewicht zu legen. Ein ſcharfer, klarer 
Froſt ſetzte ein, aber nicht hart und ſchmucklos, ſondern erſt, 
nachdem es zwei Tage lang friedlich und ſtetig geſchneit hatte. 

Als Frau La Motte ihre Kinder auf dem Bahnhof glück⸗ 
ſelig umarmt hatte, ſagte ſie gleich: „Ein Bilderbuchwinter! 
So luſtig und gemütlich guckt er ſich an. Vom Coupé aus 
mochte man immerzu aufpaſſen. Da waren Haſen — oh 
Gott, was liefen ſie über die weißen Felder. Da waren 
Kinder mit dicke Mützen auf die Ohren und im Schlitten.“ 

In der Häuslichkeit ihrer Kinder fand ſie alles himmliſch. 
Das Mittageſſen war gerade nicht gut geraten, weil Veronika 
ja zur Bahn hatte müſſen. Und als Veronika, ſchon ein 
wenig aus ihrer neuen Umwelt heraus, ſich hierfür ent⸗ 
ſchuldigte, war Frau La Motte ganz erſtaunt. Erſtens hatte 
ſie es nicht gemerkt, zweitens war es ja völlig egal. Und 
dann lachte ſie, amüſiert, wie über einen unerwarteten Spaß. 

„O Onny — bu tuft mie ein Philiſterhausmuttchen — 
o Onny, wie ift es fomifd. Aber vielleiht mag Wigand 
es haben, und dann ijt es reizend vor ihm, daß bu fo ۳ 

Und ſie nickte ihrem Schwiegerſohn ſtrahlend zu. 

Für den erſten Abend hatten ſie ihren Vater, Carlos 
Haimer und Frau von Gradow eingeladen. In dem kleinen 
Kreiſe von ſechs Perſonen, der um den Eßtiſch ſaß, herrſchte 
eine Munterkeit, wie man ſie noch nicht hier erlebt hatte. 
Selbſt der Juſtizrat lächelte. Wigand fühlte ſich in 
einer Weiſe von dem ſprudelnden Weſen und dem unwider⸗ 
ſtehlichen Lächeln ſeiner Schwiegermutter fortgezogen; er 
ſpürte wieder den Reiz ihres ungewöhnlichen Weſens. Aber 
zugleich war er auch heimlich beſorgt, was Haimer von ihr 
denken möge. Und noch viel mehr: ob nicht die leiſen An⸗ 
ſätze von Anpaſſung, die er an Veronika glaubte beobachtet 
zu haben, wieder zerſtört werden könnten. Denn er ſah 
wohl: Veronika hatte leuchtende Augen und lachte und ſchien 
begeiſtert. 

Haimer ſchien an keinerlei abfällige Kritik zu denken. Das 
merkte man wohl. Wigand wußte: er konnte in eine Re⸗ 
ſerviertheit von einigem Hochmut verfallen, wenn ihm 
Menſchen gegen den Geſchmack gingen. An dieſem Abend 
trat er im Gegenteil ungewöhnlich aus ſich heraus, und im 
Grunde ward ſchließlich die ganze Unterhaltung ein Wort— 
gefecht zwiſchen ihm und Frau La Motte, dazu die übrigen 
vier Tiſchgenoſſen Zeugen und Chor bildeten. Abigail zwar 
litt ein wenig — laute Menſchen mit raſchen Bewegungen 
und ohne Zurückhaltung waren ihr nicht ſympathiſch. Aber 
weil ſie ſah, daß der angebetete Mann ſich erheitert und an— 
geregt fühlte, nahm ſie ſich zuſammen. 
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füuferinnen. Aber Wigand hatte gebeten: Wage es nicht: 
Trotzdem die Mama ihm erzählt hatte, ſie habe ganz wie 
immer Schlittſchuh gelaufen, als ſie wußte, es kommt nach 
einem halben Jahr ein Baby. Und es habe nicht geſchadet. 
Veronika war im Zweifel, ob ſie auf ihres Mannes Bedenken 
Rückſicht nehmen müſſe. Frau La Motte ſagte: „Männer 
ſind Angſtmeier. Durchweg. Für das, lauf du ruhig Schlitt⸗ 
ſchuh. Bloß wenn es dich ein büſchen unbequem vorkommt, 
laß es bleiben.“ 

Veronika fühlte ſich vollkommen wohl, aber irgendein 
Gefühl zwang ſie doch, Wigands Bitten zu gehorchen. Und 
wegen dieſes ihres Gehorſams grollte ſie Wigand. Schweig⸗ 
ſam ſtand ſie und ſah hinaus. 

Neben ihr Haimer genoß den Anblick mit Vergnügen. 
Ein ſehr zartes Spiel von Glanz und matten Tönen gab der 
Eisfläche viel lebendige, maleriſche Akzente. Auf breiten 
Stellen ſpiegelte ſich die Sonne wie im klarſten Glas, ganze 
Streifen ſchienen von blaſſem Weiß, als ſei dort das Eis mit 
Milch durchſtrömt. Die Ferne war ein wenig umflort, bläu⸗ 
lich, von lieblichſter Ungenauigkeit der Formen. Der ge⸗ 
frorene See ſchien jenſeits kein Ufer zu haben, ſich ins Un⸗ 
beſtimmte zu verlieren. Rechts und links die Gelände zeigten 
die totenhafte Ruhe von Schneefeldern. Die kahlen Baum⸗ 
gruppen am Rand machten das Bild froſtig. Ein Zug von 
Raben flog ſchräg gegen den blaſſen, reinen Himmel. 

Auf dem Eis ging es munter, aber nicht laut zu. Die 
Schlittſchuhläufer, zerſtreut über die weite Fläche, ergaben 
ſich vereinzelt oder in Ketten jenem verbohrten Sporteifer 
hin, jenem quäleriſchen und doch köſtlichen Ringen nach 
meiſterlichem Schwunge, das Haimer noch ſo genau nach⸗ 
fühlen konnte, von ſeinen Knabenjahren her. Und außerdem 
machte ihm dieſe alte Frau einen ungemeinen Spaß. 

Da ſchwebte ſie — den ſtarken, majeſtätiſchen Körper 
wie von Grazie getragen — leicht, gewandt — auf dem wei⸗ 
ßen Kraushaar über dem braunen Koſakengeſicht eine ۶ 
fangreiche Pelzmütze! Den vollen Oberkörper in eine braun— 
wollene Sportjacke geknöpſt. Ganz erſtaunlich außergewöhn⸗ 
lich, ohne die allermindeſte Empfindung davon. — — 

Was für eine ſtarke, ſpringlebendige Natur! Gütig und 
vorurteilslos bis in die letzten Falten ihres Weſens. Und 
doch wie eine Anekdote die ganze Frau — mit dem Bild einer 
Familienmutter nicht in Einklang zu bringen. Auf keine 
Weiſe. — Wigand war ja kein kleinlicher Menſch — ganz 
im Gegenteil, nobel und kulant — — und dennoch: Dieſe 
Schwiegermutter auf Schlittſchuhen war ihm vielleicht grade 
kein Vergnügen. — — So dachte Haimer und ſah förmlich 
verliebt der Frau nach, die mit weitausholendem Antrieb 
auf ihren ſchmalen Eiſen dahinglitt. 

„Ihre Mutter — das iſt ein Menſch aus dem Vollen“, 
ſagte er zu Veronika. „Köſtlich.“ 

Sie ſah ihn dankbar an. 

Zugleich fühlte ſie, wie Abigail mit dem Ellbogen einen 
kleinen, anſtoßenden Druck gegen ihren Arm gab. Es war 
wie ein Signal: Paß auf! 

Das machte Veronika auf einen Menſchen aufmerkſam, 
der, auf der unterſten Stufe der Treppe ſitzend, ſich die 
Auch ſie erkannte ihn ſofort — es 
gibt Menſchen mit ſo aufdringlich individuellen Geſichtern, 
daß man ſie immer behält und ſtets ſofort ſieht, wenn ſie in 
der Nähe zwiſchen vielen andern Geſichtern auftauchen. 

„Merkel!“ ſagte ſie unwillkürlich und nicht ſo gedämpft, 
als ſie glaubte. 

Der wandte raſch den Kopf — ſah ſcharf und kurz hin 
und bückte ſich ſogleich nur tiefer über ſeine Füße. 

Abigail machte eine Bewegung mit den Schultern — ein 
wenig mißbilligend über die Unbeherrſchtheit der Freundin. 
Jeder raſche Gedanke trat doch bei Veronika auf die Lip— 
pen. — Nun hatte der Menſch gehört, daß man ihn bemerkt 
habe. — Und mit welcher offenſichtlichen Aufmerkſamkeit 
Veronika ihn beobachtete ... das tat man doch nicht! Abigail 
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jungen Paare ſowieſo noch oblag, jetzt gleich nach Neujahr 
veranſtalten, damit die Mama den hieſigen Bekannten⸗ und 
Verwandtenkreis der Tochter kennen lerne. „Tut es mich 
nicht an. Honoratſchoren ſind ſchauderhaft — die, womit 
man aufgewachſen iſt, ſind es — aber die fremden ſind es mit 
Superlativ. Und Tanten wie Onkels, Vettern und Baſen 
ſind Feinde von Kultur und Freiheit.“ 

Ihre gute Laune ſtrahlte von früh bis ſpät. Draußen 
blieb das herrlichſte Froſtwetter, und am dritten Tag von 
Frau La Mottes Anweſenheit wurde der See zum Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen freigegeben. Nun war die Mama außer ſich 
vor Freude. Von ihrer Jugend an hatte ſie mit Leiden⸗ 
ſchaft und kühner Tüchtigkeit dem Schlittſchuhlauf gehuldigt. 
Ihr elterlicher Gutshof hatte an einem ſtillen, weiten, dä⸗ 
niſchen Binnenſee gelegen. Der war im Winter oft wochen⸗ 
lang eine Platte von feſtem Kriſtall. — In Berlin mußte 
man ſich auf künſtlich gegoſſenen Flächen behelfen, zuweilen 
hielt bas Eis bei ben Rouſſeau⸗Inſeln oder auf dem Neuen 
See. Ganz ſelten einmal konnte man hinaus auf die Havel 
oder einen der Seen. Hier nun dieſe köſtliche Weite. 

Und nach vierundzwanzig Stunden ſprach alle Welt da⸗ 
von: Wigands Schwiegermutter lief Schlittſchuh. 

Er hatte zufällig an der Börſe zu tun, mußte dort einen 
Großkaufmann fprechen, für den feine Firma einen Rechts» 
handel durchführte. Er hörte von guten Bekannten dies und 
jenes Scherzwort. Er traf Kollegen, und ſie lächelten ihm 
zu — es reizte ihn, er dachte: ſie mokieren ſich. Warum 
in aller Welt ſollte denn eine alte Frau nicht Schlitt⸗ 
ſchuh laufen, wenn es ihr bekam, und wenn ſie die Be⸗ 
wegung liebte? Lächerliche Kleinlichkeit, das überhaupt der 
Beſprechung für wert zu halten. 

Sogar ſein Vater, der vornehme, diskrete Vater fragte 
ihn: „Veronikas Mutter läuft Schlittſchuh?“ 

„Warum follte fie nicht?“ fragte Wigand ärgerlich ent, 
gegen. 

Sein Vater dachte objektiv nad). 

„Merkwürdig. Ja — ſo iſt es: Gewiſſe Sportübungen 
{deinen alten Menſchen von der Öffentlichkeit nicht mehr 
gegönnt zu werden — als lehne ſich bei uns in Deutſchland 
der Geſchmack inſtinktiv dagegen auf. Vielleicht würde man 
bei einer unauffälligen Perſönlichkeit gar nichts davon ſagen. 
Deine Schwiegermutter iſt ſo markant. 


„Dieſer inſtinktive Geſchmack, von dem du ſagſt, iſt nichts 


als eine Grauſamkeit gegen das Alter“, antwortete Wigand. 

Aber es blieb eine kleine Verſtimmung in ihm — adreſſen⸗ 
los — denn wem ſollte er zürnen? Niemand war im Un⸗ 
recht. Am wenigſten feine Schwiegermutter. — — 

Veronika ſtand mit Haimer und Abigail auf der kleinen 
Landungsbrücke, von der ſonſt die Motorboote abgingen. 
Von ihrer, an drei Seiten durch ein Geländer geſchützten 
Höhe führten an der einen Breitſeite drei Stufen zum Waſſer 
hinab. Sie wurden von den Schlittſchuhläufern als Sitze 
beim An⸗ und Abſchnallen benutzt. 

Abigail war bleich vor Kälte; hoch und ſchmal gewachſen, 
hielt ſie ſich jetzt ſchlechter als je und krümmte ſich förmlich 
über ihren großen Muff zuſammen. Sie litt fehr; ihre lan⸗ 
gen, ſchmalen Füße ſchienen zu erſtarren. Die mächtige 
ſchwarze Pelzboa von Alaskafuchs mit febr vielen Schwänzen 


und Zierköpfchen wärmte ſie kaum. Um den Rand ihres 
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großen Federhutes ſpannte ſich ein Schleier; der Gittertüll 
ſchien gleich Fäden aus Eis auf ihren Wangen zu liegen. 
Dennoch hätte keine Macht der Welt ſie fortgebracht von 
hier! In ihr wuchs langſam aber ſicher eine ſchreckliche Un⸗ 
ruhe — — fie glaubte zu beobachten, daß der geliebte Mann 
ſich jetzt mehr Zeit nahm, immer mehr, Viertelſtunden, 
Halbeſtunden mehr als früher — wenn Veronika da war. 
Vielleicht Täuſchung. — Abigail hoffte inbrünſtig, daß es 
Täuſchung fei — — aber fie wachte. — — 

Veronika war bekümmert, daß ſie nicht Hand in Hand 
mit der Mama laufen durfte. Sie waren ja beinahe Kunſt⸗ 


— Zeien EI 


Glück! Wigand wollte, daß es recht, recht ſchön fei. Er ۸ 
war über alle Maßen beſchäftigt. Er bat Veronika, einen 
großen Tannenbaum auf das herrlichſte zu ſchmücken, und er 
ſagte, bei dieſer Gelegenheit ſolle ſie nicht von ſparen 
ſprechen. Sie führte das Wort ſehr oft im Mund. Er hatte 
ja längſt bemerkt, ſie ſprach ſo viel davon, wie es alle Leute 
tun, die nicht gern verſchwenden wollen und ſich doch nicht 
geſchickt mit Geld einzurichten wiſſen. 

Die Frauen hatten ſich in Berlin nie einen Tannenbaum 
gemacht und überhaupt vom Weihnachtsabend keine beſon⸗ 
dere Notiz genommen. Nur aus ihrer erſten Kindheit er⸗ 
innerte Veronika ſich feierlicher Tannenbäume, damals, als 
Vater und Mutter noch auf dem Land zuſammenlebten. In 
der Mitte eines großen Saales, zwiſchen zwei kleinen, alt⸗ 
modiſchen Kronleuchtern von gelber Bronze, die mit Tannen⸗ 
girlanden umwunden waren, ſtand der grüne Baum mit den 
Lichtpunkten; verlegene Leute waren da, die einen Choral 
ſangen, und denen man die ſchwitzenden Hände drücken 
mußte. Auch wußte ſie noch, daß Vater immer über irgend 
etwas verärgert war und daß Mutter vor Ungeduld auf- 
brauſte. 

So ſtand Veronika denn etwas hilflos vor ihrer Aufgabe. 
Daß Mama ihr nicht helfen könne, war gewiß; auch war 
Mama gern bis in den blauen Abend draußen. Was gab 
es denn Schöneres, als wenn kupferrot glühend, mit zer: 
fließenden Formen zwiſchen lila Streifwolken die Sonne 
ſank und dann über den weiten weißen Feldern die langſame 
Dämmerung heranſchlich und alles, Ferne und Nähe, leiſe in 
geheimnisvolle Unſicherheiten ſich auflöſte, während am 
Saum der Häuſer Lichter aufblitzten. War das nicht feier⸗ 
licher, als gemachte Feiern mit Menſchen, in der Stube, wo 
es zu heiß wurde, und wo man genau um fünf Uhr gerührt 
ſein ſollte? ۱ 

Das junge Paar wollte die Kerzen für fid) und Vater und 
Mutter allein anzünden. Zum Abendeſſen ſollten dann 
Haimer und Abigail kommen. So beſtimmte Wigand alles. 

Viele Sorgen erwuchſen dadurch der Hausfrau — freu: 
dige, beglückende Sorgen für ein Weib, das von Jugend an 
darauf hingeleitet war, in all dieſen Dingen den geheimen, 
köſtlichen Inhalt zu fühlen. — Die Symbole des Familien⸗ 
glücks zu verſtehen. — — Aber Veronika kannte nichts ba- 
von. — — Sie war von großem Eifer erfüllt. Eine un⸗ 
beſtimmte Gehobenheit war in ihr — der Wunſch, daß alles 
ſehr ſchön ausfallen ſolle. Aber zugleich auch das Vorgefühl, 
daß nichts ſo recht glücken würde — und das Unbehagen, ſich 
ſo abarbeiten zu müſſen. 

Als Frau La Motte ihre Tochter ſo in der Wohnung hin 
und her rennen fab, fagte fie: „O Onny, was für Verkehrt⸗ 
heiten, grade wie bei dein Vater — damals — wozu? Für 
andere Menſchens — — wie iſt es komiſch, wenn ſich Men⸗ 
iden zuſammentun, als wollten fie alle gleich fühlen — und 
fie ftören fid) bloß. Ich geh fort. . . .“ 

„Aber — nicht Mama? — heute kommſt du pünktlich? 
Um halb fünf? Bitte!“ 

Frau La Motte küßte Veronika. 

„Wenn du bitte ſagſt, was kann ich denn machen? 


Du — du 
Und ſie gab ihrer Tochter einen zärtlichen Klaps auf die 
Wange und war wirklich pünktlich daheim. — — Wigand 


fand es ſo ſelbſtverſtändlich, daß er nicht begriff, weshalb 
Veronika darüber ſich in beglückten Worten erging. 

Leider beſtätigten ſich Veronikas Vorgefühle, und ihr 
Mann ſtand recht enttäuſcht vor dem Baum und allen übri- 
gen Feſtvorbereitungen. Die Geſchenke für Veronikas 
Mutter, ſeinen Vater und das Mädchen lagen wie Waren 
da. Zuſammengefaltet und gebunden, wie ſie die Geſchäfte 
geſchickt hatten. Nur das Einwickelpapier fehlte. Und der 
Baum ſo überbunt und zu voll. — — 

„Komm,“ fagte er, „ſo — und fo — und fo...“ und 
ordnete mit raſchen Händen allerlei anders. 
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fühlte, feit fie Veronika viel näher kannte, manchesmal das 
Bedürfnis, den Kopf ein wenig zu fehütteln. . . . 

Jetzt ſtand Merkel auf ſeinen Schlittſchuhen, ſah noch ein⸗ 
mal prüfend auf die Eiſen hinab und fuhr dann los, flink 
und plump, mit kurzen Stößen der Füße nach rechts und 
links ausholend. Im Vorbeigleiten blickte er zu den Frauen 
hinauf — dreiſt, mit einem feſten Blick. — — 

„Wie ich mich vor dieſem Menſchen fürchte! Der tut uns 
noch mal was an.“ 

„Es tut ſich nicht ſo leicht was an — wir leben in einem 
Polizeiſtaat — in einem Rechtsſtaat“, beruhigte Haimer ſie. 

„Und die ermordete Braut?“ fragte Veronika. 
| „Ja, in ber Niederung — und dieſe Menſchen unter 
i... .“ 

Aber Haimer, der die Damen nur zufällig getroffen und 
fid das Vergnügen gegönnt hatte, fie hierher zu begleiten, 
mußte nun gehen. Sofort fühlte Abigail, daß ſie die Kälte 
und das Herumſtehen keine zwei Minuten mehr aushalten 
würde, und ſie nahm die Gelegenheit wahr, eine Weges⸗ 
ſtrecke noch Haimer für ſich allein zu haben. — 

Da ſtand nun Veronika einſam. Auch ſie fror. Früher, 
in Berlin, wäre es ihr gar nicht eingefallen, auf die Mama 
zu warten, ſo wenig die Mama ſich nach ihr erſt lange um⸗ 
geſehen haben würde, wenn ſie Luſt bekam, heimzugehen. 
Aber Veronika dachte: Hier iſt es doch anders.. Und 
wußte eigentlich nicht warum. Sie ftand und ftand... . 
Da kam dieſer ſchreckliche Menſch wieder in die Nähe der 
Brücke. Auf ſeinen Eiſen ſich rückwärts ein wenig be⸗ 
wegend, die Hände in den Taſchen ſeines dunkelblauen 
Sakkos, lavierte er hin und her — immer das Geſicht Ve⸗ 
ronika zugewendet, aber ohne ſie anzuſehen. Wie war es 
ihr beklemmend. — — Sie fühlte es deutlich — fie hätte es 
beſchwören mögen, er tat das ihretwegen — um ſie zu 
ärgern — um zu zeigen: ich verſtecke mich nicht. — — 

Ach — da näherte ſich endlich die Mama — die breite 
Wucht ihrer Erſcheinung ſchwebte mit unwahrſcheinlicher 
Leichtigkeit und Eleganz, ſich hin und her ſchwingend, heran. 
Alle Menſchen hielten im Laufen inne, um ihr zuzuſehen. 
Am Ufer die Zuſchauer ſahen nichts als dieſe gewaltige 
Läuferin. 

„Onny — Kind, was ſtehſt du da?“ 

„Ja, Mama, ich möchte gehen“, rief ſie hinab. 

„Aber auf was warten! Mach doch. —“ Und ſie winkte 
und glitt davon. 

Zu Haus war Wigand etwas ſchweigſam. Veronika 
ſagte gleich, man ſollte nur ohne die Mama eſſen. Aber er 
beſtand darauf, aus höflicher Rückſichtnahme warten zu 
wollen. Natürlich ergab das peinliche Viertelſtunden — als 
ihrer drei verfloſſen waren, machte Wigand einige ſehr 
richtige Bemerkungen darüber, daß ein Mann, der den gan— 
zen Morgen gearbeitet, ein Recht auf pünktliche Mahl⸗ 
zeiten habe. 

„Aber ſelbſtverſtändlich!“ ſagte die junge Frau. „Ich bat 


doch gleich, daß wir nicht warten wollten. Anderſeits muß 


man doch nicht verlangen, daß Mama vorzeitig aufhört — 
ſolch ſchöner Tag, wie heute iſt.“ 

„Ich wünſchte, ſie wäre gar nicht damit angefangen — 
es ift ein bißchen — nun: eraeptionell. . . ." 

Veronika wurde rot. Sie ſpürte eine Kritik. Wie fie das 
ärgerte. Ja, und Haimer hatte gefagt: „Ihre Mutter ift ein 
Menſch aus dem Vollen — köſtlich.“ — Und ſie dachte voll 
Dankbarkeit an 0 . 

Der Weihnachtsabend kam. Aus vielerlei zarten, leiſen 
Gründen konnte er für das junge Ehepaar feierlich und rüh— 
rend werden. | 

Bor einem Jahr hatten fie nod) nichts voneinander ge- 
mußt, unb nun konnten fie unter bem erſten Tannenbaum, 
der ihnen brannte, von einer erften und beglüdenden Hoff: 
nung flüftern. Veronika hatte die geliebte Mutter, Wigand 
den innig verehrten Vater bei ſich. War das nicht viel 
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Gemälde von Claus Meyer. 


Und in den Zimmern ſah es aus wie alle Tage: Keine 


Der Juſtizrat ſchenkte ſeiner Schwiegertochter ein 
Armband. Hierüber zeigte Veronika eine echte, herz⸗ 
liche Dankbarkeit. Der alte Herr war immer gütig mit 
ihr — ſie ahnte monchmal, da war kein Tadel, ſondern 
nur geduldiges Abwarten — aber immerhin doch auch ein 
Abwarten, als ſei etwas an ihr, das der Anderung be— 
dürfe. — — Ja, das fühlte fie ſelbſt: irgendwie haperte es 
mit ihr. . . . Und fie wurde immer trauriger. .. „Vielleicht 
hatte die Mutter doch recht: Wenn Menſchen ſich zuſammen— 
tun, um ſich zu einer ganz beſtimmten Stunde zuſammen 
ſtimmungsvoll zu freuen, kann durch die leiſeſte Nuance alle 
Freude fid) in Melancholie wandeln. .. 

Aber ihre ernſte Schweigſamkeit wirkte nicht ungünſtig. 
Wigand dachte, ſie ſei ſo bewegt. Das gleiche nahm er auch 
von ſeiner Schwiegermutter an, die nun ſtill in der Sofaecke 


Blumen, kein Glanz. 


Wigand tadelte nicht mit Worten, er wollte liebevoll 


ſein. Aber daß er ihre Anordnungen verbeſſerte, war ja 
Kritik genug. Und Veronika fühlte ſich dadurch um den Lohn 
für ihre Hetzerei betrogen. Sie wurde entmutigt, bekam 
etwas Erſchöpftes und blieb den ganzen Abend ftill. 

Die Mutter hatte allerlei Gegenſtände aus Berlin mit— 


gebracht, die fie nun herbeitrug: ein paar reizende Sachen, 


die wohl ſpäter einem wichtigen Zweck dienen konnten, wenn 
erſt ein Baby da war — — es rührte Wigand und Veronika. 
Und auch Frau La Motte hatte plötzlich naſſe Augen. Dazu 
gab ſie noch allerlei völlig unnütze Dinge, komiſche Nippes 
und Modeartikel, die ihr in Ladenfenſtern aufgefallen waren. 
Geſchenke, die verlegen machten. 
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hinter ſich. Abigail, bei ber er Tee trank, verſtand fid) ja 
unvergleichlich darauf, äſthetiſche Empfindung in Dekoration 
umzuſetzen. In einer Ecke ſtand der Tannenbaum, nicht zu 
groß, dem Raum angepaßt, als habe dort gerade noch dieſe 
grünzweigige, von Schnee und Silber durchflimmerte Pyra⸗ 
mide gefehlt. Die weißen, dicken Lichter brannten mit ſtillem 
Geleucht. Und überall ſtanden friſche Blumen. Und Abigail 
umgab ihn mit ſo vieler ergebenen Fürſorge, daß die 
Zweiſamkeit hätte beklemmend werden können, wenn man 
nicht gewußt hätte: halb ſieben endet ſie! Merkwürdig, 
wie dieſe Zeitgrenze das Vergnügen harmloſer machte. 
Abigail aber ſah abgeſpannt aus — ſo ſehr, wie es nur 
Frauen können, bei denen auf himmelanflammende Hoff⸗ 
nung die Leere der Enttäuſchung folgte. Sie umarmte die 
Freundin mit Leidenſchaft — legte, wie es ihre Art war, 
dringliche Geſtändniſſe in den Druck ihrer Arme, in den be⸗ 
deutungsvollen Blick der ſchönen Augen. Veronika erriet: 
auch dieſer feſtliche Weihnachtstee, auf den Abigail ſo viele 
Erwartungen geſetzt, hatte Haimer nicht zu einer beſtimmten 


Erklärung verführt. — — Und Abigail zeigte den ganzen 
Abend eine ſo leidvolle Haltung, daß es allen auffallen 
mußte. 


Haimer fühlte ſich dadurch gereizt. Es war das erſtemal, 
daß er Nervoſität erkennen ließ. Er widmete ſich ausſchließ⸗ 
lich Veronika, und er ſagte: „Wenn ich etwas an einer Frau 
liebe, ift es eine geſunde, kraftvolle Natürlichkeit... ." 

Er ſagte es eigentlich nur zu ſich ſelbſt, um den Stim⸗ 
mungen zu widerſprechen, in denen ihm Abigails Zartheiten 
und ihre ergebene Liebe angenehm waren. 

Aber Veronika natürlich vernahm es voll Glück, fürchtete 
zugleich, die Freundin könne es hören und dann auch die 
letzte Beherrſchung verlieren. 

Während man zu Tiſch ſaß, wurden Telegramme ge⸗ 
bracht: Luiſe Mühler und Franziska Wahn, Wigands 
Schweſtern, ſandten ihrem Vater Weihnachtsgrüße. Und 
Vater und Sohn ſahen ſich an — tranken ſich zu und ſchienen 
für ein paar Minuten mit Geſprächen und Gedanken ganz 
für fic) zu fein — unter Fremden zu fiben. — — 

Alles war ſo merkwürdig — — da fehlte ein Binde⸗ 
mittel. — Und nicht einmal Wigand ſelbſt hatte [agen können, 
woran es lag, daß kein Strom von Wärme tief und fort⸗ 
reißend durch die Herzen gegangen war. Gortſetzung folgt) 
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ſaß. Sie fühlte fid) eingeſperrt und dachte: Was ſoll der 
Abend noch lang werden — — o Gott! Feſt ift ſchrecklich. — 
Feſte ſollten nicht ſein — ſie ſind Sklaverei aus Einbildung. 

Wigand ſetzte ſich zu ihr. Er nahm ihre Hand. 

„Nicht wahr, Mama? Sie denken an einen, der fern und 
einſam iſt. . ..“ 

Gerade in dieſem Augenblick hatte Frau La Motte nicht 
im mindeſten an ihren Mann gedacht. Ehrlich wie immer, 
ſchüttelte ſie deshalb den Kopf. 

„Wie ſchön wäre es, wenn er bei uns ſein könnte.“ 

„O, dann mußte man immerfort denken, daß jedes Wort 
verkehrt iſt, und lieber den Mund halten. Sie kennen ihm 
nicht, lieber Schwiegerſohn: Hanno iſt wie eine eiſerne 
Zange. Wen er anfaßt, hält er feſt — von Freiheit, ſich zu 
bewegen, kein büſchen.“ 

„Aber es war doch eine Liebesheirat“, ſagte Wigand. 

„O, es war, als mußte die Welt untergehen, wenn man 
nicht zuſammenkam. Und dann ſo auf das Land! Mitten 
in die Natur, wenn der Frühling kochte von Unruhe und man 
es in den Gliedern fühlt. — — Hanno kam auf unfern Hof — 
da war was zu lernen for was er plante mit ſeine Beeren⸗ 
felder unb fo. — — Ja, junges Volk. Und wenn es jo ein 
Taumel in die Welt iſt, daß Bäume und Blumen und Tiere 
und Menſchen wie ſchwindlig ſind. — Kennt man ſich? O 
nein — man lernt ſich nicht verliebt kennen — man lernt ſich 
von das Leben kennen.. .” | 

Wigand ſchwieg betroffen. Hatte nicht damals fein Vater 
ihm faſt dieſelben Worte geſchrieben? — — 

Er ſah Veronika an. Sie hatte ſich in den Arm ſeines 
Vaters gehängt und ging langſam mit ihm im Zimmer auf 
und ab. Und ſein Vater erzählte halblaut von den Feſten 
in ſeinem Hauſe, als ſeine Frau noch lebte und drei unbändige 
Kinder glückſelig lärmten. 

Wie friedlich es ausſah — ſo — ſo normal familien⸗ 
glücklich. — — Und doch hörte Veronika vielleicht nur aus 
Höflichkeit zu und konnte vielleicht nicht begreifen, daß ſolche 
Erinnerungen ein wichtiges und ftarfes Leben haben 
können. — — 

Haimer und Frau v. Gradow kamen. Er ſah auf den 
erſten Blick, daß es hier an Poeſie und Freude fehle. Wie 
bunt war der Tannenbaum — ſtörte das ganze Zim— 
mer. — — Er ſelbſt hatte eine ſehr wohltuende Stunde 


Die ſchwarze Waffe. 


Von O. v. Gottberg. 


zwanzigjähriger Jugend. Aber die Stiefel ſind fettig und 
blind, die Hoſen ſchmutzig und naß bis zu den Knien. Denn 
an Bord lebt der Kommandant des kleinen Fahrzeugs wie 
die Beſatzung in Speck und Dreck. Draußen bei der Fahrt 
gar ſehen Führer und Männer der ſchwarzen Waffe wie 
Schornſteinfeger aus. Das Waſchen mag von Matroſen und 
Heizern manchmal vergeſſen werden. Die größten Boote 
tragen achtzig Mann, ſind aber ſo klein, daß die ganze Be⸗ 
ſatzung ſich kaum auf Deck verſammeln kann. Alſo gibt es 
keinen Drill, den unſere Matroſen als „Infanterismus“ ver⸗ 
achten. Der Dienſt iſt hart und die Schlafenszeit kurz, aber 
die Mannszucht, obwohl ſtramm, weniger ſteif als dort, wo 
fie auf größerem Raum Platz für Exerzitien und Chrenbe- 
zeigungen findet. Der junge Kommandant iſt wohl ein ſtren⸗ 
ger und ſtraffer Herr, aber auch ein Gefährte, der ſtündlich 
mit den Untergebenen die kleinen Nöte oder auch die großen 
Gefahren, ja ſogar die einfachen Mahlzeiten teilt. Darum 
iſt gerade auf den flinken Fahrzeugen der ſchwarzen Waffe 
zu ſehen, wie deutſche Offiziere in Treue und mit Liebe die 
Kameradſchaft im Verkehr mit ihren Leuten pflegen. Zu 
beobachten iſt auch, wie ſehr der Verſuch gelang, mit dem 
Geiſt ſoldatiſch⸗fröhlichen Wagens das ernjte Berufsftreben, 
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Der Beſucher der Häfen unjerer Nordſeeküſte fieht ge- 


legentlich den fernen Horizont von einer ſchwarzen Wolke 


verdunkelt. Wenn der Wind ſie näher treibt, weht ihr voran 
der Geruch von verbrannter Kohle, und endlich ſauſen aus ihr 
heraus mit meſſerſcharfem Bug, der zwei blanke Fächer 
weißen Wellenſchaums aufwirft, kleine, ſchwarze Boote mit 
großer weißer Ziffer. — „Sie kommen nie allein“, 
darf man von unſern Wellenhuſaren wie von ihrem 
Vorbild auf dem Lande fagen. Sie fahren in Geſchwaderchen 
von gewöhnlich elf Fahrzeugen, und ihre Parole iſt beim 
Friedensſpiel, das ſie für den Ernſt des Krieges erzieht, die 
der friderizianiſchen Reiterei: „Immer dem Feind in die 
Hoſen geſeſſen!“ 

Wenn ſie dann anlegen, ſchaukelt auf jedem Torpedoboot, 
breitbeinig, das Megaphon in der Hand, ein bei jedem Heben 
der Wellen in den Knien ſich wiegender junger Herr mit 
immer keckem und gemeinhin lachendem Geſicht. Er hat ſich 
eben den Ruß aus dem Geſicht gewaſchen und für die Land⸗ 
ratten Toilette gemacht. Über dem langen blauen Rock, den 
vielleicht gar die Schärpe um die Hüften ſchnürt, leuchtet blitz— 
blank ein hoher Kragen, der ſo ſeltſam licht vom friſchen, 
braunen Geſicht abſticht wie das Weiß der geſunden Zähne 


— 
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Erfte Offizier unb ber Stabsargt. Die jungen Herren be: 


famen — drei Tage! Das Riskieren aber haben fie darum 


ſeither, gottlob, nicht verlernt. 

Für den Flottillenchef durfte ein Neugieriger vom Linien⸗ 
ſchiff auf die enge Brücke des Torpedoboots klettern. Dort 
herrſchte ein blonder Zwanziger mit jungem Geſicht, aber 
altem Namen, der verriet, wie auch Pommerns Adel jetzt 
weiß, daß Salzwaſſer die Füße ſeiner Wiegen netzt und 
navigare nicht nur nötig, ſondern auch ritterlich iſt. Nicht 
dem Fremden, aber ſich ſelbſt dünkte er ein Methuſalem, 
und es ſcheint die Art aller unſerer jugendfriſchen Leutnants 
von der Marine, daß ſie im und vom Dienſt reden, als ſeien 
ſie Greiſe an Erfahrung. Aber Ernſt und Würde ſtehen ihren 
frohen, jungen Geſichtern dann gut. Es iſt nur ein Lächeln 
des Wohlgefallens, das der Fremde verbirgt mit dem Be⸗ 
kenntnis, daß die weitgereiſten oder ewig mit Weit⸗ 
gereiſten zuſammengeworfenen Herren ihren Alters— 
genoſſen anderer Berufe in der Tat an Reife und Urteil 
über ſind. Doch verſtehen ſie auch zu lachen, und ihr Lachen 
ſteckt an. Der Blonde fürchtete, es werde ſchaukeln; 
dort in der Ecke ſtehe der Beſucher dann am beſten und könne 
bequem den Kopf über Bord recken. Er wiſſe das, weil er 
einſt — aber nun lange, lange nicht mehr — bei jeder Fahrt 
ſeekrank wurde. Später war zu begreifen, was es heißen 
muß, feine Pflichten als Seekranker zu erfüllen. Dann ſtellte 
er den Kameraden vor. Das „Herr Leutnant ...“ kam ihm 
über die Lippen, als liege die eigene Leutnantszeit um Jahr: 
zehnte zurück. 

Die Flottille hat ſich in kleine Geſchwaderchen geteilt, 
deren jedes für die nächſten Stunden nächtliche Angriffe auf 
das mit abgeblenbeten Lichtern im Dunkeln fahrende Linien⸗ 
ſchiff üben ſoll. Unſer junger Herr iſt der älteſte Leutnant 
auf drei Schiffchen, greift zum Megaphon, um ſie in die Nacht 
zu ſchicken, befiehlt ſeinem Maſchiniſten „äußerſte Fahrt“ und 
ſteckt die Hände in die Paletottaſchen. Der Mantel ſcheint ſo 
alt und reich an Erfahrung wie er. Die goldenen Knöpfe 
ſind unter Grünſpan erblindet. Warum, erklärt eine 
Welle, deren Kamm über die mit Leder umwandete Brücke 
bricht. Der Leutnant duckt ſich unter dem Naß, ſchüttelt es 
ab und fühlt die Notwendigkeit, ſich für die gleichzeitig an 
Neptun und der Welt im allgemeinen mit einem einzigen 
Wort geübte Kritik zu entſchuldigen: „Der andere Mantel iſt 
nämlich auch ſchon naß, und nun bleibe ich bis Kiel (das hieß 
für zwei Wochen) in naſſen Kleidern.“ 

Wir ſind weit genug vom Linienſchiff, daß unſere eigenen 
Lichter für einen Augenblick aufflammen können. Der junge 
Herr benutzt die Gelegenheit, um einen Kohlenſplitter vom 
Rauch der vor uns dampfenden beiden Boote aus dem Auge 
zu ziehen. Sein Geſicht iſt ſchwarz. An Riemen trägt er 
um den Hals eine Trillerpfeife, ein Blechhorn zum Tuten und 
ein Fernglas. Hielte die Hand ſtatt des Megaphons noch 
eine Laterne, dann wäre der Nachtwächter oder Eiſenbahn⸗ 
wärter fertig. Mit dem Megaphon befiehlt er jetzt eine 
Schwenkung in der vermutlichen Richtung auf das geſuchte 
Linienſchiff. Durch Trillern verkehrt er mit ſeinen Leuten, die 
einen Ruf beim Stampfen der Maſchinen nicht hören 
würden. Durch Tuten gibt er den Befehl zum Feuern. 

Los! Die Suche beginnt. Die Spannung der Jagd läßt 
die Lippen verſtummen. Wie der Kommandant ſteht ſchauend 
und ſchnuppernd jeder Mann. Sie verſtehen ſich und reden, 
ohne Worte zu machen. Ein ſchwarzer Kerl reckt neben 
ſeinem jungen Kommandanten die Naſe nach rechts. Der 
Leutnant weiß, daß wie er auch der Matroſe eben den aus 
weiter Ferne mit dem kalten Wind ſtreichenden Rauch ge⸗ 
rochen hat: „Nein, Schulze, das müſſen andere ſein!“ Seine 
Augen ſpähen in das Dunkel und ſehen wie die einer Katze. 
Ich ſehe beim beſten Willen ringsum nur die ſchwarze 
Finſternis, als er das Linienſchiff gefunden hat und ihm 
entgegenfährt. Schneller und ſchneller wird die Reiſe der 
drei Boote, die in der Dunkelheit ohne Lichter dicht hinter— 
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das unſere Armee zum Vorbild anderer Heere machte, auf 
die Wellen und auf Planken zu tragen. Mit der ſchwarzen 
Waffe ſind wir Führer anderer Nationen. Wir haben ihre 
Taktik erdacht und vervollkommnet, bis heute ſogar die Eng⸗ 
länder uns auf dieſem Gebiet nur nacheifern und verſuchen 
können, in Jahren den von uns gewonnenen Vorſprung ein⸗ 
zuholen. Wir haben langſam und ſparſam, aber zielbewußt 
gebaut und geübt unter Leitung des großen Organiſators, 
Taktikers und Seemanns, der heute als Leiter des Reichs⸗ 
marineamts die ſchon von dem Stabsoffizier in verantwort⸗ 
licher Stellung begonnene Arbeit überſchauen darf mit dem 
Bewußtſein, daß ſeine Flottenpolitik uns auch den Frieden 
wahrte, weil die Gegner uns zu fürchten beginnen. In den 
ſtarken Händen wagender Chefs, die namentlich ſtets ver⸗ 
ſtanden, daß das Leben junger Offiziere und Matroſen wenig 
neben dem Intereſſe des Allerhöchſten Dienſtes gilt, hat auch 
immer die Leitung des Torpedoweſens gelegen. Es iſt 
darum wohl kein Zufall, daß heute an ſeiner Spitze ein 
Admiral mit dem Orden Pour le mérite ſteht — Lans, der 
unter dem Feuer der großen Geſchütze in den Takuforts auf 
kleiner Nußſchale lachend dem Tod und Teufel in die 
Zähne fuhr. 

So wurde in jungen Führern der für die ſchwarze Waffe 
unentbehrliche Geiſt tolldreiſten Wagens gepflegt. Gefahren 
verachtend und herausfordernd, reiten ſie in dem winzigen 
Schiffchen ſtolz, ſicher und ſeegewohnt wie die Wikinger über 
die Wellen und lieben ihren Beruf, der ihnen der ſchönſte von 
allen dünkt, weil er ihnen in jungen Jahren ſchon hohe Ver⸗ 
antwortung und die Selbſtändigkeit des Kommandos gönnt. 
Faſt eine Kaſte im Offizierkorps könnte der Fremde in ihnen 
ſehen. Bis zum Kapitän z. S. und etwa 45 Jahren haben es 
die älteſten gebracht, ſind aber bei aufreibendem Dienſt merk⸗ 
würdig friſch, fröhlich und waghalſig geblieben. 

Es iſt dunkel, als Nr. 205 auf hoher See längsſeit des 
Linienſchiffs kommt. Über die ſchnell von Bord zu Bord ge⸗ 
worfene Planke klimmt im Radmantel, die Mütze tief in die 
Stirn des glattraſierten Geſichts gedrückt, einer der merk⸗ 
würdig jugendlichen Flottillenchens mit dem Ernſt und der 
Würde eines weißhaarigen Admirals, und als ein kleiner 
Admiral reitet er auch über die Wellen auf elf Kielen mit 
800 Leuten. Wenn ſie ihn einmal loslaſſen, muß er ſein 
eigener Stratege ſein und nach eigenem Ermeſſen das Ziel, 
den Gegner und vielleicht ſein Grab ſuchen. Die Verant⸗ 
wortung, die er ſo leicht auf ſtraffen Schultern trägt, iſt ſchon 
im Frieden ſchwer. Als die Engländer im letzten Herbſt nach 
eigener Verſicherung für einen deutſchen Überfall auf ihre 
Küſte gerüſtet waren, ging einem der Herren die Kohle aus. 
Es hätte wohl nahegelegen, in der dunklen Nacht den nächſten 
britiſchen Hafen anzulaufen, aber der Flottillenchef zog die 
weitere Fahrt nach Dänemark vor, und wir wiſſen heute, was 
geſchehen wäre, wenn ein Führer ohne Urteil und Ver⸗ 
ſtändnis für die politiſche Lage, der natürlichſten Eingebung 
des Augenblicks folgend, um Mitternacht mit ſeinen elf 
ſchwarzen Booten plötzlich vor Plymouth zum Kohlenüber⸗ 
nehmen erſchienen wäre. Dem geſunden Urteil muß alles 
riskierende, dreiſte Verwegenheit ſich paaren, und vielleicht 
wird darum der wahre Führertyp der ſchwarzen Waffe ge- 
boren. Als Fähnrich fuhr einer in der guten alten Zeit einer 
deutſchen Marine, die jünger und nicht nur darum luſtiger 
als die heutige war, mit zwei Kameraden für einen Nach⸗ 
mittag von Laguayra nach Caſtros Hauptſtadt Caracas. 
Das genügte vollauf, um einen Brief an den Diktator zu ris- 
kieren: „Wir können uns nach Bereiſung Ihres Landes nur 
mit allen ſeinen Einrichtungen einverſtanden erklären und 
werden nicht verfehlen, an geeigneter Stelle davon zu 
ſprechen, obwohl wir venezolaniſche Orden noch nicht haben.“ 
Caſtro verſtand und fragte den deutſchen Miniſter, wie er die 
wohlverdienten Orden übermitteln könne. Das war ein 
Fehler, denn der Miniſter fuhr nach Laguayra und auf das 
Schulſchiff. Die drei Orden erhielten der Kommandant, der 
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Den Vorgeſetzten, der ihn wirklich klein kriegt, möchte id) 
wohl ſehen. Die Nacht ſchien immer länger zu werden, als 


einander raſen. Dann iſt es Zeit. Einem Trillern folgt mit 
der Schwenkung der Boote dreimaliges Tuten. Wie Menſchen 


im Kopfſprung ſchlagen drei Geſchoſſe ins Waſſer, um gegen | „Anna“ wieder einmal Zwieſprache mit unſerem inzwiſchen 


ſchon von ihr belobten Leutnant hielt: „Der Angriff war 
wieder ſchlecht!“ 

„Diesmal will ich ihm glauben, daß der Angriff ſchlecht 
ausſah. Wer kann das erwarten, daß ‚er‘ fid) drehen wird, 
als wolle ‚er‘ von hier um Kap Skagen fahren? Ich denke 
natürlich, bap ‚er‘ fid), wie er: muß, wie auf dem Teller 
drehen wird.“ Und die zwanzigjährige Weisheit mit der 
Erfahrung der großen Kapitäne aller Zeiten zeigte auf der 
flachen Hand, wie man ein Linienſchiff drehen ſoll. 

Schöner noch iſt es, ihnen bei Tage zuzuſchauen. Abſeits 
vom Feinde fahren die in weiter Ferne kaum fichtbaren . 
Flottillen neben dem in Kiellinie dampfenden Linienſchiffs⸗ 
Geſchwader. Bunte Flaggen am Admiralsſchiff befehlen den 
Schwarzen, durch unſere Reihe hindurch auf den Gegner zum 
Angriff zu brechen. Da kommen ſie und wachſen aus der 
wogenden Flut mit 27 Seemeilen Geſchwindigkeit. Wir 
dampfen unſeres Weges mit äußerſter Fahrt und nur zwei⸗ 
hundert Meter Abſtand von Schiff zu Schiff. Durch ſolche 
Lücken hindurchzuraſen heiſcht ſcharfe Augen und Nerven 
von Stahl. Eins mindeſtens von drei Schiffchen, die auf 
jedes Loch in der Kette der Linienſchiffe fliegen, muß das 
Heck eines Koloſſes von hartem Eiſen faſt ſtreifen. Um es 
ganz nahe zu locken und feinen jungen Führer anzuſpornen, 
hing ein früherer Chef des Torpedoweſens ans Heck ſeines 
Flaggſchiffes an eine Stange eine Flaſche Sekt, die der 
lachende Leutnant im Vorbeifahren vom Bindfaden riß. 
Aber die Flaſche iſt nicht nötig. Der Zuſchauer hält den 
Atem an und glaubt an Zuſammenſtoß, wenn ſie gerade 
auf die Wand des Linienſchiffes zuraſen, um in der Sekunde, 
die ſie vom Tode trennt, mit einem Ruck, einem Lachen und 
höflichem Gruß gegen die Herren oben, ihr Schiffchen hart 
am Heck vorbeizudrücken. Aber auch navigare folder Art 
iſt nötig, um die Augen zu ſchärfen, die Nerven zu ſtählen 
und dem Vaterland mit Männern Führer zu erziehen. 

Unſere Seeoffiziere reden nicht gern von dem Tag, an 
dem ſie ihre Prüfung beſtehen werden. Aber wenn die 
„Torpedoleute“ unter ihnen bei ſolchem Geſpräch die Lippen 
gewaltſam ſchließen, fühlt der Fremde in ihnen das Bewußt⸗ 
ſein, die Welt einmal mit Leiſtungen unſerer ſchwarzen 
Waffe überraſchen zu können. Der Geiſt, der ſie dann führen 
wird, offenbarte ſich uns neulich beim Untergang eines 
unſerer Unterſeeboote, die, von den gleichen Männern ge⸗ 
führt, zu einer gleich ſchneidigen Waffe geworden ſind. 


Wisby. 


Von Marx Möller. 


haft reichen Stadt, der laſſe ſich in Norddeutſchland von 
ihr erzählen; der höre, was man da ſeit Urväterzeiten 
darüber berichtet mit dem ſelbſtverſtändlichen und doch 
ſcheuen Ton, mit dem man da ſolche Märchen und andere 
Seefahrergeſchichten erzählt! In dieſen kleinen Hafen: 
ſtädten muß man lauſchen können, in dieſen Stuben, in 
deren uhrdurchtickte Stille das Sturmgebrauſe des Meeres 
klingt, und wo man ganz zäh unb feit an alten über: 
lieferungen hält, fo feſt, daß man da 3. B. Wagners 
„Fliegenden Holländer“ verächtlich belachen würde, wenn 
man ihn kennte, weil man ja weiß, daß der Pirat noch 
immer mit ſeinen roten Segeln kreuzt, in der Nordſee 
wie bei Kap Hoorn, und wo man es fiir gang natürlich 
hält, daß die Inſel Gotland lange Jahre hindurch auf dem 
Meer umherſchwamm wie eine losgebrochene Waſſerroſe, 
und daß ſie nachts unter dem Schutz der Wellen verſank und 
nur tagsüber ſich auf der Oberfläche ſonnte, bis ſie endlich 
eine paſſende Stelle gefunden hatte und wurzelfeſt wurde 
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ben ſchwimmenden Koloß zu fliegen. Ehe nod) feine Ge⸗ 
ſchütze aufblitzen, jagen die Schiffchen davon, und auf ihnen 
tauſchen zwei Leutnants durch das Megaphon Komplimente 
aus. Mit zwanzig Jahren glaubt niemand, daß die eigene 
Schuld bei der Schwenkung in fliegender Fahrt faſt zu einem 
Zuſammenſtoß geführt hätte. Es kommt auch vor, daß es 
„klein Holz“ gibt, aber wenn ſie nur toll und dreiſt genug ge⸗ 
fahren ſind, brauchen die jungen Führer dann nicht gedrückt 
und betreten vor ihre Höheren und Beſſeren zu treten, die 
hinter ſtrenger Miene ein Lächeln der Anerkennung ver⸗ 
bergen. Man iſt unter Torpedoleuten: Die Kaſte kennt nur 
eine Sünde — Zagen. Wagen iſt Entſchuldigung für alles. 

Auf dem Linienſchiff ſchlägt „Anna“, der Scheinwerfer A, 
das blanke Auge zur Kritik auf. Es blitzt lange und kurze 
Zeichen des Morſecodes, den auf dem Torpedoboot Offizier 
und Mannſchaft verſtehen. Laut und langſam leſen alle 
buchſtabierend mit, was der Flottillenchef zu ſagen hat: „Der 
Angriff war ſchlecht.“ 

Das iſt er, wo deutſche Soldaten ihn üben, bekanntlich 
immer, damit Wiederholung ihn noch beſſer machen kann. 
Der Leutnant weiß das: „Getroffen habe ich doch!“ Beim 
Licht des nun vom Linienſchiff ſtrahlenden Scheinwerfers 
kann er deutlich ſehen, daß ſein Geſchoß das Ziel erreichte, 
weil es in einer Tiefe von zehn Metern unter einer deutlich 
ſichtbaren Linie von Waſſerblaſen unter dem Koloß bin- 
durchglitt. Das Einfangen des Torpedos beginnt. Wir 
fahren für zehn Minuten der Linie nach bis zum Geſchoß. 
Wenn es gefunden iſt, muß der junge Kommandant be— 
weiſen, daß er Seemann iſt, und durch Befehle an den Maſchi⸗ 
niſten ſein Schiffchen ſo dicht an den immer wieder mit den 
Wellen entgleitenden Silberfiſch herandrücken, daß Matroſen 
ihn an Haken aus dem Waſſer ziehen können. Hierbei wird 
nach jedem neuen Angriff der bis in die erſten Morgenſtun⸗ 
den währende Dienſt grimmig hart und unendlich mühſelig. 
Die Spannung der Jagd fehlt, und es iſt eine Qual, im eiſig 
kalten Nachtwind auf rollendem Schiff in naſſen Kleidern 
immer wieder nach dem Torpedo zu angeln, der als koſt⸗ 
ſpieliges, kaiſerliches Gut und Waffe im Inventar ſteht und 
natürlich wieder geborgen werden muß. Und der junge 
Herr, der ſpäter mit der ſchwarzen Waffe Schlachten entſchei⸗ 
den ſoll, klagt nicht über Strapazen und Entbehrungen. 
Er ſelbſt iſt gewohnt, was der Tag ihm bietet an Wetter 
und Wind, an Lob und Tadel, bei guter Laune hinzunehmen. 


isby, das Wort wird mit zwei 
flötend hellen Vokalen ge: 
ſchrieben und klingt doch un— 
ſern Ohren ſo voll und 
tief wie der Trauerklang 
von Vinetaglocken. Wie 
ein großer Akkord aus ei⸗ 
nem gewaltigen Heldenlied 
tönt das Wort; die Pracht, 
von der es ſingt, ift [o ganz 
uUunvergänglich, denn fie ijt 
längſt verſunken und liegt 
nun feſt geborgen auf ewige 
Zeiten im Zauberbereich der Sage, die nirgendwo ſo ge— 
heimnisvoll raunt wie da oben in den Ländern am 
nordiſchen Meer. 
Wer einen recht deutlichen Begriff haben möchte von 
der Schönheit der alten Inſel Gotland und ihrer märchen— 


madjt da Station, wenn bie großen Dampfer auf ihren 
Sommerfahrten nach Stockholm in Wisby halten; ۲ 
dauert das nur ein paar Stunden, und in dieſen Stunden 
machen dann die Touriſten Jagd auf uralte Balladen— 
motive; natürlich ohne Erfolg. Denn alte Stätten und 
alte Leute erzäh⸗ 
len plötzlich her⸗ 

einſchneienden 
Beſuchern nicht 
ſofort ihre beſten 
und älteſten Ge⸗ 
ſchichten. Aber 
wer da Reiſe⸗ 
geſellſchaft eben 
Reiſegeſellſchaſt 
ſein läßt und ſtill 
und allein durch 
ſtille Gaſſen und 
an alten Mauern 
entlang ſtreicht, 
zu dem mögen die 
alten Steine viel⸗ 
leicht doch auch 
dann reden. Beſ⸗ 
ſer aber tut er, 
wenn er warten 
kann und ein 
paar Tage bleibt. 
Im Mondſchein 
muß man Bisby 
ſehen, und in 
einer Sommer⸗ 
nacht, wenn die 
Roſen blühen, 
die da viel reicher 
ſich entfalten als 
auf dem Konti⸗ 
nent. Dann be- 
dauert man es, 
daß da keine 
Nachtigallen hei⸗ 
miſch ſind! 

Bei Mondſchein liegt wunderbare, weiche, ausgeweinte 
Schwermut über den Ruinen der großen, altheiligen 
Kirchen. Am hellen Tage ſagen dieſe Ruinen nicht eben 
viel; denn es find drinnen moderne, amerikaniſche Cifen- 
bänke für die Touriſten und große Ständer mit Anſichts⸗ 
poſtkarten; und es malen da beſtändig Jungfrauen in 
Malkitteln; und das alles gemahnt weder an die alten 
Schutzpatrone noch an die alten Zerſtörer. Die eine große 
Ruine gehörte zur Nikolaikirche, die andere zur Katharinen— 
kirche. Wir finden ja überall im Norden Nikolaikirchen, 
weil Nikolaus als Patron der Seefahrer gilt; Nikolaus 
war den Waſſerfahrern dasſelbe, was Petrus den Land— 
die Schenkfreudigkeit haben die See— 
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Co romantijd) war ſchon ihre Entſtehung! 

Man erzählte ja von vielen joldjen Inſeln, die plötzlich 
emportauchten aus dem blauen Gewäſſer. Im Jahre 1250 
begegnete der Biſchof Magnus von Upſala einer ſolchen 
ganz neuen kleinen Inſel, und ſein frommer Eifer trieb 
ihn ſofort aufs 
neue Land, um 
ben neuen Bo: 
den Gott zu wei⸗ 
hen, um da einen 
Altar aufzubauen 
und in aller Eile 
vor allem Schiffs⸗ 
volk Meſſe zu le⸗ 
ſen; als nachher 
alle wieder an 
Bord  getlettert 
waren, bewegte 
ſich die vermeint⸗ 
liche Inſel rekelnd 
und ſchwamm da⸗ 
von, und man 
erkannte, daß 
man dem Rücken 

eines rieſigen 
Walfiſches unver⸗ 
diente Ehren er⸗ 
wieſen hatte, und 
war froh, daß 
man noch mit hei⸗ 
ler Haut davon- 
gefommen war! 
Aus alten Sa⸗ 
gen winkt es! 

Heinrich Heine 
behauptet ja in 
ſeinem Gedicht, 


es winke aus al⸗ 9 f MO 
déi 

ten Marden P. 

hervor mit weißer UL ans ` 


Hand. Aber das 
halte ich nicht für 
der Wahrheit entſprechend; im Märchen ift eben alles 
vollendet und beſchloſſen; da iſt alles geſagt und gedeutet; 
da kauert kein Doppelſinn, denn es redet das Märchen 
zu den Einfältigen. Um die Sage aber raunen allerlei 
ungeſagte Geheimniſſe lockend und drohend, wie die Wellen 
um Gotland raunen, von denen man ſagen könnte, ſie 
bebten immer noch in Wonne und Schreck ob all des 
Geſchauten! So geht es den Wellen da 
überall, um Island, um Helgoland, um 
Bornholm wie um Gotland mit ſeinem 
einſt ſo himmelanragenden Wisby. 
Heute iſt dieſes Wisby eine nette, 
helle Touriſtenſtadt. 
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leute auf alle Fälle von ihm geerbt, unb wenn in Wag⸗ 
ners „Holländer“ der Seemann mit dem Südwind 
darüber plaudert, was er ſeinem Liebchen ſchenken ſoll, 
ſo iſt das ganz richtig ausgemalt. Reich beſchenkt hat 
das Seevolk in alten katholiſchen Tagen die alten 
Kirchen; an Raub war da nachher kein Mangel; und 
daß eine der Kirchen der Katharina geweiht war, zeigt 
deutlich, daß die reichen Leute auf Wisby gar nicht ſo 
kaltprotzig waren, ſondern auch die Wiſſenſchaft ehrten, 
denn Katharina erbaute man den Altar als der Pa: 
tronin der Gelehrten. In gleicher Maſſe beſuchten 
Handelsleute wie Pilger die Inſel und ihre ſtolze Stadt; 
und wenn um Sankt Mariens Mauern die Roſen in 
unerwarteter Fülle und Pracht blühten, mag das da⸗ 
mals ſinnigen Gemütern oft als liebliches Vorzeichen 
gegolten haben für glückliche Erfüllung ihrer Sehnſüchte. 

Ja, es ſieht beinahe ſo aus, als ſei ſogar die 
Ausſtattung der Gotteshäuſer übertrieben worden in 
heidniſcher Art; als hätte man ſich in den Kirchen nicht 
mit ſtiller, feſter Würde begnügt, ſondern als hätte man 
theatraliſche, gräßlich⸗ moderne Effekte herbeigeholt: zwei 
rieſige Karfunkelſteine ſollen in den Roſetten der Niko⸗ 
laikirche geleuchtet haben, ſo daß man es des Nachts 
weithin vom Meer glitzern geſehen hat! Es wuchs mit dem Beſitz die Faulheit und Sünde, bis ſchließlich alle 
der Pracht die Freude an der Prachtentfaltung und mit | dieſe Pracht wie ein Vineta verfant. 

Waldemar IV., genannt Atter⸗ 
dag, war es, der Wisbys Blüte 
brach. Die Hanſa half der Stadt 
nicht. Waldemar, den der Herzog 
Erich von Sachſen⸗Lauenburg be⸗ 
gleitete, vernichtete die Kämpfer der 
Stadt im Streit und ließ die Mauern 
beim Einzug ſeiner Siegestruppen 
einreißen, da er zu ſtolz und zu 
hart war, um das ihm endlich ge- 
öffnete Tor zu benutzen. Einige De: 
haupteten gar ſpäter, er hätte vorher 
dort lange ſpioniert und hätte eines 
reichen Wisbyer Kaufherrn Tochter 
unerkannt betört und gewonnen. 
Aber dieſe Sage wird wohl nur ent⸗ 
ſtanden ſein, weil da nachher irgend⸗ 
ein Haus aus purem Zufall ſtehen⸗ 
geblieben war, wo ſonſt überall 
Vernichtung gewütet hatte, und weil 
man ſich die Schonung ebendieſes 
einen Hauſes ſo gerne „romantiſch“ 
erklären wollte. 

Und als jetzt vor ein paar Jah⸗ 
ren die „Woche“ ein Balladen⸗ 
preisausſchreiben veranſtaltete und 
etwa ſechstauſend Balladen einge: 
ſandt wurden, da fanden ſich unter 
der Überfülle der Geſtalten natürlich 
ganz überwiegend viel nordiſche; 
etwa zwanzigmal aber war damals 
die Zerſtörung Wisbys und die Liſt 
des Frauenbetörers und Städte⸗ 
bezwingers Waldemar Atterdag in 
leidenſchaftlichen Tönen beſungen! 

In Wirklichkeit aber mag Walde⸗ 
mar Atterdag damals wohl nur 
noch politiſche Träume geträumt 
haben, denn für die verſchlungenen 
Kontertänze der verführeriſchen Liebe 
waren ſeine Dänenknochen damals 
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ihr darin wie der Inſel Helgoland, wo auch 
aſzetiſche Inbrunſt und räuberiſche Gier oft ab— 
wechſelnd an Land ſtiegen. Aber der Ruhm 
der ſtolzen Inſel konnte nicht verklingen wie das 
Geläut der verſunkenen Nikolaiglocken; und wenn 
deutſche Jungen in ihren Sturm- und Drang— 
jahren — wie ſie das früher wenigſtens allge— 
mein taten — Grabbes jungtrotziges Spiel vom 
Herzog Theodor von Gotland betrachteten, da 
kam ihnen das ganz ſelbſtverſtändlich vor, daß 
es da auf dieſer Inſel rauher und großherziger 
zugehen mußte als etwa auf der Brühlſchen Ter— 
raſſe in Dresden. 

Und noch immer und immer wieder lockt 
die Inſel und die Stadt Bisby Maler an, die 
da eine Fülle von ernſten Vorwürfen finden trotz 
aller ſonnigen Heiterkeit, die ſich über alles breitet. 
Beſonders von höheren Punkten bieten ſich wun— 
dervolle Ausblicke auf die roten Dächer der klei— 
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nen Häuſer, und oben an den Mauern gibt es 
Gaſſen unb Giebelhäuſer, die nichts vom heutigen 


Treiben zu merken ſcheinen, weil ſie daſtehen, 
als hielten die alten Träume ſie noch immer 
ganz gefangen! 

Und viel Erholungsbedürftige finden da reine, 
köſtliche Luft und die bekannte, gute ſchwe— 
diſche Pflege. Beſonders kommen Ruhe— 
bedürftige auf ihre Koſten. Wie überall 
in Schweden find die Gaft- 
häuſer blitzſauber und für 
den längere Zeit Verweilen— 
den ſehr billig; wunder— 
volles, friſches Gemüſe ge— 
deiht da. Bei dieſem ſagen— 
umwehten Gemüſe könnte 
man an Bardowiek denken, 
das auch ſo blühte und auch 
ſo zerſtört wurde, und das 
nun die Hamburger mit 
(HM IO Salaten und Peterſilie unb 
— ا‎ | Wurzeln verforgt. Aber auf 
r- E Gotland gebeibt neben bem 
Gemüfe noch mancherlei. 
Reiche Bauerngehöfte liegen 
da im blühenden, weit— 
gedehnten Land; die Vieh— 
zucht wird allgemein ge— 
rühmt. Dieſe ländliche Kul— 
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Burmeeſter-Haus. 


ten; ſo eine Brandſchatzung war nie geweſen; 
ſogar die Karfunkelſteine und die Glocken von 
Sankt Nikolai mußten mit. Und kalt und karg 
wie er ſelber war nachher das Meer, das all die 
Schätze mit dem großen Schiff, auf das man ſie 
gepackt hatte, verſchlang. Da liegen ſie nun vi— 
netatief, und keiner hat ſie wieder heben können. 

Aus alten Sagen winkt es! 

Es gibt ſonſt ganz ernſthafte Leute, die ſich 
darüber geſtritten haben, ob nun eigentlich Wisby 
eine Hanſaſtadt geweſen fei oder nicht. Die einen 
behaupten ſo, die andern ſo. Natürlich handelt 
es fid) dabei um ein Wortgeklaube. Daß Bisby 
bei ſeinen damaligen Freundſchaftsbeziehungen 
mit den mächtigen Hanſaſtädten nicht ſo viel 
amtliche Papiere auszufüllen hatte wie etwa je— 
mand, der heute einen kleinen Teckel verſteuern 
will, iſt ja jedem klar, der den Unterſchied zwi— 
ſchen der alten tatenfrohen und unſerer re— 
giſtrierwütigen Zeit kennt. Es ging da— 
mals auch ſo. Und wenn Wisby für 
ſeine Zugehörigkeit zur Hanſa auch 
„keine Papiere“ hatte, ſo wirkte 
es doch ganz wie eine 
Hanſaſtadt echteſter Art. 
Und die Leute, die damals 
von Wisby berichteten und 
von den ſilbernen Trögen 
der Schweine und den gol— 
denen Spindeln der Haus— 
frauen erzählten, ſprachen 
eben von einer Hanſaſtadt. 
Der Begriff der Hanſen— 
treue dieſer Städte unter— 
einander war eben oft ſo 
brüchig wie die Freund: 
ſchaft ſo mancher heutigen 
Geſchäftsfreunde, die nur 
ſo lange blüht wie das Ge— 
ſchäſt, und wo mit dem 
Geſchäft die Treue ban— 
kerott wird. 

Später hauſten auf der 
verödeten Inſel allerlei 
Seeräuber und Vitalien— 
brüder, ſo daß ſie ihren 
alten frommen Charakter 
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tur kann in tiefem Frieden gedeihen; die Soldaten des Länd⸗ 
chens haben nur für eine etwaige Landesverteidigung auf⸗ 
zukommen; nach Schweden werden die Wehrpflichtigen nicht 


und Beete, ein reger Handel und Wandel gedeiht, und jeder 
Fremde wird gaſtlich empfangen. Wer auf der Fahrt 
von Lübeck nach Stockholm die Inſel beſuchen kann, möge 
es mit Behagen tun. So ſchaurig wie unſern jungen 
Ohren der Name klang, ſo freundlich grüßt den Reiſenden 
das Bild der ſauberen Stadt. 


befohlen. Verwirrende Unruhen politiſcher Art dürften in 
unſern Tagen von dorther nicht mehr drohen. Das Kampf⸗ 
geſchrei iſt längſt verhallt. Über Maſſengräbern liegen Roſen 


Dies und jenes über Briefmarken. 


Von Dr. Ernſt Grüttefien. 


Die „Gartenlaube“ hat ſich ſchon wiederholt bereitwillig 
des intereſſanten Briefmarkenſammelſports angenommen. 
Sie hat dabei mit Recht den Hauptwert auf 


mond erſetzen. Wie intereſſant ſind die Symbole, die wir 
auf der ſogenannten Hochzeitsmarke finden, die Japan 


im Jahre 1900 zur Erinnerung an die Ver⸗ 
mählung des Kronprinzen Kujo herausge⸗ 
geben hat. Wir ſehen da intereſſante Hod: 
zeitsgebräuche aus dem Land des Chryſan⸗ 
themums angedeutet: Zunächſt den Payagi⸗ 
bako, d. h. die Schachtel aus Weidenholz, 
die mit rotem Papier überzogen iſt, und in 
der der erſte Liebesbrief des Bräutigams an 
die Braut aufbewahrt wird. Hinter der 
Liebesbriefſchachtel ſteht der Tiſch mit den 
Kranich⸗ und Fichtenornamenten. Auf dem 
Tiſch liegen ferner Kuchen (mikka yo mochi), 


die äſthetiſche und lehrhafte Seite der Poſt⸗ 
wertzeichen gelegt, denn die Brieſmarken ſind 
ein Kulturdokument unſerer Zeit und daher 
ſür alle Gebildeten eine Quelle der Anregung. 
Wer aber hätte zum Beiſpiel gedacht, daß 
die Briefmarken auch Poeſie und Humor 
enthalten? Und doch laſſen ſich leicht Beiſpiele 
daſür finden. Namentlich die Marken exoti⸗ 
ſcher Staaten gewähren uns oſt Einblicke in 
Religion, Sitten und Gebräuche und die 
Sagenwelt ihrer Bewohner. Selbſt im mo: 
dernen, materialiſtiſchen Europa finden wir 


Der Séifforad 1 be Apostels Perles 
bei der Infel Melita 
Marke von Malta. 


die drei Tage lang im Brautgemach bleiben, 
damit das junge Paar zu eſſen habe. 

Und wieviel Sagenhaftes bieten die Mar⸗ 
ken von China! Der auf ihnen abgebildete 
Drache iſt „Lung“, und die gekräuſelten Linien oben im 
Mittelſtück ſtellen Wolken vor, die Wellenlinien unten aber 
das Meer. Zwiſchen Hals 
und Bauch des gekrümmten 
| Lierleibes ſehen wir einen 
kreisförmigen Gegenſtand 
mit auslaufenden Hörnern. 
Dies ilt der Edelſtein Deb: 

kuang⸗chu, den 


aber auch vereinzelt Briefmarken religiöſer 
Natur oder mit religiöſen Emblemen, ſo die 
Markenſerie, die Portugal im Jahre 1895 
| zur Feier des ſieben hundertjährigen Geburts: ' 

| | tages bes heiligen Antonius ausgegeben hat. Cs find | 
| fünfzehn Werte mit Szenen 

aus dem Leben des Hei⸗ 
ligen, darunter ſogar ſeine 
Predigt an die Fiſche. Auf 
der Rückſeite der Marken | 
ſteht eine lateiniſche An: 

rufung nach 
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ea — dem heiligen der Drache be⸗ 
C ———*. Bonaventura. wacht, und 
„ Mama Ein religiöſes dem wunder⸗ 5 ۱ 
Die „Iiſchpredigt“ bes Heiligen ۰ : ` on Der heilige Antonius von ` Padua. 
Marke von Portugal. Bild enthält bare Heilkräf⸗ Marke von Portugal. 
auch die Zehn⸗ te zugeſchrie⸗ 
Schilling-⸗Marke von 1899 von Malta. Sie 


ben werden. Die kleinen ſeitlichen Hörner 
verſinnbildlichen die Ausſtrahlungen des 
Lichtes, die von der Perle ausgehen, wes⸗ 
halb ſie auch die „immerleuchtende“ heißt. 
Als zweites Symbol finden wir auf einigen 
chineſiſchen Marken, den 20⸗Cent⸗Marken der 
Ausgaben von 1897 und 1898, den Karpfen. 
Der Karpfen gilt den Chineſen als das Sinn: 
bild des Verſtandes, nach einer andern Les⸗ 
art als das der Fruchtbarkeit. Einen mythologiſchen 
Hintergrund hat der eigenartig geformte indiſche Dolch, 
„Katar“ genannt, auf den Marken von Alwar. Die 
Sage berichtet: „Mairaj, der Stammvater des jetzigen 


ſtellt den angeblichen Schiffbruch des 
Apoſtels Paulus bei der Inſel Melita 
dar. Im Vordergrund ſieht man Paulus, 
der die Schlange ins Feuer wirft, im Hinter⸗ 
grund ſchwimmt das Wrack des Schiffes, und 
zwei Menſchen kämpfen gegen die wilden 
Wogen. Eine wundervolle Marke für den 
Sudan wurde beinahe die Urſache eines 
Religionskrieges. Es iſt die im Jahre 1898 von der eng⸗ 
liſchen Verwaltung ausgegebene Kamelpoſtmarke. Der 
| Konflikt entftand dadurch, daß das Waſſerzeichen der 
Marke, das eine Lotosblume dar⸗ 


Die „Aamelpoſi“. 
Marke des Sudans. 


i | | ftellen ſollte, einem Kreuz, alfo dem | Herrichergeichlechts, führte einſt Krieg gegen Kalodar Ihala 
| fa Symbol der Chriſten⸗ en von Ihalrapatan. Nach vielen Kämpfen kam 
۱ heit, febr ähnlich —ſchließlich eine Begeg⸗ 
| fab. Die Mufelmän: nung dieſer Monarchen 
۱ ner weigerten fid), ihre zum Zweck des Friedens⸗ 


Zunge mit dem ver: 
abſcheuten Zeichen in 
Berührung au brin- 
gen, und ۵۱6 ۶ 
Verwaltung mußte 
das Waſſerzeichen bei 
der nächſten Auflage 
durch Stern und Halb- 


ſchluſſes zuſtande. Wäh⸗ 
rend fie einander gegen: 
über auf dem Boden 
hockten, ſchlichen fid) vier 
Leute von Ihala hinter 
Mairaj und banden ihm 
die Arme in der Ab⸗ 

ſicht, ihn zu ermorden. 


Der „Bayagibato“, 
fombole. 
Marke von Javan. 
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Der „Dradengoft“. 
Marke Chinas. 


Dec „Karpfen“ als Symbol 
Marke Chinas, 
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„rau Salomon" als 
3 
Marke von Haiti. 


Vexierbild die Ermordung bes Kö⸗ 
nigs Alexander haben brandmarken 
wollen. Die Marken wurden nach 
dieſer Entdeckung ſchleunigſt aus dem 
Verkehr gezogen. Eine amüſante 
Reminiszenz knüpft fid) an die Mars 
ken der Negerrepublik Haiti. 
Haiti trat im Jahre 1880 dem 
Weltpoſtverein bei. Der damalige 
Präſident General Salomon aber 
wollte jedoch nicht, daß ſein Porträt 
auf den Marken erſcheinen ſollte. 
Darum wählte man einen Freiheits⸗ 


Bald aber ſprach es ſich herum, daß dieſe „Freiheit“ 


ſchwarzen Georg, befindet. 
Peter durch die Ermordung ſeines 
Vorgängers, Königs Alexander, auf 
den Thron gelangt war, wurde dieſe 
Marke zur Feier ſeiner Krönung aus⸗ 
Aber man machte ſehr bald 
die unheimliche Entdeckung, daß, wenn 
man die Marke umdreht, auf den 
beiden Geſichtern ein drittes Geſicht 
erſchien, das die Totenmaske des er⸗ 
mordeten Königs Alexander darſtellen 
Der Zeichner der Marke, ein 
geheimer Anhänger der früheren Dynaſtie, ſoll mit dieſem 
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gegeben. 


mochte. 
Die Sage er⸗ 
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„Herr Salomon“ 
Marke von Haiti. 


Marke von Mexiko. 


Das war kopf. 


Entrüſtet über die Verräterei, je⸗ 
doch unfähig, ſeine Hände zu ge⸗ 
brauchen, zog der Überfallene mit 
ſeinen Zehen den Dolch des Geg⸗ 
ners aus deſſen Leibgurt heraus 
und ſtieß ihn in Ihalas Leib, ſo 
dem Leben des Verräters ein Ziel 
ſeßend.“ — Eine uralte Sage knüpft 
ſich an die Marken von Mexiko. 
Auf zahlreichen dieſer Marken ſehen 
wir einen Adler, der eine Schlange 
im Schnabel hält und auf einem 
aus einem Stein wuchernden Kaktus ſitzt. 


Der „Adler mit der Schlange“. 


— 


Der indiſche Dolch „Katar“. 
Marke von Alwar. 


zählt: „Zu Anfang des XII. Jahr⸗ 
hunderts kamen ſieben Sippen der 
Azteken, das heißt ‚der aus dem 
Lande Azlan Stammenden‘, von 
Norden her in das Land, das heute 
Mexiko genannt wird. Eine dieſer 
ſieben Sippen, die Nahualts, konnte 
ſich nicht ſeßhaft machen, ſondern 
führte ein Wanderleben. Nach einem 
Jahrhundert jedoch, das reich an 
Abenteuern und bitteren Erfahrun⸗ 
gen war, ſchlugen ſie ihr Lager am 
füdweſtlichen Ufer des Hauptſees des 


mexikaniſchen Hochlandes, des Texcuco, auf. 


im Jahre 1325. Da ſaß eines Morgens auf dem Stamm Frau Salomon ſehr ähnlich ſehe, 


Um dem Ge: 


eines Kaktus, ber fid) aus der Spalte unb ber Präfident wurde die Biel: 
eines blankgewaſchenen Felſens heraus ſcheibe bitterer Witze. 


Der „Prälat“. 
Marke der 
Republik Spanien. 


rede ein Ende zu machen, verfügte 
Salomon, daß nunmehr ſein Kopf 
auf den Marken abgebildet werde. 
Schön war Herr Salomon nicht, wie 
man auf den Marken ſieht, und 
lange ſollte er ſich dieſes Anblicks 
auch nicht erfreuen, denn bald ge⸗ 
wannen ſeine Feinde die Oberhand, 
und er mußte, ſchwer verwundet, 
nach Kuba flüchten. Ein ähnliches 


Schickſal hatte König Ferdinand von Neapel-⸗Sizilien, ge’ 


zwängte, ein Königsadler von außer⸗ 

gewöhnlicher Größe und Schönheit. 
In ſeinem Schnabel hielt er eine 
Schlange, und mit ausgebreiteten 
Flügeln hatte er ſich der aufgehenden 
Sonne zugewendet. Das faßten die 
Weiſen des Stammes als eine Auf⸗ 
forderung der Götter auf, ſich hier 
niederzulaſſen. Den Ort nannten ſie 
Teochtitlan, was ein Kaktus auf ei: 
nem Stein‘ bedeutet!“ Später wurde 


Streitender Richter 
und ۰ 
Marke 
von Preußen. 


Auf den Marken von Sizilien vom 
Jahre 1858 wurde fein Porträt on: 
gebracht. König Bomba, der wußte, 
auf wie ſchwachen Füßen feine Herr⸗ 
ſchaft ſtand, wollte aber nicht, daß 
feine Geſichtszüge durch einen Poſt⸗ 
ſtempel verwiſcht würden, weil er 
fürchtete, daß, wenn dies geſchähe, er 
ſelber auch bald „weggewiſcht“ wer⸗ 
den könnte. Man fand ſchließlich ei⸗ 
nen Ausweg, indem man einen Stem— 
pel einführte, der den Kopf des Königs 
wie ein Rahmen umſchloß, ſo daß das 
erhabene Antlitz König Bombas mit 


der plebejiſchen Druckerſchwärze nicht in Berührung zu 
kommen brauchte. 
König „Bomba“ doch nicht vor ſeinem Schickſal bewahrt. 
Schon im Jahre 1859 wurde König Ferdinand vertrieben, 


Dieſe Vorſicht hat indeſſen den dicken 


und ſeine Marken wur⸗ 
den außer Kurs geſetzt. 
Dafür haben ſie jetzt we⸗ 
gen ihres Sammelwerts 
bei den Briefmarken— 
ſammlern erhöhte Un: 
erkennung geſunden. 
Zum Schluß wollen 
wir kurz noch zweier 
Marken gedenken, die 
zwar weder ein ۰ 


‘I THREE PENCE LS 


Die langlebigften 
Brieſmarken. 


nannt „Bomba“. 


Die „Totenmaske“ 
auf den Jubiläumsmarken von Serbien. 


Auf den 


pie longlebigſten Briejmarten. 


Aönig „Bomba“. 
Marke von Sizilien. 


die Stadt nach dem Kriegsgott Mexitli — Mexiko genannt. 


Aber auch humoriſtiſch können die 
Briefmarken ſein. Wenn wir ein 
Exemplar der preußiſchen Adler— 
markenſerie vom Jahre 1861 auf 
den Kopf ſtellen, ſo ſehen wir zwi⸗ 
ſchen den Flügeln des Adlers zwei 
dunkle Figuren, die aufeinander ein⸗ 
reden, und die man als Staatsanwalt 
und Verteidiger bezeichnen kann, die 
einen der jetzt ſo beliebten Zuſammen⸗ 
ſtöße im Gerichtsſaal haben. Auf der 
3-Pfennig-Marke der deutſchen 
Reichspoſt vom Jahre 1902 finden 


wir den Fehldruck „Dfutſches Reich“, eine Bezeichnung, 
die hoffentlich niemals zutreffend ſein wird. 
ſpaniſchen Republikmarken mit dem Kopf der Hifpa- 
nia vom Jahre 1870 erblicken wir, wenn wir ſie auf den 


Kopf ſtellen, einen feiſten 
Prälaten, deſſen flachen 
Hut der Hals ber Hi: 
ſpania bildet. Geradezu 
boshaft iſt aber das 
Vexierbild auf den fer: 
bilden Jubiläums— 
marken aus dem Jahre 
1904, wo ſich der Kopf 
König Peters neben dem 
ſeines Stammvaters, des 


-— — 


nod) ungezähnt und hatten andere Waſſerzeichen als heute. 
Vorausſichtlich werden auch die Tage dieſer langlebigen 
Marken bald gezählt ſein, wenn nämlich über kurz oder lang 
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logiſches noch ein humoriſtiſches Intereſſe haben, die aber 
bisher die langlebigſten Marken der Welt ſind. Es ſind die 
Dreipences und die Fünfpence⸗Marke von Neuſüdwales. 


Im Jahre 1854 ins Leben gerufen, haben dieſe Marken auch | das auſtraliſche Commonwealth (Staatenbund) eine einheit- 


liche Markenſerie für den auſtraliſchen Kontinent ein⸗ 
führen wird. 


heute noch, nach 57 Jahren, die gleiche Zeichnung und Farbe 
wie zur Zeit ihrer erſten Ausgabe. Freilich waren ſie damals 


„So leben wir 


Skizze von Carl ۰ 


Eine Viertelſtunde mochten die beiden ſo ſchweigend 
nebeneinander gegangen ſein. Da atmete Michael Smulka 


| 
| 


Wie ein Racheengel war ber Fußgendarm Hähnel heute 
durch fein Revier gefauft. 


Gleich früh morgens, beim Erwachen, hatte er es gemerkt: tiefer auf und hob zum erftenmal den Kopf. Vor 
Die freſſende Wut hatte ihn wieder einmal beim Wickel. Und | 
immer von neuem hatte fid) bie Hand während bes Tages Halbkreis aus. Ein Muttergottesbild ſtand hier, mit welken⸗ 
um den Gewehrriemen gekrampft: ob das nun ein Leben den Kränzen behangen, von niedrigem Gitter umgeben. 


ihnen buchtete ſich die Straße an der einen Seite zu einem 


Davor eine Bank. Und ohne ein Wort zu ſagen, ſteuerte 
der Orgelſpieler darauf zu, ſetzte den Kaſten auf den Trag⸗ 
ſtuhl, bekreuzte ſich flüchtig und ſank ſchwer nieder auf die 
Bank. 

Verblüfft hatte der Gendarm ihm zugeſehen. 

„Freundchen,“ {prac er kopfſchüttelnd, . . . „was find bas 
für Neuigkeiten? Soll ich dich laufen lehren, pſia krew?“ 

Aber der andere kümmerte ſich gar nicht darum. Er ſaß 
zuſammengeſunken da, mit krummem Rücken und zitternden 
Knien, die Augen auch jetzt wieder auf dem Boden. 

„Nu wird's Tag!“ ſagte der Rieſe und pfiff durch die 
Zähne. „Seine Wohlgeboren der Pan Michael Smulka 
geruhen, ſich zu ſetzen. Und ich darf warten, bis er die Ge⸗ 
wogenheit hat, wieder aufzuſtehn.“ 

Er lachte — ärgerlich und doch auch halb beluſtigt. Aber 
gleich ſchlug der alte Zorn vor: „Mach vorwärts, Kerl ver⸗ 
dammter! Oder meinſt du, ich ſoll deinetwegen bis in die 
Nacht rein auf der Landſtraße liegen? Man hat mit euch 
Bande gerade genug zu tun!“ 

Michael Smulka ſchaute auch jetzt nicht auf. Aber er be⸗ 
wegte die Lippen. „Mit mir noch nicht!“ murmelte er un⸗ 
deutlich und ſeltſam ſtörriſch. 

„Maul halten!“ ſchnauzte der Gendarm ihn an und nahm 
ihn ſcharf ins Auge. Er wartete bloß auf eine Widerrede. 
Doch als alles ſtill blieb, brummte er vor ſich hin, ſchritt auf 
und ab und kränkte ſich nur im geheimen. 

Der Orgeldreher hatte inzwiſchen Taſche für Taſche durch⸗ 
wühlt. Er brachte nichts weiter zum Vorſchein als eine 
Brotrinde, in die er mühſam hineinbiß. Wie ausgehungert 
er ſein mußte! Der blonde Goliath wollt' im erſten Augen⸗ 
blick dazwiſchenfahren, aber er ſtieß dann nur ein Knurren 
hervor. Und immer wieder flog ein raſcher Seitenblick nach 
der harten Kruſte rüber, an der Michael Smulka nagte. 
Er bekam, weiß Gott, beim Zuſehen ſelber Hunger und 
taſtete nach der Taſche, in der noch immer die Frühſtücks⸗ 
ſtullen ſteckten. Doch er zog die Hand wieder zurück. 

Als der Alte aber fertig war und von neuem in ſeinen 
Taſchen Jagd zu machen begann, ward ihm die Sache 
zu bunt. 

„Belieben Euer Wohlgeboren nun weiterzulaufen?“ 
fragte er höhniſch. „Du wirſt wohl noch lange genug ſitzen, 
Freundchen ... wo, das weißt du wohl!“ 

„Weiß ich“, ſagte Michael Smulka, ohne ſich zu rühren. 

„Gut, gut... dann find wir ja einig. Und da hilft dir 
der Kaſten gar nichts mehr. Der iſt bloß für den Gendarmen 
da. Spielen? So dumm! Sich umkucken, in die Häuſer 
rein und betteln! Ganz einfach gebettelt haft du Luderkerl!“ 

„Hab' ich“, ſagte Michael Smulka. 

„Sünde und Schande! Nu, ſie werden's dir ja beſorgen! 
Denn beim Betteln bleibt's doch nicht. Wenn's daneben was 
mitzunehmen gibt, laßt ihr's auch nicht liegen. Das iſt immer 
dasſelbe. Erſt gebettelt, dann geſtohlen!“ 
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mar... wie ein Hund mußte man hier herumlaufen, um 
ſchließlich einen Pennbruder am Schlafittchen zu kriegen! 

Mit böſem Blick hatte er die Straßen und Felder ge⸗ 
meſſen. Aber es war ſeltſam: als ob die Kunden und Bettler 
die drohende Gefahr geahnt hätten! Nicht ein einziger ließ 
ſich blicken! Da war ſein Schritt doppelt ſcharf geworden 
und mit dem Schritt ſeine heimliche Wut. Er brauchte ſein 
Opfer und wollte es haben. Und wie der revierende Falke, 
der ſchließlich auch Kleinzeug ſchlägt, wenn er keine Taube 
erwiſchen kann, war er im letzten Dorf auf den alten Orgel⸗ 
ſpieler Michael Smulka zugeſtoßen. 

Dem war vor Schreck die Kinnlade ins Wackeln geraten. 
Nicht ein Wort hatte er zu erwidern gewagt! Und wie ein 
Ungewitter hatte der Zorn des Rieſen ſich gegen ihn ent⸗ 
laden. Pſia Krew, man kannte die Brüder ja! Auf dem 
Kerbholz hatten ſie alle was, und der verdammte Dudel⸗ 
kaſten war ja doch bloß ein Vorwand! Hatte der Lump etwa 
geſpielt? Bewahre ... gebettelt hatte er, vielleicht gar 
geſtohlen! Na warte, Freundchen! Mit ſolchem Geſindel 
machte man kurzen Prozeß. Alſo los und vorwärts, marſch! 
In Polajewo würde man ſich näher ſprechen. 

Etwas erleichtert hatte der Fußgendarm den Heimweg 
angetreten. Mit ſchweren Schritten ſtapfte er die Chauſſee 
entlang. Hin und wieder ſah er zurück, ob der Alte auch 
folgte. Der ſchlürfte auch wirklich hinterdrein. Aber mit 
jeder Viertelſtunde blieb er weiter zurück. 

Das ärgerte den Rieſen von neuem. 

„Anſchließen!“ brüllte er hinüber und blieb ſtehen. Wo⸗ 
möglich ſollte man noch warten, bis es dem Geſindel paßte! 
Da hatten ſie es im Kriege einfacher gemacht. Ein paar 
Kolbenſtöße: en avant, en avant! — und die Beine flogen 
nur ſo! Das war nun auch ſchon wieder 'ne ganze Reihe 
von Jahren her. 

Langſam, die Augen hartnäckig auf dem Boden, trottete 
Michael Smulka inzwiſchen näher. Den ſchweren Kaſten 
hatte er auf dem Rücken. Den Tragſtuhl zum Abſetzen der 
Orgel am linken Arm. Und rechts den Stock. 

So ein alter Kerl . .. ſechzig war er ſicher und im 
Sonnenſchein und Regen förmlich verwittert. Unter dem 
fuchſigen Hut kam 'ne dünne, graue Strähne vor. Komiſch, 
wie grau der Michael Smulka geworden war, und wie er ſich 
ſchleppte. Als ob der Dudelkaſten ein paar Zentner wog! 
Und was er am Leibe hatte — zum Gotterbarmen! Von 
den Stiefeln und der geflickten Hoſe bis zu den zerfaſernden 
Pulswärmern und dem ſpeckigen Halstuch — elend, elend! 

„Immer ’ranhalten!” knurrte der Gendarm, als der 
Orgeldreher ihn glücklich erreicht hatte. Er ſetzte ſich von 
neuem in Marſch, mäßigte aber ſeine Schritte ein wenig und 
maß ab und zu den Alten mit einem Seitenblick. Das konnt’ 
ein ſchöner Einzug in Polajewo werden ... zur Freude der 
Gaſſenjungen! Und er ſchob den Bart hoch, zupfte mit den 
Lippen daran und verbiß ſich weiter in ſeinen Zorn. 
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Wald nicht erreichten ... und auf ihren kleinen Pferden 
kommen die Koſaken heran ... eine ganze Sotnie ... Gut, 
wir ſind verloren, aber packen die Senſen feſter. Und damit 
nicht auf die Reiter, Herr ... nee, über die Augen und 
Nüſtern und Mäuler der Pferde! Wie rieſige Geierſchnäbel 
hackten die Senſen, und die Pferdchen, Blut in den Augen, 
mit zerfetzten Mäulern, bäumen ſich, ſchrein, gehorchen den 
Reitern nicht mehr, raſen zurück . . . alles die Senſen!“ 

„Seh einer an!“ ſagte der Gendarm, beinahe wohl⸗ 
wollend. „Ja, fo ein Krieg ...“ 

Er ſprach nicht weiter, blickte ſich um. Links und rechts 
die leere Chauſſee. Sechs Stunden war er nun unterwegs 
und fühlte im Stehen ſeine Beine. 

„Aber den Dudelkaſten“, fuhr er fort und ſetzte fid), „haft 
du doch drüben nicht mitgehabt.“ 

Michael Smulka ſchielte zur Seite und rückte noch ein 
bißchen weiter. Dann ſtützte er beide Hände auf den Stock 
und legte das Kinn auf die Hände. 

„Nee,“ antwortete er, „die Orgel war noch da, als ich 
guriidfam. Aber die Frau war weg. Und das Geſchäft ge: 
ſchloſſen. Was iſt da zu reden? Ich hab's ja noch mal an⸗ 
gefangen, aber es wurde nichts. Und dann... wenn man 
ſolange drüben war, monatelang immer in Wäldern, auf der 
Landſtraße — man erträgt das ruhige Leben dann nicht.“ 

„Verſtehe“, nickte der Rieſe. „Und da haſt du eben die 
Orgel auf den Buckel genommen.“ 

„Hab' ich, Pan Wachtmeiſter! Die Frau — lauf, denk' 
ich, und hab' mich nicht viel gegrämt. Aber die Orgel... es 
war eine feine Orgel, die beſte im ganzen Großherzogtum. 
Sie hätten ſie hören ſollen: wenn der Walzer kam, tanzten 
alle Mädels von der Arbeit fort. Und bei andern Stücken 
ſangen die Männer. Ich ſelbſt konnt' ſie nicht genug hören. 
Und fie brachte mir Geld ... reichlich! Kupfer, Nickel, jeden 
Tag ein Sümmchen! Nichts mehr hatt' ich ſonſt auf der 
Welt, fie jedoch war mein Ernährer, meine Freude ... wie 
Frau und Kind zuſammen. Überall ſchleppt man ſie mit. 
Wo ich bin, iſt ſie. Wenn ich ſchlafe, ſchläft ſie. Bin ich 
luſtig, klingt ſie anders, als wenn ich Zorn hab'. Beide 
kennen wir uns. Schon morgens, wenn ich anfang und die 
erſten Töne höre, weiß ich: aha . .. fo ſtehn wir heute! 

Schöne Zeit geweſen, damals. Nachher kamen die vielen 
Italiener, nahmen einem das Brot weg . . . Lauſekerls, Der’ 
dammte! Und in Polajewo ſoll man auch nur noch Mitt⸗ 
wochs und Sonnabends ſpielen. Nun, ich geh' die andern 
Tage auf die Dörfer. Hab' meinen Verdienſt, bin zufrieden 
— immer, Pan Wachtmeiſter, bleib ich ein anſtändiger Kerl. 
Dieſer Sommer jedoch ift ſchlimm. Keiner hat Geld. Ah, 
es kommt vor, ich aber brauche Sachen ... ſehn Sie ſelber, 
die Stiefel! Stiefel muß ich haben. Komm nach der Ernte 
wieder, ſagen die Bauern, ob ich noch ſo ſchön ſpiel'. Vorher 
haben ſie ſelber nichts. Schön, man wird ſich durchfreſſen 
bis dahin. Und wenn ich dann die Kurbel dreh ۰ 
Er rutſchte mit dem Kopf etwas tiefer: da lag der Mund 
auf den Händen, die ſich auf den Stock geſtützt hatten. 

„Es kommt, wie es kommt. Man denkt noch ſo, wie es 
gehn wird, und ſchon iſt alles anders beſchloſſen. Vor ſechs 
Wochen . . . in Runowo-Hauland. . . dreh ich noch den 
Walzer, Herr . . . und plötzlich: ظ‎ ۰۰۰ pffft ... la lala... 


De 

Wie ein Menſch, ber nach Luft ringt. Mitten im Stück 
halt’ ich an. Horche. Nichts. Aber wenn ich weiterſpiel', 
kommt es immer wieder ... der eine Ton. Die Pfeife ilt 
hin. Nichts zu machen. Ich muß fie reparieren laſſen, fag’ 
ich mir. Ich werde Geld ſparen und die Orgel hinbringen. 
Gut und richtig .. . wie aber, Pan Wachtmeiſter, kann ich 
das Geld zuſammenkriegen? Durch Spielen ... durch nichts 
andres. Noch ein paar Stunden länger laufen .. . vielleicht 
geht es dann. Von morgens bis abends bin ich auf den 
Beinen. Die Orgel ſtöhnt, pfeift .. . immer gibt es mir einen 
Stich ins Herz. Sie hält es nicht aus, ich fühle es. Und 


„Auch geſtohlen!“ nickte der Alte in ſeinem ſtörrigen 
Gleichmut. 

Der Blonde ſtutzte. „So, fo... alſo wirklich.“ Es war, 
als hätte er es nicht erwartet. Und plötzlich überfiel ihn die 
Wut. „Wer hat dich danach gefragt? Red', wenn du ge⸗ 
fragt wirſt . . . vor Gericht meinethalben! Donnerſchlag, 
jo ein alter Lump! Geſtohlen . . . ganz einſach . ſchämt 
ſich gar nicht! Überhaupt: wie ſiehſt du denn aus? Ver⸗ 
dreckt und verludert — pfui Deibel! Das war doch früher 
nicht. Sonſt, wenn die Leute alt werden, werden ſie ver⸗ 
nünftig und beſſern ſich. Bei dir aber ſcheint der Deubel 
auf die grauen Haare gewartet zu haben. Früher .. wenn 
man dich traf ... ſchön . . . ſpielſt und quälſt dich durch. 
Laß man,‘ fagt mein Kollege, der Smulka iſt noch der an⸗ 
ſtändigſte von der ganzen Bande!“ 

Da machte der Alte den krummen Buckel gerade. Es 
zuckte über das hagere Geſicht. 

„Wollt' ich meinen“, ſprach er, ordentlich ſtolz. 

„Und jetzt, Freundchen? Wo biſt du jetzt? Da ſitzeſt 
du . . . auf dem Wege zum Kittchen. Und id) bring’ dich 
hin . . . ein Vergnügen, pfia krew!“ 

Ein unruhiges Flackern kam in die Augen des andern. 
Etwas in dem alten, ſtumpfen Kerl fing zu leben an. 

„Ja, Pan Wachtmeiſter,“ erwiderte er ſtockend, als wär' 
er des Redens ungewohnt und müſſe die Worte ſuchen 
„da fig’ ich. Nichts mehr zu machen.. Hab's gewußt und 
hab' drauf gewartet. Es iſt ſchon gleich, wann es kommt 
heut, morgen, übermorgen. Immer bin ich ein anſtändiger 
Menſch geweſen, Sie ſagen es ſelbſt. Nun jedoch geht es 
nicht mehr — wenn ich auch wollte. Wozu lange reden!“ 

Mit einem geringſchätzigen Zug um den Mund hatte der 
Blonde zugehört. Er lachte kurz auf. 

„Faule Fiſche, mein Lieber! Warum ſollt' es nun mit 
einem Mal nicht gehen?“ 

Der Alte brummelte. Etwas feindlich Abwehrendes lag 
in ſeinen Mienen. Laß mich zufrieden! hieß das. Aber 
nach einiger Zeit legte er die Hand auf den Kaſten und ſagte 
mit einem Ton, als ſpräche er von einem ſterbenden Kinde: 
„Weil's mit dem da alle iſt!“ 

„Mit der Dudelkiſte? Nu mach' doch bloß die Pferde 
nicht ſcheu! Weil ſie 'n bißchen quietſcht, mußt du betteln! 
Weil ne Pfeife kaputt iſt, mußt du ſtehlen. He? Für die 
Bauern wird's wohl noch langen!“ 

Er ging an die Drehorgel ran, beſah ſie, packte ſie an 
und ſchüttelte ſie. 

Michael Smulka hatte die Hand erhoben, als wollt' er 
ihm wehren: „Nicht ... nicht!“ 

Und mit einem ſcheuen Blick, langſam die Worte vor: 
würgend: „Das verſtehn Sie nicht ... nee... daß man dabei 
doch ſeine Ehre hat. Die Orgel da... das iſt keine, die man fo 
dudeln hört. Ich hab' doch früher mal 'n gutes Geſchäft ge: 
habt. Da hab' ich ſie mir gekauft . . . für viel Geld, Herr! 
Meine Frau hat ſich geärgert. Sie tippt ſich bloß an die 
Stirn: Das ſchöne Geld! Niemals konnt' ſie es begreifen. 
Ich jedoch hab' geſpielt und war ſelig, bis dann der Krieg 
fam..." 

„Wie?“ fagte der Gendarm. „Du biſt bod) nicht im 
Krieg geweſen!“ 

„Siebzig? Nee . .. da war ich ja {chon nicht der Jüngſte 
mehr. Aber ich war doch drüben.“ Er machte mit dem 
Daumen eine Bewegung, gleichſam nach Rußland hin. 
„Dreiundſechzig .. . beim Aufſtand.“ 

„So, ſo“, nickte der Rieſe und dehnte die Worte ein 
wenig, als wolle er das nicht gern hören. „Senſenmann — 
wie? Nu, ihr mit euren Senſen! Sie haben euch ja ſchön 
zuſammengeritten.“ 

Der Orgelſpieler rieb ſich das ſtopplige Kinn. 

„Es kommt, wie es kommt, Pan Wachtmeiſter! Nichts 
zu machen. Und Rußland iſt groß. Aber an den Senſen 


lag es nicht. Immer muß ich denken, wie wir einmal den 
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»Die Gartenlaube“ 1912. Kunstbeilage 16. 


der Franz! Auf den wartet zu Haufe ein ſchöner ۰ 
hof: ba hat's ihm natürlich nicht gepaßt, als es losging. Er 
war ſo 'n Stiller, aus der Gegend von Wreſchen her, und tat 
jedem gern einen Gefallen. Aber vormachen ließ er ſich 
nichts .. . nee, der kannte feine Pappenheimer ganz genau, 
wenn er auch nicht viel Worte rausbrachte. Er und ich, wir 
waren am Ende dicke Freunde geworden und hielten immer 
zuſammen. „Sieh man zu, daß du ſpäter nach Wreſchen 
kommſt“, fagt er zu mir. Warum nicht? denk' ich; Not 
werd' ich da nicht leiden! Aber ein paar Tage fpäter... 
das muß ſo Ende Auguſt oder Anfang September geweſen 
ſein und wir hatten ſchon einen ziemlichen Marſch hinter 
uns — werden wir plötzlich vorgeſchoben. Was los iſt, weiß 
kein Menſch. Wie bas fo ift: man marfdiert...fteht... 
ſchießt ... geht vor nach Kommando. Es ijt einem gleich. 
An dieſem Nachmittag jedoch muß der Teufel ſeine Hand im 
Spiele haben. Befehle kommen, im Eilmarſch geht es vor⸗ 
wärts. Und dann ſtehn wir .. faſt auf freiem Feld... 
dürfen nicht vorwärts, nicht rückwärts und werden be⸗ 
ſchoſſen. Unabläſſig ſteigen drüben die Wölkchen auf. Erſt 
ſchießen ſie zu kurz, und wir lachen noch, wenn weit vor uns 
der Staub fliegt. Aber langſam ſchießen ſie ſich ein. Wie 
auf eine Scheibe. Noch immer viel vorbei, doch ſchon 
ſchwankt einer, fällt einer, ſchreit einer, bis ſie es drüben 
haben. Bei uns lacht keiner mehr. Wir ſehn uns an, wir 
blicken auf den Hauptmann, auf die Offiziere, keiner weiß, 
weshalb wir hier ſtehn und uns totſchießen laſſen müſſen. 
Nichts iſt ſo fürchterlich. Die Hölle hätten wir geſtürmt — 
gut! Man läuft vorwärts, raſt, ſchießt, man iſt faſt ohne Be⸗ 
ſinnung. Aber fo ruhig ſtehn ... ſchrecklich. Ich blick' mich 
um: jeder fühlt es. Der eine ift rot . . . der käſig mit ganz 
ſpitzer Rafe... dieſer wankt wie ein Betrunkener. Franz 
Meißner, Freundchen, iſt ganz weiß. Starr ſieht er nach 
drüben, und langſam kullern ihm die Tränen runter — ver⸗ 
ſtehſt du das? Links, rechts ſchlägt es ein. Ich denk' immer 
nur: wirf dein Gewehr weg ... lauf' ... es ift ganz gleich. 
Alle denken dasſelbe . . . tap[re Leute ſonſt. Und da, in dieſem 
Augenblick, fängt einer an zu ſingen, frech, heiſer, einer, der 
ſich Mut machen will und der es nicht mehr aushält: ‚So 
leben wir, ſo leben wir, ſo leben wir alle Tage“. Wir ſtarren 
ibn an, aber ſchon fingen wir mit. Ah . ۰. ۰ ſingen ... wir 
brüllen, wie die Wahnſinnigen brüllen wir! Wir hören 
nicht mehr das feine Saufen ... TTS f [..., nicht mehr das 
Schreien und Stöhnen. Wie ein Verzweifelter fing’ ich, und 


Franz Meißner nod) lauter als ich. Niemals fang er ۸, 


jetzt aber überbrüllt er alle. Keine Pauſe macht er; immer 
von vorne wieder: So leben wir, jo leben wir‘. Da plötzlich 
ſchwankt er, ſieht ſich wie erſtaunt um, ſtockt, macht eine 
halbe Wendung zu mir und fällt. Wie ein Mehlſack plumpſt 
er. Ich ſpring' zu, aber als ich bei ihm bin, richtet er ſich ſchon 
halb auf und brüllt weiter — mit aller Kraft, halb röchelnd: 
‚Des Morgens bei dem Brannte- wein, des Mittags bei 
bem B — — Niemals vergeſſ' ich das. Er bäumt fid) auf 
und brüllt. Bis ihm ein Blutſtrom aus dem Mund bricht. 
Sie tragen ihn weg. Immer jedoch hör' ich ihn, wie er ſingt, 
als könnt' er nicht ſtill ſein, keuchend, ſchreiend, falſch und 
heiſer, ein Wimmern und Kreiſchen: Des Morgens bei dem 
Branntewein“. Ich ſelbſt werde verwundet — ich merk' es 
nicht. Nur hier, der Arm, wird mir heiß. Streifſchuß — 
keine Gefahr. Ich brüll' weiter. Freundchen, wenn wir es 
nicht getan hätten, wir wären verrückt geworden — aus: 


geriſſen — Gott allein weiß, was geſchehen wäre! Und 
deine verdammte Orgel vorhin — —“ 

Er ſchüttelte ſich, als vernehme er noch immer die 
Melodie. 


Der Alte ſah auf ſeine klaffenden Stiefel. Er dachte an— 
geſtrengt nach. Dann nickte er. 
„Grauſam iſt der Krieg. Man wird ein Held und weiß 
es nicht; man wird ein Tier und weiß es auch nicht. Und 

der andere, Pan Wachtmeiſter?“ 
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wenig erjt hab’ id) zuſammen. Auf bie Ernte vertröſt' id) 


uns beide. Da jedoch, kurz vorher, ächzt die zweite Pfeife. 
Es verſagt die dritte. Iſt es ein Wunder? Immer iſt die 
Orgel mit mir mitgezogen ... viele Jahre durch Sommer 
und Winter, Hitze und Kälte, Gewitter und Regen. Nun 
kann ſie nicht mehr. Ich hüll' ſie ein, ich tu alles. Umſonſt 
. . . fie quietſcht und ſtöhnt, kreiſcht und achat, ſie ſchreit, 
Herr... Die Tränen treten mir ins Auge. Ich ſchäme 
mich. Ich ſelbſt kann es nicht hören. Aber die Leute lachen. 
Sie geben nichts., Mach, daß du weg kommſt, eh' die Hunde 
heulen!“ Es find diefelben, die ſonſt getanzt haben oder ge⸗ 
ſungen. Sie haben recht, ich fühl' es ſelber. Und ich ۲ 
nicht mehr, Pan Wachtmeiſter ۰۰ ۰ mögen Sie es wiſſen! Sie 
ſollen nicht höhnen, wo fie früher mir ‚Dante ſchön“ ſagten 
und das Geld an den Kaſten brachten.“ 

Er ſtrich eine graue Strähne unter den Hut zurück. Er 
brummelte wieder und machte ein ſtörriges Geſicht, als 
täten ihm die Worte ſchon leid. 

Der Fußgendarm ſaß an ſeiner Ecke und zuckte bloß die 
Achſeln. Er ſaß bequem und breitbeinig, hatte die Arme 
auf die Schenkel geſtützt und drehte Daumen. 

„Nu ſoll wieder mal der Kaſten dran ſchuld ſein“, ſagte er 
nach einer Pauſe. „Ausreden findet ihr immer. Und damit 
der Bettelei ein Mäntelchen umgehängt wird, ſchleppſt du 
die Orgel mit.“ 

Nach einer Pauſe, als wär' er mißtrauiſch: „Spiel' doch 
mal!“ 

Unentſchloſſen ſah Michael Smulka auf. Er erhob ſich 
mühſam. Und als müſſe er ſich vergewiſſern, daß es auch 
keiner ſonſt hörte, ſpähte er die Chauffee hinunter. 

Als er die Kurbel faßte, nahm fein Geſicht einen ángft- 
lich geſpannten, faſt leidenden Ausdruck an. 

Der Rieſe horchte auf und trat den Takt. Das war der 
Walzer . .. la, la la la, fa fa fa... Teufel, die Kiſte war 
wirklich übergeſchnappt! Wenn ſie am ärgſten ſtöhnte, 
ſtrich der Alte mit den krummgezogenen Fingern leiſe über 
den Deckel. | 

„Und die andern Stüde...find die denn ebenſo?“ 

Statt jeder Antwort ſtellte der Alte ein neues ein. „Das 
haben die Männer immer mitgeſungen.“ 

Schon nach den erſten Takten ſtutzte der Gendarm. Sein 
Kopf ſchob ſich in einer ſeltſamen Spannung vor. Es 
arbeitete in ihm, als würde etwas aufgewühlt. Und er ſtand 
auf, holte das rote Schnupftuch vor, nahm den Helm ab und 
wiſchte ſich die Stirn. 

Die Orgel aber ſang: „So leben wir, ſo leben wir, ſo 
leben wir al⸗ le Tage — bei der allerſchön-ſten Sauf⸗ 
fompagnie. . . ." | 

Cie fang ſeltſam. Nach ein paar reinen Tönen ſchrie fie 
förmlid) auf, ging in ein Wimmern über, ftöhnte... wie ein 


todwunder Menſch. Das frechluftige Lied paßte dazu wie 


die Fauſt aufs Auge. 

Mit wunderlich ſtarrem Blick hatte der Rieſe vor ſich hin⸗ 
geſehen. Plötzlich lief ein Schauer durch ſeinen Körper. 

„Genug!“ ſchrie er, faſt drohend, und riß den Alten von 
der Kurbel weg. Es ſchüttelte ihn ordentlich. 

„Sie wollten es hören“, ſagte Michael Smulka. Er war 
müde. Er ſetzte ſich ſtill wieder hin. 

Aber der Gendarm ging auf und ab... auf und ab. 
Einmal blieb er vor dem Kaſten ſtehn und faßte die Kurbel. 
Doch als ſchaudere ihn, ließ er ſie los. 

„Ich war doch auch im Kriege“, ſprach er ſchwerfällig 
und ſetzte ſich gleichfalls. „Und ſo weit war ja auch alles 
ganz gut. Man ſtellt fic) bas ſchlimmer vor, als es ijt. Wir 
vom fünften Armeekorps, wir kamen ja gleich mächtig ron 
und haben die Sache gemacht. Auch die Polaken ... alles 
was recht iſt. Tapfre Leute... Bei unfrer Kompagnie 
hatten wir auch nicht mal allzu viel Verluſte. Und ich hör' 
noch, wie ber Franz Meißner zu mir fagt: ‚Guſtav, fagt er, 
zuerſt hab' ich bod) 'n bißchen Bammel gehabt!" Kunſtſtück, 
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„Es ijt fo”, fagte Michael Smulka. 

„Nun alfo . . . und wenn der Herr Landrat grade bei 
Laune ijt .. . und man ftellt es ibm vor . . . Das muß bod) 
jeder begreifen! Dann kannſt bu mit Der ۲ 
Orgel losturnen, id) [par' mir den Birger und hör' das Lied 
nicht mehr, du jedoch bleibjt ein anſtändiger Menſch.“ 

Der Alte begriff es erſt langſam. Die Lippen fingen ihm 


| 
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„Der Franz? Was fragft du? Tot, weg, verſcharrt. 
Einen ſchönen Bauernhof hat er und muß Erde freſſen. Ich 
aber ſitze hier und lebe.“ 

„Ja,“ ſprach Michael Smulka, „man muß ſich noch 
freuen...“ 

Verwundert blickte der Rieſe auf den alten abgeriffenen 
Kerl. Er hatte noch ſchwere Falten auf der Stirn. Aber die 


letzten Worte lenkten ihn ab. Wie der das ſagte: Freuen an zu zittern, die Schultern, die Hände, die Knie. 


„Pan Wachtmeiſter,“ ſtammelte er... „habt Erbar⸗ 
men! Die Bauern werden wieder zuhören ... Die Mäd⸗ 
chen tanzen ... Die Männer fingen. Ich ſelber foll wieder 
Freude haben.“ 

Die Stimme brach ihm. 

Aber dann verlor er das Vertrauen und ſchüttelte den 
Kopf. 
„Er tut es nicht“, ſagte er faſt ſtörrig. 

„Kann man nicht wiſſen. Wenn ich es ihm vorſtell' —.“ 

„Er tut es nicht“, beharrte der Orgelſpieler. 

Da ärgerte ſich der Gendarm. „Donnerſchlag, nu hör 
ſchon auf! Wenn du es beſſer weißt als ich —! Und ſollt' 
ich's aus der eignen Taſche bezahlen: Der Kaſten wird repa⸗ 
riert! Schrumm und Maul gehalten! Du kannſt morgen 
ſchon mal kommen und nachfragen. Kannſt dir die zehn 
Daler gleich mitnehmen. Aber Freundchen, dann 
wenn ich dich dann erwiſche ... daß du betteljt — —“ 

„Ich?“ ſprach Michael Smulka bloß und legte mit einer 
ungeſchickten Bewegung die Hand auf die Bruſt. 

„Na, ich möcht's mir auch ausbitten. Und das bleibt nu 
dabei: die zehn Daler kriegſt du. Mit dem Landrat muß 
man nur richtig umgeh'n. Er hat ja genug Kaſſen . < 
nee, das gibt er mir ſicher, pap’ auf! Ich werd' meine paar 
Kröten gar nicht brauchen.“ 

Der Alte erwiderte nichts mehr. Er ſaß wie vorhin, aber 
es zuckte in ſeinem ſtumpfen Geſicht, ſeine Augen blinzelten, 
als ſähen ſie etwas Glänzendes, und er bog ſich vor, wie 
wenn er lauſchte. 

Dem Rieſen war jetzt ganz wohlig. Er zog ſich die weißen 
Handſchuh an und pfiff ein Signal. 

„So... nu aber Trab 
wieder laufen, Freundchen?“ 

„Bis nad) Poſen . . ۰ heute noch, Pan Wachtmeiſter!“ 

Er hing ſich den Kaſten über und ſchritt mit krummen 
Knien neben dem andern her. Seine Lippen bewegten ſich, 
als ſpräche er mit ſich ſelber. Er ward auch nicht müde, blieb 
nicht zurück. 

Als dann nach einiger Zeit die Türme und erſten Aus⸗ 
bauten von Polajewo auftauchten, machte der Fußgendarm 
halt. 

„Ich will doch jetzt ein bißchen ſchneller vorwärts, 
Smulka ... hab' mich verdammt verſäumt. Schön, daß 
du mich begleitet haſt.“ 

Er räuſperte ſich. „Denn alſo adje!“ 

Da hüſtelte auch der Orgelſpieler. „Wo ſoll ich denn nu 
hin?“ fragte er unſicher. „Wenn Sie befehlen, daß ich mich 
melden ſoll —.“ 

„Unſinn! Rin ins Bett und ausgeſchlafen. Und morgen 
ſiehſt du mal nach. .. Na ja, nu los... nee, nee, ich 
vergeſſ' nicht!“ 

Er nickte ihm zu und griff mit weiten Schritten aus. Da 
kamen ſchon Leute. Er hob die Finger an den Helm und 
erwiderte ihren Gruß. 

„Wird's denn nu geh'n?“ rief er mit halber Wendung 
noch einmal zurück. 

„He?“ fragte Michael Smulka und ſchob die Ohrmuſchel 
vor. Aber ſchon während er fragte, hatte er verſtanden. 
Er nickte, er richtete ſich auf. Er ſchien jünger und ſtraffer. 

„Es geht, Pan Wachtmeiſter. Großartig geht es. Es 
iſt bloß, daß man nu doch wieder een bißchen Hoffnung hat!“ 


Kannſt du denn jetzt 
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könnte man fid) noch! Mit bem hatte bas Leben doch ۰ 
haftig Schindluder gefpielt. 

Kopfſchüttelnd ſann er vor ſich hin. Dann reckte er ſich 
und atmete ein paarmal tief auf. Nun ja, man lag noch 
nicht unten, man war noch da, man ging hier noch im Lichte. 
Und zu Hauſe hatte man ſeine Bude und ſein warmes Bett, 
trank im Wirtshaus abends fein Gläschen — — es ließ fid) 
ja nicht leugnen. | 

Er hob den Bli und ließ ihn wandern. 

„Schön“, fagte er nach einer Weile mit einer Handbewe⸗ 
gung, die gleichſam alle Fernen mitnahm.. . „Der Herbſt ijt 
jetzt beſſer als der Sommer.“ 

Die Sonne neigte ſich ſchon. Fern im flachen Lande 
blauten Wälder. Über die abgeernteten Fluren zog weißes 
Mariengarn. Es wickelte ſich um die Grenzhecken, in denen 
die roten Hagebutten glühten. Wandervögel übten ſich dar⸗ 
über im Fluge. Alles war weit, klar, ſtill. 

Noch einmal atmete der Gendarm tief. Es war, als ob 
etwas von ihm abfiele. Er ſpürte jetzt ſeine Beine wieder, 
aber ganz angenehm müde ... ja, man war [don ein 
bißchen faul! Und ſtärker als vorhin meldete ſich der Magen. 
Einen Wolfshunger bekam er. Da griff er in die Taſche und 
wickelte das Frühſtücksbrot aus: zwei grobe Klappſtullen. 
Er hob die eine Seite in die Höhe, um ſich vom Belag zu 
überzeugen, ſchnitt ſie durch und ſchob die Hälfte von jeder 
dem Alten hin. 

Der traute ſich nicht heran. 

„Nimm!“ brummte der Rieſe. Er kaute ſchon mit vollen 
Backen. 

Da fing auch Michael Smulka an zu futtern. 

„Und den Kaſten,“ ſagte der Fußgendarm, als er den 
letzten Biſſen in den Mund ſteckte, „ſpielſt du mir ſo nicht 
mehr. Verſtanden?“ Er putzte das Meſſer am Papier ab. 
„Nie mehr will ich ihn hören.“ | 

Ein leiſes Grauen zitterte noch jetzt in ihm auf. 

„Du kannſt ihn ja reparieren laſſen. Das wird ja auch 
die Welt nicht koſten.“ 

„O, Pan Wachtmeiſter!“ Nur ein kurzes Anheben der 
Schultern ... ein tribes Lächeln. „Was meinen Sie? 
Wo ſoll ich das hernehmen? Unter zehn Talern wird das 
nicht ſein.“ 

Das gab dem Goliath doch einen Ruck. „Donnerſchlag!“ 
ſagte er verblüfft und kratzte ſich. „Zehn Daler!“ 

Hinter ſeiner Stirn arbeitete es. „Ich will es nicht 
mehr hören, Smulka,“ wiederholte er — „ unb wenn id... 
wenn id)..." 

Plötzlich ſchlug er fid) aufs Knie, daß کب‎ 

„Das wäre, Freundchen! ... Man könnt' و‎ . . . 
könnt' mit dem Landrat fpreden. . . ibm die Sache vor- 
ſtellen. Rechne doch felber: jetzt fteden fie dich ein... kaum 
daß es fid) lohnt . . . ein paar Tage. Was aber tuſt du 
dann? Nimmſt den Kaſten wieder auf den Buckel, bettelſt 
wieder, ſtiehlſt — Sünde und Schande! Ich jedoch muß dich 
fortwährend notieren, abführen, muß aufs Gericht, Zeuge 
ſein, hab' Scherereien — alles deinetwegen. Und rechne 
nach, was du dem Staat koſteſt! Jedesmal gibt es mehr 
erſt ein paar Tage, dann eine Woche, zwei Wochen, einen 
Monat. Du willſt ellen . . . ſchön! Alles bezahlt der Staat 
für dich. Und immer mehr kommſt du herunter. Iſt es 
ſo oder nicht ſo?“ 
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der Leiche König Friedrichs in Kopenhagen. (Zu lage dienendes Gemälde einen Einblick gewährt. Und wie 
tehenden Abbildung) = unerwarteter und durch die | ſtimmungsvoll ift dies alte Haus in ſeiner vornehmen Schlichtheit 
und ſtilvollen Schönheit, wie behaglich muten die ihr Schöppchen 


LU مج‎ 


en 
der neben 
Begleitumſtände erfchütternder Weiſe hat König Friedrich VIII. 


fern der Heimat, auf deutſchem Boden den Tod gefunden. Nur trinkenden gerubigen Bürger, die behäbigen Wirtsleute an, die 


ohne jede Überbefliſſenheit, 
voll Würde ihre Gäſte empfan⸗ 
gen und verpflegen — Herren, 
nicht Diener in ihrem eigenen 
Haus. Der Vergleich zwiſchen 
Einſt und Jetzt fällt angeſichts 
dieſes Wirtshauſes ſehr zu⸗ 
gunſten der vergangenen Tage 
aus. — In philoſophiſcher 
Ruhe und Würde thront der 
„Geier“ unſrer hübſchen Na⸗ 
turaufnahme (f. S. 477) auf 
kahlem Felſengrat — ein 
Höhen⸗ und Einſamkeitsge⸗; 
ſchöpf, das, nur dem Geſetz 
der eigenen Bruſt folgend, in 
königlicher Freiheit lebt. — 
Die ſchöne Näherin dagegen, 
die Claus Meyers Pinſel 
auf dem Bilde „Für die 
Ausſteuer“ (ſ. S. 481) mit 
ſo viel Anmut und Natürlich⸗ 
keit feſtgehalten hat, ift freu⸗ 
dig bereit, alle Freiheit der 
Einſamkeit hinzugeben für ein 
Leben in und neben dem Ge⸗ 
liebten, und ſie näht in das 
ſchimmernde weiße Linnen 
Träume der bräutlichen Sehn⸗ 
ſucht mit ein. — Ein ur⸗ 
altes Verschen klingt aus 


Illuſtr. Bhoto-Berlan, Berlin, ۰ S. 491) auf. „Ringel ringel 


wenig über ſechs Jahre lang 

hatte er, ein im beſten Sinne 
konſtitutioneller Herrſcher, das a 
Land regiert, in bas er am 
17. Mai, ein toter Mann, heim⸗ 
gebracht worden iſt. Unſer Bild 
zeigt König Chriſtian X. zwiſchen 
ſeinen Söhnen — rechts von 
ihm den Kronprinzen Fried⸗ 
rich — wie er in d دی‎ 
nad) der Landung bes „Dane⸗ 
brog“ die Leiche ſeines Vaters 
erwartet. 

Die berühmte alte Nilolai- 
ſchule in Ceipzig darf in al 
Jahr ein faſt einzigartiges Feſt 
begehen: die Erinnerungsfeier 
ihres 400 jährigen Beſtehens. 
Aufs engt: verwachſen mit bem 
Geſchick der mächtig aufblühen⸗ 
den Pleißeſtadt, iſt die Schola 
Nicolaitana, wie ſie nach ihrem 
Standort unmittelbar neben 
der Nikolaikirche genannt wurde, 
auch ein Spiegel der Kultur⸗ 
bewegungen ni die im 
Lauf dieſer 400 Jahre durch 
Deutſchland gegangen ſind. 
Schon im Jahre 1395 war dem 
Bürgertum Leipzigs durch Ure 
kunde geſtattet worden, auch 
ohne Zuſtimmung der Thomas⸗ 
mönche auf einem geeigneten 
Platz des Kirchfpiels eine Stadt⸗ 


ſchule zu gründen, doch dauerte König Chriſtian X., die Leiche feines Vaters erwartend. Reihe . . .“ {ingen Die hellen 
es noch ein volles Jahrhundert, 1 jungen Stimmen. Sie wiffen 
nicht, woher fie es haben, der Wind, der Frühling trug’s ihnen 


gu, wie er es Generationen gelehrt hat, bie unter der ۰ 
lingserde ſchlafen. 

Die längſten Jernſprechlinien beſitzt Nordamerika. Obenan 
ſteht die vorderhand allerdings nur zu Verſuchszwecken benutzte, 
durch Verbindung mehrerer Einzelleitungen SC Fernſprech⸗ 
ſtrecke Boſton— Little Rock (Arkanſas), deren Länge 3040 km bes 


trägt. Ihr folgen bie 1920 km lange Boſton —Chikago-, bte 1520 km 


lange Neuyork — 
Chikago⸗Linie, fers 
ner die Strecken 
Baltimore — Phila⸗ 
delphia und 0۰ 
Lay d — Chifago. 
n Europa ijt Ber, 
lin—Paris mit 1192 
km bie längite Ferns 
ſprechſtrecke, auf der 
übrigens auch der 
Telegraphenverkehr 
Berlin — Marſeille, 
alſo eine Verbin⸗ 
dung von 2000 km, 
. wird. 
ondon — Marſeille 
gab 1100 km; über 
00 km fang find 
die Verbindungen 
Berlin — Memel, 
Berlin — Budapeſt 
und Berlin —Baſel. 
Der Ruderfteven 
des „Imperator“. 
(Zu den Abbildun⸗ 
gen auf dieſer und 
der umſtehenden 
Seite.) Von den 
ungeheuern Abmeſ⸗ 
ſungen des Damp⸗ 
fers „Imperator“, 
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bis unter dem و‎ des humaniſtiſchen Geiftes der Plan des | 
Schulbaues fefte Geftalt gewann, und weitere zwölf Jahre, bis | 
der Bau fertig da ftand. Michaelis 1512 mögen die Schüler in 
die mit „Öfen und Tafeln“ uſw. ausgeſtatteten Schulſtuben ein: 
gezogen fein, unb im Jahre 1597 mußte der alte Bau ſchon 
merklich erweitert werden durch Zuſammenſchluß zweier Häuſer, 
1738 und 1827 wuchs er i wiederum aus, bis nach bem Zut 
ſchwung unferes nationalen Lebens nach bem Deutſch⸗Franzöſiſchen 
Krieg, der Schule 
definitiv zu eng 
ward und ſie am 
15. April 1872 ۰ A 
og in ihr neues mi 
Beim am Ende der D / 
ünigftraBe. Cine ** y 
rühmter unb fer. 
vorragender ۰ 
ner — es feien nur 
Leibniz, Thoma: 
fius, Richard 20 
ner, Max Miiller- 
iſt aus der Nikolai⸗ 
ſchule hervorgegan⸗ 
gen, die weiter 
wachſen, blühen und 
gedeihen möge als 
eine der vornehm⸗ 
deutſcher Bildung. 
Zu unfern Bil- m | 

dern. „Aus per, — 
gangenen Ta» 
gen“ ſtammt das 
alte Wirtshaus, in 
Maſſaus prächti⸗ 
ges, unſrer Num⸗ — 


der alte Rahmen 
große Anzahl be⸗ [| PS SS e 
Orford genannt — 
ften Pflegeſtätten 
das Edmund — 


a 
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mer als Kunſtbei | Der Ruderfteven des „Imperator.“ | der am 23. Mai in 


gebracht hat; 3. daß die Züchter min: 
deſtens 500 Gramm Kronenreiher und 
fünf Kilogramm Reiher marktfähige 
Qualität durch Aufleſen nach der Mauſe⸗ 
‘rung oder durch Scheren der Vögel nach 
dem Auswachſen der Federn geerntei 
haben! Durch eine ähnliche Maßnahme 
für deuiſches Gebiet würde nicht nur dem 
Reiher, ſondern auch der deutſchen Feder⸗ 
induſtrie ein Dienſt erwieſen. 

Das Ceudten bes Johanniskäfers, bet 
Tieffeefifd)e ufw. Die Entdeckung der 
Leuchtbakterien hat uns manche rätfel- 
hafte Leuchterſcheinung an toten ۶۰ 
men (mobernben Baumſtümpfen, faulen⸗ 
den Fiſchen und dergl. mehr) erklärt. 
Die eigentliche Urſache des Leuchtens war 
aber damit noch nicht enträtſelt. Als ſolche 
erkannte man ſchließlich Oxydationsvor⸗ 

gänge, jenen nicht unähnlich, die ſich in 
unſrer Lunge vollziehen, unſer Blut 
warm, unſern Körper tätig erhalten. 
Weitlaner hat jetzt über dieſe Oxydations⸗ 


ſuchungen veröffentlicht, die uns tiefer in das Geheimnis der 


Leuchterſcheinungen dringen laſſen. Er fand 
zunächſt, daß der Johanniskäfer nicht, wie 
man lange glaubte, ſein Laternchen nach 
Willkür leuchten laſſen kann, ſondern daß dies 
Leuchten durch Verſchließen oder Offnen der 
die Luft zuführenden Luftröhren oder Tracheen 
geregelt iſt. Das Leuchten iſt auch nicht an ein 
beſonderes Leuchtorgan gebunden, wie man 
bisher annahm, ſondern an eine leuchtende 
Subſtanz, die durch den ganzen Körper hin 
verteilt iſt. Dieſe Leuchtſubſtanz kann bis- 
weilen im Körper des Käfers fehlen: ſie muß 
alſo von außen in dieſen gelangen und müßte 
auch aus ihm zur Unterſuchung extrahiert 
werden können. Das gelingt in der Tat, 
und Bongardt hatte ſchon vor rund zehn 
Jahren gezeigt, daß die Subſtanz ſelbſt nach 
langen Monaten ihre Leuchtkraft nicht eins 
büßt. Weitlaner fand dann weiter, daß das 
Johanniswürmchen aus dem Humus des 
Erdreichs, feiner Hauptnahrung, die Leucht- 
ſubſtanz gewiſſermaßen im Rohzuſtand be⸗ 
ziehe und durch chemiſche Reaktionen im Kör⸗ 
per zum Erglühen bringe. Er ſtellte ſich nun 
eine Löſung von Humus her, ſetzte Waſſer⸗ 
{tofffuperornd und doppeltkohlenſaures Natron 
u und erhielt ſo bei dieſer Humuslöſung 
ſtarte Leuchterſcheinungen. Durch die Auf⸗ 


nahme verweſender organiſcher Stoffe dürfte ſich alſo auch das 
Leuchten der Tieffeeorganismen erklären laſſen. 


Welt ⸗Pretz⸗Pyoto-Komp., Wien, اه‎ 
Oſterreichiſche Realſchüler auf der Militärſchießſtäͤ tte. 
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Bom Stapellauf des „Imperator.“ 
Gegenwart bes Kaiſers als „größtes Schiff der Welt“ in 0 | vorgänge beim Leuchten bes Johanniskäfers intereffante ۰ 


Ein ۵۵ 


burg von Stapel gelaufen ift, gibt der hier abgebildete gigantiſche 


Ruderſteven einen Begriff. Aus zwei Teilen 
e hat dieſer bei der Firma 
rupp in Stahlguß hergeſtellte Ruderſteven 
bei einer Höhe von 17'5 Metern ein Geſamt⸗ 
gewicht von 110 Tonnen. Das Ruder allein, 
das in die auf der rechten Seite des Stevens 
ſichtbaren Oſen eingehängt wird, wiegt 

Tonnen. 

Als ein fünfjähriger Held (fiehe neben: 
ſtehende Abbildung) hat ſich der kleine Karl 
Gunnar Aberg in der ſchwediſchen Ortſchaft 
Braſtorp erwieſen. Dort iſt der Knabe, als 
das Häuschen ſeiner Eltern in Brand geriet, 
dreimal durch die Flammen in das Innere 
gedrungen, um ſeine drei jüngeren Ge⸗ 
ſchwiſter aus ihrer gefahrvollen Lage zu 
retten. Der tapfere Junge wurde in Aner⸗ 
kennung ſeiner Tat mit einer Prämie aus 
dem erſt kürzlich von Carnegie geſtifteten 
Heldenfonds für Schweden bedacht. 

Oſterreichiſche Realſchüler auf der Militär- 
ſchießſtätte. (Zu der untenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Ein intereſſanter Verſuch auf dem 
Gebiet der Ausbildung der Jugend zur Wehr⸗ 
fähigkeit wird gegenwärtig in Ofterreid) unter: 
nommen. Dort geht man nämlich daran, die 
Schüler der oberen Realſchulklaſſen durch 
Offizier⸗Inſtruktionen im Schießen auszu- 


bilden; zunächſt theoretiſch durch einen zu den betreffenden Schulen 
kommandierten Offizier, der über Handhabung der Waffe und Zielen 


unterweiſt, dann praktiſch auf dem ۰ 
ſchießplatz. Unſer Bildchen zeigt die Leip- 
nitet Realſchüler beim Scharf- und Preis- 
ſchießen in Mähriſch⸗Weißkirchen, und 
man ſieht's den jungen Menſchen an, 
mit welchem Eifer und welcher Begeiſte⸗ 
rung ſie dabei ſind, ſich die Kenntnis des 
Schießens — die für den Krieg von fo aus- 
Ihlaggebender Bedeutung ijt, anzueignen. 
nftlide Reiherzucht. ۲ 

als die vielen beweglichen Klagen unjrer 
Tierfhugvereine über die ا‎ 
des Reihers, die an der Modetorheit 
unjrer Damen ungehört abprallen, wäre 
ein Vorgehen der deutſchen Induſtrie 
nach dem Vorbild der franzöſiſchen. 
Vor einiger Zeit hat nämlich die Aktien⸗ 
eſellſchaft „Sciama“ bem Pariſer Natur⸗ 
Biltorifepen Mufeum die Summe von 
10000 Frank übergeben, die fie als 
Preis für die erfolgreichſten ۰ 
züchter beſtimmte, und zwar unter 
folgenden Bedingungen: Die Bewerber 
müſſen bis zum 1. Januar 1916 ein 
amtlich beglaubigtes Zeugnis dafür 
beibringen, 1. daß ihre Farm auf 
franzöſiſchem Boden gelegen it; 2. daß 
ſie mindeſtens 500 Exemplare der erſten 
und 1000 Exemplare der zweiten Gene⸗ 
ration aus gezähmten, in Freiheit oder 
im Vogelhauſe lebenden Reihern hervor⸗ 
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Dieſer kleine Zwiſchenfall ſtürzte Wigand in bas oer: 
worrenſte Nachdenken: Seine Schwiegermutter zankte ſich 
nie? Merkwürdig — er glaubte es ihr. ... Und hatte 
dennoch nicht in Frieden mit dem Mann leben können, den 
fie liebte oder wenigſtens geliebt haben mußte. — — Er 
fühlte, daß da irgendwelche ſehr wichtige Unterſcheidungen 
verborgen waren. — — Daß das eine andere Art von Un, 
frieden geweſen ſein mußte, wie zwiſchen ihm und Ve⸗ 
ronikaa ۰ 

Anfang Januar wollte Frau La Motte nach Berlin zu⸗ 
rückreiſen. So war es beſtimmt. In den letzten Tagen 
vor dieſem, von ihr ſelbſt gewählten Abreiſetermin wurde 
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Cine Frau wie du! 


Roman von Ida 0۰ 


(11. Fortſetzung.) 


An einem der nächſten Tage kam Wigand betrübt heim. 
Ja, Brüggelmann war geſtorben; ganz plötzlich; damit gin⸗ 
gen viele Jugenderinnerungen hin. Veronika wußte nicht, 
wer das ſei: Brüggelmann. Ihr Mann blieb dabei, er habe 
ihr doch davon geſprochen, wie ſie als Primaner mit glü⸗ 
hender Anhänglichkeit an ihrem Direktor gehangen; wie der 
alte Brüggelmann mit dem Jünglingsherzen, den weißen 
Locken und den braunen Feueraugen es verſtanden habe, 
fie hinzureißen. .. Aber Veronika ftritt: Nein, ſonſt hätte 
fie doch den Namen behalten. . . . Und er ftritt: Ja! — wie 
oft! Dieſer Zank ſchien fünf Minuten faſt wichtiger als 
Brüggelmanns Tod. Bis plötzlich Frau La Motte zu lachen 


begann — laut und herzlich — — königlich amiifiert. ſie ſehr unruhig Es ſchien ſie irgend etwas zu bedrücken. 
„Kinders,“ ſagte ſie, „was macht es für Spaß, dummen Veronika dachte ſchon: der Abſchied wird ihr doch 
Zank zu hö⸗ ſchwer. Und 
ren. Ich weiß Wigand ſagte: 
von ein deut⸗ „Lade doch 
ſches Gedicht, Mama ein, 
wir laſen es länger zu blei⸗ 
in die deutſche ben.“ Aber 
Stunde. Es nein, das ging 
mag ſein, es nicht, der Stu⸗ 
war von Gel⸗ dent Jörnbarg 
lert. For ſicher mußte ſein 
kann ich es Recht haben. 
nicht mehr wiſ⸗ — Gott mochte 
ſen. Aber da es wiſſen, 
kam ein Hecht was die The⸗ 
vor. Und ſie reſe, das dum⸗ 
ſollen recht ha⸗ me Mädchen, 
ben, daß der inzwiſchen für 
Hecht blau ſei, Unſinn ge⸗ 
oder grün — macht hatte — 
ſo was war und über⸗ 
es jedenfalls: haupt: Berlin. 
Von unnützes Außerdem: ſie 
Rechthaben“, war zwei Mitt⸗ 
und nach einer woche fern 
kurzen Pauſe geweſen, und 
ſetzte ſie noch 8 Hanno hatte 
hinzu: „Ich Berlag der Neuen Photogr. Gefeüfdjaft A.B, Sieglitz Berlin. nicht bei ihr 
zank mir über⸗ Einfames Gebot. eſſen können 
haupt nie!“ Gemälde von J. B. C. Corot, — er machte 
1912. Nr. 24 58 
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auch können. — Die Mittel dazu haben, es in bem Maße zu 


tun wie bu — die eigene Exiſtenz darf dadurch nicht alle 


Augenblicke in Schwierigkeiten kommen.“ 

Veronika wußte ja, ſeit ſie ſich ſelbſt ſo mühſam und oft 
genug erfolglos damit herumquälte, eine geregelte Finanz⸗ 
wirtſchaft aufrechtzuerhalten, daß die Schwierigkeiten in 
Mamas Budget nicht nur von ihrer allzeit offenen Hand her: 
kamen. Aber das mochte ſie nicht ſagen. 

Frau La Motte wurde ganz kleinlaut. Zum erſtenmal 
in ihrem Leben hörte ſie aus dem Mund ihrer Onny ſo 
etwas wie Tadel. 

„O Onny, ſchilt nicht mit mir. Wirſt du wie dein Vater? 
Hat die Ehe dir verändert?“ 

Die junge Frau ſtand am Tiſch — ſie hatte nicht den Mut, 
ihre Mutter anzuſehen — mechaniſch nahm fie den Deckel 
von der Kaffeekanne und ſpielte damit — ſetzte ihn wieder 
auf, nahm ihn abermals — beſah ihn. — 

„Ich hab' mich nicht verändert, Mama — ich liebe dich 
immer ebenſo — manchmal kommt mir vor — mehr als 
Wigand, mehr als alles auf der Welt“ — ihre Tränen 
floſſen, fie merkte es gar nicht, fie war außer fich; „aber man 
verſteht mehr vom Leben. Und ich muß dir auch ſagen: 
Wigand hat eine ganz feſte Ordnung, er hat beſtimmt, wie⸗ 
viel für alles verbraucht werden darf. Wenn er dir plötzlich 
ſo viel Geld geben ſollte, müßte er es von den Erſparniſſen 
nehmen. Er ſagte mal: das tut ein vernünftiger Mann nur 
in ernſteſten Notfällen.“ 

Nun war die Frau ganz perplex. Das hätte ſie nie ge⸗ 
dacht, daß der liebe, fröhliche Wigand ſo ein genauer Pedant 
ſei. Hatte Onny denn nicht damals lachend erzählt, daß er 
geſagt habe: „Ich dachte, Sie ſeien nicht von der Familie 
derer, die ihren Regenſchirm feſthalten.“ 

„Jawohl,“ ſagte Veronika bitter, „damals — es ſcheint, 
daß in ſolchen Zeiten alles anders iſt als ſpäter in der 
Praxis. Jedenfalls iſt Wigand innerhalb der Regeln, die 
er aufgeſtellt hat, nicht ein bißchen kleinlich — das mußt du 
doch auch immer fühlen — darüber hinaus könnt' er, glaub' 
ich, unerbittlich ſein. Wahrſcheinlich hat er recht. Es iſt 
wohl klüger ſo. Ich hab' ihm keine Mitgift gebracht. Ich 
muß mich fügen, wie er es beſtimmt.“ 

„Wie ſoll es aber werden“, ſprach ſie bekümmert. „Jens 
kann es bei Gott nicht, er hat mich vor vier Tagen beſtimmt 
geſchrieben. Und dein Vater — oh, der — er hat geſagt: nie 
mehr! Und es war in ſein Geſicht — was Furchtbares! Als 
drohte er mir — ich fühle: er wird mir ganz verlaſſen, wenn 
ich nochmal komm'. — Ganz verlaffen. — So muß es wohl 
Wigand ſein, der mir in Ordnung hilft — dies eine Mal — 
dann geht es for alle Zukunft. Ich muß Courage nehmen 
und ihm heute mittag bitten, und du mußt mir ein büſchen 
beiſtehen.“ 

Der Gedanke, daß ihre Mutter ihren Mann um Geld 
bitten wollte, war ihr entſetzlich — ſie zitterte vor Aufregung, 
all ihre Glieder waren ihr ۰ 

„Tu es nicht, Mama“, bat ſie. 

„Aber, Onny, was machſt du für ein Zuſtand davon — 
ift Wigand denn nicht mein Cobn. . . ." 

„Ja, bas ijf er. ... Sie ging vom Tiſch — hin unb ber 
im Zimmer — ein: — zweimal — eine ungeheuere Auf: 
regung war in ihr. Ihr leidenſchaftliches Weſen rif fie fort 
— ſie dachte nicht — ſie wußte nicht, wie ihr war — ein Ge⸗ 
fühl von Größe hob ſie — und doch auch von heißem 
Schmerz — wie ein prophetiſches Wiſſen kam es über fie —- 
ein heiliges Vorausempfinden von Mutterwiirde. .. . 

„Ja — und wenn ich einen Sohn hätte — Kinder — ich 
möchte ihnen nicht ihr Geld nehmen — außer in bitterſter 
Not... fo nicht — fo — nein — fo nicht..“ 

Sie mußte ſich ſetzen — ihre Füße verſagten — ihr 
ſchwindelte. ... Da faf fie auf einem Stuhl vor der Wand, 
den Hinterkopf gegen die Tapete gelegt, die Augen ge— 
ſchloſſen, elend und bleich. 
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all ſeine Geſchäfte in Berlin immer Mittwochs. — Wigand 
dachte: es gab alſo doch etwas, was dieſe regelloſe, 
freiheitsdurſtige Frau wie einen feſten Punkt in ihrem 
Leben anſieht — faſt wie eine Pflicht. Vielleicht war es gar 
die Sehnſucht nach ihrem Mann, die ſie unruhig machte. 

Das gab es ja: Menſchen, die nicht zuſammen, aber erſt 
recht nicht ohneeinander leben können 

Veronika aber fühlte ſich von der erkennbaren Unruhe 
ihrer Mutter allmählich angeſteckt. Und da ſie gewohnt 
waren, wie zwei gleichgeſtellte Freundinnen miteinander zu 
ſprechen, fragte ſie endlich gerade aus. Es war an einem 
Vormittag. Zwiſchen ihnen der Frühſtückstiſch ſtand voll 
von gebrauchten Taſſen; auf den Tellern lagen die benutzten 
Meſſer, der Brotkorb war faſt leer, und Veronika ſteckte 
gerade ihre zuſammengerollte Serviette in den Ring, als ſie 
einen ſtarken Seufzer hörte, der die umfangreiche Bruſt der 
Mutter ſichtbar hob. 

„Sage mal, Mama, was haſt du eigentlich? Was drückt 
dich?“ | 

Frau La Motte {tite die Ellbogen zwiſchen all das Ge⸗ 
ſchirr, ſich förmlich erſt durch einen orientierenden Blick 
einen Platz ſuchend. Sie faltete die Hände unterm Kinn und 
ſah ganz verſorgt und bekümmert aus, was ihr ſeltſamer⸗ 
weiſe immer etwas kindlich Hilfloſes gab. 

„Daß ich kein Vertrauen zu Wigand faſſen mag — das 
iſt es, was mich drückt.“ 

Veronika machte große Augen. Blitzſchnell kam ihr der 
Gedanke: Mama hatte geſehen, daß die Ehe ihrer Kinder 
irgendwie unvollkommen ſchien — unfroh, unruhig war — 
Und ſie hatte nicht mehr das Vertrauen zu Wigand, daß er 
ihr Kind glücklich mache! Darüber mit Mama zu ſprechen, 
ſchien ihr unmöglich — plötzlich ganz unmöglich — nach⸗ 
dem ſie doch bis zum Tag ihrer Hochzeit einfach alles mit 
Mama durchzuſprechen pflegte. Sie hatten voreinander ja 
eigentlich nie etwas verborgen .... 

Aber ehe noch Veronika ein Wort des Ausweichens vor⸗ 
bringen konnte, ſetzte Frau La Motte hinzu: „Komiſch iſt 
das. Wo er ein ſo himmliſcher Kerl iſt und doch dein Mann 
— —. Aber es ſitzt mir feſt auf die Lippen — es will nicht 
heraus — — —. Und ift doch bloß ein Bagatell — — —.“ 

„Mama“ 

„Ich bin ein büfchen in Verlegenheit . . . wirklich ein Bas 


gatell .... man möchte kaum darüber ſprechen — —. Wi⸗ 
gand lachte mir vielleicht aus, daß ich ſo zögernd bin damit.“ 
„Mama!“ 


Frau La Motte ftugte unb fab Veronika an — das 
hatte fo vorwurfsvoll, entjegt traurig geklungen. 

„D meine Onny — was? Das wundert dir?” 

„Ja, Mama. Du bi[t bod) nun allein. Und Vater gibt 
dir die gleiche Rente wie vorher.“ 

„Was macht es? Noch macht es nichts. Erſt muß ich 
in Ordnung ſein. Und es ſummte ſich ſo auf — da war der 
Reſt von die Ausſteuer — ich mochte Hanno nur das Halbe 
ſagen — und dann Jens und Signe und Lide und Tante 
Aſtrid blieben nach der Hochzeit noch Tage in Berlin — und 
Mummſen mußte ſeinen Doktor machen — es war for ſeine 
Zukunft zu wichtig — mit Doktortitel aus Preußen. Und 
wie ſchlecht es Jörnbarg ſeine Mutter ging, kann man nicht 
denken. Er weinte um ihr, der arme Kerl. Man mußte 
ihr ein büſchen ſchicken ... das ſummte, ja natürlich — das 
tat es wohl. Aber wenn ich nun in Ordnung komme, iſt es 
ſicher, daß ich for immer in Ordnung bin.“ 

„Und du wollteſt Wigand bitten?“ fragte Veronika mit 
zitternden Lippen. 

„Ja, es ſind nur dreitauſendfünfhundert Mark. Wie ich 
es ſchon ſagte: bloß ein Bagatell.“ 

„Mama,“ ſagte die Tochter mit der Entſchloſſenheit, die 
ſich zuweilen aus der allergrößten Verlegenheit emporringen 
kann, „du biſt ſo gut — zu gut — früher begriff ich es nicht 
ſo — aber ich ſehe jetzt: wohltun iſt ſchön. Man muß es aber 
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Als Wigand an dieſem Tage heimkam, fand er feine 
Frau ſehr bleich und ſtill. Aber es konnte wohl 
nichts Schlimmes bedeuten, denn ſie war von einer merk— 
würdigen, ergebenen Stimmung — die Sanftmut ſelbſt. 
Eine ganz neue Note.... Nun, in ihrem Zuſtand gingen 
vielleicht Gefühlswelten durch ihre Bruſt, von denen ein 
Mann keine Ahnung hat. 

Und die Mama wollte ſchon heute nachmittag reiſen, 
anſtatt, wie beſtimmt geweſen war, in drei Tagen? Ja, 
ſagte Frau La Motte, es ſei auf einmal eine ſo große Un⸗ 
ruhe in ihr, und es treibe fie durchaus nach Berlin. . . . Mit 
der Tochter war ſie von einer Zärtlichkeit, die man be⸗ 
geiſtert hätte nennen können, und Veronika lächelte dazu — 
liebevoll und doch ſchmerzlich . . 

Als ſie die Mutter in den Zug geſetzt hatten und ſie ihr 
weißhaariges Haupt mit ber Pelzmütze noch einmal nickend 
aus dem offenen Fenſter ſteckte, waren die beiden auf dem 
Bahnſteig von ganz verſchiedenen Empfindungen bewegt. 

Sie ſtanden und ſahen dem Zug nach, in jenem ſonder⸗ 
baren Abſchiedsgefühl, aus dem heraus eine Verpflichtung 
zu erwachſen ſcheint, nur ja um Gottes willen den Anblick 
der Rückwand des letzten Wagens nicht zu verſäumen. 

Wigand dachte ehrlich: eine ganz beſondere Frau; hat 
ſich wohl nie in Selbſtzucht genommen — mag ſchwer für 
den Mann geweſen ſein — aber wie anſpruchslos, wahr, 
zufrieden — ja, man muß ihr gut ſein — die bezwingt einen. 

Und dennoch war er ganz erleichtert, daß ſie die 
Menſchen hier nicht mehr in Erſtaunen ſetzte. Er ſeufzte 
unwillkürlich abſchließend. 

Wigand war kein Leuteknecht. Er hatte bei ۰ 
lichen Dingen noch nie gefragt: was denken die Menſchen? 
Aber für unnötige Auffälligkeiten hatte er keine Neigung. 

Veronika konnte nichts Klares denken und empfinden. 
Die beſchleunigte Abreiſe zerriß ihr das Herz; ihr ahnte, daß 
die Mutter ſich bedrückt vor ihr fühlte und Mühe hatte, den 
alten, unbefangenen Ton zu finden. So war es ja gut, daß 
ſie abreiſte — — Veronika dachte auch an den Mann — 
den Gatten der Mutter, ihren eigenen Vater — zum erſten⸗ 
mal dachte ſie: er hat gewiß gelitten! Gerade, weil er 
liebte. — — Seltſames Geſchick, das ihrer Eltern.... 

Und dunkel ſtand das eigene vor ihr. . .. Zwiſchen ihr 
und Wigand gab es Schranken. ... Das war gewiß. Die 
alte, lachende Glückſeligkeit war fort — Gott wußte wohin! 

Und nun hatte fie auch noch ein peinliches Geheimnis ... 
Schulden. Nein, in dieſem Moment waren es ja noch keine 
Schulden. Aber eines Tages mußte ihr Mann doch be- 
merken, daß ſie die zweitauſend Mark nicht mehr beſaß. 
Und er würde vielleicht bie alten Schmuck- und Silberſtücke 
miſſen, die ſie von ihres Vaters Mutter geerbt hatte, die 
ſchön und wertvoll waren, durch ihre Muſter und ihr 
Alter. — — Sie wollte ſie verpfänden oder, wenn man 
das hier nicht machen könnte, in Berlin verkaufen laſſen — 
vielleicht durch Vermittlung eines hieſigen Goldſchmieds. 

Das waren Dinge, die vertuſcht werden mußten — 
ſtändig kleine Unwahrheiten und Mühen nötig machen 
würden. 

Sie dachte in jähem Entſchluß: ich will es ihm doch 
geſtehen! 

Aber gerade ſeufzte Wigand, ohne es ſelbſt تن‎ ۰ 

Und Veronika fühlte: aus Erleichterung, daß Mama fort 
iſt! ... Wie beſchämend! ... Und ihr Herz verſchloß fid) 
wieder. Sie empfand es als ihre Pflicht, ſich für die Mama 
zu opfern. — — 

Arme Mama. Ein lachendes Menſchenkind, für das im 
Leben kein Platz iſt — denn in dieſem ſchrecklichen Leben 
lacht man nicht — man rechnet — man hat Pflichten — 
jeder Stecknadelknopf kann das Gewicht und die Größe eines 
Felsblocks annehmen. . .. Mißtrauiſch muß man immer auf 
der Wacht ſtehen, ob nicht irgendwo eine Kleinlichkeit den 
Gang des Daſeins ſtören will. — — 


LE? 


Die bligenden, blauen Augen der Mutter fahen ftarr au 
ihr hinüber — der reizende Mund im braunen Geſicht verzog 
lid) weinerlich. . . . Sie, die Raſche, ſtand faſt mühſam auf 
— ging zu der Tochter, blieb geſchlagen und verwirrt vor ihr 
ſtehen ... ſchien fid) zu beſinnen ... unb dann auf einmal hob 
fie an zu ſchluchzen, das Taſchentuch vorm Geſicht . . . wild, 
endlos . . . aufgelöft.... 

Das gab Veronika die Beherrſchung zurück. Sie um: 
armte die Mutter, tröſtend, von Mitleid zerriſſen — die 
Tochter ſchien die Reifere, Altere, Führende geworden zu 
ſein. Sie half der ganz Faſſungsloſen, brachte ſie auf die 
Chaiſelongue, ſetzte ſich zu ihr, den Arm um ihre Taille 
gelegt.... 

Und Veronika fühlte, daß Schweigen das einzige fei. — 
Sie wußte, ſie hatte ihrer Mutter ungeheuerlich weh getan 
— eine ſcheue Ahnung kam ihr, daß vielleicht jetzt in dieſem 
ſorgloſen, kindlichen, unverſtändigen, gütigen Herzen Er⸗ 
kenntniſſe ſich geſtalten wollten. — — 

Es dauerte ſehr lange, dies ſchwere Schweigen. Nur ſehr 
langſam wurde das ſtarke Schluchzen der Mutter linder und 
ſtiller. 

Und endlich ſprach fie leife --- ganz demütig: „Wie ſoll es 
aber diesmal noch werden... ." 

Veronika hätte gewiß antworten ſollen: dies eine, einzige 
Mal ſprich doch lieber offen und vertrauend mit Wigand, 
und ich will bitten helfen. — — 

Aber das ſagte ſie nicht. Sie ſah ja, von der Demütigung 
war die arme Mutter wie zerbrochen — eine furchtbare Be- 
ſchämung war gewiß in ihr — mußte ſich das nicht noch 
bitterer vergrößern, wenn ſie Wigand ihr Geſtändnis machen 
ſollte? Das hatte nur glatt von ihren Lippen gehen können, 
ſolange ihre Naivität nicht geſtört wurde. 

Faſt kam Veronika ſich ſchuldig vor — ſie hatte die Mutter 
leiden gemacht — und konnte es doch nicht bereuen — 
irgend etwas ganz Starkes, Großes hatte fie getrieben. — — 

Sie dachte nach. Allerlei Möglichkeiten ſchwebten ihr 
vor. ... Abigail? — Haimer? — Nein. — Das waren Un⸗ 
möglichkeiten.. .. Dennoch ſagte fie entſchloſſen: „Ich will 
dir helfen — dies eine Mal — ich weiß — ich fühle, Mama 
— es iſt das letzte Mal, daß...” 


Sie umarmten ſich feſt. Veronika war es, als empfinge 


ſie Schwüre. — 
„Du?“ fragte die Mutter, vor Erſtaunen wieder aus der 
Ekſtaſe zu irdiſchen Dingen zurückkehrend. 

„Ja, teilweiſe wenigſtens. Ich bekam am Erſten mein 
ganzes Toiletten- und Taſchengeld für das ganze Jahr vor- 
aus. Damals, als Wigand mit mir ſo klar davon ſprach, 
daß Frauen Überblick lernen müſſen und mit Geld umgehen 
können ſollen, damals ſagte er gleich: mit Monatsraten ſich 
einteilen, iſt keine Kunſt, es gibt Monate, wo man wenig, 
und andere, wo man viel Anſchaffungen hat. Auch muß eine 
Frau das Vergnügen kennen lernen, Erſparniſſe machen zu 
können. Und ſo hat er mir zweitauſend Mark ausgeſetzt. 
Ich bin von der Ausſteuer her aber noch ſo gut mit allem 
verſehen, daß ich dies Jahr faſt nichts brauche. Außerdem 
ſchenkt Wigand mir noch manchmal beſondere Stücke, wie 
a Beifpiel den Federhut, mit bem ich das Malheur 

atte...” 

„Onny!“ fagte die Frau entzückt, „ganze zweitauſend 
Mark?! Und das andere?“ 

Ihre Zuverſicht war unbegrenzt. Onny würde den Reſt 
auch noch herbeihexen. 

„Vielleicht kann ich dir noch etwa tauſend Mark be— 
ſchaffen — darüber ſchreibe ich dir in den nächſten Tagen. 
Den Reſt mußt du dann, nach Rückſprache mit den Leuten, 
denen du es ſchuldeſt, monatlich abzahlen und, um das zu 
können, febr [paren . . ." 

„Nicht Butter auf Brot werde id) mir ſpendieren“, ۲ 
Frau La Motte. 

„Ach, Mama — das macht es nicht . . .“ 
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Es {chien ihr auch, als lege Wigand jetzt mit einem Mal 
ein auffallendes Intereſſe an den Silbergeräten an den Tag, 
was Veronika ſich natürlich nur einbildete, denn auch vorher 
hatte er dann und wann, wenn ſie ihm gerade vor Augen 
kamen, ſein Wohlgefallen geäußert. 

Das Hausſtandsbuch, immer ein Schriftſtück von unbe⸗ 
quemen Anforderungen an verzweigteſtes Nachdenken, 
wurde jetzt ein Schrecknis. Jeden Poſten mußte man be⸗ 
grübeln, ob ſich nicht Pfennige an ihm erſparen ließen. Denn 
Veronika mußte ja nun allerlei aus der Wirtſchaftkaſſe be⸗ 
ſtreiten, was von ihrem Kleider- und Taſchengeld zu Des 
zahlen geweſen wäre. 

Was für tauſend Kleinigkeiten doch zu einem Hausſtand 
gehören. Ein weiſer Ausſpruch der Superintendentin fiel 
ihr ein: „Die Pfennige machen es! Eine Sache, die eine 
Mark koſtet, kann man auch vielleicht in einer Qualität zu 
achtzig Pfennig einhandeln; aber an zehn kleinen Dingen 
a 10 Pfennig kann man nichts ſparen.“ 

Die Mühe, all dieſe Anforderungen ins Gleichgewicht zu 
bringen, drückte ſie ganz nieder, und alles war doch vergeb⸗ 
lich, denn es gelang ihr nicht, vom Hausſtandsgeld die kleinen 
Summen abzuzweigen, die nötig geweſen wären, ein paar 
neue, feſte Winterſtieſel zu bezahlen oder die Aufarbeitung 
des damals im Nebel verunglückten grauen Federhutes. Sie 
mußte anſchreiben laſſen — an Kredit natürlich fehlte es 
nicht. Aber Wigand hatte ſich von ihr das Wort geben 
laſſen, nie anders zu kaufen als gegen bare Zahlung. Das 
war doch wie Ehrenwort geweſen . 

Sie war auch deshalb von einer beſtändigen Angſt, wie 
gehetzt, daß Sachen verderben und zerbrechen konnten — 
denn ſie ſpürte ja ſo handgreiflich, wie ſchwer es iſt, das Ver⸗ 
dorbene oder Zerſchlagene wieder zu beſchaffen — das 
koſtete ja Geld — Geld — und ſie mußte ſparen — unwill⸗ 
kürlich wurde ſie ſorgſamer, ging ordentlicher mit den 
Dingen um. Aber nun geſchah es auch, daß ſie dem Dienſt⸗ 
mädchen heftige Szenen machte, wenn ſich in der Küche ein 
zerbrochener Teller vorfand, und Wigand kam ein paarmal 
dazu. Es berührte ihn ſo peinlich. — Er bat ſie geradeaus, 
keinen ſolchen Zorn um einer ſolchen Kleinigkeit willen zu 
zeigen, es ſei einer gebildeten Frau nicht würdig. 

Ach, Wigand wußte ja nicht, welche Gründe ſie hatte, zu 
verzweifeln. 

Wenn das Jahr nur herumflöge, dachte ſie manchmal. 
Wenn der 1. Januar wieder käme, erhielt ſie wieder Geld, 
konnte die kleinen Rechnungen bezahlen, nächſtes Jahr ſehr 
ſparſam ſein und langſam wieder in Ordnung kommen. „In 
Ordnung kommen“ — das war Mamas Wort! 

Nun bin ich mit hineingezogen, dachte Veronika. 
Wenn Papa das im großen zu durchkämpfen hatte, was ich 
jetzt im kleinen durchm ache. 

Sie brauchte ein bequemes Kleid. Ihre Ausſteuerkleider 
ließen ſich den augenblicklichen Bedürfniſſen nicht recht an⸗ 
paſſen, auch wäre es für die beſſern Stücke zu ſchade ge⸗ 
weſen, ſie zu zerſchneiden. Abigail beſtand darauf, mitzu⸗ 
gehen und ausſuchen zu helfen. Veronika ſei ſonſt imſtande, 
ſich ein Reformkleid anzufchaffen; es müſſe aber ein Empire⸗ 
gewand ſein. Für dieſe feinen Unterſcheidungen hatte 
Veronika weniger Sinn als je. Es war ihr läſtig, daß die 
Freundin mitging, denn ſie bildete ſich ein, daß es dieſer 
ſtark auffallen müſſe, wenn ſie nicht bar bezahle. Aber 
Abigail widmete der Kleiderwahl nur die notwendigſte Auf⸗ 
merkſamkeit und beachtete es gar nicht, daß Veronika ſagte: 
„Schicken Sie alſo dies Kleid und legen die Rechnung bei.“ 

Als man das Geſchäft verließ und an dem nahe dem 
Ausgang etablierten Kaſſenverſchlag vorbeikam, hatte 
Veronika eine fatale Empfindung. Als jage ſie jemand — 
ihre Knie zitterten — gewiß ſah es ihr der Kaſſierer an, daß 
ſie gar nicht bezahlen konnte. — 

Nein, dachte ſie, das iſt doch Nervoſität — ich bin doch 
keine Schwindlerin — daß man ſo etwas empfinden kann. 
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Der Tag war ſchön, bie Sonne ſank. „Komm,“ fagte 
Wigand munter, „wir wollen einen Umweg machen — die 
Luft tut- gut.“ 

Ja, ſie gefror in den Nüſtern und ſog ſich ein wie ein 
kalter Trunk, der Kraft gibt. Die feine, blaue Dämmerung 


lag wie Duft über dem Bild der Stadt, bas fid) von den; 


Anlagen aus, die ſie umkränzten, ganz hübſch ausnahm. Das 
war ſo die Stunde und hinſterbende Beleuchtung, die Mama 
liebte — — Veronika dachte es voll Wehmut. 

„Alternde Frauen und alte Städte kleidet die Däm⸗ 
merung am beſten“, ſprach Wigand ſcherzend. 

Sie ſchwieg. | 

„Na, mukſch?“ fragte er liebevoll. Er dachte, fie fet 
natürlich traurig wegen Mamas Abreiſe, und wollte fie 
tröſten. Wenn man aber die Stimmung des zu Tröſtenden 
nicht ganz genau beurteilen kann, ijt das Tröſten eine heikle 
Sache. Und obgleich er bei der Frage „mukſch?“ zärtlich 
ihren Arm drückte, dachte ſie gereizt: 

Ich werde doch noch traurig ſein können, wenn Mama 
fortreiſt. 

Aber Wigand ließ ſich durch das Schweigen nicht um⸗ 
bringen. Ihm war mit einem Mal gut und glücklich zumut. 
Die wohlwollende Neigung, mit der er feiner Schwieger⸗ 
mutter nachgeſehen hatte, löſte allerlei freundliche Hoff⸗ 
nungen aus. 

„Weißt du, Schatz,“ ſagte er, „wenn Mama und Papa 
ſich an der Wiege ihres erſten Enkelkindes wieder ver⸗ 
ſöhnten . . . Ein rührender Gedanke. Es ſollte mich freuen.“ 

„Sie ſind ja nicht erzürnt“, verbeſſerte Veronika wort⸗ 
klauberiſch. 

„Gott — du weißt doch, wie ich es meine: wieder zu⸗ 
fammenleben. . . ." 

„Ich glaube nicht — — ober wenn Mama jetzt — —“ 

Nein, fie konnte nicht davon ſprechen. Gerade in biejem 
Augenblick war es unmöglich. 

„Ich denke mir überhaupt, dann erſt wird das Leben, die 
Häuslichkeit, die Ehe ganz, was wir uns davon dachten — 
wenn wir ein Kind haben. 

Veronika dachte es nicht — wagte nicht, es zu denken. 

„Mama und Papa hatten auch ein Kind — ſie hatten 
mich“, ſagte ſie ſchwermütig. 

„Ja,“ meinte Wigand, plötzlich auch ganz entmutigt, „es 
iſt ſchwer zu begreifen — —“ 

Es blieb unentſchieden, was er damit meinte. Die zer⸗ 
ſtörte Ehe der Eltern oder die Unfroheit, die über ſeiner 
eigenen lag. 

* * + 

Niemals hatte Veronika gedacht, daß ein paar taujend 
Mark ſoviel Geld ſeien und daß man fortwährend ein 
bißchen Taſchengeld vermiſſen kann, wenn der Beſtand in 
Kleiderſchränken und in Wäſchekaſten doch ſo reichlich 
ſcheint, daß man „alles hat, was man braucht“. 

Es machte ebenfalls eine ungeahnte Mühe, Wigand zu 
verbergen, daß der alte ſilberne Brotkorb nicht mehr da ſei, 
daß die große Empirejardiniere fehle und weshalb die 
prachtvollen Obſtmeſſer unb ⸗gabeln nie mehr auf den Tiſch 
kamen. Dieſe und viele andere Gegenſtände noch hatte 
Veronika bei einem Goldſchmied, mit einem Rückkaufsrecht 
innerhalb ſechs Monaten, veräußert. Sie hatte das ſehr um⸗ 
ſichtig gemacht, ſie kannte wohl den Liebhaberwert der alten 
Stücke und wußte, daß der Goldſchmied, ſelbſt mit der Ge⸗ 
bundenheit, ſechs Monate auf Weiterverkauf zu verzichten, 
ein ſchönes Geſchäft machen werde. Aber welch ein ſaurer 
Gang war das geweſen. . .. Schon die Bitte um eine Unter: 
rebung. . .. Und bann der Beſuch des Mannes in ihrer 
Wohnung. .. . Er mußte doch die Sachen befichtigen. . . . 
Und dann mußte Veronika dem Mädchen fagen: fie follen 
geputzt und aufgearbeitet werden.... 

Und zweimal fragte das Mädchen, ob ſie auch mal vor⸗ 
gehen und nachſehen folle, ob die Sachen fertig ſeien. . .. 
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alles. Wenn Wigand, der jetzt faſt immer allein feinen 
Morgenkaffee trank, die Zeitung aufnahm, die neben ſeinem 
Teller lag, mußte er erſt durch die Hand gehen laſſen, was 
etwa obenauf noch Platz gefunden hatte. Und da war es 
denn unwillkürlich, daß er, flüchtig einen Brief anſehend, 
dachte: von Mama — Veronika wird ſich freuen! Oder gar 
eine von den törichten Poſtkarten las, die auch zuweilen von 
den roſafarbenen Mädchen an ihn mit adreſſiert wurden. 
So fand er denn eines Morgens einen jener grauen Brief: 
umſchläge, die oben einen Firmenaufdruck tragen und durch 
ihre Verſchloſſenheit hindurch erkennen laſſen, daß ſie Rech⸗ 
nungen ſind. 

Er legte ihn hinüber auf Veronikas Teller und dachte 
nicht darüber nach. An einem der nächſten Morgen waren 
aber zwei ſolcher Dinger da. Und die fielen ihm dann auf. 
Er nahm ſie mit ins Schlafzimmer, denn Veronika wollte 
im Bett frühſtücken, ſie fühlte ſich nicht ganz wohl. 

„Ich meine,“ ſagte er, „vor ein paar Tagen ſah ich ſchon 
eine Rechnung. Hier ſind zwei. Nun, man kann ja was 
vergeffen . . . aber nicht wahr, du denkſt daran, daß wir 
immer bar bezahlen. Ich habe dir die Finanzen danach 
eingerichtet, daß du es kannſt.“ 

„Ja,“ ſtotterte ſie und erglühte, „ja — natürlich — ich 
bezahle immer gleich — das da? — Siehſt du, der 
Cdjujter. . . ." 

„Aber, Schatz, bas ijt bod) kein Grund, fo aufgeregt au 
werden”, fagte er beruhigend. 

Ihr Geſicht war ganz heiß, fie atmete [djmer. — — Sie 
[ab böſe aus. — — 

Wie iſt ſie empfindlich! dachte er. 
jetzt Geduld mit ihr haben. 

Er ſetzte ſich auf den Bettrand. Er wollte noch ein wenig 
mit ihr ſprechen, damit ſie ſähe: die paar Rechnungen, in 
die er nicht einmal Einſicht nahm, hätten ihm nicht die 
Laune verdorben. 

„Weißt du, wer Brüggelmanns Nachfolger wird?“ 

Ach, es war Veronika ſo egal! Aber ſie fragte matt: 
„Wer?...“ 

„Profeſſor Martineck, deine Martinecks kommen alſo 
hierher — daß ſie dich hier findet, verſchönert der guten 
Frau gewiß die ganze ۳ 

„Auch das noch!“ rief Veronika mit dem Ausdruck eines 
leidenſchaftlichen Unglücks und verſteckte ihren Kopf im 
Kiſſen. Wigand ſah, daß ſie ihre Schultern zuckend bewegte, 
als ſchluchzte fie in fid) hinein. — — 

Das traf ihn wie ein Schlag vor den Kopf. Dieſem 
ſeltſamen Ausruf, dieſem ganzen Gebaren konnte er nur 
eine Deutung geben: ſie wollte nicht an die Tat erinnert 
werden, durch die ſie ſich ja im eigentlichſten Sinn gefunden 
hatten. — — 

So unglücklich war ſie? So leid war ihr die Ehe mit 
ihm? — — 

Bedrückt ging er davon. Ja, was half es — man war 
verbunden, man war durch heiligſte Pflichten zuſammen⸗ 
gehalten — es hieß fid) durchfechten. — — 

Oder? 

Plötzlich, als ſo eine Zukunft voll düſteren Unfriedens und 
ſchwerer Kämpfe vor Wigand heraufſteigen wollte, kam ſeine 
alte Frohnatur wieder zum Sieg. Ganz grundlos quoll da 
was auf aus der Tiefe ſeines Weſens: Kraft, Glauben, 
Lachen 

Nicht unterkriegen laſſen, dachte er, Donnerwetter, kein 
Kerl werden, der die Ohren hängen läßt. — Dies iſt alles 
bloß ihr augenblicklicher Zuſtand. So 'ne Frau wie ſie kann 
einen Mann ja gar nicht enttäuſchen. Das iſt alles nur wie 
eine vorübergehende Krankheit. Wir werden zuſammen dar— 
über lachen — ſpäter — und ich werde ihr unter hundert 
Rullen ſagen, was für eine greuliche Frau fie jetzt war. — - - 
Und in dieſe Heiterkeit ſchlich ſich auch Rührung — wenn 
die arme Veronika jetzt mit ihm und der Welt auf einem ſo 


Aber man mußte 
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Früher hatte ſie doch nie über Geld und Schuld und 
Zahlungspflichten nachgedacht und wohlgemut mit Mama 
gelacht, wenn man feſtſaß. — Nun ſtaunte ſie: Wie hat 
Mama das ausgehalten?! Gewiß — ihr fehlte irgendein 
Sinn — der für Zahlen, für Genauigkeit — arme Mama 

Abigail ließ aber die Freundin nicht zum rechten Nach⸗ 
denken kommen. Sie war ſo ſehr von ihren eigenen Lebens⸗ 
ſchwierigkeiten hingenommen. Das heißt, es gab ja nur 
eine: ihre Liebe zu Haimer und das Hinundher zwiſchen dem 
felſenfeſten Glauben und der völligſten Hoffnungsloſigkeit. 
Es war ein erſtaunliches Schauſpiel, wie die Frau aber 
immer wieder mit ihrem Glauben ihre Hoffnungsloſigkeit 
neu beſiegte. | 

In dieſem Augenblick war es gewiß: Haimer arbeitete 
an einem neuen Schauſpiel — ſeine Abende, ein Teil ſeiner 
Nächte war davon hingenommen — jede Minute des Tags 
war ihm koſtbar — er mußte ſeine Zeit, das freie Schalten 
mit ihr, verteidigen. Ja, ſelbſt gegen ſein eigenes Herz, das 
ihn, ſie ahnte es ſicher, das ihn zu ihr zog. Aber die Pflicht 
gegen ſeine Arbeit ging jetzt den Wünſchen ſeines Herzens 
vor. Wie Abigail es verſtand! Förmlich unhörbar und un⸗ 
ſichtbar mußte man ſich machen, wenn man ihn liebhatte 
und ſo in aller Beſcheidenheit etwas dazubeitragen wollte, 
daß ihm ſein Werk gedeihe. 

Und ſo hörte Veronika wohl: die Freundin redete ſich 
jetzt ein, daß Haimer durch ſeine neue Arbeit davon zurück⸗ 
gehalten werde, ſich zu erklären; und weiter: daß Abigail 
ihre innerſte Beſtimmung zu ſeiner Gattin, zur Dichters⸗ 
gattin überhaupt, dadurch dartun wollte, daß ſie beſcheiden 
beiſeite zu ſtehen wiſſe. Davon verſprach ſie ſich für ſpäter 
den herrlichſten Lohn. Für jetzt wollte ſie fortreiſen — viel⸗ 
leicht war das ſehr klug — ſehr. Es konnte doch einmal, 
mitten in ſeiner Arbeit, ein Nachmittag kommen, wo er ſich 
danach ſehnte, ſich ſtill an ihrem Teetiſch auszuruhen — und 
wenn ſie ihm dann fehlte! 

Abigail genoß es förmlich mit Wolluſt, ſich auszumalen, 
daß ſie ihm fehlen könne. — Sie ſchwelgte in der Vorſtellung 
feiner Sehnſucht nach ihr. 

So gingen ſie nebeneinander her, die eine von der 
jämmerlichſten Proſa kleiner Geldſorgen zerdrückt, die 
andere phantaſtiſch emporflatternd mit einer verliebten Seele 
ins himmelblaue Reich des Wahns. — Aber Veronika war 
ganz erleichtert, daß die Freundin nach Oberitalien reiſen 
wollte, wahrſcheinlich, um dort zu bleiben, bis „er riefe“ — 
direkt oder indirekt — man konnte ſicher ſein, daß Abigail 
ſchon die fernſte Andeutung von ihm über die Einſamkeit 
oder allgemeine Leere einer Stunde als einen dringlich an 
fie ergehenden Ruf auffaſſen werde. - 

Sie hatte ſich an Abigail gewöhnt, liebte ſie. Aber jetzt 
ſchien ihr jeder Menſch weniger, vor dem es lügen und heu⸗ 
cheln hieß, eine Erleichterung. — 

Als Veronika den Ausweg wählte, anſchreiben zu laſſen, 
was ſie für ihre Perſon nötig hatte, wußte ſie nicht, daß 
eine wirtſchaftliche Bewegung in der Stadt beſtand, das 
Kaufen und Arbeitenlaſſen auf Kredit einzudämmen. Kauf⸗ 
leute und Handwerker hatten ſich vor einem Jahr mit füh⸗ 
renden Perſönlichkeiten des Gemeinweſens zuſammengetan, 
dem in Mittelſtädten fo graſſierenden Kreditgeben entgegen- 
zuwirken. Namhafte Männer verpflichteten ſich, für ihre 
Familien mit, nur gegen fofortige Zahlung zu kaufen; Hand- 
werker und Kaufleute wiederum hatten es auf ſich genom⸗ 
men, in den einzelnen Fällen, wo eine augenblickliche 
Zahlung unmöglich ſei, längſtens bei Quartalsſchluß Rech⸗ 
nungen zu ſchicken. — 

So war es denn ganz ſelbſtverſtändlich, daß in den erſten 
Apriltagen allerlei Rechnungen kamen. Und es ging ganz 
einfach zu, daß Wigand ſie ſah. Die Poſt, die ins Haus 
kam, war zu klein: die Zeitung aus Berlin, mal Offerten, 
ab und an ein Brief von der Mama an Veronika, oder eine 
Karte von Signe und Lide aus Kopenhagen — das war 


Er würde mißbilligende, vielleicht ſcharfe, möglicherweiſe 
ſogar reſpektloſe Worte finden für bie arme Mama 
Das hätte Veronika nicht ertragen. . . . Sie liebte von je 
ihre Mama mit Begeiſterung — war ſtolz auf die Originali⸗ 
tät, das geniale Weſen, das Lachen, das Temperament, das 
gute Herz ihrer Mutter geweſen. Seit jener ſchweren Stunde 
hatte ſich die Begeiſterung in Mitleid umgewandelt. Ihr 
war nun nicht mehr, als ſtehe fie in Anbetung, ſondern viel⸗ 
mehr, als habe ſie gleich einem Schutzengel neben der Mama 
zu ſtehen. 

Und noch vielmehr: wenn Wigand, der fo für burger, 
liche Ordnung und Solidität war — wenn er denken würde: 
was habe ich mir da herangeheiratet! — Sie erglühte vor 
Entſetzen bei dem Gedanken. Ich muß es allein durch⸗ 
fechten, dachte fie. (Fortſetzung folgt) 
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ſchlechten Fuß ſtand, da mochte es in ihr ja nicht gut und 
zuverſichtlich ausſehen — gewiß, ſie litt! Aber das kam 
alles aus natürlichen Urſachen — das konnte ein Mann gar 
nicht beurteilen, wie ſchwer ſo einer jungen Frau das Gemüt 
wohl ſein mochte, wenn ſie vor ſolchen neuen und geheimnis⸗ 
vollen Dingen ftanb. . . . Nachſicht, Geduld und nochmals 
Nachſicht ... Das mußte feine Parole fein, bis, nach 
dieſer Übergangszeit, feine ſtolze, frohe Heldin wieder ſtrah⸗ 
lend vor ihm ftand. . . . 

Veronika, als fie ſchluchzend im Bett lag, dachte: Ich 
halte es nicht aus! Ich will es ihm doch geſtehen. 

Und der Vorſatz wurde feſt. Sie glaubte es wenigſtens. 
Als Wigand aber mittags das Haus betrat, genügte es, daß 
ſie ſeinen Schritt hörte, um zu fühlen: Ich kann nicht — 
kann nicht. 


Die Stimme. 


Mein heller Blick ward dunkel, 

Und meiner Hand entfiel der Stab. 
Viel tiefer, als die Wurzeln 

Des Waldes gehn, mußt’ ich hinab!“ 


Der Stimme muß ich lauſchen, 
Sie nimmt mir meines Herzens Ruh. 
Sie ſingt im Blätterrauſchen: 
„Ich war ſo jung wie du!“ 
Grete Maſſé. 


Wie dein Herz pochte meines, 

Ich kannte Sehnſucht und Traum, 
Mein rotes Blut durchpulſte mich 

Wie Frühlingsſäfte den knoſpenden Baum. 


Hold war mein Mund von Küſſen, 
Und meine Stirn trug manchen Kranz. 
Die Blumen hab' ich laſſen müſſen 
Und all den lichten Glanz. 


Eine Stimme hör' ich klagen 

Im Morgenwind und Abendwind, 

Im Frührotleuchten 

Und wenn die Sterne am Himmel ſind. 


Der Stimme muß ich lauſchen, 

Sie nimmt mir meines Herzens Ruh, 
Sie ſingt im Blätterrauſchen: 

„Ich war ſo jung wie du! 


Zur Beurteilung der Franzoſenzeil in Nen 


Von Karl Theodor Heigel. 


zöſiſchen Königtums die Flamme kniſtere, beſtand zwar 
noch ein deutſches Reich, doch das politiſche Leben ſchien 
in ihm völlig erſtorben zu ſein. Noch immer wurden die 
im Frankfurter Römer gewählten Kaiſer in die ehrwürdigen 
Gewandſtücke Karls des Großen gekleidet, noch gab es ein 
Reichskammergericht, einen Reichshofrat, eine Reichs⸗ 
armee, doch das waren nur verwitterte Denkmäler einer 
untergegangenen Größe. Die Beſchlüſſe des Reichskam⸗ 
mergerichts waren nur durchzuführen, wenn den Fürſten 
ſolche Nachgiebigkeit beliebte. Die buntſcheckige Zu⸗ 
ſammenſetzung der Reichsarmada konnte nur Hohn und 
Spott wachrufen, die Fürſten erblickten in der Zugehörig⸗ 
keit zum Reich nichts anders als eine läſtige Feſſel, und die 
Kaiſer wollten zwar Rechte, aber keine Pflichten anerkennen. 
Und was noch ſchlimmer war: dem deutſchen Volke ſelbſt war 
das Verlangen nach einem alle Stämme umfaſſenden, die Ehre 
der Nation repräſentierenden Verband abhanden gekommen. 
Nicht bloß die Beamten, ſondern auch die Bürger der ein⸗ 
zelnen Länder und Ländchen wollten nur noch als Unter⸗ 
tanen dieſes oder jenes Teilfürſten gelten, den nationalen 
Geſichtspunkt hatten ſie verloren. 

Trotzdem hatte das deutſche Volkstum ſeine ſchöpferiſche 
Kraft keineswegs eingebüßt. Noch in den letzten Jahr⸗ 
zehnten hatte es führende Geiſter hervorgebracht, wie 
Winkelmann und Leſſing, Goethe und Schiller, Kant und 
Fichte! Und auch die politiſche Kraft war in ihm nicht er- 
ſtorben, war nur in Schlaf verſunken. Ein Anſtoß von 
außen war nötig, um das deutſche Volk wieder zu Leiſtun⸗ 
gen zu wecken, die ſich den Taten würdig an die Seite 
ſtellten, durch die ſich Friedrich der Einzige die Anerkennung 
Europas erzwungen hatte. 

Dieſen Anſtoß gab die Franzöſiſche Revolution, die frei— 
lich in den einzelnen Teilen Deutſchlands verfchiedenartige 
Wirkungen auslöſte. 

Im Südweſten gewannen die in Frankreich zum Siege 
gelangten freiheitlichen Grundſätze das Übergewicht. Für 


Die vielgerühmte deutſche Objektivität hat vor kurzem 
eine wunderliche Blüte getrieben in dem gottlob geſcheiter⸗ 
ten Verſuch der Bildung einer deutſchen Napoleonsgeſell⸗ 
ſchaft. Gewiß, Napoleon I. iſt die intereſſanteſte Perſön⸗ 
lichkeit des neunzehnten Jahrhunderts, hervorragend als 
Feldherr wie als Staatsmann, der größte Herrſcher, den 
Frankreich je gehabt hat. Dieſes Urteil ſteht feſt trotz 
der ſtrengen Kritik, die von Michelet, Lanfrey, Taine u. a. 
an der Napoleonlegende geübt worden iſt. Doch 
gerade wir Deutſchen haben keine Urſache, in die Hym⸗ 
nen dankbarer oder ruhmſüchtiger Franzoſen einzuſtimmen. 
Man leſe nur z. B. in den jüngſt veröffentlichten Denk⸗ 
würdigkeiten des zweibrückenſchen Hofmalers Chriſtian 
von Mannlich, wie entſetzlich von den Franzoſen um die 
Wende des achtzehnten Jahrhunderts im deutſchen Weſten 
gehauſt wurde! Und die Abhängigkeit, zu der der Sohn 
und Erbe der Revolution einen großen Teil Deutſchlands 
verurteilte, muß doch jeder Deutſche, der ein Gefühl für 
nationale Ehre hat, als Schmach empfinden! 

Doch dieſe trüben Erinnerungen dürfen nicht vergeſſen 
laſſen, daß wir der Franzoſenzeit auch politiſche und ſoziale 
Errungenſchaften von hohem Wert zu danken haben, ja daß 
die Wiedererſtarkung Deutſchlands im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert nur durch die Befruchtung des deutſchen Geiſtes durch 
den franzöſiſchen im Zeitalter der großen Revolution und 
Napoleons 1. ermöglicht worden iſt. Es mag alſo — gerade 
im Hinblick auf die bevorſtehende Jahrhundertwende 
unſerer Befreiung — nicht überflüſſig ſein, die ſegens⸗ 
vollen wie die ſchädlichen Wirkungen dieſer Schule näher 
zu unterſuchen. Wir müſſen Gerechtigkeit üben auch gegen: 
über einer Nation, die wir leider nicht zu unſern Freunden 
zählen dürfen. — 

In der Zeit, da Frankreich eben aus dem nordamerika— 
niſchen Freiheitskrieg mit dem Lorbeer des Siegers ge: 
ſchmückt hervorgegangen war, da noch niemand ahnte, daß 
in dem Gebälk des ſtolzen Prunkgebäudes des fran- 


Immerhin übte das franzöſiſche Weſen auf den ۰ 
niſchen Volkscharakter während der zwanzigjährigen Fran⸗ 
zoſenherrſchaft fo ſtarke Wirkungen aus, daß fie in Denk⸗ und 
Sprechweiſe fid) deutlich ausprägten. In dem feinen pſycho⸗ 
logiſchen Volksporträt W. H. Riehls „Die Pfälzer“ wird das 
ftarfe provingielle Selbſtbewußtſein der Pfälzer zurückge⸗ 
führt auf ihre Überzeugung, daß fie — das Buch von Riehl 
iſt 1857 erſchienen — einer beſſeren Verwaltung und Geſetz⸗ 
gebung als ihre rechtsrheiniſchen Landsleute ſich zu erfreuen 
und deshalb als bevorzugtes Muſterland zu gelten hätten. 

Weniger offen zutage liegend, aber nicht weniger bedeut⸗ 
ſam waren die Veränderungen, welche die Revolution und 
die Ara Napoleons im rechtsrheiniſchen Deutſchland mit ſich 
brachten. Obwohl auch hier, insbeſondere in den akademiſch ge: 
bildeten Kreiſen, der „Contrat social“ Rouſſeaus begeiſterte 
Anhänger gefunden hatte und beim Auftreten Mirabeaus 
und Barnaves gar „vielen das Herz ſich hob, als man hörte 
vom Recht des Menſchen, das allen gemein ſei,“ ſetzte doch 
die freiheitliche Bewegung nicht mit ſo exploſiver Kraft ein 
wie im Nachbarreich. Die Erklärung iſt, wie paradox ſie 
klingen mag, darin zu ſuchen, daß in Deutſchland trotz aller 
ſtaatlichen Verzopftheit und politiſchen Ohnmacht das geiſtige 
Leben weniger rückſtändig war als im glänzenden Frank⸗ 
reich. Ein beachtenswertes Wort hören wir aus dem Munde 
des deutſchen Jakobiners Rebmann: „Das politiſche Heil 
kommt für die Menſchheit von Frankreich, aber das Licht der 
Aufklärung ſcheint doch viel heller in Deutſchland! In 
Paris freilich hat jedermann ſeinen Voltaire geleſen, aber 
wie viele Departements gibt es, wohin ſich noch nie ein Buch 
verirrt hat!“ Auch hatten die Fürſten in Deutſchland — ab⸗ 
geſehen von vereinzelten unrühmlichen Ausnahmen — ihre 
Allgewalt niemals ſo unvernünftig mißbraucht wie das 
ancien régime der Bourbonen. Deshalb war auch die Un⸗ 
zufriedenheit nicht in Rachſucht ausgeartet. Die große Mehr⸗ 
heit des Volkes jedenfalls war aufrichtig loyal, und wenn 
irgendwo, z. B. in Bayern, der Regent verhaßt oder doch 
unbeliebt war, brachte man um ſo froheres Vertrauen dem 
künftigen Herrn entgegen. „Die Deutſchen ſind ja“, ſpot⸗ 
teten die Franzoſen, „ein Volk, das auf den Knien geboren 
iſt!“ „Das iſt aber bei uns“, erklärt Schlözer, „nicht 
lakaienhafte Liebedienerei, das iſt Beſonnenheit und Klug⸗ 
heit! Warum den Baum fällen, wenn man die Früchte 
pflücken will?“ 

Doch Deutſchland ging trotzdem einer wohltätigen Cin- 
wirkung der neuen Lehre auf das ſtaatliche und ſoziale 
Leben nicht verluſtig. Die Hoffnung Goethes, die Freiheit 
möge in Deutſchland auf dem Wege der Evolution, nicht 
durch eine Revolution zum Siege gelangen, ging in Er: 
füllung. 

Die Erziehung zur Freiheit wurde auch hier durch po- 
litiſche Veränderungen gefördert. 

Schon der Friede von Luneville und der Reichs⸗Depu⸗ 
tationshauptſchluß gaben dem Reich eine neue Geſtalt. Die 
geiſtlichen Staaten, das merkwürdigſte Spezifikum der 
Reichsverfaſſung, verſchwanden von der Bildfläche, und auch 
zahlreiche weltliche Liliputſtaaten ſowie die reichsritterſchaft⸗ 
lichen Gebiete hörten auf, ſelbſtändige Reichsſtandſchaften 
zu ſein. Immer deutlicher trat die Abſicht Napoleons zu⸗ 
tage, neben den öſterreichiſchen Erblanden und dem von 
Preußen abhängigen Norddeutſchland eine troisième 
Allemagne, eine Gruppe von angeblich ſouveränen, in 
Wirklichkeit von Frankreich abhängigen ſüd- und mittel⸗ 
deutſchen Staaten zu bilden. 

Aus den geheimen Korreſpondenzen der maßgebenden 
Perſönlichkeiten iſt nunmehr feſtgeſtellt, daß bei keinem der 
in Frage kommenden Fürſten freudige Geneigtheit beſtand, 
einem Bund unter franzöſiſchem Schutz beizutreten, aber ſie 
hatten keine freie Wahl. Die Furcht vor Napoleon, freilich auch 
bie Beſorgnis, daß durch willfährigeres Verhalten ber Rad: 
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Frankreich war ja faſt alles, was Rouſſeau und ſchon vor 
ihm Hugo Grotius und Samuel Pufendorf gefordert 
hatten, durch Nationalverſammlung und Konvent ver: 
wirklicht worden. Nicht mehr ein Fürſt, ſondern 
das Volk ſelbſt war Souverän des Landes. Dieſer Bruch 
mit dem hiſtoriſchen Recht und der Überlieferung hatte 
nun auch in den Staaten der rheiniſchen „Pfaffengaſſe“ 
zahlreiche Freunde gefunden, wenn auch die Behaup⸗ 
tung des franzöſiſchen Hiſtorikers Rambaud, die Vereini⸗ 
gung mit Frankreich ſei in den Rheinlanden allenthalben 
nur als Befreiung angeſehen worden, eine ſtarke Übertrei⸗ 
bung iſt. In Mainz freilich, wo es noch vor ein paar Jahr⸗ 
zehnten zu Unruhen gekommen war, weil das Miſſions⸗ 
kreuz vor der Sebaſtianskirche aus Verkehrsgründen ent⸗ 
fernt worden war, gewannen die „Klubiſten“, die Freunde 
einer freiheitlichen Umgeſtaltung Deutſchlands, die Ober⸗ 
hand. Unmittelbaren Anſchluß an Frankreich wünſchten 
nur wenige, aber gerade in dieſem Sinn brachten die fran⸗ 
zöſiſchen Siege die Entſcheidung. Vom Einfall Cuſtines 
im September 1792 bis zum Übergang Blüchers über den 
Rhein zu Neujahr 1814 ſtand das deutſche linke Rheinufer 
zuerſt unter franzöſiſchem Militärkommando, ſpäter unter 
franzöſiſcher Herrſchaft. Die Bevölkerung verhielt ſich im 
allgemeinen abwartend; nur von einigen jugendlichen 
Brauſeköpfen wurde die „glorreiche Verbindung mit der 
großen Mutterrepublik“ mit Jubel begrüßt. „Die Natur 
ſelbſt“, ſchrieb der junge Joſeph Görres im Dezember 1797, 
„hat den Rhein zur Grenze Frankreichs geſchaffen, — 
wehe dem Sterblichen, der ihre Grenzſteine verrücken und 
Kot⸗ und Steinhaufen ihren ſcharf gezogenen Umriſſen vor⸗ 
ziehen ſollte!“ Nach der Einnahme von Mainz durch die 
Franzoſen feierten die Koblenzer Republikaner ein Freu⸗ 
den⸗ und Dankesfeſt, und nach dem Frieden von Campo 
Formio hielt Görres eine Leichenrede auf das in Gott ent⸗ 
ſchlafene Deutſche Reich, das im Jahr 842 unter der un⸗ 
ſeligen Einwirkung eines Perückenkometen das Licht der 
Welt erblickt und zum Unſegen für die Menſchheit faſt ein 
Jahrtauſend lang ſich fortgefriſtet habe, jetzt aber endlich 
dem wohlverdienten Untergang verfallen ſei. Doch die Be⸗ 
geiſterung währte auch in freiheitlich geſinnten Kreiſen nicht 
lange; der Druck der hochmütig auf die deutſchen tétes 
carrées herabblickenden Herren rief einen Umſchwung her⸗ 
vor. Görres ſelbſt hielt jetzt Brandreden gegen die fran⸗ 
zöſiſche Regierung, die das deutſche Rheinland als franzöſi⸗ 
ſches Indien anſehe und Prokonſuln dorthin entſende, raub⸗ 
ſüchtiger und deſpotiſcher als Verres. Die Mißſtimmung 
verſchwand aber allmählich, ſeit unter bonapartiſchem Regi⸗ 
ment Sicherheit und Ordnung auf allen Gebieten des öffent⸗ 
lichen Lebens einkehrten und Beamte von redlicher und 
wohlwollender Geſinnung ins Land gelebt wurden. ns» 
beſondere bie ſegensreiche Wirkung der franzöſiſchen Gefeb- 
gebung wurde dankbar anerkannt. Die Bekehrung war ſo 
vollſtändig, daß nach dem Zeugnis Perthes' die Tatſache, 
daß in den Rheinlanden vor kurzem Männer in der Sou— 
tane die höchſte Militär⸗ und Finanzwelt in Händen 
hatten, faſt wie eine Sage aus fernen Tagen erſchien. Doch 
auch die ſchlimmen Begleiterſcheinungen der napoleoniſchen 
Herrſchaft blieben nicht aus. Für den ſtarren Mechanis- 
mus der Verwaltung des Kaiſerreichs waren ja Kirche, 
Schule und Literatur nur Mittel zu politiſchen Zwecken; 
eine freie, geiſtige Entwicklung ſtieß unter den kaiſerlichen 
Adlern auf nicht weniger Hinderniſſe als unter dem „pfäf— 
fiſchen Deſpotismus“, und vor allem mußten die dem Land 
auferlegten ungeheuren Blutopfer ernüchternd und er— 
ſchreckend wirken. Dieſe Mißſtände ließen eine aufrichtige 
Liebe zum neuen Vaterland nicht Wurzel faſſen; gerade die 
Gebildeten verwünſchten die Verblendung, die ſie über ihr 
wahres Volkstum getäuſcht hatte, und die Fremdherrſchaft, 
die zwar mit verrotteten Zuſtänden aufräumte, aber nur, 


um drückende Knechtſchaft über deutſches Land zu verhängen. bar größeren Vorteil erringen möchte, ließen keinen in ſeiner 
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Stellung ein; mit Stolz wurde das Wort des engliſchen ۶ 
lamentariers Fox kolportiert, es gebe nur zwei Verfaſſungen, 
die engliſche und die württembergiſche. Als die Stände 
ihren ſelbſtherrlichen Landesherrn beim Reichshofrat in Wien 
verklagten, ſuchte er Schutz in Paris. Mit franzöſiſcher Hilfe 
wurde nun die alte ſtändiſche Verfaſſung aufgehoben, und 
da dieſe bisher mancher heilſamen und notwendigen Reform 
im Wege geſtanden hatte, war es um ihren Sturz nicht 
ſchade. Nur dadurch wurde es ermöglicht, mit den veralteten 
Steuerprivilegien aufzuräumen. In die Geſetzgebung drang 
der Geiſt einer vernünftigen Gleichheit ein. Auch auf 
kirchenpolitiſchem Gebiete. Es wurde oberſtes Geſetz, daß 
nicht bloß allen Religionsgeſellſchaften freie Ausübung des 
Gottesdienſtes zuſtehen, ſondern daß überhaupt nur noch die 
Erfüllung der Pflichten gegen den Staat, nicht das Be- 
kenntnis, in Betracht kommen ſolle. 

Insbeſondere in Bayern wurde durch Montgelas, 
ben „erſten Miniſter der revolutionären Ara“, wie 
ihn Hardenberg nannte, mit altem Wuſt in Staat 
und Geſellſchaft aufgeräumt. Hier waren die Volks⸗ 
kräfte ſeit Jahrhunderten gehemmt durch die geiſtige 
Abſperrung vom übrigen Deutſchland, die im Intereſſe eines 
engherzigen Konfeſſionalismus von Klerus und Regierung 
erzwungen worden war. Das politifche, geiſtige und kirch⸗ 
liche Leben war gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
wie erſtorben. Nun wurde unter dem aufgeklärten Pfälzer 
Max Joſeph nach dem Vorbild und unter dem Schutz Frank⸗ 
reichs mit allem gebrochen, was „den Grundſätzen des öffent⸗ 
lichen Rechtes, dem Geiſte der chriſtlichen Religion, der ſitt⸗ 
lichen und wiſſenſchaftlichen Kultur zu widerſtreben“ ſchien. 
Gerade, während die Bayern unter der franzöſiſchen Trifo- 
lore fochten, wurde ihr Vaterland durch Hebung des geiſtigen 
Lebens für Deutſchland wiedergewonnen. 

Oberſter Grundſatz des leitenden Miniſters Montgelas 
war ganz im Sinne Bonapartes: die Bewegung des ein⸗ 
zelnen von jeder andern Schranke als dem Willen der Re⸗ 
gierung zu befreien. Deshalb wurde die Macht des Klerus 


gebrochen, die Gleichſtellung der chriſtlichen Bekenntniſſe 


zum Staatsgeſetz erhoben, die Schule unter weltliche Auf— 
ſicht geſtellt, eine Menge Klöſter aufgehoben, ein gleiches 
Steuerſyſtem für alle Untertanen ſowie eine für die ge⸗ 
famte wehrfähige Jugend geltende Militärkonſkription an⸗ 
geordnet, die Leibeigenſchaft abgeſchafft, kurz, eine Reihe 
wohltätiger Reformen durchgeführt, dagegen, wie es gewiß 
notwendig und heilſam war, nur leider mit unnützer, ۰ 
hafter Haſt und Gewalttätigkeit, alles, was morſch und über⸗ 
lebt ſchien, beſeitigt. Gleichſam über Nacht ſollte das ganze 
Volk aufgeklärt werden. Die Willkür, die alles Geſchicht⸗ 
liche mit Stumpf und Stiel ausrotten wollte, wurde auch 
von vielen verurteilt, die ſich nicht grundſätzlich gegen den 
Geiſt der neuen Zeit abſchloſſen. „Gleichwohl aber“, ſagt 
Häuſſer, „war die Auflöſung des Alten unvermeidlich, und 
ſelbſt die gewalttätige Periode hat eine Menge Feſſeln ge- 
ſprengt und eine Fülle von Lebenskeimen zu wecken ange: 
fangen.“ 

Der Wunſch Napoleons, die willkürlich zuſammengewor⸗ 
fenen Landesteile, aus denen er für ſeinen Bruder Jerome 
das Königreich Weſtfalen gezimmert hatte, in einen einheit⸗ 
lichen Staat umzuwandeln, führte dazu, daß gerade hier 
zum erſtenmal auf deutſchem Boden eine gewählte, zur 
Kontrolle der Regierung berechtigte Volksvertretung berufen 
wurde. Wenn ſie auch in Weſtfalen in Wirklichkeit bedeu⸗ 
tungslos blieb, Beiſpiel und Vorbild waren damit gegeben. 

Auf andern Bahnen bewegte ſich das von der Revo— 
lution angeregte Streben nach dem Volksſtaat in Preußen. 
„Majeſtät, wir müſſen das nämliche von oben her machen, 
was die Franzoſen von unten her gemacht haben!“ Dieſes 
Wort Hardenbergs führte zum Edikt vom 9. Oktober 1807, 
wonach alles fallen ſollte, „was den einzelnen bisher hin— 
derte, jenen Wohlſtand zu erringen, den er nach dem Maß 


ablehnenden Haltung verharren. Am längſten ſträubte ſich 
gegen die angeſonnene Verbindung Friedrich Auguſt von 
Sachſen, der nämliche Fürſt, der ſich ſpäter zum ſtand⸗ 
hafteſten Anhänger Napoleons wandelte. Weniger bedenk⸗ 
lich als die Fürſten, die ja auch dem Reichsoberhaupt den 
Lehenseid geleiſtet hatten, waren ihre Miniſter und Diplo⸗ 
maten. Für die Montgelas, Albini, Edelsheim uſw. war 
nur ein ſkrupelloſes Abwägen von Vorteil und Gefahr für 
den eigenen Staat maßgebend. 

Dieſe Willfährigkeit iſt verwerflich, darüber kann kein 
Zweifel beſtehen, doch iſt zur Entſchuldigung manches zu 
ſagen. Das ohnmächtige Reich vermochte den ſchwächeren 
Bundesgliedern keinen Schutz zu bieten. Sie konnten alſo 
in einer Zeit, da Recht und Moral ſozuſagen verhüllt und 
vertagt waren und jeder nur ſeinen Vorteil auf Koſten des 
andern erſtrebte, die aufgenötigte Hilfe eines übermächtigen 
Gönners nicht wohl von ſich weiſen, und zum Trieb der 
Selbſterhaltung geſellte ſich das Gelüſte nach Ausbreitung 
des Beſitzes. Nach dem glänzenden Siege Napoleons über 
Oſterreich ſchwanden die letzten Bedenken. Im Auguſt 1806 
ſagten ſich ſechzehn deutſche Fürſten vom alten Reichsver⸗ 
band los und ſtellten ſich unter das Protektorat Napoleons. 
Andere folgten dem Beiſpiel, und nach drei Jahren war 
mit Ausnahme von HÖfterreich, Preußen und ein paar nord- 
deutſchen Kleinſtaaten das ganze übrige Deutſchland im 
Rheinbund vereinigt. 

Wie es mit der Unabhängigkeit und Würde der Rhein⸗ 
bundfürſten ausſah, zeigte ſich ſogar auch öffentlich bei 
mancher Gelegenheit. So waren z. B. bei einer Gala⸗ 
vorſtellung im Mainzer Theater zu Ehren Napoleons nur 
dem Erzprimas Dalberg und dem greiſen Kurfürſten von 
Baden zur Rechten und Linken des Kaiſers Stühle an⸗ 
gewieſen, die übrigen fürſtlichen Gäſte mußten ſtehend hinter 
ihm ausharren. Nach dem Weggang des Gefürchteten fielen 
ſich Dalberg und Karl Friedrich weinend in die Arme. — — 

Doch auch ſo ſchimpfliche Abhängigkeit wurde in jenen 
Tagen berauſchenden Sieges nur von wenigen drückend emp⸗ 
funden. Das Nationalgefühl war ja faſt völlig erloſchen. Die 
Politik ſei nur Sache der Höfe, dieſe Meinung lebte ſich um ſo 
allgemeiner ein, ſeit die Völker ſich daran gewöhnen mußten, 
wie eine Handelsware von Hand zu Hand zu gehen. Bürger 
und Bauer lebten ruheſelig dahin, Wohl und Wehe des 
großen Vaterlandes waren ihnen gleichgültig geworden. Von 
den „Denkern und Dichtern“ flüchteten ſich die einen aus 
der beſchämenden Gegenwart in die Welt der Ideale, die 
andern wandten ſich ſogar ſtolzerfüllt und vertrauensvoll 
dem Geſtirn Napoleons zu, von dem ſie einen glücklichen 
kulturellen Fortſchritt erhofften. 

Dieſes Vertrauen wurde auch nicht enttäuſcht. In der 
politiſchen Geſchichte ſpielt Dalberg als der gefügigſte 
Schleppträger des Bonapartismus eine wenig ehrenvolle 
Rolle; auf dem Gebiet der inneren Politik erwarb er fid) ۰ 
beſtreitbare Verdienſte. In Frankfurt wie in Regensburg 
erinnern zahlreiche gemeinnützige Anſtalten an die napoleo⸗ 
niſche Zeit. Der letzte geiſtliche Fürſt war wirklich aufrichtig 
beſtrebt, in möglichſt weiten Kreiſen Aufklärung und Bil: 
dung zu verbreiten. Der Reiſende Kayſer verſichert, daß nir⸗ 
gendwo in deutſchen Landen Denk- und Redefreiheit unge⸗ 
ſtörter ſeien als in ber Hauptſtadt des feingebildeten Pra- 
laten. 

Wenn von deutſcher Geſinnung an Fürſtenhöfen in jenen 
Tagen überhaupt geſprochen werden kann, iſt das Lob dem 
edlen Markgrafen Karl Friedrich von Baden zu zollen. Doch 
um ſeiner neuen Erbfolgeordnung einen ſicheren Halt zu 
ſchaffen, ging auch er auf Napoleons Wünſche ein. 

Auch Friedrich von Württemberg in feinem ſtark aus: 
geprägten altfürſtlichen Selbſtgefühl war kein Freund des 
„Emporkömmlings“, aber ihm war es darum zu tun, eine 
Stütze gegen feine trotzigen Landſtände zu gewinnen. Die 
Landſchaft nahm in Württemberg eine beſonders bevorzugte 


alles andere die nationale Ehre zu gelten habe. Das deutſche 
Volk erftarfte wieder an den patriotiſchen Worten und Taten 
der Scharnhorſt und Gneiſenau, Stein und Niebuhr, Arndt 
und Fichte. Die Liebe zum Vaterland drang durch, die Er⸗ 
kenntnis brach ſich Bahn, daß durch den einſeitigen Indivi⸗ 
dualismus und das flache Weltbürgertum die Fremdherr⸗ 
ſchaft verſchuldet worden ſei, die Wiedereinkehr ins deutſche 
Leben allein die Rettung bringen könne. 

Doch auch dieſe große nationale Bewegung war von 
einer freiheitlichen begleitet, und ſobald das Vaterland be⸗ 
freit war, tauchten die alten Wünſche wieder auf. Die kon⸗ 
ſtitutionelle Entwicklung des Südens wurde von ebenſo 
wichtiger Bedeutung wie die kriegeriſche Ausbildung des 
Nordens. 

Daß ein fürſtliches Regiment nicht mehr wie im 
achtzehnten Jahrhundert zum Sultanat ausarten, daß jede 
Individualität ihrer Kraft entſprechend zu voller Geltung 
kommen kann, das danken wir der Nachwirkung der fran⸗ 
zöſiſchen Theorien. Wie ein Gewitter zwar manchen edlen 
Baum zerſchmettert, für die ganze Landſchaft aber eine 
Wohltat ijt, fo hatten der Orgiasmus der Franzöſiſchen Res 
volution und die Blutopfer der napoleoniſchen Diktatur für 
Europa reichen Segen zur Folge: eine neue, gerechtere 
Ordnung der Geſellſchaft. 
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feiner Kräfte zu erlangen fähig war.“ Unter der Leitung von 
Stein und Hardenberg wurden die bekannten Reformen durch⸗ 
geführt, die mit den Vorrechten der abgelebten-Beburtsftände 
aufräumten und eine dem Zeitgeiſt angepaßte, zwar nicht 
unterſchiedsloſe, aber gerechter gegliederte bürgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft an die Spitze ſtellten, den Bauernſtand befreiten, 
den Städten ein ſelbſtändiges Gemeindeleben einräumten 
und an Stelle eines kunterbunten Provinzialſyſtems die 
Staatseinheit ſetzten. Mit der Umgeſtaltung der Verwal⸗ 
tung ging Hand in Hand, nach dem Vorbild der levée en 
masse, eine Heeresreform, die die preußiſche Armee zu 
jenem wunderbaren Kriegsinſtrument umwandelte, das ein 
Vorbild für alle künftigen Generationen wurde. Durch 
dieſe Reformen im Geiſt der Grundſätze von 1789 und 1792 
wurde aus Preußen ein Staat gemacht, der die Führung 
im Kampfe zur Befreiung Deutſchlands von der Fremd⸗ 
herrſchaft übernehmen konnte. Gerade in den Tagen der 
Schmach, als die Siege Napoleons in München und Stutt⸗ 
gart mit Tedeum gefeiert wurden und in den Berliner 
Paläſten die Marſchälle Napoleons tafelten, erwuchs eine 
neue Bewegung im Schoß des deutſchen Volkes. Sie hatte 
nichts gemein mit Rouſſeau und Mirabeau, fie beruhte auf 
der Überzeugung, daß ſich eine glückliche Zukunft Deutſch⸗ 
lands nur auf deutſcher Art aufbauen könne, daß höher als 


Dogel Finder. 


Bon Dr. 9. Heinroth. 


Diefes Sperren treffen wir mit 


Daß es unter ben der Fachausdruck lautet. 
Vögeln Neſthocker und ganz wenigen Ausnahmen nur bei der Familie der Sing⸗ 
Neſtflüchter gibt, das vögel, da aber auch immer, vom Kolkraben angefangen 


haben wir alle in der 
Schule gelernt, und wir 
denken dabei immer 
einerſeits an einen jun⸗ 
gen Singvogel, ander⸗ 
Aber weniger bekannt iſt es, 


ſeits an ein Hühnerküken. 
daß es zwiſchen dieſen beiden Extremen noch eine ganze 
Anzahl von Möglichkeiten gibt, und dieſe wollen wir im 
folgenden auch einmal näher kennen lernen. 

Unſere linksobenſtehende Abbildung zeigt uns einen 


jungen Sperling im Alter von etwa 5 Tagen. Die 


| bis zum Goldhähnchen hinunter. Spechte, Mauerſegler, 


| Augen öffnen fid) gerade, und die erften Federn beginnen 
| Ziegenmelker und ähnliche dagegen, die ja der Singvogel⸗ 


zu ſproſſen. Mit ſeinen Geſchwiſtern zuſammen liegt ein 


gruppe immerhin 
naheſtehen, ſtrecken 
den Eltern beim 
Nahrungsempfan⸗ 
ge nicht die geöff⸗ 
neten Schnäbel 
entgegen, ſondern 
werden in anderer 
Weiſe gefüttert. Die 
zweite Bewegung, 
die unſer junger 
Spatz ſehr zielbe⸗ 
wußt ausführt, iſt 
das Emporſchieben 
des Hinterkörpers 
bei der Entleerung. 
Bekanntlich bleibt 
im allgemeinen ein 
Singvogelneſt ſtets 
vollſtändig, ſauber 
und zwar deshalb, 
weil die alten Vö⸗ 
gel den Unrat ihrer 
Jungen ſofort im 


ſolch nacktes, hilf⸗ 
loſes Geſchöpf im 
Neſt und vollführt 
vorläufig nur zwei⸗ 
erlei Bewegungen. 
Bei der Annähe⸗ 
rung eines der bei⸗ 
den Eltern ſperrt 
es den Schnabel, 
deſſen Innenſeite 
leuchtend gefärbt 
und deſſen Ränder 
durch häutige Wül⸗ 
ſte von greller Fär⸗ 
bung noch beſon⸗ 
ders verbreitert 
ſind, weit auf, und 
die Alten ſtecken 
ihren Sprößlingen 
das Futter in den 
Rachen, das ſofort 
gierig verſchlungen 
wird: die Jungen 
„ ſperren“ alſo, wie 
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In ihrer Hilfloſigkeit find die 
jungen Albatros, die unſere Abbildung auf Seite 506 


b. alſo, zeigt, und überhaupt alle jungen Sturmvögel den Tauben 


und Singvögeln ſehr ähn⸗ 
lich, aber von ihnen dadurch 
unterſchieden, daß ſie ein 
ungemein dichtes und ſehr 
langes, wolliges, beinahe 
wallendes Dunenkleid tra— 
gen. Zur Ortsbewegung 
ſind ſie lange Zeit unfähig. 
Die Eltern tragen ihnen 
Futter zu, und das Wachs— 
tum der Kinder geht ver— 


Wu a eae > hältnismäßig langſam vor 
©, E fib. Sie werden melt auf 
e ex entlegenen, einſamen oze— 


aniſchen Inſeln groß, wo ſie 
x von Feinden wenig zu be: 
SOR Me fürchten haben; wir machen 
p nämlich immer die Erfah: 
rung, daß das Wachstum 
der Jungen oder das Auf— 
hören ihrer Hilfloſigkeit deſto 
ſchneller geht, je mehr die Tiere gefährdet ſind. Eine 
Waffe haben die jungen Sturmvögel übrigens doch, und 
zwat eine ſehr eigentümliche: ſie ſpeien dem Neſträuber 
auf große Entfernung hin übelriechenden Tran entgegen, 
der dem Menſchen die Annäherung an das Neſt recht 
verleidet. 


ANÊ 


~ 


Junge Fiſchreiher zeigt obenſtehendes Bild. Es find 
zwar auch Neſthocker, aber doch immerhin recht bewegliche. 
Schon bald er⸗ 
heben ſie ſich 
auf die Fuß⸗ 


wurzeln und 
klettern in kur⸗ 
zem auf dem 
Neſtrand und 
ſpäter auf be⸗ 
nachbarten 
Zweigen um⸗ 
her, auch ſind 
ſie bald im⸗ 
ſtande, von 
den Alten her⸗ 
beigebrachte und auf das Neſt gelegte Fiſche ſelbſt zu 
ergreifen und hinunterzuwürgen. Eigentümlich an ihnen 
ſind die langen Daunen, die vielleicht mit dazu dienen, 
den Vögeln neſträubernden Gegnern gegenüber ein furcht⸗ 
erweckendes Außeres zu geben. Die kleinen Dinger ſetzen 
ſich nämlich mit geſträubtem Gefieder und geöffnetem 
Rachen wütend zur Wehr oder, beſſer geſagt, ſie tun 
wenigſtens fo. Zu den niedlichſten Nefivögeln gehören 
die Kinder der Raubvögel. 

A 
E dë Bild uns zeigt. Mit wei- 
 d& Ber, dichter Wolle find fie 
E bebedt, aus ber nur bie 
1 Die großen dunkeln Augen 
P hervortreten. Anfangs ſind 
ſie noch nicht imſtande, die 
dies beſorgt vielmehr die 
Mutter und hält ihren 
Sprößlingen dann die ein⸗ 


Jlegenmelker. 


" 


Junge Baumfalten find 

es, Die das nebenfiehende 

E gelben Fänge, der ſchwarze 

Sé £^ unb gelbe Schnabel fowie 

von den Eltern herbei: 

gebrachte Beute zu zerlegen, 


* 
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Der junge Vogel ſetzt ſeinen Kot Eltern verſenkt werden. 


Jiſchreiher. 


Baumfalten. 
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Schnabel forttragen. 
nämlich nur dann ab, wenn eins der Eltern zugegen ift, 
und zwar, wenn er foeben Futter erhalten hat, d. 
wenn der Schnabel des ME 
nabrungbringenden Vogels 
frei ift. Die Eltern fennen 
inſtinktiv die Vorbereitung, 
die ihre Kinder zur Ent— 
leerung treffen, und ſo 
kommt es, daß das Neſt— 
innere niemals verunreinigt 
wird. Unſre bekannteren 
Inſektenfreſſer, wie Rot 
ſchwänze, Amſeln d. h. alle 
die, die das Neſt bereits 
verlaſſen, wenn fie nod) febr 
kurze Schwänze und Flügel 
haben, tun dies im Alter 
von etwa 13 Tagen. Sie 
nehmen dann häufig nicht 
mehr weſentlich an Körper— 
gewicht zu, wenigſtens die 
kleineren Arten. Die grö— 
ßeren wachſen noch etwas; 
In wiegt ein eben flügges Amſeljunges etwa 60, eine 
alte Amſel dagegen ungefähr 90 Gramm. Manche andre 
Singvögel verlaſſen das Neſt erſt, wenn ihr Großgefieder 
ſchon weiter entwickelt iſt. Sie können dann gewöhnlich 
ſchon recht gut fliegen, wie z. B. Stare und namentlich 

; Schwalben; bei diefen 
währt es drei Wochen, 
bis fie bas Neſt oer, 
laſſen. 

Ahnlich hilfloſe We⸗ 
ſen, wie die eben be⸗ 
ſprochenen Singvögel, 
ſind junge Tauben. 
Auch ſie müſſen anfangs 
dauernd von einem der 
Eltern bedeckt und ge⸗ 
wärmt werden, denn 
ihre Befiederung 
bringen ſie nicht mit 
auf die Welt. Un⸗ 
ſere Abbildung auf 
Seite 506 zeigt uns 
dies in anſchaulicher Weiſe. Hier fällt der rieſige Kropf 
und Schnabel beſonders auf: da das ſtillſitzende Tier weiter 
nichts tut als wachſen, ſo müſſen auch die Ernährungs⸗ 
organe im Verhältnis zu den Bewegungswerkzeugen geradezu 
rieſig ausgebildet ſein. Hier ſperren die Neſtlinge beim 
Nahrungsempfange nicht die Schnäbel auf, ſondern ſie 
bohren ihre geſchloſſenen Schnäbel in den Schnabelſpalt 
ihrer Erzeuger und holen ſich ſo aus deren Schlund 
den heraufgewürgten Kropf⸗ 
inhalt. Es wird uns alſo 
verſtändlich, welchen Zweck 
der im Verhältnis zu den 
alten Vögeln ſehr lange 
Schnabel hat, an dem ja 
auch die Köchin junge Tau⸗ 
ben leicht von den alten 
unterſcheidet. Genau ge⸗ 
nommen iſt er übrigens 
gar nicht länger als der der 
alten Vögel, ſondern es fehlt 
nur die Stirn⸗ und Kinn⸗ 
befiederung, und deshalb 
kann er bis faſt zu den 
Augen in den Rachen der 
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aus der Tiefe bes Gewäſſers herauf unb halten jte ihnen 
vor. Auch das lange Schwimmen behagt ihnen zunächſt 
noch nicht, und ſie ſuchen und finden dann auf dem Rücken 
von Vater oder Mutter ein trockenes und weiches Ruhe⸗ 
plätzchen. Einen jungen afrikaniſchen Strauß ſehen 
wir auf nebenſtehender Abbildung. Der 
Größe der Eltern entſprechend iſt ſo 
ein neugeborenes Küchlein ſchon 
ein recht ſtattliches Ding, das 
nach etwa 1—2 Tagen ſeinen 
Erzeugern, und zwar namentlich 
dem Vater, denn er iſt haupt⸗ 
ſächlich der Führer der Jungen, 
folgen kann. Merkwürdig iſt der 
ſtachlige Eindruck, den das dichte 
Dunenkleid macht; es ſieht aus, 
als ob einzelne Grannenhaare 
aus einem wolligen Pelz hervor⸗ 
ſtünden. Ebenſo wie bei dem 
jungen Haubentaucher tritt hier 
die Längsſtreifung, namentlich an 
Kopf und Hals, beſonders hervor, 
die wir auch noch bei andern 
Dunenkleidern, beſonders bei den 
Kaſuaren, ſehr deutlich entwickelt 
finden. Es iſt möglich, daß wir 
es hier mit einer Art von Schutz⸗ 
färbung zu tun haben. 
Sehr entwickelt kommen be⸗ 
| fanntlid) die Enten und 62 
d formen aus dem Gi, fie find ja 
ſchon wenige Stunden fpäter ims 
ſtande, nicht nur auf der Waſſer⸗ 
oberfläche umherzuſchwimmen, 
ſondern ſogar zu tauchen; dazu 
gehört vor allem ein dichtes, fet⸗ 
- tiges Dunentleid, bas das ۲ 
Nom  abbalt unb ben Körper vor zu 
großem Wärmeverluſt ſchützt. Es 
iſt bemerkenswert, daß die erſte 
Einfettung von dem Gefieder der während des Aus⸗ 
ſchlüpfens auf dem Neſt ſitzenden Mutter herrührt. Um 
dieſe Zeit fettet ſich nämlich der alte Vogel aus ſeiner 
Bürzeldrüſe fortwährend ein, und die unruhigen Kinder 
krabbeln dann zwiſchen ſeinen Federn herum. Der Enten⸗ 
züchter weiß recht gut, daß von der Henne erbrütete 
Entenküken viel weniger waſſerfeſt ſind als die, die Mutter 
Ente ſelbſt auf den Teich führt. Unſre Abbildung zeigt 
uns eine junge 
Rote Kaſar⸗ 
ka, auch 
Roſtgans ge⸗ 
nannt. Ich 
habe dieſes 
Bildchen 
deshalb ge⸗ 
wählt, weil 
man es auch 
im Schwarz: 
druck in ng: 
türlichen 
Farben wie⸗ 
dergeben 
kann: auf⸗ 
fallend iſt es, 
daß der Vo⸗ 
gel nämlich 
ſchwarz und 
weiß abge⸗ 
ſetzt iſt; eine 
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zelnen, mundgerecht gemachten Biſſen vor, die ſie zierlich 
mit den Schnäbeln abnehmen. Merkwürdigerweiſe ſcheint 
nur die Mutter dieſe Atzung zu verſtehen, der Vater kann 
es anſcheinend nicht. Er pflegt der Jagd obzuliegen, 
bringt dann den Raub der Gattin, und dieſe wieder füt⸗ 
fert die Kinder. Befonders auf⸗ 


fallend iſt es, daß dieſe jun⸗ 
gen Falken ihr endgültiges 
Körpergewicht bereits er⸗ 
reicht haben, wenn man 
von den ſpäteren Federn noch 
gar nichts ſieht. Die auf un⸗ 
ſerm Bilde dargeſtellten Vögel 
wogen bereits 200 Gramm, und 
dies iſt auch etwa das Gewicht 
bes erwachſenen Baumfalken. 
Der Ziegenmelker oder die 
Nachtſchwalbe, ein merkwürdiges, 
einheimiſches Dümmerungs: und 
Nachttier, das wohl nur wenigen 
unſerer Leſer aus eigener An— 
ſchauung bekannt fein dürfte, iit 
in ſeinen Lebensgewohnheiten 
ebenſo abſonderlich wie in ſeiner 
Jugendentwicklung. Unſere ۰ 
bildung auf Seite 507 zeigt 
uns ſo einen Ziegenmelker im 
Alter von drei Tagen, und die 
Eiſchale, aus der er entſchlüpft 
iſt, liegt daneben. Die kleinen 
Dinger kommen in merkwürdig 


ſandfarbenem, fie faſt unſichtbar Lf 


madendem Dunenfleide zur Welt, 


und wenn fie aud) in der eriten W 


Zeit faſt immer unter den Eltern 

verſteckt ſind, ſo können ſie doch 

ſchon ganz nett umhertrippeln, d 
kommen aus dem ۰ 72 
ihrer Eltern hervor und verſchwin⸗ 

den wieder darunter. Merkwür⸗ 

dig iſt die Art, wie ſie gefüttert werden. Sie faſſen mit 
ihrem Schnabel den Schnabel ihrer Erzeuger und laſſen 
ſich ſo das Futter einwürgen; eine Atzungsweiſe, wie ſie 
wohl kaum bei einem andern Vogel vorkommt. Sie wäre 
vielleicht heute noch nicht bekannt, wenn ein zahmes Zie⸗ 
genmelkerpaar nicht wiederholt bei mir im Zimmer ge⸗ 
brütet und ſeine Jungen erzogen hätte. 

Ein junger Haubentaucher wird uns auf Seite 507 
vorgeführt. Sein eigentümlich ſchwarz und weiß längs⸗ 
geſtreiftes Dunenkleid und eine merkwürdige, nackte, drei⸗ 
eckige rote Stelle an der Stirn machen ihn ſofort kenntlich. 

Ahnlich wie junge 

Enten, verlaſſen 
dieſe Taucher 
bald nach 
dem Aus⸗ 
kriechen das 

Neſt, aber ſie 

ſind anfäng⸗ 

lich noch nicht 
imftande, 
ſelbſt Nah: 
rung zu er: 
werben. Die 
Eltern holen 
ihnen piel: 
mehr Waſ⸗ 
ſerinſekten 
und ſpäter 
kleine Fiſche 


Talegallahuhn. 
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gehen fofort ganz felbftändig ihrer Wege, ohne je ihre 
Erzeuger geſehen zu haben. Es iſt klar, daß unter ſolchen 
Umſtänden Ginnes: und Bewegungsorgane, Inſtinkte und 
Befiederung ſchon ſehr weit entwickelt ſein müſſen. Um 
einen ſchon ſo abgeſchloſſenen Organismus aufzubauen, 
dazu gehört ein ſehr umfangreicher Eidotter, und daher 
kommt es, daß die Eier dieſer Vögel mit zu den ver⸗ 
hältnismäßig größten gehören, die es überhaupt gibt: 
bei einer kleineren, bei Neuguinea lebenden Form habe 
ich öfters feſtgeſtellt, daß das Gewicht der Henne etwa 
500, das des Eies dagegen 110 Gramm betrug! 


Färbungsweiſe, die außer den Kaſarkas nur der ganz nahe 
verwandten Nilgans und der Brandente zukommt. 

Das letzte Bild, ein neugeborenes auſtraliſches Groß⸗ 
fußhuhn, das Talegalla, zeigt uns, mit welcher Selb⸗ 
ſtändigkeit und wie weit entwickelt ein Vogel das Ei 
verlaſſen kann. Dieſe Auſtralier brüten nicht ſelbſt, 
ſondern der Hahn ſcharrt im Wald einen großen Haufen 
modernden Laubes zuſammen, in den die Henne in 
ziemlich großen Zeitabſtänden ihre Eier legt. Dieſe 
werden durch die ſich in dem Haufen bildende Fäulnis⸗ 
wärme gezeitigt, die Jungen arbeiten ſich heraus und 


Aus der Reiterzeit. 


Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


mußte. Ach Gott, ich kannte ſchlafloſe Nächte in ſolchen 
Marterkaſten! Da war ich denn derart erfreut, daß ich am 
liebſten im Zimmer herumgeſprungen wäre. Aber erſt 
ging ich hinaus, mich vom Burſchen abbürſten zu laſſen, 
denn der Staub lag in ben ?Zirmelfalten und auf den 
Schnüren der Attila förmlich Zentimeter hoch, und meinem 
jungen, ſonnverbrannten, noch bartloſen Geſicht hatte er, 
wie ich im Spiegel ſah, wahrſcheinlich durch Abwiſchen mit 
dem Taſchentuch, etwas gemalt wie einen Schnurrbart. 
Da das kleine Manöverköfferchen, das uns nur Auge: 
billigt wurde, noch nicht eingetroffen war, konnte ich die 
Pelzmütze nicht mit der leichteren Mütze vertauſchen und 
ging hinunter in den Stall, erſt einmal zu ſehen, wie meine 
Pferde untergebracht wären. Hübſche Kaſtenſtände gab es 
da, beim Bauer eine große Seltenheit, und alles funkel⸗ 
nagelneu. Ah, hier litten wir keine Not. Der Burſche, der 
die Attila abgeworfen hatte und mit aufgekrempelten 


Der Schwadronchef hielt Ärmeln daftand, grinſte denn auch über das ganze Geſicht: 
noch eine Anſprache, die Leute ſollten ſich anſtändig be⸗ 


„Herr Leitnant, hier is ſcheen.“ 

Ich ſah noch einen Augenblick zu, wie er die Pferde 
verſorgte, ſtrich meiner Fuchsſtute, auf die ich ſtolz war, ja 
die ich einfach liebte, das goldglänzende Fell und ſchmiegte 
mein Geſicht an ihre weichen Nüſtern. 

Dann aber ging ich ins Dorf hinaus, von Hof zu Hof, 
um zu ſehen, wie in den Quartieren Leute wie Pferde 
untergebracht wären. Wie mich mein Rittmeiſter es gelehrt, 
taſtete ich im Stall alles ab, damit keine Nägel heraus⸗ 
ſtünden und die Gäule ſich nicht verletzen könnten. Wo es 
noch nicht geſchehen, ließ ich Strohmatten flechten, daß die 
braven Tiere fid) nicht ſchlügen. (Nicht fo aus Bosheit als 
einfach beim Aufſtehen.) Mit Hilfe der Bauern, die 
nicht immer gleich dabei waren, wurden Standbäume ein⸗ 
gelegt und umwickelt. Nach einiger Zeit kehrte ich dann 
in mein Quartier zurück. 

Der Bauer hatte im Hausflur auf mich gewartet. Er 
begrüßte mich freundlich, aber ein wenig verlegen, eben wie 
ein Bauer dem Städter gegenüber. Er fragte, ob ich eſſen 
wolle. „Oben“, wenn's mir recht ſei. Natürlich nahm ich 
dankend an. Als ich in mein Zimmer trat, freute ich mich 
wieder über den ſauberen, gemütlichen Raum und wuſch 
mir die Hände. Der Bauer hatte funkelnagelneues Ge— 
ſchirr angeſchafft, ein derbes, aber großes Handtuch mit 
rotem Rand hing daneben. 

Da klopfte es. 

„Herein!“ ۱ 

Ein blonder Kopf ward zur Tür hereingeſteckt. Einen 
Augenblick darauf ſtand ein Mädel im Zimmer mit 
blendend weißer Schürze, und ich ſah in ein von der Sonne 
leicht gebräuntes Geſicht, von blondem, lang gelocktem Haar 
umgeben, nicht zu feſt angezogen, nicht mit Waſſer an den 
Kopf geklatſcht, wie man es oft bei den Bauernmädchen 
ſieht, ſondern locker friſiert in unbändiger Fülle. Ein paar 
Blauaugen blickten mich an, und die roten Lippen ſprachen: 


Hell ſchmetterten die Trompeten. Das ganze Dorf lief 
zuſammen. Die Fenſter taten ſich auf, aus allen Höfen 
rannten die Leute herbei: „Die Huſaren kommen, die Huſaren 
kommen!“ Schon war die Tete am Dorfeingang. Hoch 
hielten die „Blechpfeifer“ ihre Feldtrompeten, auf deren 
friſch geputztem Meſſing die Sonne nur ſo gleißte, und dann 
kam bie ganze Schwadron mit Getrappel und Bügelklirren. 

Die braun gebrannten Kerls ſaßen da, ſtolz wie die 
Könige, die rechte Hand auf den Schenkel geſtemmt und 
ſtaubig, ſtaubig von der letzten Attacke, daß auf den Attilas 
und den braunen Geſichtern es wie Mehl lag. Hinter der 
a“ drein zog eine Wolke und wälzte fid) über die 

elder. 

Ich war dabei. Ein junger Fant von zwanzig Jahren, 
kaum Offizier geworden. Neben dem erſten Zuge ritt ich 
ſtolz! Nun wurde abgeſeſſen. Der Quartiermacher, der 
uns entgegengekommen, meldete ſich beim Rittmeiſter, 
Quartierzettel wurden verteilt. 


nehmen, daß keine Klagen kämen, die Pferde gut warten, 
den Quartierwirten freundlich entgegenkommen. 

Hier blieben wir nicht nur bis zum Kavalleriediviſions⸗ 
exerzieren, ſondern zum Manöver noch vierzehn Tage lang. 
Da kam es denn ſehr darauf an, wo man lag. Ich fürchtete 
mich ſchon vor dem entſetzlichen, glühend ſchweren Federbett, 
vor der dumpfen niedrigen heißen Bauernſtube und war 
glückſelig, als ich in einen Hof kam, wie mir ſchien der ſchönſte 
des ganzen Ortes, fo friſch, fo neu, als fei er eben erſt ge- 
baut. Es war auch ſo. Das alte Gehöft war vor zwei 
Jahren abgebrannt, und der Beſitzer, der wohlhabendſte 
Bauer des Ortes, der noch dazu gut verſichert war, hatte es 
doppelt hoch und groß aus der Aſche wieder erſtehen laſſen. 

Schmunzelnd ſtand er in der Haustür. Er hatte ſich 
einen Offizier ausgebeten, der für ſo und ſo viel Mann 
galt, denn der mache nicht ſoviel „Deebs“ wie die Kerls. 
Aber auch der Ehre halber, denn wie er mir ſofort ſtolz er⸗ 
klärte: er hatte ſeinerzeit „gedient“. Dabei nahm er die 
Mütze ab und zeigte, von grauem Haar umſäumt, eine um- 
fangreiche Glatze, von der er behauptete, ſie ſei eine Folge 
des Schwitzens unter dem Helm. 

Auch feine Ehehälfte war erſchienen, halb ſtädtiſch ge⸗ 
kleidet. Wir reichten uns die Hand, und keck vielleicht 
manchmal, doch im ganzen wohl mehr beſcheidener, ja faſt 
ſchüchterner Art, wie ich damals war, wußte ich zuerſt nicht, 
was ſprechen. Aber der Bauer machte nun auch keine 
langen Worte mehr, ſondern führte mich auf mein Zimmer, 
das am Ende eines langen Korridors lag. Auf den hübſchen, 
von peinlich ſauber gehaltenen Kiesgängen durchzogenen 
Garten ſah es hinaus. Die Stube war geräumig und hoch, 
das Bett ſauber bezogen, eine Steppdecke lag ſogar da, nicht 
das übliche Federbett, unter dem ich bei der Sommerhitze 
ſchon oft geſtöhnt. Dazu war es lang genug, ſo daß man 
nicht wie ein zuſammengeklapptes Taſchenmeſſer liegen 
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„Darf ich decken, Herr Leutnant?“ ohne aufzublicken, ihre Arbeit, und es war mir, als würde 
Ich war ſo von dem Anblick gebannt, daß ich kaum ſie langſam rot. Vielleicht vom Fleiß? Da verſchwand ſie 
etwas antwortete. Sie mochte ein „ja“ angenommen | aud) [djon, und nicht, ohne nochmals einen Blick zu mir zu 
haben und trat ein. Jetzt ſah ich erjt, daß fie ein Tablett | werfen — verſchwimmend, hilflos faft. 
trug, bligblant Meſſer, Gabel, Löffel und Glas, ſchneeweiß Abends mußte ich zum Appell, dann ging ich, wie mir 
die Serviette. Sie hielt das Brett in beiden Händen und der Rittmeiſter befohlen, die Ställe zu revidieren. Der 
blickte ſich um, wohin ſie es fortſetzen ſollte. Nun ſah ich, Befehl zum Ausrücken am Morgen war gekommen. Ich 
daß ihre bloßen, von Wetter und Sonne gebräunten Arme kehrte heim. Ja richtig „heim“, und hatte nun den Abend 
ſchlank und zart ſchienen, durchaus nicht bäueriſch grob. Ich für mich. Behaglich ſaß ich wieder auf dem Sofa. Der 
ſchob einen Stuhl hin, und ſie ſtellte das Brett darauf. Bauer hatte mir das Kreisblatt gegeben, und ich las die 
Dabei ſchlug ſie die Augen auf und ſah mich mit einem Berichte über die Truppendislokationen, den Stand der 
„Danke“ an. Ernte, Viehmarkt, Wetterausſichten. Da klopfte es wieder, 
Nun deckte ſie den Tiſch, ſtrich das Tuch glatt, Teller, und der blonde Kopf erſchien mit den ſeltſam verſchwimmen⸗ 
Glas ſtanden da, ſo appetitlich, daß mir vom langen den Augen und dem roten Mund, den immer leicht 
Manövertage Verdurſteten unb Ausgehungerten das Waſſer | befeuchteten Lippen. Sie begann wieder zu decken, und 
im Munde zuſammenlief. Dann ſah ich ihre nicht große, wieder ſah ich die ſchlanken und doch derben Arme, die 
aber gut gebaute Geſtalt hinausgehen, und an der Tür offenbar zuzugreifen gewohnt waren, die ganze, für ein 
ſtreifte mich ein flüchtiger Blick aus dieſen blauen Augen Mädchen vom Lande feine Geſtalt. Immer wieder, ab und 
mit dunkeln Wimpern. Ich dachte: Donnerwetter, iſt das zu, traf mich ein Blick, nur eine halbe Sekunde, dann ſanken 
ein hübſches Mädel! Das mochte vielleicht meine Stimmung ihre Augendeckel nieder. Ich wollte ſie fragen, denn ich 
erhöht haben, kurz ich ſang und pfiff, ich war glückſelig in hätte es gerne gewußt, war ſie die Tochter, war ſie die 
meinem Zimmer. Magd? Aber zehnmal überlegte ich, wie beginnen, und 
Ich trat ans Fenſter und ſah in den Garten hinaus, | ein wenig ſchüchterner Art, kam ich nicht dazu. Wie id) 
aber endlich die richtige Anrede gefunden hatte, war ſie 
| längſt mit einem letzten Augenaufſchlag davon, und id) 
blickte auf die geſchloſſene Tür. Plötzlich war ich ſo wütend, 
| daß id) hätte hinlaufen mögen, daran trommeln, hämmern, 
Blut in die verbrannten Wangen. Aber ich ſchüttelte den | oder vielmehr — nein, fie öffnen und das Mädel zurück⸗ 
Gedanken ab. Im ſelben Augenblick kam auch das Mädel | rufen. 
wieder. Sie brachte die Suppe, auf einem Teller Weiß⸗ An dieſem Abend ſah ich ſie nicht mehr. Am nächſten 
und Schwarzbrot und ftellte beides hin. Ich beobachtete fie, | Morgen aber mußten wir ſehr zeitig ausrücken, denn der 
wie geſchickt, wie fein ſie war. Sie wandte ſich um, und Anmarſch war lang. Und immer an dem heißen Tag, 
ihre Blauaugen trafen mich, aber fofort ſenkten fie fid) ein | während unter den anderthalb zehntauſend Hufen die 
wenig. Der Herr ließe fragen, ob ich Bier haben wolle Staubwolken emporſtiegen und über die Felder zogen, 
oder Wein. Ich ließ um Bier bitten. Sie zögerte noch, während wir halten mußten in glühender Sonne, daß der 
dann zog ſie ſich, indem mich wieder ein flüchtiger Blick Sitz im Sattel wie hölliſches Feuer brannte, daß die Pferde 
traf, langſam zurück. müde ihre Köpfe hingen ließen, während langer Ritte zur 
Mir war es als ein Wunder, als die Tür ſich hinter ihr | Umgehung auf endloſen, ſtaubigen Straßen, dann wieder 
geſchloſſen, und ich nun allein im Zimmer ſtand. Das war auf Kolonnenwegen über Felder und Acker, während bei 
ein feines Quartier! Und vierzehn Tage hier bleiben! Ich kurzer, ſchneller Attacke, die ſich uns unerwartet bot, die 
glaube, ich habe über das ganze Geſicht gelacht. Dann | Erdklumpen flogen, und nach dem Deieren Hurragebrüll 
febte ich mich zum (Glen, breitete behaglich die Serviette Pferde und Mannſchaft pruſteten und hufteten im Staube, 
aus und ließ es mir ſchmecken. Als ich fertig war, kam den wir geſchluckt, immer war ich ein wenig zerſtreut. 
das Mädel wieder und brachte eine Taube, gebratene Kar⸗] Immer fab ich das Mädel vor mir ſtehen, wie fie den Kopf 
toffeln, Salat, Eingemachtes. Beim Abräumen und Auf- hereinſteckte, und die Frage klang, die gleiche Frage: „Darf 
tragen hatte die Blonde die Augen niedergeſchlagen, ich decken, Herr Leutnant?“ Ich ſah ſie ſtehen, wie ſie das 
während meine Blicke auf ihr ruhten, aber jedesmal, wenn Brett hielt mit dem braun gebrannten, zarten, doch ſtraffen 
ſie kam oder ging, ſah ſie mich an. Und dieſe Augen hatten | Arm, jede ihrer Bewegungen beim Decken ſah id) — und 
fo etwas Verſchwimmendes, daß mein Wohlbefinden, meine doch war fie nicht ba. 
Befriedigung über das Wunderquartier entſchieden noch Die Rückkehr ins Quartier konnte ich kaum ertragen, 
im Zunehmen war. Ich begann das Signal „Galopp“ zu und mein erſter Gedanke war: Wo iſt das Mädel? Vom 
pfeifen, damals der gewiſſe Beweis, daß ich mich auf dem Bauer und ſeiner Frau ſah ich nichts. Am Morgen hatte 
Gipfel guter Laune befand, doch kurz brach ich ab, denn er mir, der Frühaufſteher, für den Tag Lebewohl geſagt. 
das Mädel kehrte eben zurück, um mir eine ſüße Speiſe zu Er habe in der Stadt zu tun. Wie geſtern klopfte es. Die 
bringen. Ja, ich wurde wahrhaftig verwöhnt! Tür tat ſich auf, der blonde Kopf erſchien mit den Blau- 
Während ſie abräumte, rühmte ich das Eſſen und fragte, | augen und den roten Lippen und wieder die Frage: „Darf 
wer gekocht hätte. Oh, die Frau, die koche febr gut, fie ich decken, Herr Leutnant?“ 
hätte es in der Stadt gelernt. Aber damit war das Mädel Jetzt mußte ich ſprechen, ich wußte jedes Wort, doch als 
| 
| 


zurück. Ein paar ſcharfe Worte, bie id) vom Rittmeiſter 
für ein Verſehen bekommen hatte, tönten mir wieder im 
Ohr, und in Arger und Empfindlichkeit drang mir das 
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verſchwunden, und erft nad) einer Stunde fam fie wieder, mich bie feltfam verſchwimmenden Blicke trafen, waren 
um abzuräumen. alle Gedanken wie fortgeblajen, und ich ſaß ſtumm auf dem 
Inzwiſchen war mein Koffer gekommen, und ich hatte Sofa, ihr gegenüber, und ſah zu, wie ſie ihre Arbeit tat. 
mich umziehen können. In der friſchen Wäſche und Als ſie dann fragte, ob ich noch etwas wünſche, verneinte 
ſauberen, beſſeren Attila, nach einer Waſchung vom Kopf ich mit zugeſchnürter Kehle. Zu mehr Worten kam ich nicht. 
bis zum Fuß, war ich ein anderer Menſch geworden, frei- | Hatte ich mich endlich überwunden und den Entſchluß 
lich auch der ſchöne Schnurrbart verſchwunden. Ich ſaß | gefaßt, fo war das Mädel wieder fort. Ich ſtarrte auf das 
auf dem Sofa, rauchte eine Zigarette und dachte: Hier geh' helle Holz der Tür, ich hätte hinlaufen mögen, fie zurück— 
ich nicht wieder fort. Mit dem Mädel wollte ich ein Ge- | rufen. Aber was hätte ich ihr dann gejagt? Ich wußte 
ſpräch anfangen, doch mir machte es allerlei Freude, fie zu Tes nicht. 
betrachten, und ich dachte: Später! Du bleibſt ja noch Als ſie am Abend zum letztenmal gegangen war, konnte 
endlos hier! Es ift der erſte Tag! Sie verrichtete nun, ich, obwohl der Tag müde und anſtrengend genug geweſen, 


trommelte an den Scheiben und dachte an den Manövertag 
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„Gut, gut, Herr Rittmeiſter, meine Frau ſchläft noch, 
da kommen wir ſpäter hinaus!“ ſagte der Bauer und 
5 auch dem Rittmeiſter, ſeine Glatze käme vom 

elm. 

Mein Eskadronschef, ſelbſt vom Lande, fragte ihn, 
wieviel Pferde er hätte, wieviel Kühe, wieviel Schweine, 
wieviel Schafe, Gänſe, Enten, Hühner. Am Schluß, nach⸗ 
dem der ganze Viehſtand aufgenommen, kam auch die 
Frage: „Sie haben doch Kinder?“ 

Der Bauer nahm wieder ſeine Mütze ab, kraute ſich den 
grauen Haarrand und meinte bedächtig: „Ja, eenen Sohn, 
aber der iſt tot! Das iſt 'ne beeſe Geſchichte! Von der 
Tenne runtergefallen. Ach, Herr Rittmeiſter, davon wollen 
wir nich reden.“ 

„Und Töchter haben Sie nicht?“ 

„Nee.“ 

„Aber Ihre Frau iſt doch geſund?“ 

„Ja, die macht's noch lange. Die is koloſſal tüchtig in 
der Arbeet!“ 

Das Mädel war alſo nicht der beiden Kind. 

Die Tage vergingen, immer wieder erſchien der blonde 
Kopf an der Tür, immer wieder kam die Frage vom Decken. 
Mehr wurde nicht geſprochen. Ich nahm mir vor, dieſes 
Mal beſtimmt mit ihr zu reden, aber lächerlich, in ihrer 
Gegenwart ſchnürte es mir jedesmal die Kehle zuſammen. 
Auch ſie ſprach kein Wort. Sie ſchien ſich zwar zu freuen, 
wenn ich ihr ein kurzes „Danke“ geſagt für ihre Dienſt⸗ 
leiſtung, aber über die Lippen brachte ſie nichts. Nur ein 
paarmal, während ich regungslos, indem es mich dabei 
überlief, auf dem Sofa ſaß und ſie anſah, merkte ich, daß 
fie die Augen, dieſe verſchwimmenden Augen, zu mir auf- 
ſchlug. Aber im ſelben Augenblick hatte ſie auch ſchon die 
Lider geſenkt. ۱ 

Der Bauer zeigte mir feine Wirtſchaft. Ich ging öfters 
abends mit ihm hinaus auf die Felder, nie war das Mädel 
zu erblicken. Ich ſah Mägde, ich ſah Knechte in dem großen 
Hof beſchäftigt, das Mädel war nicht darunter. Nur ein⸗ 
mal, als ich mit meinem Quartierwirt draußen den Stand 
der Kartoffeln beſah, leuchtete ein blonder Kopf im Garten. 
Unter ſchnell gefundenem Vorwand, hei! wie konnte ich 
mit dem Bauer da reden, lenkten wir unſere Schritte zum 
Haus zurück. Das Mädel aber war verſchwunden, und 
abends, als ſie das Eſſen brachte, wo ich hätte nachholen 
können, mit ihr zu reden, tat ich den Mund nicht auf. Kein 
Ton war in meiner Kehle! Und mich quälte der Ge⸗ 
danke, ſie möchte etwa, da ſie ſelbſt immer ſchwieg, meine 
Fragen als Zudringlichkeit betrachten. 

Da kam mir der Einfall, durch meinen Burſchen, den 
braven Wenzel, das Mädchen ausforſchen zu laſſen, doch 
das erſchien mir plötzlich niedrig. Ja, niedrig! Dieſes 
Wort prägte ich dafür. Und ich ſpürte etwas wie Eifer⸗ 
ſucht. Ich hatte die Beobachtung gemacht, daß die Bauern⸗ 
mädel im Manöver auf den Offizier nicht achteten, mit den 
Leuten aber nach fünf Minuten ſchon ſcherzten. Dem 
Offizier gegenüber bewahrten ſie immer einen gewiſſen 
Abſtand, dem Mann fühlten ſie ſich als ihresgleichen. Doch 
nie bemerkte ich, daß Wenzel auch nur einen Blick für das 
Mädel gehabt hätte, und war er zufällig im Zimmer, wenn 
fie kam und deckte, fo ſchien fie wiederum von feiner An: 
weſenheit keine Kenntnis zu nehmen. Lautlos tat ſie ihren 
Dienſt, und ich glaubte zu bemerken, wie ihre Augen ab 
und zu ſcheu auf mir ruhten. Beſtimmt konnte ich es nicht 
jagen, denn fo wenig es einem kecken, jungen Reiter: 
offizier ſonſt anſtehen mag, ich war ſo ſeltſam befangen in 
ihrer Gegenwart, daß ich nicht wagte, ſie anzuſehen. Da 
drüber verging ein Tag nach dem andern, und die Zeit, die 
wie hier im Quartier blieben, war beinahe um. Täglich 
nahm ich mir vor, nun endlich mit dem Mädel zu ſprechen, 


doch ich fand nicht den Entſchluß: ja, immer unmöglicher 


ſchien es mir, denn nachdem man ſich ſo lange geſehen und 
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nicht einſchlafen. Ich riß ein Fenſter auf — die Sommer⸗ 
hitze war drückend, denn ſeit Wochen hatten wir nicht einen 
einzigen Regentag gehabt — damit die Nachtkühle herein⸗ 
ſtröme. Dann ſah ich in den Garten hinab — unwillkürlich 
ſuchte ich das Mädel. Ich beugte mich vor und blickte zur 
Manſarde hinauf: vielleicht wohnte ſie dort oben. Doch 
nirgends war etwas von ihr zu entdecken, und nichts rührte 
ſich. Dann begann ich, mein Zimmer nicht ganz ſo herrlich 
zu finden, weil es nach hinten lag, und die andern offenbar 
nach vorn wohnten, wo ſie Hof und Straße beſſer über⸗ 
ſahen. Ich rückte mir den Stuhl ans Fenſter. Lange habe 
ich den Garten betrachtet, in dem irgendwo irgendwelche 
Büſche dufteten. Ich junger Kerl wußte damals den einen 
nicht vom andern zu unterſcheiden. Alles blieb ſtill, nur 
ab und zu kam ein Lufthauch gezogen; dann neigten ſich 
die Büſche und die derben, leuchtenden Bauernblumen, 
die da unten in ſtiliſierten, rechteckigen Beeten blühten. 

Endlich ſchlief ich am Fenſter ein. Als ich erwachte, 
ſtand irgendwo der Mond, denn der Garten war hell. Ich 
fröſtelte. Ich wußte zuerſt nicht recht, wo ich mich befand. 
Des Tages Anſtrengungen hatten mich überrungen. Aber 
dann hörte ich ein leiſes Klopfen und fuhr herum. Trat 
ſie ein? Ach, es war ja Nacht. Ich ging zur Tür und 
blickte hinaus. Finſter lag der Gang. Ich lauſchte. Nichts 
regte ſich. Da kehrte ich in mein Zimmer zurück, ſchloß das 
Fenſter und ſetzte mich auf mein Bett. Ich wollte wach⸗ 
bleiben, träumen! Alle meine Sinne waren gefangen von 
dieſem ſtillen Weſen, mit dem ich doch nie ein Wort ge⸗ 
wechſelt. Da ſchlief ich ein. Nun hatte es aber wirklich 
geklopft, und im gleichen Augenblick ſah ich wieder den 
blonden Kopf mit den ſeltſam verſchwimmenden Augen, die 
mich nie lange angeblickt, und hörte die Stimme: „Darf 
ich decken, Herr Leutnant?“ 

Doch ſchwere Stiefel trampelten, und Sporenräder 
klirrten leiſe. Es war mein Burſche, der zum Wecken kam. 
Er, der bereits länger diente, als ich Offizier war, meinte 
mit dem gewiſſen, ſorgenden Ton, den er trotz aller 
Diſziplin für mich hatte: „Aber, Herr Leitnant, ſo in 
Kleidern eenen wegmachen, das iſt nich geſund, das miſſen 
Herr Leitnant nich tun, Herr Leitnant miſſen fid) aus: 
ziehen.“ 

Ich lachte: „Na ja, Wenzel.“ 

Er ſetzte die Stiefel hin und legte die Uniform auf den 
Stuhl. Schlaftrunken zog ich die beſſeren Sachen aus, 
wuſch mich und war bald wieder friſch. Ich begriff nicht 
Beklemmungen und Träume, Wachſein und Einſchlafen. 
Ich ärgerte mich ein wenig über mich ſelbſt, mir lag die 
Nacht hölliſch in den Gliedern. 

Als ich in den Hof hinunterging, wo mein geſatteltes 
Pferd bereits wartete, war der Bauer ſchon auf. Wir 
gaben uns die Hand, und ſeltſam, mit ihm konnte ich 
ſprechen. Er wußte genau vom Exerzieren der Kavallerie⸗ 
diviſion und wie geſtern die Attacke gegen den markierten 
Feind abgelaufen und ſagte, er möchte gern heute mit ſeiner 
Frau hinausfahren, ob ich ihm nicht ſagen könne, wo ſie 
es am beſten ſähen. Ich wußte es beim beſten Willen nicht 
und ſchlug vor, er ſolle auf den Kirchplatz mitkommen, wo 
wir ſtellten, der Rittmeiſter könne ihm eher einen guten 
Rat geben. Der Bauer ging ins Haus, ſeinen Rock zu 
holen, denn er war in Hemdärmeln. Ich aber muſterte 
in der halben Dämmerung des Morgens die Fenſterreihe 
am Haus. Irgendwo mußte doch ein blonder Kopf er— 
ſcheinen. Aber es war nichts zu ſehen. 

Einen Augenblick ſpäter ritt ich zum Hoftor hinaus; 
mein Quartierwirt ging neben mir. Der Rittmeiſter, ein 
freundlicher Mann, mit dem ſich reden ließ, konnte auch 
nichts Beſtimmtes ſagen, immerhin zeigte er auf der Karte 
einen Punkt an einer Windmühle. Dort ſei wohl die beſte 
Überſicht zu gewinnen, aber es hätte ruhig drei bis vier 
Stunden Zeit. 
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In wenigen Minuten ritt ich davon und hatte nicht ein 
Wort mit ihr geſprochen. Sie nahm es gewiß als Un⸗ 
freundlichkeit, und es war doch nichts als ein ſeltſames Ge⸗ 
fühl jugendlicher Schüchternheit einem Weſen andern 
Geſchlechtes gegenüber, das mir ſo reizend dünkte, ſo zart, 
wie es vielleicht in der harten Wirklichkeit des Tages gar 
nicht einmal war. 

Da kochte ſummend, brodelnd das Waſſer im kleinen 
Spirituskocher, den ich immer mithatte, um unabhängig 
vom Quartierwirt mir in der Frühe vor dem Ausrücken 
eine Taſſe Tee bereiten zu können. Ich löſchte die Flamme, 
dann ſaß ich wieder geiſtesabweſend auf dem Bettrand, 
während ich den zu heißen Trank abkühlend blies, und 
dachte an das Mädel. Ich überlegte, was ich ihr geben 
wollte für die Bedienung, und nahm ein Geldſtück aus der 
Taſche. Aber wie ſollte ich ſie ſehen. Nie hatte ich ſie 
noch am Morgen erblickt. | 

Argerlich über meine Albernheit [prang ich auf. Da 
klopfte es abermals. Was wollte denn Wenzel wieder? 
Ach ſo, den Kocher einpacken. Und ich rief: „Herein!“ 
Aber da erſchien ein blonder Kopf an der Tür. Mir drang 
das Blut zum Herzen. Was kam ſie jetzt? Die ver- 
ſchwimmenden Augen ſah ich einen Augenblick auf mich 
gerichtet. Sie fragte, ob ſie eintreten dürfe. Da endlich 
fand ich ein Wort: „Aber ich freue mid) ja fol” ` 

Sie ſah mich ängſtlich an, die linte Hand auf dem 
Rücken, während ſie mit der rechten die Schürze zuſammen⸗ 
knitterte. Nun ſtand ſie mitten im Zimmer. Sie ſtammelte 
irgend etwas. Halb nur traf mich ihr Blick, beinahe wie ein 
Schielen, denn ihre Augen irrten irgendwohin, zum Fenſter 
hinaus, an die Decke, auf die Wände, nur nicht auf mich, 
und doch ſtreiften ſie mich. Und ſie ward rot dabei, leiſe 
nur, wie der Hauch auf flaumigem Pfirſich, oder machte 
es nur die Morgenſonne, die eben drüben aufging und 
alles rot beſtrahlte? Jetzt hätte ich ſprechen müſſen, irgend 
etwas, geſtern abend hatte ich doch noch alles ſo ſchön ge⸗ 
wußt? Aber jetzt — jetzt — mir ſchnürte es wieder die 
Kehle zuſammen — kein Wort brachte ich heraus. Und — 
auch ſie fand keine Silbe. Doch plötzlich nahm ſie die Hand 
hinter dem Rücken vor, und ich erblickte ein paar einfache 
Bauernblumen: Mohn und Akelei, Lavendel und Brennende 
Liebe, wie ſie unten im Garten wuchſen. Ein roſa Bänd⸗ 
chen, das ſie ſich vielleicht einmal aufgehoben, von Schoko⸗ 
lade, vom Briefpapier, war darum geſchlungen. Das hielt 
ſie mir hin, und dabei wurde ſie nun doch glühend rot 
und ließ den Kopf einmal links, einmal rechts ſinken, und 
ihre Augen hatten einen unſagbaren Ausdruck von Scham 
und Hingabe, von Glückſeligkeit und Angſt und naſſem Ver⸗ 
ſchwimmen. Ich fragte heiſer, denn mir preßte ein Un⸗ 
erklärliches die Kehle zuſammen: „Für mich?“ 

Statt einer Antwort hielt ſie es mir nur entgegen, mit 
ſteif ausgeſtrecktem Arm, und ihr Kopf ſank dabei hinten⸗ 
über, und die Augenlider lagen feſt geſchloſſen. 

Ein Sturm kam über mich, ein Jubel, ein Herzklopfen, 
daß ich faſt erſtickte. Dieſes ſtille, nur wie ein Schatten kom⸗ 
mende und gehende Geſchöpf brachte mir zum Abſchied, 
beim dämmernden Morgen, eine Blume des Lebewohls? 
Mir? Ich griff danach, wie ein Zittern ging es über mich, 
und ganz von ſelbſt bog ich mich ihr entgegen, und unſere 
Lippen fanden ſich. Lange ruhte mein Mund auf dem 
weichen, feuchten des Mädchens. Ich legte den Arm 
um ihre Schulter, und wir blieben Lippe auf Lippe gepreßt. 
Dann ließ ich ſie los, und zum erſtenmal fand ich ein Wort 
und ſagte ſtammelnd, wie in leiſem Leid: „Erſt jetzt?“ 

Sie öffnete die verſchwimmenden Augen, die ruhten auf 
mir, feucht, naß, wie in Tränen. Und ich ſprach und ließ 
beide Arme auf ihren Schultern ruhen: „Und ich muß fort!“ 

Flehend, bittend, zum erſtenmal mit ſicherem Ausdruck, 
fab fie mich an. Ich ſagte traurig noch einmal: „Ich... 
muß... fort.“ 
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einander mit drei Worten abgeſpeiſt hatte, nun plötzlich eine 
Unterhaltung beginnen — das war ja einfach lächerlich! 
Nein, nun mußte es ſchon ſo bleiben bis zum Ende. Wenn 
ich aber an das Ende dachte, krampfte ſich mir das Herz 
zuſammen wie wehmütigſter Abſchied. Doch es half nichts, 
bald würden wieder die Trompeten ſchmettern, bald zog die 
Schwadron aus dem liebgewordenen Ort hinaus. 

Und der Abſchied kam. An dem letzten Tage, Gott ſei's 

für den königlichen Dienſt geklagt, waren meine Gedanken 
nicht eben viel bei der Sache. Immer ſchweiften ſie zu dem 
entzückenden Geſchöpf, das der Zufall mir in die Nähe 
geführt, das ſo ſtumm in mein Zimmer trat, dem ich ſo 
albern und töricht da auf dem Sofa gegenüberſaß, ſtumm 
wie ein Fiſch. 
Die Hitze war in den letzten Tagen unerträglich drückend 
geworden, und trotz der Gartenlage, trotz der Größe des 
Zimmers, trotz der anſehnlichen Deckenhöhe, wurde es 
abends in dem Raum nicht kühl. Ich ließ die Fenſter offen, 
aber ich konnte nicht ſchlafen. Eine ſeltſame Erregung war 
in mir. Das Blut brannte mir in den Adern. Auch der 
Rittmeiſter hatte geklagt, er habe die vergangene Nacht 
kaum ein Auge zugetan. Und nur der Bauer, mit dem ich 
darüber ſprach, fand es eigentlich gar nicht ſo heiß. 

Ich hatte die Attila abgeworfen und wanderte in meinem 
Zimmer auf und ab. Jetzt, wo das Mädel längſt ab⸗ 
geräumt hatte und nicht wieder erſchien, kam mir plötzlich 
der Mut. Ich wußte alles mögliche ihr zu ſagen. Ich 
wollte mich ankleiden und ſie rufen. Warum? Nein, ich 
war mit einem Mal erfinderiſch. Mehr als eins hätte ich 
gewußt, das mir fehlte, und worum ich bitten konnte. Doch 
ich kam nicht zum Entſchluß. Ich dachte: ſie kommt nicht, 
ſie iſt längſt ſchlafen gegangen, und du weckſt höchſtens noch 
das ganze Haus. Die Geſtalt des alten Bauern ſtand vor 
mir. Was ſollte er denn denken? Nein, nein, bei dem 
Plan allein war mir, dem zartfühlenden und ein wenig 
befangenen, jungen Kerl, das Blut in die Wangen geſtiegen. 
So ließ ich es denn. Aber einſchlafen konnte ich nicht. 

Wieder ſaß ich am Fenſter. Ich dachte, am Ende ginge 
ſie dort unten, doch die Nacht war ſo finſter, daß man nichts 
erkennen konnte. Da... knirſchte nicht ein Schritt auf dem 
Kies? Ich lauſchte — nein — alles blieb ſtill. Und ſo ſaß 
ich ſtundenlang, ſuchte die Dunkelheit mit den Blicken zu 
durchdringen — und ſah nichts und ſtrengte mein Ohr 
an, jedes leiſeſte Geräuſch zu vernehmen, und — konnte 
nichts hören als ab und zu ein Schleifen der Ketten im 
Kuhſtall und das ewige Plätſchern eines fernen Brunnens. 
Schließlich, übernächtigt, todmüde, warf ich mich aufs Bett. 

Ich ſtarrte zur Tür, ich dachte jeden Augenblick, ſie müßte 
ſich öffnen, das Mädel müßte hereintreten. Ich ſah ſie faſt 
wie ein Traumgebilde. Weniger dunkelgebrannt von der 
Arbeit ſchienen mir die Arme, zarter und feiner die Hände, 
die im Haus doch zugreifen mußten. Die Geſtalt wurde 
feiner und ſchlanker, ſeidiger vielleicht noch ihr Haar, nur 
die Augen brauchten nicht ſchöner zu ſein, die Augen in 
ihrem blauen Verſchwimmen, und der halboffene, kleine 
Mund, hinter dem man den hellen Schein der Zähne nur 
ahnte, denn die Lippen waren zu voll und ein klein wenig 
feucht. 

Über all dem Träumen muß ich wohl eingeſchlafen 
ſein, denn als ich emporfuhr, ſtand wieder Wenzel vor mir 
und rüttelte mich, wie zu tun er den Befehl hatte, wenn ich 
nicht gleich erwachte. Ich richtete mich auf im Bett: hatte 
ich denn das Klopfen nicht gehört? Er meinte, er hätte mich 
ſchon zweimal geweckt, und den kleinen Koffer hätte er 
bereits gepackt. Der Krümperwagen ginge ſehr zeitig — 
in ein paar Minuten müſſe er meine Sachen hinunter— 
tragen. Ich wuſch mich ſchnell, daß das Waſchzeug noch 
mit hineinkäme, und erſt als Wenzel ſich wieder entfernt 
hatte, fiel mir das holde Mägdelein wieder ein. Jetzt 
ärgerte ich mich über mich ſelbſt. Nun hatte ich verſpielt. 


1912. Nr. 24. 


be 


Kolonne, die Trompeter ſchmetterten ein luſtiges Lied in 
den frühen, fahlen Morgen hinaus. Dorfjugend ſtand da, 
ein paar Quartierwirte winkten noch den Leuten zu. Von 
weitem grüßte ich den Bauer, der am Tor ſtand. Aber 
mein ängſtliches Auge fand wiederum keinen blonden Kopf 
am Fenſter und keine verſchwimmenden Augen. 

Dann ritt ich neben meinem Zug wie in einer andern 
Welt. Hell klangen die Trompeten, und die Morgenſonne 
blitzte auf ihrem gelben Metall. Immer ferner verſchwand 
das Dorf. Es wurde angetrabt. Eine lange Staubwolke 
zog bald hinter uns her, und beim leiſen Morgenwind 
wälzte ſie ſich rollend weithin über die nun ſchon herbſt⸗ 
lichen Felder. Immer, immer ſah ich des Mädels Kopf, 
hintenübergeneigt mit geſchloſſenen Lidern, und das gold⸗ 
blonde Haar. Ich fühlte den Kuß. Nicht losmachen konnte 
ich mich von der jungen, ſpäten Seligkeit. Ich wälzte 
Gedanken, ich wollte wiederkommen. Aber in dieſes Dorf, 
weit, weit draußen in der Provinz? Und was hätte ich 
den braven Leuten, dem Bauer und ſeiner Frau, geſagt? 
Und das Mädel? Kehrt je etwas wieder, ſo, wie es ein⸗ 
mal war? Nein! Zu ſpät! Vorbei! Heute längſt ver⸗ 
ſunken! An einem Herbſttag ſtieg es plötzlich wieder herauf 
— und iſt ſo lange, lange Jahre ſchon her — wie ein Traum 
aus heiterer, herrlicher, ferner, längſtverſchollener Reiterzeit! 


Sie ließ den Kopf hintenüberſinken und öffnete die 
Lippen, und meine vergruben ſich hinein. In dem Augen⸗ 
blick aber klang ſchmetternd durch die Dorfgaſſen das 
Signal zum Ausrücken. Ja, ich mußte fort. Der Traum 
war ausgeträumt, der zu ſpäte Traum — vielleicht — 
beſſer ſo. | 

Wir ließen voneinander. Sie blieb ſtehen. Ich ging 
zur Tür. Ich habe mich nicht umgeblickt. Langſam ſtieg 
ich die Treppe hinab. Dort unten ſtand das geſattelte 
Pferd und ſcharrte mit den Hufen. Der Bauer daneben 
war im Geſpräch mit dem Burſchen, der es hielt. Dab 
ward ich zur Wirklichkeit zurückgerufen. Ich dankte für 
das Quartier, nahm Abſchied, bat, ſeine Frau noch zu 
grüßen. Die Blumen aber ſteckte ich in die Bruſttaſche 
meiner Attila, dort, wo mein Herz pochte — nicht ſenti⸗ 
mental, nein, weil dort die Taſche war — eben über dem 
Herzen. Mit ihnen an der Bruſt konnte ich zum Dienſt 
nicht reiten. Wie ich die weichen Nüſtern meiner Fuchs⸗ 
ſtute, Zäumung und Sattelung muſternd, noch einmal ſtrich, 
ließ ich die Augen über die Fenſterreihen gleiten. Aber 
kein blonder Kopf war dort zu ſehen. Nun aufgeſeſſen, 
denn draußen klangen wieder die Trompeten. 

Auf dem Kirchplatz wurde geſtellt. Der Rittmeiſter kam 
geritten. Ich meldete, dann wurde abgeſchwenkt in die 


Gottberg, hierbei den ganzen Geldaftsgang unſerer Reichs⸗ 
vertretung vor dem Leſer zu erſchließen, ihm Anteil zu geben an 
den mancherlei Kämpfen, die in zäher Energie für das Gedeihen 
deutſchen Einfluſſes am Schreibtiſche 


der Diplomaten geführt werden. — 
Eine erſchütternde Liebesge- 
ſchichte, deren ſchweigender p à 
Trager bet Held des Romans 
ift, wird befonders all jene / , 
< ou 


feffeln, die in einer - / — 


lung neben den farben⸗ 
reichen kriegeriſchen und 
ſchildernden Szenen auch 
die Konflikte des Herzens 
und der Sehnſucht nicht 
entbehren mögen. 
Wilbur Wright. (Zu 


Wilbur Wright ۴ 


bildung.) Am 29. Mai ſtarb in Dayton 
im Staate Ohio der berühmte Flieger 
Wilbur Wright. Ein ſchwerer Typhus 
hat dieſem kühnen Leben, das ſo oft 
den Elementen getrotzt, fo oft die Ge: 
fahr herausgefordert hat, vor der Zeit 
ein Ziel geſetzt, und an ſeiner Bahre 
trauert die moderne Aviatit, für die 
Wilbur Wright einer der Bahnbrecher 
geweſen iſt. Wilbur Wright hat nur 
ein Alter von 45 Jahren erreicht. Ge 
meinſam mit ſeinem Bruder Orville, der 
uns Deutſchen durch ſeine im Auftrag 
des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ im 
Jahre 1909 über dem Tempelhofer Feld 
u Berlin unternommenen glänzenden 
lüge erſt ein lebendigeres Intereſſe für 


Unfer neuer Roman, mit deſſen ریب‎ wir in ۲ 
folgenden Nummer 25 beginnen, hat den bekannten Weltreiſenden 
und Kriegsberichterſtatter O. von Gottberg zum Verfaſſer und 
wird unſere Leſer, die in den KE Erzählungen der ۰ 
laube“ hauptſächlich deutſches Land als Hintergrund der mannig- 
faltigen Ereigniſſe ſahen, in fremde Weltteile und unter fremde 
Völker führen. Reiche Erfahrungen, die Gottberg teils auf den 
Schlachtfeldern der Mandſchurei und Koreas, teils in Südamerika, 
teils in Nordafrika gewann, eine ſcharfe Beobachtungsgabe und 
die reife Kunſt der Schilderung befähigten gerade ihn wie keinen 
andern, ein Erzählungswerk zu ſchaffen, in dem die Arbeit des 
Deutſchen auf fremder Erde, das Schaffen deutſcher Kraft unter 
tropiſcher Sonne zum Ausdruck kommt. Er hat ſich in ſeinem 
Roman „Ich dien .. den deutſchen Minifterrefidenten von Radern 
als Helden gewählt, einen pflichttreuen, aufrechten Mann, den ſeine 
Regierung an die gefährdeten Poſten im Auslande ſtellt, damit 
er die Intereſſen des Reiches und der Reichszugehörigen mit 


Klugheit und Nachdruck wahre. Mit viel Geſchick verſteht es | ber nebenſtehenden Ab⸗ 


Die vom Sturm geftärzte alte Linde bei Allendorf a. d. Werra. 


traut, als Kurfürſt Friedrich I. zum erſten Male ۲ 
Boden betrat. Kaiſer Wilhelm wohnte der Enthüllung 
des Monumentalbrunnens bei, den Profeſſor Ludwig 
Manzel im Auftrag der Stadt geſchaffen hat. Der 
Brunnen fand Aufſtellung vor dem altehrwürdigen Rats 
haus, er zeigt den Stil der Zeit, an die er erinnern ſoll. 
Unter einem von gotiſchen Säulen getragenen Aufbau, 
der aus dem eigentlichen Brunnenbecken emporwächſt, ſteht 
das Reiterſtandbild des erſten Kurfürſten, das einen 
wuchtigen, in ſich geſchloſſenen Eindruck macht. In dem 
großen hiſtoriſchen Feſtzug, der die Feier am Nachmittag 
würdig abſchloß, ſchien dann die Steinfigur des ger 
wappneten Kurfürſten lebendig geworden zu fein. An 
der Seite feiner Gemahlin, gefolgt von prächtigen 
Gruppen, die der Geſchichte Brandenburgs von der 
Semnonenzeit an bis zum Einzug der Burggrafen ent— 
nommen waren, ritt er durch die freundlichen Straßen der 
Stadt, umhallt vom jauchzenden Zuruf der Bevölkerung. 

Zu unfern Bildern. Eine leuchtende Garbe von Rot hat 
Magda Kröner zuſammengerafft in dem ſchönen Still— 
leben „Mohn und Kirſchen“, das unſre heutige Kunſt⸗— 
beilage bildet. Vom tiefen Schwarzrot bis zum hellen 
Violett und Gelbrot ſind alle Schattierungen vertreten, 
und ſie fließen zuſammen zu einem Farbenakkord von 
prächtiger Wirkung. — Die hübſche photographiſche Auf— 
nahme „Einſames Gehöft“ (f. ©. 497) ift fo recht ein 
Beweis für die oft verkündete Wahrheit, daß es gerade 
die ſchlichteſten Motive ſind, die auf der lichtempfindlichen 
Platte die ſtimmungsvollſten, ſtärkſten Bil— 
der hinterlaſſen, daß der Amateurphoto⸗— 
graph alſo gar nicht in die Ferne zu ſchwei— 
fen braucht, um dankbares Material für 
ſeine Kamera zu finden. — Bibliotheksweſen 
von einſt und jetzt bringen Franz 
Kiederichs Gemälde „Kloſterbiblio— 
thek im Mittelalter“ (ſ. S. 501) und 
„In einer modernen Bibliotek“ 
(ſ. S. 511) anſchaulich zur Darſtellung. 
Dort im romaniſchen Rundbogengewölbe 
ein kleiner Schatz von Schweinsleder— 
bänden und alten Handſchriften, den 
Klofterbrüder mit liebevollen Händen 
hüten, den ſie in unendlich mühſamer, 
oft ein Menſchenleben ausfüllender Arbeit 
um ein oder das andere mit minuziöſen 
Initialen geſchmückte Pergament ver— 
mehren — hier der Betrieb in einem 
unſrer vielen modernen Bibliotheksräume, 
in denen ein ewiges Kommen und Gehen 
vielbeſchäftigter, haſtiger, gleichſam im 
Fluge lernender, aufnehmender Menſchen 
iſt. Alles ſcheint auf Zweckmäßigkeit ge— 
ſtellt in dieſen hellen, nüchternen, überſicht— 
lich geordneten Leſehallen, deren Bücher— 
ſammlungen kaum je verſagen, auf welchem 
Gebiet immer ſie um Belehrung ange— 
gangen werden. Aus der tiefen, ſtillen, 
enggefaßten Wiſſensquelle von einſt iſt eine 
breite, faſt unüberſehbare Flut geworden. 


Berlin, pbot. 


Sennecke A Groß, 
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des erſten Kurfürſten. 


۱ Intern. Illuſtr.-Jerlag Sennecke & (cop, Berlin, poor. 
Aus dem hiſtoriſchen Feſtzug. 
Zur 500- Jahrfeier der Stadt Brandenburg a. d. Havel 


Intern. 1 


Der Monumentalbrunnen mit dem Reiterſtandbild 


Berl. Ill. Gef. m. b. H., Berlin, pyvi. 
Der Soller !), der Reichskanzler?) und Profeffor 
Manzels) bei der Enthüllung. 


die Aviatik einflößte, hat Wilbur Wright 
des großen deutſchen Flugtechnikers 
Lilienthal Erfindung einer Maſchine 
ſchwerer als die Luft‘ ausgebaut mit 
einer beiſpielloſen Zähigkeit und Hingabe. 
Schon 1901 führten die Wrights die 
erſten Gleitfliige aus, gingen dann 1903 
zum Drachenflug über, bauten im Jahre 
1905 einen Motor in ihr Fahrzeug und 
traten 1907 nach raſtlos unternommenen 
Verſuchen zum erſten Male öffentlich 
hervor mit Reſultaten, die ihnen ſofort 
begeiſterte Anhänger warben. Wohl ſind 
ihre Leiſtungen im Laufe der letzten 
Jahre von andern Fliegern überholt, ihre 
Rekorde gedrückt worden; aber es bleibt 
ihnen das Verdienſt, der Luftſchiffahrt 
ganz neue, ſiegreiche Wege gewieſen und 
ein leuchtendes Beiſpiel der Aufopferung 
für eine Idee gegeben zu haben. 

Die geſtürzte Linde bei Allendorf 
a. d. Werra. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung auf Seite 514.) Die Früh— 
lingsſtürme haben unter unſern alten 
vielbeſungenen Bäumen ein Opfer ge— 
fordert, das in ganz Deutſchland mit 
ſchmerzlichem Bedauern empfunden wurde: 
bei einem heftigen Hagelwetter iſt die nun faſt 600 Jahre 
alte Linde geſtürzt, unter der im Jahre 1822 der Dichter 
Wilh. Müller (Gymnaſiallehrer in Deſſau) das bekannte 
Volkslied „Am Brunnen vor dem Tore“ verfaßte. Es 
wurde 1827 von Fr. Schubert in Muſik geſetzt und ge⸗ 
2 eute wohl zu ben populärften deutſchen Liedern. 

er Lindenbaum ftand im Städtchen Allendorf an der 
Werra, joe idylliſch am Hange ber Weferberge ۰ 
[egenen Badeort, der befonders Durch die Salinen von 
Gooden bekannt ift. Die Stadtchronik aus dem Jahre 
1318 berichtet ſchon von dieſem Baum, der vor der 
Stadt am Steintor beim ſogenannten „Sünderbrunnen“ 
gepflanzt wurde. Jetzt heißt der Brunnen „Zimmers⸗ 
brunnen“. Die alte Bezeichnung ſtammt von dem Ur⸗ 
Iprung ber Quelle an jener Stelle, wo in alter Zeit der 

algen für die verurteilten Verbrecher errichtet war. 
Bedauerlich iſt, daß der Sturz des Baumes als eine 
Folge von Fahrläſſigkeit angeſehen werden muß. Vor 
Jahren wurden nämlich dort beim Legen der Kanaliſation 
mehrere ſeiner ſtarken Wurzeln abgeſägt, ſo daß der 
Baum an der einen Seite nicht mehr den genügenden 
Widerſtand im Erdboden halte, um dem Anſturm ۳ 
trogen. Die Stadtverwaltung plant, an der alten Stelle 
eine neue Linde zu pflanzen. 

Die 500-Jahrfeier der Stadt Brandenburg. (Zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) Am 30. Mai feierte die 
alte märkiſche Kur⸗ und Hauptſtadt Brandenburg an der 
Havel die 500 jährige Wiederkehr des Tages, an dem 
der damalige Burggraf zu Nürnberg, vom Deutſchen 
Kaiſer mit der Verwaltung der Mark Brandenburg bee 
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Preisausſchreiben. 


Die deutſche Familie hat als Hüterin des Idealismus von jeher an der Ent- 
wicklung unſeres Geiſteslebens regen Anteil genommen, und groß ift die Schar der 
Künſtler, die das Leben der deutſchen Familie immer wieder in Wort und Schrift ver. 
herrlichten. In der bildenden Kunſt waren es hauptſächlich Chodowiecti, Danhauſer, 
Waldmüller, Chr. E. Böttcher, Ludwig Richter, Hafenclever, Vautier, Knaus und Ahde, 
die mit Vorliebe ihre Motive dort ſuchten, wo deutſche Pflichttreue, deutſche Innigkeit 
und deutſche Behaglichkeit ſich ein Heim gründeten. Am nun zu zeigen, daß auch 
heute noch der gleiche Idealismus im Volke lebt, daß die Poeſie des deutſchen ۰ 
lebens noch immer ihre künſtleriſche Pflege findet, veranſtalten wir unter, dem Titel 


Bilder aus den deutſchen Familienleben 


einen allgemeinen öffentlichen Wettbewerb. Die Beteiligung an dem Preisausſchreiben 
ſteht jedermann frei. Es werden folgende Preiſe ausgeſetzt: 


ein 1. Preis zu 3000 Mark 
ein 2. Preis zuuu 2000 Mark 
ein 3. Preis zu ...... 1000 Mart und 


zwei 4. Preiſe zu je 500 = 1000 Mark 
Insgeſamt 7000 Mart 


Zum Wettbewerb können eingereicht werden Gemälde und graphiſche Blätter, 
alfo Werke in Oel-, Tempera- oder Waſſerfarbentechnik ober in den mannigfachen 
Techniken der Griffelkunſt. Die Themen dürfen heiter oder ernſt ſein. 

Erfordernis iſt nur, daß die Bilder und Kunſtblätter noch nirgends reproduziert 
ſind und daß ſie ſich für die Wiedergabe in Schwarzweiß oder in farbigem Druck in 
der „Gartenlaube“ eignen. Erwünſcht iſt es, daß die eingereichten Originale etwa 
das doppelte Format der „Gartenlaube“ haben. Dabei ſei ausdrücklich betont, daß 
wir die Werke ſelbſt nicht erwerben; hingegen geht das immerwährende und alleinige 
Verlags unb RNeproduktionsrecht durch die Prämiierung in unſern Beſitz über. Die 
Redaktion der „Gartenlaube“ behält ſich vor, außer den preisgekrönten Arbeiten noch 
andere nach freier Vereinbarung zur Reproduktion zu erwerben. Das Preisrichteramt 
haben in liebenswürdiger Weiſe folgende Herren übernommen: 


1. Profeſſor Arthur Kampf in Charlottenburg, 

2. Profeſſor Max Liebermann in Berlin, 

3. Profeſſor Cudwig Manzel, Präſident der Königlichen Akademie der 
Künſte in Berlin, 

4. Profeſſor René Reinicke in München, 


zu denen noch drei vom Verlag beſtimmte Herren hinzutreten, ſo daß die neuen 
Beſtimmungen für künſtleriſche Wettbewerbe, wonach die ausübenden Künſtler in 
der Mehrzahl ſein müſſen, berückſichtigt ſind. 

Die Arbeiten ſind bis zum 30. September d. J. an die Redaktion der 
„Gartenlaube“, Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36-41, einzuſenden und müſſen mit einem 
Merkwort verſehen ſein. Namen und Poſtadreſſe des Künſtlers ſind im ver— 
ſchloſſenen Amſchlag, der das gleiche Merkwort als Aufſchrift trägt, beizufügen. 


Berlin und Leipzig, Juni 1912. 
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Ernst Nei Nachtoiger (August Scher!) e o v.n 


Druck und Verlag ع‎ Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaltion der „Gartenlaube“ Karl Rosner, tür 


„Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. Au Oeſterreich-Ungarn für die Redaltion 
verantwortlich B. Wirth. für die Herausgabe Robert Mohr. beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
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Jilustriertes Familienblatt. e sane von Ernst Keil 1853. 
Zu beziehen obne „Die Welt der frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 MM. oder in vierzebntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen heften zu je 25 Pf. oder in vierzebntágliben Doppelheften zu je 5o Pf. 


„Ieh dicen’... -— 


Keil's Nachfolger (August 
Bon D. von Gottberg. Schori) G. m. b. H. Loipaig. 


Auf bem Promenadendeck der „Liſette“ von den Meſſa⸗ Geſicht des wohl Vierzigjährigen. Die derbe Geftalt ſchien 
geries Maritimes ſtand eine Dame in weißem Flauſchrock. geſchaffen, um Wetter, Wind und Stürmen zu trotzen. 
Geſtern abend war ſie in Schanghai an Bord gekommen. Die Männlichkeit, die heiter aus den grauen Augen in 
Die Mitreifenden ſaßen wohl noch beim Frühſtück, denn fie | klarem, blankem Weiß fab, reifte wohl nur auf Pferde⸗ 
ſah nur den hochgewachſenen Herrn, der eben an ihr vorbei [rücken oder auf Kommandobrücken! 
die Eiſentreppe zum Unterdeck Jetzt wandte er ſich, blickte 
hinabgeſtiegen war. Gerade — — — durch verengte Lider einmal 
über dem Bug ſtand er und ſcharf zu ihr hinauf, ließ gleich⸗ 
kehrte ihr den Rücken mit gültig den Kopf ſinken und 
breiten Schultern, von denen ſchritt über Taurollen und 
lang und loſe ein breiter Pa⸗ Ankerketten gemächlich wieder 
letot fiel. Große Hände in zu der Eiſentreppe neben ihren 
braunem Leder ſtützte er auf Füßen. 
die Brüſtung der vor ihm in Sie ließ die Hände auf 
ſpitzem Dreieck zuſammenlau⸗ der Brüſtung und tat, als 
fenden Bordwände. Auf ge⸗ ſtarre ſie in den Nebel, aber 
ſpreizten Füßen beugte er den ſchielte aus den Augenwinkeln 
Oberleib über die Naſe des nach ihm. Von der unterſten 
Dampfers und ſchaute in das Stufe blickte er wieder flüch⸗ 
glanzloſe Grau der Wellen. tig hinauf. Mochte er es! 
Weißer Schaum ſpritzte neben Sie fand vor Männeraugen 
ihm auf, wenn die ſcharfe ſtets Gnade und nun vielleicht 
Gelegenheit zum Plaudern. 
Die Hakennaſe unter flacher, 
grauer Reiſemütze tauchte dicht 
neben ihren Stiefeln auf. Am 
Geländer folgten die großen 

Hände in braunem Leder. 
Sein linker Fuß trat auf die 
vom Scheuern noch naſſen 
Planken. Er ſah nicht aus, 
als ſuche er Geſellſchaft. Alſo 
mußte ſie das erſte Wort 
ſprechen: „Wird es ſich auf⸗ 
klären, mein Herr?“ 

Die grauen Augen blink⸗ 
ten in Überraſchung. Dann 
zog er den rechten Fuß nach, 
faßte an die Mütze und trat 


Wogenberg grub und frei, 
aber in den Fugen knarrend, 
das Schiff wieder heraus⸗ 
ſchwang. Das gab ein Stei⸗ 
gen und Fallen, ein ſchwin⸗ 
delndes Gleiten, das wohl in 
Kopf und Magen zu ſpüren 
war, aber keine Übelkeit brachte. 
Der Herr hob den Kopf 
und drehte ihn zum Horizont, 
der mit dem Frühnebel des 
trüben Oktobermorgens grau 
und eng um den Dampfer lag. 
Sie ſah wieder die Haken⸗ 
naſe, die ihr aufgefallen war, 
als ſie ihn im Kabinenkor⸗ 
ridor Deutſch ſprechen hörte. langſam näher: „Hier hinten 
Mit hohem Giebel ſprang ۱ - im Gelben Meer eine ۰ 
ſie eigentümlich dreiſt und | Ber bem Felle. männin begrüßen au dürfen. 
groß aus dem glattrafierten Gemälde von H. be T. Glazebrook. hätte ich nicht erwartet!“ 
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Wie ein Großvater mußte Baloff ſchon damals neben der 
Achtzehnjährigen ausgeſehen haben. 

Unterdeſſen gab er Auskunft: 

„Der Ofterreicher, Graf Rundeck, mit liebenswürdiger 
Frau und zwei kleinen Kindern iſt leider abberufen bis zur 
Schlichtung eines Streits über den Beſitztitel von Goldminen 
bei Pynjang. Ich bedauere es namentlich auch, weil ich ihn 
nad) unſerer dauernden Abmachung mit Oſterreich-Ungarn 
vertreten muß. Der Franzoſe ift Vicomte d' Avernan, ein 
verbindlicher“ — 

„Kenne ich aus Bukareſt! Hat die Frau aus einer Lyoner 
Seidenfabrik geholt und glaubt ſich von ihr übervorteilt, ſeit 
der Schwiegervater die Millionen verlor.“ 

Er lächelte amüſiert. 

Zurückzuhalten ſchien ſie mit ihrem Wiſſen nicht Ihm 
war es ſchon peinlich, daß er ihr die fremden Kollegen mit 
ihren Familien ſchildern mußte: 

„Der Amerikaner kam vor langen Jahren zuerſt als 
Miſſionar ins Land und heiratete damals eine Berufs⸗ 
genoſſin, die als Neuengländerin ſtreng puritaniſch und 
Leuten, die ein Glas Wein trinken, nicht ſehr gewogen iſt.“ 

„Aha, on the waterwagon!" 

„Richtig, gnädigſte Frau, fie fahren auf dem Waſſer— 
wagen, aber er ſteigt ab, wenn Mrs. Dunlap nicht hinſieht.“ 

„Und die Engländer, Herr v. Radern?“ 

„Sir Charles und Lady Vorſe! Liebe Menſchen mit viel 
Kindern, aber wenig Hang zu Geſelligkeit.“ 

Sie nickte. Radern ſprach vom Japaner, der Geſandter 
war wie Baloff und Dellen Konkurrent. — Der Nebel ſank 
tiefer auf die See. Der Horizont rückte näher. Selten gab 
das Grau den Blick auf einen kleinen Kreis ſchwankenden 
Waſſers unter weißen Schaumflocken frei. Ein Flor von 
feiner Gaze ſchien die Toppen der Maſten, den Mund des 
Schornſteins und den Flaggenſtock am Heck zu umſchleiern. 
Es war ſo ſtill auf dem leeren Deck, daß der Schritt der Füße 
laut in das graue Schweigen hallte. Gedämpft, als ob es ſich 
nicht in den feuchten Nebel traue, klang aus dem Speiſeſaal 
Klavierſpiel herauf. Die Paſſagiere mieden wohl die naſſe 
Luft, die das rauhe Tuch von Frau Baloffs weißem Mantel 
mit winzigen Silbertröpfchen beſäte und die goldblonden 
Haare unter ihrer weißen Mütze zur Stirn herabzog. Eben 
riß ihr das ſtöhnende Heulen der Sirene das Schlußwort 
eines Satzes von den Lippen, und wieder kam ein klagendes 
Echo vom unſichtbaren Dampfer zurück. 

Radern hob den Zeigefinger und neigte das rechte Ohr: 

„Hält gleichen Kurs, ſcheint aber ſchneller zu fahren.“ 

„Ein Glück, daß er uns nicht entgegenkommt!“ 

„Machen Sie ſich keine Sorgen, gnädigſte Frau. Hier 
an der hinterſten Kante der Welt begegnen ſich ſelten zwei 
Dampfer.“ 

„Doch, ich mache mir Sorgen.“ Sie blickte zurück, ob 
jemand hören könne, und flüſterte leiſe: „Denn wir fahren 
mit Franzoſen, die auf dem Waſſer nicht zu Hauſe ſind.“ 

„Warum tun Sie es, gnädigſte Frau?“ 

„Der Lloyddampfer war beſetzt!“ 

„Ich habe ihn verpaßt, gnädigſte Frau! Wegen des 
Ausbruchs der Revolution in Korea mußte ich meinen 
Urlaub unterbrechen. In Neapel fand ich nur noch die 
‚Liſette“, hoffte aber den Feldmarſchall' in Schanghai eins 
zuholen. Als unſer Anker dort fiel, ging der des Lands⸗ 
manns auf. Immerhin hatten wir Ladung weder abzu: 
liefern noch einzunehmen und konnten nach zwei Stunden 
folgen. Jetzt freue ich mich, auf der ‚Lifette‘ geblieben zu 
ſein und ſchon hier Ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben. 
Wir verſprechen uns viel von Ihrem Kommen, denn eine 
Dame wie Sie könnte Leben in das Dorf bringen.“ 

Um ihr Luſt und Mut dafür zu machen, verſchwieg er, 
wie langweilig das Leben in Söul war. Von der Gelegen- 
heit zu Ausflügen und prächtigen Ritten ſprach er, als ihn 
ein dünnes Kinderſtimmchen unterbrach: 
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Unter ihrer ſchmalen, feinen Naſe ſah er die Lippen von 
blanken, kleinen Zähnen weichen zu einem Lächeln, bei dem 
die Lider und Wimpern tief über die blauen Augen fielen: 

„Ich bin Ruſſin, habe aber in Deutſchland gelebt!“ 

Er verbeugte ſich: 

„Deutſcher, wie Sie erraten haben, meine Dame! Der 
Kapitän fürchtet, der Nebel werde ſich noch verdichten.“ 

Wie in Beſtätigung dröhnte aus dem Schiffsleib ein 
erſtes ächzendes Seufzen der Sirene. Die Planken ſchienen 
unter der ſchrill heulenden Klage zu zittern. 

Die Ruſſin riß die Arme zum Kopf. Winzig kleine 
Hände, von denen die weiten, weißen Armel über zarte, 
runde Gelenke herabfielen, führte ſie wagerecht gegen die 
Ohren und ſteckte die blanken Spitzen der Zeigefinger in die 
Muſcheln. Ein zierlich ſchönes und elegantes Püppchen, 
ſtand ſie vor ihm in dem dicken Flauſch. Erſt war ſie wohl 
wirklich erſchrocken. Dann lachte ſie wieder mit geſchloſſenen 
Augen. Halb kindlich, halb kokett, ſchien das ſeltſame 
Lachen ohne Wiſſen und Willen der jungen Frau zu ſagen: 
machen Sie mit mir, was Sie wollen, ich ſehe nicht hin. 

Das Tuten verhallte im Grau. Aus der Ferne klang 
durch die kreisrunde Wand die Antwort vom Nebel⸗ 
horn eines unſichtbaren Schiffes zurück. Die Ruſſin ließ 
die Arme ſinken: 

„Nun komme ich vielleicht morgen abend nicht nach 
Söul!“ 

„O, Sie reiſen auch nach Söul, gnädige Frau?“ 

Sie glaubte zu wiſſen, warum ſeine Stimme enttäuſcht 
und ſeine Miene noch zurückhaltender war. Er lebte wohl in 
der Hauptſtadt und fürchtete ſich vor einer Bekanntſchaft, 
die er dort fortſetzen mußte. Er würde ſich beruhigen, wenn 
er hörte, wer mit ihm ſprach: „Ja, ich fahre endlich meinem 
Mann nach. Seit zehn Monaten bewohnt er die Geſandt⸗ 
ſchaft allein.“ 

Da wußte er, wer fie war: Sonia Baloff, die Frau des 
neuen ruſſiſchen Geſandten in Korea! Er nahm die Mütze 
ab: „von Radern, der deutſche Miniſterreſident!“ 

Mit den Püppchenfingern griff ſie nach ſeinen beiden 
Händen und drückte ſie. Den Oberleib warf ſie zurück und 
ſah ihm mit franker Herzlichkeit in die Augen: „Wie mich 
das freut, Herr von Radern! Wir find alte Bekannte, weil 
ich Sie aus meines Mannes Briefen kenne.“ 

Das war nicht ſo, würde ihm aber ſchmeicheln. Er ſchien 
auch erfreut, als er ſich wieder verbeugte: „Wir alle er⸗ 
warten Sie mit Ungeduld, gnädigſte Frau. Ich hatte oft 
das Vergnügen, von Ihnen zu hören, weil Ihr Herr Gemahl 
und ich in der Tat gute Bekannte ſind. Ich komme mit ihm 
häufiger als mit den andern Herren zuſammen.“ 

„Das muß nun ſo bleiben, Herr von Radern!“ 

Sie ſchob die Hände in die weiten Urmel, hielt fie wie 
einen Muff vor den Leib und ſchlug eine Promenade vor. 
Wie wirklich alte Bekannte fielen ſie in Schritt. 

Während er ihre neugierigen Fragen über das Leben 
in Söul beantwortete, ging ihm ihre Geſchichte durch den 
Kopf. Umſonſt hatte er den geſellſchaftlichen Klatſch von 
fünf Hauptſtädten nicht gehört. Sonia Pawlowna Baloff 
galt als die ſchönſte der ſchönen Töchter des Grafen Ruwa⸗ 
loff. Als Siebziger heute noch Botſchafter in Waſhington, 
hatte der Günſtling Alexanders des Zweiten nacheinander 
eine Schulreiterin, eine Opernſängerin und eine Schau⸗ 
ſpielerin geheiratet. Frau Fama meinte, er habe die drei 
Gattinnen zu Tode getollt. Sicher war, daß er als Schritt— 
macher auf der Jagd nach Vergnügungen ein Tempo an— 
ſchlug, das weniger Robuſten Atem und Geſundheit nehmen 
konnte. Dreimal der Frau, aber nie der guten Laune De: 
raubt, zog er als greiſes Gigerl von Hauptſtadt zu Haupt⸗ 
ſtadt mit neun verwaiſten Töchtern, die nach Geld heiraten 
mußten. Darum ſollte Sonia Pawlowna vor ſieben 
Jahren ohne ihr Zutun, aber auch ohne Sträuben die 
Frau des Botſchaftsrats Baloſf in Berlin geworden fein. 


er bie Augen, riß fie aber auf, als er fid) von der Wucht 
bes Stoßes mit ber Fau und dem Kind gegen das Dedhaus 
geſchleudert fühlte und die „Liſette“ ſtöhnend ächzen hörte. 
Wie in Todesqual ein Menſch, der den Stahl von Mörder⸗ 
hand in den Eingeweiden fühlt, klagte knirſchend ihr wunder, 
taumelnder Rumpf. Menſchenlippen ächzten mit. Krachend 
zerſchellte des Chineſen Bugſpriet auf des Dampfers Unter⸗ 
deck. Jammernd heulte die Sirene über das Kreiſchen der 
Paſſagiere, die ſchreiend nach oben ſtürzten und ratlos in 
die Knie fielen oder wie von Sinnen durcheinander rannten. 

Auch Frau Baloff und Hedwig wollten in Angſt davon— 
laufen. Radern packte ſie feſter um die Handgelenke. 
„Ruhe! Ruhe!“ mahnte er die ſchluchzend Zitternden. Ab⸗ 
zuwarten galt es. Weniger Furcht und Schrecken ſpürte er 
als das Bangen der Ungewißheit. In welcher Geſtalt kam 
die Gefahr, der er zwei Schützlinge entreißen mußte? 

Für Minuten hing ein Schiffsleib in dem andern. Die 
Qual der Ungewißheit ſchien die Lippen auch Verzweifelter 
zu ſchließen. Ohne Rede und ohne ſich zu regen, ſtarrten 
ſie auf die Matroſen, die über dem Leck in ſtummer, wirrer 
Haſt die Hände rührten. Nur von der Brücke herrſchten 
haſtige Kommandoworte, bis endlich die Kraft rückwärts 
ſtampfender Maſchinen den Dampfer von der Dſchunke riß. 
Augen, weit und groß wie Untertaſſen, ſtarrten drüben aus 
den fahlen Geſichtern der Chineſen. Saft wagerecht auf 
Stangen geſtemmt, ſtießen fie den Segler von der ۰ 
wand der „Liſette“. Langſam, ſchleichend langſam glitt das 
Geſpenſterſchiff mit mehr und mehr umflorten gelben 
Fratzen, mit ſchwarzem Maſt und braunen Segeln zurück 
ins Grau und aus der Erden- wohl wieder in die Schatten⸗ 
welt. — 

Noch einmal taumelte die „Liſette“, richtete in einem letzten 
Schwanken den Schornſtein gerade — und hielt ihn wie 
zuvor. Jetzt ließ das Bangen der Ungewißheit auch das 
Trampeln der Matroſen und den Mund des Führers auf 
der Brücke verſtummen. Radern blickte hinauf. Vorgeneigt, 
erwartungsvoll und bleich ftand der dicke Kapitän noch 
immer mit dem Ohr am Schalltrichter. Für Minuten hatte 
er kein Glied geregt im Harren auf die Stimme von unten. 
Stockſtill wie er ſtanden rinsum Männer ſo, wie ſie nach 
oben geſprungen waren. Gefeſſelt von der Qual der Un⸗ 
gewißheit knieten Frauen, wo der Stoß ſie hingeworfen 
hatte. Kinderaugen ſtarrten groß und glaſig auf das Waſſer, 
die ewige Gefahr. An den eigenen Armen fühlte er die 
Frau und das Kind höher und höher greifen, als ob ſchon 
jetzt ſie im Verſinken wären. 

Lächelnd, tänzelnd hüpfte ein Schiffsoffizier die Treppe 
herauf: 

„Mesdames et Messieurs, il n'y a pas de danger!“ 
— Das kleine Loch werde bald geflickt ſein. Dort drüben 
beim Leck gehe ſchon der Zimmermann in das Boot und über 
Bord. Ein Stündchen Arbeit, und man fahre weiter. In⸗ 
zwiſchen bitte die Geſellſchaft die Damen und Herren, im 
Speiſeſaal ein Glas Champagner zu trinken. Das werde 
die Nerven beruhigen. 

Zufrieden mit fich und ſeiner Rede drehte er ſelbſtgefällig 
noch das mit der Brennſchere gelockte ſchwarze Gallier— 
bärtchen, als von unten aus dem Schiffsleib ein dumpfer, 
hohler Krach wie erſtickter Donner aus Kanonenmund kam. 
Wie unter dem Stoß eines Seebebens zitterten die Planken. 
Die taumelnde „Liſette“ hob ihren Bug. Hinten fant flügel- 
lahm das Achterdeck und zog auch die Steuerbordwand gegen 
den Wafferſpiegel herab. Der Offizier lief erbleichend wieder 
zur Treppe. 

„Was war das, Herr von Radern?“ Eine Hand um die 
Kehle geklammert, als ob dort ein Schmerz würge, fragte 
es Frau Baloff mit weitgeöffneten, naſſen Augen. 

Eine Keſſelexploſion und das Ende vom Liede, dachte 
Radern, beruhigte aber ſeine Schützlinge: 

„Sie ſind beim Reparieren, gnädigſte Frau!“ 
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„Kennft bu mid) gar nicht mehr?” 

Sie wandten fid) und ftanden vor einem ۰ 
geſchoſſenen, überſchlanken Mädchen von etwa dreizehn 
Jahren. Über ſchmalem, geradem Näschen und großen 
Augen, die aus ihrem Weiß wie die Kohle im Zeichenſtift 
funkelten, quollen wirre, ſchwarze Haare aus einem grau— 
karierten Reiſemützchen. Einen ſeltſam altklugen und reifen, 
gar nicht kindlichen Blick richtete die Kleine im karierten 
Mäntelchen zweifelnd auf Radern. Die Finger hatte ſie auf 
den Rücken gelegt in einem Schmollen, das beim Gruß den 
Handſchlag weigern wollte. Er bot ihr freundlich die Hand: 

„Gewiß kenne ich meine kleine Sede!“ 

Sie ſchlug nicht gleich ein. Erſt unter ſeinem Lächeln 
ſchmolz der Groll im ſchmalen, dunkeln Geſichtchen. Die 
Hände blieben noch auf dem Rücken, aber auf plötzlich ge— 
ſtrafften Zehen ſchnellte die ganze kleine Geſtalt empor. Das 
Kinn ſchob den Mund vor, und die wie zu einem Knöſpchen 
geſpitzten Lippen heiſchten einen Kuß. 

Er lachte gutgelaunt, fühlte aber vor Frau Baloff etwas 
wie Verlegenheit. Das Kind ſah ihn zögern. Die glatte 
Stirn unter den ſchwarzen Strähnen runzelte ſich, und im 
hellen Stimmchen zitterte wieder Groll: 

„Gibſt du nicht Kuſſen?“ 

Schnell beugte er ſich herab, klopfte die magere Wange 
und ſtreifte mit den Lippen die des Kindes. 

Hedwig ſchien zufrieden und ließ die Stiefelabſätze auf 
die Planken ſinken. Wie täglich bot ſie jetzt ihr Händchen 
mit der kräftigen Gebärde eines kleinen Mannes: 

„Szervusz bajtas!“ 

„Szervusz bajtas!“ ſagte auch er und ließ klatſchend 
ſeine Hand auf die ihre fallen, denn ſo wollte ſie es. 

„Ich dachte, Sie reiſten allein, wären Junggeſelle, Herr 
von Radern?“ 

„Bin ich, bin ich, gnädigſte Frau, und darum berechtigt, 
Eroberungen zu machen. Vielleicht geſtatten Sie, daß der 
kleine Kamerad — bajtas ſoll nämlich das ungariſche Wort 
für Kamerad ſein — uns begleitet?“ Im Anſchreiten ſprach 
er Franzöſiſch: „Ein liebes, ſehr kindliches, aber doch auch 
frühreifes Ding, das die kranke ungariſche Mutter unten 
in der Kabine pflegt und bemuttert. Der Vater dürfte 
Oſterreicher ſein. Ich ſehe ihn den lieben langen Tag im 
Rauchzimmer arbeiten und höre, er will ein Buch über Korea 
ſchreiben. Die Frau habe ich noch nicht geſehen, aber der 
Schiffsarzt nennt ſie eine Prinzeſfin in Mufti. Bei Tiſch 
werden Sie ihn von ihr ſchwärmen hören. Doch die Eltern 
gehen mich nichts an. Das vereinſamte Kind hat ſich ſeit 
der Abfahrt von Neapel zu mir gehalten, und da es mir 
jeden Morgen das Mäulchen ſpitzt, muß ich es wohl oder 
übel küſſen.“ 

„Sie überraſchen mich, Herr von Radern! Wer Sie ſieht, 
traut Ihnen das nicht zu.“ Enttäuſcht krauſte ſie die Stirn. 
Wer neben einem welken, alten und nachgiebigen Mann 
lebte, ſtillte gern wenigſtens den Hunger der Augen am An⸗ 
blick von Männern, die hart, ſtark und ſtreng wie er ſchienen. 
Nun war er nur ein ſentimentaler Deutſcher, der herrenloſe 
Kinder küßte. 

Raderns ſcherzende Antwort unterbrach ein rauher 
lauter Angſtſchrei. Er wandte ſich und fühlte, wie rechts 
und links die zitternden Hände der Frau und des Kindes 
ſeine Arme umklammerten. Aus dem dicken Grau vor dem 
Bug ſah er den ſcharfen, hohen Schnabel einer rieſigen 
Chineſendſchunke unter geblähten, viereckigen, braunen 
Segeln gerade auf der „Liſette“ rechte Flanke fliegen. Eine 
Erinnerung aus der Kinderzeit an das Märchen vom Flie— 
genden Holländer ſchoß ihm durch den Kopf. Dann war 
es totenſtill auf Deck. Eiſig wehte kalte, feuchte Luft. Näher 
und näher glitt lautlos, aber unabwendbar, unaufhaltſam 
wie das Schickſal, das Geſpenſterſchiff durch immer dünneren 
grauen Flor, aus dem deutlicher und ſchärfer von Furcht 
verzerrte gelbe Fratzen grinſten. Für eine Sekunde ſchloß 
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gab es ein tagelanges Schaukeln durch Hunger und Durſt 
in den Tod. Doch der Verſuch, die Frauen und Kinder zu 
retten, mußte gemacht werden. Daß der Raum in den 
Booten nicht auch für die Männer reichte, war ſchon zu ſehen. 

Kapitän Blythe und der Ofterreicher Hendersheim kamen 
mit Hedwigs Mutter die Treppe hinauf. In eine wollene 
Bettdecke gewickelt trugen ſie die Kranke. Die Zipfel hinter 
dem Kopf hielt ihr Mann, bleich, aber gefaßt, beſorgt an⸗ 
ſcheinend nur um das Leben der Seinen. Die immer ge: 
röteten Augen ſchimmerten feucht durch den Kneifer, als ſie 
das Kind liebkoſten und Radern ſtumm dankten. Der beugte 
ſich über das Geſicht der Kranken: 

„Es hat Sie wohl ſehr erſchreckt?“ 

„Ja“, ſagte ſie einfach und ließ mit müder Drehung des 
Kopfes die großen, ſchwarzen Augen über den engen Halb⸗ 
kreis der Waſſerfläche in das unheimliche Grau wandern: 
„Es iſt ſo furchtbar, ſo groß!“ 

Da ſchwang das Boot frei. Radern ſchüttelte die Hände 
ſeiner Schützlinge ab: 

„Die Kranke muß hinein, ehe es hinuntergelaſſen wird. 
Klettern Sie voran, Herr Hendersheim!“ 

Der Mann war gleich oben und reckte die Hände aus 
dem Boot. Blythe und Radern hoben das Bündel hinein. 
Der Zweite Offizier griff nach der Rolle, um das Seil für 
das Hinabgleiten zu lockern, aber ein wildes Geſchrei ließ 
ihn zögern. Auch Radern, der ſchon dem Kind ein Tau 
unter den Schultern um den Leib wand, blickte ſich um. 

Die Treppe herauf ſtolperte, Rücken voran, ohne Mütze, 
mit zerzauſtem Haar, der Erſte Offizier. Mit den Armen 
ſperrte er vergeblich den Weg einem Schwarm von ruß— 
beſchmierten Heizern, von Köchen mit weißen Mützen, von 
zähneklappernden Stewards, von Geſchirrwaſchern mit auf⸗ 
gekrempelten Hemdärmeln, von Spaniern, Italienern, Süd⸗ 
frangofen und Griechen, den Küſtenſkorpionen und Hafen: 
wanzen vom Mittelmeer, die Frankreichs Handelsflotte 
dienen. Vorauf ſchritt ein von Kohlenſtaub geſchwärzter 
Rieſe mit nackter, haariger Bruſt unter blauem Hemd und 
ſchwang eine Schaufel. So brüllte er ſich und dem Geſindel 
Mut: „In die Boote, Kameraden! Sie wollen uns wie 
Ratten erſaufen laſſen!“ 

Der junge Schiffsarzt, faſt noch Knabe unter dem 
weichen, dünnhaarigen Spitzbart des Pariſer Studenten, zog 
den Revolver aus der Taſche. Der Erſte Offizier entriß ihm 
die Waffe und ſprang dem Unhold entgegen. Krachend fiel 
die Schaufel auf ſeinen Kopf. Es klang, als ob eine Hand 
auf eine aufgeblaſene, aber ſchon gelöcherte Papiertüte 
klatſche. Der Offizier ſchlug leblos und lang auf Bruſt und 
Geſicht. Über die Leiche quoll aus dem engen Treppenhaus 
der Schwarm zu dem Boot, in dem Frau Hendersheim hing. 

Radern raffte des Arztes Revolver auf: 

„Zurück! Halunken!“ 

Ein ſchwarzer Heizer flog, an der Kehle gepackt, nach 
rechts und ein Koch mit weißer Mütze unter dem Schlag 
mit dem Revolverkolben nach links aus ſeinem Weg. Rot 
von Zorn, die dicke Ader über der Giebelnaſe geſchwellt, 
ſtand er vor dem Kerl mit der Schaufel. Die grauen 
Augen drohten über den Mund der Waffe dem Führer 
und Schwarm. Aber ganz ruhig, obwohl laut und ein⸗ 
dringlich, rief er auf Franzöſiſch: 

„Du, du wirfſt die Stange aus der Hand. Und ihr zeigt, 
daß ihr Männer ſein könnt. Platz für die Frauen! Oder“ — 

Der kleine Koch neben dem langen Heizer verſtand, was 
die grauen Augen hinzufügten. In ohnmächtiger Wut 
brüllend kehrte er dem Revolver den Rücken und ſchlug ſich 
mit der Fauſt einen Weg durch die Kameraden. Von 
andern Lippen kam ein Murren und dann Schreien der 
Mordluſt. Der Führer hob die Schaufel: 

Penggg . . krachte mit hartem, trockenem Knall der 
Revolver in Raderns Hand. Hallend fiel die Schaufel auf 
die Planken und ſchwer ber Rieſe in die Arme 8۲ 
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Da begegnete ihm Hedwigs angſtvoll zweifelnder Blick, 
und von ihr ließ er die Augen ringsum über verſtörte 
Mienen gleiten, über nervöſe, galliſche Menſchen, auf deren 
Beiſtand in Gefahr nicht zu rechnen war. Bald konnte er 
lächeln. Auf bloßen Füßen ſprang ſein Tiſchnachbar die 
Treppe hinauf, der engliſche Seeoffizier, noch unraſiert und 
in Pyjamas, wie er wohl bis zum Knall der Exploſion ge⸗ 
ſchlafen hatte: 

„Captain! Captain ۱ 

Der Brite trat heran. Frau Baloff ſchlug die Hände 
vor dem Geſicht zuſammen. 

„Captain, you'll find this child's mother in Nr. 18.“ 

„Allright, Herr von Radern!“ Kurz machte er kehrt 
und lief wieder die Treppe hinab.“ 

Mehr und mehr ſah Radern das Heck langſam zum 
Waſſerſpiegel ſinken. Die Paſſagiere ſtanden ſchon auf 
einer ſchrägen Fläche, ſchienen aber gottlob mit halbem 
Herzen und Hoffen den Beruhigungsworten des Offiziers 
zu glauben. Ganz plötzlich kam ihnen das Verſtehen der 
Gefahr und damit die Panik, als der Kapitän auf der 
Brücke das Ohr vom Schalltrichter nahm und rief: 

„Paſſagiere eiligſt an die Rettungsboote. Frauen und 
Kinder voran!“ 

Übereinander fielen ſinnlos zu den Booten Haſtende. Sie 
ſchrien laut oder weinten leiſe um ſo bitterere Tränen. Um 
Hilfe flehend umklammerten ſie die Arme von Offizieren, 
die doch die Boote löſen ſollten. Auch Radern zerrte ſeine 
Schützlinge zum nächſten Boot. Wie Gelähmte ließen ſie 
ſich ſchleppen, Furcht ſchloß ihnen den Mund. 

„Eile! Eile!“ brüllte über den Wirrwarr weg der Kapitän 
von der Brücke. „Eile! Eile!“ ſchrien Matroſen, ohne eine 
Hand zu rühren. Die Sirene heulte ihren Klageruf nach 
Hilfe in das Nebelgrau, daß mit ſeuchtem, kühlem Schweigen 
die „Liſette“ vom Leben ſchied. Ein Franzoſe, der geſtern 
im Rauchzimmer Gott und Himmel über ſchlechten 
Karten verfluchte, lag betend auf den Knien. Eine ſchluch⸗ 
zende Frau bettelte um Gift. Ein Italiener ſchleppte drei 
Rettungsgürtel auf Deck, ließ ſie fallen, ſtarrte aus irren 
Augen in das Grau und warf ſich über die Brüſtung ins 
Meer. Mit einem Schrei fiel er klatſchend auf das mit gie⸗ 
rigen Schaumzungen nach dem Opfer leckende Waſſer, und 
nach oben ſpritzte ein Trichter weißer Tropfen zurück. Ein 
Matroſe ſah dem Verſunkenen mit rollenden Augen nach, 
ballte die Fauſt, ſpie ins Waſſer und ſchrie: „Cochon!“ 

Um jedes der acht kleinen Boote ballte ſich ein Knäuel 
verzweifelt Drängender, Jammernder, Bettelnder, ſtob aber 
wieder auseinander, um anderwärts Rettung zu ſuchen. 
Endlich ſchwang das erſte Boot, das vorher den Zimmer— 
mann tragen ſollte, vom Deck frei über dem Waſſer. Seile 
quietſchten in Rollen. Der Nachen glitt hinab und tanzte 
auf den Wellen. Ein Tönnchen Waſſer rollte drinnen von 
Wand zu Wand und ſchlug den Deckel von einer Kiſte, aus 
der Schiffszwieback fiel. Als Führer ſprang ein Offi- 
zier hinab. In Sicherheit niederſitzend, holte er tief Atem 
und brüllte aus Leibeskräften: „Hierher, hierher, meine 
Damen!“ während oben ſich der Frauen ſchon zu viele 
drängten. 

Das Boot, bei dem Radern ſtand, ſchien ſchwer zu lockern. 
Wahrſcheinlich hatte es auf dem Dampfer nie Bootsdrill 
gegeben. „Abwarten, abwarten, Geduld, Geduld!“ mahnte 
er die Schützlinge, die weinend und zitternd an ſeinen Armen 
hingen. An Frau Baloff klammerte ſich ihre heulende 
Jungfer mit einer braunledernen Juwelentaſche in der Hand. 
Hedwig ſlehte, er ſolle auch Mutti holen. 

„Die Eltern kommen gleich!“ 

Er vermied beim Sprechen, die Frau oder das Kind 
anzuſehen, um nicht feine Gedanken zu verraten. Der flüch- 
tige Blick in das Boot mit dem Waſſertönnchen und 
Zwiebackkaſten hatte ihm geſagt, wie ausſichtslos eine Fahrt 
in den Nußſchalen über hohe Wellen war. Beſtenfalls 
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„Zurück!“ | Von unten ſchrie der Offizier herauf: 

Deutſch rief er es jetzt, aber ward verſtanden. Er ſah, „Zehn Plätze voll!“ 
wie die Furcht vor der nahen Gefahr über die Angſt vor Zwölf Perſonen hatte er mitzunehmen verſprochen und 
der ferneren triumphierte. Der Schwarm zerſtob faſt | gemeint, mit mehr dürfe er die Fahrt nicht wagen. 
ſchneller, als er gekommen war. Das Boot glitt auf das „Jetzt ſchnell Sie und das Kind, gnädigſte Frau. Dann 
Waſſer hinab. ſpringe ich nach!“ 

Abſeits murrten die Meuterer. Radern mußte ihnen Um die Schützlinge zum Gehen zu bewegen, mußte er 
den Rücken kehren. Blythe ſchlug ihm auf die Schulter unb | lügen. Geduldig ließ fid) auch bie Ruffin das Seil um ben 
griff nach dem Revolver in ſeiner Hand: Mantel wickeln. In den Armen hob Radern ſie auf die 


„Let me take care of the mob while you send the | Brüftung und glaubte fie hinter den geſchloſſenen Augen 
women off. Never was a ladies man and am hardly | lächeln zu ſehen. Da ſchwangen fid) neben ihm zwei 
dressed for the part!“ Auf die Pyjamas deutend, lachte Stewardeſſen auf die Bordwand, warfen die Füße hinüber 
er dazu fein frankes, heiteres Lachen, das mit weißen und fielen kreiſchend in das Boot. Schreie der Furcht und 
Zähnen ein rotbraunes Seemannsgeſicht erhellte. des Schmerzes von Verletzten klangen hinauf. Das Boot 

Unten ſchlug die Nußſchale mit Frau Hendersheim hart | taumelte, ſchlug faft um und ſchöpfte Waſſer, ward aber 
gegen die Bordwand. Kaum konnte ein Matroſe die Wucht gerichtet. 


des Zuſtammenſtoßes mit zerſplitterndem Ruder brechen. Der Offizier hob abwehrend die Hand, zuckte bedauernd 
Auf und nieder tanzte das Boot, bald gegen den Dampfer, die Achſeln und griff rückwärts ans Steuer: 

in Gefahr, zu zerſchellen, bald hinaus gegen die Nebelwand. „En avant!“ 

Immer, wenn die Ruder der Matroſen es an die „Liſette“ So fuhr er davon. — 

drückten, hoben Radern und der Zahlmeiſter eine ſchreiende, Raderns Augen glitten ſuchend zu den andern Booten. 


oft gar ſich ſträubende Frau über die Brüſtung. Am Tau Die waren unten. Steigend und fallend, ſchwankend und 
glitt fie hinab. Der Offizier im Boot fing bie Volt auf und ſchaukelnd glitten fie in den grauen Flor. Aus allen waren 
löſte fie vom Seil. Eine dicke Dame mit kleinem braunen zur „Liſette“ verſchleierte beide Geſichter in ſtummem Ent: 
Rehpinſcher entglitt feinen Händen und fiel ins Waffer. ſetzen gehoben. Verzweifelt reckten Frauen die Hände nach 
Ein Matroſe fiſchte die Zappelnde am Rock mit dem Rücken | den zurückgebliebenen Männern. Schreie, Segenswünſche 
zuerſt in das Boot. Pruſtend und triefend ſchrie fie nad) | und Gebete gellten hinauf. 
dem Hündchen. Naß, wie fie war, zog fie durchweichte Da ſank ihm das Herz. Stumm ſah der Engländer ihm 
Banknoten aus dem Lederbeutel unter der Bluſe und bot | in die Augen und wies bekümmert auf die entſetzte Frau 
jammernd ihr Geld für das Tier. Am meiſten ſtörten | und das laut ſchluchzende Kind, zu dem aus dem Boot unten 
Männer, die ihre Frauen begleiten wollten. Blythe jtieB | die Mutter in qualvoller Verzweiflung die Arme hob. 
fie zurück. Dann ſprangen fie wohl in andere Boote, aber Radern verſtand: : 
hier, wo er ben Revolver und ber Deutſche mit ſchon wund⸗ „Ja, Blythe, das macht es ſchwerer“, ſagte er in des 
geſcheuerten Händen das Seil hielt, galt der germaniſchen Briten Sprache. 
Raſſe Geſetz, obwohl es närriſch ſchien, einer Frau das Aber dann ſprang er die Treppe zum Kapitän hinauf. 
Leben zu ſchenken und ihr dabei den Gatten zu rauben. Der mußte wiſſen, was noch zur Rettung verſucht werden 
Nur Hendersheim ſaß als Mann einer Kranken mit der könne. 
Mannſchaft bei den Frauen im Boot. Frau Baloff wartete Der dicke Bretone mit rotem Bändchen im Knopfloch 
oben ſtill. Grauen nahm ihr die Sprache. Ihre Augen hob die Schultern und ſpreizte die Finger: 
folgten jeder Bewegung des Mannes, der nun hart und ſtark „Lange wird es nicht mehr dauern, mein Herr. Ich kann 
war. Wenn Hedwig die zuckenden Lippen öffnete, ver⸗ nicht mehr tun, als wie ein Seemann von Frankreich auf 
ſicherte ſie Radern jammernd, ſie gehe nicht ohne ihn hinab, meinem Poſten zu ſterben!“ Radern ging ohne Erwiderung 
damit ſie wiſſe, er werde der Mutter beiſtehen. | auf das Deck zurück. Das ſchöne Wort und die große Gejte 
„Die Frauen ſind von Bord“, berichtete Blythe. | fanden fie immer. (Fortfegung folgt.) 


Eine Rieſenrepublik in den Windeln. 


Von Dr. Freiherrn von Mackay. 


Wer jemals bie Hauptftadt des Rieſenreiches der Mitte die unendliche Gartenſtadt und blickt über ein Meer von 
betreten hat, ber ijt wohl alsbald in eine Stimmung geraten, | Baumgipfeln hinweg, in deren Obhut verſtohlen, geheim: 
zuſammengeſetzt aus Ärger, Erſtaunen, Verwirrung, Über: | nisvoll die Villen der Plutokratie fid) bergen. Er wandert 
reizung aller Nerven, bis er ſchließlich die Gewißheit ver⸗ weiter und weiter und bemerkt alsbald, daß dieſes Peking 
loren haben mag, ob er wacht oder träumt, ob er noch auf nicht eine Stadt iſt, ſondern ein vielgliedriges Stadt⸗ 
der Erde ober auf einen andern Planeten wildfremder ſyſtem, zuſammengeſetzt aus mannigfaltigſten Stadtkörpern 
Ziviliſation geraten ijt. Wenn er erwartet hatte, von ma- und bunteſten Völkerlagern, in deren Bereich man wochen-, 
jeſtätiſchen Straßenzügen empfangen zu werden, ſo tritt ja mondelang Entdeckungsfahrten unternehmen kann, ohne 

| 
| 
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er ftatt Dellen in breite, unüberſehbare Fluchten, bie beider: den Reichtum der immer neuen kulturellen, fozialen, wirt: 
feits von niedrigen Gefüngnismauern eingeſäumt ſcheinen, ſchaftlichen Lebensbilder auszuſchöpfen. Wenn er endlich 
und die ihn bald in wüſtenartige Staubwirbel einhüllen, abends ermüdet, betäubt ausraſtet und ſieht und hört, wie 
bald in tiefen Schlamm knietief verſinken laſſen. Wenn er auf den Gebetstürmen der großen Lamaſerien die Prieſter 
von der bedächtigen Art des Chineſen gehört hatte, fo blickt in ihren violetten und gelben Gewändern aufziehen und mit 
er in ein ſchreiendes, toſendes, quirlendes Chaos, in dem Muſchelhörnern und Gongs zur Andacht rufen, und wie 
ihm alle Geſetze der Anarchie durcheinander zu ſpielen, nur | nun plötzlich das brauſende Meer dieſer Wunderſtadt ob, 
keins der Ordnung zu herrſchen däuchte. Nach langer, müh⸗ ebbt und in ſchweratmenden Schlummer verſinkt, dann wird 
ſeliger Irrfahrt kommt der Reiſende dann vielleicht vor die | gewiß unter allen auf ihn eindrängenden und von den Saiten 
Tore der Verbotenen Stadt und ſieht hoch die ſchweren ver- ſeiner Seele ſich löſenden Gefühlen das eine die Dominante 
goldeten Dächer der kaiſerlichen Paläſte aufragen, funkelnd, bilden: daß er hier, mit ſo viel Empfehlungsbriefen an Hei— 
blitzend in die Himmelsbläue ſchimmern. Oder er gerät in matfreunde er auch angekommen fein mag, doch ein Fremder, 


dynaſtie, bie einft bie Mings vertrieben, von der Errichtung 
ber Republik, die „China ben Chineſen zurückgewonnen 
habe“. Dann bittet er den großen Geiſt um Unterſtützung 
des Reformwerkes und um Erhaltung der Einigkeit aller 
Provinzen, gelobt ihm Ergebenheit und Treue im Namen 
aller Anweſenden und verſpricht zugleich Gehorſam dem 
erſten Präſidenten des neuen Staatsweſens Jüanſchikai. 
Beim Schluß der Rede bricht die Verſammlung in be⸗ 
geiſterte Hochrufe aus, die ein Echo im Donner der von den 
Nankinger Baſtionen gelöſten Kanonenſchüſſe finden. Mit 
klingendem Spiel kehren darauf die Truppen zurück, und 
vor dem Rathaus der Stadt verkündet der innerlich tief⸗ 
bewegte Führer der Komingtangpartei noch einmal feier⸗ 
lich, was geſchehen — — 

„Man ſieht, das alte China lebt noch“, ſchließt ſehr zu⸗ 
treffend der europäiſche Bericht über den eigenartigen Vor⸗ 
gang. 

Ein anderes Bild. Ein großer Augenblick der Welt— 
geſchichte. Die feierliche Eidesablegung des Mannes, der 
erſtmals die republikaniſche Leitung von vierhundert Mil⸗ 
lionen Menſchen übernimmt, auf die Verfaſſung. Das 
monumentale Gebäude bes Miniſteriums des Aeußern in 
Peking iſt reich mit Fahnen und Zieraten in den Tönen des 
neuen Fünffarbenbanners, rot (Chineſen), gelb 
(Mandſchus), blau (Mongolen), weiß (Turkeſtaner), 
ſchwarz (Tibeter) ausgeſchmückt. Höchſte Würdenträger 
aller Art in prunkenden Gewändern fahren vor und be⸗ 
geben ſich zum großen Audienzſaal: fünfzig Generale, eben: 
foviel Mandſchu⸗Bannerleute, die Abgeſandten aller Pro- 
vinzen und die Vertreter der Nankinger vorläufigen Re- 
gierung, Delegierte des diplomatiſchen Korps. Punkt drei 
Uhr tritt Jüanſchikai ein unter Geleit von vier Generalen 
ſeiner Leibgarde. Und womit leitet er den Staatsakt ein? 
Hält er eine Rede auf die Vorzüge der demokratiſchen Ver⸗ 
faſſung, preift er das Glück, das dem Reich in deren rei: 
heitsſonne erblühen werde? Nein. Sondern er nimmt aus 
der Hand zweier Großlamas in prunkvollen gelben Ornaten 
das Hata, den geweihten Seidenſtoff, entgegen, der zwei 
goldene, ihm vorgehaltene Buddhafiguren bedeckt und das 
Sinnbild des dem weltlichen Herrſcher darzubringenden 
Tributs darſtellt, während er ſelbſt den Prieſtern zwei gelbe 
Schärpen um den Hals legt als Zeichen der Geltendmachung 
der ſtaatlichen Souveränität über die kirchliche. Man ſieht, 
alles das iſt nichts weniger als echt demokratiſch gedacht und 
gehandelt, [eint vielmehr auf die Schaffung einer Schein: 
republik mit monarchiſch⸗theokratiſcher Spitze hinaus⸗ 
gulaufen. — — 

Endlich ein Gegenſtück aus dem Revolutionskrieg. Die 
republikaniſchen Truppen ſind bis Pauting, der reichen 
Hauptſtadt von Tſchili, ſüdlich Peking, gelangt. Der erſte 
offizielle Beſchluß, der gefaßt wird, lautet natürlich: allge- 
meine Plünderung. Zu dem Ende werden zunächſt alle 
Tore ſorgfältig verſperrt und mit Wachen beſetzt, die jedem, 
der Einlaß begehrt oder hinaus will, alle irgendwie wert: 
vollen Gegenſtände, ſelbſt „überflüſſige“ Kleidungsſtücke, ab: 
nehmen. Dann wird das Raubgeſchäft hübſch friedlich⸗ 
ſchiedlich geregelt. Am erſten Tag iſt es den Soldatesken 
der einen, am zweiten denen der anderen Diviſion des ein— 
gerückten Armeekorps überlaſſen. Die ſchlechten Biſſen, 
die übrigbleiben, werden für den dritten Tag dem Mob 
zugewieſen. Mit der Bedingung jedoch, daß Punkt fünf 
Uhr endgültig Schluß gemacht werden muß. Als das Ge— 
ſindel um die Beſtimmung ſich nicht kümmert, beginnt ſo— 
fort ein großes Schießen: die Hyänen des ſtädtiſchen 
Schlachtfeldes werden kurzweg niedergefeuert. „Man 
wird wirklich aus den Chineſen manchmal nicht klug. Sie 
ſchaffen und wollen die Unordnung, um dann wieder die 
Ordnung ſelbſt herzuſtellen.“ So kommentierte ein deut— 
ſcher Geſchäftsmann das ihm abnorm dünkende Spiel, deſſen 
Zeuge er wider Willen wurde. 
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ein Einſamer, ein Verlaſſener auf einem gefährlichen 
Außenpoſten inmitten eines Rieſenheeres von Menſchen 
iſt, mit deſſen Führern und Truppenmaſſen ihn und ſeine 
Genoſſen keine Harmonien gleicher Empfindungen, Ideale 
verbinden, deſſen Marſchrichtung er nicht kennt. 

Und wie Peking, ſo iſt und bleibt das ganze chineſiſche 
Reich für den Europäer ein myſtiſches Weſen, pelen felt: 
ſames Kleid und Antlitz er ſtaunend ſieht, ſtudiert, be⸗ 
ſchreibt, deſſen Tiefen des Sinnen- und Seelenlebens aber 
ihm unergründlich verſchloſſen bleiben. Dieſes rätſelhafte 
Gebilde hat fid) nun plötzlich des monarchiſchen Ber: 
faſſungsgewandes, das es ſeit urälteſter Zeit umfloß und 
wärmte, entkleidet und ſtatt deſſen in einen modernen, re⸗ 
publikaniſchen Rock ſich hineingezwängt. Der Weſten hat 
ſtaunenden Blickes die Umwandlung verfolgt, jedoch ſchließ⸗ 
lich dem Umſturzdrama nicht ſehr viel größere Bedeutung 
beigelegt als ſo manchen ähnlichen Ereigniſſen auf der 
Bühne der aſiatiſchen Welt. Wenn Japan ein konſtitutio⸗ 
neller Staat wurde, wenn die Türkei die Feſſeln des hamidi⸗ 
ſchen Abſolutismus zerbrach, wenn in Perſien die Würde 
des Schahs ſich zu einem Schemen verflüchtigte: weshalb 
ſollte das Himmliſche Reich nicht des „Jochs der Mandſchus“ 
fid) entledigen und fic) im Freiheitslicht einer ۵ 
ſchen Staatsordnung ſonnen? Gewiß, ſo mochte meinen, 
wer ſich der oberflächlichen und rein mechaniſchen Denkart 
der chineſiſchen Radikalen und Umſtürzler anſchloß, die, 
überwiegend Studenten mit dem dünnen Firnis einer auf 
japaniſchen oder amerikaniſchen Hochſchulen gewonnenen 
abendländiſchen Ziviliſation, kurzweg folgern: Der Weſten 
verdankt ſeine Macht und Überlegenheit der hohen Ent⸗ 
wicklung feiner ſtaatlichen, wiſſenſchaftlichen, wirtſchaft— 
lichen, techniſchen Einrichtungen; machen wir alles das nach, 
ſo werden wir ſehr bald zur Ebenbürtigkeit uns auf⸗ 
ſchwingen. Aber dieſe Art politiſcher Weisheit verkennt, 
daß jegliches der Dinge, durch die Europa ſeinen Vorſprung 
gewonnen, in langen, geſchichtlichen Werdegängen ſich ge— 
bildet hat, bodenſtändig, wurzelfeſt und lebensfähig ge⸗ 
worden iſt, daß einſtweilen dem chineſiſchen Staat mit 
ſeinem ganz andersartigen Werdegang Aufnahmefähigkeit 
für dieſen Fruchtſamen nur in ſehr geringem Maß eignet. 
Wer etwas tiefer mit der Sonderart des Chineſentums ſich 
vertraut gemacht hatte, ſah voraus, daß der „Tatſunghoa⸗— 
mingko“, die „Große Republik der Mitte der Geſittung“, 
unter dem Einfluß des Milieus, in dem ſie entſtand, durch⸗ 
aus andere Formen, als ſie den weſtlichen Vorbildern 
eignen, annehmen, daß vor der Welt ein politiſches Schau⸗ 
[piel bisher unerhörter Schickſalswendungen und Entwick⸗ 
lungsgänge ſich abrollen werde. So iſt es denn auch ge⸗ 
ſchehen. Daß der Strom der gewaltigen Kataſtrophe, deren 
erſte Bewegungen nunmehr fchon ein halbes Jahr zurück— 
liegen, einen ganz anderen Weg ſich ſucht, als es den Bil⸗ 
dern. der Revolutionsgeſchichte anderer Völker entſpricht, 
erhellt ſchon heute deutlich aus mannigfachen Symptomen. 

Bald nachdem die vorläufige Regierung in Nanking 
eingerichtet war, zogen von hier aus fünfzehntauſend Mann 
republikaniſche Truppen weſtwärts dorthin, wo in ſanftem, 
weltabgeſchiedenem Talkeſſel die dreizehn größten Kaiſer 
des Himmliſchen Reiches begraben ſind. Vor der gewal— 
tigen, in der grotesken Kunſt Chinas geſchmückten und 
von Pagoden flankierten Ruheſtätte Hungwus, des ۶ 
gründers der eingeborenen Mingdynaſtie, macht das Kom— 
mando halt und ſtellt ſich in Parade vor dem Opferaltar 
auf. Die Fahnen werden geſchwenkt, die Trommeln ge— 
rührt. Ein überlebensgroßes Bildnis des abgeſchiedenen 
Herrſchers wird aufgerichtet. Dann tritt Dr. Sunjatſen, der 
Revolutionsheld, der zum Chriſtentum bekehrte Schwärmer 
für abendländiſche Aufklärung, vor und hält eine Anſprache 
an des 1398 Verſtorbenen Geiſt. Er berichtet ihm von den 
denkwürdigen Umwälzungen, die in der Neige des ver— 
gangenen Jahres geſchehen ſind, vom Sturz der Mandſchu— 
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Himmel liebt die Völker. Zu ihrem Wohl hat er bie Königs⸗ 
macht verliehen. Er will das Verlangen des Volkes er⸗ 
füllen . . . und er entzieht die Hoheit, wenn fie mißbraucht 
wird.““) Mit andern Worten: Des Kaiſers Macht ſtammt 
vom Himmel und iſt heilig wie dieſer. Wenn aber euro- 
päiſche Theologen und Juriſten des Mittelalters aus dem 
Glaubensſatz, daß alle obrigkeitliche Gewalt von Gott 
komme, die Folgerung ableiteten, die Untertanen ſeien nie- 
mals zum Widerſtand, auch nicht gegen offenbares Miß⸗ 
regiment, berechtigt, fo haben Chinas Weiſe vor Jahrtauſen⸗ 
den aus demſelben Satz umgekehrt — des Menſchen Geiſt 
hat zweierlei Augen, ſagt ein uraltes orientaliſches Sprich⸗ 
wort — die Rechtmäßigkeit der Auflehnung gegen Tyrannei 
und unfähige Herrſcher abgeleitet. Denn das Reich der 
Mitte, das iſt das höchſte chineſiſche Staatsideal, ſoll ſein ein 
Reich der Menſchlichkeit, das von den vollkommenſten Men⸗ 
ſchen mit Hilfe der tugendhafteſten und weiſeſten Männer 
nach ſittlichen Grundſätzen regiert wird. In einem ſolchen 
moraliſchen Syſtem hat ein ſchlechter Herrſcher keinen Platz. 
Eignet ſich der Thronerbe nicht zur Volksführerſchaft, ſo mag 
und ſoll ein anderer an ſeine Stelle treten: Warum nicht auch 
ein republikaniſcher Präſident als Sachwalter des Thrones? 

Inſofern ſchien gerade im Reich der Mitte ein ruhiger, 
friedlicher Verlauf der Revolution, die eine Revolution nach 


unſern gewöhnlichen Begriffen nicht iſt, in organiſcher, den 


beſonderen Lebensgeſetzen des Chineſentums entſprechender 
Form und Fruchtbildung geſichert. Aber auch eine ſolche 
Rechnung kann ſich ſehr leicht als Täuſchung erweiſen. Der 
ethiſchen Faſſung und Zielſtrebigkeit nach ift das konfutſia⸗ 
niſche Staatsprinzip gewiß ſehr erhaben, politiſch aber 
ebenſo unzulänglich; es ſucht lediglich rafjen- und ſtammver⸗ 
wandte Völker durch die lockeren Bande einer ſittlichen Idee 
national zu geſellen, gibt dem Staat nicht die ſouveränen 
Werkzeuge an die Hand, ſeine Lebensgeſetze aus der eigenen 
Natur und den eigenen Daſeinsbedingungen und ⸗notwendig⸗ 
keiten zu ſchöpfen. Die Wirkungen des Beharrens des Staates 
auf ſo primitiver Grundlage ſind offenſichtlich: China, das ſo 
oft als ein „unbeweglicher Koloß“ hingeſtellt wird, iſt tatſäch⸗ 
lich mehr von furchtbaren revolutionären Stürmen heimge⸗ 
ſucht worden als irgendeine Weltmacht, weil der Gedanke der 
Regierungsautorität immer ſchwach, ungefeſtet, unentwickelt 
blieb. Seit alters iſt die Nation an eine gewiſſe Anarchie 
und Willkürherrſchaft, an ein ewiges Ringen, Durcheinander⸗— 
fließen zerſtörender und ordnender Gewalten als Regel, 
nicht als Ausnahmezuſtand, gewöhnt. Als Republik wie 
als Monarchie bleibt das Reich der Mitte für uns 


dasſelbe Myſterium, und nur bas eine darf als Ge⸗ 
wißheit gelten, daß der äußere Verfaſſungsformwechſel nicht 


ein Abſchluß, ſondern nur das erſte Glied einer Kette von 
Überraſchungen iſt, mit denen Chinas politiſches Rätſel— 
melen Europa im zwanzigſten Jahrhundert zu tun machen 
wird. 


*) Vgl. Schüking III, 10, 18, 26, IV, 1, 2, 4, 7. 
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deutung all diefer Illuſtrationsproben aus dem merkwürdigen 


Bilderbuch der chineſiſchen Revolution? Der Hauptcharakter⸗ 
zug, der in die Augen fällt, iſt, daß durch den Umſchwung 
an den Formen der politiſchen Dinge wohl ſehr viel, an 
ihrem Weſen aber faſt nichts geändert worden iſt. Die 
Truppen der Monarchie ſind niemals beſiegt worden, und 
auf ihr Schwert ſtützt ſich noch heute die Republik. Dieſe 
hat den Drachenthron nicht geſtürzt, ſondern der Kaiſer hat 
„befohlen“ — das Geſicht muß gewahrt werden! — daß der 
Tatſunghoamingko ent[tebe. Er bleibt im Reich feiner Pa⸗ 
[afte und bildet nach wie vor den eigentlichen Pol des ſtaat⸗ 
lichen Lebens. Er iſt heute wie ehedem der alten heiligen, 
religiöſen Überlieferung nach der gottgewollte Mittler 
zwiſchen dem Volk und dem Himmel; er verleiht die höchſten 
Ehren und Würden und übergibt der Volksherrſchaft ſein 
Zepter nicht zum beliebigen Gebrauch, ſondern nur als 
Hüter und Pfleger unveränderlicher Rechtsgeſetze, deren 
Fundament nicht erſchüttert wurde. Die atheiſtiſch⸗frei⸗ 
geiſtigen Japaner ließen ſich, als das Meidſi, die Auf⸗ 
klärungsepoche, begann und das Schogunat geſtürzt wurde, 
in ihrem Freiheitstaumel zu Bilderſtürmereien und Reli⸗ 
gionsfreveln hinreißen. Der ethiſch tiefer verankerte 6 
denkt an ſolche Jakobinerſtreiche nicht. Dem fünfjährigen 
kaiſerlichen Kind wird wohl ein Erlaß in die Feder diktiert: 
„Ich regiere ſeit drei Jahren; ich habe mich in der Politik 
völlig unerfahren und unfähig gezeigt und mir immer die 
falſchen Leute ausgeſucht.“ Aber trotz dieſes beſchämenden, 
phraſenhaften Ohnmachtsbekenntniſſes bleibt die Hoheit des 
„Sohnes des Himmels“ unangetaſtet. Dem monarchiſch⸗ 
patriarchaliſchen Ideal beugt fid) ſelbſt demütig und feierlich 
ein Sunjatſen, und mitten in der Hochflut demokratiſcher 
Gärungen ſteht ein nationales Heiligtum als rocher de 
bronze unerſchüttert feſt: die konfutſianiſche Staatsidee. 
Macht man ſich nun aber etwas näher mit der Welt⸗ 
anſchauung des großen Gelehrten vertraut, deſſen Lehre 
203 v. Chr. zu Chinas Staatsreligion und Staatsgrund⸗ 
geſetz erklärt wurde, ſo erſcheint das Zwitterweſen einer Re⸗ 
publik von der Mandſchu Gnaden, einer halbmonarchiſchen 
Demokratie, das heute als neue „Blume der Mitte“ out, 
zublühen ſcheint, etwas weniger ſonderbar und wider⸗ 
ſpruchsvoll. Im Schüking, dem älteſten heiligen Buch, das 
Konfutſe aus den vorchriſtlichen Chroniſten geſammelt hat, 
heißt es an einer Stelle: „Des Volkes Weſen iſt wie Gras, 
des Herrſchers Weſen iſt wie der Wind; fährt der Wind über 
das Gras dahin, ſo muß es ſich beugen.“ Ein anderer Spruch 
wieder lehrt: „In einem Staat kommt zuerſt das Volk, dann 
kommen die Götter; am unwichtigſten iſt der Herrſcher.“ Das 
nimmt ſich aus wie ein vollkommener Widerſpruch; einmal 
wird der Herrſcher, das andere Mal das Volk als das maß⸗ 
gebliche Element und die entſcheidende Autorität in ber na: 
tionalen Gemeinſchaft hingeſtellt. Die Spannung löſt ſich 
aber leicht auf im Licht von andern Erklärungen, wie: „Der 


Bahia und ſeine Deutſchen. 


Von E. L. Plaß. 


„ein europäiſches Gemenge. 
Unter ihnen Deutſche. Die einen, ſich im fremden Land eine 
neue Heimat zu gründen, andere, die dort bereits anſäſſig 
geworden und die Ihrigen im Mutterlande beſuchten, kehren 
zurück, noch geteilt in Gedanken und im Herzen zwiſchen 
dort und hier. In den inneren Zwieſpalt und das Bangen 
fällt das Wort: „Es gibt nun die trennende Ferne nicht 
mehr wie früher, es iſt beſſer geworden. Unſer deutſches 
Kabel dort drüben wird uns raſcher, billiger, unverkürzt und 
ungefälſcht berichten, eine getreue Vermittlerin ſein.“ Mehr 
Sicherheit, mehr Vertrauen kommt über ſie. Die Schraube 


Am weſtlichen Horizont Land in Sicht! In blauer Portugieſen, Italiener ... 


Ferne davor ein ſchmaler, flimmernder Lichtſtreif: die 
Brandung am Riff von Pernambuko. Dort ſtieg vor wenig 
Monaten, am 29. März 1911, das neue deutſche Kabel 
wieder ans Licht, nachdem es den Ozean durchquert. Mit 
ehernem Band überbrückt es die Raumtrennung dreier Erd— 
teile, dem deutſchen Vaterlande dienend, der Familie, dem 
Handel, den Lenkern der Staaten, eine wertvolle Stärkung 
des Deutſchtums — in Afrika und hier in Südamerika. 

Die Paſſagiere des Dampfers („Erlangen“ des Nord— 


deutſchen Lloyd) drängen nach Steuerbord. Holländer, 
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Der Deutſche Rino in ۰ 


pen fo manches, aud) deutſche Schiff zerbrach. Dann ein 
altes, angeblich von den Holländern erbautes Fort, hoch 
die Tabaksbarke einer deutſchen 
Firma paſſiert ſteuerbords das Marine⸗ 
arſenal, das Zollhaus, von Leichterbooten UM 
lagert, ein zweites Fort und der Elevadore, der 
uns zur Oberſtadt bringen ſoll. 

Der Anker fällt, das Fallreep wird hinunter⸗ 
gelaſſen. Durch das Gedränge der das Schiff 
umſchwärmenden Boote gleiten das Quarantäne⸗ 
und das Zollboot. Die Zollwächter poſtieren ſich 
am Fallreep, und als der Arzt das Schiff ver⸗ 
laſſen hat, ſtreben die ſich ausſchiffenden Paſſagiere 
mit dem Gepäck zum Ausgang. Der Augen⸗ 
blick iſt da, wo ſie auch das letzte, ihnen lieb 
gewordene Stück heimatlichen Bodens verlaſſen 
ſollen: das deutſche Schiff Doch das Bangen 
weicht der Neugier, den praktiſchen Anforderun⸗ 
gen des Augenblicks. Bald iſt ein Boot ge⸗ 
dungen. Schwarze Arme ſtauen das Gepäck 
geben hilfreiche Hand, dann greifen ſie kräf⸗ 
des Rais. — 


| oben Sao Antonia — 


hinein und 
tig aus und rudern zur Landungstreppe 


des Dampfers treibt uns raſtlos vorwärts, dem nächſten 
Beſtimmungshafen zu: Bahia. Mit einbrechender Dunkel⸗ 
heit des 11. Juni kommen die Feuer des Leuchtturmes an der 
Barre in Sicht, ſteuerbords branden weiße Schaumkronen. 
Wir werfen Anker, um nicht bei Nacht die gefährlichen 
Klippen zu paſſieren. Schon ſieht man den Lichterkranz der 
Stadt, in weitem Bogen die Bucht umſpannend Dumpfe 
Schwüle brütet über Meer und Land, Wetterleuchten im 
fernen Weſten, von den Klippen dumpfes Brauſen und über 
dem allen flammt das Kreuz des Südens. | 

Am Allerheiligentage des Jahres 1503 als erſter hier 
einfahrend, gab der portugieſiſche Admiral Chriſtoao 
Jaques der Bucht nach dem Entdeckungstage den Namen: 
Bahia de Jodos os Santos. 1510 wurde drüben auf der 
Inſel Ithaparica der Portugieſe Diego Alvares mit ſeinen 
ſchiffbrüchigen Gefährten von den Tupiindianern gefangen. 
Durch Krankheit entging er dem Schickſal ſeiner Gefährten, 
von den Wilden gefreſſen zu werden. Bei ihnen zu Anſehen 
gekommen, erhielt er die Tochter des Häuptlings zum Weib 
und wurde nach deſſen Tode ſein Nachfolger unter dem 
Namen Cararunru. Seine Gattin Catharina Paraguaſſu 
wurde zum Chriſtentum bekehrt und die Ahnfrau eines 
alten, noch heute lebenden Geſchlechtes. Durch ſie angehal⸗ 
ten, pflegten die Tupi freundſchaftliche Beziehungen zu den 
Portugieſen und halfen ſo das erſte Band knüpfen zwiſchen 
den einwandernden Europäern und der Urbevölkerung des 
Landes. 

1549 legte Thoma de Gonza den Grund zur Stadt Bahia, 
die bis 1763 Sitz der Oberftatthalterei und der Vizekönige 
wurde. Nach Freigebung des Handels im Jahre 1808 ſchufen 


Die 3616006 des Herrn Carlos Mueller. 


ſich deutſche Kaufleute, Bremer und Hamburger, hier einen 


Platz. Seitdem wurde dem Deutſchtum mehr und mehr der | 
ſche Der Fuß betritt eine neue Welt: Schwarz, ſchwarzweiß und 


wieder ſchwarz. Farbige aller Schattierungen, vom raſſi⸗ 


Mit Sonnenaufgang werden die Anker gelichtet. Die gen Neger mit platter Naſe, den wulſtigen Lippen und dem 


ſtarken Kiefer bis 
zu der durch Blut: 
miſchung etwas 
mehr ausgegli⸗ 
chenen Phyſio⸗ 
gnomie des Dell. 
farbigen ۶ 
ten. -— Männer, 
herkuliſche Geftal- 
ten, tragen dort 
Waren mannig— 
ſacher Art, Säcke 
mit Kakao, Kaffee 
und Tabafsbal: 
len, von den Ma⸗ 
gazinen in ۰ 
boote und um: 
gekehrt. Schweiß 


Boden bereitet, fo daß heute nad) England die deut 
Flagge den erften Platz einnimmt. 


gelbe Flagge ſteigt empor, langſam 
teilt der Kiel die Flut der weiten 
Bucht. Wimpel aller Nationen flat⸗ 
tern im Morgenwind, Barken und 
Boote ſegeln, rudern kreuz und quer. 
Zur Rechten begrenzt den weiten 
Hafen in flachem Bogen der Höhen: 
rücken, der, mit üppigem Grün be⸗ 
waldet, die Oberſtadt trägt. Weit 


leuchtenden Farben der Häuſer und 
Paläſte. An ſeinem Sockel, auf 
ſchmalem Uferrand, drängt und dehnt 
ſich die geſchäftige Unterſtadt bis zur 
fernen Wallfahrtskirche Bomfim, wo 
die hohen Wipfel von ſechs Königs⸗ 
palmen ragen Wir paſſieren den 
Leuchtturm, an deſſen ſchwarzen Klip⸗ 


ſchimmern in der Morgenſonne die 
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tropft von Der Elevadore trägt uns mühelos die 60 bis 80 Meter 
den braunen | Höhe hinauf zur Oberſtadt. Von [einer Plattform öffnet 
Rücken. An⸗ ſich ein Weitblick auf Unterſtadt, Bucht und Meer. Die 


^ ui S S . — dere hocken Bonds führen nach allen Richtungen durch die hügelige 

heri یر‎ auf Siften Oberſtadt mit ihren engen und breiten, meiſt ſchlecht ge⸗ 

rn; —— c unb Ballen | pflajterten unb grasbewachſenen Straßen und Gallen. Die 
ES 2 EN 


unter fdjatti- | Faſſaden farbig, teils modern, teils von portugieſiſcher Baus 


gen Tama- art, mit bunten Kacheln und unendlich vielen Balkonen. Hier 
re rinbenbüu- | find bie Staatsgebäude, die Hochſchulen, Spitäler, Theater, 
men oder über hundert Kirchen und Klöſter. Von beſonderem ۰ 


unter leicht⸗ eſſe iſt die Kirche der Franziskaner mit ihrem reichen Gold⸗ 
geſpanntem Segeltuch, rauchend, ſchwatzend, muſizierend, ſchmuck, den ſchönen Schnitzereien und dem vielſeitigen Be⸗ 
Domino ſpielend, faulenzend. Arbeit und Nichtstun in trieb ihres Kloſters. Deutſche Patres wurden aus Rhein⸗ 
fröhlichem Durcheinander. Was heute nicht wird, wird land und Weſtfalen berufen und walten hier ihres Amtes. 
vielleicht morgen .. . paciencia! Schwarze Frauen bie: Auch bei Sao Bento ſchaffen Deutſche. Bruder Joſé arbeitet 
ten Früchte und Speiſen dar, Kolibris, Papageien, Affen, hier ſeit 18 Jahren mit kunſtfertiger Hand an der Wieder— 
kleine, ſchwarze Schweinchen werden zum Kauf feilgeboten, herſtellung des Kloſters. 
mit Fruchtkörben beladene Eſel harren in langer Reihe Auch in den Straßen der Oberſtadt herrſcht reges Leben. 
ihrer Treiber. In all dem Wirrwarr thront auf einem Landleute bringen auf Reittieren — auch Stieren — ihre 
Berg von Kiſten in ſtoiſcher Ruhe ein weißer Jüng- Erzeugniſſe zur Stadt. Aus ben Tragkörben leuchten gold⸗ 
ling, die herbeigeſchleppten Ballen notierend, dahinter die | farbige Orangen, Limonen, Mamaos, dahinter hängen ge: 
Magazine deutſcher Firmen. feſſelt Hühner und Truthähne. Gequält ſuchen ſie die herab— 
Eine Quergaſſe führt in 
die Hauptſtraße. Hier und in 
den zurückliegenden engen, 
holprigen Quergaſſen ſind die 
Läden der Kaufleute und Hand— 
werker, die Bureaus und Agen? 
turen der Dampfſchiffsgeſelllk 
ſchaften mit manchem deut— 5 SST 
Iden Firmenſchild. Hier find 
das deutſche Konſulat, bie bra- 
ſiliſche Bank für Deutſchland, 
das deutſche Reſtaurant, das 
Zollamt, die Handelskammer 
und die Bahnhöfe. Geſchäftige 
Makler drängen ſich durch das 
Gewühl, Kaffee-, Kakaoproben 
auf Tellern tragend und die 
hohen, ſteilen Treppen hinan— 
eilend, wo die deutſchen Kauf— 
leute in Hemdärmeln emſig 
ſchaffen. Auf der Straße ſtehen 
andere in ſauberen, weißen 
Anzügen zuſammen, geſchäftig 
unterhandelnd oder dahin— 
eilend. Deutſches Wort hört 
man an allen Ecken. 
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Deutſche Erzieherinnen und ſchwarze Hiiterinnen im Verein 
bauen mit den Kleinen am Strande Sandſchlöſſer, welche die 
nächſte Flutwelle verwäſcht. Auch ſonſt lebt die deutſche 
Hausfrau dort mit ihren kleinen und großen Sorgen und 
ihren geſellſchaftlichen Kümmerniſſen ganz wie daheim: 
tout comme chez nous! Beſondere Kurzweil bietet ihnen das 
Fiſcherleben, die Walfiſchfänger und die wagemutigen 
Jangadas oder Flöße. Aus ſechs der Länge nach geſpalte⸗ 
nen und an den Enden zugeſpitzten Balken zuſammengefügt, 
mit Ruder und Segel, Kochtopf, einer Kürbisſchale mit 
Farinha, einem Fäßchen mit Trinkwaſſer und einem zweiten 
mit Salz zum Einpökeln der Fiſche ausgerüſtet, gehen ſie, 
unbekümmert um Wind und Wellen, dem Fange nach und 
bleiben häufig 
wochenlang 
weit draußen 
in See. Außer 
dem aus dem 
Norden bezo⸗ 
genen Gum⸗ 
mi, der Baum⸗ 
wolle, dem 
Zucker und 
Kaffee ſind es 
in Bahia be⸗ 
ſonders der 
Tabak und der 
Kakao, die von 
den deutſchen 
Firmen ge⸗ 
handelt wer⸗ 
den. Beide 
Produkte ſind 
vorwiegend in 
deutſchenHän⸗ 
den. Jenſeits 
der Allerheili⸗ 
genbucht, am 
Jaguaripe 
und Paragu⸗ 
aſſu, ſind die 
Hauptpläße 
für den Tabak⸗ 
bau. Am Ja⸗ 
guaripe ſind 
die kleineren 
Städtchen Na⸗ 
zareth und 
Sao Antonio 
die Hauptſta⸗ 
pelplätze, wo 
bie ſogenann⸗ 
ten Packer den 


hängenden Köpfe zu heben. Auf der Hüfte des Tieres hockt 
der Reiter, am nackten Fuß den großgeräderten Sporn. 
Hauſierende Türken ziehen durch die Straßen. Mit zwei 
Holzſtäben klappernd ſuchen ſie die Bewohner aufmerkſam 
zu machen. Dunkeläugige Töchter des Landes ſchauen, die 
ſchönen Ellbogen drückend, von Fenſtern und Balkonen 
dem allen gelaſſen zu in ſüßem Nichtstun. — Im Stadt⸗ 
garten, den alte Bäume, Palmen und Blumen ſchmücken, 
erhebt ſich der Obelisk, der eine auch für das Deutſchtum 
bedeutſame Tat verherrlicht: die Freigabe der braſili⸗ 
ſchen Häfen für den Handel. Nicht weit von ihm breitet ſich 
der Campo Grande, ein ſtattlicher Park, mit dem Denkmal 
der Republik und der ſtolzen Inſchrift: „Impendentia on 
morte”. Hier⸗ 
an reiht ſich 
das Europäer⸗ 
viertel. Schö⸗ 
ne, mit ſelte⸗ 
nen Blumen 
geſchmückte 
Gärten umge⸗ 
ben die Häu⸗ 
ſer. In der 
Rua Victoria 
iſt der deutſche 
Klub „Ger⸗ 
mania“. Seit 
27 Jahren be⸗ 
ſtehend, bietet 
er den etwa 
250 in Bahia 
lebenden 
Deutſchen ein 
höchſt behag⸗ 
liches Heim. 
Außerdem bil- 
dete ſich 1868 
der deutſche 
Hilfsverein, 
ſpäterhin der 
Flotten⸗, Re⸗ 
ſerve⸗ und 
Landwehrver⸗ 
ein Hier ſind 
auch drei deut⸗ 


fhe  Senfo- | - 
nen. Deutſche Echt ee 
Kirche und — 

Schule hat 


Bahia nicht, 
jedoch unter⸗ 
hält eine deut⸗ 
ſche Lehrerin 


im Verein mit Zm hafen von Bahia. meiſt von klei⸗ 


neren Leuten 
gebauten Tabak aufkaufen und nach Bahia verſchiffen. 
Am Endpunkte der Bahn, in Santa Ignes, wirkt ein 
Deutſcher im Dienſte ſeiner Firma in Bahia als Bahnbauer, 
einen Schienenſtrang nach dem Süden zu legen, der ſpäter 
die von Ilheos kommende engliſche Bahn aufnehmen ſoll, 
ein Stück großer Kulturarbeit fördernd. Für den Tabakbau 
bedeutender iſt die Gegend am Paraguaſſu. Unterhalb ſeiner 
Stromſchnellen, die der Schiffahrt Halt gebieten, liegt 
am linken Ufer die alte Stadt Cachoeira, mit dem ſtolzen 
Beinamen „Heroica“. Ihre Bürger ſollen im Kampf um 
die Freiheit in ſchwachen Kanus ein portugieſiſches Kriegs⸗ 
ſchiff bezwungen haben. Gegenüber liegt Sao Felix. Hier 
ſind Zigarrenfabriken von Dannemann, Suerdieck, Stender. 
Der Tabakbau liegt auch hier faft ausſchließlich in den Hän⸗ 
den kleiner Pflanzer. Die Firma Suerdieck macht eine Aus⸗ 


zwei andern 
deutſchen Damen eine Schule, in der deutſche Sprache und | 
deutſcher Geiſt gepflegt werden, wenn auch bas Portugie- 
ſiſche wegen der braſiliſchen Mitſchüler Schulſprache iſt. | 
Weiterhin, bem Campo Santo gegenüber, liegt im Schatten 
hoher Baume der deutſche oder Fremdenfriedhof. | 
Die unverheirateten deutſchen Kaufleute leben in den 
Penſionen oder in ſogenannten Republiken, in gemietetem 
Hauſe, mit ſchwarzen Dienſtboten ſelbſt wirtſchaftend. Die 
Verheirateten wohnen mit ihren Familien, ſoweit dieſe nicht 
zur Erholung und der Schule wegen in Deutſchland find, | 
meiſt in den an der See gelegenen Vororten, an der Barre | 
beim Leuchtturm und in Rio Vermelho, wohin allabendlich | 
der Bond die von der Arbeit in der heißen Unterftadt er- | 
mübeten Männer in raſcher Fahrt trägt. Hier erholen fie 
ſich an der friſchen Seebriſe im Kreiſe ihrer Familien. 
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chen Cannavieiras. An der Brücke harren ſchwarze Träger. 
Mit Kakao beladene Kanus liegen am Ufer vor dem Lager⸗ 
haus der Firma Müller u. Co. Sand an den Ufern, Sand 
in den Gaſſen und mitten drin im lauſchigen Gärtchen der 
öden Straße ein gaſtliches Heim, wo das deutſche Veilchen 
blüht und trotz enger Verwandtſchaft mit braſiliſchem Blute 
ſich echt deutſches Weſen erhalten hat. 

Nahe liegen die Stromgebiete des Jequitinhonha und Pardo 
beiſammen. An jenem Belmonte, hier Cannavieiras als 
Stapel: und Hafenplatz. Die Schilder deutſcher Firmen 
grüßen uns an beiden Orten. Dieſe Häuſer führen je 70 000 
bis 100 000 Sack Kakao aus. Eine Fahrt im Kanu ſtromauf 
bringt uns zu den Fazendeiros, Braſiliern, Deutſchen und 
Schweizern. 

| Hochgeſtielte Canna Brava ſchützt die Pflanzung gegen 
ſchädliche Winde, und ſeine Wurzeln halten die Ufer gegen 
Abschwemmung. Bis zu etwa einem Kilometer landein brei⸗ 
ten fid) an beiden Ufern die Kakaopflanzungen aus, Bäume 
von ſechs bis acht Meter Höhe. Gerade iſt Erntezeit. Die 
Früchte hängen mit kurzen Stielen goldreif, andre noch 
grün an den Stämmen und Zweigen. Nur 
felten ſieht man die kleine, roja Blüte. Arbeiter 
R pflücken die Früchte und tragen ſie zu Haufen zu⸗ 

nahme. Seit Jahren betreibt fie Verſuche mit Gumatra: ſammen, wo wieder andere ſitzen, die Schale mit langen 
und Havannaanbau, die {chon wertvolle Reſultate ergaben. Meſſern ſpalten und die Kerne mit dem Brei auf aus: 

Weiter entfernt von Bahia liegen ſüdwärts die Kakao- | gebreitete Tücher legen. Dieſe Maſſe holen Maultiere in 

gebiete an den Ufern des Rio Pardo und Sequitinhonbha. | Tragkiſten zur 
Eine Nachtfahrt mit dem Küſtendampfer bringt uns nach Fermentie⸗ 

dem Hauptſtapelplatz an der atlantiſchen Küſte: Ilheos. rung unb zum 
Hier landeten 1873 Deutſch⸗Schweizer, eine Kolonie zu grün⸗ Trocknen nach 
den. Aber der Staat hat trotz aller Verſprechungen keiner⸗ den Fazendas. 
lei Fürſorge getroffen. Schlechte Ernährung, ſchlechtes Von hier brin’ 
Trinkwaſſer verurſachten Krankheiten. Sie waren ohne gen Kanus 


Obdach, ohne ärztliche Hilfe. Ein großes Sterben hob an. den Kakao ver’ 
Die meiſten verließen gleich wieder das Land. Von den ſandfertig in 
wenigen Zurückgebliebenen find einige zu Wohlſtand ge- Säcken nach 
kommen, aber fie find Brafilier geworden. Eine deutſche der Küſte. 

Kolonie gibt es hier alſo nicht, wohl aber haben deutſche und Hier iſt 


Schweizer Firmen große Plantagen, fo daß Ilheos allein Carlos ۰ 
jährlich 300 000 Sack Kakao verſenden kann. ler vor andern 
Die Küſtenfahrt bietet wenig. Von Ilheos ſüdwärts derpionier des 


ſchmaler Sandſtreif am Ufer, Kokospalmen, dahinter be- Deutſchtums. fataoecnte. 
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waldete Höhenzüge, in blauer Ferne einzelne höhere Berge, In früher Ju: 

die ſich im Verlaufe der Fohrt zu Gebirgsketten zuſammen⸗ gend eingewandert, begann er am Jegquitinhonha fein 
ſchließen, dann Flachland bis zum Horizont. Treibende Lebenswerk. In raſtloſer Arbeit reifte er zum angeſehenen, 
Waſſerpflanzen verraten die Nähe von Flußmündungen. wohlhabenden Mann. Als Wohltäter, Freund unb Fad: 
Schon naht die Barke des Piloten, uns über die Barre in den mann iſt er gleichgeſchätzt und geachtet. Noch mancher 
Hafen von Cannavieiras an der Mündung des Rio Pardo andere tüchtige Pionier des Deutſchtums tut hier ſeine 
zu bringen. In weitem Bogen umzieht das Schiff die ſtille, fruchtbringende Arbeit, und bei entſprechender Lebens 
Sandbank und ſchwenkt in das innere Fahrwaſſer. Zur Rech⸗ weiſe ſind in den beſprochenen Gebieten trotz körperlicher 
ten ein Palmenhain mit Fiſcherhütten, geradeaus das Städt⸗ Arbeit keine Schädigungen der Geſundheit zu befürchten. 


Falsche Ernährung und Zabnverderbnis. 
Von Zahnarzt Dr. Kunert. 


In den letzten Jahrzehnten iſt bei unſerer Jugend eine Bis vor wenigen Jahrzehnten erfreute ſich wenigſtens 
erſchreckende Zunahme der Zahnfäule feſtgeſtellt worden. die Landbevölkerung noch guter Gebiſſe, heute iſt die länd⸗ 
97 v. H. aller Kinder leiden mehr oder minder an hohlen, liche Jugend in vielen Gegenden Deutſchlands faſt in dem 
kranken Zähnen. . ۱ gleichen Grade von der Zahnfäule heimgeſucht wie die der 

Noch vor wenigen Jahrzehnten gehörte ein Hohlwerden Städter. Die meiſten Familienväter werden in der Lage 
von Zähnen ſchon im Milchgebiß zu den Seltenheiten; heute ſein, ſich in ihren eigenen Familien von dieſem auffallenden 
iſt es umgekehrt eine Seltenheit, wenn ein Milchgebiß keinen Schlechterwerden der Gebiſſe in den letzten zwei bis drei 
erkrankten Zahn aufweiſt. Unfere Eltern und Großeltern | Generationen zu überzeugen. 
verloren aus dem bleibenden Gebiß vielleicht erſt in den Dieſes Uberhandnehmen der Zahnfäule in unſerm 
zwanziger oder dreißiger Jahren oder gar noch ſpäter ihren Volk iſt nun eine ſehr betrübende und ernſte Erſcheinung, 
erſten ſchmerzenden Zahn durch die Zange des Baders, die denn in ihrer Bedeutung bleibt ſie leider nicht bloß auf das 
Zähne unſerer heutigen Jugend fallen oft ſchon wenige Gebiß beſchränkt. Gewiß gefährdet ein ſchlechtes Gebiß das 
Jahre nach ihrem Durchbruch der Zahnfäule anheim. davon betroffene Individuum, ſofern das Kaugeſchäft nicht 
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unferm Hauptnahrungsmittel, dem Getreidekorn, das Wert: 
vollſte, die kalk⸗ und eiſenhaltige Kleberſchicht, in Form der 
Kleie dem Vieh gegeben, wir ſelbſt begnügen uns mit dem 
gehaltloſen Feinmehl; beim Reis, dieſem ausgezeichneten 
Nahrungsmittel, von dem Hunderte von Millionen Menſchen 
Aſiens faſt ausſchließlich leben, und der, als Naturkorn ge⸗ 
noſſen, die weit gehaltloſere Kartoffel mehr und mehr ver- 
drängen ſollte, machen wir die gleiche Torheit; wir eſſen 
ihn möglichſt weiß und fein, die wertvolle Reiskleie erhält 
wiederum das Vieh. Die Erbſen ſchälen wir auch ſchon, 
und Grieß und Graupe werden auch nur noch möglichſt 
fein genoſſen. Wir müſſen unbedingt wieder das 
ganze Getreide⸗ und Reiskorn, die Erbſen ungeſchält, Grieß 
und Graupen möglichſt grob verzehren. Je feiner und 
weißer all dieſe Nahrungsmittel erſt gemacht werden, um ſo 
mehr ſind ſie der wertvollſten Schicht, der falf- und eiſen⸗ 
haltigen Kleberſchicht, beraubt, und um ſo minderwertiger 
ſind ſie für unſern Organismus. 

Die ſo nahrhaften, kalkreichen Hülſenfrüchte wurden 
früher ausgiebig genoſſen; heute ſpielen ſie leider keine ſehr 
große Rolle mehr in unſerer Ernährung. Sie ſollten wieder 
recht oft gekocht werden, wenigſtens in Familien mit ge⸗ 
nügender körperlicher Bewegung. Aber eins iſt dabei zu 
beachten. Hülſenfrüchte ſind ſehr reich an Eiweiß, ſind reicher 
an Eiweiß noch als Fleiſch. Sie ſollten daher nicht mit 
Fleiſch zuſammen, ſondern an Stelle von Fleiſch genoſſen 
werden, denn, wie wir gleich ſehen werden, iſt es durchaus 
nicht zweckmäßig, ſehr viel Eiweiß aufzunehmen. 

Auch der geſteigerte Konſum von Fleiſch iſt für die Zu⸗ 
nahme der Zahnfäule mit verantwortlich zu machen. Fleiſch 
iſt nämlich arm an Kalk; es enthält nur halb ſo viel Kalk 
wie ein Schwarzbrot aus dem ganzen Getreidekorn. Fleiſch 
kann alſo ein gutes Schwarzbrot, das es doch mit verdrängen 
half, durchaus nicht erſetzen. 

Auch die Zubereitung mancher Nahrungsmittel wird 
heute recht oft falſch und töricht gehandhabt. So ſollten 
wir z. B. das Gemüſe nicht überbrühen und die Kartoffeln, 
die ohnehin im Vergleich zu einem guten Schwarzbrot aus 
dem ganzen Getreidekorn oder im Vergleich mit dem un— 
verfeinerten Reiskorn nicht als ein vollwertiges ۰ 


mittel anzuſehen ſind, wenigſtens ſtets in der Schale kochen 


oder doch mindeſtens das Waſſer, worin die geſchälten Kar— 
toffeln gekocht wurden, zur Suppe verwenden, weil ſonſt 
die Salze direkt ausgelaugt werden und für den Körper 
verloren gehen. 

Gewiß werden auch ſchon früher manche Mütter ihre 
Kinder nicht geſtillt haben, mitunter mögen auch manche 
Nahrungsmittel nicht zweckentſprechend zubereitet worden 
ſein; wenn trotzdem die Menſchen ſich noch kerniger und 
kräftiger entwickelten, ſo lag das daran, daß ſich der daraus 
entſtehende Kalkmangel im Körper des Kindes doch eher 
wieder ausglich, ſobald dieſes das kleberreiche, kalk- und 
eiſenhaltige, nahrhafte Schwarzbrot aß. Dazu kam, daß da— 
mals der Zucker noch ſehr teuer war und ſeine großen 
Schädigungen auf den menſchlichen Körper noch nicht in 
dem Maße wie heute ausüben konnte. Weißbrot und über— 
mäßiger Zuckergenuß ſind unter den mannigfachen Urſachen 
für die heute oft ſo elende, ſchwächliche Entwicklung unſerer 
Jugend die beiden hauptſächlichſten. 

Wir müſſen uns unbedingt vom Genuß des gehaltlofen 
Weißbrotes und Weizengebäcks (Semmel) wieder abwenden. 
Nur ein Brot aus dem ganzen Getreidekorn einſchließlich 
der Hülſe, hart und dickrindig für etwa acht bis zehn Tage 
im voraus gebacken, verſchafft uns gute, harte Zähne, gibt 


Kraft und Gefundheit, erzeugt einen kernigen, wetterharten, 


widerſtandsfähigen Menſchenſchlag, wie Weſtfalen, Mecklen— 
burg uſw. beweiſen. ۱ ۱ 

Ein ſolches Schwarzbrot erfordert allerdings eine lange 
Backzeit, wenn es bekömmlich ſein ſoll; in Weſtfalen bäckt 


| man das Brot zwölf bis vierundzwanzig Stunden. Der be- 


ausgiebig beſorgt werden kann, ſo daß die weitere Cnt- 
wicklung oder die Kraft des Körpers darunter leiden muß; 
aber bedenklicher ift noch, daß bas frühe Hohlwerden der 
Zähne ja nur ein Anzeichen für eine im ganzen nicht ge⸗ 
nügend kernige Ausbildung des Geſamtkörpers iſt. mit 
andern Worten auf einen Rückgang der geſamten Volkskraft 
hindeutet. 

Nach den Unterſuchungen Dr. Röſes nehmen Gewicht, 
Körpergröße, geiſtige Leiſtungsfähigkeit (Zenſuren) im 
Durchſchnitt in dem Maß ab, wie die Zähne ſchlechter werden. 

Wenn ſich unſere Jugend — auch bei äußerlich ſcheinbar 
guter Ernährung oft genug bleichſüchtig, kraftlos oder ner⸗ 
vös — trotz verbeſſerter Lehrmethoden den Anforderungen 
der Schule immer weniger gewachſen zeigt, ſo erklärt ſich 
das durchaus nicht allein, auch nicht einmal in der Haupt⸗ 
ſache, aus der geſteigerten Unruhe des modernen Lebens. 
Es tritt hier vielmehr eine Abnahme der Volkskraft zutage, 
die ſich in einer Abnahme der geiſtigen Spannkraft äußert. 
Die Urſache liegt in unſerer falſchen, an Nährſalzen, vor⸗ 
nehmlich an Kalk⸗ und Eiſenſalzen, armen Ernährung. Kalk-, 
Eiſen⸗ und andere Salze braucht der Körper täglich, wenn 
er ſich gut entwickeln und auch ſpäterhin kräftig und geſund 
bleiben ſoll. Dieſe Salze geben uns „den Kern“, einerſeits 
ein hartes Knochengerüſt und harte Zähne, andererſeits 
Energie, Ausdauer und geiſtige Spannkraft. 

Worin hat ſich nun unſere jetzige Ernährung gegen 
früher geändert? 

Früher haben die Mütter noch ihre Kinder mehr ſelbſt 
geſtillt. Nur die Muttermilch enthält die Nährſtoffe und 
Salze in jener Miſchung und Menge, deren der kindliche 
Organismus zu gutem Gedeihen und zu kräftiger Entwick⸗ 
lung bedarf. Heute ſind viele Mütter zu bequem, dieſer 
erſten der Mutterpflichten nachzukommen, viele wieder ſind 
dazu körperlich unfähig. Schuld an der weitverbreiteten 
Unfähigkeit zum Stillgeſchäft ſind einmal die verfeinerten, 
kalkarmen Nahrungsmittel, bis zu einem gewiſſen Grade 
wohl auch das Korſett, vor allem aber der zunehmende 
Alkoholismus, und zwar durch erbliche Einflüſſe auch ge⸗ 
wohnheitsmäßiger Alkoholgenuß der Väter. 

Nun iſt es aber von Wichtigkeit für das ganze ſpätere 
Leben, ob ein Kind geſtillt wird oder nicht. Künſtlich er⸗ 
nährte hatten nach Röſes Unterſuchungen im Durchſchnitt 
ſchlechtere Zenſuren und litten dreimal ſo ſtark an engliſcher 
Krankheit (Rachitis) wie Bruſtkinder. Unter den zwanzig⸗ 
jährigen Muſterungspflichtigen waren die nicht geſtillten 
gegenüber den ein Jahr geſtillten durchſchnittlich um 2,6 
Kilogramm leichter; ihr Bruſtumfang war 1,6 Zentimeter 
enger, an Militärtauglichkeit ſtanden ſie ein Drittel zurück. 

Früher wurde im ganzen auch noch naturgemäßer gelebt. 
Frühmorgens nahm man eine Suppe aus Roggenſchrot, 
Hafergrütze oder dgl. zu ſich. Solche Suppe, im Verein mit 
dem genoſſenen Schwarzbrot, enthielt alles, was der Körper 
braucht, enthielt vor allem reichlich die ſo unentbehrlichen 
Kalk⸗ und andern Salze. Eine ſolche Mahlzeit verlieh dem 
Organismus Kraft und Kern, anders als der heute allgemein 
übliche Kaffee, zu dem die zu 75 ۰ H. aus Waſſer be⸗ 
ſtehende Kartoffel und gehaltloſes Weißbrot oder gar bloß 
das noch gehaltloſere Weizengebäck genoſſen wird. Bei 
den alten deutſchen Stämmen ſoll der Hafer, dem be— 
kanntlich das Pferd ſeine große Kraft und Ausdauer ver— 
dankt, als Nationalſpeiſe gegolten haben; die Schwaben 
haben den Hafer bis in die neuere Zeit als ſolche beibehalten, 
und die Bergſchotten verdanken dieſer Nationalſpeiſe den 
Ruf, die kräftigſten Menſchen Europas und die beſten und 
ausdauerndſten Soldaten zu ſein. 

Die verſchiedenſten andern Nahrungsmittel wurden 
früher auch noch mehr in dem Zuſtande, wie die Natur ſie 
uns bietet, genoſſen. Heute dagegen wird erſt alles „ver— 
feinert“, d. h., in Wirklichkeit verſchlechtert, weil dabei ſtets 
die kraftgebenden Salze entfernt werden. So wird von 
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kannte Bäckermeiſter Simon ſteht auf dem Standpunkt, daß | Zucker, der keinerlei Ralf: und andere Salze enthält, ein 
beſonders die Abkürzung der Backzeit ſchuld an der Verdrän⸗ ſtarkes Sättigungsgefühl und macht den Magen unfähig, 
gung des Schwarzbrotes fei; Schwarzbrot und kurze Back⸗ genügend andere kräftige Nahrungsmittel aufzunehmen und 
zeit vertrügen ſich nicht. zu verarbeiten. Endlich entzieht uns der Zucker noch beim 
Ein ſolches Brot gibt auch den Kiefern und Zähnen Stoffwechſel direkt Kalk; Zucker iſt geradezu ein Kalkräuber, 
Arbeit; die Kiefer entwickeln ſich dann kräftiger, werden der damit hauptſächlich die Bleichſucht und geringe geiſtige 
breiter und gewähren den Zähnen ausreichenden Raum. Spannkraft unſerer Jugend mit verſchuldet. 
Das ungenügende Kauen, das das heutige Weißbrot und Sehr gut iſt es für den Körper, wenn auch ein hartes 
Weizengebäck nur verlangt, ift die Urſache dafür, daß bei | Koch- und Trinkwaſſer zur Verfügung ſteht. Qualität der 
vielen Kindern die Kiefer zu klein bleiben, fo daß die | Zähne, engliſche Krankheit, Bruſtumfang, Körpergröße, 
Zähne nicht Platz finden und bie Naſenatmung behindert Militärtauglichkeit find in Gegenden mit hartem Waſſer 
wird; ſolche Kinder atmen dann durch den Mund, bleiben beſſer als in Gegenden mit weichem Waſſer. 
oft ſchwächlich und entwickeln ſich ſchlecht. Wenn die Verſchlechterung des Zahnmaterials und die 
Wenigſtens auf dem Lande und in den kleinen Städten zunehmende körperliche Minderwertigkeit im deutſchen 
ſollte die Eigenbäckerei wieder eingeführt werden; denn Volke nicht weiterhin ſo Fortſchritte machen ſoll wie in den 
ſelbſtgebackenes Brot wird dem Bäckerbrot meiſt überlegen letzten drei bis vier Jahrzehnten, fo müſſen wir wieder zu 
ſein. Wer das Brot vom Bäcker beziehen muß, ſollte darauf der viel vernünftigeren, naturgemäßeren Lebensweiſe unſe⸗ 
achten, daß es nach den oben beſprochenen Grundſätzen her⸗ rer Voreltern zurückkehren. 
geſtellt und gleichfalls für längere Zeit im voraus eingekauft Deutſche Väter und Mütter, ihr habt es vollkommen in 
wird. Ein gutes Schwarzbrot erzeugt ein nachhaltiges der Hand, eure Kinder wieder kerniger und gefiinder heran. 
Sättigungsgefühl; es verſchafft im Gegenſatz zu dem ſtopfen⸗ wachſen zu ſehen, als es heute der Fall iſt! 
den Weißbrot und Weizengebäck guten Stuhlgang; es reinigt Deutſche Mütter, ſtillt eure Kinder ſelbſt! 
die Zähne ſehr energiſch und hält Zähne und Zahnfleiſch Deutſche Mütter, Großmütter und Tanten, gebt euern 
geſund. Der Übergang vom Weißbrot zum Schwarzbrot, Lieblingen keine Näſchereien, dafür lieber Früchte! 
wie überhaupt von den verfeinerten zu den gehaltvolleren, Deutſche Hausfrau, beſchränke den Zuckerverbrauch auf 
kleberreichen Nahrungsmitteln (ungeſchältem Reis, groben mäßiges Süßen des Kaffees, Kompotts und den üblichen 


Graupen uſw.) muß allmählich und unter Verringerung Feſttagskuchen! 
des Nahrungsquantums vollzogen werden, weil ſonſt leicht Koche die Kartoffeln mit der Schale, überbrühe das Ge⸗ 
Magen⸗, Darmkatarrhe auftreten können. Man tut aíjo | müje nicht! 


gut, erſt einige Wochen oder Monate Weißbrot und 
Schwarzbrot, gehaltvollere ſonſtige Nahrungsmittel neben 
den verfeinerten bisherigen zu eſſen. 

Wenn wir erſt wieder Brot aus dem ganzen Getreide⸗ 
korn eſſen, werden wir auch wieder geſünder ſein, da ſich 
aus dem Kalk⸗ und Eiſenmangel unſeres Körpers allerlei 
Krankheiten herleiten. Wir werden namentlich gegen die 
Tuberkuloſe widerſtandsfähiger werden, und auch die heute 
ſo verbreitete Bleichſucht und Nervoſität unter unſerer 
Jugend würde wieder verſchwinden. 

Mit den verfeinerten, der Kleberſchicht beraubten Nah⸗ 
rungsmitteln und dem kalkarmen Fleiſch nehmen wir ohne⸗ 
hin ſchon weniger Kalk auf, als unſer Körper braucht. Um 
das Unheil vollzumachen, hat in den letzten Jahrzehnten 
noch dazu der Konſum von Zucker ungeheuer zugenommen, 
womit der Mangel an Kalk⸗ und andern Salzen noch 
weiter verſtärkt wird. Der Zuckergenuß iſt in den letzten 
60 Jahren von 4 auf 20 Kilogramm pro Kopf der Be: | brotes und Weizengebäcks und wende dich wieder — auch 
völkerung geſtiegen, und in demſelben Verhältnis iſt es mit | beim Morgenkaffee oder beſſer der Morgenſuppe — dem 
den Zähnen unſeres Volkes und unſerer ganzen Volkskraft nicht bloß gute Zähne, ſondern auch Kraft und Geſundheit 
ſchlechter geworden. Zucker zerſtört uns einmal durch verleihenden Schwarzbrot zu! 

Säurebildung die Zähne; beſonders ſchädlich ſind Zucker⸗ Ein gutes Schwarzbrot aus dem ganzen Getreidekorn 
gebäck, Schokolade, ſaure Bonbons. Andererſeits erzeugt ja | muß wieder dein Hauptnahrungsmittel werden! 


Kaufe nur ganz grobe Graupen und Grieß, ungeſchälten 
Reis und ungeſchälte Erbſen! 

Koche bei genügender körperlicher Bewegung deiner 
Familie recht oft die nahrhaften, kalk⸗ und eiweißreichen 
Hülſenfrüchte (Erbſen, Bohnen, Linſen) an Stelle von 
Fleiſch! 

Verwende, wenn irgend möglich, zum Kochen und 
Trinken hartes, kalkhaltiges Waſſer! 

Deutſche Stadtväter, nehmt bei der Anlage von Waſſer⸗ 
leitungen mehr Rückſicht auf die Volksgeſundheit als auf 
die Dampfkeſſel! 

Deutſches Volk, ſchränke den Genuß von Alkohol ein 
oder meide ihn — noch beſſer — gänzlich! 

Kehre von der Ueberſchätzung reichlicher Fleiſchkoſt 
zurück, weiſe dem Fleiſch in deiner Ernährung wieder mehr 
eine untergeordnete Rolle zu! 

Laß ab vom Genuß bes fraft- und wertloſen Weizen⸗ 
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Plauderei von Hans Dominik. 


Es ift noch nicht allzu lange her, da brachte Thomas ein ideales Baumaterial. Er gibt, mit Waſſer angerührt, 
Alva Ediſon, der vielſeitige Erfinder, die Idee auf, die einen ploſciſchen Brei, der fid) bequem in all und jede Form 
Häuſer nicht mehr aus Ziegelſteinen aufzumauern, ſondern bringen läßt. Im Verlaufe weniger Wochen aber erſtarrt 
fie aus Zement unter Verwendung eiſerner, auseinander: | biejer Zementbrei zu einem Stein, der an Härte unb Wider⸗ 
nehmbarer Formen zu gießen. ſtandsfähigkeit nur noch vom Granit und Baſalt übertroffen 

Dieſer Idee des Amerikaners liegt ein techniſch nicht un⸗ wird, abſolut feuerfeſt iſt und keiner atmoſphäriſchen Ver⸗ 
richtiger und beachtenswerter Gedanke zugrunde. Wir be: witterung unterliegt. 
ſitzen in der Tat im Zement und in ber Miſchung von | Und noch einen gewaltigen Vorteil beſitzt der Zement. 
Zement und Sand, dem ſogenannten Beton, einen Bauſtoff, Er verbindet ſich mit allerlei Eiſenteilen, die man vorher in 
der dem alten Ziegelmauerwerk in vielen Beziehungen über⸗ die Formen legt, zu einem maſſiven Block. So vereinigt 
legen iſt. Der Zement, eine Miſchung von gebranntem und ſolch eiſenarmierter Zement die Druckfeſtigkeit und Wetter⸗ 
pulveriſiertem Kalk und kieſelſaurer Tonerde, ijt in der Tat | beftindigteit des Granits mit ber Zugfeſtigkeit des Eiſens. 
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Die Bilder zeigen die Errichtung eines amerikaniſchen 
| Kirchengebäudes, die im Zeitraum weniger Tage vor ſich 
ging. 


Die Baugrube wurde dabei in der üblichen Weiſe 
ausgehoben, und ebenſo wurden die Fundament⸗ 
mauern bis zur Höhe des Erdbodens in herkömm— 
licher Weiſe zwiſchen Bretterformen in Stampf— 
beton ausgeführt. Dann aber beginnt die neu— 
artige Methode, die beſonders dadurch gekenn— 
zeichnet iſt, daß die vier großen Umfaſſungsmauern 
der Kirche zunächſt flach auf der Erde liegend in 
Beton gegoſſen und erſt nach ihrer Erhärtung auf— 
gerichtet und zu einem Ganzen verbunden wurden. 

Die Arbeiten begannen damit, daß man ein 
kräftiges Syſtem eiſerner Fachwerksträger hart 
neben der Fundamentmauer montierte und mit 
einer mechaniſchen Hebelvorrichtung ausrüſtete, die 
es geſtattet, das Trägerwerk nach Belieben flach 
liegen zu laſſen oder auch ſenkrecht emporzu— 


1 
"i 5 
4 


Kl 


¥ 


CN 
V 
7 
7 
M 
d 
no 
e 
۱ 
۱ 


1 Bap 
gm 


= 
J — ۲ » 
- 
P : = Mt E ۱ M 
" / ^W ea 8 
, , 
! b ۱ v 
| "A A N 4 
» - ‘ 
1 J. j ! 
mm e 
— 0 
Fi E KA KI: p 
4 , H 4 
P ی‎ "e 
* 
D 
u. > 
P 
- 4 
۱ j| 
RT 1 r 
, 
IA A 
Zeg t LS ۰ > 
A _ TE ` 
BY. ` 
J , 
[1 u rs 
Wy e ۲ 7 B 
D M E 4 
e Li Ce enn, Ä ۳ m t = 
(D TC, LH = aS 
A N d ۱ 
u ری‎ " 
: 2 ۱ 


2. Die Wand von der Ridjeite 0 


klappen. Dies Trägerwerk, das in Figur 2 aufgeklappt 

ſichtbar ift, wurde nun weiter mit einer kräftigen Bohlen⸗ 

plattform belegt, und dieſe einſtweilen wagerecht liegende 
Plattform wor die Bauſtelle für die Wand. 
Auf dieſer Plattform wurde der breiige Beton in Wand⸗ 
dicke aufgetragen. Dabei aber hatte man eine gewiſſe Frei⸗ 
heit der Formgebung. Man bediente ſich der mannigfachen 
gut ornamentierfen Tür- und Fenſterumrahmungen und 
Friesſtücke, die bereits vorher im einzelnen in eiſernen 
Formen hergeſtellt wor⸗ 
den waren. Es wurden 
alſo zunächſt die Tür⸗ und 
Fenſterrahmen, deren Öff: 
nungen durch die ganze 
Wandſtärke hindurchge⸗ 
ben, auf der SHolgplatt- 
form an paſſender Stelle 
ausgelegt. Dann wurde 
eine Betonſchicht von etwa 
halber Wandſtärke auf die 
Plattform gebracht. Auf 
dieſer Schicht wurden die 
Eiſenverſtärkungen, die 
das Gerippe der Beton⸗ 
wand bilden, ausgebreitet 
۱ und der Beton der zwei: 
ten halben Wandſtärke darübergebreitet. Darauf begann 
| man die freiliegende Betonfläche, ſolange fie noch weich war, 
in künſtleriſcher Weiſe zu bearbeiten. Die vorhergegoſſenen 


61 


3. Der fertige Bau. 


Auch die europäiſche Bautechnik hat ſich dieſe enorm wert⸗ 


vollen Eigenſchaften des eiſenarmierten Betons nicht ent⸗ 
gehen laſſen. Es ſind in den letzten Jahren Brücken und 
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1. Die gegoſſene Jaſſade wird aufgerichtet. 


Hochbauten von großer Kühnheit und Formenſchönheit nach 
dieſem Verfahren entſtanden. 

Aber man hat nicht daran gedacht, im Sinne Ediſons 
vorzugehen und ganze Hausformen vorzubereiten. Ent— 
ſprechend den jeweiligen Bedürfniſſen hat man um die Eiſen— 
konſtruktionen, um die Gerippe des armierten Betons 
hölzerne Formen errichtet und in dieſe dann den Beton ein— 
geſtampft und erhärten laſſen. Man hat alſo die Vorzüge 
des neuen Baumaterials wohl nutzbar gemacht, hat ſich aber 
doch diejenige Freiheit der Formgebung gewahrt, die für 
eine erſprießliche Ausübung der edlen Baukunſt unentbehr— 
lich iſt. 

Im Gegenſatz dazu hat Ediſon im Intereſſe der Billigkeit 
eine Schabloniſierung, eine bedenkliche Einförmigkeit einge— 
führt. Er ging von der gewiß recht menſchenfreundlichen 
Abſicht aus, jedem Bürger für zweitauſend Mark ein 
hübſches Einfamilienhaus mit fünf Zimmern in maſſiver 
Betonausführung hinzuſtellen. Aber er kam bei der prakti— 
ſchen Durchführung dieſer Idee zu unangenehmen Konſe— 
quenzen. Denn die eiſerne Gußform für ein ſolches Haus 
koſtet rund hunderttauſend Mark. Nun wird man eine ſolche 
Form zwar zur Not tauſendmal benützen können. Dann 
entfällt ja auf das einzelne Haus ein ſo geringer Bruchteil 
der Formkoſten, daß der menſchenfreundliche Plan durch⸗ 
führbar wird. 

Aber man ſtelle ſich im Ernſtfalle vor, daß man ein und 
demſelben Landhaus in genau derſelben Ausführung bei⸗ 
ſpeilsweiſe in der Umgebung Berlins tauſendmal begegnen 
ſolle. Man ſtelle ſich vor, daß es in einer einzelnen Villen⸗ 
kolonie auch nur fünfzigmal vorkäme. Der Gedanke iſt 
wenig erfreulich, und dieſer 
Umſtand oder beſſer ge⸗ 
ſagt Übelſtand hat es bis: 
her verhindert, daß die 
an ſich gar nicht unüble 
Ediſonſche Idee in Europa 
Verbreitung fand. 

Und auch in Amerika, 
wo Geſchmack und Aſthetik 
bisweilen auf eigenartigen 
Bahnen wandeln, hat man 
den Übelſtand empfunden 
und Mittel und Wege ge⸗ 
ſucht, um einen billigen 
Betonbau mit einer ge⸗ 
wiſſen Freiheit der Form⸗ 
gebung zu vereinigen. Die 
originelle und manche überraſchenden techniſchen Details 
zeigende Methode, in der dies geſchieht, wird durch unſere 
Abbildungen veranſchaulicht. 


1912. Nr. 25. 


سم 534 — 


Geſimsſtücke wurden aufgelegt. Nun bearbeitete man die ſenkrecht auf die Fundamentmauer. Unſere Abbildungen, 
Fläche weiter mit Streichblech und Kelle und brachte die Fig. 1 unb 2, veranſchaulichen dies Hochrichten einer fertigen 
Fugungen eines Quadermauerwerks an. Wand. In gleicher Weiſe wurden dann die drei anderen 

Nachdem die Wand ſo weit fertig war, ließ man ſie vier Wände fertiggemacht und aufgeſtellt. Danach aber bedurfte 
Tage erhärten. Dann traten die Maſchinen in Tätigkeit | 65 nur nod) geringer Berbindungsarbeiten an den vier 
und kippten die ganze mächtige Wand, die nun zu einem ein⸗ | Eden, um bas ganze Gebäude in bie fertige Form au 
zigen harten Steinblod erftarrt war, empor unb ftellten fie | bringen, bie Fig. 3 veranſchaulicht. 


Cine Stau wie du! MEM 


(12. Fortfegung) Roman von Ida ۰ chen) Uaioe Hace 

Ende April mußte Wigand einige Herren bei fid) zu Tiſch „Man ſieht ihn nie mehr.“ 
ſehen. Er und ſein Vater waren als juriſtiſche Berater in „Er iſt überbürdet. — Aber dies heute iſt ihm auch 
ein kaufmänniſches Unternehmen hineingezogen worden, an wichtig. Wenn er dir guten Tag ſagen will — iſt dir's un⸗ 
dem fid) auch einige auswärtige Geldleute beteiligten. Man angenehm?“ 
hatte eine Konferenz anberaumt; es ſchien ſchicklich, die Her⸗ Sie erglühte. 
ren mit einem Diner zu bewirten. Solche Art Pflichten „Es würde mich ſo freuen.“ 
nahm ſonſt immer noch Wigands Vater auf ſich; diesmal | Wie fie die Farben wechſelt -—- das hat ſie früher nie ſo 
konnte er nicht daran denken, weil es häusliche Störungen getan, dachte Wigand. 
irgendwelcher Art bei ihm gab. Wigand bat ſeine Frau: Sie zog ſich zurück, weil nun jeden Augenblick die Gäſte 
„Mache alles recht gut. Laß meinetwegen das Eſſen aus kommen konnten, die Wigand im Herrenzimmer einpfangen 
bem ‚Prinzenhof kommen, falls es fid) in unſerer Küche nicht wollte. Draußen in der Küche ging alles feinen rechten Lauf, 
herſtellen läßt. Und auf den Tiſch viel Blumen — und das da waltete der Küchenchef des „Prinzenhof“ und ein Lohn⸗ 
alte Silber — nicht wahr? Vater und ich freuen uns, wenn diener, der mit Feldherrnblick die Köchin und die Abwaſch⸗ 
es ſtattlich it." frau zu Trabantendienften anfeuerte. 

„Ja,“ ſagte Veronika, „ja.“ Traurig und einſam war es in ihrem Zimmer, das noch 
Und ihre Stirn zog ſich zuſammen, als könne ſie die | in einem letzten kühlen Tageslicht lag. Veronika trat ans 
Augen vor Kopfſchmerzen kaum offen halten. | Fenſter und fab hinaus. Wie öde dieſe Straße mit ber ۶ 

In diefen Tagen hörte Veronika Vater und Sohn fo viel unterbrochenen Flucht ber Gitter unb den genauen Zwiſchen⸗ 
von Geld ſprechen. Da wurden Zahlen genannt — als ſeien räumen von Haus zu Haus. Es lag ſchon ein ſehr deutlicher 
acht⸗, neunmalhunderttauſend Bagatellen — als finge der grüner Schimmer über den Gärten — ſie wirkten wie ein⸗ 
Begriff „Kapital“ erſt bei der Million an. geſpannte, zugeſtutzte Natur. — Veronika freute ſich nicht 

Und fie konnte es nicht begreifen, daß fie ſelbſt in die am Frühling. — — Sie zog lieber die Vorhänge zu und 
jämmerlichſte Lage gekommen war wegen zweitauſend Mark drehte vorzeitig das Licht auf. Da ſaß ſie nun in einem der 
bar und eines Korbes voll alten Silberzeuges. Sie warf einen tiefen, gelbgrauen Stühle am Tiſch, vor jid) ein zugeklapptes 
förmlichen Haß auf alle Leute, die viel Geld hatten. Buch. Ihre Gedanken waren überfüllt von Sorgen. Sie 

An dem beſtimmten Tag tat ſie alles, was ſie konnte, konnte nicht leſen. Sie ſtarrte in den Schirm. Deſſen gelbe 
um die Tafel hübſch zu ſchmücken. Mit einer unendlichen Seide war von einem Gezack roter Linien gemuſtert. — 
Menge von Spargelkrautranken deckte ſie das Tiſchtuch faſt Abigail hatte ihn gemacht und gelehrt, wie man dergleichen 
zu, und aus der Kriſtallſchale in der Mitte bogen fid) bie | anfaßt. Ein folder Schirm von der Stoffülle und Größe 
Marſchall⸗Niel⸗Roſen fo weit hinaus, daß man eigentlich koſtete dreißig Mark, wenn man ihn kaufte; ſelbſtgefertigt 
gar nicht bemerken konnte, in was für einem Gefäß ſie unter⸗ kam er genau auf zwölf Mark fünfundſiebenzig. Ja, Abigail 
gebracht waren. verſtand ſich auf ſo viel. 

Wigand bemerkte es aber doch. Er konnte es nicht be⸗ Die Anmut in ihrer Kleidung und in ihrem Zimmer ſah 
greifen. Man hatte ſo ſchönes altes Silber, und nichts davon ſo koſtbar aus und viel davon war Triumph ihres Ge⸗ 
war auf dem Tiſch bei dieſer repräſentativen Gelegenheit? ſchmackes, ihrer geſchickten Finger. Sie ſagte, ſie habe es von 

Ihr Geſicht war ganz bleich. Sie mußte erſt eine be- ihrer Mutter gelernt. 
ſondere Anſtrengung machen, um etwas ſagen zu können. Es klopfte, und faſt augenblicklich trat Haimer herein. 

„Ich habe die ganzen Sachen vor einigen Tagen zum Er hatte von Wigand gehört, daß er der Hausfrau guten 
Putzen und Reparieren fortgegeben.“ Tag ſagen dürfe. Ja, in der Hoffnung, das zu dürfen, war 

„Ausgerechnet vor einigen Tagen, obgleich wir ſie heute er fünf Minuten zu früh gekommen. 
brauchen ſollten?“ Veronika fühlte eine ſolche Aufwallung warmer Freude, 

„Eben deshalb. Der Goldſchmied hat nicht Wort ge⸗ daß ihr ganz gut und viel leichter zumut wurde. Wie ſtattlich 
halten.“ er ausſah im Abendanzug! Der Frack kleidete die hohe, 

Veronika hatte kein Talent zum Heucheln. Die Geradheit ſchlanke Geſtalt ſehr gut. Und wie drollig es war, daß er 
ihres Weſens war nicht umzubiegen. Ihre Miene, der nun das Gebaren eines väterlichen Wohlwollens annahm. 
zitternde Ton, die blaſſen Lippen verrieten, daß ſie un⸗ Sie ahnte nicht, daß ſie auf der Stelle ſein Mitleid erweckte, 


frei war. wie ſie da ſaß: faſt wie zum Beſuch — neben dem leeren 
„Wehler?“ fragte Wigand, faſt mechaniſch. Sofa — an dem kahlen Tiſch. — Und ſo hager im Geſicht ge⸗ 
Ihm fiel ihr Weſen auf — ganz merkwürdig. — — Aber worden — fo ſchwer und müde die Geftalt — ſeltſam brann- 


ten die Augen — fo blickten Verfolgte. — — Er ſetzte fid) zu 
ihr, in der Gofaede, die ihrem Stuhl zunächſt war. 

Er ſah ſie immerfort ſehr eindringlich und beobachtend 
an. Sie hatte jedesmal irgendeinen neuen Ausdruck im 
Geſicht. Das intereſſierte ihn. Und er kannte eine, die immer 
die gleiche Note hatte — deren ganzes Weſen auf eine Tonart 
geſtimmt war — eine Tonart, die wohltun konnte, wenn die 


es war nur ein leiſes Erſtaunen, das nicht von fern nach 
Deutungen ſuchte. — 

„Ja“, antwortete fie. Und fragte dann haſtig: „Kommt 
Haimer?“ 

„Ja,“ ſagte er, „die fünf Herren, Vater, Haimer, ich.“ — 

Und mit ſeinen Blicken ging er den acht Plätzen um den 
Tiſch nach — die Ordnung des Sitzens vorausſehend. 
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jener angiehenden Unreife, bie gerade einen Mann jo reid) 
beſchäftigen kann. Die ibm köſtliche Bildnermühen in die 
Hände gibt. Die ihm ſchöne, beglückende Beſchützergefühle 
ſchenkt. Die ihn zum milden Erzieher macht, der, belehrend, 
ſich ſelbſt an ſo einem kraftvoll ungebärdigen jungen Weibe 
noch weiter zur Reife fördert. — — 

Wenn das Glück, ſolches Weib zu beſitzen, ihm zuteil 
geworden wäre! Wie hätte er mit ihrer Art ringen wollen! 
Wie hätte es ihn friſch unb froh gemacht! — — 

Seine Stimmung war ihm jetzt oft ſo ſchwer von allerlei 
melancholiſchen Betrachtungen. 

Die Jugend ſchien zu Ende. Er hatte ſich vielleicht um 
ihre größten Reize betrogen. — Arbeit — Erfolg — Er⸗ 
folg — Arbeit — das war ſein Bedürfnis, ſeine Leiden⸗ 
ſchaft, ſein Lebensinhalt geweſen — — für die Frauen blieb 
zu wenig Zeit. — 

Gerade im Moment, als er hiervon ein leiſes, fröftelndes 
Gefühl hatte, trat ihm die Leidenſchaft Abigails entgegen — 
er hätte ſich dankbar und wärmebedürftig der ſchönen Frau 
hingegeben, wenn dieſe Leidenſchaft nicht jo voll ſklaviſcher 
Demut, nicht ſo über alles ertragbare Maß geweſen 
wäre. — — Aber er ſtand doch im Zweifel — — bis 0۰ 
nika kam. — — 

Da begriff er: ja, ſolche geſunde Unfertigkeit, ſolche köſt⸗ 
liche Kraft, mit der man ringen muß, die hätte für ihn neue 
Jugend, täglichen Anreiz bedeutet. — 

Er liebte ſie nicht — wahrſcheinlich nicht. Es war ein 
Wohlgefallen voll kritiſcher Erkenntniſſe. — Aber er hatte 
immer das Verlangen, ſich mit ihr zu beſchäftigen — was ja 
kein Diebſtahl an Wigand war. — — 

Gedanken fliegen ſchnell — dies alles zog durch ſeinen 
Kopf, während er die faſſungsloſe Haltung der jungen Frau 
ſah. — — Aber der Schreck, den er empfand, und eben der 
Anblick dieſer Faſſungsloſigkeit berührten doch auch ſein Herz 
— ſo ſehr, daß er ſich zuſammennehmen mußte. 

Und nebenan hörte man die Männerſtimmen — es waren 
ſchon ſicherlich drei, vier verſchiedene Klangfarben, die da 
durcheinanderfloſſen. Jeden Augenblick konnte Wigand die 
Schiebetür ein wenig öffnen und hereinmelden, daß alle 
Herren verſammelt ſeien, daß man auf ihn warte, um zu 
Tiſch zu gehen. — — Was ſollte der denken, wenn er ſeine 
Frau ſah: das Haupt weinend geneigt auf ihre Hände — 
den Freund ſtill und betroffen daneben! — 

Er berührte leiſe Veronikas Schulter. 

„Nicht ſo,“ ſprach er mit großer Milde, ſehr vorſichtig, 
„nein — man muß nicht lügen. Die Wahrheit iſt immer 
anſtändiger. Was von Lügen lebt, hat doch keine Dauer. 
Kann ich Ihnen nicht helfen?“ 

Sie richtete ſich auf. Sie ſchüttelte voll Energie den Kopf. 
Sprechen konnte ſie noch nicht. Aber ſie nahm ſich zuſam⸗ 
men — ſo ſehr ſie nur vermochte. — — 

„Warum kann ich nicht helfen? Ich bin Ihr Freund. 
Wiſſen Sie es?“ 

„Ja.“ 

„So vertrauen Sie mir.“ — — ۱ 

Sie mußte noch einmal mit dem Kopf ſchütteln — aber 
dann fand ſie doch endlich ihre Sprache. 

„Es geht nicht — — Sie können helfen — — ja — ge 
wiß — aber ich muß ſchweigen — es gibt Begriffe — Vor⸗ 
urteile — ach, ich weiß nicht — ich weiß nicht, ob es tragiſch 
oder lächerlich ijf — ich muß es allein tragen." — — 

„Was Sie ſo unglücklich macht, kann nicht lächerlich ſein“, 
ſprach er beſtimmt. 

„Es macht mich unglücklich, weil es gegen meine Natur 
iſt — weil ich lügen muß.“ 

„Wir bewegen uns im Kreiſe“, ſagte er ungeduldig und 
begann erregt zu werden an dieſer rührenden weiblichen 
Torheit: Unglück zu zeigen, ohne den Grund darzutun. ... 
Wenn man doch das Recht hätte, ihr zu helfen. ... Sie 
ſagte ſelbſt: es läge in ſeiner Macht. 


o 536 e 


Seele gerade disponiert war, ſie aufzunehmen — die aber 


läſtig, ermüdend, quälend wurde, wenn man kein Echo in ſich 
aufzubringen vermochte. 

Und nun fragte Veronika gleich nach der einen. 

„Haben Sie Nachrichten von Abigail?“ fragte ſie. 

Er antwortete ſehr langſam, mit ſchwerer Betonung: 

„Jeden Tag“ — — 

Veronika erſchrak. So wendete die Frau in ihrer über⸗ 
ſchwenglichen, unklug verwalteten Liebe durch die vielen 
Briefe wieder alles ins Törichte, was ſie durch ihre Abreiſe 
hatte klug machen wollen. 

„Sprechen wir nicht von ihr. Sprechen wir von Ihnen. 
Wir ſehen uns ſeit Wochen faſt gar nicht mehr. Weihevolle 
Gründe. — Sie lieben jetzt Einſamkeit. — Ich auch. Ich ge⸗ 
höre meinem Werk, das wächſt und mir zu gedeihen ſcheint, 
Stille braucht es. Aber ſagen Sie mir: iſt auch Ihre eine 
freudige Zurückgezogenheit? Sie ſind fröhlich, ſo ganz 
für ſich.“ . 

„Nein, ich bin nicht fröhlich. Ich bin ein Opfer des 
Kleinen — Sie erinnern, was Sie einmal davon ſprachen.“ 

Er lächelte. 

„Liebſte Freundin, ich hätte damals beſſer geſchwiegen. 
Sie kommen ſo gern auf jenes Geſpräch zurück. Ich muß 
mir noch denken, daß ich erſt Ihnen das Kleine ſchwer und 
wichtig machte. 

„Jetzt,“ ſagte Veronika, „jetzt grüble ich immerfort über 
die Lüge nach. Ich glaube, mit der Lüge iſt es wie mit dem 
Mut und der Moral. Was Großes darin kann man in einer 


plötzlichen Aufwallung fertigbringen. — — Die tägliche 
kleine Notwendigkeit dazu, die macht kaputt. — — Das iſt 
wie langſames Sterben. O Gott — — ja, man kann gewiß 


lügen — viele Menſchen taten es — man redet von großen 
Beiſpielen, von Lüge, die den Tod nicht ſcheute, um einen 
edeln Zweck — um jemand zu retten und ſo. — — Aber 
alle Tage, immerfort in den allerkleinlichſten Lügen ſtecken 
— ſich darin zurechtfinden — das iſt ſchrecklich — ſchreck⸗ 
lich.“ — — 

Sie konnte nicht anders. Der Jammer mußte heraus. — 
Hier war ein Freund — der einzige, den ſie ſah. — Und gerade 


et verſtand alles. — — Ihr Gemüt öffnete fid) — zu ſchwer 
hatte es getragen an dieſen herabwürdigenden kleinen Un⸗ 
ehrlichkeiten. 


Haimer griff nach der Hand der erregten Frau — wie 
eiskalt dieſe Hand war — er hielt ſie feſt zwiſchen ſeinen 
Händen. Er war von einem ſchweren Schreck ganz be— 
nommen. 

„So kann nur ein Menſch ſprechen, der — der in der Lage 
iſt, lügen zu müſſen“, ſagte er ernſt. 

„Das bin ich — das bin ich.“ ... Sie entriß ihm ihre 
Hand und beugte ihren Kopf, mit beiden Händen vorm 
Geſicht, auf die Tiſchplatte hernieder. — Eine Faſſungsloſe. 

Was war das?! Welche Lügen waren ihr aufgebürdet?! 
Die große Ehelüge? — — War die Erkenntnis da, daß fie 
und Wigand nicht zuſammenpaßten? Und verzweifelte ſie 
nun an der Aufgabe, die Ehe aufrechtzuerhalten mit dem 
Schein der Liebe und dem Wiſſen der Abneigung? 

Für ſo ernſt hatte er den Zuſtand dieſer jungen Ehe 
nicht gehalten. Er ſah ja, fie ging nicht glatt. Die Rau: 
heiten, die man da ſpürte, waren mehr als notwendige Ein— 
renkungsmühen. Mißtöniger wirkte manches als bloßes 
Aufeinanderſtimmen zweier verſchiedener Wefensarten. 

Er glaubte auch zu erkennen, woran das lag. Wigand 
hatte ſeine Frau auf einen Altar geſtellt und wollte in ihr 
eine außergewöhnliche, überlebensgroße Heldin ſehen, die 
ſich als ſolche ſelbſt im Alltag zeigen ſollte. Ihre große Tat 
hatte damals eine förmliche Suggeſtion ausgeübt, die in der 
erſten Zeit der Liebe natürlich nicht gebrochen ward. 

Aber er, Haimer, mit ſeiner größeren Erfahrung und 
Menſchenkenntnis, er ſah, daß Veronika eine geſunde, auf⸗ 
rechte, warmblütige Natur war, eine junge Weiblichkeit voll 
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„Es ift ihre Ehe“, dachte er. „Und De darf nicht zu mir ſchicke mir gleich zweitauſend oder ameitaufenbfünfDunberi 


Mark. Es iſt ſchrecklich viel Geld, das begreife ich, ſeit ich 
es ſo furchtbar nötig brauche. Ich habe eine große, große 
Ausgabe gemacht. Schilt mit mir, ſchenke mir zur Strafe 
niemals mehr zum Geburtstag und zu Weihnacht, wie Du 
immer tateſt, die hundert Mark. Gern will ich es ertragen. 
Nur hilf mir. Es wird nie wieder vorkommen, ganz ge⸗ 
wiß niel! 
Mit vielen Grüßen 
Deine Tochter Veronika.“ 


Das war eine Wohltat! Sie ſchlief feſt und gut in der 
Nacht, denn der Brief war ja unterwegs, der ihr Hilfe her⸗ 
beirief. Sie glaubte felſenfeſt, daß ihr Vater ihr dieſe erſte 
Bitte nicht abſchlagen würde. — 

Wigands Weg führte ihn alle Tage beim Juwelier 
Wehler vorbei. Auch am nächſten Morgen ſchritt er ſchnell 
wie immer an den Fenſtern entlang, hinter denen auf Samt⸗ 
platten Juwelen glitzerten und in deren Ecken ſilberne Prunk⸗ 
geräte ſtanden. Er ſah nicht hin. Aber dieſe ſchimmernde 
Auslage blieb im Gedächtnis des Blicks, dem ſie ſich von der 
Seite her doch aufgedrängt hatte. Wigand wußte ſelbſt nicht, 
was ihn trieb — er kehrte um. — Er trat in den Laden. Es 
waren in dieſer Morgenſtunde noch keine Käufer da, aber 
Herr Wehler ſelbſt, eine Erſcheinung von kommerzienrät⸗ 
licher Fülle, Würde und Sicherheit, ſtand hinter dem Laden⸗ 
tiſch, in ein geſchäftliches Geſpräch mit ſeinem erſten Ver⸗ 
käufer vertieft. Bei Wigands Eintritt nahm das Gebaren 
des Herrn Wehler ſofort eine dringliche Befliſſenheit an, die 
aber der jovialen Zutraulichkeit nicht entbehrte. Die Wittings 
waren alte Kundſchaft, ſie wiederum die Rechtsbeiſtände des 


Juweliers. 
„Hören Sie mal, Herr Wehler, es war nicht nett, uns 


im Stich zu laſſen.“ 

„Ich? Ich hätte Kunden im Stich gelaſſen? Das iſt noch 
nicht vorgekommen.“ — 

„Das alte Silber ſollte doch zu geſtern geputzt und repa⸗ 
riert ſein.“ 

„Altes Silber?“ 

„Na ja, das meiner Frau! — Sie hat es Ihnen doch vor 
einigen Tagen geſchickt.“ 

„Pardon. Das iſt ein Irrtum. Ich habe kein Silber 
aus Ihrem Haus erhalten. Ihre Frau Gemahlin hat noch 
nie mein Geſchäft beehrt. 

Wigand ſchwieg perplex. 

„Da Ihre Frau hier fremd iſt, liegt vielleicht eine Bers 
wechſlung vor — fie wird fic) an meinen Kollegen Grot⸗ 
meyer oder an Bahnſen gewandt haben“, meinte Wehler. 

„Ja,“ fagte Wigand, „natürlich — ſo muß es ja ſein. 


Wenn wir ſagen: zum Goldſchmied ſchicken“, meinen wir 


einfach Wehler. Aber das konnte meine Frau nicht wiſſen. 
Na — alfo — pardon — ja natürlich.“ 

Und er lächelte. 

Er lächelte auch noch, als er wieder draußen war. Ein 
ſeltſames, beklemmendes Gefühl wollte an ihn Deran: 
ſchleichen. — — Die Bläſſe feiner Frau — ihre abweiſende 
Art — ihre Aufregung bei den Rechnungen neulich — — 

Immerfort lächelte er. . . ۰ Als müſſe er eine Maske feſt⸗ 
halten vor Beobachtern. 

Alles in ihm wehrte ſich gegen die bängliche Unruhe, die 
wuchs. . . . Nur fid) in nichts hineinſteigern — nur nicht durch 
unerhörtes Mißtrauen ſündigen, dachte er voll Energie. ... 

Mittags fragte er gleich Veronika geradeaus. 

„Ich war bei Wehler, wollte ihn ausſchelten, daß er uns 
im Stich ließ. Das Silber iſt aber gar nicht da! Und du 
ſagteſt doch“ ... Er hielt ſchon inne. Ganz unbefangen hatte 
er begonnen, in der Stimmung: Das iſt denn doch unerhört 
E mir, daß ich fo etwas wie Mißtrauen gegen mein Weib 

atte .... 

Nun ſah er, daß fie ſchwer erbleichte — förmlich grau und 
entftellt ſah fie aus. Der Schreck ſchlug ihn auf den ۰ 
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ſprechen, gerade zu mir nicht, weil ich ſein Freund bin! Das 
iſt das Vorurteil, das ihr die Zunge bindet.“ 

„Wenn Sie mir kein Vertrauen ſchenken wollen: Sie 
haben eine Mutter, die die Unbefangenheit und Herzens⸗ 
wärme in Perſon iſt.“ 

„Ach — Mama” — — ſagte Veronika mit einem ſchmerz⸗ 
lichen, vieldeutigen Lächeln. 

In dieſem Augenblick erklang der dumpfe, leiſe Ton, den 
das Auseinanderſchieben einer Tür macht. 

Haimer ſtand ſofort auf. 

„Wir ſind komplett“, rief Wigand. 

„Ich komme.“ 

Auch Veronika hatte ſich unwillkürlich erhoben. 

Nun nahm er mit kräftigem Druck ihre Hand. Er ſtand 
mit dem Rücken gegen die Tür, die Wigand übrigens ſo⸗ 
gleich wieder zuſammenſchob. 

„Wieviel lieber bliebe ich hier!“ ſprach er und ſah ihr 
feſt in die Augen. „Es iſt ſchwer, einer weinenden Frau nicht 
helfen zu dürfen. Aber denken Sie daran: wir ſtehen uns 
nah genug, daß es Vorurteile zwiſchen uns nicht geben 
darf. — Wenn ich Ihnen doch helfen dürfte — es würde 
mich glücklich machen!“ — — 

„Danke,“ murmelte fie, „danke.“ .. 

Sie ſah noch ein Weilchen auf die Tür. Wie wohl hatte 
ſeine feſte, männliche Wärme ihr getan! Und beſonders auch 
ſein unbedingter Glaube, daß ſie einen Grund zum Un⸗ 
glücklichſein babe. — — 

Wigand hatte geſagt: eine Frau wie du muß immer 
ſtark ſein! 

Natürlich hatte ſie dem Freunde nicht den Grund geſtehen 
dürfen. Faſt — ja, faſt hätte ſie geradeaus geſagt: geben Sie 
mir zweitauſend Mark. Ob er wohl gelacht haben 
würde? Vielleicht hätte es ihn ſehr widerwärtig berührt! 

Sie errötete in der Einſamkeit ihres Zimmers. 

Und abermals und immer wieder ſtaunte ſie ihre Mutter 
an. — — Nein, wie hatte Mama das nur ertragen! Schulden 
machen. Geld borgen! — — 

Veronika fühlte genau, ſo konnte es nicht weitergehen. 
Die inhaltreichen Minuten mit dem Freunde hatten ihr doch 
geholfen. Er verwies ſie, ahnungslos, an die Mutter. Aber 
darüber kamen ihre Gedanken auf den Mann, der unend⸗ 
lich, namenlos gelitten haben mußte. 

Sie ſagte ſich: ich muß ihm neue Leiden bereiten. Aber 
es blieb kein Ausweg: an ihren Vater wollte ſie ſchreiben. 

Auch da hieß es wieder: lügen! Eine Lüge, eine ein⸗ 
malige auf ſich nehmen! Die würde, die konnte ſie tragen. 
Die arme Mama durfte nicht bloßgeſtellt werden. Denn an 
jenem Tag, als Mama in einem Gemiſch von Erleichterung, 
Beſchämung und begeiſterter Dankbarkeit abgereiſt war, mit 
dem Geld in der Taſche, da hatte ſie noch weinend geſtanden, 
daß ſie es beſtimmt wiſſe: ihr Mann wende ſich ganz und 
für immer von ihr, wenn er erfahre, daß ſie doch wieder in 
Unordnung fei. — Und wenn Mama das fühlte, war es fo. 
Ihres letzten Haltes durfte ſie nicht beraubt werden. 

Veronika folgte ihrem plötzlichen Gedanken ſogleich. 
Vom Schreibtiſch her trug ſie alles auf die Platte des Sofa⸗ 
tiſches und ſaß daran, über das Papier gebückt, im Schein 
des gelben Schirms, den rote Linien durchzuckten. 

„Lieber Papa! 

Seit Neujahr habe ich Dir nicht geſchrieben. Du hörſt 
doch jeden Mittwoch bei Mama von mir alles. Und ſo weißt 
Du auch, welches Ereignis Ende Juli in unſer Leben kommt. 

Es geht mir gut. Aber ich kann nicht ruhig und glücklich 
ſein. Denn ich habe eine große Sorge. Lieber Papa, es 
will mir kaum aus der Feder. Es iſt nämlich eine Geldſorge. 
Ich ſchäme mich deswegen halbtot vor Wigand, und um es 
ihm zu verbergen, muß ich immerzu lügen. Eingeſtehen 
kann ich es ihm aber auch nicht. Ganz, ganz gewiß nicht. 


Flehentlich bitte ich Dich, lieber Papa, hilf mir doch aus und 
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Du weißt es wohl, daß die Unfähigkeit Deiner Mutter, 
mit Geld und Zeit genau umzugehen, mein Leben verdorben 
hat. Aber ich bin ein Mann, ich hab' mich in Balance ge⸗ 
halten durch Arbeit. Und durch die Hoffnung, daß mein 
einziges Kind mal ein harmoniſcheres Leben habe würde. 
Wenn Du nun den Weg Deiner Mutter gehen willſt, fo ſage 
ich Dir: der führt von mir weg. Ganz und für immer! Ich 


will auch nicht die Früchte meiner Arbeit in ein Sieb 


ſchütten. Ich will ſparen — vielleicht bringt mir ein Enkel 
die Freude, die mir bisher verſagt war. Dein Vater.“ 


Was konnte ſie anders tun als weinen, weinen. — — 

Sie fühlte die Härte dieſes Briefes, der ihre Lage hoff⸗ 
nungslos machte. 

Aber ſie fühlte auch die herben, verſchwiegenen, nur 
rauh angedeuteten Leiden ihres Vaters. 

Und wenn Wigand alles dieſes erfuhr, würde er gering 
von ihrer Mama denken. — — Und Haß und Verachtung 
verdiente Mama nicht — nie, nie. — — Nicht einmal der 
Mann haßte und verachtete ſie, dem ſie doch das Leben ver⸗ 
dorben hatte. 

Mama war eben das Opfer einer unglücklichen Veran⸗ 
fagung. . . . Und ihr Papa meinte jetzt, fie habe die gleiche.. 
Oh nein — nein! Früher war Veronika blind geweſen, 
hatte auch keine Verantwortung gehabt. Aber jetzt wußte 
ſie, was Unordnung im kleinen Geldbetrieb der Frau iſt — 
ſolche Unordnung kann ein ganzes Haus, ein Glück, ein 
Leben verderben. — — 

Was nun? 

An Abigail ſchreiben? 

Unmöglich. Veronika wußte, daß die Freundin ihre ſtil⸗ 
voll ausſehende Lebensführung durch bewundernswert ge⸗ 
naue Rechnung und Einteilung ſich ermöglichte und eine 
ſolche Anforderung nur von ihrem Kapital hätte beſtreiten 
können. Und ferner ſpürte Veronika, daß Abigail voll Eifer⸗ 
ſucht war — noch ſchlummerte die; aber es konnte immer 
einmal daraus eine feindſelige Stimmung entſtehen. Und 
dann? 

Es blieb keine Wahl. Sie mußte ſich an die Worte Hai⸗ 
mers klammern: „Stehen wir uns nicht ſo nahe, daß es Vor⸗ 
urteile zwiſchen uns nicht geben darf?“ — Er konnte, er 
würde helfen. Ihm, ihm allein konnte ſie auch ſagen: ich 
geriet um meiner Mutter willen in dieſe Lage. Denn er 
hatte ſo viel Sympathie für ihre Mama, und in die Rätſel 
menſchlichen Weſens hinabzuleuchten, milde das ſcheinbar 
Unbegreifliche zu nehmen, wie es nun einmal war, das 
lehrte ihn ſeine Kunſt — ſeine dichteriſche Begabung. Er 
würde die arme Mama nicht verachten — —. 

Aber wo in Ruhe mit ihm ſprechen? Hier war entweder 
Wigand zugegen, oder das horchende Mädchen mußte man 
fürchten. 

Ihm ſchreiben? Dann konnte ſeine Antwort in Wigands 
Hände geraten wie die ihres Vaters — oh, ſie hatte genau 
und zitternd geſpürt, wie Wigand es übelnahm, daß ſie deſſen 
Brief in ſeiner Gegenwart nicht öffnete. 

Es gab nur eins: zu ihm gehen! 

An dem Gedanken ſcheiterte dann ihre ganze Entichlof: 
ſenheit. Unmöglich ſchien es. 

Warum eigentlich? Sie war doch mit ihrem Mann, 
ihrem Schwiegervater und Abigail ſchon bei Haimer zum 
Abendeſſen geweſen. Ja, die beiden Damen hatten auch bei 
ihm Tee getrunken, und es war eine ſcherzhafte Wichtigtuerei 
mit ſeiner Junggeſellengaſtlichkeit gemacht worden. 

Während ſie ſich immerfort bewies, ſie wolle ihrem Ge⸗ 
fühl folgen, das ſie vor dieſem Gang warnte, gärte den⸗ 
noch unter all dieſen Beweisführungen das Wiſſen: ich gehe! 
Das verborgene Fünkchen Kühnheit, das ihrem Weſen beige⸗ 
miſcht war und ſich als raſche Aufwallung betätigen konnte, 
regte ſich in ihr. 


Und ſie ging. = (Fortſetzung folgt.) 
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„Du fpionierft mir nach?“ fragte fie zitternd. „Du be⸗ 
ſorgſt Hausſtandswege? Wie id) das finde! Ich weiß gar 
nicht, wer Wehler iſt. Der große Juwelier in der Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Straße? Bei dem iſt das Silber nicht. Ich 
glaube, Grotmeyer heißt er — ja wohl — ich hab' ja den 
Schein — ſei nur ruhig, in ein paar Tagen iſt es wieder da. 
Es wird nicht geſtohlen ſein.“ 

Sie war zornig. Ihre Stimme wurde immer leiden⸗ 
ſchaftlicher. 

Die dumpfe Unruhe, die in ihm am Morgen, nach Wehlers 
Antwort, emporwuchs und ſo mächtig wurde, daß er ſie mit 
Vorſatz und Mühe niederzwingen mußte, war mit einem 
Schlag wieder da. Ihre Bläſſe — dieſe jähe Heftigkeit — 
waren das nicht Zeichen irgendeiner Unruhe — eines pein⸗ 
lichen Bewußtſeins? 

Er wehrte ſich gegen all die Befürchtungen, die ihn 
überfallen wollten wie Feinde, um ſeinen Glauben an 
Veronikas Ehrlichkeit zu erſchlagen. — — Seine Schwieger⸗ 
mutter fiel ihm ein und wie Veronika einmal lachend von 
ihrer Unfähigkeit geſprochen hatte, mit Geld ordentlich 
haushalten zu können. Wenn ſeine Frau nach ihr artete? 
Wenn ſie in finanzieller Unordnung ſteckte? Jetzt ſchon? 
Welche Ausſichten für die Zukunft! 

Er ſagte nach einer Pauſe, während der Veronika nichts 
hörte als ihren eigenen ſtarken, raſchen Herzſchlag: 

„Nun — wenn es in ein paar Tagen wiederfommt.” ... 

Und ſeine furchtbare Unruhe verriet ſich in der zögernden 
Art, wie er ſprach. 

Ihr Zuſammenſein blieb unter einem Druck — Veronika 
litt. Ganz allein der Glaube, daß das Geld von Papa in 
zwei, drei Tagen hier ſein werde, gab ihr Kraft, halbwegs 
unbefangen zu tun. — — — 

Nach drei Tagen kam der Brief, auf den Veronika ſo 
fiebernd wartete. Er kam morgens. Veronika ſaß mit am 
Frühſtückstiſch und konnte nicht verhüten, daß das Mädchen, 
die Poſt hereinbringend, dem Hausherrn Zeitung und Brief 
gab. Er reichte ihn ihr dann über den Tiſch hin. Mit 
einem flüchtigen Blick ſah er, daß oben auf dem Umſchlag 
gedruckt ſtand: Johann La Motte, Obſtgut Breſſe. 

„Von deinem Vater“, ſagte er mit erklärlicher Aufmerk⸗ 


ſamkeit. „Was für eine ſteife, große Handſchrift er hat!“ 


Er hatte ſie nur zweimal geſehen. Bei der Antwort auf 
ſeinen Werbebrief und in den kurzen Zeilen zu Neujahr. 
Nun fühlte er eine gewiſſe Neugier: der Vater ſchrieb endlich 
einmal an die Tochter? Er nahm von Herzen teil an dem 
freudloſen Geſchick von Veronikas Eltern — es waren doch 
auch ſeine Eltern geworden — fo jah er es an.. 

Zu ſeinem Erſtaunen legte Veronika den Brief neben 
Was war das denn 
nun wieder? Das ſah doch handgreiflich ſo aus, als erwarte 
ſie Mitteilungen, von denen er ausgeſchloſſen werden ſollte. 
Wie tat das weh — ſchob ihn fort, machte ihn zu einem 
Fremden. 

Er beeilte ſich mit ſeinem Frühſtück, ging zeitiger fort, als 
nötig geweſen wäre. Damit ich nicht ſtöre, dachte er bitter. 

Und Veronika war erleichtert, als ſie die Etagentür 
hinter ihm zufallen hörte. Sie ging in ihr Zimmer. — Hier 
konnte ja das Mädchen ſie überraſchen, dieſe neugierige, 
dreiſte, vierte Nachfolgerin Fannys. . . . wenn fie dazu: 
käme, daß fie Tauſendmarkſcheine aus dem Brief ۰ 

Aber es waren keine Tauſendmarkſcheine darin! 

Ihr Vater ſchrieb: 

„Liebe Tochter! Wenn eine junge, eben ſehr ausgiebig 
ausgeſtattete Frau eine ſo große Ausgabe macht, daß ſie 
nachher in Not und Lügen kommt und mehr als zwei: 
tauſend Mark Schulden hat, iſt ein Unrecht oder eine Torheit 
paſſiert. Was es auch ſei: Du haſt es Deinem Mann zu 
beichten. Er hat Dir zu helfen, wenn er kann, und zu ver: 
zeihen, wenn er kann. Wie es damit beſtellt wäre, kann ich 
nicht wiſſen. | 


ihre Taſſe — fie öffnete ihn nicht... 
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Das bulgariſche Königspaar (zu der untenſtehenden Abbildung) licher Vornehmheit der Empfindung und repräfentieren in ihrer 
traf, von Wien kommend, am 7. Juni auf der Wildparkſtation äußeren Erſcheinung ganz das, was wir gemeinhin unter 
bei Potsdam ein, um auch dem deutſchen Kaiſerhof feinen offiziellen | ipanifher Schönheit verſtehen. Der Arbeit find fie wenig oe: 
Beſuch abzuſtatten. Nach feierlichem Empfang durch den Kaiſer, neigt, um ſo empfänglicher für Lebensluſt aller Art, für Spiel 
die Kronprinzeſſin und die ſämtlichen anweſenden Prinzen des und Tanz und Liebesleidenſchaft. Wundervoll hat der Künſtler 


königlichen Hauſes begaben fid) die hohen Gäſte ins Neue Palais | diefes Bacchantifche, Temperamentvolle ihrer Raſſe in den fünf 
Figuren des Bildes zum Ausdruck 


gebracht. — Aus den Urzeiten 
der Erde hat ſich Henri Delu— 
ermoz den Stoff für fein grandis 
oſes Gemälde „Der brennende 
Urwald“ (j. S. 524 25) gegriffen, 
und doch hätte auch die nahe 
Vergangenheit in den rieſigen 
Präriebränden Nordamerikas — 
wir kennen ſie aus ſo manchem 
Indianerbuch unſrer Jugend her 
— ihm manches Vorbild für ſein 
Naturdrama geben können. Wenn 
dort aus einzelnen züngelnden 
Flammen ein Petter fid) gue 
ſammenſchloß, das ſeine zittern— 
den Wellen mit Windeseile vor— 
wärtswälzte, wenn der Himmel 
ſchwarz ward vom Waſen des 
Rauchs und der ſommerlich dürre 
Boden im Gluthauch riß, der vor 
dem Feuer herlief, dann brach es 
hervor aus den Tiefen des Wal— 
des, das tauſendfältige Leben der 
Wildnis. Dann ging in der atem— 
loſen Flucht, in der Todesangſt 
unter, was ſonſt an Haß und 
Mordgier wider einander kämpfte. 
Der elementare Wille zum Leben 
trieb Todfeinde Seite an 0 
vorwärts, den wilden Hengſt 
neben dem ſchwarzen Panther, den 
Hirſch neben Büffel und Leopard. 
Nur die Kraft der Sehnen und 
Feſſeln galt noch — wem ſie ver— 
ſagte, der war verloren, und über 


zu Potsdam, wo fie für die Dauer ihres Beſuches Aufenthalt | ibn hin brauſten die Hufe der Nachdrängenden. — Nach dem 
nahmen. Ein reiches Programm füllte dieſe wenigen Tage, das Bild der Zerſtörung das Idyll: Hans Gabriel Jentzſch' 
Theatre paré im Opernhaus, die Galatafeln verliefen mit allem ſympathiſches Gemälde, Sorgenfrei“ (f. S. 535). Dem Himmel 
traditionellen Glanz, und eine Übung des Lehrbataillons und das | nab, figt der junge Burſch aus der Biedermeierzeit in ſeiner 
Große Armee-Jagdrennen um den Kaiſerpreis erweckten das Bude und ſchaut verträumt auf den guten Mond, der ſtill durch 
regſte Intereſſe des Bulgarenzaren. In den offiziellen Trinkſprüchen, die Abendwolken geht. Die Pfeife dampft, und im Tonkrug 
die zwiſchen den beiden Herrſchern gewechſelt wurden, fand das | fteht ein fübler Tropfen, und über bem Buch der trockenen 
freundſchaftliche Verhältnis, bas zwiſchen den Regierungen Deutſch⸗ Wiſſenſchaft liegt eine Blume, die Mädchenhand für ihn gepflückt 
lands und Bulgariens beſteht, beredten und herzlichen Ausdruck. — glückſeliger Bruder Studio! . 
Zu unfern Bildern. „Extrapoſt“ — das klingt uns Heutigen Der Fernflug Berlin — Wien (zu den Abbildungen auf dieſer 
ſchon wie ein Märchen ins Ohr. Und wie Märchen mögen oft und der umſtehenden Seite) der deutſchen und öſterreichiſchen 
dieſe Fahrten geweſen fein, wenn das Horn des Poſtillions lieb- Piloten im friedlichen Wettkampf um den Sieg in den Lüften 
lich durch die Maiennacht klang, wenn in die Silberflut des hat ſich zu einem in beiden Kaiſerreichen mit regſtem Intereſſe 
Mondlichts, in das Schweigen dämmernder Wälder hinein die verfolgten Ereigniſſe geſtaltet. Um drei Uhr morgens begann 
Kutſche ein junges Liebesglück trug, wenn ſie zu fröh— M ber Start der ۶ 
licher Mittagsraſt vor irgendeinem traulich beicheidenen — a E en E eg, ger auf dem nun 
Gaſthof hielt, wie auf Auguſt Kühles prächtigem Nu ox Tv ſchon als ۰ 


W. Wieberaltrotb, At, Hoſphotogr. (Selle & Kunze), Polsdam, ۰ 
1) Der Kaiſer. 2) König Ferdinand. 3) Königin Eleonore. 
Das bulgariſche Königspaar in Potsdam. 


Bild „Extrapoſt“, das unſrer Nummer als ^ gangspunkt 
Kunſtbeilage eingefügt iſt. Heut führt uns ez ) [o vieler 
der Schnellzug nicht ſchnell genug an 4 - 


Land und Leuten der Heimat vorüber 
— die in der Ertrapoft hatten Zeit 
für all die taufend Wunder des ر‎ 
Weges, für ein Schauen in rubigem 1 
Genießen. — Wie eine Symbo— i 
lifierung gläubiger Lebenser— 
wartung wirkt H. de T. Glaze— 
brooks feines Mädchenporträt 
„Vor dem Feſte“ (f. ©. 517). 
Vor dieſer holden, zum Tanz 
geſchmückten Jugend, die vor— 
nd ſchon die ſchmeichelnden 
Beifen der Geigen und Flöten zu 
hören vermeint, liegt ja auch das 
gewaltige Leben noch wie ein einziges 
lachendes Felt... — Die Andaluſier, 
deren Typ A. Chriſtopherſens 
Gruppenbild „Andaluſiſche Volkslieder“ 
0. S. 521) in glänzender Charalteriſtik veran— 
ſchaulicht, find ein raſſiger Volksſtamm von natür— 
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Hirth auf ſeinem 
Rumpler-Eindecker. 


Am Startplatz in Johannisthal, 
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Mako, der Bei von Dongola war, den Samen einer ۰ 
lichen, in Südägypten angebauten Baumwollſorte. Sie bewährte 


ſich einen ſo bedeutenden Ruf, daß 
man den Namen auch der ge⸗ 
ſamten ägyptiſchen Produktion 
beilegte. Er hat ſich bis heute, 
namentlich in Deutſchland und 
in England, erhalten, obwohl 
im Niltal längſt verſchiedene 
andere Baumwollſorten an» 
gebaut werden. 

Gefrierfleiſch. Gegen das 
Gefrierfleiſch, deſſen erhöhte 
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1 Helmut Hirth. 


wi Einfuhr in Anbetracht ber 
. Fleiſchteuerung von den 
Volksvertretern verlangt 
wurde, waren — wohl 
hauptſächlich aus Inter⸗ 
us 1 eine ganze 
gie um eibe ſchwerwiegender Bee 

| Dy A benfen geäußert worden. 
„BRESLAU =. So wurde behauptet, daß 

es nicht nur an Geſchmack 
und Ausſehen, ſondern 
vor allem auch an Nähr⸗ 
wert und Zuträglichkeit 
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x & ree „ÖMinsterberd inter friſchgeſchlachtetem 


Läb Krappit leiſch zurückſtehe. Wie 
e See BS 7 wenig ſtichhaltig all dieſe 
Einer بو‎ "fr d W Einwände ſind, hat eine 
OE Be Friedeberg Ratibor intereffante Koſtprobe ۰ 
` wiejen, bie vor furgem in 
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Frankstadt Vg من‎ Be. Berlin ftattfand. Cs war 
* Mahr Ostrau/4 2 am 2. Juni 1911 unter 
e. 2 Aufſicht eines Tierarztes 

TN, SH v in einem Gefrierraum Der 


© <a „Geſellſchaft für ۰ 

2 e = und Kühlhallen, Berlin“ 

Hullein ein Ochſenviertel ۰‏ ها 

d Napajed! hängt worden, das Dort 

* 805 bei einer Temperatur von 

ng Hradisc 6 Grad Celſius unter regel⸗ 

Pa mäßiger Beobachtung der 

۸ Holics Tu Mont dio bis gum 
p) Urosing 
M Durnkrut 
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17. April b. J., alſo volle 
10%½ Monate, verblieb, ohne 
daß es in Struktur, Farbe 
uſw. irgendwelche Ver⸗ 
änderungen zeigte. Dann 
wurde es zunächſt 12 Stun⸗ 
den lang einer Temperatur 
von 0 Grad — bei einem 
Luftfeuchtigkeitsgehalt von 
85 v. H. ferner 12 Stunden einer ſolchen von 5 Grad Celſius 
ausgeſetzt, endlich noch einmal ebenſolang in einem Raum von 
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' fi, und bie Mako⸗Baumwolle erwarb 
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Ungefahres Hohenprofil der Lufthrie Breslau- Wien 
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, 12—15 Grab über Null aufgehängt unb nun bem Küchenmeiſter 


übergeben, der es zu Bouillon, friſcher Rinderbruſt, Schmorbraten, 
Filet und Beeffteats, Schab⸗ und Tartarbeeffteats verarbeitete. 
Die aus Herren der verfchiedenften ſachverſtändigen Kreiſe zu⸗ 
ſammengeſetzte Kommiſſion, die an dem Probeeſſen teilnahm, 


! 
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ſtellte einmütig feft, daß das Fleiſch nicht nur einwandfrei, fondern 


dem friſchen, was Geſchmack und appetitliches Ausſehen, Geruch 
und Nahrhaftigkeit anbelange, vollſtändig gleichwertig ſei. 
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Mit der nächſten Nummer ſchließt das zweite Vierteljahr diefes Jahrgangs der 
„Gartenlaube“; wir erſuchen die geehrten Leſer, ihre Beſtellung auf das dritte 


| 


DA Naumburg 


Fernflüge berühmt gewordenen Flugplatz von Johannisthal bei 
Berlin. Dichte Nebel lagen über der märkiſchen Landſchaft und 
nahmen den tühnen Piloten den freien Blick über das Gelände. 
Aber trotz dieſer Ungunſt der Witterung und trotz der frühen 
Morgenſtunde waren die Berliner zu vielen Tauſenden auf den 
Startplatz gezogen, um den Abflug der ſchlanken Etrich⸗Eindecker, 
ber Rumpler-Lauben und der andern ſchmucken Apparate zu 
ſehen. Leider gab es ſchon beim Start manchen kleinen Unfall, 
ſo daß nur ein Teil des urſprünglich auf elf Mann gemeldeten 
Feldes auf die Reiſe geſchickt werden konnte. Auch unterwegs 
mußte die Mehrzahl von den Kämpfern aufgeben. Immerhin hatten 
bis zum Sonntag mittag drei Flieger, der Deutſche Helmut 
Hirth und die Ofterreicher Cſakag und Bergmann, das zur 
Zwiſchenlandung vorgeſehene Breslau erreicht. Als Erſter und 
Einziger iſt Helmut Hirth, 
der von ſeiner ern⸗ 
fahrt München — Berlin 
und ſeinem Sieg im Ober⸗ 
rheiniſchen Flug her all⸗ 
gemein bekannte Flieger, 
nach glänzendem Flug auf 
dem Flugplatz von Aſpern 
gelandet. Montag morgen 
gegen Drei Ubr war er in 

reslau auf feiner ۰ 
ler⸗Taube aufgeftiegen und 
hat die Strecke Breslau 
Wien in Zeit von zwei 
Stunden 56 Minuten zu⸗ 
rückgelegt — eine Leiſtung, 
die auch von den erfolg⸗ 
reichſten Piloten Frank⸗ 
reichs wohl kaum über⸗ 
troffen worden iſt. Hirth 
ſowie ſein Begleiter be⸗ 
fanden ſich bei der Lan⸗ 
dung in tadelloſer Ver⸗ 
faſſung trotz der anſtrengen⸗ 
den Fahrt, die der ۰ 
verhältniſſe wegen meiſt 
eine Höhe von 2100 ۰ 
tern innehielt. 

Die Mako- Baumwolle. 
Die ägyptiſche Baumwolle 
erfreut ſich des beſten 
Rufes und wird nament- 
lich für feinere Gewebe 
verwendet. Im Handel 
kennen wir ſie unter dem 
Namen Mako⸗ Baumwolle, 
aber nur wenige, die ſie 
kaufen und verkaufen, 
wiſſen A ge wie ſie zu 
dieſer Benennung gekom⸗ 
men iſt. Daß Agypten 
ein für die Baumwoll⸗ dong 
kultur vorzüglich geeignetes N 
Land ift, wurde ۴۰ 
nismäßig ſpät erkannt. 
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Im kleinen wurde der fatte zum Fernfiug Berlin Wien. 


Anbau wohl ſeit alters her 
betrieben, zu größerer Ausdehnung gelangte er in der erſten 
Hälſte des vorigen Jahrhunderts dank den Bemühungen des da⸗ 
maligen Vizekönigs Mehemed Ali. Erſt durch harte und mit⸗ 
unter grauſame Strafen gelang es ihm, den Widerſtand der 
e gegen dieſe Neuerung zu brechen. Schließlich konnte 
gypten ſeit dem Jahre 1821 Baumwolle exportieren, obwohl 
die Menge nur gering war und noch 1835 ſich auf nur 44000 
Ballen belief, während gegenwärtig der Wert der in Agypten 
erzeugten Baumwolle ſich auf eine halbe Milliarde Mark beläuft. 
Im Anfang ſeiner Beſtrebungen erhielt nun Mehemed Ali von 
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Quartal bes nächſten Jahrgangs ſchleunigſt aufzugeben. — Die Poftabonnenten machen wir nod) beſonders darauf aufmerkſam, 
daß der Bezugspreis (2 Mark für die Ausgabe ohne „Welt der Frau“, 3 Mark 25 Pf. für die Ausgabe mit „Welt der Frau“) 
bei Beſtellungen, bie nach Beginn des Dietteljabes bei der Poſt aufgegeben werden, fid) um 10 Pfennig erhöht. Einzelne 


Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) ©. m. b. 5. in Leipzig. 
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| Nicht zu überſehen! 


4 Nummern bzw. Hefte der „Gartenlaube“ liefert auf Verlangen gegen Einſendung von 25 bzw. 35 Pfennig ۱۲ 


| Dirett franko ۵۱6 ۰ 


Druck und Verlag Ernft Kell's Nachſolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für bie Redaltion ber „Gartenlaube“ Karl Rosner, für 


A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oeſterreich⸗Ungarn für die Redaktion 


die Redaktion der „Well der Frau“ Lotte Guballe, für den Anzeigenteil 


verantwortlich B. Wirth für die Herausgabe Robert Mohr. beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
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7 Uustriertes Familienblatt. & Begriindet von Ernst Keil 1853, 
Zu beziehen ohne „Die Welt der frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljäbrlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzebntäglihen Doppelheften zu je S0 PT. 


„Ich dien’ © 9 SS Copyright 1912 by Ernst 


Keill’s Nachfolger (Aumist 


(1. Fortſetzung.) Von O. von ۰ Scherl) G, m. b. II. Leipzig. 


Das mit dem Rollen des Schiffs ſchwankende Deck lag Der Zahlmeiſter feuerte, kniff die Augen ein und blies 
ſchon ſo ſchräg, daß Radern das Gehen ſchwer wurde, und den Pulverrauch vom Geſicht: 


noch ſanken das Heck und die Steuerbordwand der „Liſette“ „Ich habe vorher ſchon eine Antwort auf unſer Not⸗ 
tiefer zum Waſſer. Auf dem Achterdeck mußte er einer mit ſignal mit der Sirene gehört! S 

trägem Klatſchen über bie Planken ſchlagenden Woge aus „Aber wer käme, würde ſich anmelden! "EAR 
dem Weg [pringen. Faſt | „Nicht nötig!“ brüllte 
hätte ſie Blythe von Bord | Blythe. 


Radern zuckte die Ach⸗ 
ſeln, kniete nieder, half 
den Matroſen beim Bin⸗ 
den und lauſchte in das 
Grau. Nur eintöniges 
Brauſen hörte er, die grim⸗ 
me, ſchlimme, ewig gleich⸗ 
gültige Stimme des Ele⸗ 
ments, das über Men⸗ 
ſchenkraft und Menſchen⸗ 
geiſt wohl ſtets mit Ur⸗ 
gewalt triumphieren wür⸗ 
de. Der unheimliche Ne⸗ 
bel drückte beklemmend auf 
die Bruſt und war zu ſpü⸗ 
ren wie eine kühle, feuchte 
Hand, die den Weg zum 
Ende wies. 

„Der Tod iſt das ein⸗ 
zige Erlebnis, das man 
noch mit Neugier erwar⸗ 
ten kann!“ ſagte immer 
der alte Herr von Horch, 
ein Landsknecht zweier 
Welten. Aber er ſpürte 
keine Neugier und wollte 
nicht glauben, daß der 
Tod nahe ſei. Dann ſollte 
noch einmal das ganze 
Leben in flüchtigen bun⸗ 


geſpült. Der Brite gab 
nicht wie ſein galliſcher 
Berufsgenoſſe das Spiel 
verloren. Über dem Schlaf: 
anzug trug er jetzt einen 
Paletot. Mit brennender 
Zigarre im Munde kauerte 
er zwiſchen vier Matroſen 
vor Balken und Bohlen 
aus dem Laderaum und 
ließ ein Floß binden. Er 
wies auf eine Stange, an 
die er Sackleinewand als 
Segel nagelte, und ſchrie 
zwiſchen zwei Hammer: 
ſchlägen: 

„Es hat verdammt 
wenig Zweck, aber muß 
verſucht werden — wegen 
der beiden!“ Dabei hob 
er das Kinn gegen das 
Promenadendeck, auf def- 
ſen höchſten Planken Frau 
Baloff und Hedwig jetzt 
Hand in Hand ſaßen. Er 
mußte brüllen, weil dicht 
neben ihm der Zahlmeiſter 
zwei kleine Böller ab⸗ 
feuerte, ſo ſchnell er ſie 
nur laden konnte. 


Radern ſtützte die Hän⸗ ten Bildern am Menſchen 
de auf die Knie, beugte ۳ 53 vorbeiziehen. Doch feine 
die Lippen gegen das Ohr fe: omg 0€ Ad Erinnerungen wanderten 
des kleinen Franzoſen und » jetzt nur in die Zeit des 
rief: „Glauben Sie, daß Der aaiſer beim Bierabend der fieler Boche in Bordy. unterbrochenen Urlaubs 
es jemand hört?“ Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von Profeſſor Willy Stoewer zurück, zum Bruder und zu 

1912. Nr. 26. 
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deutſchen Kameraden die Hand gereicht hatte und Radern 
gegenüber niederjaß, entſchied Weſten „Boot voll“ und griff 
hinter dem Rüden ins ۰ 

Der Nachen ſchaukelte arg. Berge ſchien er zu ers 
klimmen und tiefe Täler zu durchfurchen, aber in den Händen 
von Landsleuten wußte Radern die Schützlinge ge⸗ 
borgen. Nun die Gefahr vorüberſchien, wurde es ihm pein⸗ 
lich, daß ſie noch ſeine Arme umklammerten. Das mußte 
Frau Baloff vor den neugierig vom „Feldmarſchall“ Her⸗ 
überblickenden kompromittieren. Alſo wendete er ſich über 
ihren Kopf zu dem Offizier: „Herr von der Weſten, ich habe 
die Ehre, Sie Frau Baloff vorzuſtellen. — Sie waren im 
Februar mit mir Gaſt ihres Herrn Gemahls in der ruſſiſchen 
Geſandtſchaft.“ 

Der Kapitänleutnant ſchob hinter dem Rücken das Steuer 
aus der Rechten in die Linke, hob die Hand zur Mütze und 
den Körper ſo gut es ging zur Verbeugung. 

Der Ruſſin noch bleiches Geſicht rötete plötzlich Verlegen⸗ 
heit. Mit der Haſt des Erſchreckens zog ſie die Finger aus 
Raderns Hand und reichte ſie dem Nachbarn zur Linken. 
Die förmlichen Worte der Vorſtellung hatten ſie wieder zur 
Dame gemacht und ihr ſogar Mut zu einem Scherz gegeben. 
Während ſie ſchnell mit beiden Händen nach der Sitzbank 
griff, weil das Boot ſchaukelte, lächelte ſie mit geſchloſſenen 
Augen: „Nikolai Nikolajewitſch verſteht ſeine Gäſte zu 
wählen. Er hat wohl geahnt, daß Sie uns einmal auffiſchen 
würden. Sie müſſen uns nun immer beſuchen, wenn der 
„Feldmarſchall' nad) Tſchemulpo kommt!“ 

Weſten begriff, daß ſie ihn für einen Schiffsoffizier vom 
Lloyd hielt, und meinte etwas ſteif: „Ich werde mir gern 
und bald die Ehre geben, gnädige Frau, aber ich bin als 
Marineoffizier und Führer ber Legationswache für Soul 
nur Paſſagier auf dem „Feldmarſchall“.“ 

„Und hier, Weſten, iſt meine kleine Freundin Hedwig 
Hendersheim!“ 

Der Offizier konnte dem Kind nur zunicken, denn es ſaß 
rechts von Radern und Frau Baloff, die ihren Platz zwiſchen 
den Herren hatte. Aber das verwirrte, altkluge Dingchen 
glaubte, wie die Ruffin einen Händedruck wechſeln zu 
müſſen und verſuchte aufzuſtehen. Da hob von hinten eine 
Woge das Boot. Weſten warf den Oberleib weit zurück 
und das Gewicht des Körpers gegen das Steuer. Frau Baloff 
ſchrie. Hedwig fiel Radern in die Arme. So hielt er ſie, bis 
er ſie die Treppe zum „Feldmarſchall“ hinaufführte. 

Oben drängten die Paſſagiere neugierig um das Fallreep. 
Die Rettung Schiffbrüchiger bot eine willkommene Unter⸗ 
brechung der langweiligen Fahrt. Da gab es zu hören, aber 
auch zu helfen und zu zeigen, wer ein gutes Herz hatte, denn 
die ihrer Habe Beraubten brauchten gewiß Kleider oder 
Wäſche. Doch deutſche Laute klangen von der Treppe herauf. 
Auch die Paſſagiere des „Feldmarſchall“ waren Deutſche. 
Einige traten gleich zurück. Fremden zu helfen war nicht nur 
intereſſanter. Bei Landsleuten mußte man eigentlich auch 
erſt wiſſen, wer ſie waren. Vielleicht reiſten ſie gar zweiter 
Klaſſe. Dann war es Sache der zweiten Klaſſe, ihnen zu 
helfen. 

Von hinten bahnte ſich haſtig der Kapitän, der Radern 
oft in Tſchemulpo und Söul begegnet war, einen Weg durch 
die Neugierigen und rief: „Bitte um Platz für den Herrn 
Miniſter von Radern, meine Herrſchaften!“ 

Sein glänzend rotes Geſicht lachte hell und in ehrlicher 
Freude aus dem breiten, blonden Vollbart. Ein deutſcher 
Seemann half immer gern, aber den kaiſerlichen Minijter: 
reſidenten aus Seenot zu retten, war mehr als der Mühe 
wert. Das wurde bekannt, trug dem „Feldmarſchall“ und 
der Geſellſchaft Ehre ein. Er half Radern die letzten Stufen 
erſteigen: „Ihr Diener, Herr Miniſter. Verfügen Sie über 
mein Schiff! Ihre Damen, wenn ich fragen darf?“ 

„Für den Augenblick ja, Herr Kapitän!“ 

„Ich habe genug Zimmer frei.“ 
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der Schwägerin in Radelsdorf in Hinterpommern, zu der 
Motorfahrt mit Lerchens in ihrem Tourenwagen nach 
München, zur Wanderung durch die Tiroler Berge, zur 
Reiſe nach Neapel und dann oſtwärts auf der „Liſette“ 
bis zur Begegnung mit Frau Baloff. 

Er blickte auf, um nach ihr hinüberzuſehen, aber un⸗ 
erwartete Laute ließen ihn auf die Füße ſpringen. 

Tuht, tuhuhuhuuut! ſang fragend und zweifelnd das 
Nebelhorn eines nahen Dampfers, der taſtend ſeinen Weg 
zu ſuchen ſchien. 

Ringsum hoben ſich die Köpfe oder ſprangen Menſchen 
auf die Füße, die in dumpfer Verzweiflung geſeſſen hatten. 
Blythe ließ die Stange fallen, drehte den Kopf und zeigte 
in einem Lachen wieder die blanken Zähne. Drüben küßte 
Frau Baloff das Kind, deſſen Geſellſchaft ſie vorher beim 
Rundgang geſtört zu haben ſchien. Leben kam ſogar in die 
Meuterer, die grollend, aber ohne die Hände zu rühren, der 
Arbeit des Briten zugeſchaut hatten, als ob noch immer die 
Furcht vor dem Revolver ſie lähme. ۱ 

Bald war es wieder ftill. Eine Minute verftrid) in 
bangem Schweigen. Leckend und gurgelnd hörte Radern das 
Waſſer an die Schiffswand klatſchen mit dem immer gleich 
dumpfen Brauſen, das faſt klang, als hielte er eine Muſchel 
ans Ohr. Dann rauſchte eine Schiffsſchraube hinter der 
Nebelwand. Durch grauen Flor ſchimmerten ſchwach drei 
Maſten, ein breitmäuliger, qualmender Schornſtein und des 
Dampfers hoher Rumpf, deſſen Farbe aus Grau allmählich 
zu Gelb ward. Der „Feldmarſchall“, nun klar und deutlich 
ſichtbar, glitt unfern am Wrack langſam vorbei und drehte 
— wieder ein Schattenſchiff — abſeits bei. Die Kapitäne 
wechſelten Worte durch das Sprachrohr. 

Da brach auf der „Liſette“ ein Jubeln aus. Die Paſſa⸗ 
giere, noch elf Männer außer Blythe und Radern, fielen ein⸗ 
ander in die Arme. „Vive I' Allemand!“ brüllten die 
Meuterer. Der Zahlmeiſter raffte mit den Händen einen 
der Böller auf, drückte ihn an die Bruſt, tanzte im Walzer⸗ 
ſchritt über das ſchräge Deck und herzte die Kanone wie 
vielleicht daheim in Marſeille ſein Jüngſtes. Von den vier 
Matroſen ließ einer langſam den Kopf vornüber auf die 
Balken fallen und ſchluchzte, geſchüttelt von einem Wein⸗ 
krampf. 

Unſäglich langſam tanzten des „Feldmarſchall“ Boote 
durch den Nebelſchleier näher. Im Heck des vorderſten ſaß 
ein deutſcher Marineoffizier. Am blonden Spitzbart und 
Monokel erkannte Radern bald Weſten, der im Frühjahr 
auf dem Kreuzer „Bismarck“ nach Korea gekommen war. 
Wahrſcheinlich führte der Kapitänleutnant die wegen der Re⸗ 
volution geſchickte Geſandtſchaftswache von Tſingtau nach 
Söĩul. 

„Weſten! — Weſten!“ ſchrie er über das Waſſer und 
ſchwenkte die Mütze. Frau Baloff und das Kind holte er, 
zeigte ſie dem Offizier und wies mit der Hand nach dem 
Achterdeck. Dort ſollten ſie anlegen. Da griffen die Lloyd⸗ 
jungen noch härter in die Riemen. Schneller glitt ihr Boot 
über Wogenkämme und ſauſte wieder hinab, bis es hinter 
dem Achterdeck der „Liſette“ tanzte. Blythe warf ein Tau 
hinab. Aus blauen Ärmeln packten rote Finger zu und 
ſtrafften das Seil. Mit den Händen konnte Radern ſeine 
Schützlinge den Rettern reichen, denn nur noch einen Meter 
hoch ſchaukelte hier das Deck des ſinkenden Dampfſers über 
dem Waſſer. Als ſie unten waren, ſprang er in Weſtens 
Hände und rief zurück: „Kommen Sie, Blythe!” = 

Aber der Offizier hielt auf Seebrauch unb lüftete erft nod) 
die Mütze vor dem Mann auf der ſchräg nach rückwärts ge⸗ 
neigten Kommandobrücke zu einem ſtummen Abſchiedsgruß: 
„Gute Fahrt in das Grab, das auch mich vielleicht ein⸗ 
mal birgt, Herr Kamerad!“ 

Dann ſchickte er vor ſich — auch das wollte des 
Handwerks ſtolzer Brauch — den Zahlmeiſter, die vier Ma: 
troſen und neun von den Heizern ins Boot. Als er dem 
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Er rief nach bem Oberſteward. Frau Baloff war gleich | hungerte Schiffbrüchige gierig einhauen zu ſehen, ging nicht 


in Erfüllung, weil die Fremden auf dem Franzoſen noch 
gefrühſtückt hatten. — Radern fand Platz am Tiſch des Kapi⸗ 
täns mit Frau Baloff, Hedwig und Blythe. Der Hausherr 
ließ ſich entſchuldigen und blieb aus, weil er von der Brücke 
nach den Booten der „Liſette“ ſpähte. Bald nach rechts, bald 
nach links fuhr der „Feldmarſchall“ über die Linie zwiſchen 
dem Wrack und der Inſel Quelpart. Ohne Unterlaß tutete 
die Sirene. Gegen vier hob ſich der Nebel, aber nur Dſchun⸗ 
ken mit viereckigen, braunen Segeln waren auf der weiten 
grauen Waſſerwüſte zu ſehen. Nach Einbruch der Dunkel⸗ 
heit trat der Mond aus den Wolken. Leuchtkugeln flogen 
vom Deck des „Feldmarſchall“ auf. Nirgends winkte Ant⸗ 
wort über die jetzt glitzernden Wogen, geſurcht nur von ſpär⸗ 
lichen Seglern der Chineſen. 

„Immerhin flaut die See ab“, meinte gegen Mitternacht 
der Kapitän, den Radern und Frau Baloff auf der Brücke 
beſuchten. Hedwig hatte ſich endlich bereden laſſen, zu Bett 
zu gehen, damit fie munter wäre, wenn die Eltern an Bord 
kämen. Auch die Augen der Ruſſin ſuchten den Horizont 
ab, denn im Boot bei den Hendersheims ſaß ihre Jungfer 
mit der Juwelentaſche: „Wenn ich nur die kleine Perlenkette 
meiner verſtorbenen Mutter nicht verliere!” — Sonſt waren 
die Schmuckſachen Geſchenke des Gatten. Der hatte wie das 
Geld auch die Pflicht, neue zu kaufen. Ein alter Mann, der 
eine Frau wie ſie nahm, durfte Koſten nicht ſcheuen. 

Am nächſten Mittag wollte der Kapitän endlich in gerader 
Linie auf die koreaniſche Küſte, nach Mogpo, dem einzigen 
Anlegehaſen vor Tſchemulpo, dampſen, denn er führte 
Ladung und Poſt. Radern beredete ihn, bis zur Dunkelheit 
noch im Zickzack zu fahren. Gewiß forderte er das für alle 
Vermißten, aber namentlich doch für die Eltern des Kindes, 
das nicht von ſeiner Seite wich. Hedwigs Vertrauen und 
Zuverſicht rührten ihn faſt bis zum Schmerz. Sie war gleich 
heiterer, wenn er wiederholte: „Geduld! Es kann Tage oder 
eine Woche dauern, aber dann hörſt du, daß die Eltern ge⸗ 
borgen ſind. Wahrſcheinlich hat ſchon eine der Dſchunken 
ſie aufgenommen.“ 

Daß gerade dann den Hendersheims Gefahr drohte, 
durfte er dem Kind nicht ſagen. 

Vor dem Frühſtück des zweiten Morgens bog der Damp⸗ 
fer in die Enge vor dem Hafen von Mogpo. Hedwig ſchlief 
noch. Mit Frau Baloff allein ſtand Radern auf Deck. Die 
Ruſſin, von Damen an Bord mit Wäſche und Toiletten⸗ 
ſachen verforgt, ſah im gefäuberten weißen Flauſchmantel ſo 
friſch und gepflegt aus, als ſtänden ſechs Koffer in ihrer 
Kabine. Das Unglück der „Liſette“ ſchien ihr nur noch ein 
intereſſantes Erlebnis, das unerſchöpflichen Stoff für Ge⸗ 
ſpräche bot: „Unangenehm iſt nur, daß ich in Söul nichts 
anzuziehen haben werde, aber gottlob kann ich Kleider telegra⸗ 
phiſch beſtellen und ohne Anprobe tragen, denn meine Figur 
bleibt ſeit nun ſieben Jahren immer gleich.“ 

Im Stolz auf ihren zierlichen Körper griff ſie mit den 
Händen über die Hüften, ſtraffte den weißen Mantel über 
der Bruſt und reckte den biegfamen Leib. 

Für Sekunden glitten ſeine Augen über die weichen 
Linien der jugendlichen Geſtalt. Ruſſinnen aus der großen 
Welt waren oft ſo, halb kindlich, halb kokett und dabei ein 
wenig Kokotten. Man durfte darum nicht ſchlecht von ihnen 
denken. Aber es glimmte in der Slawin oft auch ein heim⸗ 
liches Feuer, mit dem er nicht ſpielen durfte, weil er ein Be⸗ 
kannter ihres Gatten, ein Mann in Amt und Würden war 

„Die Einfahrt ift wirklich grufefig, Radern!“ ۱ 

Dabei lehnte fie ihre Schulter wie in Furcht an ſeinen 
Arm und ſchien wieder ganz Kind. Wie ein Tomboy oder 
Gamin hielt ſie die Hände an langausgeſtreckten Armen 
tief in den Taſchen des Mantels, der wie ein Männerpaletot 
geſchnitten war, und wie ein „feſcher Bub“ blickte ſie mit 
blanken blauen Augen aus dem roſig glatten und beweg⸗ 
lichen Geſichtchen unter blonden Löckchen und weißem Migs 
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bereit, fid) in eine Kabine führen au laffen. Aber die weinende 
Hedwig wollte bei Radern bleiben. Sie ginge erſt, wenn 
die Eltern nachkämen. 

Der Miniſter zog den Kapitän abſeits und erzählte ihm 
von der Kataſtrophe. Die Boote ſeien nach Befehl des Fran⸗ 
zoſen auf bie niet Quelpart und Korea gerudert, um mit 
der See und vor dem Wind zu fahren. In der Richtung 
müſſe man ſie ſuchen. 

„Wird geſchehen, Herr Miniſter, aber ...“ 

Ernſt hob er das bärtige Kinn zum Nebel und die breiten 
Schultern gegen den kurzen Hals. Dann ging er breit⸗ 
beinig davon und an das Unterbringen der Gäſte. 

Radern trat mit dem Kind an die Brüſtung. Unwill⸗ 
kürlich legte er Hedwig die Hand um die Schulter. Er fühlte, 
daß ſie noch zitterte. Mit Rührung und Mitleid kam ihm 
das Bewußtſein, wie feltfam nahe ihn die Gefahr dem kleinen 
Weſen gebracht hatte. Er fühlte um das Schickſal der Eltern 
ein Bangen, als ob er ein Verwandter des Kindes wäre. 

Dann ſah er zur „Liſette“ hinüber und hinter ſich den 
Halbkreis neugieriger Menſchen. Alle brannten darauf, ſich 
erzählen zu laſſen, während ſie mit ſcheuen Blicken das 
Maß des hochgewachſenen Mannes nahmen. Die dicke Dame 
im braunen Mantel, um Kopf und Mütze einen Schleier, der 
unter dem Kinn zu breiter Schleife geknüpft war, ſchmollte 
flüſternd: „So 'n Kapitän weiß jar nichts. Miniſter werden 
doch Exzellenz jenannt!“ 

Aber der junge Referendar aus Apolda, der zum Diner 
täglich Frack oder ſchwarze Abendjacke anzog, als ſei er das 
aus ſeinem Krähwinkel oder von Hauſe gewohnt, wiegte 
überlegen lächelnd den Kopf. Mit drei Fingern drückte er 
die goldene Brücke des Kneifers feſter auf das Naſenbein und 
krauſte die Stirn: „Miniſter iſt nur ein Höflichkeitstitel für 
Miniſterreſidenten, die noch nicht einmal den Rang von Ge⸗ 
ſandten haben.“ 

Die Dicke ſah über ihn hinweg, wollte aber beweiſen, daß 
ſie im Recht war; ſie trat neben Radern und lächelte füßlich: 

„i Schiffbruch is woll jrauſig, Exzellenz?“ 

„Wenn man mit heiler Haut davonkommt, läßt ſich das 
kaum ſagen.“ 

Die Dicke, die Hände jetzt auf der Wölbung unter Buſen 
und Taille gekreuzt, drehte mit beſtätigendem Nicken den 
Kopf zum Gatten, mit dem ſie Japan beſuchen wollte: „Karl, 
ſie leben noch, ſagt Exzellenz.“ Und ein geringſchätziger Blick 
über den Referendar fügte hinzu: er hat es ſich gefallen laſſen, 
alſo iſt er Exzellenz! 

Karl ſchlängelte ſich der mutigeren Gattin nach und 
beugte gegen den zum Franzoſen hinüberſchauenden 
Miniſter den Oberleib ſo, daß wagerecht der ſteife Gummi⸗ 
mantel nach hinten ſtand: „Fernjlas jefällig, Exzellenz?“ 

Wahrſcheinlich ein Kaufmann, denn er ſagt es wie der 
Ladner hinter dem Tiſch, dachte Radern, nahm höflich dankend 
das Glas, hielt es vor die Augen und ſah das letzte Boot von 
der „Liſette“ rudern. Der franzöſiſche Kapitän ſaß neben 
dem Führer. Um die ſchmalen, glatten Lippen unter der 
Hakennaſe ſpielte ein Lächeln, herb, aber auch behaglich: das 
ſchöne Wort und die große Geſte fanden fie immer, ۰ 
Es war hübſch, ſie einmal in kritiſcher Stunde beobachten zu 
können. Hing er doch gern Gedanken über ihren Charakter 
nach, denn das letzte Ziel ſeiner Wünſche lag in Paris in dem 
weißen Haus der Rue de Lille. Dort einmal als Botſchafter 
zu wohnen, wünſchte er ſich, um entweder die größte Auſ⸗ 
gabe der deutſchen Diplomatie zu löſen oder der Mann zu 
ſein, der in der Fieberhitze erwachenden Kriegstaumels mit 
kühlem Selbſtbewußtſein ſeine Päſſe fordern und für Kaiſer 
und Reich ſagen durfte: Ihr habt den Frieden nicht gewollt. 
Ich künde euch den Krieg! 

Die Glocke rief zum Frühſtück. Es war ein Uhr. die elf 
Herren von der „Liſette“ wurden zwiſchen die Paſſagiere 
des „Feldmarſchall“ geſetzt. Aber die Erwartung, ausge⸗ 
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Gruß und ohne Wort, wie fie gekommen, fuhren ۵۱6 
zum Ufer, während der „Feldmarſchall“ wandte. Oft und 
Weft tauſchten Ware und Geld, aber nicht Rede und Ge- 
danken aus. Nur ber Wunſch nach Vorteil und Verdienſt 
war ihnen gemein und führte ſie zuſammen. 

Längſt dunkel und halb zehn Uhr abends war es am 
gleichen Tag, als der „Feldmarſchall“ vor Tſchemulpo an⸗ 
kerte und das Ausbooten der Paſſagiere begann. Ein 
Sampan, gerudert von acht Koreanern in weitärmeligen, 
weißen Talaren mit ſpitzen Strohhüten auf Drahtgeſtellen 
über den knebelbärtigen, gelben Geſichtern, trug Radern mit 
ſeinen Schützlingen durch die mondbeſtrahlte, weite Bucht. 
Ungeduldig zog er die Uhr: „Das Unglück bleibt uns treu, 
gnädigſte Frau. Wir ſind zu ſpät für den letzten Zug nach 
Söul!“ 

„Meinen Sie, daß Nikolai mich erwartet?“ 

„Er kann keine Ahnung von unſerem Kommen haben, 
denn in Mogpo gibt es keinen Telegraphen. Aber wir finden 
leidliche Unterkunft bei Itai, obwohl er Chineſe iſt.“ 

Sie heuchelte Verzweiflung und hob die kleinen Hände 
aus den weiten Armeln zum Kopf. Eigentlich machte es 
Spaß, ein neues Abenteuer zu erleben, und als Verwöhnte 
wußte ſie ſich in jede Lage zu ſchicken. Aber ſie ſchüttelte ſich 
wie in Entſetzen: „Bei einem Chineſen? Mit Zopf und 
Schlitzaugen?“ 

„Ja, es iſt gegen allen Brauch, namentlich in Oſtaſien, 
aber Itai darf als die Ausnahme von der Regel gelten, ob⸗ 
wohl gerade er die gelbe Gefahr für den weißen Kaufmann 
in Korea iſt. Sein Hotel, das einzige in Tſchemulpo, und 
das Geſchäft im Erdgeſchoß gehörten früher einem 
Engländer Stewart, bei dem Itai Komprador war, nämlich 
der chineſiſche Buchhalter, der in allen oſtaſiatiſchen Handels⸗ 
häuſern den Verkehr mit den Eingeborenen vermittelt. 
Stewart wurde von Geiers & Cie., einer deutſchen Firma, 
die jetzt die bedeutendſte im Lande iſt, an die Wand gedrückt, 
und der Komprador kaufte dem bankerotten Brotherrn das 
Haus und Geſchäft ab. Heute bringt er als Konkurrent die 
Geiers um ihren Schlaſ. Aber dort ſehen wir zwei Lichter. 
Das ſind Fackelträger, Hedwig!“ 

Einſtweilen ſchien es, als ob zwei kleine, offene Feuer 
auf dem vom Mond erhellten hohen Ufer, einem abgetretenen 
Sandwall ohne Kaimauer, brannten. Oben ſpiegelte ſich das 
Licht der runden, blanken Scheibe am Sternenhimmel in den 
dunkeln Fenſtern einer Reihe niedriger Häuſer, die das Ant⸗ 
lig zum Waſſer kehrten und über ihre Grundmauern hinaus: 
ragende, geſchwungene Giebeldächer trugen. Zunächſt der 
Salzwaſſerbrücke, über die Geld, Handel und Gewinn nach 
Korea kamen, erklärte Radern, wohne natürlich der Zopf: 
träger, Aſiens pfiffigſter Handelsmann. Hinter ſeinen Läden 
erſt klimme die Ortſchaft plumper und fenſterloſer ۰ 
niſcher Stein: und Lehmkaſten unter Strohdächern zu den 
Hügeln hinauf. Das große Haus auf der höchſten Spitze ſei 
der Damen. 

Unten vor dem Ufer brad) der Schaum der Brandung 
an riefigen Felsblöcken. Rundgeſpült von Ebbe und Flut 
vieler Jahrhunderte, ragten ſie naß und blinkend aus flachem 
Waſſer. Die Ruderer wanden das Boot hindurch. Oben 
rannten Laternenträger. Die beiden Feuer erwieſen ſich 
jetzt als große Keulen, Teerfackeln, getragen von Eingebore⸗ 
nen. rei Zuckerhüten, von rötlichem Licht beſtrahlt, glichen 
die beiden Kerle in ihren weißen, unten weiten Talaren und 
ſpitzen Hüten. 

Sand knirſchte unter den Kufen. Das Boot ſaß feſt. Die 
Ruderknechte ſprangen ins Waſſer und al nn den 
Paſſagieren, um fie an Land zu tragen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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den in die fremde Welt. Er fab ſchnell wieder zur Seite, 
denn er ſpürte plötzlich den Reiz, der von ihr ausging, den 
ſeltſamen und vielleicht einzigen Reiz kleiner Frauen, die 


ein großgewachſener derber Mann ganz und gar in die Arme 


nehmen zu können glaubt. Aber an ſeiner Regung war ſie 
wohl nicht ſchuld, denn fie plapperte naiv im Ton knaben⸗ 
hafter Kameradſchaft. Beſonders guter Laune ſchien ſie 
heute, wahrſcheinlich, weil Hedwig fehlte. Das Kind mußte 
ihr unangenehm ſein. 

Der Dampfer bog um das Vorgebirge. Hell ſchrillte die 
Pfeife. Das Steuer drehte langſam die Schiffsnaſe nach 
links und drückte ſie über tiefdunkles Waſſer, beſchattet von 
zwei hohen Felswänden, in das beklemmende Schweigen der 
weltfernen Enge. Kein Leben regte ſich darin. Schwer 
drückte ſtumme Einſamkeit auf die ſogar von Sonnenſtrahlen 
gemiedene ſchwarze Flut. 

Er ſtarrte geradeaus. Hier war wirklich die letzte, 
hinterſte, leere und finſtere Kante der Welt. 

„Radern!“ 

Sie lachte, als er aufſchrak: „Gnädigſte Frau?“ 

„Wann werden Sie ſich merken, daß Sie eine Ruſſin und 
alte Freundin, der Sie das Leben gerettet haben, nach dem 
Brauch ihrer Heimat Sonia nennen dürfen? Wenn Sie 
einmal nach Petersburg kommen, werden Sie in Geſell⸗ 
ſchaften nur Vornamen hören!“ 

Er verbeugte ſich mit ſcherzhaft übertriebener Höflichkeit. 
Es war in der Tat ſeltſam, daß Menſchen ſich in drei Tagen 
befreunden konnten, als hätten ſie einander durch das ganze 
Leben gekannt. Sie rief ihn nur noch Radern und hatte als 
Dame wohl auch das Recht, einen Mann nach längerem oder 
kürzerem Verkehr durch die vertrauliche Anrede zu einem 
ihrer Intimen zu machen. Aber wenn er ihr nun vor Baloff 
begegnete? Der wußte ſie beide doch einander fremd, und 
er konnte dann nicht in einen andern Ton als den von ihr 
angeſchlagenen fallen und tun, als habe er ein ſchlechtes 
Gewiſſen. | 

„Radern, bier in der Enge und dem Dunkel muß id 
daran denken, daß Sie einen Menſchen totgeſchoſſen haben.“ 

Seine Augen blieben geradeaus gerichtet, blickten aber 
wohl ernſter, denn die Stirn warf Runzeln über der Naſe. 

Sie zog die Lippe gegen die Zähne wie beim Schlürfen. 
So hatte er damals mit gerunzelter Stirn über den Revolver 
geblickt, als er den Mann erſchoß, um — — ſie zu retten! 

„Es drückt Sie wohl, Radern?“ 

Er ſchüttelte den Kopf, blickte immer noch geradeaus 
und ſagte einfach: „Nein. Wenn es Pflicht wäre, knallte ich 
hundert über den Haufen und machte mir keine Vorwürfe 
darum.“ 

Sie kicherte. 

Er drehte ſich erſtaunt zu ihr und ſah ſie wie einen aus— 
gelaffenen Knaben in die Hände klatſchen. Dann ſchloß fie 
die Augen mit dem Lachen, das ihn zu locken ſchien: Machen 
Sie mit mir, was Sie wollen, ich ſehe nicht hin! 

„Mogpo!“ rief ein Offizier. Der Dampfer glitt aus der 
Enge in die unter heller Frühſonne lachende Bucht. Zur 
Linken wuchſen aus fernem Ufergrün kleine, gelbe Lehm— 
hütten unter dicken Strohmützen. Dann raſſelte bie Anker— 
kette. Der Drehkran ſchwang vom Mittelmaſt frei, tauchte 
mit dem Kettenarm und der Hakenhand in den Laderaum, 
hob ein verſchnürtes Bündel von Ballen und Kiſten, drehte 
es gegen die Schiffswand und ließ es über Bord in das 
wartende Boot fallen. Darin ſaß zwiſchen koreaniſchen 
Ruderknechten in beſchmutzten weißen Talaren ein japa- 
niſcher Händler im grauen Kimono. Flink zählten ſeine gelben 
Finger Kiſten und Ballen, machten mit dem Bleiſtift Striche 
auf einen Zettel und winkten nach oben: „Fertig!“ Die 
Koreaner holten mit den Rudern aus. Lautlos und till, ohne 
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Sommernacht. 


Über ährenfrohe Saatgelände Sichelmond und golb'ne Sterne tauchen 
breitet ſegnend ihre weichen Hände aus dem Dunkel, und die Wieſen rauchen 
nun die wunderblaue Sommernacht. ſeltſam wie ein heiliges Gefäß. 


Weitauf ſtehen meiner Seele Pforten, 


Gnadenſtröme fluten mild herein; 
und aus Andacht und gedämpften Worten 


Paul Zech. 


ſprießt es ſilbern: Herr, mein Gott, kehr ein! 


1812. 


Die Entrevue in Dresden. — Marſch der Großen Armee durch Deutſchland. — Heerſchau bei Kowno. — Schlacht bei Smolensk. 
Von Paul Holzhauſen. 


Während die hohen Herrſchaften ſich in Dresden der 
Feſte erfreuten, donnerten über die Elbbrücken die Tritte der 
endloſen Kolonnen und die Hufſchläge der Reiter. Napoleon 
ſelbſt hatte nicht lange Zeit, in der Stadt zu verweilen. Am 
17. gekommen, reiſte er in der Nacht vom 28. zum 29. in der 
Richtung nach Poſen weiter. Die Heerſäulen der großen 
Armee aber wälzten ſich durch die preußiſchen Landſchaften 
dahin wie ein Heuſchreckenſchwarm, der alles auf ſeinem 
Wege verzehrt. Schon jetzt begann das bleiche Geſpenſt der 
Not dem großen Heere nachzuſchleichen. 1 

Bei dem damaligen Zuſtand bes Transportwefens war 
es eine Unmöglichkeit, die gewaltigen Maſſen in genügenbem 
Maße zu ernähren und zu verpflegen. Die angelegten 
Magazine reichten nicht aus, ſollten auch in der Vorausſicht 
künftiger Ereigniſſe vorderhand gefüllt bleiben; die mit⸗ 
geführten Transporte von Schlachtvieh blieben zurück, und 
ſo war man auf Requiſitionen angewieſen, die ſchon infolge 
der Verſchiedenheit der in dem Heere vertretenen Nationali⸗ 
täten und der bunten Vielſprachigkeit, die darin herrſchte, 
zu Verwirrung und Ausſchweifungen führen mußten. 
Namentlich mit den Italienern, Kroaten und Franzoſen 
konnte der Landmann nicht zurechtkommen, und hilfeſuchend 
wandte er ſich an die deutſchen Mitbrüder, von denen er 
Schonung und Beiſtand gegen die Fremden erwartete. Ein 
Offizier vom preußiſchen (PYorckſchen) Korps, der ſpätere 
General Wilhelm v. Eberhardt, ſchreibt ſeiner Mutter aus 
dem Kantonierungsquartier Kaiſerau in der Tilſiter Gegend: 
„Als wir vorgeſtern hier im Dorf ankamen, fanden wir es 
faſt leer; in unſerm Gehöft waren nur die Frau, ihre alte 
Mutter und eine Menge noch ganz kleiner Kinder zurück— 
geblieben; der Mann hatte ſich mit den Knechten und dem 
Vieh in die nahen Wälder geflüchtet; alle waren noch voller 
Furcht, denn kaum eine halbe Stunde vor unſerer Ankunft 
hatte hier eine Abteilung polniſcher Ulanen ihr Unweſen ge: 
trieben.“ Erſt als ſie in dem fremden Krieger einen Lands⸗ 
mann erkannten, wurden die Kinder zutraulich, und auch der 
Bauer kam wieder, nachdem er vorher an den Zäunen ent— 
langgekrochen war, um auszukundſchaften, ob ſich ſeine 
Rückkehr lohne. 

Auch in dem der Sache Napoleons ergebenen Polen, wo 
man von dem Kriege mit Rußland eine Wiederherſtellung 
des alten Reichs der Jagellonen erwartete und daher den 
fremden Truppen anfangs ſehr freundlich begegnete, fanden 
namentlich bie ſpäter kommenden Heeresabteilungen die 
Ortſchaften vielfach verlaſſen, weil die Voranmarſchierenden 
alles verbrannt und verwüſtet hatten. Dieſe Vorgänge 
werden ſich mit einer gewiſſen Stereotypie während des 
ganzen Feldzugs wiederholt haben. In Litauen, im eigent: 
lichen Rußland, überall. Sie waren es, die ſpäter das Los der 
von Moskau zurückziehenden Armee ſo furchtbar erſchwerten, 
indem die aufgebrachte Landbevölkerung über die Ent⸗ 
kräfteten herſtürzte, die in ihre Hände Gefallenen erſchlug, 
oft ſogar unter den entſetzlichſten Qualen zu Tode marterte. 
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Vor hundert Jahren zog die große Armee Napoleons 
nach Rußland. Ein Menſchenſtrom wälzte ſich nach Oſten, wie 
man ſolchen feit der Zeit der Völkerwanderungen nicht ge- 
ſehen hatte. „Noch ſchweben mir,“ ſagt aus ſpäterer Erinne⸗ 
rung ein Zeitgenoſſe, „die langen, dunkeln Züge der alten 
Garde mit ihren ſtolzen Adlern, hohen Bärenmützen und 
martialiſchen Geſichtern wie düſtere Traumgebilde vor; vor⸗ 
weg der kriegeriſche Lärm der Trommeln und Pfeifen, dann 
die geſpenſtiſchen Geſtalten der Sappeure mit blinkenden 
Axten und langen, ſchwarzen Bärten und hintennach endloſe 
Reihen von Troſſen.“ 

In den „langen Zügen“ des rieſigen Heeres ſah man 
Tauſende von blauäugigen und blondköpfigen Jünglingen, 
die dem die Welt beherrſchenden Imperator auf ſeinem Zuge 
folgen mußten: an die 30,000 Bayern, 25,000 Sachſen und 
ungefähr ebenſoviel Weſtfalen, 15,000 Württemberger, 
7000 Badenfer und faſt die gleiche Anzahl Rheinheſſen 
marſchierten teils in dem Heere ſelbſt mit, teils wurden ſie 
ſpäter nachgeſchoben. Auch Preußen hatte ſich durch einen 
in Paris geſchloſſenen Vertrag verpflichtet, zu dem Krieg ein 
Hilfskorps von 20,000 Mann zu ſtellen, das aber in Kurland 
blieb und auf dieſe Weiſe dem verhängnisvollen Rückzu 
entgehen ſollte. Nur zwei preußiſche Reiterregimenter ſin 
mit nach Moskau gegogen. 

Napoleon ſtand damals auf dem Gipfel ſeiner Macht. 
Noch einmal hatte er in Dresden die von ihm abhängigen 
Fürſten faſt ganz Europas um ſich verſammelt. Am 
17. Mai war er eingezogen. Rauſchende Feſtlichkeiten 
jagten einander in der in voller Frühlingspracht ſchimmern⸗ 
den Elbſtadt. Am 18. war eine herrliche Beleuchtung 
der ſchönen Reſidenz. „Die reich illuminierte Elbbrücke,“ 
ſchreibt die „Allgemeine Zeitung“, „malte ſich mit ihren 
Flammenmaſſen in der unter ihr hinſtrömenden Flut der 
Elbe; die eine halbe Stunde oberwärts geſchlagene Schiff⸗ 
brücke war gleichfalls mit Flambeaus beleuchtet und bildete 
einen maleriſchen Lichtſtreif ... eine febr heitere und warme 
Mainacht begünſtigte dieſes erhabene Schauſpiel, zu welchem 
viele Tauſend Fremde aus den benachbarten Gegenden her: 
beigekommen waren.“ Am 20. war Galavorſtellung im 
Hoftheater, das Großartigſte, was mit den Mitteln damaliger 
Technik geleiſtet werden konnte. „Plötzlich trat ein Tempel 
in blendendem Glanze und hinter demſelben eine große, 
faſt die Breite des Theaters einnehmende, prächtig er— 
leuchtete Strahlenſonne hervor, vor der im Transparent 
die Worte zu leſen waren: 

Di Lui men grande 

Ed é men chiaro il Sole 
(Weniger groß unb weniger hell 
als Er ift bie Sonne.) 

Wir wollen dieſe Feſtlichkeiten nicht weiter ſchildern, in 
denen ſich höfiſche Pracht und Schmeichelei vor dem „un⸗ 
überwindlichen und großen Schickſalslenker des euros 
päiſchen Volkes“ in gleicher Weiſe ſpiegeln. 
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fütterung mit naſſem, unreifem Getreide, teils weil 
die Tiere den ungeheuren Anſtrengungen nicht ge⸗ 
wachſen waren. Zu Hunderten brachen ſie unter den 
rohen Mißhandlungen durch die Trainknechte zu⸗ 
ſammen. Ein ſächſiſcher Dragoneroffizier zählte auf einer 
Wegſtrecke von vier Stunden 331 tote und ſterbende Pferde. 
Bis zur Ankunft in Wilna ſoll die ganze Armee deren gegen 
10,000 verloren haben. 

Hier hielt Napoleon einge Tage Raſt, während das Heer 
nach der Düna weiterzog. Man betrat den Boden Alt⸗ 
rußlands. Immer feindſeliger wurde die Geſinnung der 
Bevölkerung, immer gefährlicher die Requiſitionen in den 
von den Straßen entfernter liegenden Ortſchaften. Schon 
erwuchs der Armee auch ein innerer Feind: neben verheeren- 
den Krankheiten, Ruhr und Fiebern, die die überall er- 
richteten Spitäler füllten, ein Marodeurweſen, wie es in 
dieſem Umfang vielleicht noch in keinem Heere der Welt vor- 
gekommen iſt. Dabei wollten die Ruſſen nirgends ftand- 
halten. Anfangs hatten ſie in erſter Linie zwei Weſtarmeen 
aufgeſtellt, die eine unter dem General Barclay de Tolly in 
ber Wilnaer Gegend, die andere, weiter ſüdlich, unter dem 
Fürſten Bagration. Napoleon folgte mit der Hauptkolonne 
dem General Barclay. Ein Verſuch, Bagration abgu- 
ſchneiden, ſcheiterte, wohl hauptſächlich infolge der mili- 
täriſchen Untüchtigkeit des Königs Jéröôme, der, durch 
des Bruders Vorwürfe gekränkt, den ruſſiſchen Boden ver— 
ließ, um ſich nach ſeinem ſchönen Kaſſel zurückzuziehen. 
Dem ruſſiſchen Feldherrn war es gelungen, der ihm zuge— 
dachten Umarmung zu entſchlüpfen. Mitte Auguſt konnte 
er ſich rückwärts mit Barclay vereinigen. 

So kam es, ſtatt, wie man gehofft hatte, in Litauen, erſt 
bei Smolensk zu einer größeren Schlacht. Bisher hatten 
von ſeiten der Ruſſen nur Rückzugsgefechte ſtattgefunden, 
größtenteils Reiterkämpfe, in denen ſich die im franzöſiſchen 
Heere ſtark vertretene deutſche Kavallerie verſchiedentlich 
ausgezeichnet hatte: preußiſche Ulanen im Gefecht bei Rud- 
nia, wo ihr Kommandeur Major v. Werder in homeriſcher 
Weiſe mit einem ruſſiſchen Offizier einen perſönlichen Zwei⸗ 
kampf ausführte, württembergiſche Chevaulegers bei ۵۰ 
noi, die Bayern beim Überſchreiten der Düna, die mehrere 
Regimenter ſchwimmend durchquerten. 

Der Ruhm des Tages von Smolensk aber gebührt, ſoweit 
unſere Landsleute dabei beteiligt waren, vor allem den 
Württembergern, die am 17. Auguſt die am linken Ufer des 
Dnjepr gelegene Vorſtadt Stasnaja ſtürmten, am folgenden 
Tage die jenſeits liegende Petersburger Vorſtadt erobern 
halfen. 

Wer einmal ein Bild der Stadt Smolensk geſehen, kann 
ſich eine Vorſtellung von dem unheimlichen Außern dieſer 
alten Feſte machen. Hoch am Dnjeprfluß gelegen, blickte ſie 
mit ihren meterdicken, von klotzigen Türmen flankierten 
Mauern in die umgebende Landſchaft. Hinter den zyklo⸗ 
piſchen Mauern ſtand der Feind, der die Anſtürmenden mit 
einem Hagel von Geſchoſſen überſchüttete. Auch in der 
Stadt wurde in den Straßen noch blutig gerungen, während 
die Häuſer im Feuer aufgingen. Mit Schaudern gedenkt 
ein württembergiſcher Offizier feiner unglücklichen Kame— 
raden, „die, in den Straßen verwundet liegend, von den un: 
aufhaltſam immer näher rückenden Flammen erreicht, 
langſam ein Opfer der alles verzehrenden Glut geworden 
waren“. Ein in einem polniſch⸗franzöſiſchen Chevaulegers⸗ 
regiment dienender Oſtfrieſe, Graf Anton Wilhelm v. Wedel, 
der Vater des langjährigen Oberſtallmeiſters des Deutſchen 
Kaiſers, ſah in einem Garten unter angeſengten Obſtbäumen 


eine Anzahl „im eigentlichen Sinne des Worts gebratene 


Menſchen“ liegen. 

Die Blutarbeit in den tagelang vor und in der Stadt 
ſtattfindenden Kämpfen hatte der franzöſiſchen Armee an die 
10,000 Menſchen gekoſtet. Die Württemberger allein hatten 
726 Mann verloren. 
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Auch der Eintritt in das ruſſiſche Gebiet war von Um⸗ 
ſtänden begleitet, die etwas Schauerliches, Unheilverkün⸗ 
dendes zu haben ſchienen. Das gewaltige Heer überſchritt 
in verſchiedenen Abteilungen und an verſchiedenen Orten 
den Njemen: die Hauptkolonne unter Napoleons perſönlicher 
Führung in der letzten Juniwoche bei Kowno; verſchiedene 
Armeekorps unter des Kaiſers Stiefſohn, dem Vizekönig 
Eugen, bei dem unfern von Kowno liegenden Pilony; 
noch andere, zu denen die Sachſen und Weſtfalen gehörten, 
bei dem weiter ſüdlich gelegenen Grodno. 

Die großartigſte Szenerie zeigt der Übergang bei Kowno, 
wo der Kaiſer eine Heerſchau abhielt, von der die Zeitungen 
die erſtaunlichſten Dinge zu melden wußten. Auch die Teil⸗ 
nehmer an dieſer glänzenden Revue waren von dem Ein- 
druck der unendlichen Reihen gepanzerter Reiter, marſchie⸗ 
render Fußvölker, dahinfahrender Geſchütze und gefüllter 
Munitionswagen überwältigt. „Dieſer Übergang der hier 
vereinigten Armee,“ leſen wir in den handſchriftlichen Denk⸗ 
würdigkeiten des württembergiſchen Generals v. Stock⸗ 
mayer, „der geübteſten Krieger, unter den Befehlen der be— 
rühmteſten Generale jener Zeit, war wahrhaft das Impo⸗ 
ſanteſte und Großartigſte, was je in dieſer Beziehung geſehen 
wurde und geſehen werden kann. Mit einer Propreté und 
einer Ordnung wie im Hof der Tuilerien paſſierten alle drei 
Waffen, Artillerie, Kavallerie und Infanterie, je auf einer 
beſonderen Brücke mit klingendem Spiel, und defilierten 
dann gleich darauf auf ruſſiſchem Boden vor dem Kaiſer 
Napoleon unter donnerndem: Vive l'Empereur!" 

Aber der Himmel ſchien ungnädig auf die kriegeriſche 
Pracht herabzuſchauen, die der mächtigſte Menſch der Erde 
an den waldigen Ufern des ruſſiſchen Stromes entfaltete. 
Während des Übergangs entlud ſich ein Gewitter von un⸗ 
gewöhnlicher Heftigkeit, deſſen grollenden Donner die hellen 
Trompetentöne der franzöſiſchen Muſikkorps vergebens zu 
übertönen ſuchten. Man ſah darin ein böſes Omen: „Es 
werden wenige zurückkehren“, notierte ein Zeuge voll banger 
Ahnung in ſein Tagebuch. 

Die Gewitterſtürze wiederholten ſich. Sie arteten in 
einen Landregen aus, der tagelang herabrauſchte und die 
ohnehin ſchlechten Wege in den düſteren Wäldern Litauens 
völlig grundlos machte. Auf dem Marſch nach Wilna kam 
ein damals in polniſchen Dienſten ſtehender Offizier, ein 
ſpäterer preußiſcher General, auf ein halbzerſtörtes Schloß, 
in deſſen ſenſterloſen Räumen franzöſiſche Offiziere und 
Verwaltungsbeamte Platz genommen hatten. „Ich ſelbſt 
fand,“ ſagte er, „in einem Glashauſe ein Unterkommen und 
war glücklich genug, eine Schütte trockenen Strohs erlangt 
zu haben. Den Kopf auf einem Torniſter, mit einem ganz 
durchnäßten Mantelkragen, wie man ſie damals trug, ſchlief 
ich bald ein. Ein ſtarker Regen fiel die ganze Nacht hin⸗ 
durch, und als ich morgens erwachte, lag ich in einer wahren 
Pfütze. Es regnete fo ſtark, daß es kaum möglich war, bie 
Feuer zu unterhalten; das Lager bildete eine lehmige Maſſe, 
in die man bei jedem Schritt verſank.“ 

Das war eine Seite der beſchwerlichen Märſche durch das 
unwirtliche Litauen. Eine andere zeigte ſich in den nächſten 
Tagen. Auf die Waſſergüſſe folgte tropiſche Hitze, ſtärker 
als in Italien, wie Napoleon ſelbſt in einem ſeiner 
Armeeberichte ſagte. Die Menſchen verſchmachteten vor 
Durſt, beſonders die in dem bald ſich entwickelnden Staube 
ſtapfenden Infanteriſten. „Die Armen fielen wie die 
Mücken,“ ſagt ein bayeriſcher Hauptmann, Dellen ۰ 
ſchriftliche Aufzeichnungen ich einſehen konnte, „indem 
ihnen das Blut aus dem Munde, der Naſe und den Ohren 
floß. An einem Brunnen ankommend, war es nicht möglich, 
fie vom Trinken abzuhalten. ‚Lieber fterben, als dieſe Qual 
ertragen‘, ſagten die Unglücklichen, und fo war es auch, 
der Tote ward eher beneidet als bedauert.“ 

Bei der Kavallerie und Artillerie litten beſonders die 
Pferde, die maſſenhaft eingingen, teils infolge der Grün⸗ 
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kurze, unruhige Nächte, bie abermals die Flammen einer 
brennenden Stadt durchzucken — das furchtbare Mene Tekel 
ſeines kommenden Sturzes, das leuchtende Signal zu dem 
bald gegen ihn ausbrechenden Völkerkampfe. 

Wir werden ihn in einem folgenden Auſſatz dorthin be- 
gleiten, ihn und die Tauſende deutſcher Landeskinder, die 
ſein Machtwort aufrief, um fern von der Heimat auf Boro⸗ 
dinos Feldern zu ſterben oder in den Schrecken des in der Ge⸗ 
ſchichte beiſpielloſen Rückzugs unterzugehen. 


So hatte der große Imperator das verrammelte Cin- 


gangstor zu dem inneren Rußland mit gewaltigen Hammer: 


ſchlägen eingeſtoßen. Aber es war damit nicht viel ge⸗ 
wonnen, da es dem feindlichen Heere geglückt war, in öſt⸗ 
licher Richtung auf die Straße nach Moskau abzuziehen. 
Nach einigem Beſinnen entſchloß er ſich, den Weichenden 
nach der Zarenſtadt zu folgen. Es wird ihm gelingen, auch 
in deren Mauern einzudringen; er wird im Bett der 
Herrſcher des Oſtens auf dem Kreml ſchlafen. Aber nur 


Die „Kieler Woche“ 1912. 


Von Freiherrn von Dincklage. — Mit Originalzeichnungen von Profeſſor Willy Stoewer. 


mannsintereſſe wachzurufen wie gerade unſer Riel! — Wo 
fände man einen landſchaſtlich ſchöneren und gleich weiten 


Seehafen der auch kleineren Booten durch ſeine Beſchaffen⸗ 


heit Gelegenheit böte, bei jeder Windſtärke die Segel zu 
ſetzen, und wo bietet die nahe offene See den größeren 
Fahrzeugen eine gleiche Möglichkeit, darzulegen, was 
Konſtrukteur und Bootsbauer heute leiſten können, wenn ihr 
nach wohlberechneten Formen und tiefdurchdachten Er: 
fahrungen geſchaffenes Meiſterwerk von entſchloſſenen 
Männern geſteuert wird! 

Der Waſſerſport iſt neu, wenigſtens für uns Deutſche. 
Als im Jahre 1882 ein paar tüchtige, entſchloſſene Boot⸗ 
ſegler — es waren bie Marineingenieure Busley und ۰ 
kow und der Unterleutnant z. S. Arenhold — die vorfitzen⸗ 
den Leiter des Hamburger Regattenvereins, die Herren 
Quentzel und Droege veranlaßten, auf der Kieler Förde eine 
Regatta zu veranſtalten, da zeigte ſich, welch Intereſſe, 


verladen einer & Meter Renngadt für Kiel. 


| 


„Was ijt denn die Kieler Woche?“ fo lautet eine Frage, 


die man fern von der „Waterkant“ noch heute oft zu hören 
bekommt. Freilich, daß da geſegelt wird, das weiß auch der 


Der Kieler Hafen. 


` WE befangenſte Frager, aber 
= von der Bedeutung der 
Sache, bas wiffen ſehr oft 
SS bie am wenigſten, Die 
gar nicht einmal fragen. 
Geben wir einmal gang 
kurz unb für jeden oer: 
ſtändlich Antwort. Durch 
eine Gegenfrage gelan- 

gen wir zum Ziele: 

„Wiſſen Sie, was das Hamburger ‚Derby‘ ijt?" 

„Nun, das iſt einer der bedeutendſten Renntage in 
Deutſchland, zu dem ſelbſt der Kaiſer kommt!“ 

„Und wiſſen Sie, welchen Nutzen der Rennſport für das 
Reich, für die Nation bringt?“ 

„Gewiß, er hebt die Pferdezucht und damit die Wehr⸗ 
fähigkeit des Reiches und gibt energiſchen Männern Ge- 
legenheit, durch ihre Reitkunſt Preiſe und Ehren zu er: 
werben. Im Volke aber beleben die Rennen das Intereſſe 
für den Reitergeiſt“ 

„Nun denn, was Sie da über den Rennſport ſagen — 
über deſſen Einfluß auf das Landheer — das wird durch 
den Waſſerſport für die Marine erreicht. Die Kieler Woche‘ 
iſt eben das Derby zu Waſſer. Freilich, bei unzähligen 
anderen Waſſerrennen — Regatten — werden die gleichen 
Ziele verfolgt, die während der Junitage in Kiel erſtrebt 
werden. Aber kein Ort der Welt iſt ſo geeignet, das See⸗ 
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ſelbſt! möchte id) allen zurufen, die ein Herz für 
unſere Zukunft auf dem Waſſer haben, kommt 
und bewundert ſelbſt, mit welcher Umſicht und 
Fürſorge die Direktionen der Klubs - ins: 
beſondere des kaiſerlichen — in langer Arbeit 
die Vorbereitungen trafen für die „Woche“. 
Nirgends Unſicherheit! Alles iſt vorgeſehen und 
feſtgeſtellt, und nirgends treten Differenzen ein 
— ja, faſt niemals Beſchwerden, trotz der vie⸗ 
len Tauſende, die in Kiel eintreffen zu Waſſer 
und zu Lande. 

Ja, kommt und ſchaut! 

Denen aber, die nicht kommen können, hat 
unſer vortrefflicher Meiſter Profeſſor Willy 
Stoewer, ſelbſt ein hervorragender Segler und 
ſeit Jahren der Begleiter unſeres Kaiſers auf 
deſſen Seefahrten, in ſeinen Bildern und Skizzen 
Gelegenheit geboten, auch aus der Ferne einen 
Einblick in das Treiben und Leben der „Kieler 
Woche“ nehmen zu können. 

Treten wir zunächſt an den Hafen und laſſen 
das Auge über die weite Waſſerfläche gleiten, 
aus der ſich in der Ferne in majeſtätiſcher Ruhe 
die Panzerkoloſſe ernſt erheben, die Deutſchlands 
Macht zur See bedeuten. In drei endloſen 
Reihen liegen fie da öſtlich die Schlacht⸗ 
ſchiffe, die „Dreadnoughts“ — dann die großen 
Kreuzer und weſtlich die kleinen Kreuzer 

Eintreffen fremder Nationen (Dampfyadten). Bewegungslos liegen fie da. Eine dünne 

۱ 3 : Rauchſchicht liegt über ihnen, zwiſchen ihnen 
wenigſtens an der Waſſerkant, für den Segelſport ſchon er» aber, da bewegt fid) in raſtloſem Haſten ein Heer von 
wacht war, wenn auch an der Konkurrenz nur ein Dutzend | winzigen Fahrzeugen — Dampfpinaſſen und Bar⸗ 
Boote nicht einmal große nach heutigen Begriffen — | offen, Ruderboote aller Größen, menſchenüberfüllte 
teilnahmen. Und doch ging aus dieſem Verſuche die Kieler ۱ 
Woche hervor, denn von nun an trafen, mit jedem Jahre 
zahlreicher, die Boote in Kiel ein, die ſich zur Teilnahme 
an der Konkurrenz meldeten. Aus Schweden, Norwegen, 
Dänemark kamen die Boote herbei! 

Bislang war der Norddeutſche Regatten-Verein leitend 
in der Veranſtaltung der Kieler Woche, die Ende Juni und 
Anfang Juli alljährlich abgehalten wurde. Als aber im 
Jahre 1888 Prinz Heinrich von Preußen an die Spitze des 
neugebildeten „Marine-Regatta-Vereins“ trat und dieſer 
von nun an gemeinſam mit dem Hamburger Verein an der 
Hebung des Segelſports arbeitete, da begann die Kieler 
Woche zu einem nationalen Ereigniſſe zu werden, das mit 
der Bedeutung und Vergrößerung der Marine auch im 
Binnenlande an Intereſſe gewann, um ſo mehr, als nun 
auch die bedeutenderen Yachten von den Seen um Berlin 
nach Kiel kamen. 

Aus dem „Marine-Regatta⸗Verein“ ging aber im Jahre 
1891 der am 2. Mai gegründete „Kaiſerliche Yacht⸗Club“ 
hervor, nachdem der Deutſche Kaiſer, der Bitte der 
Generalverſammlung entſprechend, ſich als Kommodore an 
die Spitze desſelben geſtellt hatte. Und als im gleichen 
Jahre der Kaiſer, an Bord feiner neuerworbenen Pacht 
„Meteor“, ſelbſt an der Konkurrenz teilnahm, da wurde die 
„Kieler Woche“ zu einem Sportfeſttag, deſſen Verlauf in 
allen Weltteilen mit lebhaftem Gntereffe verfolgt wurde. 
Und fo re auch heute noch. Nächſt England ſteht Deutſch⸗ 
land in bezug auf den Waſſerſport an erſter Stelle. Mit | 
dem deutſchen Schiffbau hielt aud) der deutſche Bootsbau 
gleichen Schritt. Der Waſſerſport aber iſt es, der unſerer Ma⸗ 
rine auch aus dem entfernteſten Binnenlande indirekt bie tüch⸗ 
tigſten Offiziere anwirbt, der im Volke — diesmal von der 
jüngeren auf die älteren Generationen fid) übertragend - 
die Würdigung, die Kenntnis und die Notwendigkeit einer 
ſtarken Marine verbreiten half. Er findet alljährlich Ge- , 
legenheit, fein Fortſchreiten, fein Können, feine Freudigfeit / “ اب‎ Fe 
zu bewähren in der „Kieler Woche“. Kommt und febt Blumenkorſo zu Ehren der Aaiſerin. 


۱ 


förderung finden dann die Befiger durch die Fahrt auf 
der Elbe, um Skagen oder über die Oſtſee eine ſportliche 
Ehe der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal eröffnet 


war, kreuzten die großen 
Boote teilweiſe die Eider 
hinauf bis Rendsburg, und 
mitunter vergingen viele 
Tage über dieſe Fahrt. 
Selbſtverſtändlich überläßt 
die Mehrzahl der Beſitzer 
den Transport dem Boots⸗ 
ſteuerer — dem „Skipper“. 

Kehren wir nun zurück 
zum Kieler Hafen und be⸗ 
trachten uns das Eintreffen 
neuer fremder Yachten. — 
Wohl liegen die Panzer 
noch an ihren Bojen — 
unveränderlich! Aber den⸗ 
noch hat ſich das Bild des 
Hafens belebt. Eine An⸗ 
zahl von großen Segelyach⸗ 
ten, einige Schoner dar⸗ 
unter, liegen an den hierfür 
beſtimmten Bojen. Schon 
wiegt ſich des Kaiſers „Me⸗ 
teor“ zur Seite der „Iduna“, 
ſchon ragen die hochſtreben⸗ 
den Maſten der „Ham: 
burg“, der „Germania“, 
der „Clara“, des „Nord⸗ 
ſtern“ und vieler anderer 
der Großen, die berechtigt 
ſind, die Klubflagge zu 
führen, aus dem Maſten⸗ 
walde hervor, und immer 
neue Teilnehmer treffen ein 
und legen ſich mit ſicherer 
Wendung an den angewieſe⸗ 


nen Platz. Zwiſchen allen den Seglern haben aber auch die 
ſtolzen Dampfyachten ihren Platz gefunden, Schiffe, die ſo⸗ 
eben den Ozean durchquerten, um an der Kieler Woche teil⸗ 
zunehmen, Schiffe, deren Äußeres ſchon den Reichtum der 


Beſitzer erken⸗ 
nen läßt, die 
aber in ihrer 
Inneneinrich⸗ 
tung alles an 
Luxus bieten, 
was man für 
die Bequem⸗ 
lichkeit erfin⸗ 
den kann. Erſt 
wer die Freu⸗ 
de hatte, die 
„Nahma“ der 
Mrs. Geolet 
betreten zu 
dürfen, wird 
einen Begriff 
von der ſtil⸗ 
vollen Voll⸗ 
endung der 
Einrichtung 
eines derarti⸗ 
gen Waſſer⸗ 
ſchloſſes be⸗ 
kommen. Und 
dazu iſt die 
Schloßherrin 
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Dampfer vermitteln die Verbindung zwiſchen den Hafen: 
ufern, und unter weißen Segeln ſtreben einzeln Pachten 


ben Ankerplätzen zu. Schon liegen zahlreich die von ous: ۱ ۲۰ 


Der Kronprinz ſtartend. 


&rlegsihiffboot- Regatta. 


warts eingetroffenen Boote 
an ben Bojen vor dem 
Klubhauſe des Kaiferlichen 
Yacht-Clubs und vor ber 
Marine⸗Akademie, jenen Ge: 
bäuden, hinter denen un⸗ 
mittelbar das Gelände ſteil 
emporſteigt, mit herrlichem 
Buchenwalde bedeckt. 

Und von den Maſten 
der Yachten flattern gar 
fröhlich die Stander der 
Klubs, zu denen ſie zählen. 
Am Flaggſtock aber zeigen 
ſie den Stolz des Seemanns, 
die Nationalflagge. Wer 
hielte nicht ſeine Farben 
für die ſchönſten, mögen ſie 
in der Trikolore, im Ster⸗ 
nenbanner, im Union⸗Jack, 
im Danebrog oder in der 
deutſchen Reichsflagge aus⸗ 
wehen! 

Woher ſie kamen, alle 
die fremden Boote, das er⸗ 
kennt ſelbſt der Binnen⸗ 
länder bald an den Flag⸗ 
gen. Aber wie kamen ſie 
her? Das iſt eine ſehr 
natürliche Frage, und der 
Künſtler hat ſie mit weni⸗ 
gen Zügen im Bilde be: 
antwortet. Faſt alle kleinen 
Fahrzeuge, bis zu zehn 
Meter Länge, werden auf 
der Eiſenbahn nach Kiel 


befördert. Diejenigen von den Berliner Geen und aus 
bem Gebiete der Spree werden auf dem Berliner Pad: 
hof verladen, die Havelboote — Potsdam, Spandau, 
Tegel — in Spandau. In ſtarkes Tragezeug gebracht, 


werden die 
Boote durch 
Krane geho⸗ 
ben und direkt 
auf die mit 
genau verpaß⸗ 
ten Boots⸗ 
klampen aus⸗ 
gerüſteten 
Loren geſetzt. 
Natürlich mü[- 
ſen ſie vorher 
abgetakelt 
werden. Die 
Abladung in 
Kiel erfolgt in 
gleicher Weiſe. 
Größere Boo⸗ 
te müffen frei: 
lich dem Waf- 
ſerwege ſol— 
gen und wer⸗ 
den durch die 
Kanäle getrei⸗ 
delt. Für dieſe 
etwas lang⸗ 
weilige Be⸗ 


۱ 
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der langen Reihe, welche die Geſchwader bilden. Noch 
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ſo liebenswürdig, keinen Beſucher von ihrem Fallreep | 


fortzuſchicken. Die „Nahma“ lag oft aud) ſchon auf Der | hört man das „Hurra!“ ber Matroſen, die in Parade an 
der Reling Aufſtellung nahmen, und — langſam naht 


das Kaiſerſchiff 
ſeinem Liege⸗ 
platze. Der Kai⸗ 
ſer wird erkannt 
auf der Kom⸗ 
mandobrücke, 
und mit freund⸗ 
lichen Grüßen 
erwidert er den 

vieltauſend⸗ 
fachen Hurra⸗ 
ruf, der von 
allen Seiten an 
ſein Ohr tönt. 
Ein neues Bild 
aus dem Leben 
während der 
Kieler Woche 
bietet der Tag, 
an dem Der faiz 
ſerin im „Blu: 


ben 
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Reede von Korfu, um den Kaiſer zu begrüßen. 


Faſt alle ſee⸗ 
fahrenden Na⸗ 
tionen ſind jetzt 
im Hafen auch 
durch Dampf⸗ 
hachten vertre⸗ 
ten. Einen her⸗ 

vorragenden 
Eindruck macht 
die dreimaſt⸗ 
ſchonerartig ge⸗ 
takelte Dampf- 
pact „Utowa⸗ 
na“ des Ame⸗ 
rikaners Mr. 
Armour, die bei 
keiner Regatta 
zu fehlen pflegt. 

Schon ſind 
über ein Dut⸗ 
zend ausländi⸗ 


(der | Dampf —.— 5 de 
hachten wie auch m ET e. ulbigt wird. 
zahlreiche unbe⸗ — auti 4 Von allen Get 


ten naben Die 
finnvoll und 


Sondertlafien-Regatta. 


teiligte Segler 
von allen En⸗ 


ben der Welt herbeigekommen, um den be: künſtleriſch geſchmückten Boote aller Größen 
deutungsvollen Erfolgen der „Kieler Woche“ zuzuſchauen | und Arten der Kaiſerjacht. Große Geſellſchaften kommen 
— an Land iſt kaum noch ein Hotelzimmer frei. Auf den | in laubüberdachten Barkaſſen, von Pinaſſen geſchleppt. — 
Promenaden am herrlichen Seeufer flutet die fröhlich brein- | Phantaſtiſch umgeändert in Fahrzeuge ferner Nationen ober 
ſchauende Menge, der man die feſtfrohe Erwartung vergangener Zeiten, mit Ruderern in fremdländiſcher Klei⸗ 
aus Haltung und Kleidung anſehen kann. Ddie | bung — fo kommen kleinere Boote heran — alle mit 2 
Gärten des Klubs, bes Badehotels, der Bellevue find | pions ausgeftattet und mit Blumen geſchmückt. Viele der 
menſchenerfüllt, und unten im Hafen größeren Boote führen Muſik bei ſich, und das „Heil 
reiht ſich Boot an Boot. Noch liegt dir im Siegerkranz“ findet kein Ende, denn oben 
die Boje frei, an der die kaiſer⸗ auf Deck der „Hohenzollern“, an die Reling ge— 
liche Yacht feſtmachen wird, lehnt, wird die Geſtalt der 
deren Ankunft von der Kanal: Kaiſerin erkennbar. Freund— 


lich lächelnd lohnt ſie die 
ihr zugedachten Ehrungen 
durch Hinabwerfen von 
Blumenſträußen. Wie man 
bemüht iſt, ſie aufzufiſchen! 
Wer trüge nicht gern einen 
Strauß heim, den die Kai— 
ſerin ſpendete? | 

Die Sonne finft, die 
Lampions erlöfchen, und 
dann findet auch die vene— 
zianiſche Nacht ihr Ende 
beim frohen Souper, mag 
es nun im Hotel oder an 
Land irgendwo genommen 
werden. 

Am glücklichſten iſt frei: 
lich der Bevorzugte, der ſein 
Heim fand auf der „Viktoria 
Luiſe“, dem mit ſolidem 
Luxus geſchmackvoll ausge— 
ſtatteten großen Vergnü— 
gungsdampfer Der Hamburg: 
Amerika-Linie, der größten 
Reederei Deutſchlands, die 
nicht nur einen Teil ihrer 
Kabinen dem Kaiſer für 
ſeine Gäſte überließ, ſondern 
auch eine große Zahl von 


Ju ben Straßen ۰ 


ſchleuſe ſoeben bekannt wur: 
de, und aller Blicke richten 
ſich geſpannt nach Holtenau. 
Da fallen die erſten 
Schüſſe an Bord der Kriegs⸗ 
ſchiffe, und im Kaiſerſalut 
erzittert ringsumher das Ufer. 
Ein erhebender Anblick, wenn 


das Feuer auſblitzt aus den 
mächtigen Geſchützen. Wie rol⸗ 


lender Donner ſchallt das 
Krachen der Schüſſe über den 
weilen Safen, und eine 
Dampfſchicht breitet ſich über 
die Waſſerfläche. Aller Her⸗ 
zen ſchlagen dem Deutſchen 
Kaiſer freudig entgegen — 
ihm, dem Deutſchland das 
Aufblühen ſeiner Flotte und 
ſeiner Handelsmarine dankt, 
ihm, der in der „Kieler 
Woche“ dem Waſſerſport eine 
mächtige Entwicklung ſchuf, 
der, ſelbſt Seemann aus vol⸗ 
lem Herzen, tätig Anteil 
nimmt am mutvollen Kampfe 
gegen Sturm und Gee! 
Und jetzt tritt die ſtolze 
„Hohenzollern“ hervor aus 
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uns trotzdem unſern Kaiſer und die königlichen Prinzen er⸗ 
kennen. Wird ſich ein Leſer wundern, daß alle zum Rendez⸗ 
vous ſtreben, wo der Kaiſer nur als „Kommodore“ herrſcht? 

Und noch einmal tritt der „Kommodore“ ſeinen Seglern 
perſönlich nahe — gerade den beſten unter ihnen. Das iſt 
bei der Preisverteilung im Klubhauſe. Wahrhaft glück⸗ 
ſtrahlende Geſichter kann man da beobachten! Und 
die, die nicht glücklich waren — nun, die laſſen ſich ein 
neues Boot bauen und hoffen auf die nächſte Kieler Woche. 

Daß aber des Deutſchen Kaiſers Vorliebe für den Segel⸗ 
ſport ſich auf den Thronerben fortpflanzte, das zeigt uns 
das lebensvolle Bild, auf dem wir den Kronprinzen an der 
Ruderpinne kennen lernen. 

Es wäre unrecht, wenn nicht auch der Leſer von den 
Ehren der Kieler Woche durch einen Beſuch auf der „Hohen⸗ 
zollern“ mitprofitierte. Auf dem Hauptdeck ſpielen ſich faſt 
alle geſelligen Vorgänge ab, und auch der Speiſeraum liegt 
mittſchiffs auf dieſem Deck. Die Geſellſchaft, die wir er⸗ 
blicken, iſt zum Frühſtück geladen und erwartet den Augen⸗ 
blick, in dem man, wie der Matroſe das nennt, zu 
„Backen und Banken“ ſchreitet. Man ſuche nur rechtzeitig 
die Mütze unterzubringen! Bordmuſik und heitere Laune 
auch hier, wenngleich ftatt bes Bordkleides der Meßanzug, 
die kurze Jacke mit goldenen Knöpfen, getragen wird — 
als eine Art Hofkleid. 

Und dann, nach Rückkehr an Bord, kleiden wir uns um 
und folgen dem Meiſter Stoewer in die Stadt, in das ſchöne, 
alte Kiel, wandern durch die Straßen und kehren ein bei 
Holz. Wenn wir aber zurückkommen auf die „Viktoria 
Luiſe“, dann hat vielleicht eben der Ball begonnen auf dem 
Promenadendeck, und manche verwöhnte Ballkönigin aus 
der Großſtadt ſtellt befriedigt feſt, daß die Marineoffiziere es 
in Tanz wie Unterhaltung mit der Garde wohl aufnehmen 
können! 
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eigenen Gäſten einlud. In dieſem Seepalaſt bieten bie gaſt⸗ 
freien Wirte, vertreten durch den Generaldirektor Ballin und 
deſſen Gemahlin, den Gäſten alles, was nur an Behaglichkeit 
geboten werden kann, und es rechnen die Tage zu den glück⸗ 
lichſten, an denen der Kaiſer an Bord kommt und nicht nur 
ſeine Gäſte, ſondern auch die der „Hapag“ huldvoll in das 
Geſpräch zieht. 

Von Bord dieſes Schiffes aus, das dazu an den Start 
fährt, werden nun auch die Regatten beobachtet, die uns 
Meiſter Stoewer in den nächſten Bildern ſo lebendig vor 
Augen führt. Gerade jetzt, zur 25. Jubelfeier der Kieler 
Woche, wurden auch die Regatten der Kriegsſchiffboote mit 
beſonderen Preiſen bedacht, und der Bau und die Beſege⸗ 
lung dieſer ſeetüchtigen Dienſtfahrzeuge bilden einen charak⸗ 
teriſtiſchen Abſtand gegen die leichten, ſchlanken „Sonder⸗ 
klaſſen⸗Boote“ auf dem nächſten Bilde oder die ſtolzen Fahr⸗ 
zeuge, die an der großen Seeregatta teilnehmen, und die 
wir eben beim Runden eines Markbootes in ihrer vollen 
Gewandtheit beobachten können. 

Von Bord aus kann auch der hochintereſſante Verlauf 
der „Rennregatta“ der Motorboote erkannt werden, die ſich 
in ungeheurer Geſchwindigkeit über das Waſſer dahin⸗ 
ſchieben. Nicht ſelten machen ſie Sprünge von einer See 
zur andern, ſo daß ſie momentweiſe faſt frei in der Luft 
ſchweben. 

Aber auch in eine Landſzene von Intereſſe läßt uns der 
Maler blicken. 

Nach der in Eckernförde endenden Segelregatta geht die 
geſamte Seglerſchaft — und natürlich auch der Zuſchauer 
— an Land, und in einem Saale zu Borby ijt allgemeines 
Rendezvous beim kühlen Biere. Hier iſt es, wo der Kaiſer 
die Segler durch ſeine Gegenwart beehrt und erfreut. Frei⸗ 
lich — der Tabaksdampf iſt dichter als der Pulverdampf 
beim Salut! Aber der Maler iſt milde geweſen und läßt 


Dorgeschiähten. 


Ein Ausſchnitt aus bem weſtfäliſchen Volksleben von Dr. Hermann Schönhoff. 


auf den Wagen geſtiegen ſei. Mit dem Fuß habe er an den 
Sarg geſtoßen und ſei endlich hinten vom Wagen gefallen. 

Die Spukgeſchichte iſt des Volkes liebſtes Kind. Er⸗ 
zählten ſich die Römer von den geſpenſtiſchen Laminen, die, 
ein Leichlaken über dem Kopf, an Kreuzwegen den Wanderer 
ſchreckten, ſpuken bei den Orientalen die Iblis und Djinn, 
die darauf ausgehen, dem Menſchen zu ſchaden, ſo wußte 
das deutſche Volk von Wiedergehern und Feuermännern, 
von den tanzgierigen Willis und den rauhen Leuten im 
See, von Nachtmahr und Vorſpuk zu berichten. Der Ge: 
bildete erkennt höchſtens den poetiſchen Inhalt der Spukge⸗ 
ſchichten an und führt ſie im übrigen auf optiſche Täuſchung, 
Halluzinationen und ähnliche hilfreiche Erſcheinungen der 
wirklichen Welt zurück. 

Über die Vorgeſchichte, für die ich oben ein typiſches Bei⸗ 
ſpiel erzählte, ſind die Akten noch nicht geſchloſſen. Natür⸗ 
lich wird mancher ſie für direkten Schwindel erklären. Die 
vornehmen Leute auf dem Lande, wie Arzte, Apotheker und 
Kaufleute, ſind durchgehends der Meinung, daß die Muße 
der Landleute nach ber Korn: und Kartoffelernte, wenn 
Frauen und Mädchen beim Spinnrad und die Knechte beim 
ſchwelenden Herdfeuer ſitzen, die beſte Gelegenheit zur 
Entſtehung von Vorgeſchichten bietet. Eine draſtiſche Ge⸗ 
ſchichte, die man ſich im Volk erzählt, führt den Spuk auf 
Traumerlebniſſe zurück und ein ebenſo draſtiſcher weft 
fäliſcher Profeſſor, daran anknüpfend, auf den öfteren abend» 
lichen Genuß von Buchweizenpfannkuchen. die durch ihren 
Olgehalt heftige Träume hervorrufen ſollen. 

Anders dachten Männer wie Theodor Storm, der auf⸗ 
geklärte Dithmarſe, Friedrich Wilhelm Weber, der lebens- 


Neblige Novembernacht. Der Nebel fällt in ſchweren 
Tropfen von ben Aſten der verkrüppelten Heidekiefern. Der 


Leichenweg, der in eigenſinnigem Zickzack aus der Bauer⸗ | 


| 
| 


ſchaft zum Kirchſpieldorf läuft, ein ſchmutziges ۰ 


Da, wo er ſich mit der neuangelegten Kunſtſtraße kreuzt, 


auf ginſterbewachſenem Hügel ein verwittertes Memorien⸗ 
kreuz, das an einen ruchloſen Meuchelmord erinnert. Über 
die Chauſſee tappen in der Finſternis zwei Knechte ihrem 
Bauernhof zu. Im Dorfkrug am Kirchhof haben ſie gegen 
die Kälte einen Doornkaat genommen, es können auch wohl 
zwei geweſen ſein, aber ſie ſind ganz nüchtern. Nur durch 
den dicken Nebel und das eintönige Geräuſch des Tropfen⸗ 
falls ein wenig niedergedrückt. Am Kreuzweg biegen ſie 
von der Chauſſee ab und lenken in den Leichenweg ein, an 
deſſen äußerſtem Ende ihnen aus der Gegentür des Schul⸗ 
zenhofes ein heller Lichtſchein zuwinkt. 

Da ſieht der eine etwas. Halb taucht es aus dem weißen 
Nebel hervor, dann wieder blendet ihn der Lichtſtrahl, 
aber jetzt ſieht er es ganz deutlich. Der andere ſtapft unbe⸗ 
kümmert durch den Moraſt weiter, er geht geradezu auf die 
Erſcheinung los. „O Jans, Jans, bliew ſtahn“, ſchreit ſein 
Begleiter ihm entſetzt zu. Aber Jans ſchert ſich wenig um 
den Warner, mühſam zieht er einen Fuß nach dem andern 
aus dem naſſen Sand — da auf einmal tritt er auf harten 
Boden. Er fühlt ſich aufgehoben, ſtößt mit dem Fuß an 
etwas Hartes und ſtürzt dann unſanft nieder, mit den Knien 
auf den moraſtigen Weg. Sein Begleiter, der entſetzt zur 
Seite geftanden hat, hebt ihn wieder auf und erzählt ihm mit 
zitternder Stimme, daß er geradezu auf einen Leichenzug 
angegangen und zwiſchen den Pferden über die Deichſel 


oder je größer die Perſonen bem Beſchauer erſcheinen, defto 
früher geht der Spuk in Erfüllung. 

Mit Vorliebe zeigen ſich bei der Vorgeſchichte unwahr⸗ 
ſcheinliche Geſchehniſſe, die trotzdem „ausgetan“ werden, 
wie die Erfüllung des Spuks vom Volke genannt wird. So 
viel Mühe ſich auch der Beſchauer gibt, nachher bei der Er⸗ 
füllung die kleinen Nebenumſtände zu ändern, es gelingt 
ihm dennoch nicht. Wibbelts „Vorgeſchichte“ malt dies in 
packender Form aus. Wie der Küſter ein Leichenbegängnis 
ſieht und den abgebrochenen Totengeſang: Miserere mei 
de — hört. Als kurz darauf ein Schulkind ſtirbt, befiehlt 
er den Singknaben, nicht zu ſingen. Aber im letzten Augen⸗ 
blick vergeſſen es die Jungen, die von allen Begräbniſſen 
her an den Pſalmengeſang gewöhnt find, und heben an: 
Miserere mei de — .... Da kommt ber Küſter mit er: 
hobener Hand in das Trauerhaus und winkt Schweigen, 
aber zu ſpät. Der abgebrochene Totengeſang der Vor⸗ 
geichichte ijt ausgetan. — 

Selbſt wer unbedingt an die Exiſtenz der Vorgeſchichten 
glaubt, kann nicht anders, als dieſe poetiſchen Varianten des 
Spuks eben für Poeſie zu halten. Damit fallen Erzählungen 
wie die, die dem Gedicht Wibbelts zugrunde liegt, in das 
Gebiet der Volksſage. Die ſymboliſchen Vorgeſchichten, die 
im Rahmen des Vorſpuks eine große Rolle ſpielen, wie 
z. B. das Spiel des Flämmchens auf einem Weiher oder der 
ſpukhafte Brand eines Hauſes mit kalten Mauern, können 
nach der Art der übrigen Vorgeſchichten ſelbſt für das Volks⸗ 
bewußtſein nicht als zuverläſſig gelten. Denn der Kern der 
Vorgeſchichte iſt nach dem Volksglauben das ſpukhafte Vor⸗ 
hergeſchehen eines erſt ſpäter eintretenden Faktums. Das 
Vorhergeſchehen iſt körperlich, kann alſo geſehen, gehört und 
gefühlt werden und entſpricht in ſeinen Einzelheiten genau 
dem Faktum, dem es vorhergeht. Dem Tod eines 
Menſchen kann deshalb wohl ſein ſpukhafter Leichenzug 
voraufgehen, nicht aber der anſcheinende Brand ſeines 
Hauſes, der ja mit dem Tode des Menſchen gar nicht 
eintritt. 

Was von den Vorgeſchichten nach Abzug der poetiſchen 
und ſymboliſchen übrigbleibt, wird zum großen Teil auf 
Träumen oder optiſcher Täuſchung beruhen. Ein Traum 
o. B. ift ſicherlich die Vorgeſchichte, die ein alter Mann in der 
Nacht hatte: er fab neben feinem Bett einen Kinderſarg 
ſtehen, mit weißem Laken zugedeckt. Er hebt das Laken 
auf, und ſein jüngſtes Kind liegt darunter. Kurz darauf 
ſtirbt das Kind wirklich. Daß das Geſicht ausgetan wurde, 
beweiſt weiter nichts, denn wie viele Träume und böſe 
Ahnungen, die den Menſchen um ſeine Liebſten bekümmern, 
gehen nicht in Erfüllung. Eine erregte Phantaſie, der das 
Traumgeſicht als Wirklichkeit vorkommt, und das Eintreten 
einer ähnlichen Kataſtrophe genügen für dieſe Art der Vor⸗ 
geſchichten. 

Noch bedeutſamer für die Erklärung des zweiten Ge- 
ſichts iſt das große Gebiet der optiſchen Täuſchungen. Be⸗ 
ſonders bedeutſam für das niederſächſiſche Land, in dem die 
Vorgeſchichte zu Hauſe iſt. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
die Nähe des Meeres, die große Fülle von Flüſſen, Bächen, 
toten Flußarmen und Teichen gerade im münſterländiſchen 
Tieflandbuſen und an den Ufern von Ems und Weſer ebenſo 
wie an der ſchleswig⸗holſteiniſchen Nordſeeküſte, wo die 
graue Stadt am Meere liegt, ein feuchtes, ungeſundes 
Nebelklima erzeugt und als Folge davon Lungenkrankheiten 
und Augenſchwäche. Neben der träumeriſchen und hin⸗ 
gebenden Sinnigkeit, die die unermeßliche baumloſe Ebene 
hervorruft, trägt die Kurzſichtigkeit zur Entſtehung der 
Vorgeſchichten am meiſten bei. Die Schriftſteller, die das 
zweite Geſicht behandeln, vergeſſen niemals mitzuteilen, 
daß zu einem richtigen Spökenkieker Kurzſichtigkeit (Biſich— 
tigkeit) gehört. Der Kurzſichtige ſieht in einer Nebelwolke 
einen Leichenzug, den ſchwankenden Föhrenſtamm hält er 
für ein lebendes Weſen, und bie Mondſtrahlen, die durch ein 


friſche weſtfäliſche Lyriker, und Auguſtin Wibbelt, der vor⸗ 
urteilsfreie münſteriſche Dialektdichter. Geiſtvolle und 
männlich denkende Frauen wie Annette v. Droſte⸗Hülshoff, 
Emmy v. Dincklage und Hedwig Kieſekamp, um nur einige 
zu nennen, ſchließen ſich jenen im Glauben an die Wirklich⸗ 
keit der Vorgeſchichte an. Wo ſolche Namen voranſtehen, 
dürfen ſich die neueren Bekenner der Vorgeſchichte nicht 
ſchämen, wenn ſie wegen ihres unzeitgemäßen Glaubens an 
Spukgeſchichten von dem aufgeklärten Großſtädter über die 
Achſel angeſehen werden. Ihre Gemeinde iſt größer, als 
man denkt. Sie ſprechen nicht gern davon, denn ſie ſehen 
es als etwas Myſtiſches an, über das man lieber tiefes 
Schweigen bewahrt, wie auch der Spukſichtige mit ängſt⸗ 
licher Sorgfalt über ſeinem Geheimnis wacht. Aber wenn ſie 
davon ſprechen, ſind ſie wie Feuer und Flachs und wiſſen 
aus ihrem eigenen Leben oder den glaubhaften Berichten 
zuverläſſiger Leute ihren Glauben zu erhärten. Ich habe 
viele Weſtfalen kennen gelernt, politiſch wie religiös frei⸗ 
denkend und logiſch geſchult, die an die Vorgeſchichten 
glaubten wie an ein Evangelium. — 

Der gemeine Glaube lokaliſiert die Vorgeſchichten in 
Weſtfalen, dem Lande der alten Sachſen, von dem man in 
der weiten Welt nicht viel mehr weiß, als daß dort die Kohle 
wächſt und das Eiſen geboren wird. Dem Vorgeſicht der 
weſtfäliſchen Spökenkieker, wie man die rätſelhafte Gabe 
durchgehends, wenn auch nicht zutreffend, benennt, wird 
dann das second sight der Schotten an die Seite geſtellt. 
Aber das Vaterland der Vorgeſchichte iſt viel, viel größer. 
Vom nördlichen Weſtſalen erſtreckt es ſich durch die Mar⸗ 
ſchen der Herzogtümer Oldenburg und Bremen über die 
Lüneburger Heide bis in das Herz des dithmarſiſchen 
Landes hinein. Es ſcheint, daß nur die nüchternen Frieſen, 
die bei ihrem ſteten Kampf gegen die ſalzige See und die 
wilden Wogen keine Zeit für myſtiſche Träumereien hatten, 
von der Vorgeſchichte nichts wiſſen, obwohl ſie meiſt blond⸗ 
haarig und blauäugig ſind. Auch darin irrt ſich die land⸗ 
läufige Meinung, daß nur blaue, überirdiſche Augen und 
flachsblonde Haare zum Spökenkieker prädeſtinierten. 
Denn der dunkelhaarige Paderborner und Sauerländer 
kennt die Vorgeſchichte ebenſogut wie der rot⸗ und blond⸗ 
haarige Münſterländer. 

Vorgeſchichten weiſen faſt nur auf Tod und Brand hin. 
— Auf dem Tiſch klirrt eine Schere, ohne daß jemand ſie be⸗ 
rührt. Einige Zeit hernach wird ſie beim Zuſchneiden des 
Leichenhemdes benutzt, und als ſie einmal auf den Tiſch ge⸗ 
legt wird, klirrt fie geradefo wie damals. Abends ſpät 
ſchrickt die Familie, die um den Tiſch herum ſitzt, plötzlich 
auf. Zum Fenſter blicken zahlreiche Menſchen herein, mit 
tiefernſten Mienen, alles Bekannte und Verwandte. Einige 
Zeit hernach ſtirbt die Tochter, und wiederum ſehen Ver⸗ 
wandte und Bekannte zum Fenſter herein, als der Sarg 
aus dem Hauſe getragen werden ſoll. Aus der Ferne er⸗ 
ſchallt Sturmläuten, ohne daß eine Glocke gezogen wird, 
und einige Zeit hernach entſteht im Nachbardorf Brand, und 
die Glocken rufen die Bauern um Hilfe. 

Nicht immer ſind die Vorgeſchichten ſicher zu deuten, ob⸗ 
wohl die öftere Wiederkehr die Deutung erleichtert. So hört 
der Totenbarbier das Raſiermeſſer ſich im Kaſten bewegen, 
und einige Zeit hernach wird er zur Ausübung ſeines un⸗ 
heimlichen Amtes zu einem Toten gerufen. Auch die ſpuk⸗ 
haften Erſcheinungen von Licht und Feuer weiß das Volk 
richtig zu deuten. Ein weißliches oder bläuliches Flämm⸗ 
chen auf einem Fluß oder einem Teich bedeutet, daß dort ein 
Menſch ertrinken wird; ein Flämmchen zur linken Hand 
eines Kranken bedeutet deſſen Tod. Der ſpukhafte Brand 
eines Hauſes ſagt ein Feuer voraus, wenn die Wände des 
Hauſes warm ſind. Fühlen ſie ſich kalt an, ſo wird aus der 
Familie jemand ſterben. Auch die Erfüllungszeit kann der 
Kenner aus der Zeit des Vorſpuks enträtſeln. Je näher 
zur Mitternachtsſtunde hin ſich die Vorgeſchichte abſpielt, 
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Blätterdach oder durch die Ritzen des Fenftervorhanges | bas rechte Wort gefunden hat. Der Roſenkranz ber ۰ 
ſchimmern, zaubern Geſpenſter und geſpenſtiſche Ereigniſſe, ſade aus Tauſendundeiner Nacht, deren Perlen erſtarren, als 
Brand und Feuersbrunſt hervor. Muß doch der Spöken⸗ der geliebte Bruder in der Ferne ſein Leben verliert. Wer 
kieker gerade beim Licht des Vollmonds wandeln und die dieſe Kraft verſtehen lernen will, muß zum Poeten gehen, 
ſchaurigen Vorläufer der ſpäteren Leichenbegängniſſe und der intuitiv das erfaßt, was der logiſch geſchulte Denker 
Feuersbrünſte beſchauen, ob er nun will oder nicht, das nimmermehr begreift. Wer Theodor Storm unter ſeine 
heißt als Schlafwandler. literariſchen Freunde zählt, der kennt auch deſſen Novellen 

Und doch! Wenn auch Traum und optiſche Täuſchung, „Hans Heinz Kirch“ und „Ein Geſtändnis“, die ganz anders 
Kurzſichtigkeit und Somnambulismus, Volksſage und poetiſche als die üblichen Vorgeſchichtsnovellen und doch viel über⸗ 
Symbolik die große Maſſe der Vorgeſchichten erklären — es | gcugender die Vorgeſchichte in den Gang ihrer Ereigniſſe 
ſcheint ein Etwas zurückzubleiben, für das noch niemand ۱ ۰ f 


Eine Frau wie dul , we ty tan 


Keil's Nachfol (August 
13. Fortſetzung.) Roman von Ida Boy⸗Ed. teher!) G. m. d. I. Gre 


Der Frühling hatte fid) auf das Gelände niedergelaſſen 
wie mit dem ſanften Flügelſchlag einer grauen Taube. Linde, 


Weithinauf war ſie leer — öde lag ſie, im ſpiegelnden 
Glanz des Waſſers, das ihr Pflaſter wuſch. Wie angenehm, 
ſtille Regenſtunden gab es; das junge Grün, noch nicht voll dachte Veronika. Aber ſie hatte es zu früh gedacht. Aus 
entwickelt, ward überreich begoſſen. Und wenn die gleich⸗ | einem Durchgang, ber unfern von Haimers Haus in bie 
mäßigen Tropfenmengen einmal nicht fielen, blieb bas Ge- ۱ Fürſt⸗Bismarck⸗Straße mündete, fam ein Menſch gebüdten 

| 


wolf doch am Himmel au neuen Giffen bereit, ſowie nur Kopfes, mit hochgeſchlagenem Rockkragen, die Fäuſte in den 
der Wind ſchweigen wollte, der zuweilen kräftig durch die Taſchen — wie Männer gehen, die ungeſchützt durch den 
naſſen Wipfel ſtrich. Regen haſten. 

Die Sonne zeigte ſich nur, wenn Sturm in der Höhe das Und Veronika erkannte ihn gleich. Sie legte ihren 
graue Wolkentuch in Stücke riß und ftrahlende blaue Flecke Schirm noch tiefer, hielt ihn faſt ſchräg vor ſich, um ſich zu 
ſichtbar werden ließ. Sie ſchien all dem Werden und Wach⸗ verſtecken. Aber ſchließlich: wozu ſich verſtecken? Vor 
ſen kein rechtes Lachen gönnen zu wollen, und die Natur einem ſolchen Menſchen! Wenn er ſie erkannte — wenn? 
mußte zuſehen, wie ſie unter viel Tränen ſich kräftig weiter konnte er denn wiſſen, daß ſie heimlich zum Kompagnon 
zu entwickeln vermöge. Aber die Luft war lau, voll von ihres Gatten gehe? 
der weichen Melancholie des Weſtwindes und ganz erfüllt Nun war ſie ſchon beinahe in gleicher Linie mit dem her⸗ 
von einer feierlichen Ruhe — wie von einer wiſſenden, ge⸗ ankommenden Mann — und da war Haimers Pforte. Vor⸗ 
faßten Geduld. übergehen? Und dann wieder umkehren? Das zuckte durch 

An dem Spätnachmittag, als die junge Frau den ſchwe⸗ ſie hin, und dieſe raſche Erwägung war ihr widerwärtig wie 
ren und febr ſeltſamen Gang antrat, rieſelten eilige gläſerne |, eine ihr nicht zukommende, ſchimpfliche Demütigung. Mit 
Tropfen herab. So unaufhaltſam, als könnten fie niemals trotzigem Mut hielt fie den Schritt an und hob den Schirm 
all die Menge Waſſer von oben herabbringen, wenn auch nur höher, um den Griff der Pforte zu erfaſſen. Da kam der 
bie kleinſte Atempauſe in ihrer Tätigkeit einträte. Der Biir- Menſch hart an ihr vorbei, fab fie mit feinen dreiſten, ſtechen⸗ 
gerſteig war von Näſſe beſchüttet, neben ſeinen Kantſteinen [den Augen ſcharf an. Und er hatte die Frechheit, ſeine Mütze 
rann ein gelbgraues Bächlein geſchwinde dahin. Alle Regen: grüßend zu ziehen. Veronika überſah es. 
ſchirme ſahen aus, als ſeien fie von friſchlackiertem ſchwar⸗ Sie eilte, um den Seiteneingang des Hauſes zu erreichen. 
zen Glanzleder, und von ihren Rippen fielen Kriſtallperlen, Da war auch gleich, auf das erſte, ſtarke Läuten hin, bie ernſt⸗ 
darunter wandelten dunkle Geſtalten, in düſtere Mäntel ge⸗ hafte alte Frau, die Haimers Haus und Wirtſchaft beinahe 
knöpft oder ſonſt unſcheinbar gekleidet. Stampfende Sohlen feierlich gewiſſenhaft verſorgte. 


hoben im Schreiten Tropfen auf. Haſtig ſagte Veronika, daß ſie den Herrn Doktor ſprechen 
Das bißchen Straßenleben zwiſchen den Gartengittern | müſſe — — fie wiſſe wohl, er arbeite — — aber fie nähme 
wurde von der Regenſtille förmlich erdrückt. Es wirkte es auf fid) — —. So febr machte fie den Eindruck einer Ge: 


nebenſächlich, faft ungehörig. Es war, als fei ber f)jauptin- | bebten, fid) Flüchtenden, daß die alte Frau dachte, bei den 

halt der Stunde die Arbeit des Waſſers, das fo raſch wie | Wittings fet etwas Ernſtes paſſiert. 

möglich von der Höhe auf die Erde mußte. Im Flur leuchtete wegen des düſteren Regennachmittags 
Veronika empfand es, als gewähre ihr dieſe Stimmung , {don ſtill hinter ſanftgetöntem Glaſe das elektriſche Licht. Ve: 

Schutz. Ihr Weg führte durch zwei verbindende Straßen; | ronifa warf ihren naſſen Mantel ab — fie zweifelte ja nicht, 

Haimers kleines Haus lag ja im gleichen Villenquartier mit | daß Haimer fie empfangen werde. 


ihrer Wohnung. Neben ihr wechſelten die Gitter ab — von Und da war er auch ſchon auf der Schwelle — aufge- 

eiſernen Spitzen und Schnörkeln rann die Näſſe; weiß ge- ſchreckt, ſtaunend. 

ſtrichene hölzerne Traillen wurden glänzend rein gewaſchen. „Eben hat mich Merkel faſt umgerannt, und denken Sie 

Und dahinter Büſche mit Zweigen, deren halbentwideltes | — gegrüßt hat er mid) — vor Ihrer Pforte — ja! — Ich 

Laub wie von Tau überperlt ſchien, kleine Rafenovale, mit | weiß nicht — mir fliegen die Knie, wenn ich ibn ſehe — —“ 

dem Schmuck eines Tortenbeetes, blau von Vergißmeinnicht Das ſagte ſie gleich, noch auf dem Flur, raſch, die Worte 

oder verſchlammt von verwelkten Hyazinthen. hervorſtoßend. Das drängte ſich ſo merkwürdig vor, ſchob 
Sie hielt ihren aufgeſpannten Schirm ſehr dicht über | eine Minute lang die große Angelegenheit beiſeite. 

ihrem Kopf. Vielleicht in einem undeutlichen Wunſch, nicht „Das trieb Sie herein?“ fragte er. 

erkannt zu werden. Ihr Gang wurde immer raſcher, je „Er kann aber doch wohl kein Verbrecher, kein Mörder 

näher fie dem Hauſe kam. Das lag, ein kleiner, weißer | fein — flüchtete er ſonſt nicht?“ 

Barockbau mit gebrochenem ſchwarzblauen Pfannendach, im Nun ſchritt ſie über die Schwelle. 

Grün des Gartens, das ſich bückte unter der Laſt der Näſſe. „Kommen Sie darum?“ 

Ein Schmiedeeiſengitter, im Stil, grenzte das Grundſtück „Nein — Gott — es war ein merkwürdiger Schreck — 


gegen die Straße. vielleicht albern — ja ...." fie ſeufzte —. 
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auf dem krauſen Haar, das ihr ins Geſicht hing. 

„Was wollen Sie mir ſagen?“ fragte er. 

„Etwas Schreckliches — für mich — ja nur ganz allein 
für mich“, fügte ſie haſtig hinzu, als ſie ſah, wie ſeine Augen 
groß wurden. 

„Und niemand kann mir helfen. Sie vielleicht. Gewiß. 
Sie — ja! Sie boten es mir an — vor einigen Tagen — und 
Sie ſagten — ſo befreundet ſind wir, ſo ſehr, daß es Vor⸗ 
urteile zwiſchen uns nicht geben darf. Das ſagten Sie — 
nicht wahr?“ 

Ihre Stimme bat. Sie erinnerte ihn an dieſe ſeine Worte, 
damit er jetzt nicht, trotz ihrer, dennoch erſtaunt ſein ſolle —. 

„Ich danke Ihnen, daß Sie dieſe Worte behalten haben 
und nun danach handeln wollen.“ Er ſprach langſam. Er 
dachte an ſeinen jüngeren Freund und Mitarbeiter — an den 
Mann dieſer verängſtigten jungen Frau .... Konnte nun 
etwas kommen, das ihn in Zwieſpalt brächte? Sehr wahr⸗ 
ſcheinlich! Wenn eine Frau ſich in einer geheimnisvollen 
Angelegenheit an den Freund des Mannes ۰ 
Aber er hatte ihr Hilfe angeboten! Unter allen Umſtänden 
ſollte fie fie finden. Auch gegen ihren Mann... Was auch 
daraus entſtehen mochte! Erfahrung und Ehrgefühl finden 
immer den rechten Weg. 

Nach einigen Sekunden ſetzte er hinzu: 
alſo jagen. ...“ 

„Glauben Sie, daß ich ein anſtändiger Charakter bin?“ 
fragte ſie in heißer Aufwallung und ſah ihn beſchwörend an. 

Er löſte ſich auf der Stelle aus feiner läſſigen, abwarten: 
den Haltung, trat mit einem Schritt zu ihr und bückte ſich auf 
ihre Hand. Aber er merkte wohl, er mußte dieſem Handkuß 
noch Worte hinzuſetzen. Frauen wollen Worte hören.. 

„Das erſte, was ich von Ihnen vernahm, war die Tat eines 
großen Charakters. Ich habe Sie verehren gelernt, weil ich 


„Wollen Sie mir 
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„Alſo guten Tag“, ſagte er. 

Sie hielt ſeine Hand feſt. Sie ſah ihn an, groß, ängſt⸗ 
lich, und ihre Gedanken blieben dabei „Nun hat ber Menſch 
geſehen, daß ich in Ihr Haus ging.“ 

„Warum ſoll nicht er, nicht jeder bas ſehen?“ fragte Hai: 
um ruhig entgegen. Aber er wußte jofort: fie kommt heim: 
ich — — —. 

„Das iſt wahr,“ murmelte ſie, „das iſt wahr — was iſt 
dabei! Warum ſoll ich nicht bei Ihnen eintreten dürfen — 


vielleicht wegen des Regens, ber jo ſchlimm wurde — —" | 


„Sie ſuchen ſchon eine Ausrede, ehe ich noch ۳ 
er fd)ob ihr einen Stuhl hin. „Nun {agen Sie: was i“ ge- 
ſchehen?“ 

Veronika ſank in die Tiefe des Stuhles — ſchwach, vom 
raſch pulſierenden Leben eines ſchreckhaften Eintritts jäh 
in völlige Mutloſigkeit fallend. 

Sie {ah ſtarr zum Fenfter hin. Da troff der Regen drau- 
ßen vor dem Glas und ſchlug die Welt in ſeine ſchaurig naf- 
ſen Tücher. Und das machte das Zimmer noch traulicher, 
noch ſtummer, noch tröſtender. Hier war ſo viel ſchöner 
Friede. Alle Möbel breit und angenehm und ſo viel tiefe, 
ی‎ Farben — keine ſolche unbegreifliche Kahlheit wie da⸗ 

eim. 

Er ſah ja: ſie war außer ſich. Und er gönnte ihr ein paar 
Sekunden der Sammlung. Er lehnte an ſeinem Schreibtiſch, 
faſt auf deſſen Kante ſitzend, die Hände hinter ſich aufſtützend. 

Dieſer Beſuch überraſchte ihn, erweckte einen ſolchen 
Sturm der Beunruhigung in ihm, daß er fid) ſelbſt zu Jam: 
meln hatte. Er fühlte auf der Stelle: da kam etwas Ernſtes 
heran. 


Und wie zerſtört die junge Frau ausſah; beinahe ein 


wenig verkommen. In irgendeinem alten Kleid, das einen 


naſſen Saum hatte — einen kleinen, ſchwarzen Matroſenhut 
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melen — bis fie — bis fie eines Tages mit erſtaunlicher ۰ 
befangenbeit, lachend, als fei es ein Spaß, fid) ein wenig Geld 
bei den Freunden borgen wollte. Bonus hatte geäußert: 
weiß Ihr Kollege Witting, was er fid) heranheiratet? Aber 
ſchließlich wußte der eng⸗ängſtliche Juſtizrat auch nichts 
weiter, als daß eben die Mutter nicht hauszuhalten verſtehe 
und daß man gegen die Tochter ſonſt nichts ſagen könne —. 
Ja, an dieſe Randgloſſe zu Wittings Verlöbnis dachte er jetzt. 

Plötzlich fragte er: „Und das können oder wollen Sie 
Wigand nicht geſtehen?“ 

Einen Augenblick dachte er, vielleicht hat der ſchon zu viel 
bluten müſſen — — 

„Nein,“ ſagte Veronika, „das kann ich nicht. Er iſt ſehr 
ordentlich in allem — Wigand — ich habe es geſpürt — er 
mag Mama wohl leiden — ja — aber, ſie iſt ihm zu — zu — 
originell —. Ich fühlte: ihn erleichterte ihre Abreiſe. Und 
ich liebe Mama — ich weiß nun, nun, wo ich ein bißchen mehr 
verſtehe, wie ſie leidet, ohne es ſich klarzumachen — all dies 
Wohltun, oft kritik⸗ und ſinnlos — ohne durch ihre Mittel 
dazu berechtigt zu ſein — es iſt wohl ſo eine Art Suchen — 
ſich etwas vormachen — —. Immer iſt Mama im inneren 
Zwieſpalt wegen Papa — —. Ich ertrüge es nicht, Wigand 
ſoll Mama nicht ſchelten und verachten — —. Da gab ich ihr, 
was ſie brauchte. Nein, nicht alles — ſo viel konnte ich nicht 
aufbringen — aber ungefähr — mein ganzes Toiletten: und 
Taſchengeld für das Jahr — ich bekam es am erſten Januar 
auf einmal und voraus — und das Silber — es iſt recht wert⸗ 
voll — alt. Ich ahnte nicht, daß ich beſtändig fühlen würde, 
ich hab' gar kein Taſchengeld. Ich konnte mir nicht denken, 
daß ſich immerfort kleine Umſtände ergäben, die Wigand 
ſtutzig machen müſſen — daß er bemerkt: das alte Silber fehlt 
— Rechnungen kommen — oh, ich bat Papa, gleich, und 
Papa wollte mir nicht helfen, weil er dachte und denken ſollte, 
ich babe die Schulden gemacht — ich — —. Nun meint er 
— ich bin wie Mama.“ 

Er nahm ihre beiden Hände und drückte ſie feſt. 

So blieben ſie ſchweigend. Sie fühlte: das war ein Ver⸗ 
ſprechen „Ich helfe!“ und die ſtarke Aufregung, die ihren Be- 
richt immer leidenſchaftlicher durchzittert hatte, beruhigte ſich 
langſam. 

Ja, ſie hat mehr Vertrauen zu mir als zu ihm — was 
iſt das? Was ſagt es mir? dachte er. Und wie ihn ihr Jam⸗ 
mer rührte! Sie hatte ſich geopfert — für dieſe drollige 
Mutter, deren „Genialität“ vielleicht nur in Unordnung be⸗ 
ſtand, die liebenswürdig wirkte durch eine Art Naturburſchen⸗ 
tum, das mit ihren Jahren und ihrer Erſcheinung in ſo er⸗ 
ſtaunlichem Widerſpruch ſtand. Wie ſie ihre Mutter liebte! 
Und wie töricht fie in dieſer Liebe gehandelt hatte. 

Er dachte: Ich werde nach Berlin fahren und der Mutter 
gründlich ſagen, daß ſie die Tochter nicht mit in die Brüchig⸗ 
keiten ihres Lebens ziehen darf — ja, das werde ich — dieſe 
Schreckniſſe dürfen nicht wieder an ſie herantreten! 

Silber verſetzt oder verkauft! Von Rechnungen beun- 
ruhigt — — wie uncausſprechlich fatal, welche elende, pein⸗ 
liche Lage für dieſes gerade, kraftvolle, ungebärdige Men⸗ 
ſchenkind! — — Ihm war, als beſchäme ihn das mit. — 

„Alſo dieſe Sorge darf keine Stunde mehr auf Ihnen 
liegen — keine. — — Ich bitte Sie — nur gerade heraus da⸗ 
mit, wieviel brauchen Sie?“ 

Und er drückte ihr noch feſter die Hand, um ihr Mut zu 
geben für eine Zahl — — ſie hatte doch geſagt „viel 
Gelb — — 

Veronika ſah zu ihm empor, ihre Augen hatten einen 
flimmernden, ängſtlichen Blick. Und der irrte gleich wieder 
ab, denn die Herzlichkeit, die ihr entgegenleuchtete, Der: 
wirrte ſie. 

„Zweitauſend Mark.“ Und ſetzte gleich haſtend hinzu: 
„Ich kann es vielleicht auch mit weniger vertuſchen . .” 

Nun lachte er auf, kurz, hell — ſonderbar klang das — 
wie amüſiert. — — Dies war ja tragikomiſch. Um zwei⸗ 
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fpürte, wie geſund und aufrichtig Sie denken und fühlen. 
Und“ — nun lächelte er — „und Sie können ſogar ſchweigen. 
Es hat mich tief erfreut, daß Sie von meinem Plan, aus der 
Firma zu treten, nicht die leiſeſte Andeutung machten. Sind 
das Erklärungen genug?“ 

Seinem Weſen haftete jederzeit leicht etwas Konventionel⸗ 
les an, das vielleicht nur dem Wunſch entſprang, ſich un⸗ 
auffällig dem bürgerlichen Leben einzufügen, um ſein Eigen⸗ 
ſtes in Verborgenheit ſich frei zu erhalten. 

In dieſem Augenblick nun wirkte er vollends mehr höflich 
als warm. Er hatte ſo viel ſagen müſſen — was ihm un⸗ 
nötig ſchien. 

Veronika ſpürte dieſe leiſe Nuance, und es entmutigte ſie. 

Ach, ſie fühlte wohl, ihre Frage war Torheit geweſen. 
Nun mußte ſie ſprechen. Und wie war es ſchwer. Sie ſuchte 
nach einer ſchönen Einleitung. Ihr war, als habe ſie unter⸗ 
wegs eine förmliche Rede fertig gehabt. Wohin waren all 
die klugen, verſichernden, entſchuldigenden Worte verſchwun⸗ 
den? Und aus dieſer Angſt heraus, die rechten Worte zu fin⸗ 
den, ſtürzte ſie ſich mitten hinein in das Wagnis — auf der 
Flucht nach vorn, die aus heimlich Feigen kecke Waghalſige 
zu machen ſcheint. 

„Ich muß Geld haben,“ fagte fie, viel Geld... “ 

Ein tödliches Schweigen folgte dieſen herausgeſtoßenen 
Worten — Veronika ſchloß die Augen, mit ein wenig nach 
hinten ſinkendem Kopf — ſie wagte nicht, den Mann, das 
Zimmer, ben grauen Tag da draußen zu ſehen — fieverftedte 
ſich, indem ſie nichts ſah —. 

Er war erblaßt — er blieb unbeweglich: eine peinvolle 
Empfindung lähmte ihn. Geld? Viel Geld? Eine furcht⸗ 
bare Plattheit kam heraus — oder eine ſchwere Fahrläſſig⸗ 
keit — irgend etwas Häßliches, Kleines, Geringes, Flaches — 
wo er die tragiſchen Kämpfe einer verfehlten Ehe vermutet 
und gehofft? Vielleicht uneingeſtanden gehofft hatte? — — 
Aber ſchließlich: was konnte alles hinter dem brutalen Wort 
ſtehen! Es hieß fragen — zu verſtehen ſuchen — —. 

„Und Sie konnten dieſe Bitte nicht an Wigand richten?“ 
fragte er halblaut. 

Sie fuhr zuſammen — richtete ſich ſtraffer auf — aber ſie 
öffnete nicht die Lider. Wie ſeltſam ihn das berührte — daß 
ſie ſo ſaß und ſprach — leidvoll ſprach — und mit den ge⸗ 
ſchloſſenen Augen — —. 

„Nein, das konnte ich nicht. Ich hätte ja ihm ſagen müſ⸗ 
ſen, zu welchem Zweck. Ihnen will ich den Zweck ſagen — 
Ihnen 

Er biß ſich auf die Lippen. Was war das? Fühlte ſie 
mehr Vertrauen zu ihm als zu ihrem Gatten? Keine Frage 
mehr — ja, ja, ja! — Aber das Glücksgefühl, das aufwallen 
wollte, zerſtieß ſich an dieſer jämmerlichen Schranke. Geld! 
Es handelte ſich um Geld — viel Geld — darüber kommt 
ein Mannesempfinden ſo raſch nicht weg — das unadlige 
Wort tönte zu grell hinein in die zarteſten, keimenden, noch 
gewaltſam niedergehaltenen Empfindungen. 

„So ſprechen Sie“, ſagte er. 

„Es iſt — nicht wahr — Sie verſtehen meine Mama?“ 
Plötzlich ſtand ſie auf, war vor ihm, ſah ihn mit großen, 
flehenden Augen an. „Sie wiſſen, was Mama iſt? Ein 
großes Kind — eine Natur — naiv — genial — hinreißend, 
gut und lieb und mitleidig und wohltätig — ja, ſo iſt Mama 
— — aber ganz ohne Bedenken — fie erträgt keine Feſſel — 
Rechnen müſſen iſt ihr ſchrecklich — nein, ſie kann es nicht —. 
Und ſo beſcheiden iſt Mama — — Sie verſchwendet nicht — 
gar nicht — Und dennoch hat ſie ſo oft Schulden — —.“ 

„Und für Ihre Mutter ift es, daß ۳ 

„Daß ich mich in Schulden geſtürzt habe. Ja!“ 

Er beſah ſeine Hände, ſtreichelte die eine mit der andern 
— dachte nach. Er hatte ja damals allerlei gehört: ein ihm 
gutbekannter Kollege in Berlin, der Juſtizrat Bonus, hatte 
mit Frau La Motte und Tochter ein Jahr lang in der Kleiſt⸗ 
ſtraße Tür an Tür gewohnt, war ſehr mit ihr befreundet ge⸗ 
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mut, die Beute ber jämmerlichſten Peinlichkeiten, ſtand fie 
vor ihm. — 

Wie ihn das ergriff! Gerade das! Denn er wollte nicht 
vor einem Weibe anbetend ſtehen, ſie war ihm nicht das ewige 
Idol, vor dem man, aller Selbſtbeſtimmung beraubt, auf die 
Knie ſinkt; ſie war ihm Ton, Modell, Schützling, Schüle⸗ 
rin. — Und ſo wallte alles, was an Ritterlichkeit und Ver⸗ 
ſtändnis für Frauenſchwäche in ihm war, hoch auf, als er 
dieſes ihm nach und nach lieb gewordene junge Geſchöpf in 
Tränen und Not ſah. 

Er wußte wohl, ebenſowenig, wie ſie jemals die ſtrah⸗ 
lende Heldin. geweſen war, die Wigand in ihr fab, ebenſo⸗ 
wenig war ſie eigentlich die demütig Hilfloſe, die da eben vor 
ihm geſtanden. 

Sie war ganz einfach im April ihres Weſens! Ganz im 
Werden. Er fühlte: wäre ſie mein, ich wollte ſie anders 
führen, ſicherer, heller, in Heiterkeit. — — Wie kam das, daß 
Wigand es nicht verſtand, der doch von Natur ein fröhlicher 
Menſch war, ſo voll Glauben an die Bezwingbarkeit allen 
Ungemachs? Während er ſelbſt, viel älter, durch allzu fchar- 
fes Arbeiten etwas ermüdet, ein zu illuſionsloſer Menſchen⸗ 
kenner, ſich nun einbildete, Veronika mit friſchem Mut Ge⸗ 
fährte ſein zu können. — — 

Er begriff: dieſe junge Frau, ihre Art, ihre Schickſale, ihr 
Leben nahmen ihn zu febr bin.... 

Und ſie war ſeines Freundes Frau 

Lange ſah er hinaus, in ſchweres Grübeln verſunken. 
Er ſah nicht die begoſſenen Büſche und die gewaſchenen 
Straßenſteine. Nicht, daß am Hauſe drüben aus den unteren 
Ecken der Fenſterrahmen die Rinnſale troffen wie Speichel 
aus den Mundwinkeln eines verweinten Geſichtes. Und daß 
der zinnfarbene Himmel voll ergebener Traurigkeit war. 

Er hatte nur die unbeſtimmte Empfindung, als antworte 
die Stimmung draußen wie ein leiſes Echo auf ſeine Ge— 
danken. 

Neuer Frühling — vielleicht neues Lieben — und ben- 


noch graue, tränenſchwere Düjternbeit. — — 


Drüben blitzten Lichter auf. Früher Abend. — Das 
weckte ihn auf. Und ganz klar und feſt war der Entſchluß da. 

Er wollte fort von hier! Der langerwogene Plan war 
mit einem Mal unumſtößliche Gewißheit. 

Und wenn die Ehe dieſer jungen Frau zerbrechen ſollte 
oder mußte, ſo durfte er nicht Zeuge und unwillkürlich Mit⸗ 
handelnder ſein. Gerade er nicht. — Von fernher mußte er 
wachen und warten und ſein eigenes Gefühl genau zu 
kennen ſuchen. — 

Veronika hatte ſich geſammelt. Aber dennoch ſchluchzte 
ſie ein paarmal auf, im Ausebben der Erregung. Und unter 
dem Schirm zog ſie ihr Taſchentuch und drückte es gegen ihre 
Augen. 

Plötzlich traf ſie abermals auf den widrigen Menſchen. 
Was hatte dieſer Merkel immer noch in der Straße hier zu 
tun? Veronika dachte: der hat gelauert, wie lange ich bei 
Haimer blieb. — Sie wußte es beinahe beſtimmt, durch 
jenen ſechſten Sinn, der andere Menſchen zu durchſchauen 
befähigt, wenn ihre Handlungen ſich mit uns in Verbindung 
ſetzen. Und wieder wollte ein ängſtliches Gefühl ſie be⸗ 
unruhigen. Aber fie fand es töricht. — Wie fern ſtand 
dieſer Menſch ihrem Leben! Mochte er ihr nachſpionieren. 
Was lag daran. 

Nun kam ein köſtliches Gefühl von Unabhängigkeit und 
ward von ihr geradezu wie ein Genuß empfunden — eine 
kurze Spanne Zeit — faſt nur vierundzwanzig Stunden 
lang, bis das Silber wieder im Hauſe und die eingegangenen 
Rechnungen bezahlt waren. — Sie bemerkte es wohl, wie 
Wigand ſtutzte, als der alte Brotkorb, den man ſonſt keines— 
wegs alltäglich benutzt hatte, auf dem Tiſch erſchien. Sie 
hörte wohl, daß ſeine Stimme ein wenig unfrei klang, als 
er wie nebenher fragte: „Na, hat Grotmeyer endlich das 
Silber wieder geſchickt?“ 


tauſend Mark! Die auch für Witting eine vielleicht ärger⸗ 
liche, aber nicht beunruhigende Ausgabe bedeutet hätten. 


Zweitauſend Mark — und darum Tränen, Sorge, Schmach 
monatelang. — — 
Und doch — und doch. — — Was iſt eine Zahl? Würde 


die Lage denn pathetiſcher und großzügiger, das Elend ſtil⸗ 
voller, wenn es, anſtatt zweitauſend, zwanzigtauſend oder 
hunderttauſend wären? — Von was für Umſtänden die 
Empfindungen doch ihren Maßſtab nehmen! 

War dies nicht wieder die Tragik des Kleinlichen, von der 
er ſo kluge Sachen zu ſagen gewußt? Und nun berührte ihn 
das Kleinliche, als wolle es ſeinen Aufwand von Ergriffen⸗ 
heit verhöhnen? — 

„Sie lachen?“ ſagte Veronika ſchüchtern. 

„Ja. Seltſam — ja — ich mußte lachen — achten Sie 
nicht darauf — ich freue mich, daß ich Ihnen beiſtehen darf — 
ja, das tue ich. — Und nun wollen wir doch gleich...“ | 

Er wandte fid) feinem Schreibtiſch zu. Er zog bie Schub- 
lade ein wenig vor und darüber gebückt ſtehend, ſagte er ganz 
geſchäftsmäßig: „Ich muß Ihnen einen Scheck geben. Oder 
ſoll ich Ihnen morgen das Geld in Scheinen bringen?“ 

„Nein, bitte —“. Sie entſetzte ſich vor dem Gedanken, 
noch einmal auf dieſe Dinge zurückzukommen 
Er ſchrieb den Scheck, löſchte ab und reichte ihn ihr hin. 
Mit zitternden Fingern brachte ſie ihn in ihrer Handtaſche 
unter. 

Und über das Peinliche dieſes Gebens und Nehmens 
wurden beide von einer qualvollen Verlegenheit befallen. 

Der Mann fühlte: er errötete langſam, heiß ines bas Blut 
ibm bis in die Augen. 

„Ich danke Ihnen — id) danke ...“ ſtotterte ſie, „und 
nun will ich geben — id) vergeſſe Ihnen nie — was Sie...“ 

Sie ſtreckte ihm die Hand hin. Er küßte dieſe eiskalte 
Hand. 

„Im Gegenteil. Wir wollen dieſe Minuten und dieſe 
ganze Angelegenheit vergeſſen. Sie ſollen ſich nur daran 
erinnern, daß ich jede Stunde und in jeder Lage der Freund 
bin, auf den Sie zählen dürfen. In jeder!“ ſchloß er mit 
ſchwerer Betonung. 

Veronika ſtand und weinte. Alle Spannung löſte ſich. 
Ein weiches Gefühl völligſter Schwachheit überkam ſie. Er 
wandte ſich ab. Er ſah zum Fenſter hinaus und wartete, bis 
ſie Sammlung genug gewonnen, fortzugehen. Sie ſprachen 
kein Wort mehr zuſammen. 

Und dann ſah er ihr nach. Durch den Regen ging ſie, 
in einen häßlichen grauen Mantel gehüllt. Und der Regen 
ſank herab, eilig, gleichmäßig, mit dem beſcheidenen Geflüſter 
der Mutloſigkeit. Da war kein großes Brauſen ſtürmiſchen 
Unwetters, das die Natur zu hohem Schwung aufgepeitſcht 
hätte, da war nur die ſtille Ergebenheit düſterer Näſſe, die 


alle Freude aus dem Frühling ſcheuchte. 

Was war das für eine befremdliche Stunde geweſen — 
und doch — fo voll Bedeutung. 

Er dachte plötzlich daran, wie Wigand dieſes junge Weib 
kennen und lieben lernte. Bei einem ungewöhnlichen helden— 
haften Ereignis. Wie er durch die Größe jenes Augenblicks 
fortgeriſſen ward, ſie zu lieben und anzuſtaunen. Wie ihm 
davon das Bedürfnis geblieben war, immer nur anbeten zu 
dürfen, wie er darüber vergaß, daß ein junges Menſchenkind 
in neuen Pflichten noch gärend ſich weiter bilden muß. — — 
Und wie dies ihr Gären und Werden ihn beunrubigte, ihm 
die Glückszuverſicht nahm. — — 

Nein, in der Ehe ſah es wohl nicht gut aus. Konnte nicht 
gut ausſehen. Wo fo ganz das Vertrauen fehlte. — — Und 
das in einer Zeit, wo heiligſte Hoffnungen die Gatten erit ; 
recht nahe zueinander hätten führen ſollen. 

Und eine wunderliche Fügung hatte es gewollt, daß er 
ſelbſt eben dieſelbe junge Frau in einem Erlebnis voll nieder- | 
drückender Kleinheit fid) gegenüber ſah —als gefiele fid) das | 
Schickſal in einem Spiel mit Gegenſätzen. — Ganz in De: 


Als er fid) darauf ertappte, daß er über dieſen Vorfall 
nachſann, der nicht des Nachſinnens, ſondern nur des fo- 
fortigen Vergeſſens wert war, wurde er ärgerlich auf ſich 
ſelbſt. Das hieß ja beinahe, ſich zum Schreiber hinabzulaſſen, 
wenn man auch nur zwei Minuten an ſein Schriftſtück noch 
dachte. 

Und gerade da kam jemand aus dem Bureau und 
meldete, daß ſein Vater ihn bitten laſſe. Bei ihm im Zimmer 
fand er Haimer. Das jab gleich nach einer wichtigen Be: 
ſprechung aus. Und mit bewegten Worten ſagte es ihm der 
Vater: Haimer wolle nicht länger ihr Mitarbeiter ſein; er 
denke die Stadt zu verlaſſen, um ganz ſeinem dichteriſchen 
Schaffen zu leben. Nach fünfzehn Jahren gemeinſamer, er⸗ 
folgreicher Tätigkeit käme es ihm, der, ſich dem Alter 
nahend, ſelbſt an Rückzug denke, ſchwer an, den Freund und 
Arbeitsgenoſſen noch in den letzten paar Jahren entbehren 
zu ſollen. 

Wigand war ſehr betroffen. Dieſer Entſchluß Haimers 
ging ihn und ſeine Zukunft ja noch mehr an als den Vater. 
Der alte Mann wollte doch bald Feierabend machen. So 
hieß es ſpäter für ihn ſelbſt, ſich nach neuen Mitarbeitern 
umzuſehen oder zu verſuchen, allein eine zahlreiche Klientel 
an ſich zu feſſeln. 

Inmitten dieſer ernſten Erwägungen und all der herz⸗ 
lichen, achtungsvollen Verſicherungen, die zwiſchen den 
Männern gewechſelt wurden, wollte fid) in Wigands Ge- 
danken immer die Frage vordrängen: Warum geht er 
gerade jetzt?! 

Wie dieſer Gedanke verſtimmend war! Man hatte doch 
immer einmal erwarten können, daß Haimer der Juriſterei 
den Rücken wende. Alſo warum nicht gerade jetzt? Der 
Zeitpunkt hing vielleicht mit Abigail zuſammen. Vielleicht 
wollte er ſich entweder dem Anſchmachten der verliebten 
Frau entziehen oder umgekehrt, in einer Art Geniertheit, 
ſie fern von hier heiraten. 

Die Männer waren übereingekommen, die Neuigkeit 
noch ein paar Tage unter ſich zu laſſen. Wigands Vater 
hatte einen jungen, ſehr talentvollen Rechtsanwalt als neuen 
Teilhaber in Vorſchlag gebracht, man dachte, erſt mit dieſem 
zu unterhandeln und dann alle Veränderungen auf einmal 
bekanntzugeben. 

Nun aber trieb es Wigand an, davon zu ſprechen. 
Mitten aus feinem raſchen Eſſen heraus ſagte er plötzlich: 

„Denke dir, Haimer geht fort.“ 

„Alſo doch! Hat er es euch endlich geſagt!“ 

Das kam ſo ſchnell heraus — und ſo unverkennbar, als 
habe fie gewußt. 

Er ſah aufmerkſam zu ihr hinüber. 

„Du wußteſt von ſeinem Plan?“ 

Sie wurde rot. Gott, wie dumm von mir, dachte ſie, 
denn ſie begriff, ſie habe ſich verraten: 

„Er deutete mal dergleichen an — es entfuhr ihm ſo. Er 
bat dann, ich ſollte es für mich behalten. : 

„So!“ fagte er trocken. 

Er vergaß weiter zu eſſen. Eine große Unruhe kam über 
ihn, dumpf und ärgerlich zugleich. 

Alſo Veronika hatte eine ſolche wichtige Mitteilung 
früher empfangen als er und ſein Vater, die ſie doch die 
Nächſten dazu waren — oder war Veronika am Ende 
näher? — und geſchwiegen hatte ſie vor ihm, dem Gatten, 
des Freundes Plan ſorgſam verſchwiegen. Sie, die Mit— 
teilfame.... 

Und mie rot fie wurde! 

Er ſah fie groß an. 

Ihre Gedanken an Haimer waren ja nicht frei und ۰ 
befangen. Gerade in dieſem Augenblick Jah fie fid) im Geiſt 
in feinem Zimmer, vor Jämmerlichkeit weinend um das 
erbettelte Geld. 

Und unter dieſem großen, ſtrengen Blick ſchoſſen ihr 
Tränen in die Augen. Ungſtlich ſagte fie: 
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„Wie du ſiehſt.“ 

Und ſo zärtlich war er — faſt befliſſen zärtlich, mit einer 
bemerkbaren Zerſtreutheit daneben — wie jemand, Der ۶ 
machen will und fid) erſtaunt noch bedenkt, mie fein Miß⸗ 
trauen möglich geweſen ſei. — 

Alle Aufrichtigkeit in Veronika, alle Nobleſſe in ihr fühlte 
ſich bedrückt. Sein Gutmachenwollen ward ihr zur 
quälendſten Beſchämung. Die legte ſich wie Meltau auf 
die ſchnell verrauſchende Freudigkeit, ohne Schulden zu ſein. 

Und allzu ſchnell begriff ſie, daß ſie nun Schlimmeres 


| habe als Schulden: die Erinnerung an den Augenblick, wo 


ſie einen Freund um Geld angebettelt hatte. 

Ein Zufall wollte, daß ſie Haimer auf der Straße ſah. 
Das Blut ſtieg ihr und ihm ins Geſicht. Und in dieſem 
glühenden Erröten dachte ſie jäh erſtaunt: Wie hab' ich das 
nur gekonnt! 

Die Erkenntnis, daß das etwas ganz ungewöhnlich Ge- 
wagtes geweſen fei, kam ihr als Treppenwitz. — — 

Das ſchien ihr verwandt mit der Angſt, die ihr damals 
im Waſſer kam, nachdem ſie in unbegreiflicher Courage hin⸗ 
eingeſprungen war. 

Aber gottlob: Haimer war ein fo großmütiger, vor- 
nehmer Menſch — vielleicht nicht ſo voll impulſiver Wärme 
— ja, Wigand meinte ſogar: kalt! Aber ſie, ſie wußte es, 
er war nicht kalt. Er ſtand nur ſo gemäßigt den Dingen 
gegenüber. 

Sie dachte in heißer Dankbarkeit an ihn. Aber ſie 
wünſchte: brauchte ich ihn nicht mehr zu ſehen! Sie ſchämte 
fid) fo, daß fie fo klein vor ihm geſtanden. — 

Und ſchon am dritten Tag hörte ſie: er würde gehen. 

Wigand kam abends heim — ſein Ausdruck fiel ihr auf. 
So in ſich verſunken, ſo gedankenſchwer. Sie wartete. Und 
als auch bei Tiſch ſeine Geſprächigkeit nicht erwachte, als ſie 
ſah, er aß mechaniſch, zu raſch, ganz mit ihr unbekannten 
Dingen beſchäftigt, fragte ſie: „Haſt du Arger gehabt?“ 

„Ärger — ja — auch. Es gibt fo Tage.“ 

Von ſeinem Berufsärger ſprach er nie. Das wußte ſie 
und fragte nicht nach. Aber gerade heute wollte nun er zu ihr 
ſprechen, vielleicht in jenem merkwürdigen Bedürfnis, das 
Menſchen antreibt, ſich mit Worten und Gedanken in die 
Nähe von Angelegenheiten zu wagen, die ſie eigentlich zu 
vermeiden und zu beſchweigen wünſchen. 

Er hatte an dieſem Nachmittag einen anonymen Brief 
bekommen — wenige Worte nur ſtanden auf dem kleinen 
Bogen von geringem Papier — eine ungelenke Handſchrift 
hatte große Buchſtaben hingeſetzt. — Und dieſe wenigen 
Worte teilten ihm mit, ihm ſelbſt einen ſchimpflichen Namen 
gebend, daß ſeine Frau ihn hintergehe und ihren Liebhaber 
H. in der Fürſt⸗Bismarck⸗Straße nachmittags beſuche. 

In einer Aufwallung von Verachtung und Ekel ver: 
brannte er den Wiſch auf der Stelle. Er tat, wie er ſchon 
oft genug Klienten geraten hatte, wenn ſie kamen und auf 
anonyme Zuſchriften Klagen und Unterſuchungen aufzu— 
bauen wünſchten: Fort damit ins Feuer, nicht beachten! Das 
ift die einzige Waffe gegen dieſe niedrigſte Art der Feind: 
ſchaft. Und er wußte: faſt niemand, der in der Offentlichkeit 
ſteht, mit Erfolg wirkt oder ſich irgendwie vor ſeinen 
Nebenmenſchen auszeichnet, bleibt verſchont von dieſen 
Wurfgeſchoſſen der Gemeinheit. 

Aber er fragte ſich denn doch, ob er ſelbſt ſchon ſo, Neid 
und Feindſeligkeit erweckend, hervorgetreten ſei, daß man 
den haßvollen Kitzel hatte, ihn kränken zu wollen. Nein, 
noch war er ja das beſcheidenſte Mitglied der großen Firma: 
Witting, Haimer und Witting. — Und Veronika? Sie war 


hier noch ſo fremd. Die Frauen der Sippe freilich, die 


Tanten, lebten mit ihr in Fehde. Aber weder der Tante 
Amelie noch gar der Superintendentin Franziska Brömer 
durfte man das zutrauen. — Er beſchloß, Veronika nichts 
von dieſem verächtlichen Vorkommnis zu ſagen, es konnte 
ſie nur verſtimmen und unſicher machen. 
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den Täter an den Tatort zurückzieht. Und in dieſem Fall — 
der Menſch weiß doch, daß, wenn er es war, das Mädchen 
ihn in der Hand hat, daß er ſie heiraten muß.“ 

„Oh Gott, wie kann ſie noch einen Menſchen heiraten 
wollen, von dem ſie weiß, er iſt imſtande zu morden!“ 

„Frauenliebe. Unergründlichkeiten. Verlangen des hei: 
ßen Blutes.“ | 

„Aber fie muß doch in fteter Angſt vor ihm leben, daß er 
lid auch mal an ihr ...“ 

„Tut er vielleicht auch.“ 

Veronika war ganz bei der Sache und dachte ſo ſtark und 
deutlich an den unangenehmen Menſchen, daß ihr beinahe 
war, als ſähen ſeine dreiſten Augen ſie an. 

Sie ſagte, ſich ein wenig in eine intereſſante und ſchau⸗ 
rige Empfindung hineinredend: „Vor dem hab' ich Furcht. 
Und denk' dir, neulich hatte er die Dreiſtigkeit, mich zu grü⸗ 
ßen, als er mir in der Fürſt⸗Bismarck⸗Straße begegnete.“ 

Der Mann hielt den Atem an. Nicht einmal ein trockenes 
„So!“ wollte aus ſeinem Munde. 

Sie ſahen ſich an — unwillkürlich — irgend etwas zwang 
ſie plötzlich — ſtarr ſahen ſie ſich an —. 

Sein Blick wurzelte in dem ihren. Durchbohrend — 

Und ſie erglühte zum zweitenmal und ſprach weinerlich: 
„Was ſiehſt du mid) fo ۰۳ 

Nun wußte er es, wer den anonymen Brief geſchrieben 
hatte. ... Und er wußte auch, daß Veronika wirklich in Hai⸗ 
mers Hauſe geweſen war. Dies Wiſſen übertrug ſich ihm 
aus ihrem Erröten, aus ihrem Blick, ihren weinerlichen Wor⸗ 
ten, dem Zuſammenhang. — 

Was hatte ſie da gewollt? Warum verſchwieg ſie ihm, 
was ſie harmlos gern hätte erzählen können, wenn ein Zufall 
oder ein beſonderer Anlaß ſie hinführte? 

Er wartete. Er hoffte: ſie fühlt, was ich denke! Sie 
wird jetzt ſprechen! Aber ſie ſchwieg. 


Bedrückt und unglücklich. Eine Verkörperung des be- 
fangenen Gewiſſens. 

Er ſtand auf, Schroffheit in jeder Bewegung, und zog ſich 
in ſein Zimmer zurück. 


(Fortſetzung folgt.) 


| 


„Es war bei Abigail.“ 

„So!“ 

Aber dann zudte es burd) ihn bin, gefund und fraftig 
und freudig gläubig: zum Donnerwetter, bas ijt ja alles 
Unſinn — — fort davon — ein anderes ۰ 

„Na,“ fagte er, „davon will id) heute abend nun nicht 
mehr reden — Haimers Fortgang iſt keine Kleinigkeit — 
Vater, dieſer Talent⸗ und Menſchenkenner, ſpricht von Erſatz 
— na, das muß ſich alles entwickeln. — Aber wirklich, es gibt 
ſo Tage: heute kam alles zuſammen.“ 

„Was denn noch?“ 

Nun konnte er nicht antworten: Der ekle anonyme 
Brief! — — 

Ihm fiel ein, was ja auch Veronika intereſſierte: 

„Aus der Kanzlei des Zuchthauſes kam Nachricht: Mila 
Klint hat nachgeſucht, ihren Rechtsanwalt ſprechen zu dürfen. 
In vier Wochen iſt ſie frei. Es ſcheint, ſie will ihr Aufgebot 
beſtellt haben und gleich nach dem Austritt heiraten. Das 
muß morgen mein erſter Weg ſein.“ 

„Wie viel Eifer du immer für die Perſon haſt.“ 

„Perſon? Es iſt ein ſehr unglückliches Mädchen. — Ihre 
Exiſtenz iſt doch nun einmal in gewiſſem Sinne meinem 
Schutz anvertraut. Wenn du wüßteſt, wie manches kümmer⸗ 
liche Daſein ſich fortwährend auf Vater ſtützt — wie aus 
manchen dürftigen Klienten dauernde Almoſenempfänger 
wurden! Ich hoffe, darin mal nicht kälter zu empfinden und 
zu handeln als Vater.“ 

„Das ift ſchön und gut,“ ſagte Veronika, „wenn es Un⸗ 
glückliche ſind — aber dieſe Mila Klint iſt doch eine 
Mörderin!“ 

„Nie und nimmer!“ 

„Ach, weißt du was: wenn der Merkel es geweſen wäre, 
hätt' er doch längſt die Flucht ergriffen.“ 

„Er iſt einmal ein Jahr in Berlin geweſen, monatelang 
in Hamburg. — Der Kriminalkommiſſar Weigert, der ſich 
auch ſehr für die Geſchichte intereſſiert, behält den Kerl 
einigermaßen im Auge. Er kehrt immer hierher zurück. Das 
iſt nun Abce⸗Weisheit aller Verbrecherpſychologie, daß es 


den Vögeln, den noch immer unerreichten Vorbildern unſrer 
Flugmaſchinen, das Fliegen ermöglichen oder doch erleichtern, auf 
das Intereſſe weiterer Kreiſe rechnen. Zu dieſen Vorrichtungen 
gehören nun in erſter Linie die ſogenannten „Luftſäcke“, merk⸗ 
würdige Ausſackungen der Lunge, ausgedehnte, dünnwandige 
Luftreſervoire, die ſich bis in die bei den meiſten Vögeln hohlen, 
d. h. nicht mit Knochenmark wie bei den Säugetieren und uns 
erfüllten Knochen erſtrecken und etwa wie Blaſebälge wirken. 
Wenn man einem Vogel die Luftröhre verſchließt und den Ober⸗ 
armknochen aufmeißelt, vermag er durch den Luftkanal des 
Knochens zu atmen. Jetzt hat nun der berühmte Berliner 2۰ 
loge Franz Eilhard Schulze ausgedehnte Unterſuchungen über 

dieſe Luftſäcke 

angeſtellt und iſt 
dabei zu folgen⸗ 

den Ergebniſſen 

ekommen: die 


Ein Rennpferd ohne Reiter. Erſt verhältnismäßig {pat 
or der edle Rennſport, ber in England und Frankreich [eit 
ahrhunderten blüht, ſich in Deutſchland eingebürgert. Die erſten 
Rennen, zu denen auch der Hof erſchien, fanden Mitte der 
wanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in der Haſenheide bei 
erlin ſtatt. Heute gehören auch bei uns die großen Rennen 
zu den glänzendſten und erfolgreichſten ſportlichen Veranſtaltungen; 
es wird ihnen nicht nur von der Geſellſchaft, ſondern von 
weiteſten Kreiſen des Volkes ein reges Intereſſe entgegengebracht, 
und dieſes Intereſſe iſt von nachhaltigem, förderndem Einfluß 
auf die Entwicklung unſrer Pferdezucht geweſen. Eine eigenartige 
Szene aus einem der diesjährigen großen Rennen hält unſre 
hübſche Auf⸗ 
nahme feſt. Seite 
an Seite mit den 
andern Pferden 
lief da eine 
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über jene Vor⸗ 
richtungen, tie 


Berlaufene junge Gemſe. 


Zitadelle einen ebenſo impofanten wie maleriſchen Anblick. Die 
Bevölkerung beſteht zu einem Drittel aus Franzoſen, in der 
Hauptſache aber aus Arabern, in deren Händen zumeiſt auch 
der reiche Handel liegt. 

Berlaufene Gemſe. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Drei 
Züricher Studenten, die im Ceſaplanagebiet — Graubünden — 
Bergtouren ausführten, machten vor kurzem einen ſeltenen Fund. 
Auf einem Felsbande, wenige Meter über ihren Häupten, ge— 
wahrten ſie plötzlich ein nur einige Tage altes, von der Mutter 
verlaſſenes Gemslein, das da hilf- und ratlos im Geſtein herum— 
ſprang und ſich bald von ihnen greifen ließ. In der Hoff— 
nung, daß das verlaufene Tierchen die Mutter wiederfinden 
möge, gaben ſie ihm die Freiheit wieder, nachdem ſie das hübſche 
Bild zur Erinnerung feſtgehalten hatten. 

Bon der Krebsfarbe. In dem Hautpanzer der Krebſe find 
verſchiedene Farbſtoffe vorhanden, braune, grüne, violette und 
rote. Je nachdem nun der eine oder andere vorwiegt, wechſelt 
auch die Farbe des Krebſes. In dieſer Hinſicht kennt man recht 
verſchiedene Abarten des ſchmackhaften Kruſtentieres. In manchen 
Gewäſſern findet man blaue, in andern, wie 3. B. in den 
Höhlenflüſſen des Karſtes, braun- und rotgeſprenkelte, anders— 
wo völlig rote Krebſe. Der Farbſtoff kann auch hin und 
wieder faſt völlig zurücktreten, ſo daß gelegentlich auch völlig 
weiße Krebſe gefangen werden. Im Tertak-See in Ruſſiſch— 
Polen (Gouvernement Suwalki) waren vor dem Einbrechen 
der Krebspeſt Krebſe ungemein zahlreich, und alle zeigten 
weißgraue Färbung, viele waren faſt völlig weiß. Dieſe 
Farbenveränderungen hängen wohl mit der Nahrungsbeſchaffen— 
heit und der Art des Untergrundes zuſammen. Im allgemeinen 
kann man ſagen, 
daß die in Flüſſen 
lebenden Krebſe 
braun find, ۰ 
rend die in Geen 
vorkommenden bel, 
lere graue unb grün: 
liche Farben ۰ 
weiſen. In einzel» 
nen Seen herrſcht 
die blaue Färbung 
vor. Zu bemerken 
iſt noch, daß bei 
unſerm Edelkrebs 
die Unterſeite der 
Scheren und der 
Beine rot gefärbt 
iſt, während bei 
dem kleineren, in 
Gebirgsbächen vor— 
kommenden Stein— 
krebs die ۰ 


Den Körperſtellen 
grauweiß oder 
weiß erſcheinen. 


Beim Kochen der 
Krebſe werden nun 
alle Farbſtoffe bis 
auf den roten zer— 
ſtört, und darum 
ſind die gekochten 
Krebſe rot. 


Ein geſchloſſen wirken⸗ 


abzweigen, finden ſich Muskeln, die die Zugangs— 
öffnungen verengen bzw. verſchließen können. Die Quit: 
ſäcke dienen nach Schulze nun u. a. dazu, die Leiſtung 
gewiſſer, beim Fliegen in Wirkung tretender Muskeln 
dadurch zu erhöhen, daß ſie die Reibung vermindern. 
Sie geſtatten ferner bei der Atmung einen beſonders er— 
giebigen Luftwechſel und ſtellen bei den tauchenden 
Vögeln ein Luftreſervoir dar, ebenſo wie von ihrer Größe 
und Füllung mit Luft die Stärke und Tonhöhe der 
Vogelſtimme beeinflußt werden dürfte. Ob durch die 
Luftſäcke das Gewicht des Vogelkörpers, wie man bisher 
annahm, weſentlich vermindert werde, erſcheint dem 
Forſcher zweifelhaft. Allerdings 
werde durch die Luft in den Luft- 
ſäcken das ſpezifiſche Gewicht des 
Vogels bis etwa auf die Hälfte 
verringert, aber es bleibe immer— 
hin noch ſehr viel größer als das 
der umgebenden Luft, und an— 
derſeits werde durch das Luft— 
einfüllen das Volumen des Kör— 
pers vergrößert und damit der 
Widerſtand der Luft erhöht. Nur 
beim Schweben des Vogels könn— 
ten dieſe Folgezuſtände von Wert 
i Viel wichtiger fcheint der 
eſitz von Luftſäcken für das 
Schwimmen der Vögel zu ſein. Indem 
der ſchwimmende Vogel etwas von der 
ihn tragenden Luft auspreßt, wird er 
ſchwerer und ſinkt demgemäß tiefer ins 
Waſſer ein. Taucht der Vogel, ſo ver— 
mag er durch Auspreſſen oder Kompri— 
mieren der Luft ſein Geſamtvolumen nach 
Bedürfnis zu verringern und ſo dem 
ſtets vorhandenen Auftrieb entgegen— 
uwirken. Hat er den Zweck ſeines 
auchens erreicht, ſo ſehen wir gewöhn— 
lich, daß er plötzlich ohne jede Ruder— 
bewegung, gleichſam wie „aus der 
Piſtole geſchoſſen“, emporfährt. 
Das geſchieht offenbar, weil er 
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n nun die Kompreſſion der Luft 

WHOL. Atelier Schaul, Hamburg. wieder aufgehoben und ſein 

Denkmal des Majors Dominik ſpezifiſches Gewicht damit beträcht⸗ 
für Kamerun. lich verringert hat. 


Major Dominik, der verdiente 
„Afrikaner“, der ſich um die Befeſtigung der deutſchen Herrſchaft 
in Kamerun ſo große Verdienſte erworben hat, ſoll durch ein 
Denkmal geehrt werden. Die Kameruner Kaufmannſchaft will 
dem unvergeſſenen Toten ein Standbild errichten, das in Kribi 
Aufftellung finden wird. Mit der Ausführung des Denkmals iſt 
der bekannte Bildhauer Karl Möbius betraut worden. Der 
Künſtler hat Dominik in Überlebensgröße dargeſtellt, kraftvoll 
aufgerichtet iſt die Geſtalt, das Auge blickt ſtark und frei in die 
Ferne, die Hände ruhen auf dem Säbel. 
der jteinerner Un: 
terbau, dem auch 
die Erinnerungs- 
tafel eingefügt mer, 
den ſoll, wird dem 
ſchönen Standbild 
als Sockel dienen. 

Markt in Con- 
ſtantine. (Zu der 
nebenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Die alte 
Bergfeſtung Con- 
ſtantine, die 
ſchon von den Rö- 
mern gegründet — 


heute eine ۰ 
blühende Stadt von 
über 50000 Ein⸗ 
wohnern iſt, hat 
eine wundervolle 
Lage. Terraſſen⸗ 
förmig aufgebaut 
auf den weißen 


Kalkfelſen, die 665 
Meter hoch aus den 
wildromantiſchen 
Schluchten des Rous 
mel ſteigen, bietet 
ſie mit ihren engen 
Straßen, mit dem 
Juden- und Araber⸗ 
viertel, der ragenden 
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Auſtralien trug, doch wurde dieſe feine Laufbahn jäh unters 
brochen, als 1852 das Goldfieber die in Melbourne ankommende 
Beſatzung ergriff und Kapitän wie Mannſchaften das Schiff ver⸗ 
ließen. Die au⸗ 
ſtraliſche Re⸗ 
gierung, die die 
„Succeß“ auf 
einer Auktion 
erſtand, wan⸗ 
delte ſie zum 
Deportations⸗ 
ſchiff um, und 
in den 120 
kleinen Zellen, 
die ſie umſchloß, 
hat ſo mancher 
berüchtigte Ver⸗ 
brecher die Uber, 
fahrt gemacht, 
bis im Jahre 
1890 laut Geſetz 
alle Gefängnis⸗ 
ſchiffe vernichtet 
wurden, ein 
Schickſal, dem 
die „Succeß“ 
nur durch Zu⸗ 
fall entging, um 
— Ausſtellungs⸗ 
ſchiff zu wer⸗ 
den! 165 Tage 
brauchte die „Succeß“ vor nunmehr 16 Jahren zu ihrer letzten 
ON Reife von Auftralien zur Themſe, und nun foll dtefem 
«iffstop einer fang verſunkenen Zeit die modernſte aller techs 
niſchen Erfindungen, ein ang نود‎ für drahtloſe Telegraphie, eins 
gebaut werden! Seltſamer 11 
Fehler des Fiſchfleiſches. Die Beſchaffenheit des Waſſers, in 
dem die Fiſche leben, hat häufig einen beſtimmten Einfluß auf 
den Wohlgeſchmack ihres Fleiſches. In ſchlammigen Gewäſſern 
erhält es einen oft ſehr unangenehmen Beigeſchmack nach 
Schlamm; wie neuere Unterſuchungen gezeigt haben, rührt er 
von einer SA ber, bie nicht in jedem Schlamm vorkommt. 
Merkwürdige Veränderungen des Geſchmacks hat man wiederholt 
beim Aufenthalt der Fiſche in verunreinigten Gewäſſern beob⸗ 
achtet. So ſchmeckten z. B. Heringe, die man im Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Kanal gefangen hatte, nach Karbol. Urſache davon waren die 
Maſchinenabwäſſer der großen Dampfer. Als die Petroleum: 
niederlagen bei Mannheim ihren Bodenſatz in den Rhein warfen, 
ſchmeckten die in der Umgebung gefangenen Rheinzander deutlich 
nach Petroleum. In andern Gegenden wurde der Wohlgeſchmack 
des Fiſchfleiſches durch i von Fäkalien in die Flüſſe 
ründlich verdorben. Auch die Art der Ernährung hat auf das 
leiſch einen beſtimmten Einfluß. Man kann ſagen, daß im all⸗ 
gemeinen Raubfiſche beſſer ſchmecken als Friedfiſche. 
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Oswald Lübeck, Hamburg. phot. 
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Alte Wirtshausſchilder. 
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‚Gößenbilder. (Zu der nebenftehenden on) Der 
Götzenreichtum chineſiſcher Tempel, ben auch bie 500 Buddhas 
ſtatuen Kantons bezeugen - unfer Bildchen gibt eine Reihe diefer 
Statuen wieder 
— iſt oft recht 
wenig heiligen 
oder alters 
würdigen Ur⸗ 
fprungs. Denn 
es blüht eine 
SCH moderne 
nduftrie vom 
Verkauf dieſer 
Götzen, für die 
in den Län⸗ 
dern des fer⸗ 
ی‎ Rach eine 
ete Nachfrage 
herrſcht. ER 
wird von einer 
großen Meus 
porter Götzen⸗ 
bildfabrik der 
Bedarf einer 
ganzen Reihe 
von Ländern 
gedeckt, beſon⸗ 
ders der Bes 
SE Indiens 
an 


Wachſen begriffen, aber auch Afrika importiert ſchon ſeine 
grauſigſten 8 ۰ 

Alte Wirtshaus ſchilder. (Qu den untenftehenden Abbildungen.) 
Zu einer Zeit, da das Handwerk blühte und jedes Gerät mit 
liebevoller Sorgfalt, oft gar mit hoher Kunſtfertigkeit geſtaltete, 
wurde auch das in unfern Tagen meiſt fo geſchmackloſe Wirts⸗ 
hausſchild zu einem Kunſtwerk, an dem das Auge des Vorüber⸗ 

gehenden 

ſeine Freude 
haben konn⸗ 
te, und das 
eine Zierde 
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der Straßen 
bildete. Uns 
jere alten 
ſüddeutſchen 
Städte ſind 
au voll 
von ſolchen Zeugen vergangener Handwerkskunſt, und dieſe 
Schil der ſind auch für den Kulturhiſtoriker von hohem Intereſſe, 
erzählen ſie doch dem Eingeweihten mehr, als der naive Be⸗ 
ſchauer ahnt. Sie verraten durch Form und Symbol, welcherlei 
Gäſte in dem Wirtshaus verkehrten, ob Edelleute — wie im 
„Eiſenhut“ zu Rothenburg — ob Fiſcher und Schiffer, für die 
Schwan oder Karpfen, Anker oder Schiff das Zeichen waren; ſie 
geben Kunde, ob ein Schild⸗ oder nur ein Zapfenwirt als Herr 
im Hauſe ſaß, ja, ſogar an politiſche Wandlungen, an merkwürdige 
Begebenheiten erinnern ſie, beſonders in England, das an aben⸗ 
teuerlichen und draſtiſchen Wirtshausſchildern allen andern 
Ländern weit überlegen iſt. 

Der ältefte Segler der Welt, die Schonerbark „Succeß“, hat 
vor einiger Zeit feine letzte Ogeanfabrt gemacht. Das vor etwa 
120 Jahren gebaute, ganz aus dem ſteinharten Teakholz be⸗ 
ſtehende Schiff hat ein ſeltſam wechſelvolles Leben gehabt. Ur⸗ 
ſprünglich zum Teetransport benutzt und zur Abwehr des damals 
blühenden Seeräubertums mit ſieben Geſchützen ausgerüſtet, trägt 
es heute noch die Narben eines Piratenkampfes, den es 1815 im 
Bengaliſchen Golf beſtanden hat. Aus dem Handelsſchiff wurde 
dann ein Transportſchiff, das Anſiedler aus der Alten Welt nach 
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Diener Fritz, ſemmelblond und mit waſſerblauen Augen, öff⸗ 

Der Offizier kannte den Mann im ſchwarzen Jackenanzug 
mit weißem Schlips und ſchwarzrot geſtreifter Weſte vom 
letzten Beſuch als engeren Landsmann, der wie er und 


„Jawoll, Herr Kapitänleutnant. Doktor Wirth iſt beim 


Fritz verſtand Unterſchiede zu machen. Roderns perſön⸗ 


Von O. von Gottberg. 


„Ich dien...“ 


12. Fortſezung.) 
Vor dem zweiſtöckigen roten Ziegelſteinbau der kaiſer⸗ 


lichen Miniſterreſidentur auf der hohen Kuppe des kahlen nete die Haustür. 


und ſteilen deutſchen Legationshügels in Söul ſtieg Weſten 
aus der von vier Koreanern getragenen Sänfte und ſetzte 
den im niedrigen Kaſten abgenommenen Zweiſpitz mit gol⸗ 


dener Borte auf. Auch Epauletten trug er, um Herrn von | Radern aus Pommern vom Lande war: 
Radern Beſuch zu machen und die Ankunft der Legations⸗ „Geht's gut, Fritz?“ 


wache zu melden. Die vierzig Mann ſollten im Lauf des 


Nachmittags unter Führung eines Deckoffiziers aus Tſche⸗ gnädigen Herrn, aber das tut nichts.“ 


Geſtern, am Tag nach dem Einlaufen des 


mulpo folgen. 


„Feld marſchall“ konnten fie nicht befördert werden, denn | lichen Freunden oder Bekannten ſprach er mit gutmütigem 
| 


Lächeln um den gewöhnlich offenen Mund 00۱۲۲ 


Herrn, Frem⸗ 
den mit dienſt⸗ 
licher Miene 
vom Herrn 
Miniſter und 
Raderns frem⸗ 
den Berufs⸗ 
genoſſen mit 
erhobenen 
Brauen vom 
Herrn Baron, 
weil ſie ihm 
den Titel ga⸗ 
ben. Wer aber 
mehrmals in 
der Reſiden⸗ 
tur zu Gaſt ge⸗ 
weſen, dabei 
Offizier und 
aus Pommern 
vom Lande 
war, durfte 
vom gnädigen 
Herrn hören. 
Im Korridor, 
der von drei 
Stufen vor 
dem Portal 
geradlinig in 
dämmeriges 
Dunkel führte, 
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Die Kinder Eduards IV. von England im Tower. 
Gemälde von Paul Delaroche. 


die Züge der amerikaniſchen Bahngeſellſchaft zwiſchen Hafen 


und Haupt⸗ 
ſtadt fuhren 
mit nur einem 
Perſonen⸗ 
wagen, und 
vierzig Sitze 
mußten des⸗ 
halb voraus⸗ 
beſtellt wer⸗ 
den. — Zwei 
gelbhäutige 
Türhüter in 
weißen Tala⸗ 
ren, Tagediebe 
und Boten⸗ 
gänger, die je⸗ 
de Legation 
im Orient beim 
Dutzend füt⸗ 
terte, um den 
Anhang von 
Eingeborenen 
zu mehren und 
zu zeigen, daß 
Europa Glück 
und Geld ins 
Land bringe, 
hatten wohl 
ſchon die Sänf⸗ 
te angekün⸗ 
digt, denn der 
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gegen, als ob es fage: Hier [predjen Wir durch Unferes 
Dieners Mund. 

Der Vorhang an der Tür neben dem Gemälde bauſchte 
ſich. Fritz ſchlug ihn von draußen zurück: 

„Der gnädige Herr laſſen bitten!“ 

Um den breiten, viereckigen Eichentiſch im Eßzimmer 
führte er Weſten zur hinterſten der drei Stuben rechts des 
Korridors. Auf der Schwelle des kleinen Salons bot Radern 
dem Offizier die Hand und griff nach dem Zweiſpitz: 

„Umſtände hätten Sie nicht machen ſollen. Wir ſind 
doch zuſammen gereiſt. Legen Sie den Staat wenigſtens 
ab. Auch die Waffe geben Sie, bitte!“ 

Weſten ſchnallte ab und ſah durch das Einglas gegen das 
Licht ins Zimmer. Vom Sofa zwiſchen den Fenſtern ſtand 
ein kleiner alter Herr mit lang und ſturrig über die Ohren 
fallendem weißen Haar auf und nahm die Zigarre von den 
Lippen unter gelblichem, tabakgefärbtem Schnurrbart. Aus 
den Hüften vornüber liegend, ſchurrte er auf dicken Sohlen 
dem Beſucher näher. Feine blaue Adern ſah der Kapitän⸗ 
leutnant durch die zartweiße faltige Haut des klugen und 
freundlichen Geſichts. Radern ſtellte vor: 

„Herr von der Weſten, Sie haben Herrn Doktor Wirth 
im Frühjahr nicht kennen gelernt, weil er auf einer Dienſt⸗ 
reiſe war. Aber geſprochen habe ich Ihnen von meinem 
Mentor.“ 

Der Offizier bot die Hand: 

„Bei der internationalen Zollkommiſſion. Nicht wahr, 
Herr Doktor?“ 

„Ja“, antwortete Radern für den langſam den Ober⸗ 
körper aus der Verbeugung Hebenden. „Für die hat er 
ſich werben laſſen, um ethnographiſche Studien zu machen 
und Bücher zu ſchreiben, die Sie leſen müſſen. Unſer Ge⸗ 
lehrter gilt nicht nur zu Hauſe als beſter Kenner Koreas. 
Sogar hier holen alle meine Kollegen ſeinen Rat ein. Dann 
zieht er ihnen die Würmer aus der Naſe und tiſcht mir 
ihre Geheimniſſe auf. Das unter uns!“ 

Der alte Herr hatte die Brille abgenommen und putzte ſie 
mit dem ſeidenen Taſchentuch, weil er Fremde immer genau 
betrachten wollte. Jetzt drohte er mit dem Zeigefinger: 

„Der Herr Miniſter übertreibt.“ 

Radern ſchnitt ihm das Wort ab und führte die Herren 
zu Sitzen: 

„Sicher iſt, daß ich mich ohne Ihre Hilfe nie in den Irr⸗ 
wegen der koreaniſchen Politik zurechtgefunden hätte, Herr 
Doktor. Hier ſtehen Zigarren, Weſten. Oben wartet Ihr 
Zimmer, und auch die Baracken für Ihre Leute ſind bereit. 
Für heute abend überwacht Müller das Kochen, und wenn 
Sie es nicht verbieten, heiße ich meine Leibwache mit einem 
Punſch oder Grog willkommen.“ 

„Sehr gütig, Herr Miniſter. Auch die Leute werden 
dankbar ſein. Ich weiß durch den Deckoffizier, der geſtern 
hier war, daß die Quartiere in beſter Ordnung ſind. Darum 
brauche ich die Herren nicht zu ſtören und möchte mich gleich 
empfehlen.“ 

Radern legte ihm die Hand auf die Schulter: 

„Hören Sie, was der Herr Doktor über die Revolution 
berichtet. Als meinen Beſchützer geht Sie das an.“ 

Der alte Herr ſchob die Brille vor die buſchig weißen 
Brauen und muſterte lächelnd den Offizier mit dem Wohl⸗ 
gefallen, das fröhliches Alter an ſtraffer Jugend hat: 

„Ich ſagte Herrn von Radern, daß wir nie ruhigere Tage 
als während der letzten Wochen hatten. In Finſchang, zehn 
Kilometer von hier gegen Norden, haben die Eingeborenen 
allerdings einen Steuerbeamten aufgehängt und in andern 
Dörfern die Einnehmer verprügelt, aber das iſt die Regel, 
wenn der Landmann ſeine Ernte verkauft hat und Abgaben 
zahlen ſoll. Sonſt iſt ganz Korea ſtill wie ein Kirchhof 
geweſen.“ 

Weſten ließ erſtaunt die flache Hand auf das blaue Tuch 
über dem Oberſchenkel klatſchen: 
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ließ Weften den Paletot vom Arm in des Dieners Hände 
fallen und fniff das Auge hinter dem Einglas ein: 

„Waren Sie wieder unten, Fritz?“ 

Die waſſerblauen Augen ſuchten den Fußboden. Ohne 
Antwort öffnete Fritz die erſte Tür an der Wand zur 
Rechten: 

„Ich werde dem Herrn Miniſter Meldung machen.“ 

Weſten ſchmunzelte über des guten Kerls gekränkte 
Miene. Als Diener eines Miniſters war Fritz nicht nur 
eine ſtadtbekannte Perſönlichkeit, ſondern auch ein Mann 
von Rang und Stand in Söul und durfte wie jeder Euro: 
päer eine von den andern mit Behagen beſprochene Schwäche 
haben. Etwa zweimal jährlich verſchwand er. Es mochte 
zwei, aber auch drei Tage dauern, bis ein Bote aus einer 
der Hafenkneipen in Tſchemulpo nach der Legation kam: 
„Herr Fritz iſt wieder unten!“ — Radern ſchickte den Kanz⸗ 
ler Müller mit einer Patrouille von Türhütern aus, und 
der Betrunkene wurde — nach Sonnenuntergang erſt, damit 
des weißen Mannes Anſehen nicht zu Schaden komme — 
als Bürde des gelben den Hügel heraufgeſchleppt. Am 
nächſten Morgen war der Herr ungnädig und ſprach die 
Kündigung aus. Fritz gelobte, ohne die Lippen zu öffnen, 
Beſſerung und ging ſchweigend an ſeine Arbeit. Bis zum 
nächſten Gang nach unten, für den er — auch darin gewiſſen⸗ 
haft — geeignete Tage zu wählen verſtand, blieb er der 
beſte Diener, den Radern ſich wünſchen konnte. 

In dem dreifenſtrigen Zimmer, das der Offizier betrat, 
ſah er die einfachen Möbel, die Radern als Leutnant ge⸗ 
kauft und durch fünf Länder geſchleppt hatte. Das Sofa 
und die breiten Seſſel waren mit braunem Tuch überzogen, 
die helleren Gardinen und Vorhänge von einem paſſenden 
Gelb. Über breiten Bücherſchränken hingen an den Wänden 
braungerahmte Bilder der Könige von Preußen, gleich hoch 
und mit gleichem Abſtand, alſo gerichtet in Reih und Glied, 
wie es ſich für Soldatenkönige und auch für die Stube eines 
ſchlichten Pommern vom Lande ſchickte. Unter dem Alten 
Fritz, einem Stich nach Menzel, war zwiſchen zwei Schränken 
Platz gemacht für Zieten, Seydlitz und Schwerin — auch 
nach Menzel. Der Feldmarſchall mit der Fahne in der Hand 
hing allein unter den beiden zu den Fenſtern ſchauenden 
Reitergeneralen, aber nicht, weil er als Infanteriſt zu ihnen 
hinaufblicken mußte, ſondern weil er Pommer vom Lande 
und darum Beſonderes war. 

Auf dem weißen Papier unter dem Glas der vier Menzel⸗ 
bilder las Weſten lächelnd die von Radern mit großen, dicken 
Buchſtaben geſchriebenen Berfe. Seydlitz war am frei: 
gebigſten bedacht mit den beiden Strophen, die beginnen: 
„Er kam nicht hoch zu Jahren“ und enden: „Der draußen 
auf der Halde wohl nimmer ihn gekriegt.“ Schwerin mußte 
ſich beſcheiden mit den vier Zeilen, die anheben: „Er faßt 
die alte Fahne.“ Unter dem Helden aus dem Buſch ſtand 
nur „Hans Joachim von Zieten, Huſarengeneral“ und unter 
dem Großen König: „Fridericus Rex, unſer König und Held 
— Wir ſchlügen für Dich den Teufel aus der Welt.“ — 

Vor den Bildern hatte Radern, auf Fritz weiſend, im 
Frühjahr den Beſuchern vom Kreuzer „Bismarck“ geſagt: 
„Sie ſehen, ich bin auch für die Kunſt! Da habe ich den 
Preußenmaler, den Preußendichter und die mir liebſten 
Preußenhelden in meinem Kunſtwinkel zuſammen, und 
wenn Sie ihn ausräumen und die Venus von Milo oder den 
Apollo von Belvedere im Original hineinſtellen wollen, ſage 
ich, nein! Schwerin und Fritz, Menzel und Fontane ſind 
mir lieber, weil ich für Uniform und Heimarbeit, aber nicht 
für Fremdes und Feigenblatt bin.“ 

Mehr in die Augen als der Kunſtwinkel unter König 
Friedrich ſprang das zum Inventar der Reſidentur ge— 
hörende Ölgemälde des jetzigen Herrn. In goldenem Rahmen 
hing es an der Hinterwand über dem Schreibtiſch neben 
dem der Tür fernſten Fenſter, und wenn der Miniſter bei 
der Arbeit fap, blickte es über feinen Kopf Beſuchern ent— 
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Dabei zog er bie Brauen hoch, wie er es tat, wenn er 
vom Herrn Baron ſprach. Er wußte, was fid) (djidte, und 
gab dem Ruſſen den Titel, den Höflichkeit ihm als dem ein⸗ 
zigen europäiſchen Geſandten und Doyen der Berufsgenoſſen 
lieh. 

Radern drückte die mit ihm aufſtehenden Herren wieder 
in ihre Sitze zurück: 

„Nein, nein, Herr Doktor! Wir beide wollen noch mehr 
hören. Fritz, bringen Sie ein Glas Wein, aber fragen Sie 
die Herren erſt, was es ſein ſoll.“ 

Damit ging er. 

„Den Roten mit dem Namen, den ich wieder vergeſſen 
habe, Fritz“, entſchied Doktor Wirth und lächelte zu Weſten: 
„Trinken wir, denn wir machen ihm eine Freude. Er iſt 
in ſeiner vornehmen Schlichtheit doch ein Gaſtgeber, dem 
es weh tut, wenn er nicht verſchwenden kann. Aber Sie, 
Herr Kapitänleutnant, hören gewiß aus der Heimat und 
können mir vielleicht erklären, wie er nach unſerm Dorf 
verſchlagen wurde.“ 

„Kann ich, Herr Doktor! — Radern war doch Offizier — 
Ulan — gelber — ich weiß nicht von welchem Regiment — 
und hatte die Akademie beſucht, war aber für den General: 
ſtab zu jung. Da ſattelte er um. Nun hieß es vor drei 
Jahren, Anno neunzehnhundert, die Ruſſen ſchickten 
Truppen nach Korea, um ſich auch ſüdlich des Palu feſt⸗ 
zuſetzen. Natürlich verlangte der Generalſtab Berichte, 
aber einen Militärattaché konnten wir nicht nad) Soul 
ſchicken. Das wäre aufgefallen, und außerdem hätte der 
Reichstag kaum das Geld bewilligt. Da dachten ſie im 
Auswärtigen Amt an Radern. So kam er ungewöhnlich 
früh, mit vierzig Jahren, jetzt iſt er dreiundvierzig, auf 
einen ſelbſtändigen Poſten. Als eine ſeltene oder richtiger 
einzige Ausnahme darf es auch gelten, daß er nicht nur diplo⸗ 
matiſche, ſondern auch militäriſche Berichte ſchickt, und zwar 
wohl wie ein Militärattaché direkt an Majeſtät!“ 

„An Majeſtät?! Sie jagen mir ja einen Schrecken ein, 
Herr Kapitänleutnant. Da ſitze ich einen Tag wie den 
andern mit ihm und rede, wie mir der Schnabel gewachſen 
iſt, ohne zu ahnen, mit wem ich ſpreche, denn wenn einer 
ganz nach oben bis an den Kaiſer kommt, regiert er doch 
faſt ſchon mit. Und ſieht ihm ähnlich, daß er nichts davon 
ſagt. Großtun haßt er. Peinlich iſt ihm ſchon, eine gute 
Meinung über ſich zu hören. Aber ich hoffe, daß ihm die 
Berichte an den Kaiſer auch fernerhin zu ſchnellem Vorwärts— 
kommen helfen.“ 

Er brach ab, denn Fritz kam und goß den Roten ein. 
Die Herren tranken. Wirth kaute behaglich den Nach— 
geſchmack: 

„Sie müſſen wiſſen, daß ich vor Herrn von Radern drei 
deutſche Miniſter kommen und gehen ſah. Tüchtige, liebens⸗ 
würdige Herren waren es, und ganz gewiß traten ſie für 
bedrohte oder gefährdete Intereſſen unſerer Landsleute ein, 
aber erſt Herr von Radern hat hier gezeigt, wie ein Miniſter 
die Reichsangehörigen nicht nur ſchützen, ſondern auch för— 
dern kann. Er zieht die zwölf deutſchen Kaufleute oder 
Beamten zu ſich heran, ſetzt ſie zwiſchen Fremde an ſeinen 
Tiſch und ſagt damit, daß die Landsleute Achtung verdienen. 
Der engliſche und franzöſiſche Miniſter ſehen den deutſchen 
Lehrer an der Kaiſerlichen Schule für Eingeborene nicht 
mehr über die Achſel an, ſeit ſie ihm hier in der Reſidentur 
begegnen. Ich für meine Perſon verdanke Herrn von Radern 
beſonders viel. Er ſchenkt mir ſein Vertrauen und nimmt 
ſtatt des eingeborenen Dragomans, den hierzulande der Hof 
den Legationen ſtellt, ſtets mich zu Audienzen ins Palais 
oder zu Beſprechungen in ben Damen. In Geſellſchaft ſtellt 
er mich als Freund und Adlatus vor. Das hilft und gibt 
mir den unverdienten Nimbus einer faſt amtlichen Stellung. 
Darum werde ich als Gajt ins Palais befohlen oder in die 
Legationen gebeten. Mein Chef konnte mir neulich die 
Inſpektionsreiſe unterſagen, aber er wagte nicht, den Adlatus 
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„Und mir laſen in Tfingtau, das ganze Land fei in Auf⸗ 
ruhr!“ 

„Die europäiſchen Zeitungen behaupteten, der Kaiſer 
werde im Palaſt belagert!“ lachte Radern. 

Wirth legte den Kopf auf die niedrige Sofalehne zurück 
und blickte dem Rauch ſeiner Zigarre nach: 

„Die Ruſſen wollen auch Truppen ins Land ſchicken. 
Darum verbreiten ſie, die Straßen ſeien nicht ſicher.“ 

Radern richtete ſich auf, erwartungsvoll, faſt ungeduldig: 

„Wieſo auch?“ 

Der alte Herr beugte ſich gemächlich vor, ſchnippte die 
Aſche von der Zigarre in die Schale auf dem Tiſchchen neben 
des Miniſters linkem Ellbogen, ſah zärtlich auf das glim— 
mende Kraut und dann lächelnd Radern ins Geſicht: 

„Solche Zigarre ift nur bei einem zoll- und ſteuerfreien 
Diplomaten zu haben, Herr von Radern. Aber wiſſen Sie 
noch, wie ungläubig Sie lachten, als ich Ihnen vor Ihrem 
Urlaub erzählte, meine Beamten in Fuſan hätten vom Ein: 
treffen japaniſcher Truppen geſchrieben?“ 

Radern nickte. 

„Damals wollte ich hinfahren, aber mein Chef — ein 
Engländer, Herr Kapitänleutnant, und von ſeiner Regie— 
rung für den Poſten des Zollverwalters vorgeſchlagen — 
riet nicht nur von der Inſpektionsreiſe ab, ſondern beför⸗ 
derte mich gar und übertrug mir ſtatt des ſüdlichen den 
nördlichen Inſpektionsbezirk. Ich ſollte keine Gelegenheit 
haben, den Verbündeten Britanniens unter den Tiſch zu 
ſehen! Nun wurde ich neugierig und benutzte die vier 
Wochen meines Sommerurlaubs zu einer Studienreiſe, wie 
ich ſie häufig ins Land mache. In Fuſan fand ich die 
Japaner beim Bau der Bahn nach Söul, die ihnen nur 
Ausgaben, aber keinen Gewinn bringen kann, bis ihr von 
den Ruſſen geteilter Wunſch nach dem Beſitz Koreas und 
Niederwerfung der hohen Zollmauer erfüllt iſt. Trotzdem 
waren in Fuſan zweitauſend japaniſche Kulis beſchäftigt. 
Etwa hundert legten die erſten Schienen, die andern aber 
bauten Baracken. Natürlich habe ich die Leute ausgehorcht.“ 

Radern löſchte haſtig die Flamme eines Zündholzes: 

„Kein Eingeborener traut nämlich einem Europäer zu, 
wie der Herr Doktor Chineſiſch, Japaniſch, Koreaniſch und 
die Dialekte der drei Sprachen zu reden. Alſo braucht er 
ſich nur zwiſchen ſie zu ſtellen und weiß, was vorgeht.“ 

„Denken Sie darum nicht ſchlecht von mir, Herr Kapitän- 
leutnant. Nur ſo lernen wir den Aſiaten kennen. Ich gebe 
Liſt um Liſt und zahle in der Münze, die er täglich dem 
Europäer bietet. Alſo die Kulis ſind Soldaten, die nach 
je acht Wochen durch Dampfer der Nippon Yufon Kaiſcha 
abgeholt und durch neue Soldaten abgelöſt werden. Bricht 
nun der wohl unvermeidliche Krieg aus, dann finden die 
Ruſſen ihren Gegner im Beſitz des Zuganges der Brücke, 
die Korea für den Marſch einer japaniſchen Armee nach der 
Mandſchurei ift." 

„Wie die Leutchen Geheimniſſe zu wahren verſtehen!“ 

Dabei ſuchte Weſten Beſtätigung in Raderns Augen. Der 
Miniſter ſchwieg. Seine Gedanken waren ſchon bei dem 
Bericht, den er nach Berlin ſchicken wollte. Die Zuverläſſig— 
keit der Angaben Wirths hatte er während dreijährigen 
Wirkens in Söul erprobt. 

Fritz trat in das Zimmer: 

„Die Sänfte der ruſſiſchen Geſandtſchaft wird den Hügel 
heraufgetragen, gnädiger Herr!“ 

„Schön!“ nickte Radern und erklärte Weſten: „Kollegen 
werden ſo zeitig angemeldet, daß ich mich noch an den 
Schreibtiſch ſetzen und tun kann, als habe das Reich in Korea 
Intereſſen.“ 

„Unſeres Miniſters Art, Herr Kapitänleutnant. Er ge— 
hört zu den Menſchen, deren Humor am liebſten das eigene 
Tun verſpottet!“ 

Fritz kam bald zurück: 

„Exzellenz Baloff ſelbſt, gnädiger Herr!“ 


„Baloff brachte feinen Dank für bie Rettung der Frau, 
und ich habe die Komplimente für Sie und den Kapitän des 
‚Seldmarfchall‘ angenommen, Weſten. Wenn es alfo eine 
ruſſiſche Rettungsmedaille gibt, ſchaffen Sie Platz auf der 
Seemannsbruſt; ja — und denken Sie, meine Herren — 
Walter, der Lloydagent, ſchickt eine von ſeinen Matroſen auf 
dem Deck der ‚Lifette‘ gefundene Aktenmappe des Sſter⸗ 
reichers Hendersheim, die ich als Vertreter des Grafen 
Rundeck aufbewahren muß. Wahrſcheinlich wollte Hedwigs 
Vater feine Arbeiten retten und hat ſie in dem Wirrwarr 
der Aufregung verloren.“ 

Weſten fiel ein, daß er nach dem Kind und Frau Baloff 
fragen mußte. 

„Wo ſind Ihre Schützlinge, Herr Miniſter?“ 

„Alſo, Frau Baloff habe ich in die Arme ihres Gatten 
und Hedwig zunächſt an den — wie Sie ſich vielleicht er⸗ 
innern — recht mütterlich breiten Buſen meiner Wirtſchaf⸗ 
terin Minchen gelegt. Dann verabredete ich geſtern mit 
Frau Böhlke, daß ſie das Kind aufnehmen ſolle, bis wir 
die Eltern finden, denn Minchen iſt trotz ihrer ſechzig Jahre 
eiferſüchtig auf alles, was Röcke trägt, und Hedwig unter 
dem Dach eines Junggeſellen vielleicht nicht am rechten 
Platz. Nun iſt mir aber mit dem Kind eine komiſche Ge- 
ſchichte paſſiert. — Doch laſſen Sie ſich erſt ein Glas Wein 
eingießen und vom Herrn Doktor die Geſchichte der Böhlke 
erzählen, Weſten. Ich muß eine Depeſche abſchicken und 
bitte die Herren, mich einſtweilen zu entſchuldigen.“ 

Er klingelte zweimal und ſetzte ſich mit dem Schreibzeug 
abſeits am Tiſch nieder. 

Wirth goß ein und antwortete auf Weſtens Frage nach 
der Böhlke leiſe: 

„Sie iſt die Haushälterin des Kaiſers von Korea.“ 

Der Offizier kniff das Auge hinter dem Einglas zu: 

„Aha, Odaliskenroman!“ 

„Nein, Herr Kapitänleutnant“ — der alte Kopf ſchüttelte 
energiſch die langen weißen Haare — „die Frau war ſchon 
grau und bei Jahren, als ein Konſul ſie als Köchin ins 
Land brachte. Der Kaiſer wollte den fremden Diplomaten 
das erſte europäiſch gekochte Diner geben, und der Konſul 
lieh dem Hof die Köchin. Sie muß ihre Sache gut gemacht 
haben, denn als ſie mehrere Diners zubereitet hatte und 
der Konſul verſetzt wurde, gab der Hof ihr ein Amt und ein 
Häuschen in der Palaisumwallung. Dort begegnete ſie 
eines Tages dem Kaiſer. Beamte und Diener warfen ſich 
zu Boden und bargen die Geſichter in den Händen, weil 
die Augen den Monarchen nicht ſehen dürfen. Nur die 
Böhlke ſtand aufrecht, knickſte, lachte und ſagte in dem müh⸗ 
ſam erlernten Koreaniſch der Kuliklaſſe, das, notabene, bei 
Todesſtrafe nicht an die Ohren des Herrſchers klingen darf: 
Kein Wunder, daß die Geſellſchaft Ihnen nicht in die Augen 
ſehen kann!“ Der Kaiſer ſtutzt, lacht aus vollem Halſe, forſcht 
die Böhlke aus und hört, daß fein Schatullenverwalter gwei- 
hundert Yen für jedes von der Frau zu acht Yen gelieferte 
Gedeck bezahlt. Noch am gleichen Tag erhielt ſie ein höheres 
Amt und ein größeres Haus. Dort beſuchte der Kaiſer ſie 
häufig und erfuhr von Unterſchleifen, die keinem Europäer 
Geheimniſſe waren. Das erklärt Ihnen, warum die Alte 
heute zweitauſend Hofbeamte und fünftauſend Palaſtdiener 
beköſtigt. Sie iſt eine ganz würdige Dame geworden, und die 
Vertreter der Großmächte machen ihr Beſuche, weil nur ſie 
ſtets das Ohr des Kaiſers hat und mehr als eine Audienz 
erwirken kann. Sie werden ihr neues Haus, ein kleines 
Palais und die letzte Gabe des Kaiſers, unten links der 
Straße am Fuß des Legationshügels unter ſchwarzweiß⸗ 
roter Fahne ſehen, denn die Böhlke flaggt jetzt deutſch, ob⸗ 
wohl ſie im Elſaß unter franzöſiſcher Herrſchaft geboren 
wurde und als Dienerin eines franzöſiſchen Konſuls nach 
Korea kam.“ 

„Alſo ſcheinen auch bie Mußdeutſchen im Ausland fret: 
willig unter die Fahne zu kommen?“ 
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des deutſchen Miniſters zu kränken, der ins Palais und zu 
allen Miniſtern geht. Er ſchob mich zwar aus dem Weg, 
aber die Treppe hinauf! Der Hoftiſchlermeiſter Fink galt 
als Handwerker in kaiſerlichen Dienſten früher kaum mehr 
denn ein Eingeborener. Selten tauſchten Europäer mit ihm 
Grüße. Da kommt Herr von Radern her, begegnet dem 
Tiſchler in der Stadt, faßt ihn am Knopfloch und lacht in 
feiner launigen Art: „Fink, nun erzählen Sie mal von Ihren 
Abenteuern im Harem, für den Sie doch die Betten liefern!‘ 
Auf und ab ſchlendert er die Hauptſtraße mit dem Tiſchler. 
Sie kennen unſer Klatſchneſt und werden mir glauben, daß 
am nächſten Tage jedes Kind der europäiſchen Kolonie er⸗ 
zählte: ‚Tiſchler Fink verkehrt in der Legation! So fing es 
an, und heute hat Fink als geachteter Geſchäftsmann nicht 
nur mehr Kunden, ſondern auch Freunde unter ihnen. Seit 
dem Winter iſt er Mitglied des Flottenvereins. Zu Hauſe 
war er Sozialdemokrat!“ 

Weſten wiegte den Kopf: 

„Das hat Radern ihm nachgeſehen?“ 

„Ja, Herr von der Weſten, denn er meint, im Ausland 
kriegten wir ſie alle wieder unter die Fahne.“ 

Der Offizier überlegte: 

„Ich war zwei Jahre auf der amerikaniſchen Station 
und muß geſtehen, daß meine flüchtigen Beobachtungen in 
den Vereinigten Staaten ihm eigentlich recht geben. Dort 
wurden unſere Achtundvierziger und ſpäteren Roten früher 
die am lauteſten ſchreienden amerikaniſchen Hurrapatrioten. 
Neuerdings aber ſchwärmen ſie für Schwarzweißrot ſtatt 
für Sterne und Streifen. Sie müſſen es, denn zwiſchen 
ihnen unb den Yankees ſteht der Haß, den gegen 
uns die Amerikaner kaum minder als Engländer, Ruſſen 
und Franzoſen haben.“ 

„Traurig, Herr Kapitänleutnant, wie überall in der 
Welt und auch hier uns Feindſchaft umgibt.“ 

„Nein, es iſt nicht traurig, ſondern gut, Herr Doktor, denn 
der Haß quetſcht uns zuſammen und ans Vaterland. Er 
weckt Sorge um das Reich, aber auch neue Liebe zu ihm, 
und darum begegnen wir von der Marine draußen in der 
Fremde von Jahr zu Jahr beſſeren, treueren Deutſchen. Der 
Herrgott meint es immer gut mit Preußen, wenn er ihm 
Gegner gibt. Schließlich — ich ſage, hoffentlich bald — 
rechnen wir doch einmal mit ihnen ab, und dabei haben 
wir auf die Dauer noch nie verloren. Aber bleiben Sie, 
bitte, bei Radern, Herr Doktor! Wir hören bei Beſuchen 
im Ausland meiſt nur Klagen über unſere Diplomatie, und 
es tut mindeſtens als Abwechſlung gut, fie auch einmal 
rühmen zu hören.“ 

Wirth nickte: 

„Anfänglich hat mancher auch über Herrn von Radern 
geklagt. Er hält auf Ordnung, auf Korpsgeiſt in der deut⸗ 
ſchen Kolonie und nimmt kein Blatt vor den Mund. Ein 
Landsmann hatte Eingeborene beſchwindelt, aber nicht ge: 
rade das Geſetz übertreten. Für den nächſten Sonntagvor⸗ 
mittag ließ der Miniſter uns zu fid) bitten. Drüben am Schreib⸗ 
tiſch unter dem Kaiſerbild ſaß er — ſaß er, während wir 
ſtanden, Herr von der Weſten — und hielt, ohne Namen 
zu nennen, eine Pauke: ‚Wenn hier im Ausland der Kauf: 
mann Schulze Eingeborene betrügt, heißt es nicht, Schulze 
iſt ein Dieb, ſondern, die Deutſchen ſind Halsabſchneider. 
Alſo verlange ich, daß jeder Reichsangehörige des deutſchen 
Namens würdig handelt, fonj* — da hieb er mit der 
Fauſt auf den Schreibtiſch, und wenn Fritz nicht gerade den 
verſpäteten Tiſchler Fink eingelaffen hätte, würde er hinzu: 
gefügt haben: ‚jage ich ihn aus dem ۳ 

„So kann ich ihn mir vorſtellen!“ 

„Und das brächte er heute fertig, Herr Kapitänleutnant, 
weil er nun alle hinter ſich hat. Aber da höre ich ihn 
kommen.“ 

Einen Schreibblock und Bleiſtift trug Radern in der 
Hand: 


"12 با‎ | 40 gg 43۱0 : uoa 20۲۳۵۵ 
"220216 wag Injz 


„Alſo auf fieben Uhr dann, unb Sie aud), Herr Dottor!" 
So geleitete er die Beſucher hinaus und machte fic im 
Arbeitszimmer am Schreibtiſch über die amtlichen Ein- und 
Ausgänge aus der Zeit ſeines Urlaubs. Erledigt hatte ſie 
als Vertreter der Kanzler, der ſein einziger Beamter war, 
weil Söul dem Auswärtigen Amt als ein Poſten von ge— 
ringer Bedeutung galt. Mit Recht, ſagte er ſich beim Durch— 
blättern der Akten. Meiſt waren es Beſchwerden von deut⸗ 
ſchen und öſterreichiſchen Kaufleuten aus Tſchemulpo, Pyn⸗ 
jang und Chinnampo. Angeheftet lagen Berichte über die 
Art der Erledigung. Stellmacher & Kühne hatten durch 
Diebſtahl eine Hammelherde verloren und nach vergeblichen 
Vorſtellungen beim Gouverneur die Schafe — geſchoren — 
auf die Forderung des Konſuls Stelzer in Tſchemulpo zurück⸗ 
erhalten. Geiers & Cie beanſpruchten wieder die Hilfe der 
Miniſterreſidentur, um von der Regierung die überfällige 
Quartalszahlung für Uniformen und Soldatenſtiefel einzu⸗ 
treiben. Dann gab es zu lachen: „Gemeinſamer Proteſt des 
diplomatiſchen Korps gegen das ungebührliche Benehmen 
der Soldaten in den Straßen der Hauptſtadt“ ſtand über 
dem achtſeitigen Dokument. Unter den Namen der fremden 
Kollegen hatte als letzter J. V.: Müller gezeichnet und gewiß 
eine frohe Stunde gehabt, denn er ſprach oder handelte gern 
und mit dem Gefühl der Wichtigkeit eines Botſchafters für 
den Chef, den er, wie mancher, die Bürde mühſamer Klein⸗ 
arbeit tragende Unterbeamte, als rein dekorative Figur be⸗ 
trachtete. Und in Söul nicht ganz mit Unrecht! War er 
als Reſident doch lediglich Zuſchauer bei dem Ringen zweier 
Staaten um den Beſitz einer morſchen Deſpotie, ein Bericht- 
erſtatter, der, wie heutzutage jeder Diplomat, beſtenfalls 
zum Botſchafter im wahren Sinne des Wortes wurde, näm- 
lich Botſchaften der heimiſchen Regierung einer fremden 
übermittelte. Der Telegraph hatte das Handwerk ruiniert 
und ſeinen Dienern die Möglichkeit zu eigenem Entſchluß 
und Handeln genommen. Am einen Ende des Drahts ſaß 
der Staatsſekretär und zog die Fäden; am andern machte 
der Botſchafter, Geſandte oder Reſident die befohlenen 
Männchen. Schade darum, daß die gelbe Ulanka am Nagel 
hing! Bevor er umſattelte, hatte er in der Diplomatie eine 
ſchwarze und ſchwere Kunſt geſehen, einen Beruf, der viel— 
leicht gar ihm Gelegenheit bot, durch kluges Wägen und 
dreiſtes Zugreifen den Beſitz des Vaterlandes in fremden 
Erdteilen zu mehren, wie einſt in Europa das Schwert uns 
Provinzen erobert hatte. Nun ſah er ſich für Lebenszeit 
vor dem Zuge reiten und traben, ſchwenken oder gar febrt- 
machen, wie ein Höherer befahl. Dazu ſaß er in Söul 
unter nur neunzig weißen Menſchen, von denen höchſtens 
zehn ihm etwas bieten konnten, bis er ſie nun kannte, ihre 
Launen, ihre Neigungen und das Geſprächsthema, das ſie 
beim Begegnen anſchlugen. Dabei war er doch nicht nur 
an anregende Geſelligkeit, ſondern auch an wechſelnde Bilder 
gewöhnt, weil ein ſeltenes Glück ihn während ſeiner Amts⸗ 
zeit nach Ablauf von ungefähr je zwei Jahren in eine neue 
Hauptſtadt geführt hatte. Wie anders war in Waſhington, 
Rom, Madrid, Paris, ja in dem furchtbaren, dem entſetz— 
lichen Konſtantinopel der Winter verlaufen als hier, wo nun 
der neue begann, er ſchon wußte, wer beim Franzoſen oder 
Amerikaner ſeine Nachbarin ſein werde. Er ſah ſeine 
Tiſchdamen vor ſich, lauter ältere Frauen, die alle in der 
Eintönigkeit des einſamen Lebens eine Schrulle pflegten. 
Da mußte er lächeln. Eine neue Erſcheinung war unter 
ihnen: Frau Baloff. Sie ſchloß die Augen und lachte: 
machen Sie mit mir, was Sie wollen, ich ſehe nicht hin! 

Er griff mit dem Zeigefinger zwiſchen Kragen und Hals. 
Die Leute hätten nicht heizen ſollen. Es war zu warm im 
Zimmer. Er las weiter. Nach einer Stunde wußte er, daß 
er vor dem Frühſtück fertig ſein werde. Nach dem Eſſen 
begann der lange Söuler Nachmittag. Vielleicht ritt er 
aus, damit der Braune wieder einmal aus dem Stall kam. 
Doch Baloff hatte Beſuch gemacht. Ging er nach der ruſ— 
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„Ja, Herr von der Weſten, denn es ift um unſere ۰ 
matie nicht ſo ſchlecht beſtellt, wie die Leute ſagen. Auch 
die Engländer und Franzoſen hier draußen klagen über das 
Wurſteln, Schwanken und Zagen ihrer auswärtigen Politik 
und zeigen auf Deutſchland als die Macht, die mit Liſt, Lüge 
und namentlich brutaler Gewalt den Vorteil ihrer Söhne 
energiſcher als jede andere Nation wahrt. So werben die 
Gegner für uns, und Sie haben vielleicht ein Recht, zu ſagen, 
daß der Herrgott uns mit Feinden und Neidern nicht heim⸗ 
ſucht, ſondern ſegnet.“ 

Fritz führte Müller in das Zimmer, denn zweimaliges 
Klingeln rief den Beamten aus der Kanzlei, die als erſte 
und dem Portal nächſte Stube auf der linken Seite des 
Korridors vor den beiden gewöhnlich geſchloſſenen Feſt⸗ 
räumen lag. Der Miniſter ſchrieb ohne Aufblicken weiter, 
Wirth wechſelte einen Händedruck mit dem ſchwarzhaarigen 
Kanzler, dem der breite Vollbart — ein viereckiger Fußſack 
— mit enggekrauſten Haaren an den Schläfen bis dicht zu 
den Augen und von den Kinnladen hoch die Wangen hinauf: 
wuchs. In der Stadt mit kleiner Europäerkolonie war der 
Kanzler ein Mann, mit dem man unter Herren verkehrte. 

Radern überlas das Geſchriebene und trat vor Müller: 

„Bitte zu chiffrieren, dann mir vorzulegen und auf den 
Draht zu ſetzen. Wenn Sie nichts für mich haben, danke 
ich vorläufig!“ 

Der Beamte ging. Radern wendete ſich zu den Herren: 

„Herr Doktor Wirth, Sie haben für Kaiſer und Reich 
gewirkt. Ich machte Baloff Andeutungen über Ihre Beob⸗ 
achtungen in Fuſan und erfuhr im üblichen Austauſch, daß 
die Ruſſen ein Bataillon nach Chinnampo und ein weiteres 
mit einer Batterie und zwei Sotnien Koſaken nach Tſche⸗ 
mulpo ſchicken, um uns die Gefahren der Revolution fern⸗ 
zuhalten. Müller ſetzt jetzt die Depeſche auf, und vielleicht 
erleben wir noch, daß es mit dem Krieg losgeht. — Aber nun 
zu Hedwig, meine Herren. Geſtern abend gegen ſechs 
brachte ich ſie zur Böhlke. Lieb ſchien es ihr nicht, aber ſie 
ging, als ich ſagte, eine große junge Dame könne nicht beim 
Junggeſellen wohnen. Übrigens muß ich bekennen, daß es 
auch mir wenig Freude machte, ſie in fremde Hände zu geben. 
Es iſt merkwürdig, wie einem Menſchen, der wirklich nicht 
zur Sentimentalität neigt, ein hilflos kleines Weſen, das 
ihm drei Tage in Furcht um das eigene und der Eltern 
Leben am Arm gezittert hat, liebwerden kann. Und ich 
dachte daran, als ich geſtern abend um zehn drüben am 
Schreibtiſch ſaß. Die Tür geht auf, und ich glaube, Fritz 
kommt, bis ein dünnes Stimmchen piepſt: Hier bin ich 
wieder!!“ Natürlich fürchte ich, es fei etwas paffiert und 
frage: ,Hat dir Frau Böhlke was getan, daß du ihr fort— 
gelaufen bift?‘ Hedwig zieht ihr Mäulchen: ‚Ach, dieſe 
Böhlke — ſie meint es gut, aber iſt doch nicht von unſerer 
Art und kann mich nicht verſtehen — ich bleibe bei dir, bis 
die Eltern kommen, Onkel Radern!“ — Was ſollte ich 
machen? Nun wohnt ſie oben, neben Ihnen, Weſten, und, 
offen geſtanden, habe ich ein beſſeres Gewiſſen, denn ſchließ— 
lich iſt das Dingchen mein Gaſt, und Gäſten ſoll man alles 
oder lieber gar nichts bieten. Aber ich erwarte, daß die 
Söuler Damen heute nachmittag die erſte Gerichtsſitzung 
über den Fall halten. Donnerstags iſt nämlich Teeklatſch 
bei der Amerikanerin, Weſten.“ 

Wirth ſtand langſam zum Gehen auf: 

„Herr von Radern, Sie mögen Menſchenkenner ſein, aber 
die Meinung der Menſchen über Sie kennen Sie nicht. Wenn 
das Mädchen zehn Jahre älter wäre, könnte es auch ohne 
Nachteil für ſeinen oder Ihren Ruf bei Ihnen wohnen. 
Darauf gebe ich Ihnen zum Abſchied die Hand.“ 

„Für etwas mehr Galantuomo dürfen Sie mich halten!“ 

Vergeblich verſuchte Radern die Herren feſtzuhalten. 
Auch Weſten erklärte gehen zu müſſen. Er könne ſogar 
nicht zum Frühſtück bleiben und erſt abends bei ſeinem 
liebenswürdigen Gaſtgeber eſſen. 
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ſiſchen Geſandtſchaft, bann faf er bie Frau. Seltſam, daß Er lachte. Long Pang war das koreaniſche Adoptivkind 
er ſo oft an ſie dachte. Aber er war doch ein Mann, der ſeine der einſamen Alten. Auch die Böhlke mußte ihre Schrulle 


Empfindungen zu zügeln verſtand. haben. Viel jünger als Hedwig konnte der Bengel übrigens 
Aus dem Nebenzimmer klang Tellerklappern. Dann nicht ſein. 

ging die Korridortür auf. Hedwig kam herein, noch immer „Wie alt biſt du eigentlich?“ 

in dem blauen Reiſekleid und ſchwarzen Wollſtrümpfen über „Am vierundzwanzigſten Dezember werde ich vierzehn 

hageren Kinderbeinen. und groß genug, um lange Kleider zu tragen. Alſo will ich 
„Was macht das Kind?“ nicht als Kind behandelt werden.“ 


„Danke!“ nickte ſie und hielt ihm die Hand hin, aber die Die Antwort zeigte, wie ſehr das altkluge Dingchen doch 
Gebärde ſchien müde und nicht mehr die eines kleinen noch Kind war. Und vielleicht konnte es ſchon Waiſe ſein! 
Mannes. Gerade darum ließ er wie ſonſt ſeine Hand hin⸗ Er griff über die Platte nach ihrer Hand und ſtreichelte ſie. 
einklatſchen. Sie lächelte wie aus Gewohnheit oder Pflicht⸗ „Ich lebe dreißig Jahre länger als du, kleine Hede, aber 
gefühl: „Szervusz bajtas!“ wünſche mir manchmal, ich wäre auch erſt dreizehn und 

Hinter den Schreibtiſch trat ſie, legte die Unterarme auf | könnte wie du aus vollem Herzen bald weinen, bald lachen. 
die Platte und ſah ihm ins Geſicht. Sehr ernſt, aber noch Das war ſchön. Und das Eſſen ſchmeckte ſo gut. Nun gibt 
ganz gefaßt {chien fie. Dann begann ihre Oberlippe zu zit: | es auch gleich was. Sieh mal ins Nebenzimmer, ob Fritz 
tern und zuckte plötzlich, als ſchlüge ein Puls darin. Angſt | fertig ijt." 
weitete bie großen, ſchwarzen Kinderaugen: Gleich ging ſie geſchäftig zur Tür mit der Miene einer 

„Haſt du von den Eltern gehört?“ kleinen Hausfrau, die plötzlich die Bürde der Wirtſchaft auf 

Er fenfte die Augen auf die Platte. Neben den Akten ſchmale Kinderſchultern nahm. 
lagen Blätter dünnen gelben Seidenpapiers, Reutertele⸗ Verwundert blickte ſie aus dem Eßzimmer zurück: 
gramme über das Neueſte aus der Welt. Dreimal täglich „Ißt du nicht mit, Onkel?“ 
wurden ſie den Abonnenten geſchickt, denn Zeitungen er⸗ Er mied wieder den Blick der ſchwarzen Kinderaugen. 
ſchienen nicht in Soul. Vom Auffinden eines Bootes hatte Fritz hatte natürlich nur ein Gedeck gelegt, weil Hedwig bei 
er nichts geleſen, obwohl fünf Tage ſeit dem Unglück ver⸗ der Wirtſchafterin, die das Kind bemutterte, eſſen ſollte. 

Nun fühlte er faſt Verlegenheit vor dem Dingchen, das als 
ein Gaſt behandelt ſein wollte und Gaſt doch auch war. Er 
ging zur Tür, winkte Fritz und hob ſchweigend zwei Finger 
der rechten Hand. Was würde Minchen ſagen? Aber er 
verbarg das Lächeln. Auch hörte er ein Klopfen an der 
Tür. Kanzler Müller trat ein und legte ein Blatt dünnen 
gelben Seidenpapiers auf den Schreibtiſch: „Die britiſche 
Bark ‚Haftings‘ nahm bei Quelpart die von Durft und 
Hunger nahezu lebloſen Inſaſſen eines Bootes des gefun- 
tenen Meſſageriedampfers ‚Lifette‘ auf. Die Namen der 
ſechzehn geretteten Paſſagiere waren bis jetzt noch nicht zu 
| ermitteln.” (Fortſetzung folgt.) 


gangen waren: 

„Noch habe ich nichts gehört, kleine Sede, denn ۰ 
boote fahren langſamer als Dampfer. Ich ſagte ſchon, es 
könne eine Woche dauern, bis die Eltern kommen.“ Er 
wollte ſie ſchnell auf andere Gedanken bringen: „Was gefiel 
dir denn bei Frau Böhlke nicht?“ 

Sie hob die Unterarme von der Platte. In kindlichem 
Zorn richtete ſie ſich auf, und die Entrüſtung einer beleidig⸗ 
éi Frau glaubte er durch ihr helles Stimmchen zittern zu 

ören: 

„Mit Long Pang ſollte ich ſpielen. Ich mit dem kleinen 
Buben!“ 


Ion deutſchen Genoſſenſchaktsweſen. 


Von Generalſekretär Dr. Grabein. 


„Eintracht macht ſtark“. Altersgraue Lebensweisheit | gung wurde auch die genoſſenſchaftliche durch den Einfluß 
erzählt's in bilderreicher Sprache des Märchens. In die hervorragender Perſönlichkeiten weſentlich gefördert und ge: 
Hand der Söhne legt der ſterbende Herrſcher ein Bündel leitet. Der klare, kenntnisreiche, charaktervolle Kreisrichter 
Pfeile. Einzeln zerbricht der Pfeil unter leichtem Druck. und Parlamentarier Schulze⸗Delitzſch, — der von ſtarken, 
Im feſten Bund trotzt er der Gewalt auch des Stärkſten. religiöſen Empfindungen und ſittlichen Idealen erfüllte rhei- 
Unſer neugeitliches, fo gar nicht phantafievolles Wirtſchafts⸗ niſche Landbürgermeiſter Raiffeiſen —, der tatkräftige Orga— 
leben zeigt für den Sinn dieſes Märchens ein tiefes Ver⸗ niſator des landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens Ge- 
ſtändnis. Fortſchreitende Zuſammenfaſſung der wirtſchaft⸗ heimrat Haas, Generalanwalt des Reichsverbandes der 
lichen Kräfte iff das Kennzeichen. Unaufhaltſam geht in faft deutſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften — find als 
allen Zweigen der Induſtrie, des Handels, des Verkehrs- die geiſtigen Väter und Führer biefer Bewegung bekannt. 
weſens die Entwicklung zum Großbetrieb voran. Darüber | So find im Laufe weniger Jahrzehnte mehr als 32 000 Er⸗ 
hinaus vollzieht fid) ſtändig die Vereinigung bisher im Wett: , merbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften entſtanden, die einen 
bewerb ſtehender Unternehmungen zu machtvollen Syndi⸗ Mitgliederkreis von etwa 5% Millionen Perſonen um: 
katen, Kartellen, Truſten. Das wirtſchaftliche, politiſche, kul- faffen. Von der erwachſenen männlichen Bevölkerung find 
turelle Leben gerät damit in die Gefahr weitgehender Ab: | gegenwärtig [Mon rund ein Viertel Genoſſenſchafter. Un⸗ 
hängigkeit von dieſen wirtſchaftlichen Großmächten. Wollen gerechnet die vielen Tauſende kleiner Verſicherungsvereine, 
Die ſchwachen und ſchwächeren Schichten der Geſellſchaft im Unterſtützungskaſſen und ähnliche gemeinſchaftliche Wirt— 
Daſeinskampf ſich behaupten, ihre wirtſchaftliche und ſoziale ſchaftseinrichtungen, die auf anderer Rechtsgrundlage be— 
Lage verbeſſern, dann bedürfen auch fie feſten, wirtſchaft⸗ ruhen. Wie es am Stamme bes Genoſſenſchaftsweſens nod) 
lichen Zuſammenſchluſſes. Dieſen Weg haben weite Kreiſe ſtändig treibt und ſprießt, bekundet die Feſtſtellung, daß im 
des ſtädtiſchen Mittelſtandes, ber Arbeiterkreiſe und nament⸗ Jahre 1911 nicht weniger als 1846 Genoſſenſchaften neu ۰ 
lich der Landwirtſchaft in erfolgreicher Weiſe durch Begrün⸗ richtet wurden. 
dung von Genoſſenſchaften beſchritten. Vielgeſtaltig, wie unſer unendlich feinveräſteltes Wirt— 

Etwa ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſind aus ſchaftsleben, iſt Aufgabe und Art der Genoſſenſchaften. Die 
den hier nur aphoriſtiſch angedeuteten Gründen die Genoſſen⸗ | Kreditgenofjenfchaft gewährt dem Gewerbetreibenden, Kauf: 
ſchaften in raſcher, noch unverminderter Ausbreitung be- mann, Landwirt, Beamten ben für fein Geſchäft ober feine 
griffen. Wie jede große wirtfchaflliche und ſoziale Bewe- perſönlichen Bedürfniſſe benötigten Kredit, wie fie zugleich 
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eine vorteilhafte Spargelegenheit bietet. Durch bie Bezugs- vereine jeßen für rund 500 Millionen Mark Lebensmittel 


und fonftige perſönliche Bedarfsartikel ab, die ۰ 
ſchaften haben nach einer noch ſehr lückenhaften Statiſtik mit 
12 046 von ihnen errichteten Häuſern im Werte von etwa 
360 Millionen Mark eine neue Großſtadt entſtehen laſſen. 
Die landwirtſchaftlichen Bezugsorganiſationen vermittelten 
für rund 250 Millionen Mark landwirtſchaftliche Bedarfs⸗ 
artikel, gewerbliche Rohſtoffgenoſſenſchaften und Warenein⸗ 
taufspereine für über 100 Millionen Mark, 4000 Molkerei⸗ 
genoſſenſchaften verarbeiteten bzw. ſetzten als Friſchmilch ab 
über vier Milliarden Liter Milch. Ahnliche in die vielen Mil⸗ 
lionen gehende Ziffern ließen ſich auch für andere Genoſſen⸗ 
ſchaftsarten aufzählen. Wer durch die Bureaus, Verkaufs», 
Lager-, Fabrikräume größerer Volksbanken, Konſumvereine, 
Zentralgenoſſenſchaften, Kornhäuſer, Molkereigenoſſenſchaf⸗ 
ten wandert, der gewinnt auch durch unmittelbare Anſchau⸗ 
ung eine Vorſtellung von der Bedeutung des Genoſſenſchafts⸗ 
weſens. Im Rahmen unferer rieſenhaft entwickelten Volks⸗ 
wirtſchaft, verglichen mit den Milliarden⸗ oder doch Millio⸗ 
nenumſätzen der Großbanken, Warenhäuſer, induſtrieller 
Großbetriebe, gegenüber den Milliardenwerten der land⸗ 
wirtſchaftlichen Produktion mögen dieſe Ziffern beſcheiden 
erſcheinen. Eine ſolche rein ziffernmäßige Bewertung wäre 
indes oberflächlich. Sie überſähe den Einfluß, den die 
Genoſſenſchaftsorganiſation als Regulator des Wirtſchafts⸗ 
lebens über ihren zahlenmäßigen Umfang hinaus ausübt. 
Nicht zum geringſten liegt die wirtſchaftliche Bedeutung des 
Genoſſenſchaftsweſens eben darin, daß ſie der privaten, auf 
größtmöglichen Gewinn gerichteten Erwerbstätigkeit einen 
wohltätigen Wettbewerb bereitet. 

Die Kreditgenoſſenſchaften haben die nicht ſelten wuche⸗ 
riſche Ausbeutung ſchwächerer Elemente der Geſellſchaft erfolg⸗ 
reich bekämpft, dem kleinen und mittleren Gewerbetreiben⸗ 
den, Kaufmann, Landwirt, dem in Not geratenen Beamten 
eine bequeme, ſichere, vorteilhafte, der Eigenart ihrer Be- 
dürfniſſe angepaßte Kredit⸗ und zugleich Spargelegenheit er⸗ 
öffnet. Durch die prunkvollen Portale unſerer Großbanken 
fand der kleine Gewerbetreibende, Kaufmann oder Landwirt 
nur ſelten Einlaß. So geriet er gar häufig in die Hände dunk⸗ 
ler Ehrenmänner. Aber auch der reelle Kredit des Händlers, 
des Fabrikanten oder eines ſonſtigen privaten Geldgebers er⸗ 
wies ſich als wenig zweckmäßig und teuer. Der Beitritt zu 
einer Genoſſenſchaft hat nun dem kleineren Kreditnehmer, fo: 
fern er überhaupt des Kredits würdig iſt, die Erlangung von 
Kredit zu angemeſſenen Zins⸗ und Rückzahlungsbedingungen 
ermöglicht. Hand in Hand hiermit ging eine emſige Pflege 
des Sparſinns namentlich bei den ländlichen Spar⸗ und 
Darlehnskaſſen. Die Konſumvereine ermöglichten durch Ein⸗ 
kauf im großen, Erſparnis an Transport- und Verkaufsſpeſen, 
Fürſorge für Unverfälſchtheit der Ware, durch Beſeitigung 
der verderblichen Borgwirtſchaft beim Krämer namentlich 
den minderbemittelten Kreiſen eine wohlfeilere und beſſere 
Deckung ihres Haushaltsbedarfs. Ahnlich haben die Be⸗ 
zugsgenoſſenſchaften, Einkaufsvereine dem Gewerbetreiben⸗ 
den, Kaufmann, Landwirt zu einem billigeren und in der 
Qualität beſſeren Einkauf feiner Handelswaren, Rohſtoffe, 
landwirtſchaftlichen Bedarfsartikel verholfen. Nicht min⸗ 
der ſchätzenswert iſt die Bekämpfung der Borgwirt⸗ 
ſchaft, die Beſeitigung einer oft unheilvollen Abhängig⸗ 
keit von Lieferanten. Die Maſchinengenoſſenſchaften ers 
ſchließen dem gewerblichen und landwirtſchaftlichen Klein⸗ 
und Mittelbetrieb die Vorteile neuzeitlicher maſchineller 
Hilfsmittel. Es verbietet ſich aus wirtſchaftlichen Grün⸗ 
den, daß z. B. der Kleinbauer eine Dreſchmaſchine 
im Werte von 7000 — 8000 Mark zum Ausdruſch 
ſeiner 50 oder 100 Zentner Getreide erwürbe. Erſt 
der Zuſammenſchluß ermöglicht die Anſchaffung und 
rentable Ausnutzung jener ſtummen Diener unſerer Volks⸗ 
wirtſchaft. Abſatz⸗ und Produktiogenoſſenſchaften haben 
durch Beſeitigung der Abhängigkeit vom Händler, Verbeſſe⸗ 


genoſſenſchaft kauft der Gewerbetreibende, Händler, der 
Landwirt ſeine Rohſtoffe oder Waren — Leder, Tuche, 
Mehl, Kolonial-, Kurzwaren, Dünge-, Futtermittel, Kohlen, 
Sämereien. Im Konſumverein decken namentlich die min⸗ 
derbemittelten Schichten der Geſellſchaft den Bedarf des 
Haushalts an Lebens-, Genußmitteln und ſonſtigen perſön⸗ 
lichen und hauswirtſchaftlichen Verbrauchsgegenſtänden. 
Maſchinengenoſſenſchaften ſtellen dem Kleingewerbe, der 
Landwirtſchaft nimmermüde mechaniſche Hilfskräfte zur Ver⸗ 
fügung. Verkaufs-, Abſatz⸗, Magazingenoſſenſchaften er: 
leichtern dem gewerblichen und landwirtſchaftlichen Produ⸗ 
zenten den Abſatz feiner Erzeugniſſe. Produktivgenoſſen⸗ 
ſchaften ſtellen im gemeinſamen Geſchäftsbetrieb ſelbſt 
Waren her —, ſo namentlich Butter, Wein, Spiritus, Stärke, 
Backwaren, Bier, Möbel, Wagen. Baugenoſſenſchaften 
wollen das ſo überaus wichtige Kulturbedürfnis nach einer 
geſunden, behaglichen, dabei wohlfeilen Heimſtätte befriedi⸗ 
gen. Elektrizitäts⸗, Viehzucht⸗, Weide⸗, Kur⸗, Badeanſtalts⸗, 
Parzellierungs⸗, Verlags-, Druckereigenoſſenſchaften und 
zahlreiche ſonſtige bekunden, daß man nicht ohne Grund die 
Genoſſenſchaft als „ein Mädchen für alles“ bezeichnet hat. 
In naheliegender Fortbildung des genoſſenſchaftlichen 
Grundgedankens haben ſich die einzelnen Genoſſenſchaften 
zu Vereinigungen, zu Genoſſenſchaftsverbänden zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Zurzeit beſtehen 4 zentrale, ſich über das ge⸗ 
ſamte Reichsgebiet erſtreckende Verbände. Obenan ſteht 
nach der Zahl der Genoſſenſchaften der vom Geheimrat Haas 
geleitete Reichsverband der deutſchen landwirtſchaftlichen 
Genoſſenſchaften in Darmſtadt mit über 20 000 landwirt⸗ 
ſchaftlichen Genoſſenſchaften. Er umfaßt auch den früher 
ſelbſtändigen, von Raiffeiſen begründeten Generalverband 
ländlicher Genoſſenſchaften für Deutſchland. Den Mittelpunkt 
der ſtädtiſchen Genoſſenſchaften, namentlich der Kreditge⸗ 
noſſenſchaften, bildet der von Schulze⸗Delitzſch ins Leben 
gerufene Allgemeine Verband der deutſchen Erwerbs⸗ und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften in Berlin mit etwa 1525 Ge⸗ 
noſſenſchaften. Die ſtädtiſchen Konſumvereine haben ſeit 
einem Jahrzehnt eine Sezeſſion aus dieſem Verband be⸗ 
wirkt und ſich im Zentralverband deutſcher Konſumvereine in 
Hamburg mit etwa 1200 Konſumvereinen eine eigene Orga: 


niſation geſchaffen. Schließlich haben ſich die Handwerker⸗ 


genoſſenſchaften im Hauptverband deutſcher gewerblicher 
Genoſſenſchaften in Berlin mit 800 Genoſſenſchaften zuſam⸗ 
mengefunden. Die genannten vier zentralen Verbände glie⸗ 
dern ſich in territorial, nach dem Bezirk einer Provinz oder 
eines Bundesſtaates abgegrenzte Unterverbände. Den Ver⸗ 
bänden liegt die allgemeine Wahrung der Intereſſen der an⸗ 
geſchloſſenen Genoſſenſchaften nach innen und außen ob, 
insbeſondere die Vornahme der geſetzlich vorgeſchriebenen 
Reviſion ihrer Verbandsgenoſſenſchaften. Gemeinſame ge: 
ſchäftliche Aufgaben werden von den Verbänden nicht be⸗ 
ſorgt, für dieſen Zweck ſind vielmehr beſondere Zentralſtellen, 
Zentralgenoſſenſchaften, Geſellſchaften mit beſchränkter Haf⸗ 
tung oder Aktiengeſellſchaften errichtet worden. So beſtehen 
derartige geſchäftliche Zentralſtellen für den Geldausgleich, 
für den gemeinſamen Einkauf von landwirtſchaftlichen ſowie 
gewerblichen ober perſönlichen Bedarfsartikeln, ferner für den 
zentralen Abſatz namentlich von landwirtſchaftlichen Erzeug— 
niſſen. Erſt dieſe Vereinigung نام‎ 
und Zentralgenoſſenſchaften hat namentlich in der Landwirt⸗ 
ſchaft die vielfach nur kleinen, an ſich relativ ſchwachen ört— 
lichen Gebilde zu ſtarken, bedeutſamen Faktoren im Geld— 
und Warenverkehr gemacht. | 

Von der heutigen volkswirtſchaftlichen Bedeutung des 
Genoſſenſchaftsweſens mögen einige wenige Ziffern eine 
Vorſtellung vermitteln. Die beſtehenden 18000 deutſchen Kre⸗ 
ditgenoſſenſchaften verfügen gegenwärtig über ein Betriebs: 
kapital von faſt fünf Milliarden Mark, hierunter etwa vier 


Milliarden Spareinlagen. Die vorhandenen 2500 Konſum— 


es hha De aac ein Ju up Se mA ER —— ... 


Egoismus, hier die Sympathie, dort Niederwerfung der 
Schwachen, hier Hebung und Erziehung derſelben.“ 

Freilich fehlt es der Genoſſenſchaftsbewegung auch nicht 
an Gegnern und Mängeln. Man kann es Händlern oder 
Gewerbetreibenden, die durch die Genoſſenſchaften in 
ihrem Umſatz oder Verdienſt beengt werden, nicht verübeln, 
daß ſie die höchſt unbequemen Konkurrenten heftig be— 
fehden. Indes erweiſen fid) die aus dieſen Kreiſen fommen- 
den Klagen häufig als arg übertrieben. Die jüngſte Berufs- 
und Betriebsſtatiſtik hat erneut bekundet, daß die privaten 
Handelsbetriebe z. B. in der Kolonialwaren⸗ und der land⸗ 
wirtſchaftlichen Handelsbranche ſtärker als die Bevölkerung 
fid vermehrt haben. Mag auch hier und da ein Ge: 
werbetreibender oder Kaufmann durch den Wettbewerb der 
Genoſſenſchaften zur Aufgabe ſeines Geſchäftes gezwungen 
geweſen ſein, im allgemeinen gilt auch hier: „Raum für alle 
hat die Erde.“ Wie jede gute und nützliche Einrichtung bei 
falſcher Anwendung ſchädlich wirken kann, ſo auch die Ge⸗ 
noſſenſchaftsorganiſation. Untüchtige oder unredliche Ge⸗ 
ſchäftsleitung und ihre mangelnde Beaufſichtigung, techni⸗ 
fhe Fehler, falſche geſchäftliche Spekulationen, Über: 
ſchätzung der eigenen Kraft haben nicht ſelten zu ſchweren 
Verluſten und Zuſammenbrüchen von Genoſſenſchaften ge⸗ 
führt. Namentlich, wenn die Firma Genoſſenſchaft wage⸗ 
luſtigen oder ſchwindelhaften Abenteurern nur als ۰ 
hängeſchild diente. Ein Allheilmittel gegen ſolche Schäden 
wird ſchwerlich entdeckt werden, aber wohl muß es eine 
wichtige Aufgabe ernſter genoſſenſchaftlicher Kreiſe ſein und 
bleiben, ſolchen Mißerfolgen und Mißbräuchen nach Mög⸗ 
lichkeit vorzubeugen. Gelingt das, dann wird ſich die Ge⸗ 
noſſenſchaftsbewegung immer mehr die Bewertung ver⸗ 
dienen, die der frühere preußiſche Kultusminiſter, Graf 
Zedlitz⸗Trützſchler ihr zuteil werden ließ: „In unſerer Zeit, 
in der der Menſchen Strom durcheinanderwirbelt, losgelöſt 
von der ſchirmenden Hand der alten überkommenen Orb: 
nung, da iſt der Zuſammenſchluß in genoſſenſchaftlichen 
Vereinigungen eine der erſten Vorausſetzungen nicht bloß 
wirtſchaftlichen, ſondern auch ſozialen und politiſchen Ge⸗ 
deihens.“ 


e 575 o 


rung der Qualität, Ausſchaltung von  entbebrlid)en 
Zwiſchengliedern, Ausnutzung günſtiger Marktkonjunkturen, 
Anwendung beſſerer, ſchneller und billiger arbeitender tech⸗ 
niſcher Hilfsmittel zu einer günſtigeren Verwertung gewerb— 
licher oder landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe beigetragen. 
Ganz ähnlich führt die bunte Fülle fonftiger 0 
ſchaften ihren Mitgliedern all die Vorteile zu, die ein 


größerer Betrieb hinſichtlich der Kapitalbeſchaffung, des 


Einkaufes, der Produktion, des Abſatzes gegenüber dem 
kleinen Betrieb bietet. Dieſer mannigfaltige wirtſchaftliche 
Nutzen der Genoſſenſchaftsbewegung geht nun vielfach über 
den Kreis ihrer Mitglieder hinaus. Denn das eherne Geſetz 
des Wettbewerbs zwingt eben die privaten Erwerbsunter⸗ 
nehmungen, annähernd zu den gleichen Bedingungen wie 
die Genoſſenſchaften zu liefern. 

Höher noch als die wirtſchaftliche wird mancher die 
ſoziale Bedeutung der Genoſſenſchaft werten. Sind es doch 
vornehmlich kleine und mittlere Gewerbetreibende, Kauf⸗ 
leute, Landwirte, Arbeiter, aus denen ſich die Reihen der 
Genoſſenſchaften hauptſächlich rekrutieren. Des Dichters 
Wort: „Der Starke iſt am mächtigſten allein“ hat eben auch 
für unſer heutiges Wirtſchaftsleben noch eine gewiſſe Be⸗ 
deutung. Um ſo mehr freilich ſind die Schwächeren auf 
Zuſammenſchluß angewieſen. Auf dem Boden jener nüch⸗ 
ternen wirtſchaftlichen Betätigung gedeihen nun aber Werte 
von hoher ſittlicher und geiſtiger Bedeutung. Treffende 
Worte hat hierfür der Altmeiſter unſerer deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaftslehre Guſtav von Schmoller gefunden: „Die all: 
gemeine Bedeutung des Genoſſenſchaftsweſens liegt in dem 
ſiegreichen Kampf für ehrliche Geſchäftsmaximen, für Bar⸗ 
zahlung, für Sparſamkeit, in der Bekämpfung des Wuchers, 
der Warenverfälſchung. Die übrige Geſchäftswelt, wo ſie 
einſeitig und ſchroff ohne ſittliche Schranken dem Erwerbs⸗ 
trieb folgt, arbeitet mit der Loſung: Jeder für ſich, jeder 
gegen feinen Bruder, und den letzten beißen die Hunde‘, die 
Genoſſenſchaft mit der Loſung: Einer für alle und alle für 
einen‘. Dort der alte Kampf ums Daſein, hier feine Auf: 
hebung im Kreiſe der Genoſſen und auch darüber hinaus 
reelle gerechte Gegenſeitigkeit und Ehrlichkeit; dort der 


Ein Jagdtag in Oſtafrika. 


Von H. Reiter. 


eine Zeit harter Entbehrung, nirgends friſches Grün, ſogar 
die großen Mango- und Steppenbäume, die zur Regen— 
zeit als mächtige grüne Kegel der Land— 
ſchaft ein eigentümliches Gepräge 
geben, haben einen rötlichen 
Schimmer, überall troſt— 
loſe Ode. 
Die heiße Zeit iſt 
die Zeit der Ernte 
für den Jäger. 
Das mannshohe 
Gras, das wäh— 
rend der Re— 
genzeit aus 
der Erde her— 
vorſchießt und 
in ebenen Ge— 
genden weit— 
hin die Überſicht 
raubt, ſtirbt ab, 
entzündet ſich aus 
mancherlei Anläſſen, 
meiſt durch abſichtliches 
Brennen der Eingeborenen, 
die damit einen zweifachen Zweck 


den Träumen 
Nur wenigen Aus— 


1 ۰ 


Das Leben im „Palmenlande“ ift in 
der Jugend ber Gipfel des Glücks! 
erwählten iit es beſchieden, dort inmitten 
prächtiger iippigfeit der Vege— 
tation zu weilen, fern dem 
Jagen und Haſten des 
neuzeitlichen ۰ 

Aber die Illu— 
ſionen des Neu 
lings können oft 
beim Eintritt ins 
tropiſche Gebiet 
ſtarke iid 
ſchläge erlei- 
den, beſonders 
verfliegt der 
Rauſch bald, 
wenn man in 
der Trockenzeit 
ins Land kommt, 
wo alles Grüne oer: 
gilbt iſt unter den ſen— 
genden, unbarmherzigen 
Strahlen der Sonne. Die 
Trockenzeit ijt für den Naturfreund 
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verfolgen: den Tod ۲ 
Schlangen und anderer 
Feinde der nacktfüßigen 
Neger und eine be- 
deutende Arbeits- 
erſparnis, da ſie 
bei Neuanlage 


für das geſellige Leben der 
Kulturländer ſein) eine 
Abwechflung zu gönnen 
und im Küchenzettel, 
der oft wochen⸗ 
und monatelang 
immer die glei⸗ 


von Feldern 3 a hese BS 9 e o- i ut 5 ۱ den Gänge 
nicht erſt bas Co Noto deos - cs aufführt, mits 
Gras umzu⸗ F زگ‎ BE TER t _ 

ſchlagen ۰ 2 3 5 
ben. Durch Huhn mit 
7s Eos Reis, oder 
iche Bren⸗ — Reis mit 
nen der gro⸗ Huhn, eine 
E n kleine Ber: 
un ülber änderung. zu 
wird Den ein: bringen. di 
zelnen Baumbe⸗ Die Nachricht, 


ſtänden Afrikas 
viel Schaden zu— 
gefügt, ohne daß eine 
wirkſame Abhilfe Qe 


daß es auf einige 
Tage zur Jagd 
fortgehen ſoll, löſt bei 
der farbigen Dienerſchaft, 
ſchaffen werden könnte, da in den als Träger der 
die Urheber der Brände ſchwer Laſten beſtimmten Leuten, meiſt 
zu ermitteln ſind. In der heißen Gute Beule (Hartedeefi). helle Freude aus. Der Neger ift 
Zeit findet man überall Lücken in der ein geborener Jäger. Allerdings nicht 
Steppe, bie in den frühen Morgenſtunden vom Wild auf: im weidgerechten Sinn; ihm ift kein Mittel zu ſchlecht, wenn 
geſucht werden, um die friſchen Triebe zu äſen. Kurz nach | es thm lockend erſcheint, er gräbt Löcher, in denen ſich bie 
Sonnenaufgang ziehen ſich die Tiere in ſchattigere Gebiete Tiere fangen, legt Schlingen trotz den deutſchen Wilddieben, 
zurück und ſind dann nicht mehr leicht zu erreichen. Die [und die ſchärfſten Strafen ſchrecken ihn nicht davon ab. Die 
Jagd auf Geweihträger iſt an die früheſten Morgenſtunden regelrechte Jagd mit der Kugel iſt nur wenigen Glücklichen 
gebunden, felten gelingt es, am Tag eine Beute zu erjagen. | befdieden. Die Regierung gibt nur eine für jeden Bers 
Die Jagdgründe ſind faſt durchweg nicht in der nächſten | waltungsbezirk beſtimmte Anzahl von Gewehren (Border: 
Nähe der europäiſchen Niederlaſſungen, die Tiere ziehen lader, es iſt vielfach eine Kunſt, mit dieſen zu treffen) an 
ſich vor dem ſtändigen Lärm, den des Tages Arbeit mit ſich Eingeborene ab, und der Ankauf von Privaten iſt ſtreng 


bringt, verſcheucht in un⸗ unterſagt und heute, bei der 
geſtörte Gebiete zurück. Die ſcharfen Überwachung des 
Jagd in tropiſcher Gegend CH E S TOW "MN "s Handels wie der Kontrolle 


der Gewehrträger, die ftets 
ihren Ausweis mit 080 
führen müſſen, durch Ber: 
waltungsorgane fo gut wie 
unmöglich. Ein auf ۰ 
rere Tage berechneter Jagd⸗ 
ausflug erfordert einen gro⸗ 
ßen Ballaſt, ein Zelt zum 
Wohnen und Schlafen — 
Hotels oder unter dieſen 
Namen zu rubrizierende 
Einrichtungen gibt es nur 
an der Küſte — das allein, 
je nach Größe, drei bis 
fünf Trägerlaſten ausmacht. 
Außer dem Zelt ſind für per⸗ 
ſönliche Bedürfniſſe noch ein 
bis zwei Trägerlaſten er⸗ 
forderlich. Das Packen der 
Laſten beſorgt der Boy 
(ſchwarzer Diener), der die 
Bedürfniſſe des Herrn recht 
gut kennt, und wenn man 
ihm ſagt, wie lange vor: 
ausſichtlich die Jagdsafari 
(safari = Ausflug) dauert, 
ſo wird ſelten etwas fehlen, 
ſchwarze Volksſeele jederzeit ſchon der Ehre wegen; ein 
zu neuen Ausbrüchen reizen — ۱ ۱ — guter Boy fieht übrigens 
fann, wird auf die Dauer ۱ | febr auf Reputation und 
kein vollkommener ۷۵ Der Derfaffer mit Jagbbente. iſt faſt immer tief geknickt, 


unterſcheidet ſich weſentlich 
vom heimiſchen Weidwerk, 
das Wild kommt dort nicht 
zu beſtimmter Zeit an be⸗ 
ſtimmtem Ort heraus, viel⸗ 
mehr wandern beſonders die 
herdenweiſe lebenden Wild⸗ 
arten täglich größere Ciret- 
ken, oft von einem Waſſer⸗ 
platz zum andern. 

Die Lebensverhältniſſe 
bringen es im tropiſchen 
Afrika mit ſich, daß die wei⸗ 
ter von der Küſte entfernt 
wohnenden Europäer ge: 
legentlich Jagd ausüben, 
weniger aus Paſſion, als 
um fid im eintönigen All 
tag (auch unter Palmen 
langweilt man ſich, die 
ſchönſte, prächtigſte Vegeta⸗ 
tion, alle Romantik tropi⸗ 
ſcher Verhältniſſe mit nächt⸗ 
lichem Löwengebrüll und 
dem ſtändigen Bewußtſein, 
auf einem Vulkan zu ſit⸗ 
zen, den die kochende, 


س 


5 


dem Schutz kleiner Bäume, jedes Geräuſch vermeidend, vor: 
wärts, plötzlich — die Tiere ſichern, werden unruhig, wir ſelbſt 
erſtarrt, keine Bewegung verrät uns, es iſt günſtiger Wind, 
ſie äſen weiter, die Entfernung iſt noch 300 Meter, jetzt 
allein vorwärts, mühſam, Zug um Zug, bis auf 150 Meter. 
Keine Deckung mehr, beim letzten Baum muß der Schuß 
gewagt werden, ein paar Augenblicke Ruhe für das pochende 
Herz, jetzt Anſchlag hinterm Baum, ganz allmählich größer 
werdend, das dunkelſte, größte Tier aufs Korn genommen, 
das Gehörn, nach dem ſich das Geſchlecht mit dem 
Binokel leicht hätte unterſcheiden laſſen, iſt ſchlecht ſichtbar, 
der Schuß bricht, die Antilope fällt im Feuer, die Herde ſtürzt 
vorwärts, dem Stand des Jägers entgegen, verhofft, ۶ 
geleitet durch das Echo, langſam wird ein neues Mantel⸗ 
geſchoß eingeſchoben, diesmal iſt die Entfernung nur mehr 
80 Meter, die getroffene Antilope zeigt Blattſchuß, macht 
zwei Sprünge, bricht zuſammen. Auf ein Zeichen kommen 
die Begleiter in raſchem Lauf heran, um das Ausnehmen zu 
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Rappenantilope. 


beginnen. Als treue Mohammedaner durchſchneiden fie ben 
toten Antilopen zuerſt die Kehle, damit bas unreine Blut ent: 
fernt werden kann. Ge: 
ſchieht das nicht, ſo iſt keiner 
der Mohammedaner, auch 
wenn ſie nur äußerlich ſich 
als ſolche geben, zu bewe⸗ 
gen, auch nur ein Stück 
von dem Wild zu genießen. 

Die zu Trägerlaſten 
verpackten Fleiſchſtücke wer⸗ 
ben dann ins Lager ge 
ſchafft. Die Verteilung der 
Beute an Träger, Führer 
und Boys ift eine Begeben- 
heit von großer Bedeutung 
und verlangt einige Kennt⸗ 
nis des Negergaumens und 
der Gebräuche des Landes. 
Zum Verbrauch in der 
Küche des Jägers kann 
nur ein ganz geringer Teil 
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Jagdlager unter hyyhanenpalmen. 


Streifengnu. 


wenn er etwas überſehen hat in der Eile, was dann recht 
leicht dazu führen kann, daß ihm das als Manager der 
safari (er hat für alles zu ſorgen) zuſtehende Beuteſtück, 
auf das er ſich ſchon lange gefreut hat, vorenthalten wird. 
Iſt der Jagdgrund nur einige Stunden vom Wohnſitz ent⸗ 
fernt, fo werden die Träger mit den Laſten (eine Laſt iſt 
etwa 60— 75 Pfund ſchwer) vorausgeſchickt, daß man am 
Abend beim Eintreffen im Lager das Zelt bewohnbar vor— 
findet. Die Lagerplätze können nicht durchweg in Dörfern 
von Eingeborenen aufgeſchlagen werden, in freier Steppe 
ſind durch Anlage von Aſtverhauen Vorkehrungen zu 
treffen, die Löwen oder Leoparden den Eintritt ins Lager 
erſchweren. Die Lagerplätze mitten in der Wildnis ent⸗ 
behren der Romantik nicht. Die Träger und Boys hocken 
um das mächtige nächtliche Lagerfeuer, erzählen ſich 
gruſelige Geſchichten, von denen beſonders ältere Leute ein 
großes Repertoire haben. Die Mondnächte der Tropen ſind 
ſo hell, daß man den Schlaf wenig ſpürt, Vögel rufen auf 
den Bäumen, die ganze Natur ſcheint zu leben, und nicht 
ſelten löſt fernes Löwengebrüll, das man auf der Station 
kaum beachtet, eigenartige Stimmungen aus. 

Nach kurzem Schlaf wird 
am frühen Morgen aufge⸗ 
brochen zur Jagd. Zwei 
Leute der Gegend, die auch 
in der Dunkelheit ſich zu⸗ 
rechtfinden, mit einem Boy, 
werden als Begleitung ge— 
wählt, die übrigen bleiben 
im Lager zurück. Bald 
rötet ſich der Himmel, der 
Tag bricht an, friſche Fähr⸗ 
ten zeigen, daß wir einer 
Herde Rappenantilopen 
nahe ſind. Wir ſtoßen auf 
friſche Loſung; an der Lich⸗ 
tung, 600 Meter entfernt, 
ſieht man dunkle Punkte ſich 
langſam bewegen, äſende 
Antilopen, jetzt gilt's, ſich an⸗ 
zupirſchen, kriechend, unter 


am Feuer getrocknet, Damir 
es ſich einige Tage hält. 
Die trockenen Fleiſchſtücke 
werden als Beiſpeiſe zur 
eigentlichen Mahlzeit, die 
überwiegend aus aufge⸗ 
quollenem Reis beſteht, ver⸗ 
zehrt. Reine Fleiſchſpeiſen 
nimmt der Neger höchſt ſel⸗ 
ten zu ſich. 
Die Jagd bleibt dem 
Neger noch lange im Ge⸗ 
dächtnis, er weiß noch nach 
Jahren, wo und unter 
welchen Umſtänden die ein⸗ 
zelnen Tiere erlegt wur⸗ 
den. Als ich im Juni des 

Jahres 1910 am oberen 
Ruſiyi reiſte, ſah ich bei der Ortſchaft Mgohori mehrere 
Elefantenſchädel. Auf meine Frage antwortete der Orts⸗ 
vorſteher, daß dieſe von den Jagden eines Offiziers der 
Marinetruppen herrührten, der die Tiere während des Auf⸗ 
ſtandes 1906 in der Gegend erlegt hatte. 


Erlegte Untilope. 


t 


bes Fleiſches beftimmt wer: 
ben, ba es fid) nur zwei 
Tage friſch erhalten läßt 
und getrocknetes oder ge⸗ 
räuchertes Fleiſch abſolut 
nicht ſchmeckt, da Kamine 
oder Rauchfänge bei den 
primitiven Küchen nicht üb⸗ 
lich ſind. Das beliebteſte 
Stück der Beute iſt der 
Darm des Wildes, ihn be⸗ 
kommt der Angeſehenſte 
der Farbigen, die Soldaten 
(Askari) oder, wenn ſolche 
nicht bei der Reiſe find, 
die Führer, die als Orts⸗ 
kundige den Erfolg zum 
größten Teil für ſich in An⸗ 
ſpuch nehmen. Die Gedärme werden meiſt an Ort und 


Stelle verzehrt, ſie werden notdürftig ausgewaſchen, am 


Feuer geröſtet und verſpeiſt. 
Iſt genügend Zeit, ſo wird das jedem zugewieſene 
Fleiſchſtück in kleinen Stücken an ein Stück Holz geſteckt und 


Schickſalsweg. 


Aber was hell in uns leuchtet und loht, 
Soll uns die Schlacken der Bangnis verbrennen — 
Heiliger doch als der Menſchen Gebot 
Iſt, was wir beide als Schickſal erkennen, 
Führt's auch hinein in Verdammnis und Tod! 
Unna Ritter, 


fiber uns Gorge und neben uns Not, 

Und auf dem Wege, des Biel wir nicht fennen, 
Lauert Verleumdung, die jeden bedroht, 

Der es wagt, ſich vom Haufen zu trennen! 
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Verträumte Eilande bei Berlin. 


Von Dr. Otto Rieß. 
2 er Mittelpunkt 


noch keuſche Unberührtheit. Letzteres meiſt nur dann, 
wenn die ſorgſame Hand der Hohenzollern rettend ein- 
gegriffen oder ein Grundbeſitzer das ererbte Gut treu be⸗ 
wahrt hat. 

Einſt barg der vielfach verläſterte Norden Berlins eine 
köſtliche Perle, deren Schönheit durch den warmen, anſpruchs⸗ 
loſen Glanz einen eigenen Zauber erhielt, das liebliche 
Tegel im Niederbarnim. Fern vom haſtenden Getriebe 
der Großſtadt, ſchwer zu erreichen, träumte das ſtille Dorf 
am Ufer eines der ſchönſten, von ſtrotzendem Wald und 
hohem flüſternden Schilf umſäumten Seen der Mark. 
Da, wo das ſchnelle Tegeler Fließ in fröhlichem Geplauder 
über ein Mühlenwehr in den See fällt, ſtand der on: 
ſpruchsloſe Bau eines kurfürſtlichen Jagdſchloſſes. Die 
Familie Humboldt gelangte im Jahre 1765 in den Beſitz 
von Schloß und Gut und hat bis gegen Ende des ver— 
floſſenen Jahrhunderts das Erbe wohl gehütet, bis ſchließ⸗ 
lich der Dämon Großſtadt das liebliche Idyll zum größten 
Teil zerſtörte. Mit dem kürzlich erfolgten Abbruch des 
alten Kirchleins inmitten der trauten Dorfaue iſt dem 
ſtillen Dorf die Seele genommen. 

Nur jenſeits des Fließes, im Schloß und Park weht 
in ſtillen Stunden der Geiſt, mit dem der Name Tegel 
untrennbar verknüpft iſt. Innerlichſtes Gemütsleben, tiefſte 
Wiſſenſchaft, feinſter Kunſtſinn und vor allem ſelbſtloſe 
Vornehmheit — heute ein faſt unbekannter Begriff — 
fanden ihre Verkörperung in der Familie Wilhelm v. Hum⸗ 
boldts. Aus dem in den letzten Jahren veröffentlichten 
Briefwechſel der Familienglieder quillt in breiten Wellen 
ein warmer Lebensſtrom, klar wie Kriſtall, ein köſtlicher 
Quell für Menſchen mit Seele. 
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v bes Deutſchen 
9 Reiches ift 
2 faftunheim: 
4 lich ſchnell 
ins Rieſen⸗ 
große ge⸗ 
wachſen. Der 
durch Handels— 
und ۰ ۰ 
intereſſen ftetig ge: 
nährte Gigant packt 
mit ſeinen unerbittlichen 
Fäuſten jeden freien Fleck 
der Umgegend, befreit ihn 
von Baum, Strauch und 
lachenden Wieſen und türmt 
an ihre Stelle rauchende Schlote 
und lange froſtige Zeilen von 
Steinkaſten. Nichts entgeht ſeinen 
unerſättlichen Blicken, und fraglich 
ift es noch, ob ihm ſelbſt ein ۰ 
verband die muskulöſen Arme 
feſſeln kann, um die letzten grünen 
Tupfen zu ſchützen. 

In das Auge des Nature 
freunds, der Berlins Umgegend 
noch vor etwa 40 Jahren gekannt 
hat, ſtiehlt ſich bei Ausflügen ſo 
manche Träne. Naturtrümmer 
erblickt der Wanderer, nur ſelten 
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von ben Kanariſchen Inſeln ihre Blüten entgegen. Be: 
ſcheiden duckten ſich Schweſtern aus dem hohen Norden 
in den kühlen Gründen vor der warmen Sonne des Hoch: 
ſommers, die ihre ſtolzen ſüdlichen Artgenoſſen zu er— 
ſtaunlicher Üppigfeit entfaltete, unterſtützt durch die warmen 
feuchten Lüfte, die dem umflutenden See entſtiegen. 

Ohne manchen Fehlſchlag ging es nicht ab. Aber 
unermüdlich ſorgte Bolle für Erfatz. Eine kraftvolle 
Douglastanne, bie feine ſorgſame Hand im Jahre 1869 
als zierliches Bäumchen hinaustrug, trotzt jetzt als 60 Fuß 
hoher königlicher Stamm den ſchwerſten Stürmen, nur 
leicht den blauſchimmernden Wipfel neigend. 

Von den alten Gebäuden ſteht nur noch die Scheune. 
An Stelle des alten Wohnhauſes entſtand ein Wirtſchafts⸗ 
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Zum Humboldtſchen Gut gehörten bie im Tegeler See 
ſchwimmenden, rohrumgürteten Inſeln Haſſelwerder, Reiher⸗ 
werder, Scharfenberg, Baumwerder und Lindwerder. 
Nebſt anderen Werdern haben ſie in Kriegszeiten des 
Mittelalters die letzte Zuflucht für die Umwohner gebildet, 
die ihr Hab und Gut vor der lohenden Kriegsfackel 
auf die Inſeln retteten. Sämtliche Waſſerfahrzeuge barg 
das wogende Rohr, kein menſchliches Auge konnte auch 
nur eine Spur der Geflüchteten entdecken. | 

Erhalten geblieben ijt bem Gut nur noch der Haſſel⸗ 
werder. Auf dem Reiherwerder ſitzt jetzt die Familie von 
Borſig, und die drei übrigen Inſeln gingen nach mehr: 
fachem Beſitzwechſel in das Eigentum des Bauers Krauſe 
über, von dem fie der vielen älteren Berlinern wohlbe— 


Blick von Scharfenberg auf bie Ciebesinſel und Tegel. 


gebäude, daneben für den Beſitzer ein beſcheidenes Land⸗ 
haus in Fachwerkbau und nach ſeinem Verfall im neuen 
Garten ein behagliches Herrenhaus, in das der perſönlich 
ſpartaniſch anſpruchsloſe Junggeſelle überſiedelte. 
Grundſätzlich wurden die Wege nicht parkähnlich ge⸗ 
pflegt, nur leiſe rührte die ordnende Hand daran, unge⸗ 
hemmt ſollten die Kinder Floras ſich ſtrecken und recken, 
angehaucht vom befruchtenden Atem Erdas. Schattige 
Wege ſeltener Baumarten führen anſcheinend wahllos 
auf grünende, von Obſtbäumen überſchattete Acker, leiten 
den Wanderer unbemerkt in kleine Wildgehölze, ehemals 
der Standort zierlichen Rehwilds, wehrhafter Schwarzkittel 
in den beiden Suhlen und der Horſte ſcheuer Vogelarten 
In der breiten Südweſtſpitze der Inſel erhebt ſich, mit 
bemooſten Granitblöcken bedeckt, ein Hügel von etwa 
15 Meter Höhe, der ſcharfe Berg, nach dem die Inſel ihren 
Namen führt. ۱ 


kannte Botaniker und Ornithologe Dr. Karl Bolle im 
Jahre 1867 erwarb mit der Abſicht, in ſtiller Zurückge⸗ 
zogenheit ſich ein weltverlorenes Paradies zu ſchaffen. 
Der 22 Hektar große Scharfenberg bildete den Kern. Ihm 
galt hauptſächlich das raſtloſe Schaffen des eigenartigen 
Mannes. An dem 7 Hektar umfaſſenden Baumwerder 
rührte die Hand des Herrn nur wenig, und der Zwerg 
unter feinen Brüdern, der Lindwerder, ſchwamm unbe⸗ 
rührt und ſtill leuchtend wie die Lotosblume in der Hand 
der Hoffnungsſtatue im andachtsvollen Grabmal der 
Familie Humboldt im weiten Blau des Tegeler Sees. 
Bolle bewohnte nur Scharfenberg und trug von ſeinen 
weiten Reiſen die erleſenſten Pflanzen heim, um ſie dem 
Schoß der märkiſchen Erde anzuvertrauen, wobei er die 
natürlichen Reize des Eilandes unberührt ließ. Die be⸗ 
ſcheidene Scholle dankte ihm tauſendfach ſein Vertrauen. 
Freudig ſtreckten die Gewächſe des Libanon den Vettern 
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bei dem Einſiedler an und nahm ihn am 17. Februar 1909 
in ein noch ſtilleres, wunſchloſes Reich hinüber. — 

Der gänzlich wild gehaltene Baumwerder diente jahre: 
lang luft⸗ und licht⸗, insbeſondere waſſerliebenden Berlinern 
Bolle duldete das Gelriebe ſtill⸗ 
ſchweigend, obwohl die Gaſtfreundſchaft nicht immer zarte 
Vergeltung fand. ۱ 

Schließlich überfchritt der die Grenzen der guten Gitte 
nichtbeachtende Verkehr minderwertiger Clemente alles Maß, 
und die Behörde unterband mit Recht den Einbruch in 
den Frieden. | 

Um eine Verbindung zwiſchen einem in 6 
an der Havel im Entſtehen begriffenen neuen Waſſerwerk 
und der Stadt Berlin zur Einbettung der großen Drud- 
rohre zu gewinnen, 
hatte die Stadt ſeit 
längerer Zeit ein Auge 
auf den koſtbaren Be⸗ 
ſitz geworfen, und der 
Erbe erklärte ſich nach 
kurzen Verhandlungen 
auch zur Veräußerung 
bereit. Nach Vollzug 
der Auflaſſung legte 
die Herrſchaft von Te⸗ 
gel auf Grund eines 
nichtbeachteten Vor⸗ 
kaufsrechts Einſpruch 
ein, und lange Zeit 
lohte ein Rechtsſtreit 
um das endgültige 
Beſitzrecht, der ſchließ⸗ 
lich zuungunſten Ber⸗ 
lins entſchieden wur⸗ 
de. Inzwiſchen hatte 
Berlin für eine beſchei⸗ 
dene Aufſicht geſorgt, 
ohne für die Inſtand⸗ 
haltung mehr zu tun 
als nötig. Sofort hat 
die Natur, gleich⸗ 
ſam ſprungbereit, die 
ihr durch Menſchen⸗ 
hand angelegten ſanf⸗ 
ten Feſſeln abgeſtreift 
und begann, die Gren⸗ 
zen von Weg und 
Steg zu verwiſchen 
und der kleinen Inſel⸗ 
welt den Charakter 
des Urſprünglichen 
wiederzugeben. 

Den zierlichen, nur 
von wenigen Bäumen, 
meiſt Erlen, überſchatteten Lindwerder hatte Bolle zu ſeiner 
letzten Ruheſtätte auserſehen, ein Wunſch, der ſich nicht 
verwirklichte. Jetzt haben die wogenden Wellen der 


vorüberfahrenden Dampfer die Inſel faſt ganz hinweg⸗ 


gewafden, und bald muß ihr Schutz werden, wenn ihre 
Stätte ſpäter gefunden werden ſoll. 

Wie ein Märchenſchloß liegt das den Witterungs— 
verhältniſſen preisgegebene Herrenhaus inmitten der üppig 
wuchernden Pflanzenwelt, faſt überſponnen iſt das lauſchige 
Plätzchen vor der Rampe, durch die Wedel der Palmen, 


die kräſtigen, ſchuppenbewehrten Arme der Araukarien 


und die ſchwanken Halme des Bambus drängen ſich 
brennende Blüten aus ſüdlichen Landen durch das Gewirr 
zur lockenden Sonne, und die ſchmalen Steige, auf denen 
manch kluges Wort gewechſelt wurde und ſo oft fröhliches 
Lachen erklang, ſind kaum noch gangbar. 


| als Erholungsſtätte. 
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Haus Sdjarfenbetg. 


Der entzückende Rundblick, ber fid) einft bem Auge 
von der efeuumfponnenen Steinbank auf feinem Gipfel 
bot, iſt jetzt beengt durch die raſtlos emporſtrebenden 
Wipfel der Erlen und Birken, die ihre Wurzeln in den 
Hügel eingegraben haben. 

Ein hervorragender Kenner der Mark glaubt, daß der 
Sandhügel ein Werk von Menſchenhand, vielleicht ein 
rieſiger Tumulus iſt und in ſeinem Innern manches 
ethnographiſch Wiſſenswerte birgt. Dem grabenden Spaten 
verwehrte jedoch Bolle den Weg. Wie die Inſel ſollte 
auch ihr Wahrzeichen ein „Rühr⸗mich⸗nicht⸗ an“ bleiben. 

Angelockt durch die natürliche Schönheit der Inſel, die 
bedeutenden Pflanzenakklimatiſierungserfolge und die Eigen⸗ 
art des Beſitzers, haben viele in Wiſſenſchaft und Geſell⸗ 
ſchaft bekannte Män⸗ 
ner die Inſel betreten. 
Genannt ſeien nur der 
Ornithologe Alexan⸗ 
der von Hohmeyer, 
der Botaniker Pro⸗ 
feſſor Aſcherſon, der 
Kenner der Mark, 
Geheimrat Friedel; 
auch der Erbprinz von 
Meiningen war ein 
gern geſehener Gaſt. 
Bolle war ein geiſt⸗ 
voller Plauderer ſel⸗ 
tener Art wie ſein 
Freund Fontane. Flüſ⸗ 
ſig und ſchnell floß 
ſein oft von ſcharfen 
Sarkasmen gewürzter 
Redeſtrom dahin. Feſ⸗ 
ſelnde Erlebniſſe aus 
allen Erdteilen flocht 
der bewegliche Geiſt 
ungezwungen hinein, 
während das ſtahl⸗ 
graue, bis in das 
hohe Alter unbewehrte 
Auge ſich ſcharf auf den 
Gaſt heftete. Präch⸗ 
tig ſah die alte, faſt 
neunzigjährige, leicht⸗ 
gebeugte Geſtalt im 
Rahmen feiner Lieb- 
linge aus, wenn fo: 
ſend ſeine Hand über 
ihre zierlichen Riſpen 
glitt. 

Er war ein Men⸗ 
ſchenfreund, nicht an⸗ 
griffsluſtig, aber wenn 
ſein Tuskulum bedroht ſchien, konnte er auch kämpfen. 
Mit allen Mitteln wehrte er ſich, als die Sendboten des 
Mars vom nahen Schießplatz her immer häufiger ihre 
Beſuchskarte abgaben. Mit unheimlichem Getöſe ſauſten 
die Vollgeſchoſſe und Granaten an Schießtagen über die 
Jungfernheide und den Tegeler See, ſich zuweilen nach 
dem Inſelreich verirrend. Nachdem ein Geſchoß zwiſchen 


dem Beſitzer und ſeinem Gärtner durchgeſauſt, eine koſt⸗ 
bare, nach ihm benannte Pappel (Popolus Bolleana) ihr 
Herzblut gelaſſen, beſchäftigte ſich ſogar das Abgeordneten⸗ 
haus mit der Frage. Es gelang nach längeren Verhand— 
lungen, die gefährlichen Brummer, von denen noch einer | 
im Garten des Forſthauſes Tegelfee fein nunmehr unge: 

ſährliches Daſein befchließend ruht, auf andere Felder ihrer | 
Tätigkeit zu verweiſen, und die Zeit ging wieder mit | 
leiſen Sohlen über das Inſelreich. Leiſe klopfte ſie auch | 
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Deutscher Wald. 


Gemalde von Karl Raupp. 


eines Nachtvogels, mit bem fid) in früheren Zeiten der 
ſeltſame Ruf der Pfauen, die im Freien ihre Nachtruhe 
ſuchten, miſchte. Überwältigend iſt der Farbenreichtum von 
Hain und Park im Spätherbſt, aber das Köſtlichſte ift 
ein ſonniger Wintertag, wenn die kleine Welt in ein 
weiches blendendes Kleid gehüllt iſt, der blinkende Eisgürtel 
des Tegeler Sees ſeinen ſeltenen Schatz treu hütend 
umſchließt, und das flirrende Sonnenlicht ſprühende Funken 
über Schnee und Eis zuckt. 

Rollt dann über St. Nikolaus in Spandau der glühende 
Sonnenball zur Rüſte und kommt die Uhlenflucht, dann 
ſchreitet eine leicht gebückte Trauergeſtalt durch die Ger: 
ſchneiten Gänge. Es iſt der tote Herr, der ſeinen von 
Sonnenſchein und Frühlingswehen träumenden Kindern 
gütige, hoffnungsvolle Worte zuraunt. 


| 
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Durch bie zertrümmerten Scheiben der verfallenen 
Gewächshäuſer drängen ſich wahllos Kinder der Mark mit 
den um ihr Daſein kämpfenden Nachkömmlingen ſeltener 
ausländiſcher Gewächſe zum Licht empor. Zwiſchen der 
Vogelmiere ſetzt der Feigenbaum Früchte an, um den 
Stamm der Wellingtonie rankt ſich die Brombeere zum 
ſehnigen Gewirr oder leuchten im Herbſt die ſanftroten 
Himbeeren, die Mallinekens, wie ſie der Volksmund 
nennt. 

Berauſchende Düfte aus dem Meer von Blüten durd)- 
fluten im Frühjahr die lauſchige Inſel, und zauberiſch liegt 
das Gemäuer, wenn man ihm unter den Jahrhunderte alten 
Bäumen von der Landungsſtelle her im breiten, ſchemen— 
haften Mondlicht zuſchreitet. Die erſchauernde und doch 
ſo innig ſüße Stille unterbricht nur zuweilen der Laut 


Lauchſtädt und das Gerhart⸗Hauptmann⸗Spiel. 


Von Karl Fr. Nowak. 


Hauptmanns Wunſch iſt nicht allzulange ſeit dem ۰ 
ſprechen erfüllte Sehnſucht geworden. Und auch der Ruf 
nach dem „intimſten Theaterraum“ fand in Lauchſtädt ſein 
ſchnelles Echo. ۱ - 

Alles in Lauchſtädt ſcheint in der Tat dem Lärm unb ber 
Fährlichkeit berliniſch⸗weltſtädtiſcher Premierengefechte ent⸗ 
rückt, alles ſcheint gedämpft, an Ecken und Kanten gemildert, 
verfeierlichter durch bas Bewußtſein heroiſcher Vergangen⸗ 
heiten. In einem ſchattigen Park, von uralten, ſchweren 
Kaſtanien beſtanden, durch die hell und freundlich die Em- 
pirefront des Kurhauſes, die prunkloſen Laubengänge und 
das weiße Badehäuschen ſchimmern, nah dem kleinen, 
ſommerlich trägen Weiher, über den an leiſe ſchaukelndem 
Kahn vorbei lautloſe Schwäne gleiten, und ganz nah auch 
jenen beiden ſentimentaliſchen Linden, unter denen Schiller 
dem ſeligen Fräulein von Lengefeld ſeine Liebe geſtanden, 
erhebt ſich in edelſter Einfachheit, ganz auf Beſcheidenheit 
geſtellt und auf das Vertrauen hoher Wirkungen, die von 
innen her ſich entfalten müßten, des Theaterdirektors Goethe 
Sommerbühne. ... Um den niebern, faſt ſchwerfälligen, 
halbrunden Bau mit dem primitiven Spitzdach mag es an 
einſamen Sommertagen von all den zeitfernen, toten Geiſtern 
ſchwärmen, die hierher einſt das laute, rauſchend bewegte 
Leben ihres Jahrhunderts brachten. Noch kann man ſich ohne 
Mühe im unveränderten Park die übermütigen Studenten 
denken, die von Halle heiter geſtimmt in das Badeſtädtchen 
herübergeritten waren und auf der winzigen Promenade 
durch ungeniertes Peitſchenknallen die ganze vornehme 
Adelsgeſellſchaft, die hier aus Preußen und Sachſen ſich traf, 
um Rheuma, Gicht und allerlei Schwäche zu kurieren — und 
um die hochgeborenen Töchter zu verloben — ſo lange kräftig 
ärgerten, bis endlich ein Kavalleriekommando aus dem nahen 
Merſeburg für zeitweilige Ordnung ſorgte. . . . Die Herren 
Studioſi aus Halle waren ſehr flatterhaft in ihren Stim— 
mungen. Im Parterre des neuen Theaterchens, als Goethe 
1802 das Haus feſtlich einweihte, brachen ſie in ehrlich be— 
geiſtertes Stürmen aus: „Es lebe der größte Meiſter der 
Kunſt, Goethe!“ — und auch Schiller berichtet von dem 
Jubel, der ihn in Lauchſtädt umbrauſte. . .. Manchmal frei: 
lich zogen es die Studioſi dennoch vor, mit Kirſchkernen auf 
die Bühne zu knallen und die Schauſpieler zur Verzweiflung 
zu bringen. Namentlich im alten Haus, das nicht viel mehr 
als eine Scheune geweſen war — die „Schafhütte“ nannten 
es die Studenten — und natürlich, bevor die Ehrfurcht vor 
Goethe ſie bannte, hat's in Lauchſtädt ganz artige und ganz 
niederträchtige „Theaterſkandale“ gegeben. . .. 

Wie verſponnen hängt all das in den breiten, mächtigen 
Kronen der Kaſtanien, eine verſchollene, mattſchimmernde 
Erinnerung. . .. Und der Hauch von Weimar her, das Ge— 
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Das Zeitalter ber Maſchine, bes Telegraphen unb ber 
Dampfkraft, das uns fo gründlich Welt und Raum und 1 
begriff veränderte, hat längft auch auf die Literatur abge- 
ſchattet, hat vor allem die Art bes Literaturgenuſſes verfärbt. 
Wir ſind nicht mehr beſcheiden gleich den Vätern und 


Müttern der Biedermeiertage, die feſtlich und feierlich des 
Abends durch vormärzlich ſtille Straßen in matterleuchtete 
Theater zogen: wir ſchicken die Literatur ſelbſt auf Reiſen, 
Denn in einer 


wir reiſen hinter der Literatur einher. 
Epoche, da die tauſendfältigen Ereigniſſe einer unendlich er⸗ 


weiterten Welt täglich drängender auf uns einſtürmen, da 
ein Ereignis das andere verwiſcht und mühelos überbietet, 
beſteht auch die Kunſt auf Senſationen, die das Gewöhnliche 
und Übliche an Glanz und Seltenheit oder doch wenigſtens 
an Scheinglanz und verblüffender äußerer Regie ſtrahlend 
überragen follen. Die verführeriſche Lockung, einer Theater— 
aufführung unter beſonderen Umſtänden beiwohnen zu 
dürfen, entführt uns heute ohne viel Schwierigkeit Heim und 
Heimatſtadt: lächelnd ſetzen wir uns in die Eiſenbahn, ins 
Reiſeauto, um drei Akten ein paar Stunden weit, wenn's 


ſein muß, auch einen ganzen Tag entgegenzufahren. Viel⸗ 


leicht hat Wagners Bayreuth mit ſeinen entflammten Pilgern 


zu nationalen Weiheſpielen die unbeſtimmte und ۰ 
ſtandene Anregung zu unſeren modernen, dramatiſchen 
Extratouren gegeben — jedenfalls, wir reiſen. . .. Sonder: 


züge ſauſen von Oſt und Weſt nach Dresden, wenn dort 


Richard Strauß' „Roſenkavalier“ aus der Taufe gehoben 
wird. Sonderzüge bringen reiſeluſtige Muſikenthuſiaſten in 
ein kleines Provinzſtädtchen, wenn Felix Weingartner dort 
den Dirigentenſtab ſchwingt. Und dann erſt iſt's ganz und 
gar eine Wanderſchaft aus allen Himmelsrichtungen, wenn 
etwa im alten, ſtillen Lauchſtädt von geweihter klaſſiſcher 
Szene das Wort eines unſerer gefeiertſten Dichter erſchallt ... 

Das ſchlichte, anſpruchsloſe Lauchſtädter Goethe-Theater 
hat ſeine Bühne, die noch heute der Erinnerungsglanz an die 
Taten der Großen von Weimar leuchtend überhellt, in dieſen 
Tagen Gerhart Hauptmann geliehen. Des berühmteſten 
deutſchen Dramatikers jüngſtes Werk „Gabriel Schillings 
Flucht“, deſſen „Aufführung mehr geſcheut, als gewünſcht“ 
von Hauptmann war, hat juſt dort in Lauchſtädt, fern von 
allen Berliner kritiſchen Theaterfährniſſen, die Feuerprobe 
beſtanden. „Heute würde ich das Werk nicht auf den 
Haſardtiſch einer Premiere legen mögen“, ſchrieb Haupt- 
mann in kurzer Erklärung, als er das Buch von „Gabriel 
Schillings Flucht“ veröffentlichte. „Es iſt keine Angelegen— 
heit für das große Publikum, ſondern für die reine Paſſivität 
und Innerlichkeit eines kleinen Kreiſes. Einmalige Auf— 
führung vollkommenſter Art, im intimſten Theaterraum, iſt 
mein unerfüllbarer Wunſch.“ Die Unerfüllbarkeit von 
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zur Selbſtbefreiung nicht mehr ausnutzen, bie ihm ein treuer 
Freund ſchaffen will. Vom Strand einer Oſtſeeinſel, dem 
Schauplatz des ganzen Dramas, geht der trotz ſeiner Flucht 
aus Berlin von ſeiner Lebensfeindin Zurückgezwungene, 
geht der hoffnungslos Erkrankte in Meer und ۰ 
Allerlei Feinheiten gibt es in dem Stück bei echten, ſchlichten 
Hauptmannſchen Zügen. Die Figuren find ſilhouettenhaft 
knapp gegeben, manchmal nur ſkizziert, dennoch in entſchei⸗ 
denden Augenblicken — da Schillings Weib und Schillings 
Geliebte einander gegenüberſtehen und um den Beſitz des 
Todkranken ſchmählich ringen — voll großartiger, durch 
lapidare Wucht ergreifender Linien. Der Hauch einer 
Lebenstragödie, durch viſionäre Stimmungen, die plötzlich 
die Landſchaft überſchwemmen, leicht und leiſe ۰ 
All das wirkte in der „Intimität“ des Lauchſtädter Theater⸗ 
chens, wie ſie Hauptmann ja angeſtrebt hatte, eindringlicher, 
unwillkürlicher, fuliffenferner, als auf irgendeiner Szenerie 
möglich geweſen wäre, und das Schwache, Taſtende, Un⸗ 
ſichere der drei erſten Akte ward abgemildert durch das 
Fehlen der grelleren, erbarmungsloſen Schminke vor großer 
Theaterrampe. ... Und fo war's, wie alle fid)'s erhofft, zuletzt 
auch mit dem jüngſten Tag im alten Lauchſtädter Spiel⸗ 
haus: für Gerhart Hauptmann die glücklichſte Erfüllung 
eines Sehnſuchtswunſches, zugleich ein langentbehrter ehr⸗ 
licher Triumph — halb eine Weihe, halb die Erfüllung einer 
neuen Genfation für die andern, bie im Auto, im D-Zug, als 
zum letztenmal der Vorhang fiel, aus dem Idyll klaſſiſcher 
Vermächtniſſe wieder in alle Windrichtungen auseinander⸗ 
ſtoben 
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Eigentlich {chien es aber unmöglich, dieſe {tete Unfrei- 
heit und Unfrohheit zu ertragen. Und der Trotz kam! Wie 
oft hatte ſie gehört: „Eine Frau wie du!“ Nun, wenn ſie 
denn für ihren Mann ein Charakter war, wenn er ſie liebte 
und ehrte, dann follte er ihr auch glauben, ſelbſt wenn er 
merkte, fie habe fid) mit Angelegenheiten herumguqualen, 
davon er ausgeſchloſſen bleiben mußte. 

Mitten in dieſe unerträgliche Zeit hinein fiel der An⸗ 
trittsbeſuch der Martinecks; der neuernannte Gymnaſial⸗ 
direktor und ſeine Frau ſahen es als ſelbſtverſtändlich an, 
daß das junge Wigandſche Ehepaar, mit dem ſie durch ſo 
bedeutende Erinnerungen verbunden waren, ihr erſter und 
nächſter Umgang ſein würde. Frau Martineck fand es 
natürlich unmöglich, bie Retterin ihres Kindes zu ۰ 
ßen, ohne Fritz mitzubringen. Ihre weiche, dankbare und 
enthuſiaſtiſche Seele nahm an, daß Fritzens Anblick für Vero⸗ 
nika immer ſo etwas wie eine erhebende Freude bedeute. 

Wigand war nicht zu Hauſe. Er hatte dringende Arbei⸗ 
ten vorgeſchützt. Veronika empfand es erbitternd, daß er 
den Sonntag daheim als Qual anzuſehen ſchien. Außerdem 
hatte ſie mit Fanny 4 einen heftigen Streit über die nicht 
ſtimmenden Zahlen des Haushaltungsbuches gehabt, und 
Fanny 4 ſagte, ſie wolle abgehen. Am liebſten gleich. 

Unter dieſen Umſtänden wirkte der Beſuch ſtörend. Ve⸗ 
ronika war noch keine Lebenskünſtlerin, die verbindlichſt zu 
lächeln und zu plaudern verſtand, wenn ihr das Herz über— 
voll war von traurigen und ſchweren Empfindungen. 

Alles machte ſie nervös und ungeduldig: die ſelbſtbe⸗ 
wußte Würde des Mannes, der mit Bratenrock und Zylinder 
ausſah, als käme er von einem Begräbnis; die dankbare Hin⸗ 
gegebenheit der Frau an dieſen bedeutenden Mann, deſſen 
Berufung zur Leitung eines ſo angeſehenen Gymnaſiums 
eine hohe Auszeichnung ſei — und am meiſten der Anblick 
des kleinen Fritz. 
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denken an Goethes „CEuphroſyne“, an die ſchöne, früh Ders 
ſtorbene und elegiſch von ihrem Meiſter beſungene Chriſtiane 
Neumann, das Erinnern an die ganze feſtlich⸗heitere, kunſt⸗ 
froh⸗helle Hofgeſellſchaft wird abermals wach, wie wir im 


zierlichen Zuſchauerraum uns auf die gleichen engen, ſpar⸗ 


| 
fam bepolfterten Holzbänke in den „Logen“ niederlaffen, mit | 
denen die verwöhnten Damen aus Herzog Karl Auguſts 
Nähe fürliebnahmen. . .. Aber dann iſt's aud) ſchon wieder 
vorbei mit aller Träumerei. ... Draußen vor der Rollen: | 
halle“ rattert es von Autos mit ungezählten ۰ 
Die Literatur auf Reiſen kommt an. Die Schwärmerei aus 
Weimars Sommerzeit wird abgelöft: das „Gerhart⸗Haupt⸗ 
mann-Cpiel" beginnt. 

Und gleich von Anbeginn, wie die erſten Szenen von 
„Gabriel Schillings Flucht“ vorübertaſten, ſpürt man's deut⸗ 
lich, wie richtig empfunden Hauptmanns „Scheu“, ſeine 
Angſtlichkeit vor großer Inſzenierung, vor einem Spiel für 
große Maſſen war. Ein feiner, richtiger Inſtinkt hat Haupt⸗ 
mann unwillkürlich bei der Beurteilung der eigenen Dich⸗ 
tung geleitet. Handlung und Geſtaltung ſeines neuen 
Dramas müßten auf robuſter Theaterſzene ſo zurückhaltend, 
ſo völlig theaterabgekehrt wirken, daß die in ihrer Stille ein⸗ 
dringlichen Zeichnungen bald nur den Eindruck der Bläßlich⸗ 
keit, der Dürftigkeit hinterlaſſen könnten. Und vielleicht 


kann man überhaupt von Handlung hier nicht ſprechen, 
vielleicht nur von einem dramatiſch dargeſtellten Reſultat. 


Der Maler Gabriel Schilling, von ſeiner egoiſtiſch⸗beſchränkten 
Frau getrennt, von ſeiner ruſſiſchen Geliebten (ein Vampir) 
innerlich zugrunde gerichtet, kann auch die letzte Gelegenheit 


Eine Frau wie dul 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


(14. Fortſetzung.) 


Von dieſer Abendſtunde an wich auch das letzte Behagen | 
aus der jungen Häuslichkeit. Die Gatten gingen umein⸗ 
ander herum, voll geheimer Wachſamkeit, die ſich ſchlecht | 
unter leidlich rüdfid)tspollem Benehmen veritedte. Wigand 
dachte: ich kann fie doch nicht fragen, haft du ۰ 
keiten? Was berechtigt mich dazu? Iſt ein anonymer 
Brief, den dieſer Kerl ſchrieb, um mich zu verhöhnen, iſt der 
ein Grund, gegen meine Frau mißtrauiſch zu ſein — gegen 
eine Frau, die ich als groß kenne! Gegen eine ſolche Frau! 
Aber Vernunftsgründe haben noch nie Mißtrauen umge: 
bracht. Und Wigand entſann ſich ſo deutlich, wie Veronika 
Haimers Geiſt und ſein Verſtändnis für ſie gelobt hatte. Es 
wirkte nach, daß ſie früher als ſein Vater und er von Hai⸗ 
mers Abſicht, aus der Firma zu treten, gewußt hatte. Er 
dachte an den Eifer, den Haimer am Tage des Herrendiners 
gezeigt hatte, die Hausfrau begrüßen zu dürfen. Ihm fiel 
auf, daß Haimer, der ſonſt mit Minuten geizte, ſo viel Zeit 
hatte, wenn er mit Veronika zuſammen ſein konnte. Ja, ſogar 
Abigails Reiſe wurde ihm verdächtig. Hatte dieſe verliebte 
Frau vielleicht die Nähe des vergötterten Mannes geflo- 
hen, weil fie zu begreifen begann. ... Und über Haimer 
grübelte er nach. Und fand plötzlich, daß er ja eigentlich 
wenig oder nichts von Haimer wiſſe. So viel Jahre hatte 
man zuſammen gearbeitet und kannte ſich doch im Grunde 
nicht. Erbittert fragte er fid): weiß Veronika am Ende ge: 
nauer, was er für ein Menſch iſt? — ; 

Und Veronika wünſchte: könnte ich ibm doch bie Wahr: 
heit ſagen! Aber ſie ſagte ſich, daß ſie ſchweigen müſſe. 
Der Grund, Mama nicht bloßſtellen zu wollen, beſtand ja 
fort. Und ſeit ſie begriffen hatte, welch ein Fehler es ge⸗ 
mejen war, einen andern Mann um Geld zu bitten, wußte fie, | 
daß Wigand es nie erfahren dürfe. Sie hatte ſich vor Haimer 
geſchämt — wie würde erſt ihr Mann ſich ſchämen — — 
dieſe ſchiefe Lage mußte von ihr allein getragen werden. 


Gemälde von J. 2 


Die Wiege. 
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Das tat wohl. Ach — ja! Leidenſchaftlich ging fie auf 
und ab — wie befreit — —. 

Aber plötzlich {chien dies nicht mehr ein Zimmer mit 
Möbeln und Wänden — der Oreſund blitzte ſchuppig in der 
Sonne, hoch vorm Himmel jagten Wolken, das Waſſer 
rauſchte gegen den Strand mit großen, feierlichen Tönen. 
Und da war Wigand und las mit ihr zuſammen einen Brief: 

„Möge der Anblick unſeres Knaben Sie in ſchwermütigen 
Stunden, daran es auch dem ſtärkſten Herzen nicht fehlt, 
mit ſtolzer Lebensfreude immer neu erfüllen!“ 

Und ganz ſacht, ſich bückend, als beuge ſie ſich beſchämt 
vor etwas Unſichtbarem, ſammelte Veronika die Sachen wie⸗ 
der von der Erde und holte das Bild wieder hervor — —. 
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Die ſonſt immer bewegliche Frau war in einen fonder- 
baren Zuſtand der Stille geraten. Ihr war immer zumute, 
als müſſe bald irgend etwas paſſieren. Denn dieſe Art Leben 
konnte doch nicht andauern? Wie ſollte das möglich und 
erträglich ſein! 

Es war ſchrecklich, ſo dazuſitzen und immer auf die Rück⸗ 
wand des Vorderhauſes zu ſehen und all die Küchen⸗ und 
Treppenfenſter zu zählen. 

Frau La Motte konnte es gar nicht begreifen, warum ſie 
nicht im Frühling umgezogen ſei. Dann hätte ſie doch wenig⸗ 
ſtens andere Bilder vor Augen. Aber Onny hatte geſagt: 
„Mama, das Umziehen koſtet immer viel, ich in deiner Stelle 
würde mal verſuchen, wohnen zu bleiben.“ 

Wie Onny ſich verändert hatte! Über was ſie alles jetzt 
nachdachte, mit viel Vernunft und Pedanterie!! 

Frau La Motte ſeufzte. Es war gewiß gut, daß Onny 
ein wenig vom Vater hatte. Denn man ſah es ja nun: 
Wigand war ein klein, klein büſchen Philiſter. Oh, nicht 
viel. Nicht unliebenswürdig, er war ein himmliſcher Kerl, 
Wigand — aber komiſch, was alle dieſe Menſchen für eine 
Wichtigkeit von der Ordnung machten. Onny blieb viel er⸗ 
ſpart, wenn ſie ſo unvermutet das Talent offenbarte, ſich 
auf ſolche Genauigkeit einzuſtimmen. Onny ſollte immer 
glücklich bleiben. Nie in ihrem Leben ſolche Stunden aus— 
halten, wie dieſe jetzt für ſie ſelbſt waren. 

So daſitzen — die Mauern angucken und nicht mien 
warum man ſo daſitzt ... Ja, ſchrecklich! 

Man hätte ja etwas im Hausſtand derum cafe 
können. Wozu?! Warum erſt Staub wiſchen —. Niemand 
ſah ihn — er war unverſehens auch ſo raſch wieder da —. 

Der Student Jörnbarg war fort. Am erſten Mai war 
er nach Kopenhagen zurückgekehrt. Seine flehende Bitte, 
anſtatt ſeiner einen Vetter von ihm aufzunehmen, hatte ſie 
abgeſchlagen. In ihren blauen Augen ſtanden Tränen, und 
ihr Kindermund zuckte weinerlich. 

„Es iſt, daß ich ſparen muß, mein beſte Jörnbarg. Ich 
ſoll ſehen, wie ich es lerne. Mit die däniſchen Studenten — 
da iſt es vorbei. Ich will es Sie gern geſtehen, mein beſte 
Jörnbarg, ich bin ein büſchen in Unordnung. Und ich will 
Onnys Zimmer und das von Sie vermieten.“ 

Und obſchon ſie Jörnbarg eigentlich nie ſo ſehr gern ge— 
mocht hatte, weinte ſie heiße Tränen, als er mit ſeinem klei— 
nen Schloßkorb und ſeinem Bücherkiſtchen davonzog. 

Dann war es ein paar Tage ganz intereſſant geweſen. 
Man mußte Onnys Zimmer als „Salon“ und Jörnbargs 
Stübchen als Schlafſtube zurechträumen und einen Mieter 
ſuchen. Es fand fid) ſofort einer. Ein Bureaubeamter 
des Reichsmarineamtes. Frau La Motte war begeiſtert von 
ſeinem ernſten, ſicheren, höflichen Auftreten. Nachdem ſie 
zweimal mit ihm geſprochen hatte, hielt ſie ihn für einen 
edeln Charakter und ein gütiges Herz. Sie war bereit, ſich 


auf das vergnügteſte mit ihm zu befreunden, und lud ihn 


gleich zum Abendeſſen ein. Seine Ablehnung war ihr das 
Überraſchendſte und Enttäuſchendſte, was ſich im Augenblick 
begeben konnte. Acht Tage lang betrug er ſich mit der immer 


Der war ein unglaubliches Stück in die Höhe geſchoſſen 
ſeit dem Herbſt, und zwei Vorderzähne hatte er auch verloren, 
und ſein Haar war ihm kurz geſchnitten worden. So hatte 
er ſich aus dem blondlockigen, reizenden kleinen Kerl zu 
einem Jungen entwickelt, der ſchon die Ungrazie künftiger 
Flegeljahre ahnen ließ. 

Er hatte Blumen in der Hand und ſaß halb gelangweilt, 
halb mürriſch auf dem Stuhl, während die Erwachfenen ſich 
unterhielten. Es war ihm ſo läſtig, daß er mit hierher 
gehen mußte — und er hörte zu Haus ab und an bei jeder 
kleinen Unart: „wenn das Frau Doktor Wigand wüßte!“ 
So, als hätte die ihn dann lieber ertrinken laſſen, ehe er mal 
einen Apfel vom Büfett ſtibitzte, oder ehe er Flecke auf 
ſeinen Kittel mache —. Und deshalb hatte er einen unklaren 
Groll gegen Veronika. 

Frau Martineck in ihrer wahrhaftigen und heißen Liebe 
zu Veronika ſah mit Kummer, wie das liebe, ausdrucksvolle 
Geſicht ihrer Heldin ſich verändert hatte — ſo unfriſch die 
Farben, fo ſcharf die Züge, ſo flackernd die Augen. Nun — 
das würde mit der Zeit wohl wieder anders und konnte in 
den Zuſtänden begründet ſein. 

Sie fühlte, es ſei richtig, den Beſuch, der offenbar unge⸗ 
legen kam, abzukürzen. Aber ihre hierzu aufmunternden 
Blicke glitten mehrfach an dem ausführlichen Vortrag ab, 
den ihr Mann über einige ſeiner Lehrpläne hielt. Und Vero⸗ 
nika wurde immer blaſſer uno teilnahmlofer. Ihre Augen 
ſtarrten zuletzt auf die Uhr. Fünf Minuten ſprach Martineck 
— ſechs — ſieben — monoton, von dem ihm eigenen Räuſ⸗ 
pern unterbrochen, ſprach er weiter — acht Minuten — 
neun — Veronika ſeufzte zitternd auf. 

„Ich glaube, unſere liebe Frau Wigand iſt nicht wohl“, 
ſagte ſeine Gattin plötzlich mit Entſchloſſenheit. 

„Nein — wirklich — ich bin es nicht“, ſtammelte Vero⸗ 
nika. 

Martineck erhob ſich auf der Stelle. 


„Dann führe ich das lieber ein andermal weiter aus. Es 


wird Sie ſehr intereſſieren und auch Ihren Mann — 
ſchade, daß er nicht zu Hauſe war.“ 

Veronika nahm ſich ſoweit zuſammen, daß ſie es auch 
bedauerte — —. 

„Sieh, Fritz — da ſtehſt du!“ zeigte ſeine Mutter. Fritz 
ſah es wohl: da war ſein Bild aufgeſtellt. 

„Ach, und da haben Sie auch mein Kiſſen — wie es ſich 
hübſch macht auf Ihrem grauen Sofa.“ Und in geradezu 
inniger Bewunderung ſah ſie die Waſſerroſen an, die ſie auf 
den meerblauen Atlas geſtickt — ſich voll Rührung all der 
grenzenloſen Dankbarkeit erinnernd, die dabei ihr Herz 
weit und heilig groß gemacht hatte. Dieſe ganze Stimmung 
kam ihr mit einem Schlage zurück — ihr Gemüt, treu, rein 
und beſcheiden, wie es war, floß über, und ſie umarmte Vero— 
nika mit vielem Ausdruck. 

Die junge Frau fühlte die ſchöne Wärme in dieſer Um— 
armung — ſie fühlte auch klar, daß in ihr alles Ungeduld, 


Unliebenswürdigkeit, ja faſt Feindſeligkeit gegen dieſe guten 


Menſchen war — das ganze Unglück ihres zwieſpältigen 
Lebens brach über fie herein — all, all dies Unglück, das 
man nicht nennen, nicht mit Händen greifen konnte, und das 
einen doch zerdrückte. 

Und an ihrem Ohr flüſterte die gerührte Stimme allerlei 
— von kommendem Glück, der Wiederkehr von Friſche und 
Geſundheit, von tauſend heißen Wünſchen. 

Als Martinecks dann fort waren, ſchlug all die unglück— 
liche Laune in Zorn um, in einen kräftigen Zorn —. 

Die Erinnerung an ihre Heldentat, die mit dieſen Leu— 
ten nun wieder ſo deutlich in ihr Leben treten wollte, ſchien 
ihr unerträglich. 

Sie griff nach dem waſſerblauen Atlaskiſſen und kegelte 
es in eine Zimmerecke — das Bild des Knaben nahm ſie und 
warf es in die nächſte Schublade — vom Finger riß ſie ſich 


den Ring mit bem blauen Stein und ſchleuderte ihn fort —. 
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rieten in eine erregte Vorfreude. Er ſchrieb an feine 
Schweſter: „Wenn es jetzt käme, gerade jetzt — und durch 
Dich, meine teure Dagmar! Erfolg, Ruhm und damit auch 
Einnahmen! Welche Genugtuung ſollte es mir vor meiner 
lieben Mary ſein! Sie liebt Dich, Du haſt es von je erfahren. 
Und ſie hat nie mir Vorwürfe gemacht, wenn ich Dir half in 
Deinen Nöten. Du kennſt die weibliche Ergebenheit meiner 
Frau. Aber nun iſt da ein Bewerber für Lide. Er iſt tüchtig 
und hat Zukunft, und die Liebe iſt groß. Aber man müßte 
ihm zwanzig⸗, dreißigtauſend Kronen in die Hand geben, 
für feine Anfänge. Und id) habe das Geld nicht — Still, ſtill, 
geliebte Dagmar, es ſoll kein Vorwurf ſein. — Ich hätte 
vielleicht mehr an Lide und Signe denken ſollen. Es iſt was 
in den Augen meiner Frau, wenn ſie mich anſieht, das mir 
weh tut — für fie — weh, für fie. — — Und wenn nun durch 
Deine Energie, durch Dein treues Eintreten für Deinen 
armen, verkannten Jens ihm der Erfolg käme!“ 

Als ſie dieſen Brief geleſen hatte, ſchrieb ſie gleich an 
Haimer einen drolligen Brief voller Fehler. „Denn“, ſo ſagte 
ſie ihm, „mit das Deutſchſprechen bin ich pörfekt bis auf die 
Eeſchlechters, aber das ſchriftſtelleriſche ijt nicht einfach.“ 

Haimer antwortete acht Tage nicht, und dann kam ein 
Briefden von ibm, febr liebenswürdig, mehr elegant als 
mitleidig. Er ſchien nicht zu begreiſen, welch ein Schlag 
ſeine Mitteilung war. Doktor Braumer wollte von der 
„Semiramis“ nichts wiſſen. Es ſei ein Leſedrama, ganz 
und gar. Wie ſollte ſie dies nach Kopenhagen an den armen 
Jens ſchreiben! Ihr waren die Finger kalt und die Augen 
unklar vor Tränen, als ſie ihm Haimers Brief ſchickte. 

Und wie ſollte ſie nach Kopenhagen reiſen und ihn ſehen! 
Und ihre Schwägerin und Lide ſehen! 

„Es iſt was in den Augen meiner Frau, wenn ſie mich 
anſieht, das mir weh tut — weh, für fie. . . ." 

Das las ſie immer wieder, das klang ihr Tag und Nacht 
in den Ohren. — Und ſie fürchtete ſich davor, in die Augen 
der lieben, fanften Frau zu fehen— vielleicht, daß auch ihr 
daraus etwas entgegenblickte, das weh täte. 

Sie fühlte: es war für dieſen Sommer unmöglich, nach 
Kopenhagen zu fahren, wo Lide weinte, und Jens gedrückt 
war, und die arme, ſtille Mary einen ſo anſah, daß es 
weh tat. 

Und doch, dies alles, alles wäre ja zu überwinden. — 
In den langen, einſamen Stunden am Fenſter gab es noch 
viel traurigere Dinge zu bedenken. Die Woche rann ſo hin 
wie Sand von den Dünen — blütenlos, monoton, gleich⸗ 
mäßig in der Farbe und Art. Und ſo ſacht, ſo ſchwermütig 
ſacht.— — Da war nicht mehr die große Aufregung und 
Wichtigkeit um den Mittwoch — was man kochen wolle — 
daß nur alles fertig und gut ſei — daß die Zimmer etwas 
aufgeräumt wurden. — Denn der, um deſſentwillen dieſe 
Haſt über die kleine Häuslichkeit kam, um den man heimlich 
voll Angſt zitterte bis zum Ärger, und dem man doch um alles 
in der Welt die Mittwochmittagsſtunden angenehm ſein 
wollte — der blieb fort. — — 

Erſt, gleich nach ihrer Rückkehr von dem Weihnachtsfeſt 
bei den Kindern, erſt war alles ſo ſchön und froh geweſen. 
Eigentlich wie noch nie, nie im Leben, ſeit jenen erſten Zeiten 
der Liebe und des Glücks. Ihr Mann ſchien faſt weich. 
Oh ja, ob ſein Geſicht gleich immer ſtreng blieb und als ſei 
es aus Holz geſchnitzt, ſo wußte ſie es doch, wenn in ſeine 
dunkelblauen Augen ein beſonderer Glanz tam. — — Und 
dieſen Glanz hatte ſie geſehen — ſchön war das geweſen — ſo 
{don — als fie ſagte: „Wir bekommen vielleicht ein Cntel- 
kind! Und unſere Onny iſt ſehr glücklich. Und fie iſt ein 
großer, guter Menſch. Und Wigand betet ſeine Frau an. 
Und es iſt ganz komiſch, was Onny alles von dir hat — auch 
ein büſchen das Genaue, und ſie ſind ein klein wenig 
Philiſters.“ — So hatte ſie erzählt — ſo, wie ſie es ſah — ſie 
ſah ja Onnys Taten und Wirken von anderm Temperament 
und anderen Lebensgewohnheiten aus an wie Wigand. 
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gleichen höflichen Freundlichkeit, um dann zu ſagen, daß er 
nicht wohnen bleiben könne, weil er auf äußerſte Pünktlich⸗ 
keit für ſeine Bureauſtunden angewieſen ſei, aber das Früh⸗ 
ſtück jeden Tag zu anderer und nie zur rechten Zeit erhalte. 

Dann fand ſich eine Mieterin. Ein entzückendes Perſön⸗ 
chen. So zierlich wie Lide und Signe, aber von viel goldne⸗ 
rem Blond. Und ein Lachen hatte ſie — ſo luſtig, daß man 
davon ganz vergnügt wurde. Sie beſaß auch die reizendſten 
Kleider. Nur leider kein Geld, die Miete vorauszubezahlen. 
Aber ſie bekäme es ganz gewiß bald geſchickt von ihrem 
Onkel, und Frau La Motte war ja ſo gut und hatte ſo viel 
Einſicht — wer wußte beſſer als ſie, daß man im Moment 
fein Geld und deshalb doch regelmäßige Einnahmequellen 
haben kann. Wie gern wollte ſie warten und inzwiſchen 
ſogar aushelfen. — 

In dieſe Angelegenheit griffen aber ſchon nach zwei Tagen 
der Vizewirt und der Schutzmann ein, und Frau La Motte 
konnte noch zufrieden fein, daß fie dem zweifelhaften weib⸗ 
lichen Weſen nur zehn Mark geliehen hatte. Als das Per⸗ 
ſönchen mit dem goldenen Haar aus dem Haus gewieſen 
war, kam über Frau La Motte ein Zuſtand von dumpfem 
Erſtaunen. 

O ja, es war ſchwer und merkwürdig — ſo mit Menſchen. 
Komiſch — und ſo überraſchend. Ihr verging jeder Mut zu 
einem dritten Verſuch. 

Aber es war ja nicht allein deshalb, nicht wegen der 
däniſchen Studenten, die fehlten, nicht wegen der mißglückten 
Vermietungen, daß ſie ſo daſaß — ſchwer, ihre Körperfülle 
zum erſtenmal als Laſt empfindend — nun ja, wenn man 
keine Bewegung hat. Sie hatte manchesmal verſucht, 
allein herumzuſtreifen. Aber ſo einſam im Gedränge vor 
den Läden ſtehen — niemand neben ſich haben, mit dem 
man ſpaßen kann, mit dem man ſich darüber verſteht, daß 
es doch bloß eine Schererei ſein müſſe, ſo albern koſtbare 
Kleider zu tragen — und was es für leere Menſchen ſein 
müſſen, für die all der Tand Gegenſtand der Begierde 
ijt. — — Nein, es machte keinen Spaß. Und wie trübſelig 
war es, ſo ganz allein im Reſtaurant oder bei Joſty zu 
ſitzen — ein Einzelmenſch, der nicht lachen und ſprechen kann. 
In den erſten Monaten nach Onnys Heirat war ja 
noch der witzige, luſtige Mummſen oft gekommen, dann 
war fie mit ihm und Jörnbarg losgezogen und hatte 
glückſelig zugeſehen, wie es den zwei jungen Menſchen 
ſchmeckte. Dann blieb wenigſtens noch Jörnbarg. Er war 
ſo dankbar und ſo anhänglich. Und es war immer ſo, daß 
man viel zu denken und zu tun hatte um dieſen armen Kerl. 
Wirklich, an allen Ecken und Enden mußte man ihm helfen - 
obſchon das ſeit Neujahr, feit mit Onnys Geld die größten 
Löcher zugeftopft waren, immer mit bem Haſtgefühl des 
ſchlechten Gewiſſens geſchah: wenn es nur nicht Onny 
erfährt --- 

Denn die heiße Umarmung damals unter bitteren Tränen 
war wie ein Schwur geweſen. Das fühlte die Frau tief in 
ihrem leidenſchaftlichen Herzen — obſchon ſie ſich es nicht 
einmal mit deutlichen Gedanken geſtand. 

Und ganz ſcheu gingen ihre Gedanken auch an den 
Worten vorbei, die Onny ihr geſagt — — ſchwere Worte 
waren es geweſen, die ſchlugen mit wuchtigen Händen etwas 
entzwei — — ſeitdem konnte man nie mehr fo recht lachen . 

Es geſchah aber auch gar nichts Belebendes mehr. Eine 
Weile war es unterhaltend, zu hoffen, daß Carlos Haimer 
mit feiner Empfehlung das Drama ihres geliebten Jens an- 
bringen würde. Haimer war doch gewiß allmächtig. Und 
er ſetzte es ganz ſicher durch. Schon um mir, dachte Frau 
La Motte, denn ſie hatte ſein Wohlgefallen an ihr gefühlt 
und freute ſich naiv daran wie ein junges Mädchen, das 
eine Eroberung gemacht hat. Und dieſe ihre jubelnde Hoff— 
nung, in die ſie ſich ſchon mangels ſonſtiger Zerſtreuung 
immer ſtärker hineinlebte, teilte fie nach Kopenhagen mit. 
Und Jens Baggeſen und die ſanfte, ergebene Etatsrätin ge— 
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helfen, hieße ihr Schickſal beſiegeln. Ich weiß es feit vielen 
Jahren, daß ich in der erſten Zeit unſerer Ehe keine Nachſicht 
und keine Schwäche hätte haben dürfen —. Mit ſtarker 
Fauſt die erſten Keime niederſchlagen — darauf kommt's an. 
Dann wächſt das Unheil nicht erſt hoch. Mir iſt es über den 
Kopf gewachſen und hat mich erftidt — — —“ 

Nach dieſem Ausbruch ging er heftig hin und her in dem 
kleinen Zimmer, das zu eng war, um der Ausſchwingung 
ſeeliſcher Erregungen in körperliche Haſt rechten Raum zu 
gewähren. Da ſtand ein Stuhl zu weit vor — der Mann 
ſtieß ihn zurück — alle Möbel ſtörten ihn. 

Er wollte hinaus — fort — —. Aber irgend etwas hielt 


ihn. Er wollte wiſſen, was ſie nun ſagte, nun dachte, nun 


empfand. Sie liebte ja ihr Kind. Es mußte ſie doch entſetzen, 
dafern ſie nur ein wenig Einſicht hatte, daß nun Onny ihre 
Art zu zeigen begann.. Und dann wagte ganz ver: 
ſtohlen, nach der Gemütserleichterung durch den heftigen 
Ausbruch, dieſe Hoffnung ſich leiſe zu regen: Wie, wenn 
die Tochter dieſes Geld nicht für ſich vertan hatte? Wenn ſie 
es der Mutter zugeſteckt hatte? Wenn die Frauen auf die⸗ 
ſem Umweg ihn zu einer Zahlung zwingen wollten, die für 
ſeine Frau nie mehr zu leiſten er feſt gelobt hatte? 

Wenn es ſo wäre! Viel, viel lieber ſollte es ihm ſein 
als die Offenbarung, daß die Tochter in dieſen Sachen nach 
der Mutter arte. 

Er kannte ſeine Frau. Sie log nie. Das war ja eine 
von den vielen wunderbar entwaffnenden Eigenſchaften, die 
ſie hatte. Und er dachte: Ihre heiße Liebe zu Onny — ihre 
Wahrhaftigkeit wird nicht ertragen, daß ich auf Onny wütend 
bin — während ſie die Schuldige iſt. 

Frau La Motte ſaß ſchwerfällig und wie geſchlagen da. 

Sie dachte: Onny hat mich nicht verraten! Wie groß und 
tapfer von ihr. Wenn er weiß, es iſt eigentlich for mir — 
dann wird ſein Zorn noch gräßlicher — dann verläßt er mir 
ganz — for immer — Onny hat mich nicht verraten — ſo 
ijt es wohl ihr Sinn, daß fie es tragen will. Und fie ſchwieg! 

Endlich ſtand ihr Mann neben ihr ſtill. 

„Nun, was ſagſt du?“ 

„Ich? Oh, was ſoll eine arme Mutter ſagen. Ich kann 
bloß bitten: ſchicke es ſie doch, das Geld — es iſt ein Bagatell. 
— Einmal ſei ſo gut. Kommt Onny nochmal um ſolche 
Affäre, dann ſei ſtark. — Aber ſie hat es doch geſchrieben: 
es kommt nicht mehr ſo. Nie.“ 

„Nein“, ſprach er hart und war nun ganz überzeugt, daß 
die Tochter die Verſchwenderin geweſen ſei. „Dieſe Worte 
kenne ich — bis zum Ekel kenne ich fie — ‚eine Bagatelle’, 
ſie verdienen ſich ſchwer, dieſe Bagatellen, die ihr fortwerft. 
‚Nie wieder‘ — bis zum nächſten Mal! Nein! Ich ſchicke 
ihr kein Geld. Nein!“ ۱ | 

Da er nad) dem Hut griff, fragte fie ſchüchtern: 

„Und Mittwoch? Hanno, du kommſt doch?“ 

Er blieb vor ihr ſtehen und ſah ſie an — lange, durch⸗ 
bobrenb. — — 

„Nein, dieſe Woche nicht. Nicht fo bald. Ich muß das 
erſt hinunterwürgen. Mit dem Geſchick, das du mir bereitet 
haſt, batt’ ich mich abgefunden. Meine Arbeit hat mir ge⸗ 
holfen. Und die Hoffnung, daß unſere Tochter auch mein 
Kind ſei — ein Spürchen von meiner Art habe! Viel, viel 
durfte ſie von dir haben, Dagmar — all das, was ich geliebt 
habe an dir — ſehr geliebt — und das vielleicht noch manch⸗ 
mal für bid) [prid)t. — — Nur gerade dieſe Schwäche durfte 
ſie nicht von dir geerbt haben — die verdirbt ein Haus 
nicht mit Blitzſchlag — ſie verdirbt's wie freſſender 
Schwamm 

Und da er ſah, daß ihre hellblauen Augen ihn erſchreckt 
anſtarrten, ſetzte er etwas milder hinzu: 

„Aber ich laß dich nicht ganz einſam — ich komme — 
ja —ich ſchreib' dir.. Leb wohl. 

Sie fühlte noch ſeine harte, verarbeitete Hand in der 
ihren — dann war er fort. (Fortſetzung folgt.) 


Ja, und bei dieſen Erzählungen glänzten ſeine Augen — 
das war jo wunderbar bei ihm — — es verbarg fid) fait, 
man fühlte, es war wider Wiſſen und Willen, daß es aus 
feiner Tiefe herausleuchtete. — 

Ihr Herz hatte geklopft, ganz ſeltſam war ihr zumut 
geworden — faſt verlegen. Und ſo deutlich mußte ſie an 
die erſte Zeit ihrer Ehe denken, damals, als er und ſie voll 


Glückſeligkeit waren in der zarten Hoffnung auf ein Kind. 


Und ſo erſchütternd ſchwer war der Gedanke über ſie ge⸗ 
kommen: was hat er eigentlich von ſeiner Tochter gehabt? 
— Wenig — wenig — und er liebt ſie doch ſo ſtark — und 
ich habe ſie ihm fortgenommen — —. 

Viele ſchöne Wochen lang war ſo der Mittwoch wie ein 
ſtill⸗feierliches Feſt geweſen. Es Idien beinahe, als bekäme 
die herbe Stimme des Mannes langſam einen weichen Ton⸗ 
fall — als würde ſeine Rede ausführlicher — als bliebe er 
länger — ſo eigenartig und forſchend ſah er oft ſeine Frau 
an. Und immer fragte er nach Onny und wie es ihr gehe. 

Dann auf einmal war alles aus. Ein ſchrecklicher Tag 
kam. Unerwartet, an einem Sonntagvormittag erſchien ihr 
Mann in der Wohnung. Sie hatte ſich nicht auf ihn vorbe⸗ 
reitet und ſaß gerade, obgleich es ſchon halb elf war, halb an⸗ 
gezogen beim erſten Frühſtück. Da trat er ein. Hart und 
kurz war ſein Weſen. Und ohne Umſchweife ſagte er, was 
geſchehen ſei. 

Er hatte einen Brief von Onny bekommen. Und Onny 
bat um Geld. Er las ihr den Brief vor, mit einer Stimme 
— ſo drohend, ſo furchtbar 

Und ſie hörte. Ihre Gedanken liefen dabei umher und 
ſuchten den Zuſammenhang. Ja, natürlich, Onny hatte doch 
nicht auskommen können ohne die zweitauſendſechshundert 
Mark, die ſie ihr gegeben — vielleicht hatte Wigand was 
gemerkt, vielleicht waren Unannehmlichkeiten aus dem Feh⸗ 
len des alten Silbers entſtanden. Und nun bat Onny den 
Vater. Wie war es ſelbſtverſtändlich! Und wie tapfer von 
Onny, wie nobel und famos — ſie tat, als habe ſie die große 
Ausgabe für ſich ſelbſt gemacht — ſie verriet die Mutter 
nicht! Ganz ſtolz war Frau La Motte auf ſolche Tochter. 
Und als ihr Mann den Brief vorgeleſen hatte, entſtand eine 
kleine Pauſe. 

Dann ſagte ſie ſo ſanft, als ſie es nur vermochte: „Du 
ſchickſt es Onny? Natürlicherweiſe ſchickſt du es fie. Wie 
ſie nun iſt, darf man ihr nicht ärgern und aufregen. Und 
du ſchickſt es ſie.“ 

„Nein“, ſprach er ſchroff. 

Da flammte ihre Heftigkeit auf. „Was?! Klein und 
geizig willſt du ſein gegen eine ſo tapfere, ſo noble Seele, 
wie unſere Onny ijt!" 

„Tapfer?!“ ſprach er nach, „Nobel? Weil ſie Courage 
hat?! Soll man Schwächen dulden, groß werden laſſen, 
weil da auch ſchöne Züge ſind? Einmal hab' ich den Feh⸗ 
ler gemacht — —. Du weißt es — du! Nein — keinen 
Pfennig ſchicke ich ihr.“ Und ſeine harte Ruhe zerbrach. 
Immer ſtärker wurde ſeine Stimme. Seine Augen blitzten 
vor Zorn; und die Frau fürchtete ſich, oh, wenn ſein Zorn 
kam — ſelten, und dann ſo, als krache Eiſen und würde 
einem gleich auf den Kopf fallen. 

Er fuhr fort: „Ich habe ihr ſogleich geantwortet, daß 
ſie ſich an ihren Mann wenden ſoll. Ich habe ihr geſagt, 
daß ſie mich verliert, wenn ſie in dieſen Dingen ihrer Mutter 
nachartet! Mein Leben wurde verdorben — nicht durch 
große Sünde und Schuld — durch nichts, nichts als durch 
ein beſtändiges bißchen Unordnung im kleinen — mit Zeit — 
mit Geld. — Mein Leben? Nur meins? Frag' dich: biſt 
denn du glücklich?! Soll unſere Tochter ihr Leben und das 
ihres Mannes auch zu verpfuſchen anfangen? — Soll man 
es ihr geſtatten, mit der Schürze hinauszutragen? — Ja, 
ſo iſt das — es iſt die Geſchichte des alten Volksworts — 
daß die Frau mit der Schürze hinaustragen kann, was der 
Mann mit dem Frachtwagen hereinfährt! Onng einmal 
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Opfer an Gut und Blut entrichten müſſen. Am 19. Juni d. J. 
erfolgte bei Leipzig in der Nähe der Station Gaſchwitz — einer 
Strecke, die übrigens ſchon verſchiedene Unfälle zu verzeichnen 
hatte ein 
Zuſammenſtoß 
wiſchen zwei 
erſonenzügen, 
bei dem fünf 
Perſonen ſofort 
getötet und 
fünfzehn ſchwer 
verletzt wurden. 
Der von Hof 
kommende Zug 
fuhr infolge 
Überſehens des 
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„Die Anbelung der Könige“ von Hugo van der Goes. 
(Zu ber nebenſtehenden Abbildung.) Das Kaiſer-Friedrich⸗Muſeum 
in Berlin, das, vom Genter Altar beginnend, die vollſtändigſte 
Sammlung alt⸗ 
niederländiſcher 
Meiſter fein eis 
gen nennt, ۰۶ 
te in ۲ 
Zeit mit dem 
Tafelbild „Die 
Anbetung 
der Könige“ 
von Hugo van 
der Goes um 
ein ۰ 


talwerk erſten 
Ranges berei⸗ Haltſignals Dis 
chert werden. rekt in den von 
Vor zwei jab: Leipzig abge⸗ 
ren ſchon war laſſenen hinein, 
der Kauf des und zwar mit 
Bildes — man ſolcher Wucht, 
nannte, ſicher daß ein Gepäck⸗ 
mit ſtarker Über⸗ wagen und ein 
treibung, einen Wagen vierter 
Preis von Klaſſe förmlich 
1800000 Fran⸗ übereinander— 
ken — durch geſchoben, ein 
rechtsgültigen weiterer Wagen 
Vertrag mit zertrümmert 
dem Kloſter ۱ wurden. 6 
Monforte abe „Die Anbetung der Könige“ von Hugo van der Goes. Abbildungen 


geben eine 
graufige Vorſtellung von dem Anblick, der fi” nach bem Zu— 
ſammenſtoß dem Auge darbot. 

Zu unſern Bildern. Deutſche Buchen im Frühlingskleid ſind's, 
die auf unſrer prächtigen Kunſtbeilage „Deutſcher Wald“ mit 
glatten Stämmen rank und ſchlank zur Höhe ſteigen, deren 
rauſchend grünes Blätterdach um das Liebespaar die Wogen 
ſchlägt, wie es im Liede heißt. Aller Zauber deutſcher Wald— 


einſamkeiten, alle Innigkeit unſrer Volks- und Wanderlieder, alle 
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Tiefe und aller Ernſt unſrer Heimatsliebe werden 
wach in Bildern, wie Karl Raupps Künſtlerhand 
hier eins geſchaffen hat. — Der Tower in London, der 
mit der engliſchen Königsgeſchichte ſo eng verknüpft iſt, 
hat mit ſeinen Kerkermauern manch blutige Tragödie 
umſchloſſen. An eine der ſchändlichſten, an die Ermor— 
dung der Prinzen Eduard und Richard durch ihren Oheim, 
den ſpäteren König Richard III., erinnert Paul Dela— 
roches Gemälde „Die Kinder Eduards IV. von 
England im Tower“ (f. S. 565). — Die wunder— 
vollen Luft⸗ und Waſſerſtimmungen des weiten, faſt 
meerartigen Chiemſees ſind oft ſchon im Bilde feſtge— 
halten worden. Auch Joſeph Wopfners ſchönem 
Gemälde „Auf dem Chiemſee“ (f. S. 569) geben 


| 


geſchloſſen mor: 
den, es erhob fic) aber von den verſchiedenſten Seiten ftarfer ۰ 
teſt dagegen, daß das Werk von Spanien ausgeführt werden ſollte. 
Nicht nur die Patrone des Konvents der Patres widerſprachen 
dem Verkauf — an ihrer Spitze der Herzog von Alba — ſondern 
auch der Magiſtrat von Monforte und die ſpaniſche Regierung 
ſelbſt, für die das Kabinett Canalejas ſ. Z. Einſpruch erhob. Noch 
ſchwebt der Streit um das Gemälde, doch neigt ſich die Entſchei— 
dung immer mehr einem günſtigen Ausgange zu, und ſo dürfte das 
etwa um 1470 entſtandene, ſeit 1593 als eine Stiftung des Erzbiſchofs 
Rodriguez de Caſtro von Sevilla im Kloſter Monforte aufgeſtellte 
Werk endlich doch mit Zuſtimmung des ſpaniſchen Staatsrats nach 
Berlin gebracht werden. „Die Anbetung der Könige“ iſt auf 
eine Holztafel von zwei zu drei Meter Größe gemalt und land— 
ſchaftlich wie figürlich von unendlichem Reiz. Vor dem ruinen— 
haften Mauerwerk kniet Joſeph zur Seite der ſchlanken Jungfrau 
Maria, die das zappelnde Chriſtuskind auf dem Schoß hält. Der 
älteſte der heiligen drei Könige hat Hut und Gaben niedergelegt, 
um das Kindlein anzubeten; wundervoll iſt dieſer Greiſenkopf, der 
ebenſo wie verſchiedene Charakterköpfe aus dem Gefolge und 
wie die beiden andern Könige ein ſtark porträtiſches Gepräge hat. 
Bom Eiſenbahnunglück bei Leipzig. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Die Chronik der Eiſenbahnunfälle war in letzter 
Zeit erſchreckend reich an mehr oder minder ſchweren Kataſtrophen, 
und nach Frankreich und Schweden haben nun auch wir dem 
von Jahr zu Jahr ſich ſteigernden Bahnbetrieb ein ſchmerzliches 
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E. Benninghoven, Berlinszriedenau, phot. 


Dom Eiſenbahnunglück bei Leipzig. 


würdig zu geftalten, der Erfolg war aber aud) groß und wohl: 
verdient, und feine Lorbeeren gebühren zu gleichen Teilen den 


geifterten Schaufpielern und — last not least — dem Dichter. 
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die Wolkenſpiegelungen in der kaum bewegten Flut, die Licht- 
reflere und das Ineinanderfließen der Linien ſeinen tiefſten 


Kriegsführung die Anſtalten an, die da „Auf der Schanze“ 


Reiz. — Rührend unkriegeriſch muten den modernen Begriff von | Herren Regiſſeuren Sieg und Scholling wie den für ihre Aufgabe bes 


Aus der Vergangenheit der Dardanellen. Seit der Perſer⸗ 


könig Xerxes im Jahre 480 v. 
Chr. eine Rieſenbrücke von 360 
Schiffen ftromaufe und 314 
Schiffen ſtromabwärts über den 
Hellespont — fo nannten die 
Alten die Meerenge zwiſchen Eu— 
ropa und Aſien — ſchlagen ließ, 
hat die Straße der Dardanellen 
in der Geſchichte eine bedeutſame 
Rolle SES 405 v. Chr. vers 
nichtete Lyſander hier die gries. 
chiſche Flotte, 334 v. Chr. über⸗ 
ſchritt Alexander der Große ſie 
mit ſeinem Heer, um den Erobe— 
rungszug durch Aſien anzutreten, 
im ſiebenten und achten Jahr: 
hundert n. Chr. war ſie der 
Schauplatz zahlreicher Kämpfe 
zwiſchen Griechen und Arabern, 
und 1356 wurde ſie von den 
Türken überſetzt, die die ſtrate— 
giſche Bedeutung der Meerenge 
erkannten und ſchon bald mit der 
Befeſtigung der Ufer begannen. 
Unter Mohammed II. entſtanden 
im Jahre 1462 die beiden alten 


Schlöſſer Seddil⸗Bahr und Tſcha⸗ 


nek⸗Kaleſſi — das heutige Kale— 
Sultanie, etwa 200 Jahre ſpäter 
erbaute ihnen gegenüber der 


Großweſir Achmed Köprüli die neuen Dardanellen-Schlöſſer Kum— 
1499, 1657 und 1694 lagen ſich am Ein— 
hinausragte. ang der Dardanellen, deren Befeſtigung den Türken gute 
Diete gegen die Venezianer leiſtete, die venezianiſchen und 
türkiſchen Flotten kämpfend gegenüber, am 26. 4 

gelang es fieben Kriegsſchiffen ber Ruſſen, unter Admiral Elphin— 
ſtone, an den vernachläſſigten Fortifikationen vorbei in die Meer— 
Die Maffen- enge einzudringen, was der Türkei einen ſolchen Schrecken ein: 


uli 1770 aber 


jagte, daß ſie 
durch Baron v. 
Tott die Fe⸗ 
ſtungswerke 
neu inſtand 
bringen ließ. 
Der Schlen⸗ 
drian, der ſo 
lange traditio— 
nell für die tür⸗ 
kiſche Regierung 
war, ſcheint ۶ 
des ſchnell ۶ 
der eingeriſſen 
zu ſein, denn 
ſchon 1807 ۰ 
te der engliſche 
Admiral Dack— 
worth mit acht 
Linienſchiffen 
und vier Fre⸗ 
gatten vor Sors 
ſtantinopel er— 
ſcheinen, ohne 
durch die Forts 
beläſtigt wor⸗ 
den zu fein. 
Wieder wurden 
die Befeſti⸗ 
gungsarbeiten 
aufgenommen, 
aber erſt 1864 
begann die Um⸗ 
geſtaltung der 
veralteten Wer- 
ke zu den groß⸗ 
artigen moder⸗ 
nen Befeſti⸗ 
gungsanlagen, 
die die ſchmale 


Halle a. S. — Leipzig. 


Hofphot. Pieperhoff, Halle a. S. — Leipzig Fahrrinne be⸗ 


herrſchen. 


Kale und Killid⸗Bahr. 


Hofphot. qQieprrboff, 
Abſchied des Salzgrafen von ſeiner Tochter. 


Der Hallorentanz. 
Zwei Szenen aus dem Jeſtſpiel „Der Salzgraf von Halle.“ 


deren Bedeutung weit 


(ſiehe Fr. Tattegrains Bild Seite 572 und 573) zur Ver— 


teidigung Der Küſte gemacht mer: 
den. Frauen und Kinder ſind 
eifrig am Werk, unter Aufficht 
einiger alter Veteranen die pri— 
mitiven Wälle und Schanzen 
in Bereitſchaft zu bringen, und 
die einzige, anſcheinend noch 
kampftüchtige Kanone wird kaum 
ein entſcheidendes Wort mitreden, 
wenn es wirklich zum Angriff 
kommt. — Die kunſtlos gefügte 
„Wiege“, die auf J. Taupins 
Gemälde (f. S. 583) den Mittel- 
punkt bildet, hängt in einem 
arabiſchen Hauſe, und braune, 
ſchlanke Frauenhände halten ſie 
leiſe ſchaukelnd im Gang, wäh— 
rend ein eintöniges Wiegenlied, 
jahrtauſend alt und doch ewig 
jung, dem Erſtgebornen im 
Schlaf von den wachen Herrlich— 
keiten des Lebens ſingt. 

Die Fünf ۱0۵ 3eifípiefe 
in Halle. (Zu den nebenſtehen— 
den Abbildungen.) Zur Erinne— 
rung an die fünfhundertſte Wieder— 
kehr des Tages, da auf dem 
Marktplatz zu Halle der vom 
Erzbiſchof Günther von Magde— 
burg eingeſetzte Salzgraf Hans 


v. Hedersleben öffentlich verbrannt wurde, fand in der alten 
Saaleſtadt eine Aufführung ſtatt, 
über den Rahmen der ſonſt üblichen Feſtſpiele 
Schon das vieraktige Schauſpiel ſelbſt, das Herrn Otto Quehl, 
den Sohn des Bürgermeiſters Quehl, zum Verfaſſer hat, iſt eine 
prächtige Arbeit, die ſich nicht nur durch eine bis ins einzelnſte 
gehende Kenntnis der Stadtgeſchichte, ſondern auch durch einen 
urwüchſigen, echt volkstümlichen Humor auszeichnet. 


ſzenen — wie 
der hier wieder: 
gegebene Hallo— 
rentanz — in 
denen ein paar 
hundert Perſo— 
nen mitwirkten, 
hinterließen 
ebenſo wie die 
hochdramati— 
Iden ` Einzel⸗ 
ſzenen — ۶ 
ben Abſchied 
des 1 
von feiner Tod» 
ter — einen 
tiefen Eindruck. 
Den Höhepunkt 
des ganzen 
Stückes ſtellte 
der Verbren— 
nungstod des 
Salzgrafen dar, 
zu Dellen bod) 
auflodernden 
Flammen der 
nächtlich düſtre 
Himmel und 
die in das Sze— 
narium einbe— 
zogenen Mau— 
ern der alten 
Moritzburg den 
gewaltigſten 
Hintergrund 
abgaben. Große 
Opfer ſind ge— 
bracht worden, 
um das Schau— 
ſpiel in Dar— 
ſtellung und 
Ausſtattung 
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„Ich dien’ 9 e" Copyright 1912 by Ernst 


Kel's Nachfolger (August 
(3. 3 Von O. von Gottberg. Scher!) G. m. b. H. Lelpalg. 


Frau Baloff plante, Leben in bie Geſellſchaft von Soul | vorfpringenden Dächer ſtanden. Felder und Wälder ſchloß 
zu bringen, und lud im November zu ihrem erſten großen | die Umwallung ein. Nach zwei Jahrtauſenden noch war 
Diner. Gegen ſieben Uhr abends traten Radern und dem Rieſendorf der Gürtel ſeiner Mauer zu weit. 


Kapitänleutnant von der Weſten aus der deutſchen Reſi⸗ Er wies mit dem Mundſtück der Zigarette nach unten: 
dentur, der Miniſter mit hohem Hut und unter dem offenen „Die großen Türme auf der Mauer ſtehen über den 
Pelzrock im Frack, der Offizier im blauen Uniformsumhang Toren, die von ſieben Uhr abends bis ſieben Uhr morgens ge⸗ 
über dem Geſellſchaftsanzug. ſchloſſen werden und überhaupt weniger dem Verkehr als 


Mondlicht lag klar und weiß auf dem vor zwei Tagen | einem beſtimmten Zweck dienen! Dort drüben das fernſte 
gefallenen froſtharten Schnee. Es war kalt, aber Radern darf nur geöffnet werden, wenn der Kaiſer ſich auf die 
führte den Gaſt nicht gleich zu den beiden Sänften, die je | Flucht begibt — damit Verfolger wiſſen, wo fie ihn zu ſuchen 
vier Koreaner mit weißen Talaren und ſpitzen Hüten an haben! Durch das uns nächſte führt der Henker Delin- 
den Stangen hielten. Ein neunter Zuckerhut ſtand davor | quenten zum Galgen, und aus meinen Fenſtern ſehe ich fie 
mit einer Laterne, deren Licht durch ſchwarzweißrote dann im Wind ſchaukeln, bis die Geier ſatt ſind und die 
Scheiben ſchimmerte und bei Ausgängen Platz für den deut⸗ nackten Knochen verſcharrt werden. Aber nun wird es Zeit, 
ſchen Miniſter heiſchte. | Weiten!“ 

In das Tal lenkte Radern den Blick des Offiziers. Dort | Hinter den einfteigenden Herren öffnete Fritz ein ۲ 
kroch wie eine vielgewundene Rieſenſchlange, halb filber- | jeder Sänfte. So konnten fie plaudern, während die beiden 
weiß, halb ſchwarz, der hohe und breite verſchneite Stadtwall | Bolten Seite an Seite den Hang ۵۰ 


mit ſeinem „Lachen 
Schatten über : — muß ich im: 
Hügel und mer, wenn ich 
durch Schluch⸗ in dem Käfig 
ten rings um ſitze, Herr Mi⸗ 
Söul. Die Er⸗ nifter!“ 
bauer Der Re: Radern 
fibeng mußten blies den 
ſchlechte Pro⸗ Rauch der Zi⸗ 


pheten gewe⸗ 


garette durch 
ſen ſein, denn 


das Fenſter: 


nur hie und „Für Wa⸗ 
da näherte ſich gen ſind die 
die Schlange ^an. * Straßen zu 
den Häufern, e gs RR eng, und liegt 
die nicht Wand CU. tein Schnee, 
an Wand, fon: ) dann reicht 
dern einzeln Fußgängern 
wie winzige der Schlamm 
Pilze auf ei⸗ oder Staub bis 
nem weiten zu den Knö⸗ 

Rieſenbeet cheln, weil die 
unter der dik⸗ à ut ba Stadt nur ein: 
fen Schnee⸗ Arigmann, Altona, phot mal alljähr⸗ 


kappe ihrer 7 lich, zu Anfang 
1912. Nr. 28. N 90 
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„Meine Wirtſchafterin jammert, Hedwig könne nicht 
länger in ihrem blauen Reiſekleid gehen. Ich fühle mich 
allerdings nicht berechtigt, dem Kind Sachen zu kaufen, darf 
es aber doch nicht verwahrloſen laſſen ...“ 

Ihr zornig erkaltender Blick ließ ihn verſtummen. Mit 
kurzem Kopfnicken trat ſie, ohne ein Wort zu erwidern, von 
ihm zu den Amerikanern, die eben mit ihrem Gaſt, einem 
jungen Landsmann, kamen. 

Radern ging kopfſchüttelnd weiter. 
durften Launen haben. 

Etwas wie Mitgefühl ließ ihn Baloffs Hand feſter als 

ſonſt drücken. Der Ruſſe ſah wieder blaß und überarbeitet 
aus. Die Wangen des Aſthmatiſchen blähte wie immer 
Luft. Als eine Koſtbarkeit pflegte er ſie unter der Oberlippe 
mit ſchräg und lang herabfallenden weißen Schnurrbart⸗ 
quaſten aufzuſpeichern und erſt auszublaſen, wenn er den 
Mund zum Sprechen öffnete. Aber Fleiſch ſetzte er an. 
Oder ließ nur das Weiß der Weſte die Wölbung des Unter— 
leibs mehr hervortreten, gerade wie die grelle Farbe des 
roten Bandes unter ſeinem Halskreuz die Bläſſe des Geſichts 
vertiefte? 
Vicomte Matſura, der japaniſche Geſandte, den er ſchon 
draußen beim Ablegen begrüßt hatte, näherte ſich den 
Plaudernden. Baloff warf mit lautem Ausruf der Freude 
den dicken Oberleib zurück und ſtreckte ſeinem Gegner beide 
Hände entgegen. Bei den Fingern zog er ihn dicht an ſich 
heran und klopfte ihm zärtlich die Hüften. Wie einem ge⸗ 
liebten Bruder blickte er ihm in das gelbe Geſicht. Er ſprach 
franzöſiſch: 

„Wie gut Sie wieder ausſehen, lieber Freund! Wir ſind 
entzückt, daß Sie uns die Ehre geben!“ 

Aus des Aſiaten ſanften braunen Schlitzaugen lachte wo⸗ 
möglich noch zärtlichere Freundſchaft. Die Lipppen traten 
von großen, ſchneeweißen Raffzähnen zurück. Im kleinen, 
mit fteifen, pechſchwarzen Strähnen faft ſenkrecht hängenden 
Schnurrbart war jedes Haar zu zählen. 

Es blieb ein ſeltſames Handwerk, das hier drinnen zwei 
Geſandte einander in die Arme warf, während draußen die 
Agenten eines jeden das Tun des andern überwachten! Ra: 
dern überließ die Herren ihrer Zärtlichkeit, begrüßte Bekannte, 
ſprach mit Wirth und führte endlich Lady Vorſe zu Tiſch. 
Auf der andern Seite ſaß neben ihm Sonia Pawlowna mit 
dem Franzoſen und plapperte Franzöſiſch, während er die 
Unterhaltung mit der Engländerin in ihrer Sprache führen 
mußte, weil ſie keine andere geläufig beherrſchte. Schon 
dadurch war er von der Dame des Hauſes getrennt, aber 
auch, wenn er ein Wort in ihr Geplauder mit dem Vicomte 
d' Avernan warf, antwortete fie nur flüchtig ja oder nein. 
Nicht gerade unhöflich, nur in das Geſpräch mit dem Nach⸗ 
bar vertieft ſchien ſie dabei, aber er ſpürte ihren Groll und 
überlegte, warum ſie ihm zürne. Übelnehmen wollte er es 
nicht, denn ſo ſehr ſie Dame ſein konnte, blieb ſie auch Kind. 

Von Paar zu Paar hörte er eine allgemeine Unter— 
haltung, vorſichtig wie auf Glatteis, um den Tiſch gleiten. 
Die Menſchen, die mit ihrem ganzen Denken und Wünſchen 
fern dem aſiatiſchen Rieſendorf in der Welt des Weſtens 
lebten und das gelegentliche Ausbleiben europäiſcher 
Zeitungen wie Arme den Mangel an täglich Brot beklagten, 
durften von den morgens mit hungrigen Augen und Herzen 
geleſenen Neuigkeiten jetzt kaum plaudern, denn hinter den 


Schöne Frauen 


Ereigniſſen ſtand als treibende Kraft, als leidende oder ge⸗ 
winnende, gemeinhin eine Nation. Freimütige Ausſprache 


konnte den Nachbar verletzen. Wer von einem Triumph 
Deutſchlands erzählte, brachte den Franzoſen Schmerzen. 
Von Rußlands Zielen zu ſprechen verbot Rückſicht auf die 
Engländer und Japaner. Nichts durfte getadelt und nichts 
gerühmt werden, denn hier, wo die Schuld des Kaufmanns 
Schulze alle ſeine Landsleute belaſtete, ſchien auch jede Er⸗ 
rungenſchaft oder Leiſtung nicht die eines Menſchen, ſondern 
einer Nation. Man ſah Europa wie aus der Vogelſchau, ſo 


des Sommers geſäubert wird. Aber auch das iſt eine 
Katzenwäſche.“ | 

Unten beim Einbiegen in die erſte enge Gaſſe mußte eine 
Sänfte der andern folgen. Radern warf ſchnell bie Zigarette 
hinaus und ſchloß das Fenſter, denn ein ſchwarzer, brenz⸗ 
licher Qualm quoll hinein. Wie eine dicke Decke lag auf der 
ſchon ſchlummernden Stadt der Rauch aus tauſend niedrigen 
Schornſteinen. Bei Sonnenuntergang wurde im Keller 
jedes Haufes unter den Tonkacheln am Fußboden des Wohn⸗ 
gelaſſes das morgens auf Ochſenkarren aus den Wäldern 
gebrachte Fichtenreiſig angezündet. Es ſchwelte die ganze 
Nacht und wärmte die Kacheln zu einer Hitze, die der ۰ 
päer faſt mit Schmerz durch die Stiefelſohlen ſpürte. Aber 
die Eingeborenen legten ſich nackt ohne Decken zum 
Schlummer auf den heißen Ton und ließen ſich bis Sonnen⸗ 
aufgang braten. 

Das Licht in den Fenſtern der ruſſiſchen Geſandtſchaft 


ſchimmerte aus dem weiten Garten hinter Rauchſchleiern 


wie durch Nebel. Am Innenportal ſalutierten zwei rieſige 
Kaſaken der ſtändigen Geſandtſchaftswache. Frau Baloff 
wartete auf ihre Gäſte in dem großen Empfangsraum, 
einem Zimmer mit fünf Fenſtern, deren drei mittlere als 
Türen in den Wintergarten führten. ۲ 

Sie fab den deutſchen Reſidenten eintreten. Einem 
ſchlanken, großen Mann wie ihm ſtand das ſchlichte Schwarz⸗ 
weiß des Abendanzuges eigentlich beſſer als die bunteſte 
Uniform! Da nahm er ihre Hand. 

Seine Augen glitten über die zierliche Geſtalt, ganz eng 
von weißer Seide umſpannt. Er beugte den Kopf tief, aber 
nicht zum Handkuß über ihre Finger. Faſt bedauerte er jetzt, 
daß er den Brauch, der einſt als Ehrung beſonders verehrter 
Frauen ein gar ſchöner war, nicht mehr mitmachte, weil er 
ihm vulgariſiert ſchien, ſeit die Menge ihn als nichtsſagende 
leere Form ins Bierhaus und auf den Sattelplatz getragen 
hatte. 

Mit der Frage nach der Hausfrau Ergehen wollte er 
weitergehen, aber ſie hielt ihn mit den Augen feſt, begrüßte 
kurz Weſten und fragte: „Nun — was ſagen Sie zu meinem 
Kleid, Radern?“ 

Richtig! Sie hatte bei den Beſuchen, die er nun faſt 
täglich um die Teeſtunde in der Geſandtſchaft machte, von 
dem Koſtüm geſprochen. Sie war entrüſtet geweſen, daß 
hier, wo der Europäer niemals Kleider beſtellte und der Ein⸗ 
geborene nur weiße Stoffe trug, auch Itai nur weiße Seide 
liefern konnte. Sie hätte darüber nicht klagen ſollen. In 
dem eng die zierlichen Glieder umſpannenden Rock, über 
dem ſich als breiteſte Rundung der ſchönen Geſtalt die doch 
ſchlanke Büſte wölbte, glich ſie einem Kelch, einer köſtlichen 
Vaſe von ſchneeigem Porzellan, aus der roſig und dreiſt die 
nackten Arme und Schultern ſprangen. Funken ſprühte im 
Licht des Kronleuchters das goldblonde Haar über dem 
jungen Geſicht. 

„Wunderſchön“, ſagte er ernſt, aber ſie fühlte ſeinen 
Blick mehr an ihrem Leib als an der Hülle haften. Er 
ſah ein feines Rot in ihre Wangen fluten. Ihre Augen 
weiteten ſich und funkelten wärmer als ſonſt zu den ſeinen 
hinauf. Für eine Sekunde freute ihn das. Schnell kam ein 
Gefühl des Unbehagens. Es verdroß ihn, daß er wieder mit 
dem Feuer ſpielte und wieder die Unterhaltung mit ihr intim 
werden ließ. Er hatte kein Recht, mit ihr über Kleider zu 
reden, und wollte ſein Intereſſe entſchuldigend erklären: 

„Wer iſt denn die Künſtlerin, die das Meiſterwerk ge- 
ſchaffen hat?“ 

Alſo einmal ging er endlich ein auf ein Geſpräch, das 
Männergedanken von Putz und Schmuck ſtets am ſchnellſten 
zu der Frau darunter führen mußte! Noch wärmer lachten 
ihre Augen in die ſeinen. Er ſah, ſie waren bereit, ſich zu 
ſchließen: machen Sie mit mir, was Sie wollen, ich ſehe 
nicht hin! 

„Warum wollen Sie das wiſſen, Radern?“ 
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Meinung anderer, war fie ſtets und darum eben feltjam an: 
ziehend und trotz des Eigenfinns immer Dame. 

Weſten winkte ſchon aus der Tür zurück. Er müſſe 
Koffer packen und werde warten. — Als die Geladenen ge⸗ 
gangen waren, führte die Hausfrau Radern in des Gatten 
Zimmer. Dort ſaß ſie mit ihm auch nachmittags oft, wäh⸗ 
rend der vielbeſchäftigte Baloff arbeitete. Sogar jetzt ſah 
Radern den Schreiber Depeſchen auf den Tiſch legen. Sie 
waren wohl während der Abendſtunden angekommen und 
gaben dem Ruſſen neue Weiſungen, wie er die aſiatiſche 
Deſpotie den Händen ihrer Machthaber entreißen und dem 
Zaren zu Füßen legen ſolle. — Verbindlich und freundlich 
ſchleppte der alte Herr, bevor er ſich an die Nachtarbeit 
machte, Zigaretten aus ſeiner Heimat in allerlei Kaſten 
und Schachteln heran: ۱ 

„Wie foll id) Ihnen danken, daß Sie uns nod) Geſell⸗ 
ſchaft leiſten, lieber Baron! Ich werde beim Schreiben nicht 
ſo müde, wenn ich Stimmen höre und weiß, Sie nehmen 
es nicht übel, daß ich das ſage und mich nun entſchuldige.“ 

Vor Sonia Pawlownc ſtellte ein Diener eine Obſtſchale 
mit Rieſentrauben. Sie zupfte eine der großen Beeren ab 
und ſchob ſie mit zwei Fingern in den Mund: 

„Sie nehmen doch wieder nicht, Radern, aber ich muß 
vor dem Schlafengehen mein Obſt eſſen. Das iſt gut für 
Teint und Haut.“ 

Und zärtlich ſtrich ſie mit den Händen über die glatten, 
weißen Flächen der vollen, nackten Oberarme. 

Da war ſie wieder bei Intimitäten! Er dankte für die 
Trauben und ſcherzte, daß feinem Teint die Hilfe zu ſpät 
käme. Die Augen mußten dabei an den ſchönen Armen 
haften. Sie zog die Schale an ſich, ſtützte rechts und links 
die Ellbogen auf und bog beim Bulangen die Finger nur 
aus den Handgelenken auf die Trauben herab. Das Ge⸗ 
ſicht zwiſchen den Armen, blickte ſie nach jedem Griff über 
den Tiſch hinweg ihm in die Augen. Beere auf Beere 
zupfte ſie ſo und ſchob ſie flink und behaglich wie ein naſchen⸗ 
des Schulmädchen mit zwei Fingern in die gerundeten 
Lippen. — Sie war doch wohl mehr Kind als kokett! 

„Von Hedwigs Eltern haben Sie nichts gehört, 
Radern?“ 

Er hatte über dem Zuſchauen nicht gleich verſtanden und 
begriff den Sinn ihrer Worte erſt nachträglich: 

„Es ſind zwei Boote aufgefunden, aber die Henders⸗ 
heims waren leider nicht unter den Geretteten.“ 

„Und die ‚Lifette‘ liegt nun anderthalb Monate unter . 
dem Waſſer.“ 

„Ja, aber ich hoffe noch, daß einer der von San Fran⸗ 
zisko über Manila nach Sachalin fahrenden Petroleum⸗ 
dampfer die Vermißten aufgenommen hat. Dann werden 
ſie in einem jetzt ſchon durch Eis geſchloſſenen Hafen liegen, 
und das könnte erklären, warum wir nichts hören. Das 
Frühjahr muß Klarheit bringen.“ 

Sie ſchob die Schale von ſich, hob die Hände taſtend und 
glättend zum Haar und verſchlang die Finger dann hinter 
dem Kopf, den ſie an die Sofalehne legte: 

„Wollen Sie das Kind bis dahin behalten? Hat es 
nicht Verwandte?“ 

„Ob es Verwandte hat, denke ich amtlich aus Wien zu 
hören. Einſtweilen bin ich über die Hendersheims nur durch 
Herrn Walter unterrichtet. Er reiſte vor Jahren mit ihnen 
von Trieſt nach Schanghai. Hedwigs Vater ſoll öſter⸗ 
reichiſcher Offizier geweſen ſein und ſeine Frau aus ſehr 
gutem ungariſchen Hauſe kommen. Aber die Leutchen fuhren 
durch die Welt wie Zigeuner und lebten ohne Heim aus 
Koffern. Darum hat Hedwig ſelten Schulen beſucht. Sie 
ſpricht kein reines Deutſch und miſcht es mit ungariſchen 
Brocken. Dafür plappert ſie weniger korrekt als geläufig 
etwas Engliſch und Franzöſiſch. Aber in der Vagabunden— 
exiſtenz hat ſie viel kindliches Taktgefühl und allerlei nied— 
liche Hausfrauentugenden aufgenommen. Weſten und ich 
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fern, daß Einzelweſen verſchwanden und nur noch Völker 
im Bild blieben. 

Ganz leiſe hörte er den Franzoſen der Hausfrau von der 
wunderſamen, neuen Erfindung des eriten 56 
flüſtern, vom ſtolzen Flug eines Menſchenvogels zwiſchen 
dem Eiffelturm und den ſchlanken Spitzen von Notre-Dame. 
Der Vicomte war ein artiger Mann und wollte ſeinen Kol⸗ 
legen nicht kränken, denn der deutſche Querkopf mußte nun 
endlich doch ſeine Nation überflügelt und mit ohnmächtigem 
Grimm Elſaß⸗Lothringen ſchon wieder unter den Flügeln 
des galliſchen Hahns ſehen! 

Lady Vorſe wollte vom Untergang der „Liſette“ 
hören und äußerte leiſe ihre Entrüſtung über die Feigheit 
des Perſonals, das ſich vor den Paſſagieren zu retten ver⸗ 
ſucht hatte. in 

Radern beſchwichtigte. Nur ein einziger griechiſcher 
Heizer habe die Gefährten zu den Booten führen wollen. 
Auch er war höflich und durfte den Vicomte nicht kränken. 
Hellenen aber gab es nicht in Korea. Darum war Griedjen- 
land und der Grieche im Geſpräch vogelfrei. 

Um ſchnell den ſchlüpfrigen Boden zu fliehen, behauptete 
er, Soul habe fid) während feines Urlaubs zum Vorteil per- 
ändert. Mit den neuen vier Begenlampen auf der Haupt⸗ 
ſtraße dürfe man faſt hoffen, daß der Hamen auch noch 
Straßenreiniger anſtelle. 

Der Yamen und das Thema von der Straßenreinigung 
war wieder vogelfrei. Hinter dem deutſchen Elektrizitäts⸗ 
werk, auf deſſen vier Bogenlampen nur er mit gutmütigem 
Spott weiſen durfte, hinter der amerikaniſchen Eiſenbahn 
und dem engliſchen Tram ſtand je eine Nation, die ihren 
Söhnen die Konzeſſion geſichert hatte und in ihnen empfind⸗ 
lich war, auch wenn die Direktoren nicht mit am Dinertiſch 
geſeſſen hätten. Aber preisgegeben der Kritik blieb hier mit 
Bräuchen und Einrichtungen das machtloſe, ohnmächtige 
Volk, bei dem man zu Gaſt war, während in den Haupt⸗ 
ſtädten kraftvoller Staaten die Herrin im Hauſe, die Nation, 
mit der jeder Diplomat verhandelte, mehr Rückſicht und 
Schonung als jede andere heiſchte. Und als in der An⸗ 
regung, die der Genuß von Wein und Speiſen brachte, die 
Menſchen endlich den Zwang abwerfen, lachen und frei von 
der Leber reden wollten, fanden ſie ſich nach ihrem Brauch 
im Spotten über Korea zuſammen. Vom Hof und ſeinen 
Sterndeutern war heute die Rede. Hundertmal hatte 
7 die Witze über ſtets unerfüllte Prophezeiungen ge- 

ört! 

Nach Tiſch wurde nicht lange mit dem Aufbruch ge⸗ 
wartet. Den Leuten, die einander nichts zu ſagen hatten, 
war es Regel, ſpäteſtens um Mitternacht heimzugehen, ehe 
Müdigkeit die Langeweile auch zur phyſiſchen Qual machte. 
— Weſten nahm Abſchied von der Hausfrau, denn die Ces 
gationswache fuhr wieder nach Tſingtau, weil Radern beim- 
gemeldet hatte, daß ſie überflüſſig ſei. Der Offizier wollte 
morgen um ſechs mit dem Frühzug nach Tſchemulpo reiſen. 
Frau Baloff dankte ihm überſchwenglich für die Rettung, 
aber ihre Augen ſuchten ſchon die des zuhörenden Radern. 
Er ſchien jetzt genug beſtraft, obwohl gar nicht zerknirſcht. 

Gutgelaunt beugte er ſich über ihre Hand: 

„Schenken Sie mir wieder Ihre Gnade, gnädigſte 
Frau!“ 

Sie hob bedauernd die Schultern: 

„Wenn ich Gäſte habe, widme ich mich nicht Freunden, 
die ſich bei mir zu Hauſe fühlen ſollten. Bleiben Sie noch, 
Radern, ich habe mit Ihnen zu reden!“ | 

waft beſchämt von fo liebenswürdigen Worten dankte 
er für die Aufforderung, aber verſuchte, ſich zu beurlauben. 
Er müſſe den Gaſt zum letztenmal nach Hauſe geleiten. 

Da ſchob ſie einfach die Hand in ſeinen Arm und ver— 
abſchiedete ſo die Gäſte. 

Radern lachte. Apart und ungewöhnlich, ſicher und 
ſelbſtbewußt in jeder Laune, unbekümmert um Miene oder 
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lachen oft über ihre niedlich altkluge Art. Bei Tiſch fühlt | der Mappe, jchüttete die Papiere auf ben Schreibtiſch und 


begann fie im Lichtkreis der Lampe zu ſichten. 

Einige Manuftripte ſchob er zur Seite und las Briefe, 
geſchrieben von Frau Hendersheim. Aus London, Paris, 
Berlin oder wo immer der Gatte ſie zurückgelaſſen hatte, 
gab ſie dem in der Ferne Tätigen Nachricht. — Dann er⸗ 
zählten allerhand Hotelrechnungen und Einladungskarten, 
daß häufig das Paar gemeinſam und mit dem Kind gereiſt 
war. — In den Briefen war immer von Hedwig und Geld 
die Rede. Das kleine Ding war die Stütze der Mutter und 
beider Eltern Abgott geweſen. Auf kleinen Briefbogen 
berichtete Hedwig in kindlich unbeholfener Schrift dem 
Vater, daß die Mama endlich gewiſſenhaft ihre Medizin 
nehme. Sie holte ſeinen Rat ein oder ſprach von Vor⸗ 
ſchriften, die er für die Behandlung der nervöſen Kranken 
gegeben hatte. Das Kind ſchien ſogar um die ewigen Geld⸗ 
verlegenheiten zu wiſſen. Gewöhnlich war es freilich die 
Frau, die der Mann auf baldiges Eingehen von Honoraren 
vertröſtete, der er ſchrieb, daß er morgen, in der nächſten 
Woche oder im kommenden Monat die Rechnung einer 
Schneiderin oder Penſionswirtin begleichen könne. Jubelnd 
kündigte er den Empfang einer größeren Summe an und 
ſchrieb, wie ſeine Lieben ihm nachreiſen ſollten. 

Nun war zu begreifen, wie Hedwig zu einem lieben, 
kleinen Kerl und ſo jung zu einem Hausmütterchen ge⸗ 
worden war. Die beiden großen Kinder und leichtlebigen 
Zigeuner, die einander ſo gut ſchienen, waren in Not und 
Sorgen ehrenhafte, brave Menſchen geblieben. Liebe 
wärmte ihr Leben ohne Heim, und darum konnte ihnen auch 
in Gaſtſtuben ein gutes und geſundes Menſchenpflänzchen 
reifen. 

Urſprünglich konnten die Hendersheims das Zigeuner: 
leben nicht ohne Vermögen begonnen haben. Zwiſchen den 
Papieren lag ein Bündel verſchnürter Briefe, geſchrieben 
von einem älteren Bruder des Vermißten. Zunächſt kühl, 
dann unwirſch und endlich grob antwortete der Major a. D. 
Hendersheim in Trieſt durch dreizehn Jahre auf Forde⸗ 
rungen, die der Bruder an den Nachlaß ber verſtorbenen 
Mutter ſtellte. Vor drei Jahren erklärte der Major mit 
Vorwürfen über die Verſchwendungsſucht der Schwägerin 
im letzten Schreiben, daß er der Eltern Haus nun verkaufe, 
um mit der endgültigen Abfindung im Betrage von 7864 
Kronen der ewigen Bettelei ein Ende zu machen. Er ſei 
mit Bruder und Schwägerin fertig und wünſche von ihnen 
nichts mehr zu hören. — — — 

Nun . . .. bie Hendersheims waren dem Tode nahe ge- 
weſen und vielleicht, oder ſogar wahrſcheinlich, nicht mehr 
am Leben. Auch konnte niemand die kleine Hedwig für eine 
Mitſchuldige an ihren wirklichen oder vermeintlichen Sünden 
halten. Alſo über ſeine Nichte würde der Onkel wohl mit 
ſich reden laſſen. 

Er konnte die Lampe löſchen, denn durch das Fenſter 
kam Tageslicht, als er zu einem Briefbogen mit dem blauen 
Aufdruck Kaiſerliche Minifterrefidentur‘ griff. — Er ſchil⸗ 
derte dem Major kurz den Untergang der „Liſette“, berich⸗ 
tete, daß Hedwig vorläufig bei ihm aufgehoben ſei, und 
fragte, ob er ſie dem Onkel oder andern Verwandten 
ſchicken müſſe. Wenn er Hedwig einem Lloydkapitän an⸗ 
vertraue, könne der ſie in Trieſt in des Majors Hände legen. 

Es war acht Uhr. Pünktlich auf die Minute trat Hedwig 
zum Frühſtück ein: 

„Küß die Hand, Onkel Radern!“ 

Er ſtand auf, bot ihr guten Morgen und fürchtete dabei 
heute mehr als ſonſt die tägliche Frage, die bald kam: 

„Haſt du von den Eltern gehört?“ 

Er konnte nur den Kopf ſchütteln und ſtrich ihr über das 
ſchwarze Haar, das in zwei Zöpfen zum Nacken fiel. — 
Hedwig war in ihrem kindlichen Kummer ſo rückſichtsvoll! 
Nur einmal täglich richtete ſie noch die Frage an ihn, und 
wie immer zwang fie fid) jeßt, das Zittern der Lippen zu 
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ſich das kleine Perſönchen ſogar verpflichtet, Unterhaltung 
zu machen.“ 

Während er ſprach, hatte Frau Baloff ſich wieder über 
den Tiſch gebeugt, und ihre Finger ſpielten an den Trauben. 
Ihre Lippen ſpitzten ſich, um ein verſtohlenes Lächeln zu 
verbergen. 

Die Leute hatten recht, wenn ſie ſagten, daß jeder Euro⸗ 
päer in Söul wenigſtens eine Grille fange oder einer 
Schrulle nachhinge. Raderns Grille hieß Hedwig. Wenn 
er das Mädchen nicht bei ſich hätte, ließ er ſich vielleicht zu 
ihrem Ritter machen. Ihren Attaché pflegte der Mann 
ſpöttiſch den Herrn zu nennen, den ſie bislang noch in jeder 
Hauptſtadt als bevorzugten Schleppenträger in ihren 
Dienſt gezwungen hatte. Das Spiel, das dazu gehörte, ver⸗ 
mißte ſie gerade hier, wo der Mann ewig beſchäftigt und 
nicht nur darum das Leben kaum zu ertragen war. Nie⸗ 
mand in Söul aber ſchien beſſer als Radern geeignet, ihr 
Anregung zu bringen. Er war ganz gewiß weltklug, aber 
doch fo ſchlicht, jo frei von Eitelkeit, fo . . [o . . . unverdorben, 
daß er wohl gar nicht begriff, wie gern ſie ihn ſah. Das 
war der Reiz, der ſie zu ihm zog, ſie oft daran denken ließ, 
wie auf der „Liſette“ der derbe Hüne ſie mit den großen 
Händen über die Brüſtung gehoben hatte. 

Radern wußte nicht, warum in den Augen, die ſie plötz⸗ 
lich zu ihm aufſchlug, ein Flimmern glänzte: 

„Das Kind ſcheint Ihnen ſchon ganz ans Herz ge- 
wachſen?“ 

„Man gewöhnt ſich an ſeine Umgebung, gnädigſte Frau. 
Wenn ich mich morgen in meiner einſamen roten Kate ohne 
Weſten finde, wird mir auch viel fehlen.“ 

„Ein Grund mehr, nicht zu weit zu gehen. Außerdem 
— ganz unter uns Freunden, Radern — wir leben doch im 
Glashauſe, und glauben Sie, daß die Leute nur Ihr Lob 
ſingen werden, weil Sie aus Mitleid ein faſt vierzehn⸗ 
jähriges Mädchen bei ſich aufnehmen?“ 

Sein Lachen war laut und herzhaft, aber ſchnell ver- 
beugte er ſich: 

„Verzeihung, gnädigſte Frau! — Das hatte auch ich mich 
gefragt. Aber die Söuler Damenwelt klatſcht mir wider 
Erwarten Beifall. Die Amerikanerin, auch Lady Vorſe, 
ſogar Madame d' Avernan erbot fic, das Kind aufzuneh⸗ 
men, aber als es mit einer mich für die liebenswürdigen 
Damen in Verlegenheit ſetzenden Entrüſtung alle Einladun⸗ 
gen ablehnte, ſchienen ſie befriedigt und erfreut. Sie machen 
. feither Hedwig Beſuche, bringen fie mit andern Kindern 
zuſammen und verſuchen, mir allerhand Dinge für die Kleine 
aufzudrängen.“ 

Sie nagte an den Lippen. Daß ihr der Gedanke nicht 
früher gekommen war: 

„Schicken Sie mir das Kind, Radern. Dann wohnt es 
unter dem Dach einer Frau und kann doch täglich mit Ihnen 
zuſammenkommen.“ 

„Sie haben mehr als ich zu bieten, gnädigſte Frau! Hed- 
wig ſollte mit ſich reden laſſen.“ 

Aber er verbarg ein Lächeln. Das Kind ſchien zu fühlen, 
daß es auf der Reife Frau Baloff im Wege geweſen war, 
und mochte von ihr weniger als von andern Damen wiſſen. 

Auf dem Heimweg überdachte er das Geſpräch. Amtlich 
hatte er ſeine Pflicht getan, aber gab es keine andere Mög⸗ 
lichkeit, nach Verwandten des Kindes zu ſuchen? Die Mappe 
Hendersheims fiel ihm wieder ein. Der Gedanke, ſie zu 
öffnen, war ihm unbehaglich geweſen, denn ſchließlich 
konnte der Mann morgen vor ihn treten und dann wiſſen, 
daß er ſeine Papiere durchſtöbert hatte. Trotzdem mußte 
es nun geſchehen, weil es nicht nur ſein Recht als Vertreter 
des Grafen Rundeck entſchuldigte, ſondern auch ſeine Pflicht 
gegen das Kind gebot. — Und gleich am nächſten Morgen, 
nachdem er um fünf Uhr Weſten durch das Sänftenfenſter 
die Hand zum Abſchied gereicht hatte, erbrach er das Schloß 
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Das Hong febr altflug unb beſtimmt, aber fie ſchielte da⸗ 
bei fo kindlich verlangend auf feinen Teller, daß er fab, wie 
ſchwer ihr das Danken geworden war. 

Recht hatte das Kind, geſtand er ſich beim Eſſen: 

„Schmeckt wirklich ausgezeichnet, Hedwig, und iſt ein 
ideales Frühſtücksgericht, weil es den Magen weckt und er⸗ 
friſcht. Wo haſt du das gelernt?“ 

„Vom Oberkellner im Grand Hotel in Yokohama! Der 
zeigte es Mama und mir während unſerer Reiſe vor drei 
Jahren.“ 

Er hielt ein Lächeln zurück. Wenn eine ſeiner Verwandten 
mit am Tiſch ſäße, — etwa die Schwägerin aus einer Fa⸗ 
milie, die wie die Radernſche ſeit Jahrhunderten unter 
gleichem Dach wohnte! Wie würde ſie ihre Hände über dem 
Kopf zuſammenſchlagen vor einem Kind von Zigeunern, 
das von Kellnern eſſen und ſprechen gelernt hatte. Und 
trotzdem gefiel ihm die Kleine immer mehr: 

„Seither habt ihr dann oft Erdbeeren mit Apfelſinen⸗ 
ſaft gegeſſen?“ 

„Ja, Mama aß nichts (ie. . . ." 

Sie nickte, konnte aber das Wort nicht beenden. Ein 
Zittern ging durch die ganze kleine Geſtalt. Ihre Lippen 


zuckten, und durch ſie brach, während Tränen in die Augen 


traten, ganz plötzlich ein Schluchzen, das faſt zum Auf: 
ſchrei ward: 

„Meine arme... liebe ... liebe . . Mama!“ | 

Erſchrocken, aber aud) erſchüttert ſaß er vor dem jähen 
Ausbruch verhaltenen Kinderſchmerzes. Er wollte die leiſe 
in ihr Tuch Weinende gern tröſten, aber fand keine Worte. 
Als Mann verſtand er ſich wohl nicht darauf. 

Da räuſperte ſich der Diener. Er blickte auf und ſah in 
des Mannes auf Hedwig gerichteten Augen zwei große 
Tropfen blinken. Er hätte ſich nicht gewundert, wenn es 
feucht auch in den ſeinen ſchimmerte, und ſchämte ſich vor 
Fritz: „Machen Sie, daß Sie rauskommen!“ 

Aus ſeiner merkwürdig rauhen Kehle mußte das wohl 
ſehr unwirſch geklungen haben, denn Hedwig ſchluckte ent⸗ 
ſchloſſen ihren Kummer hinab, zwang ſich, durch Tränen zu 
lächeln, und legte bittend eine Hand auf ſeinen Arm: „nem 
bös, weil ich weinen mußte! Nicht bös ſein, Onkel!“ 

Das kam ſo flehend aus dem noch immer zuckenden 
Kindermäulchen, als ſei ſie überzeugt, ſie habe ihm ſchweres 
Unrecht getan, und ſchnitt ihm ins Herz. Er legte den Arm 
um ihre Schulter: „Nein, Kind, denke nicht, daß 9 dir ۰6 
fein kann. Weine bid) aus, wenn es gut tut.“ 

Aber ſie zwang ſich, heiter zu blicken. Bald konnte ſie 
eſſen und wurde darüber ganz vergnügt. 

Nachdenklich ſah er ihr zu. Vielleicht weil Weſten 
abgereiſt und er nun wieder allein war, fühlte er ſich dem 
Kind noch näher als bisher. Der Gedanke, es an den groben 
Major zu ſchicken, war ihm unbehaglich. (Fortſetzung folgt) 


Erwachſene. 
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verbergen. Die großen ſchwarzen Augen, die ſie blinkend zu 
ihm aufſchlug, drückten gewaltſam Tränen zurück. Takt⸗ 
gefühl ſchien ihr zu verbieten, den Hausherrn mit ihrem 
Schmerz zu behelligen. 

Ein Glück war es, daß ihr froher Kinderſinn und ein 
lebhaftes Temperament ſie ſtets ſchnell vom Weinen wieder 
zum Lachen brachte. Nebenan am Frühſtückstiſch vergaß 
ſie ihren Kummer über den freiwillig übernommenen 
Pflichten der kleinen Hausfrau: 

„Zwei Stück Zucker?“ 

Ohne Antwort auf die Frage abzuwarten, goß ſie gleich 
Kaffee auf den Zucker und ſchob ihm die Taſſe zu: 

„Sahne nimmſt du wohl ſelbſt, Onkel. Damit kann man 
es den Herren nie recht machen.“ 

Das war eine der hundert altklugen Redensarten, die 
fie wohl am Hotel- oder Penſionstiſch aufgeſchnappt hatte. 

Er ſuchte für ſie in der Obſtſchale nach einem rotbackigen 
Apfel und nahm ſich eine Apfelſine. Beim Abziehen der 
dicken Schale hielt er inne: 

„Fritz, in meinem Schlafzimmer liegt ein kleines Paket 
auf dem Tiſch. Holen Sie es ſchnell!“ 

Und zu Hedwig fuhr er fort: „Ich hatte ganz vergeffen, 
daß Frau Baloff fo gut war, mir ein Käſtchen wunder⸗ 
ſchöner Erdbeeren für dich mitzugeben.“ 

Das Kind blickte nicht vom Schälen ſeines Apfels auf: 

„Ich danke Frau Baloff ſehr!“ 

Als der Diener das Paket brachte, wickelte Radern das 
Käſtchen aus der Papierhülle und hielt es mit geöffnetem 
Deckel Hedwig hin: 

„Danke, Onkel Radern. Der Apfel von dir ſchmeckt mir 
beſſer, aber wann du Briefpapier gibſt“ — er mußte lächeln, 
wenn fie fo beim Deutſch ſprechen ſtolperte — „ ſchreibe ich 
Frau Baloff einen Dank.“ 

„Recht ſo, mein Kind, und wir müſſen auch überlegen, 
wie wir ihre Freundlichkeit erwidern können. Aber es iſt 
ſchade, daß du nicht zulangſt. Zum Umkommen ſehen die 
Erdbeeren zu ſchön aus. Alſo werde ich davon eſſen.“ 

Er füllte ſeinen Teller, zupfte die Stengel der Früchte 
ab, ſtreute Zucker darüber und wollte nach der Sahne 
greifen. Jetzt erſt ſah er, daß ſie — ihren Apfel kauend — 
aus großen Augen ihm erwartungsvoll zuſchaute. Nun hielt 
ſie die Hand vor den Sahnetopf und ſchüttelte den Kopf: 

„Keine Sahne! Ich werde dir etwas zeigen.“ 

Mit ihrer wichtig ernſten Miene der kleinen Hausfrau 
nahm ſie eine Apfelſine, ſchnitt ſie in zwei Hälften und 
quetſchte den gelben Saft beider Halbkugeln über den Erd⸗ 
beeren aus. 

„Das ſoll ich eſſen? Zu Hauſe ſagen wir, was der 
Bauer nicht kennt, frißt er nicht.“ 

„Wann du koſteſt, wirſt du Erdbeeren nie anders eſſen 
wollen.“ 


milch für 


Von Dr. Paul Meißner. 


der Milchverdauung beſteht, ſo muß man ſagen, daß es in 
erſter Linie die Gerinnungsform des Kaſeins iſt, die eine 
ſolche immerhin auffällige Differenz bedingt. Im kindlichen 
Magen erfolgt die Gerinnung des Kaſeins viel feinflockiger 
als im Magen des Erwachſenen, und damit wird eine bei 
weitem größere Angreifbarkeit durch die Verdauungsſäfte 
erreicht. Beim Erwachſenen ballt fid) der Käſeſtofſ zu großen, 
ſchwer angreifbaren Klumpen zuſammen, und daraus ergibt 
ſich auch ſo häufig das Gefühl, „als ob man Blei im Magen 
habe.“ Außerdem werden auch noch Unterſchiede in der Zu⸗ 
ſammenſetzung bes Magenſaftes bei Kindern und Crwadhfe- 
nen eine Rolle ſpielen, auf die aber hier einzugehen, zu weit 
führen würde. 


Es iſt eine allgemein verbreitete Anſicht, Milch ſei das 
ideale Nahrungsmittel. Dieſe Anſicht iſt erklärlich, weil alle 
Menſchen wiſſen, daß das Kind in den erſten Monaten ſeines 
Lebens nur von Milch lebt und aus dieſer Nahrung alle die 
Stoffe bezieht, die es zum Aufbau und Wachstum des 
Organismus braucht. Trotzdem iſt dieſe Anſicht falſch. Der 
Magen des Kindes iſt auf Milchnahrung eingerichtet, der 
des Erwachſenen nicht mehr. Davon gibt es natürlich Aus⸗ 
nahmen. Viele Menſchen vertragen auch als Erwachſene 
die Milchnahrung vorzüglich, ebenſo viele, wahrſcheinlich 
aber bei weitem mehr, vertragen ſie gar nicht. 

Wenn wir uns fragen, worin der Unterſchied des kind⸗ 
lichen Magens gegenüber dem des Erwachſenen hinſichtlich 


Der Kefir ijt ein Milchpräparat, das aus ۲ 
Kuhmilch bereitet wird, und zwar durch Verwendung ſoge⸗ 
nannter Kefirkörner. Dieſe letzteren ſind heute faſt überall 
käuflich zu haben, enthalten Hefepilze und eine Reihe von 
ſäurebildenden Bakterien. Die Bereitung des Kefirs ge⸗ 
ſchieht in der Weiſe, daß man den aufgeweichten Brei ſolcher 
Kefirkörner mit Milch übergießt und bei Zimmertempera⸗ 
tur 12—24 Stunden ſtehen läßt. Die Milch wird rahmähn⸗ 
lich und nimmt einen ſehr angenehmen ſäuerlichen Ge⸗ 
ſchmack an. Neben der feinflockigen Gerinnung des Kaſeins, 
einem nicht unerheblichen Gehalt an Milchſäure, finden ſich 
auch geringe Mengen Alkohol. 

Kefir wird meiſt ausgezeichnet vertragen und ſtellt eine 
ungemein bequeme Form dar, geſchwächten Individuen in 
angenehmer Form reichliche Mengen leicht verdaulicher 
Nährſtoffe zuzuführen. Kefir iſt nicht immer gleich in ſeiner 
Wirkung, es kommt viel darauf an, wie alt er iſt. Junger 
Kefir, ein bis zwei Tage alt, pflegt abführend zu wirken, 
ältere Zubereitungen haben die entgegengeſetzte Wirkung. 

Das bei weitem intereſſanteſte Milchpräparat iſt der ſeit 
den letzten Jahren beſonders im Vordergrund des Inter— 
eſſes ſtehende Yoghurt. Dieſes Milchpräparat ijt im Orient 
ſeit uralter Zeit, vor allem aber in Bulgarien heimiſch. Die 
Milch wird, nachdem ſie abgekocht iſt, das iſt ein weſentlicher 
Unterſchied gegenüber dem Kefir, dem Einfluß eines be— 
ſtimmten Mikroorganismus, des Bacillus bulgaricus, zur 
Gruppe der Milchſäurebakterien gehörig, unterworfen. 
Neben dieſem Bazillus ſind wohl auch noch gewiſſe Ketten⸗ 
kokken wirkſam. Die Veränderung der Milch iſt gleichfalls 
eine feinflockige Gerinnung des Kaſeins und reichliche Bil⸗ 
dung von Milchſäure. Daneben aber, und das iſt wohl mit 
das weſentlichſte, tritt eine ſtarke Vermehrung des Bacillus 
bulgaricus ein, die ſich auch im Darm noch fortſetzt und in 
ungemein günſtiger Weiſe eine Schädigung “aller übrigen 
Darmbakterien bewirkt und damit eine chroniſche Vergiftung 
des Organismus durch deren Zerfallsprodukte verhindert. 

Der Leiter des Inſtitut Paſteur Elias Metchnikoff war 
es, der wohl zuerſt auf dieſe bedeutſame, geſundheitfördernde 
Wirkung des Poghurt aufmerkſam machte, und dem wir die 
allgemeine Einführung dieſes Milchpräparates danken. Daß 
Metchnikoff in ſeiner hinlänglich bekannten, etwas opti⸗ 
miſtiſchen und phantaſiereichen Weiſe nun in dem Yoghurt 
eine Panazee gefunden zu haben meinte, ſchmälert ſein Ver⸗ 
dienſt nicht. Die Tatſache, daß Bulgarien ſich durch eine 
außergewöhnliche Langlebigkeit, 100 ja 125 Jahre Lebens: 
dauer ſind nichts außergewöhnliches, auszeichnet, veranlaßte 
den Gelehrten, im Yoghurt ein Mittel zu ſehen, um das 
menſchliche Leben zu verlängern. So ſchön es auch wäre, 
ein ſolches Mittel zu beſitzen, vielleicht iſt es nicht einmal ſo 
ſchön, ſo muß man doch in der Bewertung dieſes Milch⸗ 
präparates nicht zu weit gehen und nicht Hoffnungen an 
ſeinen Gebrauch knüpfen, die ſich vielleicht bei den Analpha⸗ 
beten und von der modernen Kultur verfchonten Bauern Bul- 
gariens erfüllen mögen, die aber durch das Nerven und 
Körper in gleicher Weiſe zerrüttende moderne Kulturleben 
unſerer Großſtädte und Induſtriebezirke vernichtet werden 
müſſen. Was aber übrigbleibt, iſt auch genug, man braucht 
durch Yoghurt nicht zum Hundertjährigen zu werden, aber 
man kann durch ſeinen Genuß ſeiner Geſundheit unendlichen 
Nutzen verſchaffen, und niemand wird anſtehen, bem Pog⸗ 
hurt die Krone unter den Milchzubereitungen zuzuerkennen, 

Die Bereitung des Yoghurt im Haushalt empfiehlt fid) 
nicht. Sie erſcheint zwar einfach, iſt es aber nicht. Zwar 
werden heute Yoghurtbereitungspulver und -tabfetten in 
den Handel gebracht, aber es ſcheint zweifelhaft, ob ſie alle 
lebensfähige und kräftige Bazillen enthalten. Beſſer iſt es 
ſchon, den Yoghurt von ſolchen Anſtalten zu beziehen, die 
unter ſorgfältiger Kontrolle dieſes fraglos ſehr intereſſante 
und nützliche Präparat herſtellen. 
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Etwas anderes iſt es natürlich, wenn die Milch vor dem 
Genuß einer Veränderung unterworfen wird, wenn ſie ſo⸗ 
zuſagen vorverdaut wird. Das ſeit Jahrhunderten zu dieſem 
Zweck dienende Verfahren beſteht darin, daß man die Milch 
ſauer werden läßt. Das bedeutet nichts anderes als eine 
künſtliche Gerinnung des Eiweißſtoffes der Milch durch 
Milchſäure, die ihrerſeits durch Milchſäurebazillen bewirkt 
wird. Dieſe Bazillen finden ſich überall und pflegen ihre 
Tätigkeit unter der Vorausſetzung geeigneter Temperatur 
ohne weitere Zutaten zu entfalten. Man ſtellt die Milch in 
offenen Schalen, ſogenannten Satten, an mäßig warmen 
Orten auf und findet ſie dann nach Ablauf von zwölf bis 
vierundzwanzig Stunden geronnen vor. Wenn man nun 
dieſe geronnene Milch ohne weiteres zur Nahrung ver: 
wendet, ſo nützt man dem Magen damit recht wenig, denn 
auch in dieſen Schalen gerinnt die Milch in großen, feſt zu⸗ 
ſammenhängenden Klumpen, und in dieſer Geſtalt genoſſen, 
wird ſie an die Verdauungsſäfte faſt die gleich ſchwere Auf⸗ 
gabe ſtellen, als wenn man die Milch im gewöhnlichen Zu: 
ſtand genießt. Es iſt alſo nötig, auch die ſaure Milch noch 
weiter zu behandeln, um ſie leicht verdaulich zu machen. Das 
geſchieht nun in der Weiſe, daß man die ſaure Milch quirlt 
und durch ein feines Tuch ſeiht. Damit werden die Kaſein⸗ 
maſſen aus ihrem relativ feſten Zuſammenhang getrennt 
und ungemein feinflockig geſtaltet. In dieſer Form nun 
iſt tatſächlich die ſaure Milch eines der leichteſten Nahrungs⸗ 
mittel, die wir kennen. Jeder Magen, auch ein ſehr ge: 
ſchwächter, wird die feinen Kaſeinflocken verdauen können, 
und nach dem Genuß der gequirlten und durchgeſeihten Milch 
wird niemand irgendwelche Magenbeſchwerden empfinden. 

Die Milchſäure iſt ein Körper, der auf eine große Reihe 
von niederen Organismen, Bakterien der verſchiedenſten 
Formen, ſchädigend, ja vernichtend wirkt. Nun wiſſen wir 
ja alle, daß unſer Darmkanal von Millionen Bakterien be- 
wohnt wird, die zwar meiſtens als ſolche nicht ſchädigend 
oder krankheiterregend wirken, deren Stoffwechſelprodukte 
aber unter Umſtänden eine ſchwere und dauernde Schädi⸗ 
gung des Geſamtkörpers bedeuten. 

Darmbakterien werden immer vorhanden ſein. Ja, 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen haben ergeben, daß ein 
Leben ohne Darmbakterien wahrſcheinlich gar nicht möglich 
iſt, aber ſie dürfen in ihrem Wachstum und ihrer Vermeh⸗ 
rung nicht zu große Dimenſionen annehmen, dann tritt eine 
Vergiftung des Geſamtorganismus durch ihre Stoffwechſel⸗ 
produkte ein. Dieſer Vergiftung vermag zwar der Körper 
durch gewiſſe Organe und ihre Produkte entgegenzutreten, 
aber natürlich nur bis zu einem gewiſſen Grad und auch 
nur ſür eine beſchränkte Zeit, und es ſcheint gerade ein 
Zeichen des Alterns zu ſein, daß dieſe Paralyſierung der 
Bakteriengifte nicht mehr ausreichend erfolgt. 

Wenn wir einen Blick auf die Völkerſtämme werfen, die 
als Nomaden lebend in ganz hervorragender Weiſe auf 
die Milchernährung angewieſen ſind, fo machen wir die Be⸗ 
obachtung, daß bei ihnen auch eine beſtimmte Präparation 
der Milch an der Tagesordnung iſt, und daß der Genuß 
roher, unveränderter Milch nur den kleinen Kindern vorbe— 
halten bleibt. 

Derartige Milchpräparationen ſind Kumys, Kefir und 
Yoghurt. Der Kumys wird aus Stutenmilch bereitet, unb 
zwar durch Anwendung künſtlichen Labs. Dadurch wird 
eine alkoholiſche Gärung erzielt — Stutenmilch iſt reich an 
Zucker, arm an Fett — die ben Kumys zu einem febr wohl⸗ 
ſchmeckenden, appetitanregenden und infolge der feinflocki⸗ 
gen Gerinnung des Kaſeins ungemein leicht verdaulichen 
Nahrungsmittel macht. Der Kumys wird bei den mohamme⸗ 
daniſchen Völkerſchaften des ſüdlichen Oſtrußlands vor allem 
bereitet und genoſſen. Die kirgiſiſchen und baſchkiriſchen 
Steppengebiete mit ihren kleinen ausdauernden Pferden 
ſind die Heimat dieſes Milchpräparates. 


Das 


Ballade von Rolf Brandt. — Mit 9 


Cie faßen zufammen bei Rum und Tee, 
Weiß flodte draußen Novemberſchnee. 

Eine Fahne knarrte. Ein Hund ſchlug an. 
Ein Schlittenläuten fern, dumpf im Tann. 
Von hoher Decke die Wachslichtkrone 
Leuchtete ſanft auf die deutſchen Barone. 
Kurländiſcher Adel. Man ſprach von der Zeit. 
Da es rote Funken vom Himmel geſchneit, 
Vom Lettenaufſtand, und daß gefallen 

Manch braver Kerl in der Väter Hallen, 

Und wie der todwunde Graf Keyſerling, 

Als ihm die Forke im Leib ſchon hing, 

Mit dem Browning drei von den Lumpen erſchoß, 
Eh mit dem Blut ſein Leben verfloß. 


Sprach einer: „Ich weiß nicht, erzählte ich ſchon? 
Das Beſte tat doch ein toter Baron, 

Heißt damals ſchon tot. Ein Herr von Pfahl ...“ 
„Lieber, ich bitte! Na, hören Sie mal!“ 

„Es bleibt, wie ich ſagte. Sie werden ja ſehn. 


Der alte Baron ſchlief ſchon über zehn 

Jahre unter dem ſchweren Stein 

Und hörte nicht der Rohrpfeiſen Schrein 

Und des Dudelſacks Stöhnen und des Kuhhorns Wut 
Und das Flammenſingen auf ſeinem Gut. 

Ich glaube auch nicht, daß ſich jemand gerührt, 
Hätte er noch die Herrſchaft geführt. 

Der Rieſenhengſt, der nach jedem ſchlug, 
Zitterte, wenn er den Alten trug. 

Seine Herrenfauft, wie aus Erz geſtampſt, 
Hielt fie den Griff der Karbatſche umframpft. 
Da hätte keiner im Felde gemuckt, 

Wenn ſeine Brauen im Zorne gezuckt. 

Und als mal einer ein Wörtchen fand 

Zum Widerſpruch, an die Scheunenwand 

Warf ihn der Alte. Das rote Wort 

An der weißen Wand wuſch kein Regen fort. 


Ein Maler, ich glaube von Warſchau her, 
Malte den Alten. Der blickte nun ſchwer 

Mit den ſtahlgrauen Augen, die jeder gekannt, 
Aus dem Bildnis herab von der Zimmerwand. 
Die rechte Fauſt, wie im Leben ſie tat, 
Umſpannte des Knutengriffs kupfernen Draht. 
Ich ſah das Bild, es mag beſſere geben, 

Doch es glühte von einem wilden Leben, 

Wie der es gelebt, dem das Kunſtwerk galt. 
Und würde man hundert Jahre alt, 

Der Blick, den der alte Baron da tat nieder, 
Dieſen eiſernen Blick vergißt man nicht wieder. 


Ja, um den Faden richtig zu ſpinnen ۰ 
So, etwas Rum! Ich will mich beſinnen.“ E 


Und der Erzähler lehnte zurück, 

Nahm von dem Zucker ein lüchtiges Stück, 
Hielt es im Mund und trank ein Schlückchen 
Von heißem Rum zu dem Zuckerſtückchen. 


„Ja, der Sohn von dem alten Pfahl 

War doch recht anders. Das iſt nun mal 
Bei uns Geſchlechtern auch ſo beſtellt, 
Ganze Kerls gibt's nicht viel auf der Welt, 
Und ſtellt mal einer befonders was ber, 
Iſt's, ob das Blut nun müd' worden wär 
Und ruhte ſich aus vom Vater im Sohn. 
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i5 Bild. 


tdriginalzeichnungen von Herrmann Vogel. 


Erſt manchmal in ſpäterer Generation 
Erwacht es wieder — genug, es lag 
Ein Streicheln noch ſelbſt in des Jungen Schlag. 
Er baute Häuschen mit grün-weißen Läden, 
Man ſah ihn oft mit den Leuten reden. 
Die Peitſche ruhte im Eichenholzſchrank, 
Da biſſen die Hunde — das war der Dank 
Wie überall nach dem Jammerkrieg, 
In dem Elendjahr, da die Wut hoch ſtieg, 
Und das Gelichter, das heimatverbannte, 
In Bauernköpfen die Glut anbrannte. 
Ihr wißt ja, wie's ging, bei Letten und Eſten, 
Wir waren das Wild bei den Volksjagdfeſten. 
Genug, genug! Wir kennen's ja alle, 
Mit Gabel und Senſe drang man in die Halle 
Ein wüſtes Geſchrei. Der Baron will noch ſprechen. 
„Freunde!“ Ein Schuß. Seine Augen brechen, 
Wie ein Schmaltier vor der Hunde Geläute 
Flieht die Baronin die gierige Meute. 
Ihre Flucht iſt ſchwer, jeder Sprung iſt Schmerz, 
Es ſchlägt ein Herzchen an ihrem Herz. 
Sie eilt in das Zimmer, da hart an der Wand 
Der Rieſenſchreibtiſch des Alten ſtand. 

a In deſſen Lade — fie denft’s, wie fie fliegt — 
Als legte Rettung der Browning liegt, 
Die Tür kracht ein. Ihre Wangen find blaß, 
In den blonden Augen ſprüht Todangſt und Haß. 
Sie ſetzt ſchon an. Nein, im Dunkel nicht, 
Im Hellen ſterben. Aufflammt das Licht. 
Und im hellen Schein blitzt hinter der Frau 
Von der Wand herunter im eiſernen Grau 
Das Herrenauge des alten Baron, 
Im mächtigen Antlitz das mächtige Drohn. 
Seine rechte Fauſt, wie im Leben ſie tat, 
Umſpannt des Knutengriffs kupfernen Draht. 
Die Lippe iſt ſcharf auf die Lippe gepreßt, 
Als ziſchte er eben: Jetzt holt euch bie Peſt! 
Ein Ruf in der Menge. Der erſte ſteht. 
Das Herrenauge ſchwer über ihn geht. 
‚Der alte Baron!‘ fällt einer nieder, 
Es packt ihn das alte Grauſen wieder. 
An der Scheunenwand, da ſteht ein Wort, 
Das wäſcht kein Schnee und kein Regen fort. 
Ein zweiter kniet nieder. Herrin, verzeiht!“ 
Es küßt im Knien einer ihr Kleid. 
‚Herrin!‘ Sie drücken ſich zitternd zurück 
Und ſchließen die Tür vor dem dräuenden Blick. 
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Die junge Baronin, ſo goldblond ſie war, 
Geht heut durch die Felder in ſchneeweißem Haar, 


Aber der jüngſte Baron von Pfahl, 

Das wird ein Kerl! Doch ein andermal .. 
Mein Schlitten fährt eben zur Rampe an. 
Nun geben Sie zu, ein toter Mann 

Tat doch das Beſte?“ Er drückte die Hand 
Dem Hausherrn. Fern ein Läuten ſchwand. 


Sie tranlen ſchweigſam Rum und Tee 
Und ſehen, wie der Novemberſchnee 

In großen Flocken ans Fenſter ſich ſchob. Wi 
„Meine Herren!“ Langſam fein Glas erhob i^ a 
Der Hausherr. „Na ja — Sie wiffen ſchon ...“ 1 ۱ Ka 
Und fie tranfen auf den alten Baron. Ne 
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Interessante Bildnisse auf der Leipziger Porträtausstellung. 


Von Julius R. Haarhaus. 


Bilderſchau zu veranſtalten, die ſowohl die Forſchung zur 
Geſchichte der deutſchen Malerei zu fördern, als auch das 
Intereſſe an der Vergangenheit Leipzigs und an einer 
bedeutenden Anzahl namhafter Leipziger Perſönlichkeiten 
zu ſteigern berufen iſt, über Erwarten glücklich verwirklicht 
worden, und die öffentlichen Sammlungen, vor allem das 
Städtiſche Muſeum, die Univerſitätsbibliothek und die 
Stadtbibliothek haben ihre Bilderſchätze ebenſo bereitwillig 
wie viele Leipziger und auswärtige Familien für die Aus⸗ 
ſtellung hergeliehen. Auch hier, wo es ſich doch um einen 
rein idealen Zweck handelte, war das „Angebot“ größer 


Job. Ehrifloph ۰ 
Ölgemälde von L. Schorer im Beſitze der Leipziger Univerfitätsbibfiothet. 

als die „Nachfrage“, und der aus dem Direktor des Stadt⸗ 
geſchichtlichen Muſeums, Profeſſor Dr. Albert Kurzwelly, 
und einem Stabe jüngerer Kunſthiſtoriker zuſammenge⸗ 
ſetzte Arbeits ausſchuß hatte mit dem Prüfen, Sichten, Be: 
ſtimmen und Ordnen des eingelieſerten Materials etwa 
8 Wochen lang zu tun. 

Dieſe gewaltige Arbeit iſt nicht umſonſt geweſen, denn 
ſchon bei flüchtiger Beſichtigung der Ausſtellung gewinnt 
man den Eindruck, daß man hier vom Guten das Beſte 
geboten und beinahe ausſchließlich hervorragende Werke 
zu einem durch tauſend feine Fäden verknüpften Ganzen 
vereinigt hat. 

Daß Anton Graff, der Dresdener Hofmaler, der Porträtiſt 
unſerer Klaſſiker, mit ſeinen beſten Schöpfungen vertreten 
iſt, verſteht ſich von ſelbſt, iſt doch gerade Leipzig die 
Stadt, wo man dieſen Meiſter, der bei aller Virtuoſität 
der Technik ſein Künſtlertum nie verleugnet, und der ſo 
beſtimmend auf die Bildniskunſt feiner Zeit eingemirit 
hat, am beſten ſtudieren kann. Dazu kommen von ſpezi⸗ 
fiſch Leipziger Malern die Meiſter des Rokokos: Benjamin 
Calau und die beiden Haußmann und die Klaſſiziſten Oeſer, 
Friedrich Auguſt Tiſchbein, die beiden Schnorr von Garols- 
feld und endlich Daniel und Daniel Ferdinand Caffe. 


Die am 9. Juni in den Räumen des mit ſo feinem 
Stilgefühl reſtaurierten alten Leipziger Rathauſes, des 
jetzigen Stadtgeſchichtlichen Muſeums, eröffnete Porträt⸗ 
ausſtellung iſt nicht nur für die Pleißeſtadt, ſondern für 
die ganze gebildete Welt ein bedeutſames Ereignis. Ge⸗ 
hört doch Leipzig zu der kleinen Zahl deutſcher Städte, 
deren ganze Kultur eine kräftige, lokale Note aufweiſt, 
und deren Bewohner trotz ihrem ausgeſprochenen Erwerbs⸗ 
ſinne jederzeit das lebhafteſte Intereſſe für Wiſſenſchaft 
und ſchöne Künſte bekundet haben. Als zeitweiliger 
Mittelpunkt der Literatur und des Theaterweſens ſieht die 


Cuife Adelgunde Vittoria Goltſched, geb. ۰ 
Cigemälde don L. Schorer im Beſitze der Leipziger Univerfttätsbibliothet. 


Stadt auf eine glänzende Vergangenheit zurück, als Hoch⸗ 
burg der Gelehrſamkeit, des Buchhandels und der Muſik 
behauptet ſie auch heute noch ihren alten Ruf. Wenn 
auch viele der einſt berühmten Patrizierfamilien und Buch⸗ 
händlerdynaſtien ausgeſtorben oder weggezogen ſind, ſo 
find die Fäden, die von der Vergangenheit zur Gegen: 
wart hinüberleiten, doch nirgends abgeriſſen, und der 
Kulturhiſtoriker kann beinahe auf allen Gebieten ein ge⸗ 
ſundes organiſches Wachstum, eine ruhige Weiterentwick⸗ 
lung verfolgen. 

In einer ſolchen Stadt eine Porträtausſtellung zu ver⸗ 
anſtalten, die Geiſter, die hier einſt gewirkt, pietätvoll 
wieder heraufzubeſchwören und, zu einer achtunggebietenden 
Geſellſchaft verſammelt, den Nachfahren vor Augen zu 
führen, war ein überaus glücklicher Gedanke. Daß man 
ſich dabei von vornherein auf den Zeitraum von 1700 
bis 1850, alſo auf die Hauptpertode der Leipziger Bildnis⸗ 
kunſt, beſchränkt hat, verdient beſondere Anerkennung, denn 
durch dieſe Maßnahme wurde nicht nur eine einheitliche 
Wirkung der ganzen Ausſtellung gewährleiſtet, ſondern 
auch dem nicht kunſthiſtoriſch geſchulten Beſucher ein durch 
keinerlei archaiſtiſche Seltſamkeiten beeinträchtigter Genuß 
geboten. Jedenfalls iſt die Abſicht des Komitees, eine 
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gonnene Kampf gegen die Schweizer und Klopſtock mit 
ſeiner Niederlage enden muß, und daß eine neue Zeit, 


den Gewaltigen, belächelt, anzubrechen beginnt. 


Auch körperlich war er da⸗ 
mals noch ein Gewaltiger. 
Man begreift, daß die Wer⸗ 
ber Friedrich Wilhelms ۰ 
ein Auge auf ihn geworfen 
hatten und ihn nötigten, 
bei Nacht und Nebel aus 
Königsberg zu fliehen. 

Sympathiſcher mutet uns 
die Gottſchedin an. Sie 
war ein lebensfrohes Weib⸗ 
chen und eine tüchtige Haus⸗ 
frau, die nebenbei noch 
Muße fand, Latein und 
Griechiſch zu treiben, ihrem 
Eheliebſten bei ſeinen ge- 
lehrten Arbeiten zur Hand 
zu gehen und ſelbſt Luſt⸗ 
ſpiele zu ſchreiben, die an 
originellen Einfällen und 
geſundem Witz die Werke 
ihres berühmten Mannes 
weit übertreffen. 

Auf Gottſched mag Gel: 
lert folgen, deſſen von 
Graff gemaltes Bildnis den 
feinen, ſtillen und beſchei⸗ 
denen Mann gewiß mit 
außerordentlicher Lebens⸗ 
wahrheit wiedergibt. Jeden⸗ 
falls deckt es ſich durchaus 
mit der Charakteriſtik, die 
„Nicht 


Wenn nicht alles täuſcht, dürfte die „Entdeckung“ Daniel 
Gaffes ein Hauptgewinn der Ausftellung in kunſtgeſchicht⸗ 


Er, der bisher ſogar den Fachgelehrten die ihn, 


Chriftian Fürchtegott Gellert. 
C [gemáfbe von Anton Graff im ۱ der Leipziger Univerſitätsbibliothek. 


wir in Goethes „Dichtung und Wahrheit“ finden. 
heißt es da, „zierlich, aber nicht 


groß von Geſtalt,“ 
ſanfte, eher traurige Augen, eine ſehr ſchöne⸗ 


hager, 


Stirn, eine nicht übertriebene Habichtsnaſe, ein feiner 
Mund, ein gefälliges Oval des Geſichts; alles machte 
ſeine Gegenwart angenehm und wünſchenswert.“ Man 


Fran; Seconda. 


Silhoutte im Befige des Herrn Hans Bey, Leipzig. 


gegrüßt 


glaubt es angeſichts 
des Graffſchen Bildes 
gern, daß dieſer 
ſinnige Dichter, den 
Friedrich der Große 


nable de tous les 
savants allemands“ 
bezeichnet, von ſeinen 
Leipzigern als der 
„gute Gellert“ verehrt 
und, wenn er auf 
ſeinem mit einer 
blauen Schabracke ge: 
ſchmückten Schimmel 
in langſamem Schritt 
durch das Roſental 
ritt, von alt und jung 


wurde. 

Nach den Dichter⸗ 
bildniſſen ein paar 
Silhouetten aus der 
der Bretter! 
Sie ſtellen Franz 


Seconda, den Prin- 


reſpektvoll 


als „le plus maison: ` 


| zipal der „privilegierten Geſellſchaft“, die von 1790 
bis 1815 während der Meſſen im Leipziger Theater 


- fpielte, und ſeine 


— dem jetzigen alten Theater 


^ vielleicht intereſſieren, einige 
die um der dargeſtellten 


licher Hinſicht ſein. 
kaum dem Namen nach 
bekannt war, entpuppt ſich 
hier, wo man eine ganze 


Reihe ſeiner Werke — es 
ſind wundervolle Paſtell⸗ 
bildniſſe darunter! — ne⸗ 


beneinander ſieht, als eine 
Individualität von ausge⸗ 
prägtem Stil, als ein Stern, 
der plötzlich helleuchtend aus 
dem Nebel der Vergangen⸗ 
heit emportaucht. 

Sehr reich iſt auch die 
Kollektion der Miniaturpor⸗ 
träte. Man betrachtet ſie 
nicht ohne Wehmut, dieſe 
fein und liebevoll gemalten 
Bildchen, Reliquien roman⸗ 
tiſch angehauchter Liebe und 
ſchwärmeriſcher Freund⸗ 
ſchaft, Kunſtdokumente einer 
Zeit, die noch nichts von 
Bromſilber⸗Gelatineplatten 
wußte, Denkmäler einer ver⸗ 
lorengegangenen Technik! 

Auf den Geſamtbilder⸗ 
beſtand der Ausſtellung und 
die künſtleriſchen Qualitäten 
der einzelnen Werke einzu⸗ 
gehen, kann nicht die Auf⸗ 
gabe dieſer kurzen Plau- 
derei ſein. Aber es wird 
die Leſer der „Gartenlaube 


der Porträte kennen zu lernen, 


Perſönlichkeiten willen allgemeinere Beachtung verdienen. 

Da iſt zunächſt Gottſched mit ſeiner Gattin und „ge: 
ſchickten Freundin“ Luiſe Adelgunde Viktoria, geb. 
Kulmus, beide — offenbar als Pendants — im Jahre 


1744 von L. Schorer 
gemalt. Die beiden 
Bildniſſe, heute im 
Beſitze der Leipziger 
Univerſitätsbibliothek, 
gehören zu den Glanz⸗ 
ſtücken der Gomm: 
lung. Der Herr Pro- 
feſſor imponiert durch 


wohlberechnete ſteife 


Würde und die kalte 
Pracht ſeiner Erſchei⸗ 
nung; man merkt 
ihm an, daß er auf 
der Höhe des Lebens 
ſteht und als Diktator 
die deutſche Literatur 
beherrſcht. Sein ſtreng 
nach den Regeln der 
Franzoſen konſtruier⸗ 
tes Drama „Der ſter⸗ 
bende Cato“, von ihm 
ſelbſt als das „erſte 


wahre Trauerſpiel der Welt 


Deutſchen“ bezeichnet, 
hat die „Barbareien 


verdrängt und entzückt die gebildete Welt. 


Frau Seconda. 
Silhoutte im Befige des Herrn Hans Bey, Leipzig. 


Shakeſpeares“ 


Nichts vermag das Selbſtgefühl des großen Mannes zu 


daß der eben be 


beeinträchtigen; er ahnt noch nicht, 


jebod) aud) aus dieſem Ge’ 
benskreiſe beachtenswerte Por⸗ 
träte vorhanden. Da iſt z. B 
das ſchöne Bildnis Im⸗ 
manuel Breitkopfs von 
Gottlob. Immanuel, der 
Sohn Bernhard Chriſtoph 
Breitkopfs, des Begründers 
des Hauſes, hat ſich als 
Reformator der Typographie 
einen Namen gemacht. Mehr 
Gelehrter als Geſchäftsmann, 
widmete er ſich dem Studium 
der Schriftenkunde, berech⸗ 
nete, durch Dürers Werk 
„Unterweyſung der Meſſung 
mit dem Zirkel“ angeregt, die 
mathematiſchen Verhältniſſe 
der verſchiedenen Druck— 
ſchriften und bahnte die Re⸗ 
generation der Frakturſchrift 
an, die damals in Verfall 
geraten war und erſt durch 
ſeine Bemühungen wieder 
zu Ehren kam. Sein Syſtem, 
Muſikſtücke mit beweglichen 
Lettern zu ſetzen, ift ۵ 
machend geworden; andere 
Probleme, mit denen er ſich 
beſchäftigte, wie der Satz 
von Landkarten, Figuren 
und chineſiſchen Schriften, 
ſind nicht über das Stadium 
intereſſanter Experimente hin⸗ 
ausgekommen. Als er am 
28. Januar 1794 ſtarb, hinter: 
ließ er eine mit gegen 400 
verſchiedenen Schriften aus- 
geſtattete Buchdruckerei, die 
beſteingerichtete der Welt. 
Karl Chriſtoph Trau— 


BP Bins‏ رت 


Gattin dar. Zu ihrer Truppe 
gehörten Die bedeutendſten 
Künſtler und Künſtlerinnen 
der Zeit. Seconda gebührt 
das Verdienſt, eine ganze 
Reihe klaſſiſcher Stücke in 
muſtergültiger Weiſe zur Auf⸗ 
führung gebracht zu haben. 
Er war es auch, der Schiller 
bei der Erſtaufführung der 
„Jungfrau von Orleans“ im 
September 1801 zu einem 
ungeahnten Triumphe ver— 
half. Als der Vorhang nach 
dem erſten Aufzuge fiel, er: 
folgte ein Ausbruch echter 
Volksbegeiſterung, wie er in 
der Geſchichte des deutſchen 
Theaters einzig daſtehen 
dürfte. 

Unter den auf der Aus— 
ſtellung vertretenen Familien— 
bildern erregt das des Leip— 
ziger Akademie = Direktors 
Friedrich Auguſt Tiſch 
bein berechtigtes Aufſehen. 
Der 1750 geborene Künſtler, 
der ſeit 1795 in Deſſau 
wirkte und 1800 als Oeſers 
Nachfolger nach Leipzig be: 
rufen wurde, war ein Vetter 
des durch Goethe berühmt 
gewordenen Johann Heinrich 
Wilhelm Tiſchbein, des „Nea— 
politaners“, dem er in man— 
chen ſeiner Werke, beſonders 
in feinen köſtlich friſchen 
Familienbildern, an male— 
riſcher ۶۰ überlegen 
iſt. Von ſeinen Kindern hei— 


Gruppenbild der eigenen Jamilie. 
Olgemälde von Friedrich Auguſt Tiſchbein im Beſitze der Frau Bergaſſeſſor Fromm, Tarnowiß i. Schl. 


ratete die älteſte Tochter, 
Karoline, den Bibliothekar 
Wilke in Heidelberg, die jüngere, Betty, den Kaufmann 


gott Tauchnitz, deſſen von 
Daniel Caffes Meiſterhand gemaltes Paſtellporträt wir hier 
Kunze in Leipzig; der Sohn Karl Ludwig das luſtige bewundern können, hat für die graphiſchen Gewerbe eine 


nackte Büblein des Bildes — wurde nachmals Profeſſor ähnliche Bedeutung wie Immanuel Breitkopf. Am 
in Bückeburg. 29. Oktober 1761 als Sohn eines armen Landſchulmeiſters 


Daniel Caffe im Delite des Städtiſchen 
muſeums, Leipzig. 


—— — 


Karl Chriſtoph Traugott Taudnig. ZE 


Bajteligemalde bon 


in Großbar: 
pau bei Grim- 


ma geboren, 


erlernte er in 


Leipzig die 
Buchdruckerei, 


arbeitete dann 


bei Unger in 
Berlin und 
übernahm 
1797 eine 
kleine  Leip- 
ziger Bud 
druckerei, mit 
der er 0 
1800 eine 
Schriftgießerei 
und eine Bud): 
handlung ver: 
einigte. Im 


Jahre 1808 
führte er in 
ſeinem Ge- 


ſchäft, als der 


Wir kommen 
nun zu den 
Buchdrucer- 
und Bud): 
händlerbild— 
niſſen, bie felt’ 
ſamerweiſe 


auf der Zus: ` 


ſtellung bei 
weitem nicht 
ſo ſtark ver⸗ 


treten ſind, 


| 


| 


wie man bei 
der Stellung 
Leipzigs als 
der Metropole 
des deutſchen 
Buchhandels 
und der gra— 
phiſchen Ge⸗ 
werbe hätte 
vorausſetzen 
müſſen. Im⸗ 
merhin ſind 


Joh. Immanuel Breittopf. 
Migemalde don Grnít Gottlob im Beſitze des Rerlagsbuchbandlers 
Dr. Ludwig Volkmann, Leipzig. 
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aviſiert worden war, bei der Premiere in Berlin einen 
durchſchlagenden Erfolg hatte. Der Komponiſt, obwohl 
ſterbenskrank, war beglückt, er ſpricht in einem ſeiner 
Briefe von dem „vollſtändigſten und glänzendſten Triumph, 
den je ein Komponiſt in Berlin feierte“. Von Karoline gibt 
ein Zeitgenoſſe — Adolf Weißmann — eine charakteriſtiſche 
Schilderung. „Dieſe Sängerin“, ſchreibt er, „iſt das Ur: 
bild der feſchen Wienerin, voll Lebensluſt, mit viel Mufit: 
ſinn, unendlich viel Charme und mittelmäßigem Verſtande 
begabt. Sie brachte gerade darum ſtarke Erregung in 
die Männerwelt. Diplomaten und Gardeoffiziere huldigten 
ihr. Aber auch auf der Bühne waren ihr Triumphe 
beſchieden. Ihre nicht große Stimme wußte doch die 
Töne wie Perlen, und zwar wie deutlich wahrnehmbare, 
aneinanderzureihen, und die Anmut, mit der ſie die 
Geſtalten im heitern Fach umgab, machte ſie zu einem 
Liebling der Berliner. Sie bewunderten an ihr das, was 
ihnen fehlte.“ 

Zum Schluſſe ſei aus der Fülle der Miniaturen noch 
ein Bildchen von intimem Reiz, ein Werk Triedrich 
Auguſt Junges, hervorgehoben: das Doppelporträt der 
Töchter des 
Leipziger 
Kaufmanns 
Salomon. Das 
ältere der Mäd⸗ 
chen wurde nach⸗ 
mals Frau See⸗ 
burg, das jüngere 
die Gattin des 

Komponiſten 
Franz von Hol⸗ 
ſtein. Frau von 
Holſtein, die vor 
etwa einem Jahr⸗ 
zehnt hochbetagt 
ſtarb, war eine 
der markanteſten 
Perſönlichkeiten 
Leipzigs. In 
ihrem Privat⸗ 
leben von puri⸗ 
taniſcher An⸗ 
ſpruchsloſigkeit, 
ſcheute ſie kein 
Opfer für die 
Kunſt, und aus ihrem berühmten „Siebenrabenhauſe“, 
worin ſie jederzeit ſieben jungen Kunſtbefliſſenen die 
vornehmſte Gaſtfreundſchaft gewährte, ſind viele „Raben“ 
hinausgeflogen, deren Name heute in der Welt einen 
guten Klang hat. Wie von ſo vielen, deren Bildniſſe 
jetzt in den ſtimmungsvollen Räumen des alten Leipziger 
Rathauſes auf uns herniederſchauen, gilt auch von ihr 
das Dichterwort: 

„Wer den Beſten ſeiner Zeit genug 
Getan, der hat gelebt für alle Zeiten.“ 
Ars longa, vita brevis! 


Die Töchter bes Kauſmanns Salomon. nu 
miniatur von Friedr. Auguſt Junge im Befige von Fräulein Helene Hauptmann, Leipzig. 


Sie 


2 Karoline Seidler-Wranißfi. 

ore E‏ ی تن 
erfte in Deutſchland, die von Lord Stanhope‏ 
erfundene Stereotypie ein, die es ihm er—‏ 
möglichte, ſchön ausgeſtattete und textlich‏ 
korrekte Ausgaben von griechiſchen und latei—‏ 
niſchen Klaſſikern, Bibeln und einen arabiſchen‏ 
Koran zu unerhört wohlfeilen Preiſen auf‏ 
den Markt zu bringen.‏ 

Beſonderes Intereſſe erregen auf der 
Ausſtellung natürlich die zahlreichen Bildniſſe 
aus der Welt der Muſik. Eins der an— 
ſprechendſten iſt das der Sängerin Karoline 
Seidler, geb. Wranitzki, von Prof. Ehregott 
Grünlers Meiſterhand. Karoline, als die 
Tochter des Konzertmeiſters A. Wranitzki in 
Wien geboren, war von ihrem Vater in der 
Geſangskunſt ausgebildet worden und hatte 1812 den 
Violiniſten Karl Seidler geheiratet, mit dem ſie 1816 nach 
Berlin überſiedelte. Hier trat ſie an der Kgl. Hofoper 
zunächſt als Gaſt auf, erhielt 1817 ein feſtes Engagement 
und gehörte bis gegen Ende der dreißiger Jahre zu den 
bedeutendſten Vertreterinnen der erſten Solopartien. 
war die erſte Agathe in Webers „Freiſchütz“, die erſte 
Berliner Roſine im „Barbier“, die erſte Euryanthe, die 
erſte Rebekka in Marſchners „Templer und Jüdin“. Weber 
hielt große Stücke auf ſie, und er dankte es vor allem ihr, 
daß ſeine Euryanthe, die von Wien aus als „Ennuyante“ 


—— 


Henklersgejchichten. 


Von Dr. Johannes ۰ 


zweifellos hochintereſſante Außerungen unferes Volkslebens, 
in ſeinem Ernſt, in Schrecklichkeit; aber auch von groteskem 
Humor, ja — Poeſie. 

Allgemein gilt der Beruf der Scharfrichter und Henker 
für unehrlich. Schon das iſt ein — ſo apodiktiſch geſagt — 
Irrtum. Denn im altgermaniſchen Kriegsheer hatten allein 
die geweihten Prieſter Macht zu ſtrafen: zu binden und zu 


Ich fürchte, einige der verehrten Leſerinnen und Leſer 
ſehen bei dieſer Überſchrift gleich Blut in Strömen fließen 
und wilde Scheiterhaufen lodern; hören das Stöhnen der 
„armen Sünder“, das Johlen der Menge, das Gekrächz der 
Raben. Und es wird ihnen dabei ganz gruſelig. Sie haben 
nun einmal die — Antipathie. Wer es aber über ſich ge- 
winnt, auch dieſen Dingen einmal nachzugehen, findet 
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Mitunter beſchäftigten den gefürchteten Mann freilich 
auch lächerliche Dinge. So wurde am 16. Januar 1757 auf 
dem Markte zu Dresden ein Buch öffentlich durch Henkers⸗ 
hand verbrannt und 1699 in Suhl drei Eibiſchbäume, die 
man „als gottloſes Gegenzaubermittel“ vor einen Stall ge⸗ 
pflanzt, damit die verhexten Kühe wieder Milch gäben, durch 
den Büttel herausgeriſſen und verbrannt. 1553 wurde zu 
Frankfurt a. M. ſogar ein Schwein durch den Stöcker hin⸗ 
gerichtet, weil es ein Kind gefreſſen hatte. 

Dies der Hauptberuf. Die Nebenberufe waren beinahe 
ebenſo zahlreich, und danach wurden ihre Inhaber an ver⸗ 
ſchiedenen Orten recht verſchieden benannt: Schelm, Büttel, 
Fronvogt, Stöcker, Temmerer (Schläger), Abdecker, 
Schinder, Halbmeiſter, Freimänner, Nachrichter, Frei⸗ 
ſchöffen, Züchtiger, Racker. Da die Medizinmänner früherer 
Jahrhunderte es unter ihrer Würde hielten, äußere Leibes⸗ 
ſchäden zu kurieren, war ſogar die Kunſt des Chirurgen in 
dieſe blutigen Hände gelegt, nach dem alten Volksglauben: 
wer Wunden ſchlägt, vermag auch zu heilen. Demgegen⸗ 
über ſtand freilich ein anderes Geſetz der Sympathie: was 
mit Totem in Berührung kommt, iſt ſelbſt dem Tode ver- 
fallen. Da die Nachrichter hiergegen gefeit erſchienen, 
konnte bei ihnen nicht alles richtig ſein. Sie galten als 
Vertraute der Geiſter und Eingeweihte geheimer Magie, die 
jeder, als mit Infamie gebrandmarkt, floh. Freilich hatte 
das auch ſein Gutes, nämlich als Verwahrungsmittel vor 
Verbrechen und Strafen, weil jeder, der in ihre Hände ge⸗ 
riet, ob ſchuldig oder nicht, dadurch ſeine Ehre auf ewig ver⸗ 
loren glaubte. 

Als eine beinahe erſtaunliche Tatſache muß daher ver- 
zeichnet werden, daß kürzlich eine alte Schnupftabakdoſe ver⸗ 
ſteigert wurde, die aus Holz vom Schafott König Karls J. 
von England geſchnitzt wurde. Ein gänzlich vorurteilsloſer 
Mann war auch jener Bauer, der ſich im Jahre 1567 das 
Schafott, auf dem die Urheber der Grumbachſchen Händel 
auf dem Markte zu Gotha auf entſetzliche Weiſe zu Tode ge⸗ 
martert worden waren, kaufte, um fid) daraus eine Wohn⸗ 
ſtube zu zimmern. Denn nicht nur der Henker, auch 
all ſein Handwerkszeug und Gerät war verfehmt. Selbſt 
dann, wenn es von ihm gar nicht in Gebrauch genommen 
und ſozuſagen „eingeweiht“ war. Deshalb übertrug 1561 
der Rat zu Frankfurt der ganzen Zunft der Zimmerer den 
Bau eines neuen Galgens; jeder Meiſter mußte einen Nagel 
einſchlagen. Ein andermal (1731) veranſtaltete man gleich 
ein allgemeines Bürgerfeſt und gab den Erwachſenen ein 
Faß Wein zum Vertrinken und der Jugend einen Hut und 
ein Paar Strümpfe zum Vertanzen. 

Bei der Anlage eines neuen Hochgerichts wollte freilich 
allerlei bedacht ſein. In der früheſten Zeit knüpfte man die 
Galgenvögel einfach an einen Baumaſt, der nach Norden, 
nach der traurigen und ſchauerlichen Mitternachtsſeite hin, 
gewachſen war; auch wenn er einen armen Sünder ent⸗ 
haupten ſollte, wandte der Nachrichter zuvor deſſen An⸗ 
geſicht der Nachtſeite zu, und hernach, ähnlich wie die 
Schlächter, ſtieß er ſein blutiges Meſſer in den nächſten 
Baum. Im ſpäteren Mittelalter ſtellte man den Galgen 
als ein wichtiges Hoheitszeichen weithin ſichtbar auf, am 
liebſten auf einer Anhöhe vor der Stadt. Und wie hoch 
ſollte ein Galgen ſein? Daß ein Ritter mit aufgerichtetem 
Speer darunter durchreiten konnte. Da ließ man die 
Galgenvögel von der Sonne beſcheinen drei Tage lang. 
Später wurden ſie abgeſchnitten und verſcharrt. 

Eine Hauptbedingung für alle Hinrichtungen war un⸗ 
eingeſchränkteſte Öffentlichkeit: „auf freiem Platz, da am 
meiſten Volk iſt.“ Daher berichteten auch die Zeitungen 
darüber wie heute über Wettflüge und Rennen. Ein Dres⸗ 
dener Chroniſt, meines Wiſſens ein Paſtor, um das Jahr 
1790, ſchreibt 3. B.: „Die glänzendſte (1) Exekution war bie 
des berufenen Lips Tullian mit vier Komplicen 1713, wo 
20 000 Menſchen zu Fuß, 144 Kutſchen und 300 zu Pferde 
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ſchlagen. Später ging ſie auf den König, von dem auf die 
Ritter über, bis wir 1588 im Deutſchen Schlemmer leſen: 


he is jo ein wiß eddelmann, 
dem ſteit dat böddelampt nicht an. 


Nun, da der Ritter zu gut, zu „gebildet“ dafür war, 
köpften und henkten bürgerliche Honoratioren. In Franken 
knüpften vier Schöffen den Dieb auf, und der jüngſte Ehe⸗ 
mann des Ortes legte ihm zuvor den Strick um den Hals. 
Zu Reutlingen in Schwaben henkte der unterſte Ratsherr. 
König Wenzel von Böhmen hatte einen Scharfrichter zum 
ſtändigen Begleiter und ſogar zum Gevatter. 

Doch das waren ſpäte Ausnahmen. Nach allgemeinem 
Empfinden wollte ſchon damals niemand gern mit „Scharf⸗ 
richters“ etwas zu tun haben. Man hielt ſie ſich möglichſt 
weit vom Leibe. Im Jahre 1753 verſuchte ſich der Abdecker 
zu Bant in der Weiſe unter die ehrlichen Leute zu miſchen, 
daß er zuletzt von den Männern, aber vor den Frauen, ſeine 
Frau als letzte der Frauen, doch vor den Mädchen, zur 
heiligen Kommunion gingen. Das Konſiſtorium verwies 
ſie aber wieder an das Ende des ganzen Zuges und legte 
ihnen nahe, das heilige Abendmahl doch lieber abgeſondert 
in Ehrenpredigers Hauſe zu genießen. Ihre Kinder durften 
zwar mit den andern in derſelben Schulſtube unterrichtet 
werden, mußten aber auf einer beſondern Bank ſitzen und 
auch in der Kinderlehre untenan ſtehen. Ein Begräbnis 
dieſer Leute war immer ein „öffentliches Argernis“. Ent⸗ 
weder weigerten ſich die Nachbarn, dem Toten die Kuhle zu 
machen oder ihn hinauszutragen, und keinesfalls durfte der 
„rote Heinz“ mit in der „Prozeſſion“ hinter dem Sarge 
gehen. 
Dennoch war das Amt an manchen Orten ſo begehrt, 
daß ſich die Bewerber geradezu unterboten. In Vechta 
wollte 1727 der Halbmeiſter Jürgen Lambert „das gelegent⸗ 
liche Hinrichten ganz umſonſt machen“, und ſein Vorgänger 
Anton Pülle verſprach ſogar, der hochfürſtlichen Kämmerei⸗ 
kaſſe jährlich fünfzehn Taler aus ſeiner Taſche zu zahlen, 
wenn er es nur erhielt — ungerechnet die zwei Paar hunds⸗ 
lederne Handſchuhe, die dort nach alter Gewohnheit der 
Henker alljährlich dem Rentmeiſter und dem Droſten reichte. 
Unzweifelhaft brachte das Geſchäft „noch was ein.“ 

Ein Henker „wie er im Buch ſteht“, ſozuſagen ein 
„idealer“ Henker, war freilich ein Mann von höchft viel⸗ 
ſeitigen Pflichten. Zunächſt wollte fein Hauptberuf ge- 
lernt ſein! So iſt es begreiflich, daß im Jahr 1723 der 
Scharfrichter Polſter in Borna, als er drei Delinquenten 
hintereinander, jeden mit einem Hieb köpfte, darüber zum 
Dichter wurde und, während er ſein fürchterliches Richt⸗ 
ſchwert an der Schürze abwiſchte, die ſtaunende Menge alſo 
applizierte: 

Kurz, ich wünſche, daß ein jeder alſo lebe, 
Damit er nicht an dieſem kalten Eiſen klebe. 

Jederlei Art Verbrechen wurde auf beſondere Weiſe 
geſühnt. Enthauptungen waren die ehrenvollſte und au: 
gleich die mildeſte Form der Todesſtrafe. Diebe knüpfte 
man in der Regel auf, Hexen wurden verbrannt. Räubern 
und Mördern wurden die Glieder bei lebendigem Leib 
einzeln, von unten angefangen, zerſtoßen und ſie dann aufs 
Rad geflochten ober unter einen Galgen geſtellt; ſogar ۰ 
hauptete wurden hinterher noch aufs Rad geflochten. Kindes⸗ 
mörderinnen band man mit „einander widrigen Tieren“: 
einem biſſigen Hund, einer Katze, einem Hahn und einer 
Schlange zuſammen in einen Sack; dann über die Brücke 
hinunter ins Waſſer, wo es am tiefſten war. Noch übler 
waren jene mit Nägeln und Meſſern geſpickten Fäſſer, in 
denen man die Verbrecher zu Tode wälzte, wovon Grimms 
Märchen erzählen. Dazu kamen gelegentliche Exekutionen 
mit dem Staupbeſen, und dann das ganze, an Fineſſen ſo 
a Arſenal der Folter. Das wollte ſchon beinahe ſtudiert 
ein. 
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Mauer bes Gefängnishofes ein unvergittertes Fenſter, riß 
ſich an den Stufen des Schafotts plötzlich los und ſprang 
durch das Fenſter. Er wurde zwar bald wieder aufgegriffen, 
hatte aber doch wenigſtens ſein Leben gerettet, weil das Ge⸗ 
ſetz eine zweite Juſtifikation in ſolchem Fall nicht zuläßt. 
Früher kam ein Galgenvogel wohl auch dadurch los, daß ihn 
ein unbeſcholtenes Mädchen zur Ehe begehrte. So 1568 
während des Geuſenkrieges in Emden. Oder indem er den 
Richtern ein Rätſel aufgab, das ſie nicht zu löſen vermochten: 

Hoch, hoch ſtehe ich, einen Toten ſehe ich, 

Fünf Lebendge auch darein, ratet nun, wer mag das ſein? 

Der Galgenſtrick ſchaute, ſchon auf der Leiter, über die 
Köpfe ſeiner Richter ins Feld. Er erblickte einen Toten⸗ 
ſchädel und darin ein Vogelneſt mit fünf Jungen. 

Auch heute entbehren dieſe grauſigen Dinge keineswegs 
allen Humors. Oder was ſoll man dazu ſagen, wenn der 
alte Reindel nach alledem und alledem ſich als — Gegner 
der Todesſtrafe erklärt!? Am häufigſten ſchwang er als 
„Scharfrichter von Preußen“ das Handbeil, denn die 
Guillotine wird dort immer noch als Werkzeug der Revolu- 
tion perhorresziert. Ich verweiſe auf ein Geſpräch, das der 
ſpätere Kaiſer Wilhelm I. Anno 1862 mit Bismarck führte, 
und das dieſer in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ 
erzählt. Der König prophezeite ſeinem Miniſter, daß man 
ſie beide vor dem Schloß hinrichten werde. Und er ſagte, er 
ſähe ganz deutlich das Schafott vor ſich. Über die näheren 
Details ſprach er ſich nicht aus, aber ganz gewiß dachte er 
an das Fallbeil. Denn wo eine Revolution iſt, da iſt immer 
eine Guillotine. Die ſüddeutſchen Staaten haben allerdings 
die Guillotine eingeführt, aber dort — zerlegt man das 
Mordwerkzeug vorſichtshalber nach jedesmaligem Gebrauch 
und bringt die Beſtandteile an verſchiedene Orte. Die könig⸗ 
lich bayeriſche Guillotine zum Beiſpiel iſt in drei Teile zer⸗ 
legt. Das Gerüſt befindet ſich in dem Zuchthaus, wo geköpft 
wird. Der Rahmen iſt in der Obhut des Münchener Land⸗ 
bauamtes. Das Beil aber liegt wohlverwahrt und mili- 
täriſch bewacht im Zeughaus. Auf ſolche Weiſe geſtalten 
fid) alfo Hinrichtungen in Bayern — fo bequem bie Guillo- 
tine an ſich arbeitet — ziemlich umſtändlich. Aber noch um⸗ 
ſtändlicher war doch am 20. November 1910 die Exekution“ 
des Raubmörders Polz, derentwegen drei Staatsregierun⸗ 
gen in Bewegung geſetzt wurden: die gothaiſche Staats⸗ 
anwaltſchaft, die die Verhandlungen geführt hatte, ſtellte 
den dortigen Scharfrichter Hirſch, Meiningen das Zuchthaus 
zu Untermaßfeld als Ort der Vollſtreckung, und Weimar das 
Richtwerkzeug zur Verfügung. 

Im übrigen vollziehen ſich heute alle Akte peinlicher 
Juſtiz in der Stille und in einem engen Rahmen. Weder 
mit dem roten Heinz noch mit ſeinem Opfer wird noch viel 
Sache gemacht. Auch werden kaum noch Münzen auf ſolche 
Galgenvögel geſchlagen, wie ehedem auf „Jud Süß.“ Wenn 
nicht vielleicht in Amerika. Denn in Chikago exiſtiert eine 
Turmuhr, die ſtündlich die Ermordung des Präſidenten 
Garfield im Jahre 1881 und ihre Sühne in allen Einzel⸗ 
heiten vorführt. 

Ob überhaupt die Mär von der Adelung des Melchior 
Wahl von Dreyßigacker wahr iſt? Seinen Leichenſtein 
zierte freilich ein Wappen. Aber in Wirklichkeit ſtammt der 
„Edle“ vermutlich aus einem hennebergiſchen Dorfe Dreißig⸗ 
acker, wo 1639 ein Scharfrichter Otto Heinrich Wahl, viel⸗ 
leicht ſein Vater oder ein Bruder, ſtarb. Hingegen ſoll in der 
Tat Kaiſer Friedrich Rotbart einen Schelmen und Schinder 
„in den Adelsſtand erhoben“ und ihm als Wappen einen 
ſilbernen Schild mit drei roten Rippen verliehen haben. 
Wovon Heinrich Heine ſingt: 

So ward der Henker ein Edelmann 
Und Ahnherr der Schelme von Bergen, 


Ein ſtolzes Geſchlecht, es blühte am Main, 
Jetzt ſchläft es in ſteinernen Särgen. 
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zuſahen.“ Heute wäre es nicht anders, hätte das Volk nod) 
freien Zulauf. Vor einem Jahr, bei der Hinrichtung des 
Raubmörders Favier in Lille am 11. Februar 1911, waren 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung 1450 Gendarmen und 
Soldaten aufgeboten, ſo viel, wie die Einwohner einer klei⸗ 
nen Stadt. Alle Fenſter an dem großen Platz, auf dem das 
Blutgerüſt ſtand, waren an „Schauluſtige“ vermietet; ein 
beſonders günſtig gelegenes Stockwerk mit drei Fenſtern 
brachte dem überglücklichen Wirt 1200 Frank. Doch das 
iſt eine alte Sache. Schon Oliver Cromwell, bei ſeinem Ein⸗ 
zug in London von der Volksmenge umjubelt, meinte, als 
ihn jemand auf die große Zahl ſeiner Freunde hinwies: 
„Wenn ich gehenkt würde, wären noch mehr da.“ 

Manche „Juſtifikationen“ wären freilich auch heute noch 
des Zuſehens wert. So mußten vielfach zänkiſche Weiber 
Schandflaſchen oder Steine — wie Krauſen um den Hals — 
tragen „unde de fronen ſcholen er mit hornen vor und achter 
blaſen.“ Nach Hamburger Stadtrecht von 1497 mußten 
ſolche Damen ihre Steine ſogar im bloßen Hemd von einem 
Stadtende zum andern tragen, die eine hin, die andre zurück. 
Diejenige, die die „Läſterſteine“ trug, ging voraus, die andre 
hinter ihr her, und letztere hatte dabei einen Stab mit einem 
Stachel in der Hand und durfte damit ihre Gegnerin nach 
Belieben „prikelen.“ — Am 16. Oktober 1724 verfügte 
König Friedrich Wilhelm I. von Preußen perſönlich, der 
Hofrat Vangero, der Regierungsrat Kuntzmann und der 
Amtmann Sydow, die den Miniſter v. Maſſow fälſchlich 
der Unterſchlagung beſchuldigt hatten, ſollten jid) zu Stettin 
auf öffentlichem Markt aufs Maul ſchlagen und ſagen, daß 
ſie als ein Schelm gelogen; einer „nachgeordneten Inſtanz“ 
aber ſollte der Büttel ein paar Maulſchellen geben. Dieſes 
Urteil wurde auch tatſächlich ſo vollzogen. Im Oldenbur⸗ 
giſchen wurden im 18. Jahrhundert alle „Laweimacher“ 
(ſtreikende Deichbauer) zwei Stunden an einen Pfahl ge— 
ſtellt und, mochte es noch ſo kalt und windig ſein, mit Waſſer 
begoſſen. Ahnlich amüſant — für die Zuſchauer — waren 
folgende franzöſiſche Verordnungen gegen Nahrungsmittel⸗ 
fälſcher vom Jahr 1481. Wer Milch verwäſſerte, bekam 
einen Trichter in den Mund, und dann wurde ihm ſo viel 
von ſeiner Milch in den Hals gegoſſen, „als nach dem Urteil 
des Arztes und des Baders möglich iſt.“ Wer Butter ver⸗ 
fälſchte, wurde in die Sonne geſtellt und ihm die Butter auf 
den Kopf gedrückt. War es zu kalt, ſo daß die Butter nicht 
ſchmolz, dann wurde ein Feuer vor ihm angemacht, und 
dann durften die Gaſſenjungen ihn belachen und die Hunde 
ihn belecken. Wer faule Eier verkaufte, kam an den Schand⸗ 
pfahl, und der Mob durfte ihn mit den faulen Eiern werfen. 
In Frankfurt bekam noch 1571 ein Bäcker, der gemahlene 
Steine unters Mehl miſchte, eins feiner Brote zu eſſen, „wo- 
rauf er nicht mehr lange gelebt hat.“ Auch ehe ein Ver⸗ 
brecher im Zuchthaus verſchwand, wurde er noch einmal dem 
Volk gezeigt, ja den berüchtigten Einbrecher Wochatz, der ihn 
in unverſchämter Weiſe beſtohlen hatte, ließ ſich 1789 ſein 
ſächſiſcher Landesvater ſogar für ſeine Galerie malen! 

So waren manche Spitzbuben, manchmal aber auch die 
Henker, geradezu Helden des Tages. Von dem 1647 ver⸗ 
ſtorbenen Dresdener Scharfrichter Melchior Wahl von 
Dreyßigacker wird erzählt, er habe einem Enthaupteten 
raſch ein Stück Raſen auf den Hals gelegt und ihn dann noch 
über dreißig Acker geführt; dafür hätte ihn Georg I. geadelt. 
„Das erinnert auffällig an das Ende des berüchtigten See⸗ 
räubers Claus Störtebecker, der nach ſeiner Enthauptung 
auf dem Grasbrook in Hamburg noch an elf feiner 62 
beelers vorbeirannte und ihnen dadurch das Leben rettete, 
wie er es ſich als letzten Wunſch ausbat. Hingegen war es 
für die Henker ein dies ater, wenn ihnen ihr Opfer noch im 
letzten Augenblick entſchlüpfte. Das iſt dem alten Reindel, 
der zweihundertunddreizehn Menſchen vom Leben zum Tode 
beförderte, einmal paſſiert. Der Delinquent erſpähte in der 
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Tjandi Boro Budur. 


Von Carl 1: 


aber ihre Sprache, ihre Literatur und Schrift unzweifelhaft 
auf indiſchen Urſprung zurückzuführen ſind, ſo ſind auch 
die erwähnten Ruinen untrügliche Zeichen dafür, daß, 
ehe der Iſlam im vierzehnten Jahrhundert ſeinen Einzug 
hielt, die Bevölkerung buddhiſtiſchen und brahmaniſchen 
Glaubens geweſen ſein muß. Sogar der heutige iſlami⸗ 
ſche Gottesdienſt auf Java zeigt noch viele Anklänge ۰ 
Hindukulte, und alter Tradition folgend wird noch heute 
oft vor den Bildern Bud⸗ 
dhas, Schiwas, Wiſchnus und 
andrer indiſcher Gottheiten 
geopfert. 

Wann die Hindus und 
mit ihnen die indiſchen Reli⸗ 
gionen vom Feſtland herüber⸗ 
kamen, iſt mit Gewißheit noch 
nicht feſtgeſtellt und wird ſich 
auch ſchwerlich je feſtſtellen 
laſſen, denn ſonderbarerweiſe 
ſind auch nicht die geringſten 
authentiſchen Urkunden hier⸗ 
über erhalten oder bis jetzt 
aufgefunden. Ein chineſiſcher 
Reiſender Ta Hien erzählt 
bereits Anfang des fünften 
Jahrhunderts nach Chriſto 
von Brahmanen, die er auf dem Malaiiſchen Archipel an⸗ 
getroffen hat. Ob damals auch der Buddhismus ſchon 
vertreten war, geht aus dem Bericht, abgeſehen von ſeiner 
Zuverläſſigkeit überhaupt, nicht klar hervor. Jedenfalls 


ſcheinen ſpäter, wie ſchon erwähnt, Anhänger beider 


Religionen friedlich nebeneinander gewohnt zu haben. 
Der uns hier intereſſierende Tempel Boro Budur 
ſtammt nach den neueſten Forſchungen aus dem achten 
oder neunten Jahr. 
hundert nach Chri⸗ 
ſto. Man nimmt 
im allgemeinen an, 
daß er urſprüng⸗ 
lich erbaut wurde, 
um als heilige 
Stätte zur Aufbe⸗ 
wahrung eines klei⸗ 
nen Teils der Aſche 
Buddhas zu die⸗ 
nen, wie dies der 
Zweck unendlich 
vieler buddhiſti⸗ 
ſcher Tempel, der 
ſogenannten däga- 
bas oder dagobs iſt. 
Lange Jahr⸗ 
hunderte hindurch, 
während erſt die 
Portugieſen und 
dann die Hollän⸗ 
der Herren der In⸗ 
ſel waren, küm⸗ 
merte ſich niemand um dieſen Zeugen der Vergangenheit, 


der ganz von Erde bedeckt und von üppigſter Vegetation 
überzogen war. 
barſchaft lebte er in Legenden und Erzählungen weiter. 
Erſt im Jahre 1814 während der kurzen Regierung der 


Nur bei den Eingebornen in der Nach⸗ 


Engländer (1811—1815) ließ der damalige Gouverneur, 


Sir Stamford Raffles, den Anfang damit machen, die 
herrliche Ruine freizulegen, und damit wurde eins der 


Kuppeln auf der oberften Terraſſe, die je eine Buddhaſtatue enthalten. 


Ein Zeuge buddhiſtiſcher Vergangenheit auf der Inſel Java. 
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Java! Mit diefem Wort it wohl für jeden ber 
Begriff üppigſter Tropenvegetation, von Plantagen aller 
Art, von mächtigen Vulkanen, kurz von allerhand 
Schönheiten und Wundern der Natur und von tropiſcher 
Pflanzenkultur aufs innigſte verknüpft. Allein es iſt nicht 
nur die Natur, die dieſe Perle der Sundainſeln für den 
Reiſenden ſo intereſſant und ſehenswert macht. Auch 
Werke von Menſchenhand aus längſt vergangenen Zeiten, 
die teilweiſe zu den groß⸗ 
artigſten Baudenkmälern aſi⸗ 
atiſcher Kunſt und Kultur ge⸗ 
hören, verdienen das größte 
Intereſſe und die Bewun⸗ 
derung aller derer, die die 
Inſel durchſtreifen, ſei es zu 
Studienzwecken oder zum Ver⸗ 
gnügen. Im ganzen Lande 
zerſtreut finden ſich nämlich, 
auf einigen wie auch andern 
der Inſeln des Malaiiſchen 
Archipels, kleine und größere 
Ruinen von Bauwerken, die 
ihren Urſprung buddhiſtiſcher 
und hinduiſtiſcher Einwan⸗ 
derung im erſten Jahrtauſend 
unſerer Zeitrechnung verdan⸗ 
ken, über deren Entſtehung, urſprüngliche Beſtimmung 
uſw. aber leider noch recht wenig bekannt iſt. Ein Teil 
von ihnen läßt deutlich erkennen, daß er brahmaniſchen 
Kulten diente, andere ſcheinen rein buddhiſtiſchen Urſprungs 
zu ſein, die meiſten aber tragen eigentümlicherweiſe deut⸗ 
liche Wahrzeichen beider Religionen. 


Die größte und impoſanteſte dieſer Ruinen iſt die 


Reliefs an der Ruine des Boro Budur. 
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des Boro Budur, die, wenn auch einige der daran on: 
gebrachten Figu⸗ 
ren Züge brahma⸗ 
niſcher Gottheiten 
tragen, bod nur r "en 
rein buddhiſtiſchen * r yh Xo 
Zwecken gedient zu حرف‎ 
haben fcheint. 2 EK 
ſer mächtige Zeuge 
vergangener Kul⸗ 
turzeiten auf der 
Inſel, dem die vor⸗ 
liegende Betrach⸗ 
tung gewidmet ſein 
ſoll, liegt unweit 
der alten Sultan⸗ 
reſidenz Djokja in 
der mitteljavani⸗ 
ſchen Provinz Ka⸗ 
du. Ehe wir uns 
jedoch das herrliche 
Bauwerk, das nach 
dem Urteil vieler 
Sachverſtändiger 
alle Buddhatempel 
der Welt an künſtleriſchem Wert übertrifft, genauer be: 
trachten, müſſen wir uns einen Augenblick mit der Re⸗ 
ligionsgeſchichte des Landes beſchäftigen. | 
Mit Ausnahme einiger Taufend Bewohner des Tenger⸗ 
gebirges im Oſten der Inſel, die noch dem Hindukult 
dienen, einiger Heiden in der Provinz Bantam im Weſten 
und der wenigen zum Chriſtentum übergetretenen ſind 
die heutigen Eingebornen Javas Mohammedaner. Wie 
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Es befindet fic) jedoch eine weitere Terraffe 
innerhalb der Erde. Sie wurde im Jahre 
1890 teilweiſe blosgelegt, aber, nachdem 
man die auf der Außenmauer angebrach— 
ten Reliefs photographiert hatte, wieder 
zugeſchüttet, da man das Fundament 
des Baues ſonſt gefährdet glaubte. 
Über das ganze Bauwerk zerſtreut 
ſehen wir teils in Niſchen, teils frei— 
ſtehend eine große Anzahl Buddha— 
ſtatuen — es ſind über vierhundert 
— die den Gott alle mit unter— 
geſchlagenen Beinen ſitzend dar— 
ſtellen. Vielen von ihnen fehlt leider 
der Kopf, ſei es, daß er auf natür— 
lichem Wege dem Zahn der Zeit 
zum Opfer gefallen iſt, oder daß 
er von abergläubiſchen Eingebornen 
oder wiſſensdurſtigen und von 
Sammelwut ergriffenen Europäern 
davongetragen wurde. (Ein ſolcher 
Kopf befindet ſich z. B. auch im 
Königlichen Muſeum für Völkerkunde 
in Berlin.) Alle dieſe Buddhaſtatuen 
unterſcheiden ſich nur durch die Haltung 
der Hände, die je nach der Himmels— 
richtung, der ſie ſich zuwenden, verſchie— 
den iſt. 


merkwürdigſten Bauwerke, das die Erde kennt, 
der Menſchheit wiedergegeben. Spätere hol— 
ländiſche Gouverneure ruhten dann nicht 
eher, als bis das Kunſtwerk in all ſeinen 
Einzelheiten wieder klar zutage trat. Mit 
großer Sorgfalt wurden beſonders die 
künſtleriſch und kulturhiſtoriſch über— 
aus wertvollen Reliefs behandelt und 
von allen Schlacken befreit. 

Von Djokja kommend ſind wir 
etwa anderthalb Stunden in einem 
der kleinen landesüblichen Wagen 
in flotter Gangart gefahren. Da 
plötzlich ſehen wir, um eine Ecke 
biegend, das impoſante Bauwerk 
im Sonnenglanze vor uns liegen. 
Scharf heben ſich die Konturen 
der aus grauem Geſtein erbauten 
flachen, vierſeitigen Pyramide gegen 
den tiefblauen Tropenhimmel ab. 
Über zwei quadratiſchen Terraſſen, 
deren etwa 150 Meter lange Seiten 
je zwei rechteckige Vorbauten zeigen 
und genau nach den vier Himmelsrich— 
tungen gelegen ſind, erheben ſich fünf 
Galerien, die von ſtarken, ſteinernen 
Baluſtraden eingefaßt ſind. Dann folgen 
wiederum vier terraſſenartige Stockwerke, 
und das Ganze wird von einer glodenförmigen Die drei oberen Terraſſen tragen je 32, 
Kuppel gekrönt. Die Geſamthöhe des mit "beate im Tempel Mendut 24 und 16 glocken- oder helmförmige, durch— 
Erde angefüllten Gebäudes, ſo wie es ſich heute dem Auge | brochene Kuppeln, wie fie die Abbildung auf Seite 604 
des Beſchauers darbietet, beträgt etwas über 30 Meter. deutlich zeigt. Jede von ihnen enthält oder enthielt ebenfalls 
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eine figenbe Buddhaſtatue. Einige dieſer Kuppeln find auch Anblick dar. Über bie Reſte der unzähligen Kuppeln, 
bereits eingeſtürzt. Im Innern der das Ganze krönenden Türmchen und Figuren hinweg ſchweift der Blick weiter 
Kuppel befindet ſich ebenfalls eine mächtige, anſcheinend über die lachende Ebene mit ihren in üppigſtem Grün 
nicht ganz vollendete Buddhaſtatue. prangenden Reisfeldern und Kokos- und Bananenpflan⸗ 

Das Schönſte und künſtleriſch Wertvollſte an dem zungen hinüber zu den urwaldbedeckten Bergen. In 
Bauwerk aber ſind die Basreliefs, die ſich an den der Ferne gen Oſten ſehen wir den rauchenden Gipfel 
Wänden der Galerien hinziehen, und die in der Haupt: des mächtigen Vulkans Merapi. Unter uns der Zeuge 
jade die Geſchichte des Lebens und Wirkens Buddhas uralter Kultur, die ihren Ausdruck in der Errichtung 


darſtellen. Über 2000 ſolcher Bilder be— ſtaunenswerter Kunſtwerke fand und auf 
fanden ſich früher an dem Tempel, NE r Die Nachwelt überlieferte; vor urs 
und 1500 find nod) jebt zum Be, die moderne Kolonialkultur, die 


nur auf das „Praktiſche“ ge— 

richtet iſt, und deren Zweck 

und Ziel es iſt, den wirt⸗ 

ſchaftlichen Wert der un- 
endlich reichen Inſel der 
Mitwelt dienſtbar zu 
machen! 


großen Teil in vollkommen 
unverletztem Zuſtand erhal- 
ten. Sie legen Zeugnis 
ab von einer fabelhaften 
Kunſtfertigkeit und von 
einer Höhe der Kultur, 
wie ſie den heutigen 
Javanern nicht im ent: xr Von [olden und 
fernteſten und in keiner NIC gc | ähnlichen Gedanken 
Richtung eigen iſt. gu eT. = Shoo ee on WE erfüllt, verlaſſen wir 
Man betrachte nur die e S == ی رد‎ EEN —.— — dieſe weihevolle und 
untenſtehende Abbil⸗ etw ren EK intereffante Stätte, um 
bung auf Geite 604. auf Dem Heimweg nad) 
Mit welcher überraſchen⸗ Djokjakarta noch die in 
den Realiſtik iſt hier das der Nähe gelegene kleinere 
Häuschen dargeſtellt, das in Tempelruine Mendut zu be: 
ſeinem ganzen Außern faſt aufs ſuchen, deren Inneres eine 
Haar den Pfahlbauten der heu— eigentümliche Buddhaſtatue von 
tigen Eingebornen gleicht! Wie Glo: rieſigen Dimenſionen birgt, von der 
ſtiſch tritt das Schiff hervor, das mit Aus⸗ R wir auf Seite 605 auch eine Abbildung 
legern verſehen iſt, genau fo wie heutzutage die Boote bringen. Dem Leſer, der fic) eingehender über das hier kurz 
ber Eingebornen von Ceylon, Java ufm. behandelte Thema unterrichten will, ſei das Studium des 

Aber nicht allein vom künſtleriſchen, ſondern auch vom Werkes von Dr. C. Leemans, Boro Boedoer op het eiland 
bautechniſchen Standpunkt aus iſt der Tjandi Boro Budur Java, Leiden 1873, E. J. Brill, empfohlen, das auch in 
intereſſant und bewunderungswürdig! Bei dem Bau iſt | franzöſiſcher Überfegung erſchienen ijt. Ferner gibt eine 
keinerlei Bindematerial, weder Mörtel noch Träger, kleine Broſchüre des Dr. J. Groneman, des Ehren⸗ 
Klammern oder dergleichen verwandt worden. Die | präſidenten der archäologiſchen Geſellſchaft zu Dkokjakarta, 
Hunderte und Tauſende von Steinen ſind nur einfach an— der ſich lange Jahre ausführlichen Studien und Unter⸗ 
einandergefügt und tragen ſich gegenſeitig. Da man be— | ſuchungen des Boro Budur unb feiner Geſchichte ge- 
fürchtet, daß die in dortiger Gegend nicht eben feltenen | widmet hat, ausführliche Auskunft. Sie ift in hollän- 
Erdbeben das Bauwerk beſchädigen können und vielſach diſcher, franzöſiſcher und engliſcher Sprache — ob 
bereits eine Senkung des Bodens beobachtet wurde, ſo auch in deutſcher Sprache, iſt mir unbekannt — bei 
trifft man jetzt durch alle möglichen Mittel moderner | G. C. T. van Dorp & Go. in Semarang und 000 
Technik Vorſorge, den Bau zu ſtützen und ihn in jeiner erſchienen und wird von dem Wächter der Ruinen an 
augenblicklichen Verſaſſung zu erhalten. Die holländiſche Ort und Stelle an die Reiſenden verkauft. Über „Die 
Regierung hat bereits namhafte Summen dafür bewilligt. Buddhalegende in den Skulpturen des Tempels von 

Auf ſchmalen Steintreppen haben wir allmählich von Boro Budur“ hat C. M. Pleyte 1901 in Amſterdam 
Stockwerk zu Stockwerk unter wachſendem Staunen dieſes ein Buch herausgegeben. Über die Hindualtertümer auf 
Rieſenwerk menſchlicher Baukunſt erſtiegen, und nun bietet | ben Inſeln bes Malaiiſchen Archipels im allgemeinen find 
fi uns von der höchſten Spitze ein unbeſchreiblich ſchöner Tverſchiedene größere Werke erſchienen. 


Eine Frau wie du! NER 


Roman von Ida Boy⸗Ed. Kei's Nachfolger (August 


(15. Fortſetzung.) Scherl G. m. b. II. Leipzig. 


Und ſeit dieſem Beſuche ihres Mannes ſaß Frau La | Da drüben ſtanden dieſe ſchrecklichen Mauern, mit all 
Motte und wartete. Zweimal, dreimal war es Mittwoch ge: | ben Fenſtern, hinter denen das Dafein anderer 1 


weſen, und er kam nicht. auftauchte. Da lachte man. Da arbeitete man. Da zeigten 
Nun ſaß fie lange Stunden und dachte nach. Oder fie | fid) Kinderköpfe. Da war keine Stille und Ginjamteit. — — 

verſuchte nicht zu denken. Denn aus allen Grübeleien erhob Und es war immer, als riefe Hannos Stimme ihr zu: 

ſich immer furchtbarer die Frage: Bliebe das Leben nun ſo „Frag' dich: biſt du glücklich?!“ 

ſtehen? Blieb es immer ſo grau — ſo einförmig? Konnte Und in wehmütigem Gram ganz aufgelöſt, beantwortete 


es nie mehr ſo voll froher Beweglichkeit ſein, wie es doch ſie ſich dieſe Frage hundertmal: nein — nein — ich bin 
viele, viele Jahre geweſen war? es nicht! 

Und wenn dann noch das Alter dazukam? Seit kurzer Aber ſie hatte doch noch eine Tochter. Ein liebes, edles 
Zeit fühlte ſie ſich ſo ſeltſam ſchwer — dies troſtloſe Daſitzen Geſchöpf. Eine prachtvolle Tochter, die für die Mutter ein⸗ 
ohne Zweck machte ihr das Blut in den Adern did.... trat unb fie ſchützte. . .. Ihr dieſe Haltung mit unendlicher 
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So habe id) Wigand viel ۰ 
Und er war nicht immer geduldig. Das 
kann ein enttäuſchter Mann ja auch nicht fein. 

Es iſt kein Krach paſſiert. Wir haben uns nicht in großen 
Zankkataſtrophen voneinander entfernt. Ach, liebſte 
Mama — das wäre vielleicht gar nicht ſo ſchlimm. Weißt 
Du: es iſt die Tragik des Kleinlichen, wie Haimer es nennt! 

Und dann, als ſchon alles ſo trübe war, dann kam die 
Sache mit dem Geld. Als ich Dich ſo bitterlich weinen ſah, 
weil Du wieder mal in Unordnung warſt und Dich weder 
mehr an Papa noch an Onkel Jens zu wenden magteft, 
mußte ich Dir wohl helfen. Aus Mitleid und Liebe für Dich. 
Aber auch, damit Du Dich nicht an Wigand wendeteſt. Es 
wäre mir ſchrecklich geweſen! Nicht weil ich, außer der 
Ausſtattung, keine Mitgift hatte. Oh nein. Wigand iſt 
nicht kleinlich, und er wußte, daß ich arm ſei, und nahm mich 
doch. Aber weil Wigand dich vielleicht nicht verſtanden 
und geringer von Dir gedacht hätte, als Du es verdienſt. 
Das wäre mir zu furchtbar geweſen, denn ich liebe Dich über 
alles und weiß, daß Du nun mal nicht ordentlich ſein kannſt 
— du kannſt es einfach nicht. Und ich weiß auch, zu wieviel 
Ausgaben Deine Herzensgüte Dich verführt. Das hätte 
Wigand aber nicht ſo richtig beurteilt. Deshalb gab ich das 
Geld und verſetzte noch das alte Silber. Ich hatte mich ſchon 
in den erſten Monaten der Ehe genug geplagt, im Hausſtand 
das Geld richtig einzuteilen, denn ich hatte ja keine Ahnung 
von ſo etwas. Aber erſt, als mir nun all mein Taſchengeld 
fehlte, begriff ich, wieviel Geld ſchon zweitauſend Mark ſind. 

Und immerfort ſchien das Silber zu fehlen. Ich kam 
aus den Verlegenheiten und Lügen nicht heraus. Und 
Wigand wurde immer ſtutziger, und zwiſchen uns ward alles 
kälter und unfreier. Da ſchrieb ich an Papa. Aber Papa 
wollte mir nicht helfen. Ich habe den armen Papa auch 
verſtanden. Er hat ja ſein Lebenlang nichts von uns ge⸗ 
hört als immer Bettelei um Geld. 

Aber meine Lage war ſchrecklich. Sie konnte nicht ſo 
bleiben. Da tat ich ganz was Verkehrtes. Ich ging zu 
Haimer und bat ihn, und er gab mir gleich das Geld. Er 
war ſo vornehm und zart — ich ſchämte mich vor ihm. Ge⸗ 
liebte Mama, daß ich mich vor einem Mann ſchämen mußte, 
den ich hochachte, darüber komme ich nicht fort. 

Erſt ſchien es ja himmliſch, keine Schulden mehr haben, 
wieder Geld in der Taſche, das Silber wieder auf dem Tiſch. 
Aber bald wurde alles noch ſchrecklicher. Denn ich fühle, daß 
Wigand daran leidet, mich in allerlei Geheimniſſen zu ſehen 
— er ahnt, daß ich welche habe, und ich möchte darauf 
ſchwören, daß er auf irgendeine Weiſe davon erfuhr, daß ich 
heimlich bei Haimer war. Ja, ich fürchte, er iſt eiferſüchtig 
und traut mir vielleicht was Schlechtes zu. Und das ſteht 
dann ja auch zwiſchen ihm und Haimer, den er ſo verehrt 
hat — der ſein Freund war. Ja und gottlob geht Haimer 
nun fort. Tritt aus der Firma. Ich leide ſchrecklich. Meine Ehe 
iſt nicht, was ſie ſein ſollte. Wie nun alles wird, ob Wigand 
und ich uns noch mal ſo recht zuſammenfinden — ich weiß 
es nicht. ۱ 

In ein Haus, wo fo wenig Klarheit und Freude ۸ 
darfſt Du nicht zum Beſuch kommen. Und noch mehr E 
liebſte, einzige Mama — vergib mir tauſendmal, aber id) 
meine, ich ſage es lieber offen, ſelbſt wenn es Dir furchtbar 
weh tut: ſiehſt Du, wenn ich nun ſo daläge und es ſchön 
feierlich ſtill haben ſollte und mich grenzenlos freuen möchte 
an einem Kindchen — dann hätt' ich eben doch keine Ruhe, 
wenn Du da wärſt. Ich würde immer denken: nun ſitzt 
Mama allein mit Wigand am Tiſch — und am Ende iſt 
Mama doch wieder in Unordnung — und ſie bittet Wigand, 
ihr zu helfen! Dieſe Vorſtellung würde mir jede Ruhe 
nehmen, die Angſt davor keine Freude in mir aufkommen 
laſſen. Ich weiß wohl, liebe, liebe Mama, daß Du es Dir 
und mir im ſtillen zuſchworſt, nie mehr in Unordnung zu 
kommen, als wir ſo weinten und uns umarmten. Aber ich 
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Liebe gu vergelten, war eine Begierde, in ber bie einfame | erzogen, eine Frau zu fein. 
Frau fid) faft vergehrte. Und dazu kam ja nun bald eine | bebagen bereitet. 


Gelegenheit. Wenn das Glück ber jungen Ehe durch ein 
Kind noch reicher wurde. — — 

Das gab Feſtſtunden. Das war Freude! Ihr ganzes 
Weſen drängte ſich dieſer Freude entgegen. Aus Bedürfnis 
nach bewegten Höhenſtunden des Daſeins. Aus innerſter 
Glückſeligkeit der Vorfreude auf ein Enkelkind. Aus heißer 
Liebe zur Tochter, bie fie auf Händen tragen wollte. — — 

Und da ſetzte ſie ſich hin und ſchrieb an Onny. 

„Nicht wahr, meine Herzensonny, Du ſehnſt Dir nun 
eben ſo ſehr nach mir wie ich nach Dir. Und wenn Baby 
Ende Juli kommen ſoll, meine ich, daß ich ſchon ganz gut 
Anfang Juni bei Dir ſein ſollte. Ich ſollte Dir pflegen und 
auf die Händen tragen. Und Dir jeden Tag ſtreicheln und 
lieb haben, weil Du mir nicht zu Papa verraten haſt. Er iſt 
ein büßchen böſe auf Dir. Aber er wird for gewiß wieder gut, 
wenn Du ihm ein Enkelchen ſchenkſt. Ich durchſchaue ihm in 
dieſe Sache genau — er freut ſich grandios dazu. Grüße den 
beſten Wigand, es iſt ein himmliſcher Kerl. Und ſagt, wann 
Ihr mir wollt.“ 

Neuer Mut kam über ſie. Sie dachte ſogar daran, ſich 
um ihre Sachen zu kümmern, und kaufte ſich ein neues 
Kleid. Denn ſie erinnerte ſich daran, daß Wigand einmal 
in einem kritiſchen Ton gefragt hatte: „Mama, was haſt du 
denn für ein Kleid an?“ Und allerlei reizende Sachen kaufte 
ſie — für Wigand und Onny und das zukünftige Enkelkind. 
— Es war auch ſo überraſchend und amüſant, daß ſie Geld 
hatte. — — Seit Jörnbarg fort war und ſie immer ſo ſtill 
daſaß, ſchien das Leben ſo wenig zu koſten — Gott mochte 
wiſſen, wie das kam, ſie hatte doch keinen Luxus getrieben. 
— Aber freilich: ſie gab nichts mehr im Reſtaurant aus, 
während zu Haus das vorbereitete Eſſen verkam — und da 
war kein Student, deſſen Wäſchenota man bezahlen mußte 
und dem man heimlich neue Kragen kaufte und die Stiefel 
flicken ließ. Ja — und viele ſolche Sachen. Wie überraſchend, 
daß das ſo viel ausmachte! Aber es war doch ein Spaß: 
Geld haben! Und in Ordnung ſein. Was Onny wohl dazu 
ſagen würde? Lachen würde ſie und es gar nicht glauben 
können. Aber ganz gewiß lobte fie die Mama. ... Und Frau 
La Motte ſchmunzelte in ſich hinein, im Vorgenuß auf 
dies Lob. | 

Ihre Tochter aber ſchrieb: 

„Ja, meine inniggeliebte, teuere Mama, id) jebne mich 
freilich febr nach Dir. So febr, daß ich manchmal nachts 
weine. Und ich möchte, alles wäre noch wie vor einem Jahr. 
Und der kleine Fritz wäre nie ins Waſſer gefallen. Denn 
dann hätte Wigand mich vielleicht nie bemerkt, wir hätten 
uns nicht kennen gelernt, und auf das kurze Glück der erſten 
Liebeszeit wäre nicht dieſe niederdrückende Enttäuſchung 
gefolgt. 

In Deiner beneidenswerten Lebensfreudigkeit, geliebte 
Mama, haſt Du es Weihnacht nicht bemerkt, daß meine Ehe 
nicht hell iſt, und daß nichts darin glatt geht. Sieh, wenn 
man ſich ſo in einem Rauſch von Sommerglück und großen 
Stimmungen ineinander verliebt, hat wohl das ganze 
Weſen eines Menſchen eine andere Farbe als im Alltag 
nachher. Wigand ſchien ſo vorurteilslos, ſo luſtig. Und ich 
weiß noch, wie er ſagte: er habe gehofft, ich ſei von der 
Familie jener, die nicht ihren Regenſchirm feſthalten. Aber 
wenn ein Mann ſeinem Beruf nachgeht, fällt die Sommer⸗ 
ferienſtimmung von ihm ab. Und ſeine Nerven, die Wichtig⸗ 
keit ſeiner Arbeit, mit der doch das Haus erhalten wird, 
fordern ſo viele ſtrenge Dinge: Ordnung, Pünktlichkeit, viele 
Wirtſchaftskünſte, zahlloſe kleine weibliche Feinheiten, mit 
denen man das Heim immer traulicher macht. 

Ich, meine ſüße Mama, ich hatte von alledem nichts ge⸗ 
lernt. Es gibt weibliche Weſen, denen all ſo was angeboren 
iſt; andere müſſen es lernen. Ich gehöre zu dieſen. Und 
wie gerne hätte ich alles gelernt — aber mich hat niemand 
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dereinſt gu Schauen waren. . .. Ja, bie Kiefernſchonung war 
noch ba — aber fie war ein ſtattlicher junger Wald gewor- 
den. Blaugrün, wundervoll ſilbrig überſchimmert vom hellen 
Abendſonnenſchein, ruhte die Maſſe der Wipfel auf den rot⸗ 
orangefarbenen Stämmen, die ſo regelmäßig ſtanden, daß 
man gerade und ſchräg zwiſchen ihren Linien hätte ziehen 
können. Da war kein Unterholz, und der Blick drang ſo tief 
hinein, bis fern alle Stämme zur Mauer zu werden ſchienen. 
Ein warmer Dunſt, der nach Harz roch, kam aus dem Walde. 
Wie tat es wohl, diefe [tarte Mailuft einzuatmen, nach all 
dem Staub und Benzin, von dem die Stadt voll war. — 
Und hinter dem Wald, der zu Breſſe gehörte und es gegen 
das Nachbargut abgrenzte — was war da geſchehen? Wer 
| hatte dieſe Felder, bie einſtmals öde Flächen voll Kartoffel 
und Rüben geweſen waren, höchſtens mit Roggen⸗ oder 

| Haferkoppeln dazwiſchen — wer hatte fie in holde Farben ge- 
taucht und mit Duft überflutet? Welches Wunder! Was 
für luſtige Rieſenſtreifen voll Buntheit. 

Goldbraun und köſtlichen Geruch verbreitend, drängten 
ſich Dolden an Dolden — und das nächſte lange ſchmale 
Feld? Lauter glänzend weiße Blüten mit gelbgrünen Kel⸗ 
chen — eine Üppigfeit und ein Duft, ber berauſchte. Und 

hinter dem Goldlackſtreifen, hinter dem ſchimmernden Tuch, 
das die Erde bedeckte und aus Narziſſen gewebt war, eine 
Farbenmenge ohnegleichen. Lila, weiß, rotbraun, frech gelb 
— drollige Geſichter, Blumenaugen, voll ernſthafter Wichtig⸗ 
| feit..... Stiefmütterchen, fo viel es deren nur an Arten gab. 

Und am klaren Himmel, tief unten ſchon, ſtand die Sonne. 

Sie ließ Strahlenbündel über all die Pracht hingleiten und 
lieh den Tönen noch den Glanz der Vergoldung dazu, um⸗ 
leuchtete alle Schönheit und gab ihr erhöhte Kraft. 

Andere Felder kamen — Roſen, Roſen, in unüberſeh⸗ 
baren Mengen, Buſch an Buſch — dann Stamm an Stamm, 
in Reih und Glied. Im jungen Laube Knoſpen, noch grün 
und hart. Wenn das blühte! Es mußte ſein, als habe die 

| Freude fic) auf die Erde niedergelaffen. ... 

| Die Frau ftand ftaunenb. All bie jtarfe Lebendigkeit 
in ihr erwachte, und der drängende Pulsſchlag ihres Weſens, 
das jäh das Bedürfnis empfand aufzujauchzen, ging für 

einige Augenblicke fort über Verzweiflung und Not. 

| Und das hatte Hanno gemacht? Aus den Feldern, deren 
Anblick einen ſo ungeduldig machte vor Einförmigkeit, hatte 
er ein Paradies geſchaffen? In dem ganz gewiß jeden Tag 
neue Wunder geſchahen! 

Da und dort — Felder voll Sommerblumen — Gladiolen, 

| noch heute grüne Lanzen, eine Handbreit aus der Erde — 
taujend junge graugrüne Pflänzchen auf andern Streifen 
| — vielleicht Levfoien, bie {pater ihren Duft wie 0 
| hinausatmen würden, um Gott dem Herrn zu danken für 
| Sonnenſchein unb Wärme. 
| Und nun ba — --. Jetzt ſchrie die Frau doch auf. 
| Gris! Iris! Wie eine Armee, in gerader Linie auf: 
| gereiht, zwanzig, dreißig Reihen hintereinander, bie hellen 
| ſchilfartigen, fteifen Blätterbündel von mildem Grün. Und 
aus ihnen ſteil herausragend die köſtlichen Blüten, ſtolz in 
| ihrer edlen Form, keuſch in ihrem [elfen ſüßen Duft. lieb- 
| lich in ihren feinen Farben. Wie lauter aufrechte Zepter 
waren die Stiele, beſetzt mit dem kunſtvoll gearbeiteten 
Schmuck ſtiliſierter Blumen — von der Natur ſtiliſiert, die 
ſtrengen Adel zeigen wollte. Ja, lauter Zepter, wie für 
ı Engel: oder Kinderhände beſtimmt — —. | 
| Iris! In fernen Tagen hatte fie biefe Blumen vor allen 
geliebt - und damals, als fic) ihr leidenſchaftliches Herz 
ſo heiß dem andern Herzen entgegendrängte, damals waren 
es dieſe Blumen geweſen, die er ihr zuerſt gab. 

Und ſie ward ganz benommen von dem Wahn: die 
ſtanden hier um ihretwillen — die blühten hier, zur Erinne— 
rung an jene glückſelige Zeit — — —. 

Sie ſtand und ſah, und zwei Tränen liefen langſam über 
die braunen Wangen. 
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habe inzwiſchen ſo viel nachgedacht. Gewiß, Du kannſt 
Deinen ſtillen Schwur nicht halten! Du haft Dich zweiund⸗ 
zwanzig Jahre nicht um Papas willen bezwingen können - - 
den Du doch liebſt — ich weiß es, nun wo ich reifer bin und 
viel mehr verſtehe, ich weiß es, daß Du ihn liebſt. Denn ſonſt 
wäreſt Du ihm doch nicht treu geblieben, hätteſt als allein⸗ 
ſtehende Frau nicht ſolch Leben ohne eigentliche Freude ge⸗ 
führt. Es war ja alles nur Scheinleben - _ 
gen. Nicht, Mama? Und was Du Papas wegen nicht über 
Dich vermochteſt, ſollte Dir nun für mich gelingen? Das 
kann ich nicht glauben. 

Deshalb, liebe, ſüße Mama, deshalb iſt es beſſer, aus all 
den traurigen Gründen, die ich hier hinſchrieb, Du kommſt 
nicht in dieſer Zeit. 

Wer weiß, wie bald ich zu Dir komme! Vielleicht ſchickt 
Wigand mich fort — oder ich muß ihn bitten, mich gehen zu 
laſſen. Denn ſo kann es nicht bleiben. Liebe und Glück 
ſcheint fort. 

Verzeih mir, liebe Mama, daß ich Dir einen ſo traurigen 
Brief ſchreiben mußte. Aber ſoll ich Dir gegenüber auch 
noch anfangen zu lügen und zu vertuſchen? 

Deine traurige und Dich innigliebende 

Veronika.“ 

Dieſen langen, langen Brief las die Frau ſo raſch, wie 
ihre Blicke nur den Buchſtaben zu folgen vermochten. Und 
nach dem letzten Wort ſteckte ſie ihn in ihre Taſche, die vor 
ihr auf dem Tiſchchen am Fenſter lag. Sie erhob ſich — 
alle Schwere war fort — mit flinken Füßen ging ſie hinaus 
— da draußen am Zeugreck hing ein ſchwarzer Strohhut - 
ſie ſteckte ihn ſich auf den Kopf feſt — 

„Minna,“ ſagte ſie, heiſer in die Richtung der Küche hin⸗ 
rufend, „ich gehe fort —-" 

Hinaus — ohne Handſchuh — ohne Mantel — der Tag 
war ſchön. Munter flutete das Leben durch die Straßen, 
ſtrömte immer lauter und ſtärker, je mehr fie fid) dem Kur⸗ 
fürſtendamm näherte — —. Sie winkte, faſt mit flehenden 
Händen — ein, zweimal vergebens. Da endlich hielt eine 
Autodroſchke vor ihr, und ſie ſtieg ein. Nach dem Lehrter 
Bahnhof. Fuhr jetzt ein Zug? Was war für eine Tages⸗ 
zeit? Vormittag? Nein — fie entſann ſich - längſt hatte 
ſie gegeſſen und ein wenig geſchlummert — da kam der 
Brief — —. 

Am Lehrter Bahnhof war der Zug gerade fort, den ſie 
hätte benutzen können. Warten — warten — eine Stunde 
lang - -. Sie wanderte auf und ab, immerfort auf und ab 
gegenüber der Front des Bahnhofs, an den beſcheidenen 
Anlagen hin, die zwiſchen ihm und dem hohen Ufer des 
Kanals grünten —. Sie fiel dem Schutzmann auf und den 
Gepäckträgern, wie ſie da ſo raſtlos hin und her ſchritt, voll 
von Körper, ein ſchwarzes Matroſenhütchen auf dem weißen 
Kraushaar, das braune Geſicht wie verſteinert, faſt dürftig 
angezogen und doch in einer gewiſſen Majeſtät der Haltung 
und des leichtfüßigen Schreitens. 

Wie langſam da oben in der Mauer des Bahnhofs der 
ſchwarze Finger des Zeigers über die weiße Scheibe mit dem 
Kranz römiſcher Zahlen hinwies. 

Aber endlich, endlich —. 

Dann ſaß ſie in einem Abteil — aufrecht, bewegungslos 


— der Zug hatte keine Eile, es war nur ein „Eilzug“ — er 


hielt an allen kleinen Stationen. Aber endlich kam er doch nach 
Paulinenaue. Da war Anſchluß. Und man mußte noch 
etwa zwanzig Minuten fahren. Breſſe lag aber nicht an der 
Bahn. Von der Station war es dann noch eine halbe Stunde 
zu Fuß. 

O, ſie kannte den Weg noch genau — den Richtweg, über 
ſchmale Pfade zwiſchen Feldern, an einer Kiefernſchonung 
entlang. Zwanzig Jahre war fie ihn nicht mehr gegan— 
gen —. Aber fie kannte ihn noch genau —— Ihr Fuß trug 
fie wie mit rätſelvoller Sicherheit - - denn ihre Augen konn— 
ten ihr nicht helfen. Die ſahen ganz andere Bilder, als hier 
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Sie ging hinein — an ihm vorbei in das Zimmer. — Und 
da Stand fie hilflos. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte er ۰ E 

Zwanzig Jahre zwanzig Jahre hatte [ie dieſes Haus 


nicht mehr betreten. - Was konnte fie anders herführen 
als ein Unglück. — — ۱ 

„Es ift... Esift... weil du diefen Brief leſen 
mußt . . . Und fie ſammelte ihn aus ihrer Taſche. 

Er fab fie an — den Brief — und wieder fie. — — Be⸗ 
griff nicht. —- Was war das nun wieder? 


Da wandte ſie ihr Geſicht, wie jemand, der ſich vor den 
Augen des andern fürchtet. Sie ſank auf einen der Stühle 
am Fenſter. Und ſie wagte keinen Blick auf ihn. 

Der Mann las — nicht mit ſolcher Fiebereile wie fie 
dieſen Nachmittag — nein, ſchwer — Wort für Wort — 
Satz für Satz. Und jeden Satz mehr als einmal. 

Und er erkannte, was es bedeutete, daß ſeine Frau ihm 
dieſen Brief brachte! 

Er ſchwieg noch lange, auch als der ganze Inhalt ſich in 
fein Herz eingebrannt hatte - lange noch — denn er mußte 
erſt Herr werden über die tiefe Erſchütterung, die ihn durch⸗ 
ſchauerte. — — 

„Dagmar“, ſagte er endlich leiſe. Da war ſie auch mit 
einem Mal an ſeiner Schulter und flüſterte: 

„Nun hab' ich auch Onny verloren 

„Nein,“ ſprach er, „nein! Fühlſt du es nicht ... Sie 
weint um dich, aber ſie liebt dich, und ſie verläßt dich nicht.“ 

Er legte ſacht den Arm um fie. „Sie und ich - es iſt 
dasſelbe“, ſagte er. 

„Was hab' ich euch alles angetan“, weinte ſie auf. Und 
nach einer Pauſe: 

„Was hab' ich mit mein Leben gemacht.“ 

Dann konnte ſie vor Tränen nicht mehr ſprechen. 

Und er dachte: ſoll es Friede werden? Nun, wo der 
Abend kommt? Iſt mir ein letztes ſtilles Hand in Hand be: 
ſchieden? Kommt dies ungeſtüme Leben endlich zur Ruhe? 
Läßt ſie ſich halten? 

„Dagmar,“ fragte er leiſe, „wollen wir es noch einmal 
verſuchen?“ 

„Ja“, ſchluchzte ſie und legte ihre Arme um ſeinen Hals. 
Und da weinte fich das große, alte Kind aus und dachte, nun 
ſei es für alle Zeit in den Frieden und in die Ordnung ge⸗ 
kommen. 

Und als ihre Tränen ſtiller wurden, als ſie endlich ver⸗ 
ſiegten, verzog ein noch halb-weinerliches Lächeln den 
reizenden Mund. 

„Und du hältſt mir mit eiſerne Zangen? Ja, das ſollſt 
du tun. Aber id) fühl’ fo: bu brauchſt es nicht — — Wie ift 
es fröhlich mit den Blumen — o Hanno — und denk', wenn 
uns Onny hier beſucht —“ 

„Ja. Jetzt müſſen wir unſerm Kind helfen — das iſt das 
Nächſte.“ 

„O Hanno — wie ſollen wir es machen?“ 

„Wir gehen zu ihr.“ 

„Wir? Wir? — Wir?“ Sie fragte es ſchon in ge: 
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So müde war fie. Cie fab fid) um — nein, ſitzen konnte 
man hier nicht. 

An der Schmalſeite all der mit Blumen eng beſtandenen 
Streifen, die ſich wie flach gelegte Bänder rechts von ihr 
landeinwärts zogen, war ſie dahin geſchritten. Nun, im 
Umſchauen, merkte ſie, daß dort zwiſchen den Stachelbeer⸗ 
hecken ein emſiges Leben war. Kinder pflückten die harten, 
unreifen Früchte. Dorfkinder, die ſich ein paar Pfennig 
Lohn damit verdienten. Hinter den Beerenfeldern erhob ſich 
ein kleiner Wald: da ſtreckten die dünnen, launiſch gewach⸗ 
ſenen dite der Touren Kirſche fid) in ſperrigen Wipfeln aus, 
als öffneten ſie ſich recht der Sonne entgegen. 

Jetzt kamen ihr auch Männer und Frauen entgegen. Mit 
langen, ſchmalen Körben, darin Blumenſcheren lagen. Die 
Sonne ſank. Im Abendſchein und im Morgentau wurden 
Blumen geſchnitten, zum frühen Verſand nach Berlin. Einer 
der Männer redete ſie an: „Was wollen Sie hier? Haben 
Sie nicht geleſen: Durchgang verboten!?“ 

Nein, ſie hatte es nicht geleſen. Und es verwirrte ſie: 
man fuhr ſie an — verbot ihr ihres Mannes Grund und 
Boden?! Das tat ſeltſam weh — —. 

„Oh,“ ſagte ſie, „es macht nichts. Ich ſoll hier gern 
gehen. Es iſt, weil ich Frau La Motte bin.“ 

Der Arbeiter ſah ſie erſtaunt an — vielleicht wollte er 
ſchon ein grobes Wort ſagen — da zupfte ihn eine alte Frau 
am Armel —. Und man ließ fie vorbei. 

Voraus lag Breſſe. Nun ſah ſie das rote Herrenhaus 
mit dem großen, gebrochenen Dach von Ziegelpfannen, deren 
Rot einen grünlich⸗ſchwärzlichen Anflug zeigte. Noch immer 
ſtanden rechts und links davor die Pappelgruppen. Aber 
weiterhin glänzte etwas ganz Unerklärliches. Da gleißte 
beizendes Licht auf ſchräg anſteigenden Flächen — als ſeien 
da rieſige Platten ſo geſtellt, daß die Sonne ſich in ihnen 
ſpiegeln könne. Plötzlich begriff ſie: das waren die Glas⸗ 
dächer großer Treibhäuſer. Da ſetzte ſich im Winter all das 
Blühen und Reifen fort. Wie mußte es unterhaltend ge⸗ 
worden ſein auf Breſſe. Und wie ſchön, nun von den 
Fenſtern aus über die Blütenfelder hinzuſehen bis zur 
ſchützenden Wand des Kiefernwaldes. Früher war das ein 
Blick geweſen! Oh, ſo leer — nichts ſagte das Bild. Es 
war grün, dann gilbte es, dann wurde es ſchwarzbraun und 
im Winter manchmal weiß. Solch langſames Leben! Und ſie 
liebte ſo ſehr, daß es bunt und raſch ſei. 

Ihre Füße trugen ſie kaum mehr. So mühevoll ging ſie 
und kam doch endlich an ihr Ziel, als der letzte Sonnen— 
ſchein das alte rote Haus warm anſtrahlte. 

Wo war er? Wie konnte ſie ihn finden? 

Die Haustür ſtand geöffnet. Und als ſie über die Schwelle 
ſchritt, fuhr ihr mit ſcharfem Gebell ein Hund entgegen, und 
ſie ſchrie auf. 

Da öffnete ſich links eine Tür — — Und der braune 
Jagdhund [prang bellend auf feinen Herrn zu und wieder 
zurück zu der Frau auf der Schwelle. — 

„Du?!“ ſagte er, „du?!“ — ۱ 

Und er ſchlug nad) dem Hund, der fid) ſogleich beruhigte. 

Sie konnte nur nicken. Sie zitterte ſo — weil das ſchmale 


harte Männergeſicht ſich ſehr verfärbte und die Augen groß | ſteigertem Jubel. 


„Ja. Du und ich!“ (Fortſetzung folgt.) 
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maleriſchen Reiz in der harmoniſchen Buntheit der Volkstrachten, 
in dem gedämpften Licht des altväteriſch primitiven Raumes. — 
Ein echt ſchleswigſches Landſchaftsbild hat die Kamera in der 
hübſchen Aufnahme „Am Lüttauer See“ (f. S. 589) feſtge⸗ 
halten. Eine ſchilfumrauſchte Waſſerfläche, Weiden, Wieſen, der 
Laubwald dahinter, meilen- und meilenweit, Schleswig-Holſtein 
zeigt häufig dieſen Charakter ruhevoll friedlicher Heiterkeit. — 
Vor Gemälden wie Edgar H. Fiſchers „Auf der Tigerjagd“ 


ju unſern Bildern. Die Vorliebe für handlungsſtarke, bes 
wegte Bilder, für Bilder, bei denen man ſich etwas denken kann, 
iſt unausrottbar in der großen Menge der Beſchauer, und ſie iſt 
— allen Kunfttheorien zum Trotz — für den naiv genießen— 
den Betrachter auch berechtigt. Unſre heutige Kunſtbeilage, 
Adolf Echtlers figurenreiches Bild „Geſtürzt“ kommt dieſer 
Neigung entgegen; es erzählt, ohne eines Kommentars zu be— 
dürſen, eine ganze Geſchichte, iſt aber überdies von großem 
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| ihre Abnahmeprüfung und ging in den Befi der Delag über, in 
deren Dienft fie dann ihre zahlreichen wohlgelungenen Fahrten 
unternahm. Nun iſt auch ſie von einer jener Kataſtrophen heim⸗ 
geſucht worden, der vor ihr ſchon ſechs von den zwölf im Betrieb 
geweſenen Zeppelin-Luftſchiffen zum Opfer gefallen ſind und deren 

Reihe gewiß nicht als abgeſchloſſen angeſehen werden darf. Und 
auch dies neue Unglück ereignete ſich nicht während der Fahrt, 

ſondern während das Luftſchiff, das infolge ungünſtiger Wind— 

verhältniſſe nicht in die Halle einfahren konnte, vor dieſer ver— 

ankert lag. Durch Reibung der Gummihüllen der Ballonets ent— 

zündete ſich das Gas, eine haushohe Flamme entſtand und ver— 
zehrte mit Blitzesſchnelle das ganze ſtolze Luftſchiff. 

Profeſſor Paul Meyerheim. (Zu der nebenſtehenden Ab— 
bildung.) Am 13. Juli begeht einer der Altmeiſter deutſcher 
Malerei, Profeſſor Paul Meyerheim in Berlin, ſeinen 70. Ge— 
۱ 


burtstag. Als berufenſter Vertreter der Tiermalerei — er hatte 


lange Jahre hindurch auch die Tierklaſſe der Berliner Akademie 
unter ſich — genießt Paul Meyerheim eine große und berechtigte 
Popularität; feine Menagerieſzenen, feine prächtigen Löwen, Rubs 


Die „Schwaben“ vor der Jerſtörung. 


Vielleicht 
| gerade deshalb, weil feine Kunſt in gewiſſem Sinn altmodiſch 
geblieben iſt, weil ſie von Herzen geht und zu Herzen 
kommt und der Technik — ſo glänzend er ſie beherrſcht — 
nie die erſte und einzige Rolle in feinem Schaffen zugeteilt 
d Daß Paul Menerheim auch ein eleganter Porträtiſt ۲ 
rauen, ein Schilderer des ganz modernen Lebens iſt, das 


Joſef Henne, Duſſeldorf, phot. 


(ſ. S. 593) beginnt 
die Phantaſie 
mächtig zu arbei— 
ten. ie wilde 
Poeſie der 
Dſchungel wird 
lebendig, der uns 
ſeltſam beſtricken— 
de Zauber In— 
diens, ſein ſeit 
Jahrtauſenden 
ſcheinbar kaum 
gewandeltes 
Volkstum. Grel— 
ler in den ۰ 
nen, ſtärker in 
den Akzenten, ro— 
mantiſcher und 
dramatiſcher im 
Erleben 
erſchei⸗ 


als unſre 
heimat— 
lichen zu 
ſein, und 
doch mag 
das Jagdfieber ſelbſt nicht davon abhängen, ob die Beute 
ein Hirſch oder Rehbock unſrer Wälder oder ein benga— 
liſcher Tiger iſt. — Voll zarter Stimmung iſt Curt 
Meſſerſchmidts „In Gedanken“ (f. S. 607). Träume 
junger Mütterlichkeit bewegen die wandelnde junge Frau, 
ſie fühlt ſich der ſommerlich reifenden Natur mit tauſend 
feinen Fäden verbunden. 

Die Jerſtörung der „Schwaben.“ (Zu den neben- 
ſtehenden Abbildungen.) Ein ſchwerer Schlag hat die 
deutſche Luftſchiffahrt getroffen: der Luftkreuzer „Schwaben“ 
der ſich durch viele glänzende Fahrten einen Namen ge— 
macht hatte, iſt am 28. Juni vor der neuen Düſſeldorfer 
Luftſchiffahrthalle vom Feuer völlig vernichtet worden. 
Von dem ſtolzen Segler der Lüfte blieb nichts als ein 


Proſeſſor Paul Meyerheim. 


Haufen verbogener Metallteile übrig. Leider ſind bei dem Un⸗ und Papageibilder ſind allgemein bekannt und beliebt. 


RE aud) Menſchen verletzt worden: der Führer bes Luftſchiffs, 
beringenieur Dürr, der Monteur, der Ballonkellner u. a. er⸗ 
litten mehr oder weniger ſchwere Brandwunden. Gerade ein 
Jahr betrug die Lebensdauer der „Schwaben.“ Am 26. Juni 1911 
unternahm ſie von Friedrichshafen aus ihren erſten Aufſtieg, be⸗ 
ſtand am 15. Juli unter perſönlicher Führung des Grafen Zeppelin 


Bor den Trümmern der „Schwaben.“ 
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Keſter & Co., München, pyot. 


im März viel ſchreien, kann man ſich auf einen nahen 
Frühling freuen. Wenn der Kuckuck nach Johanni ſingt, 
einen naſſen Herbſt er bringt. Wenn der Kuckuck nach 
Johanni ſchreit, prophezeit er teure Zeit.“ Sehr er 
wünſcht iſt, daß man, wenn man den erſten Kuckucksruf 
hört, recht viel Geld in der Taſche hat. Dreht man es 
dann raſch um, ſo wird es immer mehr. Das Da— 
bleiben der Wachtel im Winter deutet auf Jahres— 
fruchtbarkeit, und am Pfingſtſonntag vor Sonnenauf— 
gang verfündet fie dem Bauern den Brotpreis: fo viel 

lage fie hören läßt, fo viel foll das Malter 


wiſſen verhältnismäßig wenige von denen, die ſeine 
köſtlichen Genrebilder verehren. ۱ ۱ ۱ 
Die Präſidentenwahl entfeſſelt im freien Amerika 
Kämpfe von einer Erbitterung und Leidenſchaftlichkeit, 
wie wir ſie in unſern zahmeren Verhältniſſen nicht 
kennen, und dieſe Kämpfe nehmen zeitweilig Formen an, 
die uns geradezu grotesk erſcheinen. Augenblicklich iſt 
drüben der Kampf: „Hie Taft — hie Rooſevelt“ in ein 
neues Stadium getreten, da der Expräſident, auf die 
Nominierung verzichtend, eine neue Partei gründen will, 
die vielleicht mit der radikal-ſozial⸗demokratiſchen jue 
ſammengeht. Bekanntlich hat Rooſevelt den Reichen, vor 


E 


veer & Go, München, poo. Korn Toten, Begreiflicherweiſe find auch die Vögel 


Wodans Propheten: der wilde Schwan und der 

Rabe. Als der oldenburgiſche Graf Udo ein Kloſter 
gründen wollte, ließ er einen Schwan fliegen. Dieſer flog 
erſt nach Wiefelſtede (Zweifelſtätte), dann aber nach Raſtede. 
Dort, wo er raftete, erbaute Udo fein Kloſter. Das gleiche 
erzählt man vom Georgenſtift vor Naumburg, wo ſich ein 
Rabe in einem alten heiligen Hain niederließ; unter den— 
ſelben Bäumen wurde 1447 der unſelige Bruderkrieg geſchlich— 
tet. Der Rabe zeigt aber auch 
dem Landmann an, wie lang 
er ſeine Furchen ziehen ſoll. 
So lange, heißt es im alten 
Recht, ſoll geackert werden, 
„als ein Rabe auf einem Rad 
(Galgen) eine Nuß eſſen 
möge.“ Doch nicht nur die 
Vögel weisſagen. Auch die 
Feder, das Ei. Von einem 
Federorakel leſen wir bei 
Hans Sachs: „als denn ich 
ein feder auf blies, wo die 
hinflog, da zog ich hin.“ So 
hat wohl manch fahrender 
Geſelle früher getan. Die 
Stadt Lindau aber „hat ۰ 
weit Recht über den Boden- 
jee, als der Wind eine Feder 
in den See treibt, in der 
Richtung nach dem Degel— 
ſtein.“ — In Schwaben ſchüt⸗ 
ten die Mädchen am Andreas⸗ 
abend das Weiße eines Eies 
ins Waſſer, um aus den 
Formen, die es annimmt, 
wahrzuſagen. Ein altes Weis- 
tum lautet: „Wenn ein Ge— 
hofner (Hofpächter) ſchuldig 
iſt 2½ Eier und er will nicht 
3 Eier geben, ſo ſoll er das 
dritte Ei auf ſeine Schwelle 
legen und es mit einem Meſſer 
entzweiſchlagen. Fällt das 
weiße Stück binnen die Schwelle, 
ſo iſt er dem Herren um eine 
Buße verfallen, fällt es aber 
vor die Tür, dann iſt der 


Abendftiimmung am Fujinama. Gehofner los.“ 


Präſident Taft (1) und Theodore Rooſevelt (2) als Wahlredner. 


allen Dingen den Truſten, Krieg bis aufs Meſſer erklärt und die 
Herrſchaft des Volkes als erſtrebenswerteſtes Ziel auf ſein Pro— 
gramm geſetzt. Ein paar intereſſante Szenen aus der Wahl— 
kampagne halten unſre beiden obenſtehenden Abbildungen feſt. 
Sowohl „Big Bill“ — wie Taft volkstümlich heißt — als auch 
Theodore Rooſevelt find in höchſt charakteriſtiſcher Poſe auf 
den improviſierten "Renner: 
bühnen wiedergegeben. 

Der Jujiyama. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Es 
gibt wohl kaum einen japani— 
iden Künſtler, der nicht ۶ 
ſucht hätte, den heiligen Berg 
der Japaner, den Fujiyama, 
einmal wenigſtens in ber edeln 
Schönheit und Ruhe [einer 
Linien, in dem Reiz [einer 
ewig wechſelnden Stimmungen 
nachzubilden. So kommt es, 
daß dieſer iſoliert aus einer 
von Flußläufen durchzogenen 
Ebene aufſteigende, ſeit 1708 
in Ruhe verharrende Krater— 
gipfel eine beiſpielloſe Populari— 
tät beſitzt. Für das Inſelreich 
Japan aber ijt er bas Wahr— 
zeichen, das die heimkehrenden 
Söhne und Töchter des Lan— 
des mit ſchneeſchimmender 
Stirne grüßt, zu deſſen Höhen 
alljährlich 16.— 20000 buddhiſti— 
{che Pilger ihre Andacht empor: 
tragen. 

Vogelorakel. Drei Vögel 
gelten uns vor allen als Früh— 
lingsboten: der Kuckuck, die 
Wachtel, der Specht. Die 


naht. Laſſen ſie ſich freilich 
ſchon im März hören, dann 
„haben fie Schnee bei jid)", und 
wenn ſie noch im Sommer 
(freien, deutet das auf ۶ 
miſche Witterung. Anders der 
Kuckuck: „Wenn die Kuckucks 
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„Ich dien. 
Reie Nachfolger (August 


(4. fyortjepung.) Bon D. von Gottberg. Scher!) G. m. b. H. Leipzig. 


Der vierundzwanzigſte Dezember brachte mit dem | erbiete ich mid) ergebenſt, Euer Hochwohlgeboren mit gë: 
heiligen Abend auch Hedwigs Geburtstag. Nach dem Früh⸗ neigter Erlaubnis die durch Aufnahme des Kindes ver⸗ 
ſtück legte Fritz einen Brief mit dem Poſtſtempel Trieſt auf urſachten Koſten zu erſetzen. 
den Schreibtiſch. Haſtig ſchnitt Radern den Umſchlag auf. Mit Wiederholung "Meines verbindlichſten Dankes 
Der k. k. Iſegrimm war vielleicht beſſer, als er nach Den | fehe ich bezüglicher Mitteilung entgegen und empfehle 


Briefen an ſeinen Bru⸗ mich in vorzüglichſter 
der ſchien. Wenigſtens OE T OM ÁÀw Hochachtung. Euer Hoch⸗ 
hatte er ſich beeilt, der W : wohlgeboren ganz et: 
Nichte einen Gruß zum gebenſter 

Weihnachts⸗ und Wie⸗ Hendersheim, 


genfeſt zu ſchicken. Er 
vergaß den Diener zu 
entlaſſen und las: 


k. k. Major a. D.“ 


In Raderns gerun⸗ 
.zelte Stirn ſtieg flüch⸗ 
tige Röte. Er ſaltete 
den Bogen wieder zu⸗ 
ſammen, ſteckte ihn mit 
einem kurzen Ruck in 
den Umſchlag, warf ihn 
in die Schublade und 
drehte mit hartem Druck 
der Finger den Schlüſſel 
herum: Der Major hatte 
vergeſſen, ihm zu der 
Bezahlung auch noch ein 
Trinkgeld zu bieten! 
Ganz plößlidy ſpitzte 
er die kahlen Lippen und 
pfiff fröhlich das Signal 
Trab. Der Wartende 
ſah ihn lachend die Uhr 
ziehen und mit dem Dau⸗ 
men wieder den Deckel 
zuſchnappen: 
„Fritz, ich habe bei 
Itai Beſorgungen zu 
machen und nehme den 


„Hochzuverehrender 
Herr Miniſter! 


Euer Hochwohlgebo⸗ 
ren bitte ich, meinen er⸗ 
gebenſten Dank fiir das 
meiner Nichte bisher 
geſchenkte Wohlwollen zu 
genehmigen. 

Ich habe eine große 
Familie, aber leider ge⸗ 
ringe Mittel. Doch auch 
als reicher Mann würde 
ich zögern, unter die 
Meinen ein Kind zu 
bringen, von deſſen El⸗ 
tern ich mich längſt los⸗ 
ſagen mußte. Hedwig 
iſt Tochter oder eventuell 
Waiſe eines Offiziers 
und hat Anſpruch auf 
Unterbringung in einem 
ärariſchen Inſtitut. Ei⸗ 
nem bezüglichen Antrag 
dürfte eheſtens entſpro⸗ Zehnuhrzug. Beſtellen 
chen werden, wenn er | Sie den Sarg mit adt 
durch die dortige K. K. 8 Mann Leichengefolge, 
Reſidentur erfolgte. damit die Leute ſich 
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Radern warf den Oberleib aus dem Seſſel vor: 

„Als Militärattaché für Söul, ein General? Alſo 
kommen Sie als Avantgarde und ſchlagen bald los, Ditti? 
Verzeihung: Herr General!“ 

Die dunkeln Augen ſuchten im verlegenen Ausweichen 
die Decke: 

„Wenn es Ihnen paßt, bleiben wir bei Radern und Ditti. 
Aber — ich weiß nicht, ob — ich das anbieten darf. — Der 
— Gefandte meint, Sie ſtünden auf der andern Seite.“ 

Faſt traurig forſchten die dunkeln Augen in den ſeinen. 
Seltſam, wie die Leutchen immer Kinder blieben. 

„Alter, lieber Ditti. Sie ſehen, ich hätte Soldat bleiben 
ſollen, denn wenn Ihr Geſandter mich für einen Freund der 
ruſſiſchen Politik hält, bin ich ein ſpottſchlechter Diplomat. 
Aber er irrt. Ich verkehre viel mit Baloffs, hoffe aber, fortan 
nicht weniger häufig mit Ihnen zuſammenzukommen und zu 
beweiſen, daß ich als Neutraler zwiſchen den Parteien ſtehe. 
Fangen wir gleich an und bleiben Sie zum Weihnachts⸗ 
abend hier.“ Das braune Geſicht erhellte ſich: 

„Heute iſt Weihnachten? Ja! Ich weiß noch. — Großer 
Baum und — Punſch. Sie hatten keinen Urlaub bekommen 
und waren auch im Kaſino.“ 

„Und wir hatten eine Lotterie.“ 

„Ich habe in Tokio noch das ſilberne Tintenfaß.“ 

„Und Rohnbeck gewann die Puppe.“ 

In Wechſelworten warfen fie einander Brocken gemein: 
ſamer Erinnerungen zu, bis der Japaner lachend aufſtand 
mit dem Verſprechen, zur Beſcherung zu kommen. — Um 
ſieben trat er mit Doktor Wirth wieder an. Den alten 
Herrn bat Radern, in den Salon voranzugehen und zu 
klingeln, ehe Fritz die Tür öffnete. Das Kind müſſe richtige 
Weihnachten haben, und Klingeln gehöre dazu. 

Zwiſchen ihm und dem General trat Hedwig an ihren 
Tiſch. Den Tag über war ſie ſtill und betrübt geweſen, aber 
jetzt vergaß ſie den Kummer. Vor den Geſchenken in die 
Hände klatſchend, dankte ſie bald Radern, bald Doktor Wirth. 
In der Erregung ihrer Freude lief ſie von Tiſch zu Tiſch. 
Auch der alte Herr hatte einen und beugte ſich über die 
Zigarren: „Verehrter Herr Miniſter, Sie beſchämen mich 
und ruinieren den koreaniſchen Staat, der um den Zoll für 
meinen Pfeifentabak kommt. — Zigarren, Herr General, 
kann hierzulande nur ein zollfreier Diplomat bezahlen!“ 
Für die Leute war aufgebaut, und aus alter Gewohnheit 
hatte Radern den Inhalt der Kiſte aus Radelsdorf auf ein 
Tiſchchen für ſich gelegt, darunter das erſte Offiziersbild 
ſeines jüngſten Neffen, des Bruderſohns, der ſeit dem Herbſt 
Epauletten trug. Hedwig nahm es in beide Hände und hielt 
es unter die funkelnden Augen. 

Als Doktor Wirth beim Eſſen fragte, was ihr die größte 
Freude gebracht habe, antwortete ſie ohne Beſinnen: 

„Mein kleiner Soldat!“ 

„Dein Soldat?“ 

„Ja,“ ſagte ſie lebhaft, „der kleine Soldat auf Onkel 
Raderns Tiſch. Er ſieht aus wie er, nur noch jünger und 
hübſcher. Darum gefällt er mir ſo gut.“ 

Die Gäſte lachten auf des Hausherrn Koſten. Nach Tiſch 
ſaßen ſie ihm im Arbeitszimmer rauchend in den großen 
Seſſeln gegenüber. Hedwig malte nebenan auf dem 
neuen Briefpapier mit aufgedrucktem H. H. ſchon an ihren 
Dankesbriefen. Auch zur Erfüllung derartiger Pflichten 
ſchien ſie gewiſſenhaft erzogen. 

Fritz ſtellte einen alten ſilbernen Teekeſſel auf das Tiſch⸗ 
chen neben Raderns linken Ellbogen und zündete darunter 
eine kleine Spiritusflamme an: 

„Gekocht hat es ſchon, gnädiger Herr!“ 

Radern nickte: 

„Ein Punſch nach unſerem Kaſinorezept, Ditti! Für 
Waffer und Eſſenzen war ich nie. Darum habe ich dem 
alten Gebräu in drei Erdteilen Freunde geworben. Haben 
Sie es etwa auch in Japan eingeführt?“ 
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Als er auf dem Bahnhof aus der Sänfte ۰ konnte 
er gerade noch in den abfahrenden Zug ſpringen. In Tſche⸗ 
mulpo jab er bei Stai den Weihnachtskram. Namentlich 
Spielzeug ließ der Chineſe vor dem Chriſtfeſt aus Schanghai 
kommen. — In der Reſidentur lagen ſchon Geſchenke für 
Hedwig, und von Minchen geputzt ſtand die große Tanne, die 
die Schwägerin aus Radelsdorf geſchickt hatte, weil ſie wäh⸗ 
rend ſeines Urlaubs erfahren hatte, es gäbe in Korea keine: 
„als Junggeſelle verdienſt Du ſie nicht; trotzdem ſollſt Du 
Deinen Deutſchen zeigen können, wie ein Weihnachtsbaum 
ausſieht.“ 

Aber nun glaubte er für das Kind nicht genug gekauft zu 
haben. Etwas wie ein Gefühl des Trotzes gegen den 
Major ließ ihn nach einer großen Puppe, ein paar Mädchen⸗ 
büchern und dem hübſchen kleinen Nähkaſten greifen. Das 
Kind ſollte auch ohne Verwandte eine gute Beſcherung 
haben. — Er bezahlte, ſchickte das Bündel nach dem Vahn⸗ 
hof voraus und machte ſich dorthin auf den Weg. Eigentlich 
hatte der Brief aus Trieſt ihm eine Weihnachtsfreude und 
ein Gefühl der Beruhigung gebracht. Er wußte nun, daß 
es dem kleinen Ding nicht ſchlecht zu gehen brauche, wenn 
Nachricht von den Eltern ausblieb. Der Gedanke, das mit 
Liebe verwöhnte Kind in ein ſtaatliches Inſtitut zu ſchicken, 
ſchien ihm faſt lächerlich. 

Als er gegen fünf Uhr heimgekehrt war, lag neben dem 
Bündel von Itai ein Dutzend anderer Pakete. Wohl jede 
Dame in Söul hatte an Hedwig gedacht. Es klingelte, und 
Fritz brachte Frau Baloffs Gabe, einen prachtvollen Papagei 
in koſtbarem Rieſenkäfig. Der plappernde Vogel war Hed⸗ 
wigs einziger Freund im Hauſe der ruſſiſchen Geſandtſchaft. 
Hübſch von der Ruſſin, daß ſie ſich von einem Liebling 
trennte, um dem elternloſen Dingelchen eine Weihnachts⸗ 
freude zu machen. Nur zu koſtſpielig ſchien das Geſchenk. 
Er ließ die andern Pakete öffnen und freute ſich, weil ſein 
Schützling ein Verzug der ganzen Europäerkolonie ſchien, 
aber ſpürte auch Unbehagen. Warum? Hatten die Leute 
nicht ein Recht, die ihm Fremde zu beſchenken? Und doch 
war ihm, als gehöre ſie zu ihm und in ſein Haus, als dürfe 
ſie von andern nichts nehmen. 

Wieder klingelte es, Fritz brachte eine Karte, und da es 
ſchon dunkelte, meldete er: 

„Herr, General Ditti! Trägt japaniſche Uniform, 
gnädiger Herr.“ 

„Ditti, Ditti? Das muß ja ...?“ 

Draußen im Korridor brannte die Lampe, und unter ihr 

ſah Radern den für einen Aſiaten hochgewachſenen, aber vor 
ihm kleinen Offizier mit dickem, ſchwarzem Schnurrbart im 
bronzebraunen Geſicht. Dunkle Augen blickten fragend zu 
ihm auf, mit ber auch dem männlichſten Japaner vor ۰ 
päern eigenen Scheu und Unſicherheit. Es war wirklich der 
Ditti, mit dem er in der gleichen Schwadron Dienſt getan 
hatte. 

„Das nenne ich eine Weihnachtsüberraſchung! Aber 
Karriere haben Sie gemacht, Herr ... Herr General!“ 

Beim herzhaften Händedruck beugte er ſich zur Seite, um 
an des Gleichaltrigen Beinkleid die breiten roten Streifen 
zu betrachten. Der Japaner lachte in der Freude, ſich 
wiedererkannt zu ſehen: 

„Nicht mein Verdienſt. Mit — der wachſenden Armee — 
wachſen wir — mit. Ich freue mich — daß Sie mich nicht — 
vergeſſen haben — Herr v. Radern.“ 

Langſam, aber ſehr korrekt ſprach er, mit Pauſen hinter 
den Worten, als müſſe er ſich oft auf das nächſte beſinnen. 
„Nun legen Sie ab und treten Sie ein, Herr General.“ 

Fritz hatte Lampen angezündet. Ditti mußte in einem 
der Seſſel Platz nehmen und Fragen beantworten: 

„Ja, heute erſt — bin ich gekommen als — Militär⸗ 
attaché, und nach der — Vorftellung beim Geſandten — 
mache ich den erſten — Beſuch dem alten — Kameraden von 
der — deutſchen Armee.“ 
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Grundſatz, gar nichts oder die Wahrheit zu reden. Doch 
Hedwig kam, gute Nacht zu ſagen. Noch immer ſchien ſie 


aufgeregt, und ihre Freude über die Beſcherung hielt an. 


Am nächſten Morgen vergaß ſie, nach Nachrichten von den 
Eltern zu fragen. Seltener und ohne Weinen tat ſie es auch 
während der nächſten Wochen. Nur wenn mitten in Stun⸗ 
den kindlichen Frohſinns ihre ſchwarzen Augen plötzlich er- 
ſtarrten und glanzlos in leere Weiten ſtarrten, wußte 
Radern, daß ihre Gedanken wieder zum Vater oder der 
Mutter wanderten. Er vermied Geſpräche über die Ver⸗ 
mißten, und erſt, als im Mai aus Wien die Mitteilung kam, 
daß die amtliche Todeserklärung der Hendersheims erfolgen 
werde, ging er mit ſich zu Rate, ob es nicht Pflicht ſei, das 
Kind aufzuklären. Lady Vorſe, deren Kinder Hedwigs 
Spielgefährtinnen waren, befragte er um ihre Meinung. 
Die Toten müſſe man ruhen laſſen, meinte die Engländerin, 
und das Kind wiſſe Beſcheid, denn es ſei von faſt unheim⸗ 
licher Klugheit. Oft hätte Hedwig hier bei ihr ſich ausge⸗ 
weint, aber immer die Augen gebadet, ehe ſie nach Hauſe zu 
Onkel Radern ging. Dann fragte ſie, wie er ſich die Zukunft 
Hedwigs dächte. ; 

Ja, was wurde aus dem Kind, an das er fid) [o gewöhnt 
hatte, daß er es nicht zu fremden, vielleicht gleichgültigen 
Menſchen geben mochte? Er ſann nach, während er der 
rührigen engliſchen Hausfrau in ihrem Salon gegenüber- 
ſaß. Sie verſäumte über dem Beſuch ihre Arbeit nicht und 
beugte jetzt den Kopf tiefer, aufmerkſamer über das Kleid⸗ 
chen, an dem ſie nähte. Er ſah, daß ſie ihm Zeit laſſen 
wollte, und hörte durch die offenen Fenſter das Lachen und 
Schwatzen der Kinder im Garten. Es fiel ihm auf, wie 
ſchnell Hedwig ihr Engliſch vervollkommnet hatte. Das 
Kind war begabt, wohlerzogen und aus guter Familie. Es 
ſollte keine Almoſenempfängerin werden! Er richtete 
ſich auf: 

„Ich meine, das Schickſal, das mir die Kleine in die 
Hände warf, hat Ihre Frage bereits beantwortet, M' Lady. 
In unſerem Beruf läßt ſich eine Grenze zwiſchen amtlichen 
und privaten Verpflichtungen kaum ziehen. Als Vertreter 
eines großen Reiches darf ich die Leute nicht ſagen laſſen, 
ich hätte eine hilfloſe Waiſe aus meinem Hauſe gewieſen. 
Da der Staat dem Kind kein wirkliches Heim bieten kann, 
muß ich es tun, um das Anſehen des Staates zu wahren. 
Vorläufig mag Hedwig hier bei mir bleiben. Werde ich 
verſetzt, dann findet wohl eine Dame meiner Verwandtſchaft 
Rat oder ich ſchicke das Kind in eine Penſion.“ 

Am nächſten Sonntag beſuchte Hedwig wie immer mit 
den Kindern der Engländerin die Kirche. Sie kam erſt kurz 
vor dem Eſſen heim, trat zu ihm an den Schreibtiſch und 
drehte das Bild „des kleinen Soldaten“, das nach ihrem 
Vorſchlag im Rahmen auf der Platte ſtand, in den Händen. 
Radern hatte an ihrer Unruhe ſchon bemerkt, daß ſie etwas 
zu ſagen habe, als ſie ganz plötzlich ihre Lippen gegen ſein 
rechtes Ohr beugte: 

„Gibſt du ſchwarzes Kleid, Onkel? Ich habe Mama 
und Papa ſo liebgehabt!“ 

Ganz klar und trocken, obwohl traurig waren 
Augen, und ehe er antworten konnte, fuhr ſie fort: 

„Ich werde nicht mehr weinen. Mama verlangte immer, 
ich ſolle nicht mit Worten, ſondern gutem Betragen danken 
und artig, folgſam ſein!“ 

Als ſie dann die ſchwarzen Kleider trug, dachte er, das 
kleine Ding ſei eigentlich tapferer als er, der nun erſt den 
Mut fand, Hedwigs Leben ſo zu geſtalten, daß ſie fühlen 
mußte, es werde ſich fortan unter ſeiner Obhut abſpielen. 
Mit Wirth wurde verabredet, daß der deutſche Lehrer an 
der Eingeborenenſchule das Kind unterrichten ſolle. 

Im Sommer war Hedwigs Leben geregelt. Um drei 
Uhr nachmittags kam Lehrer Zwirner und ſaß bis ſechs mit 
der Schülerin am großen Tiſch im Eßzimmer. Beim Zu— 
hören durch die offene Tür mußte Radern oft lachen. Ge— 
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Der General wurde ernſt und fdjüttelte ben Kopf: „Von 
ſolchen Getränken ſollen unſere Offiziere nichts wiſſen. Wir 
ſind arm!“ 

Dabei hob er den Kopf höher aus dem engen preußiſchen 
Kragen. Er war nicht mehr verlegen, Stolz flammte in den 
dunkeln Augen. 

„Bravo, Ditti! Nehmen Sie unſere Tugenden und laſſen 
Sie uns die Laſter! So werden Sie gewinnen!“ 

Der General ſah ſtill auf ſeine Stiefelſpitzen. Ruhig 
glätteten ſeine Finger den dicken Schnurrbart über Lippen, 
die ein Entſchluß zuſammenzupreſſen ſchien. Um der 
Unterhaltung eine Wendung zu geben, fragte er, wie 
Hedwig in das Haus käme. Als Wirth erzählt hatte, wen⸗ 
dete ſich der Japaner zum Hausherrn: 

„Warum haben — Sie nicht geheiratet, wenn Sie — 
Kinder mögen, Radern?“ 

Doktor Wirth lächelte. Auch Radern kannte die im 
Fragen naiv Offenheit heiſchende und im Sagen eng⸗ 
herzig verſchweigende Art eines in weſtlicher Kultur jungen 
Volkes. Er hob die Achſeln: 

„Eine Deutſche hätte es doch ſein müſſen, und da ich ſeit 
fünfzehn Jahren auf der Walze lebe, iſt mir keine ins Garn 
gegangen. Netze habe ich auch nicht gerade geſtellt, Ditti.“ 

Aber der Japaner mußte alles wiſſen: 

„Sie haben vielleicht eine ſehr — gern oder, wie Sie 
ſagen, eine — große Liebe gehabt?“ 

Die Augen der beiden Deutſchen trafen ſich. Radern 
wollte ihr Lächeln mit einem Scherz erklären: 

„Ja, wenn wir ſo von alten Zeiten reden, und ich ſehe, 
daß Sie ein General, der bald vom Leder ziehen wird, ſind, 
während ich als Rittmeiſter der Reſerve nur die Feder reite, 
wird mir klar, daß ich eine große Liebe gehabt habe.“ 

Er lächelte noch, aber die Augen blickten ernſt. Es 
wurde ſtill unter den dreien. 

„Raten müſſen Sie, Ditti! Sie lebt noch, iſt aber bei 
Jahren und war ſchon die Geliebte von neun Königen, 
deren zwei größte an ihr wohl mehr als an den hohen Ge⸗ 
mahlinnen hingen. Sie hat Tauſende in den Armen gehalten 
und abgeſchüttelt, aber wer ihr die Treue brach, iſt noch 
immer ein ganz gemeiner Hundsfott geweſen. — Riechen 
Sie eine Ratte, Ditti?“ 

Der General ſchüttelte erſtaunt den Kopf. Peinlich ſchien 
das Gerede von der Perſon, die vermutlich eine be⸗ 
kannte Geiſha Europas war. Unter Samurais ſprach man 
nicht von Weibern, vor deren Tür man den degen zu⸗ 
rückließ. Aber die Europäer hatten ſeltſame Sitten. 

„Dann muß ich ſie beſchreiben, Ditti! Sie geht in preu⸗ 
ßiſch Blau mit roten Brandenburgern, trägt Lorbeer im 
Haar und als Schmuck an ſilbernem Halsband den Orden 
— Pour le mérite!" 

Des Japaners Augen blinkten zweifelnd. Aber Doktor 
Wirth fühlte des Auslanddeutſchen Begeiſterung für des 
Vaterlandes Wehr und Waffen. Er fiel in Raderns Ton: 

„Und ihre Schleppe tragen die Pagen Sieg und Ruhm!“ 

Ein Lächeln des Begreifens huſchte über des Japaners 
Geſicht. Gleich war er wieder ernſt, ſtand auf, beugte ſich 
über den Keſſel, füllte das Glas, hob es und richtete ſich auf: 

„Unjere Lehrerin, Ihre Armee. — Banzai!“ 

Im Aufſtehen ſtießen ſie an. Radern drückte dem Ge⸗ 
neral die Hand: 

„Sie haben mich zum Neutralitätsbruch verleitet! Ich 
trank darauf, daß der Geiſt der Lehrerin die Schüler führen 
möge.“ 

Ungläubig blickte der General zu ihm auf. Dann wichen 
die Zweifel aus dem braunen Geſicht: 

„Das glaube ich dem — Rittmeiſter von Radern.“ 

„Aber nicht dem Diplomaten?“ 

„Nie! Niemals, Radern!“ 

Radern wollte eine Lanze für die Diplomatie brechen, 
die wenigſtens im Reichsdienſt ihrem Tun obliege mit dem 


——e 616 .—— 


wif} war das Kind begabt und lernte ſchnell, aber nur, weil | Menſchen, mit dem ſie am häufigſten zuſammenkam, oft 


anſah mit Blicken, die einen Eitleren faſt denken laſſen 
könnten, er ſei ihr mehr als ein Freund. Aber er war der 
ältere und Mann, hatte ihren Ruf und die eigene Selbſt⸗ 
achtung zu wahren. Hinreißen durfte er ſich nicht laſſen. 
Alſo wohin ſollte der Verkehr führen? Für das, was man 
eine unglückliche Liebe nannte, war er doch zu alt, wußte 
ſich zu ſehr Mann. 

Es war ihm, als höre er Klappern von Pferde⸗ 
hufen. Wahrſcheinlich hatte er ſich draußen im Sattel ge⸗ 
träumt neben der Frau, an die er denken mußte, mit der 
er nur zu gern geritten wäre. Aber einer der Türhüter trat 
ein, um eine Meldung zu machen. Natürlich war es der 
Dümmſte, der nur Koreaniſch ſprach. Er hielt den Daumen 
über die Schulter und wies nach hinten: 

„Koſſack Roßki!“ 

Aha! Eine Antwort von Frau Baloff. Den Koſaken 
von der Geſandtſchaftswache, den Baloff als echter Ruſſe 
der Frau beim Ausreiten mitgab, hatte ſie geſchickt. Gleich 
wurde er ungeduldig, wollte aufſtehen, griff aber nach dem 
Buch, warf es wieder auf den Tiſch und ſtarrte aus dem 
Fenſter. Da — erſt glaubte er wieder von ihr zu träumen — 
war ſie, beugte den Oberleib vom Pferd gegen das offene 
Fenſter und lachte durch den Rahmen: 

„Man hat von mir geträumt — da bin ich!“ 

Und ihre Augen leuchteten wie im Triumph. Sie mußte 
wirklich wiſſen, woran er gedacht hatte. Er fühlte das Blut 
in ſeine Wangen ſchießen, während er aufſprang. Ihr 
Pferd tänzelte. Mit läſſigem Druck der Gerte ſchob ſie die 
Hinterhand wieder nach links dicht gegen die Mauer, rief 
gleichmütig über die Schulter: „Ich warte, bis Sie fertig 
ſind“ und ließ das Tier bis zum nächſten Fenſter aus⸗ 
ſchreiten, um einen Gruß mit Hedwig zu wechſeln. Das Kind 
hatte wohl neugierig hinausgeſchaut. 

Da konnte er nur nach oben gehen und ſich umkleiden 
Er wußte auch, daß es Freude war, die ihn eilen ließ. Im 
Garten fand er ſie abgeſtiegen. Als er ihr in den Sattel 
half, ließ das Tier nicht gleich aufſitzen. Fritz mußte die 
Zügel des Braunen dem Koreaner geben und mit dem 
Koſaken Frau Baloffs Rappen halten. — — — 

Beide ſchwiegen, während ſie den Legationshügel 
hinabritten. Die Sonne ſtach. Die Luft war ſchwül. Der 
Atem ging ſchwer. Radern fühlte ſich ſeltſam beklommen, 
vielleicht verlegen wegen der Abſage. Er wendete den Kopf 
zu ihr. Das junge Geſicht unter dem flachen, weißen Stroh⸗ 
hut flammte heiß, wie er die Haut über den eigenen Wangen 
brennen fühlte. Sie zürnte ihm doch wohl, denn ſonſt ſprühte 
ſie gute Laune, ließ niemals die Lippen ruhen. Da traf ihn 
der Blick, den er meiden wollte. Ein Flimmern war in den 
blauen Augen. Ein Reſt von Ärger ſprach aus ihnen, aber 
deutlicher ein Bitten, das wohl verlangte, er ſolle ihr nicht die 
tägliche Freude nehmen. Gleich ſenkte ſie den Blick wieder 
auf den Pferdehals. Er fürchtete, aus Scham oder Scheu 
vor dem ſeinen, der vielleicht das Verlangen verraten hatte. 
Sie brauchte nichts zu fürchten. Er war Mann und ſtark. 

Querfeldein kamen ſie durch hohes Wildgras an die 
Pekingſtraße. Wie eine graue Rieſenſchlange kroch unter 
dem Staub von Jahrtauſenden der uralte Völkerpfad vom 
Nordtor der Stadt durch bergumſäumte, kreisrunde Keſſel 
zum fernen Yalu und über den Strom durch die Man⸗ 
dſchurei zur Wiege einer greiſen Kultur. Die fernen Höhen 
ſtanden zur Rechten wie Linken ſteinig und kahl, aber des Keſ⸗ 
ſels ſumpfige Sohle trug zu beiden Seiten der Straße mit 
Wieſen und Reisfeldern des bettelarmen Landes Nahrung 
und Futter. Aus gemähtem Heu zirpten Grillen, und ein 
weiches, heißes Fächeln trug durch die ſchwüle Luft den ſüß⸗ 
lichen, betäubenden Duft von dorrendem Grün, einen Ge⸗ 
ruch, der die Sinne belog, denn er gab vor, ſie einzuſchläfern, 
und weckte ſie doch mit der Kunde, daß alles Sprießen und 
Wachſen nur zum Reifen und Ernten drängt. 


er es verlangte und es artig fein wollte. Dem Lehrer ver: 
ſäumte Hedwig ſelten nachzuweiſen, wie überflüſſig das 
vorgetragene Wiſſen ihr ſchien. Dabei plapperte ſie altklug, 
aber mit ihrer kindlich⸗zutraulichen Liebenswürdigkeit, die 
den Worten alle Unbeſcheidenheit nahm. — Namentlich ver⸗ 
droß ſie das Löſen von Rechenexempeln. Geduldig ließ ſie 
ſich im großen Einmaleins examinieren, aber vom Lehrer 
belobt, fragte ſie einmal: 

„Herr Zwirner, wir oft werden Sie in jedem Jahr ge⸗ 
fragt, wieviel acht mal vierzehn macht?“ 

Da der Verblüffte ſchwieg, fuhr ſie fort: 

„Ich kann jede Summe, die man mir auf einen Hundert⸗ 
kronenſchein herausgibt, in Mark, Schilling, Frank oder Yen 
umrechnen. Das iſt im Leben nützlicher als das große Ein⸗ 
maleins.“ 

Von Geographie wollte ſie manchmal mehr als der 
Lehrer verſtehen. Sie wiſſe, daß man am billigſten und 
beſten in Wien Handſchuhe und Hüte, in Berlin Koffer, in 
Paris Kleider und im Fernoſt Perlen kaufe. Sei das nicht 


nützlicher als Einwohnerzahlen für das Leben? 


Nach Ablauf der erſten Stunde, um drei Uhr, pflegte 
Radern auszugehen. Er beſuchte Baloffs nicht mehr zum 
Tee, ſondern ritt mit der Frau vor die Tore der Stadt. Oft 
ſchloß Ditti ſich an, aber häufiger waren ſie allein. Baloff 
kam ſelten mit, weil das ſtumme heimliche Ringen Ruß⸗ 
lands mit dem Nebenbuhler täglich grimmiger ward und 
ihn an den Schreibtiſch zwang. Da die Frau ihre Ritte 
nicht entbehren wollte, ſah er es gern, daß gerade Radern 
ſie begleitete, und ermunterte dazu. Der deutſche Kollege 
war ein Mann von Anſehen und Jahren. Seine Geſellſchaft 
nahm der jugendlichen Gattin die Möglichkeit, nach ihrer 
Gewohnheit einen jungen Ritter an ihre Schleppe zu feſſeln. 
Ins Gerede war ſie überall mit einem gekommen, und in 
Großſtädten hatte er, im Bewußtſein, Zeit und Ruhe für 
die Berufsarbeit zu finden, ein Auge zugedrückt. Aber Goul 
war ein Dorf und ſeine Geſellſchaft engherzig. Immerhin 
würde Klatſch ſich an Radern nicht heranwagen. Sein Ruf 
war zu gut. Leider ließ er ſich neuerdings zureden, ehe er 
die Frau begleitete. Er war eben kein Kind mehr, und 
wahrſcheinlich wurde es auch ihm langweilig, die Launen 
einer jungen Frau zu tragen. 

Es war ein Auguſtnachmittag. Radern hatte eben den 
Lehrer Zwirner ins Eßzimmer geführt und einen Brief an 
Frau Baloff geſchickt: er bedaure, ſie heute nicht abholen 
zu können, weil er dringende Arbeiten zu erledigen habe. 
— Das war eine Notlüge, die leider nur einmal half. — 


Der Verkehr mit der Ruſſin war allzu intim geworden. Er 


hatte mehr als ratſam mit dem Feuer geſpielt. Nun galt 
es, abzubauen. Als Mann und Menſch, als Beamter und 
Freund Baloffs fühlte er ſich dazu verpflichtet. Mindeſtens 
das Gebot, das dem Begehren wehrt, hatte er ſchon über⸗ 
treten, denn er wußte nun, wonach er verlangte, wenn ihm 
in Gedanken das Bild ihres blonden junges Kopfes und der 
reizvollen Geſtalt vor Augen kam, wenn ſie in Perſon ihm 
gegenübertrat, ſchöner und verführeriſcher noch als einſt 
auf dem Dampfer. Sie hatte recht gehabt, als ſie meinte, 
ſie könne Kleider ohne Anprobe tragen. Immer fand er 
ſie in neuen Toiletten, und jede brachte mehr die Reize ihrer 
zierlichen Glieder zur Geltung. Sonſt gingen die Damen in 
Söul recht einfach. Darum konnte der raffinierte Luxus 
der Kleidung den Eindruck ihrer Schönheit noch mehren. 
Auch lebhafter, fröhlicher, geſunder ſchien ſie. Die Wangen 
hatten mehr Farbe und die Augen mehr Glanz. Die Glieder 
ſchienen voller und ſtraffer geworden. Unter dem ſeltſam 
jugendlichen Geſicht bot fie ein Bild reifer und köſtlicher 
Weiblichkeit, die durch ihre Stimme und noch mehr durch 
ihr Lachen, durch jede Pore ihres Leibes drang. Der Mann 
war alt und welk, ſprach eigentlich nur während der Mahl⸗ 
zeiten mit ihr. Das erklärte wohl, warum ſie ihn, den 
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Er mied ihre Augen und blickte an den Himmel: 

„Es kommt ein Wind auf. Wollen wir traben, gnädige 
Frau? Sie ſind noch warm und könnten ſich erkälten.“ 

Er war verlegen und bedauerte, daß ſie von ihrer Ehe 
geſprochen hatte. Sonſt verſtieß ſie nie gegen Ton und Takt 
der guten Geſellſchaft und forderte doch nun ihn auf, im 
Geſpräch gemeinſame Sache gegen Baloff zu machen. Für 
den Augenblick fühlte er die Bewunderung für ſie erkalten. 
Immerhin war ihr Empfinden erklärlich und darum ſchließ⸗ 
lich zu verzeihen. Gewiß ſchämte ſie ſich ſchon ihrer Worte, 
denn vor ſich auf die Straße blickend, ritt ſie wieder an. Da 
wollte er ihr zu Hilfe kommen: 

„Gnädigſte Frau, als Gattin Ihres Herrn Gemahls 
gehen Sie einer großen Zukunft entgegen, denn daß Baloff 
Karriere macht.“ 

„Laſſen wir die Karriere aus dem Spiel, Radern. Die 
{dagen Frauen erſt, wenn fie genug vom Mann gehabt 
haben. Ich rede frei von der Leber.“ 

Noch glaubte er das Geſpräch mit einem Scherz beenden 
zu können: „Alſo Kenntnis des Mannes lenkt von ihm ab 
zu höheren Lebenswerten.“ 

„Ihnen raubt nichts den nüchternen Humor des Pruſſien. 
Dabei iſt mir Ihre ewige gute Laune unverſtändlich. Fühlen 
Sie ſich auf Ihrer roten Burg nicht auch manchmal einſam 
und allein?“ 

Das klang ſo wehmütig, daß er ſich in Mitgefühl weit 
von ihr fortwünſchte und bekennen mußte: 

„Kommt vor!“ 

„Und warum ſind Sie allein? Hungern Sie als guter 
Deutſcher nach einem fernen Gretchen in der Heimat, ſtatt 
die Hand auszuſtrecken?“ 

Faſt hätte er es getan. Sie ſah, wie er tiefatmend den 
Kopf hob und über der dreiſten Giebelnaſe die Stirn furchte, 
als er mit Gewalt ſeine Leidenſchaft meiſterte. Dann fühlte 
er etwas Feuchtes auf der Naſe und konnte darum wieder 
lächeln. Der nüchterne Humor des Norddeutſchen war viel⸗ 
leicht wirklich ein Schatz: 

„Gnädigſte Frau, mir iſt eben der erſte Regentropfen 
auf die Naſe gefallen. Drehen wir um?“ 

Dabei deutete er auf kreisrunde braune Flecken, die mit 
den erſten ſchweren Tropfen des Gewitterregens in den 
weißgrauen Staub vor den Pferdehufen zu fallen ſchienen. 

Argerlich hob ſie die Augen. Über den Höhenkranz 
rollten vom Weſten tiefſchwarze Wolken und ſchoben ſchnell 
eine düſtere Wand vor das Himmelsblau. Sie dachte nicht 
an Heimkehr. Aber grell flammte der erſte Blitz: 

„Reiten wir raſch zu den Gräbern. Dort können wir 
untertreten. Ich habe mit Katzen und Kindern die Angſt 
vor Gewittern gemein.“ 

Am Ziel waren ſie bald, doch naß bis auf die Haut. Er 
hob ſie aus dem Sattel und beruhigte, es werde nicht lange 
dauern. Hinter der unter Dach eilenden band er die Pferde 
an Eiſenriegel in dem in den Hügel hineingemauerten 
Bogengang zu den Kaiſergrüften. Eben war er zu ihr ge⸗ 
treten, als das Hallen eines Donnerſchlages ihn faft ۶ 
täubte. 
vor dem Tunnelmund war zuckend eine Flamme vom 
düſteren Himmel in bie einſame Kiefer am Straßenſaum ge- 
ſchoſſen. Krachend ſplitterten Zweige und Rinde des 
Baumes. Für Sekunden flammte ein Feuer. Kahl und nackt 
ſtand ein verkohlter ſchwarzer Stumpf im Regen. 

Dann lag die Frau zitternd und blaß, mit einem 
Schluchzen des Entſetzens an ſeinem Arm und barg das 
Geſicht an ſeiner Schulter, um das Flammen nicht zu ſehen. 
Sie bebte, wie er vorher im fahlen Blitzlicht die Fichte 
ſchwanken ſah. Begütigend wollte er ſie aufrichten, mußte 
aber den Arm um ſie legen. Sonſt wäre die unter dem 
Nervenſtoß Wankende gefallen. So eng hing ſie an ihm, 
daß er die Wärme ihres Körpers durch die Kleider ſpürte. 
Er atmete den Duft ihres Haares und ihrer Nackenhaut. 
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Ohne das Schweigen zu brechen, wies Frau Baloff auf 
einen Baumaſt, von dem der ſchläfrig ſummende Klumpen 
eines Bienenvolkes hing, und auf die weiße Geſtalt eines 
Eingeborenen, der mit in der Sonne blinkender Senſe durch 
ein Meer von wildem Rhododendron watete. 

Radern folgte aus dem Sattel ſeines alten Braunen den 
Bewegungen des zierlichen Tieres, das Sonia Pawlowna 
trug. Es war ihr Vollblüter „Pirate“ und ihm ein Genuß, 
zu beobachten, wie der Gaul in der hoffärtigen, nach⸗ 
läſſig hochnäſigen Art guter Raſſe ſich von einer win⸗ 
zigen Hand willig lenken ließ. 

„Warum ließ der ‚Seeräuber‘ Sie nicht auffigen, gnä⸗ 
digſte Frau?“ 

Abſichtlich vermied er das nun gewohnte Sonia. 

Sie ſchrak auf und ſtieß wohl das Tier mit dem Sporn, 
denn es fiel in Trab. Sie ſtraffte die Zügel: „Weil der 
Sattel neu iſt.“ 

Den ſchlanken Rücken rundend, beugte ſie ſich vor und 
klopfte den ſchwarzglänzenden Pferdehals: 

„Sie wiſſen, daß nur ich ihn reite und auch zugeritten 
habe. Darum mag er keinen Sattel, den er nicht als meinen 
kennt, und vermutet im Auflegen eines neuen eine Liſt, die 
ihn in fremden Dienſt preſſen ſoll.“ 

„Er gefällt ſich am beſten unter Ihnen. Es gibt Pferde 
von geradezu menſchlicher Eitelkeit!“ 

Wieder fing ſie den Blick auf, der vom Saum des baſt⸗ 
ſeidenen Reitkleides an ihrer Geſtalt hinaufglitt und an 
dem Haar zwiſchen Hut und Kragen haften blieb, und wieder 
fühlte fie ſich erröten. Sie war heute nervös. 

Ohne ein Wort zu ſagen, zwang ſie „Pirate“ mit einem 
Druck der Gerte aus dem Schritt in Galopp. Reiten und 
toll reiten wollte ſie, Luft in alle Poren wehen laſſen und 
ſich austoben, bis die Nerven und Sinne zur Ruhe kamen. 

Radern auf dem ſchwarzen Braunen holte ſie nur mit 
Mühe ein und konnte ſich kaum an ihrer Seite halten. Der 
Kopf ſeines Tieres lag in Höhe von des Rappen Schweif. 
So ſah er ſie vor ſich, hinter langgerecktem, die graue Seide 
ſtraffendem runden Arm, den Buſen gehoben und den Kopf 
leicht im Nacken. 

Noch mehr trieb ſie den Rappen an, denn heute wollte 
die Zugluft ihre brennenden Schläfen nicht kühlen, obwohl 
des Tages Hitze zu weichen begann. Noch war der Himmel 
klar und wolkenfrei, aber ein Ahnen von Sturm und Wet⸗ 
tern zitterte in der ſchwülen Luft. 

Zornig ſchlug ſie mit der Gerte auf das Tier. Sie mußte 
endlich wiſſen, woran ſie mit ihm war. 

Ihm wurde das Jagen unbehaglich. Sonſt war Sonia 
zu klug, ein Pferd zu ſchlagen. Damit ſie das nervöſe Tier 
nicht toll mache, ſchlug er vor: 

„Machen wir eine kleine Pauſe.“ 

Sofort fiel ſie in Schritt. Nur zu Atem wollte ſie kom⸗ 
men. Dann ſollten die Würfel fallen. 

„Warum ſo ungnädiger Laune?“ 

Sie legte die Linke auf des Rappen Kruppe und blickte 
über ihre Schulter auf die Straße zurück. Der Koſak auf 
dem winzigen chineſiſchen Pony war nicht mitgekommen 
und verſchwunden. Da ſah ſie Radern gerade in die 
Augen: 

„Ich ſage mir, daß ich alt und wahrſcheinlich bald grau 
werde, ohne vom Leben etwas gehabt zu haben.“ 

Er hätte gelacht, wenn nicht Bitterkeit durch ihre Stimme 
geklungen wäre. Schmeicheleien über ihr jugendliches ۰ 
ſehen brauchte er ihr nicht mehr zu ſagen. Alſo wollte er 
beruhigen: 


„Ewig werden Sie ſich nicht in Söul langweilen müſſen, 


Sonia!“ 

Mit einem Ruck in die Zügel brachte fie „Pirate“ zum 
Stehen: 

„Ich dachte nicht an Söul, ſondern an meine Exiſtenz. 
Ich bin verheiratet, aber allein.“ 
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Geine heifere Stimmer verriet, was er empfand: der feinen geraden Naſe bebten. Die blauen Augen blitzten 
„Es muß gleich vorbei fein. Kopf hoch, gnädige Frau!” über herbe lächelndem Mund: 
Sie ſchmiegte ſich dichter an ihn und flüſterte, ohne das „Ich wollte es, Radern!“ 
Geſicht zu heben: Und ihr Fuß ſtampfte den Boden. 
„Ich weiß, ich bin feige, kann mich vor Angſt nicht auf Er ſchüttelte den Kopf: 
den Füßen halten.“ „Sie wollen nachſichtig ſein, aber ich fann mir nicht ver: 


Er durfte fid) nicht freimachen, denn wieder zuckte fie zu: geben, daß ich bie Hilflofigfeit einer geängſtigten Dame aus: 
ſammen, als rollend der Donner krachte. Eine dichte Waſſer⸗ genutzt habe.“ 


flut, die draußen die Straße überſchwemmte und mit zwei „Ich wollte es, Radern!“ 

Bächen brauſend in den Tunnel rauſchte, ſchien aus dem Nie war der in Stolz geſtraffte ſchlanke Leib und das 
vom Sturm zerriſſenen grauen Wolkenmeer niedergugehen. | triumphierende junge Geſicht ſchöner geweſen. 

Nur im Blenden der Blitze waren die ſchrägen Strähnen der Sie bot ihm die Hand. Jetzt oder nie galt es, zu halten, 
praſſelnd auf die Erde ſchlagenden Regentropfen zu ſehen. was ſchon gewonnen ſchien. 

Der Donner grollte leiſer. Licht drang in den Tunnel⸗ Mit ſchlaffen Fingern nahm er die Hand und führte ſie 


mund. Sonia Pawlownca erholte fid) vom Schrecken. Aber zum erſtenmal an feine Lippen. 
noch immer ſchienen ihre Füße den Dienſt zu verſagen. Wie Demütiger und achtungsvoller als ſonſt ſchien er ihr. 
in Trunkenheit fühlte ſie ſich ſchwanken, doch mehr vom Er war hart und ſtark, aber ſie hatte ihn bezwungen, würde 
Stürmen in der Bruſt als vom Wettern und Wehen ihn wieder bezwingen, denn ſie wußte jetzt, daß er ſie liebte, 
draußen. Sie konnte die Augen zu ihm aufſchlagen. daß er küſſen und lieben konnte — ſo ſtark, wie er im Kampf 
Er [ab in zwei ſchimmernde, flimmernde, blaue Ringe mit der Leidenſchaft war. 
um ſeltſam geweitete ſchwarze Pupillen, an deren Rändern Von draußen drang Pferdegetrappel herein. Der Koſak 
je ein ſchillerndes, kleines Goldkäferchen ſchwamm. Die | fam. Radern winkte ihm, die Pferde vorzuführen. Sie 
zogen ſeinen Kopf mit der Kraft des Magneten. Immer ſtiegen auf und ritten über die aufgeweichte Straße heim. 
weicher und biegſamer ſchienen die runden Glieder in ſeinen Weißer Dampf ſtieg aus den Reisfeldern auf. 
Armen. Ihm war, als ob die zierliche Geſtalt an ſeiner Sonia Pawlowna nagte an den Lippen. Aber — 
Bruſt ſchmelze, als ob er ſie mit den Fingern einer Hand zer⸗ eigentlich ſchien es gut, daß der Koſak gekommen war. 
quetſchen könne. Sein Atem ging ſchwer und durch das Hirn | Radern liebte fie. Wozu fic) feine Achtung verſcherzen? 
nur ein einziger brennender Wunſch. Ein Mann wie er war des Wartens wert. Sie ſagte: 
Offen, aber geſchürzt und gerundet lagen ihre Lippen vor „Ich habe es mir überlegt, Radern, und erkläre, daß ich 
den kleinen weißen Zähnen, und durch fie brach in einem | vergeſſen und vergeben kann, weil ich eitel genug bin, um 
Seufzen, das faſt Stöhnen war, ein Wunſch, ſo heiß wie der mich eine Verſuchung ſogar für Sie zu glauben! Sprechen 
ſeine. Die ſchwimmenden Goldkäferchen verſanken im wir nicht mehr davon und bleiben wir gute — Kameraden!“ 
tiefen, flimmernden Blau und riſſen ſeinen Kopf mit der Zum Antworten ließ ſie ihm keine Zeit, ſondern ſchnalzte 
Gewalt von Magneten nach. Sein Mund lag auf dem | mit der Zunge. Im Trab kamen fie bis an das Portal der 
ihren. Ihre Hände verfchlangen fid) hinter feinem Nacken. ruſſiſchen Geſandtſchaft: 
Sie hing ihm an der Bruft ſo weich und ſchwach, ſo wehr⸗ | „Heute müſſen Sie eintreten unb ſich an einer Taſſe Tee 
und ſchutzlos wie unter Hagelſchlag ein Rebhühnchen daheim wärmen, Radern!“ 
auf pommerſchem Feld. | Er ftarrte fie an. Das war bod) bas allerſchlimmſte. 
Das war der Gedanke, der ſeinen Kopf hob und ihm die Wie ſollte er Baloff gegenübertreten? 
Augen aufriß. Und darum wollte ſie es. Er war Don Quixote genug, 
In dem Blick, der ſie anſtarrte, las ſie, wie ihm mit Be⸗ um ſich vor ihrem Mann zu ſchämen und dem Hauſe fernzu— 
greifen und Verſtehen Bedauern und Vorwürfe kamen. bleiben. Sofort ſollte er Baloff begegnen und begreifen, 
Noch hielten ſeine Arme ſie, aber nicht mehr, als ob er ſich daß es nicht nötig ſei, den Verkehr mit ihm zu meiden. 
an ſie wie an das Daſein klammere. Leblos wurden ſeine Auf ihren Ruf trat der Geſandte ans Fenſter: 


Hände, wie die einer Gliederpuppe. Kälte ſchien von ihnen „Radern iſt naß bis auf die Haut. Gib ihm etwas 
in ihre heißen Adern zu ſtrömen. Warmes, ehe er weiterreitet.“ 
Er machte ſich frei und ſtotterte: Vor den Knien das naſſe Kleid raffend, ſchritt ſie vorn⸗ 
„Verzeihung . . . gnädigſte Frau ... ich hätte nicht ges | übergebeugt die Stufen zur Haustür hinauf, drehte oben 
dacht, . .. daß ich mich ... fo vergeſſen könne ...“ ſich um, grüßte mit der Gerte: 
Sie hob den mit haſtigem Atem fliegenden Buſen und „Auf Wiederſehen, Radern!“ 
warf den Kopf zurück. Die Wangen glühten. Die Flügel Und ging zum Umkleiden ins Haus. Fortſetzung folgt) 


Amerikaniſcher Wahlkarneval. 


Von Dr. Frhr. v. Mackay. 


Viel und mit Recht ift darüber geklagt worden, daß | von Jahr zu Jahr an Unbändigkeit, Zulauf, Begeiſterungs⸗ 
wir des Vermögens, Volksfeſte zu feiern warmen, natür⸗ taumel gewinnen: den Wahlkarneval. Denn anders 
lichen Charakters, überſprudelnder Laune und ſich ſelbſt kann man füglich die Präſidentſchaftswahlen, wie ſie heute 
vergeſſender Ausgelaſſenheit, wie ſie uns aus den wieder einmal jenſeit des großen Ententeichs gefeiert 
farbenbunten Sittenbildern des Mittelalters entgegenleuch⸗ werden, nicht nennen. 
ten, verluſtig gegangen ſind. Gewiß! Bei allen materiellen, Der ganze Wahlenfaſching⸗Zyklus ſpielt fid) als Tetra⸗ 
geiſtigen, äſthetiſchen Verfeinerungen unſerer hochgeprieſe⸗ logie in wohldurchgebildeter dramatiſcher Technik und Ge: 
nen Kultur hat dieſe doch mehr und mehr an Werten unge: ſetzmäßigkeit ab. Das Vorſpiel bilden die Primärwahlen, 
künſtelter, gemütsbeſeelter Freude eingebüßt. das heißt die Kürung von Vertrauensmännern durch das 

Anders ſteht es in der Neuen Welt. Amerikas Vormacht, Urwählervolk, die nachher ihre Helden⸗, Liebhaber⸗ und 
das Sternenbannerreich, hat Feſtwochen und Feſtglanztage, Komikerrollen auf dem Nationalkonvent zu ſpielen haben. 
bei denen das Unterſte zu oberſt gekehrt wird, und die durch⸗ In dieſen einleitenden Akten geht es noch verhältnismäßig 
aus nicht un volkstümlicher, ſtimmungsvoller werden, vielmehr | ruhig, wenn auch keineswegs langweilig und ohne großartige 


lich manchmal etwas merkwürdig umgehen. Denn da man 
genau weiß, daß ihre mit ein paar Dollarnoten erkauften 
Stimmen für den Gegner gegen klingende Münze ebenſo 
gut zu haben ſind, ſo werden ſie in irgendeiner Schenke 
hinter Schloß und Riegel „vollgepumpt“ und aktions⸗ 
unfähig gemacht, bis ſie am großen Tag der Entſcheidung 
aufwachen und nunmehr wohlbedacht zum „Stimmtrog“ ge⸗ 
führt werden. Überhaupt fließen in dieſen heißen Zeiten 
überall, von den vornehmſten Bars der Hotels herab bis 
hinab zu den gewöhnlichſten Kneipenſpelunken, der Sekt und 
der Whisky und Toddy und die Iced Drinks, als ob ſie um⸗ 
ſonſt aus dem Michiganmeer geſchöpft werden könnten. 

So iſt die Stimmung für die eigentlichen Konventstage 
trefflich vorbereitet. In der beſonders zu dem Zweck erbau⸗ 
ten Rieſenhalle drängt ſich die ſchauluſtige Menge Kopf an 
Kopf auf den Galerien zuſammen, während unten die be⸗ 
rufenen Regiſſeure eifrig bemüht ſind, Helden und Chor des 
politiſchen Schauſpiels in Reih und Glied aufzuſtellen, die 
Stichworte zu verteilen und die letzten Weiſungen über die 
Rollenbehandlung zu geben. Mit einem Gebet hebt der Akt 
feierlich an. Aber ſehr bald iſt der um guter Sitte willen 
herbeigerufene Ernſt verſchwunden. Poſſe und burlesker 
Komödiengeiſt ſchwingt wieder das Zepter. Wenn zum 
Exempel Herr Senator Hudge im Verlauf ſeiner „öligen“ 
Rede, um deren Pointen zu unterſtreichen, wiederholt ſein 
falſches Gebiß in die Luft wirft und es geſchickt, als habe er 
es im Zirkus gelernt, auffängt, oder wenn eine andere Par⸗ 
teigröße, die zeigen will, daß fie auch etwas mehr verfteht, 
als bloß den Redeacker zu pflügen, während ihres Speeches, 
ohne aus dem Text zu kommen, ſich einen Strohhalm um 
den andern in das Lockenhaupt flicht, bis ſie in ſtrahlender 
Krone vor der Verſammlung ſteht, ſo dürften bei uns derlei 
Glanznummern im allgemeinen doch nicht gerade als Emp⸗ 
fehlungsbriefe für den Bewerber um ein höheres Amt wir⸗ 
ken. Drüben denkt man nicht ſo engherzig und „ſpießbürger⸗ 
lich“. Denn den warmen, launigen Hintergrund vom wilden 
Durcheinander der aufreibenden amerikaniſchen Dollarjagd 
bildet ber fieghafte Hankeehumor, der freilich in ganz anderer 
Form und Farbe blüht als unſer Witz und Spott. Noch 
jeder ernſthaft beanlagte Staatsmann der Union hat ihm 
Rechnung tragen und Zoll zahlen müſſen, indem er ſein 
Auftreten mit einigen derben Späßen ausſchmückt. 

So alfo verläuft der Konvent in buntem Szenenwechſel. 
Bewerber um alle mögliche Amter überbieten fid) in den un⸗ 
gewöhnlichſten, die Lachmuskeln reizenden Tricks oder 
ſchwelgen, mit kluger Berechnung des Kontraſtes, in Pathos 
und Sentimentalität. Das Orcheſter ſpielt patriotiſche Weiſen 
und politiſche Gaſſenhauer, in die Parkett und Galerie 
gröhlend einfallen. Unterdeſſen tun die Parteiſchlepper im 
Schweiß ihres Angeſichts ihr Letztes in der „Bearbeitung“ 
unſicherer Kantoniſten. Und wenn nun ſchließlich alle Mittel 
der Wahlmache erſchöpft find und das Inſtrument der Volks⸗ 
ſeele, nachdem ſeine Saiten in allen Akkorden und Tonſtufen 
abgemüht wurden, keiner leidenſchaftlichen Erregung mehr 
fähig erſcheint, dann endlich vollzieht ſich der entſcheidende 
Wahlakt. Der Parteikandidat für die Präſidentſchaft iſt er⸗ 
koren; in brauſenden Hochs ſchallt ſeines Namens Echo vom 
Feſtſaal aus fort durch alle Straßen und Gaſſen, den nächt⸗ 
lichen Himmel beleuchten Raketen und bengaliſche Flammen, 
in deren Farbenfontänen die Söhne des wilden Weſts ihre 
Tänze aufführen, die Orgie des Singens, der „muſikaliſchen 
Geſchirre“, des Zechens, Schreiens, Lärmens geht erſt am 
Morgen, wenn die Sonne aufſteht, zu Ende. 

Haben im Schauſpiel die kunſtvoll gelegten Verſtrickungen 
der Handlung zu einem ſcharfen Gegeneinanderſtoßen ge: 
führt, ſo gebührt es ſich nach dramatiſchen Geſetzen wie aus 
Rückſicht auf die Nervenkraft der Zuſchauer, daß dem Sturm 
eine Zeit der Stille, der ruhigen Weiterentwicklung der 
Handlung bis zur Katharfis folgt. Auch die Pilgervater, 
bie den Vereinigten Staaten Normen und Maße ihres Ber: 
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Späße, kräftige Reklame, melodramatiſche Rührung der 
Volksmenge ab. Ein Beiſpiel. Zu den Toren eines ſtillen 
Städtchens, das den hübſchen Namen Surpriſe führt, wankt 
am Abend, da die Werkſtätten und Läden geſchloſſen werden, 
ein Rieſenmöbelwagen. Voran marſchieren Muſikanten mit 
Klarinetten, Hörnern, Pauken, Bombardons. Auf dem 
Marktplatz macht die Karawane halt, und bald hat ſich die 
ganze Bürgerſchaft von Surpriſe, Männlein, Weiblein und 
die hoffnungsvolle Jugend, um ſie verſammelt. Frau Muſika 
ſchweigt, die Pforte des geheimnisvollen Möbelwagens 
öffnet ſich, eine Art Zugbrücke, die zugleich einen „stump“, 
eine primitive Kanzel bildet, wird hinabgelaſſen, und auf ihr 
erſcheint ein Individuum, das ungefähr vom Schlag und 
von den Manieren des Anreißers einer beſſeren Jahrmarkt⸗ 
menagerie iſt und die „außerordentliche Ehre hat, den ſehr 
ehrenwerten und hochverdienten Herrn John Lincoln Star⸗ 


ling als Wahlkandidaten vorzuſtellen.“ Dieſer macht eine 


leichte, ſelbſtbewußte Verbeugung und läßt nun nicht etwa 
eine wohlausgeklügelte, ſchön ſtiliſierte und friſierte Pro⸗ 
grammrede vom Stapel, ſondern beginnt einen „talking 
speech“, eine familiär gefärbte Plauderei, in deren Ver⸗ 
lauf er die Vorzüge ſeiner Partei und ſeiner eigenen „be⸗ 
ſcheidenen“ Perſönlichkeit kräftig unterſtreicht, deren Haupt⸗ 
kunſt doch aber darin beſteht, daß er ſich bei dem Hörerkreis 
anzubiedern weiß. Er findet die Frauen und Jungfrauen 
von Surpriſe alle auserleſen ſchön und läßt ein paar Minu⸗ 
ten darauf die zufällige Randbemerkung fallen, daß er noch 
unverheiratet ſei. Er bemüht ſich in höchſteigener Perſon 
die Zugbrücke hinab, um das „ſüße Baby“ der Frau 
Bürgermeiſterin zu begrüßen, ihm einen väterlichen 
Schmatz auf die Backe, eine Tüte Zuckerwerk in die Hand 
zu drücken. 

Sehr beliebt ſind auch gewiſſe „adjustments“ zur Un⸗ 
terſtützung des Stumpredners. Gerade vor ſeiner Naſe 
pflanzt ſich ein behäbiger Bürgersmann mit höchſt mürri⸗ 
ſchem Antlitz auf. Was Herr Starling vorbringt, gefällt ihm 
offenbar gar nicht; er ſchneidet greuliche Grimaſſen dazu und 
ſpuckt wiederholt auf den Boden. Allmählich aber heitern 
ſich ſeine Gewitterminen auf. Sichtlich wird er von ſeines 
Gegenübers fließender Suade überzeugt. Er bekommt einen 
roten Kopf, zieht ſein Taſchentuch, um einige hervorquellende 
Tränen wegzuwiſchen; ſchließlich iſt er von Gefühlen über⸗ 
wältigt, ſteht auf und bittet, ein paar Worte ſprechen zu 
dürfen. Er ſtellt ſich als Herr Saulus Sweetwater vor und 
erklärt, daß er vordem zur Gegenpartei gehört habe, jetzt 
aber eines Beſſeren belehrt ſei. ... Gerührt fallen fid) 
Paulus und John Lincoln in die Arme, die Muſik bläſt einen 
Tuſch, und wenn jetzt die biederen Bürger von Surpriſe 
nicht gleichfalls überzeugt ſind, wem ſie ihre Stimme zu 
geben haben, ſo iſt ihnen überhaupt nicht zu helfen. 

Herr Starling iſt als des Volkes Vertrauensmann und 
Abgeſandter erkoren und zieht in des Junis ſchöner Som⸗ 
merzeit nordwärts nach Chikago, der Millionenſtadt und 
Rieſen⸗Handelshochburg des Seendiſtrikts, zum großen Par⸗ 
teitag. Hier ſpielt ſich eine politiſche Orgie von geradezu 
ſinnbetäubender, chaotiſcher Vielgeſtaltigkeit ab. Wochen⸗ 
lang vorher find alle Wohn⸗ und Schlafgelegenheiten aus: 
verkauft für die Herren „Delegaten“ und den bunten Troß, 
den ſie mitbringen. Mit jedem Zug, der in die Bahnhofs⸗ 
hallen einfährt, ergießen ſich neue Scharen in die Stadt, und 
jeder Boß und jeder Volksgeſandte wird von einer lärmenden 
„Braßband“ in Feldmarſchallsuniform — darunter tut's eine 
Partei nicht, die etwas auf ſich hält — unter ohrenzerreißender 
Bearbeitung von Blech und Kalbsfell in das Standquartier 
geleitet. Beſonders wirkungsvolle Schauſtücke ſind die ver⸗ 
witterten, kulturunbeleckten Geſtalten, die aus dem Wildweſt 
heranziehen, nicht minder im Wert ſteigen aber plötzlich auch 
die ſonſt durch Jim Crow Laws und andere Raſſen⸗Fluch⸗ 
gefeke in Acht getanen Nigger. Sie find auf einmal ges 
hätſchelte „dear fellow- citizens“, mit denen bie Boſſe frei⸗ 
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faſſungslebens ſetzten, beobachteten dieſes Prinzip ber Stei⸗ | er dort im Tempo furiofo bearbeitet, oder einen Laternen: 
gerung und Ebbung febr wohl und ließen darum der heißen | pfahl zu erflettern, um von dem luftigen Sitz aus raſchelnde 
Konventsſchlacht eine viermonatige Zeit, das dritte Spiel Schwärmer in die Menge zu ſtreuen, der kann ſicher ſein, 
der Tetralogie, folgen, während der in ſtiller Sammlung die als ein Fürſt von dieſes Tages Herrlichkeiten beſtaunt, be⸗ 
letzte Entſcheidung vorbereitet wird. Auf dem Parteitag | neidet, gepriefen zu werden. Und im Taumel dieſes politi⸗ 
ijt das „Ticket“, die Lifte der Kandidaten für die Präfie ſchen Bacchanals verſinkt aller Hader, Haß und Harſt, den 
dentſchaft unb die ſonſtigen zu vergebenden Ämter, aufge⸗ der Parteikampf erzeugt hat. Verſöhnt fallen fid) Str. Smith 
ſtellt worden; nun gilt es, für die Auserkorenen Stimmung und Mr. Smart von der republikaniſchen Rechten und der 
im Wählerrieſenheer zu erzeugen. Das geſchieht in gang | demofratifchen Linken in die Arme, wenn es gilt, gemein: 
ähnlicher Form wie bei der geſchilderten Primärwahlmache. ſam einen noch nie dageweſenen Unſinn zu vollführen. 
Endlich, am 8. November, fallen das letzte und ausſchlag⸗ So ſchließt der bunte, derbe, wirbelnde Wahlkarneval in 
gebende Mal die Würfel. Alle Werkſtätten, Kontore, Läden, verſöhnenden Akkorden. Gewiß iſt er nicht arm an häßlichen 
Schulen find geſchloſſen, es ijt kein geſetzlicher, aber ein alte | Zügen, ſchwarzen Schatten. Wenn heute Rooſevelt und 
überlieferter Feiertag. Der eigentliche Wahlakt verteilt ſich Taft, alle Würde und gute Überlieferung vergeſſend, ſich mit 
fo febr nach den Hunderten von Bureaus, daß man tagsüber gröbſten Schimpfreden bewerfen, oder wenn eine vornehme 
von dem wichtigen politiſchen Ereignis, das ſich vollzieht, Wochenſchrift feſtſtellt, daß unter den Vertretern des vor⸗ 
wenig merken würde, wenn nicht die liebe Jugend jeder⸗ jährigen Parteitags in Chikago mehr als 10 v. H. gerichtlich 
mann die Eigenart des Feſtes eindringlich zu Bewuftfein | beftrafte, anrüchige Individuen waren, fo find das gewiß 
brächte. Für fie ift heute ein Ulk⸗ und Juxtag erſter Klaſſe. höchſt bedenkliche, beklagenswerte Krankheitsſymptome am 
Was fie an Wahlmanövern, Wahlunfug und Wahlernſt bei politiſchen Organismus des amerikaniſchen Volks. Aber 
den Alten geſehen, das macht fie heute nach in ihrer Art, in [demgegenüber ſoll man nicht die guten Seiten des Komö⸗ 
einer großen Kinderparodie auf Amerikas politiſches Senſa⸗ dienſpiels überſehen. Trotz allen Verlogenheiten des Wahl: 
tionsdrama. Hat die Jugend ausgetobt, fo beginnt, mit bem kampfs ijt noch nie ein unwürdiger, meiſt aber ein Dod). 
Dunkelwerden, das Toben der Erwachſenen. Die Straßen begabter Staatsmann zur Präſidentſchaft der Union berufen 
füllen ſich mit Menſchenmaſſen, zu denen in jeder Minute worden, und wenn die Wahlſitten uns auf niederer Stufe 
neue Trupps ſtoßen. Denn mit jedem ankommenden Zug zu ſtehen ſcheinen, ſo muß ein billiges Urteil anerkennen, 
ſpeit jede Bahnhofshalle neue Karawanen aus, die dem daß ſie ſich gegen frühere Zeiten gleichwohl ſtändig verbeſſert 
wogenden Strom fid) zugeſellen. Was fie herantreibt, was | haben. Weſſen Blick nicht an den Außerlichkeiten haften 
ſie im Sinn haben, man weiß es nicht. Aber jedenfalls bleibt, der ſieht beim Wahlfaſching der Neuen Welt in die 
werden ſie alle, kaum daß ſie in dem brandenden Meer Charaktertiefe einer Nation, die, in harter Arbeit wiſſens⸗ 
untertaudjen, von dem Fieber des Lärmmachens angeftedt. | durftig, hochgemut vorwärtsſtrebend, nicht die Fähigkeit 
Vom Nebelhorn bis zur Mundharmonika und Ratſche gibt naiver, überſchäumender, ſelbſtvergeſſener Freude und jener 
es fein Inſtrument, das zu dieſer Zeit nicht von Taufenden | Selbſtironiſierung verloren hat, bei der des Menſchen Auf⸗ 
gepeinigt würde, und wem es etwa gelungen iſt, auf das richtigkeit in der Schellenkappe des ſpottenden, Purzelbäume 
Dach einer Trambahn mit einer Keſſelpauke zu klettern, die | ſchlagenden Narrentums erſcheint. 


Im ewigen Eiſe. 


Von Dr. Fr. Ranzow. — Mit photographiſchen Aufnahmen von The London Electrotype Agency, London. 


Lang werden die Tage und kurz unb ſchwül die Nächte; | gefurcht, und tiefer abwärts, wo ſchon der Tannen Grün 
müde ward das Hirn von der Schreibtiſcharbeit eines langen | bie Talwände ſchmückt, leuchten blauflimmernd aus grauem 
Jahres — das iſt die Zeit, wo uns Eis die drohenden Schlünde. Bild nach Bild ſteigt 
das Bergfieber packt, uns Veteranen | empor und verſchwindet, der empfindlichen 
bes Alpinismus, die Bergkrankheit, Platte des Gedächtniſſes unverwiſch— 
die uns nie mehr droben ergreift, bar eingegraben, und all das 
ſeit wir gelernt haben, wie man kenne ich wieder — und 
die höchſten Gipfel erſteigt, ohne zerquäle mich doch 
die letzten Reſerven anzu— umſonſt, es mit 
greifen. In ۰ Namen zu nen— 
ruhigen Träu— nen. Dann deckt 
men flieht es an tieferer Schlum— 
mir vorüber wie mer alles mit 
ein ?Banbelbilb ſeinem Schleier; 
voll ſchweigen⸗ aber morgens 
der Majeſtät erwacht, fühle ich 
Talſchluß nach noch die Sehn— 
Talſchluß, breite ſucht, das Heim— 

Gletſcherflüſſe weh nach meinen 
unter ſchwarz⸗ Bergen, der ein— 
zackigen (۰ zigen Stätte, wo 
bauten und 2 ich ganz ich ſein 

ſchwungenen darf, „von al— 
Cisdomen; blen- [em Wiſſens— 
bend weiß zieht qualm entladen, 
es fid) ſteil herab in deiner Pracht 
von den parallel geſund mich ba— 
laufenden Opus den“ kann, du 


ren der Lawinen | Uujities zur Hochpülte. ch große, ſtarte, 
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drohende Natur! Seltſam: fo viel ſtolze Felstürme habe aus ſchwarzem Erz geſchnitten, zacken die Gipfel vor uns 
ich erklommen auf den Fahrten, deren ich mit Stolz und in den Himmel, drückend nahe, ungegliederte, drohende 
Freude gedenke; durch ſo manchen berühmten Dolomit⸗ Koloſſe. Stunde auf Stunde verrinnt, Schritt reiht ſich 
kamin habe ich mich emporgezwungen, an ſo mancher an Schritt in eintöniger, geduldiger Wanderung. Kein 
Laut als der Donner eines Sturzbaches in der Schlucht 
tief unten; die kleinen Quellen murmeln nur am 
Tage; jetzt hat ſie der Nachtfroſt gefeſſelt. Da trifft 
ein leiſer Windhauch unſere ſchweißtriefende, dem Erd⸗ 
boden zugeneigte Stirn, der erſte Bote des neuen 
Tages. Wir blicken empor; die Sterne am Nacht⸗ 
himmel funkeln noch wie je, aber am Oſthimmel ſind 
die meiſten verſchwunden, nur einige blinzeln noch 
ſchlaftrunken herab; nur einer ſchwimmt noch tri⸗ 
umphierend hell im Hellen, der Lichtbringer, der Tag⸗ 
bringer, der Morgenſtern. Und jetzt beginnt ſich der 
höchſte Gipfel uns zur Seite zu färben, zart, roſa, 
dann voller und voller erglühend, während die zarte 
Färbung ſeine ſtolzen Flanken herabgleitet, bis er 
zuletzt in voller Roſenpracht prunkt, durchſichtig leuch⸗ 
tend wie ein fabelhafter Rieſenrubin. Und jetzt — 
jetzt ſprüht ein weißer Blitz aus ſeiner höchſten Spitze; 
der erſte Sonnenſtrahl hat ihn erreicht, der junge Tag 
iſt geboren. 

Schau dich um! Wo ſind die plumpen Koloſſe 
geblieben, die auf dich drückten? Weit, weit ſind ſie 
zurückgewichen, in unendlichem Kreiſe liegt die helle 
Welt um dich, und alles gliedert und formt ſich im 
neuen Licht. Täler trennen die Berge, die ferneren 
Ketten heben ſich ſcharf und klar von den näheren 
ab, an den Bergwänden tief unter uns klimmt der 
grüne Nadelwald empor. Und vor uns, zum Greifen 
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hart ausgefegten Wandſtelle habe ich gehangen, ſo 
manchen heiklen Quergang habe ich gemacht, vor⸗ 
ſichtig, taſtend, auf ſchmalen Tritten, die Fauſt feſt 
um die ſpärlichen Griffe geklammert, während der 
treue Pickel nutzlos am Handgelenk baumelte; durch 
verhexte Schluchten bin ich geklommen, in denen jeder 
Stein lebendig zu werden ſchien, die Vorhöfen zur 
Hölle glichen: aber nie, niemals erſcheint mir eine 
ſolche Landſchaft im Schlummer und Halbſchlummer, 
immer nur die Welt der Firne, des ewigen Schnees. 
Mag der Fels dem Steiger gefährlicher ſein, mag 
er ſeines Körpers und ſeiner Seele Kräfte viel ſtärker 
beanſpruchen; ungleich großartiger erſcheint mir doch 
die Wanderung durch die Eisfelder und über die 
ſchlanken, ſchmalen Grate, ungleich tiefer haben ſie 
ſich mir eingeprägt. Vielleicht liegt es daran, daß 
der Kletterer alle Aufmerkſamkeit auf ſeinen Weg 
verwenden muß, während der Gletſcherwanderer oft 
ſtundenlang ſorglos, in ſeliger Umſchau auszuſchreiten 
vermag, bis ihn eine heikle Stelle wieder zur Bor: 
ſicht zwingt. Vielleicht geht es andern anders — 
aber ich bin im Fels mehr Sportsmann, im Eis mehr 
Wanderer und Naturſchwelger. 

Oh, die langen, ſtolzen Fahrten im Urgebirge, 
f تدای‎ us E Graten die ۶6 | 

infen eid) nach Mitternacht tritt man hinaus 

in die eiſige Nacht; grimmig funkeln zahlloſe ECH اک‎ 


in unerhörter Pracht vom Himmel. Im zitternden Licht nahe ſcheint er, das Ziel ۲ Gipfel. 
der Laterne ſchieben wir uns vorſichtig voran über grobe | ell nod) foftet ay tie Arbeit 1 e e 
Blöcke, zwiſchen denen blankes Eis bie Unvorſichtigen mann droben die Glieder ſtrecken und die Siegespfeife ent⸗ 
hart zu Fall bringt, auf ſchmalen Felſenſteigen, die zünden dürfen, die Tröſterin und Sänftigerin der erregten 
fid) winden und winden, unendlich, ziellos. Dunkel, wie Nerven. Der Recke leiſtet Widerſtand, wie er nur kann. 
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Der apere (d. h. ſchneefreie) untere Gletſcher, die Zunge, | bedenklich ſcheint, ſchiebt er ſich bäuchlings, in Wurm: 
liegt bereits unter uns. Von hier aus aufwärts deckt bid): | manier, hinüber. Hat er erſt drüben auf feſtem Eiſe 
ter Schnee die Eisfläche mit ihren tückiſchen Schründen. | Stand gefaßt, fo fichert er mit Pickel und Seil den ۵۰ 
Jetzt wird bas Seil zur mann, der immer der un⸗ 
Notwendigkeit. Zu je drei ** erfahrenſte der Trias iſt; 
Mann angeſeilt marſchieren er geht nun ſicher wie in 
wir nach kräftigem Imbiß Abrahams Schoß zwiſchen 
fürbaß. Mißtrauiſch ſchweift beiden Seilen hinüber, und 
das Auge umher, ob nicht zuletzt folgt der Hintermann, 
eine „Delle“ im Schnee die gleichfalls doppelt geſichert. 
Spalte anzeige, ob nicht So kann, ſo darf kein Un— 

offene Stellen rechts oder glück geſchehen. 
links einen Fingerzeig da— Wir verlaſſen nun den 
für geben, wo etwa die Hauptgletſcher und ſteigen 
Fortſetzung der Kluft unſern einen Nebenarm empor, 
Weg ſchneiden möge. Vor— der von rechts her einmün— 
ſichtig prüft der erſte mit det. Gewaltige Eisblöcke, 
dem Pickel jede halbwegs die vereinzelt bis faſt zur 
verdächtige Stelle, vorſichtig Mitte der großen Mulde 
ſichert der zweite am ſtraff gerollt ſind, in der kleineren, 
gehaltenen Seil den erſten, ſteileren aber haufenweiſe 
noch vorſichtiger der dritte liegen, mahnen zur Vor— 
beide, jeden Augenblick be— ſicht. Da oben lauert ein 
reit, den Pickel tief einzu— Eisbruch mit ganzen Bat— 
rammen und das Seil her— terien voller gefährlicher 
umzuſchlingen, wenn einer Geſchoſſe — denn eine 
vorne einſinken ſollte. Und Tonne Eis zerſchmettert dich 
das kommt trotz aller Bor- genau ſo elegant wie eine 
ſicht faft auf jeder größeren Tonne Stein. Alſo ſcharf 
Gletſcherwanderung, und rechts gehalten unmittelbar 
nicht nur einmal, vor. Aber am felſigen Ufer des Eis— 
bei guter Seiltechnik iſt es ſtroms. Ein paarmal drängt 
ein Zwiſchenfall, der nie— es uns in die Schrofen 
mand aufregt. Kaum ſpürt hinein, eine leichte, pikante 
der Hintermann den Ruck ۱ Kletterei; es gilt nun etwas 
am Seil nach vorne, ſo ant— ann Vorſicht, weil hier und da, 
wortet er mit einem kräftigen Zug nach hinten; und tiefer wo in der Tageswärme Schmelzwaſſer über die Platten 
als bis zum Knie, ſchlimmſtenfalls bis zur Schulter, darf rinnt, ganze Stellen mit Glatteis belegt find, auf dem man 
der Geſicherte keineswegs ſinken, dann hält ihn das Seil; hölliſch leicht wegrutſchen kann. Und ba ut der Eisbruch! 
und er arbeitet ſich entweder auf den jenſeitigen Rand hin— Hier gleitet der ſekundäre Gletſcher, der aus einem brei— 
auf, in den er ſchon im Fallen inſtinktmäßig die 'Bidelbaue | ten, nicht übermäßig Wort geneigten Becken von oben herab— 
eingetrieben hat, oder die Kameraden ziehen ihn diesſeits | [trómt — der Lefer weiß, daß ein Gletſcher in der Tat 


wieder herauf. „ſtrömt“, d. h. ſich 
Ein wenig Schnee langſam, aber un— 
in den Taſchen, aufhörlich vor— 
das iſt alles. wärts ſchiebt — 


hier gleitet der 
Gletſcher über eine 
kurze Steile. Und 
wie ein Fluß auf— 
ſchäumt, der durch 
eine Strom— 
ſchnelle oder über 
einen Waſſerfall 
ſtrömt, ſo ſchäumt 
auch der Gletſcher 
auf. Er zerklüf— 
tet in tiefen Spal— 
ten, die quer zur 
Stromrichtung 
ſtehen — ſelbſt— 
verſtändlich, denn 
das ſpröde Eis 
kann der ihm plötz— 
lich aufgezwunge— 
nen Krümmung 
über die Fläche 
nicht folgen, ohne 
aufzureißen. Na— 
türlich geht dieſer 


Dann freilich 
wird die Spalte 
mit doppelter Vor— 
ſicht gequert. Der 
Pickel ſucht eine 
„Brücke“, d. h. 
eine Stelle, wo 
der Schnee wahr— 
ſcheinlich tragen 
wird. Iſt ſie ge— 
funden, ſo ram— 
men Mittel- und 
Hintermann den 
Pickel tief ein, 
legen das Seil 
herum und hal— 
ten nun im Not⸗ 
fall einen Elefan— 
ten. Der Border: 
mann betritt vor⸗ 
ſichtig ſchlürfend, 
nicht etwa ſtamp⸗ 
fend, die Brücke; 
oder, wenn ſie 
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Genick unb mit zum Reitungsfprung geſpannten Knien: 
denn ſchief wie der Turm von Piſa hängt ſo eine Malefiz⸗ 
nadel über einem, hohl von der Sonne ausgeleckt, und ſieht 
ganz ſo aus, als wolle ſie dir bei der erſten Erſchütterung auf 
den Kopf fallen. Die Schweizer Führer flüftern nur im Eis⸗ 
bruch; ſchon die Erſchütterung der Luft durch den Schall 
eines lauten Wortes kann ja das eine Reiskorn ſein, das 
das Kamel niederwirft, d. h. den Serac zum Einſturz bringt. 
So ift man trotz aller reizvollen Abwechflung, bie dieſes 
Pfadfinden in die zuweilen eintönige Wanderung bringt, 
doch froh, wenn man wieder auf ſolidem Grund ſteht. 
Aber ſo weit ſind wir noch nicht. Wir müſſen 

jetzt in die Flanke des Berges hinein, und 

von der trennt uns noch eine ur⸗ 

gewaltige Randkluft, der Berg: 

ſchrund. Hier ſetzt die vereiſte 
Talwand ſteil nieder auf 
das Gletſcherbett, und hier 
hat die Sonne ihr Werk 
noch fleißiger getan als 
im Eisbruch. Einen un⸗ 
geheuern Keſſel hat ſie aus⸗ 
geſchmolzen, der ſich mit 
blauflimmernden Eiswän⸗ 
den, glatt und unnahbar, 

in Kirchturmstiefe hinab⸗ 

| ſenkt. Nur einen Weg gibt 
eee e es, auf dem Rande bes 
Em ¢ Keſſels dorthin, wo fid) 
„ `, eine Eiszunge hoch hinauf 
in eine kleine Schlucht er: 
ſtreckt. Der Rand ift ſchmal 
und ſteil, und kleinere und 
größere Felsbrocken zeigen 
leider deutlich, daß hier 
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Vorgang nicht ganz ohne Getrümmer ab; wo ein Stein ` 


im Eiſe ftedte, wo der Sprung unregelmäßig verlief, da 

gibt es auch ſekundäre Spalten, die ſenkrecht oder im 
Winkel zu den großen 
Querriſſen verlaufen. Auf 
dieſes Getrümmer, auf dieſe 
Welt von Säulen, Tafeln 
Türmen, Kuppen wirkt nun 
Frau Sonne auf ihrem 
langen Sommertagesmarſch 
von Oſten, Süden und 
Weſten, nagt, je nach der 
Beſchattung, bald am Fuß 
und bald am Firſt und 
leckt die wunderbarſten For⸗ 
men aus dem Eiſe heraus, 
ſeltſame Stalaktiten, oft 
turmartig plump mit dicken 
Helmen, oft nadelſpitz und 
zerbrechlich; und zwiſchen 
dem allen dräuen blau⸗ 
grimmig die Eisſchlünde, in 
die die Schmelzwaſſer hin⸗ 
einbrauſen, und aus deren 
tiefſtem Grunde man das 
dumpfe Poltern der harten 
Mahlſteine in den Glet⸗ 
ſchermühlen hört. Wie eines 
Rieſenhaies Rachen ſind ſie 
mit lanzenlangen Zähnen 
geſpickt, ungeheuern, oben 
breit wurzelnden, unten 
dornenſpitz auslaufenden — 
Eiszapfen. Das iſt der Eis⸗ 
bruch, das „Labyrinth“ mit 


feinen „Seracs . . . oe ene Sees die ftarte Feſtung zur ۰ 


wechſlung einmal mit Steinkugeln ftatt mit Cisgranaten 
feuert: aber was hilft's? Der Vordermann haut eine Reihe 
von tiefen Stufen, wahren „Kinderſärgen“, und vorſichtig 
geht es hinauf, nach oben lauernd und lauſchend, ob nicht 
ein ſcharfes Sauſen in der Luft, ob nicht ein Praſſeln und 
Schmettern anzeigt, daß der Berggeiſt oben die Lunte an 
das Zündloch ge⸗ 
legt hat. Zum 
Glück iſt es noch 
früh am Tage; 
noch hält der 
Froſt das Trüm⸗ 
merwerk oben feſt 
— aber zur Mit⸗ 
tagszeit hieße es 
den Tod am 
Barte zupfen, 
wollte man das 
Schußfeld betre⸗ 
ten; denn ſobald 
die Sonne den 
erſten Strahlüber 
die Wand in das 
Couloir fallen 
läßt, wird es 
lebendig, Stein 
auf Stein praſſelt 
durch die Stück⸗ 
pforten dem An⸗ 
greifer entgegen. 
Nun, jetzt iſt es 
geſchafft; noch 
ein weiter Schritt 


An der Randtinff, oder beſſer, ein 


Da hindurch müſſen wir — „es führt kein andrer Weg.“ 
Er ijt nicht gerade ſchwierig, man muß fid) nur drehen wie 
ein Regenwurm, um zwiſchen allen dieſen Windungen, die 
ſehr an die Hirnwindungen eines höheren Tieres erinnern, 
ſeinen Weg zu ſuchen, der natürlich täglich, faſt ſtündlich, ein 
anderer iſt, je nachdem ein Eisblock abgepoltert iſt, der 
geſtern noch trug, 
oder ein anderer, 
der geſtern noch 
der oberſte Helm 
einer Geracnabel 
war, ſich als ge⸗ 
fällige Brücke in 
eine ſonſt un⸗ 
gangbare Spalte 
geklemmt hat. 
Hier und da muß 
man ein paar 
Stufen hauen, 
um ſicher über 
eine Schrägung 
oder einen Eis⸗ 
wall zu ſchreiten 
oder einen ſiche⸗ 
ren Abſprung 
von der abſchüſ⸗ 
ſigen Böſchung 
einer Kluft zu be⸗ 
reiten. Aber zu⸗ 
weilen darf man 
die Stufen auch 
nur kratzen, mit 
größter Vorſicht, 
mit dem Kopf im 


Felszacken, die den Grat ſperren, noch ein paar Meter Blöcke 
und Getrümmer, und da iſt der Steinmann und der Gipfel. 

Ach, die ſüße Raſt und die weite Umſchau! Rings im 
ungeheuren Zirkel Gruppe neben Gruppe, dunkle Fels⸗ 
geſtalten bei ſilberſchimmernden Recken, und über ihre Schul⸗ 
ter fort andere und immer andere bis zu den letzten Ketten 
ganz fern im Südoſten, die nur noch wie luftige Phantome, 
zart und ſchleierfein, in der zitternden Luft der weiteſten 
Weite ſtehen. Tief unter uns der Rieſeneisſtrom mit ſeinen 
ſchmalen, ſteilen Nebenflüſſen und ganz, ganz fern, i 
braunvioletten Duft, am Sturzbach, der wie eine geſchuppte 
Schlange Strahlen aufwirft, Wald und ein Türmchen mit 
ſpitzem Glockenſtuhl, um das ſich bräunliche Hütten drängen. 
Und um uns die einlullende Muſik der Bäche, die die Sonne 
lebendig machte, und ſelten der ſcharfe Schrei des befiederten 
Räubers, der ſich wohlig im Blauen wiegt. 

Und dann der Abſtieg, pfeilſchnelle, fröhliche Gliſſaden 
am Pickel über harmloſe Schneehänge, der lange harte 
Marſch über der Moräne, müde die Füße, aber vogelleicht 
die Seele, beſchwingt vom Siegerglück. Häufiger und län⸗ 
ger werden die Raſten; wir haben Zeit und noch ein Stück⸗ 
chen Arbeit vor uns. Noch einmal müſſen wir aufwärts, zum 
Paß und über den Paß zur Hütte. 

Längſt ſank die Sonne hinter die weſtliche Talwand, in 
dunklem Blau färbt ſich die Weite, mühſam und ein wenig 
verdroſſen ſtampfen wir aufwärts durch weichen Schnee, der 
unter jedem Schritte tief einſinkt. Schwer zieht der Ruck⸗ 
ſack am Genick, und wieder fällt der Schweiß in dichten 
Tropfen von der Stirne. Aber da iſt der Paß, und freund⸗ 
lich blitzen im Scheine der ſchon tief ſtehenden Sonne die 
kleinen Fenſter der Hütte. 

Hallo, kein Wölkchen am Himmel weit und breit, und 
kalt weht die Luft bergauf. Das deutet auf gutes Wetter 
und auf frohe Fahrt für morgen. — 
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kleiner Sprung; die Rechte faßt einen ۱0۲۱۵6۲ 
das Steigeiſen knirſcht auf Fels, und inſtinktiv drücken wir 
uns in die Wand: jetzt mag's Steine ſchneien, uns können ſie 
nichts mehr tun! Nur der Bergſteiger, der einmal das 
„Herrgott, Stoa!“ des Führers vernommen hat, es über 
ſich brechen hörte und ſich feſt, Hand und Pickel ſchützend über 
Hut und Schädel, an die Wand preßte, um die Steinlawine 
krachend und ſplitternd über ſich wegbrauſen zu hören und 
den Schwefelgeruch zu ſpüren, den das berſtende Geſtein ver⸗ 
breitet, der kennt das tiefe Aufatmen, das uns die beengte 
Bruſt weitet, wenn wir auf ſicherem Boden ſtehen. Wer 
hat jemals das große Couloir am Matterhorn gequert, ohne 
beklommen empor zu ſchielen? Und wer ruckte ſich nicht 
trotzig zuſammen, wenn er erſt wieder ſicher drüben ſtand? 
Widerlich, dieſer Steinſchlag! Es gibt keinen Schutz da⸗ 
gegen. Irgendein dummes Murmeltier oder ein Gems- 
bock ſpringt oben durch die Wand, und unten ſchlägt dir 
ein Steinchen, das er lostrat, ein ſo ſchönes rundes Loch in 
den Schädel, als ſei eine Kugel aus einer Büchſe abgeſchoſſen 
worden! 

Jetzt dürfen wir uns eine Viertelſtunde lang an leichten 
Schrofen amüfieren. Wie auf einer Treppe geht es auf⸗ 
wärts, auch am Geländer fehlt es nicht. Der Granit iſt hier 
griffig wie Kalk. Ein biſſel Vorſicht kann ja nichts ſchaden, 
denn unter dem „Bande“ fällt's vielhundertmetertief auf 
den Hauptgletſcher hinab, aber luſtig iſt's und fördert auch. 
Und, hurra, hier iſt der Grat! Bald breit zum Spazieren⸗ 
bummeln, bald ſchmal wie ein Ziegenrücken, ſo daß man 
ſeitwärts herumhangeln oder rittlings darüber reiten muß; 
ein Turm wird überklettert und macht harte Arbeit, denn 
die Platten haben wenige und ſchlechte Griffe, und der unterſte 
ſitzt ſo hoch, daß nur der „lange Mann“ ihn erreichen kann, 
der Vordermann auf Mittelmanns Schultern. Zwei, drei 
„Gensdarmen“ werden im Geſchrofe umgangen, niedrige 


Dicht und Auge. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Unſer Auge iſt bekanntlich wie eine Camera obscura 1 vorübergehende Zerſetzung erfährt, daß er fid) jedoch in ber 


Dunkelheit beinahe ſofort wieder refonjtituiert. Es darf 
auch heute als hochwahrſcheinlich gelten, daß dieſer Sehpur⸗ 
pur eine wichtige Rolle bei der Übertragung des Bildes 
ſpielt, daß er bei den chemiſchen Veränderungen, die er unter 
dem Einfluſſe des Lichtes fortwährend erfährt, die Lichtener⸗ 
gie in elektriſche Reizungen umſetzt, die dann weiter auf den 
optiſchen Apparat wirken. 

Unterſuchen wir nun aber die Netzhaut unter der Purpur⸗ 
ſchicht weiter, ſo finden wir hier eine andere Schicht, die mit 
zweierlei verſchiedenen Organen beſetzt iſt, nämlich mit Stäb⸗ 
chen und mit Zäpfchen. Die merfriirdigen Funktionen die⸗ 
ſer Organe ſind heute wohl bekannt, und es hat ſich gezeigt, 
daß jedes normale Auge zwei vollkommene, voneinander 
unabhängige Sehapparate beſitzt. Nämlich einen zwar dun⸗ 
keltüchtigen, aber dafür auch vollkommen farbenblinden 
Apparat, der durch die Stäbchen gebildet wird, und einen 
weniger empfindlichen, nur auf ſtärkere Lichtreize an⸗ 
ſprechenden, dafür aber auch völlig farbentüchtigen Appa⸗ 
rat, der von den Zäpfchen dargeſtellt wird. 

Man kann einen Verſuch anſtellen, bei dem dieſe 
beiden Apparate nacheinander in Tätigkeit treten. Man 
beginnt ben Verſuch mit im Dunkeln gut ausgerubten 
Augen im dunkeln Zimmer und läßt mit Hilfe eines Regu⸗ 
lierwiderſtandes den Strom in einer elektriſchen Glühlampe 
langſam ſtärker und ſtärker werden. Bei Tageslicht würde 
man nur merken, daß der Faden der Lampe bei einer be— 
ſtimmten Stromſtärke anfängt ſchwachrot zu glühen, daß 
er dann allmählich heller und immer heller wird und ſchließ⸗ 
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gebildet. Wir können es genau verfolgen, wie die Licht⸗ 
ſtrahlen von außen her die Offnung in der Regenbogenhaut, 
die Pupille paſſieren, wie ſie dann von der Linſe des Auges 
geſammelt und ſtark konvergent gemacht werden, wie ſie 
dann weiter durch den Augapfel vordringen und ſchließlich 
auf die Rückwand des Auges, die Netzhaut fallen. Genau ſo, 
wie in ber photographiſchen Kamera an der Stelle der Matt: 
ſcheibe, entſteht auch in der lebendigen Kamera des Auges 
an der Stelle der Netzhaut ein umgekehrtes, verkleinertes 
Bild bes anviſierten Gegenſtandes in den leuchtenden natür⸗ 
lichen Farben. 

Im photographiſchen Apparat ſetzen wir dann an die 
Stelle der Mattſcheibe die lichtempfindliche Platte, und unter 
der Einwirkung des Lichtes erfährt das auf dieſer Platte 
vorhandene Jodſilber eine ſolche Veränderung, daß wir ein 
Bild bes Gegenftandes bekommen können. 

Im Auge haben wir die Netzhaut. Bis zu dieſer können 
wir das Bild verfolgen. Dann findet unſere Forſchung 
vorläufig ihr Ende. Wir erleben nur das Wunder, daß 
eben jenes Bild, das da objektiv auf der Netzhaut liegt, 
irgendwie nach unſerem Gehirn transportiert wird und uns 
hier ſubjektiv zum Bewußtſein kommt. 
| Die Analogie zwifchen dem Auge und der photographi- 

ſchen Kamera war fo groß, daß man weiter nad) Ühnlidy: 
keiten ſuchte. Man fand, daß bie Netzhaut zunächſt mit einer 
Schicht, dem ſogenannten Sehpurpur, bedeckt iſt, die in der 
Tat große Ahnlichkeit mit den lichtempfindlichen Subſtanzen 
der photographiſchen Platte beſitzt. Die Unterſuchung zeigte, 


daß der Sehpurpur unter dem Einfluſſe des Lichtes eine | lich auf Weißglut kommt. Im dunkeln Raum fpielt fid) der 
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der Zäpfchen, ein Verſchwinden der Stäbchen vollziehen 
müßte. Aber das Beiſpiel der Hühnerblindheit zeigt wohl, 
daß eine ſolche Entwicklung keineswegs eine Verbeſſerung 
wäre. In einem Jahrtauſende währenden Kampf ums Da: 
ſein iſt der Menſch vielfach ſelber ein Nachtraubtier geweſen, 
hat mit nächtlichen Räubern kämpfen müſſen, und ſein Stäb⸗ 
chenapparat, ohne den er nachtblind geweſen wäre, hat ihm 
dabei ſicherlich gute Dienſte geleiſtet. 

Dagegen iſt es wohl denkbar, daß auch beim Auge Fälle 
von Atavismus, von Rückfall in überwundene Epochen vor⸗ 
kommen, daß wir Augen finden, bei denen der Stäbchen⸗ 
apparat vorzüglich ausgebildet, der Zäpfchenapparat da⸗ 
gegen mehr oder weniger defekt ift. In ſolchem Falle wird 
das Farbenſehen gewiſſe Mängel aufweiſen müſſen. Daß 
dies tatſächlich der Fall iſt, daß ein recht erheblicher Prozent⸗ 
ſatz aller Menſchen mehr oder weniger farbenblind iſt, iſt 
aber namentlich durch die ſyſtematiſchen Unterſuchungen der 
Eiſenbahnverwaltungen feſtgeſtellt worden. 

Man kennt heute eine totale Farbenblindheit und da⸗ 
neben eine partielle Farbenblindheit. Dem total Farben⸗ 
blinden erſcheint die ſchönſte ſonnenbeſtrahlte Landſchaft 
grau in grau. Er ſieht fie, wie fie uns auf ber photogra⸗ 
phiſchen Platte erſcheint. Daneben ſind die partiell Farben⸗ 
blinden zu erwähnen, auch wohl Farbenverwechſler genannt. 
Die Statiſtik zeigt, daß drei v. H. aller männlichen und 
ein Viertel v. H. aller weiblichen Perſonen zu den Rot⸗ 
Griinverwedflern gehören. Dieſe Farbenverwechfler erken⸗ 
nen das Mittelſtück des Spektrums ziemlich gut. Dagegen 
erſcheint ihnen das rote oder blaue Ende des Spektrums 
verkürzt. Dort iſt nur ein Helligkeitseindruck vorhanden, 
aber nicht mehr der Eindruck einer beſtimmten Farbe. 

Die Erklärung für die totale Farbenblindheit ift ۰ 
lich ſehr einfach und hat auch anatomiſche Beftatigung ge: 
funden. Die total Farbenblinden beſitzen gar keine Zäpf⸗ 
chen, ſind einzig und allein auf ihren Stäbchenapparat an⸗ 
gewieſen. Eine bündige Erklärung für die Farbenverwechſ⸗ 
ler wird man erſt geben können, wenn einwandfrei nach⸗ 
gewieſen wird, auf welche Art denn die Zäpfchen überhaupt 
das verſchiedenfarbige Licht verſchieden auffaſſen. Die ana⸗ 
tomiſche Unterſuchung hat unter anderm gezeigt, daß die 
Zäpfchen auf der Netzhaut der Taube und des Sperlings 
mit Olkügelchen von verſchiedenen Farben, rot, grün und 
blau, beſetzt ſind, die vielleicht als farbendifferenzierende 
Organe aufzufaſſen ſind. Bei dem gegenwärtigen Stand 
unſeres Wiſſens verdient jedenfalls die Hypotheſe des be⸗ 
kannten Breslauer Phyſikers Profeſſor Lummer beſondere 
Beachtung. Danach ſind bei den Farbenverwechſlern nicht 
etwa zu wenig Zäpfchen, ſondern zuviel Stäbchen vorhan⸗ 
den. Es iſt bei ihnen nicht nur die Peripherie mit Stäbchen 
beſetzt, ſondern auch der zentrale Teil der Netzhaut, auf dem 
die Normalſichtigen ausſchließlich Zäpfchen beſitzen. Des⸗ 
halb findet bei ihnen auch beim direkten, ſcharffixierten 
Sehen in vollem Licht ein ſtändiger Wettſtreit zwiſchen 
Stäbchen und Zäpfchen ſtatt. Neben den Farbeneindrücken 
der Zäpfchen werden ſtändig auch die farbig nicht differen⸗ 
zierten Eindrücke der Stäbchen nach dem Gehirn geleitet, und 
ſo entſteht jene für den Normalſichtigen ſo unbegreifliche Un⸗ 
ſicherheit zwiſchen Rot und Grün. 

Die Unterſuchungen der letzten Jahre haben unſere 
Kenntniſſe der Vorgänge beim Sehen jedenfalls um ein 
gutes Stück gefördert. Sollte ſich zeigen, daß die farbigen 
Olkugeln auf den Zäpfchen wirklich die lichtdifferenzierenden 
Organe ſind, ſo hätten wir auch hier wieder eine wunderbare 
Analogie zwiſchen dem lebendigen optiſchen Apparat und 
der farbenempfindlichen photographiſchen Lumiere - Platte. 
Freilich bewegen ſich alle dieſe Forſchungen heute immer 
noch in der winzigen und zarten Netzhautſchicht. Ganz un: 
erforſcht iſt noch der weitere Weg von der Netzhaut durch 
den Sehnerven zum Gehirn. 
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Vorgang anders ab. Bei einer Stromſtärke, bei der 
das Auge im Tageslicht noch gar nichts bemerkt, läuft hier 
ein unbeſtimmtes düſteres Nebelgrau flackernd über den 
Lampenfaden hin und her. Das iſt jene unbeſtimmte und 
unſtete Farbe, für die man die Bezeichnung Geſpenſter⸗ 
grau geprägt hat. In Wirklichkeit handelt es ſich hier um 
Lichtwellen, die im roten Teile des Spektrums liegen müſſen. 
Aber unſer farbenblinder Stäbchenapparat bemerkt eben nur 
einen grauen Lichteindruck. Und auch das Flackernde dieſer 
Geſpenſterfarbe findet ſeine Erklärung. 

Auf der Netzhaut ſitzen nämlich die Stäbchen vornehmlich 
an der Peripherie, die Zäpfchen dagegen in der Mitte. Wir 
ſind daher beim Stäbchenſehen immer auf ein Sehen mit 
dem Rande des Geſichtsfeldes, auf ein indirektes Sehen an⸗ 
gewieſen. Verſuchen wir es, irgendeine beſtimmte Stelle 
direkt zu fixieren, fo fällt das Bild auf die Mitte ber Netz⸗ 
haut, wo keine Stäbchen, ſondern Zäpfchen ſind, und das 
Bild entſchwindet unſern Augen, während andere Teile 
desſelben auf den Rand der Netzhaut fallen. 

Diele Beobachtung führt vom Geſpenſtergrau zum Ge: 
ſpenſterſehen. Betrachten wir mit ausgeruhtem Auge die 
Dinge in einem beinahe völlig dunkeln Zimmer. Dort möge 
beiſpielsweiſe ein Handtuch hängen. Der weiße Stoff reflek⸗ 
tiert immer noch am meiſten Licht, und dieſes fällt auf den 
Rand unſerer Netzhaut. So entſteht am Rand unſeres Ge⸗ 
ſichtsfeldes der Eindruck einer unbeſtimmten grauen Erſchei⸗ 
nung. Unwillkürlich wenden wir Kopf und Auge, um den 
Gegenſtand ſcharf zu fixieren, und im Augenblick iſt er ver⸗ 
ſchwunden, weil ſein Bild nicht mehr auf Stäbchen fällt. 
Was ſonſt als Ausgeburt einer überhitzten Phantaſie ange⸗ 
ſehen wird, läßt ſich ſo ganz zwanglos optiſch und phyſiolo⸗ 
giſch erklären. Man ſieht Geſpenſter nicht am hellen Tage, 
und ſie verſchwinden, wenn man ſie feſt anſieht. 

Sobald die Lichtſtärke ſo weit wächſt, daß ſie die Reiz⸗ 
ſchwelle der Zäpfchen überſchreitet, beginnt bei der Wahr⸗ 
nehmung ein Wettſtreit zwiſchen Zäpfchen und Stäbchen, 
und das farbige Sehen beginnt. In dem Augenblick, da 
unſer zweiter Sehapparat in Funktion tritt, verſchwinden 
die farbloſen und unheimlichen Bilder der Nacht, um den 
ſtarken und farbenfrohen Eindrücken des Tages Platz zu 
machen. 

Nachdem einmal die Theorie der Stäbchen und Zäpfchen 
feſtſtand, iſt auch die befriedigende Erklärung mancher an⸗ 
deren Dinge gelungen. Wir dürfen heute mit großer Sicher⸗ 
heit annehmen, daß ſich die Entwicklungsgeſchichte des 
Auges ſo vollzog, daß erſt der farbenblinde Stäbchenapparat 
und dann der farbentüchtige Zäpfchenapparat ausgebildet 
wurde. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Ausbildung des erſten 
Apparates noch geſchah, als alles tieriſche Leben ſich im 
Waſſer abſpielte, während der Zäpfchenapparat erſt auf 
dem Land ausgebaut wurde. Dafür ſpricht beiſpielsweiſe 
der Umſtand, daß die Augen der Vögel verhältnismäßig 
ſehr wenige Stäbchen und ſehr zahlreiche Zäpfchen enthalten. 
Stimmt man doch an, daß die Gruppe der Vögel biogenetiſch 
ſehr viel älter iſt als die andere große Warmblütergruppe 
der Säugetiere. Es leuchtet auch wohl ein, daß ein ſolches 
ſtäbchenarmes Vogelauge bereits bei einer Beleuchtung 
blind ſein muß, bei der der Stäbchenapparat des menſch⸗ 
lichen Auges noch fehr gut arbeitet und die Gegenſtände, 
wenn auch farblos, ſo doch immerhin deutlich im Dämmer⸗ 
licht erkennen läßt. 

Enthält ein menſchliches Auge aber eine Anomalie, ſind 
in ihm die Stäbchen auch nur gering vorhanden, ſo haben 
wir eben jene Erſcheinung, die man ſo treffend als „Hühner⸗ 
blindheit“ bezeichnet. Der Betreffende wird bei einer Däm⸗ 
merung, bei der normale Augen noch erträglich ſehen, 
bereits vollkommen im Dunkeln tappen. Man könnte nach 
den Ergebniſſen der Entwicklungsgeſchichte nun der Meinung 
ſein, daß ſich auch bei uns unaufhörlich eine Vermehrung 


— — — — 


s nn, N uoa sip 
2-217 


Copyright 1912 by Ernst 
Kei's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H. Leipzig. 


nicht. Irgendwohin, mo man ihre Geſchichte nicht kenne. 
Wigand konnte nichts von ihr erlangen als das Ver⸗ 
ſprechen, daß ſie am Tag ihrer Entlaſſung ihn ſoſort auf⸗ 
ſuchen wolle. Er ſagte ihr, daß er zur gleichen Stunde 
Merkel kommen laſſen werde, damit Wiederſehen und Aus⸗ 
ſprache noch unter dem Schutz ihres Rechtsbeiſtandes ſtakt⸗ 


finden. Dieſer Vorſchlag ſchien ihr irgendwie beunruhigend 


zu ſein. In ihre Augen kam ein flimmernder, unſicherer 
Ausdruck. Sie mochte ſich vielleicht nicht gegen den Vor⸗ 
ſchlag ihres Rechtsanwalts auflehnen, der ſo viel für ſie 
getan, deſſen Güte ſie fühlte. 

Als Wigand zur Stadt zurüdfuhr, dachte er darüber 
nach, ob man dem armen Geſchöpf wünſchen ſolle, ihr Ziel zu 
erreichen, oder lieber, daß ſie es nicht erreiche. — 

Im Vorzimmer ſeines Bureaus fand er zu ſeiner großen 
Überraſchung Frau Abigail von Gradow. Es war nicht 
Sprechſtundenzeit. Hinter ihrem Rücken deutete der alte 
Schreiber, der im Wartezimmer ſein Pult hatte, mimiſch an, 
daß er machtlos geweſen ſei. 

„Ich dachte,“ ſagte Abigail, „ich dürfte es wagen und 
würde nicht ۵ 

Wigand ſah nach der Uhr. 

„Zehn Minuten hab' ich für Sie! Aber welche Über⸗ 
raſchung! Zurück?! Veronika ſagte kein Wort davon.“ 

Ihre hochaufgeſchoſſene, etwas vornüber geneigte Geſtalt 
ſchritt vor ihm her. Sie war in einem knappen Straßenkleid, 
und das wirkte nicht günſtig für ſie. Als ſie nun drinnen, 
etwas uinftandlid, den dichten Schleier in die Höhe ſchob, 
ſah Wigand, daß ſie blaß war, und die Umgebung ihrer 
Augen war rot, wie bei jemand, der gerade ſtark geweint 
hat. Der zuſammengeſchobene Schleier lag wie eine faltige 
Binde dunkel um ihre Stirn, und das erhöhte noch den Ein⸗ 
druck des Leidvollen 

„Veronika“, ſagte ſie, „weiß noch nicht. Niemand 
wußte . .. ich reiſte Tag und Nacht — ich flog — als ich die 
Nachricht bekam: Er geht fort!“ 

Wigand ſpürte: um ſich darüber mit ihm auszuſprechen, 
kam ſie und ſtörte ihn in ſeiner Geſchäftszeit. Das fand er 
doch ſtark. 

Aber ſie ahnte, was er nun dachte — hatte ſich auch 
vorher zurechtgelegt, daß das nicht angängig ſei, ihn offen 
zu ſtören, daß fie einen Vorwand ausdenken müſſe. 

„Und er hat doch alle meine Geſchäfte beſorgt. Das heißt, 
die Firma hat ja meine Vollmacht —. Und nun komm' 
ich bitten: nehmen ſpeziell Sie mich unter Ihre Fittiche — 
Ihr Papa flößt mir zu viel Ehrfurcht ein, zu viel. Ich mag 
gern auf gut Freund verkehren.“ 

Wigand verbeugte ſich und fühlte den Vorwand. Aber 
er dachte: Das klingt nicht, als ob Haimer geht, um ver⸗ 
ſchämt, fern von hier ſich ins Ehejoch zu fügen. 

Und plötzlich brach die Frau aus: „Weshalb geht er! 
Weshalb?! Sagen Sie es mir... .” | 

„Um feinem Schaffen zu leben. Ich denke, es kann Ihnen 
nicht ſo überraſchend kommen. Ich habe Veronika dahin 
verſtanden, daß Haimer den Damen gegenüber ſchon einmal 
Andeutungen machte...“ 

„Er ſpielte mit dem Gedanken. Ja. Wie man ſpielt, um 
nie Ernſt zu machen. Und nun plötzlich? — Er iſt nicht der 
Mann plötzlicher Entſchlüſſe. Es muß ihn etwas treiben! 
Fort von dieſer Stadt. Auch fort von mir. Und das kann 
nur eine neue Empfindung ſein — ich hab' es gefühlt — oh, 
man hat ſeinen ſechſten Sinn. — Mein Gott — verzeihen 
Sie — ich weiß nicht mehr — aber Sie wiſſen: meine auf⸗ 
richtige Freundſchaft für Haimer. — Ich bin wirklich nicht 
in ihn verliebt! Aber ich will ſein Beſtes. Nur das. — Ich 
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(16. Fortſetzung.) 


Wigand ſprach mit dem Zuchthausdirektor Knörcke. 
Beiden Männern war das Gemüt bedrückt. Das dringliche 
Verlangen der armen Mila Klint, am Tag ihres Austritts 
ſogleich mit dem Mann ihrer Liebe verheiratet zu werden, 
konnte nicht erfüllt werden. Dieſer Menſch, an den ſie in 
zäher, fanatiſcher Liebe ſieben Jahre lang gedacht, fand 
Ausflüchte. Seine Papiere könne er nicht zur rechten Zeit 
herbeiſchaffen. Er müſſe doch erſt mal das Mädchen wieder⸗ 
ſehen. Ob ſie ſeinen Beſuch im Zuchthaus nicht gewollt, oder 
ob er ſich nie dahingetraut — das war einer von den 
Punkten, über die das Mädchen ſtarr und geheimnisvoll 
ſchwieg. Zwingen konnte man ihn ja nicht — und er 
weigerte ſich eben unter immer andern Ausflüchten, das 
Aufgebot bewerkſtelligen zu laſſen. 

Den Männern mußte der Gedanke kommen, daß Alfred 
Merkel ſich der Heirat zu entziehen denke. Er hatte geſagt: 

„Das iſt doch ſchließlich keine Kleinigkeit — ſo'n Mädchen 
— wo ſie ſieben Jahre geſeſſen hat — — wenn ſie das da⸗ 
mals auch aus Verliebtheit für mich tat — das ſitzt nu doch 
mal auf ihrer Perſon drauf. — Und denn: wovon einen 
Hausſtand gründen? Ich hab' kein Glück gehabt, die Zeiten 
ſind ſchwer. — — Ja, wenn vielleicht die Herren, die der 
Mila fo wohlwollen, was täten. — — Man muß erft mal 
hören. — Und ich muß erſt mal mit ihr ſprechen.“ 

Sogar der Kriminalkommiſſar hatte gemeint: das ſpricht 
am Ende dafür, daß fie es wirklich geweſen ift. . . . Und 
ſein Verdacht gegen Merkel flaute ab. 

Wigand aber und Knörcke ſtanden unter einem förm⸗ 
lichen Zwang. Gegen ihren Verſtand ſtritten ſie für die Un⸗ 
ſchuld des Mädchens. 

Sieben Jahre lang hatte ſie ihr Märtyrerleben gelebt, 
getragen von dem einzigen Gedanken: für ihn — ſeine 
Liebe belohnt mich! Und nun ſollte man ihr anzudeuten 
wagen, daß dieſe Hoffnung unerfüllt bleiben werde? 

Knörcke ſagte: 

„Es gibt merkwürdige Sachen. Die einzige geiſtige Be⸗ 
wegung kommt hier ja den Leuten durch den Paſtor — 
durch die Religion. An den meiſten gleitet das ab. 
Einige aber geheimniſſen ihre Leiden hinein in die reli⸗ 
giöſen Vorſtellungen. Und ich hab' zuweilen aus Blick und 
Frage der Mila Klint ſo was wie ne Ahnung bekommen: 
ſie glaubt, daß man durch ein Opfer die Schuld eines andern 
Menſchen ſühnen und ihn reinigen kann.“ 

Was ſollte nun werden? Es war beiden Männern un⸗ 
möglich, dieſe ſtille Dulderin ganz einfach mit einem wohl⸗ 
gemeinten Abſchiedswort ins Leben hinauszulaſſen — ſollte 
ihr das mit Raubtierbrutalität entgegenſpringen? 

Wigand hatte eine Idee — nein, die war zu phan⸗ 
taſtiſch! Wenn ſie zu uns käme? Fanny 4 ging ja fort. — 
Aber was würde Veronika ſagen? Eine Stütze im Haus, die 
ſolche Geſchichte hatte? Es war doch unmöglich. Ander⸗ 
ſeits: ſind denn nicht wir, die Kenner, die Einſichtigen, die 
Nächſten dazu, ſolchen Geſtrandeten, die nun ein neues 
Daſein beginnen müſſen, zu helfen? Und Wigand unter⸗ 
nohm es, dem Mädchen eine ſolche Möglichkeit vorzuſtellen. 

Sie hatte wohl ein ſcheues, dankbares Lächeln, aber ſie 
lehnte es ab. Sie würde ja ganz gewiß bald heiraten. 
Wenn es nicht am Tage der Freiheit ſein könne — dann 
drei, vier Wochen ſpäter. Sie brauche nur einmal mit ihrem 
Alfred zu ſprechen — wenn er ſie nur wiederſähe — dann 
wäre alles in Ordnung. Sie ſei ja tüchtig. Sie wolle 
arbeiten, von früh bis ſpät. Er ſolle nur glauben, ſie 
würden vorwärtskommen; da war ja noch das Sparkaſſen⸗ 
buch, wenn er auch etwas davon genommen habe, damals 
für den Anzug. Aber hier wollten ſie nicht bleiben, hier 
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beſchwöre Sie — jagen Sie mir: weshalb geht Haimer — | fühl aufgedrängt, daß zwiſchen Veronika und Haimer 


irgendeine Bewegung hin und her zitterte. 

Und vielleicht ging er wirklich fort, um ein redlicher 
Freund zu bleiben. Oder, um fern von hier ſeine Stunde 
abzuwarten. Vielleicht fühlte Veronika ſchon mit Sicher⸗ 
heit, wenn ihre Ehe unerträglich werde, fo fei (on an der 
Seite eines andern Mannes ein Platz für ſie bereit! 

Wigand ſah wohl ein: jetzt konnte und durſte er nicht 
Fragen berühren, die ſchwere Erregungen auslöſen mußten. 
Es ſchien mit Veronikas Gefundheit nicht gut beſtellt. Auch 
heute, als er um Mittag nach Hauſe kam, fand er eine bleiche, 
ſchweigſame Frau mit matten Augen und einer müden 
Haltung. 

Sie hatte ja an dieſem Vormittag den Brief an ihre 
Mutter geſchrieben. Und es hatte ihr Herz zerriſſen, ſo 
ſchreiben zu müſſen. 

Davon konnte Wigand natürlich nichts ahnen. Er ſah 


i 


vielleicht willen Sie es, gerade Sie!“ 


Dieſe Frau hatte ja nie verſtanden, ihr Herz zu verhüllen 


i 
H 


und au beherrſchen. Und während ihre Lippen fprachen, 


„ich bin nicht verliebt in ihn“, brannte ihr ganzes Weſen. 


! 
i 


{ 
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nur eine fo völlige Zerſchlagenheit, wie er fie an dieſem 


friſchen, ſtarken Geſchöpf nie für möglich gehalten. 

Als ſie bei Tiſch ſaßen, wurde ein großer Strauß von 
dunkelroten Roſen gebracht. Für Veronika. Ein Brief lag 
dabei — von Haimer. Sie öffnete zögernd. Es ſchien ihr 
fo gewagt, in Wigands Gegenwart. . .. Aber ihr kam doch 
die Erkenntnis, Haimer würde unter keinen Umſtänden an 
die bewußte Angelegenheit rühren. Sie las: 

„Meine herzlich verehrte, gnädige Frau! Ganz ۰ 
erwartet muß ich ſchon heute nachmittag fort. So ſage ich 
für jetzt ſchriftlich Lebewohl. Haben Sie Dank, innigen 
Dank für jede wohltuende Stunde, die ich in Ihrem Heim 
und mit Ihnen verleben durfte. Wollen Sie mir in Ihrer 
Erinnerung einen Platz einräumen und immer daran 


denken, daß ich bin Ihr ergebenſter Freund 
Carlos Haimer.“ 


Veronika reichte das Briefblatt über den Tiſch ihrem 
Mann hin. 

„Nun iſt er fort“, ſagte ſie. Und zwei Tränen rannen 
ihr über die Wangen. Tränen der nervöſen Schwäche, der 
Erinnerung an ihre peinliche Lage und feine Großmut, 
Tränen auch des Schmerzes, daß ein ſo ritterlicher und 
unterhaltender Freund von ihr gehe und daß ihr das noch 


obendrein eine Erleichterung bedeuten mußte. 


Wigand ſah dieſe Tränen. Sein Herz klopfte hart. 

Er ſagte: 

„Geſtern meinte Haimer noch: in acht Tagen etwa. Dies 
iſt nun wie Flucht. Vielleicht flieht er vor Abigail. Sie iſt 
wieder da.“ 


1 


| 
| 
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„Sie ift wieder ba?" fragte Veronika erjtaunt. „Und 
ich weiß es nicht!“ 
Er ſchwieg vollkommen. Wie fiel ihr das auf. Sie ſah 


auch: er las den Brief noch einmal. Fand er da was 
zwiſchen den Zeilen? Seine Stirn war finſter, ſeine Naſen⸗ 
Hab' ich zu flüchtig geleſen? dachte ſie; 


ſteht vielleicht doch zu viel darin? Und in ihrer alten, 


flügel bebten. 


unbeherrſchten Lebhaftigkeit ſtreckte ſie die Hand aus und 


ſagte faſt ungeduldig: 
„Gib wieder her. 
Ihm ſchien, es läge die Begierde einer liebenden Frau 


4 


nach ber Handſchrift des teueren Mannes in dicfer ۲ 


Ungeduld. 

Seine Eiferſucht hatte aus dem Brief die Stelle heraus— 
gehoben: „Haben Sie Dank, innigen Dank für jede wohl: 
tuende Stunde, die ich in Ihrem Heim und mit Ihnen ver— 
leben durfte.“ Was konnte ſich dahinter alles verbergen. 

Nun ſah er: Veronika hob den Roſenſtrauß an ihr 
Geſicht. 

Zufällig waren es ebenſolche rote Roſen, wie er ihr in 
Kopenhagen geſchickt, am Tage, wo ſie ſich fanden. Bald 
wurde es ein Jahr. — Ein Menſchenalter voll Glück und 
Enttäuſchung ſchien verfloſſen. Das überkam ihn. 
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Und nun, in ber Angſt, den heißbegehrten Mann zu ver: 
lieren, nun hatte ſie keine Haltung mehr. 

Wigand ahnte verborgene Gründe hinter den drängen⸗ 
den Fragen ſeines Gaftes. Er erinnerte ſich des anonymen 
Briefes und all der Heimlichkeiten, in denen Veronika zu 
ſtecken ſchien, und ihres Errötens und der meinerlid)-ver: 
ängſteten Stimme: „Was ſiehſt du mich ſo an?“ 

Eine ſo tolle Verliebtheit iſt mit überfeinen Organen der 
Eiferſucht ausgeſtattet. — Vielleicht wußte Abigail mehr. 
— Und deshalb kam ſie zu ihm! Er nahm ſich zu— 
ſammen. Er wollte nicht hören, und er wollte nicht wiſſen. 
— Er hatte ein ſtarkes Gefühl: ſeine Würde als Mann, die 
Würde ſeiner Ehe verbot, daß er mit einem andern Menſchen 
ſich taſtend und aushorchend beſprach. Es gab nur eins: 
fein Weib geradeaus fragen... | 

„Ich meine,“ ſagte er etwas ſteif, „Sie ſprechen fid) am 
beſten mit Haimer ſelbſt darüber aus — bei der aufrichtigen 
Freundſchaft, die Sie verbindet.“ 

„Das habe ich getan; heute morgen, kaum daß ich mich 
nach der Nachtfahrt ein wenig reſtaurierte — ich überraſchte 
ihn. — Ach, und er! Wie undurchdringlich — in dieſer 
liebenswürdigen Höflichkeit. — Und dies unerſchütterliche 
Nichtverſtehen meiner Erregung. — Und er hofft, mir im 
Winter die Honneurs in Berlin machen zu dürfen, wenn ich 
einmal binfomme.... Und er reiſt jetzt nach Oberitalien, 
meine Schilderungen haben ihn dazu beſtimmt. — Gerade 
dahin — woher ich komme, und wohin ich nicht ſofort zurück⸗ 
kehren kann, ohne mich lächerlich zu machen. Es war wie 
Hohn.“ 

„Wie ſchade, daß Frauen ſo leicht Klugheit mit Hohn 
verwechſeln.“ 

„Ja, ja — es ift wahr — vergeſſen Sie das Wort.“ Ihr 
kam naiv die Angſt, Wigand könnte es ihm erzählen. „Es 
iſt wahr — Haimer iſt zu maßvoll, ſelbſt zum Hohn — zu 
milde, auch — zu ritterlich — —“ 

Sie wußte nicht mehr, wie ſie ihn ſah. Ihre Liebe 
ſchwankte zwiſchen Anbetung und Zorn. 

Und plötzlich bekam ſie einen Weinkrampf, und Wigand 
mußte einen Wagen holen laſſen. Matt und unter einem 
letzten Schluchzen ſaß ſie dann in der Wagenecke, Wigand 
ſtand am Schlag und war herzlich fürſorglich. Da kam ihr 
eine Erkenntnis, und ſie ſagte: | | 

„Spotten Sie nicht über mich. Ihr Männer — ad) nicht 
bloß die Männer — alle Menſchen — unglückliche Liebe 
finden ſie leicht komiſch — jeder denkt: damit muß man doch 
fertig werden — bis es ihn trifft — —“ 

„Liebe gnädige Frau! Beruhigen Sie ſich.“ 

Und er küßte ihre ſchmale, heiße Hand. 


Abigail beruhigte ſich auch wirklich. Ihr ſchien, als 


ſeien der Weinkrampf und die Ausſprache doch ſo etwas 
wie ein Abſchnitt geweſen. Als habe ſie viel damit erzielt. 
Und als der Wagen vor ihrer Wohnung hielt, war der Vor⸗ 
ſatz fertig: im Herbſt ziehe ich auch nach Berlin! 

Wigand ging finſter an ſeine Arbeit. Er dachte im all⸗ 
gemeinen: die Liebe und die Eiferſucht ſentimentaler Frauen 
ift gräßlich. — — Und wie zäh find fie, dieſe Sentimentalen, 
in ihrer Liebe. — Vielleicht iſt es wahr, man hat nicht genug 
Reſpekt vor unerwiderter Liebe. Ja, ſie hat recht: jeder 
denkt, damit muß man fertig werden können... 

Die Tragödien der andern ſind immer untragiſch für 
uns — Veronika war nicht ſentimental. Und wenn ſie 
liebte, war Kraft und Sonne in der Liebe. Sie war aber 
auch nicht zäh. — Raſch und trotzig nahm ſie ihr Herz zurück. 

Nun gab es wohl keinen Zweifel mehr. Der verliebten 
Frau hatte ſich das gleiche, undeutliche, aber doch ſtarke Ge- 


1912. Nr. 29. 


— -e 680 0- — 


zeigte es fi, daß ber Mann fid) weigerte, feine „Braut“ im 
Bureau des Rechtsanwalts zu ſehen. Und Pahlke meinte — 
in aller Beſcheidenheit wolle er ſich erlauben, ſeine unmaß⸗ 
gebliche Meinung zu ſagen — Pahlke meinte alſo, daß das 
Bureau zu amtlich und zu bedrohlich ſei. Und daß Merkel 
wohl eher in die Wohnung kommen werde, beſonders wenn 
man ihm zu verſtehen gäbe, daß vielleicht ein förderliches 
Intereſſe .. .. Wigand, ber den Eifer Pahlkes, Erfolge in 
ihm gegebenen Aufträgen zu erzielen, ſchätzte, aber ſeine 


Mittel und Wege nicht immer kennen konnte, ſagte: 


„Schaffen Sie ihn alſo unbedingt in die Wohnung — ſo etwa 
um Eins ſoll er da ſein — gegen Eins kann die Mila Klint 
bei mir eintreffen.“ 

Pahlke hielt ſich für einen ſchlauen und feinen Kopf. 


1 


Dieſe roten Roſen reigten ihn. Sie follte nicht aus Delen 
roten Roſen den Duft einſaugen. -- Gein Temperament 


wallte auf — fo jäh, daß er fid) nicht beherrſchen konnte. 


| 
| 
| 
۱ 


| 


Sein bartloſes Geſicht war fo ausdrucksvoll, feine Mimik fo 


beredt, daß er mit ihr ganze Sätze ſprach, wenn er es für 
klug hielt, mit dem Mund nur ein paar andeutende Worte 
zu ſagen. 

Und ſo, mit dieſer Methode, auf die er ſich viel einbildete, 


Er ſprang auf — er entriß Veronika den Strauß. 


„Man küßt nicht die Roſen, die ein anderer Mann 


ſchickt“, ſagte er heftig. 

„Das habe ich nicht getan!“ rief ſie. 

Aber nun brauſte der Sturm ſeiner Unruhe und ſeiner 
dumpfen Angſt heraus und über alle Vorſätze zum Maß⸗ 
vollen und zur jetzt gebotenen Rückſicht fort. 

„Deine Freundin weiß vielleicht, warum ſie nicht mehr 
ſo ſehr deine Freundin iſt!“ ſprach er heftig, „und ich, ich 
fühl' es... zwiſchen dir und Haimer gibt es irgend etwas... 
irgendein Zuſammenhang ijt ba . . . etwas bleibt mir ba uns 


bekannt . . . willft du das ableugnen?!“ 


Veronika ſah ihn groß an. Stolz und Trotz und Er: 
ſtaunen übernahmen ſie ganz. Dies war ja unerhört! Und 


ſie ſprach mit der Beherrſchung, die gerade ſonſt ſehr Heftige 


beredete er auch Merkel. Beim Seidel in Klumpes Bier: 


quelle gewann Merkel die Überzeugung, daß die Herren der 
Mila wohl wollten, Geld daran zu wenden dächten, daß 
vielleicht zur Heirat die Etablierung eines Geſchäfts in Aus⸗ 
ſicht genommen ſei. . .. Und er feinerfeits vertraute darauf 
Pahlke an, daß in der Vorſtadt St.⸗Anſchar weit draußen 
der Weiden⸗Krug, mit Flaſchenbier⸗ und Kartoffelhandlung 
verbunden, zu verkaufen ſei, mit kleiner Anzahlung. Pahlke 
tat, als ſei es gewiß, daß Milas Gönner dieſen Gedanken 


Warum ſollte Merkel unter ſolchen Umſtänden ſich auf 
die Hinterbeine ſetzen! Klumpes Bierquelle hallte an 


fid) ſchon als Beſitzer des Weiden-Krugs und lud alle feine 
Kumpane ein, ihn dort zu beſuchen. 

Pahlke aber erntete das erwartete Lob, als er ſeinen 
Erfolg meldete, denn Herr Doktor Wigand ſagte: „Sie ſind 
ein fixer Kerl, Pahlke!“ 

Alſo morgen mittag. Veronika war recht unangenehm 
überraſcht, als ſie hörte, welche Perſonen ſich am nächſten 
Tag in ihrer Wohnung einfinden ſollten. Auf das Mädchen 
war ſie natürlich ſehr neugierig. Sie fühlte ſich enttäuſcht, 


„Brautpaar“ zu ſehen bekommen. Er fürchtete, Veronika 
könne in Blick oder Ton Neugier verraten. Und das Mädchen 
ſei gewiß übermäßig ſcheu. Außerdem widerſtrebte es 
ibm, daß der Menſch feiner Frau begegnen follte.... Er 
erinnerte Veronika an die Frechheit, mit der Merkel fie da: 
mals angeſehen ... Von dem anonymen Brief und der 
Begegnung in der Fürſt⸗Bismarck⸗Straße konnte er nichts 
ſagen. Aber Veronika dachte ſchon plötzlich ſelbſt an dieſe 
Begegnung. Ja, ja — Wigand hatte recht — es ſchickte 
ſich nicht für ſie, dabei zu ſein. 

Außerdem hatte ſie eine ganz merkwürdige Furcht vor 
dieſem ſchrecklichen Menſchen und zugleich auch die bren— 
nende Neugier, wie fie wohl aus fo unklarer Furcht heraus: 


in ſeltenen Momenten finden können: 

„Und wenn es wäre?! Ich verlange Vertrauen!“ 

„Eine Frau wie du ſollte ſich doch ſagen, daß ihr Heim— 
lichkeiten nicht anſtehen.“ 

„Eine Frau wie ich! Eine Frau wie ich! O, wie mir 
das zuwider iſt. Ich bin ein Menſchenkind wie andere 
auch. — Ja, ich habe Heimlichkeiten. Ich kann ſie dir nicht 
ſagen. Und wenn ich es könnte, nun tät' ich's nicht — nun 
gerade nicht - “ 


Und von dieſem unſeligen Augenblick an wurde ihr Zu: . 
als Ausweg aus ihren unſchlüſſigen Erwägungen freudig 
begrüßen würden. 


ſammenſein völlig zur Qual. 
Wigand dachte: 
Ich habe Fehler gemacht. 


Aber über dieſen reuevollen Gedanken flutete immer | 
, Diefem Abend wider von großartigen Worten. Merkel fab 
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wieder die Angſt hinweg: 

Es gibt Dinge in ihrem Leben, die ich nicht weiß — die 
Haimer weiß. Ich werde ſie an Haimer verlieren 

Er fühlte jetzt oft den ſorgenvollen Blick ſeines Vaters 
auf ſich. Und er dachte: wie muß es um mich ſtehen, wenn 
man's mir ſchon von der Stirn ablieſt. . . . Wenn fein Vater 
mit Blicken ſchon Sorge zeigte, er, der ſo diskret war, daß er 
fogar feinen Augen Unbeſcheidenheit zu verbieten wußte... 

Und als er wieder einmal ſolchem Blick begegnete, ſtreckte 


er ſeinem Vater plötzlich ſtumm die Hand hin. Der Vater 
als Wigand fagte, fie werde gar nichts von dem ſeltſamen 


drückte ſie ihm, ſtark und herzlich. 

„Vater, wie haſt du recht gehabt: man lernt ſich nur 
durch das Leben kennen, nicht durch Worte.“ 

„Geh ein paar Tage fort. Räumliche Diſtanz gibt auch 
oft ſeeliſche.“ 

„Ja. Das iſt ein Gedanke — — gleich Anfang Juni — 
ich muß erſt ſehen, wie es mit dem Schickſal der Mila Klint 
geht — das kennſt du ja, Vater, das iſt mir ſo zugewachſen, 
dies arme Menſchenleben.“ 

Der Vater nickte. In ſeine Augen trat ein gütiger 
Glanz. Das war ihm doch Freude, daß dem Sohn in all 


den eigenen Daſeinsnebeln nicht der Blick auf das Leid 


wächſt. 
jenen wohltätigen Erſchütterungen, die Schmerzen in Weh⸗ 
Tür auseinanderſchiebſt und die Portieren ganz zugezogen 


„Darf ich hinter dem Vorhang horchen? Wenn du die 


werden, ſieht mich niemand.“ 

„Wenn du ſicher biſt, dich nicht zu verraten.“ 

Deſſen war ſie ganz ſicher. Weder huſten noch ſich 
räuſpern würde ſie. Keine Bewegung würde ſie machen. 
Wie eine Statue ſtehen. 

Er fand es zuerſt neugierig, faft kindiſch. Aber freilich: 
er hatte ihr ſo viel von dieſem Mädchen erzählt — an ſeinen 
längſt vergangenen romantiſchen Empfindungen für ſie ſein 
eigenes Weſen ein wenig erklärt. — Er konnte es ſchließlich 
verſtehen. SE 6 0۲۱۱۱۷۲۵ folgt) 
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anderer Menſchen genommen ward. 
Dieſe Minuten mit feinem Vater, dieſes Verſtehen faft 
ohne Worte hatten ihn ſehr erſchüttert. Es war aber eine von 


mut auflöſen. 

Er dachte auch, es ſei beſſer, er und Veronika ſähen ſich 
jetzt ſeltener. Er fand Vorwände, von den Mahlzeiten fort: 
zubleiben. Aber dann, wenn er im Reſtaurant haſtig ſein 
Mahl verzehrte, quoll ihm der Biſſen im Mund, und er 


fragte fid), ob feine Abweſenheit für feine Frau Erleichte⸗ 
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rung bedeute, oder ob fie nun traurig ſäße wie er. 

Ein wenig lenkte ibn bie Beſchäftigung mit der An: 
gelegenheit der Mila Klint ab. Sein Bureaudiener lief 
hinter Merkel her, und als es gelungen war, dieſen endlich 
in „Klumpes Bierquelle“, ſeinem Standquartier, zu ſtellen, 
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Kronprinzeſſin Cecilie in der Uniform der Oelſer Dragoner. Kaijer, gefolgt von einer glänzenden Suite militärifcher Würden» 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Bei der Beſichtigung der träger, beim Abſchreiten des Regiments. 
Danziger Garniſon durch den Kaiſer, die der Reiſe nach Baltiſch⸗ Zu unſern Bildern. Eugene Fromentins „Falkenjagd 
port voraufging, erſchien die deutſche Kronprinzeſſin in in Algier“ (f. ©. 613), die im Luxembourg⸗Muſeum 
der ſchmucken Uniform ihres Oelſer Dragoner— zu Paris hängt, gehört zu den berühmteſten 
regiments, im hellblauen Waffenrock mit gelben Bildern des Meiſters. Die unübertreffliche 
Aufſchlägen. Als jüngſte in der langen Feinheit der Pinſelführung, die Echtheit 
Reihe fürſtlicher Frauen bekleidet ſie den des algeriſchen Lokalkolorits, das duftig 
hohen Rang eines Regimentschefs, Leichte der Luftſtimmung — all dieſe 
der ihr im Jahre 1908, an ihrem großen Vorzüge Fromentinſcher Kunſt 
Geburtstag, verliehen wurde. An kommen auch auf unfrer ۴۰ 
ihrer Seite reitet Prinzeſſin Viktoria weißen Nachbildung noch ſtark zum 
Luiſe, die Tochter des از‎ Ausdruck. — Mit großer Innig— 
Sie trägt die Uniform des 2. ۰ keit bat A. Neuhuys auf fei: 
huſaren-Regiments Königin Vik— nem Gemälde, Mutierfreude” 
toria von Preußen Nr. 2, den (ſ. S. 627) den ſchlichten, tauſend⸗ 
ſchwarzen verſchnürten Waffen— mal ausgeſchlachteten Vorwurf 
rock und die Pelzmütze mit jungen Mutterglücks behandelt. 
dem Totenkopf. Und in dieſer Einfachheit und 

Die Monarchenbegegnung in Konzentration des Empfindens, 
Baltiſchport ijt vorüber, und kein in dem Vermeiden alles Beis 
Mißklang hat die Tage getrübt, werks, alles vom Thema ſelbſt 
die den befreundeten Herrſchern Ablenkenden, liegt der Reiz des 
Stunden fröhlicher Feſtſtim— Bildes, dem man anmerkt, daß 
mung, ernſten Gedankenaus— A. Neuhuys die großen alten Nie— 
tauſches brachten. Wie allgemein derländer nicht nur mit Liebe, fon: 
bemerkt wurde, ſtand die Zu— dern auch mit Verſtändnis ſtudiert hat. 
ſammenkunft in den Finniſchen Ein Dreierbrötchen als Schreib- 
Schären unter dem Zeichen ganz be— zeug. Im Jahre 1580 ſaßen in 
ſonderer Herzlichkeit, und wenn ſie auch Dresden in einem berüchtigten Gefäng— 
kein anderes Ergebnis zeitigte als die nis, „der Kaiſer“ genannt, der Wagner 
Gewißheit, daß die traditionelle, in hundert und Büchſenmacher Kneuffler und der Korn— 
Jahren bewährte Freundſchaft der beiden ſchreiber Wittich eine Zeitlang miteinander 
großen benachbarten Höfe fortbeſteht — wir eingeſperrt. Wittich, eher freigelaſſen, wollte 


dürften uns dieſes Ergebniſſes rückhaltlos freuen. Vert. Su«Oe. m. b. $. Berlin, phot. ſpäter dem Kneuffler eine geheime Botſchaft zu— 
Senſationelle politiſche Reſultate, Neugruppierungen Kronprinzeſſin Cecilie und Prinzeſſin kommen laſſen und auch eine Antwort von ihm 
der Mächte haben nur Utopiſten von dieſen Tagen Viktoria Cuije in Danzig. aus dem Kerker erhalten. Er „höhlte zu dieſem 
erwartet, deren Feſtprogramm der Zar perſönlich be— Zwecke ein drei Pfennigbroth aus, ſo daß er ein 


ſtimmt hatte. Es umſchloß außer den Galadiners, den Beſuchen Gleſel mit Tinte, Feder und Papier, auch einen Zeddel an ihn ge— 
der ruſſiſchen und deutſchen Schiffe und der noch von Peter dem ſchrieben“ hineinpraktizieren konnte, und gab es ſeinem „Söhnlein“, 
Großen herrührenden Hafenanlagen von Baltiſchport auch die das damit durch das Staket kriechen und dem Kneuffler dieſes 
Beſichtigung des Wiborger Regiments, deſſen Chef Kaiſer Wilhelm Schreibzeug in ſein Kellerloch werfen ſollte. Darüber wurde er 
bekanntlich iſt. Unſre untenſtehende Abbildung zeigt die beiden aber „begriffen und wieder in die Büttelei gefenglich eingeſetzt.“ 
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Raijer Wilhelm (1) und Jar Nitolaus (2) vor der Front des Wiborger Regiments in Baltiſchport. 9. C. Bulla, St. Petersburg, phot. 
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Am Strande. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Die reizenden Ty 
Kinderſzenen, bie die Kamera auf unſern Bildern feſtgehalten bat, ; 


(inb jedem in der Erinnerung, der einmal feine Ferienwochen an 


Ebbe und Flut für unſre Jugend ein Dorado, mie Cltern- 71 


liebe unb »fürforge ihren Lieblingen kein ſchöneres zur 
Verfügung ſtellen könnte für die kurzen, ach, viel zu 
kurzen freien Sommerwochen. Im Badeanzug oder 
mit aufgekrempelten Höschen, barfüßig und barbeinig 


Intern. Ill.⸗Bertag 
Sennecke & Groß, 
Schwierige Aufnahme. Merlin, phot. 


öffentlich Widerruf zu tun und ſich ſelbſt dabei auf das 
Maul zu ſchlagen. — Daß es ſich bei dieſer eigenartigen 
Juſtifikation nicht um einen einzig daſtehenden Fall 
handelte, beweiſt folgende Entſcheidung, die König Fried- 
rich Wilhelm J. von Preußen noch im Jahre 1724 gegen 
den Hofrat Vangero, Regierungsrat Kuntzmann, Amt: 
mann Sydow, Notar Bechel und Studioſus Krüger, 
die den Miniſter v. Maſſow fälſchlich des Unterſchleifs 
beſchuldigt hatten, fällte: „Vangero, weil er Fiscus iſt 
und auf alle Schelmſtücke acht haben ſoll und er ſelbſt 
ein Schelmſtücke verrichtet und meine treue Diener zu 
۱ Schelme machen wollen unb das hinter den Rücken, 
Intern. Afen (ag Zennede & Gro, Berlin, poor. alſo, daß bie denunciationes nichts als Verläumdungen 
3m Spiel der Bellen. ſeyn, und leichtfertige intriguen, als wird ihm von 
Rechtswegen zuerkannt, nach dem jure talionis, daß er 
pantſcht die kleine Geſellſchaft von früh bis ſpät im Waſſer herum, | ۳ Stettin, dieſer Vangero, auf öffentlichem Markte ſich aufs 
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baut Burgen unb Wälle, ſucht Muſcheln und Steine und kommt mit ul ſchlagen und ſagen ſoll, daß er als ein Schelm gelogen, 
braungebrannten Backen, mit hellen Augen zurück in die Stadt. hernach ſoll der Büttel ihm den Rock und Hemde ausziehen und 

Dattelernte. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Der Dattel- | foll ihm drei Streiche mit der Ruthe geben, vor dem Schloſſe 
baum, der in feinen Früchten ein Volksnahrungsmittel von vor- wieder und vor dem Thore das dritte mahl. Alsdann ſoll er 
züglicher Beſchaffenheit liefert, iſt heute im ganzen mittleren und gleich bis weitere ordre nach Cüſtrin ins Stockhaus gebracht 
ſüdlichen Orient angeſiedelt; er werden. Kuntzmann, weil er 


سس 


ber See verbracht hat. Iſt doch der Strand mit feinem 
wundervoll feſten und doch weichen Sandgrund, mit jeinem 
flachen Küſtenwaſſer und dem ungefährlichen Spiel von 


ein notoriſcher Schelm iſt, ſoll 
er 6000 Thlr. ad pias cauſas 
geben und ſich zu Stettin auf 
öffentlichem Markte gleichfalls 
daß Maul ſchlagen und ſagen, 
daß er als ein Schelm gelogen 
und ſoll im Cüſtrinſchen Stock⸗ 
hauſe karren, dem Schreiber 
ſoll der Büttel ein Paar Maul- 
ſchellen geben und fol "bh Jahr 
zu Cüſtrin karren. Wuſter⸗ 
hauſen den 16. Ottober 1724.“ 
Beigefiigt iſt unfrer Vorlage 
noch: „Dieſes haben Se. Ra’ 
jeſtät dergeſtalt allergnädigſt 
geändert, daß Bechel und Krü⸗ 
ger zwei Monathe in Cüſtrin 
in der Karre gehn ſollen.“ So 
ward das Urteil vollzogen. 
Marmor- Transparente. Bun’ 
dervolle Licht⸗ und Farben⸗ 
wirkungen ſind neuerdings durch 
Verwendung durchſcheinender 
weißer und farbiger ۰ 
platten erzielt worden. Es iſt 
nämlich nach einem patentierten 
Verfahren Dr. A. Pfaffs (Ober⸗ 
lahnſtein) ermöglicht worden, 
den Marmor zu papierdünnen 
großen Platten zu zerſchneiden, 
die als Fenſter oder, farbig zu⸗ 
ſammengeſetzt, als Kaſſettendecke 
ری‎ et ons einer Ausſtellung im 
tädtiſchen Ausſtellungsgebäude 
in Darmſtadt allgemeine Be⸗ 
wunderung erregten. Der herrlich 
emaſerte Marmor kann in dieſer 
om zu Bildern von ۰ 
ter Feinheit verwendet werden 


bedeutet für Perſien, Tunis, 
Algier, Agypten dasſelbe, was 
in China und Indien der Reis, 
in Europa das Getreide iſt. 
Vom Ausfall der Dattelernte, 
die etwa von Mitte September 
ab beginnt, hängt das Wohl 
und Weh der ärmeren Bevölke- 
rung Nordafrikas in hohem 
Grade ab — kein Wunder, daß 
dieſe Ernte ſcharf überwacht 
und in guten Jahren durch 
frohe Feſte gefeiert wird. Die 
Aufzucht der Dattelpalme kann 
ſowohl aus Kernen wie aus 
Ablegern der vom 8.—25. Jahre 
neben dem Hauptſtamm auf⸗ 
ſtrebenden Schößlinge erfolgen. 
Letztere Methode iſt die ge⸗ 
bräuchlichere, weil ſie ſicherer 
erkennen läßt, ob weibliche oder 
männliche Bäume herangezogen 
werden. Die Befruchtung er⸗ 
folgt von alters her auf künſt⸗ 
lichem Wege — für 100 weibliche 
Bäume genügen die Blüten eines 
einzigen männlichen Stammes. 

Leute, die dazu ۲ 
waren, ſich ſelbſt aufs Maul 
zu ſchlagen. Im Jahre 1576 
hatte der Jägermeiſter Cornelius 
Rüxleben feine Anſichten über 
den Kurfürſten Auguſt von 
Sachſen, deſſen Frau und Sin, 
der in etwas zu offenherziger 
Weiſe geäußert. Er wurde des⸗ 
halb dazu verurteilt, in der Hof⸗ 
ſtube zu Dresden in Gegenwart 
des Hofes und vieler Zuſchauer 
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„Im Kimono?“ | Hedwig begrüßte den General, ging aber gleich wieder 

Radern fragte, als General Dun abends vor dem Eſſen in ihre Fenſterecke unb trug ben Nähkaſten aus dem 
eintrat, unangeſagt, wie er häufig kam. | Zimmer. 

„Unſer Zivil! Ich trage es am Schreibtiſch, von dem id) Der Japaner wollte ſie zurückhalten. Radern hob die 
eben aufſtand.“ Hand: 

„Und warum gehen Sie als Exterritorialer ſonſt in „Laſſen Sie, Ditti! Sonſt verſchwindet ſie, ehe Beſucher 
Uniform?“ eintreten. Den ganzen Tag ſitzt ſie dort über einem Buch 

Ditti kniff das linke Auge ein: oder einer Handarbeit. Das Kätzchen verſteht ſchon, ſich zu 

„Die ruſſiſchen Offiziere tun es auch!” putzen, dreht ewig an Schleifen, wendet Bänder oder kehrt 

Radern drückte ihn in den Seſſel: an einem Hütchen das Unterſte zu oberſt, bis ein neues, hüb⸗ 


„Und ſollen ſehen, daß ſie in Korea nicht mehr Rechte ſcheres herauskommt.“ 
Mehr erſtaunt als beifällig blickte Ditti: 


als die Japaner haben! ...“ 


Verlag von Carl 
Schloß Wernigerode. tlag von Carl Jander, Berlin 
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Radern fenfte die Augen. Eine ganze Weile blieben fie 
an der Obſtſchale haften: 

„Das iſt langſam eingeſchlafen. Sie entſinnen ſich des 
heftigen Gewitters, das wir vor vier Wochen hatten. Wir 
kehrten naß bis auf die Haut zurück. Es regnete noch einige 
Tage — dann kam Fürſt Lubarow auf Beſuch zu Baloffs.“ 

„Wiſſen Sie, mit welcher Abſicht?“ 

Geradezu hungrig funkelten Dittis Augen. 

„Lubarow iſt ein großer Gründer, aber auch Grundherr 
und ein Führer der Intellektuellen, die in Rußland wie 
überall, wo aufgeblaſene Narren fid) fo nennen, die Gin: 
fältigſten aller Toren und Träumer ſind. Trotzdem ſteht er 
dem Hof nahe, und darum gilt ſeine Miſſion als faſt amtliche. 
Er möchte der flawifche Cecil Rhodes werden und glaubt 
jetzt die Zeit reif, mit ruſſiſchem Kapital rings um das Gelbe 
Meer Bergwerke zu kaufen und Fabriken oder gar In⸗ 
duſtrien ins Leben zu rufen. Werden Sie ihm morgen bei 
dem Diner in der ruſſiſchen Geſandtſchaft begegnen?“ 

Ditti bejahte, und Radern war es recht, daß er dann 
Hedwig anſprach. Der Gedanke, morgen bei Baloffs eſſen 
zu müſſen, war ihm peinlich. Ablehnen konnte er die Ein⸗ 
ladung zu einem offiziellen Diner nicht. Begegnet war er 
Sonia Pawlowna während der vier Wochen häufig, aber 
nie, ohne das Erwachen ſeiner Leidenſchaft zu ſpüren. Be⸗ 
ruhigend ſchien allerdings, daß ſie ihm mit mehr Zurück⸗ 
haltung gegenübertrat. 

Und mit herzlicher, unbefangener Freundlichkeit begrüßte 
ſie ihn am nächſten Abend. Aber doch mußte er an die 
Stunde des Gewitters denken, wenn ſie bei ihrem Lachen 
die Augen ſchloß: machen Sie mit mir, was Sie wollen, ich 
ſehe nicht hin! Sie machte ihn mit dem Ehrengaſt bekannt, 
und mit ihm mußte er bei Tiſch an ihrer Seite ſitzen. Eigen⸗ 
tümliche Empfindungen kamen, wenn er ſich vorbeugte, um 
mit dem Fürften zu ſprechen und dabei ſeinen Kopf dem ihren 
näherte, faſt wie neulich im Bogengang zu den Raifergra- 
bern. Sie richtete es ſo ein, daß der Ruſſe ſich mit Fragen 
über Korea gerade an ihn wendete. Immer verwies ſie auf 
ihn als einen Landeskenner, der jede Auskunft geben könne. 
An der langen Tafel ſuchten bald alle Augen mit Lubarow 
auch ihn, der hier in der ruſſiſchen Gefandtfchaft als der Be: 
rufenſte galt, einen Vertrauten des Zaren zu belehren. Er 
wußte ſich von Eitelkeit frei, fühlte ſich aber doch geſchmeichelt 
und in der Hausfrau Schuld. Lubarow war zwar ein Bind’ 
macher und Schaumſchläger, denn nur heuchleriſche Schön⸗ 
oder Sucht nach Volkstümlichkeit führte große 
von Intellektuellen, die an den 
Fundamenten monarchiſcher Tradition und ererbten Be⸗ 
ſitzes rüttelten. Aber der Beruf verlangte, daß er die Perſon 
des deutſchen Reſidenten in den Vordergrund jeder Ver⸗ 
ſammlung ſtelle, und hier ſaß er als Erſter der Geladenen 
im Geſpräch mit dem Ehrengaft. 

Wieder hielt die Hausfrau ihn feſt, als die Gäſte heim⸗ 
gingen, aber mit ihnen nahmen der Fürſt und Baloff im 


Salon Platz. Die Ruſſen erörterten die japaniſche Gefahr. 


Der Geſandte ſpürte ſie, aber Lubarow verlachte ſie, ſchob ſie 


aus dem Weg ſeiner Träume mit läſſigen Geſten der wachs⸗ 


bleichen ſchmalen Hand. Die Finger, wie die eines Frauen⸗ 
ſogar mit bunten Steinen ge⸗ 
kämmten ewig den breiten blonden Vollbart. 
Radern war zufrieden, daß Takt ihm gebot, ſeine Ohren dem 
Geſpräch der beiden au verſchließen und fid) Sonia Paw- 
lowna zu widmen. Sie brachte die Rede wieder auf Hedwig,. 
für die ſie ſeit vier Wochen überraſchend viel Intereſſe be: 
kundete. Faſt ſchien es, als ob ſie Lady Vorſe die Rolle einer 
Beraterin neide: „Das Kind muß endlich die Trauer ab: 
legen, Radern. Ich freue mich darauf, denn es wird bild⸗ 
hübſch.“ 


Ihm fielen Minchens Klagen ein: „Hedwig ſollte von 


Kopf bis zu Füßen ausgeſtattet werden! Ich wollte darüber 
meiner Schwägerin ſchreiben, aber .. 3 
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geifterei 
Herren in das Lager 


zimmers mit Brillanten, 
ſchmückt, 


„Das unterhält Sie?“ | 

Männer hatten doch ber Arbeit, bem Dienft zu (eben und 
keine Zeit, fid) Frauen oder Kindern zu widmen. Er ſchrieb 
allmonatlich einmal der Frau in Tokio und fügte hinzu: 
„Komme mir nicht mit Sorgen oder Klagen, denn ich ſtehe 
auf dem für Dai Nippon wichtigſten Poſten!“ Da gehörte 
jeder Gedanke und jede Minute der Pflicht, der er auch hier 
bei dem alten Kameraden nachging, um Neues, namentlich 
aus dem Lager des Gegners, zu hören. 

„Ja, Ditti, das unterhält mich und bekommt mir. Die 
Nerven bleiben ruhig, wenn man ein menſchliches Weſen 
um ſich weiß, und ich ſpüre mehr Luſt zu nützlicher Beſchäf⸗ 
tigung. Früher ging ich nach dem Abendeſſen gewöhnlich 
in den Klub. Laſſe ich mir heutzutage Hut und Stock 
bringen, dann gibt mir das kleine Ding einen Blick, der halb 
reſigniert, halb pikiert iſt. Darum reiche ich Fritz die Sachen 
zurück, nehme ein Buch und ſage mir vor dem Schlafen⸗ 
gehen, daß ich mich beſſer als im Klub unterhalten, obwohl 
kein Wort geſprochen habe.“ 

Auch das ſchien den General zu amüſieren: 

„Daß Europäerinnen ſich darauf — verſtehen, Männer 
an das Haus zu — gewöhnen, wußte ich — neu iſt mir nur, 
daß ſie die Hand ſo früh nach dem Pantoffel recken.“ 

„Darf ich die Herren zum Eſſen bitten?“ fragte Hedwigs 
altkluges Stimmchen durch die geöffnete Tür. 

Jetzt lachten beide Herren laut. Radern ſtrich der 
Kleinen im Vorbeigehen über das Haar, in das ſie, um den | 
Gaſt zu ehren, eine andere ſchwarze Schleife gebunden hatte. | 
Dabei fiel ibm auf, wie hoch er die Hand heben mußte. | 
Hedwig wuchs ſchnell. Die Wangen waren runder und 
hatten mehr Farbe als damals auf dem Dampfer. Ein 
hübſches Ding verſprach ſie zu werden. | 
| 
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Am Eßtiſch wollte er ben Japaner überrumpeln: 

„Natürlich ſind Sie es, der die Baracken am Hafen in 
Tſchemulpo bauen läßt?!“ 

Der General tauchte den Löffel in die Suppe, beugte den 
Kopf tief über den Teller und ſchlürfte mit einer Grimaſſe die 
noch viel zu heiße Brühe: 

„Baracken?“ 

„Die langen Holzhäuſer am Kai gegenüber von Itai.“ 

Rot und verlegen wurde Ditti doch: 

„Ah fo! Das find Schlafräume für Arbeiter der Doko- | 
hama Bank, die, wie Sie wiſſen, die Konzeſſion zum Bau 
einer Mole erhielt.“ | 


Herauszukriegen war nichts aus ihm, doch glaubte 
Radern ſich über den Zweck der Baracken im klaren. Sie 
ſollten wie die in Fuſan Arbeiter beherbergen, die auf ein 
Signal — wohl des Generals — zu den Waffen greifen 
konnten. Eine kleine Revanche mußte er fid) für die Zurück— 
haltung Dittis gönnen: 

„Jedenfalls habe ich nach Berlin berichtet: was ſich nun⸗ 
mehr hier abſpielt, iſt nicht mehr die Vorbereitung zum 
Krieg, ſondern der Krieg!“ 3 | 

Pitti legte den Löffel nieder und 1 


„Trotzdem hat nach geſtrigen Telegrammen Ihr Chef, 
der Reichskanzler, erklärt, daß dem — Fernoſt der Friede — | 
ganz gewiß erhalten bleiben würde.“ 

Die Stirn über der Giebelnaſe furchte ſich zu der Längs— 
falte: 

„Richtig! 
glaubt.“ 

Beim Hören der letzten Worte ſah er Dittis Augen für | 
eine Sekunde in Freude funkeln. Aber es {chien keine ge- 
heuchelte Traurigkeit, mit der dann der Japaner antwortete: | 

„Ich fürchte, Fürſt Bülow behält recht. Im vorigen | 
Dezember kam ich allerdings mit der Überzeugung, daß ſchon 
das vergangene Frühjahr die Entſcheidung bringen müſſe, 
doch .. .“ Er brach ab, glaubte wohl {don zu viel verraten 
zu haben und meinte ohne Übergang: „Sie reiten ſeltener 
mit Frau Baloff!“ 


Man glaubt mir nicht, wie man Baloff nicht 
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konnte fie allerhand Fragen ſtellen, und jeden Brief beant- 
wortete er mit einem Beſuch, um ihr für die Mühe zu danken. 
Auch aus eigenem Antrieb ſprach er wieder in der Geſandt⸗ 
ſchaft vor. Er begriff, daß er den Verkehr mit ihr nicht mehr 
zu ſcheuen habe. Gewiß ließ die Leidenſchaft ſich nicht leicht 
überwinden, aber er ſah doch nun, daß er ſich in der Gewalt 
hatte. 

Im Dezember kamen die Sachen aus Paris und brachten 
Hedwig eine Weihnachtsfreude. Radern fand während des 
Feſtes wenig Zeit. Zwei ruſſiſche Kriegsſchiffe, ein 
engliſcher, ein amerikaniſcher und ein franzöſiſcher Kreuzer 
ankerten vor Tſchemulpo, um in Stunden der Kriegsgefahr 
den Untertanen ihrer Staaten nahe zu ſein. Da brachte 
jeder Tag Beſuche von Offizieren. Auch mehr Arbeit gab 
zu blicken: „Kaufen Sie gütigſt, als ob es ſich um Ihre eigene | es. Die Landesregierung ſpürte die Nähe des Krieges und 
Angehörige handele.“ warb unter den Neutralen um Freunde und Beſchützer. Auch 

Sie ſchloß die Augen und lachte in der naiven Freude der dem Reich bot ſie Handelsverträge und Konzeſſionen, falls 
Frau, die aus dem vollen ſchöpfen und wirtſchaften darf: es verhindern wolle, daß Korea ein Schlachtfeld werde. — 
„Sonſt ſind Sie doch für das Einfache, Radern.“ Wenn wir eine Kriegsflotte hätten, dachte Radern. Immer: 

„Hier liegt ein beſonderer Fall vor, gnädigſte Frau. Das hin mußte er die Vorſchläge nach Berlin melden und die 
Kind wächſt auf unter fremdem Dach und ohne Familien⸗ ſchwache Stunde der Regierung ausnützen, um alte Verträge 
überlieferung, die es ſtützen und ihm Selbſtachtung geben für Deutſchland günſtiger zu geſtalten. 
könnte. Ich möchte nicht, daß Hedwig ſich ſpäter von dem | Wohl auf Anregung Baloffs oder feiner Frau ſuchten 
Gefühl drücken läßt, fie fei etwas wie ein Findelkind. Sie foll ihn häufig namentlich Offiziere des Kreuzers „Variag“ und 
lernen, ihr Köpfchen hoch zu tragen.“ ۱ des Kanonenboots „Koreetz“ von der ruſſiſchen Marine auf, 

„Das glauben Sie durch ſchöne Kleider zu erreichen?“ und mit Vergnügen ſah er mehr Anregung und Wechſel in 

„Vielleicht, gnädigſte Frau. Ich denke da an Waſhington ſein Leben kommen. Während des Januars aß er 
oder Amerika überhaupt. — Töchter von amerikaniſchen ſelten ohne Tiſchgäſte. Ende des Monats gab er den Kom; 
Selbſtgemachten heiraten oft große Herren in Europa und mandanten und Stabsoffizieren der fünf Fahrzeuge ein 
finden ſich mit erſtaunlichem Geſchick ſogar in die Rolle der Diner und lud auch Ditti mit ſeinem Adjutanten dazu, denn 
Schloßfrau, obwohl ihre Eltern keine wirkliche Kinderſtube die politiſche Lage verbot ein Ausſchließen der Japaner, ob⸗ 
hatten. Das amerikaniſche Millionärstöchterchen ſieht ſich wohl es aus Rückſicht auf die Ruſſen ratſam ſchien. Doch beim 
nämlich, wenn es zu denken und zu beobachten beginnt, in | Eſſen wurden bie Japaner gerade mit ben Ruſſen warm. 
Spitzen unb Batift, in Samt und Seide. Nichts ijt für bie | Um ein Uhr morgens leerten der Adjutant und ein Herr der 
Kleine koſtbar genug, und barum lernt fie fid) hoch, oft allzu | „Variag“ mit ruſſiſchem Bruderkuß ihre Gläfer auf baldigen 
hoch, bewerten. Das Bewußtſein, daß Beſtes nur gerade | Ausbruch bes Krieges. Ditti fal) es und lächelte gering: 
gut genug für fie ift, gibt ihr eine an jungen Dingern oft ſchätzig: es kommt nicht mehr dazu! Für die nächſten Tage 
verblüffende Sicherheit und läßt fie ohne Scheu ober Bers war Radern geneigt, ihm recht zu geben. Das Wettern der 
legenheit unter Fremde und die Höchſten treten. Das junge Weltgeſchichte brach gemeinhin mit Blitzen aus heiterem 
Mädchen gewinnt mit der Wertſchätzung ihrer Perſon eine | Himmel, feltener aus ſichtbarem Gewölk. Er dachte an ben 
Selbſtachtung, die ihm verbietet, vulgär zu fein oder zu ent⸗ Schnäbele⸗Fall. Die Lokomotiven ſtanden geheizt und 
gleiſen, und wird im Hauſe des ehemaligen Lohnarbeiters die Feldkoffer gepackt, aber mit grimmigem Ürger mußte 
eine Dame von Frauenwürde, die nicht nur aufzutreten ver- | er die Naſe wieder über bie Bücher in der Kriegsakademie 
ſteht, ſondern ſich auch zu gut dünkt, um Schlechtes zu tun." beugen. P 

Sonia Pawlowna fah zufrieden lächelnd auf ben Rod Da kam ihm am erjten Februar das Gefühl der ۰ 
ihres perlbeſtickten, erdbeerfarbenen Kleides, auf die matt⸗ heit, er werde Augenzeuge eines blutigen Dramas ſein. Fritz 
roten Seidenſtrümpfe und kleinen Schuhe hinab. In der vergaß, beim Wecken guten Morgen zu wünſchen: 

Tat gab eine koſtbare Hülle der Frau wohl das Gefühl mo⸗ „Nu gibt es doch Krieg, gnädiger Herr!“ 
raliſcher Überlegenheit: „Kleider machen Leute, Radern!“ „Sie wiſſen es, alter Sohn!“ 

Er hob abwehrend die Hand: „Nicht immer! Für das Fritz hielt ihm den Bademantel zum Anziehen por: 
Ding, deſſen Weſensart im Kattunfähnchen unter Dach⸗ „Ich nich, aber die Leute wiſſen's, gnäjer Herr, und wenn 
lufen geformt wurde, find Samt und Seide nicht nur über- ſie was wiſſen, wie ſie es heute wiſſen, dann wiſſen ſie es.“ 
flüſſiger, ſondern gefährlicher Luxus, der den Charakter ver- Als er angekleidet die Treppe hinunterſtieg, hörte er 
dirbt, und die Tochter einer alten oder angeſehenen Familie | unten die Wirtſchafterin klagen: 
braucht keinen Flitterſtaat, um ſich nach ihrem vollen Wert | „. . . Und gerade die Jüngſten müſſen fterben, wenn das 


Er haſchte mit der Hand nach der Rauchwolke vor ſeinen 
Augen und hob lachend die Achſeln. Wie ſollte er der Ver⸗ 
wandten erklären, daß er Kleider für ein kleines Mädchen 
brauche? 

„Laſſen Sie mich machen, Radern. Ich kenne alle 
Quellen und ſchreibe ſowieſo häufig nach Paris. Dort ۶2 
kommen Sie gute und hübſche Sachen.“ : 

Dankbar, daß fie ihm aus der Verlegenheit half, bat er 
um Erlaubnis, ihr das nötige Geld ſchicken zu dürfen. 

„Später, Radern! Wir bezahlen Rechnungen nur im 
Januar jedes Jahres, aber Sie müſſen mir ungefähr ſagen, 
was und wie Sie es haben wollen.“ 

Er hob den Kopf, aber er fand es doch nicht geraten, ihr 
gerade in die Augen mit den ſchwimmenden Goldkäferchen 
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einzuſchätzen. Aber, wenn Traditionen fehlen, mag die Koſt⸗ Leben am ſchönſten iſt.“ 
barkeit der Hülle und Umgebung den Wunſch wecken, des Hedwig wartete im Arbeitszimmer. Schon aus dem 
Rahmens würdig zu leben.“ Türrahmen ſah er, wie aufgeregt ſie war: 

Lubarow unterbrach das Geſpräch mit einer Frage. „Es geht los, Onkel!“ 
Sonia ſtützte die Hände auf die Lehnen des Seſſels und Komiſch, wie ſie ſich ſeine Ausdrücke zu eigen machte. 
lauſchte aufmerkſam der ausführlichen Antwort Raderns. „Wo haſt du es denn her?“ 
Ihre Augen hingen an den Bewegungen ſeiner großen, Sie wies durch das Fenſter auf die koreaniſchen Tür- 


ſchmuckloſen Hände und folgten jedem Auf und Nieder der | biter: 

dreiſten Naſe, die ſeiner Erſcheinung das Herriſche und „Die Siebenſchläfer ſagen es, und wenn ſie es ſagen, wie 
Männliche gab. Eigentümlicher Mann! Er lernte in | fie es heute .” 

fremden Landen nicht nur für feinen Beruf, fondern aud) | „Ja, ja! Das Liedchen wird dein Papagei auch bald 


für das Leben jedes Tages. Das machte feine Rede fo an- ſingen!“ 
ziehend. Es war der Mühe wert, auf ihn zu warten. | Nach bem Frühſtück haftete er zu Ditti. Der General 
۱ Während der nächſten Tage durfte fie ihn wieder häu⸗ | lachte über das ganze Geſicht. Auf dem Tiſch lag das 
figer ſehen. Nachdem fie Hedwigs Maße genommen hatte, Schlachtſchwert des Clansmanns von Tſchoſchu, die Waffe, 
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bie ber japaniſche Offizier im Feld trug. Er drückte des Be⸗ 
ſuchers Hand, daß ſie ſchmerzte: 


„Unſere Geſandtſchaft iſt ſeit nahezu 48 Stunden ohne 


ziere um den japaniſchen Geſandten. Für Radern war es eine 
Freude, zu ſehen, wie Soldaten dankbar ihren Gegner 
feierten, weil er ihnen Gelegenheit zum Kämpfen oder 
Nachricht aus Tokio, aber es liegt in der Luft, daß ge⸗ Sterben bot. Die Herren ſprachen laut und lebhaft, tranken 
ſchlagen wird!“ tief und durſtig. Nur Ditti ſchien der Wein nicht zu ſchmecken. 
Auf dem Wege zu Baloffs fragten Bekannte, ob er es | Aber aufgeräumt, geſprächig war auch er. Es mußte eine 
ſchon amtlich wiſſe und Mitteilungen aus Berlin hube? Der kaum zu bezwingende Erregung ſein, die hinter dem heißen 
Geſandte ließ ihn bitten, einige Augenblicke bei feiner Frau Geſicht und den ſchwarzen Augen funkelte. 
zu warten. Er fertige noch Poſt für den auslaufenden Nach dem Diner ſollten die beiden Tiſchgeſellſchaften ſich 
Dampfer ab und ergänze in Eile die Berichte. Sonia Paw⸗ in Itais Hotel vereinen. Die Ruſſen erzählten, der Chineſe 
lowna trat ihm ſchon auf dem Korridor in einem Teekleid habe alle Geiſhas aus Söul und Tſchemulpo zuſammen⸗ 
aus weißen Spitzen entgegen. Sie zog ihn in das nächſte getrommelt. Darum empfahlen ſich die Diplomaten nach 
Zimmer: dem Kaffee. Sonſt hätte auch Radern es getan. Heute be⸗ 
„Glauben Sie, daß wir fortmüſſen, oder werden die gleitete er die Offiziere. Er fühlte ſich wieder Soldat unter 
kleinen gelben Affen oben in der Mandſchurei in ihr Ver⸗ Soldaten, die vor der großen Fahrt als echt ruſſiſche Leute 
derben rennen?“ oder Kriegsmänner überhaupt noch einmal tief in den 
Er fab, daß fie geweint hatte, aber trotz der rotgerän⸗ Becher und den Weibern ins Auge blicken und dann mit 
derten Augen war fie {din in ihrem Arger. Er ſtarrte fie Hurra und leichtem Herzen für den Zaren [terben wollten. 
an. Ja, ſie mußte fort! So war der Krieg, der mit eiſerner Er ließ den letzten Zug um Mitternacht abfahren und 
Fauſt Bande zerriß und Menſchen erſchlug. folgte endlich des Konſuls Einladung, bei ihm zu nächtigen. 
„Ich glaube, Sie müſſen fort. Wenn der Herrgott den Auf dem Wege ſpürte er, daß er mehr als gewöhnlich ge⸗ 
Soldaten eine Brücke zum Feind gebaut hat, wie es Korea trunfen hatte. Wohl darum weckte ihn brennender 
iſt, pflegen ſie davon Gebrauch zu machen.“ Durſt, als das erſte Grau der Dämmerung durch die Vor⸗ 
Baloff trat ein, noch ernſter, noch bleicher als ſonſt: hänge ins Zimmer ſchlich. Er trank Waſſer und mochte ſich 
„Natürlich weiß ich, warum Sie kommen, Baron! Ich nicht wieder ins Bett legen. Es war am klügſten, mit dem 
habe nichts Neues —“ Er ſenkte den Kopf, hob die Hände erſten Frühzug nach Söul zu fahren. Alſo rollte er den 
und ſpreizte die Finger. Vorhang am Fenſter auf. 
e Alſo nur ein Gerücht, das leiſe, unheimliche Rauſchen, Von der Höhe ſah er unten im Hafen die Schiffe 
das in Aliens Landen über flüſternde Lippen während eines an ihren Ankern zerren. Zur Linken. dem Kai nahe. 
Tages von Grenze zu Grenze, von Meer zu Meer lief, hatte ſchaukelte zwiſchen Dſchunken der „Barbaroſſa“ vom Lloyd, 
das Kriegsfieber nach Söul getragen. Aber das merkwür⸗ der morgen ausfahren ſollte. Gerade vor ihm er⸗ 
digſte an den Gerüchten war, daß ſie recht behielten, wenn wachte auf den Decken des amerikaniſchen, franzöſiſchen und 
ſie mit ſo halsſtarriger, unerſchütterlicher Sicherheit wie engliſchen Kreuzers das Dienſtleben. Durch den weichenden 
heute ſprachen. Herolde des Schickſals, die auch den Un⸗ Schatten der Nacht ſah er auf den drei hellen Ovalen 
gläubigſten überzeugten, ſchienen ſie dann. dunkle Geſtalten. Nichts aber regte ſich auf der „Variag“ 
Irgendwo am Geſtade des weiten Gelben Meeres war und „Koreetz“, die weiter rechts, zum Auslaufen bereit, ſchon 
geſtern etwas geſchehen und geſehen, das nur als ein Griff 


im Flaſchenhals des Innenhafens lagen. Der Kreuzer 
der Weltgeſchichte an den Vorhang vor einem Drama zu führte, und an ſeinem ſcharfen, ſchwarzen Bug brachen mit 


deuten war. Aſien, das ſcheinbar in tauſendjährigen weißem Schaum ſich Wellen, die flach und träge aus dem 
Schlummer verſunkene graue Weib hatte hinter den halb- | Außenhafen, der weiten Bucht zwiſchen fernen Felswänden 
geſchloſſenen Lidern die ewig wachſamen Augen offenge⸗ | anrollten. Gie lag unter weißen Kappen und wingigen 
halten und genug geſchaut. Europa konnte die Telegraphen⸗ | grauen Nebelfetzen glanzlos und leer. 
drähte ſperren. Aſien murmelte eine Parole und fiel Doch nein! ۱ 
in beſchauliches Nachdenken zurück. Seine Kinder wußten Vor dem Weſtwind ſtrich, dem Waſſerſpiegel nahe, eine 
Beſcheid. Doch mochten die Legionen neuer Eroberer ſchwarze Wolke über die Bucht zum Hafen. Flatternd 
kommen! Aſien hatte in Jahrtauſenden den Triumph und verwehend löſte ſie ſich von den Maſten zweier Gruppen 
mancher, aber auch den Untergang aller geſchaut! von Schiffen, die draußen um das ſüdliche Vorgebirge bogen. 
Am Fünften vormittags machte der Kommandant der Die vordere Gruppe dampfte unter den dichten Schleiern der 
„Variag“, ein Balte und breitſchultriger, blondbärtiger Wolke aus den Schloten der vier Dampfer dahinter. 
Rieſe, in der Reſidentur Beſuch: Ein heftigeres Wehen drückte den Qualm auf das Waſſer 
„Herr von Radern, wir alle danken Ihnen von Herzen herab. Für den Augenblick ſprangen klar und ſcharf die 
für die uns bekundete Gaſtlichkeit und bitten Sie, am Abend leichten, ſchlanken Linien der vorderen vier Fahrzeuge aus 
des Achten unſer Gaſt zu ſein. Am Neunten mittags brechen dem Rauch. Nebeneinander mit gleichen Abſtänden, wie an 
wir nach Port Arthur, dem Verſammlungsort unſerer Ge- der Schnur gereiht, lagen ſchräg, grau und düſter wie das 


| 
ſchwader, auf." Ee bes Gebruarmorgens auf den Wellen vier 


— 


— 
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Er lachte, und Radern gratulierte. Ja, es ging los! Kreuzer, von deren decken je drei Schornſteine zwiſchen 

An der Tafel in der Kajüte des Balten nahm ſchon bei kahlen Maſten ragten. . 
Beginn des Diners gute Laune unter den Gäſten Platz. Bei Er fuhr 90۲1106 in die Kleider und klingelte. Gleich ant: 
ihm ſaßen die diplomatiſchen Vertreter aus Soul unb die wortete ein Klopfen an der Tür. Konſul Stelzer kam im 
Kommandanten der drei neutralen Kreuzer, die rangälteſten | Schlafrod mit einem Fernglas. Sie tauſchten keinen Gruß. 
der ruſſiſchen Offiziere und auch der General Ditti. In ber Erregung preßte ihre Lippen zuſammen. In ſtummer Haſt 
Meſſe ſaßen mit den Konſuln aus Tſchemulpo die jüngeren zerrte Radern am Kragen und verſuchte, ihn auf den Knopf 
Herren der ruſſiſchen Fahrzeuge um den Kommandanten zu zwingen. Stelzer trat ans Fenſter und hob das Glas zu 
der „Koreetz“. Radern fand neben fid) den Oberſtleutnant | ben Augen. ۱ ۱ 
Masloff, den graubärtigen Troupier, ber bie ruſſiſchen (9e. | Radern mar fertig und blidte dem Konful über die 
ſandtſchaftstruppen, das kleine Okkupationsdetachement in Schulter: „Ruſſen oder Japaner? . 
Söul befehligte. Keiner Fremdſprache mächtig, bot der | „Sie haben nod) feine Flaggen geſetzt, aber gleich muß 
Ruſſe doch den letzten Reſt franzöſiſcher Schulkenntniſſe auf, die Sonne aufgehen. . 
um feinen andern Nachbar, Ditti, zu unterhalten. Nicht Radern nahm dankend das Glas und ſah ee 
weniger liebenswürdig bemühten fid) zwei ۶ Seeoffi⸗ | Unten auf den Decken der Franzoſen, des Yankees und des 
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Nach einer Biertelftunde lag fie der 
, verftummten „Variag“ nahe. 


GOS pm‏ جع 


Sonnenbällen erwache und in gieriger Mordluſt Cifentagen 
in das Waſſer um die „Variag“ ſchlüge. Hoch über ihr Deck 
ſpritzten weiße Schaumkegel auf. Ein Krachen wie vom 
Blitzen zürnenden Gewitters klang, und mit des Donners 
rollendem Poltern riß eine Eiſenkralle den Brückenaufbau 
auf das Deck des ruſſiſchen Kreuzers herab. 

Durch das Glas ſah er zwiſchen Trümmern einen Men- 
ſchenknäuel. Der blonde Baltenrieſe mit den blanken Augen 
verblutete wohl dort. Schlaft wohl, Herr Kamerad! Die 
Fahrt war kurz, doch Heldenfahrt! 

Schlag klang in Schlag und Donnerhall in Donnerhall. 
Die „Väriag“ zitterte taumelnd unter des Raubtieres Eiſen⸗ 
fängen, doch tapfer gab ſie die Schläge zurück. Zwei, drei, 
fünf, ſieben Blitze zuckten von ihr auf. Deutlich konnten 
ſeine Augen dem Flug der Granaten folgen. Viel zu kurz 


| 
| 
۱ 


bohrten fie fid) in bie Wellen. Spärlicher ſauſten fie. Dann 


mar der Ruſſe ſtumm, mußte ſchweigen, obwohl nod) immer 
des Feindes Krallen feinen taumelnden Rumpf zerfleifchten. 

Doch kühn und dreiſt fuhr unter flatternden Flaggen die 
kleine „Koreetz“ der größeren Schweſter zum Grab und 
ihre winzigen Geſchütze. 
Dann warf ein harter Schlag den Hauptmaſt von Bord. 
Ein heißer Eiſenhagel ging zerſchmetternd auf ihren Holz⸗ 
leib nieder. Feuer flammte auf. Der kleine Ruſſe bellte 
noch. Ein neuer Schauer harten Stahls ſchlug ihm die 
Todeswunde. Das Schiffchen hinkte flügellahm. Zum 
Waſſer neigte ſich das Heck und ſank. 

Da warf der Montee Buntzeug hoch, als War⸗ 
nungsruf an die Japaner: was jetzt noch käme, wäre Mord! 
Von den Neutralen ſtießen Boote ab, und nie wohl hatten 
Seemannsfäuſte härter in die Riemen gegriffen. In elfter 
Stunde kam die Hilfe. Die letzten Helden mußten vom Deck 
des ſinkenden Kanonenbootes den Rettern in die Arme 
ſpringen. 


Die Kette der vier grauen Kreuzer dampfte an und 
ſchwenkte zweimal. 


Das Flaggſchiff rief den 
Ruſſen mit dem Sprachrohr an. Er ſchwieg und ſetzte ſtatt 
der Antwort ſeine Boote aus. Wieder ſchickten die Neu⸗ 
tralen Helfer. Sie winkten, riefen, baten, aber auf der 
„Variag“ blieb ein Häuflein Männer zurück. Hoch zum 
Himmel ſchoß von ihr eine Feuerſäule, die mit hallendem 
Krach in dickem, grauem Qualm erſtarb. Als der Rauch in 
dünnen Schleiern verflog, fab Radern den Rumpf kenternd 
mit der Flanke auf das Waſſer ſchlagen. Über einer Un⸗ 
tiefe ſchien er zu ſinken, denn wie der ſchwarze Rücken eines 
Walfiſches blieb ein Stückchen ſchwarzer, runder Wölbung 
über Waſſer. Vom japaniſchen Flaggſchiff flog eine 
Pinaſſe darauf zu. Ein Offizier ſprang heraus. Wie 


trug er eine Flagge mit rotem 
Sonnenball und pflanzte ſie mit hartem Stoß auf des ge⸗ 


fällten Gegners Wellengrab. Von der Maſtſpitze der ge⸗ 
lieber Männer fein und ſinken, als vor der Übermacht die 


ſunkenen „Koreetz“ wehte, von tanzenden Schaumkappen 


۱ 


Ruhme nach. Hell bellten 


Engländers ſtarrten Gruppen der Beſatzung durch den 
Hafenhals, an den Ruſſen vorbei, auf die Bucht hinaus. 
Regungslos ſtand Offizier wie Mann, und hier oben glaubte 
er zu wiſſen, daß keiner auch nur flüſterte, daß jeder kurz 
und haſtig atmete wie er, dem Erwartung an der Kehle 
würgte. Sogar die Fiſcher, die zur Morgenarbeit gingen, 
ſtanden ſtill und ftarrten. Mit der Weltgeſchichte hielt 
der Menſch den Atem an. Nur die vier Kreuzer flogen wie 
das Fatum näher, ſchräg, unaufhaltſam, unbeirrbar, 
höher aus den Wellen wachſend — Schickſalspfeile, nach dem 
Wurf nicht mehr zu hemmen. Auf der „Koreetz“ blieb alles 
ſtill. Die Brücke der „Variag“ erklomm ein Offizier, hob 
das Glas und folgte mit den Augen der Richtung, die Ma⸗ 
troſenfinger wieſen. 

Von links glitt roſig⸗goldiges Elitzern über Hausdächer, 
über Maſten und Rahen, über Wellen und Schaumkappen 
durch die aufgleißende Bucht zum freien Meer hinaus. Auf 


des Himmels Signal ging an allen Maſten der vier grauen | 


Kreuzer bie Sonne eines neuen Tages und neuer Zeiten 
auf. Aus weißem Flattern brach unter jeder Spitze ein 
runder, roter Sonnenball. Er wehte in ſteifem, weißem 
Viereck mit dem Weſtwind vor dem Maſt und vor der Fahrt, 
und im funkelnden Leuchten des Morgens ſchienen die Ban- 
ner der aufgehenden Sonne in Blut getaucht. 


Vom Yankee ſchrie der Kommandant durch das Sprach⸗ 


| 


Kein Signal ftieg an ben Maſten der „Variag“ und „Koreetz“ 


+ 


beſpült, nod) immer Rußlands Doppeladler. 


Radern blickte auf die Uhr. Achtundzwanzig Minuten 
waren feit dem erſten Donnern der Geſchütze verſtrichen. 
Im Wettern der Weltgeſchichte hatte er eine halbe Stunde 
gelebt. Da ſchienen des Alltags Pflichten klein. Nun erſt 
kam ihm das Bewußtſein, daß der Dienſt nach dem Te⸗ 
legraphenamt wies. Ungewaſchen und ohne Frühſtück war 
er, aber das ſagte nur die Stimme der Gewohnheit. Der 
Magen verlangte keine Nahrung und die Haut kein Waſch— 
waſſer. Gedanken daran fchienen kleinlich vor dem Walten 


des Schickſals, vor dem hehren Zorn des Krieges, der den 


ſchlichten, frohen Tiſchgenoſſen von geſtern als Helden heute 
in das Grab zog. 

Der Konſul war verſchwunden. Einerlei! Wer dachte 
daran, Dank für ein Nachtlager zu heiſchen? Er ging. 

Bei den Baracken am Kai ſtand eine halbe japaniſche 
Infanterie - Kompagnie. ittis Adjutant befehligte und 


rohr zur „Koreetz“ hinüber. Eine Trommel wirbelte. Hell, 


medenb, blies ein Horn. Rennen und Laufen, Zerren an 
den Geſchützen begannen auf den Ruſſen. 

Die grauen Kreuzer glitten langſamer durch funkelndes 
Gleißen. Gleichzeitig, wie von der unſichtbaren Schnur ge- 
dreht, drehten ſie die Naſen nach Norden. Von der Seite 
ſah Radern ihre ſtarren, kahlen Silhouetten nun. Die 
Wucht der Fahrt erftarb. Qualmend lagen ſie ſtill. Von 
den Breitſeiten drohten Geſchütze ohne Kappen gegen den 
Hafenhals. Um jede Waffe ſtand ein Menſchentrupp. 
Sonſt waren leer die Decke und klar für das Gefecht. 

Am Maſt des dem Südrand der Bucht nächſten Kreuzers 
ſlatterten unter der Flagge des Admirals Signale, 
die ohne Zweifel von den Ruſſen Übergabe heiſch— 
ten. Japan mußte über Nacht den Krieg erklärt haben 
oder wollte hier ihn mit dem Mund der Geſchütze künden. 

Über dem Warten wurde ihm warm. Er öffnete das 
Fenſter. Banges Schweigen der Erwartung lag auf den 
Fahrzeugen unten. Sekunden, die ihm Stunden ſchienen, 
verſtrichen, bis Rußland dem Herausforderer Antwort gab. 


auf. Zum Licht des jungen Tages flogen ſtill, ſtolz, 
trotzig des Zaren Orlogflaggen! Ihr Rauſchen und das 
Wehen der Weltgeſchichte ſchien er im Weſtwind zu hören, 


als mit dem Braufen eines Orfans das Hurra und Vive der Jäger die Harpune, 


von den Decken der drei Neutralen zu den ruſſiſchen 
Kameraden flog, als letzter Seemannsgruß an Tapfere, die 


Flagge ſtreichen wollten. 

Ein dumpfes Raſſeln, das Echo klirrend aufgehender 
ruſſiſcher Ankerketten klang hinauf. Sonſt lag der 
weite Hafen wieder totenſtill. Ein weißer Kranz von 
Menſchen ſäumte den Kai. Auf dem Franzoſen und Ameri— 
kaner hingen neugierige Matroſen in den Rahen. Die 
Briten hielt Mannszucht auf dem Deck verſammelt. Nur 
ihre Offiziere drängten ſich auf der Brücke. 

Langſam, wie taſtend, ſuchte die „Variag“ ihren Weg 
aus dem Flaſchenhals, aber Stolz ſchien ihre in ſteifem Vier— 
eck flatternden Flaggen zu blähen und den ſchwarzen Cijen- 
rumpf zu ſchwellen. Bald hob und ſenkte über höheren 
Wellenkämmen ihr Bug ſich in Höhe der Felsnaſen zur 
Rechten und Linken. Im Hinausgleiten drehte ſie den 
Schnabel nach Norden und die Breitſeite zum Gegner. Da 
war es, als ob mit dem Heulen verhaltener Wut, mit 
Pfauchen und Ziſchen ein Raubtier unter den blutroten 
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faßte an die Mütze, lachend, ſtolz, als habe er Königreiche zu den Lokomotivführer bürgt mir der Unteroffizier, ber ibn 
| begleitet.“ 


„Lieber Ditti, wenn mich bas Mitfahren zum Schweigen 
auch gegen meine Regierung verpflichtet. 

Ein Lachen des Generals ließ ihn verſtummen: 

„Telegraphieren mögen Sie in Söul und verſichert fein, 
daß unten an der Kabelſtation mein Zenſor ſitzt, der bei- 
läufig keine Codeworte weitergehen läßt.“ 

Gegen halb elf rollte die Lokomotive aus dem Bahnhof. 
In einem angehängten Perſonenwagen ſaß außer Radern 
nur der Bote für die japaniſche Geſandiſchaft. Der Unter: 
offizier blieb mit drei Mann auf der Lokomotive. 

Während der Fahrt entwarf Radern auf Blättern des 
Notizbuches die Depeſche, ſchrieb ſie aus und war fertig, als 
der Zug vor dem Bahnhof von Söul zum Stehen kam, um 
gleich wieder zurückzudampfen. 

Der Eindruck des Geſchauten zerrte wohl noch an den 
Nerven, denn lachen wie ein hyſteriſches Frauenzimmer 
hätte er können beim haſtigen Gang durch das Gewirr 
niedriger Häuſer zum Telegraphenamt. Die immer ſchläf⸗ 
rige Stadt lag ſtill wie ein pommerſches Oſtſeedorf an reg- 
neriſchem Sonntagnachmittag, und er trug eine Kunde, die 
ſie und die Welt wecken würde wie das Zürnen eines Erd⸗ 
bebens. Leer und ſtill wie in der Kirche des Fiſcherdorfes 
am Sonntagnachmittag war es auch im Telegraphenamt. 
Auf den tauſendjährigen Steinflieſen des einſtigen Tempels 
hörte er Sandkörner unter ſeinen Füßen knirſchen. Irgend⸗ 
wo tickte eine unſichtbare Uhr. Die bejahrte Frau eines 
britiſchen Kaufmannes klärte durch das Schalterfenſter den 
gelangweilten japaniſchen Beamten über den Inhalt ihrer 
wohl unleſerlichen Depeſche auf. Über den Frauenhut hin⸗ 
weg warf der kleine Gelbe einen Blick faſt empörten Vor⸗ 
wurfes auf den neuen Störer ſeiner Ruhe. 

Zwei Minuten ſpäter fiel hinter dem über die Notiz⸗ 
blätter gebeugten Japaner der hohe Sitzſchemel knallend 
auf die Flieſen. Der kleine Beamte im verſchliſſenen Kittel 
ſauſte durch eine Tür aus ſeinem Sanktum und ſchüttelte 
ihm, Herrn von Radern, dem Kaiſerlichen Miniſterreſidenten 
und Geſchäftsträger des Deutſchen Reiches, die Hand wie 
einem langvermißten Buſenfreund. Auf und nieder wie 
einen Pumpenſchwengel zerrte er ſeinen Arm. Das gelbe 
Geſicht, das zu ihm aufblickte, lachte in Seligkeit, und aus 
den ſchräg geſchlitzten Augen rannen zwei dicke, klare, blanke 
Tränen. 

Herrgott, wie waren Welt und Leben ſchön, wenn ſo die 
Menſchen ſich des Krieges freuten! (Fortſetzung folgt) 


verſchenken: 

„Der General iſt auf dem Bahnhof, Herr Miniſter!“ 

Dort fand Radern das einzige Telegraphenamt der 
Hafenſtadt geſchloſſen. Den Bahnſteig hielten japaniſche 
Infanteriſten beſetzt. Auf den Schienen ſtand noch der 
längſt in Söul fällige Frühzug und auf dem Geleiſe vor der 
Lokomotive ein Unteroffizier mit zwei Mann. 

Radern mußte über die grimmige Miene des Lofomotiv- 
führers und die zornige Entrüſtung in den Geſichtern der 
Beamten lachen. Der kleine Korporal, der ſelbſtbewußt die 
Rechte auf den Knauf des Seitengewehrs ſtützte, hatte ۰ 
türlich erklärt: „Eure Lokomotive fährt nur über meine 
Leiche, und vorher holen unſere Gewehre den Führer 
herunter!“ ۱ 
Stumm, ſtaunend, erwartungsvoll harrten Neugierige 
vor den Wagen, und jetzt bahnte Ditti ſich den Weg durch 
das Gedränge. Nur den Zeigefinger hob er, aber Men- 
ſchen, die vielleicht geſtern noch in ſpöttiſcher Verachtung von 
kleinen, gelben Affen geſprochen hatten, ſprangen ehrerbietig 
und blitzſchnell zur Seite. Durch eine breite Gaſſe ſchritt er 
ernſt und aufrecht, waffenklirrend . Gewachſen ſchien er ſeit 
geſtern abend. Die Scheu ſeiner Raſſe war aus den braunen 
Zügen gewichen. Keine Geſte, kein Blick dankte den Aus⸗ 
weichenden. Sie mußten aus dem Weg, denn der Kriegs- 
gott ſelbſt heiſchte Platz für einen General im Feld, einen 
Herrn über Leben und Tod, für die höchſte von Menſchen 
geübte Macht und Gewalt. 

Radern fand das gewohnte Lächeln nicht. Er wußte, 
daß er den Zylinder tiefer als ſonſt beim Gruße ſenkte. 
Ditti drückte ſeine Hand: 

„So!“ ۱ 

Das klang, als ob Atlas mit einem Aufatmen die Laſt der 
Erdkugel von den Schultern werfe, und hieß — nun ſind wir 
ſo weit! 

Dazu huſchte unter der preußiſch rotblauen Schirm: 
mütze ein ſelig frohes Lächeln über des Generals Geſicht. 
Wie jung der Mann noch ſein konnte! 

„Radern, ich laſſe die Lokomotive mit Nachrichten für 
unſere Geſandtſchaft abfahren, wenn ich höre, daß einer der 
vier Transportdampfer mit dem Ausſchiffen von Truppen 
beginnt. Dann mag Masloff von Söul aufbrechen. Ich bin 
ſtärker als er. Vorläufig ahnt drüben kein Menſch von den 
Vorgängen. Das Telegraphenamt war vor Sonnenaufgang 
beſetzt. Als Vertreter einer neutralen Macht dürfen Sie 
mitfahren, falls Sie ſich zum Schweigen verpflichten. Für 


Anſere Flotte. 


Von v. Kühlwetter, Kapitän zur See a. D. 


Gefahr bedeutet. Das hoffen wir erreicht zu haben, wenn 
wir erſt die Flotte beſitzen, wie das neue Geſetz ſie uns zwar 
leider nicht gleich geben kann, aber doch verſpricht. 

Über das Geſetz iſt viel geſchrieben worden, es iſt 
aber doch nicht ſo ganz einfach, ſich aus den Zukunfts— 
plänen des neuen Geſetzes und ihrem Vergleich mit denen 
der früheren ein klares Bild zu machen, wie die Sache 
jetzt ſteht und was noch Zukunftsmuſik iſt. Es iſt auch 
nützlich, das klar vor Augen zu haben, denn man ſieht 
dann, wie weit die Marinebäume noch davon entfernt 
ſind, in den Himmel zu wachſen, ſelbſt wenn alles fertig iſt. 

Der wichtigſte Teil unſerer Flotte, von dem auch in allen 
Geſetzen am meiſten geſprochen wird, iſt die Schlachtflotte. 
Ihr Name ſagt, daß ſie beſtimmt iſt, die entſcheidende 
Schlacht zu ſchlagen. Jeder muß für dieſe Entſcheidung 
möglichſt ſeine ganze Kraft einſetzen, d. h. die beſten 
Schifſe, die er hat, und möglichſt viele. Für dieſe Schlacht 
kampfbereit ſind nur die, die ſchon im Frieden mit ihrer 


| 
| 


Flottengeſetz annahmen und damit den Willen aller ftaats- | 


Unſere Flotte ijt gottlob heute auch dem Binnenländer 
kein Fremdling mehr. Jeder weiß, daß Seegeltung nur 
hat, wer hinter ſich bewaffnete Seemacht, das heißt 
Kriegsſchiffe, hat. Es redet eine zu überzeugende 
Sprache, wenn wir hören, daß Deutſchlands Außen: 
handel im Jahre 1911 in der Ausfuhr einen Wert von 
9700 Millionen, in der Einfuhr von 8100 Millionen 
hatte, von dem bei weitem der größte Teil Seehandel iſt. 
Sobald wir dieſe Werte nicht mehr ſchützen können, 
find fie der Willkür des Stärkeren preisgegeben. Die Er: 
kenntnis dieſer einfachen Tatſachen im Volk hat es erft er: 
möglicht, unſere Flotte ſyſtematiſch ſo auszubauen, wie das 
jetzt geſchieht. Dieſer Wandel der Dinge trat nie größer in 
die Erſcheinung als vor wenigen Wochen, als die Volksver— 
treter aller bürgerlichen Parteien einmütig unſer neues 


erhaltenden Elemente bezeugten, des Reiches Seemacht ſo 
auszugeſtalten, daß fie anzutaften auch für den Stärkſten 
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Kriegsbeſatzung im Dien‘t ۰ 


4 — 


auf feinem Schiffe Beſcheid wiffen — das iit nur möglich, 
wenn er auf dem Schiff ober einem gleichen Schiff ein: 
Man hält ein Viertel der geſamten Beſatzung 


für ausreichend, einen Stamm 
für die neuen Beſatzungen zu 
bilden, tut vier ſolche Viertel 
zuſammen, erhält ſo eine volle 
Beſatzung und ſtellt mit dieſer 
ein Schiff der Reſerveſchlacht⸗ 
flotte ſchon im Frieden in 
Dienſt. Dieſes iſt Stammſchiff 
vier gleicher Schiffe. Im Kriegs⸗ 
fall teilt ſich die Beſatzung in 
vier Teile, jeder geht auf ſein 
Schiff. Ein Stammſchiff mit 
den drei zugehörigen Schiffen 
iſt eine Reſervediviſion. Im 
Kriege wird die Schlachtflotte 
alſo aus der aktiven und der 
Reſerveſchlachtflotte gebildet. 
In dieſer Schlachtflotte ver⸗ 
einen ſich Schiffe all der Arten, 
die zum Entſcheidungskampf 
nötig ſind, das ſind: Linien⸗ 
ſchiffe, Panzerkreuzer, kleine 
Kreuzer, Torpedoboote, Unter⸗ 
ſeeboote. Die Linienſchiffe bil⸗ 
den das Gros; Schwere der 
Artillerie, Stärke des Panzers 
ſpielen die Hauptrolle, Ge⸗ 
ſchwindigkeit, ſo erwünſcht ſie 
an fid) it, muß dagegen zurück⸗ 
ſtehen. Am ſtärkſten ſehen wir 
das ausgeprägt bei den neueſten 
Linienſchiffen, oft Dreadnoughts 
genannt. Sie ſind mit mehr 
ſchweren Geſchützen beftüdt, 
ſchwer gepanzert, darum aber 
auch weſentlich größer gewor⸗ 
den. Den Typ ſehen wir als 
Bild 1 in der nebenſtehenden 
Reihe von Silhouetten, die 
dem Weyerſchen Taſchenbuch 


| entnommen find, während Bild 2 den Typ der auch nod) 
| neuen, kleineren Linienſchiffe vor der Zeit der Dread’ 
noughts oder Großkampfſchiffe zeigt. 
mit den kleinen Kreuzern, auch Aufklärungsſchiffe genannt, 
ſollen mit dieſen zuſammen den Aufklärungsdienſt tun, d. h., 
den Feind ſuchen und finden, dem Gros mitteilen, wo er 


Die Panzerkreuzer 


iſt, und es 
zur Schlacht 
heranbrin⸗ 
gen oder ent⸗ 
decken, wenn 
der Feind 
naht, um ihn 
ſo zeitig zu 
melden, daß 
das Gros 
in möglichſt 
vorteilhaſter 
Stellung 
kampfbereit 
ſteht, oder 
aber verhin⸗ 
dern, daß 
der Feind 
erſpäht, wo 
ſich das Gros 
befindet. — 


| | 


Bild 1. Thüringen⸗Klaſſe, großes Linienſchiff (Dreadnought). 


Bild 2. Deutſchland⸗Klaſſe, kleineres Linienſchiff. 


Bild 3. Moltke ⸗Klaſſe, Schlachtkreuzer (186 m). 


Bild 4. Noon, kleiner Panzerkreuzer. 


Bild 5. Cöln, kleiner Kreuzer 


Bild ۰ 


Bild 7. Unterſeeboot. 


Limenschiffe und Kreuzer: 
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Verband der Aufklarungsschiffe 


Darum fpielt es eine 
große Rolle, wieviel Schiffe wir im Frieden im Dienft 
halten. Die Hauptſache, bie bas Flottengeſetz von diefem geſchifft ijt. 


„V 


Jahr uns gibt, iſt, daß wir be⸗ 
deutend mehr Schiffe im Dienſt 
halten. Alle Schiffe, die man hat, 
kann man nicht im Dienſt halten. 
20 Jahre ſollen ſie halten, aber 
20 Jahre tagein, tagaus Dienſt 
tun, d. h. ſchießen und fahren 
und üben, das würde kein 
Schiff aushalten. Nach einer 
gewiſſen Zeit bedarf es der 
Ausſpannung, es muß gründ⸗ 
lich nachgeſehen werden, es geht 
in die Reſerve. Außerdem 
wäre das auch zu teuer. Wir 
halten alſo nur ſo viel Schiffe 
im Dienſt, wie nötig ſind, um 
auch den Stärkſten dreimal 
überlegen zu laſſen, ob er es 
unternehmen kann, uns anzu⸗ 
greifen. Dieſe Schiffe nennen 
wir die in Dienſt befindliche 
oder aktive Schlachtflotte. 
Außerdem gibt es noch eine 
Reſerveſchlachtflotte. — Man 
faßt alſo tatſächlich in dem 
Begriff Schlachtflotte alles zu⸗ 
ſammen, was noch in der 
Schlacht verwendet werden 
könnte, auch das, was zurzeit 
in der Reſerve iſt. Wenn die 
Schiffe der Reſerve gründlich 
nachgeſehen ſind, ſtände natür⸗ 
lich nichts im Wege, ſie wieder 
in Dienſt zu ſtellen, außer den 
Koſten. Im Kriegsfall ſtellt 
man ſie auch ſofort in Dienſt, 
man kann ihnen dann aber 
nur einen kleinen Stamm 
aktiven Perſonals geben, der 
Reſt ſind Reſerviſten. Dadurch 


und weil die neuen Schiffe ſo kompliziert geworden ſind und 
weil die Schiffe untereinander ſich erſt einfahren müſſen, 
dauert es lange, bis ſie ſo weit ſind, daß man ſie ver⸗ 
nünftigerweiſe an den Feind bringen kann, viele Wochen. 
Sie werden nicht rechtzeitig zur Schlacht fertig, ſind eine 
ſehr wertvolle Reſerveſchlachtflotte, denn wenn unſere beſten 


Schiffe in 
der erſten 
Schlacht dar⸗ 
an glauben 
müſſen, wird 
das bei un⸗ 
ſerem Geg⸗ 
ner gerade ſo 
ſein, und der 
Wert der äl⸗ 
teren Schiffe 
iſt damit ge⸗ 
ſtiegen. Da⸗ 
mit nun we⸗ 
nigſtens der 
Stamm ak⸗ 
tiver Mann⸗ 
ſchaften zu 
etwas nütze 
iſt, muß er 
ganz und gar 


aufgabe für die großen Kreuzer in den Vordergrund 
rückte, und als England ſchwer bewaffnete und 6 
Kreuzer für dieſe Aufgabe baute, mußten wir mit und 
mußten auch Schlachtkreuzer, wie Bild 3 einen zeigt, bauen, 
die ſich vom Linienſchiff nur mehr dadurch unterſcheiden, daß 
ſie ſchneller ſind, um im Kampf ſchnell an den Ort zu können, 
wo ſie eingreifen ſollen, wenn auch die Linienſchiffe ſich 


| 


| 
| 
| 
| 
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Schließlich follen bie Aufklärungsſchiffe dann auch noch da 
fein zur Schlacht und mitkämpfen. Die Panzerkreuzer be- 
ſonders ſollen verſuchen, wenn ſich die Linienſchiffe anein⸗ 
ander feſtgebiſſen haben, an der Spitze oder Queue der 
Linien, ſich ſchräg vor oder hinter die feindliche Linie zu 
ſetzen, ſie dort zu umfaſſen und den Linienſchiffen mit ihrer 
ſchweren Artillerie zu Leibe zu gehen. Ebenſo ſollen ſie ۰ 


türlich ver⸗ ſchnell vor⸗ 
hindern, daß wärts bewe⸗ 
der Feind lorpedoboote: gen. Dafür 
das tut, alfo ۵ ۲ N ۵ " fonnen fie 
gegen ihres⸗ aber nur ge⸗ 
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ſchiffe die ſind natür⸗ 
Schnelligkeit lich auch ge⸗ 


eignet, in dem Aufklärungsdienſt den kleinen Kreuzern 
Rückhalt zu geben. Den Typ des ſchnellen, nur durch ein 
Panzerdeck geſchützten, leicht bewaffneten Kreuzers zeigt 
Bild 5. Nun fehlen von den Schiffsarten der Schlachtflotte 
nur noch zwei: Torpedoboote und Unterſeeboote. Erſtere ſollen 
ihre Hauptwaffe, den Torpedo, bei Tage und bei Nacht an 
den Feind bringen, ihr Schutz iſt ihre Schnelligkeit, Klein- 
heit und Zahl. Da die Schußweite der Torpedos jetzt ſchon 
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Kreuzern ha⸗ 
ben müſſen. Meter iſt, iſt 
Alles, was Unterseeboote: ihre Gefähr: 
wir mit un- lichkeit und 
ſern Aufklä⸗ Verwend⸗ 
rungsſchiffen barkeit er⸗ 
wollen, will heblich ge⸗ 
natürlich der wachfen. 
Feind mit Bild 6 zeigt 
ſeinen ver⸗ ein moder⸗ 
eiteln, und es nes Torpe⸗ 
ſpringt dar⸗ doboot. Das 
um gerade Unterſeeboot 
bei dieſen hat Waffe 
Schiffen be⸗ und Zweck 
ſonders in des Torpedo⸗ 
die Augen, bootes, ſein 
daß jeder Schutz iſt ſei⸗ 
beim Bau ne Unſicht⸗ 
ſeiner Kreu⸗ barkeit durch 
zer Bedacht Untertau⸗ 
darauf neh⸗ chen. Bild 7 
men muß, ſtellt ein auf⸗ 
was ſein getauchtes 


Boot dar. Alle dieſe Schiffsarten oder Schiffstypen ſind 
in unſerer Schlachtflotte vertreten. Wie in der Armee die 
Regimenter zu Brigaden und dieſe zu Diviſionen uff. 
zuſammengefaßt werden, ſo werden auch die Schiffe aller 
Arten zu Verbänden vereinigt. Die Linienſchiffe zu Ge— 
ſchwadern von je acht Schiffen, die Kreuzer in wechſelnder 
Zahl zu einem Geſchwader, die Torpedoboote zu fünf zu einer 


| 


D 
H 


| 


———— 


| 


erftes Erfordernis ift, einerlei, ob fie ben Feind fuchen ober 
mit oder gegen Torpedoboote wirfen follen, unb daß fie vor- 


trefflihe Signalmittel haben müffen. Die Auftlärungsauf- | 


gaben fagen uns außerdem ohne weiteres, daß wir viele 
Kreuzer haben müffen. Die Rampfaufgaben fagen uns, daß 
wir ſchwer bewaffnete und geſchützte Kreuzer haben müſſen, 
ſonft können ſie nichts gegen Linienſchiffe ausrichten. Daraus 
geht ohne weiteres hervor, daß wir verſchiedene Arten von 


möglicher Gegner baut. Auch die aufklärenden Kreu— 
zer müſſen alſo eine gewiſſe Gefechtskraft haben. Um 
zu ſparen, machte man es nun früher ſo, daß man einer ge— 
willen Zahl kleiner, wenig gefechtsſtarker Kreuzer einen ge: 
panzerten als Rückhalt mitgab, das waren ſolche Panzer— 


kreuzer, wie das Bild 4 einen zeigt, leicht gepanzert, einige 


ſchwere und mittlere Geſchütze. Als nun aber die Kampf— 


— Y 


L| 
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Torpedoboote — Abbildung auf ©. 641, oben. 
Bei ben Torpedobooten ſteht die Sache etwas ۰ 
| Bei jeder Flotille iff hier ein Boot mit R bezeichnet, das 
in Referve ift für den Fall, daß ein Boot beſchädigt wird. 
Im übrigen gelten die Zeichen ſo, wie vorher angegeben. 
Man ſieht hier, daß von jeder Station, Oſt⸗ und Nord⸗ 
| fee, immer drei Flottillen bereit find, unb eine, nachdem fie 
drei Jahre Dienſt getan, in bie Reſerve geht für ein Jahr; 
danach wird ſie wieder verwendet. Ein ſolcher Satz, wenn 
man ſo ſagen ſoll, fehlt noch am Ausbau. 
Unterſeeboote — Abbildung auf Seite 641, unten. 
Mit den Unterſeebooten ſind wir noch zurück, weil wir 
erſt ſpät den Bau dieſer Fahrzeuge angefangen haben. 
Nun fehlt noch das Schmerzenskind, die Auslands⸗ 
flotte — Abbildung auf S. 641, unten. 
Ein Schmerzenskind deshalb, weil ſie zum größten Teil 
auf dem Papier ſteht, d. h., die Schiffe ſind da, aber die 
Panzerkreuzer ſind, abgeſehen von zweien, ſo minderwertig, 


dem Geſetz noch in der Liſte. Dieſen Zuſtand möchte auch 
ber Flottenverein mit Recht abgeholfen ſehen und ruft 
darum nach Panzerkreuzern. Daß das Flottengeſetz zum 
großen Teil noch Zukunftsmuſik iſt, das kann uns aber 
natürlich nicht die Freude daran verkümmern, daß wir Aus⸗ 
ſicht haben, eine ſo ſtattliche Flotte zu bekommen, denn ſtatt⸗ 


daß ſie gar nicht zu verwenden ſind, ſie zählen aber nach 


lich wird unſere Flotte ſein, das zeigt der Überblick über die 


geſamten Tabellen deutlich genug. — Vor allen Dingen 
wollen wir nicht vergeſſen, wie viel Hunderte von 
Unternehmungen und Tauſende von Arbeitern durch den 
Flottenbau blühen, wie viele Induſtriezweige und Gebiete 
des Arbeitsmarktes dadurch befruchtet ſind. Der „Nauticus“ 
ſchließt mit Recht ein Kapitel hierüber mit den Worten: 
„Deutſchlands Kriegsſchiffbau iſt ein produktives Unter⸗ 


nehmen, das nach außen und nach innen der deutſchen 
5 ihren Unternehmern und Arbeitern in 


Stadt und Land, in Nord und Süd, fühlbaren Nutzen bringt.“ 
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Diviſion, und zu elf zu einer Flottille. Bei den Unterſeebooten 
iſt die Zahl der Boote in einem Verband noch wechſelnd. 

Es läßt ſich in einer kleinen Tabelle am überſichtlichſten 
zeigen, was wir nach dem neuen Flottengeſetz einſt haben 


ſollen, was wir jetzt haben, und was noch gebaut werden ſoll. | 


Es werden dabei bezeichnet mit 


0 große Linienſchiffe, Dreabnougbts : 
۱ ۱ Alle diefe Zeichen find 
Û Heine Linienschiff bei Schiffen der af’ 
tiven Schlachtflotte, 
rope Panzerkreuzer, Schlachtk 
Jr EE e eee ib 
4 Panzerkreuzer ſchwarz ausgefüllt, bei 
0 kleine Kreuzer 


Schiffen der Reſerve⸗ 
ſchlachtflotte mit Bee 

Torpedoboote 

0 Unterſeeboote 


ſatzung zu ۰ 
Die ſchwarz eingerahmten Schiffe ſind jetzt ſchon in der 
angegebenen Art da, die punktiert eingerahmten ſollen erſt 
gebaut werden, die andern ſind, da noch keine Mittel oder 
Beſatzungen da ſind, erſt 1920 ſo wie angegeben vorhanden. 
Das Gejamtbitb ſtellt alſo den Zuſtand nach Durchführung 
des Geſetzes dar. 
Linienſchiffe und Kreuzer — Abb. auf S. 640, unten. 
Was jedem bei dieſen Schiffen in die Augen fallen muß, 
iſt, wie unendlich weit wir noch jetzt von dem Endziel ſind, 
und wie dürftig das iſt, was wir jetzt im Dienſt haben. Ganz 
beſonders ſchreiend iſt das Mißverhältnis bei den Kreuzern. 
Drei Panzerkreuzer nur ſind da, und von denen nur zwei 
modern, und jedes Jahr kommt nur einer hinzu. Der 
Flottenverein hat alſo ſicher nicht unrecht, wenn er hier Ab⸗ 
hilfe verlangt. Die Flaggen bedeuten: 
Flottenchef — 


Geſchwaderchef — 
Admiral R 


Vizeadmiral 
zweiter Admiral — 
Konteradmiral. 


Dom Ufer der Rolyma zum Jahrmarkt 1۲ ۰ 


Kulturbilder aus Nordoftfibirien von Oskar Iden⸗Zeller. 
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Niſhny Kolymsk, Rußlands letzte Wacht jenſeit bes Polar: 
freifes und bie erſte Station auf dem Wege zum Schatten: 


reid), wo ge: 
—̃ — Ubßbleichte Ge: 
beine uns zu 
den verwehten 
| Friedhöfen 
der Nomaden 
۱ | weijen, und 
dë wo der flug: 
| | ſchnee mit ber 
fe ER Aſche von 
M SËNN ۱ Menſchen 
ſpielt, denen 
> -— allen ein nim: 
mermüdes 
Herz geſchla⸗ 
gen, und die 
doch dazu ver⸗ 
dammt wa: 
ren, vom er⸗ 
ſten bis zum 
letzten Atem⸗ 
zuge nicht et 
wa dem Te 
ben, ſondern 
nur dem Tode 
zu dienen. 


Dort, wo ſich die Polarnacht über bläulich ſchimmernde 
Eisfelder ausbreitet, wo das Nordlicht mit ſeiner zuckenden 
Farbenpracht ۱ ۱ 
hoch über dee 8 
Kronen der | | 
Föhren auf 
fteigt, liegt, in 
Schnee gebet: | 
tet, ein eins 
ſamer 5 . 
zug. Keine 
Straße meit | = =~ | 
uns den Weg e 2 Be 
zu biefem ein⸗ | « 5. Oe 
[amen Erden: 
winfel, fein 
Glockenton la: 
det je zur Ein: 
febr und zum 
Verweilen ein. 
Nur der to⸗ 
bende Sturm 
und 0 
niederbrechen⸗ 
de Eismaſſen 
unterbrechen 
bie endloſe ets zu 3 
Stille. Es ift 


Aus ben Bergen kom mende Nomaden. 
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ſchneeumfriedeten Reſidenz begrüßte. Für den Abend hatte 
Popoff eine kleine Geſellſchaft geladen, und als die zwei 
ſechsarmigen Lichtkandelaber entzündet waren, ſah ich 
einige recht intereſſante Köpfe aus der Dunkelheit 
ſich abheben. Da war zunächſt ein alter, ariſto⸗ 

kratiſcher Herr, der ſich vor langen, langen Jahren 

in Petersburg an einem Attentat gegen den 

Zaren beteiligt hatte und dafür auf Lebenszeit 

in die Eiswüſte Nordoſtſibiriens verſchickt wurde. 

Im Laufe der Jahre war aber aus dem fana⸗ 

tiſchen Anhänger der Revolution ein guter Patriot 

geworden, der ſogar das autokratiſche Regierungs⸗ 

ſyſtem verteidigte. Er war längſt begnadigt, hatte 
aber nicht mehr das Bedürfnis, in die „Welt“ zurüd- 
zukehren. Eine zweite Perſönlichkeit fand ich in einem 
emeritierten Lehrer, der hier in Niſhny Kolymsk proviſoriſch 
das Amt des Popen verſah. 

Ich hatte mich für ein halbes Stündchen von der Ge⸗ 
ſellſchaft empfohlen, um allein einen Rundgang durch Niſhny 
Kolymsk zu unternehmen. 
So ſtapfte ich durch den 
Schnee von Haus zu Haus. 
Des Himmels Sternenpracht 
wies mir den Weg. Im 
Hintergrund die dunkeln 
Föhren, ſeitwärts die Tun⸗ 
dra, über deren glitzernde 
Fläche dunkle Schatten, wohl 
Wölfe, huſchten, und vor 
mir dieſe winzigen Häus⸗ 
chen, die nicht einmal den 
Luxus eines Fenſters kann⸗ 
ten, deſſen Stelle eine Eis⸗ 
platte vertrat. Und drinnen, 
in den Stuben, da ſitzen 
auf harten, ſelbſtgeſchnitzten 
Bänken Menſchen, denen das 
Leben an Enttäuſchung 
nichts mehr zu geben ver⸗ 
mag, und für die das Wort 
„Glück“ nur ein leerer Be⸗ 
griff iſt. Zu ihnen kommt 
alle zwei Jahre nur ein 
einziger Gaſt: die Hungers⸗ 
not! Dann hören ſie auf, 
Fiſche zu braten und Fiſche 
zu kochen, die ſonſt, in gu⸗ 
ten Zeiten, ihr tägliches 
Brot bilden, ſtarren mit 
roten Augen und eingeſun⸗ 
kenen Wangen in die leeren 


Camuten-Jamilie. 


Sie wandten nicht mehr die 


Ehe ich noch 


Camuten auf dem Wege zum Jahrmarkt. 


Jiſchfang an der Rolyma. 


Zwölftauſend Kilometer 
haben Wünſche und Gedan⸗ 
ken zu durcheilen, ehe ſie 
den heimiſchen Herd der 
Moskowiter erreichen, und 
nur das Echo fand vielleicht 
zurück zu den Verſchollenen, 
nach denen es nun zitternd 
fragt ſtromauf, ſtromab die 
Kolyma. 


* 
1 ** 


Zu den Verſchollenen! 
Mein Schlitten bog um die 
letzte Kurve, die mich noch 
von ihnen trennte; 50 Tage, 
wohl ebenſoviel Nächte war 
ich vom Ufer der Lena mit 
Pferden, Renntieren und 
Hunden, oft unter Cinfet- 
zung des eigenen Lebens, 
über die Tundra und durch 
die Wälder gezogen, um bei 
ihnen Raſt zu halten, ehe 
ich jenfeit des Panteléicha⸗ 
Berges meine Füße auf 
heidniſche Erde ſetzte und in⸗ 
mitten auf⸗ und niederwo⸗ 
gender Nebelſchwaden als 
Nomade mein Daſein friſtete. 

Nun trippelten meine 
Hunde die Häuſerzeile ent⸗ 
lang, und lautlos glitt mein 
Schlitten hinter ihnen her. 


klugen Köpfe, das fta, fta (rechts) und hug, hug (links) 
erwartend, wie ſie es zur Orientierung des Leithundes 
ſo oft von mir während der Fahrt über die Tundra 
Als wüßten ſie, daß hier und nicht 
anderswo mein Ziel liegen könne, bogen ſie plötz⸗ 
lich von der Straße nach einem Seitengehöft ab 
und legten ſich dann ruhig vor die Tür einer 
geräumigen Blockhütte, damit andeutend, daß ich 

in dieſem Hauſe willkommen wäre. 
Zeit gefunden, mich meiner Decken zu entledigen 
und den ſchweren Pelz abzuwerfen, legte ſich 
ſchon eine vor Freude zitternde Hand in die meine 
und drückte ſie lange und herzlich. Es war Popoff, 
der ruſſiſche Regierungsvertreter und Polizeichef des 
Meine Ankunft war ihm ſchon 
vor einigen Tagen als bevorſtehend durch Kofaken gemeldet 
worden, und er wollte der erſte ſein, der mich in ſeiner 


gehört hatten. 


Kreiſes Niſhny Kolymsk. 
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legen und ſich vollkommen einſchneien laſſen. Kommt dann 
die lange Polarnacht mit ihrer Kälte und mit ihren Stür⸗ 
men, ſo findet ſie nur noch 
einige Kühe und Pferde, 
die nicht, wie bei uns, an 
Ställe gewöhnt ſind und 
ſich unter dem Schnee einige 
kümmerliche Reſte von ver⸗ 
trockneten Binſen als Futter 
ſuchen. Die Menſchen ſelbſt 
aber haben ſich in ihren 
Häuſern eingekapſelt und 
leben im doppelten Sinne 
der — Macht der Finſter⸗ 
nis. Erſt in den letzten 
Tagen des Februar wird es 
in Niſhny Kolymsk wieder 
lebendig, man rüſtet ſich für 
den Jahrmarkt in Pan⸗ 
teléicha, der acht Tage währt, 
und bei dem ſich die Jäger 
und Fiſchersleute aus Taiga 
und Tundra dort ein Ren⸗ 
dezvous mit den Nomaden aus den Bergen der Tſchuktſchen⸗ 
Halbinſel geben. So packte auch ich denn wieder meinen 
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Jukagiren vom Ufer der Kolima. 


| 


Schlitten und zog ſechzig Kilometer weiter gen Nordoſten 


— nad) ۰ ۱ 

In der meiner Ankunft folgenden Nacht ſowie während 
des nächſten Tages war an Ruhe nicht zu denken. 
Allerlei Jahrmarktsvolk traf ein und ſuchte mit mehr oder 
weniger Geſchrei Quartier. Da 
kam zuerſt der Regierungs⸗ 
vertreter, der ſelbſtverſtändlich 
das beſte und geräumigſte 
Haus in Beſchlag nahm. Ihm 
folgten der Diſtriktsarzt aus 
Sredny Kolymsk, den weni⸗ 
ger die berufliche Tätigkeit 
als Neugier nad) Panteleéicha 
gelockt hatte, ſowie der uk 5 
ſiſche Miſſionar, der vom Ana⸗ ; 
bgr fam und nun nad) der / 
Devife: „Geſchwindigkeit ijt  ' 
keine Hexerei“ innerhalb acht 
Tagen, alſo während des 
Jahrmarktes, aus einigen 
Heiden gute Chriſten machen 
wollte. Mit hochbela⸗ | 
denen Schlitten und 
abgehetzten Hunden ka⸗ SUC. 
men auch 6 „ 
Kaufleute aus Gredny 
unb Niſhny Kolymsk. 
Sie hatten ſich ſchon 
während der Fahrt ihre Profitchen herausgerechnet und ge: 
dachten die armen Nomaden ganz gehörig einzuſeifen. Den 


Hausfrau aus (۱۱۱909 ۰ 


Mittelpunkt des Intereſſes boten vorerſt aber doch die Ko⸗ 


ſaken. Zählte man ſie, ſo gab es gerade eine Mandel. 
Aus der Taiga, dem Urwalde, kamen in langen Zügen, 
auf Renntieren reitend, Lamuten mit ihren Familien. Sie 
brachten in großen Lederſäcken Hermelin- und blaugraue 
Eichhörnchenfelle, für die ſie Tee, Tabak, Zucker und Mu⸗ 
nition einzuhandeln gedachten. Jukagiren von Werdny 
Kolymsk führten Eisfuchsfelle mit ſich, und Jakuten aus 
Niſhny Kolymsk brachten Fiſchnetze, Eſchenholz zum Bau 
der Renntierſchlitten ſowie allerlei Gefäße aus Kuh- unb 
Pferdeleder. So war denn alles vorbereitet und der Beginn 
des Jahrmarktes für den nächſtfolgenden Morgen feſtgeſetzt. 

Gegen Abend wurde denn auch die Vorhut der 
Tſchuktſchen gemeldet. Es waren zunächſt nur drei Schlitten, 
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Töpfe und warten auf Hilfe, die ihnen die Regierung 
gewähren ſoll, vergeſſen dabei, daß ſie am Ende der Welt 
wohnen, und wundern ſich, 
oft noch im Sterben, daß 
Divfe Hilfe meiſt zu ſpät 
kommt. 

Während des Winter⸗ 
halbjahres kommt einmal 
im Monat die Poſt auf 
Hundeſchlitten nach Niſhny 
Kolymsk und bringt auf dem 
Umwege über Jakutsk, Wer⸗ 
chojansk und Sredny Ko⸗ 
lymsk Nachrichten aus der 
Ziviliſation. 3500 Kilo⸗ 
meter hat der Poſtillion auf 
Schlitten zurückzulegen, ehe 
er vom Ufer der Lena zum 
Ufer der Kolyma kommt, 
Tag und Nacht in der Wild⸗ 
nis, bei Temperaturen von 
—30 bis —58 R. für 
ſage und ſchreibe 60 Mark 
Monatslohn. Im Sommer ijt Niſhny Kolymsk von der 
Außenwelt vollkommen iſoliert. Taiga und Tundra wer- 
den moraſtig, entſetzlich heiße Tage kommen, und Stech⸗ 
mücken machen das Leben unerträglich. So bleibt denn 
auch die Poſt aus, und ab und zu nur kommen in kleinen 
Booten und auf Flößen Verbannte aus Sredny Kolymsk 
die Kolyma ſtromabwärts, um den Kaufleuten neue Waren 
zuzuführen. Die ganze Bevölkerung, es ſind kaum 200 
Seelen, finden wir in dieſer Zeit beim Fiſchfang. Erft 
mit Eintritt des Spätherbſtes ziehen alle in die Stadt zurück, 
vergraben ihren Proviant an Fiſchen in der gefrorenen Erde 
und warten auf den Winter. Dann werden die Häuschen 
in Schnee eingepackt, um ſie warm zu halten, der Kamin 
wird mit friſchem Lehm und Renntierhaaren neu verklei⸗ 
det, und rings um die Hütten, an Pflöcken feſtgebunden, 
finden die Schlittenhunde ihre Lagerſtatt, die ſich im Schnee 
bald behaglich fühlen, den Schwanz über die Schnauze 


Ausſätzige Jal uten. 
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deren Führer am Fuße des Berges Panteldicha, zwiſchen warteten nur auf den offiziellen Beginn des ۵ 
einem fleinen Gee und dem Walde, Lager bezogen. j um fid) gen Panteléicha in Bewegung fegen zu können. 
Die Nacht kam mit all dem Zauber, den wir in | * * 
arktiſchen Breiten fo oft zu bewundern Gelegenheit haben. = 
Die Schneewolken, die während des ganzen Tages | 
drohend über Bantelöicha hinwegzogen, waren verſchwunden, an einer höchſt primitiven Latte bie ruſſiſche Flagge hoch. 
mit ihnen auch der Sturm, der als ihr Hirte beſtellt war. Der Jahrmarkt war eröffnet. In großen Filzſtiefeln und 
Langſam ſtieg hin— eingehüllt in einen 
ter dem Walde der ſchweren Schafpelz, 
Mond auf. Zuerſt auf dem Kopfe die 
flirrte es blutigrot hohe Tſcherkeſſen— 
zwiſchen den Föh— mütze aus ſchwar— 
renitüàmmen auf, zem Lammfell, in— 
dann ſchienen die ſpizierte der Herr 
Baumkronen in Regierungsvertre— 
gelbliches Licht ge— ter in Begleitung 
taucht zu ſein, und ſeines Stabes, der 
ſchließlich, als tau— nur aus dem Ko— 
ſend und aber tau— ſakenkommandan— 
ſend Sterne den ten und dem Kreis— 
Mond umgaben, | e ۱ | arzt aus Sredny 
flutete es gleich Ubjahrt im Hundeſchlitten nad) ۰ Kolymsk beſtand, 
flüſſigem Silber den Marktplatz, der 
über die Erde hin. Aus der Tundra kam der klagende lediglich aus dem freien Raum beſtand, der ſich zwiſchen 
Ruf der Polareule, ein Koſakenpferd wieherte auf, und den einzelnen Blockhütten ausdehnte. Es waren weder 
leiſe winſelte ein hungriger Schlittenhund. Das Jahr- Buden noch Marktſtände errichtet, und alle, die kamen, 
marktsvolk aber ſchlief. um zu handeln, hatten ſelbſt für geeignete Standplätze zu 
Nur am Fuße des Panteléicha-Berges wurden während forgen. Die Lamuten, Tunguſen und Jukagiren machten 
der ganzen Nacht Wachtfeuer unterhalten. Langſam kam es fic alsbald auf dem Schnee bequem. Sie ſaßen mit 
dort ein Schlittenzug nach dem andern über den Schnee untergeſchlagenen Beinen und hatten ihre Felle vor fid) 
gezogen, und als der Morgen graute, waren wohl an ausgebreitet. Auch die Jakuten aus Niſhny Kolymsk pla: 
200 Tſchuktſchen verſammelt, bie zwiſchen den Bergabhängen | cierten fid) in gleicher Weiſe. Nur die drei ruſſiſch-ſibiriſchen 
und dem See ihre Zelte aufgeſchlagen hatten. Sie Kaufleute, denen das Hauptgeſchäft des Jahrmarkts zufiel, 


Auf dem Dache des proviſoriſchen Amtshauſes ging 


Der Jahrmarkt in Pantelsicha. 
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hatten fid) in ihren Blockhäuſern proviſoriſche Läden errid)j- die Säcke und wehrten energiſch jeden Verſuch ab, ihre 
tet. Man jab da neben großen Ballen Tabak umfangreiche Handelsartikel näher zu beſichtigen. Wer es auch fein 
Kiſten voll ruſſiſchem Ziegeltee, Hutzucker, Mehl und in mochte, der zu ihnen fam, um zu handeln, er hatte un: 
bunter Reihe Eiſentöpfe, Taſſen aus Blech und Porzellan, weigerlich zuerſt vorzuweiſen, was er felbſt zu verhandeln 
allerlei Werkzeuge, Juchtenſtiefel, Leinwand, bunte Glas⸗ hatte, und falls der betreffende Gegenſtand ihnen nicht 
perlen, Streichhölzer, Brot und was ſonſt noch ein Menſch ۱ genehm erſchien, winkten fie mit einem kurzen ctlje 
benötigt, der vollkommen von der Ziviliſation abgeſchloſſen (nein) ab. Kam man jedoch mit Tee, Tabak oder Zucker 
iſt. Für die Frauen gab's außerdem buntes Tuch, Näh⸗ | zu ihnen, fo zeigten fie gleich ihre weißen Zähne, lachten 


nadeln, Zwirn und dergleichen. Schußwaffen dagegen | und unter mehrfachen —i—, —i— (ja, ja) machten fie fid) 
fehlten in der Jahrmarktsauslage, denn es iſt ſtreng — daran, ihre Behältniſſe loszuneſteln. Freilich zeig: 
verboten, ſolche an die einheimiſche Bevölkerung ge: n > ten fie zuerſt immer minderwertige Ware, und 
abzugeben. Jetzt kamen auch die ۸ £ ; fragte man nach koſtbareren Fellen, wie 


Silberfuchs, Zobel, Vielfraß, ſo kam gleich⸗ 
mütig die Antwort: uingar (hab ich nicht), 
obwohl man ſicher ſein konnte, daß ſie 

welche mit fic) führten. Bei den ruf: 
ſiſchen Kaufleuten hatten ſie mit dieſem 
Handelsſyſtem allerdings wenig Glück. 
Bei denen mußten ſie ihre Felle als⸗ 
bald vorweiſen, und wenn man nicht 
ſofort handelseinig wurde, kam eine 
{urge Abweiſung von ſeiten der Kauf- 
leute und das Verbot, den Laden mie: 
der zu betreten. Das wußten die No- 
maden auch ſehr genau und machten 
gute Miene zum böſen Spiel. 
Daß ſie aber immer mehr und 
mehr wirtſchaftlich in Bedrängnis kom⸗ 
men, dafür fehlt ihnen das Verſtändnis 


in langer Prozeſſion über den See. Sie / 
hatten ihre Renntiere in der Obhut einiger 
Stammesgenoſſen an den Bergabhängen 
zurückgelaſſen, da es wegen der vielen 
Hunde riskant erſchien, ſie mitzubringen. 
Schnaufend und unter lauten Zurufen, 
dabei wie Enten watſchelnd, kamen ſie 
näher. Jeder hatte ſich vor einen 
Schlitten geſpannt. Als ſie den Markt⸗ 
platz erreichten, kniete der Alteſte nieder, 
verneigte ſich dreimal gen Oſten und 
gab den Gottheiten der Fremden ſeinen 
Tribut, indem er einige Pfund Renntier⸗ 
fett, in Würfel geſchnitten, im Schnee 
verſcharrte. Alsdann begab er ſich zum 
Regierungsvertreter und händigte dieſem 
den Jaſſak, das Marktgeld, für ſeine Stam⸗ 
mesgenoſſen ein. Sie brachten Zobelfelle nicht. Und um ihre traurige Lage aus un: 

vom Anadyr, junge Renntierfelle ſowie auch ia mittelbarfter Nähe kennen zu lernen, entſchloß 
Walroßelfenbein. Die Tſchuktſchen hatten fic) ein Waldarbeiter aus der Talga. ich mich, mit ihnen zu ziehen, nicht etwa als 
inzwiſchen mit ihren auf den Schlitten ver— Grandſeigneur, ſondern nur als Knecht. Ich i 
ſtauten Schätzen unter das übrige Jahrmarktsvolk gemifdt | fegte damit mein eigenes Leben aufs Spiel und mill im 

und waren auch bald in lebhaften Handel verwickelt. nächſten Artikel zu ſchildern verſuchen, wie ich als Nomade 

All ihre Habe befand ſich in langen Säcken aus See- mit den Heiden durch die Berge irrte, wie langſam der 
hundfell. Sie trafen jedoch keinerlei Anſtalten, etwas Tod von mir Beſitz ergriff, und wie ich ſchließlich nur 
auszupacken, ſondern legten ſich mit dem Oberkörper über | durch ein Wunder dem Schattenreich entronnen bin. 


Eine Frau wie dul — 


A Kei! Nachfol (August 
(17. Fortſetzung.) Roman von Ida Boy⸗Ed. ie Bn eit DE 


Der erfte Juni war ein Tag voll Gonnenfiarheit. Aber „Ich dachte,“ ſagte Veronika, „das Mädchen hat gewiß 
überraſchend kühl; ein herber OI blies die Wärme fort. | feit ſieben Jahren keine Blumen mehr geſehen.“ 

Veronika mußte die Fenſter ſchließen, denn die Gardinen, | Er nickte ſtumm. Er trat ans Fenſter. Wie der Wind 
voll vom Wind wie Segel, die er treibt, blähten fid) allzu | in die Baumwipfel ſtieß. Eine wühlende Unruhe in allen 
ſtark ins Zimmer hinein. | Zweigen. Und die kalte Bläue des Himmels fo rein. Eine 

Die Gedanken der jungen Frau waren immerfort mit ſeltſame, zwieſpältige Stimmung in der Natur. Froſtiges 
dem armen Mädchen beſchäftigt. Welche Empfindungen Blühen. 
mußten fie erſchüttern. In die Freiheit, in die Natur, in das „Hörſt du?“ fragte Veronika, raſch und plötzlich ganz 
Leben zurückkehren — nach ſieben Jahren. Wie die ge— V, ſpannungsvoll aufgeregt. 
wogen haben muBten — wie [ang bie gewefen fein muften! | Ja, da draußen ſprach unb fragte Fanny 4, und die 

Veronika wußte ja, mit was für bleiernen Füßen freud- ` Ctagentür wurde geídjloffen — es war, als habe wohl 
loſe Zeiten ſchreiten. Indem fie über bas Schickſal der jemand zögernd auf der Schwelle geftanden. Fanny hatte 
Dulderin nachdachte und ſich dabei ertappte, daß fie im Be- | Befehl erhalten, die Frau, die gegen Eins fommen und 
griff war, ihre Freudloſigkeiten mit dem Unglück jener zu | [agen werde, Herr Doktor Wigand erwarte fie, fofort herein: 
vergleichen, tam eine plötzliche Beſchämung über fie. zulaſſen. Veronika zog hinter fic) die Vorhänge zurück. 

Wie durfte ſie ſich anmaßen, all' dieſe tauſend kleinlichen Für Augen, die verſtohlen beobachten wollen, genügt der 
Alltagskämpfe mit den düſteren Leiden eines ungeheueren kleinſte Spalt. Sie konnte doch von ihrem Platz aus einen 
Unglücks auf die gleiche Stufe zu ftellen! Teil des Zimmers und vor allen Dingen die Tür ſehen. 

Sie wurde ganz verwirrt — betroffen. Sie fragte ſich Dieſe öffnete ſich nun langſam, und Mila Klint kam 
plötzlich: bat uns der richtige Maßſtab für die Dinge ge⸗ herein. Schwarzgekleidet war fie und ſehr bleich. Sie 
fehlt? Brauchte das Kleine wirklich tragiſch zu werden? trug den Kopf ein wenig geſenkt und ſah von unten herauf 
Iſt es würdig, darin ſeine Kräfte zu verzehren? mit einem ſchweren Augenaufſchlag Wigand an. Eine un» 

Wigand kam. Er war erſtaunt, in ſeinem Zimmer endliche Zaghaftigkeit lag über ihrer Erſcheinung. 

Blumen auf dem Tiſch zu ſehen. Das war noch nicht vor- „Nun fängt das Leben neu an“, ſagte Wigand friſch und 
gekommen. ۱ freudig. 
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nicht er, nach bem fie fid) fieben Jahre geſehnt. — Nicht er, 
den ein ſchrecklicher Augenblick ſchuldlos zum Schuldigen ge: 
macht — für den ſie gebüßt, den ſie gereinigt und entſühnt 
hatte, und der, durch ihr Opfer, ernſt und würdig geworden 
war — der gelitten hatte, um ihretwillen. — — Nein, dieſer 
Mann ſah nicht nach Leiden und Würde aus. — — 

„Na, Mila — ſtumm und dumm? Haſt kein Wort? — 
Und willſte mich denn ۰ 

Sie ſenkte ihr Haupt noch tiefer. Und ſo von er 
her fab fie zu ihm empor — Wigand erſchrak vor ber Tiefe 
unb Qual dieſes Blickes. 

„Wie ſollte es wohl anders ſein“, ſprach ſie langſam. 

„Na, denn iſt ja alles in ſchönſter Ordnung. Bloß — 
das Anfangen — viel Pech "ud id) gehabt — aber deine 
Gönner wollen ja woll was tun. 

„O — bas Sparfaffenbuc .. 
wir bod) — —" 

Er legte den Hut auf den nächſten Stuhl. Das ۲۵9 aus, 
als ſchicke er ſich zu weitläuſigen Erklärungen an. 

Er begegnete unwillkürlich Wigands Blick. Und dieſes 
ernſte, ſehr feſt auf ihn gerichtete Auge reizte ihn — war ſo 
bedrohlich. — — 

„Ja, ſieh mal, Mila — ich ſagt' ja ſchon — viel Pech 
hatt' ich — ich verſuchte mal — ſo über Land als Aufkäufer 
— und allerlei ſonſt, na, das erzähl' ich dir noch. Und ich 
erſetz' dir das alles, wenn wir nachher gut verdienen — 
ja, das ſoll dein Eigentum allein bleiben — alles erſetz' ich — 
aber im Momang iſt es ja nu mal erſt weg.“ 

„Meine — meine achthundert Mark — weg — alles 
weg?“ ſtammelte ſie. 

„Ich ſag' dir doch: alles kriegſt du wieder“, beſchwich⸗ 
tigte er. „Und ſollſt mal ſehen: wir kommen raſch hoch. 
Wo du ſo fix biſt! Und das paßt auch für mich — ſo 'ne 
Wirtſchaft mit Fuhrwerksverkehr und Bierhandel — ſollſt 
mal fehen — — 

„Haben Sie eine beſtimmte Ausſicht?“ fragte Wigand. 

„Na, ich hab' doch Pahlken, was Ihr Bureaudiener 
iſt — den hab' ich doch dahin verſtanden, daß die Gönner 
von der Mila ihr woll den Weiden-Krug kaufen wollen. 
draußen in der Sankt⸗Anſchar⸗Vorſtadt. — Oder was abn: 
liches.“ 

Mila ſah ihn immerfort an. In einem Staunen, das 
aus dem Grund einer grauenhaften Enttäufchung empor: 
wuchs — einer Enttäufchung, die an Angſt — an Entſetzen 
grenzte. ۱ 

„Davon ift mir nichts bekannt,“ ſagte Wigand kalt; 
„wenn Sie Pahlken ſo verſtanden haben, war es ein Miz⸗ 
verſtändnis — wenn er es wirklich geſagt haben ſollte, ſo 
war er in keiner Weiſe dazu berechtigt.“ 

Merkel wurde rot — ſo jah — daß man ſah: wütend 
aufwallender Zorn ließ das Blut emporſieden. 

„Was denn?“ fragte er heifer, „was? Was ſoll denn 
ſonſt getan werden? Es ſoll doch was geſchehen für die 
Mila?“ 

„Ganz gewiß — für fie allein. Auch ihren Mann würden 
wir ſtützen, ſobald er in redlicher Arbeit gute Anfänge er⸗ 
zielt hat. Aber jetzt nicht. Nichts. Ihr Verhalten in dieſen 
ſieben Jahren hat kein Vertrauen einflößen können.“ 

Der Mann würgte an ſeiner Empörung, ſeiner Ent⸗ 
täuſchung, ſeiner Wut. Er ballte die Fäuſte. Es dauerte 
Sekunden, bis er mit weißen Lippen herausbrachte: 

„Zum Narren halten laß ich mich nicht — nee, das nich 
— hergelockt hat man mich — das iſt 'ne Falle. — — Die 
Mila kann zuſehen, wo ſie 'n Mann herkriegt — ich heirat' 


ü „ fagte fie. „Davon Tonnen 
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„Herr Rechtsanwalt find fo gütig mit mir“, brachte fie 
mühſam hervor. 

„Nichts von Güte,“ fuhr er immer in der gleichen, faſt 
fröhlichen Zuverſichtlichkeit fort, „das iſt Menſchenpflicht. 
Dem Beladenen muß man ein wenig helfen die Laſt tragen. 
Und nun iſt alles überwunden, hoff' ich.“ 

Veronika hinter ihrem Vorhang dachte: er iſt ent⸗ 
zückend! Wie verſtand er es, durch ſeine Art, eine Empfin⸗ 
dung zu erzeugen, als werde das Leben von nun an ganz 
beſtimmt voller Frieden ſein. 

Das Mädchen, das zitternd auf einem Stuhl ſaß, ſah aus 
dunkeln Augen ſcheu zu ihm auf. Die Unruhe und Span⸗ 
nung in ihr waren zu groß. Ihre Seele konnte bie Herglid)- 
keit, die man ihr ſchenkte, wohl empfinden, aber mit einem 
dankbaren Lächeln zu antworten vermochte ſie nicht. 

Die nächſten Minuten ſollten ihr die Erfüllung ihrer 
Sehnſucht bringen — ſieben Jahre voll Qual hatte ſie er⸗ 
tragen — noch Minuten — Sekunden vielleicht — und alle 
Not endete im Glück — in einem Glück, unter Druck, 
Schwere und Angſt — aber doch — mit ihm, mit ihm! 
Sieben Jahre hatte ſein Bild vor ihrer Seele geſtanden — 
ſein Lachen — ſeine blanken Augen — ſein wilder Kuß. — 
Und ihre Sehnſucht hatte an dieſem Bild gemalt, und immer 
ſchöner war es geworden. Und ihr immer tiefer werdendes 
Denken und Fühlen hatte ihn umgeſtaltet, zugleich mit ihrer 
eigenen Entwicklung hatte ſie ihn entwickelt, und er war ein 
immer Größerer geworden. 

Nun ſollte fie ibn ſehen — gleich — gleich. — — Es war 
ihr eine Qual, daß ſie ihn nicht allein ſah. — Sie fühlte ſtark: 
man vergewaltigte ihre Seele damit, daß man ihr das 
Wiederſehen vor Zeugen auferlegte. Aber ſie wußte nicht 
ganz klar, ob ſie das hätte verweigern können und dürfen — 
der Begriff der Freiheit war ihr noch kein ganz beſtimmter 
und gewohnter — ihre Dankbarkeit für den gütigen Mann, 
der ihr fo viele Jahre beigeſtanden, der ihre Mutter be- 
graben hatte, dieſe Dankbarkeit verbot ja auch, ſeinem 
Wunſch auszuweichen. 

Wigand ſprach fort. Im unbefangenſten Ton, ſo, als 
ſeien es die alltäglichſten Verhältniſſe von der Welt, in 
denen man ſich befinde. Er meinte, ob Mila nicht am beſten 
täte, erſt eine Stellung als Wirtſchafterin, etwa auf dem 
Land, anzunehmen und ſich in Ruhe zu bedenken, ob ſie 
heiraten wolle. Vielleicht, nachdem ſie ihren Bräutigam 
wiedergeſehen und fid) mit ihm ausgeſprochen habe, kämen 
ihr noch Zweifel; Frauen bildeten ſich oft lange ein: das 
iſt der Rechte! Aber in ſieben Jahren veränderten ſich 
Menſchen und Gefühle doch manchmal ſehr. 

Sie hörte mit einem dumpfen Erſtaunen. Und ſie 
dachte: Herr Doktor weiß doch, daß ich gleich heiraten will. 

Und ganz im Hintergrund ihres Gemüts lag auch ſchwer 
das Wiſſen: Ich muß. Er und ich — wir ſind aneinander⸗ 
gekettet — er muß — ich muß. 

Plötzlich fuhr ſie zuſammen. 
flog Hitze. 

Es klopfte. Hart und kurz.. 

„Herein“, ſagte Wigand. 

Das Mädchen kam in die Höhe. Sie war wie geſchüttelt 
von Erregung — die Muskeln ihres Geſichts zuckten. 

Merkel kam über die Schwelle, raſch, forſch. Den Hut in 
der Hand, in einem grellgeſtreiften Anzug, mit pomadi⸗ 
ſiertem Haar, völlig eine Erſcheinung gemeiner Stutzer— 
haftigkeit. 

Er machte eine Bewegung gegen Wigand hin, die ſo 
etwas wie eine Begrüßung ſein ſollte. Dann ſagte er gleich: 


Über ihr weißes Geſicht 


„Na, Mila. Da biſt du ja. Man gut, daß du's nu über⸗ | fie nid) — nee -- bas tu id) nicht — auf Bettelfram fang’ 


ich nicht an, nee— tu' id) nid) — 'ne Falle is das bier — id) 
beirat’ bie Mila nid) — und denn hab’ id) bier ja moll weiter 
nichts verloren... ." 

Und er machte eine Bewegung nad) dem Stuhl bin, mo 
ſein Hut lag. 


Sie ſah ihn an — 
faſſungslos, von einer ganz ſchweren Betroffenheit wie ge⸗ 


ſtanden haſt.“ 
Und er reichte ihr die Hand. 
Sie legte ihre Hand in die ſeine. 


lähmt. — Ihr war, als könne dieſer Mann nicht er ſein — 
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Sie hatte aufgehorcht — voll Schreck — ein paar Herz. Endlich ging er weiter. Die Landſtraße am See ent: 
ſchläge lang noch ungläubig — und der Schreck wurde zur lang. Hohe ſchmale Pappeln ſtanden an ihr Wacht. Auf 
Flamme, die züngelte hoch und verbrannte alles in ihr. — den zitternden Blättern von blankem, zähem Stoff bebten 

Die Dulderin zerbrach. Und aus dem Zuſammenbruch tauſendfältige Sonnenreflexe und umhüllten die ſteilen 
des Liebeswahns und der Opferſeligkeit erhob ſich eine Wipfel mit unruhigem Licht. 
rafende Rächerin. Kinder begegneten ihm: ein halbwüchſiges Mädchen, das 

Mit entſtelltem Geſicht, glühenden Augen, vorgebeugt — einen kleinen, dicken Jungen an der Hand mit ſich zog. Und 
langſam, drohend kam ſie auf ihn zu — und als er die Be⸗ der Junge hatte eine Weidenſchwuttſche, mit ein paar 
wegung nach dem Hut zu machte, ſprang fie jah dazwiſchen. Blättern oben an der Spitze, im Fäuſtchen. Die hielt er wie 
„Du,“ keuchte ſie, „du — du?! Du Schuft — du Mörder — ein Gewehr geſchultert. 
für dich hab' ich ſieben Jahre Schimpf geduldet und geweint Alles ſah Wigand, alles — den kühl⸗klaren Himmel und 
und gebetet. — Unſchuldig — für dich. — Er war es — er das einfarbig grüne Gelände, das glitzernde Waſſer und 
hat es getan — er — ich nahm es auf mich. — Aus Liebe — da und dort die kleinen Szenerien idylliſchen Lebens. — 
aus Liebe - -” Und eigentlich [ab er bod) alles nicht mit Bewußtſein. 

Und das letzte Wort erſtarb in Jammer — verging im Vor ſeinem Auge ſtanden andere Bilder. — — Die 
Überſchäumen des Entſetzens — über ſolche weggeworfene bleiche Frau, auf dem Eſtrich liegend, und neben ihr kniend 
Liebe. — — | das vergweifelte Mädchen. 
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Eine Frauenſtimme ſchrie auf. — Das war Veronika. | Er erſchrak, als er ſie ſo liegen ſah — aber doch eigent⸗ 
Die Gewalt des Augenblicks zog ſie herein. | lich nicht bis zum Entſetzen. Natürlich! dachte er, und: 
Und ber Menſch fab fie — {ab nicht eigentlich klar fie — * id) hätte ihr nicht erlauben ſollen ... Das fuhr durch 


ſah nur: da kam jemand und die Vorhänge bewegten ſich — ſeinen Kopf. Und ſchon kniete auch er neben ihr, um der 
und in blinder, toller Wut fühlte er jäh: ba waren mehr Ohnmächtigen zu helfen. 
verborgen — da hinter dieſen Vorhängen, die ſich bewegten Und da erſt kam das Entſetzen, das ihn benahm... 
— Polizei — Zeugen — eine Falle — — das hatte dieſer Keine begreifliche Ohnmacht von der Aufregung. - Blut. — 
Mann ibm angetan — dieſer — der auf ihn zukam — ihn Es färbte das helle Kleid an der Schulter und am ۰ 
gleich packen würde - ihn ins Verderben brachte. — arm, und ſchon war der Stoff vollgeſogen davon, bis in die 
Seine Hand fuhr nach der Taſche. — Gegend des Herzens. 
Und zugleich warf Veronika ſich vor ihren Mann und In der kochenden Erregung des Augenblicks, in der 
breitete die Arme aus. — raſenden Raſchheit des Geſchehens war ihm gar nicht die 
Das Meſſer blitzte — — Möglichkeit ins Bewußtſein gekommen, daß das blitzende 
Ein ſtummer, raſcher, raſender Vorgang. — Wigand, Meſſer getroffen haben könne alles ſchien ja von der un- 
unwillkürlich fein Weib fortſtoßend, ſtürzte fid) auf den bemeßbaren Knappheit einer Sekunde umfaßt: daß Veronika 
Menſchen. — Und ſchon ſprang den im Rücken die Rächerin | fid) vor ihn warf, daß er fie fortſtieß und den Mann anpackte. 
an — wie eine Tigerkatze hing fie fid) an ihn. — Er wußte jetzt nicht mehr, was eigentlich dann alles ge⸗ 
Aber die Verzweiflung gab ihm Kraft — er ſchüttelte die ſchehen war. — Es war ein ſolcher Tumult geweſen — dies 
ihn im Rücken bedrängende Laſt ab — er wehrte fid) mit [Rufen nach Hilfe - dieſe jagenbe Haft, daß nur der zunächſt 
dem Meſſer nach vorn. wohnende Arzt käme — und die Polizei. — Und ſie trugen 
Wigand rang mit ihm — in einer furchtbaren, elemen⸗ | Veronika auf ihr Bett. 
taren Kampfeswut — aber der andere befreite ſich ſoweit, Dabei kam fie zu ſich — machte eine unwillige Be: 
daß Wigand nur noch das Gelenk der Fauſt umklammert | wegung. — Gie öffnete die Augen — gang rafd wurde 
hielt, bie das Meſſerheft umſchloß. Nun ließ der Menſch ihr Blick klar und aufmerkſam. Und ihr erftes Wort 
das Meſſer fallen. — — Und in ebendieſer Sekunde drang | war — ſchwach zwar — „Ach Gott — es iſt ja nichts.“ 
durch das Brauſen der Empörung, die Wigand beſinnungs⸗ Sie wehrte Gefahr und Schwäche von ſich ab. 
los machte, doch ein Laut bis zu ſeinem Bewußtſein. Ein Man mußte beſchwörend auf ſie einſprechen: „Bewege 


Seufzer? Ein Fall? Veronika? dich nicht!“ 
Nur einen Atemzug lang lenkte ihn dieſes Hinhorchen Und dann kam auch ſchon der Arzt — ein Fremder, den 
ab — zerſtreute ſeine Kraft — genug für den Menjchen, | man nur von Sehen kannte — er wohnte zwei Häuſer 


ſeinen Arm aus den ihn umklammernden Händen zu be⸗ weiter hin — und Fanny, die ihn geholt hatte, hatte faſt 


freien. — ſchreiend alles erzählt, was ſie wußte — voll Todesangſt, als 
Ein Satz — und er war zur Tür hinaus. ſei ſie ſelbſt von Mördern bedroht. 
Zugleich hörte Wigand ein Aufwimmern — einen Der ſchwere Ernſt, mit dem er ans Bett trat, wirkte be- 


unterdrückten Jammerlaut. — 

Und da ſah er, daß das Mädchen auf den Knien, die ge⸗ 
falteten Hände wie in Bitte und Verzweiflung über die 
bleiche Frau hinſtreckte, die ſchwer unbe mit geſchloſſenen 
Augen auf dem Boden gis 


flemmend. — Bange Augenblide vergingen — ber Doftor 
ſchnitt das Kleid auf und murmelte dabei ein Lob, daß man 
gar nicht an der Sache gerührt habe. Und dann plötzlich 
ward ſeine Miene und ſein Ton etwas heller. 

„Eine Stichwunde“, ſagte er, „in die Deltamuskel hinein 

| das nähen wir zu — das macht uns nicht viel zu ſchaffen.“ 
| | „Siehſt du!“ ſprach fie beinahe rechthaberiſch. Und der 
Das waren Stunden geweſen! Wigand fühlte ſich ganz Arzt fuhr fort, in jener Art, die aus Leidenden Unmündige 


» 


* 


betäubt davon. Nun lief er in die Natur hinaus, um fid) zu macht: „Der Aderlaß mar ja 'n bißchen kräftig — und über- 
ſammeln — alles in ſeinen Gedanken zu ordnen, was ſich haupt — bei den derzeitigen Zuſtänden der gnädigen Frau — 
an Erlebniſſen und Empfindungen im tollſten Durchein⸗ Ruhe, Ruhe — daß wir den Nervenchok überwinden ohne 
ander über ihn hergeſtürzt. Schaden. — — Alſo nu wollen wir mal ۰ 

Ganz planlos einhergehend, war er unverſehens bis Und er ſah ſich nach allerlei Dingen um, die nötig waren, 
an die Brücke gekommen und jab über den See hinaus. und die natürlich nicht zur Stelle fein konnten. Und Fanny 
Der war bewegt. Der kühle Wind ſchuppte ihn ſtark, und die mußte in feine Wohnung laufen und alles holen. 
kalte Bläue des Himmels bekam im Spiegel eine ſtählerne Da war auch Mila, und in ſcheuer Demut ging ſie zur 
Härte. Rings die Ufer waren grün — und dies ganze Hand, ſtumm, mit gefenftem Haupt. 
weite Bild, voll von Blau und Grün. tat den erregten Es wurde dann ſehr laut im Flur. Ein Wachtmeiſter 
Nerven wohl. und zwei Schutzleute erſchienen auf dem Plan und in 
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Feierlich und erſchüttert war ihm zumut. 

Ja, das war ſein großes Weib — ſeine Heldin — und ſie 
liebte ihn doch. — 

Er näherte ſich ihrem Bett — er ſetzte ſich vorſichtig auf 
den Rand. Sie lag mit dem Hinterkopf ſchwer im Kiſſen und 
ſah auf ihren einbandagierten Arm herab. 

„Veronika!“ ſagte er innig. 

Sie ſchwieg. 

Er küßte ihre Stirn, ihre Wangen. 

„Meine Heldin!” flüſterte er. 

Da wandte ſie mit raſcher, ſehr energiſcher Bewegung 
den Kopf zur Seite, von ihm fort. 

„Ach was,“ ſagte ſie, „das kam ſo 
nicht..“ 

„Du dachteſt, er würde mich erſtechen — du fingſt den 
Stoß auf — es hätte dich dein Leben koſten können.“ 

„Ich — ich dachte nichts — ich weiß nicht, wie es kam — 
ach, bitte, mach' nicht wieder [o viel Weſen davon. . .. Die 
dumme Wunde .. ۰ na, ja, es tat 'n bißchen weh. Und das 
fag’ ich dir gleich: id) fteh’ morgen wieder auf.“ 

Seine feierliche Erregung ſank in ſich zuſammen, vor 
ihrer Nüchternheit. Er fühlte ihr Beſtreben: nur kein Pathos, 
nur keine großen Worte, keine hohen Reden. — Was war 
das nun: Herbheit, die verlegen wird bei Ruhm und Dank? 
Oder war ihre Stimmung Abwehr und Kälte gegen ihn? 

Darüber konnte er nun nachgrübeln und dieſe Fragen 
immer wieder vor ſich hinſtellen. Antwort fand er keine. In 
der blau und grünen, ſilberhell beleuchteten Natur ging er 
ſich müde. Und mit der wachſenden Ermüdung, die auch 
Nachwirkung der Aufregung war, wurde der Glaube wieder 
mächtiger: ſie liebt mich nicht mehr. (Schluß folgt) 


— ich weiß ſelbſt 
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Wigands Zimmer wurde gefragt, ausgeſagt, verhandelt. 
Milas Stummheit, die bebende Angſt war über die Ver⸗ 
wundung der Frau, löſte fic) in wildes Schluchzen auf - - fie 
weinte — weinte. Kaum konnte ſie Worte hervorbringen 
und mußte es doch beſtätigen: alles ſei Wahrheit. Ja, un⸗ 
ſchuldig hatte ſie ſieben Jahre des Mannes Tat getragen. 

Es ſchien auch, als ob eine grauenvolle Angſt ſie faſt ſinn⸗ 
los machte. Nun, da die lange, lange Selbſtbeherrſchung 
zerbrach, nun wandelte ſich alles in Jammer ohne Halt. Und 
die mitleidigen Männer errieten wohl den Grund. 

Wo war ſie ſicher vor dem Menſchen, ſolange man ihn 
nicht gefaßt hatte! Der Wachtmeiſter zwar verſchwor ſich: 
noch vor der Nacht würde man ihn haben — man hatte die 
Suche ja ſofort aufgenommen. 

Wigand ſagte, fie könne erft hier bleiben, oben im Frem⸗ 
denſtübchen, nach einigen Tagen könne man weiter ſehen. 


Dies Verhören und dieſe Beſprechungen koſteten Zeit — 
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und er zitterte doch vor Ungeduld unb Verlangen, an ۰2 
nikas Bett zurückkehren zu dürfen. 

Da hatte ſich inzwiſchen auch ſchon der Hausarzt ein— 
gefunden, und man gab ihr gerade etwas ein, Brom oder der⸗ 


gleichen, und fie trank es mit einem ärgerlichen Geſicht — 
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Wigand hörte große Worte über die Tapferfeit feiner 
Frau — fie hatte aud) bie ſchmerzhafte Reinigung der Wunde 
und das Anlegen der Stiche ſehr mutig ausgehalten. 

Und dann endlich — endlich waren ſie allein. 
In ſeiner Bruſt brannte heiße Erregung. Das waren 
Schreckniſſe gemejen. — — 


Und was hatte Veronika getan! Sie wollte ihn ſchützen 


mit ihrem Leib — ſie warf ſich zwiſchen ihn und ſeinen 


Mörder. — Das kann nur Liebe — große Liebe tun. — 
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Io ob ber Fürſten von Stolberg-Wernigerode — ein weitläufiger 
Bau, der in der Mannigfaltigkeit ſeiner Formen an die Wartburg 
gemahnt — den am Nordfuß des Harzes hingelagerten Ort, und 
einer der herrlichſten Wildparke Deutſchlands leitet von ſeinen 
maleriſchen Mauern und Türmen hinüber zu den meilen- und 
meilenweiten Wäldern. — Der Auftritt, der auf Edgar Bundys 
Gemälde „Karl Il. führt Barbara Palmer der Königin 
zu“ (ſ. S. 637) mit fo viel Pomp und Grandezza in Szene ge 
ſetzt wird, ſtellt eine der Demütigungen in dem an Bitternis ſo 
reichen Leben 
der Gemahlin 
Karls II. von 
England dar. 
Katharina von 
Portugal, die 
dem zügelloſen 
König ange⸗ 
traut war, hat 
es lernen milf’ 
ſen, gute Miene 
zum böſen 
Spiel einer 
Mätreſſenherr⸗ 
ſchaft zu mas 
chen, wie ſie 
jelbft im ۰ 
leben jener Tage 
ungewöhnlich 
war; ett auf 
jeinem oten: 
bett bat Karl II., 
von dem geſagt 
wurde, daß es 
ſeine Art war, 
ſich für die kür⸗ 
zeſte Anſtren⸗ 
gung durch et 
nen Taumel der 
Luft zu entſchü 
digen, ihr die 


Bon den Olympiſchen Spielen in Stockholm. 


Die Olympiſchen Spiele in Stockholm. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) In Gegenwart des ſchwediſchen Königs und Kron— 
prinzen und des Prinzen Friedrich Karl von Preußen, vor einer 
nach Tauſenden zählenden Menge, die alle Plätze des Stadions 
beſetzte, wurden am 6. Juli d. J. die Olympiſchen Spiele in 
Stockholm offiziell eröffnet. 25 Nationen hatten ihre „beiten 
Männer“ zur Teilnahme an den ſportlichen Kämpfen in das gaſt— 
liche Stockholm entſandt, auch Deutſchland war ausgezeichnet ver— 
treten und errang im Schwimmen und Laufen und im Hoch— 
ſprung ſchöne 
Erfolge. Unſer 
Bild zeigt den 
Einmarſch der 
von lautem Beis 
fall begrüßten 
Deutſchen in 
das Stadion. 

ju unſern 
Bildern. Eine 
der ſchönſten in 
der ſtattlichen 
Reihe ſchöner 
Harzſtädte iſt 
das alte Wer— 
nigerode 6 ۰ 
633), bem ۲ 
im Jahre 1229 
Stadtrecht ver— 
liehen wurde, 
und deſſen köſt— 
liches Rathaus, 
Dellen ` mittel— 
alterliche Holz— 
bauten fo beredt 
von blühender 
Vergangenheit 
erzählen. Stolz 
überragt das 
ſtilecht reno» 
vierte Reſidenz⸗ 


Hausgötzen. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Bei faſt allen Naturvölkern, 
zumal den Negern, kennt man neben den 
vom ganzen Stamm der Dorfgemein— 
ſchaft verehrten Gottheiten, alſo ſozuſagen 


Nationalgöttern, auch ſolche, die nur 
einer beſtimmten Menſchenklaſſe, den 
Kriegern etwa, den Schmieden, den 


Fiſchern uſw. ihre Hilfe leihen, ja ſchließ— 
lich nur einem einzelnen Menſchen dienſt— 
bar ſind. Es kann kaum zweifelhaft ſein, 
daß dieſe „Hausgötter“ ihre Entſtehung 
dem Ahnendienſte danken, der Verehrung 
der Seelen abgeſchiedener Verwandter, 
von denen man annimmt, daß ſie in 
einem nach ihrem Ebenbilde geſchnitzten 
Holzbildwerk und dgl. ihren Wohnſitz 
aufſchlagen. Eine ganz perſönliche Gott— 
heit zu beſitzen, muß dem Wilden natur— 
gemäß beſonders wertvoll erſcheinen; 
denn dieſer Hausgott hat keine andere 
Aufgabe, als ſich um das Wohl und 
Wehe ſeines Beſitzers zu kümmern. Da— 
für erhält er ſeine Opfergaben, je nachdem 
er ſich bewährt, und beſonders bewährte 
Hausgötter ſuchen die Wilden einander 
nicht ſelten zu ſtehlen, ähnlich wie der 
Bibel zufolge Jakob bei der Flucht aus 
Labans Hauſe deſſen „Teraphim“ (eben 
die Hausgötter) mitnahm. Auch die 
Hausgötzen haben, wie es unſer Bild 
zeigt, allerlei beſondere Attribute. So läßt ſich der kleinere Götze 
unſchwer als Hüter des Hauſes Dieben gegenüber erkennen: in 
dem kleinen Spiegel auf der Bruſt ſoll der Dieb ſein Antlitz ſehen 
Bisweilen hält ſolch Diebe verſcheuchender Götze 
in der erhobenen Rechten wohl auch ein Meſſer, daß der Räuber 
der drohenden Strafe gedenke. Auch Tiere, wie es das „Schwein“ 
auf unſerm Bilde zeigt, ja ſelbſt lebloſe Gegenſtände können zu 
Hausgötzen und Fetiſchen werden. Am unteren Kongo ſah der 
Miſſionar Tuckey ſogar chriſtliche Kreuze als Fetiſche verehrt. 
Fetiſchen wie Hausgötzen wohnt nun die göttliche Kraft nicht für 
alle Zeiten inne; wird ein Nachlaſſen dieſer überirdiſchen Wirkung 
bemerkbar, ſo wirft der Beſitzer ſein Heiligtum einfach fort, oder 
er verſucht es vorerſt mit gütlichem Zuſpruch, mit Drohungen und 
ſchließlich auch mit Züchtigungen, wie einſt der perſiſche Großkönig 


Franz Otto Koch, Berlin, ۰ 
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den „widerſpenſtigen“ Hellespont mit Ruten züchtigen ließ. 
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Hausgötzen. 


ugefügte Unbill ab. — Die ſchweren Laſtkähne durch die unbewegte 
lut der Kanäle zu ziehn, iſt ein mühſeliges Beginnen. Mit 
aller Kraft legen fic) die drei auf Jules Pages’ Gemälde 


„Kahnzieher“ (f. S. 647) in das Tau; ber Halbwüchſige mit und erſchrecken. 


dem noch ſchmächtigen Knabenkörper und die beiden arbeit— 
gewöhnten Männer ſpannen alle Muskeln an, und doch gleitet 
der hochbefrachtete Kahn nur langſam an der Ufermauer hin. 
Hochoben über die mächtige Brücke und rechts und links zur 
Seiten des Waſſers brauſt das tauſendfältige Leben der Welt— 
ſtadt, das Daſein der Stromſchiffer aber rinnt ſtill in einförmigen 
Tagen dahin. — Köſtlich ſind die drei molligen, wolligen Kerlchen, 
deren großäugig ſtaunende Weltfremdheit Minna Stocks auf 
dem Bilde „Ein Trio“ mit ſo viel Zärtlichkeit geſchildert hat. 
Die hübſche Tierſtudie, die wir diesmal zur Kunſtbeilage wählten, 
wird ſicher in beſonderem Maße die Gunſt des Leſerkreiſes erringen. 
Ein bhundertjdbriges Tafchen- 
Zu der nebenftehenden 
Abbildung.) Dieſe alte Reliquie 
von 1812 fand ſich in dem Nach⸗ 
laß eines ehemaligen Mitgliedes 
des Tugendbundes, der ſolche 
Tücher in ſeinem Kreis verbreitet 
hat. Das Tuch war in England 
gedruckt und von dort aus zu agita⸗ 
toriſchen Zwecken nach Deutſch⸗ 
land eingeſchmuggelt, offenbar 
aber nicht von Deutſchen beſtellt, 
ſonſt würden ſowohl die Auswahl 
der Bilder von Bonapartes 
Schandtaten wie auch die in 
ſchauderhaftem Deutſch gemach⸗ 
ten Unterſchriften beſſer geraten 
ſein. Das Mittelbild ſtellt alle⸗ 
oriſch Napoleons Flucht aus 
upland dar; daß Schweden den 
Feind ſchon mit gezogenem Degen 
verfolgt, iſt zu viel Ehre für den 
vorſichtigen Bernadotte, mag aber 
ſeinen Zweck, den unterdrückten 
Deutſchen Mut einzuflößen, erfüllt 
haben. Einen baie Cindrud 
macht das Bild: „Bonaparte emp: 
fängt Joſephine, die verworfene 
Geliebte von Barras, mit Befehle 
über die Italieniſche Armee“, ob⸗ 
gleich bie lebensluſtige Witwe 
Beauharnais wohl nicht ohne 
eine bewegte Vergangenheit ge: 
ween fein mag. an muß 
dem Haß der Geknechteten der 
damaligen Zeit ſolche Schmähun⸗ 
en eben zugute halten. Der 
ohn des Mannes, der mit Todes⸗ 
gefahr die Tücher verbreitete, be⸗ 
ſorgte auch den Druck der Spott⸗ 
ſchrift: Le départ de Cassel. 


in der Höhe von 100, 75 unb 50 Mark wurden noch fünf 
20 Mark ausgeſetzt und die Troſtpreiſe 
von 25 auf 50 erhöht. — Den Löwen⸗ 

anteil an dieſen reiſen haben 


diesmal nicht die „Dichter“ erhal⸗ 


weitere Geldpreiſe von je 


Anſere Preisrätſel. 


— 


Die richtige Zeit zum Rätſelraten ſind der Winter und der 
Herbſt, wenn früh ſchon das Dunkel die Welt vor den Scheiben 
mit Brettern vernagelt und drinnen im 


Zimmer, beim Lampenſchein, 


kleine Welt der Familie ſich traulich 


zuſammenſchließt. Der Sommer E ten. Trotz des Frühlings, der 
mit ſeinen hellen Tagen, die un⸗ BAR KA) den Poeten doch hold iſt, war 
widerſtehlich ins Freie locken, ` 7 die lyriſche Ausleſe erſtaunlich 
zu den Wundern und Rätſeln | a. ering, und nur wenige ber 
der Natur, ift ben ftillen Bes , Versköſungen fanden ſo unge⸗ 
ſchäftigungen, dem Grübeln und teilten Beifall, wie das von 


Fräulein Joſephine Rauſch, 
Kaſſel⸗Wilhelmshöhe, übermit⸗ 


hag ae nicht günftig.‏ ین 
enn trotzdem über 400‏ 


Lefer fid) mit der Löfung der 
letzten „Gartenlaube“ Preis- Bra 
rätſel redlich herumgeſchlagen آ رما تالا‎ 
ری‎ fo ift bas lider ein 

eichen dafür, daß die ۶۰ 


CH telte Gedicht, deffen ۲۰ 
voller Anfangsvers hier folgt: 
„Auf hoher See. Es ſtampfen 
die Maſchinen. — Da plötzlich 
vor dem Bug ein Felſenriff. — 
Volldampf zurück! Entſetzen 
in den Mienen — Der Paſſa⸗ 
iere auf dem ſtolzen Schiff. — 
Zu ſpät. Ein Ruck, ein unheil⸗ 
volles Zittern — Durchbebt 
den Schiffskoloß; das Ende 
winkt. — Die Planken beben, 
und die Balken ſplittern — 
Und immer tiefer ſchon der 
Dampfer fintt. — Kommando⸗ 
ruf dringt durch die Menſchen⸗ 
maffe: — Die Kinder unb die 


| 
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lid erregt hat. Freilich — 702 A 

viele der „Arbeitswilligen“ find ۱ FEL 

eben an diefer Schwierigkeit ۱ 3i 
BC der, und zwar [dint E SPA LAST p 
„Barkaſſe“ | — nl c 


4. Preis: 66۲ Seidemann, Bautzen. 


Nuß gewefen zu fein; ftatt 
bes richtigen Wortes wurde 
auf Bargeld, Korkweſte, Spar- 
faffe, Geldbörſe und ۰ 


kammer geraten. — Frau'n in die Barkaſſe!“ 
Auch die Forderung Sehr geſchickt haben 
der netten Form, die ſich viel ad die ۲ 


des Stifts, des Pinſels 
und der Kamera ihrer 
mal weniger als im Aufgabe entledigt. Der 
Winter von den Ein⸗ prächtige Fächer von zn 

fenbern berückſichtigt L. Neff, dem der dritte UN uu سس‎ 


an die Einkleidung 
worden. So mancher, Preis zuerkannt wurde, 


geſtellt war, ift Dies 


dem wohl die Ferien⸗ die luſtigen kleinen Pla⸗ Oberfteiger. 
ftimmung und ۰۲۵۵ | fatträger Ernſt Seide 

heit ſchon im Blute manns, die fid) ben 

lag, hat ſich die Sache vierten Preis eroberten, 

u leicht gemacht. Zu und viele andere Löſun⸗ 

(inem Schaden, denn gen mehr, deren ۰ 

Briefumſchläge, die gabe zu weit führen i 
nichts als bie nackten würde, haben nicht nur 1 trie Y 
Löfungsworte neben bie Redaktion erfreut, ۱ 
ber Abſenderadreſſe ſondern ſicher auch den ^. A 
enthielten, wurden bei | Schaffenden felbft reiche > 


£y ber Preisverteilung | Befriedigung gewährt. 
als „nicht in Betracht Der erſte Preis wurde 
Eispalaſt. Induſtriebeamter. 
1. Preis: fj. Scharmann, Darmítabt ۱, Preis: 9. Schar mann, Darmſtadt. 


kommend“ ausgeſchieden. Vor ben 

Ruhm haben eben nicht nur „die 

Götter“, ſondern auch die Preis- 

richter den Schweiß geſetzt. 
Die Menge der nicht 

nur richtigen, ſondern 

auch gefälligen Löſungen 


einſtimmig H. Scharmann zuer⸗ 
kannt. Nicht nur, um der mühe⸗ 

vollen Malerei der die Löſungen 

۹ darſtellenden Bildchen willen, 
ſondern weil der Ein⸗ 
ſender noch den Einfall 
hatte, die ARS par 


bíleb ja aud) immer Rätſelaufgabe urch 
noch groß genug, die Anordnung und 
um der Wahl die Apoſtrophierung 
Qual zu geſellen, dieſer minuttós aus: 
und die Redaktion, geführten 3۰ 
die ihren Leſern rellchen noch ein; 
die Ratefreude er, mal als „Bilder: 


halten möchte, dt 
Ki aud) 
iesmal auf den 
Ausweg einer 
freiwilligen Prei 7 
vermehrung vere 7 


rätſel“ zu faſſen. 

Sein Beiſpiel 
möge anfeuernd 
wirken, wenn der 
Herbſt mit neuen 
Preisrätſeln die 


ges vs den — 5 
vberſprochenen * wieder au en 
drei Geldpreiſen 9. Preis: £, Neff, Frankfurt a. M. Plan ruft. 
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Hedwig wollte am Nachmittag zu den Kindern der | bob, ließ er nach Landesbrauch auf dem Kopf und die 
Lady Vorſe gehen und verabſchiedete ſich von Radern Schuhe an der Schwelle. — Radern wies auf den Teppich: 


nach ihrem Unterricht. Draußen hörte er fie laut und er: „Setz dich, Wung!“ . 

regt die Sänftendiener zurückſchicken. Es ärgerte ibn. Im Stehen konnten die Kerle nicht reden. 

Sie ging gern zu Fuß und wollte bei dem hellen, klaren Wung⸗Jo fauerte auf den Abſätzen ſeiner gekreuzten 
Winterwetter wohl wieder | Füße in Wollſtrümpfen ۶ 


burd) ben Schnee ftapfen. 
Aber fie wußte doch, daß fie 
Gaſt ſeines Hauſes und Eu⸗ 
ropäerin war. Darum durfte 
ſie nicht allein über die Straße 
gehen. Da flog ſie ins Zim⸗ 
mer: „Onkel, die Japaner 
haben die Fremden beſiegt!“ 

Ihre großen ſchwarzen 
Augen heiſchten Dank für die 
Neuigkeit, die ſie in den Wor⸗ 
ten eingeborener Erzähler 
brachte. Ihr zu Gefallen tat 
er überraſcht, ließ die flache 
Hand auf die Lehne ſchlagen 
und ſprang vom Seſſel auf. 

„Wer ſagt es denn?“ 

„Die Siebenſchläfer!“ 

„Dann rufe Wung⸗Fo!“ 

Der war der älteſte von 
den koreaniſchen Dienſtleuten 
der Reſidentur und ſprach 
ein halbwegs verſtändliches 
Gemiſch von Deutſch und 
Pidgin⸗Engliſch. Aus ſei⸗ 
nem Mund war darum zu 
hören, wie das Volk Ge⸗ 
ſchehniſſe beurteilte. 

Der Alte mit dünnem, 
gelbweißem Lihungtſchang⸗ 
bart, deſſen ſpärliche Fäden 
Hedwig ohne ſein Wiſſen oft 
zu zählen verſuchte, trat hin⸗ 
ter dem Kind ein und blieb 
an der Türe ſtehen. Seinen 


der und umklammerte die ge- 
ſpreizten Knie mit den Hän⸗ 
den. Er begriff, daß der 
Herr wieder einmal zum Pa: 
laver auffordere, und holte 
die Stockpfeife aus dem wei⸗ 
ten Armel des weißen Talars. 

Auch das mußte den Leu⸗ 
ten durchgehen. Sie waren 
Kinder, denen Worte am 
leichteſten mit Tabaksrauch 
über die wenig rührigen Lip⸗ 
pen quollen. — Etwa den 
zehnten Teil der Füllung 
einer Zigarette drehte Wung 
zwiſchen Daumen und Zeige: 
finger flink zu einer Kugel 
von Erbſengröße und ſchob ſie 
haſtig in die winzige Höhlung 
der Pfeife. Als unter flam⸗ 
mendem Streichholz das erſte 
Rauchwölkchen aufdampfte, 
ſaß Radern vor ihm im Seſ⸗ 
ſel nieder: 

„Erzähle!“ 

Gemächlich tat der Alte 
einen tiefen Zug, der die 
Lungen füllte und den Bruſt⸗ 
kaſten weitete. Dann ſchob er 
den Hut in den Nacken, hob 
das von Hunderten feiner, 
kleiner Längsfalten durch⸗ 
furchte ledergelbe Geſicht zum 
Herrn und ließ zu deſſen 
Naſe eine Rauchwolke mit 


Strohhut, den das Draht⸗ spleltameraden. dem Grunzen des Behagens 
geſtell handhoch über den Kopf Gemälde von Marie E. Coulin. fahren. Das war Brauch und 
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förmlich um das Wort. Dann erklärte er in der einzigen 
ihm geläufigen Sprache, daß auch er noch ohne Weiſungen 
ſei. Er ſchlage eine Konferenz der Neutralen nach Eintreffen 
der Telegramme ihrer Regierungen vor. 

Radern blickte auf die Geſichter der Herren. Alle nickten 
Beifall mit Ausnahme des Franzoſen, der ſeine Fahne gern 
allein über Baloff gehalten hätte. — Und es galt ihm Pflicht 
eines deutſchen Diplomaten, alle Pläne oder Abſichten der 
Republik und ihrer Vertreter nach Kräften zu vereiteln, weil 
Frankreich mit dem Nachbarn nicht in Frieden leben wollte. 
Ehe der Vicomte ſich äußern konnte, fragte er in der Sprache 
des Yankees, ber am längſten in Söul und Alteſter der Neu: 
tralen war: 

„Alſo würden Sie die Güte haben, uns zur Konferenz zu 
laden?“ 

„I will!“ 

Die Herren ſtanden auf, und das Schurren der Stuhl⸗ 
beine ſchien ein Signal für den Arzt, der eintrat und Baloff 
berichtete: 

„Nichts Gefährliches, aber doch ein ernſter Nervenchok. 
Ich habe ein Schlafpulver gereicht, und Madame ruht.“ 

Radern mußte ſich empfehlen, ohne Sonia zu ſehen. 

Abends wollte er die verſäumte Nachtruhe nachholen 
unb war {don beim Auskleiden, als ein Brief des Ameri: 
kaners die Konferenz für Mitternacht zuſammenrief. Er 
fuhr wieder in die Kleider. 

In der amerifani[d)en Reſidentur berichtete der Pankee, 
daß Avernan an Baloff den über Paris gegangenen Befehl 
der Petersburger Regierung zu ſofortiger Abreiſe über— 
mittelt habe. Der Ruſſe rechne auf baldige Rückkehr, wolle 
in der Geſandtſchaft alles ſtehen laſſen und mit Frau und 
Perſonal morgen nach Schanghai fahren, falls Herr 
v. Radern das Auslaufen des „Barbaroſſa“ bis etwa vier 
Uhr nachmittags hinhalten könne. 

Radern glaubte es verſprechen zu dürfen. Ein Läufer 
mußte eben noch nachts einen Brief an den Kapitän in 
Tſchemulpo tragen. Der Yankee meinte, ferner fei General 
Ditti von der Abreiſe der Ruſſen zu verſtändigen. Da der 
Erfolg der Japaner die Eingeborenen zu Äußerungen des 
Haſſes gegen die Ruſſen ermutigt habe, müßten japaniſche 
Truppen für Ordnung und Ruhe in der Hafenſtadt bürgen. 

Auch an Ditti zu ſchreiben übernahm Radern. Am 
nächſten Morgen erhielt er zuſagende Antworten vom Geng: 
ral und vom Kapitän. Vormittags beſuchte er den japa⸗ 
niſchen Geſandten, denn als Neutraler mußte er ſich mit 
dem Sieger freuen, wie er mit dem Beſiegten klagte. Der 
Japaner bedauerte, daß er ſich nicht mit dem diplomatiſchen 
Korps von Baloffs verabſchieden könne, bat aber, ihnen 
ſeine perſönlichen Wünſche für Wohlergehen und glückliche 
Reiſe zu bringen. — Kurz vor zwölf fand Radern die Kol— 
legen auf dem Bahnhof. Auch Masloff war mit ſeinen 
Offizieren da und 30g ihn zur Seite. Er begann leiſe, brüllte 
aber endlich laut in ſeinem ſchlechten Franzöſiſch: „Ich 
wollte nach Tſchemulpo marſchieren und die kleinen Affen 
ins Waſſer werfen, aber Avernan brachte ein Telegramm, 
das den Geſandten abruft und mich nach Norden ſchickt. 
Ausreißen muß ich. Nom d'un chien! — — — 

Baloffs ſtiegen aus der Sänfte. Drei Herren der Ge⸗ 
ſandtſchaft und Diener kamen nach. Das Paar ſchritt haſtig 
durch das Spalier der europäiſchen Kolonie. Dem Mann 
ſchien es peinlich, daß die Menſchen Zeugen ſeiner plötzlichen 
Abreiſe waren. Er ſah geradeaus, ging aber, für die Grüße 
dankend, barhäuptig mit dem Hut vor der rechten Schulter. 
Sonia Pawlowna nickte nach rechts und links. Beim Ein⸗ 
ſteigen winkte fie Radern an ihre Seite. Der Zug rollte 
gleich an. Zwiſchen Antworten auf Fragen und guten 
Wünſchen der Umſitzenden ſtöhnte ſie: „Nun kam es ganz 
plötzlich! Ich weiß nicht einmal, was in meinen Koffern 
liegt, batte keine Zeit zum Denken, geſchweige Sie zu 
ſprechen. Mein Mann glaubt, daß wir in Schanghai warten 
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eine Artigkeit, die dem nicht Rauchenden wenigſtens den 
köſtlichen Duft des Tabaks zu koſten geben wollte: 

„Heute morgen Sonne aufgeht allee ſame. Japaner 
come große Schiff, Tſchemulpo. Heap, heap Schiff. Ruſſe 
hat Schiff, Schiff.“ 

„Hat zwei Schiffe, Wung!“ 

Beſtätigend, aber auch gelangweilt, hob der Koreaner 
zwei Finger der Rechten: 

„Schiff Schiff make ſwei Schiffe allee ſame. Ruſſe talk 
Japanmann no good. Ruſſe make bumm. Japanmann 
make better bumm. Ruſfe down!“ 

Dabei ſchloß er die Augen und ließ den Kopf in die rechte 
Hand fallen. Das hieß: der Ruſſe ſchlief, war tot. 

„Weiter, Wung!“ 

„Come help Yankeemann, Franzos, Engliſhman. Ja⸗ 
panmann better. Alle Fremde muß laufen. Alle Fremde 
beſiegt. Japanmann better.“ 

„Und wer hat dir das erzählt?“ 

„Heap, heap Kuli come von Tſchemulpo. 
come talkee.“ 

„Gibſt du ihnen denn was dafür?“ 

Grinſend ſchüttelte der Alte den Kopf. 

„Alſo warum laufen ſie bei den Leuten herum?“ 

„Wung no fool. Wung no Schaffkopp. Coreamann 
Schaffkopp allee ſame. Hat Angſt Fremde ſchießen. Wung 
javoy better. Fremde good. Deitſche good. Fremde money 
allee ſame.“ 

Radern ſchickte ihn hinaus. Im Kauderwelſch des kin⸗ 
diſchen Graukopfes hatte doch die Stimme Aſiens ge⸗ 
ſprochen, die Meinung des Fernoſt, dem das Tun jeder 
Großmacht als das Tun aller Fremden und die Niederlage 
eines weißen Volkes als die Niederlage einer Raſſe galt. 

Er rief nach den Straßenkleidern und der Sänfte, um 
ſich zu Baloff tragen zu laſſen. Nun die Nachricht vom 
Ausbruch des Krieges Gemeingut war, durfte er den Ruſſen 
Hilfe und den Schutz einer neutralen Flagge anbieten, für 
den Fall, daß die Japaner in Sbul einrückten. 

Als er aus dem Haus trat, brachte der Läufer des eng⸗ 
liſchen Reſidenten einen Brief mit der Nachricht von dem 
Überfall. Er lächelte. Derartige Höflichkeit bekundeten 
Diplomaten fremden Kollegen nur, wenn fie die eigene Re- 
gierung unterrichtet wußten. 

Bei Baloff konnte er Sir Charles danken und traf auch 
den Yankee und Franzoſen. Vicomte d' Avernan ſtreichelte 
mit fliegenden Fingern den glänzend ſchwarzen Spitzbart 
und ſprach von einem Telegramm, das ihn anwies, den 
Schutz der ruſſiſchen Geſandtſchaft und der ruſſiſchen Unter⸗ 
tanen, aber natürlich nicht der Truppen, zu übernehmen. 
Doch der kluge Baloff ſchien die Vertreter aller Mächte für 
ſeine Sache gewinnen zu wollen. In ſeinem glatt, leicht und 
weich über die Lippen gleitenden Franzöſiſch entrüſtete er 
ſich nach einer aſthmatiſchen Atembeklemmung: 

„Meine Freunde, es wird nicht lange dauern, bis wieder 
ruſſiſche Kriegsſchiffe vor Tſchemulpo liegen, aber einſt⸗ 
weilen ſollten wir im Intereſſe der Kultur und Ziviliſation 
durch gemeinſames Handeln gegen den räuberiſchen Frie- 
densbruch einer Nation von Barbaren proteſtieren!“ 

Die Zuhörer ſchwiegen. Keiner durfte ſich binden. End⸗ 
lich ſprach Radern: 

„Ich bin inſofern Ihrer Meinung, als ich es für unſere 
Pflicht halte, gemeinſam für Ihre und der Ihren Unantaft: 
barkeit zu bürgen oder dafür zu ſorgen, daß Sie und Ihre 
Landsleute ungehindert reiſen können. Darf ich fragen, ob 
Sie ſchon beſtimmte Pläne haben?“ 

Baloff konnte heiter lachen. Rußland war nur für den 
Augenblick in Verlegenheit: 

„Die Herren wiſſen, wer in Tſchemulpo am Kabel ſitzt 
und meine Inſtruktionen lieſt!“ 

Der Pankee raufperte fid). Als fake er in einer Volks— 
verſammlung ſeiner Heimat, bat er zunächſt feierlich und 


Heap heap 


— 655 o—— 


Geſicht weichen. Mit Augen, die nicht mehr in eiſig kühler 
Abwehr und ohne die Verlegenheit eines Flüchtenden 
blickten, ſah der Ruſſe endlich zu ihm auf, als wolle er be⸗ 
friedigt ſagen: das iſt keine Flucht, ſondern Abzug mit 
fliegenden Fahnen! 

Radern ſchaute lächelnd die Reihe der jungen Offiziere 
entlang. Der Krieg war es, der aus Knaben Männer und 
Ritter machte! 

Nach Hauſe kam er erſt abends zum Eſſen. Als er ſchwei⸗ 
gend die Suppe gelöffelt hatte, mußte Hedwig ihm zureden, 
ſeinen Teller zu füllen. Auf ihre Fragen antwortete er 
kurz, faſt nur mit Silben. Später im Arbeitszimmer griff 
das Kind zu einem Buch, wartete aber vergeblich, daß auch 
der Onkel ſich ſetze. Er fand keine Ruhe, obwohl er den 
Schlaf von zwei Nächten verſäumt hatte. Von der Kunſt⸗ 
ecke ſchritt er über den Teppich auf und nieder vorbei an 
dem Tiſch, über den ſie den Kopf beugte. 

Er merkte, daß Hedwig ihm zuſchaute, als ſeine Zigarre 
erloſch, denn gleich brachte ſie die Kiſte mit Meſſer und 
Zündhölzern. Bald klappte ſie das Buch zu: „Was fehlt 
dir, Onkel? Du bift fo unruhig.“ 

Er ging weiter: „Ich laufe mir die Aufregung der letzten 
Tage aus den Gliedern.“ 

„Und es tut dir leid, daß Baloffs fort ſind.“ 

Ganz leiſe hatte ſie geſprochen, als ob ſie ihn nicht ſtören 
und erregen wolle, und darum hatte es merkwürdig ſanft, 
faſt beruhigend geklungen. 

Er blieb ſtehen und ftarrte ihr in das altkluge ernſte Ge- 
ſichtchen. Daß ſie ſich mit ſeinen Gedanken beſchäftigte oder 
überhaupt ſchon beſchäftigen könne, hätte er nie geglaubt. 
Sie wußte alſo, was in ihm vorging, nahm Anteil daran 
und war ein Weſen, mit dem er vielleicht gar wirklich reden, 
nicht nur plaudern, ſcherzen und lachen konnte: „Nun ja, 
Kind. Das Gehen von Menſchen bringt immer ein Gefühl 
der Niedergeſchlagenheit, auch wenn es erwünſcht war.“ 

„Du haſt es alſo gewünſcht?“ ۱ 

Gr wiegte den Kopf. Ein Gedanke, den er fid) einreden 
wollte, war ihm über die Lippen gekommen. Er wollte 
mildern: „Das iſt wohl zuviel geſagt, aber jeder intime Ver⸗ 
kehr bringt Unbequemlichkeiten. Du weißt, wie oft ich zu 
Baloffs laufen mußte. Es war eine Strapaze ohne Ende.“ 

Das glaubte er ſich und ihr beweiſen zu müſſen. Über 
zwei Jahre ging er plaudernd zurück. An den Fingern 
rechnete er nach, wie viele Stunden er den Ruſſen täglich ge: 
opfert hatte. Vielleicht war es ungerecht, aber er wollte, 
er mußte doch zufrieden ſein, daß er Sonia weitere Opfer 
nicht bringen konnte. Für den Abend fand er ſo Ruhe, doch 
am nächſten Morgen, während der nächſten Wochen kamen 
neue Stunden der Ruheloſigkeit. Nur im Geſpräch mit dem 
Kind konnte er fid) dann einreden, daß fein Leben jetzt De 
haglicher und bequemer ſei, und Hedwigs Geplauder nahm 
den Druck der Einſamkeit von ihm. Je mehr er ſich auf 
des Kindes Geſellſchaft angewieſen ſah, deſto mehr fühlte er, 
daß es nicht nur von ihm empfing, ſondern auch gab. Aus 
einem Schützling wurde es zur Gefährtin. 

Außer Hedwig ſprach er abends nur Wirth, denn das 
niemals rege geſellſchaftliche Leben der Hauptſtadt war beim 
Echo der erſten Kanonenſchüſſe eingeſchlafen wie auf ein 
Signal. Die Diplomaten mußten allſtündlich gefaßt ſein 
auf Überraſchungen und auf Arbeit, bie fie bis in die Nacht 
an den Schreibtiſch zwang. Seine Pflichten mehrten ſich. 
Korea bot dem Reich die Inſel Quelpart, England Fuſan 
und Frankreich Mogpo an. Dafür ſollten die Mächte die 
Japaner verhindern, das Land zu einem Schlachtfeld zu 
machen. Der Vorſchlag war lächerlich, aber mußte erwogen, 
erörtert und beantwortet werden wie jede der hundert 
Bitten und Beſchwerden des um ſeinen Thron beſorgten 
Kaiſers. Obenein war Radern vorläufig noch ohne ein⸗ 
gehende Inſtruktionen für ſein Verhalten während der 
Dauer des Krieges. Sie kamen endlich Anfang März. 
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und bald zurückkommen können, bittet aber mit mir, daß Sie 
uns ſchreiben, was hier vorgeht.“ 

Dann ſchluchzte ſie wieder. Lady Vorſe wollte ihr Riech⸗ 
ſalz aufdrängen. Frau von Avernan kam näher. Er 
räumte den Damen ſeinen Platz neben Sonia, ſetzte ſich in 
eine Ecke und ſchwieg. Sie tat ihm leid, denn ſie ſchien im 
Weinen ſo hilflos und ſchwach wie — damals! Aber nur 
jetzt nicht daran denken. Es war gut, daß die Haſt des 
Scheidens keine Zeit zum Überlegen ließ. 

Der Zug lief in den Bahnhof von Tſchemulpo. Der ver⸗ 
ſchneite offene Steg lag leer, doch japaniſche Infanteriſten in 
den zottigen Feldröcken von weißem oder ſchwarzem Schafs⸗ 
pelz ſtanden an allen Zugängen ſtramm und ſteif mit den 
Gewehrmündungen vor den rechten Achſelhöhlen. 

Die Damen durften Beleidigung oder Beläſtigung nicht 
ausgeſetzt werden und blieben im Wagen, um gleich nach 
Söul zurückzufahren. Nur die Herren ſtiegen mit Baloffs 
aus. Jenſeit der von neugierigen Koreanern umlagerten 
kleinen Holzhalle ordneten ſie ſich, wie es in der Konferenz 
vereinbart war. Voran führte der alte Yankee Frau Baloff. 
An ihrer andern Seite trippelte der kleine Avernan durch 
den Schnee. Hinterdrein kam vor den Konſuln Baloff 
zwiſchen Sir Charles Vorſe und Radern, deſſen Augen an 
Sonia Pawlownas Figur hafteten. Ihren weiten Reife⸗ 
mantel von Nerz bauſchten bald hier, bald dort Rundungen 
der Geſtalt, die er durch die dicke Hülle klar und deutlich 
zu ſehen glaubte, wie ſie ihm wohl auch durch Jahre der 
Trennung vor Augen bleiben würde. Wider Willen mußte 
er ſich noch einmal an ihrer Erſcheinung freuen. Auch durfte 
er es nun, weil die Verfuchung von ihm ging, zu ſeiner 
Freude und — zu ſeinem Leid. Ihre kleinen Füße unter 
kurzem Rock traten ſicherer auf als die der beiden Männer. 
In weiten, gleichmäßigen Schritten trug ſie den ſchlanken 
Körper in federnd ſchwingendem leichten Gang. Straff und 
jung, ein Bild verführeriſcher Eleganz, hing ſie am Arm 
des faſt ärmlich einfachen greiſen Amerikaners, dem ein 
dünner, dunkler Paletot mit helleren Nähten um die eckig 
hagere Figur ſchlotterte. Ein altfränkiſcher glanzloſer 
Zylinder ſaß etwas zu hoch auf langem weißen Haar, das 
wie das von Buffalo Bill über die Ohren und den Hals⸗ 
tragen fiel. Aber der ſilberweiße Onkel⸗Sam⸗Bart lag nicht 
wie ſonſt mit dem müden Kinn auf der ſchmalen Bruſt des 
einſtigen Miſſionars. Dreiſt und hoch trug der Alte heute 
den Kopf und wendete ihn lebhaft nach rechts und links. 
Die grauen Augen über ſchwarzen Halbmonden forſchten in 
den mürriſchen Mienen der Koreaner, und als gar ein 
Murren über die Lippen der Eingeborenen brach, ſah er 
den alten Herrn den Ellbogen der Frau feſter an ſich drücken 
und noch ſtolzer den greiſen Kopf in die Höhe recken, weil 
er einer Gefahr die Stirn und einer Dame Schutz vor dem 
Zorn von Barbaren bieten durfte. 

Ein Trupp Zerlumpter verſuchte dem Zug den Weg zu 
ſperren. Kolbenſtöße herbeilaufender japaniſcher Soldaten 
öffneten ſchnell wieder eine Gaſſe. Die Spitze bog in 
die ſanft zum Hafen abfallende kurze Hauptſtraße. Hier 
hielt ein Spalier japaniſcher Infanterie den Fahrweg frei 
und das Gedränge weißgekleideter, mürriſcher Kerle dicht 
bei den Hütten, die ſo niedrig waren, daß Radern weit über 
das Schneefeld der flachen Dächer ſah. Die Truppe ſtand 
rechts wie links in nur einem Glied und vor jedem Zug ein 
Offizier mit gezogenem Degen. Tief, ſehr tief und feierlich 
wie ſonſt wohl nur in der Parade vor ihrem Herrſcher und 
Herrn ſenkten ernſt blickende Leutnants die geſchliffenen 
Klingen vor dem Geſandten des Reichs, dem fie bas Ge, 
ſchenk eines Krieges dankten. Baloff mochte von ihnen 
nichts ſehen. Steif aufgerichtet, ſchritt er, ohne den Kopf 
zu wenden, an den Herren vorbei, aber hielt beim Gruß den 
hohen Hut weit und lange vom Kopf. 

Nur aus den Winkeln der Augen ſah Radern ihn 
ſchielen und langſam den finſteren Groll aus dem bleichen 


Immerhin ſtand feft, daß er Hedwig nicht nach Caracas 
bringen konnte. Gewiß war ſie Kind an Seele und auch 
an Leib mit den hochaufgeſchoſſenen Mädchengliedern, aber 
doch ſechzehn Jahre alt und größer als manche Frau. Sie 
konnte ihm längſt auf die Schulter blicken und war in andert⸗ 
halb Jahren bei Ruhe und guter Pflege um mehr als 
einen Kopf gewachſen. Hier in Soul wußten und verſtanden 
die Menſchen, warum ſie bei ihm lebte, aber in einer 
anderen Stadt würden ſie klatſchen. Allenfalls in 


Nordamerika, aber ſonſt in keinem Lande konnte 
er ſie, ohne ihren Ruf für alle Zeit zu ſchädigen, 
noch unter ſeinem Dache wohnen laſſen — am 


wenigſten in der eigenen Heimat, in Deutſchland! Dort bes 
griffen die Leute nicht, daß Mann und Frau als ſaubere 
Menſchen einander auch unter vier Augen begegnen konnten. 
Daß Menſchen auch ohne Zeugen und zwiſchen vier Wan: 
den den Geboten von Anſtand und guter Sitte gehorſam 
bleiben konnten, ſchien unglaublich der Auffaſſung eines 
Volkes, das damit ſeine Töchter locker und ſeine Männer ehr⸗ 
los nannte. 

Die Antwort auf das Urlaubsgeſuch ließ warten, kam 
aber dann über der Unterſchrift des Staatsſekretärs: „Ihre 
Anweſenheit in Korea bleibt erwünſcht, bis das Land von 
einem der kriegführenden Heere gänzlich geräumt iſt. Falls 
aber Ihre engliſchen und franzöſiſchen Kollegen ihre Tätig⸗ 
keit früher einſtellen, hätten Sie nach Anfrage eventuell ein 
Gleiches zu tun und dem von Ihnen darauf vorzubereitenden 
Konſul in Tſchemulpo die Geſchäfte zu übertragen. An Ur⸗ 
laubszeit verfügen Sie wahrſcheinlich nur über vier Wochen 
neben drei Wochen für die Reiſe, denn zeitiges Eintreffen in 
Caracas und möglichſt baldiger Dienſtantritt nach Auf⸗ 
hebung der Blockade ſind dringend erforderlich.“ 

Das klang ſchmeichelhaft. Der Staatsſekretär hatte 
ihm noch niemals telegraphiert und war wohl durch die Rich⸗ 
tigkeit ſeiner Vorausſage des Krieges auf ihn aufmerkſam 
geworden. Er ſchien ſeine Dienſte zu ſchätzen und ſich auch 
Erfolge von ſeiner Tätigkeit in Venezuela zu verſprechen. 
Auch genügten vier Wochen ſchließlich, um die Reiſe nach 
Caracas in Neuyork zu unterbrechen und Hedwig nach 
Europa zu bringen. , 

Sofort [d)rieb er der Schwägerin. Zunächſt erklärte er, 
warum er ſich des Kindes angenommen habe und es nun 
nach Deutſchland ſchicken wolle. Ihre drei Söhne waren jetzt 
in der Armee. Da würde ſie, vielleicht nicht ganz ohne Freude 
oder Vergnügen, Zeit für ein liebes kleines Weſen finden. 

Ein Wort an den ſchreibfaulen Bruder zu richten, hatte 
keinen Zweck, aber gerade der Radelsdorfer klagte immer, 
es ſei ſeit dem Heranwachſen der Jungen zu einſam im 
Hauſe geworden. Das ließ hoffen! Und als er ſich ausmalte, 
wie gut es Hedwig beim Bruder und der Schwägerin haben 
werde, kam ihm der Mut, mit ihr zu reden. 

Sie hörte ihn an, ſchien ganz ſtill und gefaßt, doch un⸗ 
heimlich weiteten ſich ihre großen ſchwarzen Augen. Als 
er geendet hatte, ſagte ſie kein Wort, hob das Taſchentuch 
zum Geſicht, ließ den Kopf gegen die Bruſt fallen und ſchlich 
aus dem Zimmer. Hinter der geſchloſſenen Tür hörte er ſie 
aufſchluchzen. 

Er hob die Hände zum Kopf. Wie ſollte ein Mann vor 
einem kleinen Mädchen die rechten Worte finden? Es war 
viel, daß er überhaupt geredet hatte. 

Hedwig kam nie auf das Geſpräch zurück. Sie plauderte 
wie ſonſt und ſchien heiter wie immer. Aber mitten in der 
Unterhaltung begann wohl ihre Stimme zu zittern, und die 
Lippen zuckten, als ob ein Puls in ihnen ſchlüge. Dann ſah 
ſie aus wie einſt, wenn ſie nach den Eltern fragte. — 

Ditti rückte mit ſeinen Truppen in Söul ein und machte 
den Diplomaten Beſuche. In der deutſchen Reſidentur et: 
zählte ihm Radern von der Ausſicht auf Verſetzung und 
ſchloß: „Alſo nur Sie können mir ſagen, wann ich mich auf 
die Reiſe zu machen habe!“ 


Der Direktor im Auswärtigen Amt ſchrieb, er ſolle nicht 
mehr lange auf dem Poſten in Söul bleiben. Das Reich 
müſſe abwarten, welche der kriegführenden Mächte in dau⸗ 
ernden Beſitz Koreas gelange. Bis zur Entſcheidung wäre 
nux eine Politik der Zurückhaltung und darum Abberufung 
des Reſidenten ratſam. Er möge ſich bereithalten, nach der 
bald zu erwartenden Aufhebung der Blockade der venezo— 
laniſchen Küſte proviſoriſch die Geſchäfte eines Miniſter⸗ 
reſidenten in Caracas zu übernehmen. — — — 

Alſo nun es in Söul etwas zu ſehen und zu erleben gab, 
jagten ſie ihn fort, ſchickten ihn zu Caſtro, dem Räuberhaupt⸗ 
mann, der Kompott mit den Fingern eſſen und ſie dann am 
Haar ſeiner Tiſchnachbarn abwiſchen ſollte! — Wen traf er 
denn noch in Caracas? Er griff nach dem Gothaer, 
blätterte und las: Amerika — Herbert W. Bowen: Von 
dem hatte er gehört. Argentinien, Belgien, Bolivia 
— alle durch Unbekannte vertreten. Einen vertrauten 
Namen fand er erſt neben Sſterreich⸗-Ungarn: A. o. G. u. 
b. M. — 02. — Graf Korlath. 

Richtig! Korlaths, denen er in Madrid ſo gut wie ſonſt 
nie und nirgends einer fremden Familie befreundet geweſen 
war, lebten ſeit zwei Jahren in Caracas, und wie der Graf 
kam nun auch er nach Venezuela, weil er in Madrid Spaniſch 
gelernt hatte. So fanden im Staatsdienſt Fleiß und Eifer 
ihren Lohn! Er lachte, denn mit dem Bewußtſein, daß er 
lieben, alten Freunden begegnen werde, war gute Laune 
gekommen. Auch Hedwig rief er gleich an den Schreibtiſch: 
„Wir kommen nach Caracas in Venezuela!“ 

„Das freut mich, weil es dich freut, Onkel!“ 

Aber .. . das Kind konnte doch gar nicht mitreiſen! Es 
tat ihm leid, ſchien kaum auszudenken, aber ging nicht. Kor⸗ 
laths hätten ihn vielleicht verſtanden; Fremde — nie! Das 
Kind mußte zur Schwägerin oder in eine Penſion gebracht 
werden. Wenn er Urlaub bekam, konnte er Hedwig nach 
Deutſchland begleiten. Und noch am Nachmittag ließ er 
das Geſuch an das Auswärtige Amt auf den Draht geben. 

Nun galt es, Hedwig auf die Trennung vorzubereiten. 
So ſchwer es ſchien, war es doch unvermeidlich. Nach dem 
Abendeſſen begann er im Arbeitszimmer: „Dort in Caracas 
werde ich mehr als hier zu tun finden. Ich muß mehr unter 
Menſchen gehen und auch im Haushalt manches ändern!“ 

Sie nickte altklug: „Minchen darf nicht mit. Sie iſt, 
wie du ſagſt, eine gute, treue Seele, aber ihre Leiſtungen 
haben Grenzen.“ 

Es war ihm lieb, daß er noch einmal abſchweifen konnte, 
aber doch mußte er die Stirn furchen: „Hede, die alte Frau 
hat ihre Launen wie alle Leute, die in Arbeit und Dienſt 
ergrauten, und ich weiß, daß ſie dich gern hofmeiſtert. Aber 
ſchicke dich in ihre Launen, wie ich mich in ſie ſchicke, denn 
ſie iſt in der Tat eine treue Seele. Wir dürfen fühlen und 
zeigen, daß ſie unſere Dienerin iſt, aber wir haben Herz für 
. unfere Leute und trennen uns nicht von Menſchen, die in 
unſeren Dienſten grau wurden. Lerne der Alten zu be— 
fehlen, und ſie wird dir gehorchen!“ 

Ihre Augen hafteten an der Tiſchplatte. An ihrem 
haſtigen Atem, an der Farbe ihrer Wangen ſah er, wie ſie 
lange mit dem eigenen Trotzköpfchen rang. Dann ſchlug ſie 
plötzlich die Lider auf. Voll, gerade und ernſt ſah ſie ihm 
ins Geſicht: „Ich will verſuchen, ihr gut zu ſein, und wenn 
es ſchwer fällt, ſoll es mich freuen, weil ich es für dich tue!“ 

„Du biſt ein braves Kind.“ 

Er nahm ihre Hand und drückte die Fingerchen, daß ſie 
in Dank und Freude wieder lachen konnte. Aber wie ſollte 
er weiterſprechen? Nach den Vorwürfen wegen der Wirt— 
ſchafterin mochte er ihr nicht neuen Kummer machen, und 
jetzt zu ſagen, nicht Minchen, ſondern ſie ſolle aus dem 
Hauſe, wäre geradezu herzlos! Auch war das Kind ſo dank— 
bar. Das Gehorchen wurde ihm ſchwer. Nur ihm zuliebe 
wollte es folgſam ſein. Das machte ihm die Kleine ſo lieb 
und Gedanken an die Trennung doppelt ſchwer. 
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Alſo vor dem Mai würde er nicht fortkommen. Aber bas 
Einpacken konnte er ſchon vorbereiten. Hedwig ging mit 
Minchen an die Arbeit. Er fand Wichtigeres zu tun. Nicht 
nur der Dienſt des Diplomaten nahm ihn in Anſpruch. Das 
Tun oder Handeln der japaniſchen Truppen mußte er beob⸗ 
achten und bis zum Eintreffen von deutſchen Offizieren mili⸗ 
täriſche Berichte ſchreiben. Oft ritt er zu den Vorpoſten bei 
Finſchang. Ditti ſah es wohl nicht gern, lachte aber reſig⸗ 
niert: noch ſei der Boden, auf dem er ſtehe, koreaniſch und 
neutral; darum könne er die Spionage nicht verbieten. Häu⸗ 
fig fuhr Radern auch nach Tſchemulpo. Konſul Stelzer ließ 
dort durch Poſten vom Dach ſeines Hauſes jeden landenden 
japanifchen Soldaten zählen. Im Hafen war bas Ausſchif⸗ 
fen von Menſchen und Material zu beobachten. Darüber 
jedoch Erfahrungen zu ſammeln, ſchien wohl die wichtigſte 
Aufgabe, weil in den Kriegen der Zukunft zweifellos mit dem 
Auftreten von überſeeiſchen Expeditionskorps zu rech— 
nen war. (Fortſetzung folgt.) 
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Ditti zögerte mit ber Antwort: „Fragt der ۲ 
oder der Miniſter?“ 

„Der alte Kamerad, der in amtlichen Berichten nichts pet: 
raten wird!“ 

Noch immer blieben Dittis Lippen aufeinandergepreßt, 
als ob ein höherer Wille als der eigene ſie ſchließe. Er fuhr 
mit dem Zeigefinger in den Kragen und um die rechte Hälfte 
des Halſes. Es war zu ſehen, wie ihm heiß wurde im Ringen 
mit der Art ſeiner ſchweigſamen Raſſe: „Ohne militäriſche 
Geheimniſſe preiszugeben, darf ich ſagen, daß wir das Ende 
des April und die Schneeſchmelze abwarten müſſen, ehe wir 
unſeren Train bis an den Jalu und die Nordgrenze bringen 
können. Vorher aber, und zwar ſehr bald, werfe ich Mas⸗ 
loff aus Finſchang hinaus. Zehn Kilometer von der Haupt⸗ 
ftadt iſt er mir zu nahe. Auch zu viel Schneid hat er mir. 
Ich höre eben, daß er mit feiner Handvoll Koſaken meine 
in Stellung gehenden Vorpoſten beläſtigt und dabei aller- 
dings die erſten Toten des Landkrieges verloren hat.“ 


Rings um das alte ۰ 


Von Karl Fr. Nowak. 


ſammengetan, um die Mittel für bie „Deutſch⸗Inner⸗Afrika⸗ 
niſche Expedition“ zuſtande zu bringen — aus den Samm⸗ 
lungen des Forſchers zufließen laſſen wird, baut mit den 
Stücken, die dem Frobeniusſchen Inſtitut verbleiben, und den 
Stücken zugleich, denen die Expedition an Ort und Stelle 
nachging, in den Jorubaländern und den weſtafrikaniſchen 
Küſtenſtrichen den Umriß einer exotiſchen, uralten Kultur⸗ 
welt auf. Ihre Zeugen und Vermächtniſſe ſtammen aus der 
Sandwüſte der Sahara — Sammlungen von Perlen, aus 
alten Niggergräbern hervorgeholt — ſie ſind aus jener merk⸗ 
würdigen, ſagenumwobenen Erde geborgen, die nach Frobe⸗ 
nius' Mutmaßungen und Forſchungen vielleicht wirklich iden⸗ 
tiſch iſt mit der verſchollenen Wunderinſel „Atlantis“, von der 
ſchon Plato ſeinen Landsleuten im „Kritias“ erzählte, was 
er ſelbſt aus Solons dunkeln Berichten wußte. Und 
Frobenius brachte endlich Proben einer frühen, eingeborenen, 
verblüffenden Induſtrie mit, der er im Sudan nachſpürte, 
brachte überdies die Spuren und Lebenszeichen äthiopiſcher 
Bergvölker mit nach Hauſe, von denen es nunmehr als ſicher 
gelten kann, daß ſie die erſten Gründer und Träger der 
weſtafrikaniſchen Kulturen waren. 

Schon die neugefundenen Terrakotten aus atlantiſchem 
Gebiet und feiner Nachbarſchaft — aus den Küftenländern 
alſo um den unteren Niger — ſchon all die Plaſtiken, die 
Steinköpfe und Bronzen, die die Expedition zutage fördern 
konnte, mußten nachdenklich darüber ſtimmen, ob nicht dieſe 
Niggergebiete von heute vor Jahrhunderten oder Jahr: 
tauſenden die Heimat höher gearteter Stämme, höher ge: 
arteter Raffe waren. Die Profile der Köpfe, die ganze zeich⸗ 
neriſche Linie, die Klarheit der Geſichter, das Ebenmaß ihrer 
Einzelheiten deuten — trotz der Tätowierungen, die meiſt in 
ſonderbarer Symmetrie vertikal von der Stirn her das Ge: 
ſicht durchqueren — ohne Zweifel auf helleniſche Einflüſſe 
früherer Epochen. Frobenius nimmt als die Zeit, aus der all 
ſeine Funde auf „atlantiſchem“ Boden ſtammen, ſpäteſtens 
500 v. Chr. an. Und man muß ſich die verſchiedenſten 
Stücke, die ſchlanken Obelisken mit den mehrreihigen Eiſen⸗ 
nagelpuktierungen, die Schalen, Granitfiguren und Quarz⸗ 
ſcherben, deren Steinſchnitzereien den Funden der Atztekenzeit 
nichts nachgeben, nur anſehen, um die Niggerherkunft zu ver: 
neinen. Wenigſtens zählt Frobenius das im „alten Bronze— 
land atlantiſcher Kulturzugehörigkeit“ Gefundene dem Beſten 
zu, das nach ägyptiſcher Blüte auf afrikaniſchem Boden ge: 
ſchaffen worden. Der Niedergang an den Stücken ſpäterer 
Zeit, die künſtleriſche Minderwertigkeit iſt deutlich genug. 
Die äußere Technik ift glatter, flinker geworden, das Haar 
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Vielleicht birgt Afrika, bas Land der Sphinxe und ۰ 
glyphen, die ſpät genug zum Tönen gebracht wurden, noch 
immer der Menſchheit tiefverſchleierte, ſprödeſte Rätſel. So 
grau und zeitenbedeckt durch die Vergangenheit des alten 
Kontinents: ſo unſicher, ſo unbelauſcht iſt ſeine Hiſtorie, ſo 
zweifelhaft ſeine Kultur, ſo unerkannt, fremd und feindlich 
ſind noch ſeine Stämme. Mag ſein, daß weite Strecken, 
ganze Landkomplexe Amerikas, bislang noch nicht urbar ge⸗ 
macht, noch einſam liegen. Aber längſt iſt ihr Inhalt, ihr 
Bild erforſcht und feſtgelegt. Auch Auſtraliens Kleinheit gibt 
Möglichkeiten wenigſtens bes Überfchauens und ber Aufrich⸗ 
tung europäiſcher Macht. Vor Afrika ſtehen wir ratlos . . 

Europäiſche Kultur, europäiſche Herrſchluſt und Reich⸗ 
tumsgier ſtreifen ſeine Küſten ab. Aber immer ſind's nur, 
wenn man vom alten Kulturland der Pharaonen abſieht, die 
breiteren oder ſchmäleren Küftenränder, deren Völker mo- 
derne Waffenüberlegenheit niederzwingen möchte. Die un— 
geheuern Innenländer — der Sudan — die Sahara — der 
Kongo — find heute noch faſt jungfräulicher Boden... So 
überreich die Geſchichte juſt afrikaniſcher Entdeckerfahrten iſt, 
ſo glanzvoll die Namen der Livingſtone und Emin-Paſcha, 
der Pogge und Büchner und vieler andrer in allen Himmels⸗ 
richtungen Afrikas leuchten, und ſo zahlreich die Opfer aus 
Wiffenſchaftsdrang, deren Blut auf afrikaniſcher Erde oer: 
ſickerte . .. Auch die Erfolgreichſten der Forſcher brachten, 
wenn ſie aus tauſend Schwierigkeiten und Gefahren doch heil 
wieder heimkehren durften, kaum viel mehr als geographiſche 
Ausblicke, geographiſche Zuſammenhänge der Kulturwelt 
wieder zu, und überhaupt waren's erſt die Schlußdezennien 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, die auch 
nur in den Grenzbildern, in der Topographie des unbekannten 
Rieſen deutliche und entſcheidende Klarheit ſchenkten. Viel⸗ 
leicht hat Stanley die wichtigſten Tore nach Innerafrika auf: 
gebrochen, da er in den ſiebziger Jahren den Lauf des Kongo 
feſtſtellte und damit eine Straße fand, die an viertauſend 
Kilometer weit in den Kontinent hineinreichte. . . . Denn feit: 
her freilich iſt der Ehrgeiz der Afrikaforſchung niemals mehr 
zur Ruhe gekommen. Nicht nur die deutſche ۰ 
geſchichte wird Wiſſmanns Namen und Taten ſtolz ver— 
zeichnen wollen. Und erſt in allerjüngſter Zeit iſt abermals 
ein deutſcher Forſcher, Führer einer deutſchen, wiſſenſchaft— 
lichen Expedition, aus dem „dunkeln“ Kontinent glücklich 
heimgekehrt: Leo Frobenius — auch mit afrikaniſchen Kul— 
turſchätzen reicher beladen als vielleicht je einer vor ihm ... 

Was Leo Frobenius den Muſeen für Völkerkunde zu 
Hamburg, Berlin, Leipzig — die drei Städte hatten ſich zu— 
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ſpähen. Da gibt es Würfelſchnüre und Würfelbecher, ver⸗ 
brämt und emporgehalten von allerlei Figuren, geſchnitzten 
Tieren oder auch Kriegern. Die Prieſter bringen umfang⸗ 
reiche Holzteller herbei, die faſt alle das gleiche Ausſehen 
haben: am oberen Rand ein menſchliches Antlitz, dann 
unten und links und rechts die Zeichen der Himmelsrich⸗ 
tungen. Der Teller wurde mit einer glatten, dünnen Mehl⸗ 
ſchicht bedeckt, und ſooft die Würfel fielen, wurde eine Figur 
in die Mehlfläche eingezeichnet. Die Geſamtheit der Figuren 
und ihr von den Prieſtern gedeuteter Sinn ſtellten dann 
ben Wahrſpruch der Gottheit dar... ۱ 

Ohne Zweifel hatten bie äthiopiſchen Bergvölker, deren 
Spuren Frobenius nachging, noch höher entwickelte Kulte. 
Dieſe äthiopiſchen Stämme waren die früheſten ۰ 
derer Innerafrikas, und zwar durchquerten fie den Konti⸗ 
nent von Oſt nach Weſt. Aus dem Norden drängten häufig 
genug libyſche Völkerſchaften auf ſie ein, und endlich ver⸗ 
ſuchten ſich auf einem Teil ihres Bodens, natürlich wieder 
an der Küſte, die atlantiſchen Koloniſten breit zu machen. 
Die Äthiopier waren Bergvölker, wie ihre zahlreichen ۰ 
ſtellen uns beweiſen, und es iſt auffallend, wie homogen im 
Grunde all ihre verſchiedenen Stämme waren, die Afrika 
einſt vom Roten Meer bis an den unteren Senegal beherrſch— 
ten. Es handelt fid) bei ihnen um eine durchaus gleid)- 
artige Kulturſchicht, die das Land wie mit einem Rieſen— 
mantel überzog, und das Entſcheidende für die Stämme 
untereinander iſt, daß ſie alle Prieſterreiche waren. Sie 
dienten nicht, wie die Völker der Jorubaländer, verſchie— 
denen Gottheiten, ſie waren Monotheiſten. Mochte die 
Gottheit auch von Stamm zu Stamm verſchiedenen Namen 
tragen, das Weſen des Gottes ſelbſt war doch das gleiche. 

An der Spitze jedes Stammes ſtand ſein König. Aber 
es ſcheint fraglich, ob er wirklich die Regierungsgewalt be- 
ſaß, denn auf den Thron gelangte er ſtets nur durch der 
Prieſterſchaft Gnade, die weniger den Träger der Macht, 
weniger den Fürſten, als einen Gegenſtand der Verehrung 
für das Volk, einen irdiſchen Repräſentanten der Gottheit 
in ihm ſehen wollte. Und ſie ſetzte den König nicht bloß 
ein, ſie ſchrieb ihm auch die Dauer ſeiner Herrſchaft vor. Die 
Friſt, die die Prieſter ihren Fürſten gaben, wechſelte offen⸗ 
bar von Stamm zu Stamm. Der König regierte bald ſieben, 
bald zehn Jahre, nie weniger, nie länger. Dann freilich er— 
eilte ihn ein unerbittliches Schickſal: die Prieſter ermor— 
deten ihn. Es war nur ſcheinbar ein Akt religiöſen Fana⸗ 
tismus, in Wirklichkeit war's natürlich nichts anderes als 
politifche, prieſterlich⸗ſelbſtſüchtige Klugheit. König um 
König kam, regierte und ſtarb. Ein Verkörperer der Gott— 
heit, glanzumwoben und ehrenüberſät während ſeines De— 
zenniums, löſte den andern ab. Nur die Prieſter, die ſich 
beugten, lebten, blieben ... 

Aber es find weniger die politiſchen, noch weniger die 
religiöſen Verhältniſſe, um derentwillen gerade die äthio⸗ 
piſchen Bergvölker wichtig erſcheinen für die Entwicklungs⸗ 
geſchichte Innerafrikas. Ihre weſentliche Bedeutung be— 
ruht darin, daß Afrika durch ſie die Bronzetechnik erhielt, 
daß ihre Stämme es waren, die die Bronzetechnik zugleich 
entwickelten und zu künſtleriſcher Höhe trieben. Sie waren 
es auch, die die afrikaniſchen Zinnbergwerke und Kupfer: 
bergwerke anlegten und durch lange Zeit ihre Beſitzer blie- 
ben. Und nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß die 
Kunſt der Bronzebearbeitung durch ſie nicht bloß durch 
Afrika kam. Auch nach Agypten und Kleinaſien mag ſie durch 
die äthiopiſchen Stämme einſt hinübergewandert ſein. 

Zuletzt kommen zu den Ergebniffen der „Deutſch-Inner⸗ 
Afrikaniſchen Expedition“ noch die Reichtümer, die Fro— 
benius aus den Hauſſaländern, aus dem Gebiet der 
Sudaninduſtrie mit nach Europa brachte. Dort in den 
alten Städten zwiſchen Borku und dem Niger, denen ſchon 
arabiſche Geographen ein mächtiges Reich nachſagten, das 
um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts beſtanden haben 


wird in Wülſten und Striemen gearbeitet, die Kopfform wird 
verzerrt, die Augen werden ſtumpf, die Lippen geſpalten und 
wulſtig. „Sie find verniggert“, meint Frobenius ... Und 
auch der berühmte, koſtbare Bronzekopf, auf den Feldern von 
Ife gefunden, ſpricht gegen Negerherrkunft. Wir haben ihn 
nur mehr im Bild, nur mehr Frobenius' Beſchreibung: „Der 
Kopf iſt in verlorener Form gegoſſen, alſo innen hohl, ein 
Verfahren, das auf hochentwickelte Kunſt deutet. Die Bronze 
iſt mit der feinſten, blaugrün bis ſchwarzgrünen Patina 
überzogen, die Oberflächenbehandlung iſt genau ebenſo ſchön 
wie bei einem erſtklaſſigen Guß des Altertums. Der Kopf 
iſt zweifellos ein Kunſtwerk nach jeder Richtung hin. Er iſt 
fo vollendet, das Geſicht porträtlebendig und unnegerhaft, 
daß unbedingt jeder, der ihn ſieht, ſagen muß, es ſei ein alt⸗ 
klaſſiſches, vereinzelt in dieſen Winkel verſchlepptes Stück. 
Dieſe Auffaſſung läßt fid) aber zweifellos widerlegen. Zunächſt 
iſt der Kopf von oben bis unters Kinn mit einer am Halſe 
verlaufenden Tätowierung in Parallellinien ganz fein über⸗ 
zogen. Dieſe Tätowierung entſcheidet alles.“ Leider hat dies 
vielleicht koſtbarſte Stück atlantiſcher Heimat, deſſen Züge be⸗ 
deutend weicher ſind als die der Steinköpfe, nicht mehr den 
Weg nach Europa gefunden. Die Engländer erhoben An⸗ 
ſpruch auf den Fund, die deutſche Expedition wollte ihn nicht 
miſſen. Er wanderte an die Eingeborenen zurück, die ihn — 
ins Meer verſenkten. 

Nicht minder intereſſant als dieſe Funde vorwiegend 
künſtleriſchen Charakters, obgleich man es faſt überall mit 
naiv ſelbſtverſtändlichen Porträten zu tun hat, mögen die 
zahlloſen Kultusgerätſchaften ſein, die Frobenius religiöſe 
Vergangenheiten, ja die ganze Religion der Jorubaländer 
entſchleierten. Die Geräte ſtellen das Erbe der atlantiſchen 
Koloniſten dar. Ganz wie im klaſſiſchen Altertum, leiten auch 
in den Jorubaländern die einzelnen Sippen ihre ۰ 
mung von beſtimmten Gottheiten her, deren eine große An⸗ 
zahl verehrt wurde. Überhaupt hat man es bei der Joruba⸗ 
religion, die ſich bis auf den heutigen Tag erhalten hat, aber 
freilich im Ausſterben begriffen iſt, mit mythologiſchen Miſch⸗ 
einflüſſen zu tun, die auf libyſche, griechiſche und nordiſche 
Gottheiten hinweiſen Neben dem Gott des Meeres werden 
die göttlichen Gewalten verehrt, die über die Erde, über den 
Ackerbau herrſchen. Göttinnen gebieten über Flüſſe. Und 
man betet zum Gott der Schmiede, man fürchtet den Zorn 
des Donnergottes. Sogar eine Gottheit der Pockenkrankheit 
iſt nachgewieſen. Schon in der Periode, aus der die Terra: 
kotten ſtammen, müſſen all dieſe Gottheiten auf afrikaniſchem 
Boden verehrt worden ſein. Man feierte, um ihnen zu 
dienen, Feſte verſchiedenſter Art und ehrte die Götter 


vor allem natürlich in ihren Tempeln. Die Bei: 
ligen Handlungen des Gottesdienſtes konzentrierten 
ſich auf den Altar, der von göttlichen Symbolen 


überſät war. Er trug die Donneräxte und Donner- 
keile, die nach frommer Überlieferung vom Himmel 
gefallen waren, er trug die Kronen der Prieſter, die Feuer: 
töpfe und Tanzraſſeln, die zu verzückten Rhythmen der Hin- 
gebung drängten. Kunſtwerke höchſter Vollendung waren 
die Tempeltore, oft bis zu dreieinhalb Metern hoch und über⸗ 
deckt mit wunderbar gearbeiteten Ornamenten, mit gött⸗ 
lichen Emblemen aller Art. Auch die Verſtorbenen der Sip— 
pen trifft man im Bild auf den Toren: zur Erkennung 
des Todes mit umgeknickten Beinen ... Auf den Toren der 
Tempel ſieht man neben den Ornamenten allerlei „Schwirr— 
hölzer“, befruchtende Schlangen, große Sonnen, die in kon— 
zentriſchen Kreiſen dargeſtellt ſind, wiederum die Körper der 
Abgeſchiedenen. 

Einen beſondern Kult beanſprucht Ifa für ſich, der Gott 
des Orakels. Er hat nicht den Dreifuß des delphiſchen 
Schickſalkünders, und keine Pythia weisſagt aus wallenden 
Dämpfen. Aber kunſtvoll gearbeitete große Kaſten ver— 
wahren eine ganze Menge heiliger Gerätſchaften, die den 
Ifa⸗Prieſtern geſtatten, den Willen der Gottheit zu er— 
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Benin hinuntertrugen. Und am wunderlichſten 
in den Grenzen dieſes alten Induſtriegebietes mag 
es ſein, daß auch die Glasbereitung kein Geheimnis 
mehr war Vielleicht war es von den Atlanten übernom⸗ 
men, die ja auch mit den raffinierteſten Techniken Glas 
herzuſtellen wußten, vielleicht war einer der hochentwickel⸗ 
ten Stämme ſelbſt hinter das Geheimnis gekommen. 


ſoll, das aber dann in kleinere Staaten zerfiel, ſtellte Fro⸗ 
benius ein wichtiges Ablagerungsgebiet aller möglichen In⸗ 
duſtrien feſt, für das noch genauere Daten angegeben wer— 
den. Verblüffend ſind nicht allein die alten Techniken, die 
dort ſich entwickeln durften und über die die Einwohner 
heute noch verfügen: verblüffend iſt vor allem immer wie⸗ 
der die Mannigfaltigkeit der Induſtrien, deren jede ein⸗ 
zelne Stücke von äußerſter Vollendung ſchuf. Sie beherrſch⸗ Große irbene Krüge weiſen an der Innen- und Außenwand 
ten als Material die getriebene Bronze, fie formten Schalen Glaslafuren auf, in den bunteſten Farben ſchillernd und 
und Krüge. Sie beſaßen das Geheimnis der Weberei und oft von dem Durchmeſſer eines Zentimeters. Wann dieſe 
Stickerei, für die die Eingeborenen die originellſten Muſter ganze Sudaninduſtrie, die eines der erſtaunlichſten Kapitel 
fanden. Ausgedehnt waren ihre Steinperleninduſtrien, wie alter, weſtafrikaniſcher Kulturen bedeutet, in grauer Vorzeit 
denn überhaupt der Perlenhandel ſeit je wichtig war für einſetzte, muß genauer erſt noch unterſucht werden. Vor⸗ 
Afrika. Die ſchönſten Sammlungen, die Frobenius mit⸗ läufig wiſſen wir nur die Hauptentwicklungszeit der In⸗ 
bringt, ſind freilich libyſchen Urſprungs. Ihr Material ſind duſtrien und ihre letzte, große Anregungsepoche. Sie fällt 
Karneole, Kalzedone, allerlei Opalſteine, Granitperlen und in das ſiebente Jahrhundert: etwa von 631 bis 643 n. Chr. 
Jaſpis, deſſen rote und grüne Abarten verarbeitet wurden. Und ſie war die höchſte Blüte eines mächtigen Reiches, das 
Die libyſchen Perlen, vom Gräberſand zu ſchimmernder Oſt und Weſt verband, deſſen Überlieferung dem euro— 
Glätte abpoliert, wurden von ihrer Urſprungsſtätte an die päiſchen Bewußtſein entrückt war, und von dem ganz neue 
Städte am mittleren Niger gebracht, woher ſie dann die Kundſchaft aufzunehmen, erſt unſerer ſuchenden Zeit und 
Perlenhändler, ohne ſelbſt den Urſprung zu ahnen, nach | ihren wiſſenſchaftlichen Kämpfen vorbehalten war. 
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Das Porzellan und feine Herftellung. 


Von Dr. Reinhold Rieke. 


Die oft unſcheinbarſten Materialien, die die Natur durch Glühen härter wurden und fid) nicht mehr in Waller 
in ihrer vieljeitigen Freigebigkeit dem Menſchen bietet, aufweichen ließen, um ihnen eine noch größere Haltbarkeit 
verwandeln ſich in ſeiner Hand zu Werken, deren Einfluß zu verleihen. Im Lauf einer 
auf die Entwicklung und die Lebenshaltung ganzer Völ— langen Entwicklung vervoll⸗ 
ker von ungeahnter Tragweite ſein kann. Und die— kommnete ſich die Technik 
ſelben Stoffe geben, wenn der Künſtler ihnen ſeine a: = der Herſtellung immer 
eigenſte Perſönlichkeit aufgeprägt hat, ſpäteren m 1 i ; mehr unb mehr; man 
Seiten Kunde von dem Streben und Empfinden ſchmückte die Gefäße 
längſt vergangener Geſchlechter. Beſonders mit eingeritzten oder 
dieſer Wunſch, nicht nur den Gebrauchsgegen— reliefartigen Ver⸗ 
ſtänden des täglichen Lebens eine möglichſt zierungen; man 
große Haltbarkeit zu verleihen, ſondern vor verwendete ver⸗ 
allem auch den Kunſtſchöpfungen eine Lebens— ſchieden geſärbte 
dauer zu ſichern, die diejenige des ſchaffenden Subſtanzen zu 


Künſtlers weit überragt, veranlaßte den Ornamenten 
Menſchen, den ihm von der Natur geliefer— und bildlichen 
ten Werkſtoff durch klug erſonnene Behand— Darſtellungen 
lung und Veredlung widerſtandsfähig gegen und überzog 
die verſchiedenſten ſchädlichen und zerſtören— die Gegenſtände 


den Einflüſſe zu machen. 

Schon früh hatte der Menſch die Bild— 
ſamkeit des feuchten Lehm— 
bodens bemerkt und ſich 
dieſe zunutze gemacht, 
indem er feuchten 
Lehmklumpen die 
Form einfacher 


ſchließlich auch 
mit einer dünnen 
Schicht eines ſehr 
leicht ſchmelzbaren, 
farbloſen oder far⸗ 
bigen Glaſes, der 
Glaſur. Die Glaſur 
diente nicht 


He und Borformung eines Zei, NUT der Cr: 

erate ab fers aus einem größeren is 

unb dieſen Maſſetlumpen durch freihändiges zeugung S 

Unforehen auf der Drehſcheibe. nes ſchöneren 

dann durch und gefäll⸗ 
Trocknen 


geren Ausſehens, ſondern erfüllte 
auch den rein praktiſchen Zweck, 
den poröfen Scherben der meiſt 


eine gewiſ⸗ 
ſe Feſtigkeit 


und mecha⸗ Ai: nur ſchwach gebrannten Stücke für 
niſche Wider⸗ Flüſſigkeiten undurchläſſig zu ma⸗ 
ſtandsfähig⸗ chen. Durch Vervollkommnung der 


keit verlieh. 


Brennöfen und Erhöhung der Brenn⸗ 
Später verwen- 


temperatur ſowie durch Auswahl ge⸗ 
dete er dann die eigneter Tone gelang es ſchließlich, die 
wohl zufällig gemachte ۱ ES bei ſchwachem Glühen noch porös bleibenden 
Beobachtung, bof e E Gegenſtände volltommen dicht und hart 
dieſe Tongefäße Herſlellung eines Tellers auf der Dtehſchelbe mit Hilfe einer Schablone. herzuſtellen. Auch lernte man bald, für 
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der unglafierten, matten oder der mit einer Glafur überzogenen, 


ſtark glänzenden Oberfläche zur Erzielung einzigartiger Wir⸗ 
kungen verwenden läßt. Bei der heutigen, bis in die Gin- 
zelheiten vervollkommneten Technik vermag der keramiſch 
arbeitende Chemiker ſich den oft ſchwer zu befriedigenden 
Wünſchen des Künſtlers in weite⸗ 
ſtem Maß anzupaſſen, und ſo ge⸗ 
lingt es dem glücklichen Zuſammen⸗ 
arbeiten von Kunſt und Technik, 
Werke zu ſchaffen, deren vollendete, 
harmoniſche Wirkung den Laien 
nur ſelten die großen Schwierig⸗ 
keiten ahnen läßt, die Künſtler und 
Techniker zur Erreichung ihres hohen 
Zieles zu überwinden hatten. 

Um auch dem der Technik Fern⸗ 
ſtehenden einen flüchtigen Einblick 
in die Herſtellung des Porzellans 
zu verſchaffen, wollen wir an der Hand einiger pboto- 
graphiſcher Aufnahmen aus der Königlichen Porzellan: 
Manufaktur in Berlin in großen Zügen den Werdegang 
eines Porzellangegenſtandes verfolgen. Wir können ganz 
ungezwungen in der Porzellan⸗ | 
fabrifation vier Phaſen unter- 


Herſtellung der Porzellanmaſſe; 
die Formgebung; das Glaſieren 
und Brennen und die Dekoration. 

Die Herſtellung der Maſſe hat 
ſehr ſorgfältig zu erfolgen. Die 
von der Natur gelieferten Roh— 
materialien bedürfen einer äußerſt 


mäßigen Miſchung. Die meiſten 
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Glaſieren eines verglühten Gegenſtandes durch 
Eintauchen in das in Waſſer aufgeíd)memmte, fein 
gemahlene Glaſurgemiſch. 


Porzellanmaſſen beſtehen aus einem 
genau ausprobierten Gemiſch von 
möglichſt reiner Porzellanerde (Kao— 
lin), Feldſpat und Quarz oder Sand. 
Die Hauptbedingung bei der Aus— 
wahl dieſer Rohſtoffe iſt die weiße 
Brennfarbe; ein Material, das beim 
Brennen auf hohe Temperatur eine 
meiſt von eiſenhaltigen Mineralbei— 
mengungen herührende gelbe Farbe 
annimmt, iſt für beſſeres Porzellan 
nicht verwendbar. 

Das Kaolin wird vor der Ver— 
wendung geſchlämmt, indem man 
es mit viel Waſſer aufrührt und den 
flüſſigen Schlamm dann durch lange, 
ſchwach geneigte Rinnen fließen laßt, 


Anjertigung von Spitzen durch Aneinanderſetzen lleiner Tropfchen halbflüſſiger 


ſich allein nicht dichtbrennende Ton⸗ 
materialien durch beſondere Zu— 
fake leichter ſchmelzbarer Mi— 
neralien ebenfalls zu dichten, 
klingenden Stücken zu verarbei- 

ten. Derartige Maſſen 
entſprechen ſelbſt hochge⸗ 
ſtellten Anforderungen an 
Feſtigkeit, Haltbarkeit und 
Beſtändigkeit gegen phyſi⸗ 
kaliſche und chemiſche Wir⸗ 
kungen und find infolge- 
deſſen auch den wechſeln⸗ 
den Witterungseinflüſſen, 
Froſt, Hitze, Näſſe und 
Temperaturſchwankungen 


gegenüber von nahezu un⸗ poryedaumaſſe. 
begrenzter Widerſtands⸗ 
fähigkeit. Dieſe Maſſen zeigen jedoch, infolge des oft gar 


„Porzellanerde“, 
ſcheiden, und zwar folgende; die 


nicht unerheblichen Eiſengehaltes der meiſten Tone, nach 
dem Brennen eine gelbliche, bräunliche oder rötliche Fär⸗ 
bung, und erſt Johann Friedrich Böttger in Meißen ge⸗ 
lang es im Jahre 1709 durch Verwendung eines faſt eiſen⸗ 
freien Tonmaterials, einer ſächſiſchen 
Gegenſtände mit den oben angegebenen Eigenſchaften und 
gleichzeitig einer rein weißen Farbe herzuſtellen. Es war 
hiermit gelungen, das den Oſtaſiaten ſchon länger bekannte 
Porzellan nun auch in Europa in ähnlicher Güte anzu: 
ferligen, und bald nach jener denkwürdigen Meißner Erfin— 
dung ſehen wir in ſchneller Folge in Europa, und beſonders 


in Deutſchland, eine ganze Reihe von Fabriken entſtehen, 


feinen Verteilung und gleich— 


die ſich ausſchließlich der Herſtellung des damals außer— 
ordentlich hoch geſchätzten Porzellans widmeten. 


Durch Auffindung großer Lagerſtätten von Porzellanerde 


oder „Kaolin“, wie man dieſe in Anlehnung an die 
chineſiſche Bezeichnung nennt, ſowie durch ſtets weiter 
vervollkommnete Methoden der Formgebung, des Brennens 
und der Dekoration und damit Hand in Hand gehende 
Verbilligung wurde das anfänglich vorwiegend zu Kunſt— 
und Luxusgegenſtänden verwendete Porzellan allmählich 
zu dem, was es heute iſt, zu einem geradezu unentbehrlichen 
Material der Technik, des Haushaltes und des täglichen 
Lebens. Natürlich iſt es nach wie vor ein beliebtes Material 
für den bildenden Künſtler geblieben, da es ſich durch 
ſeine weiße Farbe, ſeine Transparenz, durch die Eigenart 


Pot zellaumaler bei der Arbeit. 
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Maſſen beim Trocknen — auch fein Volumen verringert: 
es „ſchwindet“. Auf dieſem Vorgang beruht die ganze 
Anwendung der Gipsformen, denn das ſchwindende Stück 
läßt vom Gips los und kann dann mit einiger Vorſicht 
aus der Form entfernt werden, um hierauf an einem 
luftigen Orte langſam vollkommen auszutrocknen. 

Natürlich läßt ſich die Geſtaltung nicht immer auf ſo 
einfache Weiſe vornehmen, wie bei Tellern und ähnlichen 
Gegenſtänden mit rundem Querſchnitt, bei denen die 
Drehſcheibe in Anwendung kommen kann. 

Am ſchwierigſten iſt wohl 
bae Ausformen von ji 
guren, denn bei dieſen 
müſſen die verſchie⸗ 
denen Teile einzeln 
geformt und durch 
einen geſchickten 
Modelleur mit 
Hilfe von halb⸗ 
flüſſiger Porzel⸗ 
lanmaſſe anein⸗ 

andergeſetzt 

werden. Einen 
Einblick in dieſe 
Tätigkeit gewäh⸗ 
ren die beiden 
Bilder (Abb. Sei⸗ 
te 662 und 663). 
Wir ſehen, wie in 
mehrteiliger ۱۰ 
form ein Teil eines 
Körpers durch ۲۰ 
ken der Maſſe in die 
beiden Hälften der 
Form ausgeſormt 
wird. Die durch Zuſammenpreſſen dieſer beiden Hälften 
gewonnenen Stücke werden dann zuſammengeſügt und die 
Anſatzſtellen ſorgfältig mit dem Modellierholz geglättet und 
ſo unſichtbar gemacht. Hat der Modelleur auf dieſe Weiſe 
die Figur fertiggeſtellt, ſo harrt ſeiner in manchen Fällen 
noch eine mühevolle Arbeit. Wie nämlich Abb. S. 661 
uns zeigt, werden Spitzen und ähnlicher Zie⸗ 
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Herfiellung durchbrochener Gegenfldnde 
durch Ausigneiden in angebranatem Juftande. 


Ein rat durch gang allmähliches Aneinanderſügen 
Zë 2 von zahlreichen Maffetripfdyen hergeſtellt, 
"äi eine Tätigkeit, die große Geduld und 


a Geſchicklichkeit erfordert. 

Eine ähnliche Sorgfalt ۵۲ 
auch die Anfertigung durchbrochener 
Gegenſtände. Nachdem dieſe mit 
Hilfe von Gipsformen die nötige 
Muſterpreſſung erhalten haben, 

werden die durchbrochenen Stellen in 

der aus obenſtehender Abbildung 
erſichtlichen Weiſe ausgeſchnitten. 
Die wenigen, hier erwähnten 

Arten der Formgebung genügen 
wohl ſchon, um die zahlreichen Mög⸗ 

lichkeiten auf dieſem Gebiet ahnen 

zu laſſen. Ohne auf dieſe näher 
einzugehen, wollen wir uns das 
weitere Schickſal der fertig geform⸗ 
ten und getrockneten Stücke, die 
ſchon jetzt einen beträchtlichen Wert 
repräſentieren, anſehen. 

| Ein Glafieren biefer noch un: 

1 gebrannten Gegenſtände ijt im 01 

gemeinen wegen ihrer leichten ۰ 

brechlichkeit nicht möglich. Man 

brennt ſie daher bei einer niedrigen 

Temperatur, bei der fie zwar ge: 


Die Eingangsöffuung eines mit Waren gefüllten Ofens 
wird vot Beginn des Brandes zugemauert. 


wobei alle gröberen Beſtandteile ſich ſchnell zu Boden 
ſetzen, während die feinſten, für die Fabrikation allein 
| wertvollen Teile in große Baſſins ge: 

sas) langen, in denen fie fid im Laufe 

| längerer Zeit allmählich ablagern. 
Dieſer äußerſt feine Kaolinſchlamm 
wird nun in beſtimmtem Ver⸗ 
hältnis mit Feldſpat und Quarz 
gemiſcht, die natürlich beide vor⸗ 

her durch geeignete Zerkleine— 
rungsmaſchinen in ein ganz 
feines, mehlartiges Pulver 

übergeführt werden ۰ 

ſen. Die ſo erhaltene 

Maſſe iſt dünnflüſſig und 

in dieſer Form einer 
geeigneten Geſtal⸗ 
tung nicht fähig; 
ſie wird daher 
in ſogenannten 

Filterpreſſen 

von dem im 

Überſchuß vor⸗ 

handenen Waſ⸗ 

ſer befreit und 

verläßt dieſe 

dann als knet⸗ 
bare Maſſe, deren Waſſergehalt gerade zur Erzeugung der 
erforderlichen Plaftizität ausreicht. Vielfach läßt man dieſe 
feuchte Maſſe noch längere Zeit lagern, wodurch die Form⸗ 
barkeit unter Umſtänden günſtig beeinflußt wird. 

Nachdem die gelagerte Maſſe dann noch maſchinell 
durchgeknetet worden iſt, gelangt ſie in die Hände der 
Former und Dreher. 

Drei, im Prinzip einfache Hilſsmittel ſind es, mit 
denen im weſentlichen die Formgebung erfolgt: Töpfer⸗ 
ſcheibe, Gipsform und Schablone. Die mit dem Fuß in 
Drehung verſetzte Töpferſcheibe, auf deren oberem Teile 
ſich der zu bearbeitende Maſſeklumpen befindet, bedarf 
wohl kaum einer näheren Beſchreibung. Erwähnt ſei 
nur, daß man meiſtens anſtatt des Antriebes durch 
menſchliche Kraft einen maſchinellen benutzt. 


Inſammenſetzen 
einer Porzellaufigur aus einzelnen Teilen. 


Unſer erſtes Bild zeigt einen Dreher, der ET 


freihändig, unter andauernder Drehung der 
Scheibe, aus einem größeren 6 
einen Teller formt. Eine exakte Form— 
gebung ijt hierbei nicht erforderlich, 
da dieſes vorgeformte Stück erſt durch 
weitere Behandlung ſeine endgültige 
Geſtalt erhält; es wird nämlich, wie 
Bild 2 veranſchaulicht, auf eine 
Gipsform gelegt, die genau der 
Innenſeite des Tellers entſpricht, 
während die äußere Geſtaltung 
durch eine entſprechend geſchnittene 
Schablone erfolgt. Die richtig ein- 
geftellte Schablone nimmt 
bei unausgeſetzter Drehung 
des Stückes den Überſchuß 
der Maſſe fort, worauf die 
Oberfläche des ſo entſtan⸗ 
denen Gegenſtandes mit et 
nem feuchten Schwamm 
geglättet wird. Die poröſe 
Gipsform nimmt begierig 
Waſſer aus dem feuchten 
Stück auf, wodurch dieſes 
nicht nur an Feſtigkeit ge⸗ 
winnt, ſondern — wie alle 
ton⸗ oder kaolinhaltigen 


ed 


nügende Feſtigkeit erhalten, jedoch auch noch eine ziemlich dem Grade ber Schwindung: drei Gegenſtande find hier 
große Poroſität beſitzen. Meiſtens erhitzt man fie in ben in ungebranntem und in gebranntem Zuſtande neben: 
oberen Etagen der Porzellanöfen auf 900 — 1000 C. einander geſtellt, fo daß der Größenunterſchied direkt in bie 
Eine hinreichende Poroſität iſt unbedingt erforderlich, um Augen fallend iſt. Die Figur links auf der Abbildung 
das Aufbringen einer Glaſurſchicht zu ermöglichen. Die zeigt gleichzeitig, wie man den durch das Erweichen ۵ 
feinſt gemahlenen Glaſurbeſtandteile, meiſt Feldſpat, Quarz, eintretenden Senkungen begegnet, indem man an geeigneten 
Kaolin, Marmor und Porzellanſcherben, werden nämlich Stellen aus derſelben Maſſe hergeſtellte, alſo ebenſo ſtark 
mit Waſſer zu einem dünnflüſſigen Brei angerührt, durch ſchwindende Stützen locker anbringt. Daß 
den die nur ſchwach gebrannten, „verglühten“ Gegen— die Schwierigkeit des Stützens mit der Größe 
ſtände hindurchgezogen werden. Hierbei ſaugt der poröſe und der komplizierteren Form der Stücke 
Scherben Waſſer auf, während das darin ſchwebende wächſt, braucht wohl kaum erwähnt zu 
werden. 


Sind die Ofen, deren Brenndauer 
etwa 24—30 Stunden beträgt, abge— 
kühlt, ſo werden die fertig gebrannten 
Waren herausgenommen und meiſt 


noch farbig dekoriert. Gewöhn⸗ 
lich werden die mit einem ſehr 
leicht ſchmelzbaren Glaſe, dem 
„Fluß“, gemiſchten Farben mit 
Hilfe von Of und Terpentin 
auf die glatte Glaſurfläche auf— 
getragen, wie Abb. S. 661 
es zeigt. Ein Brennen in be— 
ſonderen Muffelöfen bei ganz 
niedriger Temperatur, etwa 
700—800? ., bringt den Fluß 
zum Schmelzen, wodurch die 
Farben auf der bei dieſer Tem⸗ 
peratur noch nicht erweichenden 
Glaſur fixiert werden. 

In ähnlicher Weiſe wer⸗ 
den auch bie Gold: und an: 


aufgetragen und eingebrannt. 
In der Privatinduſtrie wird vielfach bei der Herſtellung 
billiger Maſſenartikel an Stelle der teuren Handmalerei eine 
Übertragung des Dekors mittels Schablonen und Abzieh⸗ 
bildern vorgenommen. 

In neuerer Zeit erfreut ſich noch eine andere, früher 


Die 


Ausformen einzelner Figurenteile in mehrteiligen Gips formen. 


nur wenig ausgeübte Art der Malerei großer Beliebtheit, 
Zwei Hauptſchwierigkeiten, die das Gelingen beſonders nämlich die ſogenannte Unterglaſurmalerei. Bei dieſer 


werden die Farben auf den unglaſierten Gegenſtand auſ— 
getragen und dieſer dann erſt mit der Glaſur überzogen, 
eine Technik, die weit größere Schwierigkeiten bietet und 


eine ganz beſon⸗ 
dere Art der Far⸗ 
benherſtellung er⸗ 
fordert, da es nur 
eine beſchränkte 
Anzahl färbender 
Subſtanzen gibt, 
die dem ſtarken 
Feuer des Por⸗ 
zellanbrandes 
unzerſetzt wider⸗ 
ſtehen können. Be: 
ſonders bekannt 
iſt die Kopenhage⸗ 
ner Porzellan⸗ 
Manufaktur durch 
ihre Unterglafur⸗ 
arbeiten gewor⸗ 
den, und auch die 
königlichen Ma: 
nufakturen in 
Berlin und Mei⸗ 
ßen leiſten in neu⸗ 
erer Zeit auf die⸗ 
ſem Gebiet Aus⸗ 


Je zwei nebeneinander fiehende Gegenftdnde : 
ſowohl in rohem als auch In gebranntem Zuflande veranfhanliden die Größe der Brennſchwindung. gezeichnetes. 


feuerfeſtem Material 


Glaſurpulver ſich in dünner, gleichmäßiger Schicht 
an der Oberfläche des Gegenſtandes anſetzt. 
Abbildung auf Seite 661 zeigt uns einen 


Glaſierer bei der Arbeit. 


Die auf die angegebene Art mit Glaſur— 


pulver überzogenen Stücke 
werden nun dem eigentlichen 
Porzellanbrand, dem „Gut“: 
oder „Glattbrand“, unterwor— 
fen. Hierbei verdichtet ſich der 
Scherben vollkommen und 
nimmt das bekannte trans— 
parente, „porzellanartige“ Aus— 
ſehen an, während die Glaſur 
zu einer glatten, ſtark glänzen: 
den, mehr oder weniger durch— 
ſichtigen Schicht ſchmilzt. Die 
hierfür notwendige Temperatur 
beträgt 1400-1450" C., und 
die ſogenannten „Kapſeln“, in 
denen die Waren zum Schutze 
gegen Flugaſche und zur Ver— 


meidung gegenſeitiger Berührung im Ofen untergebracht dern Metallverzierungen 
werden, müſſen daher aus beſtem, 


hergeſtellt ſein. 


Unſere Abbildung auf Seite 662 gewährt uns einen 
Blick in das Innere eines mit Kapſelſtößen vollgeſetzten 
Porzellanofens, deſſen Eingangstüre gerade vor Beginn 
des Brandes zugemauert wird. 


der größeren und komplizierteren Stücke in hohem Grade 
gefährden, müſſen nun noch glücklich überwunden werden. 
Hand in Hand mit der allmählichen Verdichtung des 


Scherbens geht 
nämlich eine 
recht beträchtliche 
Schwindung von 
etwa 10—15 v. 
H., die leicht ein 
Verziehen, Ver— 
krümmen oder 
gar Reißen der 
Ware hervorru— 
fen kann. Außer— 
dem erweicht das 
Porzellan im 
Brande derartig, 
daß auch hier— 
durch oft unlieb— 
ſame Formver— 
änderungen ein— 
treten, die dann 
die ganze Arbeit 

des Formers 
oder Modelleurs 
zunichte machen. 

Nebenſtehende 
Abbildung gibt 
einen Begriff von 


man, daß das Porzellan andere keramiſche 60 
meiſt an Preis weit übertrifft, und daß es früher faſt 
ausſchließlich das Vorrecht des Wohlhabenden war, ſich 
nicht nur Kunſtgegenſtände, ſondern auch Gebrauchs— 
geſchirre aus dieſem edeln Material zu verſchaffen. Heut⸗ 
zutage iſt zwar im allgemeinen der Preis durch die 
Maſſenherſtellung weſentlich geſunken, doch wird ein 
techniſch und künſtleriſch auf der Höhe ſtehendes Porzellan 
immer noch ſehr hoch geſchätzt und dementſprechend bezahlt. 
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Eigenartige Effekte werden auch häufig durch bie 
Verwendung verſchiedenfarbiger Glaſuren erzielt, deren 
Wirkung noch weſentlich geſteigert werden kann, wenn 
man die Glaſurzuſammenſetzung ſo wählt, daß ſich beim 
Erkalten der geſchmolzenen Glaſur gewiſſe Stoffe in 
oft äußerſt intereſſant angeordneten Kriſtallen ausſcheiden. 

Wenn man ſich den hier nur kurz ſkizzierten Fabri⸗ 
kationsgang und die zahlreichen Schwierigkeiten, die 
hierbei zu überwinden ſind, vor Augen hält, ſo begreift 


Der Dorfteich. 


Plauderei von Dr. Fritz Skowronnek. 


meinſchaftlich einzukaufen und heranzuſchaffen. Ein kleines 
Netz zum Abfiſchen im Herbſt kann für alt gekauft werden. 
In der erſten Zeit hatte die Idee mit vielen Schwierig⸗ 


Die innige Verbindung zwiſchen Dorf und Teich beruht 
nicht auf Zufall, ſondern auf wirtſchaftlicher Notwendigkeit. 
Ebenſo wie die einzelne Siedlung ohne Quell oder Brunnen 


nicht denkbar iſt, braucht die Dorfgemeinſchaft, falls nicht keiten zu kämpfen. Die Bauern hielten die Vorteile für zu 


gering, um etwas Mühe und Geld daran zu wenden. Da 
nahmen hier und dort die Lehrer, von der Regierung dazu 
angeregt, die Sache in die Hand. Und mit Erſtaunen ſahen 
die Bauern im Herbſt, daß ihr Dorfteich nach Abzug aller 
Unkoſten 200 M. einbrachte. 

Nun ging die Entwicklung ſchnell vorwärts, denn für 
klingende Gründe haben alle Bauern ein ſehr empfängliches 
Ohr. Sofort entſtand der Wunſch, alle Waſſertümpel, die 
im Gemeindeland liegen, in gleicher Weiſe auszunutzen. Da 
gibt es faſt überall Mergelgruben und Torflöcher, die au: 
ſammengerechnet manchmal eine Fläche von mehreren 
Morgen bedecken. Ferner gibt es Bodenſenkungen, ſaure 
Wieſen und dergleichen, die mit Hilfe eines kleinen Rinnſals 
ohne große Mühe und Koſten zu überſtauen ſind. 

Mit den Mergelgruben und Torflöchern hat es aller⸗ 
dings ſeine eigene Bewandtnis. Sie ſind meiſtens mit zahl⸗ 
loſen winzigen Karauſchen bevölkert, die ſich infolge des 
Mangels aller Feinde ins Ungemeſſene vermehren, bis ſie 
alle die bekannte Hungerform, einen unverhältnismäßig 
großen Kopf auf winzigem Leib, aufweiſen. Es wäre natür- 
lich völlig verkehrt, zu dieſen Hungerleidern noch Karpfen 
einzuſetzen. Nein, die Karauſchen müſſen erſt bis zum 
letzten Schwanz vertilgt ſein, ehe man die Tümpel rationell 
bewirtſchaften kann. 

Ein Abfiſchen mit dichtmaſchigem Zugnetz würde viel 
Arbeit erfordern, ohne völlig zum Ziele zu führen. Man 
erreicht es viel leichter und vorteilhafter, wenn man im Früh⸗ 
jahr in jeden ſolcher Tümpel einige Hechte von zwei bis drei 
Pfund einſetzt. Die gefräßigen Räuber beſorgen das Geſchäft 
ſo gründlich, daß im Herbſt nicht eine einzige Karauſche 
mehr vorhanden iſt. Dafür hatte der Hecht um fünf bis 
fieben Pfund zugenommen und die wertloſen Karauſchen 
in ſein eigenes, ſehr wertvolles Fleiſch umgewandelt. 

Die Hechte herauszufangen iſt nicht ſchwer, namentlich 
wenn ſie im Spätherbſt ſich ſchon einige Wochen mühſam 
von Fröſchen ernährt haben. Dann wirkt ein handlanger 
Weißfiſch, der ihnen an ſtarkem Haken zur Nacht als Köder 
vorgeworfen wird, Wunder. 

Das Herausfangen der eingeſetzten Karpfen iſt weitaus 
ſchwieriger, beſonders in Torfgruben, die nicht mit dem 
Zugnetz befiſcht werden können. Da muß man ſchon eine 
Angelſchnur zu Hilfe nehmen, die mit Tauwürmern, Kar— 
toffelſtücken oder gequollenen Erbſen beſteckt wird. 

Vielleicht iſt es ratſam, dieſe Ausführungen noch durch 
einige Beiſpiele aus der Praxis zu belegen. Ein großes 
Gut im Lauenburgiſchen hat auf ſeinem Areal 37 Waſſer⸗ 
tümpel von ein Achtel bis zwei Morgen groß. Die meiſten 
ſind durch Ausheben von Mergel entſtanden. Im Herbſt 
1909 faßte die Gutsverwaltung den Entſchluß, dieſe Waſſer⸗ 


flächen durch Fiſchbeſatz auszunutzen. Ein Sachverſtändiger 


wurde eingeladen und fand nach dem heißen, trockenen Som— 


fließendes Waſſer in genügender Menge vorhanden iſt, 
ein Becken mit Himmels⸗ oder Grundwaſſer, das recht 
verſchiedenartigen Zwecken dient. 

In erſter Linie zur Abwehr der Feuersgefahr. Deshalb 
ſteht ſtets neben dem Dorfteich ein Schuppen, der die Feuer— 
löſchgeräte enthält. In zweiter Linie iſt der Teich der 
Tummelplatz für alle Enten und Gänſe des Dorfes. Go- 
bald ſie am Morgen aus dem Stall entlaſſen werden, eilen 
ſie flügelſchlagend zum Teich, wo ſie das von der Natur 
ihnen beſtimmte Futter in reichem Maße vorfinden. 
Im Sommer werden auch die Kühe zur Tränke an den 
Teich getrieben. Bei großer Hitze waten die Rinder bis 
zum Hals im Waſſer und bleiben ſtundenlang darin ſtehen. 
Abends werden die Pferde darin gewaſchen und ge— 
ſchwemmt. Daß die ganze Kinderfchar des Dorfes ein Bad 
in der manchmal ganz dunkelbraunen Brühe nicht ۰ 
ſchmäht, iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich. 

Von der Bedeutung der Dorfteiche für die Fiſchhaltung 
hat man bis vor wenigen Jahren nichts gewußt. Zwar 
wimmelte es in manchem Weiher von winzigen Karauſchen, 
aber das galt ja eben als Beweis, daß beſſere Arten in dem 
Waſſer nicht leben könnten und vor allem nicht wachſen 
würden, weil ja das „Fiſchunkraut“ ſo klein blieb. Der 
Umſchwung trat erſt ein, als die Wiſſenſchaft ſich mit dieſen 
Dingen zu beſchäftigen anfing. Sie führte den Nachweis, 
daß die Karauſchen nur deshalb ſo klein bleiben, weil ſie ſich 
in den Teichen im Übermaß vermehren und nicht genügende 
Nahrung finden. Ferner wurde feſtgeſtellt, daß der 
Karpfen, den man nicht mit Unrecht „das Schwein des 
Waſſers“ nennt, in jedem Dorfteich vorzüglich gedeiht, weil 
alle die „Einflüſſe“, die wir als Verunreinigung anzuſehen 
pflegen, die Vermehrung der winzigen Lebeweſen, die den 
Fiſchen zur Nahrung dienen, befördern. Selbſt die Jauche, 
die man hier und dort noch in den Dorfteich fließen läßt, an- 
ſtatt ſie als Dung auf den Acker zu fahren, dient dieſem 
Zweck. 

Nun iſt es durch Belehrung und Beiſpiel doch ſchon ſo 
weit gekommen, daß in vielen Gemeinden die Teiche und 
Tümpel in und am Dorfe zur Fiſchhaltung benutzt werden. 
Da ſie im Winter ſo feſt zufrieren, daß die Fiſche unter der 
Eisdecke erſticken müßten, beſchränkt man ſich darauf, eine 
Anzahl Karpfen im Frühjahr einzuſetzen, die im Herbſt 
herausgefiſcht werden. Der Zuwachs an Fiſchfleiſch lohnt 
die Mühe und das Anlagekapital reichlich. Einſommrige 
Karpfen von Fingerlänge, die wenige Gramm ſchwer ſind, 
errreichen in ſechs Monaten im Dorfteich ein Gewicht von 
400 bis 500 Gramm. Zweiſommrige Karpfen von dieſer 
Größe wachſen zu dem doppelten Gewicht, alſo zu anſehn— 
lichen Speiſefiſchen heran. 

Zur Verminderung der Unkoſten tun ſich mehrere be— 
nachbarte Gemeinden zuſammen, um die Beſatzfiſche ge— 
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Dieſe wunderbare Entdeckung, auf der jetzt bie ganze 
hochentwickelte künſtliche Fiſchzucht beruht, geriet in Ver⸗ 
geſſenheit und wurde erſt nahezu hundert Jahre ſpäter von 
zwei Franzoſen wiederholt. Nun ſchritt man auch dazu, die 
befruchteten Eier in laufendem Waſſer zu erbrüten. Das 
iſt bei einiger Sorgfalt und unter Anwendung geeigneter 
Apparate gar nicht febr fdwierig. Und jetzt find wir fo 
weit, daß von den im Winter laichenden Salmoniden all⸗ 
jährlich einige Milliarden erzogen werden, die teils in 
Teichen heranwachſen, teils zur Bevölkerung von Flüſſen 
und Bächen dienen. 

Die künſtliche Befruchtung bei den im Frühjahr und 
Sommer laichenden Arten, von denen nur Hecht, Zander, 
Barſch, Blei, Karpfen, Güſter, Plötze und Rotauge genannt 
ſein mögen, ſtößt auf große Schwierigkeiten, weil die Eier 
einen Klebſtoff an ſich tragen. Da aber dieſe Arten eine 
gewaltige Menge von Rogen entwickeln, genügt es ſchon. 
wenn man die abgelegten Eier und die mit dem Dotterſack 
behafteten Fiſchlein vor ihren Feinden ſchützt. 

Das iſt nicht ſchwer zu erreichen. Die erſten Erfolge 
wurden damit erzielt, daß man einen geeigneten Platz im 
ſeichten Waſſer mit einer ganz engmaſchigen Drahtwand 
einhegte und die Elternfiſche zum Ablaichen hineinſetzte. 
Noch bequemer hat man es, wenn man an den jedem Fiſcher 
genau bekannten Laichſtellen Wacholderzweige verſenkt, an 
die die Fiſche ihren Rogen anheften. Einen Teil dieſer 
Zweige legt man in Körbe, die vorn ins Schilf geſtellt wer⸗ 
den, wo ſie von Sonne und Wellenſchlag erreicht werden. 

Der Korb ſchützt ſowohl die Eier wie die jungen Fiſch⸗ 
lein vor jeder Gefahr. Sobald ſie ihren Dotterſack verloren 
haben, verlaſſen die kleinen Geſchöpfe, die in Größe und Ge- 
ſtalt einem Haferkorn gleichen, den Korb. Es liegt auf der 
Hand, daß man ſchon dadurch, daß man einige hundert— 
tauſend junger Fiſche vor der Vernichtung rettet, eine be— 
deutende Vermehrung des Fiſchbeſtandes herbeiführen 
kann. 

Damit war die Möglichkeit gegeben, alle Gewäſſer, 


Flüſſe und Seen, in denen bisher nur Wildfiſcherei betrieben 


wurde, nach dem Willen des Menſchen zu beeinfluſſen. Man 
iſt jetzt in der Fiſcherei nicht völlig auf den Zufall ange— 
wieſen, ſondern man kann einzelne Arten ſo ſtark ver— 
mehren, daß ſie ganz beſtimmte Erträge abwerfen. Das 
gelingt um ſo leichter, wenn man noch den Dorfteich als 
Kinderſtube hinzunimmt, um die Jungfiſche ſo weit in aller 
Sicherheit heranwachſen zu laſſen, daß ſie den Raubfiſchen 
nicht mehr zum Opfer fallen. 

Aus ganz beſtimmten Gründen bevorzugt man für dieſe 
Art von Fiſchwirtſchaft den Karpfen. Denn er verwertet 
erſtens alles Futter und wächſt ſehr ſchnell. Zweitens iſt 
er ſehr ſchlau und vorſichtig und trotz ſeiner gedrungenen 
Geſtalt außerordentlich flink. Drittens braucht ſich kein 
Fiſcher mit der künſtlichen Aufzucht abzugeben, weil er aus 
den zahlreichen Teichwirtſchaften ſo viel Karpfen, wie er 
braucht, in beliebiger Größe für billiges Geld beziehen kann. 

Es macht ſich ſchon bezahlt, wenn ein Fiſchereipächter, 
der mehrere Seen bewirtſchaftet, alle Dorfteiche und Tümpel 
im weiten Umkreiſe pachtet und im Frühjahr mit ein- 
ſommrigen Karpfen, die etwa fünf bis acht Zentimeter lang 
ſind, beſetzt. Wieviel er einzuſetzen hat, ergibt die Er— 
fahrung, die er im nächſten Herbſt gewinnt. Erreichen die 
Karpfen durchſchnittlich ein Pfund, dann haben ſie reichliche 
Nahrung gehabt. Bleiben ſie kleiner, dann hat die Nahrung 
für die Zahl nicht ausgereicht, es müſſen alſo im nächſten 
Jahre weniger eingeſetzt werden. 

Im Herbſt werden die Karpfen aus den Teichen ge— 
fangen und in den See übergeführt, wo ſie innerhalb eines 
Jahres zu den beliebten Speiſefiſchen von zwei bis drei 
Pfund heranwachſen. Es iſt natürlich von Vorteil, wenn 
der Fiſcher vorher die großen Hechte, die den Karpfen ge— 
fährlich werden können, mit allen Mitteln, die ihm zu Ge— 
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mer die meiſten Tümpel waſſerleer. Er ließ die Steine und 
die Sträucher, die mit ihren Wurzeln das Abfiſchen er— 
ſchwerten, entfernen, ſchätzte die Flächen und die normale 
Waſſertiefe ab und beſtimmte die Zahl der einzuſetzenden 
Karpfen. Das Jahr 1910 brachte einen Reinerlös von 
2720 M. Im Jahre 1911 kam infolge der langanhaltenden 
Dürre ein Rückſchlag, denn die Tümpel mußten ſchon im 
Auguſt abgefiſcht werden. Sie brachten trotzdem noch einen 
Reingewinn von annähernd 1000 M. 

Das andere Beiſpiel ſoll das Wachstum der Karpfen im 
Dorfteich mit Zahlen belegen. Ende April des Jahres 1900 
wurde ein Dorfteich mit 8—10 Zentimeter langen Fiſchen 
beſetzt. Beim Abfiſchen im Herbſt gelang es einigen 
Karpfen, ſich vor dem Netz zu retten. Der Winter war ſo 
mild, daß der Teich nicht zufror. Ebenſo der Winter von 
1901 zu 1902. Endlich im Dezember 1902 ereilte die klugen 
Karpfen ihr Schickſal. Der Teich fror ſehr früh zu, und am 
19. Dezember wurden vier Karpfen erſtickt unter dem Eiſe 
hervorgeholt. Sie wogen Stück für Stück fünf Pfund. 

Der Gewährsmann für dieſe Tatſache iſt Prof. Dr. 
Eckſtein in Eberswalde, der fid) um die wirtſchaftliche Zus, 
nutzung der Dorfteiche ſehr große Verdienſte erworben hat, 
indem er eine ganze Anzahl Teiche im Frühjahr beſetzte und 
im Herbſt abfiſchte, um den Gemeinden durch die Tatſache 
ſelbſt den Beweis zu liefern, daß ſie aus dem Dorfteich eine 
Einnahme erzielen können, die alljährlich mit aller Gewif- 
heit in den Haushalt der Gemeinde eingeſtellt werden kann. 
Da nun alle dieſe kleinen Waſſerflächen in ganz Deutſch⸗ 
land zuſammengerechnet viele tauſend Hektar bedecken, iſt 
ihre Nutzbarmachung ein Faktor von volkswirtſchaftlicher 
Bedeutung geworden, ebenſo durch die Einnahmen, die den 
nu zufließen, wie durch die Produktion von Fiſch⸗ 
leiſc ..... 

Aber noch ein zweiter großer Fortſchritt iſt mit den Dorf- 
teichen eng verknüpft. Schon ſeit Jahrhunderten hat man 
fich mit dem Problem beſchäftigt, für die Fortpflanzung der 
Fiſche beſſere Bedingungen zu ſchaffen, als es die Natur zu: 
wege bringt. Sie erreicht die Erhaltung der Arten nur 
durch die ungewöhnlich große Zahl von Eiern, die alljähr⸗ 
lich entwickelt und abgeſetzt werden. Beim großen Braſſen 
erreicht z. B. die Zahl der Eier mehr als drei Millionen. 
Davon werden höchſtens fieben bis acht v. H. befruchtet, 
während die andern verderben. 

Auf die befruchteten Eier ſtürzt ſich ſofort eine Schar von 
Feinden. Beteiligen ſich doch ſogar die Elternfiſche ſelbſt 
am Vertilgen des abgelegten Laichs. Noch mehr Gefahren 
hat das aus dem Ei geſchlüpfte winzige Fiſchlein zu be— 
ſtehen, denn es trägt am Leib einen Dotterſack, der ihm 
zwar einige Zeit hindurch Nahrung liefert, ihn aber an der 
freien Bewegung hindert. Man ſchätzt, daß höchſtens zwei 
bis drei Fiſchlein dieſe Zeit überleben und das erſte Jahr 
vollenden. Bis zum Heranwachſen fallen noch ſehr viele 
A gefräßigen Räubern Hecht, Zander und Barſch zum 

pfer. ۱ 

Als ber Menſch zielbewußt in dieſe Verhältniſſe ۰ 
zugreifen begann, hatte er zwei ſchwere Probleme zu löſen. 
Er mußte verſuchen, eine beſſere Befruchtung der Eier her— 
beizuführen, und er mußte die Eier ſowohl wie die mit dem 
Dotterſack behafteten Fiſchlein gegen ihre zahlloſen Feinde 
beſchützen. 

Das erſte Problem wurde [don um die Mitte des 
18. Jahrhunderts von dem Landwirt Jacobi in Hannover 
für die Winterlaicher gelöſt. Er ſtrich Milch und Rogen von 
laichreifen Forellen in eine mit Waſſer gefüllte Schüſſel ab 
und vermiſchte ſie durch Umrühren. Später ergab die 
Praxis, daß es vorteilhafter iſt, Milch und Rogen, ſo wie ſie 
vom Fiſch abgeſtrichen werden, zu vermiſchen und das 
Waſſer erſt nachher zuzuſetzen. Auf diefe Weiſe erzielt man 
bei allen Salmonidenarten eine Befruchtung von mehr als 
90 v. H. aller Eier. 
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ohne ihre Lebenskraft 
einzubüßen. ۱ 

Die im Teich zurückbleibenden Eier entwickeln fid) in 
wenigen Wochen zu ſehr gefräßigen Fiſchlein. Man kann 
ſie nun wohl eine Zeitlang mit künſtlichem Futter, wie 
3. B. dem aus den Überreſten der Seefiſche hergeſtellten 
Mehl, ernähren, aber beſſer ijt es, ihnen ihre natürliche Nah; 
rung, junge Weißfiſche, die ihrer Größe entſprechen, zu 
geben. Zu dieſem Zweck werden bie Eier aller Weißfiſch⸗ 
arten erbrütet und als Nahrung verwendet. 

Auch hier erweiſt ſich der Dorfteich mit ſeinem Reichtum 
an Plankton als ſehr nützlich, denn er gibt den kleinen Fried⸗ 
fiſchen, die den Zandern als Nahrung dienen, reiches Futter. 
Um mit einer Zahl aufzuwarten: von den jungen Zandern, 
die im Herbſt zu Fingerlänge herangewachſen find, foften 
100 Stück 30 bis 35 M. Es lohnt ſich alſo ſchon, ſolch eine 
Zanderzucht mit allen Mitteln der Wiſſenſchaft und der Er⸗ 
fahrung einzurichten und zu betreiben. In der Mark Bran⸗ 
denburg gibt es mehrere Fiſchwirtſchaften dieſer Art. Die 
dazu gehörigen Seen enthalten außer den zu ihrer Ernäh— 
rung erforderlichen Weißfiſchen nur Zander, die im Winter 
gefangen und verkauft werden. 

Mit der Verwertung der Dorfteiche und Tümpel hat 
unſere Fiſchwirtſchaft einen ſehr bedeutſamen Aufſchwung 
genommen. Wir haben aber damit nur einen Weg ge: 
funden, auf dem andere Völker ſchon lange gewandert ſind. 
So z. B. in Südfrankreich und Norditalien, wo jede, auch die 
kleinſte Waſſerfläche zur Zucht von Karpfen und Aalen be⸗ 
nutzt wird. Und in China geſchieht dasſelbe ſchon ſeit mehr 
als 1000 Jahren. Bei uns können wir jetzt nur von einem 
kleinen Anfang ſprechen. Denn wir laſſen noch immer 
Tauſende von Bächen zu Tal fließen, anftatt mit ihrem 
Waſſer Teiche zu füllen, um darin Fiſche zu erziehen.... 
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Pfund wiegt, braucht täglich mindeſtens ein bis zwei Pfund 
Fiſchfleiſch zu ſeiner Ernährung. Es iſt alſo ſchon an und für 
ſich unrationell, ſolche großen Raubfiſche im See zu dulden 
und noch mehr, wenn man ſolche wertvollen Friedfiſche wie 
den Karpfen hegen will. Es koſtet ja etwas Mühe, die 
Hechte ſtark zu vermindern, aber man erreicht dies Ziel 
durch die Winterfiſcherei mit großem Zugnetz und durch 
rückſichtsloſes Wegfangen der zum Laichen auf über: 
ſchwemmte Wieſen austretenden Hechte. 

Anderſeits kann man auch den Ertrag eines Gewäſſers 
durch Vermehrung und Begünſtigung der Raubfiſche ſtei⸗ 
gern. Man muß dann allerdings für eine Vermehrung der 
Nahrung an Friedfiſchen ſorgen, indem man die Vermeh— 
rung der Plötzen, Güſtern und Rotaugen befördert. Dazu 
verſenkt man an ihren Laichſtellen Wacholderzweige, die 
man, ſobald ſie mit Eiern bedeckt ſind, in Dorfteiche über⸗ 
führt, von wo die zahlloſen jungen Fiſche ſchon nach wenigen 
Wochen in den See zurückgebracht werden. 

Auf dieſe Weiſe iſt man zu einer ganz rationell be— 
triebenen Zanderzucht in ſtehenden Gewäſſern gelangt. Der 
Zander iſt nach ſeinem Marktpreis jetzt der wertvollſte Süß⸗ 
waſſerfiſch. Er wandert nicht wie der Hecht zum Laichen 
weit weg, ſondern laicht im April und Mai an geeigneten 
Stellen im See, wo er feine 2: bis 300 000 Eier auf Waſſer⸗ 
pflanzen abſetzt. Dadurch iſt es leicht, mit Hilfe von Wa⸗ 
cholderzweigen die Eier zu gewinnen. Sie werden ſofort 
in flache kleine Teiche gebracht. 

Ein großer Teil wird zum Beſatz anderer Gewäſſer ver- 
ſandt. Sobald die Augenpunkte im Ei erkennbar ſind, iſt 
der Zeitpunkt gekommen. Man braucht die Zweige nur in 
naſſes Moos zu verpacken, dem etwas Eis beigegeben wird. 
Dann können ſie auf weite Entfernungen über Deutſchlands 


Eine Frau wie dul 


Roman von Ida Boy:Ed. 


(Schluß.) 


Wigand kehrte in die Stadt zurück. Er ſpürte, wie ſtörend und ſchlief — feft — geſund — als fei nichts geſchehen, was 


ihr die Nerven hätte überreizen und ihre Hoffnungen hätte 
gefährden können. 

Wunderhübſch ſah ſie aus. Ein prachtvolles, kraftvolles 
Menſchenkind, mit einem hellen, einfachen Ausdruck im 
Geſicht — ſo voll unbefangener Lebensſicherheit — kindlich 
klar — und gab doch fo viele Rätſel auf — —. 

Oder nicht? Legte er vielleicht nur ſo viele in ſie hinein? 

Und mit einem Mal, wie durch eine Eingebung, ahnte er: 
es war ihr unbequem geweſen, daß man von ihrer Tat einen 
Maßſtab genommen, Anforderungen daraus hergeleitet —. 

Hatte er das nicht fortwährend getan? Ja, ſeine ganze 
Liebe wurzelte aber doch in der Hingeriſſenheit über ihren 
Mut? Beſaß ſie denn den nicht? Hatte ſie ihn heute nicht 
abermals bewieſen? Sie wehrte ſich dagegen, ſie ſagte „ich 
dachte nichts.“ Nur von ihrem raſchen Temperament ließ 
fie fic) fortreipen? Riß es fie zu kühnen, großen Taten, 
konnte es ſie ebenſowohl auch zu unbeſonnenen treiben? 

Immerfort ſah er die ſeelenruhig ſchlafende Frau an. 

Und je länger er dieſem Schlaf zuſah, je mehr er ſich in dies 
ungetrübte, offene Geſicht vertiefte — das wie von Reinheit 
leuchtete, deſto bewegter ward er. Und in dieſem ſchweigen⸗ 
den Schauen kam ihm, blitzgleich, eine Erkenntnis. 

Er hatte eine Frau geheiratet, die er gar nicht kannte, 
und ſie war ganz anders, als er gedacht — —. 

Dieſe Erkenntnis benahm ihn ganz. Ja, das war es. 

Vielleicht war es aber in den meiſten Ehen ſo, daß beiden 
Teilen dieſes Begreifen fam. . . . 

Und dann — bann — wenn dieſes Erkennen fid) offen: 
barte, dann erwuchs daraus eine Frage: würdeſt du dieſe 


es iſt, Mitmenſchen zu haben, die Neugier und Teilnahme als 
ihr natürlichſtes Recht anſehen. 

Das Vorgefallene war ſchon überall bekannt. Man redete 
ihn auf der Straße darauf an und beglückwünſchte ihn zu 
ſolcher Frau. Ihre Verwundung war doch eine lebens— 
gefährliche? — Die Nachbarn hatten alle vier Schüſſe ge⸗ 
hört — alle vier, und das arme Mädchen, das ſieben Jahre 
unſchuldig gelitten! — und Wigand hatte den Menſchen im 
Kampf ſchwer verwundet? So ging es fort. 

Bei ſeinem Vater fand er Tante Franziska und den 
Superintendenten, und Tante Franziska ſprach unter ſtolzen 
Tränen davon, daß fie immer erkannt habe, wie unter Vero— 
nikas etwas ſcharfer Art ein großer Charakter verborgen fei. 

Wigand hielt es einfach nicht aus. Er ging heim. Da 
war eine ſeltſam ſchwere Stille. Faſt wie in einem un— 
bewohnten Haus. Und es war doch eine Bewohnerin hinzu— 
gekommen. Er fab: Mila hatte ihre Verſchloſſenheit wieder: 
gefunden — nach den vulkaniſchen Ausbrüchen zwang die 
Gewohnheit, zu ſchweigen und ſich zu beherrſchen, ihr Weſen 
wieder in äußerliche Stille. 

Es ſchien, ſie machte ſich im Hausſtande zu ſchaffen. Und 
er ſagte ihr dafür ein gütiges Wort. 

Da bückte ſie ſich, griff nach ſeiner Hand und küßte ſie — 
er entzog ſie ihr raſch und wandte ſich ab. 

Das machte ihn weich und — verlegen —. 
Demut und Dankbarkeit. — 

Er ging an Veronikas Bett. Abenddämmerung fing 
nun an, das Zimmer zu erfüllen. Und in dieſer wohltuenden 
Friedlichkeit des verlöſchenden Tags lag die junge Frau 
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Irrtum! Und nun, gereifter, wiffend, fid) dem andern Mann 
geben wollte 

Er ſtützte die Ellbogen auf ben Tiſch und legte bie Stirn 
gegen die Fäuſte. 

Er verlor fid) in ein Nachdenken ohne Ende 

Bis die Tür ſich öffnete und mit einer gewiſſen ruhe⸗ 
vollen Wucht ein Mann faſt zugleich mit Fanny hereinkam, 
die ihn melden wollte. Ein Mann, groß, im dunkelblauen 
Rock — blanke Knöpfe blitzten, und die Helmſpitze funkelte — 
weiße Handſchuhe hatte er an, und er ſah aus wie die Sicher⸗ 
heit und Ordnung in Perſon. Und da war tud) Mila — 
es zog ſie dieſem Manne nach, deſſen Auftreten ihr die Knie 
fliegen machte — | 

„Na, Herr Doktor — ich wollte melden: wir haben ihn“, 
ſagte der Schugmann. 

Mila kam ein Laut von den Lippen — Schreck? Er⸗ 
leichterung? Man wußte es nicht. Ihre Schwäche war 
größer als ihre angſtvolle Beſcheidenheit. Sie ſank auf 
einen Stuhl nächſt der Tür. Und die Stirn gegen die Lehne 
gelegt, hörte fie zee 

Der Mann genoß ſeine Erzählung. Und er trug ſie ۰ 
halb weitſchweifig vor, nicht ohne im Vortrage Bemerkun⸗ 
gen einzuflechten wie „ich ſagte gleich“ — „da ſchlug ich 
vor“ — „natürlich kam es, wie ich gedacht hatte“. 

Wigand mußte ſich zwingen, Aufmerkſamkeit und Ge⸗ 
nugtuung zu zeigen. Er beglückwünſchte in der Perſon des 
Schutzmanns die Polizei. Und als der Mann, von Fanny 
noch bis auf die Straße hinabgeleitet, gegangen war, be⸗ 
fand er ſich mit Mila allein. 

Er ſah in Gedanken verloren auf ſie herab. 

Sie erhob ſich, wie von einem Gedanken erfaßt, ſehr 
haſtig — ſtrich ſich über die Augen, das Geſicht — ſchien 
unſicher auf den Füßen zu ſtehen und ſagte leiſe, ohne 
Wigand anzuſehen: „Dann kann ich wohl gehen — — da 
er — da man ihn —“ 

„Haben Sie Verwandte oder Freunde in der Stadt, 
Mila?“ 

„Ich? Nein. Keinen Menſchen —". 

„So bleiben Sie nur hier. Meine Frau wird nichts ba: 
gegen haben. Ich werde mich umhören — vielleicht findet 
fid) etwas für Sie. ..“ 

Und er dachte an ſeine Tante, die Superintendentin, die 
doch Vorſitzende von ſo vielen Vereinen war — —. 

„Morgen,“ ſagte er, „morgen — —“ er war ſo zerſtreut 
— entlaſſend klangen die Worte — das Mädchen, mit der 
wunden, überfeinen Seele hörte: er wollte allein ſein — 
nicht ſprechen — keine Störung mehr —. 

Und leiſe weinend ging ſie hinaus — mitbeladen von 
ſeiner erſichtlichen Sorge und Schwere. 

So ſchloß der Tag. Und in der Nacht, die ſchon kurz 
war, und die ſich auch um die Mitternachtsſtunde nicht mit 
Finſternis völlig füllte, lag Wigand wach. Er hatte viel zu 
denken. Und er wollte auch nicht das leiſeſte Wort, nicht die 
kleinſte Bewegung verlieren, wenn Veronika vielleicht er: 
wachte. 

Aber ſie lag friedlich und atmete kaum hörbar, und ihr 
feſter Schlaf ließ wohl erkennen: traumlos und geſund ſchlief 
ſie, wie nur Menſchen es können, die von keiner heimlichen 
Not gequält ſind. 

Und er dachte: wenn ich wüßte, wer ihr dieſen Frieden 
gibt? Er oder ich? Oder vielleicht nicht er, nicht ich! — 

Ganz früh wurde Veronika dann wach. Und fie [tei 
gerte ſich gar nicht mehr in Aufregungen hinein über das, 
was geſtern geſchehen war. Vielmehr war ihr erſtes Wort: 
„Nein — was ich für einen Hunger habe!“ 

Er tat das ſeine, damit es ihr nicht an Pflege fehle, klin⸗ 
gelte Fanny heraus und lief ſelbſt, mit gutem Willen, aber 
etwas männlichem Ungeſchick, nach dieſem und jenem. 

Sie ſagte zu allem kurzen Tones „Danke“, und ihr Weſen 
ſchien zwar nicht unfreundlich, aber herbe und von einer 
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Frau, nun, da du fie vielleicht kennſt, abermals wählen, 
wenn die Wahl ۱۵0 

Wie war ſie denn eigentlich — dieſe ſeine Frau? 

Eine Heldin wollte ſie nicht ſein — ſie war es ja doch! — 
Sie wehrte das von ſich ab, damit man im Alltag nicht zu viel 
von ihr verlange. Wie war fie denn im Alltag? — — 

Oh — ob — —. Und durch Wigands grübelndes Be: 
denken brach mit einem Mal die Sonne eines lachenden Hu⸗ 
mors, der mit Rührung kämpfte. 

An all die Dornen ihrer Art dachte er — an 
ihre Ungeduld — ihre Heftigkeit, Kurzangebunden⸗ 
heit — an ihre Unfähigkeit, rechtes Behagen herzu— 
ſtellen im Haus — aber das war ja doch alles nicht tragiſch 
— das war ja nur wie eine Trübung auf dem Glanz gol⸗ 
dener Werte. Er hätte ſich dadurch nicht reizen laſſen dürfen 
— ſchmunzelnd und vergnügt hätte er zuſehen ſollen —. 

Größer fein — über den kleinen Argerniſſen ſtehen. 

Unfertig war ſie! Weiter nichts! Nicht durch ſorgſame 
Erziehung vorbereitet, in der neuen Lebenszone, die ſo 
vielerlei Aufgaben in ſich ſchloß, ſich geſchickt und mit 
Selbſtbeherrſchung zu behaupten — das war es! 

Er hätte ihr helfen können — geduldiger, klüger, als er 
es getan, wenn er nicht fortwährend große Haltung von ihr 
verlangt haben würde. 

Welch ein aufrichtiger, anſpruchsloſer, unverbildeter 
Menſch mar ſie Wie bereit, auf ſeine Wünſche einzu⸗ 
gehen, wenn er fie nur verſtändig äußerte —. Aber er hatte 
jawohl zu raſch verlernt, fie verſtändig zu äußern. Wo war 
denn ſeine fröhliche Lebensauffaſſung geblieben? Wie hatte 
die ihm nur abhanden kommen können? Anſtatt immer er⸗ 
ſtaunt zu ſein, daß Veronika nicht mit großem Faltenwurf 
und ſtolzer Geſte einherſchritt, hätte er ihr lieber luſtig helfen 
ſollen, ſich zurechtzufinden. 

Seine Seele jubelte auf. Ja, natürlich würde er ſie 
wiederwählen, wenn heute noch einmal die Wahl frei⸗ 
ſtände 

Er war ſo glücklich, ſo völlig verliebt in dieſe ſchlafende 
Frau, daß er ſie am liebſten aufgeweckt hätte mit Küſſen und 
mit der lachenden Mitteilung: ich will dich! Immer noch! 
Jetzt erſt recht! Wollen wir nochmal von vorn anfangen?! 

Aber das ging nicht an — nein, gewiß nicht. Er mußte 
dieſen tiefen Schlaf ſchonen —. 

Er ging ins Eßzimmer. Da war gedeckt. Natürlich. 
Es war Abend, und die eigentliche Zeit des Abendeſſens längſt 
vorbei. Er ſetzte ſich an den Tiſch. Ein Blumenſtrauß ſtand 
darauf. Gerade unter dem elektriſchen Licht. Das ſtrahlte 
mit der Kraft natürlichen Sonnenſcheins warme Glut bin- 
ein in die roten Roſen, die Haimer vor drei Tagen geſchickt 
hatte. — 

Wie gepflegt ſie waren — ſo friſch erhalten — ja mit 
Zärtlichkeit waren ſie gepflegt — —. 

Und all ſein helles Glück erloſch. Er ſtarrte immerfort 
in die Roſen hinein — vergaß Eſſen und Trinken. 

Ja, das blieb! Sie hatte irgendeine Heimlichkeit mit 
dieſem Mann! Das gab ſie ſelbſt zu, trotzig ſich wehrend, 
als er ſie ihr entreißen wollte —. Und dieſe ihre Haltung 
beſtätigte auch den Inhalt des anonymen Briefes, den der 
ſchreckliche Menſch geſchrieben —. 

Und die andere Frau, die anbetend, ſchmachtend, war— 
tend ſozuſagen vor Haimer kniete — die hatte es auch ge— 
ſpürt: er liebte Veronika oder ſtand vielleicht in den kampf⸗ 
reichen Anfängen einer Neigung zu ihr. Ihre Eiferſucht 
hatte ſcharfe Augen. 

War Veronika zur gleichen Erkenntnis gekommen wie 
er? Hatte auch ſie begriffen, daß man einander eigentlich 
nicht kannte, als man ſich band? Und war auch ihr die 
Frage daraus erwachſen: würde ich ihn wiederwählen, 
wenn die Wahl freiſtände? — 

Wenn ſie auf dieſe Frage ſich ſchon mit einem „Nein!“ 
geantwortet hatte?! Wenn fie ſchon wußte: es war ein 


ward? — Er zögerte. — Es fam fo was wie Trotz: was nicht 
für ihn geſchrieben war, wollte er auch gar nicht wiſſen. 

„Nur zu!“ ſagte der ältere Mann. 

Und Wigand las. Er las, wie eine junge, ſtarke, groß⸗ 
zügige Frauenſeele darum klagte, daß ſie mit den Kleinig⸗ 
keiten des Lebens nicht fertig werden könne — er ſah, wie 
die heiße Liebe zur Mutter in ſchwerem Widerſtreit lag mit 
der Erkenntnis, daß ebendieſe Mutter ihr Kind nicht für das 
Leben vorbereitet hatte. Und er vernahm, wie ſie klagte: in 
ihrer Ehe ſei es nicht, wie es ſollte — voneinander entfernt 
hatten ſie ſich. Und dann erfuhr er aus dieſen Bekenntniſſen, 
in denen bitterer Kummer zwiſchen den Zeilen weinte, daß 
ſie jämmerliche, elende Geldſorgen auf ſich genommen, um 
der Mutter willen. Die Stelle kam: „Ich ging zu Haimer 
und bat ihn um das Geld.“ 

Glühend ſchoß ihm das Blut ins Geſicht. Aber der Vater, 
der ihn beſtändig ſehr aufmerkſam beobachtet hatte, ſchloß 
aus dieſem heißen Manneserröten, welche Worte nun 
Wigand ſo betroffen machten. Er legte ihm beruhigend die 
Hand auf den Arm: „Ich habe Haimer ſchon gedankt — die 
Angelegenheit in Ordnung gebracht.“ 

Es war ja nicht deshalb — die Tatſache an ſich — nein. 
Das bißchen Geniertheit, daß Veronika ſich Geld bei Haimer 
geholt habe, lief nur als Nebenempfindung mit. Haimer 
ſtand nahe genug — da konnten herzliche Worte ausgleichen, 
was erſtaunlich und peinlich geweſen. — Das nicht. Aber 
natürlich: Veronikas Vater konnte nicht ahnen, was ihn 
eigentlich ſo heiß erröten machte. 

Denn in dieſem Augenblick, wo es erloſch, begriff er erſt 
ganz, wie ſchwer ſein Mißtrauen geweſen — wie dunkel die 
Unterſtrömungen darin. — Und die Reue darüber ſchlug in 
ihm auf wie eine brennende Flamme. 

Und weiter las er in dieſem tapferen, ehrlichen Brief, in 
dem die Tochter zur Erzieherin der Mutter ward und doch 
ihre Schmerzenspflicht in wunderbarſte Zartheit und Innig⸗ 
keit hüllte. — — 

Rührung ergriff ihn — immer ſtärker — immer be: 
glüdender. — — 

Dieſer Frau hatte er mißtraut! Dieſer Frau Ungeduld 
gezeigt, wenn fie das Abe des Alltags nicht meijterte. — 

Und in ſo einer Herzensnot war ſeine arme Frau, daß 
ſie teils aus Furcht vor den Torheiten der Mutter, teils aus 
Mangel an Vertrauen zu ihm lieber in ihrer ſchweren 
Stunde allein bleiben wollte, ohne die zärtliche Nähe der 
Mutter. — 

Er ſagte kein Wort. — Er legte den Brief zuſammen und 
ging hinaus. Geradeswegs zu ſeinem Weib ging er. — 

Veronika hatte ſich mit Milas Hilfe angezogen. Nun 
war ſie allein und knöpfte gerade ihren loſen hellblauen 
Hänger zu. 

Da kam Wigand. Er ging auf ſie zu — ſo fonderbar ſah 
er aus. Böfe? Nein — es war ſo viel Glanz und Triumph 
in ſeinem Geſicht. 

„Was hab' ich da?“ fragte er. 

Und mit einer großen Umſtändlichkeit breitete er die 
vielen Briefbogen hin — hielt fie ihr vor, als ſeien es Ge- 
ſetzestafeln. Und fab fie an — mit einer zärtlichen Strenge... 

Sie veränderte die Farbe. „Wie kommſt du dazu?“ 

„Von Mama.“ 

„Von Mama?” wiederholte fie ſtaunend. 

Und ſie begriff, ihre Mutter hatte dieſen Brief geſchickt — 
das Bekenntnis — reuevoll — um der Tochter zu helfen. — 
Ja, das war Mama! Das große, ehrliche Herz — das ſo 
raſch und ſtark [dug — die unbegreiflich weltfremde, un: 
praktiſche, leichtlebige, gutmütige Mama — mit der heißen 
Liebe zu ihrem Kind. — — Ihre Augen wurden feucht. 

Er {ab fie immerfort an. Wartend. . .. Aber als fie 
gar keinerlei Anſtalten machte, ihm um den Hals zu fallen, 
ſondern vielmehr in gerührtem Sinnen ſtand, ſagte er: 

„Nun?“ 
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Sicherheit, bie ihn bebrüdte. Als hätte fie fid) innerlich [yon 
ganz von mir losgelöft, dachte er. 

Sie wollte aufftehen, fid) anffeiben. Und als er fie bat, 
fid) doch zu ſchonen, blieb fie dabei, fie fühle fid) ganz wohl. 
Er möge ihr — wegen des verbundenen Armes — nur die 
Mila zur Hilfe ſchicken. Sie war ſehr einverſtanden damit, 
daß das Mädchen hier proviſoriſch Unterkunft haben ſolle. 

Wigand fühlte ſich fortgeſchickt, merkte wohl: ſie wollte 
nicht, daß er ſich mit Fürſorge und Aufmerkſamkeit an ihrem 
Bett pflegſam aufhalte. Er ſtand dann in ſeinem Zimmer am 
offenen Fenſter und ſah in den linden, durchſonnten Morgen 
hinaus. Es war zu früh, ſchon ins Bureau zu gehen; Arbeit 
hätte ihm wohlgetan. Vielleicht. Vielleicht konnte er aber 
auch in ihr nicht von dem loskommen, was ihn bedrückte. 

Was war noch zu hoffen für ihre Ehe, wenn nicht einmal 
eine ſolche Stunde, wie die geſtern erlebte, ſie einander näher 
brachte. So ſtand er trübſelig und ſah der Hoffnung und dem 
Glück nach, als ſeien es Wolken, die am Himmel dahinge⸗ 
jagt wurden — haltlos vor dem Wind. 

Mit einem Mal ſah er drüben auf dem Bürgerſteig, an 
der Linie der verſchiedenen Gartengitter entlang, zwei 
Menſchen daherſchreiten — leichtfüßig und voll Haltung, eine 
Frau von ſtarkem Körper, mit einem braunen Geſicht und 
weißem Kraushaar. Aber das war ja doch? — — Und der 
ziemlich große, faſt hagere Mann daneben, mit dem 
ſchmalen, hartlinigen Geſicht? — 

Wigand hatte eine beinahe unangenehme Empfindung 
des Schreckens . . . Seine Schwiegereltern! Zuſammen? 
Und in dieſem Augenblick? 

Er dachte: ſie kommen wegen der Ereigniſſe. Aber das 
konnte ja gar nicht fein — woher ſollten fie das ſchon wiſſen? 

Nun winkten ſie. Und mit ſehr lebhaften Geſten telegra⸗ 
phierte Frau La Motte herauf: ja, das ſind wir — wirklich 
wir . . . es iſt keine Täuſchung! 

Kam da eine neue Aufregung heran? Es konnte doch 
einmal zuviel werden. Denn das hatte Wigand ja oft ge⸗ 
fühlt: alles, was ihre Mutter betraf, fand bei Veronika 
leidenſchaftliche Anteilnahme. Dieſe Erwägung trieb ihn 
den Ankommenden entgegen. Er mußte erſt hören — ſie 
mußten leiſe hereinkommen — man mußte Veronika vor- 
bereiten. — 

Nach einigen Minuten ſaß dann die Frau, auf den aus⸗ 
einandergepreßten Knien die flachen Hände, und atmete 
ſchwer und konnte ſich nicht darein finden, daß ihre Onny 
verwundet worden und in Gefahr geweſen ſei. Und ihr 
Mann ſtreichelte ihr [eife die Schulter und ſagte, es fei ja 
doch alles gut abegangen. Als ſie fich ein Weilchen ihrem 
Schreck und den gräßlichſten Vorſtellungen hingegeben hatte, 
kam ihr ein Gedanke — in ihrer großen Lebhaftigkeit war fie 
ſogleich ganz von ihm erfüllt und entzückt. 

„O, Wigand — und fo, bei dieſe ſchreckliche Sache habt 
ihr euch wiedergefunden? Wurde es nicht von ſelbſt alles 
gleich gut mit dich und fie, als du ſahſt: fie will lieber ſelbſt 
ſterben, als dir töten laſſen?“ 

Die Mutter — die Eltern wußten alfo? — — 

„Nein!“ fagte er ſchroff. „Wir haben uns nicht wieder: 
gefunden.“ 

„Hanno,“ ſprach ſie, „laß ihm den Brief leſen. — Ja, 
darum ſind wir hergereiſt. — Tief in die Nacht kamen wir — 
du ſollſt es ſehen, Wigand — ich habe nicht viel Gutes aus 
mein Leben und all eurem Leben gemacht. — Aber Hanno 
will mich nun halten — wie mit eiſernen Zangen, wenn es 
muß . ..“ 

Die Männer ſahen ſich an. Wigand ſpürte aus den blauen 
Augen, die ſo gerade und feſt blicken konnten, eine tröſtliche 
Zuverſicht. Die ſagten ihm gute, ſtumme Worte, dieſe Augen. 
Er nahm den Brief. 

Von Veronika? Er wurde ein wenig rot. Vielleicht Ge— 
ſländniſſe und Bekenntniſſe, ihn und ihre Ehe betreffend? Ge⸗ 
heimſtes? Der Mutter offenbart — was ihm verſchwiegen 
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Aber was follte fie machen. Alſo nur herein. 

Und Fritz trat an — mit dem Blumenſtrauß in ber 
Hand — Veronika dachte: dieſe Blumenſträuße wachſen 
ihm ja wohl von ſelbſt aus der Hand, wenn er mich beſucht. 

Aber Veronika nahm ſich zuſammen — das wollte ſie 
ja fortab immer, auch den Dingen gegenüber, die ſie eigent⸗ 
lich ſchrecklich ungeduldig machten. 

„Na, mein Junge?“ fragte ſie. Und ſie nahm ihm die 
Blumen ab und legte ſie mit einer förmlichen, geſchäfts⸗ 
mäßigen Sachlichkeit auf den Tiſch. 

Fritz ſprach in einem Gemiſch von Neugier und Ber: 
legenheit: „Papa und Mama laſſen grüßen, und ich ſoll 
nach dem Befinden fragen, und wir haben gehört, daß Sie 
geſtern verwundet worden ſind. Und Mama und Papa 


ſagen — — — ach — das andere hab' ich wieder vergeſſen. 
Es war was — weil Sie doch mich gerettet haben — und 
nu auch Herrn Doktor. ich weiß nicht mehr .. ..“ 


Beinahe wollte er weinen. 

Veronika nahm ſein Geſicht zwiſchen ihre beiden Hände 
und ſah ihn lange und tief an — —. 

Sie lächelte. 

Ihr Mann ließ nicht den Blick von ihr. 

„Fritz,“ ſprach ſie, „du biſt ein lieber Junge — du ſollſt 
mich auch oft beſuchen — zu Schokolade und Kuchen — 
was? Na ja — aber komme nie mehr mit den feierlichen 
Blumen in der Fauſt. Hörſt du?! Und wir wollen auch 
nie mehr davon ſprechen, daß ich dich gerettet habe. Das 
bitt' ich mir aus! Und ſpäter mal — wenn du ein ganz, 
ganz reifer Menſch biſt — und wenn ich dann noch lebe — 
ja dann ſprechen wir noch einmal von der Geſchichte. Und 
dann will ich verſuchen, dir zu ſagen, daß das Heldentum 
ſehr ſelten in der großen raſchen Tat, daß es meiſt im ſtillen 
kleinen Selbſtüberwinden liegt. Bloß, daß das nicht fo — 
ſo — dekorativ wirkt — und Rettungsmedaillen kriegt man 


keine dafür — —. Und ich will dir dann auch klarzumachen 


ſuchen, wie das eigentlich ſo war mit der Rettung.“ 

Sie gab ihm einen Kuß auf die Stirn und ließ ihn los. 

Fritz ſtand ein bißchen dumm da. Er hatte eigentlich 
nur verſtanden, daß er hier Kuchen und Schokolade haben 
ſolle und nicht mehr mit den Blumen in der Hand anzu— 
treten brauche — das war fein — er hatte {chon einen form: 
lichen bitteren Groll auf dieſe Geſchichte von der Lebens⸗ 
rettung gehabt, wegen der er immer ſo ſchrecklich artig 
ſein ſollte. Und oft gedacht: hätt' ſie mich man liegen laſſen! 
Aber nun wollte er es Mama gründlich ſagen: es ſollte gar 
nicht mehr davon geſprochen werden. 

Frau La Motte nahm ihn zwiſchen ihre Knie und ſprach 
luſtig mit ihm. Da mußte er lachen. 

Veronika aber ſtand in Gedanken verloren — in ſich 
hineinlächelnd, gerade wie damals, geheimnisvoll, beſcheiden, 
ſtaunend, als ſie, von naſſen Gewändern eng umklebt, mit 
dem weiten, blaugrauen, roſig geſtrömten Abendhimmel als 
Hintergrund, unberührt von allen Blicken, in einer gran: 
dioſen und keuſchen Unbefangenheit durch die Menge ſchritt. 

Wigand fühlte, daß in ihr etwas vorging, das verſchleiert 
und unangetaſtet bleiben mußte. In jeder Menſchenbruſt 
gibt es doch letzte und geheimſte Dinge — unerklärlich ſelbſt 
dem, der fie empfindet —. Überraſchungen, Zwieſpältig⸗ 
keiten — die wie Riſſe durch das kriſtallene Rund des 
Weſens gehen —. Das darf keine Hand unterſuchend be— 
taſten wollen. Auch nicht die Hand der Liebe! 

Und er wußte es ja nun gewiß, daß ſie eine von den 
ſtarken, in ſich abgeſchloſſenen Naturen war, deren Art man 
hinnehmen und ihnen laſſen muß, mit denen man am beſten 
in fröhlicher und ſegensreicher Lebensgemeinſchaft ſein 
kann, wenn man ihnen blind vertraut. Und wenn es auch 
in Zukunft noch manches Mal geſchehen mochte, daß ſich dicht 
neben dem hohen Schwung ihres Weſens kleine Verzagt⸗ 
heiten zeigten — es konnte ihn nicht mehr verwirren — 
nie mehr. — 


—— ...t: .... 


Sie hob den Blick zu ihm — und ſie brauchten ſich nur zu 
treffen, ihre Blicke und die ſeinen, da hielten ſie ſich auch 
ſchon innig umſchlungen. Ergriffen — ja natürlich — und 
ganz trocken blieben ſeine Augen auch nicht. Aber dann 
ſahen ſie ſich wieder an und mit einem Mal lachten ſie — 
lachten — lachten — lachten. — — 

Ihre ſtarke Fröhlichkeit jubelte hoch auf, die ihnen beiden 
tief eingeboren war — die volle Geſundheit ihrer Art 
ſiegte — kraft deren ſie veranlagt waren, das Leben als eine 
Angelegenheit anzuſehen, mit der man voll Mut und Humor 
leicht zurechtkommen kann 

Und mit Lachen fielen ſie ſich noch einmal in die Arme. 

Und Wigand ſagte: „Warum dachten wir, es ſei 
tragiſch? — O Gott, Liebſte, Süße, Einzige. — Das war ja 
bloß ein bißchen humoriſtiſches Vorſpiel. — Nun fängt erſt 
das richtige Leben ۳ 

„Kann ſein! Aber ich laß mir's nicht mühſam machen 
durch Mißtrauen, Grübeln und heldiſche Programme, 
bu! — —" Und fie gab ihm einen kleinen Klapps auf bie 
Wange. 

„Sollſt du auch nicht!“ ſchwor er ihr zu. „Aber nun laß 
uns zu den Eltern gehen.“ 

„Den Eltern?“ 

„Ja. Da ſind ſie. Alle beide. Und Mama will wieder 
unter ihres Mannes Schutz leben.“ 

„Hurra!“ ſchrie Veronika. 

Und ſie lief mit wehendem Gewand. — — 

Frau La Motte aber wußte wieder einmal nicht, ob ſie 
vor Glück lachen oder weinen ſollte. Und ihr Mann ſtand 
dabei, in ruhevoller Haltung; nur das weiche Licht in ſeinen 
Augen verriet, daß auch ihm das Herz gläubig geworden war. 

Nachher aber wollte ſie alle Schrecken des geſtrigen Tages 
noch einmal gründlich nacherleben. Und als ſie von den 
Schickſalen der armen Mila hörte und von deren dunkler Zu- 
kunft, trat ein merkwürdiger, ſtarker Ausdruck in ihre hellen 
Augen. Faſt bettelnd ſah ſie ihren Mann an. 

Und er verſtand. Auch Veronika verſtand. — Vater und 
Tochter ſagten es ſich mit einem Blick. 

Ja, wenn man dieſe ernſte und zerbrochene Exiſtenz in 
ihre Hand gäbe. — — Das konnte ihr Erſatz werden für 
ihre däniſchen Studenten, deren Hunger ſie geſtillt, deren 
Sorgen ſie mitgetragen hatte. 

Wachſam erſpähte ſie den Blick, den Vater und Tochter 
gleichſam über die hinweg austauſchten. Und ſie begriff gleich, 
was er ihr gewährte. 

„Ja?“ fragte ſie freudig, „ja? Ich darf ihr mit nach 
Breſſe nehmen?“ 

„Eine tüchtige Haushälterin wäre da fortan wohl nötig 
— nun daß ich wieder Familie habe“, ſagte er. 

Wigand fand den Gedanken ſehr glücklich. Das konnte 
eine wirkliche Wohltat werden, ein tiefgebeugtes Leben 
langſam wieder aufrichten. Er wolle mit Mila ſprechen. 

Aber Frau La Motte mußte, was ſie haben ſollte und 
wollte, immer am liebſten augenblicklich haben. So ging 
ſie denn hinaus, um auf der Stelle Mila zu ſagen, daß ſie 
auf Breſſe Liebe, Arbeit, Verdienſt finden könne. Und nach 
wenig Minuten kam ſie triumphierend wieder herein. 

„Gern will ſie es haben, nach Breſſe mitzukommen. Ich 
hab' ſie geſagt, da iſt es vergnügt von all die himmliſchen 
Felder voll Blumen und was es für ein Spaß iſt, wenn 
alle Woche Neues reift und blüht — man ſollte eigentlich 
mehr Augen dazu haben. Oh, ſie glaubte es ſofort, daß ſie 
es gut haben ſoll. Und ſie hat beinah gelacht — bloß ſo ein 
büſchen — von fern —ich krieg' ihr zurecht —.“ 

Ja, das glaubten fie ihr — Deler unzerſtörbaren Lebens- 
energie konnte man nicht wiederſtehen. 

„Gnädige Frau,“ meldete Fanny, „der kleine Martineck 
iſt da.“ 

„O Gott!“ ſagte Veronika und fab mit verzweiflungs— 
vollem Augenaufſchlag zur Stubendecke empor. 
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eben durch Eifenbahnen erſchloſſen werden, und der Umatilla-Indianer⸗ 
vor kurzem an dieſer Stelle berichteten, ſtehen ſchon wieder im | Refervation, in der die letzten der ſtolzen und wilden Stämme der 
Mittelpunkt des Intereſſes, feit in der Frühe des 19. Juli acht Umatillas, Cayuſes, Walla-Wallas, Yafimas und Nez-perces leben. 
italieniſche Torpedoboote in die berühmte Zu den Wettreiten werden die böſeſten 
Meerenge eingedrungen und von den der Verbrecher im Umkreiſe von 500 
türkiſchen Forts beſchoſſen worden ſind. Meilen zuſammengebracht. Nur mit 
Nach den ſich oft direkt widerſprechen— Halfter wird geritten, ein Gebiß wäre 
den türkiſchen und italieniſchen Dar— ja auf dem wilden Pferd doch nutzlos, 
ſtellungen des bemerkenswerten Ereig— und „pulling leather“ (= am Sattel an— 
niſſes, das beſtimmt ſcheint, eine neue halten) disqualifiziert. „Let er buck!" 
Phaſe des türkiſch-italieniſchen Feldzuges (= Laß ihn boden) gellt der wilde Ruf 
einzuleiten, darf man nur als ſicher an— von allen Seiten, wenn es dem Reiter 
nehmen, daß die Torpedobootsflottille gelingt — auf wie lange? — in den 
die Abſicht hatte, die türkiſche Flotte in Sattel zu kommen. Dann kommt Wer— 
der Bucht von Nagara anzugreifen, dieſe fen und Feſſeln eines wilden Rindes an 
Abſicht aber nicht ausführen konnte, da die Reihe. Von dem Augenblick an, in 
ſie rechtzeitig bemerkt, mit Scheinwerfern dem das Tier in der mehrere Morgen 
beleuchtet und von den Küſtenbatterien großen Arena losgelaſſen wird, bis es 
wirkſam beſchoſſen wurde. Unter welchen efeſſelt und bewegungsunfähig am 
Verluſten ſich dieſe acht kühnen Fahr— Boden liegt, dürfen nicht mehr als 
zeuge zurückziehen mußten, ob wirklich | 3 Minuten verjtreihen! Der brave 
zwei in den Grund gebohrt und andere ۹ Kale Sultanie Cowpony, der auch ohne Reiter den 
ſchwer beſchädigt worden ſind, wie die e) Laſſo ftraff geſpannt hält, ermöglicht es 
türkiſche Preſſe meldete, bleibt abzu— ſeinem Reiter, ſolch ein wildes, flüchtiges 
warten. Offiziell zugegeben wurde von oder auch angreifendes Rind in weniger 
italieniſcher Seite nur, daß die Schiffe ; als zwei Minuten zu werfen und zu 
Beſchädigungen davongetragen haben. o Jukenmis feſſeln. Endlich kommt die ſchwierigſte 
Die Boote ſollen bis hinter die mit Aufgabe von allen an die Reihe, das 
veralteten Geſchützen verſehenen erſten „bull-dogging“ eines wilden Stieres, der 


Die Dardanellen, über deren geſchichtliche Entwicklung wir erſt 


Forts Kum⸗Kale und Sedil-Bahr mit ? CH E, mit bloßen Händen geworfen und auf 
einer Geſchwindigkeit von 21 Knoten : Kilometer bem Boden feftgehalten werden muß, 
vorgedrungen fein, hätten danach alfo Die Daxbanelien. wobei mancher Boy den Stier aud) 
den Beweis erbracht, daß eine For— ohne Hände niederhält, indem er mit 


cierung der Dardanellen durchaus im Bereich des Möglichen liegt. | den Zähnen die Lippe des oft widerſpenſtigen Tieres packt. 
Unſere Karte gibt ein klares Bild der vielumſtrittenen Meerenge. Zu unſern Bildern. Sehr lieblich iſt auf Marie E. Coulins 
Vom Wettreiten der Cowboys. (Zu den untenſtehenden Ab. | graziöfem Bildchen „Spielkameraden“ (f. S. 653) die Zu— 
bildungen.) Wenn auch die Tage des Herrn der Prärien, des | neigung verkörpert, die Kinder unſern Haustieren entgegenbringen. 
Cowboys, und ſeines unzertrennlichen Die kleinen Mäd— 
Gefährten, des Cowponys, infolge der chen, die hier jo 
ſtetig fortſchreitenden Beſiedelung des ſorgſam Schaf und 
Landes gezählt ſind, zeigt doch das all— Lämmchen heimge— 
jährlich im Spätſommer ſtattfindende leiten, betätigen die 
Weitreiten um die Championſchaft des früh ſchon ſich regen— 
Nordweſtens in Pendleton, daß es noch den Inſtinkte der 
eine Menge unerſchrockener Reiter und Mütterlichkeit und 
geſchickter Laſſowerfer unter den „boys“ ſind beglückt in ihrer 
und wilder und gefährlicher „outlaws“ Beſchützerrolle. — 
unter den Pferden gibt. Pendleton, im „Attacke“ — es 
Staate Oregon, an der Hauptlinie geht eine ganz eigene 
der Oregon-Wajhington Railroad und Suggeſtion aus von 
Navigation Co., liegt in der Mitte dem knappen, ſchar— 
zwiſchen den großen fen Wort. Die ganze 
Prärien des öſt— Poeſie des Reiter— 
lichen Ore— kampfes wird in ihm 
gon, die ſo⸗ lebendig, die ganze 
Wucht ſolches Maſ— 
ſenangriffs anſtür— 
mender Reiterregi— 
menter, die das 
gellende Signal ent— 
facht. Gewiß iſt die 
Taktik eine andere 
geworden, ſeit der 
Zeit vor hundert 
Jahren, aus der 
heraus P. F. Meſ— 
ſerſchmitts Bild 
„Attacke“ (f. S. 657) 
gemalt iſt. Die ver— 
heerende Gewalt der 
modernen Feuer— 
waffen hat die Verwendung des Reiterangriffs eingeſchränkt, 
zum Kummer jedes Kavalleriſten; aber ſicher wird auch in 
Kriegen von heute die Bravour einer glänzenden Attacke ihre hin— 
reißende Wirlung bewähren. — Einen Kampfplatz anderer Art, ein 
Ringen, aus allermodernſtem Geiſt geboren, entrollt Paul Paeſchkes 
Originalradierung vom „Flugplatz Johannisthal“ (f. S. 667) vor 
uns. Hoch über der ſtaunenden Menſchenmenge, über den Rieſenhallen 
der Luftverkehrsgeſellſchaft, den kleinen Schuppen der Aeroplane ſchweben, 
wie ſeltſame Wundervögel, Luftfahrzeuge verſchiedener Syſteme. Einen 
friedlichen Wettkampf gilt's, und doch lauert auf jeden der kühnen Flieger der 


Reiter kunſiſtüc e 
im „Wilden Weſien WU 
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Die Bahnlinie gegen Karwendel hin. 


Der Schlanklori. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Gegens 
wärtig beherbergt der Berliner Zoologiſche Garten einen 
Schlanklori, dies iſt einer jener kleinen Nachtaffen, die nur 
ſelten im Tierhandel vorkommen. Viel eher ſieht man einmal 
ſeinen nächſten Verwandten, den Plumplori. Die Loris im all⸗ 
gemeinen haben ein träges und langſames Betragen, beſonders 
im Gegenſatz zu den Makis, die bei einbrechender Dunkelheit ein 
außerordentlich reges Leben entfalten. a 
Der Schlanklori bewohnt die ` 
Inſel Ceylon und ijt, wie alle 
feine Artgenoſſen, ein ausge: 
ſprochenes Nachttier. Seine 
ungeheuer großen Augen 
im zierlich kleinen Köpf— 
chen geben dem Tierchen 
ein geſpenſtiſches Aus— 
ſehen. Auffallend ſind 
die dünnen Arme und 
Beine, wie überhaupt 
ſein ganzer Körper. Er 
heißt in ſeiner Heimat 
dementſprechend auch 
Teivangu, das heißt 
Dünnleib. Über ſein 
Freileben iſt, wie bei 
vielen kleinen Nacht— 
tieren, wenig oder nichts 
bekannt, obwohl er 
(don gegen Ende des 
ſiebzehnten Jahr— 
hunderts entdeckt 

worden iſt. 

Eine ſonderbare 
Apotheke. Im Jah⸗ 
re 1630 lieferte der 
kurfürſtliche Hof— 
apotheker Wechin⸗ 
ger bem Natura⸗— 

lienkabinett in 
Dresden einen aus: 
geſtopften Hirſch, CA 8 
der eine kleine Apo⸗ 9 Utt» " 
thefe enthielt. Gie Le cee KT ML OE 
beſtand aus 41 Heil! ۱0 
mitteln, die ſämt⸗ 1 
lich aus dem Hirſch 6 Gi ett x. 
ewonnen wurden.. . ‘ * 

och nach hundert 
Jahren wird dieſer a 
Hirſch als große Der Schlanklori 
Sehenswürdigkeit (ſitzend und ſchlafend). 
erwähnt. Zeichnung von Paul Neumann. 
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Tod, oft in graufigfter Geftalt, denn bie 

Luft, die ihre Nußſchale trägt, ift voll نا‎ 
von geheimen Widerſtänden, unberechen— 

bar in ihren Launen. 

Eine neue Alpenbahn im bayriſchen S Ea fr 
Hodlande. (Zu ben nebenftebenben Ab— A RE 
bildungen.) Bisher war die Linie von 
Bad Reichenhall nach Berchtesgaden die 
landſchaftlich ſchönſte Staatsbahnſtrecke 
in deutſchen Landen — nun läuft ihr die 
bayriſche Strecke der am 1. Oktober 1912 
in ihrer Geſamtheit zu befahrenden 
Strecke Garmiſch — Partenkirchen Inns— 
bruck der Karwendelbahn den Rang ab. 
Die neue Alpenbahn, an deren End— 
punkten als impoſanteſte Schauſtücke 
der Wetterſtein und der Karwendel ſtehn, 
wird nun auch die Reize der ſtillen, 
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B. Johannes, Partenlirchen, phot. 


Die Bahnbrücke don Mittenwald. 


abgeſchloſſenen Karwendeltäler erſchließen, die ſich nur relativ 
wenigen offenbarten, wird man doch mit Hilfe der Bahn von 
München aus künftig ſchon Tagestouren ins Karwendel unter— 
nehmen können. In dieſem Sommer muß Mittenwald felbjt, 
deſſen Gaſtſtätten Mühe haben werden, den Fremdenzuſtrom zu 
bewältigen, den Ausgangspunlt für die meiſten Touren bilden, 
und beſonders die gerade, über Mittenwald ſenkrecht empor— 
ſtrebende weſtliche Karwendelſpitze wird ſicher einen Maſſen— 
beſuch erhalten. Sie iſt jedoch nur für ſchwindelfreie, trittſichere 
Steiger zu empfehlen, für dieſe aber auf dem übrigens muſter— 
gültig angelegten Steige der Alpenvereinsſektion Mittenwald in 
bequem vier bis fünf Stunden zu erreichen. Von der Schön— 
heit der Karwendelbahn geben unſre Abbildungen einen kleinen 
Begriff. Auf dem Mittenwalder Gſteig ſenkt ſich die Bahnlinie, 
die Abbildung 1 gegen Karwendel hin zeigt, ſtarkes Gefäll auf— 
weiſend, in großen Kurven hinunter nach Mittenwald. Gerade 
vor uns erhebt ſich die Gruppe der Arnſpitzen. Die grüne, 
ſchnellfließende Iſar ſehen wir auf unſrer andern Abbildung unter 
der Bahnbrücke von Mittenwald nach Scharnitz hindurcheilen, 
ur Rechten ſchießen die Hänge der weſtlichen Karwendel— 
ibe jah empor. 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion der „Gartenlaube“ Karl Rosner, für 
die Redaktion der „Welt ber Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oeſterreich-Ungarn für die Redaktion 
verantwortlich B. Wirt). fir die Herausgabe Robert Mohr. beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


—————_——— 


* 


e». SP 


& Begründet von Ernst Keil 1853, 


V = Pes 3 3 fr 
. 2 ~ " 
A X: S &, ۰ S ^ 
— ^ 1 ^ un 
em * , 
— 


Illustriertes Familienblatt. 


TN یی‎ SCT تسف‎ E 


Zu bezieben obne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen ۱۵۱۱ vierteljährlich 2 M. oder in vierzebntagliden Doppelnummern zu je 30 PT. 
mit „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Heften zu je 25 PT. oder in vierzehntägiſchen Doppelbeftet zu je 50 PT. 


Copyright 1912 by Ernst 
Keis Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H. Leipzig. 


Rußland unterrichteten und modern bekleideten wie bewaff⸗ 
Zu den Feierlichkeiten der Beiſetzung waren die 


neten kaiſerlichen Truppen, die im Spalier bis zum Stadttor 
ſtanden. Drinnen aber blinkte das Flackerlicht der Teer⸗ 
ſackeln im Eiſen von Hellebarden, von Spießen, von Streit⸗ 
äxten, von Zweihandſchwertern und allen Waffen, die der 
Koreaner ſeit der Geburt ſeiner Nation durch vier Jahr⸗ 
tauſende getragen hatte. Aus den Scharen gewappneter 
Palaſtdiener wäre eine mobile Diviſion zu bilden geweſen. 
In Schwadronen ſtampften, ſcharrten und wieherten winzige 
chineſiſche Ponies auf dem durch Sandalen an den Füßen 
von Generationen glatt getretenen Pflaſter. Edelſteine fun: 
kelten an Zaum und Zügel und ſcharfe blanke Meſſingſpitzen 
an der Stirn der Pferdchen. Auf den Rücken lagen goldbe⸗ 
ſtickte ſchar⸗ 
lachrote 
Prunkſättel ſo 
hoch, daß der 
Großwürden⸗ 
träger aus ih⸗ 
nen das Tier 
nicht lenken 
konnte. Zwei 
Diener muß⸗ 
ten es führen 
und zwei 
Knappen ſeine 
Füße ſtützen. 
Ein Geſchrei, 
das ihm das 
Trommelfell 
zu ſprengen 
drohte, hallte 
vom weiten 
Hof in die viel⸗ 
gewundenen 
ſchmalen (Got 
ſen der Kaiſer⸗ 
ſtadt und wies 
den Weg zum 
hohen, alle 
Dächer über⸗ 
ragenden Ge: 
rüſt, auf dem 


Rerlag der Neuen Photographiſchen Giefeüfdjaft A.⸗G., Steglitz⸗Berlin. 
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„Ich dien. “ 


Von O. von Gottberg. 


(7. Fortſetzung.) 


Gegen Ende des März ſtarb die älteſte Tochter des 
Kaiſers. 
Diplomaten wie gewöhnlich um vier Uhr morgens geladen. 
Der Aberglaube des Landes ließ den Teufel armen Seelen 
von Abgeſchiedenen den Weg zum Kirchhof verlegen, um 
ſie vor der Pforte des ſchützenden Grabes abzufangen. Zum 
Glück war der Teufel ein Einfaltspinſel und durch Liſten 
leicht zu übertölpeln. Auch ſtand der träge Geſelle im Ruf, 


ſeine Nachtruhe zu lieben. Darum begrub das Volk Tote vor 


Sommerluſt. 
Gemälde von J. B. C. Corot. 


Sonnenaufgang. 

Da Gala befohlen war, 30g Radern die Uniform mit 
der gelben Ulanka an. Den Mantel darüber, ritt er in der 
ſternhellen froſtigen Nacht zum Palais hinter acht Eingebore⸗ 
nen, die ſtatt 
der Sänfte La⸗ 
ternen mit 
Glafern in den 
Reichsfarben 
trugen. Zu 
Pferde mußte 
er ſein, weil 
ſo die Gela⸗ 
denen der Lei⸗ 
che das Geleit 
bis zum Stadt⸗ 
tor gaben. 
Schon unter 
dem geſchwun⸗ 
genen Dach 
des hohen Por⸗ 
tals vor der 
Kaiſerſtadt fab 
er im weiten 
Hof beim Licht 
von tauſend 
Fackeln den 
barbariſchen 
Prunk einer 
jüngeren Welt. 
Im Tor prä: 
ſentierte noch 
ein Doppel⸗ 
poſten der von 
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ob das Eis hält, denn wir haben aud) vor feiner Stellung 
über Reisfelder zu gehen.“ 

In flottem Schritt ging es weiter: „Wiſſen Sie denn, 
daß er ſich Ihnen ſtellen wird, Ditti?“ 

Er hatte wirklich Angſt, daß es zu einem Gefecht nicht 
kommen werde, aber der General lachte laut: „Ein alter 
Troupier wie Masloff zieht das Schlagen dem Eſſen und 
Trinken vor. Der verdirbt mir die Freude nicht.“ 

Die Gäule tänzelten. Es war, als ob der Reiter Unge⸗ 
duld in ihnen zittere. — Die letzten kleinen Sterne warfen 
ihre Silbermäntelchen ab und ſchlüpften müde in die 
Himmelskämmerlein. Das Grau des Himmels ward zu Blau. 
Ein roſig goldenes Leuchten zuckte am Firmament und glitt 
über die verſchneite weiße Welt. Funkelnd hing die Morgen⸗ 
röte an den höchſten Rändern des Keſſels, auf deſſen Sohle 
ſie ritten. Die Straße klomm ſteil zur vorderſten Wand des 
weiten Kreiſes empor. Bald waren ſie auf der Höhe und im 
glitzernden Licht des jungen Tages. Des Himmels Röte wich 
der blendenden Helle klaren Sonnenſcheins. In weißem 
Schweigen lag das All unter ſilbernem Feſtkleid, von Dia⸗ 
manten beſät. Vorn in dem nächſten Keſſel, in den ſie hinein⸗ 
ritten, ſah Radern eine Kolonne marſchieren: „Aha!“ 

Ditti nickte: „Ein Bataillon und zwei Batterien! Ein 
anderes Bataillon und zwei Schwadronen ſtehen vorn als 
Vorpoſten längs der Linie des Weidengeſtrüpps, das Sie 
gerade in der Mitte des Keſſels ſehen. Den vorderen Rand 
drüben hält Masloff.“ 

„Hat er Verſtärkungen?“ 

„Um vier Uhr früh hatte er nur fein Bataillon, die Batte- 
rie und die paar Koſaken. Hinter ihm, auf der Straße nach 


Norden, konnten unſere Patrouillen nichts ſehen. Aber 
traben wir wieder an.“ 
Sie holten die flink ausſchreitende Kolonne ein. Der 


General winkte den Major heran. Radern bog der Truppe 
aus und ritt durch den Schnee der Spitze zu. Die Leute 
flüſterten erregt, aber lachend wie frohe Kinder, die einer 
freudigen Überraſchung entgegengehen. Sie trugen den 
zottigen kurzen Schafspelz. Aber .... was mar das? Einige 
hatten die Hoſen ausgezogen und marſchierten bei Froſt⸗ 
wetter mit oberhalb der Stiefel und Strümpfe nackten 
Beinen. Die Offiziere, die in Söul im Schafspelz wie die 
Mannſchaft gingen, waren im preußiſch blauen Waffenrock 
mit rotem Kragen. 

Mit Herren, an denen er vorbeikam, tauſchte er Grüße. 
Erſtaunt, faſt verblüfft, hoben ſie die Hände zum Mützen⸗ 
ſchirm und blickten fragend zum Führer der Kolonne zurück. 
Vielleicht gab der General einen Wink. Jedenfalls kam er 
weiter. Zwei Kompagnien hatte er hinter ſich und war 
neben der Artillerie. Ein Hauptmann ritt dicht vor ihm zur 
Seite der Geſchütze. Etwas Deutſch ſprachen die Herren 
faſt alle. Alſo ſtellte er ſich vor: „Morgen, Herr Hauptmann! 
Rittmeiſter von Radern, der Kaiſerliche Miniſterrefident in 
Söul!“ 

Der Offizier ſtarrte mit offenem Mund auf die Tſchapka, 
auf die gelbe Ulanka unter offenem grauen Mantel. Radern 
hob wieder die Finger im weißen Handſchuh und lächelte: 

„Ich komme mit Erlaubnis des Generals Ditti, Herr 
Kamerad!“ 

Da nannte der Japaner ſeinen Namen, kam näher und 
bekannte naiv, ungefragt, wie es die Herren faſt immer taten: 
„Ich ſprechen ein wenig Deitſch.“ 

„Dann ſagen Sie mir vielleicht, warum Leute von der In⸗ 
fanterie ohne Hoſen marſchieren.“ 

Der Hauptmann blickte nachdenklich auf den Hals ſeines 
Pferdes. Radern verſtand. Als Japaner mußte er ſich auch 
auf die harmloſeſte Frage eines Fremden überlegen, ob er 
mit der Antwort ein militäriſches Geheimnis preisgäbe. Es 
dauerte lange, bis er aufatmend den Kopf hob: „Japaner 
von Kuliklaſſe ift Wanderer und Läufer. Bauer und Rif 
ſchakuli laufen bei kälteſte Wetter mit nackte Beine. Wande⸗ 
rer und Läufer nicht gewohnt Hoſen tragen. Wird Soldat 


in rieſigem Gitterfafig der Sarg ſtand. Unten traten 
Schwärme von Palaſtdienern an und warfen ſich zur 
Totenklage heulend auf das Pflaſter. Oben im Käfig 
jammerten lauter noch die Damen und Dienerinnen des 
Harems um die Bahre. Wenn einmal der Frauen Stimme 
verſagte, bohrten Kammerherren als Hüter höfiſcher Art 
und Sitte ihnen durch das Gitter lange ſpitze Stäbe in 
die Rippen, bis der Schmerz das Gezeter wieder zu be⸗ 
friedigendem Lärmen anſchwellen ließ. 

Hier verſammelten ſich die Diplomaten. In einer Reihe, 
mit dem japaniſchen Geſandten am rechten Flügel, wurden 
. fie vor das offene Kaiſerzelt geführt. Dreimal verneigten fie 
ſich, ſchritten wieder an und ſtanden dicht vor dem bärtigen, 
bleichen Herrſcher im ſchneeweißen Hermelinmantel. Er 
wärmte die Hände über einem offenen Kohlenbecken. Spuren 
von Trauer fand Radern nicht in dem ſchwammigen Geſicht. 
Mit zweiundneunzig Söhnen und hundertundvierzehn Töch⸗ 
tern hatte ber Kaiſer wohl Kinder genug, um einen Todes: 
fall in der Familie verſchmerzen zu können. Durch Dol⸗ 
metſcher richtete er Grußworte an die Fremden und führte 
mit dem Thronfolger den hinter ihm in Paaren antretenden 
Zug zum Katafalk. 

Für eine Viertelſtunde verſtummte das Geſchrei. Prieſter, 
Traumdeuter, Zauberer und Teufelsbeſchwörer hatten das 
Wort. Die Verſammlung löſte ſich auf. Der Monarch ging 
init dem Hof zum Trauermahl. Den Diplomaten wieſen 
Kammerherren den Weg zum Haus, in dem Frau Böhlke des 
Kaiſers europäiſche Feſte rüſtete. Auch hier war eine Tafel 
gedeckt. Der Form halber ward die Suppe aufgetragen und 
Wein eingeſchenkt. Aber die Alte wußte, daß ber Europäer— 
magen um vier Uhr morgens weniger nach Champagner als 
nach Kaffee ſchreit, und führte die Herren in das kleine Neben⸗ 
zimmer. Wie es die Köchin des Konſuls gelernt, hatte ſie 
wieder den Kaffeetiſch gedeckt und in die Mitte den großen 
Napfkuchen mit Roſinen geſtellt. Radern nickte ihr lachend 
zu. Der Kaffeetifd mit rotgeblümter Decke, von hängender 
Petroleumlampe erhellt, war ihm ſtets das wunderlichſte 
Bild im Rahmen altaſiatiſcher Kaiſerpracht und eine Inſel, 
vor der er fühlte, daß es in der Welt der Träume von grauer 
Vorzeit noch eine Gegenwart und Wirklichkeit gab. 

Die Feier fand am Stadttor ihr Ende. Als er heimreiten 
wollte, begrüßte ihn Ditti: „Heute kann ich mich für Ihre 
Gaſtfreundſchaft revanchieren, Radern! Kommen Sie mit 
nach Finſchang?“ 

Von Sattel zu Sattel gab er dem Japaner die Hand: 
„Jetzt um ſechs Uhr morgens? Bei etwa fünf Grad unter 
Null? Denke nicht dran!“ 

„Es dürfte der Mühe wert ſein.“ 

Ganz leiſe ſprach der General, zwinkerte aber luſtig 
lachend mit den dunkeln Augen. 

Da wußte er Beſcheid. Der General wollte Masloff aus 
Finſchang hinauswerfen und ihn zuſchauen laſſen: „Ditti, 
ich habe Ihnen viel abzubitten. Daß Sie mir das zeigen 
wollen, macht alles gut.“ 

„Egoismus, Radern! Die Lehrerin ſoll durch Sie hören. 
wie die Schülerin die Feuertaufe beſteht.“ 

Er muſterte den General von der Seite. Das Selbſtver⸗ 
trauen, das ſeine Worte ſeltſam hart, faſt grimmig klingen 
ließ, hielt ihn kerzengerade. Der Wille zum Siege ſaß neben 
ihm im Sattel. — 

Sie trabten auf der uralten Pekingſtraße ſchweigend 
nordwärts über feſtgetretenen, froſtharten Schnee, der im 
Licht erſten Dämmerns bald bläulich ſchimmerte. 

„Pardon, Radern!“ 

Ditti winkte ſeiner Ordonnanz und gab einen Befehl. 

Der Unteroffizier ſprang ab, ſtapfte zur Rechten der 
Straße durch den banbboben Schnee, ſcharrte ihn mit den 
Füßen zur Seite, ſprang in die Höhe und ließ ſich ſchwer auf 
die Eisdecke über dem ſumpfigen Reisfeld fallen. 

Der General ſchien befriedigt, nickte und ließ den Mann 
aufſitzen: „Es war geſtern warm. Ich wollte wiſſen, 
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durch das kahle Geäſt hinüber. In zwei Gruppen ſtanden 
ſie hinter ihren Geſchützen. Kanoniere richteten eine Leiter 
von Stahl und Bambus auf. Flink wie eine Katze war ein 
junger Herr oben. In den Hüften auf der oberſten Sproſſe 
liegend und das Fernrohr am Naſenbein, beugte er ſich vor, 
blickte aber bald nach unten und ſchüttelte den Kopf. Es war 
nichts zu ſehen. Trotzdem riefen beide Hauptleute ein Kom⸗ 
mando. Die Leutnants riſſen die Degen aus den Stahl⸗ 
ſcheiden. Lang und klirrend ſchleiften ſie nach, als ſie mit 
wippenden Knien zu ihren Geſchützen ſprangen. 

Faſt gleichzeitig blitzte es am rechten Flügel beider Bat⸗ 
terien auf. Hart ſchienen zwei Eiſenhämmer auf den Amboß 
zu fallen und brummend in der Luft die Schnauzen zweier 
biſſiger Köter zu knurren. Hinten bei den Protzen tanzten 
und keilten Pferde. Den Rauch des Flügelgeſchützes der 
Batterie zur Linken wehte der Nordwind um Raderns Kopf. 
Noch warm ſchien der ſchwefelige Atem des Krieges. Die 
Naſenflügel blähend, ſog er ihn tief in die Bruſt. Das war 
der Geruch, für den er erzogen war, den Generationen von 
Raderns durſtig und zwei mit brechenden Augen auf Preu⸗ 
ßens Ruhmesfeldern getrunken hatten. Wohl war ihm 
Pulverrauch auf Exerzierplätzen um die Naſe geweht, aber 
köſtlicher, herber, voller und würziger ſchmeckte er hier, wo 
er auf eiſigem Nordwind über die geladenen Waffen eines 
Gegners ſtrich. 

Schlag hallte auf Schlag, Blitz zuckte auf Blitz die Reihe 
der zwölf Geſchütze entlang. Wenn der Hammer hart auf 
den Amboß gefallen war, ſpritzte drüben am Kamm der 
Höhen ein weißer Kegel von Schnee und froſtharter Erde 
auf. — In dichten Wolken umwehte ihn jetzt der Rauch, und 
wie ein Trunk von feurigem Wein wärmte der Duft ſein 
Blut. Den Kopf heben und den Leib recken mußte er. Es 
war ihm, als ob er nun erſt lebe und Gottesluft atme, als ob 
er einſtimmen könne in den brauſenden Jubelgeſang der 
Granaten zu Ehren des Schlachtengottes, der Eiſen wachſen 
ließ und keine feigen Knechte wollte. 

Der Mund der Geſchütze verſtummte. Er ſah, wie ab- 
ſeits der General, hier jeder Offizier der Artillerie und 
drüben der Infanterie enttäuſcht auf den Vordergrund des 
weiten, weißen Keſſels ſtarrte. Die Höhen blieben ſtumm. 

Wieder flog hallend die eiſerne Herausforderung der 
Japaner herüber. Die Höhen blieben ſtumm. 

Taſtend, mit den ſtahlharten Fingern ihrer Granaten in 
aufſpritzender Erde wühlend, ſuchten die Batterien jede 
Zacke, jeden Fleck der fernen Hänge ab. Die Höhen blieben 
ſtumm. War Masloff gewichen, um die Japaner tiefer in 
eiſiges Schweigen und den Froſttod zu locken, wie andere 
Ruſſen es einſt vor einem größeren Gegner getan hatten? 

Aus den Weiden ſah er zwei dort verſteckte Vorpoſten⸗ 
kompagnien in breiter Schützenlinie treten. Hinter Offi⸗ 
zieren, die ihre in der Sonne glitzernden Degen hoben, 
wateten die kleinen Männer der Zwergenbataillone langſam 
auf ſchweren Stiefeln durch das blinkende Feſtgeſchmeide 
der Natur den unter Diamanten funkelnden Plan hinan. 
Schwarz wie eine Scheibe hob im flimmernden Sonnenlicht 
ſich jede Figur vom Grund ab. Die Höhen blieben ſtumm. 

Die Tiefkolonne trat mit einer Rechtsſchwenkung an. 
Durch das Weidengeſtrüpp gedeckt, marſchierte ſie hart hinter 
den feuernden Batterien oſtwärts, wohl um mit einer Um⸗ 
faſſung auf des Gegners linke Flanke zu ſtoßen. Beim 
vorderſten Zug ſchritt neben dem Fahnenträger unter ent⸗ 
rolltem Sonnenbanner der junge Herr mit Dittis Clans⸗ 
ſchwert. So flink, ſo munter und ſo jung ſah er aus! 

Doch da kam der General, ſchmunzelnd und ruhig, die 
brennende Zigarre zwiſchen den Lippen und die Rechte auf 
den Hinterknochen der Hüfte geſtützt: „Masloff ſtellt ſich tot, 
aber die Kavallerie meldet, daß er oben iſt.“ 

Bald waren fie in einem Geſpräch, das endlich bis nad) - 
Caracas wanderte. Schreien mußten ſie, weil dicht vor ihnen 
wieder die zwölf Geſchütze hämmerten. Die Höhen blieben. 
ſtumm. Radern begann des Tages Kälte zu ſpüren, ſtieg 
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und muß. Aber zu warm. Wir erlauben auf Marſch Hoſen 
ausziehen wie Sie Kragen aufmachen.“ 

Ditti kam heran und mit beiden Herren ins Geſpräch. 
Bald hatte Radern wieder zu fragen: „Warum tragen die 
Herren heute keine Pelze?“ 

Ditti ſchien erſtaunt: „Der Oberſt, der das Detachement 
führt, hat für die Offiziere natürlich Paradeanzug mit Orden 
und Ehrenzeichen befohlen.“ 

Richtig! Der Hauptmann trug ſeinen grüngoldenen 
Stern und die Chinamedaille auf der Bruſt. Sein Rock war 
funkelnagelneu wie der Dittis und jedes anderen Herrn. 
Ging's doch zum frohen Feſte des Soldaten, zum Gefecht! 

Waffen blinkten, und rote Mützen leuchteten aus dem 
Streifen dichten Weidengeſtrüpps, der quer über die Mitte 
der Thalſohle von Oſten nach Weſten, von Rand zu Rand des 
Keſſels zog. Hier ſchoben leiſe Kommandos die verſtummte 
Kolonne hinter ein Gehöft. Neben den ſechs Zügen von zwei 
Vorpoſtenkompagnien marſchierte das Bataillon zur Tief⸗ 
tolonne auf. Ein jugendlicher Oberſt galoppierte mit geſenk⸗ 
tem Degen vor Ditti, ließ bremſend den Gaul auf den 
Hinterhufen ſchurren und machte Meldung. 

Der General wies mit dem Finger, den er für eine 
Sekunde an den Mützenſchirm legte, gleich nach vorn auf die 
feindliche Stellung und den Höhenrand. Drei oder vier 
Worte ſagte er. Der Oberſt ließ den Degen im Salut durch 
die Luft pfeifen, warf das Tier herum und rief einen Befehl, 
der laut und gellend das kalte, weiße Schweigen zerriß. 

Eine Bewegung wie von Aufatmenden raſchelte durch 
die Kolonnen. Es ging los! 

Um den wartenden Oberſt ſammelten ſich die Offiziere in 
einem Kreis, der noch für den General offen blieb. 


Ditti winkte ab und gab Radern Erklärung: Ehre wem 


Ehre gebührt. Er führt. Ich bin Zuſchauer. 

Der Oberſt wies mit der Degenſpitze nach vorn und 
ſprach zu den beiden Stabsoffizieren und zu einem der 
Batteriechefs, als ob er ihnen Punkte für die Richtung des 
Vorgehens oder ihre Stellung gäbe. Alle Herren hingen 
mit den Augen an ſeinen Lippen, freudig und erwartungs⸗ 
voll, als ob er ihnen die frohe Botſchaft und das Heil ber 
Zeiten künde. Bald entließ er ſie. Lachend und Scherzworte 
wechſelnd, haſteten ſie zu ihren Leuten. Nur ein ganz junger 
Leutnant mit den glatten roten Wangen eines Knaben trat, 
mit der Hand an der Mütze, vor den General. Eigentümliche 
Ehrfurcht ſprach aus ſeiner Miene, aus der Art ſeiner doch 
ſoldatiſchen Verbeugung. 

Ditti erwiderte den Gruß nicht einmal. Streng, aber 
eigentlich väterlich ſah er dem kleinen Offizierchen in die 
dunklen Augen. Eine Bitte ſchien der junge Herr zu mur— 
meln, und etwas wie ein Lächeln ſpielte endlich um des Ge⸗ 
nerals zuckenden, dicken Schnurrbart. Er knöpfte den Mantel 
auf und griff nach der Clanswaffe. 

Ganz wunderſame Freude ſah Radern da das runde 
und geſunde Knabengeſicht erhellen. Auch der junge Herr 
zog ſeinen ſchmalen Degen mit der Lederſcheide aus dem 
Schlitz im blauen Waffenrock und reichte ihm den General 
hinauf. Der gab ihm dafür das Schwert mit geradem 
Kreuzgriff, das er in der vorſchriftsmäßigen Lederſcheide 
trug. Der Leutnant verneigte ſich — Hand an der Mütze — 
tief und ehrerbietig erſt gegen den General und dann über 
die Waffe. — In den langen frohen Sprüngen eines Knaben 
lief er zur vorderſten Kompagnie der Tiefkolonne. 

Ditti mußte geſehen haben, daß Radern ihn anſtarrte, 
denn er erklärte: „Er bat um die Ehre, die Clanswaffe ins 
Feuer tragen zu dürfen!“ 

Dann ritt er ſeinem heranjagenden Adjutanten entgegen. 
Radern ſah, wie beide Herren die Gläſer auf die etwa 2000 
Meter ferne Stellung Masloffs richteten. Der Batteriechef 
brachte auch ihm ein Glas. Vom Feind war drüben am 
Höhenrand nichts zu ſehen. 

Auch die acht Offiziere der beiden hinter den Weiden 
dicht vor ihm in Stellung gefahrenen Batterien ſtarrten 


Die Batterien mußten ihre unſichtbare ruſſiſche ۲ 
gefunden haben, denn ſeltener und leiſer war von drüben das 
Fauchen der Beſtie zu hören. Faſt zu fühlen glaubte 
Radern, wie ſie im Verſtummen nach Atem rang, mit zwei 
oder drei Schüſſen zu neuem Leben erwachte und von japa⸗ 
niſchem Eiſen wieder begraben ward. 

Schrille Pfiffe gellten von vorn zurück. Über den 
Schützen ſchwangen Offiziere die Säbel. Die Ketten wuchſen 
aus dem Schnee heraus und liefen an. Bucklige ſtolperten 
wieder, und hier hinten ſchleppten Träger die erſten Ver⸗ 
wundeten zum Gehöft. Auf Leinwand lagen ſie zwiſchen 
zwei Bambusſtäben unter wollenen Decken, aus denen eine 
blutige Hand, ein zerſchmetterter Fuß hing. Er zählte ſie 
mit Neugier, aber ohne Grauen. Unſinn ſchien es, von den 
gräßlichen und erſchütternden Bildern des Krieges zu ſprechen. 
Das Hirn hatte ſich auf den Anblick von Blut und Wunden 
vorbereitet. Der Verſtand ſagte — wo man Holz haut, 
fallen Späne! — — — 

Auf zwei⸗ bis dreihundert Meter war die Infanterie an 
den Gegner gekommen. Ditti jagte mit weiten, langen 
Galoppſprüngen nach. Radern ahnte, daß der General zum 
Sturm und zur Entſcheidung dränge. Er folgte und fand 
Ditti abgeſtiegen in einer Mulde hinter dem Winkel, in dem 
die beiden Schützenlinien zuſammenſtießen. Kein Feld⸗ 
herrnhügel, mehr eine Feldherrnhöhle war es, über deren 
Rand der Oberſt mit kleinem Stabe ſeinen Leuten nach und 
auf den Gegner ſah. Etwa ſechshundert Meter waren es bis 
zu den Ruſſen. 

Huit, huit, huit pfiffen Infanteriegeſchoſſe, als Radern zu 
den Herren trat. Der Regimentsadjutant ſprang aus dem 
Schutz der Mulde auf den Rand. Huit, huit! Es war, als ob 
ein Spätzchen pfeife und mit ſchwirrenden Flügeln an des 
Oberleutnants Bruſt Schutz ſuche. Mit der Hand vor die 
durchbohrte Lunge ſchlagend, knickte er in den Knien zu⸗ 
ſammen. Huit, huit! 

Der Ordonnanzoffizier ſchwang ſich auf den Muldenrand 
und ſchwenkte die Mütze. Das Signal ſollte wohl die Zeit 
für den gemeinſamen Sturmlauf geben, denn Rufe waren im 
rollenden Knattern aus zwei Reihen glühender Gewehre 
nicht zu hören. 

Aber Ditti wies zornig auf den rechten Flügel: 

„Da gehen ſie mir doch nach vorn durch!“ 

Radern hob das Glas. Die Fahne mit blutrotem 
Sonnenball in der Hand des kleinen Leutnants flatterte 
drüben weit vor der Schützenlinie. Zwanzig, dreißig, 
endlich fünfzig Brave ſprangen ihr in tollem Laufen 
nach und verſchwanden in einem tiefen Einſchnitt. Dicht vor 
den Ruſſen tauchten ſie plötzlich auf an der Sohle einer kleinen 
Kuppe, die Rauch und Blei ſpie. Noch immer war die Fahne 
voran und ihr Träger jetzt dicht unter dem ruſſiſchen Schützen⸗ 
graben. Er wendete den Kopf rückwärts und ſchwenkte das 
Banner wie in jubelnder Luſt. Die Kameraden ſollten ſehen, 
wer der Kühnſte und Tapferſte, der Erſte in der feindlichen 
Stellung war. Ein helles Jauchzen der Siegesfreude glaubte 
Radern faſt von den Lippen im fröhlichen, runden ۰ 
geſicht zu hören. 

Da ſpritzte dicht neben der Fahne ein Schnee- und 
Staubkegel auf. Die japaniſche Artillerie mußte das plötz⸗ 
lich am Hang der Kuppe vor den eigenen Linien auftauchende 
Häuflein für Ruſſen gehalten haben. Ein zweiter Kegel 
warf einen Schleier um die Fahne. Als er im Nordwind 
zerriß, ſchlich der kleine Trupp müde am Hang zurück. Eine 
andere Hand trug die Fahne als jene, die vorher ſie in ſtolzer, 
froher Luſt des Siegers geſchwenkt hatte. Braver junger 
Herr! Soldatenglück war kugelrund. Es kam und ging in 
Augenblicken. Eben rot und jetzt ſchon tot! 

Zu einem ſtummen Gruß vor dem jungen Helden legte 
Radern die Hand an die Tſchapka, unb es drängte ihn, DD 
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ab, ftampfte bie Füße warm und ſchlug bie fteifen Hände um 
die Bruſt auf die Schulterblätter. Als er wieder im Sattel 
ſaß, war der Angriff der Infanterie angeſetzt. Die Schützen⸗ 
linie des Vorpoſtenbataillons ging parallel zur Front des 
Gegners vor und war ihr auf etwa tauſend Meter nahe. Im 
ſtumpfen Winkel ſchloß rechts ſich an die Schützenlinie der 
Tiefkolonne. Ihr rechter Flügel war ſchon gegen den linken 
der Ruſſen vorgebogen und mit den fernſten Leuten auf dem 
Hang der rechten Keſſelwand. Dort flatterte das Sonnen⸗ 
banner. Durch das Glas ſah er den kleinen Leutnant in der 
Linken die Fahne und in der Rechten das Clansſchwert 
tragen. Wie von einem Spiegel blitzte es von der blanken 
Klinge im Sonnenſchein. 

Weiter und mehr bergan ſchritten die beiden Ketten 
kleiner ſchwarzer Männer. Neunhundert Meter waren ſie 
noch von der Höhe. Achthundert jetzt 

Da brach die Hölle los. Vorn ſchienen Hagelſchloßen auf 
Aſphalt zu praſſeln. Nicht von dem Kamm der Höhe, ſondern 
aus einer feinen geradlinigen Wolke von Pulverrauch, da⸗ 
runter fiel Rußlands heißes Blei zerreißend in die Schützen. 
Dann war es ihm, als ob die froſtſtarre Erde zittere und die 
Tatze einer fauchenden Beſtie wütend in die Batterien haue. 
Der alte Troupier drüben verſtand, Ziele abzuſtecken. Sechs⸗ 
mal hintereinander ſchlug die mordende Fauſt ſeiner Gra⸗ 
naten zwiſchen die japaniſchen Geſchütze. Die Leiter 
ſplitterte. Krachend und wohl mit zerſchmetterten Gliedern 
fiel der junge Offizier in den Schnee. Aus dem Mund quoll 
ein Blutſtrom über bläuliche Lippen, die wie in Widerwillen 
zuckten. Die Augen rollend, wälzte er ſich in Krümmungen 
nach rechts und links, ſtreckte plötzlich die Glieder und war 
ſteif und tot. Lang auf dem Rücken lag er und ſtarrte in 
den ihm offenen Himmel. Die rotbraune Blutlache neben 
ſeinem Kopf war auf dem weißen Schnee ſchon gefroren. 

Steif wie er oder auch ſtöhnend lag die ganze Bedie⸗ 
nungsmannſchaft eines Geſchützes und hinter den Sechſen der 
Batteriechef mit zerriſſener Bruſt, aus der Blut über 
Kleiderfetzen tropfte. Doch der Leib nur, nicht der Wille des 
Soldaten war zerſchmettert. Auf den Ellbogen geſtützt, 
drehte er das ſchmerzverzerrte, bleiche Geſicht rückwärts und 
ſchrie mit einem ſeltſamen Kreiſchen, das fic) überſchlug, Be- 
fehle zu den Protzen. Vier Mann kamen gelaufen und traten 
ſchweigend an der Toten Platz. 

Radern zwang den tanzenden Gaul auf die vier Hufe 
hinab und ließ ſich in ein paar Galoppſprüngen aus der 
Schußrichtung der Ruſſen tragen. Er war hier, um zu ſehen 
und zu berichten, nicht um als Don Quixote zu ſterben. 

Entgegen eilte ihm ein Arzt mit Krankenträgern und 
Sanitätsſoldaten zu den Batterien. Schmunzelnd, als ob er 
in Gedanken ſchon das Meſſer wetze, lief der Doktor. Ihm 
nachſchauend ſah Radern den General noch immer bei dem 
Geſchütz am linken Flügel. Sein Gaul ſchien des Reiters 
Ruhe zu ſpüren und raſtete auf den Beinen, läſſig wie Ditti, 
der mit der Hand auf dem Hüftknochen im Sattel ſaß. Aus 
gleichmütigem, aber auch heiterem Geſicht richtete er die 
Augen auf den Feind und rauchte mit dem Behagen des 
Mannes, dem das Kraut einmal beſonders ſchmeckt. 

Vorn liefen die Schützen jetzt. Ihre Kette ſtutzte, 
ſchwankte und zerriß unter dem Feuer, aber wich und hielt 
nicht. Wie Bucklige geduckt, um die Geſchoſſe zu meiden, 
haſteten die kleinen, ſchwarzen Kerle über den weißen 
Schnee. Oft ſchien ein Buckliger zu ſtraucheln und ſank 
ſtolpernd vornüber. Gar viele lange ſchwarze Flecken lagen 
hinter den beiden Ketten, als ſich die Schützen auf ſechs⸗ 
hundert Meter Entfernung vom Gegner niederwarfen. 
Gleich rann ein dünner, bläulicher Rauch die Reihe ihrer 
Gewehre entlang, und praſſelnd, wie Dreſchen auf harter 
Tenne, rollte das Echo der Schüſſe zurück. Aufrecht ſtanden 
Offiziere mit blinkendem Säbel in der Hand. Das war die 
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alte ſchöne Toll⸗ und Torheit, die mancher tapferen Armee ein Wort der Anerkennung zu ſagen. Seltſam finſter ſchaute 
Offiziere einmal zum Feſt der Feuertaufe mitgebracht hatten! der General auf die Kuppe, und ſcheu mieden ihn die Augen 
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aufeinander prallten. Das Hurra und das Feuer 
ſchwiegen. Es ſprach nur kalte Wut im Klang von Stahl auf 
Stahl. Da krachten Ruſſenkolben auf Japanerſchädel. Beim 
Schlag von Bärentatzen fielen Bajonette aus gelben Hän⸗ 
den, die zum Dolch, des Orients liebſter Waffe, griffen. Ein 
Stechen, Schlagen, Hauen mit Meſſern, Fäuſten, Händen, 
Flinten ward es. Der Schweiß, das Blut, der 
Haß, der Wutſchrei und der Atem zweier Raſſen 


mengten ſich. Finger kratzten und würgten. Zähne 
biſſen. Die Luft am Morden 


wälzte ſich in 
Blut und Schnee. — Das war des Krieges grimmes, 
ſchlimmes Betrbild, des Abſcheus vielleicht wert, doch 
widerwärtiger tauſendmal ſchien Aasgeruch von faulem 
Frieden, der Peſthauch der Verweſung, der vom ſiechen Leibe 
waffenmüder Völker zu Gottes Himmel ſtank. 

Im Vorreiten mit Ditti ſah Radern auf der Höhe wieder 
Masloff im langen, grauen Mantel, den der Wind nach vor⸗ 
wärts zauſte. In Tropfen rann ſein kleiner Reſt von Braven 
über den Kamm zu Flucht und Sicherheit. Die Japaner 
ſchienen zu erſchöpft, um nachzufeuern. Für Minuten durfte 
der graue alte Recke ſtehen. Noch einmal hob er den breiten, 
krummen Säbel, ſchwang ihn — mit einem Fluch wohl — 
drohend über das Tal, ſtieß hart ihn in die Scheide und 
humpelte gichtig und ſteif, geſchlagen, aber ungebeugt, als 
Letzter den Seinen nach. 

Offiziere ordneten die Japaner und führten die wenigen 
Schritte zum ruſſiſchen Schützengraben hinan. Neben dem 
General blickte Radern als erſter hinein. Da lagen in Reih 
und Glied, gerichtet und Gewehr im Arm in langer Reihe 
die Toten mit bleicher Stirn auf weißem Schnee, oft Ell⸗ 
bogen an Ellbogen. Für einmal ſah er den Mantel 
europäiſcher Kultur von Dittis Schultern gleiten. Zum 
Sohn ſeines Volkes, aber auch zum Ritter ſeines Clans ward 
er wieder. Wie die Bauern, die Wanderer und Läufer 
Japans tun, wenn ſie ſich vor den Großen und Hohen 
neigen, ſog er mit pfeifend ſchlürfenden Lippen Luft und 
Speichel in den Schlund, hob die Hand zur Mütze und neigte 
ſich aus dem Sattel zum Gruß gegen des Feindes tapfere 
Tote. 

Noch ernſt richtete er ſich auf. Ein wildes und frohes 
Leuchten flammte in den Augen, die ſtolz über ſein 
Ehrenfeld glitten. Er riß die Mütze vom roten Kopf, 
ſchwenkte ſie hoch und rief zu den Truppen ein jubelndes 
„Banzai!“ 

Dreimal tat er es, und dreimal flog aus den Reihen zu ihm 
das donnernde Echo zurück. Es klang gar fremd und wild 
und klang doch froh und kam wohl tief aus weiten Herzen, 
in denen heiß die Flamme opferwilliger Soldatentreue lohte. 
Es war des Siegers Stolz und Dank darin und doch auch ein 
Verſprechen, das über Meer und Schnee zu Thron und Volk 
auf Nippons Erde dringen ſollte. 

Radern wollte in den Ruf einſtimmen, aber die Lippen 
ſchienen gelähmt. Kaum konnte er die Tſchapka vom Kopf 
reißen und kaum mit den brennenden Augen die kleinen 
Kerle in zottigen Schafspelzen ſehen. Ja, den dreifachen 
Schrei, der von Aſiens Flur eben zur Sonne geflogen war, 
würde er hören bis ins Grab und in die Ewigkeit! 

Es war ihm, als er die Tſchapka aufſtülpte und hinter 
dem General den müden Gaul in Trab zwang, wie wenn ein 
Stück des Menſchlichen von ihm fiele, wie wenn er über Tod 
und Leben nun erhaben ſei. Er lächelte in dem Gedanken, eine 
irrende Kugel könne ihn finden. Ob er heute hier in der 
gelben Ulanka mit Helden unter Schnee und vier Fuß forea- 
niſcher Erde gebettet wurde oder fortan als Krüppel durch 
das Daſein hinkte, ſchien einerlei. Wer ſo einmal des Krieges 
hehre Weihe geſpürt, ſo hoch über dem Alltag und dem 
Kleinen ſich gewußt wie er im Brauſen des dreifachen 
Siegesſchreies, war gegen des Lebens Mißhelligkeit fortan 
gefeit. (Fortſetzung folgt) 


ſeiner Herren wie in Verlegenheit. Als er Ditti die Hand auf 
die Schulter legen wollte, fiel ſein Adjutant ihm in den Arm. 
Gewaltſam, wenn auch ſanft und mit beſchwörender Miene 
zog der Hauptmann ihn aus der Hörweite des Vorgeſetzten: 
„Der mit der Fahne war⸗ des Generals einziger Sohn!“ 


Unmöglich! Er hatte doch nie erwähnt, daß aud) fein. 


Sohn im Felde ſtand. Doch ſo war ihre Ark, die vor dem 


Feind von allem ſchwieg, das Weichheit, Rührung, Erinne⸗ 
rung an die Familie wecken konnte. Nicht Weib noch Kind 


ſcherte ſie, ſolange Dai Nippon ein Gegner im Felde ſtand. 


Aber er war Europäer, dem für den Freund und Vater 


heiß die Augen brannten. Er konnte nicht anders, er mußte 
ihm die Hand drücken mit Bedauern, aber auch mit einem 
Glückwunſch, weil er ſolchen Sohn ſeinem Kaiſer und Vater⸗ 
land geben durfte. 

Doch der Adjutant hielt ihn feſt. Wohl höflich und leiſe, 
aber eindringlich und beſtimmt, wie mit der Stimme des 
Fatums warnte er: 

„Der General könnte es übelnehmen. Er hat als japa⸗ 
niſcher Offizier im Dienſt keine Kinder, darf an den Tod des 
Sohnes weder denken noch erinnert werden.“ 

Da ließ er ab. Mit Ehrfurcht faſt blickte er auf den alten 
Kameraden, der aus klaren, trockenen Augen zum Feinde 
ſah. Er mußte ſchweigen und ſich beugen vor der hehrſten 
und höchſten Gewalt, die der Herr der Heerſcharen in 
Menſchenhände legte, vor dem Führer im Felde, der über 
Tod und Leben gebot, der Völkern Geſetze gab und der 
Fremden wie ſeinen Willen auch Brauch und Sitten ſeiner 
Raſſe aufzwingen durfte. 

Im Laufſchritt gingen Reſerven vor. Lang warfen ſich 
die Leute in Lücken der Schützenketten. Deutlich war zu 
ſehen, wie ſie Leichen herumriſſen und als Wälle vor ſich 
zerrten. So dienten noch Tote dem Vaterland. 

Es war ein Lärmen, das ſchrill gellendes Pfeifen erſt 
nach Minuten niederringen konnte. Dann noch hallte trocken 
und tonlos manch verirrter Schuß, als die Schützen auf die 
Füße ſprangen. Vorwärts hieß wohl der wilde Ruf, den 
ihre Kehlen aufnahmen. Sturm lief der Schwarm, und 
rings auf weitem weißen Feld ſchien jeder Mann unter 
preußiſch blauer Mütze mit rotem Streifen zu wiſſen, daß 
Sieg und Entſcheidung nahe ſeien. Hälſereckend richteten 
ſogar Verwundete ſich auf. Die Herren ſtiegen aus der 
Mulde. 

Da kam dem Sturmlauf der Japaner entgegen über den 
Höhenkamm, geſchloſſen und im Paradeſchritt, blitzende Ba⸗ 
jonette auf den Schultern, eine Kompagnie, die wohl die 
letzte Reſerve der Ruſſen war. Neben ihrem rechten Flügel 
hob den krummen Säbel ein bärtiger Rieſe in langem 
grauen Mantel, deſſen flatternden Saum der Nordwind vor 
die Füße in hohen Stiefeln wehte. Masloff führte ſein 
letztes Aufgebot zu Tal und zum Grabe. 

Und dann ... war es zum Weinen over Lachen? .. 
ſchritt hinter. der Reſerve über den Kamm, paukend und 
blaſend, trommelnd und pfeifend, auch die Muſik, die 


drunten in der Hauptſtadt bei manchem Ball gegeigt und 


nun zum letzten Waffentanz des grauen Helden ſpielte. Der 
treue alte Troupier verſtand, den letzten Hauch, den letzten 
Tropfen Blut der Seinen einzuſetzen! 

Die japaniſche Artillerie durfte, ohne die eigenen Schützen 
zu gefährden, nicht mehr ſchießen. Ohne Verluſte kam Mas⸗ 
loffs Truppe an den Schützengraben. Die Liegenden 
ſprangen auf, und aus allen Kehlen brach das rauhe, ruſſiſche 
Hurra, ein Schrei, faſt grauſig wild, wie empörter Ele- 
mente Toben. Die Seele einer Welt, der Welt der Slawen, 
ſchrie darin. Der Ruf der Steppe und ihrer Weite klang 
hinein. Es war, wie wenn der Sturm am Forſte rüttelt, 
wie wenn die Woge an Fels und Klippe wühlt. 

So brandete die graue Flut hinab und eine blaue ihr ۰ 
gegen. Heiß ward Radern unter der Ulanka, als die Wogen 


— ی‎ ᷑ ́⁊tVͤ —-— — 


— — — — Viüü n — — — E — 


e 679 — 


Deutſche 2۰ 


Bon Profeffor Dr. Ed. Heyd. 


recht, aud) wo es von dem Unbekannten, der feine ۰ 
kunft gibt, weitgehend in Anſpruch genommen wird. Kläg⸗ 
lich erſcheint der Mann, der nicht einen warmen Rock übrig 
hat für den, der deſſen bedürftig iſt. Oder der im ſtillen 
rechnet, was Freunde und Nachbarn an ſeinem Tiſch ver- 
zehren, der ſeine unfreundliche Miene mühſam verhehlt, 
wenn unvermuteter Beſuch kommt, entfernt wohnende 
Volksgenoſſen auf dem Weg zum Thing oder auf ſonſtiger 
Reiſe bei ihm mit Roſſen und Jungknechten einfallen. Die 
Verurteilung des Engherzigen, Kleinlichen, Abgünſtigen 
drückt ſich ſcharf im deutſchen Sprichwort aus oder gemüt⸗ 
licher auch in Necknamen („Kümmelſpalter“), und ſie be⸗ 
ſtimmt vor allem auch das deutſche alte Recht. Schon darin 
tritt deſſen Gegenſatz hervor zum Römerrecht, zu der Sorg⸗ 
ſamkeit, womit dieſes vom Beſitz und Privileg unbequeme An⸗ 
ſprüche wehrt, wie es die Habſucht ermutigt, die Härte und 
Verſagung ſchützt. Gerechtigkeit des menſchlichen Gefühls, 
das über alle ſtarke Logik geht, und Gutherzigkeit, 
die auch einmal fünf gerade ſein läßt, ſind der gemeinſame 
Grundzug, der die deutſchen Volksrechte, Satzungen, Weis: 
tümer, Dorf⸗ und Flurordnungen und ſogar das Strafrecht 
noch durchzieht, während das römiſche Recht bis zur Haar— 
ſpalterei genau iſt und ſeines „Fiat justitia, pereat 
mundus” („Dem Buchſtaben iſt zu genügen, und wenn die 
Welt darüber zugrunde geht!“), ſeiner ſteifen Gefühlloſig⸗ 
feit fid) noch rühmt. Zwar beſtehende Rechte durch Schlaff⸗ 
heit verlieren oder durch eine ſchädliche Art von Gutmütig⸗ 
keit verkommen laſſen, das will auch der Deutſche nicht. 
Aber er läßt doch, wo er Ordnungen und Geſetze aufſtellt, 
ein gutſinniges Helfen offen, eine Rückſichtnahme auf Des 
ſondere Verhältniſſe. Durchs ganze Mittelalter zeigt ſich das, 
auch noch in den neueren Jahrhunderten, da wo deutſches 
Gewohnheitsrecht nicht gänzlich ſchon ausgelöſcht iſt. Wenn 
der Vogt des Grundherrn beim Zinsbauern das an be— 
ſtimmten Terminen zu liefernde Huhn abholen läßt und der 
Knecht des Vogts findet die Bauernfrau als Wöchnerin, ſo 
ſoll er das Zinshuhn nehmen, ihm den Kopf abreißen, ſoll 


rückwärts in die Haustür treten, über ſeine Schulter das 


Huhn in die Stube werfen — ſo daß er nicht ſieht, was er 
tut — und nur den Kopf dem Vogt abliefern. Damit be⸗ 
hält der Herr ſein Recht, und die Bäuerin kommt zu einer 
Hühnerſuppe, die ſie ſich ſonſt vielleicht abgeſpart hätte. 
Ahnlich will das deutſche Ortsrecht dem Voranſtrebenden 
helfen, anſtatt die tätigen Hände des Armeren zu binden 
und zu erleichtern, daß dieſen die Überlegenheit des Reichen 
— der Kapitalismus, ſagen wir heute — tatſächlich ver⸗ 
knechtet. So darf aus dem Gemeindewald, der Allmende 
iſt, der erbloſe Sohn ſich einen Acker roden, der dann ihm 
gehört; er darf ſo weit in den Wald hineinroden, als man 
bei ſtiller Sommernacht ſein lautes Rufen aus dem Gehöft, 
wo er daheim iſt, noch gerade hört. Bei dieſem Maßſtab 
der guten Lunge bekommt alſo der Geſunde, Starke etwas 
mehr, und das beruht wieder auf anderweitigen, uralt volks- 
tümlichen Geſichtspunkten: auf denen einer inſtinktiven 
Zuchtwahl, die ja auch den Breſthaften oder mit Körper— 
fehlern Geborenen von der Volksführung und der ۵۰ 
nachfolge ausſchließen. 

Selbſt auf die Gefahr hin, unwiſſentlich dem Frebler bei: 
zuſtehen, zeigt ſich jener Hilfeſinn, der die geltende Sitte 
und das Recht ſo vielfach leitet. Kommt ein Flüchtling ins 
Gehöft, ſo ſchützt ihn der Hausherr, oder er verſteckt ihn 
etwa ins Heu, wie noch mit Guſtav Bafa in Dalekarlien 
geſchah. Als den ſtarken Helgi Siegmundſohn eine Schar 
von Feinden verfolgt, rettet er ſich in ein Bauernhaus; der 
Bonde tut ihm raſch einen Magdkittel um und ſetzt ihn an 
den Quirn, an die ſteinerne Handmühle, worin das Korn 
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Bis an die große Zeit um 1870 haben die deutſche Eini⸗ 
gung und die damit verbundenen Verfaſſungsfragen den 
deutſchen Vaterlandsſinn fo ziemlich ganz in Anſpruch ge- 
nommen. An ſelbſtändig deutſche Weltziele ward noch kaum 
gedacht, und nach der andern Seite fehlte auch einer Be⸗ 
ſchäftigung mit dem inneren deutſchen Volkstum die rechte 
Entſchloſſenheit. 

Dieſe Gleichgültigkeit hat ſich gewaltig geändert. Anſtatt 
des älteren Idealismus, der ſich über die beglückendſte Ver⸗ 
faffungsform und ſonſtige „Prinzipien“ ſtritt, iſt nun eine 
wachſende Liebe da für alles Heimatliche und Stammes— 
mäßige, Volksgeſchichtliche. Die ſchüchterne „Heimatkunſt“ 
ift werbend und ſieghaft zum „Heimatſchutz“ erſtarkt, der 
jetzt in allen Gegenden und über die Reichsgrenze hinaus 
fich einſetzt. Und der hier treibende Sinn geht nicht allein 
auf die Landſchaft oder nur auf Bauweiſen, Trachten, 
Bräuche, ſondern er richtet fid) in weitergehenden Beſtre⸗ 
bungen auf die ſeeliſche Art des Volkes ſelbſt, auf die Er⸗ 
mutigung deſſen, was darin poeſievoll und ſchön iſt. 

Welches aber iſt nun die eigentliche Veranlagung und 
Sinnesart der Deutſchen? Es iſt nicht ganz leicht, ſich über 
dieſe unerläßliche Vorfrage geklärte Rechenſchaft zu geben. 
Denn ſeit anderthalb Jahrtauſenden wirken auf unſer Volk 
vielgeſtaltige fremde Werte und Erziehungen ein, dazu aber 
auch bloße fremde Firniſſe, fremde Verführungen und Schä⸗ 
digungen. 

Zu den altheimiſchen Anſchauungen, was ſittlich und 
ehrenhaft ſei, trat bald das hohe Gut des vergeiſtigenden 
Chriſtentums hinzu. Die zunehmende ſoziale Zerklüftung 
ſeit dem früheſten Mittelalter, ſeit der Begründung des halb 
galliſch⸗römiſchen, halb deutſchen Frankenreiches ward un⸗ 
verkennbar kulturfördernd, mußte aber auch im Laufe der 
Jahrhunderte vieles Unfrohe, Leidende, Feindſelige in den 
Gemütern befeſtigen. Der breite deutſche Urſtand, der einſt 
das geſamte Volk von der Königsfamilie bis zum Kleinhuber 
umfaßt hatte, das Bauerntum, mittelalterlich nun mit Dien⸗ 
ſten, Zehnten, Gülten, Fronden ſchwer bepackt und von 
den höheren Lebenswerten abgeſperrt, nimmt ein miß⸗ 
trauiſches, verſchloſſenes, karges und ungefälliges Weſen an. 
Die Bureaukratie des ſpäteren Abſolutismus und das volks⸗ 
fremde, römiſch gelehrte Juriſtenrecht, das feit dem Zus, 
gang des Mittelalters an die Stelle des heimiſchen und je⸗ 
dermann geläufigen Volksrechts tritt, tragen weiter dazu 
bei, obere und untere Schichten in der Natürlichkeit ihrer 
Geſinnungen und Empfindungen zu verändern. Zu dem 
allen kommt noch die Anpaßlichkeit der Deutſchen, als eines 
lernbegierigen, gerne ſeinen Geſichtskreis erweiternden Vol⸗ 
x an alles ibm ſelbſtbewußt entgegentretenbe Ausländiſche 

ingu. 

Die alte, germaniſche Art unſeres Volkstums ijt aber 
trotz allem nicht gänzlich aus fid) ſelbſt entfremdet und ent, 
eignet worden. In den entſcheidenden Zügen tritt ſie noch 
immer wieder hell ans Licht, beſonders wenn ein erhebender 
Anlaß befreiend nachhilft, und ſo erweiſt ſie ſich als eine 
ſchließlich doch unverwüſtliche. Aber man muß ſchon ein 
wenig unter der Oberfläche des für gewöhnlich Sichtbarſten 
nach ihr ſuchen, um ſie gegen hinzugekommene Einflüſſe ab— 
zugrenzen. Am ſicherſten wird man alſo gehen, indem man 
den Blick darauf richtet, wie ſich das Weſen der Deutſchen 
in den älteſten Jahrhunderten ihrer Volksgeſchichte darſtellt. 
Das möchten dieſe Zeilen in einigen Umriſſen tun, wobei 
ſich mancherlei Vergleich jener alten Zeit mit der heutigen 
von ſelbſt ergibt. 

Vor allem herrſcht in den alten Jahrhunderten der den 
Deutſchen ſittliche Zug des Gönnens ſo bezeichnend vor, daß 
ich mit ihm beginnen möchte. Unverbrüchlich iſt das Gaſt⸗ 


Anfang in den Germanen treibend, fie nimmt nur ۰ 
fid) neuere, endlich moderne Formen an — bis zur Er: 
reichung des Südpols, die die germaniſchen Norweger jüngſt 
vollbracht. Von dieſem mutig ſtarken, unabhängig auf Tat 
und Perſönlichkeit geſtellten Sinn iſt wieder zweierlei ۰ 
trennbar. 

Erſtlich der ſtetslebendige germaniſche Humor, der 
ein großes Kapitel für ſich iſt, ein höchſt vielſeitiges, da 
es den einfachen Schalkshumor und die Luſt am geſelligen 
Necken und Hänſeln und Brüden nebſt dem uralten Schnada⸗ 
hupferlwitz umfaßt, aber auch den edleren, das Leben über⸗ 
ſonnenden, die Empfindungen zurechtrückenden und be⸗ 
freienden Gemütshumor. Und das zweite iſt der tief ins ger⸗ 
maniſche Weſen eingepflanzte Stolz. Kein dummer, prahle⸗ 
riſcher Stolz, wogegen der echte Volkshumor höchſt empfind⸗ 
lich iſt, ſondern auch ein edlerer, ſelbſtachtungsvoller. Und 
er iſt denn auch die Quelle des altgermaniſchen Sinnes fiir 
ſo vieles äſthetiſch Schöne. Für die Zierde edler Waffen, 
für Schmuck und ſaubere Ordnung in Haus und Gehöft, für 
die ſtattliche, fehlerloſe Erſcheinung der Geſtalt, bei Männern 
und Frauen. Es iſt nichts bezeichnender, als wie die Völker 
ihre Eigennamen bilden. Nach Bohnen und Kichererbſen — 
Fabius, Cicero —, nach dem Wochenmarkt und allen ſon⸗ 
ſtigen Kleintäglichkeiten klingen ſie bei den ewig nüchternen 
Römern, deren Geſchichte eben von Anfang in den Straßen 
der urbs, der Stadt, beginnt und von vornherein der 
freien und großen Natur entfremdet bleibt. Nicht einmal 
die Griechen, die ſonſt genau auf die gleiche Weiſe wie die ur⸗ 
verwandten Germanen die Eigennamen bilden, reichen 
völlig heran an die ethiſche und poeſievolle Schönheit, die 
darin germaniſch klingt: friedwaltende Ordnung, ſelbſt⸗ 
denkende Klugheit und Weisheit im Rat, tätiger Fleiß 
(Emma, Emmerich), Freigebigkeit (Gibich, Gebhart), 
Freundgeſinnung (die unzähligen Namen mit win und wine, 
Winibalt, Winfried, Edwin, Erwin, Gerwin, Alwine), Ehr⸗ 
gefühl (Erhart, Eranfrid), Rechts⸗ und Geſetzesſinn (die 
Namen mit & unb ed, Ewalt, Erich), ſchirmende Tapferkeit 
(alles mit gund, balt, hilt, hadu, heri, burg, gart, wal, muot, 
grim, auch egin und ecke, Ekkehard, Egmond), Gerechtigkeit 
und Kühnheit des Siegers (Siegmar, Siegfried, Siegmunt), 
Funkeln von Helm und Waffen, Brünne und Ger, hoch⸗ 
ragender Wuchs (die Namen mit Hüne, hun und hum, 
Humbert, mit irm und irmin, mit thurs, „rieſiſch“: Thursn⸗ 
hilt, woraus ein antiker Berichterſtatter Thusnelda machte), 
Stärke und Schönheit mutig edler Tiere, die Farben von See 
und Schnee und Schwan (Soeburg und Schneeburg, als 
Frauennamen Swantrut und Swanhilt), das Leuchten von 
Sonne und lichtem Tag (Sunihilt, Sunigilt, Dagobert, Dag⸗ 
mar, Tagwin), oder in Wagerhilt unb Wagtrut das Glänzen 
der kühlen Woge auf der vom Drachenhals des germaniſchen 


Schiffs durchfurchten See. 
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für bie Milchgrütze und bas geröſtete Fladenbrot zermahlen, 
zerquetſcht wird. Als nun die Verfolger das Haus durch⸗ 
ſuchen und dabei die kauernde mächtige Magd mit dem gelb⸗ 
hangenden Nordmannshaar erblicken, wundern ſie ſich nicht 
weiter; denn ſolche Arme und Schultern gibt eben dieſes 
tägliche Drehen der ſchweren Mahlkugel, das die einzige 
fühlbare Mühſal der altgermaniſchen Mägdearbeit iſt. Das 
iſt ein nordiſcher Beleg für das Aufnehmen der Verfolgten 
auf die eigene Gefahr hin. Aber wir haben ſie auch aus 
dem germaniſchen Altdeutſchland genug. Wird dort an 
einem See oder Fluß eine Fähre eingerichtet, ſo kommt in 
der Dienſtordnung des Fergen, des Fähr⸗ oder Schiffmanns, 
die übliche Beſtimmung vor: wenn er einen Verfolgten und 
einen Verfolger auf die Fähre zulaufen ſieht, ſo ſoll er ſie 
beide überſetzen — aber einzeln. Als im Mittelalter die Le⸗ 
bensverhältniſſe ſtark ungleich wurden, die Städte in Flor 
kamen und mit ihnen die Angſt der Beſitzenden größer ward, 
da wurde nun das Hängen ertappter Langfinger zum 
Strafrechtsgrundſatz, weil man von der Gefängnisfütterung 
auf öffentliche Unkoſten — außer ſolange die kurze Unter⸗ 
ſuchung währte — noch nichts hielt. Aber auch da tut die 
alte Barmherzigkeit des deutſchen Rechts ihren Einſpruch. 
Nicht ohne hübſche Zweckbedachtheit: noch auf der ver⸗ 
hängnisvollen Leiter kann den armen Sünder, der vielleicht 
ein ſchierer junger Kerl iſt, ein ehrſames Jüngferchen retten, 
das ihn kecklich heiraten will. Notabene, wenn ſie auch ſo 
viel hat, um aus ihm nun ein ſogenanntes nützliches Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft zu machen. 

Es trat ſchon hervor, daß nicht ſelten Mut zu der von 
der Sitte geforderten Hilfsbereitſchaft und Gaſtlichkeit ge⸗ 
hört. Und dieſe raſche Unverzagtheit iſt wieder etwas All⸗ 
gemeines. Von der deutſchen Tapferkeit brauchen wir nicht 
erſt zu reden. Auch in den Lebensverhältniſſen überhaupt 
waltet ſolche Unverzagtheit, die ſich nicht allzulange beſinnt. 
Das hängt zuſammen mit dem tief in den Germanen le⸗ 
bendigen Freiheitsſinn, nicht einem formelhaften und po⸗ 
litiſierenden, aber einem deſto perſönlicheren, der die En⸗ 
gung und die Liebedienerei noch nicht erträgt. Werden bei 
dieſen frühen Germanen die Verhältniſſe daheim zu dicht⸗ 
ſäſſig eng oder ſonſt ungemütlich, ſo macht ſich ein Teil der 
volklichen Mannſchaft freiwillig auf und nimmt ſein Glück 
auf die Spitze des Schwertes. „Dem Mutigen gehört die 
Welt!“ Außerordentlich viel germaniſche Geſchichte be⸗ 
gründet ſich hieraus: das ganze Jahrhunderte lange Völker⸗ 
geſchiebe um und nach Chriſti Geburt, das nordiſche Wi⸗ 
kingertum, die Errichtung von Ruriks (Roderichs) Herrſchaft 
im [[amifdjen Rußland, die Dänen⸗ und Normannenein⸗ 
niſtung in England, Irland und in der Normandie, in Unter: 
italien ſogar. 

Fröhlicher Wagemut, der eine gewiſſe, aber noch durch⸗ 
aus männlich anſprechende Leichtherzigkeit verbirgt, iſt ſeit 


Friedrich, Alfred und Friedrich Alfred Krupp. 


Zur Hundertjahrfeier der Kruppſchen Gußſtahlfabrik in Eſſen. — Von Kurt Aram. 


ſich um die Vaterſtadt wohl verdient machte und es dabei 


in bürgerlicher und kaufmänniſcher Tüchtigkeit zu Wohlſtand 

brachte, wie andere Bürgergeſchlechter Eſſens ebenfalls. 
Ein beſonderer Geiſt, und 
damit der Geiſt einer neuen Zeit, 
fuhr augenſcheinlich erſt in die 
Familie, als Helene Amalie 
Aſcherfeld, die Großmutter Fried⸗ 
rich Krupps, des Gründers der Guß⸗ 
. ſtahlfabrik, den Witwer Friedrich Jodocus 
aie Krupp heiratete und nun fogufagen Die 
Führung der Familie in ihre ۴ 
und fire Hand nahm. Deutſchland, bis 


Panzertucm. 


Die Familie Krupp gehörte feit alter Zeit zum ein- 
geſeſſenen Patriziat der Stadt Eſſen, das tapfer und zäh, 
wie es dem Menſchenſchlag der Gegend entſpricht, die 
Rechte der Stadt gegen die Stiftsherr⸗ 
ſchaft verteidigte und zu vergrößern trach⸗ „ 
tete. Die Krupps ſtanden in dieſem . 
Kampf als Stadtſchreiber, Syndici ober 
Ratsherren wacker ihren Mann, was 
ihrem Anſehen in der Bürgerſchaft nur 
förderlich war; und als Kaufleute ge— 
langten ſie neben andern eingeſeſſenen 
Familien mit der Zeit zu anſehnlichem 
Wohlſtand. Eine Kaufmannsfamilie, die 
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dahin auch im Weſten reiner Agrarſtaat, fing langſam an, damals ſchon Fachmann geweſen, wäre ihm vielleicht 


manche Enttäuſchung erſpart geblieben. Erſt die mancherlei 


von England und Frankreich gewerblich zu lernen. Kohlen 


und Eiſen lagen bis dahin unerſchloſſen im Boden oder Enttäuſchungen ließen ihn mit der Zeit zum Fachmann 
wurden nur handwerksmäßig und nur für den nächſten werden. Und dann gelang ihm, der von Haus aus Rauf: 


mann war, was keinem 
Fachmann in Deutſchland 
gelingen wollte: die fabrik⸗ 
mäßige Herſtellung von 
Gußſtahl. Damit wird eine 
Legende zerſtört, die lange 
genug in Deutſchland um⸗ 
ging. Die große, ſehr ſach⸗ 
lich und objektiv durchge⸗ 
führte Geſchichte der Guß⸗ 
ſtahlfabrik, die fie ſelbſt au 
ihrer Jahrhundertfeier her⸗ 
ausgibt, zerſtört dieſe Legen⸗ 
de. Aber Friedrich Krupp, 
der Kaufmann, den die Not 
zum erſten Gußſtahlfabri⸗ 
kanten in Deutſchland wer⸗ 
den ließ, verliert durch ihre 
Zerſtörung gewiß nicht. 
Wir wiſſen nicht, wie 
Friedrich Krupp ausſah, 
denn es gibt kein Bild von 
ihm. Aber von ſeinem We⸗ 
ſen können wir uns eine 
ſehr deutliche Vorſtellung 
machen. Er war eine aus⸗ 
geſprochen genialiſche Natur. 
Scharfer Verſtand, raſche 


Auffaſſungsgabe, große Kraft der Phantaſie, viel Tem: 
perament und Witz und große Freimütigkeit, die einem 
lauteren Charakter entſprang. 
von ihm, denn ſie machte den kaum Fünfundzwanzig⸗ 
jährigen ſchon zum Stadtrat. 


Seine Vaterſtadt hoffte viel 


Ein hinreißender Menſch, 
den eine neue 
Idee, deren 
Wert er er 
kannt, um ſo 
hitziger in An⸗ 
ſpruch nahm, 
je größer die 
Schwierigkei⸗ 
ten waren, die 
ſich ihrer Ver⸗ 
wirklichung in 
den Weg ſtell⸗ 
ten. Im er⸗ 
ſten Anſturm 
überwand er 
Hinderniſſe, 
denen andere 
nicht gewach⸗ 
ſen waren. 
Aber ſich mit 
zäher Aus⸗ 
dauer durch 
alle die klei⸗ 
nen Schwie⸗ 
rigkeiten und 
Hemmungen 
des Alltags 


unruhig, zu temperamentvoll, das widerſprach allzuſehr 


Hydrauliſche 4000-t-Schmiedepreſſe. 


Stahlformerei in der Gußflahlfabrik, Martinwerk VI. 


Selbſt als er dann 


Tagesbedarf genutzt. Jetzt 
erſtanden die erſten Cifen- 
hütten, Gießereien, Ma⸗ 
ſchinenfabriken, und der Koh⸗ 
lenförderung kam die Dampf- 
maſchine zu Hilfe. Der 
deutſche Weſten begann ſich 
induſtriell zu regen. Und 
in Eſſen war Frau Helene 
Amalie Krupp, geb. Aſcher⸗ 
feld, beſonders rege und 
unternehmungsluſtig. Sie 
kaufte die Walkmühle, ſie 
übernahm die Gutehoff⸗ 
nungshütte. Zu ihrer Zeit 
geſchahen die erſten Ankäufe 
der Familie in Kuxen, und 
ſie gliederte ihrem eigenen 
Handelsgeſchäft alle mög— 
lichen kleinen und  prat- 
tiſchen Nebengeſchäfte an. 
Immer bereit zu neuen ge— 
werblichen Unternehmun— 
gen, von unermüdlicher Tat⸗ 
kraft und raſcher Entſchluß⸗ 
ſähigkeit. Eine ungewöhn— 
liche Frau, die nach dem 
Tod ihres Sohnes den jun- 


gen Enkel Friedrich, Blut von ihrem Blut, in ihrem Geiſte 
leitete. Er hatte viel von der Großmutter, die ihm, kaum 
war er achtzehn Jahre alt, die Leitung der Gutehoffnungs⸗ 
hütte anvertraute, obwohl er nur rein kaufmänniſche Kennt⸗ 
niſſe beſaß, aber keinerlei praktiſch⸗techniſche Fertigkeiten im 


Hüttenweſen. 
Erſt auf der 
Gutehoff⸗ 
nungshütte er⸗ 
warb er ſich 
die erſten hüt⸗ 
tenmänniſchen 
Kenntniſſe. 
Die kaufmän⸗ 
niſchen Inter- 
ellen übermo: 
gen aber noch 
durchaus, 
denn drei Jah⸗ 
re ſpäter grün⸗ 
dete er ein 
weitverzweig⸗ 
tes, rein kauf⸗ 
männiſches 
Import⸗ 
geſchäft. Der 
junge Fried⸗ 
rich Krupp 
war eben, wie 
ſeine Vorfah⸗ 
ren, ein Rauf: 
mann, aber 


er wohl erſt durch die Großmutter. 


kein Hüttenmann. Intereſſe für das Hüttenfach gewann | durchzubeißen, das war nicht fein Fall. Dafür war er zu 
| 


Daß er all feine Gaben an das 
Problem der fabrikmäßigen Herftellung von Gußſtahl ſetzte, 
war noch nichts Außergewöhnliches, denn dies Problem 


ſeiner genialiſchen Ader. 


die Gußſtahlfabrik gründete, war er zunächſt nur der 
kapitalskräftige Kaufmann, der ſich mit Fachmännern aſſo⸗ 
ziierte. Mancher dieſer Fachmänner verſtand offenbar nicht 


viel mehr vom Praktiſch⸗techniſchen als er. Wäre er ſelbſt | fag damals in der deutſchen Luft, und noch mancher außer 


der gewaltigen Fabrikanlagen ſteht. Noch nicht vierzig 

Jahre alt, ſtarb Friedrich Krupp, rein äußerlich betrachtet 

ein ruinierter Mann, der Weib und Kind in der denkbar 

ſchwierigſten Situation zurückließ. Und dennoch hat Fried⸗ 

rich Krupp an dem Wert 

ſeines Lebenswerkes nie ge⸗ 

zweifelt. Noch nicht zwei 

Jahre vor ſeinem Tode 

ſchrieb er bas 6 

Wort: „Dies Geſchäft kann 

auf die Dauer, wenn ein 

angemeſſener Betriebsfonds 

verdient oder eingelegt iſt, 

eines der wichtigſten im 

Staate werden.“ Körperlich 

gebrochen, finanziell ruiniert, 

aber ungebrochen im Glau⸗ 

ben an ſein Werk, ſo ſtarb 

dieſer genialiſche Menſch. 

Sein Leben, das ſich in 

Kampf und Sorge ſchon 

verzehrt hatte, als es zu 

den beſten Jahren erſt kom⸗ 

men ſollte, hat etwas He⸗ 

roiſches, denn es ging auf 

in einem ganz beſtimmten 

Problem, an deſſen Löſung 

es alle Kräfte ſetzte, bis ſie 

gelungen war, ohne die | 

Früchte des Gieges nod) 

felber genießen zu dürfen. Es lohnt fid), eines ſolchen Lebens 

zu gedenken, denn feine Betrachtung gibt, um mit Guſtav 

Freytag zu reden, „dem Gemüte neuen Inhalt“. ۱ 
Eine Fabrik, bie „faſt völlig“ ſtillſtand (fie hatte nur , 

noch fieben Arbeiter), eine Familie, die alle ۴ 

der Sorge ge⸗ 

ſchmeckt hatte, 

das war das 

Erbe, das nun 

auf den ſchma⸗ 

len Schultern 

eines vier- 

zehnjährigen, 

hoch aufge⸗ 

ſchoſſenen 

Knaben lag, 

um deſſen Ge⸗ 

ſundheit es 

auch nicht zum 

beſten ſtand. 

Ein verzwei⸗ 

feltes Erbe! 

Der Vierzehn⸗ 

jährige mußte 

es antreten, 

denn dieſe Fa⸗ 

brik war ja 

trotz allem der 

einzige Beſitz, 

die einzige 

Hoffnung der 

einſt wohlha⸗ 

benden Fami⸗ 

lie. Der vier⸗ 

zehnjährige 

Alfred Krupp biß die Zähne zuſammen, verzweifelte nicht 

und arbeitete. „Von meinem vierzehnten Jahr an hatte 

ich die Sorgen eines Familienvaters und die Arbeit, bei 

Tage, des Nachts grübeln, wie die Schwierigkeiten zu 

überwinden wären. Bei ſchwerer Arbeit, oft Nächte hin⸗ 


— 


Aus bem ۰ 


DBanbagenmalstvett. 
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ihm widmete dem Problem feine Kraft. Es gewann im: 


mer mehr Macht über die induſtriell regſamen Geiſter der 
Zeit. Ahnlich wie im Mittelalter das Problem der Gold⸗ 
Etwas Beſonderes aber war es gewiß für 


macherei. 
einen Eſſener Kaufmann, 
daß er auch das ganze Ka⸗ 
pital der Familie, nachdem 
er einmal die Bedeutung 
des Problems erkannt hatte, 
an ſeine Löſung ſetzte. So 
genialiſch handelte in Eſſen 
wohl nur Friedrich Krupp. 
Er trat damit in einen 
Kampf, bei dem es um 
Kopf und Kragen, um Ge⸗ 
ſundheit und Vermögen 
ging. Faſt vierzehn Jahre 
ſtand Friedrich Krupp in 
dieſem Kampf. Nur ſelten 
lächelte ihm das Glück. Mit 
der Beſeitigung der Konti⸗ 
nentalſperre wurde der eng⸗ 
liſche Wettbewerb wieder 
übermächtig. Die deutſche 
Induſtrie, kaum hatte ſie 
ſich zu regen begonnen, lag 
gar bald wieder elend da⸗ 
nieder. Es gelang Friedrich 
Krupp die Löſung des Pro⸗ 
blems, Gußſtahl fabrik⸗ 
mäßig herzuſtellen, aber ſeine Mittel hatten ſich derweil 
erſchöpft. Das Ziel war erreicht, aber das Geld reichte 
nicht hin, den Sieg auszunutzen. Zudem untergrub der 
jahrelange, bittere Kampf mit all ſeinen Sorgen des Mannes 
Geſundheit. Der Betrieb wurde kleiner und kleiner, der 
ſchwer kranke 
Mann gab 
ſeine Sache 
nicht verloren, 
wohl aber die 
Hoffnung, 
daß er perſön⸗ 
lich noch ihren 
Erfolg ſehen 
würde. Ihm 
blieb als ein⸗ 
zige Stütze ſein 
einziger Sohn. 
Er nahm nun 
den Vierzehn⸗ 
jährigen aus 
der Quarta der 
Eſſener La⸗ 
teinſchule und 
führte ihn noch 
perſönlich in 
die Haupt⸗ 
zweige der Fa⸗ 
brikation ein. 
Ein knappes 
halbes Jahr 
ließ ihm das 
Schickſal Zeit 
dazu. — Als 
nun Friedrich 
Krupp ſtarb (8. Oktober 1826), war er aus der Zahl der 
ſteuerpflichtigen Gewerbetreibenden geſtrichen worden, und 
die Fabrik ſtand „faſt völlig“ ſtill. Die Familie hatte die 
Stadtwohnung verlaſſen und brachte ſich in dem kleinen 
Häuschen vor dem Stadttor unter, das heute noch inmitten 
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durch, lebte ich bloß von Kartoffeln, Kaffee, Butter und Die genialiſchen Gaben des Vaters beſaß auch der Sohn. 


Ihm aber kam von der Mutter her noch mancherlei, was dem 
Vater abging, vor allem ein unerſchütterlicher Fleiß und ein 
ſchon faſt fanatiſcher Ordnungsſinn, zwei Tugenden, die für 
Alfred Krupp und ſein Werk ſehr bedeutungsvoll wurden. 
Tag und Nacht arbeitete und lernte der junge Menſch, 
der ja keine Fachausbildung erhalten hatte, und war 
„Prokuriſt, Korreſpondent, Kaſſierer, Schmied, Schmelzer, 
Koksklopfer, Nachtwächter beim Zementofen“ und vieles 
mehr. Schon Friedrich Krupp hatte zuweilen Gußſtahl 
von beſter Beſchaffenheit erzeugt. Alfred Krupp ruhte 
nicht eher, als bis aus dem „zuweilen“ ein „immer“ ge⸗ 
worden war. Daneben mußte er aber auch die Kund⸗ 
ſchaft beſuchen und vor allem, neue Kunden gewinnen. 


Brot, ohne Fleiſch, mit dem Ernſte eines bedrängten 
Familienvaters, und fünfundzwanzig Jahre habe ich aus⸗ 
geharrt, bis ich endlich bei allmählich ſteigender Beſſerung 
der Verhältniſſe eine leidliche Exiſtenz errang.“ So ſchrieb 
Alfred Krupp ſpäter einmal. 

Ein Menſchenalter verging, und aus dem hochauf⸗ 
geſchoſſenen Knaben wurde der „Kanonenkönig“, aus 
ſeinem kümmerlichen Fabrikchen das größte Fabrikunter⸗ 
nehmen Deutſchlands, eines der größten und wohl⸗ 
geordnetſten in der ganzen Welt. Da Alfred Krupp zu 
den erfolgreichſten und wichtigſten Männern zählte, pflegte 
er in der inneren Auflehnung bedeutender Menſchen gegen 
das billige Lob der vielen, das ſich ja ſtets pünktlich mit 


dem Erfolg einſtellt, zu jagen, er habe eben mehr Glück 3u dem allen kam noch ein zäher, oft erbitterter Kampf 
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für feinen Gußſtahl gegen billigeres und ۵ 
Material, namentlich Eiſen. Aus Gußſtahl wurden bisher 
überhaupt nur allerfeinſte Werkzeuge hergeſtellt. Selbſt 
ein Mann wie Borſig ſchüttelte bedenklich den Kopf, als 
er von Alfred Krupps tollkühnem Vorhaben hörte, aus 
dem teuren Gußſtahl große Walzen, Achſen, Räder uſw. 
herzuſtellen. Alfred Krupp ſtand allein mit ſeiner Über⸗ 
zeugung von der rapiden Entwicklung der Technik, die 
ihn für ſein Fabrikat alles hoffen ließ. Durch nichts ließ 
er ſich irremachen, und er hat recht behalten. Krupps Guß⸗ 
ſtahl verdankt der moderne Eiſenbahnbetrieb nicht zum 
wenigſten ſeine große Sicherheit. Krupps Gußſtahl gab 
der überſeeiſchen Dampfſchiffahrt erſt ihre neuen Möglich⸗ 
keiten. Mit ſeinem Stahl verdrängte er ſchließlich auch Eiſen 
und Bronze aus der Geſchützfabrikation. 

Dabei hielt dieſer merkwürdige Fabrikant gar nichts 
von Augenblickserfolgen. Mochte ihn die billigere Kon⸗ 
kurrenz auch oft genug ſchädigen, er verließ ſich auf die 
Güte ſeines Fabrikats und war für Konzeſſionen nicht zu 
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gehabt als fein Vater. Das trifft allerdings zu, aber es 
erklärt nur zum allerfleinften Teil, wie dies Rieſenwerk 
werden konnte. Nicht häufig enthüllt es ſich ſo klar und 
deutlich nach allen Seiten hin wie in der Geſchichte der 
Gußſtahlfabrik Friedrich Krupp, daß der Mann das Werk 
iſt. Es gibt kaum eine ſchlagendere Widerlegung der 
gang und gäbe materialiſtiſch⸗ſozialiſtiſchen Geſchichts darſtel⸗ 
lung als die Geſchichte der Kruppſchen Fabrik, denn ſie 
iſt auf jeder Seite die Geſchichte eines ungewöhnlichen 
Menſchen, der ſeine Pläne und Abſichten ein Menſchen⸗ 
alter lang gegen alles, was Brauch war, durchſetzen 
mußte. Dies Leben und ſein Wirken läßt ſich kaum 
beſſer charakteriſieren als durch einen durch häufiges 
Zitieren noch nicht abgegriffenen Spruch Leſſings: 

„Ein Geiſt, den die Natur zum Muſtergeiſt beſchloß, 

Iſt, was er iſt, durch ſich; wird ohne Ne eln groß. 

Er geht, ſo kühn er geht, auch ohne Weiſer ſicher. 

Er ſchöpfet aus ſich ſelbſt, er iſt ſich Schul' und Bücher. 

Nachahmen wird er nicht, weil eines Rieſen Schritt, 

Sich ſelbſt gelaſſen, nie in Kindertappen tritt.“ 
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die fid) derweil zum Segen des Ganzen zu einem Inſtitut 
größten Umfangs und großer Bedeutung entwickelt hat. Er 
war ein außerordentlich gütiger Menſch von großer Herzens⸗ 


wärme, der ſich lebhaft für alle Kunſt intereſſierte und auch 


für ſie ein offenes Herz und eine offene Hand beſaß. Eine 


Frucht dieſer Güte und der 
künſtleriſchen Neigungen be— 
deuten alle die Wohlfahrts— 
einrichtungen der Kruppſchen 
Fabrik, zu denen der Vater 
zwar ſchon den Grund gelegt, 
die ſich aber doch erſt unter 
Friedrich Alfred Krupp fo weit: 
herzig und ſchön auswachſen 
konnten, wie ſie ſich jetzt präſen— 
tieren. Dabei wahrte er fid) als 
Leiter des Rieſenunternehmens 
die völlige Selbſtändigkeit des 
Urteils und der Entſchließung. 
Für ihn kam es vor allem auf 
organiſatoriſche Begabung und 
Verſtändnis für die Aufgaben 
der Zukunft an. Er hat beides 


Schiffsſteven für einen 50 000-t-Dampjer. 


in hohem Maße gezeigt, was ſich ſchon rein ziffernmäßig 
darin ausweiſt, daß unter ſeiner Leitung die Zahl der 
Werksangehörigen von 20000 auf 43000 ſtieg. Auch Fried⸗ 
rich Alfred Krupp hat vollen Anteil an dem Erfolg dieſes 
Unternehmens, das auf Stahl gegründet ift, und das, Jo: 
lange der Kruppſche Geiſt ihm treu bleibt, immer mehr ſein 
wird als ein pures Profitunternehmen. Deshalb nimmt 
ja auch die Nation an dieſem Jubiläum teil, denn ein 
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haben. „Der Wert der Arbeit, unparteiiſch erwogen, muß 
uns die Arbeit bringen.“ Er hielt nicht viel von Pro⸗ 
paganda und Überredung; und Preisnachläſſe, um neue 
Kunden zu gewinnen, waren ihm ein Greuel. Dafür 
übernahm er volle Garantie für die Güte ſeiner Ware. 
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fjodjofenanlage bec Friedrid-Alfred-Hükte. 


Als ber hagere Mann dann alt wurde, begann immer 
hartnäckiger die Sorge um die Zukunft feines Werkes an 
ihm zu nagen. Es war ja ſo groß geworden, daß es 
ein einzelner Menſch außer ihm ſelbſt, der mit ihm ge— 
wachſen, unmöglich noch völlig überſehen konnte. Er 
wollte aber, daß es möglichſt für „ewige Zeiten“ in 
ſeinem Geiſt beſtehen bliebe und weiter wachſe. Und ſo 
erließ er „vom Hügel“ aus ſein „Generalregulativ“, ein 
ganz einzigartiges Schriftwerk. Die Sätze oft von lapi— 
darer Kürze und Prägnanz wie der Dekalog des Moſes. 
Die Quinteſſenz aller Lebens- und Geſchäftsweisheit eines 
„Muſtergeiſtes“ von geradgewachſener Sittlichkeit. Das 
Dokument eines genialen Organiſators, eines Fanatikers 
der Ordnung und damit auch des Reglements. Nach 
dieſer Tat wollte er „von jedermann als verſtorben be— 
trachtet werden“, denn er „verlangt ſehnlichſt nach dem 
Prädikat: abkömmlich.“ Im Schatten eines ſolchen 
Vaters hat es auch ein begabter Sohn nicht leicht. Friedrich 
Alfred war ein ſchwächliches, einziges Kind, für den Vater 
Der ſchwankenden Geſundheit wegen ein rechtes Angſtkind. 
Man konnte ihn ſich nicht frei mit Altersgenoſſen tummeln 
laſſen, man konnte ihm nicht das Gut eines regulären Schul— 
beſuchs zuteil werden laſſen. Er erhielt denn meiſt daheim 
unter Aufſicht des Vaters eine Erziehung von ſpartaniſcher 
Einfachheit und Strenge, die dem Jungen, der ſich be— 
ſonders für naturwiſſenſchaftliche Dinge intereſſierte, 
manches entzog; und als Friedrich Alfred den dringenden 
Wunſch äußerte nach einer gründlichen wiſſenſchaftlich— 
lechniſchen Ausbildung, ſchlug ihm der Vater die Er: 
füllung dieſes Wunſches glatt ab. Er ſelbſt wollte ſeines 
Sohnes erſter und womöglich einziger Lehrmeiſter ſein 
und ſich ſo ein Urteil über die Fähigkeiten ſeines einſtigen 
Nachfolgers bilden. Gr bildete fid) dies Urteil und blickte 
fortan ruhiger in die Zukunft. 

Als Friedrich Alfred Krupp in ſeinem 34. Lebensjahr 
das Erbe antrat, hat er in den fünfzehn Jahren ſeines 
Wirkens bewieſen, daß ſich der Vater in ſeinem Urteil 
über die Fähigkeiten des Sohnes nicht geirrt hat. Er 
war aus weicherem Holz geſchnitzt als der Vater, aber 
auch er beſaß ſeine zähe Energie. Zum nicht geringen 
Erſtaunen der Kenner ſetzte er bei dem „alten Praktiker“, 
dem Vater, der von Theorien nicht allzuviel hielt, die 


Gründung einer chemiſch⸗phyſikaliſchen Verſuchsſtation durch, Volk ehrt fid) nur ſelbſt, wenn es ſolche Männer ehrt. 
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Die Rleine. Ki 
Gedichte von Anna Ritter. 
I. 


۳۳ بر‎ 1.9۲" ۳.۴ ۰۷ QD WD 15۳ ۳۲956 ۲ 


Kleine mit der Zwitſcherſtimme, 
Lieber, kleiner Vogel ſinge 

Daß dein junges Lied die Tiefen 
Meiner Einſamkeit durchdringe 
Dunkel iſt es, wo ich lebe, 

Doch du trägſt auf goldner Schwinge 
Einen Sonnenſtrahl hernieder — 
Lieber, kleiner Vogel ſinge! 


IV 
In wirbelnder Bewegung, 
Der eignen Grazie unbewußt 
Folgt ſie wie trunken jeder Regung 
Der luſtgeſchwellten Kinderbruſt. 
So gaukelt um des Schlafes Schwelle 
Des Traumes bunter Falter her, 
So ſchaukelt lächelnd ſich die Welle, 
Die lichtgeküßte, auf dem Meer. 


Sie tanzt 


So wiegt ſich, wenn die Blätter ſprießen, 
Der Baum berauſcht im Frühlingswind 
So tanzt der Morgen auf den Wieſen, 
Die überſät von Blüten ſind 


V 


Aus ber Mutterliebe warmem Haus — 
Kleiner Neftling, fliege noch nicht aus! 

Liegt die Welt auch hell im Sonnenſchein — 
Auf den Abend wird es dunkel ſein 

Jetzt noch, Vöglein, macht die Nacht dir bang, 
Hüllt dich ein der liebſten Stimme Klang 
Draußen aber, wenn dein Herzchen ſchreit 
Stößt herab der Geier Einſamkeit 

Draußen lauern Not und Angſt und Graus — 
Kleiner Neſtling, fliege noch nicht aus 
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II 
Unſre Kleine fpielt Pringeffin, 
Und wir tragen ۱9۲ bie Schleppe, 
Ziehn mit feierlidem Anſtand 
Durch Gemad) und Flur zur Treppe 
Schimmernd ruht in unſern Händen 
Je ein Zipfel ihres Kleides — 
Zukunftshoffnung, die hineinſtrahlt 
In das Dunkel unſres Leides 
Und ſie reckt das feine Köpfchen, 
Und mit königlicher Würde 
Trägt ſie ihrer hohen Stellung 
Spielend übernomm'ne Bürde 


III 
Auf der Schaukel ſteht ſie ſchmal und leicht 
Und ſie ſchwebt im Glanz der weißen Röckchen 
Durch die Luft, ein windverwehtes Flöckchen 
Wenn ſie jauchzend uns vorüberſtreicht 
Jetzt ſo nah und jetzt uns ſchon entglitten, 
Folgt ihr heimlich ein verſtohlnes Bitten 
Eine Angſt, die uns die Wangen bleicht 
Ob das Seelchen auf dem Flug zur Erde 
Eine liebe Heimat finden werde, 
Wenn es einſt den rauhen Grund erreicht! 


„Wit Dank zurück..." 


Bon Siegmund Feldmann. 


„Dummheit“ bes einen Verlegers ober Redakteurs an bie 
Weisheit eines andern, der endlich die faujtbide ۰ 
lichkeit des Werks erkennen wird. Und fo find jahraus, 
jabrein Zaujenbe von Manuſkripten unterwegs auf der 
Suche nach dieſem erleuchteten Mann, den die Poſt leider 
nur zu ſelten aufzufinden vermag. 

Manche behalten mit ihrer Beharrlichkeit dennoch recht. 
So zum Beiſpiel das ältliche Fräulein, das um 1860 in 
Weißenfels lebte und unverdroſſen ihr bereits abgegriffenes 
und vergilbendes Manuſkript immer wieder verſchickte, ſogar 
nach Amerika hinüber, von wo es gleichfalls „mit Dank zu⸗ 
rück“ in ihre Hände gelangte. Vielleicht wäre es bis zu 
dieſer Stunde noch ungedrudt, wenn Otto Roquette ſich 
ſeiner nicht angenommen hätte. Dieſes Fräulein hieß Luiſe 
von François, und ihr Roman „Die letzte Reckenburgerin“ 
zählt zu den allerbeſten, die in Deutſchland geſchrieben wur⸗ 
den. Es weht etwas vom Geiſt Walter Scotts darin, dem 
es übrigens in ſeinen Anfängen nicht beſſer erging. Er be⸗ 
mühte ſich vergeblich, ſeinen Erſtling — eine Überſetzung der 
Balladen Bürgers — an den Mann zu bringen. 

Bürger in Ehren — aber ich kann mich immerhin in die 
Seele eines engliſchen Verlegers hineindenken, der mit einer 


Habent sua. Winken Sie nicht ab, bitte! 
kommt mir gar nicht in den Sinn, wieder einmal von s 
Schickſal ber Bücher zu reden. Das find „olle Kamellen“. 
Jeder „Gebildete“ weiß heute, wie reich an Überrraſchungen 
die Literaturgeſchichte iſt; wie oft ein Buch von dauerndem 
Wert Jahre, Jahrzehnte, ſelbſt Jahrhunderte im dichteſten 
Dunkel lag, bis der Witz eines Entdeckers oder ein Um: 
ſchwung der Geiſter ihm zu ſeinem Rechte verhalf; und wie 
oft anderſeits — vieltauſendmal öfter noch — ewiges Ver⸗ 
geſſen dem lärmenden Eintagsruhm folgt, den die Reklame, 
die Mode oder der Zufall einem Autor bereitet. 

Aber bevor ein Buch gedruckt, geheftet, ausgegeben und 
gelobt, „verriſſen“ oder totgeſchwiegen iſt, erlebt es ein 
anderes Schickſal, das vom Schreibtiſch des Verfaſſers in die 
Öffentlichkeit ſührt. Auch Manuſkripte haben ihre 
„fata“. Oder, richtiger, ſie haben zumeiſt nur ein fatum: 
ſie gehen „mit Dank zurück“. Das ganze Wörterbuch enthält 
vielleicht keinen tiefer verſtimmenden Satz als dieſen, und 
alles, was der Ablehnende in manchen Fällen noch zum Troſt 
oder zur Begründung hinzufügen mag, ift verlorene £iebes- 
müh': „Der andere hört von allem nur das Nein.“ Er beruhigt 
ſich freilich nicht bei dieſem Urteil und appelliert gegen die 
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Bret Harte berühmte fid) — ein weißer Rabe — den 
Satz: „Mit Dank zurück“ niemals vernommen zu haben. 
Sein Landsmann Motley, der größte Hiſtoriker Amerikas, 
kannte dieſes Glück nicht. Sein heute als „klaſſiſch“ verehrtes 
Werk „The Rise of the Dutch Republic“ erhielt er von 
dem Verleger Murray in London „mit Dank zurück“. 
Thomas Carlyle hätte ihn um dieſes Los beneidet, denn er 
hat dieſe bittere Pille nicht einmal, ſondern wiederholt hin⸗ 
unterſchlucken müſſen, ſelbſt als er bereits von der Sonne 
des Ruhms beſchienen war. Am härteſten erging es ihm 
mit dem Manujfript feiner „Geſchichte ber franzöſiſchen Re: 
volution“, das er durchaus nicht unterbringen konnte. Ganz 
verzweifelt trug er es zu ſeinem Freunde John Stuart Mill, 
deſſen Stubenmädchen es zum Anzünden des Feuers unge⸗ 
mein geeignet fand. Die „Geſchichte der franzöſiſchen Re⸗ 
volution“ ging in Rauch und Flammen auf. 

Carlyle ſelbſt erzählt darüber: „Man ſuchte mir die böſe 
Nachricht eine Zeitlang zu verheimlichen, als ich ſie aber er⸗ 
fuhr, war mir zumute wie einem, der eben zum Tode ver⸗ 
urteilt worden.... Ich war ratlos, denn es waren nur 
wenige Blätter bes Manuftripts übriggeblieben. Ich ließ 
mich am Schreibtiſch nieder und ſuchte meine Gedanken zu 
konzentrieren. Ich ſchrieb auch Seite um Seite voll, ſtrich 
aber immer wieder aus und fühlte mit Schrecken, daß meine 
Arbeit unwiederbringlich verloren fei"... Endlich, nach 
zwei Jahren quälender Zweifel und ſchwerer Mühen war 
das Buch wieder hergeſtellt, um hierauf — weitere zwei 
Jahre eine fruchtloſe Wanderung durch verſchiedene Ver⸗ 
lagskontore zu unternehmen. Das klingt unglaublich. Aber 
Macaulay hätte es geglaubt, denn ihm war es ähnlich er⸗ 
gangen. Auch Jakob Burckhardt, der ſchließlich, des ver⸗ 
geblichen Suchens müde, ſeine „Kultur der Renaiſſance in 
Italien“ einem ganz obſkuren Schweizer Verleger überlaſſen 
mußte, der ſeinem Namen in jeder Beziehung Ehre machte 
und dieſe bahnbrechende Schöpfung eines unerſchöpflichen 
Forſcherfleißes wirklich ſo gut „verlegte“, daß faſt ein halbes 
Menſchenalter lang keine Seele Wind davon bekam. 

Es wäre langweilig, weitere Namen anzuführen. Man 
könnte noch zehn Seiten damit vollkritzeln: lauter Ehren⸗ 
bürger des Parnaſſes und Leuchttürme der Wiſſenſchaft, und 
die Liſte wäre noch lange, lange nicht zu Ende. Und wollte 
man ſie gar durch die dramatiſchen Autoren vervollſtän⸗ 
digen, die an die Pforten der Schaubühne klopfen, denen 
aber nicht aufgetan wird, dann fände man mit einem dicken 
Folianten ſein Auslangen nicht. In den Theaterkanzleien 
iſt man gar flink mit dem Ablehnen, und jeder Eingeweihte 
weiß, daß es ſchon als eine Gunſt gilt, von dem geſtrengen 
Herrn Direktor geleſen zu werden, es fei denn, das Manufkript 
rühre von einem hundertmal hintereinander unſterblichen 
Magnaten des Hervorrufs her, der nicht erſt auf die Nach⸗ 
welt warten muß wie ein ſimpler Kleiſt, Hebbel und Grill⸗ 
parzer. Die Komponiſten haben natürlich nicht geringere 
Mühe, ihre Manuffripte unter Dach zu bringen. Ich vet: 
ſtehe von ihrer edeln Kunſt zu wenig, um mich über ihre 
Leidensgeſchichten zu verbreiten. Aber eine davon will ich 
doch aus der Menge herausgreifen, weil ſie noch ganz unbe⸗ 
kannt iſt und mir von dem Betroffenen ſelber erzählt wurde. 

In jungen Jahren, als er noch Organiſt war und davon 
träumte, Bach und Händel in „gediegener“ Muſik totzu⸗ 
drücken, hatte Charles Lecoq einen Freund, einen Muſik⸗ 
verleger, den er noch von der Schulbank des Konſervatoriums 
her kannte, und an den er ſich mit allem, was er an Noten⸗ 
köpfen ausgeheckt hatte, vertrauensvoll wandte. Dieſes Ver⸗ 
trauen wurde jedoch fortgeſetzt enttäuſcht. Der Freund las 
jedes Manuffript aufmerkſam durch und reichte es mit der 
wohlgemeinten Bemerkung: „Laß doch das Komponieren, 
du but doch ſonſt ein ganz netter Kerl“, Lecog zurück. Zieler 
verſuchte es immer wieder mit neuen Arbeiten, die ihm 
jedoch regelmäßig mit dem Urteil: „Ganz talentlos“ quittiert 
wurden. Dieſe Beziehungen bewegten ſich mehr als zwei 


Überſetzung ſeiner Balladen nicht auf die Koſten zu kommen 
fürchtet. Viel ſchwerer verſtändlich erſcheint mir das Schick⸗ 
fal von Manuffripten, die ſich nicht von vornherein an einen 
der Zahl nach nur beſchränkten Kreis von Kennern und 
Liebhabern wenden und außer ihren literariſchen Vorzügen 
genügend ſtoffliche Anziehung beſitzen, um einen ſichern Er⸗ 
folg zu verſprechen. Und dennoch häuften ſich bei dem jungen 
Disraeli die Ladenhüter; dennoch ging Thackeray mit einem 
Manuſkript über drei Jahre lang hauſieren — mit „Vanity 
fair“, wenn ich bitten darf! Es iſt wahr, „Vanity fair“ 
ſetzt ſich etwas ſchwerfällig in Gang, und die erſten Kapitel 
laſſen in ihrer Breite nicht viel von der Laune, Beweglich⸗ 
keit und Phantaſie erraten, die dieſes Buch ſo köſtlich durch⸗ 
tränken. Das mochte vielleicht einen ungeduldigen oder 
vielbeſchäftigten Verleger vom Weiterleſen abſchrecken. 
Allein auch Werke von geringerer Kunſt, die vornehmlich den 
Unterhaltungs⸗ und Erregungshunger der breiteſten Maſſen 
ſtillen wollten und ſchon auf den erſten Seiten ſo viel „Span⸗ 
nung“ ausſchwitzten, daß man ſich nicht davon losreißen 
konnte, ſelbſt Bücher, die, kaum erſchienen, ſich durch ihre 
geſchickt geführte Handlung die ganze Welt eroberten, fanden 
als Manuſkript lange keine Gnade. „Jane Eyre“, aus der 
ſpäter unſere Birch⸗Pfeiffer ihr vielgeſpieltes Rührſtück „Die 
Waiſe aus Lowood“ zurechtgeſchneidert hat, ein Roman, über 
den buchſtäblich Millionen von Menſchen ſchiffbare Ströme 
von Tränen vergoſſen, kam nicht weniger als vierzehnmal 
auf den Pfarrhof von Brontiés „mit Dank zurück“. Und 
der 1882 verſtorbene Sir Anthony Trollope, einer der be⸗ 
liebteſten, auch weit über ſein Vaterland hinausgedrungenen 
Erzähler, ſchildert in ſeiner Selbſtbiographie mit der ſchmun⸗ 
zelnden Genugtuung des Siegers, wie ihm die Verleger, 
nachdem er ſich durchgeſetzt hatte, mit Säcken Goldes die Tür 
einrannten, um ihm dieſelben Romane abzukaufen, die ſie 
ihm ein paar Jahre vorher mit Dank zurückgeſchickt hatten. 

Eine ähnliche Revanche hat Viktor v. Scheffel mit dem 
„Ekkehard“ erlebt, den die Metzlerſche Buchhandlung in 
Stuttgart (heute Bonz & Co.) 1855 verſchmähte und 1870 
mit großen Opfern von einem andern Verleger erwarb. 
Merkwürdig iſt in dieſem Falle nur, daß Scheffel ſich dieſen 
Korb holte, als ſein „Trompeter von Säckingen“ bereits 
veröffentlicht und mit Beifall aufgenommen worden war. 
Alſo nicht einmal der Erfolg ſchützt vor ſolchen unangeneh⸗ 
men Erfahrungen. Der Dichter hatte auch ſonſt noch 
mancherlei Verdruß mit feinen Manuftripten, der aus feinen 
Briefen wie Lava hervorbricht. Er ſtöhnt ſo herzbeweglich 
über ſein „Pech“, als ob wirklich auf der ganzen Welt nur 
ihm allein eine ſo ausnahmsmäßig grauſame Behandlung 
widerführe. Dieſe Ausnahme iſt faſt die Regel. Conrad 
Ferdinand Meyer, der, wie Diogenes einen Menſchen, einen 
Verleger ſuchte und immer wieder an den Unrechten kam, 
hätte ihn darüber aufklären können. Ebenſo Zola, 
Sardou, Claude Tillier, Verlaine und hundert andere 
bis hinauf zu — Schiller und Goethe, die „Die Räuber“ und 
den „Götz“ auf ihre Koſten drucken laſſen mußten. Knut 
Hamſun wäre dieſem Beiſpiele gern gefolgt, wenn er nur 
den nötigen Kredit genoſſen hätte. Aber gerade damit be, 
ſchäftigt, Vorſtudien zu dem Roman „Hunger“ in ſeinem 
eigenen Magen zu machen, konnte er nicht einmal genug 
Geld zu dem Kaminfeuer auftreiben, das das Manuffript 
ſeiner „Myſterien“ verzehren ſollte. Da hätte er ſich wenig⸗ 
ſtens ein paar Minuten die frierenden Glieder mit der Arbeit 
gewärmt, deren niemand ſich erbarmen wollte. In dieſer 
Begräbnisſtimmung ſtieß er auf einen jungen Mann aus 
Köln, der ſein beträchtliches väterliches Gut ziemlich müßig in 
Paris vertat und nichts Rechtes mit ſich anzufangen wußte. 
Der war von dem Werke ſo begeiſtert, daß er es ſofort erſtand. 
Es war der erſte Autorenvertrag, den Albert Langen, der 
Begründer des „Simpliziſſimus“, unterzeichnete; er wurde 
auf dem Boulevard geſchloſſen: eine Improviſation, aus der 
bald das große Münchener Verlagshaus hervorwuchs. 
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Feder hergeftelltes Manuſkript zu. Mag es nod) fo glatt 
und ſäuberlich zu Papier gebracht fein, das Perſönliche unb 
Zufällige an den Schriftzügen beirrt mich ein wenig und 
fälſcht vielleicht meinen Eindruck. Ich würde mich mit 
dieſem Geſtändnis nicht hervorwagen, wüßte ich nicht, daß 
es manchem andern ebenſo erging und ergeht; ſo zum Bei⸗ 
ſpiel Macaulay, dem ſeine eigenen Arbeiten erſt zu mißfallen 
aufhörten, wenn er fie gedruckt wiederlas; jo auch ۵, 
dem Begründer der „Revue des Deux-Mondes“, der, 
wo er ſchwankte, die Einſendungen ſetzen ließ, um erſt auf 
Grund des Bürſtenabzugs ſeine Entſcheidung zu treffen. 
Darum glaube ich gern, daß die auch in die Literatur immer 
weiter eindringende Schreibmaſchine einen guten Einfluß 
ausüben und manchen Irrtum verhüten wird. Das Tipp⸗ 
fräulein wird der Schutzengel der Manuffripte fein. 

Freilich, eine Maſchine, die die Verärgerungen zwiſchen 
Autoren und Verlegern beſeitigt, wird niemals erfunden 
werden. So weit reicht das techniſche Genie der Menſch⸗ 
heit nicht. Dieſer Antagonismus iſt uralt, und auch die Er⸗ 
kenntnis, daß die Verleger ſich ſchließlich zumeiſt zu ihrem 
Schaden irren, wird die Autoren nicht günſtiger ſtimmen. 
Selbſt auf der Höhe vergißt ein Schriftſteller ſelten eine 
Kränkung oder Enttäuſchung ſeiner Kampfjahre. Der von 
Goethe hochverehrte engliſche Dichter Thomas Campbell, 
Lord⸗Rektor der Univerſität Glasgow und Anwärter auf ein 
Grab in der Weſtminſter⸗Abtei, brachte einmal bei einem 
Bankett in London einen Toaſt auf Napoleon aus, mit dem 
England gerade im Krieg lag. Alle Anweſenden waren 
ſtarr vor Schrecken. Campbell, der glühende Patriot, der 
ſo viele flammende Verſe gegen den „Korſen“ geſungen, war 
offenbar plötzlich verrückt geworden! Allein der Dichter be⸗ 
wahrte ſeine Ruhe. 

„Bonaparte verdient dieſe Ehrung,“ fuhr er fort, „er hat 
einen Buchhändler erſchießen laſſen.“ 

So grauſam war Alexander Dumas (der Vater) doch 
nicht. Erſchießen laſſen wollte er die Buchhändler nicht. Er 
geduldete ſich, bis ſie eines natürlichen Todes verblaßten. 
Aber als ihn einmal ein Freund um einen Beitrag von 
zwanzig Franken anging, um einen verarmten Verleger be: 
graben zu laſſen, ſagte er: „Sie wollen zwanzig Franken, 
um einen Verleger begraben zu laſſen? Da haben Sie 
ſechzig, laſſen Sie gleich drei begraben.“ 
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Jahre fang auf dieſem toten Geleiſe, bis endlich eines Abends 
der Freund ſtürmiſch in Lecogs Stube einbrach, ein Heft auf 
den Notenhalter breitete und mit dem Tremolo der Ver⸗ 
zückung in der Kehle ausrief: 

„Ich habe ein Genie entdeckt! Da, ſpiel' mir das einmal 
vor. Da wirft du gleich ſehen, bu Ciel. wie man es machen 
muß. Es iſt großartig!“ 

Lecoq fand die Sachen ebenfalls großartig und ſparte mit 
Lobeserhebungen nicht. Das war ſchließlich kein Wunder, 
denn die Sachen waren von ihm. Auf die fanatiſche Liebe 
ſeines Freundes zu aller deutſchen Muſik bauend, hatte er 
einen Bekannten in Frankfurt am Main veranlaßt, ſeine 
jüngſte Kompoſition unter einem Pſeudonym von dort ein: 
zuſenden, und ſeine Rechnung nicht ohne den in die Falle ge⸗ 
gangenen Wirt gemacht. Bald darauf erſchien das Opus 1 
von Charles Lecoq in Paris unter dem deutſchen Titel: 
„Fünf Klavierſtücke von Heinrich Stern.“ Einen ſo unge⸗ 
heuern Erfolg wie ſpäter mit ſeiner „Tochter der Madame 
Angot“ hatte er freilich nicht damit. Aber ſo ohne weiteres 
ſtellte ſich auch dieſer Erfolg nicht ein. Im Gegenteil — und 
das ijt vielleicht bas hübſcheſte Abenteuer eines Manuſkripts 
— die Partitur dieſer Meiſteroperette nahm ihren Weg aus 
ſämtlichen Pariſer Theaterkanzleien als „leider zur Auffüh⸗ 
rung ungeeignet“ und natürlich „mit Dank zurück.“ Erſt 
von Brüſſel trat ſie ihren Triumphzug über den Erdkreis an. 

Habent sua... Mögen die jungen Dichter und 
Schriftſteller, die noch fragend in die Zukunft ſtarren und 
ſchon verzagen wollen, weil ihnen die Worte: „Mit Dank 
zurück“ ein paarmal wie ein Dolchſtoß zwiſchen die Rippen 
gefahren ſind, aus dieſen Erinnerungen Troſt und Zuverſicht 
ſchöpfen. Ihre Vorgänger, und wahrlich nicht die ſchlech⸗ 
teſten, ſind durch das gleiche Ungemach zur Höhe empor⸗ 
geſchritten. Die Hauptſache iſt, daß man das Ziel erreicht. 
Es iſt gar leicht, gegen die Verleger und ihren „Unverſtand“ 
loszuziehen. Der Unverſtand iſt überall zu Hauſe, und wenn 
Millionen ſich jahrzehntelang über den Wert eines gedruck⸗ 
ten Buches täufchen können, warum ſollte dies nicht ein 
einziger tun dürfen, dem das Buch geſchrieben vorliegt. 
Dieſer Unterſchied ſcheint mir von Belang. Was gedruckt 
ijt, lieft fid) ganz anders als im Manuſkript. Ich für mein 
Teil traue mir, wo es ſich um eine ernſthafte literariſche 
Arbeit handelt, kein ſicheres Urteil über ein mit Tinte und 


Die „wild’n Fräul'n!“ 


Skizze aus dem Hochgebirge. — Von Anton Freiherrn von Perfall. 


grund locken und die todbringenden Lawinen bringen, wäh⸗ 
rend ſie die Gemsherden in ihre ſchützenden Nebelſchleier 
hüllen und dem Auge des Verfolgers entziehen — — 

Dreißig Jahre ſind es jetzt, daß wir uns kennen, man⸗ 
chen Winterſturm haben wir zuſammen erlebt, unzählige 
Male erglühten ſie mir in roſigem Lichte, ſie hörten meinen 
Jubel über einen guten Schuß und mein Fluchen über 
Gebatz und Unſtern — das nietet zuſammen wie mit eiſer⸗ 
nen Klammern, wenn man ein bißl eine Treu im Leibe 
hat, „ſelig“ oder wild, das tut nichts zur Sache. 


* * 
* 


Im Mai 1880 beſuchte ich fie zum erſtenmal. Zwei 
gute Spielhähne balzten auf dem „Melkſtadl“ der ſteil zur 
Föllalm abfallenden Schneide zwiſchen „wilden Fräulein“ 
und Jägerkamm. Loisl, der Jagdgehilf, hatte fie „ſtoanſicher“ 
ausgemacht. 

Wir nächtigten beim alten Michl, dem Senner auf der 
obern Alm, der die Ausſage des Jägers nur beſtätigte. 

„Der oane falgt net (gerade) auf der Mirzl', fo 
nannte er beharrlich den geradſtehenden Felskegel. „Der 
andre fallt epas ſpäter auf 'n ‚Melkſtadl' ein. J tat mi 


+ 


Sie liegen zwiſchen roter Wand und Jägerkamm im 


Schlierſeerrevier, zu ihren Füßen dehnt fid) der Follalm- 


keſſel. Wie eine aus dem Wogenſchwall rings jäh auf: 
geſpritzte Welle blitzen ſie auf, aus dem ſatten Grün der 
Viehweiden, dem glänzenden der Almrauſchdickungen, den 
ſtählern ſchillernden Latſchen. 

Der Form nach ſind es zwei ſpitze Kegel, voll Schrunden, 
Rinnen, Löcher, unterbrochen von hängenden Beeten glü— 
henden Almrauſches, duftender Vanille und im feuchten 
Schatten gedeihenden Frauenſchuhs. 

Der eine Kegel ragt kerzengerade, ſchlohweiß, gewöhn⸗ 
lich ſchwankt ein zarter Nebelſchleier um ſein Haupt, der 
andere, etwas niederer, iſt gegen ſeinen Kameraden geneigt, 
gerade als ob er an ſeine ſteinerne Bruſt ſinken wollte. 
Der Name, der ſo weit zurückreicht, als es überhaupt 
eine Benennung gab, die Formation, die bei Nebel und 
Dämmerlicht unwillkürlich an rieſige Menſchenweſen er— 
innert, ließen mir nie einen Zweifel, was es damit für eine 
Bewandtnis hat. 

Es ſind die „ſeligen Fräulein“ der Sage, die im Fels— 
gebirg ihr unheimliches Weſen treiben, die Schutzgöttinnen 
des Wildes, die Feindinnen der Jäger, die ihn zum Ab— 
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halt, wenn i du wär, auf der ‚Latt'n' anſitz'n, nachher kann | Ein Schuß bricht fid) rings in den Wänden, kaum weiß ich, 
dir nix aus.“ | daß ich ihn abgegeben. 

Die Latt'n war der anb're gegen die Mirzl jid) nei: | Den Grottentaler hat ſein Schickſal erreicht, ein leiſes 
gende Kegel, und als ich ihn betreffs der Etymologie dieſes Zittern durchläuft den Vogelleib, die Sporen gereckt liegt 


Wortes näher befragt, meinte er „wird wohl a Loamlatt'n] er am Rücken. 


g'moant ſei, weil's in d' Ohnmacht fallt“. Der Lattenhahn iſt verſchwunden, er glaubt wohl den 
Da lag Humor drinnen, die Mirzl unb die Latt'n ge: Preis des Sieges verdient zu haben. 
wannen neues Intereſſe für mich. „Auf Wiederſehen im Herbſt, meine Damen!“ Ich ziehe 


Der Michl war ungemein ehrgeizig auf feine Lach: | meinen Hut vor der Mirzl und vor der Latt'n und trete, den 
erfolge, ſo ſetzte er immer derbere Lichter auf. „Menſch'r | Hahn am Bergftod, den Heimweg an ins blühende Tal. 
Ion e fcho’ verfluachte, grad ihr Spiel treib'ns mit bie Nebl, 
bal ſpitz'ns mit die Köpf außa, daß d' moanſt, s' ۵ 
Wetter werd', bal' ſan's wurzweg drinn' ver⸗ | 
ſchwund'n; und wenn's im Summer wettert, nacher muapt 
di grad in acht nehma, ſo ſauſ'n die Blitz dran oba, daß 
grad im hellicht'n Feuer ſteh'n. 's ganz rechte hat's net 
damit, das glaub’ i ſelb'r. Wia i halt jag’, foan Verlaß net 
auf d' Weiberleut'!“ ſtrahlt aus manchem faltigen Antlitz, an Alter und Jugend— 

Bevor ich mich auf das Heulager ſtreckte, trat ich vor | zeit, wo der Marl oder der Franzl ober der Hiasl 
die Hüttentür. Der Mond ſtand im dritten Viertel am ſelber — 

| 
| 
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Wenn die Hirſche ſchreien! Heilige, gottgeſegnete ۰ 
mannszeit! 

Die Berichte der Jäger werden im ganzen Dorf mit 
größter Spannung erwartet. Das älteſte Mütterl am Stock 
ſogar fragt dich nach die „Horner“, und ſelige Erinnerung 


ſtahlklaren Firmament. Silberne Schleier rieſelten über die Ganz beſonders aber wirkt die Nachricht auf der Wurz— 
„wild'n Fräul'n“, ſie ſtanden ſo ernſt und feierlich und hütte, in dieſer alten Jägerherberge, da bildet ſie den Mittel⸗ 
ſahen ſo erhaben herab auf den verleumderiſchen Knecht, punkt jeder Rede. Die Holzer, die Wegmacher, Fuhrleute 
daß ich ihnen im ſtillen jeden böſen Gedanken abbat. und Almenmenſchen verzichten auf ihr Fachſimpeln und ۰ 

Wir mußten einen weiten Umweg machen, um den den von den „Hornern“; ſie ſind Kundſchafter und ۰ 
Hahn auf der Latt'n nicht zu ſtören. genießer zugleich. 

Der Mond war ſchon untergegangen, eine geſpenſtige „Alſo bei die ‚wild'n Fräul'n' fchreit oaner, fo’ ganz 
Frühdämmerung herrſchte, die „wild'n Fräul'n“, nur in der [a guater, der Stimm' nach!“ begrüßt mich der Jakl, der 
Silhouette ſichtbar, ragten kohlſchwarz in das Firmament. Nachfolger des armen Loisl, der ſeit einem Jahr unter 
Es war kein Frühjahrslüfterl, das von ihnen herabwehte. dem Stein im Schlierſeer Kirchhof, liegt, „gefallen von 

Auf dem ſogenannten „G'ſchwand“, der fteilauffteigen: | Wildererhand“. „Müaſam is auffi, arg müafam, aber 
den Almfläche, gingen wir ein Rudel Gemſen an. Ein ſchiaß'n tuan ma.“ 
ſchriller Pfiff, das dumpfe Knallen unter den flüchtigen Ich erklärte dem Jakl, der, erſt ſeit kurzem im Dienſt, 
Schalen gelöſten Geſteins — dann wieder Stille. die erſte Brunft mit einem Herrn mitmachte, daß es für 

In einer Stunde waren die Fräulein umgangen, und einen Jäger überhaupt nichts zu Mühſames gebe, und jede 
wir nahmen dicht zu ihren Füßen, in einem Latſchenneſt, Anſpielung darauf ſchon unpaſſend, und beſchloß gleich am 
Stand. Die Mirzl glühte gang leiſe an, die Latt'n trug auf nächſten Morgen den Aufſtieg. 
ihrem Haupt noch den letzten Abglanz des hinter der roten Unrecht hatte er nicht, der Jakl, ſteil, ſteinig, ſumpfig, 
Wand verſchwundenen Mondes. ۱ von einem Steig kaum eine Spur, „halt recht liab“, wie 

Trotz aller Stille begann für den feineren Kenner ſchon man zu ſagen pflegt, um Derberes zu unterdrücken. Die 
die Erregung des Morgens, kleine Vögel neſtelten in dem Laterne Jalls tanzte über all das hinüber, ich hinterher voll 
Latſchengeäſt, ein Käfer kroch mir über die Hand, Steine der Hoffnung. 
löſten fid) in dem noch ſchneebedeckten Kar, ein zartes far- Noch von keiner Seite ein Schrei. Um ſo beſſer, viel⸗ 
meſinrotes Wölkchen flatterte über die Jägerkammſchneid leicht hält er ſich dann länger auf der Almlichte. 

— — horch! Gerade da, wo ich den Spielhahn ſchoß mit dem Loisl, 

Loisl atmete tief auf und beugte das Haupt vor: Tſchui! führt der Wechſel den ſteinigſten Viehtrieb hinauf aus der 
— tſchui — huui —. Auf der Grottentalerſchneid' gerade | Föllalm in das mächtige Latſchenfeld des Jägerkamms. 
gegenüber — — Der wär' da! Jetzt beginnt's, das grau- Eigentlich kann er nicht aus. Die „wild'n Fräul'n“ bil⸗ 
[ame Spiel. Wenn der auf der Latt'n nicht aufmacht ober deten gewiſſermaßen einen Zwangswechſel. 
nicht da iſt, dann packen wir's an. Der Spiegel des Spitzingſees tauchte unten aus dem 

Als ob er's gehört hätte, fo zornig ſetzte er ein mit ſchwarzen Wald, ſchon ſpiegelten fid) rote Lichter darin. Da 
Schleifen und Kollern und Springen, und der Grottentaler | ließ fic) eine Stimme hören, dem gebrochenen Schall nach 
bleibt nicht dahinter. Jetzt folgt dem karmeſinroten Wolf: von unten, von der Alm her — dann wieder alles ſtill. 
| 


— 


chen eine ganze feurige Herde, fie ſchwärmt über dem Mim: | Die Trennung fiel ihm wohl ſchwer von den nächtlichen 
keſſel aus und ſtreut ihre zarteſten Lichter. Ein Rind brüllt, Weiden ſeiner Luſt. 
ein Laden wird lärmend aufgeſchlagen. Der Tag iſt da! „Aber hoaß!“ Jakl wiſchte ſich den feiſten Nacken mit 

Der Latt'nhahn muß dicht über uns ſein, dann ein Sau⸗ dem blau gewürfelten Sacktuch. 
ſen über uns, der Hahn fallt vor uns auf dem „Melkſtadl“ Da wären wir glücklich! Immer ſchon ein Triumph, 
ein, trippelt, dreht fid), ſchlägt mit den Flügeln und Sporen | fo einen ſchiefrigen Berg überwunden zu haben, jetzt kommt 
und badet fid) im jungen Licht, bann hebt er das Köpfchen | der Lohn dafür: der behagliche Sitz unter der Mirzl. Die 
auf, als ob's der Mirzl gelte, und ziſcht ſein Werbelied. Erwartung, der dämmernde Morgen. Was koſt't die 

Wie ſchwer es mir da oft fällt zu ſchießen! Deler €ebens- | Welt? Nur ein halbes Stündl noch warten — und wie 
drang, dieſes Herausfluten über feine perſönlichen Grenzen, du ſchimpfſt, wenn du ihn glücklich verbatzt haft, oder wie, 
und von drüben die eiferſüchtige Antwort. oder was! 

Wie ein Pfeil von der Sehne ſchwirrt's über dem Alm: Ich ſchwor es mir zwar, es diesmal nicht zu tun, aber 
keſſel, der Grottentaler fallt ein. Gefauch und Gefluder, Ab⸗ als die Stimme von vorhin ſich der roten Wand zu wieder 
ſtand genommen. Auf die Menſur! Legt euch aus! Los! — hören ließ, da verdrückte ich ſchon den erſten zornigen Fluch 
Und im Latſchenfeld kollert die verliebte Korona. zwiſchen den Zähnen. 

Die weißen Blütenbukette unter den Haken blitzen auf, „Macht ja nix, fan ja no’ mehra da!“ Dieſer Troſt Jakls 
die Kämme leuchten, ein ſtrahlender Morgen zieht herauf. | zog nicht. | 
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Der Schnee wächſt bis zur Bruſt im Lochgraben auf: 
wärts, und immer ſteiler wird's. Da heißt's, ſich ein⸗ 
jtemmen und die Schneid' nicht verlieren. Der Loch: 
graben nimmt kein Ende, zuletzt kommt eine gewiſſe 
Gottergebenheit über einen, in der man ganz ſtumpf— 
ſinnig weiter ſteigt. Endlich taucht die Mirzl auf aus dem 
ſchwarzen Tann. Jetzt hat ſie eine ſchneeweiße Pelzhaube 
auf, die ihr herausfordernd ſchief auf dem Haupte ſitzt, und 
eine ſchlohweiße Pelzpelerine um die Schultern. Ganz ſtatt⸗ 
lich ſieht ſie aus, während die Latt'n unter dem Schnee 
vollends begraben liegt. 

Endlich! Das war eine Arbeit, und keine Fährte auf 
dem Melkſtadl. Aber der Nebel riß jäh wie ein Vorhang 
entzwei, und drüben auf der Grottentalerſchneid' gings le⸗ 
bendig zu, zwei Böcke jagten einander, daß der Schnee auf— 
ſtieb. Ein ganzes Schaarl bildete die Korona. 

„Das hätt' ma ja wied'r derrat'n mit enkere wild'n 
Fräul'n!“ brozelte unverbeſſerlich der Jakl. 

„Haben wir auch, jeden Augenblick können's da ſein!“ 

Es fehlte ihm noch die zähe Geduld des Jägers. 

Zwei Stunden veränderte ſich die Situation nicht. Die 
Sonne ſchien ſchon in den Keſſel, den letzten Nebelfetzen 
verjagend. Da verließ der ſtärkere Bock ſeinen Gegner und 
das Schaarl verſchwand im Felſenkar, gerade eine 
ſteile Steinkuliſſe ſchob fid) vor und nahm mir die Aus: 
ſicht. Er erſchien nicht, das Schaarl verzog ſich — alles 
leer! Die Sonne ſchien jetzt heiß, aber hinter der Stein: 
kuliſſe ſteinelte es immer fort, dann und wann kollerte ein 
Schneebrocken herunter, eine breite Spur ziehend. 

Wir fingen an, den vorſpringenden Felfen auf ſeine Tra- 
verſierung zu beſehen, wahrſcheinlich ſteckt der gute Vock ir— 
gendwo dahinter. Alſo angepackt! Ein paar kleine 
Steindeln, die herunter ſprangen, erhöhten noch den Eifer. 

„Aber Obacht! Bal'ſt abifallſt, derſchmeißt' 's di!“ klang 
die angenehme Mahnung Jakls. 

Erſt war es nicht ſo ſchlimm, der Schnee lag feſt in der 
Rinne, die wir zum Anſtieg benutzten, bis das Band er: 
reicht war, das uns hinter die Kuliſſe führen ſollte. Von 
da ab ging's {con ſchiefriger, ber Bergſtock, die Büchs, Ob- 
acht geben auch noch, daß man keinen Stein ablaßt —! 

Jetzt kam ein fades Übergangl, zwei Schritte nur, aber 
die müſſen gemacht werden, oder du mußt zurück. Teufel, 
war das nicht ein Gemspfiff — noch einer — dicht unter 
mir? Jetzt ging's aber, was doch die Einbildung macht! 
Oben ſtand ich und der Bock kerzengerade unter mir. Er 
hatte etwas gehört, aber nicht verftanden. Eine Kitzgeiß 
aber, der ſein Bemühen galt, läßt mich nicht mehr aus den 
Augen und pfeift, und der Bock iſt mir verdeckt, und der 
Platz, auf dem ich ſtehe, verträgt nicht viel Umſchauen. 

Wenn ſie abwärts flüchtig wird, iſt's recht. Das iſt die 
Zeit der Stoßgebete, jeder Jäger kennt ſie. Da — die Geiß 
packt den Berg an, und unter uns raſſelt ſchon Geſtein. 

Eingetupft! Büchs an die Wang'! Der Jakl ſtemmte 
ſeinen Bergſtock vor meinen Fuß, um ihm mehr Halt zu 
geben — da ſteigt er herauf, zwiſchen Sorge und Begierde 
ſchwankend. Irgendein Unheil ahnt er. Den ſchwarzen 
Körper bläht die Kraft, jede Muskel federt, der Adel der 
Freiheit ſpricht aus dem ganzen Weſen: das iſt der Berg, 
der Fels, der Abgrund, der toſende Fall, die duftende MIN 
roſe, der Sturm, die Lawine, die alte Wettertanne. 

Der Schuß grollt durch den Keſſel, der Gamsbock ſtürzt 
im Rauch, in einer Schneewolke geht's herab bis zur Alm. 
Und das gehört zum Gebirge, das für Männer aufgebaut, 
um ihre Kraft daran zu erproben, nicht für Klageweiber. 

Die Kruken mittala (mittelmäßig), der Bart aber pracht— 
voll: lang, voll und reifig. 

Der Mirzl ijt jetzt die Pelzhaube ganz vom Kopf ge⸗ 
rutſcht, oder hat ſie die aus lauter Reſpekt gezogen? Ich 
erwiderte den Gruß und rief ihr ein Wiederſehen zu im 


nächſten Jahre! 
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Ich kannte febr wohl die Stimme, wir hatten nicht viel 
beſſere im Revier. — — Dann wieder hoffnungsloſe Ruhe. 
Über die Mirzl ging es plötzlich wie Rauch, die Latt'n war 
ſchon ganz verſchwunden, und aus dem Keſſel quoll es ganz 
ſchwarz. 

„Jetzt ſan ma's!“ meinte der Jakl. 

Nichts ijt mir verhaßter bei einem Jäger als dieſer ۰ 
ſimismus. Er bekam den zweiten Rüffel, unſere Stimmung 
wurde dadurch gerade nicht erhöht. 

Der Nebel war nicht dick, die Formen löſten ſich und 
bildeten ſich wieder. Einmal blickte man bis auf den Alm⸗ 
boden hinab. Es war nicht ohne Reiz, dieſer Kampf des 
Luftigen mit dem Feſten, nur der Wille hätte ſchweigen 
müſſen, der nach Entladung drängt. 

Jetzt gingen Steine auf dem Wechſel, ein abgeſchlagener 
„Schneider“ natürlich. 

Um die Mirzl, zu der ich flehende Blicke emporſandte, 
brauten die Nebel; plötzlich brach ihre Spitze förmlich durch 
und bildete ein blaus Loch. Glorienhaft erhob ſie gleich 
darauf das rofige Haupt in den reinen Ather — und da 
brummelte es ſchon den Steinweg herauf — Steine 
ſchnallen unter Schalen — die Stimme — faſt als wenn 
er's wäre — nur ein Phantom erſchien, ein Stück im Nebel 
formzerfloſſen — ein Schmalſtück der Größe nach, bei dem 
wird er kaum den Beihirſch laſſen. 

Und dahinter kommt was, bewegt ſich was, die Nebel 
fliegen auf und ab, ganze Schwadronen branden herauf, 
ein wilder Kampf, überkugeln, zuſammenballen, ſich löſen, 
fliehen — — da löſt ein mächtiger Schrei. Das Schmaltier 
wird flüchtig, mir zu, an mir vorbei, ein zweites, drittes — 
und jetzt — er! Der Held ber Almnacht, den Grind dicht 
am Boden, den Körper träge wiegend. 

„Die dritte Kron'!“ flüſtert Jakl mir zu. 

Ein Nebelſchwall fliegt herauf, verdeckt ihn vollſtändig 
— das zerrt an den Nerven — Plötzlich ſteht er frei, als 
ob die Mirzl mir eine Fackel angeſteckt, ſo grelles Licht fiel 
auf ihn. 

Das Korn ſteht ſchon lange in ſeinem Blatt. Nennt es 
grauſam, unwürdig eines Kulturmenſchen, ich hab's auch 
ſchon getan weit weg vom Schuß, unter ber Mirzl aber 
im Morgenſonnenglanz hätt' ich am liebſten laut aufge— 
jauchzt, als ich ihn im Schnall zufammenbrechen ſah, wenn 
es nicht gegen den Weidmannskodex verſtoßen und dem Jakl 
ein ſchlechtes Beiſpiel gegeben hätte. 

Drüben im Gewänd gingen Gemſen flüchtig und fen- 
deten einen praſſelnden Steinregen in den Almkeſſel. 

Es war ein guter Zehner, der am Steinweg lag. Mirzl, 
Mirzl, warum haſt du deinen alten Freund nicht beſſer be— 
wahrt mit deinen Schleiern! 

Ein paar Bergdohlen umflattern ſie im ſchlanken Flug, 
ihre gellen Rufe ausſtoßend, die dem Aufbruch gelten, der 
unter Jakls blutigen Händen dem gelüfteten Hirſch entquoll. 

Erſt noch eine friſche Pfeife angezündet und das Ge— 
weih geprüft, dann geht's mit innerer Befriedigung, als 
hätte man ſchon, ehe die Sonne aufging, weiß Gott welchen 
Segen geſtiftet, der Wurzhütte zu, um Träger und Schlitten 
zu holen 


* * 
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Jetzt war's der 29. November und ſchon der dritte Tag, 
den wir mit den „wild'n Fräul'n“ vertan, ohne einen Schuß 
anzubringen. 

Sind wir herüben, das ganze G'ſchwärl drüben im Ge— 
wänd, haben wir uns drüben glücklich durch den Schnee 
gequält, alles herüben bei den „wild'n Fräul'n“. Da fängt 
man an ungalant zu werden. Alſo heut' zum letztenmal 
dann können ſie mich — — die verdammten Weibsbilder! 

„Bal's dir a rechte Wut einbildſt, wirſt ſeh'n, nacher 
geht's glei’ beſf'r!“ meinte Jakl. 

Na, an der Wut fehlte es mir nicht. 


Verfaſſer des berühmten Grufoefdjen Robinſons, zu Anfang des 
18. Jahrhunderts eines ſatiriſchen Aufſatzes wegen ſtehen mußte, 
mit Roſen umſtreute. 

Die Auffindung des ſchon als verſchollen angeſehenen Polar- 
forſchers Mikkelſen, deſſen Bild wir untenſtehend bringen, hat 
überall freudige Genugtuung hervorgerufen. Wie erinnerlich, 
waren Mikkelſen und Sjverfen Teilnehmer der „Alabama“-Expedition, 
die 1909 Kopenhagen verließ mit der doppelten Aufgabe, die 
Leiche des däniſchen Grönlandreiſenden Mylius Erichſen und ſeines 
Gefährten zu ſuchen und das der Wiſſen⸗ 
ſchaft noch unerſchloſſene Innere Grön- 
lands zu erforſchen. Im Jahre 1910 
trennten fid) Mitkelſen und Iverſen 
dann von ihren Gefährten und 
nahmen mit vier Hundeſchlitten 
den Marſch ins Innere auf. Zwei 
Jahre lang hörte man nichts von 


ihnen, bis ſie endlich, am 
17. Juli d. J., vom Kapitän des 
Schoners „Soeblomſten“ in 


Shamrock aufgefunden und nach 
Aaleſund gebracht wurden, wo 
ſie Ende Juli glücklich eintrafen. 
Unſägliche Leiden haben Kapitän 
Cinar Mikkelſen und Iverſen zu 
beſtehen gehabt, Hunger, Kälte und 
Skorbut brachten ſie an den Rand 
des Todes, und doch haben die beiden 
Tapfern ihre Aufgabe gelöſt: ſie fanden, 
wenn auch nicht die Leiche Erichſens, 
ſo doch ſeine hinterlaſſenen Tagebücher 
und machten die wertvolle Entdeckung, daß der Pearykanal nicht 
durchgehend, wie man angenommen, und bas Navycliff landfeſt 
iſt. In der Geſchichte der Polarforſchung gebührt den beiden 
kühnen Männern fortan ein ا‎ : 

Wie bet japaniſche Kaifer lebte. Das Leben bes foeben ۰ 
ftorbenen japaniſchen Kaiſers Mutſuhito, ber in Japan halbgott- 
ähnliche Verehrungen genoß, war außerhalb Japans ziemlich 
unbekannt; woran zweifellos der Umſtand, daß der Kaiſer ſich 


Ejnar Mittelfen. 


könnte gar nicht anders als 


heißen, 


faſt ſtändig innerhalb ſeines Schloſſes und Parkes aufhielt, die 


Schuld trägt. Es wird unſre a deshalb 5 
interejlieren, zu leſen, was ein Japaner in der zwang» 
N los naiven Ausdrucksform, bie ihm eignet, von 
N der Lebensweiſe des Mikado in Folgendem zu 
erzählen weiß: Der japaniſche Kaiſer ſtand 
morgens gern früh auf, im Sommer um 
fünf, im Winter um ſechs Uhr, und wuſch 

\ fic) mit kaltem Waſſer. Sein Morgenrock 
beſtand aus einem Kimono von weiß⸗ 

gemuſterter japaniſcher Habutaiſeide. 

Um ſieben oder acht Uhr nahm der 

Kaiſer das Frühſtück ein, das früher 

۱ aus zwei Suppen und drei verſchie⸗ 

denen Portionen Gemüſe beſtand. 

In den letzten Jahren ſpeiſte er je: 

doch morgens auf b ی‎ Weiſe. 

| Mild, die in feiner Yonobata- 


\ 


molferei gewonnen wird, und 
einige Scheiben Brot bildeten das 
Frühſtück. Alsdann beſchäftigte er 
ſich mit dem Leſen von japaniſchen 
E aus allen Teilen des 
andes. Um neun Uhr fam der 
Hofarzt zur Unterſuchung, nach 
deren Beendigung der Kaiſer die 
Uniform anlegte. 10 Uhr 30 Mis 
muten begab er ſich in einen andern 
Saal, um Regierungsgeſchäfte zu 
erledigen, Audienzen zu erteilen uſw. 
Gegen Mittag wurde das Mittags- 
mahl mit der Kaiſerin zuſammen ein- 
| genommen. Von eins bis drei Uhr 

۱ wurden wieder Regierungsgeſchäfte er, 
. fedigt, worauf fid) ber Kaiſer in feine 
7  Privatgemädher zurückzog, wo er abends 
um ſechs Uhr ein Bad nahm. Nach dem 
Bade zog der Kaiſer einen bequemen weiß— 
jeidenen Habutaikimono mit großen Ürmeln 
an. Auf das Bad folgte das Einnehmen des 
e? Abendeſſens. Früher war der Kaiſer, der von 
großer, kräftiger Geſtalt war, ein großer Saketrinker. 
Niemand in {einer Umgebung konnte es darin mit ihm 
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Johannes Trojan, der wein⸗ unb ſangesfrohe Dichter, begeht 
am 14. Auguft feinen 75. Geburtstag und befteht die Ehren und 
Anſtrengungen des feftliden Tages hoffentlich in der feltenen 
Friſche und Rüſtigkeit, die ihm bis jetzt treu geblieben iſt. Dieſe 
Trojanſche „Zähigkeit“ hat bekanntlich vor wenigen Jahren ihre 
Meiſterprobe beſtanden, als der greiſe Dichter, dem infolge eines 
Bahnunfalls der linke Fuß halb amputiert werden mußte, nach 
monatelangem Krankenlager die Charité „geheilt“ verlaſſen konnte. 

Nach ſeiner Geneſung zog ſich Johannes 

Trojan, deſſen fünfzigjähriges Jubiläum 
als Mitarbeiter des „Kladderadatſch“ 
Ende März dieſes Jahres gefeiert 
werden konnte, als „Altenteiler“ 
nach dem Oſtſeebad Warnemünde 
zurück, um ſich dort der Paſſion 
des Botaniſierens zu widmen. 
An unſern Bildern. Das 
hübſche Brunnenidyll Paul 

Wagners, das der heutigen 

Nummer als Kunſtbeilage dient, 

bedarf keines Kommentars. Es 


„Hans und Grete“ 
dies blondhaarige und blauäugige 
Geſchwiſterpärchen, das da ſo 
ſtramm im Sonnenſchein des 
Sommertages und der eignen glück⸗ 
ſeligen Jugend ftebt. — „Sommers 
luſt“ iſt auch der Titel des ganz in 
Duft und Glanz getauchten Corotſchen 
Gemäldes (ſ. S. 673), deſſen in bacchan⸗ 
tiſcher Ausgelaſſenheit den Reigen fchlin- 
gende Geſtalten trotz antikiſierender Tracht 
und Gebärde mit den Nymphen und Faunen des alten Hellas 
nichts als eben die überquellende, überſchäumende Lebensfreude 
gemein haben. 

Artiffen an Bord. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Das 
Artiſtenleben, das ſich für den Uneingeweihten oft ſo luſtig und 
ſpieleriſch anſieht, iſt in Wahrheit unendlich mühevoll; es fordert 
ein raſtloſes Streben und Ringen, ein nie ausſetzendes „Training“ 
in dem gewählten Spezialfach. Unſere hübſche Auf— 
nahme mag zum Beweiſe dienen. Selbſt an Bord p 
des Schiffes, das die Drei Artiſten über ben großen A 
Teich trägt, je&en fie ihre gewohnten Übungen 
nicht aus, damit dem Körper nichts von der 
unbedingt notwendigen Elaſtizität Ders / 


(oren gebe. F 


A. Schulz. Roftod, ۰ 
Johannes Trojan. 


Preßvergehen wurden im alten Eng: 
land mit drakoniſcher Strenge beftraft. 
Der fogenannte „Sitzredakteur“, der in | 
unſern Tagen eine Majeſtätsbeleidigung, / 
einen Hetzartikel ſeines Blattes mit 7 
einer mehr oder weniger langen Gee 
fängnisſtrafe „abzuſitzen“ hat, würde 
ſchaudern, wenn er mit den Strafen 
feiner engliſchen Kollegen aus | 
früherer Zeit belegt würde. So | 
erzählt der Zenſor Roger l' Eſtrange 
in einer Denkſchrift an das Parla- 
ment, daß auf Preßvergehen in 
England Verſtümmelung, Gefäng— 
nis» und Prügelſtrafen, ja, aud) 
der Tod ſtanden, und ſchlägt vor, 
als Variationen doch auch noch 
Prangerſtehen, Auspeitſchung, Kar— 
ren⸗ und Bergwerfsarbeit und an- 
dere „Nebenſtrafen“ einzuführen für | 
Veröffentlichung unliebſamer Zei— 
tungsartifel. An einem armen ۰ 
doner Buchdrucker, der revolutionäre 
Schriften gedruckt hatte, iſt das auf 
Hängen, Bauchaufſchlitzen und Vier— 
teilen erkannte Urteil wirklich vollzogen 
worden, und John Tutichin, der den Auf— 
ſtand des Herzogs von Monmouth, eines x 
Sohnes Karls II. aus der Ehe mit einer ۷ 
Bürgerlichen, verteidigt hatte, wurde 1685 NY 
fürchterlich zu Tode gepeiticht, indes der Ki 
Herzog ſelbſt bezeichnenderweiſe freigeſprochen d 
wurde. Auf eine ſchöne Weiſe verkehrte das Volk 
eine entehrende Strafe in eine Huldigung, indem 
es um den Pranger, an dem Daniel Defoe, der 


— 
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aufnehmen. In letzter Zeit war er aus Geſundheitsrückſichten | für in felteneren Fällen auch „Tolenlade“ gejagt wird, geht darauf 
febr mäßig geworden und trank Sake nur noch ſelten, dagegen | zurück, daß es an der Küſte üblich war — und hier und da jetzt 
abends regelmäßig franzöſiſchen Weißwein. Beim Abendeſſen | nod iſt — daß die Bürger und Bauern auf ihrem Boden eine 
verſammelte er gern eine Geſellſchaft um ſich, Anzahl für einen Sarg zurechtgeſchnittene Eichen⸗ 
mit der er ſich fröhlich über alle möglichen bretter bereit liegen hatten: Rauholt (Ruhe⸗ 
Themata unterhielt. Gegen neun Uhr holz), Dodeholt oder Notholt genannt, 
kam der Arzt wieder, und um um raſch einen Sarg zuſammen zu 
zehn oder elf Uhr wurde das zimmern, wenn es damit „Not“ 
Schlafgemach aufgefucht. Hier oder Eile hatte, einen „int Holt“ 
wurde der Kaifer allabend⸗ oder „in de Kiſte“ zu legen. 
lich maſſiert. Das Betts 300 Jahre lang hat das 
geſtell iſt goldlackiert und eigenartige Privileg ge⸗ 
mit Chryſanthemum⸗ dauert. Eine ſeltſame 
muſtern geſchmückt. Die darauf bezügliche Re⸗ 
Decken beſtehen aus liquie verwahrt die 
weißer Habutaiſeide, Emder „Kunſt“ (Geſell⸗ 
ſind mit ſeidener Watte ſchaft für Kunſt und 
gefüllt und wurden in Altertümer): zwei lange 
einem Monat mehreremal ſchwarze Bretter; darauf 
durch neue erſetzt. Die Hof⸗ ſind ſeit 1665 alle Husholte, 
ſchneider mußten, bevor ſie die im Gaſthauſe gezimmert 
ihr Werk begannen, ein Bad wurden, Jahr für Jahr auf 
nehmen und die vorgeſchriebene das genaueſte verzeichnet. Die 
Kleidung anlegen. Dann begaben Anregung zu dieſer merkwürdigen 
ſie ſich in den Arbeitsraum. Jeder Aufſtellung gab wohl der aufer. 
Schneider wurde von einem Diener beauf— gewöhnlich ſtarke Bedarf an Särgen im 


fihtigt. Die vom Kaiſer abgelegten Anzüge Intern. In. Verlag. Sennede & Groß, Berlin, pyot. Peſtjahre 1665, wo allein 5518 Husholte ge: 
erhielten die in Kioto lebenden ehemaligen Mädchenreigen. braucht wurden. Die wenigſten Särge (180) 
Hofbeamten. — Der Kaiſer dichtete gern. In der japa⸗ benötigte man im Jahre 1851. Mit der Einführung der 
niſchen Literatur wußte er gut Beſcheid. Er war ein großer 


Freund der Pferdezucht und der Reitkunſt ſowie des Jagens. 
Die Jagd, die früher öfter betrieben wurde, erfolgte zum Teil 


Gewerbefreiheit im Jahre 1868 hörte das Sargmonopol und ba: 
mit auch die originelle Statiſtik auf. 

Rudelsburg-Feftfpiele. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Ein feſtlich frohes Treiben umwogte am letzten 
Sonnabend des Juli die altersgraue Rudelsburg, 
auf der zugunſten der Nationalflugſpende ein vom 
Hofſchauſpieler Ernſt Claudius, Meiningen, ge» 
dichtetes Feſtſpiel in Szene gehen ſollte. Immer 
neue Scharen zogen von Naumburg und Bad 
Köſen herbei zu der Saale kühlem Strande, der 
freilich nichts weniger als fühl war, und in den 
Rittern und Knappen, Burgfräulein und Mägden, ( 
Deren bunte Gewänder weithin durch das Grün 
der Landſchaft leuchteten, ſchien das ganze Mittel⸗ | 
alter lebendig geworden zu fein. Sie machten 
ihre Sache gut, all die Schauſpieler und Schau— , 
ſpielerinnen von Feſtausſchuſſes Gnaden, denn fie | 
brachten zum Spiel das Beſte: die rechte Bee 
geiſterung mit. Und der ehrwürdige und ۶ 
volle Rahmen, in dem die einzelnen Bilder des 
Feſtſpiels, der Reigen des jungen Volkes, der 
ritterliche Kampf des ſchwarzen und des weißen 
„Geharniſchten“ um die Gunſt von des Burgherrn | 
Töchterlein und das frohe Verlöbnis mit dem Sieger 
ſich abrollten, erhöhte die prächtige Wirkung noch. 


Intern. Ill. Verlag, Sennecke & Groß, Berlin, phot. 


Ritterſpiel 


mittels Falken, zum Teil mittels Netzen auf 
Waſſervögel, Wildenten und dergleichen. Kaiſer 
Mutſuhito war ein großer Sammler und Kritiker 
von berühmten japaniſchen Schwertern ſowie von 
Gemälden, Handſchriften uſw. In ſeinen Zimmern 
hingen mehrere Hundert Schwerter, deren Säube— 
rung und Ausbeſſerung er zum größten Teil ſelbſt 
beſorgte. 

Das Emder Sargmonopol. Mit der Emder 
Gaſthauskirche, die ihren ſonderbaren Namen da— 
her hat, daß damit ein Altersheim und Waiſen— 
haus verbunden iſt — man bezeichnet in Oſt— 
friesland ſolche Leute, die ſich nicht aus eigener 
Kraft ernähren können und deshalb von anderen 
geſpeiſt werden, ſchön als Gäſte — war ſeit der 
Mönchszeit ein ſonderbares Privileg verquickt. 
Die Gaſthauskirche hatte allein das Vorrecht, für 
die ganze Stadt Särge bauen zu dürfen — aus— 
genommen die Schiffszimmerleute, weil da manch— سس‎ 1 
mal weit draußen auf See „int Holl! gelegt Wet» Intern. Iu. Verlag. Eennede & Groß, Berlin, Pret: 


den mußte. Eine ſolche „Dodekiſte“ oder „Hus⸗ Das Verlöbnis. 
holt“ koſtete vier Gulten; der Name Husholt, ۰ Bon den Feſiſpielen auf der Rudelsburg. 
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„Ich dien“. 


Von O. von Gottberg. 


(8. Fortſetzung.) 


Hedwig ſtand neben Radern auf dem Deck des Dampfers, | ſprach er wohl nicht, aber das Kind zu tröften, hatte er 


nie verftanden. Achſelzuckend kehrte er der Küſte den 


der ſie auf der Fahrt nach Neuyork bis Schimonoſeki 


tragen ſollte. Traurig und betrübt ſchien ſie. Schon der Rücken. Zur Rechten waren kleine Inſelchen, kahle nackte 


Felſen ohne grünen Schleier, dem Feſtland wie von ſorg⸗ 


Abſchied von Lady Vorſe, von Doktor Wirth und anderen 


Bekannten war ihr geftern ſchwer geworden. Aber es {ah | lofer Hand vorgeſtreut. So winzig und klein lagen die 


fernſten auf dem Waſſer, daß es ausſah, als habe die 
Natur den ſchwärmenden Möwen Broſamen hingeworfen. 
Auf Meilen lagen die Felſen und Inſelchen, durch die der 


Dampfer in 2 
genlinien glitt, fo eng 
beiſammen, daß ber 
Blick nur ſelten durch 
eine Lücke das freie 
gelbe Meer finden 
konnte. Er wendete 
ſich wieder zu dem 
Kind: 

„Du haſt wohl gar 
Angſt vor der Tante 
in Radelsdorf?“ 

Erſt ſchien ſie nicht 
zu verſtehen. Dann 
ſchüttelte ſie heftig 
das Köpfchen: 

„Nein, was du 
ſagſt, iſt immer rich— 
tig, und nach allem, 
was du von ihr er⸗ 
zählſt, iſt ſie gut, ſo 
gut, daß ich denke, 
ſie wird mir helfen, 
dich zu überreden, 
mich doch nad) Gara: 
cas mitzunehmen.“ 

Es {chien ihr ein: 
fad) nicht beigubrin: 
gen, daß er fie in 
Europa laſſen ۰ 
Sie wollte nicht daran 
glauben und meinte, 
mit fait komiſcher Be⸗ 
ſtimmtheit, es werde 
ſich ſchon machen, 
daß ſie ihn begleite. 
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Gemälde von Michael Sansa van ۸, 


aus, als ob fie auch heute geweint habe. Um fie auf andere 
Gedanken zu bringen, zeigte er ihr bie koreaniſche Küſte zur 
Linken: „Wir ſollten froh ſein, daß wir aus dem Lande 


herauskommen! Wie 
kahl und felſig die 
Uferberge ſind! Dort, 
wo die beiden Höhen⸗ 
rücken zu einer Schlucht 
verflachen, kannſt du 
weit hineinſehen. Lä⸗ 
cherlich arm iſt der 
Süden. Kein Baum, 
kein Strauch, kein 
Feld grünt. Der gelb⸗ 
graue Boden iſt ma⸗ 
ger und ſteinig, trägt 
weder Häuſer noch 
Menſchen.“ 

Ihre Augen blink⸗ 
ten hinüber, aber müde 
und ohne Glanz. 

„Wenn du dir das 
Bild einprägſt, kannſt 
du eine Stunde Geo⸗ 
graphieunterricht ſpa⸗ 
ren, Hede. Die fer⸗ 
nen blauen Berge ſind 
die Waſſerſcheide, die 
von Norden nach Sü⸗ 
den durch die ganze 
Halbinſel läuft. Von 
ihr fallen durch die 
Querſchluchten Gewäſ⸗ 
ſer zum Meer wie 
vor uns der ſchäu⸗ 
mende, kleine Bach.“ 

Sie blickte hin und 
nickte, ſchwieg aber. 
Na ja, unterhaltſam 
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Er war bereit, warnte aber. 

Und richtig, auf fefter Erde zog fie enttäuſcht ein Mäul⸗ 
chen. Da war die Pracht zu Ende. Der Kehrichthaufen 
eines Kontinents ſchien im ſüdöſtlichſten Winkel zuſammen⸗ 
gefegt. Peſthauch lag ſchwer und ſchwül über dem um⸗ 
wandelten Hafen, den nur der widerwärtigſte Handel auf⸗ 
ſuchte. Geruch von Häuten, Fellen und Fiſchdünger erſtickte 
den Atem. 

Später fanden ſie, daß ihnen der Spaziergang nach dem 
langen Sitzen an Bord gut getan hatte. Alſo gingen ſie auch 
in Schimonoſeki an Land. Für Hedwig gab es zu lachen, als 
zur Fahrt durch die Stadt jeder allein in ein Wägelchen, die 
vom Kuli gezogene Rikſcha, ſteigen mußte. Hintereinander 
trabten die beiden nacktbeinigen Läufer mit ihren Laſten 
in die engen Gaſſen des älteſten Japan. So nahe ſtanden zu 
beiden Seiten die Bretterbuden, daß ſie die Hände faſt 
hineinrecken konnten. Wunderlicher Krimskram lag auf 
kniehohen Ladentiſchen. Der Schund und Tand von Jahr⸗ 
tauſenden war ausgeſtellt, die Ramſchware von einſt und 
heute, aus Orient und Okzident. Das von Künſtlerfingern 
aus Holz geſchnitzte uralte kleine Götzenbild mit barbariſch 
verzerrter Fratze fanden ſie neben dem Schockprodukt euro⸗ 
päiſcher Fabriken. 

Hinter dem Tor ſtiegen ſie aus und konnten endlich 
wieder plaudern. 

Sie klommen die Höhe zu einem Schintotempel hinan. 
Bald atemlos, faſt keuchend, ſtiegen ſie über viele hundert 
breite Stufen, die von Granit, aber doch ausgetreten waren. 

„Ausgetreten von Strohſandalen an Zwergenfüßen, 
Hede — in Jahrtauſenden!“ | 

Oben, vor ben zeitbenagten Steinbalken des Tores 
ſchauten ſie zurück. Fern und verſchwommen lag die Welt 
winziger, häßlicher Holzbuden. Zur Höhe des einem Volke 
heiligen Schweigens drang kein Laut aus der Stadt, vom 
weiten, wogenden Meer, von den grünen Hängen und den 
Gipfeln, tempelgekrönt wie der Berg, auf bem fie ſtanden. 

Er führte fie in den Tempelhof, der auch Gottesacer 
war. Die Toten nahe der Sonne zu beſtatten war vielleicht 
der ſchöne Gedanke, der ihm Heidniſches hier erhaben 
ſcheinen ließ. An allen Hängen ringsum ſtiegen aus der 
alten grünen Landſchaft die majeſtätiſch breiten, grauen 
Stufen zum Himmel und zur Gottheit. Ein Hauch des 
Ewigen umſtrich den Gipfel ſo kühl, als ob er aus den 
Gräbern wehe. Der Bäume Rauſchen war ein Schauern. 
Die Furcht vor Gott und vor dem All ſchlug pochend an das 
Herz. Seltſame Gedanken kamen, und das Geheimnis aller 
Dinge ward noch tiefer. — — — 

Bei der Ankunft in Yokohama dunkelte es. Sie wechſelten 
wieder das Schiff und gingen noch abends auf den Dampfer 
nach Seattle. Vor der Abfahrt am Morgen wuchſen um die 
Bucht aus weißen Nebeln blaue Berge. Am Himmel, dem 
fernen, hohen und farbloſen Himmel des Fernoſt, den ſie 
vielleicht nie wiederſehen würden, ritten kleine weiße Flocken 
zum Ringelreigen um die ſchneeig⸗ſpitze Zipfelmütze des 
breitſchultrigen Bergrieſen Fujijama. 

Tuht, tuht! ſang die Sirene. Ein Zittern im Schiffsleib 
ward zu Stampfen. Langſam ſchnitt der Dampfer ins flache 
Wellengekräuſel der Bucht und furchte, den Schnabel auf und 
nieder hebend, dann für die zehntägige Fahrt die Wogen des 
Stillen Ozeans. 

Radern war ungern auf See. Im Gefängnis fühlte er 
ſich, ohne Zeitung, ohne Brief und von der Welt getrennt 
auf der eintönig grauen Waſſerwüſte mit ihrem ewig, ewig 
gleichen, unſagbar langweiligen Spiel. Hedwig reiſte gern, 
und das Einrichten für die lange Fahrt machte ihr Spaß. 
Stühle hatte ſie ſchon abends belegt und nun Decken in den 
windgeſchützten Winkel tragen laſſen. Während ſie ſaßen, 
wanderten an ihren Füßen vorbei rund um das Deck die 
Mitreiſenden auf der Suche nach Plätzen, nach Gefährten 
oder neuen Bekanntſchaften. Hedwig fragte, wie die Eltern 
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„Warum biſt bu dann traurig?“ 

Sie blickte über das Deck. Es war leer. Ohne ein Wort 
zu ſagen, ſchlug ſie mit einer der ihr eigenen Geſten einer 
kleinen Dame einen Rundgang vor. Lächelnd neben ihr in 
Schritt fallend, ſah er, wie adrett und gefällig, faſt kokett ſie 
angezogen war unter dem flachen Reiſemützchen mit wehen⸗ 
dem, weißem Schleier. Das blaue Jackenkleid hatte noch 
Frau Baloff beſtellt. Braungelbe Reiſeſchuhe trug ſie unter 
dem fußfreien Rock. — Schon jetzt war ſie eine gute Er⸗ 
ſcheinung und mußte gefallen durch ihr ſicheres, obwohl be⸗ 
ſcheiden zurückhaltendes Auftreten. Nun fragte er nicht mehr 
und ſchwieg, bis ſie, den Kopf ſenkend, begann, mit einem 
Aufatmen, als ſei ſie froh, endlich ſprechen zu dürfen: 

„Ich muß ſeit der Abfahrt von Söul immer an die Eltern 
denken. Vielleicht iſt es, weil wir auf dem Schiff ſind.“ 

Ihre Augen trübten ſich wieder, während ſie über das 
Waſſer blickte. Sie ſagte ſich wohl, daß unter den Wellen 
ihre Lieben ohne Kreuz und Grabſtein ſchliefen. 

Er machte ſich Vorwürfe, weil durch ſein Fragen die Un⸗ 
terhaltung auf den alten Kummer gekommen war. Aber 
ſie plapperte ſo erleichtert von den Eltern, daß er begriff, es 
tat ihr gut. 

„Wenn Papa den Krieg erlebt hätte! Er war immer 
froh, wenn er große Ereigniſſe beſchreiben durfte. Vielleicht 

hätte ſeine Arbeit gar für den Frieden gewirkt.“ 

Er verbarg das Lächeln über ihre Naivität, die den 
armen kleinen Skribifax für einen politiſchen Machtfaktor 
hielt. Aber die Treue und Loyalität des Kindes gegen die 
Eltern freute ihn wieder. Lange ſchon vermied Hedwig bei 
Geſprächen, ihn in das Zigeunerleben der Hendersheims 
blicken zu laſſen. Im täglichen Verkehr mit ihm, hatte ſie 
ſich in ſeine Weltanſchauung und Lebensauffaſſung hinein⸗ 
gedacht. Er glaubte manchmal ſogar zu fühlen, daß ſie ſich 
vor ihm trotz der Liebe zu den Eltern doch ihres Baga- 
bundentums faſt ſchämte. So war in ihren Erzählungen 
der Vater ein Schriftſteller von Einfluß, Ruf und Bedeu⸗ 
tung, die Mutter eine gefeierte Schönheit der Budapeſter 
Geſellſchaft geworden. Etwas Wahres mochte daran ſein, 
denn ſie konnte nicht lügen. 

Ihre Augen klärten ſich allmählich. Sie lachte wieder, 
denn ſie war eine von den Glücklichen, denen mit der Rede 
Kummer und Sorge von den Lippen fallen. Als er nachmit⸗ 
tags im Rauchſalon durch das Fenſter ſah, war ſie im Ge⸗ 
ſpräch mit Damen, die ſie angeſprochen hatten. Die Welt der 
Europäer im Fernoſt war eben wie die einer Kleinſtadt. Alle 
kannten ihn als den deutſchen Miniſter in Söul, wollten ſich 
ihm und dem Kind, das als ſeine Nichte galt, weil es ihn 
Onkel nannte, angenehm machen. Es tat ihm wohl, zu wiſſen, 
daß er Hedwig mit Fremden allein laſſen könne, denn ſie 
traf im Handeln und Reden immer das Rechte. 

Als ſie am nächſten Morgen erwachten, ankerte der 
Dampfer bei der Inſel Cholyongho vor der Einfahrt zum 
Hafen von Fuſan. Wie ein Finger, der Seeleute warnte, 
ragte der ſpitze, grasbewachſene Kegel des Eilandes auf. 
Höhen, gleich grün, gleich ſteil, gleich ſpitz, umrandeten die 
Bucht auf den drei Landſeiten. Seltſam klar, rein, durch⸗ 
ſichtig und goldig hing wie immer im Fernoſt die ſonnige 
Luft des Maitages im Höhenkeſſel. Weizengelb wie 
Strohmatten blinkten die Segel der Fiſcherboote und hell⸗ 
weiß wie Elfenbeinſchlößchen die doch ſchmutzigen Hütten, 
die vom Geſtade auf die Hänge kletterten. Auf den Kuppen 
lag Schnee, ſcheinbar jo nahe in der kriſtallklaren Atmo⸗ 
ſphäre, daß die Hand ſich unwillkürlich mit dem Verlangen 
nach einem Ballen reckte. Farbentöne fehlten der wunder⸗ 
ſamen Luft. Gewohnheit nur konnte vom Blau des Him⸗ 
mels ſprechen. Weder ſtahlfarben noch grau war das 
wogende Meer von Licht, aus dem flüfſige Helle über die 
ſchimmernde Landſchaft flutete. 

Hedwig fand das Bild ſo ſchön, daß ſie bat, den Aufent⸗ 
halt für eine Bootfahrt an das Ufer auszunutzen. 


bunte Rieſentreppen zur rötlich⸗gelben Erde vor dem weißen 
Band des Küſtenſandes und dem Blau des Ozeans. 

Hedwig ſah vom Baedeker auf Seattle hinab: 

„Bunt wie der kleine Plan im Handbuch ſieht die Stadt 
mit roten Dächern im Grün von Wald und Wieſen aus!“ — 

In einen langen Tunnel rollte der Zug. Als das 
Lampenlicht aufflammte, erzählt ein Graubart mit ameri⸗ 
kaniſcher Gemütlichkeit, daß ſchon dreimal Züge ſtecken⸗ 
geblieben und die Paſſagiere erſtickt ſeien. Hedwig ſuchte 
Raderns Hand. Mitreiſende zogen ungeduldig die Uhren. 

Ein Leben ähnlich dem auf dem Dampfer begann. In 
den Speiſewagen gingen ſie, um die Mahlzeiten zu nehmen, 
in den Salon, um Zeitungen zu leſen, und nachts in die 
Schlafſtuben, die faſt wie Schiffskabinen eingerichtet waren. 

Für zwei Tage war auf dem Bild hinter dem Fenſter⸗ 
rahmen des Ausſichtswagens nur plattes Land, kein Berg, kein 
Hügel, ſelten ein Haus und niemals eine Turmſpitze zu ſehen. 
Auf gelbbraunem, unter der Maiſonne ſchon verdorrtem 
Gras weideten Hunderttauſende von halbwilden Rindern. 
Einmal hielt dicht neben den Schienen in plumpem Sattel 
auf kleinem Pferd ein hagerer, ſonnenverbrannter und 
ſehniger Reiter. Leicht und loſe ſtand der Cowboy in tiefen 
Bügeln. Am Sattelknopf hing eine gerollte Leine. Die Lenden 
gürtete unter gewöhnlicher Straßenjacke ein Lederband, das 
vorn einen großen Revolver neben dem langen Meſſer trug. 
Der Präriewind bog die weite Krempe des grauen Filzhuts 
gegen den Kopf zurück, und um den Hals flatterte ein läſſig 
gefaltetes rotes Seidentuch. : 

Vor einem kleinen Bahnhof in Wyoming ſahen fie die 
von der nahen Reſervation gekommenen Indianer. Die Aſche 
ihrer Lagerfeuer war längſt verweht und der Tomahawk 
für immer begraben, aber mit dem Kriegsſchmuck auf bunt, 
bemalter, rotbrauner Haut führten die einſtigen Herren der 
Scholle einen Kriegstanz auf. Kleine Münze aus den 
Taſchen der neuen Gebieter dankte den Gladiatoren für 
einen kurzen römiſchen Feiertag. 

In St. Paul waren drei Stunden Aufenthalt. Als ſie 
aus dem Wagen ſtiegen, glaubten ſie ſich auf den Planken 
eines rollenden Schiffes. Die vom langen Sitzen ſchweren 
Glieder traten unſicher. Sie wollten ſich die Füße 
vertreten. Gleich vor der Halle überfiel ſie ein 
ungeſchlachter Rieſe in verſchliſſenem Kittel. Über er: 
hobenem Zeigefinger, der rot, rund und dick faſt wie eine 
Zervelatwurſt war, ſchrie er in Raderns Geſicht, daß es im 
Reſtaurant zum Star coffee, tea, steak and pie billiger 
und beſſer als ſonſt in der Welt gäbe. Es war nur einer 
von vielen. Längs der ganzen Straße heulten und bellten 
ähnliche Geſellen aus allen Türen, prieſen Zimmer als die 
ſauberſten und Zigarren als die ſchmackhafteſten der Welt. 
Reklameſchilder griffen von den Mauern wie Fangarme über 
den Bürgerſteig, als wollten ſie wie die ſchreienden Kerle mit 
Gewalt Kunden in die Läden ziehen. 

Es dunkelte, als die Abfahrtsglocke läutete und ſie in 
einem Speiſewagen Platz nahmen. Hedwig klatſchte lachend 
die Hände zuſammen: 

„Eine Reiſe um die halbe Erde iſt wie das Blättern im 
Bilderbuch. Immer gibt es Neues und ganz anderes zu 
ſehen.“ 

Sie hatte recht. In einem engen und kleinen, aber ele⸗ 
ganten Großſtadtreſtaurant hätte er fid) glauben können. 
Auf den Tiſchchen ſtanden friſche Blumen neben den mit 
koketten rotſeidenen Unterröckchen bekleideten Lampen. Ihr 
Licht erhellte viele Frauengeſichter und darunter hübſche. 
Reichgekleidete Leute fuhren nach dem nahen Milwaukee 
zum Theater oder zu Geſellſchaften. 

In Chikago nächtigten ſie, raſteten einen ganzen Tag 
und wanderten durch die Straßen der Stadt, die wie der 
Dieb bei Nacht gekommen war. Grau, rauh, roh und grim⸗ 
mig ſah ſie aus wie der Daſeinskampf, der hier tobte. Um 
Poſt und Borfe ſtanden die langen verräucherten Häufer: 
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getan hatten, mer Deler Mann oder jene Frau fein könne. 
Die Paffagierlifte in der Hand, verfuchte fie Erſcheinungen 
den Namen angupaffen. Den amerifanifden Konſul aus 
Suez unb den General von ber anglo:indifchen Armee 
glaubte fie gefunden zu haben. 

„Was geben uns bie Menfchen an, Hede? Fremde Leute 
barfít bu gar nicht feben!" 

Sie lachte: „Doktor Wirth nennt das norddeutſche Art, 
die ſich genug über alles hinwegblickt.“ 

„Alſo ſeien wir recht norddeutſch!“ 

Er erklärte ihr, daß die Hälfte aller Reiſenden auf den 
Dampfern zwiſchen Amerika und dem Orient Abenteurer 
ſeien. Das war eine Erfahrung, die er beſtätigt fand, wenn 
er nach den Mahlzeiten in das Rauchzimmer trat. Kleine 
Wegelagerer und große Freibeuter des Fernoſt ſaßen um 
ben Bekannteſten ihrer Zunft. Melville Camp, den in Yoko⸗ 
hama Gendarmen auf das Schiff geleitet hatten, weil die 
Japaner in ihm einen Spion in ruſſiſchem Solde glaubten, 
war weniger Glücksritter als Glücksſoldat, weil er immerhin 
nur auf der Grenze von Gut und Böſe lebte. Wie ein Prinz 
von Geblüt auftretend, dazu ein bildſchöner Kerl, ſchmeichelte 
oder trotzte er aſiatiſchen Regierungen Konzeſſionen ab, um 
die Welthäuſer oder Großmächte vergeblich baten. Von 
Geburt Engländer, war er der Landsknecht, den ſein Vater⸗ 
land kannte, ſeit ein Herzog als Heerführer der Königin 
ſeinen Degen verſchacherte. Mit gleichem Eifer wie eng⸗ 
liſchen Induſtriellen diente er den Handelsfirmen oder Ge⸗ 
ſandtſchaften fremder Nationen um den Lohn, für den er 
bei Reiſen in das Hinterland lachend Kopf und Kragen ris⸗ 
kierte. Wettbewerbern ſtieß er wohl den Dolch in den 
Rücken, aber als Bravado des zwanzigſten Jahrhunderts, 
der mit Waren, Aktien, Kontrakten oder Beſtechungsgeldern 
mordete. Seit zehn Jahren entriß er dem Orient mehr 
Reichtümer als ein anderer Weißer, aber lebte doch von der 
Hand in den Mund. Verdienen, nicht halten wollte er. 
Nicht der Gewinn, ſondern das Spiel machte ihm Spaß. — — 

Die Tage ſchlichen, bis am zehnten die waldig⸗blaue 
Küſte Kanadas aus den Wellen wuchs. Um die düſteren 
Tannenforſten von Vancouvereiland glitt der Dampfer in 
das glatte, ſchwarze Waſſer des Pudget Sund und den 
amerikaniſchen Hafen von Seattle. 

Verblüfft und verängſtigt drückte Hedwig ſich an Radern, 
als ſie im Wagen durch das Lärmen des wildweſtlichen 
Stapelplatzes fuhren. Die Türen von Läden und Schenken 
ſtanden offen. Aus Kneipen klang Lachen, Geſchwätz, Klap⸗ 
pern von Würfeln, Klirren von Gläſern und Leiern von 
Phonographen. Brüllend und mit den Händen fuchtelnd 
liefen oder gingen die Männer in Hemdsärmeln ohne Kragen 
auf der Straße. Im Raſſeln der Wagen brauſte die rauhe 
Melodie des weſtlichen Werkeltages an die Ohren der Reiſen⸗ 
den aus dem beſchaplich ftillen Often. 

Für die dreitägige Fahrt bis Chikago belegte Radern im 
Pullmannwagen zwei Zimmerchen, aber bei Tage wollten 
ſie in den breiten Seſſeln des Ausſichtswagens hinter den 
großen Fenſterſcheiben ſitzen. — Über das flache Küſtenland 
ſchleppte eine Rieſenlokomotive den Zug und dann neben 
eines Flüßchens ſchäumenden Waſſerfällen die enge Schlucht 
hinauf. Durch ein Felſentor rollten ſie oben mit Behagen 
wie in ein erfriſchendes, kühles Bad. Mit reiner Berg⸗ 
luft drang in die offenen Fenſter der würzig⸗ſüße Hauch des 
Keimens von vielen tauſend jungen Trieben. Wilder weißer 
Flieder blühte im Hochland. Lorbeer ſtand als dunkler 
Schatten neben lichterem Grün. Spaniſches Bajonett reckte 
die Spitzen höher als die Telegraphenſtangen. Die tauſend⸗ 
jährigen Waldrieſen des kaliforniſchen Rotholzes warfen 
lange ſchwarze Schatten auf das wilde, wirre Dickicht. 

Hell ſchrillte durch die dünne Bergluft ein hohler Pfiff, 
und alle Paſſagiere ſtiegen ſchauluſtig aus. Vorn bohrten 
des Felſengebirges ſtarre weiße Spitzen ihre Nadeln in das 
Licht des reinen Athers. Hinten fielen über Felſen grüne, 
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Farbe auf vorzeitiges Erbleichen ſchließen. Wer konnte fie 
ſein? Begegnet war ſie ihm ohne Zweifel und augenſchein⸗ 
lich keine Amerikanerin. Die leichten Linien der Figur 
ſchienen die einer Frau von älterer Raſſe. 

Warum ſollte er nicht auch eine Zeitung kaufen? Lang⸗ 
jam ſchlenderte er hinüber und war dicht bet der Dame, als 
ſie ſich umdrehte. Gerade ins Geſicht ſah ſie ihm und lachte 
faſt, als habe ſie die Begegnung erwartet: „Alſo wirklich, 
Herr von Radern! Ich glaubte Sie heute nachmittag neben 
einem Kofferhügel im Portal geſehen zu ſehen. Nur war 
af meiner Sache nicht fidjer und zu weit, um Sie anzu: 
rufen.” 

Die Freude, die er ſpürte, war nicht geringer als die in 
ihren freundlichen braunen Augen. Ganz die Alte {chien 
Gräfin Korlath, nur ſchneeweiß geworden. 

Er ſagte, wie er ſich auf das Wiederſehen in Caracas ge⸗ 
freut habe und froh fei, fie hier ſchon begrüßen zu dürfen: 

„Aber wie kommen Sie nach Neuyork, gnädigſte 
Gräfin?“ 

„Die Kinder ſind jetzt faſt erwachſen, und in Caracas gibt 
es nicht genug Zeug, um drei Töchter anzuziehen. Alſo muß 
ich alljährlich einmal nach Neuyork fahren.“ 

Er fragte nach den Kindern und ihrem Mann. 

„Gut, ſehr gut geht es uns. Nein, mein Mann hütet das 
Haus, ſammelt Blumen und fängt Schmetterlinge.“ 

Sie lachte alſo immer noch über die Leidenſchaft des Gat⸗ 
ten, ber Grandfeigneur von Geburt und Diplomat von Be: 
ruf, aber aus Neigung Naturforſcher, faſt ein Gelehrter war. 
Den Dienſt gab er wohl nur nicht auf, weil er ihm Gelegen⸗ 
heit bot, ſeiner Sammelwut in allen Zonen und Breiten zu 
frönen. 

Aber nun fragte Frau von Korlath: „Reiſen Sie mit 
Bekannten oder Verwandten, Herr von Radern?“ 

„Nein ... das heißt.. 

„Wer war denn das wunderhübſche Kind bei Ihnen? 
Und denken Sie nur, ich muß es kennen, gut kennen, konnte 
nur das Geſichtchen nicht unterbringen. Alſo wer iſt es?“ 

Er ſpürte, daß Verlegenheit ſeine Geſichtshaut wärmte. 
Vor einer ähnlichen Frage hatte er ſich gefürchtet und ge⸗ 
wußt, daß ſie ihm irgendwo einmal geſtellt werden würde: 
„Das ... das ijt Hedwig! Hedwig Hendersheim .. ein..." 

Überraſchung ließ ihn ſchweigen. Frau von Korlath ſah 
aus. als ob er ihr eine große Freude mache, ein Glück künde: 

„Daß ich mir das nicht geſagt habe! Und wo iſt Margit, 
die Mutter, meine Freundin, der das Kind ſo ähnlich iſt?“ 

Sie zitterte faſt in freudiger Erwartung. Aber das ſah 
er erſt, als er ſchon geſagt hatte: „Tot!“ 

Die Gräfin ließ das Heft fallen. Er bückte ſich erſt zum 
Aufheben, als er wußte, daß ſie ſich wenigſtens auf den 
Füßen halten könne. Leichenblaß ſtand ſie vor ihm. Dunkle 
Ringe lagen plötzlich um die braunen Augen: „Ich bitte 
tauſendmal um Vergebung, gnädigſte Gräfin. Ich hatte 
keine Ahnung, daß Sie die Dame kannten. Darf ich Sie in 
den Damenſalon führen? Sie müſſen ſitzen und ſich er⸗ 
holen.“ 

Sofort ging ſie hinüber, noch bleich und ſehr ernſt, aber 
doch gefaßt als Frau der Welt, die Gefühle zu verbergen 
weiß. Im Salon wählte ſie einen Sitz in der fernſten Ecke 
mit dem Rücken gegen die Tür und bat ihn, zu erzählen. 
Bald mußte ſie verſtohlen die Augen mit dem Taſchentuch 
tupfen. Als er endlich ſchwieg, blieb ſie ſtumm, bis er fragte, 
ob ſie nicht lieber zur Ruhe gehen wollte. 

Verneinend ſchüttelte ſie den Kopf: „Margit war eine 
geborene Szagary und meine Jugendfreundin, faſt mehr, 
eine Schweſter.“ 

Es wurde ihr ſchwer zu ſprechen, aber ſie bezwang ſich: 

„Sie hätten ſie ſehen müſſen, Herr von Radern! Die 
Schönſte in Ungarn! Einer unſerer Magnaten wollte ſie 
heiraten und war mit ihrem Vater einig. Da verliebte ſie 
fid) in einen Leutnant Hendersheim, der aus Gſterreich in 


mauern der Geſchäftswelt. Die ſchnurgeraden, eintönigen 
Faſſaden ohne Schmuck waren durchbrochen nur von den 
endloſen Tenfterreihen. Über der Straße ſahen fie den 
ſchmalen Streifen Grau, den die Chikagoer Himmel nannten, 
durch ein wirres Netz von Telegraphendrähten und durch 
rußigen Qualm, der ſchwarze Klümpchen auf Geſicht und 
Kleidung warf. Wagen und Menſchen ſchienen einander zu 
ſchieben, ſo dicht war das Gedränge. 

Radern ärgerte ſich über die rüde Rückſichtsloſigkeit von 
Männern, die ihn ohne Entſchuldigungsworte anrannten. 
Es war, als ob der Menſch den Menſchen hier unter die 
Füße treten müſſe und nur über ihn hinweg zum Gewinn 
jagen könne. Auf Schritt und Tritt war die Gleichgültigkeit 
gegen den Nachbarn zu ſpüren. Geldmacht ohne Herz und 
Erbarmen hatte die finſteren Häuſerburgen getürmt. 

In Neuyork ſtiegen ſie am Nachmittag im Hotel Aſtor 
ab. Nach dem Eſſen fuhr Hedwig nach oben, um in ihren 
Koffern nach faſt zwanzigtägiger Reiſe Ordnung zu ſchaffen. 
Radern blieb in der von Marmorſäulen geſtützten Kuppel⸗ 
halle. Um die Verſtimmung des vom langen Sitzen auf 
Schiff und Bahn verärgerten Magens zu verjagen, hatte er 
ſich bei Tiſch einen recht herben Champagner gegönnt. Nun 
ſchmeckte der Kaffee und Kognak, die vor ihm auf dem Tiſch⸗ 
chen in einer kleinen Wandniſche zwiſchen Kübelpalmen ſtan⸗ 
den. Eine lange Zigarre, hellbraun, aber ſaftig, wie ſie nur 
bei den Nachbarn der Kubaner zu haben war, rauchte er 
und ſtreckte die Glieder im Abendanzug mit dem wohligen 
Behagen, ſich nach Jahren des Dorflebens in aſiatiſcher Wild⸗ 
nis wieder vor den Fleiſchtöpfen einer ſatten Ziviliſation zu 
wiſſen. — Muſchenheim begrüßte ihn. Der Herr der großen 
Karawanſerei war ihm aus der Waſhingtoner Zeit bekannt 
und einer der namhafteſten Deutſchen in Nordamerika. Als 
kleiner Koch war er einſt über das Meer gefahren; 
heute galt er als Erſter und wohl Reichſter feines Gemer- 
bes, als ein Freund der Großen des Landes und als Wohl⸗ 
täter, der auch dem Heimatſtädtchen am Rhein ſchöne Bauten 
geſchenkt hatte. Ein Viertelſtündchen plauderten ſie von 
Tagen, da er in Muſchenheims damaligem kleinen Reſtau— 
rant Moſel und das erſte nach Amerika importierte Pilſener 
Bier trank. Dann mußte der Wirt ihn allein laſſen. 

Durch die Türen zu zwei Speiſeſälen klang von rechts und 
links das weiche Gefiedel der Zigeuner. Blendendes Licht 
unzähliger milchweißer Birnen ließ den hellen Marmor, die 
hohen Spiegel und die ſchimmernde Vergoldung an den 
Wänden blinken. Der Duft exotiſcher Pflanzen, das Aroma 
feinen Tabaks und guter Weine miſchte ſich mit jener von 
Parfümen durchhauchten Luft, die über Sammelplätzen ele— 
ganter Frauen liegt. Lautlos glitten ſie neben Männern im 
Frack über den ſchweren Teppich. Leiſe raſchelten nur die 
nach des Jahres Mode engen Röcke, deren ſchillernder Be- 
fag von Metallperlen und runden Plättchen die ausſchreiten— 
den Glieder wie unter einem Panzer ſchimmern ließ. In 
Gruppen ſtanden fie, Blumen im Haar und Geſchmeide am 
Hals, plaudernd, ſcherzend, faſt girrend im koketten Werben 
der Amerikanerin um Bewunderung. 

Er mußte daran denken, daß ein Kommandeur ihn und 
die Kameraden einſt gewarnt hatte, in den Hallen der großen 
Hotels von Berlin herumzuſitzen. Der Anblick, das Aroma 
von Luxus und ſchönen Frauen, dazu die weiche Muſik ſeien 
wie Morphium ein betäubendes ſüßes Gift, an das der Menſch 
ſich mit dem Verlangen nach verbotenen Genüſſen gewöhne, 
bis er nicht mehr von ihnen laſſen könne. — — 

Da trat aus dem Speiſeſaal gegenüber zum Zeitungstiſch 
eine ſchlanke, große Dame in ſchwarzem Kleid von jener 
Einfachheit, die eigentlich den allerkoſtſpieligſten Luxus be- 
deutet. Nur für einen Augenblick hatte ſie ihm das Profil 
eines ganz gewiß bekannten Geſichts zugekehrt. Nun ſie 
eine Zeitſchrift kaufte, drehte ſie ihm den Rücken. Das Haar 
war weiß, ſtach aber ſeltſam von der feinen, friſchen Röte 
der rechten Wange ab und ließ mit der lichten, faſt grellen 
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Neben fid) in das kleine Sofa zog fie das Kind. Ihre 
Hand auf der Hedwigs im Schoß begann ſie zu ſprechen. 
Radern ſah bald, daß Hedwig ſich am liebſten an ſie ge⸗ 
ſchmiegt hätte. Wie leicht doch Frauen einander verſtanden. 
Unbehaglich war es, zu ſehen, daß eine Fremde dem Kind ſo 
ſchnell nahe kam und Worte fand, die er vergeblich geſucht 
hatte. Als ob ſie allein ſeien, tuſchelten die beiden nun für 
eine gute Viertelſtunde, aber doch laut genug, daß er alles 
hörte, auch als endlich Frau von Korlath ſagte: 

„Alſo ſo gut iſt er zu dir?!“ 

Wieder gab ſie ihm die Hand: 

„Herr von Radern, Sie müſſen ein Herz wie ein Mühl⸗ 
ſtein haben!“ 

Schmeicheleien ließ er ſich ungern ſagen, aber ſie wen⸗ 
dete ſich ſchon wieder zu dem Kind: 

„Und nun kommſt du zu mir und meinen Mädchen nach 
Caracas!“ 

Hedwig machte ihre Hand frei und rückte ab. 

Frau von Korlath lachte: 

„Herr von Radern geht doch auch mit!“ 

Hedwig ließ ihr wieder die Hand. Ihre Augen ſah 
Radern mit neckiſchem Lächeln auf ſich gerichtet. Sie wollte 
wohl ſagen, daß ſie nun recht behalte und ihn doch begleiten 
dürfe. 

Frau von Korlath glaubte ſie noch überreden zu müſſen: 

„Die Gärten der deutſchen unb öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Legation ſtoßen zuſammen. Wir haben nur das Tor auf⸗ 
zuſchließen und den Schlüſſel fortzuwerfen, dann biſt du bei 
Herrn von Radern, ſooft es dir beliebt, und wohnſt doch bei 
mir. Nicht wahr, Herr von Radern, ſo geht es?“ 

Hedwig ſah ihn an und nickte. Sie fühlte, daß ſie nur ſo 
dem Onkel nahe bleiben könne. Er überlegte, durfte aber 
vielleicht nicht nein ſagen. Laſſen wollte er das Kind der 
Gräfin keineswegs. Aber er war Hedwigs Vormund. Sie 
mochte ein großes Los ziehen, wenn Korlaths ſich ihrer an⸗ 
nahmen. Die waren in Mähren und Ungarn begütert. 
Während ſie in der Fremde lebten, pflegte ein Erzherzog in 
ihren madjariſchen Forſten Bären zu jagen. Im Schloß 
fand er die Diener, Wagen und Pferde eines Hofhaltes. — 
Seltſam nur, daß Hedwig auf den Vorſchlag einging, ob⸗ 
wohl ſie ſonſt nie ſich an Fremde anſchloß. Doch die Aus⸗ 
ſicht, das Kind bei ſich behalten zu dürfen, freute ihn. Er 
ging auf den Plan der Gräfin ein. 

Als ſie ſich von Frau von Korlath verabſchiedet hatten, 
hielt das Kind ihn vor der Tür zu ihrem Zimmer feſt. Beim 
Gute Nacht reckte es ſich auf die Fußſpitzen und flüſterte in 
ſein Ohr: „Aber deine Hede muß ich auch in Caracas 
bleiben!“ Fortſetzung folgt) 
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cin Budapeſter Regiment verſetzt wurde. Der Vater wollte 
die Heirat verbieten, ſtarb aber ſchließlich an einem Schlag⸗ 
anfall. Es gab Leute, die behaupteten, der Zorn gegen die 
Tochter habe ihn umgebracht. Haben Sie nie vom Grafen 
Szagary gehört, dem Freund von Spiel und Sport, der 
nur Schulden und einen Rennſtall hinterließ? Kein Wun⸗ 
der, daß er ſein Kind reich verheiraten wollte. — Die Hen⸗ 
dersheims gingen in die Welt und blieben für mich verſchollen. 
Ich habe Margit geſchrieben und ihr Hilfe angeboten, aber 
nie Antwort bekommen oder etwas von ihr gehört, bis Sie 
nun erzählen, fie fei...“ 

Die Gräfin ließ den Kopf fallen. Wieder mußte ſie ein 
Schluchzen unterdrücken: | 

„Nun holen Sie mir das Kind! Margits Tochter wenig: 
ſtens muß ich ſehen!“ 

Allein laſſen mochte er ſie nicht. Das Zimmer war leer. 
Er winkte dem Jungen, der in grüner Livree mit Meſſing⸗ 
knöpfen vor der Tür lungerte, und gab ihm einen Auftrag. 

Frau von Korlath ſchien ſich zu beruhigen. Sie reichte 
ihm die Hand: 

„Ich habe Ihnen zu danken, aber nun müſſen Sie mich 
für das Kind ſorgen laſſen. Bei drei jungen Mädchen iſt 
auch für ein viertes Platz.“ 

Es ſchien ihm ratſam, zu ſchweigen, damit er ſie nicht auf⸗ 
rege. 

Hedwig ſtutzte auf der Schwelle vor der fremden Frau, 
ſchritt aber dann mit ihrer Sicherheit einer kleinen Dame zu 
einer Verbeugung vor ſie. Ehe Radern das Kind vorſtellen 
konnte, war die Gräfin auf den Füßen, ſchloß es in die 
Arme, küßte ihm die Stirn und hielt es bei den Schultern 
von ſich, um es mit Liebe und Neugier zu betrachten: 

„Ja, das iſt fie! Du mußt mir Vertrauen ſchenken, Hed- 
wig. Die Mama und ich, wir haben uns ſehr liebgehabt. 
Hat fie dir nicht von Ilona Korlath erzählt?“ 

Hedwig ließ der Fremden artig ihre Finger, als Frau 
von Korlath nach den Händen faßte, blickte aber von ihr zu 
Radern und zurück. Errötend und ein wenig zögernd, weil 
ſie nicht unhöflich ſcheinen wollte, ſchüttelte ſie den Kopf: 

„Nein!“ 

„Aber von Ilona Torok? Ich bin eine Torok!“ 

Über Hedwigs Geſicht ging freudiges Erinnern: 

„Ilona Torok? aft jeden Tag hat Mama von Ihnen 
geſprochen!“ 

Gleich trat ſie der Gräfin näher. Frau von Korlath 
nahm ihren Kopf zwiſchen die Hände und küßte ſie auf die 
Lippen: 

„Du darfſt du ſagen und ſtolz ſein, daß du der Mama ſo 
ähnlich biſt.“ , 


1812.” 


Auf Borodinos Feldern und im brennenden Moskau. — Von Paul Holzhauſen. 


Es war ein herber, herbſtfriſcher Morgen, der des zu Ende gehenden Sommers und den unheuern Märſchen 


hatte ſie auch manchen Verluſt durch die Gefechte erlitten, 
in die namentlich die von dem unermidlich vorwärts⸗ 
ſtürmenden Murat geführte Avantgarde mit der ruſſiſchen 
Nachhut faſt beſtändig verwickelt wurde. 

Auch die deutſchen Reiterregimenter, die ſich in grö⸗ 
ßerer Anzahl bei der Spitze des franzöſiſchen Heeres be— 
fanden, waren wieder mehrfach im Feuer geweſen. Am 
1. September hatten die bayrifchen Chevaulegers bei 
Gſchatsk ein hitziges Gefecht zu beſtehen, in dem ſie die Fecht⸗ 
art der Koſaken gründlich kennen lernten, die dem über⸗ 
legenen oder gleichſtarken Feinde gegenüber feige, ſobald 
fie in der Überzahl waren, jid) als echte Barbaren er: 
wieſen, wie ſchon ihre Kampfesart zeigte. Mit den Lanzen 
ſchlugen ſie auf die Gegner los, ſpießten ſie und plünderten 


Tote und Verwundete ſchon während des Kampfes. Ein 


7. September 1812. Aus wogenden Nebeln brach ſtrahlend 
die Sonne, die ſich zu der ſchrecklichen Bluthochzeit des 
kommenden Tages ganz beſonders herausgeputzt zu haben 
ſchien. Auf den öden Feldern von Borodino, hinter den 
zerriſſenen Schluchten der Kalotſcha und des Semenems- 
koiebaches, hatten ſich die Ruſſen aufgeſtellt, nur noch 15 
Meilen von Moskau, ihrer alten Kaiſerſtadt, dem National⸗ 
heiligtum des Landes, das man ohne Kampf dem Feinde 
nicht preisgeben konnte. 

Bis hierher waren ſie zurückgewichen, ununterbrochen 
verfolgt von der großen Armee Napoleons, die ſiegreich, 
aber immer weiter abbröckelnd, nach und nach auf etwa 


130 000 Mann herabgekommen war“). Neben der Hitze des 


) Vergl. den Artikel in Nr. 26 der „Gartenlaube“ dieſes Jahrgangs. 
**) In annähernd gleicher Stärke waren die Ruſſen. 
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tember auf den Höhen von Borodino entrollte. Das Dorf 
Semenowskoie war in Flammen aufgegangen, als bie ſäch⸗ 
ſiſchen Küraſſiere hineindrangen. Aber die Kellerräume 
waren erhalten, daneben zahlreiche Löcher, ſogenannte Gi- 
los, in denen der Bauer ſein Korn für den Winter auf⸗ 
ſpeicherte. Ein Leutnant der fächſiſchen Gardedukorps 
ſah mit Schaudern, wie beim Darüberjagen die Schar der 
Reiter ſich lichtete. Nicht von Feindeshand getroffen, ſon⸗ 
dern von den mit glühendem Schutt überdeckten Löchern 
verſchlungen, ſchwanden ſie vom Erdboden, um in die of⸗ 
fene Hölle zu ſinken. 

Ein anderer unferer Gewährsmänner, der ſpätere pret: 
ßiſche General Heinrich v. Brandt, der damals als Haupt⸗ 
mann in einem polniſchen Regiment diente, traf mit dieſem 
bei der Rajewskiſchanze ein, als das Erdwerk dem Anſturm 
der franzöſiſchen und deutſchen Regimenter erlegen war. 
„Was die Phantaſie ſich Entſetzliches denken kann,“ ſagt er 
in ſeinen Erinnerungen, „es ward durch das, was man 
hier ſah, übertroffen. Menſchen, Pferde, Lebende, Ver⸗ 
ſtümmelte, Tote, aber feds: bis achtfach übereinander, deckten 
weit und breit bie Avenuen zu der Schanze, hatten die Grä⸗ 
ben ausgefüllt und lagen ebenſo im Innern übereinander.“ 

Nicht die Tapferkeit der Soldaten allein iſt es, die unſere 
Bewunderung an einem ſolchen Tage heraus fordert. Vom 
Kampfgetümmel umraſt, ſteht der Mitſtreiter im Zeichen 
einer Art von Pſychoſe, die ihn fortreißt und ihn Taten 
vollbringen läßt, die er ohne dieſen gewiſſermaßen über: 
natürlichen Zuſtand kaum vollführen würde. Noch höher 
dürfte die Arbeit des Arztes zu bewerten ſein, der, den 
Schrecken des Krieges gegenüber ein Wehrloſer, in uner: 
müdeter Tätigkeit deſſen Leiden zu lindern ſucht, ohne der 
eigenen Gefahren zu achten. 

Eine Reihe deutſcher Arzte hat fid) auf dem Schlachtfeld 
von Borodino ausgezeichnet. Unter den Württembergern 
ein Heinrich v. Roos, auf deſſen im vorigen Jahre von mir 
herausgegebene Denkwürdigkeiten ich den Leſer vielleicht 
hinweiſen darf. Auch aus bayriſchen Akten möchte ich einen 
Fall von hoher Selbſtverleugnung anführen. Dem Regi- 
mentsarzt Schoſſo wurde ſpäter von einem Mitkämpfer be⸗ 
zeugt, daß er unmittelbar hinter der Front die Verwun⸗ 
deten des 4. und 5. Chevaulegersregiments „bei einem 
fürchterlichen Kugelregen mit ſeltener Entſchloſſenheit und 
der größten Kaltblütigkeit operiert und verbunden habe, auch 
verlaſſenen verwundeten Franzoſen und Italienern in 
gleicher Weiſe hilfsbereit geweſen ſei.“ 

Wenden wir von ſolchen Einzelſzenen den Blick wieder 
auf die großen Vorgänge, ſo war durch die gewaltige Kraft⸗ 
anſtrengung der Franzoſen und ihrer Verbündeten zwar die 
ruſſiſche Armee zurückgeworfen, aber keineswegs aufs Haupt 
geſchlagen worden. Es hätte geſchehen können, wenn Na⸗ 
poleon, als ſeine übrigen Truppen, von dem furchtbaren 
Ringen ermattet, zu einer energiſchen Verfolgung des ge- 
ſchlagenen Feindes nicht mehr imſtande waren, ſeine Garde 
darangeſetzt hätte. Von ſeinen Generalen gebeten, be— 
ſtürmt, weigerte er ſich, dieſe letzte intakte Truppe daran⸗ 
zuwagen, und die Nachwelt hat ihn deswegen faft einſtim⸗ 
mig verurteilt. Der Erfolg wäre aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ein durchſchlagender geweſen; denn die Ruſſen hatten 
die Ungeſchicklichkeit begangen, ihre Aufſtellung vor der 
Moskwa zu nehmen, die das zurückflutende Heer am Abend 
des Schlachttages zu überſchreiten hatte. Einige Tauſende 
der gefürchteten Bärenmützen von der alten Garde dürften 
hingereicht haben, um die geſchlagenen Feinde in voller Ver⸗ 
wirrung in den Fluß zu treiben. 

So wie die Sache lag, kam der Ruſſe, wenn auch mit 
koloſſalen Verluſten (gegen 52 000 Mann) davon, und ſeine 
Nachhut war ſchon in den nächſten Tagen wieder fähig, dem 
Gegner erfolgreichen Widerſtand zu leiſten. 

Doch wagte Kutuſow nicht, vor den Toren von Mos⸗ 
kau eine zweite Schlacht aufzunehmen. Er zog durch die 
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Offizier vom 4. bayriſchen Chevaulegersregiment, Leutnant 
v. Hailbronner, erzählt aus dem Gefechte bei Gſchatsk, daß 
man bei einem Gefallenen 52 Lanzenſtiche feſtgeſtellt habe. 
Er ſelbſt, der Schreiber, war von den Barbaren braun und 
blau geſchlagen, aber nicht erheblich verwundet worden. 

Franzoſen und Deutſche, Polen, Italiener und alle die 
andern Angehörigen des großen Heeres waren des ewigen 
Hin⸗ und Herziehens in den ruſſiſchen Steppen herzlich 
müde und ſehnten ſich nach einer Entſcheidungsſchlacht, die 
dem ſchon jetzt über alles Erwarten beſchwerlichen und grau⸗ 
ſamen Krieg ein Ziel ſetzen werde. 

Mit ſtürmiſcher Begeiſterung war daher die kaiſerliche 
Proklamation aufgenommen worden, die am Morgen des 
7. September im Feldlager verleſen wurde, und in der Na: 
poleon feinen Kriegern nad) errungenem Siege „Überfluß, 
gute Winterquartiere und baldige Rückkehr in die Heimat“ 
verhieß. Bei den Ruſſen war der Fanatismus durch den 
Anblick eines von brennenden Kerzen umſtrahlten Mutter⸗ 
gottesbildes entflammt worden — daneben durch die 
Branntweinſlaſche, bie an ben Wachtfeuern fleißig ۶ 
gereicht wurde. ۱ 

An ihrer Spitze ftand jetzt Kutuſow, ein 67jähriger ge: 
brechlicher Greis, aber ein Stockruſſe, der verſprochen hatte, 
das heilige Moskau gegen die eingedrungenen „Ketzer“ auf 
Leben und Tod zu verteidigen. 

Seinem Defenſivplan entſprechend hatte er in dem zer: 
klüfteten Gelände bei Borodino eine Reihe von Höhen be- 
ſetzt, auf denen ſeine Diviſionen in tiefen Maſſen ſtanden. 
Die ruſſiſche Stellung war durch mehrere ſchnell ge⸗ 
arbeitete, aber ſtark mit Geſchütz armierte Schanzen gedeckt. 
Vor der linken Hälfte der Aufſtellung lagen die Bagrations- 
ſchanzen, nach dem Fürſten Bagration genannt, den wir 
aus dem erſten Teil des Feldzugs kennen, und der an der 
Moskwa die ruſſiſche Linke befehligte und hier auch den 
Tod fand. Rechts davon, wo der uns gleichfalls von früher 
her bekannte Barclay das Kommando führte, lag die große 
Rajewskiſchanze dem Feinde dräuend gegenüber; zwiſchen 
beiden das von den Ruſſen gleichfalls ſtark beſetzte Plateau 
von Semenowskoie. 

Eine dieſer furchtbaren Stellungen nach der andern 
mußte geſtürmt werden, da ſich Napoleon, gegen das Ab⸗ 
raten des Marſchalls Davout, zu einem Frontalangriff ent⸗ 
ſchloſſen hatte, anſtatt zu einer Umgehung vom rechten Flü⸗ 
gel her. Er hatte das getan, da er wohl befürchten mußte, 
daß der Feind, ſobald er ſich umgangen ſähe, feine Zelte ab- 
brechen und in alter Weiſe wieder zurückgehen werde. 

Bei dieſer Lage der Dinge, der überlegenen Stellung 
der Ruſſen und ihrer bekannten Zähigkeit in der Verteidi⸗ 
gung, war vorauszuſehen, daß der Kampf des 7. September 
ganz ungewöhnliche Verluſte bringen werde, und wirklich 
iſt die Schlacht bei Borodino die mörderiſchſte ſeit der Erfin⸗ 
dung des Schießpulvers geweſen. Gegen 28 000 Mann der 
Angreifer bedeckten am Abend den blutgetränkten Plan. 
Die Bagrationsſchanzen wurden von Davout und Ney ge⸗ 
ſtürmt, dreimal durch die Ruſſen wiedererobert, aber end⸗ 
lich behauptet. Von deutſchen Truppen war beſonders die 
württembergiſche „Diviſion“ daran beteiligt, in Wirklichkeit 
drei ſchwache Bataillone, etwas über 1400 Mann. Der 
übrige Teil der Württemberger Infanterie war auf dem 
Hinmarſch zugrunde gegangen, lag in den Spitälern oder 
düngte den Boden des Dnieprtales bei Smolensk. 

Noch größeren Ruhm als die tapferen Schwaben haben 
die ſächſiſchen Reiterregimenter, Gardedukorps und Zaſtrow⸗ 
Küraſſiere, bei Borodino geerntet. Sie nahmen das 
Plateau von Semenowskoie und ſcheinen auch die er⸗ 
ſten in der Rajewskiſchanze geweſen zu ſein, obwohl Na⸗ 
poleon in ſeinem Schlachtbericht dieſen Ruhm für die von 
Caulaincourt geführten Franzoſen in Anſpruch nahm. 

Ein paar Stellen aus Berichten von Schlachtteilnehmern 
mögen das grauenhafte Bild beleuchten, das ſich am 7. Sep⸗ 


Vorräte an Werten aller Art, Seidenſtoffe, Rauchwaren, 
Bilder, Porzellan und anderes Geſchirr, wurden in den 
Paläſten der Reichen und den Häuſern der Kaufleute gefun⸗ 
den, großenteils in Kellern, deren feſte Gewölbe der ver⸗ 
zehrenden Glut getrotzt hatten. An eß⸗ und trinkbaren 
Sachen fanden ſich Tee, Kaffee und Spirituoſen in reichſter 
Menge; auch Schokolade und eingemachte Früchte; an 
Fleiſch und Gemüſe war wenigſtens kein Mangel, während 
zwei der für ein Heer unentbehrlichſten Nahrungsmittel, 
nämlich Brot und Furage, nur ſpärlich vorhanden waren. 
Das ſchlimmſte war, daß dieſe Vorräte großenteils ver⸗ 
ſchleudert wurden, ſtatt ſie vernünftig zu verteilen, ſparſam 
zu nutzen und den Überfluß für kommende Tage der Not 
und Entbehrung aufzubewahren. 

Der Brand von Moskau war für die entfeſſelte Solda⸗ 
teska das Signal zu einer allgemeinen Plünderung gewor⸗ 
den, der Napoleon durch ſtrenge Befehle vergebens zu ſteu⸗ 
ern ſuchte. Es waren die Karnevalstage des großen Heeres. 
„Punſch und Glühwein fließen in Strömen in ſilberne 
Becher“, ſchreibt ein franzöſiſcher Major in ſein Tagebuch. 
In den Weinkellern wurden die Fäſſer zerſchlagen, denen 
das köſtliche Naß entſtrömte, ſo daß die zechenden Soldaten 
in knietiefen Sümpfen wateten. Den Champagnerflaſchen 
hieb man die Hälſe ab, ſetzte das ſcharfkantige Glas an den 
Mund, zerſchnitt ſich die Lippen, und der mit Blut ver⸗ 
mengte Schaum floß auf die Uniformen. So erzählt ein 
württembergiſcher Offizier, der dem Treiben zuſah. 

Selbſt die Kaiſerwache auf dem Kreml war nicht ſelten 
betrunken. Mit Suppenkellen, in denen der Wein geſchöpft 
wurde, zogen die Grenadiere auf Poſten. Kaſchmirſchals 
hatten ſie als Gürtel um die Waffenröcke gewunden. 

Höhere Offiziere, die mehr Nachdenken, wenn auch eben 
keine feſtere Moral als ihre Untergebenen zeigten, ſuchten ſich 
dauernderen Reichtum zu verſchaffen. Der franzöſiſche 
Hauptmann Coignet erzählt, daß ſein Oberſt es beſonders 
auf Kirchenſilber abgeſehen hatte, das er in großen Mengen 
zuſammenbrachte, um es an Juden zu verſchachern. Natür⸗ 
lich ging das Geld auf dem Rückzug verloren. Jenen Ober⸗ 
ſten fab ſpäter der Hauptmann in der Wilnaer Gegend mie: 
der, wo er entkräftet niederſank und von ſeinen Burſchen, 
den früheren Helfershelfern bei den Räubereien, noch vor 
dem Verſcheiden ſeiner letzten Habſeligkeiten beraubt wurde. 

Auch mancher deutſche Landsmann hat ſich damals in 
Moskau die Taſchen tüchtig vollgeſtopft. Der weſtfäliſche 
Major v. Loßberg ſah, wie einige ſeiner Kameraden ſchwere 
Silberbarren im Werte von Tauſenden um acht Piſtolen 
losſchlugen. Auch bei den Verproviantierungsgeſchäften, zu 
denen die in der umliegenden Landſchaft einquartierten 
Truppen Mannſchaften in die Stadt ſchickten, wurde tüchtig 
mitgezecht. Ein weſtfäliſcher Kapellmeiſter Klinkhardt, der 
einmal zu einer ſolchen Expedition befehligt worden war, 
hatte alle Mühe, ſeine ſchwer betrunkenen Leute aus dem 
großen Trümmerhaufen wieder herauszuſchaffen. 

Vorſichtigere dachten an den kommenden Winter und 
ſorgten wenigſtens für warme Kleidung, über die der leicht⸗ 
fertigere Franzmann beim Schein der Septemberſonne 
ſpottete. Auf das Wohl ihrer Mannſchaft bedachte Vor⸗ 
geſetzte ließen Handwerkerſtuben einrichten, um vor allem 
das Schuhzeug wieder in Ordnung zu bringen. Der un⸗ 
längſt erwähnte bayriſche Reiteroffizier v. Hailbronner er⸗ 
zählt, daß ſich manche ſeiner Regimentskameraden recht⸗ 
zeitig mit Pelzwerk verfahen, das damals umſonſt oder um 
einen Spottpreis zu haben war. „Einige Offiziere waren 
ganz in Pelz eingenäht, darüber hatte ich ſtets gelacht, nun 
bereute ich zu ſpät meine Indolenz“, ſeufzte er in den Tagen 
des Rückzugs. 

Und dieſer Rückzug, mit all dem Elend, das er im Ge⸗ 
folge führen ſollte — er ſtand vor der Türe. Vergebens 
hatte Napoleon gehofft, in Moskau den Frieden diktieren 
zu können, wie er ihn in den vorhergehenden Jahren zwei⸗ 
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Stadt ab, begleitet von Taufenden und aber Taufenden ihrer 
Einwohner, die auf Befehl ihres Gouverneurs, bes bekann⸗ 
ten Grafen Roſtoptſchin, mit zuſammengeraffter Habe die 
Heimat verließen, die ſie nur als einen Trümmerhaufen 
wiederſehen ſollten. 

Am 14. September langte die große Armee vor Moskau 
an. Von der Höhe des Grußberges aus erblickte man die 
Rieſenſtadt, die mit ihren anderthalbtauſend Kirchen, den in 
bizarrer Weiſe durch vergoldete Ketten miteinander ver⸗ 
bundenen Türmen, den roten und ſchwarzen Dächern und 
den aus dem Häuſergewirr hervorlugenden Grün ihrer 
Parkanlagen einen Eindruck machte, wie ihn weder Paris, 
Wien, Madrid noch irgendeine andere Hauptſtadt des 
Abendlandes hätte hervorzaubern können. Man ſprach von 
Jeruſalem, man glaubte, ein Märchenbild aus „Tauſend⸗ 
undeiner Nacht“ vor ſich zu haben. 

Aber die begeiſterten Rufe, mit denen die Stadt der 
Zaren von dem Heere begrüßt worden war, verſtummten, 
als man die menſchenleeren Straßen betrat. Nicht ganz 
menſchenleer: im deutſchen und franzöſiſchen Viertel waren 
Bewohner zurückgeblieben; ſelbſt ſchöne Damen nickten von 
hohen Balkonen. Aber was man ſonſt ſah, war lichtſcheues 
Geſindel, das ſich in den Ecken herumdrückte, ſich auch er⸗ 
frechte, hier und da mit den fremden Kriegern anzubinden. 
Am Arſenal war es zu lärmenden Auftritten gekommen; 
man hatte Geſchütze auffahren müſſen, und ein ſächſiſcher 
Major v. Burkersroda, damals Leutnant der Gardedu- 
korps, erzählt, daß er, vom General Latour⸗Maubourg mit 
einem Befehl an ſeine Diviſion geſchickt, in einer Seiten⸗ 
gaffe von einem mit Stangen und Piken bewaffneten Hau- 
fen angefallen fei und mit knapper Not fein Leben ge- 
rettet habe. 

Noch ganz andere Gefahren aber drohten den Kriegern, 
die ſich ruhebedürftig in die Häuſer begeben hatten, die 
man meift fo antraf, wie die flüchtigen Einwohner fie ge- 
rade verlaſſen: voller Hausrat und Koſtbarkeiten, mit auf 
den Tiſchen ſtehendem Gerät, aufgeſchlagenen Pianos, of⸗ 
fenen Schränken und Truhen. 

Die von Müdigkeit Uberwaltigten wurden mitten in der 
Nacht durch den Schein eines Feuers geweckt, das, von un⸗ 
ſichtbaren Händen angezündet, zu gleicher Zeit an verſchie⸗ 
denen Stellen der großen Stadt ausgebrochen war. An: 
fangs glaubten die Erwachenden, es mit örtlichen Bränden 
zu tun zu haben, wie fie in den faſt durchweg aus Holz⸗ 
bauten beſtehenden ruſſiſchen Städten an der Tagesord⸗ 
nung waren und aus Nachläſſigkeit oder Unvorſichtigkeit 
zu entſtehen pflegten. Nach und nach aber gewahrte man, 
daß dieſer Brand, den ein heftiger Nordoſtwind über den 
größten Teil der Stadt ſchnell verbreitete, planmäßig an⸗ 
gelegt ſei, um das feindliche Heer zu verderben. 

Alle Verſuche, des mit raſender Schnelligkeit um ſich 
greifenden Elementes Herr zu werden, waren vergeblich. 
Umſonſt wurde eine Anzahl der Brandftifter erſchoſſen — 
meiſt gehörten ſie zu dem Geſindel, das ſchon beim erſten 
Betreten der Moskauer Straßen einen fo unheimlichen Cin- 
druck gemacht hatte. Umſonſt verſuchte man durch Einreißen 
von Häuſern und Zerſtörung ganzer Straßenfluchten dem 
Feuer Einhalt zu tun. Es wütete fort, und nach wenigen 
Tagen lagen fünf Achtel von Moskau in Schutt und Aſche. 
Der Schein der Flammen dieſes ſeit Neros Zeiten größten 
Stadtbrandes war ſo hell geweſen, daß die vor den Toren 
Lagernden zur Nachtzeit hatten leſen können. Eine fran⸗ 
zöſiſche Schauſpielerin, Frau Luiſe Fuſil, eine geborene 
Württembergerin, erzählt, daß ihr das Feuer ſelbſt ge— 
leuchtet habe, um ihr berühmtes Buch über die Einäſcherung 
der Stadt niederzuſchreiben. Noch eine geraume Strecke weit 
von der Stadt vermochte Hauptmann Brandt einen ihm zu— 
kommenden Befehl nachts ohne ſonſtiges Licht zu entziffern. 

übrigens war die Zerſtörung Moskaus bei weitem 
nicht ſo vollſtändig, wie man vielfach glaubt. Unendliche 
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Als ber Kaiſer fid) endlich widerwillig davon über- 
zeugen mußte, daß an Frieden mit ben Ruſſen nicht zu 
denken ſei, brach er um die Mitte Oktober — viel zu ſpät — 
auf. Er zog zunächſt auf der Straße nach Kaluga Kutuſow 
entgegen, dem er am 24 Oktober die blutige Schlacht bei 
Malo⸗Jaroslawetz lieferte, aus der er noch einmal als Sie⸗ 
ger hervorging. Da er es aber mit ſeinem geſchwächten 
Heer auf einen zweiten Kampf gegen die ungebrochene 
Kraft des Gegners nicht ankommen laſſen wollte, ging er 
zurück und bog bei Mofchaist in die große Smolensk⸗Mos⸗ 
kauer Straße wieder ein, auf der er nach der Zarenſtadt 
gezogen war. 

Von nun an beginnen die beiſpielloſen Leiden des Rück⸗ 
zugs, mit deren Schilderung wir uns in den kommenden 
Abſchnitten zu beſchäftigen haben werden. 


mal in der öſterreichiſchen Kaiſerſtadt diktiert hatte. Die 
Ruſſen wußten ihn hinzuhalten von Woche zu Woche. Der 
Brand Moskaus hätte ihm die Augen öffnen können; denn 
daß er auf höheren Befehl angelegt war, iſt dem Kaiſer nicht 
verborgen geblieben. Hatte man doch Polizeibeamte in 
Uniform unter den Mordbrennern geſehen! Ein namhafter 
Militärſchriftſteller will in dem langen Zögern des willens⸗ 
ftarfen Mannes ein Nachlaſſen ſeiner früheren Entſchluß⸗ 
kraft ſehen. Die Volksvorſtellung aber ſprach von einem 
Gottesgericht, und der baldige Untergang des großen Heeres 
ſchien ihr darin recht zu geben. 

Inzwiſchen ſtand Kutuſow mit ſeinem wiedererſtarkten 
und durch Zuzüge aus nah und fern ergänzten Heere ſüd⸗ 
lich von Moskau an der Straße nach Kaluga in einer be⸗ 
drohlichen Flankenſtellung. 


Krokodil und ۰ 


Von H. Heiland. 


die Herde der Zebus — der Zugſtiere — zum nahen 
Waſſer zur Tränke treiben. 

Vor dem Zelt ein kleiner Motor, deſſen Knattern 
durch die Dſchungel hallt. Es ſchweigt — erhebt ſich von 
neuem — ſchweigt wiederum — gleichmäßig rhythmiſch 
klang nun der Ton — die Zündung iſt in Ordnung — 
befriedigt laſſe ich mich an meinem Feldtiſch nieder, das 
bereitſtehende Frühſtück zu verzehren. 

Bald iſt das geſchehen — noch ein kräftiger Schluck 
würzigen Tees, ich ſchwinge mich auf die Maſchine und 
gleite unter den Abſchiedsgrüßen meiner zurückbleibenden 
braunen Jägerſchar zum Lager hinaus. 

Schwierig ijt der Weg — nur ein Dſchungelpfad — 

für jedes grö⸗ 


Das Lagerfeuer verglimmt — nur dann und wann 
zuckt roter Lichtſchein auf, wenn eins der ausgebrannten 
Scheite in die glimmende Aſche ſinkt, eine Garbe wir⸗ 
belnder Funken zum Blättergewölbe emporſendend. 

Der Feuerſchein verblaßt — ein fahles Licht deckt die 
weite Ebene der Dſchungel — die erſten ſchwachen 
Strahlen des nahenden Tages, die deſſen ſengende Licht⸗ 
flut nicht ahnen laſſen. 

Schwach nur, unendlich ſchwach iſt jenes frühe Licht, 
und doch iſt ſeine Wirkung von Zauberkraft — Toten⸗ 
ſtille laſtete bislang auf der endloſen Wildnis, nun er⸗ 
heben ſich Tauſende winziger Stimmen in einem einzigen, 
nicht endenden Akkord, Zikaden zirpen, Grillen laſſen ihre 
grellen, ſchril⸗ | 


len Töne er: Bere Automo⸗ 
ſchallen — bil unfabrbar 
Tauſende von — mein win- 
Vögeln fingen ziger und doch 
und zwitſchern ſo kräftiger 
von den Aſten Motor jedoch 
der verkrüp⸗ windet ſich in 
pelten Dſchun⸗ den tollſten 

gelbäume. Kurven zwi⸗ 
Eine Herde ſchen den Bü⸗ 
Wildſchweine ſchen hin, dann 
zieht durch folgt der Pfad 
das dichte Un⸗ einem Abhang 
terholz, durch — in bedenk⸗ 
die Kühle des licher Neigung 
Morgens vom ſchwankend, 

nächtlichen geht die Fahrt 
Schlafe ge⸗ weiter und 
weckt — bald weiter; bald 
hier, bald dort über offene 
wühlen die Grasflächen, 
Rüſſel, in der die von der 
Erde ſchmack⸗ Sonne grau⸗ 
hafte Wurzeln gelb gebrannt, 
zur N SC Raſthaus zu ۵ 9705 dur ch 


dorniges Dickicht, aus dem die bizarren Formen der Arm⸗ 
leuchter — Kakteen ragen. 

Alles überwindet der Motor, doch nun ſcheint ſeine 
Kraft zu verſagen — tiefer loſer Sand deckt den Boden — 
tiefer und tiefer ſinken die Räder ein — weiter geht es 
nicht, ich halte den Motor an und ſteige ab. 

Schon teilt ſich das Geſträuch zur Seite — braune 
Geſtalten erſcheinen mit höflichem indiſchen Gruß. Drei 
meiner Leute, die ſchon in der Nacht hierher vorangeeilt 
ſind, da mir die unpaſſierbare Stelle wohl bekannt. 


ſuchend. Plötzlich ſtutzt die Herde — ſchrill vor Schreck 
quiekend raſt ſie davon — hinter einem dichten Geſtrüpp 
tönt ein Lärm, der noch nie durch die weltferne Wildnis 
gehallt — rrrrrr! knattert es vermiſcht mit einzelnen Schlägen, 
die gleich raſchem Gewehrfeuer durch die Dſchungel dröhnen. 

Der Lärm eines Motors — eines Automobils, das 
für eine Fahrt geprüft wird. Ein ſeltenes Bild deckt 
jenes dichte Geſtrüpp — auf einer freien Fläche ein weiß⸗ 
ſchimmerndes Zelt — ringsum, halb im dornigen Dickicht 
vergraben, mächtige Ochſenkarren, deren Treiber ſoeben 
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Leider vergeht mit Dellen Bereitung viel Zeit, bie id) zwar 
febr angenehm auf der ſchattigen Veranda verbringe, aber 
gu fpät, recht [pát ift es für Die Heimfahrt geworden — 
erft zu fpäter Nachmittsgsftunde gleite id) wieder in voller 
Fahrt auf der Dſchungelſtraße dahin. Ich fahre ſo ſchnell, 
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Vertraut mit der Aufgabe, die ſie nicht zum erſtenmal 
erfüllen, faſſen die kräftigen Singhaleſen den Motor, ich 
halte die Steuerung — langſam, aber ſtetig geht es durch 
den mahlenden Sand. 

Beſſerer Weg iſt 


erreicht, ich entlaſſe die Leute, 


ſchwinge mich in den Sattel und bin im nächſten Augenblick als es der ſtellenweiſe febr ſchlechte Weg geſtattet, aber 
ihren Blicken doch wird es 
entſchwunden. ſpäter und ſpä⸗ 
Nicht lange, ſo ter — unmög⸗ 
erreiche ich die lich, heute das 
breite Dſchun⸗ Lager zu er⸗ 4 
gelſtraße und reichen — un⸗ 
fliege nun in möglich, bei 
voller Fahrt Dunkelheit den 
der vier Zy⸗ Dſchungelpfad 
linder dem zu befahren 
Nordweſten — undenkbar, 
— bewohnten trotz hellſtrah⸗ 
Gegenden zu lender Azety⸗ 
— entgegen lenlaterne. 
dem nächſten Was tun! 
größeren Ort, Zwar iſt der 
wichtige Briefe Dſchungel⸗ 
in Empfang jäger niemals 
zu nehmen. um ein Unter⸗ 
Stunden ver⸗ kommen ver⸗ 
gehen in faſt legen — die 
gleichmäßiger harte Dſchun⸗ 
Fahrt durch gel iſt ſein 
die einförmige ا‎ Lager — ber 


Himmel fein Zelt — Mein Motor trug jebod) jogar ein 

kleines Zelt, trug Proviant für mehrere Tage, mußte id) 

doch flets auf Zwiſchenfälle gefaßt fein — bereit, im Fall 

| eines Maſchinendefektes tagelang in Der ۲ 

Einöde zu bleiben. Schwer zu beſchaffen war nur das 

Waſſer — zwar führte ich einen Waſſerſack mit mir, der 

genügend Waſſer zum Trinken enthielt, zum regelrechten 

Kochen einer Abendmahlzeit aber 

war es recht wenig. An der 

Dſchungelſtraße war auf weite 

See Entfernung, wie mir jeit lan: 

- gem bekannt, fein Waſſer 

zu finden, aber ein Seiten⸗ 

weg führte zu einem See, 

der auch jetzt, in der trockenen 

Zeit, große Mengen Waſſers 
enthalten mußte. 

Bald war die Stelle er⸗ 
reicht, an der er abzweigte, 
eine halbe Stunde ſpäter 
ſehe ich von einem Hügel 
aus die lange ſchmale Fläche 
des Sees vor mir, an dem 

ich vor Jahren gejagt. 

Ich verfolge den Weg 
bis dorthin, wo er dem 
Waſſer am nächſten führt 
— bremje — ſteige ab und 
ſchiebe die Maſchine eine 
Strecke weit in die Dſchungel 
hinein. Eine offene Stelle 
im Gebüſch iſt nahe, das 
wenige Geſträuch fällt unter 
der ſcharfen Klinge des Jagd⸗ 
meſſers, das Gepäck wird ab⸗ 
geladen, und bald erhebt 

Gi D fid unter einem faſt blatt⸗ 
dt loſen Baum das kleine Zelt. 
Brennholz liefert die 

ausgedörrte Dſchungel in 


| 


Hier und dort ۱ "LI 


Die opt Fahrt des tot. 


Dſchungel, dann wechſelt das troftlofe Landſchaftsbild | 


grüne Palmenwipfel winken, zierlich weiße Häuschen er⸗ 


heben ſich am Rand der Straße, und bald blinkt in der 


Ferne der blaue Spiegel des Indiſchen Ozeans, auf den die 
Straße zuführt. Maleriſche Bilder nun, wohin das Auge 
blickt, die Fiſcherdörfchen im Schatten ihrer wiegenden ſchlan⸗ 
ken Kokospalmen, mit ihren phantaſtiſch geformten Kanus, 
deren braune Mattenſegel ſich im 

Winde blähten. 
Elefanten, die gewaltigen, flei⸗ 
Bigen Helfer des Menſchen 
bei eifriger Arbeit, gelenkt 
von ihrem Führer, ihrem 
Mahout, der hoch auf dem 
mächtigen Nacken thront. 

Die kleine Stadt mit 
ihren niedrigen Häuſerreihen 
iſt erreicht, knatternd rollt 
der Motor durch die breiten 
Straßen, gefolgt von den 
Blicken der braunen Bevöl⸗ 
kerung, beſonders der Kin⸗ 
der, die an den Brunnen 
ihr Spiel treiben. Dort das 
kleine Poſtgebäude — Briefe 
eingetroffen? — Jawohl! — 
Bald bin ich im Beſitz der 
langerwarteten Korreſpon⸗ 
denz, und ſchon trägt mich 
der Motor einen ſteilen 
Hügel empor zu ben Ge: 
bäuden der Regierung, wo 
ich gleichfalls einiges zu er⸗ 
ledigen hatte. 

Auch das iſt geſchehen, 
einladend winkt der Dakene 
Bungalow — das Raſthaus 
— ein kräftiges Mahl ver⸗ 
heißend, das nach der lan⸗ 
gen Fahrt willkommen iſt. 
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wieder aufmerffam ins Waſſer ſpähend. Zu febr ift mir 
die Gefahr bewußt. Erfriſcht erhebe ich mich bann — 
eine leichte Bewegung des Waſſers erregt meine Auf⸗ 
merkſamkeit — kaum zehn Meter von mir entfernt er: 
ſcheint im Waſſer ein langer dunkler Körper, der bald 
wieder im tieferen Waſſer verſchwindet — offenbar hat 
die Beſtie nicht 
den Mut ge⸗ 
habt, in das 
flache Waſſer 
vorzudringen. 
Vorſichtig kehr⸗ 
te ich ans Waſ⸗ 
ſer zurück und 
wuſch, im fla⸗ 
chen Waſſer 
ſtehend, das 
ſchweißgetränk⸗ 
te Unterzeug, 
wußte ich doch 
nicht, wann ich 
wieder das La⸗ 
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Fülle, und bald flackert ein luſtiges Feuer, an bem ich at: 
nächſt einmal dünnen Tee koche. Der Tag neigt ſich, es 
wird kühler — ein erfriſchender Wind hauch ſtreicht vom nahen 
Ozean her über die Dſchungel und vertreibt die brütende Hitze. 

Die richtige Zeit zu einem erquickenden Bad iſt ge⸗ 
kommen. Lockend blinkt der Spiegel des Sees, nicht 
verratend, daß 
er eine furcht⸗ 
bare Gefahr 
birgt: meine 
alten Feinde, 
die Krokodile, 
ſchoß ich doch 
gerade hier vor 
Jahren den be⸗ 
rüchtigten „ma⸗ 
neater”, ein 
menſchenfreſ⸗ 
ſendes Kroko⸗ 
dil, deſſen letz⸗ 
tem Opfer ich 
mit meinen ge⸗ 
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ringen medizi⸗ ger erreichen 
niſchen Kennt⸗ würde — das 
niſſen beiſtand. Krokodil wollte 
Unzählige der ich töten — 
Beſtien barg koſte es, was es 
der trügeriſche i molle. — Das 
Spiegel des e $e richtige Tier zu 
Gees — gar Die Heimat der ۰ finden, war 
leicht konnten nicht ſchwer, hat 


doch faſt ſtets das Krokodil, wie jedes Raubtier, ſein be⸗ 
ſtimmtes Bereich. Suchte ich hier am Ufer nach der 
Stelle, wo das oder die Krokodile das Waſſer zu ver⸗ 
laſſen pflegten, ſo konnte ich ſicher ſein, dort in dieſer 
oder einer andern Nacht das richtige Tier zu treffen. Die 
Krokodile pflegen, beſonders in der trockenen Jahreszeit, 
nachts weite Raubzüge zu unternehmen. 

Ein kurzer Rundgang am Ufer 
zeigte mir, daß in den letzten 
Tagen nur ein Krokodil 
ans Land gegangen war, 
ſtets in der Richtung 
auf eine Lichtung in 
der Dſchungel zu, 
immer die gleiche 
Fährte einhal⸗ 
tend. Genau 
prüfte ich die Um⸗ 
gebung, dann 
entſtand raſch an 
einer günſtigen 
Stelle ein künſt⸗ 
licher, aber ganz 
natürlich ausſehen⸗ 
der Buſch, der kei⸗ 
nen Argwohn erwek⸗ 
ken konnte, auch nicht 
im wahrſcheinlichen Weg 
des Krokodils lag. Im 
Innern bot er Raum genug 
zum Niederſitzen und hatte in 
Augenhöhe lichte Stellen zum Hinaus⸗ 
blicken. Nun kehrte ich zu meinem 
Zelt zurück, um mir eilig die einfache Jägerkoſt zu be⸗ 
reiten — gekochten Reis, eine Büchſe Corned beef, dazu guter 
indiſcher Tee und ein Schluck Genevers. Währenddeſſen 
war es dunkel geworden, und ich bezog meine einſame 
Nachtwache. Langſam — unendlich langſam vergingen die 
Stunden, nichts war auf der dunkeln Fläche zu ſehen, die 


Abftreiſen. 


darunter maneater ſein. Ihretwegen jedoch wollte ich nach 
der Glut des Tages auf ein Bad nicht verzichten; neues 
ſtärkeres Reiſig nährt das Lagerfeuer auf längere Zeit, ein 
paſſender zäher Baum wird als Lanze zurecht gehauen — 
iſt doch das Krokodil im Waſſer ebenſo angriffsluſtig, als es 
am Land feige iſt. Die Büchſe in der Hand, begab ich 
mich zum See. Nicht jede Stelle war 
zum Baden geeignet, jandig, nicht 
ſchlammig mußte der Boden 
ſein — lauert doch, im 
Uferſchlamm vergraben, 
das Krokodil auf ſeine 
Beute. Auch tieſer 
als knietief durfte 
es nicht ſein, da 
ſonſt ein heran⸗ 
gleitendes Kro⸗ 
kodil nicht zu 
ſehen wäre. 
Lange ſuchte ich 
vergebens, doch 
endlich fand ich 
eine Stelle, die al⸗ 
len Anforderungen 
zu entſprechen ſchien. 

Die Büchſe dicht 
am Ufer auf einige ab⸗ 
gehauene Zweige gelegt, 
die einfache Jagdkleidung 
abgeſtreift — hinein in das 
zwar etwas warme, aber doch 
erfriſchende Seewaſſer. Vorſichtig ſtoße 
ich den ſcharfen Stab überall in den 
weichen Grund, da — ein harter runder Körper, ſchon 
will ich zurückſpringen, da belehrt mich ein zweiter Stoß, 
daß es ein harmloſer Stein war. 

Kein Krokodil iſt hier am Ufer verborgen. Wohlig 
ſitze ich nun im flachen Waſſer, von Zeit zu Zeit für 
einen Augenblick den Oberkörper untertauchend, dann aber 
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Geſchoß aus nächſter Nähe das Genick durchbohrt — die 
tödliche Stelle. Da bleibt es regungslos liegen. Lianen 
und Ranken bietet die Dſchungel genügend — bald iſt 
das Krokodil auf den Rücken gewälzt — unzerreißbare 
Bande ſchlingen ſich um die Pranken mit ihren furcht⸗ 
baren Krallen. Sollte es noch einmal zum Leben er⸗ 
wachen — das Waſſer erreicht es nie mehr. 

Bald umfängt mich tiefer Schlaf im kleinen Zelt, von 
dem ich erſt erwache, als die Sonne ziemlich hoch ſteht 
— mein erſter Gang gilt dent Krokodil. — Der zerwühlte 
Boden verrät, daß es doch nicht tot geweſen, ſondern 
gegen ſeine Bande gewütet hat — jetzt aber iſt es ver⸗ 
endet. Mit Hilfe zweier Stangen ſchleppe ich es zum 
Motor — eine harte Arbeit, es aufzuladen. Endlich liegt 
es ſicher und iſt genügend befeſtigt. 

Bald darauf eilt der Motor zur Dſchungelſtraße zurück 
und dann in langer Fahrt zum Lager. 

Hart arbeiten diesmal die Kulis, die den Motor durch 
den Sand ſchieben müſſen — nicht ſonderlich erfreut über 
dieſe Laſt — auch ber Taxidermiſt ſeufzt „Again a crocodil“ 
— „Schon wieder ein Krokodil“, aber doch wollte ich die 
Haut dieſes ſchuppigen Scheuſals nicht miſſen — wäre 
ich doch nur zu leicht ſelbſt deſſen Opfer geworden. 


ſich am Waſſerrand hinzog. Mühſam, unendlich anſtren⸗ 
gend für das Auge war die ſtändige ſcharfe Beobachtung 
bei dem unſicheren Sternenlicht — da endlich geht der 
Mond auf, und bald erglänzt der See in ſilbernem Licht. 

Eine weitere Stunde, da ſcheint es, als ob das Mond⸗ 
licht auf jener Stelle des Waſſerſpiegels leicht zittere, die 
Bewegung pflanzt ſich gegen das Uſer fort, nun gerät 
das Waſſer dort drüben in heftige Bewegung, kleine 
Wellen laufen nach allen Richtungen — ſilberne Streifen 
bis in weite Ferne ziehend. Ein dunkler Körper gleich 
einem Baumſtamm hebt ſich aus der leuchtenden Fläche 
— das Krokodil. Platſchend ſteigt es aufs Land, ſich 
auf den kurzen Beinen hoch aufrichtend, ein grotesker An⸗ 
blick. Wohlweislich hüte ich mich zu ſchießen, denn mit einer 
ſchnellen Bewegung kann das Tier das Waſſer wieder 
gewinnen, zu unſicher iſt der Schuß. 

Langſam bewegt ſich der lange Körper über das 
Land, grell vom Mondlicht beſtrahlt, nur noch eine kurze 
Entfernung trennt ihn von meinem Verſteck. Da zuckt 
ein greller Feuerſtrahl durch die Nacht — ein zweiter 
folgt. Das Gebüſch auseinander reißend, ſpringe ich 
hinaus — wütend den Boden mit dem Schwanz peitſchend, 
ſchleppt ſich das Scheuſal dem Waſſer zu, bis ihm ein drittes 


Bode. 


Von Alfred Georg Hartmann. 


Doktorarbeit, und zwar, was charakteriſtiſch iſt für Bode, 
über Frans Hals, den er für die Welt neu entdeckte. So ver⸗ 
läuft Bodes Jugend. Dann kommt er im Jahre 1872 für 
immer nach Berlin und wird am Muſeum Aſſiſtent an der 
Skulpturenſammlung. Und — man weiß es ja — das 
Schickſal meinte es gut mit ihm; der höchſte Kranz, der einem 
Muſeumsbeamten beſchieden iſt, ziert ſeine Stirn: ſeit 1905 
iſt er „Generaldirektor der königlichen Muſeen“. 

Was iſt nun Bodes bleibendes Verdienſt? Das iſt's: 
Er hat Berlin zur Kunſtſtadt, zur erſten Muſeumsſtadt 
Deutſchlands gemacht. Das Berliner Muſeum hatte, als 
Bode eintrat, faſt gar keine Plaſtik. Bei den Gemälden lag 
der Schwerpunkt in der Kunſt der italieniſchen Früh⸗ 
renaiſſance. Erſt unter Bode erwachte das Muſeum aus 
dem Dornröschenſchlaf. Dem erſten von ihm angekauften 
Bild, der prachtvollen Skizze von Rubens „Die Eroberung 
von Tunis durch Kaiſer Karl V." folgte bald der Ankauf 
der Sammlung Suermondt. Er ging dann planmäßig 
weiter an den Ausbau der Sammlungen für italieniſche und 
deutſche Plaſtik, für altchriſtliche Plaſtik und für Kleinkunſt. 
Was Bode auf dieſem Gebiete geleiſtet hat, iſt beiſpiellos. 
Eine Liſte der unter ihm angekauften und der den Muſeen 
unter ihm von Kunſtfreunden geſchenkten Werke würde 
ein Buch füllen. Nur ſoviel ſei erwähnt, daß Bode ſämtliche 
lieben Dürer⸗Bilder, die das Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum heute 
beſitzt, angekauft, daß er zu den vier Werken von Hals ſechs 
weitere erworben und den früheren Beſtand von zehn Wer⸗ 
ken von Rembrandt um volle ſechzehn Gemälde bereichert 
hat. Alles das konnte nur einem Manne wie Bode gelingen, 
in dem ſich der Inſtinkt und der Wille zur Kunſt zur edelſten 
Blüte entfalteten, und der, mit einer unglaublichen Kennt⸗ 
nis des Weltkunſtmarkts begabt, wie ein Hellſeher wußte, 
wo ſich Meiſterwerke für ihn lockern ließen, und wo ander⸗ 
ſeits die Kunſtfreunde zu ſuchen waren, die ihm mit werk⸗ 
tätiger Hilfe beiſpringen konnten. Der Organiſator in ihm 
muß neben dem Forſcher, dem Schriftſteller und dem Well: 
mann genannt werden. Für Bode gibt es ſchlechterdings 
kein Hindernis. Ja, es ſcheint, als ob er gerade der Hemmun⸗ 
gen bedürfe, um ſein Temperament aufs höchſte anzuſpan⸗ 
nen. Was für ein weiter Weg war es, bis er mit ſeinen 
Kunſtwerken im neuerbauten Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum ein⸗ 


„Bode“? — Warum nicht „Wilhelm Bode“? Warum 
nicht „Generaldirektor Bode“. Nein, wie der Name vom 
Gebrauch her im Ohr klingt — einfach und volkstümlich 
„Bode“ ſoll der Artikel überſchrieben ſein. Denn Bodes Name 
- iſt volkstümlich; es gibt und gab keinen populäreren 
Mufeumsleiter als ihn. Sein Einfluß reicht über alle Kultur⸗ 
länder; er hat die Hand über der ganzen Welt. Auf Bode 
trifft das zu, was die Glückshöhe jedes Schaffenden dar⸗ 
ſtellt: ſein Stand hat den vollkommenſten Typus in ihm 
geſchaffen. Er iſt nicht nur Kunſthiſtoriker und Muſeums⸗ 
beamter, nicht nur ein weitgereiſter Mann und ein Schrift⸗ 
ſteller, ſondern auch Diplomat und — Finanggenie, alles in 
einer Perſon. 

Wer Bode kennt, der weiß, daß ihm das vierzigjährige 
Amtsjubiläum, das er vor ein paar Wochen im Dienſte der 
Berliner königlichen Muſeen feierte, keine Station auf 
ſeinem Lebensweg iſt. Auf ſeinem Panier ſteht immer 
noch mit goldenen Lettern das verjüngende Wort „Arbeit“. 
Und daneben die Mahnung, die des Adlers Schwingkraft be⸗ 


fibt: „Vorwärts“. Hätte er nicht an jedem Tag bas berau⸗ 


ſchende Glück geiſtiger Bereicherung genoſſen, er wäre nicht 
der geworden, der er ijt: Bode, der die Hand über bem gan: 
zen Erdball hat. 

Es war ihm nicht an der Wiege prophezeit, daß er dieſen 
Weg zur Höhe gehen ſollte. In ſeinem Stammbaum ſteht 
zwar als Urahne der ſinnige Deutſche Lukas Cranach — 
aber fein Vater war Juriſt, darum ſollte auch er Juriſt wer: 
den. Erſt in Braunſchweig, als er ſchon Auskultator war, 
entdeckte er in ſich den Kunſthiſtoriker. Im dortigen 
Muſeum entbrannte in Bode die Schwärmerei für die 
Künſte. Suermondt in Aachen und Bürger⸗Thoré waren 
ihm die erſten geiſtigen Führer. Er kam nach Berlin, wo er 
unter Hotho und Wagner ſtudierte, und es ſtand nun für 
ihn feſt, daß das wichtigſte und ſchönſte Inſtrument für 
den Kunſthiſtoriker nicht die Bibliothek, ſondern — das 
Auge iſt. Die moderne Parole der Kunſterziehung „Sehen, 
ſehen und noch einmal ſehen!“ war damals ſchon die Parole 
für den erwachenden Jüngling. In Wien profitierte er viel 
von den Vorleſungen bei Eitelberger. Daneben liebte er das 
Reiſen über alles. Liphart und Jakob Burckhardt ſtand er 
nahe. Und nun machte er in Leipzig unter Riegel ſeine 
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bann eine Abgußſammlung der ſpälmittelalterlichen und 
Renaiſſanceplaſtik ſaſt in jedem Muſeum angelegt werden. 

„Dieſe Aufgabe brachte mich etwa ſieben oder acht Jahre 
hindurch faſt jährlich ein⸗ oder zweimal nach Italien. Ich 
lernte die Händler, lernte die Privatſammlungen kennen und 
fand, daß gelegentlich gute Originalſkulpturen zu Preiſen zu 
haben waren, welche die der Formen, die ich machen laſſen 
mußte, nicht weſentlich überſtiegen. Trotz der Schwierig⸗ 
keiten, die mir der Generaldirektor Graf Uſedom machte, 
weil er alles immer zur Anſicht geſchickt haben wollte, 
gelang mir damals ſchon die Erwerbung einer Reihe aus⸗ 
gezeichneter Renaiſſanceſkulpturen, namentlich Büſten. Im 
Laufe der Zeit, als ich die Abteilung ſelbſtändig verwaltete, 
habe ich die Erweiterung dieſen Sammlung nach allen 
Epochen und namentlich 
auch für die deutſche Plaſtik 
anſtreben können. Selbſt 
von der altchriſtlichen und 
byzantiniſchen Kunſt konn⸗ 
ten wir, dank der Unterſtüt⸗ 
zung von Freunden und 
Kollegen, eine ſehr reiche 
Sammlung zuſammenbrin— 
gen. Beſondere Sorgfalt 
legte ich auf den Ausbau der 
Sammlungen der Kleinpla⸗ 
ſtik und Elfenbeine, der deut⸗ 
ſchen Buchs- und Steinſkulp⸗ 
turen und der Bronzeſtatuet⸗ 
ten und Plaketten, die auf 
dieſe Weiſe den größten alten 
Sammlungen ebenbürtig 
wurden. Ich konnte meiſt ſehr 
günſtige Chancen ausnützen 
und unſere Wiſſenſchaft 
zugleich dadurch fördern, 
daß ich auf Grund des Ma⸗ 
terials, das ich ſammelte 
und ſah, in dieſen meiſt ſehr 
vernachläſſigten Fächern die 
Künſtler näher beſtimmte. 
Freilich hatte das auch zur 
Folge, daß die allgemeine 
Aufmerkſamkeit darauf ge: 
lenkt und durch die Kon⸗ 
kurrenz die Preiſe enorm 
geſteigert wurden. 

„In der Gemäldeſamm⸗ 
lung hatte ich es nicht 
ſo leicht. Achtzehn Jahre 
lang hatte ich einen Vor⸗ 
geſetzten, der trotz aller 
sche an ad infolge ſchwerer Morphiumkrankheit 
ſehr ängſtlich und ſo gut wie unfähig zu Entſchlüſſen war. 
Zudem wurde in der Berliner Galerie das Prinzip der hiſto⸗ 
riſchen Vollſtändigkeit faſt für ſakroſankt gehalten. Meiſter 
wie Rembrandt, Rubens, Roger van der Weyden, Eyck uff. 
galten mit dem vorhandenen Halbdutzend oder Dutzend Bil⸗ 
dern für genügend repräſentiert, es war gleichgültig, wie ſie 
vertreten waren. Das Prinzip der Qualität als höchſte 
Norm beim Sammeln iſt erſt allmählich auch für unſere Gale⸗ 
rien durchgedrungen. Wenn ich freilich die Vervollſtändi⸗ 
gung unſerer Sammlung nach der hiſtoriſchen Richtung auch 
dann weiter im Auge behalten habe, ſo habe ich doch nur die 
für die Entwicklung wichtigen Meiſter und dieſe möglichſt in 
guten und ausgezeichneten und auch gut erhaltenen Werken 
zu berückſichtigen geſucht. Beſonderen Wert habe ich, wie 
bei der Plaſtik, auch hier auf die deutſche Schule gelegt. 

„Großes Intereſſe habe ich ſchon früh für das Kunſtgewerbe 
gehabt. Ich habe die Sammlungen unſeres Kunſtgewerbe⸗ 


ziehen konnte! Und auch bie Mißhelligkeiten, die ihm die 
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Wirklicher Geheimrat Dr. Wilhelm Bode. 
Nach einer Originalzeichnung von Jan Veth. 


jetzigen Neubauten auf der Muſeumsinſel entgegenſtellen, 
ſind noch lange nicht alle beſeitigt. 

Er iſt ſo durch und durch moderner Willensmenſch, 
moderner Lebensbejaher, daß er immer nur das Ziel im 
Auge hat und erſt in zweiter Linie den Weg und die Mittel. 
Er blickt ſtets über den Tag hinaus. Und er iſt ein Kämpfer 
für feine Idee; denn alles, war er tut, geſchieht zur Berei⸗ 
cherung der ihm als Generaldirektor unterſtellten Samm⸗ 
lungen und nur für ſie. Sie ſind ihm Geſetz und Maßſtab 
für alle ſeine Handlungen. Ihr Ruhm gilt ihm mehr als 
der eigene. Was das für eine innere Größe, für einen Opti— 
mismus, für einen nie erlahmenden Tatendrang vorausſetzt, 
verſteht nur der, der mit dem Muſeumsweſen wie mit dem 
Kunſthandel berufsmäßig 
in Fühlung iſt. 


* * 
* 


Wir figen auf ber ۶ 
ranba in Bodes umgrünter 
Charlottenburger Billa. Cs 
ijt ein brütendheißer Nach⸗ 
mittag. Von der weiten 
Raſenfläche her, auf die ein 
Sprengkaruſſellchen ſtäuben⸗ 
den Sprühregen wirft, weht 
es erfriſchend kühl herein. 
Die Pfirſiche draußen im 
Garten haben ſchöne blau⸗ 
rote Backen: ein Triumph 
der Sonne, die in dieſem 
Juli ſo verliebt tut, als wäre 
ſie im wunderbaren Italien. 

Man iſt hier kaum fünf 
Minuten vom Bahnhof Zoo- 
logiſcher Garten entfernt, von 
dieſem Brennpunkt Berliner 
Hyperkultur, und trotzdem 
iſt es hier ſo ruhig und ein⸗ 
ſam wie auf einer Inſel. 

Das Geſpräch dreht ſich 
um Kunſt und Leben, — 
um das Jubiläum, das 
Bode jüngſt feierte. Und 
wie von ſelbſt formt ſich 
ein Dialog, in dem ſich 
Bodes Lebensaufgabe wie 
ein ſchöner, bunter Teppich 
ausbreitet. Ich frage, wie 
es in Berlin ausgeſehen hat, 
als Bode in den Dienſt der 
königlichen Muſeen trat, 
und auf was ſeine Arbeitsenergie damals und ſpäter ge⸗ 
richtet war. Und Bode erzählt mir folgendes: 

„Als ich im Jahre 1872 mit 26 Jahren an das Berliner 
Muſeum kam, war von Prinzipien noch wenig die Rede. 
Erſt allmählich bin ich in die Aufgaben hineingewachſen, bzw. 
konnte ich ſie mir ſelbſt ſtellen. 

„Berufen wurde ich als Aſſiſtent der Gemäldegalerie, 
aber es fand ſich, daß hier die Aſſiſtentenſtelle eingegangen 
war. Ich wurde daher in die leere Stellung eines Aſſiſten⸗ 
ten bei ber Skulpturenſammlung geſchoben mit dem Auf: 
trag, in der Gemäldegalerie den Dienſt eines Aſſiſtenten zu 
tun. Und da ich nun einmal bei der Skulpturenabteilung 
angeſtellt war, ſo erteilte mir Graf Uſedom den Auftrag, 
eine Sammlung von Abgüſſen italieniſcher Bildwerke der 
chriſtlichen Zeit zu ſchaffen. Durch die Unterſtützung des 
Miniſteriums habe ich dieſe Aufgabe weiter faſſen dürfen 
und für unſere Formerei die guten Formen der zugängigen 
Hauptwerke in Italien anfertigen laſſen. Von da aus konnte 
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werke, die damals auf dem Markte waren, ließ mich von 
vornherein dahin ſtreben, reiche Kunſtfreunde zum Sammeln 
zu bewegen. Das ijt mir, nach jahrelangem, vergeblichem Bes 
mühen, ſchließlich auch gelungen. Dadurch iſt in Deutſchland, 
ſpeziell in Berlin, ein neues Zentrum für Privatſammlungen 
alter Kunſt entſtanden, das auch für unſere Muſeen ſchon 
verſchiedentlich von Nutzen war, und von dem ich glaube, 
daß es ſich in Zukunft noch nützlicher erweiſen kann. Frei⸗ 
lich dürfen wir nicht darauf rechnen, daß dieſe Sammlungen 
— wie in Amerika — einfach als Vermächtniſſe an unſere 
Muſeen übergehen, aber ſie werden doch, wenn ſie einmal 
zum Verkauf kommen, ganz oder teilweiſe, wie es ſchon 
mehrfach der Fall war, zunächſt unſeren Muſeen angeboten 
werden. Dafür, daß wir den Sammlern jederzeit gerne 
mit Rat und Tat zur Seite ſtehen, erweiſen dieſe ſich uns 
gegenüber wieder erkenntlich, indem ſie uns bei unſerem 
Sammeln unterſtützen. Die Do⸗ut⸗des⸗Politik ift für beide 
Teile von Nutzen. 

„Daß die ‚hohe Kunſt“ ganz auf bie Mufeumsinfel ge: 
kommen iſt, geſchah gegen meinen Rat. Nachdem dieſes, 
den königlichen Muſeen durch Friedrich Wilhelm III. ge⸗ 
ſchenkte Terrain durch die Stadtbahn rückſichtslos geſchädigt 
war, hatte ich eine Verlegung der Sammlungen nachantiker 
Kunſt auf das Gelände der alten Porzellanmanufaktur, auf 
dem jetzt u. a. das Preußiſche Abgeordntenhaus ſteht, 
angeſtrebt. Leider vergeblich. So mußte das Kaiſer⸗ 
unglücklichen Stelle 
gebaut werden. Und auch die jetzigen Neubauten für 
das Deutſche Muſeum, die antike Kunſt und die alte vorder⸗ 
aſiatiſche Kultur kommen auf einen ſehr ungünſtigen Platz 
zu ſtehen. Wenn die Löſung der Aufgabe ſchließlich doch 
noch eine günſtige zu werden verſpricht, ſo iſt das in 
erſter Linie den genialen Plänen Alfred Meſſels zu 
danken. Dazu gehört allerdings auch, daß dort — allen 
Einwänden zum Trotz — eines Tages doch noch die Stadt⸗ 
bahn beſeitigt wird. Denn ich glaube nicht, daß eine ſpä⸗ 
tere Zeit, die mehr Pietät für alte Kunſt haben wird, dieſe 
Gefahr und dieſe Entſtellung dulden wird. 

„Hoffentlich werden bald auch die Sammlungen des Mu⸗ 
ſeums für Völkerkunde, wie ſeit Jahren angeſtrebt wird, in 
der einen oder anderen Weiſe ein würdiges Unterkommen 
finden. Damit muß natürlich eine gründliche Sichtung und 
eine geſchmackvolle Aufſtellung der Schätze nach ethnolo⸗ 
giſchen Prinzipien Hand in Hand gehen. 

„Das ſind die Ziele, die ich mir für die kurze Friſt, die mir 
vorausſichtlich noch zu wirken beſchieden iſt, geſetzt habe, und 
für die ich der Unterſtützung meiner Vorgeſetzten ſicher bin.“ 


Friedrich⸗Muſeum an einer ſehr 
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muſeums möglichſt zu fördern geſucht und ſchließlich auch gute 
dekorative Stücke zur Ausſtattung der Räume der Galerie 
verwendet. Die Muſeen litten und leiden vielfach heute 
noch daran, daß ſie ihre Kunſtwerke in nüchterner, einſeitiger 
Weiſe aufſtapeln. Es war daher mein Beſtreben, nicht nur 
durch die Anordnung jedes Saales und jeder Wand ein 
möglichſt künſtleriſch wirkendes Bild zu geben, ſondern die 
Räume durch Miſchung von Gemälden und Skulpturen und 
durch Ausſtattung mit guten Möbeln und anderen Defora- 
tionsſtücken der Zeit ſtimmungsvoller zu machen. Ich glaube, 
dadurch im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum etwas erreicht zu 
haben, was ſelbſt die großen alten Muſeen nicht haben, mit 
denen wir allerdings an Zahl der bedeutenden Werke der 
großen Meiſter aus der klaſſiſchen Zeit weder heute noch in 
Zukunft werden konkurrieren können. 

„Seitdem mir im Jahre 1905 auch die Generaldirettion 
anvertraut iſt, habe ich dieſen Prinzipien: hohe Qualität, gute 
Erhaltung, hiſtoriſche Vollſtändigkeit und wirkungsvolle, 
klare Aufſtellung, auch in den anderen Abteilungen der 
königlichen Muſeen Geltung zu verſchaffen geſucht. Dabei 


habe ich in deren Leitern, die ich zum großen 
Teil in ihre Stellungen neu berufen konnte, 
vielfach gleichdenkende Helfer gefunden. Wenn jetzt 
die beiden großen Abteilungen, die ich bisher ge⸗ 


leitet habe, auf meinen Wunſch Direktor Friedländer und 
Direktor Kötſchau zunächſt kommiſſariſch anvertraut werden, 
ſo geſchieht das deshalb, weil ich nach jahrelangem Zu⸗ 
ſammenarbeiten mit ihnen überzeugt bin, daß ſie im gleichen 
Sinne wie ich die Abteilung verwalten und die Sammlun⸗ 
gen ausbauen werden. 

„Als Generaldirektor habe ich unſere Kunſtſammlungen 
vor allem nach zwei Richtungen hin zu erweitern gefucht, die 
heute von beſonderer Bedeutung ſind. Unter der bewährten 
Leitung von Profeſſor Sarre und Direktor Kümmel konn⸗ 
ten an den königlichen Muſeen ſchon in wenigen Jahren 
Sammlungen für iſlamiſche und für oſtaſiatiſche Kunſt Ders 
einigt werden, wie ſie andere Muſeen in Europa nicht be⸗ 
figen. Dadurch wurde zugleich die Geſchichte dieſer ۰ 
gattungen in hervorragender Weiſe gefördert.“ 

Und Bode ſprach nun auch über ſein Verhältnis zu ſeinen 
Mäzenen und zu ben Berliner Privatſammlern. Er meinte: 

„Ja, bei dieſen neuen Abteilungen muß ich der reichen 
und ausgiebigen Hilfe dankbar gedenken, der ich mich ſeitens 
der Kunſtfreunde in und außerhalb Berlins zu erfreuen 
hatte. Der Mangel an Intereſſe für unſere Sammlungen, 
wie für alte Kunſt überhaupt, der ſich vor 40 Jahren in Ber⸗ 
lin empfindlich bemerkbar machte, und die Fülle der Kunſt⸗ 


Maria. 


Von P. R. Krauſe. 


Hochplateau ſteil gegen die Tiefebene ab, und von den 
Höhen der Spelonken ſchweift der Blick über ein endloſes 
Baummeer und weit in der Ferne verblauende Hügelketten 
bis zum Indiſchen Ozean. Nahe den Flußläufen findet man 
kleinere und größere Kaffernkrale, auch hier und da eine 
einſame Burenfarm oder einen Store (Kaufladen) mit 
Hotel. Weiter oben im Gebirge haben einige Miſſionare 
größere Mengen von Eingeborenen um ſich geſammelt und 
blühende Pflanzungen angelegt. Im großen und ganzen 
aber war es zur Zeit des Krieges noch eine menſchenarme 
und nahezu pfadloſe Wildnis. Beſonders in dem dichten 
Buſch der Tiefebene, die auf ungeheuere Strecken den⸗ 
ſelben einförmigen Charakter trägt. In dieſem Gelände 
jagten ſich Buren und Engländer herum, monatelang. In 
der Hauptſache handelte es ſich darum, wer dem Gegner 
möglichſt viel Pferde und Vieh abtrieb oder ſich ſeiner Muni⸗ 
tion und ſeiner Vorräte bemächtigte. Eine Entſcheidung des 


Eine Epiſode aus dem Burenkriege. 


Der große Boxeraufſtand in China und {pater der Krieg 
zwiſchen Rußland und Japan haben die Aufmerkſamkeit von 
den letzten Phaſen des Burenkrieges abgezogen, nachdem 
ſeine Anfangsſtadien die halbe Welt in Atem gehalten 
hatten. Nur wenige wiſſen daher, was dieſer Krieg gegen 
das Ende hin wirklich war. Veſonders nachdem auch Pieters⸗ 
burg, die letzte von den Buren gehaltene Stadt, von den eng⸗ 
liſchen Truppen beſetzt wurde. 

Die noch Waffen tragenden Burenkommandos zerſtreu⸗ 
ten ſich in der weiten Wildnis, die ſich nördlich bis zum Lim⸗ 
popofluß erſtreckt. Was von der früheren Pretoria-Regie- 
rung noch übrig war, bezog ein Zeltlager bei Bandolier Kop, 
einem kleinen Flecken etwa 100 Kilometer nördlich von 
Pietersburg. Vorſichtig und taftend ſchoben die Eng: 
länder ihre Poſten und Blockhäuſer in die Zoutpans⸗ 
berge vor. Ihre Patrouillen drangen bis zu den paradie— 
ſiſch gelegenen Spelonken vor. Dort ſtürzt das ſüdafrikaniſche 


— 


BE 


*0 ۷ ۱۱۲۱ 6 "e uoa (0۳۵ 
"2001121026 210 


T 
Ls 


e, otl 


IBM uxpjiqdvig) 12uspunygg ioqQ PunÜruousg) TI 


— — 


—— m 


e 


"OD 7 Pik Hohn 


o 707 e 


wën sid = N Gu M 


— 708 — 


erſcheint. Die Stille wird nur unterbrochen durch das Kniſtern 
des Feuers, das Kauen der Maultiere, die monotone Unter⸗ 
haltung der Kaffernboys und die vielen unerklärlichen 
Stimmen der Wildnis — plötzliche rauhe Schreie oder lang⸗ 
gezogene Klagen. So geht es Tag für Tag. 

Inyunga, unſer Führer, eine prachtvolle Ebenholzgeſtalt 
aus dem Matabeleland, ſcheint überhaupt nicht zu ſchlafen. 
Er hört jeden Laut, bei dem geringſten Kniſtern im Dickicht 
iſt er auf den Beinen. Bei Tage entdeckt er auf dem trockenen 
harten Boden Wildſpuren, die kein europäiſches Auge wahr⸗ 
zunehmen imſtande wäre, und wenn einmal Wild vor uns 
ift, dann erſt muß man ihn ſehen! Wie eine Katze gleitet er 
lautlos durch den dornigen Buſchwald, ſtundenlang, ohne 
Aufenthalt, ohne Ermüdung und ohne daß ſich ein Schweiß⸗ 
tropfen auf der ſchwarzen Samthaut zeigt. Denn er trinkt 
höchſtens ein Glas Waſſer am Tage, und zwar nur am 
Abend. Kaut dagegen von Zeit zu Zeit einige Blätter oder 
ein Stückchen Holz. Erſt wer gelernt hat, mit Inyunga 
Schritt zu halten, der kann ſich einen wirklichen Jäger 
nennen. 

Am dritten Tage war ich den ganzen Morgen und einen 
Teil des Nachmittags mit ihm gelaufen, einem verwundeten 
Kudu nach, deſſen ſpiralförmige Hörner wir wie zum Spott 
auf immer größere Entfernungen aus dem hohen Graſe 
ragen ſahen. Wagen und Jagdgeſellſchaft hatten wir 
längft hinter uns gelaſſen. Als die Sonne ſchon ſtark nach 
Weſten ſank, warf ich mich ſchließlich ganz erſchöpft auf den 
Boden und ließ meine Blicke umherſchweifen. Wir waren 
auf einer von den Hügeln ſanft abfallenden Berglehne. 
Gegen die Tieſebene zu dehnte ſich der unendliche Buſch⸗ 
wald, im Oſten erhob ſich ein hoher, ſcharfer Felsgrat, auf 
dem ein aus der Kriegszeit ſtammendes, verlaſſenes, 
engliſches Wachthaus ſich trotzig vom Abendhimmel abhob. 
Eine leichte Briſe bewegte die Wipfel, und langſam flatterten 
welke Blätter von den Mimoſabäumen zu Boden. die 
Schatten verlängerten ſich, im Weſten färbte ſich der Himmel 
fahlgelb, und mit der Abendkühle ſank jene eigenartig herbe 
Melancholie der afrikaniſchen Wildnis auf die Erde herab, 
deren mächtigem Zauber man ſich ſo leicht und unbewußt 
hingibt. 

„Baas!“ erſcholl da plötzlich kurz und ſcharf des Jägers 
Stimme. Der Unermüdliche hatte die ganze Zeit im Gebüſch 
herumgeſtöbert, und die ziſchende Atemloſigkeit ſeiner 
Stimme deutete auf eine wichtige Entdeckung. Hatte er 
neues Wild geſichtet? War er auf eine ſchwarze Mamba“) 
geſtoßen? Im Nu war ich auf den Beinen und ſah mich 
um, Inyunga ſtand etwa 60 Schritt von mir entfernt in 
einer von hohen Bäumen umgebenen Lichtung und deutete 
auf etwas, was ich nicht ſehen konnte. Ich ſchritt ſchnell 
näher und wollte meinen Augen nicht trauen, als ich es er⸗ 
blickte. Inyunga wies auf ein vor ihm liegendes Grabmal: 
ein weißes Marmorkreuz, umgeben von einem ſauber gear⸗ 
beiteten Gitter aus Schmiedeeiſen, und auf dem Kreuze las 
ich mit tiefer Ergriffenheit die einfache Inſchrift in eng⸗ 
liſcher Sprache: | 

Maria. 


Niemand hat größere Liebe denn die, daß er fein Leben ۶۱ 
für ſeine Freunde. Ev. Joh. XV. 13. 


Das Unerwartete dieſer Entdeckung, der einſame, welt⸗ 
verlorene Ort, die feierliche Stille der hohen Bäume, alles 
das ergriff mich derart, daß ein Fröſteln mir über die 
Schultern lief, und ohne deſſen bewußt zu werden, 
hatte ich den Hut heruntergeriſſen und ſtarrte in abergläu⸗ 
biſchem Staunen auf das weiße Kreuz vor mir. Welches 


Geheimnis barg das ſchlichte Grabmal? Was war hier ge— 


ſchehen? Wer war das Weib, das hier mitten in 
dieſer Wildnis vom Tod ereilt worden war, und zwar, der 
Grabſchrift nach zu urteilen, von einem gewaltſamen Tode. 


*) Mamba, eine ſehr gefährliche und von den Eingeborenen abergläubiſch ge 
fürchtete Schlange. 
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Krieges war damit nicht mehr herbeizuführen, das wußten 
die Buren gut genug, aber ihnen gefiel diefes Leben, und 
ſchließlich hatten auch die Engländer Gefallen daran gefun- 
den. Bei alledem hat dieſer Kleinkrieg manches Menſchen⸗ 
leben und Tauſende von Pferden gekoſtet. Am meiſten litten 
die Kaffernkrale, die von beiden Parteien abwechſelnd 
der Begünſtigung des Gegners beſchuldigt wurden und 
dabei allmählich ihr Hab und Gut verloren. So wild 
und ſo ungaſtlich dieſe Landſchaft auch iſt, ſo groß iſt doch 
der unvergleichliche Zauber, den ſie auf die meiſten Menſchen 
ausübt. Die Flußläufe ſind im Winter ganz trocken. Graben 
im Flußſand liefert jedoch bei zwei Fuß Tiefe beinahe immer 
das nötige Waſſer. Die Fieber, die während der naſſen 
Jahreszeit gelegentlich eine recht gefährliche Form anneh⸗ 
men, ſind während der trockenen Jahreszeit wenig fühlbar, 
und wenn mich mein Beruf nicht anderweitig in Anſpruch 
nahm, habe ich nur wenige Winter vorübergehen laſſen, 
ohne in den wildreichen Zoutpansbergen mich einige 
Wochen lang mit Freunden der Jagd zu widmen. 

Ob wohl irgendein Europäer, der Südafrika nicht kennt, 
ſich eine Vorſtellung von dem Hochgefühl machen kann, das 
ein ſolcher Jagdzug gewährt? Die beſten Inſtinkte der 
Männlichkeit finden da ihre Befriedigung. Der weite Raum, 
die ungebundene Freiheit und das Bewußtſein, allen Ge⸗ 
fahren der Wildnis gegenüber zu jeder Stunde auf die eigene 
Kraft und Entſchloſſenheit angewieſen zu ſein, laſſen die 
Bruſt hochſchwellen von Mut und Lebensluſt. Man wähnt 
doppelt zu leben in ſolchen Tagen, die nur zu ſchnell vorüber⸗ 
gehen. Beinahe all die großen Antilopenarten Südafrikas 
ſind noch vorhanden: das Elan, das Kudu, ferner Waſſer⸗ 
bide, Buſchböcke „Zebras, Quaggas, Impalas, und wie über⸗ 
all, wo großer Wildreichtum vorhanden, fehlt auch der Löwe 
nicht. Daneben Leoparden, Hyänen, Schakale. Dagegen 
ſind Giraffen, Büffel, Elefanten und Rhinozeros ſchon 
ſeltener geworden. 

Im Mai 1905 zogen wir zu dreien aus, in einem ſechs⸗ 
ſpännigen Maultierwagen alles Nötige für einen dreiwöchi⸗ 
gen Jagdzug mit uns führend. Außerdem hatte ein jeder 
von uns ſein Baſutopony, für Jagdzwecke, das gelehrigſte 
Reittier der Welt. Kein Weg iſt ihm zu abſchüſſig, keine 
Donga ) zu breit. 

Morgens um fünf brachen wir auf. Groot Klaas, der 
Baſutokutſcher, läßt die Peitſche knallen, und quer durch den 
Wald, ohne Pfad, nur nach dem Stande der Sonne gerichtet, 
rumpelt der Wagen durch den Buſch, über Baumſtümpfe und 
Felstrümmer nach der Weiſe der alten Trekburen. Für ſie 
gab es ebenſowenig Hinderniſſe wie für Groot Klaas. Gegen 
Mittag wird der erſte Ausſpann gemacht an einem trockenen 
Flußbette, wo Diggers ein großes Loch in den Sand ge- 
graben haben und unter der glühenden Sonne von morgens 
bis abends in flachen Blechſchüſſeln Goldſtaub aus dem 
Sande waſchen. „Aber es zahlt nicht mehr,“ ſagten ſie, „wir 
müſſen bald weiter“, nach Norden zeigend. Gaſtfrei iſt in 
jenen Ländern ein jeder, auch wenn er ſelbſt kaum etwas zu 
beißen hat. Und ſo wurde uns ſogleich Kaffee angeboten 
und ein Schluck Whisky mit Waſſer, das in den zwiſchen 
den Bäumen aufgehängten Segeltuchſäcken kühl gehalten 
wird. Ob ſie Wild geſehen hätten? Nur einmal eine Herde 
Impalas, die ſind aber nicht wiedergekommen, weil ein oder 
mehrere Löwen in der Nähe ſind. Ebenſogut hätten ſie hin⸗ 
zufügen können, daß kein Wild ſich aufhält, wo der weiße 
Mann ſeine Hütte aufgeſchlagen hat. Um zwei Uhr geht es 
weiter, bis zu unſern Jagdgründen brauchen wir noch zwei 
Tagereiſen. Abends wird wieder an einem Bachbett ge: 
halten, raſch im Sande Waſſer aufgegraben, die große Zelt⸗ 
leinwand ausgeſpannt und Feuer angezündet. Die Nacht 
fällt plötzlich und unvermittelt, und nach kurzer Mahlzeit um⸗ 
gibt uns ſchon undurchdringliche Finſternis, die durch den 
ruheloſen Tanz der zahlloſen Leuchtkäfer nur noch finſterer 


) Ponga — tiefe. durch die Regenwaſſer gebildete Einſenkung. 


„Aber Meisje, was haft du mit dem Engelſchen fo lange zu 
reden?“ Sie antwortete, fie müßte den Offizier überreden, 
daß er unſer Haus nicht niederbrenne und uns auf der Farm 
laſſe. Und es gelang ihr auch. Der Offizier ſagte zuletzt, er 
wolle uns dalaffen und einen Poſten auf die Farm legen. 
Aber wenn ſeinen Leuten irgend etwas zuſtoße, ſo würden 
wir dafür zu büßen haben. Dann kamen noch mehr 
Engelſche am nächſten Tage, mit Wagen und Vorräten, und 
ſie bauten das große Fort (ſo nannten die Buren die eng⸗ 
liſchen Blockhäuſer) dort oben nahe beim Nek, und ſie ſtellten 
zwei Kanonen dort auf. Der Kapitän beſetzte mit ſeinen 
Leuten das Fort, und als er fertig war, zog er auch häufig 
auf Streifzüge gegen die Kommandos im Norden. Oft genug 
hörten wir in der Entfernung Schüſſe fallen. In einem dieſer 
Gefechte iſt denn auch mein Sohn Piet gefallen. Jan wurde 
mit zehn andern gefangen und nach Ceylon geſchickt, und 
das Kommando des Feldkornetts Steenkamp verlor alle ſeine 
Pferde. Hierher auf die Farm kam der Kapitän faſt jeden 
Tag, wenn er nicht auf Streifzügen war, und es war leicht 
zu ſehen, daß er und meine Tochter ſich liebten, ja wohl vom 
erſten Tage an geliebt hatten. Doch dagegen war nichts zu 
machen, obgleich ſich meine Frau ſehr darüber grämte. 
Mußten wir doch dem Offizier Dank dafür wiſſen, daß er 
unſern Hof verſchont hatte. Feldkornett Steenkamp aber 
hatte geſchworen, die Gefallenen zu rächen und ſeine Pferde 
wiederzubekommen. Eines Nachmittags kam einer ſeiner 
Leute heimlich zu uns, um uns den Kriegsplan mitzuteilen 
und uns zu warnen, damit wir in den nächſten Tagen auf 
unſerer Hut ſeien und den Hof nicht verließen. Der Kapitän 
ſei mit ſeinen Leuten auf einem Zug im Weſten geweſen 
und käme mit einer großen Viehherde zurück, die er den 
Kaffern abgenommen habe. Bei Deuwels Kloof, auf der 
andern Seite des Forts, wo er mit ſeinen Leuten vorbei 
müſſe, werde ſich das Kommando in den Hinterhalt legen, 
und dieſes Mal hoffe man, werde ihnen keiner der Eng⸗ 
länder entkommen. 

Hatte Maria an der Tür gelauſcht? Kaum waren fünf 
Minuten vergangen, da hörten wir eiligen Hufſchlag, der ſich 
bald im Buſch verlor, und als wir nachſahen, war auch 
Maria fort. Sie hatte unſer einziges Pferd, das uns die 
Engländer gelaſſen, aus dem Stall gezogen und geſattelt 
und fort war ſie. Wohin ſo ſpät am Abend? Die ganze Nacht 
warteten wir vergebens auf ſie, und am nächſten Tage war 
ſie auch noch nicht zurück. Umſonſt hatte ich mit meinen 
Kaffern den ganzen Buſch durchſucht. Die Kaffern vom 
Kral auf der andern Seite des Baches hatten auch nichts 
gefehen. Gegen Abend kam wieder ein Bote von Steen— 
kamp: Die Engländer müßten Nachricht von ſeinem Plan 
erhalten haben, denn ſie hätten die Herde mit einer Hälfte 
der Soldaten auf der andern Seite von Deuwels Kloof ge- 
laſſen. Der Kapitän aber mit der andern Hälfte habe einen 
großen Umweg gemacht und werde von dieſer Seite zum 
Fort zurückkehren. Da würden ſie ihn erwarten, das Vieh 
würden ſie ſchon ſpäter erbeuten. Mit den letzten Strahlen 
der untergehenden Sonne ſahen wir auch richtig da drüben 
in der Lichtung auf dem Platkop Steenkamps Leute. Sie 
waren abgeſeſſen, und ihre Pferde hinter ſich ziehend, 
ſchlichen ſie durch die Büſche in die große Donga hinunter, 
um ſich dort auf die Lauer zu legen. Den Telegraphendraht 
nach dem Fort hatten ſie vorher durchſchnitten. 

Der Mond ſtand noch am Himmel, und der Morgen 
graute kaum, da wurden wir durch Rufe, Waffengeklirr und 
Pferdegetrappel geweckt, und im Nu war ich an der Tür. 
Vielleicht kam da Nachricht von meinem Kinde. Aber es 
waren die Engländer. In großer Haft galoppierten fie vor- 
bei, dem Fort zu, geführt von einem ſchlanken jungen Golda: 
ten, der an der Spitze ritt, und neben ihm der Kapitän. Noch 
waren ſie keine tauſend Schritt weit, und durch die Lichtung 
konnte man ſie noch deutlich ſehen, da krachte die erſte Salve 
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Stand bas Grab in irgendeinem Zuſammenhang mit bem 
engliſchen Blockhaus ba oben? Faſt war es anzunehmen. 

Weiter unten im Tal, etwa vier Kilometer entfernt, ſtieg 
eine bläuliche Rauchſäule in den Abendhimmel. Ich winkte 
Inyunga, und wir ſchritten dem Feuer zu. Ein Gefühl ſagte 
mir, daß wir dort die Löſung des Rätſels finden würden, 
und unſere Wagen würden wir an dem Abend doch nicht 
mehr erreichen. Es war eine armſelige, halbverfallene 
Burenfarm am Rand eines kleinen Bächleins. Einige 
kümmerliche Tabakpflanzen, einige Kürbiſſe und ein ſchlecht⸗ 
gepflegtes Maisfeld ſchienen den ganzen landwirtſchaflichen 
Betrieb darzuſtellen. Nackte Kaffernkinder ſpielten an der 
andern Seite des Baches, wo ein größerer Kral zu liegen 
ſchien, aber auf der Farm ſelbſt regte ſich nichts. Auf der 
ausgetretenen Diele ſchlich eine verwahrloſte Katze herum, in 
der Feuerſtelle glimmten einige Kohlen, und auf dem Sims 
fag die alte pergamentene Hausbibel, die in keinem ۰ 
hauſe fehlt. Es blieb nichts übrig, als ſich auf die Bank vor 
dem Hauſe zu ſetzen und zu warten. Nach einer Viertel⸗ 
ſtunde humpelte denn auch ein huſtender alter Mann mit 
weißem Bart und abgezehrtem, fiebergelbem Antlitz, ein 
gänzlich ſteifes Bein hinter ſich herziehend, heran, eine 
ebenſo troſt⸗ und hoffnungsloſe Erſcheinung wie die Hütte, 
die ſein Heim bildete. Einem Buren gegenüber kann man 
nie gleich von dem Zweck ſprechen, der einen hergeführt hat, 
das gilt für unſchicklich und würde ihn mißtrauiſch machen. 
Man muß ihn von ſelbſt reden laſſen, und darauf hatten wir 
auch nicht lange zu warten. Piet Grobler hieß der Alte, und 
ſeit dreißig Jahren wohnte er hier auf dieſer ſeiner Farm 
Kudufontein. Früher war's ihm gut gegangen, drei Söhne 
hatten ihm geholfen, das Klima war früher geſunder ge⸗ 
weſen, der Tabak beſſer gediehen, und portugieſiſche Händler 
waren von der Grenze gekommen und hatten ihm gute 
Preiſe gezahlt. Dann aber kam der Kaffernkrieg gegen Mala⸗ 
boch, da hatte er in Eile flüchten müſſen, und dann, ſechs 
Jahre ſpäter, brach der engliſche Krieg los. Seit der Zeit 
war alles vorbei. Trübſelig ſtarrte er in das Feuer mit 
ſeinen halbblinden roten Augen. „Ja, de Engelſchen“, 
murmelte er immerfort vor ſich hin, und dieſen Augenblick 
hielt ich für geeignet, ihn zu fragen, ob er von dem Grab da 
oben etwas wiſſe. „Ja, ek weet“, ſagte er nur und verſank 
von neuem in Schweigen. Ob er es mir nicht erzählen 
wolle? „Ja, ek zal yü later vertellen“, ſagte er und ſchwieg 
weiter. Ich kannte die Buren genug, um zu wiſſen, daß 
man bei ſolchen Gelegenheiten nicht drängen darf, und nach⸗ 
dem wir an ſeinem Mahl von Maisbrei und Milch teilge⸗ 
nommen hatten, hub er alſo an: 

„Am 20. Auguſt 1901 ließ uns unſer Heliographen⸗ 
poſten da oben am Kamels-Nek wiſſen, daß die Engelſchen im 
Anzug ſeien, worauf Feldkornett Chris Steenkamp, der mit 
ſeinem Kommando drüben überm Bache lag, nach Norden 
abzog. Abends kamen die Engelſchen an, 32 Mann zu 
Pferd unter einem jungen Kapitän. Der war ein freund— 
licher Mann, beſſer als viele andere und fluchte nicht immer 
gleich, wenn er ſich mit uns Buren nicht verſtändigen konnte. 
Meine Tochter Maria, die auf der Schule in Pretoria Cng- 
liſch gelernt hatte, ſprach zu ihm und erzählte, daß ihr 
Vruder Hans bei Elandslaagte gefallen ſei, die beiden 
anderen Brüder Jan und Piet ſeien noch mit Chris. Steen⸗ 
famp ſeinem Kommando. Der jet aber am Morgen abge- 
zogen und er, der Vater, ſei zu alt und habe am Kriege nicht 
teilgenommen. Der Offizier entgegnete, das nütze alles 
nichts, hier habe ein Burenkommando kampiert, und fein 
Befehl ſei, die Farm und die Ernte abzubrennen und 
uns alle nach Pietersburg ins Konzentrationslager zu 
ſchicken. Meine alte Vrouw fing an zu weinen und zu 
jammern. Aber die Maria ſetzte ſich mit dem Offizier auf 
die Bank da draußen und redete auf ihn ein bis ſpät in die 
Nacht hinein, bis Tante Sani, meine Vrouw, ihr zurief: 
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von Steenkamps Leuten und dann nod) eine zweite und „Ich habe den Kapitän nicht wiedergeſehen fuhr der Alte 
dritte. In großer Verwirrung ſtob der engliſche Trupp ous: fort. „Er ijt bald darauf abgezogen. Meine Leute erzählten 
einander. Fünf ſah ich vom Pferde ſinken und als erſten mir ſpäter, Maria habe ihn rechtzeitig von dem geplanten 
den jungen Soldaten, der den Trupp geführt hatte. Ein Überfall benachrichtigt und ihn, als engliſcher Soldat ver⸗ 
ſechſter war im Bügel hängen geblieben und wurde von kleidet, auf einem Umweg ſicher zum Fort zurückführen 
ſeinem Pferd in wilder Flucht durch die Büſche geſchleift. wollen, was aber unſere Buren durch ihre Kaffernſpione 
Mit lauten Rufen ſtürzten Steenkamps Leute vor, und ihre rechtzeitig ausgeſpäht hatten. Der Rückſicht auf dieſe ver⸗ 
Mauſer knatterten hinter den Engländern her wie eine ſuchte Rettung verdanke ich es, daß meine Farm trotz des in 
Totenorgel. Mich hielt's nicht länger, und ich ſtürzte Den ihrer Nähe ſtattgefundenen Überfalls nicht niedergebrannt 
Unſrigen entgegen, fo ſchnell mich meine alten Beine tragen und verwüſtet wurde. Aber bei allen meinen Landsleuten 
wollten. Ich wollte wiffen, ob fie etwas von meinem Kinde | bin ich ſeither gemieden und geächtet als der Vater einer 
wußten. Wie ich in die Nähe fam, ſah ich drei Tote und Vaterlandsverräterin. Meine Frau ift aus Kummer und 
mehrere Verwundete im Graſe liegen und ganz vorne wie [Gram darüber geſtorben. ‚Die ganze Schuld trägt die Schule 
ein kleines gelbes Häufchen — der junge Soldat. Wißt Ihr, in Pretoria‘, fo wiederholte fie immer bis an ihr Ende. Hätte 
Herr, wie klein ein Menſch ausſieht, wenn er auf dem Boden das Mädchen kein Engliſch gelernt, ſo wäre all das Unglück 
liegt?“ fragte der alte Bur und zeigte mit den Händen eine nicht gekommen.“ Jan iſt auf Ceylon in der Gefangenſchaft 
ganz kurze Spanne an. „Zwei unſerer Leute waren gerade geſtorben, und ich bin allein zurückgeblieben in der Welt. 
über den laut ſtöhnenden Jungen gebeugt, dem ſie den Das ſchöne Grabdenkmal, was ihr dort oben geſehen habt, 
Khakiwaffenrock aufknöpfen, aus dem das Blut aus ver⸗ haben ſie der Marie gleich nach dem Friedensſchluß geſetzt 
ſchiedenen Wunden ſtrömte. Allermachter, es ijt ein Mäd⸗ an dem Platze, wo fie begraben ift. Ein Wagen brachte es 
chen‘, hörte ich da auf einmal ben einen von ihnen ausrufen. heraus von Pietersburg, und viele Offiziere und Soldaten, 
Ganz ſchwarz wurde mir da gleich vor den Augen, denn ich auch zwei Prediger kamen mit und haben das Denkmal 
on Ge 19 5 es, dr EE 1 ir meines Kindes eingeweiht mit großen Ehren.“ 

a lag ſie, ſchwer atmend, mit geſchloſſenen Augen. Der ; 1 ; ۱ 
häßliche Khakihelm war ihr beim Fall zur Seite gerufcht und 2 e ied us 5 . 

a 2 zählung noch hinzufügen können, unb fo [angte er nach 
zeigte das rotblonde Haar unferes Mädchens. Sie erkannte kurzer Zeit wieder nach ſeiner alten Bibel, ſetzte die große 
us nicht, auf meine Anrufe gab fie feine Antwort, während Hornbrille auf und vertiefte fid) in die Lektüre, während id) 
ie beiden Buren [aute Verwünſchungen auszuſtoßen an- in tiefes Nachdenken verſank. 
fingen über das abtrünnige Weib, das ſich nicht geſchämt Wie häufig an recht heißen Tagen hatte fid am Abend 


۱۵0۵6, ihr eigenes Volk zu t bb inb au fü ۳ Ae 1 
Om 1 015 e n infolge der plötzlichen Abkühlung ein ſtarker Luftzug aufge⸗ 
Aber es blieb keine Zeit zu Erklärungen oder zu Klagen. macht gegen die Berge zu, und der Wind rüttelte an dem 
Die Engländer kehrten zurück, pon der Beſatzung des Forts "orien Strohdach, rauſchte unb wühlte in den Wipfeln der 
verſtärkt, und gleichzeitig fingen die beiden Kanonen da oben Bäume. Das ganze Bild zog an mir vorüber. In den 
an, Tod und Vernichtung auf die in der Lichtung zerſtreuten brechenden Zweigen hörte ich das Pferdegetrappel und das 
Buren zu ſpeien, die auch ſchleunigſt zu ihren Pferden in der Waffenklirren; ich fab die engliſche Reiterſchar vorüber⸗ 
ſtürmen, dem Verderben entgegen, an ihrer Spitze die 


Donga zurückeilten und von dort ungeſehen verſchwanden. : ۱ 
Ein Geſchoß aber platzte gang in meiner Nähe, ehe ich mid) ſchlanke Geftalt bes jungen Mädchens mit dem Khakihelm 
auf dem rotblonden Haar, zur Rechten des Kapitäns, ihres 


in Sicherheit bringen konnte, und ein Granatſplitter zer⸗ ۱ nden H. i 
ichmetterte mir bas Bein gerade ba am Knie.“ Grobler wies | Geliebten. Ich hörte im Geiſte bas Knattern ber Maufer: 
dabei auf fein fteifes Bein. „Meine Kaffernjungens ſchleppten gewehre, wie id) es in Wirklichkeit fo oft gehört hatte am 
mich ins Haus zurück, wo ich wochenlang in großen Schmer: | Tugela, unb ich fab bie Burenmaid vom Pferde ſinken, die 
zen gelegen bin, unfähig, mich um irgend etwas zu befüm- | Junge Bruſt durchbohrt von den Kugeln, die ihrem Geliebten 
mern. Am dritten Tage ſandte mir der Kapitän einen Brief, galten. 

Wie kam all dieſe Romantik in das harte, nüchterne 


in dem er mir mitteilte, meine Tochter fei ihren Wunden er- ter! 

legen, vorher aber habe er ſich mit ihr trauen laſſen. Er legte Alltagsleben dieſer niederen Burenhütte? War es wirklich 

das Heiratsatteſt bei. Hier iſt es.“ Der Alte langte nach der die Einwirkung der ſtädtiſchen Schule auf das einfache 
Bauernkind, wie die alte Frau mit ihrem unbeſtechlich klaren 


Bibel, in der ein gefaltetes Papier lag, und reichte es mir. 
Das Atteſt war ganz richtig und ich las: „Maria Petronella | Mutterblid es dargeſtellt hatte? Ich aber zog es vor, an 
eine neue herrliche Offenbarung der Allgewalt der Liebe zu 


Grobler dem Kapitän im ſechzehnten Dragonerregiment 

Seiner Majeſtät des Königs von Großbritannien und Jr- glauben, bie von Seele zu Seele fliegt, die keine Schranken 
land Herrn Walter Raleigh Dismore durch den Reverend kennt von Raſſe und Glauben, von Raum und Zeit. 
Miller, Feldprediger Seiner britischen Majeſtät Streitkräfte „Niemand hat größere Liebe denn die, daß er ſein Leben läſſet 
im Bezirke von Pietersburg, auf Grund einer Spezial⸗Lizenz ۱ für feine Freunde.“ 

des Oberkommandierenden in Pretoria in Extremis ange: 


traut am 19. Dezember 1901.” Wie ſchön das klingt! Lag nicht in der wunderbaren 
raut a ۱ 901. 


Grabſchrift dort oben die ganze Erklärung des Rätſels? 
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Zu unſern Bildern. Midael Sansa von Mierevelt, von | (fiehe Seite 697) behandelt, hat gerade in unſern Tagen wieder 
dem wir heute ein Kinderbildnis bringen, war einer der frucht- eine befondere Aktualität erlangt. Die Kataſtrophe des Binger 
barſten holländiſchen Künftler; das Amſterdamer Muſeum allein | Dampferftegs, aber auch die Erinnerung an heldenmütig ver 
beſitzt 15 Bildniſſe von ſeiner Hand, und zahlloſe andre ſind über richtete Rettungstaten leben noch friſch im Gedächtnis, und jeder 

anz Holland und Deutſchland zerſtreut. Das blühende Meine Beſchauer des wirkungsvollen Gemäldes kann fid) den aufregenden 

eſchöpf, das er auf unſerm Bildchen feſtgehalten hat, iſt in die [Vorgang, den hier der Pinſel des Malers ſchildert, aus zahlloſen 
ſteife Pracht des 17 ten Jahrhunderts eingezwängt und hat — dem | Berichten von glücklichen oder erfolglofen Verſuchen zur Rettung 
Ausdruck des Geſichtchens nach zu urteilen — doch nichts von Schiffbrüchiger ergänzen. — B. Giulianos heiteres Szenen⸗ 
feiner ſchalkhaften Fröhlichkeit eingebüßt. — „Im letzten Augen⸗ | bild „Die Promenade” (f. S. 707) birgt keine tragifden 
blick gerettet“ — der Vorwurf, ben W. H. Wyllies Gemälde | Momente, es ift ganz auf Liebenswiirdigfeit und Eleganz ge 
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Wilhelm Wundt. (Zu ber untenftehenden Abbildung.) Am 
16. Auguſt d. 3. begeht einer der bekannteſten und gefeiertſten 
Hochſchullehrer Deutſchlands, Geheimrat Wundt in Leipzig, feinen 
achtzigſten Geburtstag. Der berühmte Profeſſor erfreut fid) bis 
in fein hohes Alter einer fo guten Geſundheit, daß er auch in 
۵1616111 Sommer noch regelmäßig feine ۵۸ 3 
halten konnte. Sein Gebiet find bie Philoſophie, bie Phyſiologie 
und die Pſychologie; hier hat er Hervorragendes geleiſtet und 
bahnbrechend gewirkt. An äußeren Ehren und reichen Erfolgen 
hat es ihm im Leben nicht gefehlt, und auch jetzt ſcheint er noch 
nicht am Ende ſeiner Lebensarbeit zu ſtehen, wenigſtens will er 
feine Vorleſungen noch nicht einſtellen. Die „Gartenlaube“ hat 
in Nr. 38 des Jahrgangs 1911 fein Lebensbild von berufener 
Feder gebracht, worauf wir hier noch einmal verweiſen. 

Dom Morgen- und Abendlernen. Der Laienanſicht, daß das 
Lernen am Morgen dem ausgeruhten, friſchen Gehirn leichter 
falle als das 
Abendlernen, 
tritt W. A. 
Lay (Karls— 

ruhe) auf 
Grund neuer 
experimentell— 
pädagogiſcher 
Unterſuchun— 
gen in der 
„Zeitſchrift 
für die Gre 
forſchung und 
Behandlung 
des jugendli— 
chen Schwach— 
ſinns“ inſo— 
fern entgegen, 
als er den 
dauernden 
Erfolg des 
Morgenler— 
nens um das 
Doppelte ge— 
ringer als den 
des Abend— 
lernens ein— 
ſchätzt. Die 
Erklärung, 
daß für jede 
phyſiſche Er: 
ſcheinung nicht 
nur das Bors 
hergehende und Gleichzeitige, ſondern auch das Nachfolgende bes 
ſtimmend ſei, und daß ſie durch nachfolgende ſtarke Eindrücke 
geſchwächt oder ausgelöſcht wird, leuchtet jedem ein. Auch die 
Schlußfolgerung, daß am Abend erhaltene Eindrücke in der Nacht 
weiter arbeiten, während ſie der Tag mit ſeiner Mannigfaltigkeit 
der Geſichte verwiſcht, läßt es plauſibel erſcheinen, daß das am 
Abend Gelernte nachhaltiger 
im Gehirn haften muß. 

Vermißtenliſte der „Gar- 
tenlaube“. Wir find in 
der angenehmen Lage, 
heute wieder über einige 
„Gefundene“ berichten zu 
können. So hat fid) gus 
nächſt eine Spur von dem 
unter Nr. 817 geſuchten 
Fr. Walsburger ergeben, 
und wir konnten den fuchen« 
den Verwandten einen An— 
halt geben, der ihnen hoffent⸗ 
lich Gewißheit verſchafft 
hat. Ferner iſt uns von 
zwei Seiten die Adreſſe des 
unter Nr. 825 geſuchten 
Lehrers Wolnitzky mitge⸗ 
teilt worden. Weiter hat 
ſich der Kellner Jaroſch 
(842) gefunden. Über den 
Kunſtgärtner A. Ruben 
(845) ſind uns mehrere 

ngaben zugegangen, und 
ſchließlich hat ſich der Ge⸗ 
ſuchte noch ſelbſt bei uns 
gemeldet. Ebenſo haben 
ſich die Eheleute Schröder 
(875) ſelbſt gemeldet, ſo 
daß wir dem in der Ferne 
lebenden Bruder ihre 
Adreſſe mitteilen konnten. 


Aura Hertwig, phot. 


Profeſſor Dr. Wilhelm Wundt. 
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Derje&ung des Rabe&tg-Denfmals in Bien. 


ſtimmt. Die Hir: 
tenden, galanten 
Paare in der 


Tracht bes Empi⸗ 
res verſinken nicht 
in bedrohliche Tie— 


fen der ۰ 
ſchaft, der dunkeln 
Schickſale — ſie 


bleiben hübſch an 
der Oberfläche 
leichten anmutigen 
Lebensgenuſſes. 
Kaiſer Joſhi- 
hito von Japan. 
(Zu der neben— 
ſtehenden Abbil— 
dung.) In noch 
verhältnismäßig 
jugendlichem Alter 
iſt der neue Kaiſer 
zur Regierung ge— 
kommen. Er iſt 
nicht der Sohn der 
Kaiſerin, ſondern 
als Sohn einer 
Nebenfrau am 
31. Auguſt 1879 
in Tokio geboren. 
Am 3. November 
1889 erfolgte ſeine 
Wahl zum Thron— 
erben. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde 
ihm als Zeichen 
ſeiner Würde das 
ſeit dem Jahre 887 
in ununterbroche— 
ner Reihe vererbte 
berühmte Schwert 
„Tſubo-Kiri“über— 
geben. Die Kaiſerin 
ſelbſt leitete die Erziehung des jungen Prinzen in ſehr ſorgfältiger 
Weiſe. Beſonders auf die militäriſche Ausbildung wurde ein 
Hauptaugenmerk gerichtet. Der Kronprinz bekleidete beim Tode 
ſeines Vaters den Rang als Generalleutnant in der Armee und 
als Vizeadmiral in der Marine. Auch mit europäiſcher Bildung 
und Kultur wurde der Prinz frühzeitig bekannt gemacht. Wieder— 
holt mußte er ſeinen Vater vertreten und lernte dabei auf zahl— 


Raijer Joſhihito von Japan. 


reichen Reiſen Land und Leute des Inſelreiches gründlich 
kennen. So iſt mit einiger Sicherheit anzunehmen, daß der 
neue Kaiſer die aufſtrebende Politik der neuen Großmacht 
Japan in kraftvoller Weiſe weiterführen wird. Der jetzige 


Kaiſer iſt ſeit dem 10. Mai 1900 mit der japaniſchen Prinzeſſin 
Sadako vermählt; aus dieſer Ehe ſind drei Kinder hervorgegangen. 

Verſetzung des Radetzky— 
Denkmals in Wien. (Zu 
der nebenſtehenden Ab— 
bildung.) Bisher ſtand das 
Denkmal des populären 
öſterreichiſchen Feldmar— 
ſchalls auf dem Platz Am 
Graben in Wien, an dem 
ſich das alte Gebäude des 
Kriegsminiſteriums erhob. 
Nun hat dieſes ein neues 
Heim am Stubenring er— 
halten und „Vater Ra— 
Debf)" mußte darum mit 
dorthin überſiedeln. Da 
Das Reiterſtandbild gegen 
6000 Kilo wiegt, war der 
Transport nicht leicht. 
Man hatte das Denkmal 
auf einen ſtarken Fracht— 
wagen verladen, und vier 
ſtarke Pinzgauer Gäule 
zogen die ſeltſame Fuhre 
fort von dem Platz, auf 
dem der eherne Feldmar— 
ſchall ſo lange auf die 
alten Marktweiber herab— 
geblickt hatte. Um die 

mitternächtige Stunde 
wurde der Umzug im Bei— 
ſein mehrerer Offiziere und 
einer großen Menſchen— 
menge glücklich vollzogen. 


Hamburg abgereift und hat feither nichts mehr von fid) hören 
laſſen. Die troſtloſen Eltern bitten um ein Lebenszeichen. 

908. Ein ähnlicher Fall liegt bei dem ſeit Juni 1909 ver⸗ 
ſchollenen Karl Eimer aus Villingen, Kreis Gießen, vor. Er 
verließ Gießen, wo er als Schloſſer arbeitete, ohne nähere Angabe; 
er hat noch aus Rupsboden, Bayern, geſchrieben, die Antwort auf 
ſeinen Brief kam jedoch als unbeſtellbar zurück. Die armen Eltern 
ſehnen ſich nach ihrem jetzt zwanzigjährigen Sohne. 

09. Heinrich Voß, 1868 in Kemnitz in der Altmark ge⸗ 
boren, von 1888 bis 1893 in Minden, wird zur Entgegennahme 
wichtiger Nachrichten um ein Lebenszeichen gebeten. Voß, der in 
Gärtnereien arbeitete, ſchrieb zuletzt 1906 aus Sooden a. Werra. 

910. Seit 1874 iſt der Schmiedegeſelle Heinrich Friedrich 
Tonn aus Neukirchen (Lübeck), der vor 19 Jahren nach Amerika 
auswanderte, verſchollen und wird jetzt geſucht. 

911. Alois Tſchuggnal, 1880 in Innsbruck geboren, 
Taglöhner, war fünf Jahre als Fremdenlegionär in Algier und 
Tonkin und iſt Anfang Oktober 1907 in Belfort entlaſſen worden. 
Das Reiſegeld von 15 Kronen, das ſeine Mutter nach Belfort 
ſandte, iſt erhoben worden, ein eingeſchriebener Brief kam wieder 
zurück. Tſchuggnal iſt ſeit dieſer Zeit verſchwunden. Da er früher 
öfters ſchrieb und große Sehnſucht nach Hauſe hatte, ſo iſt der Ge⸗ 
danke, daß er einem Verbrechen zum Opfer fiel, nicht von der 
Hand zu weiſen. Nachforſchungen in Belfort waren vergeblich. 
Zweckdienliche Angaben werden erbeten. 

912. Karl Lippacher, Bierbrauer aus Nördlingen, hat 
am 15. Oktober 1907 aus Santiago, Chile, zuletzt geſchrieben. Seine 
Adreſſe lautete Comp. Gericias Unida Caſillo 19—77. Sein Vater 
ee ſehnſüchtig baldige Nachricht über feinen jetzt 28 Jahre alten 
Sohn. 

913. Der Schloſſergeſelle Emil Kumpe, 1891 geboren, 
verſchwand im Januar 1911 ſpurlos aus ſeinem Elternhaus in 
Auſſig. Er ift 1,80 Meter groß, blond und hat, von einer Blutver⸗ 
giftung herrührend, an den Fingern der rechten Hand Narben. 
Vermutlich hält er ſich in Deutſchland oder der Schweiz auf. 

914. Aus Gram über den Tod ſeiner Frau verließ vor etwa 
30 Jahren der Tüncher Joſeph Mantua aus Wirſches in 
Heffen-Naffau [eine Heimat. Nachforſchungen nach ihm wurden 
nicht angeſtellt. Seine drei Kinder ſuchen ihn jetzt. Alter: etwa 60 
Jahre. Aufenthalt: wahrſcheinlich Amerika. 

915. Von einem Regimentskameraden werden aufgerufen 
Adolph Kobiske und Karl Poerſchke. Der erſtere 
diente 1879 in Stade im 75. Regiment, der letztere 1875 in Straß: 
burg im 25. Regiment. Sonſtige Angaben fehlen. 

916. Der Schloſſer Johann Müller, 1876 in Rußland 
geboren, iſt am 4. März 1911 in Hamburg vom Dampfer 
„Diamant“ abgemuſtert worden und ſeitdem verſchollen. Er wird 
von ſeiner alten Mutter, die im Frühjahr 1910 die letzte Nach⸗ 
richt von ihm aus Emden erhielt, geſucht. 

917. Friedrich Schnegula, auch Fritz Fiſcher genannt, 
1838 in Goldberg in Schleſien geboren, ging vor vierzig Jahren 
nach Kalifornien. Er hatte als Schuhmacher gelernt. Vor Jahren 
ſchrieb er, daß er in Kalifornien ein Hotel beſitze. Vermutlich lebt 
er daſelbſt noch. Seine Schweſter ſucht ihn. 

918. Otto Cohen, genannt Kohl, aus Koblenz, 40 Jahre 
alt, betrieb in Mexiko, ſpäter in Colon am Panama ein Kauf⸗ 
mannsgeſchäft, das er krankheitshalber verkaufte. Er reiſte dann 
nach Chile und hat vor vier Jahren aus Guayaquil zuletzt Nach⸗ 
richt gegeben. Er ſpricht außer Deutſch auch Engliſch und Spaniſch. 

919. Ein Sohn ſucht ſeinen Vater, den vor etwa 30 Jahren 
nach Amerika ausgewanderten Auguſt Friedrich Alt aus 
Kindlbrück, der als Stellmacher gelernt und drüben als Kaufmann 
und Barbier tätig war. Zuletzt ſchrieb er im Jahre 1885 aus 
Philadelphia. Wahrſcheinlich lebt er in den Vereinigten Staaten 
oder in Mexiko. 

920. Johann Löſcher, 1878 in Saaz geboren, gelernter 
Friſeur, der früher auf belgiſchen Schiffen als Oberſteward fuhr, 
war, wie er unterm 3. Mai 1905 von Port Tampa, Nordamerika, 
ſchrieb, auf dem engliſchen Schiff „Madawaska“, wo er als Koch an: 
geſtellt war, in Tampa angekommen und wollte nad) New-Orleans 
weiterreiſen. Seitdem fehlt jede Nachricht von ihm. Seine arme 
alte Mutter ſucht ihn. 

921. Seit vielen Jahren iſt der Schlächtermeiſter Johann 
Georg Krauſe aus Iba für ſeine Angehörigen verſchollen. Er 
hatte in den ſechziger Jahren in Baltimore ein eigenes Geſchäſt 
und wäre jetzt 82 Jahre alt. 

922. Auf Wunſch der tiefbetrübten einzigen Tochter rufen wir 
den verſchollenen angeblichen Plantagenbeſitzer Wilhelm Der: 
wig aus Mühlhauſen i. Th. wiederholt auf. Er iſt 1857 geboren, 
1884 nach Mittelamerika ausgewandert und hat vor etwa 4 
Jahren aus Philadelphia zum letztenmal an ſeine Schweſter ge— 
ſchrieben. Die Tochter glaubt, daß ihr Vater noch lebt, aber nicht 
meiß, daß fie, die bei ſeinem Fortgehen erſt vier Jahre alt war, 
noch exiſtiert. 
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Von ber Joſefa Gefierer (881) haben wir feftgeftellt, daß fie ge— 
ftorben ift. Auch der Aufruf Nr. 853 hat fid) erledigt, indem ſich 
der Geſuchte wieder eingeftellt hat. In einigen anderen Fällen 
konnte ebenfalls eine Aufklärung erzielt werden. ۱6 ۶ 
lifte hat ſomit wieder manches Gute geftiftet. wenn auch zu unſerem 
lebhaften Bedauern noch viele unerledigte Fälle vorliegen. Dies hält 
uns nicht ab, im Vertrauen auf die Unterſtützung unſerer Leſer 
heute wieder eine größere Liſte zu veröffentlichen, die ſich an die 
Liſte in Nr. 45 des vorletzten Jahrganges anſchließt. Wir bitten 
alle unſere Leſer im In- und Auslande (ſpeziell in Amerika) um 
Nachricht, wenn ſie von einem der Geſuchten etwas ſagen können. 

895. Der Chemiker Hans Georg Karl Räubig, 1875 in 
Dresden geboren, ging im Mai 1901 nach Amerika. Auf der Hin⸗ 
fahrt ſandte er vom Hamburger Dampfer „Phönicia“ von Boulogne 
aus noch Nachricht. Der Dampfer iſt in Neuyork glücklich ange- 
kommen, von dem Verſchollenen fehlt aber von da ab jede Spur. 
Die Schweſter des Vermißten wäre für jede Auskunft, die über 
deſſen Verbleib Aufſchluß geben könnte, von Herzen dankbar. 

896. Eine 72jährige amerikaniſche Matrone, die nach ihrem 
verſchollenen einzigen Sohne John M. Biehl forſcht, wendet ſich 
an uns, in der Hoffnung, daß es durch unſere „Vermißtenliſte“ 
gelingt, den Verſchollenen ausfindig zu machen. Dieſer, 1865 in 
Cincinnati geboren, von Beruf Drogift, verkaufte als Geſchäfts⸗ 
reiſender in den Vereinigten Staaten Chemikalien und hat zuletzt 
im Januar 1897 von Waſhington aus geſchrieben. Vermutlich 
ift er noch in Nordamerika, vielleicht aber auch in Mittel: ober Süd⸗ 
amerika tätig. Wir wünſchen, daß uns aus unſerem amerikaniſchen 
Leſerkreis beſtimmte Angaben über den Geſuchten zugehen. 

897. Auguſt Karl Robert von Seele (genannt Nölk), ge⸗ 
boren 1854 in Hamburg, Büfettier, Artiſt und Bierverleger, zu— 
letzt in Leipzig wohnhaft, und Adolf Ferdinand Johann von 
Ranken, Bäcker und Konditor, zuletzt wohnhaft in Southſea in 
England, werden gebeten, wegen Erbſchaftsangelegenheit ihre 
jetzige Adreſſe bekannt zu geben. 

898. Der Kaufmann Georg Johannes Drabek, aus 
Wünſchelburg, Kreis Neurode, geboren 1890, reiſte vor 6 Jahren 
nach Amerika, wo er in Geſchäften und Reſtaurants in Neuyork 
und Brooklyn tätig war. Zuletzt ſchrieb er von Newark, 838 Broad 
Street im Mai 1908. 

899. Maximilian v. Krzeſinski aus Danzig ließ 
fi, 18 Jahre alt, am 19. Oktober 1904 in Swanſea als Leicht: 
matroſe für das engliſche Segelſchiff „Lodore“, das nach Antofagaſta 
beſtimmt war, anmuſtern. Das Schiff lief Ende Dezember Monte: 
video als Nothafen an, und hier ſoll der Geſuchte am 15. Februar 
1905 abgemuſtert haben, während der Kapitän der „Lodore“ an⸗ 
gibt, daß er in Antofagaſta das Schiff verlaſſen habe. Jedenfalls 
fehlt ſeit ſeiner Landung in Südamerika ein Lebenszeichen, nach 
dem ſich die tiefbetrübte Mutter ſehnt. 

900. Adolf Scheffler, 1875 in Lodz in Rußland geboren, 
gelernter Bäcker, wanderte nach Amerika (Neuyork) aus und iſt 

ſeit 1900 für ſeine Angehörigen verſchollen. 
) 901. Der Sattlergehilfe Alfred Gebauer aus Neudorf, 
Kreis Neurode, 1886 geboren, wird von feinem Bruder geſucht. 
Er foll vor etwa 6 Jahren in einer Polſterfabrik in Sachſen tätig 
geweſen ſein. 

902. Im Jahre 1906 verſchwand der aus Goldberg in Schle— 
ſien ſtammende, damals zwanzigjährige Conrad Eiſert. Er 
hatte fid) im Februar desſelben Jahres in Hadersleben und ۰ 
münde aufgehalten, ſcheint ſpäter noch in Haltern, Weſtfalen, ge— 
weſen zu ſein und iſt angeblich von Rotterdam als Schiffsjunge 
nach London gefahren. Seine Eltern, die ihn ſuchen, haben ſeit— 
dem nichts mehr über ihn erfahren. 

903. Von dem ledigen Schneider und ſpäteren Schiffsarbeiter 
Johann Pawlitſchko aus Mehregarten, der nach Amerika 
ausgewandert war, iſt feſtgeſtellt worden, daß er ſich wiederholt in 
South Shields, England, aufgehalten hat und in den Tyne Docks 
ſehr bekannt war. Bei ſeiner letzten Anweſenheit in South Shields 
(1901) hat er zu ſeiner Quartiergeberin geäußert, daß er ſeine in 
Auſtralien lebenden Schweſtern beſuchen wolle. 

904. Heinrich Brandt, geboren 1871 zu Todemann, 
Kreis Rinteln, wird inſtändig gebeten, ſeiner alten 73jährigen 
Mutter endlich ein Lebenszeichen zu geben. Brandt, der Hutmacher 
von Beruf iſt, wanderte im Jahre 1894 nach Braſilien aus und 
ſchrieb zuletzt 1895 von Rio Grande do Sul, Rua Andratos 2. Alle 
Nachforſchungen waren bis jetzt vergeblich. 

905. Der Zeugarbeiter Karl Traugott Naumann aus 
Seifersdorf in Sachſen, der im Jahre 1861 nach Amerika reiſte und 
1870 aus Neunorf zuletzt ſchrieb, wird von feinem Bruder geſucht 
Alter jetzt 80 Jahre. 

906. Von ihrem Schwager wird die 48 Jahre alte ehemalige 
Dienftmagd Minna Weſemann aus Maßlingen aufgerufen. 
Im Jahre 1900 befand fie fid) im Magdalenen-Aſyl zu Kirchrode. 

907. Der Kellner Carl Adolf Winkler, 1883 zu Dres- 
den geboren, iſt Anfang Juli 1906 aus Lübben (Spreewald) nach 
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Eine Woche war Radern in Caracas. In der Kanzlei | Ausdrücke zu lieben. Mit dem dicken Baumwollballen 
ber Reſidentur ſtand er heute ſchon bald nach neun Uhr im | wifchte er die Schweißperlen von der Stirn: 
grauen Flonellanzug. Das war in der feuchtſchwülen „Wir haben unter den Deutſchen Kaufleute, die glauben, 
Tropenhitze unter dem Aquator eine noch immer läſtig | daß Amerika feine Bürger wirkſamer und eifriger als bas 
warme Kleidung. Über den Schreibtiſch des Kanzlers Reich ſchützt. Unſere Forderungen wurden oft abgewieſen, 
Hempel beugte er ſich von Zeit zu Zeit. Offene | während die Regierung auf ähnliche bes ameri⸗ 
Briefe lagen vor dem Beamten. Angeheftet 7 kaniſchen Miniſters einging. Darum ſuchen 
waren ganze Bündel von Papieren als Deutſche amerikaniſche Teilhaber und rufen 
Beweiſe für die Klagen deutſcher Geſchäfts— durch fie die Hilfe der Vereinigten Staa- 
leute gegen eine Regierung, die fie ۰ ten an.“ 
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unde feiner Ankunft hatten die Lands— : ۱ hemp rm eigefinger in 
leute ihn mit Beſchwerden überlaufen. HE e Eë den ſchon aufgeweidten niedrigen ۰ 
Nun gingen die geforderten ۸ — — Fr * fragen unter grauem Kattunrock: 
Erläuterungen ein. Über Mangel an ANNI c * „Der Herr Graf hörten nicht gern 
Arbeit konnte er hier nicht klagen. Dem | NS. Ki davon.” 

Lederexporteur Kolzig hatte er in dem " | | Im Herzen dankte er bem Beamten 
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für fein ۰: 

„Wer iſt Chef der Firma?“ 

„Heinrich Caſpary.“ 

„Reichsangehörig?“ 

„Jawohl, Herr Miniſter.“ 

„Laſſen Sie ihn zu einer Beſprechung 
bitten und machen Sie eine Notiz, daß 
ich mit dem Konſul über die Caſparys 
reden will.“ 

Hempels Feder quietſchte. Brief nach 
Brief diktierte Radern. Vom Auf- und 
Abwandern in der Stube war er naß, 
als er ſich nebenan im eigenen Arbeits⸗ 
zimmer über die Privatbriefe machte. 
Den aus Schanghai öffnete er mit Un- 
geduld. Wie ſchwer die Frau zu ver: 
geſſen war, und wie der Gedanke an ſie 
noch immer das Blut wärmte! 

„Auch wir ſind verſetzt und gehen nach 
Tanger“, ſchrieb Sonia. 

Bald würde er ſie alſo nicht wieder⸗ 
ſehen, aber ſchließlich kam man immer 
Amerikaner als Teilhaber.“ wieder mit dem gleichen Kollegen gu’ 

„Iſt das ehrenrührig?“ = ſammen. Im Dienft aller Staaten gin— 

Hempel wurde es unbehaglich, daß STs der Neuen Fboledr. Gef. 0.9. berlin. Stegliy. gen fie ungefähr den gleichen Weg. Er 


er ſitzen mußte. Der Chef ſchien draſtiſche 5 und Korlath waren über Madrid, wo ſie 


eben diktierten Brief verſichert, daß ſeine 
Anſprüche berechtigte ſchienen. Eine For⸗ 
derung nach Entſchädigung werde an die 
Landesregierung abgehen. Er griff zum 
nächſten Blatt, mußte aber ſich wieder 
von Hempel belehren laſſen, denn auch 
ſein Legationsſekretär, ein junger Graf 
Corſep, war landfremd vorgeftern in Ca- 
racas angekommen und ſollte heute den 
Dienſt auf feinem erſten Auslandpoſten 
antreten: 

„Wer ſind Caſpary und Compagnie, 
Herr Hempel?“ 

„Reiches Haus. Export, Import, Kakao, 
Kaffee, Drogen.“ 

„Ordentliche Leute?“ 

Hempel hielt als alter Unteroffizier die 
Hände neben die vorderen Stuhlbeine, weil 
der Chef befohlen hatte, er ſolle ſitzen— 
bleiben. Jetzt mußte er auf dem Rohr— 
geflecht rutſchen: 

„Sie haben neuerdings einen Deutſch— 
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weihten, unb nur jo kann man lernen. Jetzt bin ich aud) 
ſoweit, daß ich zu Hauſe eſſen kann, und erwarte Sie täglich 
um ein Uhr zum Frühſtück. Das bitte ich als Dienſt zu be⸗ 
trachten, aber natürlich ſteht Ihnen frei, geſellſchaftlichen 
Pflichten nachzugehen. Beſuche machen Sie beſſer erft, 
wenn ich mich orientiert und Ihnen geſagt habe, wo ich zu 
verkehren denke. Im Caracasklub laſſen Sie ſich wohl ein⸗ 
führen! Dort finden Sie gegen Abend auch Einheimiſche 
und erzählen mir am nächſten Mittag Neues.“ 

Corſep ſtand auf und verbeugte ſich. 

„Den Kanzler Hempel will ich Ihnen noch vorſtellen. Er 
iſt ein erfahrener, umſichtiger Beamter, ſeit zwanzig Jahren 
hier und für uns von großem Wert.“ 

Es war ratſam, junge Herren auf die Bedeutung von 
Unterbeamten aufmerkſam zu machen. Er drückte auf den 
Klingelknopf. 

Hempel kam mit den Reinſchriften der zu unterzeichnen⸗ 
den Briefe. Nach der Vorſtellung verabſchiedete Radern 
Corſep und wollte zur Feder greifen: 

„Herr von Corſep, da fällt mir noch ein, daß Sie mir 
eine Mühe abnehmen können. Gehen Sie, bitte, zu Albert 
Diering und zum Direktor der deutſchen Bahn. Das ſind 
unfere ‚Brominenteften‘. Sagen Sie den Herren, ich bate um 
Entſchuldigung, daß ich fie formlos auffordere, um ein Uhr 
mit uns zu frühſtücken. Ich habe Wichtiges mit ihnen zu be⸗ 
ſprechen und muß es heute tun. Den Direktor kenne ich 
ſchon. Mit Diering habe ich nur Karten tauſchen können, 
aber er wird verſtehen, daß ich ihn plötzlich bitten laſſe. 
Ganz gut übrigens, daß ſich die Herren an Ihre Beſuche 
gewöhnen. Sie werden viel zu laufen haben! Auf Wieder- 
ſehen um ein Uhr.“ 

Hempel trat vor die Türklinke, auf die Corſep ſchon die 
Hand legte: 

„Herr Miniſter, ich bitte um Verzeihung! Seit ich denken 
kann, werden Diering und der Direktor nicht gufammenge- 
bracht. Sie ſprechen nicht miteinander und ſind die Führer 
der beiden feindlichen Cliquen unter den Deutſchen.“ 

„Ja, richtig, wir haben auch hier mit dem normalen Zu— 
ſtand deutſcher Auslandkolonien zu rechnen! — Gehen Sie 


nur zu Diering, Corſep. Den Direktor ſuche ich nachmit⸗ 


tags auf.“ 

Bis gegen halb ein Uhr ſaß er mit Hempel hinter neuen 
Briefen. Wie aus dem Waſſer gezogen ging er nach oben 
und nahm im Vertrauen auf die robuſte Geſundheit eine 
zweite kalte Duſche, obwohl der durch Kontrakt der Lega⸗ 
tion verpflichtete deutſche Arzt beim Antrittsbeſuch ſchon 
vor der erſten gewarnt hatte. Kurz vor ein Uhr kam er über 
die Marmortreppe in die mit kühlen Steinflieſen belegte 
Halle, die ein dämmeriges Licht durch die drei geöffneten 
Flügeltüren zu den Räumen im Erdgeſchoß empfing. Das 
Haus mußte von Sonnenaufgang bis zum Abend hinter ge- 
ſchloſſenen Fenſterläden ſchlummern, weil draußen die Hitze 
unerträglich war. Im großen Empfangszimmer, dem Por- 
tal gegenüber, ſaß Corſep unter dem Bild des Kaiſers in Leib⸗ 
huſarenuniform. Es hing zwiſchen den beiden mittleren 
der verhängten vier Fenſter. Die Diele trug einen großen, 
roten Teppich. Schwere alte Mahagonimöbel ſtanden 
darauf. 

Corſep ging ihm entgegen. Auch er hatte Zeit zum Um⸗ 
ziehen gefunden. Das Hemd, der Schlips und der Tuchzipfel 
über der Bruſttaſche der weißen Flanelljacke waren jetzt lila: 

„Diering wird mit Vergnügen kommen. Er ſchien ſehr 
beſchäftigt und kurz angebunden.“ 

„Ja, er läßt uns an ſich herankommen, ſteht aber mit 
Recht auch zu Hauſe beim Auswärtigen Amt in Anſehen. 
Sie holen feinen Rat ein, und der Bruder, fein ftiller Teil’ 
haber, iſt als Kriegsſchiffbauer und Werftbeſitzer einer von 
den Hamburgern des Allerhöchſten Herrn.“ 

Durch die offene Tür ſah er dabei in die Halle. Der 
Portier trat aus der Tür zur Linken und öffnete das Portal. 
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Spaniſch gelernt hatten, nach Caracas gekommen. — Ein 
Schreiben der Schwägerin hätte er nach dem Leſen weniger 
Zeilen faſt fallen laſſen. Kühl meinte ſie, daß ſie ihm zu 
Gefallen das Fräulein Hendersheim gern in eine Penſion 
unterbringe, aber nicht recht verſtehe, warum ein Schwager, 
der drei Neffen habe, den Vater eines wildfremden Mäd⸗ 
chens ſpielen müſſe. 

Aha! Um ſo beſſer, daß er auf Urlaub verzichtet und 
mit Frau von Korlath nach Caracas gefahren war. Hedwig 
ſchien ſich ja auch bei der Freundin ihrer Mutter wohl zu 
fühlen. Sie ſagte es in einem Briefchen aus Makuto, dem 
Badeort bei Laguayra, in dem Korlaths während der 
heißeſten Monate in ihrer Villa lebten. Dort konnte das 
Kind ſich beſſer als hier an das Klima gewöhnen. In Ca⸗ 
racas erkrankten Fremde leicht an Fieber. Heute ۰ 
mittag wollte er wieder hinausfahren, ſchon um Korlaths 
endlich zu ſagen, daß er auch fernerhin für das Mädchen 
ſorge. Wo Hedwig aß und ſchlief, wenn Korlaths erſt nebenan 
als ſeine Nachbarn in der Legation lebten, war einerlei. Das 
ſpielte weder in ihrem Haushalt eine Rolle noch in dem, den 
er hier zu führen hatte. 

Der Diener kam: 

„Herr Graf Corſep.“ 

„Hereinbitten!“ 

Schlank und ſchmal in friſch gebügeltem, weißem Flanell 
richtete fid) an der Tür der Legationsſekretär aus ber ۰ 
beugung auf. Radern trat ihm mit einem Gruß entgegen 
und ſah flüchtig an dem jungen Herrn herunter. Sein 
Beinkleid fiel mit zwei meſſerſcharfen Falten auf ſchnee— 
weiße Tropenſchuhe, über denen ein Streifchen hellbrauner, 
faſt gelber Seidenſtrümpfe zu ſehen war. Das Hemd und 
der Schlips unter rieſenhohem Umfallkragen hatten die 
gleiche Farbe. 

Mit einem Lächeln wies Radern auf den Seſſel und ſetzte 
ſich wieder hinter den Schreibtiſch: 

„Zunächſt wollen wir das Programm für Ihren Arbeits— 
tag aufſtellen, Graf Seppel.“ 

Die faſt frauenhaft zarte Haut des glatten Geſichts über 
hohem Kragen rötete geſchmeichelte Freude bis zum in der 
Mitte geſcheitelten ſchwarzen Haar. Der Chef ſchien ein 
jovialer Vorgeſetzter, und obwohl er im Ruf der Derbheit 


und Offenherzigkeit ſtand, doch ein Mann von Klaſſe. Wie 


jeder Graf Itzenwitz Itzig, ſo wurde jeder Corſep von ſeines⸗ 
gleichen Seppel gerufen. Das begann auf der Univerſität 
oder Kriegsſchule und blieb ſo im Leben. Wer es tat, wußte, 
was ſich ſchickte, hatte Schliff und ſagte, die alten Preußen: 
namen ſeien ſo groß, daß ſie den Itzig oder Seppel vertragen 
könnten. 

Radern war zufrieden, als er Gorjeps Miene fab. Wer 
Menſchen leiten wollte, mußte ſie gewinnen, womöglich für 
ſich begeiſtern. An Corſep ſchien nicht wenig zu erziehen. 
Jetzt zog er auch noch ein Taſchentuch von der ſonderbar 
gelben Farbe und tupfte vorſichtig am keimenden Bärtchen, 
als fürchte er, eins der faſt unſichtbaren Haare aus ſeiner 
Lage zu bringen. Natürlich trug er ein goldenes Armband 
am Handgelenk und war gewiß ehrlich überzeugt, daß die 
vermeintliche Eleganz für den Beruf des Diplomaten un— 
entbehrlich ſei. Gerade in Deutſchland gab es eine Schule, 
bie ſogar amtlich lehrte, daß „tadelloſer“ Anzug eine Bor: 
bedingung für diplomatiſches Wirken ſei. Dabei konnten in 
dem Beruf wie vielleicht in keinem anderen lediglich Per— 
ſönlichkeit und Auftreten Erfolge erzielen. Es war mand: 
mal das klügſte, formlos, dreiſt oder unter Rauhbeinen ein 
Rauhbein, unter Hemdsärmelleuten ein Hemdsärmelmann 
zu ſein. 

„Finden Sie ſich immer wie heute um elf Uhr ein, Herr 
von Corſep. Tätigkeit müſſen Sie ſich dann ſuchen. Geben 
kann ich ſie Ihnen wenigſtens vorläufig nicht, aber ich werde 
mich bemühen, Sie heranzuziehen, und Ihnen ſagen, was 
vorgeht. Ich hatte zu meinem Glück oft Chefs, die mich ein⸗ 


» 715 


In das Dämmern fiel der blendende Lichtſchein bes von | ber Jahresernte beftimmen. Uns muß ber Bauer oder 


Haciendado zuerſt die Frucht feines Feldes anbieten. Darum 
eben können wir uns für Berlufte ſchadlos halten.“ 

„Aber der weniger begüterte Landsmann kann es leider 
nicht und ihm, alſo der Allgemeinheit zu helfen, ſollten Sie 


die Hand leihen, Ihren großen Einfluß in den Dienſt der 


deutſchen Sache ſtellen.“ 

„Der deutſchen Sache zu opfern haben wir nie gezögert. 
Die deutſche Kirche, bie deutſche Schule... .“ 

„Haben Sie gebaut! Auch das Vereinshaus verdanken 
wir Ihnen und — was ich zu fragen vorhatte — haben Sie 
nicht vor der erſten Blockade die Freilaſſung der verhafteten 
Fremden erwirkt?“ 

„Davon ſpreche ich ungern, weil ich etwas tat, das nicht 
meines Amtes war und nicht der Geſchäftspolitik unſeres 
Hauſes entſprach. Es muß unter uns bleiben!“ 

Mit den porzellanblauen Augen ſah er ſcharf in die 
Corſeps: 

„Alſo an einem Montagmorgen wurden wir aus den 
Betten geholt und eingeſteckt. In meiner Verhaftung ſah 
ich lediglich das Mißverſtändnis eines Unterbeamten, denn 
die Regierung kann mich nicht aus dem Kontor holen, ohne 
die Henne, die ihr goldene Eier legt, zu morden. Kein ande⸗ 
rer unter der Sonne verſchafft ihr Darlehen, und als ſie wäh⸗ 
rend der Blockade mit dem Reich eigentlich im Krieg lag, 
mußte doch ich als Deutſcher ihr das Geld für laufende Aus⸗ 
gaben vorſchießen oder den Ruin meines Geſchäfts und des 
Landes erleben. 

Aus dem Gefängnis ſchickte ich einen Boten nach Mira⸗ 
flores, und ſofort brachte Caſtros Adjutant mit Entſchuldi⸗ 
gungen den Befehl, mich freizulaſſen. Dann fuhr ich hinauf 
und drohte dem Präſidenten, wieder meine Zelle zu beziehen, 
falls er nicht alle Fremden laufen laſſe. Nun geſchah es.“ 

„Mit Caſtro vertragen Sie ſich ganz gut, Herr Diering?“ 

„Ich kann nicht klagen, ſolange ich in ſeinen ۰ 
ſchatzungen eine Steuer ſehe, die er nur in anderer Form 
als die Regierung eines Rechtsſtaates erhebt.“ 

„Aber warum liegt die Mehrheit anderer mit ihm im 
Krieg?“ 


„Weil ſie Geſchäft und Politik vermengen. Sie koket⸗ 
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tieren mit Prätendenten, mit mutmaßlichen Machthabern 


der Zukunft oder unterſtützen gar Revolutionäre, weil ſie 
von ihnen entweder Beſtellungen und Aufträge oder min— 
deſtens ruhigere Zeiten erhoffen. Dafür will Caſtro ſich 
rächen. Uns ſtört er nicht, weil er weiß, daß das Haus 
Diering ſeit hundert Jahren Diktatoren, Präſidenten und 
Uſurpatoren kommen und gehen ſah, ohne je einer anderen 
Herrſchaft als der im gelben Hauſe von Miraflores ſich zu 
befreunden.“ 

„Alſo wenn es gelänge, alle Landsleute zu verpflichten, 
daß ſie der Politik fernbleiben, wären Sie für gemeinſames 
Handeln zu haben?“ 

„Wahrſcheinlich, Herr Miniſter! Denn das iſt der Plan, 
den ich mit etwa einer Hälfte der Deutſchen gegen die andere 
ſeit Jahren zu verwirklichen trachte. Nur habe ich Urſache, 
zu bezweifeln, daß es Ihnen gelingen wird, die Landsleute 
unter einen Hut zu bringen.“ 

„Einſtweilen iſt mir Ihre bedingte Zuſage wertvoll für 
eine Beſprechung, die ich morgen mit dem Miniſter des 
Außern habe.“ 

Im Aufftehen blickten fie einander in die Augen wie 


Menſchen, die dem Gegenüber das Maß ſeines Könnens 


Jeder fühlte vor ſich — einen Mann. Diering 
nahm Abſchied, ehe ihm Radern auch nur die Zigarre an- 
bieten konnte. Das Geſchäft war erledigt und im Kontor 
Arbeit zu tun. 

Im kleinen Salon hinter dem Eßzimmer trug Fritz Kaffee 
auf. Die Taſſe in der Hand, führte Radern Corſep zum vier— 
eckigen Tiſch zwiſchen den Fenſtern. Zigarren und Liköre 
ſtanden darauf: 
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nehmen. 


weißen Häuſern zurückgeworfenen grellen Sonnenlichts. Ein 


kleiner rundlicher Herr in weißem Leinenanzug reichte dem | 


wartenden Fritz haſtig Stock unb Korkhelm. Im Weiter⸗ 
ſchreiten fuhr er mit flinken Fingern von der Naſe nach rechts 
und links über den dunkeln Schnurrbart im tropenbleichen 
Geſicht. Energiſch die Handflächen reibend, kam er mit leicht 
wackelndem Gang gerade auf das Empfangszimmer zu. Ein 
Dreißiger nur ſchien er Radern, der ihm an der Schwelle 
gegenübertrat. Immer noch die Hände reibend, ſagte er 
mit knapper Verbeugung ſo laut, daß es durch die ganze 
dämmerige Halle ſchallte: „Diering!“ 

„Dank, daß Sie meiner formloſen Einladung gefolgt 
ſind, Herr Diering.“ 

Die Hand, die ſeine Finger umfaßte, drückte feſt: „Ge⸗ 
ſchäft für mich und Dienſt für Sie, Herr Minifter.“ 

Dabei ſah Diering ſich um, als frage er, worauf man noch 
warte. 

„Graf Corſep kennen Sie. Gehen wir alſo gleich zu 
Tiſch. Sie ſehen aus, als hätten Sie Eile.“ 

„Kann ich, gottlob, nicht verneinen!“ Durch die Halle 
gingen ſie zu der Tür links vom Portal in das Eßzimmer. 

Fritz hielt dem hierſitzenden Goſt die Schüſſel mit Vor⸗ 
ſpeiſen unter den Arm. Er langte zu und begann gleich zu 
eſſen. | 

„Wie gefällt es Ihnen bei uns, Herr ۳ 

» Qum Umfehen bin id) nod) nicht gefommen. Es gibt viel 
Arbeit, bei der ich auf Ihre Hilfe rechne.” Dabei hob er das 
Glas. Diering verbeugte fid) hinter dem feinen mit turgem 
Ruck erit gegen Radern und bann vor Corfep, ber ihm gegen: 
über zur Linken bes Hausherrn fap. Die paar Fragen und 
Antworten, die bei erften Begegnungen die Bride au wirf: 
lichem Geſpräch ſchlagen, waren bald erledigt und führten 
Radern zum Zweck des Zuſammentreffens: 

„Und warum weigert ſich Ihr Haus, das größte und 
älteſte deutſche in Venezuela, mit allen Landsleuten gemein— 
ſam ſeine Forderungen an die Regierung einzureichen?“ 

Sie waren beim Fiſch, von dem Diering einen letzten 
Biſſen in den Mund ſchob. Dann ſchlug er die hellen Augen, 
blau wie Meißener Porzellan, zu Radern auf. 

„Weil es unſeren Überlieferungen widerſpricht. Wir ſind 
gewohnt, Anſprüche ohne die Hilfe des Reichs durchzuſetzen, 
und haben aus Erfahrungen gelernt, daß fremden Kaufleuten 
eine allzu enge Anlehnung an ihre Legation nur das Miß⸗ 
trauen der Landesregierung einträgt und ihnen das Wohl⸗ 
wollen der Eingeborenen entzieht. Wohl nicht mit Unrecht 
fragen die Venezolaner, warum wir das Recht haben ſollen, 
uns hinter der Schürze des Reichs zu verſtecken oder mit 
Kanonen zu drohen, während fie den Launen einer hab— 
ſüchtigen Regierung preisgegeben ſind. Wir Dierings kämp⸗ 
fen gegen Brandſchatzung und Vergewaltigung nicht mit 
deutſchen Geſchützen, ſondern mit des Kaufmanns Waffe — 
Geld! Wir ſind älter als das Reich. Unſer Haus ſtand, ehe 
es eine deutſche Legation in Caracas gab. Meinen Urgroß⸗ 
vater, der zur Franzoſenzeit von Hamburg auswanderte, 
ſchützte keine Flotte, ſondern die Macht und Kraft ſeines im 
Geſchäft gewonnenen Kapitals. Bei ſeiner Politik ſind wir 
geblieben.“ 

„Ohne von der Regierung geſchröpft zu werden?“ 

„Wir bluten mehr als andere, aber vergeſſen nicht, daß 
wir ungerufen in einen Raubſtaat kamen und uns darum 
mit ſeinen Sitten abfinden müſſen. Heiſcht er Opfer, dann 
buchen wir ſie als Speſen. Über verſchüttete Milch und ver⸗ 
ausgabtes Geld aber ſoll man nicht weinen, und wir haben 
es nicht nötig, weil auch für uns genug bleibt. Zum Spaß 
oder zur Kräftigung meiner Geſundheit lebe ich nicht hier.“ 

„Als König von Venezuela!“ ſagte Radern lachend. Des 
Kaufmanns Selbſtbewußtſein gefiel ihm trotz der Abſage. 

„Leider nennen ſie mich ſo, weil wir in jeder Stadt des 
Landes eine Filiale haben und durch ſie den Verkaufspreis 
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„Langen Sie zu, und wenn wir Gá[te haben, machen Cie, | nad) der gepanzerten Fauſt ſchreit. Wenn ich bie 


Weltgeſchichte richtig verſtehe, ſind wir in der Lage 
des Preußens, das Friedrich der Große als junger König 
fand. Wie er ſeinen Staat als Großmacht, ſo will der 
Deutſche das Reich als Weltmacht ſehen. Friedrich begriff, 
daß er dann das Schwert ziehen müſſe. Wir beſcheiden uns 
vorläufig mit Reden und glauben, wir ſind oder werden eine 
Weltmacht, weil wir das Wort im Munde führen. Aber die 
Rechte und Freuden einer Weltmacht, den ungehinderten 
Ellbogenraum, den als Herren der Meere die Briten für 
ihren Handel haben, werden die Gegner uns in Frieden und 
Freundſchaft ſo wenig gönnen, wie ſie den Staat des Mar⸗ 
quis von Brandenburg nach zwei ſchleſiſchen Kriegen in 
Güte als Großmacht anerkannten. Nur Kampf bringt 
weiter. Wir haben zu wählen und bleiben entweder die 
Kontinentalmacht, die wir ſind, ſolange uns England unge⸗ 
ſtraft den Weg vertreten darf, oder wir gehen über Blut 
und Leichen vorwärts.“ (Fortſetzung folgt) 


bitte, hier die Honneurs. Ich denke, Tag für Tag zunächſt 
Landsleute hier zu haben, um ſie unter den bewußten Hut 
zu bringen.“ 

Corſep griff nach einer Zigarre und ließ die Augen über 
Kiſten und Flaſchen gleiten. Der Chef verſtand ein Haus zu 
machen. Nun wollte er auch für ſeine Unterhaltung ſorgen, 
weil er bei Tiſch kein Wort geſagt hatte. 

„Intereſſanter Mann... der .. . 9t... Dieringl" 

„Ja, der Typ des Auslanddeutſchen, dem es gut geht. 
Sein Widerpart will aus dem Kontorfenſter Kriegsſchiffe im 
Hafen ſehen und im Schatten der Geſchütze Geſchäfte machen. 
Auch ihn haben wir hier.“ 

„Unverantwortlich!“ 

„Wollte ich nicht ſagen, Corſep! Wir haben es aus Rück⸗ 
fidt auf die Yankees hier wohl manchmal an Schutz und 
Hilfe für die Landsleute fehlen laſſen. Überhaupt iſt es er⸗ 
klärlich, daß im Reich wie draußen der Deutſche 


Schweizer Militär. 


Von C. von Zepelin. 


m Bismarck aus der ſüddeutſchen Linie ihres Geſchlech⸗ 
tes. 

Unvergeßlich wird mir der Aufenthalt bei Wille in ſeiner 
ſo ſchön am Ufer des Züricher Sees in Mariafeld⸗Meilen ge⸗ 
legenen Beſitzung ſein. Er iſt eine echt ſoldatiſche Perſön⸗ 
lichkeit von weitgehendem militäriſchen Wiſſen und treffen⸗ 
dem Urteil. Als ich bei ihm weilte, waren einige ſehr 
intelligente Inſtruktionsoffiziere Mitglieder der Tafelrunde. 
Dieſe Offiziere ſind die eigentlichen Berufsoffiziere der 
Schweiz, die „Beamten“ des Bundes. Ihnen liegt die Lei⸗ 
tung der Rekrutenausbildung und die Ausbildung der Ka⸗ 
ders in den hierfür beſtimmten Schulen ob. An der Spitze 
des Inſtruktionskorps jeder Truppengattung ſteht der Chef 
der betreffenden Abteilung des Schweizer Militärdeparte⸗ 
ments. Für jeden Diviſionskreis wird ein Kreisinſtruktor 
beſtellt, dem die Leitung der Refruten- und Kaderaus⸗ 
bildung der Infanterie des Kreiſes obliegt. Die Zentral: 
ſchulen zur Ausbildung von den Offizieren der einzelnen 
Waffengattungen und die Schulen für die Generalſtabs⸗ 
offigiere werden ebenfalls von dieſen Inſtruktionsoffizieren 
geleitet. Außerdem können ſie zu dem Dienſt in den betref⸗ 
fenden Abteilungen der ſchweizeriſchen Militärdeparte⸗ 
ments herangezogen werden. Vor dieſen Inſtruktions⸗ 
offizieren, auf deren Schultern doch zum großen Teil die 
Ausbildung des Offigier- und Unteroffizierkorps des Heeres 
ruht, habe ich eine hohe Achtung gewonnen. — 

In ernſter Weiſe hatte der mutige Oberſt in der oben 
erwähnten Schrift ſeinem Volke nach der Ablehnung der 
erſten Reform in das Gewiſſen geredet. „Der Ausbau der 
ſogenannten Volksrechte läßt ſich ſicherlich mit dem Referen⸗ 
dum (Volksabſtimmung) trefflich fördern, nicht ſo der Aus⸗ 
bau der Volkspflichten. Gegen gewiſſe Geſetze haben das 
Volk und ſeine Vertreter eine große Abneigung, und wenn 
fie erkennen, daß auf dieſem Gebiete eine Anderung, eine 
Verbeſſerung der Geſetze Pflicht gegenüber dem Vaterland 
iſt, ſo ſuchen ſie ſich auf eine Art abzufinden, die dem Scheine 
dient, die den guten Willen markiert, mit dem aber der 
Sache nicht gedient iſt“, ruft er an einer Stelle aus. Aber 
noch elf lange Jahre galt es für die Offiziere, die dem Schwei⸗ 
zer Heere den Weg des Fortſchritts zu bahnen beſtrebt 
waren, weiter zu ringen. Am 12. April 1907 wurde die 
neue Militärorganiſation der Schweizeriſchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft zum Geſetz erhoben. Dieſe fand ihre Ergänzung in 
der „neuen Truppenordnung“ vom 26. Auguſt 1911, die am 
1. April dieſes Jahres in Kraft getreten iſt. Es ſind in ihr 
nicht alle Wünſche der Reformpartei des Offizierkorps er⸗ 


Die Kunde, daß der Deutſche Kaiſer beabſichtige, den 
diesjährigen Manövern des Schweizer Heeres beizuwohnen, 
die unter Leitung des Oberſten Wille, jenes um ſein Vater⸗ 
land [o hochverdienten Offiziers, ſtattfinden werden, hat das 
Intereſſe weiter Kreiſe unſeres Volkes von neuem auf die 
Wehrmacht und die eigenartige Wehrverfaſſung des von ſo 
regem nationalen Gefühl beſeelten kleinen Gebirgsvolkes 
gelenkt. 

Ein gütiges Geſchick hat mir zu verſchiedenen Malen die 
Gelegenheit gegeben, unter ganz beſonderen Umſtänden 
einen Einblick in die Verhältniſſe des Heeres der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft tun zu dürfen, vor allen Dingen aber mit dem ausge⸗ 
zeichneten Manne, der nach Charakter und Können jedem 
Heere hohe Ehre machen würde, dem Oberſtkorpskomman⸗ 
danten Ulrich Wille, in Berührung zu treten. 

Im Jahre 1898 hatte das Werk des Oberſten Wille 
„Skizze einer Wehrverfaſſung der Schweizeriſchen Eidge⸗ 
noſſenſchaft“ berechtigtes Aufſehen gemacht. Noch niemals 
war in ſo durchdachter Weiſe auf die Unzulänglichkeit 
der ſeit dem Jahre 1874 beſtehenden Wehrverfaſſung hin⸗ 
gewieſen worden, ſelten hatte ein Mann ſich mit ſolcher 
Energie der öffentlichen Meinung entgegengeſtellt und auch 
— treffliche poſitive Vorſchläge zur Beſſerung gemacht. Es 
war damals 10 Jahre her, daß eine mächtige Bewegung 
durch das ganze Offizierkorps der Schweiz ging. Sie war 
veranlaßt durch die allgemeine Überzeugung, daß es mit 
dem damaligen Wehrgeſetz unmöglich wäre, das Vater⸗ 
land ſo wehrfähig zu machen, wie der Schutz ſeiner Un⸗ 
abhängigkeit es verlange. Dieſe Bewegung, der ſich die 
bedeutendſten Führer der politiſchen Parteien anſchloſſen, 
fand ihren Abſchluß in der Vorlage einer zur Grundlage 
eines neuen Wehrgeſetzes dienenden Verfaſſungsreviſion 
durch die Bundesverſammlung. Das „ſouveräne Volk“ ver- 
weigerte dieſe aber mit großer Mehrheit im Jahre 1895. 
Ulrich Wille verlor jedoch den Mut nicht. Als geiſtiger Vor: 
kämpfer trat er in erſter Linie für die Notwendigkeit der 
Reform ein, gleichgültig gegen Feinde von rechts und links. 
Ja, wenn ich nicht irre, hatte dies die Folge, daß man ihn 
damals ſeine militäriſche Dienſtſtellung aufgeben ließ. Eine 
ſolche Perſönlichkeit feſſelte mein Intereſſe lebhaft. Es war 
mir daher eine große Freude, als ich bei einem Aufenthalt 
am Bodenſee in dem idylliſchen, im Kanton Thurgau gele— 
genen Schlößchen Giersberg durch meinen Vetter, den 
Grafen Ferdinand Zeppelin, einen Gruß an Oberſt Wille 
aufgetragen erhielt, der ihm mit ſeiner Familie perſönlich 
bekannt war. (Seine Frau iſt übrigens eine geborene 
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füllt, aber es {ft doch ein guter Schritt vorwärts getan! biner ausgerüfteten Truppen jährlich an vorſchriftsmäßig 


abzuhaltenden Schießübungen in Vereinen teilzunehmen 
verpflichtet, widrigenfalls ſie ohne Sold an einem Schieß⸗ 
kurſus teilnehmen müſſen. In der Landwehr finden alle 
vier Jahre ſolche Wiederholungskurſe ſtatt. Für die Aus⸗ 
bildung zum Unteroffizier und zum Offizier beſtehen beſon⸗ 
dere Schulen, in denen die letzteren je nach der Waffengat⸗ 
tung, der ſie angehören, 80 bis 150 Tage zubringen müſſen, 
nur die des Trains und der Sanitätstruppe kürzere Zeit. 

Zur Beförderung zum Hauptmann iſt wieder der Be⸗ 
ſuch einer Zentralſchule erforderlich. Außerdem haben ſie 
Schießſchulen zu beſuchen und techniſche ſowie taktiſche Kurſe 
durchzumachen. Beſondere Schulen haben die zur Ausbil⸗ 
dung für den Dienſt des Generalſtabes beſtimmten Offiziere 
zu beſuchen. Am Eidgenöſſiſchen Polytechnikum in Zürich 
beſteht eine militärwiſſenſchaftliche Hochſchulabteilung, auf 
der die Offiziere ihre militäriſche Bildung erweitern können. 
Die Stäbe werden jedes zweite Jahr zu taktiſchen Übungen 
von 11 Tagen einberufen. Operative Übungen finden für 
die höchſten Chargen, wie Diviſionskommandanten und 
Armeekorpskommandanten, alle 2 Jahre unter Leitung eines 
vom Militärdepartement zu bezeichnenden Offiziers ſtatt. 

Die Beförderung der Offiziere zu den höheren Chargen 
vom Hauptmann ab findet nur nach Wahl ſtatt, nicht nach 
dem Dienſtalter. 

Die oberſte Leitung der Militärverwaltung hat der Bun⸗ 
desrat, der ſie durch das Militärdepartement ausübt. 

Die Eidgenoſſenſchaft iſt in Diviſionskreiſe eingeteilt, die 
einzelnen Kantone wieder in Kreiſe, deren Mannſchaft in 
der Regel ein Infanterieregiment bildet. Die Bildung der 
Truppeneinheiten iſt zwiſchen Kantonen und Bund geregelt, 
die Ausrüſtung beſchaffen die Kantone, die Waffen und das 
übrige Kriegsmaterial der ۰ 

Die wichtigſten, die Landes verteidigung betreffenden An⸗ 
gelegenheiten entſcheidet die Landesverteidigungskommiſ⸗ 
ſion, zu der u. a. der Chef des Militärdepartements als Vor⸗ 
ſitzender, die Armeekorpskommandanten und der Chef der 
Generalſtabsabteilung gehört. Sie macht Vorſchläge für die 
Ernennung der Stabsoffiziere durch den Bund uſw. 

Die Verfügung über das Heer ſteht dem Bunde zu. Er 
hat im Falle einer Mobilmachung freie Verfügung über 
alle im Gebiete der Eidgenoſſenſchaft befindlichen Pferde, 
Maultiere und Transportmittel aller Art wie auch über die 
Eiſenbahnen, deren Material und Perſonal, das von da ab 
den Kriegsgeſetzen unterſtellt iſt. Sehr ſtrenge Strafen be: 
drohen den, der ſeinen Pflichten nicht nachkommt. 

Die Republik kennt im Frieden nicht die Charge des 
Generals. Auch die Armeekorpskommandanten ſind nur 
Oberſten. Sobald ein Krieg in Sicht oder eine größere 
Truppenverſammlung angeordnet iſt, wählt die Bundes⸗ 
verſammlung den General als Oberkommandierenden und 
ſeinen Chef des Generalſtabs und erteilt ihm die „Weiſung 
über den durch das Truppenaufgebot zu erreichenden ۰ 
zweck.“ 

Was nun die augenblickliche, am 1. April 1912 in Kraft 
getretene Truppenordnung anlangt, ſo iſt in ihr die Einheit 
des Armeekorps-Verbandes im Frieden aufgegeben. Da⸗ 
gegen wurden drei Armeekorpskommandos gebildet, denen 
die Kontrolle über den Stand der Ausbildung, die Kriegs- 
tüchtigkeit und die Kriegsbereitſchaft der ihnen vom Bundes⸗ 
rate zugeteilten Diviſionen, Feſtungsbeſatzungen und 
Armeetruppen ſowie die Leitung größerer Truppenübungen 
überwieſen wurde. Erſt im Kriegsfalle werden aus den 
heute vorhandenen 6 Diviſionen Armeekorps gebildet. Jede 
Diviſion beſteht aus 3 Infanteriebrigaden zu 5 bis 7 Batail⸗ 
lonen in der Geſamtſtärke von 14 400 Mann mit 48 Feld⸗ 
geſchützen. Vier haben noch ſogenannte Gebirgsbrigaden. 

Eine Diviſion ohne ſolche Brigade beſteht aus 17 bis 18 
Infanteriebataillonen, einer Radfahrerkompagnie, drei 
Mitrailleurkompagnien, zwei Guiden⸗Eskadrons, 12 Feld⸗ 
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worden. 

Die Grundzüge der augenblicklich geltenden Militärorga⸗ 
niſation ſind folgende: 

Jeder Schweizer iſt wehrpflichtig. Die Militärdienſt⸗ 
pflicht beginnt mit dem zwanzigſten und endet mit dem acht⸗ 
undvierzigſten Lebensjahre. Wer aus irgendeinem Grunde 
die Dienſtpflicht nicht erfüllt, hat bis zum Ablauf des vier⸗ 
zigſten Lebensjahres eine Wehrſteuer zu bezahlen. Der 
Staat nimmt aber auch den nicht für ganz militärdienſt⸗ 
tauglich Erklärten zu Hilfsdienſten in Anſpruch. Zu dieſen 
rechnet man u. a. die Verwendung im Sanitäts-, Verpfle⸗ 
gungs⸗, Nachrichten⸗ und Transportweſen. In den Jahren, 
in denen ſie nicht zu ſolchen herangezogen werden, ſind ſie 
militärſteuerpflichtig. Außer den bei uns üblichen Ver⸗ 
pflichtungen für Einquartierung uſw. verlangt die Republik 
noch viel mehr von ihren Bürgern. So müſſen die Gemein⸗ 
den unentgeltlich die Räume für Aushebung, ärztliche Unter⸗ 
ſuchungen, die Geſchäftsſtuben, Wacht⸗ und Arreſtlokale, die 
für Schießübungen nötigen Plätze uſw. hergeben. 

Es bedarf keiner Ausführung, daß eine ſolche Milizarmee 
nur möglich iſt in einem Staate, der nur für die Verteidi⸗ 
gung ſeiner ihm ſtaatsrechtlich gewährleiſteten Neutralität 
zu ſorgen hat. Für den Bewegungskrieg, wie ihn eine 
Großmacht auch zu führen und in das feindliche Land zu 
tragen gezwungen ſein kann, ſoll und kann ſie nicht dienen. 
Kein verſtändiger, politiſch nicht voreingenommener Schwei⸗ 
zer mutet Deutſchland zu, das mit dem Kriege gegen mäch⸗ 
tige ſtehende Heere von feſter Organiſation und überlegener 
Zahl zu rechnen hat, bei dem es ſich um Sein oder Nicht⸗ 
ſein der Nation handelt, ſein Heer in ein Milizheer ohne 
Berufsoffiziere als Führer zu verwandeln, wie es unſere 
Antimilitariſten predigen. 

Klar beſtimmt die Verfaſſung der Eidgenoſſenſchaft, daß 
das Heer nicht nur zur Behauptung der Unabhängigkeit des 
Vaterlandes, ſondern auch zur Handhabung der Ruhe und 
Ordnung im Innern beſtimmt iſt. Daß aber das Milizheer 
nicht geringe Anforderungen an die Finanzen des Staates 
ſtellt, beweiſt der Umſtand, daß — bei einer Bevölkerung 
von nur 3 750 000 Einwohnern — 43 000 000 Franken für 
Zwecke der Armee beigeſteuert werden. Hiermit aber ſind 
die Leiſtungen noch nicht erſchöpft. | 

Das Schweizer Heer befteht aus dem Auszug, ber ۰ 
wehr und dem Landſturm. Im Auszug dient der Schweizer 
vom 20. bis 32. Lebensjahr, in der Landwehr von dem 32. 
bis zum 40., im Landſturm bis zum zurückgelegten 48. 
Lebensjahr. Bei der Kavallerie dauert die Dienſtpflicht im 

Auszuge zehn Jahre. Für die Wehrmänner, die zu 
Offizieren geeignet befunden werden, beſtehen beſondere Be- 
ſtimmungen. So ſind Hauptleute im Auszuge bis zum 
zurückgelegten 38., in der Landwehr bis zum 44. Lebensjahr 
dienſtpflichtig uſw. 

Die zum Auszuge gehörenden Offiziere, Unteroffiziere 
und Mannſchaften der Kavallerie ſind verpflichtet, gegen 
teilweiſe Entſchädigung ſtändig ein dienſttaugliches Reit- 
pferd zu halten. Sie müſſen dieſes ernähren, können es 
aber auch gebrauchen, ohne die militäriſche Dienſtleiſtung zu 
gefährden. 

Die Rekruten werden in ſogenannten Rekrutenſchulen 
von den oben erwähnten Inſtruktoren zu Soldaten ausge— 
bildet. Dieſe Kurſe dauern bei der Infanterie und dem 
Genie 65, bei der Kavallerie 90, bei der Artillerie und den 
Feſtungstruppen 65 Tage, bei ben Trains, Sanitäts- unb 
übrigen Truppen 60 Tage. Solange wie die Wehrpflich— 
tigen ſich im Auszuge befinden, haben ſie aber alljährlich 
einen Wiederholungskurſus von elf, bei der Artillerie und 
den Feſtungstruppen von 14 Tagen durchzumachen. Hierbei 
ſollen ſie in angemeſſenem Wechſel in kleineren und größe— 
ren Truppenverbänden üben. Außerdem ſind die Subal— 
ternoffiziere und Mannſchaften der mit Gewehr und Kara— 
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batterien, 2 Haubitzbatterien, 2 bis 3 Gebirgsbatterien, 8 ! der 6. Glarus, Appenzell, St. Gallen, Graubünden und 
Parkkompagnien, 4 bis 5 Saumparkkolonnen, 4 Gappeur: | Thurgau. 
fompagnien, 1 Telegraphen⸗Pionierkompagnie, 6 Sani⸗ Was die Stärke der Armee anlangt, ſo befanden ſich am 


täts⸗ und 2 Verpflegungskompagnien. Die Diviſionen mit 1. Januar 1911 in Kontrolle, einſchließlich der höheren 
Gebirgsbrigade ſind ſtärker. Ferner beſtehen beſondere Stäbe: 142 054 Offiziere und Mannſchaften des „Auszuges“, 
Feſtungstruppen und Sicherheitsbeſatzungen für den 69 463 der „Landwehr“ und 68579 bes „Landſturms“. 
St. Gotthard und St. Maurice und endlich Truppenkörper, Der „Hilfsdienſt“ zählte 206 705 Mann, die Stäbe und Offi⸗ 
die keinem Verband der Diviſionen angehören, wie Luft: | ziere des Etappen- und Territorialdienftes 760 Mann. Es 
ſchiffer⸗Abteilung, Scheinwerfer⸗Pionierkompagnie uſw., und ſei noch bemerkt, daß im letzten Jahr eine Reihe von Mi⸗ 
Landwehrtruppen (darunter 6 Infanterie: und 4 Kavallerie⸗ | trailleur- (Maſchinengewehr-) Kompagnien, Haubitzbatte⸗ 
brigaden). Von den 6 Diviſionskreiſen umfaßt der erſte rien, Gebirgs-Artillerie⸗Abteilungen und die Luftſchifferab⸗ 
die Kantone Waadt, den franzöſiſchen Teil von Wallis und teilung neu aufgeſtellt ſind. 

Genf, der 2. Bern (Jura) Freiburg, Solothurn und Neuen— So manche Mängel der Schweizer Armee auch noch an— 
burg, der 3. Bern (alter Teil), Wallis (deutſcher Teil), der haften mögen, der gute Wille des Volkes und ſein patrio— 
4. Luzern, Zug, Baſelſtadt, Baſelland und Aargau, der 5. tiſcher Sinn ſowie bie Gebirgsnatur des Landes werden fie 
Zürich, Uri, Schwyz, Unterwalden, Schaffhauſen und Teſſin, für jeden Feind zum achtunggebietenden Gegner machen. 


Die deutihen Kolonien im kropiſchen Braſilien. 


Von E. €. Plaß. — Mit Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Stieffinder des Mutterlandes waren von jeher die Leopoldina am Peruhipe und die Mucuryfolonien um 
deutſchen Kolonien im tropiſchen Braſilien. Durch den Theophilo-Ottoni mit der Küſte verbindet. Über ſandigen 
zwar wohlgemeinten, aber kurzſichtigen von der Heydtſchen Camp, dann durch hügeliges Waldland, kleine Flüſſe über: 
querend oder ihren Windungen Tut, 
gend, führt die Bahn in drei Stun— 
den hinauf zur Halteſtelle Peruhipe, 
ſo genannt nach dem Fluß, an deſſen 
Ufern ſich im Jahr 1818 die erſten 
deutſchen Koloniſten anſiedelten. 
Das Land ſchenkte ihnen der Staat. 
Schweizer wanderten hinzu, auch 
Deutſche. Die Kolonie nahm einen 
raſchen Aufſchwung. Der Urwald 
fiel, Kaffeepflanzungen entſtanden. 
Auf dem flachgrundigen Sandboden 
verbrauchte ſich aber das Land ſchnell. 
Nur 10 bis 15 Jahre gab der Kaffee— 
ſtrauch Ertrag. Der Raubbau lohnte 
Gë 4 AN , ۱ T fid) indes, ſolange genügend Urwald 
m ار‎ N E Jog 7۹9 vorhanden war. Als biejes Neuland 

fo. ib Lë IR A knapp wurde, verfiel die Kolonie. 

A Sé: m s T. Heute find die einft [o ftattlichen 
Häuſer der Fazendeiros verfallen 
oder dem Erdboden gleichgemacht. 


Roloniſtenhaus am Peruhipe in Leopoldina (Bahia). 


Erlaß vom 3. November 1859, der für 
Preußen die Auswanderung nach Bra: 
ſilien überhaupt verbot, wurden ſie ganz 
in Acht und Bann getan. Bei deſſen 
Aufhebung 1897 wurde das tropiſche 
Braſilien nebſt den Staaten Rio de 
Janeiro und 660 Paulo ausgeſchloſſen. 
Dem Deutſchtum dort war inzwiſchen 
großer Schaden zugefügt und andern 
Nationen Vorſprung gegeben. Nach— 
ſchub erfolgte nur vereinzelt und auf 
Umwegen, beſonders über Holland. Er 
reichte nicht aus, verjüngende und ſtär— 
kende Kraft gegen die ſchädlichen kli— 
matiſchen und völkiſchen Einwirkungen 
den Stammesgenoſſen zu bringen, die 
jih in Leopoldina, im Süden des Staa: 
tes Bahia, in den ſogenannten Mucury— 
kolonien in Minas-Geraes und im Staat 
Eſpirito-Santo angeſiedelt hatten. 
Ponto d'Areia, ein ärmliches Dorf 
am Eingang der Bucht von Caravellas, 
iſt der Landungsplatz der braſiliſchen 
Küſtendampfer für die Endſtation der 
Minasbahn, die die deutſchen Kolonien Koloniftenhaus bei Theophilo-Ottonl. 
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lien und met Sachſen, waren 1856 mit 
einem Hamburger Segelſchiff in Sao Joſé 
an der Mündung des Mucury gelandet 
und mit Kanus ſtromauf bis Sta. Clara 
gebracht. Von hier zogen ſie auf unweg— 
ſamen, durch den Urwald geſchlagenen 
Pikadenwegen mit Ochſenwagen und zu 
Fuß mühſelig in vielen Tagereiſen hinauf 
nach TheophiloOttoni, wo fie im Rancho 
auf dem Markt notdürftige Unterkunft fan⸗ 
den. Nach langen Streitigkeiten wurde 
ihnen endlich Land zugewieſen. Sie be— 
gannen die ungewohnte, ſchwere Arbeit: 
den Urwald zu fällen, die Roca zu bren- 
nen, Mais und Mandioka zu pflanzen und 
ſich eine Hütte zu bauen. Mühſale und 
Krankheit ließen viele verzagen, faſt die 
Hälfte wanderte wieder ab. 

Die Indianer, die Ureinwohner des 
Landes, kamen aus ihren Wäldern, von 


Argwohn und Neugier gelockt. Sie kamen friedlich, führ: 


Einfahrt nach Victoria. — Kaffeezweig mit Blüten und Bohnen. 


Die ehemaligen Sklaven riſſen ſie nieder und bauten 


ihre Hütten aus den Trümmern. Ihre einſtigen Herren ten die Eindringlinge in den Wald und zeigten ihnen 


Pflanzungen von Bataten und Ba— 
nanen, die ſie angelegt, um auf ihren 
Jagdzügen Nahrung vorzufinden. 
Sie waren die Urherren des Landes. 
Die Regierung hatte verſchenkt, was 
ihr nicht gehörte. Not ſtand gegen 
Not. Der Koloniſt mußte leben. So 
ſchlug er weiter den Urwald nieder, 
brannte die Roca und bebaute fie. 
Anfänglich blieben die Indianer fried- 
lich, ſpäter aber entſtanden Streit, 
Feindſchaft und Verfolgung. Und 
nun kommt ein dunkles Blatt in der 
Geſchichte der Kolonien. Mordban— 
den wurden ausgerüſtet. Im Verein 
mit Militär verfolgte man mit Schrot, 
Kugel und Hinterliſt die ſich mehr 
und mehr in ihre Wälder zurüd: 
ziehenden Indianer, überfiel ſie bei 
Nacht und ſchlachtete ſie ab. Dieſe, 
den Waffen der Weißen nicht ge— 
wachſen, bekämpften ſie aus dem 
Hinterhalt, hier und da mit Erfolg. 
Sta. Anna mußte ſogar zeitweiſe 


ti 


| von den Koloniſten verlaffen werden. Schließlich aber 
ſiegte die Flinte. Die Indianer mieden die Siedelungen 


Sta. Jzabel. 


Elephantiafistranter in Theophilo-Ottoni. 


friften ihr Leben von kleinen, ihnen nod) ver: 
bliebenen Stücken Urwalds, die ſie nach und 
nach an die Neger verkaufen, und müſſen ſehen, 
wie die eigenen Söhne ſich mit ſchwarzen Frauen 
zuſammentun, in einzelnen Hütten oder im nahen 
Negerdorf wohnen und ein unwürdiges und 
kümmerliches Daſein friſten. Wo einſt der koſt— 
bare Kaffeeſtrauch grünte, dehnt ſich heute ödes 
Gamp- und Weideland. Aber üppig wuchern 
die faſerreiche Piteira, der Rhizinus, der Bambus. 
Am Flußufer gedeihen Zuckerrohr und Reis, die 
Limone, Orange, Mango-, Jaka- und Brotfrucht. 
Neue Kulturen würden auch dieſes tote Land 
beleben und lohnenden Ertrag bringen, wenn 
durch rechtzeitige Fürſorge Kirche und Schule 
den Siedlern die ſittliche Kraft erhalten, wenn 
durch Nachſchub der Blutentartung vorgebeugt 
wäre. — Von der Station Helvetia führt die 
Urwaldbahn, auf 600 Meter Meereshöhe an— 
ſteigend, zu ihrem Endziel, dem Stadtplatz 


Theophilo-Ottoni oder Philadelphia. Die kleine 


Stadt mit ihren meiſt niedrigen, bunten Häuſern 
liegt in einem weiten Talkeſſel, von mäßigen, 
mit Jungwald bewachſenen Höhen umgeben. 


Einzelne Kokospalmen und Bananengruppen geben ihr den 
tropiſchen Charakter. Am breiten Marktplatz um die Halle 


tummeln ſich die Tropas, 
die mit ihren Laſttieren den 
Verkehr von Waren und 
Produkten mit dem übrigen 
Minas vermitteln. Am öſt⸗ 
lichen Hang überragt die 
neue, von holländiſchen 
Brüdern bediente katholiſche 
Kirche den Ort, an ſeinem 
Nordende ſteht auf grünem 
Raſenplatz die evangeliſche 
Kirche und nicht weit davon 
das Pfarr- und Schulhaus. 
Hier ſind auch die meiſten 
Läden und Werkſtätten der 
Deutſchen. Ringsum in den 
Tälern und nach ihnen be: 
nannt liegen die deutſchen 
Kolonien: Sta. Anna, Sta. 
Hyacintha, Säo Bento und 
Gao Pedro. Die erſten 
Deutſchen, etwa 50 Fami— 


Deutſcher Sinn erhält fid) nod) bei andern, 
Manche ſchicken 


andre ihre Söhne nach Deutſchland, 
ein Handwerk oder ſonſteinen Beruf 


Einſichtige Koloniſten bringen ihre Kinder bei 


Verwandten 
in der Stadt 
unter, wo ſie 
die Pfarrſchule 
beſuchen, oder 
laſſen ſie auch, 
wenn ſie nicht 
zu entfernt 
wohnen, Dort- 
hin reiten. In 
den Tälern der 
Kolonien aber 
bleibt einem 
Pikadenlehrer 
von vielſeiti— 
ger Vergan— 
genheit die 
Sorge über— 
laſſen, einige 
der Abceſchüt⸗ 
zen auszubil— 
den. Der &o- 
loniſt ſpricht 
Deutſch, lernt 
ſelten die Lan⸗ 
desſprache, iſt 
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ſprochen. 
allein bie Mutterſprache gab man auf. 
ihre Kinder auch in die braſiliſche Schule zu einem 
Deutſchbraſilier, 
damit ſie dort 


Porto da Cachoeira. 
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der Weißen und zogen fid, Haß im Herzen, ganz in ihre 
Wälder zurück. 

Heute bebaut dort der Koloniſt friedlich ſein Land. 
Im Tal ein Bach, nahe dieſem auf einer Bodenſtufe Haus 
und Hof, umgeben von einigen Palmen und Bananen, 
aud) Roſenſtrauch und Blumenbeet zieren nicht ſelten | erlernen. 
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ben deutſchen 
‘Hof. Den Berg 
hinauf reihen 
fid) die Kaffee⸗ 
ſträucher. Ihre 
Zahl gibt den 
Maßſtab für 
den Wohl⸗ 
ſtand des Ko— 
loniſten. Da⸗ 
neben Mais⸗ 
und Mandio⸗ 
fafelder, Zuk— 
kerrohr, Boh⸗ 
nen, Reis in 
feuchter Tal⸗ 
ſohle und Weis 
deland fiir die 
Rinder und 
Reittiere. Ur⸗ 
wald krönt die 
Höhen, ſtrek— 
kenweiſe je: 
doch ſchmückt 
er auch noch 
das Tal. Ein 


reicher Kinder⸗ meiſt ohne 
ſegen gibt die Arme zur Arbeit. Wer arbeitet, leidet keine Schulbildung, daher unbeholfen und ungeſchickt. Es iſt 
Not in dieſem von der Natur fo reich geſegneten Land. | dem Geſchäftsmann, zu dem er feinen Kaffee, feine Pro: | 
Mancher einſtige Tagelöhner hat es durch Fleiß zum gut- dukte bringt, leicht, ihn zu übervorteilen. Burro allemäo 
geſtellten Koloniſten gebracht, einige kamen zu Wohlftand. | paga! Der deutſche Eſel zahlt! 

Die im Stadtplatz verbliebenen Deutſchen ſind meiſt Die zentrale Lage des Stadtplatzes zu den Tälern der 
Kaufleute und Handwerker. Sie haben faſt alle ein Kolonien macht es den Koloniſten leicht, in wenigen 
gutes Fortkommen gefunden. Diejenigen, die ſich den Stunden ihre Erzeugniſſe ſelbſt auf den Markt zu bringen. 


Die Erhaltung des Deutſchtums wäre in jenen ent— 


legenen So: 
lonien noch 
möglich durch 
nachdrückliche 
erzieheriſche 
Arbeit und 
durch baldige 
Zuſührung 
friſchen Blutes 
aus der Hei— 
mat, ſonſt wird 
es in kurzer 
Zeit auch hier 
dem Unter— 
gang verfallen 
ſein. Victoria, 
die Haupt- und 
Reſidenzſtadt 
des Staates 
Eſpirito⸗ 
Santo, iſt der 
Ausfuhrhafen 
ſeines wichtig— 
ſten Produk— 
In tief ein— 


tes, des Kaffees. 
ſo weit | ſchneidender, von Höhen umgebener Meeresbucht auf einer 


Benda und Kolonie von Franz Hempel in 25 de ۰ 


Nur Inſel gelegen, überragt von den Bergen des Hinterlandes, 
in einer einzigen deutſchen Familie wird innerhalb der | breitet fic) die Stadt am Ufer des von Barken und 6 


fen belebten Hafenbeckens entlang und hügelan mit ihrer 


das Deutſchtum, 
zu erhalten und zu pflegen. 


Verhältniſſen des Landes anzupaſſen verſtanden, gewannen 


Einfluß und 
wurden zur 
Stadtverwal— 
tung binguge- 
zogen. 

Mitte der 
ſechziger Jahre 
kam ein Nach: 
ſchub von etwa 
zehn Fami⸗ 
lien, ſpäter 
noch einzelne. 
Die deutſche 

Gemeinde, 
Stadt und 
Kolonien zu— 
ſammenge— 
rechnet, zählt 
heute etwa 
tauſend Köpfe. 
Dem deutſch— 
evangeliſchen 
Geiſtlichen, der 
zugleich in der 


Pfarrſchule den Unterricht erteilt, 


fällt die ſchwere Aufgabe zu, 
es noch vorhanden, 


Stadt im Haufe auch von den Kindern Deutſch ge: 
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Reſidenz, ihren Kirchen unb Klöſtern. Am jenfeitigen Ufer | fernungen erſchwert, fo daß fie der Kirche und Schule 
liegen die Bahnhöfe für die Linien nach dem Rio Doce und damit auch der Kultur immer mehr entfremdet werden. 
und Minas und gen Süden nach Rio de Janeiro. Das Das Klima iſt heiß, das Trinkwaſſer ſchlecht. So ſind 
inlands von den Deutſchen beſiedelte Gebiet ift Mittel: | fie geſundheitlichen und ſittlichen Gefahren ausgeſetzt. 
gebirge, von Tälern und Flüſſen vielfach durchſchnitten, Während der Koloniſt einerſeits verdummt, wird er 
im allgemeinen mit geſundem Klima. ۱ ۱ anderſeits durch bie Selbſthilfe, auf die er in allen Dingen 

In Victoria landeten im Dezember 1846 zwölf angewieſen ijt, gewitzigt und in mancherlei Arbeit und 
deutſche Familien vom Hunsrück und von der Moſel. Handwerk geſchickt. Er baut ſein Haus ſich ſelbſt: iſt 
Mitte Januar 1847 kamen weitere 26 Familien hinzu. Maurer, Zimmermann, Schreiner und Schmied. Er 
Am Rio Jucu gründeten fie unter Not und Entbehrungen kuriert fein Vieh wie fid) ſelbſt und feine Familie bei 
die Kolonie Sta. Izabel. Südlich von dieſer liegen die Krankheit und Schlangenbiß. Er ſucht ſich aus dem 
Anſiedlungen am Rio Novo, doch haben ſie inzwiſchen Wald ſein Bau- und Nutzholz, die heilenden Kräuter und 
ihr Deutſchtum faſt ganz verloren. Um 1860 und anfangs eßbaren Früchte. Er kennt die Natur, Pflanzen wie 
ber ſiebziger Jahre kamen Familien aus Heſſen, Branden: Tiere, in ihrem Wachstum, ihrer Eigenart und benennt 
burg, Sachſen und Pommern hinzu, auch Schweizer und fie mit redenden Namen. Aber er ſieht fie mit den 
Holländer wanderten ein. So bildeten ſich nach und nach Augen des ehemaligen Tagelöhners. Er iſt rückſtändig 
die Gemeinden Sta. Leopoldina I und II (Jequitibä), geblieben, und doch hat er aus fid) den freien, nicht 
Sta. Maria und Sta. Joanna, mit 25 de Julho und ſchoben felten wohlhabenden Mann gemacht. Dieſer Erfolg ver: 
ihre Siedelungen immer weiter nach Norden zum Rio leitet ihn zur Selbſtüberſchätzung. Früher der gehorſame 
Doce und gegen Weſten vor. Ein Keil von Italienern Knecht ſeines Herrn, kann er ſich jetzt ſogar ſeinen Paſtor 
wurde zwiſchen Sta. Maria und Sta. Joanna getrieben, halten. „Uns Preiſter is uns Knecht, wi betahlt em!“ Ein 
ohne jedoch ben Zuſammenhang ſonderlich zu ſtören. In | Zug, der ben Paſtoren viel Arger und Verdruß bereitet und 
Victoria ſind einige deutſche Firmen und das deutſche ihnen das Amt noch ſchwerer macht. In den Kolonien von 
Konſulat. Es bildeten fid) die Stadtplätze Izabel, Gam: Eſpirito⸗Santo mit feinen etwa 20 000 Deutſchen lebt noch 
pinho und Porto da Gadjoeira. Die exzentriſche Lage ein kräftiges Deutſchtum. Aber auch hier find die aufgewen⸗ 
dieſer drei Orte zu den Kolonien erſchwert dieſen zwar deten Mittel unzureichend. Der Beſtand an Geiſtlichen muß 
den Abſatz ihrer Produkte, erhält fie aber in ihrer Schlicht⸗ erhöht, Lehrkräfte müſſen ausgebildet, das Land wirtſchaft⸗ 
heit und in ihrem Deutſchtum. — Mit ben Kaffeepreiſen lich gehoben, die Abwanderung durch Bodenſtändigmachung 
ſtieg der Wohlſtand, fo daß es auch hier heute keine | der vorhandenen Koloniſten eingeſchränkt werden. Hilfe am 
Armut gibt. Aber der auch in dieſen Kolonien betriebene | rechten Fleck, bald und ausreichend, tut not! Unſere deut: 
Raubbau hat ſchon viel Land verbraucht, und ſo wird die ſchen Brüder in Braſilien ſollen gute Bürger ihres neuen 
Abwanderung ins Neuland, nach Norden zum Rio Doce Vaterlandes ſein und bleiben, aber das Mutterland ſoll 
und gegen die Weſtgrenze, gefördert, wo ſie ſich dann ihnen helfen, ihr deutſches Weſen, ihre deutſche Ehrlichkeit 
vereinzelt unter Farbigen anſiedeln. Der Anſchluß an und Tüchtigkeit fid) zu bewahren und ihm als Kulturträger 
die deutſchen Gemeinden iſt hier durch die großen Ent⸗ | im fremden Land Ehre zu machen. 


Standesgemäßer Unterhalt pon Eltern, Rindern und Ehegatten. 


Von Dr. jur. Ernſt Grüttefien. 


Eine der wichtigſten Folgen der Familienzuſammen⸗ | der Gütertrennung hat die Frau nach S 1427 dem Mann 
gehörigkeit iſt die gegenſeitige Unterſtützungspflicht der einen angemeſſenen Beitrag aus den Einkünften ihres 
Familienangehörigen. Der Mann, als das Haupt der | Vermögens und bem Ertrag ihrer Arbeit ober eines von ` 
Familie, ift in erſter Reihe auch der Ernährer. Aber es ihr ſelbſtändig betriebenen Erwerbsgeſchäfts zu leiften. Iſt 
können Verhältniſſe eintreten, in denen die Pflicht zum | eine erhebliche Gefährdung des Unterhalts zu beſorgen, 
Unterhalt auch auf die Ehefrau, die Kinder, die Eltern ben der Mann der Frau und den gemeinſchaftlichen ۰ 
oder gar auf entferntere Verwandte auf- ober abſteigender kömmlingen zu gewähren hat, fo kann die Frau den Beis 
Linie übergeht. In unſerm Bürgerlichen Geſetzbuch bilden trag zu dem ehelichen Aufwand (bei Gütertrennung) nach 
die Grundſätze über den Familienunterhalt ein ſehr wich⸗ § 1428 inſoweit zur eigenen Verwendung zurückbehalten, 
tiges Kapitel. als er zur Beſtreitung des Unterhalts erforderlich iſt. Auch 

Betrachten wir zunächſt bie Unterhaltungspflicht bes beim geſetzlichen Güterrecht kann die Frau nach S 1389 ver⸗ 
Ehemannes gegenüber der Ehefrau. Da heißt es im langen, daß der Mann ben Reinertrag des eingebrachten 
8 1360: „Der Mann hat der Frau nach Maßgabe ſeiner Gutes, ſoweit dieſer zur Beſtreitung des eigenen und des 
Lebensſtellung, feines Vermögens und feiner Erwerbs- der Frau und den gemeinſchaftlichen Abkömmlingen zu 
fähigkeit Unterhalt zu gewähren.“ Der Mann iſt danach gewährenden Unterhalts erforderlich iſt, ohne Rückſicht auf 
zum Unterhalt ſeiner Frau verpflichtet, ohne Rückſicht feine ſonſtigen Verpflichtungen zu dieſem Zweck verwendet. 
darauf, ob ſie bedürftig iſt. Es iſt dies ein Ausfluß der Der Mann iſt zum Unterhalt der Frau auch dann ver— 
Ernährerpflicht des Mannes, bie im § 1389 mit den Worten pflichtet, wenn fie eigenes Vermögen hat. Dagegen iſt 
feſtgeſetzt iſt: „Der Mann hat den ehelichen Aufwand zu | die Frau zum Unterhalt ihres Mannes nad 
tragen.“ Hat bie Frau Vermögen in die Ehe eingebracht, § 1360 Abſatz 1 nur dann verpflichtet, wenn er 
fo hat fie einen Beitrag zur Beſtreitung des ehelichen Auf: | außerftande ijt, fid ſelbſt zu unterhalten. 
wandes zu leiſten. Beim geſetzlichen Güterrecht gefdjiebt | Das Maß bes gegenſeitigen Unterhaltes der Ehegatten 
dies durch die Unterſtellung des Eingebrachten unter die richtet ſich nicht nur nach Vermögen und Erwerbsfähigkeit 
Verwaltung und Nutznießung des Mannes. Soweit ber des Unterhaltspflichtigen, ſondern auch nach der Lebens⸗ 
Mann nicht [don dadurch einen angemeſſenen Beitrag er- | ftellung des Ehemanns, d. h. der Unterhalt muß ein 
halt, hat die Frau einen ſolchen noch aus ihrem eventuellen | ftandesgemäßer fein, ſoweit dies Vermögen und 
Vorbehaltsgut zu leiſten (§ 1371). Bei der Gütergemein⸗ Erwerbsfähigkeit zulaſſen. Der unterhaltspflichtige Ehe⸗ 
ſchaft bildet der Anteil der Frau an dem Geſamtgut ihren gatte darf aber nicht, wie es bei der Unterhaltspflicht von 
Beitrag zur Beſtreitung des ehelichen Aufwandes, und bei | Verwandten der Fall iſt, zunächſt für feine Perſon die 
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vierteljährlich pränumerando fälligen Geldrente Au 
entrichten. Statt der Rente kann der Berechtigte eine ein⸗ 
malige Kapitalsabfindung verlangen, wenn ein 
wichtiger Grund vorliegt. Die Unterhaltspflicht erliſcht mit 
der Wiederverheiratung des Berechtigten, dagegen 
nicht mit dem Tod des Verpflichteten. Der überlebende 
geſchiedene Ehegatte muß ſich jedoch ſeitens der Erben die 
Herabſetzung der Rente bis auf die Hälfte der Ein⸗ 
künfte gefallen laſſen, die der verſtorbene Ehegatte zur Zeit 
des Todes aus ſeinem Vermögen bezogen hatte. 

Wir kommen nunmehr zur gegenſeitigen 
Unterhaltspflicht von Eltern und Kindern. 
Unterhaltsberechtigt iſt hier nur, wer (§ 1602) außerſtande 
iſt, ſich ſelbſt zu unterhalten, ſei es durch ſeinen Arbeits⸗ 
erwerb, ſei es durch Aufzehrung ſeines Vermögens, Zinſen 
wie Kapitals. Einen Vorzug genießt hier nur ein 
minder jähriges, unverheiratetes Kind, 
das von ſeinen Eltern, auch wenn es eigenes Vermögen 
hat, die Gewährung des Unterhalts inſoweit verlangen 
kann, als die Einkünfte (Zinſen) ſeines Vermögens 
und der Ertrag feiner Arbeit zum Unterhalt nicht aus: 
reichen. Verheiratet geweſene (verwitwete und geſchiedene) 
Kinder ſind nicht zu den „unverheirateten“ zu rechnen. 
Kinder ſind ihren Eltern gegenüber von der Unterhalts⸗ 
pflicht befreit, wenn ſie außerſtande ſind, ohne Gefährdung 
ihres eigenen ſtandesgemäßen Unterhalts und ihrer 
ſonſtigen Verpflichtungen den Eltern den Unterhalt zu 
gewähren. In gleicher Lage ſind unterhaltspflichtige Eltern 
nur ihren minderjährigen, unverheirateten Kindern gegen⸗ 
über zur Gewährung von Unterhalt ſo weit verpflichtet, daß 
ſie alle verfügbaren Mittel zu ihrem und 
der Kinder Unterhalt gleichmäßig verwenden 
müſſen. Sind aber in dieſem Fall andere unterhalts⸗ 
pflichtige und leiſtungsfähige Perſonen vorhanden, z. B. 
Großeltern, ober hat das Kind eigenes Vermögen (deſſen 
Kapital es in dieſem Fall angreifen muß), ſo tritt die 
Unterhaltspflicht der ſelbſt in beſchränkten Verhältniſſen 
lebenden Eltern nicht ein. 

Auch Eltern und Kinder müſſen einander ftandes- 
gemäßen Unterhalt gewähren, und zwar beſtimmt 
ſich der Unterhalt nach der Lebensſtellung des Bedürftigen. 
Der Unterhalt umfaßt nach § 1610 den geſamten Lebens⸗ 
bedarf, bei einer der Erziehung bedürftigen Perſon auch 
die Koſten der Erziehung und der Vorbildung zu einem 
Berufe. Wer aber durchſittliches Verſchulden 
bedürftig geworden iſt, oder wer ſich einer Ver⸗ 
fehlung ſchuldig gemacht hat, die den Unterhaltspflichtigen 
berechtigen würde, ihm den Pflichtteil zu entziehen, kann 
nur ben notdürftigen Unterhalt ver⸗ 
langen. Haben Eltern einem unverheirateten Kind 
Unterhalt zu gewähren, jo können [i e beſtimmen, in welcher 
Art und für welche Zeit im voraus der Unterhalt gewährt 
werden ſoll, insbeſondere, ob ſie den Unterhalt durch 
Naturalverpflegung im Haus oder durch Geldrente aufer- 
halb des Haufes gewähren wollen. Aus befondern Grün- 
den kann das Vormundſchaftsgericht nach § 1612 auf 
Antrag des Kindes die Beſtimmung ändern. Im übrigen 
iſt der Unterhalt in der Regel durch Entrichtung einer 
Geldrente zu gewähren. Der Verpflichtete kann aber ver- 
langen, daß ihm die Gewährung des Unterhalts in anderer 
Art geſtattet wird, wenn beſondere Gründe es rechtfertigen. 
So können z. B. Kinder ihren unterhaltsbedürftigen Eltern 
aus beſonderen Gründen den Unterhalt durch Natural: 
verpflegung in ihrem, der Kinder, Hauſe gewähren. 

Sehr wichtig iſt nun die Reihenfolge der 
Haftung, wenn mehrere Unterhaltspflichtige vor: 
handen ſind. Hier gelten folgende Regeln: 

1. Der Ehegatte des Bedürftigen haftet vor deſſen 
Verwandten. Soweit jedoch der Ehegatte bei Berück— 
ſichtigung ſeiner ſonſtigen Verpflichtungen außer— 


Der Mann iſt unter den Vorausſetzungen des 
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Mittel zum eigenen ſtandesgemäßen Leben zurückhalten. 
Die unterhaltspflichtigen Gatten müſſen 
vielmehr, wenn es not tut, alles teilen, 
aud den Stamm ihres Vermögens on: 
greifen, wenn die Zinſen nicht ausreichen. Ohne Ein⸗ 
fluß auf die Unterhaltspflicht der Gatten iſt es, ob die 
Bedürftigkeit eine etwa durch Liederlichkeit, Trunkſucht ver⸗ 
ſchuldete iſt. Die Unterhaltspflicht ſchränkt ſich alſo auch 
dann nicht ohne weiteres auf notdürftigen Unterhalt 
ein. Nur wenn ein Ehegatte ſich einer Verfehlung ſchuldig 
macht, die den andern berechtigen würde, ihm den Pflicht⸗ 
teil zu entziehen, mit andern Worten, wenn der unter⸗ 
ſtützungsbedürftige Ehegatte einen Scheidungsgrund ge— 
geben hat, ſo kann er nur den notdürftigen 
Unterhalt verlangen. 

Der Unterhalt der Ehegatten iſt in der Regel in der 
durch die eheliche Lebensgemeinſchaft gebotenen Weiſe zu 
gewähren, § 1360 Abſatz 2. Zumeiſt hat dies alſo im 
ehelichen Haushalt durch Naturalverpflegung zu geſchehen. 
Unter Umſtänden muß der Unterhalt aber auch außerhalb 
des Hauſes in pekuniärer Form geleiſtet werden, z. B. wenn 
die Ehegatten getrennt leben, ſofern einer von ihnen mit 
Recht die Herſtellung des ehelichen Lebens verweigern darf 
(§ 1361). In dieſem Fall hat der Mann der Frau auch 
die zur Führung eines abgeſonderten Haushalts erforder⸗ 
lichen Sachen aus dem gemeinſchaftlichen Haushalt zum 
Gebrauch herauszugeben, es ſei denn, daß ſie unentbehrlich 
für ihn ſind. Auch beim Aufenthalt des Unterhalts⸗ 
berechtigten in einem Krankenhaus, Irrenhaus, auf einer 
Badekur oder in Unterſuchungshaft und im Gefängnis muß 
der Unterhalt durch Gewährung einer Geldrente geleiſtet 
werden. 

Beſondere Vorſchriften gelten für die Unterhalts⸗ 
pflicht geſchiedener Ehegatten. Der allein 
für ſchuldig erklärte Mann hat nach § 1578 der 
geſchiedenen Frau den ſtandesgemäßen Unterhalt 
zu gewähren, inſofern ſie ihn nicht aus den Einkünften 
ihres Vermögens (das Kapital braucht ſie nicht anzu⸗ 
greifen!) oder, ſofern nach den Lebensverhältniſſen der Ehe⸗ 
gatten Erwerb durch Arbeit der Frau üblich iſt, aus dem 
Ertrag ihrer Arbeit beſtreiten kann. Die allein für 
ſchuldig erklärte Frau hat dem geſchiedenen Mann den 
ſtandesgemäßen Unterhalt zu gewähren, wenn er trotz 
Arbeit oder Aufzehrung ſeines Vermögens, Kapital und 
Zinſen, außerſtande iſt, ſich ſelbſt zu unterhalten. Soweit 
der allein für ſchuldig erklärte und danach unterbalts- 
pflichtige Ehegatte aber außerſtande iſt, ohne Gefährdung 
ſeines eigenen ſtandesgemäßen Unterhalts und ſeiner 
ſonſtigen Verpflichtungen, dem andern Ehegatten Unter, 
halt zu gewähren, iſt er nach 5 1579 berechtigt, von den 
zu ſeinem Unterhalt verfügbaren Einkünften zwei Drit⸗ 
teile oder darüber hinaus ſo viel zurückzubehalten, als zu 
ſeinem eigenen notdürftigen Unterhalt erforderlich iſt. Noch 
mehr ſchränkt ſich ſeine Unterhaltspflicht dem geſchiedenen 
Ehegatten gegenüber ein, wenn er mit einem minders 
jährigen, unverheirateten Kind oder infolge Wiederver— 
heiratung dem neuen Ehegatten Unterhalt zu gewähren 
hat. In dieſem Fall braucht er ſeinem geſchiedenen Ehe⸗ 
gatten nur ſo viel für den Unterhalt zu gewähren, als es 
mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe unb die Vermögens- und 
Erwerbsverhältniſſe der Beteiligten der Billigkeit ent⸗ 
ſpricht. 
§ 1579 der Frau gegenüber von der Unterhaltspflicht ganz 


befreit, wenn die Frau ihren Unterhalt aus dem 
Stamm ihres Vermögens beſtreiten kann. Sin d 
beide Ehegatten für ſchuldig erklärt, 


ſo beſteht nach der Scheidung zwiſchen ihnen keinerlei 
gegenſeitige Unterhaltungspflicht mehr. Soweit zwiſchen 
geſchiedenen Ehegatten ein Anſpruch auf Unterhalt 
beſteht, iſt der Unterhalt durch Entrichtung einer 


P 
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Uneheliche Kinder haben in der Familie ihrer 
Mutter die gleichen Unterhaltsanſprüche wie eheliche. Gegen 
ihren unehelichen Vater haben ſie nur einen Alimentations⸗ 
anſpruch, gegen die Familie ihres unehelichen Vaters aber 
keinen Anſpruch. 

Adoptierte Kinder behalten ihre Unterhaltsrechte 
— und Pflichten in ihrer Geburtsfamilie, aber ihr Adoptiv⸗ 
elternteil iſt ihnen vor den leiblichen Verwandten zur Ge⸗ 
währung des Unterhalts garantiert. 

Auf den Unterhaltsanſpruch kann für die Zukunft nicht 
verzichtet werden. Er iſt auch nicht abtretbar und nicht 
pfändbar. Nur auf bereits fällig gewordene Unterhalts⸗ 
raten kann verzichtet werden. Vorausleiſtung des Unter⸗ 
halts befreit den Verpflichteten nur auf ein Vierteljahr. Hat 
er auf längere Zeit vorausgeleiſtet, ſo muß er bei erneuter 
Bedürftigkeit des Berechtigten für die über drei Monate 
hinausgehende Zeit noch einmal leiſten. Der Unterhalts⸗ 
anſpruch iſt ein höchſt perſönlicher und erliſcht mit dem 
Tode des Berechtigten oder des Verpflichteten. Im Falle 
des Todes des Berechtigten hat der Verpflichtete die Koſten 
der Beerdigung zu tragen, ſoweit ihre Bezahlung nicht von 
dem Erben zu erlangen iſt. Rückſtändige Unterhaltungs⸗ 
raten verjähren in vier Jahren, vom Jahresſchluß des 
Jahres an gerechnet, in dem ſie fällig geworden ſind. 


ſtande iſt, ohne Gefährdung ſeines eigenen ſtandes⸗ 

gemäßen Unterhalts den Unterhalt zu gewähren, ſo 

haften nach § 1608 die Verwandten vor dem Ehe⸗ 
gatten. 

2. Von den Eltern haftet der Vater vor der 
Mutter. Steht der Mutter jedoch das Nutz⸗ 
nießungsrecht am Vermögen des Kindes zu, ſo 
haftet die Mutter vor dem Vater (§ 1606). 

3. Die Eltern haften vor den Großeltern und dieſe vor 

den Urgroßeltern. 

Die Kinder haften vor den Eltern. 

Enkel haften neben Kindern, aber nur, wenn ihr mit 

den Kindern verſchwiſtert geweſener Elternteil ver⸗ 

ſtorben iſt. Sie übernehmen dann den Anteil an 
der Haftung, der auf ihren verſtorbenen Elternteil 
entfallen wäre. 

Sind mehrere Bedürftige vorhanden, und iſt 
der Unterhaltspflichtige außerſtande, allen Unterhalt 
zu gewähren, ſo werden zunächſt die Kinder befriedigt, dann 
die Enkel, dann die Eltern und zuletzt die Großeltern. Unter 
den Kindern gehen wieder die minderjährigen unverheirate⸗ 
ten den großjährigen oder verheirateten vor. Der Ehegatte 
ſteht in der Rangordnung den minderjährigen, unver⸗ 
heirateten Kindern gleich. 
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Uerſchwindende Tiergeltalten in der deutſchen ۰ 


Bon Dr. Friedrich Knauer. 
meinen Studienfahrten an fo mancher Stelle gut geglückt. 


Zum Atemholen beim Schwimmen und Tauchen kommt die 
Pfuhlſchildkröte wiederholt an die Oberfläche des Waſſers. 
Will ſie tauchen, ſo ſtößt ſie reichlich Luftblaſen aus und macht 
ſchmerer. Will ſie län⸗ 
ger an der Oberfläche 
ſchlürft ſie in 
großen Zü⸗ 
gen Luft ein, 
ſie macht ſich 
leichter. Ab 
und zu geht 
eine Schild⸗ 
kröte ans 
Land und 
lagert ſich in 
die Sonne. 
Andere ru⸗ 
dern gewandt 
hinter Fiſchen 
her, unterſtützen ſich 
auch wohl bei der 
Jagd und treiben ein⸗ 
ander die Fiſche, meiſt 
Grundeln oder Schlei⸗ 
en, zu. Der Fiſch 
wird mit einigen Biſ⸗ 
ſen getötet und faſt 
ganz aufgezehrt. Bei 
ſolcher Zerſtückelung 
der erbeuteten Fiſches 
kann es geſchehen, 
daß die Schwimm⸗ 
blaſe frei wird und 
nun auf der Oberſläche des Waſſers ſchwimmt. Sie verrät 
dem Wiſſenden das Daſein ſolcher Schildkröten in einem 
Weiher. Aber die Jagd der Pfuhlſchildkröte gilt auch 
Waſſerſchnecken, Lurchquappen, Molchen, Waſſerinſekten, 
Würmern. Beim geringſten verdächtigen Geräuſch laſſen 
fid bie auf dem Land ruhenden Schildkröten ins Waſſer 
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ſich 


bleiben, dann 


Pſuhlſchildkröle (rechts oben Baudpanjet). 


Die Pfuhlſchildkröte. 

Eine warme Sommernacht iſt's. Wir ſtehen an verein⸗ 
ſamter Stelle vor einem ſtillen, reichbeſchilften Waldteich. 
Prächtig beleuchtet der volle Mond die ruhige Waſſerfläche 
und die flachen Ufer. Erſt hören wir nur das Piepſen der 
dahinhuſchenden Fledermäuſe über uns und die Unkenrufe 
aus dem Waſſer herauf, bald aber immer öfter und deutlicher 
ein ſcharſes, kur⸗ 
zes Pfeifen. 
Blicken wir in 
der Richtung, 
aus der uns das 
Pfeifen zu kom⸗ 
men ſcheint, auf 
das Waſſer hin, 
ſo ſehen wir auch 
bald da und 
dort kleine Köpf⸗ 
chen aus dem 
Waſſer auftau⸗ 
chen, und dort 
krabbelt ſchon 
ein unſchwer als 
Schildkröte zu 

erkennendes 
Tier ans Land. 
Beobachten wir 
unſere Land⸗ 
gängerin wei⸗ 
ter, ſo fällt uns 
bald auf, daß ſie 
auf dem Land 
gar nicht unbe⸗ 
holfen ſich fort⸗ 
bewegt und auf ihrer Suche nach Schnecken, Würmern oder 
vielleicht nach einem paſſenden Platz für die Eierabgabe ganz 
lebhaft fid) herumtreibt. Stellen wir uns einmal am Tag 
an dem verſteckten Pfuhl ein, in deſſen Umgebung ſich die 
Schildkröten geborgen wiſſen, ſo können wir ihr Tun und 
Treiben mit Muße des weiteren beobachten. Mir iſt das auf 


genannt, in einer Fiſchreuſe eine lebende ۰ 
Bei Rieſenburg (Regierungsbezirk Marienwerder) wurde 
200 Schritte vom Schloßſee auf einem Kartoffelacker eine kleine 
und nicht weit davon auf dem Hof einer Fabrik ein zweites 
Exemplar gefangen. Beide an das Weſtpreußiſche Provin⸗ 
zial⸗Muſeum gelangten Exemplare dürften aus dem benach⸗ 
barten Schloßſee ſtammen. Nachdem ſchon früher Rektor 
Heym in Briefen bem Weſtpreußiſchen Provinzial-Muſeum 
eine aus einem der Brieſener Seen ſtammende Sumpfſchild⸗ 
kröte übergeben hatte, fing Fiſcher Köpke im Juni 1907 eine 
und an gleicher Stelle im Jahre 1908 eine zweite Sumpf⸗ 
ſchildkröte im Ottowekſee, und im Mai 1909 fanden Kinder 
am Ufer des Schloßſees bei Brieſen ein Exemplar. In 
Deutſch⸗Krone (ebenfalls Regierungsbezirk Marienwerder) 
bat Profeſſor Dr. Abraham ſchon früher Sumpfſchildkröten 
aus der Umgebung der Stadt erhalten und in den Samm⸗ 
lungen des Gymnaſiums aufbewahrt. Am 7. Juli 1909 
konnte er dem Provingial-Mufeum ein ſchönes Exemplar 
überſenden, das aus einem Torfbruche nördlich der Amts⸗ 
ſtraße in Deutſch⸗Krone ſtammte. Von ebenda teilte Herr 
Weinſtrauch dem Muſeum am 16. März 1910 mit, daß er 
vor einigen Jahren in verſchiedenen Pfuhlen und im foge- 
nannten Judenfließ in der Nähe der Tempelburger Straße 
ſehr oft das Pfeifen mehrerer Schildkröten gehört habe. Die⸗ 
ſes Pfeifen ſei ihm von ſeinem Aufenthalt im Soldiner 
Kreiſe (Neumark), wo die Pfuhlſchildkröte noch verhältnis⸗ 
mäßig häufig vorkomme, ſehr gut bekannt. In dem im 
Schutzbezirke Salmer Teerofen gelegenen Waldteile hatte 
ein Holzfuhrmann im ſogenannten Petzenſee Reuſen gelegt, 
um Karauſchen zu fangen. In dieſen fingen ſich zwei Pfuhl⸗ 
ſchildkröten. Hier und am Rande des Bruches auf der 
Gröbchenwieſe hat Haumeiſter Puppke ſchon vor längerer 
Zeit Schildkröten beobachtet. Es ſoll da vor Jahren zwiſchen 
Petzenſee und Gröbchenwieſe ein förmlicher Schildkröten⸗ 
wechſel ſtattgefunden haben. Nach Mitteilungen von 
Dr. Friederichs, Generalſekretär des Fiſchereivereins für die 
Provinz Brandenburg, hat der Fiſchereipächter Ernſt Krüger 
auf der Löcknitz von Kleinwall bei Kienbaum (Kreis Nieder⸗ 
barnim) im Jahre 1902 und 1903 mit Reuſen 29 Pfuhl⸗ 
ſchildkröten gefangen. Haumeiſter Puppke, im Steinbuſcher 
Forſt (Kreis Arnswalde, Regierungsbezirk Frankfurt a. O.) 
beſchäftigt, hat dort wiederholt Sumpfſchildkröten auf dem 
Lande geſehen und in Reuſen gefangen. Am 1. April 1909 
fing Oberſt v. Heimburg in der ſtädtiſchen Forſt bei Köslin 
eine Sumpfſchildkröte, und am 7. Juli 1910 berichtete der 
Landrat des Kreiſes Grimmen (Regierungsbezirk Stralſund), 
daß im Torfgraben bei Rakow ein ſehr ſchönes Exemplar 
einer Sumpfſchildkröte gefangen wurde. Nach dem Verzeich⸗ 
niſſe der Naturdenkmäler der Königlichen Oberförſterei 
Mauche (Kreis Bomſt in Poſen) leben in der Model, einem 
5 Ar großen, und im „Schildkrötenteich“, einem 20 Ar großen 
Sumpfe, Sumpfſchildkröten. Aus der Provinz Schleſien 
hat Prof. Dr. Merle mitgeteilt, daß die Pfuhlſchildkröte im 
Schwarzwaſſer (Liegnitz, Göllſchau und Greulich) und an 
andern Stellen heimiſch ſei. In der Provinz Schleswig⸗ 
Holſtein hat Kapitän Bruhn im Landkreiſe Flensburg im 
Juni 1909 eine Sumpfſchildkröte in einer Reuſe gefangen 
und Paſtor Treplin in Loit (Kreis Schleswig) eine auf ſei⸗ 
nem Jagdterrain gefangene Sumpfſchildkröte erhalten. In 
Hannover wurde die Pfuhlſchildkröte wiederholt in der moo⸗ 
rigen Niederung des Lunetales bei Beverſtedtermühl (Kreis 
Geeſtemünde) gefangen. 

Bei der heute weitverbreiteten Terrarien-Liebhaberei 
wird es gewiß wiederholt zu Entweichungen gefangener 
Pfuhlſchildkröten und Landſchildkröten und auch zu abficht- 
lichen Freilaſſungen kommen. Genauere Erkundigung wird 
hier auch in den meiſten Fällen bezügliche Aufklärung brin— 
gen. Man wird da nicht nur unſere Sumpfſchildkröte, ſon⸗ 
dern auch die kaſpiſche Flußſchildkröte, die im Handel und 
auch in der Literatur mit erſterer wiederholt verwechſelt wird, 
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fallen; bie ſchwimmenden ziehen Kopf und Füße ein und 
ſinken au Boden. Reichliche Trübung des Waſſers verrät 
dann, daß ſie ſich in dem Bodenſchlamm einwühlten. Im 
erſten Frühjahr, bald nach dem Erwachen aus dem Winter⸗ 
ſchlaf, kann man die Pfuhlſchildkröten in Paarung ſehen, die 
durch lebhafte Spiele eingeleitet wird. Wer oft in der Um⸗ 
gebung eines ſolchen Schildkrötenpfuhls zu tun und Glück hat, 
kann auch wohl Augenzeuge ſein, wie die weibliche Pfuhl⸗ 
ſchildkröte unfern des Waſſers im Uferboden mit Hilfe der 
Schwanzſpitze und der Hinterfüße eine nach unten etwas 
verengte Grube herſtellt, in dieſe die Eier mit dem unter 
die Kloake gehaltenen Fuß, eins über das andere, ablegt, 
die Grube mit Erde zudeckt und dieſe durch Drücken mit der 
Bruſtſchale feſtpreßt. Die ausſchlüpfenden Jungen gehen 
ſofort ins Waſſer und bergen ſich im Schilfdickicht. Die erſte 
Zeit ſind ſie auf Würmer, kleine Schnecken und Waſſerkerfe 
angewieſen. 

Heute, wie geſagt, wird man in Deutſchland nur ganz 
ſelten in die Lage kommen, ſolchem Tun und Treiben der 
Pfuhlſchildkröte zu lauſchen. Wir brauchen aber nur in 
älteren naturgeſchichtlichen Werken nachzuleſen, um zu gr: 
ſehen, daß die Sumpfſchildkröte, die heute in Süd⸗ und Oſt⸗ 
europa, Weſtaſien und Algerien noch häufig iſt, auch auf 
deutſchem Boden keine Seltenheit war. In der Ucker⸗ und 
Neumark, insbeſonders von Wrietzen und Frankfurt a. d. O. 
aus, wurde früher ein lebhafter Handel mit Sumpfſchild⸗ 
kröten betrieben. Viele Fuder gingen nach Schleſien und 
Böhmen. 

Zahlreich find die foſſilen Überrefte der Sumpfſchildkröte, 
die beweiſen, daß die Sumpfſchildkröte früher einmal in 
Deutſchland und noch weiter im Norden Mitteleuropas häu⸗ 
fig geweſen iſt. Man hat die Torfſchildkröte bei Enkheim, 
unweit von Frankfurt a. Main, bei Dürrheim im oberen 
Schwarzwald, in Rheinbayern, in Württemberg in Torf⸗ 
mooren und ähnlichen Ablagerungen vorgefunden. Dem 
Weſtpreußiſchen Provinzial⸗-Muſeum find aus Mittel⸗Golm⸗ 
kau und Roſchau (Kreis Dirſchau), aus Kollarz und Wald⸗ 
haus (Kreis Preuß. Stargard), alle vier Orte im Regierungs⸗ 
bezirk Danzig, aus Georgendorf (Kreis Stuhm) und Pauls⸗ 
hof bei Schmentau, beide Orte im Regierungsbezirk Marien- 
werder, ſubfoſſile Reſte der Pfuhlſchildkröte zugegangen. 

Im Norden iſt die Pfuhlſchildkröte heute aus vielen Ge⸗ 
bieten ganz verſchwunden, in andern aber doch noch verein⸗ 
zelt, ſtellenweiſe ſogar nicht einmal ſelten, vorhanden. Daß 
man es da nicht, wie von einiger Seite behauptet wurde, mit 
aus der Gefangenſchaft entwichenen oder abſichtlich ausge⸗ 
ſetzten Individuen zu tun hat, haben vom Weſtpreußiſchen 
Provinzial⸗Muſeum, das von dem Begründer der ſtaatlichen 
Naturdenkmalpflege in Preußen, Geheimen Regierungsrat 
Conwentz geleitet wird, durchgeführte Unterſuchungen awei- 
fellos ergeben. Auf eine an Oberförſter, Förſter, Kreis- und 
Ortsſchulinſpektoren, Lehrer perſandte Umfrage hat das 
Muſeum lebende Belegſtücke und außerdem zahlreiche weitere 
Berichte erhalten, aus denen hervorgeht, daß die Sumpf: 
ſchildkröte ſtellenweiſe heute noch in Weſtpreußen und im 
Nachbargebiete lebt. Bezüglich Oſtpreußens iſt da ſchon die 
Mitteilung des Danziger Naturforſchers Rathke bekannt, 
daß er im Jahre 1835 zweimal zur Sommerszeit die [üb- 
lichen Teile Oſtpreußens bereiſte und von dieſen Exkurſionen 
26 erwachſene Pfuhlſchildkröten mitgebracht hat. Und in 
einer Arbeit über die Fauna höherer Tiere der Provinz 
Preußen (Königsberg, 1863) ſagt Auguſt Müller, daß ſich die 
Sumpfſchildkröte in den Maſuriſchen Seen findet, unb emp- 
fiehlt ſie ſchon damals als naturgeſchichtlich höchſt inter⸗ 
eſſantes Tier dem Schutze der Menſchen. Es ſeien dem Leſer 
aber auch einige neuere Berichte über bie Exiſtenz der Pfubl- 
ſchildkröte auf deutſchem Boden mitgeteilt. Am 12. Auguſt 
1909 fing der Gutsbeſitzer Richard Witt bei Bröſen (Werft: 
preußen, Regierungsbezirk Danzig) in einem durch ۰ 
aushebung entſtandenen Waſſerſtreifen, das „rote Meer“ 


Schalen. Bei der kaſpiſchen Flußichildfröte ijt die aus 
einem Stücke beſtehende und hinten dreieckig ausgeſchnittene 
Bauchſchale mit dem Rückenpanzer feſt verbunden, bei un⸗ 
ſerer Sumpfſchildkröte beſteht die hinten faſt gar nicht aus⸗ 
geſchnittene Bauchſchale einmal ſelbſt aus zwei beweglich 
miteinander verbundenen Stücken und außerdem iſt ſie auch 
mit der Rückenſchale beweglich verbunden. 

So haben wir in der Pfuhlſchildkröte ein im nördlichen 
Deutſchland wohl noch vorhandenes, aber immer ſeltener 
werdendes Relikt, ein unter Schutz zu ſtellendes Naturdenk⸗ 
mal, das der deutſchen Fauna erhalten bleiben follte. 
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die griechiſche Landſchildkröte und andere Schildkrötenarten 
gelegentlich in den Wurf bekommen. Die allbekannte, viel 
verkaufte Landſchildkröte wird man wohl nicht als Sumpf⸗ 
ſchildkröte anſprechen. Aber auch unſere Pfuhlſchildkröte 
(Emys orbicularis) und bie kaſpiſche Flußſchildkröte (Clem. 
mys caspica), die in Südoſteuropa und Weſtaſien vorkommt, 
ſind leicht auseinanderzuhalten. Bei unſerer Sumpfſchildkröte 
iſt die Rückenſchale ſchwarz oder ſchwarzbraun, die Bauch⸗ 
ſchale gelb gefärbt, bei der kaſpiſchen Flußſchildkröte die 
Rückenſchale meiſt olivengrün, die Bauchſchale dunkelbraun. 
Viel kennzeichnender aber iſt die Verbindungsart der beiden 


Hob!“ 


Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


wohlfriſierten Haar, aufs Podium und nahm im Halb⸗ 
kreis auf Stühlen Platz. Nach nicht langer Zeit folgten ihnen 
drei Männer. Unter dem Bauernhemd hingen ſchlaffe, 
dünne Arme, im Gegenſatz zum aufgeſchwemmten Leib, auf 
dem breite Silberketten baumelten. 

Die Cook⸗Reiſegeſellſchaft hatte genug. Bald träumte nur 
noch das Teegeſchirr auf den Tiſchen. Ein einziger blieb: 
der große bagere Engländer. Wie er daſaß, jab es nicht 
anders aus, als ſei er von Cook & Sons mitten unter den 
Teetaſſen vergeſſen worden. 

Er ſtarrte regungslos das Mädel an, das ſich vorhin im 
Kreiſe gedreht. Die Schwarze. Sie hatte Waſſer in den 
Haaren, die ihr auf der Stirne in Kringeln klebten, und ein 
wenig lebloſe Augen hatte ſie, rund und zu klein. Und rote 
Hände hatte ſie. Und auf dem dritten Finger einen goldenen 
Ring mit einem falſchen Stein. Auf dem Ring war ein 
Schnörkel eingegraben. Der lange Engländer hätte ſo was 
nicht getragen. Der lange Engländer gewiß nicht. 

Er bewegte ſich nicht. Nur das Mädel ſtarrte er immer 
an. Aoh. 

Inzwiſchen erhob ſich die Sängergeſellſchaft. Vorn 
ſchwirrte die Zither: ping, ping — gell, gell. Hinter ihr 
ſtanden die Sängerinnen, auf deren rechtem Flügel die beiden 
Schuhplattler, hager wie Hähne vom Balzen, auf dem linken 
die Wänſte, geſchwollen von Bier. Sie nahmen die grünen 
Hüte ab mit den langen Federn. Ping, ping — gell, gell 
machte die Zither. Dann ſetzte der Chor ein. Schrecklich 
treuherzig, grauſam lieb. Ab und zu ließen ſie die Stimme 
ſinken, beugten ſich vor und hauchten es nur ſo hin. Dann 
wieder ſangen ſie laut. Man ahnte, es hatte ihnen einer 
gezeigt: „An⸗ und Abſchwellen“. Und es war wieder fo 
grauſig treuherzig und ſo ſchrecklich lieb, daß unten an den 
Tiſchen manch einer und manch eine ſich anſahen. Schön, 
was? Klangen auch die Stimmen der Mädel ein wenig 
ſchrill und hart, und fettig die der Hähne und Wänſte, denn 
Bier, Tanz und Zigarrenwolken den ganzen Abend mochte 
ihnen nicht wohlgetan haben, ſo ſcholl doch dröhnender Bei⸗ 
fall, als die Geſellſchaft geendet. 

Nur der lange Engländer ganz allein vorne mitten unter 
den Teetaſſen rührte ſich nicht. Er ſtarrte die Schwarze an 
mit den roten Händen. Aoh. Sie ſangen wieder ein Stück. 
Ab und zu drehte einer den Hut über dem Bierwanſt 
zwiſchen den breit vorgeſtreckten, mageren Armen, während 
über Doppelkinn, rötlichen Schnurrbart und roten Saar’ 
buſch am leiſe kahl werdenden Schädel ein Lächeln ging, ein 
Zwinkern. Warum? Der lange Engländer begriff es nicht, 
aber ſein Mund lachte, daß man im glatt raſierten Geſicht 
die Zähne ſah: Aoh. 

Nun trat die Schwarze vor und machte einen Knicks, mit 
dem gebogenen dicken roten Handgelenk ein wenig ſteif die 
Schürze zur Seite ſpreizend, den Rock zugleich lüpfend, daß 
man die groben Feſſeln ſah. Sie ſang. Die hohen Töne 
wurden ihr ſauer, und dann ſchloß ſie die zu kleinen, runden 
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Wie die Glocken ſtanden die rot und ſchwarz geftreiften 
Röcke. Zwei Mädel drehten ſich, die linke Hand an der 
Hüfte, mit der rechten ſteif die Seidenſchürze umgewendet 
haltend, drehten ſich mit ſteinernen Geſichtern. Um ſie 
im Kreis ſprangen zwei Burſchen in ſchwarzen Lederhoſen, 
mit grünſeidenen Bändern durchzogen, kurz, daß die Knie 
bloß blieben. Weiße, wetterungewohnte Theaterknie über 
graugrünen Wadenſtutzen. Auf friſch gewaſchenem Hemd 
prangten die Hoſenträger, neu wie die buntſeidene, wehende 
Krawatte. Und immer drehten ſich die Mädel, und die Röcke 
ſtanden wie Glocken. Die Burſchen aber klopften mit 
den arbeitungewohnten, ringbeſteckten, nun durch das 
Klatſchen roten Händen ſich Schenkel, Geſäß und Sohlen 
zum Takte der Muſik. Die ſaß hinten auf dem Podium. Eine 
Zither, die einer in Werdenfelſer Tracht zupfte, und eine 
Gitarre, daran eine Matrone riß. Dick. Man ahnte vom 
Bier. 

Immer drehten ſich die Mädel, daß die Silbermünzen 
am Mieder leiſe klirrten. Die Burſchen ſchlichen, glitten, 
rutſchten nun neben ihnen, blickten ſie liſtig verliebt an, 
hakten ſie unter, mit ihnen ein Stück zu gehen, daß die 
Glockenröcke niederbauſchten, und trieben allerlei Händeſpiel: 
Verſchlingen und Durchketten, Wirbeln und Winden. 

Plötzlich ging es wieder los. Wie die Glocken ſtanden 
die rot⸗ und ſchwarzgeſtreiften Röcke, während die Mädels 
ſich drehten mit ſteinernem Geſicht und die Burſchen um ſie 
hüpften, ſtampften, Schenkel klopften, pfiffen, ſchnalzten, 
juchzten, lockten, balzten gleich Spielhähnen droben im 
Schnee des Bergwaldes, girrend, flügelſchlagend, kollernd, 
daß ſie die Jäger nicht ſehen. 

Die ſaßen unten. Leute in wirrer Menge vor Tiſchen, 
auf denen Maßkrüge und Biergläſer ſtanden. Ganz vorn 
aber vier Tiſche mit Engländern. Eine Cook-⸗Reiſegeſell⸗ 
ſchaft: „Aoh“. ۱ ۱ 

Die Fremden ftarrten hinauf zum Podium und zeigten 
das ftarte Gebiß. Altere Miffes mit Kneifern auf der Rafe, 
junge mit waſſerklaren Augen Sie tranken Tee. Schanden⸗ 
halber. Einer trank nicht. Ein langer Menſch, zum Tot- 
lachen mager bei ſeiner Größe. Glattraſiert. Aoh. Sein 
Kopf ging, dem Tanze folgend, wie eine Mühle im Kreiſe. 

Als ſie fertig waren, die Schuhplattler dort oben, und ſich 
verneigten, keuchend, ſchwitzend, bei Hitze, Tanz und Toben, 
Zigarrenhecht und Bierdunſt, als der Beifall ſie umtoſte, von 
den Bier⸗ wie von den Teetiſchen, ſtarrte der lange, zum 
Totlachen dünne Engländer, die blitzende Zahnreihe von zu 
kurzer Oberlippe nicht bedeckt, auf die eine, immer auf die 
eine, ein ſchwarzes Mädel, das beim Dank für den Applaus 
die ein wenig dicke rote Hand auf das Mieder legte, an dem 
die Silbermünzen bimmelten. 

Nun wurde der Tiſch mit der Zither in die Mitte gerückt. 
Durch einige Glas Bier beſchwert. Dann ſtieg aus dem 
Publikum, wo ſie während des Tanzes geſeſſen, eine Anzahl 
Sängerinnen in Landestracht, den Hut auf dem ſtädtiſch 
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Taille, dann ſtürzte er fid) mit ihr in bas Gewühl ber 
Tanzenden, gegen den Takt, in wildem Sturm und Gehopfe, 
gegen den Strich auch, daß es Püffe gab, Anrempeln, Hoho 
und wütende Blicke. 

Das Mädel verzog ärgerlich das Geſicht, begann aber 
ſchließlich zu lachen, als ſie des feiſten Sängers Blinzeln ſah 
aus den fettigen, verquollenen Auglein. Bald hielt der dürre 
Engländer inne. Sie blieben ſtehen, und da er ſich nicht ver⸗ 
ſtändigen konnte, lachte er ſie nur an mit ſeinen polierten, 
langen, bläkenden Zähnen. 

Da fam der Reiſegefährte von der Cook⸗Geſellſchaft aber⸗ 
mals. Diesmal ohne Taſche. Auf ſeinem Regenmantel 
perlten dicke Tropfen. Er zeigte die Uhr und wollte den 
langen Landsmann beim Armel fortziehen. Doch der rührte 
ſich nicht, bis ſein Freund verzweifelt davonlief, denn es 
ſchien höchſte Zeit zu ſein. 

Die endloſen Beine gekreuzt, die Hände in den Hoſen⸗ 
taſchen, während ſein Kopf im Kreiſe ging, immer der 
Schwarzen nach, blieb der lange Engländer ſtehen. Ab und 
zu kam er leewärts, die Schultern gewandt, um ſicherer durch 
die Tanzenden zu ſteuern, dahergeſchoſſen und forderte 
die Schuhplattlerin auf mit ſeinem Lächeln und ſeinem Aoh. 
Dann raſte und ſtampfte er mit ihr einen ſeltſamen wilden 
Tanz, etwa aus gäliſcher Vorzeit, oder wie irgendein „Clan“ 
ihn aufführen mochte an einem „Loch“ droben in Schottlands 
Nebeln. 

Und der feiſte Sänger wollte ſich totlachen dabei mit 
ſeiner fettigen Stimme, daß der Wanſt quoll wie ein im 
Winde bewegter Feſſelballon. 

Plötzlich aber war die Schwarze verſchwunden. Der 
lange Engländer ſuchte ſie im Tabaksqualm. Sie war fort. 
Der Wanſt mit ihr. Da zog der Engländer ſeine Reiſekappe 
aus der Taſche und verſchwand, die Hände in den Taſchen, 
im ſtrömenden Regen. 


* as 
* 

Abend für Abend ſaß der lange Engländer vor dem 
Podium auf dem gleichen Platz. Aber er trank nicht mehr 
Tee wie feine Reiſegefährten von der Cook-Geſellſchaft. Ein 
Glas dunkles Münchener ſtand jetzt vor ihm, und immerfort 
ſchickte er der Schwarzen, wenn ſie geſungen oder getanzt, 
einen naſſen Gruß hinauf. Hob ſie dann den Deckel, ihm zu⸗ 
nickend mit den zu kleinen ausdrudslofen Auglein, [o zeigte 
er die blanken, feſten Zähne. Aoh. Bald ließ ſie auch den 
Dicken mittrinken, der immer Durſt zu haben ſchien. Go: 
bald das Glas leer war, beſtellte der Engländer ein friſches 
nur mit einem Wink zur Kellnerin und ſeinem Aoh, denn er 
konnte noch immer kein Wort Deutſch. 

Bald machten die anderen Mädel ein Zeichen, ſie hätten 
auch gern eine Maß, doch der Engländer ſchien nicht zu ver⸗ 
ſtehen. Da bat die Schwarze für ſie, und ſofort ſtreckte er 
bie endloſen Arme zur Kellnerin: Mob. 

Nun ſchwamm alles in Bier. Ganze Reihen Krügel 
ſtanden neben der Zither auf dem Tiſch, und wenn einer oder 
eine trank, nickte ſie immer dem langen Inſelgewächs da 
unten zu. 

Das Publikum begann darüber zu lachen, und die da 
oben zwinkerten mit den Augen und trieben ihren Jokus. 
Sie riefen dem Engländer allerlei hinab, das er immer nur 
mit Aoh vergalt, vor allem, wenn es die Schwarze war. Nach 
jedem Schluß kam ſie herab, zwiſchen den Tiſchen durch, um 


Anſichtspoſtkarten der „Erſten oberbayeriſchen Gefang- und 


Volkstanz⸗Geſellſchaft“ zu verkaufen Immer nahm ihr der 
lange Engländer den ganzen Teller voll ab und verſenkte 
ſie in die ausgeweiteten Taſchen, als wolle er an ſämtliche 
Peers von England und Mitglieder des Oberhauſes einen 
Gruß ſchicken. 

Es hieß nämlich, er ſei ein Lord. Anders taten ſie es 
nicht. Und er hatte doch vielleicht nur einen Tuchhandel in 
Piccadilly. Freilich vonnöten ſchien er daheim nicht zu ſein, 


o 728 c 


| 


zm ——— —————— — 


Augen. Nun neigte ſie fid) vor, nicht ganz unlieblich, wie 
eben etwas Weibliches, legte die Hand (ſie war rot und zu 
dick) mit dem verſchnörkelten Ring ans Ohr und lauſchte. 

Als aus dem Garten die Antwort des „Bua“ klang, 
ward man gewahr, wie der Rote mit dem Tonnenwanſt ſich 
davongeſchlichen, um draußen, obwohl es regnete, den 
„Bua“ zu machen. Und manch einer ſtieß manch eine an. 
Da klatſchte es aus den Teetaſſen mit langen, knochigen 
Händen mitten hinein in das Echo, daß die Biertiſche, um 
den ſüßen Einfall betrogen, mit lautem Ziſchen murrten. 
Erſtaunt ſah ſich der lange Engländer um. Aoh. 

Als das Lied beendet, ſtieg die Geſellſchaft vom Podium 
herab. Sie hatte genug geleiſtet, ſtärkten ſich denn auch hie 
und da an den Biertiſchen: Proſt! 

Inzwiſchen hatten trinkfeſte Menſchen vor den Teetaſſen 
Platz genommen. Nur der lange Engländer blieb ſitzen. 
Als die Schwarze an ihm vorüberkam, riß er Mund und 
Augen auf. Sie ſah es, und im Vorübergehen lächelte ſie 
ihn an, wie beim Echolied die Hand am Ohr. Als ſie nun 
wieder ſang dort oben, ſtarrte er ſo hinauf, daß er nicht 
merkte, wie jemand zu ihm ſprach. Einer mit wollner Reiſe⸗ 
kappe; Regenmantel und Handtaſche in der Hand. Der 
Landsmann rüttelte ihn und zeigte die Uhr. Der lange 
Engländer ſchüttelte den Kopf. Da zuckte der andere die 
Achſeln und ging. 

Die Beine auf die Fußleiſte des Nachbarſtuhles geſtemmt, 
daß bie ſpitzen Knie hoch in die bläulich ſtickichte ۵ 
des Lokales ſtachen, lächelte der Engländer hinauf zu der 
Schwarzen, lächelte noch, als die Sängergeſellſchaft aber⸗ 
mals vom Podium ſtieg. Lächelte doppelt, als die Schwarze 
an ihm vorüberging, lächelte, daß die langen Zähne ſich bis 
zum Zahnfleiſch entblößten, als ſie den Mund verzog, wie 
ſie ihn ſah. 

Ein Teil der Tiſche wurde beiſeitegeſchoben, Platz zu 
ſchaffen für den Almatanz. Der lange Engländer mußte 
aufſtehen. An der Wand blieb er lehnen, ein wenig krumm, 
als ducke er ſich unter ſeiner unverſchämten Größe. 

Nun begann der Tanz. Zwei Zithern zirpten ping, 
ping — gell, gell. Die Sängerinnen drehten ſich. Die Röcke 
machten aber keine Glocken, ſondern lagen jetzt wie ein Ge⸗ 
winde. Ein paar fremde Damen und Herren wirbelten mit. 
Eine Kellnerin ſetzte die Biergläſer hin und ließ ſich 
ſchwenken, daß die Ledertaſche flog, höher und tiefer, je nach 
dem Tempo, gleich dem Zentrifugalregulator einer Dampf- 
maſchine. Mädel mit rot gemuſtertem Leiblgewand, eng 
anliegend zum Zerplatzen, fußfrei, die Arme bloß bis zum 
Ellenbogen, ſtädtiſches wie ländliches Gewächs, machten 
einen Schleifer. Die Nagelſchuhe klappten und rutſchten mit 
von den paar Bergſteigern, die noch am Morgen hoch oben 
auf zerriſſenen Kalkſchrofen im Nebel geſtanden, wie jetzt 
die Rauchwolken zogen beim Bierdunſt, vermiſcht mit dem 
feuchten Geruch trocknender Wettermäntel. 


Alles ſchwang. Nur der lange Engländer lächelte unbe⸗ 
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weglid) mit feinen fangen Zähnen auf bie braungebrannten 
Arme der Mädel, die, den Kopf geneigt, in ۱0۲6۱۲۲ ۲۰ 
gwand vorüberſchwebten. Als die in Kringeln angeflebten 
Löckchen der Schwarzen vorüberkamen, öffnete ſich breit des 
Engländers Mund: Aoh. Das Mädel lachte und fagte etwas 
zu ihrem Tänzer, dem roten, wanſtigen Kollegen. 

Wie ſie nun ſtehenblieben, blickten ſie immer herüber. 
Der Sänger, den Daumen in den Hoſenträger eingehakt, 
lächelte fettig und wandte ſich durftig um, denn ein käſig 
junger Menſch mit Augenglas ſtieß ihn auf ein Glas Bier. 

Als die Schwarze allein ſtand, ſchoß plötzlich der 
Rieſenſchatten des Engländers durch die Tanzenden, rechts 
geſtoßen, links gepufft. Er achtete deſſen aber nicht, ſondern 
ſtand vor der Sängerin mit einer ſteifen Verneigung allein 
des Kopfes, hoch oben auf dem endloſen Geſtell. 

„Aoh“, ſagte er nur, denn er ſprach nicht Deutſch. Er 
legte gleichſam aus den Lüften herab den Arm um ihre 
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fangen und ſchuhplattelten luſtig weiter, nur tranken fie nicht 
gar ſo viel, denn ſie mußten es ſelbſt zahlen. 

Und am Abend, ſchon bei Beginn, erſchien wieder die 
endloſe, heute gleichſam ſchmerzlich ſchwankende Geſtalt in 
dem Smoking, den er immer trug, mit der Hemdenbruſt, 
gerade wie ein Brett. 

Er war nicht allein. Eine dürre, ſchmale, ſommerſproſſige 
Dame, mit grauem Haar, einem Kneifer auf der Naſe und 
mit Zähnen ebenſo glänzend wie feine unter zu kurzen Lip: 
pen, ſaß neben ihm. Sie machte ein ſo ſteinernes Geſicht wie 
die Mädel, deren Röcke, wenn ſie ſich drehten, ſtanden gleich 
Glocken. Streng ſah ſie dem Schuhplatteln zu und trank 
Tee. Nicht Bier wie jetzt ihr Nachbar. 

Die Schwarze lächelte. Der lange Engländer gab den 
Gruß zurück. So ſelig, daß er auf die Worte ſeiner Beglei⸗ 
terin nicht hörte. Sie mußte ſie wiederholen und ihn in die 
Seite ſtoßen dazu. Und noch immer gab er keine Antwort. 

Die Schwarze zwinkerte und legte die roten Hände mit 
dem Schnörkelring bittend gegeneinander. Der Engländer 
beſahl der Kellnerin, die ſchon gelauert, mit breitem Grinſen 
„aoh“ die Bierbatterie hinaufzubringen. Und nachdem fie 
ein grauſam ſüßes und erſchrecklich treuherziges Lied aus den 
Bergen beendet, lachten fie alle ihren noblen Inſel⸗-Freund 
da unten an und hoben die Gläſer: Proſt! 

Ganz laut rief der lange Engländer ſein einziges deut⸗ 
ſches Wort: „Proſt! Aoh!“ 

Als nun aber der Almatanz begann, wollte die Dame 
fort. Sie hatte genug Tee getrunken. Doch der Lange riß 
ſich mit einem Mal los und ſtürzte auf die Schwarze zu. Er 
ſchwankte und wankte ſelig mit ihr dahin. Wieder ſammelte 
ſich das Publikum, um das Schauſpiel zu genießen, dieſes 
ſtampfenden Rieſen, der mit wütender Beharrlichkeit gegen 
den Takt ankämpfte. 

Die Schwarze aber machte ein Geſicht wie eine Dulderin, 


warf die Lippen auf, maulte und verlangte unausgeſeßt, an 


den Platz zurückgebracht zu werden. Er aber ließ ſein Opfer 
nicht los. Im Gegenteil, er begann zu toben, zu raſen, und 
ſchoß in jede noch ſo enge Lücke hinein. Schultern nahm er 
mit, gegen Rundungen oben wie unten prellte er an, in die 
Rückſeiten vergrub er ſich, und immer blieb ſein Geſicht ſteif 
und ernſt. Nur ab und zu einmal machte er ſelige Augen, 
und die weißen Zähne leuchteten: „Aoh.“ 

Der junge Burſch von der Sängergeſellſchaft, der im 
Hotel nach ihm gefragt, rief ihm jedesmal, wenn er vorüber⸗ 
kam, einen freundlichen engliſchen Gruß — ober was er ba- 
für hielt — zu. Freilich, über „Cloſet-Paper“ und „Mixed⸗ 
pickles“ kam es nicht hinaus. Der Engländer dankte, als 
hätte er die zarteſten Worte ſeiner Mutterſprache geſagt. 

Seine Begleiterin, die aus kalten, farbloſen Jnfulaner- 
augen das Treiben beobachtet, machte ihm eine für ihre 
phlegmatiſche Gemütsart immerhin lebhafte Szene. Er 
ſchien nichts davon zu hören, nichts zu ſehen, lächelnd ſah er 
nur mit blendenden Zähnen die Schwarze an, und mit 
einem Mal war die Dame neben ihm verſchwunden. Zwei 
Abende kam ſie noch. Immer ſteifer, ferner ſaß ſie da, dann 
ſah der junge Burſch am nächſten Mittag die beiden in 
einem Einſpänner, einen Koffer auf dem Bock, vorüber: 
fahren. | 

Und bald darauf fam der lange Engländer allein zurüd, 
ohne Koffer, auf der Mitte bes Rückſitzes emporragend, etwa 
wie eine Fahne, die zum Feſtzug gefahren wird und die der 
Fahnenträger zwiſchen den Knien hält. 

Als er den jungen Burſch erblickte, entblößten die Lippen 
die Zähne. Der Burſch, froh über feine Wiederkehr, rief, in: 
dem er den grünen Hut mit den Huifedern kreiſen ließ, das 
Engliſch in eigener Erfindung ergänzend: 

„How do you do, machen Sie die Tür zu.“ 

wich” war die Antwort. 

Jeden Abend ſaß das lange Inſelgewächs nun wieder 
vor dem Podium, ſchickte Bier hinauf, täglich mehr, als wolle 
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denn er traf feine Anſtalten abzureiſen, ſondern Abend für 
Abend ſaß er an ſeinem Tiſch. Immer lächelnd. Immer 
unbeweglich. Immer ſtarrte er mit dem gleichen freund⸗ 
lichen Geſicht hinauf, die Schwarze an, nicht mehr mit „Aoh“ 
ſondern mit „Proſt!“ — dem einzigen deutſchen Wort, das 
er nun endlich gelernt — bei Bierbeſtellen und wütendem 
Beifallsklatſchen ber rieſenlangen Hände. 

Der Höhepunkt aber blieb der „Almatanz“. Gab das 
eine Gaudi, wenn das endloſe dürre Geſtell ſich in die Wogen 
der Tanzenden ſtürzte. Die Kellnerinnen blieben ſtehen, der 
Schenkkellner kroch hinter dem Tiſch hervor, der Wirt kam, 

von den Hintertiſchen drängte man ſich heran, die ganze 
Tanzfläche war umſtanden, nur, um zu erleben, wie dieſer 
ernſte, lange, dürre Menſch andächtig, beſeligt im Schweiße 
ſeines Angeſichtes arbeitete, um den Gegenſtand ſeiner ſtillen 
Verehrung gegen Takt und Strich im Kreiſe zu drehen. 

Als nun eines Sonnabends mehr Bier gefloſſen war als 
ſonſt, machten es ſich ein paar junge Leute zum Scherz, dem 
Engländer mit den Füßen in den Weg zu kommen, ſo daß 
es manchmal hart dran war, daß er eine Lerche ſchoß. Sein 
glattes Geſicht blieb unbeweglich. Höflich bat er nur „pardon 
aoh“ und zeigte dabei die langen Zähne. 

Dem Mädel aber wurde es bald zu dumm, ſich als Ziel⸗ 
ſcheibe des Lachens zu fühlen, und ein paarmal ſagte ſie, ſie 
ſei müde und wolle nicht tanzen. Als er ſie aber am Arm 
eines anderen ſah, ſteuerte plötzlich die lange ſchwankende 
Latte rückſichtslos durch die Menge auf die Schwarze zu und 
forderte den Tanz. Und der Engländer machte ein ſo ernſtes, 
entſchloſſenes Geſicht, daß das Mädel wie unter einem 
Zwange doch mit ihm zu tanzen begann. Als ſie es aber 
eines Tages wieder verweigerte, zog er, ohne ein Wort zu 
verlieren, feine Reiſemütze hervor, ftülpte fie auf, verſenkte 
die Hände in den Taſchen und ging mit weit aufgeriſſenen 
Augen und ernſtem Geſicht in die Nacht hinaus. 

Am nächſten Tag aber war ſein Platz, den die Kellnerin 
ihm freihielt — ſie wußte warum — den ganzen Abend leer. 
Und die Sänger und Schuhplattler, die Hähne und Wänſte, 
machten vergeblich durſtige Geſichter, bis ſie endlich — der 


Beſuch war an dem Abend ſchwächer als ſonſt — das Bier 


ſich ſelber leiſten mußten. 

Da ſah man den Roten in der Ecke mit der Schwarzen 
ſprechen. Er bewegte heftig die dünnen Arme mit den ring⸗ 
beſteckten Händen, zuckte die Achſeln, redete zu ihr und ſchien 
ihr zu drohen. Sie warf die Lippen auf. 

Als nun am Schluß beim Almatanz mit einem Mal, wie 
ein gewaltiger Laternenpfahl, über dem Gewirr die Geſtalt 
des Engländers ſtand und er mit den Augen die Schwarze 
ſuchte, lächelte ſie ihn an. Nun war es, als würde die 
Laterne plötzlich entzündet, Licht ſtrahlte vom glatt raſierten 
Kopf, die Lippen entblößten ſich, die weißen Zähne leuchteten 
über die bierſelig hinſtampfende Menſchheit. 

Und es gab zu trinken. Aber tanzen wollte die Schwarze 
trotzdem nicht. Der Engländer kam zwei⸗, dreimal, ja plöß- 
lich begann er zu reden, in den tiefen Kehllauten ſeiner 
Sprache. Nein, ſie wollte nicht. Sie ſah die lachenden Ge⸗ 
ſichter, wenn ſie tanzte, ſie hörte die ſpöttiſchen Worte, die 
dieſer oder jener für ſie gehabt. Nein, ſie wollte nicht. Wieder 
zog der lange Engländer ſeine Mütze aus der Taſche, ſtülpte 
ſie auf, und die rieſige Geſtalt ſchwankte in die Dunkelheit 
hinaus. 

Einen Tag blieb er fort. Die Wänſte warteten auf das 
Bier. Die Schwarze blickte ſuchend hinunter zwiſchen jedem 
Lied und Tanz, doch der Engländer erſchien nicht. 

Sie wußten, er wohnte in einem Hotel in der Nähe. Nun 
war ein junger Burſch bei der Sängergeſellſchaft, der ab und 
zu einmal mit dem Engländer geſprochen; wenn auch auf 
feine Weiſe, denn er wußte nicht viel mehr als: „How do 
vou do?“ Der ward ausgeſandt, nach dem Engländer zu 
ſchauen. Der Portier erklärte, er ſei auf ein paar Tage ver⸗ 
reiſt. Er würde wiederkommen. Damit tröſteten ſie ſich und 
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abwechſelnd den Oberkörper neigend, den Bewegungen dort 
oben. Allmählich begannen ſeine Füße in den langen, 
ſchmalen Lackſtiefeln zu rutſchen, als begleiteten ſie den Tanz. 
Ein Zucken lief durch ſeinen Körper. Er zog die Beine an. 
Er ſchob ſie wieder vor. Wie ſie nun dort oben Schenkel 
klatſchten, auf die Schuhſohlen ſich ſchlugen, das Geſäß ſich 
klopften, ſtampften, kreiſchten, juchzten, um die Glockenröcke 
hockend, ſpringend, fing mit einem Mal der Oberſt leiſe an, 
mit den langen, dürren Händen in wunderlicher Begleitung 
auf ſeinen endloſen Oberſchenkeln zu trommeln. Und als 
nun gar zum Schluß der eine „Bua“ mit hellem Juchzer 
einen Purzelbaum ſchlug, daß er aus Verſehen beinahe unter 
die eine kreiſende Glocke gefahren wäre, drehte ſich plötzlich 
der alte Herr zu ſeinem Neffen um, puffte ihn mit dem 
Ellenbogen in die Seite, daß das lange Geſtell beinahe vom 
Stuhl gekippt wäre, und verzog den Mund zu breitem 
Grinſen. Die Stummelpfeife kippte nieder, daß ſie Funken 
ſtob, und er, der den jungen Mann zurückzuholen aus dem 
Nebelland eigens geſchickt worden, gurgelte zwiſchen den 
zuſammengedrückten Zähnen den Nationallaut, darin 
höchſtes Erdenglück wie tiefſte Traurigkeit, Staunen und 
Begeiſterung zuſammenklang: Woh. . 

Am nächſten Tage ſaß der Graubart wieder da. Vor 
Beginn waren ſie ſchon gekommen. Und der Oberſt zeigte 
nickend unter dem Hängebart die Zähne. Da deutete der 
Rote mit dem dicken Wanſt auf ſein leeres Glas. Und ein 
Wunder geſchah. Der Oberſt wandte ſich zur Kellnerin 
und zeigte hinauf. Die fragte: „Wieviel?“ Er verſtand 
nicht. Sie hob den Daumen: „Eins?“ Hoch den Kopf 
emporgeſtreckt, mit ernſter Ruhe begann er die Häupter der 
Geſellſchaft oben zu zählen, dann wandte er ſich zur 
Kellnerin, der beiden rieſigen Hände alle zehn Finger aus⸗ 
geſtreckt. | 

Als dann die Glafer oben ftanden, nahm er die Pfeife 
aus dem Mund und fagte nur mit einem Seufzer der Bes 
friedigung -- und die weißen Gebiffe von Neffe und Onkel 
glänzten gegeneinander —: „Aoh!“ 

An dieſem Abend aber hatte der lange Engländer wieder 
alle Taſchen voll Anſichtspoſtkarten. Auch der Onkel, der die 
Schwarze aber keines Blicks würdigte, den nur die Technik, 
Ausdauer, der Speed der Schuhplattler zu intereſſieren 
ſchien, ließ ſich eine Karte geben. Sorgfältig verwahrte er 
ſie in ſeiner Brieftaſche. 

Am nächſten Abend ſaßen Onkel und Neffe wieder 
nebeneinander. Der Oberſt ſtumpfſinnig, ſchläfrig, rauchend 
während des Geſanges, dann aber ganz Auge, als ſie zu 
ſchuhplatteln begannen. Und er, der in ſeiner Jugend 
manchen Tanz im ſchottiſchen Hochland angeführt, begleitete 
leiſe auf ſeinen Schenkeln, mit den Füßen, mit Kopf und 
Schultern all die Verſchlingungen dort oben. Aber immer: 
fort zog er die Uhr. Und ehe noch der Almatanz begann, 
ſtanden die beiden plötzlich auf, ſtülpten die Reiſemützen 
über, und ihre rieſigen, hageren Geſtalten verſchwanden in 
der Dunkelheit zum Bahnhof. 

Hier gab es keine Gefahr! Das war nicht „shocking“, 
das war „marvellous“. Der Junge ſollte ſich die Tanzerei 
nur ruhig anſehen. Einmal käme er nach Schottland doch 
zurück. | 

Er kehrte zurück, am ſelben Abend noch, nachdem er den 
Onkel auf den Bahnhof gebracht, kehrte zurück — zum 
Tanz. Eben drehte ſich die Schwarze mit ihrem dicken 
Roten, lächelnd, ſtrahlend, glücklich, der Pein enthoben zu 
ſein, zu Spott und Ulk zu dienen. 

Als der lange Engländer auf ſie zuſchritt mit dem freund— 
lichſten Bläken ſeiner feſten Zähne, wandte ſie ſich ab. Er 
ging ihr nach. Nein, ſie ſchüttelte den Kopf. Er preßte, ſo 
ſchwer es ihm auch ward bei den kurzen Lippen, einen 
Augenblick den Mund zuſammen. Ruhig blieb er vor ihr 
ſtehen, die Hände in den Taſchen, bis ſie ſich entſchloſſen 
hätte. Da kam der junge Burſch zu ihr und nahm ſie mit. 
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er die ganze Geſellſchaft, jetzt die Kellnerinnen ſogar, auf 
einen Wink der Schwarzen erſäufen. Einen Teller voll 
Poſtkarten nach dem andern kaufte er ihr ab. Er 
füllte ſich damit die Taſchen zum Platzen, um am 
nächſten Tage fie von neuem vollzuſtopfen, wofür 
er jedesmal ein Goldſtück auflegte. Das Mädel aber 
war kaum mehr zum Tanzen zu bewegen. Es ۶ 
durfte erſt des Zuredens der ganzen Sängergeſellſchaft, 
der böſen Laune des rothaarigen Wanſtes, bis ſie ſich 
herumſchwenken ließ wie ein Opfer. Dabei fielen dann ihre 
Arme leblos nieder, und ſie ſchloß die Augen, als wollte ſie 
all die grinſenden Geſichter um ſich im Kreiſe nicht ſehen. 

Da eines Tages war der Engländer wieder nicht allein. 
Ein Herr ſaß neben ihm. Kaum kleiner als er, aber breit 
unb ſtämmig, von unverkennbarer Ahnlichkeit, nur mit 
einem langen, grauen Schnurrbart, der ihm tief über die 
Lippen hing. 

Finſter ſchaute er drein. Mit dem andern ſprach er kein 
Wort, und der blickte manchmal wie ſcheu zu ihm hinüber. 
Doch wenn der Tanz begann, klärten ſich ſeine Züge auf, er 
fing an zu lächeln, die Zähne zeigten ſich in dem glatten 
Geſicht. 

Nur Bier gab es heute nicht. Kein Nicken, kein 
Schmachten, kein Händeaneinanderlegen, keine ſtummen 
Zeichen halfen. Auch die Bemühungen der Kellnerin blieben 
vergebens. Ja, der lange Engländer kaufte nicht einmal 
beim erſten Rundgang der Schwarzen die Karten ab, mit 
denen er ſich ſonſt die Taſchen vollzuſtopfen pflegte. 

Der alte Herr ſtrich ab und zu den weißen Schnurrbart 
in ſeinem gleichgültigen Globetrotter-Geſicht, dem nichts 
mehr Eindruck macht, das nichts mehr in Erſtaunen verſetzen 
kann. 

Bisher hatte die Geſellſchaft nur geſungen, nun wurde 


zum Schluß der Abteilung der Tiſch mit der Zither an die 


Seite gerückt und die Stühle zurückgeſchoben. Der Schuh⸗ 
plattler begann. 

Wie die Glocken ſtanden die rot und ſchwarz geſtreiften 
Röcke. Zwei Mädel drehten ſich. Darunter die Schwarze. 
Die linke Hand an die Hüfte, die Rechte ſteif die Seiden⸗ 
ſchürze umgewendet haltend, drehten ſie ſich mit ſteinernen 
Geſichtern, und um ſie im Kreiſe ſprangen die Burſchen, 
klatſchend, hüpfend, ſchleichend, rutſchend. Die Paare 
ſchlangen ſich durcheinander wirbelnd, windend und drehten 
ſich im Händeſpiel. Dann wieder ließen ſie einander los. 
Wie die Glocken ſtanden die Röcke, rot⸗ und ſchwarzgeſtreift, 
während die Mädel ſich drehten mit ſteinernem Geſicht. Die 
Burſchen hüpften, ſchenkelklopfend, um ſie herum. Ein 
Schnalzen, als würde eine Flaſche entkorkt, Pfeifen, 
Juchzen, Girren, Krähen. Nie hatten die in bloßen Theater⸗ 
knien da oben ſolche Gaudi getrieben, ſich ſo gemüht. 

Der Alte mit dem grauen Hängebart, der wohl einſt 
Tänze geſehen in Indien wie am Kap, in Neuſeeland oder 
Kanada, blickte unbeweglich hinauf. Nichts erſtaunte einen 
engliſchen Oberſt mehr. Er kreuzte die Arme über der 
Bruſt, die Stummelpfeife, leiſe qualmend, hing ihm im 
Mundwinkel. Der trockne Langſchädel mit dem ſcharfge— 
ſchnittenen Profil ſah, rot von der Wärme im Saal, hoch über 
das Volk an ben Biertiſchen hin, etwas hochmütig, etwas 
gleichgültig, und doch öffneten ſich ein wenig weiter die 
Augen. Die Verſchlingung der Arme ließ leiſe nach. Er 
legte die hageren, behaarten Hände glatt auf die rieſigen, 
langen Oberſchenkel. Immer runder, immer größer wurden 
ſeine Augen, während neben ihm mit grinſendem Geſicht 
und bläkenden Zähnen der glattraſierte Neffe ſaß, ihn eine 
Kleinigkeit nur überragend. Der alte Herr, der bisher ver— 
achtungsvoll, regungslos geblieben, durch nichts ſich ۰ 
blüffen laſſend auf dieſer vom engliſchen Banner rund um— 
wickelten Erde, warf den Kopf nach rechts und warf den 
Kopf nach links, rückte vor im Stuhl, glitt wieder zurück und 
folgte, wie ein Kegelſpieler dem Lauf der Kugel nachblickt, 
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blickten ibm {pate Gäſte nad), wie die über Menſchenmaß ge- 


wachſene Geftalt dahintorkelte. Ein Lächeln mar auf aller 
Lippen: Ja, ja, das Bier bekommt nicht jedem! 

Der Engländer rannte in die Dunkelheit hinaus, irgend⸗ 
wohin in die immer tiefer werdende Nacht, denn dort hörten 
die elektriſchen Lichter auf. Er kam in Unterholz. Die 
Zweige brachen. Er taumelte weiter. Rauſchen klang. 
Waſſer mußte in der Nähe ſein. Von den ewigen Regen⸗ 
güſſen der letzten Zeit geſchwellt, tobte ein Wildbach zwiſchen 
den Erlen. Der lange Engländer ging wie ein weidwund 
geſchoſſenes, gewaltiges Tier, die Zweige niedertretend, 
durchbiegend, daß ſie peitſchend zurückſchlugen, ſeinen Weg. 
Seinen Weg den ſchäumenden, donnernden Fluten zu. 

Am Tage darauf wurde aus dem toſenden Wildbach, 
weit ſtromab, ein ſeltſamer Fund gelandet. Leute, die Treib- 
holz ſammelten, fiſchten mit ihren Haken einen Rieſenkörper 
heraus, dem die Gewalt der Wirbel die Schuhe abgezogen, 
ihn aber ſonſt bekleidet gelaſſen in ſeinem eleganten Abend⸗ 
anzug. Und in der Bruſttaſche ſteckte ein dicker Pack fremder 
Banknoten. 

Man ftellte feſt, wer es geweſen. Der Volksmund hatte 
ausnahmsweiſe die Wahrheit geahnt: ein Lord, ein ſchotti⸗ 
ſcher Lord. Nur eine Viſitenkarte fand man bei ihm, dafür 
aber waren Koffer, Schrank, Schreibtiſch, Waſchtiſch im 
Hotel vollgeſtopft mit Anſichtspoſtkarten, aber immer nur 
die gleiche: eine Geſellſchaft in oberbayeriſchem Koſtüm, be⸗ 
hangen, bewimpelt mit Silbermünzen. Ein paar Wänſte 
waren darunter und zwei Hähne. In der Mitte ein Mädel 
mit ausdrucksloſem Geſicht, kleinen, runden Augen wie die 
Hühner und zu großen, dicken Händen, auf deren rechtem 
Mittelfinger ein Ring ſaß mit häßlichen Schnörkeln. Ein 
geſchmackloſer Ring. Der lange Engländer hätte ihn gewiß 
nie getragen. ۰ 
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und verleiht dem modernen Bild etwas Düfteres, als ob es Die 


Das Titel- 


Das Werk befindet fid) gegenwärtig im 
ausgeführt. Es handelt ſich hier um die Darſtellung 
eines florentiniſchen Sängers aus dem 15. Jahr- 
hundert, die der Künſtler im Jahre 1865 
vollendet hat. In dieſem Werk, das reinſte 
Naturwahrheit und höchſte Anmut bor, 
moniſch in ſich vereinigt, wandte ſich 
Paul Dubois, der damals 36 Jahre 

zählte, wieder mehr von der Antike, 
die in Italien Einfluß auf ihn ge⸗ 
wonnen hatte, ab zu einem ۲۰ 
vollen und vornehmen Naturalis- 
mus. — Aus der Biedermeier- 

zeit fpridjt zu uns das Bild 

„Der Abſchied“ von Franz 

Doubek auf Seite 717. „Er“ 

und „ſie“, die eine Strecke weit 

durchs Leben miteinander ge, 
gangen find, ſtehen nun 
vor der Trennung. Nicht 
weit davon hält bereits 
die Extrapoſt, die ihn hin⸗ 
aus ins Leben entführen 
wird. Vorher benutzt er 
noch einmal die Gelegen- 
heit, ihr auf dem Spazier- 
ang zu begegnen. Ihre 
egleiterin entfernt ſich 
ſtill, weil ſie weiß, wie 
überflüſſig ſie hier iſt in 
dieſem Augenblick, da es 
ans Scheiden und Meiden 


— 


E. W. Rohde, Gotha, phot 


jetzige Beſtimmung der Burg andeuten wollte. — 
blatt bringt uns die Statue „Florentiniſcher Sänger“ von 
Paul Dubois. 
Zurembourg-Mufeum in Paris unb ift in verſilberter Bronze 
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Denkmal für den letzten Fürften von Schwarzburg-Sondershauſen. 
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Als ſie an dem Engländer vorüberſchwebte, vertrat er 
den Tanzenden den Weg. Plötzlich begann er zu ſprechen. 
Nicht allein ſein „aoh“, nein endlich, raſend ſchnelle Worte. 
Sie lächelte. Der junge Burſch zog ſie fort. Der lange Eng⸗ 
länder ſtürzte ihr nach, wurde ganz ernſt und redete leiſe auf 
ſie ein. Sie aber, die kein Wort verſtand, blinzelte dem 
anderen luſtig zu, und plötzlich lachte ſie ihm gellend gerade 
ins Geſicht. 

Da richtete er ſich hoch auf, zu endloſer Größe, als ſei er 
noch gewachſen trotz ſeiner zwei Meter, und ſah ſie an, nicht 
mit den kalten Fiſchaugen, ſondern traurig, unſäglich 
traurig. Die Arme gekreuzt, blieb er wie ein Leuchtturm in 
der Brandung der um ihn Tanzenden ſtehen. 

Die Muſik war verſtummt. Der Tanz hatte aufgehört. 
Der Wirt war gekommen. Der Schenkkellner, die Kellne⸗ 
rinnen, die Schuhplattler, die Sänger, Fremde, Gäſte 
ſtanden rundum. Der lange Engländer, die Schwarze mit 
den roten Händen um das Doppelte überragend, beugte ſich 
über ſie, fragte wieder — zum letztenmal — und trotz der 
fremden Sprache in dieſem Augenblick verſtand es jeder: ob 
ſie mit ihm tanzen wolle. 

Sie warf die Lippen auf und hob verächtlich die 
Schultern. 

Der Dicke zwinkerte ihr zu. Der junge Burſch verſuchte 
einen Scherz mit ſeinen paar engliſchen Brocken, aber die 
Schwarze wandte dem Engländer den Rücken und ging 
davon. 

Inzwiſchen hatte der Wirt der Muſik ein Zeichen ge- 
geben, wieder zu ſpielen, und ſchon machte die Zither gell — 
ping, ping; gell — ping, ping. Zum Tanz wurde die Mittel⸗ 
fläche frei. Ganz allein ſtand dort die endloſe, dürre Geſtalt 
im ſchwarzen Abendanzug. Der Engländer wandte ſich und 
ging. Nein, ging nicht: ſtolperte, wankte, taumelte. Nicht 
einmal die Mütze zog er aus der Taſche und ſtülpte ſie ſich 
auf wie ſonſt, barhaupt ſchwankte er davon. Auf der Straße 


Denkmal für den legten Fürften von Schwarzburg-Sonders- 
hauſen. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Am 25. März 1909 
ſtarb Fürſt Karl Günther von Sona ی بای‎ id der 
[egte männliche Sproß ber feit bem 16. Jahrhundert blühenden 
Sondershauſener Linie des Hauſes Schwarzburg. Ihm wurde 
von ſeinem Ländchen auf der Kuppe des Langen 


Berges bei Gehren ein Denkmal errichtet und am — 
7. Auguſt unter zahlreicher Beteiligung ۰ = 
emelbt. Das Denkmal beſteht aus einem 


balenacigen Unterbau, um den eine große 
reitreppe zu einer von einem Turm / 
überragten Plattform hinaufführt. 
Auf dieſer erhebt ſich das vom 
Bildhauer Zauche aus Weimar 
geſchaffene überlebensgroße Stand— 
bild, das den Fürſten in Jäger⸗ 
tracht darſtellt. 

u unjern Bildern. Nach 
Oberbayern führt uns diesmal 
unſere Kunſtbeilage „Blick auf 
Burghauſen“. Die das Städt: | 
chen gleichen Namens über⸗ 
ragende Burg an der 
Salzach hat ſich Giulio 
Beda als Motiv gewählt. 
Wohlerhalten grüßen die 
Türme ins Tal hinab 
mit ihren roten Ziegel⸗ 
dächern, wie ſie es ſeit 
Jahrhunderten getan ha⸗ 
ben. Iſt doch das Grafen: 
geſchlecht, das ſeinen Na⸗ 


men von der Burg her⸗ 
leitete, bereits 1164 er. — ۱ — 
loſchen. Trübes Wetter 


lagert über der Landſchaft 
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Jaeger & Goergen, Münden, phot. 
Ehrengeſchenk bes Deutſchen Muſeums. 


wegen-Schweden 20, auf Sfterreid) 
Ungarn 16, auf Deutſchland 14 und auf 
Frankreich 10 Millionen Hektar. Am 
ſchlechteſten ſchneidet das baumarme 
Spanien ab. In japaniſchem Beſitz bes 
finden ſich etwa 23 Millionen Hektar 
Waldland, und die Wälder Indiens 
bedecken ein Gebiet von 50 Millionen 
Hektar, verhältnismäßig recht wenig. 


Int. 0.۰9۲1۵, Sennede & Groß, Berlin, phot. 
Spalierbildende Bergleute. 
Bilder von der Rrupp-Zahthundertfeier. 
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geht und vielleicht doch das bindende 
Wort geſprochen wird. 
Karl Theodor von Heigel. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) 
Am 23. Auguſt feiert in Mün⸗ 
chen Karl von Heigel ſeinen 
70. Geburtstag. Er iſt in 
München geboren und hat 
dort auch ſein ganzes Leben 
verbracht. 1873 habilitierte 
er fid) bereits an der ۰ 
chener Univerſität für das 
Fach der Geſchichte und be— 
kleidet dort gegenwärtig neben 
ſeiner ordentlichen Profeſſur 
das Amt eines Präſidenten 
der Akademie der Wiſſenſchaften. 
Allezeit iſt er von ſeiner ver— 
antwortungsvollen Stelle aus für 
بای‎ und Reich, für ود‎ E 
Fr. Müller, Hofpyot., Munchen, phot. edanken eingetreten. ie „Garten— 
laube“ brachte noch jüngſt in Nr. 24 einen 
enn, wertvollen Beitrag aus ſeiner Feder. 
Bilder von der Krupp-Jahrhundertfeier. (Zu den neben— 
ſtehenden Abbildungen.) Das hundertjährige Beſtehen der in 
ganz Deutſchland nicht nur, ſondern auf der ganzen Welt rühm— 
lichſt bekannten Firma Krupp in Eſſen wurde dort in großartiger 
Weiſe gefeiert, die beſonders dadurch auf den Außenſtehenden 
einen ſo ſympathiſchen Eindruck machte, weil überall immer 
wieder neben dem Stolz auf das Errungene das Gefühl der Zu— 
ſammengehörigkeit aller Werlsangehörigen zum Ausdruck kam. 
Die Firma ſelbſt ſtiftete bekanntlich 14 Millionen für Wohlfahrts- 
zwecke. Unter den Ehrengeſchenken, die zur Jahrhundertfeier 
dargebracht wurden, befand ſich auch ein ſehr originelles des 
Deutſchen Muſeums in München. Es beſtand in der verkleinerten 
Nachbildung der erſten Betriebsdampfmaſchine, die 1835 für 


Erich Benninghoven, Friedenau, plot. 
Der Kaiſer in Eſſen. 


Krupp erbaut wurde und damals allein die ganzen Werke ver— 
ſorgte. Das auf koſtbarem Marmorſockel ruhende Modell wurde 
in der Königlichen Eiſenbahn-Zentralwerkſtätte in München 
naturgetreu ausgeführt. 

Ein ſeltſamer Kaffeeſortierer. Auf Java trinkt man eine por: 
zügliche Kaffeeſorte, die viele höher als den feinſten Mokka 
ſchätzen. Seltſam iſt die Art und Weiſe, auf die man zu dieſem 
Kaffee gelangt. Man verdankt ihn einem vierbeinigen Sortierer. 
Mufang Paradoxurus musanga) heißt dieſer und ift eine Art von 
Marder. Selbſtverſtändlich nährt er ſich in der Hauptſache von 
Vögeln und kleinen Säugetieren, naſcht aber auch an reifen 
Kaffeefrüchten. Mit wahrem Raffinement ſucht er die vollſten 
und reifſten oder „Kirſchen“ aus. Er verſchlingt ſie ganz. Das 
Fleiſch wird verdaut, die Kerne oder die Bohnen verlaſſen aber 
unverſehrt Magen und Darm. So liegen ſie in ihrer Pergament— 
hülle auf dem Boden umher und werden eifrig geſammelt. Auf 
einigen Pflanzungen lieſt man ſogar einige Zentner dieſes 
Loewak-Kaffees zuſammen. Sie kommen aber kaum in den 
Handel. Man verbraucht alles im Lande, und wenn man einem 
guten Freunde Freude bereiten will, ſo ſchenkt man ihm ein 
Päckchen dieſes „Primakaffees.“ 

Die Waldgebiete der Erde umfaſſen gegenwärtig noch gegen 
1500 Millionen Hektar, alſo ein Viertel der geſamten Erdober— 
fläche. An der Spitze der waldreichen Länder ſteht Kanada mit 
ſeinen 320 Millionen Hektar Waldfläche, die den Waldbeſitz von 
ganz Europa um 20 Millionen überſteigt. Von dieſen europä— 
iſchen Wäldern entfallen wiederum auf Rußland 210, auf Nor⸗ 
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Cupyright 1912 by Ernst 
Kell's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H. Leipzig. 


einen Kampf ſtellen. Es war Anſchauungsſache, ob einer 
mehr Zutrauen zu der Kraft hatte oder zu der Klugheit. 

Weil in Spreckholm kein Wirtshaus iſt, kamen die Wäh⸗ 
ler beim Koloniſten Schletten zuſammen. Der hatte die ge⸗ 
räumigſte Diele, und Jan Schletten, der Siebzigjährige, der 
bei ſeinem Sohn auf Altenteil ſaß, war in der Kolonie ſo 
etwas wie die Hefe im Brotteig. 

Nun war die Wahl vorüber. Die lauten Stimmen, die 
unter dem niedrigen Strohdach wütend gegeneinander ge⸗ 
brandet hatten, waren ver⸗ 
ebbt. Beſänftigt muhten 
die Kühe wieder in dem 
leer gewordenen Raum. 
Die einzige, faſt eine 
Stunde lange Dorfftraße 
hinauf und hinunter zogen 
in Paaren und Gruppen 
die Spreckholmer Kolo⸗ 
niſten im Sonntagsrock, 
knorrige, von überharter 
Arbeit ſteif gewordene Ge⸗ 
ſtalten mit eigenſinnigen, 
ernſten Geſichtern, denen 
heute in Genugtuung oder 
Erbitterung die Lippen 
überfloſſen. 

Einer ging allein. Er 
war größer und breiter 
als die andern, von ſo 
kräftigem Wuchs, daß er 
trotz ſeiner Hagerkeit ſtäm⸗ 
mig ſchien. Sein Haar 
war grau, die Stirn dar⸗ 
unter viereckig, und auch 
das Kinn unter dem lippen⸗ 
loſen Bauernmund ſchien 
viereckig in ſeiner faſt bru⸗ 
talen Energie. Den Kopf 
trug er ſteif und hoch auf 
dem Nacken, ſeit einer 
Viertelſtunde vielleicht noch 
um ein paar Linien höher 
denn zuvor. Die Augen 
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Im Spreewald. 


Der Franzosenhof. 


| Roman von Luiſe 5۰ 
Johannisſonne brannte auf das Moor nieder, daß die 


Luft vor Hitze flimmerte über dem braunen Heidekraut des 
vergangenen Jahres. Flach, unabſehbar lag die Ebene, die 
einzige Erhebung auf Stunden im Umkreis waren die Eichen 
und Edeltannen, die um die pferdekopfgeſchmückten Giebel 
der Häuſer von Spreckholm wuchſen. Der Torfſtich war 
beendet, die Heuernte hatte begonnen, bie mühſelige Heu⸗ 
ernte auf ben Wieſen bei Fiſcherhude. Denn das Moorgras 
iſt bitter und taugt zum Futtern nicht. Eigentlich hätten die 
Spreckholmer auch nicht 
eine Stunde Zeit übrig 
gehabt. Doch da war ein 
Geſchäft, das ſich nicht auf: 
ſchieben ließ. Klas Bort⸗ 
feld, der alte Vorſteher, 
hatte, unpraktiſch nach ſei⸗ 
ner Art, ſich für ſeinen 
Heimgang juſt die aller⸗ 
ungünſtigſte Zeit im Jahr 
erleſen, ſo daß die Ko⸗ 
lonie erſt einen Tag mit 
ſeiner Beſtattung auf dem 
Grasdorfer Kirchhof ver⸗ 
for und nun noch einen 
zweiten an eine Neuwahl 
wenden mußte. Zwei Ko⸗ 
loniſten kamen in Frage, 
zwei Feinde von alters 
her: der Beſitzer der älte⸗ 
ſten und reichſten Kolo⸗ 
niſtenſtelle Hinnerk Brink⸗ 
meier mitten im Ort und 
Lüerke Voß, deſſen Hof 
am äußerſten Ende lag. 
Hinnerk Brinkmeier war 
einer von Eiſen, der nim⸗ 
mer das Recht der Ge⸗ 
meinde würde beugen 
laſſen. Lüerke Voß hin⸗ 
gegen glitt wie ein Aal 
um jede Schwierigkeit her⸗ 
um und würde bie Ge- 
meinde gar nicht erſt vor 
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Von der Dorfitraße her bog jetzt ein ſchlanker, febniger 
Burſch über die Kanalbrücke auf den Hof. 

„Da kommt uns Enno“, ſagte Alheid froh. 

Brinkmeiers Miene verfinſterte ſich. Er liebte ſeinen 
älteſten Sohn nicht. Unbewußt trug er's ihm nach, daß er 
ſein Erbe war. 

„All zurück? Das is ja bannig flink gegangen mit dem 
Handel. Du konnteſt dir woll vor Neugier nich bergen?“ 

Enno gab dem Vater die Hand. „Daß du Vorſteher biſt, 
hab' ich all gehört. Ich gratulier’ denn. Gewundert hab' ich 
mich nich. Das ſind die Spreckholmer uns Brinkmeiers 
ſchuldig.“ 

„Nu nu, ſo'n ganz einfachen Ding war das nich.“ Das 
Wörtchen uns traf die empfindliche Stelle in des Bauern 
Seele. „Wollt' Kriſchan Leveſte in Hüttenbuſch denn woll 
den Preis für die rote Kuh bezahlen? Oder hat er dich da 
was von abgehandelt?“ 

„Abhandeln laß ich mir nichts, Vadder.“ Enno warf 
den Kopf in den Nacken, ganz wie ſein Vater. Er glich ihm 
an Geſtalt und Haltung, er hatte die viereckige Stirn und 
das viereckige Kinn. Nur in den Augen war ein ſchwacher 
Abglanz des Lichtes, das in der Mutter Augen brannte, 
aber ganz verſteckt in der Tiefe glimmend. Als er ſie jetzt 
auf den Vater richtete, ſchauten ſie hart und ſcharf wie des 
Bauern Augen. 

Hinnerk ſchritt über das Flet in die kleine Stube, nahm 
aus dem Spind Schreibzeug und ein Buch. 

„Denn ſo mach' dein Abrechnung.“ 

Enno zog aus der Taſche ein Lederbeutelchen hervor. 
Sorgſam (Ofte er bie verknoteten Schnüre. Dann zählte er 
das Geld auf den Tiſch vor den Bauern. Ehrfurcht lag in 
der Art, wie er die Geldſtücke anfaßte nach ihrer Rangord⸗ 
nung, den Fünfziger zart mit den äußerſten Fingerſpitzen, 
die blanken Fünfmarkſtücke mit einem liebkoſenden Strei⸗ 
cheln, und ſelbſt die gemeinen Nickel noch Stück für Stück 
auflegend als Dinge von Gewicht. 

Die harten, an den Gelenken etwas verdickten Finger 
des Alten fuhren wie Eiſenſtangen, von einem übergewal⸗ 
tigen Magneten angezogen, auf die Münzen los, klebten 
dran feſt. In den Handflächen verſchwand das Geld. Es 
kam nicht wieder zum Vorſchein. 

„Is gut. Nu geh' man hin un hol' den Kaſten von der 
Bortfeldſchen.“ 

„Ja, Vadder.“ | 

Als der Sohn aus der Stube gegangen war, ۴ 
Brinkmeier die Tür mit dem Schlüſſel ab. Und nun erſt 
begann er langſam, mit Bedacht die Münzſorten vonein⸗ 
ander zu ſondern und mit andern in verſchiedene Behälter 
zu ordnen. Er nahm ſich Zeit dazu, rechnete, zog zuſammen 
und nochmals zuſammen, ließ behaglich die Geldſtücke durch 
die Finger gleiten. Geld iſt gut Ding, ſchließt alle andern 
in ſich. Ein Kluger ſieht zu, daß er des Geldes nicht erman⸗ 
gelt. Er war klug geweſen, alle Brinkmeiers waren's. Es 
[ag im Blut — — 

Plötzlich ſchlug der Vorſteher heftig den Deckel des 
Kaſtens mit den Papieren zu, ſtopfte haſtig den Strumpf 
mit den Silberſtücken in einen Winkel des Spinds. Was 
war das geweſen? Schaute ein Geſpenſt durchs Fenſter 
ihm zu? — Nein, wo er ſtand, konnte durch das Fenſter 
nicht Menſch noch Geſpenſt ihn ſehen. Es gibt auch keine 
Geſpenſter. Nur das iſt häßlich, daß man freilich im Leben 
gute Dinge oft ſo teuer kaufen muß, daß man es ſeiner Tage 
nicht verwindet. Nun, das muß getragen werden. Die 
Spreckholmer hatten ihn zum Vorſteher gemacht. Das war 
wie ein freiſprechendes Gottesurteil. Und auch das war 
Wahrheit: er hatte die Ehrung verdient, hatte mit redlicher 
Mühe allzeit für die Kolonie geſtrebt, ſei es, daß es eine 
Kanalverbeſſerung galt oder eine Eingabe an den Landrat. 
Auch Gutes hatte er getan, dem Wilm Baxmann, als er ab⸗ 
brannte, das Geld zum Neubau vorgeſtreckt, den Toni 


kagen verftedt zwiſchen grauen Wimpern und Brauen, 
ſtahlblaue Augen, ſo verſchwiegen wie die unbewegte 
Oberfläche ſehr tiefer Brunnen. Langſam ging er über 
die Kanalbrücke auf ein Gehöft zu, das ſich einen breiten 
Ellbogenraum gegen ſeine Nachbarn zur Rechten und 
Linken gewahrt hatte. Das Strohdach bauſchte dick und 
wohlgehalten tief über niedrigen, rotgeſtrichenen Lehm⸗ 
wänden. Die altersſchwarzen Balken, die ſie hielten, hatten 
ſich gebogen unter der Laſt der Jahre. Sehr klein waren 
die Fenſter, aber blitzend von Sauberkeit, und die Milcheimer 
auf den Bänken vor der Haustür leuchteten ſchneeweiß ge⸗ 
ſcheuert. Knorrige Eichen beſchatteten das Haus, ſchützten 
es vor ſauſendem Winterſturm und ſengendem Sonnen⸗ 
brand. Von altem, behäbigem Reichtum zeugten der tiefe 
Obſtgarten, der mächtige Miſthaufen, die ſchweren Torf⸗ 
boote unter dem ſtrohbedeckten Schuppen in der Kanal⸗ 
bucht. Aber es wob etwas Düſteres um Haus, Garten und 
Hof. Es hing von den Eichenäſten herab, es lauerte im 
Stroh des Daches, ſchien aus den Wipfeln der ſchwarzen 
Edeltannen um den Backofen zu träufeln, ungreifbar, un⸗ 
beſchreibbar, und doch fid) auf der Menfcher Seelen legend, 
auf die der einfachen Moorleute und der Reiſenden aus der 
großen Welt, die ihr Weg in die abgelegene Kolonie führte. 
Kein Juniſonnenſchein löſchte es aus, kein feſtlich ſchimmern⸗ 
der Neuſchnee, keine Tages- und keine Nachtzeit. Die [uftigen 
Handwerksburſchen, die im Hof rechts und im Hof links um 
eine Wegzehrung vorſprachen, gingen hier vorüber und 
hätten doch mit Worten nicht ſagen können, was für ein ge⸗ 
heimnisvoller Schauer ſie dieſe Schwelle meiden hieß. 

In der offenen Flettür in der Mitte des Hauſes ſtand 
eine Frau im blauen Mieder und blauen Rock der Moor⸗ 
bäuerinnen, eine ſchwarze Haube auf dem von Silberfäden 
durchzogenen braunen Haar. Ihr Geſicht war ſonnver⸗ 
brannt. Die Jahre, die Sorgen hatten tiefe Furchen hinein— 
gezogen. Doch war es runder in der Form, als die Geſichter 
der Moorleute zu ſein pflegen, und die Augen darin waren 
jung geblieben, große Augen voll Leidenſchaft, Sehnſucht 
und einer immerwährenden, verhaltenen Furcht und Not. 
In banger Frage richteten ſie ſich auf den nahenden Mann. 

„Nu ſo denn, Vadder — wie is das?“ 

Ihre linke Hand preßte ſich dabei auf das Herz, ſie wußte 
es ſelbſt nicht. Das dumme Ding hämmerte wieder fo un- 
ruhig. „Jo, Mudder, ich bin nu Ortsvorſteher. Die Kolo⸗ 
niſtens haben mich gewählt.“ 


Der Bäuerin Augen leuchteten auf. — „Denn is gut, Hin- 


nerk. Denn is's ſehr gut. Ich gratulier' dich auch.“ Sie 
hielt ihm die Hand hin, die er nahm und drückte. Zaghaft 
kam die Frage nach: „Waren ſie denn woll alle da gut mit 
zufrieden?“ 

Der Bauer lachte hart auf. „Das kannſt nachdenken, 
daß Lüerke Voß dr wieder Stank zwiſchen machen mußt'. 
Die halbe Kolonie hatt' er aufgekriegt in ſein Mißgunſt und 
giftigen Wut. Aber“ — der Bauer warf den Kopf in den 
Nacken — „ich heiß' Hinnerk Brinkmeier, un die Spreck⸗ 
holmer wiſſen, was ſie an ſo ein wie ich haben.“ 

„Ja, mein Hinnerk, ja, Gott ſei Dank! So dumm ſind 
die Leute nich, daß ſie nich den Unterſchied ſähen zwiſchen 
Lüerke Voß und dir.“ 

Sie wandte ſich ins Haus, ſie rief: „Kriſchan, Jan, Geſche! 
Nu kommt! Kommt tohop! Der Bauer is vandage Orts— 
vorſteher geworden.“ 

Jan, der ſtrohblonde Knecht, polterte die Leiter vom Heu⸗ 
boden herunter, wiſchte die Hand an der Hoſe ab und bot ſie 
grinſend dem Bauern. Geſche, die Magd, ließ den Melk⸗ 
eimer ſtehen und die Schwarzbunte ungemolken. Aus dem 
Garten rannte Kriſchan herbei, ein zwölfjähriger Bengel mit 
ſchlauen Augen, die verſtändnisvoll ſeinen Erzeuger anblin- 
zelten. „Hab' ich gewußt, Vadder. Wir Brinkmeiers! Da 
kann doch keiner an tippen. Voſſens ſitzen ja noch keine 
hundert Jahr' in der Kolonie.“ 
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„Das is mein’ Sache nid). Ich fteh’ hier für die Kolonie 
Spreckholm. Un die würd' mir bas flecht Dank wiſſen, wenn 
ich das ihrige wegſmiſſe an ein unverbeſſerlichen Lumpen, 
weil der zu ihr Schande zufällig in Spreckholm geboren is.“ 

In den blöden Augen des Bittenden glomm ein Funken. 
„Vorſteher! Vorſteher! Verſündig dich nich! — Nee, 
Brinkmeier, nee, das kann dein letztes Wort nich ſein. Brink⸗ 
meierſche, Sie haben auch Kinders. Denken Sie an ihr 
eigen Fleiſch und Blut! Ich will ja nix haben als ein Dach 
überm Kopf, ein büſchen Land um dr Buchweizen un Kan⸗ 
tüffels auf zu bauen — man bloß ein lütt büſchen ſlecht Land 
von das großmächtige Moor —“ 

Brinkmeier maß verächtlich die gebrochene Geſtalt vor 
ihm. 

„Odland kannſt du nich anbauen, das weißt. Un Heide⸗ 
kraut können dein Kinders nich eſſen. Ihr müßt fechten geh'n, 
oder ihr müßt ſtehlen. So'n Sippſchaft nehm' ich in der 
Kolonie nich auf.“ 

Unruhig trat Clußmann von einem Fuß auf den andern. 
Tränen quollen in ſeinen Augen auf. „Mein Kinders! Mein 
Kinders!“ 

„An dein künftigen Kinders hätteſt denken ſollen,“ fügte 
Enno hinzu, „als du dein ſchönen Hof verludern tatſt. Wie 
ein ſein Bett macht, ſo liegt er.“ 

Clußmann ſah den jungen Burſchen an in ſeiner ſtolzen 
harten Kraft. Seine Tränen verſiegten. Er lachte rauh. 

„Ein ſtatſchen Bengel von Sohn haſt, Vorſteher! An den 


kannſt noch dein Pläſier erleben. Wie ein ſein Bett macht, 


ſo liegt er. Meinſt das? Nich immer, mein Jung', nich 
immer. Ich hab' welche gekannt, die ſich auf Neſſeln betten 
taten un doch auf Daunen zu liegen kamen. Wem's paſſen 
tut, der ſoll ſich's anziehen. Nix für ungut. Ich geh denn 
weiter.“ 

Er ſtolperte zur Tür hinaus. Brinkmeier ſah ſich nach 
ſeiner Frau um. Die Bäuerin war verſchwunden. An der 
Hintertür begann ein leiſes Raunen und Wiſpern. 

„Was haſt noch zu prahlen gehabt mit dem Lumpen?“ 
fragte Brinkmeier, als Alheid wieder eintrat. 

„Es iſt ein Gottesarmer, Vadder. Vier unmündige Kin⸗ 
ders! Da beten vier Engels für. Ein Wegzehrung für ſein 
Kinders hab' ich ihm mitgegeben. Das wirſt mir nich wehren 
wollen an dein Ehrentag?“ 

„Biſt nich nackt un bloß auf den Brinkmeierhof ۰ 
men“, antwortete der Bauer. „Haſt ein Recht, auszuteilen.“ 

„Aber, Mudder,“ mahnte Enno, „was du an ſo'n ſlechten 
Kerl hinſmeißt, das mußt doch rechten Leuten abbrechen. 
Siehſt das nich?“ | 

Alheid ſchaute mit dunklem Blick auf den Sohn. „Du bift 
noch jung mein Enno. Du haſt das noch nich erfahren, daß 
Rechtſchaffenheit un Lumperei in ein Menſchenherzen durch⸗ 
einanderwachſen wie Weizen un Diſteln auf ein Acker.“ 

„Nee, Mudder, das weiß ich nich. Un ich glaub's auch 
nich. Ein wirklich rechtſchaffenen Menſchen is allzeit un in 
allen Stücken ein rechtſchaffenen Menſchen.“ 

„Warum beten wir denn ohn' Unterſchied: Vergib uns 
unſere Schuld?“ fragte die Bäuerin unb ging aus der Stube. 

Unzufrieden ſah Enno ihr nach. „Wie kommt Mudder 
bloß zu ſo'n Weſen? Immer die Händens offen für alles 
Bettelpack un jeden unrechten Menſchen. Dem alten Gräve⸗ 
loh, dem Hanswurſt, ſtopft ſie auch zu, was ſie man faſſen 
kann. Du ſollteſt ihr ſteuern, Vadder.“ 

Brinkmeier runzelte die Stirn. „Denk' du an das vierte 
Gebot. Un reſpektier' dein Mudder.“ 

„Das tu ich“, verſetzte der junge Brinkmeier. „Aber, 
Vadder, ich laß mir das ſauer werden wie kein Knecht. 
Ich geh kein' Abend nach Quelkhorn zum Wirt wie die 
andern Hausſöhne im Moor. Kaum mal an ein' Feiertag 
vergönn' ich mir ein Glas Bier. Soll mich das denn nich 
verdrießen, wenn Mudder das Unfrige aus'm Haus trägt 
zu fremden Leutens?“ 
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Gräveloh, ein verarmtes Spredholmer Kind, ſogar in fein | 


eigenes Häuschen draußen im Moor aufgenommen. Ja, er 
verdiente fein Amt und wollte fein.in Treuen walten. Was 
geweſen war, war gewefen. 

Gein Ropf, der auf die Bruft gefunfen war in peinvollem 
Grübeln, richtete fich ftraff auf. 

In dieſem Augenblick faßte Alheid auf den Türdrüder. 

„Kannſt nich mal kommen, Vadder?“ 

„Was is dr denn?“ 

„Och, man bloß, weil du doch nu Vorſteher biſt. Auf 
unſer Diele ſteht oll Piter Clußmann un' hat 'n Anliegen.“ 

Brinkmeier ſchloß das Spind. „Clußmann? Clußmann? 
— der auf Clüver Puvogel ſeinen Hof ſaß? All das Seinige 
verſoffen un verpraßt, Land un Haus zuſchanden gemacht 
hat un denn nach der Stadt vertrokken is, un dr auf ſein 
alten Dagens noch gefreit hat?“ 

„Jo, jo, Vadder. Oll Piter Clußmann. Enno is dr all 
in Gange mit. Aber der verſteht dr nix von. Komm du 
man. Er ſagt, er is ein Spreckholmer Kind un ein unglück⸗ 
lichen Menſchen.“ 

Brinkmeier trat aus der Stube, ſchritt wuchtig über das 
Flet. Seine mitleidloſen Augen ſpähten ſcharf ins Dunkel 
der Diele, wo in dem weiten Raum zwiſchen ben ferde: 
ſtänden rechts und den Kuhſtänden links ein gebeugter 
Greis wartete. In Strähnen fiel ſchneeweißes Haar um 
eingefallene Schläfen und hohle Wangen. Mattblaue, ver⸗ 
ſchwommene Trinkeraugen ſchauten blöd aus tiefen Höhlen, 
und die Hand, die eine verblichene Mütze krampfhaft um⸗ 
ſpannte, flog in einem unaufhörlichen Zittern. Der Jammer⸗ 
geſtalt gegenüber ſtand Enno wie das ſtarke Leben ſelbſt, 
bolzgerade, geſund und hart. Nicht einmal bis auf das Flet 
hatte er den Bittenden kommen laſſen. 

Sobald Piter Clußmann den neuen Vorſteher erblickte, 
bückte er haſtig feinen krummen Rücken zwei-, dreimal. 

„Hinnerk Brinkmeier! Hinnerk Brinkmeier! Ich hab' 
die Ehr', dich Glück zu wünſchen zum Vorſteher! Das haben 
die Spreckholmer recht gemacht. Un mich is es auch lieb. 
Wir ſind doch mitſammen jung geweſen. Du kennſt mich, 
weißt beſſer als ein ander, daß id) — — daß ih —" 

„Ich weiß, Piter Clußmann,“ ſagte Brinkmeier ſchroff, 
„daß du ein Liederjahn geweſen biſt, ehbevor du lange Buxen 
antrecken durfſt — un daß du dir ſeitdem auch nich geändert 
haſt.“ 

„Sag' das nich, Brinkmeier“, bat der andere wehleidig. 
„Mußt das nich ſagen. Es hat nich jeder ſo ſtramme Schul⸗ 
terns wie du un bohrt ſich auch durch ein Wand durch. 
Guten Willen hab' ich immer gehabt. Das Leben war mich 
zu mächtig. Du biſt mächtiger geweſen als das Leben. Das 
is Glück.“ 

„Was biſt alſo verlangend?“ 

„Jo, jo. Weil du doch nu Vorſteher biſt — un ich ein 
Spreckholmer Kind — un hab' Familie, vier unmündige 
Derns, weißt — un mein Frau is tot, ein gute Frau! — 
Un mit mein Arbeiten is das man ein ſwachen Ding, ſeit ich 
das Zittern in Armen un Beinen hab'. Un in Bremen 
wollen ſie mir ja nich behalten, weil daß ich dort nich 
heimatberechtigt bin. Un da um wollt' ich vorſtellig werden, 
daß — — daß — — die Gemeinde Spreckholm mir und die 
Meinen aufnehmen möcht' um Gottes willen, weil daß ich 
doch ein Spreckholmer Kind bin.“ 

Es war nicht leicht zu ſprechen unter dem ſcharfen Blick 
von Brinkmeiers Augen. Jetzt reckte der Vorſteher ſeinen 
gewaltigen Körper noch höher auf und antwortete: 

„Ich verſteh' nich, wie ſo'n Anliegen dich in den Sinn 
kommen kann, Piter Clußmann. Das ſind nu all dertig 
Jahr', daß du von Spreckholm weggemacht biſt. Dein Bür⸗ 
gerrecht Daft weggeſmiſſen, dein Bürgerpflichtens nich ers 
füllt. Bei uns haſt nix mehr zu ſuchen.“ 

Der alte Mann hob die zittrige Hand mit der Mütze. — 
„Aber wo ſoll ich denn hingeh'n? — Mit vier Kinders! Das 
denk' mal nach.“ 


ficht, Haut und Knochen, und die Haut von [o vielen Furchen 
durchzogen und die Züge von ſolch verſchiedenen und ein⸗ 
ander widerſprechenden Empfindungen gemodelt, daß kein 
noch ſo ſcharfes Auge je die Gedanken daraus leſen konnte, 
die Lüerke Voß im Augenblick dachte. 

Endlich hob Brinkmeier den Kopf. Daß er ſich vor ihm 
fürchte, ſollte der dort nicht glauben. 

„Steht, der Kaſten ſo recht?“ fragte er. 
Meinung.“ 

„Je, wenn du fragſt — ein büſchen zu ſehr in der Sonne 
ſcheint er mir zu ſtehen. Die trocknet das Holz aus un 
bleicht die Tinte. Es gibt dr Dingens, die vertragen die 
Sonne nich, die müſſen Schatten haben. Un ſo'n Menſchens 
gibt's auch. Tja.“ 

Der Vorſteher paßte ſtumm die Krampen an den Pfahl, 
an denen der Kaſten hängen ſollte. Aber Enno fragte 
zornig: 

„Was willſt mit dein Redens ſagen? Biſt giftig, weil 
die Spreckholmer Hinnerk Brinkmeier zum Vorſteher ge⸗ 
wählt haben un nich dich?“ 

„Giftig? Nee, ich nich. Zum Vorſteher muß ein breite 


„Sag dein 


Schulterns haben un mein ſind man ſmal. Un ein Herz in 


der Bruſt darf ein auch nich haben. Ich hab' mit oll Piter 
Clußmann Pindop geſlagen. Zu der Zeit ſaß ſein Vater 
noch auf den Hof, wo nu Clüvers auf ſitzen, un war nahſten 
der Erſte im Ort. Ich hätt' das nich fertiggebracht, den alten 
Mann aus Spreckholm zu weiſen. Un da wird noch manch 
einer ſich über wundern, wo der Vorſteher doch den Toni 
Gräveloh in ſein eigen Haus wohnen läßt. — Das wird 
manch ein nich begreifen. Tja.“ | 

„Ich will's dich klarmachen“, antwortete ۰ 
„Den Toni Gräveloh laß ich in mein Haus wohnen, weil 
er woll ein Narr un Kalendermacher is, ſonſt aber ein ehr⸗ 
lichen, ordentlichen Menſchen, Piter Clußmann aber ein 
Säufer un Vagabund.“ 

„Tja, tja, du mußt das ja wiſſen. Der Verſtand kommt 
mit'm Amt. Wiſſen möcht ich bloß, wie das werden ſoll, nu, 
wo Toni Gräveloh den ſweren Fall getan hat. Wenn der 
ins Krankenhaus muß, denn koſtet das die Gemeinde ein 
Haufen Geld. Oder will der Vorſteher das aus ſein Taſche 
bezahlen? — Hat ja immer eine offene Hand für Toni 
Gräveloh gehabt.“ 

Der Vorſteher trieb mit harten Schlägen die Eiſenkram⸗ 
pen in den Pfahl. Lüerke fuhr fort: 

„Wo der Toni doch bloß ein ſlechten Korbflechterjung is. 
Ich ſeh' ihn noch vor mir, wie er abends Reiſer zu den 
Körbens für ſein Vater ſnitt am ſwarzen Puhl. Bloß an den 
Abend, als die Magd vom Brinkmeierhof, die Annmarei 
Rademaker, dr in zu ſwimmen kam, da is er dr nich ge⸗ 
weſen.“ 

Brinkmeier antwortete nicht. 
haſtiger, als ſie pflegten. 

„Du weißt dr nix von“, fuhr Lüerke gemütlich fort. „Du 
warſt auf den Abend auf der Geeſt un freiteſt um Alheid 
Sanders. Gerade fuhrſt mit dein junge Bäuerin auf'n 
Brinkmeierhof ein, un euer vier Rappens waren das nahſten 
nich mächtig, ihren Brautſchatz auf'n Hof zu bringen — da 
treckten wir die Dern aus dem Puhl, Schletten un ich. Ich 
kann dr vandage noch nich über kommen. Mein Frau lag 
all Jahr un Dag auf'm Friedhof in Grasdorf, un ich mocht' 
die Annmarei Rademaker woll leiden mit ihr großen blinke⸗ 
rigen Augen un ihr rote Badens, un ich dacht' — ich dacht' 
— — das kam denn anders. Tja. Wie ſo'n lebfrohe Dern 
in das ſwarze Waſſer hat zu Tod kommen können, das is 
auch eins von den Dingens, auf die kein Sonn ſcheinen 
darf“ — 

Mit heftiger Gebärde richtete Enno ſich auf. 

„Zu was für'n Ende kramſt die alten Geſchichtens aus? 
— Was wir Brinkmeiers ſind, uns kann die Sonne gern 
beſcheinen, von rechts un links und von oben bis unten!“ 


Seine Hände ſchafften 


pum 


„Das Unſrige?!“ Brinkmeier fuhr auf. „Werd' bu erft 
mal troden hinter dein’ Obrens. Dir gehört ja vanbage 
noch nid) ein Strohhalm, daß id) weiß.“ 

Seine Stimme ſchwoll an in Zorn. Haſtig kam die 
Bäuerin wieder herein. Sie ſagte kein Wort. Nur ihre 
ſprechenden Augen gingen angſtvoll vom Vater auf den 
Sohn, vom Sohn auf den Vater. Da wandte ſich Enno 
und ſchritt pfeifend aus dem Haus. 

Die Bäuerin legte beſchwichtigend ihrem Mann die 
Hand auf den Arm. „Mußt Geduld haben. Wir lernen 
doch all' im Leben wie in ein' Schule. Un unſer Enno ſitzt 
noch auf der unterſten Bank.“ 

Ein Lächeln glitt über die Züge Brintmeiers. Das 
Weſen der Frau wirkte ftets auf feinen Zorn wie Sl auf 
bewegte Wogen. „Meinſt, daß Enno beſſer wird mit den 
Jahren? Du?“ 

„Ja, Hinnerk, das mein ich. Das w ei 5 ich. Un dann 
hab' ich mir auch gedacht — aber mußt nich lachen — ich 
hab' gedacht: ein' Frau, die möcht' ihn weiterbringen.“ 

Jetzt lachte Brinkmeier herzlich. „Der Tauſend! — Haſt 
woll gar ſchon ein' Dern für ihn?“ 

„Ich denk' an Trina Döpke in Stellichte.“ 

Hinnerk Brinkmeier zog überraſcht die Augenbrauen 
in die Höhe. Die Partie war gut. Sonderbar, wenn ſeine 
Frau ein Ding vorſchlug, ſo war es immer gut und ver⸗ 
ſtändig. Trina Döpke war eine Erbtochter, Vater und 
Mutter tot. Wer ſie heiratete, heiratete den Hof. Und auch 
das war gut erwogen, daß er und fein Alteſter nicht auf 
enger Scholle aneinandergeſchmiedet ſitzen würden. 

Da er ſinnend ſchwieg, fragte Alheid: „Hättſt du dr was 
gegen einzuwenden, Vadder?“ 

„Nee,“ ſagte Brinkmeier, „ich nich. Man bloß, daß die 
Dern zehnmal zu gut für den Bengel is.“ 

Er riß das Fenſter auf. „Enno! He, Enno, haſt den 
Kaſten von der Bortfeldſchen abgeholt?“ 

„Jawoll.“ 

„Denn fo wollen wir beigehen un den Pfahl einſlagen.“ 

Hinter dem Hauſe ſtand Enno, die Axt in der Hand, 
mit der er einen ungeſchälten Fichtenſtamm an ſeinem einen 
Ende zugeſpitzt hatte. Brinkmeier nahm den vergitterten 
Kaſten, beſtimmt, die ſtandesamtlichen Nachrichten aufzu⸗ 
nehmen ſamt allen Bekanntmachungen, die für die Ge⸗ 
meinde Spreckholm von Wichtigkeit waren. Enno trug den 
Pfahl, den ſchweren Schlaghammer und den Spaten. 
Spreckholm hatte kein Rathaus. So ſtellte der jeweilige 
Vorſteher dieſen Kaſten irgendwo auf ſeinem Eigentum 
unter freiem Himmel auf. 

„Wo wollen wir ihn hinſlagen, Vadder?“ 

Wo das zum Brinkmeierſchen Hof gehörige Ackerland zu 
Ende ging, lief ein Pfad durch das Moor. Hart an dieſem 
Pfad, am Rand eines Kleeackers, wies Brinkmeier die 
Stelle. 

„Auf dieſen Blak. Da kann jeberein beikommen un 
leſen, was da in hängt.“ 

Enno warf ein paar Schaufeln Erde heraus. Dann hielt 
er den Pfahl, während der Vorſteher mit wuchtigen Ham- 
merſchlägen das Holz in den Boden trieb. Enno tat es mit 
Stolz. Die Ehre, die ſeinem Vater geworden war, hob auch 
ſein Selbſtgefühl. 

Während die beiden arbeiteten, raſchelte das dürre Heide- 
kraut unter leiſen Schritten. Ein Mann kam im Sonnen: 
brand daher, ein wenig vornübergeneigt wie eine Gerte, 
die vor Schlankheit nicht gerade in der Luft ſtehen mag. Er 
war noch im Kirchenrock, den Hut auf dem langen, greiſen 
Haar. 

„Lüerke Voß“, murmelte Enno. 

Der Vorſteher hob die Augen nicht von ſeiner Arbeit. 

Der in der Wahl unterlegene Gegner blieb ſtehen, ſah 
ihm zu. Wenn er die Bitterkeit des Beſiegten empfand, ſein 
Geſicht verriet nichts davon, ein ſchmales, verkniffenes Ge- 
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gewundert haben, wenn durch die grenzenloſe Einſamkeit 
die Johannisfrau leibhaftig gewandelt wäre im ährenblon⸗ 
den Haar, im fließenden Gewand von der Farbe der Korn— 
blumen, mit blaſſen ſtarren Augen, deren Blick jeden tötet, 
der in ihr eiſiges Blau ſchaut. 

Da erſchrak er und rieb ſich die Lider. Durch das Moor 
in Mittagsglut und Mittagsſchweigen wandelte eine Frauen⸗ 
geſtalt im fließenden Gewand von der Farbe der Korn⸗ 
blumen, den von ſcharlachrotem Mohn umkränzten Hut in 


der Hand. Sie war nicht ſo hoch und hager, wie die Johan⸗ 


nisfrau geſchildert wird, auch war ihr Haar nicht blond. Wie 
Rabenflügel lag es um ihre Schläfen, wehte in leichten Rin⸗ 
gellöckchen um ihre niedrige Stirn. Kaum zwanzig Schritt 
von Ennos Verſteck ſchritt ſie lautlos vorüber — oder 
ſchwebte fie? Jetzt wandte fie ihm das Geficht zu. Große 
ſchwarze Augen brannten drin wie zwei dunkle Sonnen in 
einem Kranz von ſchwarzen Wimpern, Augen, wie der 
blonde Sohn des Moors nie ähnliche geſehen hatte. Mit 
angehaltenem Atem wartete er, daß ſie noch einmal ſich 
wenden, noch einmal zu ihm hinblicken ſollte. Aber ſie glitt 
eilig vorüber, der ödeſten Einſamkeit zu. In einem wonni⸗ 
gen Gruſeln ſtarrte Enno ihr nach. Ihm war wie nie zu⸗ 
vor im Leben. Es ſtach ihn wie mit hundert Nadeln. Er 
wünſchte plötzlich Dinge, die er nie gewünſcht hatte. Heißes 
Glück fühlte er und tiefe Trauer. 

Da verſchwand die Erſcheinung zwiſchen den Silber— 
weiden am ſchwarzen Buhl. War's die Johannisfrau ge: 
weſen? Die Schickſalsfrau? (Fortſetzung folgt) 


D 


Lüerke Voß lachte. „Olle Cie ſnaken gern. Aber wenn 
ihr Brinkmeiers Spaß br an findet, in der Sonne zu ſtehen, 
denn wes man zufrieden. Ich will woll dazu tun, daß unſer 
neuer Vorſteher Sonne kriegt — Sonne ſatt“ — — 

„Der Pfahl ſteht dr“, ſprach Hinnerk Brinkmeier kurz 
und wandte ſich zum Haus. 

„Vadder,“ ſagte Enno, der mit Spaten und Hammer 
ihm folgte, das rote Blut flammte ihm im Geſicht, „Vadder! 
In jedeinem Wort von dem Kerl ſteckt ein Gift gegen dich. 
Warum verdefendierſt dich nich?!“ 

„Auf ſo'n Stank antwortet nich, wer auf ſich hält.“ 

„Vadder, ich kehr' um un hau dem Unverſchämten eine 
aufs Maul.“ 

„Das wirſt nachlaſſen. 
ging ins Haus. 

Enno warf Hammer und Spaten aus den Händen, und 
trotzig kehrte er dennoch zum Pfahl zurück. Aber der ſtand 
einſam. Lüerke Voß war verſchwunden, als hätte die Erde 
ihn eingeſchlungen. In Enno war die Erregung noch zu 
mächtig. Er mochte nicht heimkehren. Er ging ins Moor 
hinaus, planlos über federnde Schollen, über ödes Brand⸗ 
land. Im Schatten eines dichten Birkenbuſches warf er ſich 
raſtend ins Kraut. Die Sonne glühte. Die Luft flimmerte 
vor Hitze. Mittagsſchweigen war um ihn, ۰ 
keit und der eigentümliche Schauer des Sommermittags. 
Das wache Träumen kam über ihn, das aus der Endloſigkeit 
der Steppen und Hochmoore ſteigt und ſie bevölkert mit 
Spukgeſtalten und ſchauerlichen Sagen. Er würde ſich nicht 


Ich verbiet's.“ Der Vorſteher 


Empfindlichkeit und Uberempfindlichkeit. 


Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. C. Posner. 


Alljährlich wenn die Sommerzeit herannaht, beginnt aber doch in fo unangenehmer Weiſe, daß fie fid) zeitlebens 
für manche eine Epoche, die ihnen ſtatt der erhofften | auf das ängſtlichſte 0۲ 0 Diätfehlern hüten. Auch in 


dieſen Fällen ift man anfangs immer geneigt, nad) be: 
ſonderen Giften zu ſuchen, um ſo mehr, als ja zum Beiſpiel 
verdorbene Auſtern in der Tat ſehr leicht wirklich front: 
machende Stoffe erzeugen. Aber bei den eigentlichen Fällen 
dieſer Art ſind keineswegs beſondere Giftſtoffe vorhanden; 
nicht die Auſter iſt ſchuld, ſondern umgekehrt muß bei dem 
Kranken eine Körperbeſchaffenheit vorliegen, die ihm ſchäd⸗ 
lich macht, was Geſunden Genuß und Behagen bietet. Und 
wiederum dürften es auch hier die beſonderen Eiweißarten 
ſein, deren Aufnahme ein hierzu „Disponierter“ mit den ge⸗ 
nannten Krankheitserſcheinungen beantwortet. 

Und um Eiweißkörper handelt es ſich auch bei einer 
dritten — ſelteneren — Gruppe von Fällen, die als weiteres 
Beiſpiel für dieſe eigentümlichen Erkrankungen erwähnt ſei. 
Es gibt Menſchen, denen jede Berührung mit Pferden Un: 
wohlſein verurſacht. Einen Kuhſtall können ſie ungeſtraft 
betreten und auch Kuhmilch trinken, ſoviel ſie wollen — 
nähern ſie ſich aber einem Pferdeſtall, ſo befällt ſie ſofort 
Unbehagen, Angſtſchweiß bricht aus, es ſtellen ſich Kopf⸗ 
ſchmerzen ein, unb auch hier vervollſtändigen dann Hautaus⸗ 
ſchläge die Ahnlichkeit mit dem Heufieber und der Erdbeer⸗ 
krankheit. Dieſe „Idioſynkraſie“, um endlich das Wort zu 
brauchen, das gewiß ſchon vielen Leſern auf der Zunge 
ſchwebt, kann zu recht unbequemen Folgen führen. 

Solche Beiſpiele ließen ſich leicht häufen, und man könnte 
etwa noch an die ſchädlichen Folgen erinnern, die ſich bei 
manchen kleinen Kindern nach dem Genuß von Kuhmilch, 
bei manchen Erwachſenen nach ganz beſtimmten Käſeſorten 
einſtellen — das Erwähnte wird genügen, um den allge⸗ 
meinen Zuſammenhang dieſer Dinge klarzumachen und 
namentlich den eigentlich ſpringenden Punkt ſcharf hervor⸗ 
treten zu laſſen: daß es ſich nämlich hier allemal um eine 
abnorme Reaktion des Körpers auf die Aufnahme ſolcher 
Stoffe handelt, die ihrer Beſchaffenheit nach unter die 


Erholung nur fatale Leiden und Beſchwerden bringt. Nicht 
bloß jeder Spaziergang, ſchon das Offnen der Fenſter, das 
Einatmen der Landluft ſchafft ihnen Kopfſchmerz, Beklem⸗ 
mung, Huſten, vor allem aber die heftigſten Erſcheinungen 
eines allen üblichen Behandlungsmethoden trotzenden 
Schnupfens. „Heufieber“ hat man früher dieſe Erkrankung 
genannt — ſehr zu Unrecht, denn weder verläuft fie fieber- 
haft, noch hat ſie etwas mit dem Heu zu tun; vielmehr iſt es 
die Grasblüte, die den krankmachenden Stoff enthält und ab⸗ 
gibt; und auch dieſer Stoff iſt, nach mancherlei Irrtümern, 
allmählich richtig erkannt worden: er haftet an den Samen⸗ 
ſtäubchen, wirkt aber nicht etwa durch mechaniſche Reizung, 
auch nicht in Geſtalt eines beſonderen Giftes, ſondern iſt 
nichts anderes als ein eben dieſen Samen eigentümlicher Ei— 
weißkörper. Und während die meiſten Menſchen deſſen Ein⸗ 
atmung ungeftraft ertragen, find die zum Heufieber ge: 
neigten ſeiner Einwirkung in ſo hohem Maß ausgeſetzt, 
daß ihnen ſchlechterdings nichts übrigbleibt, als im Zimmer 
bei geſchloſſenen Fenſtern zu verharren oder in Gegenden 


zu flüchten, wohin ſelbſt der Wind dieſe Schadenſtifter nicht 


zu tragen vermag — das meerumfloſſene Helgoland bietet 
bekanntlich Hunderten ſolcher Kranken ein Aſyl, in dem ſie 
verbleiben, bis die gefahrdrohende Zeit des Jahres vor— 


über iſt. 


Wie hier durch die Einatmung Unheil angerichtet wird, 
ſind andere durch den Genuß beſtimmter Speiſen bedroht. 
Jedermann weiß, daß es Perſonen gibt, die das Koſten einer 
Erdbeere mit ſofort auftretendem, höchſt peinlichem Neffel- 
ausſchlag auf der Haut büßen müſſen. Andern ſind Krebſe, 
Hummern oder Auſtern in ähnlicher Weiſe ſchädlich, auch 
wenn ſie in verſchwindend geringer Menge, etwa nur als 
Suppenzuſatz, genoſſen werden — in kürzeſter Friſt er- 
kranken ſie, meiſt auch mit allgemeinem Unbehagen und 
brennender Rötung der Haut, freilich nur auf kurze Zeit, 


— 


ep ke ër em vm, ci =‏ ع 


Zunächſt war es unentbehrlich, durch die Tierverfude 
Aufſchluß zu gewinnen. Und da ergab ſich ſehr bald ein 
merkwürdiges Reſultat. 

Man ſpritzt einem Meerſchweinchen eine beſtimmte Menge 
Pferdeſerum ein; es reagiert nur ſehr wenig, bleibt viel⸗ 
mehr bei leidlichem Wohbefinden und erholt ſich ſehr ſchnell. 
Nach einigen Tagen wird die Einſpritzung wiederholt, und 
nun treten rapide Krankheitserſcheinungen ein, die bei ge⸗ 
nügend ſtarker Menge den Tod des Verſuchstieres herbei⸗ 
führen — es iſt alſo überempfindlich geworden. Entnimmt 
man ihm nun Blutſerum und ſpritzt es einem andern 
Meerſchweinchen ein, ſo zeigen ſich bei dieſem ſofort die 
gleichen Symptome, man hat alſo die Überempfindlichkeit 
weiter übertragen, zum Beweis dafür, daß ſich im Blut des 
erſten Tieres ganz beſtimmte Giftſtoffe gebildet hatten. 

Verſuche der Art bildeten den Ausgangspunkt für aller⸗ 
lei praktiſche Erfahrungen. Vor allem war feſtgeſtellt, daß 
dieſe Überempfindlichkeit ſich nur gegen Eiweißſtoffe der⸗ 
ſelben Art richtete. Ein durch Pferdeſerum vorbereitetes 
Meerſchweinchen bleibt gegen Hammel: ober Schweinſerum 
völlig unempfindlich. Hierauf gründete man Prüfungen, 
durch die die beſtimmte Art eines Eiweißkörpers nach⸗ 
weisbar wird. 

Ein intereſſantes Beiſpiel hierfür geben Verſuche von 
Uhlenhuth. Dieſem Forſcher verdanken wir bereits eine 
praktiſch ſehr wertvolle Methode, um an Blutflecken deren 
Herkunft vom Menſchen nachzuweiſen, eine Frage, die be⸗ 
kanntlich vor Gericht oft eine ſehr bedeutungsvolle Rolle 
ſpielt. Zum Studium der uns hier beſchäftigenden Dinge ver⸗ 
fuhr er fo, daß er aus menſchlichem, eingetrodnetem Blut 
ein Extrakt darſtellte und dieſes Meerſchweinchen unter die 
Haut ſpritzte, was ſie reaktionslos ertrugen. Wenige Tage 
danach erhielten ſie eine Einſpritzung von Menſchenblut⸗ 
ſerum und zeigten nun die typiſchen Erſcheinungen der 
Überempfindlichkeit; und zwar zeigten ſie dieſe eben nur, 
wenn Menſchenblutſerum genommen wurde, keineswegs 
aber gegenüber dem Blut irgendwelcher Tiere. Ja, die 
Schärfe dieſer Probe iſt ſo groß, daß ſie noch mit uraltem 
Material gelang — ein Auszug aus Teilen einer ägyptiſchen 
Mumie, deren Leben nunmehr ſeit faſt 3000 Jahren er⸗ 
loſchen war, wirkte noch in dieſer ſelben, ganz unzwei⸗ 
deutigen Weiſe. 

Was für bas Blut gilt, trifft auch für andere Eiweiß⸗ 
körper zu — man kann ſtatt ſeiner auch z. B. Futterſtoffe, 
Getreideſorten u. dgl. nehmen und mit ihnen die gleichen 
ſpezifiſchen Reſultate erzielen. Vieleicht wird dies ſogar 
einmal eine praktiſche Bedeutung gewinnen, wenn es darauf 
ankommt, Verfälſchungen nachzuweiſen; vorläufig freilich 
haben dieſe Verſuche ein mehr wiſſenſchaftliches Intereſſe. 

Das Licht jedoch, das ſie verbreitet haben, betrifft 
auch Dinge ganz ausgeſprochen praktiſcher Natur. anders 
lei Krankheitserſcheinungen, deren Weſen uns völlig dunkel 
war, erklären ſich uns jetzt, wenn wir ſie als Zeichen einer 
erworbenen Überempfindlichkeit auffaſſen. Viele Leſer 
werden ſich noch der Zeit erinnern, als Robert Kochs geniale, 
nur im Beginn vielfach mißverſtandene Entdeckung der 
Tuberkulinwirkung ſo großes Aufſehen erregte. Und ins⸗ 
tereſſiert hier weniger die Heilkraft des Kochſchen Mittels, 
als die von ſeinem Entdecker gleich anfangs betonte Wich⸗ 
tigkeit für die Erkennung der Tuberkuloſe; er ſprach fo- 
fort aus, daß die „Reaktion“ auf die Tuberkulin⸗ 
einſpritzung nur bei Kranken eintrete, daß die Anweſen⸗ 
heit von Tuberkelgiften im Körper ſich durch das Eintreten 
von Fieber deutlich mache. Man hat ja allmählich ge⸗ 
lernt, die Mengen der Einſpritzung ſo gering zu wählen, 
daß nur eine [febr geringe Erhöhung der Körper: 
temperatur folgt. Man hat dann weiter, nach dem Vorgang 
v. Pirquets und Wolf⸗Eisners gelernt, eine Reaktion nur 
in ganz beſchränkt örtlicher Weiſe hervorzurufen, indem 
man kleinſte Tuberkulinmengen in die Haut verimpft oder 


Gruppe der Eiweißkörper gehören. Alle dieſe Körper können 
in großen Mengen auch dem Geſunden ſchädlich werden; 
wenn fie in kleinen, ja in nahezu unwägbaren Mengenver⸗ 
hältniſſen doch ſchon eine krankmachende Wirkung entfalten, 
ſo ſagen wir: der zu ſolchen Erſcheinungen Neigende iſt 
gegen beſtimmte Einwirkungen beſonders empfindlich oder, 
wie man ſich jetzt vorzugsweiſe auszudrücken pflegt, über⸗ 
empfindlich. 

Lange Zeit hat man ſich darauf beſchränkt, dieſe Tatſachen 
einfach zu regiſtrieren und als Kurioſa anzuſehen. Erſt ſeit 
wenigen Jahren beginnt auf dieſe merkwürdigen Dinge 
einiges Licht zu fallen — derart wenigſtens, daß ſie in einen 
Zuſammenhang unter ſich und mit andern Naturerſchei⸗ 
nungen gebracht werden konnten. 

Schon von alters her haben fid) die Arzte mit der Frage 
beſchäftigt, ob es nicht möglich ſei, einem verblutenden Men⸗ 
ſchen durch Einſpritzung von friſchem Tierblut in ſeine 
Adern wieder eine genügende Menge dieſes Lebensſaftes zu 
ſchaffen. Die Erfolge waren zweifelhaft — oft genug trat 
vielmehr ſtatt des erhofften Nutzens ein ſchwerer Schaden 
hervor — die „Transfuſion“ verurſachte ſelbſt mitunter 
heftige Krankheitserſcheinungen. Wir wiſſen jetzt, daß der 
Menſch „artfremdes“ Blut ſich nicht leicht zu eigen macht, 
daß es vielmehr als Gift wirken kann — wiederum, weil 
ein anderes Eiweiß in großer Menge dem Körper zugeführt 
wird; hiergegen ſind ſo viele Perſonen empfindlich, daß dieſe 
Art der Transfuſion wieder verlaſſen werden mußte. 

Aber man wurde an dieſe Dinge wieder erinnert, als, 
dank v. Behrings ſegensreicher Entdeckung, die Behand: 
lung der Diphtherie mit Serum in großem Maßſtab ausge⸗ 
führt wurde. Die hierzu verwendete Flüſſigkeit ſtammt von 
Pferden, die bekanntlich durch vorherige Einſpritzung von 
Diphtherieerregern dazu gebracht worden ſind, in ihrem Blute 
das erwünſchte Gegengift gegen dieſe zu erzeugen. Im all⸗ 
gemeinen kann man ſagen, daß eine ſolche Injektion des 
Heilſerums zunächſt einmal ohne irgendwelchen nennens⸗ 
werten Schaden ertragen wird — aber es machten doch bald 
einige Fälle ſtutzig, in denen ſich an dieſe Kurmethode ſofort 
ſchwere, ja tödliche Vergiftungserſcheinungen anſchloſſen. 
Man dachte zuerſt wohl, daß in ſolchen Fällen das Diphthe⸗ 
riegegengift in zu ſtarker Menge gewirkt habe; aber bald 
ſtellte ſich heraus, daß die Schuld nicht hieran, ſondern an 
dem Serum an ſich gelegen war — es gibt Menſchen, die 
ihm gegenüber überempfindlich find, gerade wie gegenüber 
dem Samen der Grasblüte, nur daß hier viel ſchwerere 
Folgen eintreten. Man ſchätzt jetzt, daß etwa zehn v. H. 


mit ſolcher angeborenen Überempfindlichkeit behaftet find, - 


und dieſe Erfahrung hat dahingeführt, in bezug auf die 
Doſierung größte Vorſicht walten zu laſſen, ſo daß jetzt die 
Gefahr als recht gering bezeichnet werden darf. 

Die weitere Beobachtung lehrte aber noch etwas Neues. 
In manchen Fällen iſt der Arzt gezwungen, auf die erſte 
Einſpritzung bei Rückfällen oder beſonderer Hartnäckigkeit 
der Krankheit noch eine zweite folgen zu laſſen; und da zeigt 
ſich die eigentümliche Erſcheinung, daß manche Kinder, die 
die erſte Injektion glatt vertragen hatten, nun auf die zweite 
mit Fieber, Hautausſchlägen u. a. reagierten. Sie waren alſo 
an fid) nicht überempfindlich geweſen, aber fie waren es ge: 
worden — die erſte Einführung des fremden Eiweißkörpers 
in ihr Blut hatte ſie nicht, wie man nach andern Erfah⸗ 
rungen wohl hätte annehmen können, gegen die Erneuerung 
geſchützt, ſondern im Gegenteil, ſie erſt für deren Schaden 
empfänglich gemacht! Zu dem Begriff der angeborenen 
Überempfindlichkeit tritt alſo noch der der „erworbenen 
Überempfindlichkeit.“ 

Mit raſtloſem Fleiße ſind die Forſcher — und es müſſen 
unter den auf dieſem Gebiet führenden wenigſtens einige 
Namen, wie v. Behring, Ehrlich, Friedberger, v. Pirquet, 
Pfeiffer, Waſſermann, Wolf⸗Eisner. Uhlenhuth genannt 
werden — der Erforſchung dieſer merkwürdigen und für 
die Krankenbehandlung ſo wichtigen Fragen nachgegangen. 
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gefeit — der Körper hat in dieſer ſchweren Kriſe neue Stoffe 
erzeugt, die dann als kräftige Gegengifte wirken („Anti⸗ 
Anaphylaxotoxine“), die künſtlich hervorgerufene über: 
empfindlichkeit iſt einer Unempfindlichkeit gewichen. 

Noch ſind, wie geſagt, alle dieſe Fragen in ſtetem Fluß, 
und erſt allmählich ſchält ſich ein Kern nicht bloß der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begründung, ſondern auch der praktiſchen ۰ 
wertbarkeit heraus. Aber letztere wird doch in mancherlei 
Hinſicht ſchon erkennbar. Am meiſten beeinflußt ſie im 
Augenblick das Verhalten des Arztes während einer Diph⸗ 
therieepidemie. Gern würde man in ſolchem Fall alle 
Kinder, die der Anſteckung ausgeſetzt ſind, ſofort einer 
ſchützenden Einſpritzung von Heilſerum unterziehen — die 
Möglichkeit, daß hier und da einmal eins durch ſolche Maß⸗ 
nahmen leicht geſchädigt werden könnte, tritt weit in den 
Hintergrund gegenüber dem ungeheuren Vorteil, den 
eine Eindämmung der Epidemie und die Rettung 
von ſchwerer Gefahr bieten würde. Trotzdem muß 
man vielfach hierauf verzichten; denn wenn trotz 
ſolcher Einſpritzung doch ein Ausbruch der Krankheit 
erfolgt und dann eine neue, heilkräftige Injektion 
vorgenommen werden muß, ſo iſt nun die Möglichkeit ge⸗ 
geben, daß das Kind inzwiſchen überempfindlich geworden 
iſt und ſchwerer erkrankt. Da, wie wir geſehen haben, dieſe 
Gefahr ganz weſentlich durch die Anwendung von Pferde⸗ 
ſerum bedingt wird, ſo wird jetzt ärztlicherſeits mit Recht 
die Forderung erhoben, daß die Induſtrie neben ſolchem 
auch etwa ein wirkſames Hammelſerum liefern müſſe — 
wird dies zur Verfügung ſtehen, ſo wird dieſe Schwierig⸗ 
keit behoben ſein. Beobachtung am Krankenbett und Tier: 
verſuche zeigen uns ſo in ihrer unentbehrlichen Verknüpfung 
auch hier die Wege, um an die wiſſenſchaftliche Erkenntnis 


neue Errungenſchaften zum Heile der Kranken anzuſchließen. 
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in das Auge träufelt. Aber ſowohl die Temperaturerhohung 
wie die Rötung und Entzündung am Orte der Anwendung 
vermögen wir jetzt wohl richtig zu deuten: ſie ſind die Ant⸗ 
wort des menſchlichen Körpers, der durch vorherige 
Aufnahme von Tuberkelbazillen „überempfindlich“ ge⸗ 
worden war — eine Antwort, die eben nur er, nicht aber 
ein geſunder Organismus zu geben vermag. 

Wer die moderne Lehre von der Bildung von Schutzſtoffen 
im Körper kennt, wird vielleicht erſt einige Schwierigkeit 
haben, ſich mit dieſer neuen Anſchauungsweiſe abzufinden. 
In der Tat wiſſen wir ja, daß bei vielen Infektionskrank⸗ 
heiten das einmalige Überſtehen vor einer Neuerkrankung 
wenigſtens auf lange Zeit ſchützt. Auch daß man ſich an 
Gifte „gewöhnt“, d. h., durch ihre fortgeſetzte Aufnahme 
immer größere Mengen vertragen lernt, iſt eine Erfahrung, 
die jeder Tabakraucher, jeder Kaffeetrinker, ja, bis zu einem 
gewiſſen Grade jeder Alkoholkonſument macht. Und die 
Sage vom alten König Mithridates, der, aus Furcht vor 
einer Vergiftung, ſich gegen alle möglichen, überhaupt nur 
in Betracht kommenden Mittel durch langſame Angewöh⸗ 
nung gefeſtigt haben ſoll, entbehrt nicht einer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begründung. Stehen dieſe Tatſachen nicht in 
augenfälligem Widerſpruch gegenüber der Erfahrung, daß 
die hier erwähnten Gifte umgekehrt eine erhöhte Empfäng⸗ 
lichkeit erzeugen? Es kann zugegeben werden, daß dieſer 
Widerſpruch noch nicht vollkommen gelöſt iſt, da wir die 
Natur ber vom Körper gebildeten Schutz- und Giftſtoffe noch 
nicht hinlänglich kennen. Aber eine Erfahrung haben wir 
bereits, die ſich vielleicht auch zur Klärung dieſer Fragen 
verwerten läßt: die erworbene Überempfindlichkeit iſt näm⸗ 
lich keine dauernde Eigenſchaft. Überſteht zum Beiſpiel ein 
Meerſchweinchen die zweite Einſpritzung von Serum, erholt 
es ſich von dieſem Eingriff, ſo iſt es nunmehr gegen weitere 


Spreewaldfahrt. 


Tagebuchblätter von Alfred Georg Hartmann. 


ter langen Dinger wie eine Birne, das heißt, ber gewöhn— 
liche Menſch ißt ſie mit Stumpf und Stiel auf, mit Schale 
und Kern. 

Mit Lübbenau ſelbſt geht es einem merkwürdig. Man 
ahnt nicht, was für Schönheiten dahinter, im eigentlichen 
Ein ſtilles, 


arbeitseifriges, etwas 
proſaiſches Städt⸗ 
chen iſt es, dem 
man nie anmerken 
würde, daß ihm 
alle Jahre über 
100000 Touriſten 
über das Pflaſter 
laufen. Auf der 
architektoniſch we⸗ 
nig anziehenden 
Hauptſtraße mit 
der ziegelrot an⸗ 
geſtrichenen Kirche 
liegt der berühmte 
„Braune Hirſch“, 
wo einſt Fontane 
einkehrte. Und ein 
beſcheidenes wen’ 
diſches Muſeum, 
das im Schulge⸗ 
bäude ein Aſyl 
fand, gibt dem, 
der in die ۰ 
gangenheit man: 
dern will, manche 


Spreewald, liegen. 


Lübbenau. 


Lübbenau fteht das ganze Jahr über im Zeichen der 
Salzgurke. In Regensburg verkaufen fie auf dem Bahn: 
hof die gedrungenen roſtbraunen Würſte, in Thorn die 
knuſperigen Pfefferkuchen und in Innsbruck die ſchön 
ſtiliſierten Edelweißblüten. Hier in Lübbenau fliegt der 
Pikkolo mit einem 
Teller Gurken im 
Tanzſchritt den 
Zug entlang. Sie 
iſt ein ſo draſti⸗ 
ſches Symbol für 
die Eingangspfor⸗ 
te zum Spreewald, 
daß ſie im Stadt⸗ 
wappen von Lüb⸗ 
benau eigentlich 
nicht fehlen ſollte 
— ebenfowenig 
wie der Meerret⸗ 
tich, der hier der 
Landwirtſchaft feit 
alters her gleich: 
falls ein gutes 
Stück Geld ein: 
bringt. Die Gur⸗ 
ken auf dem Bahn⸗ 
hof finden zumeiſt 
guten Abſatz. Man 
verzehrt die oft 
über 20 Zentime⸗ 


feinen Hafen, wo die Boote liegen, 
bie Wirtſchaften, dem Verkehr ent: 
ſprechend, einen größeren als die 
Bauernhäuſer, aber vor jedem hält 
der ſchlanke, dünnſchalige Kahn, der 
dem Spreewälder von der Wiege bis 
zum Grabe ein faſt unzertrennlicher 
Gefährte iſt. 

Mit dem Lübbenauer Kirchturm 
verknüpft ſich übrigens eine Erinne⸗ 
rung, die bis ins 18. Jahrhundert 
zurückreicht. Im Jahre 1765 ſtarb in 
dem damals noch ſächſiſchen Städt⸗ 
chen der Hofrichter Johann Hierony⸗ 
mus de Wedig. Dieſer Johann Hieronymus de Wedig, der 
übrigens ein Junggeſelle war, muß ein reicher Mann 
geweſen ſein, denn er vermachte der Stadt ein großes 
Vermögen, das noch lange nicht aufgezehrt iſt. An biefe 
Stiftung oder, beffer gefagt, an dieſen Mann erinnert 


Gebr. Haeckel, Berlin, phot. 


Gebr. Haeckel, Berlin, phot. 


Auf dem Wege zur Burger Kirche. 


nicht nur ein Denkmal in der Kirche, ſondern noch etwas 
anderes. In der Zeit vom April bis Oktober wird nämlich 
ſchon ſeit ſeinem Tode jeden Vormittag um zehn Uhr 
vom Kirchturm herab zu Herrn de Wedigs 1 
0 0 
aud) der Name Johannes 
Hieronymus de 
Wedigs auf die 
Lippen der Lüb⸗ 
benauer. Und es 
iſt ſicher: bis in die 
fernſte Zeit wird 
zu Ehren Herrn de 
Wedigs noch der 
Choral geblaſen. 
Weil es der Stifter 
ſo wollte. So bleibt 
der Name des eh: 
renwerten Herrn 
Johann Hierony⸗ 
mus de Wedig 
wirklich der Nach⸗ 
welt erhalten. 


Leipe. 

Über den Ge⸗ 
ſchmack iſt nicht zu 
ſtreiten. Ich liebe 
nun einmal die 
Weltabgeſchieden⸗ 
heit und unüber⸗ 
tünchte Ländlich⸗ 
keit Leipes über 


EM 


Ausflügler im Rahn. 


Gebr. Haeckel, Berlin, pbot. 


Hier liegt ganz verftedt im Grün Lehde, 


von den Stadtmuſikanten ein Choral geblaſen. 
noch alle urſprünglichen Reize bewahrt. Auffallend iſt: der Choral erklingt, tritt 


Ourkeneinlegerei in Cübbenau. 


Anregung. Das Schönſte an Lüb- 
benau iſt aber die Ausſicht oben. 
vom Kirchturm. Die Goetheſche 
Reiſemaxime, in einer fremden Stadt 
zuerſt den Turm zu beſteigen, bleibt 
für den empfindfamen Wanderer 
immer ein Born ſeltener Erquickung. 
Mit dem Freiheitsgefühl, das ihm 
oben die Bruſt dehnt, verbindet ſich 
der rein praktiſche Zweck raſcher, 
ſachlicher Orientierung. Auch der 
Lübbenauer Kirchturm führt zu ſol— 
chem Ziel. Nirgends genießt man 
einen ſo beherrſchenden Blick über 


den Spreewald wie von hier aus. Wie ein lebendiger Körper 


von Hunderten von Blutbahnen, ſo ſind hier die Dörfer, 
Wieſen und Wälder vom hundertmal veräſtelten Geäder 
der Spree durchzogen. Ja, wie in einen unermeßlich 
großen Park ſchaut man. Nichts Störendes unterbricht 


Heimteht von der heumahd. 


den feierlichen Rhythmus einer ganz aufs Einfache ge⸗ 
richteten Natur. 
dort, gleichfalls ſcheu hervorlugend, Leipe, und in der 
Ferne ſieht man Burg mit ſeinem Kirchturm. So nahe 
der Spreewald bei Berlin liegt, hier hat ſich die Natur 


wenig braunſchol⸗ 
lige Acker, nur Wie⸗ 
ſen liegen zwiſchen 
dem Kanalgeflecht. 
Die märkiſche Kie⸗ 
fer hat hier kein 
Heim mehr; hier 
iſt die Erle Köni⸗ 
gin, unumſchränkte 
Königin. Keine 
Staubwolken — 
keine Straßen mit 
fauchenden Auto— 
mobilen. Nicht ein⸗ 
mal der Radfahrer 
findet einen Pfad 
für ſeine Eile. Seit 
Jahrhunderten iſt 
hier alles auf das 
Waſſer angewie⸗ 
ſen. Die Kanäle 
ſind die alleinigen 
Verkehrswege, die 
von Haus zu Haus, 
von Dorf zu Dorf 
führen. Und jedes 
Haus hat deshalb 
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alle Maßen. Ich habe mich bet Buchan einlogiert, wo Schiff bezwingen. Es liegt im Mittelpunkt eines ſechs⸗ 
ich, wie der Vogel im Walde, ganz im Grünen wohne. ſpurigen Kanalſterns, was für Kahntouren ſehr ſchätzbar 


Hier treffen ſich die Mühlſpree, das Totzke⸗Fließ, der 


Leipſche Grobla, 
der Tſchapigk⸗Ka⸗ 
nal, das Prinz⸗ 
Wilhelms⸗Fließ 
und die Gorro⸗ 
ſchoa, kleinere und 
größere Gewäſſer, 
von denen jedes 
{eine eigenen Reize 
hat. Es ijt ۶ 
nur an Den ۰ 
tagen belebt. Da 
kommen aus allen 
Himmelsrichtungen 
die Ausflügler her⸗ 
bei, um die pracht⸗ 
volle Lage und im 
Gaſthaus die be⸗ 
rühmt gute Küche 
zu genießen. 
Sinkt dann die 
Nacht wieder über 
das Dorf, ſo gehört 
Leipe wieder ſich 
ſelbſt, und die Ein⸗ 
ſamkeit und der 
Dorffriede herr⸗ 
ſchen wieder unge⸗ 


Leipeſche Mädchen auf der Fahrt nach Cubvenan. 


Ein wahres Idyll. Der größte Teil der Leipeſchen Häuſer iſt. 


liegt im Kranz 
herum auf einer 
Inſel, die in ihrem 
Herzen die üppig— 
ſten Kornfelder 
beherbergt. Leipe 
ſelbſt hat 305, 
ſage und ſchreibe 
dreihundertund— 
fünf Einwohner 
und iſt von Lüb⸗ 
benau aus im 
Kahn in einer 
ſtarken Stunde zu 
erreichen. Es hat, 
wie man ſich den— 
ken kann, keine 
Kirche, dagegen 
eine eigene Schule 
und ein eigenes 
Spritzenhaus. 
Dieſes Spritzen— 
haus iſt eine wich— 
tige Einrichtung. 
Die Spreewald— 
dörfer müſſen bei 
Feuersnot unab— 
hängig vonein— 


ander fein, denn Hilfe berbelaurufen von auswärts dauert ſtört. Man macht noch einen Gang durch die üppigen 


Obſtgärten und die wehenden Kornfelder. Kein Wigek 
ſchlag regt fid) mehr in der Luft. Keine Stimme erſchallt. 
Ruhe, Ruhe überall — weithin, von der Erde bis zum 


viel zu lange. — Macht hier jemand Hochzeit, ſo muß er 
nach Lübbenau hinüber, und ſtirbt einer, ſo wird er in 
Charons Nachen ebenfalls hinüber zur Stadt gefahren. 


Leipe iſt auch dadurch ein Unikum unter den märki⸗ Himmel hinauf. Groß und hell ſtehen die Sterne über 


dem friedlichen Inſelchen. 


Im Kahn nach Burg. 

Die Fahrt nach Burg auf 
dem Waſſer, durch das 
Totzke⸗Fließ, die kleine Rin’ 
zinne und die Mühlſpree iſt 
köſtlich. Ich habe einen 
Fährmann, der ſchweigſam 
und geſprächig ſein kann, 
und der über die ſeichteſten 
Stellen mit einer Eleganz 
ohnegleichen hinweggleitet. 
Und in der Natur iſt ihm 
nichts fremd. Er kennt die 
Gewohnheiten des Fiſch⸗ 
otters ebenſo gut wie die 
des kleinen Eisvogels, der 
uns ſehr häufig begegnet. 
Ein Vögelchen braucht nur 
einen Laut durch die Luft 
klingen zu laſſen, und die 
Zunge meines Schiffers hat 
für lange einen ergiebigen 
Geſprächsſtoff. 

Man redet in den Städ⸗ 
ten ſo viel von den Schön⸗ 
heiten ſremder Länder. Eine 
Fahrt an einem einſamen, 
ſonnigen Mai⸗ oder Juni⸗ 
morgen durch das Erlen⸗ 
gebüſch des Spreewalds, 
wenn ringsum in Baum 
und Strauch das Konzert 
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ſchen Dörfern, daß weder 
ein Schuhmacher noch ein 
Friſeur in ſeinen Mauern 
lebt. Nicht einmal das üb⸗ 
liche Gemiſchtwarengeſchäft 
gibt es, wo man ſonſt für 
gutes Geld und gute Worte 
ſchlechtweg alles erhält. Wer 
hier etwas braucht, tut 
Silberlinge in den Beutel, 
beſteigt den Kahn und fährt 
gen Lübbenau. 

Es iſt denn hier auch 
ſo friedlich, wie es auf einer 
Inſel nur ſein kann. Hier 
weiß keiner etwas von der 
Nervoſität und Abgehetzt⸗ 
heit der Menſchen in den 
Städten. Der Tag und die 
Arbeit fließen in einem 
ruhigen Gleichmaß dahin. 
Es gibt hier viele Leute, 
deren Stadtkenntnis nur 
bis Cottbus reicht, und 
denen Berlin trotz der Nähe 
ein Buch mit ſieben Siegeln 
iſt. Leipe iſt das einzige 
Spreewalddorf, das nicht 
von Landwegen aus zu 
erreichen iſt. Wird das 
einmal möglich ſein, ſo iſt 
der Spreewald um eine 
Originalität ärmer. Heute 
muß man es noch mit dem 
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Miſſionsgeſellſchaſt verlas, bediente er fid) der deutſchen 
Er hielt die Gemeinde zu Opferwilligkeit für 
Deutſchafrika an, wo der eindringende Iſlam der böfe 
Feind gegen den proteſtantiſchen Glauben fei. 

Die Wendinnen haben in ihren Geſichtern, ſofern die 
Zeit noch nicht ihre Verwitterungsrunen eingezeichnet hat, 
etwas merkwürdig Klares, 
Offenes und Feſtes. Und 
unter den Wenden fielen 
mir die vielen ſcharf gezeich⸗ 
neten Köpfe und die ſchlan⸗ 
ten, febnigen Geſtalten auf, 
die in ihrem Gang viel 
Selbſtſicherheit zur Schau 
ſtellen. S 

A 

Den Rückweg nahmen 
wir durch das prachtvolle 
Scheidungsfließ, an der 
Dubkow⸗Mühle vorbei, wo 
der Kahn durchgeſchleuſt 
werden mußte. 

Dieſer Vorgang war von 
folgenden Begleitumſtän⸗ 
den abhängig: Mein Fähr⸗ 
mann ſchrie etwa vier: oder 
fünfmal „Müller 'raus!“ 
Als der gemeinte Müllersmann dann aber immer noch 
nicht erſchien, ſchrie er noch ein ſechſtes und dann ein 
ſiebentes Mal immer kräftiger „Müller raus!“, worauf 
ganz gemächlich ein beſtäubter Müllerburſche zwiſchen 
den Bäumen auftauchte, um den von ihm verlangten 
Liebesdienſt zu leiſten. 

Als wir bann für einen Moment im Schleufen: 
bett ſtilllagen, hielt er uns von oben ein an einem 
langen Stecken befeſtigtes Säckchen hin, das dem ähnlich 
war, mit dem man im Schwabenland in der Erntezeit 
die Apfel von den Bäumen bricht. Ich legte in raſcher 
Würdigung des ſinnigen Inſtruments den Obolus von 
25 Pfennig hinein. Während er das Geld an ſich nahm 
und das Schleuſentor öffnete, wünſchte er uns eine gute, 
vergnügliche Reiſe, was auf jeden Wanderer ſtets einen 
freundlichen Eindruck macht. 


Sprache. 


Bauernhaus. 


der Sproſſer, der Buchfinken und Amſeln, der Stare, 
Pirole, Kuckucke, Lerchen und Rohrdommeln ertönt — ich 
wüßte nicht, was es Sanfteres und Beglückenderes in der 
Welt geben könnte. 

Der Kahn gleitet weiter und weiter durch völlig ein: 
ſames Land, in dem jetzt neben der Erle die Pappel und 
die Weide vorherrſchen. 
Hier und da ein Bauern— 
haus. Kinder in der Spree— 
waldtracht halten am Waſ— 
ſer Wache und werfen den 
Fremden Blumenſträuße in 
den Kahn. An einer be— 
ſonders niederen Stelle tref— 
fen wir fünf halbwüchſige 
Burſchen mit bis über 
die Knie hinaufgeſtülpten 
Hoſen, die den Kahn ſpree— 
aufwärts ſchieben wollen. 
Doch das paßt meinem 
Fährmannſſchlecht. Er gönnt 
ihnen den Triumph über 
ſein Boot nie und nimmer. 
Lieber würde er ſich das 
Leben nehmen. 


T * 
* 


Ich komme eben von der Burger Kirche von einem 
wendiſchen Gottesdienſt und ſitze im „Reichsadler“, 
wo alles ſitzt, was ſich zu einer weiten Fahrt ſtärken 
will. Das Innere der 1799 erbauten Kirche hat einige 
Merkwürdigkeiten. Es hat auf beiden Seiten des Schiffs 
— genau wie übrigens die Lübbenauer Kirche — zwei 
niedere Emporen übereinander. Die Kanzel iſt direkt 
über dem Altar angebracht, ſo daß es für den Fern⸗ 
ſtehenden ausſieht, als ob der Pfarrer direkt aus dem Altar 
heraus ſpreche. Der Pfarrer predigte wendiſch; er predigte 
mit Innigkeit, mit einem leichten Anflug von ſentimentalem 
Pathos. Das hörte ich genau. Was er ſagte, verſtand 
ich nicht; doch, da man das Himmelfahrtsfeſt feierte, 
konnte ich mir den Inhalt der Predigt, der die Kirch⸗ 
gänger mit der größten Verſunkenheit folgten, ſchon felbft 
zurechtlegen. Erſt zum Schluß, als er einen Aufruf der 


Zu früh. 


Von Meta Schoepp. 


liegen, lugten zu ihm hin, wenn er im Traum ſehnend nach 
mir rief — ach, Roſen und Immergrün zauberten mir an 
meinem Schreibtiſch im einſamen Gaſtzimmer das wunder⸗ 
volle Märchen von der Heimat, wie der Reiſende in der 
Wüſte oder der Gefangene im Turm es ſieht. An Arbeit 
war nicht mehr zu denken. Ich achtete nur noch auf das 
Singen und Klingen in meinem Herzen. Nur an „zu Haus“ 
dachte id) noch. Und das Manuſkript — ich ſag's ganz 
offen — war mir auf einmal die feindliche Macht, die mich 
von meinem Paradies zurückhalten wollte. Und da telegra⸗ 
phierte ich einfach: „Reiſe morgen früh ab!“ 

Mein Mann war mit La France-Rofen auf dem Bahnhof 
und freute ſich ſehr. Ja, wirklich, er freute ſich ſehr. Lord 
wedelte mit der Rute, wie er es immer tut, auch wenn er 
Prügel bekommen ſoll. Fritz war noch im Wald, um 
„Blumen zu ſuchen.“ „Hätteſt du geſtern morgen telegra— 
phiert,“ ſagte mein Mann, „hätte er es natürlich früher tun 
können — —“ Natürlich! Aber weiß man morgens, daß 
man abends ganz krank iſt vor Sehnſucht? Und waren es 
denn die Blumen, die mich lockten? Ich war ja fo glüd: 
lich! So überglücklich! 


Mitten in der Arbeit hatte ich eine brennende Sehnſucht 
nach Haus. Durch die Erzählung einer Witwe von den 
Empfangsfeierlichkeiten, mit denen ſie von ihrem Seligen 
bei der Rückkehr von der Badereiſe überraſcht wurde. „Eine 
Schriftſtellerin wird ſich darüber natürlich erhaben fühlen,“ 
ſagte ſie, „aber mir war's, als käme ich auf einmal ins 
Paradies. Die Treppe hinauf eine Girlande von Immer⸗ 
grün und roſa Röschen; über den Topfgewächſen auf der 
Diele ein Transparent ‚Willtommen‘ und darunter bie 
Kinder, die einen Choral ſangen. Sogar die Köchin ſagte 
ein Gedicht. Aber mein lieber Mann nahm mich auf ſeine 
Arme und trug mich die Treppe hinauf in mein Zimmer — 
und das ganze Zimmer war voll Roſen, ſogar am Kron⸗ 
leuchter waren Roſen — —“ Wie mich die Frau überſchätzte! 
Wenn ich auch gern auf das Hinauftragen verzichtete — 
wozu ſich mein Mann wohl auch ſchwerlich entſchließen 
könnte — wenn ich auch nicht annehme, daß mein Fritz auch 
nur auf den Gedanken käme, mich mit einem Choral zu be: 
grüßen — Roſen und Immergrün woben eine köſtliche 
Poeſie um mein fernes Heim. Sie rankten zu den Fenſtern 
auf — ſie ſahen den Jungen mit roſigen Wangen im Bett 


gefagt, wie gern du fie haft. Für Gänſeblümchen war keine 
Zeit, und es geht mir auch zu langſam — —“ Da faf er auf 
meinem Schoß wie früher, zärtlich, ſchmeichelnd, ſelbſt⸗ 
bewußt, erzählte von den Freunden, von der Schule. 

„Aber ich bin dir doch zu früh gekommen — —“ 

„Nein, doch nur wegen meiner Geſellſchaft! Es iſt nämlich 
viel ungenierter, wenn du nicht da biſt, nicht wahr, Papa? 
Weil man ungeſtörter iſt. Zwölf wollen kommen. Vielleicht 
gehſt du an dem Tag lieber fort?“ 

„Ich will es mir überlegen — —“ Ich war ein wenig 
atemlos. Im Nebenzimmer erſchien das Mädchen — be⸗ 
trachtete mich — ſeufzte tief und verſchwand. Schweigend 
ging mein Mann auf und ab, rauchte wie ein Backofen, ſah 
mich immer wieder ſeufzend an — ich erzählte, wie ich ge⸗ 
arbeitet habe. Und wie ſchlecht ich ſchlief. Im Hafen brüllten 
die Sirenen ſo gellend. Immer war es laut, bei Tag und bei 
Nacht. Und ſo oft ſchlugen ſich die Seeleute — — wie große 
Affen ſahen die wütenden Schwarzen aus. Man wagte ſich 
kaum auf die Straße. Wie wundervoll das iſt, ſich mal 
wieder richtig, richtig auszuruhen! 

„Aber eigentlich ſiehſt du glänzend aus“, 
Mann. 

Der Fritz fand das auch. 

„Wie ein Backfiſch, nicht wahr, Papa?“ 

„Man ſollte es gar nicht glauben, daß du ſo viel ge— 
arbeitet haſt.“ 

Da mußte ich lachen. 

„Wäre es dir denn lieber, wenn ich krank und elend 
wäre?“ 

„Das habe ich nicht geſagt.“ 

„Aber beinahe klang es ſo.“ 

Was war das nur? Die rechte Freude war nicht da. 
Immergrün und Roſen fehlten wohl doch. Und nach wenigen 
Tagen dachte ich auch nicht mehr an ſie, dachte nur daran, 
mich der Regierung durch Lift oder Gewalt wieder au be: 
mächtigen. Denn das ſah ich ſofort: ſie hatten mich alle ab⸗ 
Vater und Sohn regierten nicht nur in der Speiſe⸗ 
kammer; wenn ſie ſich etwas ſagen wollten, das mir ver⸗ 
borgen bleiben mußte, ſprachen ſie auch noch Lateiniſch, und 
der Junge hatte eine diebiſche Freude, daß ich es nicht verſtand. 

— „Und außerdem können wir auch Griechiſch ſchreiben“, 
ſagte er. Beide wunderten ſich, wenn ich meine Wünſche 
etwas unterſtrichen ausdrückte. Beide hatten ſich alles an⸗ 
ders eingerichtet und leider auch ſchon an das andere ge: 
wöhnt. Beide verſicherten bei jeder Mahlzeit, wie friedlich 
ſie in der Zeit meiner Abweſenheit miteinander verkehrt 
hätten und wie ſtill und angenehm es im Hauſe war. 

Und das dachte wohl auch das gefühlvolle Mädchen. Am 
zweiten Tag fragte ſie mich, ob es wahr ſei, daß ſich die Dich⸗ 
ter alle aufhängen oder verhungern; aber am vierten hörte 
ich, daß die Spinnweben hinter den Schränken und das gute“ 
Geſchirr i im Küchenſchrank natürlich nicht anzufinden geweſen 
wären, wenn ich zu richtiger Zeit gekommen wäre. Selbſt 
Lord war empfindlich, als ich ihn energiſch von dem Guanako⸗ 
fell auf der Chaiſelongue herunterkomplimentierte — auch 
er hatte ſich das ſo eingerichtet. — 

„Du warſt nie ſo herrſchſüchtig,“ ſagte mein Mann — 
„wenn du ſchlechter Laune biſt, brauchſt du ſie doch nicht an 
uns auszulaſſen! Man iſt an ſolche Unruhe gar nicht mehr 
gewöhnt — — du biſt in einer Weiſe verändert, daß ich dich 
nicht wiederkenne — —.“ 

Das erbitterte mich, denn es war unverdient. 

„Ich bin verändert?“ Ich hätte weinen können. „Das 
ſagſt du, der du in einer Weiſe mir begegneſt, daß ich allen 
Grund habe zu größter Empörung! Ich weiß ja gar nicht, 
was ich ſagen ſoll! Dein peinliches Erſtaunen, mich früher 
als verabredet zu ſehen, muß mich auf Gedanken bringen —.“ 

„Erlaube mal — —,“ er zog die Brauen hoch, „ich habe 
wohl allen Grund, erſtaunt zu ſein. Ich möchte wiſſen, aus 
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Wir haben nämlich alle gedacht, bu kämſt | gefebt. 
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Hand in Hand gingen wir die Straße entlang. Riihrend, 
wie unverändert fid) alles zeigte! Meine Blicke ſchweiften 
über die Fenſter der Häuſer hin — lieber Gott! Da lag noch 
der kurzatmige Mops auf dem roten Fenſterkiſſen. Da 
ſtanden die ſechs Kaktusgewächſe und blühten immer noch 
nicht! Da ſaß der Klub der „Seidenen“ im Kaffeegarten zum 
Neid der Bürger, die „Halbſeidene“ oder „Baumwollene“ 
blieben ihr Leben lang! Da ſtand der tatendurſtige Herr 
Lehmann an der Ecke, ſah mit leidenſchaftlicher Spannung 
die Straße hinauf und hinab, ob vielleicht irgend was ſich 
ereignete! Und da — gehörte es nicht zum Heimatzauber? — 
da trieb Köpernick, die liebe, gute Alte, mit dem Stock ihre 
Ziege liebreich vor ſich her — — „Das nichtswürdige Luder,“ 
ſagte ſie, denn das Tier hatte es eilig — „die infame Kar⸗ 
nalje!“ Ach, all die lieben, alten Bilder waren da; wie 
hatte ich ſie nur an der Küſte vergeſſen können! Des Meeres 


brauſende Melodie hatte mich ſo erfüllt, daß kein Raum war 


für ländliche Erinnerungen. Hatte mich vergeſſen machen, 
was ich in vierzehn langen Jahren fajt täglich geſehen! War 
das nicht undankbar? Ich mußte mal meinem Mann die 
Hand drücken. — „Welch ein Friede doch hier iſt! Man merkt 
es erſt, wenn man aus dem Brauſen der Welt heim⸗ 
kehrt — —“ Feuchte Augen hatte ich gerade nicht. Aber 
ich war doch recht bewegt. Er aber fah mich ganz Der: 
wundert und dann etwas mißtrauiſch von der Seite an. 
„Das haft du noch nie geſagt — —“ ſagte er und ließ meine 
Hand los. 

Aber als wir an der Haustreppe waren, kam der Fritz! 
Kam heran wie brauſendes Leben, erwürgte mich faſt vor 
Freude, erſtickte mich faſt mit ſeinen Küſſen, und die Augen 
ſtrahlten, glühten, funkelten aus dem gebräunten Geſicht 
heraus, und ganz täppiſch bewegte er ſich vor überwallender 
Zärtlichkeit. „Ein neues Mädchen haben wir auch,“ erzählte 
er zwiſchen den einzelnen Attacken, „mir iſt ſie zu gefühl⸗ 
voll, und die Milch läßt ſie immer anbrennen. Aber Fräulein 
iſt geſtern ſchon ausgekniffen. Sowie deine Depeſche kam, 
hat ſie gepackt. 
noch lange nicht, nicht wahr, Papa? Warum biſt du denn 
jetzt ſchon gekommen?“ Er zog mich die Treppe hinauf — 
und wie ich verblüfft über dieſe Frage meinen Mann anſah, 
ſagte der mit einem gezwungenen Lächeln: „Ja, offen ge— 
ſtanden — überraſcht hat es mich auch — — ſo was iſt ja noch 
nicht dageweſen.“ 

Hm. Das war doch recht eigentümlich. Er hat mich nicht 
erwartet. Ich kam ihm zu früh; vielleicht ungelegen; etwas, 
gegen das ich mich umſonſt wehrte, ſtieg in mir auf — aber 
da waren wieder des Jungen Arme um meinen Hals ge— 
legt. Ach, wenn ſie mich auch noch nicht erwarteten, es 
war doch zu ſchön, endlich wieder zu Haus zu ſein, endlich 
wieder den Fritz zu haben. 

Und ich wollte nichts, aber auch nichts Unangenehmes 
heute hören. Nichts von dem ausgekniffenen Fräulein; 
nichts von dem Mädchen und ihren Liebhabern — in mein 
Zimmer wollte ich, wollte auf dem blauen Sofa meinen 
Jungen im Arm halten, ihm erzählen, mir SE 
laffen — — aber .. 

„Geh' lieber nicht rein,” ſagte der Fritz beforgt an Der 
Tür — „du würdeft bid) vielleicht ärgern — —" 

„Argern? Warum denn?“ 

„Weil ich meine Dampfmaſchine drin laufen ließ, und 
mein Rad habe ich auch gerade auseinander genommen. 
Wenn du ein bißchen ſpäter gekommen wärft, hätteſt du 
natürlich nichts davon gemerkt — nicht wahr, Papa?“ 

„Sicherlich nicht“, ſagte mein Mann. Die beiden 
ſtimmten ja merkwürdig überein. 

Alſo in die Bibliothek. 

Überall Vaſen mit Fichtenzweigen, friſchen und trockenen, 
überall Fichtennadeln. Fritz beobachtete mich von der Seite, 
ob ich die Pracht auch bemerkte. „Du haſt doch im Winter 
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welchem Grund deine Reife fo plötzlich abgebrochen wurde. | teteft? Haft du aud) nur für ein Transparent geforgt, wie 
Und jetzt drehſt bu die Sache um. Bis jetzt habe id) Rüd- es jede Frau verlangen kann? Und war etwa von morgens 
ſicht genommen. Aber das geht mir zu weit!“ bis abends nicht Zeit, eine Girlande zu flechten, wie man das 

Da ſetzte ich mich, als wenn die Kräfte mich verließen. auch verlangen kann? Glaubſt du, eine Schriftſtellerin fühlte 
Das war der Dank für meine Sehnſucht. Auf den Armen ſich zu erhaben über ſolche Sachen? Glaubſt du, daß es uns 
wurde die Witwe die Treppe hinaufgetragen an Immergrün einerlei iſt, wenn andere Frauen die Treppe hinaufgetragen 
und Roſen vorbei. Bei mir war es verdachterregend, daß werden und die Kinder Choräle ſingen und wir werden ſo 
ich früher als verabredet heimkehrte. — abgeſpeiſt wie — na, wie ich z. B.? Und glaubſt du, es tut 

„Du mußt nicht ſolche Ausflüchte wählen,“ ſagte ich, nicht weh, wenn man den Mann ſo überrumpelt und tut aus 
„wenn man ſich ſchon ſchuldig fühlt, fol man beſcheiden auf⸗ Feingefühl, als merke man nichts? Zwölfmal am Tag wun: 


treten — —.“ derſt du dich, daß ich hier bin, und dabei ſoll man noch fried⸗ 
Da lachte er. lich ſein?“ Und nun erzählte ich ſogar die Geſchichte der 
„Wenn du doch danach Handeln möchteſt! Statt deſſen Witwe — —. 

kehrſt du das Haus um — Als Fritz nach Haus kam, fand er ſeine Eltern in Liebe 


„Ich ſchuldig?“ Das war ſtark. — „Weil ich zu früh nad) | unb Eintracht auf bem blauen Sofa, Lord zu ihren Füßen. 
Haus komme? Weil ich wieder Ordnung ins Haus bringe? Er erfaßte die Situation, ſetzte ſich zwiſchen uns. „Es iſt 
Weil die Dampfmaſchine und das Rad in meinem Zimmer doch ſchön, daß ſie wieder da iſt, nicht wahr, Papa? Aber 
nichts zu tun haben? Wußteſt du das etwa, als du mich mit wenn ſie nicht da iſt, fühlt man ſich männlicher.“ 
zwei lumpigen La France-Roſen auf dem Bahnhof erwar⸗ Zurzeit regiere ich wieder. 


Das LDeuchtgas der Tiefe, 


Von Dr. Emil Carthaus. 


Quellen von natürlichem Leuchtgas, das ſich ebenſo wie | waſſer⸗ und luftdichten Gebirgsſchichten fic in weit ausge⸗ 
bas künſtliche aus Sumpfgas oder Methan und andern dehnten Kurven, ſogenannten Sätteln, beträchtlich über bie 
Kohlenwaſſerſtoffen zuſammenſetzt, find [don [eit den mittlere Höhe des Öllagers erheben. In letzterem ſetzt fid) 
älteſten Zeiten bekannt. Wer hätte nicht ſchon von bem nämlich, entſprechend dem verſchiedenen ſpezifiſchen Ge: 
„ewigen Feuer“ von Baku gehört, das, von brennendem wicht, zu unterſt das ſozuſagen immer das Mineralöl be- 
Erdgaſe genährt, ſeit Menſchengedenken emporlodert über gleitende Salz- und Süßwaſſer ab. Darüber liegt das Ol 
einem Altare, den fromme Einfalt und geheimnisvolle Scheu | und in den höheren Teilen des Lagers das Kohlenwaſſer⸗ 
bereits in jenen Tagen erſtehen ließ, als an dem Geſtade des ſtoffgas. Wenn dieſes Gas nun in großen Mengen vor⸗ 
Kaſpiſchen Meeres noch wilde Szythen hauſten. Wer weiß, handen iſt, ſo daß es ſelbſt unter höherem Drucke nur zum 
ob nicht ſchon damals ebenſo wie heute in Bakus Nähe das Teil von dem unter ihm abgelagerten Waſſer abſorbiert 
Waſſer des großen Binnenſees bald hier bald da lebhaft [werden kann, dann muß es in den Sattelhöhen der das Erd- 
aufbrodelte infolge des unaufhörlichen Aufſteigens von | öl bzw. Waſſer einſchließenden Gebirgsſchichten das Waſſer 
brennbaren Galen aus der dort an Erdöl fo. reichen Tiefe! | vollftändig verdrängen. Durchbricht nun der Meißel ober 
Das natürliche Leucht⸗ oder Naturgas, wie es die Ameri⸗ die ſchneidende Diamantkrone des Bohrgeſtänges das 
faner kurz nennen, bricht nämlich in großen Mengen faſt nur | Dedengeftein in einer ſolchen Sattelhöhe, dann dringen die 
in den Gegenden aus dem Untergrunde hervor, wo Deler auch zuſammengepreßten Gasmaſſen mit Gewalt empor, Leucht⸗ 
Mineralöl in ſich ſchließt. Setzt ſich doch auch dieſes aus gasmengen zutage fördernd, denen gegenüber ſelbſt die 
Kohlenwaſſerſtoffen zuſammen, nur liegt deren Bers von den größten Gasfabriken produzierten recht klein er: 
dampfungs⸗ oder Siedepunkt thermometriſch höher (da die ſcheinen. Sehr häufig werden aber auch dann, wenn der 
Anzahl der ſie zuſammenſetzenden Kohlenſtoffatome in den Bohrer in den Sattelhöhen nur auf komprimiertes Gas 
einzelnen Molekülen eine größere iſt). Dabei ſcheidet wohl ſtößt, Erdöl und Waſſer mit ihm zugleich aus dem Bohrloch 
jedes rohe Erdöl unausgeſetzt gasförmigen Kohlenwaſſer⸗ hervorſchießen, weil das Gas, das in dem Ol und 
ſtoff aus ſich ab. Beſonders ſtark wird dieſe Gasentbindung, Waſſer eingepreßt war, ähnlich wirkt wie die Kohlenſäure 
wenn ſolches Rohöl, das auf feinen Lagerſtätten gewöhnlich in einer Champagner- oder Mineralwaſſerflaſche, die deren 
unter einem ſehr hohen Drucke ſteht, von dieſem durch An⸗ flüſſigen Inhalt teilweiſe beim Offnen mit aus der Flaſchen⸗ 
zapfung in Tiefbohrungen befreit wird. Dann treten nicht münbung herausſchleudert. 
ſelten Erſcheinungen hervor, wie fie namentlich auf dem Öl: Die Mengen von natürlichem Leuchtgas, die durch die 
felde der Inſel Apſcheron, worauf ja auch Baku liegt, fo | zahlreichen Bohrlöcher auf den verſchiedenen Olfeldern der 
häufig zu beobachten ſind: Dreißig Meter und wohl noch Alten und Neuen Welt dem Erdinnern entſteigen, ſind in der 
höher ſpritzt dort das mit Gas zuſammengepreßte Erdöl Tat fo groß, daß fie nicht nach Millionen, ſondern nach Bil⸗ 
über der Mündung des Bohrloches empor unter weithin lionen — alſo Millionen mal Millionen Kubikmetern meſſen. 
hörbarem Saufen und Ziſchen, meiſtens jahrelang ununter⸗ Daß die Vereinigten Staaten von Nordamerika, die 
brochen ſprudelnde Rieſenfontänen bildend, zuweilen aber | man ja in fo mancher Beziehung als das Land 68۵ ۰ 
auch intermittierende Quellen. Nicht ſelten iſt es aber | falen oder der faſt unbegrenzten Möglichkeiten hinſtellen 
auch allein oder vorwiegend Kohlenwaſſerſtoffgas, das | kann, in der Gewinnung von natürlichem Leuchtgas obenan 
ziſchend und brauſend aus den Bohrlöchern emporſchießt. ſtehen, verſteht ſich eigentlich ganz von ſelbſt, weil ja der 
Das geſchieht oft mit ſolcher Gewalt, daß das Hunderte [Boden dieſes mit Mineralſchätzen der verſchiedenſten Art ſo 
Meter lange Bohrgeſtänge ſamt dem hölzernen Bohrturme überaus reich ausgeſtatteten Gebietes auch den größten Teil 
hoch in die Luft fliegt, ſobald der Bohrmeißel bie Gefteins- der Weltproduktion an Erdöl liefert. So erzeugten bie Ver: 
decke der Erdöllagerſtätte durchbricht. einigten Staaten für ſich allein von den 45 752 546 Tonnen, 

Große Mengen von Olgaſen werden, wie leicht zu be’ | alfo 45% Milliarden Kilo Petroleum, die 1910 auf den 
greifen, beſonders dort durch Tiefbohrungen aufgeſchloſſen, Weltmarkt gebracht wurden, nicht weniger als 29 585 973 
wo der Untergrund maſſenhaft Leichtöle, b. h. Sle von ge: | Tonnen. — Wollte man die Menge des Olgaſes, das auf 
ringem, ſpezifiſchem Gewicht und niedrigem Siedepunkt den nordamerikaniſchen Slfelbern jährlich durch die vielen 
in fid) birgt oder auch dort, wo die das Erdöl einſchließenden “ Tauſende der abgeſenkten Bohrlöcher zutage tritt, nach 


Jahre 1909 in dieſen beiden Staaten zugleich über 103 ۱۵۰ 
nen Kubikfaß Olgas gewonnen. Die Oldiftrifte Ohio und 3n- 
diana lieferten 1909 nur 6 192 000 Tonnen Petroleum, aber 
faſt 60 Billionen Kubikfuß Naturgas. In Kalifornien, wo 
man mit dem Plan umgeht, die enorm reichen Gasreſer— 
voire im Untergrunde der Gít- und Buena Viſta Hills durch 
eine Rohrleitung mit San Franzisko und Los Angeles zu 
verbinden, und wo neuerdings Leuchtgasbrunnen erſchloſſen 
find, die täglich bis zu 1% Millionen Kubikmeter Gas 
liefern, wird die Produktion in den nächſten Jahren vor⸗ 
ausſichtlich erheblich zunehmen, doch kann man dasſelbe auch 
von Weſtvirginien ſagen, wo im vorigen Jahre nicht weniger 
als 185 Billionen Kubikfuß, din mehr als 5 Billionen 
Kubikmeter Olgas gewonnen ſein dürften. Außerordentlich 
reiche Gasquellen ſind in den letzten Jahren auch in dem 
großen Olfelde von Zentral⸗Ohio angebohrt, von denen eine 
unter einem Gasdrucke von mehr als 70 Atmoſphären ſteht 
und täglich über 13 Millionen Kubikmeter Leuchtgas zutage 
fördert. Auch hält man verſchiedene, ſehr reiche Bohrlöcher 
im Staate Weſtvirginien noch verſchloſſen, um das Gas für 
die Zukunft aufzubewahren. Im Staate Kalifornien wurde 
1910 ſogar ein Geſetz erlaſſen, um der koloſſalen Vergeudung 
des natürlichen Leuchtgaſes im Lande Einhalt zu tun. Über⸗ 
haupt ſucht man ſich in den Vereinigten Staaten die rieſen⸗ 
haften Gasmengen, die dort in den Hldiſtrikten den vielen 
Tauſenden von Bohrlöchern entſtrömen, mehr und mehr 
zunutze zu machen. Anders wird es damit in dem alten 
heiligen Rußland auf den Olfeldern am Kaſpiſchen Meere 
gehalten, Dort ijt man erst vor wenigen Jahren dazu ge: 
kommen, das Naturgas der Tiefbohrungen zum Heizen der 
Dampfkeſſel, die die Bohrapparate und Olpumpen in 
Bewegung ſetzen, zu gebrauchen, weiter aber noch nicht. 
Rühmlichſt tut ſich demgegenüber die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Regierung hervor. Als man 1908 im ſüdweſtlichen 
Ungarn ungefähr 50 Kilometer weit von der Stadt Klauſen⸗ 
burg Tiefbohrungen auf Steinſalz anſtellte, ſtieß man auf 
beträchtliche Mengen von Kohlenwaſſerſtoffgas. Im Jahre 
1910 erbohrte man dann in ungefähr 300 Metern Tiefe bei 
Kiffärmas eine enorm reiche Gasquelle, die in 24 Stunden 
mehr als 4 Million Kubikmeter faſt reines Sumpfgas 
(Methan) von febr großer Heizkraft liefert. Unter furcht⸗ 
barem Getöſe ſchießt das Naturgas aus dem ſumpfigen 
Salzboden hervor, mit einer Schnelligkeit von mehr als 
200 Metern in der Sekunde. Das öſterreichiſche Finanz⸗ 
miniſterium ſetzte ſofort alle Hebel in Bewegung, um das 
Erdgas von Kiffürmas ſchon in kurzer Zeit ſelbſt einem 
weiteren Umkreiſe zugute kommen zu laſſen. 

Was die Entſtehung all dieſer rieſenhaften Maſſen von 
natürlichem Leuchtgas angeht, fo nimmt man heute allge- 
mein an, daß ſie ebenſo wie das Erdöl aus der 
Zerſetzung von tieriſcher oder auch pflanzlicher Sub— 
(tang zuſammen mit Salzwaſſer hervorgegangen ſeien. 
Man neigt dieſer Anſicht um fo mehr zu, als es Engler ge: 
lang, petroleumähnliche Kohlenwaſſerſtoffe durch Deftilla- 
tion tieriſcher Fette darzuſtellen, wiewohl eine höhere Tem⸗ 
peratur zur Erdölbildung nicht erforderlich geweſen zu ſein 
ſcheint. Profeſſor Moiſſan iſt es nun aber auch gelungen, 
gasförmige wie auch flüſſige Kohlenwaſſerſtoffe aus ver: 
ſchiedenen metalliſchen Karbiden (eigenartigen Verbindun⸗ 
gen von Kohlenſtoff⸗ mit Metallatomen) darzuſtellen, und 
zwar dadurch, daß er Waſſer auf dieſe einwirken ließ. Da⸗ 
bei liegt, wie auch der berühmte engliſche Geologe Geikie 
ſagt, der Gedanke nahe, daß ſich ſolche Karbide maſſenhaft 
im tieferen Erdinnern finden, mo fie dann, durch ſehr tief: 
gehende vulkaniſche Spaltenbildungen mit Meeres- oder 
Süßwaſſer in Berührung kommend, ſehr wohl Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffe erzeugen könnten. Mit Recht weiſt Moiſſan auf die 
Tatſache hin, daß in einigen der alten Krater der Auvergne 
Aſphalt und Erdöl vorkommen und ebenſo Kohlenwaſſer— 
ſtoff in einigen, wahrſcheinlich in große Tiefen herabſetzen— 
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Kubikmetern meſſen, ſo würde man zu Zahlen kommen, 
welche an 25 000 000 000 000 ſicher nahe heranreichen, wenn 
ſie nicht ſogar dieſe koloſſale Ziffer überſteigen. — Obſchon 
ſich die ſo überaus praktiſchen und jeglichen Vorteil eifrig 
wahrnehmenden Amerikaner das Gas der Petroleumtief— 
bohrungen nämlich ſchon ſeit Dezennien zunutze machen, ſo 
kann man doch wohl ſagen, daß ſelbſt heute noch mehr als 
die Hälfte (jenes natürlichen Leuchtgaſes) ökonomiſcher Ver⸗ 
wendung entgeht. Dabei wurden nach Ausweis der geologi⸗ 
ſchen Landesanſtalt der Vereinigten Staaten während des 
Jahres 1909 ſage und ſchreibe 488 530 894 Millionen Kubik⸗ 
fuß oder nahezu 14 Billionen Kubikmeter dieſes brennbaren 
Gaſes verwertet, indem man es durch oft Hunderte Kilo⸗ 
meter lange Röhrenleitungen den umliegenden Dörfern und 
Städten ſowie den Induſtriebezirken zuführte. Der den 
Unternehmern durch die Lieferung von ſolchem Naturgaſe 
zufallende Bruttogewinn belief ſich 1909 auf 63 376 941 
Dollar, alſo auf mehr als eine Viertelmilliarde Mark, trotz 
des außerordentlich niedrigen Preiſes, der in verſchiede⸗ 
nen Staaten für das dem künſtlich erzeugten an Heiz⸗ und 
darum auch Leuchtkraft völlig gleichkommende, natürliche 
Kohlenwaſſerſtoffgas gezahlt wird. Gewohnt, wie man in 
der nordamerikaniſchen Union iſt, mit großen Zahlen zu 
operieren, berechnet man den Preis des Olgafes nach der 
Einheit von einer Million Kubikfuß. Ein ſolch koloſſales 
Gasquantum, das ganze 28 317 Kubikmeter umfaßt, koſtet 
nun dem Konſumenten im Staate Oklahama, wo im Jahre 
1909 über 28 Billionen Kubikfuß Naturgas aufgefangen 
wurden, nicht mehr als 6,44 Dollar oder 27,05 Mark, alſo 
ein Kubikmeter noch nicht einmal den zehnten Teil eines 
Pfennigs — eine ſchöne Sache fürwahr für ſparſame Haus- 
frauen und noch ſparſamere Stadtmagiſtrate! So billig 
ſtellt ſich nun freilich das natürliche Leuchtgas nicht in allen 
Erdöldiſtrikten und ihrer näheren und weiteren Umgebung. 
Der Preis richtet ſich natürlich nach der Menge des auf dem 
betreffenden Felde zutage tretenden Gaſes, nach den ſonſt 
zur Verfügung ſtehenden Rohſtoffen für Wärme- und Licht⸗ 
erzeugung, nach den Koſten der Tiefbohrungen, der Rohr⸗ 
leitungen und noch einigen andern maßgebenden Faktoren. 
Am teuerſten ſtellt fid) das Naturgas im Staate Süd⸗ 
dakota, wo 71 Dollar für jede Million Kubikfuß gezahlt 
werden, was aber auch nur einem Preiſe von wenig mehr 
als einem Pfennig für den Kubikmeter entſpricht. In den 
Hauptgewinnungsgebieten, den Staaten Weſtvirginien, 
Pennſylvanien, Ohio und Kanſas, werden Preiſe von 11 bis 
18 Dollar für eine Million Kubikfuß Naturgas gezahlt, alſo 
durchſchnittlich noch weniger als ein drittel Pfennig für 
den Kubikmeter. 

Wiewohl das Vorkommen von Erdöl und Kohlenwaſſer— 
ſtoffgas in innigem Zuſammenhange ſteht, wäre es doch 
irrig, zu glauben, daß die ergiebigſten Olfelder auch das 
meiſte Naturgas lieferten. Von den Staaten der nordameri- 
kaniſchen Union hat heute nicht mehr Pennſylvanien die 
größte Petroleumproduktion zu verzeichnen, ſondern Kali— 
fornien mit einer Ausbeute von 77 697 568 Tonnen im 
Jahre 1910. Weſtvirginien erzeugte dagegen in genanntem 
Jahre zuſammen mit Pennſylvanien und den angrenzenden 
Olfelbern des Staates Neuyork und des öſtlichen Ohio nur 
26 089 900 Tonnen Erdöl. Was nun aber die Gewinnung 
von Naturgas angeht, ſo ſteht in den Vereinigten Staaten 
Weſtvirginien obenan, da es während des Jahres 1909 nicht 


weniger als 166 435 092 Millionen, alſo über 166 Billionen 


Kubikfuß produzierte, während Kalifornien nur 1 148 467 
Millionen (immerhin über eine Billion) Kubikfuß erzeugte. 
Pennſylvanien, das ebenſo wie in ſeiner Produktion von 
Rohöl auch in der von Naturgas zurückgeht, gewann 1909 
doch noch über 127 Billionen Kubikfuß. Die Staaten Kanſas 
und Oklahama, in denen das große Mid-Continental Dil- 
field gelegen iſt, erzeugten 1909 48 007 267 und 1910 ſogar 
59 032 338 Tonnen Rohpetroleum, daneben murden aber im 
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daß das Erdöl vornehmlich an jene tief reichenden Schich⸗ 
tenſtörungen gebunden erſcheint, die in der Form der 
ſogenannten Horſte zutage treten. — Um hier ſchließlich 
auch noch von perſönlichen Beobachtungen zu reden, ſo be⸗ 
gegnete id) auf den Olfeldern der durch und durch vulka⸗ 
niſchen Inſel Java, der ich gelegentlich der Selenka⸗Expe⸗ 
dition einen längeren Beſuch abftattete, im Aufbau der 
petroleumführenden Schichten geologiſchen Verhältniſſen, 
die mir ebenfalls für die Anſchauung des genialen fran⸗ 
zöſiſchen Chemikers zu ſprechen ſcheinen. 
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In der Hafenſtraße wies ſie auf die lange Reihe von 
ſchwarzen, braunen und gelben Kerlen, von Mulatten, Meſti⸗ 
zen und Baſtarden dreier Raſſen, die halbnackt und zerlumpt, 
Ellbogen an Ellbogen auf dem Rand der ſenkrecht zum 
Waſſer fallenden Ufermauer ſaßen. Manche hielten zwiſchen 
den baumelnden Beinen die Angel. Andere ſchliefen mit 
dem Geſicht zum Hauch von der See gekehrt. 

Hedwig lachte: 

„Sie haben ganz recht. Lagua—yyy—ra! Wenn man 
das Wort nur ſpricht, muß man gähnen.“ 

Plumps! klang es vom Waſſer herauf. Vornüber war 
einer der Schläfer ins Waſſer gefallen. Die Genoſſen lachten 
nicht einmal über ſein Mißgeſchick. Sie ſchliefen und gähnten 
weiter: Laguqyyyral 

Das Kind hatte recht, und ſo ſah es hier immer aus. Die 
paar Menſchen, die nicht liegen oder ſitzen konnten, ſchlichen 
über den leeren Straßendamm mit feuchten, heißen und 
roten Geſichtern. Verärgert, nervös, gequält waren ihre 
Mienen. Die ſonnige, feuchte Luft hing ſchwül und flim⸗ 
mernd, faſt ſichtbar in ihrer Schwere, über der Bucht. Re⸗ 
gungslos blinkte hinter der Mole das Meer in metalliſch 
mattem Glanz wie ein Becken mit flüſſigem, von der Glut 
des Tages geſchmolzenem Blei. Ein Schleier weniger von 
Staub als warmem Waſſerdampf lag über der Straße. Den 
Dunſt einer Waſchküche glaubte Radern zu atmen. Die 
Kleider klebten ſchon wieder ſchlaff und naß am Leib. Es 
war die Hölle. 

„Und vom Dampfer ſchien das Neſt ſo verlockend in dem 
ſaftig grünen Rahmen. Aber Tropenorte ſind wie Holzäpfel, 
Hede! Wer die roten Backen ſieht, will gleich hineinbeißen 
und kann dann das Ding nicht ſchnell genug fortſchleudern. 
So wünſcht der Menſch ſich in das Paradies, das er vom 
Schiff zu ſehen glaubt. Drinnen aber lockt ihn nur noch das 
Winken des kühlen klaren Lichts unſeres Nordſterns!“ 

Hinter der Stadt traten Straße und Ufer weiter ins 
Meer. Sie ſahen zurück. Nun war das Bild wieder hübſch. 
Zwiſchen zwei Palmenhainen ſchmiegte das Städtchen ſich 
an den Fuß Der himmelhohen Anden, die hier draußen 
zwiſchen ihren ſteilen Felswänden und dem Geſtade immer⸗ 
hin Platz für das Fächeln einer lauen Seebriſe ließen. Zur 
Linken hämmerte die Brandung an Klippen. Vorn ſprang 
ein runder flacher Felſenteller in die Flut und trug eine 
Ruine Zum bemooſten Gemäuer ſpritzte ſchäumender Giſcht. 

Hedwig erzählte, was ſie von Korlaths gehört hatte. Die 
ſpaniſchen Eroberer des Landes hätten in dem Kaſtell ihre 
Gefangenen verhungern laſſen. Dabei mußte fie den Brau⸗ 
nen Schritt gehen laſſen, denn die Räder mahlten weißen 
Uferſand, bis der Weg in ein Wäldchen hochſtämmiger Kokos⸗ 
palmen fiel. Unheimlich große ſchwarze Aasgeier mit ſchar⸗ 
fen Schnäbeln kauerten in den Baumkronen. Sie ſchauerte 
und ſah ſtarr nach links auf das Meer. Er begriff warum. 
Rechts vom lichten Wäldchen ſtand der gelbe Steinbau des 
Schlachthauſes. Plötzlich flogen die eklen Vögel kreiſchend 
auf. Hoch ſtiegen ſie und kreiſten über dem Hof, in dem die 
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ben vulkaniſchen Ganggeſteinen, ben fogenannten Peperiten 
von Mittelfrankreich. Auch lieferte ein bei Riom bis zu der 
großen Tiefe von 1200 Meter abgeſenktes Bohrloch wenige 
Liter Petroleum, das nad) Moiffans Meinung aus metalli- 
Idien Karbiden entſtanden ift. Bei biefer geologiſchen An⸗ 
nahme würde fid) aud) bie Tatſache febr leicht erklären, daß 
fait alle Vulkane, aud) wenn fie kein Kalkgebirge berühren, 
große Mengen von Kohlenſäure zutage fördern. Auch ۶ 
die Moiſſanſche Hypotheſe in ſehr gutem Einklange mit der 
Anſicht zweier deutſchen Geologen, Beyſchlag und Mohnke, 


„Ich dien’ .. .“ 


Von O. von Gottberg. 


(10. Fortſetzung.) 


Herr von Radern beſtellte den Wagen, den er mit zwei 
Rappen von dem vor ſechs Monaten plötzlich abberufenen 
Vorgänger gekauft hatte. Im Innenhof ließ er den ſpa⸗ 
niſchen Kutſcher um den Springbrunnen fahren, der Waſſer⸗ 
ſtrahlen auf niedrige Palmen und Schlingpflanzen warf. 
Nur aus Gefälligkeit gegen den unbekannten Kollegen, der 
die Pferde nie los geworden wäre, hatte er ſie übernommen. 
Schlecht gefüttert und ſchlecht gepflegt wie Stall und Ge⸗ 
ſchirr waren ſie geweſen. Aber nun rundeten ſich ihre For⸗ 
men, weil Fritz dem Spaniolen auf die Finger ſah und den 
Schlüſſel zum Hafer in der Taſche trug. Es war vier Uhr. 
Er ſtieg ein: 

„Director del ferro carril aleman.“ 

Eine Viertelſtunde ſaß er beim Direktor und fuhr nach 
dem Bahnhof zum Zug nad) Laguayra. Dort ſollte Hedwig 
ihn nach einer Beſprechung mit dem Konſul im Korlathſchen 
Wagen erwarten. — 

In Schlangenlinien ſchlich die Lokomotive ächzend zur 
Höhe der Anden hinauf. Aus dem Fenſter ſah er in faſt 
ſenkrechte Abgründe, Hunderte von Metern tief oder an 
ſteilen Felswänden hinauf. Nach zwanzig Minuten ſtand 
der Zug oben auf dem Gebirgsſattel. In dreien ſauſte er 
in fliegender Fahrt zu Tal. Aus der Bahnhofshalle von 
Laguayra grüßte der Konſul, ein beleibter Kaufmann. Seine 
kleinen Augen blinzelten unter dem Strohhut durch ſchmale 
Schlitze. Unterwegs berichtete er. Im Konſulat zeigte er 
die Papiere und führte den Miniſter aus dem dämmerig 
dunklen Kontor bald wieder zur Tür. Von der Schwelle 
ſah Radern im blendend grellen Licht der ſtaubig weißen, 
heißen Straße Hedwig. 

Unter breitkrempigem, hartem Strohhut mit weißem 
Band ſaß ſie in weißem Kleid hinter einem Braunen im 
zweirädrigen leichten Wagen. Vorgeneigt, Ellbogen am 
Leib, Zügel und Peitſche in den Händen, fuhr ſie eine Acht. 
Wirklich elegant wurde das große, kleine Ding. Reiten und 
Kutſchieren hatte das Kind einer Ungarin in Söul ſchnell wie 
eine echte Tochter der Pußta gelernt. Sie ſah ihn, grüßte 
mit der Peitſche, wendete und ließ den Braunen in der Rich⸗ 
tung auf Makuto vor dem Konſulat halten. Er trat zum 
Wagen. Sie wechſelten Gruß und Händedruck. 

„Ganz allein, Hede?“ 

„Wir fahren alle Tage nach Laguayra, um Beſorgungen 
zu machen oder Herrn von Korlath vom Bahnhof abgu- 
holen, wenn er nach dem Dienſt aus Caracas kommt. Ich 
kenne den Weg alſo ſo gut, daß Korlaths mich den kleinen 
Wagen nehmen und allein fahren ließen. Nun können wir 
beſſer ſprechen.“ 

Er ſtieg ein. „Alſo los!“ 

Mit der Peitſche fchnippend, ſetzte fie den Braunen in 
Trab. Er fragte: „Sonſt alles in Ordnung in Makuto?“ 

„Es wäre hübſcher, wenn du häufiger kämſt.“ 

So warme Augen hob ſie zu ihm, daß er wußte, wie ehr⸗ 
lich ſie es meine. Ein niedliches liebes Dingchen war ſie, 
und es tat gut nach dem Dienſt, von ihr begrüßt zu werden. 


uso ounic] UOA 3p[Buror 


‘Jajsnysn ۳ 


— بو چم 


von Vögeln, — verlorene Laute in dem großen Schweigen, 
das unter dem ?iquator die glühende Sonne der geplagten 
Kreatur gebot. 

Beim Eſſen auf der hinteren Veranda ſaß er zwiſchen 
dem Ehepaar und ihm gegenüber Hedwig neben Iren, der 
älteſten Tochter. Margit und Ilona, die Zwillinge in Hed⸗ 
wigs Alter, lachten einander von den ſchmalen Enden des 
Tiſches ins Geſicht. Schlank, brünett, dunkeläugig waren 
alle drei Schweſtern und in dünnen, weißen Kleidern wie 
Frau von Korlath und Hedwig. Vom ungariſchen Blut der 
Mutter hatten die Mädchen zweifellos mehr als von dem 
ſchwereren mähriſchen des Vaters geerbt. Mit den Eltern 
plaudernd, konnte Radern doch ſehen, daß Hedwig ſich am 
engſten mit Iren befreundet hatte. Aber beim Lachen mit 
den vergnügten Zwillingen holte ſie auch den in Söul ver⸗ 
ſäumten Verkehr mit Altersgenoſſinnen ſo eifrig nach, daß 
ſich ihre Wangen röteten. 

Später ſang Gräfin Korlath Hedwigs Lob und ließ die 
Herren mit Windlichtern auf der Veranda allein. Korlath 
war bald wieder im Dozieren: 

„In Caſtro müſſen Sie mehr den Spanier ohne Kultur 
als den Andenier und Indianer ſehen. So iſt der Benego- 
laner. Überhaupt hat vom Kap Hoorn bis zum Rio Grande 
der Spanier eine urſprünglich wilde Bevölkerung mehr als 
ſonſtwo ein Koloniſator zu ſeiner Lebensart bekehrt.“ 

„Sollte kaum denken, daß die Dons das fertiggebracht 
hätten, Korlath!“ 

„Doch, Radern! Der als Eroberer grauſame und hab: 
gierige Romane ſtellt ſich als Herr des Landes neben den 
Unterworfenen, ſinkt ſogar zu ihm herab, aber wird jeden- 
falls fein Freund und gewinnt ihn für feine Lebens- 
anſchauung. Der ſtärkere und ſtolzere Germane verſteht 
lediglich zu erobern, aber nie ſich Freunde und Nachahmer 
zu werben.“ 

„Da mögen Sie recht haben. Aber hier hätten wir alſo 
nach Ihrer Anſicht mit Spaniern zu rechnen?“ 

„Mit einem Zerrbild von Spaniern, mit einem Volk 
noch eitler, dünkelhafter, unverſöhnlicher, mit Menſchen, die 
in Zank, Streit und Befriedigung ihrer Rachſucht weder des 
Gegners noch das eigene Blut ſchonen. Mit heißer Wut 
und barbariſcher Grauſamkeit rächen ſie eine vermeintliche 
oder wirkliche Beleidigung. Den Beſchimpften töten ſie, ehe 
er ihnen mit Dolch oder Meſſer zuvorkommen kann. Aber 
die Leute, die kaltblütig morden und Tiere zu ihrem Ver⸗ 
gnügen quälen, können mit frauenhafter Zartheit das Weib 
lieben oder den Mann verehren, und die verſchrobene Ritter⸗ 
lichkeit, über die wir in Madrider Theatern lachten, ſteckt 
wie im ärmſten andeniſchen Maultiertreiber auch im 
Räuberhauptmann Caſtro.“ — 

Ein Abend mit Korlath ſchien eine Nervenkur, weil er 
Gäſten das Reden er[parte. Mit dem Nachtzug fuhr Radern 
heim und fortan dreimal wöchentlich nach Makuto, bis Kor⸗ 
laths im September die Legation in Caracas bezogen. Iren 


und Hedwig baten, ihre Zimmer teilen zu dürfen. Trotz⸗ 


dem fand das Kind Zeit, bei ihm in der deutſchen Reſidentur 
ganz wie einſt in Söul zu ſitzen. Korlaths ſtanden ſpät auf. 
Er war früh aus den Federn, ſchon weil die Arbeit kaum zu 
bewältigen ſchien. Wie ein Buchhalter hatte er über Ziffern 
zu ſitzen und manchmal wirklich Geſchäftsbücher zu ſtudieren, 
denn über vier Jahre reichten die Brandſchatzungen durch 
die Regierung zurück. Seit der letzten Blockade mußte ſie ein 
Drittel ihrer Zolleinkünfte an eine Kaſſe abführen, aus der 
die Beraubten allmählich entſchädigt wurden. Das führte 
nicht nur zu Streitigkeiten und Laufereien zwiſchen den Ver⸗ 
tretern der Mächte, die alle ihre Schutzbefohlenen zuerſt be- 
zahlt ſehen wollten. Von Fall zu Fall galt es auch, den Be⸗ 
weis der Berechtigung von Anſprüchen zu führen und gegen 
Advokaten zu verfechten. So verging ein Monat oder mehr, 
bis die Rechnung eines großen Hauſes mit der Regierung 
ins reine gebracht war. 
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Axt wohl Opfer fällte. Hinter dem Wäldchen brüllten Rin⸗ 
der hinter vier Mauern aus nackt benagten Ochſenſchädeln. 
Noch riſſen Geier mit den Schnäbeln an den von der heißen 
Sonne gebleichten Knochen. 

Eine loſe und locker gehäufte Steinpyramide ſtand zur 
Rechten des Weges. Aus der Spitze ragte ein Holzkreuz, und 
in der Höhlung brannte eine Kerze. 

„Was kann das bedeuten, Hede?“ 

„Hier liegt ein am Wege Erſchlagener begraben. Wenn 
ſie vorbeigehen, bekreuzigen ſie ſich und werfen einen Stein 
auf die Pyramide.“ 

„Du fährſt mir nicht mehr allein zur Stadt!“ 

„Einer Frau geſchieht nichts, meinen Korlaths. Ihre 
Mädchen fahren alle Tage, und es ſind nur zwanzig Mi⸗ 
nuten.“ | 

Er würde mit Gräfin Korlath reden. Wenn dem Kind 
etwas zuftieße! Ganz Angſt war ihm geworden. Wie der 
Menſch ſich doch an ein fremdes Weſen gewöhnen konnte. 

Weiter traten die Berge vom Meer zurück. Vorn 
ſchimmerten aus Palmen die weißen Häuſer von Makuto. 
Hedwig hob den Kopf gegen ein Marmortempelchen, das 
hoch oben am Berghang als heller Flecken im Grünen klebte. 

„Dort liegt ein alter deutſcher Arzt in dem von ihm ge- 
bauten Mauſoleum. Er fürchtete immer, lebendig begraben 
zu werden und dann zu erwachen. Alſo ließ er ſich in einen 
unverſchloſſenen Sarg den Schlüſſel zum Tempelchen mit⸗ 
geben. Das ſchloſſen dann die Hinterbliebenen mit einem 
zweiten Schlüſſel ab.“ 

„Und trotzdem kommt er nicht herunter. 
dort oben nicht Tannen?“ 

„Ja, wir waren neulich dort und pflückten Walderd⸗ 
beeren wie in Europa. Hier unten wachſen Bananen und 
Zitronen.“ 

Vor dem Tropengarten um die weiße Villa ſtiegen ſie 
aus. Über hohe Büſche bunt leuchtender Blumen grüßten 
Korlaths von der Veranda, die unter dem Schatten des vor⸗ 
ſpringenden Daches rings um das Haus lief. Unter blühen: 
den Mandelbäumen wand ſich durch Rankengewirr ein mit 
kleinen Seemuſcheln beſtreuter Weg bis zur Treppe. Rechts 
und links der Stufen plätſcherten zwei Springbrunnen. — 
Hedwig ging mit den Mädchen gleich ins Haus. Radern 
mußte in einem der Schaukelſtühle Platz nehmen. Korlath 
begann die neueſte Geſchichte von Caſtro, die eben ein Nach⸗ 
bar beim Tee erzählt hatte. Hager und ſchmächtig lehnte er 
im Stuhl mit fleiſcharmen, wie von der Tropenſonne aus- 
getrockneten Gliedern, um die der weiße Flanell loſe und 
ſchlotternd fiel. Er ſprach langſam und dozierend mit Lippen, 
die beweglich wie die klugen Augen waren und gern ſich zu 
einer Miene gütigen Beſſerwiſſens ſchürzten. So, wie er 
jetzt mit ſchmalen, weißen Fingern einen Moskito, nach dem 
andere geſchlagen hätten, geduldig und läſſig von der hohen 
Stirn unter ſpärlichen, grauen Haaren wifchte, ſchob er mit 
Geduld und Nachſicht auch das Unbequeme und Dienſtliche 
aus ſeinem Leben. Die Muße, die ihm die zurückhaltende 
Politik der Doppelmonarchie gönnte, nützte er für ſeine 
Studien aus. Er hatte ein ſcharfes und geſundes Urteil, aber 
Arger und Aufregung galten ihm als abſurd. Wie ſchon 
in Madrid die Frau, ließ er nun auch die heranwachſenden 
Töchter nach eigenem Gutdünken ihres Weges gehen. 

Beim Zuhören ſah Radern hinaus. Noch leuchtete hinter 
den Bergen im Rücken die Sonne, aber hier im Schatten 
war ſchon die Dämmerung zu ahnen, das Kommen der 
Abendluft, die in den Tropen alle Dinge mit ſcharfen, harten 
Strichen zeichnete. Vor dem bunten Garten und weißem 

Uferſand lag ſtill und feierlich das weite, blaue Wunder als 
blanker, glatter Spiegel bis zum Verſchmelzen von Luft und 
Waſſer. Vom Feſtland geſehen, konnte das Meer ſchön ſein! 
— Der Badeort ſchlummerte noch unter der Hitze ſchwüler 
Decke. Nur aus der Ferne kamen Klänge, das Läuten am 
Hals von Ziegen oder Rindern und der müde, leiſe Sang 
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machte fie den Mund nicht auf. Mit den Leuten fonnte fie 
unwirſch fein. Geringe Verſehen reizten fie. 

Er ſorgte ſich ernſtlich um das Kind und atmete auf, 
wenn es für Stunden wieder das liebe Dingchen von früher 
war. Doch gleich fiel ſie in die Verdroſſenheit zurück. Danken 
konnte er ihr nur, daß ſie ſich ſcheinbar vor Korlaths nichts 
merken ließ. Aber es ärgerte ihn auch, daß Frau von Kor: 
lath meinte, ſie ſei ganz wie ſonſt. Alſo war ſie nur bei ihm 
eine andere. 

Länger als zwei Monate dauerte das nun. Im März 
las er ihr aus der Zeitung vor, daß Weſten zum Stabs⸗ 
offizier und Kommandeur des Kreuzers „Knorr“ ernannt ſei: 

„Alſo führt er ein Schiff des amerikaniſchen Geſchwa⸗ 
ders. Ich glaube fogar, der ‚Knorr‘ ift der Kreuzer, pelen 
Beſuch mir für September angekündigt wurde. Da müſſen 
wir uns anſtrengen, Weſten zu amüſieren. Er hat uns doch 
gerettet!“ 

Er fragte mit den Augen, was ſie zu der Neuigkeit ſage. 
Sie zeichnete mit der Nadelfpitze auf ihrer Stickerei. Dann 
hob ſie langſam den Kopf und ſah aus leeren Augen an ihm 
vorbei. Halblaut und verträumt wie jetzt ſo oft ſagte ſie: 

„Dann bin ich wohl längſt nicht mehr hier!“ 

„Was?“ 

Sie ſchreckte auf, weil es nun heraus war. Lange hatte 
ſie es ſagen wollen, aber vor ſeinem Zorn wurde ihr angſt. 
Die Ader über der Naſe war ihm geſchwollen. 

Es war aber auch zum Argern. Wer mochte fie auf ben 
Gedanken gebracht haben? Da hob ſie wie einſt in Söul die 
Hände und legte ſie in der Gebärde des Flehens zuſammen. 
Von ihren Augen rollten Tränen: ۱ 

„Sei mir nicht auch noch böfe! — Wie kann ich hier 
bleiben? Was bin ich dir?“ 

Unmutig ſtand er auf. Das hatte er doch nicht verdient. 
Aber ſie tat ihm leid und ſprach auch ſchon weiter: 

„Ich bin dir nicht verwandt, bin dir nichts, gar nichts! 
Aus Mitleid haſt du mich aufgenommen, und das will ich 
dir ewig, ewig danken. Aber deine Güte annehmen, darf 
ich nicht mehr. Arbeiten muß ich, vielleicht etwas tun wie 
das da!“ 

Mit einer Gebärde der Verzweiflung, die faſt komiſch 
ſchien, wies ſie auf ihre Stickerei. Doch ihm war nicht zum 
Lachen. Er ſchloß die Tür zum Nebenzimmer, trat hinter 
ſie und legte ihr die Hand auf die Schulter: ۱ 

„Hat dir jemand etwas getan? Gefällt es dir nicht mehr 
bei mir, Hede?“ 

Unter ſeinen Fingern begann ihr Körper zu zittern. Sie 
ſchluchzte und weinte bitterlich. Tiefer ſank ihr Kopf in der 
Hand, bis ſie ihn ganz plötzlich hob und mit noch bebender 
Stimme heftig herausſtieß: 

„Nein, nein, nein. Zu gut biſt du!“ 

Er beugte ſich gegen ihr Ohr: 

„Du weißt nicht, was du ſprichſt, Kind. Du haſt leicht 
ſagen, du gehörteſt nicht zu mir, aber kannſt du dir nicht 
denken, wie du mir fehlen würdeſt?“ 

Heite ſchluchzend blieb fie ſtill ſitzen. Erſt nach einer 
Weile drehte ſie ſich zu ihm um. In den ſchwarzen Augen 
leuchtete warmer Dank. Dann ſchien Verlegenheit über ſie 
zu kommen. Sie neſtelte am Hinterkopf im Haar und ſtand 
auf. Groß und ſchlank fab er fie vor fid) und doch gerade 
jetzt in ihr nur das kleine Dingchen im graukarierten Reiſe⸗ 
mäntelchen, das er einſt auf den Armen in Sicherheit ge⸗ 
tragen hatte. Er ſchob die Hand in ihren linken Arm und 
führte ſie auf und nieder über den grünen Teppich, der auch 
in Söul in der Arbeitsſtube gelegen hatte, und von Söul 
ſprach er. Wie ſie dort Freude in ſeine Einſamkeit gebracht 
hatte, erzählte er ihr: 

„Gewiß biſt du keine Verwandte von mir, aber du haſt 
mehr für mich als die Verwandtſchaft getan. Dafür ſchulde 
ich dir doch Dank. Was ich für dich tue, gibſt du zurück. 
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Wenn er morgens ins Eßzimmer trat, fand er Hedwig 
wie einft in Söul am Frühftüdstifh. Auf dem Weg durch 
die beiden Gärten hatte fie Blumen gepflückt und bie 0 
in den Zimmern gefüllt. 

„Jetzt kann ich bei dir in die Schule gehen“, meinte er, 
wenn ſie ihm die Namen fremdartiger Tropenblüten nannte. 
Geſammelt hatte ſie ihre Kenntniſſe im Verkehr mit den Kor⸗ 
lathſchen Mädchen, denen der Vater Lehrer geweſen war. 

Manchmal verabredeten ſie ein Zuſammentreffen zum 
Sonnenaufgang. Das war ein wunderſames Schauſpiel 
und eine der Freuden der Bewohner von Caracas. In der 
Dämmerung lag zwiſchen zackigen Bergesſpitzen der Keſſel, 
in dem das Felſenneſt auf halber Höhe der Anden hing, 
unter ſchweren, fieberſchwangeren Nebelwolken, die fic) 
während der höhenkalten Nacht zuſammenballten. Wenn 
mit brechendem Tag die Wärme kam, ſchien der Keſſel eine 
weite Terrine, in der Suppe dampfte. Dann flammten 
ringsum die Zacken auf, und im Keſſel ſchien rauchendes 
Feuer zu wüten, wenn die Hitze der erſten Sonnenſtrahlen 
Bewegung in die flammend roten Nebelfetzen brachte. 

Nach dem Frühſtück ging er an die Arbeit und Hedwig 
zu Korlaths zurück. Vor dem Frühſtück um ein Uhr ſchlüpfte 
ſie zu einem Gruß ins Haus. Aber bei Tiſch ſaß er allein 
mit Corſep oder Gäſten. Die Hauptmahlzeit am Abend mit 
ihm zu teilen, ließ ſie ſich nicht nehmen, und Frau von Kor⸗ 
lath war damit einverſtanden. Dem Kind ſollte das Leben 
unter ihrem Dach nicht leid werden. So war Hedwig täg⸗ 
lich lange genug bei ihm in der Legation, um fo gut, wie fie 
es verſtand, für ſein Behagen ſorgen zu können. Von Frau 
von Korlath, einer tüchtigen Wirtin, ſchien ſie ſchnell zu ler⸗ 
nen, und Minchen verſtand ſie nun zu beraten, ohne die 
Alte in Zorn und Ärger zu bringen. 

Abends ſaßen ſie mit Korlaths in einem der Gärten oder 
auf einer der Hinterveranden der Reſidenturen. Zum 
Leſen hatte er nach der Hitze und Arbeit des Tages keine 
Luſt. Es träumte und plauderte ſich gut beim Flackern der 
Windlichter. Er trank mit Korlath ein Glas Bier. Für die 
Damen ſchickte der Konditor Eis, das im Lande ein Volks⸗ 
nahrungsmittel ſchien. Verkehr fand er wenig und mit Ein⸗ 
heimiſchen gar nicht, weil die Regierung mit den Mächten 
im Streit lag. Landsleute traf er mittags und die fremden 
Kollegen nur bei offiziellen Feſten. Die amtlichen Zänkereien 
um den Vortritt an der Entſchädigungskaſſe erſchwerten das 
Einvernehmen auch mit ihnen. 

Die Regenzeit im Oktober und November änderte das 
Leben kaum. Tagsüber fielen plötzlich Güſſe aus eben noch 
heiterem Himmel, oder es war von früh bis [pût bas lang⸗ 
ſame, einſchlafende Tropfen auf Dach und Erdboden zu 
hören. Die Feuchtigkeit machte das Sitzen in geſchloſſenen 
Räumen unerträglich. Trotz Regen und Näſſe fanden ſie 
ſich abends auf den Veranden zuſammen. Beim Schlafen⸗ 
gehen ſchienen dann die Kleider zum Auswringen naß. 
Stiefel gingen aus dem Leim. Von Büchern fiel langſam 
der Lederrücken. 

Zu Weihnachten ſchenkte er Hedwig einfachen Schmuck, 
den ein junges Mädchen tragen durfte. Sie dankte jubelnd, 
aber als ſie gegen Mitternacht hinter Korlaths die Veranda 
verließ, hatte ſie Tränen in den Augen. Nach dem „Gute 
Nacht“ ſagte ſie betrübt: 

„Du biſt viel zu gut!“ 

Von nun an war ſie verändert, kam zum Morgenkaffee 
oder zum Eſſen zu ſpät, blieb gar aus und klagte über Kopf: 
ſchmerzen oder Hitze, die ihr den Schlaf raube. Als ſie 
Farbe verlor, fragte er Gräfin Korlath, ob er das Kind dem 
Arzt zeigen ſolle. Sie wehrte kurz ab: 

„Hedwig fehlt nichts.“ 

Nun mahnte er ſie, ſich nicht gehen zu laſſen. Träge 
ſchien ſie zu werden. Er fand ſie über ein Buch träumen 
oder mit leeren Händen auf einer Gartenbank. Beim Anruf 


ſchrak fie auf. Bei ihm war fie einſilbig. Für Stunden Vielleicht muß ich mir ſogar vorwerfen, daß ich für bie Ere 


| fid am Morgen an ben Frühſtückstiſch. Mit einer Hand voll 


Blumen trat jie ein, nickte ihren Gruß und ftedte ihm eine 
Blüte ins Knopfloch 

Dafür war er ſonſt gar nicht, aber er ließ es geſchehen. 
Die Nelke follte wohl als Olgweig gelten. 

Als ſie ſaß, ſah ſie ihm mit aufgeſtützten Ellbogen über 
die verſchlungenen Hände frank und feſt, wie in den guten 
Zeiten, in die Augen: 

„Onkel, ich habe eine Bitte! Fordere einmal etwas recht, 
recht Schweres von mir — etwas wie das Leben. Dann 
möchte ich es dir geben!“ 

Aha! Er rührte heiter mit dem Löffel in der Taſſe: 

„Den Sahnentopf kannſt du mir geben, ſolange er noch 
voll und recht, recht ſchwer iſt, Hede! Dann will ich für dein 
Anerbieten quittieren.“ 

„Du kannſt unausſtehlich ſein!“ Aber ſie mußte mit— 
lachen. Es war nun alles wieder gut. (Gortíegung ſolgt.) 
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Unſer Bild met uns nad) Daresfalam. Auch die Kinder wollen 
bei dem Feſt nicht fehlen, und fo hat man für ihre Mitwirkung 
in recht origineller Weiſe Sorge getragen. In einem mit Mar: 
gueriten überreich ausgeſtatteten Kabriolett haben ſie Platz ge— 
nommen und ſcheinen ſich darin recht wohl zu fühlen. Das 
hübſche Gefährt, deſſen Nahen die kleinen Glocken verkünden, 
wird von einem braven Niggerboy gezogen, der ſich gleich— 
falls zur Feier des Tages hübſch herausgemacht hat. Gerade 
dies originelle Gefährt ſcheint beſonders das Intereſſe der weißen 
Kolonie gefunden und ſeinen Eindruck auf die Zuſchauer nicht 
verfehlt zu haben. 

Ju unſern Bildern. „Ausflügler“ betitelt ſich unſere heutige 
Kunſtbeilage, die Bruno Flashar uns beſchert hat. Die Stamm— 
tiſchrunde einer Kleinſtadt hat ſich zu einer Landpartie aufge— 
macht. Alle Jahre wird ſo einmal der Schauplatz der Tätigkeit 
verlegt, und von den Mitgliedern ſchließt ſich an dem Tag keiner 
aus. Nun iſt die Wanderung für diesmal beendet, und die 
fröhlichen Geſellen halten nach des Tages Laſt und Hitze zu 
einem beſcheidenen Mahl in einem ländlichen Gaſthof Einkehr. 
Köſtlich iſt dieſe Raſt geſchildert. Man ſehe ſich nur die Aus— 
wahl der Getränke an, mit denen ſie das fröhliche Ende des 
Ausfluges feiern. Wie vieles liegt darin, wie ſie ſich gegenſeitig 
Beſcheid tun. Beinahe iſt man verſucht zu ſagen, das iſt der Arzt, 
das ijt der Juſtizrat uw. — Auf ein „Kinderfeſt“ führt uns 
das Gemälde von Louis Teſſier (f. S. 737). Hier find die 
Kleinen der Mittelpunkt der Handlung. Schokolade und Kuchen 
ſind längſt überwunden, Geſellſchafts- und Pfänderſpiele auch 
bereits erledigt. Eben iſt man in einer ernſthaften Beratung 
über die Art der Ausführung des Umzugs mit Papierlaternen, 
da hört man unvermutet aus dem naheliegenden Saal „die 


W. Dobbertin, Daresfalam, plot. 


Blumenkorſo in Deutſch-Oſtafrita. 
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füllung meiner Pflichten gegen dich nicht ble rechte Form 
gefunden habe. Aber wir werden das nachholen. Sobald 
wir nach Deutſchland kommen, ſollen die Gerichte beſtätigen, 
daß du zu mir gehörſt.“ 

Nun war es heraus. Ein Gedanke an die Radelsdorfer 


kam. Sie ſchrieben nur ſelten und ſchienen ihm noch zu 


Abends fehlte ſie 
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grollen. Aber es war gut, daß er geſprochen und ſein Wort 
verpfändet hatte Das Kind, das ſein Leben teilte, mußte 
ihm mehr gelten als Verwandte, die ihm die Freude, es um 
ſich zu haben, nicht gönnten. 

Hedwig ſchüttelte den Kopf und fand nur eine Antwort: 

„Du biſt zu gut. Du biſt zu gut!“ 

Den Tag über blieb ſie nebenan. Er mochte nicht nach 
ihr ſchicken, weil es Aufſehen erregen konnte. War ſie doch 
ſchon mit verweinten Augen gegangen. 
im Garten, aber auch Frau von Korlath, obwohl die drei 
Schweſtern auf der Veranda ſaßen. Ungeduldig ſetzte er 


Cé 


Blatter 


= 


aval a 
Suë 7 


Kleren = 
e 
SZ SCH ER * Nw 
e RR ON ا‎ 
S 4 * GA "e de 
— = 


am 


5 
4 Sch 

p bi 4 2 V 
(OK M û) (۰ 


4 
RSS po 
wR 


Modell des Nelſonſchen Flaggſchiffes „Victory.“ 


nebenſtehenden Abbildung.) Mehr als ein Jahrhundert iſt ver— 
ſtrichen, ſeit Nelſon vom Bord 


dieſes ſeines Flaggſchiffes vor 
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Trafalgar ſein berühmtes letztes Signal gab: „England 
erwartet, daß jedermann ſeine Pflicht tut.“ Gleich 
darauf fand er am Bord der „Victory“ den Heldentod. 
Seitdem liegt das ſtolze Linienſchiff unverändert, wie es 
damals war, im Hafen von Portsmouth vor Anker, und 
bei feierlichen Anläſſen feuern die alten Kanonen auch 
heute noch den Salut. Das Schiff hat begreiflicher— 
weiſe immer großes Intereſſe beanſprucht, beſonders bei 
allen denen, die das Waſſer lieben. So wird zurzeit 
eine verkleinerte Nachbildung des ſtolzen Seglers im 
Königlichen Kunſtgewerbe-Muſeum zu Berlin viel be— 
wundert. Sie iſt in jahrelanger Arbeit von einem An— 
geſtellten, dem Herrn Inſpektor Paul Karl, angefertigt, 
3. T. recht originell. So ſind die vollen Segel durch ein 
beſonderes Verfahren in dieſe Lage gebracht; auch können 
die Kanonen abgefeuert werden. Die ſehr gelungene 
Nachbildung iſt als Geſchenk für das Deutſche Muſeum 
in München beſtimmt. 

Blumenkorſo in Deutſch-Oſtafrika. (Zu der neben⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Die Blumentage haben ſich trotz 
aller Gegnerſchaft doch allmählich in Deutſchland ein— 
gebürgert und ſicher manchem guten Werk hübſche Be- 
träge geliefert. Beſonders der letztere Umſtand hat dazu 
beigetragen, ſie auch in unſern Kolonien einzuführen. 


fein möchte, Natur: 
erſcheinung. 
Schloß Frieden- 
ſtein in Gotha. (Zu 
der nebenſtehenden 
Abbildung.) Zeppe⸗ 
lin iſt noch immer 
ein populärer Name 
in deutſchen Lan⸗ 
den. Und die Be⸗ 
geiſterung iſt nicht 
abgeſchwächt, wenn 
ſich die Kunde ver⸗ 
breitet, eins ſeiner 
Luftſchiffe kommt, 
oder wenn es ſtolz 
in majeſtätiſchem 
Flug über den 
Häuptern dahin⸗ 
ſchwebt. Dieſe wun⸗ 
derbaren „Segler 
der Lüfte“ haben 
uns auch prak⸗ 
tiſch in vieler Be⸗ 
ziehung bereichert; 
wir haben manches 
durch ſie erſt ge— 
lernt, vor allem 
auch auf dem Ge⸗ 
biete der Photo⸗ 
graphie. Unſer Bild 
zeigt uns eine Auf⸗ 
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Schloß Friedenjtein in Gotha. 
Aufnahme aus dem Luftſchiff „Viktoria Luiſe.“ 


Aufforderung zum 
Tanz.“ Wie elettri⸗ 
ſiert iſt alles bei 
der Sache und eilt 
zur Muſik. Leider 
fehlen die Herren. 
Da müſſen die Gro: 
Ben ſchon kommen 
und aushelfen. Un⸗ 
ſer Bild zeigt, wie 
ſehr ſie alle, die 
Tänzerinnen, in 
ihrem Vergnügen 
aufzugehen ſchei— 
nen. — Der ber: 
vorragende britiſche 
Tiermaler Briton 
Riviere führt uns 
auf ſeinem Gemälde 
„Nebenbuhler“ 
(f. S. 747) als ſolche 
zwei Löwen vor. 
Wie meiſt auf fei: 
nen Bildern ver— 
ſteht er es auch 
hier, die Tiergeſtal— 
ten darzuſtellen, wie 
ſie in der Natur 
ſich bewegen, ohne 
Poſe und nicht ver: 
menſchlicht. Auf 
ihren nächtlichen 


Streif und Beutezügen find die beiden Gegner unvermutet an | nahme, die von dem Luftſchiff „Viktoria Luiſe“ aus gemacht wurde, 
der Trinkſtätte einander nahe gekommen. Ihr dumpfes Gebrüll | als es fid) auf der Fahrt von Friedrichshafen nach Gotha befand. 
dringt gewaltig durch die Einöde der Wüſte. Sie zeigen damit, Wie klar, anſchaulich und überſichtlich ſind derartige Bilder. So 


zeigte uns bisher nie⸗ 
mand das alte Schloß 
Friedenſtein, mit fei» 
nem großen Innenhof 
und ſeinen mächtigen 
Türmen. Verwundert 
mögen dieſe manches 
Mal zu der gewaltigen 
Luftſchiffhalle draußen 
vor Gotha hinüberge⸗ 
blickt haben, aber auch 
ſie werden ſicher mit 
ihrem Bewohner Aus 
frieden ſein, wenn er 
dazu hilft, daß das 
gewaltige Schloß ſich 
ſo vorteilhaft dem Be⸗ 
ſchauer präſentiert wie 
ſonſt kaum irgendwo. 

Hebung ۲۰ 
gener Schätze. In 
Sardes, der alten 
lydiſchen Hauptſtadt 
und Reſidenz des 
Kröſus, werden von 
den Amerikanern um⸗ 
fangreiche Ausgrabun— 
gen vorgenommen, die 
ſchon wertvolle Ergeb⸗ 
niſſe gezeitigt haben. 
Unter ſchwierigen 
Umſtänden — es galt 
zuvor, eine drei bis 
zehn Meter dicke Schicht 
zu entfernen — iſt der 
ganze Umfang des 
Tempelgebietes [reige* 
legt worden, bei dem 
architektoniſche Einzel⸗ 
heiten von großer 
Schönheit zutage To: 
men. In den 200 
Gräbern, deren jedes 
faſt ſechs Beſtattungen 
aufgenommen hat, 
wurden zahlreiche 
Funde an Gold», Sil⸗ 
ber⸗ und Bronze⸗ 
ſchmuck, an Töpfereien 
uſw. gemacht. 


„Gartenlaube“ Karl Rosner, für 


e 


Ein ۷۰ 
Nah einer Naturaufnahme. 


daß fie Notiz von: 
einander genommen 
haben, und ihre jtraffe 
Körperhaltung beweift, 
daß fie entſchloſſen 
ſind, es nicht bei 
dieſer Begrüßung be— 
wenden zu laaſſen. 
Auch hier kann nur 
einer König ſein. 

Ein Blitzſtrahl. (Zu 
der nebenſtehenden 
Abbildung.) Dies Bild 
iſt ein Erfolg der 
Photographie. Sie hat 
von jeher ſich mit 
ihrer Kunſt in den 
Dienſt der Wiſſen— 
ſchaften geſtellt und 
Anteil an der Löſung 
mancher Probleme 
gehabt. Schon längſt 
hat man ſich bemüht, 
während des Gewit— 
ters gute Aufnahmen 
vom Blitzſtrahl zu er— 
zielen. Selten iſt das 
ſo gut gelungen wie 
hier, wo überaus an— 
ſchaulich dargeſtellt 
wird, wie der Wetter— 
ſtrahl aus der ſchwar— 
zen Wolke zur Erde 
herniederfährt; beſon— 
ders die eigenartige 
Verzweigung iſt ſehr 
intereſſant. Recht wir— 
kungsvoll hebt ſich auf 
dem Bild auch die 
grelle Beleuchtung ab, 
zumal die Spiegelung 
auf dem Waſſer. Bei 
der Betrachtung dieſer 
Aufnahme verliert 
eigentlich der Blitz 
das, was ihm ſonſt 
anbaftet, das Furcht— 
bare und Unheimliche; 
da iſt er ganz, was 
er auch ſonſt nur 
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Der Franzosenhof. 


Roman von Luiſe ۰ 


(1. Fartſetzung.) 


Die Heuernte war in vollem Gang unter dem Himmel, holm übertönt. Bei jedem Spiel war er der Anführer 


geweſen, der Erſte, der Befehlende. In der Welt draußen 
war's ihm dann nicht ſo gut gediehen. Man lacht und 
fabuliert ſich nicht durchs Leben, das ein ernſtes Ding iſt. 
Und die Kraft leidenſchaftlichen Wollens, die Wucht eigen— 
ſinnig verbiſſenen Fleißes, das nur auf ein einziges Ziel 


gerichtete Ringen ohne 
Rückſicht und Schonung 
mit Nägeln und Zähnen 
— all die Eigenſchaften, 
die die Brinkmeiers groß 
gemacht hatten unter 
ihresgleichen, waren des 
Korbflechters Toni Gaben 
nicht. 

Eben überlegte Brink— 
meier, ob er eintreten, 
nach dem verunglückten 
Kameraden ſeiner Kind— 
heit ſich umſehen ſolle, 
eine große Freundlichkeit 
an einem Wochentag in 
der Heuernte — da ge— 
wahrte er einen Mann 
in ſtädtiſchem Gewand, 
der ſich über eins der 
vielen kleinen Waſſer— 
löcher beugte und an— 
haltend auf die träge im 
Sonnenſchein liegende 
Oberfläche ſtarrte. Der 
Anflug eines Lächelns 
verzog die Mundwinkel 
des Vorſtehers. Wieder 
einer von dem aufge— 
blaſenen Stadtvolk, das 
ſich einbildete, alle Weis— 
heit mit Löffeln gefreſſen 
zu haben, und doch, wie ei— 
ne Herde Schafe, beſtimmt 
zum Geſchorenwerden. 
Kam der, um ihm jeine 
Wolle zu laſſen? 
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der wie blaue Glut über der von Hitze dampfenden Erde 
lag. Allüberall auf der weiten Fläche ſchleuderten im Strahl 
der aufgehenden Sonne die blanken Eiſen der Senſen ihre 
Blitze in die Ferne. Die Kolonien lagen wie ausgeſtorben. 

Hinnerk Brinkmeier kam von ſeinen Wieſen bei Fiſcher— 


hude, um ein Stück Wie⸗ 
ſenland nicht weit von 
Spreckholm zu mähen, 
das ihm ein mageres, 
aber geſundes Gras trug. 
Es lag auf einer ſandi⸗ 
gen Erhöhung, wohl ei⸗ 
ner ehemaligen Düne, 
die ſich in die See er⸗ 
ſtreckt hatte, ehe das Moor 
über den austrocknenden 
Meeresboden wuchs. Die 
kleine Zunge trug aus⸗ 
geſprochenen Heidecharak⸗ 
ter. Langnadlige Föhren, 
die ſonſt im Moor nicht 
gedeihen, ſtanden hier 
um braune Waſſerlöcher. 
Langnadlige Föhren be⸗ 
ſchatteten das winzige, 
altersſchiefe Hüttchen auf 
der höchſten Erhebung 
des Dünenrückens, in 
dem ſeit ein paar Mo⸗ 
naten Korbflechter Gräve⸗ 
loh hauſte. 

Der Vorſteher blieb 
ſtehen und betrachtete es 
nachdenklich. Ein guter 
Geſell war der Toni ge⸗ 
weſen, nur ein armer 
Häuslersjunge, aber wo 
er weilte, gab's Luſt und 
Fröhlichkeit. Sein helles 
Stimmchen hatte die Stim⸗ 
men all der andern Kolo⸗ 
niſtenjungen von Spreck⸗ 
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„Nee.“ 

„Nein? — Aber ich bitte Sie!“ 

„Nee. Ich verſteh nix von Olbuddeln, un von Öl ver: 
kaufen verſteh ich erſt recht nin. Un von Dingens, von denen 
ich nix verſteh, da laß ich mein Händens von.“ 

„Ich kann Ihnen doch den Boden nicht abkaufen, bevor 
ich weiß, ob wirklich Ol vorhanden iſt und von welcher Art 
und Güte.“ 

„Un ich laß mir mein Land nich um un um reißen für 
gar nix.“ 

Brinkmeier ſchulterte die Senſe. 

„Bleiben Sie doch! — Was fordern Sie denn für die 
Wüſte hier?“ ۱ 

„Zehntauſend Mark der Morgen.“ 

Ingenieur Nedderhoff machte einen Sprung rückwärts 
vor Überraſchung. „Sie ſind ja wohl nicht bei Verſtand! — 
Der Morgen gutes Ackerland im Moor koſtet keine drei⸗ 
hundert Mark, und dieſer Fleck Sand und Heidekraut —“ 

„Is zehntauſend Mark wert für ein, der damit umzu⸗ 
gehn verſteht.“ 

„Den Narren, der Ihnen ſolchen Preis ins Blaue hin⸗ 
einzahlt, werden Sie ſobald nicht finden!“ 

„Ich kann töben“, antwortete Brinkmeier. „Mahlzeit.“ 

Er ſchritt um den Tümpel herum, ſeiner Wieſe zu. 
Während er die Halme niedermähte, beobachtete er über 
die Senſe weg den Stadtherrn, der noch immer neben dem 
Tümpel verweilte, ein beweglicher grauer Punkt im ein⸗ 
tönig braunen Moor. Er umſchritt das Waſſer von dieſer 
Seite und von jener. Er beugte ſich über den Rand, mühte 
ſich, die iriſierende Olmaffe auf der Fläche mittels eines 
kleinen Gefäßes zu ſchöpfen, ſie in ein Fläſchchen zu füllen. 
Brinkmeiers Mundwinkel verzogen ſich zu einem grimmen 
Lächeln. Den Städter „hatte es“. Der würde wieder⸗ 
kommen. 

Unterdeſſen ſaß Frau Alheid frühſtückend mit ihrem 
Alteſten im Schatten der hohen Eichen und Buchen, die den 
Rand der vielgekrümmten Wümme ſäumen. Das Geſinde 
wendete Heu auf einer Nachbarwieſe. Mutter und Sohn 
waren allein. Hinter ihnen erhoben ſich die grünbemooſten 
Dächer von Fiſcherhude. Vor ihnen, im grellen Sonnen⸗ 
ſchein, lagen auf weitem Plan die gemähten Halme und 
Blumen, die ſchon welkend ſich krümmten, deren leuchtende 
Farben verblaßten. In blauer Luft trillerten Lerchen. Der 
Ruf der Kiebitze klang aus den ſumpfigen Niederungen. Ab 
und an tauchte die metalliſch ſchimmernde Federholle und 
die weiße Weſte eines der ſchönen Vögel über wallenden 
Gräſern auf. Sonſt war's ftill. 

Enno aß ſchweigend, verſonnener noch als ſonſt. Denn 
wo er ging und ſtand, beim Schaffen und beim Eſſen, ſah er 
zwei unnatürlich große ſchwarze Augen. Er ſah ſie ſogar 
nachts im Schlaf. Er wußte nicht, wem ſie eigen waren. 
Er hatte nicht danach geforſcht. Aus einer andern Welt 
als ſeiner hatten dieſe Augen ihn angeſchaut. Er rechnete 
nicht darauf, ihnen jemals wieder zu begegnen. Aber er 
lebte unter ihrem Blick. 

Mit nachdenklicher Zärtlichkeit beobachtete ihn die 
Bäuerin. Ihr Herz war in Sorge um dieſen Sohn, das 
Ebenbild ſeines Vaters in ſeiner Jugend, ſein Ebenbild 
auch im Weſen. Das Leben war nicht leicht geweſen für den 
Vater. Ein mütterliches Ahnen ſagte ihr, daß es ſchwerer 
ſein würde für den Sohn. Denn der Vater war fertig ge⸗ 
worden mit dem Schweren, das aus ſeiner eingeborenen 
Natur hervorging. Es war ein grauſames Ringen geweſen. 
Sein Anblick hatte der verſchwiegenen Frau Silberſtreifen 
ins Haar gezogen. Aber Hinnerk Brinkmeier war fertig 
geworden mit ſich und dem Unabänderlichen. Wenn Enno 
der Verſuchung, die er in ſeinem Blut eingeboren trug, er⸗ 
lag, er würde nicht damit fertig werden. Denn da war noch 
etwas anderes in ihm lebendig, ein mütterliches Erbteil, 
etwas Zartes und Unerbittliches zugleich, unerbittlich vor 
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Unbefangen, als wäre es ſein Weg, ſchritt er auf den 
Fremden zu. Er war ein unterſetzter Menſch mit hellblon⸗ 
dem Schnurr= und Spitzbart, febr rot im Geſicht von der 
Hitze. Er trug einen modernen grauen Touriſtenanzug, 
einen Ruckſack auf dem Rücken. In der Haltung der Schul⸗ 
tern und des ſpeckigen Halſes, in den Zügen um die vollen 
roten Lippen lag das Bewußtſein einer großen Überlegen⸗ 
heit über ſeine Mitmenſchen. Es ſtrömte dem Mann förm⸗ 
lich aus den Poren wie die Hitze des Junitages. Mit ſeinen 
aufmerkſamen, verſchloſſenen Augen nahm Brinkmeier das 
Bild des Fremden in ſich auf, während er ihm gegenüber 
ſtehenblieb. Die Waſſerpfütze war zwiſchen ihnen, auf deren 
Oberfläche in einzelnen Flecken ein in allen Farben ſpielen⸗ 
der fettiger Überzug ſchwamm. Einige abgebrannte Streich⸗ 
hölzer lagen drauf. Der alte Bauer tat, als ſähe er ſie nicht. 

„Mahlzeit“, ſagte er gleichmütig, als der Städter den 
Blick hob. 

Der machte ſein treuherzigſtes Geſicht. „Mahlzeit. — 
Sagt doch, guter Mann, wenn Ihr aus dieſer Gegend ſeid 
— iſt das Waſſer hier wohl trinkbar?“ 

Brinkmeier ſchüttelte den Kopf. „Das trinkt nich mal 
das Vieh.“ 

„Wie mag das zugehen?“ 

„Es hat 'n flechten Geſmack. Un ſtinken tut es auch.“ 
Brinkmeier zog ſchnüffelnd die Luft ein. „Merken Sie's 
nich? Eine halbe Stunde weit kann ein die Puhls hier 
ſpüren.“ 

Über das Geſicht des Fremden flog ein Ausdruck von 
Befriedigung. Aber eilig ſuchte er ſie zu verbergen und 
ſagte leichthin: 
` „Das Land hier herum iſt nicht angebaut, wie id) fefe." 

„Da wächſt nix auf.“ 

„Warum denn nicht? Das Moor iſt doch ſonſt bei rich⸗ 
tiger Behandlung fruchtbar.“ 

Brinkmeier zuckte die Achſeln. „Da quillt ſo'n Ol auf. 
Das is flecht für Pflanzens.“ 

„So. Wem gehört denn das Grundſtück? Dem Fiskus? 
Ich meine, dem Staat oder einem Privatmann?“ 

„Das Grundſtück is meins.“ 

„Da wäret Ihr es wohl gern los?“ 

„Ich kann dr nix mit anfangen.“ 

„Was wollt Ihr denn für das Stück hier haben, geſetzt 
den Fall, daß einer es kaufen wollte?“ 

„Ja, da is dr mancherlei bei zu bedenken.“ 

„Ihr ſagt doch ſelbſt, daß der Boden nichts wert iſt.“ 

„Boven auf is er nix wert. Aber der Untergrund, der 
mag woll fein was wert ſein für ein, der Luſt un Verſtand 
hat, dr nach Petroleum zu bohren.“ 

„Wiſſen Sie denn, ob hier überhaupt Petroleum zu 
finden iſt?“ 

„Ein hat dr mal ein Loch gebohrt, zehn Fuß tief, es 
mögen auch fufzehn geweſen ſein. Da kam der Petroleum in 
ein armdicken Strahl zutag. Er hat ihn mit ein Swefel⸗ 
holz angeſtochen. Es gab eine Flamme wie ein Haus hoch.“ 

„Und dann?“ fragte der Städter eifrig. 

„Denn haben wir dem Loch mit Sand zugeſmiſſen. Das 
konnt' doch nich immerlos weiter brennen.“ 

„Würden Sie mir die Erlaubnis geben, auch ein Loch 
hier zu bohren?“ 

„Nee.“ Brinkmeier ſprach ſehr langſam, und je lang⸗ 
ſamer er ſprach, um ſo eifriger redete der andere. 

„Ich will Ihnen einen Vorſchlag machen. Ich bin In⸗ 
genieur, Ingenieur Nedderhoff aus Hannover. Sie geben 
mir die Erlaubnis, auf dieſem Fleck nach Ol zu bohren. 
Finde ich welches, ſo bekommen Sie einen beſtimmten Pro- 
zentſatz vom Gewinn. Über die Höhe werden wir uns 
einigen. Koſten haben Sie von dem Verſuch keine, auch 
keine Mühe. Ich leiſte die Arbeit. Sie geben den Boden 
her. Das iſt doch ein billiger Vorſchlag. — Sind Sie ein: 
verſtanden?“ | 
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feinen Wohlgefühl durchriefelte ihn bie Vorſtellung, fie als 
Bäuerin auf den Brinfmeierhof zu bringen. 

Die Heuernte nahm ihren Fortgang. An jedem Morgen 
wurde das Gras ausgebreitet, gewendet und wieder ge⸗ 
wendet, damit der ausdörrende Strahl der Sonne jeden 
Halm und jede Blume traf, und bei Sonnenuntergang zu 
hohen Haufen geſchichtet zum Schutz vor Nachttau und 
Regen. Und Tag für Tag brannte die Sonne mit gleicher 
Glut vom Himmel. Unheimlich ſchier war des Wetters Be⸗ 
ſtändigkeit. Die Moorleute ſchafften in Fieberhaſt. Vier 
Tage noch, drei Tage, ein einziger nur Sonnenſchein! Und 
der Gottesſegen kam in die Scheunen, duftig und trocken 
wie ſeit Jahren nicht. Enno ging von Wieſe zu Wieſe, griff 
in das trocknende Gras, ließ es durch die Finger gleiten, 
ſog den Duft ein. Hatte einer ſchon ſolches Futter erlebt? 
Schande und Schmach, wenn es nicht rechtzeitig geborgen 
würde! Vom erſten Tagesſtrahl bis der Mond vom Him⸗ 
mel ſchien, fuhr er die hochbeladenen Wagen herein. 

Nun lagen die Wieſen bei Fiſcherhude kahl. Nur noch 
das Stück Wieſenland vor der Hütte unter den Föhren war 
übriggeblieben, Arbeit für einen einzigen Nachmittag. Doch 
an dieſem letzten Erntenachmittag ſtieg eine Gewitterwand 
mit raſender Schnelligkeit im Wetterwinkel auf. Unerträg⸗ 
lich wurde die Schwüle. Das Moor ſchien den Atem an⸗ 
zuhalten. Kein Wehen in der Luft, kein Raſcheln im ver⸗ 
ſengten Kraut. Verſtummt der Vogelgeſang. Die über⸗ 
arbeiteten Gäule ſenkten Köpfe und Ohren. Knecht und 
Magd rührten ſich nur verdroſſen. Einzig Enno ſchien nicht 
Gewitterſchwüle noch Erſchöpfung zu fühlen. Unermüdlich 
ſchwang ſeine Heugabel die Bündel auf den Wagen. Da 
zuckte der erſte Blitz. Ein ſchwerer Donner rollte nach, 
einige Tropfen fielen. Sie holten es nicht mehr. Es fehlte 
an Händen. 

Während Enno in ohnmächtigem Grimm auf die aus⸗ 
gebreiteten Schwaden blickte, kam aus dem Hüttchen unter 
den Föhren her eine Dirne gelaufen, die Harke in der Hand. 
Und Ennos Arme, die in wilder Haſt die Heugabel wirbel⸗ 
ten, blieben erhoben in der Luft ſtehen, erftarrt vor Ver⸗ 
wunderung. Die Fremde war's, die in Mittagsglut und 
Mittagsſchauer durch das Moor geglitten war! — Heute hatte 
ſie nichts Spukhaftes. Unter einem weißen Kopftuch hervor 
lachten die ſchwarzen Augen ihn fröhlich an. 

„Vadding ſagt, ich ſoll Handreichung tun. Es kommt dr 
ein Wetter auf.“ 

Dabei raffte ihre Harke ſchon emſig das Heu zuſammen, 
türmte es geſchickt zu hohen Haufen. 

„Was biſt denn du für ein?“ ſragte der Knecht erſtaunt. 

„Anne Gräveloh bin ich, dem alten Gräveloh ſein Toch⸗ 
ter. Das kannſt leicht nachdenken.“ 

Wie ein feiner ſcharfer Nadelſtich bohrte Enttäuſchung 
ſich Enno ins Gemüt. Nicht eine aus einer höheren Welt! 
Eine ſchlechte Korbflechterdern, eines Bettelmanns Tochter! 

„So,“ antwortete inzwiſchen der Knecht, „denn kömmſt 
woll aus der Stadt, um auf dein Alten zu paſſen in ſein 
Krankheit? Was macht er denn?“ | 

„Danke ber Nachfrag'' Wir müſſen zufrieden fein. 
Vadding meint ja, Beinbruch is immer noch beſſer als 
Halsbruch.“ 

Sie hielt die Hände nicht ſtill, während ſie ſprach. Aber 
der Knecht tat's, indem er ſie anſtarrte. 

Da fuhr Enno ihn an: „Mak to!" 

Die ſchwarzen Augen der Dirne blitzten ſchelmiſch. — 
„Du biſt woll ſo'n ganz Hitzigen, was? — Wes man zu— 
frieden. Wenn ein ein Wort ſnakt, denn geht die Arbeit 
noch eins fo fix. Is' nicht fo?” | 

„Du bift ein hellen Wicht“, lobte der Knecht. „Sollſt auch 
ein guten Mann kriegen.“ 

Da traf ihn ein Büſchel Heu ins Geſicht. Er lachte. Die 
Dirne auch. Die Magd, die mürriſch im Heu herumgeftochert 
hatte, lief lachend herzu. 
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allem gegen fid) ſelbſt. Wenn fie ihm die Verſuchung jparen 
könnte, bie Reue, die ihn zerbrechen mußte. Wenn fie den 
Fluch von ihm wenden könnte, der auf allen Brinfmeiers 
laſtete, aufſteigend aus ihrer Gier nach Gold und der 
Zügelloſigkeit ihres Willens. Es war das Grübeln ihrer 
Tage und das Träumen ihrer Nächte. Worte halfen gewiß 
nichts. Aber wenn der Menſch nicht für ſich allein ſteht, 
wenn er bei all ſeinem Tun ein zweites Weſen mit ſich reißt 
in ſeine Not, und wenn dies Weſen gut iſt und klug und 
ihm ans Herz gewachſen — ſollte zarte Neigung zu einer 
lieben Gefährtin nicht ſchäumend Blut bändigen können? — 
Gewiß, wenn ſie ein Jahr, ein einziges Jahr früher ihres 
Hinnerk Weib geweſen wäre, ſein und ihr Leben hätten 
andern Lauf genommen. Sie legte ihre braunen Finger 
auf ihres Sohnes Arm. 

„Hör' mich an, mein Enno, hör' mich an.“ 

Zu Haus polterten Knecht und Magd, lärmte Kriſchan, 
horchte der Bauer. Sie mußte die Stunde wahrnehmen, zu 
ihrem Sohn zu reden, heute, hier, wo es ſtill war wie in 
einer Kirche, wo der andere nicht bloß die geſprochenen 
Worte hörte, ſondern durch ſie hindurch die Sorge, die 
Liebe, die in ihnen baten, ihren heimlichſten Sinn, den ihr 
Klang nicht wiedergibt. 

Da begann ſie von ihrem älteſten Sohn zu reden, der ſiech, 
ein Jammer und eine Qual ſeinen Eltern, ſich durch ſeine 
drei Lebensjahre hingemartert hatte, und wie all ihr Mut⸗ 
terhoffen und Sehnen ſich nun an ihren zweiten, ihren Enno 
geklammert hätten. Sie pries ihr Glück, daß dieſer Sohn ge⸗ 
ſund und rechtſchaffen aufgewachſen ſei. Stolz, ſagte ſie mit 
ihrem feinen Lächeln, ſündhaft ſtolz ſei ſie auf ſeine Tüchtig⸗ 
keit, ſeinen Fleiß, ſeine Nüchternheit. Nur das eine nehme 
ſie wunder, ja, erfülle ſie mit Sorge, daß ihr ſtattlicher, 
ſchmucker Jung von dreiundzwanzig Jahren nicht einmal, 
nicht ein einziges Mal, daß ſie darum wiſſe, einer Dirne den 
Maibaum gepflanzt habe. Das ſei nicht gut. Der Menſch 
lebe nicht bloß für Pflicht und Arbeit. Auch Freude brauche 
er, um zu gedeihen. Sie warte ſehnſüchtig darauf, daß eine 
junge Frau Frohſinn und Lachen auf den allzudüſteren 
Brinkmeierhof bringe. Weil ihr Enno aber gar nicht Um⸗ 
ſchau unter den Dirnen im Moor zu halten ſcheine, habe ſie 
für ihn die Augen aufgetan. Er möchte ihr zuliebe über acht 
Tage, wenn Schlettens Kranzbinden feierten, ſich die Trina 
Döpke aus Stellichte anſchauen, die als Geſchwiſterkind des 
Bräutigams zum Aufputzen gebeten ſei. Daß ſie einen 
ſchönen Hof als Brautſchatz zubringe, gefalle ſeinem Vater 
wohl. Ihr, der Mutter, gefalle noch beſſer, daß Trina Döpke 
von allen Dirnen im Moor die ſchmuckſte von Anſehen ſei 
und die ſinnigſte von Weſen, emſig, tüchtig, klug und ver⸗ 
träglich, ganz die Bäuerin, um ihren Enno glücklich zu 
machen. 

Mit geſenktem Kopf ſaß Enno, der Mutter Stimme lau⸗ 
ſchend wie einem angenehmen Plätſchern. Wie ſeinen Vater 
beſänftigte ihn dieſe Stimme. Und das Heu ſandte be⸗ 
rauſchenden Duft zu ſeinem Schattenſitz herüber. Über den 
wogenden Kornfeldern hing im Sonnenglanz der Blüten⸗ 
ſtaub der Ahren wie eine goldene Wolke. Mit heißen 
Liebesliedern riefen ſich die Vögel in den Zweigen. Es war 
die Zeit im Jahr, da alle Knoſpen ſich ſchwellend dehnen, 
in Sehnſucht den Kelch zu öffnen dem Leben, der Liebe. 
Auch Ennos Jahre ſtanden in Frühſommerkraft. Und der 
ungewohnte Sonnenſtrahl, der ihn getroffen hatte aus zwei 
dunklen Augen, machte die verſchloſſenen Knoſpen ſeines 
Weſens ſchwellen, die Hüllen ſprengen. In dieſem Zuſtand 
ſeines Gemüts weckten der Mutter Worte und Wünſche nicht 
die Abwehr in ihm wie zu anderer Zeit. Deutlich ſah er 
Trina Döpke vor ſich, kerzengerade, ſchlank, ein ſchmales, 
weißes Geſicht mit einer Naſe, die ohne Einbuchtung in die 
Stirn verlief. Drüber bauſchte ſich eine Fülle von märchen⸗ 
haft ſilbern ſchimmerndem Haar. Es war kein Tadel an der 
Dirne, nicht am Leib, noch an der Seele, und mit einem 


Es 06۲۵۲۵۴ ihn. Soll ein Mann nach der harten ۰ 
arbeit noch einer törichten Dirne nachlaufen. Aber er wuſch 
doch Geſicht und Hände, und zog einen reinen Kittel an, bevor 
er ſich auf den Weg machte. 

Die ſpäte Junidämmerung lag über dem Moor. Der 
Himmel, den das Gewitter reingefegt hatte, leuchtete in den 
tiefen, reichen Farben des Sonnenuntergangs. Die Stämme 
der ſchwarzen Föhren um das Häuschen brannten wie 
glühende Kohlen, die Scheiben der kleinen Fenſter lohten 
wie Flammen. Enno klopfte. Auch auf dem Goldgrund des 


Abendhimmels faf er die ſchwarzhaarige Dirne gegen Sturm | 


und Wetter ۰ 

„Herein!“ 

Da ſtand er in der Stube, deren Decke tein Scheitel [ait 
Im Wandbett lag der alte Gräveloh in ſauberem 
Hemd auf fauber bezogenen Kiffen, bas gebrodene Bein ge: 
ſchient. An der Feuerſtätte ſchaffte Anne. Aber wo kamen 
die vier blaſſen Kinder her, die mit gierigen Augen die Grütz⸗ 
ſchüſſel anſtierten, die über glühenden Torfbrocken auf dem 
Dreifuß ſtand? Woher kam der zerlumpte alte Mann auf 
der Bank vor dem Fenſter? War das nicht —? Ja, jetzt 
erkannte Enno Piter Clußmanns Trinkergeſicht. Und etwas 
wie Empörung ſtieg ihm in die Kehle. Wer Almoſen an⸗ 
nimmt, hat kein Recht, Almoſen auszuteilen. Er überſah den 
Stuhl, den Anne ihm freundlich hinſchob, und ſeine Stimme 
klang hart und kalt. 

„Den verdienten Lohn wollt' ich dir bringen, Anne 
Gräveloh. Weil das ſo in der Ordnung is. Kann ſein frei⸗ 
lich, du haſt ihn nich nötig.“ Sein Blick traf ftrafend die 
Kinder am Tiſch. 

Und dann ſtreckte er die Hand mit dem Geld aus. Das 
zahlte er nicht auf die Tiſchplatte vor die Finger der Bettel⸗ 
kinder. Das zahlte er von der Hand in die Hand. 

„Gut biſt und ſollſt bedankt ſein“, antwortete Anne un⸗ 
befangen. „Brauchen können wir das Geld freilich, wenn 
du's zahlen willſt. Aber ich hätt' dir auch ohnedas gern ge⸗ 
holfen. So'n ſchönes Heu läßt ein nich gern verderben.“ 

„Guten Abend denn mitſammen“, grüßte Enno ſteif und 
wandte ſich zur Tür. Aber der alte Gräveloh rief aus ſeinem 
Bett: 

„Enno! Enno Brinkmeier! Wirſt mir altem Mann doch 
die Ruh nich nehmen wollen! Einen Augenblick mußt' hin⸗ 
ſitzen. Weiß wohl, du arbeiteſt vom Morgen bis zum Abend. 
Weiß gut. Das tut ihr Brinkmeiers all. Da um hat Gott die 
Nacht gemacht, weil er nich gewollt hat, daß ſein Menſchens 
ſich ohne Unterlaß plagen — ſo Menſchens wie dein Vater un 
du. Meinetwegen, weißt, möcht' der Tag auch vierund⸗ 
zwanzig Stunden lang ſein. Ich tät doch Feierabend 
machen.“ 

Es drängte ſich Enno auf die Zunge, zu ſagen: Ja, da 
um liegſt auch auf deine alten Tage als ein Bettler in dem 
Hundeloch da. Aber irgendwie vermochte er's nicht. Er 
ſagte bloß rauh: „Dr is ja gar kein Platz zum Hinſitzen in 
dein Stube.“ 

Sogleich ſtand der alte Clußmann auf, und Anne ſchickte 
die Kinder hinaus: „Spielt, Derns. Das Eſſen is noch nich 
parat.“ 

Zögernd gingen ſie, die Blicke zurückgewandt nach dem 
Grütztopf. Wie fie aus der Haustür fid) ſchoben, kam es 
Enno vor, als ſchiene der glühende Abendhimmel durch ihre 
verkümmerten Geſtalten. 

Er ſetzte ſich nun. 

„Mußt dich nich wundern“, erklärte Anne. „Clußmann 
ſeine Vier ſchlafen hier auf dem Stroh, bis daß er eine Unter⸗ 
kunft für ſie findet.“ 

„Das mag noch ein Zeit dauern“, meinte Enno trocken. 
„Mir ſcheint, ihr habt das auch man benaut hier.“ 

Der alte Gräveloh in ſeinem Bett lachte. „Geduld macht 
aus Hüttens Paläſte. Weißt, wenn ich mit mein Kopf unter 
den ftürgenben Föhrenſtamm geraten wär', anſtatt mit mein 


ſtreifte. 
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„Das is einmal fein, daß du aushelfen willſt, Anne 
Gräveloh. Allein hätten wir's nich vermocht. Aber nu macht 
das Spaß. à 

„Ja,“ fagte Enno endlich ſteif, „mir is bas auch ganz 
recht, daß du hilfſt. Ich ſeh, du biſt flink.“ 

Das Zuſammenharken und Aufladen ging nun wie durch 
Hexerei. Auf dem Brinkmeierhof wurde immer ſcharf ge⸗ 
arbeitet. Aber mit Staunen ſah Enno die Luſt bei der 


Arbeit. Die Fremde erzählte Schwänke aus der Stadt, eine 


Fahrt ihrer Herrſchaft aufs Land. Sie zeigte, wie der Herr 
Heu geharkt hatte, wie die Gnädige, wie die Kinder, die 
Gouvernante. Sie charakteriſierte ſcharf. Es war poſſierlich 
zu ſchauen. Knecht und Magd jauchzten, und die müden 
Pferde hoben die Köpfe, nicht gewöhnt an Laute der Freude. 
Jetzt erloſch der letzte ſchwache Sonnenſtrahl. Pech⸗ 

ſchwarz ſtarrte der Himmel. Der Sturm jagte über die 
Fläche, daß die Föhren ächzend ſich bogen, die Röcke und 
Kopftücher der Dirnen und die Mähnen der Pferde flatterten, 
Heuhalme wirbelten und kaum die Wagen feſtſtanden. 
Und Blitz auf Blitz jetzt, ein Donnerkrachen, das die Men⸗ 
ſchenſtimmen verſchlang. Aber die Wagen waren beladen. 
Auf dem letzten ſtand Anne Gräveloh, half dem Knecht den 
Leiterbaum feſtbinden. Von ihrem Gewand umflattert und 
von dem ſchwarzen Haar, von dem das Kopftuch herabge⸗ 
glitten war, und das der Sturm gelöſt hatte, ſtand ſie lachend 
im roten Blitzesſchein. Enno, der das Handpferd hielt, 
konnte den Blick nicht abwenden von dem nie zuvor Ge⸗ 
ſchauten, Unbegreiflichen: Eine, die lachte in den ſchweren 
Ernſt der Arbeit, in den toddrohenden Blitzſchlag, den 
fauchenden Sturm, die, während Himmel und Erde ſich zu 
vermengen ſchienen, aufrechtſtand und lachte. 

Aber jetzt glitt die Dirne gewandt von dem Fuder zur 
Erde. 

„Fahr zu, Bauer!“ 

Der Knecht ſtampfte ſchon peitſchenknallend mit dem 
erſten Wagen davon. Das ganze Heu war geborgen. Nicht 


ein Armvoll blieb auf der Wieſe zurück. 


„Dern,“ ſagte Enno, „auf der nächſten Tanzerie tanz' ich 
mit dir ein’ extra!“ Dann wallte fein Bauernhochmut auf. 
Trotz allem nur Toni Grävelohs, des Armenhäuslers 
Tochter! Er hielt die Pferde an. 

„Und das verſteht ſich, Anne Gräveloh — einen vollen 
halben Taglohn haſt zu kriegen. Kannſt ihn dir morgen auf 
dem Brinkmeierhof abholen.“ 

Die Dirne lief ſchon, den Rock über den Kopf geſchlagen, 
auf ihr Hüttchen zu. 

Da ſchwang Enno ſich auf die Deichſel und ließ die Pferde 
laufen, was ſie laufen konnten. Vom Sturm getrieben, von 
Blitz und Donner umtoſt, fuhr er den letzten Wagen durch den 
dichter und dichter niederpraſſelnden Regen. Und ob er die 
Augen offen hielt oder ſie ſchloß, er ſah immer dasſelbe Bild: 
die Dirne auf dem Heuwagen, vom losgegangenen Schwarz⸗ 
haar umflattert, von roten Blitzen umloht, mit brombeer— 
dunklen Augen und ſchneeweißen Zähnen hineinlachend in 
Sturm und Wetter. — 

Das Gewitter hatte ſchlimm gewütet. Die nicht wie 
Brinkmeiers ihr Heu völlig hereinbekommen hatten, fanden 
die Reſte nicht mehr. Das Waſſer hatte ſie fortgeſchwemmt. 

Ehe Enno am nächſten Morgen auf das Feld ging, ſagte 
er zu der Bäuerin: „Mudder, dr mag vandage ein Dern vor- 
ſprechen, Anne Gräveloh, dem alten Gräveloh ſein Tochter. 
Einen halben Taglohn hat ſie zu kriegen. Gib ihr den.“ 

Doch als er zum Mittageſſen heimkehrte, war Anne 
Gräveloh nicht dageweſen. Sie kam auch am Nachmittag 
nicht. 

„Das mag ich nich leiden von der Dern,“ ſagte Enno 
ärgerlich, „daß ſie ſwer verdient Geld nich ein Weg wert 
achtet. Muß ich ihr das Ihrige man hintragen. Von ſo'n 
Bettelvolk können wir Brinkmeiers kein Handreichung ge⸗ 
ſchenkt nehmen.“ 
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Menſchen bin. Damals in mein Jugend mar id) ja ver: 
meinenb, nad) bem einen Einfall würden mir hundert beffere 
kommen. Ich hab's aud) verſucht un Modelle zuſammen⸗ 
geklütert. Aber es wollt' nich mehr glücken. Ich hatt' doch 
woll nich genug gelernt. Un denn wurd’ id) krank un konnt' 
in kein Fabrik mehr arbeiten.“ 

„Ja, un denn, nachdem du Maſchinens haſt beſſer machen 
wollen, kamſt du hierher, um den Spreckholmern Körbens zu 
flechten.“ 

Es lag Hohn in des Bauern Stimme. 

„Das wirſt wieder nich begreifen, daß ich das ganz gern 
getan hab'. Is doch ſo. Ich hatt' mich faſt zuſchanden 
gegrübelt an mein Erfindungens. Ganz krank war ich von 
alf mein wünſchen un nich erreichen. Nu aber ſo'n Korb, den 
konnt' ich meiſtern. Ich darf ſagen, ich hab' den Spreck⸗ 
holmern gute Körbens geflochten. Un allemal, wenn ich ein' 
fertig hatte un dr war nix an zu tadeln, denn machte mir das 
Spaß.“ 

Enno ſtand auf. Die grundloſe, ſatte Zufriedenheit, die 
den kleinen Raum hier erfüllte, reizte ihn. 

„Ja denn, wenn alle Dingens dir Spaß machen —“ Da 
fühlte er Annes Hand, die ihn ſacht zur Tür drängte. — 
„Denn mach's gut, Toni Graveloh. Guten Abend.“ 

„Mach du's auch gut, Enno Brinkmeier.“ 

Der Kranke ſah der breitſchultrigen, großen Geſtalt nach, 
und feine frohen Augen trübten ſich. Aber um's gutzu⸗ 
machen, müßteſt du rückwärts leben, dachte er. Denn jung 
biſt du armer Kerl nie geweſen. 

Anne hatte den Gaſt vor die Tür geleitet. 

„Enno,“ ſagte ſie draußen leiſe, „der alte Mann hat nix 
als ſeinen frohen Mut. Den mußt' ihm nich zerbrechen.“ 

„Un wenn er dein bißchen Hab un Gut vertan hat — 
was wird aus dir?“ Die Frage klang leidenfchaftlicher, als 
Enno zu ſprechen pflegte. 

Die Dirne lachte. „Meinſt, ich kann mein Händens nich 
rühren? Meinſt, ich find' meinen Weg durchs Leben nich 
weiter, wie ich ihn bis heut gefunden hab?“ 

„Ja ſo!“ Er ſah ſie zornig an. „Dein Weg — un woll 
auch ein, der dich begleitet.“ 

„Ich hoff’ doch“, antwortete fie einfach. „Jetzt darf ich 
freilich an nix denken als an Vadding un wie ich ihm das 
Leben leichter mach'. Wenn dr ein Aushilf auf euern Hof 
nötig is, Enno, nich wahr, denn denkſt an mich? Ich geh 
gern in Taglohn, möcht' gern verdienen. Ich kann auch 
nähen, auf der Maſchine, weißt, ausbeſſern, wenn dr was 
is. — Sollſt auch noch mal ſchön bedankt ſein.“ 

Hinter fid) hörte Enno das Clußmannſche Bettelvolk ins 
Haus zurückſtürmen. Das fraß ſich nun ſatt von den Spar⸗ 
groſchen der kleinen Dern. Und die freute ſich noch drüber. 
Ein Narrenhaus, dachte er. Und mit Genugtuung ſah er 
ſeinen reichen, düſteren Vaterhof aus den Abendnebeln vor 
ſich aufſteigen. 

Unterdeſſen ſagte Toni Gräveloh bedauernd: „Armer 
Jung', armer Jung'! Mußt ihn ſacht anfaſſen, Anne. Er 
is man ein armen Menſchen. Es liegt kein Segen auf denen 
vom ‚Sranzofenhof‘.” 

„Warum [agit „Franzoſenhof,“ Vadding?“ 

„‚Franzoſenhof heißt der Brinkmeierhof im ganzen Moor. 
Bloß Brinkmeiers dürfen den Namen nich hören. Es ſoll 
dort in der Franzoſenzeit ein ſlimmen Ding paſſiert fein.” 

„Dr paſſieren immerlos ſlimme Dingens auf bem rap: 
zoſenhof““, brummte Piter Clußmann, der wieder auf der 
Bank unter dem Fenſter ſaß. „Bis auf Napoleon un ſein 
Zeit braucht ein gar nich zurückzugehen. Deswegen is die 
Familie auch verflucht. Oder erlebt ein das anderswo, daß 
allemal der älteſte Sohn ein Krüppel is als Strafe Gottes? 

„Sweig ſtill, Clußmann!“ ` 

Aber Clußmann war in feinem Fahrwaſſer. Er zählte 
un den Fingern all die kleinen kranken Brinkmeiers ab. 
„Un wie is das mit Hinnerk Brinkmeier fein Alteſten ge 


Bein, denn ſo wär' die Hütte ja ganz frei für Piter Cluß⸗ 
mann.“ 

„Ich wunder' mich bloß,“ meinte Enno, „wie du das an⸗ 
fängſt, ein ganze Familie ſatt zu machen, wo Mudder immer 
ſagt, daß du für dich ſelbſt das Brot nicht haſt.“ 

„Ja, Enno Brinkmeier, oft, oft hab' ich das Brot für mich 
ſelbſt nicht gehabt. Da um weiß ich, wie Hunger tut.“ 

„Ich hab' von mein Sparkaſſenbuch abgehoben, weißt, 
als Vadding das Unglück traf“, erklärte Anne. „Nu haben 
wir ein paar Groſchens.“ 

„Und wenn du dein paar Groſchens verfüttert haſt an 
fremde Leute?“ 

„Je, der Herr Paſtor verſichert ja, was ein ein Armen 
gibt, das hat ein den lieben Gott gegeben. Kann ſein, der 
liebe Gott gibt's mir wieder.“ 

„Ich hab's noch nich geſehen,“ ſagte Enno, „daß Gott ein 
wiedergeben tat, was er in Unbedarftheit weggeſmiſſen 
hatte.“ 

„Soll er's laſſen“, verſicherte Anne fröhlich. „Ich hab' 
mein Lohn ſchon, wenn ich die Augens der Kinder blinkern 
feh vor Glück.“ 

„So was verſteht ein Brinkmeier nich, Anne“, ſagte der 
alte Gräveloh. „Die wiſſen auf ein Pfennig, wie viel Geld 
von ein Roggenſtück einkommen kann. Aber zum Beiſpiel, 
wie die Sonne ausſieht, wenn ſie über das Stück Roggenland 
aufgeht un untergeht, davon weiß kein Brinkmeier was.“ 

„Davon wird ein auch nich ſatt.“ 

„Nee, Enno Brinkmeier, ſatt nich, aber froh. Ich glaub', 
froh ſeid ihr in euern Leben noch nich geweſen.“ 

„Biſt du's etwa?“ 

„Woll, woll bin ich froh, von Herzen froh.“ 
Bekräftigend leuchteten durch die Dämmerung die Augen 
des Greiſes, große Augen vom Blau des Junihimmels, noch 
fröhlicher durch das reinliche Weiß der Wimpern und 
Brauen. 

Enno warf ſeinen ſchmalen, hochmütigen Frieſenkopf in 
den Nacken, während ſeine Augen voll Verachtung die 
Wände entlang ſahen. 

Toni Gräveloh lächelte. — „Anne, jetzt denkt er: der 
alte Narr! — Und recht haft, Enno Brinkmeier, brauchſt dich 
gar nicht zu defendieren. Ein Narr bin ich wohl geweſen, 
verdien's ſchon, daß ich nicht auf einem Daunenbett zum 
Sterben komme. Hätt' viele Dinge anders und beſſer machen 
können, mehr nach der Brinkmeierart. Aber ſieh, ſchön is 
mein Leben geweſen, luſtig. Es hat auch dunkle Stunden 
drin gegeben, ei gewiß! Immer durch meine Schuld. Weil 
ich nid) ſtarr un ſtur vorübergehen konnt' an all bem ۰ 
derbaren, was der Herrgott geſchaffen hat, und was die 
Menſchen ſich ausgeſonnen haben. Weil ich ſtehenbleiben 
mußt' und das Maul aufſperren und die Hände ſinken laſſen 
und über Dinge grübeln, die meine nicht waren, darum hab' 
ich kein Reichtümer zuſammenraffen können. Aber — Herr: 
gott! Was für viele, viele Freud' hab' ich dadurch auch 
gehabt!“ 

„Du ſollteſt Vadding erzählen hören von ſeiner Soldaten⸗ 
zeit,“ unterbrach Anne, „un dann, wie er Techniker war un 
die Erfindung gemacht hat, die der Fabrikherr ihm für vieles 
Geld abkaufte, und wie er von dem Geld gereiſt iſt und in 
Hamburg Mutter gefunden hat und mit ihr auf der See ge- 
fahren is, was immer fein Sehnſucht war, un Antwerpen ge- 
ſehen hat und Amſterdam.“ 

„Da is es freilich nich zum Verwundern, daß dein Geld 
alle geworden is.“ 

Gräveloh nickte. „Recht haſt. Ich hätt's auf die Spar⸗ 
kaſſe tragen können für meine Anne. Aber ſiehſt, wenn ich 
nun die langen Stunden ſo wegliege in mein Smerzen, denn 
ſeh ich immer wieder all das Schöne, was ich dazumal geſehn 

hab', un dann wird mir die Zeit nich lang, un die Nacht is nich 
dunkel, un ich vergeß es, daß ich ein alten, kranken, unnützen 


Anne rührte eifrig im Grüßtopf. Sie hörte ungern fold) 
trauriges Gerede. Raſch wandte fie ihr rundes, frohes Ge⸗ 
ſicht unter den aus dem Scheitel ſpringenden Löckchen den 
Männern zu. 

„Das Eſſen ſteht parat. Nu komm, Piter Clußmann mit 
dein Kinders, un [apt's euch ſmecken.“ (Fortſetzung folgt) 
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melen? Mit Augen hat den lebendig kein zu ſehen gekriegt. 
Un wie wir zum Leichenbier auf den Brinkmeierhof kamen, 
da war der kleine Sarg all zugenagelt, un Alheid Brinkmeier, 
die an ihr Kinders hängt wie ein Glucke, ſtand drvor mit 
ein kalkweißes Geſicht, weint kein Träne un ſagt: Nachbar, 


es is gut, wie es is'.“ 


Burg Wettin. 


Von Dr. Johannes Kleinpaul 


auch die Stadt Halle zu ſeinem Gebiet. Die ſtark befeſtigte, 
(bon durch ihre Höhe geſchützte Burg galt für eins der 
ſchönſten und ſicherſten Bollwerke, die im Elb⸗ und Saale⸗ 
gau errichtet wurden, um dem Vordringen der öſtlichen 
Völker zu wehren. Im fünfzehnten und ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert verpfändeten oder liehen ſie die Erzbiſchöfe ver⸗ 
ſchiedenen adeligen Geſchlechtern. Die Herren von Ammen⸗ 
dorf und Trotha, ſpäter die Grafen von Mansfeld, ſaßen 
damals, wie ein alter Chroniſt es ausdrückt, auf dem Vor⸗ 
derteil, die Herren aus dem Winkel „auf dem Hinterteil“. 
Im Jahre 1565 wurde der Graf Georg von Schönburg, 
Herr von Glauchau und Waldenburg — durch ſeine Tochter 
Margarete ein Ahnherr der preußiſchen Könige — in 
Wettin und Rothenburg eingewieſen, welch letzteres ihm 
der Graf Hans von Mansfeld ſchuldenhalber überließ. Im 
nächſten Jahr überfiel aber der Mansfelder Rothenburg, 
„hauſete ſehr übel“ darin und bemächtigte ſich des ſchönburgi⸗ 
ſchen Schloßhauptmanns. Zu guter Letzt wurde er jedoch, als 
er nächtlicherweile mit ſeiner Frau auf ſieben Kähnen über 
die Saale retirieren wollte, von der Kriegsmacht des magde⸗ 
burgiſchen Erzſtifts ſelber gefangen und nach Halle geführt. 
Damit wurde nun die Sache erſt recht gefährlich. Denn jetzt 
traten die Verwandten der Frau, einer Herzogin von 
Braunſchweig, für ihren gefangenen Hanſemann ein und 
berichteten den zu Lüneburg verſammelten Fürſten und 
Ständen des niederſächſiſchen Kreiſes, „welcher Geſtalt das 
Thomcapitell zu Magdeburgk hatt das Dous Rotenburgk 
belagert, beſchanzett, beſchoſſen und eingenommen, auch 
unſern lieben Schwager Graf Hanſen zu Mansfeld darauf 
gefenglich beſtrickett und nach Halle gefurtt uber und 
wieder.“ Dieſer ſaß unterdeſſen auf bem Giebichen⸗ 
ſtein und litt dort ſehr unter der kellerigen Luft. Deshalb 
wurde er nach einiger Zeit wieder nach Halle gebracht und 
dort „in eine Herberge verſtrickett“, wo er am 3. März 1567 


ſtarb. Dieſe Händel und die große Entfernung von ſeinen 


Erbgütern verleideten dem Georg von Schönburg die Burg 
Wettin, und deshalb gab er ſie nach zwanzig Jahren (1685) 
dem Erzſtift um 60 000 Gulden zurück. Sein wichtigſter 
Grund war jedoch, daß er ſich hier in einer mißlichen Zwick⸗ 
mühle zwiſchen ſeinen drei Lehnsherren befand: einerſeits 
der katholiſche Kaiſer (als König von Böhmen), und ander⸗ 
{cits die Kurfürſten von Sachſen und von Preußen, die ge- 
rade damals wegen der Führerſchaft unter den proteſtanti⸗ 
ſchen Reichsſtänden rivaliſierten. Wohin er dadurch leicht 
geraten konnte, lehrte ihn bald darauf die Zerſtörung 
Magdeburgs und die Gefangennahme des dortigen Admini⸗ 
ſtrators. Ein günſtiger Stern bewahrte ihn davor. Seit⸗ 
dem blieb die Burg Wettin beim Erzſtift, und ſo wurde das 
ehemalige fränkiſche Burgamt ein preußiſches Krongut. 
Als Reiſeziel iſt Wettin ziemlich umſtändlich zu erreichen. 
Am einfachſten noch von Halle aus mit der Bahn, doch muß 
man auch auf dieſer kurzen Strecke einmal umſteigen. Da⸗ 
für iſt aber der Wettiner Bahnhof gleich der Platz, von wo 
man die ſtolze Feſte am beſten überblickt. Im Norden, alſo 
am entfernteſten Punkt, iſt der höchſtgelegene und alſo 
wohl auch der älteſte Teil der Burg. Unter ihrer langen 
Weſtfront hin fließt die Saale; hier befinden ſich die langen 
Mauern mit ihren ſtarken Stützen und Schießlöchern aus 


Die alte Burg Wettin, die Stammburg des ſächſiſchen 
Königshauſes, ſoll anläßlich der diesjährigen Kaiſermanöver 
in ein Veteranenheim verwandelt werden, und deſſen 
Weihe wird dadurch beſondere Feierlichkeit erhalten, 
daß ſich Kaiſer Wilhelm II. und König Friedrich Auguſt von 
Sachſen dabei vereinigen. Man hat von verſchiedenen Seiten 
dieſer Monarchenzuſammenkunft ſymptomatiſche Bedeutung 
beigelegt. Man erinnerte daran, daß das Königreich Sachſen 
infolge ſeiner Haltung während der Befreiungskriege die 
Provinz Sachſen und damit auch die Burg Wettin, die 
Wiege ſeines Königsgeſchlechts, an Preußen verlor. Nun 
würde durch die Begegnung der beiden gekrönten Häupter 
auf der denkwürdigen Stätte der letzte Anſchein einer Ent⸗ 
fremdung wegen jener „Enteignung“ verwiſcht; „Sachſen 
und Preußen Hand in Hand.” ... 

Indeſſen, ſolche Meinungen ſind irrig. Die Burg Wettin 
ging ſchon vor mehr als ſechshundert Jahren den ſächſiſchen 
Fürſten verloren und iſt ſchon ſeit dreihundert Jahren 
preußiſcher Beſitz. Und wen es gelüſtet, eine „verſöhnende 
Tat“ zu ſehen, der mag fünfzig Jahre weit zurückſchauen. Im 
Jahre 1697 verkaufte Auguſt der Starke die verwüſtete 
Grabſtätte feiner Väter auf dem Petersberg an 
den Kurfürſten Friedrich III. von Brandenburg. In den 
Jahren 1853 bis 57 ſtellte der Romantiker auf dem preußi⸗ 
ſchen Throne, König Friedrich Wilhelm IV., die alte roma⸗ 
niſche Kirche in ihren einſtigen Formen wieder her. Darin 
erblickt man zwei weibliche und acht männliche lebensgroße 
Steinfiguren, jede der letzteren mit einem hohen, drei⸗ 
ſeitigen Schilde. Unter diefen liegen die erſten Wettiner 
in ewigem Schlummer: Markgraf Konrad der Große, der 
im Jahre 1156 im Meißener Dom ſeine Waffen und ſeine 
weltliche Macht niederlegte und hier die Kutte nahm, ſeine 
Schweſter Mechtild, ſeine Frau Luidgard und ſeine nächſten 
Nachkommen, bis auf den zwölfjährigen Heinrich III., mit 
dem das Wettiner Haus erloſch. 

Wettin war urſprünglich eine wendiſche Siedelung. Im 
Jahre 785 wird zuerſt das castrum, 961 der Ort, als civitas 
des Gaues Nelitici, deſſen Zehnten Kaiſer Otto der Große 
der Ulrichskirche in Magdeburg ſchenkte, erwähnt. Damals 
ſaßen auf der Burg fränkiſche Burggrafen. Bald danach 
ſtellten ſich die Ahnherren des ſächſiſchen Königshauſes ein. 
Ein ſchwäbiſches Geſchlecht. Als Wappen führten ſie einen 
Löwen im ſilbernen Feld, aus dem Wappenhelm ſtieg ein 
roter Adler mit ſchwarzen Flügeln auf, und die Flügel 
waren mit goldenen Herzchen und kleinen Kleeblättern be- 
ſetzt. Der erſte bekannte Graf von Wettin war Dietrich I., 
der Kaiſer Otto II. auf ſeinem Zuge nach Italien begleitete 
und im Jahre 982 bei Baſentello fiel. Doch erſt ſein Ur⸗ 
enkel Thimo, ſeit 1090 Markgraf von Meißen, nannte 
{id nach der Burg der Väter „Graf von Wettin“. Von da 
ab blieb das Schloß noch zweihundert Jahre lang im erb⸗ 
lichen Beſitze der Mark Meißen. 1288 ſchenkte es Otto III., 
Graf zu Brena und Wettin, dem Erzſtift Magdeburg. So 
ging Wettin dem ſächſiſchen Fürſtenhauſe verloren. 

Zu jener Zeit hatte die Grafſchaft Wettin einen be⸗ 
deutenden Umfang. Außer dem eigentlichen Burglehen 
gehörte der Petersberg mit allen ſeinen Gütern, das 
Schloß Kroſigk, Löbejün mit ſeinen Dörfern und vielleicht 
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Aber ſonſt wußte er fid) feinen Rat. „Und bann foll am 
Schloß ein Erker aus bem ſiebzehnten Jahrhundert fein." 
Das ſtellte er gang entfchieden in Abrede. Ich aber ver: 
zichtete auf alles weitere Examen, als ich ben unterften 
Stumpf des alten Trutzers und dann auch den Erker — 
drüben, an einem Gebäude der nördlichen Schloßhälfte 
— fab. 

Nun ging ich dort herum und gelangte ſchließlich durch 
das Scheunenviertel an den Fuß des „Schweitzerling“ mit 
ſeinem Bismarckturm. Hier hatte ich über mir 
knoſpende Buchen, in deren Gezweig Buchfinken, Kleiber 
und ein reges Völkchen Stieglitze zwitſcherten und lärmten. 
Vor mir lag die ganze Stadt Wettin. Schräge, braun⸗ 
rote Dächer bauen ſich ſcheinbar regellos durcheinander und 
übereinander auf, von zwei kräftigen Türmen überragt. 
Ein quadratiſcher Steinturm mit einem Treppengiebel, der 
merkwürdigerweiſe zur Kirche gehört, während der andere, 
achteckig, mit einer runden, ſchiefergedeckten Kirchturm⸗ 
kuppel, beim Rathauſe ſteht. Rechter Hand führt auch hier 
eine ſteinige Bergſtraße hinan. Dort liegen große Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude, der älteſte Teil der Burg. Zu beiden Seiten 
der ſteilen Stiege ſtehen bunte Häuschen übereinanderge⸗ 
ſtuft, und meine Phantaſie belebte gleich alles mit mittel⸗ 
alterlichem Kriegsvolk, mit Pack und Troß. Denn hier hat 
die Zeit nichts verändert. 

Ich lehnte da lange an einer roten Mauer und ſchaute 
über das wunderliche, alte, kleinſtädtiſche Häuſergeniſt. Ge⸗ 
rade vor mir, an des Bäckers warmer Hauswand, blühte 
das erſte Pfirſichreis. Unterhalb des Schloſſes geht ein 
Grashang glatt und ſteil hinab und umgibt wie ein lichter, 
grüner Teppich das von den Wettern vieler Jahrhunderte 
umbrauſte Gemäuer. Dort unten fließt die Saale und um⸗ 
ſchlingt mit ihren ſtarken Armen ein ſchönes, großes, waldi⸗ 
ges Eiland, das — nebſt einem weiten Garten — ebenfalls 
zum Aufenthalt der Veteranen auserfehen iſt. Jetzt be: 
wohnen es unheimlich viele Krähen und flicken unter lautem 
Geächze und Gekrächze ihre vorjährigen Neſter aus. Da⸗ 
hinter iſt weites Wieſenland, und der Fluß gleitet zwiſchen 
Bauminſeln, die ſchon der erſte Abenddämmerſchein umgibt, 
wie eine glänzende Schlange zu den fernen Höhen, die den 
Horizont begrenzen. 


der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Die ſüdliche Ecke 


markiert ein kantiger Turm mit Renaiſſancegiebeln und 
Waſſerſpeiern, den einzigen Spuren von künſtleriſchem 
Schmuck. Daran ſchließt ſich ein Wohnflügel, dem das 
am meiſten nach Oſten zu gelegene, etwas höhere Gebäude 
von ſchöner alter Form einen kräftigen Abſchluß gibt. 

Auf dieſer Seite ſtieg ich hinauf, und zwar zunächſt zu 
dem Häuſergebilde mit dem Turme, „der Winkel“ genannt, 
weil hier, wie ein im Hof angebrachtes Hochzeitswappen 
zeigt, um die Wende des fünfzehnten und ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts der Ritter Caſpar aus dem Winkel wohnte. Der 
„Aufſeher“ mit ſeinem Schlüſſelbund führte mich überall 
herum, und ich bekam eine Menge unerwartete Dinge zu 
ſehen und zu hören. Zuerſt ging es in einen tiefen Felſen⸗ 
keller mit dreieinhalb Meter dicken Wänden: „Hier iſt die 
Hopfendarre, vorher hatte hier der frühere Rektor von 
Wettin eine Fiſchzucht.“ Und als ich ihn verwundert anſah, 
fügte er erläuternd hinzu: „Hier hatte er immer friſchen 
Zufluß, und hier guten Abfluß.“ „Ach ſo.“ Dann kamen 
wir in zwei große Räume zu ebener Erde; in beiden waren 
in halber Höhe hölzerne Zwiſchenböden eingezogen, beide 
hatten nur winzige Fenſter. „Hier war der Schafſtall. Hier 
wurde die Wolle getrocknet.“ Wir kletterten auf die beiden 
Böden hinauf. „Hier liegt immer das Saatgut.“ Schwache 
Spuren alter Malerei, von übertünchten Jagd⸗ und Kampf⸗ 
ſzenen, ſagten mir, das war der Ritterſaal, und jenes viel⸗ 
leicht das Frauenzimmer. Daneben lagen ein paar kahle 
Räume, in denen polniſche Mädchen wohnen. Das ſoll 
künftig das Veteranenheim werden. — „Und wo bleibt der 
Turm mit dem unheimlichen Verließ?“ — „Ja, der Turm 
iſt ſeit ein paar Jahren durch Vermauerung vom Winkel' 
abgetrennt und als Muſeum eingerichtet. Wenn Sie hin⸗ 
einwollen, müſſen Sie ſich erſt unten beim Uhrmacher den 
Schlüſſel holen. — Es iſt aber noch nichts darin.“ — „In 
dem Schloſſe befand fid) auch eine Kapelle.. .“ „Die ift 
hier.“ Sie war ebenfalls verſchloſſen. Die Reformierten 
der Stadt benutzen fie für ihren Gottesdienſt. — „Und dann 
war noch ein runder Turm — der Bergfried. Er ſtand 
auf ber höchſten Stelle, innerhalb ber älteſten Burg.“ 
Da führte mich der Mann auf einen dritten Boden, wo friſch 
abgezogene Schaffelle hingen, und wir hielten Umſchau. 


Spinngewebe. 


Von St. v. Jezewski. — Mit fünf Abbildungen nach Naturaufnahmen von Charles Delius, Paris. 


goldenen Strahlen ſiegreich durch die Nebelſchwaden, dann 
verdunſten raſch die Waſſerperlen und die Nebelblume 
verſchwindet. 

Das ſind ſchöne Zufälle im Wirken der Natur. Darum 
aber ſpinnt die Spinne nicht, um dem Tau und Nebel 
einen Stickrahmen zu liefern. Schönes zu ſchaffen iit 
durchaus nicht ihre Lebensaufgabe. Im Gegenteil, ſie iſt 
höchſt nüchtern und praktiſch veranlagt. Ihr iſt das 
Spinngewebe nur ein wichtiges Hilfsmittel zur Erhaltung 
der Art. Eins kennt ſie ja, was vielen höher ſtehenden 
Geſchöpfen fremd ift, die Mutterliebe, und der Eifer, mit 
dem ſie ſich der Brutpflege hingibt, iſt ein hervorragender 
und ſchöner Zug in ihrem ſonſt ſo rauhen Charakter. 
Ja, ſie hat, wenn man ſo ſagen darf, das Spinnen ihren 
Kindern zuliebe erlernt. Das behaupten wenigſtens ver⸗ 
ſchiedene Forſcher. Voreinſt, ſo lehren ſie, haben alle 
Spinnen nach der Art der Raubtiere gejagt, keine Netze 
ausgeſpannt, ſondern der Beute aufgelauert und ſie im 
Sprung überwältigt. Bei dieſer herumſchweifenden Lebens- 
weiſe war es mit der Brutpflege ſchlimm beſtellt. Legte 
die Spinne ihre Eier in einem noch ſo verſteckten Winkel 
ab, fo waren dieſe doch vor den Nachſtellungen zahl⸗ 
reicher Feinde nicht ſicher. Die Natur verlieh alſo den 


Am frühen Morgen treten wir in den Garten. Der 
erfriſchende Tau iſt in der Nacht gefallen. In Regen: 
bogenfarben ſchimmert es und glitzert auf dem Raſen; 
wundervoll brechen ſich die Sonnenſtrahlen in den winzigen 
Waſſertröpfchen. Ein altbefanntes und doch immer von 
neuem feſſelndes Schauſpiel! Heute aber ſollen wir noch 
Schöneres ſchauen und die Natur als Meiſterin in der 
Kleinkunſt bewundern. Dicht vor uns fteht ein Strauch 
mit einigen dürren Zweigen. Zwiſchen ihnen hat eine 
fleißige Spinne in der Nacht ihr Netz ausgeſpannt, und 
auch auf die zarten Fäden iſt der Tau gefallen, reichlich, 
überreichlich; wie kleine Perlen ſind die Tropfen dicht 
aneinandergereiht. Auch auf dieſes Gebilde läßt die 
Morgenſonne ihren goldenen Strahl fallen, und nun 
funkelt es in magiſchem Schimmer. Die feinſte Seiden— 
ſpitze, mit Diamanten beſät, könnte nicht herrlicher ſein! 

Ahnliches erblickt man auch an nebligen Tagen. Da 
ſchlagen ſich die Tropfen dichter und größer am Rande 
des Netzes nieder, an den Spitzen der Zweige, die ihm 
den Halt gewähren. Und ſo ſchön ſind ſie geſtaltet, ſo 
eigenartig angeordnet, daß poetiſch angehauchte Beobachter 
dieſe Netze Nebelblumen genannt haben. Freilich ſcheuen 
dieſe Kunſtblüten das Licht. der Sonne; brechen die 


سیم 761 — 


Andere herumſchweifende Spinnen machen fid) die 
Brutpflege etwas leichter. Sie graben im Erdreich eine 
Höhle oder eine Röhre, die ſie als Neft benutzen. Auch 
dabei leiſtet ihnen das Spinngewebe gute Dienſte. Bei 
dieſen Bauten befteht die Gefahr, daß die lockere Erde 
vom Gewölbe und den Seitenwänden ab⸗ 
bröckelt und die Röhre verſtopft. Vorſorg⸗ 
lich kleidet darum die Minierſpinne dieſe Teile 
ihrer Behauſung mit einem Gewebe aus, 
das wie Seide glänzt und dem Gang den 
nötigen Halt gewährt. Aus Spinnfäden ſer⸗ 
tigt das Tierchen noch einen Deckel an, der 
wie eine Falltür den Eingang zu der Röhre 
verſchließt. Auf der Außenſeite iſt dieſer Deckel 
mit Erdbrocken beklebt, fo daß er von der 
Umgebung nicht zu unterſcheiden iſt. Am 
Grund der Röhre wird nun das Säckchen 
mit den Eiern niedergelegt. Auch bei den 
Minierſpinnen hat man beobachtet, daß ſie 
ihre Brut nach Kräften verteidigen. Sucht 
ein ebenbürtiger Gegner die Falltür zu off: 
nen, ſo hält die Spinne ſie von innen mit 
den Beinen feſt, ſo daß der Einbrecher oft 
unverrichteterdinge von dem Spinnenſchloß 
abziehen muß. 

Doch genug von den Vagabunden! Wen: 
den wir uns jetzt den ſeßhaften Spinnen zu, die Netze aus⸗ 
fpannen und in ihnen die Beute ſangen. Die geſchickteſten 
Meiſterinnen in dieſer Kunſt ſind die Radſpinnen, die man 
in jedem Garten finden kann, und unter ihnen ſteht die 
Kreuzſpinne obenan. Jeder kennt aus eigner Anſchauung 
dieſe Fangnetze, die in einem drei⸗ oder viereckigen Rahmen 
gleich einem Rade von Strahlen geſtützt und durch mehr 
oder weniger vollkommene Kreisſäden ausgefüllt werden. 
Sie hängen meiſt ſenkrecht, mitunter aber auch ſchräg 
zwiſchen kahlen Aſten des Gebüſches, in Zaunecken oder 
vor den Fenſtern und Türen der Gebäude. Mit ſorg⸗ 
fältiger Überlegung ſchreitet die Spinne zur Anfertigung 
dieſes Netzes. Stärkerer Wind und Regen ſind dem Bau 
ungünſtig, darum ruht die Meiſterin während derſelben. 


Netz der ۰ 


Bei ſchönem Wetter aber fucht fie fleißig nach einer ge: 
eigneten Stelle. Iſt dieſe gefunden, fo wird zuerſt der 
Rahmen angelegt. Der ſchwierigſte Teil der Arbeit iſt 
das Ausſpannen des oberſten Querfadens, der ſozuſagen 
das Hauptſeil bildet, an dem das Netz aufgehängt wird. 


| 


Spinnen Drüſen, bie einen Kitt abfonderten, mit dem die 
Eier am Leibe der Mutter befeſtigt werden konnten. Und 
aus dieſem klebrigen Stoff lernten die Spinnen Fäden 
bilden und ſie verſpinnen und verweben. So form⸗ 
ten ſie aus dem Spinngewebe Säckchen, in die ſie die 


Die Nebelblume, die mif der aufgehenden Sonne verſchwindei. 


Eier ablegten, und nun trug die Mutter das Säckchen 
mit ſich herum, bis die Jungen auskrochen und erſtarkten. 
Später erſt ſoll die Entdeckung gemacht worden ſein, daß 
das Spinngewebe auch zum Fangen von Inſekten gut 
ſei. Das klingt annehmbar und wahrſcheinlich nach 
unſern menſchlichen Begriffen. Wenn man nur will, kann 
man vieles recht ſchön erklären. 

Tatſache iſt es aber, daß es noch heute viele Spinnen 
gibt, die keine Netze machen, ſondern im Lauf und Sprung 
ihre Beute fangen, und unter dieſen kennen wir ver⸗ 
ſchiedene Arten, bei denen die Weibchen die Eierſäckchen 
treulich mit ſich herumtragen. Zu dieſen zählt auch die 
Gartenluchsſpinne, und daß ſie bereit iſt, für ihre Brut 
ihr Leben zu laſſen, hat der Naturforſcher Bonnet in 
einem Verſuch erfahren. Unter den 
kleineren Inſekten iſt die Larve eines 
Netzflüglers, der Ameiſenlöwe, ein 
ſchlimmer Räuber. Sehr ſchwerfällig 
in der Bewegung, legt er ſich auf 
die Lauer. Im ſandigen Boden 
gräbt er einen Trichter, auf deſſen 
Grund er, halb im Sand vergraben, 
auf die Beute wartet. Es ereignet 
ſich wohl, daß Inſekten, die in der 
Nähe herumlaufen, in den Trichter 
hineinfallen und an der lockeren, 
ſandigen Wand nicht ſo leicht heraus⸗ 
klettern können. Dann packt der 
Ameiſenlöwe das arme Opfer mit 
feinen kräftigen Zangen und ver: 
zehrt die Beute. In eine ſolche Fall⸗ 
grube trieb nun Bonnet eine Garten⸗ 
luchsſpinne, die ihr Eierſäckchen mit 
ſich trug. Der Ameiſenlöwe packte 
das Säckchen, aber die Spinne gab 
es nicht preis; es begann ein langes 
verzweifeltes Hin⸗ und Herzerren, bis 
der Sack abriß und der Räuber ihn 
im Sande verſchwinden ließ. Aber 
die Spinne wich nicht vom Kampfplatz; immer von neuem 
griff ſie den Feind an, um ihm die Beute zu entreißen. 
Ohne Zweifel wäre ſie dem ſtärkeren Gegner erlegen, 
wenn Bonnet ſie nicht mit Gewalt aus dem Trichter 
entfernt hätte. 
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zerbeißt rings um den Gefangenen die Netzfäden und 
läßt ſo den Störenfried entweichen. 

In dieſer Hängematte ſpielt ſich nun ein großer Teil 
des Spinnenlebens ab. Hier finden ſich die Liebespaare 
zufammen, hier erfolgt die Werbung, und das ſchwebende 
Netz wird zum 
Brautlager. Ne⸗ 
ben dem Netz 
hängt dann die 
Spinne in einem 
Säckchen die Eier 
auf, ſo daß ſie 
die Brut bewa⸗ 
chen kann. Frei⸗ 
lich drohen auch 
Gefahren der im 
Netz Schaukeln⸗ 
den. Wird die 
Spinne hier be⸗ 
unruhigt, ſo pflegt 
ſie ſich blitzſchnell 
an einem Faden 
zur Erde hinab⸗ 
zulaſſen und ſtellt 
ſich hier tot oder 
läuft davon. Es 
gibt aber auch Arten, die ſeltſame Rettungskünſte aus⸗ 
üben, wahre Zauberinnen. Unſere Kreuzſpinne tut es auch. 
Bedroht, bleibt ſie feſt in der Mitte des Netzes ſitzen; in⸗ 
dem ſie aber zu ſchwingen anfängt, verſetzt ſie das Netz 
in eine ſo raſch zitternde Bewegung, daß ſie nur undeutlich 
zu erkennen oder gar ganz unſichtbar wird. So wandelt 
ſich die Hängematte in eine Tarnkappe, und Sagen und 
Märchen werden vor unſern Augen zur Wahrheit. 

Groß, übergroß iſt die Zahl der Spinnen, die wenig 
funftreiche, unregelmäßige Netze anfertigen. Da iſt unſere 
Haus⸗ oder Winkelſpinne zu 
nennen. Am augenfälligſten 
treten uns aber die Werke 
dieſer Spinnen im Freien 
im Herbſt entgegen. Wenn 
wir da an einem ſonnigen 
Morgen in den Garten tre⸗ 
ten oder durch Feld und 
Au wandern, dann ſehen 
wir, wie fleißig die Myria⸗ 
den Weberinnen in der 
Nacht geweſen ſind. Mit 
ſilberweißen Fäden haben 
ſie die Spitzen der Büſche 
und niedrigen Bäume um⸗ 
woben, und auf der Wieſe, 
auf dem Stoppelfeld ſchillert 
und glänzt es; wie ein zar⸗ 
ter Teppich liegen hier die 
Spinnennetze ausgebreitet, 
und wiederum dienen ihnen 
die Tauperlen zum reizen⸗ 
den Schmuck. Das iſt der 
Morgenſchleier der Spinne. 
Um dieſe Zeit befällt aber 
die kleinen, jungen Spinnen 
ein Wanderdrang. Sie ſitzen 
zu dicht aneinander, ſie müſ⸗ 
fen hinaus aus den über: 
völkerten Sitzen, müſſen ſich 
in der weiten Welt Aer: 
ſtreuen und dort ihre Winter⸗ 
quartiere aufſchlagen. Und 
auch zu dieſer Reiſe be: 
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Die Hdugematte der Zauberin. 
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Morgenſchleier der Spinne. 


Mitunter ſchwebt er zwiſchen zwei Punkten, die einen 
halben und ſelbſt einen ganzen Meter voneinander ent⸗ 
fernt ſind, ſo z. B. zwiſchen zwei nahen Baumſtämmen. 
Wohl könnte die Spinne den Weg zu Fuß zurücklegen, 
indem ſie von dem einen Stamm hinabkletterte und dann, 
über den Boden 
laufend, an dem 
andern hinauf⸗ 
ſtiege. Der Fa⸗ 
den, den ſie hinter 
ſich zöge, würde 
aber viel zu lang 
werden und ſich 
unfehlbar verwir⸗ 
ren, irgendwo feſt⸗ 
hängenbleiben. 
In ſolchen ſchwie⸗ 
rigen Fällen er⸗ 
weiſt ſich die 
Spinne als Wet⸗ 
terkundige, die ſich 
den leiſen Wind⸗ 
hauch dienſtbar 
macht. An einem 
vorgeſchobenen 
Punkt befeſtigt ſie 
das eine Ende des Fadens läßt ſich dann, weiter ſpin⸗ 
nend, in der Luft hinab, beißt dann den Faden ab, klettert 
an ihm wieder hinauf und wartet oben geduldig. Der 
Wind braucht ſich nur leiſe zu bewegen, um den leichten 
herabhängenden Faden emporzuheben, daß er ſich lang⸗ 
ſtreckt und endlich gegenüber am Baum hängenbleibt. 
Nun iſt die luftige Brücke geſchlagen, auf der die Spinne 
zu dem erwünſchten jenſeitigen Punkt gelangt. Der Faden 
wird verſtärkt, ſtraff gezogen, und nun geht die Arbeit 
raſch vonſtatten. Zunächſt wird der Rahmen gelegt, dann 
kommen die Strahlen an die 
Reihe, und zuletzt werden 
die Kreiſe gezogen. Aber 
damit iſt das Netz noch 
nicht vollendet. Jetzt läuft 
die Spinne hin und her und 
belegt die Fäden mit klein⸗ 
ſten, feinſten Tröpfchen einer 
klebrigen Maſſe. Man hat 
an einem Netz von 35 Zenti⸗ 
metern Durchmeſſer gegen 
12000 ſolcher Knötchen ge⸗ 
zählt! So iſt das Netz in 
- eine regelrechte Leimrute für 
bie Inſekten verwandelt, und 
der Fang kann ۰ 
In der Mitte des Netzes 
oder dicht am Rand in 
irgendeinem Schlupfwinkel 
lauert die Spinne, bis ein 
Inſekt ſich gefangen hat. 
Nun ſtürzt ſie vor, umſpinnt 
das zappelnde Opfer mit 
einigen Fäden, lähmt es 
durch einen Biß und ſchleppt 
die Beute fort, um ſie dann 
gemächlich auszuſaugen. 
Manchmal geſchieht es aber, 
daß in den Fallſtricken Ge⸗ 
ſchöpfe ſich fangen, mit 
denen, wie z. B. mit den 
Weſpen, die Spinne nicht 
gern anbinden mag. Dann 
ſtürzt ſie ärgerlich hinzu, 
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und längere Faden, und feit lange bat man auf fie das 
Augenmerk gerichtet. Schon ber Naturforſcher d'Orbigny 


nutzen ſie das Spinngewebe als Beförderungsmittel. Sie 
ſetzen ſich auf erhabenen Punkten gegen den Wind und | 


fonnte in fehr dauerhaften Hofen paradieren, zu denen 
ſüdamerikaniſche 

Spinnen den Stoff 

gelieſert hatten. Im 


laſſen aus ihrem Hinterteil lange Fäden hervorſchießen. 
Der Wind erfaßt 
ſie, treibt ſie fort, 
und auf dieſem 


Luftdrachen läßt > A —-— Jahre 1900 zeigte 
fid) die Spinne E OL man auf Der Bari: 
forttragen, ۱ s, EN e? d jer Weltausftellung 
in den Lüften. Der ; yy t eine Spinnenfeide 
Altweiberfommer x % * dën, Ch von Madagaskar. 
ijt ba! Wie feinfte r Sie wurde dort von 
Seide glänzen die der großen Spinne 
Herbſtfäden, und Nephila madagas- 
die Verſuchung liegt cariensis gewon⸗ 
nahe, die Spinne nen. Dieſe liefert ei⸗ 
zur Konkurrentin nen beſonders ſchö⸗ 
der Seidenraupe nen, orangefarbi- 
zu machen. Frei⸗ gen Faden. Der 
lich ſagte Jeſaias: franzöſiſche Pater 
„Ihr Spinngewebe Camboué hat in 
taugt nicht zu Klei⸗ Tananariva eine 
dern!“ Vielleicht Spinnenzucht ver⸗ 
war er aber in ſuchsweiſe ins Le⸗ 
dieſer Hinſicht doch ben gerufen. Eine 
ein falſcher Pro⸗ Spinne liefert auf 
phet. Wiederholt einmal durchſchnitt⸗ 


lich Seidenfäden 
von 200 Metern 
Länge. Sie kann 
in einem Monat fünf- bis ſechsmal künſtlich entleert werden, 
worauf ſie ſtirbt. So liefert die Nephila 1000 Meter 
Fäden, während die nutzbare Länge eines Kokons des 
۱ Freilich gibt 
es Spinnen, die noch längere Fäden liefern. Die Haupt: 
ſchwierigkeit der Spinnenzucht liegt aber in der Be⸗ 
ſchaffung der Inſekten als Nahrung für die Spinnerinnen. 
Vielleicht wird ſie aber einmal überwunden, und dann 
wird das Spinngewebe doch zu Kleidern taugen. 


Bom Tau bedecktes Netz. 


| Seidenſpinners 600 bis 900 Meter beträgt. 


wurde ſchon das 
Spinngewebe mit 
Erfolg verſponnen. 
Im März des Jahres 1665 tauchten um Merſeburg 
ſeltſame Spinnen auf. Wieſen, Acker, Zäune waren 
mit einem eigenartigen blauen Spinngewebe dicht über⸗ 
zogen. Da wurde dieſe Seide geſammelt, und die 
Frauen ſpannen aus ihr Bänder und allerlei Andenken. 
Im Jahre 1709 machte ein Finanzmann namens Bon 
in Montpellier für die Spinnenzucht Propaganda und 
ließ aus dem Spinngewebe Handſchuhe und Strümpfe 
anfertigen. Die Spinnen in den Tropen liefern ſtärkere 


Die steinalte Frau im Zwetschgenbaum. 


Eine Anekdote von Wilhelm Schäfer. 


und den Kaffee zu verdienen, den fie manchmal am Sonntag 
trank, ſelten hinauf nach Adenau, zur Kreisſtadt, und nie 
zum Metzger. Wie ihre Ziege war ſie, die an den Böſchun⸗ 
gen beſcheiden meckerte, und wenn ſie mit dem Tier geſtorben 
wäre, als es aus Furcht vor einem Radfahrer fehlſprang 
und ſich am eigenen Strick aufhängte, hätte das Ereignis 
ihres Todes den Dümpelfeldern kaum ſoviel Eindruck ge- 
macht, wie es von da ſacht anſteigend die Merkwürdigkeit 
ihres Lebens tat. 

Denn der Radfahrer, dem das Unglück mit ihrer Ziege 
begegnete, als er von der Gerolſteiner Straße herunter die 
Biegung etwas zu raſch nahm, war ein Turnlehrer aus dem 
Hannöverſchen; er mußte mit verſtauchtem Fuß nach 
Adenau gefahren werden und kam nach einer Woche wieder, 
der Frau den Schaden zu bezahlen. Er fand ſie in ihrem 
Gärtchen wie eine eisgraue Zwergin, als ſie gerade auf 
einen Baum geklettert war, die Zwetſchgen abzutun; das 
ſchien ihm, dem die Körperpflege ſein Beruf war, immerhin 
erſtaunlich, und als er nachher im Gaſthaus zur oberen Ahr 
ein Mittagsmahl verzehrte, erkundigte er ſich nach dem Alter 
der Frau. Nun waren ſeit dem Tod der beiden Kaiſer 
wieder jo viel Eifeljommer- unb ⸗winter hingegangen, daß 
bie Burſchen aus dem Jahrgang ſchon den Mädchen nad): 
_ftiegen, und weil deren Väter die Bergmannsfrau nicht 
anders als ſchlohweiß gekannt hatten und einige wußten, 


In den ſechziger Jahren kam ein Bergmann nach 
Dümpelfeld zurück, der drunten im Weſtfäliſchen grau und 
krank geworden war und in der Eifeler Heimatluft ſein 
Alter verlängern wollte. Er brachte eine Frau, doch keine 
Nachkommen mit, weil er als Siebziger ſeine letzte Koſtfrau 
geheiratet hatte, eine Witwe, die ſelber ohne Kinder und 
faſt weißer als der Mann war. Sie zählte trotzdem nicht 
viel mehr als die Hälfte ſeiner Jahre und war vom Typhus 
weiß geworden. Noch reichlich ſiebzehn Jahre lebte ſie mit 
dem Alten in einem Fachwerkhaus, das für zwei Ziegen 
kein großer Stall geweſen wäre, doch einen Ofen für den 
Winter und im Sommer einen Garten für Gemüſe, Kar⸗ 
toffeln und die Hühner hatte. Dann begrub ſie ihn, der an 
die neunzig alt geworden war, und wartete in ihrem be⸗ 
ſchränkten Daſein das eigene Ende ab. 

Das ſchien bei ihren ſchlohweißen Haaren auch nicht 
mehr weit zu ſein; doch als der alte Kaiſer ſtarb und kurz 
nach ihm ſein ſchon betagter Sohn, dem durch den langen 
Lebenstag des andern die eigene Regierungszeit vorweg⸗ 
genommen war, ſo daß in dem natürlichen Lauf der Dinge 
nun gleich der Enkel auf den Thron kam: da ging die alte 
Frau noch immer ihre Gänge in Dümpelfeld. Frühmorgens 
an die Pumpe, ſich zu waſchen, danach zum Hühnerſchlag, 
hernach in den Garten, manchmal auch wohl mit den 
Bauern aufs Feld, ſich irgendwo ein Bargeld für ihre Schuhe 
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Panne erſt zum Vorſchein kam, als bie Maſchine fchon 
ſchnatterte und abfahren ſollte. 

Das Weitere vollzog ſich in der bekannten Folge von 
Differenzen, wie ſie die Poeſie der Landſtraße für den Auto⸗ 
fahrer mit ſich bringt. Der Chauffeur bekam ſeinen Rüffel, 
darin die Enttäuſchung der Herrſchaften über die entgangene 
Sehenswürdigkeit ihre vorläufige Löſung fand, ſeine glän⸗ 
zende Erſcheinung verwandelte ſich vor den Augen der 
ſtandhaften Zuſchauer in einen blaubluſigen Arbeiter, der 
auf den Knien und einmal auch auf dem Bauch an der 
Maſchine bergwerkte. Die vermummten Wikinger mit den 
Heuſchreckenaugen wollten ſich nicht noch einmal auswickeln 
und verſuchten nach einem erſchrockenen Blick in den 
qualmigen Schenkraum, der unterdeſſen am Werktag ein 
wahres Sonntagspublikum verſammelt hatte, ihre bauchigen 
Mäntel in dem Stübchen unterzubringen, wo eine Wiege, 
ein. Stehpult und ein Glasſchrank mit dem Brautkranz der 
Wirtsleute und andern Herrlichkeiten den engen Raum um 
den Tiſch bedrängte. Weil die Schutzbrillen nicht über die 
Naſen der Damen hinunterreichten, mißlang der Verſuch, 
ſo daß die Flaſche Ahrbleichert mit dem Mineralwaſſer 
ſchließlich doch in den Polſtern draußen getrunken wurde. 
wo die Gaſſe zwar auch von den Salmiakdüften der bäuer⸗ 
lichen Exiſtenz durchſtanden, aber Sonne und wehende 
Eifelluft war. Der Rotwein ſchmeckte den Damen nach 
Holunderbeeren, und das Waſſer war warm; dafür ver⸗ 
ſuchte der Wirt den erſten Sprung einer tollkühnen Preis⸗ 
ſteigerung, der mit einem abrundenden Trinkgeld über⸗ 
raſchend gelang, aber doch über den feindlichen Verlauf der 
Regung nicht forttäuſchen konnte. Als endlich der Chauffeur 
ſeinen Uniformrock wieder anzog und mit zornrotem Kopf 
die Parteien trennte, rachſüchtig ein Gebläſe von Benzin⸗ 
dämpfen hinterlaſſend, ſah das Ereignis nicht wie der An⸗ 
fang einer erfreulichen Periode im Dümpelfelder Leben aus, 
um ſo weniger, als die unſchuldige Veranlaſſung dieſer Vor⸗ 
gänge noch immer faſſungslos aus ihrem Küchenfenſterchen 
dem fortratternden Wagen oben auf der Landſtraße nad) 
ſah und den inneren Zuſammenhang zwiſchen dem Turn⸗ 
lehrer und dieſem neuen Einbruch in ihr Daſein mehr ahnte, 
als daß ſie ihn begriff. 

Es ſollte aber alles, was ſich ſo widerſpruchsvoll gekreuzt 
hatte, bald ſeine Anpaſſung finden, indem der dritte Fremd⸗ 
ling ein einfacher Fußgänger war, der in der Frühe andern 
Tags von Adenau talabwärts kam, im Gaſthaus zur oberen 
Ahr wie ein Eifeler ſeinen Fruchtſchnaps und ein Schinken⸗ 
brot nahm, was beides gut war und keine Finanzkünſte zu⸗ 
ließ. Er fand die Frau mit Lehm und Stroh an ihrem Fach⸗ 
werk baſtelnd, die Löcher für den Winter auszuflicken: „Wie 
die Bienen ihre Stöcke verkleben, wenn es kalt wird“, ſagte 
er und ſetzte ſich kurzerhand auf die Holzbank neben ſie, die 
weder die bilderreiche Anſprache noch die Fragen des un⸗ 
gebetenen Gaſtes verſtand — weil es ein Württemberger 
war — und ihn aus ihren weißlichen Augen mißtrauiſch 
beobachtete. Aus Verlegenheit pflaſterte ſie vorläufig weiter 
mit ihrem Lehm: als er ihr aber dabei behilflich ſein wollte, 
der nun auch ſeinen Ranzen mit Hut und Wanderſtab auf 
die Bank gelegt hatte, entwich ſie ängſtlich in den Garten 
und, als er ihr auch dahin freundlichen Wortes folgte, auf 
das Feld hinaus und mit furchtſamen Seitenblicken zuletzt 
quer über die Felder laufend in den Ort hinauf. 

Der Wanderer, der ein ſchwäbiſcher Pfarrer war, 
wartete noch eine halbe Stunde lang geduldig auf ihre 
Rückkehr; dann ſah man ihn nach Höningen hinunter 
gehen. Doch mußte er vorher noch in ihrer Wohnung ge⸗ 
weſen ſein; denn als ſie erſt ſcheu das Haus umſtrich, bevor 
ſie ſich hineinwagte, lag ein Zettel mit einem Goldſtück auf 
dem Tiſch, das in einen Zeitungsausſchnitt gefaltet war. 
Auf den Zettel war mit Tinte geſchrieben: „Vor einem 
grauen Haupte ſollſt du aufſtehen und das Alter ehren“; und 
in dem Zeitungsſtreifen — anſcheinend ſchon einige Zeit in 


daß ihr Mann faſt neunzig geworden war: ſo kam ein Alter 
für die Frau heraus, das mindeſtens auf hundert Jahre an⸗ 
zuſetzen wäre. 

Das war ein Ergebnis der geſunden Eifelluft, über das 
der Turnlehrer ſich nicht genug erſtaunen konnte, weil ſonſt 
die Menſchen mit dieſem Alter — wenn ſie's erleben — nicht 
mehr auf Pflaumenbäume klettern. Er ließ mit dem Auf⸗ 
ruhr ſeiner Verwunderung die Dümpelfelder im Beſitz einer 
Merkwürdigkeit zurück, die ſie ſelber bis dahin gar nicht be⸗ 
achtet hatten; und als nach einigen Wochen in einem Hanno⸗ 
verſchen Lokalblatt eine Notiz erſchien von der ſteinalten 
Frau im Zwetſchgenbaum zu Dümpelfeld und dieſe Notiz 
nach dem Zeitungsgebrauch ſo ziemlich durch alle deulſchen 
Blatter lief: begann das kleine Eifeldorf auch ſchon die Folgen 
zu ſpüren. 

Es war damals die Zeit, daß die reichen Leute ſich Autos 
anſchafften und damit auf ihre Weiſe die Poeſie der Land- 
ſtraße neu entdeckten; weil Dümpelfeld an der bequemen und 
gutgehaltenen Ahrſtraße liegt, wo die Wege nach Adenau 
und Gerolſtein ſich trennen, und zufällig die Notiz in ein 
herrliches Herbſtwetter fiel, wo die Luft ſtahlblau über den 
roftroten Eifelwäldern [tanb und die Ebereſchen an den 
Landſtraßen ihre Beeren wie Korallen hängen ließen: ſo 
dauerte es nicht lange, daß vor dem Gaſthaus zur oberen 
Ahr das erſte der Automobile anhielt, die ſonſt mit ihren 
Hupen⸗ und Wagnerſignalen nur die Kinder und Hühner 
ängſtlich zur Seite getrieben und als einzige Wirkung jenen 
Staubſchlauch hinterlaſſen hatten, der dem Bauer von der 
neuentdeckten Poeſie der Landſtraße übrigbleibt. Es ſaßen 
zwei Damen und ein Herr darin, die mit ihren Schutzbrillen 
unter den Lederkappen an die Augen von Heuſchrecken et: 
innerten und den erſtaunten Wirt, der nach einiger Zeit mit 
dem Verſuch einer Verbeugung herauskam, nach der ſtein⸗ 
alten Frau im Zwetſchgenbaum fragten. 

Sie wären gern, um die Sehenswürdigkeit von Dümpel⸗ 
feld mitzunehmen, im Auto an dem Häuschen der Frau vor⸗ 
gefahren; doch es ergab fid), daß es abſeits und nur über 
einen ſteilen Grasweg zu erreichen lag. So mußten ſie ſich 
aus ihrer ſeltſamen Vermummung wickeln und, von den 
raſch verſammelten Bauern im Reichtum ihrer Kleidung und 
der Fremdartigkeit ihres Weſens angeſtaunt, an der Spitze 
einer ganzen Prozeſſion hinunterbegeben, wo die Frau 
zwar nicht im Zwetſchgenbaum, aber doch gerade Kartoffel 
ſchälend auf der Bank ſaß, die ihr der Bergmann noch neben 
der Haustür gezimmert hatte. Als ſie den Lärm und Schwall 
herunterkommen ſah mit den ſeltſamen Geſtalten, blieb ſie 
zuerſt erſtaunt daſitzen in zweifelnder Erwartung ber uner- 
hörten Dinge, die da in ihren Augenkreis traten; als aber 
eilfertige Jungen den Fremden das wacklige Gatter auf— 
ſtießen, das ſie um ihrer Hühner willen dahatte, und ſie 
ſich ſelber als den Zielpunkt dieſer merkwürdigen Karawane 
ſah: vergaß ſie in ihrem Schrecken nicht, den Eimer und auch 
die ungeſchälten Kartoffeln mit hineinzunehmen, wo ſie ſich 
in der dunkeln Küche verkroch und die raſch verriegelte Tür 
nicht öffnete, ſoviel ſie draußen klopften und ihr zuredeten. 

Die Damen hatten vergebens ihren Kodak fertigge— 
macht, ſie knipſten zwar das Häuschen von allen Seiten ab, 
wie es mit ſeinem Lehmfachwerk und dem eingeſunkenen 
Dachrücken in den blaſſen Sonnenſtrahlen des Herbſtes 
unter den Bäumen ſein kümmerliches Dafein hatte, mußten 
aber um den Genuß der eigentlichen Sehenswürdigkeit be— 
trogen wieder abziehen. Und während die Frau noch immer 
wie ein erſchrockenes Kaninchen zitternd im Küchendunkel 
ſaß und das Ereignis in ihrem kleinen Kopf nicht unter⸗ 
bringen konnte, war der mißhellige Zufall vor den Fremden 
her raſch den Grashügel hinaufgeſprungen und hatte vor 
dem Gaſthaus zur oberen Ahr einen langen und windigen 
Seufzer getan, den der Chauffeur — im Triumph ſeiner 
gelben Wadenleder bei den Zurückgebliebenen eine Flaſche 
Apollinaris genießend — überhörte; fo daß die heimtüdifche 
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Der ganzen oberen Ahr; denn weil ۵۱6 
findiger Reporter bald herausbrachten, daß ſie die älteſte 
Frau Deutſchlands war, ſo blieb der Zulauf zwar nicht ſo 
lebhaft wie in den erſten Wochen, als die Notiz des Turn⸗ 
lehrers und danach der Bericht im Kirchenblatt erſchienen 
waren; doch wurde eine feſte Sehenswürdigkeit daraus, die 
ſchließlich wie ein alter Turm oder ein Waſſerfall nur durch 
die Unzuverläſſigkeit ihrer weiteren Exiſtenz nicht in die 
Reiſebücher überging, aber nicht minder eifrig beſichtigt 
wurde. 

Noch manches Auto hielt vor dem Gaſthaus zur oberen 
Ahr, und mancher Fußwanderer verzehrte da ein Schinken⸗ 
brot, um nach der ſteinalten Frau zu fragen. Der Wirt 
lernte Verbeugungen machen und alles, was mit zum Frem⸗ 
denbetrieb gehört, auch fand ſich ſeitwärts noch ein Plätzchen 
für einen Anbau; denn als endlich der Tag kam, wo ſie die 
kleine Bergmannsfrau: mit dem Aufwand einer großen 
Leiche auf den Kirchhof trugen, war die Gegend ſchon ſo ein⸗ 
geführt, daß nun kein Rückſchlag mehr kommen konnte. Oben 
am Waldrand ſtand ein Sanatorium, das augenſcheinlich 
mit der geſunden Luft von Dümpelfeld auch andern Men⸗ 
ſchen ein hohes Alter bereiten wollte, und nach Gerolſtein 
hinauf wurde eine neue Bahnlinie gebaut. Und als nun 
erſt herauskam, daß die ſteinalte Frau im Zwetſchgenbaum 
mit dem ſchlohweißen Haar noch in den Siebzigern geweſen 
war und alſo als eine Achtzigjährige ſtarb: da konnte dieſe 
verſpätete Richtigſtellung nichts mehr an den neuen Au: 
ſtänden ändern und noch weniger das Geweſene verwiſchen, 
das — töricht oder nicht — immer zu Recht beſtanden hat. 
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der Brufttafche getragen — ftand bie Geſchichte von der 
ſteinalten Frau im Zwetſchgenbaum. Sie konnte beides 
kaum leſen und erſt recht nicht verſtehen; aber das Goldſtück 
gehörte ihr. | 

Es war feit ihrer Eifeler Zeit ziemlich das erſte, bas fie 
in ihre Hände bekam, und es wirkte wie ein Zauberſchlüſſel, 
all die merkwürdigen Erlebniſſe danach aufzuſchließen. Denn 
es blieb nicht der letzte Ranzen, der auf ihrer Holzbank lag, 
beſonders als der Pfarrer aus Schwaben in einem Kirchen⸗ 
blatt eine ergreifende Darſtellung ihrer ſcheuen Flucht gab. 
Wer in die Gegend kam und von der ſteinalten Frau wußte, 
wollte die Sehenswürdigkeit nicht verſäumen; und ob auch 
keinmal wieder ein Goldſtück nachher in ihrer Küche lag, 
irgend etwas blieb meiſt zurück und wenn es auch nur ein 
in grünes Leder gebundenes Gedichtbuch war, das eine 
weißhaarige Dame hinterließ. Daß dieſer unvermutete Zu— 
ſpruch mit ihrem Alter zuſammenhing, merkte ſie bald, und 
daß die Leute ſie für viel älter hielten, beunruhigte ſie nicht. 
Sie hatte ſich ihr armes Leben lang ſo um kleinen Vorteil 
und jämmerlichen Erwerb ſchinden müſſen, daß in ihr be⸗ 
ſcheidenes Gehirn nichts als die Freude hineinging, es nun 
auch einmal anders zu haben; und weil es keinen Menſchen 
gibt, der ſich nicht ſelber ein Verdienſt oder doch einen Wert 
zuſchreibt, wenn er Glück hat: ſo nahm ſie bald die Beſtau⸗ 
nung ihrer Rüſtigkeit wie eine wohlverdiente Huldigung ent- 
gegen, der ſie ſich mit aller Selbſtgefälligkeit des Alters 
hingab. 

So lebte ſie noch fünf ruhmvolle Jahre nach einem Leben 
der beſchränkteſten Armlichkeit und wurde das Prunkſtück 


Trbeinflößerei 


Bon Hermann Ritter. 


Fuß Länge und etwa 130 Fuß Breite entftanden. Das 
Hauptſtück des Floßes beſteht aus einem, aus einer Reihe 
von kleineren Flößen, ſogenannten „Böcken“, gebildeten 
Rechteck von etwa 700—720 Fuß Länge und 60 Fuß Breite. 
An beiden Längsſeiten des Rechteckes hängen fogenannte: 
„Anhänger“, gebildet aus leichteren Flößen von 15—16 Fuß 
Breite, die bei etwaigem Anrennen ans Ufer das Hauptfloß 
ſchützen ſollen. Ausleger dieſer Anhänger ſind 2—3 loſe 
befeſtigte Tannen, die als äußerſte ſeitliche Vorpoſten 
dienen und bei einem Auffahren losgehauen werden können. 

Vor der Vorderkante des feſten Rechteckes liegen, in Ab⸗ 
ſtänden von etwa 6—8 Fuß, untereinander verbunden durch 
je eine zähe, junge Eiche, vier ſogenannte „Knie“, d. h. 
kleinere Flöße von der Breite einer Tannenlänge. Über die 
Knie läuft zum Hauptfloß hin auf jeder Außenſeite ein 
ſtarkes Tau, das die Holzinſel zwingt, der einem Fiſch⸗ 
ſchwanze nicht unähnlichen, beweglichen und vortreibenden 
Knienreihe in der Richtung zu folgen. Angegeben wird 
die Richtung durch die an der Vorderkante des erſten Knies 
an 22 reihenweiſe nebeneinander liegenden, 44 Fuß langen 
Rudern, ſogenannten „Streichen“ arbeitende Rudermann⸗ 
ſchaft. Jede „Streiche“ erfordert eine Bedienung von 
7 Mann; es arbeiten alfo auf dem vorderſten „Knie“ 154 
und am Hinterende des Floßes an 20 Streichen 140 kräftige 
Ruderknechte. Einſenken, Durchziehen, Hochheben der 
Rieſenruder geſchieht taktmäßig nach Kommando, und die 
Mannſchaft ſchreitet dabei regelmäßig aus auf einer aus 
Dielen dem Floß aufgenagelten Brücke, der ſogenannten 
„Lappenbrücke“. Hinter der „Lappenbrücke“ liegt ein 
zweiter Bretterſtreifen über dem Floß, die „Seilbrücke“, 
auf der zahlreiche Ankertaue und Leinen geordnet 
ſind, über deren Zweck noch weiter unten die Rede ſein 
wird. Die Anker ruhen nicht auf dem Floße ſelbſt, ſondern 
in beſonderen Nachen, die in langer Reihe, jeder beſetzt mit 
7 Mann, neben dem Floß angekoppelt find. 


Das Rheinfloß vergangener Zeiten war ein ſchwimmen— 
des Holzlager wie das heutige, aber es beſaß eine ungleich 
größere Ausdehnung als dieſes, war nach ſeiner Zuſam⸗ 
menſetzung ein weit fompligierteres Gebilde und erreichte 
ſeinen Beſtimmungsort „auf ſich“ fahrend unter Leitung 
einer zahlreichen Mannſchaft und der geſchickteſten Steuer⸗ 
leute, die jemals am grünen Rhein aufwuchſen. 

Die anſchaulichſten Schilderungen der Flößerei ver⸗ 
gangener Tage verdanken wir einem Pfarrer Lang aus 
Neuendorf bei Koblenz, der im Jahre 1780 eine Fahrt auf 
einem ſogenannten Holländerfloß bis hinunter nach 
Dordrecht machte, die er in hinterlaſſenen Papieren anſchau⸗ 
lich erzählt. Im übrigen ſind die Nachrichten über das alte 
Flößergewerbe recht dürftig. Die Flößer waren keine 
Schriftgelehrten, und die literariſch tätigen und empfind⸗ 
ſamen Schöngeiſter vom Ende des 18. Jahrhunderts, der 
großen Zeit der Flößerei, verſpürten natürlich keine Nei⸗ 
gung, ſich unter die rauhen, langgeſtiefelten Kerle, die ſie 
auf Flößen ſahen, zu miſchen. Man weiß nur, daß ſchon 
vor 1000 Jahren Holzſtämme den Rhein hinuntergeflößt 
worden ſind, und daß der Betrieb erſt dann eine größere 
Bedeutung gewann, nachdem am Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts das Binger Loch für die Fahrt größerer Flöße aus⸗ 
geſprengt worden war. Zweifellos bleibt aber eine uralte, 
aus kleinſten Anfängen hervorgehende Praxis die Voraus⸗ 
ſetzung für Bau und Fahrt von 1000 Fuß langen Flößen, 
wie ſie das 18. Jahrhundert auf dem Rhein ſah. 

Verſetzen wir uns im Geiſt einmal in das Jahr 1780, 
an das Ufer von Namedy bei Andernach und beobachten 
mit Pfarrer Langs Augen das Schauſpiel, das ſich dort in 
dem Rheinarm zwiſchen dem Stromufer und der Inſel ab- 
ſpielt. Aus kleineren Oberländer Flößen, die an der Mün⸗ 
dung reißender Gebirgswaſſer des Oberlandes aus 
ſchmalen, wenige Baumſtämme umfaſſenden Flößen er: 
baut wurden, iſt hier ein großes Holländerfloß von 1000 
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Das Wetter verzieht ſich aber raſch, und nach einer Weile 
der Unſchlüſſigkeit beſchließen Floßherr und Steuermann, 
doch noch an dieſem Tage zu fahren. Sie beſiegeln die Ab⸗ 
machung durch Handſchlag, und alles Volk begibt ſich an 
ſeinen Platz, während die am Lande liegenden, ſogenannten 
„Hundanker“ aufgenommen werden. Der Steuermann auf 
dem hohen Steuerſtuhl entblößt das Haupt zum Gebet und 
mit ihm die ganze Mannſchaft. 

Jetzt ſchallt über das Floß der mehrfach weitergegebene 
Ruf: „Auf überall!“ auf den ſämtliche, hinter dem Floß 
liegende Waſſeranker in die Ankernachen gewunden werden. 
„Heſſenland“, kommandiert der Steuermann, und ſämtliche 
Streichen ſetzten ein, um das langſam abtreibende Floß 
nach rechts in die Mitte des Stromes zu bringen. (Das 
Kommando „Heſſenland“ für die Richtung nach rechts 
und „Frankreich“ für die nach links iſt heute noch auf den 
Rheinflößen gebräuchlich als eigenartiges Überbleibſel aus 
den großen Zeiten der Flößerei.) 

Die Ruderarbeit ungeübter Leute an den Streichen be⸗ 
darf natürlich im Anfang noch der Hilfe und Anleitung 
der jeder Abteilung zugeteilten Floßknechte. Jedes Kom⸗ 
mando führen dieſe mit aus, wiederholen ſie mit ihren 
Leuten. So ſchallt es abwechſelnd in rauhem Chorgeſang 
taktmäßig: „Hinten muß ſein!“ „Raus muß ſie!“ „Wider⸗ 
gedeiht (gedrückt) Männer!“ „Eingebrennt!“ „Ihr Män⸗ 
nercher wehrt euch!“ „Laßt nit verfallen!“ An gefähr⸗ 
lichen Stellen ſchallt wilder Lärm vom Floß, der weit in 
den Bergen widerhallt. Dabei ſchwingen die „Preſſer“, 
die den Takt angeben, geflochtene Weidenruten anfeuernd 
über den Köpfen. Soll das Rudern eingeſtellt werden und 
das Floß in gleicher Richtung weitertreiben, ſo ſchallt der 
Ruf „Herholz!“, worauf man vorn und hinten die rieſigen 
Ruder aus dem Waſſer drückt. ۱ 

Ergötzlich ift Pfarrer Langs Schilderung der Verzollung 
des Floßholzes in Namedy durch zollamtliche Vertreter der 
hier an den Rhein ſtoßenden Vaterländer. Er erzählt: 
„Nach vielem Feilſchen und Dingen wurde man handels⸗ 
einig, und den Beſchluß machte ein gemeinſames, ſolennes 
Mahl im Speiſeſaal der Herrenhütte, wo der herrliche Tiſch 
wohl und koſtbar mit Speiſen zugerichtet ſtand, auch köſt⸗ 
liche Tropfen von Rhein, Moſel und Burgund, ja ſelbſt 
Champagner nicht fehlten, und wo die Zöllner in fröhlicher 
Weinlaune fid) nun gegenſeitig über begangene Zollfehler 
bewitzelten.“ Der Floßherr hatte, nebenbei bemerkt, auf 
der Fahrt bis Dordrecht nicht weniger als 28mal Zoll zu 
bezahlen und ſolch ſolenne Bewirtungen zu liefern. An 
Vorräten für ein kräftiges „Schmieren“ fehlte es ja auch 
nicht auf dem Floß, auf dem etwa 500 Mann täglich eine 
mehrmalige kräftige Abfütterung verlangten. Verzehrt 
wurden auf der Reiſe von Namedy bis Dordrecht rund 
50 000 Pfund Brot, 152-20 000 Pfund Fleiſch, 10—15 
Zentner Butter, 8—10 Zentner Dörrfleiſch, 30—40 Malter 
Hülſenfrüchte, 8—10 Malter Salz, 500—600 Ohm Bier, 
3—4 Stückfaß Wein und ſonſtige kleinere Waren und 
Zuſpeiſen. Täglich verzehrte man einen Ochſen, den ein eigens 
angeſtellter Metzger ſchlachtete und zerlegte, täglich trank 
man 10—12 Faß Bier. Nur in gefahrloſem Fahrwaſſer 
nahm die Mannſchaft ihre Mahlzeiten ein. Der Koch ſteckte 
zum Zeichen, daß alles „klar“ ſei, einen Korb auf einer 
Stange heraus, der Steuermann kommandierte. „Überall!“ 
oder „Backholz überall!“, unb von allen Seiten ſtrömten die 
von den Einzelmannſchaften beſtellten Aufwärter herbei 
mit hölzernen Zubern, ſogenannten „Backen“. Die Mann⸗ 
ſchaften nahmen den hölzernen Löffel aus dem Hutbande, 
wo er bis dahin neben der irdenen Pfeife paradierte, das 
ſchwere Meſſer kam aus der Hoſenſcheide, man lagerte ſich 
um die „Backen“, und das Eſſen begann. 

Herr Lang erzählt, wie ihm auf ſeiner Fahrt manchmal 
die Haare zu Berg geſtanden hätten. So ſchreibt er: „Wir 
kamen nun vor Köln, und ich erſchrak, als ich die Lage des 
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In der Mitte bes Hauptfloßes find in zwei Reihen zehn 
Hütten erbaut aus dem Bretter- und Stangenmaterial, das 
in hohen Stapeln mitgeführt wird. Die niedrigſten dieſer 
Holzhäuſer haben Strohlager für 160—180 Knechte. Beſſere 
Hütten ſind Wohnungen oder Schlafquartiere der Meiſter⸗ 
knechte, bes fachmäßig ausgebildeten Perſonals eines Floß⸗ 
herrn, das die verantwortungsvollſte Arbeit ausführt und 
die Ruderer an den Streichen befehligt. Andere Hütten 
dienen als Provianträume, Küche und Stallung für mitge⸗ 
führtes Schlachtvieh. In einer abſeits ſtehenden, wohnlich 
ausgeſtatteten „Herrenhütte“, einem Gebäude, das ſpäter 
auseinander genommen und in allen ſeinen Teilen ebenſo 
wie bas Floßgerät wieder auf: und heimwärts geführt 
wird, wohnt der Floßherr. In der Nähe der „Seilbrücke“ 
ſtehen auf dem Hinterteile des Floßes in der Form hoher 
Holzgerüſte die Steuerſtühle, von denen die Steuerleute 
einen Ausblick über die ganze Holzinſel und über den Strom 
haben, und von wo ſie ihre Kommandos durch Ruf und 
Hutſchwenken geben, durch Worte und Zeichen, die unten 
von eigens aufgeſtellten Leuten wiederholt und über die 
ganze Holzfläche weitergegeben werden. 

Nachdem ſo flüchtig und ohne den zahlreichen kleineren 
Einzelheiten ein beſonderes Augenmerk zu ſchenken das 
Floß nad) Form und Gliederung ſkizziert iſt, erſcheint es 
nötig, einen Blick auf die Holzmaſſe und deren Hauptbe⸗ 
ſtandteile zu werfen. Die obere Tragſchicht beſteht aus 
rieſigen Murgtannen. Unter ihnen ſchwimmen zwei weitere 
Holzlagen, ſo daß die Dicke des Floßes 8 Fuß und ſein ge⸗ 
ſamter Kubikinhalt etwa 500 000 Kubikfuß ausmacht. Auf 
dies Holzmaterial in ſeinen Einzelheiten und die Art ſeiner 
Befeſtigung einzugehen, Längen- und Breitenausdehnungen 
von „Bäumen“, „Mühlachſen“, „Ruthen“, „Klötzen“, 
„Wagenſchüſſen“ uſw. hier anzugeben, iſt unmöglich. 

Dem alten Gewährsmann Lang wollen wir nun das 
Wort zur Schilderung der Floßabfahrt überlaſſen. „Der 
andere Tag“, ſo ſchreibt dieſer, „wurde bloß zur näheren 
Vorbereitung der Abfahrt beſtimmt. Es wurden Boten 
ausgeſchickt, um weiteres Volk zu ,‚wahrſchauen“ (anzu⸗ 
werben oder zur Bereitſchaft aufzufordern). Bäcker, Metzger 
und alle andern zur Herſtellung des Mundvorrates nötigen 
Handwerker entfalteten eine gewaltige Tätigkeit am Lande. 
Ufer und Floß wimmelten am andern Morgen von ge: 
ſchäftigen Menſchen. Ein großer Teil Leute, die tags 
zuvor pro Mann engagiert wurden, retirierte ſich an die 
Streichen, das Ankervolk begab ſich in die Nachen, und die 


Meiſterknechte, bewaffnet mit ihren großen Hakenſtangen 


als befehlende Unteroffiziere, teilten ſich mit bedeutender 
Ernſthaftigkeit in ihre Poſten. Es war hierauf, als jeder 
ſeine Stelle eingenommen hatte, etwas ſtill. Der Ober⸗ 
meiſterknecht, ein ehrwürdiger Greis, ging nun zu den 
Streichen, betrachtete das Volk, nahm eine förmliche Muſte⸗ 
rung vor und wies einige wieder ab, die über die „Floßen⸗ 
ſchor oder Brücke wieder nach dem Lande abtraten. Nach 
dieſem hielt er in Rückſicht auf gute Mannszucht und Ord⸗ 
nung eine bündige Anrede an das gemeine Volk, mit vieler 
Energie und ſolchen geſetzten Ausdrücken, als man ſie nur 
von einem der beredſamſten Generale hätte fordern kön⸗ 
nen, worin er zugleich einfließen ließ, daß jeder für die Reiſe 
bis Dordrecht 5% Reichstaler nebſt der gewöhnlichen Koſt 
erhalten ſollte, jedoch hielt er dabei vor, daß, wenn ein An⸗ 
ſtoß oder ſonſtiges Unglück, wo Gott vor ſein wolle, ſich er⸗ 
eignen ſollte, ein jeder verpflichtet ſein müßte, drei Tage un⸗ 
entgeltlich zu arbeiten. Geſchähe es aber, daß die Arbeit zu 
lange andauere, ſo ſollte der Lohn mit 12 Kreuzern pro 
Tag erhöht werden, und wem dies nicht anſtünde, der hätte 
die Freiheit abzutreten. Sie blieben aber alle ohne Wider⸗ 
ſpruch ſtehen, und ſomit war dieſer Kontrakt richtig und ge⸗ 
ſchloſſen.“ | 

Die Abfahrt verzögert fid), wie Lang umſtändlich weiter 
erzählt, durch einen plötzlichen, gefährlichen Gewitterſturm. 
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Am Hafen. 
Gemälde von Paul Meyerhelm. 


65 000 holländiſche Gulden, an Zöllen 35 000 ۴6 
Gulden, in Summa alſo rund 100 000 Gulden. Den Holz⸗ 
wert eines ſolchen Floßes konnte man mit 250 000 Gulden 
berechnen, ſo daß es erklärlich erſcheint, daß die Floßherrn 
durchſchnittlich einen Dukaten pro Kubikfuß, alſo in Summa 
500 000 Dukaten in Holland zu löſen wünſchten. 

Sein Ziel fand das Holländerfloß im ſogenannten Bies⸗ 
bos, einem toten Maasarm bei Dordrecht. Dort brach 
man es ab und verkaufte das Holz partienweiſe auf dem 
ſogenannten „Vrilingsmarkt“, zu dem Händler und Schiff⸗ 
bauer aus allen Teilen Hollands nach Dordrecht ſtrömten. 
Die Ruderknechte entließ man nach der Ablöhnung in 
Holland, von wo ſie ſich ſchlecht und recht bis zur Heimat 
rheinaufwärts durchſchlugen. Das Perſonal des Floßherrn, 
Steuerleute und Meiſterknechte, benutzte nach Abbruch des 
Floßes irgendeine Schiffsgelegenheit und klopfte in den 
Wirtshäufern am Leinpfad des Stromes gern auf pralle 
Hoſentaſchen. Der Herr Steuermann benutzte zur Heim⸗ 
fahrt die Extrapoſt oder ein eigenes Tredboot. 

In den beiden Jahrzehnten der Franzoſenherrſchaft litt 
wegen endloſer Kriege die Flößerei, die umſtändlicher und 
ſorgfältiger Vorarbeit im Wald und auf dem Ver⸗ 


ladeplatz bedurfte, mehr als jedes andere Rhein⸗ 
geſchäft. Der Mangel an Fachleuten zwang nach 
1815 dazu, zunächſt kleinere und einfachere Flöße 


zu bauen und das kunſtvolle Zuſammenſchichten und Ver⸗ 
teilen der Hölzer in mehreren Lagen zu laſſen. Die „Knie“ 
blieben ganz weg, dann baute man die Flöße ſo, daß man 
ſie der Länge nach in zwei Hälften teilen und ſie erforder⸗ 
lichenfalls durch die ſchwierige Gebirgsſtrecke von Bingen 
bis Coblenz getrennt den Rhein hinunterlaſſen konnte. Mit 
den 40er und 50er Jahren ging die Floßfahrt nach Holland 
immer mehr zurück, und heute iſt ſie überhaupt kaum noch 
erwähnenswert. Wohl treiben noch alljährlich etwa 300 Flöße 
mit einer Maximalausdehnung von 63 auf 200 Meter den 
Strom hinunter und führen dem Niederrhein mittelſchwere 
Tannen zu. Aber dieſe Flöße ſind nichts anderes als 
ſchwimmende Holzlager, die einem Dampfer im SSES 
folgen. 


— Copyright 1912 by Ernst 
Keis Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H. Leipzig. 
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Floßes, der Stadt, der Schiffe und ber Rheinmühlen ۰ 
Köln bildet einen halben Mond in ſeiner Lage, und der 
Fall des Waſſers ſchien mir ganz auf die Stadt ſeine Rich⸗ 
tung zu nehmen. Wir hatten aber den Bayenturm noch 
nicht zurückgelegt, als der Steuermann direkt auf die 
Mühlen hinarbeiten ließ. Nun glaubte ich nicht anders, 
als ein Unglück ſei gewiß, die an der Stadt liegenden Schiffe 
würden zerſplittert und die hervorragenden Waſſermühlen 
überrumpelt. Ohngeachtet kamen wir, wie abgemeſſen, an 
Schiffen und Mühlen vorbei, und ich konnte mich über die 
geſchickte Wendung des Steuermanns nicht genug wundern.“ 

Eine andere Gelegenheit zum Haarſträuben gab ihm 
das Landen des Floßes bei Mülheim a. Rhein. Weil die 
Holzinſel raſcher trieb als die Strömung, konnte man ſie 
nur ganz allmählich zum Stillſtand bringen. Wollte man 
bei Mülheim landen, ſo mußten ſchon oberhalb Kölns vier 
Ankernachen mit ſchwerſten Kabeln vorausrudern und dieſe, 
verknüpft mittelſt der Landanker, oberhalb der Ladeſtelle 
am Ufer befeſtigen. Die rheinwärts liegenden Enden der 
Kabel oder Taue verſchlang man zu einem großen, von 
Seilen feſt umſchnürten Ring. In dieſen, von den voraus⸗ 
geeilten Nachen bereitgehaltenen Ring ſchlang man während 
des Vorbeitreibens an Bord des Floßes eingeſchirrte Taue. 
Gleichzeitig fielen alle Heckanker ins Waſſer und ſchleiften 
auf dem Grund eine Strecke mit. Unter fürchterlichem 
Krachen und Knarren verlangſamte das Floß ſeine 
Fahrt, zerrte es an den Tauen. Die Hundanker an den 
Langſeiten wurden ausgeworfen, Bäume am Lande mit 
Tauen umwunden. So kam denn und oft erſt nach Verluſt 
von Tauen, Ketten und Anker die Holzinſel ans Ufer, wo 
es noch längerer Arbeit bedurfte, um ausgeworfenes Mate⸗ 
rial zu bergen und für die Nacht eine dauernde Befeſtigung 
zu ſchaffen. 

Einige Zahlenangaben ſind nötig, um einen Begriff von 
dem zum Floßgeſchäft erforderlichen Kapital und dem Ge⸗ 
winn der Flößerei vergangener Tage zu geben. Ein Holländer⸗ 
floß vorher ffiggierter Art erforderte in Teilflößen ab 
Mainz und geſchloſſen ab Namedy an Unkoſten für Löh⸗ 
nung, Verpflegung, Befeſtigungsmaterial uſw. etwa rund 


„Ieh dien“. 


Von O. von Gottberg. 


(11. Fortſetzung.) 


Weſten ſchrieb, daß er nach acht Wochen den Hafen von er der Glückliche des Jahres, und nun mußte der Raps ver⸗ 


hageln. Es ſchien wirklich komiſch und auch kein Wunder, 
daß der Junge ſich an den Onkel wendete. Es freute ihn ſo⸗ 
gar, daß Kurt über dem Pech nicht den Humor verlor. 

Er las weiter. Hedwig fab ſein Geſicht ernſt, immer 
ernſter werden. — Kurt bat um eine Summe, die weit höher 
als der Erlös der reichſten Rapsernte mar. Das Argerlidfte, 
das Unverzeihliche aber ſchien, daß er ſein Wort gegeben 
hatte, den Betrag aufzubringen und genötigt geweſen war, 
ihn zu borgen, um ein Frauenzimmer — Schauſpielerin 
ſchrieb er — abzufinden. Hatte er denn auch dem Frauen⸗ 
zimmer Verſprechungen gemacht? Die Sache war unſauber. 

Verdroſſen ſtand Radern auf und ging in das Arbeits⸗ 
zimmer. Wenn der Junge ſchmutzige Geſchichten machte, 
ſollte er ſie nicht an die große Glocke hängen. 

Hedwig war ihm gefolgt. Sie ſetzte fid) fo, daß fie fein 
finſteres Geſicht mit der Längsfurche über der großen Naſe 
ſehen konnte, aber abſeits, weil ſie ſich fürchtete. Mit der 
Miene konnte er auch ſie hart anlaſſen. Da richtete er die 
zornigen Augen auf das Bild des Neffen. Sie mußte eine 
Lanze für ihren kleinen Soldaten brechen: 

„Vielleicht wollte er dich gar nicht ärgern, unſer kleiner 
Soldat.“ 

„Ach was, kleiner Soldat. Ein großer Schlingel ift er. 
Nimm das Bild weg. Ich will es nicht mehr ſehen!“ 
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Laguayra anlaufen und vierzehn Tage bleiben werde. Der 
Brief kam an einem Sonntag bes Juli. Während Radern 
vorlas, hielt Hedwig ihm ſchon den anderen aus Berlin hin. 
Sie kannte die Handſchrift Kurts, ihres kleinen Soldaten, 
deſſen Bild auch in Caracas auf dem Schreibtiſch ſtand. 
Radern öffnete den Umſchlag. Sie ſah ihn ſchmunzeln, 
denn er las: 
„Lieber Onkel! 
Der Raps iſt verhagelt und Dein gehorſamſter nicht 
verfichert..... 
Das machte ihn lachen, obwohl er gleich wußte, worauf 
der Junge hinauswollte. Die Bitte um einige hundert Mark 
würde folgen. — Gab doch der Radelsdorfer Bruder ſeinen 
Söhnen bei ihrem Eintritt in die Armee das Verſprechen, 
daß er niemals Schulden bezahlen werde. Aber der Vater 
fab ein, daß junge Menſchen über die Stränge ſchlagen 
könnten, und ließ ihnen darum der Reihe nach den Ertrag 
ber Rapsernte. So hatte einer der Söhne in jedem Herbſt 
eine größere Summe und Gelegenheit, reinen Tiſch zu 
machen. Von der Rapsernte war bei Raderns natürlich 
viel die Rede. Sogar er in der Ferne wußte immer, wer 
das Geld erwarten durfte. Kurt hatte im Frühjahr ge- 
ſchrieben, daß auf ſein Drängen der Vater den Raps nicht 
verſichert habe. So erhalte er mehr. Zum erſtenmal war 
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Er wehrte ab: „Noch bin id) nicht über die Höhe. Setzen 
Sie ſich, Weſten.“ 

Der Offizier fragte nach den Bekannten aus Söul, der 
kleinen Hedwig und Baloffs. 

„Das Kind wird gleich antreten. Frau Baloff ſcheint 
ſich in Tanger wohl zu fühlen, aber dem Mann bekommt 
das Klima nicht. Wir ſchreiben uns noch, unb auch ftoríatbs, . 
meine Nachbarn, bei denen Sie mir zuliebe mit Ihren 
Herren bald Karten laſſen müſſen, wechſeln mit ihnen Briefe. 
Sie waren in Brüſſel mit Baloff zuſammen.“ 

„Daß Wirth am Drientaliſchen Seminar in Berlin ijt, 
haben Sie gehört, Radern?“ 

„Mit ſehr viel Freude. Er hat es um uns verdient!“ 

„Und was wird Ihr Lohn ſein? Sie ſchrieben, daß Sie 
nicht mehr lange in Venezuela bleiben würden?“ 

„Wenigſtens hörte ich das. Ich bin hier nicht Bevoll⸗ 
mächtigter, ſondern nur Beauftragter, und zwar nach ur⸗ 
ſprünglicher Abſicht für etwa zwei Jahre, alſo bis zum kom— 
menden Mai. Ernannt ſollte ein Reſident nicht werden, 
weil man nicht wußte, wie bald die ewigen Zänkereien 
wieder eine Abberufung nötig machen werden. Habe ich 
nun erſt Ordnung geſchaffen, dann geben ſie mir vielleicht 
einen Poſten. Wo — das ſteht in den Sternen. Aber was 
hören Sie aus Oſtaſien, von Masloff und Ditti?“ 

Weſten ſchmunzelte: 

„Der gute alte Masloff erinnert mich daran, daß ich 
Ihnen noch für den letzten Brief aus Söul und die Schil⸗ 
derung von ſeinem Abzug bei Finſchang zu danken habe. Er 
iſt auch vom Yalu als letzter nordwärts gegangen. Das 
Georgskreuz ſoll er tragen und eine Brigade unter Linne⸗ 
witſch führen. Vielleicht ſchreiben wir ihm eine Karte!“ 

„Ja, aber erſt, wenn wir erwähnen können, daß wir auf 
ſein Wohl getrunken haben. Und was im Glas geweſen iſt, 
müſſen wir ihm ſagen. Das malt er ſich dann hinten in der 
Wildnis aus und gerät in Wut, hat aber auch ſeine Freude 
daran, denn nächſt einer grimmigen Keilerei ift ihm ein guter 
Tropfen das Liebſte, und es geht ihm mit dem Schlagen ver- 
mutlich wie mit dem Saufen. Es braucht ihm nicht zu 
ſchmecken, und er braucht nicht zu gewinnen. Die Sache an 
ſich macht ihm Spaß. Aber Ditti haben Sie wohl nicht 
kennen gelernt?“ 

„Nein, nur in der mir noch immer aus Oſtaſien nachge— 
ſchickten Japanpoſt' febr viel von ihm geleſen.“ 

„Das iſt ja ſchön! Wo ſteht er denn jetzt?“ 

„Er liegt, Radern, und zwar genau zweihundertunddrei 
Meter über dem Meeresſpiegel auf einem Hügel, zu dem die 
Soldaten wohl noch lange mit Ehrfurcht hinaufblicken ۰ 
den. Sie erinnern ſich, daß der Schlüſſel zu Port Arthur 
das Fort auf dem ſteilen Zweihundertunddrei-Meterhügel 
in der nördlichen Umwallung war, und daß die Japs in 
Verſuchen, die Höhe zu ſtürmen, wohl ein halbes Armee- 
korps verloren. Im Dezember kam endlich die Brigade 
Ditti an die Reihe und mit ihrer letzten Kompagnie in das 
Fort. Die anderen blieben auf dem Hang, und der Führer 
lebte noch lange genug, um befehlen zu können, daß man 
ihn oben auf der Höhe begrabe mit ſeinem Degen, der 
eine alte Clanswaffe geweſen ſein ſoll.“ 

Radern war ſehr traurig, aber er mochte doch um den 
Toten nicht klagen. Das hätte der Clansmann von Tſchoſchu 
nicht gewollt: 

„Auch er hat Glück gehabt, denn als der Mann zu 
ſterben, der mit ſtürmender Hand den Schlüſſel zu einer 
großen Feſtung holte und dann der ſiegreichen Armee für 
alle Zeit ſichtbar dort oben als Letzter ſeines Hauſes mit der 
Waffe der Väter im Heldengrab zu liegen. . .. Donner 
unb Doria, Welten... das wäre die paar Liter Blut wert! 
Aber dabei muß ich an Stöſſel denken.“ 

Weſten rümpfte lachend die Naſe: 

„Einfaltspinſel!“ 
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Schweigend tat ſie flink, wie er geſagt hatte. Schneller 
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Geborjam pflegte ihn zu befänftigen. 

Und gleich ſchien er ruhiger. Schließlich war ber Schlingel 
ſein Fleiſch und Blut und glaubte, daß er ſich an den Vater 
nicht wenden dürfe. Vielleicht hätte der Radelsdorfer mit 
ſich reden laſſen. Jedenfalls ſchien es ihm gelungen, die 
Söhne zu überzeugen, daß ſie ihm mit Schulden nicht zu 
kommen brauchten. Er als Onkel aber hatte Kurt eigent- 
lich ein Recht gegeben, auf ſeine Hilfe zu hoffen, als er ihm 
ſagte, er möge ſich in Verlegenheit an ihn wenden, und als 
er verſprach, ihm das erſte Pferd zu kaufen. Doch die 
Summe, die er jetzt forderte, war zu hoch. Er konnte ſie nicht 
entbehren. 

Für drei Tage trug er Ärger und Zweifel herum. Länger 
ließ ein anſtändiger Menſch auf Bitten um Geld nicht 
warten. Er wollte eine abſchlägige Antwort drahten. Aber 
bei der Vorſtellung, daß der Vater hart bleiben könne und 
der Neffe vielleicht gar den Abſchied nehmen müſſe, kam die 
Erinnerung an die eigene Leutnantszeit. Er dachte an 
Bruder und Schwägerin, die ihm zürnten, weil er nach ihrer 
Anſicht ihre Söhne ſchädigte. Das war kleinlich, aber richtig 
ihre Meinung, daß er auch Pflichten gegen die Familie 
habe. Wenn er den Jungen rettete, mochten die Verwandten 
ſchmollen. Er durfte ein gutes Gewiſſen haben, und darauf 
allein kam es an. Beſchämen wollte er ſie, obwohl ſie nichts 
zu erfahren brauchten. Das war es! Großherziger als fie 
wollte er ſein. Da wurde er anderen Sinnes und drahtete 
Kurt: Deutſche Bank zahlt. Radern. 

Hedwig verbot er, von dem Neffen zu reden. Sie hatte 
die Nachricht vom Kommen des „Knorr“ den Korlathſchen 
Mädchen gebracht. Vierzehn Tage ſollte der Kreuzer vor 
Laguqyra anfern! Vielleicht ſechs ober noch mehr junge 
Offiziere brachte er, und Onkel Radern hatte gemeint, ſie 
müſſe mit den Freundinnen die Herren unterhalten. Bald 
war unter den Mädchen kaum von anderem die Rede. Ihre 
Pläne mußte Frau von Korlath begutachten. Zweimal 
ſollte getanzt werden, einmal in der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
und einmal in der deutſchen Legation. Die Gartenſpiele 
wurden nachgeſehen, die Golfſtöcke und Tennisbälle gezählt. 
Corſep mußte dabei ſein, weil Radern ihm die Aufſtellung 
des Programms übertragen hatte. Wollten doch alle Lands⸗ 
leute in Caracas und Laguayra die Offiziere und Seeleute 
bewirten. Eine Theatervorſtellung mit Ball im Bereins- 
haus, einen Kommers und Ausflüge ſollte es geben. Da war 
für jedes Feſt Tag und Stunde zu wählen. Corſep war 
gegen das Tanzen. Es ſei zu heiß. In Wirklichkeit ſorgte 
er ſich, daß er Iren Korlath verlieren könne. Sie gefiel ihm, 
paßte zu ihm und ſchien ihn gern zu ſehen. Aber für Ma⸗ 
rineoffiziere ſchwärmten jetzt alle Mädchen. Sie waren in 
der Mode und wie Seeräuber. Für nur zwei Wochen 
kamen ſie in einen Hafen und kaperten doch eine Braut. Sie 
gingen gleich auf das Ganze und durften es, weil ſie mit 
Fackeln und Vorreden keine Zeit zu verlieren hatten. 

Am Spätabend des letzten Auguſttages meldete Hempel, 
daß S. M. Kleiner Kreuzer „Knorr“ im Hafen von La— 
guayra vor Anker gegangen fet. Um die Mittagsſtunde des 
1. September kam der Kommandant zu Beſuch. 

Noch immer ohne ein graues Haar im blonden Spitzbart 
und mit jugendlicher Beweglichkeit trat Weſten Radern gegen- 
über. Gemeinhin mochte der Dienſt des Seeoffiziers auf die 
Nerven gehen, aber kräftige, geſunde Männer ſchien er bis 
ins Greiſenalter ſeltſam friſch zu halten. Beim Händedruck 
wies Radern auf des Beſuchers goldene Epauletten: 

„Gratuliere, daß Sie mich überholt haben, Weſten. 
Beſtenfalls kann ich Ihnen nur noch bis zum Major von 
der Landwehrkavallerie nachhinken.“ 

„Ich habe zu gratulieren, Radern. In Maracaibo und 
Puerto Cabello fanden wir die Deutſchen begeiſtert von 
Ihnen. Sie nahmen uns auf, als müßten ſie das durch Sie 
eingetriebene Geld unbedingt an den Seemann bringen.“ 
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dern hinauf und hatte bei ihm burdjgejebt, daß mit Frau 
von Korlaths Einverſtändnis die Damen ein halbes Stünd⸗ 
chen zum Tanz bleiben könnten. Der Kommandant eröffnete 
den Ball mit ihr. Daß er ſich aus dem Hauſe entfernte, um 
mit Corſep die Damen nach Hauſe zu geleiten, fand Radern 
nicht einmal richtig. Später wollte er ihm endlich ſagen, daß 
er das Kind nicht als Erwachſene behandeln müſſe, aber als 
ſie auf dem Balkon beim Bier ſaßen, waren zu viele 
Menſchen um ſie. 

Unten auf dem Bolivar⸗Platz ſpielte wie immer zwiſchen 
neun Uhr und Mitternacht die Kapelle der Leibgarde des 
Präſidenten. Die Menge in weißer Tropenkleidung ſchob 
ſich vorbei an Konditortiſchchen, auf denen Eis und Limo⸗ 
naden ſtanden. Über den Beeten in der Mitte des Quadrats 
glitzerte das goldige Standbild Bolivars, des Befreiers. 

Diering erzählte den Offizieren, daß es auf der Rückſeite 
die Worte made in Germany triige. Max Moritz Pin⸗ 
kowski, Reiſender einer rheinifchen Farbenfabrik, ein natura- 
liſierter Deutſcher aus Lodz in Ruſſiſch-Polen und Macher 
von Geſchäften jeder Art, hatte es der Regierung umſonſt 
geliefert und der Nation geſchenkt, aber durch Kontrakt ſich 
ausbedungen, daß er für zwanzig Jahre die Vergoldung 
alljährlich gegen Zahlung von 10 000 Mark erneuern dürfe. 
Einſt hatten die Venezolaner laut ſeine Großmut gerühmt 
und dem Stifter des Nationaldenkmals auf ſein Wort ge⸗ 
glaubt, daß Bolivars Goldkleid nicht billiger zu haben ſei. 
Diners hatten ſie Max Moritz gegeben und ihn mit Muſik 
auf den Dampfer geleitet. Seit auch amerikaniſche Farben 
ins Land kamen, waren ſie ihm gram, aber die Beſtimmun⸗ 
gen des Kontrakts nicht anzufechten. 

Am nächſten Tag gab Radern ein Diner zu früher 
Stunde, weil die Offiziere abends nach Laguqyra fuhren. 
Diering mit Frau, der Konſul und der Bahndirektor mit den 
beiden Töchtern waren geladen. Weſten führte Frau von 
Korlath, aber nach Tiſch machte er ſich von den älteren Herr⸗ 
ſchaften frei und ging in den Garten. Tennis ſpielten hier 
die jungen Offiziere mit den Mädchen. Radern fand den 
Kommandanten wieder bei Hedwig, als Corſep ihn hinaus⸗ 
bat und im Flüſterton berichtete: „Im Caracasklub wurde 
vormittags erzählt, daß Matos, der neue Prätendent, bei 
El Tachira ein Revolutionsheer werbe. Genaueres war noch 
nicht zu hören.“ 

„Vielleicht gehen Sie ſpäter wieder hin, Corſep.“ 

„Nine!“ hörte er Hedwig rufen. 

Auch die jungen Herren hatten Engliſch gezählt. Er trat 
hinter das Kind: „Neun, ſagen wir, Hede! Engliſch zählen 
Leute, die kein Engliſch ſprechen, aber tun wollen, als 
könnten ſie es.“ 

Als älterer Kamerad durfte er die Offiziere belehren und 
als Vertreter des Reichs darauf halten, daß Deutſche ſich vor 
Fremden nicht lächerlich machten. Die jungen Herren lachten 
und zählten nun Deutſch. 

Corſep wartete noch neben ihm, aber ſeine Augen ſuchten 
Iren, die hell lachend dem Scherzen zweier Offiziere zuhörte: 
„Laſſen Sie ſich von dem bunten Tuch nicht ausſtechen, 
Corſep!“ ۱ 

Wie der Chef es nur ahnen konnte? Seppel war dunkel⸗ 
rot, aber er ging zu feinem Komteſſerl. Er trug an Morgen: 
hemden nur noch ganz feine farbige Streifen, hatte das 
Armband abgelegt und war im Dienſt eifrig. Auf Frau von 
Korlaths Frage hatte Radern {hon geantwortet, daß er 
wahrſcheinlich auch ein guter Schwiegerſohn ſein würde. 

Kurz vor der Abfahrt des „Knorr“ luden Korlaths noch 
zu einem Ausflug nach Makuto ein. Etwas mußten ſie für 
das Mietgeld der heuer unbewohnten Villa doch haben. 
Beim Spaziergang am Strand ſah Radern vor ſich Weſten 
und Hedwig. Straff und aufrecht, wieder ſeltſam beweglich 
und friſch ging der Stabsoffizier mit ſchwingendem Schritt 
neben dem Kind, als ob er ſich ihrer Jugend nahe fühlte. 
Warum gab ihm das einen Stich ins Herz? Gewiß war 
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„Nicht wahr? Ich weiß nicht, ob und wann ſchon ein⸗ 
mal das Kriegsglück in gnädiger Laune einem Soldaten 
einen ſo ſchnurgeraden, unverfehlbaren und ſicheren Weg 
in die Unſterblichkeit geöffnet hätte. Er brauchte nur Kon⸗ 
dratenko den Befehl zur Übergabe zurückzulaſſen und mit 
einer Handvoll Freiwilliger im ſcheinbaren Verſuch, das 
Fort wiederzunehmen, den Zweihundertunddrei-Meterhügel 
hinan ins Grab und in den Ruhm zu gehen und hätte ſeinen 
Namen zwiſchen die ewigen Sterne geſchrieben. Auf das 
Hügelgrab wären die Ehrenfäbel und Lorbeerkränze aller 
Völker gefallen. Die Welt ſammelte ja ſchon zu Geſchenken 
für ihren neuen großen Helden. Und da mußte er, der Frau 
zuliebe, den Kadaver ſalvieren und ſtatt in die Unſterblich⸗ 
keit in Geringſchätzung und Vergeſſenheit gehen. Krank 
lachen könnte ich mich über den Mann!“ 

Von der Schwelle ſah Weſten eine Dame lächeln. Schlank, 
hochgewachſen, loſes ſchwarzes Haar über kohlſchwarzen 
Augen in dem Geſicht von der Farbe matten Elfenbeins, kam 
ſie leicht und graziös, aber mit der Sicherheit einer Frau von 
Welt näher. Ein Bild ſtrotzender junger Weibeskraft bot ſie 
im weißen Kleid, Dellen dünnen Armelſtoff ſtraffe Glieder 
ſchwellten. Hatte Radern denn geheiratet? Aber nein.. 
das war ja 

Er ſprang auf: „Mein Gott, Sie ſind es wirklich, gnädiges 
Fräulein!“ | 

Nannte ber Menſch das Kind gnädiges Fraulein! Radern 
ſchüttelte den Kopf. 

Hedwig freute ſich über das Kompliment, das ihr Augen 
und Miene des Offiziers zollten. Sie lachte: „Endlich kann 
ich Ihnen auch für unſere Rettung danken, Herr von der 
Weſten. Ich fürchte, ich hatte das in Söul vergeſſen!“ 

Ganz verdutzt hielt er ihre ſchmale, kühle Hand. Auf: 
blicken mußte er, denn ſie war größer als er. War es darum 
oder wegen ihrer gelaſſen liebenswürdigen und freundlich 
ruhigen Sicherheit, daß er faſt etwas wie Verlegenheit 
ſpürte: „Auf der Straße hätte ich Sie im Leben nicht ۰ 
kannt, gnädiges Fräulein.“ 

Es lag mit Bewundern fo viel Staunen und Über: 
raſchung auf feinem Geſicht, daß ſie nicht ernſt bleiben 
konnte. Fröhlich lachten ſie einander an. Darüber fühlten 
ſie ſich wieder Bekannte und nahmen Platz. 

Radern ſah mit Verblüffung, wie der Stabsoffizier beim 
Sprechen vor dem jungen Ding immer in halber Verneigung 
wie vor einer Reſpektsperſon ſaß. Sie war doch keine Er— 
wachſene, ſondern ein Kind. Gewiß wurde ſie im Dezember 
achtzehn Jahre, aber darum brauchte Weiten ihr keine Rau- 
pen in den Kopf zu ſetzen. 

Natürlich blieb der Kommandant zum Frühſtück. Am 
Sedantag machten ſeine Herren Beſuch und gingen gleich zu 
den Nachbarn. Abends ſaß Hedwig mit den Korlathſchen 
Damen während der Theatervorſtellung im Vereinshaus auf 
der Eſtrade an der Hinterwand. Weſten hatte den Ehren— 
platz neben Onkel Radern in der vorderſten Reihe bei der 
Bühne unten, kam aber nach dem erſten Akt und plauderte 
mit Gräfin Korlath, mit ihren Kindern und mehr noch mit 
ihr. Als der Vorhang aufging, eilte er wieder hinunter. Da 
ſteckten die Zwillinge von ihrer hinteren Sitzreihe die Köpfe 
vor und ſagten wie aus einem Mund in ihre beiden Ohren: 
„Du Flirt!“ 

Iren lachte. Frau von Korlath war böſe: „Ihr müßt be— 
greifen, daß Herr von Radern bei den Feſten der Hausherr 
und darum auch Hedwig eine Hauptperſon iſt. Der Herr 
Kapitän hat ſich um ſie zu kümmern und ſie ihn zu unter— 
halten!“ 

„Ihr Backfiſche!“ ſagte Hedwig über die Schulter. An 
Flirt hatte ſie nicht gedacht. Aber Herr von der Weſten 
hatte ihr das Leben gerettet und war ein Freund von Onkel 
Radern. Nun meinte auch Gräfin Korlath, es ſei ihre Pflicht, 
ihn zu unterhalten. Das wollte fie tun. Er ſchien es ihr 
leicht zu machen. Nach ber Vorſtellung brachte er Onkel Ra: 
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„Ach nein, Herr von der Weſten, die Gedankenſprache 
aus der Ferne denke ich mir gar nicht ſchön!“ 

Einen Augenblick fürchtete er, ſie treibe Spott mit ihm. 
Aber wieder ſah er die ſchwarzen Augen aus dem klaren 
Weiß voll und gerade in die ſeinen blicken. Nicht einmal ver- 
ſtanden hatte ſie und darum doch Antwort auf ſeine Frage 
gegeben. Er konnte das liebe Mädchen um ſeiner Reinheit 
willen nur höher achten. 

In der Villa fiel Radern ſpäter auf, wie ernſt Weſten und 
wie ritterlich er um Hedwig bemüht war. Als der Romman- 
dant ſich früher als ſeine Herren verabſchiedete, ſaß er mit 
Frau von Soríatb. Weſtens fo ernſtes Geſicht {chien heute 
noch männlicher, ſein Gebaren noch würdiger, ſoldatiſcher 
als ſonſt. Vielleicht hatte er auf dem „Knorr“ dienſtlichen 
Arger gehabt, aber ſein Gang war frei und leicht, und merk— 
würdig hoch trug er den Kopf mit blondem Spitzbart, als 
er nach den Abſchiedsworten ohne Umſchauen über die unter 
ſeinen Stiefeln knirſchenden kleinen Muſcheln des Garten— 
wegs zur Straße ſchritt. 

Auch Frau von Korlath blickte ihm nach: 
Seemann ausſehen!“ 

„Ja, gnädigſte Gräfin, und mir kam, als er eben hier 
ſtand, ein eigentümlicher Gedanke: wenn ſie ihn mit dem 
alten ‚Knorr‘ jetzt auf die Hölle losließen, dann tanzte er fo 
tolldreiſt und wurſtig wie damals der Taku-Lans auf ſeiner 
Nußſchale hinein!“ (Fortſetzung folgt) 


„So muß ein 
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die nun einen kurzen Ausflug in die landſchaftlichen Schönheiten 
des Landes zu machen gedenken Norwegen iſt ja ſeit einer 
Reihe von Jahren als Reiſeziel in Aufnahme gekommen und 
wird es wohl auf lange hinaus bleiben. Zu den beſuchteſten 
Küſtenpunkten gehört der Hardangerfjord, der auch im Liede viel 
beſungen iſt. Unſer Bild wurde im letzten Jahr auf der Großen 
Berliner Kunſtausſtellung gezeigt. — Unſer Titelbild „Spiel— 
geföhrten“ ift nach der Natur aufgenommen. Im Garten 
haben ſie ſich gefunden zu gemein— 

ſamem Tun. Die beiden kleinen 
Mädchen wußten die ſchöne 
freie Zeit nicht mehr recht in 
eigener Geſellſchaft oder der 

ihrer Puppen auszufüllen 
und begaben ſich auf Ent— 
deckungsreiſen. Bei der 
Gelegenheit fanden ſie 

die beiden kleinen Läm— 

mer, die ihnen als Spiel⸗ 

gefährten ſehr willkom— 
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men waren. Seitdem 
treffen ſie ſich täglich zu 
kurzweiliger Unterhal— 
tung und ſcheinen dabei, 
wie unſer Bild zeigt, 
auch alle auf ihre Koſten 
zu kommen. — In der 


diesjährigen Berliner Gro— 
ßen Kunſtausſtellung wird 
das Bild „Am Hafen“ 
von Paul Meyerheim 
)۲. S. 767) gezeigt. Der ۰ 
ler hat es vor Jahren ſchon im 
Rahmen eines Zyklus, der ſich 
die Lebensgeſchichte der Lokomo— 
tive nennt, für die Villa Borſig 
geſchaffen. Es ſind im ganzen 
ſieben Bilder, die die verſchiedenen Phaſen der Entwicklung zeigen; 
ſie ſind ſämtlich auf Kupfer gemalt. Auguſt Borſig hat bekanntlich 
die erſte deutſche Lokomotive gebaut, und da haben ſeine Nach— 
kommen im Andenken daran Profeſſor Meyerheim den Auftrag 
gegeben, die Geſchichte der Lokomotive darzuſtellen. Unſer Bild 
Gg als das letzte der Reihe, wie die in der Fabrik ۵ 
Maſchine am Hamburger Hafen auf ein Dampſſchiff verladen 
wird, um in fernen Landen den Ruhm deutſchen Gewerbe— 
fleißes zu künden, der ja in Wahrheit der Ruhm Deutſchlands iſt. 


Leipziger Preſſe-Büro, phot. 


William Unger. 


Weſten nur wenige Jahre jünger als er, aber bei anſtren⸗ 
gender Arbeit in heißer, ungeſunder Tropenluft mußte er 
früher alt und müde werden. ۱ 

Hedwig fand Herrn von der Weſten weniger fujtig als 
ſonſt. Feierlich, faſt wehmütig oder elegiſch ſprach er: 
„Übermorgen geht es nun wieder weiter, aber es waren 
ſchöne Tage, für die wir Ihnen zu danken haben, gnädiges 
Fräulein. — Ich denke immer daran, daß ich vor vier Jahren 
Hedwig ſagen durfte.“ 

„Onkel Radern meint, Sie könnten es noch, und ich habe 
auch nichts dagegen.“ 

Da wurde ſein Geſicht froher. Jetzt ſprach er weiter: 
„Unterwegs lebt der Kommandant ganz für ſich, iſt zur Ein— 
ſamkeit verurteilt. Dann habe ich nur den Dienſt im Wachen 
und Schlafen, denn auch nachts hört man mit einem Ohr 
auf Signale von oben. Wer aber auch ſonſt im Leben allein 
ſteht wie ich und an niemand zu denken hat, findet das Da— 
ſein an Bord oft recht hart. Können Sie ſich das vorſtellen?“ 

„Das kann ich mir wohl vorſtellen, und es tut mir ſehr 
leid für Sie, Herr Kapitän!“ 

Mit einem Blick ehrlichen, wirklich warmen Bedauerns 
ſah er ſie in ſeine Augen nicken: „Und dächten Sie es wohl 
ſchön — aber nein — möglich, einmal eine Frau zu werden, 
die weiß, daß fie einem einſamen Geeoffizier die Stunden 
auf der Kommandobrücke kürzt, weil ihre Gedanken den 
ſeinen begegnen?“ 
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Alfred Freiherr von Berger. (Zu der untenſtehenden Ab— 
bildung.) Der nun Heimgegangene war eine der markanteſten 
Perſönlichkeiten im Reiche des Theaters. Als Sohn eines öſter— 
reichiſchen Miniſters in Wien geboren, ſtudierte er anfangs 
Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften und habilitierte ſich dann als 
Privatdozent. 1887 ging er zum Theater über als literarifch- 
artiſtiſcher Sekretär des Burgtheaters. Doch währte das nu 
drei Jahre. Er nahm dann ſeine Vorträge an der Wiener 

Univerſität wieder auf, bis er 1899 

den Ruf als Direktor des neu: 
errichteten Deutſchen Schauſpiel— 
hauſes in Hamburg annahm. 
Hier wirkte er bis 1910, wo 
er endlich das Ziel ſeiner 
Sehnſucht erreichte und 
Direktor des Burgtheaters 
in Wien wurde. Noch 
nicht 60 Jahre alt, iſt er 
nun durch den Tod ab— 
geruſen, ehe er ſeine 
großen Pläne in die 

Tat umſetzen konnte. 

William Unger. (Zu der 

nebenſtehenden Abbil— 

dung.) Am 11. Septem: 

ber feiert der berühmte 
Wiener Radierer Pro— 
feſſor William Unger ſei— 
nen 75. Geburtstag. Er 
ſtammt aus Hannover. Ver— 
hältnismäßig ſpät kam er erſt 
in die Bahnen der Radierung, 
ein Gebiet, auf dem er es bald 
zur unbeſtrittenen Meiſterſchaft 
gebracht hat. Seit 1872 lebt er 
in Wien und wird dort als fein: 
empfindender Künſtler ebenſo hoch geſchätzt wie als Lehrer. Sein 
Verdienſt iſt es, die Radierung als reproduzierende Kunſt wieder 
zu neuem Leben erweckt zu haben. Auch heute noch iſt der 
Meiſter trotz ſeiner 75 Jahre unermüdlich tätig. 

Zu unſern Bildern. „Am Hardangerfjord“ betitelt fid) unfre 
heutige Kunſtbeilage. Themiſtokles von Eckenbrecher, der 
bekannte Berliner Maler, führt uns diesmal nach Norwegens viel— 
bewunderter und vielbeſuchter Küſte. Soeben iſt ein vollbeſetzter 
Vergnügungsdampfer des Norddeutſchen Lloyd eingetroffen und 
bootet bei wunderbarem Wetter ſeine zahlreichen Paſſagiere aus, 


Alfred Freiherr von Berger 7 
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William Booth. | Bild zeigt uns das Fahnenſchwingen der Fleiſchhauer in Eger,‏ ; 
(Zu der neben- die nod) an der bewährten Tradition fefthalten und damit von‏ ۱ | 
ftebenben Abbil⸗ weit unb breit zahlreiche Zuſchauer in die Stadt führen.‏ ۱ ای 


dung.) Hochbe⸗ Das Jeſt der Jiſche. „Lebende Weſen lieben heißt ſich ſelbſt 
tagt nach einem lieben. Wenn du fie vom Tode erretteſt, wird der Himmel dich 


vielbewegten reis | vor Unglück behüten.“ So lautet einer der Grundſätze der 
chen Leben iſt 


der Begründer 
und Leiter der 
Heilsarmee in 
London geſtor⸗ 
ben. Der Mann 
mit den charak⸗ 
teriſtiſchen Ge⸗ 
ſichtszügen war 
auch in Deutſch⸗ 
land nicht unbe⸗ 
kannt. Er hat in 
allen Ländern 
gewirkt und war 
redlich bemüht, 
das Elend der 
Menſchen zu lin⸗ 
dern. Er ſuchte 
und fand den 
Weg zu denen, 
die ſonſt weder 
Staat noch Kirche 
mit ihrer Hilfe 
zu erreichen ver⸗ 
mögen. Dabei 
war er ein glän⸗ 
zender Organiſa⸗ 
tor. An ſeinem 
Grabe ließ auch 
der Deuifche Rais 
ſer einen Kranz 
niederlegen als 
Anerkennung für 
das ſegensreiche 
Wirken des „Ge⸗ 
nerals.“ Unſere 


Abbildung zeigt Einbringen einer Turbine in den „Imperator.“ 


den Verſtorbenen 
in der Tracht | buddbhiftifden Religion, unb nach ihm handeln auch die chineſiſchen 
— DA ED eines Ehrendok⸗ Bekenner Buddhas. Ihre Barmherzigkeit gegen Tiere geht fo 
وامه‎ + tors der Uni’ weit, daß fie fogar die jum Schlachten und Verzehren beftimmten 

zu erwerben und freizulaſſen ſuchen. Auf dieſer Anſchauung be⸗ 
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verfitat Orford. 

Einbringen einer Turbine in den „Imperator.“ (Zu der ruht das „Feſt ber Fiſche“, das in der chineſiſchen Stadt Lantſchu 
nebenſtehenden Abbildung.) Mehrfach war an dieſer Stelle Ion | am oberen Hoangho von Zeit zu Zeit begangen wird. Eine 
von dem Dampfer „Imperator“ die Rede, der auf Koſten ber | aus Buddhiſten beſtehende Geſellſchaft ſammelt freiwillige Bei⸗ 
Hamburg-Amerika-Linie auf der Hamburger Vulkan-Werft gebaut | träge. Im Hoangho bei Lantſchu wird ein ſtarker Fiſchfang be: 
wird. In Gegenwart des Kaiſers iſt dieſer ſtolze Bau vor trieben, und die Fiſcher halten ſtets in Behältern große Mengen 


einigen Monaten vom Stapel gelaufen, aber noch immer arbeiten | lebender Ware zum Verkauf bereit. Kurz vor dem Felt kauft 


Tauſende von Arbeitern an der Fertigſtellung. Unſer Bild ver- | nun die Geſellſchaft der Fiſchfreunde mit den geſammelten Spen⸗ 
anſchaulicht den Augenblick, in dem eine der Turbinen durch | den möglichſt viele Fiſche ein. In großen Bottichen werden dieſe 
einen Kran in das Innere des Schiffes gehoben wird. dann im feierlichen Zug durch die Straßen der Stadt nach dem 

Jahnenſchwingen der Fleiſchhauer in Eger. (Zu der neben: | Hoangho getragen. Die Geſellſchaft beſteigt eine Barke, rudert 
ſtehenden Abbildung.) In manchen alten gegen die Mitte des Fluffes vor, und nun 
Gilden und Innungen Deutſchlands werden die Tiere feierlichſt frei⸗ 
hat ſich aus längſt vergangenen gelaſſen. Wie es in China üblich 
Tagen — man ſagt aus der ijt, wird dabei der nötige 
Landsknechtszeit — noch Lärm nicht verſäumt; man 
die Sitte des Fahnen— ſchlägt den Gong und 
ſchwingens bei den läßt dann Knallbom⸗ 
Feſten erhalten. Ge— ben ſpringen. Das 
wöhnlich wird die zieht natürlich eine 
Kunſt auf dem große Zuſchauer⸗ 
Markt oder auch menge herbei, 
vor dem Haus die dem Treiben 
der Gilde beim nicht ohne Spott 

Wiederein— zuſieht. Es heiß 
marſch, bei der nämlich, daß 
Riidiehr vom viele dieſer Tier⸗ 
Feſt geübt. Sie freunde zu ande⸗ 
ſetzt eine ganz ۶ ren Zeiten des 
deutende Geſchick— Jahres ſich gele⸗ 
lichkeitund Gewandt⸗ gentlich an Fiſch⸗ 
heit des Fahnenträgers ſpeiſen erlaben und 
voraus, die es ſowohl im dann ihr Gewiſſen mit 
Schwingen wie im Werfen der Ausrede beſchwichtigen: 
der Fahne zu erweiſen gilt. Lei- Nicht diejenigen, die die Tiere 
der kommt auch dieſer alte Brauch mehr verzehren, begehen Sünde, ſondern 
und mehr ab, wie er an vielen Orten VV diejenigen, die fie töten. Allein vor fol 
ſchon in Vergeſſenheit geraten iſt. Unſer Jahnenſchwingen der Fleiihhauer in Eger. chem Spott iſt niemand ſicher in ſeinem Tun. 
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worüber die Frauen fid) berebeten. Eine Hochzeit macht bie 
andere. Diesmal war an ihm die Reihe. 

Er hatte ſich der Mutter Rede zurechtgelegt, langſam, 
nach ſeiner Art und ohne das wunderliche Rieſeln und 
Prickeln im Blut, das an jenem Frühlingsmorgen im duf⸗ 


tenden Heu ihm die 
Gedanken verwirrte. 
Dies Prickeln und Rie⸗ 
ſeln war vorüber, ſeit 
er wußte, daß die 
ſchwarzen Augen, die 
vor ſich zu ſehen er 
nicht aufhören konnte, 
einer närriſchen Korb⸗ 
flechterdern gehörten. 
Sorgfältig und nüch⸗ 
tern erwog er die für 
ihn geplante Heirat 
als das ernſte und für 
ſein Leben entſcheiden⸗ 
de Ding, das ſie war. 
Er machte am Sonn⸗ 
tagmorgen beim Kirch⸗ 
gang nach Grasdorf 
den Umweg über Stel⸗ 
lichte, um an dem Hof 
vorüberzugehen, auf 
dem die verwaiſte Erb⸗ 
tochter einſam hauſte. 
Der Hof war ſchön. 
Enno fand nichts aus⸗ 
zuſetzen an der Wahl 
ſeiner Eltern. Nur 
fühlte er eine peinliche 
Beklommenheit in ihm 
ſich ſteigern in dem 
Maß, wie der Tag des 
Kranzbindens heran: 
rückte. Denn was ſagt 
man einer Dern, wenn 
man um ſie freit? 
Über dieſe ſchwie⸗ 
rige Frage grübelte er 
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Der Franzosenhof. 


Roman von Luiſe Weſtkirch. 


Das waren harte Wochen für die Moorbauern. Kar⸗ 
toffeln hacken und Rüben in dem ſchweren Boden. Und die 
das Heu nicht hereinbekommen hatten und denen es nicht 
fortgeſchwommen war, die mußten hinaus und wenden und 
trocknen. Dabei praſſelten immer neue Regengüſſe nieder. 


Cady Bingham. 
Gemälde von Joſhua Reynolds. 


(2. Jortſetzung) 


Denn das Wetter hatte 
ſich nun gewandt. Aber 
ein Feiertag durchbrach 
die Kette von Arbeit 
und Mühe. Schlettens 
Tochter wollte vor dem 
Beginn der Roggen⸗ 
ernte Hochzeit halten. 
Saft alle Spreckholmer 
Koloniſten waren ge⸗ 
laden und viele aus 
Stellichte, der Heimat 
des Bräutigams. 
Schlettens gaben eine 
Fleiſchhochzeit. Trau⸗ 
ung und Schmaus am 
Sonntag, am Sonn⸗ 
abend zuvor auch noch 
Kranzbinden. Sie hat⸗ 
ten's dazu. Alheid 
Brinkmeier, als dritte 
Nachbarin, buk eifrig 
Butterkuchen zum Got, 
fee, und der Vorſteher, 
der, wo es darauf an⸗ 
kam, ſich nicht lumpen 
ließ, hatte einen Re⸗ 
gulator aus Bremen 
auf den Gabentiſch der 
Braut geſtiftet. Da⸗ 
zwiſchen gab es ge⸗ 
heimnisvolle Beſuche 
von Alheid Brinkmeier 
bei Meike Schletten 
und von Meike Schlet⸗ 
ten bei Alheid Brink⸗ 
meier. Enno konnte 
ſich's wohl nachdenken, 
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bie Ziegen fid) faft verrenkten, um von bem friſchen Laub zu 
naſchen. Trina Döpke fap in der Reihe mit den andern. 
Anne Gräveloh war von der Bäuerin zur Aushilfe zugezo⸗ 
gen worden. Sie würden es der Dirne „recht machen“ durch 
Reſte vom Hochzeitsſchmaus für den Alten. 

Alle regten eifrig die Hände. Um ſechs kamen die Muſi⸗ 
kanten, richtige Muſikanten aus Scharmbeck, um zum Tanz 
aufzuſpielen. Und mit den Muſikanten die Burſchen, lauter 
junges, lediges Volk. Die Alten ſtellten ſich erſt zur Hoch⸗ 
zeitsfeier ein. 

Zwei Alte hatten ſich doch zuſammen gefunden, zwei un⸗ 
zertrennliche Freunde, Großvater Schletten und Lüerke Voß. 
In der kleinen Stube rauchten ſie ihre langen Pfeifen, 
tranken Schnäpſe und ſahen durch die offene Tür über das 
Flet weg auf die kranzbindenden Dirnen. Ihr Geſpräch 
ging ſtockend in langen Pauſen. Ruhig wie die lauernde 
Spinne im Netzwinkel beobachtete Schletten. Ihm entging 
nichts. Der ſpindeldürre Voß zappelte auf ſeinem Stuhl in 
der krankhaften Unruhe ſeines Gemüts. Wenn er nicht zu⸗ 
gegen war, pflegte Großvater Schletten von ihm zu ſagen: 
„Was Hinnerk Brinkmeier zunimmt, das muß Lüerke Voß 
abnehmen. Neidiſche Hunde werden nicht fett.“ 

Da Lüerke Voß aber neben ihm ſaß, ſagte er: „Wenn 
das nach Recht un Verdienſt ginge, ſo müßteſt du Vorſteher 
von Spreckholm ſein, Lüerke.“ 

Lüerke antwortete nur durch eine beſcheidentlich ableh⸗ 
nende Handbewegung. 

Nach einer Pause begann Schletten wieder: „Haft all den 
Städtiſchen geſeh'n, der beim neuen Vorſteher herumkonku⸗ 
lürt. Ein von den Viehhändlers is das nich.“ 

Voß nickte. — „Das geht nich um ein Linſengericht. Ich 
ſag', Schlettenvadder, hat ſchon je ein in Spreckholm Hinnerk 
Brinkmeier bein [margen Publ herumſpazieren ſehen?“ 

„Nee! Is er an'n ſwarzen Puhl rangekommen?!“ 

„Dicht bei an. Un ſchummrig war das all. Mit dem 
Städtiſchen, verſteht ſich. Allein möcht' er ſich woll nich 
trauen. Haha!“ 

Schletten ſtand auf. Was die Geſchichte von Annmarei 
Rademaker betraf, da traute er Lüerke nicht. Seine Erbitte⸗ 
rung gegen den Vorſteher machte ihn fabeln. Der Alten: 
teiler ging auf die Diele. Dort war eine Bewegung ent⸗ 
ſtanden. Den jungen Mädchen wurde beim Kranzbinden 
die Zeit lang. Großmutter Schletten ſollte eine Geſchichte 
erzählen wie in der Spinnſtube. Sie ſchlug willig die 
ſchönſten vor; alle alten Sagen des Moors: vom Zauberer 
Ortgis, von der jungen Bäuerin, die als ſchwarze Katze nächt⸗ 
lich durchs Heidekraut ſtreicht, vom reichen Bauern, der ein 
Werwolf war. Aber dieſe Geſchichten kannten die Dirnen. 
Beim Kranzbinden ſollte es etwas Beſonderes ſein. 

Da nahm Großvatter Schletten die Pfeife aus dem Mund 
und lächelte boshaft. „— Vertell vom „Franzoſenhof', 
Mudder.“ 

Dreißig junge Stimmen baten: „Ja, ja! Vom „Fran⸗ 
zoſenhof! Die Geſchichte vom ‚Franzofenhof‘!“ 

Dieſe Geſchichte kannten nur die alten Leute im Moor 
genau. Denn das Leben iſt wie das Meer. Seine Wellen 
ſchlagen zuſammen über den Geſchichten wie bie Meeres: 
wellen über den Schätzen verſunkener Schiffe und den Un— 
geheuern der Tiefe und decken ſie zu. Aber Großvater 
Schletten hatte ſeine Freude dran, ſtill auf dem Grund 
ruhende Dinge aufzuwühlen. 

Großmutter Schletten holte den ſtrohgeflochtenen Seſſel 
von der Feuerſtätte auf dem Flet, ſtellte ihn vor den Halb- 
kreis der Kranzbinderinnen. 

„Mientwegen denn die Befchichte vom ‚Franzoſenhof“.“ 

Langſam und eintönig begann ſie, als ſage ſie die feſt— 
ſtehenden Worte eines Märchens her. Ihre mageren brau- 
nen Finger unterſtützten deutend die Eindringlichkeit ihrer 
Rede. In dem Maß, wie die Handlung fortſchritt, begannen 
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am Vorabend des Kranzbindens auf der Kanalbrücke, 
ſeine Pfeife rauchend, während die Sonne glutrot im 
Weiten verſank und die Nebelſchwaden bläulich-weiß aus 
den Wieſen ſtiegen. 

Da kam ein hochaufgeſchoſſener, blonder Menſch die Dorf⸗ 
ſtraße daher. Ennos finſtere Miene erhellte ſich jäh. 

„Fritz! Fritz Overdiek! Biſt du das? Sieh, du kommſt 
wie auf'n Ruf.“ 

Fritz Overdiek war der Sohn des Schullehrers von 
Spreckholm, zwei Jahre jünger als Enno und ſein liebſter 
Kamerad. Sie hatten als Bübchen ihre Holzſchuhe zuſammen 
im Kanal ſchwimmen laſſen, hatten, als ſie heranwuchſen, 
gemeinſchaftlich Aale gefangen und heimlich Hafen und Birk⸗ 
hühner im Moor geſchoſſen. Es tat ihrer Freundſchaft auch 
keinen Abbruch, als Fritz auf die Schule nach Bremen kam 
und dann auf dem Seminar in Bederkeſa fid) zum Lehrer⸗ 
examen vorbereitete. 

„Wie kommſt denn du vandage all nach Spreckholm, 
Fritz?“ 

„Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei. Ich hab' zwei Tage 
vor dem Anfang der großen Ferien Urlaub bekommen. Vater 
ijt drum eingekommen. Um elf wurde ich entlaſſen. Ein 
viertel auf zwölf ſaß ich im Zug. Seit ich hier bin, hab' ich 
Kartoffeln gehackt. Junge, was war das für ein Spaß, ein⸗ 
mal wieder in friſcher Spreckholmer Luft die Glieder zu 
regen! Nach all dem Büffeln in den alten Schmökern!“ 

Enno war ein Einfall gekommen, eine Hoffnung bei 
dieſem Wiederſehen. „Du biſt immer ein findigen Menſchen 
geweſen“, ſagte er eifrig. „Nu haſt du noch drei Jahrens 
lang in Büchers ſtudiert. Bedeut' mich, Fritz — was ſagt ein 
zu ein Dern, die ein freien will?“ 

Und als Overdiek ihn ſtumm vor Verblüffung anſtarrte, 
begann Enno zu erzählen von der Abſicht ſeiner Eltern, ihn 
zu verheiraten, und daß er morgen beim Kranzbinden bei 
Schlettens mit ſeiner zukünftigen Frau zuſammenkommen 
würde. Er beſchrieb ausführlich ben Döpkenhof in Stellichte, 
der faſt ſo groß ſei wie der Brinkmeierhof, lauter guter 
Weizenboden. 

Während er ſprach, hodte Fritz auf dem Brückengeländer 
und baumelte mit den Füßen. „Hm,“ ſagte er endlich, „iſt 
das notwendig, daß ein Hoferbe ausgerechnet wieder eine 
Hoferbin heiratet? — Habt ihr Brinkmeiers denn immer 
noch nicht Geld genug?“ 

„Geld kann ein nie genug haben“, antwortete Enno mit 
Überzeugung. 

„Aber die Dern? Du ſagſt kein Wort von der Dern.“ 

„Die Dern is recht“, verſicherte Enno. „An der is nix 
zu mäkeln. Man bloß, du mußt mich da über aufklären, was 
ich ſie unter ſo'n Umſtänden zu ſagen habe.“ 

„Davon ſteht in meinen Büchern nichts. Und etwas, das 
für alle Fälle und für alle Liebesleute paßt, gibt's auch 
gar nicht.“ 

Enno ließ enttäuſcht den Kopf hängen. 

„Aber darum will ich dich nicht im Stich laſſen“, tröſtete 
Fritz mit luſtig funkelnden Augen. „Hör', id) bleib" morgen 
beim Kranzbinden immer hinter dir und höre, was ſie redet 
und was du antworteſt. Und wenn du ſteckenbleibſt, ſag' 
ich dir wie früher in der Schule ganz leiſe die richtigen 
Worte vor. Brauchſt ſie nur nachzuſprechen. Du, ja, das 
wollen wir machen.“ 

Enno drückte ihm dankbar die Hand. „Da fällt mir wahr— 
haftig ein Stein vom Herzen, daß du mir beiſtehen willſt.“ 

Der Tag des Kranzbindens war gekommen. Auf 
Schlettens Diele ſaßen die Haustöchter von Spreckholm vor 
rieſigen Haufen von Buchenlaub und Fichtenzweigen, Körben 
voll Pfingſtroſen, Mohn und Kornblumen und wanden die 
Kränze, die Tür und Tor, die Stühle des Brautpaares und 
den Tanzraum ſchmücken ſollten, während die Kithe zwiſchen 
den Stangen ihrer Stände hervor neugierig zuſchauten und 
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die Knie gegittert un find eingeknickt bei jedem Schritt, als 
wär's mit ein ſweren Laſt ein weiten Weg gelaufen. Als 
der Franzos Jan Leveſte zu Geſicht kriegt, hat er ihm 
eifrig gewinkt un ihn ein langen Ding gefragt. Aber Jan 
hat nix verſtanden als die zwei Wörters: Verden un Weſer. 
Un hat gemeint, der Franzos will nach der Weſer un von 
da auf Frankreich zu wie die flüchtigen Franzoſens all. Un 
hat ihm die Richtung gewieſen. Aber ob der Franzos ihn 
verſtanden hat, das wußt' Jan nich, denn er konnt' kein 
Franzöſch un der ander kein Deutſch. Er meint aber, es 
is ein hohen Offizier geweſen, denn ein Stern hat unter ſein 
Mantel geblinkert. Un geht denn nu ſein Weg auf Bremen 
zu un ſieht den Wagen nach der anderen Seite rumpeln. 
Un denn wurd' das dunkel, un er ſah nix mehr. 

Spät auf'n Abend aber kam Janhinnerk Brinkmeier zu: 
rück, der in Bremen Torf verkauft hatt'. Die Koloniſtens 
von Spreckholm hörten ſein Wagen die Dorſſtraße hin⸗ 
unterfahren, ganz ſwer un hohl klapperte das. Und am 
andern Morgen ſtanden trotz Eis un Snee zwei tiefe, tiefe 
Furchen auf dem Wege. Er ſelbſt riß das Dielentor auf, 
beide Flügels, daß die dunkle Diele dahinter wie die Hölle 
klaffte. Un fein Alteſten, Jehann, ein kregelen Bengel 
von elf Jahren mit krauſen Haaren un blanke Augens, der 
aus ſein Bett geſprungen, kam ihn zu helfen, den ſchubſt' er 
beiſeit un ſchimpft ihn aus. Das hat der Nachbar noch ge- 
hört. Darnach wurd's totenſtill auf'n Brinkmeierhof. 

Es war aber ein ſlimme Nacht. Der Sturm heulte, 
Snee fiel, un dr war ein Klagen in der Luft un Tönens, wie 
kein ſie vorher oder nachher gehört hat. In der Nacht 
wurd' Himſtedt ſein Vater geboren, und Himſtedts 
hatten ihren Jung' zu der alten Redekern geſchickt um Bei⸗ 
ſtand. Wie nu die Frau Glock zwei mit ihr Laterne durch 
die dunkle Nacht ſtapft un brennt kein Licht in fein Hof 
un kommt an Brinkmeier ſein Hof, der dunkel liegt wie die 
andern, hört ſie durch das Sauſen von den Sturm un das 
Knacken von den Eis im Kanal einen Schrei. Einen Schrei, 
der nir Menſchliches gehabt hat, fo ſrecklich klang er. Das 
Blut is ihr in den Adern gefroren, ſagt ſie, un ſie hat wie 
angewurzelt auf dem Fleck geſtanden, aber nix mehr ge- 
hört. Ein einzigſten Schrei — un denn nix mehr. Aus 
Brinkmeier ſein Haus is der gräßliche Schrei hervor⸗ 
gebrochen, un ein Eule hat ihn nich ausgeſtoßen. Aber 
das Haus blieb dunkel, un nix hat ſich dr in gerührt. Bloß, 
wie die Frau Glock fünf ihren Weg zurückgekommen is, da 
hat dr ein Licht um die Tannen am Backofen getanzt, auf 
un ab wie ein Irrlicht. Sie hat fich aber nich ran getraut 
un ſpricht ein Gebet un läuft vorüber, ſo ſnell ſie man kann. 

Dann is es Tag geworden, un der Tag war wie ein 
anderer. Auf den Abend kommt Jan Leveſte von Bremen 
zurück —ohne Geld, denn wer hatte Geld zum Abgeben in 
der Zeit? — un erzählt die Geſchichte von dem Franzoſen. 
Weil den nu kein in Spreckholm geſehn hat un doch kein 
Arbeiten möglich war bei ſo'n Snee un Eis, ſo gehen der 
alte Leveſte un Himſtedt un mein Urgroßvater mit dem 
Jungen mit un ſuchen den Franzoſen un finden auch bald 
genug die Kaleſche, gar nich weit von dem Fleck, wo Jan 
ihr geſehen hatte, umgeſtürzt un das Pferd davor tot. Der 
Franzofe wax dr nich mehr un der eiſerne Kaſten, der auf 
dem Wagen geſtanden hatte, auch nich. Bloß eine zweite 
Wagenſpur, breiter als die von der Kaleſche, kam halb ver- 
wiſcht von friſch gefallenem Schnee von der Landſtraße 
nach Bremen un führte auch nach der Landſtraße zurück. 
Un das war alles, was die Spreckholmer je wieder von dem 
verirrten franzöſiſchen Offizier gehört un geſehen haben. 
Bloß am nächſten Tage kam die Brinkmeierſche mit ganz 
verſwollenen Augen angelaufen un bat, ob nich ein gehn 
un den Doktor wollt holen. Der Bauer hätt' das ja ver— 
boten — aber ihr Jehann! — ihr leiw, lütt Jehann! — 
Un denn konnt' ſie nich weiter vor Plärren. Es ſind ein 
paar hingegangen. Die ſahen den Bengel in ſein Bett. 
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Sonſt hätt dr an den Fleck 
Jan macht ſich denn ran un 


Aber ein franzöſiſcher Uniform⸗ 
rock hat drunter herausgeſehen. Der Mann hatte ein gelbes 


ihre rotumränderten Augen zu funkeln, die grauen Strähnen 
ihres Haars ſchlüpften unter der Bandhaube hervor und 
hingen rauh um ihre eingefallenen Schläfen. Wie eine Norne 
ſpann ſie ihren Faden. 

„Das war 'n flimme Zeit, als wir all hier franzöſiſch 
waren. Es is manch ein Jahr her, un dr lebt kein' mehr, 
der das mit Augen geſehn hat. Mein Großmudder ſelig, die 
konnt's noch nachſagen. Die war dazumal eine junge Dern, 
un immer, wenn ſo'n Trupp Franzoſens durch Quelkhorn, 
Hepſtedt oder Ottersberg durchtreckte, denn ſo wurde ſie mit 
all den andern Derns weggebracht ins tiefſte Moor, nach 
Klinkerberg zu, wo br kein Weg un kein Steg war un Ka⸗ 
nonens un Reiters in'n Erdboden verſacken mußten, damit 
daß kein franzöſiſcher Soldat ihnen zu faſſen kriegte. Dr 
ließen ſich nich grad' viele Franzoſens hier ſehen. Das kam 
erſt ſpäter, als fie aus Deutſchland rausgeflagen wurden. 
Man bloß ihre Generals ſchrieben aus, was ſie haben wollten 
an blanke Dahlers un an Pferden un Rindvieh, Schafen, 
Hühnern, Korn un Stroh, un denn wurd’ das von den Zim- 
tern eingetrieben. Un die vergaßen kein Kolonie un kein Hof. 
Un ein mußt' die letzte Kuh aus'n Stall un das letzte Korn 
aus der Scheune hergeben. Saatkorn war für kein Geld 
zu kaufen. Es gab dr kein Kaffee, kein Zucker, kein Bier. 
Die Buchweizengrütze erfror auf den Feldern in den harten 
Wintern, un die jungen Leute, die das Land hätten beſtellen 
ſollen, mußten Soldatens werden un mit den Franzoſens 
fortmarſchieren nach Rußland. Da kam ein' große Hungers⸗ 
not auf un ein Sterben Hof bei Hof. Was reiche Koloniſten 
geweſen waren, die backten ſich aus Birkenrinde und Moos 
ſo'n Art Brot zurecht. Un viele ließen Haus un Hof in Stich 
un machten heimlich nachts über die Grenze nach Holland 
un gingen zu Schiff, un kein' hat wieder was von ſie gehört. 

Mein Urgroßvater, ber war noch auf fein Hof figenge- 
blieben, un Himſtedt ſein Großvater, Leveſtes, Clußmanns, 
Brinkmeiers un noch ein paar andere. Am beſten war dr 
immer Janhinnerk Brinkmeier abgekommen. Der hatt' ſo⸗ 
gar noch ein Pferd un konnt' Torf nach Bremen karren. Un 
war der einzigſt', der das konnt'. , 

Nachrichtens kamen ja nid) flink ins Moor. Aber fo bei 
kleinem durch reiſende Händlers un weggelaufene Gol: 
daten hörten unſer Urgroßelterns doch von großen Slachten 
weit weg, die Napoleon mit ſein Franzoſens verloren hatt', 
un denn nachher von ein Menge kleine Gefechtens nah bei 
an, wenn unſer Soldatens franzöſiſche Trupps, die den 
Weg verloren hatten, vor ſich hertrieben oder nieder⸗ 
machten. Es kam auch woll mal ein einzelner Reiter oder 
zwei un drei wie das Ungewitter durch die Kolonien gejagt, 
daß die Kinder, ſo viel dr noch von lebendig waren, auf die 
Brücken liefen un ihren bunten Röcken nachſtarrten. Manch 
ein von dieſen ſoll in'n Moore verſackt ſein. 

Das war nu nahſten Vörjahr, Eis un Slackernſnee. Da 
ging Leveſtes ihr Jüngſter, Jan, nach Bremen un wollt' 
ſehen Geld zu kriegen von Verwandtens dort. Denn ge: 
veſtes waren mit ihr Steuern un Abgabens flimm im Rück⸗ 
ſtand un ſollten nu weg von Haus un Hof. Der Jung ging 
nich auf der Landſtraße, weil daß dr oft Franzofen lang 
kamen, un er war bang, ſie möchten ihn unter die Sol⸗ 
datens ſtecken. Er ſlich fid) auf'n heimlichen Pfad mitten 
durchs Moor. Mit eins ſieht er durch Eis un Snee ein 
Kaleſch' herrumpeln un ſtillſtehen un wieder weiterrumpeln 
nach rechts, nach links, ohne Weg un Richtung. Die Erde 
war zwei Hand tief gefroren. 
kein Wagen fahren können. 
ſieht, daß dr ein einzigſten Mann auf'n Bock ſitzt, in ein 
grauen Mantel gewickelt. 


Geſicht, ein großen, ſwarzen Snurrbart un unter ſein 
bunten Mütze um den Kopf gewickelt ein weißes Tuch, da 
war 'n großen Blutfleck auf. Im Wagen ſelbſt is nix ge— 
weſen als ein großer eiſerner Kaſten. Un dem Pferd haben 
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Sein blanke Augens waren wie verglaft un kannten fein, | unter dem Herdkeſſel zur Flamme. Und während die Mu- 


ſikanten mit lautem Tuſch einzogen, ſchüttelten die Dirnen 
Blätter und Blumen vom Schoß und eilten, ſich die Hände 
zu waſchen. Die Arbeit war getan. Nun kam die Luſt⸗ 
barkeit. 

Die letzten, die eintraten, waren Enno Brinkmeier und 
fein Freund Fritz Overdiek. Die Muſikanten ſaßen ſchon 
in ihrer Ecke hinter den Pferdeſtänden, hatten als Schutz⸗ 
wehr den großen Eßtiſch vor ſich und viele Bierkrüge da⸗ 
rauf. Auf Schemeln und Bänken die Viehſtände entlang, 
dicht vor den wiederkäuenden Mäulern der Kühe, harrten 
die Dirnen der Tänzer, während Jan Schletten, der Haus⸗ 
ſohn, noch eilig den Eſtrich mit Tannennadeln beſtreute, um 
ihn zum Tanzen glatt und eben zu machen, und das Geſinde 
die fertigen Girlanden an den Stäben der Kuhſtände und 
längs der Deckenbalken befeſtigte. 

Enno hielt Fritz auf der Schwelle zurück. Sein Hemd⸗ 
ausſchnitt engte ihm heute gewaltig die Kehle ein. 

„Du, Fritz, das is ſie. Die Slanke mit dem Flachshaar 
gradaus, das is fle.“ 

Trina Döpkes ſilberner Scheitel und ihr weißes Geſicht 
leuchteten wie ein Licht aus der Dämmerung hervor. An 
das ruhige, gleichmäßige Leuchten eines Lichtes erinnerte 
die ganze Erſcheinung in ihrer klaren Reinlichkeit und 
Sicherheit. Sie gefiel Fritz gut. 

„Das iſt ja eine ungewöhnlich feine Dirne. 
Enno, vorwärts.“ 

Aber Enno blieb wie ein Pfahl auf der Schwelle. Da 
blieb auch der Lehrerſohn ſtehen und folgte verwundert 
Ennos Blick, der über Trina Döpke wegging. Auf der 
Schranke der Kuhſtände ſtand Anne Gräveloh, hielt fid) 
mit der linken Hand am Pfoſten und ſchlang mit der hoch 
emporgereckten rechten Hand die ſchwere Girlande um den 
Haken am Deckenbalken. Sehr weich waren die Linien ihrer 
vollen, ſchmiegſamen Geſtalt, rund der Arm, von dem der 
Armel herabgeglitten war, und wie reife Brombeeren 
glänzten die Augen im Strahl der kleinen Ollämpchen an 
der Decke. 

„Is das nich dem alten Gräveloh ſeine Tochter?“ 
fragte Overdiek. ۱ 

„Ja“, antwortete Enno kurz. 
Dern ein Extratanz ſchuldig.“ 

„Na, man heute doch nicht“, mahnte Fritz. „Heute haſt 
du Wichtigeres zu tun.“ 

In dieſem Augenblick kam Wilm Döpke, der Bräutigam, 
artig auf die beiden zu. 

„Enno Brinkmeier, Fritz Overdiek, kommt herein. Das 
ſoll ein vergnügter Abend werden.“ 

Enno ſtand noch immer wie ein Stock. Fritz puffte ihn 
heimlich. „Du mußt jetzt Irina Döpke auffordern. Die 
Muſikanten ſtimmen ſchon.“ | 

„Jo“, fagte Enno und ging quer über bie Diele. Die 
Füße waren ibm ſchwer wie Blei. Er ſah Trinas Augen 
erwartungsvoll auf ſich gerichtet. „Verſteht ſich, ihre Leute 
haben ihr von der Sache geſagt, wie meine mir, und nun 
ſchätzt ſie mich ab.“ Bei dieſer Vorſtellung bäumte ſein 
Stolz fid) auf. „Wie ſo'n Kalb ober Rind ſchätzt fie mich 
ab, ganz gelaſſen — nich mal rot wird ſie dabei.“ 

Endlich ſtand er doch vor ihr. | 

„Wollen wir den Schottiſchen mitſammen tanzen, Trina 
Döpke?“ 

Trina ſtand auf. „Wenn du magſt.“ 

Sie tanzten. Trina Döpke war ſehr ſchlank. Man faßte 
ſie leicht. Aber es war nicht leicht, ſie zu drehen. Sie hatte 
ihren eigenen Willen auch beim Tanzen. Während Enno 


Vorwärts, 


Und leiſe: „Ich bin der 


nicht fähig war, ein einziges Wort zu ſprechen, ſah er im 


Herumwirbeln deutlich jedes einzelne Geſicht der Zuſchau⸗ 
enden. Er las ihre Gedanken. Es war frech, wie Groß⸗ 
vater Schletten ſchmunzelte! Es war niederträchtig, wie 
Lüerke Voß grinſte! — Aber das trug er, den Kopf im 


un unter ſein Kraushaar lief ein blutigen Strämel. Er wär 
ſlimm gefallen, ſagte die Frau. Was Brinkmeier war, der 
ſagte nix, glupſchte man immer ſtur vor ſich hin. Es konnt' 
aber kein Doktor dem Bengel ſein Brägen wieder ein⸗ 
renken. Er is als ein blöden Menſchen geſtorben. 

Wie nu das Gericht nach Spreckholm kam, daß ſie Le⸗ 
veſte von Haus un Hof jagten, weil daß er ſein Abgabens 
nich zahlen konnt', ba ging Brinkmeier zu ihm hin. ۰ 
bar, ſagte er, ,es is ein ſlimmen Zeit. Du haſt Kinders 
un biſt ein ordentlichen Menſchen. Ich will dich das Geld 
vorſtrecken. Mach' dr kein Snackerie über. Vor unſeren 
Herrgott ſoll ein Tat der Barmherzigkeit ja zählen wie bei 
uns blanke Dahlers. Ich will dich das Geld geben. Bet’ 
ein Vaterunſer für unt" Jehann.“ Un zählt es vor ihn auf 
'n Tiſch. Er is immer ein harten raffigen Mann geweſen, 
der Brinkmeier. Der Pfennig tat ihn wurmen, den er 
Sonntags in den Klingelbeutel warf. Aber Koloniſt Leveſte 
hat er damals das Geld gegeben. Un denn ging er nach 
Scharmbeck un kauft' ſich zwei Kühe und ein Pferd un 
kaufte, was er verlangend war. Von den Tag an, da Jan 
Leveſte den franzöſiſchen Offizier mit ſein ſwere Eiſenkiſte 
im Moore traf, von den Abend an, da Brinkmeier ſein 
Dielentor aufriß vor dem Wagen, der mit hohlem Klappern 
in fein Haus rollte, von dem Tag an, da der ſreckliche Schrei 
unter ſein Dach hervorbrach — von den Tag an is auf dem 
Brinkmeierhof das Geld nimmer ausgegangen. Mit 
Scheffeln ſollen ſie das vom Boden geſcharrt haben. Bloß 
der Segen Gottes war weg. Dr is kein Friede un fein 
Freude mehr unter das Dach geweſen in all den Jahren. 
Bauer gegen Bäuerin, Vadder gegen Sohn un Bruder 
gegen Bruder — immer ein gegen den andern. Un das 
älteſte Kind allemal von Gott gezeichnet, ein armer Krüppel 
wie der kleine Jehann. Un alle Jahr' in einer Vörjahrs⸗ 
nacht, wenn die Sneeflocken wirbeln, denn ſo ſteht der 
Franzos in ſein bunten Rock mit ſwarzem Snurrbart un 
blutigem Kopf bei den Tannen am Backofen, hebt die Hand 
gegen den Brinkmeierhof un ſagt den Fluch, den er damals 
geſprochen hat. Mehr als ein hat ihn geſehen, wenn er 
ſpät nachts von Quelkhorn vom Wirt nach Haus gewankt 
is. Der Hof aber is von da an der „Franzoſenhof “ oe 
heißen worden im ganzen Moor.“ 

Die Dirnen lauſchten mit großen Augen. Mancher waren 
bie kranzbindenden Hände in den Schoß geſunken. Die 
dämmerige Diele mit den leuchtenden Blumen, dem fad 
duftenden Laub, die eintönig eindringliche Stimme der 
Erzählerin, das Freudenfeſt, zu dem ſie rüſteten, und die 
Mär von ſchaurig ſchwerer Tat, die nur Gott geſchaut, nur 
Gott gerichtet hatte, wirkten in ihrem Zuſammenklang ein 
atemraubendes Graufen. Wie etwas Körperliches füllte es 
den weiten Raum. Man hätte eine Nadel fallen hören, ſo 
ſtill war es, als Geſchmargret Schletten verſtummte. Lüerke 
Voß nickte beifällig und rieb ſich die mageren Hände. 

„Dein Ollſche kann das“, flüfterte er bewundernd dem 
alten Schletten zu. „Ja, ſlimme Dinge ſind dr paſſiert auf'n 
„Franzoſenhof dazumal — un in ſpäteren Tagen auch. Un 
wenn ich drzu tun kann, denn ſoll dr noch mal ein andrer 
als Gott über richten.“ 

„Blif drvon“, erwiderte Schletten trocken. „Der Vor⸗ 
ſteher is dich über.“ 

„Das wirſt ja ſehen.“ 

„Er is dich dein Lebtag über geweſen, Lüerke Voß.“ 

„Einmal werd' ich ihm über ſein.“ 

Ein lauter Juchzer brach die ſchwüle Stimmung. Die 
Muſikanten von Scharmbeck ſtanden vorm Dielentor. Hinter 
ihnen nahten die Burſchen. Eilends kamen Bauer und 
Bäuerin aus der Stube, wo ſie den Tiſch mit den Hochzeits⸗ 
geſchenken ordneten. Der Knecht rollte aus einer Ecke eines 
der bereitliegenden Bierfäſſer herbei. Die Magd ſprang 
aus der Reihe der Krungbinderinnen und fachte das Feuer 
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„Setz' bein Krügens beifeit, Dern. Nu tanzen wir 
beide.“ 

Es wurde ganz ſtill auf Schlettens Diele. Als Enno 
Trina Döpke zum Schottiſchen aufforderte, war kein An⸗ 
weſender über die Bedeutung im Zweifel. Und als er einen 
Tanz für ſich allein bezahlte, nahmen alle als ſelbverſtänd⸗ 
lich an, daß er ihn mit Trina Döpke tanzen würde. In 
dieſem Augenblick Korbflechter Grävelohs Anne aufzu⸗ 
fordern, war nach der geltenden Sitte ungeheuerlich, eine 
Beleidigung, ein Schlag ins Geſicht ſeiner erkorenen Braut. 

Anne ſelbſt erfchrat fo febr, daß das fröhliche Lachen 
auf ihrem Geſicht erſtarb. 

„Enno — Enno Brinkmeier — aber — aber bas pref: 
ſiert doch nich. Jetzt hab' ich mein Arbeit. Auf'n Abend, 
wenn dr nix mehr zu tun is, un du magſt — denn können 
wir uns ja mal mitſammen ſwenken.“ 

Er drückte ihre Hand ſo feſt, daß er ihr weh tat. „Up⸗ 
ſtunn tanzt' mit mir! Abgemacht is's. Meinſt, ich will mir 
von dir vorſmeißen laſſen, daß ich mein Wort nich halt'?“ 

„Ich denk' doch gar nich an ſo was.“ 

Die Tränen ſtanden ihr in den Augen, während er ſie 
gewaltſam mit ſich riß. 

Die Muſikanten hatten eingeſetzt, und die beiden tanzten, 
die beiden ganz allein, wie es ſich gehört bei einem beſonders 
bezahlten Tanz. Starr wie Bildſäulen ſahen die an den 
Wänden ihnen zu. Annes Geſicht war wie mit Blut über⸗ 
goſſen vor Scham, das Ennos blaß in ſtarrem Trotz. Doch 
während er die Dirne im Takt an ſeiner Bruſt wiegte, über⸗ 
kam ihn ein ſeltſames Wohlgefühl. Wie weich war der 
willenloſe Körper, wie lieblich das Geſicht in ſeiner demüti⸗ 
gen Scham! Nein, den Tanz würde er nimmer bereuen. Die 
Beklommenheit fiel von ihm ab. Als hätte er feurigen Wein 
getrunken, ſo verwegen wurde ihm zumute. Sogar tanzen 
konnte er auf einmal. 

„Das geht fein, was?“ fragte er ſtolz. 

„Ja, ſchon. Nur —“ 

„Warum lachſt denn heut nich, Anne?“ 

„Mir is nich zum Lachen. Enno — um den Tanz werden 
wir beide noch weinen.“ 

Er antwortete mit einem Sprichwort: 
magſt, un holl ut, wat dr nach kümmt.“ 

„Ach, im Grund magſt du ja gar nich — un ich auch 
nich.“ 

„Was? Du magſt nich mit mir tanzen?“ 

„Nich um ein ander zu kränken.“ 

„Will ich denn das?“ 

„Du tuſt's“, antwortete ſie. 

Da hörten die Muſikanten auf zu ſpielen. 

„Ich bedank' mich ſchön für den Tanz, Enno Brink— 
meier“, ſagte Anne fo laut, daß Trina Döpke es hören 
mußte. „Aber nötig war das nu nich mehr. Haſt mich ja voll 
ausbezahlt, dafür daß ich euch beim Heuen ausgeholfen 
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„JB, was du 


Die Stellichter Erbtochter tat nicht, als ob ſie die Worte 
vernähme. Ihre Augen ſahen weg über Enno und Anne. 
Ihr blaſſes, gleichmütiges Geſicht verriet nicht Zorn noch 
Enttäuſchung. Nur als Enno jetzt wieder neben ſie trat, 
herausfordernd im Gefühl ſeiner Schuld, ſprach ſie gelaſſen 
zu Geſchmargret Schletten: 

„Das wird bei kleinem Zeit, daß ich auf'n Sprung zu 
Annmarie Leveſte, mein Gevatterin, hinübergeh.“ 

Ihr Vetter aber, Wilm Döpke, der Bräutigam, der mit 
Lüerke Voß geflüſtert hatte, ſprang herzu, grün vor Zorn, 
daß auf ſeinem Hochzeitsfeſt ſolche Mißachtung ſeinem Ge⸗ 
ſchwiſterkind geboten wurde. 

„Recht haſt, Trina! Hier mag dir das woll nich paſſen. 
Enno Brinkmeier, wenn du dein Korbflechterdern ſatt her⸗ 
umgeſwenkt haſt, denn biſt woll ſo gut, uns das anzuſagen, 
damit daß dr wieder Platz wird zum Tanzen für unſer ge- 
ladenen Gäſte, die Koloniſtentöchter.“ 


Nacken. Etwas anderes war's, das ihn ſtörte. Von der 
Decke floß das Unbehagen auf ihn herab und ſteigerte ſich 
von Minute zu Minute. Endlich ſchaute er auf. Da Nono 
Anne Gräveloh noch immer auf ber Schranke unb fab | 
lächelnd auf ihn herunter. Das Blut ftieg ihm zu Kopfe. Er 
geriet aus dem Takt. 

„Wir kommen nich zuſammen“, ſagte Trina und blieb 
ſtehen. 

„Jo, tanzen kann ich man ſlecht“, gab er zu. 

„Auf das Tanzenkönnen kommt's dr auch nich an bei 
ein Bauer“, antwortete ſie. 

Das Wort verdroß ihn. — „Wo auf denn kommt's dr 
etwa bei dir an? Damit, daß ein Beſcheid weiß“, fragte er 
ſpöttiſch. 

Ihre hellen Augen ſahen ihn ehrlich und ruhig an. „Das 
ein ein rechtſchaffenen Menſchen is, dadrauf kommt's an.“ 

„Ja, das verſteht ſich woll von alleine. Es können aber 
Menſchens rechtſchaffen un doch ſehr verſchieden ſein: braun 
un flachsköpfig, grad un krumm, pfiffig un vernagelt, 
Snackſnuten un Suurpötte. Kommt es dir auf all das gar 
nich an, Trina Döpke?“ 

Noch immer ſchwebte Anne Gräveloh irgendwo in der 
Höhe und gab den Bogen der Kränze gefälligen Fall. Der 
kam es auf eine zollbreite Biegung des Gewindes an. 

„Ich glaub’, du willſt dein Spaß mit mir treiben“, ant- 
wortete Trina unterdeſſen ernſthaft. 

„Verſtehſt du denn Spaß, Trina Döpke?“ 

„Wenn er von der guten Art is, warum nich?“ 

Es war nicht leicht, ein Geſpräch mit ihr zu führen. Man 
kam aus dem Takt dabei wie beim Tanzen. Und was hatte 
Anne Gräveloh in dieſem Augenblick mit einer Handvoll 
Bierkrüge an ihnen vorüberzulaufen? Es ſtörte ihn. Ganz 
Spreckholm mochte feinem Werben zuſchauen, ganz Gtel- 
lichte in den Kauf! Anne Gräveloh ſollte nicht! 

Fritz Overdief, der hinter Enno ſtand, mahnte: „Sag' 
doch was!“ Da ſagte Enno das erſte, was ihm einfiel: 

„Ich [ol dir auch n Gruß ausrichten von Mudder, 
Trina.“ 

„Danke. Ich grüß ihr von ganzem Herzen wieder. Du 
kannſt gut zufrieden ſein, daß Alheid Brinkmeier dein 
Mutter is.“ 

„Magſt Mudder leiden?“ 

„Ich hab' mein eigen ja nich gekannt. Aber wenn ich 
mir ausdenk', wie ich ſie hätt' haben mögen, denn ſo ſtell' 
ich mir immer Alheid Brinkmeier vor.“ 

So! Jetzt brauchte er nur noch nach dem Hochzeitstag zu 
fragen. Das ging ſo flink wie auf einer Rutſchbahn, auf 
der man immer ein Stück weiter iſt, als man eigentlich 
möchte. Genau beſehen, ſollte er ſich ja freuen. Er hatte ſich 
das Freien ſchwieriger gedacht. Aber daß es ihm gar ſo leicht 
gemacht wurde, reizte ihn. Ein dämoniſcher Trotz packte ihn, 
der ſelbſtſicheren Dirne und ihrer Verwandtſchaft zu zeigen, 
daß er ſeinen eigenen Willen wollte, heute und zu allen 
Stunden, es mochte ihnen lieb ſein oder leid. Es war das 
letzte Aufbäumen des frei auf der Weide aufgewachſenen 
Stiers gegen das Joch, das ihm auf den Nacken ſinkt. Zu 
ſchmeichleriſch raſch wollten ſie ihm dies Joch überwerfen. 
Da ſchleuderte er es ihnen vor die Füße und galoppierte 
ſeinen Weg. 

„Mußt das nich für unfreundlich nehmen,“ ſagte er 
kurz, „daß ich dich auf ein Zeit allein laſſe. Ich hab' ein 
Verpflichtung.“ 

Er trat von ihr weg zu den Muſikanten, die eben zu 
einem neuen Stück ſtimmten, warf ein Geldſtück auf den 
Tiſch. 

aoe Walzer fpielt auf! Den ſchönſten, den ihr wißt! 
Für mich allein.“ 

Und ohne Fritz Overdieks verzweifeltes Winken und 
Abmahnen zu beachten, ſperrte er Anne den Weg auf ihrem 
eiligen Rundgang. 
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mand ihn hindern konnte, faßte er den nächſten Schemel, 
ſchwang ihn hoch über dem Kopf und ließ ihn niederſauſen 
auf den Halbbetäubten. Danach griffen ſie ihn, danach 
hielten ſie ihn feſt, wie er auch um ſich ſchlug und ſtieß. 

Die Braut hatte ſich laut ſchluchzend auf den Verwun⸗ 
deten geworfen. Einige hoben ihn auf, trugen ihn in die 
Kammer, legten ihn auf ein Bett. Die andern drängten 
Enno aus dem Haus und verriegelten die Tür hinter ihm. 

Fritz Overdiek verſuchte ihn heimzuführen. Ein paar 
hundert Schritte ließ Enno betäubt ſich leiten. Am Kanal: 
rand lag ein umgeſtülptes Boot, und war nichts auf der 
Dorfſtraße weit und breit zu ſehen als die Birken am Ufer 
und ein paar Elſtern in der Luft. Da kam der Rückſchlag 
über den Raſenden. Er ließ ſich ſchwer auf den Bootskiel 
fallen, ſchlug die Hände vor das Geſicht und ſchluchzte in 
Scham und Grimm. Als Overdiek mahnend ihn anrührte, 
ſtieß er ihn fort. 

„Geh weg! Ich mag kein ins Geſicht ſehen.“ 

Lange noch ſaß Enno auf dem Kiel des Schiffchens, das 
Geſicht in den Händen. Der Lehrerſohn beobachtete ihn 
beſorgt. Endlich ſtand er auf und ging mit fchweren 
Schritten dem Brinkmeierhof zu. (Gortfegung folgt) 


„Ich fte) br nid) mehr im Wege“, antwortete Brink⸗ 
meier. „Den Extratanz hatt' ich Anne Gräveloh zugelobt.“ 

„Auf mein Hochzeit?!“ 

„Auf der erſten Tanzerei. Ein Brinkmeier ſteht zu ſein 
Wort.“ | 

„Nimm das Maul man nich zu voll. Du haft woll fein 
Urſach', dich zu überheben — du Franzoſenhofjunge!“ 

Wie eine Feuerflamme ſchlug wilde Wut Enno ins Hirn. 
Franzoſenhof! Das war der Wurm, der an der üppigen 
Blüte ſeines Stammeshochmuts nagte, die dunkle, ſcheu ge- 
flüſterte Sage, die niemand beweiſen, niemand widerlegen 
konnte. Vor ſeiner künftigen Frau warfen ſie ihm den 
Schimpſ ins Geſicht! 

Wie ein Panther fprang er dem Beleidiger an die Kehle. 
Bei bem Verſuch, fid) zu wehren, ſtürzte Wilm Döpke zu 
Boden, Enno über ihn, immer die Fauſt an ſeiner Gurgel. 
Die Augen traten dem Gewürgten aus dem Kopf, ſein Ge⸗ 
ſicht wurde blau. 

„Laß los!“ brüllte Overdiek. 

Zehn Burſchen zugleich packten Enno an den Armen, an 
den Beinen, zwangen ihn, ſeinen Griff zu lockern. Er riß 
ſich aus ihren Händen, Schaum auf den Lippen. Ehe je⸗ 


Die Abhängigkeit des menschlichen Seelenlebens vom Wetter. 


Bon Dr. R. Hennig. 


fehlen auch die durch ben Lichtüberfluß bedingten ۰ 
haften Überreizungen nicht, und die unverhältnismäßig 
große Zahl von Geiftesfranfheiten in Norwegen wird von 
R. Baerwald (im „Zeitgeiſt“ vom 5. Juni 1911) wohl nicht 
mit Unrecht auf den klimatiſchen Einfluß der die Nerven 
aufpeitſchenden nordiſchen Sommernächte zurückgeführt. 

Umgekehrt iſt die „dunkelſte“ Zeit des Jahres, der Spät⸗ 
herbſt und Frühwinter, unverkennbar für eine erhebliche 
Anzahl von Individuen eine Zeit der herabgeſetzten 
Leiſtungs⸗ und Entſchlußfähigkeit. Das klaſſiſche Beiſpiel 
dieſer Kategorie von Perſonen iſt kein Geringerer als 
Goethe, deſſen „Dezemberverſtimmung“ ja eine gewiſſe Be⸗ 
rühmtheit erlangt hat; äußerte ſich doch Soret über Goethe 
(Moebius: „Goethe“, Bd. I, S. 225): „Ich höre, daß er jedes 
Jahr die Wochen vor dem kürzeſten Tag in deprimierter 
Stimmung zu verbringen und zu verſeufzen pflegt!“ 

In ſolchen Fällen ſpielt ja zweifellos die abnehmende 
oder wachſende Dunkelheit die Hauptrolle bei der Hervor- 
bringung der pſychiſchen Depreffion, aber Sonnenſchein— 
dauer und Witterungscharakter find dabei doch fo untrenn⸗ 
bar miteinander verknüpft, daß man ſie nicht gegeneinander 
abzugrenzen vermag. Im übrigen läßt ſich jedoch auch 
gerade der Einfluß des Wetters allein ganz unverkennbar 
nachweiſen. Vor kurzem hat ſogar der bekannte Karls: 
ruber Pſychologe Prof. Dr. Hellpach ein eigenes, umfaſſendes 
Werk über den Einfluß des Wetters, des Klimas, der um— 
gebenden Landſchaft uſw. auf den Seelenzuſtand des 
Menſchen geſchrieben („Geopſychiſche Erſcheinungen“, Leip⸗ 
zig 1911), in dem alle in Frage kommenden Faktoren zum 
erſtenmal in wiſſenſchaftlich⸗ſyſtematiſcher Weiſe auf ihre 
Bedeutung für die menſchliche Pſyche erörtert find. 

Beſonders wertvoll in dieſen höchſt beachtenswerten 
Darlegungen ſcheint nun der Nachweis von der großen in- 
dividuellen Verſchiedenheit der Menſchen in bezug auf die 
Witterungsanſprüche ihres günſtigſten Seelenzuſtandes zu 
ſein. Manche Menſchen können geiſtig am meiſten leiſten in 
einem Klima, das möglichſt geringe Unterſchiede zwiſchen 
Sommer und Winter aufweiſt (Beiſpiel: britiſche Inſeln), 
andere bedürfen für ihr Wohlbefinden großer jahreszeitlicher 
Gegenſätze, eines heißen Sommers und ſtrengen Winters, 
kurz des „Kontinentalklimas“ in ſeiner typiſchſten Geſtalt. 


Freilich! Noch andere fühlen fid) am leiſtungsfähigſten im heißen 


Daß nicht nur das körperliche, ſondern auch das ſeeliſche 
Befinden des Menſchen vom Wetter in hohem Grad ab— 
hängig iſt, iſt ja allgemein bekannt. Auch die wiſſenſchaft⸗ 
liche Literatur hat ſich oftmals dieſes Stoffes bemächtigt und 
nachgewieſen, daß nicht nur die menſchliche Kultur allent⸗ 
halben als ein Produkt des Klimas angeſprochen werden 
darf, ſondern daß auch der moderne Kulturmenſch, unge⸗ 
achtet aller ſeiner raffinierten Mittel, ſich von der Witterung 
durch techniſche Mittel aller Art unabhängig zu machen, in 
einem zuweilen erſtaunlich hohen Grade der Sklave des 
Wetters iſt. Lombroſo hat in ſeinem berühmten Werk 
„Genie und Irrſinn“, vielleicht etwas einſeitig⸗übertrieben, 
aber doch in großen Zügen richtig, darauf aufmerkſam ge- 
macht, „daß der Mai der den äſthetiſchen Schöpfungen gün⸗ 
ſtigſte Monat ift; nach dieſem kommen der September und 
der April. Februar, Oktober und Dezember ſind die unfrucht⸗ 
barſten.“ Von 1867 großen menſchlichen Schöpfungen, 
deren Entſtehungszeit er nachprüfte, waren 539 im Früh⸗ 
ling, 485 im Herbſt, 475 im Sommer und nur 368 im Winter 
entſtanden. Lombroſos Beweisführung iſt ja ganz gewiß 
nicht zwingend, aber daß ein ſehr richtiger Grundgedanke 
darin vorhanden fein dürfte, leuchtet auch ohne zahlen: 
mäßigen Nachweis ein. Deutet doch auch das unverkenn⸗ 
bare Maximum der Pſychoſen im Frühjahr ſowie das ſtarke 
Anſchwellen der Selbſtmordziffern in allen europäiſchen 
Kulturſtaaten während der Monate April bis Juni (vgl. 
Durkheim: „Le suicide“, S. 93) auf die bedeutende Ab— 
hängigkeit des menſchlichen Seelenlebens von Witterungs- 
faktoren hin, wobei offenbar der „belebenden“ Frühlings⸗ 
luft eine erregende, nervöſe Überreizungen auslöſende Bes 
deutung zukommt. Am deutlichſten prägt ſich der belebende 
Einfluß bes raſch wachſenden Tageslichts und der Frühlings: 
wärme wohl in den nordiſchen Ländern aus. Die faſt un⸗ 
unterbrochene Helligkeit der Monate Mai bis Juli, denen 
der nahezu gänzliche Sonnenmangel der Monate November 
bis Januar nur ein unvollkommenes Gegengewicht ſchafft, 
muß wohl einen ſtark fördernden Einfluß auf die Leiſtungs⸗ 
und Entſchlußfähigkeit ausüben. Der beiſpielloſe Wagemut 
der alten Normannen beweiſt es nicht minder deutlich als 
die un verhältnismäßig umfaſſende Rolle, die das Geiſtes⸗ 
leben der volkarmen ſkandinaviſchen Völker in unſern 
Tagen für die geſamte Kulturwelt erlangt hat. 
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Sommer und milden Winter, nod) andere im fühlen | wohner der Ebene geltend, die auf den verminderten ۰ 

Sommer und ſtrengen Winter. Kurzum, die indivuellen druck zurückzuführen iſt, und die dann freilich in ihren 

Verſchiedenheiten ſind, ohne daß ſich beſtimmte Gründe ſchwerſten Formen Schlafloſigkeit und „Bergkrankheit“ her⸗ 

dafür erkennen laſſen, erſtaunlich groß. vorruft; im Winter iſt dieſe fördernde Wirkung wegen der 
Dennoch laſſen ſich einige allgemeine Geſetze für die 

Wirkung des Wetters auf den Menſchen aufſtellen. Eine 

ſonnenbeleuchtete Landſchaft z. B. wird in allen Jahres⸗ 

zeiten und für alle Menſchen anregender, erfreulicher auf [Bergluft gewohnt ijt, eine ſeeliſche Herabſtimmung; der 

den Gemütszuſtand wirken als eine trübe, neblige, Grau in höhere Luftdruck, die „dickere“ Atmoſphäre rufen, zumal 

Grau gemalte. Die {hon erwähnte außerordentlich bes | wenn pſychiſche Faktoren hinzukommen, eine ſchwere Me: d 

lebende Wirkung bes norbijdjen und arktiſchen Sommers lancholie hervor, das bekannte „Heimweh“ des Alplers. 

hat ja ſchon den Gedanken an Sanatorien im arktiſchen Ge⸗ Das ſommerliche Aufſuchen des Meeresſtrandes bedeutet 

biet erwachſen laſſen, zumal da die allgemeinen Lebens⸗ für viele Perſonen, zumal für ſolche, die aus höher gelegenen 

bedingungen des arktiſchen und ſubarktiſchen Sommers die Wohnſtätten kommen, wegen des höheren Luftdrucks eben⸗ 

geſündeſten find, die es auf Erden überhaupt gibt, und da falls eine merkliche ſeeliſche Entſpannung und Beruhigung, 

die außergewöhnliche Reinheit, der „Glanz“ der ſtrahlen⸗ der in Verbindung mit der geänderten Lebensweiſe und der 

reichen Luft auf Melancholiker einen ungemein fördernden bekannten „Faulheit“ des Strandlebens ein guter Teil der 

Einfluß ausübt. Ebenſo erfreulich wirkt, aus noch nicht heilenden Wirkung des Seeklimas zukommt. (Daß viele 

ganz erkennbaren Gründen, allgemein eine „echte“ Winter- Nervöſe von der wohltuenden Entſpannung nichts ſpüren, 

landſchaft mit Schnee und Eis und ſchimmerndem Rauhreif. weil das fortwährende Rauſchen des Meeres ſie noch ner⸗ 

Das „luſtige“ Schneetreiben ruft ſchon in kleinen Kindern | vöfer macht und ihnen den Schlaf raubt, ift eine Sache für 

helle Rufe des Entzückens hervor und verſetzt ebenſo Cr: | fidj. Der normale Schlaf wird jedenfalls an der Gee, im 

wachſene (ſobald natürlich trübe Nebenaſſoziationen fehlen) | Gegenfat zum Gebirge, beſonders tief unb feſt fein.) 

in die heiterſte, übermütigſte Stimmung, die ſich ſelbſt bei Ein beſonderes Kapitel der Abhängigkeit des menſch⸗ 

ſonſt ſehr würdevollen Perſonen in Schneeballwerfen uſw. lichen Seelenlebens vom Wetter bildet das Thema: Ge: 

entladet. Im Gegenſatz dazu ſetzt trübes Tau- und Regen⸗ | mitter. Die außerordentlich ſtarke Erregung und Unruhe, 

wetter im Winter die Stimmung bis zur Melancholie herab, in die die meiſten Menſchen bei einem ſtarken Gewitter ge⸗ 

und gleichmäßig herabrieſelnder Regen wirkt geradezu ein- | raten, kann keinesfalls nur auf ängſtliche Nebenvorſtel⸗ 

ſchläfernd, jedenfalls merklich alle Erregung entſpannend. lungen, auf Furcht vor Gefahr zurückgeführt werden, ſon⸗ 

Auch Temperatureinflüſſe äußern ſich in ähnlicher Weiſe, | bern es muß auch durch die gefteigerte elektriſche Spannung 

| 

| 

۱ 

| 

| 


Verbindung mit ben Anregungen der Winterlandſchaft zur | 
höchſten Potenz gefteigert. — Umgekehrt bedeutet das | 
Herabſteigen aus den Bergen in bie Ebene für den, der bie | 


ſowohl phyſiologiſch als pſychologiſch, unb gwar find es, ent- eine noch nicht recht erkennbare Wirkung in phyſiologiſcher 
gegen ber urſprünglichen Erwartung, gerade bie hohen | unb pfychifcher Beziehung hervorgerufen werden. Iſt doch bie 
Temperaturen, die Hikegrade, bie außerordentlich rajd) und höchſt unbehagliche „Gewitterverſtimmung“ bei zahlreichen 
gründlich erſchlaffen, während die Kälte, obwohl ſie unter Menſchen nur auf die ſchwüle Zeit vor dem Ausbruch des 
Umſtänden ſehr ſtarke Unluſtgefühle hervorrufen kann, bei Gewitters beſchränkt, und der Druck weicht von ihnen, wenn 
geeignetem Schutz empfindlicher Körperteile und beim der Gewitterſturm losbricht unb ſomit die eigentliche „Ge: 
Fehlen heftiger Luftbewegung, merklich belebt und erfriſcht. fahr“ erſt beginnt | 
Ja, Die Luft an einer ſonnenüberglänzten, tiefverſchneiten Wohin wir auch blicken, wohin wir Hellpach auf ſeinen 
Winter⸗ und Rauhreiflandſchaft wird bei vielen Menſchen anregenden Gedankengängen folgen, überall finden wir be: 
um fo größer, je ſchneidender gleichzeitig die Kälte iſt (Dors trächtliche individuelle Verſchiedenheiten zwiſchen den ein: 
ausgeſetzt natürlich, daß man fid) dieſer nicht gar zu lange zelnen Menſchen in bezug auf ihre Abhängigkeit vom Wetter 
auszuſetzen gezwungen iſt). Insbeſondere nervöſe Be- und von den „geopſychiſchen“ Erſcheinungen überhaupt. Be- 
ſchwerden verſchwinden bei kaltem, zumal klarem Wetter ftimmte Kategorien der Wetterempfindlichkeit aufzuſtellen 
ganz unverkennbar, und bas ſeit einigen Jahren fo febr in und daraus entſprechende hygieniſche Nutzanwendungen für 
Aufnahme gekommene Aufſuchen des Hochgebirgswinters das zweckmäßigſte Klima der Nervöſen, der Melancholiker, 
durch die Großſtädter hängt ja natürlich eng zuſammen mit der Choleriker, der Überarbeiteten, der Verſtimmten uſw. zu 
der beiſpiellos belebenden Wirkung, die ruhiger, klarer, ziehen, iſt einſtweilen zwar noch nicht möglich, aber wohl 
ſonniger Froſt, insbeſondere in Verbindung mit einer mag ein Ausbau der reichhaltigen Gedanken, die Hellpach 
Schneelandſchaft, auf den Organismus ausübt. Die hygie⸗ zum erſtenmal im Zuſammenhang bearbeitet hat, künftig 
niſche Bedeutung des winterlichen Hochgebirges und die- wertvollſte praktiſche Rückſchlüſſe zeitigen. Vorläufig kann 
jenige des arktiſchen Klimas beruht natürlich im weſentlichen man nur jedem, der an ſich ſelbſt eine dauernde oder zu ge— 
auf denſelben Grundlagen. wiſſen Jahreszeiten deutlich werdende Abhängigkeit vom 
Für das Bergklima kommt freilich noch ein weiteres Wetter verſpürt, nur dringend raten, den Regeln weiter 
Moment hinzu, das eine Rolle [pieft: ber geringere Luftdruck nachzufpüren, denen fein individuelles Seelenleben „geo— 
im Hochgebirge. Selbſt im Sommer macht fid) die wohl: pſpychiſch“ unterworfen ift, und dann ſich ſelbſt Die gwedent- 
tuend erregende Wirkung der Gebirgsluft auf den Be- ſprechendſten Gegenmaßregeln herauszuſuchen. 


Der Seedeich. 


Von Paul Schreckhaaſe. — Mit Abbildungen nach Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Ein ſchwerer Februarſturm hatte in der Nacht von | auf das oft bewährte Bollwerf, die grüne Bruftwehr 
Südweſt auf Nordweſt gedreht. Die ungebeuern ۰ | gegen die wilde See und ihren einzigen Schuß, den Deich. 
maſſen ber Nordſee wurden in die Elbmündung hinein: Denn darüber, daß die herankommende Flut eine Sturm: 
gepreßt, und die Morgenflut hatte bereits eine erſtaunliche flut von beängſtigender Höhe ſein würde, konnte kein 
Höhe erreicht. Seither waren raſende Böen eingefallen, Zweifel beſtehen. An der Unterelbe, wo fib die Waſſer 
die Ebbe war kaum etwas niedriger als das normale Hoch: | befonders ſtauen, war alles zum Empfang bereit. In 
waſſer geweſen, und alles an unſern flachen Küften, vom Glückſtadt ſchloſſen fid) die mächtigen eiſernen Sturmflut— 
Dollart bis zur däniſchen Grenze hinauf, ſchaute beſorgt | tore; ſchirmend legten fie fid) vor die gewöhnliche Schleufe, 


mäßig dem Angriff ausgeſetzt ijt, find die Waſſer⸗ 
baubeamten, der Deichgraf, die Deichgeſchwornen 
mit ihren Mannſchaften auf ihrem Poften. Ge: 
ſpanne, Sandſäcke und Hilfskräfte genug ſind zur 
Stelle, nach dem Geſetz darf niemand in ſolchen 
Fällen Hilfe verweigern bei ſchwerer Strafe. — 

Zwei Stunden bis Hochwaſſer! — Die Flut 
hat faſt die halbe Höhe des Deichs erreicht, und 
jetzt donnern bereits ganz andre Brecher dagegen, 
die ſchweren Grundſeen von draußen. Gelingt 
es einem dieſer grimmigen Feinde, die ſchützende 
Raſenböſchung zu zerreißen, fo iſt hier in die nackte 
Erde alsbald ein tiefes Loch gewühlt, die erſte 
Breſche, die leicht zur Kataſtrophe führen kann. 

Sauſend fliegen die auslaufenden Seen bis 
zur Kappe herauf, an vielen Stellen ſprüht ſalziger 
Schaum ſchon über den Deich. Beklommen und 
ſprachlos ſieht der Menſch dieſem tauſendfachen 


Angriff zu von der Höhe des Walles, der hier haarſcharf 
bie ſtärkſten Kontraſte trennt. Außen wilde tobende See, 


ein Aufruhr in ge⸗ 
meinſamer Zer⸗ 
ſtörungswut ver⸗ 
bündeter Elemen⸗ 
te, binnen, fünf 
Meter tiefer, fried⸗ 
liche Ruhe, frucht⸗ 
bare der, die 
ordnende Hand 
des Menſchen 
fernhin zum dun: 
keln Horizont. 
Die Seen lau⸗ 
fen höher, und 
der Deich er: 
dröhnt unter ih⸗ 
ren Stößen. Seit 
Menfchengeden: 
fen war feine fo 
hohe Flut gewe: 
fen, überall ha: 
geln Spritzer über 
die Kappe, wie 
Sturmvögel und 
Möwen ſegeln 
die zerriſſenen 


Schaumfetzen weithin ins Land. An keiner Stelle indes 
iſt an der Art der Brandung zu erkennen, daß eine Unter— 


Zerflörter Derſuchs ſteindeich und ausgeſpültes Ufer. 


Pumpmühlen zur Entwäflerung im Marſchgeblel. 


Deidbau auf Nordftrand. Anlegen des Steiufußes. 


die den Binnenhafen gegen den überquerenden Deich 
abſchließt. Die Hafengeleiſe werden von Rangiermaſchinen 


und Wagen ge⸗ 
leert, das Eiſen⸗ 
bahntor geſchloſ⸗ 
ſen und überall 
die Schotten in die 
gemauerten Fül⸗ 
lungen geſcho— 
ben. Im Außen⸗ 
hafen liegende 
Dampfer ſind 
durch die ſtärkſten 
Troſſen und Ket⸗ 
ten doppelt und 
dreifach geſichert. 
Noch vor der 
Hohlebbe liegen 
die Tonnen des 
Elbfahrwaſſers 
bereits wieder auf 
Flut, bald tau⸗ 
chen die Molen 
unter, rauſchende 
Ströme umſpü⸗ 
len die wuchtigen 
Dampfkräne und 
längſt von Men- 


ſchen geräumte Lagerſchuppen. Zwei einſame Laternen— 
pfähle bezeichnen die Lage der unſichtbaren Landungs- 


brücke. Soweit das Auge vom Deich herab 
nach Norden reicht, ein wildes Getümmel weiß 
aufleuchtender Kämme und tiefdunkler Hügel 
auf gelbbraunen Waſſern. An der Außenkante 
des Wieſenvorlandes tobt die Brandung. Die 
Flut ſtürzt heran, Rohr, Binſen in Haufen, 
Körbe und Zäune trägt fie geheimnisvoll allent- 
halben zuſammen, überſchwemmt in wenigen 
Minuten den breiten Wieſenſtreifen, füllt alle 
Gräben zugleich und wirft ihre Vorpoſten an 
den Fuß des Deiches. — 

Solcher Angriffe ſpottet einſtweilen der ſchwere 
Granitbelag, und vorläufig peitſcht der Sturm 
ſeine willigen weißen Hunde völlig vergeblich. 
Harmlos lecken die Seen an der fanft aufftei- 
genden Böſchung hoch und fallen ohnmächtig 
zurück. - 

Aber die Flut fteigt, Zoll für Zoll, Fuß für 
Fuß, unaufhaltſam. Kaum duldet der Sturm 
Menſchen auf dem Deich, an ſeiner Leeſeite 
kauern ſie und warten. An den gefährdetſten 
Stellen des Deiches, der ja nicht überall gleich: 
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ſpülung begonnen hat. Dafür ſchwappen einzelne 
Brecher über den Deich und ſtürzen in weißrieſeln⸗ 
den Bächen die Böſchung herunter. Solange kein 
direkter Überſturz maſſiven Waſſers ſtattfindet, 
ſchadet das wenig, während der ſenkrechte Druck 
jener Maſſen alsbald die Böſchung zum Abrutſchen 
und die Kappe zum Nachſtürzen bringt. In ſolchem 
Falle wäre ein Deichbruch mit ſeinen vernichtenden 
Folgen unvermeidlich. Daher liegen auch an dieſen 
nur wenig niedrigeren Stellen lange Reihen von 
Sandfäden, zwiſchen denen Giſcht und Schaum 
harmlos verrinnen. 

Die Flut ſteht! Die hundertmal befragten Uhren 
zeigen endlich den ſehnſüchtig erwarteten Moment 
des Hochwaſſers, wo eine weit ſtärkere Macht als 
alle irdiſchen Stürme gebieteriſch den Rückzug be⸗ 
fiehlt. Sehr langſam, aber unaufhaltſam ſinken 
die Fluten zuſammen, und der Deich taucht ſchlick⸗ 
und ſchmutzbedeckt aus mißfarbenen Gewäſſern, 
aber unverſehrt an der Außenſeite wieder auf. 

Nicht immer im Lauf der vielen Jahrhunderte, in 
denen an unſern niedrigen Nordſeeküſten die Bevölkerung Nordſeeinſel Pellworm, die immer wieder fo unter den 
ihr Gut und Leben hinter Deichen barg, haben dieſe das Sturmfluten zu leiden hatten, daß die Leute faſt gänzlich 
Vertrauen ihrer Erbauer gerechtfertigt. Meiſt iſt die See verarmten. Geradezu bewundernswert iſt die eiſerne 
bis in die jüngſte Zeit hinein Sieger geblieben in dem Zähigkeit) mit ber fie ſtets von neuem ihre zertrümmerten 
ſtändigen Kampf um die Grenzen. Mag fein, daß die | Deichruinen zuſammenflickten (ſiehe die Karte). Der Boden 

۱ war durch bie ſtändigen (Galgwaffer-) Überſchwem⸗ 
mungen viele Jahre unfruchtbar und im Preiſe 
ſo niedrig, daß 1830 ein kleines Gut von 30 Demat 
(= 15 Hektar) Größe für 100 däniſche Reichs⸗ 
banktaler (= 225 Mark) verkauft wurde. In 
dieſe Zeit fällt auch die bedauernswürdige Petition 
an des däniſchen Königs Thron um — Pferde⸗ 
bohnen als Notnahrungsmittel. Dann aber kam 
für die Schleswig⸗Holſteiner bald eine beſſere Zeit, 
die preußiſche Regierung nahm ſich der bedrohten 
Küſtenbewohner energiſch an; ſo ſchenkte ſie der 
Inſel Pellworm zur Herabminderung der ۰ 
ſchaftsſchulden und zur Fortführung des Stein⸗ 
deiches 285 000 Mark, zu den 1896 bis 1898 
hergeſtellten Deichbauten, die über eine halbe Mil⸗ 
lion verſchlangen, zwei Fünftel der Summe, 1906 
bis 1908 den gleichen Bruchteil von 340 000 Mark. 
Dieſe verhältnismäßig hohen Beträge geben ein 
gutes Bild von den außerordentlichen Deichbau⸗ 
Sturmfluten von 1634 und 1825, die beide die Deiche | und Unterhaltungskoſten, denn die Länge des Seedeichs 
zerriſſen oder weit überſtiegen und viele Tauſende von beträgt nur 24 Kilometer. Noch heute ſind die Gemeinde⸗ 
Leben vernichteten, von ganz beſonderer Höhe waren. | fteuern wegen der großen Deichlaſten febr hoch. Belfer 
Viel wahrſcheinlicher ijt, daß die Deiche falſch gebaut unb liegen bie Verhältniſſe auf dem Feſtland, den Marſch⸗ 
vor allem viel zu niedrig waren, ſie werden kaum eine gebieten, die als breiter Gürtel, nur an manchen Stellen 
Höhe von 12 Fuß überſchritten haben. Seiner⸗ 
zeit war ja naturgemäß ein ſolcher Bau mit 
ſeinen Unmengen von Erdtransporten bei dem 
Fehlen techniſcher Hilfsmittel, wie Feldeiſenbahnen 
u. a., unendlich viel mühſamer und ſchwieriger 
als heute. Nur durch die ſtrengſten Geſetze konn⸗ 
ten die jeweiligen Landesherren, Regierungen und 
Gemeinden die Bürger zwingen, ſich zum Deichbau 
einzuſtellen. „Kein Land ohne Deich“, hieß es 
damals, aber auch „ohne Deich kein Land“, und 
wer von den Anliegern beim Bau nicht helfen 
wollte oder konnte, mochte ſeinen Spaten in den 
Deich ſtecken (Spadelandsrecht 1525) und gab 
damit auch das Recht an ſeinem Grundſtück auf. 
Dem, der den Spaten herauszog, fiel der Beſitz 
zu und damit meiſtens ein Dangergeſchenk. Denn 
unter den unerſchwinglich hohen Deichlaſten ſeufzten 
die Anwohner jahrhundertelang, und zahlloſe Bitt⸗ 
ſchriften gingen an die Fürſten und Herren ab. * 
Beſonders übel erging es den Bewohnern der Alte Bruchſtelle im Deich von Huſum. 


Erhöhung der Deichkappe durch Sandſäcke. 
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durch fandige ۲ 
(die Geeft) unterbrochen, bie 
deutſche Nordſeeküſte beglei- 
ten. Dieſes Schwemmland er⸗ 
hebt ſich nur ſehr wenig über 
den täglichen Hochwaſſer⸗ 
ſtand, ja, an vielen Stellen 
iſt es darunter geſunken, und 
ohne den Deich würde jede 
Flut viele hundert Quadrat⸗ 
meilen gerade des fruchtbar⸗ 
ſten Landes im deutſchen 
Norden unter Waſſer ſetzen, 
und jede Beſiedelung und 
die ertragreichſte Bodenkultur 
wären undenkbar. 

Nicht ohne ſchwere, dau⸗ 
ernde Kämpfe iſt dies fette 
Land dem gierigen Meer ab- keinen 1 ی‎ 

erungen. Mehrere, oft vier: | ten, gang fanft anfteigend zur 
fache Reihen 5 FPV vollen Höhe. Früher machte 
liegender ehemaliger Seedeiche zeigen noch heute, wie ſich man ſtets den gleichen verhängnisvollen Fehler, dieſe Seite 
in vielhundertjähriger Arbeit Kog an Kog gereiht hat. ebenſo ſteil zu nehmen wie die hintere. Infolgedeſſen wühlte 
Immer nach Weſten oder dem zurückweichenden Meere | die Brandung ſchnell eine tiefe Hohlkehle in ben Deichfuß, die 
nach rückt der Seedeich vor, die hinter ihm liegenden dann zum Durchbruch führte, ben die heute lebende Ge: 
werden zu Schlafdeichen und verfallen, nur der zweite neration bei der forgfältigen und ſtets wachſamen Pflege 
dient als Reſervedeich. BEEN | der jetzigen Deiche aber noch nicht erlebt hat und hoffentlich 

Die deutſchen Seedeiche haben eine Durchſchnittshöhe | auch nicht erleben wird. Allerdings haben hohe Sturmfluten 
von fünf bis feds Meter über Normalhochwaſſer, an auch in allerjüngſter Zeit nicht gefehlt, und vor drei Jahren 
einzelnen beſonders gefürchteten Stauſtellen, auch wohl erſt hatten zahlreiche Überſtürze an den ſchleswigſchen Deichen 


am Fuße mit ſchwerem Fels⸗ 
belag verſehen, ſind ſie noch 
höher, um allmählich ſtrom⸗ 
auf der Ufer der Flüſſe, die 
der Ebbe und Flut ausgeſetzt 
ſind, abzunehmen und an 
hohen Küſten, die ja an der 
Oſtſee die Regel, an der Nord⸗ 
ſee ſeltene Ausnahmen bil⸗ 
den, ganz zu verſchwinden. 
Das beſte Baumaterial iſt die 
ſtark tonhaltige, fette Marſch⸗ 
erde, Klei genannt. Die 
äußere Böſchung, die ebenfo 
wie die hintere und die Kappe 
mit überall völlig intakter 
Raſendecke belegt iſt, erhebt 
ſich, um den anrollenden Seen 
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Hafenſchleuſe im Deich von Glädfiadt, 


können, befinden fid) im Seedeiche Schleuſen, Giele, deren 
Tore bie ankommende Flut ſchließt. Bei ftarfen Nieder⸗ 
ſchlägen und Sturmfluten würde nun das binnen auf— 
geſtaute Waſſer ebenfalls kleine Uberſchwemmungen ver: 
urſachen, weshalb die Ufer größerer Gräben oft niedrige, 
ſogenannte Sommerdeiche aufweiſen. In dieſe wird auch 
aus den tiefer liegenden Ländereien das Waſſer durch 
zahlreiche Windmühlen gepumpt, die beſonders in der 
Wilſter Marſch der Landſchaft ein eigenartiges Gepräge 
verleihen. 

Oft weiſt der Deich mehrere Knicke auf, hinter denen 
ſich recht tiefe und manchmal ſehr ausgedehnte Teiche be⸗ 
finden, die ſogenannten Wehlen, die durch das reißende 
Ein⸗ und Ausſtrömen der See bei einem ehemaligen 
Deichbruch entſtanden ſind. Die alten Bruchſtellen ſind 
längſt geſchloſſen, nur die Wehlen haben die Jahrhunderte 
überdauert und bilden noch heute inmitten blühender Acker 
ein ſtummes Memento, um das ſich niemand mehr kümmert. 
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durch Abrutſchen der Binnenböſchung großen Schaden 
verurſacht. Heute ſorgen große Deichverbände der be⸗ 
treffenden Provinzen und Kreiſe für die Erhaltung und 
ſtändige Überwachung des Seedeichs unter techniſcher und 
adminiſtrativer Staatsaufſicht. Je nach den nötig wer: 
denden Reparaturen und Neuanlagen werden die jähr⸗ 
lichen Deichlaſten feſtgeſetzt und für das Hektar des in 
Frage kommenden Grundbeſitzes beſtimmt. Ein beſonderes 
Deichkataſter ſtellt die beteiligten Anwohner durch Ni⸗ 
vellement ihres Landes als Intereſſenten feſt. Als zahlungs⸗ 
pflichtig gelten alle Eigentümer von Ländereien, die ohne 
den Deich bei der erſten höheren Flut überſchwemmt 
würden. Zurzeit ſchwanken in Nordfriesland und 
Dithmarſchen die Deichlaſten zwiſchen etwa vier bis ſechs 
Mark im Jahre für ein Hektar, eine Ausgabe, die aber 
jede neue Sturmflut bedeutend anſchwellen laſſen kann. 

Damit die Gräben, kleinen Flüſſe und Bäche ein⸗ 
gedeichter Gebiete (Köge) ihr Waſſer dem Meere zuführen 


1812. 


In den Schrecken des Rückzuges. — Von Paul Holzhauſen. 


Schriftſteller erzählt, daß ſelbſt Kinder ſich damit vergnügt 
hätten, hilflos gewordene Krieger mit Ruten zu Tode zu 
peitſchen. | 

Die ſchwerſten Leiden aber bereitete dem fliehenden 
Heere nach anfänglichem Zögern der Winter. In der 
letzten Zeit war, einzelne Regenſchauer abgerechnet, das 
Wetter klar, die Nächte kalt, aber erträglich geweſen. An⸗ 
fangs November ſchlug die Witterung um. Der erſte Schnee⸗ 
ſall trat ein, dann empfindlicher Froſt. Am 6. November 
meldet der württembergiſche Stabsarzt v. Roos: „Man zog 
die Mäntel über Mund und Naſe, bis zu den Augen hinauf, 
um dieſe Teile vor dem Erfrieren zu bewahren; der Nebel 
erlaubte nicht, den dritten oder vierten Mann vor oder hinter 
ſich zu erkennen.“ „Bei ſchneidendem Winde herrſchte uner⸗ 
trägliche Kälte,“ ſchreibt unter dem gleichen Datum der 
bayriſche Kavalleriegeneral Graf Preyſing, „der in ſchweren 
Flocken niederfallende Schnee verfinſterte den ganzen Hori⸗ 
zont und löſchte alle Wegſpuren aus.“ 

Nun wurde im dicken Schnee geſtapft. Hügelchen erhoben 
ſich zu beiden Seiten der Straße, aus denen ſich hier und da 
eine Bajonettſpitze, ein Tſchako, ein bleiches Geſicht, eine 
Hand hervorſtreckte, die hilfeflehend erftarrt war. Hunde 
zerrten an den Leichen — ſie waren in großer Menge dem 
Heer aus Moskau gefolgt — benagten die toten Körper 
und riſſen ſelbſt noch Lebenden das Fleiſch von den Knochen. 

Ein paar Einzelbilder mögen die grauſigen Vorgänge be- 
leuchten, die ſich an der Smolensker Straße überall abſpielten. 
An die 300 ſeiner Landsleute ſieht der württembergiſche Ge⸗ 
neralſtabschef Kerner eines Morgens erfroren im Biwak 
liegen, als er aus einer Scheuer tritt, in der er mit andern 
Offizieren genächtigt hatte. Stabsarzt Roos begegnet Kame⸗ 
raden, die am Wege einen Hund verzehren. „Dem Sohne 
eines Beamten aus Ehingen, Wizigenreuter, wurde der Kopf 
zuteil. Er brachte die ganze Nacht mit Bereitung desſelben 
zu, verzehrte ſeine ſchlechte Koſt und ſtarb bald darauf. Beim 
Abmarſch am Morgen zeigte man mir ſeine Leiche im Walde 
am Wege liegen.“ Ein anderer Offizier von ben Württem⸗ 
bergern, ein geborener Venezianer, ſuchte ſeinen Kameraden 
den Genuß einer gebratenen Katze dadurch mundgerechter zu 
machen, daß er auf die Gondeliere ſeiner Vaterſtadt hinwies, 
die einen Katzenſchmaus für ein leckeres Mahl hielten! 

Die annehmbarſte Speiſe boten noch die Pferde, obwohl 
die armen abgetriebenen Gäule auch nur hartes, zähes 
Fleiſch lieferten und die gelbliche Brühe wenig verlockend 
erſchien. Anfangs wurden die Tiere noch getötet. Bei zu⸗ 
nehmender Not, als der nachdrängende Feind zu immer 


Als die große Armee bei Moſchaisk in die Smolensk⸗ 
Moskauer Straße wieder eingebogen war, um zurück an den 
Dniepr zu ziehen, wo, wie man anfangs hoffte, Winter⸗ 
quartiere bereit ſtehen würden, die ermüdeten Wanderer 
aufzunehmen: da begann die eigentliche Leidenszeit des 
Heeres, deren Größe wohl niemand, den weitblickenden 
Napoleon nicht ausgenommen, geahnt haben mochte. 

Zunächſt brach die militäriſche Kraft der Armee zuſam⸗ 
men, da man durch Eilmärſche die auf dem Zuge nach Süden 
(auf Kaluga) verlorene Zeit wiedereinholen mußte. Dieſen 
Gewaltmärſchen war der mit Beute überladene und mit 
einer übermäßigen Artillerie belaſtete Menſchenhaufen nicht 
gewachſen. Es wurden Verſuche gemacht, ſich beider Hinder⸗ 
niſſe nach Möglichkeit zu entledigen. Schon auf dem Rückzug 
von Malo⸗Jaroslawetz bis Moſchaisk war mit dem Ser: 
ſtörungswerk begonnen worden. Überall donnerte und blitzte 
es: Gepäckwagen wurden verbrannt, Kanonen vernagelt, 
Munitionskarren in die Luft geſprengt. Der Armeepolizei 
fiel die verzweifelte Arbeit zu, die ungeheure Zahl der 
Privatfuhrwerke zu beſchränken, in denen Offiziere und Sol⸗ 
daten die aus Moskau mitgenommenen Schätze, Haus- 
rat, Kleider, Seidenſtoffe und buntſcheckiges Allerlei zu 
bergen ſuchten. Erbarmungslos wurden auch fie der Ber: 
nichtung preisgegeben, der Reſt der geretteten Habſeligkeiten 
auf Packpferde verladen, die bald genug unter ihrer Laſt zu⸗ 
ſammenbrechen ſollten. Wohl nirgends hat man ſo viel 
herrenloſes Gut auf der Landſtraße verſchleudern ſehen. „An 
manchen Stellen“, fagt ein preußiſcher Huſar in ſeinem 
Tagebuche, „lagen Juchten, Kleider, Decken, Pelzwerk bunt 
durcheinander.“ 

Er nennt auch Lebensmittel; denn auch an dieſen war an⸗ 
fangs noch kein Mangel. Das Bild änderte ſich recht bald, als 
man die erſten Meilenſteine der breiten Smolensker Straße 
hinter fic) hatte. In dieſer ſchon auf dem Hinmarſch ausge- 
ſogenen Gegend war nichts mehr zu haben, wollte man ſich 
nicht von der Straße entfernen, um in den benachbarten 
Walddörfern eine Suche zu veranſtalten. Sie war mit den 
gräßlichſten Gefahren verknüpft, dieſe Suche. Die Koſaken 
ſtießen alles nieder, was ihnen begegnete, und die wütenden 
Bauern quälten die unglücklichen Opfer, die ihnen in die 
Hände fielen, unter ſcheußlichen Martern zu Tode. Die Ge⸗ 
fangenen wurden mit Keulen erſchlagen, an Bäume gebun— 
den, wo ſie den grauſamen Feinden als Zielſcheibe dienten, 
andere verbrannt und lebendig begraben. Ein ruſſiſcher 


*) Vergl. die Artikel in den Nummern 26 und 33 der „Gartenlaube“ dieſes 
Jahrgangs. 
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Schrecklich war die Lage aller, denen Hunger und Kälte 
die Kraft raubten, ſich weiterzuſchleppen, und die ermüdet an 
den Wegen niederſanken. Noch vor ihrem Verſcheiden oder 
bevor ſie der Lanze des Koſaken, dem Prügel des Bauern, 
dem Zahn des Raubtiers verfielen, wurden ſie meiſt von 
ihren eigenen Kameraden ausgeplündert, die ſich der letzten 
Brotrinde ini Torniſter des Ermatteten, ſelbſt der Kleidungs⸗ 
ſtücke des Sterbenden bemächtigten, ehe dieſer verröchelt 
war. Am härteſten aber geſtaltete ſich das Los der zahl⸗ 
reichen Frauen und Kinder, Angehörigen von Offizieren, Sol⸗ 
datenweiber, Marketenderinnen, Damen reicher Moskauer 
Familien, namentlich aus den Kreiſen der ausländiſchen 
Kaufleute, die ſich mit den Fremden eingelaſſen und, um den 
Ausſchreitungen des Moskauer Pöbels zu entgehen, dem 
5 Heer auf deſſen Rückzug ſich angeſchloſſen 

atten. 

Anfangs fanden dieſe hilfloſen Weſen bei den Beſſerge⸗ 
ſinnten noch Mitleid und Unterſtützung. Der württem⸗ 
bergiſche Leutnant von Suckow erzählt, daß er mit einer 
ſolchen Moskauer Familie zuſammen eine Nacht in einem 
verlaſſenen Dorfe geherbergt habe, wo die in der Kapelle 
untergebrachten Damen von den zuſammengekommenen 
Soldaten mit verteidigt wurden. Hauptmann Röder und 
ein paar andere heſſiſche Offiziere, darunter ein Prinz Witt⸗ 
genſtein, trugen einmal ſtundenlang die Kinder einer Marke⸗ 
tenderfamilie, deren Karren nicht mehr hatte weiter wollen: 
„Wir fanden die Würmchen im Schnee ſitzen.“ Der franzö⸗ 
ſiſche Geſchichtsſchreiber Labaume, damals lieutenant 
officier géographe und Ordonnanzofſizier des Vizekönigs 
Eugen, ſah in der Gegend von Smolensk ein ſchönes junges 
Mädchen zum letztenmal, das eine hohe Bildung beſaß und 
mehrerer Sprachen mächtig war. Auch ſie war dem Heere 
gefolgt, mochte die Ihrigen unterwegs verloren haben und 
ſtand jetzt mutterſeelenallein. Um ihr Leben zu friſten, 
mußte ſie ſich zu den niedrigſten Dienſten an die Soldaten 
hingeben. Zuletzt konnte ſie nicht mehr gehen, ließ ſich eine 
Zeitlang hinter einem Wagen herſchleppen und blieb endlich 
im Schnee liegen. 

Wir werden uns jetzt den großen Ereigniſſen wieder 
zuwenden müſſen. Bisher hatte das zurückflutende Heer im 
ganzen weit mehr von den Unbilden des Winters als den 
Angriffen des Feindes gelitten. Zwar hatten die Koſaken 
Tauſende niedergeſtochen und Tauſende von Gefangenen 
eingebracht; aber es waren größtenteils Nachzügler geweſen, 
deren menſchliches Elend rühren muß, deren militäriſche 
Brauchbarkeit aͤber bei ihrem heruntergekommenen Zuſtande 
recht fragwürdig erſcheint. Nur einmal hatten die Ruſſen 
einen ernſteren Verſuch gemacht, den ſich auf der Landſtraße 
dahinwindenden Heerwurm zu durchſchneiden, bei Wjäsma 
(3. November). Von deutſchen Truppen hatten ſich in dieſem 
Gefechte die bayriſchen Chevaulegers beſonders ausgezeich⸗ 
net. Das 4. Korps (Vizekönig Eugen), zu dem ſie gehörten, 
erlitt bald darauf noch einen andern harten Stoß, indem 
es beim Überſchreiten des angeſchwollenen Wopfluſſes faſt 
ſeine ganze Bagage verlor und, ſtark zuſammengeſchmolzen, 
die Koſaken auf den Ferſen, erſt nach dem Einrücken der 
Hauptarmee in Smolensk eintraf. 

Hier herrſchte die wildeſte Unordnung. Napoleons Ab⸗ 
ſicht war geweſen, in der „Stadt der heiligen Jungfrau“ 
haltzumachen, und im Heere wurde die Überzeugung ge— 
teilt, daß man am Dniepr Winterquartiere beziehen, min⸗ 
deſtens aber in reichgefüllten Magazinen Vorräte finden und 
ſich einmal recht gründlich werde ſättigen können. Dieſe 
Hoffnungen ſollten zu Waſſer werden. Ein Bleiben in 
Smolensk war aus militäriſchen Gründen völlig ausge: 
ſchloſſen, da Kutuſow ſüdlich an der Stadt vorbeimarſchierte 
und der Armee den Rückzug abzuſchneiden drohte, was ihm 
auch hätte gelingen müſſen, wenn er energiſcher zugegriffen 
hätte. Aber auch mit der Verproviantierung ſah es übel 


größerer Eile ſpornte und das eigene Elend die Menſchen 
härter und ſtumpfer machte, nahm man ſich nicht mehr 
die Zeit, den vor Ermattung ſtehengebliebenen Gäulen 
den Gnadenſtoß zu geben. Man ſchnitt den noch lebenden 
Stücke aus den Schenkeln, riß ihnen die Zunge aus dem 
Halſe, zog ihnen das Fell ab, um ſich hineinzuwickeln. „Ein 
zerfleiſchtes Pferd ruhig ſtehen zu ſehen, iſt ein ſchauder⸗ 
hafter Anblick“, ſagt ein bayriſcher Artilleriehauptmann im 
Anblick dieſer Grauſamkeiten. 

Inzwiſchen ſtieg die Not immer höher. Der heſſiſche 
Kapitän und ſpätere Oberſt Franz Röder erzählt, daß er 
ſchon am 5. November nur noch ein Stück Zucker, etwas 
Moskauer Tee und eine Flaſche Branntwein fein eigen ge: 
nannt habe, überdies noch zwei Handvoll geröſtete Gerſten⸗ 
körner, die zum Erſatz für Kaffeebohnen dienten. Den Satz 
des Getränkes verzehrte ſein Koch als Mittagsmahl! Der 
franzöſiſche Sergeant Bourgogne von den Kaiſergrenadieren 
erwarb für ein Goldſtück eine Anzahl kleiner Kartoffeln, die 
er Stück für Stück heimlich verzehrte. 

Denn wer noch etwas hatte und davon im Beiſein 
anderer aß, ſtand in Gefahr, beraubt und ſogar erſchlagen 
zu werden. Mord und Diebſtahl waren an der Tages⸗ 
ordnung. In den Biwaken wurden den Schlafenden die Tor⸗ 
niſter unter dem Kopfe fortgezogen, auf den Märſchen den 
Reitern die Mäntelſäcke abgeſchnitten. Nicht minder raufte 
man um die Behauſung. 

Hiermit hatte es eine beſondere Bewandtnis. Schon auf 
dem Hinmarſch des großen Heeres war ja die Mehrzahl der 
durchzogenen Dörfer und Städte in Rauch und Flammen 
aufgegangen, gleich der Zarenſtadt von den Ruſſen ſelber 
angezündet, die den Feinden das Obdach entziehen wollten 
und zugleich das teufliſche Syſtem verfolgten, dieſen die 
Schuld für die Brände in die Schuhe zu ſchieben, um dadurch 
die Rache des rohen Volkes gegen die ins Land einge⸗ 
drungenen „Antichriſten“ und „Ketzer“ heraufzubeſchwören. 
Jetzt waren die Ruſſen hinten, und auch Napoleon gab 
Befehl, die noch ſtehenden Ortſchaften niederzubrennen, um 
den nachſetzenden Gegner in der Verfolgung aufzuhalten. 
Unglücklicherweiſe wurde aber dieſes traurige Geſchäft größ⸗ 
tenteils ſchon von der Vorhut beſorgt, ſo daß den ſpäter 
Kommenden nur nackte Mauern übrigblieben, um ſich vor 
den pfeifenden Winterſtürmen notdürftig zu ſchirmen. Der 
Befehl wurde daher widerrufen. Aber Leichtſinn und Nach⸗ 
läſſigkeit und zuletzt die ſtumpfe Verzweiflung verhinderten 
jedes Beſſerwerden der Lage. Da die naſſen Fichtenſtämme 
der Wälder nicht Feuer fangen wollten, riffen die Soldaten 
Sparren und Balken von den noch ſtehengebliebenen Häuſern 
und Scheunen, legten hart an dieſen, ja innerhalb der Gebäude 
ſelber Feuer an, ſchliefen darüber ein, und in wenig Stunden 
ſtand ein Bauernhof, ein ganzes Dorf in Flammen. 

Einen wahrhaft ſchauerlichen Fall dieſer Art erlebte 
der brave Kaiſergardiſt Bourgogne, einen andern etwas 
ſpäter ein Schweizer Oberleutnant Thomas Legler. Im 
erſten Falle war es ein an der großen Straße gelegenes Bot, 
haus geweſen, in dem ſich eine Anzahl von Soldaten ein⸗ 
quartiert hatte. Im Innern des Hauſes entſtand ein Brand, 
und die außen Befindlichen ſuchten in menſchlicher Rührung 
durch Sprengung der Tore zu retten. Aber die Inſaſſen 
ſelbſt hatten dieſe gegen Eindringlinge verrammelt. So 
mußte man ſie ihrem Schickſal überlaſſen, und ſie kamen 
faft ſämtlich in den Flammen um, während ihr Schmerzens⸗ 
geheul ſchauerlich in die öde Winternacht hinausſcholl. In 
dem von Legler erwähnten Fall aber hatten die Burſchen 
franzöſiſcher Küraſſieroffiziere das Feuer angelegt, um ſich 
an ihren Herren zu rächen, die ein paar Schweizer Kame⸗ 
raden aufgenommen und, um dieſen Platz zu verſchaffen, ihre 
Leute in ein anderes Gemach gewieſen hatten. 

Schon der bloße Neid auf die in etwas beſſerer Lage 
Befindlichen machte die Menge zu Mordbrennern. 
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aus der Ferne zu imponieren. Und fie faffen fid) ۰ 
nieren — in ben meiſten Fällen wenigſtens und bei Krasnoi 
im beſondern. 

Hier hat ſich Kutuſow vorgelegt, will, als die Garde vor⸗ 
übergezogen iſt, die drei hinten marſchierenden Korps 
Eugens, Davouts und Neys (von denen in Wirklichkeit jedes 
nur noch ein paar tauſend Streiter zählte!) abſchneiden. 
Wie bei Wjäsma. Und wie bei Wjäsma mißglückt der 
Streich. Denn Eugen gelingt es, von der Straße rechts 
auszubiegen, und nachdem ein Ruſſiſch redender Pole den 
Feind durch eine Kriegsliſt betrogen, kommt er glücklich nach 
Krasnoi durch. Napoleon aber macht mit ſeiner Garde 
kehrt, und als Kutuſow aus dem Bericht eines Bauern er: 
fährt, daß der Kaiſer in Perſon kommandiert, wird er ſtutzig, 
gibt ſeinen Unterführern den Befehl zum Einhalten. So 
wird auch das Korps von Davout gerettet, und nur Marſchall 
Ney iſt noch zurück. Als dieſer im Nebel vorrückt, rennen 
ſeine vorderſten Linien faſt gegen die feindlichen Geſchütze. 
Sie bemächtigen ſich einiger; aber die Ruſſen kommen ſchnell 
zur Beſinnung, feuern aus dreißig Kanonen in unmittel⸗ 
barer Nähe auf den herankommenden Haufen. Im Augen⸗ 
blick ſind zwei Neyſche Diviſionen vernichtet; eine der ſcheuß⸗ 
lichſten Metzeleien in dieſem Kriege. „Niemals“, ſagt ein 
deutſcher Prinz, der als General auf ruſſiſcher Seite kom⸗ 
mandierte, „werde ich den gräßlichen Anblick vergeſſen. Auf 
der Ebene etwa eine halbe Werſt lang (ungefähr einen 
halben Kilometer) lag eine kaum glaubliche Menge ۰ 
ſtümmelter Leichen und mit dem Tode ringender Ver⸗ 
ſtümmelter.“ Als Ney ſah, daß er nicht mehr durchkommen 
konnte, ging er rückwärts und vollführte nun ſeinen hochbe⸗ 
rühmten Nachtmarſch über den halbzugefrorenen Dniepr. 

Drei Tage ſpäter ſtieß er in Orſcha wieder zu den Seinen 
— mit 900 Mann, die er — von einem Armeekorps! — 
wieder zurückbrachte. Auch die Korps Eugens und Davouts 
waren auf ſchwache Beſtände zuſammengeſchrumpft. Alle 
drei wurden in Orſcha wieder etwas ergänzt, auch ſonſt in 
dieſer Stadt noch einmal der Verſuch gemacht, die Trümmer 
des Heeres wieder etwas zu geſtalten. Auch ein paar ge: 
füllte Speicher konnten geleert werden; aber was war das 
unter fo viele? Die meiſten gingen wieder leer aus; ein 
württembergiſcher Leutnant Yelim erzählt jammernd, wie er 
vergeblich von einem Magazin zum andern gelaufen fei, um 
ein Paar Schuhe zu erhalten, da die ſeinigen längſt keine 
Sohlen mehr hatten. 

Er mußte ohne ſie mit wunden Füßen weiterziehen. 
Aber noch weit Schlimmeres ereignete ſich in Orſcha. In 
der an ſich berechtigten Abſicht, möglichſt viele Pferde für 
die Geſchütze aufzuſparen. beging Napoleon den verhängnis⸗ 
vollen Fehler, einen in der Stadt vorgefundenen Ponton⸗ 
train vernichten zu laſſen. 

Er wäre von unſchätzbarem Wert geweſen, wenn man 
ihn an der Bereſina gehabt hätte. 

Das Heer nähert ſich dieſem unheilvollen Gewäſſer, an 
ſich einem Fluſſe von mäßiger Breite, der aber durch das 
Zuſammentreffen beſonderer Umſtände eine furchtbare 
Schranke für das unglücklichſte Heer der Welt werden ſollte. 
Die größte Kataſtrophe des Feldzugs bereitet fid) vor... 


aus. Die Magazine enthielten bei weilen nicht die erhofften 
Beſtände, und bei deren Verteilung wurde ſo unzweckmäßig 
verfahren, auch war die eingeriſſene Zügelloſigkeit ſchon ſo 
groß, daß es zu den äußerſten Ausſchreitungen kam. An 
den Türen der Speicher fanden wüſte Raufereien ſtatt; man 
ſchlug ſich um die Vorräte, die zerſtreut und verſchleudert 
wurden und daher nur wenigen zugute kamen. 

Aber auch andere Seiten bietet der Aufenthalt in Gmo- 
lensk. Napoleon, der ſelbſt mehrere Tage in der Stadt 
weilte, benutzte dieſen Aufenthalt doch auch, um, ſoweit als 
möglich, bas zerrüttete Heer wieder zu ordnen. In ۰ 
lensk hatten ſich Ergänzungsmannſchaften gefunden, auch 
Hunderte von Pferden, mit denen ein Teil der Artillerie 
wieder beſpannt werden konnte. Das andere Gerät wurde 
zerſtört; die meterdicken Mauern der alten Feſte beim Ab⸗ 
zug in die Luft gefprengt. Dann zog der Ruffe wieder ein, 
räumte in den Hoſpitälern auf, warf die Kranken und Zu⸗ 
rückgebliebenen in die Flammen oder bereitete ihnen ein 
kaltes Bad in den Fluten des Dniepr. Die Greuel von 
Smolensk wurden nur von denen in Moskau und ſpäter in 
Wilna noch übertroffen. 

Unterdeſſen ſchwankte das Heer auf ſeinem Leidenswege 
weiter. Die ſtarke Kälte, — 16 Grad, nach andern ſchon 
— 22 Grad, hatte nachgelaſſen, Tauwetter war einge: 
treten. Glatteis machte die Straße faſt unpaſſierbar; die 
neueingeſchirrten Pferde ſtürzten, ſchlugen ſich die Mäuler 
blutig, rafften ſich wieder auf, blieben trotz aller Peitſchen⸗ 
hiebe endlich liegen. Wieder mußte ein Teil der Geſchütze 
guriidgelalfen werden. Die Kavallerie war fo gut wie auf: 
gelöſt. Was noch von ihr übrig war — mit Ausnahme 
weniger Schwadronen von den Garderegimentern — ſchloß 
ſich in kleinen Trupps zuſammen, die ſich, ſo gut es eben ging, 
durchſchlugen. Eine Anzahl der noch berittenen Offiziere 
traten zum unmittelbaren Schutze des Kaiſers zu einer 
ſogenannten „heiligen Schar“ zuſammen, in der die Gene- 
rale als Hauptleute fungierten, Subalternofſiziere die Stelle 
von Gemeinen vertraten. Auch dieſe escadron sacré hat 
nur kurze Zeit beſtanden. Einige Bayern ſchlugen ſich zu 
den Reſten der Gardereiterei, unter ihnen ein Leutnant 
v. Hailbronner, ein ritterlicher junger Degen, der ſich mit 
den tapferen Männern von der Garde eng befreundete. 
Eines Abends trank er Brüderſchaft mit einem gleichaltrigen 
franzöſiſchen Offizier, der ihn im Kampf mit Koſaken 
1 hatte. „Des Morgens lag er tot erfroren neben 

„ſchreibt der Bayer in feinen Erinnerungen. 

Solche Vorgänge werden zu Hunderten, zu Tauſenden 
berichtet. Menſchen, die ſich nie geſehen hatten, mordeten 
einander um einer Brotrinde halber, ſchloſſen ſich aber auch 
brüderlich zuſammen, unterſtützten ſich gegenſeitig mit einer 
Aufopferung, die zur Bewunderung hinreißt. 

Am 15. November, ein paar Tage nach dem Abmarſch 
aus Smolensk, wird eine ſchwache Abteilung Württemberger 
in einer Schlucht unweit Krasnoi von überlegener feindlicher 
Kavallerie angefallen. Alsbald ſchließt ſich alles an, was 
in erreichbarer Nähe iſt. Auch Stabsarzt Roos tritt ein, um 
die Linie zu verlängern. Wer weder Bajonett noch Säbel 
mehr beſitzt, hält den Wanderſtab in die Höhe, um den Ruſſen 
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Heimatwarts. 


Und alte Wege geht das Herz — 
Ich ſchaue zu und falt’ bie Hände: 
Mir iſt, als ob es heimatwärts 
Den Weg aus all der Wirrnis fände. 
Margarete Bunk. 


Das Herz hat Ruh den ganzen Tag, 
Darf ſich nicht regen und nicht rühren; 
Nun aber kann ich ſeinen Schlag 
Laut durch die tiefe Stille ſpüren. 


Oft wenn der laute Tag verklang, 

Den ich gelebt wie all die andern, 

Dann ruf' ich aus vom heißen Gang, 
Und nur das Herz muß wandern, wandern. 


— FH 
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Corſep nutzte des Chefs gute Laune zu einer Bitte um 
Urlaub aus. In etwa vier Wochen, im April, wollten 
Korlaths nach Europa reiſen. 

„Und Sie möchten mit? Kann ich verſtehen und will 
überlegen, ob es möglich iſt, Corſep, aber viel Ausſicht haben 
Sie nicht!“ 

Trotz der Hitze mußte Radern zu dem amtlichen Gang 
hohen Hut und Gehrock anlegen. So wollte es der Brauch des 
Landes der Doktoren, das dem Mann im Bratenkleid den 
Titel gab. Im Miniſterium begriff er bald, daß ſeine 
Ahnung ihn nicht betrogen habe. Der Miniſter bedauerte, 
daß Senor Pinkowski bie venezolaniſche Staatsgewalt Ders 
höhnt habe, als er dem Zollbeamten eine Zahlung verſprach, 
ohne fie letften zu wollen. 

Zahlung 


„Der Beamte durfte 
Exzellenz.“ 

Der Gelbe reichte ihm mit tiefer Verbeugung die heute 
erſchienene Nummer des Amtsblattes. Radern las die mit 
dem Rotſtift umrandeten Worte. Ein Dekret des Diktators 
verfügte unter dem Datum des Tages vor Pinkowskis Ver⸗ 
haftung eine Ausfuhrſteuer auf Rindvieh. Das war einer 
ihrer alten Kniffe, den er nicht hinnehmen durfte: „Sie be⸗ 
greifen, daß ich die rückgreifende Wirkung einer heute ver⸗ 
öffentlichten Verfügung nicht anerkennen kann.“ 

„Der Herr General Caſtro will es ſo, Exzellenz!“ 

Sie nannten ihn immer Exzellenz und waren ſo höflich, 
daß ein derbes Wort ſchwer über die Zunge wollte: „Dann 
kann ich nur Seiner Majeſtät Regierung berichten!“ 

Die Herren ftanden auf. Mit der umſtändlich förmlichen 
Höflichkeit eines ſpaniſchen Hofmarſchalls geleitete ihn der 
Miniſter zur Tür. 

Zu Hauſe mußte Hempel die Depeſche nach Berlin 
chiffrieren. 

Nach ſechsunddreißig Stunden kam Antwort: „Kreuzer 
‚Knorr‘ zur, Unterſtützung Ihrer Forderung von Trinidad 
unterwegs.“ 

Weſten ſchien zu eilen. Er drahtete mit einem Gruß aus 
Curacao: „Faſſe Kohlen, morgen zehn früh Laguqyra.“ 

Eine Stunde früher ſchon ſtand Radern am nächſten 
Morgen mit Haſſel im Konſulsgarten. Von der Höhe 
ſahen ſie auf den Kai und das Boot des Konſulats, das mit 
der Reichsdienſtflagge unter der Laſt von zwei Ruderern 
gerade vor dem großen weißen Hauſe des Gouverneurs 
ſchaukelte, und über die weite Bucht. 

Am fernen Horizont war eine Rauchfahne zu ſehen. Jetzt 
ſchimmerte im blendenden Sonnenlicht hell ein lichter 
Schiffsrumpf darunter. 

„Kriegsſchiff und grau angeſtrichen, alſo deutſch oder 
engliſch“, ſagte Haſſel unter dem Fernglas. 

In der Flagge war für eine ganze Weile nur viel Weiß 
zu ſehen. 

„Deutſch!“ rief Haſſel und ſteckte das Glas ins Futteral. 

Als die beiden den Kai betraten, bog der Kreuzer um 
die runde Molenzunge. Sie ſtiegen in das Boot. Die Ruder 
klatſchten ins Waſſer. Der Kreuzer wuchs höher aus der 
Flut. An Bord blitzte es auf. Ganz nahe dem Waſſerſpiegel 
ſtrich in dichten Ringeln puffend der weiße Qualm aus zwei 
Geſchützmäulern. Für Sekunden blieben die beiden Raud)- 
ſäulen dicht über den glatten Fluten liegen. Dann zerriſſen 
ſie in einem neuen Aufblitzen der Kanonen. Doppelt und 
dreifach gab das Echo Schlag für Schlag von ben Fels- 
wänden zurück. Bald antwortete das alte Fort auf der 
Höhe für den Gruß an die Nationalflagge. 

Vom Boot konnten fie ſchon den weißen Giſcht zum golde- 
nen Wappen am ſcharfen Bug des Kreuzers aufſpritzen ſehen. 
Zwei Offiziere ſtanden auf der Brücke. Der mit breiten 


keine verlangen, 


„Ich dien“. 


Von O. von Gottberg. 


(12. Fortſetzung.) 


„Herr Konſul Haſſel aus Laguanra bittet, den gnädigen 
Herrn ſprechen zu dürfen!“ 

Morgens um halb zehn Uhr? 

Da mußte etwas los ſein: „Bitten Sie ihn herein, Fritz!“ 

Gleich von der Schwelle, im Gruß ſchon, platzte der Dicke 
los: „Herr Miniſter, Pinkowski iſt verhaftet!“ 

Radern zog einen Stuhl neben den Schreibtiſch: 
dient wird er es haben. Bitte, lieber Herr Saffet! 
wann ſitzt er denn?“ 

Haſſels Augen ſuchten den Teppich. Seine ſommer— 
ſproſſigen Hände lagen auf den Knien, die Ellbogen drehte 
er nach außen, die ſonſt kleinen Augen waren heute ganz 
weit: „Seit vorgeſtern abend.“ 

Er ſah Herrn von Radern die Brauen gegen den glatten 
Scheitel ziehen und hob die Schultern: „Ich hätte früher 
kommen ſollen, Herr Miniſter, aber ich dachte ihn erſt frei 
und dann Meldung zu machen.“ 

Haſſel war kein Berufskonſul, und Vorwürfe konnte man 
Herren, die nicht Staatsdiener waren, kaum machen. Oft 
nahmen ſie ſchon Belehrungen übel und waren empfindlich: 
„Vierundzwanzig Stunden länger können Pinkowski nicht 
ſchaden. Ich gönne ſie ihm wegen des Bolivarſchwindels, 
der mir vom Miniſter des Außern bei Verhandlungen noch 
immer als Beiſpiel deutſcher Geſchäftsmethoden vorgehalten 
wird. Aber wie iſt er zu der Verhaftung gekommen?“ 

Haſſel wiſchte die Perlen von der Stirn: „Max Moritz 
hat ... pardon, fo nennen wir ibn .. Pinkowski hat 
tauſend Rinder nach Kuba verkauft und ließ ſie durch La⸗ 
guayra nach dem Hafen treiben. Vor dem Verladen Tor, 
derte ein Zollbeamter pro Kopf einen Dollar Ausfuhr⸗ 


„Ver⸗ 
Seit 


ſteuer.“ 

„Ausfuhrſteuer?“ 

„Nein, die gibt es nicht, Herr Miniſter. Der Beamte 
berief ſich auf einen Befehl des Gouverneurs, der geſagt 


habe, das Vieh beſchmutze die Straßen und müſſe darum be⸗ 
ſteuert werden.“ 

„Geiſtreicher Gedanke, aber doch eine Brandſchatzung!“ 

„Wie ſie ſeit Ihrem Eintreffen nicht mehr vorgekommen 
iſt, Herr Miniſter.“ 

„Pinkowski hat natürlich nicht bezahlt?“ 

Haſſel ſchüttelte den Kopf: „Er gab dem Beamten das 
übliche Trinkgeld, vertröſtete ihn auf den nächſten Tag und 
ſchickte das Vieh ab.“ 

„Aha! Dann hat er fein Verſprechen vergeffen?” 

„Und wurde eingeſteckt, Herr Miniſter. Er ſchrieb mir, 
es gehe ihm in ſeinem Zimmer im Gouvernement ganz gut, 
aber er komme nicht frei, bis er tauſend Dollar bezahlt habe.“ 

„Darauf haben Sie ſeine Freilaſſung gefordert?“ 

Haſſel erzählte von vergeblichem Verhandeln mit dem 
Gouverneur. Radern dankte. Er werde mittags zum 
Miniſter des Äußern fahren und ſpäter beim Konſul. an: 
klingeln. 

Auch Corſep ließ ſich vor ſeinen Dienſtſtunden melden. 
Vielleicht gab es noch etwas. Aber über das ganze Geſicht 
lachend, trat der Legationsſekretär ein und meldete ſeine 
Verlobung mit Iren. 

Radern wünſchte ihm von Herzen Glück, aber er mußte 
auch necken: „Es war Zeit, denn vielleicht kommen die 
Herren von der Marine wieder.“ 

War doch der Gouverneur von Laguayra Caſtros Günſt— 
ling. Immer pflegte die Regierung ſein Handeln gutzu— 
heißen, und in Güte war die Freilaſſung Pinkowskis darum 
kaum zu erwirken. Es galt alſo wohl, ein ernſtes Wort zu 
ſprechen, und es wäre ihm auch eine Genugtuung, wenn er 
vor der Abberufung von Venezuela einmal mit der Fauſt auf 
den Tiſch ſchlagen könnte. 
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für ein Handeln aud) gegen Vorſchriften im Dienſt der Sache 
tragen. 

Das Boot fuhr vom Kreuzer. Radern fap neben Berner 
im Heck unter der Flagge. Acht Matroſen waren ohne 
Waffen, aber unter den Sitzen der rudernden ſchienen Ge⸗ 
wehre und Patronentaſchen zu liegen: „Laſſen Sie, bitte, 
gerade vor dem Gouvernement anlegen und dort auch das 
Boot warten, Herr Berner!“ 

Der Leutnant gab einen Wink. Dann ſtiegen ſie aus 
und die Treppe zur Uferſtraße empor. Den Offizier zur 
Linken, die acht Matroſen hinter ſich, trat Radern in das 
Gouvernement und winkte dem Türhüter ab: „Ich finde 
den Weg zu Exzellenz!“ 

Das kam ſo ruhig und natürlich von den glattraſierten 
Lippen des wohlbekannten deuifchen Miniſters, daß der 
Mann die Zehn ohne Einrede, obwohl erſtaunt, weiter⸗ 
gehen ließ. 

Nicht erſchrocken, aber verblüfft ſchien der Gouverneur, 
als er fid) hinter dem Schreibtiſch zaudernd vom Stuhl hob. 
Seine Stimme war belegt, als er zum Platznehmen auf- 
forderte. Doch im Sitzen fand er ein verbindliches Lächeln 
ſogar gegen die an der Tür ſtehenden Matroſen: „Womit 
darf ich meinen Beſuchern dienen?“ 

In ſeiner Sprache ſagte auch Radern: „Ich weiß, Sie 
halten hier im Hauſe einen deutſchen Untertan gefangen. 
Ich bitte zu befehlen, daß Herr Pinkowski vor mich gebracht 
wird.“ 

Wirklich erleichtert ſchien der Gouverneur aufzuatmen: 
„Es tut mir leid, ſagen zu müſſen, daß Senor Pinkowski 
nicht mehr Gefangener des Gouvernements, ſondern der 
Regierung der Vereinigten Staaten von Venezuela iſt.“ 

Radern trommelte mit den Fingern auf die Schreibtiſch⸗ 
platte, an der er dem Gouverneur gegenüber ſaß: „Trotz⸗ 
dem beſtehe ich auf der Auslieferung. Iſt Herr Pinkowski 
in fünf Minuten nicht hier, dann folgen Sie mir zwiſchen 
den Matroſen an Bord des Kreuzers und bleiben, bis der 
Verhaftete dem Kommandanten übergeben wird.“ 

Des Miſchlings gelbes Geſicht wurde aſchfahl. Schweiß⸗ 
perlen ſammelten ſich auf der kahlen Stirn. Es war drückend 
ſchwül im ſtillen Zimmer hinter offenen Fenſtern. — Mit 
einem Augenzwinkern ſchielte der Gouverneur nach den 
Gardinen, die im trägen Gluthauch der von der Sonne ge— 
wärmten Seebrieſe zitterten. Vielleicht ſah er durch den 
Spalt auf den „Knorr“. Sein Bleiſtift begann in unſicherer 
Hand wirre Linien auf das Aktenpapier zu malen. Er war 
kein Feigling. Radern kannte ſeine Geſchichte und wußte, 
daß er Caſtro als einer der Tapſerſten und Getreueſten auf 
dem langen, blutigen Weg aus der Schmugglerhütte in den 
Anden zum gelben Haus von Miraflores und zur Macht ge- 
folgt war. Aber auch der Mutige warf die Karten mit den 
Bildern nach oben auf den Tiſch und gab ein Spiel verloren, 
wenn ſein Gegner alle Trümpfe hielt. 

Der Gouverneur ſenkte den Kopf und drückte den Beige: 
finger auf den Klingelknopf. Die Augen hob er erſt wieder, 
als ein Diener eintrat: „Senor Pinkowskil“ 

Radern hakte die Uhr aus und legte ſie mit einem Blick 
auf das Zifſerblatt vor ſich. 

Drei Minuten verſtrichen. Stiefel ſchlürſten draußen 
über Steinflieſen. Die Tür ging auf. Pinkowski rollte fett 
und vierzigjährig auf den O-Beinen ins Zimmer. 

Radern ſtand auf und verbeugte ſich gegen ihn. Denn 
vor dem Gouverneur, der nun auch aus dem Stuhl ſprang, 
ſtand in Max Moritz ein Civis Germanus, eine Reſpekts— 
perſon: „Ich bitte die Herren, ſich voneinander zu verab— 
ſchieden!“ 

Mit einer Grimaſſe faßte der Miſchling Pinkowskis 
feiſte Hand. 

Radern und der Offizier verbeugten ſich. Berner winkte 
den Leuten zu gehen. 

Draußen ſah Radern ein Boot vom Kreuzer fahren. 

„Das Gig des Kommandanten“, erklärte Berner. 


goldenen Streifen an den weißen Armeln richtete das Glas 
auf ſie. Er trug einen blonden Spitzbart und war wohl 
Weſten. Ein Kommandoruf klang herüber. Die Männer 
in Weiß auf dem Deck liefen durcheinander. Zwei Glieder 
reihten ſich an der Seite auf. 

Langſamer, gemeſſener, würdiger, als wolle er vor der 
Ankunft Haltung nehmen, ſchnitt der Kreuzer durch glattes 
Waſſer, das ſich vor dem Bug kaum noch kräuſelte. Weiter 
drückten die Ruder das Boot dem „Knorr“ entgegen. Der 
Anker klatſchte auf das blanke Naß. Mit hohlem Raſſeln 
fiel die Kette nach. 

Als Radern unten den Hut lüftete, lag der Kreuzer ſchon 
regungslos. Aber es war nicht nötig, die Bitte um Erlaubnis 
zum Anlegen zu rufen. Von der Brücke, von vorn und 
hinten grüßten Herren, die ihn erkannt hatten. Kapitän⸗ 
leutnant Redlitz, der erſte Offizier, legte Hand an, damit das 
Fallreep ſchneller falle. Es hing kaum neben der Wand, 
als Leutnant Berner die Stufen herab ihm bis zu halber 


Höhe entgegenkam. Radern ſchwang ſich aus dem Boot 


auf die Treppe, ſchüttelte Berner die Hand, winkte nach oben 
einen Gruß für Redlitz und ſetzte gerade den linken Fuß auf 
das Deck, als donnernd das erſte Peng über die Seite 
dröhnte. Statt die Hand des Kapitänleutnants zu faſſen, 
griff er nach dem Hut und ſenkte ihn bis unter die Hüfte. 
Barhäuptig kehrte er ſich zur Flagge am Heck. Den Kopf 
zu ihr gehoben, ſtand er aufrecht und ſtill während des 
Saluts, der dem Vertreter des Kaiſers galt. Es war ihm 
nicht ſo feierlich, wie er vielleicht ausſah, aber er mußte vor 
den Zuſchauern auf fremden Schiffen die Form wahren und 
ihnen zeigen, wie vor der deutſchen Kriegsflagge der Deckel 
herunterflog. Seine Augen hafteten an ihr. So genau wie 
jetzt hatte er ſie noch nie geſehen mit dem Adler, der trotzig 
und kühn, aber in ſtolzer Ruhe den ſcharfen Schnabel zur 
Sonne hob. 

Als des letzten Schuffes Echo von den Bergen zurück⸗ 
hallte, ſetzte er den Hut auf und ſchlug in des Kapitänleut⸗ 
nants Hand. Da war auch ſchon Weſten: „Wenn Sie von 
Caracas kommen, um mich zu erwarten, muß es eilen. Bitte, 
Radern.“ 

Neugierig wies er den Weg zu feiner Kajüte. 

Radern erzählte dort ſchnell. Der Kommandant verſtand: 

„Nun ſoll ich Max Moritz, den Statuenſpender, über 
meine Geſchütze hinweg zurückfordern. Ich bin fertig. 
Wenn ſie nein ſagen, brauche ich keine Vorbereitungen, um 
das alte Fort umzuſchmeißen.“ 

„Weſten, ich habe einen andern Plan und bitte, mir einen 
Offizier und ſechs Mann an Land mitzugeben.“ 

Der Kapitän drehte die Bartſpitze zwiſchen den Fingern. 

„Tut mir leid, Radern. Leute zu landen, verbieten 
meine Inſtruktionen — wohl wegen Yankees, Monroe: 
doktrin und was weiß id), als Soldat!“ 

„Die Matroſen könnken unbewaffnet den Offizier und 
mich begleiten. Denken Sie ſich in meine Lage, Weſten! 
Schießen wir auch nur auf das Fort, dann dampft morgen 
aus Weſtindien das amerikaniſche Geſchwader ab. Das 
weiß ich als Mann an der Front beſſer als vielleicht mein 
Amt in Berlin. Wir fürchten die Yankees nicht, wollen aber 
keinen Krakehl, weil wir unſere Kähne für Wichtigeres 
brauchen. Den Funken ins Pulver zu werfen, wenn es für 
uns etwas zu holen gibt, wäre ich bereit, aber wo ich ein 
Quentchen Verantwortung trage, gibt es keinen Zank, bei 
dem nichts zu gewinnen iſt. Nun hören Sie!“ 

Er führte aus, wie er handeln wolle. Nach dem letzten 
Wort ſtand Weſten auf: „Ganz kann ich es nach meinen 
Vorſchriften nicht verantworten, aber ich fühle die Pflicht, 
mich über fie hinwegzuſetzen, weil mir Ihre Auffaſſung ein- 
leuchtet. Leutnant Berner begleitet Sie mit acht Matroſen!“ 

Schweigend ging Radern mit dem Kommandanten nach 
oben. Eine andere Antwort hatte er nicht erwartet. See— 
offiziere mußten — wie auch er als Beamter es jetzt tat — 
ohne Rückſicht auf Kragen und Exiſtenz die Verantwortung 
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Weſten war wohl neugierig. Mit dem Leutnant ۰ 
dernd, wartete er auf ihn. Der Kommandant kam lachend: 
„Ich ſehe, Sie haben ihn, und wollte fragen, ob ich ihn nach 
Curacao mitnehmen ſoll.“ 

„Das klügſte wäre es. Hier darf er nicht bleiben.“ 

Radern winkte den Agenten heran: „Pinkowski, Sie 
müſſen verduften! Gehen Sie mit dem Herrn Leutnant an 
Bord. Wenn Sie dadurch Verluſte haben, müſſen wir ver⸗ 
ſuchen, Ihnen Entſchädigung zu verſchaffen.“ Weiſung, die ihn heimrief. Noch vor der Abreiſe meldete 

Er runzelte die Stirn im Gedanken an neue Zänkereien. eine Depeſche feine Ernennung zum bevollmächtigten Mi: 


Er nickte Hedwig zu: „Vielleicht gehen wir alle 
۱ 
| 

Den Dank des Agenten wehrte er ab. Neben Weſten blickte niſterreſidenten in Tanger. Zu Hedwig jagte er: „Hier 
| 


beide mit.“ 

Da wurde Korlath neugierig und fragte, wie er das 
meine. 

Radern erklärte, daß er nun wohl kaum noch mit der 
Regierung verhandeln könne. Er habe es ſchon in dem 
Bericht nach Berlin geäußert. Außerdem ſei ſeine Zeit um. 

Und wie er erwartet hatte, kam aus Berlin eine 


er dem zum Boot Gehenden nach: „Sehen Sie ſich ihn gut habe ich erſt geſpürt, wie ſchnell die Zeit vergehen kann. 
und genau an, Weſten! Durch ſeine O-Beine ſcheint die Achtzehn Jahre biſt du geworden!“ 
Sonne, er heißt Max Moritz Pinkowski und iſt aus der Ja, das Kind war nun ein großes, langes Mädchen. Er 
ruſſiſchen Polackei, aber darum doch der Mann, für den in mußte es adoptieren, wenn er es bei ſich behalten wollte. 
kommenden Kriegen die Weſten und Radern ihre Haut zu Über der Schreiberei und dem Formenkram konnten Wochen 
Markte tragen werden!“ vergehen. Alſo mußte er von Berlin zunächſt nach Tanger 
Der Kapitän legte die Hände auf das weiße Rocktuch über fahren und ſich vorſtellen. In Marolko war heißer ۰ 
den Hüften und nickte: „Denn er iſt eine von den wirtſchaft⸗ Es mochte plötzlich Arbeit geben, die nur ein bei allen Be- 
lichen Intereſſen! Aber mir ſoll es piepe ſein, um wen es hörden eingeführter Diplomat anfaſſen durfte. Nur wenn 
geht. Ich dien'!“ | er ſchon dort geweſen war, konnte er mit Urlaub wieder 
Zu einem Beſuch in der Legation war der Kommandant nach Deutſchland reifen, die Adoption einleiten und eine 
nicht zu bewegen. Er wäre ſchon wieder nach Trinidad ältere Frau als Geſellſchafterin oder Hausdame mieten. 
unterwegs, erzählte Radern abends bei Korlaths: „Und Hedwig mußte unterdeſſen mit Korlaths in Ungarn bleiben. 
wann gehen Sie an das Packen, gnädigſte Gräfin?“ Richtiger wäre es, ſie zu den Radelsdorfern zu ſchicken, aber 
„Wir hoffen, in vier Wochen auf den Weg zu kommen die ſchmollten und wollten von dem Kind nichts wiſſen. Nun 
und auch Hedwig in ihre Heimat mitzunehmen.“ ſollten ſie noch vor der Abreiſe von ſeinen Plänen hören 
Das Kind fab zweifelnd zu ihm auf. Es wäre gern ges und erfahren, daß er das Mädchen auch vor dem Geſetz zu 
reiſt, mochte aber ihn auch nicht allein laſſen. ſeinem Kind machen wolle. (Fortſetzung folgt.) 
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Blätter und Blüten 


— Ce 


Der Kaifer auf dem Paradefeld. (Zu der untenftehenden | Zu unfern Bildern. Ein Idyll aus vergangenen Tagen 
Abbildung.) Am 2. September wurde wie alljährlich auf bem ! deutihen Lebens hat P. F. Meſſerſchmitt auf dem Gemälde 
hiſtoriſchen Tempelhofer Feld die große Herbſtparade abgehalten. | „Abendſonne“ feſtgehalten, bas unfrer Kunſtbeilage als ۰ 
Sie fand diesmal in größerem Rahmen als ſonſt ftatt, da außer | Dip dient. Heimelig und anmutig in feiner Schlichtheit und be: 
der Garde auch das brandenburgiſche (3.) Armeekorps an ihr | lebt von dem geruhſamen Treiben friedlicher Menſchen fteht der 
teilnahm. Unſer Bild zeigt den Kaiſer gleich nach ſeiner Ankunſt Marktplatz der kleinen Stadt vor uns. Vor dem Gaſthof hält die 
auf dem Paradefeld im Geſpräch mit feiner Tochter, der Prinzeß | Poſt: Fremde find angekommen — und oben über bem Giebel⸗ 
Viktoria Luiſe, die zu Ehren des Tages die B vorbau bes Nachbarhauſes ift ein Fenſter ge’ 


Uniform ihres Hujarenregiments | ange: — a öffnet, und neugierige Blide treffen Die 
legt hatte. Etwas zurück hielt der — Gruppe, die ſich unten um den 
Großherzog von Mecklenburg— E = T Schwager 10011. — Vergangener 
Schwerin, daneben der Kron— prt ` aun BI Zeit gehörte auch bie [done 


prinz und die Prinzeſſin 
Eitel⸗Friedrich in Drago— 
neruniform. Dem Gr: 
ſcheinen des oberiten 
Kriegsherrn hatte 
man diesmal mit 
einiger Span: 
nung entgegen. 
gefeben, ba er 
kaum von ۰ 
ner ſtarken Er- 
kältung wieder 
hergeſtellt war 
und der Him⸗ 
mel gerade kein 
freundliches Ge- 
ſicht zeigte. Die 
Parade ſelbſt, 
die im übrigen 
den üblichen Ber: 
lauf nahm, erhielt 
diesmal noch ein ۰ 
ſonderes Gepräge durch 
die Anteilnahme der ۰ 
fe Der ۰ 
allon, das Militärluftſchiff 
„M. 3“ und eine ganze Anzahl 


„Lady Bingham“ an, 
die Sir Joſhua Rey⸗ 
nolds, der gefeierte 
engliſche Meiſter, in 
dem Porträt auf 
unſrer erſten Seite 
feſtgehalten hat. 
Reynolds, der 
einer der glän⸗ 
zendſten Künſt⸗ 
ler Englands 
in der zweiten 
Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahr: 
hunderts war, 
und der mit 
ſeinen geiſtvollen 
Porträten in 
, beinahe allen gro⸗ 
ie Ben Sammlungen, 
ar Englands und bes 
Km Kontinents vertreten 
ít hat fid) als Mit, 
gründer und erſter Prafi ۰ 
dent der Königlichen ۵۰ 
mie der Künſte in Londgon 
auch um die ſoziale Stellun ſeiyier 
einmal” leben” qu gleiher eit m Berufsgenoffen große Verdienſte Ter: 
einmal fieben zu gleicher Zeit in der worte Lagen A das Beben ۳ 
Luft zählte, zogen über dem Feld ihre Kreiſe, Sennecke & Groß. Berlin, plot. Tage führt J. Geoffroy mE 1 diner 
vom Publikum äußerſt ſtürmiſch begrüßt. von der Berliner Herbſtparade 1912. „Am Bärenzwinger“ (f. S. 1 
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Mobilmachung in der ۰ 


Anton Krenn, Zurich, phot. 


des Kaiſers geadelt wurden. Die Firma hat neben den Werken 
in Tegel noch umfangreiche Gruben- und Hüttenwerke und De: 
ſchäftigt insgeſamt über 14000 Angeſtellte und Arbeiter; gegen 
8500 Rotomatioen und etwa 7000 Dampfmaſchinen find bisher 
gebaut. Bekannt war der Borſigſche Garten in Moabit mit feinen 
wundervollen Parkanlagen und Treibhäufern, der erft Anfang 
dieſes Jahres der Bebauung zum Opfer fiel. Die Borſigſche 
Fabrik am Oranienburger Tor war ebenfalls mit der Profeſſor 
Strackſchen Säulenkolonnade, die jetzt vor der Charlottenburger 
Techniſchen Hochſchule ſteht, eine Berliner Sehenswürdigkeit. 
Mayer Anſelm Rothſchild oder „Mayer Amſchel“, wie der 
Begründer des Welthauſes Rothſchild urjprüngli hieß, wurde 
im Jahre 1743 in einem armſeligen Häuschen des Frankfurter 
Judenviertels geboren. Von dieſem Hauſe Nr. 152, deſſen Deck⸗ 
name „Zum roten Schilde“ dann auf die Familie Amſchel Ober, 


märchenhaft wirkenden Aufſtieg, einen Aufſtieg, der zum Teil 
ſicher in den zeitgenöſſiſchen wirtſchaftlichen Verhältniſſen, ebenſo 
ſicher aber auch in dem genialen Geſchäftsſinn der Rothſchilds bes 
gründet war. Mayer Amſchel war von den Eltern eigentlich zum 
Rabbiner beſtimmt worden, erkannte aber ſelbſt, daß feine Bes 
gabung auf dem Gebiete der Finanzen lag, und trat in das 
Bankgeſchäft Oppenheim in Hannover ein, bei dem er aber nur 
ſo lange verblieb, bis er genügend Geld geſpart hatte, um auf 
eigene Fauſt einen Raritätenhandel zu beginnen. Er war in das 
Haus „Zum roten Schilde“ zurückgekehrt und ſchon zu großem 


hen zurück⸗ 
ging, nahm das Geſchlecht ber Rothſchilds feinen beiſpielloſen, faſt 
Gründer war 


es doch, der 


Reichtum gelangt, als er den wichtigſten Schritt ſeines Lebens 


tat, der Hofjude des vor Napoleon flüchtenden Landgrafen von 
Klug und gewiſſenhaft in ſeinen Geſchäften 
und Ratſchlägen, trug er den Ehrennamen „der ehrliche Jude“ 
zu Recht und 
vererbte nicht nur 
fein ſchon nach 
vielen Millionen 
zählendes Ter, 
mögen, ſondern 
auch die Vor⸗ 
nehmheit der Ge⸗ 
ſinnung und die 
eminente Bega⸗ 
bung ſeinen fünf 
Söhnen, die durch 
den ebenſo origi⸗ 
nellen wie küh⸗ 
nen Einſall, ne⸗ 
ben dem vom 
Alteſten fortge⸗ 
führten Frankfur⸗ 
ter Haus auch 
in Wien, Neapel, 
Paris und Lon⸗ 
don in ſtetem 
Konnex bleibende 
۱ gene = = Bankhäuſer zu 
r 5, 0 ta grünben, bald ben 

| | — ganzen europäi- 
ſchen Weltmarkt 

beherrſchten. 


Heſſen zu werden. 
eben eröffne⸗ 


` e 


Die erſte Borſigſche ۰ 


Petz übt ſich im Klettern! Rund 
um ſein eng umfriedetes Heim 
aber haben fid) alt und jung ge: 
fammelt und freuen ſich der 
drolligen Künſte des gefangenen 
Bären, der einer der Lieblinge 
aller Beſucher des Gartens iſt. — 
Tierliebe ſpricht auch aus dem 
Bilde von R. Wheelwright 
„Am Treidelweg“ (f. ©. 787); 
von ſchwacher Kinderhand ge⸗ 
führt, geht hier das große Pferd 
am Uferrande hin, und willig 
folgt es ſeiner kleinen Führerin, 
die ihm zu Hauſe im Stalle ſicher 
das beſte Heu in die Futterraufe 
werfen wird. 

Die Mobilmachung der eid- 
genöſſiſchen Milizarmee vollzieht 
ſich in andern Formen, als wir 
fie bei den ſtehenden Heeren Ten, 
nen, denn der wehrpflichtige 
Schweizer verwahrt nicht nur 
ſeine Uniform, ſondern auch ſeine 
geſamte militäriſche Ausrüſtung 
ſelbſt und hat für deren tadellose 
Inſtandhaltung einzuſtehen. Der 
Kavalleriſt iſt ſogar verpflichtet, 
ſein Dienſtpferd ſelbſt zu ſtellen, 
fo daß die Truppen wenige Stunden nach dem Antreten marſch⸗ 
fertig ſein können, und es in der Tat auch waren, als ſie zu den 
bevorſtehenden großen Manövern ausrückten, denen als Gaſt der 
Schweiz auch der Deutſche Kaiſer beiwohnen wird. Unſre oben, 
ſtehende Abbildung zeigt den von Offizieren abgehaltenen Appell 
der mobiliſierten Truppen, bei dem Monturen, Waffen und 
SE einer kurzen Prüfung unterzogen werden. 


Jahre £ofomofipenbau. (Zu den untenſtehenden Ab⸗ 
bildungen.) 


Am 13. und 14. September kann die Firma 
A. Borſig in 
Berlin-Tegel 
auf ihr fünf⸗ 
undſiebzigjäh— 
riges Beſte— 


ſehen. Der 


in den 1840 
und 1850er 
Jahren eine 
der bekannte— 
ſten Berliner 
Perſönlichkei— 
ten, war er 


1841 die erſte 
deutſche Loko— 
motive der 
damals ſo⸗ 


Auguſt Borſig. 


ten Berlin-Anhalter 
Bahn übergab. Bor- 
ſig, im Jahr 1804 
in Breslau geboren, 
war zunächſt Zim— 
mermann, bildete 
ſich jedoch im Ma- 
ſchinenbau und eta— 
blierte ſich 1837 am 
Oranienburger Tor. 
Die Werke liegen ſeit 
1900 in Tegel bei 
Berlin, Inhaber ſind 
die Enkel des Grün⸗ 
ders, Kommerzien⸗ 
räte Ernſt und Con⸗ 
rad von Borſig, die 
am 50. Geburtstage 


u de ۱ ۱ 


ſchönen, klaren Tage eben felten, 
und an den andern, in Nebel, 
Regen und Wind auszugehen, iſt 
zum mindeſten kein Vergnügen. 
ur die Jäger ſind froher Laune, 
denn ihre Jagdgründe ſind ihnen 
neu aufgetan. Der Botanikus 
aber ſchlägt nun endgültig ſein 
Herbarium zu; ſelbſt die getrockne⸗ 
ten Pflanzen bekommen ihre 
Winterruhe. Und doch, wer nur 
immer die Augen offen hat, einige 
Geduld beſitzt und ſich einige 
Mühe nimmt, bringt auch jeßt 
noch einen ſtattlichen Strauß zu⸗ 
ſammen. meine nicht die 
letzten Maßliebchen, Mohnblüten, 
Korn- und Glockenblumen von oft 
gar verkümmerter Geſtalt; manche 
ſucht ſich freilich auch davon noch 
ein letztes Sträußchen. Nein, ich 
meine, man ſoll ſich jetzt auch 
einmal nach Früchten umſehen, 
an all den Sträuchern, die im 
Lenz und Sommer, von Blaufal⸗ 
tern und Immen umſchwärmt, an 
Bald. und Wegrändern, zwiſchen 
Halden und auern blühen: 
Schwarzdorn und Weißdorn, 
blaue Schlehen und leuchtende 
Hagebutten, Purpurdolden des 
wilden Schneeballs und der 
Ebereſche, weiße Schneebeeren, dunkle Berberitzen und lichte 
Pfaffenhütchen, ſchwarze Liguſterbeertrauben, bläulich angehauchte 
vom wilden Wein, Efeu⸗Fruchtbüſchel von kugeliger Form, da⸗ 
wiſchen himbeerfarbene Taxusbeeren zwiſchen ſchwarzgrünen 
adeln, rote Kornelskirchen und Ilex (Steineiche) mit ihrem 
ſtacheligen Laube. Das wäre wohl Material genug, aus dem 
man einen gar ſtolzen Strauß winden kann. Am bequemſten 
macht ſich das in unſerm Niederlande, in den Knicks zwiſchen 
Marſchen und Geeft, wo das alles mit, und durcheinander wächſt, 
blüht und gedeiht. Aber es braucht ja ein ſolcher Strauß nicht 
mit einem Male von einem einzigen Spaziergang gleich fertig 
heimgebracht zu ſein. So nach und nach, von hier⸗ und von 
dorther, macht es ebenſo viel, vielleicht größere Freude. 
Aber! Als Kaiſer Matthias und fein Bruder Ferdinand 11. 
u Anfang des 16. Jahrhunderts einmal acht Tage lang in 
resben bei dem pradjt- und kriegsliebenden Kurfürſten Johann 
Georg J. weilten, zeigte ihnen der Kurfürſt mit beſonderem Stolz 
auch fein wohl ausgerüftetes Zeughaus. Da meinte ber Kaifer, 
als er den ſchönen Kriegsvorrat ſah: „Es iſt alles vortrefflich, 
aber ...“ Gleich darauf führte ihn der Kurfürſt in feine Schatz 
kammer, wo eine Menge Silberkuchen, der Segen des ſächſiſchen 
Bergbaus, lagen, und wies ſie dem Kaiſer mit den Worten: 
„Hier, Majeſtät, iſt das — Aber!“ 


AG 


Strumper & Co., Hamburg, poet. 


Am neuen Torpedohafen von Helgoland. 


—— nr nen mme 


Ko 2 Se . 
Die neue Digiljod)babn. 


Mayer Amſelm ſtarb am 19. September 1812; ſeine Söhne 

wurden im Jahre 1822 ſämtlich in den öſterreichiſchen Freiherrn⸗ 

tand aufgenommen, ſein Haus iſt mit einem auf acht bis zehn 
illiarden gerhäßten Vermögen das reichfte der Welt. 

Die neue Digiljod)baDn, die kürzlich dem Verkehr übergeben 
wurde, ermöglicht es, von Meran aus in kaum einer Stunde auf 
das prächtige Vigiljoch zu gelangen, und bietet auf ihrem kühnen 
Wege — wie unſere obenſtehende Abbildung zeigt — eine Fülle 
der herrlichſten Ausblicke auf Meran ſelbſt, auf die Zackenkette der 
Dolomiten und das liebliche Paſſeiertal. Als Schwebebahn nach 
dem Syſtem von Caretti⸗Tanfani⸗Strub in Mailand mit einem 
Koſtenaufwand von 800000 Kronen erbaut, überwindet ſie in 
2200 Metern Fahrtlänge zwiſchen den beiden Endpunkten eine 
Höhendifferenz von 1130 Metern und erreicht ſtellenweiſe eine 
Steigung von 100 Prozent. 

Der neue Torpedohafen von Helgoland. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Helgoland wächſt immer mehr in die Auf⸗ 
gabe hinein, die ihm vor 23 Jahren der Kaiſer bei der Beſitz⸗ 
ergreifung klar in den Worten umriß: „Den Fiſchern ein Schutz, 
ein Stützpunkt für meine Kriegsſchiffe, ein Bollwerk im deutſchen 
Meer wider jeden Feind, der es wagen ſollte, auf ihm ſich zu 
zeigen“. Zum Schutz der Fiſcher und als Stützpunkt für Kriegs- 
ſchiffe wird die große Hafenanlage geſchaffen, die man in unſerm 
Bild im Entſtehen ſieht. Wenn unſere 
Fiſcher im ſchweren Nordweſtſturm nur 
mit großer Gefahr mehr in die Gíb» und 
Weſermündung einlaufen können, wird 
Helgoland leicht und ſicher zu erreichen 
fein. Und Torpedo- und Unterſeeboote 
können hier unter den Geſchützen ۰ 
lands raſten und die Gelegenheit erſpähen, 
einem Feind zu Leibe zu gehen. Techniſch 
wird hier ein großes Werk geleiſtet, die 
Geſamtfläche der Neuanlage iſt ungefähr 
ſo groß wie die ganze Inſel, im Hafen 
ſind 30 Hektar neues Land hinter den 
Molen angeſpült, von weit her, aus der 
Elbmündung angebrachter Sand. Hart 
an den ſteilen Felsabhang an der ۰ 
ſpitze gliedert ſich die Hake ابو‎ an, zu 
deren Beginn nicht einmal ein Punkt ba 
war, wo die erſten Arbeiter Fuß faſſen 
konnten. Durch künſtliche Plattformen 
mußte er erſt geſchaffen werden. Jetzt 
werden bald die Granitmolen fertig fein, 
hinter denen Schutz ſein wird gegen die 
tobende Nordſee. 

Ein herrlicher Herbſtſtrauß. Man be’ 
innt in dieſen Tagen mehr nur aus 
flichtgefühl ſpazierenzugehen; unſere 
unge ſoll nicht verſchmachten, unſere 

Glieder follen nicht verlernen, {ih zu De: 
wegen. In der jetzigen Zeit werden die 
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„Dein Mutter ſteht vor dein Tür, Enno. Mach auf!“ 
Da ſchob er unwillig die Truhe zurück. — „Was willft 


Mit Augen, die groß waren vor Angſt, muſterte ſie ihn. 
Ja, ſein Feſtgewand war zerriſſen und beſchmutzt. Auf 
ſeinem Geſicht ſtand das Unglück. E 

„Warum Pi[t all zurück?“ 

Da ſtieg der Zorn ihm wieder wild ins Hirn. Ließ ſie 


ihm nicht Ruh, ei, ſo mochte ſie hören, was ſie nicht freute. 


„Wilm Döpke hab' ich dalgeflagen.” 

„Dalgeſlagen?!! Annmarie Schletten ihr'n Bräuti⸗ 
gam?!“ Sie konnte kaum ſprechen, ſo ſehr zitterten ihr die 
Lippen. „Hat er — hat er flimm ۳۵۵۵5 ۳ 

„Ich mein' woll.“ 

Sie ſchrie auf. — „Er is dod!” 

Daran hatte Enno noch nicht gedacht. Jetzt ſah er plötz⸗ 
lich in der Er⸗ 
innerung das 
kalkweiße Ge⸗ 
ſicht und den 
ſchlaff herab⸗ 

hängenden 
Arm des am 
Boden Lie⸗ 
genden. 

„Ich weiß 
nicht“, ſtieß er 
trotzig hervor. 

Alheids 
angſtvoll ge⸗ 
hobene Hände 
ſanken ſchlaff 
an ihr herab. 

„Ein Dod⸗ 
ſläger! Mein 
Sohn? War⸗ 
um? O, Gott 
in Dein Him⸗ 
mel, warum?“ 

„Er hat 
uns Brink⸗ 
meiers beſpukt 
un beſudelt“, 


Anton Krenn, Zurich, phot. 
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Ihre Gedanken waren bei 
mir, Mudder?“ 


Gab es in ihrem 


Blick vom Etzel auf den Jüricher See. 
Nach einer Naturaufnahme. 


Der Franzosenhof. 
Roman von Luiſe Weſtkirch. 


13. Fortſeßung 


Alheid Brinkmeier ſtand im Garten und hackte das Un⸗ 
kraut von den Gemüſebeeten. 
ihrem Alteſten Ihre heißen Wünſche bauten ihm eine Zu⸗ 
kunft voll Frieden und Segen. Mitten in der Arbeit faltete 
ſie die Hände und ſprach ein Gebet für ſein Glück. 

Da kam Kriſchan, ihr Jüngſter, gelaufen. „Mudder! 
Enno is dr all zurück von n Kranzbinden. Un, Mudder, 
die Fetzens hängen von ſein Rock runter, un Blut klebt 
dr an.“ 

Die Hacke fiel der Bäuerin aus der Hand vor Schreck. 
O, dies unzähmbare Brinkmeierblut! 
Leben eine Hoffnung, ein Glück, die ihr dies wilde Blut nicht 
zunichte gemacht hätte? — Sie ging zur Kammer ihres 
Sohnes. 


Enno hatte eine ſchwere Truhe vor die Tür geſchoben. 


Er wollte keines Menſchen Geſicht ſehen. In wilder Scham 
hatte er ſich 
am Herdfeuer 
auf dem Flet 
ſtill vorüber⸗ 
geſchlichen, 
dem verfluch⸗ 
ten Herdfeuer, 
an dem ert- 
mordet und 
beraubt ſein 
ſollte, ber als WE 
Gaſt an Die: — 
ſem Feuer ge⸗ 
ſeſſen hatte! 
Als die Tür 
nicht nachgab, 
klopfte Alheid. 
„Enno! Mein 
Enno!“ 

Er ſchwieg. 
„Hörſt 
mich? Mach 

auf.“ 

Er preßte 
die Fauſt auf 
den Nund und 
ſchwieg. 


1912. Nr. 38. 


nie gehabt un hab' durch ſwere, ſwere Dingens geben müſſen 
mein Leben lang. Um unſeres Herrgotts willen, mach' die 
Tür auf, Meike! Laß mich zu Wilm Döpke ſprechen.“ 

Da ſchob die Bäuerin den Riegel zurück. Es war Wahr⸗ 
heit. Mit Abſicht hatte, die hier bittend ſtand, keinem in 
der Kolonie eine böſe Stunde geſchafft. Und auf Roſen war 
ſie auch nicht durchs Leben getanzt. 

„Weil du das biſt, denn. Das weiß ich ja, du kannſt dr 
nix für.“ 

„Er auch nich“, antwortete Alheid leiſe. 
Blut.“ 

Sie folgte der Bäuerin über das Flet, auf dem unter 
dem Herdkeſſel das Feuer halb erloſchen ſchwelte und an 
den Wänden die Blumengewinde betäubend dufteten. In 
der kleinen Stube lag Wilm Döpke auf dem Sofa halb ent⸗ 
kleidet, mit verbundenem Kopf, die Schulter in naſſe Tücher 
gepackt, zwiſchen Kiſſen und Federbetten. In der großen 
Stube auf der andern Seite des Flets verfaßten Großvater 
Schletten, Lüerke Voß und der Bauer mit dem Schletten⸗ 
Idien Hausſohn gemeinſam die Anzeige an ۶۲ ۰ 
walt. Nur Annmarie war um den Bräutigam. Sie riß 
die Augen weit auf beim Anblick der Eintretenden. 

„— Du?! — — Das is dreiſt!“ 

„Angſt macht dreiſt, Annmarie. Mögſt das nie er: 
fahren. Angſt hat mich hergetrieben. Aber nu ich dich ſeh', 
Wilm Döpke, nu is mich all viel leichter.“ Sie hob die wie 
zum Gebet gefalteten Hände empor. — „Mach mein Enno 
nich unglücklich!“ 

Den Unterlegenen ſchmerzten Kopf und Arm und ſeine 
Niederlage. Er antwortete nicht. Aber Annmarie ſprach 
für ihn. Sie hatte die gelenkige und ſpitze Zunge ihres 
Großvaters, und ſie hatte minutenlang gezittert für Mann, 
Hochzeit und Zukunft. Es war kein Wort ſo hart, kein Vor⸗ 
wurf ſo bitter, ſie ſagte ſie. Aus neuer Zeit, aus alter Zeit 
holte ſie Beſchuldigungen herbei. Die Bäuerin kam wieder 
herein, der Bauer, Jan, der Sohn. Ein Hagelſchauer von 
böſen und höhniſchen Reden regnete auf die bange Mutter 
herab, traf jede empfindliche Stelle ihrer Seele. Sie ver⸗ 
biß den Schmerz und hielt aus. Für die Ihren! Wieviel 
giftige Geſchoſſe hatte Alheid Brinkmeier nicht ſchon für ihr 
Fleiſch und Blut aufgefangen, für ihren herriſchen Mann! 
Sie ſagte kein gehäſſiges Wort, ſie hütete ſich, ihre Gegner 
zu reizen. Mehr noch als mit den Lippen redete ſie mit 
ihren großen ausdrucksvollen Augen. Sie erreichte es end⸗ 
lich, daß Döpke verſprach, von einer Anzeige an das Ge⸗ 
richt abzuſehen. Unfreundlich wurde es gewährt. Man be⸗ 
deutete ſie kurz, daß der Kranke nun Ruhe haben müſſe. 
Es war hart dran, daß man ihr die Tür wies. Sie dankte 
demütig und ging und empfand den Nachtwind, der 
herb ihren unbedeckten Kopf umwehte, als eine köſtliche Er⸗ 
friſchung. 

Daheim auf dem Flet traf ſie den Vorſteher. Auch 
ihm hatte Kriſchan ſchon die Mär von der verfrühten Heim⸗ 
kehr Ennos zugetragen. Und der Zorn ſchwoll hoch in ihm. 
Was hatte der querköpfige Bengel wieder angerichtet? Mit 
Mühe erlangte Alheid von ihm, daß er darauf verzichtete, 
noch an dieſem Abend den Sohn zur Rede zu ſtellen. 

Sie ſelbſt ging in Ennos Kammer. Der ſaß noch auf 
demſelben Stuhl und ſtarrte in die Finſternis. Sie zün⸗ 
dete das Ollämpchen auf bem Tiſch an. 

„Licht is zu allen Dingens gut.“ 

Da las fie die bange Frage im Blick feiner Augen. "De: 
ruhigend ſtrich ſie ihm über das Haar. 

„Döpke will woll bald wieder hoch kommen, Gott ſei 
Dank! Du unbebaroter Jung'.“ 

„Weiß Vadder all?“ fragte Enno. 

Ja, etwas wußte der Vater ſchon. 

Da ſtand Enno auf. Aber Alheid hielt ihn zurück. 

„Bliv! Ich kann dir dein Fragens beantworten, ſo gut 
wie Vadder.“ 


„Es is das 
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rief Enno. „Franzoſenhofjung hat er mich geſchimpft! 
Vor Trina Döpke ihr Ohren! „Franzoſenhofjung“!! — Du 
weißt woll, was das fagen will. — Mudder — ich fonni’ 
nich anders.“ 

Und da ſie ſtumm verharrte in maßloſem Jammer, packte 
er ſie am Arm, beugte ſich vor, daß ſein heißer Atem ihr ins 
Geſicht wehte. „Du weißt drvon! Im Namen Gottes, 
Mudder — is es an dem? — Js dr auch nur ein Spier 
Wahrheit an all dem Geraune un Gerede vom Franzoſen⸗ 
hof — un dem andern? — Sag mir's. Denn ſo will ich in 
die weite Welt laufen un mein Geſicht verſtecken vor alle 
Menſchens, un mag mich beſchimpfen wer mag, ich will ſtill 
halten! Is es aber Lüge un ſchändliche Verleumdung — 
denn ſoll kein lebendig bleiben, der mir ſo'n Ding vor⸗ 
ſmeiſt! Gib Antwort!“ 

Sie machte ſich langſam von ſeinem Griff los mit der 
Hoheit großen Leids, mit der Entſchloſſenheit, die in einem 
ſchmerzenreichen Leben in ihr aufgewachſen war. 

„Dies is kein Zeit zu reden über vergangen Unglück un 
Schuld. Ich weiß nix, kann nix denken in dieſem WAugen- 
blick, als die Schuld un das Unglück, die mein Sohn vandage 
auf ſich geladen hat. Ich lauf' zu Schlettens. Ich will Wilm 
Döpke ſehen. Is dr noch was einzurenken, denn ſo will 
ich das einrenken. Bleib ſtill! Du biſt dein Verſtand nich 
mächtig. Bleib ſtill! — Ich will dir Antwort auf dein 
Fragens nich weigern, ehrlich un wahrhaftig! Aber in 
dieſem Augenblick laß mich!“ 

Sie nahm ſich nicht Zeit, ihr Sonntagskleid anzuziehen, 
ſie ſtrich nur den aufgeſchürzten Rock herunter, zog das 
blaue Mieder glatt und lief die leere Dorfſtraße hinunter. 
Der Weg ſchwamm ihr vor den Augen. Ihr Herz ſchlug 
ſo heftig, daß ſie an Schlettens Brücke atemſchöpfend ſtehen⸗ 
bleiben mußte. Es war nicht gut, ein Herz zu haben, dachte 
ſie, wenn man zwiſchen den Brinkmeiers lebte. Sie traten 
drauf, zerbrachen's, der Vater, die Söhne. 

Da lag der Schlettenhof. Die Feſtlichter auf Flet und 
Diele waren ausgelöſcht. Nur ein Stubenfenſter war noch 
hell. Alheid verſuchte, die Tür zu öffnen. Sie war ver⸗ 
riegelt. Sie klopfte. Schritte näherten ſich. Die obere 
Hälfte wurde zurückgeſchlagen. Meike Schletten, die Bäu⸗ 
erin, ſah heraus. 

Alheid rang nach Luft. — „Wilm Döpke? — Sie ver⸗ 
tellen — —. Ich bin hergelaufen - -. Wie is das mit Wilm 
Döpke?“ 

Meike Schletten runzelte die Stirn. „Slimm genug is 
er zugericht't. Sein Kopf verſwollen, fein’ rechten Arm kann 
er nahſten nich in die Höcht bören —.“ 

„— Er is lebendig!“ 

Solch ein Jubel lag in dem Aufſchrei, daß es die Bäuerin 
beinahe rührte. 

„Nee, Alheid Brinkmeier, zum Dodgehen ſind ſein Ver— 
letzungen Gott ſei Dank nich! Er beſteht dr ſogar auf, daß 
morgen trotzdem Hochzeit ſein ſoll. Das kann ich dir aber 
ſagen: für dein Bengel wird das noch flimm. Großvadder 
un Lüerke Voß ſind dr all bei un ſchreiben an'n Afkaten.“ 

Sie machte keine Miene, den unteren Türflügel zu öff— 
nen. Alheid ſtand vor der verſchloſſenen Tür, eine demütige 
Büßerin. | 

„Laß fie das nid) tun, Meike“, bat fie leiſe. „Laß mid) 
hereinkommen un mit dein Swiegerſohn ein Wort ſprechen.“ 

„Da wird er woll nich luſtig zu ſein“, antwortete die 
Bäuerin hart. 

„Laß mich das verſuchen“, beharrte Alheid. „Du haſt 
auch Kinders, Meike. Soll mir mein Sohn in'n Gefangen⸗ 
haus verderben, weil er ein einzigſtes Mal in ein ſlimmen 
Augenblick ſich vergeſſen hat?!“ 

Ge „Du hätteſt ihn fein Hitzigkeit beizeiten austreiben 
ollen.“ 

Alheid ſenkte den Kopf. „Dr ſind Dingens, die liegen 
nich in unfer Hand. Du weißt's, ſlimmen Willen hab’ ich 
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| haltungen macht über dein Jachheit, denn ſollſt bas an⸗ 
nehmen ohne Widerworte, als ein ehrfürchtiger un gehor⸗ 
ſamer Sohn. Willſt mir da auf die Hand geben?“ 
Enno kämpfte. Der Zorn ſchlug noch hohe Wellen in 
| feiner Seele. Er fürchtete bes Vaters Art, bie ihn jedesmal 


ſchwer reizte. Aber er ftredte doch Alheid die Hand hin. 
| „Ich weiß nid), Mudder, was für eine bu man bift, daß 
du immer dein Willen friegft mit mir." — 

Die Stimmung bei ber Morgenfuppe am nächſten Tag 
mar gewitterſchwer. Knecht unb Magd machten ſich klein. 
Der zwölfjährige Kriſchan heulte vor Wut, weil er durch des 
Bruders Schuld um den Hochzeitsſchmaus kam. Denn es 
verſtand ſich, daß Brinkmeiers nicht zur Hochzeit des Man⸗ 
nes gingen, den Enno halb tot geſchlagen hatte. Wieder⸗ 
um konnte der Ortsvorſteher nicht der Trauung auf einem 
Spreckholmer Hof fernbleiben, ohne ſich darüber auszu⸗ 
ſprechen, ein peinliches Ding für den ſtolzen Mann. 


[ 
1 
۱ 


Sobald die Schüffel leer war, winfte er ftumm den Sohn 
in die kleine Stube. Dort machte fein aufgefammelter Un: 
mut fid) Luft. Seine mächtige Stimme ſchallte über Flet 
und Diele bis auf den Hof. ۱ 

Es fiel Enno ſchwer, fein der Mutter gegebenes ۰ 
ſprechen zu halten. Aber Alheid ſtand in der halboffenen 
Tür zur Kammer und ſah auf ihn. Da verſchluckte er tapfer 
die wilden, trotzigen Worte, die ihm im Hirn und auf der 
Zunge brannten, und ſtand mit zuſammengepreßten Lippen 
ſtumm und ſtarr, bis ſein Vater ihm den Rücken kehrte. 
Dann rannte er hinaus auf die Straße, in den Ohren, out: 
reizend, noch immer des Vaters Schmähreden. Die Dorf⸗ 
ſtraße war heute nicht leer. Familienweiſe zogen die Kolo⸗ 
niſten zum Hochzeitsfeſt. Die bunten Feierkleider der Frauen 
leuchteten zwiſchen den weißen Birkenſtämmen wie große 
Blumen. Hie und da überholte Enno einen Trupp junger 
Burſchen. Die hatten die bebänderten Hüte ſchief auf dem 
Haar, hoben die Naſen in die Luft und ſahen von der Seite 
ſpöttiſch auf ihn. Er war nicht beliebt, der hoffärtige und 
knauſerige Enno Brinkmeier, und perſönliche Abneigung 
durfte heute furchtlos ſich breit machen im Gewand beleidig⸗ 
ter Sittlichkeit. Es war wie ein Spießrutenlaufen. Aber 
Ennos Trotz verbot ihm zu weichen. 

Da kam einer dem zum Hochzeitshaus flutenden Men⸗ 
ſchenſtrom entgegen, Fritz Overdiek, und in ſeinen hellen 
klugen Augen ſtand nicht Schadenfreude, ſondern freund⸗ 

ſchaftliche Sorge. 

| „Ich ſuche dich, Enno. Ich wollte bir Jagen: zur Hochzeit 
muß ich ja, Vaters wegen. Aber ſobald die Geſellſchaft beim 
erſten Nachbar Kaffee trinkt, verſchwinde ich und komme zu 
dir. Was meinſt du, wollen wir heute abend nad) Scharm⸗ 

beck zum Wirt?“ 

Dankbar drückte Enno ihm die Hand. „Ja, Fritz, nach 
Scharmbeck. Laß koſten, was 's will. Heute will ich was 
draufgehen (affen!" 

Er fand nun die Entſchlußkraft, von der Landſtraße ab⸗ 
zubiegen. 

Hinter den Gehöften traf er auf Anne Gräveloh, die 
mit gerecktem Hals ſtand und von fern die geputzten Gäſte 
auf Schlettens Hof einziehen ſah. Hei! Gerade würde er 
nun mit der Korbflechterdern reden. Mochten, die es ſahen, 
es nur kochheiß feinem Vater zutragen! Er war aber inners 
lich zu wund, um ein freundliches Wort zu finden. 

„Haſt ja kein Feſtkleid an“, begann er in ſpöttiſchem Ton. 

Ein Schatten flog über ihr Geſicht. „Bin ja auch man 
'n Zaungaſt. Bei der Hochzeit wollen Schlettens mich nich 
haben.“ 

„Sind woll ſalſ' auf dich über unſeren Extratanz bei 'n 
Kranzbinden, was?“ 

„Das kannſt denken.“ | 

„Un nu biſt du falſ' auf mid). Nee, verdefendier' dich 
man gar nich. Das is in der Ordnung, Ich hab' dich um'n 
Feſttag gebracht, un den feinen Wilm Döpfe hab' ich auch 
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Er zögerte. „Es is ein Sache für Männer, Mudder.“ 

„Das mit 'n ‚Franzoſenhof “?“ 

„Das — un —“ Enno wurde rot — „un andres.“ 
Nein, davon konnte er mit ſeiner Mutter nicht ſprechen! 

Aber Alheid fagte ruhig: „Du meinſt das von Ann: 
marei Rademaker, der Magd auf 'n Brinkmeierhof, die an 
unſeren Hochzeitstag in 'n ſwarzen Publ zu Tode gekom— 
men is.“ 

„ Da weißt von, Mudder?!“ 

„Sie hatten es hille, mir das zu vertellen, Lüerke Voß 
vor andern. Das kannſt denken.“ 

„Un — Mudder — Mudder —?“ 

Ennos Lippen konnten die Frage nicht formen, die ihn 
faſt erſtickte. Aber Alheid verſtand ſie ohne Worte. Sie 
richtete ſich hoch auf. 

„Das glaubſt nich, daß dein Vadder ein Dotſchläger is!“ 

Enno ſenkte den Kopf. 

Sie fuhr fort: „Ich war zu der Zeit ein junge Frau 
un hitzig, un meint' ja, das Herz ſollt' mir in Stücken brechen. 
Ich dacht' an mich un mein' Not un ſonſt an nix, ſmiß mich 
auf'n Erdboden, wo ich ſtand, un plärrt' un ging gegen Gott 
an. Er hat mich dafür geſtraft mit dein älteſten Bruder. 
Drei Jahrens hab' ich ſein Leiden anſeh'n müſſen, bis daß 
er erlöſt wurde. Darnach bin ich ſtill geworden un geduldig.“ 

„Mudder, muß denn jeder älteſte Brinkmeier ein Krüp— 
pel ſein? Is das wahr un wirklich ein Fluch, den ein auf 
uns gelegt hat?“ 

„Es is ein Fluch, mein Enno. Man bloß von außen hat 
den kein den Brinkmeiers angeweht. Er liegt inwendig 
drin in ihnen, in ihr hitziges Blut, ihren Geiz, ihr gewalt⸗ 
tätiges Weſen. Der Bruder von dein Vadder is ein fixen 
lütten Bengel geweſen, bis daß Großvadder Brinkmeier ihn 
um ein kleines Verſeh'n hart an 'n Kopf ſlug. Darnach 
kriegt er die fallende Sucht un kam bald zum Sterben. Un 
dein Bruder hätt' können ein tüchtigen un geſunden Men⸗ 
ſchen ſein ohne das maßloſe Aufbegehren von ſein Mudder 
un ihr Hadern mit Gott un ſein Willen.“ 

„— Aber der Franzos! Mudder, hat den ein Brinf- 
meier dotgeſlagen hier unter fein eigen Dach? Den ver: 
wundeten Mann mit der Axt dotgeflagen in fein Slaf un 
ſein Geld hingenommen?“ 

Alheid blickte auf ihren Sohn, dem das wilde Blut ſchon 
wieder das Geſicht färbte. „Mein Meinung is.“ antwor⸗ 
tete ſie bedächtig, „die Spreckholmer haben ſich den Fran⸗ 
zoſen un ſein Schatz ausgedacht, weil ſie die Brinkmeiers 
vermöglich un dickdräwſch hergeh'n ſahen in ein Zeit, wo 
kein ander Geld hatte. Gewiſſes weiß ich nich un weiß kein. 
Aber wär die ſlimme Tat geſchehen, mein Enno — dir kann 
dr niemand ein Vorwurf aus machen, dein Vadder nich un 
kein, der lebt.“ 

„Doch! — So'n Bluttat, die ſchreit zum Himmel. Die 
müßten Gott un Menſchens heimſuchen bis ins dritte un 
vierte Glied.“ 

„So'n Bluttat, mein Jung — wenn ein in alter Zeit 
ſie begangen hätt — denn ſo mein ich, müßten die von ſein 
Blut ſind, mehr als andere Menſchens angehen gegen die 
ſlimmen Antriebe, die ihren Eltervater zu ſein große Sünde 
verführt haben. Un ſieh, das is mein Sorge um dich, daß 
du ſo 'n echten Brinkmeier biſt von dein Scheitel bis zur 
Sohle. Um ein einzigſtes Wort hätteſt bei hängendem 
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meierwut.“ 

„Um das Wort, Mudder — —.“ 

Sie legte die Hand auf ſeinen Arm. Mit dem Blick ihrer 
Augen zwang ſie ihn zu ſchweigen. 

„Für ſo 'n Tat wie dein' ſperren ſie Menſchens in die 
Gefangenhäuſer ein viele Jahrens. Damit mein Sohn mir 
nich in Unehre un Unfreiheit zuſchanden würde an Leib 
un Seele, bin ich vandage den ſweren, ſweren Weg gegan— 
gen. Da ſollſt immer an denken, Enno, wenn die rote Wut 
in dir aufſteigen will. Un morgen, wenn Vadder dir Bor: 


nie gehabt un hab' durch ſwere, ſwere Dingens geben müſſen 
mein Leben lang. Um unſeres Herrgotts willen, mach' die 
Tür auf, Meike! Laß mich zu Wilm Dópfe ſprechen.“ 

Da ſchob die Bäuerin den Riegel zurück. Es war Wahr⸗ 
heit. Mit Abſicht hatte, die hier bittend ſtand, keinem in 
der Kolonie eine böſe Stunde geſchafft. Und auf Roſen war 
ſie auch nicht durchs Leben getanzt. 

„Weil du das biſt, denn. Das weiß ich ja, du kannſt dr 
nix für.“ 

„Er auch nich“, antwortete Alheid leiſe. „Es is das 
Blut.“ 

Sie folgte der Bäuerin über das Flet, auf dem unter 
dem Herdkeſſel das Feuer halb erloſchen ſchwelte und an 
den Wänden die Blumengewinde betäubend dufteten. In 
der kleinen Stube lag Wilm Döpke auf dem Sofa halb ent⸗ 
kleidet, mit verbundenem Kopf, die Schulter in naſſe Tücher 
gepackt, zwiſchen Kiſſen und Federbetten. In der großen 
Stube auf der andern Seite des Flets verfaßten Großvater 
Schletten, Lüerke Voß und der Bauer mit dem Schletten⸗ 
{den Hausſohn gemeinſam die Anzeige an den ۰ 
walt. Nur Annmarie war um den Bräutigam. Sie riß 
die Augen weit auf beim Anblick der Eintretenden. 

„— Du?! — — Das is dreiſt!“ 

„Angſt macht dreiſt, Annmarie. Mögſt das nie er⸗ 
fahren. Angſt hat mich hergetrieben. Aber nu ich dich ſeh', 
Wilm Döpke, nu is mich all viel leichter.“ Sie hob die wie 
zum Gebet gefalteten Hände empor. — „Mach mein Enno 
nich unglücklich!“ 

Den Unterlegenen ſchmerzten Kopf und Arm und ſeine 
Niederlage. Er antwortete nicht. Aber Annmarie ſprach 
für ihn. Sie hatte die gelenkige und ſpitze Zunge ihres 
Großvaters, und ſie hatte minutenlang gezittert für Mann, 
Hochzeit und Zukunft. Es war kein Wort ſo hart, kein Vor⸗ 
wurf ſo bitter, ſie ſagte ſie. Aus neuer Zeit, aus alter Zeit 
holte ſie Beſchuldigungen herbei. Die Bäuerin kam wieder 
herein, der Bauer, Jan, der Sohn. Ein Hagelſchauer von 
böſen und höhniſchen Reden regnete auf die bange Mutter 
herab, traf jede empfindliche Stelle ihrer Seele. Sie ver⸗ 
biß den Schmerz und hielt aus. Für die Ihren! Wieviel 
giftige Geſchoſſe hatte Alheid Brinkmeier nicht ſchon für ihr 
Fleiſch und Blut aufgefangen, für ihren herriſchen Mann! 
Sie ſagte kein gehäſſiges Wort, ſie hütete ſich, ihre Gegner 
zu reizen. Mehr noch als mit den Lippen redete ſie mit 
ihren großen ausdrucksvollen Augen. Sie erreichte es end⸗ 
lich, daß Döpke verſprach, von einer Anzeige an das Ge⸗ 
richt abzuſehen. Unfreundlich wurde es gewährt. Man be⸗ 
deutete ſie kurz, daß der Kranke nun Ruhe haben müſſe. 
Es war hart dran, daß man ihr die Tür wies. Sie dankte 
demütig und ging und empfand den Nachtwind, der 
herb ihren unbedeckten Kopf umwehte, als eine köſtliche Er⸗ 
friſchung. 

Daheim auf dem Flet traf ſie den Vorſteher. Auch 
ihm hatte Kriſchan ſchon die Mär von der verfrühten Heim⸗ 
kehr Ennos zugetragen. Und der Zorn ſchwoll hoch in ihm. 
Was hatte der querköpfige Bengel wieder angerichtet? Mit 
Mühe erlangte Alheid von ihm, daß er darauf verzichtete. 
noch an dieſem Abend den Sohn zur Rede zu ſtellen. 

Sie ſelbſt ging in Ennos Kammer. Der ſaß noch auf 
demſelben Stuhl und ſtarrte in die Finſternis. Sie zün⸗ 
dete das Ollämpchen auf dem Tiſch an. 

„Licht is zu allen Dingens gut.“ 

Da las ſie die bange Frage im Blick ſeiner Augen. Be⸗ 
ruhigend ſtrich ſie ihm über das Haar. 

„Döpke will woll bald wieder hoch kommen, Gott ſei 
Dank! Du unbedarvter Jung'.“ 

„Weiß Vadder all?“ fragte Enno. 

Ja, etwas wußte der Vater ſchon. 

Da ſtand Enno auf. Aber Alheid hielt ihn zurück. 

„Bliv! Ich kann dir dein Fragens beantworten, jo gut 
wie Vadder.“ 
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rief Enno. „„Franzoſenhoſjung“ hat er mich geſchimpft! 
Vor Trina Döpke ihr Ohren! „Franzoſenhofjung!! — Du 
weißt woll, was das ſagen will. — Mudder — ich konnt' 
nich anders.“ 

Und da ſie ſtumm verharrte in maßloſem Jammer, packte 
er ſie am Arm, beugte ſich vor, daß ſein heißer Atem ihr ins 
Geſicht wehte. „Du weißt drvon! Im Namen Gottes, 
Mudder — is es an dem? — Js dr auch nur ein Spier 
Wahrheit an all dem Geraune un Gerede vom Franzoſen⸗ 
hof — un dem andern? — Sag mir's. Denn ſo will ich in 
die weite Welt laufen un mein Geſicht verſtecken vor alle 
Menſchens, un mag mich beſchimpfen wer mag, ich will ſtill 
halten! Is es aber Lüge un ſchändliche Verleumdung — 
denn ſoll kein lebendig bleiben, der mir ſo'n Ding vor⸗ 
ſmeiſt! Gib Antwort!“ 

Sie machte ſich langſam von ſeinem Griff los mit der 
Hoheit großen Leids, mit der Entſchloſſenheit, die in einem 
ſchmerzenreichen Leben in ihr aufgewachſen war. 

„Dies is kein Zeit zu reden über vergangen Unglück un 
Schuld. Ich weiß nix, kann nix denken in dieſem Augen- 
blick, als die Schuld un das Unglück, die mein Sohn vandage 
auf ſich geladen hat. Ich lauf' zu Schlettens. Ich will Wilm 
Döpke ſehen. Is dr noch was einzurenken, denn ſo will 
ich das einrenken. Bleib ſtill! Du biſt dein Verſtand nich 
mächtig. Bleib ſtill! — Ich will dir Antwort auf dein 
Fragens nich weigern, ehrlich un wahrhaftig! Aber in 
dieſem Augenblick laß mich!“ 

Sie nahm ſich nicht Zeit, ihr Sonntagskleid anzuziehen, 
ſie ſtrich nur den aufgeſchürzten Rock herunter, zog das 
blaue Mieder glatt und lief die leere Dorfſtraße hinunter. 
Der Weg ſchwamm ihr vor den Augen. Ihr Herz ſchlug 
ſo heftig, daß ſie an Schlettens Brücke atemſchöpfend ſtehen⸗ 
bleiben mußte. Es war nicht gut, ein Herz zu haben, dachte 
ſie, wenn man zwiſchen den Brinkmeiers lebte. Sie traten 
drauf, zerbrachen's, der Vater, die Söhne. 

Da lag der Schlettenhof. Die Feſtlichter auf Flet und 
Diele waren ausgelöſcht. Nur ein Stubenfenſter war noch 
hell. Alheid verſuchte, die Tür zu öffnen. Sie war ver⸗ 
riegelt. Sie klopfte. Schritte näherten ſich. Die obere 
Hälfte wurde zurückgeſchlagen. Meike Schletten, die Bäu⸗ 
erin, ſah heraus. 

Alheid rang nach Luft. — „Wilm Döpke? — Sie ver⸗ 
tellen — —. Ich bin hergelaufen --. Wie is das mit Wilm 
Döpke?“ 

Meike Schletten runzelte die Stirn. „Slimm genug is 
er zugericht't. Sein Kopf verſwollen, ſein' rechten Arm kann 
er nahſten nich in die Höcht bören —.“ 

„— Er is lebendig!“ 

Solch ein Jubel lag in dem Aufſchrei, daß es die Bäuerin 
beinahe rührte. 

„Nee, Alheid Brinkmeier, zum Dodgehen ſind ſein Ver— 
letzungen Gott ſei Dank nich! Er beſteht dr ſogar auf, daß 
morgen trotzdem Hochzeit ſein ſoll. Das kann ich dir aber 
ſagen: für dein Bengel wird das noch ſlimm. Großvadder 
un Lüerke Voß ſind dr all bei un ſchreiben an'n Afkaten.“ 

Sie machte keine Miene, den unteren Türflügel zu öff- 
nen. Alheid ftand vor der verſchloſſenen Tür, eine demütige 
Büßerin. | 

„Laß fie bas nid) tun, Meike“, bat fie leiſe. „Laß mid) 
hereinkommen un mit dein Swiegerſohn ein Wort ſprechen.“ 

„Da wird er woll nich luſtig zu ſein“, antwortete die 
Bäuerin hart. 

„Laß mich das verſuchen“, beharrte Alheid. „Du haſt 
auch Kinders, Meike. Soll mir mein Sohn in'n Gefangen— 
haus verderben, weil er ein einzigſtes Mal in ein ſlimmen 
Augenblick ſich vergeſſen hat?!“ 

۱ 11 70 hätteſt ihn ſein Hitzigkeit beizeiten austreiben 
ollen.“ 

Alheid ſenkte den Kopf. „Dr ſind Dingens, die liegen 
nich in unſer Hand. Du weißt's, flimmen Willen hab' ich 


a 795 o ° 


| haltungen macht über dein Jachheit, denn follft das an- 


nehmen ohne Widerworte, als ein ehrfürchtiger un gehor⸗ 
ſamer Sohn. Willſt mir da auf die Hand geben?“ 
Enno kämpfte. Der Zorn ſchlug noch hohe Wellen in 
ſeiner Seele. Er fürchtete des Vaters Art, die ihn jedesmal 
ſchwer reizte. Aber er ſtreckte doch Alheid die Hand hin. 

„Ich weiß nich, Mudder, was für eine du man biſt, daß 
du immer dein Willen kriegſt mit mir.“ — 

Die Stimmung bei der Morgenſuppe am nächſten Tag 
war gewitterſchwer. Knecht und Magd machten ſich klein. 
Der zwölfjährige Kriſchan heulte vor Wut, weil er durch des 
Bruders Schuld um den Hochzeitsſchmaus kam. Denn es 
verſtand ſich, daß Brinkmeiers nicht zur Hochzeit des Man⸗ 
nes gingen, den Enno halb tot geſchlagen hatte. Wieder⸗ 
um konnte der Ortsvorſteher nicht der Trauung auf einem 
Spreckholmer Hof fernbleiben, ohne ſich darüber auszu⸗ 
ſprechen, ein peinliches Ding für den ſtolzen Mann. 

Sobald die Schüſſel leer war, winkte er ſtumm den Sohn 
in die kleine Stube. Dort machte ſein aufgeſammelter Un⸗ 
mut ſich Luft. Seine mächtige Stimme ſchallte über Flet 
und Diele bis auf den Hof. f 

Es fiel Enno ſchwer, fein der Mutter gegebenes Bers 
ſprechen zu halten. Aber Alheid ſtand in der halboffenen 
Tür zur Kammer und ſah auf ihn. Da verſchluckte er tapfer 
die wilden, trotzigen Worte, die ihm im Hirn und auf der 
Zunge brannten, und ſtand mit zuſammengepreßten Lippen 
ſtumm und ſtarr, bis ſein Vater ihm den Rücken kehrte. 
Dann rannte er hinaus auf die Straße, in den Ohren, out: 
reizend, noch immer des Vaters Schmähreden. Die Dorf⸗ 
ſtraße war heute nicht leer. Familienweiſe zogen die Kolo- 
niſten zum Hochzeitsfeſt. Die bunten Feierkleider der Frauen 
leuchteten zwiſchen den weißen Birkenſtämmen wie große 
Blumen. Hie und da überholte Enno einen Trupp junger 
Burſchen. Die hatten die bebänderten Hüte ſchief auf dem 
Haar, hoben die Naſen in die Luft und ſahen von der Seite 
ſpöttiſch auf ihn. Er war nicht beliebt, der hoffärtige und 
knauſerige Enno Brinkmeier, und perſönliche Abneigung 
durfte heute furchtlos ſich breit machen im Gewand beleidig⸗ 
ter Sittlichkeit. Es war wie ein Spießrutenlaufen. Aber 
Ennos Trotz verbot ihm zu weichen. 

Da kam einer dem zum Hochzeitshaus flutenden Men⸗ 
ſchenſtrom entgegen, Fritz Overdiek, und in ſeinen hellen 
klugen Augen ſtand nicht Schadenfreude, ſondern freund⸗ 
ſchaftliche Sorge. 

„Ich ſuche dich, Enno. Ich wollte dir ſagen: zur Hochzeit 
muß ich ja, Vaters wegen. Aber ſobald die Geſellſchaft beim 
erſten Nachbar Kaffee trinkt, verſchwinde ich und komme zu 
dir. Was meinſt du, wollen wir heute abend nach Scharm⸗ 
beck zum Wirt?“ 

Dankbar drückte Enno ihm die Hand. „Ja, Fritz, nach 
Scharmbeck. Laß foften, was 's will. Heute will ich was 
draufgehen laſſen!“ 

Er fand nun die Entſchlußkraft, von der Landſtraße ab⸗ 
zubiegen. 

Hinter den Gehöften traf er auf Anne Gräveloh, die 
mit gerecktem Hals ſtand und von fern die geputzten Gäſte 
auf Schlettens Hof einziehen ſah. Hei! Gerade würde er 
nun mit der Korbflechterdern reden. Mochten, die es ſahen, 
es nur kochheiß ſeinem Vater zutragen! Er war aber inner— 
lich zu wund, um ein freundliches Wort zu finden. 

„Haſt ja kein Feſtkleid an“, begann er in ſpöttiſchem Ton. 

Ein Schatten flog über ihr Geſicht. „Bin ja auch man 
'n Zaungaſt. Bei der Hochzeit wollen Schlettens mich nich 
haben.“ 

„Sind woll falſ' auf dich über unſeren Extratanz bei 'n 
Kranzbinden, was?“ 

„Das kannſt denken.“ 

„Un nu bijt bu falſ' auf mid). Nee, verdefendier' dich 
man gar nich. Das is in der Ordnung, Ich hab' dich um'n 
Feſttag gebracht, un den feinen Wilm Döpke hab' ich auch 
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Er zögerte. „Es is ein Sache für Männer, Mudder.“ 

„Das mit 'in Franzoſenhof'?“ 

„Das — un —“ Enno wurde rot — „un andres.“ 
Nein, davon konnte er mit ſeiner Mutter nicht ſprechen! 

Aber Alheid ſagte ruhig: „Du meinſt das von Ann⸗ 
marei Rademaker, der Magd auf 'n Brinkmeierhof, die an 
unſeren Hochzeitstag in "n (margen Publ zu Tode gefom- 
men is.“ 

„¬ Da weißt von, Mudder?!“ 

„Sie hatten es hille, mir das zu vertellen, Lüerke Voß 
vor andern. Das kannſt denken.“ 

„Un — Mudder — Mudder —?“ 

Ennos Lippen konnten die Frage nicht formen, die ihn 
faſt erſtickte. Aber Alheid verſtand ſie ohne Worte. Sie 
richtete ſich hoch auf. 

„Das glaubſt nich, daß dein Vadder ein Dotſchläger is!“ 

Enno ſenkte den Kopf. 

Sie fuhr fort: „Ich war zu der Zeit ein junge Frau 
un hitzig, un meint' ja, das Herz ſollt' mir in Stücken brechen. 
Ich dacht' an mich un mein’ Not un ſonſt an nix, ſmiß mich 
auf'n Erdboden, wo ich ſtand, un plärrt' un ging gegen Gott 
an. Er hat mich dafür geſtraft mit dein älteſten Bruder. 
Drei Jahrens hab' ich ſein Leiden anſeh'n müſſen, bis daß 
er erlöſt wurde. Darnach bin ich ſtill geworden un geduldig.“ 

„Mudder, muß denn jeder älteſte Brinkmeier ein Krüp⸗ 
pel ſein? Is das wahr un wirklich ein Fluch, den ein auf 
uns gelegt hat?“ 

„Es is ein Fluch, mein Enno. Man bloß von außen hat 
den kein den Brinkmeiers angeweht. Er liegt inwendig 
drin in ihnen, in ihr hitziges Blut, ihren Geiz, ihr gewalt⸗ 
tätiges Weſen. Der Bruder von dein Vadder is ein fixen 
lütten Bengel geweſen, bis daß Großvadder Brinkmeier ihn 
um ein kleines Verſeh'n hart an 'n Kopf ſlug. Darnach 
kriegt er die fallende Sucht un kam bald zum Sterben. Un 
dein Bruder hätt' können ein tüchtigen un geſunden Men⸗ 
ſchen ſein ohne das maßloſe Aufbegehren von ſein Mudder 
un ihr Hadern mit Gott un ſein Willen.“ 

„— Aber der Franzos! Mudder, hat den ein Brink⸗ 
meier dotgeſlagen hier unter fein eigen Dach? Den ver: 
wundeten Mann mit der Art dotgeflagen in fein Slaf un 
ſein Geld hingenommen?“ 

Alheid blickte auf ihren Sohn, dem das wilde Blut ſchon 
wieder das Geſicht färbte. „Mein Meinung is.“ antwor⸗ 
tete ſie bedächtig, „die Spreckholmer haben ſich den Fran⸗ 
zoſen un ſein Schatz ausgedacht, weil ſie die Brinkmeiers 
vermöglich un dickdräwſch hergeh'n ſahen in ein Zeit, wo 
kein ander Geld hatte. Gewiſſes weiß ich nich un weiß kein. 
Aber wär die ſlimme Tat geſchehen, mein Enno — dir kann 
dr niemand ein Vorwurſ aus machen, bein Vadder nich un 
kein, der lebt.“ 

„Doch! — So'n Bluttat, die ſchreit zum Himmel. Die 
müßten Gott un Menſchens heimſuchen bis ins dritte un 
vierte Glied.“ 

„So'n Bluttat, mein Jung — wenn ein in alter Zeit 
ſie begangen hätt — denn ſo mein ich, müßten die von ſein 
Blut ſind, mehr als andere Menſchens angehen gegen die 
ſlimmen Antriebe, die ihren Eltervater zu ſein große Sünde 
verführt haben. Un ſieh, das is mein Sorge um dich, daß 
du ſo 'n echten Brinkmeier biſt von dein Scheitel bis zur 
Sohle. Um ein einzigſtes Wort hätteſt bei hängendem 
Haar ein Menſchenleben ausgeblafen in dein rote Brink⸗ 
meierwut.“ 

„Um das Wort, Mudder — —.“ 

Sie legte die Hand auf ſeinen Arm. Mit dem Blick ihrer 
Augen zwang ſie ihn zu ſchweigen. 

„Für ſo 'n Tat wie dein' ſperren ſie Menſchens in die 
Gefangenhäuſer ein viele Jahrens. Damit mein Sohn mir 
nich in Unehre un Unfreiheit zuſchanden würde an Leib 
un Seele, bin ich vandage den ſweren, ſweren Weg gegan— 
gen. Da ſollſt immer an denken, Enno, wenn die rote Wut 
in dir aufſteigen will. Un morgen, wenn Vadder dir Vor— 


Enno war das Herz voll von feinem geſtrigen Streit 
und der Veranlaſſung dazu. Er mußte darüber ſprechen. 
Lauernd horchte er, was der Mann, der mit feinem Vater 
jung geweſen war, über dieſe Dinge ſagen würde. Der alte 
Korbflechter ging leicht drüber weg. Die alten Geſchichten, 
ja, alte Geſchichten ſollte man ruhen laſſen. Es gab ſo viele 
neue. Es iſt Gottes Barmherzigkeit, daß er ſchönes grünes 
Gras wachſen läßt über allen Gräbern. Warum denn das 
Gras wegreißen? Iſt ja nur Moder drunter. Dann be⸗ 
gann er Schnurren zu erzählen, heitere Erlebniſſe aus ſeiner 
Erfinderzeit. Seine Stimme war leiſe, aber mild, beſänfti⸗ 
gend wie das Murmeln eines Gebirgsbachs. An der 
Feuerſtätte rüſtete Anne das einfache Mahl, lautlos, mit 
weichen Bewegungen, die den Augen ſchmeichelten. Enno 
hörte und ſchaute, und es kam Stille über ihn. Der ſterbende 
Greis, der, in all ſeinen hochfliegenden Plänen und Hoff⸗ 
nungen geſcheitert, mit friedvollem Lächeln Körbe flocht, 
ohne Reue um die Scherben hinter ſich, ohne Grauen vor 
dem offenen Grab vor ſich, und die Dirne auf ihres Lebens 
Höhe, die ihren kleinen Brautſchatz fröhlich verſchwendete 
für den Alten — dieſe beiden Menſchen, frei vom Druck der 
Vergangenheit und der Sorge um die Zukunft, beide ganz 
ſonnige Gegenwart, waren dem ſchwermütigen Brinkmeier⸗ 
ſohn etwas wie eine Offenbarung. 

Und als er zu Mittag heimkam und hörte ſeines Vaters 
herriſche Stimme im Hader mit dem Großknecht das Haus 
von der Tenne bis zum Dach füllen und ſah die Magd mit 
übellaunigem Stoßen und Knuffen den Tiſch zum Mittag⸗ 
eſſen zurechtrücken und ſeine Mutter aus der Stube kommen 
wie gejagt, mit unruhigen Augen, in denen beſtändig eine 
große Angſt Wache hielt, rieb er ſich die Lider, als käme er 
aus einem Märchenland zurück in die wirkliche Welt. 

Da es Sonntag war, legte er ſich gleich nach dem Eſſen 
in ſein Wandbett und ſchlief. Als er aufwachte, hatte er 
das Gefühl, als ob er heute etwas ſehr Schönes geſehen 
hätte. Er ſann nach. Da tauchte das Hüttchen des Korb⸗ 
flechters vor ihm auf. Wahrhaftig, der Rauch des Torf⸗ 
feuers ſogar hatte ſich in fröhlicheren Ringeln unter dem 
berußten Keſſel hervor zum Rauchloch im Dach emporgewir⸗ 
belt, als Enno je Torfrauch ſich von irgendeiner Feuerſtätte 
hatte emporwirbeln ſehen. 

Gegen Sonnenuntergang kam Fritz Overdiek, und die 
beiden wanderten quer durch das Moor auf Scharmbeck zu. 

Kühl ſank der Tau herab. Durch das Orangerot und 
Grün des Weſthimmels zwinkerten die erſten Sterne. Nebel 
lagen über Torflöchern und Tümpeln wie weiße Laken. In 
milder Dämmerung verſchwammen die harten Umriſſe der 
Dinge. Es war ſchön, die Welt um ſich verſinken zu ſehen, 
nur ſich ſelbſt zu fühlen, die Gegenwart voll Jugendkraft, die 
Zukunft mit allen Möglichkeiten, weit und unbeſtimmt wie 
die in Zwielicht ertrunkene Ebene. 

Fritz ſprach von der Hochzeit. Er ſchilderte farbig, voll 
Humor und Bosheit. Aber die Gedanken in Ennos Kopf 
liefen im Kreis wie ſchwerfällige Gäule, die aus der Bahn 
nicht brechen können, auf die ſie einmal geſetzt ſind. Er 
unterbrach. Er faßte den Lehrersſohn am Arm. 

„Fritz, ſag' ehrlich, ſie haben wieder in den alten Ge⸗ 
ſchichtens gekramt. Hat kein was geſagt, was Beſtimmtes, 
Zuverläſſiges von — — du weißt ſchon, was ich meine.“ 

„Von dem alten Brinkmeier und ſeinem Frangofen? — 
Aber, Menſch! Davon kann doch niemand etwas Sicheres 
willen.“ 

„Dein Vadder auch nich? Schullehrer Overdiek aud) 
nich? Der ein Menſchenalter unter uns wohnt un ein ver⸗ 
ſtändigen Mann is?“ 

„Vater hält bie Geſchichte für eine Legende. Ahnliche 
Sagen werden von vielen Orten erzählt. Die Bolfsphanta- 
ſie hat ſie erfunden wie die Märchen. Nichts Wirkliches liegt 
ihnen zugrunde.“ 


Enno ſchritt 
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nich mit Samtpfoten angefaßt. Frauensleute wollen alles 
in der Welt glatt wie mit Öl geſtrichen. Die Gräveloh⸗Art 
is noch ganz beſonders ſacht.“ 

„Ja,“ geſtand ſie, „ein großen Srecken hab' ich gehabt, 
als du ben Döpke dalſlugſt.“ 

„Siehſt du woll!“ 

„Aber du haſt das für dein Leute getan. Auf ſein' Leute 
muß ein halten.“ 

Das Wort des Hohns erſtarb ihm auf den Lippen. 
Stumm ſtarrte er ſie aus weitgeöffneten Augen an. Ganz 
Spreckholm, ſeine Allernächſten, verurteilten ihn. Einzig die 
kleine Korbflechterdern da begriff ſein Tiefſtes, ſprach es aus 
mit drei Worten: für ſeine Leute! 

„Verſtehſt denn du das, Dern?“ fragte er verwundert. 

„Daß ein die nicht ſchelten läßt, die ein liebhat? — Ich 
mein' woll.“ 

Wieder ſah er wortlos auf ſie herab, bis ſie, rot werdend, 
den Kopf wandte. 

„Dern,“ ſagte er da langſam, „mir ſcheint, wir beide ge⸗ 
hören noch auf ein ganz ander Art zuſammen, als daß wir 
vandage einzigſt von ganz Spreckholm Werktagszeug tragen 
un nich zur Hochzeit gehen.“ 

Sie antwortete nicht, machte ein paar Schritte von ihm 
fort. Er blieb neben ihr. | 

„Willſt, daß id) mit bir geh'?“ 

„Ich geh' zu Vadding“, antwortete fie. „Wenn du mit, 
kommen willſt, denn ſo wird der alte Mann ſich freuen.“ 

„— Un du, Anne Gräveloh?“ 

Da ſah ſie ihn ſchelmiſch unter ihren ſchwarzen Wim⸗ 
pern hervor an. — „Ich freu' mich auch.“ 

Nebeneinander gingen ſie den ſchmalen Pfad zwiſchen 
dem braunen Heidekraut, auf bas bte haſtig ziehenden Wol⸗ 
ken breite Schatten warfen. Aus der Ferne blinkte in einem 
falſchen Sonnenſtrahl der ſchwarze Puhl. 
ſchweigend, die Gegenwart des Mädchens an ſeiner Seite 
genießend wie den Duft einer Blume, wie bie Freudigkeit 
des Sonnenſcheins. Sie ſtörte ihn durch kein Wort. Still, 
wie er ſie zur Mittagsſtunde durch das wilde Moor hatte 
ſchreiten ſehen, ging ſie neben ihm. 

Als ſie ſich der Hütte unter den Föhren näherten, ſah 
Enno einen Schatten zwiſchen den Stämmen hinhuſchen 
und hinter der Anhöhe im dichten Birkenbuſch verſchwinden. 

Der alte Gräveloh ſaß, auf Kiſſen geſtützt, aufrecht in 
ſeinem Wandbett, geſchäftig einen Korb zu flechten. Froh 
und hell leuchtete ſein faltiges Geſicht im Rahmen der ſchnee⸗ 
weißen Haare aus dem dunklen Hintergrund hervor. Als 
er Enno erkannte, nickte er ihm lächelnd zu. 

„Süh, Brinkmeier. Ich dank' dir auch ſchön, daß du 
geftern mit meiner Anne getanzt haſt. Ein ſoll nie fagen, 
was in ein Menſchen ſteckt. Ich bin mir das nich von dich 
vermutend geweſen. Nee. Aber es is gut. Ich ſeh', du 
kannſt mehr als alle Brinkmeiers, die ich gekannt hab'.“ 

„Was kann ich denn?“ 

„Du kannſt ein Dummheit machen. Lach' nich. Das is 
was Großes. Es kann dich froh machen — auch betrübt, ja, 
aber doch mehr froh.“ 

„Mußt dich nicht an ſein Reden ſtoßen“, flüſterte Anne. 
„Vadding ſagt oft wunderliche Dingens.“ 

„Weckeen hat ſich denn upſtunn aus dein Haus ge⸗ 
ſlichen?“ fragte Enno. „War das Piter Clußmann?“ 

„Nee,“ antwortete Gräveloh, „Clußmanns ſind all wieder 
in Bremen. Das war Lüerke Voß.“ 

„Vandage kommt der zu dir? An den Dag, wo die 
Enkeldochter von ſein Freund Schletten Hochzeit macht?!“ 

„Er wollt' ein Korb haben, Enno. Jo. Er hat mir 
ſelbſt die Weiden aus dem Schuppen geholt. Ein Korb. 
Den mach' ich ihm. Kann ſein, er wollt' noch was anderes.“ 
Der Greis lachte in ſich hinein. „Das kriegt er aber von mir 
nich. Nein, das kriegt er nich.“ 
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mer bie Gefchichte von dem ermordeten Franzoſen aufbrach⸗ 
ten, bekam dein Urgroßvater Angſt und hat nicht gewagt, 
mehr Geld ans Tageslicht zu bringen. Und dann iſt er ganz 
plötzlich geſtorben, von der Hille abgeſtürzt — der Teufel 
hat ihn geholt, ſagen die Leute — da hat er nicht Zeit be⸗ 
halten, ſeinem Sohn das Geheimnis anzuvertrauen. Alſo, 
wenn du mal in Verlegenheit biſt um einen Scheffel Taler, 
brauchſt du bloß nachzugraben.“ 

Ennos Augen hatten ſich geweitet. Ein Schatz! Auf 
ſeinem väterlichen Grund und Boden ſollte zu Scheffeln das 
Geld liegen, von dem einer nie genug hat?! 

„Freilich,“ fuhr Fritz lachend fort, „ganz einfach iſt das 
Nachgraben doch nicht. Ein Geiſt bewacht den Schatz, ein 
ſchwarzer Hund mit Funkelaugen. Man muß allerlei Vor⸗ 
bereitungen treffen, ganz allein ſein, kein Wort ſprechen. 
Und der Teufel will natürlich auch ſeinen Anteil an der 
Seele deſſen, der das Gold hebt.“ 

Die Spannung in Ennos Zügen hatte ſich gelöſt. „Ich 
grab’ dr nich nach“, ſagte er ernſt und langſam. „Wo der 
liebe Gott Gras dr hat überwachſen laſſen, da ſoll ein es nich 
wegreißen.“ Es waren des alten Gräveloh Worte. 

„Wenn ich dir meine aufrichtige Meinung ſagen ſoll,“ 
verſicherte Fritz, „ich glaube auch, du kämeſt mit deinem 
Nachgraben zu ſpät. Wenn einer von euch Brinkmeiers einen 
Schatz findet, fo nimmt er ibn ganz.“ FFortſetung folgt.) 


„Erfunden wie die Märchen, meinſt? — Ja, id) wünſcht' 
das. Bloß, Fritz — wenn wirklich die Brinkmeiers zu der 
Zeit allein von allen Koloniſtens im Moor Geld hatten, denn 
muß ein doch fragen, auf was für ein Art ſie zu das Geld 
gekommen ſind. Muß ein das nich?“ 

Kopfſchüttelnd ſah Overdiek ſeinen Freund an. War es 
möglich, ſich zu martern um ein unerwieſenes Verbrechen, 
deſſen Täter, falls es begangen war, ſchon feit hundert Jah 
ren moderte? Aber er fühlte auch: dem ſchwerblütigen 
Menſchen an ſeiner Seite konnte dieſe unerwieſene Bluttat 
das Leben verderben. Ihm kam ein Einfall, eine Erinne⸗ 
rung. 

„Es gibt noch eine andere Legende über den Urſprung 
des Reichtums der Brinkmeier. Kennſt du die nicht?“ 

„Nee. Vadder vertellt mir nix. Un die andern nur, 
was mir das Blut kochen macht.“ 

„Mir klingt dieſe Legende viel wahrſcheinlicher als die 
andere — und hübſcher iſt ſie auch. Janhinnerk Brinkmeier 
ſoll während der Franzoſenzeit in ſeiner höchſten Not einen 
Schatz gefunden haben.“ 

„Einen Schatz, ſagſt?“ 

„Ja, einen ungeheuren Schatz, alte Münzen, Gold, Sil⸗ 
ber, Edelſteine, Gefäße. Irgendwo in der Nähe eures Back⸗ 
ofens unter den Edeltannen ſoll er gelegen haben. Das 
meiſte ſoll ſogar noch dort liegen. Denn als die Spreckhol⸗ 


Der Nirfch ſchreit. 


Von Fritz Bley. 


Nachher, als er fab, wie gleichmütig der Hanſl ankam, iſt er 
außer ſich vor Freud geraten über den braven Burſchen, der 
ſo kinderlieb ihn mit den großen blauen Augen aus dem 
ernſten, vom blonden Zottelbart umrahmten Geſicht an⸗ 
ſchaute. ۱ 

Grad jetzt kommt er zur Tür herein, der Schiaſſatagaſt, 
und lacht mit den Holzern zu Franzls Geſchichte. Immer 
lebendiger wird's in der braunen Wurzhütte bei kreiſendem 
Enzian und aus Gläſern und Augen funkelndem Tiroler. 
Der alte Ferdl ſchnurrt, daß fid) die Balken biegen, unb et: 
zählt grad die Geſchichte aus ſeiner Wildſchützenzeit, wie ihn 
die Jaager d'erwiſcht und d'erſchoſſ'n hab'n und wia [ei 
Leich nia nöt is g'funden bis auf den ſelbigen Tag! Ge⸗ 
lächter unter den Holzern in der qualmerfüllten alten 
Thaye. Da kommt noch einer von draußen herein. Und 
wie die Tür aufgeht, da — — da — 

Da wird's auf einmal {till in der Wurgnbiittn, als ob 
Ferdls Leiche eingeſegnet würde. Lautlos lauſchen alle. 

„Uooh — oooha!“ Von der Roßalm droben hinter dem 
Walde tönt der wilde Schrei. Und jetzt: „Ho, ho, ho, ho, 
bo—5ooab!" Der Hirſch treibt. 

„Der Zwölfer!“ flüſtert der Franzl dem Jagdgaſte zu. 
Stumm nicken die Holzer. Sakra, die bärengrobe Stimm! 

„Ooh-uooh!“ 

Mit dem Herrn ift der Franzl vor bie Hüttentür ge: 
treten. Der Hirſch zieht herab auf die Wurzalm zu. Jetzt 
grad droben am Rande der Dickung ſtehn im halben Mond: 
lichte zwei Stuck. Wird der Brummer dahinter ſtecken! 
Richtig: ein kurzes Knören; auf die lichte Alm hier mag er 
nicht heraus! 

Bedächtig ſchiebt der Franzl ſein Fernglas zuſammen und 
ſpekuliert wie ein alter Hirſch. Schon recht, jo möcht's 
gehn, er kennt ſich ſchon aus: im Graben hinter der Hütte 
hinab, unter der Lichten weg und am hinübrigen Hange der 
Roßalm bis zur Dickung hinauf. 

„Ho, bo, ho— bo—uoob!" 

Ein Schmaltier iſt's, das dem Alten vom Berge Verdruß 
macht! Schau, ſchau den ſchlanken Sauberſchatz, wie er mit 
den zierlichen Läufen hinten auspfeffern kann nach dem ju: 
dringlichen zottigen Grobian! Aber der läßt fid) feine Bor’ 
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Beim alten Ferdl in der Wurzhütte. Draußen wirft 
die ſtrahlklare Septembernacht das Licht der glitzernden 
Sterne vom Neuſchnee zurück. Hier drinnen haben die 
Holzer einen netten Qualm zuſammengepafft. Aber ſitzt 
man erſt mitten drin in der guten Bergluft und ſchmaucht 
mit, kann man alle erkennen. Schau, ſchau: da ſitzt ja auch 
der Franzl. Iſt einer von den Ganzſchlimmen geweſen, 
ehe man ihn zum Jaager gemacht hat! Jetzt erzählt er beim 
Feuerſcheine mit Händen und Füßen Geſchichten vom 
Gamstoni, ſeinem Kameraden aus der Lumpenzeit, der 
drüben im Graben unter dem Hochſattel erſchoſſen liegt, 
mit Steinen bepackt, damit ihn nicht krächzende Raben 
finden. : 

Am Herd rübri fid) ber Hanfl feinen Schmarren, 
ſchweigſam, als ginge ihn die Geſchichte nicht das 6 
an. Und doch iſt der Toni ſein Spezi geweſen, und ſakriſche 
Jaager waren ſie zuſammen alle zwei: der Toni, der woi⸗ 
ternſte Steiger und beſte Scharfſchütz vom ganzen Tal, und 
der Hanſl fein Unzertrennlicher bei jeder noch fo tollen 
Lumperei! War kein Hirſch ſo ſchwer und kein Berg ſo 
ſchiech, daß der Hanſl nicht bei dunkler Nacht die gewilderte 
Beute buckelkrax heruntergeſchafft hätte! No, was iſt: 
werden eben Vorder- und Hinterlauf von jeder Seite des 
Hirſchen verſchränkt; dann ſchlieft der Hanſl hinein wie in 
die Tragriemen ſeiner Kraxe. Mit den Ellbogen ſtemmt 
er ſich auf die Hinterläufe, Kopf und Geweih hängen ihm 
über die rechte Schulter. Dann trägt er wohl den ſtärkſten 
Zwölfender zu Tale, wo andere kaum mit einem Gams am 
Buckel herunterkommen. Und macht kein Wort davon. 
Baleibes not! Dafür ift er eben der Hirſchentrager-Hanſl. 
Wie er daſteht, der Kerl mit den Hünenſchultern! Und die 
Fäuſte; zwei Rieſenbratzen, braune! 

Seit der Toni tot und verſchollen iſt, hat er ſich dem 
Franzl angeſchloſſen. Denn einen muß er haben, für den er 
alles und alle z'ſammenſchlagen kann. Und der Franzl 
wird ihn zum Jaager machen; ja, das wird er! Derſelbige 
fürnehme Kavalier vom vorigen Herbſt hat's ihm ver⸗ 
ſprochen, der nicht länger hat zuſchauen mögen und vor 
Grauen fic) abgewandt hat, als er den Hanfl mit dem 
Brunfthirſch am Buckel vom Roßkofl herunterkraxeln fab. 
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Der Fiſchbacher Hias greift ihm wie einem Ochſen in Die 
Rippen und meint, daß er mehr als 250 habe, der Xaver 
ſtreichelt liebkoſend das gutgeperlte Geweih mit den blitzen⸗ 
den Kronen. Und der Ferdl. Jeſſas der Ferdl! Wie 
närriſch ſpringt er von einem Bein aufs andere, ſchnalzt 
mit den Fingern und ſchreit: „No, ob's hiaz ſiagt, daß i recht 
hab'n tat mit die Granderln? Da ſchaut's her: ſchön braun 
und große Augerln woll dazua! Jeſſas, Jeſſas, Diag drahn 
ma anders auf!“ 

Gelächter der Holzer und Jäger. Nur der Hanſl, der 
den Hirſch buckelkrax vom Roßkofl heruntergetragen hat, 
fit ſchweigend am Feuer, wie bei der Nacht. — — - 

Was ſoll er auch reden! Iſt ja doch nur einer da, der ihn 
begreifen würde, der Franzl. Der hat dem Hanſl ſtumm die 
Hand gedrückt, als der fürnehme Gaſt verſprochen hat, ihn 
„oben“ zum Jaager zu empfehlen. Meinoad, wenn's wahr 
tät ſein: immer und allezeit jagen dürfen in die Berg 
umanand; das Herz kunnt einem zerſpringen! 

Der Fremde verſteht's wohl auch, der ſchweigſam über 
den Hirſch weg auf die vom ſiegenden Morgenlicht über⸗ 
goffene Landſchaft ſchaut. Was wäre hier oben ohne Jagd, 
was ohne den Hirſch das Leben! 

Stümperhaft dünkt uns die Muſik der Staubbäde, in 
die nicht zur Zeit des Lärchengoldes das tiefe Röhren wild 
grollender Hirſche einfällt. Stumme des Himmels ſind die 
hochzeitsloſen Berge, deren Felſen nicht den Widerhall 
ſchreiender Hirſche zurückwerfen und weiter geben von Tal 
zu Tal. | 

Und iſt's brunten im Unterland anders? Die arm. 
feligfte dürre Heide unferer Heimat gewinnt Seele und er: 
ſchütterndes geheimnisvolles Leben durch die hinreißende 
Muſik zorn⸗ und liebeentbrannter Hirſche. 

Wie an Adel der Geſtalt iſt unſer deutſcher ja jedem 
andern Hirſche, ſelbſt ſeinen mächtigen Verwandten aus der 
Edelhirſchgruppe, an Kraft des Halſes überlegen. Der 
ſchwere Wapiti hat nur ein rauhes Quieken, das in ſchnellem 
Tonfall in ein tiefes gurgelndes Röcheln übergeht. Es 
klingt freilich in der ſtolzen Umgebung ſeiner Heimat ſehr 
eindrucksvoll, mit der wilden Schönheit des Schreies unſerer 
Hirſche aber kann es ebenſowenig den Vergleich aushalten 
wie das gelbe und blecherne Röhren der Altaihirſche. Auch 
der vom Kaukaſus bleibt in der Kraft und rauhen Tiefe der 
Stimme hinter unſerm Hirſche zurück, ja ſelbſt der ſtolze 
Ungarhirſch kommt ihm nicht gleich. 

Aber wild muß der Hirſch ſein, um edel zu bleiben, und 
frei muß er leben, um wild bleiben zu können. Leider 
greift in unſern deutſchen Revieren immer weiter die 
Neigung um ſich, ben deutſchen Rothirſch mit fremden 
Raſſen aufzukreuzen. Die dadurch erzielten Geweihe ſind 
ja freilich an Maſſe und Wucht ſehr eindrucksvoll und ſchei⸗ 
nen den hohen Herren, die bei den Geweihausſtellungen 
ſich damit Schilder und erſte Medaillen holen, ungewöhnlich 
große Freude zu bereiten. Aber wenn auch ſolche Kreuzung 
zunächſt nur in Gattern möglich iſt, würden dieſe doch auch 
auf die freie Wildbahn nicht ohne Einfluß bleiben, und es 
ſtünde zu befürchten, daß ſomit die Urform unſeres deut⸗ 
ſchen Hirſches allmählich ganz verſchwände. Zum Glück 
aber hat hiergegen in den beſten Kreiſen der deutſchen Weid⸗ 
mannſchaft eine ſehr entſchiedene Gegenwehr eingeſetzt. 

Wer die Bedeutung dieſer Tatſache anzweifeln ſollte, 
der mag nur einmal hinausziehen in den Wald in den letzten 
Septembertagen zur Brunfthirſchzeit! Den herrlichſten 
Zauber der Heimat wird er dann in tiefſter Seele empfin⸗ 
den. Ob er hinaufſteigt in die einſamen Laatſchenkare der 
Alpen, leiſen Schrittes über die weichen, moorigen Wald⸗ 
wege Oſtpreußens pirſcht oder am Brocken zwiſchen wildem 
Geröll und düſteren Hochmooren der von Berge zu Berge 
ſchallenden rauhen Weiſe lauſcht: immer und überall wird 
er die wunderſame Schönheit des Heimatwaldes ſpüren. 
Und wenn es noch einen Toren geben ſollte, der die Mark 


ſchrift machen; einen Brüller reißt er, daß die ganze Alm er⸗ 
bebt und die Holzer bewundernd aufhorchen. Herrgott über 
die Muſik! 

Der Hias von Fiſchbach ſieht ihn ſchon in Vierteln auf 
der Wagſchale liegen und taxiert ihn auf gewiß zweihundert⸗ 
fünfzig. Der Xaver vom Rubnhof prahlt mit dem Geweih. 
Ungrade Vierzehn trägt er und die Kampfſproſſen ſo lang: 
vom Ellbogen bis zu den Fingerſpitzen. Und der Ferdl 
kennt ſogar die Grandln: braun find fie und mit blaſſen 
Augerln. 

„Ja, wos lacht 's denn, Be Malifizbuam, ós . 

„No, wia is', ſoll i mi Muli richt'n?“ ruft der Jackl dem 
Franzl nach. Der hat nur dem fremden Herrn gewinkt, fort 
find beide und der Hanfl mit ſelbſtverſtändlicher Gelaſſen⸗ 
heit hinterdrein. 

Der Zwölfer hat ſein Schmaltier weit vom Rudel abge⸗ 
ſchlagen, das droben an den Stauden äſt, wo die Jäger 
vorbei müſſen. Da heißt's aufſchauen und pirſchen wie ein 
Luchs, damit nicht eine alte Tante ſchallend ſchimpft und 
den ganzen Berg ausräumt. 

Drüben vom Hochſattel her tönt das Röhren zweier 
guter Hirſche. Das kümmert den Zwölfer nicht. Aber jetzt, 
gerade als die Jäger die Dickung am Hange erreichen, zieht 
aus dem Laatſchenfelde hinter der Alm einer herauf, der 
keinen ſchlechten Baß orgelt. Auf feinen Bergſtock geſtützt, 
lauſcht der Gaſt der wunderſam ergreifenden Weiſe, dieſem 
Ausdruck einer einzig in der Tierwelt daſtehenden, in ihrer 
Aufdringlichkeit alle Nützlichkeitsrückſichten außer acht 
laſſenden Liebesleidenſchaft. 

Wie ein Schalloch wirft der Graben, in dem der an⸗ 
greifende Hirſch jetzt heraufzieht, in verſtärkter Gewalt den 
Orgelton gegen die Berge, und in wundervollem Widerhalle 
dröhnen die wilden Schreie zurück, daß der ganze Wald 
davon bebt und kocht und daß kaum noch zu unterſcheiden 
ijt, welche Stimme dem Platzhirſche, welche dem Angreifer 
gehört. Mauerfeſt ſtehn die Jäger. Da ſteinelt es. Ein 
Tier iſt vor dem fremden Hirſch aufgeſprungen, ein 
Schmaltier folgt ihm. Neugierig verhoffen ſie am Saume 
der Dickung. Da: „ho, ho, ho, ho!“ Jetzt hat der Ankömm⸗ 
ling ihre Witterung, und mit dampfendem Windfange, das 
Kampfgeweih weit zurückgeworfen, treibt er ſie dem Platz⸗ 
hirſch und ſeinem Unheil entgegen. Wie leiſes Flüſtern 
geht es durch die goldenen Lärchenwipfel. Ein leichter 
Windhauch zerteilt den bleichen Bodennebel. Langſam 
ſchreitet der Platzhirſch herzu, ohne einen Ton zu röhren. 
Neugierig wie das Wild, das dem nun nahenden Kampfe 
zuſchaut, blinzeln vom klaren Himmel herab alle hellen 
Sterne. Da bricht der Angreifer durch die rauſchenden 
Laatſchen herauf, und nun, vom Mondlichte voll übergoſſen, 
ſteht ihm der Platzhirſch gegenüber, das ſtolze Kronengeweih 
noch einmal, ehe es zum furchtbaren Hiebe ſich ſenkt, in den 
Nacken zurückgeworfen. Noch ein letzter, kurzer, rauher 
Brüller und dann ein Knacken und Knirſchen der Geweihe. 
Der Kampf iſt kurz. Der Angreifer hat ſich gründlich ver⸗ 
rechnet und wendet ſich in haſtiger Flucht zum Tale zurück. 
Der Alte vom Berge aber treibt ſein dumm gaffendes Rudel 
zuſammen und wechſelt, nur zuweilen noch wie ein grollend 
abziehendes Gewitter knörend und röhrend, durch den Hoch⸗ 
wald der Roßalm zu. Sorgfältig muſtert das ausdrucks⸗ 
volle Licht des Kopftieres die Umgebung, und zitternd ar⸗ 
beitet ſein ſichernder Windfang. Leiſe tönt das Knacken der 
Schalen, als das Rudel jetzt zu trollen beginnt, gefolgt von 
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dem Edeln, den der Schein bes erften Frührotes umfpielt. 


Da hebt ſich hinter dem Laatſchenbuſche das Rohr des 
Stutzens. Hochauf ſetzt im Feuer der Hirſch und fegt dann, 
den Windfang tief am Boden, in die Dickung hinein. 
„Klong, krauh, kroh!“ Schon meldet ſich hoch in den 
Lüften ein altes Rabenpaar. 
Ein letztes Praſſeln und Schlagen in der Dickung. Zwei 
Stunden ſpäter liegt der Zwölfender vor ber ۰ 
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Buchenwaldes tönt ein dritter und vierter Schrei. Immer 
näher rücken dieſe dem Waldſaume zu, immer dichter 2 
ſammen, um ſchließlich in eine einzige, wildgewaltige Weiſe 
zuſammenzudröhnen. Weltweit ſcheint da die Stadt ver⸗ 
ſunken mit ihrer Mißtönigkeit und halben Art. In vollen 
Zügen trinkt die Seele die ſtolze Herrlichkeit tiefer Waldein⸗ 
ſamkeit. 

Und die Freude gar, wenn das heraufziehende Büchſen⸗ 
licht hielt, was die zaubervolle Nacht verſprach! Wenn im 
bleichen Morgengrauen der Hornruf „Hirſch tot!“ ſich über 
die Wälder ſchwingt und den Hut des quatſchnaß heim⸗ 
kehrenden Jägers ein Eichendreiblatt mit Blattſchweiß und 
kurzem Schnitthaare ſchmückt als Zeichen, daß es eine reb: 
liche Kugel war, die dem Leben des Königs der Wälder ſein 
Ziel ſetzte mitten in der Vollkraft von Kampfbegierde und 
Liebesluſt! 

Es iſt ſchon was Beſonderes um den edlen Hirſch! Nicht 
ohne Grund haben unſere Ahnen dieſe Verkörperung alles 
vergeſſender wilder Sehnſucht zum Bilde des ewigen Lebens 
genommen. Und die Jäger von heute, denen die Hirſchge⸗ 
rechtigkeit zum Prüfſteine höchſter Ehrenhaftigkeit geworden 
iſt, ſagen mit Recht: „Solang noch deutſche Hirſche ſchrei'n 
— mag auch das Deutſche Reich gedeihn!“ 
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Brandenburg als reiglos bezeichnete, fo mag er nur bie 
Freundſchaft eines braven Grünrockes ſuchen, ber ihm das 
Geheimnis der märkiſchen Wälder erſchließt! 

Vor ihm, vom ſchwindenden Abendlichte vergoldet, die 
hochaufleuchtenden Stämme knorriger alter Föhren oder die 
Wellenlinien des farbenfatten Buchen- und Eichenwaldes, 
wie die Uckermark und Neumark ſie zeigen, zur Seite den 
ſilbern blinkenden Spiegel eines ſchilfumkränzten Waldſees, 
über ihm das beginnende Blinkfeuerſpiel der erſten, hinter 
leichtem Gewölke heraufziehenden Sterne, neben ihm zum 
Greifen nahe das erſtaunte Nachtgeſicht eines neugierig 
aufhakenden Kauzes — und dann Stille, tiefe Stille rings⸗ 
um. Wie Immenſummen verhallt der Ton des hinter dieſen 
Wäldern vorüberrollenden Bahnzuges, das Rollen ferner, 
heimkehrender letzter Geſpanne. Dann nur noch der Ruf 
des abgeſtrichenen Kauzes. Und Schweigen. Aus den 
Wieſen ſteigen die Nebel, aus dem Waldboden der Duft der 
müden Mutter Erde auf. Da, auf einmal, in der zehnten 
Abendſtunde bricht es los: erſt ein paar kurze Stöße, und 
dann das tiefe, dem Brüllen des Tigers vergleichbare don⸗ 
nernde Grollen, das im Widerhalle vom nächſten Berge zu⸗ 
rückklingt. Bald antwortet vom Nachbarjagen her eine 
zweite, noch gröbere Stimme, und über den Bergrücken des 


Das verſchwindende Wien. 
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irgend erhalten läßt und der Weltſtadt nicht im Wege iſt, 
müßte gerettet werden. Wie die Dinge heute ſtehen, iſt es 
freilich zu befürchten, daß dieſes altmodiſche Wien bald 
gänzlich verſchwunden ſein wird. Solange es noch ſteht, 
wollen wir in ſeinen gemütvollen Gaſſen ſpazieren und 
Erinnerungen für kommende nüchternere Zeiten ſammeln. 

Gewiß, auch das heutige Wien iſt nicht übel. Wenn 
man an einem ſanftſonnigen Frühlingsnachmittag die Ring⸗ 
ſtraße hinunterbummelt, da offenbart ſich mitten in der Haſt 
und Hetzjagd manche moderne Schönheit. Der freie, weite 
Kreis beim Schottentor, der Blick auf Rathaus, Parlament, 
Muſeen und die ganze Runde von Türmen und Kuppeln — 
aber plötzlich, im Weiterſchreiten, taucht ein altmodiſches 
Bild auf. Gegenüber der Univerſität, hinter dem Lieben⸗ 
bergdenkmal ſteht ein grün bewachſenes Stück Baſtei, der 
letzte beſcheidene Reſt einer Stadtbefeſtigung: die Mölker⸗ 
baſtei. Jetzt iſt es freilich nichts als ein harmloſes Stück 
Wieſenanlage, eingezäunt und dem Schutze des Publikums 
empfohlen. Und geht man dann den Weg über die Böfchung 
zur Straße hinauf, ſo tut man es mit wunderlichen Alt⸗ 
wiener Gefühlen, ſozuſagen Paradeisgartlgefühlen. Wenn 
auch das Paradeisgartl an einer ganz andern Stelle des 
Glacis geſtanden hat, die gemütliche Bezeichnung enthält für 
uns Nachgeborene die ganze Zeit. 

Aber da macht die Mölkerbaſtei eine Biegung zur inneren 
Stadt, und jetzt heißt ſie Schreyvogelgaſſe. Das klingt auch 
recht vormärzlich: altes Burgtheater, Grillparzer, Bauern⸗ 
feld ... es tft wirklich ſchwer, hier in der heutigen Zeit zu 
bleiben und den Gaslaternen auszuweichen. Und jetzt ver⸗ 
ſchwindet die ganze heutige Zeit völlig, und man ſteht vor 
vier, fünf winzigen Häuſern. Wie eine Gruppe alter, 
zitteriger Weiblein ſind ſie zuſammengedrängt. Es ſind die 
ſogenannten Baſteihäuschen, jedes gut über 300 Jahre alt. 
Keines höher als einen Stock, mit kleinen Fenſtern, die noch 
in ſechs kleinere Quadrate geteilt ſind. Über den Fenſter⸗ 
ſimſen einiges ornamentales Schnörkel, Kränze und Blu⸗ 
men, über der Haustüre Engel von verwitterter Anmut. 
Die Dächer ſteil, manche noch mit Schindeln gedeckt, mit 
Manſardenfenſtern und einem gemauerten Aufſatz 
An manchem der kleinen Häuſer iſt auch 
ein Heiligenbild in die Mauer eingelaſſen, hinter den 


müßten aber Vernunft 
und Gefühl ein Rompro: geziert. 


Seit ein paar Jahren verändert ſich Wien merkwürdig 
eilig und heftig. Alles ſcheint anders zu werden: das Bild, 
das Tempo der Straßen, die Art der Menſchen, ſogar der 
Dialekt, aus dem manche alte Wendung durch neue, un- 
wieneriſche Ausdrücke verdrängt wird. Wahrſcheinlich 

ſind das die Jahre der 


* empfindet man das, ſtär⸗ 
NONIS As dE Ss fer als anderswo, wie 
^» * eine Störung und ۱۶ 
eine tierung, und während 
wir uns kopfüber in die 
neue Zeit und in die 
weltſtädtiſche Entwick⸗ 
lung hineinſtürzen, ſpü⸗ 
ren wir ein verſchämtes, 
heimliches Bedauern, daß 
wir nicht fo bleiben kön⸗ 
nen, wie wir ſind. 
Wer etwa nach zehn⸗ 
jähriger Abweſenheit jetzt 
wieder nach Wien zurück⸗ 
kehrt, wird die Stadt an 
; = manchen Stellen nicht 
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Seit Jahresfriſt wird in 
Wien mit einer unheim⸗ 
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chen des alten Wiens 


miß ſchließen. Was ſich 


Der Hafnerfleig. 
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nicht ſchön, und 
dann ift es aud) 
ein arges Ber: 
tebrsbinbernis. 
Um bas biftori- 
ide Zeughaus, 
wo jetzt die 
Feuerwehr ijt, 
wäre uns ſchon 
eher leid. Aber 
nur weiter, keine 
Zeit verlieren: 
durch die Seit⸗ 
zergaſſe, durch 
die Tuchlauben 
— — überall 
ſtaubt's, überall 
wird niederge⸗ 
riſſen. Aus dem 
fo charakterlo⸗ 
ſen, unliebens⸗ 
würdigen Groß⸗ 
ſtadtgedränge 
der Rotenturm⸗ 
ſtraße flüchte ich 
mich auf den 
Lugeck und bin 
ſchon geborgen 
und wieder um 
ein paar Jahr⸗ 
hunderte zurück⸗ 
geraten. In 
welche Gaſſe ſoll 
ich zuerſt treten? 
Sonnenfelsgaſſe und Bäckerſtraße liegen wie 
zwei alt und grau gewordene, innig ver— 
brüderte Zwillinge da. Hier iſt noch wenig 
demoliert und gebaut worden. Das iſt noch 
das Wien des 18. und 17. Jahrhunderts, 
mit ſeinem ſtimmungsvollen Halbdunkel, mit 
ſeiner gemächlichen, beſcheidenen Betriebſam— 
keit, wo einer dicht neben dem andern hauſt 
und wirkt. Jedes Gebäude hat ein eigenes 
Geſicht, und doch haben alle den gemein— 
ſamen Familienzug des alten Wiens. Be— 
häbig gegliederte Faſſaden, breite Fenſter, 
aus denen eine ganze Familie ſehen kann, 
und mächtig gewölbte Haustore mit ſchweren 
Türflügeln. Man blickt in ſtille, ſtimmungs⸗ 
volle Höfe, und jeder iſt eine kleine Welt 
für ſich. Da iſt einer, den begrenzen rings— 
um geſchloſſene und offene Bogengänge, mit 
Säulen und Tonnengewölben, ganz klöſter— 
lich anzuſchauen: Der Schritt, das Wort 
klingt hier ganz anders als draußen, und 
fait ift es einem, als ob auch die Sonne 
hier in ruhigeren, breiteren Strahlen einfiele. 

Und je weiter ich dringe, deſto intenſiver 
wird dieſe Stimmung. Auf einem Schild 
ſteht: „Café Schmauswaberl“, und ſogleich 
ſieht der innere Blick Tumult, Revolution, 
Studenten. Da mündet auch ſchon die Bäder: 
ſtraße auf den Univerſitätsplatz. Das iſt nun 
wahrhaftig eins der ſchönſten Bilder, das 
die innere Stadt zu bieten hat. Kehrt man 


Mölkerbaſtei. 


Wenn jetzt nicht 


Bequem mag es 


Aber für 


Fenſtern ein paar Blumenſtöcke, ein wei— 
Ber Frauenſcheitel 
drunten die Autos ſchreien und die Straßen— 
bahn rumoren würde, könnte man meinen, 
hier halte die Zeit den Atem an, hier ſei 
es noch immer geſtern. 
ja in den kleinen Häuſern nicht zu wohnen 
ſein. Faſt unmittelbar an die Haustür 
grenzt die enge ſteile Stiege, und auch die 
Zimmer ſehen recht niedrig aus. 
das Auge iſt es ein unvergleichliches Bild. 
Ringsum vier⸗ und fünfſtöckige Häuſer, 
hohe Feuermauern, und dazwiſchen, wie 
vom Leben vergeſſen, dieſe gebrechliche 
Gruppe. Dann wieder um eine Ecke, durch 
eine winklige, lautloſe Gaſſe, den Mölker— 


fteig, den die meiſten Wiener nicht kennnen, . | 


Alter Hof, Bäckerſtraße 7. 


Über eine Stiege 


nie betreten. Und doch iſt er ganz nahe 
dem ſtärkſten Verkehr. 
hinunter, und man iſt in der lebhaften 
Gegenwart der Schottengaſſe. 
Merkwürdig, wie in der inneren Stadt 
Zilteftes und Neueſtes dicht nebeneinander 


ſteht. Zinspa⸗ 
läſte in Beton⸗ 
eiſenkonſtruk⸗ 
tion und dane⸗ 
ben die ſoliden 
ſchweren Mau⸗ 
ern des Melker⸗ 
hofs und des 
Schottenhofs. 
Nebenan die 
Schottenkirche 
mit ihren inter⸗ 
eſſanten Kata⸗ 
komben, in de⸗ 
nen offene Sär⸗ 
ge mit Jahr⸗ 
hunderte alten 
Domherren⸗ 
mumien liegen 
— davon wiſſen 
ebenfalls die 
wenigſten Wie⸗ 
ner. Auch in 
der ariſtrokra⸗ 
tiſchen Herren⸗ 
gaſſe gäb es 
manche ſchöne 
alte Stimmung: 
herrſchaftliche 
Palais mit weit 
ſich hinein er⸗ 
ſtreckenden viel⸗ 
fachen Höfen, 
mit feierlichen 
Torwölbungen. 
Oder eine blinde 
Mauer, über die 
vorwitzig grüne 
Bäume ſchauen 
— aber das alles 
bleibt ja wohl 
noch eine Weile 


ſtehen. Es gibt andere alte Gaſſen, alte Viertel, die vielleicht | den zwei Neubauten, durch bie die Harmonie diefes Platzes 


taktloſerweiſe zerſtört wurde, den Rüden, fo kann man das 


ſchon morgen demoliert werden. Nur raſch weiter, über die 


Freiung, über den Hof. Das Kriegsminiſterium wird aud) | Bild ungetrübt genießen. Da rechts, das mächtige, grau⸗ 
nicht mehr lang ſtehen, denn um den großen grauen Koloß ſchwarze Gebäude, mit den vielen kleinen Fenſtern, das iſt 
braucht man nicht viel Tränen zu vergießen. Alt ift nod) | bie Jeſuitenzeit. Vor 300 Jahren haben ſie's gebaut, als 
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Ferdinand der Katholiſche ihnen das Privileg gab, eine 
Unioerfitat zu errichten. Über der Tür eine halb unleſerliche 
Inſchrift, auf dem Dach ein turmartiger Aufbau, unten 
ein breiter Schwibbogen zum andern Trakt. Das Ganze iſt 
von einer unheimlichen, finſteren Schönheit. Jetzt hauſen 
keine Jeſuiten mehr drin, ſondern Beamte des Handels⸗ 
miniſteriums, die Polizeiſchule und die „Wiener Zeitung“. 
Die Kirche daneben iſt auch Jeſuitenwerk. Sie ſieht älter 
aus, als ſie wirklich iſt, und manches iſt erſt ſpäter hinzuge⸗ 
fügt worden. Und links ſteht wieder die thereſianiſch⸗ 
joſephiniſche Zeit; helle Faſſaden, freundliche Formen: 
öſterreichiſches Rokoko. Da iſt die ſogenannte Aula. In 
Wien nennt man das Gebäude die alte Univerſität. Hier⸗ 
her ſiedelte ſie über, als ſie weltlich wurde, hier hat die Re⸗ 
volutionsouvertüre eingeſetzt, hier iſt die akademiſche Legion 
entſtanden. Jetzt freilich ſieht es hier ſehr friedlich aus, 
denn hier wohnt jetzt die Akademie der Wiſſenſchaften. 
Tor und Fenſter ſind verſchloſſen, das Waſſer aus dem 
Brunnen und die Treitlſche Uhr laufen um die Wette ruhig 
und gleichmäßig. Dieſen Platz muß man an einem ſon⸗ 
nigen Sonntagnachmittag aufſuchen. Vor einem Tor ſitzt 
dann gewiß eine alte Frau mit einem Strickſtrumpf, ein 
Hund ſchläft in der Sonne, und Spatzen ſuchen vergeblich 
nach Futter — ein zur Wirklichkeit gewordenes Altſches 
Aquarell. 

Die ganze Gegend iſt älteſtes Wien. Gleich neben dem 
Univerſitätsplatz, am Anfang der Sonnenfelsgaſſe, lieſt man 
über einem Haustor: „Domus universitatis 1628“. Hier 
hat früher der Rektor gewohnt, jetzt iſt es eine Polizei⸗ 
kaſerne. Dann ſchreitet man durch eine merkwürdig ſchmale 
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Hof des Hauſes Ulrichsplatz 2. E 


Gaffe: bie Feuermauer der Kirche bildet bie eine Front, 
große Granitplatten bedecken den Boden. Ganz venezianiſch 
wird's einem hier zumut, im Jeſuitengäßchen, und man 
wäre gar nicht überraſcht, wenn man jetzt zu irgendeinem 
cunale käme. Aber man gelangt nur in ein anderes altes 
Wiener Winkel, die Schönlaterngaſſe. Nicht ein neues 
Haus ſtört hier das Bild. Hier iſt alles unverändert, wie vor 
zweihundert Jahren, Dächer, Fenſter, Erker und Figuren 
an den Häuſern. Den Abſchluß bildet der Eingang zum 
Heiligen Kreuzerhof. | 

Wie lange wird es denn dauern, und man wird diefe alten 
Häufer und Gaffen nur mehr in Büchern und auf Bildern 
finden. Man kann ſich gar nicht genug beeilen, ben De- 
molierern zuvorzukommen. Alſo geſchwind um die Ecke, 
auf den Fleiſchmarkt, der in ſeiner neuen Geſtalt ziemlich 
nüchtern wirkt. Einmal hat es auch hier eine eigentüm⸗ 
liche türkiſch⸗wieneriſche Stimmung gegeben, weil hier 
die türkiſchen Kaufleute angeſiedelt waren. In der ſchmalen, 
rußigen Seitengaſſe ſieht es aber noch romantiſch aus. Die 
uralten Häuſer, man ſchätzt ſie auf 400 Jahre, ſind mit den 
gegenüberliegenden durch kurze Bogen verbunden. An das 
Griechenbeiſel wird ſich wohl nicht ſobald eine Demolierer⸗ 
hand wagen. Über Stufen hinunter zu einem merkwürdigen, 
über⸗ und durcheinander gebauten Winkel. So oft man 
vorüberkommt, ſitzt hier ein pinſelnder Maler. Es iſt aber 
auch eine kurioſe Gegend, der Hafnerſteig. Eine wie ver⸗ 
ſtaubt ausſehende Kapelle mit griechiſchem Kreuz. Im 
Parterre iſt ein Lederhändler etabliert. Mittelalterliche 
Häuſer mit blinden Scheiben, rätſelhaften Mienen, als ob 
Die Griechengaſſe. jedes von ihnen die ſeltſamſten Geheimniſſe beherbergte. 
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gaffe, und derart ift auch ihr Spiel, ihr Gehaben. Alle 
die liebenswürden Figuren und Typen, die die Kinder⸗ 


zeit fo luſtig und romantiſch bevölkert haben, verſchwin⸗ 


den. Der Werkelmann findet immer weniger Höfe, wo 
er ſich ausleben kann, und wo die kleinen Mäderln ihre 
erſten Walzerverſuche machen. Die Harfeniſten hören auf, 
die Hofmuſiker, die ſo lange rührende Lieder ſingen, bis ein 
eingewickeltes Geldſtück hinuntergeworfen wird. Auch die 
wandernden Gewerbe gibt's nicht mehr: den Holzſchneider, 
den Roßhaarkrampler, und zuletzt hat man auch 
dem Scherenſchleifer den Garaus gemacht, weil 
man ja bei uns fortwährend „konzeſſionieren“ 

und „ſchützen“ muß. Alle dieſe ſtändigen 


jy Figuren haben dem Leben der Wiener 
ah Straße und des Hofes etwas naiv Harm: 


lofes gegeben, eine volkstümliche Anmut, 
die unwiederbringlich verloren iſt. Noch 
eine Figur fehlt mir: das Lavendelweib. 
Im Frühſommer geht ſie durch die Straßen, 
mit einem Korb voll blühendem Lavendel, 
den die Hausfrauen zwiſchen die Wäſche 
legen. Und ſie bietet ihn mit dem lang⸗ 
gedehnten, ſingenden Ruf aus, deſſen ein⸗ 
fache, auf ein paar Tönen hinauf und hin⸗ 
unter ſteigende Melodie jeder Wiener im 
Ohr hat: „Kauft's an Lavendel: Zwa 
Greizer a Biliſcherl! An Lavendel kauft's!“ 
Auch die Lavendelfrauen verſchwinden, weil 
ſich offenbar kein modernes Vorſtadtmädel 
dieſem wenig einträglichen Berufe mehr zu⸗ 
wendet. 

Was ſeine Schuldigkeit getan hat, muß 
verſchwinden. Kein Menſch will mehr in 
alten Häuſern wohnen, jeder verlangt mo: 
dernen Komfort und Bequemlichkeit. Ja, ja, 
ich weiß ſchon, ich ſehe alles ein. Ob aber 
nicht auch in der Sentimentalität ein bißchen 
Vernunft ſteckt? Ein Teil des verſchwinden⸗ 
den Wiens müßte gerettet, erhalten werden. 
Als Muſeum unſerer eigenen Art, als großes, lebendiges 
Bilderbuch für die neuen Generationen. Und für uns, die 
wir noch in dieſen alten Häuſern aufgewachſen ſind, als 
eine Art Zuflucht, wenn es uns in der Weltſtadt zu laut und 
haſtig wird. Immer wird es uns in die alten Gaſſen und 
Höfe ziehen, wo man noch einen ruhigen, altmodiſchen 
Atemzug tun kann. Und dann wollen wir wieder hinaus 
und uns in Gottes Namen zur Weltſtadt weiter entwickeln. 


Copyright 1912 dy Ernst 
Reil's Nachfolzer (August 
Scherl) G. m. b. II. Leipzig. 


von Sonia. Radern hörte kaum hin. Es war ein eigen⸗ 
artiges Gefühl, wieder durch eine Menge zu gehen, in der er 
nach den Geſichtern alter Bekannter ſuchen durfte. 

„Natürlich freuen Sie ſich auf Baloffs?“ 

„Angenehm iſt es immer, auf einem neuen Poſten Be— 
kannte zu finden.“ 

Es fiel ihm ein, daß er in den Tagen nach ſeiner Er⸗ 
nennung zum Miniſter in Marokko nur überlegt hatte, wie 
er Hedwig mitnehmen könne. Die Vorſtellung von der 
Wiederbegegnung mit Sonia Pawlowna war erſt allmäh⸗ 
lich gekommen, und doch hatte er früher in Söul die Ge⸗ 
danken nicht von der Frau laſſen können. Nun ſchlummerten 
die Empfindungen von einſt. Tot und begraben waren ſie. 
Er war älter und ruhiger geworden. 

Am Tiſch bei Dreffel mußte er erzählen: „Zum Staats: 
ſekretär bin ich heute bei dem Beſuch im Auswärtigen Amt 
gekommen. Auch einen Empfang durch den Fürſten ſtellte 
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Cavendelweib. 


Noch viele ſolche vergeſſene Winkel gibt es in der inneren 
Stadt: die Domgaſſe, den Franziskanerplatz, den Paſſauer 
Platz mit der ſchönen Kirche Maria am Geſtade. In den 
andern Bezirken, in den alten Vorſtädten iſt derlei nur mehr 
ſelten zu finden. Am eheſten noch auf dem Neubau und 
in der Joſephſtadt. Da weiß ich eine ganze Reihe von alten 
Höfen: auf dem St. Ulrichsplatz, in der Neuſtiftgaſſe, in der 
Piariſtengaſſe — einer ſchöner, ſtimmungsvoller als der 
andere. Stille, feierliche Höfe, mit offenen und verglaſten 
Bogengängen. Manche ſehen noch ganz ländlich 
aus, haben einen Ziehbrunnen, alte Bäume, 
und an den Wänden wächſt Efeu und wilder 
Wein. Nicht alles alte Wien iſt ſchön und AN, 
künſtleriſch. Man hat auch damals banal 
gebaut, unbeholfen, weil man mit dem 
hügeligen Boden nicht fertig werden konnte. 
Daher auch die große Zahl von öffentlichen 
Stiegen, namentlich auf dem Alſergrund. 
Von der höhergelegenen Nußdorferſtraße 
ſühren einige Stiegen zur Liechtenſtraße 
hinunter, oft zwiſchen kahlen Feuermauern, 
wie die Vereinsſtiege. Aber auch hier iſt 
der Blick durch die halbe Dämmerung, aus 
der ein Kruzifix und ein ewiges Licht auf⸗ 
tauchen, reizvoll. Ein paar Schritte weiter, 
und wieder ein anderes Bild: lauter ver⸗ 
wahrloſte, ſchlecht gepflaſterte Gaſſen aus 
einſtöckigen und ebenerdigen Häuschen, recht 
dürftig anzuſehen. Und doch ſoll hier ein⸗ 
mal die urwüchſigſte Wiener Luſtigkeit zu 
Hauſe geweſen ſein, hier, in Lichtental und 
auf dem „Thurygrund“. Man merkt nichts 
mehr davon. Das Wäſchermädel, der Fia⸗ 
ker, der Pülcher, das ſind lauter verſchwun⸗ 
dene Figuren, oder ſie fallen einem nicht 
mehr auf, weil ſie genau ſo ſorgenvoll 
ernſt und vernünftig ſind wie alle andern 
Leute. 

Das iſt nämlich das merkwürdige: mit 
den Häuſern ändern ſich auch die Menſchen. In den 
großen vierſtöckigen Bauten wohnt ein ganz anderes Ge⸗ 
ſchlecht. Die heutigen Wiener Kinder wachſen unter ganz 
andern Bedingungen auf, als vor 20, 30 Jahren. Ein 
richtiges Wiener Kind hat früher ſeinen halben Tag im 
Hof verbracht. Moderne Häuſer haben aber keine Höfe, 
die für kindliche Zwecke geeignet ſind, und folglich gehen 
die Kinder auf die Gaſſe, auf die lärmende Großſtadt⸗ 


Von O. von Gottberg. 


(13. Fortſetzung.) 


Der Wiener Schnellzug rollte aus der Halle des Bahn⸗ 
hofs Friedrichſtraße. Herr und Frau von Korlath, ihre 
drei Kinder und Hedwig winkten hinter den Fenſtern des 
Schlafwagens. Radern hob noch einmal den Hut und 
wendete ſich zu Wirth, der gekommen war, um auch Hedwig 
wenigſtens für einige Minuten zu ſehen. Einen Tag hatten 
Korlaths nach der Reiſe von Hamburg in Berlin geraſtet. 
Die Gräfin ſchien ſich gelangweilt und im Hotel darum 
Briefe geſchrieben zu haben. Ein ganzes Bündel hatte ſie 
Radern eben zum Einwerfen gegeben. 

Wirth ſah feine Augen nach dem blauen Kaſten ſuchen: 
„Wenn ich richtig verſtand, ſagte Gräfin Korlath, es ſei einer 
an Frau Baloff darunter.“ 

„Ja, ſie waren in Brüſſel zuſammen!“ ۱ 

Doch dort neben der Fahrkartenabgabe war der Briefs 
faften. Dann gingen fie die Treppe hinab und bogen unter 
der Uhr in das Gedränge der Friedrichſtraße. Wirth [prad) 
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arbeit vor den Fenſtern, in Japan und Korea durch Scheiben 
von Papier. Im Lande der Seeräuber hieß es noch ſicherer 
gehen. Das Haus durfte der Straße nur den Rücken zeigen. 
Tür und Fenſter gingen auf einen ummauerten Innenhof. 

Auch die Mauren im weißen Burnus erinnerten an Söul 
und an die Koreaner. Aber ſtolzer als Aſiaten gingen ſie 
durch das dichte Gedränge, ja ſtießen ihn und die Begleiter 


| 


gleichgültig, obwohl ohne Dreiftigteit, mit ben Ellbogen. 


Auf dem Boden, den als erſter Europäer der Spanier be⸗ 
treten hatte, tat ſich nicht wie im Fernoſt eine Gaſſe vor dem 
weißen Mann auf. Mühſam mußte er ſich einen Weg bah⸗ 
nen, ſtatt durch ein Spalier demütiger gelber Geſichter zu 
ſchreiten wie in der Welt Aſiens, die aufrecht, ſtolz und 
ſelbſtbewußt der Brite für Europa erſchloſſen hatte. Und 
doch war es hüben wie drüben der gleiche Orient. Der 
reiche Araber ſaß auf hohem roten Prunffattei wie der 
Würdenträger Koreas. So ritten die Großen des Morgen⸗ 
landes zwiſchen Kap Spartel und dem Ochotzkiſchen Meer. 

Als Radern oben am Markt durch das Mauertor vor dem 
weißen Haus unter der Reichsdienſtflagge trat, blieben ſeine 


Herren mit einem Lächeln der Erwartung zurück. Er ſah 
in den weiten, von hohen Palmen beſchatteten Legations⸗ 


garten, der eine Freude der Deutſchen in Tanger, aber leider 
auch aller Touriſten war. 

„Prächtig!“ 

Und zu den Begleitern kehrte er ſich mit dem Stolz des 
Preußen, der vor ſeinem König geſtanden hatte: 

„Auch Majeſtät ſagte: Um Ihren Garten beneide 
ich Sie!“ 

Nach dem Rundgang durch Garten und Räume per: 


brachte er den Abend im Hotel. Seine Poſt war gekommen. 


Hedwig ſchickte aus Wien ſechs Probeaufnahmen. Iren 
habe ſich für den Bräutigam in Caracas photographieren 
laſſen und Gräfin Korlath ihr zugeredet, ein gleiches für 
ihn zu tun. Die Parallele hätte die Korlath nicht ziehen 
Aber das Kind verlangte, 
daß er unter den Bildern die gelungenſten wähle. 

Ganz fremd, wirklich erwachſen, faſt würdig ſchien 
Hedwig auf den Photographien. Sie hatte ſich prächtig ent⸗ 
wickelt. In der Geſellſchaftstoilette hatte ſie faſt die Reife 
einer jungen Frau. Doch am hübſcheſten war ſie auf dem 
Bild, das ihr Profil mit feinem geraden Näschen über ein: 
fachem Jackenkleid bot. 

Nun konnte er fie immer ſehen. Sie hatte ihm fo ge 
fehlt. Es war, als hätten Korlaths eine feiner Hände mitge: 
nommen, denn in jeder Minute des Tages, bei allem Tun 
vermißte er ſie. Einſam wie in Korea kam er ſich vor, aber 
mit einem vermehrten Gefühl des Entbehrens. 

Vor dem Schlafengehen ſtellte er die ſechs Bilder neben⸗ 
einander auf den Schreibtiſch. Morgen mußte er bei Baloffs 
Beſuch machen. Gähnend ſagte er ſich das im Niederlegen. 
Ob Hede noch wach war? Nun konnte er nicht einſchlafen 
und malte ſich aus, wie ſie etwa mit Korlaths vom Theater 
ins Hotel kam. Sie trug das Geſellſchaftskleid und war ein 
großes, ſchönes Ding, faſt eine Frau! 

Sonia Pawlowna wußte von feinem Kommen und er: 
wartete ihn mit Ungeduld. Gräfin Korlath hatte aus Ber⸗ 
lin geſchrieben: „Vielleicht gelingt es Ihnen beſſer als mir, 
unſerem Freund Radern einen Dienſt zu erweiſen. Er 
weiß noch nicht, daß er fid) in Hedwig — ein ſüßes Geſchöpf⸗ 
chen! — ſeine Frau erzogen hat. Er kann ſie nicht aus den 


ſollen. Sie behagte ihm nicht. 


Sie prophe⸗ 
zeiten in Söul, daß ich Hedwig adoptieren würde, unb be⸗ 


er in Ausſicht. 
eſſieren.“ | 

„Im Abendblatt [as id) von einer Audienz beim Kaiſer, 
Herr von Radern?“ 

„Ja, es ſcheint, daß Majeſtät mich nach Potsdam be⸗ 
fehlen wird.“ 

„Da gratuliere ich. Der hohe Herr foll ja die eigentüm⸗ 
liche Gewohnheit haben, auf die großen Poſten nur ihm Be: 
kannte zu ſtellen.“ 

„Dürfen wir ihm nicht verdenken, Herr Doktor. Auch 
der Kaufmann will ſeine Auslandsvertreter perſönlich 
kennen. Aber ich wollte Sie etwas fragen. 


Alle ſcheinen ſich für Venezuela zu inter- 


halten recht! Der Wille iſt da. Aber wie führe ich ihn aus? 
Bisher habe ich nie von einer Adoption gehört.“ 

Wirth hob das Glas, tat einen Zug und lachte in den 
Rotwein. Die verſchrumpelte zarte Haut über den feinen 
blauen Adern ſchien noch rungeliger als in Goul: „Laſſen 
Sie mich noch einmal den Propheten ſpielen-und einen Vers 
hängnisvollen Entſchluß verhindern, weil ſie ihn bereuen 
könnten. Die Trennung von Fräulein Hendersheim wird 
Ihre Gedanken vielleicht in neue Wege lenken.“ 

Dachte Wirth, die Trennung könne ihn ſeine Pflichten 
gegen das Kind vergeſſen laſſen? 

„Werden Sie nicht ärgerlich, mein verehrter Gönner! 
Der ſind Sie, weil ich Ihren Berichten verdanke, daß ich 
hier in Berlin bin, aber auch alter Freund ſage ich, weil 
Ihre Liebenswürdigkeit mich oft ſo genannt hat. So habe 
ich wohl ein Recht auszuſprechen, was ich eben dachte, als 
ich Sie von der jungen Dame Abſchied nehmen ſah. Zum 
Standesamt werden Sie beide gehen, aber nicht als Vater 
und Tochter, und ich wüßte auch keinen, der beſſer als 
Cie..." 

Radern wollte gar nicht mehr hinhören. Wenn ein 
anderer als ber gute, fanfte Wirth fo ſpräche, würde er mit 
einer Grobheit antworten. Vor ihm mußte er den Zorn be- 
zwingen: „Abgeſehen von andern Dingen vergeſſen Sie 
mein Alter!“ 

„Mit achtundvierzig Jahren fühlte ich mich jung, Herr 
von Radern.“ 

Er antwortete nicht. Es ſchien ſchwer, die dem alten 
Herrn ſchuldige Höflichkeit zu wahren. Namentlich ärgerte 
ihn, daß er zum zweiten Male von dem Unſinn hörte. Auch 
Frau von Korlath hatte auf dem Dampfer zwiſchen Neuyork 
und Hamburg eine allerdings weniger deutliche Anſpielung 
gemacht. Vielleicht klatſchten die Leute hinter ſeinem 
Rücken. 

Der Abend, auf den er ſich gefreut hatte, war ihm ver⸗ 
leidet, und mit Wirth kam er nicht wieder zuſammen. Berlin 
ſchien langweilig. Mit Hedwig hätte es ihm vielleicht ge: 
fallen. Sie fehlte ihm ſehr. Alſo kürzte er den Aufenthalt 
nach Möglichkeit. Sogar die Abſicht, die Radelsdorfer zu be⸗ 
ſuchen, gab er auf, als er hörte, daß Kurt in Döberitz ſei. 
Mochten die Verwandten denken, er habe keine Zeit gehabt. 
Am Abend nach der Audienz und dem Frühſtück an der 
königlichen Tafel im Neuen Palais war er unterwegs. 

In Tanger erwarteten ihn drei Tage ſpäter Doktor 
Breiting, der erſte Legationsſekretär, Herr von Branheim, 
der zweite, die beiden Dragomane und vier Kawaſſen der 


Legation, als er aus dem Boot auf ben Landungsſteg trat. 


lichſten find, verſteht er weder Frauen noch fein Empfinden 


für ſie. Seltſam übrigens, wie der männlichſte Mann und 
auch er ſtets etwas vom Zartgefühl der weiblichſten Frau 
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glaubt. Freilich war Radern ein Mann, aber ein harter 
Mann, der ſich weder in ein Kind verlieben, noch ſie, die 
Frau, die er geliebt hatte, vergeſſen konnte. Er gehörte ihr! 


Einen ganzen Stab hatte er unter ſich und ein Fähnlein von 


Soldaten, denn die Kawaſſen hießen hier Askar — Soldaten. Augen laſſen, aber wie die Herren und oft gerade die männ⸗ 


Weniger feierlich als die Einholung ſchien die unvermeid— 
liche Fußwanderung zur Reſidentur auf dem höchſten Hügel 
der Stadt, die fenſterloſe weiße Häuſer zu den engen Gaſſen 
kehrte. Wie eine rieſige breite, von den Bergen zum Ufer 
fallende Marmortreppe hatte ſie darum vom Waſſer ge— 
ſchienen. Die eigenartige Bauart hatte auch hier des Orien— 
talen Eiferſucht geſchaffen. In Konſtantinopel ſchützte er 
ſeine Frau vor zudringlichen Blicken durch ſolide Schreiner— 
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Gehungert hatte fie nach ihm. Nun ging er wieder über | und hungrigen blauen Knabenaugen unter aus der Stirn 


gewelltem, ſeidenweichem Haar. Nur {chien er ein Püppchen 
unb Radern ein Mann. Sie hob bie Brauen, als überraſche 
ſie der Beſuch, und fragte in ſeiner Sprache: „Nun wohl, 
was bringen Sie?“ | 

Er warf den Kopf zurüd: „Was id) bringe? Mid! 
Meine Dienite! Alles, was Sie befehlen, chere Madame!" 

Lachen konnte ſie doch, als er geſtikulierend Frage und 
Antworten herausſprudelte in der komiſchen und lebhaft 
haſtigen Art, die Franzoſen immer etwas von der Mannes⸗ 
würde nahm. Nun ſchürzte er auch noch die Lippen zum 
Schmollen eines verzogenen Knaben: „Encore un 
affront!“ 

„Encore? Wer hat Sie ſchon gekränkt, Boni?” 

Daß ſie ihm den Vornamen gab, beſänftigte ihn wie ſtets: 

„Dieſer Herr, der eben herauskam! — Da ich ihm in Ihrem 
Garten begegne, ziehe ich den Hut. Stellen Sie ſich vor: Er 
ſieht mich an wie eine neunbeinige Maus oder einen flie⸗ 
genden Hund und dankt mit einem Geſicht, als wolle er fagen, 
Sie mögen ein Gentleman oder auch ein Taſchendieb ſein, 
aber mich geht das nichts an, alſo warum grüßen Sie mich?“ 

Sonia ſchien ſich vor Lachen nicht auf den Füßen halten 
zu können und warf ſich in den Seſſel: „Ja, Boni, ſo iſt er. 
Er weiß, wer er iſt. Das genügt ihm.“ 

„Sie kennen ihn? Er war bei Ihnen, nicht bei Herrn 
Baloff?“ 

„Er ift ein lieber alter Freund aus Söul!“ 

„Und heißt?“ 

„Monſieur be Radern, le „terrible Radern‘ de vos 
journaux!" 

,Ouf!" 

Außer bem Lieblingswort konnte er zunächſt nichts fagen. 
In ſeinen Augen las ſie neben dem knabenhaft trotzigen In⸗ 
grimm auch die hochachtende Bewunderung, die Franzoſen 
wider Willen eigentlich ſtets vor ihren deutſchen Gegnern 
ſpürten, aber verheimlichen zu müſſen glaubten. Als er 
niederſaß, ſchien er in ſein Geſchick ergeben: „Oui, ils sont 
très forts, ces Allemands.“ 

Auch darin, daß er den einen Deutſchen für den Typ aller 
nahm, war er ein echter Franzoſe. „Vous avez raison, 
Boni. II est très fort.“ 

Faſt andächtig ſagte ſie das und blickte über ihn hinweg, 
als ſei er Luft. Dieſer alte Freund war gefährlich. Vielleicht 
hatte ſie gar ein Abenteuer mit ihm gehabt, denn ſie ſtand in 
dem Ruf, überall einen Herrn an ihre Schleppe zu ketten: 
„Ihrem Herrn von Radern geht in der Tat der Ruf großer 
Brutalität voraus. Wir in der franzöſiſchen Legation ſähen 
ihn gern auf einem anderen Poſten. In Caracas ſoll er ewig 
mit der Fauſt gedroht haben.“ 

„Sie ſind ſchlecht unterrichtet, Boni. Radern iſt einer der 
ſentimentalſten Deutſchen, bie mir begegnet find. In Soul 
nahm er ein verwaiſtes dreizehnjähriges Mädchen in ſein 
Haus und ſchleppt es ſeit nun fünf Jahren durch die Welt.“ 

Boniface warf den Oberleib aus dem Seſſel vor: 
„Wirklich?“ 

„Wenn ich es ſage!“ 

„Fünf Jahre! Sie muß hübſch ſein, dieſe Kleine?“ 

„Schön, ſchreibt mir eine Freundin.“ 

„Ouf! Mais un enfant de treize ans. La la la la. 
Oui, ils sont trés forts, ces Allemands. Ils risquent." 

Ehrliche Bewunderung lag auf feinem Geſicht. 

„Boni, Sie ſchwatzen heute Unſinn. Laufen Sie. Ich 
ſehe Sie bei Frau Luſignac zum Tee.“ 

Faſt erfreut ſprang er auf. ۱ 

Die willkommene Neuigkeit mußte er nod) warm weiter⸗ 
geben. 

Und am Nachmittag vernachläſſigte er ſie gar. Er trank 
ſeinen Tee in einer Laube mit der Frau des Herausgebers 
der „Vie de Tanger“, einer unmöglichen Perſon, die zu 
jedem Tee lief, weil ſie zu Diners nicht geladen wurde. 


ihren Weg, und ehe ſie ihn dem Findelkind ließ, wollte ſie 
ſein werden auf die eine oder andere Art. 

Endlos ſchien ihr der Vormittag. Schließlich war Gräfin 
Korlath eine kluge Frau. Mit quälenden Zweifeln fühlte 
ſie Eiferſucht, einen Haß gegen Hedwig. 

Da ließ er ſich melden. Das Herz klopfte, und ihre Glie⸗ 
der zitterten. Sie mußte ſich erſt beruhigen. Wie in Furcht 
vor der Entſcheidung flüchtete ſie zum Sofa in der fernſten 
Ecke des Zimmers. | 

Im Licht von vier Fenftern kam er durch bie ganze 
Länge des Raumes auf ſie zu, hoch, aufrecht, ſtattlich wie 
einſt. Nur das Geſicht ſchien ernſter und unter dem Aqua⸗ 
tor bleicher, magerer geworden. Noch dreiſter ſprang darum 
die Giebelnaſe heraus. Für eine Sekunde mußte ſie die 
Augen ſchließen. Dann ſprang ſie auf und trat ihm ent⸗ 
gegen: 

„Lieber, lieber Radern! 
Ihnen nicht zu ſchildern!“ 

Eigentlich ſchämte er ſich bei der Verbeugung über ihre 
Hand, daß er ihre Freude kaum teilte. Sie war etwas in 
die Breite gegangen, auch im Geſicht. Unter den Augen 
begann die Haut zu ſchwellen. Noch immer ſchimmerten 
die braunen Fleckchen in dem Blau, aber wie Goldkäferchen 
ſahen ſie wirklich nicht aus. 

„Die Jahre haben Sie gut behandelt, gnädigſte Frau, 
und der Herr Gemahl?“ 

„Er liegt wegen der Wärme bis Sonnenuntergang, aber 
er freut ſich auf Ihr Kommen am Abend.“ 

Er mußte die Einladung annehmen und ſaß bei ihr 
nieder. 

„Was hören Sie aus bem lieben Söul? Haben Sie oft 
. an unfere Ritte gedacht, Radern?“ 

Daß ſie darauf die Rede bringen mußte! Die Erinne⸗ 
rung an den Gewittertag ſchien ihm ſchwer wie Blei auf 
die Zunge zu fallen. Es war, als ob er keine Worte fände, 
bis ſie nach Hedwig fragte. Da glaubte er warm und ge⸗ 
ſprächig zu werden, aber er mußte ſich wohl täuſchen, denn je 
mehr er ſich bemühte, ihr zu ſchildern, wie prächtig das Kind 
ſich entwickelt habe, wie es lieb und dankbar ſei, deſto deut⸗ 
licher und ſchärfer ſah er auf ihrem Geſicht jene eigentümliche 
Grimaſſe von Menſchen, die aus Pflichtgefühl lächeln wollen 
und doch nicht können. 

Da dauerte es nicht lange, bis er ſich empfahl. — Sonia 
ſah ihm durch das Nebenzimmer nach. Ihre kleinen Zähne 
biſſen in den Ballen des von zitternden Händen zuſammen⸗ 
gepreßten Taſchentuchs. Gräfin Korlath hatte recht! Bis 
über die Ohren war er in das Mädchen vernarrt, aber ſie 
nicht die Frau, ſich von einem Kind berauben zu laſſen. 

In zwei, drei Monaten wollte er Hedwig als ſein Adop⸗ 
tivfind nach Tanger bringen. Vielleicht war das Zeit 
genug .... | 

„Monſieur be Noyelles!“ 

Als habe ſie nichts verſtanden, ſah ſie erſt den Diener 
an. Aber es war wohl des Kleinen Stunde. Nur hatte ſie 
ihn in Gedanken ſchon ſeines Poſtens als ihr Attaché ent⸗ 
hoben, um Zeit für Radern zu finden. Vielleicht war es gut, 
Boni noch eine Gnadenfriſt zu gönnen: „Faites entrer, 
Henri!" 

Sie trat zum Fenfter und fehrte Dem Bejucher nod) ben 
Rücken, als fie feine Schritte im Zimmer hörte. 

Er ſpürte, daß fie wieder ſchlechter Laune war. Seit 
einigen Tagen ſchien ſie ihm zu entſchlüpfen, obwohl er ſich 
dem Ziel ſchon nahe geglaubt hatte. 

„Madame ...“ 

Die linke, ihm nächſte Hand hob fie, mit nur halber Wen- 
dung zur Seite. Er drückte die Lippen auf das Armgelenk 
und richtete ſich wieder auf. 

Ein hübſches Kerlchen war er doch mit dem aufgeſetzten, 
krauſen, blonden Schnurrbärtchen über roſig friſchem Mund 


Meine Freude brauche ich 
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Aber nad) ungläubigem Kopfſchütteln tat er fie nochmals 
und mochte wieder den eigenen Augen nicht trauen. Da 
ſtand, eine Fraktion des Reichstages habe eine Interpella⸗ 
tion über die Verleumdungen angemeldet. Es ſei leider 
nötig, daß er Unterlagen für eine Zurückweiſung liefere. 

„Ausgeſchloſſen!“ ſagte er laut und ließ hart die Knöchel 
der Rechten auf die Platte fallen. 

Die Herren ſchienen doch zu wiſſen, daß die Meldungen 
Lügen waren. Warum mußten ſie dann auf die Fragen 
von Demagogen antworten. Empörend war es. Entrüſtung, 
faſt Wut gegen ſie überkam ihn. Doch nein! Er durfte ihnen 
nicht zürnen. Bedauern mußte er ſie, weil ſie ſich mit Krethi 
und Plethi herumzuzanken hatten. Darum aber wollte er ihnen 
noch lange keine Antwort geben. Er konnte es nicht, ohne 
an Achtung vor ſich zu verlieren. Seine Häuslichkeit mußte 
ihnen als ſauber gelten, und über ſeine Schwelle durfte ſich 
darum keine Frage drängen. Daran war nicht zu rütteln. 

Sofort griff er nach Papier und ſchrieb ohne Zögern oder 
Überlegen: 

„Bedaure, Auskunft über mein Privatleben verweigern 
zu müſſen.“ 

Er überlas die Worte. — 

Nein, andere durfte er nicht wählen. Aber — fie bedeu- 
teten eine Gehorſamsverweigerung! — Er war Beamter und 
alter Soldat, der Vorgeſetzten den Gehorſam nicht aufſagen 
durfte. Als Mann und als Herr von Radern mußte er es. 
Ein Drittes gab es nicht? Doch! Es gab einen Ausweg, den 
einzigen, den ein Mann, der dienſtlichen Pflichten, aber auch 
der eigenen Ehre genügen wollte, in ſeiner Lage gehen 
durfte. Er mußte, wenn er nicht gehorchen und ſich demü⸗ 
tigen wollte, ſein Abſchiedsgeſuch ſchreiben! 

Er ſah durch das Fenſter in den herrlichen Garten. In 
einem Paradies hatte er zu wirken gedacht und auf einem 
Poſten, der ihm einen Ruf und durch ſeine Arbeit vielleicht 
Kaiſer und Reich Gewinn bringen konnte. Zu der Anerken⸗ 
nung, die er ſich in Korea und Venezuela verdient, mochten 
Ehrungen kommen. Der König hatte ihn ſeines gnädigſten 
Wohlwollens verſichert. Er ſtand vielleicht auf der unterſten 
Stufe der Leiter, die zum Ziel ſeiner Wünſche, zu dem Haus 
in der Rue de Lille führte. Und alles Hoffen ſollten einige 
Striche der Feder vernichten? Vielleicht ſchlief er über ſeinen 
Abſichten? | 

Es ärgerte ihn, daß ihm bie alberne Redensart vom Be: 
ſchlafen eines Vorhabens in den Kopf gekommen war, denn 
große und bedeutſame Entſchlüſſe wurden im Leben der 
Menſchen wie der Staaten blitzſchnell, oft aus dem Sattel 
gefaßt. Alte Weiber mochten hin und her überlegen. In 
logiſchem Denken geſchulte Männer wußten, daß fie am rid): 
tigſten unter der Eingebung des Augenblicks handelten. 

Die Eingebung des Augenblicks, in dem er laut vorher 
das „ausgeſchloſſen“ rief, war die richtige geweſen. Die 
Forderung ſeiner Vorgeſetzten war wohlgemeint, aber trat 
darum doch ſeiner Ehre zu nahe. Kam er ihr nach, dann 
verlor er an Achtung vor ſich, und der Menſch fand Lohn 
oder Befriedigung weniger in Ehren und Würden als in 
der Selbſtachtung, die er im eigenen ſtolzen Herzen trug. 

Es war bitter, aber es mußte ſein. Es gab kein Zögern 
mehr, und die Feder ſtockte nicht, als er ſchtrieb: „Unterbreite 
gehorſamſte Bitte um Abſchied.“ Auch an die Radelsdorfer 
und Korlaths drahtete er, weil Hedwig zu den Verwandten 
reiſen ſollte. Dann ließ er Doktor Breiting bitten. 

Er hielt ſchon Hut und Stock, als der kleine, blonde, vor— 
zeitig kahlköpfige Herr eintrat: 

„Herr Doktor, ich glaube mit gutem Gewiſſen die von 
Ihnen für drei Monate ſo umſichtig geführten Geſchäfte 
wieder in Ihre Hände legen zu dürfen. Aus Berlin hören 
Sie wohl morgen!“ 

Im Hotelzimmer blieb er vor Hedwigs Bildern ſtehen — 
eigentlich war das Kind an allem ſchuld — ihm hatte er 
ſeine Laufbahn geopfert! 
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Vier Tage ſpäter las Radern in der „Vie de Tanger“ 
ein Telegramm aus Paris. Die Depeſche gab die Meldung 
0 Korreſpondenten eines Morgenblattes 
wieder: 

„Die Geſellſchaft unſerer Stadt weiß noch nicht, ob ſie 
Herrn von Radern, den neuen deutſchen Miniſter, mit Ent⸗ 
rüſtung oder Lächeln aufnehmen ſoll. Der Diplomat, auf 
den unſere Nachbarn wegen ſeines ſchroffen Auftretens in 
Venezuela große Hoffnungen ſetzen, gibt ſich für den Onkel 
einer ihn durch die Welt begleitenden und unter ſeinem Dach 
lebenden, bildſchönen, achtzehnjahrigen Ungarin aus. Abzu⸗ 
warten bleibt, ob in Marokko möglich iſt, was in Caſtros 
Landen geduldet wurde.“ 

Er zerriß die Zeitung, warf die Fetzen in den Papier: 
korb und wollte an die Sudelei nicht mehr denken. Die fran⸗ 
zöſiſche Preſſe hetzte oft mit Verleumdungen auch gegen die 
Perſon deutſcher Diplomaten. Dann galt es, der Nachrede 
die Stirn zu bieten, den Kopf zu heben und aufzutreten, als 
ſei dem Verleumdeten der Klatſch überhaupt nicht zu Ohren 
gekommen. , 

Aber in der Legation traten feine Herren ihm gegenüber 
mit Mienen, die wohl ahnungslos ſcheinen follten unb doch 
Entrüſtung oder Anteilnahme verrieten. Argerlich war es 
auch, daß zur Eſſenszeit die Augen der Hotelgäſte ſeinen Tiſch 
im Eßſaal ſuchten. Immerhin wußte er, daß er ſich genug 
in der Gewalt hatte, um ihnen eine Miene unbekümmerter 
guter Laune zu bieten. Mit ihr konnte er auch die Beſuche 
in den Legationen, beim Vertreter des Sultans und des 
Machſen machen. ۱ 

Dann fam ein Brief von unbekannter Hand aus Deut[d)- 
land. Ein Berliner Blatt lag darin. Blau angeſtrichen war 
der Artikel: „Miniſterreſident und Minderjährige.“ 

Natürlich! In der Heimat fanden ſich immer Geſellen, die 
von Ausländern zum Kampf gegen die Vertreter des Reichs 
geſchmiedete Waffen aufrafften und ſie in den Rücken der 
Männer in der Breſche ſtießen. Er warf die Zeitung zur 
Seite, aber ſeine Neugier war ſo groß, daß er ſie nicht zerriß. 
Er wollte es tun, doch den Wunſch zum Leſen mußte er mit 
einem Gefühl faſt körperlicher Anſtrengung überwinden. 
Als die Fetzen endlich im Papierkorb lagen, atmete er auf. 
Wer ein gutes Gewiſſen und Achtung vor ſich hatte, lieh dem 
Klatſch kein Ohr. Mochte die Bande mit Dreck werfen. Aus 
ihren Händen flog er nicht hoch genug, um mehr als ſeine 
Stiefelabſätze zu beſchmutzen. 

Aber der Gedanke an Hedwig begann ihn zu quälen, als 
die „Vie de Tanger“ meldete: „Les journaux de Berlin 
parlent beaucoup de l'affaire de M. de Radern.“ In 
einer Depeſche bat er Korlath, Hedwig keine Zeitungen zu 
geben. Korlath las viel, würde um die Verleumdungen 
wiſſen und ihn verſtehen. Jetzt fühlte er ſich ruhiger, aber 
auch kampfluſtiger, trotziger. Nun gerade mußte das Kind 
hierher und in ſein Haus kommen! 

Am Nachmittag legte der Kanzler zwei Telegramme auf 
ſeinen Tiſch. Er riß das obere auf und las über den Namen 
von Bruder und Schwägerin: 

„Wir bitten um Hedwigs Beſuch.“ 

Heiße Freude und große Genugtuung quoll da vom 
Herzen zu den brennenden Augen. Sie hatten ihm gegrollt, 
aber nun ſie laſen, daß er unter Feuer, nein, in der Dreck— 
linie ſtand, traten ſie mit ihm vor das Kind, das ſein war. 
Um der Welt zu zeigen, daß ſie den Lügen von Verleumdern 
nicht glaubten, baten ſie Hedwig in ihr Haus. Sie mußte 
hin, und wenn ſie unter dem Dach einer Frau von Radern 
wohnte, mochten Schmierfinken ſich die Finger wund— 
ſchreiben. Für ſeine Welt war ſie über Verdacht erhaben! 

Ganz leicht war ihm beim Offnen der zweiten Depeſche. 
Den Vermerk „perſönlich“ trug ſie und die Unterſchrift eines 
Direktors im Auswärtigen Amt, aber doch war ſie chiffriert. 
Was konnte das bedeuten? Er ließ das Schlüſſelbuch brin— 
gen. Die ungewohnte Arbeit des Entzifferns nahm Zeit. 
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Bild ſuchte, hatten fo treu und warm in bie feinen geblidt, 
daß er aud) ihnen nur den Schleier zu nehmen brauchte, da⸗ 
mit ſie wiſſe, daß es ihr gegangen war wie ihm, daß nur Ge⸗ 
wohnheit ſie bislang um ihre Liebe betrogen hatte. 

An ihre Worte an einem Morgen in Caracas dachte er: 
„Fordere einmal etwas von mir, und wenn es das Leben iſt, 
ſollſt du es haben.“ 

Das klang faſt, als ſei ſie weniger blind als er geweſen. 
Vielleicht darum hatte Gräfin Korlath Anfpielungen gemacht 
und geſagt, daß Frauen manchmal mehr als die klügſten 
Männer ſehen. 

Das gab den Ausſchlag. Frau von Korlath wußte um 
alles! Vielleicht hatte ſie gar ſchon mit Hedwig gefprochen, 
denn Geheimniſſe hatte ſie oft mit ihr. Am liebſten wäre er 
am nächſten Morgen abgefahren, um die Sehnſucht zu 
ſtillen, um Gewißheit zu haben. Aber die Antwort auf die 
Depeſche an das Amt mußte er noch abwarten. Das war 
Dienſt, der letzte Dienſt und er dann frei für ein neues, 
ſchöneres Leben. Der Gedanke an den Verzicht auf die Lauf⸗ 
bahn ließ ſich tragen, weil er übermorgen Hede entgegenfuhr. 
In fünf oder ſechs Tagen konnte er ſie wiederſehen. Fünf 
Tage! Eine Ewigkeit! (Sort ſetung folgt) 


| 
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Aber .. . . wie ein Rauſch ftieg es ihm heiß zu Kopf 
ſie war es wert! Mit ihrem Bild im Geſellſchaftskleid in den 
Fingern ſaß er nieder. Ein Hungern glaubte er zu ſpüren, 
während die Augen über die feinen Linien des Geſichts 
glitten. Volle Arme, die durch ein zartes Gewebe ſchim⸗ 
merten, und runde, ſchlanke Hüften ſah er wie nie zuvor! 

Das Gerede von Buben, die das Mädchen ſeine Geliebte 
nannten, hatte ihm einen Schleier von den Augen gezogen. 
— Nein! Er war nicht nur dem Kind gut. Er liebte und 
heiſchte das junge Weib. Wohl nur aus Gewohnheit, weil 
Hedwig unmerklich an ſeiner Seite herangewachſen war, 
hatte er noch geglaubt, daß ſie nichts als ſein kleiner Schütz⸗ 
ling ſei. Jetzt war er nicht mehr blind. Mit dem geheimnis⸗ 
vollen Reiz und Zauber ihres Geſchlechts lockte ihn das Bild. 

Er dachte ſie ſich, wie ſie im Leben war, wie ſie ging, ſtand 
und ſprach mit der weichen Stimme, die beim Lachen ein 
Klingen von Silberglöckchen erhellte. Ganz deutlich ſah er 
fie. Go... wollte er fie in die Arme ſchließen. 

Und ſie? Eine Empfindung von Schuld oder Scham 
kam. Hatte ſie ſich an ihn nicht immer nur wie an einen Vater 
geſchmiegt? Gewiß, aber oft genug ihn auch den ihr Liebſten 
und Unentbehrlichſten genannt. Die Augen, die er auf dem 


Nlugtechnik im Pflanzenreich. 


Von Adolf Obermüller. | 


Würden z. B. bei einer Pflanze wie dem Löwenzahn 
die zahlreichen Nachkommen vom gemeinſamen Blüten- 
boden glatt am Stengel der Mutterpflanze zur Erde 
gleiten, ſo wäre es, wenn ſie da aufgehen, um dieſe 
und ihre eigene Zukunft geſchehen; ſie müßten ſich gegen⸗ 
ſeitig erſticken. Da heißt's denn: „Hinaus in die Fremde! 
Seht zu, wo ihr bleibt!“ Und die Schar pilgert eins 
nach dem andern davon. Der Segen, den ihnen das 
Heimathaus mit auf den Weg gibt, beſteht in nichts als 
der allerdings febr vorſorglichen Reifeausriiftung. Alles 
weitere hängt von der Güte des Geſchicks ab. das ſie 
führt und die einen vielleicht ſchon im nahen Umkreis eine 
brauchbare „offene Stelle“ finden läßt, andere weiter 
hinausführt in die weniger „überfüllte“ Ferne, manche 
aber auch wohl in Wüſten und Seen verſchlägt, wo es 
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Abb. 5. 
Hundswürger. 


Abb. 7. 
fjabid)fs(raut. 


"e > Se Abb. 8. Weide. 
E (Ahnlich dem Samen der Zitter⸗ 
pappel.) 


Abb. 11. Baummollfame. 


Flügel und Vogelflug haben unſern Eroberern der 


Abb. 3. Wieſenbocksbart. 
۱ 
NW 


Abb. 6. Difletfame. 


Luft mancherlei Fingerzeige beim Erſinnen ihrer Fahrzeuge 
gegeben. Das lag nahe. Aber auch die ſcheinbar ſo 
bodenſtändige Pflanzenwelt iſt reich an Vorgängen und 
Einrichtungen, denen die Bahn der Schwingen gehört, 
ſo daß auch hier für flugtechniſche Anſchauung wenigſtens 
die erſten Elemente hätten gewonnen werden können. 
Allerlei Mittel zur Aufhebung oder doch äußerſten Ver⸗ 
minderung der Erdenſchwere ſind da vorhanden, ſolche 
zur Vorwärtsbewegung (wenigſtens im Sinne des treibenden 
Freiballons), Vorrichtungen zur Verlangſamung des Fallens, 
zum Gleitflug, geeignete Startplätze und Verankerungs⸗ 
möglichkeiten beim Landen. 

Der Sinn fürs „Vorwärtskommen“ hat hier aber 
einen ausgeprägt wirtſchaftlichen Hintergrund. Es iſt das 


Abb. 2. Cöwenzahn. 


Abb. 9. Wollgras. 


L Luftſchiff und Freibatlons: Haarſchopffrüchte und Samen. 


„Platz bann mit dem Leben, auf deſſen Erblühen die junge 


Frucht wartete, meiſt bald zu Ende iſt. ۱ 
In einem richtigen kleinen Luftſchiff ſchickt der orientaliſche 
Hornbaum, Carpinus orientalis (mit dem unſre Hainbuche 


Geſetz der Selbſterhaltung und der Arterhaltung. 
für ſich und die Nachkommen!“ iſt die Parole bei den 
Flugmanövern in ber wurzelbehafteten Lebenswelt: Eltern 
ſchicken da auf dem Luftweg ihre Kinder in die Fremde, 


da die magere, heimiſche Scholle nicht Raum für ſie hat. zur ſelben Gattung gehört), ſeine Saatkörner in die Welt 


der Baumwolle (Abb. 11) ijf ber Same von den (۰ 
flockigen Fäden völlig umhüllt. Das Ganze ſchwimmt 
wie eine leichte Seifenblaſe auf der Luft, und auch hier 
iſt kaum eine Bewegung des Elements nötig, um der 
neuen Anſiedlung die nötige Entfernung von der Urſprungs⸗ 
ſtätte zu geben. | 

Intereſſant ift es bei manchen Pflanzen zu fehen, wie 
fie in der Ausſtattung ihrer Flugmittel auffallend  ófo- 
nomiſch verfahren, um Ballaſt zu ſparen. Manche, wie 
der erwähnte Hundslattich (Abb. 4), beſchränken die Anzahl 
Tragrippen, wenn man die feinen Härchen der Federkrone 
ſo nennen kann, und erſetzen den Ausfall an Angriffs⸗ 
fläche für den Wind durch eine Befiederung dieſer ſonſt 
glatten Fäſerchen. Die Fiederanſätze ſind ſo zartwollig, 
daß bei ihnen der Begriff „Schwere“ faft zum Athe⸗ 
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Abb. 14, 
Hängebirte. 


Sleppenhege“, Plantago cretica, 
flugfertig, mit aufgerollten 


Abb. 18. Linde. Zweigen. 
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Abb. 15. Kiefer. 


(Abb. 1). Der fleine Knirps, aus dem fpäter wieder ein 
fo großer Baum werden foll, figt in einem kahnförmig 
gewölbten Hüllblatt, das bei der Reife der Frucht aus⸗ 
trocknet und ſo im Windhauch ein leichtes Gefährt iſt. 
Noch häufiger findet ſich das Ballonprinzip. So iſt 
beim Erdbeerklee (Trifolium fragiferum) der Fruchtkelch zu 
einer häutigen Kugel aufgeblaſen, die mit dem Samenkorn 
frei in die Höhe ſteigt. Andere erſetzen die Ballonhülle 
durch einen feinen Haarflaum, die „Federkrone“ oder den 
„Pappus“. Sitzt an dieſem dann ein fadenartiger Stiel, 
an dem unten das kleine Früchtchen hängt, ſo haben wir 
das vollſtändige Bild des Freiballons mit daran hängender 
Gondel. Auf dieſe Art gehen die Samen des Löwenzahns 
(Taraxacum officinale, Abb. 2) und Wieſenbocksbarts (Trago- 
pogon pratensis, Abb. 3) auf die Wanderſchaft. Stiellos, 
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Abb. 12. Leinkraut. 


Abb. 21. 
Taubenſkabioſe. 
(Mit hygroſkopiſchen Borften.) 


Abb. 13. Hopfenbaum. Abb. 17. Spitzahorn. 


II. Aeroplane und andere Typen: Flügelfrüchte. 


riſchen wird und ihre Wirkung ausſchließlich in der Er⸗ 
höhung der aeronautifdhen Fähigkeiten des Fahrzeugs 
beſteht. Bei den winzigen Löwenzahnfrüchtchen, dem 
Habichtskraut und den andern bereits mit dieſen zuſammen 
genannten Kompoſiten genügt die glattfaſerige, halbkugelige 
oder köcherförmige Haarſchopfbildung. Die viel größere 
Frucht des Wieſenbocksbartes (Abb. 3) bringt ihre Feder⸗ 
krone, um ſie nicht zu maſſig geſtalten zu müſſen, durch 
zweierlei beſondere Mittel in das richtige Tragmaß: Wie 
beim Hundslattich (Abb. 4) ſind die Pappusſtrahlen ge⸗ 
fiedert, außerdem aber ſind ſie, damit bei der ſchweren 
Laſt der tragende Wind ſie nicht zuſammendrückt oder 
auseinanderweht, loſe miteinander verwebt. Fünf bis 
zehn borſtenartig verſtärkte Strahlen, die die „Ballon“ 
maſſe überragen, geben ihr, wie ein Luftſchiffgerüſt, einen 
feſtern Zuſammenhalt. An der weiteſten Peripherie der 
Federkrone ragend, wirken ſie dabei zur Luft wie im 
Waſſer ein breit aufliegender Schwimmgürtel, ſo daß 
infolgedeſſen die geſchloſſene Kugelfläche der Federkrone 
entlaſtet wird und zum Tragen und als Widerſtandsfläche 
gegen den Wind auf ein Mindeſtmaß beſchränkt bleiben 
kann. Auch noch eine andre, nachher zu beſprechende 
Bedeutung ſcheinen dieſe überſtehenden Strahlen zu haben. 
Kurz, das Werk, wodurch bei dieſer Frühlingspflanze die 
Ausſaat geſchieht, iſt flugtechniſch von geradezu ſinniger 
Feinheit. 
Auch Aeroplankonſtruktionen weiſt das anzenr 

in ſeiner Weiſe auf, wenn auch die گس‎ = 
wir fie durch Motoren bewirken, natürlich dabei wegfällt. 
Die „Flügel“ werden durch pergamentartige Hautanſätze 
an den Samen gebildet. Beim Leinkraut (Linaria vul- 


unmittelbar am Pappus befeſtigt (man könnte ſagen 
„montgolfierenartig“) find die Samen vom Hundslattich 
(Thrincia hirta, Abb. 4), Hundswürger (Cynanchum 
vincetoxicum, Abb. 5), von der Krauſen Diſtel (Carduus 
crispus, Abb. 6), der Salweide (Salix caprea, Abb. 8), 
dem Weidenröschen (Epilobium angustifolium, Abb. 24), 
dem Habichtskraut (Hieracium pilosella, Abb. 7), dem 
Wollgras (Eriophorum angustifolium, Abb. 9) und den 
Pappeln. (Das Bild nom Samen der Zitterpappel gleicht 
fait ganz dem des Weidenſamens.) Ein zuverläſſigeres 
Durchqueren der Lüfte iſt kaum denkbar: der Haarſchopf⸗ 
ballon behält ſeine Tragkraft in allen Höhenlagen, bei 
allen Temperaturen; dank der völligen Trockenheit ſeiner 
Fäſerchen, ihrer Leichtigkeit und Elaſtizität rollt er an 
Hinderniſſen, durch das Gewirr von Baumäſten hin, ohne 
Schaden; ſelbſt rauhe Flächen, wie Rinde und moos⸗ 
bewachſene Zweige, halten ihn nicht feſt. Ein einziges 
Hemmnis kann der Regen werden, aber auch nur inſofern, 
als er das Gefährt in langſamem Gleitfluge zu Boden bringt. 

Einen ſeltſamen Tragapparat leiſtet ſich die Waldrebe 
(Clematis flammula, Abb. 10). Es iſt ein langer Haar⸗ 
ſchwanz, der wie eine ſchlängelnde Flamme im Winde 
gleitet und das Saatkorn davonführt. Wäre das zottige 
Ding weniger biegſam, ſo würde ihm viel an Flugkraft 
fehlen. Durch ſeine beſtändig wallende Bewegung windet 
es ſich in der Luftſtrömung, ſobald in dieſer auch nur 
eine allergeringſte Differenzierung eintritt, in die Höh wie 
ein Aal im Waſſer. Bei Windſtille genügt die geringſte 
Krümmung, um wenigſtens einen ſchrägen Abſtieg zu⸗ 
ſtande zu bringen und ſo das Saatkorn erſt in einiger 
Entfernung von der Stammpflanze landen zu laſſen. Bei 


daher wie ein Widerhaken in die Luft; zugleich iſt es in 
ſeiner Fläche etwas gedreht, ſo daß aus jener Hemmung 
die gleiche quirlende Bewegung entſteht wie in den zwei 
vorigen Fällen. — Noch ein viertes Verlangſamungs— 
ſyſtem mit dieſer ſozuſagen umgekehrten Propellerwirkung 
hat die Natur erdacht bei der Bachnelkenwurz (Geum 
rivale, Abb. 19): das ſchwebende behaarte Nüßchen hängt 
an einem knieförmigen Griffel, deſſen ſchräger Teil eine 
federig-gottige Granne It. Dieſe beſchreibt, durch die 
Luft herabgezogen, die ſchraubenförmige Windung ver⸗ 
möge der beſtimmten Einſtellung des Gelenks und einer 
gewiſſen Gewundenheit beider Teile, beſonders auch 
am Knie. Im Winde zeigen alle beflügelten Samen das 
von dem Berliner Ingenieur Lilienthal für die Aviatik ent⸗ 
deckte Geſetz, daß paraboliſch ſchwach gewölbte Flügel 
bei wagerechter Haltung „einen ſtark hebenden und wenig 
hemmenden Widerſtand“ erfahren. Man kann ſich denken, 
in welche Höhen hiernach ſich ſolche zukünftigen Boden- 
ſiedler manchmal verſtiegen haben mögen, ehe ſie ſeßhaft 
wurden. Gegen dieſe Weltenbummler ſind die unge⸗ 
flügelten ſowie die pappusloſen Keimlinge recht armſelige 
Pfahlbürger. — 

Und doch auch unter ihnen gibt es einige, die in 


Abb. 27. 
tes Flügelſame der Feldulme, 
mit Ankerſpitze. 


Ab. 25. In aufgeſprungener 

Balgkapſel die übereinander 

gereihten Haarſchopfſamen des 
Hundswürgers. 


Abb. 26. Pappusring der 
Diſtel, 


Abb. 28. 
Flügelſame der 6, 
mit Ankerzange. 


mit nur noch einem Strahl 
des Pappus. 


and 
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Aufftieg ber Wollſchopffamen 
aus der Kapſelfrucht des 
Beidenröschens. 


garis, Abb. 12), dem Hopfenbaum (Ptelea trifoliata, 
Abb. 13) und verſchiedenen Arten der Gattung Flügel⸗ 
fruchtbaum (Pterocarpus) umgibt ihn ein ſolches Gebilde 
ringsum im Kreiſe. Der Birkenſame (Hängebirke, Betula 
pendula, Abb. 14, und Weißbirke, Betula alba, Abb. 28) 
trägt es beiderſeits wie ein paar abgeſtumpfte Schmetter⸗ 
lingsflügel. Die Flügelfrucht der Feldulme (Ulmus 
campestris, Abb. 27) hat ungefähr Herzform. In den 
meiſten Fällen iſt der Hautrand gewellt. Der Wind mag 
daher alle dieſe Früchte faſſen, wie er will, ſie wirbeln 
mit ihm auf anſehnliche Strecken davon. Denn ſelbſt in 
den ungünſtigen Augenblicken, wo die flache Scheibe völlig 
parallel zur Luftſtrömung zu ſtehen kommt, ſie alſo bei 
völlig glattem Rand wie ein Meſſer durchſchneiden würde, 
ohne ſelbſt viel beeinflußt zu werden, da werden dann 
die Wellungen des Hautrandes für den Wind zu Greif: 
ſtellen mit Segelwirkung. 

Löſt ſich die Frucht gerade bei Windſtille von ihren 
Zweigen, ſo bewirkt der Flügelrand meiſtens noch immer 
einen Gleitflug. Manche nämlich ſchweben vermöge ihrer 
eigenartigen Veranlagung ſo langſam zu Boden, daß bei 
der leichten Wandelbarkeit der Atherruhe unterwegs für 
die Frucht immer noch Gelegenheit bleibt, wenigſtens von 


Abb. 23. 


Abb. 22. 
Abflugsſtelle der Früchtchen Durch Spreublättchen einge: 
vom teilter Abflugsplatz beim 


Löwenzahn, Kahlen Jerkelkraut. 


III. Startplätze, Ballonhallen und Candungsmittel. 


primitiver Art die Flugkunſt nachahmen und es dabei 
auch wohl zu ganz anſehnlichen Leiſtungen bringen. Da 
raſen in Herbſtſtürmen in geſpenſüſchen Sprüngen die 
Wind⸗ oder Steppenhexen über die Tundren Sibiriens 
und andre Grasöden Aſiens. Die oft ganz gewaltigen 
Horſte ſind's von Gypsophila paniculata, einem Strauch 
von einem Meter Höhe, und von Plantago cretica (Abb. 20), 
einem halbkugeligen Raſengewächs. Bei beiden ſtirbt 
das Wurzelgeflecht ab, die vertrocknenden Zweige und 
Halme biegen ſich zur Kugel zuſammen, und ſo liegen 
die Pflanzen als fertige Reiſebündel da, bis ſie der Wind 
auf ſeinen Rücken nimmt. Durch das Rütteln auf der 
ungeſtümen Fahrt werden die Samen überall ausgeſtreut. 

Geradezu einen eigenen Motor zur Fortbewegung be: 
figen manche Skabioſen (3. B. die Taubenſkabioſe, Scabiosa 
columbaria, Abb. 21) in Geſtalt von hygroſkopiſchen Borſten. 
Durch Feuchtigkeitsaufnahme erleiden dieſe Veränderungen, 
die ſich als fortſchnellende Federkraft äußern. 

Bedürfen dieſe Flugkünſtler offenbar keinen beſonders 
hergerichteten Startplatz, und iſt auch die Landung des 
Saatgutes durch einfaches Ausſchütteln auf den Boden 
für ſie die zweckmäßigſte Art, ſo erfordern Abflug und 
Landung der übrigen die Anpaſſung an beſondere Umſtände. 

Die „Lichter“ des Löwenzahns ſtehen mit ihren Pappus⸗ 
früchtchen zu einer Kugel vereint auf gewölbtem Boden 
(Abb. 22): So kann der Wind jedes gut faſſen und alle 
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Die ſchraubenflügelartigen Anſätze — könnte man 


einem leichten Zittern der Luft betroffen zu werden, was 
dann ſchon zur Fortführung auf einige Schritte genügt. 
So iſt die häutige Fruchtſchuppe der meiſten Koniferen⸗ 
ſamen (z. B. der Kiefer, Pinus silvestris, Abb. 15) wie 
etwa ein Vorderflügel der Biene geſtaltet, dabei flach 
gewölbt, das Samenkorn an der Flügelwurzel. Beim 
Herausfallen aus dem Zapfen zieht die Schwere des 
Samens nach unten, und dieſer würde mit dem Schuppen: 
anſatz die Luft glatt abwärts durchſchneiden, wenn die 
Wölbung nicht ſofort ein Umlegen nahezu wagerecht auf 
die Luftſchicht bedingte. Der Flügel kann dann nur 
wirbelnd der Schwerkraft folgen, und nur in aufhaltendem 
Bohren gelangt fo das Gefährt zur Tiefe. — Obwohl 
völlig anders geartet, hat das Fruchtgebilde des Ahorns 
(Bergahorn, Acer Pseudoplatanus, Abb. 16; Spitzahorn, 
Acer platanoides, Abb. 17) beim Fall das gleiche Er⸗ 
gebnis. 
ſie nicht als das Vorbild eines Luftſchiffpropellers an⸗ 
ſehen! — müſſen im Luftwiderſtande genau ſo in drehende 
Bewegung geraten wie etwa das Federſpiel oder der 
Papierſtern der Kinder, wenn ſie damit ſcharf durch die 
Luft ſtreichen. Dadurch wird der Abſtieg zu einem lang— 
ſamen Abwärtswinden. Bei der Linde (Sommerlinde, 
Tilia platyphylla, Abb. 18) haftet ein Stiel mit mehreren 
Nüßchen in der Mitte eines lang zungenförmigen Deck— 
blattes. Dieſes iſt flach rückwärts gewölbt und greift 
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kleinen Lücken der Ackerkrume und wird ſo leicht von da vom 
Winde nicht wieder fortgeriſſen. Wo das Früchtchen ohne jede 
Stielverbindung unmittelbar unter dem Haarſchopf ſitzt, wie 


‚in ſäuberlicher Vereinzelung auseinanderwehen. Sonſt iſt 
dem Zuſammenballen auch auf andere Weiſe vorgebeugt. 
Entweder trennen Spreublätter die Pappusträger wie beim 
Kahlen Ferkelkraut (Hypochoeris glabra, Abb. 23) ober | beim Diftelfamen und Hundswürger, ift ſolche Verankerung 
durch eine beſondere Anordnung wird die Berührung | nicht möglich. Der Weiterfahrt wird dann dadurch ein 
verhindert. In den Kapſeln des Weidenröschens (Epilobium Ziel geſetzt, daß der Pappusring (Abb. 26), in dem das 
angustifolium, Abb. 24) zum Beiſpiel und des Hunds⸗ Samenkorn hängt, beim Anſtoßen ſich loslöſt und dieſes 
würgers (Abb. 25 und 5) hängen die ſchopfigen Samen zu Boden fallen läßt. Nun ſehe man ſich bie Flügel: 
übereinander, ſo daß Schopf und Kern in der Reihenfolge frucht der Ulme an (Feldulme, Ulmus campestris, Abb. 27). 
wechſeln. Springt dann dieſe „Ballonhalle“ auf, fo gleitet | ft fie nicht mit einem richtigen Anker verſehen? — Die 
ein Fahrzeug nach dem andern heraus ohne irgendwelche | ber Birke (Weißbirke, Betula alba, Abb. 28) verfügt über 
Verwirrung. Die Früchtchen des Wieſenbocksbartes (Abb. 3) ein ähnliches Werkzeug zum Feſthalten in Geſtalt eines 
könnten wohl mit ihren verwebten Pappusbüſchen au: | zangenartigen Anſatzes. In beiden Fällen handelt es fid) 
ſammenhaken. Da find dann aber die überragenden, ge: um das Grundfaſſen auf Waldboden, und da find die 
fiederten Rippen; ſie geben — und das war's, was von moosbewachſenen Stellen die bodenfeuchteſten. Drum, 
dieſer Pflanze noch erwähnt werden follte — dem Winde wo jene zwei Ankerformen fid) fefthafen können, eben 
zur Trennung bequeme Handhaben. zwiſchen den Fäden des grünen Samtpolſters im Wald, 

Nicht minder ſinnreich iſt für die Landung geſorgt. in dem Bereich hat auch das ſproſſende Reis des künftigen 
Der langſtielige Federſame des Löwenzahns ſenkt ſich in die | Baumes feine beſte Heimſtätte gefunden. | 


Der Wett: und Spielteufel. 
Von Kurt Doerry. 


Zwei Fälle wirtſchaftlichen Zuſammenbruchs, in denen | ein erhebliches Intereſſe daran, gegen das weitere Umſich— 
es ſich um bis dahin geachtete, inmitten des öffentlichen greifen dieſes Laſters energiſche Schritte zu ergreifen. Es 
Lebens ſtehende Berliner Rechtsanwälte handelte, haben in iſt erſtaunlich, wie verbreitet die Wettleidenſchaft iſt, und 
letzter Zeit großes Aufſehen hervorgerufen. In beiden Fällen gerade die ſogenannten kleinen Leute huldigen ihr in einem 
lag der Grund des finanziellen Schiffbruchs dieſer Leute, Maße, daß alle Freunde unſerer Volkswohlfahrt von der 
die über ein erhebliches Einkommen verfügten, in ihrem ſchwerſten Beſorgnis erfüllt ſein müſſen. Faſt alle Berufe 
unüberwindlichen Hang zum Wetten und Spielen. Der eine ſtellen die Anhänger dieſer Leidenſchaft, insbeſondere natür- 
von ihnen, ein bejabrter Notar, vermochte mit einem Ber: | fid) jene Berufe, die in irgendeiner Form nähere Beziehun— 
dienſt von mehr als 100 000 Mark im Jahre nicht aus: | gen zum Rennſport oder zur breiteren Öffentlichkeit unter⸗ 
zukommen, und der andere, ein jüngerer Kollege von ihm, halten, und deren Angehörige daher der Verführung am 
hinterließ, als er die Brücken der bürgerlichen Exiſtenz hinter | eheſten ausgeſetzt find. Staatsminiſter a. D. von Podbielski, 
fid) abbrach und aus Berlin flüchtete, nicht weniger als der fid) dem Schreiber dieſer Zeilen gegenüber über dieſes 
180 000 Mark Buchmacherſchulden. hochbedeutende Thema in einer längeren Unterredung 

Die letzten Jahrzehnte haben im Leben unſerer Groß- äußerte, ſchätzt die Summen, die allein von Köln aus, einem 
ſtadtmenſchen eine außerordentliche Wandlung vollbracht; | der Hauptherde Des Wettens nach Frankreich, täglich auf 
faſt überall treten uns die Kennzeichen gewaltigen Fort: franzöſiſche Rennen gewettet werden, auf etwa eine 
ſchrittes vor die Augen, aber Hand in Hand mit ihnen gehen Million; der Miniſter bezeichnete als Mittel, dieſem 
vielfach der Hang zum Wohlleben, Leichtſinn und das Be: Unfug zu ſteuern, ben ſehr einfachen Weg, das Wett— 
ſtreben, nur dem Augenblick zu leben. „Nach uns die Sint⸗ geſetz dahin auszudehnen, daß, ähnlich wie beim Lotterie- 
flut!“ ift die Parole derer geworden, denen jedes Mittel reht | gefek, mit Bezug auf das Spielen in ausländiſchen Lotterien, 
ift, das ihnen die Tore zu der irdiſchen Elückſeligkeit ers | nicht nur der Buchmacher, ber die Wette annimmt, عم‎ 
ſchließt. . | ftraft wird, ſondern auch der Wetter. Das iſt nämlich das 

Der Wett- und Spielteufel, gegen den gerade in letzter Widerſprechende und eigentlich Unbegreifliche an dieſem Ge⸗ 
Zeit wieder energiſch zu Felde gezogen worden ift, hat aber | fe, daß es nur den mit Strafe bedroht, der die Wetten 
feine Anhänger nicht etwa nur in den Kreiſen der Beſitzen⸗ annimmt, daß es aber den Wetter frei ausgehen läßt. Ent: 
den oder der Leute mit dem großen Einkommen, ſondern ſcheidend war hier wohl die Erwägung, daß vor allem die 
auch — und das iſt das Bedenkliche daran — in denen der gewerbsmäßige Annahme und Vermittlung von Wetten 
arbeitenden Klaſſe, wo der Groſchen das iſt, was der Taler unterdrückt werden müſſe, was ja auch inſofern ſehr wichtig 
in der andern. Die Beſonderheit, bie fic) hier herausge- iſt, als Leute, die erſt eine Zeitlang mit Erfolg dem Gewerbe 
bildet hat bei der Befriedigung der Spiel- und Wettleiden⸗ des Buchmachens und ber Wettvermittlung obgelegen haben, 
ſchaft, iſt das Wetten auf franzöſiſche Rennen. Wer die dauernd für einen anſtändigen bürgerlichen Beruf ver: 
Verhältniſſe nicht kennt, der wird zweifellos mit Erftaunen | foren find. 
vernehmen, daß in Deutſchland täglich Millionen auf fran— Die Behörden haben ſchon ſeit Jahren einen heftigen 
zöſiſche Pferderennen gewettet werden. Da es nun aber | Kampf gegen dieſes Buchmacherweſen geführt, dem ja aller: 
nicht möglich iſt, dieſe Wettbeträge in Frankreich ſelbſt an- dings nicht leicht beizukommen iſt, denn es vollzieht ſich 
zulegen, das heißt in legaler Weiſe dem Totalifator zu über- | in den Hinterzimmern von Cafés, in Zigarrenläden, kurz, 
geben, fo fließen fie in die Taſchen der Buchmacher, die in überall in den Winkeln ber Großſtadt, die eben nur der 
allen Großſtädten unſeres Vaterlandes ihr Weſen treiben, Eingeweihte kennt. Da aber der Buchmacher, was rech— 
trotzdem das Geſetz das Buchmachen ebenſo wie die Ver- neriſch leicht nachgewieſen werden kann, zum Ende auf alle 
mittlung von Wetten, das heißt die gewerbsmäßige, mit Fälle gewinnt, ſo lohnt es ſich für ihn und ſeinen Anhang 
entehrender Freiheitsſtrafe bedroht. Da der Staat die To- 1ſchon, allen Gefahren zum Trotz dem Geſetz ein Schnippchen 
taliſatorwette mit 16% p. H. beſteuert, jo entgehen ihm zu ſchlagen. Während der Buchmacher ſelbſt das Riſiko 
durch das Wetten beim Buchmacher alljährlich Millionen, übernimmt, dem Wetter gelegentlich einen erheblichen Ge— 
und er hat daher, ganz abgeſehen davon, daß dieſe Spiel: winn auszahlen zu müſſen, ijt der Vermittler von jeder hierauf 
leidenſchaſt auch einen großen moraliſchen Schaden darſtellt, bezüglichen Verantwortlichkeit befreit, es fei denn, daß der 
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Buchmacher — was wohl aud) vorkommt — einmal infolge ſicht Geltung gewinnt, daß bie Rennwette eine ſichere Mög: 
andauernder Verluſte das Feld räumt und es nun dem Ver- lichkeit darbiete, zu gewinnen, ſofern man die Sache nur mit 
mittler überläßt, ſich mit dem Wetter auseinanderzuſetzen. dem nötigen Verſtändnis und mit Syſtem anfaſſe. Es geht 
Der Gewinnanteil des Vermittlers beſteht gewöhnlich in | ben Wettern auf der Rennbahn ebenſo wie den Spielern in 
einer Proviſion von 5 v. H., die ihm für alle an den Buch⸗ Monte Carlo, bei denen die Überzeugung von dem endlichen 
macher überwieſenen Wettbeträge gezahlt werden, ganz | Gewinnen⸗Müſſen ſchließlich zu einer fixen Idee wird. 
gleich, ob die Wetten gewonnen oder verloren werden. Da | Daß der Staat durch Aufitellung bes Totaliſators felbft 
einige Vermittler täglich Wetten im Geſamtbetrage von die Gelegenheit zum Wetten auf der Rennbahn gewährt, tut 
einigen tauſend Mark annehmen, liegt es auf der Hand, nichts zur Sache. Spiel und Wette ſind, ſolange es Menſchen 
daß ein ſolches Geſchäft unter günſtigen Umſtänden ſeinen [geben wird, nicht aus der Welt zu ſchaffen. Der Totali- 
Mann ſehr gut ernährt. Die Kehrſeite der Medaille iſt ſator hält aber, da er nur Einſätze in gewiſſer reſpektabler 
natürlich die Entdeckung durch die Kriminalpolizei, die ja | Höhe geſtattet, große Summen jedoch trotzdem bei ihm nicht 
dauernd auf die Buchmacher und ihren Anhang fahndet, und inveſtiert werden können, wenigſtens diejenigen vom Wetten 
die darauf folgende Beſtrafung der Schuldigen. ab, denen ihre Mittel es nicht erlauben, größere Beträge 
Die ſchweren Schäden, die durch die ungezügelte Wett⸗ aufs Spiel zu ſetzen. Dann aber hat wenigſtens der Staat 
leidenſchaft entſtehen, liegen weniger auf materiellem als einen Vorteil davon, wenn nun einmal der Wettluſt ge: 
auf moraliſchem Gebiet. Wohl ruinieren fid) zahlreiche Fa- huldigt werden ſoll. 

milienväter, die von dieſer Leidenſchaft angeſteckt worden Es iſt zu hoffen, daß die Arbeiten, die augenblicklich im 
ſind und nun nicht mehr von ihr laſſen können — denn immer Gange ſind, um das immer weitere Umſichgreifen des Wet⸗ 
hoffen fie, daß das Glück ihnen doch endlich einmal hold tens auf ausländiſche Rennen zu verhindern, von Erfolg 
fein werde — aber vor allem wird in weiten Kreiſen die gekrönt find. Damit würde einem wirklichen Krebsſchaden 
Achtung vor der ehrlichen Arbeit untergraben, wenn die Ans | unferes Volkes abgeholfen werden. 


— —— ã6—ů— —ę- — 


Ké 


* 3 Së Lëltz A 2 > ص‎ 
ODT T >" 
۱ 


IR 


gi N 9» 
IES auer 
— \ 
— — 
— — 


Die erſten Ceibhuſaren in Danzig haben, ſeitdem der Deutſche 
Kronprinz zum Kommandeur des Regiments ernannt worden 
iſt, oft die Freude gehabt, die jungen Hohenzollernprinzen als 
begeiſterte Zuſchauer bei ihren Übungen zu ſehen, und ein be— 
ſonderes Freundſchaftsverhältnis hat ſich ſo im Laufe der Zeit 
zwiſchen den Offizieren und den Söhnen des Kronprinzenpaares 


„Die Tanzſtunde“, der vom Künſtler S. Viniegra das Gewand 
der Urgroßmutterzeit gegeben wurde (ſ. S. 800). Die Erziehung 
zur Grazie war in jener Zeit ein Ding von Wichtigkeit, bei dem 
nicht nur der Tanzmeiſter, ſondern auch Baſen und Tanten ein 
Wörtchen mitzureden hatten — man ſieht es den beiden im 
Tanzſchritt ſich wiegenden jungen Damen an, daß ſie ſich des 
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herausgebildet. Reizend iſt bie Szene, die der Ernſtes der Situation und der im Hintergrunde 
Apparat ouf unterer mebenilebenben Aib- tauernden Soit voll bewußt find. — Weit 
bildung fe tgehalten bat: Die Heimkehr weniger friedlich und freudig geht e3 
von der Übung mit den ſtolz und e iger ‚friedlich um ee geht e 

„Seeräuber“ (f. S. 807) zu. 


keck im Sattel ſißen den Prinzchen. 

Ju unſern Bildern. Wie u 
eine Verkörperung Der 
Jagdluſt felbft wirft die 
prächtige Geftalt des 
Schützen, die E. H. 
Freiherr von 
Stenglin in den 
Mittelpunkt ſei⸗ 
nes Gemäldes 
„Auf Der iB» 
nerjagb" ge 
ſtellt hat. Ohne 


E Mit 6 ۸ 
d wird da angeſichts der 
Stadt, in nächſter Nähe 

des rettenden Hafens, 

ein friedliches Rauf: 
fährerſchiff über⸗ 
fallen und die Be⸗ 
mannung mit der 
Waffe in der 
Hand gezwun⸗ 
gen, den ۰ 
terern auch noch 


50 pit er Ruderdienſte zu 
Poſe, in frischer, leiten. 

ſprühender ۰ Unbeftellbare 
bendigfeit ۶ Br aften. 
Der alternde „Briefe, die ihn 
Weidmann da, — oder ſie — 


ES b: nicht erreichten“, 
CA gibt es trotz der 


A A Kee N anerkannten Findig⸗ 


Herr und Hund 
eins im gleichen 
Impuls gefpannteiter 


Aufmerkſamkeit und Cr feit der Stephansfün⸗ 
wartung. Alle Jäger — 8 ND ger in unſerm Vater⸗ 
und es gibt deren viele in ۳ آh‎ N Nee er dand immer noch in er 
unferem großen Lejerfreije — b 883 — ſtaunlicher Zahl. Allein im 
werden an Diefer Kunſtbeilage Re ۱۳ E gu Me iL cae Ee, e ir Königreich Preußen mußten im 
ihre beſondere Freude haben. — Die AS ge vor CS e N Lauf eines einzigen Jahres 11000 
hübſche Naturaufnahme unſerer eriten SS RENT. Briefe als „unbeſtellbar“ abgelegt ۲ 
Seite „Blick vom Etzel auf den Gurider — ۱ unter unſäglichen Mühen befördert ۰ 
See“ befigt infolge der jüngſt verfloſſenen Züricher G. Serge. otsdam, plot. Und warum? Weil Schreiber oder Schreiberin 
Feſttage, deren Berichte noch in aller Erinnerung die Lieblinge des Regiments. ihre Gedanken nicht beiſammen hatten oder 
ſtehen, ein ganz aktuelles Intereſſe. Auch denen, in ehrender, aber törichter Vertrauensſeligkeit der 


die den herrlichen See nie mit eigenen Augen ſahen, gibt dies | Poſt eine Divinationsgabe zutrauten, über bie fie nicht verfügt. 
Bildchen einen Begriff von der Lieblichkeit feiner Uferlandſchaft. — Briefe mit Adreſſen „An meinen Schatz im Manöver“ haben 
„Weinernte in der römiſchen Provinz“ — es klingt mehr als einmal ihr Ziel gefunden oder find doch an die Ab- 
Jauchzen und Jubel aus den Worten, und Jauchzen und Jubel | fenderin zurückgegangen, wenn fie wenigſtens ihren ۰ 
atmet auch Ceſare Tiratellis gleichnamiges Bild (ſ. S. 797). namen und Heimatort genannt oder ſonſt etwas an perſönlichen 
Ein Volksfeſt im ſchönſten Sinn iſt die Traubenleſe rund um Daten und Anhaltspunkten in die Epiſtel verflochten hatte. Wie 
Rom, ein Bacchanal harmloſer, überſchäumender Luft. — In | aber ſoll ein Brief befördert werden, der bie Aufſchrift „Fritz 
preziöſerer Art, in beherrſchterem Rhythmus, aber nicht minder | Müller in Berlin“ oder „Hans Schulze in Marienberg“ (es gibt 
wahr unb friſch äußert fid) dieſe „Luft zu leben" in der hübſchen Szene | deren fieben!) und bie Unterſchrift „Line“, „Grete“ oder „Guſte“ 
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97 208 819,50 
Mark, mit bem 
Rußland für 
den Unterhalt 
ber ۰ 
Gefangenen Ja⸗ 
pans aufkam. 
Eine noch grö⸗ 
ßere Ziffer re⸗ 
präſentieren 
manchmal die 
von Privatun⸗ 
ternehmungen 
ausgeſtellten 
Schecks, wie ein 
von De Beers 
den Aktionären 
der Kimberley 
Central Com: 
pany ausge⸗ 
fertigter über 
106773000 
Mark und ein 
vor furgem der 
Bank von ۰ 
(anb übertra⸗ 
gener von 

| 103 471 440 
Berl. XU. Gef. o. b. D., poot. Mark gugunften 

ber Firma Do» 
nald Currie & Go. bartun. Die gewaltigfte Summe, die aber 
jemals durch einen Scheck übermittelt wurde, iſt eine im Mai 1898 
von China an Japan gezahlte Kriegsentſchädigungsrate in Höhe 
von 200 177 186,75 Mark. 

Die Univerfität von Tokio. So radikal die Japaner mit der 
Umwandlung ihrer uralten Kultur 
und Sitte in eine nach europäi⸗ 
ſchem Muſter zugeſchnittene vor⸗ 
gegangen ſind, ſo begierig ſie ſich 
alle Errungenſchaften der abend⸗ 
ländiſchen Technik und Wiſſen⸗ 
ſchaft zu eigen gemacht — den 
Schönheiten der klaſſiſchen ۰ 
tur bringen ſie wenig Verſtändnis 
یت‎ 4 und ſelbſt an der Unie 
ve 


Der Kaiſer ſchreitet die Front der Ehrenkompagnie ab. 
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ität Tokio gibt es nur ganz 
vereinzelte, die in die Anfangs⸗ 
gründe einer lateiniſchen Gramma⸗ 
tik eindringen oder einen griechi⸗ 
e Schriftſteller . können. 
n die Erlernung der kaum er, 
lernbaren ideographiſchen chineſi⸗ 
ſchen Schriftzeichen — die ge⸗ 
bräuchlichen Wörterbücher kennen 
deren mindeſtens 50000! — an 
das Studium des geiſtig unfrucht⸗ 
baren Konfuzius wird unendliche 
Zeit und Mühe verſchwendet. 
Und ein Japaner, Dr. Thwing, 
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Vorgehen der Infanterie. €ennede & Groß, Berlin, plot. 


Die Kaiſertage in der Schweiz. 


trägt? Durch 
Gedankenloſig⸗ 
keit wird ſo 
ann ein 
großes Kapital 
an Zeit, Geld 
und Mühe nutz⸗ 
los vergeudet. 

Don den fai- 
fertagen in der 
Schweiz, die jo 
ungetrübt und 
feſtlich froh per» 
laufen ſind, 
bringen wir ein 
paar ۰ ۵۳۵ ۰ 
fante Bilder. 
Die erfte ۰ 
nabme gibt das 
Abſchreiten der 
vom Schützen⸗ 
bataillon Nr. 6 
geſtellten hrer: 

kompagnie 
durch den Kaiſer 
und den Bun⸗ 
despräſidenten 
Forrer wieder. 
Reichsdeutſche, 
Schweizer und 


8 Flaggen und Wimpel wehen dem Kaiſer in den Straßen 
ürichs den Willkommgruß entgegen, während er, ſichtlich erfreut 
und überraſcht durch den warmen Empfang, den ihm die Be⸗ 
völkerung bereitet hatte, mit militäriſchem Gruß die Front der 
Ehrenkompagnie abſchreitet. Den intereffanten Manövern der. 


Sennecke & Grog. Berlin, phot. 
Ein Geſchütz wird in Stellung gebracht. 


5. und 6. Schweizer Diviſion ſind 
unſre andern beiden Bilder ent⸗ 
nommen, deren oberes zeigt, wie 
ein Geſchütz in Stellung gebracht 
wird, während auf dem ۰ 
ſtehenden Bild eidgenöſſiſche In⸗ 
fanterie ſich auf dem Vormarſch 
gegen den Feind befindet. Das 
Manöverieren auf dem ſchwierigen 
Terrain bot eine Reihe ungemein 
feſſelnder, farbiger Szenen, die 
Leiſtungen der Truppen befriedig⸗ 


ten nicht nur den Kaiſer in hohem 


Maße, ſondern ernteten auch den 
ungeteilten Beifall der zahlreich 
anweſenden fremden Militärs. 


Welche Rieſenſchecks im Belts 


verkehr ausgeſtellt werden, davon 
mögen folgende Zahlen einen Be⸗ 
griff geben. Unter den Schecks, 
mit denen nach dem Ruſſiſch⸗Ja⸗ 
paniſchen Krieg die Geldgeſchäfte 
zwiſchen beiden Völkern geregelt 
wurden, befand ſich einer über 


des Großen Hauſes, das in Stein⸗ 
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klagt in der „Hindoſtan Re- jährigen im Jahr 1884 in den Senat wählte, 1899 als Erſten 

view“, daß ſeine Landsleute Bevollmächtigten in den Bundesrat entſandte, und dem ſie vom 

durch ſolche Studien an Jahre 1902 ab viermal die Würde eines regierenden Bürger⸗ 
geiſtiger Kultur nichts meiſters übertrug. Sein Name wird verknüpft bleiben mit dem 
gewönnen, da ſie fürs mächtigen Aufſchwung, den die Freie und Hanſeſtadt in den 

Leben nicht taugten. letzten Jahrzehnten auf allen Gebieten genommen hat. 

Dr. Johann heinrich Zwei prächtige Theaterneubauten find kürzlich ihrer Beſtimmung 
Burchard, der Er⸗ übergeben worden: das neue Thalia-Theater in Hamburg und die 
ſte Bürgermeiſter neuen Kgl. Hoftheater in Stuttgart. Als ein Sandſteinbau 
Hamburgs und von monumentalen Ausmeſſungen präſentiert fid) das dem Pferde— 

Präſident des markt gegenüber liegende neue Thalia-Theater mit ſeiner ſchlicht, 
Hamburger Se- faſt ſtreng wirkenden Front. Der in Grün und Gold d 
nats, ift am Zuſchauerraum ift, ebenſo wie das Foyer im erſten Stock und 
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Hofphot. E. Bieber, Hamburg‘ 


Biirgermeijter Dr, Johann heinrich Burchard 7 


6. September d. J. ganz unerwartet einem 
Hirnſchlag erlegen. Mit ihm hat die 
Stadt Hamburg eine ihrer martanteſten 
Perſönlichkeiten verloren, einen Mann, 
deſſen hervorragende Intelligenz 27 Jahre 
lang allen Zweigen des kommunalen 
Lebens zugute gekommen iſt, der die 
Intereſſen Hamburgs wie des Deutſchen 
Reiches allzeit weitſchauend gefördert 
hat. Obwohl kein geborener Hamburger 
— ſein Vaterhaus ſtand in Bremen 

fühlte ſich Dr. Burchard doch der Stadt 
verwachſen, in der er zuerſt als Staats— 
anwaltsvertreter, dann als Advokat tätig 
war, und die den kaum Dreiunddreißig— 


Hoſphot. E. Bieber, Hamburg. 
Das neue Thalia-Theater in Hamburg. 


der beſonders anheimelnde Teeraum, 
von trefflicher Wirkung, die ſich noch 
ſteigern wird, wenn das Kältende, das 
jedem Neubau anhaftet, erſt der ۰ 
lichkeit benutzter Räume gewichen iſt. In 
hervorragender Weiſe hat Profeſſor Max 
Littmann die Aufgabe gelöſt, an Stelle 
des im Jahr 1902 abgebrannten alien 
Stuttgarter Hoftheaters zwei getrennte, 
verſchiedenen Zwecken dienende und 
architektoniſch doch zu einem harmo— 
niſchen Ganzen verſchmolzene Bühnen⸗ 
häuſer aufzuführen. Begrenzt durch die 
Neckar-, Schloßgarten- und Schillerſtraße, 
nach der vierten Seite hin an die wun⸗ 
dervollen Anlagen des Stuttgarter öffent» 
lichen Schloßparks ſtoßend, erheben ſich 
auf dem gewaltigen Komplex, der zur 
Verfügung ſtand, nun das ſogenannte 
„Große Haus“, das die große Oper und 
das Drama beherbergen wird, und das 
dem feinen Luſtſpiel und der Mozart⸗ 
oper reſervierte „Kleine Haus“. Beide 
ſind in den Größenverhältniſſen, in der 
inneren wie äußeren Ausſtattung und 
in den auf der Höhe ſtehenden techniſchen 
Einrichtungen aufs glücklichſte ihrer Be⸗ 
ſtimmung angepaßt. Von einzigartiger 
Farbenwirkung iſt der in Grau, Gelb 
und Silber gehaltene Zuſchauerraum 


technik gehalten iſt, während im Kleinen 


Archttett Prof. Mar marly Munchen. Alexander Sod, ۵۵۸ Hauſe die Holzkunſt herrſcht, durch die 
j Dus neue Hoftheater in Stuttgart. auch bie Akuſtik in günftiger ۱۵6۱6 be: 
Zwei neue Theater. einflußt wurde. 
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Lüe, weißt. Die Forſchig⸗ 
keit, die lernen ſie beim 
Militär. Drum würd mir 
das auch hellſchen unlieb 
ſein, wenn mein Jan die⸗ 
nen gehn' müßt'. Ich hab' 
man den einzigſten Sohn 
— wenn er zu mein Kum⸗ 
mer auch kein vollkräftigen 
Menſchen is mit ſein Krampf⸗ 
adern, die ihm ſein Bein 
bei jedereiner Anſtrengung 
anſwellen machen. Haſt's 
ja ſelbſt geſehen, kurz vor 
Johanni bein Torfſtechen.“ 

Er ſah dem Vorſteher 
ſcharf in die Augen. Der 
gab den Blick zurück, ohne 
zu blinzeln, hart und kalt. 
Er verſtand. 

„Unſer Jan war dr bett⸗ 
lägerig, drei Tage lang, 
mit Krampfadern, ja. Wenn 
der Militärarzt un die Kom⸗ 
miſchon kommen un fragen, 
denn möcht' ich gebeten ha⸗ 
ben, daß du ihm dem Atteſt 
als Vorſteher geben tuſt.“ 

Eine Pauſe entſtand. 
Brinkmeier kämpfte hart 
mit ſich. Schletten lachte, daß 
die Zahnlücken zwiſchen ſei⸗ 
nen Lippen ſchwarz vor⸗ 
traten. 

„Ja, die Kinners, Brink⸗ 
meier, die Kinners! Den 
einen holen ſie zu den Sol⸗ 
daten un den andern ins 
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Der Franzosenhof. 


Roman von Luiſe Weſtkirch. 


wollte, hielt ſich flink an den Vorderſatz. „Er is zu hitzig, 
Un was mein Swiegerſohn 
is, das is auch ein Streithahn. Ich weiß vandage noch 
nich, ob ein ihn wird hindern können, nach'n Gerichte zu 
laufen. Es wär mir leid um dich, Vorſteher. Junge 


euer Enno, das is wahr. 
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Verlag von Carl Zander, Berlin. 
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Aber Weiberwerk war 


(4. Fortſetzung. 


Nachdem Brinkmeier ſeinem Zorn gegen Enno Luft ge⸗ 
macht hatte, ging er geradeswegs zum Schlettenhof. Zwar 
beteuerte Alheid, daß Schlettens verſprochen hätten, von einer 
Anzeige beim Gericht abzuſehen. 
Weiberwerk. Solche Angelegenheit mußten Männer ordnen. 


Vor ſeinem Haus an 
der Kanalbrücke ſtehend, ſah 
Koloniſt Schletten ihn her⸗ 
ankommen. Ein Ausdruck 
verſchmitzter Zufriedenheit 
trat in ſeine verkniffenen 
Züge. Daß der Vorſteher 
ſeinen guten Willen brauchte, 
kam ihm ſehr gelegen. Sein 
Eheweib hatte ſchon hohes 
Lob von ihm geerntet, weil 
ſie die Brinkmeierſche über 
die Schwelle gelaſſen hatte. 

Brinkmeier blieb an der 
andern Seite der Brücke 
ſtehen. Ä 

„Ich wollt' bir man ſa⸗ 
gen, Schletten — du wirſt 
dr ein Verſtändnis für ha⸗ 
ben — daß wir nich zu 
dein Hochzeit kommen.“ 

Schletten legte ſein Ge⸗ 
ſicht in ernſte Falten, um 
ſich nicht ſogleich zu viel zu 
vergeben. 

„Es is mich leid, daß 
es is, wie es is, Vorſteher,“ 
antwortete er zurückhaltend. 

„Unſer Enno iſt zu hit⸗ 
zig“, gab der Vorſteher zu. 
„Auf der andern Seite, 
Schletten, wirft zugeſtehen, 
daß die Reden, die in dein 
Haus über uns Brinkmeiers 
gefallen find —“ 

Schletten, der den Vor⸗ 
ſteher auf dieſen Punkt lie⸗ 
ber nicht kommen laſſen 
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feine Augen ſehen lernten, und fühlte in ۱۲۵۲۲۲ 
unbewußt leichter das Gewicht der eigenen Perſönlichkeit und 
die Schwere ſeines Bluts. Narrenspoſſen nannte er vor ſich 
ſelbſt zürnend, was er mit dem Alten im Hüttchen unter den 
Föhren trieb. Aber aus ſeiner harten laſtenden Wirklichkeit 
rannte er jeden Abend nach der Tagesarbeit dorthin, be⸗ 
gierig unterzutauchen in die erlöſende Narrheit. 

Wenn dann Gräveloh, den Finger auf der Karte, von 
fremdartigen Städten, von Denkmälern, Feſten, von 
ſauſenden Rädern und den Menſchen, die ſie bedienten, er⸗ 
zählte, fa Enno hinüber zu der Tochter, ber das Haar fid). 
in luſtigen Löckchen in die Stirn ringelte, die ihre Lippen 
immer halb zum Lachen geöffnet hielt. Sie arbeitete zu⸗ 
zeiten emſig, aber immer ohne den ſchweren Arbeitsernſt 
der Moorleute. Sie konnte auch die Finger ſtillhalten und 
dem Vater lauſchen. Sie nahm ſich die Zeit zum Lachen. 
Sie kannte keine Eile. Manchmal verdroß ihn das. Dann 
wieder wunderte er ſich, daß ſie auch ſchmutzige Arbeit ohne 
Widerwillen angriff. 

„Da biſt doch gar nich an gewöhnt in dein Stadt.“ 

Sie antwortete fröhlich: „Is doch ganz egal, was ein 
ſchafft, bloß daß es nützlich is un für ein geſchieht, den ein 
gern hat.“ 

„Haſt kein Sehnen aus'n Moore weg? Ausländiſche 
mögen das ſonſt nich.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Auf den Ort kommt gar nix 
an. Ich bin gern bei mein Vadding.“ 

Clußmanns weilten noch in Bremen. So war Raum 
und Stille in der Hütte. Und da Anne tapfer weiter die 
nötigen Taler von ihrem Sparkaſſenbuch abhob, zeigte ſich 
auch keine ſichtbare Not. 

Aber das friedvolle Glück, das Enno in dem Hüttchen 
genoß, reizte ihn durch ſeine Fremdheit auch, während es 
ihn erfreute. Und der Zwieſpalt ſeines Gemüts entlud ſich 
gelegentlich in heftigem Tadel gegen Anne. Er ſchalt, daß 
die Löckchen gar zu unbändig ihr um die Stirn wehten. 
Rechtliche Derns trugen ihre Scheitel ſpiegelblank. Sie ver⸗ 
ſuchte das, aber die Löckchen waren unbelehrbar wie ſie 
ſelbſt. Manchmal, wenn ſie auf des Alten Reiſeſpielereien 
eingehend vom Feuer herbeikam, die Hände ſtillhielt und, 
ihr Geſicht hart an Ennos Geſicht, auf die Karte blickte, 
ſchrie er ſie mit bitterböſem Ton an: „Dein Grütze brennt 
an! Soll dein Vadder hungrig einſchlafen?! — Dr is ein 
Zeit zum Schaffen, Dern, un ein zum Sichamüſieren“. 

Sie widerſprach. „Das Sichamüſieren wartet nich. Das 
is wie'n Stück Eis. Wenn du's aufſparen möchteſt, is dir's 
aus der Hand weggeſchmolzen. Dahingegen die Arbeit is 
ſo haltbar wie'n Stein. Die hab' ich noch allemal ohne 
Veränderung da wiedergefunden, wo ich ihr hatt' ſtecken 
laſſen.“ 

„Aber zum Arbeiten biſt auf der Welt, nich um dir'n 
guten Tag zu machen!“ | 

„Hör', du, da über bin id) nid) ganz gewiß.“ 

Uber ſolche Antworten ärgerte ſich Enno. 

Als die Ernte begann, kam an einem Nachmittag einer 
gewandert und fragte ſich durch zu dem Hüttchen des alten 
Gräveloh. Er trug einen weißen Strohhut und ſtädtiſche⸗ 
Gewand und erzählte jedem, der es hören wollte, er ſei 
Tiſchlergeſelle in Bremen, früherer. Nachbar des Fräuleins 
Anna Gräveloh, und wolle ſich einmal ihre Heimat anſehen 
und, wenn es ſein könne, auch das Fräulein Anna ſelbſt. 
Die war nicht zu Hauſe. So ſetzte er ſich an das Bett des 
Vaters und ſprach von dem und jenem. Und kam endlich 
mit ſeiner Angelegenheit hervor. Die Stadt ſei ihm öde und 
langweilig ohne ſeine Nachbarin. Ob Fräulein Anna wohl 
einmal von ihm erzählt habe? Und ob wohl eine Ausfidt 
ſei, daß ſie ſeine Frau werden wolle? Fürs erſte, das ſehe 
er, habe ſie noch bei ihrem Vater zu tun. Er brauche wohl 
auch noch ein Jahr oder anderthalb Jahre, bevor er derart 
geſtellt ſei, daß er eine Familie gründen könne. Es laſſe 
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Kittchen. Ja, dafür hat man das Kroppzeug nu groß⸗ 
gezogen.“ 

Brinkmeier hatte ſich entſchieden. „Ich will dir dem 
Atteſt ſchreiben, daß euer Jan an Krampfadern gelitten hat 
ſeit ſein Kindertagen.“ 

Die kleinen Schlitzaugen Schlettens funkelten. „Ein 
Hand wäſcht die ander, Nachbar. Wir zwei ſind verſtändige 
Leute, ſtoppen ſachteken die Löcher wieder zu, die das junge 
Volk in ſein Übermut reißt. Das junge — un das alte auch. 
Mußt mir den Snickſnack nich nachtragen, der unner mein 
Dach getratſcht worden is. Lüerke Voß ſein leges Maul, das 
kennſt. Es is mich nich recht, daß Großvadder ſo'n Narren 
an ihn gefreſſen hat. Aber wie kannſt dr gegen angehn? 
Ein will ſein Frieden mit den alten Leuten.“ 

Der Vorſteher wandte ſich zum Gehen. „Ich verlaß mich 
dr auf, daß du dein Swiegerſohn ſteuerſt, Schletten.“ 

„Verſteht ſich. Wir brauchen kein Gendarmens hier un 
auch kein Soldatenſpielen“, verſicherte der Bauer guter 
Laune. „Hör' eins, Brinkmeier, wie wird denn das nu mit 
Trina Döpke un dein Enno?“ 

„Verpaßt“, antwortete der Vorſteher. 

„Nee, ſag' das nich. Den Riß ſtoppen wir auch noch zu, 
wir zwei, ſachteken un pö a pö.“ 

„Ja,“ antwortete Brinkmeier, „mit der Zeit kann ſein.“ 

Und er ging, nicht ganz befriedigt. Der Preis, den er 
Schletten zahlen mußte, war teuer. Er trug ſeinem Jungen 
die Höhe nach. Aber ein Brinkmeier verurteilt! Lieber hätte 
er jeden gezahlt. 

Am nächſten Tag, gleich nach Feierabend, ging Enno 
wieder in das Hüttchen unter den Föhren, und am nächſten 
wieder und ſo Abend für Abend, als zöge es ihn an einem 
Faden. Es lag ihm auf der Bruſt wie ein Gewicht, ob er 
ſchaffte, daß ihm die Knochen krachten, ob er mit den Seinen 
zu Tiſche ſaß, ja, unter der Schwere ſeiner Federbetten nachts 
fühlte er drückend die Laſt. Leichter wurde ſie nur am 
Krankenbette des Korbflechters. Das lag in der Art des 
Alten. Der ſprach nicht von Ennos Sorgen, nicht von ſeinen 
Freunden noch ſeinen Feinden, überhaupt von keinem Spreck⸗ 
holmer und keiner Spreckholmer Angelegenheit. Aus ſeinen 
Erlebniſſen ließ er bunte Bilder erſtehen von Städten, ge⸗ 
waltigen Fabrikbetrieben, die er geſehen, von merkwürdigen 
Menſchen, die er gekannt hatte. Aus abgeleſenen Büchern 
malte er ſeinen Zuhörern, was er mit Augen nicht geſehen 
hatte. Er hatte einen Atlas. Mit dem Finger drüber hin⸗ 
fahrend, unternahm er die bunteſten, weiteſten Reiſen durch 
die Welt. Und was er erzählte, das wurde zum Bild, und 
was er beſchrieb, das erſtand lebendig. Enno wunderte ſich, 
daß das krauſe Zeug ihn unterhielt. Er war bis jetzt mit ver⸗ 
ſchloſſenen Augen durch die Welt gegangen. Der Mittelpunkt 
war ihm der Brinkmeierhof geweſen. Auf den ſchaute er, an 
den dachte er während ſeiner Soldatenzeit, die er ſchlecht und 
recht in einer kleinen Garniſon abdiente. Der fremde Ort, 
die Kameraden, die Vorgeſetzten, der Dienſt, all das war ihm 
wie Schatten eines Traumes geweſen. Eine Zeitlang ſchwebte 
es an ſeinem Blick vorüber. Dann kam das Erwachen: die 
Heimkehr ins Moor auf den väterlichen Hof. Der war ſeine 
Wirklichkeit, in dem wurzelte er. Und hier nahm er jedes 
kleinſte Begebnis peinvoll wichtig. Was ſonſt in der Welt 
geſchehen mochte, ging ihn nichts an. 

Aber dieſer kranke Sonderling hatte über dem bunten 
Teppich des Lebens, der ſich vor ſeinen Augen aufrollte, nicht 
nur den eigenen Vorteil, nein, den eigenen Willen, ja, die 
eigene Perſon vergeſſen. Ein Inſtrument des Schauens war 
er geworden, und im Anblick des grandioſen Schauſpiels des 
Lebens, das ihn entzückte, hatte er das herbe Gefühl für ſein 
perſönliches Schickſal verloren. Er freute ſich an dem Licht, 
das er ringsum ſtrahlen ſah, und vergaß die eigene Dunkel⸗ 
heit. Und auch Enno ſchaute geblendet die leuchtenden 
Bilder, die erſt durch die Vermittlung des kranken Bettlers 
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ibm aber feine Ruh’, er könne nicht arbeiten, nod) eſſen, „Daß er fid) fein Glück anderswo ſuchen muß. Bei mir 

nod) fid) freuen, bis er Gewißheit habe, ob bie Anna ibn | is es nich.“ 

gum Mann wolle? Am nächſten Morgen, als Toni Gräveloh einſam in 
Dem alten Gräveloh, der in ſeinem wechſelreichen Leben | feinem Wandbett darüber grübelte, wie er dem guten Ge: 

viele Menſchen gekannt hatte, Menſchenſpreu und Menſchen- fellen feiner Anne Weigerung am ſachteſten beibringen 

weizen, gefiel der Burſch. Er verſprach willig für ihn zu könne, kam Lüerke Voß herein. Er bewegte ſich nach Art 

werben. Gleich am nächſten Tag ſollte er fid) die Antwort | der Schlangen. Erſt guckte fein [piger Kopf um den Tür⸗ 

holen. pfoſten, mit lautloſen Bewegungen ringelte ſich ſein ſchwan⸗ 
In einem Glücksrauſch blieb er zurück. Gott war gut. ker Leib nach. 

Eine einzige Sorge drückte ihn. Gott nahm ſie ihm ab, ehe „Morgen, Gräveloh. Wollt' mich mal nach mein Korb 

er ſeinen müden Kopf zur Ruhe legte. Für ſein Schatzkind, umtun.“ 

feine Anne, war geſorgt. „Dein Korb ſteht dr parat, in'n Winkel. Lang' dir'n. 

Als Anne nach Dunkelwerden von Leveſtes Hof zurück- Ich kann vandage noch nich wieder aufſtehn.“ 

| 


kehrte, wo fie an Stelle ber fieberfranten Bäuerin für die Voß nahm den Korb, beſah ihn, rückte ſich einen Schemel 

Erntearbeiter zugekocht hatte, rief er ihr die Freudenbot⸗ an Grävelohs Bett unb fog an feiner langen Pfeife. 

ſchaft entgegen: „Das Glück is vandage hier geweſen! Es „Was willſt dr für haben, Gräveloh.“ 

ſchreibt ſich Karl Soetebier aus Bremen, ein feinen Men⸗ „Das weißt ſelbſt, was ſo'n Korb koſtet.“ 

ſchen. Er ſagt, du kennſt ihn gut. Un er will dich freien.“ Voß zog einen Beutel aus der Taſche, und die Geldſtücke 
Von der Schwelle kam keine Antwort. Gräveloh redte | umſtändlich zuſammenſuchend, zahlte er über den Preis. 

den Hals, ſchärfte den Blick. „Biſt du das nid) weft, Anne, Der Alte wollte ein paar Groſchen zurückſchieben, aber Voß 

die dr eben in bie Tür gekommen is?" wehrte. 
„Woll, Vadder.“ „Nee, nee, behalt' man. Feine Arbeit, Gräveloh. Auf 

Ein Flämmchen zuckte auf. Anne zündete das Ollämp⸗ Körbe verſtehſt dir. Haſt's von dein Alten geerbt.“ 

chen am Herdhimmel an. „Es is mir lieb, daß du zufrieden biſt. Viel bin ich ja 
„Haft das nid) verftanden, was ich dir von Karl Soete= nicht mehr nige.“ 

bier vertellt hab'?“ Voß ſtopfte an ſeiner Pfeife. „Mehr nütze, Gräveloh. 
„Woll.“ als manches ſtaatſche Bullenkalb, das hier herumſtänkert. 
„Warum ſagſt denn nix?“ Ich fag’, die alten Leute un die alten Zeiten. Wir müſſen 
„Ja, Vadding, wenn ich mal ein frei, denn muß ich mit zuſammenhalten, wir Alten, Gräveloh. Sonſt ziehen die 

ihm durch dick und dünn gehen mögen, wie Mudder mit dir jungen Butchers uns das Fell über die Ohren.“ 

gegangen is. Karl Soetebier is ein rechtlichen Menſchen, „Nu, nu, fo flimm will das woll nich werden.“ 

Aber durch dick und dünn möcht' ich mit ihm nich gehen.“ „Auf bas Beiſpiel kommt es an. Unſer Gberſter, der 
„Der geht auch nich durch dick und dünn, du Göſſel. gibt das Beiſpiel. Ich ſag', es is eine Affenſchande, daß der 

Das is ein, der geht gebahnte Wege. Bei den ſteht ein Frau mit ſein dicken Tatze ganz Spreckholm aufs Maul ſchlagen 

nir aus. Un er bat fein Sinn auf dich geſetzt. Morgen will darf. Mit Ion ſmutzige Tatze! Pfui Deubel!“ 

er Beſcheid holen. Was ſoll ich ihm ſagen?“ „Dick, jo, das is fie woll. Aber ſmutzig — nee, Voß.“ 
„Sag' ihm, ich kann nich.“ „Blutbeſmiert.“ 
Gräveloh faßte die Hand feines Kindes, zog Anne zu „Nee, nee, nee!“ 

ſich heran, verſuchte, ihr in die Augen zu ſehen. Aber ſie „Woll!“ Voß ſchlug mit der Hand auf den Bettrand und 


kniff ſie zu. ſah Graveloh ſteif in die Augen. „Un du weißt dr von, 
„Anne —“ Gräveloh!“ fügte er herriſch hinzu. „Du haſt auf'n Vorabend 
„Laß! Laß ſein!“ von Brinkmeier ſein Hochzeit am ſwarzen Puhl Weidens 
„Anne — wenn dr etwa ein ander dir in'n Kopfe ſtecken | geſchnitten. Mach' mir'n Zeugen! Sag', daß du br ein ge- 
ſollte — Anne, das wär' mich leid. Denn ber — — der ſehen haft, auf den Abend, der weit meg geweſen fein will 
kann dich nich freien.“ von den Ort!“ 
„Ich weiß.“ | Des alten Korbflechters Geſicht war ernſt geworden. Er 
„Un er will auch nich.“ ſchüttelte den Kopf. 
„Ich weiß.“ „Lüerke Voß,“ ſagte er langſam, „das Gras is hoch über 


„Du biſt ihm zu gering. Anne. Du biſt auch nich von der Dern ihr'n Grab. Un dr find Scherbens genug in der 
ſein Art. Un ſein Art is kein glückliche Art.“ 


Er fühlte, wie die Hand, die er hielt, leiſe zitterte. 


| Welt. Laß von bein Haß.“ 
| „Nich, bis id) von mein Leben laß! — Hinnerk ۲۰۶ 
Tränen ſchoſſen dem alten Mann in die Augen. meier is am ſwarzen Puhl gegangen am Vorabend von ſein 

„Mein Kind, mein Anne, wahr’ dich! Als fein Vater Hochzeit! Du haft ihn dr geſehn!“ 
freien tat — die Tochter von ein ſwerreichen Geeſtbauern, „Ich hab' ihn nich geſehn.“ 
verſteht ſich — da war dr ein luſtige Dirn auf'n Brink— „Aber geſpürt haſt ihn, gehört! Du weißt, daß er dr 
meierhof geweſen, mit ſwarzen Haaren un blanken Augen, | gewejen is.“ Er hatte des Alten Arm gepackt, er ſchüttelte 
bie Annmarei Rademaker. Un zur Stunde, als Bräuti⸗— | ihn in feiner Begier. „Sag', daß es fo is, ober — ۳ 
gam un Braut auf'n Hof einfuhren, da haben wir bie Dern dich!“ 
aus'n ſwarzen Publ gefifcht, kalt un ftumm. Un dr waren | „Lüerke,“ antwortete der Greis, „ich fte) vor meiner 
Leute, die meinten, Hinnerk Brinkmeier könnt' dr gut um zu- letzten Stunde, un hab' ich mich vor keinem mehr zu wahren 
frieden ſein, daß ihr die Lippens verſchloſſen waren. Mein | als vor unſerm Herrgott. Was du von mir verlangend bift, 
Döchting, denk an Annmarei Rademaker. Die Brinfmeiers | ba friegft dein Willen nid) in." 
ſind kein gute Art, wie ſie kein glückliche ſind.“ Da ließ Voß mit einem Fluch den Kranken los. 

Anne riß fid) los. „Was fnadft immerlos von den „Vergiß dein Korb nich“, mahnte Gräveloh. 
Brinkmeiers un ihr Art, Vadding? Ich will nix von Enno Aber als Voß die Tür hinter ſich zugeſchlagen hatte, lag 
Brinkmeier.“ er noch lange mit geſchloſſenen Lidern in ſich gekehrt. Vor 

„Willſt nix von ihm?“ ſeinen Augen ſtand ein halb verwiſchtes, nie ganz vergeſſe— 

„Nix un gor nix!“ nes Bild: das Moor düſter und drohend in der ſinkenden 

„Un was ſoll ich Karl Soetebier für'n Antwort geben, | Dämmerung eines grauen Tages, die ſchwarze ۰۵ 
wenn er kommt?“ Fläche des Tümpels im Kranz von jungem Föhrengeſtrüpp 
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Himmel verdorben, wenn ein anderer das Mädchen beſaß! 
Er wollte ſie haben! Er liebte ſie mit all ihren Untugenden, 
mit all dem ihm Fremden, Verwunderlichen in ihrem Weſen. 
Er wollte ſie in den Armen halten. Er wollte ihre lachenden 
Lippen küſſen! Er! Er allein! Lieber ſie tot ſehen, als 
ſehen, daß ihre Augen einem anderen Liebe zuſtrahlten! — 
Wenn ſie ihm nichts verſprochen hatte in Worten — ihr 
ganzes Weſen, ihr Lachen und ihr Ernſt hatten ihm ver⸗ 
ſprochen. Dies Verſprechen ſollte ſie halten. 

Es war auch jetzt kein klarer Gedanke, nur Empfindung, 
Empfindung in der ganzen hemmungsloſen Brinkmeierſchen 
Wildheit, was ihn ohne Überlegung vorwärts trieb, bis die 
ſchwarzen Föhrenwipfel dicht vor ihm in den leuchtenden 
Abendhimmel ragten. 

Auf dem ſchmalen Wieſenſtreifen vor dem Hüttchen lag 
Wäſche zum Bleichen, und Anne war geſchäftig, das Leinen 
zu begießen. Mit zwei Sprüngen ſtand Enno an ihrer Seite, 
packte ihre Hand, wiederholte atemlos ſeine Frage an 
Overdiek. ۱ 

„Iſt es wahr?!“ 

Sie ſchrie auf, erſchrocken vor dem Überfall, vor der Wild⸗ 
heit in ſeinem Blick. 

„Iſt's wahr, du?!“ 

„Was denn? Was meinſt denn?“ Aber ſie wurde rot. 

Da ſchüttelte er ſie zornig. „Du haſt's gewußt“, ſagte er. 
„Derns ſind ſo klug. Ich hab's nich gewußt bis auf dieſen 
Augenblick. Aber du haſt's gewußt! Un doch gehſt hin un 
nimmſt den andern! Un lachſt über mich un trittſt mein 
heilige Liebe mit Füßen!“ 

„Enno, ich —“ 

Er ließ fie nicht ausreden. „Willſt mir vorſnaken, daß 
du's nicht gewußt haft, wie bu ein Narren aus mir madjt, 
wenn du mich anſtrahlſt mit dein Hexenaugens?! Daß du 
dir nix dabei gedacht haſt, als ich dich im Tanz geſwenkt hab' 
auf Schlettens Diele?! — Nix gedacht, als ich in euer Haus 
gekommen bin Abend für Abend! — Aber wahr' dich! Du 
glatte Slange! Eh daß ich's leid', daß bid) der Bremer vor'n 
Altar führt, flag’ ich ihn alle Knochens in'n Leibe entzwei!“ 

Das Geſicht in den Händen und den Kopf geduckt, ließ 
Anne ſtumm ſeine Wildheit über ſich hinraſen wie einen 
Frühlingsſturm und fühlte in Schreck und Bangen die Süße 
einer großen Leidenſchaft. Als er ſchwieg, weil er, des Redens 
ungewohnt, keine Worte mehr fand, richtete ſie ſich auf und 
ſagte: „Gar nich wahr is'!“ | 

„Was? Dein Schatz aus Bremen wär' nich hier geweſen? 
Hier in euer Haus, bei dein Vadder?“ 

„Ja, ſchon.“ 

„Nu denn!“ 

„Aber er is auch wieder fortgetreckt. Ich frei ihm nich.“ 

„Du freiſt ihm nich?“ Es war ein Jubelſchrei. 

Sie aber wandte ſich von ihm, ernſt, wie er ſie nie ge⸗ 
ſehen hatte. „Was geht's dich an?“ 

Da ſagte er innig: „Ich hab' dich lieb, Dern, lieb wie nix 
andres auf der Welt.“ 

„Ach, Enno, was hilft's? Wir zwei können ja nich freien.“ 

„Oho! Oho!“ 

„Nee. Du biſt ein Bauernſohn. Ich — Vadder hat kein 
Glück gehabt in der Welt ich bin man die Tochter von ein 
Korbflechter, bem Vorſteher Brinkmeier um Gottes willen 
ein Hütte eingeräumt hat, um dr in zu ſterben. Nie und nie 
können wir zuſammenkommmen.“ 

„Un ich ſwör' dir, Dern, ich frei dir! Dir! Kein ander.“ 

Er haſchte nach ihr. Angſtvoll ſuchte ſie ihm zu wehren. 

„Laß ab von mir, Enno! Dein Vadder hat Annmarei 
Rademaker auch nich gefreit.“ 

„Was geht Annmarei Rademaker dich an un mich?! — 
Ich hab' bid) gern, Anne. Un das is was Großes. Ich hab' 
noch kein Dern gern gehabt. Ich hab' nich gewußt, wie das 
is. Aber wie Fritz Overdiek mir heut ſagt', daß du — daß 
der Bremer — — da meint ich — da dacht ich — — Dern, 
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und ſpukhaft filbrigen Weiden. Und zwiſchen dem Schwarz 
tief hängender Wolken und dem Rotbraun erſtorbener 
Heide, zwiſchen dem falſch gleißenden Waſſer und dem Sil⸗ 
bergeflimmer der Weiden gleitend ein dunkler Schatten — 
zwei Schatten. — — 

Der Korbflechter ſchüttelte ſich. „Nee, nee, nee! Wo Gott 
Gras hat über wachſen laſſen, da ſollen Menſchenhände es 
nich wegreißen. Aber ich möcht' um vieles nich, daß Hin⸗ 
nerf Brinkmeier fein Sohn mein Anne freite." 

Fritz Operbiet begann Enno mit der ſchwarzen Anne zu 
necken. Der leugnete zornig jedes Intereſſe an dem Mädchen. 

„Eine unkluge Dern, Fritz, rein unklug! Smeißt mit 
dem Geld um ſich, als wär's ne Schürze voll Wieſenblumen, 
trägt weiße Bluſen wie ein Stadtfräulein, ſteht am hellichten 
Tag un ſnackt dumm Tüg mit dem alten Mann. Un wenn 
die Arbeit wie ein Berg um ihr anſwillt, denn lacht ſie dr 
man über.“ Nein, über die Dern hatte er oft ſeinen ſchweren 
Arger. Der zulieb kam er nicht in das Korbſlechterhäuschen. 
Bloß weil der Alte ſolch ein ſpaßiger Kauz war. Einmal 
war Enno in die Tür getreten, da hatte Gräveloh ihm Sſt! 
entgegengerufen und wieder Sſt! und ſchier verkrümmt im 
Bett geſeſſen und mit ſtrahlenden Augen in einen Winkel 
geſtarrt. Und was hatte in dem Winkel geſeſſen? Konnte 
Fritz ſich das vorſtellen? Ein paar gemeine Ratten! Enno 
hatte gleich mit einem Torf nach dem Ungeziefer geſchmiſſen. 
Da war der Alte aber ganz traurig geworden. „Nu haſt ſie 
verjagt! Nu kommen ſie nich wieder. Un ich hatt' dr mein 
Freude an. Die ein' is blind un die ander' füttert ſie.“ 

„Aber Menſchenskind! Sie freſſen dir ja dein Speck auf!“ 

Doch ſeines Schadens achtete der Alte nicht. Er war den 
ganzen Abend nicht drüber weggekommen. „So'n ſtumme 
Kreatur könnt' ein Chriſtenmenſchen lehren.“ 

Die Werbung von Karl Soetebier, aus der der Burſch 
kein Geheimnis machte, batte fid) bald in Spreckholm herum: 
geſprochen. 

Als Enno Brinkmeier eines Abends Fritz Overdiek 
wiederum von Anne ſprach und einigen Fehlern, die er neu 
an ihr entdeckt hatte, antwortete der Lehrerſohn lachend: 
„Sei zufrieden. Die ärgert dich nicht lange mehr.“ Und er 
erzählte von dem hübſchen Kerl, der ihr aus Bremen nachge⸗ 
zogen ſei und ſie wohl bald mit ſich nehmen werde. 

Die beiden kauerten gerade in einem Birkenbuſch im 
wilden Moor und ſchraubten ihre Flinten zuſammen. Denn 
ſie wollten einmal wieder einem Bock zu Leibe, von dem 
Enno ausgemacht hatte, daß er in der Abenddämmerung aus 
dem Buſchwald auszutreten pflegte. 

Als von der Stelle, wo ſein Genoſſe kniete, keine Antwort 
kam, blickte Overdiek verwundert von feiner Beſchäftigung 
auf und ſah Enno wie verſteinert ftarren, in den Augen ein 
Flimmern, wie er es an dem alten Freund ſein Lebtag noch 
nicht geſehen hatte. 

„Iſt das wahr?!“ ſtieß Enno endlich hervor. 

„Anne Grävelohs Brautſchaſt? — Sie erzählen's in ganz 
Spreckholm.“ 

Mit einem Schrei ſtieß Enno ſeine Flinte in ihr Verſteck 
zurück und ſprang auf ſeine Füße. 

„Enno, der Bock!“ flüſterte Overdiek. 
Kuckucks! — Unſer Bock!“ ۱ 

Enno hörte nicht. Mit weiten Sprüngen rannte er quer 
durch das Heidekraut. Er rannte, bis ihm der Atem ver— 
ſagte. Unter den Silberweiden am ſchwarzen Puhl ſtand 
er keuchend, verſuchte ſich zu beſinnen. Was ihn vorwärts 
gepeitſcht hatte, war ein nie gekannter, ſchneidender Schmerz, 
ein Zorn ohne Maß auf Anne. Er hätte die falſche, ſchlechte 
Dern mit ſeinen Händen erwürgen können. Dann kam ein 
dumpfes Staunen über ihn. Was denn? Was ging es 
denn ihn an, wenn die Korbflechterdern einen Schatz hatte? 
Wenn der Schatz ſie freite? 

Und dann brach jäh und flammend wie ein Blitz die Er— 
kenntnis über ihn herein: die Erde war ihm vergällt und der 


„Biſt du des 
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E menſchliche Wille ſchlapp. Du wirft mein nne nig 
reien.“ 

Da brauſte Enno auf. „Verflucht will ich ſein auf der 
Erde und im Himmel, am Kreuzweg will ich als Bettler 
ſterben, keine barmherzige Hand ſoll mir ein Trunk Waſſer 
reichen, wenn ich nich dein inne in allen Ehren zu mein 
Frau mache!“ 

Er reckte trotzig die rechte Hand zum Himmel. „Geſworen 
is es.“ ۱ 

Anne warf fid) vor ihres Vaters Bett auf bie Knie. 
„Gib uns dein Segen, Vadding. Weil der Weg ſwer is, den 
wir gehen müſſen, laß ihn uns nich ohne deinen Segen 
gehen.“ 

Gräveloh legte ſeine eine Hand auf Annes Kopf. Er 
ſeufzte tief. 

„Das will ich nich lügen, Enno Brinkmeier, ich hätt' mein 
Dern manch anderm lieber gegeben als dir. Woll! Woll! 
Ich verſteif mich nich. Ich weiß, ein zwingt durch kein 
Wünſchen un kein Beten das Waſſer, den Berg hinaufzu: 
fließen, noch die Liebe in ein Menſchenherzen von den Weg 
zu weichen, den ſie ſich gewählt hat. Darum will ich nich 
ſchelten un nich ſtrafen.“ Er legte ſeine andere Hand Enno 
auf das Haupt. „Gott, der in ſein Weisheit dies hat ge⸗ 
ſchehen laſſen, mag euch behüten und bewahren und euch 
ſegnen in dem Maß, wie ihr Treue haltet.“ 

Anne begleitete Enno vor die Tür. Unter den Föhren 
küßten ſie ſich noch einmal heiß. 

„Mein Sinn ändert kein Zeit“, verſicherte der Burſch. 
„Halt du man aus in Geduld.“ 

„Bis ich weiße Haare habe! Bis an mein Grab“, be: 
teuerte ſie. 

Da ſchraken ſie auf. 

„Geht dr ein?“ rief Enno in die ſinkende Nacht. 

Keine Antwort kam. Es knackte unter den Föhren, es 
raſchelte im Birkenbuſch. Die beiden hatten einander los⸗ 
gelaſſen, ſtarrten mit weit geöffneten Augen über die ſchwei⸗ 
gende Weite, über die Dämmerung und Nebel ihre Schleier 
woben. 

„Da!“ rief Enno und hob deutend die Hand. 

Durch die weißen Schwaden, die um den ſchwarzen Puhl 
wogten, glitt etwas Dunkles ſchlank und ſchwank. 

„Weckeen war das?“ murmelte Enno erſchauernd. 

Anne bedeckte die Augen, von kaltem Grauſen durch⸗ 
rieſelt. 

„Annmarei Rademaker!“ 

Aber Enno hatte ſeinen Mut zurückgewonnen. „Laß 
ſein, was mag. Kein lebendigen Menſchen un kein Spukding 
(Fort ſetzung folgt.) 
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du hörſt zu mein Leben wie mein rechter Arm, wie die 
Augens in mein Kopf. Un du ſollſt dr in bleiben. Ich mein 
das ehrlich, Anne.“ 

Er riß ſie in ſeine Arme, küßte ſie wild. Und als ſie an 
ſeiner Bruſt lag, bezwungen von der Sturmkraft ſeines 
Wollens, zog er einen dünnen ſilbernen Ring vom Finger, 
zwängte ihr den an. 

„Da! Da! Da! Der is von mein Pate. Nu biſt mein 
Braut. Nu kann kein uns trennen.“ 

Sie fühlte das Metall über ihre Haut gleiten, noch warm 
von ihres Liebſten Wärme: Da ſiegte ihr junges Blut. Sie 
ſchlang ihm die Arme um den Hals. 

„Un wenn ich dr um ſterben muß — Enno, ich hab' dich 
gern!“ ٤ 

Mad) einer Weile fagte Enno in Dem tiefen Ernft feiner 
Leidenſchaft: „Nu wollen wir zu dein Vadder gehn.“ 

Die Dirne feſt an der Hand trat er vor Gräveloh, der 
beim Schimmer der kleinen Öllampe am Herdhimmel in 
ſeinem Wandbett träumte. 

„Vadder, Anne un ich ſind einig. Gib dein Segen.“ 

Der Alte fuhr aus ſeinem Sinnen auf, ſchärfte den Blick, 
und als er die beiden Hand in Hand ſah, wich der Glanz aus 
ſeinen Augen, und ſein weißes Geſicht wurde noch weißer. 

„Herrgott im Himmel! Is es dein Wille, daß ich noch 
durch ſo'n ſwere Prüfung gehen ſoll?“ | 

„Is das bein Antwort?“ fragte Enno, rot vor auf: 
ſteigendem Zorn. | 

Gräveloh bob beſchwichtigend die Hand. „Brinkmeier, 
was dir Haus un Hof un Vadder un Mudder un Gut un 
Anſehn, dein Jugend, dein Kraft, alles zuſammen, das is 
mir altem Mann mein Anne. Du bijt der reiche Mann in 
der Bibel, ich bin der arme, der man bloß ein einzigſtes 
Lamm hat. Das ſollſt mir nich nehmen.“ 

„Es ſcheint, daß du kein Zuvertrauen zu mein Wortens 
haſt“, ſagte Enno mit gerunzelter Stirn. „Aber, Vadder 
Gräveloh, wenn ich ein Ding verſpreche, denn tu ich das.“ 

„Ich glaub' das, daß du mein Anne leiden magſt. Un 
daß du den harten Brinkmeierkopf haſt, das weiß ich. Man 
bloß — dein Vadder heißt auch Brinkmeier. Un du biſt ein 
Hausſohn, kein ſelbſtändigen Menſchen. Du kannſt nicht 
aufſtehen un frei dein Liebe bekennen. Wie gejagte Tiere 
im Moor müßt’ ihr euch verſtecken — — Nee, Anne, mußt 
mich nich am Armel zupfen un kajolieren. — Ja, ich glaub' 
dir das, Enno Brinkmeier, daß du vandage den Willen un 
die redliche Abſicht haſt, mein Anne dermaleinſt zu dein 
Bäuerin zu machen. Bloß die Meuſchens un ihr Abſichtens 


wandeln ſich mit der Zeit, un die Dingens un Umſtändens 
bleiben, wie fie find. Un gegen ihre Härte wird am Ende ſoll uns voneinander ſcheiden.“ 


Aberglauben und sogenannte Sympathie bei Behandlung ۷۵۱ 


Von einem Landarzt in Schwaben. 


die Heilungen durch ungewöhnliche Manipulationen, durch 
Sympathie und Suggeſtion. 

Derartige Heilungen verblüffen den Laien, der kundige 
Arzt weiß ſie zu erklären. 

Die Einwirkung auf das körperliche Befinden durch 
pſychiſche, myſtiſche Einflüſſe iſt eine viel größere, als man 
gemeinhin weiß, obwohl man es faſt täglich erfahren kann. 

Wer hat nicht ſchon von der Einwirkung von Freud und 
Leid, Angſt und Schrecken auf den Menſchen gehört! 

Zu der, ich möchte ſagen, pſychiſchen Behandlungsweiſe 
gehört auch die uralte „ſympathetiſche“, über die ich im 
nachfolgenden eingehender ſprechen möchte. Sie blüht 
im verborgenen, iſt deshalb weniger bekannt, und meiſt 
nur der Landarzt hat Gelegenheit, ſie kennen zu lernen. 
Unter ſympathetiſchen Kuren verſteht man ſolche zu Heil: 
zwecken unternommene Handlungen, bei denen ſich der 
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In unſerer aufgeklärten und fortgefchrittenen Zeit gibt 
es im Gebiete der Heilkunde noch Anſchauungen und Ge— 
bräuche, die in vergangenen Jahrhunderten wurzeln und 
ſich bis heute erhalten haben. 

Ich erinnere an den Wunderglauben, an den Glauben 
an Dämonen, Zauberei, Hexerei, den böſen Blick, das 
Anwünſchen von Krankheiten. Es ſind nicht nur Menſchen 
aus den niederen ungebildeten Volksſchichten, die oft die 
unglaublichſten Kuren gebrauchen, auch aus höheren Kreiſen 
ſieht man manchmal Heilungsbedürftige zum Kurpfuſcher, 
Wundermann oder Hexenbanner gehen. Es werden auch 
außergewöhnliche Kurverfuche nicht aufhören, fo lange es 
noch ſchwer oder unheilbare Kranke gibt. 

Genährt wird der Glaube an derartige Methoden durch 
nicht zu beſtreitende Erfolge, die ſie zuweilen aufzuweiſen 


haben. Zum Beiſpiel die Heilungen an Wallfahrtsorten, 
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Ein ſicheres Zeichen, daß eine Hexe dageweſen fei, fei 
der Umſtand, daß an der Mähne des Pferdes eine Anzahl 
geflochtener Zöpfchen zu ſehen ſei. Wie ich mich ſofort über⸗ 
zeugte, erſchienen allerdings an der Mähne verſchiedene 
Roßhaarbüſchel wie künſtlich zuſammengeflochten, ein Um⸗ 
ſtand, den der beigezogene Tierarzt durch ſtarke Schweiß⸗ 
bildung und Schüttelfroſt auf natürliche Weiſe erklärte. 

Dieſem war es wohl bekannt, daß dieſe allerdings 
etwas auffallende Erſcheinung als Machwerk einer Hexe an⸗ 
geſehen werde. 

Als Abhaltungsmittel von Zauberei und Hexerei vom 
Vieh gilt noch da und dort das Halten eines kohlſchwarzen 
Bockes oder einer ſolchen Katze. 

Zuweilen ſieht man auch über der Stalltüre zum Schutze 
gegen den böſen Feind die uralten „Drodden Füße“ (Druiden: 
Füße) und das Pentagramm (fünfzackiger Stern — ſiehe 
Goethes „Fauſt“ —) mit Kreide oder Schwärze ange⸗ 
ſchrieben. ۱ 

Die eigentlichen ſympathetiſchen Mittel find verfchieden 
an verſchiedenen Orten. 

Am häufigſten wird für gewiſſe Kinderkrankheiten, wie 
ich ſchon erwähnte, „gebraucht“, und zwar bei der lang⸗ 
wierigen Rachitis. Dieſe äußert ſich hauptſächlich in Ab⸗ 
magerung, großem, aufgetriebenen Bauche, verfpäteter 
Zahnentwicklung, verſpäteter Verknöcherung der Fonta⸗ 
nellen, ſpätem Gehenlernen, Verbiegung der Beine und 
ſchlechtem Schlaf. Dabei beſteht oft zur Verwunderung der 
Mutter guter Appetit. 

Bei dieſem Zuſtande lautet oft die Diagnoſe: Das Kind 
hat Gichter im Bauche, iſt „angewachſen“, iſt ihm „gemacht“. 
und zur Heilung muß man „brauchen“ und zum Seren: 
banner oder Wunderdoktor gehen. 

Der Vater geht Freitag abends ſpät unbeſchrien zu dem 
Heilkünſtler. Dieſer verſpricht, dem Kinde zu helfen und 
drei Freitage hintereinander für dasſelbe zu „brauchen“. 
d. h., ſeine Geheimſprüche zu ſagen, oder aber er übergibt 
dem Hilfeſuchenden für ſein Kind ein „Anhängerle“. Das 
ijt ein kleines, herzförmig genähtes Leinwandſäckchen, auf 
deſſen beiden Seiten drei Kreuze hingemalt ſind. Einen In⸗ 
halt hat es nicht und wird an einem ſchwarzen Bändchen 
von dem Kind auf dem bloßem Leibe getragen. 

Dieſes „Anhängerle“ wird auch bei ſonſtigen Srant- 
heiten von Kindern getragen. 

Als eine Urſache der Rachitis ſpielt auch eine ganz ab⸗ 
ſonderliche Rolle der „Geizwurm“. 

Es iſt dies ein ſagenhaftes Getier, das noch niemand ge⸗ 
ſehen hat, und mir auch niemand beſchreiben konnte. Es 
hauſt im Bauche des Kindes, zehrt an ihm, kommt auf ge⸗ 
heimnisvolle Weiſe in ſeinen Bauch, rumort in dieſem 
namentlich bei Nacht treibt ihn auf und macht ihm 
Schmerzen. Beſeitigt kann der Geizwurm nur auf ge— 
heimnisvolle Weiſe werden, kein Doktor kann helfen. Ein 
Wunderdoktor riet folgende Kur an: Eine Nußſchale wird 
an einem Freitag mit dem Brei gefüllt, von dem das 
Kind mittags gegeſſen hat, wird über ſeinem Nabel be- 
feſtigt und ein Spruch dazu hergeſagt. 

In der Nacht, wenn das Kind ſchläft und alles ruhig 
iſt, kommt der Geizwurm durch den Nabel heraus, läßt ſich 
den Brei ſchmecken, kehrt wieder auf dem nämlichen Weg 
in den Bauch zurück, wird krank, ſtirbt ab, und das Kind 
wird nun geſund. 

Daß der Geizwurm von dem Brei gefreſſen hat, ſieht 
man daran, daß letzterer weniger geworden iſt (natürlich 
durch Eintrocknung). | 

Wie durch Eßwaren ein Kind verbert werden könne, er: 
fuhr ich eines Tages, als ich zu einem dreijährigen Mädchen 
gerufen wurde. 

Dieſes war ſeit einigen Tagen ſtill, verdroſſen, ſpielte 
nicht, verlangte ins Bett und fieberte abends leicht. Ich 
wußte anfangs nicht gleich, was ich aus der Sache machen 


Aberglaube eine Heilung nicht auf natürlichem Wege, fon- 
dern auf übernatürliche Weiſe verſpricht. 

In der Regel ſchreibt der Aberglaube vor, daß ſympa⸗ 
thetiſche Kuren nur ſchweigſam (unbeſprochen, unbeſchrien) 
ausgeführt werden. 

Geſchieht dies nicht, iſt die Wirkung vereitelt. Stets 
wird auch vorausgeſetzt, daß der Hilfeſuchende an die 
Zauberkraft glaubt. 

Sympathie kann übrigens auch ohne Wiſſen des 
Kranken und bei kleinen Kindern — bei letzteren ſogar 
häufig — angewandt werden. 

Der Freitag ift der kritiſche Tag, an dem Der Seil 
künſtler Rat erteilt, und an dem die Kuren ausgeführt 
werden müſſen. Häufig drei Freitage nacheinander. 

Der Karfreitag insbeſondere ſpielt eine große Rolle. 
Wenn man in der Karfreitagnacht auf einſamen Wegen, 
namentlich Kirchhöfen und Kreuzwegen, Leute ſcheu herum: 
ſchleichen ſieht, iſt darauf zu wetten, daß es ſolche ſind, 
die Sympathie gebrauchen. 

Manchmal wird ein Schriftſtück, das am Kopf drei 
Kreuze zeigt, einen Spruch enthält und mit den drei heiligen 
Namen ſchließt, an ſolchen Orten niedergelegt. Nicht alle 
Krankheiten eignen ſich für ſympathetiſche Behandlung. 
Auffallender und vielleicht von alters her wohlberechneter 
Weiſe werden gewiſſe ſchwere oder nicht heilbare Krank⸗ 
heiten, wie Krebs, Lungenſchwindſucht uſw., nicht leicht 
ſympathetiſch behandelt, ſondern es ſind vorzugsweiſe Krank⸗ 
heiten des Nervenſyſtems, die leichter heilen, aber deren 
Urſache und Weſen dem Laien ſchwer verſtändlich und rätſel⸗ 
haft erſcheinen. Zu dieſen gehören namentlich Geiſtes⸗ 
ſtörungen, Krämpfe aller Art, Veitstanz, Epilepſie und die 
oft unerklärlichen hyſteriſchen Anfälle. 

Gerade weil derartige Zuſtände nicht alltäglich und oft 
ſchwer begreiflich ſind, werden ſie, wie der Volksausdruck 
kurz ſagt, als „gemacht“ angeſehen, können daher nicht von 
Arzten mit den gewöhnlichen Mitteln behandelt werden, 
ſondern erfordern entſprechende Gegenmittel, d. h. Gegen⸗ 
zauber, man muß, wie das Volk ſagt: „brauchen“. 

Kinder, namentlich ungetaufte, ſind dem Einfluß von 
Dämonen und Hexen mehr ausgeſetzt als Erwachſene. Es 
brauchen indeſſen nicht gerade Hexen zu ſein, die dem 
Kinde Schaden bringen können, der „böſe Blick“ einer feind⸗ 
ſeligen Perſon genügt zuweilen, um dem Kinde den Schlaf 
zu rauben und „Gichter“ zum Ausbruch zu bringen. Viele 
Bauernfrauen hüten ſich, bei einem freundnachbarlichen Be⸗ 
ſuch ein ungetauftes Kind anzuſehen und zu loben. 

Ein Licht muß bei Nacht ſtets brennen, ſo lange das Kind 
nicht getauft iſt, dadurch ſoll es vor Dämonen geſchützt werden. 

Ein Kind, das nicht gedeihen will, bei Nacht viel ſchreit, 
ohne daß die Mutter die oft nahe liegende Urſache zu finden 
weiß, iſt „verhext“ und erfordert das „Brauchen“. Auch in 
der Tierheilkunde ſpielt das „Verhextſein“ noch eine Rolle, 
und zwar ebenfalls bei Krankheiten, die dem Bauern 
rätſelhaft erſcheinen, z. B. große Unruhe der Tiere bei Nacht, 
plötzliches Verſagen des Freſſens, Verſiegen der Milch, 
deren blaue Farbe uſw. Die böſe Nachbarin kann die 
fremde Kuh in ihrer eigenen Stube melken, indem ſie an 
dem herabhängenden Handtuch Melkbewegungen macht, 
einen Melkkübel unterſtellt und dabei eine Verwünſchung 
ausſpricht. Auch Pferde können „verhext“ ſein. So kam 
eines Morgens mein eigener Kutſcher ins Zimmer mit dem 
Bericht, eins der Pferde ſei in der Nacht verhext worden, 
und zwar von einem Weib, die im Geruch einer Hexe ſtand. 

Die fei am vergangenen Abend am Stolle vorbei- 
gegangen und habe eigentümlich hineingeſchaut. Gleich in 
der Nacht ſei eins der Pferde ſehr unruhig geworden, habe 
geſtampft, ſo daß er es in ſeiner Kammer gehört habe. Als 
er dieſen Morgen in den Stall hineinkam, ſei das Pferd in 
Schweiß gebadet und zitternd dageſtanden. Die Hexe habe 
es in der Nacht faſt zu Tode geritten, 


* 


eer | P 
x — d jeter alin Gras 


" Se 


faijer Wilhelm IL ۵ 


Für die „Gartenlaube“ ge 


ren Schweizer Manövern. 
zeichnet von H. Scheffler. 


€^ 


von dem überall geredet wurde, betraf einen Mann, ber fid) 
ſchwer verletzt, viel Blut verloren hatte und ohnmächtig 
wurde. Es trat hier offenbar Naturhilfe ein, wie ſie zu⸗ 
weilen bei ſchweren Blutungen vorkommt. Durch den großen 
Blutverluſt wurde die Herzkraft bedeutend geſchwächt, der 
Blutandrang gegen die Wunde vermindert, es kam infolge 
davon zur Gerinnung und Pfropfenbildung in der verletzten 
Arterie. 

Eines Tages wurde ich zu einer Frau berufen, die 
eine Zerreißung der Schläfenarterie erlitten und viel Blut 
verloren hatte. Bis ich an Ort und Stelle war, hatte ſchon 
ein Schmied, der ebenfalls im Rufe ſtand, das Blut ſtillen 
zu können, ſeine Experimente gemacht. Vernünftigerweiſe 
hatte er Spinngewebe und Zunder auf die Wunde gedrückt, 
dabei aber nicht verſäumt, Sympathie anzuwenden. Das 
Verfahren hierbei war ein anderes. Er bohrte in die Tür⸗ 
pfoſten drei kleine Löcher, ſchnitzte drei entſprechende Hölz⸗ 
chen, benetzte dieſe mit dem Blute, ſteckte ſie in die Löcher 
und murmelte einen Spruch. Das Blut ſickerte trotzdem in 
Menge unter dem aufgelegten Material fort. Nach Ent⸗ 
fernung des maſſenhaften Gerinnſels unterband ich die 
ſpritzende Arterie und ſtillte ſo die Blutung. 

Sogar bei einer Geburt war ich Zeuge, wie Sympathie 
für deren guten Verlauf gebraucht wurde. 

Ich hatte eine Frau vor 1% Jahren unter ſchwierigen 
Umſtänden entbunden. Auch diesmal beſtanden die näm⸗ 
lichen ungünſtigen Verhältniſſe. Im Laufe der Operation 
murmelte ich vor mich hin: „Warum will's diesmal nicht 
vorwärts? Es iſt doch gerade wie das letztemal.“ 

Der Mann hörte dies und rief: „Weib, tu's runter! 
ss ift nichts Rechts.“ Da griff die Frau unter die ſchwarze 
Haube, die ſie auf dem Kopfe hatte, zog einen Zettel hervor 
und ſchleuderte dieſen von ſich. Es war, wie ich mich 
nachher belehren ließ, ein Zettel mit Spruch, den ſie vor⸗ 
forglich von einem Sympathiekundigen für leichten Verlauf 
der Geburt erhalten hatte. 

Zufällig tat's nach der Entfernung des Zettels einen 
Ruck, und die Geburt verlief vollends raſch. Ich ſagte dann 
etwas boshaft: „So, deswegen hat's nicht gehen wollen,“ 
wozu der Bauer beifällig nickte, weil er die „Zauberei“ von 
Anfang an nicht hatte leiden wollen. 

In dem nämlichen Orte hatte ich eine geiſteskranke Frau 
zu behandeln. Als ich eines Tages in die Stube trat, bot 
ſich mir ein ſeltſamer Anblick. Die Geiſteskranke ſaß in 
einem Lehnſeſſel mit einem gar wunderlichen Kopfputz. 
Ein ausgeweidetes ſchwarzes Huhn war ihr auf den Rat 
eines Hexenbanners wie eine Mütze über den Kopf geſtülpt. 

Obwohl es nicht in den Bereich der Sympathie gehört, 
möchte ich doch zum Schluß als Kurioſum eines eigentüm⸗ 
lichen Hellſehers erwähnen, der ſeinerzeit einen großen 
Zulauf von heilungsbedürftigen Leuten hatte. Es war der 
ſogenannte „Budelles⸗Gucker“ (Budelle, ſchwäbiſch = Bou: 
teille). Dieſer gab nicht etwa ärztlichen Rat, ſondern ſchaute 
in eine dunkle Flaſche hinein und erblickte darin das Bild 
desjenigen Arztes, der im vorliegenden Falle helfen könne. 
Der Mann hatte offenbar eine ziemlich große ärztliche Per— 
ſonalkenntnis, die ſich auch auf Spezialiſten der Reſidenz 
erſtreckte. 

Ich war beim Beginn meiner Praxis erſtaunt, daß dann 
und wann ein Patient aus ziemlicher Ferne mich konſul⸗ 
tierte. Ich war ſo beſcheiden, daß ich nicht annahm, mein 
Ruf ſei ſchon ſo weit gedrungen, und fragte einmal einen 
Konſultierenden, ob er etwa auf Beſuch hier ſei. Er ver— 
neinte das und gab an, er ſei von dem „Budelles-Gucker“ zu 
mir geſchickt worden, ich könne ihm helfen. Später blieben 
die entfernten Patienten aus, weil ich, wie mir gefagt 
wurde, es verſäumt hatte, meinem Gönner einen Neujahrs⸗ 
gruß zu ſenden. 
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follte, ba beſtimmte Krankheitsſymptome noch fehlten, ver: 
hehlte das auch den Angehörigen nicht. Bei einem weiteren 
Beſuche teilte mir die Mutter mit, ſie wiſſe jetzt, was dem 
Kinde fehle, es fei ihm „gemacht“, unb fie habe ſchon ba: 
gegen „brauchen“ laſſen. 

Eine Nachbarin hätte ihr mitgeteilt, eine Obſthändlerin, 
die als „böſes“ Weib galt, habe dem Kinde drei ſchwarze 
Kirſchen gegeben und das Kind damit verhext. Ich ver⸗ 
zichtete natürlich auf weitere Behandlung, wurde aber nach 
einigen Tagen wieder berufen, da fic) die Krankheit per: 
ſchlimmert hatte. Nunmehr ſtellte ſich das Leiden als Ge⸗ 
hirnentzündung heraus, der das Kind erlag. 

Ich konnte bei der vorgenommenen Leichenöffnung dem 
Vater des Mädchens die Krankheit vordemonſtrieren und 
die Händlerin von dem Verdacht, es verhext zu haben, 
reinigen. Ein kleines Kind ſchrie viel, namentlich bei Nacht, 
und wollte nicht gedeihen, obwohl die Mutter meinte, nichts 
an dem Kinde verſäumt zu haben. Ohne weiteres ging ſie 
zum Hexenbanner, der ihre Vermutung, ein „böſes“ 
Weib habe dem Kinde den Schlaf genommen, beſtätigte 
und ihr ſagte, diejenige Frau, welche an einem der nächſten 
drei Freitage zuerſt in ihr Zimmer komme, ſei die Hexe, und 
dieſe müſſe ſie dreimal um „Gottes willen“ bitten, ihr Kind 
in Ruhe zu laſſen. 

Richtig wurde eine Nachbarin auf ſolche Weiſe emp: 
fangen. 

Dieſe merkte ſofort, um was es ſich handele, und daß ſie 
für eine Hexe gehalten werde. | 

Es gab einen großen Spektakel mit gerichtlichem Nach: 
ſpiel. Schließlich wurde der Arzt berufen, ber in der unver: 
nünftigen Ernährung den Grund des vielen Schreiens fand 
und Abhilfe ۰ 

Unterleibs⸗ und Nabelbrüche kleiner Kinder werden zu: 
weilen mit „beſprechen“ behandelt, auch werden an Kreuz⸗ 
wegen ſogenannte „Bruchſtöckle“ eingepflanzt und ein 
Spruch dazu geſagt. Was für eine Pflanze es ſei, konnte 
ich nicht erfahren. 

Ein beliebtes Mittel gegen Warzen iſt es, wenn ein 
Trauerzug vorbeikommt, die Warzen au ſtreichen und drei— 
mal zu ſagen: „Warze weich, kommt eine ſchwarze Leich!“ 
Auch ein ſchwarzer Faden mit einem Knopf oder ſo vielen 
Knöpfchen, als Warzen vorhanden ſind, an einem Orte, wo 
keine Sonne und kein Mond hinſcheint, aufgehängt, ſoll die 
Warzen vertreiben, bis der Faden verfault iſt. 

Eine heitere Geſchichte hörte ich von einem Juden, der 
ſich einen Zahn von mir ziehen ließ. Nachdem die kleine 
Operation vorüber war, erzählte er mir, er ſei ſo dumm 
geweſen und ſei in einem Dorfe wegen heftiger Zahn⸗ 


ſchmerzen zu einem Manne gegangen, der nach Angabe des 


Gaſtwirtes durch Sympathie Schmerzen beſeitigen könne. 

Der habe ihm geraten, er ſolle ſich auf den Bauch legen 
und aus dem vorbeifließenden Neckar ſieben Schlücke Waſſer 
trinken und ſieben Vaterunſer dazu ſagen. 

Das eine ſei ihm ſo dumm erſchienen wie das andere, 
und er ſei deshalb ſchleunigſt zum Doktor gefahren. Der 
gute Heilkünſtler hatte nicht daran gedacht, daß er einen 
Juden vor ſich habe, dem er kein Vaterunſer zumuten durfte. 

Merkwürdigerweiſe beſteht auf dem Lande da und dort 
der Glaube, daß es Männer gäbe, die durch Sympathie das 
Blut ſtillen können. Ich habe einmal von einer ſolchen ge— 
lungenen Kur gehört, durch die ein Menſch, der am Ver— 
bluten geweſen, gerettet worden ſei. 

Da mich die Sache intereſſierte, fragte ich gelegentlich den 
mir bekannten Heilkünſtler darüber. Dieſer erzählte mir be— 
reitwillig, er habe von [einem Vater das Blutſtillen gelernt. 
Die Kunſt beſtehe darin, daß er einen Spruch dreimal 
ſpreche, der mit den Worten beginne: Blut vergiß deines 
Ganges, und mit den drei heiligen Namen ende. Der Fall, 


— — —ÀÁ——MM—— ——— nn 


چم ی 827 — 


Entfernungsmeſſen. 


die, in denen man während der Sommerfriſche mit einem 
Buch in der Hand Mittagsruhe hält. Ein langes Stück 
ſtarkes Segeltuch mit einer Anzahl eingeknoteter Leinen 
ae an jedem Ende, bie ibrerfeits in einen 
| Ring zum Aufhängen zuſammenlaufen, 
das iſt die äußere Hülle. Hinein ge— 
hört eine ſchmale Matratze mit Be— 
zug und eine oder zwei wollene Decken. 
Wenn man erſt das ſchwierige Hin— 
einklettern gelernt hat, ſchläft ſich's 
vorzüglich drin, vor allem dei ſchlech— 
tem Wetter. Dann geben die Hänge— 
matten ſo ſchön jeder Schiffsbewegung 
nach und wiegen ihren Beſitzer in 
ſanfte Träume. 

Aber jetzt ſorgt die dira necessitas 
in Geſtalt eines wachhabenden Unter— 
offiziers dafür, daß auch der Ver— 
ſchlafenſte ſchnell auf die Beine und 
in die Kleider kommt. Jeder zurrt — 
ſchnürt — ſeine Hängematte wie einen 
Rollſchinken feſt zuſammen und ver— 
ſtaut ſie im Hängemattskaſten. Dann 
erſt eilt man zum Waſchen. Weil 
Süßwaſſer an Bord knapp iſt, haben 
immer mehrere, etwa fünf bis ſechs 
Mann, eine Waſchbalje gemeinſam. 
Wer alſo zuerſt kommt, hat das ſau— 
berſte Waſſer. Sehr erzieheriſch! 

Allmählich verteilt ſich die Menge. 
Unter Deck in den Wohnräumen, wo 
jeder ſein kleines Schränkchen hat, 
wird die Morgentoilette beendet. In— 
tereſſiert beſehen wir uns die genau 
vorgeſchriebene „Stauung“ der Beſitz— 
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Ein Tag aus dem Leben unserer Blaujacken, 


Von Kapitänleutnant Hintze. — Mit Originalzeichnungen von Max Rabes. 


Wer einmal Montags frühmorgens gegen fü 
eine der Landebrücken am Kieler i auffucht pei = 
ſtaunt ſein über den regen Verkehr zu ſo früher Stunde. 
Ein Geſchäftswagen nach dem andern fährt vor. Säcke 
Kiſten, Fäſſer werden abgeladen, Köche und Stewards der 
Kriegsſchiffe verhandeln mit den Lieferanten, und unten an 
den Landeſtellen liegen zahlreiche Boote, die den Wochen⸗ 
proviant an Bord ſchaffen ſollen. 

Man muß ſchon ſo früh kommen, wenn man einen Tag 
an Bord eines Kriegsſchiffes miterleben und den Dienſt 
unſerer Blaujacken kennen lernen will. So benutzen wir 
alſo das Kochboot, um an Bord zu gelangen und eine 
Fahrt mitzumachen, zu der ich meinen Bekannten aus dem 
Binnenlande die Erlaubnis hatte erwirken können. 

Der Kieler Hafen liegt noch im Morgendunſt, wenn 
wir die ſteilen Stufen der Fallreeptreppe hinauf an Deck 
klettern, wo uns der wachhabende Offizier empfängt. Wir 
kommen gerade mitten in die Vorbereitungen zum Wecken 
der Mannſchaft hinein. Matroſen von der Schiffswache 
ſchleppen hölzerne Waſchbaljen an uns vorüber und ſtellen 
fle mit Waſſer gefüllt ringsum auf. Unteroffiziere erſchei⸗ 
nen noch ganz verſchlafen an Deck und verſammeln ſich um 
ihren Alteſten, den Oberbootsmann. Kurz vor fünf Uhr 
ſchlagen dann zwei Spielleute, ein Trommler und ein 
Pfeifer, zum Wecken an Nach einer althergebrachten Me— 
lodie, die ſie ganz nach ihrem muſikaliſchen Empfinden mit 
modernen Anklängen durchflechten, machen ſie einen Umzug 
rund um das Oberdeck. Dann ſchlägt die Schiffsglocke 
dröhnend zwei Glas — fünf Uhr —, der Oherbootsmann 
pfeift auf ſeinem Silberpfeifchen den Auftakt, und alle ſeine 
Unteroffiziere ſtimmen ohrenbetäubend ein. Tote würden er— 
wachen. Durch alle Mannſchaſtsräume tönt der Ruf: 
„Überall zurrt Hängematten!“ 

Solche Hängematte iſt ein eigen Ding, ganz anders als 
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Matrofen — geht auf ihre Manöverſtation. Wir hören 
einige Kommandorufe, die Maſchinentelegraphen klingeln, 
das Schiff löſt ſich von der Boje und dreht ſeinen Bug der 
See zu. 

Unten ruft ein Trommelwirbel die Mannſchaften zum 
Waffenreinigen an die Geſchütze. Man holt Wiſcher, Ol, 
Vaſeline, breitet Segeltuchdecken aus, um Flecken im eben 
geſcheuerten Deck zu vermeiden. Hier fehen wir, wie ein 
Verſchluß auseinandergenommen mird. Dort putzt man 
mit Eifer die Übungsgeſchoſſe und Patronen. Ein moder⸗ 
nes Schnellfeuergeſchütz iſt ein recht kompliziertes Ding und 
erfordert ſorgſältigſte Inſtandhaltung. 

Um neun Uhr ſollen das Schiff und feine Waffen fauber 
und in beſter Ordnung ſein. Jetzt kommt die Beſatzung an 
die Reihe, die täglich einmal zur Muſterung antritt. Eine 
Viertelſtunde etwa wird den Leuten vorher Zeit gegeben, 
ihren Anzug zum Appell in Ordnung zu bringen. Dann 
tritt das geſamte Perſonal in Diviſionen von rund hundert 
Köpfen auf dem Oberdeck an und wird von den Diviſions⸗ 
offizieren dem Erſten Offizier zur Stelle gemeldet. Ein 
Korvettenkapitän (im Majorsrang) iſt gewöhnlich Erſter Offi⸗ 
zier. Ihm liegt die Leitung des Dienſtes an Bord ob. Für 
Sauberkeit im Schiff. Mannszucht. Verwaltung von In⸗ 
ventar und Material iſt er dem Kommandanten verant⸗ 


wortlich. Kurz, er iſt der vielgeplagteſte Mann an Bord. 


Wenn man ſich vergegenwärtigt, einen wie großen Teil 
der Wehrkraft und des Nationalvermögens ein Linienſchiff 
im Werte von rund 40 Millionen darſtellt, fo bekommt man 
einen Begriff von der gewaltigen Verantwortung des Erſten 
Offiziers. 

Unmittelbar an die Muſterung ſchließt ſich der eigent⸗ 
lich militäriſche Dienſt an. Für heute iſt Rollenexerzieren 
angeſagt. Rollen nennt man die Pläne, die jedem Mann 
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Bootwaſchen. 


tümer eines Matroſen. Ein Pfeifenſignal „Antreten auf 
den Reinſchiffſtationen“ ertönt. Wir klettern wieder eine 
ſteile Treppe zum Oberdeck hinauf. 

Aber an der nächſten Ecke kommt uns ſchon ein ſolcher 
Waſſerſchwall entgegen, daß wir eiligſt auf eine erhöhte 
Stufe retirieren. Zum Deckwaſchen gehören eben Waſſer⸗ 
ſtiefel. Die Rohrleitungen der Dampfpumpen fördern See⸗ 
waſſer überallhin. Mit Sand, Schrubbern, Beſen, Auf⸗ 
wiſchtüchern wird das Holz⸗ eder Linoleumdeck bearbeitet, 
bis es ausſieht wie neu. Liebevoll werden dann die Meſ⸗ 
ſingteile. Schilder, Fenſter und was ſonſt noch olles glän⸗ 
zen muß, blitzblank geputzt. Die genaueſte Hausfrau hätte 
ihre Freude dran. 

Oben auf dem Bootsdeck hören wir den wachhabenden 
Offizier kommandieren. Der Bootstran dreht fid) und 
hebt die Boote an ihre Plätze. Dichte Rauchwolken aus 
den Schornſteinen verraten uns, daß auch in den unterſten 
Räumen im Schiff Menſchen tätig ſind. Man ſagt uns: 
Es wird ſeeklar gemacht. 

Dahinein ſchallt ein langer Signalpfiff mit einem beſon⸗ 
ders ſchönen Schlußtriller. „Backen und Banken“ heißt 
er. Von jeder „Back“ — fo heißen die Tiſchgemeinſchaften 
— gehen zwei Mann hinunter und ſtellen die zuſammen⸗ 
klappbaren Backen und Bänke auf, holen das verzinnte Eß⸗ 
und Trinkgeſchirr aus dem Wandregal und beſorgen aus 
der Kambüſe einen gewaltigen Keſſel ſüßen Kaffees. Dazu 
gibt's Brot mit Butter oder Schmalz Um ſieben Uhr früh⸗ 
ſtückt alles. 

Eine halbe Stunde ſpäter wird „Pfeifen und Lunten 
aus“ befohlen. Die Lunten, an denen ſich die Leute ihre 
Pfeifen anzünden können, find noch ein Überreſt aus alter 
Zeit, als der Gebrauch von Zündhölzern der Feuersgefahr 
wegen verboten war. Jetzt bedeutet dieſer Befehl eigent⸗ 
lich nichts weiter als Vorbereitung zum Dienſt. Backen 
und Bänke werden beſeitigt und die Wohndecke geräumt. 
Nun ſoll's in See gehen. Die Poſten werden oul die Kom⸗ 
mandobrücke gerufen. Die Wache — der vierte Teil der 


Winkſpruch. 
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Aber die Ruhe dauert nicht 
lange. Was läßt der Erſte 


nun machen? — denkt 
jeder. — Da geht's 
ſchon los! Schnelle 
Doppelſchläge der 
Glocke! Feuer— 
lärm! 

Wie ein Blitz 
fährt es nun in 
die abwarten— 
den Gruppen. 
„Feuer in der 
Deckoffiziers— 
meſſe“ hören 
wir ausrufen. 
Ganz in unſe— 
rer Nähe. Von 
allen Seiten 
kommt man 
mit Spritzen— 
mundſtücken, 

rollt man 
Schläuche ab. 
Beſorgt treten 
wir zur Seite. 
Die Schiffs⸗ 
feuerwehr mit 


Rauchhelmen geht gegen den Feuerherd ſelbſt vor. Neben 
dem Erſten Offizier ſteht der Feuerwerker, mit ſeinem 


die benachbarten Muni— 


tionskammern unter 
Waſſer zu ſetzen. Die 
Exiſtenz des Schiffes 
kann davon abhängen. 

Der Zuſchauer ſtaunt, 
wie ſchnell, wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich, faſt ohne 
weitere Befehle alles 
geht. Solche Übungen 
werden vom erſten Tag 
an, wenn ein Schiff 
Flagge und Wimpel 
ſetzt oder eine neue Be⸗ 
ſatzung an Bord kommt, 
gründlich geübt und 
regelmäßig wiederholt. 
Nur ſo iſt die Sicherheit 
des Schiffes gewähr⸗ 
leiſtet und jede Panik 
unmöglich. 

Mit ähnlichen Exer⸗ 
zitien geht der Vor⸗ 
mittag ſchnell herum. 
Man bringt das Schiff 
wieder in Ordnung. 
„Backen und Banken“ 
wird gepfiffen, und um 
zwölf Uhr gibt es Mit⸗ 
tageſſen. Wir werfen 
noch einen ſchnellen Blick 
in die Kambüſe mit 
ihren mächtigen Dampf⸗ 
kochapparaten. Gerade 
wird die Eſſensprobe 
für den Kommandanten 
herausgebracht. Lecker 
ſieht ſie aus. Für acht⸗ 
zig Pfennig pro Kopf 
und Tag läßt ſich ſchon 


an Bord ſei⸗ 
nen Platz und 
ſeine Arbeit, 
3. B. bei Feuer⸗ 
lärm, bei Leck 
im Schiff, beim 
Booteaus⸗ 
ſetzen, Kohlen⸗ 
nehmen und 
ähnlichen Ma⸗ 
növern, an⸗ 
weiſen. Es iſt 
ein eindrucks⸗ 
volles Schau⸗ 
ſpiel, wenn 
auf ein Sig⸗ 
nal oder Kom⸗ 
mando die 
ganze Beſat⸗ 
zung von etwa 
700 Mann 
auf ihre Sta⸗ 
tionen eilt. 
„Schotten 
dicht!“ 
Wie ein 
Schlag muß 
das durch die 
Mannſchaft 
gehen. Die 


Alarmglocken großen Schlüſſelbund, gewärtig, 


uber Schuur und Spruugbrelt. 
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Slaggenfignal. 
Schiffsglocke läutet in ſcharfen Signalzeichen, 


und Sprachrohre geben 
es bis in die entfernte⸗ 
ſten Schiffsräume wei⸗ 
ter. Einen Augenblick 
lang ſcheint es ein plan⸗ 
loſes Durcheinander. 
Der hat Fenſter in den 
Kammern zu ſchließen, 
der muß hinauf, die 
Boote zum Ausſetzen 
vorzubereiten. Einer 
holt Werkzeug, ein an⸗ 
derer Holzbalken und 
Keile zum Leckdichten. 
An uns vorüber ſauſen 
Melder und Ordonnan⸗ 
zen. Dann Totenſtille 
an Deck. 

Alle Fäden vereini⸗ 
gen ſich unten im Schiff 
in der Kommando: 
zentrale beim Erſten 
Offizier. Meldungen 
kommen. „Abteilung V 
kein Waſſer!“ „Abtei⸗ 
[ung VI wenig Waſſer!“ 
„Abteilung VII 1 Meter 
Waſſer. Waſſer ſteigt!“ 

Nun ſchnell Gegen⸗ 
maßregeln treffen! 

Diesmal iſt's nicht 
gar ſo ſchlimm. Das 
angenommene Leck iſt 
ſchnell geſtopft und die 
Abteilung leer gepumpt. 
Die waſſerdichten Schot⸗ 
tentüren können wieder 
geöffnet werden. Das 
Manöver iſt beendet. 
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Das Rauſchen wird ftürter, die Fahrt ſchneller. 

Die Geſchützbedienungen ſtehen an den Geſchützen be⸗ 
reit. Die Nummer Eins zählt noch einmal die Munition 
nach, ſchaut nach dem Nachtviſier und gibt ihrer Mannſchaft 
noch einige kurze Anweiſungen. 

Unten in der Kaſematte poltert man mit den ſchweren 
Granaten. 

Die Offiziere ſpähen mit ihren Nachtgläſern nach den 
Zielen aus. 

Da! Kaum erkennbar erſcheinen ein paar dunkle 
Punkte auf der See. Oben in den Gefechtsmaſten blitzen 
die Scheinwerfer auf. Ihre bläulichen Lichtkegel ſuchen 
die Scheiben, erſt unſicher, dann aber haften fie feſt. Alle 
Geſchützrohre zeigen 
ſchon auf den Feind. 
Das Feuerſignal 
ertönt ſchrill, ein 
heller Feuerſtrahl 
zuckt auf, ein Knall, 
neue Blitze, ein fort⸗ 
laufendes Donnern. 
Drüben im Schein⸗ 
werferlicht blen⸗ 
dendweiße Waſſer⸗ 
ſäulen, rot aufzuk⸗ 
kende Exploſionen. 


Krach! Ein Stück 
der erſten Scheibe 
ſtürzt zuſammen. 


Gut gemacht! Wir 
ſchauen auf die Leu⸗ 
te. Ein Staat iſt's, 
wie die Kerls die 
ſchweren Granaten 
anheben und laden, 
wie der maſſige 
Stahlblock des Ber: 
ſchluſſes auf⸗ und 
zufliegt. 

Kaum eine Mi⸗ 
nute hat's gedauert, 
und ſchon ſchweigt 
das Feuer. Länger 
würden feindliche 
Torpedoboote auch 
nicht brauchen, um 

heranzukommen. 

Sie müſſen vorher 
vernichtet ſein. Sig⸗ 
nallichter leuchten 
in den Maſten auf. 
Die Anzeigeboote 
. gehen an die Scheiben, reparieren fie und 
zählen die Treffer. Der er[te Anlauf ift beendet. 

An Bord wird gleich der nächſte vorbereitet, ſpäter 
werden dann die Ergebniſſe beſprochen, gelobt, getabelt. 
Bis der letzte Anlauf gegen Mitternacht beendet iſt, die Ge⸗ 
ſchütze feſtgemacht ſind und der Anker fällt. 

„Klar bei Hängematten“ wird gepfiffen. Jan Maat 
braucht nicht lange zur Nachttoilette und träumt bald von 
Mutterns nächſter Futterkiſte und dem Liebchen in Kiel. 

Wir aber verabſchieden uns von den Offizieren, denen 
wir dieſen an Eindrücken und Belehrung reichen Tag ver- 
danken, und beſteigen den Schleppdampfer, der uns in den 
Hafen bringen ſoll. 

Noch einmal ſehen wir zurück, ehe die Lichter dort am 
Horizont verſchwinden. 

Vom erſten Hammerſchlag am neugeſtreckten Kiel bis 
zur höchſten Kriegsbereitſchaft: Welch gewaltige Summe 
menſchlicher Arbeit liegt dort auf dem Waſſer! 


| 
| 
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Totyedoboots abweht. 
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etwas leiſten. Dann gehen wir felbft zu Tiſch in die 
gaſtliche ۰ 

Ein Stündchen ſpäter machen wir eine Runde durch die 
Wohnräume der Mannſchaft. Ordentlich ſchwer iſt's, ſich 
hindurchzuwinden. Denn auf Bänken und auf dem glat⸗ 
ten Deck, oft weit in den Gang hinein, haben ſich müde 
Gliedmaßen zum Mittagsſchlummer ausgeſtreckt. Am Mon⸗ 
tag hat mancher viel Schlaf nachzuholen. Dort am Tiſch 
ſpielen drei mit hörbarem Nachdruck einen Männerſkat. 
Einer ſchreibt an ſeine Liebſte. Die „Neueſten Nachrichten“ 
von geſtern wandern von Hand zu Hand. Am Eingang 
zur Kantine drängen ſich durſtige Seelen, und über dem 
Ganzen ſchweben blaue Tabakswolken. Mittagsſtimmung. 

Für den Nach⸗ 
mittag iſt Zeug⸗ 
wäſche und Zeug⸗ 
flicken befohlen. Das 
von den Leuten 
meiſt getragene Ar⸗ 
beitszeug aus ſtar⸗ 
kem Drell wird am 
Montag und Don⸗ 
nerstag ſauber an⸗ 
gezogen, das abge⸗ 
legte am gleichen 
Nachmittag gewa⸗ 
ſchen. Wie morgens 
werden Waſchbaljen 
bereitgeſtellt, das 
Zeug wird in Süß⸗ 
waſſer eingeweicht 
und gefeift? dann 
mit Geewaffer ge: 
ſpült unb in geheiz⸗ 
ten Trockenräumen 
aufgehängt. Wer 
fertig iſt, geht an 
ſeine Back und ſieht 
ſein übriges Zeug 
nach. Da es den 
Leuten perſönlich 
als Eigentum ge⸗ 
hört — ſie erhal⸗ 
ten es gegen mo⸗ 
natliche Kleidergeld⸗ 
zahlungen von der 
Schiffskammer 
ſo haben ſie meiſt 
viel Intereſſe an 
guter Inſtandhal⸗ 
tung. Für größere 
Reparaturen ſind 
ſtets mehrere Militärhandwerker an Bord. 

Mit beſonderer Spannung ſehen wir nun dem Abend 
entgegen. Nach dem Abendeſſen — Tee mit Butter und 
Brot — ſoll Artillerieſchießen ſtattfinden. Zwar haben wir 
es ſchon den ganzen Nachmittag hindurch draußen knallen 
hören. Vom Ankerplatz, den unſer Schiff weit ab von der 
Kieler Förde aufgeſucht hatte, wurde mit Maſchinenge⸗ 
wehren als Vorübung nach kleinen Schwimmſcheiben ge- 
ſchoſſen. Aber erſt nach eingetretener Dunkelheit ſollen die 
15⸗Zentimeter⸗ und 8,8⸗Zentimeter⸗Schnellfeuergeſchütze 
ſcharf gegen Schleppſcheiben |djiepen. . 

Man blendet das Schiff ab. Alle Lichter an Deck wer⸗ 
den gelöſcht, Blenden kommen vor die Fenſter, Oberlichte 
werden verdeckt. Nirgends ſoll ein Lichtſtrahl nach außen 
dringen. So iſt's kriegsmäßig. Nur das leiſe Rauſchen 
und die grünlich aufleuchtenden Wellenkämme an der Bord- 
wand verraten, daß der dunkle Schiffsrumpf in Bewe⸗ 
gung iſt. 
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Herbſtanfang. 


Löſcht Blumen euer buntes Licht, 

Für euch ſind Froſt und Winter nicht! 
Ihr würdet nackt und zitternd ſtehn 
Und ſchauernd über Nacht vergehn. 


Uns aber beugt den frohen Mut 
Nicht Blätterfall und Sturmeswut, 
Wir wandern heim — hell klingt der Schritt, 
Und Licht und Wärme gehen mit! 
Gertcud Triepel. 


In klarer Luft ein Krähenſchrei — 
Nun iſt der Sommer wohl vorbei; 
Nun tropft das Laub vom müden Wald, 
Der Winter kommt, wer weiß, wie bald! 


Wir ſtehen ſchweigend Hand in Hand 
Und ſehn hinaus ins weite Land, 

Wo hinter blauen Duft geſchmiegt 

Das Herdglück ſtiller Dörfer liegt. 


Die Zündholz⸗ Marie. 


Von Georg von Skal (9teuport). 


beugt ſich über das Weib, und auf ein geflüſtertes Wort 
tragen die Schutzleute die Ohnmächtige in die Vorhalle 
des Theaters, vor dem fie zuſammengebrochen ijt. 

Mit ſtarken Armen und ſchweren Knüppeln wehren 
die Poliziſten der nachdringenden Menge. Nur ein halbes 
Dutzend Menſchen iſt nahe genug, um den Vorgang zu 
beobachten, aber Hunderte fragen, was geſchehen iſt. 
Keiner weiß es, bis einer der vorderſten ſich Raum ſchafft 
und berichtet, die Zündholz⸗Marie ſei in Ohnmacht gefallen. 
Jeder kennt ſie, jeder hat ſie hundertmal geſehen, wie ſie 
vor den Theatern ihre Ware feilbot, und ein roher Burſche 
in feiner Kleidung ſpricht verächtlich: „Wird wohl in Ohn⸗ 
macht gefallen ſein, weil jemand für ſeinen Nickel ein 
paar Zündhölzer verlangt hat.“ So grundlos iſt der 
Verdacht nicht, denn niemand hat je daran gedacht, von 
der Zündholz⸗Marie etwas zu kaufen, hat vielmehr in 
ihre ausgeſtreckte Hand eine Münze gelegt und iſt dann 
ſchnell entwichen. Aber die Menge empfindet doch die 
Roheit, die in den Worten Ausdruck findet, ein leiſes 
Murmeln erhebt ſich, und der feingekleidete Gentleman 
zieht es vor, im Gedränge zu verſchwinden. 

Die Zündholz⸗Marie war auch berühmt. Seit Jahr⸗ 
zehnten ſtand ſie, ſobald die Vorſtellung ſich dem Schluß 
zuneigte, in der Vorhalle eines Theaters und bot ihre 
Ware aus. Nie aber zeigte ſie ſich, wo der Zuſpruch des 
Publikums gering war. Mehr als das: die Zündholz⸗ 
Marie ſchien ganz genau zu wiſſen oder durch eine hö⸗ 
here Macht unterrichtet zu werden, welche Stücke erfolg⸗ 
reich ſein würden. Erſchien ſie bei einer Premiere, ſo 
wußte jeder, daß dem Theater ein Bombenerfolg ſicher 
ſei. Sie fühlte oder empfand das, und ſie hat ſich nie 
geirrt. Gar mancher Direktor wartete hinter der Bühne, 
während die Zuſchauer ſich nicht recht erwärmen wollten, 
mit Schmerzen auf Nachricht, ob die Zündholz⸗Marie noch 
nicht erſchienen wäre. Blieb die erſehnte Nachricht aus, 
nachdem ſich der Vorhang für den letzten Akt gehoben 
hatte, dann war alle Hoffnung verloren. Traf ſie aber 
ein, ſo war es mit allen Sorgen vorbei, Schauſpieler und 
Direktor wußten, daß der Tag gerettet war und das neue 
Stück einer langen Laufbahn entgegenging. 

Sie haben der Zündholz⸗Marie nachgeforſcht, um zu 
ergründen, ob ſie wirklich beſſer als alle Sachverſtändigen 
die Zugkraft eines Stückes beurteilen könne; ſie haben ſie 
zu beſtechen verſucht, damit ſie ſich vor einem Theater 
aufſtelle und dem eines Konkurrenten fernbliebe. Keinem 
iſt es gelungen. Niemand konnte ermitteln, woher ſie 
kam, oder wohin ſie verſchwand. Wie aus dem Boden 
gewachſen ſtand ſie auf einmal da und machte den einen 
glücklich, vernichtete aber die ſchönſten Hoffnungen des 
andern. Das Publikum hatte ſich an ſie gewöhnt und 
gab auf ihr Urteil mehr als auf das der angeſehenſten 
Kritiker. Vielleicht half das, um ihre ſtummen Prophe⸗ 
zeiungen wahr zu machen. Manche Legende bildete ſich 
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Die Theater öffnen ihre Tore weit, und die Menge 
ſtrömt den hell erleuchteten Reftaurants zu. Auf bem 
ganzen großen Platz iſt alles in ſtetiger Bewegung. 
Lange Züge feſtlich gekleideter Menſchen ſchieben ſich an 
den Häuſerwänden entlang: Männer in ſchwarzen Über⸗ 
ziehern und hohen Hüten, die im Lichte der elektriſchen 
Flammen glänzen, und Frauen in vielfarbigen Gewändern, 
das Haar in dichte, weiße Schleier gehüllt. Wie ſchillernde 
Schlangen in zärtlicher Umwindung begegnen und kreuzen 
ſich die Reihen, halten am Rande der Straße einen Augen⸗ 
blick ſtill, überſchreiten ſie dann und verſchwinden hinter 
den Drehtüren aus Spiegelglas, die aufleuchten, wie der 
galonierte Diener ſie in Bewegung ſetzt. Gleich ſchwarzen 
Käfern huſchen die dunkeln Autos mit ihren glühenden 
Augen auf dem glitzernden Aſphalt faſt lautlos hin und 
her und halten nur für einen Augenblick an, um knatternd 
und kreiſchend weiterzueilen, nachdem ihnen ein paar bunte 
Geſtalten entſtiegen ſind. Leiſe tönt fröhliche Muſik hinter 
den Fenſtern, deren ſchwere Vorhänge ſich langſam im 
Winde bewegen, die Lampen der hohen Cleftroliers flackern 
und flimmern, und die rieſengroßen Buchſtaben der Re⸗ 
klamen an hohen Wänden und auf den Dächern flammen 
auf, um gleich darauf wieder zu verſchwinden. In ihrem 
wechſelnden Schein erzittern ſogar die Häuſer, als ob 
auch ſie nicht mehr ſtillſtehen könnten und ſich der Bewe⸗ 
gung anſchließen müßten. 

Alles fließt, die Menſchen, die Wagen, die Lichter und 
die ganze Straße. Alles glänzt und flimmert, leuchtet 
bald hell auf und hüllt ſich dann wieder in geheimnis⸗ 
volles Halbdunkel. Kein wirklicher Ruhepunkt iſt ſichtbar, 
nur die in der Mitte des Platzes aufgefahrene Wagenburg 
elektriſcher Droſchken hält zeitweiſe ſtill. Dann loft fid) 
auch aus ihr ein dunkler Körper, aber die andern drängen 
ſich ſchnell zuſammen und bilden wieder eine geſchloſſene, 
für eine Weile wenigſtens feſte Maſſe. Das Bild regt 
an, ruft eine eigentümliche Spannung hervor, feſſelt und 
berauſcht uns ſogar durch ſeine Mannigfaltigkeit und ſeinen 
Farbenzauber, aber die Unruhe, die es durchzittert und 
die es weitergibt, läßt keinen wirklichen Genuß aufkommen. 
Man fühlt und empfindet, daß hier wohl Leben in reicher 
Fülle iſt, aber doch Leben ohne den rechten Inhalt, ohne 
Ziel und Harmonie. ۱ 

Auf einmal ſcheint ein Schauer dieſe Maſſen zu er: 
greifen; ſie zaudern und ſtocken, und erſt einzelne, dann 
immer mehr und ſchließlich ganze Haufen der kleinen 
Teile laufen einem Punkte zu, wo ſich ein dichter Kreis 
gebildet hat. In der Mitte ſind ein paar Schutzleute um 
ein ärmlich gekleidetes, abgezehrtes Weib bemüht, das zu 
Boden gefallen iſt. Schrill klingt die Glocke des Kranken⸗ 
wagens, der in jähem Galopp dahereilt. Fußgänger und 
Autos weichen ihm aus, und die Wagen der Straßenbahn 
halten ſtill, um freie Bahn zu geben. Ein ganz in Weiß 
gekleideter junger Arzt ſpringt behende von dem Trittbrett, 


Die Schwelfern. 


Gemalde von Hermann Knopf. 
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um fie: daß fie einſt eine große Künſtlerin geweſen und | der Kreis, die bunten Schlangen nahmen ihre ۰ 
noch geheime Verbindungen mit einſtigen Kollegen beſitze; gen wieder auf, und die elektriſchen Lichter flammten ab: 
daß fie große Reichtümer geſammelt und ihren kümmer⸗Tabwechſelnd hell auf und erloſchen dann für einen kurzen 
lichen Erwerb nur fortſetze, weil Geiz und Habgier ſie Augenblick. 
dazu trieben. Immer aber ſtand ſie da, abgehärmt und In koſtbare Stoffe gekleidet, zogen lachende und ſcher⸗ 
bleich, in ein paar Fetzen gehüllt und mit dem Körbchen, zende Scharen aus den in tauſend Lichtern glänzenden Por: 
in dem ein paar Schachteln Zündhölzer lagen, die den talen der Reftaurants der Heimat zu, duftende Blumen: 
Vorwand zum Betteln lieferten. ſträuße in den Händen und die Spitzenkleider ſorgſam 
Vielleicht iſt die Zündholz-Marie einmal eine große zuſammenraffend. Und keiner wußte, daß die, die am 
Künſtlerin geweſen; vielleicht beſaß fie auch Reichtümer längſten hier zu Haufe war, ohne eine Blüte und ohne 
oder ein Heim und Verwandte, die einige ihrer Stunden Leichentuch in einem Kaſten lag, und keiner dachte daran, 
verſüßten. Erfahren hat man davon nichts. Sie ſtarb was aus dem Menſchen wird, ob jung oder alt, ob friſch 
in ihrem Beruf und wurde, da ſich niemand nach ihr oder vom rauhen Sturme des Lebens zermalmt, über 
erkundigte, nach ein paar Tagen auf dem Armenkirchhof dem die glitzernden, ſchimmernden, ruheloſen und unauf— 
verſcharrt. Der Arzt ſagte, ſie ſei infolge mangelhafter haltſam wechſelnden Wogen der Großſtadt zuſammen— 
Ernährung geſtorben, auf gut Deutſch: verhungert, was ſchlagen und ihn vielleicht auf dem Meeresgrunde feſt— 
allerdings nicht ſo ſchön klingt. Als die Schutzleute ſie halten oder als morſches Wrack an die Küſte werfen. Was 
in den Wagen gelegt, der Arzt im weißen Anzug fid) | gilt das Leben eines Menſchen, und noch dazu das eines 
wieder auf das Trittbrett geſchwungen hatte und die geſcheiterten, denen, die mitten im Strome des Glückes 
Pferde in tollem Laufe dem Hoſpital zueilten, zerteilte ſich] ſchwimmen und nicht an ein Morgen denken! 
Copyright 1912 by Ernst 
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Als Hedwig auf dem Bahnhof in Berlin Radern durch | 
die Fenſterſcheiben des Wiener Wagens ben erften Gruß 
aus den klaren Kinderaugen ſchickte, hatte er Zeit zum Nach⸗ | 
denken gehabt. Von feiner Neigung durfte er noch nicht 
ſprechen, durch keine Miene ſie verraten und um keinen Preis | 
gar eine Verlobung bekanntgeben. Das konnte ausſehen, als 
fei an dem Klatſch Wahres geweſen, als habe er an ihr 
etwas gutzumachen. Geduld hieß es üben. 

Da griff ſie nach ſeinen Händen, drückte ſie feſt, bog den 
Oberleib zurück und lachte froh zu ihm auf: 

„Es war wunderſchön, aber nichts ohne dich, Onkelchen!“ 

Ihre Worte freuten ihn, aber die Anrede brachte Un⸗ 
behagen. 

Sein Bruder, groß wie er, nur bärtig, noch derber und 
breitſchultriger, trat zwiſchen ſie. Hedwig erſchrak und 
wollte ſich freimachen, als er ihr Geſichtchen in die ſonnenver⸗ 
brannten Hände nahm: 

„Ich bin der Onkel Hans!“ 

Einen Kuß drückte er ihr auf die Stirn. Das war genug 
und hieß in ſeiner treuen und wortkargen obwohl heiteren 
Art: du gehörſt nun zu uns! 

Ihre Wangen hatten ſich unter der unerwarteten Lieb⸗ 
koſung gerötet, aber unbefangen und fröhlich ließ ſie ſich 
zur Schwägerin führen. Da wußte Radern, daß fie von den 
Verleumdungen nichts gehört hatte. begreifen lernen, daß die Zeitungen wohl mit Dreck nach 

Frau von Radern ſtand abfeits im ſchlichten, hellgrauen uns werfen dürfen, denn das Dreſchen mit Phraſen tut nicht 
Sommerkleid und ſchmuckloſen Strohhut über dem grauum⸗ weh und iſt uns piepe. Aber ſie können nicht verlangen, daß 
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ſchnell taute ſie vor Hedwigs munterem Geplauder auf. Daß 
ſie ſchließlich des Kindes Hand hielt, ſchien ſogar der Radels⸗ 
dorfer mit gehobenen Brauen als überraſchende Gefühls— 
äußerung zu betrachten. Im Zug befreundeten ſich die 
Damen ſo ſchnell, daß Radern nachgab, als der Bruder zum 
Speiſewagen drängte. Am Tiſch platzte er heraus: 

„Alle Achtung, ja! Du weißt, ich bin gegen die Einfuhr 
von Ausländiſchem, das nicht zu trinken iſt. Rotſpon und 
Pilſener mögen ſie ſchicken. Vieh und Kartoffeln habe ich 
ſelbſt und auch vom Heiraten fremder Frauen nie was ge— 
halten. Aber zu der würde ich gratulieren. Sag mal, — 
denkſt du daran?“ 

Eine Wut kochte in ihm, daß der Bruder es ſah: 

„Na, nimm's nicht gleich krumm. Ich darf mir doch meine 
Gedanken machen, und die blanken Augen von dem Mädel⸗ 
chen gefallen mir. Daß der die Schweinhunde was nad)- 
fagen konnten !. Haft du Strafantrag geſtellt?“ 

„Denke nicht daran, ihnen die Ehre anzutun. Ihre Artikel 
ſind wie Schmutz, den mir der Regen auf die Stiefel ſpritzt. 
Man nimmt ihn hin wie das Wetter, ſogar ohne Ärger.“ 

„Aber aus dem Dienſt haben ſie dich gedrängt!“ 

„Nein, Alterchen. Über ein Prinzip bin ich geſtolpert, 
im Verfechten eines Grundſatzes zu Nutzen anderer gefallen, 
und ſie fühlen oben, daß ich recht tat. Sie müſſen endlich 


rahmten Geſicht mit ber Stumpfnaſe. Ihre ſchmalen Lippen | wir ihre große Retirade vor der Demokratie mitmachen und 

öffneten ſich in Staunen vor dem eleganten, liebreizenden wie ſie den Demagogen Rede und Antwort ſtehen. Wer 

Mädchen, zu dem fie aufblicken mußte, bis es den Kopf zu | das einführen will, muß auf die Dienſte der Leute, bie Preu⸗ 

einem Kuß auf ihre Hand beugte. ßen nicht zum Schaden des Staates im Frieden verwaltet 
Ein Geſpräch kam zu Raderns Bedauern nicht gleich auf. und in Kriegen geführt haben, verzichten.“ 

Die Verwandten hatten wie er die Koffer mitgebracht, und es Der Bruder lachte: 

war Zeit, zur Reiſe nach Pommern zum Stettiner Bahnhof „Um deinen Humor biſt du noch nicht gekommen und 

zu fahren. Im Auto ließ er die Augen nicht von den Damen. ſcheinſt alſo ohne Verbitterung zu gehen?“ 

In die Freude, Hedwig wiederzuſehen, fiel der Zweifel, ob „In Frieden mit aller Welt, obwohl mit großem Be- 

ſie den Radelsdorfern gefallen werde. Der Gegenſatz zwiſchen dauern.“ : 

ihrer Eleganz und der Einfachheit der Schwägerin mar [aft „Um ſo mehr wäre dir zu wünſchen, daß es mit der Hed⸗ 

zu groß. Auch hatte Amalie viel von der kühlen Zurückhal⸗ mig was wird. Du willſt mir doch nicht einreden, daß du 

tung der Preußin. Wer nur das Spiel ihrer ſchmalen Lip⸗ als Blinder neben dem Staatsmädel hergelaufen biſt? So 

pen ſah, glaubte zu wiſſen, daß ſie ſich im achtundvierzigjähri⸗ eine adoptiert doch nicht, wer Junggeſell und erſt in den Vier⸗ 

gen Leben ſtets lieber zu praktiſchem Drängen und Mahnen zigern ijt!" 

nach Pflichterfüllung als zu romantiſchem Geflüſter von Radern hob in Verzweiflung die Hände. Auch in Radels⸗ 

Liebe oder Freundſchaft geſchürzt hatten. Aber unerwartet | dorf ließ es der Bruder an Geſchmackloſigkeiten nicht fehlen. 
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Lachend umfaßte er die Finger des Neffen, aber fie ent. 
glitten ihm ſchnell und legten ſich an den Helm: 

„Willkommen in Berlin, Couſine Hedwig!“ 

Der junge Offizier wechſelte auch mit dem Mädchen einen 
herzlichen Gruß und Händedruck. Sichtlich erfreut, faſt zu 
derb drückte er ihre Finger. 

Die verwandtſchaftliche Begrüßung des Mädchens nahm 
Radern gleich wieder für den Neffen ein. Er hatte einen 
dummen Streich gemacht, aber war jung. Er verzieh ihm 
auch gern, daß er ſich nach ein paar Fragen kaum noch um 
ihn kümmerte. Die Hand an der Meſſingſtange unter dem 
Wagendach beugte Kurt ſich über Hedwig und ſprach auf 
ſie ein. Ihr aufwärts gehobenes Geſicht gab ſein vergnügtes 
Lachen zurück. Der Junge hatte über die Stränge ge⸗ 
ſchlagen, aber ein guter Radern war er doch. Zeitungen 
mußte auch er geleſen haben und nannte doch Hedwig gleich 
Goufine und du. Das hieß, bu gehörſt. zu uns, und darum 
glauben wir nicht an das Geſchwätz. 

Radern ſah die Augen aller Mitfahrenden auf Kurt und 
Hedwig gerichtet mit einem Lächeln, das Wohlgefallen an 
der Kinder munterer und friſcher Jugend verriet. Von dem 
feinen Mädchengeſicht auf erhobenem ſchlanken Hals ſahen 
die Leute auf den gebräunten Kopf des jungen Offiziers mit 
kleinem blonden Schnurrbart, ſo licht und faſt weiß, als hätte 
die Sonne von Tempelhof und Döberitz die Haare gebleicht. 
Dann blickten ſie fragend auf ihn, den Ziviliſten unter hohem 
Hut. Sie wunderten fid) wohl über die lächerliche ۰ 
keit zwiſchen ihm und dem Neffen und zerbrachen ſich die 
Köpfe, wie das fremdartige, ſchwarzhaarige Mädchen zu 
ihnen kam. 

An der Bülowſtraße wurden Plätze frei. Kurt mußte ſich 
zwiſchen ihn und Hedwig ſetzen, aber er kehrte ihm faſt den 
Rücken. Er bemühte ſich wohl, die Schulter zurückzubiegen, 
aber ſelten warf er ein Wort hinüber. 

Am Potsdamer Platz ſtiegen ſie aus. Kurt führte Hed⸗ 
wig am Ellbogen durch das Wagengewühl, aber er fand Zeit, 
ein „Achtung, Onkelchen!“ zu rufen. 

Das ärgerte ihn. Der Junge ſollte ihn nicht wie einen 
tapprigen Greis behandeln: 

„Brauche deine Weisheit, um den Weg zu einem guten 
Frühſtück zu finden!“ | 

„Hier find wir!“ 

Dabei ſchob Kurt Hede durch die Drehtür in das Hotel. 
Sein Gebaren war das ihres Beſitzers oder Eigentümers. 

Auch am Tiſch kam Radern kaum zu Wort. Kurt riß 
nicht etwa die Unterhaltung an ſich, aber er hatte ſo viel zu 
ſagen, wie Hedwig zu fragen von Dingen, über die ein 
Mann in ſeinen Jahren hinauswar. Er zeigte Hedwig einen 
ihm gleichaltrigen jungen Herrn in Huſarenuniform, der 
über ein Herzogtum regierte. 

„Und trotzdem ißt er im Reſtaurant, Vetter?“ 

„Ja, und ſein Bruder ſteht in meinem Regiment.“ 

„Ein Prinz?“ 

„Ein Prinz!“ 

„Die beiden am Nebentiſch ſind der Autograf und die 
Klubkaſſe.“ 

Sie lachte: 

„Autograph?“ 

„Ja, aber nicht, was mit ph geſchrieben und geſammelt 
wird, ſondern ein Graf, der ewig Autos kauft und mit dem 
Geld ſeiner Frau Sportklubs gründet.“ 

Hedwig ſah hinüber: 

„Die beſtangezogene Frau, die ich hier noch geſehen 
habe.“ 

Kurt ließ einen Blick, der ihr Vergnügen machte, an ihrer 
Rückenlinie hinuntergleiten: 

„Bis heute habe ich das auch gedacht, aber bu . . ." 

Er durfte nicht ſagen, wie ſchön und elegant ſie ihm 
ſchien, ein Weſen aus einer größeren Welt als die ihm be— 
kannte. 
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Aber böſe mochte er ihm nicht fein, denn in ۰ 
keiten und Liebenswürdigkeiten für Hedwig opferte er ſich 
auf. Die Schwägerin ließ das Kind kaum von der Seite. 
War er endlich mit Hedwig allein, dann mußte Amalie ſie 
zu Nachbarn ſchleppen. Geſellſchaften gab ſie und nahm 
alle Einladungen an. Froh, faſt ſtolz machte es ihn, zu ſehen, 
wie Hedwig überall gefiel. Aber das Landleben ſagte ihm 
wohl nicht mehr zu. Er dachte eine kleine Reiſe vorzuſchla⸗ 
gen, als die Schwägerin von einem Plan ſprach. Sie müſſe 
ſich endlich für längere Zeit in Behandlung beim Zahnarzt 
geben. Ihr Mann ſei jetzt vor dem Sommer von Radels⸗ 
dorf nicht fortzubringen, alſo ſolle der Schwager ſo gut ſein, 
ſie nach Berlin zu begleiten, und da er ſich nach der Adoption 
in Berlin niederlaſſen wolle, werde ſie beim Suchen und Ein⸗ 
richten der Wohnung helfen. Er war mit Freuden bereit. 
Zu dreien fuhren ſie nach Berlin und fanden ſchon am Sonn⸗ 
abend der Ankunft in der Meinekeſtraße Wohnung bei einer 
Witwe. die eben ihre Penſion geöffnet hatte und ihnen eine 
ganze Reihe von Zimmern geben konnte. 

Am Sonntagvormittag richtete Frau von Radern ſich 
ein. Der Bruder ging mit Hedwig aus. 

Von der Meinekeſtraße bogen ſie in den Kurfürſten⸗ 
damm. Die Sommerſonne ſchien hell, aber nicht zu warm 
für Menſchen, die aus den Tropen kamen. Sie ſprachen 
vom Grün der Bäume, das bleicher als in Venezuela ſchien. 
Eine Freude war es, nach der üppigen ſüdlichen Blüten⸗ 
pracht auf Straßenbeeten wieder die ſchlichten Blumen der 
Heimat zu ſehen. Radern kam der Gedanke, im Grünen zu 
frühſtücken, etwa nach Hundekehle zu fahren. Hedwig wollte 
davon nichts wiſſen. Der kleine Soldat hatte geſtern Beſuch 
gemacht, ohne ſie zu treffen: 

„Wir erwarten doch Kurt, und ich muß ihn endlich kennen 
lernen.“ 

„Dann wollen wir machen, daß wir ſchnell in ein Reſtau⸗ 
rant kommen.“ 

Er drängte, weil es ihm unangenehm war, daß die Men⸗ 
ſchen im Sonntagsſtaat ihn und das Kind auf Berliner Art 
dreiſt anſtarrten. Wahrſcheinlich galten ſie den Zudring⸗ 
lichen als Fremde, und Menſchen in ausländiſcher Kleidung 
waren hier vogelfrei, mußten Spießruten laufen und froh 
ſein, wenn die Neugierigen nicht das Tuch ihres Anzuges mit 
den Fingern befühlten. Namentlich ärgerte ihn, wie Män⸗ 
ner Hedwig nachſchauten, aber in die Verſtimmung darüber 
miſchte ſich ein Gefühl der Befriedigung. Die Bewunderung, 
die ſie überall weckte, beſtätigte, daß ſie des Opfers ſeiner 
Laufbahn wert war. Bald wollte er mit ihr von der Bu- 
kunft ſprechen. Wenn die Wohnung gefunden und die Ein⸗ 
richtung zu beſorgen war, mußte ganz natürlich die Rede 
auf bie Umgeſtaltung ihres Lebens kommen. Aber nod) 
mußte er ſchweigen, aus Rückſicht auf die Menſchen und weil 
es für einen reifen Mann nicht leicht ſchien, einem jungen 
Mädchen von ſeiner Neigung zu ſprechen. 

Von der Menge ließen ſie fich in die Joachimsthaler Straße 
ſchieben und mit ihr dann vom Tunnel zur Unter— 
grundbahn aufſaugen. Die Bahn war ihnen fremd. Hed— 
wig muſterte neugierig die roten Lederbänke und gelb— 
lackierten Wände. Als ihre Augen in des Wagens fernſte 
Ecke glitten, blickte dort ein junger Offizier auf. Mit einem 
Lächeln der Freude, aber zunächſt noch zweifelnd, als ob 
er ſich irren könne, richtete er die grauen Augen im gebräun— 
ten Geſicht auf Onkel Radern. Sie kannte ihn ſofort, als er 
auf den Füßen war und mit geſenktem Kopf, damit die Helm— 
ſpitze nicht an das Dach ſtieß, näher kam, ſo ſchnell es im 
ſchwankenden Wagen ging. 

Radern hatte ſich nach rechts zum Fenſter gewandt. Sie 
ſtieß ihn an. Etwas erſtaunt blickte er um und auf eine 
Hand in weißem Leder vor rotem Aufſchlag mit goldenen 
Litzen: 

„Onkel!“ 

„Kurt!“ 


EE ا‎ 


o 830 o 


„Kennſt du die Dame?“ fragte Hedwig mit einem Blick mußte ihre neue Heimat kennen lernen, das Berlin, bas auch 


Radern eine fremde Stadt geworden war. Er begann zu 
begreifen, warum Auslanddeutſche, die von einem Beſuch 
im Geburtslande in die Fremde zurückkehrten, mit naiv 
ſchwärmeriſcher Begeiſterung immer nur von der alten 
Armee, der jungen Flotte und Denkmälern vaterländiſchen 
Stolzes erzählten. Das waren Symbole der Nation, um die 
ſich die Vaterlandsliebe in der Ferne kriſtalliſiert hatte. Auch 
er wollte ſie ſehen, um zu empfinden, daß er ſich wieder als 
Deutſcher unter Deutſchen fühlen durfte. Prächtige Theater 
und protzige Prunkreſtaurants gab es auch draußen in der 
Welt, aber keine Wallfahrtsorte wie Sansſouci. Kurt führte 
bei den Wanderungen Hedwig. Im Muſeum hatte er wenig 
zu ſagen, vor der Siegesſäule und zwiſchen den beiden Reihen 
preußiſcher Könige taute er auf. 


auf die Klubkaſſe. 

„Natürlich habe ich im Winter mit ihr getanzt.“ Er 
ſtrich über das Bärtchen mit einer Miene, die verſicherte, er 
tanze mit jeder Dame, die der Rede wert war. 

Hedwig fragte nachdrücklich: 

„Du tanzt alſo mit ſehr vielen?“ 

„Wir haben geſellſchaftliche Pflichten.“ 

Der Vetter war ein Mann, der in der Welt etwas be⸗ 


deutete! — Zwei Rennreiter zeigte er ihr und erzählte, er fei | 


dabei geweſen, als der Ulan einen Pokal gewann. Das 
ganze Rennen ſchilderte er. 
„So etwas habe ich noch nie geſehen, Vetter Kurt!“ 
Gleich ſchlug er dem Onkel vor, am Donnerstag hinaus— 


zufahren. Als Radern einwilligte, entwarf er ein Programm 


Der ۰ 


éon Jayez 


Als Trumpf ſpielte der Neffe Karten für den Beſuch des 
Tempelhofer Feldes am Paradetag aus. Ohne Zweifel 
mußte Hedwig das Schauſpiel ſehen, aber auch Radern fuhr 
gern hinaus. Als ſie auf der Tribüne ſtanden, ſuchten des 
Mädchens Augen in den ſchimmernden Männermauern ihren 
tleinen Soldaten. Doch vor Onkel Radern mochte fie ihn 
nicht mehr ſo nennen: 

„Wo wohl der Vetter iſt?“ 

„Sein Regiment kann ich dir zeigen!“ 

Da war es, und dann kam es heran mit zwölf ſchnur— 
geraden Wällen von Grenadieren unter funkelnden Stahl— 
ſpitzen. Wie die Schritte dröhnten und die Trommeln raſ— 
ſelten! Fünf Wälle waren vorüber: 

„Jetzt muß er kommen, Hede! Das iſt die ſechſte Kom— 
pagnie. Da, am linken Flügel, ganz hinten, der Letzte in 
der Reihe.“ ۱ 

Sie erkannte ihn. Aber wie der Arme in ber Sonnen: 
glut ausſchreiten mußte, jetzt gerade in die dicke Staubwolke 
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für die ganze Woche, ließ vom Kellner einen Bleiſtift holen 
und ſchrieb auf die Rückſeite der Tiſchkarte, wo er ſie täglich 
hinführen werde. 


Dabei mußte er ſich auch an Radern wenden. Hedwig 


hatte Zeit, ihn zu betrachten. Wie ähnlich er dem Onkel war, 
nur viel jünger und darum viel, viel hübſcher! Sie hatte ihn 
ſchon gern und wollte ihm dankbar für feine Freundlichkeit 
ſein. 


Auch Radern freute ſich an des Neffen Gefälligkeit. Kurt 
Sein Geſchwätz brauchte niemand 


Während der nächſten Tage und Wochen zeigte ſich Kurt 
Vor- und nachmittags ließ er 


war ein guter Junge. 
ernſt zu nehmen. Auf dem Weg zur Meinekeſtraße hörte er 
kaum hin, wenn die Kinder planberten und lachten. 


auch als liebevoller Sohn. 
ſich bei der Mutter melden. Aber Frau von Radern war 
müde, weil ſie ganze Stunden im Stuhl des Zahnarztes ſaß. 
Darum ſchickte ſie den Sohn zum Onkel und zur Couſine. Die | 
drei gingen dann aus, waren immer unterwegs. Hedwig 
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Sonſt hatten fie ewig zu ſchwatzen. Freilich, mor alte Leute 
ſprachen, mußten Kinder ſchweigen. ۱ 

Als er in der Meinekeſtraße bie Haustü. aufgeſchloſſen 
und Hedwig eingelaſſen hatte, verabſchiedete der Neffe jid), 
nahm den Helm vom Kopf und wiſchte die Haare von der 
heißen Stirn. Mit einer Stimme, die er ſcheinbar nur mit 
Gewalt dämpfen und am Schreien verhindern konnte. 
ſagte er: 

„Onkel, morgen bitte ich dich und Mama um Hedwig. 
Wir ſind uns einig geworden.“ 

Gleich ſtülpte er den Helm wieder auf, grüßte und lief 
mit langen Schritten in die ſternlichte Nacht. Hell klang 
ſein frohes Lachen zurück. 

Faſt wäre der Schlüſſel Raderns Händen entglitten. Still 
ſtand er und ſah aus ſtarren Augen dem Neffen nach. Das 
war die Jugend, die mit leichtem Herzen und federndem, ob⸗ 
wohl hartem Tritt über das Alter zu ihren Zielen ſtürmte! — 
Entſetzlich müde fühlte er ſich, als er hinter Hedwig die Treppe 
hinanſtieg und dann allein in ſein Wohnzimmer trat. Hedwig 
blieb hoffentlich drüben. Erſchöpft ſank er in den Seſſel. 

Einen Schlag ins Geſicht glaubte er bei den Worten des 
Neffen geſpürt zu haben. Mit der Fauſt hätte er ihn am 
liebſten zurückgegeben. 

Aber warum ärgerte er ſich über den Bengel? Einig 
wollte er mit Hedwig geworden ſein. Das glaubte die Eitel⸗ 
Wie dachte ſie? 

Da ſah er die beiden, wie ſie nach der Oper am Eßtiſch 
geſeſſen hatten — ſtumm, aber, nun er es ſich überlegte, mit 
ſprechenden Augen. Er dachte, wie ſie ſeit ſechs Wochen 
nicht zu trennen waren, ewig zu ſcherzen, zu ſpielen, zu ſpre⸗ 
chen hatten. Ohne Argwohn hatte er es geſehen, weil ſein 
Herz voll Glück und Hoffen war. Nur das leere vermochte 
wohl durch die Augen von Trübſal, Hunger oder Neid das 
Glück von anderen zu ſchauen. 

Der Junge hatte recht! Geſtohlen hatte er ihm das Mäd⸗ 
chen, an dem er hing mit dem ernſten, ſtarken Lieben des 
durch das Leben Gereiften. Entrüſtung ließ ihn nicht länger 
ſtillſitzen. Mit harten, baftigen Schritten ſtampfte er durch 
das Zimmer. Wie konnte das Milchgeſicht die Augen heben 
zu dem Mädchen, dem er Leben und Exiſtenz geſchenkt hatte? 
Was lag daran, ob das Kind ihn mochte? Schwärmten nicht 
alle Mädchen für einen Leutnant? Wählen ſollte Hedwig 
zwiſchen dem Knaben, den ſie ſeit ſechs Wochen kannte, und 
dem Mann, der ſie als kleines Ding auf den Armen getragen 
hatte. Vater und Mutter war er ihr geweſen. Galt das 
für nichts? Sollte ſie ſich nun dem jungen Fanten geben, 
der dreiſt und lachend mit ſeiner kleinen Leutnantsliebe 
kam? Gott weiß, wo der Bengel wäre, wenn er ihm nicht 
die Schulden bezahlt hätte! Gut, daß er an Kurts leicht⸗ 
ſinnigen Streich dachte! Schon als Hedwigs Vormund durfte 
er eine Heirat der beiden nicht dulden. Die Pflicht heiſchte 
ſeinen Einſpruch. 

Ruhiger ſaß er nieder. Gehorchen würde das Kind. Mit 
dem Trotzköpfchen war es doch immer folgſam geweſen. Und 
hatte Hedwig ihn damals in Caracas nicht gebeten, einmal 
recht Schweres von ihr zu fordern? Das Leben ſogar hatte 
ſie ihm zu opfern verſprochen. Alſo warum regte er ſich auf! 
Er hatte nur die Lippen zu öffnen, und ſie war ſein. 

Auf ein Klopfen an der Tür griff er ſchnell nach der 
Abendzeitung und entfaltete ſie vor dem Kopf, um die Er⸗ 
regung im Geſicht niemand zu zeigen. Auf ſein Herein hörte 
er Hedwig ins Zimmer treten. Aber ſie ſtörte ihn nicht 
durch Sprechen. Mit den Fingern machte ſie ſich am Tiſch 
zu ſchaffen. Ihre Augen fühlte er plötzlich auf ſich gerichtet. 
Dann ſtotterte ſie leiſe und zaghaft: 

„Onkel .... als bu ... damals in Caracas ... das Bild 
von Kurt nicht ... mehr ſehen wollteſt ... hatte er ba .... 
ſehr Schlimmes getan?“ 

So große Genugtuung ſpürte er, daß er die Zeitung fal- 
len laſſen und ſie anſehen konnte. Nun war alles gut. Sie 


keit ſeiner vierundzwanzig Jahre! 
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hinein! Verſchwunden war er ihr, aber nicht einmal die 
Augen hatte er mit der Hand geſchützt, war aufrecht gerade 
in die Wolke hineinmarſchiert, ein ganzer Mann und Soldat! 
Dann ſchien das Feld weniger ſonnig und hell und das 
Schauſpiel vorüber, obwohl dem Onkel beim Klang einer 
hellen Fanfare und dem Wirbeln von Schlägeln auf Keſſel⸗ 
pauken die Augen lachten: 

„Jetzt kommt meine Waffe, die Kavallerie!“ 

Regiment für Regiment zeigte er ihr. Sie konnte tun, 
als freue ſie ſich an dem bunten Bild, aber ſie wußte plötzlich, 
warum ſie ſich auf die Parade gefreut hatte. Sie mochte 
ihren kleinen Soldaten ſo gern. 

Sechs Wochen kannte ſie ihn, als ſie ſich am Sonnabend 
zur Oper anzog. Sie griff nach dem neueſten Kleid, dem 
gelben aus Wien, das ſo gut zum Schwarz ihrer Augen und 
Haare paßte. Sie wollte Kurt noch einmal recht gefallen, 
damit er ſie nicht vergaß. Am Montag rückte ſein Regiment 
aus. Dann mußte ſie mit Onkelchen eine Wohnung ſuchen. 

Es freute fie, daß Radern ihr im Wagen eine Schmeiche⸗ 
lei über ihr Ausſehen ſagte. Aber warum brachte ſein be⸗ 
wundernder Blick ihr Unbehagen? 

Er dachte während der Fahrt vom Weſten nach der In⸗ 
nenſtadt, daß es nun bald Zeit ſei, mit ihr zu ſprechen: 

„Das iſt eigentlich das erſte Mal, daß wir wieder allein 
ſind, Hede! Auf die Dauer wird mir Kurt zu viel, obwohl 
er ein guter Junge iſt. Na, übermorgen hat die liebe Seele 
Ruh.“ 

Wie konnte der Onkel das ſagen? Ganz traurig ſtieg ſie 
vor dem Opernhauſe aus. Nach der Ouvertüre wurden ſie 
eingelaſſen. Kurt ſaß ſchon auf ſeinem Platz, als ſie in eine 
Loge rechts von der Bühne traten. Er ſprang auf, und ehe 
er ihr beim Ablegen half, drückte ſie ihm die Hand recht warm 
und feſt. Sie wollte des Onkels böſe Worte gutmachen, und 
Kurt ſollte ſie nicht vergeſſen. 

Wie eine Liebkoſung hatte er den Druck ihrer Finger ge- 
ſpürt, und das Blut ſchoß ihm zu Kopf. Sie war ihm gut! 
Vielleicht durfte er ihr ſchon ſagen, warum er während jeder 
dienſtfreien Stunde nach der Meinekeſtraße kam. Er ſah 
und hörte nichts vom Handeln oder Singen auf der Bühne 
und ſpürte doch, wie die Melodien ihn berauſchten, ſeine 
Schläfen erhitzten. Aus brennenden Augen ſchielte er auf 
ihr feines Profil. Er freute ſich, daß der Onkel der Bühne 
am nächſten und er am fernſten ſaß. So konnte er ohne 
Aufſehen die Augen auf das Mädchen zwiſchen ihnen richten. 

Im zweiten Akt ſah er Hedwig die Augen ſchließen. Den 
Kopf gegen die Bruſt geſenkt, lauſchte ſie dem Sopran einer 
Sängerin. Wie ein Schauern ſchien es durch ſie zu gehen, als 
mit volleren, tieferen Klängen der Tenor antwortete. 

Hedwig fühlte ſich von den weichen Tönen wie gewiegt. 
Wie mit Küſſen umſchmeichelte ihre Ohren das Jauchzen der 
Melodien, ein Jubeln von Liebe, die es alſo nicht nur in 
Büchern und Theatern, ſondern in Wirklichkeit gab. Im 
eigenen Herzen pochte ſie ſtürmiſch, und es war, als ob ſie 
ſich mit Gewalt herausdrängen wollte. Sie konnte nicht 
anders. Sie mußte den Blick zum Vetter heben. 

Er ſah ihre feucht ſchimmernden Augen und bohrte den 
heißen Blick der ſeinen hinein. Ein Leuchten flog aus den 
ihren zurück. 

Der Chor fiel ein. Orcheſter und Stimmen verſchmolzen 
in brauſenden Akkorden und ihre Herzen in großem Glück. 

Der Vorhang ſank, Hände klatſchten. Sitze klappten, und 
Lichter flammten auf. Faſt erſchreckte beide des Onkels 
Stimme: 

„Ich muß Derbichs begrüßen.“ 

Sie waren allein und ſprachen kein Wort. Hinter der 
Brüſtung legten ſie ſtill die Hände zuſammen und wußten, 
daß heute und immerdar zwiſchen ihnen nur eins ſtand: das 
Glück! 

Mit Derbichs gingen die drei ſpäter in ein Reſtaurant. 
Radern fiel auf, daß Hedwig und Kurt ſeltſam ſtill waren. 
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fragte, unb e mußte Antwort geben. Dann wurde bie | Ohne hinzubliden, ließ er ben Mann aufbauen. Dann bog 
Schwärmerei fur den Leutnant begraben. Warum war er | er ben Kopf neben ben Rand feiner Zeitung unb faf auf ben 


über eine Jugendeſelei in Zorn geraten? Tiſch. | 

Aber das Ja brachte er nicht gleich über die Lippen, und Da ſtand ein Tellerchen voll Erdbeeren und ein anderes 
als eine Antwort ausblieb, ſchlug Hedwig die Augen zu ihm | mit ben vier Halbkugeln zweier Apfelſinen. 
auf. Sie waren feucht. Zwei Tränen ſammelten ſich „Das hat das gnädige Fräulein zurechtgemacht!“ 
darin, und hinter ihnen ſchien ein Abgrund von Qualen, Er brauchte nicht hinzuſehen, um zu wiſſen, daß der gute 


Schmerzen und Verzweiflung zu gähnen. Irr wie im Fieber Fritz dabei grinſte, denn ihm war es kein Geheimnis, wie 
funkelten die ſonſt ſo klaren, lieben und treuen Augen. Er gern der Herr zum erſten Frühſtück Erdbeeren mit Apfel⸗ 
fühlte, wie ſie unter dem Warten litt, wie das Kind, das ſein ſinenſaft aß, ſeit ein wirrhaariges, kleines Dingelchen im 
alles war, für immer und ewig leiden würde! Er ſenkte den | ärmlichen blauen Kleid ihm das Gericht in Söul vorgeſetzt 
Kopf in Scham: | hatte. Die Zeitung fiel neben den Stuhl. Über bie ۰ 

„Nein! — Er hat nichts Schlimmeres als andere junge | beeren hinweg ſah er Hede, wie fie damals und dann durch 
Leute getan, und — Heilige find wir wohl alle nicht.“ die langen Jahre gewefen war. An ihrem Bettchen, in bem 

Von hinten trat fie zu ihm und beugte fid) über feine | fie fieberte, ftand er wieder. Ihren Arm fühlte er in der 
Schulter. Ihre kühlen Hände fühlte er unter dem Kinn unb | Hand, und in Caracas redete er ihr zu, daß fie ihm nicht fort: 
ihre weichen Lippen auf der heißen Stirn. Das hatte fie feit laufen folle. Dann gingen feine Augen zum Schreibtiſch, auf 
Jahren nicht getan. Aber müde blieb er ſitzen und ſchwieg. dem das Bild im Geſellſchaftskleid ſtand. Das war ſie heute! 
Sie ſchlich auf den Fußzehen aus dem Zimmer. Das hatte er aus ihr gemacht für — den Jungen. Ihm hatte 

Zehn, aber auch ſechzig Minuten mochten vergangen ſein, er Geld und ihr die Laufbahn geopfert. Er war noch nicht 
als Fritz meldete, die gnädige Frau wünſche mit ihm zu fünfzig Jahre alt, aber mit dem Leben fertig und a. D. Ade! 
ſprechen. Nun erſt verſtand er der beiden Buchſtaben tieferen 

Es half wohl nichts. Einmal mußte er doch wieder vor Sinn: Ade! 

Menſchen treten. Er fand Amalie in ihrem Zimmer. Alle Er wollte den Teller zurückſchieben. — Nein, das wäre 
Frauen ſchienen kühle Finger zu haben. Seine Hände waren ſchlapp und weibiſch geweſen. Wer bittere Pillen zu ſchlucken 
heiß und trocken wie im Fieber: hatte, mußte die erſte nehmen können. Des Dieners Stiefel 

„Eigentlich wollte ich zu Bett gehen, Schwägerin, aber | fnarrten. 
ich weiß, du magſt nichts aufſchieben.“ „Bleiben Sie, Fritz!“ 

Sie legte die Hände auf die Stuhllehnen und ſah ihm Es war beſſer ſo. Vor dem Mann durfte er ſich nicht 
unter den Hals, als ob er etwa einen Flecken am Schlips gehen laſſen, und es hatte eben merkwürdig um die Lippen 
habe: gezuckt und in den Augen gebrannt. 

„Hedwig war bei mir und meinte, du wüßteſt Beſcheid. Langſam drückte er den Saft über die Erdbeeren, bis die 
Was machen wir mit den Kindern?“ ۱ Apfelſinen ausgequetſcht waren — wie er! Denn hergegeben 

Amalie fiel wie immer mit der Tür ins Haus. Vielleicht hatte er, was in ihm war unb was er hatte, für den Staat 
weil fie fo praktiſch war, mochte er ihr fein Geſicht nicht | und für die Kinder. Was war fein Lohn? 
zeigen. Zum Fenſter trat er, und damit fie denke, daß er nach Er aß. Nach der ſchlafloſen Nacht war das Gericht eigent⸗ 
dem Wetter ſähe, hob er den Vorhang. Auf dem Bürgerſteig lich doch erfriſchend und ſchmeckte faſt ſo gut wie ſonſt. Viel⸗ 
drüben jagte der lächerlich kleine Terrier eines Verſpäteten leicht ging es mit allem ſo. Unerträglich war nichts und ein 
mit lautem Bellen auf Ratten, die nur ſeine hündiſche Ein⸗ Radern aus Pommern fein Asra. Gewiß hatte er alles Ders 
bildungskraft ſah. So lief auch der Menſch ſeinen Ratten gegeben, aber für Gemeinſchaften, die ohne Entgelt fordern 
nach. Aber ewig konnte er dem Köter nicht zuſchauen, und | durften, für den Staat und für die Familie, für den Neffen 
als praktiſche Frau wartete Amalie nicht gern. Er ließ den und für Hedwig, die auch bald eine Radern und Mutter 
Vorhang fallen. kommender war. Geben und zuſetzen war fein Leben ge: 

„Geh ſchlafen, Amalie. Hedwig iſt mein Kind. Du weißt, weſen, und wenn er ein Tagebuch geführt hätte, könnte er den 
ich will ſie adoptieren und habe für ſie das Meine wie ihr Blättern das Motto geben: „Ich dien'!“ 
für den Jungen das Eure zu tun.“ Das mußte und würde ihn ſtützen, daß er auch ferner aus 

„Gewiß!“ | | klaren Augen ins Leben ſchauen konnte. 

Das war alles, was fie ſagte. Bekundungen des Mutter- Draußen klingelte es. 
glücks, das ſie doch ſtets geſpürt hatte, lagen ihr ſo wenig wie „Sehen Sie, ob für uns, Fritz!“ 
andere Gefühlsäußerungen, und das ſchien heute ein Segen. Der Mann kam zurück: „Herr Leutnant von Radern!” 

Schlummer fand er erſt ſpät und blieb morgens liegen, Er ſtand langſam auf und warf die Serviette auf den 
ohne Verſäumtes nachzuholen. Es war zehn Uhr, als er auf Tifch: „Zu ben Damen! Und mir bringen Sie Hut unb 
fein Frühſtück wartete. Warum Amalie auch das Wohnen Stock.“ 
in einer Penſion vorgeſchlagen hatte! In Hotels ging alles Im Korridor hörte er hinter einer Tür ſilberhelles Lachen 
ſchneller. des Glücks. Er ſtieg die Treppe hinab, reckte ſich, warf den 

Endlich brachte Fritz das Brett mit der Entſchuldigung, | Kopf zurück und trat in bie ſonntäglich leere Straße aufrecht 
das gnädige Fräulein habe ihm noch etwas mitgegeben. zu einſamem Gang. 


Wilhelmine Heimburg f. 


Ein Nachruf und eine Würdigung von M. von Locella. 


Unter den Villen, die vom Gelände der Lößnitzer Höhen bei | fab, fragte fid) wohl, wer dieſe Frau war, deren ſympathiſches 
Dresden bis an die Elbe hinab verſtreut liegen, fällt dem Vor⸗ Haupt eine N weiße 1 5 Séi 
eech bejonders eine auf, die mit ihrem turmgekrön⸗ ihren ſchönen, dunkelgrauen Augen ſo milde blickte. Dieſe 
NA zierlichen Bau durch die Gruppen hoher Kaſtanienbäume Augen ſchloſſen ſich nun in einer ſpäten Nachmittagsſtunde 
1 Dann und wann konnte man durch bie des 9. September: Fräulein Berta Behrens ijt geſtorben. 
Erich e ۲ Gartenumfriedung eine vornehme, ftattliche | Wer ift bie Dahingeſchiedene? Viele Lefer unſeres Blattes 

einung bie Kieswege dahinwandern fehen, und wer fie wiffen es vielleicht nicht oder erinnern fid) nicht; denn wie 
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gehabt hat. Für ihre Eltern und Verwandten, für alle, die 
mit ihr in Berührung famen, ihr lieb geworden waren, für 
alle, denen fie Hilfe ober Troſt bringen konnte, lebte Berta 
Behrens mehr als für fid) ۴۰ 

Und gerade darum litt fie mehr als andere; denn ihr Leid | 
war ein ſtetes Mitleiden. Im Jahre 1908 ftarb ihr Bruder, 
General Behrens, ein in voller Geſundheit ſtehender Mann, 
eines erſchütternd plötzlichen Todes. Damals legte Fräulein 
Behrens einem Briefe an eine Freundin ein Zettelchen bei, 
auf dem die Verſe ſtanden: 

Wir ſehen uns an ſo bang und müd, 
Wir fragen uns: Was ift geſchehen? 
Die Blume Glück hat abgeblüht, 
Wir ſollen in den Winter gehen. 

Und tiefer Winter wurde es um ſie zwei Jahre ſpäter, als 
der hochbetagte Vater, deſſen Pflege ſie all ihre Kräfte wid⸗ 
mete, dahinging, nachdem kurz vorher ſeine greiſe Lebens⸗ 
gefährtin einem quälenden Altersleiden erlegen war. In 
ihrem neuen Heim in der Lößnitz lebie von da an die Heim⸗ 

burg zurückgezogen mit ihren beiden Nichten. Den 

Verluſt der Eltern und des Bruders konnte 
ſie nie ganz verwinden. Doch noch ein⸗ 
mal ſollte ſie glückſtrahlende Geſichter 
um ſich ſehen. Das war, als die 
ältere Nichte, einer Herzenswahl fol⸗ 
gend, ſich mit einem der geſchätz⸗ 
teſten Arzte Dresdens verband. Da 
kehrte Leben in das ſtille Land⸗ 
haus ein, und der ſchleifenge⸗ 
ſchmückte, immergrüne Kranz, der 
von der Vorzimmerdecke herab⸗ 
hing, erſchien wie ein Symbol 
neuen Frohſinns, der nun in 
dieſe Räume einziehen ſollte. 

Aber ſchon begann körperliches 

Leiden ſtärker und ſtärker die 

Heimburg zu quälen, ſo daß ſie 

ſich nur noch mit größter Anſpan⸗ 
nung ihrer Kräfte ihrem Beruf zu 
widmen vermochte; zumal im letzten 
Jahr war es ein mühſames An⸗ 
kämpfen gegen das Leiden, ein ſtetes 
Sichaufraffen, damit die Feder ihr 
nicht entſinke. Und ſie wollte und mußte 
ſchreiben; denn ihr Werk, das Tauſenden 
Unterhaltung bot, ſchenkte ja ſo vielen andern 
Hilfe und Sorgloſigkeit. Mit klugem Blick 
und entſchloſſener Hand hat ſie ſtützend und 
hebend in manches Schickſal eingegriffen. 
Sie liebte die Jugend und brachte den modernen 
Frauenzielen ihre volle Teilnahme entgegen; aber bewußt 
blieb ſie in der Bahn, die ihre Kunſt mit ihrem eignen 
Fühlen Hand in Hand dahinſchritt, legte ſich eine gewiſſe 
Zurückhaltung auf und überließ das Stürmen den Jüngeren. 
Sie erkannte mit ihrem untrüglichem Verſtändnis für ihren 
Leſerkreis, daß ſo manchem die „alte Zeit“, der ſie ſelbſt ent⸗ 
ſtammte, eine vertraute Scholle dünkte, von der man ſich nicht 
losreißen mag. Gibt es doch genug Leſer und Leſerinnen 
dieſes Blattes, die ſich erinnern können, wie ſie in ihren 
jungen Jahren mit glühender Ungeduld jeden neuen Roman 
der Heimburg erwarteten und ihn mit heißen Wangen laſen, 
und die ſich jetzt als alte Leute noch immer freuten, wenn 
ein neues Werk der Heimburg angekündigt wurde! 

Wie ſchon erwähnt, erhielt die Heimburg frühzeitig ihre 
literariſche Phyſiognomie, die ſie beibehielt, und ſie wird 
ſtets mit der Marlitt genannt werden. Unbeeinflußt von 
den wechſelnden Strömungen des Tages blieb ſie durch 
und durch eine ſelbſtändige Perſönlichkeit, weil ſie ein 
in ſich gefeſtigter, ganzer Menſch war. Ein erfahrener 
Redakteur ſagte einmal vor Jahren zu ihrer Nichte: 


Hugo Erfurt,. Dresden, phot. 
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die perſönlichen Bekannten der Dahingeſchiedenen ۰ 
nannten, nennen die vielen, vielen Leſer der Verſtorbenen ſie 
nicht. Für uns und Tauſende, ja, Millionen, war ſie Wilhel⸗ 
mine Heimburg. 

Das Leben der Heimburg, das zwei Tage nach ihrem 
64. Geburtstage erloſch, darf ein köſtliches genannt werden, 
weil es erfüllt war von den Mühen der Arbeit und den 
Sorgen der Nächſtenliebe. 

In Thale im Harz als erſtes Kind eines Arztes geboren, 
verlebte Berta Behrens im Harz auch ihre Kindheit. Dann 
kam ſie als junges Mädchen mit den Eltern nach Glogau, 
bald darauf nach Salzwedel. Dort ſchrieb ſie, 26 Jahre alt, 
ihre erſte Novelle „Melanie“, die ſie ihrem Vater auf den 
Weihnachtstiſch legte. Hinter ihrem Rücken ſandte der Vater 
bas Manuffript an die Frauenzeitſchrift „Viktoria“ und 
konnte bald darauf ſeiner Tochter ein Honorar von 75 Mark 
überreichen. Von der Freude, die dieſes erſte Honorar ihr 
bereitete, erzählte die Heimburg oft und gern. Sie kaufte 
ſich davon einen Schreibtiſch und ein Paar beſonders ſchöne 
Schuhe. Kurze Zeit lebte ſie mit ihren Eltern 
in Frankfurt a. M. Dann ließ ſich ihr Vater 
als penſionierter Oberſtabsarzt in Arnſtadt 
in Thüringen nieder, wo die Heimburg 
die perſönliche Bekanntſchaft der Mar⸗ 
litt machte. Aber ſchon früher hatte 
ſie bei Frau Keil, der Witwe des 
erſten Beſitzers dieſes Blattes, Adolf 
Kröner und deſſen Bruder Paul 
kennen gelernt und war von die⸗ 
ſen Verlegern auf das in ſeinen 
Anfangsſtadien Fragment ۰ 
bliebene „Eulenhaus“ der Mar⸗ 
litt aufmerkſam gemacht und be- 
ſtürmt worden, es doch zu voll: 
enden. Dieſer Roman, der den 
Verfaſſernamen der Marlitt trägt, 
in der Tat aber faſt völlig aus der 
Feder der Heimburg ſtammt, wies 
der jungen Schriftſtellerin den Weg 
und prägte ihre literariſche Phy⸗ 
ſiognomie. — Man hat langft auf- 
gehört, die Kunſt der Marlitt gering 
einzuſchätzen; ihr und auch ihrer wiir- 
digen Nachfolgerin, der Heimburg, iſt 
der Platz geworden, der ihnen gebührt. 
Von Arnſtadt fiedelte die Familie nad) ۵ 
ſchenbroda bei Dresden über; der Heimburg 
hatte ihre Feder bereits die Möglichkeit ge⸗ 
geben, ihren Eltern dort ein behagliches 
Landhaus zu erwerben inmitten eines Obſtgartens, deſſen 
Pflege dem greiſen Ehepaare die Zerſtreuung und Freude 
ihres Alters bedeutete, und in dem ſie auch den Tag ihrer 
diamantenen Hochzeit erleben durften. 

Im Jahre 1888 trennte Berta Behrens ſich von dem 
Elternhaus und gründete ſich einen eigenen Hausſtand in 
Dresden, um mit dem geiſtigen Leben dort leichter in Füh⸗ 
lung ſein zu können. Dieſes in jedem Sinne ſelbſtgeſchaffene 
Heim machte ihr viel Freude, zumal bald ein fröhlicher 
Backfiſch darin auftauchte, die älteſte Tochter ihres Bruders, 
die hier ihre Ausbildung vollendete, um ſpäter ein kunſt⸗ 
hiſtoriſches Studium aufzunehmen. Einige Jahre ſpäter 
kam dann die jüngere Schweſter nach, die ebenfalls hier Ge⸗ 
legenheit zur Ausbildung ihres kunſtgewerblichen Talents 
finden ſollte, und ſo ſah man die Heimburg nun oft mit zwei 
lieblichen Pflegetöchtern. Die innige Liebe der beiden hat die 
Einſamkeit ihres Lebens erhellt und bis zur letzten Stunde 
ſie warm umgeben. Mit Unterbrechung einiger Reiſen und 
der Sommeraufenthalte hat die Heimburg 21 Jahre in 
Dresden gelebt. Erſt vor vier Jahren erwarb fie in ber Löß⸗ 
nitz den ländlichen Beſitz, von dem ſie nur ſolch kurze Freude 
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„Wenn ein Menſch mehr als 25 Jahre lang (old) ein großes Erzählerin vor, und fort ging es durch Wälder und über 
Publikum an ſich feſſelt, dann muß er jemand ſein. Viele Höhen zu den umliegenden Lieblingsausflugsorten, zumal 
moderne Schriftſteller, ja, die meiſten, find mehr oder minder au dem Jagdhaus Meiſeberg; und wenn es dunkelte, kehrte 
Lokalberühmtheiten und Tagesgrößen. Ihre Tante aber iſt man durch das ſtille Selketal zurück, während über den 
in der ganzen Welt berühmt, und der Unterſchied zwiſchen ihr Wieſen die Abendnebel ſchwammen. " 
und andern, bie fie befritteln oder gar verachten zu dürfen Sieben Jahre lang verbrachte Berta Behrens 
glauben, iſt der: ſie hat die Butter ins Gebäck hineingebacken, Sommermonate in Ballenſtedt und ſog aus der herben Harz⸗ 
die andern haben ſie nur darauf geſchmiert.“ Und das iſt luft Kraft und Erholung zum Schaffen, bis zunehmende 
gewiß: wer einem ſo großen Publikum eine ſo innige Liebe Kränklichkeit ſie zwang, in der Umgebung Dresdens eine Er⸗ 
und Anhänglichkeit einzuflößen vermag, muß jemand ſein. holungsſtätte zu ſuchen. Wo immer ſie mit ihrer kleinen 
Die vielen Beweiſe der Anhänglichkeit und Bewunderung, Familie weilte, dort atmeten alle Räume den Zauber ihrer 
die der Heimburg aus Leſerkreiſen zugingen, waren ihr eine Perſönlichkeit, die Behaglichkeit und Wärme eines künſtleriſch 
ſtete Quelle reiner Freuden, zumal wenn fie von fchlichten | ausgeftatteten unb zugleich von praktiſcher Hausfrauenhand 
Leuten ſtammten und in beſcheidenen Aufmerkſamkeiten, halb | geleiteten Heims. Die Berührung mit der Außenwelt koſtete 
rührend, halb komiſch, ihren Ausdruck fanden. Dieſe Liebe | fie ftets eine gewiſſe Überwindung. Während viele Leute, 
ber Lefer, dieſe jahrelange Anhänglichkeit ijt begreiflich; bie | bie fid) eines geringeren Ruhmes erfreuen — Romane der 
Heimburg blieb im beſten Sinn ſich ſelbſt treu, ihr Name war Heimburg ſind in mehrere europäiſche Sprachen ere 
ein Programm. Wie fie ihre Helden fchilderte, fo hatte fie | fegt — gern der Annäherung Fremder zugänglich find, ei 
ſelbſt gelebt; ihr war alles tiefite, innere Überzeugung, aus | fie davor eine förmliche Scheu. Ihre Freunde haben ſie oft 
der heraus fie ſchuf. Schon in ihren Sinberjabren beobachtete | genedt wegen ihrer mimoſenhaften Natur; und da fie wuß⸗ 
fie ſcharf und zeigte ein lebhaftes Verſtändnis, einen liebens- | ten, daß ber Urſprung nicht nur in ihrer nervöſen Schüchtern- 
würdigen Humor für die Drolligkeiten anderer. Beſtimmend heit, ſondern auch in einer faſt krankhaften, an Selbſtunter⸗ 
wirkten auch die Eindrücke der kleinen Städte, in denen ſie ſchätzung grenzenden Beſcheidenheit lag, haben ſie es tief be⸗ 
gelebt — Orte, in denen es noch Originale gab, = ar flagt, daß in diefer Beziehung fein Einfluß auf fie zu ge- 
üblid) ausſterben. Den Zauber ber Weihnachtszeit winnen war. ۳ 

vernis e wäre fie de Kind; und oft fubr fie Ihre bevorzugten Dichter waren Willibald Alexis, Fontane 
am Heiligen Abend im Schneewetter, mit Geſchenken be⸗ und Storm, den ſie ſelbſt einmal in Huſum aufſuchte. Storm 
laden, zu den Eltern hinaus, um ihnen den Chriſtbaum an’ ſchrieb ihr dann einen wahrhaft väterlichen Brief voll An⸗ 
zuzünden. Innig vertraut war ſie mit der Natur und liebte erkennung ſür ihr literariſches Talent und gab der damals 
am meiſten den farbenfrohen Herbſt mit ſeinem herben Hauch noch jungen Schriftſtellerin den Rat, deſſen ſie ſtets gedachte: 
und feiner oft fo durchſichtigen Luft. Ein Oberförſter ſchrieb ihr „Kürze ift Würze.“ Bei einer [o zart weiblichen Natur, wie 
einmal, fein Herz ginge ihm auf, wenn er ihre Beſchreibungen die Heimburg fie hatte, berührt die ſaſt ſchwärmeriſche Liebe, 
von Wald und Weidmanneluſt läſe. Das lag ihr wohl im die ſie eiſernen Geſtalten der Weltgeſchichte entgegenbrachte, 
Blut von ihrem Großvater her, dem alten Förſter Daube in | überrajdjenb. Ihre Lieblinge waren Friedrich der Große 
Thale, ber ein fo prächtig origineller Menſch war, daß die und Napoleon I. über den fie eine ganze Memoirenbibliothet 
Leute von ihm fagten: „Was der alte Fritz für Berlin ift, beſaß. An ihr ſelbſt war nichts eiſerne Härte, war alles Güte 
das iſt der alte Daude für Thale.“ Oft äußerte die Heim⸗ und Weichheit, die jeder fühlte, der ihr nahte. . 
burg, bas Erzählertalent hätte fie wohl von der Großmutter Nun ruht die Aſche der ſeltenen Frau, — es war ihr 
geerbt, bie, wenn Winterſtürme um das kleine Förſterhaus Wunſch, eingeäſchert zu werden — auf dem kleinen ried’ 
an der Bode heulten, fo ſpannend zu erzählen verſtand. Bu | hof von Kötzſchenbroda, bod) ihr Andenken wird lebendig 
den Städten ihrer Kindheit zog es ſie in den neunziger Jahren bleiben. Ihr Lebensſpruch war: „Nun aber bleiben 
wieder; und eine Zeitlang ſchuf fie fid) in Ballenſtedt im | Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei, aber die Liebe iſt die 
Harz ein ſtilles Heim, in das aber häufig fröhliche Gäſte größeſte unter ihnen.“ Dieſe Worte des Apoſtels ſoll, wie 
famen. An manchen ſchönen Tagen fuhr dann der alte ſie beſtimmt hat, auch ihr Grabſtein tragen, — ein treues 
Fuhrwerksbeſitzer Nary mit ſeinen beſten Pferden, zwei Zeugnis des Lebens, das Berta Behrens, wie Wilhelmine 
kräftigen Schimmeln, vor dem Haus der von ihm verehrten | Heimburg gelebt haben. . 
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ftaltung bes Thomaskirchhofs dem Abbruch verfallen; ein ſtatt⸗ 
liches modernes Schulgebäude beherbergt heute die Schüler. 
^ 3" unſern Bildern. Immer wieder fieht man He 
die friſchen rotwangigen Holländer Mädchen in 
ſchmucken Tracht, die ſchon fo zahlloſen Malern 
Modell geſeſſen und wohl zahlloſe fünf: 
ee E tige nod) zum agg begeiftern wer ⸗ 


Jum 700 jährigen Inbildum der Thomasſchule in Leipzig 
bringen wir zwei Bilder, die beſſer als Worte von der Entwicklung 
zeugen, die dieſes ältefte und ehrwürdigſte Gymnaſium Deutſch⸗ 
lands genommen hat. Gegründet durch Markgraf Dietrich im | gern, 
Jahre 1212, zugleich mit dem Thomaskloſter, hat die zunächſt ihrer 
von der Kirche, ſpäter von der Bürger⸗ xt 
3001 5 eine ی‎ ES E 

ahl hervorragender Männer hinaus > PE 

ins Leben eſchictt Vor allem aber Kirche zu g. Thomas. 
war es die Pflege der Muſik, die die 
Thomasſchule in ganz Deutſchland zu 
Ruhm und Ehren brachte. Unter den 
Kantoren, die den berühmt gewordenen 
Thomanerchor leiteten, befand ſich Jo⸗ 
hann Sebaſtian Bach, der 30 Jahre 
lang an der Spitze dieſes einzig⸗ 
artigen Schülerchores ſtand, und deſſen 
wundervolle Motetten noch heute in 
der Thomaskirche von den friſchen Leen ët? 
jungen Knabenſtimmen geſungen wer⸗ — et 
ber-— Das - feine Schulhaus unferes 2 ar: ۱ 
eriten Bildes ۱ bei der Umge⸗ 


den. Auch unſre nſtbeilage „Die 
Schweſtern“ von Hermann Knopf 
iſt von vornherein des Beifalls ſicher, 
denn die beiden ſchön in den Raum 
hinein komponierten Geſtalten, bie ruhi⸗ 
gen und doch warmen Farben ſind 
von prächtig harmoniſcher Wirkung. — 
Eins der herrlichſten Landſchaftsbilder 
in dem von ber Natur fo verſchwende⸗ 
riſch ausgeſtatteten Moſeltal gewährt 
das am Eingang des Endertals ge⸗ 
legene uralte Kreisſtädtchen Cochem 
^y mit ber es im Süden überragenden 
V leichnamigen Burg. Beinahe zwei 

Jahrhunderte lang hatte ſie, wie ſo 


öhe, die ohne 

ührer und Ge⸗ 
fahren von Zell 
am See aus in 
wenigen Stun⸗ 
den zu erreichen 
iſt, gehört ۳ 
u ben ۰ 
ſten Ausſichts⸗ 
eiert? , der 
öſterre en 
Alpen. Ba 
draftifcher Ko⸗ 


mite ſchließt die 


Wiedergabe 
von ۰ 
Jayez' Statue 
„Der Nuß 
knacker“ (ſiehe 
. 835) unfre 
heutige ۰ 
reihe ab. Die 
Anftrengung, 
die bas Knacken 
ber ۵ 
befonders bor, 
ten Nuß erfor- 
bert, die An⸗ 
ſpannung der 
in Anſpruch ge⸗ 
ig ausgedrückt. 


Don den diesjährigen Kaiſermanövern. (Zu den neben: 
ſtehenden Abbildungen.) Vier volle Armeekorps, näm⸗ 


beiden königlich 


ſächſiſchen, das 12. und 19., ſtanden fic, durch 
bedeutende Kavalleriemaſſen ergänzt, in der 
zweiten Septemberwoche dieſes Jahres auf 


und die Ent⸗ 


jaltung dieſer Truppenmacht von etwa 
120000 Mann ergab hochintereſſante Ge⸗ 
fechtsbilder. Eine der feſſelndſten Szenen 
des großen militäriſchen Schauſpiels bot 


Elbe, dem der 


Kaiſer mit ſeinem Gefolge von einer 
Fähre aus zuſah. Auf unſerm nebenſtehen⸗ 
den Bilde ſieht man ihn zwiſchen Feld- 
marſchall Freiherrn v. d. Goltz und Chef 
des Großen Generalſtabes v. Moltke ſitzen, 
an den ſich Generaloberſt v. Keſſel und Fürſt 


unſerm zweiten 
bbrücke in Rieſa. 


Berl. Ju. Gel, Berlin, pbet. 
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nommenen Muskeln find plaſtiſch gana prächt 


lich das 3. und 4. preußiſche und die 


ſächſiſchem Gebiet gegenüber, 


der Brückenbau über die 


Fürſtenberg anſchließen. Auf 
Bild überſchreitet der Kaiſer die El 
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Auf ber Gibbrüde in Rieja. 
Bon den diesjährigen ۰ 


viele andre, Ens 
de 9:9 
ten Jahrhun⸗ 
derts von den 
Franzoſen aer» 
törte deutſche 

urget und 

Städte, in 
Schutt und 
Trümmern ge⸗ 
legen, als Geh. 
Kommerzienrat 
Ravené fie 1868 
bis 78 nad) als 
ten Anſichten 
und von Raf 0۰ 
۵ 0۲۱۲ ۶۰ 
ten Blanen neu 
aufbauen ließ 
in der ۰ 
en Geſtalt, die 
ie Originalra⸗ 
dierung „Burg 
Cochem “ 6 
S. 817) zeigt. 
Mannigfaltig 
im Detail, weiſt 
ſie als Ganzes 
doch die Ein⸗ 
GE einer 
tofgen Kraft 
und bes 


Der ۲ 
auf ber Fähre. 


herrſcht nun wie einſt ringsum 
das Land. — Welche ungewohnten 
Bilder die inmitten einer groß— 
artigen Natur ſich abſpielenden 
Schweizer Manöver dem Deutſchen 
Kaiſer geboten haben, das bringt 
H. Schefflers für die „Garten— 
laube“ gezeichnete Szene: „Kai— 
ſer Wilhelm II. bei den 
Schweizer Manövern“ (ſiehe 
S. 824—25) trefflich zur Dar— 
ſtellung. Gewaltige Terrainſchwie— 
rigkeiten ergaben ſich, beſonders 
für die Artillerie, aus dem Ge— 
lände des Hochgebirges, aber es 
herrſchte nur eine Stimme der 
Anerkennung darüber, mit welcher 
Sicherheit die Truppen dieſer 
Schwierigkeiten Herr wurden. — 
Nach Salzburg, in die Umgebung 
des lieblichen Zeller Sees, führt 
unſer nächſtes Bild (ſiehe S. 831), 
und viele unfrer Lefer kennen aus 
eigner Anſchauung den herrlichen 
„Weg zur Schmittenhöhe“, 
den F. G. Waldmüller hier 
in all ſeiner reizvollen 0 
ſtik feſtgehalten hat. Die Schmitten⸗ 
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Der Franzosenbof. — 


Kells Nachfolger (August 


(5. Fortſetzung.) Roman von Luiſe Weſtkirch. Scher) d. m. b. H. Leipzig. 
Es war ein Sonntagmorgen nach der Roggenernte. Von | Brinkmeier zuckte bie Achſeln. „Das müſſen Sie ja 
den Türmen der weit im Moor verſtreuten Kirchdörfer wiſſen.“ 


voll erblühenden Heidekrauts ſummten die Immen, trillerten „Das muß nu wieder ich wiſſen.“ 
die Lerchen. Waſſerjungfern ſchwebten auf Flügeln von „Aber ich begreife gar nicht, worauf Sie warten! Das 
blauem Flor über den brau⸗ Stück Land trägt doch kei⸗ 
nen Kanälen. Im Son⸗ nen Pfennig ein. Und 
nenſchein badend, ſchoſſen nicht einmal dafür ver⸗ 
ſie wie glitzernde Edel⸗ bürgen wollen Sie ſich, daß 
ſteine zwiſchen den großen es wirklich nennenswerte 
Windenblüten hin, die an Olquellen enthält!“ 
den ſteilen Ufern ihre ſchnee⸗ „Jo nich! Dafür über⸗ 
weißen Trichter öffneten. nehm' ich kein Verantwor⸗ 
Auf dem Brinkmeierhof tung. Ich bin man ein 
ſchirrte der Knecht die ſpie⸗ einfältigen Bauer.“ 
gelblank geputzten Brau⸗ „Ja, zum Henker! 
nen vor den Stublwagen. Weshalb wollen Sie denn 
Bauer und Bäuerin woll⸗ mit Gewalt die Wüſtenei 
ten zur Kirche nach Gras⸗ behalten? Sind Ihnen 
dorf fahren. Zurzeit aber achtzehntauſend Mark nicht 
ſtand Brinkmeier noch im lieber?“ 
Sonntagsrock vor der Ka⸗ „Die drei Morgens ſind 
nalbrücke, bis wohin er mich nich in'n Weg', un 
Ingenieur Nedderhoff das ich hab'n Sohn. Wenn dr 
Geleit gegeben hatte. Mit ein Vermögen in dem Lan⸗ 
ſteifer Höflichkeit verabſchie⸗ de eingebuddelt liegt, denn 
dete ſich der Städter. ſo ſoll der mir nich nach⸗ 
„Ich empfehle mich mals vorſmeißen, daß ich 
denn, Vorſteher Brink⸗ ihn das Vermögen ver⸗ 
meier.“ fleudert hätt'. Unſere jun⸗ 


riefen die Glocken zur Frühkirche. Über der endloſen Fläche „Sie werden Ihre Hartnäckigkeit bereuen.“ 


„Morgen, Herr In: gen Leute vandage ſind 
genieur. helle, Herr Ingenieur. Mein 
Nedderhoff trappte ener⸗ Sohn wird dr ſchon her⸗ 


giſch über die Holzbohlen, 
blieb ſtehen, wandte ſich. 

„Daß wir uns auch 
recht verſtehen! Dann ſind 
wir beide alſo miteinander 
fertig. Es war mein höch⸗ 
ſtes und letztes Gebot. 
Sechstauſend Mark der 


ausholen, was dr heraus⸗ 
zuholen is.“ 
„Zwanzigtauſend Mark 
denn für das Ganze! — 
Schlagt ein.“ 
Nedderhoff hielt ſeine 
Hand hin. Die des Vor⸗ 


+ TER SS ſtehers zuckte nicht. Kein 
TP ones ift ab: Die 3۳۵ Zug in feinem Holageficht 
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ſtand. Der alte Fluch, der auf Haus und Hof lag, hatte feine 
Kraft verloren. Sie beide [often ihn, fie und ihre Kinder. 
Cs würde gut werden. Alles würde gut werden. 

Cie beſprachen bas Leibgedinge, die Hochzeit. Die jungen 
Leute ſollten auf Trinas Hof haushalten, bis Brinkmeier auf 
Altenteil zog. Aber er würde ſich nicht lumpen laſſen. Als 
ein Bettler zog ſein Sohn nicht in ſeiner Frau Haus. 

Hochgemut fuhren ſie beim Wirt in Grasdorf vor, ſtellten 
die Pferde ein, frühſtückten und wanderten zur Kirche. Es 
war noch früh. Alheid drängte ſich eilig durch den Schwarm 
der Koloniſten, die, auf das Läuten wartend, zwiſchen den 
Kreuzen des Kirchhofs plaudernd ftanden, dem Fleck zu, auf 
dem ſie der Stellichter Erbtochter ſchlanke Geſtalt erſpäht hatte. 

Ein wenig abſeits ſtand Trina Döpke vor den Gräbern 
ihrer Eltern und legte friſche Kränze auf die Hügel. Als ſie 
Alheid Brinkmeier herankommen ſah, hob ſie ein wenig die 
ſilberglänzenden Brauen, und zwiſchen den hellen Wimpern 
ſchauten ihre Augen erwartungsvoll der Bäuerin entgegen. 

„Guten Tag, Trina Döpke.“ 

„Guten Tag.“ Langſam legte Trina ihre ſchlanken 
braunen Finger in die Alheids. Ihre hellen Augen fragten: 
Was willſt du mir? 

Da faßte Alheid ſich ein Herz und redete gerade zum Ziel. 

„Es is mich leid, daß du von unſer Enno ein gans un: 
vorteilhafte Meinung gefaßt haben mußt nach ſein Auf⸗ 
treten beim Kranzbinden auf Schlettens Diele. Un id) weiß, 
er ſelbſt ſchämt ſich auch vor dir wegen ſein Gewalttätigkeit.“ 

„Ich hab' kein un vorteilhafte Meinung von ihn, Mudder 
Brinkmeier“, antwortete die Erbtochter langſam. „Es kommt 
dr immer auf an, aus was für 'n Urſach ein gewalttätig 
wird.“ 

„Haſt kein ſlechte Meinung von ihn? — Das freut mich! 
Sieh, das freut mich mehr, als ich ſagen kann. Denn ich halt 
große Stückens auf dich, Trina — un der Jung' in ſein 
Herzen auch. Bloß, er is ungeſchickt mit dem Munde un 
kann fein Gedanken man flecht ausdrücken. Das geht den 
mehrſten Mannsleuten fo un nich den flechteften. Da muß 
unſereins denn nachhelfen.“ Sie ſprach weiter von Enno, 
haſtig, fid) überſtürzend. Der fefte, kühle Blick Trinas be: 
drückte ſie. Seine Schmuckheit wollte ſie nicht rühmen. Die 
fab, wer Augen hatte. Aber er war unermüdlich fleißig, 
nüchtern, rechtſchaffen bis zur Härte. Und nicht ſchlimm! 
Wahrlich nicht ſchlimm, von Gemüt. Bloß, den Brinkmeier⸗ 
ſchen Starrkopf, ja, den hatte er. Einem Mann wich er nicht 
um Strohhalmsbreite. Aber eine verſtändige Frau würde 
ihn im guten leiten können. Sie ſelbſt hatte das bei ihrem 
Mann gekonnt. Trina würde es auch vermögen. — „Nee, 
warum ſoll ich dir mein Herzenswunſch nich geradezu aus- 
ſprechen? Dr lebt in'n ganſen Moore kein Dern, der ich mein 
Enno ſo gern gönnen möcht' wie dir. Un wenn du mein 
Jung' lieb haben könnteſt, dr is nix, was ich nich für dich tun 
wollt. Nich weil du ein ſchönen Hof haſt, Trina, aber weil 
du gans die rechte Frau für ihn biſt. — Gib mir heut kein 
Antwort. Wir fahren kommende Woche nach Scharmbeck 
zu Markt, Enno auch. Ich bitt' dich, denk' dort an das, was 
ich dir geſagt hab, komm ſein Stuurheit mit gutem Willen 
entgegen un geh in ſtillen mit dir zu Rat, ob du dir ein 
Herz zu ihm faſſen kannſt. — Willſt das tun, Trina?“ 

Die Glocke hob an zu läuten. Trina ſtand eine Weile 
ſchweigend in tiefem Nachdenken. 

„Ich will dein Wortens erwägen“, verſprach ſie endlich. 
Es war aber ein Schimmer in ihren Augen, der verſprach 
mehr. 

Mit leichtem Schritt, getragen von ihrem Glücksgefühl, 
eilte Alheid zur Kirchentür. Dort traf ſie ihren Mann, und 
erſchrocken vor dem finſtern Ausdruck ſeines Geſichts, griff 
ſie nach ſeiner Hand. 

„Hinnerk?“ 

Er zog ſie ſtumm durch das Portal. Vor ihnen, hinter 
ihnen, neben ihnen ſchritten die andern Kirchgänger. 
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„Dreißigtauſend, Herr Ingenieur.“ 

Mit einer Bewegung der Wut wandte Nedderhoff ſich 
ab. — „Den Dummen, der Ihnen das zahlt, können Sie fid) 
ſuchen!“ 

Er lief ſo haſtig im Unmut ſeiner Enttäuſchung, daß die 
Schöße ſeines grauen Jacketts hinter ihm flatterten. Brink⸗ 
meier ſah ihm nach, während der Schimmer eines Lächelns 
ihm die ſchmalen Lippen verzog, eines Lächelns der Be: 
friedigung, das ſein viereckiges Kinn noch breiter und wuchti⸗ 
ger machte. Der kommt mir von alleine, der Dumme! 
dachte er. 

„Bauer! Der Wagen ſteht dr parat!“ ſchrie der Knecht 
vom Haus herüber. 

Alheid ſaß ſchon auf der einen Seite, in ſchwarzer Band⸗ 
mütze, den ſchwarzen Faltenmantel über dem Sonntags⸗ 
gewand, das Geſangbuch auf den Knien. Brinkmeier 
ſchwang ſich auf den Fahrerſitz, faßte die Zügel. Vorſichtig 
im Schritt lenkte er den Wagen über die Brücke und dann 
in raſcher Fahrt die Dorfſtraße entlang dem fernen Kirch— 
dorf zu. 

Alheid ſah ihres Manns zufriedenes Geſicht. Da ſog 
auch ſie erleichtert die ſonnige Luft ein. 

„Das is ein feinen Morgen vandage, Vadder, nich?“ 

„Frau,“ ſagte Brinkmeier, „ich hab'n Vornehmen. Wenn 
das einffágt — wenn es einflägt! — denn fo kannſt dir wün⸗ 
ſchen, was du verlangend biſt, eine neue Kaleſche oder ein 
Kanapee für die Stube oder ein feines Kleid. Ich kauf 
dir's.“ : 

„Ja,“ antwortete Alheid, „ja, ich denk' mir ſchon was 
aus.“ 

Er kannte aber ſeine Frau und wußte, daß ihre heißeſten 
Wünſche einen andern Weg liefen. Er wollte ſie froh ſehen 
im eigenen Frohgefühl über ſeinen demnächſtigen Sieg über 
den Stadtmenſchen. Und fo ſagte er: „Ich hab' auch 'n 
Unterredung gehabt mit Korl Schletten. Er hat mir zu ver- 
ſtehn gegeben, das Trina Döpke kommende Woche auf 'n 
Markt nach Scharmbeck fährt. Denn ſo ſoll unſer Enno 
auch dr hin. So 'n Markt is ein ausgezeichnete Gelegenheit 
für junge Leute ihr Freierei.“ 

„Ach, Badder, was zwiſchen Trina Döpke un unſren 
Enno hätt' werden können, das hat der hitzige Jung ja zer: 
riſſen auf Schlettens Diele.“ 

„Snickſnack! Ein Ding, das zerriſſen is, läßt ſich mit 'n 
tüchtigen Knoten woll wieder heil machen. Korl Schletten 
fein Meinung is das auch. Wir fahren nach Scharmbeck 
auf 'n Markt, Mudder. Un der Jung’ fol dr auch hin. Auf 
'n Abend kehren wir all tohope in Jenkens ſein Wirtſchaft 
ein. Da können die jungen Leute nach ihr Gefallen mitein⸗ 
ander übereinkommen. Un denn gans kurze Zeit achter an 
Verſpruch un Hochzeit. So 'n Hin- un Hertüren taugt nix 
bei der Freierei.“ 

Sein fröhlicher Eifer griff auf Alheid über. „Wenn's 
bloß wahr werden möcht', Vadder! Wenn ich das Glück bloß 
erleben möcht'!“ Und bann kam ihr ein Einfall. „Was 
meinſt? Wär das nich gut, wenn ich vandage gleich mal bei 
Trina Döpke anklopft' un ihr einen Wink gäbte?“ 

Er lachte. „Das is ein Sach' für Frauensleute.“ 

Nach Bauernart ſprachen die beiden fid) nicht oft zu— 
ſammen aus. Knecht und Magd und Kinder waren immer 
um ſie und der harte Drang der Tagesarbeit. Abends aber 
in den Wandbetten fielen ihnen die Augen zu vor Müdigkeit. 
Doch heute beredeten ſie ſich lebhaft, eifrig. Auf den Mann 
wirkte der bevorſtehende Abſchluß des glänzenden Verkaufs 
wie ein Rauſch. Und die Frau ſchöpfte Mut aus ſeiner Zu— 
verſicht. All ſeine Unternehmungen waren ihrem Hinnerk 
eingeſchlagen, feit er ihr Mann war. Auch die Heirat ihres 
Sohnes würde einſchlagen, wenn er ſich damit befaßte. 
Warum nur das beſtändige heimliche Bangen in ihrer 
Bruſt? Ihr Sohn würde glücklich werden, wie ihr Mann 
glücklich und geachtet inmitten ſeiner Gemeindegenoſſen 
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„Ich weiß nid), wo du dr auf abzielſt.“ 

„Weißt's nich?! — Haſt du oder haſt du nich ein Bände⸗ 
lei mit Korbflechter Gräveloh ſein Tochter?“ 

Enno zuckte zuſammen. Darum hatte ſein Alter noch 
nicht wiſſen ſollen, mit ſeinem Willen noch lange nicht. Aber 
war's denn ſo? Gut. So mochte es nun biegen oder 
brechen. Er richtete ſich auf. Er ſtand ſtramm. 

„Ein Bändelei? — Nein!“ 

„Das is mich lieb, das von dich zu hören. Es wird dich 
bekannt fein, daß ich un dein Mutter für dich um die Crb- 
tochter von Chriſtian Döpke freien. Aber wenn dem auch 
nich ſo wär', unter gar kein Umſtänden könnt' ich zugeben, 
daß in der Kolonie, wo ich Vorſteher von bin, ein aus mein 
Haus ein Pouſſage anhebt mit ein leichtfertige Dern. Unter 
gar kein Umſtänden könnt' ich das zugeben.“ 

Ennos Hände ballten ſich. „Anne Gräveloh is kein leicht: 
fertige Dern. Wenn du es denn mit Gewalt aus mir her— 
auszerrſt, was ich dir nod) für ein Weile verjweigen wollte 
— Anne Gräveloh is mein Braut.“ 

„Braut!?“ Das Blut ſchoß Brinkmeier zu Kopf und 
färbte ſein viereckiges Geſicht blaurot. „Ich hör' woll nich 
ganz gut? Dein Braut? — Meinſt wirklich, daß ich mir 
die Knochens ſteif gewerkt hab' un den Hof hoch gebracht, 
damit ein Korbflechterdern, die Tochter von ein Narren un 
Hanswurſt, fid) breit macht auf dein Mudder ihren Stuhl?! 
Meinſt, daß ich zu ſo'n Heirat Ja und Amen ſagen werde? 
Oder wie denkſt dich das?“ 

„Wenn du mein Anne nich aufnehmen willſt in dein 
Haus, Vadder, — wenn du das in Ernſt un wahrhaftig nich 
willſt, Vadder — ja, denn ſo müſſen wir töben, bis daß ich 
den Hof übernehm'.“ 

„Wenn du Anne Gräveloh freiſt, übernimmſt ihn am 
Nimmermehrstag!“ Brinkmeier ſchrie, daß die Worte wie 
ein rauhes Echo über die Diele und unter dem Strohdach 
herliefen. — „Auf'n Nimmermehrstag! Verſtehſt? Bin ich 
ein Spatzenſchreck? Ein Bauer von Stroh, daß du dich 
unterfängſt, mir in'n Bart zu trotzen?! Hör', du! Du wirſt 
Trina Döpke freien, fo flink das man immer angehn kann, 
noch in dieſem nämlichen Jahr. Un wirſt dein Frau in 
Ehren halten. Die Korbflechterdern ſlag dir aus'm Sinn. 
Himmelſakrament! Noch bin ich der Bauer! Un du wirſt 
mein Willen tun, oder —“ 

„Oder —“ wiederholte Enno in verhaltener Leiden: 
ſchaft. „Oder?“ 

„Oder — du ſollſt nix ſmecken von dem, was mein is! 
Junge! So wahr Gott mir beiſtehn mag in mein letzte 
Stunde! Freiſt ein Magd, ſo bleibſt ein Knecht. Denn ſo 
verſchreib' ich den Hof an dein Bruder Kriſchan.“ 

Um Enno begannen die Wände der diele ſich zu drehen, 
langſam erſt, dann ſchneller und ſchneller, wie ein Wirbel, 
wie ein Strudel. Der Brinkmeierhof, auf deſſen Beſitz er 
gerechnet hatte, ſo feſt, wie irgendein Kronprinz auf die 
Nachfolge auf dem väterlichen Thron, — der zu ihm gehörte 
wie ſeine rechte Hand — der ſollte ihm entſchlüpfen!? Den 
wollte ſein Vater ihm entreißen?! — Ungeheures Unrecht! 
Der Hof war ſein durch dasſelbe Recht, durch das er ſeinem 
Vater gehörte, durch das Recht der Erſtgeburt. — Da ſah er 
durch wild tanzende ſchwarze Flecken vor ſeinen Augen nicht 
mehr den Vater, nur den Feind, den Rechtbrecher, den 
Räuber! 

Seine Hand griff nach der Heugabel, ſchwang ſie. 

„Du wirſt den Brinkmeierhof an kein andern ver— 
ſchreiben!“ 

Ein Aufſchrei gellte durch die Luft, fo ſchrill, daß er ſogar 
durch die Taubheit ſeines Wahnſinns brach. Vor dieſem 
Laut der Verzweiflung zerfloſſen die ſchwarzen Flecken vor 
ſeinen Augen. Er ſah wieder die Wände, zwiſchen denen er 
aufgewachſen war, feine Mutter, die mit gerungenen Hän⸗ 
den vor ihm ſtand, den Vater, ſtarr, wie aus Stein ge— 
hauen, grauenvoll anzuſehen in ſeinem ſtarren Warten. 


N Mä? 


„Hinnerk“, bat ſie ganz leiſe. „Ich komm um vor r Angſt. 
Was is dr?“ 

Er antwortete zwiſchen den Zähnen: „Der Bengel!“ 

„Enno?“ 

„Mit der Korbflechterdern hält er's.“ 

Da wich der Freudenglanz auch von Alheids Geſicht. 
Das Geſangbuch auf das Herz gepreßt, das ihr plötzlich weh 
tat, als hätte ein ſchwerer Schlag es getroffen, trat ſie in das 
Innere der Kirche, ſetzte ſich müde auf die Frauenbank. Und 
während die Töne der Orgel und der Geſang der Gemeinde 
fie umbrauſten, verſchwammen ihr vergangene und gegen: 
wärtige Not. Der eigene Hochzeitstag ſtand vor ihren Augen 
auf mit dem dunkeln Schatten, der von ihm auf ihren ganzen 
Lebensweg gefallen war. Zu früh hatte ſie gejubelt. Nicht 
erloſchen war der alte Fluch. Wie hatte ſie von Frieden und 
Glück träumen können? Friedliche Wege ging nicht, was 
unter dem Brinkmeierdach geboren wurde. In Dornen und 
Neſſeln peitſchte jeden des Geſchlechts ſeine eingeborene 
Leidenſchaft — die mächtigſte aller Leidenſchaften, ſo daß 
Blut aufſtand gegen Blut, Sohn gegen Vater. Immer der: 
ſelbe Kreislauf. 

Doch indem der Gottesdienſt vorrückte, übten die ruhige 
Stimme des Geiſtlichen, die altbekannten heiligen Weisheits— 
worte eine beſänftigende Wirkung auf ſie aus. Ihr zu 
Boden geſchlagener Mut hob fid) wieder. So lang fie den 
Namen Brinkmeier trug, hatte ſie angekämpft gegen die 
finſtere Macht des Verhängniſſes, das auf dem Haufe laſtete 
— nicht immer ſieglos. Sie würde weiter kämpfen, ſolange 
ſie aufrecht in ihren Schuhen ſtand! 

Sie verharrte ſtumm neben dem verbiſſen ſchweigenden 
Bauern, bis die Braunen, kräftig ausgreifend, über einſame 
Moorfläche jagten. Da begann ſie ſchüchtern: 

„Ich zerdenk' mir den Kopf an dem, was du geſagt haſt, 
Hinnerk. Un ich find' dr nich durch. Wie kommſt da auf, daß 
unſer Enno das mit Grävelohs Anne halten ſoll?“ 

„Wie ich br auf komm'?! Kreuz Donnerſchlag! — ۰ 
tulieren tat mir Meier-Puvogel aus Hüttenbuſch zu mein 
vornehme Swiegertochter! So recht niederträchtig un hin- 
nerfühnſch gratulieren! Lüerke Voß trägt es in 'n ganzen 
Moor herum.“ 

„Lüerke Voß? Denn mag das gelogen ſein. So flink 
wir man heimkommen, Hinnerk, will ich Enno vornehmen.“ 

Brinkmeier fuhr auf. „Das wirſt nachlaſſen! Slimm 
genug, daß du dein Augens nich offen gehalten haſt! Daß 
fremde Leute mir ſo'n Ding vertellen müſſen. Was dr nu 
noch zu ſagen is, das fag’ ich.“ 

Alheid ſenkte ſtumm den Kopf unter dem Vorwurf. Ja, 
ſie wurde alt, ſtumpf. Sie hatten zu ſchonungslos an ihrem 
Herzen gezerrt, der Vater, der Sohn. Zwiſchen den Brink⸗ 
meiers war ihre Kraft zerrieben worden. 

Die Pferde jagten über die Klinker der Straße. Hinnerk 
Brinkmeier ſprach nicht mehr. Unbezähmbare Ungeduld 
peitſchte ihn der Auseinanderſetzung mit ſeinem Sohn ent: 
gegen. 

Enno holte eben Stroh von einer nahen Dieme, um den 
Kühen neue Spreu zu geben, als der Wagen über die Brücke 
donnerte. Er legte die Heugabel nieder, öffnete das Dielen⸗ 
tor und half dem Vater abſchirren. 

„Geh zu“, befahl der Vorſteher ſeiner Frau. Und als 
Alheid gehorſam in die Stube trat, um Mantel und Gefang- 
buch abzulegen, ſah er ſich auf der dämmrigen Diele um. 
Er war allein mit ſeinem Alteſten. 

Da trat er breit vor ihn hin. Seine Augen funkelten 
ihn an. Wiederum ſah ſeine Erbitterung in Enno nicht den 
Sohn, nur den Nachfolger, den künftigen Herrn auf dem 
Hof — einen unwürdigen Herrn. 

„Feine Dingens kriegt ein von dich zu hören!“ 

Enno hob den Kopf. Ein wenig Rot trat in das Braun 
ſeiner Wangen, wie immer, wenn der Vater mit ihm 
rechtete, 


In feiner Not dachte er an Fritz Overdiek und ging zum 
Schulhaus. Er fand den Freund in einem Bootsſchuppen 
am Kanal, wo er ſich leſend in einem angeketteten Torf⸗ 
boot wiegte. 

„Ich muß dir was vertellen“, ſtieß Enno mit vor Er⸗ 
regung heiſerer Stimme hervor. 

Der blonde Lehrer klappte das Buch zu und ſtieg aus 
dem Boot. 

„Menſch — du ſiehſt ja aus, als hätteſt du den Tod ge⸗ 
ſehen. Komm doch herein.“ 

„Unter kein Dach kann ich ſprechen un nich in Spreck⸗ 
holm.“ 

Sie gingen zwiſchen den Häuſern durch auf das freie 
Feld. Bienen ſummten über der Heide. Die Sonne brannte. 
Auf dem braunen Kanalwaſſer fuhren die Waſſerſpinnen 
eifrig hin und her, und die Birken des endloſen, ſchnurge⸗ 
raden Dorfweges ließen die Blätter müde hängen in der 
Nachmittagshitze. Kein menſchliches Weſen war zu erblicken. 

Da blieb Enno ſtehen und begann abgebrochen von dem 
zu ſprechen, was er in ſeiner ſcheuen Zurückhaltung dem 
Freund bisher verborgen und verleugnet hatte — von 
Anne, wie er der zuerſt begegnet war und wieder hinge⸗ 
gangen und immer wieder — von ihren Fehlern und ihrem 
großen Reiz. In Sätzen, die wie Felsblöcke niederfielen, 
wuchtig, kantig und ohne Verbindung einer mit dem andern, 
ſprach er, wie ein Menſch, deſſen Fäuſte und deſſen heiße 
Seele viel raſcher ſind als die ſchwerfällige Zunge. 

„Un nu will Vadder den Brinkmeierhof mein Bruder 
Kriſchan verſchreiben! Un ich kann von der Dern nich 
laſſen! Un von den Hof, mein Hof! auch nich.“ 

Dem leichtgemuten Fritz Overdiek wurde das Herz 
ſchwer. „Das iſt ſchlimm, Brinkmeier. Das iſt ſehr ſchlimm, 
was du mir da ſagſt.“ 

„Es is nich recht, was Vadder an mir tut“, ſprach Enno 
erbittert. „Solch einen Stoß hat ſein Gewalttat mir in mein 
Gemüt gegeben, daß ich — daß — — gleichviel. Ich glaub' 
das nu, was in der Bibel geſchrieben ſteht, daß der Teufel 
in ein Menſchen kann einfahren un Beſitz von ihm nehmen. 
Gott hat mich bewahrt un mein Mudder. Aber es is nich 
recht von Vadder. Keiner kann Herr oder Knecht ſein nach 
ſein Wahl. Zu'n einen un zu'n andern muß ein geboren 
un aufgebracht fein. Ich — ich bin zum Bauern auf 'n 
Brinkmeierhof geboren. Dazu bin ich aufgebracht. Nix 
anders hab' ich gekannt und gedacht ſeit mein früheſte Tage. 
Ich kann hungern auf mein Hof un mir die Knochens dr 
auf zuſchanden rackern. Aber Knecht ſein auf ein andern 
— das kann ich nich.“ | 

Fritz Overdiek ſann nach. Viele kluge Worte fielen ibm 
ein und ſehr nützlicher Rat. Bloß für den an ſeiner Seite 
taugten ſie nicht. Dem nützten ſie nicht. Der hatte ſich ver⸗ 
biſſen in ſeinen Willen. Nicht Engelszungen würden ihn 
davon abbringen. 

„Hör',“ ſagte er endlich, „daß du zum Knecht nicht 
taugft, ſeh ich ein. Von deinem Mädchen willſt du nicht 
laſſen. Und den Hof gibt dir unter dieſen Umſtänden dein 
Vater nicht. Da müßteſt du eben trachten, Geld in die Hand 
zu bekommen, um dir anderes Land zu kaufen.“ 

„Wo ſoll ich denn Geld herkriegen?“ fragte Enno. 

„Ja, weißt du, die Leute behaupten ja, daß auf euerm 
Hof ein Schatz liegen ſoll. Unmöglich wäre das nicht. Schon 
öfter iſt an Orten, von denen ſolche Sage ſich hartnäckig 
durch die Jahrhunderte erhielt, tatſächlich Geld oder Geldes⸗ 
wert gefunden worden. Und warum ſollte nicht irgendein 
Brinkmeier in kriegeriſchen Zeiten ſein Vermögen einge⸗ 
ſcharrt haben und geſtorben ſein, ehe er es wieder hervor⸗ 
holen konnte? Verſuch' es doch und grab' nach unter den 
Tannen an euerm Backofen.“ 

Enttäuſcht und vorwurfsvoll ſah Enno dem Freund ins 
Geſicht. 

„Einen beſſeren Rat in mein Unglück weißt mir nich?“ 
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„Laß, Frau, laß. Ich [au'r auf das Ende — das Ende.“ 

Zu ſeinen Füßen blinkten die dolchartigen Zinken der 
Gabel. Grauen vor ſich ſelbſt packte ihn, vernichtende Scham. 
Er fuhr ſich über die Stirn. 

„Ja, Mudder, ja. Was denn man?“ 

Da traf ein leiſes Lachen ſein Ohr. Die Flügel des 
Dielentors waren weit zurückgeſchlagen. Durch den Rahmen 
lugte Lüerke Voß' Fuchsgeſicht. 

„Das 's recht! Man immer fo zu! So muß es hergehn 
auf'n Brinkmeierhof. Vadder gegen Sohn un Sohn gegen 
Vadder. Man immer ſo zu.“ 

Brinkmeier faßte ſich, wandte ſich mit Würde. „Was 
willſt in mein Haus?“ 

„Von dir, Hinnerk Brinkmeier, will ich nix, gar nix, 
aber nix. Bloß die Unterſchrift vom Vorſteher brauch' ich 
für ein Schriftſtück. Da wird es ſich nich umgehen laſſen, 
daß ich zugleich Hinnerk Brinkmeier mit mein Gegenwart 
inkommodieren tu, obſchon das mir grad ſo unlieb is wie 
ihm.“ 

„Komm in mein Stube mit dein Schriftſtück“, gebot 
Brinkmeier. 

Während die beiden hinter der Stubentür verſchwanden, 
ließ Alheid ſich mit wankenden Knien auf eine Truhe fallen. 

„Gegen dein Vadder! Enno! Enno! — Mein Sohn 
hebt die Hand auf gegen ſein Vadder!“ 

„Ja, Mudder, ich hab' mich vergeſſen“, gab Enno tonlos 
zu. „Aber, Mudder, den Hof will Vadder mir nehmen! Den 
Hof will er Kriſchan verſchreiben.“ 

„Warum trittit dein Eltern ihr guten Willen mit Füßen? 
— Warum tuſt uns den Schimpf an, daß du dich an die 
Korbflechterdern hängſt?!“ 

„Mudder, ſag' nix auf Anne Gräveloh!“ 

„Ich fag’ nix auf ihr. Man bloß, das Leben is lang, 
mein Enno, un die Flackerlieb von jungen Leuten man 
vergänglich. Un Trina Döpke bringt das von Haus mit, 
ein Hof vorzuſtehen, un Anne Gräveloh nich. Un Trina 
Döpke weiß, was ein Stück Geld wert is, un Anne Gräveloh 
hat nie ein paar Geldſtücken eigen gehabt un weiß dr nich 
mit umzugehen. Un Trina Döpke is aus'n Moor un hört 
aufs Moor, un Anne Grävelohs Vadder is ein Nirgend⸗ 
zuhaus, un ihr Mudder ſtammt von ich weiß nich woher? 
Un ſie is nich von der Art der Menſchens in'n Moor. Sie 
is nich von dein Art, Enno. — Haſt du ihr denn wirklich 
ſo lieb, daß du dr Vadder un Mudder un dein ſchönen Hof 
um geben magſt un als ein Knecht fremdes Brot eſſen 
willſt bis an dein Tod?!“ 

Enno hatte ein paarmal angeſetzt, um die Mutter zu 
unterbrechen, und fand das Wort der Abwehr nicht gegen 
die ſchlichten und unverrückbaren Wahrheiten, die ſie ſprach. 
Da riß er mit wilder Bewegung die Mütze vom Haken. 

„Mudder — Mudder! Bring mich doch nich um'n 
Verſtand!“ - ۱ 

Er rannte hinaus. Aber als fern am Himmelsrand das 

Häuschen zwiſchen den ſchwarzen Föhren emporſtieg, er⸗ 
ſchrak er und kehrte um. Nein, in dieſer Sache konnte er ſich 
nicht mit Anne beraten. Die Mutter hatte wahr geſprochen: 
ſie war nicht ſeiner Art. Sie würde die Schwere ſeines 
Ringens gar nicht verſtehen, den ungeheuern Schmerz der 
Wahl, die furchtbare Verſuchung. „Ein lebendiges Men⸗ 
ſchenherz,“ würde fie ſprechen, „und totes Hab unb Gut — 
gibt es da ein Schwanken?“ — Aber das Stück Erde, auf 
dem und für das einer geboren iſt, lebt auch. Alle Hoff- 
nungen, alle Freuden, der ganze Zweck des Lebens wurzeln 
drin. Davon wußte das Kind des Landftreichers nichts. 
Das war nie irgendwo daheim geweſen. Davon wußte auch 
der alte Gräveloh nichts. Der träumte ſich in jedem Land 
und an jedem Ort ſein Paradies. 

Aber den Brinfmeierhof gab es nur einmal in der 

ganzen Welt. Und wenn Enno Brinkmeier aus dem ſcheiden 
mußte, was war er noch? — 
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Scholle hin, warf die Frau hin und [türmte feinen Weg. 
Ach, und er, Fritz Overdiek, der ſo töricht gewiß nicht ſein 
würde, mußte morgen zurück aufs Seminar, zum Examen 
büffeln. Und wenn er es beſtand, durfte er zur Belohnung 
zeitlebens andrer Leute Kindern Weisheit eintrichtern und 
würde nimmer ein anderes Stück Land eigen haben als die 
acht Schuh ſeines Grabes! — (Fortſetzung folgt.) 


„Doch. Einen viel beſſeren. Heirate Trina Döpke.“ 
Da ging Enno ohne ein weiteres Wort zornig fort. 


Fritz Overdiek ſah ihm kopfſchüttelnd nach. Wie die 
Dieſer Enno, der 
Glückspilz! hatte das Köſtlichſte, was es auf der Welt gab, 
eine eigene Scholle zum Bebauen. Und eine Frau ſollte ihm 
werden, die erleſen war vor Hunderten. Er aber warf die 


Menſchen ſich das Leben verdarben! 


Engliſche Eindrücke. 


Von Auguſt Spanuth. 


Gerade davon lieſt aber der Beſucher aus Deutſchland 
in den großen Tageszeitungen ſo viel, daß er's für eine der 
wichtigſten Erſcheinungen der engliſchen Kultur hält. In 
Wirklichkeit iſt die geſellſchaftliche Glangentfaltung nur eine 
zwar charakteriſtiſche, aber doch nur nebenſächliche Begleit⸗ 
erſcheinung. Man kann daher behaupten: wer London nur 
während der „Season“ beſucht, lernt dieſes „Gehirn Eng⸗ 
lands“ nicht richtig kennen; ſo gut wie gar nichts aber er⸗ 
fährt er dort über die Wurzeln der Kraft und Energie, die 
in der geiſtigen Zentrale London zu weltumſpannenden 
Gedanken verarbeitet werden. Wem es alſo mehr um die 
Erweiterung ſeiner Kenntniſſe als um den Strudel mon⸗ 
dainer Vergnügungen zu tun iſt, der gehe nach London im 
Oktober oder im Januar; und wer dann auch wiſſen möchte, 
welche Charaktereigenſchaften denn eigentlich das Volk aus: 
zeichnen, das auf der meerumſchlungenen Inſel die größte 
Stadt der Welt entſtehen ließ und eine Art Weltherrſchaft 
zu etablieren vermochte, der bleibe nicht in London hängen, 
ſondern beſuche auch ein paar kleine Land- und große In: 
duſtrieſtädte des Königreichs. Dann mag er den Sufammen: 
hang der Dinge eher erkennen. | | 

Wer zum erftenmal nach England kommt, läuft Ge: 
fahr, durch die Wucht und Macht bes Totaleindruds er: 
müdet und durch die vielen, anfangs befremdlichen ۰ 
weichungen von kontinentalen Gewohnheiten und Begriffen 
verwirrt zu werden. Gegen dieſe Gefahr gibt es zwei 
Mittel: man gehe ſchrittweiſe voran, man beiße nicht mehr 
ab, als man kauen kann (wie der Engländer ſagt); und ferner 
gewöhne man ſich daran, bei jeder neuen, überraſchenden 
Erſcheinung — auch wenn es fid) um ſcheinbar Unweſent⸗ 
liches handelt — nach den Gründen und Umſtänden zu for⸗ 
ſchen. Welcher Deutſche wäre nicht geneigt, den erſten ſtillen 
Sonntag, den er in England verbringt, als einen verlorenen 
Tag zu betrauern, das Inſtitut dieſes „puritanifchen Sonn: 
tags“ aber in Grund und Boden als Rückſtändigkeit, Heuche⸗ 
lei und Torheit zu verdammen. Aber aus dieſem Zorn er— 
blüht ihm kein Verſtändnis dafür, wie England eigentlich 
zu ſolchem Sonntag gekommen iſt, und warum es ihn gar 
nicht als etwas Befeiligenswertes empfindet. Mit der 
ſonntäglichen Unterbindung des Lebensgenuſſes iſt es tat⸗ 
ſächlich nicht ſo arg, wie der Fremde zuerſt denkt. Man 
gehe doch einmal des Sonnabendnachmittags hinaus und 
ſehe ſich an, wie die Arbeiter, die Clerks, wie junges und 
altes Volk ſich beim Kricket oder irgendeinem Ballſpiel aus⸗ 
toben: dieſe Leute haben es durchaus nötig, ſich am Sonn⸗ 
tag von den vorangegangenen Strapazen auszuruhen. 
Wenn ſie das vielleicht gar in der Kirche tun und über der 
Predigt ein wenig einnicken, wollen wir ihnen darob nicht 
böſe ſein. Am Sonntagnachmittag aber zieht auch der 
Londoner mit Kind und Kegel wieder hinaus ins Freie, ge⸗ 
nießt alſo den arbeitsfreien Tag in der förderlichſten Weiſe. 
Der Deutſche, der keinen Halbfeiertag am Sonnabend hat, 
muß das Austollen und Ausruhen auf einen Tag zu⸗ 
ſammendrängen und wird damit manchmal bis zum Mon⸗ 
tagmorgen nicht fertig. Übrigens iſt der Sonntag in Eng⸗ 
land nicht, wie in den meiſten Staaten Amerikas, ein „trocke⸗ 
ner“ Sonntag, denn es gibt genug Reſtaurants und „Cor— 
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Von hundert Deutfchen, denen man eine Auslandsreiſe 
freiſtellt, werden neunzig lieber nach Frankreich oder Italien 
fahren als nach England. Aus eigner Initiative „zum Ber: 
gnügen“ nach London zu reiſen, ſällt kaum jemand ein, 
während alle Welt eifrig nach einem Vorwande ſucht, der 
einen Ausflug nach Paris, Venedig, Florenz oder nach der 
Riviera rechtfertigen würde. So unerſchütterlich geſund iſt 
ſchließlich keines Deutſchen Konſtitution, daß er ihr nicht 
gelegentlich einen Aufenthalt an der „Cöte d'Azur" ver: 
gönnen müßte. Nach London dagegen macht man ſich 
meiſtens nur aus geſchäftlicher Veranlaſſung auf, vielleicht 
auch, weil man Verwandte beſuchen möchte, und in ſeltenen 
Ausnahmefällen: um dageweſen zu ſein. 

Nun wird aber England aller Wahrſcheinlichkeit nach 
in der Geſtaltung von Deutſchlands nächſter Zukunft eine 
ſo viel wichtigere Rolle ſpielen als Frankreich und Italien. 
Der Einwand, Italien und Frankreich ſeien ſoviel ſonniger 
und fröhlicher, mithin ſoviel erfreulicher für den Beſucher, 
wiegt nicht allzu ſchwer. Die engliſch Landſchaſt zum Bei— 
{piel bedarf zur Entfaltung ihrer ſinnlich⸗ſchönen und höchſt 
erfreulichen Charakteriſtika gar nicht des beſtändigen Son— 
nenſcheins; und wer nur recht zuſieht, wird finden, daß 
„Old England" immer noch „merry“ zu fein verſteht, 
wenn es ſich auch alle Tage aufs neue über Lloyd George 
ärgern muß. 

Hat ſich nun der Deutſche endlich zu einer Reiſe nach 
England überreden laſſen, ſo iſt damit noch keinerlei Garan— 
tie gegeben, daß dieſer Hauptzweck auch erreicht wird. Auf 
die Frage nach der günſtigſten Zeit für einen Beſuch in 
England wird man ſtets die Antwort erhalten: während 
der „Season“, in den Monaten Mai, Juni und Juli. Lon⸗ 
don iſt ohne Zweifel während der „Seuson“ am präſen⸗ 
tabelſten, aber es nimmt während dieſer Zeit eine Phy⸗ 
ſiognomie an, die weniger ſpezifiſch engliſch iſt als ſeine 
Alltagsphyſiognomie in den übrigen neun, Monaten des 
Jahres. Die Menge, die der Beſucher in den Hauptſtraßen, 
in den großen Läden an Regentſtreet, in den Theatern, 
Hotels und Reſtaurants beobachtet, iſt derartig mit Frem— 
den, beſonders mit Amerikanern verſetzt, daß die engliſche 
Beſonderheit hinter der kosmopolitiſchen Buntheit faſt ۶ 
ſchwindet. Aber auch die „beſte“ engliſche Geſellſchaft lernt 
man zu dieſer Zeit nur von einer ganz beſonderen Seite 
kennen. Der Adel iſt ja während der „Season“ auch nur 
Gaſt in London; zu Hauſe iſt er auf ſeinen Landſitzen. Wer 
den engliſchen Marquis oder Grafen nur in ſeinem immer— 
hin beſchränkten Stadthaus trifft, wird ſich kaum eine Vor— 
ſtellung davon machen können, mit welcher fürſtlichen Groß— 
mächtigkeit ſich dieſe beneidenswerten Herren auf ihren 
Landſitzen ausbreiten. In der kurzen Zeit von drei Mona- 
ten ſollen in London „geſellſchaftliche Verpflichtungen“ ers 
ledigt werden, die für ein ganzes Jahr auszureichen haben, 
und da man ſich doch nichts vergeben darf, ſondern es dem 
andern eher ein bißchen zuvortun möchte, werden die ge— 
ſellſchaftlichen Freuden der „Season“ zu einer dreimona— 
tigen Qual, zu einer ſinnloſen Hetzjagd, die einem zwiſchen 
dem letzten Ball in Mayfair und dem Morgenritt in „Rotten 
Row“ kaum Zeit zum Schlafen läßt. 
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Da in Deutſchland athletiſcher Sport zu immer größerem 
Anſehen in der „Geſellſchaft“ gelangt, iſt es begreiflich, wenn 
dem Deutfchen in England gerade ob der Sportentfaltung 
die Augen vor Bewunderung übergehen. Und wenn es dem 
Beſucher aus Deutſchland gleich in den Londoner Straßen 
auffällt, daß die Männer hier ſo ſchlank und ſehnig ſind, die 
Mädchen aber ſolch friſche Geſichtsfarbe zeigen, dann ſucht 
er mit Recht den Hauptgrund hierfür in der allgemeinen 
Sportpflege. In der erſten Begeiſterung ſagt er dann viel⸗ 
leicht: ſo muß es bei uns in Deutſchland auch werden. 
„Mens sana in corpore sano“ kommt ihm in die Erinne⸗ 
rung, auch denkt er zurück an ſeine Gymnaſiumstage, wo er 
die griechiſchen Schriftſteller las, wo ihm das junge Herz 
überquoll von heißer Sehnſucht nach dem Hellenentum, das 
die körperliche Schönheit und Gewandtheit ſo hoch ſtellte. 
Kann er dann aber nach längerem Verweilen in England 
und ausgebreiteter Bekanntſchaft unter den verſchiedenen 
Berufsklaſſen (und auch unter ſolchen, die keinen eigentlichen 
Beruf haben) die Bemerkung nicht mehr unterdrücken, daß 
geiſtige Regſamkeit, Empfänglichkeit für Kunſt und itera: 
tur in dieſem hochintelligenten England doch auf verhältnis⸗ 
mäßig eng begrenzte Kreiſe beſchränkt bleiben, daß beſonders 
die geſellſchaftlich Hochſtehenden ſich mit einer bloß ober- 
flächlichen Notiznahme der Ereigniſſe auf rein geiſtigen Ge- 
bieten begnügen, dann wird ſich ihm nach und nach die 
Überzeugung aufdrängen, daß für dieſes Manko der über⸗ 
handnehmende Sportbetrieb verantwortlich iſt, alſo gerade 
die Erſcheinung, die ihn anfangs ſo entzückte. 

In der guten engliſchen Geſellſchaft gilt es für „rude“, 
irgendein Geſprächsthema mit Ernſt und Eifer zu bisfutie- 
ren. Warum? Doch ſicherlich nur, weil es den andern 
wirkliche geiſtige Anſtrengung zumuten würde. Man muß 
eben ſeine beſten Kräfte doch für den Sport aufſparen. 
Häufiger Beſuch der Londoner Theater wird einem ähnliche 
Beobachtungen ermöglichen. Zuerſt fühlt man ſich angenehm 
berührt von der äußeren Vornehmheit der ganzen Veran⸗ 
ſtaltung. Schon daß in den Logen und in den „stalls“ 
Damen und Herren durchweg in tadelloſem „evening 
dress“ erſcheinen, berührt ſympathiſch, weil es Achtung vor 
der Sache und ferner ben Wunſch verrät, den Abend in Ge: 
ſellſchaft von Leuten zuzubringen, die ſich die Mühe genom⸗ 
men, den Staub der Tagesarbeit vorher abzuwaſchen. Und 
die Darſtellung ſchmeckt auch fajt ſtets nach „refinement“; 
manchmal freilich zu ſehr, und fällt dann ins Farbloſe. 
Aber der Inhalt des Dargebotenen zeigt leider allzuoft eine 
förmliche Scheu davor, den Zuſchauer aus ſeinen gewohnten 
Denkkreiſen herauszureißen, und ehe man gar Probleme 
auf die Bühne wälzte, gibt man lieber ein bißchen parfii- 
mierte, aber alltägliche Wirklichkeit. 

Glücklicherweiſe für England ſcheinen aber die geiſtigen 
Führer der Nation noch nicht unter zu viel Sport zu ver— 
kümmern, es gibt ferner noch eine überaus geſunde Mittel: 
flaffe, die ihre Augen offen hält und fid) vom „geſellſchaft⸗ 
lichen“ Blendwerk nicht betören läßt. Wie könnten ſonſt 
geiſtreiche Spötter wie Bernhard Shaw ſo viel Anerkennung 
finden! In dieſem Sommer war es da ein wahrer Genuß, 
fid im Kingsway-Theater Shaws „Fanny's First Play" 
anzuſehen, nicht bloß wegen der beißenden Satire des 
Stückes ſelbſt, ſondern wegen des Verhaltens der Zuſchauer. 
Es entgeht ihnen keine Pointe, und ſie begrüßen gerade die 
ſpitzeſten mit ſchallendem Gelächter. Wo ſo viel Selbſterkennt— 
nis, da iſt eine geſunde Konſtitution vorhanden, die aus 
eigener Kraft alle Krankheitsſtoffe auszuſcheiden vermag. 

Der Deutſche aber kann, wenn er's nur recht anfängt, 
von England im poſitiven und negativen Sinne mehr lernen 
als von irgendeiner ſeiner Nachbarnationen. Er muß nur 
das Vorurteil zu Hauſe laſſen und dann die Augen auf— 
machen. 


ner Saloons“, wo man zu verſchiedenen Stunden des 
Sonntags nach Bedürfnis, oder auch darüber, trinken kann. 
Wenn aber der Fremde beklagt, daß ſich ihm am Sonntag 
keine Theatervorſtellung darbiete, ſo antwortet ihm darauf 
der geſunde Egoismus des Engländers, daß der engliſche 
Sonntag zunächſt für die Engländer da ſei, und daß die eng⸗ 
liſchen Schauſpieler eben auch einen freien Tag in der Woche 
beanſpruchen. Da die engliſchen Theater meiſt ein und das⸗ 
ſelbe Stück täglich ſpielen und nur für die Rollen einiger 
»principals” ſogenannte „understudies“, alſo Erſatz, an 
der Hand haben, würde tatſächlich ein allgemeiner Proteſt 
der Schauſpieler zu erwarten ſein, wollte man den Theater⸗ 
direktoren geſtatten, an ſieben Abenden in der Woche 
ſpielen zu laſſen. 

In der allgemeinen Kirchengängerei am Sonntag nichts 
weiter als Bigotterie zu ſehen, wäre wiederum irreführende 
Oberflächlichkeit. Zunächſt hat man auch da wieder jahr— 
hundertlange Gewohnheit in Rechnung zu ſtellen, dann aber 
auch zu berückſichtigen, daß die Kirche ſich in England eine 
ſozialpolitiſche Bedeutung erobert hat, die ihr anderwärts 
fehlt. In England iſt es im geſamten Erwerbsleben oft von 
unmittelbarem geſchäftlichen Wert, gute Beziehungen zur 
Kirche zu haben. Und wo ein direkter geſchäftlicher Vorteil 
nicht in Frage kommt, tritt der indirekte, nämlich der ſoziale, 
an deſſen Stelle. 

Hat der Deutſche ſich eine Zeitlang bemüht, dem urſäch— 
lichen Zuſammenhang ſo vieler verblüffender Erſcheinungen 
nachzuſpüren, ſo wird er ſicherlich in manchen Fällen ſeine 
frühere Neigung zum Spott in Reſpekt umgewandelt finden. 
Was ihm vorher töricht und widerſinnig erſchien, offenbart 
ſich ihm nun als logiſche Konſequenz gegebener Verhältniſſe 
und Bedingungen. Nachdem er dann eine Weile auf dem 
Gipfel einer begreiflichen Bewunderung geſtanden und ſich 
ſeiner früheren Vorurteile geſchämt hat, iſt der Augenblick 
gekommen, ſich daran zu erinnern, daß doch überall mit 
Waſſer gekocht wird, daß auch die ſtärkſten Menſchen ihre 
Schwächen haben, und vor allem, daß noch kein Volk, auch 
das engliſche nicht, ſeine politiſchen und ſonſtigen Erfolge 
ausſchließlich ſeinen Tugenden zu verdanken hatte. Wäre 
das überhaupt möglich, dann müßte ja die Erde der Himmel 
ſein, und die Menſchen wären dann unverbeſſerliche Engel. 

Läßt man alſo, nachdem man mehr als oberflächliche 
Kenntnis von Land und Leuten gewonnen, die kühle Kritik 
wieder walten, die einem bei der überraſchenden Metamor— 
phoſe der eigenen Anſchauungen abhanden gekommen ſein 
mag, ſo wird man vielleicht gerade da die betrüblichſte Kehr⸗ 
ſeite entdecken, wo man am enthuſiaſtiſchſten zu bewundern 
im Begriff ſtand. Kein Deutſcher, der in England mit Englän⸗ 
dern in Berührung kommt, wird zunächſt die Tatſache über⸗ 
ſehen können, daß dieſe Briten es ungemein natürlich ſin— 
den, überall den „Gentleman“ hervorzukehren. Die Anlage 
zum Herrenmenſchentum ſteckt ihnen im Blute, nicht bloß 
dem Landedelmann, vom einfachen Mitgliede der „gentry“ 
bis zum „duke“, ſondern auch dem City clerk, der ſich mit 
125 Pfund im Jahr einrichten muß. Emanzipation von der 
Arbeit und Aufſtieg im Leben find ihm identiſch, unb wah: 
rend er doch arbeitſam und ſtrebſam ſein kann, wird es ihm 
nie in den Sinn kommen, durch Verzicht auf gewiſſe Privi- 
legien und durch ſklabvenmäßiges Ubradern den Weg zum 
Erfolg abzukürzen. Solange Englands Superiorität in 
Handel und Induſtrie nirgends in Frage geſtellt wurde, 
nahm ſich die Attitüde des „Civis britannicus sum“ ſehr 
effektvoll aus; ſeitdem es ſich aber herausgeſtellt hat, daß die 
deutſchen Handlungsgehilfen es ſich nicht verdrießen laſſen, 
vom Morgen bis zum Abend zu „ſchuften“, um Den ۰ 
dern das Waſſer abzugraben, iſt der Gentleman-Clerk, der 
zur Erholung und zum Sport ſo und ſo viel freie Zeit ver— 
langt, erheblich ins Hintertreffen geraten. 
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gezeichnet von Curt Liebich. 


Häpelhochzeit im Schwarzwald. 
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Die Enkwicklung oes ۰ 


Bon Hanns ۰ 


nichts gemein hat, und ihr Bild mit 6۱۱۱۵۱۲۲ 
Silberſtift auf ein Blättchen Pergament zeichnen, das loſe 
auf einem Brettchen in der Hand des Künſtlers aufliegt. 


Mehr befriedigt uns ein um 1450 entſtandenes Bild von 


Dierid Bouts (etwa 1410— 1475) im Beſitz von Lord Pen: 
rhyn (Abbildung 1). In einem Raum, ganz ähnlich wie bei 
van der Weyden, kniet Lukas faſt in der gleichen Stellung und 
zeichnet ebenfalls mit dem Silberſtift auf ein in ein Rähm⸗ 
chen eingeſpanntes Pergamentblatt. Zur Rechten öffnet 
ſich jedoch ein Durchblick in die Werkſtutt des Künſtlers. 
Auf einer Staffelei, die von den heute üblichen nicht ver⸗ 
ſchieden iſt, ſteht dort im vollen Licht das angefangene Tem⸗ 
perabild der Madonna in einem weißen Rahmen. Daneben, 
auf der Fenſtertruhe, ſteht die kleine Palette mit Handgriff, 
ferner ein offener flacher Kaſten mit einigen Pinſeln und 
einer Anzahl Farbenmuſcheln. 

Einen noch tieferen Blick in die Malerwerkſtatt läßt uns 
ein fälſchlich dem Joos van Cleve zugeſchriebenes Bild aus 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts tun, das ſich im 
Beſitz eines Londoner Kunſthändlers befindet. Hier ſehen 
wir Lukas zum erſtenmal mit dem Pinſel in der Hand — 
aber ohne Malſtock. Auf einer Staffelei ſteht das nahezu 
fertige Bild der Madonna in einem roten, doppelt einge⸗ 
kehlten Rahmen. Links hat man durch romaniſche Fenſter 
Ausblick auf einen Platz mit gotiſchem Brunnen, rechts 
ſieht man in einen Nebenraum, wo ein Engel rote Farbe 


reibt und Joſeph betet. Die Palette des Evangeliſten hat 

hier die Form eines gotiſch ſtiliſierten Schinkenbretts. 
Auf einem 1602 gemalten Bilde von Cornelis de Vos 

(um 1585—1651) ſehen wir Lukas mit dem Malſtock und 


einem Bündel Pinſel in der Hand vor der Staffelei. Auf 
dem Stützbrett ſteht ein Zinntöpfchen mit dem Malmittel, 
daneben liegt ein Meſſer (vergleiche auch Abbildung 8) zum 
Abkratzen der Farbe. Links ſehen wir den Geſellen, der auf 
einer Steinplatte mit dem ſogenannten „looper“, einem 
doppeltfauſtgroßen Stein, Farbe reibt. 


و uin‏ ا ا 
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J. Brudmann, A.⸗G., Munchen. 


Eine Malerei, die das Hauptgewicht auf die Darſtellung 
des Menſchen legt, wie die ältere italieniſche, wird wohl 
Selbſtbildniſſe ihrer Repräſentanten mit den äußeren 


Zeichen ihres Metiers aufweiſen können, aber nur wenig 
eigentliche Atelierdarſtellungen. Umgekehrt wird eine Kunſt 
wie die niederländiſche, die alle Gegenſtände der Er⸗ 
ſcheinungswelt mit gleicher Liebe umfaßt, einen gewiſſen 


1. Dierick Bouts: Madonna mit dem heiligen Cukas. 


Reichtum an Wiedergaben ihrer Pflegeſtätten beſitzen. So 
ergibt ſich denn eine Beſchränkung des Themas auf die 
Niederlande von ſelbſt, und das um fo mehr, als ihre ۰ 
duktion völlig ausreicht, die Frage nach der Entwicklung des 
Ateliers zu beantworten. ۱ 
Die erfte Veranlaſſung, einen Maler bei feiner Arbeit 
und in feiner Werkſtatt darzuſtellen, gab die Ausſchmückung 
von Evangelienhandſchriften mit Miniaturen. Hier finden 
wir den Evangeliſten Lukas, von dem die Sage erzählt, er 
habe die Madonna gemalt, hie und da in einer gotiſchen 
Initiale, wie er an einem Pult ſitzt und ein Buch illuminiert. 
Dieſe Darſtellungen ſind indes ſo begrenzt, daß ſie für unſer 
Thema keine Ausbeute verſprechen; denn außer Pinſeln 
und einigen Miesmuſcheln mit Waſſerfarben iſt nicht viel 
darauf zu finden. Einen Schritt weiter führen bie Lukas⸗ 
darſtellungen in den Kapellen der Malerzünfte, die in ihm 
ihren Patron verehrten. Sie zeigen durchweg den Evan: 
geliſten im Begriff, Maria mit dem Kinde zu malen. Das 
erſte Gemälde diefer Art, dem wir begegnen, iſt ein Früh⸗ 
werk Rogers van der Weyden (vor 1400 — 1464), das in 
mehreren Exemplaren — Wiederholungen oder Kopien — 
vorhanden und beſonders durch die Münchner Tafel be⸗ 
kannt iſt. Hier ſehen wir den Evangeliſten, in dem wir ein 
Selbſtbildnis Rogers vermuten dürfen, dicht vor der Ma⸗ 
donna knien, in einer offenen Halle, die mit einem Atelier 


weiteres Fenſter befindet fid) rechts an der Rückwand unb ift 
etwa einen Meter höher angebracht als bas erfte. An Mal: 
utenfilien find bemerkenswert einige Paletten gotiſchen Stils, 
doch mit Daumenloch, und eine Anzahl von Farbenmuſcheln. 
Hier haben wir alſo einen vollſtändigen Werkſtattbetrieb vor 


uns. Im 17. Jahrhundert 
werden die Atelierdarſtel⸗ 
lungen immer häufiger, und 
die Einblicke in den Kunſt⸗ 
betrieb, die ſie uns gewäh⸗ 
ren, reicher. Auf einem 
Bilde von David Ryckaert 
(1612—1661) ſehen wir 
(Abb. S. 853) den Maler 
an einem im Freien ſitzen⸗ 
den Zecher arbeiten. Vor 
ihm ſitzt ein Modell mit 
Tonpfeife und Bierkrug. 
Rechts iſt der Geſelle mit 
Farbenreiben beſchäftigt. 
Neben der Reibplatte ſehen 
wir in Papierbeuteln Farb⸗ 
pulver, das mit der bereit: 
liegenden Muſchel auf den 
Stein geſchüttet und, nach 
Vermiſchung mit bem Do: 
nebenſtehenden Malmittel, 
mit dem Läufer ſehr lange 
auf der Platte gerieben 
wird. Dieſes Malmittel, 
das bei der Arbeit an der 
Staffelei zum Verdünnen 
der Farbe benutzt wird und 
aus Lein- unb Nußöl mit 
verſchiedenen Zuſätzen be⸗ 
ſteht, ſehen wir auf einer 
Reihe von Atelierbildern 
am Fenſter in der Sonne 


EE eg 


3. Cornelis de Bos: Madonna mit dem Kinde als ۰ 


Befonders auffallend 


Die meiſten Lukasdarſtellungen zeigen kein Atelier, fon 
dern, der Würde des Modells angemeſſen, einen Palaft: 
ſaal oder kirchenähnlichen Raum. 
tritt dies auf dem Prager Bilde des architekturfrohen Jan 
Goſſaert von Mabuſe (um 1472 bis um 1541 hervor (Abb. 


S. 850.) Auch hier ſehen 
wir, wie auf den beiden 
zuerſt beſprochenen Bildern, 
den Maler mit dem Silber⸗ 
ſtift arbeiten. Neben ihm 
aber bemerken wir — zum 
erſtenmal — zwei Stück⸗ 
chen zugeſpitzte Holzkohle 
liegen und einen Tauben: 
flügel, der als Wiſcher dient. 

Vielleicht die erſte pro⸗ 
fane Atelierdarſtellung fin⸗ 
det ſich auf dem großen 
Zifferblatt, das, um 1510 
entſtanden und von Quentin 
Maſſys (um 1466— 1530) 
gemalt, als Ladenſchild des 
Uhrmachers Joos Maſſys 
gedient hat und ſich heute 
in Löwener Privatbeſitz be: 
findet. Unter den Darſtel⸗ 
lungen der Freuden und £ei- 
den des menſchlichen Lebens, 
die eines der verſchiedenen 
konzentriſchen Kreispaare 
ausfüllen, in bie das Ziffer- 
blatt eingeteilt iſt, entdecken 
wir eine Werkſtatt und darin 
drei Männer, von denen 
der eine eine Kirchenuhr 
montiert, der zweite ein 
Bildnis malt, und der dritte 
Farbe reibt. 


Eine ſehr intereſſante und eingehende Atelierdarftellung | ftehen (Abb. Seite 852), wodurch es die Eigenſchaft 


Weiter bemerken wir auf 


| erwirbt, ſchnell zu trocknen. 


aus dem 16. Jahrhundert finden wir auf einem Stich 


Ph. Galles nach Joh. Stradanus (15231605). Im Mittel⸗ dem Bilde von Ryckaert (Abb. S. 853) im Hintergrund 


einen andern Geſellen an der Staffelei. Ringsumher ſtehen 


auf einem niedrigen Podium 


grunde malt der Meiſter, 


ſtehend, an einem großen Bilde. Vor ihm, an einem niedri⸗ und hängen angefangene und fertige Bilder. Darunter fal⸗ 


len zwei Lein⸗ 
wände auf, die 
in Paſſepar⸗ 
toutrahmen 
eingeſpannt 
ſind. Ebenſo 
wie für Mal⸗ 
bretter gab es 
davon verſchie⸗ 
dene gangbare 
Größen, und 
wo der Maler 
die Leinwand 
ein wenig klei⸗ 
ner haben 
wollte oder ge⸗ 
ſchnitten hatte, 
wurden ein⸗ 
fach nur die 
Schnüre ver⸗ 
längert, mit 
denen das Ge⸗ 
webe an dem 
Paſſepartout 
befeſtigt war. 
Ein beſonders 
gutes Beiſpiel 


Nıudmann, A.⸗G., Munchen. 
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gen Tiſch, zeich⸗ 
net ein Knabe 
nach einer Gips⸗ 
büſte, während 
ein zweiter eine 
Palette reinigt. 
In der Ecke 
rechts ſitzt ein 
dritter, der ſich 
im Zeichnen 
von Augenübt. 
Weiter oben 
arbeiten zwei 
„Knechts“ am 
Farbenreib⸗ 
tiſch, von denen 
der eine ge⸗ 
rade Farbpul⸗ 
ver aus ei 
nem kugeligen 
Fläſchchen auf 
die Steinplatte 
ſchüttet. Links 
am Fenſter 
porträtiert ein 
älterer Maler 
eine Frau. Ein 


alles, was er malte, wat nad) 
dem Leben oder durch lange Erfahrungen aus dem Kopfe 
gemacht“ wie aus einer Notiz 


in dem Inventar von Cas⸗ 
die von 425 Stichen und 
Zeichnungen ſpricht „die⸗ 
nend zum Beiwerk in den 
Malereien“. Selbſt Meiſter 
wie Rembrandt haben es 
nicht verſchmäht, fid ge: 
legentlich dieſes Hilfsmittels 
zu bedienen. 

Ein Bild von F. van 
Apshoven II. (1630—1694) 
in Dresden (Abb. unten: 
ſtehend), das nichts weiter als 
eine ganz wenig abgeänderte 
Kopie eines Werkes des 
jüngeren David Teniers ijt, 
zeigt uns ein vornehmes 
Atelier von Teniers ſelbſt. 
Es zeigt nicht allein Bilder 
des Meiſters (im Vorder⸗ 
grunde), ſondern eine Menge 
von Werken verſchiedener 
Künſtler, unter denen über 
einem Möbel ein großes 
Bild von Rubens hervor⸗ 
ſticht. Dieſer Beſitz an frem⸗ 
den Werken erklärt ſich aber 
nicht nur aus der Sammler⸗ 
freude — Teniers war, wie 
ſoviele ſeiner Kunſtgenoſſen, 
auch Bilderhändler. 

Wie ein richtiges Ma⸗ 
leratelier ausſehen ſoll, er⸗ 
fahren wir von dem Maler 
und Kunſthiſtoriker Joachim 
von Sandrart (1606— 
1688). „Es haben“, ſchreibt 
er in ſeiner 1675 erſchiene⸗ 
nen „Teutſchen Akademie“, 


auch meiſt die allerberühmteſten 


deutſchen Kunſtmaler gefehlt, indem ſie allzu kleiner, auch 
überall mit Licht und Sonnenſchein erfüllter Malſtüblein 
zu ihrer Arbeit ſich bedient: 
die nötige Diſtanz, um von 


wodurch ihnen der Platz und 
ihrem Modell oder ihrer Tafel 


weit genug ab⸗ 
und zurückzu⸗ 
treten; auch 
ihre Arbeit von 
weitem zu be⸗ 
ſichtigen und 
darüber zu ur⸗ 
teilen, ſowohl 
auch des ge⸗ 
rechten, hohen 
einfälligen 
Lichts Stärke 
zum Rundie⸗ 
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für einen ſolchen Rahmen ſehen wir auf einem Bilde von 
Aart de Gelder (1645— 1727) in Frankfurt (Abb. S. 853). 
Dieſes Bild iſt auch deswegen intereſſant, weil es uns 
einen Einblick in die Technik des Künſtlers gewährt. Er | 
arbeitet nicht nur mit dem 
Pinſel, fondern auch mit 
dem Finger, den er in das 
Gefäß mit dem Malmittel 
getaucht hatte und nun ab⸗ 
tropfen läßt oder abſtreift. 
Die danebenſtehenden Töpfe 
enthalten die angeriebenen 
Farben. Auch ein Stück 
Kreide liegt da, das zum 
Aufzeichnen oder Grundie⸗ 
ren der Leinwand gebraucht 
wurde. 

Zu den Requiſiten eines 
Ateliers gehörten aber nicht 
nur die techniſchen Gerät⸗ 
ſchaften, ſondern auch Stu⸗ 
dienobjekte und Hilfsmittel. 
Auf der Werkſtattdarſtellung 
von A. van Oſtade (1610 — 
1685) in Dresden (Abb. 
S. 853) bemerken wir eine 
Gliederpuppe, ein Requiſit, 
dem wir erſt gegen das 
17. Jahrhundert hin begeg⸗ 
nen. Ferner einige Gips⸗ 
köpfe, Studienobjekte, wie 
ſie ſeit der intimeren Be⸗ 
rührung mit Italien, na⸗ 
mentlich mit Rom, d. h. 
vom Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts ab, in den meiſten 
Ateliers zu finden waren. 
Was unſere Aufmerkſamkeit 
aber beſonders in Anſpruch 
nimmt, iſt das an der Staf⸗ 
felei befeſtigte Papierblatt. 
Es iſt ein Stich oder eine Zeichnung nach einem ſolchen. 
Andere Stiche liegen auf dem Boden herum. Mit beſon— 
derer Vorliebe wurde dieſe „Papierkunſt“ von Landſchafts⸗ 
malern zur Ausſchmückung ihrer Bilder mit figürlicher 
Staffage benutzt und von Figurenmalern für die Kompoſi⸗ 
tion und das 
Beiwerk. Wie 
ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Be⸗ 
nutzung dieſes 

Hilfsmittels 
war, erſehen 
wir ſowohl aus 
dem holländi⸗ 
ſchen Künſtler⸗ 

biographen 
van Gool, der 
von Heroman 


| von irgendeinem Meiſter; 


par Netſcher (1 639— 1684), 


Srudmann, Ne, Mander.‏ مق 


5. J. van ier is d. A.: Der Kennec beim Känfiler, 
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fen waren, ihren trefflichen Werken viel mehr 
Leben, Kraft und Wahrheit gegeben haben. So 
iſt dann vonnöten, daß ein ſchickliches Zimmer, 
abſonderlich zum Figurenmalen in Lebensgröße, 
auch zum Hiſtorienmalen und dergleichen erwählt 
werde. Dasjelbe muß nun wohl hoch und groß 
ſein und in der Länge wenigſtens 30 Schuh 
(10 Meter) und in der Breite ebenſoviel haben, 
auch das Licht, welches recht mitten und zuoberſt 
des Zimmers anfangen muß, ſoll 5 oder 6 Schuh 


gemacht hat, legen eine Reihe von freien Darſtellungen 
ſeiner Innenräume Zeugnis ab. Eine beſonders ſchöne, um 
1630 von einem unbekannten Meiſter gemalte, beſitzt das 
Mauritshuis im Haag (Abb. 4). Dargeſtellt iſt zunächſt ein 
großer Saal, in dem Apelles die Pankaſte malt. Dieſer 
Apelles trägt die Züge von Rubens, den man den Flämiſchen 
Apelles nannte. Das Fenſter zur Linken hat die Form der 
Fenſter ſeines Hauſes, und von den zumeiſt bekannten Bil— 
dern an den Wänden, worunter Kopieen nach Tizian und 
Domenichino, ſind mehrere als Beſtandteile ſeines Beſitzes 
nachgewieſen. Durch einen tonnenüberwölbten Raum mit 
hocheinfallendem Licht ſieht man in einen Kuppelſaal, der 
einen Begriff von dem Oberlichtſaal gibt, den Sperling er— 
wähnt. Die große Anzahl von Antiken in den drei Sälen 
ſtimmt ebenfalls zu dem, was wir von Rubens' Haus wiſſen. 
In einem eigenartigen Gegenſatz zu dem geräuſchvollen 
Großbetrieb im Hauſe des großen Antwerpners ſteht der 
: T Arbeitsplatz des Malers San Griffier (1645—1718). Die 
3. Yrudmann, 46, Wunde. Künſtlerbiographen Houbraken und Weyerman berichten 
1۶: n darüber: „Jan Griffier, der ein großer Freund des Fahrens 
in der Vierung haben, wiewohl die Rundung beffer an- | mar, kaufte fid) in England eine Jacht für 3000 Fl., bezog 
ſtünde. Gleich unterhalb dieſes Lichts ſoll noch eines jenem ſie mit ſeiner Familie und ſuchte damit alle Punkte auf, die 
gleichförmiges ſein, welches bedeckt werden kann. Dieſes maleriſche Ausbeute verſprachen, wie Greenwich, Graves— 
Licht ſoll von Nord, weil von dannen der Sonnenglanz | end, Windſor ufm. Alle dieſe Veduten zeichnete und malte 
am wenigſten beſcheinet, er. Auf der Fahrt nach 
genommen werden.“ Holland litt er Schiffbruch 
Das großartigſte Ate⸗ vor Vlie. In Rotterdam 
lier, von dem wir wiſſen, kaufte er ſich dann eine alte 
hat Rubens beſeſſen. Es Jacht auf Borg, ließ ſie für 
war zugleich Malſchule und ſeine Familie und als Atelier 
Bilderfabrik in großem Stil. einrichten und fuhr damit 
Der däniſche Arzt Otto Sper- von Stadt zu Stadt, von 
ling ſchreibt hierüber in ſei— Dorf zu Dorf.“ In unſern 
ner Selbſtbiographie: „Wir Tagen hat er einen Nach— 
ſahen dort (im Hauſe von folger in W. O. J. Nieuven⸗ 
Rubens, an dem 1618 noch kamp gefunden. 
gebaut wurde) auch einen Will man ſich einen Be⸗ 
großen Saal, der feine Ven: griff von der großen Man⸗ 
ſter hatte, ſondern ſein Licht nigfaltigkeit des niederlan- 
durch eine große Öffnung diſchen Atelierbetriebes ma- 
mitten in der Decke erhielt. chen, fo darf man die Lebr- 
Da ſaßen viele jungen Ma⸗ jungen und „Malknechte 
ler, die alle an verfdjiebe- nicht vergeſſen. Da der zur 
nen Stücken malten, welche f Verfügung ſtehende Raumes 
mit Kreide von Herrn Ru⸗ F. Bruckmann, A.⸗G., Minden. nicht geſtattet, näher darauf 
bens vorgezeichnet worden 9. Yart de Gelder: Der Künſtler bei der Arbeit. einzugehen, müſſen einige 
waren, und auf denen er hier und ۱ furge Notizen genügen. 
ba einen Farbenfleck angebracht hatte. Diefe Bilder mußten Den Lehrjungen und Malknechten fiel die Grundierung 
fie ganz in Farbe ausführen, bis zuletzt Rubens felbjt das der Leinwände und Malbretter, das Reiben der Farben 
Ganze durch Striche und Farben zur Vollendung brachte.“ und das Reinhalten der Pinſel zu. Erſtere durften nur dann 
Von dem Eindruck, den das Rubensſche Haus in Antwerpen | auf eigene Rechnung malen, wenn fie ein hohes Lehrgeld 


Dafür befüme er dann 
Eſſen, Trinken und Unterricht in der Malkunde, welche 1 
Iſaackſz ihm beizubringen verſpricht. Der Vater des Lehr⸗ 
lings müſſe aber jährlich ein Faß Hering oder Stockfiſch 
à discrétion beſorgen; dagegen dürfe der Lehrling jährlich 
ein Bild für fid) ſelbſt malen auf einem 27۶ ۸ 
oder auf Leinwand. Er müſſe auch ſein eigenes Bett und 
Zubehör mitbringen." *) 

ji L7 Gingebenb babe id) dieſe Verhältniſſe behandelt in: „Studien zur nieder: 


ländifhen Stun(t» und Kulturgeſchichte. Die Formen des Kunſthandels, bas Atelier unb 
die Sammler in den Niederlanden vom 15. bis 18. Jahrhundert.“ München 1905 
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fleißiger ‚Lehrfnecht‘ betragen. 


bezahlten, letztere arbeiteten gewöhnlich gegen Tage- ober 
Wochenlohn. Rembrandt ließ ſich von ſeinen Schülern 
100 Fl. jährlich bezahlen und verkaufte außerdem ihre 
Arbeiten. 

Ein typiſcher Lehrvertrag iſt folgender: „Am 15. De- 
zember 1635 erklärt der Amſterdamer Maler Baal 
Iſaackſz (1599 bis nach 1648), daß er den ſiebzehnjährigen 
Adriaen Carmen als Schüler annehmen wolle; er müſſe bei 
ihm wohnen, Farben reiben, für ſich und ſeinen Lehrer die 
Leinwand präparieren und ſich dabei als gehorſamer 


Roald ۰ 


Von Oskar Iden⸗Zeller. 


Am neunten Oktober empfängt die Berliner Geſellſchaft fondern gleichzeitig auch die neue Lage des magnetiſchen 


Nordpols feſtzuſtellen. Sogleich nach ſeiner Rückkehr in 
die Heimat nahm er den Plan in Angriff, nachdem er ſich 
die Unterſtützung Nanſens ſowie die Beihilfe Axel 
S. Steens, des damaligen Zweiten Direktors am ۰2 
logiſchen Inſtitut von Chriftiania geſichert hatte. Durch 
Steen wurde er dann an den verſtorbenen Direktor der 
Deutſchen Seewarte Geheimrat Profeſſor Dr. G. von ۰ 
mayer empfohlen, der ſich des jungen Norwegers herzlichſt 
annahm und ihm eine Zeitlang auch perſönlich Unterricht an 
der Seewarte erteilte. Wie allen Leitern von Polar: 
expeditionen blieb auch Amundſen der lange Leidensweg nicht 
erſpart, den er durchmeſſen mußte, als es ſich darum handelte, 
Gelder für ſeine Fahrt flüſſig zu machen. Das iſt ein aus⸗ 
führliches, trauriges Kapitel in ſeinen Erinnerungen, das 
freilich noch eine Fortſetzung erfuhr, als er, ſchon als Sieger 
von der Gjda-Erpedition heimgekehrt, weitere Mittel für 
eine neue Fahrt verlangte. Die Jahre 1903—1907 hatten 
ihn wohl fchon berühmt gemacht, aber man wies ihm auch 
als Entdecker der Nordweſtpaſſage ſowie des magnetiſchen 
Nordpols zugeknöpfte Taſchen. Nun hub das Spießruten⸗ 
laufen von neuem an, und in dieſer Zeit der ärgſten 2 
drängniſſe hatte ich das Glück, in Neuyork mehrfach mit 
Amundſen zufammenzutreffen. 

Der Nordpol war inzwiſchen entdeckt worden, und die 
ſich anſchließende leidige Kontroverſe war auch für Amundſen 
nicht ohne Bedeutung geblieben, inſofern, als die Geldleute 
keine Luſt verſpürten, jetzt noch für die Erforſchung des 
Nordpolarmeeres — dicht um den Pol herum — Kapitalien 
vorzuſtrecken. So mußte er denn mit dem wenigen, was 
in ſeine Hände kam, haushalten. ۱ 

Ein beftridender Zauber ging von feiner Perſönlichkeit 
aus. Wir ſaßen in einem Hotel up town, das durchaus nicht 
als erſtklaſſig angeſprochen werden konnte, und Amundſen 
gab bereitwillig Auskunft über ſeine — Nordpolfahrt, ob⸗ 
wohl er den Plan für dieſe längſt verworfen bzw. die 
Ausführung des Planes auf zwei Jahre verſchoben hatte. 
Aus ſeinem Buch: „Die Eroberung des Südpols“, das uns 
der diesjährige Weihnachts⸗Büchermarkt beſcheren wird, 
geht nämlich hervor, daß er ſchon im September 1909, als 
die Nachricht von der Entdeckung des Nordpols eintraf, ent⸗ 
ſchloſſen war, die Richtung ſeiner Fahrt zu ändern — näm⸗ 
lich ganz umzudrehen und den Kiel des „Fram“, den er be⸗ 
reits erworben hatte, nach Süden zu richten. Selbſt ſeinen 
intimſten Freunden vertraute ſich Amundſen nicht an, nur 
einer war in den Plan eingeweiht: ſein Bruder Leonhard. 
Später wurde auch der Erſte Offizier To. Nilſen Mitwiſſer 
des Geheimniſſes. Amundſen hat ſich alſo auch als aus⸗ 
gezeichneter Diplomat bewährt, denn wäre etwas von ſeinem 
Plan vorzeitig in die Öffentlichkeit gedrungen, dann hätte er 
getroſt unter das Reſultat all ſeiner bisherigen Kämpfe den 
Schlußſtrich ziehen können. Aber wie Nanſen in der Ein⸗ 
leitung zu dem Buch ſagt: „Alles, das Große und das Kleine 


— 
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für Erdkunde einen illuſtren Gaſt — Roald Amundſen. 
Diesmal nicht als Führer ber Gjöa⸗Expedition, dem in feier⸗ 
licher Handlung die goldene Nachtigal-Medaille überreicht 
wurde, ſondern als Eroberer des Südpols. Sein Beſuch iſt 
für die wiſſenſchaftliche Welt übrigens ein Ereignis von 
weittragender Bedeutung, denn es gilt nicht nur, eine for- 
melle Viſite abzuſtatten, ſondern zum erſtenmal auf 
deutſchem Boden authentiſchen Bericht über ſeine Expedition 
zum Südpol zu gebeu. 

Amundſen — ein Name, den heute wohl faſt jedes Schul⸗ 
kind kennt. Aber wir haben nur wenige Jahre zurück— 
zublicken, da wußte man von dem ſtillen Norweger nur, 
daß er als Steuermann an der belgiſchen Südpolar— 
expedition 1897—1899 unter Adrian von Gerlache teil: 
genommen hatte. 

Die Beſtimmung für ſeinen Beruf muß ihm wohl ſchon 
mit in die Wiege gelegt worden ſein. Denn als am 
30. Mai 1889 Fridtjof Nanſen von ſeiner Grönlandreiſe 
zurückkehrte und den Fjord von Chriſtiania heraufgezogen 
kam, ſehen wir ihn unter den vielen norwegiſchen Jungen, 
die Nanfen entgegenliefen, als den größten Enthuſiaſten. 
Mit klopfendem Herzen ging er an jenem Tage zwiſchen 
Flaggen und Hurrarufen dahin. All ſeine jahrelangen 
Knabenträume waren zu ſtürmiſchem Leben erwacht, und 
zum erſtenmal ging es wie ein klares, bebendes Flüſtern 
durch ſeine tiefſten Gedanken: Wenn du die Nordweſt⸗ 
paſſage entdecken könnteſt. 

Als Nanſen dann die Vorbereitungen für ſeine große 
Fram⸗Fahrt 1893—1896 traf, war Amundſen drauf und 
dran, als einer von der Mannſchaft ſich an der Expedition 
zu beteiligen. Aber im Bundefjord ſtand inmitten grüner 
Tannen und Fichten ein beſcheidenes Landhaus, darinnen 
wohnte ſein Mütterchen. Nur ihr, an der er abgöttiſch hing, 
zuliebe ſtand er von ſeinem Vorhaben ab. 

Hätte er damals ahnen können, daß der „Fram“, mit dem 
Nanſen in Nacht und Eis hinauszog, auch ihn noch nach 
achtzehn Jahren zur Höhe ſeines Ruhmes führte! 

Er blieb; doch bald klopfte der Tod an die Tür des ein⸗ 
ſamen Häuschens im Bundefjord: ſein Mütterchen ſtarb. 
Und nun kämpfte ſeine Liebe zu ihr eine Zeitlang einen 
ſchweren Kampf. Der Wille zum Vorwärtsſchreiten trug 
den Sieg davon. Nichts konnte ſeinen Drang, dem Ziel 
ſeiner einzigen Sehnſucht nachzujagen, unterdrücken. Er 
warf ſein Studium über Bord, und ſchon im Jahre 1894 
fuhr er von Tönsberg aus mit der alten „Magdalene“ als 
Leichtmatroſe auf den Seehundsfang ins Eismeer. Das 
erſte Zuſammentreffen mit dem Eiſe gefiel Amundſen, die 
Würfel waren gefallen. | 

Bald zum Steuermann avanciert, läßt er fid), wie ſchon 
erwähnt, von der Belgica-Erpedition engagieren, und wäh⸗ 
rend dieſer im Südpolargebiet verbrachten Jahre reift in 
ihm der Plan, nicht nur die Nordweſtpaſſage zu entdecken, 
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„Am Nachmittag dieſes Tages hatten wir ftrahlendes 
Wetter. Ein ſchwacher Wind aus Südoſten bei einer Tem⸗ 
peratur von —23 Grad, und die Schlitten glitten aus⸗ 
gezeichnet dahin. Der Tag verging ohne nennenswerte Er— 
eigniſſe, und um 3 Uhr nachmittags machten wir halt, da 
wir unſerer Berechnung nach unſer Ziel erreicht hatten. 

Nun verſammelten wir uns alle, um unſere norwegiſche 
Flagge aus beſter Bannerſeide gemeinſam aufzupflanzen. 
Wir gaben der ungeheuren Hochebene, auf der der Pol liegt, 
den Namen ‚König⸗Haakon⸗VII.⸗Land'. 

Es war eine ungeheure Ebene, die nach allen Richtungen 
hin in meilenweitem Umkreis ganz denſelben Charakter 


! 
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Am 17. Dezember waren wir fertig. Am Pol felbft 
errichteten wir ein kleines Zelt, umgaben es mit nor: 
wegiſchen Flaggen und pflanzten die norwegiſche Fahne und 
den Wimpel ber ‚Tram‘ oben darauf. Das norwegiſche 
Lager auf dem Südpol erhielt den Namen Polheim. Die 
Entfernung von unſerem Winterquartier bis zum Pol 
betrug ungefähr 1400 Kilometer, ſo daß wir alſo durch— 
ſchnittlich täglich 25 Kilometer zurückgelegt hatten.“ 

„Am 17. Dezember wurde die Rückreiſe angetreten. Das 
Wetter war ungewöhnlich günſtig, und die Heimreiſe war 
dadurch bedeutend leichter als unſer Marſch nach dem Pol. 
Im Januar 1912 erreichten wir unſer Winterquartier 
Framheim mit zwei Schlitten und elf Hunden — alles 
befand ſich in gutem Zuſtand. Auf dem Rückweg legten wir 
durchſchnittlich täglich 36 Kilometer zurück.“ — — Und nun 
der Schluß von Fridtjof Nanſens Vorwort zu dem im Ver— 
lage von J. F. Lehmann, München, erſcheinenden Buch: 
„Die Eroberung des Südpols“, dem Beſſeres nicht hinzu: 
gefügt werden könnte: „Wäre es unnatürlich, wenn die, die 
ſich ſo ſehr abgemüht und ſo viel erreicht haben, nun heim— 
kehren, um auszuruhen? O nein; aber Amundſen denkt an 
Größeres. Zunächft iſt dies getan, nun gilt es, das eigentliche 
Ziel zu erreichen. Im nächſten Jahre geht es durch die Bering: 
ſtraße nordwärts in Eis, Kälte und Dunkelheit hinein, quer 
über das Nordpolarmeer. Die Reiſe ſoll fünf Jahre dauern. 
Das erſcheint faſt übermenſchlich, aber Amundſen iſt auch 
dazu der rechte Mann. ‚Vorwärts‘ heißt das Schiff, ‚vor: 
warts’ lautet fein Wahrſpruch, und ‚vorwärts: kommt er. 
Die Hauptforſchungsreiſe, die er jetzt unternehmen will, 
wird er gerade ſo ſicher durchführen wie die, von der er 
eben heimkehrt. | 

Aber während wir hierauf warten, wollen wir uns einft- 
weilen über das freuen, was erreicht iſt. Wir wollen den 
ſchmalen Schlittenſpuren folgen, die die kleinen ſchwarzen 
Punkte — Hunde und Männer — über die endloſe weiße 
Fläche dort im fernen Süden — wie einen Schienenſtrang 
mitten ins Herz des Unbekannten hinein gezogen haben. 
Der Wind jagt mit raſtloſem Sauſen über dieſe durch die 
Schneewüſte führenden Spuren hin — bald werden ſie aus⸗ 
gelöſcht ſein. 

Aber der Schienenſtrang der Wiſſenſchaft iſt gelegt, unſer 
Wiſſen iſt bereichert worden. B 

Und die Tat leuchtet hell für alle Zeiten.“ 


langen Herls, 


Niederungen floß, ihte Marſchübungen ausführten. Die 
mit Obſtbäumen bepflanzte Chauſſee hielt auch der König 
für einen geeigneten Ort dazu. 

Schon um fünf Uhr war er zum Schloßtor hinaus: 
geritten. An der Havelfähre waren noch keine Fährleute 
zu ſehen. 

„Die Sonne geht auf! Der helle Morgen iſt zur Arbeit 
da!“ rief er dem endlich in voller Angſt herbeieilenden Boots- 


ت 4 — 


war bis in alle Einzelheiten durchdacht — und der Plan 
wurde glänzend durchgeführt.“ 

Mitte Auguſt 1910 brach die Expedition von Norwegen 
auf. Madeira war die erſte Landungsſtelle. Dann nahm 
der „Fram“ den Kurs ſüdwärts durch den Atlantifehen 
Ozean, weſtwärts durch die Südſee, ging öſtlich vom Kap 
der Guten Hoffnung nach Auſtralien und drang ſchließlich 
gegen Neujahr 1911 durch das Packeis ins Roßmeer. Es 
ift gewiß intereffant, zu erfahren, daß Amundſen feine 
Kenntnis der Rofplatte einzig und allein aus Befchrei: 
bungen geſchöpft hatte. Freilich war die ganze darauf be- 
zügliche Literatur von ihm ſo genau und eingehend ſtudiert 
worden, daß er beim erſten Anblick der gewaltigen Eismaſſe 
meinte, er hätte ſie ſchon ſeit vielen Jahren gekannt. 

Der Vorſtoß zum Pol erfolgte von der Walfiſchbucht. 
Es war für den Ausgang der Expedition von allergrößter 
Wichtigkeit, daß Amundſen ſein Winterquartier direkt auf 
der Eisplatte auſſchlug. Er ſelbſt ſchreibt darüber: 

„Ich wußte, daß dieſer Plan, die Überwinterung auf der 
Cisplatte ſelbſt — mir als Frechheit, Tollkühnheit und 
anderes mehr ausgelegt und ſcharf getadelt werden würde. 
Die allgemeine Annahme war ja, daß die Eisplatte an dieſer 
Stelle, ebenſo wie an andern auch, ſchwimmend und ver: 
änderlich ſei. Ja, ſogar die, die ſelbſt dageweſen waren, 
huldigten dieſer Anſicht. Shackletons Beſchreibung ließ 
nach ſeiner Erfahrung die dortigen Verhältniſſe wenig aus: 
ſichtsvoll erſcheinen. Meilenlang war das Eis abgebröckelt, 
und er dankte Gott, daß er ſein Lager nicht da aufgeſchlagen 
hatte. Trotzdem ich Shackleton ſowie ſeine Arbeit und ſeine 
Erfahrungen ſehr hoch ſtelle, glaube ich doch, daß ſeine 
Schlußfolgerung damals übereilt war. Hätte Shackleton, 
als er am 24. Januar 1908 die Walfiſchbucht beſucht und 
dabei das Buchteis abbrechen und hinaustreiben ſah, einige 
Stunden oder höchſtens ein paar Tage gewartet, dann wäre 
wahrſcheinlich die Südpolfrage ſchon vor dem Dezember 1911 
gelöſt geweſen. Mit ſeinem ſcharfen Blick und geſunden 
Urteil hätte er nämlich nicht lange gebraucht, um zu ent: 
ſcheiden, daß die Walfiſchbucht nicht aus einer ſchwimmen⸗ 
den Eisplatte beſteht, ſondern daß ſie da auf einer guten, 
feſten, aus kleinen Inſeln, Schären oder Untiefen beſtehen⸗ 
Unterlage ruht, und er hätte mit ſeinen tüchtigen Gefährten 
von dort aus die Polfrage für immer aus der Welt geſchafft. 
Aber die Umſtände wollten es anders, und ſo wurde der 
Schleier damals nur gelüftet, nicht aber ganz weggezogen.“ 

Auch der gute Geſundheitszuſtand von Amundſens Bes 
gleitern ſowie das ausgezeichnete Material an grönländiſchen 
Hunden haben wohl bei der glücklichen Erreichung des Süd⸗ 
nols mitgewirkt. Natürlich hoch über allem ſtand der Mann, 
deſſen eiſerne Energie und weiſe Vorausſicht auch in den 
ſchwerſten Tagen nicht verſagte — Roald Amundſen. 

Es muß ein ergreifender Augenblick geweſen ſein, als 
Amundſen nebſt ſeinen vier Begleitern Hanſen, Wiſting, 
Haſſel und Bjaaland nach fünfundvierzigtägiger Schlitten⸗ 
fahrt am 14. Dezember 1911 den Pol erreichten. Amundſen 
ſchreibt ſelbſt darüber: 


Die Braut des 


Mit Originalzeichnungen von Georg Schöbel. 


Von Arthur Stiehler. 


Der friſche Morgenwind eines hellen Oktobertages wehte 


die verſchwommenen Klänge des Glockenſpieles auf der 
Potsdamer Garniſonkirche über Wieſen und Felder. 

König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, in feiner ge: 
wohnten Oberſtenuniform zu Pferde ſitzend, beobachtete von 


einer kleiner Anhöhe aus, über die die Landſtraße hinzog, die 


beiden erſten Kompagnien ſeines Potsdamer Rieſengarde⸗ 
Regimentes, die weiter draußen, wo die Nuthe durch breite 
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„Wie heißt Er?“ 

„Macdoll, Majeſtät.“ 

„Woher ſtammt Er?“ 

„Aus Schottland, Majeſtät.“ 

„Wieviel mißt Er?“ 

„Sechs Fuß, fünf Zoll, einen Strich, Majeſtät.“ 

Ein Grenadier von dieſer Größe war für Friedrich 
Wilhelm nicht nur ein „ſehr liebes“ Kind; die Erwerbung 
derartiger Rieſengrenadiere hatte immer auch ſehr, ſehr 
erhebliche Geldopfer aus des Königs Rekrutenkaſſe erfordert, 
deren Abrechnungen der 
Fürſt ſorgfältig durcharbei⸗ 
tete, aber foviel wie mög⸗ 
lich geheim hielt. 

12: bis 15 000 Mark 
hatte ihn der Schotte Mac⸗ 
doll gekoſtet. Das Inter⸗ 
eſſe an der Krankheit dieſes 
langen Kerls war darum 
nicht nur ein rein menſch⸗ 
liches. So große Flügelleute 
waren ſchwer zu erſetzen. 

„Er iſt krank, Macdoll? 
Hat Er ſeine acht Groſchen 
und ſeine Zulage richtig 
erhalten?“ 

„Zu Befehl, Majeſtät!“ 

Des Königs Augen blitz⸗ 
ten auf einmal wieder ſehr 
zornig auf. 

„Hat Ihm ein Hunds- 
fott von den Bürgern in 
Potsdam Branntwein ge⸗ 
geben?“ 

„Nein, Majeſtät.“ 

„Manch einer vergißt es immer wieder, daß ich bei 
Strafe des Karrens an der Petrikirche verboten habe, 
meinen Grenadieren Branntwein zu verkaufen!“ 

Der königliche Oberſt ſchaute ſeinem Flügelmann voll 
Beſorgnis ins bleiche Geſicht; er dachte an das kleine Haus 
nicht weit vom langen Stall, in dem Macdoll mit einigen 
andern Grenadieren wohnte — alle ohne Hausfrau. 

Die Kompagnien ſtanden unterdeſſen noch immer in 
einiger Entfernung unbeweglich wie aus Holz geſchnitzt da. 
Der älteſte Offizier trat an das Pferd des Königs heran, 
um dienſtliche Meldung abſtatten zu können, aber Friedrich 
Wilhelm ſchenkte ihm keine Aufmerkſamkeit; die Krankheit 
ſeines koſtbaren Flügelmannes intereſſierte ihn viel mehr. 

„Weiß Er, was dem langen Schotten fehlt?“ fuhr er 
einen der Offiziere an. 

„Nein, Majeſtät!“ 

Es entſtand eine Pauſe, während welcher der König ſeine 
Augen forſchend an der Geſtalt des Macdoll hinabgleiten 
ließ; er betrachtete prüfend den dreieckigen Hut, das blaue 
Tuch des Rockes, die roten Aufſchläge mit glänzenden ſil⸗ 
bernen Litzen daran, die rote, glattanliegende Weſte und 
das ſtraffe Beinkleid in der gleichen Farbe; an ben leinenen 
Gamaſchen fehlte keiner der vielen kleinen Knöpfe; auch die 
Kupferſpangen an den Stiefeletten waren alle blank geputzt 
— alles in Ordnung, das Wehrgehänge aus Elenshaut war 
mit Kreide weiß angeſtrichen — äußerlich die ganze Uniform 
nach der Vorſchrift gehalten — nur der Kerl, der drinnen 
ſteckte, war in kläglicher Verfaſſung. 

Ohne jede vorherige Andeutung fagte Seine Majeſtät bie 
ſchickſalsſchweren Worte: 

„Er muß heiraten, Macdoll!“ 

Der Grenadier fuhr erſchrocken zuſammen; er wußte 
genau, wenn ſein König der Anſicht war, die ſtrenge Militär⸗ 
pflicht ließe ſich durch Verbindung mit ehelichem Minnedienſt 
erträglicher geſtalten, ſo konnte er, wenn alles gut ging, 


. . . ein Grenadier {ah am Straßenrand und beteiligte fid) nicht an den Übungen. 


knecht zu, der ſchließlich froh war, daß ihn der König 
während der Überfahrt vergeſſen hatte und beim Anſtoßen 
der Fähre am andern Ufer ſofort davonritt. 

Wenn ſeine „lieben, blauen Kinder“ ſchon auf den Beinen 
waren, mochte Friedrich Wilhelm keine Minute unnütz ver⸗ 
ſtreichen laſſen. 

Er gönnte ſich auch nur einen kurzen Blick über ſeine 
Reſidenz, von deren kleinen Häuſern leichter, grauer Rauch 
aufſtieg, der ſich mit dem Morgennebel miſchte. Sonnen⸗ 
durchleuchtet zog es über Strom und Hügel und ſpann einen 
Zauberſchleier um die Kirch⸗ 
türme und um das hoch⸗ 
aufragende Schloß. 

Dem forſchenden Blick 
des Soldatenkönigs gefie⸗ 
len die Exerzitien ſeiner lan⸗ 
gen Kerle nicht; er ſchaute 
noch ſchärfer hinüber; dann 
ſpornte er ſein Pferd, und 
als es ihn in kurzer Zeit 
näher gebracht hatte, ſah 
er genau: ein Grenadier 
ſaß am Straßenrand und 
beteiligte ſich nicht an den 
Übungen. a dé 

Die beiden Offiziere bot, f 
ten das Herannahen ihres 
Oberſten als ſolcher 
wollte der König im Ver⸗ 
kehr mit den Soldaten nur 
gelten — bereits gemerkt, 
und jetzt erblickten ihn auch 
die Mannſchaften. 

Wie ein Schreck fuhr 
es den Rieſengrenadieren durchs Gebein: 

„Der König kommt!“ 

Einer flüſterte es dem andern zu, und bald wußte es 
die ganze kleine preußiſche Kriegsmacht: der König kommt! 

Sie hatten nicht mehr Zeit, die blauen Waffenröcke glatt 
zu ziehen, einen aufgeſprungenen Gamaſchenknopf zu ver⸗ 
neſteln oder die Muskete von Staub zu ſäubern; ſie ver⸗ 
mochten nur ungenau die Rotten und Reihen auszurichten, 
da dröhnten ſchon Hufſchläge ganz in der Nähe auf dem 
harten Boden der Landſtraße zwiſchen den großen Apfel⸗ 
bäumen. 

„Stillgeſtanden!“ kommandierten die Offiziere, und die 
beiden Kompagnien lagen unter dem prüfenden Blick ihres 
oberſten Kriegsherrn. 

Friedrich Wilhelms Augen weilten nicht lange auf dem 
Truppenkörper; er ritt dem langen Grenadier entgegen, der 
matt am Straßengraben hinwankte und ſeinen Platz in der 
Eile nicht hatte erreichen können. 

Der ſchwach gewordene Rieſe raffte all ſeine Kraft zu⸗ 
ſammen, ſtand wohl auch in Achtung vor ſeinem Oberſten, 
machte aber doch einen beklagenswerten Eindruck. 

Obgleich der König faſt alle ſeine gigantiſchen Grenadiere 
und auch ihre häuslichen Verhältniſſe, von manchen ſogar 
Abſtammung und Familie genau kannte, wiederholte er bei 
derartigen Gelegenheiten doch faft immer die typiſchen 
Fragen, um ſeine langen Kerle an beſtimmtes Antworten 
zu gewöhnen. 

Es befanden ſich in den erſten Kompagnien Leute, die 
aus Polen, England, Italien, Frankreich, aus aller Herren 
Ländern zuſammengeworben waren, und die nur ſchwer in 
einer andern als in ihrer Mutterſprache antworten konnten. 

Friedrich Wilhelm ſah jetzt, daß es ſein Flügelmann war, 
der den Dienſt verſagte. Die kühle Morgenluft und der 
friſche, herbe Wind mochten ihm nicht gut bekommen fein; 
er ſchlotterte erbärmlich hin und her, antwortete aber doch 
auf die Fragen ſeines Königs: 


Copyright. 


Am Waldesrand. 


Gemälde von J. Schmitzberger. 


Dann ritt er im Trab auf der Straße nad) Machnow zu, 
zwiſchen den Reihen der Obſtbäume hin, ohne nad) 
den langen Kerlen zurückzuſchauen, die ſich aufatmend 
„rührten“, als der ſtrenge Blick ihres Königs von ihnen 
genommen war. 

Die Gangart ſeines Pferdes des öftern wechſelnd, war 
Friedrich Wilhelm auf der Landſtraße ſchnell vorwärts 
gekommen. 

So in den friſchen, kühlen Morgen hinein zu reiten, war 
ihm eine ganz beſondere Freude. Über den Feldern und 
Wieſen lag noch immer ein feiner Morgennebel; nur über 
dem Wald, wo die Sonnenſtrahlen den Tau bereits zu ver: 
dunſten begannen, zogen dichtere weiße Schwaden auf. 

Leiſer, halbverklungener Glockenſchall drang vom 
Morgenwind getragen an ſein Ohr; der König hielt ſein 
Pferd an, damit die Hufſchläge die zarten Klänge nicht über⸗ 
tönten. 

Das Glockenſpiel auf der Garniſonkirche, das er einige 
Jahre vorher hatte erneuern und verſtärken laſſen, ſchlug an. 
Der immerfort auf die Erziehung ſeines Volkes bedachte 
Herrſcher freute ſich, als die Melodie des ſchönen Liedes durch 
die Morgenfrühe zu ihm herüberſchallte: 

„Üb' immer Treu und Redlichkeit bis an dein kühles 
Grab“ — 

Befriedigt lächelte der König und ſtrich ſeinem Pferd 
über den Hals. Wie eine Mahnung, die er aus ehernem 
Mund über feine Haupt- und Reſidenzſtadt Potsdam und 
weiter über Feld und Landſtraßen bis in die Herzen ſeiner 
Untertanen hin eindringen ließ, klang die Strophe: 


— „und weiche keinen Finger breit von 
Gottes We ۱ gen ab.“ — Der Wind verwehte 
die letzten | Töne. Friedrich Wilhelm wollte wei: 
terreiten, hinüber nach der Wohnung ſeines 
Jagdauf ſehers, den er nach der Reiherjagd zu 


fragen gedachte: denn 
er hoffte, in einigen 
Tagen mit ſeiner Gat⸗ 
tin, ſeinem „lieben 
Fiekchen“, ſeinen Kin⸗ 
dern und der großen 
Hofgeſellſchaft auf die 
Reiherbeize gehen zu 
können. 

Als er in einen 
ſchmalen Feldweg 
nach links von der 
Straße abbiegen woll⸗ 
te, blieb ſein Gaul 
plötzlich ſtehen, er 
ſcheute nicht etwa vor 
einer unerwartet auf⸗ 
tauchenden Teufels⸗ 
erſcheinung, ganz im 
Gegenteil: ein junges 
Mädchen, groß und 
ftattlich, friſch wie der 
Frühling, prall und 
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ſpäteſtens in drei Tagen einem Weib angetraut ſein, das 
er heute noch nicht geſehen hatte. Friedrich Wilhelm, der 
ſelbſt in glücklichſter Ehe lebte, ſuchte im eheloſen Leben gern 
die Krankheitsurſachen ſeiner langen Kerle. 


„Ich werde ihm eine Frau ſuchen, Macdoll!“ erklärte 


der König weiter und war dabei der Anſicht, daß er eine 
recht väterliche Meinung ausſprach; wie denn ſchon mancher 
ſeiner Grenadiere dadurch in Potsdam und bei der Fahne 
feſtgehalten worden war, daß er ihm ein hübſches, geſundes 
Bauernmädchen ausgefucht hatte. 

Na, unb für die zahlreich aufwachſenden Soldatenkinder 
war in dem großen Militärwaiſenhaus auch ſchon eine 
Heimſtätte erbaut, deren Bevölkerung er gern ſah. 

Aber Macdoll hatte für dieſe Güte ſeines Gebieters kein 
Verſtändnis; er wollte dem König gern ſagen, daß er gar 
keine Frau möge; jedoch das Wort blieb dem Erſchrockenen 
im Munde ſtecken, als er ſah, wie Friedrich Wilhelm ſein 
Pferd dem naheſtehenden Offizier zuwendete und kurz befahl, 
daß der kranke Macdoll von zwei Kameraden nach Hauſe 
geleitet werden ſolle. 


Die Kompagnien präſentierten; dann wurden die übrigen 


Gewehrgriffe ausgeführt, wie es der König befohlen hatte: 
nicht nach dem Kommando, ſondern nach dem Trommel⸗ 
ſchlag, zur Vorbereitung der bald ſtattfindenden Parade auf 
dem Felde bei Tempelhof. 

Die beiden Offiziere ſahen mit Staunen, daß ihr Oberſt, 
dem ſonſt auch nicht die kleinſte Unregelmäßigkeit im Exer⸗ 
zitium entging, heute nicht aufmerkſam war; er ſchaute oft 
über die Truppe hinweg nach der Stadt Potsdam zu, wo 
Türme und Schloß jetzt klar und hell in der Morgenſonne 
lagen. 

Aber auch das ſchöne Landſchaftsbild intereſſierte ihn 
nicht; ſeine Aufmerkſamkeit galt den beiden Grenadieren, die 


mit dem maroden Macdoll die Straße entlang ſchritten; erjt | 


als er ſah, daß ſie 
die Fähre erreicht hat⸗ 
ten, ſchien ſich ſeine 
Aufmerkſamkeit der 
übenden Kompagnie 
vor ihm wieder zu⸗ 
zuwenden. 

Er ritt durch die 
Reihen und ſchaute 
den Soldaten ſcharf 
in die Augen. 

Die Grenadiere 
fingen an, ein wenig 
unruhig zu werden; 
fie glaubten, Seine 
Majeſtät werde nun 
eine ſcharſe Nachprü⸗ 


fung der Gewehr⸗ 
übungen im einzelnen 
vornehmen. Die un⸗ 


beſchreibliche Geduld 
und Ausdauer, mit 
der der König das 


ſtundenlang tun konn⸗ , gefund, mit dicken 
te, ſchlug zuweilen, * اھ‎ blonden Flechten, weit 
wenn er Nachläſſig⸗ ehre fauberer und netter 
feit ſpürte, in hellen abe = E We | gekleidet als ſonſt 
Zorn um, und dann Was es 0 el die auf dem Feld ar⸗ 
gab go meiſt harte Weiß Er, was dem langen Schotten fehlt?“ fuhr er einen der Offiziere an e Töchter Gees 


den Dörfern, Honn 
im Weg und knickſte vor dem König. Dann lachte fie, 
lachte mit ihren blühenden Lippen. daß die weißen 


Zähne in der Morgenſonne blitzten, lachte mit ihren hellen, 


taufriſchen, ſchelmiſchen Augen, lachte mit ihrem ganzen 
Weſen, daß auch dem ſtrengen Gebieter auf dem preußiſchen 
Thron das Lachen ankam. 
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Strafen. 
Aber ſie täuſchten ſich doch. Friedrich Wilhelm hatte die 
Krankheit ſeines Flügelmannes, auf deſſen Platz ein Kor- 
poral aushilfsweiſe eingetreten war, noch nicht vergeſſen; er 
ſteckte plötzlich den Degen ein, grüßte die Offiziere und ſagte 
ſehr laut und energiſch: 
„Der Kerl muß heiraten.“ 


1912. Nr. 40. 
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Friedrich Wilhelm lachte, daß ſein kurzer Zopf auf dem 
Rücken hin und her pendelte, und ſagte: 

„Mädels, die geſund und fleißig ſind, nicht nur ſpazieren⸗ 
laufen und mit Putz oder Geheule den lieben Gott um die 
Tage betrügen, braucht der König von Preußen, und er 
kann ſie recht gut leiden. Kannſt du nähen?“ 

„Ich nähe die Kleider für meine Geſchwiſter!“ 

„Kannſt du ſtricken?“ 

Sie zog ihr Bein aus dem Schuh, das für das eines 
Dorfmädchens ſehr zierlich war, und hielt es in reizender 
Ungeniertheit dem König hin, indem ſie ſagte: 

„Selbſt geſtrickt.“ 

Der alle Hausfrauentugenden hoch einſchätzende König 
lächelte zufrieden; die Kunſt des Strickens bedeutete damals 
den Gipfel weiblicher Tüchtigkeit. 

„Kannſt du backen?“ 

„Kuchen, Brot und Frühſemmel, Majeſtät!“ Sie holte 
aus einem ſauberen weißen Tuch, das fie in der Taſche trug, 
einige Erzeugniſſe ihrer Bäckertätigkeit heraus und hielt ſie 
dem Fürſten hin. 

Er lehnte mit einer liebenswürdigen Handbewegung ab; 

er hatte [hon gefrühſtückt, 

ſonſt hätte er gern gekoſtet, 
wie er ſich auch des öftern 
bei einfachen Leuten an den 

Mittagstiſch ſetzte. 

Er betrachtete das hübſche 
Mädchen nochmals prüfend, 
war ſehr erfreut und dachte, 
mit dieſer da muß Macdoll 
zufrieden ſein, ſonſt ſoll ihn! 
— er zog ſein Notizbuch aus 
der Bruſttaſche, ſchrieb mit 
Blei ſehr eilig einige Worte, 

riß das Blatt heraus und 
reichte es ihr vom Pferde 
herab, indem er ſagte: 

„Gib dieſes Schreiben 
noch heute drin in der Haupt⸗ 
wache in Potsdam ab,“ und 
dann ſetzte er gnädig hinzu, 
„wenn du verheiratet bift, 
kannſt du dir 300 Taler auf 
dem Schloß bei mir holen; 
ich will fie dir ſchenken.“ 
Das Mädchen nahm das Schreiben aus der Hand des 

Königs, ohne den Inhalt in Betracht zu ziehen; ſie ſah kaum 
die Krone, die links oben in der Ecke aufgedruckt war — 
beinahe war ſie ja plötzlich ſelbſt eine Königin geworden! 

„300 Taler!!!“ 

Dafür konnte man damals ein Haus, zwei Kühe und ein 
Volk Hühner kaufen. Das war genug, einen Hausſtand zu 
gründen. 

„300 Taler!“ rief Sophie immer wieder und ſprang vor 
dem König zwiſchen den Herbſtzeitloſen auf der Wieſe umher, 
als wenn der Morgenwind einen Kirmestanz ſpiele, dann 
aber wurde ſie vom Zweifel erfaßt, wiſchte ſich die Freuden⸗ 
tränen aus den Augen, machte ein ernſtes Geſicht, faßte 
neuen Mut und fagte: „300 Taler? Majeftät, ift das auch 
wahr?“ 

„Wenn es der König ſagt!“ erwiderte Friedrich Wilhelm 
eindringlich, ohne fid) durch ihre Frage ärgern zu laſſen, 


giele heraus, Majeftät.” 


drückte feinem Pferd bie Sporen ein unb rief ihr im Weg: 
reiten noch einmal zu: 
Warum haft du mir nicht die 


„Sophie, vergiß nicht — mein 
Schreiben muß noch heute auf die Wache kommen — ſonſt 
kriegſt du nichts!“ 

Wie einer Erſcheinung des Himmels blickte das Mädchen 
dem gütigen König nach, der bald auf ſchnellem Roß den 
langen Wieſenrain hinuntergeſprengt war, ſo daß ſie nicht 
mehr hören konnte, wie er lachend ſagte: 
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Friedrich Wilhelm unterhielt fid) gern mit einfachen 
Leuten, weil er der Anſicht war, ein Herrſcher könne nur 
dann ſein Reich gut regieren, wenn er die Meinung aller 
Schichten des Volkes aus eigener Erfahrung kennen gelernt 
habe, und er gab ſich dieſer Regentenpflicht dem hübſchen 
Mädchen gegenüber mit beſonderem Eifer hin. 

„Fünf Fuß und einige Zoll“, murmelte er, als er die 
hochgewachſene Geſtalt überblickt hatte. 

Der Soldatenkönig unterwarf auch ſeine weiblichen 
Untertanen dem Militärmaß. | 

Und als er vollends ihre fraftigen Arme, bas faubere 
weiße Obergewand befchaute — überall Kraft und Fülle! — 
fiel ihm fein matter, kränklicher, einfamer Flügelmann aus 
dem Schottenland ein: Das ijt ein Weib für Macdoll — die 
ſoll ibn geſund machen. — Er hatte zutrauliches Weſen, auch 
einmal ein wenig Keckheit gern, während ihm alles Zimper⸗ 
liche und Sentimentale verhaßt war. 

„Was tuſt du hier?“ fragte er, in den barſch erſcheinenden 
Ton zurückfallend, den er gern zur Schau trug. 

Sie geriet nicht in Angſt vor dem Blick ihres Königs wie 
viele andere Mädchen, die auskratzten, wenn ſie ihn nur von 
weitem kommen ſahen. 

Da hatte ſie gleich ge⸗ 
wonnen; wer weglief, machte 
fi bei ip ۲ 6۰ 

„Ich hole Steine aus ber 
Wieſe heraus, Majeſtät“, 
antwortete fie mit ihrer fri- 
ſchen, melodiſchen Stimme. 
Sie ſtand da, die Harke wie 
ein Gewehr an den Arm ge: 
legt, die ganze Geſtalt ſtramm 
aufrecht: das war eine vor⸗ 
zügliche Frau für den ſchot⸗ 
tiſchen Flügelmann. 

„Warum heirateſt 
nicht?“ | 

Ihre Wangen wurden 
nod) röter, als ihr der König 
bei ۵0166۲ Frage feft in die 
Augen ſah, aber ſie ant⸗ 
wortete doch ſehr beſtimmt: 

„Ich bin zu arm, Ma⸗ 


du 
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Der König lächelte; er 
durchichaute, daß fie daran dachte, mie oft Mädchen aus 
den Dörfern rings um Potsdam Heiratsgelder von ihm er: 


halten hatten, bejonbers dann, wenn er von ihren wirtſchaft⸗ 


lichen Künſten erfahren, wenn er die von ihnen bereitete 
Butter nach der Koſtprobe ſchmackhaft gefunden hatte. 

„Ein ſolches Mädel wie du braucht kein Geld, dich hei⸗ 
raten die Männer auch ſo. Wie heißt du?“ 

„Sophie, Majeſtät, wie unſere Königin.“ 

„Alſo Fiekchen, wie meine Frau“, ergänzte der König 
lachend. „Was iſt dein Vater?“ 

„Chauſſeegeldeinnehmer — da drüben.“ Und ſie deutete 
mit der Hand nach ihrem kleinen Heimathaus. 

Die Tochter eines königlichen Beamten, noch dazu eines 
ſolchen, der die Staatskaſſen füllen half, hatte bei Friedrich 
Wilhelm, dem Sparvirtuoſen auf dem preußiſchen Thron, 
einen beſonderen Stein im Brett. 

„Dort wohnſt du?“ rief er ſchnell. „Dann heißt du 
Sophie Möller! Deinen Vater kenne ich gut; ſeine Kaſſe 
ſtimmt immer, wenn ich nachzähle; ſeine Bücher ſind ſauber 
und ſehr ſchön geſchrieben! 


Hand gegeben, als ich im vorigen Monat im Hauſe deines 


Vaters war?“ 

„Als Eurer Majeſtät Pferd vor dem Hauſe hielt, ſagte 
mein Vater: ‚Mädels, macht euch davon, der König von 
Preußen mag Weiber nicht leiden.“ 
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lief einige Schritte, dachte wieder nach, ſchließlich hielt fie bie 
königliche Schrift in bie Morgenſonne unb begann au leſen. 
Aber, bu lieber Himmel! Schön und deutlich mar es 


nicht. Ganz unten ſtand „F. W.“ — Das war ihr ver⸗ 
ſtändlich, das ſollte Friedrich Wilhelm heißen. Aber das 
andere? 


Sie buchſtabierte — ſetzte ſich auf den Stein am Weg — 
und las und las — dann ſchoß ihr das Blut in die Wangen 
und den Hals, ſie ſprang auf, griff ſich an die Stirn — was 
hatte da der König geſchrieben? 

„Die Überbringerin Dieſes iſt ſofort ohne Räſonieren 
mit dem langen Schotten Macdoll zu kopulieren. F. W.“ 

Sie las es noch einmal; dann warf ſie das Blatt wütend 
zur Erde, daß es der Wind über die Wieſe davonjagte. 

Erſchrocken ſprang ſie nach und fing es ein. Es war ja 
ein Schreiben des Königs! 

Sie wurde immer unruhiger. 

Irgendeinen Fremden ſollte ſie heiraten, den ſie noch nie 
geſehen hatte? 

Wie hieß er? — Sie las nochmals: „Macdoll!“ Und 
ein langer Schotte ſollte es ſein? Aha, ein Rieſen⸗ 
grenadier! Nun überſchaute ſie die Geſchichte einigermaßen. 
— Die Leidenſchaft des Königs, ſeine langen Grenadiere 
mit großen Mädchen zu verheiraten, war auch ihr bekannt. 

Sie lachte: | 

„Mein Herr König, id) liebe meinen Fritz! Und den 
Schotten mag ich nicht! Und wenn mein Liebſter auch ein 
wenig klein iſt, ſo iſt er mir doch von Herzen gut und — 
treu!“ 

Aber die 300 Taler? Wenn ſie den Schotten nicht nahm 
— würde ſie die erhalten? — Die ſchlaue Evastochter dachte 
nach — ſie rief ſich die Worte des Königs ins Gedächtnis 
zurück. Was hatte er geſagt? 

„Wenn du verheiratet biſt, kannſt du dir 300 Taler auf 
dem Schloſſe bei mir holen — ich will ſie dir ſchenken.“ 

Ja, das hatte er geſagt. 

Sollte ſie es dem Vater ſagen? Was der König will, 
muß geſchehen, hätte er doch nur geantwortet. 

Da war ſie entſchloſſen: Ihren Fritz wollte ſie heiraten 
und keinen andern. 

Sie ſchaute über die Felder, wo der König zwiſchen den 
Erlen verſchwunden war; dann lief ſie ihm nach; ſie wollte 
ihm alles ſagen, und er ſollte dann ſelbſt entſcheiden, was 
aus ihr werden ſollte. 

Dann blieb ſie wieder ſtehen und knickſte zur Probe — 
im Geiſte ſah ſie den König auf ſeinem Pferde ſchon vor ſich: 

„Herr König, behaltet Euer Geld! Den Schotten mag 
ich nicht — erſt recht nicht für Geld!“ 

Dann lief ſie, was ſie konnte. 

Und wenn ſie den ganzen Tag auf den Beinen ſein ſollte 
— für ihren Fritz war kein Weg zu weit — der König ſollte 
es erfahren — er müſſe eine andere ſuchen — es gäbe ja 
ſo viele, die für Geld ihre Liebe aufgeben — ſie aber wollte 
nur den heiraten, dem ſie gut war und keinen andern, auch 
den längſten der langen Kerle nicht! Gortſetzung folgt.) 


| 


„Das ift ein Prachtweib für Macdoll, den langen Flügel: 
mann.” 

Sophies Zweifel waren gewichen; fie glaubte feft, daß 
ſie das Geld erhalten werde. | 

„300 Taler!“ fagte fie immer wieder und lachte. 
„300 Taler! Nun kann ich ihn heiraten, meinen lieben Fritz; 
wir können uns ein Haus an der Straße kaufen; Fritz kann 
ſich ſelbſt eine Wagenbauerei einrichten, oh, er iſt ſo geſchickt! 
Und alle Fuhrleute, die vorüberkommen, werden bei ihm 
ihre Wagen zurechtmachen laſſen! In drei Wochen kann 
die Hochzeit ſein! Oh, auch der Vater hat ihn gern, weil er 
ein tüchtiger, fleißiger, guter Menſch iſt, mein Fritz! Und 
er hat mich ſo lieb, ich will ſchnell zu ihm gehen, ihm ſagen, 
daß der König uns 300 Taler geben will, wenn wir ver- 
heiratet ſind, und Fritz weiß ſo gut wie ich, daß der König 
hält, was er verſprochen hat.“ 

Sie blickte hinüber nach dem Turm der Heiligengeift: 
kirche, in deren Nähe ihr Geliebter in einer Wagenbauerei 
arbeitete. Dann raffte ſie ihr Arbeitsgerät zuſammen und 
ſprang umher, daß die breiten, blonden Zöpfe flogen. 

Da fiel ihr das Billett des Königs wieder ein. Sie 
lächelte verſchmitzt: der König hatte es ihr offen gegeben; er 
hatte nicht gewußt, daß ſie leſen konnte. 

Darauf war ſie ſtolz; der Vater konnte gut leſen und 
ſchreiben, und von ihm hatte ſie es gelernt. 

Haha, wie wäre es luſtig geweſen, wenn der König, als 
er das Einnehmerbuch durchſah, erfahren hätte, daß ſie, ſie, 
die Sophie, gerade alle die Seiten geſchrieben hatte, bei 
deren Betrachtung er ſagte: „Möller, Er ſchreibt ſchön, beim 
Donner noch mal, beſſer wie ich!“ 

Sie hielt das Blatt mit der königlichen Krone noch immer 
in der Hand. 

Darf man eines Königs Befehle leſen? — Erlaubt hatte 
er es nicht, aber auch nicht verboten. — Aber eines ſo gütigen 
Königs Willen wollte ſie ſofort ausführen — und da ſie 
nun doch einmal in die Stadt gehen mußte, wollte ſie auch 
ſchnell ihren Fritz beſuchen und ihm ſein großes Glück ver⸗ 
künden. 

Aber auf die Wache gehen? — Wo die Soldaten rohe 
Scherze treiben? — Nein! 

Aber doch! Der König hatte es befohlen, und wenn ſie 
nicht gehorchte, würde er ihr gewiß das Geld nicht geben. 

Da mußte ſie ja gehen! 

Aber was konnte er nur geſchrieben haben? | 

Wenn der König feinen Soldaten etwas befiehlt, foll 
ein Mädchen nicht neugierig ſein — würde wohl des Vaters 
Meinung geweſen ſein. Sie eilte den Feldweg entlang, 
nach der Straße. In einer Stunde ſpäteſtens war ſie bei 
Fritz — und der mußte dann gleich mit heraus zum Vater 
kommen — und — ja, dann wollte ſie — ach, was wollte 
ſie nur eigentlich? — 

Das Glück machte ſie ganz wirblig. 

Das Schreiben des Königs brannte ihr in der Hand. 
Ein wenig neugierig war ſie ja doch! Was ein König ſchreibt, 
möchte man doch wiſſen! — Sie blieb ſtehen, dachte nach — 


Junendfürforge und Pſychopathenheime. 


Von Hermann Walter. 


ſtellung der von dem engliſchen Phyſiologen Prichard (ge: 
ſtorben 1848) in die Wiſſenſchaft eingeführten Krankheits- 
form der moral insanity, bie durch ſpätere Forſchungen 
ihre Umbildung und Zerlegung erfahren hat. In den Ge⸗ 
tichtsverhandlungen der neueſten Zeit wiederum begegnen 
wir häufig der dem fortgeſchrittenen Stande der Wiſſenſchaft 
entſprechenden Theorie der „Zwiſchenſtufen“ oder „Grenz 
fälle“, d. h. einer Klaſſifizierung menſchlicher Individuen, 
die nicht als geiftesfrant, aber auch durchweg nicht als 


‘ 
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Die Zeiten, in denen bie menſchliche Geſellſchaft durch 
die brutalen Mittel der Ausſetzung oder Vernichtung der 
ihr zur Laſt fallenden Individuen ſich entledigte, liegen für 
uns Kulturmenſchen weit zurück. Längſt überſchritten iſt 
auch die Entwicklungsſtufe, auf der Geiſteskranke bald mit 
der Flamme des Scheiterhaufens oder mit Hexenprozeſſen 
bedacht, bald mit Verbrechern zuſammen in die Kerker ge— 
worfen und dort der Willkür und Grauſamkeit preisgegeben 
wurden. Relativ neueren Datums hingegen iſt die Auf— 
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der Säuglingsſterblichkeit, Verein zur Beſſerung der Straf- 
gefangenen, Verein für ländliche Wohlfahrts⸗ und Heimats⸗ 
pflege. Dazu kommt die große Reihe der Säuglingsheime, 
Kinder⸗, Wöchnerinnen⸗, Lehrlingsheime uſw. Der 
ſprechendſte Beweis für die umfaſſende und mannigfaltige 
Arbeit der Fürſorge für die gefährdete Jugend iſt vielleicht 
die Tatſache, daß in der Berliner Jugendgerichtshilfe, einer 
der drei Geſchäftsabteilungen der Zentrale für Jugendfür⸗ 
ſorge, nicht weniger als 76 Korporationen mitarbeiten, näm⸗ 
lich 12 humanitär⸗charitative, 13 fonfeffionell-charitative, 
10 Frauenvereine, 9 Berufsvereine, eine Loge, 30 kirchliche 
Korporationen. 

Eine das allgemeinſte Intereſſe verdienende Richtungslinie 
der Beſtrebungen der Deutſchen Zentrale für Jugendfür⸗ 
ſorge, die unter dem Protektorat der Frau Fürſtin zu Wied, 
geborenen Prinzeſſin von Württemberg, von den Herren 
Staatsminiſter z. D. Dr. von Hentig und Profeſſor D. Frei⸗ 
herrn von Soden geleitet wird, ſei beſonders hervorgehoben. 
Mit der von der Zentrale in die Hand genommenen Er: 
richtung eines Heilerziehungsheimes für pſychopathiſche 
Kinder in Templin i. U. ſoll in Deutſchland zum erſten⸗ 
mal verſucht werden, die Vorbeugungsarbeit an Kindern 
mit gewiſſer antiſozialer Veranlagung aus einer bisher nur 
den Reichen zugänglichen Einrichtung zu einem Gemeingut 
der Bevölkerung zu machen. In der Erforſchung der 
Eigenart ſolcher Kinder erwarb ſich Geheimer Medizinalrat 
Profeſſor Dr. Ziehen, der leider ſeine Stellung als Direktor 
der Abteilung für Nervenkranke an der Königlichen Charité 
in Berlin aufgibt, ein beſonderes Verdienſt. Er hat neuer⸗ 
dings durch eine kleine Broſchüre“) auf dieſes Thema hinge⸗ 
wieſen, das er verſchiedentlich in Vorträgen und auch in 
einem Artikel der „Woche“ vom 8. Februar 1908 behandelte. 
Unter pſychopathiſchen Kindern find bekanntlich ſolche Kinder 
zu verſtehen, die keine ausgeprägte Geiſteskrankheit, vor 
allem auch keinen Schwachſinn (Idiotie, Imbezillität, De⸗ 
bilität) leichteren oder ſchwereren Grades zeigen, bei denen 
aber doch zahlreiche krankhaft ſeeliſche Erſcheinungen, na⸗ 
mentlich auf dem Gebiete des Gefühlslebens, vorliegen. 
Anormal ſtarke, dem Hemmungsvermögen weit überlegene 
Affekte und Triebe laſſen in ihnen geſellſchaftsfeindliche Nei⸗ 
gungen zur Entwicklung gelangen, die ſie ohne rechtzeitiges 
Eingreifen faſt ausnahmslos dem Verbrechen, dem Land⸗ 
ſtreichertum, der Proſtitution oder dem Irrſinn, zum min— 
deſten der Erwerbsunfähigkeit und damit der öffentlichen 
Armenpflege verfallen laſſen. Solche Kinder, die man im 
Volksmund als „Tunichtgute“ zu bezeichnen pflegt, bei 
denen die Erziehungsmittel der Familie und Schule glatt 
verſagen, an denen „Hopfen und Malz verloren“ iſt, ſind 
recht häufig. Allein in der Klinik und Poliklinik für Ner⸗ 
ven⸗ und Geiſteskrankheiten in der Charité hat Profeſſor 
Ziehen im Jahre 1910 201 Kinder beiderlei Geſchlechts ge⸗ 
ſehen, die an einer pſychopathiſchen Konſtitution leiden. Er 
beklagt nachdrücklich und lebhaft die Tatſache, daß bis jetzt 
in Deutſchland keine Anſtalten vorhanden ſind, in denen 
unbemittelte pſychopathiſche Kinder Aufnahme und Pflege 
finden, wie ſie die ärztliche Wiſſenſchaft fordert. Der Man⸗ 
gel an ſolchen Anſtalten iſt um ſo bedauerlicher, als in den 
zur Aufnahme der Kinder wohlhabender Kreiſe errichteten 
Privatanſtalten bie beiten Erfolge in der Umbildung pfycho- 
pathiſcher Konſtitutionen erzielt worden find. Den Ergeb- 
niſſen der Wiſſenſchaft und der Erfahrung widerſpricht es, 
pſychopathiſche Kinder mit anormal veranlagten Kindern 
anderer Art zuſammenzubringen. Denn das pſychopathiſche 
Kind, das intellektuell normal oder gut veranlagt zu ſein 
pflegt, hat ethiſche Vorſtellungen und ethiſche Gefühle, nur 
kommen dieſe infolge übermächtiger krankhafter Regungen 
im Einzelfall nicht zur Geltung. Dadurch unterſcheidet das 
pſychopathiſche Kind ſich weit einerſeits von dem ſchwach⸗ 

*) „Die Erkennung ber pſychopathiſchen Konſtitutionen (krankhaſt ſeeliſchen 


Veranlagungen) und die öffentliche Fürſorge für pſychopathiſch veranlagte Kinder“, 
Berlin 1912, Verlag von S. Karger. 
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geiſtig, meiſt auch nicht als körperlich normal angeſehen 
werden können. Dennoch werden ſie für die von ihnen be⸗ 
gangenen Vergehen und Verbrechen verantwortlich ge⸗ 
macht, d. h. in die geſetzliche Strafe genommen. Nach den 
Grundſätzen idealer Humanität müßten auch dieſe unglück⸗ 
lichen Naturen, deren kriminelle Veranlagung auf erbliche 
Belaſtung, auf das Aufwachſen in einem verderblichen 
Milieu, auf fehlerhafte Erziehung oder Verwahrloſung zu⸗ 
rückzuführen iſt, dem Strafrichter entzogen werden. Denn 
der an einer leichteren Form anormaler Artung Leidende 
verdient theoretiſch nicht eine weſentlich andere Behandlung 
als der mit ſchwereren Krankheitserſcheinungen derſelben 
Art behaftete Menſch. Praktiſche Erwägungen machen es 
jedoch unmöglich, die heute febr zahlreichen geiſtig anor⸗ 
malen Individuen beiderlei Geſchlechts, ſoweit ſie das ſtraf⸗ 
mündige Alter erreicht haben, ſtraffrei zu laſſen und ihnen 
die humanitäre Fürſorge zuzuwenden. Dazu reicht das 
ſoziale Gefüge weder bes Gegenmarts- noch irgendeines 
Zukunftsſtaates aus. 

In der Werkbetätigung humanitärer Empfindungen 
gegenüber den Mitmenſchen, die durch Geburt unb ۰ 
ziehung zu ſchwierigen Mitgliedern der Gemeinſchaft ge- 
worden find, haben die Kulturſtaaten in den lebtpergan- 
genen Zeitläuften große Fortſchritte gemacht. Dieſe Be⸗ 
tätigung des Gemeinſchaftsſinnes zeigt ſich nicht nur in der 
Ausübung ideal gerichteter Charitas, ſondern, aus vor⸗ 
wiegend praktiſchen Gründen, auch in einem weitver- 
zweigten Syſtem der Fürſorge zu Vorbeugungszwecken. 
Während auf dem Gebiete der maſſenbewegenden, autori⸗ 
tativer Ordnung dienenden Politik in weiteſten Kreiſen noch 
immer das Dogma von der zu „bekämpfenden“ und „nieder⸗ 
zuhaltenden“ menſchlichen „Bosheit“, „Einſichtsloſigkeit“, 
„Verblendung“, „Irreleitung“ der Ausgangspunkt der po⸗ 
litiſchen Philoſophie iſt, während die Anhänger des einen 
politiſchen Herrſchaftsſyſtems die Anhänger eines andern 
Syſtems von vornherein als die auf der Treppenleiter 
menſchlicher Güte und Einſicht eine oder auch verſchiedene 
Stufen niedriger Stehenden zu charakteriſieren ſuchen, be- 
gegnen wir, wie in der Individual-, fo in der Sozial⸗ 
pädagogik der faſt unbeſtritten herrſchenden Auffaſſung, daß 
die Aufgabe der Bekämpfung und Niederhaltung erſt in 
zweiter Reihe ſtehe, daß vielmehr die Mutter aller Weis⸗ 
heit in der Geſtaltung der menſchlichen Geſellſchaft Fürſorge 
und Vorbeugung ſei. 

Auf dem Gebiete der Jugendfürſorge wird heute eine 
Arbeit geleiſtet, deren Rieſenmaß infolge des ihr vorwie⸗ 
gend anhaftenden Charakters ſtiller Liebestätigkeit, auch in⸗ 
folge der großen Kräftezerſplitterung auf dieſem Gebiete, 
noch wenig bekannt iſt. Die Jahresberichte der Deutſchen 
Zentrale für Jugendfürſorge in Berlin, deren ſtatutariſcher 
Zweck iſt, für Beſtrebungen jeder Art und Richtung auf 
dem Gebiete der Jugendfürſorge in Deutfchland einen för— 
dernden und einigenden Mittelpunkt zu bilden, geben ein 
impoſantes, dabei lange nicht erſchöpfendes Bild von der 
Vorbeugungsarbeit, die auf ſozialem Gebiet in Deutſch— 
land an vielen Stellen geleiſtet wird. Die Zahl der der 
Zentrale angeſchloſſenen und mit ihr arbeitenden Vereine 
iſt ſo groß, daß ihre Herzählung im Rahmen dieſer Aus— 
führungen unmöglich wird. Lediglich zu dem Zweck, eine 
ungefähre Vorſtellung von der Mannigfaltigkeit der chari— 
tativ⸗vorbeugenden Arbeit auf ſozialem Gebiete zu geben, 
ſeien hier in freier Auswahl einige wenige dieſer Vereine 
aufgeführt: Verein zum Schutz der Kinder vor Ausnutzung 
und Mißhandlung, Verein zur Erziehung ſittlich verwahr— 
loſter Kinder, Verband für weibliche Vormundſchaft, Verein 
Waiſenhort, Freiwilliger Erziehungsbeirat für ſchulent⸗ 
laſſene Waiſen, Verein Hauspflege, Zentrale für private 
Fürſorge, Bahnhofsmiſſion, Erziehungs⸗ und Fürſorgever⸗ 
ein für geiſtig zurückgebliebene Kinder, Guttemplerorden, 
Heilsarmee, Bund für Mutterſchutz, Verein zur Bekämpfung 
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finnigen Kind mit ethiſchem Defekt, anderſeits von dem nennen will, werden vom Staat in nennenswerter Zahl 
Typus des moraliſch verkommenen Kindes. zu errichten ſein. Was die ſchlechten Raſſenelemente den 
Am Schluſſe feiner Broſchüre lenkt Profeſſor Ziehen die Staat und die Geſellſchaft koſten, ijt zwar ziffernmäßig bis: 
allgemeine Aufmerkſamkeit ebenfalls auf das demnächſt zur her nicht feſtgeſtellt, aber es kann keinem Zweifel unter⸗ 
Eröffnung gelangende  $jeilergiebungsbeim für pſycho⸗ liegen, daß es fid) hier um ganz enorme finanzielle wie 
pathiſche Kinder in Templin, mit deſſen Errichtung Der | moraliſche Werte handelt. Die allerorten fid) häufenden 
erſte Stein zur Ausfüllung der von dem geſchätzten Pſychia⸗ — Schwurgerichtsakten, Invaliditätsakten, Polizeiakten, An⸗ 
ter nachgewieſenen, im Intereſſe aller Schichten unſerer | ſtaltskrankengeſchichten ſprechen in dieſer Beziehung eine 
Geſellſchaft bedauernswerten Lücke gelegt wird. Das in der lebendige Sprache. Auf Millionen iſt die Summe zu be⸗ 
Nähe Templins am Rand einer Kiefernſchonung gelegene ziffern, die allein der Gefängnis⸗, Zuchthaus⸗, Irrenan⸗ 
Haus iſt fertiggeſtellt, man iſt mit der Inneneinrichtung be⸗ ſtalts⸗, Armen⸗ und Siechenhausaufenthalt der erwachſenen 
ſchäftigt. Ein Gärtner arbeitet an der Herſtellung der dem | und damit unheilbar gewordenen Pſychopathen den Staat 
Schmuck und pädagogiſchen Zwecken dienenden Kulturen. | bzw. die Gemeinde foftet. 
Im April wird vorausſichtlich das Heim bezogen werden. Es gibt für den Gegenwartsſtaat kaum eine dringlichere, 
Es enthält 24 Stellen für Knaben, darunter 4 Freiſtellen. ausſichtsvollere und das Intereſſe jedes einzelnen ſtärker 
Auf Mädchen wird ber Verſuch einſtweilen nicht erſtreckt. herausfordernde Aufgabe der Sozialpolitik als die Beſchrei⸗ 
Die Koften für volle Penſion und Unterricht find auf täglich tung des von Profeſſor Ziehen empfohlenen Weges, nämlich 
2 Mark für das Kind bemeſſen, in beſondern Fällen wird | die Errichtung von Pſychopathenheimen. Der reine Idealiſt 
noch Ermäßigung gewährt. und der rechnende Materialiſt finden ſich hier in einem 
Gelingt der in Templin verſuchte Beweis, daß mit ver⸗ gemeinſamen Intereſſe zuſammen. Denn der verderbliche 
hältnismäßig geringen Koſten die zahlreichen Kinder, die Einfluß pſychopathiſch veranlagter Kinder in der Schule 
erfahrungsmäßig zu unnütz laſtenden Elementen der menſch⸗ und im Verkehr mit normal gearteten Kindern, vor allem 
lichen Geſellſchaft werden, in normale Entwicklungsbahnen aber die verbrecheriſchen Taten der herangewachſenen 
geleitet werden können, dann wird der Staat, ber auf dieſem | Pſychopathen bedrohen den Beſitzſtand jedes Mitgliedes der 
wie auf manchen andern Gebieten der Privatinitiative ben | menſchlichen Gemeinſchaft, welchem Beruf und welcher Jo, 
Vortritt gelaſſen hat, nicht umhin können, das neu er⸗ zialen Schicht es auch angehört. Die mit ſchweren, leider 
ſchloſſene Gebiet im weiteſten Umfange zu bearbeiten. noch nicht völlig gedeckten finanziellen Verpflichtungen ver⸗ 
Pſychopathenheime, Pſychopathenſchulen, Pſychopathen⸗ bundene Errichtung des Pſychopathenheims in Templin ijt 
häuſer, Anſtalten für Pſychopathen, oder wie man fie fonft | ein Verdienſt der Deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge. 
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Botfdafter Freiherr Marſchall von Bieberſtein. (Zu ber | Das Jeppelin-Cuftſchiff „Hanſa“, der ſchnellſte Luftkreuzer der 
nebenſtehenden Abbildung.) Für weitere Kreiſe unvermutet iſt Welt, der nun ſchon ſo manche glänzende Rekordfahrt hinter ſich 
in Badenweiler, wo er Heilung von ſeinem Leiden ſuchte, der hat, erregt überall, wo er ſich zeigt, das jubelnde Entzücken der 
deutſche Botſchafter in England an eie eftorben. Er Bevölkerung. Einen beſonders ſchönen Anblick bot er, als er 

hatte feine Laufbahn in feiner | über dem Geſchwader unfrer Kriegsſchiffe kreuzte. Unſer Bild 
anfang Heimat begonnen, | zeigt ihn in Kiellinie mit dem majeſtätiſchen Kreuzer „von der Tann.“ 
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anfangs in der 31۱۱2. ۰ Zu unfern Bildern. Die Jagd iſt aufgegangen. Vorſichtig 
ruhe entfandte ihn dann in noch ſichert das austretende Wild, das die Schüſſe der Schützen 
den ſiebziger Jahren in den o gemacht haben — auch der Faſan, ber wohl felbft als vor» 
Deutſchen Reichstag, wo er ſichtiger Herr fid) nur Schritt für Schritt ins freie Feld hinaus⸗ 
fid) der deutſchkonſervativen wagt, wird von dem Rehwild unfrer ſchönen Kunſtbeilage be» 
Fraktion anſchloß. Vom äugt. Das treffliche Gemälde J. Schmitzbergers „Am 
Staatsanwalt in Mannheim Waldesrand“ kann übrigens in einer Bildgröße von 48:72 
wurde er badiſcher Gee Zentimetern, auf Kunſtdruckkarton aufgedruckt, zu dem ſehr billigen 
ſandter in Berlin und Mit- Preiſe von 3 Mark durch jede Buchhandlung oder durch den Verlag 
glied des Bundesrats. 1890 Auguſt Scherl G. m. b. H. bezogen werden. — Die moderne Hygiene⸗ 
trat er in das Auswär- | anfhauung würde an der Art, wie die Orientalin unfres Bildchens 
tige Amt. Hier wurde er 
nach dem Ausſcheiden des 
Grafen Herbert Bismarck 
Dellen Nachfolger als Staats 
ſekretär. In dieſer gerade 
nach der Entlaſſung des 
erſten Reichskanzlers doppelt 
ſchwierigen Stellung vere 
mochte er ſich aller An⸗ 
e griffe ungeachtet ſieben Jahre 
Adolf Freihere Matſchall von Bleberſtein f u behaupten, bis ihn das 

ertrauen ſeines kaiſerlichen 
Herrn auf den Botſchafterpoſten in Konſtantinopel berief. 
Hier am Bosporus hat er ſich als Vertreter der deutſchen 
Intereſſen geradezu glänzend bewährt; ſein Takt und ſein diplo⸗ 
matiſches Geſchick ſchufen hier den Deutſchen geradezu eine Vor⸗ 
machtſtellung. Es war daher kein Wunder, daß wiederum auf 
ihn die Wahl fiel, als in kritiſcher Zeit der engliſche 0۰ 
poſten erledigt war. Wohl ſelten hat ein Diplomat ſich ſo des 
Vertrauens ſeiner Nation rühmen können wie Freiherr Marſchall 
von Bieberſtein, als er nach England ging. Ehe er aber auch in 
London ſein diplomatiſches Geſchick beweiſen konnte, hat ihn der Tod 
hinweggerafft. Hier handelt es ſich in der Tat um einen Verluſt 
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der Nation, die an befähigten Diplomaten feinen Überfluß hat. Des Cultidiff .Hanla* über S. M. 8. „von der ۳ 
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Riebicke, phot. 


Die Jacht „Mariechen.“ 


Gemälde „Aus Verſailles“ 
(ſiehe S. 859) wieder. Es iſt der 
Stil des ausgehenden ſiebzehnten 
Jahrhunderts, den dieſe Waſſer— 
und Gartenkünſte zeigen, ein 
zopfiger, aber prunkvoller, auf 
dekorative Wirkungen berechneter 
Stil, der in der Großartigkeit des 
Verſailler Parks ſeines Eindrucks 
nie verfehlt. 

Von der Berliner Segelwoche. 
(Zu den nebenſtehenden Ab— 
bildungen.) Wie alljährlich, ſo 
hat auch in dieſem Herbſt die 
Saiſon der Regatten größeren 
Stils mit der Berliner Segel— 
woche ihren Abſchluß gefunden. 


Niebide, phot. 


| Einen glänzenden Abſchluß, denn ۵ Konkurrenz zeigte dies⸗ 
Beſonders wenn eine große Hochzeit ift, da ſucht jeder dabei zu mal fo ziemlich alle guten Vertreter der Kleinſegelei in 


uter 
Form auf dem Spiegel des Wannſees und der Havel. Zwei 
intereſſante Bilder aus der bunten Vielheit des Gebotenen 
greifen wir heraus; das eine zeigt die Klaſſe der „Sechſer“ 
in ſcharfem Rennen, aus dem „Greif III“ als Sieger hervor— 
ing, das andere die Jacht „Mariechen“ des Herrn Konſul 
Loet, die ein ſchönes Rennen im Rahmen der Achter fuhr. 
Eine Erinnerung 
an Egmont. (Zu 
der nebenſtehenden 
Abbildung) Mer 
Holland bereift, 
follte nicht verſäu— 
men, auch der 
Stadt Alkmaar ei⸗ 
nen Beſuch abzu— 
ſtatten, die eine 
ruhmvolle kriegeri— 
ſche Vergangenheit 
hat — ſie wurde 
im Jahre 1573 
tapfer und erfolg— 
reich gegen die 
Spanier verteidigt 
— und ſich heute 
des größten Käſe— 
erports in ganz 
Holland rühmen 
kann, denn ſie ver— 
ſendet alljährlich 
ungefähr ſieben 
Millionen Kilo: 
gramm Rafe in alle 
Welt hinaus. Außer 
der prächtigen, aus 
dem fünfzehnten 
Jahrhundert ſtam— 
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C€gmont-9(bfei, Nach einem alten Stich, 


„Früchteverkäuferin“ von G. Signorini (fiehe S. 841) ihre Trauben, Feigen, 
Granatäpfel uſw. darbietet, gewiß manches auszuſetzen haben, aber im Orient 
nimmt man es in dieſer Hinſicht eben nicht ſo genau, und die unter der 
feurigen Sonne des Südens gereiften Früchte prangen in einer Schönheit 
und verlockenden Süßigkeit, daß ſie einem, auch von nicht ees 
0 

Sicht“ — das ijt ein Schaufpiel, das auch auf bie an den Anblick 
ewohnten Inſelleute ſeinen Anreiz nicht verfehlt. 

groß und klein ſind zuſammengelaufen 


Händen angeboten, den Mund wäſſrig machen. — „Die 


von Schiffen 
Männer und Frauen, N | 
auf Stanhope A. Forbes’ gleichnamigem Bild (ſiehe S. 845) 
und Jugen mit den ſcharfen, hellen Augen der Küſtenbewohner hin⸗ 
aus aufs Meer, wo, kaum erkennbar noch, die erſten Kiele der 
Flotte auftauchen. — Einen alten, aber immer noch innegehalte— 
nen Brauch hat Curt Liebich auf ſeinem Bild „Das Aus— 
beten bei einer Schäpelhochzeit im Schwarzwald“ 
illuſtriert (ſiehe S. 848—849). Einſam geht den Schwarzwald⸗ 
bewohnern zumeiſt das Leben hin, nur wenn Freude oder Leid 
ihre Feſte feiern, ſtrömen die Bewohner der Einzelgehöfte, der 


Die 6⸗m-Klaſſe im Rennen. 
Von der Berliner Segelwoche. 


Dorfſchaften zuſammen und fühlen ſich menſchlich einander nah. 
ſein im beſten Staat, und der Bauernhof, der die Braut empfängt, 
oder der, von dem die Braut auszieht, tiſcht dann auf, was Küche 
und Keller nur hergeben. Mitten in das Schmauſen hinein aber 
fällt nach alter Sitte das „Ausbeten“. Der Hochzeitsvater beſpricht 
ſich mit einem alten, würdigen Mann, alle Gäſte treten vors 
Haus, in das der Sohn nun an Stelle des Vaters, der ins Leib— 
edinge geht, als 
Beſitzer einzieht, 
und es wird ein 
gemeinſames Gebet 
angehoben mit den 
Worten: „Wir wol— 
len Gott die Ehr' 
erweiſen.“ Dieſer 
Akt iſt auf unſerm 
Bild feſtgehalten. 
Neben bem Braut: 
paar — die Braut 
trägt zum lebten» 
mal die Feſttracht 
ihres Heimattales 
— ſtehen die Eltern 
und die Schäpel— 
jungfrauen mit ih— 
ren hohen Kronen. 
Das Gebet ſelbſt 
bewegt fid) in eigen 
artigen, altherge— 
brachten Formen. — 
Eine Partie der 
wundervollen, von 
fenótre entworfe- 
nen und ausge⸗ 
führten Verſailler 
Parkanlagen gibt 
F. von C 0 ۴ 
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menben Laurentius⸗Kirche befigt dieſe typiſch niederländiſche Klein- Ein römiſcher Markſtein auf deutihem Boden. (Zu bet 
ftadt ein Bauwerk ganz beſonderer Art, bie ſogenannte Egmont- nebenſtehenden Abbildung.) Ein einzigartiges geſchichtliches 
abtei. Der Prinz von Gaveren (auch Gavre oder Gaur) hat Denkmal wurde in den Vogeſen bei Zabern im Elſaß von Pro- 
nämlich hier gelebt und in dem Ort Egmont, dicht bei der Stadt | feffor Dr. Wendling entdeckt: ein römiſcher Markſtein auf deutſchem 
Alkmaar, ungefähr zwei Stunden von Amſterdam, fein Gtamm- Boden. Der im ganzen 2,35 Meter hohe Stein ſteht ſeit un⸗ 
ſchloß gehabt. Es gibt zwei Orte, bie den Namen Egmont führen, | gefahr 1600 Jahren an feinem e Platz, etwa 
und zwar Egmont aan Zee f 1 Meter tief eingelaſſen. Die 
und Egmont⸗ binnen. In der eine Breitſeite trug die jetzt 
Nähe des letzteren lag einſt ſtark verwitterte Inſchrift 
das Schloß des Grafen von PVBLIC (publicum); auf der 
Egmont, ein gewaltiger Bau, entgegengeie ten Seite ſteht 
an deſſen noch vorhandenen deutlich IVAT (privatum). 
Trümmern man erkennen kann, Der Stein bezeichnete alſo 
welchen Reichtum der tapfere eine Grenze zwiſchen Ge⸗ 
Statthalter von Flandern einſt meinde⸗ und Privateigentum. 
beſeſſen haben muß, ehe er Die Schmalſeiten tragen eben⸗ 
dem Verrat Albas zum Opfer falls Inſchriften, deren Ub’ 
fiel. Das alte Dorf ۳ kürzungen noch nicht erklärt 
binnen, das früher im Schutze ſind. Intereſſant ſind hier 
mächtiger Dünen lag, wurde, Maßangaben in ganzen Zah⸗ 
wie es in der alten Chronik len und Brüchen (3. B. 13½) 
des Ortes heißt, im Jahre 1717 nach dem römiſchen Duode⸗ 
von einer gewaltigen Sturm⸗ zimalſyſtem. 
flut heimgeſucht, die dem Dorfe O. v. Gottbergs Diplomaten⸗ 
und der Fiſcherflotte großen roman „Ich dien“, der das 
Schaden verurſachte. Der alte Intereſſe der „Gartenlaube“ 
Stahlſtich, der hier wieder⸗ Leſer in ſo ungewöhnlicher 
gegeben ift, zeigt, wie die Weiſe zu feſſeln wußte, iſt als 
uinen des Schloſſes Egmond Buch unter dem Titel „von Ra⸗ 
dern, Kaiſerlicher Miniſterreſi⸗ 
dent“ im Verlag Egon Fleiſchel 
& Co. in Berlin erſchienen. 
Der Erfinder der Feuet- 
wehrſchläuche. Nur wenigen 
dürfte es bekannt ſein, daß die 
Waſſerſchläuche, deren Gee 
brauch auf dem Gebiet des 
Feuerlöſchweſens eine völlige 
era gé hervorrief, von 
einem der geſchätzteſten hollän⸗ 
diſchen Maler des 17. Jahr⸗ 
Gout von San van Der 
enden herrühren, deſſen 200. 
Todestag kürzlich war. Jan 
van der Heyden beſaß nichts 
von der Weltfremdheit, bie fo 
vielen Künſtlernaturen eigen 
ift, fein Sinn für die praktiſchen 
Erforderniſſe des Lebens war 
entführt und in alle Welt zer⸗ ſehr rege und gab ſich in 
ſtreut. Auch jener Teil der : Dr. 3. Grombach, pyot. mancherlei Erfindungen ۰ 
Abtei, in deren Gruft die Ein cómijder Martftein auf deutſchem Boden. So konſtruierte van der Heyden 
ſterblichen Überrefte fo mancher | eine ſinnreiche „Lampen⸗ 
Grafen von Holland ruhten, fiel damals der Wut des ver- laterne“, denn feine Vaterſtadt Amſterdam war, wie faſt alle 
blendeten Volkes zum Opfer. Die Familie der Grafen von Städte jener Zeit, von Sonnenuntergang ab in Nacht und Nebel 
Egmont ſtarb im Jahre 1707 aus; der letzte Graf dieſes Namens gehüllt, beſaß keine Straßenbeleuchtung, ſo daß das Ausgehen bei 
war ſpaniſcher General. Egmont ſelbſt hatte nicht weniger als Nacht ein gefährliches Unternehmen war. Noch weit wichtiger war 
elf Kinder, darunter drei Söhne, ee bie {pater von | aber die Erfindung der Feuerwehrſchläuche, mit deren Hilfe man 
der ſpaniſchen Regierung einen Teil ihrer Güter zurüderhielten. | aud) bie vom Feuer ergriffenen oberen Stockwerke der Häuſer 
Heute iſt Egmont aan Bee ein ruhiger, fauberer Ort, der vielen unter Waſſer ſetzen konnte. Zur dankbaren Erinnerung an Jan 
Freunden eines einfachen, allem modernen Luxus abholden van der Heyden, deſſen Erfindung ſich raſch ganz Europa eroberte, 
Badelebens alljährlich einige Wochen wirklicher Erholung ſpendet. | trägt die größte Dampffeuerſpritze Amſterdams feinen Namen. 


—  —ÓÓÓM 


op ben Hoef oder der „Abdye 
van Egmond“ — wie es ge: 
nannt wird — im Jahre 1696 
ausgefehen haben. Im Jahre 
1572 wurde die Abtei, ein 
Hauptteil des Egmontſchen 
Schloſſes, von den Bilder⸗ 
ſtürmern zerſtört, den gleichen 
Mordbrennern, deren Märtyrer 
der unglückliche Graf ſchließlich 
wurde. Von den ragenden 
Türmen, die der alte Stich 
zeigt, iſt heute nichts mehr 
vorhanden. Bekanntlich wurde 
das Vermögen Egmonts, nach 
ſeiner Hinrichtung auf dem 
Marktplatz zu Brüſſel, von der 
ſpaniſchen Regierung einge⸗ 
zogen. Reiche Kunſtſchätze 
wurden dabei aus dem Schlo 
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entgegen. Seine während der Krankheit ſehr glänzend ge⸗ 
wordenen Augen ſahen von Enno auf ſein Kind. „Die haſt 


froh gemacht dadurch, daß du kommſt.“ 


Er ſeufzte leiſe dazu. Er wünſchte noch immer, daß ſein 
Liebling ſein Herz nicht gerade an dieſen gehängt hätte. 

Aber Anne rief jetzt erſchrocken: „Wie guckſt denn bloß 
aus dein Augens, Enno? — Du haft Kummer gehabt!“ 

Er wehrte. „Nix von Belang.“ 

Da lachte ſie ſchon wieder. „O, über ein bloßen Verdruß 
muß ein überzukommen ſuchen, je flinker deſto beſſer. Nich, 
Vadder, wir wollen Enno bald andern Sinns machen.“ 

Sie fing nun an, Poſſen zu treiben, ihn zu necken. Aber 
ihre Luſtigkeit tat Enno nicht wohl. Es war ihm, als zerrte 
fie an dem Band, das ihn und fie zuſammenhielt. 

„Hör auf“, gebot er endlich heftig. „Ein kann nich 
immerlos un über alle Dingens lachen.“ 

„Da ſprichſt wahr“, ſagte der alte Gräveloh. „Es is ein 
Gottesgnade, wenn ein viel und gut lachen kann. Die 
Brinkmeiers haben's nie gekonnt.“ 


Gemälde von P. Weingärtner 
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Der Franzosenhof. 
Roman von Luiſe Weſtkirch. 


(6. Fortſetzung.) 


Ratlos, wie er gekommen war, wanderte Enno weiter. 
Und jetzt ging er doch zu Anne. Wie in ein Aſyl warf er ſich 
über die Schwelle des Hüttchens. Sauber und aufgeräumt 
wie immer grüßte ihn das ärmliche Stübchen. Im Bett 
aufgerichtet ſaß der alte Mann über ſeinen Karten und 
Büchern. Anne ſtand am Tiſch im Sonntagsgewand und 
ordnete einen Strauß von blühender Heide, Schilfkolben und 
Gräſern. Die ſchwarzen Löckchen fielen keck in ihr frohes 
Geſicht. Die Stube ſchien hell von ihrer Gegenwart. 

Und iſt ſie nicht von meiner Art, ſo iſt ſie von der Art 
der Sonne, mußte Enno denken. Die treibt auch nicht 
Mühlen und wälzt nicht Steine. Die ſteht ewig müßig am 
Himmel. Und doch kommt alles Leben und alle Luſt der 
Welt von ihr. 

Jetzt ſah Anne ihn und warf mit einem Freudenſchrei 
den Strauß aus der Hand. 

„Biſt da? Lift doch noch gekommen? — Ich hab' ſchon 
gemeint, daß ich dich vandage gar nich mehr zu ſehen krieg'.“ 

Toni Gräveloh ſtreckte dem Beſuch feine magere Hand 
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Am Sonntag, der dann kommt, freift um bie Döpke — oder 
aber ich fahr' am Montag zum Afkaten un verfchreib’ ben 
Hof dein Bruder Kriſchan. — Haft mich verſtanden?“ 

Enno wagte nicht die Lider zu heben. Was in ſeinen 
Augen brannte, wäre eine neue Verſündigung gegen das 
vierte Gebot geweſen. Er wagte auch nicht, ein Wort zu 
ſprechen. Jedes würde zu einer haßerfüllten Anklage ge: 
worden ſein. 

Stumm ging er in ſeine Kammer. Die Worte: „un ver⸗ 
ſchreib' den Hof dein Bruder Kriſchan“ ſchnitten und bohrten 
wie ein Schwert in ſeinem Herzen. Und kein Kampf und 
kein Widerſtand möglich gegen das ungeheure Unrecht, das 


ihm geſchah! Hilflos mußte er ſich ducken unter die Willkür 


des Vaters! 

Es kam keine Speiſe über ſeine Lippen und kein Schlaf 
in ſeine Augen. In der Nacht ſtand er lange am Fenſter. 
Der Mond ſchien. Scharf zeichneten ſich die ſchwarzen Tan⸗ 
nen um den Backofen von dem durchleuchteten Himmel ab. 
Er mußte an Fritz Overdieks Rede von dem vergrabenen 
Schatz denken. Ha, wenn dort in der Erde wirklich der 
Reichtum, die Unabhängigkeit lägen, und er fie herausheben 
könnte mit feinen Händen! — Unſinn! — derlei kam einzig 
in Märchen vor. 

Die nächſten Tage wandelte er wie betäubt umher. Dann 
kam der Markttag in Scharmbeck. 

Am frühen Morgen ſchon ftanb er mit ber Schwarz⸗ 
bunten und ihrem Kalb in den Reihen der Verkäufer auf 
dem weiten Marktplatz. Wie ſchwer ihm das Herz auch war, 
er hielt ſeinen Preis. Obgleich wahrſcheinlich in acht Tagen 
nicht ein Halm vom Brinkmeierhof mehr ihm gehören 
würde, er verſchleuderte nicht einen Pfennig vom Familien⸗ 
gut. Mochten die Frankfurter und Kölner Viehhändler ihn 
mit ihrem Redeſchwall überſchütten wie mit Waſſerfluten, 
mochten ſie wie aus dem Irrenhaus Entſprungene mit den 
beweglichen Händen ihm vor dem Geſicht herumfuchteln, ihre 
Seelen verſchwören, daß Kuh und Kalb die miſerabelſten 
Schindluder ſeien, die ihnen ſeit Monaten unter die Augen 
gekommen wären, mit mehr Fehlern behaftet als Flöhen 
im Fell, von Rechts wegen nur Material für den Schinder, 
und daß ſie ſelbſt nur aus unbegreiflicher Gutmütigkeit und 
reiner Menſchenliebe ſolch unvernünftigen Preis für die 
Tiere böten — Enno blieb unbewegt, wortkarg und zäh, 
marktete um den Pfennig, harrte aus und bekam den Preis, 
den er haben wollte. 

Brinkmeier war ſtolz auf den Sohn. Wenn er ihn auch 
nicht liebte — tüchtig ſollte ſein Fleiſch und Blut ſich be⸗ 
währen. 

„Wenn der Junge feſt an der Strippe gehalten wird, 
denn mag dr noch mal ein ordentlichen Bauer aus werden“, 
ſagte er befriedigt zu Alheid, als er die Kaufſumme in ſeinen 
Beutel ſtrich. 

Zwiſchen den Kaufbuden auf der andern Seite des 
Marktes wandelte Irina Döpke. Über die Rücken der Kühe 
und Ochſen weg und zwiſchen den Geſtalten der hin und her 
rennenden Viehhändler hindurch hatte Enno ſie ſchon eine 
Weile beobachtet. Jetzt ſtand er am Eingang der Buden⸗ 
gaſſe, den düſtern Blick auf ſie geheftet. In Begleitung von 
ein paar Stellichter Hausſöhnen kam ſie daher, faſt ſtädtiſch 
gekleidet, ſchlank und gerade, mit kühlem, ſtolzem Geſicht un⸗ 
ter dem faſt farbloſen Silberhaar. Er wünſchte brennend, daß 
er Grund finden möchte, mit dem Vater ob ſeiner Wahl zu 
rechten. Aber es war in der ruhigen Würde, mit der ſie mit 
ihren Bewerbern verkehrte, in der Genauigkeit, mit der ſie 
die Gegenſtände prüfte, die ſie kaufen wollte, etwas, das ihm 
nicht mißfiel. Vielleicht, wenn er einen Sohn hätte und einen 
Hof, würde auch er ſich eine Dern von dieſem Schlag zur 
Schwiegertochter und künftigen Bäuerin wünſchen. Bloß, 
daß die ſüße Verrücktheit in ſeinem Hirn ihn nur ein Weib, 
ein einziges auf der Welt! begehren ließ, mochte drüber was 
wollte in Scherben gehen. 


Anne ſchmiegte ſich ſcheu wie ein geſcholtenes Kind an 
ihn. „Du biſt gans un gar verändert. Gans un gar. — 
Enno — haſt mich noch lieb?“ 

„Ja!“ rief er mit ſchmerzvollem Nachdruck. „Ja, das 
kann ich nich laſſen. Man bloß, das kann ſein, daß ich ein 
gans armen Menſchen werde, daß du ein gans armen Mann 
bekommſt. Wirſt das durchhalten?“ 

„Wie fragſt nur? — Ich bin doch all mein Lebtag ein 
arme Dern geweſen. Wie ſoll ich denn ein Gräſen haben 
vor der Armut mit dir?“ 

„Die Dern hält das woll durch“, ſagte Gräveloh. „Aber 
ob du, Enno Brinkmeier, das durchhältſt, arm zu ſein, das is 
ein ander Frage.“ 

„Warum follt’ er nich, Vadder? Da is doch nix Slimmes 
bei. Sind wir nich jung und geſund und haben einander? 
— Mein Enno, wenn dich ſonſt nix im Sinn liegt — da um 
kannſt woll lachen un fröhlich ſein.“ 

Er riß ſie in ſeine Arme, drückte ſie mit ſchmerzendem 
Griff an ſich. — „Du gans dumme Dern, du!“ 

Aber es litt ihn nicht in dem Hüttchen. Raſch und plötz⸗ 
lich ging er fort. 

Als er heimkam, ſaßen die Seinen beim Abendbrot. So⸗ 
bald er auf das Flet trat, legte der Bauer den Löffel nieder, 
ſtand von ſeinem Platz oben am Tiſch auf und ging in die 
Stube. Da hörten all die andern Löffel auf, in der Grütz⸗ 
ſchüſſel zu kratzen. Mit großen Augen ſtarrten Knecht und 
Magd auf den Hausſohn. Enno war das Blut bis unter 
das Haar geſtiegen. 

Alheid faßte ihn am Arm. „Geh Vadder nach. Mach' 
das recht. Geh, Enno.“ 

Die zitternde Hand auf ſeinem Arm, die angſtvollen 
Augen baten. Enno nickte. Es war in der Ordnung. Er 
war zu weit gegangen in ſeinem gerechten Zorn. Er mußte 
abbitten. Wenn fein Vater das verlangte, mußte er ۰2 
bitten. Es wurde ihm nicht leicht. Er hätte ein paar Finger 
ſeiner linken Hand gern gegeben, um ſich dieſen ſchweren 
Weg zu ſparen. Aber ſein ſteifer Gerechtigkeitsſinn begriff, 
daß nach dem Geſchehenen ſein Vater ſich weigern durfte, 
aus derſelben Schüſſel mit ihm zu eſſen. 

Er folgte dem Bauern in die kleine Stube, und ſein Herz 
ſchlug ihm bis an den Hals, und die Zunge formte mühſam 
die Worte: „Vadder, es is mich leid, was vandage geſchehen 
is — un gewiß un wahrhaftig — es kommt nich noch mal 
vor. Vergiß das, wenn du kannſt.“ 

Der Schweiß perlte ihm auf der Stirn von der Gewalt 
des Kampfes, mit dem er ſeinem trotzigen Stolz die demüti⸗ 
gen Worte abrang. 

Mit ſcharfem Blick muſterte ihn Brinkmeier. Er verzog 
keine Miene. Kein Gefühl von Zuneigung regte ſich in ihm 
für den Erbſohn. 

„Es is gut. Ich will denn ſehen, daß ich das vergeſſen 
kann. Haſt dein Entſchluß gefaßt? Willſt um Trina Döpke 
freien?“ 

Enno bezwang ſich gewaltſam. „Ein Heirat is fürs 
Leben. Du wirſt mir doch Zeit laſſen zum Nachdenken.“ 

„Acht Tage ſollſt haben. Wenn du darnach kein Ende 
gemacht haſt von dein Bändelei mit der Korbflechterdern, 
denn fo ſetz' ich Grävelohs aus mein Haus auf bie ۰ 
ſtraße un verſchreib' dein Bruder Kriſchan den Brink: 
meierhof.“ 

Wieder fühlte Enno das zornige Blut beſinnungraubend 
ihm ins Hirn ſteigen. Er brauchte all ſeine Willenskraft, um 
Herr ſeiner ſelbſt zu bleiben. 

„Du ſollſt nich ſagen, daß du kein Gelegenheit gehabt 
haſt, mit dein Braut zu verkehren“, fuhr Brinkmeier fort. 
„Auf 'n erſten September is Markt in Scharmbeck. Da 
kannſt unfer Swarzbunte mit ihr Kalb hintreiben. Trina 
Döpke kommt auch, un ich fahr' mit Mudder dr hin. Auf den 
Abend kannſt bei Gaſtwirt Jenkens dich mit der Dern be— 
ſprechen. Ich will ſorgen, daß euch da kein bei hindern ſoll. 
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bas ſchlanke, gerade Mädchen an feiner Seite. Nein, bas war 
keine, die ein rechtſchaffener Mann betrügen konnte. Die 
Dirne da durfte Wahrheit verlangen, was immer ſie koſten 
mochte. Er entſchloß ſich. 

„Trina, du biſt zu klug, um nich zu wiſſen, daß dr was in 
Werke is mit uns beiden.“ 

Ein leichtes Rot ſtieg in ihr Geſicht. Sie hielt die Augen 
auf das Pfefferkuchenherz geſenkt und antwortete nicht. 

„Du mußt um Gottes willen nich dir einbilden, daß ich 
nich hoch von dir denke. Ich denk' ſehr hoch von dir. Un 
wär das Kranzbinden auf Schlettens Diele man um ein paar 
Wochen eher geweſen — kann ſein, ich wär heut ein glück⸗ 
lichen Menſchen. Nu aber ſteht das ſo, daß ich mein Treu un 
mein Wort all vergeben habe gegen den Willen von Vadder 
an eine bettelarme Dern.“ 

Das Rot ſchwand von ihren Wangen. — „An Toni 
Gräveloh ſein Tochter.“ 

„Ja. Un ein Wort is ein Wort. Das ſiehſt ein.“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick. Dann antwortete fie lang- 
ſam: „Es is rechtſchaffen von dir, daß du zu dein Wort ſtehſt. 
Aber es is ſchade, daß du es gegeben haſt. Es kann dich 
teuer koſten.“ 

„Haus un Hof“, antwortete Enno. 

Sie ſah ihn erſchrocken an. — „Enno Brinkmeier — da 
an trag' ich kein Schuld.“ 

„Ich weiß das.“ 

„Un du willſt wirklich Haus un Hof dran geben um die 
Dern?“ 

„Soll ich der erſte Brinkmeier ſein, der mit ſein Wort un 
ſein Treu Spott treibt?!“ 

„Es is mich leid,“ wiederholte ſie „ſehr leid. Aber es is 
gut, daß du ſo zu mir geſprochen haſt.“ Sie ſtreckte ihm die 
Hand hin. „Du biſt ein ehrlichen Menſchen, Enno. Ich 
werde dir das gedenken.“ 

Er faßte ihre Hand, er drückte ſie feſt. Sie war ihm wie 
die Hand ſeines beſten Freundes. 

Das Karuſſell verlangfamte feine Umdrehungen. Die 
Stellichter Burſchen und Fritz Overdiek ſtiegen aus. Und 
da alle ihre Einkäufe beendet hatten, wandten ſie ſich der 
Jenkensſchen Wirtſchaft zu, in der die vom Moor einzu⸗ 
kehren pflegten. Trina ging ruhig zwiſchen den jungen 
Leuten. Ihr weißes, längliches Geſicht verriet nicht Auf⸗ 
regung noch Enttäuſchung. Stolz gelaſſen begrüßte ſie Vater 
und Mutter Brinkmeier, ſetzte ſich auf ihr Nötigen gefällig 
mit ihnen an denſelben Tiſch, ſprach von den Viehpreiſen, 
von der heurigen Ernte, der Güte des Torfes. Bloß halten 
ließ ſie ſich nicht. Sobald ſie ihre Mahlzeit beendet hatte, 
befahl ſie dem Knecht anzuſpannen. 

Da fuhren auch Brinkmeiers heim. Bauer und Bäuerin 
ſaßen vorn auf dem Stuhlwagen. Enno, auf dem Hinter⸗ 
fig, konnte ungeſtört ſeinen Gedanken nachhängen. Vor 
feinen Augen ſtand das Bild des Marktes mit feinem Leuch⸗ 
ten und Glänzen. Unqaufhörlich fab er die Würfel der 
Glücksbude rollen. Im Raſſeln des Wagens hörte er fie flap: 
pernd fallen. Auch für ihn war der Würfel gefallen mit 
ſeiner Abſage an Trina Döpke — und er hatte verſpielt. 

Hinnerk Brinkmeier fragte ihn um nichts. Aber am 
nächſten Morgen, als er den Pferden Futter in die Raufen 
ſchüttete, ſtand ſeine Mutter plötzlich neben ihm, ihr rundes 
Geſicht leuchtend von einer Hoffnung, die ſeinem Herzen 
weh tat. 

„Enno?“ 

„Was willſt, Mudder?“ 

„Sie is ein feine Dern, was? Zu der kann ein ſich wohl 
ein Herz faſſen. — Haſt mir nix zu vertellen, Jung?“ 

„Nix, Mudder.“ 

Alheid ſenkte den Kopf. — Muß ich mit der Dern 
ſelbſt reden, dachte ſie, packte einen Korb voll Speck und 
Brot und Eier und wanderte heimlich durch den Garten zu 
dem Häuschen unter den Föhren. 
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Es dunkelte. Die Händler in den Buden ſteckten die 
kleinen Ollämpchen und Laternen an. Durch das immer 
dichter werdende Gedränge zwiſchen den Reihen ſteuerte jetzt 
Fritz Overdiek gerade auf Trina Döpke zu. Wie er lächelte, 
ihr die Hand ſchüttelte zum Gruß! Und jetzt lächelte auch 
Trina zum erſtenmal. Es verſchönte ſie wunderbar. Fritz 
trat zur Pfefferkuchenbude, kaufte ein großes Lebkuchenherz 
und reichte es der Erbin. Und jetzt ſchlenderte die Geſellſchaft 
Enno gerade in den Weg. Er mußte grüßen. Es ließ ſich 
nicht vermeiden, daß er ſich der Gruppe anſchloß. 

Die Burſchen ſprachen von den Ereigniſſen des Tages. 
Das Geſchäft war ſchlecht geweſen. Die Händler wollten 
nichts zahlen. 

„Ein muß auf ſein Sinn beſtehen“, ſagte Enno. 

Trina ſtimmte eifrig zu. „Wenn ein Ding ſein Wert hat, 
denn muß ein auch ſein Wert für kriegen.“ Sie hatte ihrem 
Großknecht, der mit zwei Kälbern den Markt bezogen hatte, 
die Weiſung mitgegeben, die Tiere lieber wieder mit heim⸗ 
zunehmen, als ſie zu verſchleudern. 

Übrigens ſprach ſie nicht viel. Sie ließ ihre Verehrer 
ſprechen. Die überboten ſich in Aufmerkſamkeiten. Der 
eine wollte ſie mit Schmalzgebäck traktieren, der andere mit 
Himbeerlimonade. Sie wehrte beiden. 

„Ich mach mir nix aus ſo'n Kram.“ 

Aber das Lebkuchenherz, das Overdiek ihr geſchenkt hatte, 
trug ſie vorſichtig in der Hand. Mit weißem Zuckerguß ſtand 
darauf der Spruch: 

„Süß iſt dieſes Herz; jedoch 
Liebe iſt viel ſüßer noch.“ 

Enno meinte, ſein Freund hätte wohl etwas Geſchmack⸗ 
volleres wählen können. 

Hie und da blieb Trina vor einer Bude ſtehen, kaufte 
ein: einen Strohſeſſel, Kochgeſchirr, Zaumzeug, Peitſchen. 
Die Entſchloſſenheit der Herrin lag in all ihrem Tun und 
Reden, die Gewohnheit zu befehlen, gemildert durch einen 
feinen Sinn für Billigkeit und anderer Leute Rechte. 

Während Enno ſchweigſam an ihrer Seite ſchritt, ver⸗ 
ebbten langſam Angſt und Erbitterung in ihm. Ihm ward 
zumut, als ginge er neben einer ſehr lieben Schweſter, der 
er fein Geheimſtes ſagen könnte — auch, was er Anne 
Gräveloh zu ſagen ſich nicht getraute. 

Sie waren bis zum Karuſſell gekommen. 
Leute ſtiegen ein. Trina weigerte ſich. 

„Ich mag nix leiden, was ein ſwindlig macht.“ 

Auch Enno war zurückgeblieben. Zwiſchen wehenden 
Draperien und blinkenden Litzen kreiſten vor ihnen die bäu⸗ 
menden Holzſchimmel und Rappen. Auf der andern Seite 
ſchrie ein luſtiger Kaſperle zwiſchen roten Vorhängen ſeine 
Witze in die laut lachende Menge. Doch inmitten dieſer 
Menge waren ſie allein miteinander. Trinas Augen blickten 
wie in Erwartung auf Enno. Dann begann er herzhaft: 

„Es ift mir lieb, daß id) ein Gelegenheit find', mich zu per» 
antworten vor dir wegen dem Unfrieden, den ich auf'n Kranz⸗ 
binden bei Schlettens geſtiftet hab'. Sieh, wir Brinkmeiers 
ſitzen all eine lange Zeit auf unſern Hof. Un in all den 
hundert Jahrens is dr nix auf ein von uns zu ſagen geweſen. 
Nee, kein Slechtigkeit un kein Makel un kein Unrechtlichkeit is 
ein von den Brinkmeiers nachzuweiſen. Ich bin ſtolz da auf. 
Ich kann dr nich für, ſehr ſtolz. Ich mein', wenn ich's anders 
wüßt' — mein Leben würd' mich nich mehr freuen. Ich 
weiß nich, ob du das verſtehn kannſt.“ 

„Woll.“ 

„Un denn kam Wilm Döpke her un ſagt', daß ein 
Brinkmeier ein' ermordet hätt', ein ſlafenden Mann unter 
ſein eigen Dach. Ich —“ 

„Ich begreif',“ unterbrach ſie, „daß du kein Fleck auf ein' 
von dein Familie wollteſt ſitzen laſſen.“ 

„Begreifſt du das wirklich? — Ja, du biſt verſtändig.“ 

Eine Pauſe entſtand. Im inneren Kampf ſtarrte Enno 
in die wirbelnden Goldlitzen des Karuſſells und wieder auf 
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die Diele, nahm eine Laterne vom Haken und ein ۰ 
ſcheit von der Wand und öffnete leiſe, leife, die Tür, bie am 
fernſten von der kleinen Stube lag, in der ſeine Eltern ſchlie⸗ 
fen. Die Tür knarrte. Erſchrocken blieb er ſtehen. Schlug 
der Hund an? Regte ſich Leben im Haus? Er lauſchte 
wohl eine Minute lang. Nur der Kauz in den Tannen rief 
ſein: „Kywitt! Kywitt!“ Da ſchlich er weiter, vorſichtig im 
Hausſchatten entlang gleitend, mondbeſchienene Stückchen 
Erde mit lautloſem Sprung überkreuzend, und blieb wieder 
ſtehen und hielt Umſchau, rechts, links, den Weg voraus, 
den Weg zurück. Nicht auszudenken, wenn unter den Tan⸗ 
nen wirklich der Reichtum, die Freiheit lägen — und einer 
belauerte ihn und nähme ihm weg, was die Grundlage ſeiner 
Zukunft bilden ſollte! 

Da ſtand der Backofen! Da ragten die Tannen! Er 
wählte taſtend ſeinen Platz. Die Laterne anzuzünden wagte 
er nicht. Und der Schein des Mondes drang nicht in den 
tiefen Schatten der ſchwarzen Wipfel. 

Eben wollte er das Grabſcheit in die Erde ſtoßen, da rie⸗ 
ſelte wie ein Guß eiſigen Waſſers Grauen ihm über den 
Rücken. Einer kam über die mondbeglänzte Fläche, lautlos 
und ſcheu wie er ſelbſt, mied das Licht wie er, ſuchte den ſpär⸗ 
lichen Schatten wie er, hielt an und ſpähte und kam näher, 
immer näher. In unwillkürlicher Regung wich Enno hinter 
den Backofen, ſtand mit weitaufgeriſſenen Augen ſtarrend 
und wagte nicht zu atmen. Im Schatten der Obſtbäume des 
Gartens wand die Geſtalt ſich hin, gerade auf ſein Verſteck 
au, eine bekannte Geftalt — — Oder täuſchte fein Entſetzen 
ihm Unwirkliches vor? In höchſter Eile warf ſie ſich in den 
Tannenſchatten wie in einen Zufluchtsort. — Und jetzt er⸗ 
kannte Enno ſeinen Vater. Hinnerk Brinkmeier war's, der 
Bauer, der Vorſteher von Spreckholm. Was trieb den um 
zur Mitternachtsſtunde im wilden Moor? — Unter ſeinem 
Arm trug er etwas Glattes, Blitzendes. Er hatte den Saum 
des blauen Kittels drübergezogen, wie um ſeinen Glanz zu 
dämpfen. Aber unter dem Kittel hervor ragte es wie 
Flaſchenhälſe. Und während er atemſchöpfend im Tannen⸗ 
ſchatten ſtand, wehte der Wind ſeinem Sohn am Ofen einen 
eigenartig ſcharfen Geruch entgegen wie von Benzin oder 
Petroleum. Nur einen Augenblick lang. Es mochte auch der 
Duft der Moorerde an den Schuhen des Vorſtehers ſein. Die 
waren wie mit Schlamm überzogen. Enno ſah es, als ſein 
Vater auf das Haus zuſchritt, würdig und ohne Haſt jetzt, der 
Herr, der zurückkehrt von nächtlichem Rundgang durch ſein 
Eigentum. 

Der junge Brinkmeier war zu benommen von ſeinem 
eigenen Vorhaben, um dem rätſelhaften Umherſchweifen 
ſeines Vaters tiefer nachzugrübeln. Er durfte nicht ſäumen, 
wenn er zu Ende kommen wollte, bevor der Tag ihn über⸗ 
raſchte. Das Ungewöhnliche, Märchenhafte ſeines Tuns 
machte ihm die Glieder beben. All die alten Mären von 
ſchätzebewachenden Ungeheuern zogen ihm durch den Sinn, 
der empfänglich war für das Grauſen vor dem Übernatür⸗ 
lichen. Die Sterne am Himmel ängſtigten ihn wie ebenſo 
viele auf ihn gerichtete Augen, und der Eulenſchrei ſchreckte 
ihn wie eines Warners Stimme. Aber er bezwang ſeinen 
Schauder. Die Zähne zuſammenbeißend, ſtieß er den Spaten 
in den Grund. Gab die Erde hier nicht dumpferen Klang 
als beim Graben in Acker oder Garten? Weiter! Er warf 
haſtig die Schollen auf und ſah die aufgeworfene Erde nicht, 
ſo tief war der Schatten der Tannen. Nun umſchleierte ſich 
auch der Mond. So unlieb es ihm war, er mußte die Laterne 
anzünden. Er kehrte ihre dunkle Seite dem Hauſe zu, er 
ſtellte ſich grabend mit dem Rücken gegen die Fenſter, um 
den matten Lichtſchein mit ſeinem Körper zu verdecken. Daß 
nur keiner drinnen erwachte, der Knecht, Kriſchan oder gar 
ſein Vater, das Licht entdeckte und kam nachzuſehen! Nach 
jedem dritten, vierten Spatenſtich hielt er lauſchend inne. 
Tiefe Stille. Nur der Wind begann leiſe über das Moor 
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Nach Feierabend kam Enno. 
Tür. 
„Ich ſoll dr nix von verraten, Enno. Aber vor dir mag 
ich nix Geheimes haben. Dein Mudder is vandage hier ge⸗ 
weſen.“ 

„Mudder!?“ 

„Ja, un ſnakt ſo allerlei Dingens — von ein feine Braut, 
die du' freien müßteſt — un daß ich dr an ſchuld wär, daß 
du dein Hof verluſtig gingeſt. Un an 'n Ende war ſie mir 


: Anne erwartete ihn vor 
er 


an 'n Sinn, ich ſollt' ſagen — — ſagen ſollt' ich — Enno! 
daß ich dich nich mehr liebhätt!“ Sie ſchluchzte auf bei 
den Worten. 


„Was haſt für Beſcheid gegeben?“ 

„Es war dein Mudder, Enno. Ich hab' ihr kein unrecht 
Wort geſagt. — Bloß — ſie möchten ſich ihren Hof man 
ſauer einkochen. Du fragteſt dr kein Snippel nach. Mein 
kleiner Finger wär dir mehr wert. Un um kein Preis der 
Welt wollt' ich dir mein Treue brechen un dich mit Lügens 
hintergehen.“ 

„Un was antwortet' Mudder da auf?“ 

„Oh, die wollt' mich denn graulich machen, daß ich ein 
Bettelmann an dir bekäm', ein ohne Heimat. Du, da hab' 
ich aber lachen müſſen. Frag' ich woll was nach ſo'n alten 
langweiligen Hof In Moor? Anderswo is's viel ſchöner. 
Frag' ich nach dein Talers? Nach dir frag' ich. Nach dir 
allein. Un weil mir das ſo is, daß du mir das Liebſte biſt 
auf der Welt, um das ich alles andere hingebe, mein' ich, 
dir muß das auch ſo ſein. Un wie ich mit frohem Herzen 
den Bremer hab' ziehen laſſen, wirſt du auch dein feine 
Braut ohne Herzweh ziehen laſſen.“ | 

„— Weißt bas gewiß?“ 

Da erſchrak ſie. „Oh, wenn ich dir doch nich mehr gelte 
als Haus un Hof, denn ſag' das. Denn will ich von dir 
ſcheiden ohne ein Widerwort. Bloß — du mußt mir das 
ſagen, nich ein ander. Auch dein Mudder glaub' ich das 
nich.“ 

Sie legte den Kopf an ſeine Schulter, ſie ſprach in ſein 
Ohr. „So lieb hab' ich dich, daß ich nich weiß, wie ich man 
leben ſollt' ohne dich. Zuerſt, da war ich ja bang vor dein 
Heftigkeit. Aber nu hab' ich auch dein Heftigkeit lieb. Du 
kannſt fluchen un toben un mich ſchelten un ſlagen — ich 
laß nich von dir. Ich will ſterben, wenn es zu dein Glück 
dient, ja — un auch von dir gehen. Aber nur, wenn du das 
willſt. Sonſt is dr nix auf der Welt ſtark genug, mich von 
dir zu trennen.“ 

Da küßte er ſie ſtumm und fühlte, die Liebe dieſes Mäd⸗ 
chens war auch ein Schatz, wertvoll wie ſein angeſtammter 
Hof. Und während er ſie an ſich gepreßt hielt in Liebe und 
Schmerz, durchflammte ihn plötzlich wie eine Anſteckung 
von ihrer frohen Zuverſicht eine wilde Hoffnung. Wenn 
dennoch Wahres wäre an den Legenden über den vergrabe— 
nen Brinkmeierſchatz? — Kleine Mühe war's, fid) zu über: 
zeugen. Und jetzt, jetzt gleich mußte der Verſuch gewagt 
werden, bevor er zu dem Vater das Wort geſprochen hatte, 
das ihn von ſeinem Erbe ſchied. 

„Mein Dern, nu ſprich ein Gebet für mich un unſer 
Glück heut nacht. Willſt?“ 

„Oh, dadrfür bet' ich, ſo oft ich die Händens ineinander⸗ 
leg'. Aber — du gehſt doch in kein Gefahr?“ 

„Frag' nich, mein Dern. Bet'! Ich mein, dich müßt un⸗ 
ſer Herrgott hören. — Herrens auf eigenem Boden ſind all 
mein Vorvaters geweſen. Un ein Herr möcht' ich bleiben. 
Aber wie das kommen mag — von dir laß ich nich.“ 

Nur das Ollämpchen am Herdhimmel brannte, als er 
heimkehrte. Bauer und Geſinde waren zur Ruh. Auf der 
ſchwelenden Torfglut hatte ſeine Mutter vorſorglich den 
Grütztopf für ihn warm geſtellt. Er ſchnitt ſich eine Scheibe 
Brot vom Laib und aß, um ſich zu ſtärken für das Werk der 
Nacht. In ſeiner Kammer wartete er, bis der Mond herauf— 
kam. Dann ſchlich er auf Strümpfen über das Flet auf 
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In Enno zerbrach etwas in biejem Augenblick. Der 
Grund, worauf ſein Leben, ſein ſtolzes Selbſtgefühl auf⸗ 
gebaut ſtanden, zerbrach in ihm. Nicht der Abkömmling 
einer Reihe von Ehrenmännern, der Enkel eines Raub⸗ 
mörders war er, ach! nicht eines gewöhnlichen Raubmör⸗ 
ders! Eines, der den Gaſt, den verwundeten Gaſt im 
Schlaf erſchlagen und beraubt hatte! — Wie hatte er denn 
Wilm Döpke auf Schlettens Diele niederſchlagen dürfen? 
Wenn jemand ihm ins Geſicht ſpuckte, der war im Recht. 
Denn Wahrheit war ja die alte böſe Sage. Und war ſie 
Wahrheit, dann waren wohl auch die andern böſen Ge⸗ 
ſchichten wahr, die von den jüngeren Brinkmeiers geraunt 
wurden. Dann laſtete wirklich ein Fluch auf dem Geſchlecht, 
brach aus in dem Siechtum der Erſtgeborenen und den 
wilden Taten der zweiten Söhne. Nicht Reichtum, ſeine 
Schande hatte er ans Tageslicht gehoben, als er in ererbter 
Geldgier die heilige Erde durchwühlte nach den Geheim⸗ 
niſſen, die ſie fromm verbarg. Daß die Wände der Grube 
über ihn ſtürzten, ihn einſargten neben dem Toten! Stöh⸗ 
nend raufte er ſich das Haar und ſtieß wütend die Stirn 
gegen den Rand der Eiſenkiſte. Wie ſollte er je wieder ein 
aufrechter Menſch werden mit dem Wiſſen um dieſe 
Greueltat. 

Aber der erſte weißliche Tagesſchimmer dämmerte. 
Feucht kroch die Morgenkühle dem in der Grube Kauernden 
ins Gebein. Und mit der Nüchternheit des Morgens kamen 
die Menſchenfurcht, die Scham, das Verlangen, Vergeſſen zu 
häufen über die grauenvolle Offenbarung der Nacht. 

Da ſprang er auf, griff zum Spaten. Mit ſchlotternden 
Gliedern begann er Schaufel auf Schaufel Erde zu 
werfen über Kiſte und Gerippe. Er ſtampfte ſie feſt, er⸗ 
neuerte die Decke von Tannennadeln, ebnete, glättete ſie und 
gönnte ſich keine Raſt und hielt nicht inne im wütenden 
Arbeiten, bis der Boden wie unberührt lag und keines 
Menſchen Auge das Geheimnis darunter erriet. 

Dann ſchlich er ins Haus zurück, warf ſich in ſein Wand⸗ 
bett. Mit hämmernden Pulſen, körperlich elend von Er⸗ 
ſchöpfung und Grauſen, hörte er das Leben auf dem Hof er⸗ 
wachen, die Hähne krähen, die Pferde ſtampfen, die Dirne 
mit den Melkeimern klappern, hörte den Tiſch rücken zur 
Morgenſuppe und lag ſtill und ftarr in ſteinernem Trog. 
Das Leben brauchte nicht weiterzugehen, für ihn nicht! 
Vergangenheit und Zukunft, ſein Beſitz und ſein eigenes Ich 
waren ihm vergällt, beſudelt. (Fortſetzung folgt.) 


zu ſtreichen. Nur die Birkenzweige am Kanal rauſchten. 
Die Tannenäſte knarrten, wenn ſie im Luftzug ſich aneinan⸗ 
der rieben. Wolken kamen auf. Es wurde immer dunkler. 

Aber die Grube vertiefte ſich. Als ob ſpukhafte Hände 
ihm hülfen, ſo raſch flog die Erde aus der Tiefe hervor. 
Schon ſtand er in der Grube bis zur Hüfte, bis zum Nacken, 
bis zum Scheitel — — Barmherziger Himmel! Schaute da 
nicht einer über den Rand? Ein Kopf mit glühenden Augen? 
— Klirr! ſagte der Spaten — Nein! Das war die Wand⸗ 
uhr auf der Diele, die ein Uhr ſchlug. Schon ein Uhr! Schon 
wieder eine Stunde verronnen ſeit Mitternacht! Er fuhr 
fid) mit dem Armel über die Stirn, bie triefte von kalten 
Tropfen. Aber die Grube war jetzt tief wie ein Grab. Wenn 
hier Schätze verborgen lagen, bald, bald würde er auf ſie 
ſtoßen. Sonſt mußte er's an einem andern Fleck verſuchen. 
Aber an allen andern Stellen ſtanden die Tannen zu dicht, 
waren ihre Wurzeln ſo eng verfilzt, daß ſich dazwiſchen nicht 
graben ließ. Halt! Ein Widerſtand! — Nur eine zähe Wurzel. 
Mühſam umgrub er ſie. Aber als er jetzt den Spaten nieder⸗ 
ſtieß, kam ein Klang zurück, ſo dumpf, hohl und ſchauerlich, 
daß er von Entſetzen gepackt in die Knie brach und das Ge⸗ 
tee in den Händen verftedte. Das Eifen war auf Eifen ge- 

toßen. 

Mit bebenden Händen faßte er die Schaufel wieder. Er 
ſtach, warf, wühlte die Erde weg im Fieber ſeiner Begier. 
Die Ecke eines gewölbten eiſernen Deckels zeigte ſich. Der 
Schatz! Wahrhaftig, der Schatz! — Mit den Fingern kratzte 
er die Eiſenkiſte frei. Seine Hände griffen etwas Hartes 
drunter. Er riß die Laterne herum, ließ ihren Schein hell 
auf bie Fundſtelle fallen — — Was er in der Hand hielt, 
war ein Fetzen vermoderten, entfärbten Tuches mit ein paar 
ſchwarz gewordenen Treſſen und einem von Grünſpan über⸗ 
zogenen Metallknopf, und an dem Knopf hing noch ein 
Gegenſtand. Im Schein der Laterne weiß blinkend aber lag 
vor des Schatzgräbers Augen das Gerippe eines Mannes 
mit eingeſchlagener Schädeldecke. In wilder Haſt warf Enno 
den Eiſendeckel zurück. Die Kiſte war leer. Auf dem Deckel 
noch deutlich erkennbar ſtanden Buchſtaben eingegraben und 
die Zahl 13. Ein Huſar vom dreizehnten Regiment war es, 
der mit ſeiner Regimentskaſſe auf dem Brinkmeierhof ver⸗ 
ſchollen ſein ſollte. Und hier ſtand die Kaſſe eines dreizehn⸗ 
ten Regiments, und hier lag ein Toter mit zerſchmettertem 
Schädel. Und das Etwas, das da an den treſſenbeſetzten 
Kragen baumelte, war ein Ordenskreuz. 


1812. 


Der Übergang über die Berefina. — Von Paul Holzhauſen. 


Wir ſtehen auf dem Höhepunkt des grauſigen Dramas. | mal hatte nach dieſer Schlacht der geniale Führer der großen 


Armee ſein Organiſationstalent aufgeboten, um dem Men⸗ 
ſchenhaufen, der ihm immer noch folgte, wieder einige Ge⸗ 
ſtaltung zu geben. 12 000 Mann hatte er noch beiſammen, 
die man allenfalls „Soldaten“ nennen konnte; das 
andere waren grotesk angezogene Bettler in Lumpen von 
Uniformen, hohläugige Schattenfiguren, zwiſchen denen die 
Koſaken ungehindert hin und her ritten, um ſich auszuſuchen, 
wen und was ſie davon mitnehmen wollten. 

Und dieſer wirre Haufen, in dem ſich freilich noch immer 
eine kleine Anzahl martialiſcher Geſtalten bemerkbar machte 
— ſo der eiſerne Marſchall Ney — die allem zu trotzen 


ſchienen: er war von drei ſtarken ruſſiſchen Armeen UM 


geben, die ſich konzentriſch um ihn zu ſchließen drohten. 
Hinter ihm Kutuſow, der ſich allerdings in dieſen Tagen in 
der ganzen Größe ſeiner Unfähigkeit zeigen wird, indem er 
mit dem Gros ſeines Heeres ſtehenbleibt, immer ſeinem 
alten Grundſatz getreu, dem Winter den beſten Teil der 
Arbeit zu überlaffen. Aber von Süden war der Admiral 
Tſchitſchagow mit der Moldauarmee im Anmarſch begriffen, 


Mit Spannung erwartet man die Löſung. Das wird jedem 
ſo gehen, der in der Geſchichte des Feldzuges an dieſem 
Punkt anlangte. Man kennt die Begebenheiten in den Um⸗ 
riſſen; bei jedem Gebildeten iſt das der Fall. Nicht nur aus 
dem Schulunterricht; wir Alteren haben noch aus den Er— 
zählungen vergangener Menſchen allerlei darüber gehört. 
Mancher ſah noch im Lehnſtuhl den Großvater, der dabei 
geweſen war. Und doch — bei jedem neuen Buch, das über 
1812 erſcheint, jeder neuen Quelle, die ſich eröffnet, fragt man 
ſich, an dieſer Stelle angekommen, mit bangem Zweifel: Iſt 
er, der Held, deſſen beſondere Geſchichte wir leſen, glücklich 
hinübergekommen? Und wir atmen auf, wenn wir's endlich 
erfahren, daß der Leutnant X. oder der Major Y. deſſen 
treuherzig altfränkiſches Buch vor uns aufgeſchlagen liegt, 
den eiſigen Fluten dieſes Teufelswaſſers entronnen iſt. 

Bei Krasnoi hatte der alte Kutuſow die Franzoſen und 
ihre Verbündeten noch einmal entſchlüpfen laſſen. Noch ein⸗ 


*) Vergl. die Artikel in den Nummern 26, 83 und 37 der „Gartenlaube“ dieſes 
Jahrgangs. 


Fußvolk. Es ۱۲ aud) viel von einer dritten geredet worden, 
die aber leider nur in der luftigen Phantaſie einiger Schrift⸗ 
ſteller ein ſchattenhaftes Daſein geführt hat. 

Am Nachmittag des 26. November waren die Brücken 
fertig. Zuerſt zog das Korps von Oudinot hinüber, dann in 
der Nacht das Neyſche. Auch am folgenden Tage fanden 
fortwährend Truppendurchzüge ſtatt, ſo daß für die 
Tauſende der Nachzügler und „Iſolierten“ nur wenig Raum 
und Zeit zum Übergange blieb. Mehrmals brach die Artil⸗ 
leriebrücke, da die ſchwachen Böcke und ſchlechten Bretter 
unter den ſchweren Geſchützen nachgaben. Wer vollends 
an die falſche Brücke kam — alſo zu Wagen vor die für 
Reiterei und Fußvolk beſtimmte — oder dort mit marſchie⸗ 
renden Abteilungen zuſammentraf, wurde von den Armee: 
gendarmen abgewieſen. Selbſt der Hinweis auf in den 
Wagen liegende Kranke führte nicht zum Ziele. Ein fran⸗ 
zöſiſcher Oberſt Combes erzählt, daß er nur einem Zufall 
den Übergang verdankte. Er kam mit einem Fuhrwerk an⸗ 
gefahren, in dem ihm ein befreundeter Auditeur einen Platz 
eingeräumt hatte. Der am Eingang der Brücke befehligende 
Offizier verwehrte den Zutritt, da gerade ein Zug Artillerie 
anrückte. In dieſem Augenblick ſtürzten die Pferde einer 
Kanone, während der vordere Teil des Zuges weiterzog. 
Der Offizier fühlte ein menſchliches Rühren: „Benutzen Sie 
den glücklichen Moment,“ rief er dem Kameraden zu, „aber 
machen Sie ſchnell; denn, wenn ich Sie auf der Brücke noch 
treffe, laſſe ich alles ins Waſſer werfen.“ Die vier ruſſiſchen 
Pferde zogen an, und in zwei Minuten jagte der Wagen 
über den bebenden Holzſteg. Andere halfen ſich auf andere 
Art. Da ſchob ſich der eine zwiſchen zwei marſchierende 
Sektionen Infanterie ein; ein anderer hielt, wie der Doktor 
René Bourgeois erzählt, dem wachthabenden Gendarmen 
eine Piſtole unter die Nafe; ein ſächſiſcher Premierleutnant 
hieb einen Hüter des Brückeneingangs mit dem Säbel über 
den Kopf, und ſo weiter. 

So ging das am 27. her, als noch fortwährend geordnete 
Truppen paſſierten, aber auch die ungezügelten Scharen der 
Iſolierten ſchon in hellen Haufen herandrängten. Weit, 
weit ſchlimmer noch ſah es am folgenden Tag aus, wo 
auf beiden Flußufern die Schlacht raſte. Denn Wittgenſtein 
war inzwiſchen anmarſchiert und auch Tſchitſchagow aus 
ſeiner Betäubung erwacht. Beide griffen an, jener auf dem 
rechten, dieſer auf dem linken Ufer. Gegen Wittgenſtein 
ſtand Victor, der wie Oudinot noch glücklich zu rechter Zeit 
herangekommen war; gegen Tſchitſchagow befehligte 
Oudinot und nach deſſen Verwundung der „Tapferſte der 
Tapferen“, Marſchall Ney. ۱ 

Beide Truppen hatten gegen eine erhebliche Übermacht 
zu kämpfen, die aber bei der Unfähigkeit namentlich 
Tſchitſchagows nicht recht zur Geltung kam. Auch waren 
die franzöſiſchen Korps, vor allem auf dem rechten Ufer, 
vom Gelände begünſtigt. 

Victor hatte bei Studienka einen flachen Höhenzug be— 
ſetzt. Er behauptete ſeine Stellung bis gegen Abend des 
28., obwohl eine ſeiner drei Diviſionen in der vorhergehen⸗ 
den Nacht vom Feind abgeſchnitten und zur Kapitulation 
gezwungen war. Es war das die Diviſion Partouneaux. 
Bei ihr ſtand ein noch verhältnismäßig gut erhaltenes Re⸗ 
giment bergiſcher Lanciers, auch ein ſächſiſches Reiter⸗ 
regiment. 

Überhaupt beſtand das Korps Victors zum größten Teil 
aus Truppen der Bundesgenoſſen. Neben einigen polniſchen 
Regimentern waren es Deutſche. Unter dieſen hat ſich vor 
allem die von dem Grafen Hochberg (Markgrafen Wilhelm) 
befehligte badiſche Brigade hervorgetan. Die Ruſſen hatten 
einen Wald genommen, von dem aus ſie die Brücken be— 
ſchießen konnten, auf denen ihre Kugeln unſägliches Unheil 
anrichteten. Es wäre noch ſchlimmer geworden, wenn nicht 
die Badener die Waldecke ſo bald zurückerobert hätten. 
In den Kämpfen des anderen Ufers haben ſich außer 
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den Schwarzenberg, der Hüter der rechten franzöſiſchen 
Flanke, hatte vorbeimarſchieren laſſen. Und aus Norden, 
von der Düna her, drängte Wittgenſtein. Er hatte die zum 
Schutze der linken franzöſiſchen Flanke poſtierten Heerhaufen, 
das 2. Korps (Oudinot) und das 6., die Bayern, bei 
Polozk geſchlagen. Die letzteren waren in der Richtung 
nach Wilna hin abgezogen; dagegen war von Smolensk 
her das 9. Korps (Victor), das vor Napoleons Ankunft in 
der Stadt am Dniepr geſtanden, herangerückt, um die feind⸗ 
liche Armee aufhalten zu helfen. Das war leider nicht ge⸗ 
lungen. Mit überlegener Macht hatte der tatenluſtige 
Wittgenſtein die überdies uneinigen franzöſiſchen Marſchälle 
zurückgedrängt. ۱ 

Immerhin waren deren Korps bie einzigen 2 
körper, die Napoleon außer dem, was er bei ſich führte, noch 
zur Verfügung und in erreichbarer Nähe ſtanden. Und ſie 
war nötig, dieſe Hilfe. Denn vor dem Unglücksheere dräuten 
die finſteren Waſſer der Bereſina. 

Dieſer Nebenfluß des Dniepr wäre mit ſeinen 80 Metern 
Breite, die infolge hohen Waſſerſtandes vielleicht auf etwas 
über 100 angewachſen ſein mochten, an ſich wohl kein allzu 
großes Hindernis geweſen, wenn nicht eine ausgefuchte 
Tücke des Geſchicks den Übergang beſonders erſchwert hätte. 
Wie wir im vorigen Abſchnitt hörten, hatte die Kälte nach⸗ 
gelaſſen, und die Temperatur ſchwankte zwiſchen Froſt und 
Tauwetter. So war der Fluß mit angeſetztem Randeis um⸗ 
ſäumt, die ſumpfigen Ufer zwar noch halb und halb ge- 
froren; in der Mitte aber ſchoß das Waſſer dahin, mit 
ſchweren Schollen befrachtet, deren ſcharfe Kanten den Wag⸗ 
halſigen, der ſich hineinſtürzte, wegzureißen drohten. Und 
nun hatte der Kaiſer in Orſcha ſeinen Pontontrain ſtehen 
laſſen! Und Tſchitſchagow, der von den ruſſiſchen Generalen 
zuerſt am Fluß erſchienen war, hatte die einzige praktikable 
Brücke bei Boriſow erobert! Wohl war auf des Kaiſers 
Notſignal Oudinot erſchienen, und der tapfere Haudegen 
hatte bie 9tuffen aus Boriſow wieder heraus⸗ und vom 
linken auf das rechte Flußufer zurückgeworfen. Aber der 
Ruſſe hatte hinter ſich die Holzbrücke bei Boriſow abge⸗ 
brannt, und einige nördlich davon bei dem Dorfe Weſelewo 
gelegenen Übergänge waren ebenfalls vernichtet worden. 

Jetzt war guter Rat teuer, und wenn an Napoleons 
Stelle ein Tſchitſchagow geſtanden, war die große Armee 
verloren. Aber Oudinot hatte den Kaiſer auf das zwiſchen 
Boriſow und Weſelewo gelegene Dorf Studienka aufmerk⸗ 
ſam gemacht, wo eine Furt durch den Fluß führte. Obwohl 
ſich dieſe des Waſſerſtandes halber als unpaſſierbar erwies, 
beſchloß Napoleon hier den Übergang zu verſuchen, während 
gleichzeitig durch Scheindemonſtrationen die Aufmerkſam⸗ 
keit des Feindes auf den unteren Lauf der Bereſina abge— 
lenkt wurde. Der ruſſiſche Bär ging in die Falle, zog nach 
Süden ab und ließ nur ſchwache Vortruppen bei dem 
Studienka gegenüber liegenden Dorfe Brilowa ſtehen, die 
von einigen Infanteriſten Oudinots vertrieben wurden. 

Aber nun begann die Rieſenarbeit der Pontoniere, die, 
in dem eiſigen Waſſer ſtehend, in das moorige Flußbett die 
Böcke rammen mußten, über die man ſchlechte Balken und 
Bretter legte, die ſchwankenden Stege, auf denen das Heer 
über bie angeſchwollene Bereſina ziehen ſollte. Hätte nicht 
der Kommandeur des Brückentrains, der wackere General 
Eblé, die Vorſicht geübt, von Orſcha aus ein paar Wagen 
mit dem nötigſten Eiſenzeug mitzunehmen, ſo hätte die 
ganze Armee bis auf einen kleinen Reſt gefangen werden 
müſſen. Den Pontonieren, größtenteils Holländern, die 
faſt ausnahmslos der Arbeit erlagen, iſt vor einigen Jahren 
von einem Landsmann, dem General van Vlijmen, in einem 
ſchönen Buch ein Denkſtein errichtet worden, und auch wir 
wollen an dieſer Stelle des herrlichen Opfermutes dieſer 
braven Leute bewundernd gedenken. ۱ 

Zwei Brücken wurden Studienfa gegenüber geſchlagen, 
eine für Artillerie und Bagage, die andere für Reiterei und 
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einem daumendicken Knüppel in der Menge Platz gemacht, 
hatte während des Gewühls ſo heftigen Durſt bekommen, 
daß er, endlich drüben angelangt, eine Feldflaſche mit 
Waſſer haſtig leerte, das ein bärtiger Grenadier der Garde 
aus der mit Leichen angefüllten Bereſina geſchöpft hatte. 

Die Geretteten warfen einen Blick rückwärts auf die 
noch um ihr Leben Kämpfenden. Einem weſtfäliſchen 
Sergeanten fielen dabei die Verdammten am Tage 
des Gerichtes ein, deren im Höllenſchlund miteinander 
ringende Geſtalten er in ſeiner bibliſchen Geſchichte abge⸗ 
bildet geſehen haben mochte. 

Am jenſeitigen Ufer fanden ergreifende Szenen des 
Wiederſehens ſtatt. Aber man hatte gar manchen ver⸗ 
lorenen Freund zu beklagen. Auch geſellte ſich bald neue 
Not zu der alten. Denn die nächſten Biwake waren ſelbſt 
für die damaligen Verhältniſſe ungewöhnlich ſchlecht, das 
rechte Ufer mit Menſchen dicht beſetzt, und die noch in Reih 
und Glied ſtehenden Truppen ſahen es als ihr gutes Recht 
an, das Volk der Nachzügler beiſeite zu ſchieben und von 
den angezündeten Feuern zu vertreiben. Wieder erlagen 
viele, die in dem Kampf um Sein oder Nichtſein auf den 
Brücken ihre letzte Kraft verbraucht hatten. Zu ihnen ge⸗ 
hörte der Kommandeur des preußiſchen Huſarenregiments, 
Oberſt v. Czarnowsky, der, ſchon krank, mit Hilfe ſeiner 
Offiziere noch über den Fluß geſchafft worden war. 

Tauſenden war es überhaupt nicht gelungen, dieſe 
Schranke zu überſteigen. Manchem wäre es möglich geweſen, 
wenn er den Verſuch dazu gemacht hätte. Denn ſo un⸗ 
wahrſcheinlich es dem Leſer der vorangegangenen Schil⸗ 
derung ſcheinen mag: es iſt von nicht wenigen Zeugen nach⸗ 
drücklich behauptet worden, daß, namentlich zur Nachtzeit, 
die Brücken zeitweilig ganz leer geweſen ſind, ohne daß 
jemand die Gelegenheit wahrgenommen hätte, um hinüber⸗ 
zuſchlüpfen. Viele werden das einfach nicht gewußt haben, 
da der die Zugänge verſtopfende Berg von Kadavern, der 
zwar öfter weggeräumt wurde, aber ſich ſtets in kurzer Zeit 
mit neuen Reiten von Gerät, mit Tier- und Menſchen⸗ 
leichen wiederum hoch antürmte, die Ausſicht derart ver⸗ 
ſperrte, daß man ſelbſt über Zahl und Lage der vorhan⸗ 
denen Brücken im ungewiſſen war. 

Während kühne Reiter es wagten, ſich zu Roß in den 
Fluß zu ſtürzen — freilich auch fie größtenteils zu ihrem Ber: 
derben — war eine Menge der Nachzügler körperlich und 
geiftig ſchon fo weit heruntergekommen, daß fie in halb: 
bewußtloſem Zuſtand um die Häuſerreſte von Studienka 
ſaßen, an halbverloſchenen Feuern, von deren glim⸗ 
mender Aſche, der einzigen Wärmequelle, fie nicht fortzu⸗ 
bringen waren. 

Ernſtliche Verſuche dazu find wiederholt gemacht wor: 
den. Der durch ſeine glänzenden Memoiren bekannte 
General Marbot behauptet, daß er ſchon am Abend vor 
dem Schlachttage ſich die erdenklichſte Mühe gegeben habe, 
die ſtumpfſinnig Herumhockenden zum Aufbruche zu be: 
wegen, und daß er auch wirklich namhafte Erfolge gehabt 
habe. Er übertreibt dieſe gewiß; denn noch am zweitfolgen⸗ 
den Morgen, in der letzten fürchterlichen Stunde der Ent— 
ſcheidung, waren ſolche Bemühungen nur von ſchwachem 
Erfolge begleitet. Noch einmal war eine Nacht des Grauens 
dahingegangen. Die eine der Brücken war jetzt ſchon ſo 
ſchadhaft geworden, daß ſie nicht mehr betreten werden 
konnte. Über die zweite zogen die letzten Abteilungen des 
Victorſchen Korps, die, nachdem ſie den ganzen vorher⸗ 
gehenden Tag gekämpft hatten, noch am linken Ufer ſtehen⸗ 
geblieben waren, um für die Nachzügler bis zuletzt einen 
Schutzwall zu bilden. 

Vor der noch ſtehenden Brücke hatten ſich die Trümmer 
wieder derart gehäuft, daß mit Axten eine Art Gang hin⸗ 
durchgeſchlagen werden mußte. Noch immer ſaßen Tauſende 
unter den Trümmern von Studienka. Vergebens ließ der 
raſtloſe Eblé fie auffordern, die letzte Friſt zu benutzen, ba 
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den Reſten der franzöſiſchen Küraſſierdiviſion Doumerc, die 
mit ihren 600 Mann eine glänzende Charge ausführte, be⸗ 
ſonders die Polen und Schweizer durch die heroiſche Tapfer⸗ 
keit ausgezeichnet, mit der ſie, die letzteren nach dem feier⸗ 
lichen Schwur, in der Väter Weiſe zu kämpfen und zu 
ſterben, eine Reihe ruſſiſcher Angriffe zurückwieſen. Der 
Kampf war Mann gegen Mann. Ein ſchweizeriſcher Oberſt 
aus dem Waadtlande erzählt, daß er mit dem Stumpf ſeines 
Säbels, der ſchon in den vorhergehenden Gefechten die 
Spitze verloren, einen Ruſſen zu Boden geſtreckt habe, der 
ihm die Spitze ſeines Bajonetts vor die Bruſt hielt. 

Dank dem vereinigten Heldenmut von Franzoſen, 
Schweizern und Polen wurde Tſchitſchagow geſchlagen. 
Wenn nicht, wäre alles verloren geweſen, da der Ruſſe den 
Ausgang der Bereſinabrücken einfach geſperrt haben würde. 

Wie es auf dieſen am 27., beſonders aber am 28. No⸗ 
vember zuging, wollen wir uns von Augenzeugen erzählen 
laffen, die den Mut gefunden haben, nachdem alles vor⸗ 
über, ſich in die Stunden dieſer Höllenqualen zurückzuver⸗ 
ſetzen. 

Die größte Schwierigkeit beſtand darin, den Zugang zu 
einer der Brücken vom Ufer aus zu erkämpfen, da vor 
beiden eine ungeheuere Maſſe von Fuhrwerk aller Art, 
Packwagen, Droſchken und Karren zuſammengefahren war, 
durch die man ſich hindurchzuarbeiten hatte, um überhaupt 
ans Waſſer zu gelangen. Stundenlang ſtand mancher ein⸗ 
gekeilt in dieſem fürchterlichen Chaos. 
keiten mehrten ſich“, ſagt ein weſtfäliſcher Major, „mit der 
Annäherung an die Brücke, wo der Boden durch die ſtarke 
Paſſage ſo ſchlammig geworden war, daß Menſchen und 
Pferde, einmal ins Straucheln gekommen, ſich nicht wieder 
zu helfen vermochten und von den Folgenden überritten 
wurden.“ Um vorwärts zu kommen, kitzelte der Hinter⸗ 
mann den eingeklemmten Gaul des Vorderen mit dem 
Degen, bis er ſich, es koſte, was es wolle, Luft gemacht hatte. 
„Wer fiel, war verloren“, ſagte der bayriſche General von 
Hailbronner, der als junger Leutnant in dem Pferch ge— 
ſteckt hatte. 

Das erfuhren vor allem die unglücklichen Frauen und 
Kinder, die ſo zahlreich in dem Heere mitzogen. Der 
württembergiſche Oberleutnant Karl v. Suckow ſah eine 
Dame mit ihren Kleinen in dem Menſchenmeere buchſtäb— 
lich untergehen. Er ſelbſt hat eine Frau zu Tode getreten. 
Zwei mecklenburgiſche Offiziere, v. Maltzahn und v. Breiten⸗ 
ſtern, hielten ſich feſt aneinander, entſchloſſen, im ſchlimmſten 
Falle zuſammen zu ſterben. So näherten ſie ſich einer der 
Brücken, „ohne daß einer von ihnen mit den Füßen die 
Erde berührte, da ſie vermöge des Gedränges getragen 
wurden.“ Der franzöſiſche General Griois, damals Oberſt 
eines aufgelöſten Artillerieregiments, berichtet, daß er, nach 
mehrſtündigem Kampfe das rettende Ufer erreichend, eine 
Marketenderin bemerkt habe, die, ein kleines Weſen auf dem 


Arme haltend, ſich am Schweife ſeines Pferdes hatte durchs 


Gewühl ziehen laſſen. Im überſtrömenden Gefühl der 
Dankbarkeit teilte das arme Weib mit ihrem „Retter“ ihr 
letztes Beſitztum, ein großes Stück Zucker, damals ein foft- 
barer Reichtum. 

Schwächere wurden von den Brücken ins Waſſer ge— 
ſtoßen, wo ſie von den Schollen erfaßt und in die Tiefe ge— 
zogen wurden. Bevor es hierzu kam, krampften ſich die 
Strauchelnden an den Füßen der Weiterdrängenden feſt, 
mit Nägeln und Zähnen; dieſe ſuchten ſich der unbequemen 
Laſt auf alle Art zu entledigen, traten ſie weg, trennten 
die hilfeſuchende Hand mit dem Säbel vom Arme. Ein 
badiſcher Leutnant hat einer ſolchen Szene beigewohnt. Ein 
anderer erzählt, daß die in dem Gedränge Befindlichen 
keinen Knopf am Leibe behalten hätten. Die in dem greu— 
lichen Pferch ſich entwickelnde Hitze war ſo groß, daß der 
weſtfäliſche Major v. Loßberg in Schweiß gebadet war. 
Oberleutnant Suckow, dem ein rieſiger Küraſſieroffizier mit 
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dem am 28. November gefangenen Dr. von Roos, der eine 
Zeitlang in der Nähe ber Berefina aurüdbfieb, wo er in 
ruſſiſchen Hoſpitälern arbeitete, einen württembergiſchen 
Orden, den er aus einer mit Ehrenzeichen aller Nationen 
gefüllten Schublade hervorholte. 

Die im Fluſſe treibenden Trümmer, aus Toten und 
ihrem Gerät beſtehend, ſchloſſen ſich zu Inſelchen zuſammen. 
Gras und blaue Vergißmeinnicht ſproſſen aus ihnen her⸗ 
vor. Voller Bewegung betrachteten einige preußiſche Offi⸗ 
ziere, die zehn Jahre ſpäter in die Gegend kamen, dieſe 
ſchwimmenden Gräber. Sie bargen die Leiber der Tapferen, 
die vergangenen Geſtalten unglücklicher Frauen und zarter 
Kinder — die Opfer der Bereſina. 


er erhaltenem Befehle gemäß die Brücke bald anzünden 
müſſe. Als das endlich geſchah, ſtürzte noch ein Haufen 
von Menſchen auf die letzte ſchon in Flammen ſtehende 
Rettungsplanke los. Die einen verbrannten, die andern 
fielen ins Waſſer. Noch ein letztes Aufziſchen der ver⸗ 
ſinkenden Bretter und Balken — und es war vorüber. 
Inzwiſchen waren die Koſaken am Ufer erſchienen, die 
ſich mit tieriſcher Gier auf die Zurückgebliebenen und ihre 
Beute ſtürzten. Sie war unüberſehbar. Nachdem ſich das | 
ruſſiſche Heer daran gefättigt, wurde von der Regierung 
eine eigene Kommiſſion ernannt, um die Überbleibſel zu 
ſammeln. Auch die Edelleute der Umgegend konnten ſich | 
mit Andenken aller Art verforgen. Einer von ihnen ſchenkte | 


Das Diamantenland. 


fraufe. 


Tiefe vordrang. Bei gewaltſamer Verkleinerung fief man 
Gefahr, die größeren Steine zu beſchädigen, und um eine 
allmähliche Verwitterung des Blaugrundes abzuwarten, 
dazu fehlte es an Raum zum Ausbreiten des Grundes 
und auch an Kapital. Zu jener Zeit, d. h. um die Mitte 
der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, traf der 
junge Cecil Rhodes in Kimberley ein. Sein kühner und 
umfaſſender Geſchäftsſinn hatte ſchnell die Sachlage er⸗ 
faßt und geſehen, daß bei dem damals gebräuchlichen 
Kleinbetrieb die „Digger“ ſich ſehr bald verbluten und 
der ganze Dia⸗ 
mantenbergbau 
in Verfall geraten 
werde. Nur durch 
das Zuſammen⸗ 
faſſen ſämtlicher 
kleinen Betriebe 
und durch Ein⸗ 
führung eines 
großzügigen, auf 
hinreichende Ka⸗ 
pitalien geſtützten 
Maſchinen⸗ 
betriebes konnte 
der Diamanten⸗ 
bergbau einer ent⸗ 
ſprechenden Cnt- 
wicklung entge⸗ 
gengeführt wer⸗ 
den. Die von Rho⸗ 
des gegründete 
mächtige Debeers⸗ 
Geſellſchaft kaufte 
allmählich ſämt⸗ 


Von P. R. 


Es leben heute wohl nicht mehr viele in Deutſchland, 
die ſich der Aufregung erinnern, die im Jahre 1868 die 
Auffindung des erſten Diamanten in Südafrika hervor⸗ 
rief. Bis dahin waren Diamanten nur in Indien und 
Braſilien ſowie auf der Inſel Ceylon gefunden worden. 
Der im Jahre 1869 bei Hopetown, ſüdlich vom Oranje⸗ 
fluß geſundene, als „Star of South Afrika“ bekannte 
Diamant wog 46 / Karat und war von ſeltener Schön: 
heit. Kein Wunder, wenn der Fund in der Bevölkerung 
ein Diamantenfieber auslöſte, ähnlich dem Goldfieber in 
den erſten Ta⸗ 
gen Kaliforniens. 
Überall wurden 
die Ochſen einge⸗ 
ſpannt, und Hun⸗ 
derte von Trek⸗ 
wagen zogen gen 
Norden, bis bei 
Chriſtiana im 

Geſchiebe des 
Vaalfluſſes zum 
erſtenmal Dia⸗ 
manten in größe⸗ 
rer Anzahl aufge⸗ 
funden wurden, 
was ſchließlich 
1870 zur Ent⸗ 
deckung der heuti⸗ 
gen Diamantgru⸗ 
ben bei Kimberley 
führte. Die weit 
zerſtreuten Fund⸗ 
orte einzelner Dia⸗ 
manten an Stel⸗ 


Die berühmieſten Diamanten: 1. Der Kohinur (Berg des Lichts), na inem zweiten Schliff. 2. Loterie (England). ; 
[en, auf benen 8. Der arabe, Mogul (letzt in Rußland) 4. Der Orlow, als KA ge Dn Wé . Der gobinir, na 1 ies lide Claims auf 
e 


1 gent, aus ben ſüdafrikaniſchen Diamantengruben ſtammend, wird auf 124 lionen Mart und rief (۰ 
ätzt. 7. Der Herzog von Toskana. 8. Der Südſtern, von einer Negerin gefunden. : jeb i 
erat. 10 Der ſtrohgelbe „Tiffanyg“-Diamant. 11. Bale (in England). 12. Sanca. 13. Raiferin Eugenie. tigen Betrieb ins 


Der Polarſtern, 


dann ſpäter nichts nm. 6. Der 


ef 
mehr angetroffen % 


14. Der Scheik (Rußland). 15. Maſſuk. 16. Der Paſcha von Agypten. 17. Der Cullinan (aus der großen 
wurde, haben den ان‎ Premier Diamantengrube ransvaal). 18 Der Tiffany. SS Leben, den man 


noch heute bei 
Kimberley bewundern kann. Der Blaugrund, ſo wie er 
aus der Grube kommt, wird auf weite Halden gebracht, 
wo ſeine Verwitterung zehn bis zwanzig Monate in An⸗ 
ſpruch nimmt. Sodann werden die Verwitterungsprodukte 
geſammelt, mittelſt großer Elevatoren gehoben und unter be⸗ 
ſtändiger Waſſerſpülung über ein Syſtem von Schüttelroſten, 
Rättern und rotierenden Sieben geleitet, wobei das taube 
Geſtein und die leichteren Beſtandteile ausſcheiden. Aus 
den übrigbleibenden Mineralien werden dann die Diamanten 
ausgeſucht. Neuerdings hat man, als in den größeren Teufen 
das Geſtein immer härter wurde und das Verwittern 
immer längere Zeit in Anſpruch nahm, wieder zum Zer⸗ 


erſten Diamant⸗ 

ſuchern viel unnütze Arbeit gemacht, werden aber heute faſt 
allgemein auf das Treiben der wilden Strauße geſchoben, die 
gern harte und glänzende Kieſel verſchlucken, die ſpäter an 
entfernten Orten gefunden werden. 

Als man beim heutigen Kimberley die erſten Diamanten 
fand, wurde zunächſt nicht erkannt, daß man in dem [o: 
genannten Gelb⸗ und Blaugrund ein eruptives Magma 
ganz beſonderer Zuſammenſetzung, den Kimberlit, vor ſich 
hatte, der heute als das eigentliche Muttergeſtein des 
Diamanten allgemein anerkannt wird. 

Die Behandlung des harten Blaugrundes bereitete den 
„Diggern“ ſteigende Schwierigkeiten, je weiter man in die 


wu BIG es 


wieder das Licht der Welt, wo er zwiſchen das Gerdlle 
geworfen und dann „ausgewaſchen“ wird. 

Erſt das tiefere Vordringen in die Diamantengruben 
von Kimberley lieferte näheren Aufſchluß über die geo⸗ 
logiſche Beſchaffenheit der Lagerſtätten, über die man ſich 
noch bis in die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
vollſtändig im unklaren geweſen war. Der röhren- oder 
kraterartige Charakter der Diamantengruben trat nur ganz 
allmählich zutage, denn nahe der Oberfläche iſt der 
Querſchnitt der Lagerſtätten ein ſehr unregelmäßiger. Die 
Diamantenröhren treten in Südafrika größtenteils in den 
ſogenannten Karugeſteinen auf, die der Kimberlit, von 
unten auſſteigend, kraterartig durchbrochen hat. Obgleich 
noch keine der im Betrieb befindlichen Gruben bis zum 
Horizont der Urgeſteine hinuntergedrungen iſt, liefern 
doch die bei den Diamantengruben an der Oberfläche um⸗ 
herliegenden Fragmente von Granit, Pegmatit und Albit 
hinreichende Beweiſe für den eruptiven Charakter der 
Diamantenröhren. Der Kimberlit iſt ſichtlich in flüſſigem 


Zuſtand an die Oberfläche gequollen, mächtige Blöcke des 
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Nebengefteins find in den brodelnden Keſſel geſtürzt und 
bilden dort in ihrem metamorphiſchen Zu: 

ſtande die von den Kimberleyberg: 

leuten ſo gefürchteten tauben Erz— 

mittel (reef), unter denen fid) 

häufig Kimberlit in ſchlam⸗ 

migem Zuſtand aufgehäuft 
hat. Auf dieſe Schlamm⸗ 
maſſen waren wiederholt 
ſehr gefährliche und mit 
Verluſt von Menſchen⸗ 
leben begleitete Ein⸗ 
brüche zurückzuführen. 
Der Abbau der Kim: 
berleygruben wurde bis 
zu einer Tieſe von un⸗ 
gefähr 60 Metern als 
offener Tagebau betrieben; 
jetzt gehen gewaltige Ma⸗ 
ſchinenſchächte im Nebengeſtein 
herunter, und der Abbau erfolgt 
durch Stollen und Strecken. Die 
Röhrenbildung iſt eine für Südafrika 
durchaus charakteriſtiſche. Auch Zinn, 
Bleiglanz und Kupfer wird in röhrenförmigen Lagerſtätten 
gefunden. Sehr bald nach Kimberley wurden auch die 
Diamantengruben von Jagersfontein, Monaſtery und an⸗ 


dere im Oranje-Greiftaat entdeckt, von denen nur nod) die 
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erftere im Betrieb ift und befonders ſchöne und wertvolle 
Steine liefert. Kurz nach Beendigung des Burenkrieges 
wurde auch die Premiergrube bei Pretoria erſchürſt, dem 
Durchmeſſer nach die größte Südafrikas. Auch an Groß⸗ 
artigkeit des Betriebes und der maſchinellen Einrichtungen 
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Diamantwaſchmaſchine _, ۰ 
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Zertifikat verfehen wird, bas Ausſehen, Farbe, Art der 
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kleinern des Blaugrundes vermittels großer ۲ 
Stahlwalzen ſeine Zuflucht genommen, wobei, wie es 
ſcheint, nur ſelten Steine gebrochen oder beſchädigt wer⸗ 


den. Die neuerdings gemachte Entdeckung, daß der Dia⸗ 
mant eine große Affinität für fettige Subſtanzen beſitzt, 
hat die Ausſcheidung der Diamanten ſehr erleichtert, indem 
der zerkleinerte Blaugrund bei den neueren Anlagen 
über mit Talg bedeckte Platten geleitet wird, die die Dia- 
manten feſthalten, ebenſo wie auf den 
Amalgamationsplatten der Goldberg- 
werke das Freigold durch das p 
Quedfilber feſtgehalten wird. KEE 

Der hohe Wert Der ein- 
zelnen Diamantenfunde 
und die Leichtigkeit, die 
Steine zu verbergen oder 
ſortzuſchmuggeln, muß— 
te ſelbſtverſtändlich nicht 
nur bei den ſchwarzen, 
ſondern auch bei den 
weißen Arbeitern die 
Habgier reizen. Ein 
ganzes Diebsſyſtem hatte 
fid) in den achtziger Jah⸗ 
ren ausgebildet, und nur 
durch die ſtrengſten und 
rückſichtsloſeſten Maßregeln 
konnte dem fortgeſetzten Entwen— 
den und Verkauf von Steinen ge— 
ſteuert werden. Dem allmächtigen Ein: 
fluſſe der Debeers-Geſellſchaft gelang 
es, bei der Kapregierung den drakoniſchen J. D. B.⸗Akt durch⸗ 
zuſetzen (Illicit diamond buying act), der nicht nur jeden 
Verkäufer, ſondern auch jeden Käufer von Diamanten, 
der ohne behördliche Lizenz handelt, mit Zuchthausſtrafe 
belegt. Selbſt Lizenzinhaber müſſen jeden einzelnen Stein, 
den ſie gekauft oder in ihren Betrieben geſunden haben, 
zur Behörde bringen, wo er gewogen und mit einem 
Kriſtalliſation und Gewicht genau angibt. Ohne ſolches 
Zertifikat darf ein Stein weder verkauft 
noch gekauft werden. Eine der in: 
geniöſeſten Detektivorganiſationen viel: 
leicht der ganzen Welt wacht über die 
Ausführung des J. D. B.⸗Aktes, und sË, 
die Erzählungen, die von ihrer ۲ | 
und Tatkraft im Umlauf find, ftellen 
die Taten eines Sherlock Holmes in 
den Schatten. Alle in den Debeers⸗ 
gruben arbeitenden Kaffern werden 
ſtreng kaferniert gehalten und bei jedem 
Ausgang aufs ſtrengſte, unter anderm 
auch durch Anwendung ſtarker Abführ⸗ 
mittel, unterſucht. Trotzdem findet noch 
mancher geſtohlene Stein ſeinen Weg 
ins Land und erblickt erſt bei den 
kleinen Waſchbetrieben am Vaalfluſſe 


duces‏ 977 یبد 


lang, wozu bie treuen Kaffern unermüdlich das Waſſer 
herbeiſchleppen, bis eines Tages plötzlich die Anzeichen 
aufhören. * ſagt ſich der Digger, alſo hier ſind ſie 
von rechts oder von links ins Bach⸗ 
bett geſchwemmt worden. Und dann 
geht das Waſchen an beiden Seiten 
los. Jede Handvoll Sand, die vom 
Regen zwiſchen den Grasbüſcheln zu⸗ 
ſammengeſchwemmt iſt, wird unter⸗ 
ſucht, bis ein Stück Olivin oder ein 
Granat oder Karbon im Sieb auf⸗ 
taucht und damit die Spur wieder⸗ 
gefunden iſt. Die wird nun wieder 
weiter verfolgt, quer durch das flache 
Feld. In den meiſten Fällen geht 
die Spur wieder verloren, manchmal auch glückt es dem 
Diamantſucher, genau die Urfprungsſtelle feſtzuſtellen. Dann 
muß er erſt ausfindig machen, ob es Regierungsgrund iſt, 
auf dem er Mutung einlegen oder Entdeckerrechte bean⸗ 
ſpruchen kann, oder aber, ob er Privatbeſitz vor ſich hat. 
Im letzteren Fall SE er nach langem Feilſchen von 
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Blick ۵1 ۲ 
dem Beſitzer das Recht, für ein, zwei oder drei Jahre 
auf ſeiner Farm zu ſchürfen, mit dem gleichzeitigen Rechte, 
wagen mit Zelt und acht Ochſen oder Maultieren, einige | während der Schürfzeit bie Farm zu einem beſtimmten 


Preiſe zu kaufen. In vielen Fallen find monate, ja jahre⸗ 
lange Anſtrengungen des Diggers vergeblich. Entweder 
findet er gar keinen Blaugrund, oder 
er trifft auf eine taube Kimberlitſpalte. 
Aber niemals verliert er den Mut, und 
nach Monaten, vielleicht Jahren frucht⸗ 
loſer Arbeit wird er von neuem ſeine 
Kreuz⸗ und Querzüge beginnen, im⸗ 
mer guter Laune, immer gaſtfrei auch 
dem letzten Landſtreicher gegenüber, 
immer weiter von Millionen träu⸗ 
mend. Wie oft habe ich ſelbſt nach 
Jahren immer wieder die gleichen 
Geſtalten auf dem Veldt angetroffen, 
unter der glühenden Sonne auf dem 
Bauche liegend und mit der Lupe in 
den blendenden Sand ſtarrend. Und 
das treibt der Digger weiter, bis die 
gequälten Augen alt, trübe und blind 
werden und er eines Tages von 


NET 


LE 


* 
* e 


Oft fiebt ber | feinen treuen Kaffern in bem trügeriſchen Karuſand ver: 


ſcharrt wird, der ibn fo oft belogen und betrogen unb 
den er dennoch geliebt hat bis an ſein Ende. 

Manchmal allerdings haben dieſe kleinen Diamanten: 
ſyndikate, mit deren Shares ſofort ein wildes Spiel einſetzt, 
den Teilhabern recht anſehnliche Gewinne eingebracht. Die 
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Querſchnitt einer Diamanten führenden Rimberlitrdhre. 


fowie an Quantität der Förderung läßt fie heute alle andern | 


Diamantengruben Südafrikas hinter fid), obgleich bie Steine 


weniger wertvoll ſind als die Kimberleydiamanten. Auf 
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| ی وه‎ ledit: e — 
der Premiergrube wurde im Jahre 1905 der berühmte Cul⸗ 


linan gefunden, ein unvergleichlicher Stein von über 
400 Karat, der von der Transvaalregierung der britiſchen 
Krone zum Geſchenk gemacht wurde. Im Jahre 1905 
wurden auch noch die Roberts Victor⸗Grube bei Voshof 
und die Voorſpoedgrube bei Kroonſtad im Oranje⸗Frei⸗ 
ſtaat entdeckt; beide liefern heute 
nennenswerte Erträge. Dia⸗ 
mantführende Kimberlitröhren 
ſind auch bis viel weiter gegen 
Norden, bei Somabule in Rho⸗ 
deſia und im belgiſchen Kongo 
gefunden, ſcheinen aber nur 
geringe Bedeutung zu beſitzen. 

Es iſt ein Leben voller 
Mühſal und Entbehrungen, 
aber auch voll des eigentüm⸗ 
lichſten Reizes, das der Dia: 
mantenfucher führt. Monate: 
lang fämpft er mit der äußer: 
ten Not, dann lacht ihm eines 
Tages das Glück, unb einige 
Wochen hängt der Himmel 
voller Baßgeigen, bis die Not 
von neuem hereinbricht. Aber 
niemals wird die Hoffnung 
bei ihm ſterben, niemals bis zum letzten Atemzug. 
ſind ganz eigentümlich organiſierte Menſchen. Ein Trek⸗ 


Es 


Hacken, Schaufeln und Siebe, einige Töpfe, Eimer und 
Kannen — das iſt ſeine Ausrüſtung, und damit zieht er 
im Lande herum, von einem halben 
Dutzend Kaffernboys begleitet, die 
Leid und Freud mit ihm teilen. Der 
alte Diamanten-„Digger“ weiß auf 
Diamanten zu pirſchen. Er kennt 
alle Anzeichen. Wo er eine einiger⸗ 
maßen kreisförmige Einſenkung oder 
aber eine flachkoniſche Erhöhung des 
Bodens ſieht, da wird er Proben 
des Bodens ſieben und waſchen, um 
zu ſehen, ob der ſchwerere Bodenſatz 
Olivin, Granaten, Ilmenit oder Glim— 
mer enthält. Denn dieſe vier Mi: 
neralien: der grüne Olivin, der rote 
Granat, der glänzend ſchwarze Il⸗ 
menit ſowie glänzende Glimmerplätt⸗ 
chen bilden die charakteriſtiſchen Haupt⸗ 
komponenten des Kimberlit und da⸗ 
mit die Begleitmineralien des Diamanten. 
Digger tagelang umſonſt, manchmal auch führt ihn ein 
kleiner roter Kriſtall auf die falſche Fährte und verleitet 
ihn zu wochenlanger fruchtloſer Arbeit. Oder aber, er 
findet eins der Begleitmineralien in einem ausgetrockneten 
Vachbette. Dann wäſcht er ſtromaufwärts, tagelang, wochen⸗ 
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kommen von Kimberlit feſtgeſtellt worden ift, hat diefe Felt: 
ſtellung bis jetzt zur Entdeckung einer ertragsfähigen Dia⸗ 
mantmine nicht geführt. Der Urſprung der in dem Sande 
des 100 Kilometer breiten Dünen⸗ und Küſtengürtels 
gefundenen Diamanten iſt noch heute ein Rätſel, obgleich 
verſchiedene Erklärungen verſucht worden ſind. Viele 
glauben noch jetzt, daß eine Diamantenlagerſtätte auf 
SM bem Meeres» 
grunde liegt, 
daß die Wo: 
gen bie 2 
tenteils ۲ 
kleinen Steine 
ans Land ge⸗ 
waſchen und 
daß die in 
Südweſt über: 
aus heftigen 
Winde [ie teil: 


1 Pfund Sterling⸗Shares der Premiermine ftanden ſchon 
nach wenigen Wochen auf 25 Pfund Sterling; das Roberts 
Victor Syndikat verteilte ſogar 250 Pfund Sterling auf 
jeden Share. 

In den ganz neuerdings, innerhalb der letzten acht 
Monate neu entdeckten Diamantenfeldern zwiſchen Bloemhof 
und Klerksdorp kann man heute noch ein Bild des Le⸗ 
bens beobach⸗ 
ten, wie es die 
erſten Dia⸗ 
mantenſucher 
ſchon vor drei⸗ 
ßig Jahren ge⸗ 
führt haben. 
Der Urſprung 
der Diaman⸗ 
ten führenden 
Kieslager in 
dieſem ausge⸗ 


dehnten Ge⸗ weiſe weiter⸗ 
biet iſt eigent⸗ getragen ha⸗ 
lich noch un⸗ ben. Die ande⸗ 
bekannt, eben⸗ re Annahme, 
ſowenig aber daß die Dia⸗ 
wie in Süd⸗ manten aus 
weſtafrika verwitterten 
kann es ſich Konglomerat⸗ 
hier um ein geſteinen her⸗ 
altes Flußbett ſtammen könn⸗ 
handeln. Hun⸗ ten, hat eine 
derte von zwei⸗ ج‎ gewiffe Wahr: 
felhaften Exi⸗ Tagebau in ben Diamantengruben von Kimberley. ſcheinlichkeit | 


durch die Tat: 
fade gewonnen, daß in den Achaten ber Konglomerate ein: 
gebettet ein Diamant in situ aufgefunden wurde, ſo viel 
mir bekannt, allerdings nur ein einziger. Die Qualität der 


ſüdweſtafrikaniſchen Steine iſt bekanntlich eine ſehr ge⸗ 
ſchätzte, doch ſind ſie, wie ſchon oben erwähnt, ſehr klein, 
und es gehen im allgemeinen vier bis zehn Diamanten 
auf ein Karat. 


Größere Steine ſind äußerſt ſelten. Mit 
Ausnahme des Colman's Kop Feldes, wo 
Dampfmaſchinen verwendet werden, 
ſind der Betrieb und die Gewin⸗ 
nung der Diamanten in Süd⸗ 
weſtafrika noch äußerſt pie 
mitiv, da die geringe 
Mächtigkeit und damit 
geringe Lebensdauer der 
Lagerſtätten koſtſpielige 
Anlagen nicht rechtfer⸗ 
tigt. Trotzdem hat die 
Entdeckung der Dia⸗ 
manten zur Hebung 
und Entwicklung von 
Deutſch⸗Südweſtafrika 
bekanntlich nicht wenig 
beigetragen. — Die im 
dritten Geſchäftsjahre (1911) 
von der Diamantenregie des 
ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebie⸗ 
tes verkauften Steine wogen 816 296 
Karat und erzielten einen Ertrag von 
20898600 Mark. Es darf die Soff’ 
nung nicht aufgegeben werden, daß es gelingen wird, in 
Südweſtaſrika eine wirkliche Diamantengrube zu entdecken. 
Unter den Buſchmännern und Hottentotten laufen Sagen um, 
nach denen ein großes Diamantlager mitten in den Dünen 
der Kalahari liege. Doch geſehen hat es noch niemand. 


Bohren nach Baſſer. 


ſtenzen, an 
denen das heutige Südafrika ſo reich iſt, haben ſich auf 
den neuen Feldern zuſammengefunden und haben Claims 
abgeſteckt, auf denen mittels Handtrommeln und mit Hilfe 
einiger Schwarzen der Grund durchgewaſchen wird. Die 
gefundenen Steine ſind ſchön, aber ſelten, nur wenige 
verdienen genug für ihr tägliches Brot, und das beſte 
Geſchäft machen wie gewöhnlich die Unternehmer, die auf 
ihren Ejelmagen in Tonnen das Waſſer 
herbeiführen und den Diggern für 
teures Geld verkaufen. Um ſich 
eine Vorſtellung davon zu bil- 
den, was der Bergbau für 
Südafrika bedeutet, genügt 
es, die Ziffern ſich kurz 
vor Augen zu führen. 
Die britiſch⸗ſüdafrika⸗ 
niſche Union produzierte 
im Jahre 1911 insge⸗ 
ſamt 4891998 Karat 
Diamanten im Werte 
von 8746 724 Pfund 
Sterling, das ſind etwa 
175000000 Mark, dabei 
hatte die Goldförderung 
einen Wert von 35000000 
Pfund Sterling = 700000000 
Mark. Zuſammen 875000000 
Mark bei einer Bevölkerung von 
kaum 1۰ Millionen Weißen. 
Was wäre Südafrika heute ohne dieſe 
Schätze? Ein kaum bekanntes, ſpärlich bevölkertes Land, 
um das ganz ſicher kein Krieg geführt worden wäre, der 
England zum mindeſten fünf Milliarden Mark gefoftet 
hat, und an deſſen Folgen es finanziell heute noch kränkelt. 
Obgleich in Deutſch⸗Südweſtafrika ebenfalls das Vor⸗ 
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Herbſt. 


Sie hat fo prächtig buntes Kleid gewählt 

Wie eine Königsbraut am Hochzeitstage, 

Die auf den König harrt, ſtolz — ohne Klage — 
Sie liebt ihn nicht, doch wird ſie ihm vermählt. 


Schon ſtreift der Herbſt als Bote durch das Land; 
Und wo die Bäume ſeinem Gruß ſich neigen, 

Da ſchimmert's rot und golden an den Zweigen, 
Als trüg' Natur ihr reichſtes Staatsgewand. 


Sein Haar und Bart iſt weiß und froſtbetaut; 
Und unter wilden grauen Augenbrauen 
Blickt er jo kalt wie Tod und Todesgrauen. — 


Balther ۰ 


An ſeinem Herzen ſtirbt die Königsbraut. 


Das JDefen der Dammerzuftande. 


Bon Dr. R. Hennig. 


auch keinerlei Nachricht aus feinem Doppelgängerleben, in 
dem der Kranke obendrein auffallend häufig ۰ 
zwingbaren Trieb hat, febr weite Reifen zu unternehmen. 
Die Angehörigen gewöhnen ſich in der Regel nach einiger 
Zeit an die Tatſache, daß ihr Verwandter von Zeit zu Zeit 
für ein paar Tage oder Wochen ſpurlos verſchollen iſt, und 
ſtellen auch gar keine Nachforſchungen nach dem Verbleib 
des Vermißten an, da ſie beſtimmt wiſſen, daß nach Ablauf 
der individuell variierenden, üblichen Friſt der Flüchtling 
ganz von ſelbſt in den Schoß ſeiner Familie zurückkehren 
wird. Iſt dies geſchehen, ſo fehlt ihm jede Erinnerung an 
das, was in der Zwiſchenzeit mit ihm vorgegangen iſt, oder 
es ſind nur ganz unbeſtimmte Bruchſtücke des Gedächtniſſes 
vorhanden, wie uns wohl von einem langen Traum nach 
dem Erwachen nichts in der Erinnerung haften bleibt als 
ein einzelnes, unklares und vielleicht nicht einmal verſtänd⸗ 
liches Bild. 

Solche Dämmerzuſtände kommen, wie geſagt, gar nicht 
allzuſelten vor. In der Regel werden die daran Leidenden 
oder ihre Angehörigen Vorſorge treffen, daß nicht größere 
Unzuträglichkeiten und Unannehmlichkeiten fid) daraus ent: 
wickeln, aber nicht immer gelingt dies. Vor einer Reihe 
von Jahren paſſierte es z. B. in Berlin, daß ein bekannter 
Hochſchulprofeſſor aus Süddeutſchland nach einer ver: 
gnügten Abendgeſellſchaft auf dem Heimweg im Tiergarten 
ſpurlos verſchwand. Längere Zeit blieben alle Nach⸗ 
forſchungen vergeblich. Man vermutete ſchon ein ſchweres 
Verbrechen oder einen tödlichen Unglücksfall und leitete Er⸗ 
mittlungen nach dieſer Richtung hin ein. Als ſchließlich etwa 
eine Woche mit fruchtloſem Suchen vergangen war, traf von 
dem Vermißten plötzlich irgendwoher aus der Schweiz eine 
fröhliche Nachricht bei ſeinen Angehörigen ein. Der be— 
treffende Profeſſor war im Tiergarten von einem Dämmer— 
zuſtand ereilt worden und hatte ſich, wie es ſolche Menſchen 
ſehr oft tun, auf Reiſen begeben, bis er ſchließlich in der 
Schweiz wieder zum normalen Bewußtſein erwachte. 

Werden von derartigen Anfällen Perſönlichkeiten heim— 
geſucht, die in der Offentlichkeit ſtehen, ſo gelingt es natür⸗ 
lich nicht, das Vorkommnis totzuſchweigen, wie es ſonſt wohl 
das Beſtreben der Angehörigen ſein wird. So verfällt z. B. 
einer unſerer bekannteſten Berliner Schauſpieler, ein Lieb⸗ 
ling beſonders des Damenpublikums, von Zeit zu Zeit in 
den Dämmerzuſtand; er verſchwindet dann aus der Reichs⸗ 
hauptſtadt, erſcheint natürlich auch nicht zu den angeſetzten 
Theaterproben und ⸗aufführungen, was dann oftmals Ver: 
legenheiten verurſacht, und treibt ſich draußen in der Welt 
umher, bis er nach einer Reihe von Tagen, meiſt ungefähr 
nach einer Woche, wieder zu Haus eintrifft, ohne Erinne— 
rung an das, was inzwiſchen mit ihm vorgegangen iſt. — 
Dehnt ſich ein ſolcher Anfall aber, wie es auch bei manchen 
Menſchen vorkommt, über ganze Monate aus, ſo wird die 
Sache ſchon erheblich unangenehmer. 


Vor einigen Wochen ging eine ſeltſame Mär durch die 
Tageszeitungen, die gar mancher Leſer wohl — es war 
gerade der Höhepunkt der Saurengurkenzeit! — für eine 
Ausgeburt der Hundstagshitze und ein Surrogat der alt: 
beliebten, etwas aus der Mode gekommenen Seeſchlange 
anſah. Auf einem engliſchen Schiff ſollte ſich ein Reiſender 
befunden haben, der vollkommen vergeſſen hatte, wer er 
ſelber war, wie er hieß, woher er kam, wohin er wollte. 
Mehrere Tage war es unmöglich, aus der rätſelhaften Per: 
ſönlichkeit, die ſonſt einen durchaus verſtändigen und ordent— 
lichen Eindruck machte, herauszubekommen, mit wem man 
es zu tun hatte, und lediglich ein Zufall verhalf ſchließlich 
dazu, ihre Identität zu ermitteln und ihre Heimatsbehörde 
und ihre Verwandten zu benachrichtigen. 

So ſeltſam und vielleicht unglaublich dieſe Geſchichte 
klingt, es kann dennoch kaum irgendeinem Zweifel unter: 
liegen, daß ſie ſich buchſtäblich ſo, wie ſie berichtet wurde, 
zugetragen hat. Die Fälle, daß ein ſonſt durchaus normaler, 
in keiner Weiſe krankhaft anmutender Menſch plötzlich für 
kürzere oder längere Zeit ſein Gedächtnis vollkommen ein⸗ 
büßt und über ſeine eigene Perſon nicht die geringſte 
Auskunft zu geben vermag, ſind nicht ganz ſelten, wenn ſie 
ſich auch nur ganz vereinzelt einmal unter ſo ſenſationellen 
Begleitumſtänden abſpielen, wie es im oben mitgeteilten 
Falle geſchah. 

Überwiegend ſind es Epileptiker, die von Zeit zu Zeit 
von einem ſolchen Verſagen des Gedächtniſſes und des Ich⸗ 
bewußtſeins heimgeſucht werden. Kurz vor oder kurz nach 
einem epileptiſchen Anfall ſtellt ſich bei ihnen zuweilen das 
prae- oder poſtepileptiſche Irreſein ein, ein Dämmerzuſtand, 
in dem ſie, nach Art von Nachtwandlern, Somnambulen und 
Hypnotiſierten, ihr ſonſtiges Leben ganz oder nahezu ganz 
vergeſſen und eine vollſtändig neue Perſönlichkeit zu ſein 
wähnen. Doch können außer der Epilepſie auch andere 
geiftige und körperliche Störungen, 3. B. gewiſſe Verletzun— 
gen des Gehirns und einzelne Formen von Geiſteskrankheit, 
zu den gleichen Erſcheinungen Veranlaſſung geben. Nach 
einer geraumen Zeit, meiſt nach ein paar Tagen, doch 
gelegentlich auch erſt nach Wochen und Monaten, kehrt die 
normale Erinnerung, das normale Ichbewußtſein zurück, 
bald blitzartig ſchnell, bald langſam, wie aus tiefſtem Traum 
erwachend. 

Im Dämmerzuſtand ſelbſt kann der Menſch ſich in jeder 
Hinſicht verſtändig benehmen, ſo daß den Perſonen, mit 
denen er zuſammentrifft, in der Regel durchaus nichts an 
ihm auffallen wird. Er führt ein geſittetes Leben wie 
ein geſunder Menſch, legt ſich oftmals einen neuen, friſch⸗ 
erfundenen Namen bei und führt ſomit eine Doppelexiſtenz 
bis zu dem Tage, da ſein primäres, normales Bewußtſein 
wieder die Oberhand gewinnt. Wenn er nahe Angehörige, 
eine Familie hat, ſo läßt er ſie einfach im Stich, vergißt 
ihre Exiſtenz vollſtändig und gibt ihnen ſelbſtverſtändlich 
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ſich laſſen. Das unerhörteſte Vorkommnis dieſer Art iſt der 
ſogenannte „Naefſche Fall“, der von dem welt⸗ 
berühmten Schweizer Gelehrten Prof. Forel beobachtet 
und genau unterſucht worden iſt, und der ſeinen Namen da⸗ 
her trägt, daß ein Aſſiſtent Forels, Dr. Naef, die eingehende 
wiſſenſchaftliche Beſchreibung davon geliefert hat. Es 
handelt ſich, kurz geſagt, um nachfolgenden Tatbeſtand: 
Ein Herr, der ſich ſeit einigen Monaten in Zürich auf⸗ 
hält, lieſt eines Tages in einem Züricher Café zufällig 
abends eine Zeitungsnotiz, die aus einem ihm ſelbſt nicht 
ganz erklärlichen Grunde ſeine Aufmerkſamkeit erregt, und 
die er ſich deshalb mit nach Haus nimmt. Am nächſten 
Morgen fällt ſie ihm wieder in die Hand, und ſie beunruhigt 
ihn noch mehr als am Vortage, denn er ſagt ſich, daß ſeine 
eigene Perſon damit in irgendeinem unbegreiflichen Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen müſſe. Die Notiz enthielt eine kurze 
Nachricht aus Auſtralien und beſagte, daß ein dortiger deut⸗ 
ſcher Anſiedler ſeit einer Reihe von Monaten ſpurlos ver⸗ 
ſchollen ſei, ſo daß man ihn wohl als verunglückt oder 
ermordet zu betrachten habe. Je öfter unſer Züricher Be⸗ 
kannter dieſe Nachricht lieſt, um ſo beſtimmter wird in ihm 
das Gefühl, daß er ſelber dieſer verſchwundene auſtraliſche 
Anſiedler ſein müſſe. Er ſucht ſich Rechenſchaft zu geben, 
was er in den letzten Monaten getrieben, wie er ſein früheres 
Leben verbracht habe — er vermag ſich an nichts anderes zu 
erinnern, als daß er ſeit einiger Zeit in Zürich anſäſſig ge⸗ 
weſen ſei. Von innerer Unruhe getrieben, geht er ſchließlich 
zu Forel und offenbart ſich ihm. Forel intereſſiert ſich für 
den Fall, hypnotiſiert den Patienten wiederholt, und mit 
großer Mühe gelingt es ihm nach vielfachen Sitzungen, 
einzelne Glieder der verlorenen Erinnerungskette wieder 


aufzufinden und ſchließlich zu einem Faden zufammenzu: 


reihen. Das verblüffende Ergebnis war in der Tat die 
Identität ſeines Patienten mit dem verſchwundenen auſtra⸗ 
liſchen Anſiedler. Dieſer hatte ſich in einem Anfall von 
Dämmerzuſtand zum nächſten Seehafen begeben, hatte ſich 
dort unter einem neu angenommenen Namen nach Europa 
eingeſchifft, war in Neapel ans Land gegangen und von dort 
allmählich nach Zürich gekommen, wo er längere Zeit lebte, 
bis er in der geſchilderten Weiſe durch eine zufällige 
Zeitungsnotiz an ſein früheres Leben und an ſein wahres 
Ich erinnert wurde. — Welcher Schriftſteller würde es wohl 
wagen, eine ſolche durch und durch „unwahrſcheinliche“ 
Handlung einem Roman oder einem Theaterſtück zugrunde 
zu legen? 

In vielen Fällen iſt im Dämmerzuſtand der Charakter, 
das Temperament, kurz, die ganze Pſyche des Menſchen nicht 
weſentlich verändert. Doch kommt es auch oftmals vor, daß 
ein ganz neues ſeeliſches Individuum mit dem neuen Namen 
zum Durchbruch kommt, ein dem früheren völlig unähnlicher 
Menſch mit neuen Intereſſen, neuen Neigungen, neuen 
Leidenſchaften und Begierden. Die Erſcheinungen des 
Dämmerzuſtandes ſind ſchon ohnehin, wenn die Handlungen 
des Doppelmenſchen ſich durchaus nicht auf kriminellem 
Gebiet bewegen, oftmals eine für den Juriſten äußerſt 
ſchwer zu knackende Nuß. Verbindlichkeiten und Kontrakte 
kann „der andere“ eingehen, von denen das normale Ich 
desſelben Menſchen nichts weiß, die Möglichkeit der Bigamie 
iſt ebenfalls ohne weiteres gegeben. Kurz, ein wahrer 
Rattenkönig der kniffligſten rechtlichen Fragen iſt ſchon dann 
möglich, wenn die Handlungen im Dämmerzuſtand ſich 
durchaus im geſetzlich und moraliſch erlaubten Rahmen be⸗ 
wegen. Nicht ganz ſelten aber gerät auch ein Menſch, der 
ſich ſonſt keine ſtrafbare Handlung hat zuſchulden kommen 
laſſen, im Dämmerzuſtand mit dem Strafgeſetz in Konflikt. 
Verbotene Neigungen und Begierden, die ſonſt Erziehung, 
Gewohnheit und moraliſches Bewußtſein ſorgſam unter⸗ 
drückt und unſchädlich gemacht haben, brechen in dem neuen 
Individuum mit elementarer Gewalt hervor und können zu 
mehr oder weniger ſchweren Konflikten Veranlaſſung geben. 
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Beſonderes Aufſehen erregte ja im Sommer 1911 das 
rätſelhafte Verſchwinden des Bürgermeiſters der Stadt 
Uſedom. Da der Vermißte Monate hindurch gar nicht 
wiederkehrte und auch nichts von ſich hören ließ, glaubte 
man ſchon Unheil wittern zu müſſen. Plötzlich aber tauchte 
der Ausreißer am Rhein wieder auf, „meldete ſich zur 
Stelle“ und kehrte alsbald in ſein Amt zurück. 

Unter Umſtänden kann das Wiedererwachen für den Ve⸗ 
treffenden mit ſehr peinlichen Begleitmomenten verknüpft 
ſein. Der Reiſedrang des Dämmerzuſtandes treibt den 
Kranken, wie geſagt, oft unter Mitnahme einer Geldſumme, 
in die Ferne; er logiert dann unter einem neuen Namen, da 
er den alten vergeſſen hat, in der Regel in einem Hotel oder 
Gaſthof, ohne irgendwie die Aufmerkſamkeit der Umgebung 
zu erwecken. Kommt er nun außerhalb des Hotels, etwa 
auf einem Spaziergang, wieder zu ſich, ſo weiß er nicht, wo 
er ſich befindet, wo er logiert, und ſitzt dann mutterſeelen⸗ 
allein, vielleicht ſelbſt ſeiner Barmittel entblößt, die er im 
Hotel zurückgelaſſen hat, in einer fremden Stadt. Die Er⸗ 
mittlung des Hotels und ſelbſt des Namens, unter dem er 
fid) dort eingemietet hat, ift dann unter Umſtänden mit den 
größten Schwierigkeiten verknüpft oder auch ganz unmög⸗ 
lich. Charcot berichtet einen ſolchen Fall, dem er durch 
Hypnotiſieren beizukommen wußte. Ein Handelsmann war 
im Dämmerzuſtand nach Breſt gereiſt und erwachte dort 
auf der Straße zum normalen Bewußtſein zurück, ohne an⸗ 
geben zu können, in welchem Hotel er wohnte und wo er 
ſeinen Überzieher gelaſſen hatte, in dem ſich ſeine Barſchaft 
befinden mußte. Durch Hypnotiſieren gelang es Charcot, 
das entſchwundene Gedächtnis wieder zu beleben; der 
Handelsmann nannte das Hotel, ſchrieb ſpäter dorthin und 
erhielt in der Tat fein Eigentum, vor allem ſeinen ۰ 
zieher mit 126 Frank Inhalt wieder zurück. Wo eine ſolche 
unerwartete Hilfe ſich aber nicht anbietet, kann der Be⸗ 
treffende natürlich oft in die allerübelſten Situationen 
geraten. 

In früheren, abergläubiſchen Zeiten wußte man ſich das 
Weſen derartiger Zuſtände und die Motive, die den Kranken 
in die Ferne treiben, ſelbſtverſtändlich nicht anders als 
damit zu erklären, daß ein böſer Geiſt ſich des Menſchen be⸗ 
mächtigt und ihn zu ſeinen unſinnigen Handlungen an⸗ 
getrieben habe. Die zahlloſen, zunächſt ganz unverſtänd⸗ 
lichen Erzählungen alter und neuer Zeit von geheimnis⸗ 
vollen „Entführungen“, denen manche Menſchen aus⸗ 
geſetzt geweſen ſeien, beruhen einfach darauf, daß der 
Wandertrieb des epileptiſchen Dämmerzuſtandes die 
Kranken bei fehlendem normalen Bewußtſein von ihrem 
Wohnort entfernte. Wenn ſie ſich dann ſpäter an einer 
unbekannten, vielleicht weit entfernten Stelle in ganz neuer 
Umgebung, vielleicht in ganz neuer Tätigkeit auf ihr eigent⸗ 
liches Ich wieder beſannen, ohne ſich Rechenſchaft geben zu 
können, wie ſie in die neuen Verhältniſſe geraten waren, 
ſo war es für ſie ohne weiteres klar, daß ein böſer Geiſt, 
womöglich der Teufel ſelbſt, ihnen einen Streich geſpielt und 
ſie im Schlaf „entführt“ habe. 

Kommen doch auch in unſern Tagen noch Fälle vor, wo 
man glauben möchte, daß ein ſchabernackfroher Kobold das 
Tun des Menſchen im Dämmerzuſtand gelenkt und ihn mit 
Blindheit geſchlagen habe. Es iſt faſt unverſtändlich, daß 
unſere belletriſtiſchen Schriftſteller, die ernſten Künſtler wie 
die Senſationsmacher und auch die Schwankdichter, 
ſich das Thema des Dämmerzuſtandes bisher 
nahezu vollſtändig haben entgehen faffen*), das ſo⸗ 
wohl für die tragiſche wie für die derb⸗komiſche Behandlung 
eine unerſchöpfliche Fülle von Situationen und ſchwierigen 
Problemen bietet. Trotzdem aber konſtruiert das wirkliche 
Leben gelegentlich Handlungen, die die ausſchweifendſte 
Schriftſteller⸗Phantaſie an Unwahrſcheinlichkeit weit hinter 


) Von deutſchen Schriftſtellern hat meines Willens nur Paul Lindau in feinem 
etwas gewaltſam konſtruierten Schauſpiel „Der Andere“ einen Verſuch nach biefer 
Richtung gemacht. 
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So kraſſe Fälle find freilich ganz außerordentlich ۰ 
Der in dem ſchon genannten Lindauſchen Schauſpiel kon⸗ 
ſtruierte Fall, daß ein Staatsanwalt ſelber nachts im 
Dämmerzuſtand die komplizierten Einbrüche begeht, mit 
deren Ermittlung er ſich tagsüber beruflich zu beſchäftigen 
hat, iſt ebenfalls ſo unwahrſcheinlich wie möglich, dennoch 
aber pſychologiſch nicht als vollkommen undenkbar zu be⸗ 
zeichnen. Die ohnehin nichts weniger als häufigen Vor⸗ 
kommniſſe, in denen im Dämmerzuſtand kriminelle Delikte 
begangen werden, erſtrecken ſich in der Regel auf ſehr viel 
harmloſere Handlungen. Immerhin ſind derartige Vor⸗ 
kommniſſe von hoher Wichtigkeit, und die juriſtiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft hat ſich bisher noch viel zu wenig mit der rechtlichen 
Auffaſſung aller theoretiſch möglichen und wirklich vor⸗ 
gekommenen Fälle beſchäftigt. Jedenfalls verdienen es die 
Dämmerzuſtände wegen ihres ziemlich häufigen Vor⸗ 
kommens, daß auch das große Publikum ſich mit ihrem 
Weſen etwas näher bekannt macht, da niemand wiſſen kann, 
ob er nicht einmal in der einen oder andern Weiſe mit 
einem ſolchen Anfall zu tun bekommt, und eine wenigſtens 
oberflächliche Vertrautheit mit der an ſich zunächſt durchaus 
nicht beunruhigenden pſychiſchen Erſcheinung kann dann 
unter Umſtänden von ſehr großem Vorteil ſein. | 


langen ۰ | 


Auf dem Rücken trug fie einen großen Korb, Kiſtchen 
und Schachteln waren hoch aufgetürmt. Dieſe Botenfrau 
war faſt die einzige Kulturvermittlerin zwiſchen ſeiner Re: 
ſidenz Potsdam und den beiden Dörfern Machnow und 
Schönow, die weiterhin an der Straße nach Berlin zu lagen 
— wenn die Laſten des Tages ſchwerer waren als heute, 
dann zog fie ihre Güter wohl auch auf einem kleinen Hand 
wagen hinter ſich her. 

Der König ritt heran und ſagte ein wenig unwillig: 

„Wie geht's, alte Schachtelhexe?“ 

Die Alte und alle Bewohner dieſer Gegend kannten die 
burſchikoſe Art des Königs, nahmen ihm nicht ſogleich etwa⸗ 
übel und wußten, daß 
er es gern hatte, wenn 
ihm friſch geantwortet 
wurde, und vor allem, 
daß zaghafte Leute ihm 
verdächtig vorkamen. 

Sie hob den Kopf, 
blinzelte aus ihrem runz⸗ 
ligen Geſich! mit den 
ſcharfen Augen unter 
ihrem grauroten Kopf⸗ 
tuch hervor und antwor⸗ 
tete mit ihrer keifenden 
Altweiberſtimme, ſo daß 
Friedrich Wilhelm die 
wenigen Zähne, die ſie 
noch im Mund hatte, 
beinahe zählen konnte: 

„'n König kann früh 
ſpazierenreiten, ich armes 
Luder muß mit die Kiepe 
in die Stadt buckeln.“ 

Friedrich Wilhelm 
verſprach fid) von ۱ 
Begegnung jetzt doch ei: 
nen Spaß, vielleicht auch 
eine luſtige Geſchichte für 
ſein Tabakskollegium, er 


Weib, das iſt ſicherlich kein gutes Anzeichen für den Tag! 
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Mit Originalzeichnungen von Georg Schöbel. 


„Wer'n König die Wahrheit jagt, is allemal grob! 


Albert Moll hat in ſeinem großen Werk über den 
„Hypnotismus“ eine Reihe von derartigen Fällen mitgeteilt. 
Das bedeutfamfte, aufſehenerregendſte und beängſti⸗ 
gendſte Vorkommnis dieſer Art trug ſich vor einer Reihe von 
Jahren in Deutſchland zu. Am 1. Juli 1901 waren in der 
Nähe des kleinen Badeortes Baabe auf Rügen zwei Knaben, 
Söhne eines Ortsangeſeſſenen, im Wald unter ſchrecklichen 
Begleitumſtänden ermordet worden. Der Täter wurde in 
einem gewiſſen Teßnow entdeckt und feſtgenommen. Es 
fond ein Aufſehen erregender Prozeß ſtatt. Teßnow wurde 
des Mordes für ſchuldig befunden und zum Tode verurteilt. 
Die bereits anberaumte Exekution wurde aber wenige 
Stunden vorher, am 17. Oktober 1903, inhibiert, weil ſich 
Zweifel erhoben hatten, ob der Täter zur Zeit der Tat im 
Vollbeſitz ſeiner geiſtigen Fähigkeiten geweſen war. Eine 
neue Unterſuchung wurde eingeleitet, und ſchließlich wurde 
mit Sicherheit feſtgeſtellt, daß Teßnow die furchtbare Tat 
im epileptiſchen Dämmerzuſtand begangen hatte. Da er 
demnach für ſein Verbrechen, für das er kein Motiv anzu⸗ 
geben wußte und an das er kaum irgendeine Erinnerung | 
bewahrt batte, nicht verantwortlich gemacht werden konnte, 
wurde das Todesurteil natürlich aufgehoben und der ge⸗ 
meingefährliche Täter auf andere Weiſe unſchädlich gemacht. 


Die Braut des 


(Fortſetzung.) Von Arthur Stiehler. 


Friedrich Wilhelm war unterdeſſen bis nach Machnow 
geritten, hatte die langbeinigen Reiher über die feuchten 
Wieſen ſteigen ſehen und ſich gefreut, daß die Jagd auf 
dieſen Vogel, die ihm beſonderes Vergnügen bereitete, einen 
guten Erfolg verſprach, hatte auch einen kleinen Hügel aus⸗ 
geſucht, auf dem die Jagdzelte aufgeſchlagen werden ſollten. 

Von der Höhe aus hatte er ſeine langen Kerle ſehen 
können und in voller Befriedigung beobachtet, wie die Kom⸗ 
pagnie fleißig weiterexerzierte und ſchließlich, als das Glocken⸗ 
ſpiel auf der Garniſonkirche „Lobe den Herren, den mäch⸗ 
tigen König der Ehren“ erklingen ließ, es war alſo acht Uhr 
geworden, in geſchloſſener Kolonne nach der Fähre zu ab⸗ 
rückte. Er freute ſich, zu ſehen, wie gleichmäßig der Schritt 
war, wie regelmäßig die 
blanken Läufe der Mus⸗ 
keten und die Knöpfe 
beim Ausſchreiten auf⸗ 
blitzten. 

Da die Sonne köſt⸗ 
lich ſchien, die Luft friſch 
und heiter war und er 
am frühen Morgen ein 
ſo bildhübſches Mädchen 
getroffen hatte, meinte 
er — da er als Jäger 
doch auch ein wenig an 
Vorbedeutungen glaubte 
— ee müfle heute ein 
ſchöner Tag werden. 

Aber als er um die 
Ecke am Teerofen bog, 
holte er die Botenfrau 
ein; das war ein altes 
verhutzeltes Weib, deſſen 
biſſige Zunge ihm von 
früheren Begegnungen 
her bekannt war, und 
über deſſen ſchlagfertige 
Antworten er ſich bis⸗ 
weilen auch amiifiert 
hatte — o weh, ein altes 
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hielt fein Pferd zurück, daß die Frau mit ihm Schritt Petrikirche „vier Wochen Dreck karren“ mußte der ſich den 
halten konnte. e Zorn des Königs zugezogen hatte; aber fie verlor in ihrer 
„Wenn du in der Jugend hübſcher geweſen wäreſt,“ ſagte Aufregung die Beſonnenheit und erwiderte heftig: „Et is 
er luſtig, „ſo hätteſt du einen Mann gekriegt und könnteſt man jut, daß das Podagra ood) zu die Herren Königs 
jetzt deine Kinder für dich laufen laſſen.“ kommt, da kenn' ſe man innſehen, daß ſie doch noch Menſchen 
Die Alte ärgerte ſich, daß der Fürſt ihre Jugendblüte jo | find.“ 
gering einſchätzte, und antwortete ſpitzig: Der König kannte den bohrenden Schmerz der Gicht nur 
„Der Herr König ſollte wiſſen, daß ich eine Witwe bin, allzu genau, und es ärgerte ihn, daß er ſich von dieſem alten, 
habe zwee Enkelſöhne — aber Er hat ſie in ſein Berliner losmäuligen Weib an die ſchlimmſten Qualen ſeines Lebens 
Regiment geſteckt, nu tragen ſie den Feuerprügel und den erinnern laſſen ſollte. Sein heißer Zorn wallte auf; auch 
Torniſteraffen für Ihn und haben keene Zeit nich, ihre alte ſein Pferd wurde unruhig, und er rief ihr drohend zu: 
Großmutter die Schachteln uff— „Komm du mir nicht wieder zu 
zuhelfen.“ T^ nahe, id) will dir“ — dann be 
۱ „Wie heißt du?“ fragte der ſann er ſich wieder, daß er ſie 
König barſch. ſelbſt angeredet hatte; er drückte 
„Wenn er nicht mal weiß, die Sporen ein und ritt ſo ſchnell 
daß die Machnower Botenfrau davon, daß der Alten der vom 
die Mutter Dörner is, is Er kein Hufſchlag aufgewirbelte Staub 
richtiger König!“ antwortete ſie in die Augen flog. 
ärgerlich und machte Miene, wei— „Ooch 'n König macht Dreck“, 
terzugehen. ſagte fie grob, fab ihrem fiirjt- 
Das war auch dem leutſeligen lichen Herrn mit zornigen Blicken 
König zu ſtark. nach und ſetzte dann, immer kei⸗ 
„Weißt du auch, daß du fend und heftig vor ſich hin redend, 
grob biſt, alte Hutzelhexe?“ ihren Weg auf der Straße nach 
„Wer'n König die Wahrheit Potsdam hin fort. 
ſagt, is allemal grob!“ war die 


* * 


Antwort. * 

Friedrich Wilhelm ۰۸ Die aufgeregte und um ihr 

Vielleicht könnte es ſogar ein f die Potsdamer Haubtwache مک‎ Liebesglück bangende Sophie war 

Bonmot ſein, was ſie da geſagt unterdeſſen mit dem Zettel in der 

hatte, und er fand es gar nicht unintereſſant, fic) jelbft | Hand der Hufſpur des königlichen Pferdes nachgegangen, 

aus der Botenfrau-Perſpektive beurteilen zu laſſen. hatte aber den Monarchen natürlich nicht einholen können. 
„Na, da ſage einmal, was du von mir und meinem Re— Seine Begegnung mit der Botenfrau konnte ſie nicht 


giment denkſt“, erwiderte er und war begierig, ihre Mei- ſehen, weil die Straße eine Biegung um die Waldecke 
nung zu hören; wenn er bie feinem Freunde, dem Deſſauer machte,; fie lief und lief, bis auch ihre ſchnellen Füße müde 
Leopold vorhalten konnte, mochte es gewiß einen „Jocus“ geworden waren; dann ſetzte ſie ſich an den Straßenrand 
geben. und — war wütend, wütend auf den König. 
Die einmal ärgerlich gewordene Alte ließ ihrer Zunge Sie wäre ſo gern zu ihrem Fritz geeilt; hier verſäumte 
freien Lauf: „Et hat ſchonſt beſſere Könige gegeben!“ ſie die Arbeitszeit und wußte doch nicht, wie es mit den 
Friedrich Wilhelm fab in ihr lederdürres, braunes Ge- 300 Talern werden würde. 
ſicht: „So? Warum?“ Den Zettel wegwerfen? 
„Er verlangt immer, daß alle Menſchen Tränen in die Nein, der König würde heute abend auf der Wache nach 
Augen haben ſollen, wenn Er weint — lachen ſollen, wenn ihr fragen laſſen. 
Er luſtig ijt. Det ift 'n falſches Ding! Det kann ood) 'n Den langen Schotten heiraten? 
König nicht! — Und dann, wenn 'n Menſch keene Luſt hat | Erſt recht nicht! — Die Friederike Runzer aus Schönow, 
au و‎ Muskete-Tragen, kann er es ood) nid) richtig.“ die hatte freilich einen Soldaten vom langen Regimente ge— 
„Er lernt es!“ heiratet, aber die — das war ein Frauenzimmer, die jeden 
„Niſcht is es! 's wird niſcht Richtiges! Et is wie mit's Mann genommen hätte! 
Heiraten! Et jeht, wenn es freiwillig is, aber et is nich mit Wie die wollte ſie nicht ſein! 
de Jewalt. Zum Glücklichſein kann keen König keen Menſchen Aber wie ſollte ſie ſich nur helfen? 


nich zwingen, ooch nich mit 'n Stock!“ — Und ſie ſetzte ſehr Da ſah ſie die Botenfrau um die Ecke biegen, der hatte 
heftig hinzu: „Er ooch nich!“ jie fon manches Briefchen an den Geliebten mitgegeben. ۱ 
Ihre Stimme ſchlug dabei in ein febr heftiges Keifen um, Die Alte glaubte auch ſofort, als ſie die Jungfer mit 


das dem König febr unangenehm in die Ohren gellte; er ihrem Zettel ſah, ſie ſolle ihn Sophiens Geliebten über— 
jah in ihr plötzlich nicht mehr eine Frau feines Volkes, das bringen. — Das junge Mädchen ſtand erſt ganz ſtumm da, 
glücklich zu machen immer ſein wichtiges Beſtreben war, dann fing es plötzlich an zu lachen, lachte, daß die Zöpfe 
ſondern nur ein altes, häßliches Weib; ohnehin waren ihm flogen, lachte, daß der ſilberne Klang der Stimme der noch 
ja „Weiber“ nicht eben febr wertvoll, wie er auch bei Felt: | immer über den König ärgerlichen Botenfrau in die Ohren 
lichkeiten bei weitem lieber mit feinen Generalen als mit drang. | 
Damen tanzte. „Na, Sophieken, wat lachſt du denn?“ ſagte ſie. 
„Alte Weiber verſtehen nichts vom Glück,“ ſagte er Den Grund ihrer Luſtigkeit konnte Sophie nun freilich 
barſch, „wahrſcheinlich biſt du nicht gut zu deinem Manne nicht verraten: ſie hatte ſich vorgeſtellt, wie es komiſch ab- 
geweſen“, und als er ihr wütendes, häßliches Geficht fab, rig | laufen könnte, wenn fie der Alten den Zettel des Königs 
ihn ſein heftiges Temperament fort, fo daß er alle Milde und | geben würde. Und „Mutter“ Dörnern würde als bie Über: 
Freundlichkeit vergaß und ärgerlich hinzuſetzte: „Alte Zanf- bringerin des königlichen Befehles „ſofort mit dem langen 
Beſen ſollten nach Spandau ins infame Loch geſperrt Schotten Macdoll kopuliert“. Die konnte ja wirklich nicht 
werden!“ leſen. Sophie lachte immer weiter Haha! Haha! Sie konnte 
Die Alte hatte wiſſen können, daß Friedrich Wilhelm mit | ert recht nicht antworten, als fie in das lederfarbene, 
dieſen Dingen nicht ſpaßte, und manch einer an der Berliner runzlige Geſicht der Alten ſah. 


gam erzählen konnte, wie fie bie Verheiratung auf könig⸗ 
lichen Befehl verhütet hatte und nun doch die 300 Taler be⸗ 
kommen würde. 

Wenn nur der Zettel des Königs richtig beſorgt würde! 

„Mutter Dörner,“ ſagte Sophie mit ſchlauer Herzlichkeit, 
„ich euch auslachen? Ihr ſeid immer gut zu mir geweſen; 
und ich weiß, daß niemand ſicherer das wichtige Schreiben 
beſorgen wird als Ihr.“ ۱ 

Die Alte fühlte 
fd) in ihrer Bo: 
tenfrau⸗Ehre ge: 
ſchmeichelt. 

„Wat ich über⸗ 
nehme, das mache 
ich ood) richtig“, 
ſagte ſie und ging. 

Sophie drückte 
ihr dankbar die 
Hand, als ſie den 
gefährlichen Befehl 
des Königs wohl⸗ 
geborgen im Korbe 
ſeiner Beſtimmung 
zugehen ſah. 

Dann eilte ſie 
über den Feldweg 
an ihren Acker, um 


durch doppelten 
Fleiß die verlorene 
Zeit einzuholen; 


dem Vater wollte 
ſie zunächſt nichts 
von der Begeg⸗ 
nung mit dem Kö⸗ 
nige ſagen, und 
auch die Sache mit 
dem Zettel konnte 
er ſpäter erfahren. 


* * 
* 


Die beiden Kom: 
pagnien der langen Kerle waren ermüdet von der 
Morgenübung eingerückt, hatten nach dem Tagesbefehl 
einige Stunden der Ruhe gepflegt, und dann um 1 Uhr, 
als das Glockenſpiel der naheliegenden Garniſonkirche 
„Lobe den Herren“ ſpielte, hatte die erſte von beiden 
die Wache im Schloßhofe bezogen. 

Einige Grenadiere ſtanden das Gewehr ſchulternd an 
den Toren und auf den Sälen vor den Wohnräumen des 
Königs; die andern lagen in dem kleinen Wachtzimmer an 
der Ecke des Schloßhofes auf der Pritſche. Sie ſchliefen nicht, 
wußten ja doch genau, wenn der König nach dem Mittageſſen 
über den Vorſaal geht, öffnet er das Fenſter, und dann war 
es möglich, er ließ die Wache antreten und muſterte mit ge⸗ 
nauem Blick, ob das von der Morgenübung verſtaubte 
Weißleder am Wehrgehänge und am Gürtel wieder neu auf⸗ 
gebimſt war, und ob die Gamaſchen keine unvorſchrifts⸗ 
mäßigen Falten warfen. Da konnte der königliche Herr 
Oberſt ſehr zornig werden. 

In dem Hofe ſchien die blendende Nachmittagsſonne auf 
die weißen Steine; aber drinnen in der Wachtſtube war es 
ſchattig, und die harten Holzpritſchen erſchienen den an 
ſtrenge körperliche Zucht Gewöhnten zum Mittagſchlafe weich 
genug. 

In der hinterſten Ecke lag Macdoll, der Schotte, für deſſen 
Krankheit der fürſtliche Vater des Regiments heute „das 
Heiraten“ als Heilmittel vorgeſchrieben hatte. 

Daß Friedrich Wilhelm feine Befehle jederzeit durchſeßzte, 
daß er ſeine Anſicht faſt nie änderte, wenn er ſie einmal aus⸗ 
geſprochen hatte, das war auch dem langen Schotten be⸗ 
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Drei Kameraden umſtanden feine 6 .. . 


Eine hübſche Soldatenbraut, dachte fie, haha, für den 
großen Flügelmann! Haha! 

Und ihre Augen leuchteten vor Freude. 

Die Alte fühlte ſich beleidigt. Selbſt grob ſein mochte 
ſie ganz gern, aber auslachen? Nee, dat braucht ſich eine 
Botenfrau nicht gefallen zu laſſen! | 

„Na, Sophieken, wenn es nur nochmal was wird mit 
dem Fritze; dat Jeld is rar, bei dir und ooch bei dem — 
und andere 
hübſche Mädel 
jibt et in Pots⸗ 
dam ood!” 

Sophie wurde 
ernft, jeder Zwei⸗ 
fel an der Treue 
ihres Geliebten 
kränkte ſie. 

Sie hatte noch 
ein leiſes Beden⸗ 
ken gehegt, ob es 
doch nicht vielleicht 
unrecht wäre, die 
alte Frau mit 
dem gefährlichen 
Befehl des Kö⸗ 
nigs in die Stadt 
zu ſchicken; aber 
wer ihren Fritz 
nicht für treu hielt, 
der verdiente eine 
Strafe. Die wür⸗ 
de doch ſchließ⸗ 
lich einen Aus⸗ 
weg finden; ſie 
hatte doch das 
Mundwerk dazu. 

„Mutter Dör⸗ 
ner,“ ſagte ſie, 
„das mit Fritz iſt 
in Ordnung, da 
mache Sie ſich 
keine Sorge; aber hier habe ich einen Zettel, der ſo ſchnell 
wie möglich auf die Potsdamer Hauptwache im Schloſſe 
getragen werden muß; will Sie den mitnehmen?“ 

Die Alte ſchaute auf die ihr unerklärlichen Schriftzüge. 
Da ſie nicht leſen konnte, hätte ſie wohl auch ihr eigenes 
Todesurteil befördert. ۱ 

„Bon Vatern?“ fragte fie. 

Sophie mochte nicht ۰ 

„Nein, nicht von meinem Vater, von einem hohen Herrn, 
der die Bücher der Chauſſee⸗Geld⸗Einnahme durchgeſehen 
hat.“ Daß dieſer hohe Herr der König ſelbſt war, kam der 
Botenfrau nicht in den Sinn; und da ſie ohnehin an der 
Hauptwache vorüber mußte, konnte ſie ja dem Mädel den 
Gefallen tun. 

Sophie nahm ihr den Tragkorb ab. Klopfenden Herzens 
ſah ſie, wie die Alte mit ihren zitternden Fingern den Be⸗ 
fehl des Königs in ein Buch legte, das ganz unten im Korbe 
lag; als die vielen Schachteln wieder kunſtgemäß aufge⸗ 
packt waren, lachte Sophie wieder ſo herzlich, daß Mutter 
Dörnern wieder ärgerlich war. 

„Sophie, et is nicht recht, daß du mich ausladjft; du wirſt 
auch noch ne Großmutter.“ 

Sophie lachte weiter, was die Alte immer mehr erboſte: 
„Wenn ick auf die Wagenbauerei komme, will ick een Fritz 
ſagen. Dat wird keine gute und treue Frau, die über einer 
Großmutter ihre grauen Haare lacht!“ 

„Mein Fritz wird noch heute hören, daß ich ihm eine 
treue Braut bin.“ Und ſie lachte wieder, weil ſie daran 
dachte, wie luſtig es werden würde, wenn ſie ihrem Bräuti⸗ 
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aufgeregt zantte, ohne daß bei bem allgemeinen Getiimmel 
etwas zu verſtehen geweſen wäre. 

Es ift die Botenfrau von Schönow,“ ſagte einer der 
Krieger, der ſie kannte, „ſie bringt Butter nach Potsdam.“ 

Der wachhabende Korporal trat hinzu; alles Räſonieren 
und heftige Gezeter half der Alten nichts; ſie wurde mehr 
geſchoben als geführt, dann zur Tür herein gezwängt und 
ſtand nun noch immer zankend und ſcheltend neben dem 
Tiſche des Korporals wie ein häßliches Zwergenweiblein 
vor den Rieſenkerlen. Musketen wurden auf den Fußboden 
geſtoßen; Seitengewehre klirrten; ſchwere Zweckenſchuhe 
kratzten über die Dielenbretter; es war ein Lärm, als gäbe 
es Mobilmachung. | 

„Ruhe, halte Sie ihr Maul!“ kommandierte der Kor⸗ 
poral. Die Grenadiere ſtanden ſtill, aber die lebhafte 
Mutter Dörner, ohne Reſpekt vor der militäriſchen Diſzi⸗ 
plin, im gerechten Bewußtſein, hier einen Brief abgeben zu 
müſſen, redete unaufhörlich weiter: „Wenn ich was uff de 
Wache tragen ſoll, denn muß ick ood) allene zu de Türe rinn 
dürfen; ick hab'n Brief; ick ſoll'n noch heute hier uff de Wache 
tragen; ick bin eene Botenfrau und kee Spitzbube; ick habe 
ا‎ in'n Beutel, wie de Soldaten ’s ganze Jahr 
ehen!“ 

Die Grenadiere lachten; aber der Korporal hielt ihr mit 
ſeiner großen, breiten Hand den Mund zu, er hatte von 
ihrer Rede nur verſtanden, daß es ſich um ein Schreiben 
handelte. 

„Her mit dem Brief, alte Schnattermühle!“ donnerte 
er ſie an; die Botin des Königs wand ſich unter dem feſten 
Griff des rieſigen Korporals wie eine Katze; ihre Augen 
ſprühten Haß; ſchließlich hatte fie doch den Mund frei be, 
kommen, daß ſie mit ihrer ſcharfen Altweiberſtimme rufen 
konnte: „In de Kiepe is er!“ 

Die Grenadiere nahmen 
ihr den Korb vom Rücken 
und begannen die Schach⸗ 
teln herunterzupacken. 

„Weg da, das is niſcht 
für eure Rieſenpfoten“, 
ſchrie ſie kreiſchend auf. 
Der Korporal ließ ſie frei, 
und bald hatte Mutter 
Dörner aus der unterſten 
Schicht ihres Korbes das 
Buch mit dem verhängnis⸗ 
vollen Zettel des Königs 
herausgekramt. 

Nur einen Blick warf 
der Korporal auf die links 
oben aufgedruckte Königs⸗ 
krone und auf die Unter: 
ſchrift „F. W.“ — dann 
erfaßte ihn ein gewaltiger 
Schreck. Der Reſpekt vor ſei⸗ 
nem fürſtlichen ۰ 
kommandeur drückte ſich in 
ſeiner Haltung und ſeinen 
Mienen aus. Er rief laut: 

„Stillgeſtanden! Ein 
königlicher Befehl!“ 

„s is niſcht mit'n Kö⸗ 
nig“, wagte die Alte ein⸗ 
| zuwenden; aber die Stim: 
me des Korporals brachte fie fofort zum Schweigen. 

„Halte Sie ihren Mund, wenn der König ſpricht.“ 

Die Grenadiere ſtanden ſtill wie gemalte Holzpuppen da. 
Auch der kranke Macdoll war aus ſeiner Ecke herbei⸗ 
gekommen. . ۱ 

Des Königs Befehl ift die Stimme bes ۰ 
Es war totenjtill in der Wachtſtube, als der Korporal las: 


100 


۱ 
| 
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„Her mit bem Brief, alte Schnattermühle!“ donnerte er fie an. 


kannt. Darum dachte er darüber nach, was es für ein Mäd⸗ 
chen ſein könnte, das ihm der königliche Eheſtifter zuführen 
würde. 

Heiraten!? 

Das wäre ihm ſchon recht gewefen; und der König würde 
ihm, wie den andern verheirateten Grenadieren, auch ſeine 
monatliche Zulage erhöht haben; aber er wollte ja nur ein 
Jahr im Regimente zubringen; er war ja auch ohne Kennt⸗ 
nis des harten Militärdienſtes von preußiſchen Werbern in 
London überredet worden. Wenn er hier heiraten mußte, 
dann kam er nie aus der Brandenburger Sandwüſte heim in 
ſein ſchönes Schottland! 

„Heimat, o, ſüße Heimat!“ | 
Dann beurteilte er die Angelegenheit aud) wieder freund: 
licher. Wenn ihm nun des Königs Majeftät eine liebe, gute, 
hübſche, nette Frau geſucht hätte, die ihn pflegte, wenn er 
krank war, wie heute? Teufel noch mal, dann würde er mit 
ihr das kleine Haus allein bewohnen, das er jetzt mit vier 
andern Grenadieren, einem ehemaligen Mönch, einem Mu⸗ 
ſiker aus Halle, einem Kerl, der aus dem Innern Rußlands 
hergeſchickt worden war, und einem gräßlich fluchenden 
Polen teilen mußte. 

Und Kinder? — So viel es auch Knaben gegeben haben 
würde, Friedrich Wilhelm hätte ſie alle in das große Waiſen⸗ 
haus aufgenommen, das er erbauen ließ. 

Drei Kameraden umſtanden ſeine Pritſche und ſahen 
nach, wie es dem kranken Flügelmann und Heiratskandi⸗ 
daten ginge. 

Schlecht, ach, ſehr ſchlecht! Die dunkeln Augen lagen tief 
in ihren Höhlen; der ſchwarze Schnurrbart hing wirr herab; 
das Geſicht war bleich und elend; er klagte über Kopf⸗ und 
Leibweh; von Zeit zu Zeit jammerte er halb engliſch halb 
potsdamiſch über [eine 
Schmerzen: „J am ill! Et 
is a fire in my Bauch! Ach, 


und Heiraten! — Mo, i 
will not! J can not! 3 
am ill!“ 


Die Nichtbeteiligten ۰ 
ten dieſe Situation natür- 
lich komiſch auf; ſie lehnten 
ſich auf ihre Gewehre und 
lachten; dem armen Macdoll 
wurde es immer weher zu— 
mut; er hätte ja im Schlafe 
ſo gern ſeine Schmerzen 
vergeſſen; aber das Wort 
des Königs: „Der Kerl 
muß heiraten!“ klang ihm 
noch immer im Ohre. 

Defertieren? — / 

Er richtete fid) auf und 
ftarrte in das Leere. 

Auf Defertion ftanb die 
Strafe des ۰ 
fens — und ehe ihm träftige 
Soldatenhiebe den Rücken 
zerprügelten, da war es 
ſchließlich beſſer, zu heira— 
ten; und wenn auch ein 
weiblicher Leviathan die 
Zukünftige wäre. 

Er legte ſich wieder lang 


hin und ergab ſich dem Willen des Königs wie einer 


a 


übermüdjtigen Macht, gegen deren Gewalt die Kraft des 
Menſchen zu ſchwach iſt. 

Durch die offene Tür vom Hofe her drang Lärm. Die 
meiſten Grenadiere ſprangen auf und eilten an die Fenſter. 
Draußen hielten zwei ihrer Kameraden ein altes Weib am 


Arme feſt, das ſich heftig ſträubte, nach links und rechts 
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Er ſchickte einen Grenadier hinüber in den andern Flügel 
des Schloſſes, wo der Militärpfarrer ſeine Stube hatte, damit 
er nachſähe, ob der geiſtliche Herr zu Hauſe ſei. 

Die übrigen Kameraden des langen Schotten lachten nicht 
mehr; ſie dachten daran, daß auch ihnen ein ähnliches Schick⸗ 
ſal zuteil werden könnte, und ſie überlegten, ob ſich nicht 
Macdoll ein Vergehen habe zuſchulden kommen laſſen, 
deſſentwegen ihm der König dieſe Strafe zugedacht hatte. 

Der abgeſchickte Grenadier kam ſehr ſchnell zurück und 
meldete, daß der Herr Paſtor zu Hauſe ſei. 

Der Korporal wählte einige ſeiner längften Kerle aus; 
dieſe verſuchten zunächſt, der Alten den Schachtelkorb wieder 
aufzubürden; aber ſie ſträubte ſich, fing an, aufgeregt und 
wirr davon zu reden, daß ihr draußen auf der Straße ein 
Mädchen den Zettel gegeben habe, daß ſie aber nicht gewußt 
habe, wer ihn ſchrieb. 

Der Korporal konnte natürlich nicht klug aus der ſelt⸗ 
ſamen Erzählung werden; aber er ſah den ganz klaren Befehl 
des Königs vor ſich; er wollte ihn zunächſt dem Pfarrer 
zeigen, wußte aber, daß ſeine Pflicht ſtets und überall war: 
Order parieren! Er ließ die Seitengewehre ziehen. 

Als die Alte das feſte Kommando hörte und die blin⸗ 
kenden und ſcharfen Säbelſpitzen ſah, gab ſie jeden Wider⸗ 
ſtand auf in dem Bewußtſein, die ganze Sache ſei doch nur 
eine Verwechſlung, die der Herr Pfarrer ſchon in Ordnung 
bringen werde. Zwei Soldaten führten ſie zur Tür hinaus. 

Bleich vor Entſetzen, ſchlotternd in den Knien, halbtot 
wankte Macdoll hinter ihr her. 

Als der ſeltſame Hochzeitszug im Tor des gegenüber: 
liegenden Schloßflügels angekommen war, klopften ſich 
einige der Zurückgebliebenen vor Vergnügen auf die 
Schenkel; die Affäre war für ſie nur ein Spaß. 

Andere erwogen die Frage, ob ſich der Pfarrer dem 
direkten Befehl widerſetzen, oder ob er nicht den König um 
Aufklärung bitten werde. (Schluß folgt.) 


De 


Kiesbank überwindet, Zeit 
werden ſoll. 

Flugverein in Deutſch-Südweſt. Ein erfreulicher Beweis für 
die Popularität, deren ſich die Flugidee erfreut, und zugleich für 


die in nächſter ausgebaggert 


B latter und“ Blüten 


| 


den Patriotismus unferer in den Kolonien lebenden Landsleute, 


iſt der Aufruf, 
den Deutſche zur 
Go zo 
Flugzeugflotte 
in der Deutſch⸗ 
Südweſtafrika⸗ 
niſchen Zeitung 
erlaffen haben. 
Es heißt da 
nach einer Wür⸗ 
digung der Be⸗ 
deutung des 
Luftfahrzeug⸗ 
weſens für die 
Kultur wort 
lich: „Auch wir 
in Deutſch— «Süd» 
weſtafrika wol 
len nicht zurück— 
bleiben. Wir 
wollen zeigen, 
daß wir pos 
Ginn und 

tereſſe an em 
Fortſchritt der 
Kultur haben, 
und daß wir in 
Südweſtafrika 
nicht nur egoiftt- 
ſche, materielle 


A. Kugler, phot. 


Das Rhein- Brattert 
bei Augſt-Wyhlen. 


+ 


„Die Überbringerin Diefes ijt fofort ohne Räſonieren 
mit bem langen Schotten Macdoll zu fopulieren! Friedrich 
Wilhelm.“ 

Einen Augenblick war alles ftill; dann brach alle Diſziplin 
— ſogar bei den Königsgrenadieren. Sie liefen durchein⸗ 
ander, und ein Gelächter erſcholl, wie es die Wachtſtube noch 
nicht erlebt hatte. ۱ 

Macdoll warf fid) in vollem Entſetzen auf die Holzpritſche, 
daß ſein Gewehr klirrte und die Bretter krachten; er ſchrie: 

„Das hat der König nicht geſchrieben!“ 

Die Überbringerin und bräutliche Botenfrau ſtand da — 
wortlos, faſſungslos und ſchüttelte den Kopf mit den wirren 
Strähnen, von denen das Kopftuch herabgeglitten war; der 
einzige Zahn ihres Unterkiefers kniff in die Oberlippe; ſie 
ſah aus wie die Hexe im Märchen, mit der man die Kinder 
zum Fürchten macht. Einer nach dem andern ſah das könig⸗ 
liche Schreiben an; jeder wiederholte die unanfechtbare 
Wahrheit: 

„Das hat der König geſchrieben!“ 

Ein ſo genauer Befehl des Königs mußte ſofort befolgt 
werden; Friedrich Wilhelm litt kein „Räſonieren“, kein 
„aber“, kein Beugen ſeines Wortes. Es war nicht zu ändern, 
der kranke Flügelmann mußte noch in dieſer Stunde der 
Mann der Botenfrau werden. Es galt, ſchnell zu handeln, 
denn Majeſtät konnte ſich im nächſten Augenblick perſönlich 
überzeugen wollen, ob ſeine Order ausgeführt war; wer nicht 
parierte, konnte leicht einige Wochen ins infame Loch nach 
Spandau kommen. 

Obgleich der Korporal im Innern ſelbft lachen mußte, 
wenn er fid) den baumlangen Schotten und das jetzt vor 
Schrecken und Angſt ſtumme — vielleicht 65jährige — Weib 
als Brautpaar vorſtellte, „räſonierte“ er doch nicht, ſondern 
behielt äußerlich die ſoldatiſche Feſtigkeit bei, die einem Kor⸗ 
poral von der erſten Kompagnie des Rieſenregiments zu— 
kommt. 


Großſchiffahrt auf dem Oberrhein. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Am 14. September d. J. wurde unter Anteilnahme 
einer überaus großen Menge von Zuſchauern die Großſchiffahrt— 
ſchleuſe bei Augſt am Oberrhein dem Verkehr übergeben, der Tag 
war alſo bedeutungsvoll für die Entwicklung des Großſchiffahrt— 
weges auf dem 
Oberrhein, dem | 
auch der regen: | 
reihe Sommer 
febr zugute ge: 

kommen ift. 
Eine — Gdjiffs: 
flottille, aus 
dem Perſonen— 
dampfer „Mül— 
heim a. Rh., 
dem Schlepp⸗— 
dampfer „Fen— 
del AN" und 
dem Motor: 
boot „Rudolf 
Gelpke“ beſte— 
hend, brachte 
300 Fahrgäſte 
den Strom ab— 
wärts. Unſer 
Bild zeigt, wie 
der „Mülheim 
a. Rh.“ vor der 
gewaltigen 
Waſſerwerkan— 
lage Augſt— 
Wyhlen mit 
dem rieſigen 
Staumerf eine 


Au unfern Bildern. Bu einer 
„Hochzeitsfeier“ haben fid) 
die Nachbarn und Freunde des 
jungen Paares auf P. Wein— 
gärtners anmutigem Bilde (ſiehe 
S. 865) verſammelt. Ein be— 
ſcheidenes Mahl, deſſen beſten 
Beſtandteil die ſorglich bereit- 
geſtellten, ſtrohumflochtenen Fla— 
ſchen Landweins bilden, Muſik 
und Mitfreude erwarten die bräuts 
lichen Zwei, die eben mit Eltern 
und Trauzeugen vom Kirchgang 
heimkommen. Das Feſt verläuft 
in den einfachſten Formen, aber 
die Sonne, die fo ſtrahlend vom 
Himmel ſcheint, die blühende Naz 
tur ringsum, das heiße, ſchnell 
pulſierende Blut in den Adern des 
römiſchen Landvolks geben ihm 
doch einen Akzent ſtarker Lebens— 
luſt. — Prachtvoll hat A. Wardle 


Das Chriſtomannos-Dentmai. Freſſe⸗Pyolo⸗Berlag, München. 


auf ſeinem Gemälde „Leoparden“ (ſ. S. 869) den auf Beute 
lauernden Beſtien die ſprungbereite Mordgier, das bis in jede 
Fiber geſpannte Lauſchen und Warten der geſchmeidigen Körper 
abgelauſcht. Man erlebt ein Stück Naturdrama mit, ohne doch 
ein anderes zu ſehen als eben dieſe todbrütenden, ſchweigſam 
lebendigen, großen Katzen. — Eine andere, aber nicht minder 
faſzinierende Grazie und Geſchmeidigkeit lebt in den Gliedern 
der Schönen, deren Feuer auf L. von Langenmantels Bild 
„Spaniſcher Tanz“ (ſ. S. 872—873) die im Halbdunkel des 
Hintergrundes zuſchauenden Männer erregt und entzückt. Und 
daß auch etwas von der Grauſamkeit jener auf Raub ausziehen⸗ 
den wilden Katzen in ſchönen und temperamente 

vollen Frauen lebt, das — wird wenig⸗ 
ſtens behauptet. — Wenn auch der 
Dampf auf der ganzen Linie 
Sieger geblieben iſt und die 
Segelſchiffe neben den von 
Wind und Wetter unab⸗ 
hängigen, ſchnell die 
Wogen durchpflügen⸗ 
\ ben Dampfern ۲ 

3 ins Hintertreffen ges 
1 fommen find — an 


maleriſcher Wirkung‏ هن 
kann es lein Dampf⸗‏ ۱ 
(iff der Welt mit‏ ۱ 
A [a /‏ ۱ 


den großen, flügel« 
rauſchenden Seglern 

7 aufnehmen. Das wife 
2 fen die Maler fehr ges 
Ca nau, und immer mies 
» der bannen fie, wie 
* F. Montenard auf ſeinem 
ſchönen Bilde „Hoher Gees 
gang“ (f. ©. 881) es tut, fold) 
einen in ſtolzer Fahrt daher⸗ 
— Segler auf die eine 
wand. Auch bie richtigen alten Kapitäne von 


Intereſſen verfolgen. Wir wollen 
beweiſen, daß auch wir die Wich— 
tigkeit der neuen Erfindung be— 
greifen, und wir wollen verſuchen, 
dieſe neue Erfindung im Intereſſe 
der Kultur auch für Südweſt— 
afrika nutzbar zu machen.“ 

Das Theodor-Chriſtomannos- 
Denkmal. (Zu den nebenſt. Abb.) 
Hoch über dem Karerpaß, auf dem 
Weg zur Oſtertaghütte, iſt am 
22. September ein in ſeiner großen 
Schlichtheit und Eindringlichkeit 
eigenartig ſchönes Denkmal errichtet 
worden, das das Andenken des 
großen Alpiniſten Theodor Gbrijto: 
mannos lebendig erhalten ſoll. 
Chriſtomannos, der Grieche nach 
der Abſtammung und der Geburt 
nach Wiener war, iſt erſt eigent— 
lich der Erſchließer des wunder— 
baren Dolomitengebietes geweſen, 
ein begeiſterter und begeiſternder 
Alpenfreund, dem der Tiroler 
Fremdenverkehr Unendliches zu danken hat. Er gehörte zu den 
populärſten Perſönlichkeiten des Deutſchen und Oſterreichiſchen 
Alpenvereins, und war, obwohl er urſprünglich Juriſt geweſen, 
aus Paſſion Bergſteiger und Alpenſchriftſteller geworden. Auch 
das gewaltige Karerſeehotel iſt auf ſeine Initiative hin entſtanden, 
und darum iſt die Stelle über dem funkelnden Karerſee gut ge⸗ 
wählt für ſein Denkmal, das eigentlich aus zwei Teilen zuſammen⸗ 
gejegt ift. Der fünf Meter langen fteinernen Rundbank mit dem 
von Willy Zügel geſchaffenen Bronzerelief des großen Alpiniſten 
gegenüber ruht auf einem natürlichen, aus der Bergwand hervor⸗ 


ſtehenden Felsblock ein in Kupfer getriebener Adler. Es ſieht 


ate als 509 der berg RR fid) eben aus 
uftiger Höhe niedergelalien auf dem — 
einſamen Felſenſitz. Ringsum aber aT 
breitet die Herrlichkeit des Late⸗ ۹ 
marpanoramas fid) aus, Die کے‎ 
Unendlichkeit der ſchneege⸗ E: 
krönten Gipfel, zu denen ei 
fo viele, bie die ۰ y. 
dervolle Straße ziehn, 
in Andacht und Stau⸗ 
nen emporſchauen. 
Eine eigenartige 
Pferdebahn führt 
im Sommer die 
mit dem SCH an: 
fommenden abe: 
gäfte Langeoogs 
zum Strande. Viele 
hundert Meter lang 
müſſen die Pferdchen 
die beiden meiſt voll 
beſetzten Wagen durch das 
flache Waſſer ziehn, bis das 
feſte Land erreicht iſt, denn da 
die Schiffe nur bei Flut nahe an die 
Inſel herankommen können, ftehen die 


Gleiſe dieſer Pferdebahn, wie unſere neben⸗ Gebr. Haeckel, Berlin, phot 


ſtehende Abbildung zeigt, gänzlich unter Waſſer. «ine eigenartige pferdebahn. Anno dazumal ſchwören darauf daß fo ein Drei« 
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ober Fünfmaſter doch ein ander Ding fel als die modernen Gees | {teht feit langen Jahrzehnten am Oftende der Dünenkette, dennoch 
lokomotiven mit ihrer qualmenden ſchwarzen Rauchfahne. hat das 19. Jahrhundert bei Sable Island nicht weniger als 185 
Ein ſchwieriger Gall. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) große Schiffsunfälle zu verzeichnen — und wie viele Babrgeuge 
Die Scherenkunſt erfreut fid) in unferer Zeit wieder allgemeiner | unb Menſchenleben mögen dort ruhen, von denen niemand Kunde 
Schätzung, und mit Recht, denn wenn fie fein ausgeführt find, | gab. Daß übrigens auch bie deutſche Nordfee, bejonbers bas Ge. 
haben dieſe geſchnittenen Schattenriſſe einen großen Reiz. Köftli | biet ber Clb» und Weſermündung, obenan in der Reihe der Un, 
ift unſere Gruppe der beiden in der glüdsftellen ſteht, erhellt daraus, daß von 
Profillinie ſo ſehr verſchiedenen Bureau⸗ 1900 bis 1905 allein dort 3320 ۰ 
kraten, die eine Amtspauſe benutzen, um kataſtrophen vorkamen. l 
über einen befonbers „ſchwierigen Fall“ er Tränengruß. Daß man beim 
noch privatim ihre Meinung auszutauſchen, Abſchied von lieben Anverwandten und 
d. h., „austauſchen“ kann man kaum (agen, Freunden Tränen vergießt, kommt überall 
denn der Lange, Dünne hält einfach der vor. Namentlich die Augen der Frauen 
Beweisführung ſtill, die der andere ihm werden bei ſolchen Anläſſen faſt immer 
im Eifer des Gefechts auf den Leib appli⸗ feucht. Auch geſchieht es wohl, daß man 
ziert. Es ſteckt ein prächtiger Humor in beim Begrüßen der Heimkehrenden weint, 
den beiden Geſtalten. denn eine tiefe ſreudige Erregung kann 
Opfer des Meeres. Die Technik des ſich auch durch Weinen äußern. Es gibt 
Schiffbaus ſteht auf der Höhe. Immer aber auch Völker, bei denen der Tränen⸗ 
gewaltiger an Umfang, immer raffinierter gruß zu einer Gtüette geworden ijt, die 
in der Ausſtattung, immer ſchneller und man nicht verletzen darf. Frauen ſind 
ſicherer im Betrieb ſind die Ozeanrieſen da verpflichtet, Heimkehrende durch lautes 
geworden, deren Kiel die Meere durch⸗ Weinen zu begrüßen. Dieſe Sitte kommt 
pflügt, die Tauſende und aber Tauſende bei verſchiedenen Indianerſtämmen Ameri⸗ 
von Küſte zu Küſte, von Erdteil zu Erd⸗ kas vor; ſie iſt aber auch den Eingeborenen 
teil tragen. Ein Spiel, eine kurze Luft⸗ unſerer Kolonien in der Südſee nicht 
fahrt ſchien die einſt ſo abenteuerliche und a Neuerdings hat darauf Dr. Georg 
gefahrvolle Reife über den großen Teich riederici in den „Wiſſenſchaftlichen Cre 
eworden; nun hat die beiſpielloſe Kata⸗ gebniſſen einer amtlichen Forſchungsreiſe 
trophe des Untergangs der „Titanic“ ge⸗ nach dem Bismarck⸗Archipel“ hingewieſen. 
zeigt, wie trügeriſch die Sicherheit iſt, in Der Tränengruß ſtellt ſich in folgender 
die man ſich eingewiegt, und die amtliche Weiſe dar: Wenn jemand nach längerer 
Statiſtik der Schiffsunfälle beſtätigt, daß Abweſenheit zurückkehrt, ſo gehen die Mutter 
trotz des hohen Standes moderner Schiffs; und die Schweſtern dem Ankommenden 
baulunſt das Meer auch heute noch Jahr entgegen, umhalſen ihn, weinen laut und 
um Jahr erſchreckend zahlreiche Opfer for⸗ klagen ihm, ſie glaubten, er ſei krank oder 
dert. So gingen allein im Jahre 1906 Ein jgwieriger Fall. geſtorben. In kurzer Zeit ijt dieſe Zeremonie 
nicht weniger als 376 Dampfſchiffe mit Silhouette von Hilmar Sive ke. vorbei; ſie ſind vergnügt, lachen und freuen 
einem Tonnengehalt von zuſammen ſich über die mitgebrachten Reichtümer. 
522 292 Tonnen durch Strandung, Zuſammenſtoß, Feuersbrunſt, | Türkiſche Frauen beim Picknick. (Zu der untenftehenden 
Kentern oder andere Urſachen völlig verloren, ebenſo 725 Segel⸗ Abbildung.) Das Leben der Haremsdamen iſt durchaus nicht ſo 
ſchiffe. Dieſe Schiffskataſtrophen, die ſich über alle Meere ver⸗ trübſelig und freudeleer, wie es uns von ſo vielen gern geſchildert 
teilen, häufen fid) doch in beſtimmten Gebieten, fo im Armel⸗ wird. Freilich — auf die Abgeſchloſſenheit, auf Schleier und 
kanal, beſonders nach der engliſchen Seite hin, an den Küſten Tſchartſchaf (das die Figur auf der Straße völlig verhüllende 
des Briſtol⸗ und St.⸗Georgs⸗Kanals, in der Nähe der Scilly» Tuch) halten Alt- und Jungtürken mit gleicher Strenge; und fie 
Inſeln uſw. Am berüchtigtſten unter dieſen „Friedhöfen des haben, wie gute Kenner des Orients behaupten, ihre ſehr triftigen 


Meeres“, wie Seemannsmund fie getauft hat, find aber die | und richtigen Gründe dafür. Aber die Türkinnen ſelbſt, deren 
Gegenden um Kap Rau auf Neufundland und das ſüdlich von | Los feit Jahrhunderten das gleiche geblieben iſt, ſeufzen im alls 
Kap Breton auf Neu⸗Schottland gelegene Sable Island mit ihren [gemeinen durchaus nicht unter den Haremsregeln, und das 
Rebels und Eisberggefahren. Dies Sable Island, an dem der auengemach klingt meiſt von hellem Lachen und Schwatzen 
Kurs der zwiſchen Amerika und Europa verkehrenden Schiffe in wieder, bei den Ausflügen, die von den Türkinnen unternommen 
einer Entfernung von nur 40 Seemeilen ſüdlich vorüberführt, ift | werden, geht es lebhaft und luſtig zu, fo fremd uns Europäer 
die flache Kuppe eines unterirdiſchen Gebirges, das 250 Kilometer | der Anblick der ängſtlich verhüllten Geſichter auch anmutet. 
öſtlich von Halifax mit , Das Preisaus ſchreiben 
ſeinen höchſten Er⸗ 
hebungen über die 
Waſſerfläche em⸗ 
porragt, aber oft 
wochenlang von 
den gefürchteten 
Nebeln Neufund- 
lands verhüllt 
wird. Wie ſehr 
gerade Sable Sys: 
land bei den See⸗ 
leuten verrufen 
war, bezeugt die 
Tatſache, daß ſchon 
im Jahre 1756 
durch Thomas Han⸗ 
cok aus Boſton 
Rinder, Pferde, 
Schafe, Ziegen und 
Schweine dort aus⸗ 
geſetzt wurden, da⸗ 
mit Schiffbrüchige 
an dem unwirt- 
lichen Strand nicht 
Hungers ſterben 
müßten — eine 
en bie fid) 
wenige Jahre ۰ 
ter i 70 Soldalen Linden 75/76 zur 
glangend bewährte. " ۱ öffentlichen (۰ 
ud) ein Leuchtturm Türtiſche Frauen beim piduid. gung auszuſtellen. 


leben“, das die 
„Gartenlaube“ im 
Juni d. J. erließ, 
hat mit dem 30. 
September ſeinen 
Abſchluß gefunden 
und uns eine ۴ 
ders große Za 

von zum Teil präch⸗ 
tigen Einſendungen 
ebracht. Um dieſe 
Schätze auch einem 
N Ve o 
änglich zu machen, 
hat Wé der Verlag 
entſchloſſen, eine 
Auswahl aus den 

eingelaufenen 

Kunſtwerken in den 
Tagen vom 7. bis 
14. Oktober d. J. 
in den Räumen der 
Schulteſchen Kunſt⸗ 
handlung, Berlin 
NW, Unter den 
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(7. Gortfegung.) ۱ Roman pon Luiſe Weſtkirch. Scherl) G. m. b. H. Leipzig. 


Hinnerk Brinkmeier hatte mit dem Torfſchiff nach 
Bremen fahren wollen, die Erſtlinge der Torfernte zu ver: 
kaufen. Er blieb aber zu Haus. Es eile nicht. Zunächſt müſſe 
der verſchlammte Graben gereinigt werden. Er arbeitete 
auch nicht am Graben. Er ſtand, den Spaten in müßiger 
Hand, und ſpähte angeſtrengt in das Moor hinaus. Dabei 
war in ſeinen Augen, ſeinem ganzen Weſen ein geheimer 
Triumph, wie an dem Tage, da die Spreckholmer ihn zum 
Vorſteher gewählt hatten. 

Alheid kam zu ihm hinaus, ſtand neben ihm. Fern, ich.“ | 
draußen in der Wildnis bewegten fic) ein paar Geftalten. Enno war endlich doch aufgeſtanden. In dem Maß, wie 

„Vadder, is das nich der Ingenieur mit fein Leuten, die |, die Schlaffheit feiner Erſchöpfung von ihm wich, kam Un⸗ 
dr herumkonkulür'n?“ | ruhe über ihn, ein Grauen vor dem Alleinfein mit feinen 


bie Augen. „Süh eins, is das nid) unſ' Enno, der da 
den Brink herunterſteigt ins Moor? Denn will ſein Kopf⸗ 
wehdag woll beſſer geworden ſein.“ | ۱ 

Brinkmeier nickte duldſam in der [roben Zuverſicht, bie 
ihm irgendwie aus der Bewegung der kleinen fernen Geſtal⸗ 
ten im Moor aufſtieg. | 

„Ja, mit den wird das woll aud) nod) recht werden. Er 
is kein untüchtigen Menſchen. Er braucht bloß ein feſte 
Hand, damtt, daß er nich ausbricht. Die feſte Hand, die hab' 
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„Soll woll ſein.“ u Gedanken, eine unbezwingliche Sehnſucht, nad) dem entſetz⸗ 
„Biſt denn nu mit dein Handel mit ſie in'n klaren?“ lichen Erlebnis der Nacht eine Menſchenhand zu halten, aus⸗ 
„Noch nich zuruhen in ei⸗ 
gans, Mud⸗ : 2 ° EG pe 7 m nes Menſchen 
ber, nod) nid) Treue. Unter 
gans. Das den tief am 
will nu woll Himmel hin⸗ 
kommen.“ Er wehenden 
lachte lautlos Wolken wan⸗ 
in ſich hinein. derte er nun 
„Kannſt dich quer durch das 
immer ſchon wilde Moor 
mal 'n Wunſch dem föhren⸗ 
ausdenken. beſchatteten 
Wenn er das Hüttchen des 
Land kauft, Korbflechters 
denn ſo kommt zu. Einſam⸗ 
mich das auf'n keit war um 
Handvoll Ta⸗ ihn. Nur Krä⸗ 
lers nich an.“ hen ſaßen auf 
Alheid machte den Haufen 
eine abweh⸗ von Abfall⸗ 
rende Hand⸗ törfen, die um 
bewegung. die kleinen 
„Du weißt Kulen und 
woll, Hinnerk Waſſerlöcher 
—-" mit einem lagen. In dich⸗ 
Seufzer brach terer Schicht 
ſie ab, legte — 2 als gewöhn⸗ 
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ken in der Unraſt des Sterbens. — „Un Freud' hab' ich auch 
gehabt — ſo viel Freud'! — Nich einen Tag wie den an⸗ 
dern, das verſteht ſich. Wenn du dein Törfens zu Markt 
fährſt, Enno Brinkmeier, da is auch der ein größer, der an⸗ 
der kleiner, der eine ſwer und der andere nich ſo ſwer. Aber 
ſein Gehalt hat jeder von mein Tagens gehabt. Da is nich 
ein verlorener beigeweſen. Nee, nich mal hier auf mein 
Siechenbett. An jedem einzigſten hab' ich was Schönes ge⸗ 
ſehen. An jedem hab' ich irgendeine Freud’ gehabt. — — 
Anne, Kind, das is ſo dunkel hier. Mach' das Fenſter auf, 
gans weit. Laß Licht un Sonne herein. Die hab' ich immer 
ſo gern gehabt.“ 

Und da die Sonne, wie gehorſam dem Wunſch des alten 
Mannes, in dieſem Augenblick aus dem Wolkenvorhang 
brach und einen breiten Lichtſtreifen in das Stübchen warf, 
leuchtete Toni Grävelohs Geſicht. „Licht und Wärme ſind 
das Beſte auf der Welt.“ 

Er ſtreckte ſeine Hand in den Sonnenſchein, wie um ihn 
zu greifen. Seine Lider ſchloſſen ſich in Behagen. Aber er 
öffnete ſie bald wieder. 

„Enno Brinkmeier! — Biſt noch hier? Das is gut. Ich 
muß dir noch was ſagen. Halt' mein lütje Dern in Ehren. 
Verlaß ihr nich. Verſprich mir das. Licht un Wärme ſind 
in ihr — man bloß zu mächtig. Sie is zu warm für die 
Welt. Einer der ſie liebhat, muß fein Hand über ihr hal⸗ 
ten. Halt' mein Anne warm an dein Herzen, Enno. Laß 
ihr nich frieren. Laß ihr nich allein. Verſprich mir das.“ 

Seine zitternden Finger ſuchten die Ennos. Der ergriff 
ſie mit feſtem Druck. 

„Ja, Vadder Gräveloh, id) verſprech' das.“ 

Hart und trotzig kamen die Worte über ſeine Lippen. 
Seine Brauen zogen ſich zuſammen. Er war ſich bewußt, 
wie ſchwer dies Verſprechen für ihn wog. 

Da lächelte der alte Mann. — „Gott ſegne dich, mein 
Jung' — und ſie.“ 

Er drückte den Kopf müde in die Kiſſen, lag wie im Halb⸗ 
ſchlummer, während des Todes Schatten immer ſichtbarer 
ſich über ſein Geſicht legten. 

„Mußt die Totenlichter anböten“, mahnte Enno flüſternd. 

Anne wehrte: „Nich! Die mag Vadding nich.“ 

Stumm ſaßen ſie, lauſchten auf die Atemzüge, die immer 
. eifiger jagten, während die Lippen lächelten wie in einem 
ſchönen Traum. Derweil rollte die Sonne die ſchweren Wol⸗ 
leuchtete in ungebrochenem Glanze. 
Langſam wanderte das goldene Viereck, das ſie in das 
Stübchen warf, über den Boden, am Bett in die Höhe, über⸗ 
flutete als letzter Gruß des Lebens Toni Gräveloh. Als die 
Strahlen ſein Geſicht erreichten, öffnete er die Augen, grüßte 
mit leuchtendem Blick ſein Kind und Enno. Dann ging ein 
Zittern durch ſeinen Körper, leiſe, wie das Flügelzittern 
eines ſterbenden Schmetterlings. Sein Kopf ſank ſeitwärts. 
Der Atem ſtockte. Ein letztes Aufſeufzen. Toni Gräveloh 
hatte ſeine große Reiſe angetreten. 

Während Anne mit heißen Tränen des Vaters Hände 
küßte, ſtarrte Enno faſt ungläubig auf den Toten, der 
lächelnd im freudigen Sonnenſchein lag. Er hatte als Knabe 
am Sterbebett ſeines Großvaters geſtanden. Was für ein 
Gegenſatz! Zwei Geſtalten hatte der Tod. Er kam als ein 
anderer zu den Grävelohs als zu den Brinkmeiers. Und wie 
ſonderbar! Hatte ſein Vater nicht geſchworen, Toni Gräveloh 
und ſeine Tochter auf die Straße zu weiſen, wenn Enno nicht 
nach ſeinem Sinn freite? Nun war der alte Gräveloh dahin⸗ 
gegangen, wo der Zorn des Vorſtehers ihn nicht mehr er⸗ 
reichte. In wenigen Tagen würde das Korbflechterhäuschen 
leer ſtehen. 

Er legte ſeine Hand auf Annes Schulter. 

„Biſt ſtill. Ich halt' zu dir.“ 

Von dem Schrecknis dieſer Nacht konnte er jetzt nicht 
reden. Vielleicht war das gut. Sein harter Sinn verurteilte 
Plauderhaftigkeit immer als eine Schwäche. Nun würde er 


ken vollends zurück, 


men auf den unbewegten Oberflächen dieſer Löcher die 
in allen Farben des Regenbogens ſpiegelnden Fetzen eines 
trägen Fettes. Die Luft war ſchwer, und das Moor dunſtete. 
Wenn die Sonne auf einen Augenblick durch einen Wolken⸗ 
ſchlitz guckte, ſchien die ganze Weite erfüllt von beißendem 
Licht. Dann flammte die blühende Heide wie Blut, das 
Flockengras flimmerte wie Schnee, die kleinen Waſſerſpiegel 
ſchoſſen Blitze. Aber ſobald die Sonne ſich verkroch, erloſch 
alles Licht, lag eine Traurigkeit über der Fläche, die den 
Herzſchlag in der Bruſt hemmte. 

Am Rand eines Waſſerloches kauerte der Stadtherr. Er 
hob den Kopf und grüßte. Vielleicht hatte er ein paar Worte 


ſprechen wollen. Enno dankte kurz und haſtete vorüber. Zu 


Anne! 

Sie kam ihm an der Schwelle entgegen, den Finger auf 

dem Mund, die Augen rot von verhaltenen Tränen. 
„Anne — du haſt Wehdag. Du auch?“ 

„Sſt! — Vadding! Mein Vadding!“ — Und nun brachen 
die Tränen doch hervor. „Heut morgen — — Es geht zum 
End'. Mein lieber, lieber Vadding!“ 

Schluchzend drückte ſie den Kopf an Ennos Schulter. 
„Bald hab' ich man bloß noch dich auf der Welt.“ 

Mit Mühe erfuhr er die Einzelheiten. Heute morgen hatte 
der alte Gräveloh einen Ohnmachtsanfall gehabt. Anne 
ſchickte einen Jungen nach Scharmbeck zum Arzt. Inzwiſchen 
war aus Stellichte der Bader gekommen. Der hatte den Puls 
gefühlt und das Herz in der Bruſt behorcht. Das verſage, 
hatte er erklärt. Es ſei keine Hoffnung. 

Die Trauerkunde traf Enno ſchwer. Dem Gedanken an 
einen Toten und ſein Grab hatte er entlaufen wollen und 
traf auf einen Sterbenden. Es foftete ihn Überwindung, bin: 
ter ſeinem Mädchen in die Stube zu treten. Aber das Stüb⸗ 
chen war hell wie immer. Nichts Grauſiges umgab Toni 
Gräveloh, der lächelnd in hochgetürmten Kiſſen lehnte. Sein 
ſchimmerndes weißes Haar, die großen, klaren Augen, die 
aufleuchtend Enno begrüßten, waren wie ein Lichtſchein, der 
den ganzen Raum erhellte. Mit Anſtrengung ſtreckte er 
Enno die Hand entgegen und redete mit ſchwacher Stimme. 

„Das is gut, daß du kommſt, mein Jung', ſehr gut. Es 
war mein Herzenswunſch. Nu is er mir erfüllt. Du mußt 
auf die unbebarpte Dern da paſſen. Ihr will das Herz ja 
in Stücke brechen, weil ich vandage meine große Reiſe an⸗ 
trete. Un reiſen is doch immer meine beſte Freude Nee 

„Vadding! Vadding!“ rief das Mädchen. 

„Nee, mein Dern, es is gut, wie es is, es is ſehr gut. Ihr 
zwei wollt doch auch reiſen dem Glück entgegen miteinander. 
Da hätte ich alter Mann ein ſwere Laſt un Hindernis ab- 
gegeben.“ 

„Niemals, Vadding! Niemals.“ 

„Laß du mich man zieh'n, mein Dern. Kann ſein, ich 
hol' auf dem Weg deine liebe Mutter ein — kann ſein, 
manch einen andern guten Geſellen, den ich gekannt hab'. 
Un ſehen werd' ich Dingens, die ich nie geſehen hab', die kein 
weiß. — Mußt nich plärren, Anne.“ 

Enno fühlte ſich gedrungen, ein Wort der Hoffnung zu 
ſprechen. Es fiel ungeſchickt aus. 

Toni Gräveloh ſchüttelte den Kopf. „Inkommodier' dich 
nicht, Enno Brinkmeier. Meinſt, ich fürcht' mich vor dem 
Sterben? Warum ſollt' ich das woll? Mein Rechnung mit 
unſeren Herrgott is glatt. Mir ſelbſt hab' ich oft zu nah ge⸗ 
tan — andern nich, mit Abſicht kein einzigſten. Kann ſein, 
ich hab' mich nich abgerackert in der Welt, um Geld un Gut 
zuſammenzuraffen, wie die Menſchen das verlangend find. 
Ein Tagedieb bin ich geweſen, wie ſie's heißen, ein Hans guck 
in die Luft. Aber doch man bloß darum, weil unſer Herrgott 
die Welt ſo ſchön gemacht hat, daß ich mich immer wieder ver⸗ 
ſäumen mußt', ihr Schönheit anzuſtaunen. Das wird er mir 
woll vergeben — un mein Dern du auch.“ 

Er drückte Anne die Hand und fuhr, in die Kiſſen gelehnt, 
fort zu reden mit ſchwerer Zunge und wandernden Gedan⸗ 


du nich in Verlegenheit kommſt? Andernfalls —" Er fuhr 
mit der Hand in die Taſche. 

Da mußte Anne daran denken, daß Alheid thr viel Geld 
geboten hatte, wenn ſie Enno belügen und ihre Liebe zu 
ihm verleugnen wollte. Und ſie antwortete mit bebenden 
Lippen: 

„Ich dank dir, Vorſteher, für dein guten Willen. Ich 
bin's nich bedürftig.“ 

Dann begann die Feier. Und der Sarg wurde auf den 
bereitſtehenden Wagen gehoben. Enno Brinkmeier ging 
neben ſeines Vaters Geſpann und führte ſeinen alten Freund 
zur letzten Ruheſtätte. 

Am Abend nahm er von Anne Abſchied. Sie war auf⸗ 
gelöſt in Leid um den Vater. 

„Nich ſagen kann ich's, was für ein Sehnen ich nach dem 
alten Mann hab'. Wenn ich dich nicht hätt', Enno, das Leben 
wär mir leid.“ 

Es war ein trauriger Abſchied. Neben dem Trennungs⸗ 
ſchmerz hatte jedes ſeinen eigenen Kummer. Und wie zu⸗ 
verſichtlich ſie fid) gaben, in beider Herzen brannte die Hoff: 
nung nur als ein kleines, ۱۱۵۱۱۵۵5 ۰ 

„Beſuchſt mich auch mal in Bremen?“ fragte Anne zag⸗ 
haft. 

Und er antwortete in ihr unverſtändlicher Bitterkeit: 
„Kann ſein, ich muß gans bald dr hin kommen.“ 

„Ich ſchreib' dir denn, wo ich wohn'.“ 

„Schreib poſtlagernd Scharmbeck, wenn du mir was zu 
vertellen haſt. Denn hol' ich dein Brief dr ab. Auf'n Hof 
braucht da kein was von zu wiſſen.“ 

„Nee, in Ungelegenheiten will ich dich nich bringen.“ 

„Anne!“ Er riß ſie in ſeine Arme, er küßte ſie. „Das 
kommt, wie's kommt: — ich halt' zu dir.“ 

Dann ging er raſch von ihr fort. 

Düſter grüßte ihn ſein väterlicher Hof. Nie war ihm 
wie heute die dumpfe Schwermut aufs Gemüt gefallen, die 
gleich einer ſchwarzen Wolke über dem faſt bis zur Erde Ders 
abhängenden Strohdach lag. Und wie hart er ſchaffte, auch 
in den nächſten Tagen wich der Druck nicht von ſeiner Seele. 
Wo er ging und ſtand, ſah er das verſcharrte Gerippe, die 
beraubte Kaſſe. Die vollen, fruchtgefüllten Speicher freuten 
ihn nicht. Er fuhr ſtöhnend aus dem Schlaf in feinem Wand⸗ 
bett auf. Vielleicht war hier, gerade hier der grauſe Mord 
vollführt worden. Wie konnte ein Menſch friedlich ſchlafen 
in dieſem Bett? — Es geſchah in dieſen Tagen, daß eine Kuh 
verkalbte, daß ein Gewitterregen eine Ladung Törfe in den 
Kanal ſpülte. Vordem würde der Verluſt Enno gekränkt 
haben. Jetzt erfüllte er ihn mit einer grimmen Genugtuung. 
Fluchbeladenes Gut! Es war {hor in der Ordnung, daß 
es verloren ging. Am beſten vielleicht, man könnte es ganz 
von ſich abtun, Hof und Haus. — Nachdem er den Gedan⸗ 
ken einmal gefaßt hatte, bohrte er ſich ihm feſt im Kopf. 
Ja, vielleicht war das die Sühne, die Gottes beleidigte Ge⸗ 
rechtigkeit forderte, die einzige, die genugtat. Oder konnte 
man ein ganzes Leben lang dieſen durch ſchnödeſten Mord 
erkauften Boden beſtellen? Durch ein ganzes Leben gehen 
mit dem ungeheuern Ekel an jedem Ding, das man beſaß, 
mit dem ungeheuern Ekel an dem, was man war? 

Dazwiſchen kam die harte Verſtändigkeit ſeiner Raſſe über 
ihn und ſtritt wider ſeine Gedanken. Unrecht Gut zurück⸗ 
geben, ja, das war wohl recht. Aber wem ſollten die Brink⸗ 
meiers denn den Brinkmeierhof zurückgeben? Dem Ermor⸗ 
deten und ſeinem Geſchlecht? — Niemand kannte deſſen Na⸗ 
men. Und ihm hatte das geraubte Gold auch gar nicht eigen 
gehört. Sollten fie den Hof der Kaffe des dreizehnten Hu- 
ſarenregiments geben? — Wo war Napoleons dreizehntes 
Huſarenregiment? Und wieviel vom Hof mußte man geben? 
Er war doch nicht nur geraubtes Gut. Der Schweiß, die 
Arbeit, die Lebenskraft vieler Brinkmeier waren hineingear- 
beitet, hatten ihn dem Geſchlecht erworben. Dann fiel ihm 
ein: wenn man den richtigen Eigentümer nicht ermitteln 
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von dem Geheimnis niemals ſprechen, zu keinem. — Er ging 
langſam heim. Wenn einer ſich recht müd' rackert, ver⸗ 
gehen ihm die Gedanken. Die Weizenkoppel mußte umge⸗ 
brochen werden zur Aufnahme neuer Saat. Er ſtellte ſich 
hinter den Pflug. Tief drückte er den Sterz in den ſchweren 
Grund. Aber ſo oft er den Pflug anfaßte, mußte er denken: 
der iſt von dem Geld des Franzoſen gekauft, und Ekel ſtieg 
in ihm auf. Er hatte den Rappen immer gern gehabt wie 
einen Menſchen. Doch als der jetzt die Nüſtern in die Taſche 
ſeines Kittels ſteckte, nach einer Brotrinde ſchnuppernd, ſtieß 
er ihn von ſich. Der Gaul war auch durch das Franzoſen⸗ 
geld auf den Hof gekommen — jedes Stück, das er ſah und 
betaſtete, ſogar der Boden, auf dem er ſtand. Läge das Ge⸗ 
rippe nicht mit eingehauenem Schädel am Backofen ver⸗ 
ſcharrt, ſo führte kein Brinkmeier den Pflug über dieſe 
Scholle, ſo hätte das Geſchlecht in die Fremde ziehen müſſen 
wie feine Nachbarn. Vielleicht war der Franzoſe nicht eins 
mal das einzige Opfer. Die Enkel eines Mannes, der aus 
Geldgier ſolche Tat getan hatte, ſcheuten wohl vor keiner zu⸗ 
rück. Was raunten denn die Nachbarn von ſeinem Vater 
und Annmarei Rademaker? — So oft die Pflugſchar im 
Boden feſthakte, meinte Enno, ſie haftete an den Beweiſen 
eines neuen Verbrechens. Auf jedem Stein, den ſie empor⸗ 
warf, ſah er die leeren Augenhöhlen und die grinſenden 
Zähne des Totenſchädels. Mutlos und troſtlos kehrte er 
heim, als die Nacht anbrach. 

„Toni Gräveloh is vandage geſtorben“, ſagte Alheid, als 
er fic) ſtumm auf feinen Platz am Tiſch fallen ließ. 

„Ja, Mudder, ich weiß all.“ 

Da aber die dampfende Grützſchüſſel aufgetragen wurde 
und alle Löffel taktmäßig eintauchten, fab er plötzlich wie 
in einer Viſion den Mann vor ſich, der mit dem Hausherrn 
den Löffel getaucht hatte in die Zinnſchüſſel auf dieſem 
Tiſch und das Brot mit ihm gebrochen — und von ihm 
erſchlagen worden war im heiligen Schlaf! Und der Ekel 
quoll ſo übermächtig in ihm auf, daß er totenblaß den Arm 
mit dem Löffel ſinken ließ. 

„Ich kann vandage nicht eſſen.“ 

Er verkroch ſich in ſeine Kammer, in ſein Wandbett. 
Da kam bleierner Schlaf über ihn, und er vergaß ſein Leid 
bis zum Morgen. 

Der Vorſteher hatte in den letzten Wochen einen Groll 
gegen ſeinen alten Kameraden Toni Gräveloh gefaßt. Aber 
die Majeſtät des Todes löſcht kleinlichen Zwiſt. Brinkmeier 
rief die Gemeinde zuſammen und befürwortete, daß ſie dem 
Toten, der ein Spreckholmer Kind geweſen war, ein ehrlich 
Begräbnis rüſte. Er ſelbſt ſtellte Pferde und Wagen zur 
Fahrt nach dem Grasdorfer Kirchhof. Der Kantor mit den 
Schulkindern ſollte kommen und ſingen. Mutter Schletten 
und Mutter Leveſte hatten ſich gleich nach dem Sterbehaus 
aufgemacht. Sie bahrten den Toten auf, lüfteten, richteten 
zum Leichenſchmaus. Die Anne, das törichte Ding, konnte 
ja nichts als weinen. Die begriff gar nicht, daß der Tod 
Pflichten auflegte. Sie buken Wecken und trugen Braunbier 
herbei zur Bewirtung des Gefolges, beſtreuten den Boden 
mit Tannennadeln, wanden Kränze und zündeten die Toten⸗ 
lichter an, wie es Brauch war. 

Als am dritten Tag die Gemeindegenoſſen ſich zur 
Trauerfeier in dem Häuschen unter den Föhren verſammel— 
ten, trat Hinnerk Brinkmeier als einer der erſten auf Anne 
zu, die blaß und verweint in ihrem ſchwarzen Kleidchen 
neben dem Sarg ſtand, bot ihr die Hand und fragte: 

„Was haſt für ein Vornehmen für dein Zukunft, Dern?“ 

Annes Hand lag reglos in des Vorſtehers harten Fin⸗ 
gern. 

„Ich fahr' noch dieſen Abend mit Karl Leveſte auf ſein 
Torfſchiff nach Bremen, um dr wieder ein Dienſt anzutreten. 
Mein Zeugniſſens ſind gut. Ich will woll bald ein finden.“ 

„Das is verſtändig“, lobte Brinkmeier. Ein großmütiger 
Gedanke kam ihm. „Haſt du dr denn noch genug Geld, daß 
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Schnuſſelchen. — — Warum ſchubſen Sie mich denn? Js 
das ein Art? — Vor zwanzig Jahren, da ſchubſten 2 — 
Derns mich nich. — Da war ich ein Kerl. — — Ja, ja, ſchon 


Ich tret' ja ſchon ein. Ich bin ſo frei.“ 

Die halb offen ſtehende Tür des Wartezimmers ſchob ſich 
um ein paar Zoll weiter auf, und über die Schwelle kam ein 
wenig ſchwankend Piter Clußmann. Noch abgefallener war 
ſein Geſicht unter dem ſträhnigen grauen Haar geworden, 
ſeit Enno ihn im Korbflechterhäuschen geſehen hatte, und 
noch blaupurpurner leuchtete die Naſe zwiſchen den fahlen 
Wangen. 

Überraſcht blieb Clußmann ſtehen. 

„Blixen noch eins! Berg und Tal kommen nich zuſammen, 
aber die Menſchens — die Menſchens.“ 

„Ich denk', du biſt in Bremen“, ſagte Enno unfreund⸗ 
lich. 

„In Bremen? Nee, da wollen ſie mich nich mehr, nich 
mal mein Kinders. Brauchen auch nich. Ich bin doch kein 
Bremer. In Spreckholm is mein Heimat. Der Tod hat mir 
dr jetzt ein Wohnung freigemacht. Der Paſtor ſoll dr zu tun, 
daß ich bald eintrekken kann. Magſt auch ein gutes Wort für 
mich einlegen, Enno Brinkmeier.“ ö 

„Die Müh' kannſt ſparen“, antwortete Enno. „Säufers 
und Tagediebens füttern die Spreckholmer Koloniſten nid." . 

Clußmann pfiff durch die Zähne. — „Säufers! Tage: 
diebens! — Hochnaſiger Bengel! — Was bin ich denn woll 
ſlechter als Toni Gräveloh? Man bloß, daß ich tein moje 
Tochter hab', mit der du pouſſieren kannſt. Mein Gretchen 
is noch nich ſo weit.“ 

Enno wurde rot vor Zorn. — „Wahr' dein Wortens, be: 
ſoffener Lump! Wär's nich um dein grieſes Haar, denn 
o 4 


gut. 


„Schenier' dich nich, du — Brinkmeier! Von ber Hob’ 
von ein fetten Hof läßt fid) gemächlich ſchimpfieren. W -- 
Was wärſt denn du — du un dein kalkuttſcher Hahn von 
Vadder, wenn ihr mal eueren Hof verluſtig ginget? He? 
Was? — Was wärt ihr noch?“ 

„Rechtſchaffene, aufrechte Menſchens wären wir wie viele 
hunderttauſend, von denen fein ein Hof eigen hat.“ 

Piter Clußmann lachte laut. Er drehte fid) taumelnd um 
ſich ſelbſt vor Luſtigkeit. 

„Ach, du J — Jüngelchen! Was weißt denn du von der 
Welt?! — Haft kaum dein Snabel unter der Glucke vorge⸗ 
ſtreckt un willſt f — krähen! Dein Hunderttauſends haben ja 
nie kein Hof eigen gehabt. Ein Aal, ne Snake laufen bannig 
flink auch ohne Beine. Aber fneid’ du mal ein Hund, ein 
Kuh, ein Pferd, irgendein Kreatur mit Beinens, ihr Beinens 
ab un ſieh, was drnach kommt.“ Mit feierlicher Gebärde 
ſtreckte er die Hand in die Luft und ſprach ſchluckſend und 
mit der Zunge anſtoßend in ſeiner Trunkenheit: „Enno 
Brinkmeier, — Schickſal is alles. Wie ein geboren wird, ſo 
is er beſchaffen. Dr ſind welche geboren mit den Händens 
nach innen gekrümmt. Die raffen un greifen denn, was in 
ihr Bereich is, was ihnen zukömmt un was ihnen nich ۰ 
kömmt. So welche feid ihr Brinkmeiers. Ich hingegen war 
geboren mit mein Händens nach außen ſtehend. Un die 
ſtreuten un ſtreuten aus, bis dr nix mehr zu ſtreuen war. 
— Tagedieb! Säufer! ſagſt du Grasaff? Ja, wenn ſo ein 
wie ich nich ab un an ein herzhaften Sluck kippen könnte — 
un vergeſſen, was geweſen is un was n — noch kommt — 
wie ſollt' der woll durch ſein Tagens kommen? Wie ſollt' der 
ſein Kinders noch ein Vater ſein? —“ Er hob auch die an⸗ 
dere Hand. Das Zerrbild eines Propheten, ſtand er mit flie⸗ 
gendem, weißem Haar, mit rollenden Augen. — „Ich ſage 
dich das: wenn ein ein Hof gehabt hat — un mit eins hat 
er kein mehr — das is, wie wenn du auf'n Boden treten 
willſt un die Erde fadt unter dich weg — und — du trittjt in 
leere Luft. — Kann ein ein aufrechten Menſchen bleiben in 
ſo'n Umſtändens? Nee, der Baum, den du ſein Stamm un 
Wurzeln weghauſt, auf denen er ſteht un wächſt, — der fällt 


kann, ſo gibt man unrecht Gut dem Staat. Waren die Brink⸗ 
meiers verpflichtet, das zu tun? — Am Abend, wenn die 
Wolken tief herabhingen, Dunkelheit pechſchwarz auf dem 
Moor lag und der Kauz in den Tannen um den Backofen 
ſchrie, war Enno überzeugt, daß ſie es müßten. Wenn aber 
am Morgen die Sonne hell über den Feldern ſchien, die die 
Brinkmeiers in harter Arbeit angebaut hatten, die Wipfel 
der Obſtbäume vergoldete, die die Brinkmeiers gepflanzt und 
veredelt hatten, und das Strohdach, unter dem ſie geboren 
waren und ihr mühenreiches und tatkräftiges Leben hinge⸗ 
lebt hatten, fand er die Forderung unerhört, eine Ausgeburt 
des in ihm glimmenden Fiebers. 

Gern hätte er ſich mit jemand über ſeine Zweifel be⸗ 
ſprochen. Aber zu wem konnte er reden? Zu ſeinem Vater? 
— Lieber als daß Hinnerk Brinkmeier eine Handbreit Erde 
von ſeinem Hof hergegeben hätte, würde er des Ahnherrn 
Tat wiederholt haben. Sich einem andern Spreckholmer zu 
vertrauen, verbot Enno ſein Familienſtolz. Die Mutter aber 
war zu weich. Die ſtrich Salbe auf jede Wunde. Beſtritt ſie 
nicht gar, daß überhaupt ein Fluch auf dem Brinkmeier⸗ 
geſchlecht liege? In ſich ſelbſt trage jeder Fluch und Segen, 
behauptete ſie. Aus ſich ſelber könne jeder alle Flüche der 
Welt überwinden. Aber in der Bibel ſtand doch klar und 
deutlich, daß Gott die Schuld der Väter heimſuchen wollte an 
den Kindern bis ins dritte und vierte Glied. Nein, Frau Al⸗ 
heid ſollte ſeine Gewiſſenszweifel nicht in Schlaf lullen. Er 
brauchte einen, der ohne Mitleid und ohne Eigennutz ihm den 
Weg zeigte, den er gehen mußte zwiſchen ſeiner Pflicht als 
Sohn, der dem Vater und ſeinen Wünſchen Ehrfurcht ſchul⸗ 
det, und ſeiner Pflicht als ehrlicher Mann, der ſich's nicht 
wohl ſein laſſen kann von unrechtem Gut. 

Zuletzt fiel ihm der Paſtor in Grasdorf ein. Ein Paſtor 
hat drauf ſtudiert, wie der Herrgott ſeine Gebote gemeint hat. 
Er iſt auch von Amts wegen verpflichtet, Geheimniſſe zu be⸗ 
wahren. Aber darauf wollte der mißtrauiſche Bauernſohn es 
gar nicht ankommen laſſen. Er würde ihm ſeine Sache nicht 
als die eigene Sache vortragen, kein Wort verraten von dem 
Graben nach dem Schatz und ſeinem grauſigen Fund. Nur 
als Möglichkeit wollte er die Mordtat hinſtellen, all ſeinen 
Fragen ein „Wenn“ zugrund legen. Aus den Antworten 
des Geiſtlichen würde er dann ſchon ſeine Schlüſſe ziehen. Am 
Sonnabendabend erklärte er kurz, daß er am Sonntagmor⸗ 
gen zur Kirche nach Grasdorf wolle. 

Frau Alheid, die eine Meiſterin in der Kunſt zu hoffen 
war, hörte das gern. Auf dem Kirchgang mochte er Trina 
Döpke treffen. 

Am Sonntag wanderte Enno alſo nach Grasdorf zur 
Kirche und hörte nicht viel von der Predigt und ſah auch 
nicht, wer die Kirchſtühle füllte, denn ihm ſchlug das Herz 
bis an den Hals vor Unruhe und Bangen. 

Als der Segen geſprochen, das letzte Amen verklungen 
war, ging er in finſterer Entſchloſſenheit dem Geiſtlichen nach 
ins Pfarrhaus. 

Eine rotbäckige Magd empfing ihn. Ja, der Herr Paſtor 
würde zu ſprechen ſein. Nur nicht ſogleich. Eine halbe Stunde 
mochte es wohl dauern. Sie wies ihn in ein kleines Warte⸗ 
zimmer. Durch die halb offene Tür ſah er ſie in die Küche 
gehen und bald mit einem Präſentierbrett voll belegter 
Butterbrote, einer Taſſe Bouillon und einer Weinflaſche eilig 
über den Flur laufen. Ihm war die kurze Wartezeit nicht un⸗ 
lieb. Beruhigend legte ſich die kahle Nüchternheit des Stüb⸗ 
chens auf ſeine überreizten Sinne. Er ſaß auf dem Strob- 
ſtuhl am Fenſter und ſtarrte auf die blühenden Georginen 
des Pfarrgartens, als eine Stimme draußen ihn aus ſeiner 
Verſunkenheit aufſchreckte, eine alte zittrige Stimme von der 
beſonderen Rauhheit der Trinker. Sie klang ihm bekannt. 

„Nee, mein ſchönes Fräuleinchen, der Herr Paſtor hat 
mich herbeſtellt. Ja wohl, hierher in ſein Haus, Glock elfe. 
Ich hab' nämlich vi — vier Kinders. — — Wie ſagen Sie? 
Warten ſoll ich? J ja, in Ihr angenehmen Geſellſchaft, 
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ſchlecht wurzelte! Seinen hochgemuten, aufrechten Vater, 
ſich ſelbſt zu einem Ding machen wie Piter Clußmann! — 
Nein, nein! Mochte das Gerippe Tag für Tag unter ſeinen 
Füßen auf Rache lauern! Mochte das Haar ſich ihm ſträuben 
bei jeder Furche, die ſein Pflug durch den Boden zog, aus 
Furcht vor der Entdeckung neuer Greuel — den Hof gab er 
nicht auf! Mit Nägeln und Zähnen hielt er den feſt, und 
wenn Ekel und Entſetzen ihn umbrachten. Lag ein Fluch 
drauf und war den Hof von ſich abtun das einzige Mittel, 
dieſen Fluch zu löſen, nun, ſo mochte er weiter wirken auf 
Kind und Kindeskind, ungeſühnt, unſühnbar. Jedes Leid, 
jede Qual war beſſer, als ſich ſelbſt wurzellos machen und als 
ein Stück Abfall hintreiben auf dem ſchmutzigen Lebensſtrom. 

In höchſter Aufregung kam er heim und fühlte den Lat⸗ 
tenzaun und das Dielentor und das altvertraute Strohdach 
mehr ſein eigen als je zuvor. Denn nun hatte er um ſie heißen 
Kampf gekämpft. Um den Preis ſeines Seelenfriedens hatte 
er ſie gekauft. (Fortſetzung folgt.) 


in'n Dreck mit all ſein Zweigens — — in'n Dreck! — — 
un wenn ſie noch ſo grün un hoffärtig protzen.“ 

Enno hatte ſtumm den Elenden reden laſſen, gelähmt von 
einem Entſetzen, das ihm eiſig in die Seele kroch. Wie das 
Spiegelbild ſeiner ſelbſt und ſeines Vaters, nachdem ſie den 
Hof von ſich abgetan haben würden, ſah er Piter Clußmann 
vor ſich ſtehen. — ۱ 

In dieſem Augenblick erſchien im Türrahmen ber 0, 
ernſt und ein wenig eilig. 

„Bitte in mein Zimmer zu treten. Wer iſt zuerſt gekom⸗ 
men?“ Das war Enno. Aber in jähem Grauſen packte er 
Piter Clußmann bei den Schultern und ſchob ihn vor. 

„Dem Mann preſſiert's, Herr Paſtor. Ich — — kann 
wiederkommen.“ | 

Er rannte aus der Tür wie gejagt. Nur fort! Weit fort! 
— Hatte der Schrecken jener Nacht ihm den Verſtand ver⸗ 
rückt? Wie hatte der Einfall ihm kommen können?! — Den 
Hof aufgeben! Den Boden, in dem fein willensftarfes Ge⸗ 


Licht und Hautorgan. 


Von Dr. med. M. Walden. 


warme Umſchläge, ein heißes Bad verurſachen gleichfalls 
Hautröte; dieſe iſt aber dann nur eine vorübergehende, ſie 
verſchwindet alsbald mit Nachlaß des Wärmeeinfluſſes; wo 
aber die Haut ſtändig lediglich unter dem Einfluß ſtarker 
Hitze ſteht, wie es etwa bei Leuten der Fall iſt, die ſich von 
Berufs wegen in ſehr heißen Räumen aufhalten müſſen, 
alfo bei Bäckern, Heizern, Maſchiniſten, da bekommt fie nicht 
ein rotes, ſondern im Gegenteil ein blaſſes Ausſehen. Es 
iſt an der Röte, die die Wangen beim ſtändigen Auf⸗ 
enthalt im Freien bekommen, gewiß auch die friſche und 
bewegte Luft nicht unbeteiligt; in der Hauptſache aber iſt ſie 
eine Lichtwirkung. 

Man pflegt dieſe Hautrötung unter dem Einfluß des 
Lichts gewöhnlich als ein Zeichen blühender Geſundheit zu 
betrachten, wie man ja auch umgekehrt in der Hautbläſſe 
häufig ein Krankheitsſymptom erblickt. Das iſt gewiß nur 
in beſchränktem Maße zutreffend. Man kann jedenfalls 
auch bei roten Wangen krank und bei blaſſer Geſichtsfarbe 
geſund ſein. Immerhin wird man nicht fehlgehen, wenn 
man in dieſer Röte eine nützliche Reaktion des Körpers auf 
den Lichtreiz erblickt. Ein ſolches Hinzuſtrömen des Lichtes 
nach dem Hautorgan bewirkt, daß dieſes beſſer er⸗ 
nährt und gekräftigt wird. Eine Folge dieſer beſſeren 
Ernährung der Haut durch das Licht iſt es, nebenbei be⸗ 
merkt, daß erfahrungsgemäß die Nägel und Haare, ſpeziell 
die Barthaare, bei uns im Sommer im allgemeinen etwas 
ſchneller wachſen als im Winter. Vor allem aber hat man 
in der Röte eine Schutzvorrichtung des Körpers gegen die 
ſchädigenden Wirkungen allzu intenſiver Sonnenſtrahlen zu 
erblicken. 

Das Sonnenlicht rötet nicht nur die Haut, es bräunt ſie 
auch; ja gerade dieſe Bräunung iſt eine der charakteriſtiſchſten 
Erſcheinungen, die es auf der Haut hervorruft. Sie beruht 
auf der Vermehrung des [hon normalerweiſe in der Haut 
eines jeden Menſchen vorhandenen, in Form feiner, gelb⸗ 
brauner, reſpektive dunkelbrauner, ſcholliger Körner abge⸗ 
lagerten Farbſtoffes. Auch hier ſind es ausſchließlich die 
ultravioletten Lichtſtrahlen, die dieſe Farbſtoffvermeh⸗ 
rung in der Haut bewirken. Die Wärmeſtrahlen für ſich 
allein haben jene Wirkung nicht, und die Bezeichnung eines 
gebräunten Geſichts als eines von der Sonne „verbrannten“ 
iſt im Grunde nicht zutreffend. Die Abhängigkeit der Farb⸗ 
ſtoffbildung vom Sonnenlicht iſt eine ſo große, daß bei den 
meiſten Menſchen der weißen Raſſe in der warmen, ſonnigen 
Jahreszeit ſchon an und für ſich, vollends gar nach einem 
Aufenthalt auf dem Lande, im Gebirge oder an der See 
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Das Licht, ſpeziell das Sonnenlicht, bas unſerm Auge 
als weiß erſcheint, ſetzt ſich bekanntlich aus verſchiedenfar⸗ 
bigen Strahlen zuſammen, die man im einzelnen erkennt, 
wenn man einen Lichtſtrahl durch ein Prisma auf einen 
weißen Schirm fallen läßt, nämlich aus roten, orangefar⸗ 
bigen, gelben, grünen, blauen und violetten. Die roten 
Strahlen haben die größte Wellenlänge und die kleinſte 
Schwingungszahl in der Sekunde — das Licht wird ja phy⸗ 
ſikaliſch als eine Wellenbewegung des überall im Weltraum 
vorhandenen und jeden Körper erfüllenden Athers aufge⸗ 
faßt — und werden vom Prisma am wenigſten ſtark ge⸗ 


brochen, die violetten haben die kleinſte Wellenlänge, die 


größte Schwingungszahl und werden am ſtärkſten abge— 
lenkt. Jenſeit von Rot und Violett gibt es aber auch für 
unſer Auge unſichtbare Strahlen in großer Menge: die ultra⸗ 
roten und die ultravioletten Die roten und ultraroten 
Strahlen find es, bie die kräftigſte Wärmewirkung ents 
falten, weshalb ſie auch Wärmeſtrahlen heißen; die blauen, 
violetten und vor allem die ultravioletten wirken nur wenig 
wärmend, hingegen vermögen ſie chemiſche Zerſetzungen 
hervorzurufen; ſie ſind es z. B., die auf der photographi⸗ 
{chen Platte die bekannten Veränderungen hervorbringen; 
fie heißen daher auch die chemiſchen Strahlen. Wäh⸗— 
rend die farbigen Lichtſtrahlen in erſter Reihe auf 
das Auge, auf die Netzhaut und die Sehnerven 
einwirken und uns das Sehen, die Wahrnehmung 
des Lichts und der Farben vermitteln, wahrend 
außerdem unter ihnen beſonders die roten ſowie auch die 
ultraroten uns Wärme zuführen und Wärmeempfindung 
erwecken, ſind alle übrigen vielfältigen Einwirkungen des 
Lichts auf den Organismus vorwiegend auf die chemiſchen 
Lichtſtrahlen zurückzuführen. Auch bei den verſchiedenen 
Wirkungen des Lichts auf unſer Hautorgan, bei den wohl— 
tätigen ebenſo wie bei den ungünſtigen, ſind ſie ſo gut wie 
ausſchließlich beteiligt. 

Was dieſe Wirkungen im einzelnen anlangt, ſo iſt am 
offenkundigſten unter ihnen diejenige, die das Ausſehen, 
die Farbe der Haut betrifft. Jedermann weiß, daß die 
Haut unter dem Einfluſſe des Sonnenlichts ſich verändert, 
und zwar erhält ſie einerſeits ein rötliches, anderſeits ein 
gelblich⸗graues oder direkt braunes Kolorit. 

Die durch das Sonnenlicht hervorgerufene Rötung wird 
durch eine Erweiterung der Blutgefäße der Haut und eine 
ſtärkere Füllung dieſer mit Blut bedingt. Sie iſt bereits im 
weſentlichen eine Wirkung jener chemiſchen Lichtſtrahlen. 
Die bloße Wärme ohne Licht rötet zwar auch die Haut; 
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Sonnenbrand, der unter entſprechenden Verhältniſſen wohl 
auch als Gletſcherbrand oder Schneebrand bezeichnet wird. 
Es handelt ſich dabei im Grunde nur um eine abnorme Stei⸗ 
gerung jener Erſcheinungen, die wir als Lichtwirkung bereits 
kennen gelernt haben. An den von dem Lichte betroffenen 
unbedeckten Körperſtellen rötet ſich die Haut nicht nur, ſie 
entzündet ſich auch, ſchwillt an, wird glänzend, heiß, ſchmerz⸗ 
haft, juckt und brennt, ſie ſchuppt ſich oft in großen Fetzen ab, 
oder es bilden ſich auch Blaſen, näſſende Stellen und 
Borkenauflagerungen. Die Entzündung heilt erſt in einer 
Reihe von Tagen ab und hinterläßt regelmäßig eine mehr 
oder minder ſtarke Bräunung der Haut. Dieſe Hautentzün⸗ 
dung iſt wiederum lediglich eine Wirkung der ultravioletten 
Lichtſtrahlen und nicht der Wärmeſtrahlen der Sonne, ſie 
zeigt ſich ganz beſonders leicht im Hochgebirge, wo dieſe 
Strahlen beſonders ſtark einwirken, und vor allem nach 
Schnee⸗ und Gletſchertouren, weil hier zum direkten Sonnen⸗ 
licht noch jenes Licht hinzukommt, das von der Oberfläche von 
Schnee und Eis zurückgeworfen wird, und das einen großen 
Reichtum an kurzwelligen Strahlen aufzuweiſen hat. Je 
weniger die Haut vorher an Licht gewöhnt, je weniger ſie 
auch vorher gebräunt war, deſto heftiger tritt die Ent⸗ 
zündung auf, daher beſonders heftig an Hautſtellen, die, wie 
z. B. Knie oder Nacken, vordem immer verdeckt getragen 
worden waren. Bedeckte Hautſtellen bleiben per[d)ont. Die 
Entzündung entſteht auch bei intenſiver Kälte, ſo z. B. auch 
bei Nordpolfahrern während der Eiswanderung. Auch 
intenſives elektriſches Bogenlicht kann ſie hervorrufen. 

Es gibt weiterhin eine Reihe zum Glück ziemlich ſeltener 
Hautausſchläge, die in Form von Flecken, Knötchen, Blaſen, 
Geſchwüren bei dazu disponierten Perſonen unter dem Ein⸗ 
fluſſe ſchon des gewöhnlichen Sonnenlichtes in jedem Früh⸗ 
jahr und Sommer auftreten und gleichfalls nachweislich 
vorwiegend auf die chemiſchen Lichtſtrahlen zurückzuführen 
find; mitunter genügt ſchon ein einmaliges längeres Ber- 
weilen in der Sonne, um den Ausbruch eines ſolchen Lei⸗ 
dens hervorzurufen. Allgemein bekannt iſt auch der un— 
günſtige Einfluß des Lichts auf bie ſogenannten Sommer: 
ſproſſen. 

Sehr intereſſant und charakteriſtiſch iſt die Rolle, die 
das Licht bei der als „Buchweizenkrankheit“ bezeichneten, 
mit Blaſenbildung einhergehenden Hautentzündung der 
Rinder, Schafe und Schweine ſpielt. Sie tritt auf, wenn 
dieſe Tiere bei Fütterung mit Buchweizen gleichzeitig der 
Einwirkung des Tageslichts ausgeſetzt werden. Nur die 
hellfarbigen Tiere erkranken dann, dunkelfarbige nicht, und 
ſcheckige nur an den hellen Stellen; Aufenthalt im dunkeln 
Stalle verhütet den Ausbruch der Krankheit. Etwas Ahn⸗ 
liches liegt offenbar bei der in gewiſſen Gegenden Süd⸗ 
europas beim Menſchen vorkommenden, als „Pellagra“ 
bezeichneten Krankheit vor. Dieſe wird auf den Genuß von 
verdorbenem Mais zurückgeführt und äußert ſich vorwiegend 
in Störung der Verdauungsorgane und des Nervenſyſtems. 
Sie geht nun mit Hautveränderungen einher, die ſich haupt⸗ 
ſächlich an entblößten Stellen und meiſt nur in der warmen 
Jahreszeit zeigen, während ſie, in einem frühen Stadium 
wenigſtens, im Winter regelmäßig verſchwinden. Offenbar 
machen bei dieſen Krankheiten gewiſſe im Blute kreiſende 
Stoffe diejenigen Hautſtellen, die weder durch Hautfarbſtoff 
noch durch die Kleidung geſchützt ſind, in verſtärktem Maße 
gegenüber der entzündungerregenden Wirkung des Sonnen⸗ 
lichtes empfindlich. Auch bei der menſchlichen Pockenkrank— 
heit hat man beobachtet, daß die Bläschen am ſchlimmſten 
im Geſicht und an den Händen, alſo an den dem Lichte preis⸗ 
gegebenen Hautſtellen vereitern. Es wurde daher emp: 
fohlen, bei dieſer Krankheit das ultraviolette Licht durch rote 
Fenſterſcheiben oder rote Vorhänge in den Krankenräumen 
auszuſchalten, und tatſächlich konnte man bei einer ſolchen 
Rotlichtbehandlung öfters einen günſtigeren Verlauf der 
Krankheit beobachten. 


die Haut des Geſichts und der Hände regelmäßig dunkler 
wird als im Winter, wo mangels ausreichender Belichtung 
der im Sommer gebildete Farbſtoff teilweiſe oder auch ganz 
wieder verſchwindet. Auch die ſtändige Hautfarbe der ver⸗ 
ſchiedenen Menſchenraſſen hängt in der Hauptſache mit dieſem 
Einfluſſe des Lichts zuſammen; je nach dem geringeren oder 
ſtärkeren Grade der Anhäufung des Farbſtoffes erſcheint die 
Haut hell, gelb, braun oder ſchwarz. Je licht⸗ und ſonnen⸗ 
reicher eine Gegend iſt, um ſo dunkler, d. h. farbſtoffreicher 
iſt im allgemeinen die Haut ihrer Bewohner. Die ſchwarze 
Farbe der Neger rührt einzig und allein von einer beſonders 
maſſenhaften Anhäufung der dunkeln Farbſtoffkörner in der 
Haut unter dem Einfluſſe der Tropenſonne her. 

Was bedeutet dieſe Bräunung? Man ſagt wohl von 
einem gebräunt von der Sommerreiſe Heimkehrenden, er 
ſehe „erholt“ aus, und hält mithin dieſe Verfärbung für ein 
Zeichen von Geſundheit. Aber auch das iſt, ſoviel wir vor⸗ 
läufig wiſſen, ſo ohne weiteres nicht zutreffend. Sicherlich 
iſt dieſe Bräunung genau ſo wie die Rötung in erſter Reihe 
wiederum nichts weiter als eine Schutzvorrichtung der 
Natur lediglich gegen die im Übermaß Entzündung ver⸗ 
urſachende Wirkung des Sonnenlichtes, da ebenſo wie der 
Blutfarbſtoff auch der braune Hautfarbſtoff die Fähigkeit 
beſitzt, gerade die chemiſchen Strahlen aufzuſaugen, während 
er die roten, gelben und grünen nicht am Eindringen in die 
Haut verhindert; im übrigen hat dieſe Hautbräunung mit 
der Geſundheit kaum etwas zu tun. Behauptet wurde frei⸗ 
lich, daß z. B. bei Tuberkulöſen die Braunfärbung unter 
dem Einfluſſe der Sonne ausbleibe, was aber ganz gewiß 
nicht zutreffend ijt. Von manchen Ärzten, die die Sonnen⸗ 
beſtrahlung als Heilmittel bei gewiſſen Erkrankungen an- 
wenden, wurde auch angegeben, daß blonde Perſonen bei 
dieſer Behandlung gewöhnlich langſamer geneſen als 
brünette. Indeſſen bedürfen Angaben dieſer Art doch noch 
ſehr der Beſtätigung. 

Außer dem ſoeben beſprochenen körnigen gibt es noch 
einen andern Farbſtoff in der menſchlichen Haut, den Horn⸗ 
farbſtoff. Er findet ſich in den oberflächlichen, verhornenden 
Hautzellen, die er gleichmäßig, nicht in Form kleinſter Körn⸗ 
chen färbt. Er iſt hellgelb, wird aber unter verſchiedenen 
Verhältniſſen dunkler. Einen weſentlichen Einfluß auf ſeine 
Bräunung hat gleichfalls das Licht. Offenbar ſteigert die 
Hornfarbe noch die Schutzwirkung des körnigen Hautfarb- 
ſtoffs. 

Nicht unwahrſcheinlich iſt es ſchließlich, daß das Licht, 
und zwar hauptſächlich wiederum das ultraviolette, auf die 
Nerven der Körperoberfläche, alſo der Haut, und von hier 
aus rückwirkend auf das geſamte Nervenſyſtem, vielleicht 
auch auf den geſamten Stoffwechſel des Menſchen einen 
eigenartigen, möglicherweiſe ſehr tiefgehenden Einfluß 
ausübt, oder daß, anders ausgedrückt, der nützliche, wohl⸗ 
tuende Reiz, den das Licht unzweifelhaft auf unſer Nerven⸗ 
ſyſtem ausübt, uns nicht bloß durch die Augen, ſondern auch 
durch die gejamie, dem Lichte preisgegebene Körperober⸗ 
fläche vermittelt wird. Hervorragende Forſcher nehmen 
eine derartige, Leben, Bewegung und Energie weckende 
Wirkung bes Sonnenlichtes an. Beobachtungen an augers 
loſen und an geblendeten niedern Tieren ſprechen wenigſtens 
dafür, daß deren geſamte Hautoberfläche unzweifelhaft Licht⸗ 
und Farbeneindrücke aufzunehmen vermag, die ſicherlich 
nicht auf Wärmewirkung zurückzuführen ſind; ſie reagieren 
nicht nur auf hell und dunkel, ſondern auch auf verſchieden⸗ 
farbiges Licht in verſchiedener, zum Teil ganz charakteriſti⸗ 
ſcher Weiſe. Es liegt nahe, auch beim Menſchen dem- 
entſprechende Wirkungen des Lichtes auf die Körperober— 
fläche anzunehmen. 

Es wurde ſchon angedeutet, daß das Licht in übermäßi⸗ 
ger Stärke auch Schaden anzurichten und insbeſondere auch 
die Haut zu ſchädigen vermag. Die bekannteſte Haut⸗ 
erkrankung, die durch allzu intenſives Licht entſteht, iſt der 
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Den Haupttriumph feiert die Lichtbehandlung, für die 
man übrigens direktes Sonnenlicht nur ausnahmsweiſe, wie 
etwa im Hochgebirge, verwenden kann, ſonſt aber nur künſt⸗ 
liche Lichtquellen eigener Art, die an Wärmeſtrahlen mög⸗ 
lichſt arm, an kurzwelligen möglichſt reich ſind, benutzen 
muß, bei der Bekämpfung eines der häßlichſten, bösartigften 
und hartnäckigſten Hautleidens des Menſchen, bei der freſſen⸗ 
den Hautflechte, des auf den Tuberkuloſekeim zurück⸗ 
zuführenden „Lupus“ der Haut; die Ausheilung kommt hier 
zwar nur langſam und allmählich, aber in beſonders 
ſchonender Weiſe und unter beſonders geringer Entſtellung 
zuſtande. Indeſſen auch bei andern, weniger ernſten, jedoch 
gleichfalls ſehr läſtigen und entſtellenden Hautleiden iſt das 
in richtiger Weiſe, in richtiger Stärke und in richtiger Dauer 
angewandte ultraviolette Licht als ein weſentlicher Heil 
faktor erkannt worden und erweiſt ſich der bisher üblichen 
Behandlung mit Salben, Pinſelungen und dergleichen als 
gleichwertig, ja, in gewiſſen Fällen durch die Bequemlichkeit 
der Anwendung und Gründlichkeit des Erfolges ſogar als 
überlegen. Einfache Flechten, Schuppenflechten, Hautpickel, 
abnorme Hautröte, angeborene und erworbene Schönheits⸗ 
fehler der Haut verſchiedenſter Art können unter Umſtänden 
durch das in zweckmäßiger Weiſe angewandte Licht eine 
günſtige Beeinfluſſung erfahren. 
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Wir kommen damit bereits zur Frage nach ber Bers 
wendung des Lichtes bei Krankheiten der Haut. Gerade in 
den ultravioletten Strahlen nun, die zwar, wie wir ſoeben 
ſahen, gelegentlich Unheil anrichten können, die aber auch 
an den wohltätigen Wirkungen des Lichtes auf den geſunden 
Organismus einen Hauptanteil haben, hat man, richtige 
Anwendungsweiſe vorausgeſetzt, neuerdings auch eine Heil: 
kraft beſonderer Eigenart und von hohem Werte gegen 
Hautkrankheiten verſchiedener Art kennen und ſchätzen 
gelernt. Die Wirkung erklärt ſich zunächſt damit, daß durch 
die ſtarke Blutzufuhr zur Haut, die die Strahlen ver⸗ 
anlaſſen, durch die Entzündung, die ſie entfachen, der örtliche 
Stoffwechſel in der erkrankten Haut angeregt und neu belebt 
wird, daß krankhafte Ausſchwitzungen infolgedeſſen be⸗ 
ſeitigt, natürliche Heiltendenzen gefördert werden. Außer⸗ 
dem haben dieſe Strahlen bei hinreichender Stärke die be⸗ 
merkenswerte Fähigkeit, lediglich krankes Gewebe, abnorme 
Wucherungen nach Art eines Atzmittels zu zerſtören, ge⸗ 
ſundes aber aufs ſorgfältigſte zu ſchonen und daher Hei⸗ 
lungen mit nur ſehr geringer Veränderung und Entſtellung 
herbeizuführen. Und ſchließlich ſpielt die wichtige Eigenſchaft 
der chemiſchen Strahlen, krankheitserregende niedere Keime, 
Bakterien abzuſchwächen und abzutöten, bei den Heilungs⸗ 
vorgängen ſicherlich gleichfalls eine gewiſſe Rolle. 


Uon Alt-Rixdorf zu ۰ 


Von E. Friedel. 


und ſelbſt das gewiß reiche Charlottenburg nur 27 v. H. 
Bei der Einweihung des neuen Rathauſes am 3. De⸗ 
zember 1908 gab der Rixdorfer Magiſtrat eine Denkſchrift 
heraus, in der es beſcheidentlich heißt: „Dieſe raſche Ver⸗ 
mehrung der Einwohnerzahl hat ihren Grund in der 
außerordentlich günſtigen Lage Rixdorfs zu Berlin. Von 
allen Vororten reckt ſich das Stadtgebiet mit ſeinen beiden 
nördlichen Ausläufern, der Haſenheide und dem Kottbuſer 
Damm, die beide mit einer Straßenbreite zu Berlin ge: 
hören, am weiteſten dem Zentrum der Reichshauptſtadt 
entgegen. Die leichte Erreichbarkeit des induſtriellen Oſtens 
und der großen Berliner Zentralbehörden macht es als 
Wohnſitz beſonders geeignet für Leute des Mittelſtandes, 
den Beamten, den Handwerker und für den Arbeiter.“ — 
Wir werden ſehen, daß aber auch noch andere wichtige 
Faktoren zum Aufblühen beigetragen haben. 

Unter dieſen außerordentlichen Umſtänden iſt es lohnend 
und reizvoll, einen Blick auf die „Urgeſchichte“ Alt⸗Rixdorfs 
zu werfen. Der Johanniterorden als Nachfolger der ver⸗ 
pönten Templer beſaß wohl ſchon im 13. Jahrhundert die 
Umgegend: Tempelhof, Mariendorf, Marienfelde und 
Richardsdorf. Der Name wird vermutungsweiſe mit einem 
der beiden eng⸗ 
liſchen Heiligen 
namens ‘is 
chard in Ver⸗ 
bindung dë 
bracht, am ge⸗ 
eignetſten St. 
Richard, König 
der Angelſach⸗ 

ſen, einem 
Freund des hl. 
Bonifaz, oder, 
außer dieſen, 
mit einem drit⸗ 
ten Richard, 
2 6۱۲۲ 
ten Löwenherz, 
einem Freunde 
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urch bie Umtaufung des 552 Jahr 
alten Namens des Berliner Vororts 
ijt auf ihn die allgemeinere Aufmerk⸗ 
ſamkeit ziemlich plötzlich gelenkt wor⸗ 
den. Geleugnet kann es nämlich 
kaum werden, daß ſogar viele Ber⸗ 
liner und Groß-Berliner nur eine 
ziemlich unbeſtimmte Vorſtellung von 
Rixdorf haben, daß ihnen die Um⸗ 
benennung und ihr Anlaß über⸗ 
raſchend kam, daß auch die meiſten 
noch jetzt nichts Rechtes mit der Be⸗ 
zeichnung Neukölln anzufangen mij: 
ſen. Denn aufgeſucht wurde Rixdorf 
von jeher eigentlich faſt nur von 
Geſchäftsleuten und den untern, dort ihr Sonntagsver⸗ 
gnügen in zahlreichen Lokalen ſuchenden Klaſſen Berlins. 

Daß Rixdorf oder Neukölln eine eigenartige, moderne 
Großſtadtbildung ijt, die ihresgleichen nicht zum zweiten⸗ 
mal in Deutſchland hat, dafür legt allein ſchon das Deis 
ſpielloſe Anwachſen der Bevölkerung vollgültig Zeugnis ab. 
Die Bewohnerzahl betrug rund: 1840: 600; 1880: 19000; 
1893: 50000; 
1900: 90000 
und wird Dent 
nächſt 250000 
erreichen. Bei 
der 153513 
Einwohner er: . 
gebenden Volks⸗ 
zählung von 
1905 ward er⸗ 
mittelt, daß Rix⸗ 
dorf mit 69 v. H. 
die bedeutendſte 
Zunahme unter 
allen deutſchen 
Städten hatte, 
dagegen Berlin 
damals nur 8 


Stadtwappen 


am neuen ۰ 
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des Templerordens. Erwähnt wird unter dieſem Namen ſchen Flecken Gerlachsheim mitſamt ihrem Prediger Auguſtin 
zuerſt ein bloßer Hof, und dieſer wird laut Urkunde des Schulz ſich wegen konfeſſioneller Bedrückung nach Preußen 
Statthalters der Mark Brandenburg vom 26. Juni 1360 in um Aufnahme wendete. Der König baute das Schul- 
ein Dorf mit 25 Hufen, d und Anſtaltshaus und für 
jede zu 10 Morgen Lan: die lutheriſchen und refor⸗ 
des, umgewandelt. mierten Böhmen Kirchen. 
Demnächſt entſpannen Der Hauptteil der Einwan⸗ 
ſich häufig Grenzſtreitigkeiten derer legte ſich mit Erfolg 
mit den Johanniterrittern, auf bie Wollen- und Rats 
die ſogar die Städte Kölln tunweberei. 
und Berlin, wiewohl vergeb— Die herrnhutiſchen Fa⸗ 
lich, zu überrumpeln verſuch— milien haben ihre ſtrenge 
ten. Wenige Wochen ſpä— Familienzucht, Genügſam— 
ter, am 23. September 1435, keit und Sitteneinfachheit 
verkaufte der Orden die Gü— trotz ihrer geringen Anzahl 
ter Mariendorf, Marien: bewahrt. Die ſich mit „Du“ 
felde und Rixdorf an die und „Schweſter“ oder „Bru— 
zwei Städte Berlin und der“ anredenden Mähriſchen 
Kölln für 2439 Schock 40 Brüder vereinigen ſich in 
Groſchen. Böhmiſch-Rixdorf ihrem einfachen Kirchlein, 
wurde dadurch Kämmerei— von deſſen altem Bau wir 
dorf, jedoch nur als Lehen. eine ſtimmungsvolle Abbil— 
Berlin erhielt zwei Drittel, dung geben, zum Oſter— 
Kölln ein Drittel der Nutzun— gang vor Sonnenaufgang 
gen. Durch Vergleich vom unter Poſaunenbegleitung 
24. Auguſt 1453 ging der ein Lied ſingend. Hierauf 
Ort in Alleinbeſitz von Kölln wird auf die Bedeutung 
über, nur die Nutzung von des Feſtes hingewieſen, wo— 
dem großen Holze hinter bei der Geiſtliche und die 
Rixdorf verblieb Berlin nach Mitglieder ſitzenbleiben. Die 
wie vor zu zwei Dritteln. gemeinſam geſprochene Be— 
Nach Einführung der Re— kräftigungsformel lautet: 
formation im Jahre 1546 „Das iſt gewißlich wahr.“ 
übertrug der Johanniter— Dann geht es in geſchloſſe— 
orden das Pfarrbeſetzungs— nem Zuge wieder unter 
recht auf beide Städte, die Poſaunenklang nach dem 
bekanntlich 1709 unter dem in der Kirchhofsſtraße be— 
Geſamtnamen Berlin ver— legenen Friedhof, jede der 
einigt wurden. Das Pa— Rathaus. drei Korporationen: Evan— 
tronatsrecht Berlins über Rixdorf dauerte aber geliſch-lutheriſche böhmiſche und evangeliſch— 
noch lange fort, 1890 erloſch das Schulpatronatsrecht des reformierte böhmiſche Bethlehemsgemeinde ſowie die evange— 
Berliner Magiſtrats und gar erſt 1894 das Kirchenpatronat liſche Brüdergemeinde haben einen geſonderten Gottesacker 
über die alte deutſche Kirche, denn mit der böhmiſchen ſowie etwas voneinander abweichende Ritualgebräuche. 
Kolonie und Auf bem Kirch— 


der böhmiſchen hof findet eine 
و ی‎ oe ſtatt, 
orfs atte ie amen 
Berlins Magi- der ſeit dem 


letzten Oſter— 
gange Heim— 
gegangenen 
werden ver— 
leſen, die Ge— 
meinde ſingt 
einen Choral 
und kehrt nach 
dem Betſaal 


ſtrat niemals 
etwas zu tun, 
weil die böh— 
miſchen Kolo— 
niſten auf dem 
von König 
Friedrich Wil- 
helm J. ange— 
kauften Lehn— 
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ſchulzengut im a zurück, wo als 
Jahre 1737 — Brüdermahl 
angeſiedelt == ein einfaches 
FRA unb Wi grbitüd ein- 
id) ein eige- genommen 
nes Bethaus wird. Links 
zulegten. Das ſitzen die Män— 


ner, rechts die 
Frauen mit 
ihrem altüber— 


hing damit zu: 
ſammen, daß 
damals eine 
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Der Neubau, für den bereits im neuen Etat 170000 Mark 
beantragt ſind, wird das Muſeum mit zwei Abteilungen 
aufnehmen, Abt. A für angewandte Naturkunde und Abt. B 
für Vorgeſchichte, Geſchichte und Völkerkunde. Dieſe öffent⸗ 
liche Sammlung, genau berechnet auf das Lehr⸗ und Lern⸗ 
bedürfnis einer vorwiegend induſtriellen Bevölkerung, wird 
einen Vortragsfaal und den ganzen Apparat, den die 
moderne Muſeumstechnik mit Rückſicht auf möglichſte Nutz⸗ 
barmachung erheiſcht, erhalten. 

Wir können von den öffentlichen Bauten der Stadt⸗ 
gemeinde Neukölln nicht ſcheiden, ohne des großartigen 
Krankenhauſes in Buckow zu gedenken, das allmählich zu 
einer muſtergültigen Anſtalt entwickelt wird, das bereits 
mehrere hundert Betten zur Verfügung ſtellt und dabei 
erweiterungsfähig iſt. Die geſchmackvolle, den Kranken 
beſonders wohltuende äußere und innere Ausſtattung des 
Pavillons verdient alles Lob. 

Gehen wir zu Privatbauten über, ſo hat Neukölln 
etwas voraus vor allen andern Großberliner Gemeinden, 


Schillerpromenade, Blick auf ۵۱6 60 
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bat, jo gilt dies von ben Kiehl⸗ n 


Werke bewirkt. Seit 1907 ijt eine Berufsfeuerwehr ein: 
gerichtet, und die freiwillige Löſchhilfe wird nur in aufer: 
gewöhnlichen Fällen noch beanſprucht. An höheren Lehr⸗ 
anſtalten iſt das in rotem gotiſchen Ziegelbau ſtattlich 
aufgeführte Kaiſer⸗Friedrich⸗Realgymnaſium an der Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Straße, die Oberrealſchule an der Emſer Straße 

und die Höhere Mädchenſchule 

an der Berliner Straße zu er⸗ 
wähnen. Das Städtiſche Hoch⸗ 
bauweſen wurde bis vor kurzem 
von Stadtbaurat Kiehl ver— 
waltet, der jetzt zum Zweck— 
verband „Groß-Berlin“ über⸗ 
getreten ift. Gerade wie letz⸗ 
terer das Berliner Stadtbild 
in den verſchiedenſten Stadt— 
gegenden nicht bloß belebt, fon- 
dern geradezu erſt geſchaffen 


ſchen Bauten für Neukölln. 
Für den hieſigen Archi⸗ 
tekten kam der Vor⸗ 

teil hinzu, daß 


| =a meiſtens gleich⸗ 
ED curo zeitig die gan⸗ 
r Tw". ۷ ۱ 
z gen Straßen: 
joe 1 ۵0196 0 


Auund bie amt: 
liliche Architektur 
in mancher Hin⸗ 
ſicht auf den 

Privatbau ein⸗ 

De 2 wirfen fonnte, 

NE während in 

Berlin gewöhn⸗ 

lich bie offiziel⸗ 
len Bauten erſt entſtehen, nachdem die Nachbarſchaft längſt, 
vielleicht ſeit Jahrzehnten oder Menſchenaltern, bereits 
auf: und ausgebaut iſt. 


Oenezarethtirche. 


Das ſtolze neue Rathaus, das vollendetſte Werk Kiehls, 


dürfen wir nicht übergehen mit ſeiner wuchtigen äußeren 
Quaderarchitektur und ſeinem mächtigen Uhrturm, während 
die Rathausdiele und das Treppenhaus, an Danziger 
Vorbilder erinnernd, Würde mit 
Gefälligkeit vereinigen, ebenſo die 
obere und die untere Halle ſowie 
die Sitzungsſäle des Magiſtrats 
und der Stadtverordneten⸗Ver⸗ 
ſammlung. 

Ein Rieſenbau von Schul⸗ 
anſtalten, über 5000 Kinder be⸗ 
denkend, iſt an der Boddinſtraße 
jüngſthin aufgeführt. In einem 
der Gebäude befindet ſich das 
hauptſächlich durch den unermüd⸗ 
lichen Eifer des Kuſtos Fiſcher 
zuſammengebrachte Städtiſche 
Schulmuſeum; eine andere, von 
dem verſtorbenen Kiesgruben⸗ 
beſitzer Franz Körner herrührende 
und vorläufig noch in den von 
letzterem angelegten Muſeums⸗ 
räumen an der Jonasſtraße out: 
bewahrte Sammlung ſoll mit der 
erſterwähnten Kollektion zu einem 
ſtädtiſchen Neuköllner Muſeum auf 
dem vormals Körnerſchen Garten⸗ 
grundſtück, das von der verlän⸗ 
gerten Jonasſtraße durchſchnitten 
wird, zuſammengelegt werden. 
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wickelnden breiten 
Kaiſer-Friedrich⸗ 
Straße und der 
nach mir benann⸗ 
ten Friedel- und 
Grünauer Staße 
zum Görlitzer 
Bahnhof, von wo 
vielfache Verbin⸗ 
dungen nach allen 
Stadtgegenden ſich 
öffnen. Der Volks⸗ 
dichter Karl Weiſe 
aus Freienwalde 
a. O. war in einem 
im Jahre 1874 ge: 
dichteten Liede mit 
einem beſcheidenen 
„Hafer-Motor“ zu: 
frieden: 
„Wer von Berlin nach Rirdorf reiſte, 
Den gab man einſt verloren ſchon; 
Und wen der Sand nicht ganz verſpeiſte, 
Der hieß Fortunas Lieblingsſohn. 
So klang's vor mehr denn dreißig Jahren, 
Drum ſtand nad) Rirdorf nie mein Sinn, 
Denn nichts als Dünger ſah man fahren 
Aus Spree-Athen nach Rixdorf hin. 
Jetzt gibt's Palais und prächtige Straßen, 
Daß jedes Auge ſtaunen muß; 
Nicht eine Kuh mehr ſieht man graſen, 
Auch fährt dorthin ein Omnibus. 
Man fragt nicht mehr nach Mond und Sternen 
Wie einſt, ſobald's hier finſter ward, 
Denn zahllos farbige Laternen 
Tun's dar, wo Labung unſer harrt.“ 
Wie begeiſtert würde der ſelige Karl Weiſe heute über 
das neuſte Rixdorf⸗Reukölln fic freuen! 


Richardplatz. 


das ijt die genoſ⸗ 
ſenſchaftliche Bau⸗ 
tätigkeit der Geſell⸗ 
ſchaſt „Ideal“ be⸗ 
ſonders auf dem 
Gebiet der Klein⸗ 
wohnungen (1 bis 
3 Zimmer), die mit 
allem Komfort der 
Neuzeit, Zentral⸗ 
heizung, Warm: 
waſſerverſorgung 
für alle häuslichen 
Zwecke, Entſtäu⸗ 
beranlagen (zur 
Vermeidung des 
läſtigen Staubklop⸗ 
fens) eingerichtet 
ſind. Niemand ſoll⸗ 
te verſäumen, ſich 


die auf vier großen Höfen (die Ideal-Paſſage) mit Gar: | 
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| 


tenanlagen ausgeftatteten Häuſer zwiſchen der ۰ 
und Weichſelſtraße, den gelben 1, den grünen 2. den 
grauen 3. und den violetten 4. Hof anzuſehen. Dieſelbe 
Geſellſchaft hat in dem anſtoßenden Britz 50000 qm an der 


Hannemann- und Franz-Körner-Straße zu beiden Seiten der | 
Rungiusſtraße erworben und bereits angefangen, Klein- 


häuſer mit ähnlicher Ausſtattung zu ۰ 
So ſehen wir in und bei Neukölln überall pulſierendes 
friſches Leben, was und wie aber Alt-Rixdorf war, das 


mögen unjere Lefer auf einer Wanderung nach dem Richard 


platz, auf und an dem noch einige alte Bauern- und 
Koloniſtenhäuſer ſtehen, ſich vergegenwärtigen. Den Rück— 
weg wähle man an dem freundlich geſchmückten Hertzberg— 
platz vorbei längs der Alleebäume Der fid) ſtattlich ent— 


Quer durch Sumatra. 


Von Erich von Salzmann. 


ſchloſſen haben und den goldenen Segen aus dem heißen 
Boden mit allen Hilfsmitteln der Technik und der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu ziehen verſtehen, jene Schätze, die ſich dann ſo ſchnell 
in „Rauch“ auflöſen. Die Plantagenherren und nicht die 
Regierung haben drunten im Tieflande die Straßen gebaut, 
auf denen heute ihre ſchweren Motoren entlang ſauſen. 
Hundert Kilometer, und wir ſind in Neuland, in Pematan 
Siantar, wo unter anderm auch deutſches Kapital von 
einer bekannten, auch gekrönte Häupter in ſich bergenden 
Finanzgruppe aus Gera in Kautſchuk (rubber) inveſtiert 
iſt, ein Produkt, das nach dem großen Krach im vorigen 
Jahr in ſo manchem Munde noch heute einen recht 
ſchlechten Nachgeſchmack erzeugt. Und mit Recht! So feſt 
man heute in Sumatra mit einem guten Durchſchnitts⸗ 
ergebnis für eine gewiſſe Reihe von Jahren beim Tabak 
rechnen kann, ſo unſicher iſt die Zukunft des „Hevea“, des 
Kautſchuks, trotz all der glänzenden, auf dem heutigen hohen 
Marktpreiſe bafierenden Gewinnberechnungen und trotz der 
300—400 v. H. Verzinſung, die einige ältere Pflanzungen 
in der malaiifchen Halbinſel bei der das Angebot weit über: 
ſteigenden Nachfrage mit ihrer Ernte auf dem Markt er⸗ 
zielen. Künſtlicher Kautſchuk, den ſo mancher wie einſt den 
künſtlichen, die geſamte Produktion revolutionierenden 
Indigo als Schreckgeſpenſt hinſtellt, droht nicht ſo als 
die Arbeiterfrage. Noch 2—3 Jahre, und all die neuen, im 
„Rubber⸗Rummel“ faſt gleichzeitig angelegten Pflanzungen 
beginnen zu zapfen und brauchen damit Zehntauſende von 
Arbeitern. Woher ſollen die kommen? China und Java 
deckten bis heute bequem gerade den Bedarf für den Tabak. 


Quer durch Sumatra! „Urwälder, Rieſenſchlangen, 
Tiger, Sümpfe, Fieber, Menſchenfreſſer“ könnte man im all⸗ 
gemeinen an gleicher Stelle ſagen, und ſicher würde es eher 
geglaubt werden, als wenn ich jetzt ſchreibe: nichts einfacher 
als das! Quer — mitten durch — vom Oftufer, von der 
Malakkaſtraße, bis zum Weſtufer, zum Indiſchen Ozean. So 
einfach iſt's wie ein Kinderſpiel, und doch wiſſen das auch 
an Ort und Stelle in Sumatra ſelbſt nur ſehr wenige Cinge- 
weihte, und dieſe hüten ihr Geheimnis, denn wenn die „Ent⸗ 
decker“ erſt alle in hellen Scharen ins Innere dieſes noch 
halbſchlafenden Landes ziehen, dann iſt es aus mit Natur⸗ 
kneipen, dann gibt's bald langweilige holländiſche Schema F 
Hotels mit obligatoriſcher Reistafel, mit Peitjes, d. h. 
Genever, und den ungenierten Damen unſeres kleinen Nach⸗ 
barlandes im Nordweſten im inländiſchen Sarong und der 
Kabaya, mit bloßen Füßen und ins Unendliche gehenden 
Formen, die Gott fei Dank das Paſſieren der ſchmalen Ur: 
waldpfade nicht möglich machen. Man ſieht jetzt wenigſtens 
im Innern noch überall richtige Eingeborene, und nicht 
bunte „Mynheers“ mit den vornehmſten Namen, wie Graf 
von Rantzau oder Freiherr von Alphen, vergeſſenen Über— 
bleibſeln ehemaliger Kolonialen, wie ſie heute zu Hunderten 
in allen Farbenſchattierungen vom dunkelſten Braun bis 
zum hellſten Oliv, teils mit, meiſt ohne Naſenrücken hier an 
den Küſten herumwimmeln und für — „Europeanen“ ange⸗ 
ſehen werden. : 

Mit dem Auto fangt die Reife bei den gaftfreien Tabats- 
pflanzern an, den wahren Herrſchern Oſtſumatras, fühl: 
denkenden und großzügigen Naturen, die das Land er— 
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Teil bas Verdienſt Peters I. König Nikolaus I. von Montenegro, 
wie fid) ber „Fürſt der Schwarzen Berge“ ſeit dem 29. Auguſt 
1910 auf einſtimmigen Antrag ber Skupſchtina nennt, iſt eine in 
vieler Hinſicht populäre Er— 
ſcheinung, der über ein eigen⸗ 
artiges Volk von glorreicher 
Vergangenheit mit entſchiedenem 
Geſchick ſeit über 50 Jahren 
herrſcht. Auch König Georg 
von Griechenland kann ſchon 


Böhringer, Athen, phot. 
Georg, König der Hellenen. 


auf eine bald 50jährige ۰ 
gierungszeit zurückſehen, und 
das Herrſcheramt, das der ehe⸗ 
malige Prinz Wilhelm von 
Dänemark im Jahre 1863, erſt 
achtzehnjährig, übernahm, iſt 
gewiß kein leichtes geweſen. Man 
darf von ihm ſagen, daß er ſich 
ſtets mit voller Hingebung den Intereſſen ſeiner neuen Heimat 
gewidmet hat, deren wirtſchaftliche Lage ſich unter feiner Res» 
gierung auf erfreuliche Weiſe hob. 

Zu unſern Bildern. Der Flirt blüht in Schloß und Hütte 
und bleibt im Grund immer der gleiche, wenn er auch in der 
ſogenannten Geſellſchaft andere Formen annimmt als bei den 
biederen Holzknechten, die nach „Feierabend“, wie unſere 
prächtige Kunſtbeilage von Emil Rau veranſchaulicht, im Hauſe 

des Dirndls auf 
deren Wohl noch 


Nikolaus, König von Montenegro. 
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— gefahrvoller als feit Jahrzehnten die 
jeden Augenblick die Ruhe nicht 
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Die Balkanwirren. (Zu den untenſtehenden Abbildungen.) 
Im Wetterwinkel des alten Europa hat fid) ein Unwetter au» 
ſammengezogen, das 
Ereigniſſe dort ſich ausnahmen — 


nur auf dem Balkan gefährden 
kann. Die Diplomatie der Groß— 
mächte iſt ſeit langen Tagen am 
Werk, das Schlimmſte zu ver— 
hüten und durch einmütiges 


Peter I., König von Serbien. 


Einſchreiten die [bon glimmende 
Kriegsflamme im Keim zu er— 
ſticken. Ob ein ſolcher Kolleltiv— 
ſchritt den Frieden noch zu er— 
halten vermag, werden die aller— 
nächſten Tage ſchon zeigen. Zu 
befürchten aber iſt, daß die in— 
zwiſchen erfolgte Kriegserklärung 
Montenegros verhängnisvolle Folgen haben wird. Unſre beigegebene 
Karte zeigt deutlich die Lage der vier beteiligten Balkanſtaaten: 
Bulgarien, Serbien, Montenegro und Griechenland zueinander, 
bzw. zur Türkei; ſie zeigt auch, wie nahe beteiligt Sſterreich 
an einer etwaigen Gebietsverſchiebung auf dem Balkan wäre. — 
Neben der zur Orientierung der Lage dienenden Karte bringen 
wir die Porträte der Herrſcher, deren Länder fid) zum ۰ 
bund zuſammengeſchloſſen haben. König Ferdinand von Bul— 
garien, der heute 
im 52. Lebens— 


Karaſtojanow, Sofia, phol, 


Jerdinand, König der Bulgaren. 


jahr ſteht und 22 0 ein Gläschen. 
ae Lath Sr —.— eine (5 Lë ijt 
rei Jahren fid) eine ſcharfe Kon— 
ſelbſt die ۰ kurrenz, die da 
würde zuerkann— an u hübſche 
te, iſt als ein | = Aondhaarige 
Eeer RS übel fie 
einſichtiger Fürſt | 172 N dëi SSN SS aber bis jetzt 
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Ben Anfeindun— « Kee d gehen. — Ein 
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hatte der erft , GEN N Nes der eigenartigen 
26 jährige Prinz , BER 3 DIRAN marokkaniſchen 
Ferdinand von CH S ۱ Landſchaft gibt 
Sachfen+ ۰ 7 A d unſere Naturauf— 
Gotha die ihm 7 DUAL? SLOSS A. یا‎ Schaf 
im Jahr 1886 1 D A e aniſcher af⸗ 
angetragene bul— 7 felis: 7 Vp ,. . hirt“ (ſ. S. 889) 
gariſche Fürſten— | yf hs ; y | Gin Hauch von 
würde ange— SCH A ۱ großer ` ۲۰ 
nommen, und er 2 keit und Stille 


umwebt dieſe 
Baumgruppe und 
das Häuflein Le— 
ben, das da bei— 
ſammen ſteht. — 
Das erſte Jagen 
der Treibjagd iſt 
vorüber; von 
allen Seiten eilen 
die Jagdgäſte 


und Treiber zur „Jagdpauſe“ herbei, von der 2. Ajdukiewicz 


(ſ. S. 893) fold) lebendiges Bild entworfen hat: Im Keſſel 
dampfen die Frankfurter Würſtchen, die, zwiſchen Klappbrötchen 


Der Schauplatz der Balkanwirten 


geſteckt, aus der Hand bekanntlich am beſten ſchmecken, und 


otſpon und Kornhäuſer werden eben am Honoratiorentiſch 
entkorkt Alles gibt ſich mit Eifer und Luſt dem Schmauſe hin 
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bat es im Lauf 
der Jahre ۶ 
ſtanden, nicht nur 
zum Zarenreich, 
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ſondern auch zu - ^ 
den andern ۰ EG kap هقرت‎ 
baritanten gute ; 
Beziehungen ۰ nn 
aubabnen. Der 


Krönung König 

Peters J. von Serbien war eine furchtbare Bluttat voraufgegangen: 
die Ermordung König Alexanders und der Königin Draga, und 
es hat langer Zeit bedurft, um die Erinnerung jener Greuel zu 
verwiſchen und Ruhe und Vertrauen der Regierung des neuen 
Serbenkönigs entgegenzubringen. Daß die Verhältniſſe im Serben— 
land ſich in der Tat gefeſtigt und beruhigt haben, iſt zum großen 


ell ker 
bene 
ante 


Der berühmteſte Meteorſtein der Erde ift jener, der feit ut» 


geſchöpft Saba, den Mohammed in feinen neuen Kultus aufnehmen mußte, 


weil der Glaube 
an ſeine bods 
heilige Bedeus 
tung zu feſt im 
Volk gewurzelt 
war. Er ſoll 
nach moham⸗ 
medaniſchem 
Glauben vom 
Engel Gabriel 
dem Adam auf 
die Erde ge⸗ 
bracht worden 
oder ſelbſt ein 
Engel geweſen 
ſein, ein Be⸗ 
gleiter Adams, 
der bei deſſen 
Sündenfall zu 
Stein erſtarrte. 
Wahrſcheinlich 
war er ur⸗ 
ſprünglich einer 
Gottheit der 
voriflamitiſchen 
Araber heilig, 
jedenfalls bildet 
er Mile Moham⸗ 
ilgerfahrten 
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Man munkelt, daß es Jäger geben ſoll, für die dieſer Teil der 
Jagd entſchieden der bevorzugtere iſt. — Hermann Kaulbach alten Zeiten in Mekka verehrt wird, der „ſchwarze Stein“ der 


Klaus-Groth- Brunnen in Kiel. 


med das große Nationalheiligtum, das Ziel der 


und den Mittelpuntt des begeiſterten Kultus, den die Tauſende 
von Pilgern in den heiligen Tagen zu Mekka feiern. Wem es 


Relief vom Klaus-Groth- Brunnen. 


gelingt, den 
heiligen Stein 
küſſend zu be⸗ 
rühren, deſſen 
Seele iſt ge— 
rettet, denn 
dieſer Stein 
wird am Auf: 

erſtehungs— 
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tage Augen, 


Ohren und 
Zunge erhal— 


| ten, um zu 


ſeinen Gun— 
ſten zu zeu— 
gen. Obgleich 
es höchſt ge— 
fährlich für 


den Nichtmoflem ijt, fid) hier in die Scharen der Gläubigen zu 
drängen, haben es verſchiedene Europäer doch vollführt und be: 
richten übereinſtimmend, daß der ſchwarze, in mehrere Stücke 


gebrochene Meteors 
ſtein künſtlich zu⸗ 
ſammengefügt und 
durch einen golde⸗ 
nen Reif umſchloſ⸗ 
ſen iſt. Milliarden 
von Küſſen und 
Handberührungen 
haben ihn glatt po: 
liert. Die Kaaba, 
in deren Mauer der 
Stein eingefügt iſt, 
iſt ein vierſeitiger 
Turm. Das Innere 
wird wenig bette 
ten, religiöſe Pflicht 
iſt nur, den Tempel 
betend im Lauf⸗ 
ſchritt mehrmals zu 


umrennen und dann 
den Stein zu be 
rühren. anche 


der alten Kalifen 
ſchon haben dies 
mit Kopfſchütteln 
getan, aber ſelbſt 
die Neuzeit hat nicht 
vermocht, den alten 
heidniſchen Brauch 
zu erſchüttern. 
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hat bas Liebliche, Naive im Kind in feiner Kunſt aus 


wie jelten ein 
Maler. Auch 


ſteckt“ (ſiehe 
S. 901) iſt ſolch 
ein kecker, fri: 
ſcher Griff ins 
Kinderleben — 
der kleine Hem— 
denmatz in fei- 
ner dunkeln Ecke 
und das ſuchen— 
de Wichtchen, 
das ſich vor 
eben dieſem 
Dunkel entſchie— 
den grault, ſind 
beide gleich rei: 
zend erfaßt. 
Ein Klaus- 
Groth-Brun- 
aen, der das 
Andenken des 
Quickborndich— 
ters in ebenſo 
ſchöner wie fin- 
niger Weiſe 
ehrt, iſt am 


28. September in Kiel, dem langjährigen Wohnſitz des großen 
niederdeutſchen Dichters, enthüllt worden. An der Stelle, aͤn der 
ſich der Lorenzendamm und der Martensdamm treffen, vor einem 


Hintergrund 
von hohem 
Geſträuch, er— 
hebt ſich der 
Brunnen, deſ— 
jen Mittel: 
punkt das von 
dem Berliner 
Bildhauer 
Heinrich Miß— 
feldt geſchaf— 
fene Porträt— 
ſtandbild 
Klaus Groths 
bildet. Dieſes 
Denkmal iſt 
zu beiden Sei— 
ten von einer 


Relief vom Rlaus-Groth- Brunnen. 


breiten Wand flankiert, an der die Waſſerſpeier und die Brunnenbecken 
angebracht ſind. In Augenhöhe ſind reizvolle Reliefs, die Szenen 
aus den Werken des Dichters darſtellen, in die Wand eingelaſſen. 


Die erfte bayriſche ۰ 


Verantwortlich für die Nedaltion der Gartenlaube“ Kar! Nosner, für 
die Re iat, fámilid in Berlin. — In Oeſterreich⸗Ungarn für die Redaktion 
verantwortlich B. Wirth. für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. I 


Die erſte bay- 
riſche Flugpoſt. (Zu 
der nebenſtehenden 
Abbildung) Die 
Beförderung von 
Poſtſäcken durch 
Flugfahrzeuge iſt 
in München die 
neueſte Senſation. 
Der Klub für Avia— 
tik in München war 
nämlich mit der 
Poſtdirektion in 
Verbindung getre— 
ten, um bei Über— 
landflügen Poſtſäcke 
zu einem beſtimm— 
ten Landungsort 
mitzunehmen. Unſer 
Bild zeigt den Otto— 
Doppeldecker des 
bekannten Piloten 
Baierlein, auf den 
gerade ein Poſt— 
beutel von 30 Kilo— 
gramm verladen 
wird. Der Mit— 
fahrer iſt Leutnant 
Demmel vom 13.In⸗ 
fanterie-Regiment. 
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„Ich nich.“ 

„Krügens gehen ſo lange zu Waſſer, bis ſie brechen.“ 

„Ja, wenn du das mächtig wärſt, du hätteſt mich all lang 
an'n Galgen gehangen.“ 

„Kann ſein, ich tu's noch.“ 

„Ich glaub' nich, daß dich das einſlägt.“ 

Hinnerk Brinkmeier hatte fid) auf einen Torfhaufen ge- 
ſetzt. Er ſprach mit einer überlegenen Gelaſſenheit, die 
Lüerke raſend machte. 

„Ich hab' ein Leben von dir zu fordern“, ſagte er 
zwiſchen den Zähnen. „Ich hätt' ein glücklichen, zufrie⸗ 
denen Menſchen ſein können, un ich bin ein ruhloſen. Ich 
hätt' eine gute Frau haben können un Kinder un Kindes⸗ 
kinder, denn ich hatt' all mein Sinnen auf Annmarei Rade⸗ 
maker geſetzt un würd' ihr gefreit haben, wenn ſie auch man 
ein arme Magd war. Nu hat der ſwarze Puhl ihr ein⸗ 
geſlungen, un fremde Leutens 
machen ſich breit in mein Haus. 
Da biſt du ſchuld an. Du! Mit 
dein großes Maul und ein ſlech⸗ 
tes Gewiſſen! Aber dr ſind Din⸗ 
gens, die ſterben nich, die ſtehen 
immer wieder auf. Un dich krieg 
ich noch klein, ſo klein, daß die 
Spreckholmer mit ein Latern’ 
dich nich finden.“ 

Der Vorſteher ſtand langſam 
von ſeinem Torfhaufen auf. Ein 
grünliches Licht glomm in ſeinen 
Augen, als er ſeinem Feind ins 
Geſicht ſah. 

„Wie du mir geſonnen biſt, 
das weiß ich all von lang her. 
Bis heut aber bin ich dir über 
geweſen, Lüerke Voß. Un — 
klein wirſt mich niemals kriegen. 
Was du dir ausdenken magſt, 
un was dr auch paſſiert — klein 
kriegſt du mich nicht. Klein nich.“ 

Er wandte ſeinem Feind den 
Rücken und ſchritt langſam, er⸗ 
hobenen Hauptes zwiſchen dem 
hohen Heidekraut zurück. 
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Der Franzosenhof. 
Roman von Luiſe ۰ 


(8. Fortſetzung.) 


Brinkmeier machte einen Rundgang über ſeinen Hof. Er 


tat das an jedem Sonntagmorgen. An den ſchwer tragenden 
Bäumen des Obſtgartens ging er vorüber ins wilde Moor, 


| 
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Die Tochter des ۰ 
Gemälde von Raphael Mengs. 


befühlte die Törfe nach dem Grad ihrer Austrocknung und 
ſtand ſinnend vor den kleinen Pfützen und Kuhlen in dem 
unfruchtbaren Heideſtreifen, deren träg ruhende Ober— 
flächen jetzt faſt in ihrer ganzen Ausdehnung überzogen 
waren mit einer bunt ſchillernden Fetthaut, die an einigen 
Stellen zerriſſene Ränder und Einbuchtungen wies, wie von 
einem äußeren Eingriff. Hinnerk Brinkmeier lächelte, als er 
dieſe Ränder fab, ein Schmunzeln, das nur die äußerſten 
Winkel ſeines Mundes verzog, und blies faſt übermütig den 
Rauch ſeiner Pfeife vor ſich hin. Plötzlich ſchwand das 
Lächeln von ſeinem Geſicht. Seine Züge ſtrafften ſich in 
lauernder Vorſicht. Hinter einem Torfhaufen war lautlos 
und geſchmeidig Lüerke Voß emporgetaucht. 

„Süh, Vorſteher Brinkmeier. 
Auch all auf den Beinen? — Js 
das denn wahr, daß der Städtiſche 
dir das Unland da abkaufen will?“ 

„Kann ſein, ich verkauf,“ ant⸗ 
wortete Brinkmeier, „kann auch 
ſein, ich verkauf' nich.“ 

Lüerke Voß bückte ſich, nahm 
eine Handvoll Sand vom Boden 
auf und ſchüttelte den Kopf. 

„Son'n Dreck will ein kau— 
fen?! — Ja, du haſt Glück.“ 

„Hab' ich doch immer gehabt, 
Lüerke Voß.“ 

„Das magſt wohl ſagen. Ich 
hatt' mein Sinn auf die Wiſch 
bei Fiſcherhude geſetzt — du haſt 
ſie vorweg gekauft. Ich mocht' 
die Annmarei Rademaker lei⸗ 
den, un du haft fie mir vorweg: 
genommen.“ 

„Sa — un Vorſteher haſt 
auch werden wollen — un ich 
bin's geworden.“ 

„Wenn ich wär' wie du, ich 
würd' das Gräſen kriegen vor 
ſo'n Übermaß von Glück.“ 


1912. Nr. 43. 


nach Unterzeichnung bes Kontraktes in den alleinigen Beſitz 
des Käufers über, der ſofort mit ſeinen Bohrverſuchen be⸗ 
ginnen kann. 

84. Die Kaufſumme beträgt für den ganzen Qandfompler 
inkl. den ſogenannten ſchwarzen Puhl dreißigtauſend Mark.“ 
— — „Sagen Sie mal, geht davon wirklich nichts herunter?“ 

„Nix an zu ändern, Herr Ingenieur.“ 

„83. Die Hälfte der Kaufſumme iſt zahlbar am Tag der 
Unterzeichnung des Kontraktes, die zweite, — ſagen wir ein 
halbes Jahr ſpäter — oder beſſer, nach Erſchließung der 
erſten ergiebigen Quelle.“ 

„Setzen Sie: Johannis übers Jahr, Herr Ingenieur, auf 
alle Fälle. Wenn ich verkauft hab', hab' ich verkauft. Mit 
Ihr Geſchäft un ſein Verlauf hab' ich nix zu ſchaffen.“ 

„Alſo meinetwegen! Johannis übers Jahr. Und dann 
Ihre und meine Unterſchrift. Iſt es ſo recht? Sind Sie mit 
dem Inhalt bes Kontraktes einverſtanden?“ 

Brinkmeier ſann einen Augenblick nach. „Setzen Sie, 
Herr Ingenieur: Der Verkäufer übernimmt kein Garantie 
von irgend ein Art dafür, daß un wieviel Ol dr auf ſein vor⸗ 
malig Grundſtück gefunden wird. Setzen Sie das in'n 
Kontrakt.“ ۱ 

„Aber befter Herr Vorſteher, bas is doch ganz ۰ 
flüſſig.“ 

„Nee. Ich bin kein von Fach. Das Land liegt dr un kann 
dr vor meinetwegen noch hundert Jahr liegen, ohne daß 
ein dran rührt. Der Herr Ingenieur hat auf ſo'n Kram 
ſtudiert. Der muß wiſſen, warum daß er das Land partout 
haben will. Ich aber will nich, daß ich mein Grund un 
Boden verbuddelt un verſchandelt zurückkrieg', im Fall, daß 
dem Herrn Ingenieur ſein Kalkulatſchon aus irgendein 
Grund nich nach fein Wunſch einflagt. Da um muß das in'n 
Kontrakt: Verkäufer übernimmt kein Garantie.“ 

„Wenn Sie's durchaus ſo haben wollen“, antwortete 
Nedderhoff mürbe geworden und kritzelte die Bemerkung in 
ſein Notizbuch. „Da ſteht's.“ 

Er ſchrieb ſorglos die Klauſel. Nach ſeinen letzten Unter⸗ 
ſuchungen mußte der Boden zweifellos ausgiebige Quellen 
bergen. Und das Öl war fo gehaltreich und von fo großer 
Reinheit, daß die Koſten des Reinigungsprozeſſes minimal 
ausfallen würden. 

„Alſo, ich laſſe den Kontrakt von meinem Notar ausarbei- 
ten und ſchicke ihn Ihnen mit meiner Unterſchrift in zwei 
Exemplaren. Sie ſetzen dann auch Ihren Namen unter beide 
Schriftſtücke, behalten das eine und ſchicken das andere im 
eingeſchriebenen Brief an meine Adreſſe. Verſtehen Sie?“ 

„J ja“, verſicherte Brinkmeier. Sie gaben einander die 
Hände zum Zeichen der Einigung, und der Vorſteher ging 
zum Eckſchrank und holte die Flaſche mit Kirſchſchnaps und 
zwei Gläschen. Die füllte er bis zum Rand und trank auf den 
Abſchluß ihres Handels und das gute Gedeihen von des 
Herrn Ingenieurs Unternehmen. 

Dann geleitete er ſeinen Gaſt gelaſſen bis zur Haus⸗ 
ſchwelle. Nicht eine Spur der triumphierenden Freude, die 
ihn erfüllte, verriet ſich auf ſeinem unbewegten Geſicht, in 
ſeinem würdevollen Benehmen. ۱ 

Erſt, als er die Tür der kleinen Stube wieder hinter ſich 
zugedrückt hatte, vergönnte er ſich's, leiſe in fid) hineinzu⸗ 
lachen und ſeine ſchwieligen Hände ineinanderzureiben im 
Hochgefühl des zäh erkämpften Sieges. ۱ 

Da ging die Tür der Rammer, die neben der Heinen 
Stube lag. Enno ftand vor feinem Bater. 

Brinkmeier runzelte die Brauen. . 

„Haft bid) all ein längere Zeit br binnen aufgehalten? 

„Ja“, antwortete Enno. ۱ 

„Denn haft woll meift anhören können, was id) mit dem 
Herrn Ingenieur verhandelt hab'?“ 

„Ja“, wiederholte Enno. Er ſah ſehr fahl aus unter 
dem Sonnenbraun ſeiner Haut. Und die Augen glühten ihm 
wie im Fieber. 
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„Der ſwarze Publ wird dich klein machen!“ ſchrie Lüerke 
ihm in Wut nach. 

Brinkmeier wandte nicht den Kopf. Doch wie ein ſcharfer 
Pfeil durchzuckte ihn das ihm in den Rücken geſchleuderte 
Wort: der ſwarze Puhl. Ja, wohl gab es Dinge und Ge⸗ 
ſchehniſſe, die ſtarben nicht. 

In finſterem Brüten kam er heim. Erſt als er vor ſeiner 
Flettür wartend den Ingenieur Nedderhoff erblickte, durch⸗ 
flutete ihn belebend wieder das Vertrauen auf ſeine Über⸗ 
legenheit, die noch allerwegen ſeinem Willen Bahn geſchafft 
hatte. 

Bedächtig trat er heran. 

„Guten Morgen, Herr Ingenieur. Denn ſo halten Sie 
ſich noch immer in dieſer Gegend auf?“ 

„Guten Morgen, Herr Vorſteher. Sie wiſſen wohl, was 
ich hier ſuche. Mein Unternehmen will nur reiflich erwogen 
ſein bei dem unerhört hohen Preis, den Sie für den Heide⸗ 
ſtreifen fordern.“ 

„Dadervon kann ich kein Pfennig ablaſſen — meiner 
Kinder wegen, Herr Ingenieur“, beteuerte Hinnerk Brint- 
meier treuherzig. 

„— und bei der völligen Ungewißheit darüber, ob die 
Quellen hier fid) dauernd ergiebig erweiſen. Die Olausflüſſe 
waren in den letzten Wochen beängſtigend gering. Nun be⸗ 
merke ich aber, wie ich Ihnen ehrlich bekennen will, ſeit 
einiger Zeit wieder ſtärkere Abſonderungen, ſogar von einem 
merkwürdig reinen Erdöl.“ | 

„Ja, bas is nid) ein Tag wie den andern.“ 

„Die Wahrnehmung macht mir jedenfalls wieder Mut, an 
unſer Geſchäft zu denken — für den Fall, daß Sie mir ein 
wenig entgegenkommen wollen.“ 

Brinkmeier kratzte ſich hinter dem Ohr. „Ja, was ver⸗ 
ſtehen Sie unter Entgegenkommen? — Aber geh'n Sie 
immer in mein Stube ſitzen. Das is Sonntagmorgen. Wir 
können dr gern ein Stremel über ſnacken. Machen Sie mir 
das klar, was Ihr Gedankens ſind.“ ; 

Damit nahm ber Vorſteher feinen Beſuch mit ins Haus, 
in die kleine Stube, denn Kriſchan, ſein Jüngſter, ſtand 
ſchon mit runden Augen und mit halboffenem Mund, und am 
Zaun räkelte ſich gähnend Jan, der Großknecht. Wenn der 
ſolch ganz dummes Geſicht machte, dann pflegte er mit aller 
Kraft ſeiner großen Ohren zu horchen. 

In der kleinen Stube ließ der Stadtherr ſeine angeborene 
Beredſamkeit losfluten. Er ſprach auf den Bauern ein, daß 
einem minder kaltblütigen Mann Verſtand und Überlegung 
weggeſchwemmt worden wären. 

Hinnerk Brinkmeier aber hörte bedächtig zu, lächelte 
freundlich als einer, der wahrlich willens iſt, das Menſchen⸗ 
mögliche zu bewilligen, und blieb gegenüber allen Ver⸗ 
ſuchen, den Preis herunterzuhandeln, bei ſeinem bedau⸗ 
ernden: „Ich kann nich, Herr Ingenieur. Ich ſteh' nich für 
mich allein, ich muß an mein Sohn denken.“ 

Der gleichmütig unbeugſame Eigenſinn ſeines Partners 
bezwang das letzte vorſichtige Zögern Nedderhoffs. Wenn 
einer ſo feſt auf ſeinem Preis beſteht, dann muß das Objekt 
den Preis wert ſein, ſchloß er. Minderwertige Ware iſt jeder 
eifrig bemüht, loszuſchlagen. Er zog ſein Notizbuch hervor, 
entwarf den Kaufkontrakt, den ſein Rechtsanwalt in der 
Stadt ihm ausarbeiten ſollte und den er unterſchreiben und 
dann zur Unterſchrift dem Verkäufer zuſenden wollte. Satz 
für Satz las er den Entwurf vor. 

81. Albert Nedderhoff aus Hannover, Ingenieur, kauft 
von Hinnerk Brinkmeier, Gemeindevorſteher von ۰ 
holm, ein Stück Heideland. Die genauen Maße waren bei- 
gefügt. | 

82, Vorſteher Brinkmeier verſichert, daß niemand außer 
ihm Anſpruch auf das in Frage kommende Stück Land hat, 
insbeſondere, daß keinerlei anderweitige Mutung, es ſei auf 
Metalle, Salze oder Quellen irgendwelcher Art, darauf ruht. 

83. Der gekaufte Grund und Boden geht unmittelbar 


Biſt ja mein Sohn | Oder foll ich morgen nad) Bremen zum Afkaten fahren un 


den Hof dein Bruder Kriſchan verſchreiben?“ 

„Vadder —!“ ۱ 

„Das ein oder das ander. Gib Beſcheid.“ 

Die ganze Wut des Unterdrüdten flammte wieder in 
Enno auf. Der Jähzorn, ber im tiefften Grund feines 
Wefens lauerte, riß an feinen Ketten. Wieder begannen 
rote Funken ihm vor den Augen zu tanzen. Da legte fid)'s 
ihm ſchwer auf die Seele: der Brinkmeierfluch! Und er biß 
die Zähne zuſammen. Nein, du Höllenſpuk unter den 
Tannen, dazu bringſt mich nich nochmal, daß ich die Hand 
aufhebe gegen mein Vater! 

Mit dem Entſchluß kam eine eiſige Ruhe über ihn. Sein 
Geſicht, das eben geglüht hatte, wurde blaß und ſeine 
ne faft leiſe im großen Zwang ۲:۱۲ 

ung. 

„Ein muß ſein Wort erſt zurückhaben, eh' daß ein das 
auf's neue weggeben kann. Du wirft mir Zeit laſſen, mein’ 
ich, daß ich ins klare komme mit der einen Dern un mit 
der anderen.“ 

So gemeſſen war der Ton der Worte, daß ſie dämpfend 
auf den Grimm des Vorſtehers ſielen. Er hatte die Beſon⸗ 
nenheit der ſehr entſchloſſenen Menſchen. Er konnte warten. 

„Denn bitt ich mir aber aus, daß das nich auf die lange 
Bank geſchoben wird“, gebot er. 

Enno ging aus der Tür. Auf der Diele faßte Alheid zit— 
ternd ſeine Hände. 

„Mein Jung', mein Jung', was war das einmal wieder 
mit dir un Vadder?“ 

Enno ſah ſie nachdenklich an. Sollte er ihr von dem 
üblen Handel ſagen, damit ſie ihn verhinderte? Nein. Die 
Mutter war Wachs in des Vaters Hand. Sie kannte keinen 
Willen gegen den ſeinen. Nutzlos war's, ihr das Gemüt zu 
belaſten. Er lächelte mühſam. 

„Was du dir auch immer für Gedanken machſt, Mudder.“ 

In ſeiner Kammer ſaß er dann brütend. Der Urvater 
hatte geraubt und gemordet. Den mochte bitterſte Not ge⸗ 
drängt haben. Keine Not drängte Hinnerk Brinkmeier. 
Der erlag einfach dem alten böſen Fluch, der jeden Brink⸗ 
meier übermächtig trieb, die Hand nach Geld auszuſtrecken, 
gleichviel aus welcher Pfütze er es auflas. Aber Enno hatte 
ſich die Seele gewandelt in jener Nacht, da er in der Hoff⸗ 
nung auf einen reichen Schatz das Gerippe des Gemordeten 
aus dem Erdſchoß grub. In jener Nacht verſchrumpfte in 
ihm die eingeborene Gier nach Reichtum. Da begriff er, daß 
es Preiſe gibt, für die ſelbſt Gold zu teuer gekauft wird. Sein 
Vater durfte das Schelmenſtück nicht ausführen! Wenn 
Vorſtellungen und Bitten machtlos blieben, jo mußte 2 
walt ihn hindern. 

Die Magd rief zu Tiſch. Schweigſam wurde die Mahl⸗ 
zeit eingenommen. Der Vorſteher ſah an ſeinem Sohn vor⸗ 
über. Er wäre den allzu ſcharfäugigen gern vom Hof los 
geweſen, während der Kaufkontrakt zwiſchen Nedderhoff 
und ihm vollzogen wurde. 

Am Abend ſagte er: „Der Torf liegt dr all drei Tage 
verladen. Jan muß pflügen. Mich halten mein Geſchäftens 
als Vorſteher in Spreckholm. Mach' dich p'rat, Enno. Sollſt 
zur Nacht mit'm Schiff nach Bremen.“ 

Enno antwortete raſch: „Glock zwei bin ich parat.“ 

Der Auftrag räumte ihm die Schwierigkeit aus dem Weg, 
an deren Überwindung er ſich müd gegrübelt hatte. Er 
konnte fort, unbeachtet, unbeargwohnt von Hauſe fort. 

In finſterer Nacht ſchon ſteuerte er den ſchwer beladenen 
Kahn in den Kanal. Der Wind war günſtig, er konnte das 
ſchwarz geteerte Segel fegen. Und nun kauerte er grübelnd 
am Steuer, und während vor ſteifem Südoſt das Fracht— 
ſchiff ſchwarz wie ein Geſpenſt zwiſchen den flachen Wieſen 
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„Nu fo denn is das auch gleichviel. 
un der Anerbe. Warum ſollſt dr nich Beſcheid von wiſſen? 
Das Stück Sandheide um'n ſwarzen Puhl hab' ich vandage 
an Ingenieur Redderhoff aus Hannover verkauft. Dertig⸗ 
tauſend Mark zahlte er dr für.“ 

„Vadder — das Stück Land is kein dertig Silbergroſchens 
wert.“ 

„Der Herr Ingenieur will das mit dertigtauſend Mark 
bezahlen.“ 

Wieder lachte Brinkmeier behaglich in ſich hinein. 

„Ja,“ ſagte Enno, „weil daß er ſich einbildt', daß dr 
Petroleum in zu finden wär. Man dr is kein. Un — du 
weißt das.“ 

„Ich weiß gar nix. Nix weiß ich“, verſicherte Brinkmeier 
heftig. „Un is auch mein Sache nich. Der Herr Ingenieur 
hat dem Petroleum beſnüffelt un bekuckt un in ſein Haus 
unterſucht manch eine Woche lang.“ 

Enno trat aufgeregt einen Schritt näher. — „Vadder — 
es is kein ehrlichen Handel. Den barf[t du nid) abſchließen.“ 

Hinnerk Brinkmeier hob den Kopf. — „Was unnerſtehſt 
dich dein Vadder ins Geſicht zu ſmeißen? Kein ehrlichen 
Handel?! Ich darf ihn nich abſchließen?! — Willſt du Ben⸗ 
gel, der hinter ſein Ohrens noch nich trocken is, mir Vor⸗ 
ſchriftens machen da über, was ich darf un was ich nich 
darf?“ 

Er hatte die Stimme gewaltig erhoben. 

Enno ſchrie dagegen: „Mein Eltervadder is zum Schelm 
un Mordbuben geworden an ein flafenden Menſchen aus 
Gier un Geiz. Ich will's nich leiden, daß auch mein Vadder 
fid) die Händens ſmutzig macht an unrecht Gut!“ 

„Was heißt das, daß du den ollen Spuk von den erſlage⸗ 
nen Franzoſen vor mir aufdiſchſt? Is ja ſchieren Lügen⸗ 
kram, aus Neid ausgedacht, weil daß kein den lebendigen 
Brinkmeiers ans Fell kann.“ 

„Nee, Vadder, es is wahr!“ 

Solch wildes Pathos lag in dem Aufſchrei, daß Brink⸗ 
meier ſtutzte. Aber er beruhigte ſich raſch. 

„Och wat! Wiſſen kann dr kein was von.“ 

„Ich weiß es. Bei'n Backofen unter den Tannen liegt 
der Franzos mit fein Treſſenkragen un eingeflagenen Schä⸗ 


del un die leere Kaſſe ſteht dr dicht bei an. Ich hab' ihm 
aufgebuddelt.“ 
„Himmelſakrament! So'n Vörwitz! — Aber nich ein 


einzigſt Wort glaub' ich. Wer will nach hundert Jahren 
nachſagen, was für ein Menſch das war, der zufällig an den 
Fleck zu Tod gekommen is, un was für'n alte Kiſte dr ein⸗ 
geſcharrt ſteht un in der Einbildung von ſo'n verdöſten Ben⸗ 
gel als Regimentskaſſe ſpukt.“ 

„Ich hab' in der Nacht noch was anderes geſehen“, ſprach 
Enno leiſe. „Un das wirſt wiſſen, daß das kein Spuk ge⸗ 
weſen is. Ich hab' dich geſehen.“ 

„Mich willſt geſehen haben? Nu, was denn?“ 

„Du ſleppteſt Flaſchens unter dein Kittel. Dr war Pe⸗ 
troleum in. Den haſt heimlich auf die Tümpels ausgegoſſen, 
damit daß der Ingenieur ihm finden ſollt', weil daß du recht 
gut weißt, daß dr von alleine nich genügend für ſein Vor⸗ 
nehmen auf ſteht. Un da um is euer Handel Betrug! Un 
du darfſt ihn nich abſchließen.“ 

Brinkmeier ſtand ſtarr. Rein vor Verblüfftheit hatte er 
den Sohn ausreden laſſen. Nun aber brach er los. 

„Hei, du hinnerliſtiger Slieker un Schnüffler! Dir werd 
ich das Träumen un Geſpenſterſehen austreiben! — Nu 
wollen wir mal in die Wirklichkeit runnerſteigen un uns 
da in klar werden. Der Bauer auf'n Brinkmeierhof bin ich, 
— verſtehſt?? Un was ich verkaufen will, un wie ich verkau⸗ 
fen will, das is mein Angelegenheit. Un bein Angelegen— 
heit, bis daß ich auf Altenteil zieh, is, daß du den Mund 


hältſt un tuſt, was ich dich heiße. Geheißen hab' ich dich, die | der Ufer hinglitt, nahm fein Plan immer ſchärfere Form an. 


So raſch er konnte, ſchlug er im Torfhafen von Bremen 
an einen der harrenden Händler ſeine Ware los und über— 


103* 


künftige Bäuerin auf'n Hof bringen. 


Verleden Sonntag 
war die Zeit all abgelaufen. 


Willſt nu um die Döpke freien? 
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rauchten und ſprachen der Schnapsflaſche zu. | eigentlich bas alles? Wem nutzte er mit dieſem verpfufdten 


Leben? Warum tat er nicht, was ihm doch ſo manchmal 
ſchon durch den Kopf ging, wenn er die Sprengpatrone in 
der Hand hielt? Ein kurzer Entſchluß, ein Griff — und alles 
war vorüber. 

Wer würde fragen danach, wenn es geſchehen war? 
Ein Unfall, wie er tagtäglich zu Dutzenden in den Zeitun⸗ 
gen ſtand. Irgendwo bei einem Straßenbau ein Arbeiter 
verunglückt. Was weiter. Und zu Hauſe etwa? Wer 
dachte da noch an ihn? Vater, Mutter längſt geſtorben. Und 
der Herr Bruder — wohlbeſtallter Eiſenbahnvorſtand jetzt 
und K. K. Oberleutnant der Reſerve — wenn er es über⸗ 
haupt erführe, erleichtert aufatmen würde er nur. Gott ſei 
Dank, daß dieſer dunkle Flecken auf der hochgeachteten 
Familie nun endlich ausgetilgt war, für immer. Nun konnte 
man in Wahrheit erſt aufatmen. 

Warum alſo war es nicht ſchon geſchehen, ſchon längſt? 

Regungslos lag der Einſame. Ihm war, als wäre 
ſeine Seele losgelöſt von ſeinem Leib und hinge über 
dieſem Abgrund. Ein Sinkenlaſſen der Schwingen, und 
langſam glitt ſie hinab in das Dunkel. 

Aber da kam ihm plötzlich ein Duft angeweht. Ein ver⸗ 
lorener Hauch, droben vom Rand der Schlucht her, wo aller⸗ 
hand Geſträuch ſich anklammerte. Ein unbekannter Duft, 
aber ſeltſam zart und ſüß. Der umfing ihn ſchmeichelnd. 
Und mit einem Schlage ſtanden Erinnerungen vor ihm aus 
alter, alter Zeit: die Heimat, der Frühling, ein dämmer⸗ 
weicher Abend im Park, ringsum dies ſeligſüße Duften und 
an ſeiner Seite — ſie! 

Ein dunkler Laut brach ſich leiſe von den feſtgeſchloſſenen 
Lippen. Ja, ſo war es geweſen. Und am ſelben Abend 
noch, der ihm das unfaßbare große Glück beſchert zu haben 
ſchien — die Kataſtrophe, der zerſchmetternde Sturz in die 
Tiefe, der allem Hoffen ein Ende machte. 

Regungslos lag der Einſame mit geſchloſſenen Augen. 
Er fühlte den Sonnenbrand nicht mehr. Was er da drin- 
nen empfand, das brannte heißer. — — — — 

Ein langgezogener Pfiff ſchrillte durch die Felſenſchlucht, 
droben vom oberen Ende her. 

„Verdammt! Schon wieder vorbei die Mittagspauſe?“ 

Verdroſſen, ſchwerfällig erhoben ſich die Männer vom 
Boden. Gähnend zogen ſie den Leibriemen zur Arbeit feſt. 
Ihre Blicke glitten dabei am Wildbach entlang den Weg 
aufwärts, den jetzt ein einzelner Mann herunterkam. Luigi 
Pezza, der Aufſeher. 

„Der hat freilich gut zur Arbeit treiben. Ruht ſeine 
Knochen faul aus, droben in ſeinem Haus, im Schatten, 
mährend wir hier —!“ 

Aber dennoch ging jeder nun langſam wieder an ſeinen 
Arbeitsplatz. Auch der „Student“ war aufgeſtanden und 
hatte zur Meßſtange und Kleine gegriffen, die neben ihm 
lagen. 
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Nun endlich war es Feierabend. Sonnabend. Da wurde 
eine Stunde eher aufgehört, denn man mußte ins Dorf bin: 
unter, ins Wirtshaus zur Löhnung. Ein Bote bes Unter: 
nehmers kam dann jedesmal aus der Stadt herüber, und in 
Anweſenheit des Aufſehers erfolgte die Zahlung. Dann ver⸗ 
gaß jeder für einen Abend und einen vollen langen Tag 
Arbeit und Elend. Vergnügt ſein wollte man mal. Der 
Dorfwirt machte gute Geſchäfte, ſeitdem hier die neue Straße 
in dem entlegenen Gebirgstal gebaut wurde. Manch einer 
ließ faſt den ganzen ſauer verdienten Wochenlohn in dieſer 
einen Nacht und an dem folgenden Sonntag draufgehen. 
Gejohle, Muſik und rauhes Singen hallte bis zum frühen 
Morgen durch das ſonſt ſo ſtille Dorf. 

Nur Vinzenz Pfortner, der „Student“, tat nie mit. Das 
da war nicht nach ſeinem Geſchmack. Er hielt es lieber mit 
feinen alten Gewohnheiten als Seefahrer: Wochen-, wenn's 
nicht unders ſein konnte, monatelang ein Ginfiebferfeben; 


Bauch, 
Abſeits von den übrigen lag ein einzelner. Halb auf⸗ 
gerichtet lehnte er mit geſchloſſenen Augen an einem Fels⸗ 
block, der einen winzigen Schatten gab; kaum eine Handbreit. 
Aber doch blickten die Trinker drüben mit Neid zu ihm hin. 

„Der Student iſt wieder der Schlaue geweſen — Gott⸗ 
verdammich! Für den Kerl iſt doch immer eine Extrawurſcht 
gebraten.“ 

„Ja — ſeine Knochen ſchonen und dafür doppelten Lohn 
ſchlucken, das verſteht er.“ 

Sie hatten alle eine geheime Wut auf den „Studenten“, 
wie ſie ihn nannten, weil man ihm die beſſeren Tage auf 
den erſten Blick anſah, und weil er ſich für ſich hielt. Aus 
Hochmut natürlich. Und weil er es leichter hatte als ſie. 

Als die Straßenbaukolonne hier zuſammentrat, Leute, 

zuſammengewürfelt aus aller Herren Ländern — Italiener, 
Slowaken, Kroaten, aber nur wenige Deutſche darunter — 
da hatte er erſt mit Hand anlegen müſſen wie ſie alle, mit 
der Brechſtange und dem Schubkarren. Ha, da hatten ſie 
ihren Spaß gehabt. Wie er da das Zittern in den Knochen 
bekam, oft blaß wie der Kalk an der Wand und mit hohlen 
Augen. Bis er eines Tages ganz zuſammenklappte, ein⸗ 
fach umfiel vor ſeinem Karren. 
Gottverdammt! Was hatte da der Pezza geſchimpft, 
der Aufſeher. So nen ſchlappen Hund könnten fie nicht 
brauchen hier beim Straßenbau. Solch Mutterſöhnchen 
ſollte gefälligſt zu Hauſe bleiben, hinter ſeinen Büchern 
hocken. Und derweil lag der, dem's galt, wie ein Toter neben 
ſeiner Karre und rührte ſich nicht. 

Aber ſolch Herrchen hat ja immer Glück. Mußte nicht 
an dem Tage gerade der Ingenieur heraufkommen und den 
Ohnmächtigen liegen feben? Da wurde denn allerlei ans 
geſtellt mit ihm, als ob's ein verkappter Prinz wäre. Zum 
Teufel, wenn einer mal ein bißchen ſchlapp macht! 

Und als der „Student“ wieder zur Beſinnung gekommen, 
da hatte er eine lange Unterredung mit dem Ingenieur ge— 
habt. Na ja, da mochte er wohl dem gutherzigen Alten ſchön 
was vorlamentiert haben, und das Ende vom Liede war: 
der Herr „Student“ brauchte nicht wieder vor ſeine Karre. 
Mit ber Meßleine und ⸗ſtange durfte er fortab hantieren, 
was bisher dem Aufſeher ſeine Sache geweſen war, und die 
Schüſſe durfte er abtun, wenn es an die Sprengarbeit ging. 
So ein Grünſchnabel, der noch nicht trocken war hinter den 
Ohren. Aber natürlich — ein „Studierter!“ Das Volk 
hält zuſammen. Und fo führte er denn nun ein Faulenzer⸗ 
leben, während ſie ſich hier plagen mußten im Schweiß 
ihres Angeſichts. 

Der, dem dieſe mißgünſtigen Gedanken und halblauten 
Worte galten, ſchien ſie nicht zu hören. Er ſchlief wohl. Aber 
es ſchien nur ſo. Wenn er auch die Lider gewaltſam ge— 
ſchloſſen hielt, entging ihm doch keins der ſtichelnden Worte. 
Aber ſeine Miene verriet nichts davon. 

Es war ein Geſicht, das man ſo leicht nicht vergaß, 
wenn man es einmal geſehen. Schmal, hager, von 
jener gelblich fahlen, lederähnlichen Haut, wie ſie langer 
Tropenaufenthalt verleiht. Und mit zwei hellgrauen Augen, 
aus denen die Aquatorſonne allen Glanz, alle Farbe ge⸗ 
ſaugt zu haben ſchien. So leer blickten ſie, ſo kalt. Aber 
um die Mundwinkel ſtanden zwei ſcharfe Züge, wie einge— 
meißelt. 

Nur Verachtung empfand er in dieſen Minuten 
wieder, wo ihm das gehäſſige Geraune der andern galt. 
Was hatte er dieſen Menſchen getan? War er nicht jedem 
von ihnen ſtets wie einem Kameraden begegnet? Aber 
freilich — er machte fid) nicht gemein mit ihnen, hockte abends 
nicht mit ihnen im Wirtshaus, ſondern ging ſeine eigenen 
Wege. Das vergab man ihm nicht. 

Schärfer noch gruben ſich die Furchen um die Mundwin- 
kel ein. Zur Verachtung der Ekel. Und hinter der regungs- 
loſen Miene ſpannen ſich weiter die Gedanken: Warum 


Es hauſte nämlich da drinnen auch noch ein weibliches 
Weſen, die Frau des Aufſehers — die Italien'ſche, wie ſie 
im Dorf genannt wurde. Allerlei Gerüchte ſchwirrten dieſer 
Frau nach, wenn ſie ſich dann und wann zu ihren Einkäufen 
drunten ſehen ließ. Von ſeltſamer, düſterer Schönheit war 
ſie; doch eine ſündhafte Schönheit ſollte es ſein. Die Weiber 
im Dorf raunten es ſich zu, gehäſſig und neidiſch zugleich: 
die Italien'ſche verſtand ſich auf allerhand Tränklein. Sie 
hatte ſich gut ihrer Schlankheit und ihres glatten Geſichtes 
freuen, das den Männern den Kopf verdrehte. 

Vinzenz Pfortner verachtete auch dieſes Geſchwätz, ob⸗ 
wohl auch er empfand: es war etwas Eigenes, Seltſames 
an diefer Frau. Etwas dunkel Rätſelvolles. Er hatte es 
jedesmal denken müſſen, wenn er ihr im Dorf begegnete. 
Allein ſchon ihr Geſichtsausdruck, ihr Gang, ihre Haltung. 
Sie ſchritt mit einem ruhigen Stolz durch die gaffenden Dorf⸗ 
weiber, als wäre ſie eine verbannte Königin. 

So glitten denn auch jetzt Vinzenz' Blicke mit einer ge⸗ 
wiſſen Spannung zu dem kleinen Bauwerk hinüber. Düſter 
und grau lag die Baracke im praſſelnden Regenfall da. Noch 
unwirtlicher als ſonſt. Hier zu hauſen, in dieſer Einöde! 
Für eine Frau doch ein hartes Los. Und unwillkürlich mußte 
er denken: Wie kam ſie zu dieſem Geſchick? Wer ausſah 
wie ſie, der hätte doch auf anderes Anſpruch erheben können. 
Wie war ſie an dieſen Pezza gekommen? Der war im 
Grunde doch ein ungebildeter Menſch, ſelber nicht viel 
Beſſeres als ein Arbeiter. 

Doch plötzlich fuhr Vinzenz aus feinen Gedanken auf — 
da war ſie ja! Dort in der offenen Tür. Mit verſchränkten 
Armen lehnte ſie am Pfoſten und blickte hinaus in die Ge⸗ 
witternacht über dem Rand der Schlucht. So verloren in 
ſich ſelbſt, daß ſie den Herannahenden nicht bemerkte. Mit 
einem raſchen, ſcheuen Blick konnte ſo der Vinzenz dies Bild 
in ſich aufnehmen: das fremdartige, mattgelbe Antlitz mit 
dem tiefen Schwarz an Haar und Augen und dem ſtolzen, 
herben Schnitt des Mundes. Und dieſer Stolz lag auch in 
der ganzen Haltung ihres edelgewachſenen Leibes. Gleich 
einer Herrſcherin ſchaute ſie da in das Gewittertoben hinaus. 

Doch nun ging ein leiſes Bewegen durch ihr Antlitz hin. 
Sie bemerkte den Vorübergehenden, den ſie von Anſehen 
kannte. Auch ihr Mann hatte ihr ja ſchon ſpöttelnd von dem 
„Studenten“ erzählt. Irgendeinem feinen Herrchen, das 
wohl mal in ſeiner Jugend einen dummen Streich gemacht 
hat und nun vom Schickſal hierher verſchlagen war. So 
ſtreifte ihn denn jetzt flüchtig ihr dunkles Auge und blieb 
dann an ſeinen ſchon völlig durchnäßten Kleidern hängen. 

Es war, als ob der Blick ein geſprochenes Wort geweſen 
wäre. Im gleichen Moment kam Vinzenz der Gedanke: 
Warum trittſt du eigentlich nicht hier unter? Warum 
dachteſt du nicht gleich vorhin daran? 

Aber im nächſten Augenblick wieder eine ſeltſame Hem⸗ 
mung. Als wäre dieſe Behauſung kein Ort, an dem man 
Zuflucht ſuchte; auch nicht bei ſolchem Hundewetter. 

Und er wollte den ſtockenden Fuß weiterſetzen. Doch da 
traf ihn das dunkle Auge der Frau mit einem ſeltſamen 
Glanz, wie es ihm ſchien, und er blieb ſtehen, mitten im 
Schritt. | 

„Iſt es erlaubt, unterzutreten?“ 

In ihre Mienen trat es jetzt wie ein Staunen, dann 
ein Zögern. Aber nun erwiderte ſie doch: 

„Gewiß — treten Sie nur ein.“ 

Sie antwortete es mit einem etwas fremden Klang, und 
in dieſer tiefen Frauenſtimme lag' dieſelbe Sicherheit wie 
über ihrer ganzen Haltung. Zugleich trat ſie vom Eingang 
zurück, ihm Platz zu machen. 

Nun drinnen, in dem kleinen Flur, ſchüttelte er ſich die 
umherſpritzenden Tropfen von den Kleidern. Sie ſah ihm 
zu; dann aber öffnete ſie mit einem Entſchluß die Tür zum 
Innern der Baracke und trat hinein, den Kopf nach ihm 
umwendend: 
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nichts als härteſte Arbeit. Aber kam man dann wieder ein: 
mal an Land — dann ein Herrenleben. Vom Beſten nur 
das Beſte! Gierig genoſſen. Und dann von neuem hinein 
ins Joch der Fron. 

So verſparte er ſich das Genießen auf die Zeit, wo die 


Arbeitskampagne hier zu Ende ſein und es wieder hinaus 


in die Welt gehen würde. Hier kannte er nichts davon. So 
auch heute nicht. Als er feinen Lohn empfangen, ging er 
nach Haus, zu den Bauersleuten, wo er ſich ein Kämmerchen 
gemietet und in Koſt gegeben hatte, wuſch ſich den Arbeits⸗ 
ſtaub vom Leib und legte bereits heute den Sonntagsan⸗ 
zug an. Dann nahm er bei ſeinen Wirtsleuten ſein einfaches 
Mahl und ging vors Dorf, die Zigarette im Mund. Der 
einzige Luxus, auf den er nie verzichtet hatte. Nicht als 
Fremdenlegionär im Wüſtenſand und nicht als Kohlentrim⸗ 
mer auf dem Indienfahrer. 

Aber die laſtende Schwüle litt ihn nicht hier unten im 
Tal, wo noch die ganze Bruthitze des Tages eingeſchloſſen 
zwiſchen den Bergwänden ſtand. Hinauf wollte er auf die 
Heide droben, wo immer ein kühlerer Luftzug wehte; hinein 
in den Wald, wo es Schatten gab. Und er ſtreifte lange 
Zeit da oben umher im jungen Haubergwald, deſſen 
herbfriſchen Eichenduft die Bruſt tief einatmete, bis ein ver⸗ 
dächtiges dumpfes Grollen, erſt noch fern, dann aber immer 
näher, ihn zur Heimkehr mahnte. Ein Gewitter ſchien des 
glutheißen Tages Ende ſein zu wollen. 

Hallo — da ging ja der Tanz auch ſchon an! 

Ein wütender Windſtoß warf den Vinzenz faſt zurück, 
wie er nun aus dem Schutz des Waldes auf die Heide hinaus⸗ 
trat, und über dem kahlen Bergrücken ſtand hoch aufgetürmt 
eine ſchwarze Wetternacht. 

Unheimlich ſah die Ode ſo aus. Schwefelgelb geiſterte 
es hier und da auf dem düſteren Hang auf; wie Irrwiſche: 
die letzten Ginſterbüſche, die noch in Blüte ſtanden, nun 
wild über den Boden hin und her gepeitſcht vom Sturm. 

Feſt ſtemmte der junge Wanderer ſich gegen die Wind⸗ 
ſtöße an, und mit langen Schritten durchquerte er den Hang. 
Dorthin, wo das Hochplateau jäh auseinanderriß; in eine 
jener tiefen, wildzerklüfteten Schluchten, die für das rauhe 
vulkaniſche Gebirgsland dort kennzeichnend ſind. Aber 
ſeine Hoffnung, daß er noch vor Ausbruch des Gewitters 
irgendeinen Unterſtand erreichen würde, erwies ſich als 
trügeriſch. Kaum war er drunten auf dem Grunde der 
Schlucht angelangt, ſo klatſchten die erſten ſchweren Tropfen 
nieder. Bis zum Dorf hinab war's noch eine volle Stunde, 
und auch bis zum Felſenüberhang kam er nicht mehr. 

Da verlangſamte Vinzenz Pfortner feinen Schritt. Nun 
kam's ja doch nicht mehr drauf an! Und mit einer Art 
Galgenhumor blickte er auf den Waſſerlauf neben bem fteini- 
gen, ſchlecht gepflaſterten Wege. Der würde bald auch 
ſeine Freude haben. Das Wildwaſſer hießen ſie hier den 
Bergbach, und er machte ſeinem Namen alle Ehre. Für 
gewöhnlich freilich tat er recht brav und zahm, aber nach 
jedem Regenfall ward ein leibhaftiger Satan aus ihm. Ein 
wildes Tier, das alles niederriß unb verſchlang, was ihm in 
den Weg kam. Und heut' war mal wieder ſolch ein guter 
Tag für ben da! 

So kam der Vinzenz der Stelle in der Schlucht nahe, bis 
zu der der Straßenbau ſchon heraufgedrungen war. Durch 
den praſſelnden Regenſturz hindurch erblickte er jetzt vor ſich 
ein dunkles, kleines Gebäude, die Baubaracke. Eine einfache 
Bretterbude nur, hart zwiſchen Weg und Felswand geklemmt, 
und doch eine menſchliche Wohnſtätte. Pezza, der Aufſeher, 
hauſte dort. Es mußte ja jemand ſtändig zur Überwachung 
da ſein. Denn in der Baracke lagerte auch das Dynamit, das 
man zur Sprengung gebrauchte. Und die übrigen Leute, 
die Arbeiter, waren alle unten im Dorf einquartiert. 

Mit einem eigenen Blick ſah jetzt der Vinzenz zu dem 
primitiven Bauwerk hin. Ob er ſie wieder zu Geſicht be⸗ 
kommen würde? 
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Es lag ein überraſchtes weiteres Forſchen in ſeinem Ton. 
Da gab ſie Auskunft, aber nur zögernd, als ſpräche ſie nur 
ungern davon. 

„Meine Heimat iſt im Engadin.“ 

„In der Schweiz?“ ſtaunte er. Erinnerungen von der 
Schulbank kamen ihm. „In Graubünden droben?“ 

Sie nickte, und als brächte ſeine Kenntnis der fernen 
Heimat ihn ihr näher, fügte ſie noch hinzu: „Hoch droben in 
den Bergen bin ich zu Hauſe. In einem ganz kleinen Ort 
nur — aber ſchön war es da.“ 

Und wieder verſtummte ſie dann. Doch der Ton, in dem 
ſie es geſagt, hallte ihm noch im Ohr nach. So ganz anders, 
als fie bisher geſprochen. Seltſam, weich; faſt mit einem 
dunkeln Hauch von Sehnen. Und dieſer eigene Ton be⸗ 
rührte ihn merkwürdig. 

Es war, als habe er ſie in dieſem Moment in einem ganz 
neuen Lichte geſehen, einen unvermuteten Einblick in ihr 
ſorgſam gehütetes Innere getan. Und er verſank in Ge⸗ 
danken. 

Daß er doch immer noch der alte, unverbeſſerliche Narr 
war. Trotz all der Erfahrungen, die er mit den Weibern 
gemacht, draußen in der Welt. Um die Lippen das kalte 
Lächeln des Spötters; aber im Herzen das Sehnen nach dem 
Glauben, nach dem großen Wunder: genau noch ſo wie da⸗ 
mals als der halbreife, dumme Junge. Und die, für die er 
in überwallender Ritterlichkeit alles geopfert, ſeine ganze 
bürgerliche Exiſtenz hingeworfen hatte, die war jetzt längſt 
eines vornehmen Mannes Frau. 

Ein Geräuſch ließ ihn aufſchrecken — die Wanduhr. Acht 
dünne, ſchnarrende Schläge. Auch die Frau am Fenſter 
blickte jetzt auf. „Schon acht.“ 

Es klang wie eine Mahnung. Langſam erhob er ſich 
und trat näher ans Fenſter. 

„Der Regen ſcheint ja jetzt nachzulaſſen.“ 

Es klang noch unentſchloſſen, als aber von ihrer Seite 
keine Aufforderung zu bleiben kam, da richtete er ſich auf. 

„So will ich denn wieder gehen. Haben Sie Dank für 
die Unterkunft.“ 

Er blickte ſie nun zum erſtenmal aus der Nähe an. Sie 
machte eine leichte Bewegung der Abwehr; aber wie ſie jetzt 
ihre dunkeln Augen langſam zu ihm erhob, da ſtand darin 
wieder derſelbe Ausdruck wie bei ſeinem Eintreten: etwas 
Unſicheres, leis Beunruhigtes. Und plötzlich glaubte er ſie 
zu verſtehen. Sie mochte es wohl nicht ausſprechen, aber es 
war ihr gewiß lieber, er ſagte drunten im Dorf nichts über 
ſeine Anweſenheit hier, allein mit ihr. ۱ 

So fab er fie denn nur an mit einem ftummen ۰ 
lind als wenn fie ihn begriffen hätte, nidte fie ihm darauf 
leiſe zu. Wie mit einem erleichterten Gefühl des Dankes. 
Da grüßte auch er noch einmal und ging. ۱ 

Schnell ſchritt Vinzenz Pfortner aus. Faft froh war ihm 
zumute. Immerfort mußte er an dies leiſe Nicken denken, 
wie wenn es ein feines, geheimes Band geſchlungen hätte 
um ihn und die dunkelſchöne Frau da oben in der Ein⸗ 
ſamkeit. 

Beinahe Nacht war es ſchon, als er unten im Dorf an⸗ 
tam. Aber es war ihm heute noch nicht danach zumute, 
ſein Lager aufzuſuchen. So ging er denn noch ins Wirts⸗ 
haus hinein und beſtellte ſich einen Viertel Roten. 

Die Gaſtſtube war ungewöhnlich leer für einen Sonn⸗ 
abendabend. Die Arbeiter vom Straßenbau wie die Bur⸗ 
ſchen aus dem Dorf waren alle hinüber nach Holzbach, dem 
Nachbarort, wo in dieſen Tagen eine große Kirmes gefeiert 
wurde. 

Nur drei von der Arbeiterſchaft waren zurückgeblieben. 
Die drei Kroaten. Denen hatte der Wirt für Wochenkoſt und 
Zeche ſoviel vom Lohn abhalten laſſen, daß ſie nur ein paar 
Mark noch ausgezahlt erhalten hatten; die waren im Trunk 
und Spiel inzwiſchen auch wieder ۰ Nun 
hockten ſie mit den ſchnapsgeröteten Geſichtern übellaunig 
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,Sommen Gie ans Feuer, daß Sie wieder troden 
werden.“ 

Vinzenz folgte ihr. Er erkannte, daß der dämmernde 
Raum als Küche und Wohnzimmer zugleich diente. Nach 
hinten war er mit einer Kattungardine abgeteilt. Ein Bett 
war durch den Spalt ſichtbar. Doch wie ſein Blick darauf 
traf, ſtand ſie auch ſchon an der Gardine. Mit einer ruhigen 
Bewegung zog ſie den Vorhang ganz zuſammen. 

In leiſem Staunen ſah Vinzenz zu ihr hin. Das war 
ja wie ein Hauch aus jener andern Welt, die für ihn ver⸗ 
ſunken war. Und wieder regte ſich ihm das Fragen: Wie 
kam ſie in dieſe Umgebung, für die ſie doch ganz gewiß nicht 
geboren war? 

Schweigend ließ er ſich auf der Bank am Herd nieder, 
auf die ſie jetzt ſtumm deutete, und folgte ihr dann mit den 
Augen, die ihrerſeits ans Fenſter trat. Ihm halb abgewandt, 
blickte fie hinaus in das Wettertoben, empor zu dem ſchmalen 
Himmelsſtreifen droben über dem Rand der Schlucht, deſſen 
ſchwärzliches Dunkel bisweilen ein fahles Aufzucken für 
Momente erhellte. Dann leuchtete jedesmal ihr Antlitz aus 
dem Halbdunkel des Raumes auf. Mit ſeiner gelblichen 
Bläſſe und tiefen Ruhe gemahnte dieſes ſtolz geſchnittene 
Geſicht an ein antikes Marmorbildnis. 

Tief ſog Vinzenz Pfortner ihre dunkle, fremdartige 
Schönheit in ſich auf, und beinahe mit Ungeduld wartete er 
jedesmal auf das fahle Aufleuchten, das ihm wieder von 
neuem den Anblick gewährte. Doch wie jetzt abermals der 
Wetterſchein ihre Züge beleuchtete und ſeine Augen feſt⸗ 
gebannt an ihr hingen, da wandte ſie unvermutet den Kopf 
ins Zimmer zu ihm. 

Ein Blick ſtreifte ihn. Wieder jenes ruhig überlegene 
Anblicken, das wie ein kühles Mahnen war, mit der un⸗ 
gewöhnlichen Situation keinen Mißbrauch zu treiben. Und 
der Blick blieb auf ihm haften. Prüfend ſenkte er ſich in 
ſeine Züge. Sie unterſchied nun zum erſtenmal den feinen 
Schnitt ſeines Antlitzes und die Spuren ſeiner Schickſale 
darin. Und ſie erkannte: Hier war einer, der teilte ihr 
Los, fremd zu ſein unter den Menſchen, mit denen er 
wohnte. Da verlor der Ausdruck ihrer Mienen das Ab⸗ 
wehrende. Wie mit einem ſtummen Fragen blickten ihn 
die großen dunklen Augen an. 

Er aber brach jetzt das Schweigen. 


„Sie wohnen recht verlaſſen hier — daß Sie bas fo aus: 


halten können, dieſe Einſamkeit!“ 

„Es gibt Schlimmeres als die Einſamkeit.“ 

Herb klang die Erwiderung, und ſie wandte das Haupt 
wieder zum Fenſter hin. 

Er horchte auf, Gedanken kamen ihm, und aus ihnen 
heraus ſagte er von neuem: 


„Sie erwarten gewiß Ihren Mann. Aber er iſt wohl 


noch unten im Dorf, im Wirtshaus.“ 

„Ich weiß.“ 

Kurz gab ſie es zurück und blickte regungslos ins Weite. 

Sie wußte. — Pfortner nickte unwillkürlich vor ſich hin. 
— Doch wußte ſie auch alles? Daß Pezza es dort unten mit 
der Wirtin hielt? 

Aber vergebens ſpähte er heimlich in ihren Mienen, die 
wieder unbeweglich waren. War das wirklich Ahnungs⸗ 
loſigkeit oder Stolz, der jede Neugier von ihrem ehelichen 
Unglück fernhalten wollte? Denn der herbe Klang ihrer 
Stimme eben —. Er hörte ſie noch, dieſe eigenartig tiefe 
Frauenſtimme, aus der etwas Fremdländiſches tönte, wie 
überraſchend fließend ſie auch das Deutſche ſprach. Und ſo 
richtete er denn die Frage an ſie: „Sie ſind wohl ſchon lange 
in Deutſchland?“ 

„Warum?“ 

„Weil Sie die Sprache ſo gut reden für eine Italienerin.“ 

Sie ſah jetzt doch nach ihm herum. Mit einer halben 2 
wegung. „Ich bin nicht Italienerin.“ 

„Nicht?“ 
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Und in ben rotunterlaufenen Augen glitzerte es plöß- 
lich heimtückiſch auf. In bem alkoholſchweren Hirn arbeitete 
ſich zugleich ein Gedanke empor, aus düſteren Tiefen. Seine 
Rechte griff in die Hoſentaſche. 

„Alſo, pumpen willſt du uns nichts. Dann kauf' mir was 
ab — hier.“ 

Und er warf laut ein Meſſer auf den Tiſch. Einen 
Genickfänger mit ſtarker Klinge und ſchweren Hirſchhorn— 
platten. 

„Sieh — ein feines Meſſer, noch ſo gut wie neu. Sollſt 
es billig haben. Zwei Mark bloß — alfo ba, nimm's.“ 

Und er ſchob Vinzenz das Meſſer hin. Aber der wies es 
unwillig zurück. 

„Was ſoll ich damit, ich brauche kein Meſſer.“ 
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in der Ecke vor der leeren Flaſche und lungerten auf ۰ 

einen, der ihnen zu einem neuen Trunk verhelfen konnte. 
So kam ihnen der Vinzenz Pfortner gerade recht. 

Kaum hatte ihm die Wirtin das Viertel Wein auf den Tiſch 


geſetzt und war wieder gegangen — zum Pezza ins Hinter 


zimmer, der Wirt war ja vorhin mit den andern hinüber 
nach Holzbach gezogen — da erhob ſich der eine der drei in 
der Ecke und kam ſchwerfällig, nicht mehr ganz ſicheren 
Schritts herüber. 

„Du, Student — gib einen aus.“ 

Vinzenz Pfortner maß den Trunkenen, der das ge— 
brochene Deutſch nur mühſam herausbrachte, mit einem 
großen Blick. Dann ſagte er kurz: „Dazu hab' ich keine Ver— 
anlaſſung.“ | 
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„Sag das nicht, Student — ein Meſſer kann man immer 
brauchen.“ Leiſe lachte der Trunkene vor ſich hin. Es klang 
heimtückiſch, roh, und ein halblautes Lachen kam von den 
Kumpanen drüben als verſtändnisvolles Echo zurück. 

Ein Gefühl des Unbehagens ſtieg in Vinzenz auf 

„Laß es nun wirklich gut ſein, und geht heim“, begütigend 
mahnte er es. 

Aber der andere beharrte mit der Hartnäckigkeit des 
Trinkers. Er ließ das Meſſer aufſpringen und ſtellte die 
Klinge feſt. 

„Ein fdjó — nes Meſſer. Sieh mal die Klinge — die ijt 
gut, was?“ | 

Und er hielt die ſcharfe Spitze über den Tiſch weg, dicht 
auf Vinzenz hin. 

Der ſaß unbeweglich. Aber in ſeinen Mienen ſpannte ſich 
plötzlich jede Muskel. 
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„Keine Ver — anlaſſung?“ ſchluckſte der andere und | 
ſtemmte fid) nun, einen Halt ſuchend, mit den Fäuſten auf | 


Saufſt gewiß eine noble Sorte, Stu- 


den Tiſch. „Dann pump uns was — einen Taler — uns 
dreien. Kannſt ihn dir von unſerm nächſten Lohn abhalten 
laſſen.“ 

„Ich pumpe auch nichts. Überhaupt, ihr habt genug ge— 
trunken. Geht lieber nach Hauſe und ſchlaft euch aus.“ 

„Genug ge — trunken? Haft gut reden, Student, ſaufſt 
ja ſelber noch.“ 

Und der Trunkene blickte mit den ſchwimmenden Augen 
lüſtern auf den roten Wein in der kleinen Karaffe. „Ein 
feiner Sch — naps! 
dent!“ 

Vinzenz Pfortners Stirn zog ſich zuſammen. 
ſagte er: „Geh wieder an deinen Platz!“ 

„Oho! Ich kann — ſtehen, wo daß ich will.“ 


1912. Nr. 43. 
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„Run ۱۳5 genug! Ich liebe ſolche Scherze nicht.“ Da packte Vinzenz zu. Blitzſchnell, ein drehender Griff, 

„Liebſt ſolche Sch — erze nicht, Student?“ Und wieder den er im fernen Oſten gelernt hatte. Im ſelben Moment 
lachte der andere blöde und heimtückiſch in fid) hinein. „Dann auch ſchon ein heulender Aufſchrei: „Mein Arm!“ Und bas 
rat’ ich dir, Tout das Meſſer! Es kann ſonſt am Ende noch Meſſer entſank der kraftlos gewordenen Hand. 


ein Unglück geben.“ ۱ In der Ecke waren polternb die beiden andern aufge: 
Und wie im Spiel machte der andere jetzt ein paarmal die fprungen. Vinzenz ſprach kein Wort, aber in feinen Augen 
Bewegung des Zuſtechens in der Luft. war etwas, daß ſie ſich feige abwandten und wie in der Ver⸗ 


Mit einem Ruck war Vinzenz auf den Beinen. In ſeinen legenheit ihrem Kameraden zukehrten. Da griff Vinzenz 
Augen ftand eine dunkle Nacht. Langſam trat er auf den Pfortner nach feinem Hut. Er fürchtete das Geſindel dort 


Kroaten zu. nicht. Aber ein Ekel packte ihn. Das war nun die Welt, in 

„Das Meſſer fort!“ die ihn das Schickſal geworfen hatte! 

Aber: „Kauf das Meſſer, oder es gibt ein Unglück“, tönte In ſeinen Mienen ſtand da wieder der harte, ſteinerne 
es zurück. Und in dem vertierten Geſicht ſtieg etwas Grau: | Zug. Langſam, ohne die Zurückbleibenden eines Blickes zu 
ſames auf; die Rechte hob ſich jetzt — zum Ernſt. würdigen, verließ er die Gaſtſtube. (Gort(etung folgt) 

2 S u m 
Blätter und Blüten SEINE 
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Det Deutſche Pfadfinderbund (zu den nebenſt. Abbildungen), | Zu unſern Bildern. Die Kunſt des 1728 zu Auffig in Böhmen 
bem fic) zurzeit über 100000 deutſche Knaben und Jünglinge | geborenen Malers Raphael Mengs ijt in den ۲ 
angeſchloſſen haben, und der fic) nun das Bers EES Zeiten und von ben verſchiedenen Kunſtkritikern in 
trauen weiteſter Kreiſe und die tatkräſtige ٠ febr abweichender Weiſe eingeſchätzt, oft über Gee 
Unterſtützung der Schulen errungen bühr gelobt, oft zu gering beurteilt worden. 
hat, hatte zu der Ende der erſten Heute iſt man wohl einmütig darin, daß 
Oktoberwoche für Berlin geplan- unter den Werken des äußerſt fruchtbaren 
e großen N "n Meifters die Bildniffe den erſten Platz 

auen des Reiches Vertreter einnehmen. Ei ` 
entíanbt. Ungefähr 1400 hmen. Ein bejonders anſprechen 
Pfadfinder nahmen an der 
unter den Mugen des ۶ 
neralfeldmarſchalls rei» 
herrn v. d. Goltz ftattfinden- 
den Parade und an den 
Übungen teil, die, von 
Hauptmann Bayer geleitet, 
ſich am 7. Oktober auf dem 
Eichkamp im Grunewald 
abſpielten. Die jugendlichen 
Truppen, die, wie unſere neben— 
ſtehenden Abbildungen zeigen, mit 
allen Chikanen moderner Kriegsheere 
vertraut ſind und das Feldtelephon gut 
zu benutzen verſtehen, machten in ihren 
hübſchen khakibraunen Uniformen, ihrer forſchen Haltung einen | des Beiſpiel 
prächtigen Eindruck. dieſer Por: 

Ein neues Rettungsbook. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) trätkunſt bie: 
Das Motorrettungsboot, mit dem als erſte deutſche Rettungs- tet das von 
ſtation Laboe am Eingang des Kieler Hafens vor wenigen Jahren uns gebrachte 
ausgerüſtet wurde, hat ſich ſo gut bewährt, daß die Station nun Bild „Die 
ein neues Motorrettungsboot angeſchafft hal, von dem unſer Tochter des 
Bildchen eine Sturmfahrt veranſchaulicht. Dieſe Motorrettungs- Künſtlers“ 
boote haben vor den gewöhnlichen entſcheidende Vorteile voraus: | (f. S. 909), 
ſie erreichen ſchneller das gefährdete Schiff und find weit | das nicht nur 
weniger abhängig von widrigen Windverhältniſſen. anmutig in 


Internat. Id. Co., Ver. in. phot, 
Pfadfinder beim Telephonieren. 


der Form, ſondern auch äußerſt 
lebendig im Ausdruck ift. — Daß 
die wundervollen, von den Ge: 
brüdern Grimm geſammelten 
deutſchen Volks- und Hausmärchen 
den beiden Altertumsforſchern zum 
größten Teil durch eine alte 
heſſiſche Bauernfrau aus Nieder⸗ 
zwehren übermittelt worden ſind, 
iſt allgemein bekannt. Fritz 
Genutats reizendes Genrebild- 
chen „Dortchen Wild er alt 
Wilhelm Grimm Märchen 
(ſ. S. 913) erinnert aber daran, 
daß auch blühende Lippen den 
herrlichen Scha er alt 


Das neue Motorreftungsboot von Laboe. Arthur Kenard. Kiel, phot. Sagen und 
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ſchwarzen Berge in einen wahren Siegestaumel verſetzt haben. 
Daß es ſich die montenegriniſchen Veteranen nicht nehmen laſſen 
würden, mitzu⸗ 
machen, war 
vorauszuſehen. 
Unſere zweite 
Abbildung zeigt 
ein paar der 
prächtigen alten 
Kriegergeſtalten 
im National⸗ 
koſtüm. — Auch 
die ſerbiſche In⸗ 
fanterie, die un⸗ 
fere dritte ۰ 
bildung in 
Marſchkolonne 
zeigt, macht ei» 
nen guten Eins 
druck. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt 
nicht alles zur 
Verfügung ſte— 


hende ſerbiſche 
Militär in der 
gleichen, ein⸗ 


wandfreien Bers 
faſſung, wie ja 
überhaupt die 
Armeen jener 
Balkanſtaaten 
— mit Aus⸗ 
nahme der Bul— 
garen und der 
Türken — mit 


anderm als europäilhem Maßſtab gemeſſen werden müſſen. Was 


dieſe Truppen im Ernſtfall zu leiſten vermögen, muß ſich erſt zeigen. 

Elſter. Die Abteile I. und II. Klaſſe der Sächſiſchen 2 
bahnen ſind neuerdings mit künſtleriſchen Schildereien der 
ſchönſten Landſchaften Sachſens geſchmückt, um zu deren Beſuch 
zu ermuntern. In den Abteilen dritter Güte hängt ſtatt deſſen 
ein handgreiflicheres Plakat für das Königliche Bad Elſter. Das 
iſt auch nicht übel; es ſtammt von W. Leiteritz und zeigt in 
friſchen Farben ein Brunnenmädchen und — eine Elſter. Dieſe 
Elſter hatte es mir angetan. Zuerſt amüſierte ſie mich, nachher 
ärgerte ſie mich. Ich dachte bei mir, was hat der Vogel mit 
dem Königlichen Bad zu tun? Als ich die Königliche Bade— 
direktion um ein ſolches Plakat bat, um es mir in meiner Schreib— 
ſtube zu vergegenwärtigen, erfüllte man mir meine Bitte, ſchrieb 
aber dazu, „daß die Elſter frei hinzugefügt ſei und mit dem Bad 
nichts zu tun habe“. Inzwiſchen war ich aber ſchon wieder zur 
gegenteiligen Anſicht gekommen. Der Name Elſter kommt in 
Sachſen mehrfach vor. Zunächſt haben wir zwei Flüſſe, die ſo 
heißen, und desgleichen zwei Ortſchaften, die an den beiden 
Flüſſen liegen. Die Vogel-Elſter iſt ja bekanntlich ſchwarz-weiß, 
unter den Flüſſen 
haben wir eine 
„ſchwarze“ 


Serbiſche 
Infanterie 


Geſtellungspflichige Bulgaren. 


egeben haben. — Unter ſchweren und doch ſonnendurchleuchteten 

often zieht auf Dalbonos Gemälde „Herbſtwolken“ (fiehe 
Seite 925) eine 
Barke hin, von 
ſehnigen, brau— 
nen Armen ge— 
trieben. Nichts 
weiter als Him— 
mel, Flut, das 
ſchwerfällige 
Fahrzeug und 
ein paar Segel 
am Horizont 
zeigt das Bild 
und doch, 
wie viel Stim— 
mung geht von 
ihm aus, wie 
ſtark gibt es den 
Eindruck ſolcher 
Meereinſamkeit 
wieder. 

Die Kriegs- 
vorbereitungen 
auf dem Balkan 
und die Kriegs— 
ſtimmung unter 
den dortigen 
Völkern nehmen 
ungeachtet aller 

diplomatiſchen 
Schritte, ro: 


teſt⸗ und andern 
Noten ihren un— 
gehinderten 
Fortgang, und jene Verhandlungen ſcheinen mehr dazu beſtimmt, 
der Mobilmachung die nötige Ruhe zu ſichern, als den Krieg, der 
aller Wahrſcheinlichkeit nach bald auf der ganzen Linie entbrennen 


Vu 


۷۰۰۰۰ ۰۰ ۰ 
er 
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Montenegriniſche Beleranen. 


wird, hintanzuhalten. Die  bebeutenbjte 
Rolle unter den Gegnern der Türkei fällt 
dem Königreich Bulgarien zu, das über 
eine auch nach unſern Begriffen vollwertige, 
wohlausgebildete und -ausgeriijtete Ar— 
mee von etwa 300000 Mann verfügt, 
deren Mobiliſierung inzwiſchen auch voll— 
endet ſein ſoll. Unſer erſtes Bild zeigt 
einen mit Geſtellungspflichtigen und Sol— 
daten vollbeſetzten Eiſenbahnwagen, und 
es herrſcht augenſichtlich eine trotz des 
Ernſtes der Lage frohe und zuverſichtliche 
Stimmung unter den zu den Fahnen 
Einberufenen. — Während Bulgarien, 
Griechenland und auch Serbien bis jetzt eine 
mehr oder weniger abwartende Haltung ein— 
genommen haben, hat das kleine Montenegro 
mit ſeinen nominell 40000, in Wirklichkeit wohl 
kaum mehr als einigen 20000 Mann in ۰ ۰ 
mendem Tatendrang die Initiative ergriffen und den 
Krieg „eröffnet“. Es hat auch wirklich in den Kämpfen 
um kleinere türkiſche Befeſtigungen nahe der montenegriniſchen 
Grenze einige Siege errungen, die das kriegeriſche Volk der 
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fihem Geſpräch; Strauß figenb und Lanner neben 
ibm ftehend, beide bie Geige in der Hand. 
Bildhauer Mauer, der Schöpfer bes Dents 
mals, bat mit biejer Gruppe ber beiden 
populären Wiener Muſikmeiſter etwas 
gang Hervorragendes geleiftet. 
Bei dem Preisausſchreiben der Ger, 
tenlaube“, von deſſen Ergebnis Kurt 
Aram in dieſer Nummer ein⸗ 
gehend berichtet, war die end⸗ 
gültige Entſcheidung in die Hände 
einer Jury gelegt worden, die 
vier der beſten Künſtlernamen 
Deutſchlands vereinigt. Unſer 
Bild, das dieſe Preisrichter bei 
ihrer gewiß nicht leichten Auf⸗ 
gabe zeigt, unter den vies 


und eine „weiße“ Elſter. An ber ſchwarzen Elſter, 
in der Lauſitz, lieg das Städtchen Elſtra, an 
der weißen, im Voigtlande, der Badeort 
Elſter. Das Waſſer der lauſitziſchen Elſter 
war ſchon immer dunkel, weil unzählige 
Weber und Tuchmacher ihre Garne 
und Stücke darin ſpülen; das der 
weißen Elſter ſoll jetzt auch durch 
Fabrikwäſſer verdorben fein, doch 
erinnert man ſich noch der Zeit, 
als es klar über blanke Kieſel 
hinging. Aber auch das Waſſer 
der ſchwarzen Elſter muß von 
Natur hell und durchſichtig fein, 
denn von etwas Lichtfreudigem 
haben beide Elſterflüſſe und 
die Ortſchaften, an denen ſie 


len eingeſandten Bildern das 
nicht nur künſtleriſch Beſte, 
ſondern für ein Familienblatt 
wie die „Gartenlaube“ Paſ⸗ 
ſendſte herauszugreifen, gibt 
quete bie vier befannten 

ünftler in einer marlanten 
Aufnahme wieder; unb zwar 
von links nach rechts geſehen 


vorüber fluten, ihre Namen: 
von einer Lichtgottheit! Es 
iſt die Oſtara oder Alzſtra, 
die nordiſche Sibil. Das 
Städtchen Elſtra trägt deut⸗ 
lich ihren Namen (Alzſtra). 
Hoch über Elſtra thront der 
Sibillenſtein, von dem viele 
klare Bäche zu Tale brauſen, 


in denen man früher Gold 
fand (der „Goldbach“). Zwi⸗ 
ſchen dem Sibillenſtein und 
Elſtra liegt auf der Höhe das 
Dorf Wohla, benannt nach 
Wale, dem Sohn der Sibil „mit 
dem Pfeil, dem Bogen“, den ſie 
dem Odin gebar. Dazu tame noch 
ein Dorf Oſtro. Und Bad Elſter 
wird die gleiche Geneſis haben. 

Das Strauß-Canner-Denkmal in Baden 
bei Wien, deſſen Errichtung vor etwas über 
zwei Jahre in Baden beſchloſſen wurde, iſt 
nun vor kurzem feierlich enthüllt worden. Es 

eigt — wie unſere Abbildung erlennen läßt — 
die beiden berühmten Wiener Walzerkompo⸗ 
niſten, die zu dem lieblichen Kurort Baden ja 
rege Beziehungen unterhielten, in freundſchaft⸗ 


Profeſſor Max Liebermann, 
Profeſſor Arthur Kampf, Pro⸗ 
feffor René Reinicke und Pro⸗ 
feſſor Ludwig Manzel. Den 
erſten Preis erteilten die Herren 
Preisrichter Robert Balcke für 
ſein Bild „Geburtstagsfeier“, 
den zweiten Preis René Kuder 
für das Gemälde „Das Frühſtück“, 
den dritten Preis erhielt Julius 
Rehder für fein Werk „Erſt die ۰ 
beit, dann das Spiel“, und in den 
vierten teilten ſich die Maler Erich Kips 
und Max Fabian für ihre Bilder „Hier 
iſt des Volkes wahrer Himmel“ und 
„Junggeſellen“. Zum Ankauf empfohlen 
Das Strauß-Couner-Dentmal in wurden drei Bilder von Karl Zuckſchwerdt, 
Baden bei Bien. Heinrich Giebel und Richard ۰ 


Bell-PrefePhotoeRNomp., Bien. 


Die Künſtler jury vom Preis aus ſchreiben der Gartenlaube. ۱ تن‎ 
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Baumbeſtandes in einer 
maleriſchen Schlucht, die den 
Königsberger Tiergarten 
durchzieht, und ſteht mit die⸗ 
ſem in unmittelbarer Ver⸗ 
bindung. Ausgegangen iſt 
die Idee von einer kleinen 
Gruppe von Gelehrten, un⸗ 
ter ihnen die Altertums⸗ 
forſcher Geheimrat Bezzen⸗ 
berger und Profeſſor Peiſer, 


deren Namen auch für die Zu⸗ 


kunft den wiſſenſchaftlichen 
Charakter des Unternehmens 
verbürgen. Der Entwurfund 
die Ausführung der Bauten 
unterftand dem Provingial- 
fonfervator Königl. Baurat 
Dethlefſen, der hier ſeine tief⸗ 
reichenden, in einem beſon⸗ 
deren Werke niedergelegten 
Studien über „Bauern⸗ 
häuſer und Holzkirchen in 
Oſtpreußen“ (verlegt bei 
Ernſt Wasmuth, Berlin W) 
praktiſch verwerten konnte. 
Ein beſonderes Glück war 
es ſodann, daß man an 
Geheimrat H. Claaß, dem 
Schöpfer und Organiſator 
des Königsberger Tiergar⸗ 
tens, eine hervorragende 
Regiekraft gewann, die die 
Herſtellung aller Anlagen 
und Wege ſorgfältigſt leitete 
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fiir die volkstümlichen Ge⸗ 
pflogenheiten und Eigen⸗ 
tümlichkeiten Alt⸗Schwedens 
darſtellt. Es verdankt ſein 
Entſtehen der Tatkraſt und 
Umſicht eines einzelnen 
Mannes, des ideenreichen 
Dr. Arthur Hazelius — eines 
jener bewunderungswürdi⸗ 
gen Menſchen, durch die das 
Schöpferwort „Es werde!“ 
eine immer erneute Bedeu⸗ 
tung gewinnt. Noch vor 
zweieinhalb Jahrzehnten 
verſtand man unter Skan⸗ 
ſen („Schanze“), falls der 
Ort den Einheimiſchen über⸗ 
haupt bekannt war, ein Ders 
wahrloſtes Plateau ober⸗ 
halb Haſſelbacken, auf dem 
man allerlei Unrat abzu⸗ 
laden pflegte. Heute iſt 
Skanſen eine Weltſehens⸗ 
würdigkeit und der popu⸗ 
lärſte Platz von Stockholm 
und Umgegend: ein Mu— 
ſeum und ein zoologiſcher 
Garten zugleich, die Pro⸗ 
menade der eleganten Welt 
und ein Tummelplatz des 
Volkes, das dort gern ſeine 
Feſte feiert — vor allem 
aber ein Denkmal ſeiner 
Arbeit und ein Abbild ſei⸗ 
ner Kultur. 


Skanſen iſt ohne Zwei⸗ oberlandiſche Kirche mit Friedhof. 
fel das impoſanteſte Beiſpiel eines Freiluft⸗ 
muſeums, doch braucht es darum nicht notwendig das 
Ideal für alle folgenden zu ſein. Fehlt es doch ſchon heute Das Oſtpreußiſche Heimatmuſeum — dies der offizielle 
nicht an Stimmen, die ſich gegen die hier durchgeführte | Name — wird vorausſichtlich erſt im Frühling 1913 der 
Verquickung wiſſenſchaſtlicher und populärer Intereſſen Öffentlichkeit übergeben werden, fteht in der Hauptſache 
wenden und die in der Tat etwas ſtilloſe Nachbarſchaft aber ſchon jetzt fix und fertig da. Sein Programm iſt 
von Tiergarten, Vergnügungspark und Lehrſammlung be- | bie Dar[tellung der geſamten älteren Bauernkultur Oft: 


und die einzelnen Bauten 
mit außerordentlichem Geſchick in die reiz⸗ 
volle Landſchaſt hineinkomponierte. 


dauern. Je⸗ | preußens, die 
doch, es ilt ^ | aiias wegenderEnt⸗ 
klar, daß die OU aE eee legenheit und 

Eigenart der eigenarti⸗ 
Skanſens, wie gen geſchicht⸗ 
es ſich heute lichen Entwick⸗ 
entwickelt hat, lung dieſes 
mit ſeinem Landes von 
Grundprinzip ganz beſonde⸗ 
nichts zu tun rem Reiz iſt. 
hat, und daß Erſt im drei⸗ 


zehnten Jahr⸗ 
hundert wur⸗ 
de das bis da⸗ 
hin heidniſche 
Land durch 
den Ritteror⸗ 
den der deut⸗ 
ſchen Kultur 
erſchloſſen, 
blieb aber auch 
in der Folge⸗ 
zeit nod). im⸗ 
mer weſentlich 
auf ſich ſelbſt 
geſtellt, da es 
durch die da⸗ 


Aus dem lifauifden 0. 


ſich dieſes den 
örtlichen Be⸗ 
dürfniſſen an⸗ 
paſſen kann 
und wird. 
Auch Kö⸗ 
nigsberg, das 
erſte namhaf⸗ 
tere deutſche 
Freiluft⸗ 
muſeum, wird 
ſeine Sonder⸗ 
art haben. Es 
liegt inmitten 
eines herr⸗ 
lichen, alten 


gelegene Stabkirche mit dem 
freiſtehenden, ebenfalls hölzer⸗ 
nen Glockenturm. Das Kirch⸗ 
lein iſt im Innern ſehr eigen⸗ 
artig ausgemalt; ſo zeigt das 
Tonnengewölbe der Decke eine 
alte Darſtellung des Sünden⸗ 
falls mit einem ſtark verweib⸗ 
lichten Adam, während die 
Wände mit den zwölf Apoſteln 
und einem höchſt merkwürdi⸗ 
gen Bilde des mit ſchwarzer 
Kutte bekleideten „Lutörus“ 
geſchmückt ſind. Ein köſtliches 
Idyll iſt der die Kirche um⸗ 
gebende Bauernfriedhof mit 
feinen ſeltſamen, aus Holz ge: 
ſchnitzten Grabpfoſten. Eine 
Einheit größeren Stiles bildet 
das litauiſche Gehöft mit einer 
ganzen Anzahl rechtwinklig um 
einen Hof gruppierter Gebäude 
— nur das hauptſächlich zum 
Flachstrocknen gebrauchte Dörr⸗ 
haus liegt ſeiner Feuergefähr⸗ 
lichkeit wegen in einiger Ent⸗ 
fernung von den übrigen. In unmittelbarer Nähe des 
Wohnhauſes befindet ſich „die Klete“, Braut⸗ und Vor⸗ 
rathaus zugleich, — der Aufbewahrungsort für die wert⸗ 
vollſte Habe des Hauſes und darum oft auch am hüb⸗ 
ſcheſten ausgeſtattet. Der Giebel trägt natürlich, wie alle 
beſſeren litauiſchen Häuſer, den charakteriſtiſchen Schmuck 
hölzerner Pferdeköpfe. Ihre höchſte Blüte aber pflegt 
die Volkskunſt Litauens — das der weſteuropäiſchen 
Kultur am ſpäteſten zugänglich gemacht wurde — im 
Fiſcherhauſe zu erreichen. Obwohl es keinen Schornſtein, 
ſondern nur eine offene große Feuerſtelle auf der Diele 
hat, macht es doch mit ſeinen zahlreichen Galerien und 
dem nie fehlenden Zwiebel, Gemüſe⸗ und Blumengarten 
einen ungemein traulichen und wohnlichen Eindruck. 
Jenſeit des Waſſers liegt ein echter Litauer Kirchhof mit 
den reizvollen, aber leider auch immer mehr ſchwindenden 
Grabtafeln (an Stelle der Kreuze). 
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Oberlaͤndiſches £aubenbaus. 


zwiſchengeſchobene Kaſſubei von der großen deutſchen Dei: 
mat getrennt wurde. So haben ſich hier eine uralte 
Bauweiſe, eine bodenſtändige Kunſt, alte Sitten und Ge⸗ 
bräuche überraſchend lange erhalten. Erwägt man, mit 
welcher Zähigkeit der Bauer an der Überlieferung feſtzu⸗ 
halten pflegt, ſo wird man mit Dethleſſen zu dem Schluß 
kommen, daß wir es hier mit einer Kunſt zu tun haben, 
die wohl durch die Koloniſation beeinflußt, in einzelnen 
Landſchaften ſogar mehr oder weniger abgeändert, aber 
doch im Lande heimiſch und allein gerade nur dieſem 
Lande eigentümlich iſt. Eigentlich erſt in den beiden letzten 
Jahrzehnten iſt überall die alte Bauweiſe durch die neue 
Kunſt des Unternehmertums verdrängt worden. Und darum 
war jetzt auch der richtige Augenblick gekommen, die ſpät, 
aber deſto raſcher verſchwindende Eigenart der einheimiſchen 
Kultur wenigſtens im Spiegel des Muſeums feſtzuhalten. 
Der urſprüngliche Plan, alte Originalbauten von be: 
ſonderem Reiz und Wert hier 
aufzuführen, ſcheiterte an der 
Koſtenfrage und andern Schwie⸗ 
rigkeiten. Wohl aber iſt es 
gelungen, getreue Nachbildun⸗ 
gen der ſchönſten und mar⸗ 
kanteſten Vorbilder zu ſchaffen, 
die in der Provinz aufzufinden 
waren, und zwar mit Hilfe von 
Handwerkern, die ſich noch auf 
die alte Ausführungsweiſe ver⸗ 
ſtanden. Von den zahlreichen 
einzelnen Bauwerken ſeien hier 
beſonders diejenigen behandelt, 
die der Zeichenſtift Meiſter 
Woſaks in anmutigen Skizzen 
für die „Gartenlaube“ auf⸗ 
genommen hat. Da iſt zu⸗ 
nächſt das Oberländer Lauben⸗ 
haus mit einer großen, auf 
fünf Stützen ruhenden Bor: 
laube und einem für den Nord⸗ 
oſten auffallend ſchönen Fach⸗ 
werk — der geräumige und 
ſtattliche Sitz eines wohlhaben⸗ 
den Bauern. Nicht weit da⸗ 
von erhebt ſich die prächtig 


Es 


Fliehburg der heidniſchen Ureinwohner und ein halb⸗ 
angeſchnittenes vorgeſchichtliches Hügelgrab, wie deren 
nicht ſelten im Lande gefunden werden. 

Es wäre herzlich zu wünſchen, daß das edle Beiſpiel 
Oſtpreußens bald in andern deutſchen Gauen Nacheiferung 
weckte. Denn überall räumt unſre nivellierende Zeit mit 
den Zeugen der Vergangenheit unbarmherzig auf. 
iſt nur zu wahr, was uns eine Inſchrift im Nordiſchen 
Muſeum zu Stockholm ans Herz legt: „Es kann ein 
Tag kommen, da all unſer Gold nicht hinreicht, um ein 
Bild der entſchwundenen Zeit zu formen.“ 
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Ein anderes Bild zeigt eine der früher gleichmäßig 
über das Land verbreiteten ſamländiſchen Schmieden 
mit der für das Beſchlagen der Pferde beſtimmten offenen 
Vorhalle. Ebenfalls dem Samland — der Landſchaft, in 
der Königsberg liegt — gehört die Paltrockmühle an, eine 
Windmühle, wie ſie den Bedürfniſſen kleinerer Wirtſchaften 
entſpricht; ſie ruht mit Rädern auf einer kreisförmigen 
Schiene, auf der fie mit der Hand nach dem augenblick⸗ 
lich wehenden Winde geſtellt werden kann. Wenigſtens 
erwähnt ſeien noch ein paar Modelle charakteriſtiſcher 
Altertümer Oſtpreußens: eine mit Palliſaden umwehrte 
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Wer es anſah, genas vom Verderben, 
Doch über ihm lag es wie frühes Sterben. 

Als wieder im Walde die Amſel rief, 

Der Imke Kind auf der Bahre ſchlief. 
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Die Jahre gingen. Olaf von der Schanz i 
Führte die Braut zum Hochzeitstanz. : 
Der Frühling blühte, hell ſtrahlte der Tag, 

Da ihm jung Ebba am Herzen lag. — 

Doch als es kam zum vorletzten Reigen, 

Tät eine Fremde ſich vor ihm neigen. — 

Er wich zurück vor dem Trauergewand, 

Vor ihrer bleichen, ſchlanken Hand. — 

Sie neigte ſich tief, ſie lächelte fein: 

„Junker Olaf .. Ihr ſollt gefegnet fein! 

Geſegnet das Weib, das ſich Euch gibt, — 
Denn, Junker Olaf, Euch hab' ich geliebt!“ 

" f. von Sippel. 
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i 1 Die ſchöne Imke ۱۲۲ 8 

: Reigte mit Kunrad im 8 
Stumm bei der wilden Geigen Klang, 
Bis ſie jung Kunrad ans Herze ſank. 

. Ihr Jugendgeſpiele, Olaf von der Schanz, 
; Begehrt von der Braut den Tanz. 
Taucht tief in die traurigen Augen ein: 
„Schöne Imke, du ſollſt unſelig ſein — 

i So oft dein Mund den andern fudit, 

So oft ſei du verflucht — verflucht!“ 
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Die Jahre gingen — das Mägdelein 
Der Imke war wie Lilien rein, 
Hatte ein ſüßes, weißes Geſicht, 
Über dem lag es wie Sternenlidt. 
Der blonden Imke einzig Kind 

War blind. 
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Weimariſche ۰ 


Bon Dr. W. Bode. 


ſchen Park, in einem Hüttchen, bas man Klofter nannte, und 
auf einem freien Platze daneben. Siegmund v. Sedendorff 
hatte den Text gedichtet; es war nur eine Szene, die ein feſt⸗ 
liches Mahl einleitet: die Herren der Hofgeſellſchaft hatten 
fid) als Mönche vermummt und empfingen mit einer artig 
erfundenen Geſchichte die eingeladenen Damen. Wir wiſſen 
aus einem Aufſatze Goethes, daß der Plan eigentlich ge- 
weſen war, in einem älteren und tief gelegenen Teile des 
Parkes „zum Namenstag der regierenden Frau Herzogin 
ein heiter geſchmücktes Feſt, welches an die älteren italieni⸗ 
[den Wald- unb Buſchfabeln (Favole bosschereccie) geilt- 
reich erinnern ſollte“, zu geben. Großer Regen und Über: 
ſchwemmung zerſtörten dieſe Abſicht. 

Seckendorff war Kammerherr und Vergnügungsmeiſter 
am „jungen Hofe“ von Karl Auguſt und Luiſen; dasſelbe 
Amt am „verwitweten Hofe“ der Herzogin⸗Mutter Amalie 
verwaltete Friedrich v. Einſiedel. Seine Herrin verbrachte 
den Sommer auf dem Ettersberge, der dem weimariſchen 
Tale im Norden vorliegt; weite Wälder umgeben das Schloß 
Ettersburg. An eine paſſende Stelle dieſes Waldgebietes 
verlegte Einſiedel ein Stück, das er im Sommer 1780 zur 
Aufführung brachte: ein Zigeuner: und Rauberdrama, das 
ſich nach ſeinen Hauptperſonen „Adolar und Hilaria“ 
nannte. Die Hofgeſellſchaft und die aus der Stadt Einge⸗ 
ladenen begaben ſich bei Einbruch der Dunkelheit vom 
Schloß in den Wald; bunte Laternen zeigten ihnen Weg 
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Als hie und da in ſchönen deutſchen Landſchaften die Frei⸗ 
licht⸗Bühnen begründet wurden, vor zehn Jahren etwa, oer: 
fehlte man nicht, ſich auf ähnliche Aufführungen im klaſſi⸗ 
ſchen Weimar zu beziehen und Goethe als einen Sub: 
patron dieſer Gründungen zu nennen. In der Tat haben 
Goethe und ſeine Freunde einige Male im Freien ſpielen 
laſſen und ſelber mitgeſpielt; der Unterſchied zu unſern 
neueſten Unternehmungen war aber recht erheblich. Zu— 
nächſt gab es damals keine Geldfrage: die geringen Koſten 
der Einrichtung leiſtete eine fürſtliche Schatulle; die Herren 
und Damen ſpielten zum Vergnügen; die wenigen berufs— 
mäßig Mitwirkenden wurden in andern ?imtern ents 
ſchädigt oder beſoldet, z. B. Korona Schröter als Vokaliſtin 
der Hofkapelle; es brauchten alſo auch die Schauluſtigen 
nicht in den Beutel zu greifen: in jener glücklichen Zeit war 
ja auch im Königlichen Opernhauſe zu Berlin der Eintritt 
noch frei. Dieſe Unterhaltungen wurden eben vom Hof und 
für die Hofgeſellſchaft veranſtaltet; die Bürger und Diener 
hatten Zutritt, ſoweit der Platz reichte. Man machte keines⸗ 
wegs wie heutzutage ein Prinzip oder Syſtem daraus, im 
Freien zu ſpielen, und richtete alſo auch nirgends eine „Frei⸗ 
licht⸗ Bühne“ oder ein „Naturtheater“ ein, ſondern es wur⸗ 
den nur, weil bie Abwechſlung das Vergnügen ſteigert, ein 
paar neue Stücke für beſtimmte Plätze im Freien gedichtet. 

Die erſte derartige Unterhaltung war das „Luiſenfeſt“; 
es fand am 9. Juli 1778 [tatt im eben entſtehenden meimari: 
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foldete etwa fieben Jahre hindurch Theatergeſellſchaften. Da 
ſind die Komödianten wohl auch nach Belvedere hinauf⸗ 
gewandert, aber ſie ſpielten vermutlich in einem Saale, wie 
dies ſpäter auch in Ettersburg ſo gehalten wurde. 

Aber, wendet man ein: Derjenige, der das Naturtheater 
erſtehen ließ, muß doch die Abſicht gehabt haben, hier Schau⸗ 
ſpiele aufführen zu laſſen. Auch das iſt nicht ſicher: muß 
denn alles einen vernünftigen Zweck haben? Belvedere iſt 
eine Schöpfung des Herzogs Ernſt Auguſt, der im Jahre 
1723 auf die herrliche Ausſicht aufmerkſam wurde, die man 
von dieſer Höhe, die ſeiner Reſidenz im Süden vorliegt, nach 
allen Richtungen genießt. Im nächſten Jahre fing er an, 
hier ein Schloß zu bauen und einen Garten anzulegen. Und 
da er an der Bauwut litt, ſo fügte er zum Zweckmäßigen und 
Schönen auch bald das Unnütze und Abſonderliche hinzu. 
Wie er eine Orangerie für ſüdländiſche Pflanzen ſchuf, ſo 
mußte er auch eine Faſanerie und eine Menagerie für aus⸗ 
ländiſche Vögel und Vierfüßler auf dieſem Berge haben. 
Das ganze Gebiet von Belvedere umgab er mit einer neun 
Fuß hohen Mauer, und um dieſe Feſtung noch beſſer ver: 
teidigen zu können, legte er an der Straße nach Weimar noch 
ein Fort an, die „Falkenburg“. In ſeinem Luſtgarten auf 
der Höhe fehlte bald nichts, was irgendwie in einem fürſt⸗ 
lichen Luſtgarten geſucht werden kann; man ſah da Teiche 
mit Gondeln, Teiche mit Schwänen, Grotten mit wächſernen 
Mönchen, Grotten mit verſteckten Spritzwaſſern zum Be⸗ 
ſpritzen der Beſucher, Einſiedeleien, allegoriſche Standbilder, 
Rieſen und Mohren aus Stein, ungeheure Vaſen, künſtliche 
Ruinen, chineſiſche Tempel, Denkmäler uſw. Zur herrſchen⸗ 
den franzöſiſchen Gartenkunſt gehörten vor allem die künſt⸗ 
lich geformten Bäume und Büſche und die als Wände behan⸗ 
delten Hecken; ſolche Linden⸗ oder Taxushecken, die wie mit 
dem Hobel geſchnitten ausſahen, bildeten z. B. ein Laby⸗ 
rinth, und anderwärts ſtellten fie ſich als Rückwand und 
Seitenkuliſſen zu einem Naturtheater. Es war eben ein 
künſtleriſches Ideal jener Zeit, aus Zaunwerk das Uner⸗ 
wartetſte hervorzubringen. 

Das „Naturtheater“ auf Belvedere hat nichts mit der 
deutſchen Literatur zu tun, ſondern es iſt ein Stück alter 
Gartenkunſt. Die Untertanen jenes Herzogs Ernſt Auguſt 
ſeufzten und litten unter ſeinem beſtändigen verſchwenderi⸗ 
ſchen Bauen; wir Heutigen aber genießen an manchen 
Plätzen der Herzogtümer Weimar und Eiſenach ſchönſte Bil: 
der, die dieſer abwechſelnd kluge und närriſche Fürſt hervor⸗ 
gerufen hat. Seine wunderlichſten Werke ſind längſt ۰ 
fallen oder von ſeinen Nachfolgern befeitigt; fo iſt auch 
Belvedere ſchon unter Amalien und Karl Auguſt gewiſſer⸗ 
maßen gereinigt worden, und nun iſt alles dort erfreulich. 
Jeder Gaſt aber genießt, bewußt oder unbewußt, dort die 
enge Verbindung des Künſtlichen und Naturwüchſigen, den 
Übergang von der feinſten Kultur, die oben auf der Höhe 
thront, zur freien Natur der Wälder, Wieſen und Felder. 
Das Rokoko⸗Theaterchen aus beſchnittenen Hecken, an deſſen 
Laubwände hohe Tannen und Fichten des wilderen Waldes 
ſich anſchließen, iſt ſomit ein bezeichnendes Bild des Ganzen. 


und Ziel. Am Schauplatz angelangt, erblickten fie ein Zi⸗ 
geunerlager: auf einem Herde, der aus Raſenſtücken raſch 
und roh erbaut war, ſchwelte glimmende Aſche; in der Nähe 
erkannte man Strohhütten als Nachtlagerftätten. Den Räu⸗ 
berhauptmann Adolar ſtellte Goethe vor; ihm hatte Einſiedel, 
der das Sticheln liebte, Sätze und Verſe aus ſeinen eigenen, 
den Goethiſchen Dichtungen vorgeſchrieben; ſo mußte Goethe 
ſelber ſein Hexenlied aus dem „Götz“ ſingen und das Hexen⸗ 
geſchrei heulen: Wille wau wauwau, Wille wo wowo, 
witohu! | 

Diefem Schaufpiel im nächtlichen Walde ließ nun Goethe 
ein Stück folgen, das noch viel ſchönere Lichtwirkungen ver⸗ 
ſprach: „Die Fiſcherin.“ Die Ilm und ihre Ufer waren als 
Schauplatz gedacht, nämlich eine Krümmung dieſes Fluſſes 
im Parke zu Tiefurt, wo die Herzogin Amalie, nachdem ſie 
Ettersburg aufgegeben, die ſchöne Jahreszeit verlebte. Am 
22. Juli 1782 war die Aufführung, am 13. September eine 
Wiederholung. Die Hauptrolle hatte die ſchöne Korona 
Schröter; es iſt bekannt, daß ſie dabei das Lied vom Erlkönig 
zum erſtenmal ſang. | 

Das ۱۲۶ alles, was id) über Schaufpiele im Freien im 
klaſſiſchen Weimar zu berichten weiß. Aber wo bleibt Bel⸗ 
vedere? fragt vielleicht ein Ortskundiger und verweiſt auf 
das Naturtheater im dortigen Parke, das noch heutiges⸗ 
tags in einem abgeſonderten und eingefriedigten Garten 
gezeigt wird. Der Kaſtellan verſichert natürlich, daß auch 
hier unſer weimariſcher Allesmacher Goethe ſpielte oder 
ſpielen ließ; die Kaſtellane wiſſen überhaupt viel mehr als 
wir Gelehrten. Ein Naturtheater iſt freilich da: eine von 
geſchorenen Hecken eingefaßte Ebene, woran ſich ein kleiner, 
tiefer gelegener Zuſchauerraum ſchließt; die Seitenwände 
der „Bühne“ ſind nach Art der Kuliſſen gebildet; es können 
alſo Schauſpieler links und rechts den Schauplatz betreten und 
wieder verlaſſen; es könnte hier alſo Theater geſpielt wer⸗ 
den, wenn auch nicht gerade viele Stücke in dieſes Rokoko 
paſſen. Vor einigen Jahren und wohl auch früher einige 
Male iſt hier auch wirklich geſpielt worden. Aber, wie ge: 
ſagt, von einer Aufführung in der klaſſiſchen Zeit weiß ich 
nichts, und ſie iſt auch nicht wahrſcheinlich. Denn Belvedere 
diente damals als Sommerreſidenz der Herzogin Luiſe, die 
das Theatertreiben nicht ſonderlich liebte, und die alle Pro⸗ 
tektion von dergleichen Scherzen ihrer lebensluſtigen Frau 
Schwiegermutter überließ. In den ſechs Jahren, wo das 
Liebhaber⸗Theater blühte, 1776—82, drängte ſich das junge, 
lebensluſtige Volk durchaus nicht nach Belvedere, es ſei denn 
bei den winterlichen Schlittenfahrten; ſpäter aber hat Goethe 
ſechsundzwanzig Jahre einer Geſellſchaft von Berufsſchau— 
ſpielern als Hoftheater-Intendant vorgeſtanden und nicht 
ein einziges Mal im Freien ſpielen laſſen, weder in Weimar, 
noch in den nahen Luſtörtern, noch in dem kleinen Bade 
Lauchſtädt. 

Ob vor der klaſſiſchen Zeit auf der Naturbühne zu Bel- 
vedere jemals Theater geſpielt worden iſt, ſcheint mir auch 
ſehr zweifelhaft. Allerdings wohnte vor ihres Sohnes Ver⸗ 
mählung die Herzogin Amalie gern hier oben, und fie be- 


Mild wasser. 


Novelle von Paul Grabein. 


feinen Brauen zogen ſich finſter zuſammen, und die dunkeln 
Augen ſtarrten in die Glut des kleinen Herdes. Und doch 
ſchürte ihre Hand von Zeit zu Zeit in einer zur Gewohn⸗ 
heit gewordenen Pflicht gedankenlos das Feuer, damit er das 
Eſſen bereit fand, wenn er kam. ۱ 
So faf fie in fid) verſunken vorm Herd. Lautlos ſtill war 
es in dem kleinen Raum. Nur das Ticken der Uhr tönte und 
das dumpfe Rauſchen des Wildbachs draußen, wenige Schritte 
von der Baracke. Noch immer wälzte er ſeine wirbelnde Flut 


(1. Fortſetzung.) 


Andrea Pezza wartete noch immer auf ihren Mann. 
Jedesmal, wenn die Uhr an der Wand mit ihrem dünnen, 
heiſeren Schlag die halbe und die volle Stunde anzeigte, flog 
ihr Blick zum Zifferblatt und kehrte zurück mit einem Aus⸗ 
druck tiefer Verachtung. Da mußte ſie nun hier ſitzen und auf 
ihn warten, des Nachteſſens wegen, während er —. 

Und dieſe Verachtung kehrte ſich wider ſie ſelbſt. Daß 
ſie dieſes unwürdige Los noch immer trug. Warum hatte ſie 
nicht ſchon längſt ein Ende gemacht? Die hochgewölbten, 
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Noch einen letzten Schluck nahm er von bem ſchwarzroten 
Wein. Haſtig, faſt ein volles Trinkglas auf einen Zug. Er 
fühlte es heiß durch ſeine Adern ſchießen. 

Drüben war ſein Weib inzwiſchen mit ihrer Arbeit fertig⸗ 
geworden und griff nach der kleinen Küchenlampe. Er kannte 
dieſe Bewegung. Nun würde ſie hinaufgehen, in ihre 
Kammer. Da erhob er ſich. Langſam kam er näher, wäh: 
rend ſie die Lampe anſteckte. 

„Bleib doch noch.“ 

Halblaut ſagte er es, mit einem unſicheren, belegten Ton. 

Überraſcht wandte Frau Andrea den Kopf herum. Nur 
ein ſtummer Blick traf ihn. 

Unter dieſem durchdringenden Blick ward Pezza verlegen. 
Aber nur einen Moment. Dann ſchlang er entſchloſſen den 
Arm um den Leib der noch gebückt Stehenden. 

„Andrea — bleib noch!“ Mit heißem Atem ſtieß er es 
heraus und wollte ſie an ſich reißen. 

Doch mit einem Ruck entwand ſie ſich ihm. 

„Rühr' mich nicht an!“ 

„Oho — bin ich nicht dein Mann?“ 

„Das biſt du — leider!“ Schneidend kam es von ihren 
Lippen. „Aber dennoch — wag' es nicht, mich zu berühren!“ 

Er ſchoß ihr einen wütenden Blick zu. Doch dann beſann 
er ſich. 

„Nun ja — ich weiß. Du biſt zornig auf mich — wegen 
des Geſchwätzes drunten im Dorf. Aber es hängt nur von 
dir ab — bei der Madonna! Ich ſchwöre dir: Sei gut zu 
mir, und ich ſetze keinen Fuß mehr hinunter ins Wirtshaus.“ 

„Glaubſt du, das würde etwas ändern mit uns beiden?“ 

Da verſuchte er es mit der andern Tonart. 

„Willſt du denn immer ſo unverſöhnlich ſein, Andrea?“ 
Überraſchend weich konnte ſeine Stimme klingen. „Was 
habe ich dir eigentlich getan?“ ۱ 

„Was bu mir getan haft?“ Ihre Blicke durchdrangen ihn 
ſo unbarmherzig, daß er ſcheu den ſeinen abwandte. „Soll 
ich wieder reden von den alten Dingen?“ 

„Nein, nein — du läßt dich ja doch nicht abbringen von 
dem, was du dir da eingeredet haſt. Obſchon es eine Ver⸗ 
rücktheit ift, nur in deiner Phantaſie —“ 

„Phantaſie?“ So grauſam hohnvoll klang das Wort, 
daß er ſich unter ihm faſt zuſammenduckte. 

„Na ja — wie du willſt,“ lenkte er ab, „ich rede ja ſchon 
nichts mehr. Ich war überhaupt ein Narr, daß ich 
glaubte —“ Und ärgerlich griff er nach der kurzen Pfeife, 
ſtopfte ſie und ſetzte ſie in Brand. „Man iſt ja ſchließlich 
ſchon froh, wenn man wenigſtens ſeine Ruhe im Hauſe hat.“ 

„Störe ich ſie? Laß ich dich nicht deines Weges gehen, 
wie du willſt? Alſo laß auch mich in Frieden.“ . 

Er brummte nur etwas in fid) hinein und warf fid) dann 
wieder auf den Schemel. 

Frau Andrea hatte inzwiſchen das unterbrochene Werk 
beendet, die Lampe entzündet. Nun nahm ſie ſie an ſich. 

„Gute Nacht.“ | 

Kalt Hong es zu ibm bin; bumpf grollend fam dic 
Antwort. | 

Dann ſchloß fid) bie Tür hinter ihr, man hörte ihre Tritte 
auf der Stiege und nun droben das Einriegeln in ihrer 
Kammer. | 

Wütend ſchlug Pezza ba mit ber Fauſt auf ben ۰ 
Wild ſprang er von feinem Sitz wieder auf. Er faf zum 
Fürchten ſo aus, mit den dick angelaufenen Adern. Und in 
ſeinen Augen flackerte es unheimlich. 

Einriegeln tat ſie ſich vor ihm! Ha, wenn er wollte — 
was würde ihr das alles helfen? Ein Fußtritt, und die ganze 
Tür flog in Splitter. 

Er tat einen Schritt zur Tür; aber dann ſtockte ſein Fuß. 
das Wort klang ihm ins Ohr, mit ſchrillem, drohendem 
Klang, das ſich ihr einmal in einem ſolchen Augenblick ent⸗ 
rungen, wo ſeine Leidenſchaft ihn alles hatte vergeſſen laſſen 
wollen. Da hatte ſie es ihm ins Geſicht geſchleudert mit weit 


durch die Schlucht. Und ſein Gurgeln klang wild und hungrig. 
Als giere er nach Beute. 

Frau Andrea fuhr aus ihrem dumpfen Vorſichhinſtarren 
plötzlich auf. An die Votivtafeln mußte ſie denken, draußen 
längs des Weges. Den war manch einer ſchon gewandelt in 
dunkler Nacht, wenn die Waſſer ſo wild gingen, und war 
nicht mehr heimgekehrt. Ein Fehltritt im Finſtern, ein 
Straucheln, ein Fall — und es war geſchehen. Wenn viel⸗ 
leicht auch Pezza —? 

Die Bruſt der Frau hob ſich in einem ſchweren Atmen. 


Wenn es ſo wäre, würde ſie Grund zur Trauer haben? Was 


war ihr noch dieſer Mann, den ſie verabſcheute, verachtete 
und — nur noch fürchtete. Wäre nicht jede Trauer Heuchelei 
geweſen? Hätte ſein Tod für ſie nicht Freiheit bedeutet — 
ein neues Leben? 

Ein neues Leben — ja, noch einmal anfangen können, 
da, wo man geſtanden, als man den großen verhängnisvollen 
Irrtum beging! Daß alles nur wie ein Traum war, ein 
wirrer, böſer Traum! 

In dem dunkeln Frauenantlitz löſte ſich in dieſem Ge— 
danken all das Strenge, Herbe. Ein inbrünſtiges Sehnen 
verklärte ihre Züge und gab ihr etwas Junges, Mädchen⸗ 
haftes. Und unwillkürlich falteten ſich ihre Hände, die ihr im 
Schoße ruhten. 

Da ſchollen draußen auf den Stufen zum Eingang ſtap⸗ 
fende Schritte. Mit einem kurzen, bitteren Auflachen ſchreckte 
Frau Andrea empor. | 

Träume taugten nicht, und ein verfehltes Leben blieb 
verfehlt. Mit hartem Blick fab fie auf ihren Herd nieder, 
an dem ſie ſich jetzt wieder zu ſchaffen machte. 

Luigi Pezza trat ein, mit kurzem Gruß. Aus ſeinen un⸗ 
ſteten Augen flog ein lauernder Blick zu ſeiner Frau. 

„Es iſt etwas ſpät geworden, heute im Wirtshaus.“ 

Er ſprach Deutſch mit ihr, die Sprache ihrer Heimat. 

Frau Andrea erwiderte nichts, aber die verächtlich er⸗ 
hobenen Mundwinkel ſchürzten ſich noch höher. Es entging 
ihm nicht. Ein boshaftes, kaltes Lächeln glitt über ſeine Züge. 
Doch dann zuckte er ſchweigend die Schultern. Laut pfeifend 
zupfte er an dem roten, langen Schlips, den er maleriſch ge⸗ 
knotet über dem weißen Hemdkragen trug, und wirbelte ſich 
dann den kecken, ſchwarzen Schnurrbart auf. 

Luigi Pezza war noch immer ein ſehr ſtattlicher Mann. 
Mit den Spuren jener wilden, leidenſchaftdurchglühten 
Schönheit, die er einſt als junger Menſch beſeſſen. II bello 
Luigi — der Name war ihm damals überall nachgeflüſtert 
worden von Frauenlippen. Und die Eitelkeit aus jener Zeit 
war ihm noch heute geblieben, wo Jahre und Leidenſchaften 
ſeinem Antlitz Runen eingegraben hatten. 

Frau Andreas Blick ſtreifte für einen Augenblick herüber 
zu ihm. Aber nur ein kaltes Staunen ſtand darin: Wie hatte 
es nur geſchehen können, daß dieſer Menſch, ganz Eitelkeit 
und Genußſucht, ſie einſt ſo betört hatte, daß ſie ihm alles 
opferte — alles! 

Luigi Pezza aß mit rechtem Appetit und trank dazu. Von 
dem ſchwarzroten Wein aus der Heimat, den er ſich in der 
großen, ſtrohumſponnenen Flaſche ſchicken ließ. Seine gute 
Laune kehrte ihm allmählich wieder. Chriſti! Es war doch 
eigentlich zu dumm, daß ſie beide hier ſo ſtumm daſaßen, als 
wären ſie Luft füreinander! Und er fing mit ſeiner Frau an 
zu plaudern; liebenswürdig, harmlos, als ſtände nichts 
zwiſchen ihnen. | 

Aber Frau Andrea gab nur kurz Antwort, während fie 
abräumte und nun aufwuſch drüben neben dem Herd. Sie 
hatte die Armel dazu aufgeſchlagen, ſo daß ihre bloßen 
Arme ſichtbar wurden. Von eben demſelben edelmatten Ton 
wie ihr Antlitz. 

In Luigi Pezzas Augen glomm es leiſe auf. Da kam die 
unten nicht mit. Und das entzündete Begehren ließ ihn alle 
Erfahrungen vergeſſen. Zum Teufel, war ſie nicht ſeine 
Frau? Und er wollte ſein Recht! 
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Dod) als fie ftatt jeder Antwort fid) nur das Kleid glatt 
ſtrich, wie zum Gehen bereit, ba furchte fid) feine Stirn. 
Hart ſagte er: „Ja, gehen Sie nur. Es iſt beſſer ſo. Man 
ſoll ſich nicht erſt einbilden, da wäre mal ein Menſch, mit 
dem man ein Wort reden könnte.“ 

Der Ton lähmte ihr den ſchon gefaßten Entſchluß. Lang⸗ 
ſam ließ ſie ſich wieder nieder. Nun richtete ſie die dunkeln, 
ſchönen Augen auf den Mann vor ihr: „Sie ſind noch ſo 
jung und halten ſich doch ſo allein für ſich?“ 

Er ſah ihr ins Geſicht. 

„An wen ſollt' ich mich ſonſt halten?“ 

Sie neigte leiſe das Haupt. Dann fragte ſie, was ſie 
ſchon geſtern beſchäftigt hatte: „Sie heißen Sie den Studen⸗ 
ten, ſind Sie wirklich einer geweſen? Ich kann es doch nicht 
glauben.“ ۱ 

Er zeigte den Anflug eines ۰ 

„Sie haben recht. Ich war auch keiner. Aber ich hatte 
mal einer werden ſollen. Auf der Lateinſchule bin ich ge⸗ 
weſen, auf dem Gymnaſium.“ 

Sie ſah ihn an wie mit einem geheimen Reſpekt. Alſo 
doch ein halber Studierter! Dann kämpfte es in ihren 
Zügen; aber ſie ſprach es nicht aus, was ſie lebhaft bewegte. 
Da kam er ihr zur Hilfe. 

„Ich weiß, was Sie fragen wollen: Wie kommen Sie 
hierher? In dieſe Geſellſchaft?“ 

Sie bejahte und fügte hinzu: „Aber nehmen Sie es nicht 
für bloße Neugier. Ich habe ſchon manchmal darüber nach⸗ 
gedacht. Mein Mann erzählte mir gleich im Anfang von 
Ihnen.“ 

„Nun, und was denn?“ 

Sie antwortete nicht gleich. 

Da lächelte er wieder, das eigene, leiſe Lächeln, das ſein 
Geſicht doch nicht erhellte. 

„Sagen Sie es nur ruhig. Nicht wahr — ein Tunichtgut 
aus beſſerer Familie, der was Schlimmes ausgefreſſen hat 
und ſo vor die Hunde geraten iſt?“ 

Die Frau machte eine abwehrende Bewegung. 

„Nicht ſo.“ 

„Aber ſo ähnlich! Na ja, und im Grunde hatte Ihr Mann 
ja nicht unrecht. Es iſt ſchon ſo ähnlich.“ 

Vinzenz Pfortner verfiel in ein bitteres Schweigen. So 
hörte er ſie ſagen mit einem mitleidsvollen Ton: 

„Ich hätte Sie nicht danach fragen ſollen. Es war nicht 
recht von mir.“ 

Da ſah er wieder auf und ſuchte die dunkelſchönen Augen 
der Frau vor ſich. 

„Ihnen will ich gerne davon erzählen. Alſo — ich bin in 
Ungarn zu Hauſe geweſen. Aber meine Eltern waren 
Deutſche. Wir wohnten in einer Stadt, wo es damals ſehr 
unruhig zuging. Deutſche, Madjaren, Slowenen — jeder 
wollte die Herrſchaft haben. Wir jungen Leute auf dem Gym⸗ 
naſium nahmen eifrig Anteil daran, hatten politiſche Klubs 
und Vereine gegründet, und es war uns heiliger Ernſt da⸗ 
mit. So kam die Zeit der Wahlen. Die ganze Stadt war 
in Siedehitze, Todfeindſchaften überall, und endlich blutige 
Krawalle. Das Militär mußte geholt werden, der Belage⸗ 
rungszuſtand wurde verhängt, ſchon das bloße Tragen von 
Waffen war verboten. Aber wir Gymnaſiaſten kehrten uns 
natürlich nicht daran. So trug auch ich ſtändig einen Revol⸗ 
ver bei mir, und dann kam eben das Unglück. ۱ 

Es war an einem Abend, einem Juniabend, ich hob ihn 
nie vergeffen. Ich batte ein Stelldichein gehabt mit einem 
Mädchen, das ich ſchon lange verehrte, im Garten ihres 
elterlichen Hauſes. Doch wir wurden unerwartet geſtört, und 
ich ſprang über die Mauer auf die Straße. Der Zufall aber 
wollte, daß dort ein Militärpoſten patrouillierte. Ich war ihm 
wohl verdächtig, und ſo rief er mich an. Ich aber, um das 
Mädchen nicht zu verraten, bei dem nun uncusbleiblichen 
Verhör, lief kurzentſchloſſen davon. Der Poſten drohte zu 
ſchießen und rief nach ſeinen Kameraden, da — in meiner 


auſgeriſſenen Augen: „Gut, ich bin in deiner Macht; aber tuſt 
du das, ſo gehe ich morgen zum Gericht und rede. Nun 
wähle!“ 

Und wie damals, fo fiegte auch heute wieder bie Vernunft 
in ihm, die Furcht. Einen ſcheuen Blick warf Pezza um ſich, 
als ſtände da in der dunkeln Ecke ein Lauſcher, der ſeine ge⸗ 
heimſten Gedanken eben hätte erraten können. Und wie ein 
Erſchauern lief es dem Italiener über den Leib. Gericht — 
das Wort hatte ſo einen verdammten Klang. 

Aber nur einen Moment das alles. Dann richtete ſich 
Luigi Pezza trotzig wieder auf. Pah — und er ſpuckte aus. 
Wer wollte ihm was anhaben? Hirngeſpinſte einer über⸗ 
ſpannten Frau — nichts weiter! Und er ging zum Tiſch 
zurück. Wie er ſich jetzt ein neues Glas einſchenkte, war die 
Hand wieder feſt und ſicher wie immer. Und er lächelte vor 

ſich hin. Ein finſteres, grauſames, verſchloſſenes Lächeln. 
* . 
* 

Vinzenz Pfortner ging feinen gewohnten Gang am 
Sonntagnachmittag. Die Schlucht hinauf auf das Plateau, 
wo die Heide ſich dehnte. Da ſtrich frei der Wind, und das 
Auge konnte den ziehenden Wolken folgen, in ungekannte 
Fernen. Auch heute wanderte er ſo geſenkten Hauptes, 
und ſuchte, nun droben angekommen, nach einem Plätzchen, 
wo er zwiſchen Ginſtergeſtrüpp ruhen konnte und rauchend 
vor ſich hindämmern. 

Einſam war es hier oben. Selten, daß einmal ein Wan⸗ 
derer über dieſen abgelegenen Bergrücken ſeines Weges zog, 
zu dem nächſten Dorf, jenſeits, hinter der blaudämmernden 
Bergkuppe. So ſtutzte denn Vinzenz, wie er jetzt, nach we⸗ 
nigen Schritten ſchon, plötzlich eine menſchliche Geſtalt be⸗ 
merkte, die ihm abgekehrt auf einem Steinblock ſaß. Eine 
Frau, wie er näher kommend unterſchied. Das Geſicht hatte 
ſie in die Hände geſtützt; ſo ſah ſie verloren vor ſich hin und 
gewahrte den Näherkommenden nicht. Aber der erkannte 
ſie jetzt und fuhr zuſammen: Pezzas Frau! 

Ein dunkler Drang hatte Frau Andrea heute hinausge⸗ 
trieben aus der Schlucht, die ſie bedrückte mit ihrer Enge und 
Dumpfheit. Ihr Mann war, wie gewohnt, ins Dorf ge⸗ 
gangen; ſo war ſie allein, verlaſſener denn je. Der Auftritt 
geſtern abend hatte ihr das Unglück ihres Lebens wieder 
einmal in brutaler Art zum Bewußtſein gebracht. Ihr war, 
als könne ſie nicht mehr atmen dort drunten, wo alles ſie 
daran erinnerte. Da war ſie die Schlucht emporgegangen, 
immer weiter und ſaß nun hier, eine Beute ihrer hoffnungs⸗ 
loſen Gedanken. Erſt als jetzt ein dunkler Schatten vor ſie 
hinfiel, ſchreckte ſie auf und merkte, daß jemand herange⸗ 
kommen war — der Gehilfe ihres Mannes. 

Vinzenz grüßte und blieb ſtehen. 

„Auch hier? — Ein ſeltſames Zuſammentreffen.“ 

Sie nickte nur und ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn, 
als ſtände dort noch zu leſen, was ſie eben beſchäftigt. Er 
aber fuhr fort: „Ich glaube, Sie und ich, wir ſind die beiden 
einzigen Menſchen, die heute nicht drunten in Holzbach ſind, 
zur Kirmes. Sie machen ſich auch nichts aus dem Trubel 
dort, wie's ſcheint?“ 

Wieder nur ein ſtummes Verneinen; zu tief klang noch 
ihre Stimmung in ihr nach, als daß ſie die leichten Worte 
gefunden hätte, die dieſe Unterhaltung von ihr forderte, ſollte 
nicht all die Bitterkeit in ihr plötzlich ausbrechen, mit unauf⸗ 
haltſamer Macht. DE 

Vinzenz aber ließ fid) nicht abſchrecken. Er wollte ben 
Zufall nützen, der fie ihm in den Weg geführt; fo bald ſchon, 
ſo unerwartet. Wie ſelbſtverſtändlich ließ auch er ſich alſo 
auf einen der Steintrümmer nieder, ihr gegenüber, und 
ſprach weiter zu ihr: „Freilich — einſam iſt's hier; aber 
lieber doch das als da drunten.“ 

Wieder nickte ſie nur, und nun machte ſie Miene aufzu— 
ſtehen. Aber da ſah er ſie an, betroffen: „Sie wollen doch 
nicht gleich wieder fort?” 
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Aufregung — zog id) felber den Revolver und feuerte. Nur Da fiel id) einem Agenten in die Finger, ber lohnenden Ver: 
einen Schreckſchuß, um mir die Angreifer vom Leibe zu hal⸗ dienſt verſprach, auch ohne jede Vorkenntniſſe, bei einem 
ten. Aber das Unglück wollte, ich traf. Ich ſah den Mann öffentlichen Bauunternehmen. So kam ich hierher. Nun 
noch zuſammenſinken, dann entkam ich im Schutz der Dunkel⸗ wiſſen Sie alles.“ 


heit. Von einem älteren Freund, einem Studenten, zu dem Und er ließ langſam den Kopf ſinken. 
ich flüchtete, lieh ich mir Geld, und ſo ging ich bei Nacht und Sie fand nicht gleich Worte. Endlich aber ſagte ſie: „Gibt 
Nebel davon.“ es denn keine Möglichkeit für Sie, noch einmal herauszukom⸗ 


Frau Andrea ſah mit großen erſtarrten Augen auf den | men aus diefem Leben?“ Er zuckte nur die Schultern. 
Erzähler. „Sie haben den Soldaten getötet?“ Er ſchüttelte „Ohne Mittel, und wenn man nichts gelernt hat?“ 


den Kopf. „Nur „Aber Sie 
verwundet. Ich haben noch 
erfuhr es ſpä— Angehörige?“ 
ter. Er kam Vinzenz 


ſchüttelte den 
Kopf. „Vater 
und Mutter 
ſind inzwiſchen 
verſtorben, 

und mein Bru- 
ber —?“ Er 
lachte nur bit- 
ter auf. Wieder 


davon ohne je— 
den Schaden.“ 

„Gott fei 
Dant!" Befreit 
atmete fie auf. 
„Aber warum 
ſind Sie nun 
da nicht wie— 
der zurückge— 


kommen?“ ſuchten ihre 
„Sie ver— dunkeln Augen 
geſſen wohl, ſein Antlitz. Es 
die Stadt ſtand war wie ein 
doch unter dem weiches Hin— 
Kriegsgeſetz. ſtreichen. Aber 
Ich wäre ſtand— er gewahrte es 


nicht, tief ge— 
ſenkten Haup— 
tes, wie er 
ſaß. Dann aber 


rechtlich verur— 
teilt worden. 
Ein paar Jahre 
ſchwerer Kerker 


wären mirſicher entriß er ſich 

geweſen.“ ſeinem trüben 
„Mein Gott, Sinnen. 

um ſolch eines „Was hilft 

Jungenſtreichs das alles? Es 


wird doch nicht 
beſſer davon. 
Man mußaus— 
freſſen, was 
man ſich ein— 
gebrockt hat. 
Und auch Sie 
haben es ja 
nicht leicht.“ 
Er ſah nun zu 
ihr auf. Sie er— 
widerte nichts; 
aber ihre ins 
Weite gerichte— 


willen!“ 

Mit einem 
finſtern Lächeln 
zuckte Vinzenz 
Pfortner nur 
die Schultern. 

Ihre Au— 
gen ruhten au! 
ſeinem feinge— 
ſchnittenen Ant— 
litz. „So ver— 
loren Sie alſo 
Ihre Heimat 
und Ihre Ya: 


milie?“ ten Augen ga— 
„Ja, ſo ver— ben ihm die 
lor ich ſie.“ Antwort. Zö— 
Ein Schwei— gernd blickte er 


noch eine Wei— 


gen laſtete zwi— 
le auf ſie hin. 


ſchen ihnen. 


Nun aber hör⸗ Mit Genehmigung der Münchener Graphiſchen Geſellſchaſt Pick & ۰ Dann ſagte er 
te er ihr tiefes Carmen. entſchloſſen: 
Atemholen. „Und dann?“ SEARS OR EE „Es ijt Ihnen dod) auch nicht an der Wiege 
„Dann?“ Er machte eine müde Bewegung. „Ein geſungen worden, daß das einmal Ihr Los fein würde?“ 
Hundeleben, von dem es ſich nicht zu ſprechen lohnt. In der Sie ſchüttelte nur ſtill das Haupt. Da fragte er weiter: 
Fremdenlegion in Algier, in Holländiſch-Indien bei der Ko⸗ „Sie haben gegen den Willen Ihrer Familie geheiratet?“ 
lonialarmee — überall wieder davongelaufen, wenn's nicht | Cin leiſes Nicken, und die Augenbrauen zogen lid) fo 


mehr zu ertragen war. Dann als Kohlenzieher, Schiffs- nahe zuſammen, daß eine ſteile Falte zwiſchen ihnen ſtand. 
heizer, bis ich, des ewigen Herumtreibens überdrüſſig, vor die Da forſchte er nicht weiter, trotzdem ihm die weitere Frage 
Kohle ging. In Belgien erſt, dann in Deutſchland. Doch ich auf der Zunge brannte. 

wurde bergfertig, bekam das Augenzittern vom Grubenlicht. Sie fühlte, was er nicht ausſprach. Und ihr Stolz litt 
Auch das ging alſo nicht. Mittellos lag ich auf der Straße. darunter. Was mochte er nun denken von ihr? Doch die 
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Sie jah ihn mit einem ftrengen Blick an. „Ich bin doch 
eine verheiratete Frau.“ 

„Das wohl, aber ich will ja doch auch nichts Unrechtes von 
Ihnen. Oder iſt es etwa ſchon eine Sünde, wenn zwei ſich 
nur einmal ein wenig ihr Herz ausſchütten? Wo man doch 
ſonſt ſchon ſo gar nichts hat in dieſem verdammten Leben!“ 

Frau Andrea ſah vor fid) hin, mit einem gequälten 9fus: 
druck. Dann ſagte ſie leiſer: 

„Auch ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Ich 
habe ja auch niemand, aber es geht nicht.” 

„Wegen Ihres Mannes?“ 

Nur ein Nicken. 

„Iſt er ſo eiferſüchtig?“ 

Wieder nur ein ſtummes Bejahen. Da brach es dunkel 
aus ſeinen Augen. 

„Der, der ſich Tag für Tag da drunten rumtreibt mit dem 
Frauenzimmer —“ 

Doch da gewahrte er ihr Erblaſſen. 

„Das hätte ich nicht ſagen ſollen — meine verdammte 
Hitzigkeit! Nun ſind Sie zornig auf mich.“ 

Da trat er näher zu ihr, und plötzlich griff er nach ihrer 
Hand, ſo unvermutet, daß ſie zuſammenſchrak. Und halb⸗ 
laut rief er ihr zu, zu ihr niedergebeugt: „Sie ſollen mir nicht 
zürnen. — Ich wollte Sie nicht beleidigen. Bei Gott nicht. 
Wenn Sie wüßten — “ 

Er brach ab, aber in ſeinen Augen ſtand all das heiße 
und doch achtungsvolle Verehren, das er ihrer ſtolzen Schön⸗ 
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heit zollte. Da ſagte ſie: „Ich will es vergeſſen!“ 


Gehorſam neigte er das Haupt; froh, daß ihn die dunkeln 
Augen wieder milder anblickten. Und er wagte auch nichts 
mehr zu ſagen. Doch in ſeinen Blicken ſtand das ſtumme 
Bitten um ein Wiederſehen. Da flog es wie ein leiſer, 
rofiger Schein über ihr dunkelfarbenes Geſicht. Er ſah es. 
und ſein Herz ſchlug hoch auf dabei. Es tat nun nichts, daß 
ſie ſich raſch abwandte, mit flüchtigem Gruß, und davon⸗ 
ging, ſchneller, als es ſonſt ihre Art war — er wußte: Es gab 
ein Wiederſehen! (Fortfegung folgt. 


Jallendes qu], . 


In bangem Zögern greift die blaſſe Hand 
Das müde Blättlein, das hier Ruhe fand. 
Hält's jäh beglückt der lezten Sonne zu 
Und Huttert leis: Ich bin wie Du... mie du 
Und bebt und glüht ... wie trunken ſüßen Weins 
Und fühlt ſich mit dem großen Sterben eins. 
Die Wimper ſinkt. Sie ſchlummert felig ein. 
Die müde Stirn küßt ſacht ber Abendſchein 
Und über ihr der Blätter lautlos Regnen, 
Als wollt der Herbſt ſie voller Liebe ſegnen. 

Roland Abramcyof. 


während des türkiſch⸗italieniſchen Krieges — fie war ber italie 
niſchen Flotte an Zahl und Schlagtraft zu ſehr unterlegen, um 
ihr gegenüber eine aktive Rolle zu ſpielen — jetzt im ۰ 
punkt des Intereſſes, denn den unbedeutenden Flotten der 
Balkanmächte gegenüber iſt ſie bald aus ihrer bisherigen Un’ 
tätigkeit hervorgetreten, wie uns ihr Auftreten vor den Häfen 
Burgos und Warna beweiſt. Schöns Bild zeigt die Haupttypen der 
türtiſchen Schlachtflotte in den Linienſchiffen „Meſſudije“ 
(9250 Tonnen), „Torgud Reif” und „Hairedin-Barbaroffa” 
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Zunge mar ihr gebunden. Oder follte fie ibm etwa jagen, 
wie alles gekommen war damals? Wie fie, des Lehrers 
älteſte Tochter, trotz ihrer Schönheit einſam da oben hin⸗ 
welken zu ſollen ſchien. Es gab ja genug Ledige dort. Aber 
was ſollten ihr dieſe Dorfburſchen? Mit Stolz {ch fie über 
ſie weg. Lieber allein bleiben als eines Bauern Frau. 

Und dann war der Luigi Pezza ins Dorf gekommen als 
Aufſeher, als ſie die Kantonalſtraße bauten. Damals noch 
ein jugendlich ſchlanker Menſch von einer wilden Schönheit 
und dem Auſtreten eines Herren, menn er in ſeiner freien 
Zeit durchs Dorf ſpazierte. Dem ſtand es bald in den 
feurigen Augen zu leſen, was er für ſie empfand. 

So ſanden ſie ſich, und als ihr Vater nichts wiſſen wollte 
von dieſem Bunde, da folgte ſie ſeinem leidenſchaftlichen 
Drängen, ging mit ihm davon und heiratete den fremden 
Mann ohne des Vaters Segen. 

Das (aftete wie ein Fluch auf dieſer Ehe. Ihr ſchwer⸗ 
mütiger Ernſt ward dem Gatten bald langweilig, und er ließ 
ſeine wahre Natur zum Durchbruch kommen. Das Kalte, 
Hinterhältige, Brutale und Falſche, das in ihm ſteckte. Mit 
Schrecken erkannte fie da ihren Irrtum. 

So ward ihre Ehe, wie ſie nun war. Aber ſollte ſie nun 
hier dem Vinzenz Pfortner das alles erzählen? Nein, ſie 
konnte dieſen letzten Schleier nicht von ihrer Seele reißen. 

So ſtand etwas zwiſchen ihnen, das ſie beide insgeheim 
bedrückte und quälte. Da machte ſie denn ein Ende und er⸗ 
hob ſich. 

Er ſah zu ihr auf: „So wollen Sie doch ſchon gehen?“ 

„Ja, ich muß.“ 

Auch er ſtand auf, und nun ſah er ſie an, ungewiß. Doch 
dann fragte er: „Kommen Sie öfter einmal hier herauf?“ 

Sie verneinte. „Es war nur ein Zufall heute.“ 

Wieder ein Stocken, dann ſagte er: „Ich würde Ihnen 
ſo gern wieder einmal begegnen. Wäre das gar nicht 
möglich?“ 

„Nein.“ Es klang unbedingt ablehnend. 

„Iſt Ihnen meine Geſellſchaft ſo unangenehm?“ 


ڪڪ ي 


Der Garten ſchweigt. — Die junge Kranke ruht, 
Träumt felig in bie lebte Sonnenglut 

Und fühlt, wie reich des Herbſttags kurze 5 
An blauem Glanz und tiefem Frieden iſt. 


Kein Hauch ... kein Laut. — Da ſinkt vom Lindenbaum 
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er und 


(beide 10060 Tonnen), dem geſchützten Kreuzer „Hamidije“ 


(3800 Tonnen) und dem Hochſeetorpedoboot „Naſſir“. — Ein 
Bild aus dem Familienleben der Tiere, das EH reigend in 
feinem Humor und feiner frifchen Lebendigkeit ijt, bat G. F. ۸۹ 


Ein erftes Blatt in ihren reihen Traum 
Und hängt fid) zaghaft, purpurn, müdgefonnt, 
Cin bei oer Schmuck, in ihres Goldhaars ۰ 
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zu unſern Bildern. Unſere prächtige Kunſtbeilage „Das 
Naturtheater im Schloß Belvedere bei Weimar“ von 
Franz Hoffmann Fallersleben findet ihre Erläuterung in 
Wilhelm Bodes in dieſer Nummer erſcheinendem ۲ 
„Weimariſche Naturtheater“, der manche Legende zerſtreut und 
intereffante Auſſchlüſſe über die Freiluſtaufführungen zu Wei⸗ 
mars klaſſiſcher Zeit gibt. — In köſtlicher Realiſtik zeigt die 
Bronzefigur Walter Hauſchilds „Beim Spiel“ )۲ S. 929) 
das dralle Kinderkörperchen beim Waſſerpantſchen, dem belieb- 
feften Spiel ee Kleinen. Charakteriſtiſch ift beſon ders die 
Stellung der Füße mit den eingebogenen Zehen. — „Die 
Schlachtflotte der Türkei“, die uns auf Seite 933 C. Schön 
in einer Originalzeichnung vorführt, ſteht trotz der Paſſivität 
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Familienblatt. Aë Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Der Franzosenhof. ۱ 


Copyright 1912 by Ernst 
Keü's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H. Leipa:g. 


Enno entſchloß fid), nach Geebergen zu geben. Pape 
empfing ihn mit lauter Herzlichkeit. Als er fein Anliegen 
vorbrachte, wurde er ſtiller. Von Haus und Hof wollte 
Enno? — Ja, die jungen Leute heutzutage! Und das war 
wirklich ſchade — aber einen Knecht hatte er. Rückgängig 
ließ das ſich nicht machen, und zwei Knechte — nein! Für 
die gab es keine Arbeit bei ihm. Aber Koloniſt Krusmüller 
am andern Ende vom Ort, der möchte ihn wohl aufnehmen 
können. 

Enno ging zu Krusmüller. Der ſchüttelte den Kopf. Wie 
konnte Pape bloß auf ſolchen Einfall kommen? Sein Knecht 
diente ja ſchon ins dritte Jahr bei ihm. Aber wenn Enno 
nach Neu⸗Sankt⸗Jürgen ging, der Müller dort, der brauchte 
Leute. Der brauchte immerzu Leute. Gar nicht genug Leute 
konnte der bekommen. Ja, beim Müller in Sankt Jürgen, 
da ſollte ſich 
alſo das wohl 
paſſen. 

Enno wan⸗ 
derte alſo nach 
Sankt Jürgen. 
Seine Füße 

ſchmerzten, 
und ein felt: 
ſam wehes Ge⸗ 
fühl der Er⸗ 

nüchterung 
würgte ihn in 
der Kehle. Als 
er nach Sankt 
Jürgen kam, 
hatte es auf⸗ 


Roman von Luiſe Weſtkirch. 


(10. Fortſetzung.) 


Enno war blind und toll vorwärts gerannt in ſeinem 
wütenden Schmerz. Vor einer Stunde noch war er der An⸗ 
erbe des ſtolzen Brinkmeierhofs geweſen — jetzt hatte er 
nicht mehr Anſpruch auf einen Fußbreit Erde. Vor einer 
Stunde war er ein Hausſohn geweſen im Schoß ſeiner Fami⸗ 
lie, hatte Vater, Mutter, Bruder gehabt. Jetzt war er ein 
ganz Einſamer. Über ihm ballten die Wolken ſich zuſam⸗ 
men. Ein Regenſchauer ergoß ſich. Seine kalten Tropſen 
mahnten ihn an die Notwendigkeit, ein Obdach zu finden. 
Gewaltſam riß er ſich zuſammen. Er hatte getan nach ſei⸗ 
ner Überzeugung. Nun mußte er tragen, was danach kam. 
Und ſtand er allein in der Welt, und mußte er die Kraft ſeiner 
Arme feilbieten — er würde nicht zwölf Stunden ohne Heim⸗ 
ſtätte bleiben. Beneidet würde der Koloniſt werden, der 
ihn für ſeinen Hof gewann. Denn wo immer die vom Moor 
zuſammenka⸗ 
men, auf Hoch⸗ 
zeiten, Märk⸗ 
ten, Leichen⸗ 
begängniſſen, 
war lautes 
Rühmen und 
Preiſen gewe⸗ 
ſen ob ſeines 
Fleißes, ſeiner 
Nüchternheit, 
ſeiner Pflicht⸗ 
treue. Noch 

am letzten 
Sonntag hatte 
ihm der Kolo⸗ 
niſt Pape aus 


Seebergen vor gehört zu reg⸗ 
der Grasdor⸗ nen. Der letzte 
fer Kirchtür ge⸗ Strahl der un⸗ 
ſagt: „Wenn tergehenden 
ich meiner Ta⸗ Sonne goß 
ge an einen eine dunkle 
Knecht geraten Glut über die 
könnt' wie du, vier Flügel der 
denn ſo hätt' d GC 
id nir gu Trent Hand Hildenbrand, Kyl. Hofphot., Stuttgar, phot. E e 
klagen. ee drehten. Zwei 
1912. Nr. 45. 107 
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den, in ihm zu wachſen. Sein ganzer Menſch war vollge⸗ 
ſogen davon wie ein Schwamm voll Waſſer. Sie ſtanden 
ihm auf der Stirn geſchrieben, ſie lohten ihm aus den Augen, 
drohten um die zuſammengepreßten Lippen. Vor ihm bohrte 
ein Trockenbagger die Reihe ſeiner Eiſenzähne in den ſchlam⸗ 
migen Grund und ſpie die ausgeſchaufelte Erde in die be⸗ 
reitſtehenden Wagen. Eine lange Reihe von Männern karrte 
ſie den Berg hinauf. Enno ging durch eine Umzäunung den 
ſchmalen Grasweg entlang, der zu dem Bagger führte. Da 
kam ein Mann ihm entgegen mit der wuchtigen Entſchloſſen⸗ 
heit des Befehlenden. 

„Sehen Sie nicht, daß da angeſchrieben ſteht: Verbote⸗ 
ner Eingang? — Was ſuchen Sie hier?“ 

Enno hob den Kopf. Des Fremden Art ſchlug den Troß 
aus ihm hervor wie Stahl den Funken. 

„Ich ſuch' Arbeit.“ 

Eine Sekunde kreuzten die beiden ihre Blicke. Der Bau: 
leiter erwog. Der Burſch war keiner von den Schneidern, 
Webern, Uhrmachern, bie hier in Scharen eine Arbeit ſuch⸗ 
ten, der ihre Kräfte nicht gewachſen waren. Ein Kerl mit 
Knochen wie ein Stier. Aber wohl auch mit der Unlenkſam⸗ 
keit eines Stiers. Was dem aus den Augen flammte, war 
der Verzweiflung nah verwandt. Irgendwie würde man mit 
dieſem Mann ſicher in Ungelegenheiten geraten. 

„Hier iſt keine Arbeit für Sie“, ſagte er kurz. 

Enno drehte ſich auf dem Abſatz herum. Er verſuchte es 
nicht bei einer zweiten Arbeiterkolonne. Noch einmal ſich 
fortweiſen laſſen, er, Enno Brinkmeier, von ſolch niederer 
Arbeit, wie Erdekarren im Tagelohn war — nein! Er ſtrebte 
zurück nach Bremen. Die große Stadt bot viele Möglichkeiten 
auf engem Fleck. Wo Tauſende ihr Brot fanden, würde auch 
er es finden. Spät in der Nacht kam er an und ſchlief in 
einer kleinen Herberge am Torfhafen bis tief in den Tag 
hinein, gelähmt von ſeinen Mißerfolgen. 

Am Nachmittag wanderte er durch die Stadt. Es war 
Sonntag, die Kirchenglocken läuteten. Da kam ihm die 
Sehnſucht nach dem einzigen Menſchen, der noch zu ihm 
gehörte, nach Anne. Die Braut hatte ein Recht, zu wiſſen, 
wie es um ihn ſtand. Er nahm ihren zerknitterten Brief aus 
der Taſche, prägte ſich Straße und Nummer ihrer Herrſchaft 
ein. Unterwegs ſah er die vielen Häuſer an, die fertigen und 
die im Bau begriffenen, und fragte ſich bei jedem: „Wo iſt 
ein Platz für mich? Wo werde ich Arbeit finden?“ 

In einer Villenſtraße, in der Häuschen neben Häuschen 
ſtand, jedes ſeinem Nachbar gleichend wie ein Ei dem ande⸗ 
ren mit ſeiner Front von drei Fenſtern, ſeinem Vorgarten, 
ſeiner ſchmucken Veranda, las er plötzlich die Nummer, die 
er fid) in Gedanken beſtändig wiederholte. Er zog die Klin- 
gel. Anne ſelbſt öffnete und fiel mit einem Freudenſchrei 
ihm um den Hals. 

„Enno! Du! — Nee, ſo'n Glück! Wirklich und wahrhaftig 
du!“ 

Herzgewinnend ſah ſie aus in dem ſchmucken ſchwarzen 
Sonntagskleid, der Trauer um ihren Vater, und die warme 
Liebe, die ihr aus den Augen ftrablte, fiel wie Sonnenſchein 
in ſein mißhandeltes Gemüt. 

„Mein Anne!“ 

„Un wie ſich das einmal treffen muß! Gerad' hab' ich 
mein Ausgehſonntag. Unſer Kökſche bleibt vandage zu 
Haus. Wie geht dich das? Wie kommſt nach Bremen? — 
Nee, daß ich dich bloß einmal wiederſeh'!“ 

„Anne, ich —.“ | 

Cie horchte ins Haus hinein. 

„Sſt! Die Frau Senatorn! Ich darf kein Beſuch in ihr 
Haus kriegen, das will fie nich leiden. Töw man ein Augen: 
blicking an der Ecke von der Straße. Ich ſetz' flink mein 
Hut auf. Denn ſo bin ich bei dir.“ 

Eine Kußhand warf ſie ihm noch zu. Über das Treppen⸗ 
geländer fragte eine ſcharfe Stimme: „Mit wem ſprechen Sie 
da, Anna?“ 


* 
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waren rot, zwei ſchwarz. Vor der Mühle ſtand der Müller. 
Mit Augen faſt ſo ſcharf wie die Hinnerk Brinkmeiers 
muſterte er Enno, während der fein Anliegen vorbrachte. 
Er war keiner, der mit ſeiner Meinung hinterm Berg hielt. 
„Ein Brinkmeier biſt? Vom Franzoſenhof? — Nee, von 
den Brinkmeiers ding' ich kein. Soll ich freſſend Feuer auf 
mein Hof nehmen?“ 
Enno runzelte die Stirn. — „Ich hab' arbeiten gelernt, 
Müller.“ : 
„Arbeiten — mag fein. Aber Order parieren haft nid) 
gelernt. Wenn bein Vadder mit bid) nid) auskann, wie 
meinst denn, daß id) Geduld mit dich haben (oll? — Geh du 
man weiter, Enno Brinkmeier. Ich glaub' aber nich, daß 
du dr im Moor ein antriffſt, der dich in ſein Haus nimmt.“ 
Enno fand nicht den Mut, auf einem vierten Hof ſich an⸗ 
zubieten. Er ging nach Scharmbeck zum Wirt durch ۰ 
ſchwarze Nacht, getrieben vom ſauſenden Wind, zermürbs 


von Hunger, körperlicher Erſchöpfung und der viel ſchlim⸗ 


meren Not ſeiner bitter gedemütigten Seele. Während er 
aß, fragte er den Wirt, ob der ihm eine Stelle wiſſe? — Der 
erfahrene Mann zuckte die Achſeln. Wenn er ein jüngerer 
Sohn wäre — warum nicht? Aber einen Hoferben, der im 
Unfrieden aus ſeines Vaters Haus gegangen war, nein, 
den nahmen die Koloniſten nicht. Aber in Holſtein wurde 
noch immer am Nord-Oſtſee-Kanal gebaut. Dort brauchte 
man Leute ſeiner Art. Am beſten, er fuhr am nächſten 
Morgen gleich nach Brunsbüttel hinüber, wanderte den 
Kanal hinauf und meldete ſich bei den Werkmeiſtern. 

Nach ein paar Stunden bleiernen und doch unerquicken⸗ 
den Schlafes machte Enno ſich fertig. Ehe er in den Zug 
ſtieg, fragte er auf der Poſt nach, ob ein Brief Annes auf 
ihn warte. 

Ja, ſeit acht Tagen ſchon lag ein Brief für ihn bereit. Er 
ſteckte ihn in die Taſche und haſtete zum Bahnhof. Den 
Warteſaal füllte ein Völkchen von Akrobaten und Seiltän⸗ 
zern, die in Oſterholz Vorſtellungen gegeben hatten und wei⸗ 
ter wollten nach Bremerhaven. Bei ihrem Lachen und 
Schwatzen las Enno, in eine Ecke gedrückt, Annes Brief. 


„Lieber Enno! 

Ich bin nun in Bremen un hab' auch gleich am nächſten 
Tag Stellung gefunden bei ein Senator. Du brauchſt gar 
nich bang um mich zu ſein. Es is woll manches hier nich 
nach mein Sinn. Aber dies is alles ja man ein Übergang. 
Denn ich hab' Dir. Du biſt mein Zukunft un mein Welt. Da 
um bin ich auch immer ganz luſtig un laß mich gar nix an- 
fechten. Un ich krieg' guten Lohn — un muß das auch, denn 
ich hab' gar un gar nix übrig behalten un muß ſparen für 
mein Ausſtattung. Da lachſt, nich wahr? Ein Ausſtattung, 
wie fie Enno Brinkmeier fein Frau zukommt, die krieg' ich 
nich zuſammen un wenn ich dien', bis ich graue Haare hab'. 
Aber lieber Enno, da mach ich mir nix aus. Es is alles gut, 
wie es is, hat mein lieb Vadding immer geſagt. Un ich 
fürcht' mich vor nix, nich mal vor Dein Vater. Das will woll 
all gut werden. Schreib' mir bloß bald, daß Du mich noch 
lieb haſt. Nach ſonſt nix frag' ich. Ich hab' Dich immer un 
immer lieb. Dein treue Anne.“ 

Langſam las Enno den Brief, zerknüllte ihn, ſteckte ihn 
wieder ein. Er tat ihm nicht wohl. Sein Familienſtolz war 
ihm zerbrochen durch die Bluttat des Ahnherrn und die beab- 
ſichtigte Unredlichkeit feines Vaters, fein perſönliches Selbſt⸗ 
bewußtſein war ihm erſchüttert durch die Abweiſungen, die 
er erfuhr. Hof und Heimat hatte er verloren, alle Ausſich⸗ 
ten für ſeine Zukunft. Inmitten der Scherben ſtehend von 
allem, was ihm lieb und wert geweſen war, empfand er das 
kindlich fröhliche Geplauder feines Mädchens als fremd und 
leer und ſinnlos wie eines Vogels Gezwitſcher. 

Es war Spätnachmittag, als er die erſte Arbeiterkolonne 
bei Brunsbüttel erreichte. In der gezwungenen Untätigkeit 
der langen Fahrt hatten Grimm und Bitterkeit Zeit gefun— 


3 OBL e — 


„Ich bin von Haus fort." 

„Fort?“ wiederholte ſie verſtändnislos. 

„Ja. Ich hab' auf'n Brinkmeierhof nix mehr zu ſuchen, 
verſtehſt? — Nich ich un nich du werden dr im Leben den 
Fuß hinſetzen.“ 

„Ach, was mich angeht,“ antwortete fie, „da fet nid). 
traurig um. Es is ein gräſig trübſeligen Ort, euer Brink⸗ 
meierhof. So trübſelig, wie ich gar nix auf der Welt mehr 
kenne.“ Dann beſann ſie ſich. „Aber es is dein Heimat, 
Enno. Du hängſt dr an mit dein ganzes Herz. Ja, un für 
dich is es mich ſehr leid. Sag', bin ich dr ſchuld an? 5 
das, weil du mich gern haſt, daß du von Haus und dein 


Leuten fort mußt?“ 


„Nein“, antwortete er ehrlich. „Wahr is es, ich hätt' 
dich auf'n Hof nich bringen dürfen, ſo lang Vadder ſein 
Aber zum letzten is es um ein ander 
Sache gekommen. Ich kann dir nich ſagen, was für ein“, 
wehrte er die Frage ab, die er in ihren Augen las. „Bloß 
— aus is's zwiſchen mir un mein Vadder. Dr is nix zu 
flicken un nix einzurenken an. Mein Bruder Kriſchan kriegt 
den Brinkmeierhof. Ich bin ein armen Menſchen, noch viel 


ärmer als du, Anne.“ 


Sie ſtreichelte ſeine Hand. Ihre ſchwarzen Augen 
ſtrahlten ihn an in warmer Zärtlichkeit. „Da um biſt mir 
noch viel lieber.“ 

„Ich muß mich nu nach ein Arbeit umtun. Das is nich 
leicht.“ 

Sie lachte. „Gans leicht is das. Wieviel Menſchens 
ſind denn mit ein ſilbernen Löffel im Mund geboren? — 
Ich, fiebft, bab’ arbeiten miiffen, feit ich aus der Schule bin. 
Un ein, 0 geſchickt un kräftig wie du, der kann doch woll 
arbeiten.“ 

„Ja, was man? Mas?“ 

„Da gibt's fo viel für euch Mannsleut, daß es gar nicht 
auszudenken is. Zu was hätteſt denn Luſt?“ 

Enno machte eine müde, abwehrende Bewegung. Luſt 
hatte er einzig dazu, ſein Land, ſein eigen Land zu beſtellen 
in tapferem, unermüdlichem Schaffen. — „Ein Arbeit muß 
das ſein, die mir auf m Fleck was einbringt. Da auf kommt's 
an, auf ſonſt nix.“ 

„Ja — denn fo könntſt ja in Bremen bleiben! Du! Das 
wär einmal fein. Weißt, in Hemelingen ſteht dr Fabrik an 
Fabrik. Da brauchſt bloß anzufragen.“ 

„Und — wenn ſie mich nicht haben wollen?“ fragte Enno, 
der erlittenen Abweiſungen eingedenk. 

„Denn fragſt in der nächſten. Das darfſt dich nich ver⸗ 
drießen laſſen. In ein Stunde haſt Arbeit. So ein wie du!“ 

Mit langem Signalpfiff legte das Motorboot wieder an. 

„Weißt, geh gleich morgen“, flüfterte Anne. „Un denn 
komm auf'n Abend unter die Linden an der Ecke von unſer 
Straße un bring mir Beſcheid. Kann ſein, daß ich auf ein 
Augenblick hinauskommen kann. In unfer Haus darfft . 
nich. Un denn ſitz' ich wieder bis Sonntag über vierzehn 
Tage. — Sſt! Da kommi die Karline all zurück.“ 

„Können wir denn gar un gar nich loskommen von den 
fremden Menſchens?“ fragte er zornig. 

„Vandage nich. Ich verlier ſonſt mein Platz. Weißt. 
Un wenn wir beide kein Arbeit hätten, das wär' doch zu 
ſlimm, nich?“ Sie lachte. 

Dabei winkte fie ſchon Karline entgegen. „War's fein?“ 
Und wieder zu Enno gewandt, als hätten ſie ein gleich⸗ 
gültiges Geſpräch geführt: „Wiſſen Sie, Herr Brinkmeier, 
Sie ſind gar nich der einzigſt Spreckholmer, der ſich zurzeit 
in Bremen aufhält. Auf dem Wall bin ich ehegeſtern dem 
Herrn Fritz Overdief begegnet, dem Sohn vom Lehrer 
Overdiek.“ 

„Is Fritz Overdiek hier?“ Enno fragte es freudig. Sein 
Freund, ſein beſter Freund in ſeiner Nähe! 

„Ja, der is in Bremen“, verſicherte Anne. „Un gut 
geht's ihm. Sein Examen hat er fix beſtanden un will ſich 
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Augens offen ftanden. 


Enno ging langſam unter den herbſtgelben Linden zur 
Straßenecke. Der Wind wirbelte ihm den Straßenſtaub um 
das Geſicht. Die Blätter fielen. Er ſtand und wartete. 

Dann kam Anne laufend in freudiger Haft. — „Nein, bin 
ich froh!“ 

Enno ſuchte nach Worten, um ihr die letzten Begebniſſe 
zu ſagen. Es wurde ihm ſchwer, ſie zu finden. Während er 
ſich mühte, kamen ein Burſch und ein Mädchen mit eiligen 
Schritten die Straße herauf. Anne winkte ihnen zu. 

„Das iſt die Karline von Doktors mit ihrem Bräutigam. 
Wir hatten das ausgemacht, daß wir zuſammen nach dem 
Bürgerpark wollten.“ 

„Ich muß dich allein ſprechen“, ſagte Enno leiſe, heftig. 
„Es is kein Kleinigkeit, was ich dir zu ſagen hab'.“ 

Erſchrocken ſah ſie ihn an. 

„O weh! Das is denn ſchade. Aber biſt ſtill. Das machen 
wir. Sag' nix. Fortſchicken kann ich die Karline nich gleich. 
Die hat ſo'n ſpitze Zunge. Die verklatſcht mich ſonſt bei ihrer 
Frau Doktorn un die Frau Doktorn denn bei meiner Frau 
Senatorn. Weißt, die finden das unanſtändig, wenn ein 
Dern einen gern hat. Ein Verhältnis in meinem Hauſe 
dulde ich nicht, Anna. Verſtehen Sie?““ Unne lachte fröh: 
lich. „Sei man ſtill, ich mach' das.“ 

Da war das andere Paar heran. Anne ſtellte vor. „Das 
is Herr Enno Brinkmeier aus Spreckholm. Der kommt mich 
beſuchen. Un wir wollen nu miteinander in den Bürger⸗ 
park gehen.“ 

Sie ſetzten ſich in Bewegung. Die lärmende Fröhlichkeit 
des Paares ſchnürte Enno die Kehle zu. Es verdroß ihn, 
daß Anne über die platten Scherze der beiden lachte. End⸗ 
los ſchien ihm die Wanderung durch ſtaubige Straßen. 
Dann öffnete ſich der Bürgerpark mit ſeinem Grün, ſeinen 
Radlern, ſeinen ſtaubaufwirbelnden Wagen. Endlich kamen 
ſie zur Meierei, ſetzten ſich an einen Tiſch. Karlinens 
Bräutigam beſtellte Bier. Enno mußte auch beſtellen für 
fid) und Anne. Widerwillig tat er's. Nicht für eine Ver⸗ 
gnügungspartie war er geſonnen, die Spargroſchen ſeiner 
Mutter zu vergeuden. 

Alle Bänke, alle Tiſche um ſie her waren beſetzt von ver— 
gnügten Menſchen, die dankbar den ſchönen Herbſttag ge⸗ 
noſſen. Auf dem ſonnbeglänzten Waſſerſpiegel des zu einem 
kleinen See verbreiterten Kanalarms ſchoſſen Ruder- und 
Motorboote eilig hin und her, bis zum letzten Platz gefüllt 
von ſonntäglich geputzten Mädchen und Burſchen. Eben 
lud ein Boot an der Brücke ſeine Fahrgäſte aus. Karline 
begehrte einzuſteigen. Da fühlte Enno unter dem Tiſch 
ſeines Mädchens Hand auf ſeiner. Sie führe nicht gern auf 
dem Waſſer, ſagte Anne laut. Die beiden möchten nur flink 
machen. Sie und Herr Brinkmeier wollten hier auf ſie 
warten. Als das Paar den Rücken wandte, fab fie ſpitz⸗ 
bübiſch glücklich ihren Freund an. 


„Hab' ich das nich fein gemacht? Nu können wir 
kommod ſnacken, mein Enno. Nu fag’ mir alles, was du 
meinſt.“ 


Enno ſah ihr finſter in die lachenden Augen. „Ich möcht' 
dir den Spaß nich verderben. Du bift gut zu paß.“ 

„Wie ſoll ich denn nich froh ſein? Wenn ich vierzehn 
Tage lang in ein Kellerküche gefeffen habe un bin denn mit 
eins im Sonnenſchein zwiſchen fröhliche Menſchens un ſeh' 
feine Kleiders un hab' dich an mein Seite, mein Enno — 
muß ich da nich froh ſein? — Bloß daß du Verdruß gehabt 
haſt — ja, das geht mir nah. Aber du nimmſt alle Dingens 
ſo furchtbar ſwer. Snell, ſag' dein Kummer. Paß auf, wir 
finden dr bald ein Abhilfe für.“ 

Enno hatte beim Anfang anfangen wollen, bei dem 
Schatzgraben und ſeinem grauſigen Fund. Aber war es 
möglich, von ſolchen Dingen zu ſprechen, umwogt von dieſem 
Meer menſchlicher Freude, und während ſeiner Braut luſtige 
Augen über ihn wegſchweifend ſich am Putz der Spazier⸗ 
gängerinnen weideten? So ſagte er nur kurz und herb: 
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fragten unb ftriegelten Ramme unb Bürften daran herum, 
daß bie Zotteln flogen. Während Enno verwundert darauf 
hinſtarrte, kam plötzlich der Rieſenſchopf aus ſeinem Be⸗ 
hälter herausgeſprungen, faſt ihm ins Geſicht. Der Mann 
an ſeiner Seite zeigte ihm, wie er ihn nun greifen, um⸗ 
wenden und wieder in den Hechelrahmen feſtſpannen 
müſſe, durch den hindurch er zurück zu dem jungen Mann 
gegenüber lief, während ihm nun die andre Seite gekämmt 
und geſtriegelt wurde. Ennos Arbeit war, den Schopf ۰ 
ſangen und wieder einſperren. Das dünkte ihn leicht. Aber 
das Fremdartige ſeiner Umgebung verwirrte ihn, der 
ohrenzerreißende Lärm erſchlug ihm jeden Gedanken. Als 
er den Schopf etwa zehnmal zurückgeſchickt hatte, verſah 
er's. Sogleich verzerrte ſich das Geſicht des jungen Men⸗ 
ſchen ihm gegenüber zur Wut. Enno hörte nicht einen 
Laut von dem, was der andere ihm mit höchſtem Ctimm- 
aufwand zuſchrie, ja, nur aus der Bewegung ſeiner Lippen 
ſchloß er, daß jener ſchrie. Er dachte ſich aber nach, daß 
die Arbeit wohl in Akkord gehe und daß er durch ſeine Un⸗ 


geſchicklichkeit auch ſeinen Partner um einen Teil ſeines 


Verdienſtes gebracht habe. Nun wandte er die Augen nicht 
mehr von ſeiner Maſchine, bis die Dampfpfeifen Mittag 
ſchrillten, die Räder ſtanden und die Schar der Arbeiter 
fid aus dem Fabriktor ergoß. Er ging nicht mit den an⸗ 
dern. Die Augen blind von Staub, das Hirn blöd von 
dem Höllengetöfe, kauerte er auf einem Stein im Hof, den 
Kopf in den Händen, ſog mechaniſch die friſche Luft ein, 
ohne einen Gedanken, faſt ohne Empfindung. ۱ 

Sein Gegenüber an der Maſchine redete ihn ۰ 

„Sie! Wollen Sie nicht elen gehen?“ 

Enno ſtierte ihm verſtändnislos ins Geſicht. 

„Um eins geht der Betrieb wieder los bis ſechs. Das 
können Sie nüchtern doch nicht durchhalten. Kommen Sie 
mit. Da iſt eine Bäckerei ganz nahe und ein Schlachter 
auch. Ich werde Sie ſchon führen. Sie haben wohl nie in 
einer Fabrik gearbeitet?“ | 

„Nie“, ſagte Enno mit einem Schauder. 

„Man ſieht's“, lachte der andere. „Aber das lernt ſich. 
Bei uns iſt es noch längſt nicht am ſchlimmſten. Unſer 
Alter iſt ſtreng, aber gerecht und hat auch was übrig für 
ſeine Leute. Haben Sie denn ſchon ein Logis? Nun, in 
meiner Kammer ſteht ein Bett leer. Und was meine Wirtin 
iſt, die nimmt Sie ein, das beſorg' ich. Kommen Sie nur 
mit.“ 

An dieſem Abend wartete Anne vergebens unter den 
Linden auf Enno. Er trug ſeine Kiſte aus der Herberge 
am Hafen in die halb dunkle Hinterſtube, in die ſein ۰ 
merad ihn führte, und verbrachte zum erſtenmal in ſeinem 
Leben eine Nacht im ſelben Raum mit einem fremden Men⸗ 
ſchen. Trotz ſeiner Ermüdung ſchlief er nicht. In ſeinen 
Ohren hämmerte noch immer das Stampfen der Maſchinen, 
ſeine Lunge kämpfte mit dem Staub, den er auch hier noch 
zu atmen meinte. 

Der nächſte Tag war wie der vorige, und fo immer 
fort, einer wie der andere. „Das lernt ſich“, hatte ſein Ka⸗ 
merad geſagt. Aber der in der Stille, der Einſamkeit, der 
freien Weite der Moorflächen groß Gewordene gewöhnte 
ſich nicht an die Enge, die Dumpfheit, das betäubende Ge⸗ 
raſſel der Spinnerei. Immer ſchmerzhafter wuchs das 
Heimweh in ſeiner Seele, rieſenhaft, unerträglich, wurde 
zur Wahnvorſtellung, zur Krankheit. Er hätte ſich einen 
paſſenderen Broterwerb ſuchen können. Auf Augenblicke 
kam ihm dieſe Einſicht. Aber alle Fähigkeit zu wollen, alle 
Kraft zum Entſchluß zerſchlug ihm der blödſinnig machende 
Lärm, der elf Stunden ihn umtoſte, und der weiter häm⸗ 
merte in ſeinen Ohren, ſeinen Nerven, wenn längſt die 
Tore der Fabrik ſich hinter ihm geſchloſſen hatten. Er ſuchte 
Anne nicht auf. So entwürdigt und von den Rädern des 
Schickſals zermalmt, wie er ſich fühlte, konnte er nicht vor 
ſeine Braut hintreten. Er ſchrieb auch nicht an ſeine Mutter. 
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nu ein Kleinigkeit verpuſten bei Klempner Bode am Neuen 


Wall, was Frau Overdiek ihr Geſchwiſterkind is. Darnach 
wird er woll gleich ein Lehrerſtelle kriegen.“ 
„Am Neuen Wall!“ Enno hörte nichts weiter. Fritz 


Overdieks helles, blondes Geſicht ftand ihm wie ein Stern 
der Hoffnung über dem Gewühl, dem Lärm um ihn her. 

Die drei brachen jetzt auf. In einer Singſpielhalle im 
Innern der Stadt wollten ſie ihren Abend beſchließen. 
Stumm ſchritt Enno an ſeines Mädchens Seite, bis die er⸗ 
leuchteten Fenſter des Lokals vor ihnen auftauchten. Da 
wandte er ſich kurz. 

„Gute Nacht mitſammen.“ 

Anne faßte erſchrocken ſeine Hand. Er riß ſich los. 

„Wenn ich ein Arbeit hab' un ein Hoffnung — dann 
komm ich zurück. Eher nich.“ 

Er ſah ſich nicht um. Zu Overdiek! Zu dem Freund 
ſeiner Kindheit. Der würde Rat für ihn wiſſen. Bald ſtand 
er auf dem Neuen Wall vor der Bodeſchen Klempnerei. 

Doch als er die erleuchteten Stubenfenſter ſah, hemmte 
ihn die Scham. Sein Freund, ſtolz im Bewußtſein, einen 
tüchtigen Schritt vorwärts getan zu haben auf feiner Lebens- 
bahn — und er! — ein heimatlos auf der Landſtraße "ren: 
ber! — Nein. Erſt wenn er eine Arbeit hatte, eine Hoff: 
nung, wollte er Overdiek wiederſehen. Er kehrte zu ſeiner 
Herberge am Torfhafen zurück. 

Ehe noch am folgenden Morgen die Dampfpfeifen in die 
Fabriken riefen, befand er fid) auf dem Weg nach 1 
gen. Er fragte zuerſt nach Arbeit in ſolchen Betrieben, die 
Verwendung für die Kraft ſeiner Muskeln verhießen, in 
Gießereien, Eiſenhütten, Maſchinenwerkſtätten. Aber hier 
arbeitete ein alter Stamm geſchulter Leute. Den Ungeübten 
wies man ab. 

Entmutigt bog er in das nächſte beſte Fabrikgebäude auf 
feinem Weg. Es war eine Slabs: und Juteſpinnerei, und 
im Hechelraum, ja, da fand ſich ein Platz frei. Der Portier 
geleitete ihn über den Hof, öffnete den Torflügel, ſchob ihn 
über die Schwelle. Sinnbetäubendes Geraſſel ſchallte ihm 
entgegen. Durch dichten Staub, der den Atem verſchlug, 
wie eine graugelbe Wolke jeden Winkel ausfüllte, ſah Enno 
einen hohen weiten Raum, in dem alle Gegenſtände in 
rafender, wirbelnder Bewegung fic) drehten. Über dem 
Kopf ſurrende Treibriemen, an den Seiten kreiſende Räder, 
hüpfende Spindeln. Blinkende Eiſenſtangen griffen durch 
die Luft, Trommeln ſchwangen ſich wie Kreiſel. Lange 
Bänder ſchoſſen unverſehens aus irgendeiner Offnung, 
liefen durch den Raum, eilfertig wie auf der Flucht, um in 
einer andern Öffnung rätſelhaft wieder zu verſchwinden. 
Gleich Schatten bewegten Geſtalten ſich im graugelben 
Staub, Männer, Weiber, die Köpfe mit Tüchern umwickelt, 
wie von Pelzen bedeckt von graugelben Flocken. Eiſige 
Zugluft fegte ſauſend durch das Chaos. Die Ventilation 
heulte, die Maſchinen knatterten, ſtampften, ſurrten, Räder 
kreiſchten, der Boden unter den Füßen bebte. Ungehört er⸗ 
trank die Menſchenſtimme im Gedröhn. Durch des Moor⸗ 
ſohnes verſtörten Sinn zog mit kühlem Schauer eine halb- 
vergeſſene Vorſtellung aus ſeiner Kinderzeit: die Hölle. 
Ja, dies war die Hölle. 

Sein Führer ſchob ihn vorwärts den ſchmalen Gang zwi⸗ 
ſchen Spindeln, Bändern, Fäden und nach ihm greifen⸗ 
den Eiſenarmen entlang, vorwärts, immer vorwärts. Es 
endete nicht — bis vor einen Mann auf einem etwas 
freieren Raum. Mit Handbewegungen nach Art der Taub- 
ſtummen verſtändigten ſich die beiden, und dann fühlte ſich 
Enno wieder weiter geſchoben. Sein Rock wurde ihm ab⸗ 
gezogen, ein Kittel übergeſtreift, und dann ſtand er in 
einem andern Raum an einem der ihm unverſtändlichen, 
fputhaft beweglichen Eiſengebilde. Sich gegenüber ſah er 
durch den Staub einen jungen Menſchen, und zwiſchen 
ihnen beiden in dem raſſelnden, tanzenden Ding hing etwas 
wie der graue Haarſchopf einer Rieſenhexe. Unterirdiſch 
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allmählich zur Ruh kommenden Eiſenkoloß, und lachte 
bitter vor ſich hin. „Einmal komm ich ja doch!“ 

Sein Stubengenoſſe und Arbeitskamerad, dem ſeine 
Schwermut leid tat, hatte auf ihn gewartet. 

„Sie müſſen nich immer in der Stube hocken, Brinkmeier. 
Bloß Arbeit, das verträgt keiner. Der Menſch will aud) fein - 
Pläſier. Ich weiß ein feines Lokal. Kommen Sie mit.“ 

Enno ging mit dem Burſchen, trank, wurde luſtig, dann 
wild, dann raſend. Der Kamerad mußte ihn mit Gewalt 


Der Reſt von Stolz in ihm verbot's. Wenn es einem Kerl 
ganz lumpig geht, ſoll er nicht auch noch ſeinen Nächſten 
das Herz ſchwer machen. Doch eines Abends, als die 
Dampfpfeifen Feierabend gellten, die Arbeiter aus der 
Fabrik drängten, ſtand er vor dem großen Schwungrad, 
das noch ſauſend ſich drehte, in übermächtigem Verlangen, 
ſich hineinzuwerfen, hinein in die wirbelnden Eiſenarme, 
daß ſie ihn zur Ruh brächten, die Sehnſucht, die Verzweif⸗ 
lung in ihm, den ganzen mißglückten Menſchen. Er mußte 


die Fäuſte feſt um die blitzende Meſſingſtange der Ein⸗ nach Haus ſchleifen und hatte große Mühe, ihn zu verhindern, 


daß er nicht jeden Gegenſtand kurz und klein ſchlug. Da⸗ 
nach forderte er ihn nicht mehr auf, mitzugehen. Und Enno, 
in bitterer Scham über das Geſchehene, verkroch ſich in 
ſeine Höhle. (Fortſetzung folgt.) 


| 


friedigung frampfen, daß er fid) nicht hinüberſchwang, unb 
die Stirn mar ihm naf von falten Tropfen von der An- 
ſtrengung, die es ihn koſtete, ber Verſuchung zu widerftehen. 
Als letzter ging er endlich, den Kopf zurückgedreht nach dem 


Montenegro und ſeine Armee. 


Von Profeſſor Dr. Hugo Hartmann. 


Jahren oft hübſch von Antlitz, dann freilich in harter Arbeit 
früh alternd. 

Da die Montenegriner ihre Tätigkeit hauptſächlich auf 
dem Lande finden, ſo ſind Einzelhöfe bei ihnen ſehr beliebt. 
Zu dörflichen Anſiedlungen kommt es nur in der Niederung 
oder in größeren Karſtkeſſeln, wie z. B. dem Njegus, wo ſich 
Nutzboden in größerer Ausdehnung findet. Die Zahl der 
Städte, die keine eigentliche Induſtrie befigen und nur An⸗ 
ſiedlungen von Handwerkern und Handelsmittelpunkte bar: 
ſtellen, iſt nur gering und ihre Bevölkerung nicht ſehr zahl⸗ 
reich. Die größte Anſiedlung Montenegros iſt die Stadt 
Podgoritza mit 7000 Einwohnern, dann folgen die Hauptſtadt 
des Landes Getinje mit 4355 Einwohnern und Niſkſitſch 
mit 3500 Einwohnern. Die übrigen Städte, wie Dulcigno, 
Bar (Antivari), Virpazar, Rijeka, Spuz, Danilovgrad, An⸗ 
drijevica, Kolaſin, ſind nach deutſchen Begriffen nur be— 
ſcheidene Dörfer. . 

In der Hauptſtadt find im alten Palaſt, der fogenannten 
Bijlarda, außer den Miniſterien und dem oberſten Gerichts⸗ 
hof die höheren Lehranſtalten des Landes, ein Gymnaſium 
und ein theologiſches Seminar, untergebracht. Gleich hinter 
dieſem Palaſt iſt das Kloſter der Heiligen Mutter Gottes, 
Dellen gibte (Vladiken) urſprünglich die Vorfahren König 
Nikitas waren. Hinter dem Kloſter, am Bergabhang, er: 
hebt ſich die Tabia, ein niederer Turm, auf den früher die 
Köpfe der im Kampf erſchlagenen Türken aufgeſteckt wur⸗ 
den. Hier in Cetinje befinden ſich auch die Militärſchulen, 
das Hoftheater und ein kleines Muſeum, Anlagen, um die 
ſich der wiſſenſchaftlich und künſtleriſch hoch intereſſierte 
König Nikita ſehr verdient gemacht hat. 

Wie es in Montenegro keine Rieſenſtädte und keine In⸗ 
duſtrie gibt, ſo haben ſich auch die wirtſchaftlichen Gegen⸗ 
fage zwiſchen Reichtum und Armut weniger ſcharf ausge: 
prägt. Das ſieht man ſchon bei einer Reiſe auf den erſten 
Blick, da die Volkstracht vom ganzen Volk in gleicher Weiſe 
getragen wird. Die Männer gehen in hohen ſchwarzen 
Schaftſtiefeln oder in weißen Wollſtrümpfen und rindleder⸗ 
nen Schnürſchuhen, auch wohl in den ſerbiſchen hackenloſen 
Opanken mit Schweinslederſohle, blauen Hoſen, einer rot— 
braunen, goldbeſetzten Tuchweſte mit Ärmeln, einem breiten 
Ledergurt, in dem ſie ihre Waffen, ihren Tabak und ihr 
Geld tragen, und einem flachen Käppchen, deſſen Rand aus 
ſchwarzem Seidentaft und deſſen Deckel aus rotbraunem 
Tuch beſteht, dem in einem Halbbogen von Goldlitze ein 
cyrilliſches N aus Goldfäden eingeſtickt iſt. Vornehme 
Männer und die anderen bei feſtlicher Gelegenheit legen 
noch einen goldgeſtickten weißen oder zartfarbenen Kaſchmir— 
mantel an. Die Frauen tragen neben einem dunkelfarbenen, 
langen Rock ein goldbeſticktes Schoßjäckchen aus rot— 
braunem Tuche, das den prächtig geſtickten Hemdenlatz frei 
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Durch ſeine plötzliche Kriegserklärung an die Türkei hat 
das kleinſte Königreich der Balkanhalbinſel, Montenegro, 
die Blicke der ganzen Welt auf ſich gelenkt. 

Das Land hat nur eine Größe von 9080 Quadratkilo⸗ 
metern (alſo 4 Oſtpreußen oder % Provinz Poſen), dabei 
aber eine Bevölkerung von etwa 250 000 Einwohnern, ſo 
daß auf das Quadratkilometer 27—28 Einwohner entfallen. 
Wenn man bedenkt, daß das ganze Land durchaus gebirgig 
iſt, mit Ausnahme der kleinen Moratſcha⸗Ebene zwiſchen Pod⸗ 
goritza und Plavnika am Skutariſee, fo ift dieſe Bevölkerung 
als außerordentlich dicht zu bezeichnen. Das Land iſt denn 
auch nicht imſtande, eine ausreichende Getreidemenge zu er: 
zeugen, ſo daß eine beträchtliche Zufuhr vom Ausland er— 
folgen muß. Einer Ausfuhr von nur etwa 1 Millionen 
Mark ſteht eine Einfuhr von 4 Millionen Mark gegenüber, 
und dieſe Einfuhr beſteht neben ganz geringen Mengen 
Eiſenwaren, Chemikalien und Waffen hauptſächlich aus 
Mehl. Das Land müßte bei dieſem Mißverhältnis zwiſchen 
Ein⸗ und Ausfuhr verarmen, wenn nicht zahlreiche Mon: 
tenegriner im Auslande Beſchäftigung fänden und als — 
nach ihren Begriffen — wohlhabende Leute zuückkehrten. 

Nur in der obenerwähnten Niederung der Moratſcha wird 
Ackerbau und Obſtzucht in ausgedehnterem Maße getrieben, 
im ganzen übrigen Lande haben wir das traurigſte Karſt— 
gebiet. Ohne Baum und Strauch liegt der nackte Felsboden 
da. Unter den Einflüſſen des Klimas verwittert das Kalt: 
geſtein, indem es zunächſt jene ſchwarzgraue Farbe an— 
nimmt, nach der das Land den ſerbiſchen Namen Crna— 
Gora = ital. Montenegro (auf Deutſch „Schwarze Berge“) 
führt, ſpäter zu einem ſpärlichen Ackerboden zerfällt, der in 
den Vertiefungen (Dolinen) ſich ſammelt, wenn er nicht 
durch die ſtarken Gewitterregen fortgeſpült wird. Die 
Landbewohner ſuchen nun das Abſchwemmen des Bodens 
zu hindern, indem ſie dieſe Flecke mit Mauern von aufge— 
ſchichteten Steinen umgeben. 

Dieſe Dolinen ſind oft nur 1 Quadratmeter oder wenig 
mehr groß, gleichwohl werden ſie zum Anbau von Mais 
(Kukuruz) oder Tabak gebraucht, nachdem der Boden durch 
Sieben ſelbſt von den kleinſten Steinen befreit iſt. Bei dem 
Regen: und Waſſermangel im Sommer und dem rauhen 
Klima (die durchſchnittliche Höhe Montenegros beträgt 1200 
Meter) ſowie der geringen Ausdehnung iſt der Ertrag des 
Landes ſehr unbedeutend. Seine Beſtellung über— 
läßt der Montenegriner deshalb den Frauen, während er 
ſelbſt, wenn er ſich nicht dem Müßiggang ergibt, gefahr⸗ 
vollere Tätigkeit als Krieger oder als Hirt in den Bergen, 
wo noch Bär und Wolf hauſen, vorzieht. So wird es uns 
nicht wundernehmen, daß das männliche Geſchlecht außer⸗ 
ordentlich groß und ſtattlich entwickelt iſt; die Frauen da⸗ 
gegen ſind im Vergleich zu ihren Männern zart, in jüngeren 
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feben läßt. Ihr Kaſchmirmantel unterſcheidet ſich von dem Für den Krieg iſt damit ausreichend geſorgt, wenn der 
der Männer, daß er feine Armel hat. Den Kopf bedeckt bei Staat nur die nötige Munition für Gewehre und Geſchütze 
verheirateten Frauen ein ſchwarzſeidenes oder wollenes ſowie dieſe letzteren bereithält. Denn die Uniform der 
Kopftuch mit geknüpften Franſen, bei jungen Mädchen eine Montenegriner unterſcheidet ſich von der gewöhnlichen 
Mütze; auch fie hat einen ſchwarzen Geidentaftrand, und auf Volkstracht nur dadurch, daß der Soldat vor feiner Mütze 
ihrem rotbraunen Deckel iſt in der Mitte ein Stern, rings⸗ einen ſilbernen Adler ſtecken hat, und Waffen beſitzt jeder 
herum ein Blätterkranz eingeſtickt. ſelbſt. Deshalb hat der montenegriniſche Staat in der 
۱ Die Verkehrsverhältniſſe Montenegros liegen noch ziem⸗ Hauptſtadt Getinje eine Patronenfabrik unb bei Podgoritza, 
lich im argen. Die beiden Küſtenplätze des Landes beſitzen wo ſich jetzt die Armee ſammelte, zwei Munitionsdepots 
keinen Hafen, ſondern nur eine Reede, die bei ungiinftigem | angelegt. 
Wetter nicht zu benutzen iſt. An Chauſſeen gibt es nur fol⸗ Kommt nun Krieg, ſo wird aus den ausgebildeten Mann⸗ 
gende vier Strecken: 1. Cattaro—Njegus—Cetinje—Rijefa— | fchaften vom 19. bis 40. Jahre die eigentliche Feldarmee 
Podgoritza—Spuz— Danilovgrad—Nikſitſch—Duga⸗ Paffe; formiert; fie ift etwa 29 000 Mann ſtark und beſteht aus 
2. Cetinje—Danilovgrad direkt; 3. Rijeka —Virpazar —Anti⸗ 56 Bataillonen Infanterie zu durchſchnittlich fünf Rom: 
vari— Dulcigno—Bojana-Miindung; 4. Podgorigka—Plav- | pagnien (zu 100 Mann), einer Kompagnie Pioniere, einer 
niga. Etwas länger als die Chauſſeen find die Telegraphen- | Telegraphenfompagnie und 17 Batterien zu je vier Ge: 
leitungen des Landes, die jetzt ſchon eine Länge von ſchützen. Zuſammengefaßt iſt dieſe Maſſe in elf Brigaden 
850 Kilometer erreicht haben. Die einzige Eiſenbahn und dieſe wieder in vier Diviſionen. 
Montenegros, die von Antivari nach Virpazar, iſt nur Gewiſſermaßen die Reſerve bilden die noch nicht aus⸗ 
18 Kilometer lang. , gebildeten jungen Leute von 16—18 Jahren [omie bie 
Dem Reiſenden fällt der außerordentlich kriegeriſche älteren Männer von 41—60 Jahren. Von ihnen werden 
Sinn der Montenegriner ſogleich auf, denn er dürfte in den | 54 Bataillone zu je vier Kompagnien (zu 100 Mann) aufge⸗ 
Städten, Dörfern und einzelnen Gehöften ſchwerlich einen ſtellt, fo daß alſo bie Reſerve 21 600 Mann ſtark ijt. Auch bie 
Mann antreffen, der nicht in feinem breiten Leibgurt neben | älteften Leute (von 61 bis 75 Jahren) müſſen, ſoweit fie 
dem Meſſer auch einen Revolver ſtecken und in feinem noch rüſtig find, in Kriegszeiten dem Vaterlande 
Haufe ein gutes Gewehr hängen hat; ja ich habe auf einer [dienen; von ihnen werden etwa 3000 einberufen, die die 
Wagenfahrt ſogar mit einem etwa zwölfjährigen Knaben Aufgaben des Trains zu erfüllen haben, nämlich den Trans⸗ 
geſprochen, der zwar zerriſſene Stiefel an den Füßen hatte, port von Munition und Proviant zur Armee, der oft in an: 
dafür aber einen tadelloſen Hopkins⸗Revolver im Gürtel. | wegſamem Gebirgsgelände auf dem Rücken erfolgen muß. 
Bei dieſem kriegeriſchen Sinn feiner Männer konnte es | Über befpannte Trainkolonnen verfügt das Königreich 
König Nikita von Montenegro wagen, die Sicherheit ſeines [Montenegro nicht, da ja in dieſen Gebirgsgegenden Fahr⸗ 
Landes nur einer Miliz anzuvertrauen. Denn die Friedens? ſtraßen febr ſelten find, wenn fie nicht gar, wie in weiten 
ſtammannſchaften betragen mit den Offizieren kaum 2000 Teilen Albaniens, gänzlich fehlen. Da auch nur eine ganz 
Mann. Jeder chriſtliche Montenegriner — es gibt aud) in der beſchränkte Anzahl Tragtiere zu beſchaffen ift, fo eignet fid) 
Umgebung von Podgoritza noch einige Tauſend Mohamme⸗ wohl die Königlich Montenegriniſche Armee vorzüglich zur 
daner — iſt militärdienſtpflichtig und wird mit 18 Jahren Verteidigung des Landes oder zu nicht zu weit ausgedehnten 
zum erſtenmal und im darauffolgenden. Jahr abermals Streifzügen ins feindliche Land, aber nicht zu einem Feld⸗ 
zu feiner jedesmal einen Monat dauernden militäriſchen auge, wo fie fid) weit von der Heimat entfernen foll, um 
Ausbildung eingezogen. Da dieſe Übungen jährlich vier , mit Serben und Griechen gemeinſam zu wirken. Da dürften 
Monate hindurch ſtattfinden, ſo werden in jedem Jahre | fid) dann doch wohl bei der Lieferung von Munition und 
1500 Mann fertig ausgebildet. Proviant empfindliche Mißſtände einſtellen. 


Mein Nomadenleben bei den Tſchuktſchen. 


»Von Oskar Iden- Zeller. 


Zeltplätzen um Fuße des Panteleéichaberges zu führen 
und mich in ihre Gemeinſchaſt aufzunehmen. Ein gewiſſer 
Kerkal hatte die Verpflichtung über⸗ 
nommen, mich durch die Tſchaun⸗ 
berge bis zur Mündung des 
Koetfluſſes zu bringen, 

und dort ſollte mich 
eine andere Abtei⸗ 
lung der Tſchuk⸗ 
tſchen erwarten, 

mit der ich ent⸗ 

lang des Nörd⸗ 


Der Jahrmarkt von Panteléicha war zu Ende. Das 
Jahrmarktsvolk rüſtete zur Abreiſe, und auch meine 
Stunde hatte geſchlagen. Nun galt 
es, ruhig zu bleiben und den 
kommenden Ereigniſſen mit 
Gleichmut entgegenzu⸗ 
ſehen. Die Verhand⸗ 
lungen mit den 
Tſchuktſchen waren 
durch den ruſſi⸗ 
ſchen Miſſionar 
bis ins kleinſte 


1 debi lichen Eismeeres 
Ge 5 über die Koljut⸗ 
nem Eintritt als ſchininſel zur Be⸗ 

ringſtraße ziehen 


Knecht bei einer 
der Familien des 
Heidenſtammes nichts 
mehr im Wege. Sie 
wollten am frühen Nach⸗ 
mittag mit Renntieren und 
Schlitten kommen, um mich zu ihren 


würde. Durch den 
Zickzackkurs in den 
Bergen ein Weg von 
insgeſamt 1600 ilo: 
metern, die in 5 
— — 75 Tagen zurückgelegt fein foll: 
Zeltlager In der Ciswiifte. ten. Ich hatte, ſo war es zwiſchen 


fagt. „Wenn deine Spur im Schnee verweht, wer will 
dich ſuchen? Da hinter dieſen Bergen hört jede durch 
das Geſetz gegebene Autorität auf, da bleibſt du dir ſelbſt 
überlaſſen.“ 

Unter dieſen Betrachtungen ſchrieb ich dann meine 
lezten Briefe, die für die Heimat beſtimmt waren, und 
machte mich dann daran, aus meinem Gepäck die not- 
wendigſten Stücke herauszuſuchen, die mir eventuell bei 
der Fahrt durch die Berge noch nützlich ſein konnten. 
Viel durfte es ja nicht ſein, denn ich hatte keine eigenen 
Zugtiere und mußte ſelbſt das Wenige ſchon mit auf die 
Schlitten meiner künftigen Weggenoſſen laden. Alle ent⸗ 
behrlichen Gegenſtände verſchenkte ich an die Koſaken, 
das wertvolle Beſitzum wurde für mich nad) Sredny 
Kolymsk geſchickt und dort in Verwahrung genommen. 

Als ich mit allem fertig war, wurde im Amtshaus 
durch den ruſſiſchen Miſſionar ein einfacher Gottes dienſt 
abgehalten. Dann ſetzten wir uns zum letzten Frühſtück, 
und der Tee war noch nicht 
ſerviert, als eine Abord— 
nung der Tſchuktſchen ein- 
traf, die gekommen war, 
mich abzuholen. Wir 
hatten uns alle nichts 
mehr zu ſagen, oder 
vielmehr, wir konn⸗ 
ten uns nichts mehr 
ſagen. Es würgte 
jedem von uns in 
der Kehle. Keiner 
glaubte daran, daß 
ich jemals die Küſte 
der Beringſtraße 
erreichen würde. 

So küßten wir 
uns nach ruſſiſcher 
Sitte dreimal gegen⸗ 
ſeitig auf Wangen und 
Mund, dann zogen die 
Renntiere an, und es ging 
hinaus auf die Tundra, dem Tſchuktſchenknaben beim Riuglampf. 


Heidenſtaat entgegen. — 
Ich glaube, wenn ein Gorilla plötzlich in ein einſames 


deutſches Gebirgsdorf käme, er könnte unter der Bevölke⸗ 
rung keine größere Aufregung hervorrufen als meine 
Ankunft bei den Tſchuktſchen. Vor den rauchgrauen, 
breit ausladenden, gewaltigen Bienenkörben vergleichbaren 
Zelten hatten ſich Männer, Weiber und Kinder beiderlei 


| Geſchlechts poſtiert. Sie ſaßen alle mit untergeſchlagenen 


Beinen um die Zelt⸗ 
feuer herum, nickten be⸗ 
dächtig und ließen mehr⸗ 
fach den Ausruf des Er⸗ 
ftaunens — Ko⸗Ko — 
hören. Als ich aber vom 
Schlitten ſtieg, ſtürzten 
ſie mir plötzlich wie eine 
Meute toll gewordener 
Hunde entgegen. Ein 
paar hundert Augen 
glotzten mich gleichzeitig 
an, und als ich ihnen 
nacheinander die Hand 
gab, wußten ſie gar 
nicht, was ſie davon 
halten ſollten. Ich hatte 
im erſten Augenblick 
ganz vergeſſen, daß bei 
den Tſchuktſchen eine an⸗ 
dere Art der Begrüßung 


108 


.Renntierfarawane in den Bergen. 


Helduifhe Krankenheilung durch Suggeftion. 


den Parteien verabredet, außer meiner Arbeitskraft 
keinerlei weitere Entſchädigung an die Tſchuktſchen abzu⸗ 
führen und ſollte nicht beſſer, aber auch nicht ſchlechter 
als die übrigen Weggenoſſen behandelt werden. Dafür 
ſollten ſie gelegentlich des nächſtjährigen Jahrmarkts vom 
ruſſiſchen Regierungsvertreter beſondere Vergünſtigungen 
erhalten. Dieſer Pakt war mit einigen hervorragenden 
Führern der Tſchuktſchen in Gegenwart der ruſſiſchen 
Honoratioren geſchloſſen und auch auf heidniſche Weiſe 
dokumentiert worden, indem ich mir mit jedem einzelnen 
Vertreter des Nomadenſtammes zur Begrüßung die — 


Naſe rieb. So erforderte es die Tradition. 


Nun galt es, endgültig von der Ziviliſation Abſchied 
zu nehmen. So ſtreifte ich denn Stück um Stück meiner 
europäiſchen Kleidung ab und hüllte mich dafür in Felle. 
Unterwäſche, Hemden uſw. waren jetzt nur unnützer 
Ballaſt. Erſt wurden die Strümpfe angezogen, her⸗ 
geſtellt vom Balg der Polarhaſen, dann kam eine ziemlich 
enge, bis zu den Knöcheln reichende Hoſe aus dem Fell 
von Renntierläufen, kurze Stiefel, ebenfalls aus Renn⸗ 
tierfell mit Sohlen aus Walroßleder. Zuletzt wurde die 
kragenloſe Kuklanka über den Oberkörper gezogen, die 
hemdartig bis zu den Knien fiel und aus doppeltem 
Renntierfell zuſammengenäht war. 

Als ich mich nach Beendigung der Toilette ſtückweiſe 
in einem Spiegelſcherben muſterte, drängten ſich mir doch 
Tränen in die Augen. Das ſtolze, erhebende Gefühl, 
das mich bis nun durchſchauert hatte, wenn ich daran 
dachte, als erſter durch die noch völlig unerforſchten 
Tſchaunberge zu ziehen und als Held und Sieger an die 
Beringſtraße zu kommen, war geſchwunden. Statt deſſen 
niſteten ſich häßliche Ge⸗ 
danken ein. 

Wenn dieſe „Wil⸗ 
den“ mich in ihre Mitte 
nahmen und weit, weit 
in die Schluchten der 
Berge zogen, dann war 
mein Leben auch wirklich 
keinen Pfifferling mehr 
wert. Dann konnte das 
größte Heldentum mich 
nicht vor einem überaus 
kläglichen Ende bewah⸗ 
ren. Denn ich war vogel⸗ 
frei. Und Hilfe? Nein, 
nein, Hilfe von draußen, 
von der Ziviliſation, die 
konnte ich nicht erwar- 
ten. Das hatten meine 
Freunde ja auch mit bru⸗ | 
taler Offenheit ſelbſt ge- 
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üblich ift, nämlich das Naſenreiben, unb fo nahm ich denn 
meine ganze Energie zuſammen und verſuchte es, um mich 
populär zu machen, auf dieſe Weiſe. 

Sie klopften mir den Schnee von den Fellſtiefeln 
und gaben mir freundſchaſtliche Rippenſtöße. Herr Kerkal, 
in deſſen Familie ich alsbald eingereiht wurde, und der Fleiſch nahm Mutter in Beſchlag, die jedem ſein Stück 
auch einige Brocken Ruſſiſch verſtand, erging ſich in Lobes⸗ zuteilte. Die Suppe wurde nicht in beſondern Gefäßen 
ausdrücken darüber, wie ſchön fett ferviert. Jeder von uns griff mit 
ich ſei. Meine Reinlichkeit dagegen der hohlen Hand, und ſie waren 
ſchien ihm nicht ſonderlich zu im⸗ nicht alle reinlich, in die Mulde 
ponieren, wenigſtens ſagte er unter und verſuchte, die Hand hoch er⸗ 
Hinweis auf ſeine ſchmutzigen Pfo⸗ hebend und den Kopf wagerecht 
ten, daß alles nach und nach ſchon legend, das, was an den Fingern 
beſſer werden würde. herunterlief, in den weitgeöffneten 

Inzwiſchen war auch das Nacht⸗ Mund zu dirigieren. Mutter, die 
mahl hergerichtet worden. Man derweilen ſämtlichen Strümpfen der 
bat deshalb zu Tiſch. Jede Fa⸗ Familienmitglieder wieder Ge⸗ 
miliengemeinſchaft verfügte ſich ins ſchmeidigkeit verlieh, indem ſie ſie 
Zelt, und auch ich kroch mit den nacheinander ſtückweiſe gut durch⸗ 
Angehörigen des Herrn Kerkal in kaute und ſie dann über die Tran⸗ 
die ominöſe Fellkammer, die ſich lampe zum Trocknen aufhing, hän⸗ 
im Hintergrund eines der Zelte als digte jetzt jedem von uns ein Stück 
würfelförmiger Kaſten präſentierte. Fleiſch aus, das wir ohne viele 
Der Boden dieſer Kammer war Umſtände an einem Zipfel in den 
mit Reiſig belegt, darüber hatte Mund nahmen und dann, indem 
man einige Renntierfelle gebreitet. | — ۱ ۱ zr wir mit unferm Meſſer direkt vor 
Eine kleine Tranlampe, die ein trü⸗ dem Munde, von unten nach oben 
bes, fladerndes Licht verbreitete, F fahrend, Stück für Stück abſchnitten, 
und ein Miniatureßtiſch, der nicht größer und auch nicht langſam verzehrten. Auch bie Renntierzungen wurden ver: 
höher war als eine Fußbank, machten das ganze Meuble⸗ teilt. Aber nicht immer gab's Fleiſch vom Renntier. Oft 
ment aus. Rechts vom Eingang, der nur durch eine waren es nur Fragmente vom Seehund oder vom Wal⸗ 
Fellklappe geſchloſſen wurde, ſaßen mein Dienſtherr und | ۲۵۳۴۰ Zuweilen kam wohl auch ber grünliche Mageninhalt 
die Frau. Links nahmen die Kinder, darunter zwei er⸗ eines Renntiers auf den Tiſch; auch waren Schnitzel aus 
wachſene Söhne und eine großjährige Tochter, ſowie meine gehacktem, rohem Renntierfleiſch, verbunden mit dem rohen 
Wenigkeit Platz. Auch hier ſaß man wieder mit unter⸗ Mark von Beinknochen der Renntiere, ſehr beliebt. Dieſe 
geſchlagenen Beinen; die Männer entledigten ſich ihrer wurden in gefrorenem Zuſtande gegeſſen. An der Eis⸗ 
Fellkuklanken und machten es ſich mit entblößtem Ober⸗ meerküſte ſetzte man mir da und dort als Delifateffe im 
körper nach Möglichkeit bequem, und auch die Frauen und Zuſtand der Verweſung ſich befindendes Fleiſch von einer 
Mädchen folgten dieſem Beiſpiel, indem ſie ihr einziges Walroßfloſſe vor. Waren wir in der Nähe von Flüſſen, 
Kleidungsſtück, eine Art Pierotſchnitt, bis zu den Hüften bildeten Fiſche die Hauptnahrung, an der Meeresküſte 


abſtreiften. Die erſte Mahlzeit brachte Blutſuppe mit ۰ 
bereitetem Knochenmehl und Fettſtückchen. Weiter ein 
großes Stück Renntierfleiſch, ohne Salz in kochendem Waſſer 
zubereitet, einige Renntierzungen, und das Tafelgetränk 
blieb vom erſten bis zum letzten Tage Ziegeltee. Das 


Das Offap an der Beringfiraße. 
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Der Franzosenhof. 


(11. Fortſetzung.) Roman von Luiſe Weſtkirch. Scherl) G. m. b. H. Leipzig. 


Drei Wochen waren hingegangen, drei Wochen, die für 
Jahre zählten. Enno's Geſicht war ſchmal geworden. Sein 
Selbſtgefühl, ſeine Tatkraft wurden kleiner Tag für Tag und lichte kommen willſt, denn will ich Dir den Platz ſagen un 
immer mächtiger die magnetiſche Anziehungskraft des großen wir können dr über reden. 
Schwungrades, bas, ſtumm zur Ruhe lockend, fid) zwiſchen Ich mein es gut mit Dir. 
ſeinen Meſſingbarrieren drehte. | | 

Da erwartete eines Tages den aus freier 
Weite in den Käfig verfchlagenen Wild— 
vogel ein Brief. Auf dem Tiſch ſeiner Lo- 
gierſtube lag er, abgegriffen, mit ۰ 
ſtempeltem und verkritzeltem Umſchlag. 
Seit Tagen ſuchte er den Adreſſaten 
kreuz und quer durch die Stadt. ۰ 
wundert betrachtete Enno die Aufſchrift 
beim trüben Licht der kleinen Öllampe. 
Eine Frauenhand offenbar, aber nicht 
Annes rundlich⸗-krauſe Schriftzüge, nicht 
feiner Mutter ungeſchickte Krähenfüße. 
Schlanke, ruhige, große Buchſtaben ۰ 
ten feinen Namen. Er erbrad) den ۰ 
ſchlag, und ein feines Rot ſtieg in ſein 
vergrämtes Geſicht, als er die Unterſchrift 
las: „Trina Döpke.“ 

Der Brief lautete: 


„An Herrn Enno Brinkmeier 
aus Spreckholm in Bremen. 


Ich hab vergangenen Sonntag 
Deine Mutter in Grasdorf in der Kirche 
getroffen, Enno. Sie ſagt, daß Du 
von Haus weg biſt und willſt ein Platz 
für Dich ſuchen. Ich hab da über nad): 
gedacht und meine, daß das woll nich 
gans leicht ſein mag für ein, der auf 
ſein eigen Hof groß geworden is ſo 
wie Du. Und ich erinner mich an das, 
was wir in Scharmbeck geſprochen 
haben. Da habe ich geſehen, daß 
Du ein ehrlichen un verläßlichen 
Menſchen biſt. Un da um wüßt' 


daß Du gut zufrieden ſein könnteſt. Und wenn Du einmal 
an ein Sonntag, oder wann Du magſt, zu mir nach Stel⸗ 


—— — 


Trina Döpke.“ 


Enno ließ die Hand mit dem Brief ſinken. 
Seines Vaters höhniſches Wort klang ihm im 
Ohr: „Wenn ihm der Brotkorb hoch genug 
hängt, will er woll flink bei Trina Döpke 
unnerkriechen.“ — Gleichviel! Gleichviel! 
Wenn Trina Döpke eine Rettung für ihn 
wußte aus der Hölle hier, die Seele und 
Leib zermalmte — warum Jollte er fie 
nicht aus ihrer Hand nehmen. Selbſt 
Anne konnte ihm deswegen nicht zürnen. 
Er reiſte am nächſten Morgen. Er 
ging nicht in die Fabrik. Er bürſtete 
mit Inbrunſt ſeinen Rock und Hut. Jedes 
Stäubchen bürſtete er herunter, das an 
den Wergſtaub der Fabrik gemahnte. 
Und mit dem erſten Zug fuhr er davon, 
der Heimat zu. Andacht überkam ihn, 
als der Zug aus den Marſchen abbog, 
dem Moor zu, der großen Einſamkeit, 
der endloſen Weite, wo über braunem 
Heidekraut die Nebel brauten, auf un: 
ſichtbaren Kanälen ſchwarze Segel wie 
Spukgeſtalten durch die herbſtgelben 
Wieſen glitten, während langſam die 
ſteigende Sonne die Dünſte niederrang 
und zahlloſe Spinngewebe, ſchwer von 
Tautropfen, weiß wie zum Bleichen aus⸗ 
gebreitete Laken auf den vertrockneten 
Stauden des Sommers ſchimmerten. Er 
war allein im Abteil. Er ließ das Fenſter 
herunter, fog, weit hinausgebeugt, 
gierig die Luft ein, die herbe, feuchte, 
reine Moorluft nach dem erſtickenden 
Hedeſtaub, der ſeit Wochen ihn um⸗ 


ich woll ein Platz für Dich, wo Du See ر‎ Lg wogt hatte. 
Arbeit fändeſt, wie Du dr an ge⸗ Verlag der Neuen Bhorogr. Geſellſchaft, A.⸗G., Berlin⸗Steglit. In Scharmbeck ſtieg er dann aus. 
wöhnt biſt un geſtellt wäreſt, 30۲ Oh, bes Glücksgefühls, die ihm be 
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ihnen zu brüllen anhub, fühlte Enno, wie das Waſſer ihm 
in die Augen ſchoß. Voll Scham wandte er haſtig den 
Kopf. So wehleidig hatte die Fabrik mit ihrem Lärm und 
Wirbel ihn gemacht! 
Trina ſchürte die Glut unter dem Keſſel. „Du magſt 
woll ſmachtig ſein auf den langen Weg.“ 
Bei dieſer Frage fiel Enno ein, daß er nichts genoſſen 
hatte ſeit dem Frühſtück. 
„Ja, denn töw man. Der Kaffee is noch warm. Brot 
und Speck hol ich dir. Und dr is auch noch Grütze nach.“ 
Sie führte Enno in die kleine Stube und trug ihm die 
Mahlzeit auf. Ruhig ſah ſie zu, wie er es ſich ſchmecken ließ. 
„Mußt dich nich wundern“, entſchuldigte er. „So'n 
Brot gibt das nich in Bremen.“ ۰ 
„Denn war ich mich doch richtig vermutend, als ich auf 
den Brief ſchrieb: Enno Brinkmeier in Bremen?“ 
„Ja, wie biſt da auf gekommen? Es war gar nich mein 
Vornehmen, nach Bremen zu gehen.“ 
„Sie gehen dr allehin, wenn fie von'n Moor weggehn“, 
ſagte ſie. „Aber nich jedereiner is in der Stadt an ſein 
Platz.“ 
„Ich auch nich. Ich gewiß nich“, beteuerte er. „Da um, 
wenn du mir ein Platz weißt irgendwo hier draußen — ich 
veränder mich gern.“ 
„Iß man erſt.“ 
„Nee, nu bin ich ſatt.“ 
Das Herz ſchlug ihm in Erwartung. Was würde ſie ihm 
bieten? Er hatte Zutrauen zu dem ernſten blonden Geſicht. 
Die Dirne war verläßlich wie ein Mann. Um eine Seifen⸗ 
blaſe hatte die ihn nicht hierherbeſtellt. 
„Du ſagſt das ſelbſt,“ begann ſie ruhig, „mein Hof is 
ein großer Hof. Ein Dern allein kann den nich vorſteh'n, un 
Sanders, der vierzehn Jahr hier Großknecht geweſen is un 
Vadder ſein rechte Hand, hat ſich ja nu ſelbſt ein Koloniſten⸗ 
ſtelle gekauft un will freien. Auf die jungen Knechte aber is 
dr kein Verlaß. Da hab' ich mir gedacht, wenn du als Groß⸗ 
knecht hier auf'n Hof eintreten wollteſt —“ 
Enno unterbrach, rot im Geſicht. „Ich?!“ ۱ 
„Ja. Du würdeſt nabften Herr auf'n Hofe fein. Un mir 
geſchäh br ja ein großen Dienſt mit, wenn ein treuen, fleißi⸗ 
gen un geſchickten Menſchen ſo wie du ſich für mein Anweſen 
aufnehmen will.“ 
Er wiederholte: „Ich — Knecht bei bir?!" — — 
In ihr weißes Geſicht ſtieg keine Blutwelle, keine Un⸗ 
ſicherheit kam in ihr Benehmen. „Ich verfteh’ woll, was 
du meinſt. Dr is viel dumme Snakerie zwiſchen dich un 
mich gebracht worden. Aber das is nich mein Schuld un dein 
auch nich. Wir zwei find immer ehrlich miteinander um: 
gegangen. Ich weiß das, du haſt's mir in Scharmbeck auf n 
Markt geſagt, du haſt ein Dern, mit der du einig biſt. Un 
wenn dr mal ein Bauer auf den Hof hier einheiraten ſollt, 
denn ſo werd' ich dich das auch früh genug wiſſen laſſen. 
Mein Vorſchlag kommt dir zu paß un mir auch. Sollen wir 
uns zu Schaden tun, weil unverſtändige Leute dr über ſnaken 
könnten?“ 
„Laß mir Zeit“, bat er. Ihm war, als müſſe er erſticken 
im Kampf von Scheu und übergewaltigem Verlangen. 
„Denk dich man ſacht in mein Vorſchlag hinein,“ erwi⸗ 
derte ſie, „denn wirſt bald einſehen, daß das zwiſchen ein 
paar aufrichtige Menſchens wie wir beide ein ſehr verſtän⸗ 
diges Übereinkommen is.“ — ۱ 
Enno ging ins Freie. Er umkreiſte das Gehöft, er ſchritt 
auf die Kanalbrücke und durch den Garten, die Ackerfurchen 
hinunter. Die Gedanken wirbelten ihm im Kopf wie die 
Räder der Spinnerei. Ein weiter, ſchöner Beſitz! Und — 
wie hatte ſie geſagt? — Er beinahe Herr darauf! Das war 
fo. Wer bier Großknecht wurde, war Bauer. Wie lieder⸗ 
lich der Burſch dort unten die Schollen umgebrochen hatte! 
Den würde er in die Lehre nehmen. Und war der Graben 
drüben nicht faſt verſchlammt? — Ein weiter, ſchöner Be⸗ 
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kannte Straße zu wandern zwiſchen den Birken unb ber 
köſtlichen braunen Erde, die er ſo oft umgebrochen hatte 
mit ſcharfem Pflug, bereitet für neue Ernten! Er hätte 
niederknien, ſie küſſen mögen, die herbſtlich kahlen Schol⸗ 
len, ſeine Heimat! Wie hatte er je ſich losreißen können 
von ihr? Und dann bog er in den Richtweg quer durch 
das braune Kraut, das unter ſeinen Füßen ſich hob und 
ſenkte wie tanzend, vorbei an flatterndem, weißem Flocken⸗ 
gras, an Binſen und den dunkeln Spiegeln der Torfkuhlen 
in ihrem Kranz von trocknenden Törfen. Kräftig blies der 
Oktoberwind ihm entgegen, der würzige, brauſende Wind, 
ſchwer von der Feuchtigkeit des Meeres und der Wolken, 
nicht die fauchende, heulende, eisſcharfe Ventilation der 
Spinnerei mit ihrem Staub und Menſchendunſt. Oh, wenn 
er je zurück mußte aus freiem Feld und Moor, zurück in 
den ſtinkenden Pferch der Fabrikſtadt — lieber doch gleich 
dem großen Schwungrad in die Eiſenſpeichen! 

Gegen Nachmittag kam er Stellichte nah. Ein Knecht 
pflügte. Er pfiff ſich eins, guckte den fliegenden Elſtern 
nach, und locker und liederlich glitt ſeine Pflugſchar durch 
die Erde. Eine unwiderſtehliche Luſt wandelte Enno an. 

„Gib her!“ befahl er herriſch, nahm dem Knecht den 
Pflug aus der Hand und drückte das Eiſen in die Erde mit 
gewaltiger Kraft, daß ſie in großen, regelmäßigen Schollen 
nach rechts und links auseinanderbrach. Der Knecht, der 
erſt verblüfft dreingeſchaut hatte, lachte. 

„Süh, das kannſt ja orntlich.“ 

Enno ließ das Eiſen frei. „Kannſt mich nach Döpkes Hof 
weiſen?“ 

„Du ſtehſt dr ja auf.“ 

Enno wandte den Kopf und ſah am oberen Ende der 
Furche, da wo der Acker in Gartenland überging, Trina 
ſtehen. Da ließ er Knecht und Pflug und ging auf fie zu, 
die mit ſtillem, klarem Blick ihm entgegenſah. In dem 
blauen Werktagsrock und Mieder, mit dem glattgeſcheitelten, 
ſilberſchimmernden Haar und der geraden, ſchlanken Geſtalt 
gefiel ſie ihm gut in ihrer wartenden Ruhe, die doppelt 
wohltat nach der quälenden Beweglichkeit aller Dinge in den 
Spinnſälen. 

Als er vor ihr ſtand, bot fie ihm die Hand. ,,Bift doch ges 
kommen, Enno Brinkmeier? Das is recht.“ 

„Ich hab' erſt geſtern dein Brief gekriegt“, ent⸗ 
ſchuldigte er. 

„Komm ins Haus.“ 

Sie ſchritt ihm vorauf am Gartenzaun entlang. Rot 
glühten die letzten Apfel im fid) färbenden Laub, und von 
zartem, bläulichem Duft umhüllt, hingen die reifen 
Zwetſchgen an den ?ijten. Hinter ihnen im Garten ftanden 
in langen Reihen mächtige Kohlköpfe aufmarſchiert wie 
Kompagnien Soldaten. Der hohe, dunkelgrüne Buſch der 
Stangenbohnen reckte ſich trotzig dazwiſchen auf, und mit 
grellen Farben leuchteten Herbſtaſtern und Georginen. Wie 
ſchön war das alles! Bis heute hatte Enno nicht gewußt, 
daß ſeine Heimat, die er leidenſchaftlich liebte, auch ſchön ſei. 
Zwiſchen ſchwarzen Wolken brannte am Himmelsrand die 
Sonne, und endlos breitete das herbſtkahle Ackerland ſich 
ihm entgegen. 

„Das iſt ein mächtig großen Hof, dein Hof“, ſagte er 
bewundernd. 

„Ja,“ ſtimmte fie gu, , dr is viel Arbeit auf.“ 

Sie bogen um das Haus. Auf der Bank vor ber Flet⸗ 
tür ſtanden die umgeſtülpten Melkeimer mit blank ge» 
ſcheuerten Ringen. Im Kanalhafen wiegten ſich die Torf⸗ 
ſchiffe. Wie die doppelt geteilte Haustür anheimelnd den 
Sohn des Landes grüßte! Selbſt der Torfrauch, der das 
Flet in bläuliche Wolken hüllte, dünkte ihm köſtlicher Wohl⸗ 
geruch nach dem Wergſtaub der Fabrik. 

Auf der Diele hinter ihren Stangen ſtanden in ftatt- 
licher Reihe die Kühe, zwanzig Häupter, die feinen Köpfe 
neugierig nach dem Eintretenden wendend. Als eine von 
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war, ohne Überſtürzung und doch angefüllt mit tüchtigem 
Schaffen und dachte nicht über die Stunde hinaus. 

Eines Sonntags, als er ſeine Herrin zum Gottesdienſt 
nach Grasdorf fuhr, traf er vor der Kirchtür ſeine Eltern. 
Seiner Mutter dunkle Augen grüßten ihn mit glückſeligem 
Aufleuchten. Hinnerk Brinkmeier ſah, das eckige Kinn vor⸗ 
geſtreckt, ſteif über ſeinen Alteſten weg. Auch während des 
Gottes dienſtes gönnte er ihm keinen Blick. Aber als Brink⸗ 
meiers etwas früher als die Stellichter aus dem Kirchen⸗ 
portal traten, machte der Vorſteher ſtumm einen Bogen 
um das Geſpann, das ſein Sohn fuhr, betrachtete kritiſch 
Gäule und Wagen und fand nichts zu tadeln. 

Da zuckte er die Achſeln. — „Nu is der Bengel Knecht, 
wo er hätt' können Bauer ſein.“ 

Alheid wagte keine Antwort. Es war nicht leicht um⸗ 
gehen mit Hinnerk Brinkmeier ſeit der Gemeindeverſamm⸗ 
lung, in der ihm die Spreckholmer den Gehorſam aufgekün⸗ 
digt hatten. Wenn die alten Koloniſten auch nachträglich 
ſich beſannen und in der Wegſache nachgaben, des Vor⸗ 
ſtehers ſtolzer Sinn verwand die erlittene Kränkung nicht. 

Als der Wagen in die Dorfſtraße einbog, ſchrien die 
Spreckholmer Jungen es den Heimkehrenden entgegen: 
„Der Brinkmeierhof brennt!“ 

Brinkmeier hieb auf die Pferde ein, daß unter den Hufen 
Funken ſtoben. Doch als ſie auf den Hof kamen, ſahen ſie 
keine Flammen mehr. Die Magd ſtand am Ziehbrunnen 
und kühlte ſich den Arm, den ſie ſich beim Löſchen verſengt 
hatte. Der Knecht warf ſchwelendes Heu aus dem Dielen⸗ 
tor. Auf einem Torfhaufen hockte Kriſchan, das Geſicht in 
den Händen, und heulte. 

Er hatte in ſeinem Anerbenſtolz ſich nicht enthalten 
können, mit ein paar andern Buben auf der Diele heimlich 
Zigarren zu rauchen. Ein Streichholz, das er wegwarf, hatte 
ein Bund Heu entzündet. Gerade zum Kornboden hinauf 
züngelte die Flamme. Knecht und Magd waren mit großer 
Anſtrengung des Brandes Herr geworden. 

„Un du? — Was has du dr bei getan?“ fragte Brink⸗ 
meier und ſah finſter auf ſeinen Jüngſten. 

„Der Jung war ja wie von Verſtande, als er die Flamme 
fab", verſicherte die Magd. „Der fonnt’ nir als plärren.“ 
„So,“ ſagte Brinkmeier höhniſch, „nix als plärren.“ Und 
er wandte ſich zu Alheid. „Ich weiß nich, Mudder, wie das 
zugehn mag, daß unſer Herrgott uns mit ſo'n Sorte Kinders 
geſtraft hat.“ 

„Vadder! — Verſündig' dich nich!“ 

Brinkmeier nahm nicht den Haſelſtock aus der Ecke, um 
ſeinen Jüngſten zu prügeln. Er ſchalt nicht einmal. Er ſah 
über den Buben weg, als wäre er Luft. In der Nacht lag 
er unruhig und ſtöhnte. Und am Morgen ging er über Land. 
Er handelte in Sankt Jürgen um ein Stück Vieh, das er 
nicht kaufte. Den Rückweg nahm er über Stellichte, um⸗ 
kreiſte den Döpkeſchen Hof, prüfte mit zuſammengezogenen 
Brauen das von feinem Alteſten beſtellte Land, den Zuſtand 
der Kanäle, die Abzugsgräben der Wieſen. Gedankenvoll 
kam er heim, belud den Torfkahn und fuhr in der Nacht nach 
Bremen. 

Am Morgen erſchien er auf dem Amtsgericht. 

„Mein Teſtament wollt' ich gern retour haben.“ 

Der Beamte nahm den Schein entgegen. „Wollen Sie 
ein anderes Teſtament hinterlegen?“ 

„Nee. Vor der Hand nicht. Guten Morgen.“ 

Er verbrannte heimlich das Dokument. Er liebte ſeinen 
Alteſten nicht, der knorrig und hart und widerſpenſtig war 
wie er ſelber. Aber einer, der das Haus in Brand ſteckte und 
es brennen ſehen konnte, ohne für ſeine Rettung das Leben 
einzuſetzen — taugte nicht zum Bauern auf dem Brink⸗ 
meierhof! — 

Der Winter kam. Der Schnee, ber fußhoch alle Straßen, 
alle Wege deckte, hielt die Menſchen eng beiſammen um die 
wärmende Glut der Herdfeuer. Die ſchwere Arbeit ruhte. 
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fik! Und ſchrie nach dem Herrn. Und er konnte der Herr 
hier ſein, ſäen, pflügen, ackern nach ſeinem Sinn. Ein Herr 
auf einer ſchönen, geſegneten Scholle! Nicht länger ein 
gleichgültiges Rad mit Hunderten in einem ſchmutzigen, lär- 
menden Betrieb. Einer wieder mit eignem Willen, eigenen 
Einfällen, eigenem Vollbringen, — eine Perſon wieder! 
Freilich — Großknecht bei Trina Döpke! — — Aber nicht ſie 
trug Schuld an all dem Zuwidren, das ihn in ihrem Namen 
getroffen hatte. Für Trina Döpke konnte er nichts empfin⸗ 
den als warme Dankbarkeit. Ohne ein Wort hatte ſie ſeine 
tiefſte Not begriffen und half ihm, ohne zu demütigen. Wie 


. über einem Heiligtum würde er über ihrem Hab und Gut 


wachen! — 

Mit langen Schritten ſtürmte er zum Haus zurück. 

„Trina Döpke — ich hab's erwogen. Wenn du mich in 
dein Dienſt nehmen willſt, ich bin's zufrieden. Un — recht⸗ 
ſchaffen will ich dein Hof vorſteh'n.“ 

„Das weiß ich, Enno Brinkmeier. Denn ſo mit Gott 
zwiſchen uns beiden. Mach' dir das kommod in dein neue 


Heimat.“ 
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Enno ſchlief die Nacht in Stellichte im Wandbett zum 
erſtenmal wieder erquickenden Schlaf. Sobald der nächſte 
Morgen dämmerte, ftand er hinter dem Pflug. Von einem 
Knecht hatte er ſich einen Kittel geliehen. Er ſchickte ſeinem 
Schlafkameraden in Hemelingen Geld und bat ihn, ſeine 
Wirtin zu bezahlen und ſeine Sachen ihm zu ſchicken. Den 
Wochenlohn ließ er der Fabrik, aus der er ohne Kündigung 
geſchieden war. Bloß nicht noch einmal zurück vom herb- 
duftenden Erdboden in den Staub und Dunſt eines In⸗ 
duſtriebetriebes! Was auch aus ihm werden mochte, das, 
ſo lang er lebte, nie, nie wieder! 

Er ſchaffte wild. Und wie das ſchwere Landbrot ihm 
ſchmeckte und die heimatliche Buchweizengrütze! Und wie 
das behaglich war, wenn an den frühen Herbſtabenden am 
Herdfeuer auf dem dämmrigen Flet die Spinnräder 
Trinas und der beiden Mägde ſchnurrten, während der 
zweite Knecht und der Hüterjunge Strümpfe ſtrickend auf 
den Truhen hockten und die ſchweren Regenböen gegen die 
Fenſter ſchlugen. Er beobachtete ſeine neue Herrin ſcharf. 
Eine Bäuerin, wie ſie im Buche ſteht, gab jedem ſein Recht, 
wußte jedem ſeine Arbeit zuzumeſſen, ohne Lärm ihrem 
Spiegelblank waren 
Haus und Hof, vollgepfropft mit Leinwand alle Truhen, 
blitzend die Zinnſchüſſeln, das Vieh ſorgfältig gehalten. 
Kein Tadel, ſo weit die Herrſchaft der Hausfrau reichte. 
Auf den Ackern freilich, bie Mannesfauſt brauchten, war 
ſeit Sanders’ Abzug vieles verwahrloſt. Enno mühte ſich, es 
ohne Fehl und Tadel wieder herzuſtellen. 

An ſeine Mutter ſchrieb er nun: er ſei Knecht auf Döpkes 
Hof. Sie möge ſich nichts dabei denken. Trina und er 
dächten ſich auch nichts dabei. Ihm habe die Arbeit in der 
Stadt nicht gefallen, und Trina Dopfe fei in Verlegenheit 
geweſen um einen verläßlichen Vorſtand für ihren großen 
Hof. So ſei es. Und ſei gut ſo. Und er wäre zufrieden. 

Schwieriger mar der Brief an Anne. Er ſchrieb ſchließ⸗ 
lich nur, er habe es in der Fabrik nicht aushalten können. 
Drum ſei er zurück auf das Land gegangen und wolle da 
vorerſt bleiben. An Heiraten könne er noch nicht denken. 
Aber er halte ihr Treue. Und wenn ſie ihm ſchriebe, ſollte 
ſie ſchreiben: Scharmbeck. Poſtlagernd. Daß er bei Trina 
Döpke in Dienſt ſtehe, wollte ihm doch nicht aus der Feder. 

Er fand aber von Tag zu Tag mehr, daß es ſich gut 
wohnte unter dem klaren, verſtändigen Blick von Trinas 
Augen. Wenn ſie ſelbſt auch faſt niemals lachte, es wehte 
etwas Klares, Lichtes um ſie und ihr Haus, dergleichen 
Enno auf ſeinem Vaterhof nie kennen gelernt hatte. Man 
kam zur Ruh. Man ſchaffte tüchtige Arbeit und freute ſich 
ſeiner Arbeit und freute ſich der Stunde, die immer ſchön 


Willen Gehorſam zu verſchaffen. 
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[treute, wie bes geübteſten Sämannes Hand nicht vermochte, 
und ſtellte ſie ein für das Sommerkorn, als der junge Lehrer 
über die Kanalbrücke bog. Brinkmeier gab's einen Stich ins 
Herz. Zum erſtenmal in ſeinem Leben ſah er den ۰ 
kameraden nicht gern. 

„Heureka! Da ijt er!“ rief Overdiek fröhlich. „Suchen 
muß man den Schlingel wie den verlorenen Sohn. Nicht 
eine Zeile! Nicht ein Wort! Derweil ſitzt er hier warm in 
der Wolle.“ 

„Ich hab' ein ſwere Zeit hinter mir“, antwortete Enno 
kurz. 

„Ja, davon hat deine Mutter mir erzählt. Ich bin zu 
den Oſterferien bei meinen Alten auf Beſuch. Aber jetzt bt 
du auf deine Füße gefallen — wie?“ 

„Jetzt bin ich "REDI, antwortete Enno, bie Brauen zu: 
ſammenziehend. 

Der andere lachte. — „Bei Trina Döpke! 
deswegen vielleicht kondolieren?“ 

Enno wurde rot. Mit böſem Blick muſterte er den 
Jugendfreund. Wie fein der ſich gemacht hatte. Ein 
Sträußchen im Knopfloch, richtig wie ein Freiersmann. Und 
ihn wollte er geſucht haben? Der Heuchler! Seinetwegen 
kam der wahrhaftig nicht! — Doch ehe er ein heftiges Wort 
ſagen konnte, trat Trina in die Haustür. Da beugte Enno 
ſich ſtumm über die Maſchine. 

„Fräulein Döpke, Sie haben mich auf dem September: 
markt eingeladen“, ſagte Overdiek, die Hausfrau begrüßend. 
„Sie ſehen, ich mache von Ihrer liebenswürdigen Aufforde⸗ 
rung Gebrauch.“ 

„Sie ſind willkommen, Herr Overdiek. Treten Sie nur 
mit Ihrem Freund in die Stube. Ich koche gleich friſchen 
Kaffee. Enno, weiſ' deinem Landsmann den Weg.“ 

Enno blieb auf den Knien. „Geh man voran, Fritz. 
Ich hab' noch ein Kleinigkeit zu richten, eh daß das dunkel 
wird.“ 

Es litt ihn aber nicht lange draußen. Wenige Minuten 
nach dem Gaſt trat er in die halb ſtädtiſch eingerichtete gute 
Stube Trinas. Da ſah er, wie Fritz gerade die mit grünen 
. verhängte Tür des Glasſchrankes wieder 
chloß. 

„Was machſt denn da?“ erkundigte er fid) ftreng. 

Fritz ſtrahlte. „Enno, mein Lebkuchenherz, das Herz 
vom Markt in Scharmbeck! Weißt du. das hat ſie noch. In 
dem Schrank da hat ſie's.“ 

„Lernt ein das auf'n Seminar, in fremde Leute ihr 
Schränkens herumſpüren?“ fragte Enno. 

„Schluck' mich bloß nicht über! Einfach komiſch, wenn 
einer, der wie du in der Butter ſitzt, den Griesgram ſpielt!“ 

Trina Döpke trat jetzt herein, über dem Arm ein ſchnee⸗ 
weißes Damaſtlaken und die dampfende Kaffeekanne in der 
Hand. Sie breitete das Tuch über den Tiſch, kramte aus 
dem Schrank drei bunt geblümte Taſſen und Teller hervor 
ſamt der Blechdoſe mit den berühmten Döpkeſchen Kuchen 
und ſetzte ſich mit den beiden jungen Leuten an den Tiſch. 

„Mein Gratulation zuvörderſt, Herr Overdiek“, ſagte fie 
freundlich. „Ich hör', Sie haben ja nu das Examen glücklich 
hinter ſich.“ 

„Das Examen? Ach, Fräulein Döpke, das iſt ſchon ſo 
lang her, daß es bald nicht mehr wahr iſt. Seit einem halben 
Jahr bin ich im Amt, da nach Bremerhaven hinaus, wiffer 
Sie, nach der Seekante zu, wo der Wind recht hübſch bläſt — 
dort mühe ich mich, künftigen Staatsbürgern die zu große 
Windigkeit auszutreiben.“ 

„Und Sie ſind gut zufrieden?“ 

„Es macht ſich. Wenn mir die Galle mal hochſteigt, 
dann verwichs' ich meine Jungens. Es iſt immer ſchon ein 
Vorteil, wenn man für ſein eigenes Mißbehagen einen an⸗ 
dern verprügeln kann.“ 

Trina blieb ernſt. 
dürfen.“ 


— Soll jd) dir 


„Sie hätten nicht Lehrer werden 


Feſte wurden gefeiert. Einladungen ergingen zu Spinn⸗ 
ſtuben, zu Dudelmuſiken. Nachbar kam zu Nachbar ges 
ſtapft — auf ein Plauderſtündchen die Weiber und Dirnen, 
die Männer mit langen Pfeifen zu endloſem Kartenſpiel. 
Trina Döpke ſpann, webte, färbte mit ihren Mägden und 
ſchneiderte Kittel, Mieder und Röcke. Sie ging nicht oft zu 
Vergnügungen. Manchmal las Enno ihr und den ſpinnenden 
Mädchen Geſchichten aus alten Büchern vor. Das waren 
trauliche Abende. Ab und an mußte er nach Ofterhol3- 
Scharmbeck mit Vieh oder Torf. Dabei holte er Annes 
Briefe von der Poſt ab — liebe törichte Zettelchen. Sie war 
ſehr traurig, daß ihr Enno nicht bei ihr in Bremen hatte 
bleiben mögen. Aber wenn es ihm nur gut ging, ſo mußte 
ſie ſich finden. Sie erkundigte ſich, ob ſie ihm Geld ſchicken 
ſolle. Sie hatte Geld! Sie ſchrieb, daß ſie ſpare. Sie er⸗ 
zählte drollige kleine Erlebniſſe. Das Geplauder eines lieben 
Kindes war's, warm, zärtlich, aber federleicht. So oft Trina 
über das Flet gewandelt kam, ſteckte Enno eilig die Zettel⸗ 
chen in ſeinen Kittel, rot bis unter die Haare vor Scham. 

Als Weihnachten herankam, zergrübelte er ſich den Kopf, 
was er der Bäuerin ſchenken ſolle. Da begab es fid), daß 
Trina an einem beſonders kalten Tage beim Waſſerſchöpfen 
am Ziehbrunnen ſich die Hand erfror. Enno hatte in ſeinen 
Fallen einige Marder gefangen. Er brachte die Felle nach 
Scharmbeck und ließ für Trina ein Paar Pelzhandſchuhe 
daraus machen. Als er zwei Tage vor Weihnachten die 
Handſchuhe abholte, fiel ihm mit peinlichem Schuldbewußt⸗ 
ſein ein, daß er doch auch Anne etwas zum Feſt ſchenken 
müſſe. So kaufte er im nächſten beſten Laden ein ſeidenes 
Halstuch und ſchickte es ihr. 

In den Feiertagen beſuchte Frau Alheid ihren Sohn. 
Sie hatte ſich als Chriſtgeſchenk von ihrem Mann den Wagen 
zu einer Ausfahrt erbeten. Brinkmeier, der ſie erriet, zuckte 
die Achſeln. „Tu, was du nich nachlaſſen kannſt.“ 

Jetzt ſaß ſie in Trinas guter Stube, aß Weihnachtskuchen 
zum Kaffee und drückte der Bäuerin die Hand. 

„Die Guttat, die du an mein Jung getan haſt, Trina 
Döpke, die ſoll Gott dir vergelten, un ich will ſie dir mein 
Lebtag gedenken.“ 

Trina wehrte ruhig. „Dein Enno is fein, der ein Outs 
tat nötig hat, Mudder Brinkmeier. Es fragt ſich, wer bei 
unſer Abmachung mehr gewinnt, er oder ich?“ 

Die Worte taten Alheid wohl. Ihr war das Herz ſehr 
ſchwer. Als ſie in ihres Sohnes Kammer mit ihm allein 
. war, fagte fie ihm ihre Sorge, die fie allen verſchwieg. Es 
ſtand nicht gut mit Ennos Vater, nicht mit ſeinem Anſehn 
im Ort, auch nicht mit ſeiner Geſundheit. Ein paarmal 
hatte er leichte Schwindelanfälle gehabt. Einmal war er 
auf dem Acker hingefallen und hatte unbeſinnlich gelegen, 
bis der Knecht ihn fand. Seitdem war das rechte Bein ihm 
ſteif. Sie weinte. Es war der Undank der Spreckholmer, 


der ihrem Hinnerk langſam das Herz brach. Es war das 


| 


Werk von Lüerke Voß, der in unverſöhnlichem Haß die Ge: | 
meinde gegen ihren Vorſteher aufhetzte. Piter Clußmann 
hatte er auch in den Ort hineingebracht gegen Brinkmeiers 
Willen. Der ſchlief und aß jetzt reihum in der Kolonie. Ihr 
einziger Troſt in ihrem großen Leid war, daß es Enno gut 
ging, daß ſie, was ihn anlangte, wenigſtens getroſt in die 
Zukunft ſehen durfte. 

„Ich ſeh gar nicht in die Zukunft“, 
„Aber der Tag, den ich lebe, der is gut. 
zufrieden ſein.“ 

Alheid wiederholte ihren Beſuch nicht. In ihren Briefen 
blieb, obgleich ſie ſich mühte, heiter zu ſchreiben, ein Unter— 
ton banger Sorge um ihren Mann. 

Als der Schnee zu ſchmelzen begann, in den Gärten 
Schneeglöckchen läuteten, und die Weiden ihre Kätzchen auf— 
ſteckten, kam eines Tages Fritz Overdiek nach Stellichte. 
Enno hatte eben die neue Sämaſchine vor das Haus ge— 
fahren, die das Korn ſo dicht und regelmäßig in die Furchen 


antwortete Enno. 
Da muß ein mit 
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Aber Frau Andrea ward dringlicher. 
۱ Da wandte er ihr plötzlich bas Geſicht zu. — „Dir ſcheint 
ja viel daran gelegen zu ſein!? Tut dir wohl leid, daß das 
Herrchen da drunten im Kittchen ſitzt hinter den ſchwediſchen 
Gardinen? Wär' freilich angenehmer für dich, das Bürſch⸗ 
chen könnte hier rumſcharwenzeln und — ein anderer ſäße 
ſicher hinter Schloß und Riegel! Was? Wie?“ ۱ 

Seine ſchwarzen Augen bohrten ſich in die ihren mit 
einem lauernden, boshaften Forſchen. Doch plötzlich loder⸗ 
ten ſie auf mit der Wildheit einer aufſpringenden Beſtie. 
Mit beiden Fäuſten umkrallte er ihren Arm. 

„Aber die Peſt! Er wird's nicht! Hab' ich dich auch 
nicht,“ er knirſchte es in ſich hinein, „auch kein anderer 01 
dich haben! Go wahr ich Luigi Pezza heiße. Merk's dir, 
du Falſche: Hin biſt du, du und er, ſobald ich's merke. Und 
ich merke es! Verlaß dich darauf! Zum Narren machen 
läßt ſich der Pezza nicht!! Ich ſag's dir, einmal nur und 
nie wieder. Aber ich denke — du kennſt mich!“ 

Und er ſtieß ſie jetzt ſo wuchtig von ſich, daß ſie faſt 
taumelte. | 

Kein Blutstropfen war in dem Antlitz der Frau. Nur 
ihre großen dunkeln Augen brannten. So ſah ſie ihn einen 
Moment an, ſtumm und ſtarr. Es war, als ob in dieſem 
Augenblick auch noch die letzte ſchwache Feſſel von ihr ab⸗ 
fiel, die ſie an ihn geknüpft hatte. | 

* * 
xk 

Am andern Morgen fchritt Frau Andrea in aller Frühe 
Die Straße hinunter dem Dorfe zu. Da machte fie ihre Bes 
forgungen; aber entgegen ihrer Gewohnheit kehrte fie nicht 
gleich wieder zurück. Langſam ging ſie vielmehr hinüber 
zu dem Haus, wo die Kroaten im Quartier geweſen waren. 
Die Frau des Bauern war dort gerade beim Aufräumen 
der Stube, die die drei bewohnt hatten. Eben trat ſie vor 
die Tür, die Müllſchaufel in der Hand. Sie war erſtaunt, 
die „Italienſche“ vor ſich zu ſehen, die ſich doch ſonſt für viel 
zu gut hielt, um einer einfachen Bauersfrau guten Tag zu 
bieten. Mürriſch erwiderte ſie daher nur Frau Andreas 
Gruß, und mit ſchlecht verborgener Gehäſſigkeit ſah ſie zu 
der ſchönen Fremden hin, die jetzt das Wort an ſie richtete. 

„Sie haben girger gehabt. Drei von unſern Leuten ſind 
Ihnen weggelaufen?“ 

„Ja, ohne zu zahlen, das Lumpenpack!“ 

Frau Andrea nickte. 

„Ja, es war ſchlechtes Volk. — Aber ſagen Sie — der 
Gedanke liegt doch nahe, daß dieſe Flucht etwas mit dem 
Mord zu tun hat — iſt Ihnen gar nichts Verdächtiges auf⸗ 
gefallen?“ 

Die Frau machte ein verdutztes Geſicht. Dann ſchüttelte 
ſie langſam den Kopf und ſah die Fragerin verwundert an. 

„Nee — was ſoll mir auch aufgefallen ſein? Mein Mann 
und ich, wir ſchlafen ja ganz abſeits, auf der andern Seite 
im Hauſe. Und ſie haben ja den Mörder doch auch längſt 
gefaßt — den ‚Studenten‘, wie fie ihn heißen. War ja ſchon 


immer ſo'n verdächtiger Menſch.“ 


Da ſah Frau Andrea, mit Worten konnte ſie hier nicht 
überzeugen — Taten mußten es ſein. Und ſie ſagte 
ernſt und eindringlich: „Haben Sie denn auch ganz genau 
nachgeſehen, jetzt beim Aufräumen? Vielleicht findet ſich 
doch noch irgend etwas. Laſſen Sie mich ſelber doch einmal 
zuſehen. Vier Augen entdecken doch mehr als zwei, und bei 
einer ſo wichtigen Sache —“ 

Und ſchon war Frau Andrea kurz entſchloſſen an ihr vor⸗ 
bei in das Innere getreten und ſtand in dem Raum, den 
die Kroaten bewohnt hatten. Prüfend ſah ſie ſich um. 

Es war ein kahler Raum; er enthielt nur ein paar ärm⸗ 
liche Bettjtellen mit Strohſäcken, THM und Bank. Alles war 
mit einem Blick zu überſehen. Und der Boden war faſt 
ſchon fertig aufgekehrt. Nur an der Fenſterſeite war der 
Beſen noch nicht geweſen. 


— a 


dem Lohn in der Taſche. Dann hatte er das Nachſehen und 


mußte ſehen, wie er es anfing, Erſatz zu ſchaffen. 


Einſam wie immer ſaß auch an dieſem Abend wieder 


Frau Andrea daheim. Noch nie war ihr das kleine Haus ſo 
verlaſſen vorgekommen wie heute. So ſchaurig einſam. 

Ein heftiger Sturm wütete in der Schlucht. Wild heulend 
fuhr er ums Haus und rüttelte an der Tür. 


Schauer überliefen die an Einſamkeit Gewöhnte. Seit 


der Bluttat am Sonnabend waren ihre Nerven aufgeſtört. 
Sie ſchloß die Fenſterläden, dann flüchtete ſie in den Bereich 
des Lichts, das die kleine Lampe in der Herdecke ſpendete. 
Hier kauerte ſie ſich auf dem Stuhl nieder und verſank von 
neuem in ihre ſchwarzen Gedanken. 

Seit dem Augenblick, wo ſie Pfortner vor ihren Augen 
hinausführten als Gefangenen und wo ſie ihn hatte retten 
wollen mit dem öffentlichen Bekenntnis ihres Zuſammen⸗ 
ſeins, hatten heftigſte Kämpfe ihr Innerſtes zerriſſen. Nach 
wie vor drängte ſie die Angſt um ihn zu dieſem Bekennen. 
Aber eine noch ſchlimmere Angſt band ihr die Zunge, nun, 
wo ſie alles klarer vor ſich ſah. Sprach ſie, ſo war er wohl 
gerettet von dem Verdacht der Tat, aber verfallen der Rache 
Pezzas. Und vor der gab es kein Entrinnen. u 

Da war es beffer, fie ſchwieg — noch einſtweilen. Sie 
hoffte ja doch auch mit Zuverſicht, Vinzenz Pfortners Un⸗ 
ſchuld würde ſich auch ſo erweiſen. 

Wenn nun vielleicht das Ungeheuerliche doch geſchah? 
Wenn man ihn des Mordes ſchuldig befand? 

Die einſame Frau im Herdwinkel fuhr empor, mit einem 
Ausdruck namenloſen Grauens. 

Aber dann jagte es ſie wieder auf. Nein, ſie durfte nicht 


länger warten. Sie mußte nun reden — ſein Leben ſtand | 


auf dem Spiel! Es gab keinen andern Weg als dieſen. 
Aber Pezza! Sie ſah ihn in Gedanken wieder vor fid), 
mit feinem verruchten, finftern Lächeln. Er ahnte wohl ۲ 
alles. Ihre Ohnmacht neulich hatte ſie verraten. In namen⸗ 
loſer Angſt ſah ſie ein dunkles Geſchick ſich über dem Ge⸗ 
liebten zuſammenziehen — unabwendbar. | 


Doch verzweifelt rief fie fid) ſelber wieder zu: Vielleicht | 


gab es doch ein Entrinnen! Wenn Vinzenz fofort von der 
Stadt dort brunten binausging in die weite Welt? 

Ia, das war ein Rettungsweg — der einzige! Und ſie 
durfte nicht länger zögern, ihn zu beſchreiten. 

Da machte ſie ihren Entſchluß zur Tat. Sie ſuchte aus 
dem Schrank alles zum Schreiben zuſammen, ſetzte ſich nieder 
an den Tiſch und ſchrieb mit fliegender Hand, wie ſie es ſich 
in Gedanken zurechtgelegt hatte. Den einen Brief an das 
Gericht, den andern an Vinzenz Pfortner felber. Nun war 
ſie fertig und überlas noch einmal, was ſie geſchrieben hatte. 
Langſam, jedes Wort prüfend und wägend. 

Sie hatte ſoeben die fertigen Briefe im Schranke ge⸗ 
borgen, als Pezza nach Hauſe kam. 

Müde ließ er ſich am Tiſch nieder und begann zu erzäh⸗ 
len. Was er heute für Arger gehabt und Scerereien! . 

Gleich bei ber erſten Mitteilung von dem Verſchwinden 
der drei Kroaten kam es ſeltſam über Frau Andrea: Gerade 
am Sonntag — am Tage nach dem Mord — und plötzlich 
fuhr Frau Andrea auf. So unvermutet faßte ſie Pezza bei 
der Schulter, daß dieſer heftig zuſammenſchrak. g 

„Wenn die drei —!“ 

Er, ganz wo anders mit ſeinen Gedanken, begriff nicht 
gleich. Argerlich ſah er ſie an. 

„Was ſoll denn ſein mit den dreien?“ 

„Wenn ſie den Mord verübt hätten!“ 

Verdutzt ſah Pezza ſie an. Aber dann ging es über ſein 
Geſicht — hm, ja — allerdings! Doch alsbald trat es faſt 
wie eine Enttäuſchung auf ſeine Züge. Dann kam der 
Pfortner ja wieder frei, und er hätte den Burſchen am 
liebſten noch Jahr und Tag in Sicherheit gewußt! So er⸗ 
widerte er denn gelaſſen: „Warum ſollen die drei es gerade 


geweſen ſein? Das Weglaufen iſt doch nichts Neues.“ 


„Ja“, und ber Wachtmeiſter nickte ernft zu der jungen 
Frau hin, „damit dürfte allerdings die Unſchuld Pfortners 
erwieſen ſein.“ Er faltete bedächtig, Blatt für Blatt, die 
zuſammengeballten Papierhüllen auseinander. „Ich werde 
ſofort meinen Bericht an die Staatsanwaltſchaft eingeben.“ 

Frau Andrea erwiderte nichts. Aber noch nie hatte in 
ihren ſchönen, dunkeln Augen ein ſo lichter Glanz geſtanden 
wie in dieſem Moment. Selbſt die alte Bäuerin mußte ihr 
verwundert nachſehen, wie ſie nun, da ihr Werk hier getan 
war, wieder fortging. Und doch tat ſie einen bitter ſchweren 
Gang. Zur Poſt hin, um den einen Brief, den an Vinzenz 
Pfortner, abzuſchicken, der ihn warnte vor der Rückkehr hier⸗ 
her, ihn beſchwor, in derſelben Stunde, die ihm die Freiheit 
geben würde, hinauszuziehen in die Fremde. Ein Abſchied 
ohne Lebewohl, ohne Hoffnung je auf ein Wiederſehen. 


* * 
* 


Frau Andrea felber hatte ihrem Mann in kurzen Worten 
von der Entdeckung des Gendarmen und ihrer Mithilfe da⸗ 
bei Nachricht gegeben, ſowie er mittags nach Hauſe kam. 
Sie war auf einen neuen Ausbruch ſeiner ſinnloſen Eifer⸗ 
ſucht gefaßt geweſen; aber ſeltſamerweiſe nahm er die Mit: 
teilung mit einer auffallenden Ruhe entgegen. 

Doch gerade das beunruhigte Frau Andrea. Sie kannte 
ihn ja. Und eine neue dumpfe Sorge zog in ihre Bruſt ein. 

Wenn Vinzenz Pfortner die Warnung, die ſie ihm ge⸗ 
ſandt hatte, unbeachtet ließ? Wenn da etwas in ihm war, 
ſtärker als alle Vernunft, das ihn doch wieder her zwang — 
zu ihr? Im innerſten Herzen ſpürte ſie ein Erzittern bei dem 
Gedanken. Eine ſolche Liebe, die auch das Letzte nicht ſcheut! 
Und ein Sehnen lockte in ihr: Wenn es doch ſo käme! 

Aber dann war gleich wieder die tödliche Angſt da: Nein, 
nein — er ſollte nicht mehr kommen — nie mehr! 


* * 


Im Dorf gab es fo reichlich Unterhaltung wie lange nicht. 

Bon Der Hausfuchung bei den Kroaten wußte man gu er: 
zählen und welchen Anteil die „Italienſche“ un der Sache 
gehabt. Bald lief auch das Gerücht um, die Kroaten wären 
verhaftet worden. Drunten im Unterland, in einer größe: 
ren Stadt, wo ſie ſich durch Geldausgaben verdächtig ge⸗ 
macht hätten. Man ſollte auch noch eine größere Summe 
von dem Raub bei ihnen gefunden haben. 

Der Gendarm beſtätigte das Gerücht. Die drei Kerle 
wären in der Tat gefaßt worden. Sie leugneten zwar, aber 
das bei ihnen gefundene Geld im Verein mit dem Ergebnis 
der Hausſuchung wäre ja Beweis genug. Nun würde der 
Pfortner unverzüglich in Freiheit geſetzt werden müſſen. 

Und er kam wirklich. Eines Mittags war er wieder da. 

Mit einer gewiſſen Verlegenheit begegnete man ihm im 
Dorf. Aber er kümmerte ſich auch gar nicht um die unſicheren 
Blicke der Gaffer. 

In ſeiner Kammer kleidete er ſich um, aß etwas im 
Wirtshaus, allein für ſich und wortkarg wie ſtets; dann 
ging er das Tal hinauf, wo die Kolonne oben in der Schlucht 
arbeitete — als ob nichts wei. ec geſchehen wäre. 

Er ging, ſich bei Pezza zu melden. Der ſah ihn ſchon 
von weitem mit finſterem Blick herankommen. Aber als 
Pfortner nun vor ihm ſtand, lächelte er, anſcheinend febr er: 
freut, und ſtreckte ihm die Hand hin: 

„Hallo, da ſind Sie ja wieder! Gratuliere! Es war 
auch ein tolles Stück, Sie überhaupt erſt feſtzunehmen. 
Na, die Hauptſache iſt, daß Sie glücklich wieder da ſind!“ 

Vinzenz Pfortner ſah dem Italiener ungewiß ins Ge⸗ 


ſicht. Er hatte ein unbehagliches Gefühl bei dieſer Freund⸗ 
lichkeit. Kurz antwortete er daher und ging gleich an ſeine 
Arbeit. Ein heimtückiſcher Blick glitt ihm nach. 


Die Arbeit war vorüber, der Feierabend da. Vinzenz 
ging aber heute nicht erſt ins Dorf hinunter. Er ſäuberte 
ſich nur und ſchritt dann die Schlucht aufwärts. 
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So trat denn Frau Andrea näher herzu, und ihr Blick 
durchſuchte ſcharf ſpähend den Boden. Aber nichts zeigte 
ſich. Schon wollte fie das Auge wieder erheben, als es plöß- 
lich doch noch angezogen wurde von einem kleinen leuchten⸗ 
den Fleckchen ganz im Winkel bei dem einen Bette. Sie 
bückte ſich und hielt nun ein winziges Papierſtückchen in der 
Hand; ein glattes, orangefarbenes Papier, das offenbar von 
einer Tüte herrührte. Schon wollte ſie den harmloſen Fund 
wieder fallen laſſen, als es ſie durchzuckte. Ein Erinnern: 
Waren nicht von ſolchem Papier auch immer die Geldrollen 
geweſen, in denen der Bote die Löhnung herüberbrachte? 

Mit bebender Hand hielt Frau Andrea da noch einmal 
den Fund empor, und — wahrhaftig, da haftete ja auch 
noch eine Spur von Siegellack auf der Innenſeite. Ein win⸗ 
ziges Körnchen nur, aber doch deutlich erkennbar. 

Ein Laut innerſter Bewegung kam da von Frau An⸗ 
dreas Lippen. 

„Welch Glück, daß ich kam! Eine Minute ſpäter — und 
das da wäre nicht mehr hier geweſen. Ein Menſchenleben 
iſt vielleicht gerettet mit dieſem Fetzchen Papier!“ 

Und ſie erklärte der Bäuerin, die nun doch neugierig hin⸗ 
zugetreten war, ihren Fund. Dann ſchloß ſie: 

„Sie dürfen nun nichts weiter mehr hier anrühren, um 
nicht vielleicht irgendeine Spur zu verwiſchen. Ich gehe 
ſofort nach Holzbach hinunter zum Gendarm.“ 

In größter Eile ſchritt Frau Andrea die Straße hinab. 
In der Bruſt ein Glücksgefühl, wie ſie es noch nie gekannt. 
Nun würde ihm bald wieder die Freiheit winken, dem 
Manne, mit dem ihr Herz empfand in jedem Schlag, und ſie 
war es, die ihm die Rettung brachte! 

Frau Andrea fand drunten in Holzbach den Wacht⸗ 
meiſter in ſeinem Haus an und berichtete ihm alles. Der 
Beamte muſterte prüfend den Papierreſt, aber dann jchüt- 
telte er den Kopf. 

„Hm, mit der Lohntüte, das mag ja ſeine Richtigkeit 
haben. Aber was beweiſt das? Die Leute können die Tüte 
ja bei einer früheren Löhnung mit dem ihnen zuſtehenden 
Geld erhalten haben, auf ganz unverdächtigem Wege.“ 

„Herr Wachtmeiſter — aber dies Verſchwinden, gleich 
am andern Morgen! Das macht die Leute doch verdächtig. 
Wollen Sie denn nicht wenigſtens einmal nachforſchen fom- 
men? Den Verſuch könnten Sie doch machen!“ 

Die dunkeln Augen baten ſo flehend, daß der Beamte 
endlich erwiderte: 

„Na, man kann's ja mal verſuchen. 
ja immerhin.“ 

Jeden Winkel, Wände und Fußboden hatte der Beamte 
bereits durchſucht nach irgendeinem verborgenen Verſteck 
oder ſonſtigen Spuren, doch nichts hatte ſich gefunden. Frau 
Andrea, die mit der Bäuerin der Durchſuchung beiwohnte, 
wurde immer tiefer niedergeſchlagen. 

„Na, bleiben alſo nur noch die Betten“, und der Wacht— 
meiſter durchſuchte deren Geſtelle, prüfte jede Ritze, dann 
ging es endlich auch noch an die Strohſäcke. Er ließ von der 
Bäuerin ihren Inhalt herausnehmen und auf den Boden 
ſchütten. Aber auch hier nichts. Nur der dritte und letzte 
Strohſack, im Bett am Fenſter, wo Frau Andrea in der 
Ecke vorhin das Papierſchnitzel gefunden hatte, war jetzt 
noch übrig. Kaum noch mit irgendeiner Hoffnung ſah die 
junge Frau der Durchſuchung zu — da N ſie plötzlich 
einen lauten Ausruf des Staunens: 

„Halt! — Was iſt denn das?“ 

Und mit ſchnellem Griff fuhr der Gendarm jetzt in das 
Stroh, das aus dem geöffneten Sack beim Schütteln lang— 
ſam herausrutſchte. Nun zog er die Hand wieder zurück, 
rötlichgelb glänzte es darin auf — ein ganzes Päckchen far— 
bigen Papiers, genau von derſelben Beſchaffenheit wie das 
Fundſtück vorhin. 

„Gerettet!“ Mit hellem Freudenlaut entrang es ſich 
Frau Andreas Lippen. 
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Und doch ſchrie es auf in ihr: Er hier! Alſo war er doch 
gekommen — all ihrem Warnen zum Trotz. Sie mußte ſich 
gegen den Tiſch lehnen, um nicht zu wanken. 

Wie ſie es gewohnt war, ohne jedes Anzeichen innerer 
Unruhe waltete ſie ihres Amtes im Hauſe. Sie ließ ſich auch 
nichts anmerken, als Pezza endlich zum Hut griff und ſagte: 

„Ich gehe nun ins Dorf hinunter.“ 

Es war wie alle Tage, wenn er ſo ging. Aber ein un⸗ 

erklärliches, dumpfes Gefühl des 

Bangens laſtete auf Frau 
Andrea. Sie hatte es ſich 
nur nicht anmerken laſſen. 

Doch nun, wo ſein Fort⸗ 

gang die ungeheure 
Spannung dieſer ge⸗ 
waltſamen Beherr⸗ 
ſchung löſte, nun 
holte ſie mit einem 
gepreßten Zuge 

tief Atem Dann 

trat fie ans Ken: 

X) fter unb [ab ihm 
9 nad. In fei: 
nem gewohnten 
Schritt, mit dem 
ihm eigenen ſorg⸗ 
loſen, unterneh⸗ 
menden Wiegen 
in den Hüften, 
ging er die Straße 
talab. 

Sie verfolgte 
ihn noch, als er 
drunten an der 
Biegung um die 
Felsecke ver⸗ 
ſchwand. Dann 
erſt war ſie be⸗ 
ruhigt. So durfte 
A - fie denn alfo 

Ai aud an ihren 

WI Weg denken. Bu 
dem letzten Au: 
ſammenſein mit 
ihm. — Langſam 
trat ſie vom 
Fenſter weg und 
rüſtete ſich für 
dieſen ſchweren 
Gang. So konnte 
ſie nicht ſehen, 


Nun nahte er ſich dem Häuschen des Aufſehers, und ſein 
Ob ſie ihn gewahren und nachher, 
en, auch hinaufkommen würde auf 


Herz ſchlug ſchneller. 
wenn Pezza ſie verlaſſ 


die Heide? 


Er hatte ja gehört — im Unterſuchungsgefängnis ſelbſt 
hatte man es ihm erzählt — wie ſie ſich bemüht hatte um 


ſeine Freiheit, ja, wie er vielleicht nur ihr dieſe glück⸗ 
liche Wendung zu danken hatte, und er hatte gejubelt. . 


Langſam ſchritt er fo an ber 
Behaufung Pezzas vorüber. 
Aber nur einen flüchtigen 
Blick warf er zu bem 
Häuschen hin, wo ja 
jetzt der Aufſeher noch 
anweſend war. Un⸗ 
gewiß nur war es 
ihm, als ob er einen 


Kopf hinter dem 
Fenſter wahrnäh⸗ 
me. Und langfam 
ſchritt er ſo weiter. 

Es war in 
der Tat jemand 
da drinnen ans 
Fenſter getreten, 
vom Geräuſch der 
Tritte auf der 
einſamen Straße 
angelockt. Aber 
Pezza ſelbſt war 
es geweſen. Ver⸗ 
wundert ſah er 
Pfortner draußen 

vorübergehen, 

auffällig lang⸗ 
ſam, und nun 
den Kopf her⸗ 
wenden. Da ſchlug 
ſofort der Tau: 
ernde Argwohn 
wieder in ihm 
empor. 

Was hatte der 
hier herumzu⸗ 
ſtreichen? 

Und es blitzte 
ihm auf: Natür⸗ 
lich, ſo war's! 
Der Kerl mochte 
Wind gekriegt 
haben von ſeinen 
eigenen Angele— 


genheiten. Wenn 
er ihn, den Pezza, 
dann unten wußte 
im Dorf, ſo ſchlich ۱ 
er fid) hier ber, emporitieg, bis zu 
auf, und war die : einem Punkt, wo 
Luft rein, fuhr er in den Bau — der alte Fuchs war er - - feinerfeits verborgen — fein Haus drunten an der 
ja weit davon. | Straße und dieſe felbft frei beobachten konnte. Und er 
Rot vor den Augen wurde es für einen Moment dem brauchte nicht allzulange zu warten. Jetzt trat da unten 
Pezza bei dieſem Gedanken. Aber gleich wieder würgte er Frau Andrea aus dem Hauſe, ſchloß es hinter ſich ab, 
feine Wut hinunter. Und mit einem ganz gleichgültigen Ton | und nun ging ſie langſam den Weg aufwärts — den 
ſagte er plötzlich, zum Fenſter hinnickend, ins Zimmer hinein: gleichen Weg, den vorhin der Pfortner voraufgegangen war. 
„Da geht der Student' vorbei, ſcheint friſche Luft nötig Alſo doch! Wieder kochte es auf in Pezza, ſiedend heiß. 
zu haben — nach dem Quartier unten in der Stadt.“ Aber er bezwang ſich. Ruhig mußte er bleiben, ganz ruhig 
Es war der gewohnte ſtichelnde Ton, mit dem er über und klug, wollte er ſie wirklich in der Falle ſehen. . 
Pfortner ftets zu reden pflegte. Aber wie ſcharf er fie auch ۰ Vorſichtig Ichli er fid) da weiter an der Talwand bin, 
obachtete, nicht das leiſeſte Spielen ihrer Mienen verriet auf ungebahntem Wege, ſo daß er die Ahnungsloſe drunten 
etwas. verfolgen konnte, bis ſie oben bei der letzten Biegung des 


Generalleutnant Nikiphoroff, 
bulgariſcher Kriegs ۰ 


Ea wie Pezza brun- 
E d ten gleich ۲ 
| dem ۰ ۰ 


ſprung an der 


Bür die „Gartenlaube“ gezeichnet ſteilen Talwand 


von Jaroslav Be fin. 
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Augen lagen offen vor ihm, klar bis zum Grunde, wie fie 
nun weiter erzählte. 

„Aber er zeigte es nur auf verborgene Weiſe. Heimlich 
legte er mir über Nacht Blumen vor die Schwelle, daß ich ſie 
des andern Morgens in der Frühe fand. Nur an ſeinem 
verlegenen Gruß merkte ich, wer der heimliche Geber war.“ 

Die Starrheit wich langſam von Vinzenz Zügen. Sie 
hellten ſich wieder auf. Mit einem Ausdruck der Teilnahme 
hörte er ihr weiter zu. 

„Anfangs ſpottete mein Mann nur in ſeiner hämiſchen 
Art über dieſe unſchuldigen Huldigungen. Aber als ich ein⸗ 
mal den jungen Sendlinger gegen ſeine boshaften und ver⸗ 
ächtlichen Redensarten in Schutz nahm, da glomm ſein ۰ 
wohn auf und ſchlug hell empor, als ihn eines Tages im 
Wirtshaus die Männer mit dem nächtlichen Verehrer ſeiner 
Frau neckten. Seitdem Date er ben Ahnungsgloſen tödlich. 
Er traute ihm nun alles zu, ihm und mir — glaubte ſich 
hintergangen von uns beiden. Und dann kam das 
Schreckliche. Das Kirchweihfeſt war geweſen, alles 
nahm teil daran, auch nachher an dem Tanz. Ich 
wollte erſt gar nicht mittun, mir war nicht danach zumut. 
Aber mein Mann ſelber drängte dazu. Und wie ich 
ſo mit dabei war, vergaß ich einmal all mein Elend 
und war froh mit den andern. Da iſt es denn geſchehen, daß 


ich auch dem jungen Sendlinger, der mich zum Tanz holte, 


freundlich zulachte und vielleicht länger tanzte mit ihm als 
mit den andern. Weil er mir eben leid tat und ich insge: 
heim die Bosheiten meines Mannes an ihm gutmachen 
wollte. Ich konnte ja, bei Gott im Himmel, nicht ahnen, 
was es für fürchterliche Folgen haben ſollte. Und Pezza 
ließ ſich auch nicht das mindeſte anmerken. Er trank ſogar 
dem Sendlinger zu, wie er mich nach dem Tanz wieder zu 
meinem Mann zurückführte — mit einem Lächeln. Freilich, 
heute graut's mir, denk ich an jenes Lächeln damals. Denn 
am nächſten Morgen fanden ſie den Unglücklichen ۰ 
ſchmettert unten am Abhang liegen. Er war abgeſtürzt, 
gerade an der Stelle, wo die Jochſtraße an der [teilen Fels: 


wand entlang führte.“ 


Vinzenz ſchwieg betroffen. Dann ſagte er: „Und Sie 
meinen wirklich, Ihr Mann —?“ 

„Es iſt kein Zweifel — —. Anfänglich glaubte ich ja 
wie der ganze Ort an ein Unglück. Der Verdacht begann erſt 
dann bei mir aufzutauchen, als Pezza ſtets ſo merkwürdig in 
ſich hinein zu lachen pflegte, wenn er den Namen nennen 
hörte. Da ſtieg es eines Tages voller Entſetzen in mir 
auf. Ich begann zu grübeln, mich zu erinnern, mir alles 
aneinanderzureihen — und da fiel es mir plötzlich wieder 
ein: Pezza war ja gerade in jener Nacht, nachdem wir 
nach Hauſe gekommen waren, noch einmal ausgegangen, 
um die Arbeiter der Nachtſchicht zu kontrollieren, wie 
er ſagte. Es wurde damals ſehr eilig an dem Tunnel 
gebaut, Tag und Nacht ununterbrochen, und Pezza hatte 
ſolche Kontrollgänge ſchon öfter gemacht, fo daß es mir zu: 


nächſt nicht weiter aufgefallen war. Aber jetzt, in dieſem 


Zuſammenhange! Der fürchterliche Verdacht ließ mich nicht 
mehr los, quälte mich täglich, ſtündlich, und eines Nachts, 
als ich mich wieder ſo ſchlaflos umherwarf, weckte ich meinen 
Mann im Nebenbette. Was haft du mit dem Sendlinger 


gemacht?! Was — ih?‘ Und er fuhr empor; beim Schein 


des Lichts ſah ich ein von Schrecken verzerrtes Antlitz. Dann 
faßte er ſich zwar wieder, fuhr mich wütend an und lachte 
überlaut, als ich meinem gemarterten Herzen Luft machte. 
Ich ſei ein verrücktes, überſpanntes Frauenzimmer, und als 


ich ihm trotzdem meine Verdachtsmomente mitteilte, ich 


konnte ja nicht anders, da ſchoß es wütend auf in ſeinen 
Augen: Ich, die eigene Frau, wollte ihn nun wohl noch dem 
Henker ausliefern? Und ſo unheimlich ward er mir mit 
ſeinem Drohen, daß mich Angſtſchauer befielen. Da ſchwieg 
ich. Aber ſeine Schuld iſt mir zur Gewißheit geworden, und 


e 


Weges verſchwand, wo die Schlucht auslief in einer 
Mulde. 

Als er ſo weit gekommen war, ſuchte er Deckung hinter 
einem hohen Ginſterbuſch und hielt fpähend Umſchau. Und 
richtig — gar nicht weit von ihm entdeckte er jetzt ja auch 
eine menſchliche Geſtalt. Dort drüben, wo die Felstrümmer 
aus dem Heidekraut aufragten. Da ſaß ein Mann — 
Pfortner! Nur von Zeit zu Zeit hob er den Kopf und blickte 
um ſich, als ob er noch jemand erwartete. 

Mit glühenden Augen kauerte Pezza hinter dem Buſch, 
unverwandt nach der Stelle da hinten ſtarrend, wo der Weg 
heraufkam. Und nun bewegte ſich dort etwas, eine Frauen- 
geſtalt tauchte empor. Es war Andrea. 

Vinzenz Pfortner hatte fie faft im gleichen Moment be- 
merkt wie Pezza, und ihr Anblick trieb ihn alsbald von 
ſeinem Sitz auf, ihr entgegen. 

Aber fie kam in unverändertem, langſamem Schritt her- 
an, fo, als trüge fie an einer ſchweren Laſt. Vinzenz Pfort- 
ner gewahrte es, und die freudig erhobenen Hände ſanken 
ihm herab. Enttäuſchung lag in ſeinem Ton, wie er nun 
ſagte: „Ich hatte mir das Wiederſehen anders gedacht!“ 

Sie nickte nur. Dann ſah ſie ihn an. Es war ein 
Grüßen aus tiefſtem Herzensgrunde, das ihm die innige 
Freude an ſeiner Befreiung verriet; aber nur für einen Mo⸗ 
ment. Dann ſtand gleich wieder die Angſt in ihren Augen. 

„Warum ſind Sie gekommen — trotz meines Warnens?“ 

Er blickte ſie an. Wie mit einem Vorwurf: „Warum 
ſollte ich nicht wieder hierher zurückkommen? Ich fürchte 
mich vor niemand.“ 

Die Angſt in ihrem Blick ſtieg höher. | 

„Sie kennen Pezza nicht. Er greift an — aus dem 
Hinterhalt!“ ۱ 

Es war etwas in ihrem Ton, daß es einen Moment leiſe 
an ihm emporſchleichen wollte. Aber gleich wieder ſchüttelte 
er das ab. Eine harte, kalte Entſchloſſenheit ſtand ihm um 
den Mund: „Gut, ſo werde ich auf meiner Hut ſein!“ 

„Vinzenz!“ Die tödliche Angſt um ihn trieb ihr den 
Namen auf die Lippen. „Hören Sie auf mich — id) be 
ſchwöre Sie! Sie ahnen nicht, weſſen Pezza fähig iſt.“ 

Ein qualvoller Kampf ſpiegelte ſich in ihren Zügen, doch 
nun ſtieß ſie alle Bedenken hinweg. Es galt ja ein Menſchen⸗ 
leben — ſein Leben! Und ſo entrang ſich ihr das ſchreckliche 
Bekenntnis, das ſie als ein düſteres Geheimnis bisher mit 
ſich allein getragen hatte, Jahre hindurch. 

„Ich will Ihnen ſagen, was kein Menſch ſonſt weiß, da⸗ 
mit Sie ahnen, was Ihnen bevorſteht, wenn Sie auf mein 
Warnen nicht hören: Pezza hat ſchon einmal — einen Un⸗ 
glücklichen, der mir ſein Mitleid, ſeine Zuneigung be— 
fundete — —“ : 

Vinzenz Pfortner zuckte zuſammen. Seine Augen 
weiteten ſich, wie er ſie nun ſtarr anſah. „Wie?“ 

Sie nickte nur, ſelber halb gelähmt von Entſetzen. 

Eine laſtende Stille. Dann jab er fie von neuem an, 
aber mit einem ſeltſamen erfrorenen Blick. 

„Und Sie haben weiter mit ihm gelebt, leben immer noch 
mit — einem Mörder?“ 

Frau Andrea ſchüttelte ein Schauer bei dem furchtbaren 
Wort. Sie hob gequält zu ihm die Hände: „Hören Sie erſt 
alles, ehe Sie verurteilen: Vor vier Jahren war es, droben 
im Berner Land. Bei einem Tunnelbau. Wir hatten unſer 


Quartier in einem kleinen Flecken, hoch oben an der Joch⸗ 


ſtraße. Unſere Ehe war ſchon damals unglücklich. Nur, daß 
ich es eben noch nicht ſo trug wie heute. Die Leute dort 
waren alle gut und freundlich zu mir, anders als hier, und 
taten mir Liebes, wo ſie konnten. Und da war auch ein 
junger Menſch im Ort, der Sohn des Amtmanns; ein ſtiller, 
feiner, junger Menſch: Joſt Sendlinger. Der mochte wohl 
noch mehr empfinden für mich als die andern.“ 

Ein gedämpfter, heiſerer Laut kam von Pfortners 


Lippen. Da ſah Frau Andrea auf zu ihm. Ihre dunkeln ۱ [eit dieſer Stunde ijt Pezza mein Mann nicht mehr.“ 


^ 
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d Frau Andrea verſtummte. Auch Vinzenz Pfortner fand | „Ich —?" Sie hob die Schultern, ein müdes, ſtumpfes 
"Cu nicht gleich ein Wort. Aber er griff nach ihren ſchlaff ۰ | Regen nur. „Ich bleibe eben.“ ۱ ۱ ۱ 
Me hängenden Händen und drüdte fie, wieder und immer Er ſprach das furchtbare Wort nicht nod) einmal aus, 
" wieder. In feinen Blicken leuchtete es von tiefer Zärtlichkeit. ſah er doch die Qual in ihrem Antlitz. Und er fühlte die 
Me Und nun neigte er den Kopf zu ihr: „Andrea —!“ ganze Heiligkeit ſeiner Liebe. ۱ ۱ 

Sr Doch fie ſchrak zufammen. Ihr Antlitz wich bem feinen | „Andrea — id) ſchwöre dir's: Nie wieder will ich dich an⸗ 
Wë aus und lauſchte hinaus in die Einſamkeit. Ihr war, als fei | rühren, nie wieder dich begehren mit einem Blick — nur laß 
me da eben ein dunkler Laut aus weiter Ferne zu ihr hinüber⸗ mich bei bir bleiben.“ 

geklungen. | Ein glückliches Leuchten brad) aus ihren dunkeln Augen; 
Ge „Ich muß fort." ۱ doch dann kamen wieder bie Schatten. 

i „Nein — bleib!“ Leidenſchaftlich flehte er es, unb fein „Es darf ja nicht fein —!" 

de heißer Atem mebte ihr entgegen. Da warf er die Hand über die Augen. Ein ſchmerzliches, 
I Mit einem Erſchauern ſchloß fie die Augen. tiefes Atemholen. Dann zeigte er ſein Geſicht wieder frei. 
E „Laß mid) — es darf nicht fein." Es war ſehr blaß. 

en Aber da hatte er fie ſchon umſchlungen; fein fieberheißer „Gut — ſo werde ich denn gehen. Gleich morgen werde 


P Mund verſchloß ihr bie aufzuckenden Lippen. Ein letztes ich ihm Mitteilung machen, und wenn der Sonnabend 
d Abwehren nod) gegen ihn, dann lag fie in feinen Armen. kommt, übermorgen — ſchnüre ich mein Bündel.“ 


n. So hielten fie fid) feſt umſchlungen, minutenlang. Ber: „Vinzenz!“ QE 
E ſunken war die übrige Welt. Nur ſie waren da, lebten in Zitternd ſagte ſie es; eine ſolche Hoffnungsloſigkeit lag 
FO dieſem endloſen Kuß. Endlich gab er fie wieder frei. in ſeiner Stimme. Aber er ſchüttelte den Kopf; faſt rauh 


us Totenblaß ftanb fie vor ihm, die Augen noch immer ge: klang es, wie er nun ſagte: „Was aud) weiter? Man zieht 
dë ſchloſſen. Und nun legte fie mit einer langſamen Bewegung, | eben wieder einmal hinaus in die Welt, wie man's ſchon fo 


1 Die etwas Gebrochenes hatte, bie Hände über bie Augen. oft getan. Leb’ wohl, Andrea!“ 

Dx Da quoll eine unendliche Zärtlichkeit in ihm auf und zu⸗ Und er hielt ihr die Rechte hin, doch ohne ſie anzuſehen. 
Aeich doch ein ſtürmiſches Begehren. Er riß fie noch einmal | Finfter ftarrte er an ihr vorbei. 
an ſich. „Ich laſſe dich nicht mehr!“ Da hörte er einen verzweifelten Laut, und im nächſten 


Wieder ein Erſchauern, und ihre Hände hoben ſich Moment fühlte er ihre Arme ſeinen Hals umſchlingen. Noch 
zu ſeinem Haupt. Sie umfaßten es mit ſtiller Zärtlichkeit. einmal berührten ihn ihre zuckenden Lippen, dann riß ſie 
Doch dann ſprach fie leiſe: „Es kann ja nicht fein. Du mußt ſich los. ۱ 


fort — nun ganz gewiß!“ Er ſtand unbeweglich. Vor ſeinem Blick war es wie ein 
„Ja, wenn du mit mir gehſt!“ dunkler Flor, der ihm das Bild der Davoneilenden verhüllte. 
Und leidenſchaftlich preßte er ſie an ſich. Doch da entwand Als er wieder klar ſah, war ſie entſchwunden. Da ſtrich 

ſie ſich ihm, mit letzter Kraft. er langſam und ſchwer mit der Hand über ſeine Stirn. 
„Nein, niemals! Ich hab' dich lieb, Vinzenz — aber ich Wie er fid) dann abwandte, der Heide zu, ſtutzte er plötz— 

muß mich achten können. Das gäbe kein Glück ſo.“ lich. Sein Auge blieb an dem hohen Ginſterbuſch da hinten 


a ©o feft klang die dunkle Frauenſtimme, daß er fühlte: [hängen. Es war ihm doch gerade fo, als fei dort für einen 
` Hier half kein Beſchwören mehr. Langſam erhob er fid) ba flüchtigen Moment der Kopf eines Menſchen aufgetaucht. 


wieder, mit verdüſtertem Antlitz. Schärfer ſah er hin. Aber alles blieb jetzt da drüben unbe- 
„Was denn alſo?“ weglich. Alſo wohl nur eine Täuſchung ſeiner erregten 
„Ich ſagte es dir ja ſchon; du mußt fort.“ Sinne. Und langſam ſchritt Vinzenz Pfortner nun über die 
„Und du?“ abendliche Heide. Sein Abſchiedsgang. (Schluß folgt) 
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Freiherr Anton von Perfall, der den Leſern der ۰ 
laube“ ſeit langem durch ſeine von echt weidmänniſchem Geiſt 
getragenen Jagdſchilderungen, feine gemütvollen Erzählungen 

vertraut war, iſt am 4. November in Mün⸗ 

chen, erſt 58 Jahre alt, einem Nieren- 
leiden erlegen. Ein jüngerer Bruder des 
bekannten Schriftſtellers und Kunſt⸗ 
kritikers Karl⸗Theodor Freiherrn von 
Perfall und ſeit dem Jahre 1877 mit 


vor dem Luxembourg⸗Muſeum in Paris aufgeſtellte Statue 
„Froſt“ (ſiehe Seite 969) erſchütternd vor Augen. Dieſen 
beiden ausgemergelten, dürftig gekleideten Geſtalten, die wärme⸗ 
heiſchend ſich aneinanderſchmiegen, frißt der Froſt bis ins 
innerſte Mark; ihnen iſt er der Feind, der erbarmungsloſe ۰ 
niger. — Ob der Augenblick, den Graf von Looz-Corswarem 
auf ſeinem Gemälde „Friedrich der Große und die 
ruſſiſchen Generale nach der Schlacht bei Zorndorf“ 
(ſ. S. 973) verewigt hat, wirklich hiſtoriſch iſt, ſteht wohl nicht 
der berühmten Tragödin Magda feſt, iſt eigentlich auch ohne Belang, wenn es dem Künſtler 
Irſchick vermählt, die ihm drei TO’ | nur wie hier gelungen ift, ihn überzeugend zum Ausdruck zu 
ter ſchenkte, lag Anton von Perfall bringen. Jedenfalls hätte ſich dieſe Zuſammenkunft nach dem ge- 


das Sinnieren, das Nach⸗Ausdruck⸗ waltigen Ringen bei Zorndorf am 25. Auguſt 1758, in dem die 
Ringen für alles, was ihn bewegte, Ruſſen 18000 Tote und Verwundete hatten und 2882 Gefangene 
ſozuſagen im Blut. Und oft hat er verloren, diefes Ringen, zu dem der König ſchon vorher bie. 
den künſtleriſch ftarfen unb reinen | Devife „Siegen oder Sterben“ ausgegeben hatte, ſo abſpielen 
Ausdruck, nach dem er ſuchte, in fei- | können. Das Feldherrngenie des „Alten Fritz“, der hier im 
nem Schaffen gefunden. Unfer Bild Mittelpunkt des Bildes ſteht, hatte fid) bei dieſer mörderiſchen 
gibt die Züge des als Menſch wie Schlacht in ſeiner ganzen Glorie gezeigt, und ihm ebenbürtig an 
als Schriftſteller gleich ſympathiſchen | Draufgängertum und unerſchütterlicher Ener ie war der Reiter ; 
۹ Mannes wieder. führer sun — a im 5 e e en ped = 
u unfern Bildern. „Froſt“ — an den der König am Ausgang bes blutigen Tage T 
mare een eet und Schlittſchuhlaufen, umarmte: „Auch diefen Sieg habe id) Ihm zu Dan 23 at 
an rotbadige, frifd) unter dem Pelzmützchen hervorguckende ben Schlachtfeldern vergangener Tage, e gei m 
Mädchengeſichter, an behaglich a ee ee Sus PEDE E 981) und P Beneralleutnant Ritipboroff 
Chriſtkind denkt man bei bem Wort. Daß es au . S, „Gen | Ek 
17 Tragödie n kann, das führt Paul ۵ ulgariſcher Kriegsminifter (î. S. 985) in ۵8 ۲ 


.," bildungen werden dieſem geſpannten Intereſſe be 

egnen. Da find „Bulgariſche Vorpoſten vor Stara 
Bean wo fid) nod) vor kurzem das Hauptquartier 
des Zaren Ferdinand von Bulgarien befand, und das 
eine der blutigen Etappen auf dem Siegeszug der 
Bulgaren nach Adrianopel war. Da iſt ferner eine 
Gruppe der kriegeriſchen, bisher unter türkiſcher Ober⸗ 
hoheit ſtehenden Albanier, über deren Haltung man 
zuerſt im ungewiſſen war, und deren Übertritt zu den 
Montenegrinern gewiß nicht ohne Einfluß auf die 
Kämpfe um Skutari geweſen iſt. — Empfindungen des 
Mitleids erweckt unſer letztes Bild „Kriegeriſches 
Straßenleben in Konſtantinopel“; denn von den 


۲ ۱ , " Vorräten und Ausrüſtungsgegenſtänden, die da mitten 
isa Ai auf ber ſonſt friedlichen Straße zwiſchen ben Schienen 
82 > der Straßenbahn aufgehäuft find, haben gewiß nur 
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x A — ij 2 die wenigſten ihr Ziel erreicht. Auch ijt es ja noto 

PRR? bs Elei? , 4 de E riff, daß die Verpflegung der türkiſchen Armee. nahe⸗‏ ای 

SE — — zu vollſtändig verſagt hat, daß das türkiſche Militär 

Bulgariſche Vorpoſten vor Stara Zagora. am Notwendigſten Mangel litt, und daß ganz gewiß 

ein Teil ſeines wenig rühmlichen, revolutionären 

von heute, auf den ی‎ der „Balkanwirren“, über bie wir | Verhaltens dem — Hunger guzuichreiben ijt, der es in den 
in letzter Zeit in Wort und Bild ſchon fo viel berichtet haben, Tagen der größten körperlichen Strapazen plagte. 

und deren Entwicklung ganz unvorhergeſehene Ereigniſſe bringt. Sankt Judas. Eine eigenartige Erinnerung an die ſpaniſche 


Denn fo viel man der auch nach europäiſchen Begriffen vorgiige Armada befindet fid) in der Priche (Honoratiorenſtuhl) der kleinen 
lich geſchulten und geführten bulgariſchen Armee auch zugetraut Kirche auf Spiekeroog. Es ſind „Schildereien“ des Heilands und 
hatte — die ſtaunenswerte Schneidigkeit und Schnelligkeit im ſeiner Apoſtel, unter die ſeltſamerweiſe Judas Iſcharioth mit dem 
Beutel als „St. Judas“ eingereiht iſt 
Sie follen von einem ſpaniſchen Kriegs 
ſchiffe der Armada ſtammen, deren viele 
„met Camers, Capellen, Toorens ende 
Preditſtoelen en andere ſchoon gerief ſeer 
verciert“ waren, und auf denen ſich auch 
„de Vicarius Generael van de heilige 
Inquiſitie met mer ban hondert Monicken, 
als Jeſuyten, Capuchyns ende andere van 
de vier biddende ordens“ (Bettelmönche) 
befanden. Daß eins von den Schiffen 
während des Geuſenkrieges nach Spieker 
00g verſchlagen wurde, iſt wohl möglich, 
denn im ganzen gingen 81 von den 134 
Fahrzeugen der Armada unter, und von 
vielen iſt nicht ermittelt, wo ſie geblieben 
find. Auch die alte Spiekerooger Kirchen- 
glocke ſoll von dem gleichen Schiffe ſtam— 
men. — Der Überwinder der Armada 
ſtammt übrigens ebenfalls aus unſerer 
„Nordweſtecke“, und zwar aus Heide: 
mühle bei Jever. 

Hier liggt Piet Hein, 

Sein Name, des was klein, 

Sien Daten, de ſunt groot, 

He bett gewunnen be fülmeren Flott 


lautet die Grabſchrift im Amſterdamer Dome. 
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Aten, ۱ ۱ 
3u den Montenegrinern ۶ 
Albanier. 
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Angriff ſowohl als in Der Ver: 
folgung eines hoch eingeſchätzten 
Feindes hat nicht nur die Laien— 
kreiſe verblüfft und mit Be— 
wunderung erfüllt. 

Neues vom Balkan. Zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) Die 
Ereigniſſe auf dem Kriegsſchau— 
platz jagen ſich förmlich, und 
Goethes Wort: „Wenn hinten, 
weit in der Türkei“ — gilt heute | 
nicht mehr, es berührt für uns ke 
alle febr vitale und reale ۰ | 
effen, wenn dort die Volker ۰ 
einander Schlagen, wie fle es 
augenblicklich tun. Kein Wunder, 
daß die Vorgänge auf dem Balkan 
von ganz Europa mit der ge— 
ſpannteſten Aufmerkſamkeit ver: 
folgt werden, daß jede neue | 
Nachricht, jedes Bild von dort | 
mit regitem Intereſſe aufgegriffen | COREE 
wird. Auch unſere heutigen ۰ Aclegectiges Straßenichen in Sonftantinepel 
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nahſtens ſo'n ſtatſchen Hof wie der Brinkmeierhof in Spreck⸗ 
holm. Tja, wer da mal auf zu ſitzen kommt, der ſteht nix aus.“ 
„Gu'n Dag“, ſagte Enno und beugte ſich über den Klee, 
weit mit der Sichel ausholend. 
„Kannſt mir ſagen, ob ich vandage Trina Döpke auf'n 
Hof treffe. Ich bring ihr was Feines. Haha.“ 


„Da möcht ein ja 
bang werden, wenn du 
um ein Sache ein Weg 
gemacht haſt“, antwor⸗ 
tete Enno. 

„Nee, nee, es is was 
Feines. Das laß man 
gut ſein. Das feinſte 
Ding für ein ledige Dern. 
Das Ding, das alle Derns 
ſich wünſchen. Gu'n Mor⸗ 
gen, Enno Brinkmeier.“ 

Im Vorübergehen 
blinzelte er aus ſeinen 
ſchmalen Schlitzaugen 
höhniſch auf Enno. Das 
wär ein Fang für die 
Brinkmeiers! Kriſchan, 
der jüngſte, Bauer auf 
dem größten Hof von 
Spreckholm, und Enno, 
der älteſte, auf dem größ⸗ 
ten in Stellichtel — Aber 
er, Voß, paßte wohl auf, 
daß die Bäume nicht in 
den Himmel wuchſen. 

Enno hielt es nicht 
aus auf dem Kleeader. 
Mit halbgefüllter Karre 
fubr er zurück, machte 
ſich in der Nähe des 
Hauſes zu ſchaffen. Durch 
das offene Fenſter der 
Stube hörte er Lüerkes 
Flüſterſtimme und in 
kurzen Sätzen die Trinas. 
Würde der Freier, den 
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Jiſcher, die Slut er war lend. 
Nach einer Naturaufnahne. 


Der Franzosenhof. 
Roman von Luiſe Weſtkirch. 


Von dieſem Tag an folgten Ennos Blicke Trina bei all 
ihrem Kommen und Gehen. Er wählte, wenn es anging, 
ſeinen Arbeitsplatz ſo, daß er ihr begegnen mußte. Und 
wenn bei Tiſch ihr und ſein in die Grütze fahrender Löffel 
einander berührten, durchrieſelte ihn Entzücken. Viertel⸗ 
ſtundenlang konnte er müßig am Ackerrand ſtehen, die 


(12. Gortfegung.) 


Knoſpen der jungen Bir- 
ten am Rain und die Blü- 
ten am Schlehenbuſch an: 
ſtaunen wie kleine Wun⸗ 
der. Er erzählte es jedem, 
daß dieſer Frühling ſchö⸗ 
ner ſei als irgendeiner, 
den er je erlebt hatte. 

Manchmal dachte er 
an Anne, flüchtig und 
voll Pein, im Bewußt⸗ 
ſein ſeines Unrechts gegen 
ſie. Seine Erinnerung 
ſah ſie unverrückbar neben 
der kichernden Karline 
und ihrem witzereißenden 
Liebſten. Die verzerrten 
ihm ihr Bild. Ob ſie ihm 
noch Treue hielt? Ihre 
Briefchen kamen jetzt ſel⸗ 
tener. Wie ein feines, 
klagendes Kinderſtimm⸗ 
chen von weit her be⸗ 
rührten ſie ihn. Fritz 
Overdiek hatte recht: ſie 
paßten nicht zueinander. 
Da hörte er auf, an ſie 
zu ſchreiben. 

Eines Tages, als 
Enno im Kleeſchlag ſtand, 
um eine Karre Grünfutter 
für das Vieh zu holen, 
kam Lüerke Voß daher. 

„Gu'n Dag, Enno 
Brinkmeier. Süh, das 
is woll gans fein hier? 
Der Döpkeſche Hof is 
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fein Geburtstag is.Da haben bie Spredholmer mir das gefagt, 
daß Du bei Trina Döpke biſt. Un id) hab das nid) gewußt. 
Un ich weiß nich, warum Du mir das nie geſchrieben haſt 
— un haſt mir gar nich mehr geſchrieben. Nu muß ich Dich 
ſprechen, ganz notwendig, Enno! Aber in Trina Döpke ihr 
Haus kann ich nich gehen. Un ich bitte Dich um Gottes willen, 
komm Du heut abend auf den Weg nach dem Häuschen unter 
den Föhren, wo Vadding ſein letzte Tagens in gelebt hat. 
Ich will Dich denn entgegengehn. Un Du darfft mir das 
nich abſchlagen, denn es is ganz notwendig. Un ich werde 
Dich auch nich mehr um vieles bitten. Ich bitte Dich, was ich 
nur kann, komm. Anne.“ 


Er würde hingehen. Das beſte war's, Auge in Auge ein 
Ende zu machen. 

Gleich nach Feierabend machte er ſich auf den Weg. Ein 
bißchen beklommen war ihm doch zumute. Ein Schleier war 
über den Glanz feines Glücks gefallen. Die Kleine hatte Ur: 
ſache, ſich über ihn zu beklagen. Ach, er nahm die Dinge 
immer zu ſchwer. Wahrſcheinlich empfand ihr leichter Sinn 
das Unrecht, bas er ihr getan hatte, gar nicht in feiner gon: 
zen Wucht. Sie ſchrieb, fie müſſe ihn ſprechen, ganz not: 
wendig, ganz dringend. Konnte es nicht ſein, daß ſein und 
ihr Wollen und Wünſchen einander begegneten, daß ſie wie 
er ein neues Glück gefunden hatte und kam, um ihm ſein 
Wort zurückzubringen und ihres zurückzufordern? 

Plötzlich ſah Enno ſie ſtehen, eine kleine, ſchwarze Ge⸗ 
ſtalt, hilflos in der Unendlichkeit des fern am Horizont ver⸗ 
dämmernden Moores. Sie trug keinen Hut. Der Wind 
ſpielte mit ihren ſchwarzen Löckchen, mit den Zipfeln des 
ſchwarzen Tuchs, in das ſie ſich frierend hüllte. Ohne Be⸗ 
wegung ſtand ſie, in ſich zuſammengeſchmiegt, die Verkörpe⸗ 
rung der Verlaſſenheit, ſo einſam anzuſehen auf der unend⸗ 
lichen Fläche, unter dem unendlichen Himmel, wie fie, ab- 
gelöſt von Freunden und Verwandten, im Leben war. Ihr 
Anblick preßte ihm das Herz zuſammen. Er hatte fie zuletzt 
erblickt zwiſchen geputzten, lachenden Menſchenſchwärmen, 
neben plump luſtigen Gefährten. Nun war all das von ihr 
abgefallen. Ein Häufchen leidvollen Lebens inmitten der 
ſtrotzenden Kraft der Natur ſtand ſie vor ihm, ein Nichts 
und doch das Hemmnis auf ſeinem Weg, die Schranke vor 
ſeinem Glück! Mit trotzigen Schritten ging er auf ſie zu. 
Sie regte ſich nicht. Er mußte ihr die Hand hinſtrecken. Da 
erſt gab ſie ihm zaghaft, unſchlüſſig, ihre kleine runde Hand. 
Die lag in feiner eiſig kalt und ftill. ۱ 

Ihre Lippen bebten, aber fie fanden fein Wort. Nur die 
Augen ſprachen. Was die Dern für unnatürlich große 
ſchwarze Augen hatte! Und war es möglich, daß aus dieſen 
einſt froh lachenden Schelmenaugen ſolch unermeßliches Leid 
ſprechen konnte? Eine Klage, die einem Mann das Herz 
um und um kehrte?! 

„Dor bin ich“, fagte er, gegen feine Bewegung ankämp— 
fend, kurz. 

Sie antwortete kaum hörbar: „Das is gut. Das is [cbr 
gut. Ich dank dir.“ Nichts weiter. 

Ein paar Schritte gingen ſie ſtumm nebeneinander den 
ſchmalen Pfad entlang, auf Toni Grävelohs alte Hütte zu. 

„Was haſt mir zu ſagen?“ drängte Enno. 

„O Enno,“ murmelte ſie, „warum haſt mir nich mehr 
geſchrieben? — Warum haſt mir nie un nie geſchrieben, daß 
du bei Trina Döpke biſt?“ 

„Ich konnt' das in dein Fabrik nicht aushalten“, ſagte 
er rauh. „Ich kann nich ſo ein Leben führen, wie du dir das 
gedacht haft. Andere mögen's können — ich nich.“ In bitte⸗ 
ren Worten ſchilderte er ſeine Erlebniſſe in der Spinnerei, 
ſeine Verzweiflung, von ſeinen Selbſtmordgedanken ſprach 
er. Er ſchritt immer raſcher aus, er redete immer heftiger. 
Wenn ſie doch nur antworten, wenn ſie widerſprechen, ihn 
mit Vorwürfen überhäufen wollte! Da würde er bald mit 
ihr zu Ende ſein. — Aber ſie ging ſtumm, den Kopf ſo tief 


Voß anzubieten kam, Trina gefallen? — Endlich brach 
der Freiwerber auf. 

Enno ſtand noch unter den Tannen, am Badofen, als 
Trina den ſchmalen Pfad ums Haus daher kam, den Kopf 
geſenkt wie in Gedanken. Mit einem Satz ſtand Enno neben 
ihr. Er hatte nichts erwogen. Es riß ihn vorwärts. 

„Trinal“ ; 

Cie war nicht zufammengezudt bei bem Klang feiner 
Stimme. Es war nicht ihre Art, gu erfchreden. Aber ein 
blaſſes Rot ſtieg in ihr weißes Geſicht, als ſie dem Blick ſeiner 
un begegnete. Die ſchauten heute anders als andere 

age. 

„Was hatt' er dir vorzukören, der Lügenbüdel?!“ 

Trina zuckte die Achſeln. „Mit den Angelegenheitens 
von ein einſchichtig Dern meint jederein ſich bemengeln zu 
müſſen. Ein Couſeng von Voß, ein von den Puvogels von 
Schmalenbeck, will gern hier auf'n Hof freien.“ 

„Was haſt du ihm für Beſcheid gegeben?“ 

„Ich hab' ihm geſagt,“ ſprach Trina langſam, „daß mir 
das mit'n Freien nich preſſiert, ſo lange Enno Brinkmeier 
mir den Hof in Ordnung hält.“ 

„Trina! — Trina —.“ 

Er faßte ihre Hände. Er preßte ſie wild. Und als ſie 
ſie nicht zurückzog, ſondern ſtill und ergeben vor ihm ſtand 
in der grünen Dämmerung der jungen Tannen, ſchüttelte es 
ihn wie ein Schluchzen. 

„Wie ein ohn' Sinn un Verſtand hab' ich getan! Wie ein 
aus 'n Tollhaus! Gold weggeſmiſſen — un Glasſplitters 
aufgehoben! — Wenn du den Puvogel freien willft, Trina — 
ich weiß nich, was dr paſſiert!“ 

Sie ſchwieg noch immer. Da riß er ſie in ſeine Arme, 
küßte ſie auf Lippen, Stirn, Wangen. Sie machte ſich 
ſanft los. „Du mußt das wiſſen, was du darfſt, Enno. Ich — 
hab' das immer gut mit dir gemeint. Un — das tu ich noch.“ 

„Trina!“ 

„Nee — das is kein kleine Sache, was du in'n Sinn haſt. 
Un ich will nich, daß du nachmals dir un mir ein Vorwurf 
machſt. Da um mußt dir das ſtill für dich durchdenken. Dr 
is Zeit. Dr is Maſſe Zeit.“ 

Sie ging ins Haus zurück. Schwindelnd in ſeinem 
Jubelrauſch ſtand Enno. Durchdenken! Für ihn gab's nichts 
mehr durchzudenken. Aber freilich, einen freien Mann durfte 
eine Braut wie Trina Döpke fordern. Er mußte eilen, das 
dünne Fädchen zu zerſchneiden, das ihn noch an Anne Gräve⸗ 
loh band. Mit ein paar Worten in einem Brief würde das 
geſchehen fein. Die Dern mußte ja begreifen, was alle be- 
griffen: daß ſie und er nicht zueinander paßten. 

Er ſpannte die Pferde vor den Pflug und breitete die 
Brutt dem friſchen Frühlingswind entgegen, während er 
ſtolz die Scholle — die Scholle ſeines eigenen Bodens nun 
wieder! — umbrach. Der Druck, der über ſeiner Jugend ge⸗ 
legen hatte, war abgefallen, niedergerungen der düſtere Erb» 
fluch feines Hauſes. Ein Freigeſprochener fühlte er ſich, ein 
Geſegneter. 

Zu Trina ſprach er nicht wieder von ſeinem Empfin⸗ 
den. Er achtete ihren Willen. Nur ſeine Augen redeten, als 
er bei Tiſch ihr gegenüberſaß, ſo daß ſie die ihren ſenkte und 
ihr Löffel aus dem Takt kam. , 

Am nächſten Tag, als er wieder auf dem Acker ۰ 
ganz eingehüllt in den Jubel ſeines Herzens und träg vor 
Glück, kam ein Bub über die Ackerſchollen zu ihm geſtolpert. 

„Biſt du woll Enno Brinkmeier? Ja? — Denn ſoll ich 
dich das da geben.“ 

Er hielt Enno ein zerknittertes Briefden hin. Mit einem 
leiſen Fröſteln erkannte Brinkmeier Anne Grävelohs krauſe 
Schriftzüge. Er wartete, bis der Junge aus Sehweite war, 
ehe er den Umſchlag auſbrach. 

„Ich bin nach Spreckholm gekommen, um nach Gras— 
dorf zu gehen,“ ſchrieb Anne, „zu Vadding ſein Grab, weil 


Vor Staunen verfiegten bie Tränen in ihren ۰ 

„Haft Trina Döpke denn nich gern?“ 

Er ſchrie ſie zornig an. „Hab' ich dir das zugeſworen 
an'n Krankenbett von dein Vater, daß du mein Frau wer- 
den ſollſt oder nich? Hältſt mich für ein, der ſein Wort 
für nix achtet?“ 

„Das Herz von ein Mann fragt nich danach, was ſein 
Lippens einmal geſworen haben“, antwortete ſie traurig. 
„Du ſollſt dein Herz nich zwingen gegen ſein Willen, Enno. 
Du ſollſt an dein Glück nich vorbeigehn. Ich will das nich. 
Mußt nich denken, weil daß ich hab' ſo doll plärren müſſen 
— das war bloß noch ſo'n Swachheit. Ich komm dr bald 
über.“ Mit dem Handrücken wiſchte ſie die letzten Tränen 
fort. „Ganz bald. Wenn du man gut zufrieden biſt. Ich 
will woll bald dr mit fertig werden. Weißt ja, ich nehm' die 
Dingens nich ſwer.“ 

Ein krampfhaftes Lächeln zuckte um ihre ſchmerzverzo⸗ 
genen Lippen, aber in den ſchwarzen Augen ſtand unaus⸗ 
gelöſcht das große Leid. Ein irres Flimmern war drin, 
und ſie glitten ab von Ennos Augen auf die blutrote Fläche 
des Teichs. „Ich will dr bald überkommen.“ Gut verſtand 
er die wortloſe Sprache dieſer Augen. 

Mit hartem Griff ſchob er den Silberring zurück an 
ihren Finger. „Du wirſt mein Frau, ſo flink, wie ich man 
49 genug für ein Hausſtand finden kann. Verſtehſt 
mich?“ 

„Ach, Enno, danach frag' ich nix, wenn du mich nich 
mehr leiden magit." 

Da beugte er ſich zu ihr, küßte ihre Stirn, ihre Augen, 
ſanft wie ein Vater. 

„Du mußt Zuvertrauen zu mir haben un mir ſwere Din⸗ 
gens nich noch ſwerer machen. So'n Sachen wie vandage 
ſollſt nich noch mal ſagen — un denken auch nich. Das 
ein mußt feſthalten: ich fteh zu mein Wort.“ 

Ihr kamen die Tränen wieder. „Mir is ſrecklich bang. 
Aber ich hab' dich lieb, Enno. Ich tu, was du mich heißt — 
un glaub', was du mir ſagſt. Bloß — um dein Glück ſollſt 
nich kommen durch mich — das nich.“ | 

„Wo wohnſt?“ fragte er. 

Sie nannte ihre Wirte für die Nacht. 

„Denn komm. Ich bring dich.“ 

Bis vor das Haus geleitete er ſie, wenig ſprechend und 
eilig ſchreitend, denn ſeine Kraft drohte ihn zu verlaſſen. 
Er jab fie in der Tür verſchwinden, ihm noch zärtlich gue 
winken. Dann rannte er zurück. Im wildeſten Moor warf er 
ſich auf den Boden, wühlte das Geſicht in das feuchte Kraut. 
Er ſchrie in ſeinem Schmerz. Er raufte ſich das Haar. Trina 
aufgeben, die die Ruhe, der Frieden war! Den ſicheren 
Boden unter den Füßen aufgeben, die geliebte Scholle! Als 
Taglöhner in verhaßter Arbeit das Brot erwerben für ſich 
und das törichte, liebliche Kind, das er in unheilvoller 
Stunde an ſich geriſſen hatte. Verdammnis und Qual war's! 
Aber wie der Hunger nach Glück ſich in ihm aufbäumte, 
er konnte die nicht von ſich abtun, der er das Leben be⸗ 
deutete. Der Eid ſtand vor ihm auf, den er dem alten 
Mann in die Hand geſchworen hatte, der lächelnd ſein Haupt 
zum letzten Schlaf auf das Kiſſen legte mit den Worten: 
„Ich hab' keinem zu nah getan!“ — Nein, der Spuk ſeines 
Hauſes, der rachſüchtig ſein Geſchlecht in Schuld und Reue 
hetzte, ſollte nicht recht behalten. 

Müd, mit ſchmerzenden Gliedern, taumelte er endlich 
auf ſeine Füße, ſchlich ſich in das ſchlafende Haus, auf Zehen 
in ſeine Kammer und drückte das Geſicht feſt in die Kiſſen, 
daß er nicht laut ſchluchzte in ſeiner Qual. 

* * 


* 

Vor dem erften Tagesftrahl ging Enno am nächſten 
Morgen auf das Feld. Er hatte ſich ein Stück Brot mitge⸗ 
nommen. Zur Frühſuppe kam er nicht. ۱ 

Als er gegen zehn Uhr zum Haus zurückkehrte, ſah er 
Trina bei den Torfkähnen in der Kanalausbuchtung. Er ſtellte 
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geſenkt, daß er nur bie fraufen ſchwarzen Haare und ein 
Stückchen ihrer niedrigen Stirn ſah. Wie ein Vögelchen mit 
gebrochenem Flügel, mußte er denken, und Zorn faßte ihn 
an ob ihrer Hilfloſigkeit, die auch eine Macht war, die ſtärkſte 
gegen einen Starken. — Daß er die Dern nie geſehen hätte! 
Wie leicht, wie hell läge ſeine Zukunft vor ihm! 

Da blieb er ſtehen in jähem Schreck. Vor ſeinen Füßen 
lag der ſchwarze Puhl. Und mit kaltem Schauer mußte er 
ſeines Vaters gedenken, der Stunde gedenken, da jener auf 
dieſem ſelben Fleck geſtanden hatte mit der anderen Dern, 
die ſie dann kalt und ſtumm aus dem Waſſer zogen an 
ſeinem Hochzeitstag. — War bas ein Nebelfetzen? Oder 
grinſte aus dichtem Weidenbuſch der Franzoſ' ihn an? — 
Nein, ſein Fluch war nicht gelöſt! Der wurzelte tief im Brink⸗ 
meierblut. Immer das gleiche Geſchehen! Immer der 
Ring, der ſich ſchloß. Geſtern der Vater, heute der Sohn! 

Anne hatte nicht mehr aufgeſehen, kein Wort mehr ge 
ſprochen. Als Enno verſtummend ſtehenblieb, ſchlug ſie 
die Hände vors Geſicht, und ſich auf einen der Torfhaufen 
am Rand des Waſſers werfend, brach ſie in ein wildes, 
unſtillbares Schluchzen aus. Totenſtille und Einſamkeit 
ringsum. Und in der endloſen Weite nur der blutige Tüm⸗ 
pel, grell durch das Zwielicht brechend, und in der tiefen 
Stille nur das Schluchzen des Mädchens wie das Wimmern 
eines verwundeten Tiers. 

Es machte ihn toll. Grimmig ſchüttelte er ſie. 

„Was haſt zu plärren, du?“ | 

Sie rang, fid) zu faffen, zu reden. Sie mühte fid) tapfer. 
Es dauerte dod) Minuten. 

„Hab' Geduld,“ ftammelte fie, „hab' Geduld. Das is 
man bloß ſo 'n Swäche, weil — weil —. Ich bin ein 
gans dumme Dern. Ich hätt' das ja wiſſen müſſen, lang. 
lang! Sie haben mir's doch alle geſagt, der liebe alte Mann, 
mein einzigſtes Vadding, dein Mudder, die Nachbarn, alle 
haben ſie mir's geſagt. Ich wollt's man bloß nich glauben. 
Ich wollt nich — konnt' nich. Nich mal in der langen Zeit 
in Bremen, als du mir nich mehr ſchreiben tatſt — konnt 
ich's glauben — —“ 

„Was haben ſie dir geſagt?“ fragte er zornig. 

„Daß es kommen müßte — wie's gekommen is. — Ich 
verarg dir das nich, gewiß nich. Bloß — ja, ein büſchen 
Zuvertrauen zu mir, das hätteſt woll haben können un mir 
ſagen, daß — — Ich hab' mich krank um dich gehärmt. 
Nee, nee, laß nur. Ich ſeh das ja ein. Gut ſeh ich's ein. 
Trina hat Haus un Hof un Verſtand un Anſehn. Un da⸗ 
hingegen ſo'n ganz unnütze Dern wie ich, wo dr kein Menſch 
ſich um freut, daß ſie auf der Welt is — un kein dr um 
barmen würd, wenn ſie dr nich wär — — Nee, nee, ich 
verarg' dir das nich. Un — ein Stein auf dem Weg zu dein 
Glück will ich nich ſein. Wie haſt das denken können? Nee. 
Da — da —“ 

Sie neſtelte an dem Silberring, den er ihr einmal an 
den Finger geſteckt hatte. Der ſchien wie mit dem Glied 
verwachſen. Er ſchrammte die Haut blutig bei ihren Ver— 
ſuchen, ihn zu löſen. Aber ſie achtete des Schmerzes nicht. 
Sie riß ihn gewaltſam los, reichte ihn ihm. „Da! — Da! — 
Du ſollſt glücklich ſein!“ 

Aus ihren ſchwarzen Augen, die durch Tränen ſchim⸗ 
merten, aus dem Klang ihrer klagenden Stimme, aus jedem 
ihrer ſanften Worte ſtieg der Zauber der Anmut auf, die 
ihm einſt Herz und Sinne unterjocht hatte. Und all die heiße 
Leidenſchaft, die er damals für dies Mädchen empfunden 
hatte, ballte ſich jetzt zuſammen in ſeiner Bruſt zu einem 
unermeßlichen Erbarmen. Nein, er konnte nicht weg⸗ 
ſchreiten über ſie! Ob ihm gleich der Zorn über die eigene 
Schwäche hoch aufkochte — er konnte das liebliche Geſchöpf 
nicht zertreten — und wenn alles Glück und aller Glanz 
der Erde am Ziel winkten! 

Er faßte rauh ihre Hand mit dem Ring. 
un kein Verſtand is in dein Snack!“ 


„Kein Sinn 
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Ihr Geſicht blieb ruhig. Sie hielt bie Augen nieder: 
geſchlagen. Er konnte darin nicht leſen. Aber jetzt ſah er, 
wie unter den ſilberblonden Wimpern langſam zwei ſchwere 
Tränen hervorrannen. Die Tränen der Frau, die Enno 
nur gelaſſen über den Dingen ſtehend kannte, erſchütterten 
ihn dergeſtalt, daß ihm war, als ob Rieſenfäuſte ihm die 
Kehle zuſammenpreßten. Er fand kein Wort mehr. Er 
wandte ſich ſtumm. 

Unter ſchwerem Druck ſchlichen die Tage hin. Es war, 
als ſtände ein Sarg auf der Diele. Die Arbeit ging ihren 
Gang. Aber die Rede um das Feuerloch im Flet wurde 
knapp und rar. 

An einem Abend zündete Enno in ſeiner Kammer das 
Talgſtümpfchen an, ſuchte einen Fetzen weißes Papier her⸗ 
vor, goß Waſſer auf die eingetrocknete Tinte im Glas und 
begann zu ſchreiben. Mit ſteifer Hand, mit zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen und gerunzelten Brauen ſchrieb er: 


„An Herrn Lehrer Fritz Overdiek 
in Altenhagen bei Bremerhaven. 

Lieber Fritz! 

Ich muß Dir ein paar Worte ſchreiben. Es kann nix 
werden mit Irina Döpke und mir, un kommenden Herbit 
treck ich vom Hofe ab. Denn ich hab' das Anne Gräveloh 
ihren Vater auf ſein Sterbebett geſworen, daß ich ſein 
Tochter freie un ich will mein Schuldigkeit tun. Un br is 
kein Wort mehr um zu verlieren. Ich will aber, Du ſollſt 
das wiſſen, weil daß Du ein ehrlichen Menſchen biſt un hältſt 
was auf Trina Döpke. Aus allen Kolonien im weiten Moore 
kommen ja nu welche un beſehen Haus un Hof un wollen 
einfreien. Un taugen den Teufel nir, Slappſwänze, rüde 
Kerls un Säufers, is kein ſo viel wert, daß ſich Trina Döpke 
ihr Holzpantinen an abputzt. Da um ſchreib' ich Dir das, 
meil ich weiß, daß Du von Herzen auf ihr hältſt un haſt guten 
Willen zur Arbeit auf ein Hof. Un Du kannſt nu nach Dein 
Sinn tun. Dein Freund 
۰ Enno ۰۲ 


Einige Tage, nachdem der Brief abgeſchickt war, kam 
Alheid Brinkmeier auf den Döpkenhof. Sie kam in großer 
Sorge. Geſtern war Hinnerk Brinkmeier wieder auf dem 
Feld hingefallen. Sie hatten ihn ins Haus getragen, und 
als ſie ihm naſſe Tücher auf den Kopf legten, war er ja bald 
wieder zu ſich gekommen, nur daß ihm in den erſten Stunden 
das Sprechen ſchwer fiel. Das hatte ſich wieder gegeben. 
Aber ſein rechtes Bein war noch immer ſteif. Er ſagte, das 
ſei das Reißen, weil er das erſtemal zu lange auf dem 
feuchten Boden gelegen habe, ging am Stock und wurde 
wild, wenn einer davon ſprach, den Arzt zu rufen. Aber — 
Frau Alheid unterdrückte mühſam ein Schluchzen — ſie ließ 
ſich nicht täuſchen. Sie ſah klar, was kommen mußte, wenn 
die Spreckholmer in ihrem Undank, ihrer Gehäſſigkeit gegen 
ihren Mann beharrten. Und weil ſie ſich in ihrer Not gar 
keinen Rat wußte, kam ſie in Eile zu dem einzigen auf der 
Welt, der zu ihr gehörte, ihrem Sohn. 

Mitten in ihrer Verſtörtheit fiel ihr doch die Schweigſam⸗ 
keit und Traurigkeit von Trina und Enno auf — eine 
Traurigkeit, die nicht erſt aus ihren Klagen aufgeſtiegen 
war. Als ſie mit ihrem Sohn allein in ſeiner Kammer war. 
fragte ſie angſtvoll: „Was is das einmal mit dir un Trina?“ 

„Auf Martini tred ich vom Hof, Mudder.“ 

„O, du mein!“ — Alheid ſanken die Arme herab vor 
Schreck. — „Kannſt ihr denn gar nich ein büſchen gern 
haben? — Ich hatt' doch gehofft — ſo feſt hatt' ich gehofft — 
un ſo glücklich war ich in mein Meinung, daß —“ 

„Mudder — rühr' dr nich an!“ 

„Was haſt denn bloß in'n Sinn?“ klagte ſie. „In ein 
Fabrik kannſt nich zurechtkommen. Was willſt einmal 
anfangen?“ 

„Ich hab' mir gedacht, ich will nach Bremerhaven tret: 
fen,” ſagte er müde, „ob ich bei die Schiffsverladers an- 


— —— . '' O ̃ — — — ege 
— .. — — 2 NN— —— —— vz — — von 


nn HÀ 


die Pferde ein, und entſchloſſen ging er auf fie zu. Trina fab 
ihn kommen unb fab in feinem Blick, in feinem Gang, daß 
er die Entſcheidung brachte. Sie blieb auf der Brücke Stehen, 
ihre lange, ſchmale Hand, die auf dem Geländer lag, zitterte 
leiſe. Sonſt verriet nichts ihr Bangen. 

Enno trat ihr gegenüber. Auch er umklammerte mit 
beiden Händen das Geländer. Er mußte etwas greifen und 
preſſen. Sonſt brachte er nicht hervor, was er zu ſagen hatte. 
Und er ſah das Mädchen nicht an. Er ſah ins Leere. 

„Du mußt willen, was du darfſt“ — fo haft vor zwei 
Tagens zu mir geſprochen, Trina, in ein Stunde, als ich ein 
ſehr glücklichen Menſchen war. Da meint' ich wahrhaftig, 
ich dürft' das ſein. Nu weiß ich, ich darf nich.“ 

„Du darfſt nich?“ wiederholte ſie. Ihre Stimme zitterte 
wie ihre Hand. 

„Die Dern hat mich rufen laſſen geſtern auf'n Abend. 
Trina — du haſt Haus un Hof un Freundens un Ver⸗ 
wandtens — un ſtehſt feſt auf dein Füßens. Die Dern hat 
nix un kein Menſchen auſ Gottes Welt — bloß mich — un 
findt ihren Weg nich allein, denn fie is man ein unbedarote, 
lütje Dern. Sie vertellen ja in den Spinnſtuben allerhand 
Dingens von uns Brinkmeiers. Kann ſein, du haſt die Ge⸗ 
ſchichte gehört von mein Vadder un Annmarei Rademaker, 
die ertrunken in'n ſwarzen Puhl ſwamm an ſein Hochzeits⸗ 
tag. Wenn fie mir mal die Dern tot herfleppten mit mein 
Ring an'n Finger un mein Verſprechen, das ihr Vater 
mit in ſein Grab genommen hat — ich käm' dr nich 
über. Da über käm' ich nie un nie. Un da um weiß ich: 
ich darf nich.“ 

Er verſtummte. 

Sie reichte ihm langſam ihre bebende Hand. — „Ich 
denk' da um nich ſlechter von dir.“ 

Er biß ſich ſo feſt auf die Lippe, daß ein Tröpfchen Blut 
hervorquoll. — „Für ein gans flappen, wankelmütigen Kerl 
mußt' mich halten.“ 

„Nee. Es is ein alte Wahrheit: alle Dingens, die gans 
groß un ſchön un glänzend ſind wie die Sterne, die Sonne, 
der Regenbogen — die kommen nich herunter zu uns Men⸗ 
ſchen. Un was wir uns wünſchen als das Allerſchönſte un 
Höchſte, das bleibt uns auch immer fern. Gott mag das ſo 
eingerichtet haben, damit wir uns immerfort hinaufſehnen 
nach Beſſeres. Aber das is kein Swäche un kein Schande, 
wenn wir mal wie Kinders nach ein Stern die Hand aus: 
ſtrecken nach das, was uns nich beſtimmt is. Un is ein 
Ehre, wenn wir uns denn zu rechter Zeit auf unfer Schul⸗ 
digkeit beſinnen.“ 

„Trina — —“ 

Das wetterzermürbte Holz des Geländers zerbrach unter 
ſeinen klammernden Fäuſten. 

„— — Haſt recht! Es wär' woll ein zu groß un ſchön 
Ding geweſen für ein von'n Franzoſenhof, wenn er dich — 
dich! hätt' eigen gewonnen. — Trina Döpke — an was für'n 
Dag ſoll ich von dein Hof abtrecken?“ 

„Preſſiert dir's?“ 

„Ich hab' nu für noch ein' zu arbeiten, weißt.“ 

„Du haſt gepflügt un geſät. Ich mein', du wirſt mich 
nich im Stich laſſen, bis die Ernte eingebracht is.“ 

„Wenn du mich hier dulden magſt — mein Meinung is 
es auch, daß die Arbeit ihren Gang gehen muß.“ 

Er wandte ſich, machte zwei Schritte und kehrte um. 

„Trina,“ ſagte er leiſe, zaghaft, „ich hab' dir nix vorzu- 
ſchreiben, ich zuletzt! Un dich beraten wollen, wär woll un: 
beſcheiden. Aber ich bitt' dich — ich bitt' dich all, was ich 
kann, Trina — wenn du ein Bauern auf den Hof freiſt —“ 
Die Stimme verſagte ihm. 

„Ein Bauer hört auf den Hof“, antwortete ſie ruhig. 

„Denn laß das nich Lüerke Voß ſein Sweſterkind ſein“, 
fuhr Enno fort. „Die Voſſens ſind all falſe Menſchens. Laß 
es ein ſein, der dein Wert verſteht, Trina.“ 

„Voß ſein Sweſterkind ſoll nich Bauer werden auf'n 
Döpkenhof. Das verſprech' ich dir.“ 
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Gemälde von P. F. Meſſerſchmitt. 


Die Torwache. 


o 998 نم‎ 


— — 


| 
, . 


— e 994 سم‎ 


mir bie Kraft dazu man bloß gekommen, weil id) bis ann 
Hals vollgeftopft bin mit Ekel vor all der Sünde un Schande 
auf'm Franzoſenhof un los will von dem alten Fluch. un 
wenn es das Leben koſtet! — Sag Vadder das. Sag ihm 
auch, daß ich an ihn denk' mit aller Ehrfurcht von ein Sohn 
— wenn er mir auch das ſwerſte antut — un daß es mir leid 
is, wenn ich je im Zorn gegen ihn angegangen bin.“ 

„Mein Jung, mein Enno!“ ſchluchzte Alheid, „wenn ich 
doch das erleben möcht, daß du un Vadder noch einmal iiber: 
einkämt!“ 

Enno ſchüttelte den Kopf. „Das wirft nich erleben, Mud: 
der. Vadder vergibt mir nie. Un kann das auch nich, ſolang 
er aufrecht in ſein Schuhen ſteht. Aber kann ſein, es kommt 
ein Stunde, in der er gern hören mag, daß ich als ein 
Sohn von ihm denk.“ — 

Alheid war gekommen in der Hoffnung, daß die Dinge 
zwiſchen Trina und Enno ihren Wünſchen gemäß ſich weiter 
entwickelt hätten. Das war nun leider unmöglich, wie die 
Dinge lagen. Und die Angſt um ihren Hinnerk, die fie her: 
getrieben hatte, trieb ſie wieder zurück. (Schluß folgt) 


komme? Da hab' ich freien Himmel über mir un muß hart 
arbeiten — un jlaf’ denn nachts un denk' nix mehr.“ 

„Un wenn du's nich durchhältſt?!! — Du wirſt's nich 
durchhalten.“ 

„Denn ſo geh ich zugrund, Mudder“, antwortete er 
finſter. „Kein kann mehr als ſein Schuldigkeit tun, wie er 
ſie ſieht. Was darnach kommt, geht unſren Herrgott an.“ 

Alheid antwortete nicht. Sie weinte nur. 

Enno legte ihr die Hand auf die Schulter. „Es is gut, 
daß du gekommen biſt, Mudder, es is ſehr gut. Eins wollt 
ich dir ſagen. Du magſt es Vadder ausrichten zu ein Stunde, 
wo es paßt. Ich hab' das nu an mein Leib erfahren, ſag ihm 
— wie das is, nix eigen haben un von Tür zu Tür gehen um 
Arbeit bitten — un auch das kenn' ich nu, was es heißt: ein 
Dern gern haben un ihr laſſen müſſen um ein ander. Un 
wenn ein findt, daß das zu viel für fein Kraft is — un flägt 
nieder, was in ſein Weg ſteht — un ſchafft ſich ein Hof un 
ſchafft ſich ein Braut nach ſein Sinn — wär's durch Mord un 
Todſlag — — ich verdamm kein da um, Mudder, ich nich! 
Un wenn ich in ſo'n Umſtänden anders getan hab' — denn is 


Deutſches Nationalgefühl. 
| Von Dietrich Schäfer. 


Nationalgefühl! Das Wort gehört zu den neueren Er- der beſonders unfere weſtlichen Nachbarn und ihre neuen 


Bundesgenoſſen auszeichnet und beide ſo ſtark macht. Es 


iſt aber falſch, wie ſo oft geſchieht, den Grund in einer Natur⸗ 


anlage, in einer unabänderlichen Eigenart des Deutſchen zu 
finden. Wohl beſitzt er eine beſondere Neigung und Fähig⸗ 
keit, ſeine Perſönlichkeit zur Geltung zu bringen, aber das 
macht ihn nicht ungeeignet, ſich einer Geſamtheit einzuglie⸗ 
dern, fid) ihren Erforderniſſen anzupaſſen unb unterzuord⸗ 
nen. Wer das bezweifelt, richte ſeinen Blick auf Schweizer 
und Niederländer ober auch auf bie ſtammverwandten jfan: 
dinaviſchen Völker und die Engländer ſelbſt, die doch auch 
Germanen ſind. Dem Deutſchen iſt „ſeine ererbte Neigung 
zur Uneinigkeit“, ſoweit fie vorhanden iſt, anergogen; eine 
harte, ſchwere Vergangenheit hat ſie in ihm entwickelt. 
Fragt man nach dem „Wie“, ſo hat man zuerſt der Lage 
unſerer Wohnſitze zu gedenken. Wir ſind das Volk der Mitte 
Europas. Wir waren von jeher Einflüſſen und Angriffen 
von allen Seiten her ausgeſetzt, anderſeits auch der Ber 
ſuchung, die nicht ſelten zur Notwendigkeit wurde, nach mehr 
als einer Richtung hin auszugreifen. Go gibt es kein großes 
europäiſches Volk, das ſo umfaſſende und ſo mannigfaltige 
Beziehungen zu Nachbarn unterhalten hat und unterhält 
wie das deutſche. Trotzdem ſind wir das erſte Volk geweſen, 
das im nachrömiſchen Europa zu feſterem ſtaatlichen Zu— 
ſammenſchluß und zu überlegener Macht gelangte. Vom 
Ausgange der Karolinger bis in die ſtaufiſche Zeit, will ſagen 
vom 10. bis zum 13. Jahrhundert, war das Deutſche Reich 
das einflußreichſte Europas, und entſprechend waren deuſche 
Männer die ſtolzeſten Vertreter ihres Volkstums. Geſchichte, 
Sage und Dichtung belegen das durch überreiche Zeugniſſe. 
Aber gerade damals wurden auch die Keime der Zwie⸗ 
tracht und des Zerfalles gelegt. Innere Feſtigkeit und äußere 
Macht bes Staatsweſens unſerer mittelalterlichen „Kaiſer⸗ 
zeit“ ſtützen ſich auf ſeine Verbindung mit der Kirche. Aus 
ihr aber entſproß auch der weltgeſchichtliche Zwieſpalt unter 
den Häuptern der Chriſtenheit, der päpfilihen Einfluß zu 
einem beſtimmenden Faktor deutſchen Staatslebens machte 
und mit dem Siege des Fürſtentums über die Königsgewalt 
endete. Vom zweiten Drittel des 13. Jahrhunderts bis zum 
Ende des Mittelalters hat das Reich kaum noch einheitliche 
Handlungen vollzogen, und ſeine Könige, von denen nur 
wenige noch den Kaiſernamen gewannen, haben ſich ſelten 
über die Stellung von Landesfürſten emporheben können, 


werbungen unſerer Sprache. Die Zeit der Befreiungskriege, 
deren Jahrhundertfeier wir demnächſt begehen werden, hat 
es in ſeinen Anfängen geſehen. Es iſt ſchwer, ja unmöglich, 
es feinem begrifflichen Inhalt nach von Wörtern wie Volks-, 
Vaterlands⸗, Staatsgefühl zu ſondern, wie ja denn eine 
einwandfreie Scheidung der Begriffe Volk und Nation über⸗ 
haupt unmöglich iſt. Wie von deutſchem, ſo ſprechen wir von 
engliſchem, franzöſiſchem, ruſſiſchem Nationalgefühl, nicht 
aber in derſelben Weiſe von belgiſchem, ſchweizeriſchem, öfter: 
reichiſchem; da würden wir lieber von Vaterlandsliebe, 
Patriotismus, Staatsgefühl reden. Es handelt ſich um 
Staaten gemiſchter Nationalität. Wenn daraus die Folge- 
rung gezogen wird, daß für den Begriff Nation der Beſitz 
eines von ihr erfüllten, von ihr getragenen Staatsweſens un⸗ 
erläßlich iſt, ſo iſt das nicht unzutreffend, wenn es auch die 
Sache nicht erſchöpft. Es gibt eine polniſche Nation und ein 
polniſches Nationalgefühl, obgleich die Polen keinen Staat 
beſitzen; aber ſie hatten einmal einen ſolchen und erſtreben 
feine Wiederaufrichtung. Die neuerdings verſuchte Cxfjei- 
dung in Kultur- und Staatsnationen muß abgelehnt wer⸗ 
den. Es gibt keine „Kulturnation“ und hat keine gegeben, 
die nicht einen Staat bildete oder einen ſolchen gebildet 
ätte. | 

So ijt klar, daß Nation und Nationalgefühl im engſten 
Zuſammenhang ftehen mit dem Staat. Von feiner Cnt: 
wicklung iſt die des Nationalgefühls abhängig. Es iſt ver⸗ 
ankert in der Geſchichte des Staates, den die Nation beſitzt 
oder beſeſſen hat. Es iſt ja mit einem Volk nicht anders als 
mit dem Einzelmenſchen. Es beſitzt ein ۵۵ 
mögen und nicht nur vermögen, ſondern -bedarf. Es ijt 
ohne das, ohne ein Bewußtſein von ſeiner Geſchichte nicht 
denkbar. Mag ein ſolches Bewußtſein auch nicht in jedem 
einzelnen Angehörigen Platz greifen, das Ganze, der ۶ 
ſammenhang ſind ohne ſein Vorhandenſein unmöglich. Für 
ein Volk iſt die geſchichtliche Erinnerung, der Stolz auf die 
Väter das gleiche wie für den einzelnen das Selbſtbewußt⸗ 
ſein, eine der wichtigſten Quellen der Kraft. 

Wir hören oft und laut die Klage, daß unſer National⸗ 
gefühl zurückſtehe hinter dem von Engländern und Fran⸗ 
zoſen, auch von Ruſſen, Italienern und Spaniern. Die Tat⸗ 
ſache iſt kaum zu leugnen, unſer im Deutſchen Reich geeinig⸗ 
tes Volk beſitzt nicht den geſchloſſenen nationalen Willen, 
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Der dem 15. Jahrhundert entſtammende ſtolze Titel „Römi⸗ rung. Die Leiftungen im Befreiungskriege machten diefen 


Staat zur kriegeriſchen Vormacht Deutſchlands. 

Seine politiſche hätte er aber nicht werden können, hätte 
die Nation nicht um dieſelbe Zeit von anderer Seite her 
einen feſteren Zuſammenſchluß erfahren. Erſt Aufklärung 
und klaſſiſche Dichtung haben ein geſamtdeutſches Geiſtes⸗ 
leben geſchaffen. Die mittelalterliche Blüte unſerer Dicht⸗ 
kunſt war beſchränkt auf den Geltungsbereich der hochdeut⸗ 
ſchen Mundarten. Luthers Tätigkeit hat dann der hoch- ober 
richtiger mitteldeutſchen Schriftſprache die Herrſchaft auch 
über Niederdeutſchland geſichert. Aber ſie hatte mit einem 
neuen und tiefen Riß im Geiſtesleben der Nation ihren Ab— 
ſchluß finden müſſen. Erſt die zweite Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts hat die Kluft überbrückt gleichzeitig mit Preußens 
Emporſteigen unter Friedrich dem Großen. Der deutſche 
Geiſt, wie er ſich in Leſſing und Herder, in Goethe und 
Schiller, Kant und Winckelmann offenbarte, hat ſeinen Sie⸗ 
geszug durch die Welt vollbracht; aber es war unſeres Volkes 
Verhängnis, daß er, wie nun einmal unſere Geſchichte oer: 
laufen war, die Fühlung mit dem Staat verloren hatte. 
In der Erhebung, die den ſchweren Tagen napoleoniſcher 
Knechtung folgte, iſt ſie wiedergewonnen worden. Es ward 
ein Gemeingut deutſchen Denkens und Glaubens, daß 
deutſche Bildung nur beſtehen könne auf dem Boden natio- 
naler Selbſtändigkeit, und Selbſtändigkeit nicht möglich ſei 
ohne Einheit. Nur weil dieſe Überzeugung im Volke lebte, 
hat das neue Deutſche Reich begründet werden können. 

Es würde ſein Tod ſein, ſollte ſie jemals ſchwinden, 
ſollte eine Zeit kommen, in der unſer Nationalgefühl ſich 
nicht mehr zuſammenſchließen würde in dem Gedanken: die 
Einheit über alles! Es iſt jung, dieſes Nationalgefühl. Wir 
ſind ſpät, ſehr ſpät, nach langer, harter Prüfungszeit wie⸗ 
der ein Staat geworden. Zahlreiche und haltbare Fäden 
verbinden uns mit lokalen Überlieferungen, und der Unter- 
ſchied des Bekenntniſſes bewahrt fortdauernd trennende 
Kraft. So ſind wir noch nicht zu der ſelbſtverſtändlichen 
Feſtigkeit nationalen Wollens gelangt, die Engländer und 
Franzoſen auszeichnet. Aber es kann uns ein Troſt ſein, daß 
unſer Reich in vierzigjähriger Lebensdauer tiefer Wurzel 
gefaßt hat, als nach dem großen Kriege ſeine Gönner hoff— 
ten, feine Neider fürchtetei. Wir dürfen glauben, daß es 
keinen deutſchen Mann mehr gibt, der das Reich als ſolches 
vernichtet ſehen möchte. 

Wir haben mit Strömungen zu kämpfen, die ſich inter⸗ 
national nennen und es zu fein wähnen. Weil unfer ۶ 
nalgefühl noch nicht die Feſtigkeit beſitzt, die nur die Jahr⸗ 
hunderte geben können, zählen wir beſonders viele Volks⸗ 
genoſſen, welche die Menſchheit an die Stelle der Nation, 
Kultur an die der vaterländiſchen Geſinnung ſetzen möchten. 
Sie laſſen ſich blenden von Trugbildern. Es gibt keine wahre 
Kultur, die nicht auf nationalem Boden ruht, und eine 
Menſchheit exiſtiert nicht als durch das Zuſammenwirken 
von Nationen. Noch nie hat die „Menſchheit“ gehandelt, 
und nie wird ſie handeln. Wie jede Geſamtheit am beſten 
gedeiht, wenn ihre einzelnen Glieder in der Erfüllung ihrer 
Pflicht ihr höchſtes, eigenes Glück erblicken, ſo die Menſch⸗ 
heit, wenn die einzelnen Völker in dem, was Menſchentum 
auszeichnet, das Höchſte erſtreben. Auf dieſem Feld aber 
ſteht unſer deutſches Volk hinter keinem andern zurück. Es 
darf ſeinen nationalen Stolz haben ſo gut wie ſie; nur von 
ihm beſeelt, erfüllt es ſeine Pflicht gegen ſich ſelbſt und gegen 
die Menſchheit, die deutſchen Geiſtes und deutſcher Art nicht 
weniger bedarf als der Tugenden, die andere Völker ۰ 
zeichnen. Es iſt nicht nur ein ſchlechter Deutſcher, es iſt ein 
ſchlechter Menſch, der, deutſch geboren und erzogen, nicht 
auch deutſch fühlt und denkt. Des Dichters Wort von 1813 
gilt noch heute: „Ein ehrlos erbärmlicher Wicht!“ 


—— • e—ů—— 2 —ü—ä 


——— nn ͤ GE ö —ꝛ: —t j —y—.4v vLyti.ũ—— — — 


ſches Reich Deutſcher Nation“ iſt in dem Sinne, den man heute 
mit ihm verbindet, ein Hohn auf die damaligen Verhält⸗ 
niſſe und ſollte nicht mehr in den Mund genommen werden, 
um Macht und Herrlichkeit unſerer Vorzeit zu kennzeichnen. 

Die „Reichsreformen“, die ſich aus dem Ringen der 
Stände mit dem „letzten Ritter“, Kaiſer Maximilian, er⸗ 
gaben, haben dann wieder ein Band um das allerdings nicht 
unweſentlich geſchmälerte Ganze geſchlungen, loſe und locker 
zwar, aber doch nicht bedeutungslos. Es blieb wenigſtens 
der Gedanke erhalten, daß das Reich ein Staatsweſen ſei, 
und er iſt auch häufiger und mit mehr Erfolg in die Tat 
umgeſetzt worden als in den voraufgegangenen Jahrhunder— 
ten. Aber das öffentliche Leben der Nation ſpielte ſich doch 
ganz überwiegend in den Territorien ab, die in bunteſter 
Mannigfaltigkeit aus dem Boden des Reichs emporgeſproßt 
waren. Man kann über ſie nicht als daſeinsunfähige Gebilde 
einfach den Stab brechen. Der Tätigkeit der Fürſten und 
Städte, der Ritter und Mönche, der Bürger und Bauern, 
nicht dem Reich und den Königen, verdankt das deutſche Volk 
den großartigſten Erfolg, den es je errungen, den überhaupt 
eine Nation im abendländiſchen Europa davongetragen hat, 
den Gewinn weiter Gebiete jenſeit der alten Oſtgrenze 
unſeres Volkstums, Gebiete, in denen heute die Hälfte aller 
Deutſchen wohnt. 

So iſt denn auch die Reformation, ſoweit ſie zur Durch⸗ 
führung gekommen iſt, ein Werk der deutſchen Territorien 
geworden. Herkunft, Glauben und Charakter Karls V. 
machten ihre Ausbreitung über das Reich unmöglich. Die 
gewaltigſte Geiftestat, die je ein Deutſcher, die überhaupt 
je ein Mann vollbracht hat, blieb ſo unfruchtbar für das 
ſtaatliche Leben der Nation. Ja, nicht nur das, ſie vermehrte 
die vorhandene Zerſplitterung durch einen tiefen neuen Riß. 
Da bie Beſtimmung des Bekenntniſſes Sache der Landes: 
herren wurde, ſo kam zu den politiſchen Gegenſätzen der kon⸗ 
feſſionelle und ſchied die Nation in zwei ungefähr gleiche 
Teile, ein Schickſal, dem kein anderes europäiſches Volk ver: 
fiel. In dieſem Zuſtande hat Deutſchland die Jahrhunderte 
durchlebt, in denen die wetteifernden Völker Europas ſich 
zu nationalen, in ihren Dynaſtien gefeſtigten Einheiten zu⸗ 
ſammenſchloſſen und Luft und Kraft gewannen, über das 
Weltmeer hinaus ihre Hand auf die Schätze des Erdballs zu 
legen. Das Land der Mitte des Erdteils ſah inzwiſchen den 
Dreißigjährigen Krieg über ſich dahinbrauſen und mußte 
die Vergewaltigungen eines Ludwigs XIV. über ſich er⸗ 
gehen laſſen. Man gewöhnte ſich, Fremden dienſtbar zu 
werden, zu ihnen hinaufzublicken. Der mittelalterliche 
deutſche Nationalſtolz, der noch bis ins 16. Jahrhundert auch 
inmitten der Zerriſſenheit ſich aufrechterhalten hatte, brach 
zuſammen. 

An feine Stelle trat der Partikularismus, bie Anhänglich⸗ 
keit an die landſchaftliche Staatsbildung, in die der Zufall 
— nur ſelten etwas anderes, denn die alten Stämme haben 
für die Bildung der Territorien wenig bedeutet — den ein⸗ 
zelnen hineingeworfen hatte. Er entwickelte ſich um ſo 
leiſtungsfähiger, je kräftiger die Teilbildung war, und da 
darf wiederum nicht vergeſſen werden, daß auch jetzt einzelne 
der Teilſtaaten in die Aufgaben des Reiches eintraten, keiner 
kräftiger als der brandenburg⸗preußiſche. Durch feine Re⸗ 
genten, vom Großen Kurfürſten bis auf den großen Friedrich, 
erwarb er ſich neben der habsburgiſchen Macht eine berech⸗ 
tigte Stellung und anerkannte Geltung. Seine Grenzpfähle 
ſtanden am Ausgang bes Kuriſchen Haffs und am Dollart, 
an der Maas und nahe den Oder- und Weichſelquellen. Da⸗ 
zu verkörperte er die Gleichberechtigung der Befenntniffe: 
ein reformiertes Herrſcherhaus, eine überwiegend luthe⸗ 
riſche, doch aber auch eine anſehnliche katholiſche Bevölke⸗ 
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jenden Schwingen ihrer Töne die Größe der Orthodoxie 
Dieſe Kirchen mit ihren goldenen Zwiebel: 


tungsvollen Merkmale, die 
den ruſſiſchen Herrn erken⸗ 
nen laſſen. Aber ſonſt ſteht 
überall an Stelle ſchweren 
juchtengeſtiefelten Ruſſen⸗ 
tums graziöſe ۲ 
Leichtigkeit mit dem Ein⸗ 
ſchlag franzöſiſchen Koftüm: 
ſchicks bei der Damenwelt 
und konzilianter Liebens⸗ 
würdigkeit bei den Herren. 

Wenn man die Ara: 
kowskie Przedmiescie ent: 
lang promeniert, Warſchaus 
eleganteſte und belebteſte 
Straße, ſo taucht man unter 
in ein flutendes Milieu von 
echteſter Diſtinktion und fla⸗ 
nierender Scheineleganz. 
Der elektriſche Trambahn⸗ 
verkehr iſt wie in andern 
Großſtädten auch, nur die 
Droſchken haben eine Cigen: 
tümlichkeit. Als ich die erſte 
in Warſchau ſah, hielt ich 
deren Fahrgaſt für einen 
Spaßvogel, der bem fut: 
ſcher irgendeine Aufſchrift auf 
dem Rücken befeſtigt hatte. 
Ich konnte aber nicht gut 
annehmen, daß ſich alle 
Warſchauer an dieſem ba: 
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Warſchau. 


Von Hermann Scheffler. — Mit Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Hiſtoriſch gewordenen Tatſachen gegenüber hat jedes 


noch ſo energiſche neue Regime einen ſchweren Stand. verkünden! 
Auch Warſchau, iſt allen unternommenen Maßnahmen türmen und das zahlreiche Militär ſind die beiden bedeu⸗ 


Straßenhändler auf der ۰ 


zum Trotz, bis heute keine 
echt ruſſiſche Stadt gewor— 
den, ſondern das geblieben, 
was es vor Jahrhunderten 
wurde: das Zentrum eines 
unbeugſamen Polentums. 
Feſt Eingewurzeltes iſt 
eben nicht durch Feder— 
ſtriche, durch Verträge und 
Annexionsdekrete zu tilgen; 
es wird ſtets der Unſicher— 
heit und Wandelbarkeit poli— 
tiſcher Verhältniſſe gegen— 
über den Vorzug der Ste— 
tigkeit und Dauer haben. 
Für dieſe Erfahrungstat— 
ſache bietet Warſchau in 
allen Erſcheinungen ſeiner 
Stadtpſyche das anſchau— 
lichſte Beiſpiel. 

Der zielloſe Schlenderer 
in den Straßen Warſchaus 
braucht ſeine Sinne nicht 
auf ſcharfes Beobachten ein— 
zuſtellen, und es wird ihm 
ſofort eine an ſich belang— 
loſe Außerlichkeit auffallen: 
die Firmenaufſchriften an den 
Geſchäftsläden ſind vorwie— 
gend in polniſcher Sprache 
, abgefaßt, und den ruſſiſchen 
Angaben der Straßennamen 


iſt überall die polniſche Überſetzung hinzugefügt. Ruſſiſches | nalen Scherz beluſtigen, denn an jeder Droſchke machte 


Schließlich erkannte ich dann 


ich die gleiche Beobachtung. 


Zugeſtändniſſen 


Machtbewußtſein hätte ſich 


wohl ſchwerlich verſtanden, wenn es nicht in der Zähigkeit doch, daß in Warſchau die Droſchkenführer amtsvorſchriftlich 


gehalten ſind, 
die Nummer 
ihres Gefähr⸗ 
tes auf einem 
Metallſchild⸗ 
chen auf dem 
Rücken zu tra: 
gen. Sonſt 
bat 01 
in biefer Stra: 
Be einen farb: 
los ۰ 
tionalen Cha: 
rakter. Es 
wogt da ein 

Paſſanten⸗ 
tum, das durch 
den uniformie⸗ 
renden Gin: 
fluß der Mo⸗ 
de, wie ſie in 
Berlin, Paris 
oder Wien ſich 
ebenſo zeigt, 
jede intereſ⸗ 
ſante Fremd⸗ 
artigkeit ver⸗ 
loren hat. Der 
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polniſcher Art 
und Sitte ei— 
nen zwingen— 
den Anlaß 
zum Kompro— 
miß geſehen 
hätte. Auf der 
andern Seite 
wieder drückt 
die Wucht der 
Staatsgewalt 
mit ganzer 
Kraft auf die 
Eigenart der 
Polen. Was 
ſoll es anderes 
ſein als Doku— 
mentierung 
der herrſchen— 
den Macht, 
wenn an den 
Sonn: und 
Feſttagen in 
dieſer katho— 
liſchen Stadt 
die Glocken der 
ruſſiſchen Kir— 
chen im brau⸗ 


(haft räumlich ام‎ 6 
Im Norden ber Stadt, nicht 
weit vom linken Weichſelufer, 
liegt das Judenviertel, in die⸗ 
fem Falle richtiger drittel. Die 
ruſſiſche Regierung geſtattet be⸗ 
kanntlich den Iſraeliten nicht, 
überall im Lande zu wohnen, 
und hat deshalb ſogenannte 
Anſiedlungsrayons geſchaffen, 
innerhalb deren den Juden 
Freizügigkeit gewährt iſt. War⸗ 
ſchau iſt eins der Hauptzentren 
dieſer über den Süden und 
Weſten des Landes verteilten 
Anſiedlungsrayons. Der jü⸗ 
diſche Stadtteil mit feinen 
270000 Bewohnern iſt zu 
charakteriſtiſch und feſſelnd in 
ſeiner Eigenart, als daß er in 
der Kürze rein regiſtrierender 
Erwähnung gerechte Erledi⸗ 
gung fände. Es darf etwas 
mehr darüber geſagt werden. 

Am Sonnabend, dem jis“ 
diſchen Sabbat, zeigt ſich augen⸗ 
ſälliger als ſonſt die Bedeutung 
Hat man ſoeben noch 


gleitet man in eine Sphäre ſonntäglicher Ruhe und Feier⸗ 
lichkeit beim Betreten der Jerska-, Nalewki⸗ oder einer der 
dabeigelegenen kleineren Straßen: alle Läden ſind ge— 
ſchloſſen, die Straße trägt ihr Feierkleid und die in ihr 
ſpazierenden Iſraeliten ebenfalls. Aber an den firmen: 
aufſchriften ift zu leſen, das wir morgen wieder beim 
Finkelkraut einen Anzug oder bei Roſenbaum und 
Veilchenblüh eine Wohnnungseinrichtung kaufen können. Der 
heutige Tag gilt der Geſchäſtsruhe und dem geſelligen 


Abeudverkehr auf der firatomstie Pryedmiescie. 
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des Gemitentums für ۰ 
‘Die Turbulenz geſchäftsbelebter Straßen durchſchritten, fo 
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Borfrähling im Sächſiſchen ۰ 


Krakowskie Przedmiescie fehlt dadurch das ſcharfe Gepräge 
lokaler Eigenart. Vielleicht hat dies und jenes Gebäude 
eine Merkwürdigkeit, aber die fiele nicht ſonderlich phyſiog⸗ 
nomieverändernd ins Gewicht. 

Die gleichen Menſchen der Krakowskie ſind an ſchönen 
Frühlings⸗ und Sommertagen im Ogröd Saski (dem 
Sächſiſchen Garten) zu treffen. Auf breiten Promenaden⸗ 
wegen, umſprüht von den Waſſerperlen ſprudelnder 
Fontänen, wogt hier aneinander vorüber, was ſehen und 


geſehen werden will. Die aus voller Bruſt zwitfchernden , 


Vögelchen in dem Geäſt der gewaltigen Kaſtanienbäume 
mögen es verſtehen, was die 
Blicke bedeuten, die ein ele⸗ 
ganter Flaneur einer liebens⸗ 
würdigen Spaziergängerin zu: 

wirft. Doch: „Grüß mich nicht 
Unter den Linden“, heißt es 
auch hier unter den Kaſtanien. 
Merkwürdig wirkt dies 
freundliche Bild im Ogröd 
Saski durch ſeine Exkluſivität 
gegenüber den Juden, denen 
der Beſuch dieſes ſchönen Par⸗ 
kes von den ruſſiſchen Behör⸗ 
den verboten iſt. Es iſt das 
eine der Ausnahmebeſtimmun⸗ 
gen, die die Ruſſen in ſo großer 
Zahl für ihre ifraelitifchen Mit: 
bürger geſchaffen haben. Und 
gerade hier in Warſchau, wo 
die Juden etwa ein Drittel der 
geſamten Einwohner bilden, 
fällt die Durchführung ſolcher 
Sondergeſetze ganz beſonders 
ins Auge, wenn man das Volks⸗ 
leben einigermaßen auſmerkſam 
beobachtet. Wenn Warſchau 
auch kein eigentliches Getto 
mehr hat, ſo iſt es doch natürlich, 
daß fid) das Sfraelitentum bei 
den beſtehenden Verhältniſſen 
zur leichteren Erzielung einer 
defenſiven Intereſſengemein⸗ 
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ſtrebenden Juden den gleichen Mißmut hervorrufen, den 


der vor einer vollen Schüſſel 


ein Hungriger empfindet, 


ſitzt und gewaltſam am Eſſen gehindert wird, denn War⸗ 
ſchau beſitzt außer einer Univerſität zahlreiche Knaben⸗ und 
Mädchengymnaſien, höhere Privatſchulen und die verſchie⸗ 


Das Univerſitätsgebäude in der 


denſten Fachlehranſtalten. 


Krakowskie Przedmiescie, einſt das Palais eines reichen 
Polen, iſt ein architektoniſch en belanglofer Bau. Be: 


Zwei 8۵۱ Einwohner im Geen 


fonders Erwäh⸗ 
nenswertes hat 
bie Warſchauer 
9frdjiteftur der 
neueren Zeit Ober: 
haupt nichthervor⸗ 
gebracht. In den 
jüngſten Stadt⸗ 
teilen iſt alles mo⸗ 
dern bis in den 
verſteckteſten 
Winkel hinein; 
aber modern nicht 
im edlen Sinn 
einer abgeklärten 
zeitgenöſſiſchen 
Kunſt. Fünfſtök⸗ 
kige Steingefüge 
mit geradezu ſtil⸗ 
loſem Faſſaden⸗ 
ſchnörkelgeprotze 
ſind herausge— 
wachſen zwiſchen 
den niedrigtrau⸗ 
lichen Häuschen 
der hiſtoriſchen 


Polenzeit. Dagegen genießt man die äſthetiſchen Wonnen 
mittelalterlich pfälziſcher oder fränkiſcher Architektur in den 
alten Stadtteilen an der Weichſel, befonders auf dem Stare 
Miaſto (dem alten Markt) und ſeinen maleriſch ſchmutzigen 
Nebengaſſen. Der Geruch von Fischen, Obſt und allerlei 


Grünzeug füllt die 
Atmoſphäre des 
Stare Miaſto, 
deſſen bretterne 
Marktbuden eine 
kleinbürgerlich⸗ 
trauliche Folie ge⸗ 
ben zu den fünf⸗ 
ſtöckigen Häuſer⸗ 
fronten mit den 
gotiſchen Giebeln 
und Firſten. In 
langer Reihe ref 
ken dieſe Bauten 
ihre trübgrauen 
Faſſaden in die 
Höhe. Der Blick 
gleitet vom Markt⸗ 
gewimmel hinauf 
am hiſtoriſchen 
Schmutz bis zur 
deutſchmittelalter⸗ 
lichen Silhouette, 
die jetzt umſchnit⸗ 
ten wird von den 
Wolken eines 
ruſſiſch⸗polniſchen 
Frühjahrs⸗ 
himmels. Und un⸗ 
ten an den Häu⸗ 
ſern laden zwei⸗ 


Straßenhändler im jüdischen StabtteiL 


m 


Seſchaftsſtraße im jüdiihen ۰ 


Verkehr. Hier fteht eine Gruppe im langen Kaftan plau⸗ 
dernd vor einem Haufe, Dort ſtehen zwei Glaubensgenoſſen 
im intimen Familiengeſpräch beijammen. „. . . Hob och 
Ihne dus {ho pargebít, mai Rifkeleben (Koſenamen für 
Rebekka) hat e guten Schiddoch (Heirat) gemacht“, höre ich 
den einen ſagen, und noch im Weitergehen vernehme ich des 
andern Erwiderung: „Nun Maſeltoof (viel Glück) . ." 
Man vernimmt da einen intereſſanten Jargon, deſſen 
Verſtehen allerdings Schwierigkeiten bietet, denn der 
Warſchauer Jude ſpricht einen Miſchmaſch, der ſich aus 
deutſchen, polniſchen, ruſſiſchen und hebräiſchen Sprach⸗ 
elementen zuſammenſetzt. Zu derlei privaten Unterhaltungen 
im Sabbatkaftan gibt's an den Wochentagen keine Ge— 
legenheit, da ſitzen 
die Iſraeliten vor 
ihren Geſchäſten, 
um die Paſſanten 
zum Kauf einzu⸗ 
laden, oder die är⸗ 
meren unter ihnen 
treiben Straßen⸗ 
handel. Durch die 
beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſe iſt der 
ruſſiſche Jude faſt 
ausſchließlich auf 
kaufmänniſche 
Betätigung an: 
gewieſen, obgleich 
ein leidenſchaft⸗ 
liches Bildungs⸗ 
bedürfnis ihn zu 
ernſter Geiſtes⸗ 
arbeit mächtig hin- 
zieht. Aber was 
bilft ibm fein Bil- 
dungsdrang! Die 
höheren 2 
ftalten find ihm 
nur bis zum ge: 
wiffen Grade Au: 
gänglich. ۱ 
Gs muß 5 
bei den vorwärts⸗ 
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Alexanderbrücke, bie auf fünf gewaltigen Strompfeilern 
über die Weichſel gelegt iſt. Des Vormittags bildet dieſe 
Brücke eine düſtere Straße des Todes, der hier ſeinen 
Weg nimmt, um die Abgeſchiedenen aller Konfeſſionen 
zur letzten Ruhe den verſchiedenen Friedhöfen in Praga 
zuzuführen. Auch die Herden langhorniger grauer Rinder 
ſchreiten auf der Alexanderbrücke dem Tode entgegen, 
der ſie in den Schlachthäuſern jenſeit des Fluſſes er⸗ 
wartet. Es iſt ſchwer, die Tiere durch das Gewirr von 
Bahnwagen, Laſtfuhrwerken, Handkarren, 
ſeudalen Kutſchen und Automobilen zu bringen, die ihrer⸗ 


~~ 
— hm 
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Eine Seifenftcake des Stare ۰ 


elektriſchen 


ſprachige Geſchäftsſchilder die kleinen Leute dieſer Stadt⸗ 
gegend zum tagesnotwendigen Einkauf in die obffuren 
Kramläden. In lebendigſter Anſchauung ſpiegeln ſich 
hier in einem pikanten Nebeneinander die wechſelvollſten 
kulturgeſchichtlichen Epochen. : 

Hiſtoriſche Reize von geringerer Romantik wirken in 
Praga, der nördlichen Vorſtadt Warſchaus am rechten 
Weichſelufer. Dort wohnt neben vielen Juden ein recht 
ärmliches Kleinbürgertum, das in den verſchiedenſten 
Formen erwerbenden Fleißes hinter den Mauern ber un: 


gepflegten und verfallenen Häuſer kauert oder ۱ 


mendem Handelstreiben die ſchmutzigen Straßen belebt. ! feits wieder aufpaffen müſſen, nicht mit den Soldaten⸗ 


abteilungen zu kollidieren, die unausgeſetzt nach beiden 
Richtungen über die Brücke marſchieren. In dieſem Ge⸗ 
triebe und Geſchiebe find ſeltene Erſcheinungen die ruffi- 
ſchen Geſpanne mit den charakteriſtiſchen Krummholz⸗ 
bügeln. Warſchau iſt eben eine polniſche Stadt geblieben. 

Ruſſen echteſter Sorte trifft man immer auf der ſüd⸗ 
lichen Seite der Alexanderbrücke am Weichſelufer. Hier 
ſtehen die unverfälſchten Kinder des Landes beiſammen 
in den Uniformen, die man ihnen gab, um als Soldaten 
das ſtockechte Moskowitentum unter die Polen zu bringen. 
Ganz nahe bei der Brücke ſind einige Tſcherkeſſen⸗ und 
Koſakenſotnien kaſerniert, und wenn der Dienſt ſie frei 
gibt, dann ſchlendern die Soldaten an der Weichſel ent⸗ 
lang, ſchauen den vorüberfahrenden Dampfern zu oder 


Im weidenbeſtandenen Alexanderpark an der Weichſel 
finden die Bewohner dieſes Stadtteils am Abend ihre 
Erholung und Anregung in freier Natur, oder ſie be⸗ 
ſuchen das im Park gelegene gute Volkstheater. Praga 
iſt nicht mehr wie das linksufrige Warſchau befeſtigt, 
ſondern jetzt offen. Hier in Praga war es, wo ſich im 
Jahre 1794 die Polen den anſtürmenden Ruſſen ergeben 
mußten, deren Führer Suworow bei dieſer Gelegenheit 
das Prototyp von Prägnanz und Kürze der Bericht⸗ 
erſtattung ſchuf, indem er der Kaiſerin Katharina mit⸗ 
teilte: „Hurra, Praga! Suworow“, worauf die Kaiſerin 
ebenſo antwortete; „Bravo, Feldmarſchall! Katharina.“ 

Praga iſt mit Warſchau durch ein intereſſantes Werk 
der Eiſentechnik verbunden, durch die 508 Meter lange 
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| befeßt halten unb in den Cafés und Reftaurants ihr Glück 
verſuchen. Das ſind meiſt Patriarchengeſtalten, deren 
Elend in ihnen einen ſklavenhaften Servilismus erzeugte, 
der gar nicht paßt zur Würde ihrer weißbärtigen Erſchei⸗ 
nung. Als ich ſolch einen Bettler wegen ſeiner maleriſchen 
Schönheit fragte, ob er mir gegen entſprechende Be⸗ 
zahlung zu einer Zeichnung ſitzen wolle, da hebt er in 
überſchwenglicher Dankbarkeit mein Bein auf und küßt 
mir in widriger Ergebenheit den Oberſchenkel. Viele 
dieſer Armen können in Warſchau bei genügender Bereit: 
willigkeit Arbeit und Verdienſt finden. Die Stadt hat 
eine ſehr beträchtliche Metallinduſtrie und einen regen 
Maſchinenbaubetrieb. Außerdem iſt die ۵ 
Tabaks⸗ unb Zündholgzfabrikation fo bedeutend, daß alles 
in allem immer etwa 200 000 Arbeiter beſchäftigt ſind. 
Die Produktion Warſchaus geht meiſt nach dem Landes⸗ 
innern, wogegen der Außenhandel gering iſt. 

Den Warſchauer Bildern von Armut und beſcheiden 
fleißiger Arbeitſamkeit ſtehen ſolche üppigſten Lebens⸗ 
genuſſes kraß gegenüber. In dem Luſtſchloß Lazienki, 
das jetzt dem ruſſiſchen Kaiſer gehört, iſt alles vereinigt, 
was polniſche Lebensfreude und Sinnenluſt an irdiſcher 
Pracht zu ſchaffen wußte. In dem mit kleinen Villen 
beſetzten Park wandelten die Genießenden, wenn ſie in 
dem Naturtheater ſich ergötzt hatten an Mazurka und 
Krakowiak ſchöner Tänzerinnen, wie ſie noch heute in 
rein polniſchen Theatern in Warſchau dieſe National⸗ 
tänze aufführen. Faune und Najaden zwinkerten mir 
ſchelmiſch zu von den Orgien aus vergangener Polenzeit. 


"- 


hinüber nach Praga. Und wenn es die karge Löhnung 
erlaubt, dann leiſten ſie ſich wohl noch Brezeln und Obſt, 
das ihnen die Handelsfrau am Geländer des Fluſſes 
verkauft. Die weiten unkultivierten Gebiete des ruſſiſchen 
Reiches liefern der Soldateska des Landes oſt Elemente, 
deren Ungezähmtheit recht wenig in ein Kullurzentrum wie 
Warſchau paßt. Als ich vor einem poſtenbeſetzten Hauſe, 
Dellen Beſtimmung mir unbekannt geblieben iſt, haltmachte 
zur Betrachtung der Architektur desſelben, fauchte mich der 
bajonettbewaffnete Poſten in raubtierartigem Hin⸗ und 
Herpatrouillieren wild an, weiterzugehen. Ich hielt mein 
Verhalten für ſo harmlos und unſchuldig, daß ich trotzdem 
ſtehenblieb. Ein wüſtes Gefuchtel mit dem Bajonettgewehr 
war die Folge, und als ich noch immer nicht weiterging, 
läutete der wilde Mann die ſchwertönende Glocke, mit der 
jeder Wachtpoſten in Rußland aus dem Innern des Ge⸗ 
bäudes Hilfe herbeiruft. Ein Offizier erſchien und beruhigte 
den erregten Soldaten mit einem Hinweis auf meine ab⸗ 
ſolute Ungefährlichkeit. Welcher Landesteil mag dieſen 
wütigen Vaterlandsverteidiger geſandt haben? War er ein 
Tatar oder Mordwine, ein Baſchkir oder Kalmücke? 

NRNuſſiſche Typenechtheit iſt außer bei den Soldaten in 
Warſchau noch unter den Straßenhändlern zu finden. 
Mit ihren auf eine Stange geſtützten Warenkaſten ver⸗ 
jorgen fie die Paſſanten der Krakowskie, der Marszal⸗ 
kowska und der übrigen Hauptſtraßen mit Streichhölzern, 
Notizbüchern uſw. Sodann ſchickte das ruſſiſche Rieſenland 
noch eine beträchtliche Zahl von Vertretern der 0 
des Reiches, die bettelnd die Straßen und Kirchentüren 


Wunden. 


Bis einer jäh an die Stelle rührt, 
Und man von neuem das Brennen ſpürt. 


Sich wieder wühlt in den alten Gram, 
Der dennoch nimmer zur Ruhe kam. — — 


Es gibt ſolche Wunden tief innen, du — 
Die heilen im Leben nie mehr zu. 
Gertend Triepel. 


Es gibt Wunden, heimliche Wunden, du — 
Die heilen niemals im Leben zu. 


Wohl kommen Stunden, da ſchmerzen ſie nicht, 
Da geht man einher mit hellem Geſicht. 


Spricht wie die andern mit lächelndem Mund 
Und wähnt fid) glücklich und 0۵۲۱۵ ۰ 


Mild wasser. 


Novelle von Paul Grabein. 


| „Ich wollte Ihnen nur mitteilen, id) gehe übermorgen, 
| mit Ende der Woche.“ 
„Wie, Sie wollen fort?" 
| Das Erſtaunen Pezzas war nicht geheuchelt. Aber er 
verbarg, was dahinterſteckte. Ein aufflammender Argwohn 
— natürlich nur eine abgekarterte Geſchichte, die die beiden 
geſtern da oben ausgeheckt hatten. Davon wollte er mit der 
Andrea, der Burſche! ۱ 
Eine Blutwelle ſchoß bem Eiferſüchtigen ins Herz. Kein 
anderer ſollte die Andrea je berühren, keinem gönnte er ſie! 
Und wenn er ſie ſelber erdroſſeln ſollte mit dieſen ſeinen 
Händen. Und eine raſende, blinde Wut ſprang in ihm auf. 
| Der ba, ber ba —! Seine Fäufte krampften fid) zuſammen, 
| fein Leib zuckte an wie zum Sprung. Aber dann fiegte doch 
wieder ſeine kalt grauſame Natur. Ruhig geblieben, ganz 
ruhig! Er würde ſchon dafür ſorgen, daß der da nicht noch 
einmal ſeine Arme ausſtreckte nach ihr. Und mit gleißneri⸗ 
ſcher Freundlichkeit wandte er ſich nun Pfortner zu. 

„Na ja, kann's Ihnen ja auch ſchließlich nicht verdenken, 
daß es Ihnen nicht mehr paßt hier, ſeit der Geſchichte. Wo 
wollen Sie denn hin?“ 

Lauernd klang es, trotz aller Freundlichkeit. 


(Schluß.) 


Schwüler als fonft brütete am andern Tage die Sonne 
in der Schlucht. Die Nacht hatte keine Abkühlung gebracht. 
Schon in der frühen Morgenſtunde, als die Arbeiter der 
Kolonne vom Dorf wieder zur Bauſtelle hinaufgingen, in 
mürriſchem Schweigen, fuhr ſich mancher über die ſchweiß⸗ 
triefende Stirn. 

„Wird wieder gut heute! 
Regen gar nicht kommen?“ 

Und zornige Blicke ſuchten am Himmel nach einem 
dunkeln Gewölk. 

Als letzter des Trupps ging Vinzenz Pfortner, wie immer 
allein. Aber heute war ſein Geſicht verſchloſſener denn je. 
Bisweilen ſah ſich von den Voraufgehenden einer nach 
ihm um. 

„Der Student hat auch ſchlechte Laune. Der hat wohl 
noch das Kittchen im Magen.“ 

Doch er bemerkte gar nichts davon. Den Kopf geſenkt, 
ſchritt er bergan. Zum letztenmal — jeder Schritt rief es 
ihm zu. 

Oben angelangt, wartete er nur Den Namensaufruf der 
einzelnen durch Pezza ab, dann trat er ſofort an ben Auf: 


jeher heran. 


Will denn der verdammte 


Die Leute fahen von der Arbeit auf: „Teufel, das gibt 
ordentlich mas!" 

„Ja, das wird ein richtiger Wolkenbruch, paßt auf!“ 

„Ich glaub', es wird Zeit, daß man ſich in Sicherheit 
bringt.“ 

„Ja, rauf zur Baracke!“ 

Und von allen Arbeitspunkten der Straße eilten die Leute 
hinauf zur Bauhütte. 

Dort war Pezza ſchon ſeit einer Weile anweſend. Gleich 
nach der Unterredung mit Pfortner war er hinaufgegangen, 
um ſich ſofort an das geheime Werk zu machen, das ſeiner 
Rache dienen ſollte. Aber noch war er nicht dazu gekommen. 
Andreas wegen. Mit ſo ſeltſamen Augen hatte ſie ihn an⸗ 
geſehen, als er zurückkam, zu ſo ungewohnter Zeit, als ob ſie 
etwas ahnte von ſeinen geheimſten Gedanken. Kein Wort 
ſprach ſie, aber in ihren Blicken, die ihn verfolgten bei jeder 
Bewegung, ſtand es wie ein dunkles Drohen. 

Grimmiger Haß züngelte da in ihm auf. Gegen ſie, die 
Mitwiſſerin alter Schuld, die ihn im Bann hielt mit dieſem 
Wiſſen. Und frevelhafte Gedanken, Wünſche erhoben in 
ihm ihr Haupt. Wenn er doch frei wäre von dieſem ver⸗ 
hapten Zwange! 

So drückte er ſich unruhig im Hauſe umher, wagte aber 
nicht, nach hinten in die Vorratskammer zu gehen, wo die 
Sprengſtoffe lagerten. Er fürchtete, daß ſie alles erraten 
und den warnen möchte, deſſen Verderben er beſchloſſen 
hatte. Und er ſann, wie er ſie aus dem Hauſe entfernen, 
unter irgendeinem Vorwande hinunter ins Dorf ſchicken 
könne. 

Doch das heraufziehende ſchwere Unwetter durchquerte 
dieſen Plan. Das dröhnende Krachen des erſten Donners, 
das der Schall in der Schlucht dumpf herumwarf, rief Pezza 
vors Haus. Er hielt mit finſterem Blick Umſchau. 

Faſt nachtdunkel war es in der Schlucht. Nur die auf- 
zuckenden Blitze warfen ihren fahlen Schein hin und wieder 
geſpenſtiſch über die Felswände. Kein Gedanke, jetzt Andrea 
wegzuſchicken, und zu allem kamen da ja auch noch ſeine 
Leute heran. Stirnrunzelnd ſah Pezza von der Schwelle 
aus die Flüchtenden heraufeilen. Verdammt, dreimal ver⸗ 
dammt! Aber er konnte ihnen die Zuflucht hier ja nicht ver⸗ 
weigern. Der Raum nebenan, der zum Aufbewahren von 
allerlei Arbeitsgerät diente, war ja ſchon öfter bei ſolchen 
Gelegenheiten von ihnen als Unterſtand aufgeſucht worden. 
Und ſeinen Grimm verbergend, ſchloß er die Tür zu dem 
Raum auf. 

Lärmend ſtürmte die noch atemloſe Geſellſchaft heran 
und ließ ſich auf Tonnen und Brettern nieder. Holla, das 
war eine Hetzjagd! Na, man war nun wenigſtens im 
Trocknen. Aber nun her mit einem Schnaps! Die Kehle 
war ausgedörrt vom Laufen. 

Pezza hielt ſich ja in der Baracke ſtets ein Fäßchen 
Branntwein, von dem er den Leuten zum Mittageſſen, das 
ſie ſich ſelbſt bereiteten, abließ. 

So tat er denn auch jetzt nach ihrem Wunſch. Er ging 
zur Ecke, wo das Faß lag, und füllte ihnen die Flaſchen, die 
nun von Mund zu Mund gingen. „Ach — das tut gut. Noch 
einen, Aufſeher! Was kann das ſchlechte Leben helfen?“ — 

Und ſie tranken immer noch einen und waren bald ſo 
luſtig, ſangen und lärmten, daß ſich keiner um den Aufſeher 
kümmerte, der am Fenſter ſtand und finſter in das Unwetter 
hinausblickte. Doch nun warf er einen Blick zurück und ſah 
die ſchon Halbtrunkenen, die von ihm gar keine Notiz mehr 
nahmen. Da durchzuckte es ihn: Jetzt ſollte er es tun! Von 
denen hier achtete keiner auf ihn, und Andrea war durch den 
Regenſturz nebenan ins Zimmer gebannt. So konnte auch 
ſie nicht ſehen, wenn er jetzt unauffällig nach hinten ging, in 
die Sprengſtoffkammer. Alſo es war die beſte Gelegenheit. 
Inzwiſchen würde auch das Gewitter vorübergehen. 

Und ſofort machte er ſich ans Werk. Noch einen letzten, 
ſichernden Blick warf er durch das Halbdunkel zu den Trin— 
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„Weiß es ſelbſt noch nicht.“ 

Kurz erwiderte es Pfortner und ging an ſeine Arbeit. 
Ein Ekel packte ihn vor dieſem Menſchen, deſſen heimtückiſche 
Falſchheit er deutlich fühlte. 

Pezza ſah ihm nach, unter geſenkten Augenlidern. Eine 
verſchleierte Glut brannte dahinter. Alſo, es galt, raſch zu 
handeln — nur dieſe zwei Tage blieben ihm noch. 

Die Arme auf dem Rücken verſchränkt, ſchritt der Italie⸗ 
ner langſam die Bauſtrecke ab, als ob er die Arbeiten ſeiner 
Leute kontrollierte. Doch ſein Blick war nach innen gekehrt, 
in einem furchtbaren, kaltherzigen Grübeln. 

So kam er bis an die Bauſpitze, wo die Bohrmannſchaft 
am Werk war. Ratternd und knirſchend fraß ſich der Stahl⸗ 
zahn des Preßluſtbohrers in die Felswand, die ſich hier der 
neuen Straße in den Weg ſtellte. Die Arbeit ſchritt gut vor⸗ 
wärts. Das Geſtein war nicht übermäßig hart. Noch heute 
abend, ſpäteſtens morgen früh würde man zum Schießen 
kommen. 

Zum Schießen! Den dunkeln Schleier vor Pezzas Blick 
zerriß plötzlich ein Blitz. Ein dämoniſches Aufzucken nur, 
dann ſenkten ſich die Lider wieder tief herab über die Augen, 
als gälte es, ſorgſam ein Allergeheimſtes zu verbergen. Doch 
um die Mundwinkel ſtand grauſam das dunkle, verhaltene 
Lächeln. 

Langſam ging er noch weiter nach vorn, wo Pfortner 
mit den Meßſtangen arbeitete, um die Markierungen für 
den Fortgang des Baues zu geben. Er ſah ihm eine Weile 
ſchweigend zu; dann ſagte er wie beiläufig: „Der Bohrer 
arbeitet gut — wir werden vorausſichtlich heute abend noch 
ſchießen können. Richten Sie ſich alſo immer darauf ein.“ 

Pfortner nickte nur, ohne aufzuſehen. Das Beſetzen und 
Abtun der Schüſſe gehörte ja mit zu ſeinen Obliegenheiten. 

„Die Patronen können Sie ſich dann gleich nach der Mit⸗ 
tagspauſe oben bei mir holen.“ 

Pfortner ſtutzte. Bei all der anſcheinenden Gleichgültig⸗ 
keit in Pezzas Ton hörte er doch eine geheime Spannung 
heraus. Das war ja wie ein Drängen. Und leiſe überrieſelte 
es ihn — Andreas Warnung! Da ſollte etwas geſchehen 
mit ihm. 

Doch er verriet ſich mit keinem Wimperzucken. Ruhig 
viſierte er weiter an ſeinen Stangen. So nickte er zu 
Pezza hin. 

„58 iſt gut. Ich komme nach der Pauſe.“ 

Da ging Pezza weiter. Langſam, auffallend langſam, 
faſt ein Schlendern, das ſeine innere Spannung verbergen, 
ihn ganz harmlos erſcheinen laſſen ſollte. 

Aber Pfortner, einmal argwöhniſch geworden, fühlte 
auch das heraus, und immer erregter arbeiteten ſeine Ge⸗ 
danken. Dem Pezza war alſo darum zu tun, daß er die 
Sprengung noch vornahm, ehe er ging. Irgendeine 
Schufterei ſollte dabei vor ſich gehen — das war klar! 

Nun, er würde auf ſeiner Hut ſein, es ſo einrichten, daß 
Pezza genötigt war, ſelber beim Beſetzen und Abtun der 
Schüſſe zugegen zu ſein. Das würde der beſte Schutz ſein. 
Es war ja nicht die ängſtliche Sorge um ſein Leben, nur 
dieſem feigen Mordbuben wollte er nicht blindlings ins Garn 
gehen. Der ſollte ſich verrechnet haben, bei ihm! 


* * 
* 


Immer heißer ſtach inzwiſchen die Sonne hernieder. Eine 
Glut zum Umfallen, eine Schwüle zum Verzweifeln hier 
unten zwiſchen den Felſenwänden der engen Schlucht. Matt 
nur arbeiteten die Männer weiter. Da endlich kam die er⸗ 
ſehnte Erlöſung. 

Ein kleines, dunkles Wölkchen tauchte auf, fern am 
Himmel, kam näher und wuchs mit unheimlicher Geſchwin⸗ 
digkeit. Wie ein rieſenhafter Vogel war es nun, der mit 
ſeinen ſchwarzen Schwingen plötzlich die Sonne verdunkelte. 
Und ein Sturmbrauſen ging vor ihm her, eine plötzliche ۰ 
kühlung, daß es empfindlich kalt wurde in der Schlucht. 
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Vorbei! Wieder empfand er jene Leere in fid), daß ihn 
ein Ekel packte vor dieſem Weiterleben. Wozu noch? Re: 
gungslos ſtarrte er vor ſich hin; nun wieder allein. Die 
Trinker waren zurückgegangen zu ihren Geſellen drinnen. 

Doch plötzlich fuhr er empor aus ſeinem Starren. Da 
war ſie neben ihm, nur wenige Schritte ab, durch eine dünne 
Wand getrennt, und dennoch ihm ſchon ſo fern, als lägen 
Meilen zwiſchen ihnen. 

Da packte es ihn, ſchüttelte ihn wach aus dieſem Schein⸗ 
tod ſeiner Gefühle. Nein, das da drinnen war nicht ſchon 
begraben; es regte ſich noch und rang ſich aus der Gruft. 

Wie ein Aufruhr kam es über ihn; erſchütternder noch 
als der dort draußen in der Natur. Dies arme verfehlte 
Leben ſchrie nach ſeinem Recht. 

Warum verzichten, ſie und er? Es war ja wider alle 
Vernunft! Und im entfeſſelten Toben der Elemente, im 
Aufflammen der Blitze kam ihm der befreiende, rettende 
Gedanke: Abrechnen mit Pezza — ja! Aber nicht, wie er es 
neulich gedacht, im Aufbrauſen ſeiner Leidenſchaft, Auge in 
Auge, Bruſt an Bruſt, bis nur einer noch übrigblieb. Tor⸗ 
heit das! Aber anders — ruhig, doch mit zwingender, 
eiſerner Gewalt. 

Wozu hatte er dies Wiſſen von Pezzas Tat, das jenen 
doch in ſeine Gewalt gab? Wenn er nun vor ihn hintrat 
und ſagte: So ſteh'n die Dinge — Andrea iſt dir verloren, 
längſt, durch deine eigene Schuld. Zu mir gehört ſie. Alſo 
gib ihr die Freiheit und zieh unbehelligt deines Weges, 
deinem Gewiſſen überlaſſen, das dich ſtrafen mag, wenn die 
Stunde gekommen. Aber weigerſt du dich, aus rachſüchtiger 
Bosheit, dann komme deine Blutſchuld über dich — (don 
vor dem irdiſchen Richter. Nichts wird mich hindern, dich 
ihm auszuliefern. Kein Drohen, keine Furcht vor deiner 
Rache. Verloren iſt dann unſer aller Leben, ſo oder ſo. Da 
fragt man danach nichts mehr. Aber dich ereilt die Vergel⸗ 
tung — alſo nun wähle! 

Ja, ſo mußte er mit Pezza ſprechen, den feigen Schleicher 
packen mit zermalmendem Griff, und er würde nach kurzem 
Winden und Wüten ſich fügen, um das eigene Leben zu 
retten. Und dieſe Gewißheit ließ neues, ſtarkes Leben in 
Pfortners Adern rinnen. Voll fiebernder Ungeduld wünſchte 
er die Stunde herbei, wo er mit Pezza reden würde — heut 
abend noch, nach Schluß der Arbeit — da ſollte es geſchehen. 
Und er würde nicht mehr weichen von Andreas Seite, bevor 
er ſie irgendwo in Sicherheit gebracht haben würde, weit⸗ 
weg — bis alles geordnet war. 

Wenn nur erſt dieſes Toben da draußen ein Ende hätte, 
das ihn hier zum Stillſtehen zwang mit all dem Stürmen 
ſeiner Gedanken! Mit Ungeduld blickte Pfortner wieder 
hinaus. Doch das ſah nicht nach Aufhören aus. Im Gegen: 
teil, das Bild der Zerſtörung ward immer erſchreckender. 

Kahl gewaſchen vom Erdreich war rings der Fels, ganze 
Stücke hatte es ſchon weggeriſſen vom Rand der Straße, 
von dem feſten Betonbelag. Waren denn heute alle Ge: 
walten der Hölle am Werk? 

Sein Blick glitt talab, dorthin, wo die Lokomobile ſtand, 
die die Betonmaſchine antrieb. Schon raſte der toſende 
Waſſerſchwall um ihre Rader, ſprang ihr ſchon gierig ſelbſt 
an den dunkeln Leib. Wie eine blindwütige Meute, die den 
koloſſalen Urſtier geſtellt hat und ihn nun niederreißen will. 
Wer würde Sieger bleiben? 

Auf wuchtiger Betonplatte war die Lokomobile dort feſt 
verankert; aber was war das gegen die Wut dieſer tobenden 
Elemente? Und nun ein Zittern in dem ſchweren Eiſen⸗ 
körper, ein Rucken und Schwanken — da! Der Maſchinen⸗ 
koloß war hinabgeſtürzt von der Straße in das Bachbett. 
Nur das Vorderteil mit zwei Rädern ragte noch aus dem 
Giſcht empor, der jetzt in tollem Siegestaumel um die Beute 
herumſprang. 

Ein Grauſen packte da Vinzenz Pfortner an, und lang⸗ 
ſam kroch in dieſem Augenblick etwas an ihm herauf. Wenn 


kern hin — die waren ganz mit ſich beſchäſtigt — und nun 
zu ihm! Pfortner lehnte, tief in Gedanken verſunken, am 
Pfoſten der offenen Tür und ſtarrte mit verſchränkten 
Armen vor ſich hin. Da war Pezza mit wenigen Schritten 
an der Tür in der dunkeln Ecke und verſchwand in der 
Kammer, von niemand bemerkt. 

Tief aufatmend riegelte er drinnen hinter ſich ab. Dann 
entzündete er die kleine Laterne, die an der Wand hing, und 
ging nun zu der Kiſte mit den Sprengpatronen. Wieder 
ſpielte jenes finſtere, verhaltene Lächeln um ſeine Lippen, 
wie er nun nach einer der Patronen griff. Wenn dann 
heute abend oder morgen früh die Geſchichte paſſierte, ſo 
würde fein Utenſch auf den Gedanken kommen, daß etwas 
anderes als ein Unfall vorliege — ein zu früh losgegangener 
Schuß. Daß ſeine Hand an dem Zünder unmerklich die 
Verkürzung vornehmen würde, wer ſollte darauf kommen? 

Und mit kalter Ruhe ging Luigi Pezza an das Werk der 
Vernichtung. Er arbeitete langſam und mit aller Vorſicht; 
ſo nahm er nichts wahr von dem, was draußen vorging. 

Draußen brauſte und praſſelte es indeſſen hernieder aus 
der geborſtenen Wolke. Ungeheuerliche, unerſchöpfliche 
Waſſermengen, wie ſie noch keiner von allen hier jemals ge⸗ 
ſehen, und waren doch weitgefahrene Geſellen darunter, die 
manches ſchon erlebt hatten. 

Und mit dem herniederſtürzenden Schwall wuchs in 
gleicher, unheimlicher Schnelle der Wildbach. Dumpf über⸗ 
tönte ſein brauſendes Rauſchen den auf das Geſtein nieder⸗ 
platzenden Regen und ward bald zum donnernden Toſen, 
das bedrohlich anſchwoll, immer urgewaltiger, zu einem 
hohlen Brüllen wie aus dem Rachen eines der Ungeheuer, 
wie ſie einſt die Sündflut verſchlang. 

Vinzenz Pfortner an der offenen Tür befiel eine dunkle 
Unruhe. Was ſollte noch daraus werden? 

Ein einziger Giſcht war das Bett des Wildbachs da vor 
ihm, neben der Straße. Wie toll, von Furien gepeitſcht, 
ſtürzten ſich die Waſſer zu Tal, und mit mußte, was ſie er⸗ 
faſſen konnten. Holzknüppel, ganze Stämme droben vom 
Walde machten wirbelnd die raſende Fahrt mit, als wären 
ſie ein Kinderſpielzeug. Ja, ſelbſt Felstrümmer riß die 
gurgelnde Flut mit ſich. Schon war das Wildwaſſer faſt bis 
zum Niveau der neu angelegten Straße geſtiegen. Aber 
laute Zurufe von drinnen lenkten Pfortner nun davon ab. 

„He, Aufſeher!! Wo ſteckt denn der Pezza? Zu trinken 
wollen wir haben! Trocken von außen, aber naß von innen 
— he, hollal!“ | 

Und als Pezza nirgends zu ſehen war, da ging einer 
zum Faß. „Was brauchen wir den Pezza, ſelbſt ijt ber Mann!“ 

Lachend füllte er ſich die Flaſche wieder auf. 

„Holla, ein guter Gedanke!“ Und die andern folgten 
ſeinem Beiſpiel. 

Einen Moment durchfuhr es Pfortner, hinzugehen und 
dieſem Treiben Einhalt zu gebieten. Aber dann zuckte er 
die Achſeln. Pezzas Sache — was ging das ihn an? Und 
er blickte von neuem hinaus in das Toben der Elemente. 

Das Waſſer hatte jetzt ſchon die Straße überſchwemmt. 
Mit wilder Gier ſtürzte es ſich auf das Gebild von Menſchen⸗ 
hand. All das Arbeitsgerät, Hacken, Brechſtangen, Schub: 
karren — wie weggefegt waren ſie im Nu. 

„Holla, ſo brauchen wir nicht mehr zu arbeiten!“ 

Auch einige der Trinker waren jetzt für einen Moment 
an die Tür getreten, und mit einem Johlen begrüßten ſie dies 
Geſchehen. 

Aber Pfortners Blick haftete ernſt auf dem fortſchreiten— 
den Werk der Zerſtörung. Das ſah ſchlimm aus, ſehr 
ſchlimm. Die ganze Arbeit all der Monate ſtand auf dem 
Spiel. ; 

; Doch dann glitten feine Blicke weiter, gleichgültig. Was 
war daran gelegen? Er hatte nichts mehr zu ſchaffen mit 
all dem. Morgen noch, dann war es vorbei. Wer wußte, 
wo es ihn dann hintreiben würde. 
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Andrea fab es, und nach der furchtbaren Überfpannung 
ihrer Kraft tam nun der Zuſammenbruch. Mehr getragen 
non Pfortner unb einem der Leute als jelber gehend, fai 
fie droben in der kleinen Kapelle an. Da fanden fie ein Ob- 
bad) vor dem Regenfturze. — — — 

Pezza hatte drinnen in der Kammer den lauten Ruf 
Pfortners vorhin mohl vernommen, aber abſichtlich nicht ge⸗ 
antwortet. Er wollte ſich nicht verraten hier und ſei heim⸗ 
liches Werk, das gerade nor der Vollendung war. Ader nun 
war es getan. Sorgfältig beſeitigte er noch die Spuren ſeiner 
dunkeln Tätigkeit, löſchte das Licht und lauſchte dann an der 
Tür. Da drinnen klang noch immer das trunkene Johlen. 
Leiſe öffnete er da und erſchien, unbeachtet wie er gegangen, 
wieder in dem halbdunkeln Geräteraum. Bei der halben 
Nacht hier fiel ihm die ſtark gelichtete Zahl der Zecher zu⸗ 
nächſt gar nicht auf, und er trat zur Tür. Hoffentlich war 
doch nun das Unwetter bald vorüber, daß man wieder an 
die Arbeit konnte. 

Aber gleich beim erſten Blick prallte er zurück. Bei allen 
Heiligen! Was war denn hier geſchehen, in der Stunde, 
wo er dort drinnen geweſen war? Wo war denn die 
Straße? Fort, verſchwunden! Statt deſſen die ganze 
Schlucht ein einziger, brauſender Wirbelſtrom, ſchon dicht 
heran bis hier ans Haus. Hohe, allerhöchſte Gefahr! Rings 
eingeſchloſſen vom Waſſer, wie in einer Falle waren ſie hier. 
Und keine Möglichkeit einer Rettung! 

Kalter Angſtſchweiß brach Pezza aus bei dieſer Crfennt: 
nis. Das einzige, was blieb, war die Hoffnung, daß die Ge⸗ 
walt des Wolkenbruchs bald erſchöpft ſein möchte. 

Aber dies Hoffen trog. Immer höher ſtieg das Waſſer. 
Schon kam es dicht herangekrochen ans Haus. Gierig um⸗ 
leckte es bereits die unterſte der drei Steinſtufen. 

Pezza war fern von jeder Frömmigkeit. Aber in dieſer 
Stunde des Grauens kamen ihm dunkle Erinnerungen. 
Sündflut — Anbruch des jüngſten Gerichts. War das nicht 
eine Vergeltung, wie ein furchtbar hereinbrechendes Straf: 
gericht? 

Es zuckte ihm in den Knien, und unwillkürlich fuhr feine 
Rechte in einer alten Kindergewohnheit zur Bruſt und Stirn 
hin, feine Lippen murmelten halbvergeſſene Worte: „Heil ge 
Mutter Gottes, bet' für uns!“ 

Aber plötzlich jagte es ihn wieder hoch. Ein Schauer vor 
dem Alleinſein. Er lief ins Haus hinein. Andrea — ahnte 
ſie denn gar nichts? 

Doch nirgends fand er ſie. Da ſtürzte er zu den Zechern 
in den Geräteraum. Nun erſt ſah er, daß dort viele fehlten. 

„Wo ſind meine Frau und die andern?“ 

Die Trunkenen achteten kaum auf ihn. Nur einer lallte 
mit einem blöden Lachen: | 

„Über alle Berge!“ Und er machte eine fahrige Hand: 
bewegung zum andern Ufer hin. „Aus Angſt. Haha, die 
Dummtöpfe!” 

Und wieder lachte er und griff zu der Flaſche. So gut 
hatten ſie's ja noch nie gehabt in ihrem ganzen Daſein wie 
heute: Schnaps, fo viel man haben wollte — gottverdammt, 
das Leben war doch eine luſt'ge Sache! 

Pezza wankte faſt. Fort die andern — Andrea und er, 
der Pfortner! Nur ihn hatten ſie zurückgelaſſen mit dieſem 
Geſindel. Hölle und Teufel! Er hätte aufbrüllen können. 
Und wie ein Raſender ſchoß er zur Tür. Ihnen nach! Viel⸗ 
leicht gelang es doch noch. 

Aber im ſelben Moment, wo er vors Haus kam, emp: 
fing ihn ein dröhnendes Krachen, das den Aufruhr der Ele 
mente nod) übertobte. Ein Letztes, Furchtbarſtes war ge 
ſchehen: Drunten an der Talenge, wo die Straße auf weit 
ausladender Felſenplatte ruhte, war dieſe Platte, von den 
Fluten unterſpült, eingeſtürzt; ihre ungeheure Felſenmaſſe 
bildete nun ein Wehr, an dem ſich die Fluten ſtauen würden 
hier oberhalb. Das war der Tod, der da eben mit dröhnen⸗ 
dem Salut ſein Herannahen angekündigt hatte. 
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die Waſſer weiter fo ſtiegen! Höher, immer höher, bis fie 
auch die Baracke hier erreichten? Ein ahnungsvolles Ent- 
ſetzen lähmte ihn. 

Aber plötzlich kam ihm der Gedanke: Sie! 
wieder empor. Handeln, ſie retten! 

Und er überflog prüfend die Lage. Auf der Straße kein 
Entkommen mehr möglich, ganze Stücke herausgeriſſen, ober- 
und unterhalb. Aber jenſeits, auf dem Fußſteg, der am 
Steilhang emporklomm zu der kleinen Kapelle droben! Das 
ging — nur erſt hinüberkommen über den Wildbach. 

Seine Blicke haſteten das Ufer entlang, erwägend, ver⸗ 
werfend. Aber halt — dort! Wo drüben der Fels vor⸗ 
ſprang. Wenn es gelang, da einen Balken hinüberzuwerfen! 
Zwar eine ſchwindelerregende Paſſage — aber ganz gleich, 
die einzige Möglichkeit. Es mußte verſucht werden! 

Und mit drei Schritten war er drinnen bei den ondern. 
Laut ſcholl ſeine Stimme in den Lärm, die drohende Gefahr 
verkündend und die Möglichkeit der Rettung. Die, die noch 
einigermaßen nüchtern waren, trieb es auf. Den Teufel 
auch! Stand es ſo? Und ſie eilten hinaus. 

Vinzenz Pfortner aber lief über den Flur hinüber zu 
Pezzas Wohnung. Ohne Anklopfen riß er die Tür auf. Er 
ſah Andrea allein, am Fenſter, den Kopf müde gegen das 
Kreuz gelehnt. Da eilte er zu ihr und packte ihre Hand. 

„Komm, jede Minute kann den Tod bringen!“ 

Sie erblaßte, mehr aus Schrecken über ſein Geſicht, das 
vor Spannung faſt etwas Verzerrtes hatte. Willenlos folgte 
ſie ihm ein paar Schritte. Aber nun blieb ſie ſtehen. 

„Pezza! Weiß er?“ 

Eine unwillige Gebärde Pfortners. 

„Ich rief es allen zu — komm!“ 

Aber ſie widerſetzte ſich ſeiner Hand, die ſie fortziehen 
wollte. 

„Nein — nicht ohne ihn.“ 

Er ſtampfte mit dem Fuß auf. Dann ließ er ſie los, lief 
zur Treppe, rief es hinauf und nun noch einmal hinein in 
den Geräteraum, mit lauter hallender Stimme: „Pezza, 
Pezza!“ 

Aber nichts rührte ſich, keiner kam. Da ſtürzte er wieder 
auf ſie zu und riß ſie mit ſich fort, halb mit Gewalt. 

„Es gilt das Leben!“ 

So eilten ſie in dem Regengebraus, im Handumdrehen 
durchnäßt bis auf die Haut, dahin und kamen zu der er⸗ 
höhten Stelle oberhalb der Straße, die er den andern vorhin 
bezeichnet hatte. Die waren ſchon dort und dabei, den Balken 
mit Hilfe eines Stricks hinüberfallen zu laſſen auf den Fels⸗ 
vorſprung drüben. Doch mehrere Male vergeblich. Aber 
nun gelang es. Der Balken traf drüben auf. Nur ein paar 
Zoll breit zwar; indeſſen er lag feſt. 

Doch ungewiß, mit einem Schaudern ſahen die Männer 
auf den ſchwankenden Steg. Kaum eine Hand breit, ſo dicht 
über den toſenden Waſſern, daß ihr Giſcht beſtändig über 
ihn hinwegwuſch und das Holz bereits glatt und ſchlüpfrig 
gemacht hatte. Aber es war keine Sekunde mehr zu ver⸗ 
lieren. Ohne ein Wort zog Pfortner Frau Andrea herzu. 
Sie ſetzte ihren Fuß auf den Balken. Wie ein Schwindel 
kam es ihr. Die Augen ſchließend, ſuchte ihre Hand Halt. 

„Mut!“ 

Und ſie fühlte von hinten her ſeine Hände ihre Schultern 
faſſen, feſt, mit zwingender Gewalt. Da ſtrömte es in ſie 
über, und die Augen ſtarr aufs rettende Ufer gerichtet, ſchritt 
ſie vorwärts, über das grauenhafte Brauſen und Donnern 
hinweg. Von ihm geſtützt. Ein Gang auf Leben und Tod, 
den ſie tat mit ihm vereint; aber er gelang — ſie waren am 
Ziel, gerettet. 

Von dem Beiſpiel ermutigt, wagten da auch die andern 
den Übergang, und alle kamen fie hinüber. Aber kaum war 
der letzte glücklich drüben und ein paar Schritte emporge⸗ 
klommen am Steilhang, da riſſen die raſend ſteigenden 
Waſſer den ſchwanken Steg kreiſend mit ſich fort. 
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— Luigi Pezza. Auf feinen Knien lag er, mit ſtieren Augen 
in dem aſchfahlen Antlitz, und rang die Hände um das Heil 
ſeiner Seele. Bis die wilden Waſſer kamen und im berſten⸗ 
den Zuſammenſturz der Baracke auch ihn begruben mit 


ihrem Schwall. 
4 * * 
* 

Und bie Waſſer waren wieder verrauſcht. Ruhig floß 
der Bergbach zu Tal in ſeinem alten Bette. Hell ſtrahlte die 
Sonne über der Schlucht. Nichts hätte mehr erinnert an 
das Grauen jenes Tages, wenn nicht die fortgeriſſene Straße 
geweſen wäre mit ihren dunkel gähnenden Löchern. 

Da ſchritten zwei Menſchen langſam den Weg in die 
Schlucht hinauf, bis zu der Stelle, wo vordem die Bauhütte 
ihre Stätte gehabt. Ein paar Balkenreſte auf dem felſigen 
Boden — das war alles, was von ihr geblieben war. 

Stumm ſtanden die beiden. Schwer und ernſt blickten ſie 
auf die kahle Stätte nieder. Die Hände der Frau ſchränk⸗ 
ten fid) unwillkürlich ineinander. Es war wie ein ftum- 
mes Gebet für eine arme Seele. 

Dann aber griff der Mann neben ihr nach ihrer Hand, 
ſanft, doch feſt, und führte ſie mit ſich fort von dem Ort des 
Grauens. Hinauf in das Licht, das leuchtend droben über 
der flimmernden Heide lag — wo weiße Wölkchen ſtill am 
blauen Himmel zogen, wie Segel, die einer ſeligen Ferne 


zutrieben. 
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Erdfahl, wie erſtarrt ſtand Pezza einen Moment und 
ſtierte hin zu der Stätte des Verderbens. Dann aber ſtürzte 
er hinein zu den andern, mit ſchlotternden Knien: 

„Wir ſind verloren!“ 

Und mit entſetzt ausgereckter Hand zeigte er auf das 
herangurgelnde Waſſer. 

Gellend klang es hinein in den johlenden Lärm. Einige 
achteten nicht darauf, ſchon völlig umnebelt vom Gift des 
Branntweins. Andere antworteten nur mit einem trunke— 
nen Lachen. Ein ſchlechter Witz! Sie hatten beſſeres zu 
tun. Ein paar aber traten an die Tür und ſahen, wie es 
ſtand. Aber auch ihre Seele hatte der Trunk aus dem Gleich- 
gewicht geſchleudert. Eine dämoniſche Lebensverachtung kam 
über ſie. Kam's wirklich dazu — nun, in aller Höllen 
Namen, nur zu! Ihnen ſollte es recht ſein! Was hatten 
ſie denn auch groß gehabt von dieſem Leben, das nun viel⸗ 
leicht zu Ende ging? Nichts als Arbeit und Plage, jahraus, 
jahrein. Sie hofften und fürchteten nichts mehr. Alſo nur 
los, wenn's einmal ſein ſollte! Aber genießen wollte man 
dieſe letzte Stunde noch. Her denn mit dem Faß! 

Und ein Bild des Grauens ward es in dem halbdunklen 
Raum; entſetzlicher als das Vernichtungswerk dort draußen. 
Menſchen, die ſchon zerſtört waren, völlig vertiert, ehe die 
Waſſer ſich ihrer erbarmten und ein Ende machten. 

Nur einer lag abſeits von dem lallenden Haufen, der 
ſich um das Faß und die Branntweinlachen am Boden ſielte 


Die Entſtehung großer Vermögen. 


Von Kurt Aram. 


ſo daß die Ausſichten für Karl, den Habsburger, immer 
ſchlechter wurden, und er für die Kaiſerwahl am Ende gar 
nicht mehr in Betracht gekommen wäre, hätten die deutſchen 
Kurfürſten nicht gewußt, daß es ſowohl Franz von Valois 
wie Karl von Habsburg an barem Geld fehlte. Was nützte 
den Kurfürſten aber das höhere Angebot Frankreichs, wenn 
doch kein Bargeld dahinterſteckte? Alſo entſchieden ſich die 
Kurfürſten dahin, demjenigen Kandidaten ihre Stimmen zu 
geben, dem das kreditfähigſte Handelshaus der Zeit ſeinen 
Kredit gewähren würde. Das kreditfähigſte, nicht das 
reichſte Handelshaus aber war das des Jakob Fugger, und 
Jakob Fugger gewährte ſeinen Kredit dem Habsburger. So 
wurde nicht Franz deutſcher Kaiſer, ſondern Karl W. Jakob 
Fugger iſt es zu verdanken, daß die deutſche Kaiſerkrone 
bei Habsburg blieb und nicht an Frankreich fiel. Es gab 
damals reichere Handelshäuſer als das Fuggerſche, aber es 
gab keines, deſſen Kredit größer war, und in deſſen Leiter 
die deutſchen Kurfürſten größeres Vertrauen ſetzten. Das 
war das entſcheidende. Das erſte große Kreditgeſchäft ihres 
Hauſes verdanken die Fugger alſo der Perſönlichkeit ihres 
Stammvaters, des genialſten aller Fugger, eben Jakob 
Fugger, zu Dellen männlicher Kraft es paßte, wenn er vier 
Jahre ſpäter, als ſich Karl V. des Fuggerſchen Vertrauens 
nicht würdig zeigte, an den Kaiſer einen Brief ſchrieb, in dem 
das ſtolze Wort ſteht: „Es iſt bekannt und liegt am Tage, 
daß Eure Kaiſerliche Majeſtät bie römifche Krone ohne meine 
Hilfe nicht hätte erlangen können.“ Und nicht nur an feinem 
Geldbeutel, ſondern an ſeiner Perſönlichkeit lag es, daß 
Jakob Fugger der erſte Kreditvermittler großen Stils für den 
ganzen Kontinent wurde und blieb, eine der Hauptgrund- 
lagen ſeines Vermögens, das 1546 mit faſt fünf Millionen 
Gulden ſeinen höchſten Stand erreichte. ۱ 
Diefer Jakob Fugger wirt gejchildert als eine heitere, 
ſtets hilfsbereite, für ſeine Perſon ſehr beſcheidene Natur, 
von dem ſich die Patrizier Augsburgs zwar recht gern Feſte 
geben ließen, den ſie aber nicht für voll nahmen. Als Jakob 
Fugger ſich erbot, den Patriziern das Haus ihrer „Herren⸗ 
trinkſtube“ neu bauen zu laſſen, wenn man ihm geftatte, 
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Die Firma Krupp feierte vor nicht langer Beit ihren 
hundertjährigen Beſtand. Des Hauſes Rothſchild wurde kürz⸗ 


lich allerorten wieder gedacht, da ſein Stammvater vor 100 


Jahren ſtarb. In dieſem Monat, am 25. November, begeht 
der Milliardär, Stahlkönig und Philanthrop Andrew 
Carnegie ſeinen 75. Geburtstag. Kein Wunder, daß von 
den großen Vermögen und ihrer Entſtehung wieder einmal 
beſonders häufig die Rede iſt. Ganz abgeſehen davon, daß 
die Frage: Wie werde ich Millionär? — ſo lange zu den ſtets 
aktuellen Fragen gehören dürfte, wie das Gros der Menſch⸗ 
heit noch nicht unter dieſer Rubrik geführt wird. 

Die großen Vermögen, ihre Entſtehung und ihre Be⸗ 
ſitzer haben die Menſchen von jeher beſonders intereſſiert. 
Auch mir geht es zuweilen ſo, und ich glaube, ſchon deshalb 
über dies wohlklingende Thema mitreden zu dürfen, weil 
ich ihm als das direkte Gegenteil eines Millionärs vollkom⸗ 
men objektiv und ohne jede Voreingenommenheit gegen⸗ 


überſtehe. 


Sehen wir uns alſo einmal einige große Vermögen und 


ihre Entſtehung etwas näher an. Am beſten und zuver⸗ 
läſſigſten gelingt uns das, wenn wir für einen Augenblick 
in der Geſchichte untertauchen und uns aus ihr zwei der be⸗ 
kannteſten großen Vermögen herausholen, das der Fugger 
und das der Rothſchilds. Profeſſor Ehrenberg in Roſtock hat 
uns in zwei Werken über die Entſtehung dieſer großen Ber: 
mögen ſehr zuverläſſig und gut unterrichtet. Ganz ſchroff 
könnte man ſagen: die großen Vermögen verdanken ihre 
Entſtehung, wie alles Große auf der Welt, der Genialität 
einzelner Perſönlichkeiten. Was Goethe anfaßte, wurde 
Poeſie, was Jakob Fugger anfaßte, wurde Gold. Inſtinkt, 
Intuition, Genie. Jakob Fugger machte ſein erſtes, welt⸗ 
berühmtes Geſchäft ſo: 1519 war Kaiſerwahl. Bei jenen 
Kaiſerwahlen ging es ähnlich zu wie heutzutage bei Auktio⸗ 
nen. Wer den deutſchen Kurfürſten das meiſte Geld bot, 
bekam ihre Stimmen. Die höchſten Angebote machten das 
Haus Habsburg und das Haus Valois. Sie waren bald die 
einzigen Konkurrenten, die ernſthaft in Betracht kamen. 
Franz von Valois trieb nun die Preiſe gewaltig in die Höhe, 
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etwas dahinter ift. ۰ .. Nun geht er zwei Schritte ſeitwärts 
und aus dem eben noch ſtarren, bleiernen Geſicht kommt eir 
Blick, ſo inquiſitoriſch, wie man nie einen geſehen hat, als 
wenn ein Schwert aus der Scheide gezogen würde. 
Schließlich verſchwindet die Steingeſtalt, indem fie uns gang 
lich im ungewiſſen läßt über ihre Natur und ihre Be 
deutung.“ 

Nun kann man ſagen, daß die großen Vermögen der 
Fuggers und Rothſchilds nie ſo groß hätten werden können 
wenn es nicht die tüchtigſten Männer in beiden Familien 
verſtanden hätten, die Erwerbstätigkeit, der ſie am meiſten 
verdankten, nach und nach zu monopoliſieren. Man kann 
bei den Fuggers von einem Kreditmonopol ſprechen und be 
ben Rothſchilds in ihrer Blütezeit von einem Bankmonopol. 
Und die Geſchichte beider Häuſer lehrt auch, daß es mit den 
Rieſenvermögen in dem Augenblick wieder bergab geht, wo 
ihr Monopol durchbrochen wird. Wir erkennen alſo, daß 
ſchon im 16. Jahrundert das Monopol der Vater der mirt: 
lich großen Vermögen iſt, derſelbe Vater, den wir heute unter 
ganz anderen wirtſchaftlichen Verhältniſſen gern Truſt nen: 
nen. Ein anderer Name für dieſelbe Sache, die heute noch 
dieſelbe Wirkung hat wie vor dreihundert Jahren. die 
Kunſt, ſeine Erwerbstätigkeit zu monopoliſieren, das iſt die 
wahre Kunſt, Millionär zu werden. Es war die Kunſt von 
Jakob Fugger, von Nathaͤn Rothſchild, es iſt die Kunſt der 
Rockefeller, Carnegie, Gould uſw. Aber keiner von ihnen 
allen hat je ein Wort darüber geſprochen. Auch keiner der 
amerikaniſchen Millionäre, obgleich ſich gerade unter ihnen 
recht geſprächige Leute befinden, die mit hübſchen Sprüchlein 
nicht zurückhalten, wenn man ſie über die Kunſt, Millionär 
zu werden, interviewt. Hören wir uns einige dieſer Aus⸗ 
ſprüche an; denn wie es ſchon beim biederen Vicar of Wake⸗ 
field heißt: „Die Scherze reicher Leute ſind immer witzig.“ 

Andrew Carnegies Rezept lautet: „Das Geheimnis des 
Erfolges liegt hauptſächlich in dem Entſchluß, Erfolg haben 
zu wollen.“ Ediſon meint: „Man ſetze ſich nieder und denke 
an irgend etwas, worauf zufällig das Auge haftet. Wer dar⸗ 
aus nicht Geld gewinnen kann, hat keinen Verſtand.“ Ein 
Neuyorker Börſenmagnat rät: „Ich habe das beſte, was 
ich kann, bei Tageslicht getan. Man muß früh aufſtehn, 
um möglichſt viel Licht zu bekommen. Man arbeite und 
ſpare im Tageslicht.. . . Und wenn die Nacht kommt, fo ruhe 
und ſtärke dich für die nächſte Tagesarbeit.“ Rockeſeller 
meint, er verdanke ſeinen Reichtum der Gewohnheit, früh 
aufzuſtehn und vor dem Eſſen und Arbeiten einige Stunden 
zu turnen. Aſtor predigt Ehrlichkeit, denn nichts fei ſchwerer, 
als Geld auf unehrliche Weiſe zu verdienen; und Abſtinenz 
von Rum und Tabak. 

In dieſem Stil gehen die intereſſanten Mitteilungen 
weiter, die uns amerikaniſche Millionäre über die Ent: 
ſtehung ihrer großen Vermögen zu machen haben. Lehren 
der Weisheit und Tugend wie für eine Kinderfibel. 

Carnegie, der Sohn eines ſchottiſchen Webers, wanderte 
nach Amerika aus und ſchlug fid) zuerſt als Telegraphilt 
durch. Er begann dann in Eiſenbahnwagen zu ſpekulieren. 
Als er damit Glück hatte, legte er fein Kapital in Stable und 
Eiſenwalzwerken an und wurde ein reicher Mann. Aber 
daß er Milliardär wurde, gelang ihm doch erſt durch ſeinen 
Stahltruſt. 

Ein anderer der reichſten Amerikaner, wohl der ge 
riſſenſte und zyniſchſte unter ihnen, kaufte von der Regie⸗ 
rung für billiges Geld rieſige Ländereien, legte Eiſenbahnen 
hindurch und kam nun für weite Strecken der Vereinigten 
Staaten zu einem Grund- und Bodenmonopol, das ihm 
Millionen brachte. 

Gewiß, an Fleiß, Geſchäftseifer, Mut und noch manchen 
anderen Tugenden zeichnete ſich mancher dieſer heutigen 
Millionäre, genau fo wie Jakob Fugger und Nathan Roth 
ſchild, vor anderen Kaufleuten und Induſtriellen aus. Aber 
ihre Rieſenvermögen brachten ſie doch erſt zuſammen durch 
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dann auch bas Fuggerſche Wappen an ihm anzubringen, 
lehnten die Patrizier dies Anerbieten ab. Zwar wurde 
Jakob vom Kaiſer Maximilian geadelt, denn er wiſſe im 
ganzen Reich keinen ſo „ſtatthaften Bürger“ und wolle ihn 
deshalb zu „einem Herren machen“. Aber ſo ehrgeizig Jakob 
auch war und ſo viel der Adel damals auch bedeutete, er 
nahm den Adel zwar an, aber er führte ihn nicht; denn 
Handelsgeſchäfte waren damals mit dem Adel unvereinbar; 
und wichtiger als ſein Ehrgeiz war ihm immer noch ſein Ge⸗ 
ſchäft. Als beſonders bezeichnend hebt ſchließlich ſein Neffe 
in der Familienchronik hervor: „Wenn Jakob nachts ſchlafen 
ginge, habe er gar keine Hinderung des Schlafes, ſondern 
thäte mit dem Hemde alle Sorge und Anfechtung des Han⸗ 
dels von ſich.“ Er war alſo eine heitere, perſönlich be⸗ 
ſcheidene, aber ehrgeizige Natur, die den Ehrgeiz dennoch 
nicht Herr werden ließ über den Geſchäftsſinn, und er war 
ein Mann von kräftigen, geſunden Nerven. Das bedeutete 
für einen großen Geſchäftsmann ſeiner Zeit, wo es weder 
Telegraph noch Telephon, wohl aber Krieg und Unſicherheit 
aller Art an allen Ecken und Enden gab, noch mehr als 
heutzutage. Die Nerven eines Kreditvermittlers großen 
Stils im 16. Jahrhundert, der die mächtigſten und unzuver⸗ 
läſſigſten Herren zu Schuldnern hatte, wurden noch ganz 
anders auf die Folter geſpannt als heute. Jakob aber be- 
wahrte immer ruhig Blut und zeigte ſich jeder Situation 
gewachſen, was ſchon ſeinem Nachfolger Anton nicht mehr 
gelang, der gar beweglich klagte: „Der Debitoren ſind viel, 
und es ſollte einem davor grauſen“, und der ſeinem Ant⸗ 
werpener Faktor die Vollmacht entzog, „um ruhig ſchlafen 
zu können“. 

Sehen wir uns nun die Rothſchilds ein wenig an. Man 
könnte faſt ſagen, was für Jakob Fugger die Kaiſerwahl 
1519 war, wurde für Mayer Amſchel Rothſchild eine Schach⸗ 
partie. Sie brachte ihn zum erſtenmal in Verbindung mit 
der größten Kapitaliſtenfamilie ſeiner Zeit, den Landgrafen 
von Heſſen. Erbprinz Wilhelm von Heffen, der ſpätere ۶ 
fürſt, faß gerade mit dem. General von Eſtorff bei einer 
Partie Schach, als der junge Rothſchild gemeldet wurde, 
den der ſchachſpielende General dem Prinzen empfohlen 
hatte. Die Partie ſtand für den Prinzen ſchlecht. Der junge 
Rothſchild riet dem Prinzen zu einigen Zügen, durch die er 
die Partie gewann. Infolgedeſſen ließ ſich der Prinz in ein 
längeres Geſpräch mit dem jungen Frankfurter Geldwechſler 
ein, deſſen Reſultat er in die Worte faßte: „Herr General, 
Sie haben mir keinen dummen Mann empfohlen.“ So be— 
gannen die Beziehungen Rothſchilds zu den Landgrafen von 
Heſſen, den Hauptglaubigern fo vieler Könige und Fürſten 
ihrer Zeit. Es war nicht leicht, bei dem Heſſen einen Pump 
zu entrieren, um mich ſtudentiſch auszudrücken. Er war ein 
ſehr vorſichtiger Geldverleiher. Um ſo umworbener waren 
die wenigen Leute, die Einfluß auf ihn hatten. Bei ihnen 
gewann Rothſchild zunächſt Einfluß, und dann gewann er 
allmählich auch das Vertrauen des Fürſten ſelbſt. Und ſo 
wurde mit der Zeit aus dem Frankfurter Geldwechſfler ein 
Kreditvermittler großen Stils, darin Jakob Fugger nicht un— 
ähnlich. Und der genialſte Rothſchild, der dritte Sohn des 
alten Mayer Amſchel, Nathan in London, exzellierte in der 
Tätigkeit als Kreditvermittler Englands an die bankerotten 
Kontinentalſtaaten. Er war zwar durchaus kein heiterer 
Menſch wie Jakob Fugger, aber eins hatte er mit ihm ge— 
mein: die Nerven aus Stahl, eine ungewöhnliche Selbſt— 
beherrſchung. Ein guter Beobachter ſchildert den Eindruck 
Nathan Rothſchilds an der Londoner Börſe folgendermaßen: 
„Die Augen heißen gewöhnlich Fenſter der Seele. Hier 
aber möchte man ſagen, daß die Fenſter falſch ſind, oder 
daß keine Seele da iſt, die aus ihnen herausſehen könnte. 
Es kommt weder ein Lichtſtrahl aus dem Innern noch der 
Reflex eines Funkens von außen. Das Ganze macht den 
Eindruck einer zum Verkauf ausgeſtellten Haut, und man 
wundert ſich nur, daß ſie aufrecht ſteht, ohne daß irgend 
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eigenen Machtmittel. Behauptete id) zu Anfang, die großen 
Vermögen verdanken ihre Entſtehung, wie alles Große auf. 
der Welt, der Genialität einzelner Perſönlichkeiten, ſo ergibt 
ſich nun eine Einſchränkung dieſer Behauptung: Nicht nur 
die perſönliche Genialität, ſondern auch das Glück bei der 
Monopoliſierung der Erwerbsquelle iſt vonnöten, um die 


die Monopoliſierung ihrer Hauptbranche, mochte es ſich da⸗ 
bei nun um Stahl, Öl, Zucker, Holz, Schlafwagen, Eiſen⸗ 
bahnen, Fleiſch, Weizen, Papier oder Tabak handeln. Aber 
davon ſprechen ſie nicht, und das iſt ſehr wohl begreiflich. 
Bei der Monopoliſierung einer Erwerbstätigkeit handelt es 


ſich ja nicht mehr nur um die größere perſönliche Tüchtigkeit, 


ſondern um die größere Rückſichtsloſigkeit im Gebrauch der Millionen nach einem einheitlichen Ziele hinzulenken. 


Das Reuleaux-Denkmal (ſiehe nebenſtehende Abbildung) für 
den großen Gelehrten der Wiſſenſchaft und Technik, deſſen 
„Theoretiſche Kinematik“ heute noch Vorbild und Gemeingut aller 
Ingenieure iſt, wurde am 9. November nach einer Feier in 
der großen Halle der Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg 
im Park der Hochſchule feierlich enthüllt. Grottenartig in Sand— 
ſtein gehalten, wird es von den Idealfiguren der Arbeit und 
Technik flankiert und zeigt im Mittelpunkt das ausdrucksvolle 
Reliefbild von Franz Reuleaux, deſſen umfaſſender Geiſt die 
ganze techniſche Terminologie und Begriffsbildung neugeſtaltet 
und auf neue Bahnen gewieſen hat. Das Denkmal iſt ein 
Werk des Bildhauers Böttger (Wilmersdorf). 

Das neue Kunſtgebäude in Stuttgart präſentiert fid), wie 
unjre untenſtehende Abbildung ilar erkennen läßt, in einer durch 
große Einfachheit wie durch Eigenart auffallenden Form. Und 
dieſe äußere Einfachheit, die vom Meiſter Th. Fiſcher aus 
München mit voller Abſicht gewählt wurde, geht Hand in Hand 
mit einer äußerſt prunkvollen innern Ausſtattung, die, den Räumen 
entſprechend, teils einen behaglich intimen, teils einen feierlich 
monumentalen Eindruck macht. Es liegt nahe, daß ein ſo aus 
dem „Herkömmlichen“ herausfallender Bau ſich die verſchiedenſten 
Beurteilungen gefallen laſſen mußte, daß auch der Volkswitz ſich 
ſeiner bemächtigt hat, daß er zu gleicher Zeit verläſtert und ge— 
prieſen wurde, aber das Gebäude, das auf dem Gelände des 
alten Hoftheaters ſteht, wird ſich nach und nach ſchon allgemeine 
Sympathie erobern, denn es liegt Kraft drin und zugleich der 
Ausdruck einer künſtleriſchen Perſönlichkeit. 


Ludwig Schuſter, Friedenau, pbot. 


Das Reuleaur-Denfmal in Charlottenburg. 


Vaterlandes, ſondern auch die Be— 
ſonderheiten andrer deutſcher ۰ 
ſchaften mit ſeinen hellſichtigen 
. N Augen zu finden und Ren 

Mom er 1 EN وم‎ Pinſel feſtzuhalten gewußt hat. 
ERICH ege a e oer eee ° - Auch unfer heutiges Bild beweiſt 
es. Auf den erſten Blick wirken 

die Luft⸗ und Farbentöne faſt ſüd— 
ländiſch, bis man erkennt, daß 
da ehrliche deutſche Birken ſtehen, 
daß da deutſche Holzfäller im 
Vordergrund bei der Arbeit ſind, 


Berlag Max Rochlitz, Berlin W 
Das neue Aunffgebäude in Stuttgart 


Der Neubau der Harburger Elbbrücke. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Dem ftetig ſich ſteigernden 
Verkehrsbedürfnis genügte der bisherige Brückenbau 
zwiſchen Harburg und Hamburg nicht mehr, das ſtark 
hin und her wogende Leben über der Elbe forderte 
Ellbogenfreiheit. So hat man die Brücke im An— 
ſchluß an die Umgeſtaltung der Hamburger Bahn— 
hofsverhältniſſe mit einem Koſtenaufwand von 
mehreren Millionen neugebaut und den Schienenweg 
viergleiſig geſtaltet, ſo daß die Brücke vorläufig 
allen Anforderungen entſprechen dürfte. 

Zu unſern Bildern. Der Maler Theodor Schüz, 
der im Anfange dieſes Jahrhunderts begraben wurde, 
und von deſſen Hand unſre heutige Kunſtbeilage 
„Begräbnis auf dem Lande“ ſtammt, iſt unſern 
Leſern von ſo manchem ſchönen Bild her vertraut. 
Ein Heimatskünſtler im beſten Sinn iſt er geweſen, 
einer, der nicht nur die Schönheiten ſeines ſchwäbiſchen 


Der Neubau der Geen 7 Phot. Atelier Schaul, Hamburg. 
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bringen, ift Demokrat, fein Einzug ins Weiße Haus, an dem kaum 
noch zu zweifeln ift, würde alſo zugleich einen Sieg der demokra⸗ 
tiſchen Partei über die republikaniſche bedeuten, die Jahrzehnte hin⸗ 
durch ben Präſidentenſtuhl innegehabt hat. Ob Wilſon fein "Bro 
gramm: Herabminderung der Zölle, Kampf bis aufs Meſſer gegen 
die allmächtigen Truſts uſw. wird durchführen können, ob ſeine 
Sympathien für Deutſchland, die er ſelbſt betont haben ſoll, uns 
irgendwelchen greifbaren Nutzen bringen können, das muß die Zu⸗ 
kunft lehren. Sicher ift, daß der am 28. Dezember 1856 in Stann⸗ 
ton (Virginia) geborene Woodrow Wilſon, der von Beruf Ge⸗ 
lehrter war und bis zum Jahre 1911 als Hiſtoriker an der Prince⸗ 
ton⸗Univerſität wirkte, eine ſympathiſche Perſönlichkeit von großer 
Lauterkeit des Charakters iſt, der man die beſten Abſichten ohne 
weiteres zutrauen darf. 
Das Drama auf dem Balkan ſcheint fid) mit Rieſenſchritten feinem 
Ende zu nähern, wie⸗ 
wohl die vom 
Kriegs⸗ 
ſchau⸗ 


E. Benninghoven, 
L^ "t Friedenau, phot. 


König Ferdinand verläßt ben ۰ 


platz gebrachten Nachrichten immerhin mit einer gewiſſen 
Vorſicht aufzunehmen find. Sicher ijt, daß in ber unge 
wöhnlich blutigen Schlacht bei Kirk-Kiliſſe die Türken große 
Verluſte erlitten haben, daß der Zar Ferdinand von Sul: 
garien, als er ſich mit den Prinzen von ſeinem Haupt 
quartier Stara-Zagora nach Muſtafa-Paſcha zum Dank⸗ 
gottesdienſt begab (obenſt. Abb.), dort mit großer Be⸗ 
geiſterung aufgenommen wurde, und daß die türkische 
Bevölterung „mit Mann und Maus und Wagen“ auf 
den vom Regen durchweichten, faſt unbefahrbaren Wegen 
flüchtet, wo und wie ſie nur kann (untenſt. Abb.). Der 
einzige Lichtpunkt in dieſer allgemeinen türkiſchen Nieder⸗ 
lage ſind die von den Montenegrinern lange erfolglos 
fortgeſetzten Belagerungskämpfe um den Taraboſch, der 
nicht nur gut befeſtigt, ſondern auch gut verteidigt erſcheint. 
Unſer nebenſtehendes Bild zeigt türkiſche Infanterie an den 
ſteilen, Skutari beherrſchenden Hängen des Taraboſch. 


| ee; äi 
bis fie „paſſieren“ durften. — Au ß Zn — ** 
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und an einem echt Deut. 
ſchen Dorfkirchlein vorüber 
die Leidtragenden in wort— 
karger Teilnahme und 
Ergriffenheit wallen. Ein 
Meiſter wie E. v. ۰ 
hardt hat Th. Schüz das 
Zeugnis ausgeſtellt: „Er 
iſt in der Farbe das, was 
Ludwig Richter mit dem 
Stift war.“ Kein Wort 
würde ſein Können und 
ſeine Eigenart ehrender 
kennzeichnen. — Unſere 
plaſtiſch wirkende Natur— 
aufnahme: „Fiſcher, die 
Flut erwartend“ (ſiehe 
S. 989), ſtellt eins 
jener reizvollen 
Schiffer⸗ und 
Waſſerbil⸗ 
der dar, 
die ſo unzählige Kameras ſchon in Bewegung 
geſetzt haben und noch in Bewegung ſetzen 
werden, denn dankbar ſind ſie immer für 
den, der's verſteht, ſie vom richtigen Punkt 
und im richtigen Moment zu erfaſſen, 
wie es hier geſchehen ijt. — P. F. ۰ 
ſerſchmitts Gemälde „Die Tor— 
wache“ (f. S. 993) fpielt in alter Zeit, 
als abends die Stadt- wie die Haustore 
noch ſorgſam verwahrt und jeder Ankom— 
mende und Abreiſende noch auf Herz und 
Nieren geprüft wurde, „wes Nam' und 
Art“ er ſei. Unendlich wichtig kamen ſich 
jedenfalls die mit Säbel und Schießgewehr 
bewaffneten Torwächter vor, und für die 


Archives du Miroir, Paris. 


Woodrow ۳۰ 


A. Hatlingue, Pans, ۰ 


Türtiſche Infanterie auf dem Taraboſch. 


Reiſenden war es immerhin ein Aufent- 
halt, oft auch eine ſorgenvolle Minute 


A. E. 00۴۵5 Gemälde „Heimkehr 
der Sieger“ (f. S. 1003) ſpielt in Tagen, 
die vergangen ſind, und doch iſt das Menſch⸗ 


unſerer Zeit wird ſo manche junge Frau 
En ند‎ auf dem Balkan bei ber Heim⸗ 
tehr der Gieger in bitterem ag er Den 
Kopf neigen, denn Der ihr Halt und 
Schützer war, der ift nicht mit ۶ 
kehrt, der ſchläft den tiefen Schlaf auf 
dem „Feld der Ehre“. A 
Woodrow Wilſon, der präſumtive neue 
Präſident der Vereinigten Staaten von 
Amerika, deſſen Bild wir nebenſtehend 


liche in ihm ewig „aktuell“, und gerade in 
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Fröſtelnd und ungeduldig vertrat fid) Hans Riedenbuſch und die ſchmalen Gänge rechts und links füllten fid) mit 
die Füße auf der hölzernen Fähre, bie ihn von Neuyork ۰ ۰ 
nach Hoboken bringen ſollte. Es war noch nicht ſechs Uhr Hans Riedenbuſch ging prüfend zwiſchen ihnen einher. 
morgens an einem Dezembertag, und man konnte in dem Ob viele unter ihnen ebenfalls nach Deutſchland wollten? 
matt aufdämmernden Licht vor Nebel nicht drei Schritte Die meiſten Paſſagiere ſtarrten gleichmütig in ihre Zei⸗ 
weit ſehen. Man ſtand wie in einer trüben, milchigen tung, obgleich ſie ſich bei dem ſpärlichen Licht auf der Fähre 
in dem dicken Nebel nur die Augen verderben konnten. Auch 


Brühe. 
Ein ſchwer beladener Frachtwagen rollte donnernd über | fchien niemand größeres Gepäck, das auf eine längere Reife 


die Bohlen bis dicht an die eiſerne Kette, die quer über den ſchließen ließ, bei ſich zu haben. 
Bug der Fähre geſpannt war, damit Menſchen und Tiere Hans Riedenbuſch ſchüttelte über ſich ſelbſt den Kopf. 
bei dem dichten Nebel nicht einfach in das Meer liefen. Sein Dampfer fuhr ja erſt um zehn Uhr ab. Wie konnte 
Hans Riedenbuſch trat ein wenig näher zu den Pferden | er da überhaupt auf den Gedanken kommen, jetzt ſchon 
des Laſtwagens. Große, ſchwere Tiere, deren Raſſe ihn Leuten zu begegnen, die wie er nach „draußen“ wollten. Sie 
intereſſierte. Das Handpferd biß ſofort nach ihm. lagen wohl noch in ihren Betten. Nur ihn trieb die Un⸗ 
So iſt es recht, dachte Hans Riedenbuſch. Aus Chikago | geduld ſchon fo früh um. 
hat man mich ſo ſchnell wie möglich herausgebiſſen, und nun Faſt unmerklich, langſam ſetzte ſich die Fähre in Be⸗ 
beißt mich auch noch zum Abſchied der letzte amerikaniſche wegung und tauchte in den noch dichteren Nebel ein, der 
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Gaul, ben id) ſchwer und träge 
vermutlich in | : auf bem 152 
meinem Leben P. fer lag. 

"NU ۲ Merkwürdig 


ſehen werde. 
Wieder trat 
er ungeduldig 
von einem Fuß 
auf den andern, 
um ſich dann 
ſelbſt zu verſpot⸗ 
ten. Er hatte 
es doch wahr⸗ 
haftig nicht ei⸗ 


laut klang das 
Schnaufen der 
Pferde auf der 
Fähre durch den 
dichten Nebel. 
Laut brüllte ein 
Nebelhorn, dem 
die Dampfpfeife 
der Fähre gel⸗ 
lend antwortete. 


lig. In Deutſch⸗ 

land erwartete Die Kutſcher tra⸗ 

ihn nichts Ange⸗ ten fluchend zu 
den Köpfen ihrer 


nehmes. Eigent⸗ 
lich ſollte er dank⸗ 
bar ſein für je⸗ 
den Tag, der 
ihn noch von der 
Heimat trennte. 


Pferde, die bei 
dem Getöſe un⸗ 
ruhig wurden. 
Es geht ſchnell 
und rückſichts los 
mit dieſen Fäh⸗ 


Nun donner⸗ 
ten zwei ndi | ren herüber und 
wagen ſchne Karbtandenburgiſche Flotte. hinüber, kreuz 
auf die Fähre, Originalzeichnung von Willy Stöwer. und quer. Die 
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raſſelten, wenn fie wieder eine Ladung an das Schiff ۰ 
gegeben hatten. Die Aufzüge auf dem Pier ächzten weithin 
hörbar bei ihrer ſchweren Arbeit. Vom Waſſer aber gellten 
ununterbrochen Nebelhörner und Dampfpfeifen. 

Je heller es wurde, um ſo mehr verſtärkte ſich der Lärm. 

Nun vernahm man auch ſchon die Schritte vieler Men: 
ſchen, die auf ſchweren Schuhen über den Pier trappelten 
wie eine Herde. Vermutlich Zwiſchendecker. 

Hans Riedenbuſch erhob ſich von ſeinem Lederſofa, ſtand 
einen Augenblick unſchlüſſig da und packte dann ſeine Koffer 
aus. Jetzt, wo das Schiff noch ruhig lag, ging es am be⸗ 
quemſten. 

Noch bevor er damit zu Ende gekommen war, hörte er, 
wie einige Herren in gleichmäßigen, kräftigen Schritten das 
Promenadendeck maßen. Wohl die erſten Paſſagiere der 
erſten Kajüte — Amerikaner, die ihre Tätigkeit an Bord 
mit ſolchen Spaziergängen beginnen, fortſetzen und be- 
ſchließen. Sie erinnern darin an Tiere, die an Freiheit 
gewöhnt ſind und, in einen Käfig geſperrt, keine Ruhe 
finden können. 

Hans Riedenbuſch öffnete die Tür und ſah durch eine 
andere Tür in eine kleine Kajüte, die querſchiffs lag, ur⸗ 
ſprünglich offenbar noch zur Staatskajüte gehört hatte und 
nun aus irgendwelchen Gründen von ihr getrennt mor- 
den war. 

Dieſe kleine Kabine war belegt, und zwar von einer 
Dame, wie fid) aus dem Gepäck unſchwer ergab. Und Des: 
halb betrachtete Hans Riedenbuſch ſie ſo aufmerkſam, denn 
die gar ſo nahe Nachbarſchaft einer Dame war ihm in ſeiner 
augenblicklichen Stimmung unbequem. Er würde ſich als 
Zimmernachbar mit ihr abgeben müſſen. Hoffentlich han⸗ 
delte es ſich wenigſtens um eine alte Dame. Das war immer 
noch weniger unangenehm. Vielleicht konnte man dem 
Kapitän auch gelegentlich einen Wink geben, daß er die 
Dame umquartierte, falls die erſte Kajüte nicht febr beſetzt 
war, was man annehmen durfte. 

Hans Riedenbuſch betrat das Promenadendeck und lehnte 
ſich an das Geländer. Trübes, totes Waſſer tief unter ihm 
und gegenüber die von Wind und Waſſer dunkelgefärbten, 
ſchweren Planken des Nachbarpiers, der menſchenleer dalag. 
Er atmete einen leiſen Geruch von Teer und faulendem Holz 
aus. Gar trübſelig präſentierte ſich die Welt von dieſer 
Seite. Aber dem einſamen Betrachter war es recht ſo. Er 
ſah ſich nicht einmal um, als die gleichmäßigen, kräftigen 
Schritte der promenierenden Amerikaner hinter ihm hallten. 

Was ging ihn dieſe ganze fremde Welt an, mit der ihn 
nichts verband? . 

Auf der Promenadenſeite des Schiffes ſchüttelten fid) die 
Menſchen nun wohl die Hände, wünſchten ſich gute Reiſe 
und ſprachen von Wiederſehen und dergleichen. Es war 
ſchon am beſten, er zeigte dem allen für immer den Rücken, 
wie er es jetzt, wirklich und wörtlich verſtanden, tat. 

Ein Steward trat zu ihm und überreichte ein Tele⸗ 
gramm. Hans Riedenbuſch zögerte, es anzunehmen, denn 


wer ſollte ihm wohl telegraphieren? Aber kein Zweifel, 


es war an ihn adreſſiert, er mußte es in Empfang nehmen. 

Er dankte dem Steward und ſteckte das Telegramm zu: 
nächſt einmal ungeleſen in die Taſche. Er liebte ۰ 
raſchungen nicht, denn er hatte keine angenehmen ۰ 
fahrungen mit ihnen gemacht, und das kleine, unerwartete 
Stück Papier in ſeiner Taſche konnte nur eine Überraſchung 
bedeuten. 

Aus Deutſchland kam es nicht, denn daheim wußte man 
nicht, wann er abfuhr. Aus Amerika konnte ihm eigent— 
lich nur ein einziger Menſch ein Telegramm ſchicken. Mit 
dieſem einen Menſchen, dem einzigen Bruder ſeines längſt 
verſtorbenen Vaters, war er aber eben erſt für immer aus⸗ 
einandergekommen. Was ſollte er ihm alſo telegraphieren? 

Aber vielleicht hatte der Onkel jetzt noch ſeine Anſicht 
geändert? Es wäre immer noch nicht zu ſpät geweſen. 
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Menſchenleben ſind nicht gerade ſehr koſtbar an einem 
Strand, auf den alle Länder der Alten Welt jeden Tag 
Tauſende werfen. 

Hans Riedenbuſch dachte: wenn ſich zwei dieſer gellen⸗ 
den, brüllenden Dampfpfeifen mißverſtehen und ihre Fähren 
ineinanderkrachen, ſo iſt es nur ein ſchwacher Troſt, daß 
man die verzweifelten Geſichter der Ertrinkenden in dieſem 
dichten Nebel nicht ſehen kann. ۱ 

Was war das? Hans Riedenbuſch dachte: ich neige doch 
nicht zu Halluzinationen? Glocken läuteten. Er hörte es 
ganz deutlich. Unwillkürlich wandte er fid) um nach Neu: 
york, als müſſe das Geläute von dort kommen. Aber jetzt 
hörte er es nicht mehr. Er trat einige Schritte nach vorn, 
und nun hörte er wieder, dicht über dem Waſſer, die Glocken 
läuten. Wie aus einer verſinkenden Stadt, von der nur 
noch die Spitzen der Kirchtürme aus der Flut herausragen. 

Unwillkürlich beugte er ſich über das Geländer der Fähre. 
Gerade unter ihm auf dem Waſſer läutete es in ganz regel⸗ 
mäßigen Abſtänden. Und nun vernahm er ein Geläute, das 
anders abgeſtimmt war. Nach einer Weile wieder ein 
anderes. 

Die Pferde ſchnauſten unruhig, die Dampſpfeifen tönten 
gellend, die Glocken läuteten. Es war nichts weniger als be⸗ 
haglich. 

Hans Riedenbuſch reckte ſich und ſchüttelte ſich, als wolle 
er eine Laſt abſchütteln. Wenn er auch ſehr verſtimmt war, 
ſogar recht verzweifelt, ein Feigling und Schwächling war 
er keineswegs. Er ſeufzte. Leider handelte es ſich nicht nur 
um ihn allein. Mit ſich allein wäre er ſchon fertig geworden. 
Wenn nur nicht die beiden daheim geweſen wären, die ohne 
ihn nicht fertig werden konnten, die er nicht im Stiche laſſen 
durfte. 

Am liebſten hätte er ſich jetzt vor dem ewigen Geläute die 
Ohren zugehalten, denn er fühlte, wie ihn das nur noch 
melancholiſcher ſtimmte. Aber er ſchämte ſich ſolcher Regung 
und lauſchte weiter den tönenden Glocken und ſeinen trüben 
Gedanken. T Se 


Die Fähre näherte fid) Hobofen, und der Nebel begann 


langfam zu weichen. Hans Riedenbuſch lächelte leicht, 
denn nun erklärte fid) das Glockenläuten auf eine febr ein- 
fache Weiſe und hatte gar nichts Geſpenſtiges mehr. Es 
waren Signalglocken, die überall auf Bojen im Waſſer 
lagen und den Schiffen bei Nacht und Nebel den Weg 
wieſen. Beim Lärm des Tages achtete man nicht darauf. 

Hans Riedenbuſch begab ſich ſofort zu ſeinem Dampfer 
und wurde trotz der frühen Stunde ſchon an Bord gelaffen, 
nachdem er erklärt hatte, er ſei übermüdet und wünſche vor 
allem, einige Stunden ungeſtört zu ſchlafen. 

Ein Steward geleitete den Paſſagier zu einer Staats— 
kabine, die ſich Hans Riedenbuſch in einem Anfall von 
Galgenhumor hatte refervieren laſſen. Sie war nicht ein: 
mal allzu teuer geweſen, denn man befand ſich nicht in der 
Saiſon. Auch hatte er es abſichtlich vermieden, das „Weih⸗ 
nachtsſchiff“ zu benutzen, das ſtets überfüllt zu ſein pflegte. 
Er benutzte einen langſamen Dampfer, der acht Tage früher 

ing. 

Die Staatskabine beſtand aus einem Wohn- und einem 
Schlafraum. Beide Räume für Schiffsverhältniſſe recht 
umfangreich und behaglich. Die Koffer waren auch ſchon da. 

Hans Riedenbuſch zündete ſich vor allem eine Zigarette 
an und ſtreckte ſich mit einigem Behagen auf dem bequemen 
Lederſofa in ſeinem Wohnzimmer. Zur Not ließ es ſich 
ſo ſchon aushalten. Mit Muße konnte man hier ſeinen Ge— 
danken Audienz geben und ſich vor den andern Paſſa— 
gieren, wenn ſie unbequem wurden, zurückziehen. 

Er ſchloß die Augen, aber von ſchlafen konnte dennoch 
keine Rede fein. Auf dem Pier wurden Gepäckſtücke unter 
vielem Geräuſch hin und her gerollt. Die Arbeiter, die das 
Werk verrichteten, ließen es weder an lauten Rufen noch an 
heftigem Fluchen fehlen. Die Ketten des gewaltigen Krans 
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Das Schiff hatte fid) langſam gedreht und trat nun 
gravitätiſch ſeine Fahrt an. Der Nebel zerſtreute ſich immer 
mehr und mehr und hing nur noch wie ein dünner Schleier 
vor New Pork City. Nur ſchwach verhüllte er die Umriſſe 
der rieſigen Wolkenkratzer am Broadway, Bowling Green 
und in der Wall Street. Es wirkte faſt wie die gigantiſche 


[Kuliſſe eines Theaters. 


Langſam fuhr der Dampfer weiter, und Hans Rieden: 
buſch konnte fid) von dem Anblick Neuyorks nicht los: 
reißen. i 

Als der Steamer die „Statue der Freiheit“ hinter ſich 
hatte, wurde die Fahrt ſchneller. Die ſchwache Winterſonne 
war doch noch ſo ſtark, die letzten Nebel völlig zu zerſtreuen, 
und ſcharf und klar ſtand nun die Silhouette des Landes 
der unbegrenzten Möglichkeiten am Horizont. 

Hans Riedenbuſch lächelte wehmütig. Aus war es und 
vorbei. Und mit wie ſtarker Hoffnung war er vor drei 
Wochen gelandet! .. . ۱ 

Der Dampfer jtoppte, der Lotſe wurde von Bord ge: 
laffen, die erften, fang ausholenden Wellen des offenen 
Meeres wiegten leife das Schiff. 

Hans Riedenbuſch warf einen letzten Blick auf die ferne 
Silhouette des Landes, das er ſich ganz anders vorgeſtellt 
hatte, als es wirklich war. Dann wandte er ſich ab und 
ging in ſeine Kajüte, während das Schiff mit voller Fahrt 
in das offene Meer fuhr. 

Trompetenſignale riefen zur erſten Mahlzeit, und der 
Oberſteward wies einem jeden ſeinen Platz an. Hans 
Riedenbuſch kam an den Kapitänstiſch. 

Der Kapitän wirkte wie ein richtiger Seebär mit den 


wettergeröteten Wangen, die ein dichter, blonder Vollbart 


umrahmte, und den ſcharfen, hellblauen Augen. Zu ſeiner 
Linken ſaß der Korpulente, der endlich ſeinen Pelz abgelegt 
hatte. Neben dieſem ftand ein Stuhl, der noch leer mar. 
Dann kam Hans Riedenbuſch. Zur Rechten des Kapitäns 
ein junger Mann, den man an dem aufgewichſten Schnurr⸗ 
bart als einen Deutſchen erkannte. Daneben ein älterer 
Herr, der ſchon einer Flaſche Moſelwein eifrig zuſprach. 

Gerade, als man ſich vorgeſtellt hatte, erſchien die Dame 
mit dem kaſtanienbraunen Haar und nahm zwiſchen dem 
Korpulenten und Hans Riedenbuſch mit einer leichten Ber: 
beugung Platz. Da der Korpulente ſofort mit Eifer auf die 
Dame einſprach, betrachtete Hans Riedenbuſch mit Muße 
die ganze Tiſchgeſellſchaft, die ja nun für zehn Tage die 
einzige Geſellſchaft war, mit der man zu tun hatte. 

Dem Nachbartiſch präſidierte der Erſte Offizier des 
Schiffes. An ihm ſaßen ein älteres amerikaniſches Ehepaar 
und drei gleichgültige junge Leute. Um einen dritten Tiſch 
gruppierten ſich der Neger, ſeine Tochter und drei Europäer. 
Den größten Tiſch im Speiſeſaal hatten fünfzehn ameri- 
kaniſche Herren inne. Die zwei alten Damen ſaßen für ſich. 

Der Korpulente machte eine Pauſe im Geſpräch, um 
ſich energiſch ſeinem Kaviar zu widmen, und nun muſterte 
ſeine Nachbarin ebenfalls die Paſſagiere. Hans Rieden⸗ 
buſch folgte ihren Blicken, beider Blicke trafen ſich, und die 
Dame ſagte leife und ehrlich erſchrocken: „Mein Gott, ich 
bin ja diesmal die einzige jüngere Frau in der erſten 
Kajüte.“ 

„Iſt das ſo ſchrecklich, gnädige Frau?“ fragte Hans 
Riedenbuſch. R 

„Sie haben diefe Fahrt wohl noch nicht oft gemacht?“ 
lautete die Gegenfrage. 

Hans Riedenbuſch verneinte. 

„Ich fahre jetzt ſchon zum zweiunddreißigſtenmal“, er⸗ 
klärte die Dame. 

„Was? Schon ſo oft?“ fiel der Kapitän ein. „Das 
muß ich meiner Direktion melden. Das gnädige Fräulein 
hat bald Anſpruch auf die Prämie.“ 

Man fragte, was das ſei, und der Kapitän erklärte es. 
Alle nahmen an dem Geſpräch teil, das ſich nun entſpann 
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Haſtig griff Hans Riedenbuſch nach dem Telegramm 
und erbrach es. Sein Geſicht verzog ſich ſofort zu einem 
ſchmerzlich⸗ſpöttiſchen Lächeln. Das Telegramm ſtammte 
allerdings von dem Onkel, enthielt aber nichts weiter als die 
beſten Wünſche für eine glückliche Überfahrt. 

Langſam zerriß Hans Riedenbuſch das Papier und ließ 
die Fetzen über Bord in das trübe, tote Waſſer gleiten. 


Wie froh mochte der Onkel fein, ſo billig davongekommen 


zu ſein. Wenn er gewollt hätte, hätte er alles retten können. 
Es wäre nicht allzu ſchwer für ihn geweſen. Dies Tele: 
gramm da unten im trüben Waſſer war allerdings billiger, 
um ein beträchtliches billiger. 

Wieder hallten die Schritte der promenierenden Ameri— 
kaner hinter ihm, und jetzt ging er hinter den dreien in den 
breiten Schuhen, den ſchwarzen Ulfters und den grau: 
wollenen Mützen auf die andere Seite des Schiffes, wo ſich 
ſchon die Muſiker ſammelten, ein ſicheres Zeichen, daß fid) 
der Steamer in aller Kürze in Bewegung ſetzen würde. 

Zwei alte Damen, in ſackartige, dicke Mäntel mit ſchweren 
Kapuzen gehüllt, huſchten umher wie verirrte Schwalben. 
Ein wenig an die Wand gedrückt, aber in eleganter euro— 
päiſcher Kleidung, ein Neger mit ſchwachem, grauem Voll: 
bart. Neben ihm ſeine noch dunkler gefärbte Tochter, in 
eine überelegante Pariſer Toilette gezwängt. Nicht weit 
davon ein kleiner, korpulenter, beweglicher Herr in ſchwerem 
Pelz, der eifrig auf einen langen, ſehr beſcheidenen Menſchen 
einredete, augenſcheinlich eine Art Sekretär, in deſſen ner— 
vöſen Händen mancherlei Papiere und Telegramme zit— 
terten. 

Hans Riedenbuſch muſterte die beiden, die einen aus: 
geſprochen deutſchen Eindruck machten, etwas aufmerkſamer. 
Der Korpulente im Pelz ift entweder ein Theaterdirektor, 
dachte der Beobachter, oder ein Bankmenſch. 

Wieder ſtampften die Amerikaner in gleichem Schritt 
und Tritt vorbei, ohne auf die andern Paſſagiere Rückſicht 
zu nehmen, die kleine Abſchiedsgruppen bildeten. 

Mehr als vierzig Paſſagiere erſter Kajüte ſcheinen über: 
haupt nicht ba zu fein, dachte Hans Riedenbuſch befriedigt, 
indem er die kleinen Gruppen überflog. Da wird man von 
Menſchen nicht allzuſehr beläſtigt werden. 

Er ging ein paar Schritte weiter und kam zu einer 
Gruppe, die ihm auffiel. Zwei junge Damen, ungewöhn— 
lich groß, und ein kleinerer, ſehr eleganter Herr im Zylinder, 
die eifrig und leiſe miteinander ſprachen. Alle drei von 
ausgeſprochen amerikaniſchem Typus, wie es dem Be— 
obachter vorkam. Die eine Dame rotblond, die andere 
kaſtanienbraun. Zuerſt dachte der Beobachter, es ſeien 
Schweſtern, aber ſie ſahen ſich eigentlich nicht im geringſten 
ähnlich. 

Ein Signalpfiff ertönte, und die Rotblonde verließ in 
Begleitung des eleganten Herrn das Schiff. Der Korpulente 
im Pelz trat mit ſeinem Begleiter auf den Steg, der das 
Schiff mit dem Pier verband, und hielt eifrig und erregt 


Ausſchau. 
Der Steg wurde eingezogen, der Sekretär hüpfte auf 


den Pier, der Mann im Pelz trat ärgerlich auf das Schiff 


zurück, während die Muſikanten ihre Inſtrumente zum Ge- 
ſicht führten. 

Hans Riedenbuſch blickte zum Zwiſchendeck hinab, das 
vollbeſetzt war. Dann drehte er ſich um und ſchlenderte an 
den Muſikanten vorbei, um einen Blick auf das Deck der 
zweiten Kajüte zu werfen. Auch ſie war offenbar gut beſetzt. 

Die Muſik fpielte: „Muß i denn, muß i denn zum Städtle 
hinaus.“ Vom Pier winkten einige Dutzend Menſchen mit 
Fähnchen in den amerikaniſchen Farben und Tafden: 
tüchern. 

Recht kläglich fiel der Abſchied aus. Und bald winkte 
nur noch die Dame im kaſtanienbraunen Haar. Sie ſchien 
wirklich nicht müde zu werden. Hans Riedenbuſch wollte 
es ſcheinen, als ſähe ihr Geſicht unnatürlich blaß aus. 
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fanerin. An ihrer andern Seite ſchritten die beiden an: 
dern Herren vom Kapitänstiſch. Der jüngere, ein nord⸗ 
deutſcher Maſchineningenieur, der die Vereinigten Staaten 
zu beruflichen Zwecken bereiſt hatte. Der andere, ein Kauf⸗ 
mann Schulz, der jedes Jahr zweimal die Tour durch 
Amerika machte. 

Hans Riedenbuſch verlangſamte ſeine Schritte und blieb 
hinter den vieren zurück, die ſo luſtig und guter Dinge mit⸗ 
einander ſcherzten und lachten. Er paßte nicht zu ihnen. 

Erſt zur Kaffeeſtunde im Rauchſalon ſtellte er ſich wieder 
ein und fand ſeine Tiſchgeſellſchaft ſchon verſammelt. Aber 
lange hielt es ihn nicht bei der fröhlichen Geſellſchaft, die 
überhaupt keine Sorge zu kennen ſchien, es ſei denn die 
Sorge, ob die Amerikanerin, wie ſie behauptete, auch wirk⸗ 
lich erträglich Skat ſpielen könne. Als man es auf eine 
Probe ankommen laſſen wollte und Karten beſtellte, flüchtete 
Hans Riedenbuſch wieder ins Freie. Raſtlos trieb es ihn 
über das Promenadendeck. 

Der Himmel war eine einzige graue Maſſe, die feucht 
und ſchwer über dem dunkelgrünen Waſſer hing. In dieſe 
Monotonie brachte nur der träge Zug langer Wellen einige 
Abwechſlung, da fid) ihr Kamm hellgrün aus den Fluten 
hob, um in weißem Giſcht auseinanderzuſtieben. Dazu 
ſetzte ein feiner Sprühregen ein und wob über Himmel und 
Waſſer einen Schleier, der auch noch das dunkle Grün des 
Meeres verſchwinden ließ. Wohin man ſah, ein einziges, 
dickes, ſchweres Grau, das der einbrechende Abend allmäh⸗ 
lich dunkler färbte, bis aus dem indifferenten Grau ein in⸗ 
differentes Schwarz geworden war. In ihm ſtampfte das 
Schiff kräftig und gelaſſen vorwärts. 

Wieder ertönten Trompetenſignale, zum Zeichen, daß 
in einer halben Stunde das Diner ſerviert würde. 

Hans Riedenbuſch überlegte einen Augenblick, ob er ſich 
umziehen ſolle. Dann aber unterließ er es. Man befand 
fid) ja nicht auf einem der Schnelldampfer, wo man täglid) 
dreimal die Toilette wechſeln mußte. Auch war heute der 
erſte Tag. 

Er blieb im Dunkeln und lauſchte auf das Rauſchen der 
Wellen und rührte ſich erſt wieder, als das zweite Trom⸗ 


petenſignal erklang. 


Als er ſeine Kabine aufſuchte, ſtand die Tür zu der 
kleinen Kabine offen. Die Amerikanerin hatte ſie inne. 
Sie legte gerade ein wenig Puder auf. 

„O, wir ſind Nachbarn“, ſagte ſie, ohne ſich in ihrer Be⸗ 
ſchäftigung ſtören zu laſſen. 

Später gingen fie miteinander in den Speifefaal, wo die 
meiſten Paſſagiere ſchon Platz genommen hatten. 

„Wirklich, ich bin faſt ſo groß wie Sie“, meinte die 
Amerikanerin und reckte ſich noch ein wenig. 

„In der Tat, Sie ſind ungewöhnlich groß, gnädige 
Frau.“ 

Man ſah ihnen nach, wie ſie ſo durch den Saal zu ihren 
Plätzen ſchritten. Es ſah hübſch aus, die beiden großen, 
ſchlanken Menſchen. 

„Faſt alle haben ja heute ſchon Toilette gemacht“, meinte 
die Amerikanerin mit leichtem Spott. „Das tut man auf 
dieſem Schiffe doch nicht.“ 

„Nun, gnädiges Fräulein, unterhalten Sie ſich gut?“ 
fragte der Kapitän, und die Amerikanerin erzählte ihm, 
wie ſie den Nachmittag verbracht hatte. 

„Weshalb laſſen Sie ſich eigentlich immer noch Fräulein 
von ihm nennen?“ fragte Hans Riedenbuſch leiſe. 

„Solange Amerikaner in der Nähe find, iſt es mir lieber. 
Man iſt dann nie einer Beläſtigung ausgeſetzt. In Deutſch⸗ 
land iſt es anders. Da nenne ich mich immer Frau... 
Frau Headge.“ Sie lächelte ihn an. „Frau Alice Headge. 
Mein Mädchenname.“ 

Er verneigte fid) dankend und benutzte die Gelegenheit, 
ſeinen Namen zu wiederholen, denn bei der Vorſtellung 
hatte natürlich niemand des andern Namen verſtanden. 
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unb fid), wie die meiften folder erften Geſpräche auf einem 
Amerikafahrer, um die Vorzüge und Nachteile ber verſchie⸗ 
denen deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften drehte. 

Hans Riedenbuſch beteiligte ſich nicht an dem Geſpräch. 
Erſt als wieder eine Pauſe eintrat, während die Tafelmuſik 
einen feurigen Marſch intonierte, fragte er ſeine Nach⸗ 
barin: „Muß man Sie nun eigentlich gnädige Frau oder 
gnädiges Fräulein nennen, wie der Kapitän tut?“ 

Mit kokettem Augenaufſchlag ſagte ſie: „Was halten Sie 
für richtig?“ 

„Ich bleibe bei der gnädigen Frau.“ 

„Bleiben? Auch wenn ich es nicht bin?“ 

„Ich halte es dennoch für richtig. Auch iſt es mir ſym⸗ 
pathiſcher.“ 

„Ich bin Witwe“, erklärte die Dame. 

Hans Riedenbuſch ſah ſie verwundert an. 

„Aber gar nicht traurig“, fuhr die Dame fort. 

„Das ſcheint mir auch ſo.“ 

„Es iſt ſchon zehn Jahre her, daß ich Witwe bin.“ 

„Mein Gott, da müſſen Sie ja als Baby geheiratet 
haben, gnädige Frau!“ 

„Mit ſechzehn Jahren. Bei uns im Süden iſt das ſo.“ 

„Sie ſtammen aus Südamerika?“ 

Die Dame war entſetzt. „O nein, aus den Südſtaaten 
von Nordamerika.“ 

Hans Riedenbuſch glaubte, ſich entſchuldigen zu müſſen, 
ſo entſetzt war ſie. | 

„Mein Mann ftarb wenige Tage nach ber Hochzeit. 
Eine Woche darauf auch mein Vater.“ 

Hans Riedenbuſch ſchwieg einen Augenblick, dann meinte 
er: „Das iſt ja ſchrecklich.“ 

„Es war auch ſchrecklich“, antwortete die junge Frau, 
und ihr Geſicht wurde für einen Augenblick ernſt, die dunklen 
Augen noch dunkler. 

Der Korpulente begann Witze zu erzählen, daß dem 
Kapitän vor Lachen die Tränen aus den Augen liefen. 

„Für eine Ausländerin ſprechen Sie ſehr gut Deutſch“, 
wandte ſich nach einer Weile Hans Riedenbuſch wieder an 
ſeine Nachbarin. 

„Mein Vater iſt in Deutſchland geboren, und ich ging 
am Rhein in die Schule. Meine Mutter lebt in Deutſch— 
land, und eine Schweſter iſt in Stuttgart verheiratet.“ 

„Alſo eine halbe Deutſche, ſozuſagen?“ 

„O nein, eine ganze Amerikanerin. Aber ich liebe die 
Deutſchen. Mehr als die amerikaniſchen Männer.“ 

Hans Riedenbuſch blickte ſie fragend an. 

„Sie haben mehr Gemüt. Der amerikaniſche Mann 
gibt ſeiner Frau das Scheckbuch, wenn ſie einen Wunſch 
hat, und ſagt: Kaufe dir die Sache. Der deutſche Mann 
forſcht nach den Wünſchen der Frau, die er liebt, und über— 
raſcht ſie mit ihrer Erfüllung.“ 

Das Geſpräch wurde wieder allgemeiner, und die Ameri— 
kanerin beteiligte ſich mit Lebhaftigkeit daran. 

Hans Riedenbuſch ſchälte ſich nachdenklich eine Birne. 
Er dachte: eigentlich iſt es recht merkwürdig, wie offenherzig 
dieſe amerikaniſche Dame zu mir iſt, und wie geradezu ich 
ſie nach allem möglichen gefragt habe. In Deutſchland 
würde es ſchwerlich ſo gegangen ſein. 

Der Kapitän hob die Tafel auf. Der Zufall, der die 
Menſchen an denſelben Tiſch geführt hatte, hielt ſie auch jetzt 
zuſammen. Man plauderte noch einen Augenblick im 
Speiſeſaal und begab ſich dann in derſelben Gruppierung 
wie bei Tiſch an Deck. Man promenierte ein wenig, und 
es begann jenes leichte Frage- und Antwortſpiel, durch das 
fremde Menſchen, die nun eine Woche lang aufeinander 
angewieſen ſind, zu erfahren ſuchen, wes Geiſtes Kinder 
wohl die Tiſchgenoſſen ſind. 

Der Korpulente, der ſich Herr Direktor titulieren ließ. 
trug wieder ſeinen Pelz und flirtete eifrig mit der Ameri— 


Gemälde von Carl Feiertag. 


Nach der Taufe. 
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Hans Riedenbuſch kam es vor, als habe eben ein ۲ 
Hammer mit gewaltigem Schlag an die Wand des Schiffes 
geklopft. Und nun hörte man zum zweitenmal dieſen 
donnernden Schlag, und Hans Riedenbuſch ſah, wie die 
Weinflaſche vor ihm ſich neigte, und auch die Teller zu 
gleiten begannen. Er griff ſchnell zu. Sonſt wären Flaſche 
und Teller ihm auf den Schoß geglitten. Nicht alle Paſſa⸗ 
giere waren ſo flugs bei der Hand. Man hörte Gläſer 
klirren, und einige Teller fielen zu Boden und zerbrachen. 

Der Kapitän fagte laut: „Eine See ging über Bord, 
weiter nichts“, und nahm noch ein Stück Filet. 

Die Paſſagiere griffen nun auch wieder zu Meſſer und 
Gabel, als ſie den Kapitän ſo ruhig ſahen und die Kapelle 
nicht einen Augenblick in ihrem Walzer ſtockte. 

Die Stewards brachten eilig vernickelte Geſtelle, die an 
die Tiſche feſtgeſchraubt wurden, ſo daß die Teller fortan 
. Halt hatten, ſollte wieder eine See über Bord 
gehen. 

Das Schiff, einmal aus dem Gleichgewicht gebracht, 
ſchwankte leiſe von Backbord nach Steuerbord. 


„Neigen Sie zur Seekrankheit?“ fragte bie Ameritane: 


rin lächelnd. 

Hans Riedenbuſch glaubte die Frage verneinen zu dür⸗ 
fen. Er hatte ſchon einige Stürme auf See mitgemacht und 
war bis jetzt von dem Übel verſchont geblieben. 

Wieder donnerte es wie mit einem ſchweren Hammer an 
die Schiffswand. Die Geſichter einiger Paſſagiere wurden 
bleich. Bisher hatte man ſo behaglich getafelt, als befände 
man ſich in einem Hotel an Land. Bisher hatte niemand 
daran gedacht, daß man hier denn doch unter etwas ande⸗ 
ren Begleitumſtänden aß und trank. Jetzt kam das jedem 
zum Bewußtſein. Dieſer ſo friedlich und feſtlich erleuchtete 
Speiſeſaal ſchwamm auf dem Meer — — 
۱ Die beiden älteren Amerikanerinnen 
ort. 

„Sehen Sie nur den Neger,“ flüſterte Mrs. Headge, „er 
iſt ganz blaß geworden.“ raf, 

Hans Riedenbuſch nickte lächelnd. Ihm war es aud) fo: 
fort aufgefallen. Der blaß gewordene Schwarze ſah recht 
komiſch aus. | 

Der Kapitän rollte die blauen Augen und meinte, er 
wolle mal ins Wetter fehen, das helfe immer. 

„Man fir, Herr Kapitän, ſonſt wird's ungemütlich“, 
ſagte der rundliche Direktor fo energiſch, daß fid) der api 
tän ſofort erhob. 8 

Wieder ſchlug donnernd eine See über Bord. Dann ein 
Geräuſch, als würden Gelenke auseinandergeriſſen, und 
jedermann fühlte, wie das Schiff unter ſeinen Füßen bebte 
und zitterte. Die Paſſagiere muſterten einander ver[toblen, 
zeigten ein wenig verlegene Gefichter unb wußten nicht 
recht, ob ſie ſitzenbleiben oder ſich erheben ſollten. Das 
Schiff, das in allen Fugen bebte und zitterte, begann ſich 
langſam in die Höhe zu heben, um ſich dann wieder langſam 
zu ſenken. Man lauſchte, als müſſe man das bebende Schiff 
keuchen hören. ۱ 

Das Zittern und Beben hörte nicht auf. Das Schiff hob 
und ſenkte ſich wie in wachſender Unruhe. Schneller, lauter, 
brüllend kamen die Seen über Bord. Die Paſſagiere er 
hoben ſich faſt gleichzeitig und ſuchten, ein wenig taumelnd, 
mit den Händen immer wieder nach einem feſten Halt taftend. 
das Freie zu gewinnen. Der Speiſeſaal erſchien ihnen jebt 
wie ein enges Gefängnis, dem es zu entfliehen galt. | 

Nur bie Amerikanerin, Hans Riedenbuſch und der Di 
rektor blieben auf ihren Plätzen, und die beiden ۲ 
wohl nur deshalb, weil Mrs. Headge keine Miene machte, 
den Speiſeſaal zu verlaſſen. ۱ ۱ 

peau Sie es fo gemütlich hier?” wandte fid) der Di: 


In ihren dunkeln Augen blitzte es auf, und um bie ſchön 
geſchwungenen Lippen legte ſich ein leichter Spott, der ſie 


huſchten lautlos 


rektor an ſeine Nachbarin. 
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Nun verneigte ſie ſich dankend, lächelnd und wandte 
ſich dem korpulenten Direktor zu ihrer Rechten zu, der 
oftentativ ſchmollte, weil fie noch kein Wort mit ihm ge— 
ſprochen hatte. IE. 

Eigentlich [chin ift ihr Geſicht nicht, dachte Hans Rieden: 
buſch, der ſie im Auge behielt, aber ſehr klug, lebhaft und 
angenehm. Dann gefiel ihm beſonders, daß ſie das Haar 
einfach geſcheitelt trug. Es gab dem Kopf etwas Madonnen⸗ 
haftes. Die hohe, ſchlanke Geſtalt umſchloß ſehr vorteilhaft 
ein einfaches, aber vorzüglich geſchnittenes Schneiderkleid. 
Sofort fiel ihm auch noch die lange, ſchmale und doch fraf- 
tige Hand auf. Am Ringfinger trug ſie den ganz ſchmalen 
amerikaniſchen Trauring. Am kleinen Finger einen tief⸗ 
blauen Saphir, in kleine Diamanten gefaßt. Alles atmete 
einfache Vornehmheit. 

Mrs. Headge wandte ſich wieder ihrem Nachbar zur 
Linken zu, denn ſie hatte gefühlt, daß er ſie beobachtete. 

„Sie ſollten meine Schweſtern kennen, ſie ſind berühmt 
wegen ihrer Schönheit. Auch meine Schweſter in Deutſch⸗ 
land. Sie holt mich vielleicht in Bremen ab, dann ſtelle 
ich Sie vor. Sie werden ſelbſt ſehen, wie ſchön ſie iſt. Oh, 
ich liebe ſie ſehr.“ 

„Doch wohl nicht nur wegen ihrer Schönheit?“ 

„Wir haben unſere ganze Jugend miteinander verlebt. 
Sie hat viel Schweres durchgemacht, und ich habe es mit 
ihr getragen.“ 

„Leid verbindet, gnädige Frau.“ 

Sie kam wieder mit ihrem andern Nachbar in ein Ge⸗ 
ſpräch. Der forpulente Direktor war augenſcheinlich ver: 
ſtimmt, denn er begann ein wenig rückſichtslos auf Amerika 
zu ſchelten und die Kultur der europäiſchen Länder heraus⸗ 
zuſtreichen. 

Die Augen der Amerikanerin wurden dunkler vor Er— 
regung, aber ſie ſchwieg. 

Hans Riedenbuſch fand das Benehmen des Korpulenten 
wenig taktvoll und griff nach einer Weile in das Geſpräch 
ein, um etwas lebhafter, als er es ohne die Angriffe des 
andern getan hätte, die Vorzüge Amerikas herauszuheben. 
Nun beteiligte ſich auch der Maſchineningenieur, der von 
ſeiner Branche aus zu reden begann, die praktiſchen Talente 
ſeiner amerikaniſchen Fachgenoſſen pries, aber ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbildung bemängelte. 

„Was ſagen Sie, Herr Schulz?“ wandte ſich Mrs. 
Headge an den Kaufmann, der ſich durch Schweigſamkeit 
auszeichnete und fid) eben eine zweite Flaſche Wein zu 2 
müte führte. 

Vorſichtig leerte er das Glas, der rote Kopf wurde noch 
ein wenig röter, dann wandte er ſich ſtatt einer Antwort 
an den Dicken: 

„Seit wann kennen Sie denn das Land, Herr Direktor?“ 

„Ich war zum erſtenmal drüben.“ 

„Und, wie es ſcheint, nur in Neuyork?“ 

„Jawohl.“ 

Nun lachte die Amerikanerin lebhaft. „Neuyork iſt wirk— 
lich nicht Amerika.“ 

Darüber entſpann ſich eine Debatte, und es erwies ſich 
bald, daß eigentlich nur Herr Schulz die nötige Sachkenntnis 
beſaß, um ein gerechtes Urteil fällen zu können. 

Hans Riedenbuſch lauſchte ſeinen Worten mit Intereſſe. 
Dieſer ruhige Kaufmann wurde ihm ſympathiſch. Schade 
nur, daß er reichlich zu trinken ſchien. ۱ 

Plötzlich verſtummten wie auf Kommando die Geſpräche 
an allen Tiſchen, und man hörte nur noch den Walzer aus 
der „Luſtigen Witwe“, den die Kapelle mit Verve weiter: 
lur? blidten fragend auf ben Kapitän, der ein menig 
den Kopf hob und ibn leiſe und mißbilligend ſchüttelte. 

Was war das für ein ſeltſames Geräuſch geweſen, das 
alle ſo plötzlich zum Schweigen brachte? 
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„Ich werde mir das Unwetter ein wenig von Steuer: 
bord anſehen“, meinte Hans Riedenbuſch und verneigte ſich 
leicht. 
„Ich gehe einen Kognak trinken!“ ſagte der Direktor 
voller Zorn und verneigte ſich ebenfalls. 

Hans Riedenbuſch ſtand auf dem Verdeck, hielt ſich an 
der Reling feſt und blickte auf die erregte See, die in 
kurzen Zwiſchenräumen immer wieder gewaltige Waffer: 
mengen über das Zwiſchendeck ausgoß. Mit ſolcher Wucht, 
daß alles, was nicht mit dicken Stahldrähten verſtaut war, 
hinweggefegt wurde. 

Tief tauchte das Schiff wie in einen Abgrund in das 
tiefe Tal zwiſchen zwei Wellen, die von weißem Giſcht wie 
von Geifer umſpielt wurden. Achzend hob es fid) wieder 
aus dem Tal unter dem Druck der empörten See, die ſich 
immer höher und höher reckte, um ſich auch über das 
Sonnendeck ergießen, das Schiff in ihren ſalzigen Armen 
begraben zu können. 

Hans Riedenbuſch fühlte fid) bei dem gewaltigen Schau: 
ſpiel gar nicht aufgeregt. Er betrachtete es ganz ruhig, wie 
ein intereſſantes Spiel, das ihn direkt nicht das geringſte 
anging. Er wunderte ſich ſelbſt über ſeine Ruhe. Nach all 
den Aufregungen der letzten Wochen tat es ihm wohl, 
einmal die Umwelt erregt, empört zu ſehen. Daß bie ۰ 
pörung rings um ihn irgendeine Gefahr bedeuten könnte, 
kam ihm gar nicht in den Sinn. 

Er hatte auch getobt, es hatte auch gewütet in ſeinem 
Innern. Aber damit änderte ſich nicht das geringſte an 
ſeinem und der Seinen Schickſal. 

Hans Riedenbuſch hatte keinen klaren Gedanken, er ſah 
und ſchaute nur und ließ ſich allerhand wirre Gleichniſſe 
über das toſende Meer ringsum und ſein Schickſal durch 
den Kopf gehen. Das Stampfen des Schiffes, ſein Sinken 
und Steigen, das Toben des Windes, das Steigen und 
Fallen der Wogen — es hatte für ihn faft etwas Cin- 
ſchläferndes. : . 

Wie [ange er fo geſtanden hatte, wußte er nicht. 2 


falls fühlte er plötzlich, wie eine dunkel verhüllte Geftalt 


neben ihm an der Reling lehnte und mit ihm auf das 
Meer ſchaute. 

Es ſtörte ihn nicht. Es intereſſierte ihn ſogar kaum in 
dieſem Augenblick. Er wunderte ſich auch nicht weiter. Es 
war faſt wie ſelbſtverſtändlich. 

Das Schiff hob und ſenkte ſich. Die beiden Geſtalten an 
der Reling ließen ſich wiegen von dieſer Bewegung. Der 
Giſcht einer Welle ſprang bis zu ihnen empor. Sie rührten 
ſich nicht unter ſeinem feuchten Atem. 

Eine ganze Weile ſtanden ſie ſo, bis die dunkel verhüllte 
Geſtalt leiſe meinte: „Dies ganze gewaltige Schiff, es iſt 
jetzt doch nicht viel mehr als eine armſelige Nußſchale, die 
hierhin und dorthin geworfen wird. Merkwürdig, daß ſie 
nicht einfach umfällt.“ 

Hans Riedenbuſch ſchwieg. Er hörte kaum auf die 
Worte, er hörte nur auf den tiefen Wohllaut der Stimme, 
die ſprach. Eine dunkle Stimme neben ihm in dunkler 
Nacht. 

„Wenn bie Nußſchale umſchlüge, ob man glücklicher 
wäre?“ fragte die dunkle Stimme leiſe. 

Hans Riedenbuſch antwortete nicht, er lauſchte nur. 
„Ob es ſehr ſchwer wäre, jetzt zu ſterben?“ fragte die 
Stimme. 

Hans Riedenbuſch reckte ſich. 

„Für mich nicht“, ſagte er kurz und ſcharf. 

„Für mich auch nicht“, antwortete die tiefe Stimme. 

„Alſo Schickſalsgenoſſen?“ fragte er mit leichtem Spott. 

„Das glaube ich nicht“, ſagte die Stimme neben ihm. 
„Sie find ſo ruhig, ich bin ſo unruhig.“ 

„Es ſieht bei mir nur ſo aus,“ ſagte Hans Riedenbuſch, 
„das mit der Ruhe. Bei Ihnen iſt es vielleicht mit der 
Unruhe ſo.“ 


faſt kräuſelte. „Es iſt der erſte Sturm, den Sie erleben, 


Herr Direktor?“ 

„Man ſieht es mir wohl an?“ 

„Ein klein wenig, Herr Direktor.“ 

„Es ſteht mir nicht gerade gut, nicht wahr?“ ſpottete 
der Direktor. 

„Rote Wangen ſtehen Ihnen beſſer.“ 

„Ich laufe wohl ſchon grün an, meine Gnädige?“ 

Die Amerikanerin nickte. 

„Hoppla!“ ſagte der Direktor und hielt ſich am Tiſch feſt, 
der ſich tief nach Backbord neigte. Gläſer klirrten, Teller 
rollten, Stewards ſprangen. Der Speiſeſaal ſah recht wild 
aus. 

Mrs. Headge erhob ſich, und man ſah an der ganzen Art, | 
mie fie die Tür gewann, daß fie Übung darin hatte, fid) auf 
einem Schiff bei unruhiger See zu bewegen. Die beiden 
Herren folgten ihr und ſuchten es ihr nadjgutun. — Man 
ſtand an der Treppe, die auf Deck führte. 

„Geben Sie acht, ich gehe voraus“, ſagte die Amerikane⸗ 
rin und ging ſicher die Treppe in die Höhe. Die beiden 
Männer wollten ihr folgen, aber es war nicht ſo leicht, wie 
ſie gedacht hatten. Neigte ſich das Schiff gerade nach Back— 
bord, während ſie eine Stufe zu erklimmen ſuchten, war 
es, als würden ihnen die Beine mit ſchmerzhafter Gewalt 
zuſammengepreßt. Legte ſich das Schiff nach Steuerbord, 
war es, als würden die Beine mit Gewalt auseinanderge— 
zogen, immer länger und länger. 

Der Direktor keuchte und bekam einen hochroten Kopf, 
und als er endlich oben war, wäre er um ein Haar die 
Treppe wieder hinuntergefallen, ſo heftig legte ſich das 
Schiff ganz plötzlich nach Steuerbord. 

„So'n Bieſt!“ fluchte er, fid) mit beiden Händen feftbal- 
tend, und meinte das Schiff. 

Die Amerikanerin lachte leiſe. 

„Das hätte Ihnen wohl Spaß gemacht, wenn ich wieder 
runtergeflogen wäre?“ fragte der Direktor ein wenig inbig- 
niert. „Mir perſönlich ift ſogar ein Börſenſturz noch lieber, 
wenn es denn nun mal ohne Sturz nicht abgehen ſoll.“ 

Alſo iſt er Börſianer und nicht Theaterdirektor, dachte 
Riedenbuſch und fühlte ſich erleichtert, ohne eigentlich zu 
wiſſen weshalb. 

Die drei faßten ſich unter, denn ſo kam man noch am 
beſten vorwärts, und gewannen das Deck auf der Wetter— 
ſeite. Das Segeltuch war heruntergelaſſen worden, ſo daß 
man von dem aufgeregten Meer nichts ſehen konnte. Nur 
den ſcharfen Nordoſt hörte man heulen. Die Planken, auf 
denen man ſchritt, trieften von Waſſer. Man kam ſehr 


ſchwer vorwärts. 
„So'n Bieſt!“ keuchte der Direktor wieder und meinte 


diesmal die See. 

Hans Riedenbuſch ſah derweil mit wachſendem Unbe— 
hagen, wie der Direktor den Arm der Amerikanerin immer 
feſter an ſich drückte, was ſie gar nicht zu bemerken ſchien. 

Endlich hatten ſie die Eingangstür zu den Staatskajüten 
gewonnen, die geſchloſſen war, da ſie auf der Wetterſeite lag. 
Hans Riedenbuſch wollte nicht, daß der Direktor bie 2 
rikanerin noch länger an fic) preßte, unb fo öffnete er denn 


die Tür. 
„Sie haben Kraft“, meinte Mrs. Headge anerkennend, 


als ſie in Sicherheit waren. 

„Wohin darf ich Sie geleiten, meine Gnädige?“ fragte 
der Direktor. 

„Danke, hier bin ich zu Hauſe.“ Die Amerikanerin 
deutete auf ihre Kabine, deren Tür offen ſtand. 

„Und hier bin ich zu Hauſe“, ſagte Hans Riedenbuſch, 
auf die Nachbartür weiſend. Es entging ihm nicht, was 
für ein langes Geſicht der Direktor machte. 

„Ich muß ein wenig Toilette machen“, fagte bie Ameri— 


kanerin und ſchloß ihre Tür. 
„Und Sie?“ fragte der Direktor übel gelaunt. 
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Nun ſchwiegen fie wieder beide und ſahen in die Nacht. | atmeten leichter. Nun kam es ihnen allen bod) fo vor, als 
„Kommen Cie", fagte bie dunkel verhüllte Geftalt nad) | wären fie einer Gefahr entronnen. 
einer Weile. „Spielen Sie wirklich keinen Skat?“ fragte der Direktor 
Hans Riedenbuſch bot der Amerikanerin ſeinen Arm und Hans Riedenbuſch, der die ganze Zeit über ſtumm am Tiſch 
geleitete ſie vorſichtig zum Rauchzimmer, wohin ſie wollte. | gefeffen hatte. Der Gefragte verneinte. 
Einen Augenblick ſtanden die beiden wie geblendet vom „Dann ſpielen Sie doch wenigſtens Schafkopf? Irgend⸗ 
Licht. was muß der Menſch doch tun zu ſeiner Unterhaltung.“ 
„Helfen Sie mir aus dem Mantel“, bat Mrs. Headge. Da der ſchweigſame Nachbar keine Einwendung erhob, 
Hans Riedenbuſch zuckte zuſammen, als er den Mantel wurde nach dem Knobelbecher gerufen, und bald war man 
abnahm, denn die Amerikanerin ſtand im Abendkleid vor eifrig beim Würfeln. 
ihm. Der Gegenſatz war ein wenig grell. Wie prachtvoll Es war Mitternacht, da erhob ſich Mrs. Headge und 
ſich Arme und Schultern aus der leichten, ſchwarzen Seide verabſchiedete ſich von den Landsleuten, um ſich wieder zu 
hoben. ihren Tiſchgenoſſen zu geſellen. Sie zeigte ihnen einige 
„Kommen Sie“, ſagte Mrs. Headge, faſt ein wenig ver- | Würfelſpiele, wie fie in den Südſtaaten im Schwange 
legen, und ſchritt zu dem Tiſch, an dem ſchon Direktor Ruber waren. Das verſetzte Direktor Ruher in die beſte Laune. 
und Kaufmann Schulz ſaßen. Während man die neuen Touren ausprobierte, flüſterte 
„Alle Achtung!“ meinte der Direktor und verſchlang die | Mrs. Headge ihrem ſchweigſamen Nachbar zu: „Machen 
ſchöne Geſtalt mit ſeinen Blicken. Herr Schulz aber tat einen Sie doch kein ſo böſes Geſicht. Das harmloſe Spiel iſt doch 
tiefen Zug aus ſeinem Vierglas. immer noch angenehmer als die Courmacherei des Direktors.“ 
„Alles uns zu Ehren?“ fragte der Direktor. Aber Hans Riedenbuſch zeigte keine freundlicheren 
„Der Bridgepartie mit meinen Landsleuten zu Ehren“, Mienen, ſo aufmunternd ihn die Amerikanerin auch anſah. 
erklärte Mrs. Headge. | Mrs. Headge erhob fid) und ließ fid) von dem Direktor 
„Natürlich!“ Der Direktor ſchaute wütend drein. zu ihrer Kabine geleiten, nachdem ſie Hans Riedenbuſch 
„Ich möchte auch ein Glas Bier“, wandte ſich die Ame⸗ zum Abſchied kühl die Hand gereicht hatte. : 
rifanerin an Hans Riedenbuſch, ber fofort ۰ Hans Riedenbuſch blieb nod) eine Weile ſitzen, um nicht 
„Es iſt alſo nichts mit unſerem Skat?“ knurrte der aufzufallen. Dann verabſchiedete er ſich vom Kaufmann 


Direktor. Schulz, der ein neues Glas Bier beſtellte. 

„Seien Sie doch nicht ſo unhöflich“, meinte die Ameri⸗ Auf deck ſah er den Direktor eilig näher kommen. Er 
kanerin lächelnd. „Morgen iſt auch noch ein Tag.“ mollte an ihm vorbei, aber er wurde geſtellt. 

„Dagegen läßt ſich nur wenig einwenden, gnädige „Verzeihung, einen Augenblick, bitte“, ſagte der Direktor 
Frau.“ ein wenig feierlich. 


Im Rauchzimmer war nur noch ein Tiſch beſetzt. Drei „Bitte, Herr Direktor.“ 
Amerikaner im Frack ſaßen da bei einem Whisky mit Soda, Eine Weile ſchritten die beiden ſtumm nebeneinander her. 
ſprachen kein Wort und warteten. Hans Riedenbuſch merkte deutlich, wie ſein Nebenmann 
„Das ſind wohl die Auserwählten für dieſen Abend?“ immer wieder den Anlauf zu einem Geſpräche nahm, aber 
fragte der Direktor die Amerikanerin, die bejahte. augenſcheinlich den richtigen Anfang nicht finden konnte. 
Einer der befrackten Amerikaner erhob ſich, trat auf Was will der Menſch eigentlich von mir? dachte Hans 
Mrs. Headge zu, verneigte ſich vor ihr und bot ihr ſeinen Riedenbuſch und fühlte, wie er erregt wurde. Was geht 
Arm an, ohne fid) im geringſten um die Herren zu fms mich dieſer runde, unbekannte Börfianer an? 
mern, die mit der Dame am Tiſche ſaßen. „Alſo, ich rede gern friſch von der Leber weg, Herr 
Mrs. Headge erhob ſich, nickte den Herren an ihrem Riedenbuſch.“ 
Tiſch zu und ließ ſich von dem Amerikaner zur Bridge⸗ „Bitte, Herr Direktor.“ 


partie führen. ۱ „Alſo, die Dame intereffiert mich mächtig, mie Sie wohl 
Direktor Ruher war ſo konſterniert über das Verhalten bemerkt haben?“ 


des amerikaniſchen Gentleman, daß er ſeiner Empörung Hans Riedenbuſch nickte leicht und fühlte, wie ſeine Er⸗ 
erſt nach einiger Zeit Worte verleihen konnte. Was das regung wuchs. 

für Manieren ſeien? Die Dame habe an ſeinem Tiſch ge⸗ „Ich habe mir zwar abgeſchworen, zu heiraten. Schon 
ſeſſen, die amerikaniſchen Laffen hätten doch wenigſtens weil ich einen Herzfehler habe. Aber wahrhaftig, dieſe Dame 
erſt um Erlaubnis bitten müſſen. Statt deſſen ſei man könnte ich heiraten.“ 

wie Luft behandelt worden. Und die Amerikanerin ſcheine „Pardon, Herr Direktor, Ihre Privatangelegenheiten. - 
auch nicht zu wiſſen, was ſich ſchicke. Er werde ſie in Zu⸗ „Ich bin ein wenig ſcharf ins Zeug gegangen“, unter⸗ 
kunft ſchneiden oder ihr gründlich die Meinung ſagen. brach ihn der kleine Dicke. „Ich bitte Sie um Entſchuldi⸗ 

Kaufmann Schulz hatte große Mühe, den Choleriker gung, ſollte ich etwa....“ 
wenigſtens einigermaßen zu beſänftigen und ihm flargu- Hans Riedenbuſch hielt mit einem Ruck an. „Pardon, 
machen, daß man ſich in Amerika überhaupt nicht ſo ohne ich verſtehe kein Wort. Meine Beziehungen zu der Dame 
weiteres vorſtelle! Andere Länder, andere Sitten! ſind genau ſo alt und genau ſo nah wie die Ihren.“ 

„Was iſt denn das? Man braucht ja das Glas nicht mehr „Dann verzeihen Sie. Ich wollte mich nur entſchuldigen 
feſtzuhalten?“ unterbrach der Direktor und ſah ſich um. für den Fall, daß ich Ihnen zu nahe getreten wäre.“ 
„Schon faſt unheimlich!“ „Ich ſagte Ihnen eben ſchon, Herr Direktor.“ 

Das Schiff hatte den Bezirk des böigen Windes über⸗ „Gewiß, gewiß, entſchuldigen Sie nur.“ Direktor Ruber 
wunden und kam nun wieder in ruhigere Fahrt. Die In⸗ verbeugte ſich haſtig und ging. ۱ 
faffen des Rauchſalons faben fid) verwundert an. Man Hans Riedenbuſch trat an die Reling und hielt fid 
konnte wirklich wieder gerade ſitzen, ohne befürchten zu, krampfhaft feſt. Vielleicht hätte er ſonſt dieſem fürchterlichen 
müſſen, im nächſten Augenblick einen Stoß nach vorn oder Direktor eins um die Ohren gegeben. Aus Widerwillen. — 
nach rückwärts zu erhalten. Die Gläſer ſtanden wieder ruhig Vielleicht wäre er ſonſt auch nicht feft auf den Beinen ge: 
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auf bem ۰ blieben, denn bie finie gitterten ihm vor Erregung, und das 
„Herrſchaften, darauf muß 'ne Flaſche Sekt getrunken | Herz klopfte ihm laut und wild an die Rippen. 
werden!“ rief der Direktor, und ſeine Tiſchgenoſſen waren Er ſtand lange an der Reling und ſtarrte, das Herz 


einverftanden. Auch die Amerikaner beſtellten Sekt. Alle | voll Bitterkeit, in die dunkle Nacht. (Gortíegung folgt) 
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— Wilhelm II. und die Marine, 


Mit Originalzeichnungen von Willy Stöwer. 


Dann träumten 
wohl beide ſchon von ihren künftigen Seefahrten. Für 
die Prinzen wurde damals ein neues Boot eingeſtellt, 
das zum Rudern und Segeln eingerichtet war und mehrere 
Jahre das Lieblingsboot des Prinzen orig blieb. Fritz 
riefen bie Eltern ihren Erftgebornen, ber in ber Taufe 
die Namen Friedrich Wilhelm empfangen hatte unb erft 
ſpäter, ſeit bem 27. Januar 1877, bei Einberufung zu 
den kapitelfähigen Rittern des hohen Ordens vom Schwarzen 
Adler, Prinz Wilhelm von Preußen genannt wurde. 
Beide Prinzen hatten auf der kronprinzlichen Badeanſtalt 
beim Forſthaus Geisberg an der Pirſchheide vorzüglich 
ſchwimmen gelernt. Die Kronprinzeſſin hatte dafür bei⸗ 
zeiten geſorgt, weil ſie wußte, daß bei Bootsfahrten häufig 
genug auch unfreiwillige Bäder vorkommen. Wer Segel⸗ 
und Ruderſport betreiben will, muß ſchwimmen können: 
erſt mit dem Bewußtſein, das Waſſer hat keine Gefahr 
für den Schwimmer, wächſt die Liebe und der Erfolg 
beim Rudern wie Segeln. Seinem Lieblingsboot hatte 
der Prinz den Spitznamen „Kuckuck“ gegeben; ein als 
Stevenzier angebrachter vergoldeter, aber unförmlicher 
Adler hatte die Anregung dazu geboten. Im „Kuckuck“ 
ruderte der Prinz gewöhnlich als Schlagriemen, entweder 
mit einem Matroſen zur Übung oder auch mit ſeinen 
Spielgefährten. Als Mitglieder der engliſchen Botſchaft 
ſich für die Havelſeen beſſere, in England gebaute Boote 
hatten kommen laſſen, wurden endlich auch für die 
Matroſenſtation am Jungfernſee neumodiſche, leichtere 
Ruderboote geſchafft, richtige Sportsboote, wie ſie ähnlich 
heute noch üblich ſind. Die beſſern Erfolge beim Rudern 
mit dieſen Booten bei gleicher Kraftanſtrengung machten 
nun größere Ausflüge mit gut gefülltem Frühſtückskorb 
nach ber Pfaueninſel und in die weitere Umgebung ۰ 


„Aus der Jus lich eine möglichſt große Kriegsflagge. 


auf den Havel⸗ 


boote lagen am. 


gendzeit unſers 
Kaiſers iſt es be⸗ 
kannt, daß er mit 
ſeinem jüngeren 
Bruder, dem 
Prinzen Heinrich, 


ſeen den Waſſer⸗ 
ſport mit ernſt⸗ 
haftem Bootsru⸗ 
dern begann. Der 
Körper iſt dabei 
geſtählt und ab⸗ 
gehärtet worden, 
und die Muskeln 
wurden gekräf⸗ 
tigt. Die recht 
einfachen Ruder⸗ 


Jungfernſee bei 
der Matroſenſta⸗ 
tion, die im Som⸗ 
mer gewöhnlich 
mit ſechs auserleſenen echten Matroſen unter Leitung eines 
Oberbootsmannsmaaten beſetzt war, um die Boote und Luſt⸗ 
fahrzeuge der Potsdamer Schloßverwaltung inſtand zu 
halten. Ein voll getakelter Übungsmaſt, der einſt die 
Segel des alten Kriegsſchoners „Hela“ in Sturm und 
See getragen hatte, war im Park für die Prinzen auf⸗ 
gerichtet worden. Er wurde fleißig zu Kletterübungen 
benutzt, aber noch größere Freude machte es den beiden 
Prinzen, Flaggen am Maſt zu hiſſen; am liebſten natür⸗ 


Die legten Hurras der finfenden ار‎ 
auf den ۰ 


Segeltouren des Prinzen Wilhelm mit der Fregatte „Royal Couife" auf der Havel. 


den Vorſchriften des Flaggen: 
_ | und Salutreglements der Ma: 
ee ae rine empfangen, bas Schiff⸗ 

| — zeremoniell aufs ſtrengſte inne: 
N gehalten. Wenn dann abends 
der Wind in der „Meerenge“ 
von Sakrow abgeflaut war, 
wurden auf der verankerten 
Fregatte alle Segel feſtge⸗ 
macht, die Rahen vierkant 
gebraßt und getoppt. Durch 
Signal wurde ſchließlich die 
königliche Dampfjacht „Alexan⸗ 
dria“ herbeigerufen, die nun 
die „Royal Louiſe“ in Schlepp 
nahm und auf ihren Liege⸗ 
platz am Jungfernſee zurück⸗ 
taute. Die vier Deckgeſchütze, 
bronzene Völler in altmo⸗ 
bilden Schiffslafetten, wurden von den Prinzen beim 
Salutſchießen ſelbſt bedient. Freiherr von Dincklage⸗Campe 
erzählt davon, daß die jungen Hohenzollernſproſſen zur 
Zeit der Kaſtanienreife ganze Beutel der vieljeitig ver: 
wendbaren Frucht mit an Bord brachten, ihre Böller 
damit luden und einen richtigen, harmloſen Kartätſchenhagel 
über die Waſſerfläche rauſchen ließen. Mit feierlichem 
Salutſchießen wurde beim Park von Glienicke am 29. Juni 
auch der Geburtstag des Großonkels, Prinzen Karl, von 
den jungen Geſchützführern begrüßt. 


* 
" * 


Das Meer war es auch, das den erjten tragiſchen 
Zwieſpalt in das leidenſchaſtliche Gemüt des jungen 
Prinzen brachte: den Kampf zwiſchen Neigung und Pflicht, 
der freilich nach alter Hohenzollernart zugunſten der ernſten 
Lebensaufgabe entſchieden werden mußte. Denn dem 
Erſtgebornen war die freie Berufswahl verſagt: er mußte 
ſeine volle Jugendkraſt der emſigen Vorbereitung auf das 
ſchwierigſte Lebensziel weihen, das Menſchen geftellt 
werden kann, auf den verantwortungsvollen Beruf des 
Herrſchers über ein großes, ſtrebſames, aber durchaus 
nicht leicht zu lenkendes, vielköpfiges und vielſinniges 
Volk. Allzugern wäre der künſtige Kaiſer ſeinem gliid: 
licheren Bruder vorangegangen, hätte nach Herzensluſt 
die Erde umſegelt als junger Seeoffizier und hätte am 


liebſten, wie einſt ſchon Odyſſeus, der vielbefahrene Gee: 


Das erfte preuhiſche Ateuzergeſchwader In Dotopama. 
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Mc. e. Prins Agen, usin) IS. 


Rople nad einer Zeichnung des Prinzen Wilhelm: „Kampf zwiſchen Panzerihifien und Torpedobooten.” 


lich. Als Glanzleiſtung wurde in dem Ruderboot „Viktoria“ 
vom Prinzen Fritz mit einigen Geſpielen ganz Potsdam 
auf dem Waſſerwege umfahren, eine Strecke von zwei⸗ 
undvierzig Kilometern, in der Zeit von morgens ſechs bis 
nachmittags drei Uhr. Zu den Fahrtgenoſſen zählten zu⸗ 
weilen der junge von Vunſen und der Amerikaner 
Poultney Bigelowb. Als bei Beginn einer Ruderfahrt 
Prinz Fritz ſich einmal zu weit über das Dollbord neigte, 
kenterte das ranke, feine Boot; dank ſeiner Schwimmkunſt 
war es dem Prinzen leicht, das Ufer zu erreichen. 
Schleunigſt ließ er ſich trockne Kleidung zur Matroſen⸗ 
ſtation bringen und ſtieg dann ſofort wieder in ſein Boot. 
Die Ruderpartie durfte dem unfreiwilligen Bad nicht 
geopfert werden. 

Das Bootsrudern und Bootsfegeln bildeten nur die 
Vorübungen zu größeren ſeemänniſchen Leiſtungen. Im 
Jahre 1832 hatte König Georg IV. von England dem 
König Friedrich Wilhelm III. für den Segelſport auf den 
Havelſeen eine reizende Miniaturfregatte, die „Royal 
Louiſe“, mit allem Zubehör geſchenkt; die Größe des Fahr⸗ 
zeuges entſpricht etwa einer Jacht von zwanzig Tonnen 
Waſſerverdrängung, aber bie dreimaſtige Vollſchiffstakelung 
mit Bugſpriet und Klüverbaum, mit allen Rahſegeln bis 
zum Oberbramſegel hinauf iſt genau im Zuſchnitt der 
leichten Segelfregatten jener Zeit gehalten. Da gab es 
alſo echte Seemannſchaft zu lernen; nun mühten ſich die 
Prinzen ab, mit Hilſe einiger Matroſen die Segel kriegs⸗ 
ſchiffsmäßig zu ſetzen, Schoten 
und Fallen zu ſtrecken, beim 
Kreuzen gegen den Wind 
auch die Bulins auszuholen, 
daß jeder Seemann ſeine 
Freude an dem ſchmucken 
Schiffchen haben mußte. An 
Geburtstagen und andern 
Feiertagen wurde die Prin⸗ 
zenſtandarte im Großtopp 
geſetzt, dazu die preußiſche 
Kriegsflagge an der Befans- 
gaffel unb im Vor- und Kreuz: 
topp. Große Segelfahrten 
wurden am 14. Auguſt, dem 
Geburtstage des Prinzen 
Heinrich, auf den Havelſeen 
zum Wannſee und bis Pichels⸗ 
werder ausgeführt. Ein Jubel⸗ 
tag war es für die Prinzen, 
wenn der Kronprinz und die 
Kronprinzeſſin an der Fahrt 
teilnahmen; der hohe Beſuch 
wurde an Bord genau nach 


teten Werk 
nicht nur | 
ſchon Geſehe⸗ 
nes und Ge⸗ 
hörtes gern 
wieder⸗ 
finden, ſon⸗ 
dern auch 
auf mancher⸗ 
lei Neues 
und Origi⸗ 
nelles ſtoßen. 
Es gibt wohl 
von Werner 
und andern 
Bücher über 
die Flotte, je⸗ 
doch keines, 
das, wie das 


ausſchließlich 
den Zweck 
verfolgt, die 
Beziehungen 


stapellauf des ecjleu woderuen deuiſchen 
Panzerfreuyers „Fürft Bismard“. 


des Kaiſers zur 
Marine klarzule⸗ 
gen. Und das iſt 
ein Verdienſt, je⸗ 
dem Lefer des 
Werkes deutlich 
erkennbar. Wer 
daran denkt, wie 
die deutſche Flotte 
ausſah zur Zeit 
der Thronbeſtei⸗ 
gung Kaiſer Wil⸗ 
helm II., oder wie 
es um fie be: 
ſtellt war, als 
in der Frühe des 
16. Dezember 
1897 Prinz Hein⸗ 
rich mit der 
„Deutſchland“ 
und der „Gefion“ 
den Kieler Hafen 
verließ mit Kiaut⸗ 
ſchau als Beſtimmungsort, oder gar wie verödet 
die deutſchen Kriegshäfen ausſahen, als das 
„Brandenburg“⸗Geſchwader im Sommer 1900 
die Fahrt in die chineſiſchen Gewäſſer angetreten 
hatte, und dann ſich der Flottenparade 1912 
vor Helgoland erinnert, der weiß, wie unter 
Kaiſer Wilhelm II. in der Marine gearbeitet 
und was ſchließlich doch auch in verhältnismäßig 
kurzer Zeit erreicht iſt. Zehn langer Friedens⸗ 
jahre bedurfte es freilich, um mit dem erſten 
Flottengeſetz (1898) den Grundſtein zu legen, 
und gerade dies Kapitel des Buches wird viel⸗ 
ſeitige Beachtung finden, wie der Kaiſer aus 
dem fernen Orient den Konteradmiral Tirpitz 
zur Reorganiſation der Flotte heimberief und 
mit ihm ſich in erſter Linie für den Ausbau 
der deutſchen Schlachtflotte einſetzte als wirk⸗ 
ſamſten Schutz unſeres mächtig aufblühenden 
Handels und unſerer aufſtrebenden Induſtrie 
ſowohl wie unſrer deutſchen Brüder über See. 
Und hin und wieder iſt uns auch in dieſen 
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| vorliegende, 


„Elifabeth“ im Sturm. 


fahrer, vieler Menſchen Stätten geſehen und ihre Sitten 
erforſcht. Was ſonſt keinem Sohne Deutſchlands ver: 
weigert werden kann, ihm blieb der heißerſehnte See— 
mannsberuf verſchloſſen.“ 

Der vorſtehende Ausſchnitt ift einem Buch“) ent: 
nommen, das fid) vorausſichtlich in dieſem Jahr auf vielen 
Weihnachtstiſchen finden wird. Der Verlag Scherl hat 
ſich entſchloſſen, ſchon jetzt das Werk erſcheinen zu laſſen, 
das als Feſtgabe zum bevorſtehenden 25jährigen Re⸗ 
gierungsjubiläum des Kaiſers gedacht iſt. Und in der 
Tat, dafür läßt ſich kaum eine dankbarere Aufgabe finden 
als dieſe: das Verhältnis des oberſten Kriegsherrn zur 
Marine, ſein Intereſſe für alles was mit dem Waſſer 
zuſammenhängt, und ſein unbeſtrittenes Verdienſt um die 
Schaffung einer tüchtigen und ſtarken Flotte. Die RITE 
ſtrationen — die farbigen wie bie ſchwarzen — rühren 
ſämtlich von dem Marinemaler Willy Stöwer her; er iſt 
unſern Leſern als Mitarbeiter der „Gartenlaube“ bekannt, 
u. a. durch die im letzten Sommer erſchienenen Bilder 
von der „Kieler Woche“. Den Text ſchrieb Wislicenus, 
ein durch zahlreiche Veröffentlichungen auf dem Gebiet 
des Seeweſens bekannter ehemaliger Marineoffizier und 
jetziger Angehöriger des Reichs⸗Marine⸗Amts. Das Werk 
wendet ſich nicht nur an die von der Waſſerkante, ſondern 
an alle, die ſich 
für die Marine 
intereſſieren. Es 
iſt in den letzten 


anderthalb Jahr⸗ ¬ 


zehnten von be 
geiſterten Flotten⸗ 
freunden fo Her⸗ 
vorragendes in 
bezug auf die Auf: 
klärung in Fragen 
unſerer Seeinter⸗ 
eſſen getan, daß 
auch im Binnen⸗ 
lande eine nicht 
geringe Zahl von 
Sachverſtändigen 
vorhanden iſt. Sie 
alle werden in dem 
hübſch ausgeſtat⸗ 


) Kaiſer Wilhelm ll. 
unb die Marine. Heraus- 
Age von ۲ 
Willy Stöwer. Verlag 
Auguſt Scherl, G. m. b. H., 


Berlin. Preis 5 u. 10 M. ۱6 6 
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Friedensjahren zum Bewußtſein gekommen, wie richtig bes | Geift in der Marine herrſcht, hat fie mit Ehren beftanden, 
Kaiſers Mahnung in Hamburg war: „Bitter not tut uns eine ihrem Kaiſer bis in den Tod getreu. Und das Buch, das uns 
deutſche Flotte“, mit der er die Nation gleichſam erſt mobil auf jeder Seite von der ſtändigen Arbeit und unermüd⸗ 
machte. Es ſei nur erinnert an die Beſchlagnahme deutſcher lichen Fürſorge des oberſten Kriegsherrn ſür die Marine 
Poſldampfer während des Burenkrieges an der oſtafrika⸗ | Kunde gibt, weift auch Kaiſer Wilhelm IL damit feine 
niſchen Küſte oder an zahlreiche Außerungen engliſcher Blät⸗ hiſtoriſche Aufgabe in der langen Reihe der Hohenzollern 
ter, die unſre maritimen Beſtrebungen nicht gerade mit zu, eingedenk des Ausſpruchs ſeines Ahnherrn Friedrich 
Lobeserhebungen begleiteten. Vor große Aufgaben iſt bis⸗ | Wilhelms J.: „Wenn man in der Welt etwas will beg: 
lang die Flotte nicht geftellt worden, wo es aber galt, zu | dieren, will es die Feder nicht machen, wenn ſie nicht 
erweiſen, was intenſive Friedensarbeit genutzt und welcher von der Force des Schwertes ſoutenieret wird.“ 


Kriegschirurgie vor 40 Jahren und heute. 
| Bon Profeſſor Dr. Goebel. 


Unter Kriegschirurgie verſtehen wir nicht allein bie | Feſtungskriege durch Stinkbomben, bie von Mörfern ge: 
Lehre von den für den Krieg eigentümlichen Verletzungen ſchleudert werden. 
und deren Behandlung, ſondern auch die ganzen ſanitäts⸗ Der weſentlichſte Gegenſatz der modernen Kriegschirur⸗ 
ärztlichen Maßnahmen, die zur Aufnahme, Verpflegung gie gegen die vor 40 Jahren herrſchenden Grundſätze iſt be⸗ 
und Unterbringung und Weitertransportierung der Ver⸗ dingt durch das moderne Geſchoß und durch die all⸗ 
wundeten vorzuſehen ſind. Die Maßnahmen und Verord⸗ gemeine Einführung der aſeptiſchen Wundbehandlung. 
nungen erſtrecken ſich allerdings nicht nur auf die Verwun⸗ Das deutſche Zündnadelgewehr von 1870 und das fran⸗ 
deten, ſondern der Lage der Sache nach auch auf bie Gr: zöſiſche Chaſſepotgewehr hatten Kugeln von etwa 12 Milli 
krankten. Billroth ſagt einmal, daß im erſten Monat meter Durchmeſſer, und zwar Bleikugeln. Das moderne 
des 70er Feldzuges die Verwundeten faſt allein die Qaza- Geſchoß ijt bekanntlich ein ſogenanntes Vollmantelgeſchoß, 
rette füllten, im zweiten Monat waren es zu gleichen Tei⸗ d. h., ein Stahl⸗ oder Nickelmantel umſchließt einen 
len Verwundete und an inneren, meiſt infektiöſen Leiden Hartbleikern. Das Kaliber ſchwankt von 6,5 Millimeter 
Erkrankte, und im dritten Monat überragten letztere bei bis 8 Millimeter. — Das deutſche S⸗Geſchoß hat einen 
weitem. So war es, um ein Beiſpiel aus letzter Zeit zu zi⸗ Mantel aus nickelkupfer⸗plattiertem Flußeiſenblech, einen 
tieren, im tripolitaniſchen Kriege, und fo wird es aud) künf⸗ Kern aus Weichblei. In Frankreich iſt die Balle⸗D ein [pies 
tig bleiben. Die Lehre vom Sanitätsdienſt im allgemeinen Vollgeſchoß aus Kupfer. Beide Geſchoſſe haben gegen die 
iſt für uns in der muſterhaften Kriegs-Sanitätsordnung früheren inſofern eine Veränderung erfahren, als ſie nicht 
vom 27. Januar 1907 niedergelegt. Sie ordnet die Tätigkeit mehr einen vorne abgeſtumpften Zylinder vorſtellen, ſon⸗ 
der Arzte und des geſamten Sanitätsperſonals von der dern ſtark ſpitz zulaufen. Es iſt jedem Laien ohne weiteres 
Truppe an rückwärts bis zur Heimat. Die erſte Hilfeleiftung | verftändlich, daß eine Verwundung durch eine dicke, relativ 
kommt vom Truppenfanitätsperfonal, b. h. ben Krankenträ⸗ weiche Bleikugel anders ausfallen muß als durch eine Der’ 
gern der aktiven, im Gefecht ſtehenden Truppen, die den artig harte, dünnere Kugel. Das Studium der Wirkung der 
„Truppenverbandplatz“ einrichten. Auf bem Hauptverband» modernen Geſchoſſe ift einerſeits — wenn id) fo ſagen darf 
platz wird die erſte Hilfe in größerem Maße geleiſtet, und das — theoretiſch durch zahlreiche Verſuche der Medizinalabtei⸗ 
„Feldlazarett“ verpflegt und behandelt die nicht marſch⸗ lung des preußiſchen Kriegsminiſteriums, anderſeits prak⸗ 
fähigen Verwundeten, bis ihr Rücktransport in die Etap⸗ tiſch gefördert durch die Wahrnehmungen in den Feld⸗ 
penlinie (Kriegslazarett, Etappenlazarett) möglich iſt. Von zügen des letzten Jahrzehnts. Vor allem konnte Profeſſor 
hier werden fie durch Lazarett⸗ und Hilfslazarettzüge und Küttner im türkiſch⸗griechiſchen Kriege der neunziger 
⸗ſchiffe weiter in die Heimat mit ihren Reſervelazaretten Jahre die Wirkung des alten großkalibrigen Bleigeſchoſſe⸗ 
uſw. transportiert. Die Mehrzahl dieſer Einrichtungen und ſpäter im Buren: und China⸗Feldzuge die Wirkung 
war auch vor vierzig Jahren ſchon vorhanden und hat im des Mantelgeſchoſſes vergleichsweiſe ſtudieren, ebenſo der 
70er Kriege im allgemeinen zur Zufriedenheit funktio- Engländer Mac Cormac, der ſchon 1870/71 rühmlichſt 
niert. Wichtig iſt vor allem die Regelung der Beziehungen tätig war. 
der Sanitätsbehörden der Armee zur freiwilligen Kranken⸗ Das größere Kaliber des Bleigeſchoſſes bewirkte einen 
pflege, deren außerordentliche Ausdehnung ja bekannt ijt. | großen Ein- und Ausſchuß, alſo eine weitgehende Ber: 
In dem Zentralkomitee der deutſchen Vereine vom Roten ſtörung der Haut und der darunter liegenden Weichteile. 
Kreuz ijt eine Behörde geſchaffen, die fid) keine Mühe und Durch die großen Öffnungen konnten ſich die Krieger leicht 
Opfer verdrießen läßt, die weitere Ausbildung und Kriegs⸗ verbluten, zumal wenn in der Tiefe größere Gefäße verletzt 
bereitſchaft der vielfachen Organiſationen des Roten waren. In die großen Offnungen wurden ferner 
Kreuzes zu erhöhen. leichter Tuchfetzen mitgeriſſen, auch die Kugel blieb 

Und damit kommen wir zu unſerm eigentlichen Thema, leichter ſtecken. Nun haben wir allerdings gelernt, daß 
der Betrachtung der dem Kriege eigentümlichen Verletzun⸗ dieſe Fremdkörper, ſelbſt wenn ſie im Körper bleiben, 
gen und ihrer Behandlung. meiſt relativ harmlos ſind, aber äußerſt gefährlich 

Die Kriegsverletzungen find in überwiegender Anzahl wurden fie, ſobald eine Infektion zu der Wunde 
bedingt durch Handfeuerwaffen. Bon dieſen kommt neben | hinzutrat. Und die weiten Öffnungen, der breite, zer⸗ 
dem Gewehr (und Karabiner) die Piſtole oder der Revol- riſſene Schußkanal führten nur allzuoft zu den ſchwerſten 
ver wenig in Betracht. In zweiter Linie kommen die 2۲۲۶ Infektionen. 
tilleriegeſchoß verletzungen und ſolche durch Handgranaten Nicht zu unterſchätzen iſt ja auch die frühere gänzliche 
unb Aeroplan⸗Bomben, die neueſten Waffen. Viel felte- Unkenntnis in der antiſeptiſchen Wundbehandlung. Der 
ner find Verletzungen durch kalte Waffen, Hieb-, Stich⸗, breite Weg, den fid) das Bleigeſchoß bahnt, macht natürlich 
Stoß: und Schlag⸗Verletzungen, 3. B. durch Säbel und Ba= | nicht halt vor wichtigeren Teilen, wie z. B. dem Knochen, 
jonett, und die Verletzungen durch Verbrennung. Noch ſel⸗ den das moderne ſchlanke Projektil eher vermeidet. Die 
tener dürften die Vergiftungen durch Gaſe in Behandlung Weichheit des Geſchoſſes aber führte leicht zu einer Abplat⸗ 
kommen, die durch Lyddit- und Melinitbomben oder im | tung (Deformierung), wenn es auf harten Knochen ſtieß 
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ift. Bis 200 Meter haben wir deshalb beim Auftreffen auf 
Knochen direkte Sprengwirkungen (fog. Nahſchüſſe). Die 


große Geſchwindigkeit, die Härte und Schlankheit des Pro- 


jektils führt ferner im Gegenſatz zum alten Bleigeſchoß ſehr 
ſelten zu einem Steckenbleiben im Körper. In mittleren und 
großen Entfernungen geht das Geſchoß eben, wenn es mit 
der Spitze voran den Körper trifft, ziemlich glatt durch 
(j. oben). In dieſem Fall iſt der Auffallswinkel ein rechter. 
Iſt er das nicht, trifft das Geſchoß mehr oder weniger ſchräg 
auf, ſo ſprechen wir von einem Querſchläger, der natur— 
gemäß wieder größere Verheerungen anrichten muß. 
Während bei den alten Bleigeſchoſſen die Gewebe ein— 
fach zertrümmert und gequetſcht wurden, anderſeits aber 


Aug. upp, Saarbrücken, phot. 
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und dadurch zu nod) weitergehender Wirkung, b. h. größerer 
Zertrümmerung widerſtehenden Gewebes. Das Geſchoß 
wurde „geſtaucht“, abgeplattet, zerſplittert, das Blei weithin 
verſpritzt. 

Unſer kleinkalibriges modernes Geſchoß dagegen macht 
— wenigſtens bei gewiſſen Entfernungen — einen glatten 
Lochſchuß. Die Gewebe, ſelbſt der Knochen, werden glatt 
durchſchlagen. Es iſt ja bekannt, daß mehrere Menſchen 
hintereinander von dem Projektil durchbohrt werden kön— 
nen. Wichtig iſt, daß insbeſondere die Haut, und zwar 


mehr am Ein- als am Ausſchuß fo glatt durchtrennt wird, 
daß infolge der großen Elaſtizität der Haut oft nur ein 
feiner Schlitz hervorgerufen wird. 


Die Ränder des Ein— 


Der Feldberg im Winter. 


elaſtiſche Gewebe der relativ langſam durchtretenden Kugel 
ausweichen konnten, hat man beobachtet, daß Nerven und 
Gefäße glatt von dem Mantelgeſchoß durchbohrt wurden, 


man hat Leute mit Lungen- und ſelbſt mit Gehirn: 


ſchüſſen (2) noch weiter kämpfen ſehen. Früher (1870) ijt 
das wohl ebenfalls vorgekommen, aber doch nicht ſo häufig 
wie in letzter Zeit. Auch im tripolitaniſchen Kriege wurde 
mir von derartigen Vorkommniſſen erzählt. 

Daß die Verletzungen ſelbſt großer Gefäße jetzt nicht 
immer tödlich verlaufen, beruht auf der {chon erwähnten 
kleinen Ein- und Ausſchußöffnung. Der Schußkanal, d. h. 
der Weg der Kugel vom Ein- zum Ausſchuß, iſt natürlich 
ebenfalls ſehr eng und wird durch unregelmäßige Zuſam— 
menziehungen der durchbohrten und dadurch gereizten 
Muskulatur verzerrt. Daher ergießt ſich das Blut nicht nach 
außen, ſondern in die Gewebe, zwiſchen denen es ſich nun 
eine Höhle bohrt. Der Gegendruck der Gewebe bringt die 


ſchuſſes legen ſich gleich wieder aneinander, d. h., die geſetzte 


Wunde ſchließt fid) faſt ſofort ſelbſtändig und verklebt fo | 


raſch, daß Infektionsſtoffe von außen nicht in die, noch dazu 
mit einem trockenen Blutſchorf bedeckte Öffnung eintreten 
können. Nun liegt die Sache allerdings nicht immer ſo ein— 


fach. Die Wirkung des Geſchoſſes hängt nicht nur von 


ſeiner Maſſe, Form und Struktur ab, ſondern auch von der 


Geſchwindigkeit, der Drehung um feine Längsachſe (bedingt 


durch die gezogenen Gewehrläufe) und von dem Auffalls— 
winkel. Die Struktur des modernen Geſchoſſes bedingt bei 
gelegentlichem Platzen des Stahl- ober Nickelmantels ganz 
beſondere Zerſtörungen, indem der Mantel durch den ſich 
ſtauchenden Bleikern in viele Stücke zerriſſen wird. Die 
Geſchwindigkeit iſt durch die neuen rauchloſen Pulverſorten 
ganz außerordentlich vermehrt (600 Meter in der Anfangs— 
Sekunde). Sie verurſacht nach dem Geſetz von der Er— 
haltung der Energie beim Aufſchlagen auf das Ziel eine deſto 


größere Zerſtörung, je größer fie ift und je härter das Ziel | Blutung mehr oder weniger bald zum Stillſtand, und was 
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Schüttelfroſt gehabt und zeigten alle Erſcheinungen ber 
Pyaemie (Blutvergiftung). Dieſe Bergmannſche Entdeckung 
iſt dann weiter ausgebildet. Jeder Soldat trägt in ſeinem 
linken Rockzipfel eingenäht die bekannten beiden Verband⸗ 
päckchen, zwei ſteriliſierte (keimfreie) Binden mit angenäh⸗ 
ter Sublimatgaze, die ohne Berührung der letzteren [o an: 
gelegt werden, daß die Wunde durch die Gaze verſchloſſen 
iſt. Wir ſind noch weiter gegangen. Die Beobachtung hat 
gelehrt, daß die meiſten Schußwunden, die das Mantel⸗ 
geſchoß ſchlägt, auch wenn die Kugel im Körper bleibt, ſelbſt 
wenn Tuchfetzen uſw. mitgeriſſen ſind, ohne Eiterung heilt, 
wenn die Wunde nur nicht noch ſpäter von außen (ſekundär) 
infiziert wird. Dr. v. Oettingen hat daher das Prinzip 
aufgeſtellt, die Bakterien, bie ſtets auf der Haut ber ۰ 
wundeten vorhanden ſind, gar nicht einmal durch antiſep⸗ 
tiſche Mittel zu entfernen, ſondern durch eine Harzmiſchung 
(Maſtiſol) gewiſſermaßen zu arretieren. Die Bakterien 
werden von dem harzigen Mittel umgeben und feſtgelegt, 
und auf die Wunde kommt ein ganz einfacher, desinfizierter 
Watte⸗ oder Gazebauſch, der durch das Maſtiſol feſt an: 
klebt. Unter dieſem Verbande heilen die meiſten Wunden 
reaktionslos zu, ſo daß man oft kaum die Narbe ſinden 
kann. Selbſt die früher ſo gefürchteten Knochen⸗ und Ge⸗ 
lenkſchüſſe, die Bauch⸗ und Bruſtſchüſſe bedingen nicht mehr 
den Tod oder langes Siechtum, ja, ſie hindern den Verwun⸗ 
deten oft nicht, nach Heilung der Wunde in die Front zurück⸗ 
zukehren. Zu dem Okkluſivverband muß aber noch ein 
zweites kommen: ein möglichſt ſchonender Transport des 
Verwundeten, eine vollkommene Ruheſtellung der Wunde, 
der etwa zerbrochenen Knochen. Auch hierauf hat in erſter 
Linie v. Bergmann die Aufmerkſamkeit gelenkt. „Da⸗ 
beſte antiſeptiſche Mittel für Gelenk, und Knochenſchüſſe ijt 
ein weithin, bis über die beiden nächſten Gelenke hinüber⸗ 
reichender Gipsverband.“ Ja, für gewiſſe Verletzungen, 
Lungen-, Herz: und Bauchſchüſſe, ſtark zerſplitterte Ober: 
ſchenkelbrüche iſt das einfache Liegenlaſſen am Orte der 
Verwundung das beſte! Man ſollte ein Zelt über dem Ver⸗ 
wundeten errichten und ihn an Ort und Stelle verbinden 
und 4—5 Tage pflegen! Das geht natürlich ſelten. Aber 
helfen kann man ſich durch den ſchonendſten Transport. Die 
Bahre, auf die der Kranke gelegt wird, ſoll er für Wochen 
nicht verlaſſen; deshalb hat man Tragbahren konſtruiert, 
die als Bett dienen, die im Wagen, insbeſondere Eiſenbahn⸗ 
wagen, federnd angebracht werden können. Derartig Kranke 
werden nicht oder erſt ſehr ſpät rückwärts transportiert. 

So ergibt ſich auf dem Hauptverbandplatz und im Feld⸗ 
lazarett ein ganz neues Bild. Ströme von Blut, von denen 
man früher ſprach, werden kaum noch fließen. Amputatio⸗ 
nen und ähnliche zerſtückelnde Operationen werden auf das 
Mindeſtmaß beſchränkt, im weſentlichen werden Verbände 
gemacht und eine Auswahl der Verwundeten nach der Art 
und Schwere der Verletzung zur Verteilung auf die Lazarette 
vorgenommen. Selbſtverſtändlich müſſen aber auch lebens⸗ 
rettende Operationen, z. B. Luftröhrenſchnitt bei Erſtickungs⸗ 
gefahr, Unterbindung von Gefäßen bei Verblutungsgefahr, 
Freilegung von Bauchwunden, eventuell Darmnaht, aus: 
geführt werden. Große Riß⸗ und Quetſchwunden werden 
locker mit antiſeptiſcher Gaze ausgeſtopft und immobilifiert. 
Aber nicht mehr werden mit dem Finger die Knochenſplit⸗ 
ter aus der Wunde entfernt, wie 1870, nicht mehr nach der 
Kugel geſucht, nicht mehr fondiert. Die modernen dirur: 
giſchen Hilfsmittel, ſelbſt das Röntgenverfahren, werden 
ausgiebig angewandt. Eine der wohltätigſten Folgen der 
neueſten Antiſepſis iſt die Emanzipation vom Gebrauch des 
Waſſers. Wir desinfizieren uns mit 60prozentigem Alto: 
hol, wir desinfizieren das Operationsfeld, die Umgebung der 
Wunde mit Jodtinktur oder Maſtiſol, zur Not ziehen wir 
uns vorher ſteriliſierte, für Bakterien undurchgängige 
Gummihandſchuhe an. Die Wunden werden trocken behan⸗ 


zurückbleibt, iſt ein pulſierender Blutſack, ein fog. falſches 
Aneurysma, das ſpäter eventuell operiert werden kann. 

Die „humanere“ Wirkung des Vollmantelgeſchoſſes, die 
aus dem Vorhergehenden geſchloſſen werden könnte, wird 
aber wettgemacht durch die verheerende Wirkung der Nah⸗ 
ſchüſſe. Der ruſſiſche Generalarzt v. Wreden ſpricht ſehr 
richtig von der ſehr vernichtenden und perfiden Höllen⸗ 
maſchine, die mit humanen Gefühlen gar nichts zu tun hat. 
Nicht von den vielen Leichtverwundeten, die nach der 
Schlacht in die Behandlung des Arztes kommen, ſondern 
von dem Verhältnis der Toten zu den Verwundeten muß 
man auf die Wirkung des Geſchoſſes ſchließen. Und jetzt 
ſind nach v. Wreden faſt doppelt ſo viel Tote im Ver⸗ 
hältnis zu den Verwundeten als früher! 

Von den Artilleriegefchoffen ift ſelbſtverſtändlich auch 
eine verheerende Wirkung zu erwarten. Doch iſt in der Art 
und Weiſe der Verwundungen gegen die Zeit vor 40 Jahren 
nur inſofern ein qualitativer Unterſchied vorhanden, als 
Schrapnellverletzungen um vieles häufiger ſind. Dieſe Ver⸗ 
letzungen entſprechen in mancher Hinſicht den Bleigeſchoß⸗ 
wunden der früheren Zeit, ſie zeichnen ſich oft durch ihre 
Menge aus. Ich ſah in Tripolis Verwundete, die von 5, 
ja 7 Schrapnellkugeln getroffen waren! Sehr oft bleiben 
die Geſchoſſe im Körper ſtecken. 

Es ließe ſich noch manches ſagen über den Unterſchied 
ber Geſchoßwirkungen. Doch gewichtigere Unterſchiede mo⸗ 
derner und früherer Kriegschirurgie ergibt die Therapie der 
Verletzungen. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die Fortſchritte 
der Chirurgie in Friedenszeiten auch der Kriegschirurgie 
zuſtatten kommen. Jeder wird hier an die Vervollkomm⸗ 
nung der Antiſepſis, der Lehre von der Bekämpfung der 
Wundeiterung, des Wundfiebers, der Wundroſe uſw., den⸗ 
ken. Die allgemeine Bekanntſchaft mit der „Liſterſchen 
Wundbehandlung“ fiel in die Zeit des großen Krieges. 
Mitte der 60er Jahre hatte Liſter ſeine epochemachende 
Entdeckung veröffentlicht, daß durch Anwendung der fäulnis⸗ 
widrigen Karbolſäure bei den Wunden, durch Reinigung 
der Hände, der Haut des Kranken, der Inſtrumente 
uſw. mit dieſem Mittel die Wundinfektionskrankheiten 
mit ihren ſchweren Folgen hintangehalten werden 
könnten. Aber wie wenig merken wir ſelbſt in den 
Berichten unſerer Größten, ich nenne nur Billroth und 
v. Bergmann, von einer rationellen Anwendung der 
Methode auf dem Kriegsſchauplatze! Unzählige ſtarben an 
den Folgen der Blutvergiftung, deren Gift ihnen, das kön⸗ 
nen wir jetzt ſagen, nicht die Wunde, ſondern die Inſtru⸗ 
mente und Verbandsſtoffe und die unterſuchenden Finger 
des Arztes zugeführt hatten. Ohne die anti- und aſeptiſche 
Wundbehandlung würden auch die kleinen Wunden des 
modernen Mantelgeſchoſſes oftmals noch zur Blutvergiftung 
führen. Die antiſeptiſche Wundbehandlung lehrt uns, die 
Wunden nur mit reinen, d. h. desinfizierten Händen und 
Inſtrumenten zu berühren, ſie lehrt uns aber vor allem, 
die Wunden nicht unnütz zu berühren. Es iſt das größte 
Verdienſt v. Bergmanns, daß er im ruſſiſch⸗türkiſchen 
Kriege (1878) nachwies, daß „es im Felde auf dem erſten 
beſten offenen Verbandplatz unmöglich ſei, alles ſo rein und 
ſteril zu erhalten wie in einer geſchloſſenen Klinik. Man 
dürfe daher auch nicht mit Sonden und Zangen die Kugel 
in der friſchen Wunde ſuchen, ſondern müſſe deren Aus: 
ſtoßung oder operative Entfernung auf ſpätere Zeiten ver- 
ſchieben.“ Bergmann behandelte, als die ruſſiſchen 2 
litärärzte ihm nicht ſolgten, drei Gelenkſchüſſe nach ſeiner 
Methode, eines einfachen, ruhigſtellenden Verbandes nach 
Reinigung der Wundumgebung, während ſeine Kollegen bei 
drei ähnlichen Konkurrenzfällen ſondierten und die Kugel 
ſuchten unter reichlicher Anwendung von Liquor ferri 
(Schwefeleiſenwaſſer) und Scharpie. Am anderen Tage 
waren die drei Bergmannſchen Patienten friſch und mun— 
ter, ohne Fieber, die drei anderen aber hatten ſchon ihren 


Krieg ſchlägt, zu lindern. In der Vorbereitung für den 
Krieg iſt auch der Arzt nicht müßig geweſen, und wie in der 
Heilkunſt ſtets das Vorbeugen, die Prophylaxe, wirkſamer 
erſcheint als die Bekämpfung der ſchon ausgebrochenen 
Leiden, ſo haben wir den Folgen der Kriegsverletzungen 
doch etwas von ihren Schrecken nehmen können, indem wir 
in erſter Linie die Wundinfektionen zu vermeiden lernten. 
Dank ſchulden wir hierfür in erſter Linie deutſchen Lands⸗ 
leuten, wie v. Bergmann, Robert Koch, dem 
großen Erforſcher der Infektionserreger, und unſern Gani- 
tätsoffizieren, die neben der Organiſation des Sanitäts⸗ 
korps eifrig an der wiſſenſchaftlichen Erforſchung und ۰ 
tiefung der Kriegschirurgie gearbeitet haben. 
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„Wo ſoll ich denn ſein?“ 

Im vielgeflickten blauen Kittel hockte Clußmann auf 
dem Bettrand, baumelte mit ſeinen in blauen Strümpfen 
ſteckenden Füßen und murrte vor ſich hin. „So'n Unver⸗ 
ſtand! So'n Hartherzigkeit und Gemeinheit!“ ۱ 

„Was haft denn du zu anken?“ fragte Lüerke. „Ich 
mein, du lebſt wie'n Prinzen.“ 

„Ein Hundeleben, Lüerke Voß, ein Hundeleben! Süh, 
wie mein Händens bebern. Is das woll recht, ein armen 
alten Mann ſein Herzſtärkung wegzunehmen? Is das 
recht? Haus un Hof tät ich ihm in Brand ſtecken, ſagt Korl 
Schletten. So'n Beſchuldigung! Auch nich ein Gänſeſtall 
hab' ich in mein Leben in Brand geſtochen. Ich laß mich 
ſo was nich bieten!“ 

„Du Vieh!“ ſchalt Lüerke. „Recht geſchäh dir, wenn die 
Gemeinde dir wieder auf die Landſtraße ſmiſſe, daß du dr 
verhungern müßteſt!“ 

„Is nid) [immer als verdurſten!“ antwortete Clußmann 
verſtockt. 

Lüerke kniff die Augen zuſammen. Der mit Gewalt 
nüchtern gehaltene Clußmann war ſeinem Drängen ſtets 
entglitten. Vielleicht würde der Berauſchte willfährig ſein. 

„Is das jo [fimm mit dich?“ fragte er ſanfter. „Na, 
denn töw.“ 

Er ging in des Altenteilers Kammer und kam nach einer 
Minute mit einer vollen Flaſche Branntwein zurück. 

„Denn ſo ſauf' dir ſatt, alte Saufeule!“ 

Clußmanns blaſſe Augen funkelten. In großen, dur⸗ 
ſtigen Zügen trank er. 

„Übers Jahr wird Lüerke Voß Vorſteher! Haha!“ 

„Wenn ihr nich all bang wär't vor ſein großes Maul — 
du am meiſten!“ 

„Was? Was? Bang! Ich bang? — Weckeen ſagt, daß 
ich bang bin?“ Clußmann ſetzte die Flaſche ab und ſah ſich 
kriegeriſch um. 

„Gib die Pulle mal wieder retour! Menſch, die is ja 
all halb leer! Haſt du kein Boden in dein Magen? Wenn 
du nich bang vor Vorſteher Brinkmeier biſt, denn mußt ja 
woll ſein beſter Freund ſein. Denn wenn du man wollteſt, 
denn ſäße der bifehrige Patron all lang im Kittchen un 
ſchikanierte ehrliche Leute nich mehr.“ 

Clußmann fing an zu begreifen, wo der andere hinaus: 
wollte. Das war ihm ungemütlich. Er jeufzte. 

„Was ſind wir Menſchens, Lüerke? Ich weiß nich, mich 
wird mit eins ganz benaut." Er taſtete nach der Flaſche. 
Aber Lüerke hielt ſie feſt. 

„Du brauchteſt man bloß den Herrn vom Gericht zu ver: 
tellen, was du mir vertellt haſt, Clußmann, von den Abend 
vor Brinkmeier ſein Hochzeit, als Annmarei Rademaker in'n 
[margen Publ zu ſwimmen kam. Du brauchteſt bloß zu ver- 
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belt, nicht mehr geſpült. Denn wo Feuchtigkeit ift, gedeihen 
auch die krankheiterregenden Mikroorganismen, und Trocken⸗ 
heit wirkt antiſeptiſch. Deshalb ſind im trockenen, ſüdweſt⸗ 
afrikaniſchen Klima, in der Wüſtenſonne Tripolitaniens auch 
bei nicht einwandfrei verbundenen Wunden primäre Heilun⸗ 
gen erzielt! Nur zur Desinfektion der Inſtrumente benöti⸗ 
gen wir etwas Waſſer! 

Die Schrecken eines modernen Krieges ſind furchtbar, 
das wiſſen wir alle. Aber die Technik, die zur Konſtruierung 
immer neuer Mordwaffen führt, bat auch die Gegenreaf: 
tion hervorgerufen. Wiſſenſchaft und Technik haben ſich in 
der Medizin ſtets die Hand gereicht, um die Leiden der 
Menſchheit zu bekämpſen und auch die Wunden, die der 


Der Franzosenbof. 
Roman von Luiſe ۰ 


(Schluß.) 


Lüerke Voß hatte ſchweren Arger. Hätte ſein Durrer 
Körper noch Fleiſch verlieren können, in dieſem Winter 
wäre es ihm von den Knochen geſchmolzen. Da hatte er 
nun mit Gewalt Piter Clugmann in die Kolonie hineinge⸗ 
bracht. Der Lump fraß ſich ſamt ſeinen vier Töchtern den 
Bauch dick an den Tiſchen der Spreckholmer, ſchlief alle Nacht 
in einem Federbett, arbeiten wollte von der Sippe keiner. 
Und die Koloniſten fingen ſchon an zu murren ob der Laſt, die 
Lüerke ihnen mit dieſer Bettlerfamilie aufgehalſt hatte. Die 
ausbedungene Zeche aber zu zahlen für den großen Dienſt, 
als Ankläger aufzutreten gegen den Vorſteher, dafür war 
Piter Clußmann noch immer nicht zu haben geweſen. Bald 
ſtellte er ſich krank, bald war er betrunken, bald tat er, als 
könne er ſich auf nichts beſinnen. Wie ſchlau der ſchlaue Lüerke 
es anfangen mochte, der dumme Piter Clußmann entglitt ihm 
wie ein Aal, ſeit ihm geworden war, was er verlangt hatte. 

An dieſem Morgen hatte Lüerke wieder grübelnd am 
Ackerrain gelungert, als der Brinkmeierſche Wagen mit Al⸗ 
heid an ihm vorüberfuhr nach Stellichte, ſo dicht, daß die 
Räder ihn mit Straßenſchmutz beſpritzten. Die Bäuerin aber 
hatte ohne Gruß mit einer Gebärde des Ekels den Kopf von 
ihm abgewandt. Außer ſich ob des erlittenen Schimpfs 
ſtürzte Voß davon, um Clußmann zu ſuchen. Der Zorn 
hatte einen Einfall aus ihm herausgeſchlagen. Worte ſind 
beweglich wie Sand, aber Geſchriebenes ſteht unverrückbar. 
Clußmann ſollte ihm heute ſeine Schuld bezahlen! 

Auf dem Voßhof ſahen ſie ihn laufen mit fliegendem, 
weißem Haar, rot im Geſicht und mit murmelnden Lippen. 
Konrad, ſein Neffe, ein unfroher aber beſonnener Mann, 
ſchüttelte den Kopf. 

„Wenn Onkel ſein Haß und Gift man nich mal aufs 
Gehirn ſlägt. So'n einzigſte Idee, die den ganzen Men⸗ 
ſchen einnimmt, hat ſchon manch ein unglücklich gemacht.“ 

„Un gegen Brinkmeier kommt er doch nicht an“, ant⸗ 
wortete ſeine Frau, die auf der Diele Hemden wuſch. „Ge⸗ 
gen den kommt kein an.“ 

Lüerke fand Clußmann bei Schlettens. Der Altenteiler 
hatte von den Pferdeſtänden eine Ecke zu einem Bett für ihn 
abſcheren laſſen. Er ſchnackte gern mit dem alten Säufer, 
der voll der ſpaßhafteſten und nachdenklichſten Geſchichten 
ſteckte. Ein Paſtor könne von ihm lernen, behauptete er. 
Und Clußmann mochte auch ganz gern auf dem Schlettenhof 
ſein. Bloß daß Schlettens wie alle Spreckholmer grauſam 
geizig ihm den Schluck zuteilten. Er hätte viel lieber auf ein 
Teil ihrer Buchweizengrütze verzichtet. 

„Piter Clußmann! He! Piter Clußmann!“ ſchrie Voß 
über die Diele. 

Ein Grunzen aus dem Verſchlag antwortete. Das Haus 
war leer. Die Familie arbeitete auf dem Feld. 

„Ich ſag', büſt dr?“ 
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„Wenn Du dr nid) mit au Gange tommen fannft, denn fo 
muß id) woll nachhelfen.“ Er legte feine Hand feſt auf die 
zitternden Finger des Säufers. 

Gewaltſam von ihm geführt, zeichneten ſie langſam ein 
großes, unſicheres: Piter Clußmann. 

Lüerke ließ dem Namen kaum Zeit, zu trocknen. Nicht 
die Muße gönnte er ſich, ſeinen Anzug zu wechſeln. Nach 
Scharmbeck! Zum Staatsanwalt! | 

Aber im Laufen tam ein unwiderſtehlicher Zwang über 
ihn. Bevor er den Streich führte, ber feinen Gegner auf 
immer zu Boden ſtreckte, wollte er ihn noch einmal aufrecht 
ſehen in ſeinem ganzen Stolz. Er nahm den Umweg am 
Franzoſenhof vorbei. Der Vorſteher war nicht auf dem 
Hof, nicht auf den Feldern des Hofes. Doch als Lüerke ent⸗ 
täuſcht weiterhaſten wollte, entdeckte er fern im Moor des 
Gehaßten gewaltige Geſtalt, und er änderte die Richtung, 
rannte ihm nach. 

Glatt und braun, von weißem Flockengras überweht, 
dehnte das Moor ſich vor ihm bis zu dem Strich, wo es mit 
dem fahlen Himmel verſchwamm. Stechend ſchien die ſcharfe 
Frühjahrsſonne drauf herunter. Ein paar ſchwarze Punkte 
im hohen Himmel kreiſten zwei Gabelweihen. Ihr gellendes 
„Ai Ai“ ſchrillte laut. Zum ſchwarzen Puhl hin ſchwebten ſie, 
nach Beute äugend. Dort gab's immer totes und lebendiges 
Getier. Zum ſchwarzen Puhl ſtrebte, was beutelüſtern war 
im Moor. Und dorthin rannte mit lautloſen Schritten 
Lüerke Voß dem langſam am Stock ſchreitenden Vorſteher 
nach. 

Hinnerk Brinkmeier hatte gern ſeine Frau über Land 
fahren laſſen. Allein, ganz allein muß ſein, wer ſeine Seele 
ſammeln will an den großen Haltepunkten, den Kreuzwegen 
im Leben. Wenn er es auch keinem eingeſtand, der Vor⸗ 
ſteher begriff wohl die Wahrzeichen, die auf ſolche Wegſcheide 
wieſen, vielleicht auf den Weg zum letzten Ziel. Er hatte 
auch immer gewußt, daß der Menſch bezahlen muß für alles 
und jedes im Leben zu irgendeiner Zeit. Und es gab eine, 
der war er ſchuldig geworden. Lange hatte ſie gewartet. 
Aber nun trieb ſie die alte Schuld ein. Er ſpürte ihre Hand, 
und wie zu einer Zahlſtelle ging er an den Ort, den er ſonſt 
mied. 

Ein paar krumme Weiden, hohl vor Alter und noch un⸗ 
belaubt, ſtreckten ihre kahlen Rutenzweige zum Himmel. 
Rieſige Schilfkolben ſtanden am Waſſerrand, ſteif und hoch, 
wie Kerzen mit dunkeln Flammen. Und zwiſchen den Bäu⸗ 
men ohne Laub und den Lichtern ohne Schein lag ſchwarz 
und blank der Spiegel des Tümpels wie die Opferſchale auf 
dem Altar einer böſen Gottheit. 

Unter einer der Weiden blieb Hinnerk Brinkmeier ſtehen, 
ſtarrte auf das unbewegte Waſſer und grübelte, warum nur 
für teuerſten Preis die guten Dinge im Leben gekauft 
werden. — Warum ein junges Blut den bitteren Opfertod 
ſterben mußte, damit der Hof ihm blieb, damit die Bäuerin 
ihm wurde, die ſein Herz begehrte, damit ſein Lebensweg, 
der jetzt in den Schatten bog, dreißig Jahre in der Sonne 
ging. Deutlich wie die kahlen Weidenzweige im blanken 
Waſſer ſpiegelten ſich die Geſchehniſſe jener Zeit in ſeiner 
Erinnerung. Sie weckten ihm keine Reue. Was damals 
geweſen war — heute würde es wieder ſein. Es war das 
Geſetz alles Lebendigen: Du — oder ich. Aber hart hatte 
er's damals gefunden. Hart fand er's heute. Warum nicht 
du und ich? 

Da ſchlich es hinter ihm durchs Kraut, lautlos wie die 
Zeit und ebenſo unaufhaltſam. Ein heiſerer Laut ſchreckte 
ihn auf, halb ein Lachen, halb ein Hüſteln. Er wandte ſich 
und ſah Lüerke Voß ins Geſicht. Und aus jedem der hundert 
Fältchen dieſes Geſichts ſprang der Haß auf ihn ein, die 
Siegesfreude des Raubtiers, das die Beute gepackt hält. 

Mit ſeinen harten, hellen Augen ſah Brinkmeier ſtumm 
wartend auf den Feind. 
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tellen, daß du Brinkmeier geſehn haſt am ſwarzen Puhl 
auf den Abend. Denn ſo wollten ſie Vorſteher Brinkmeier 
bald mit eiſerne Armbänders an von fein Hof fleppen.” 

„Der Menſch is wie eine Blume“, klagte Clußmann. 
„Er fähret dahin wie Gras unter ein Sichel. Es iſt ein 
gewaltig Ding, Lüerke Voß, ein Menſchen von ſein Stengel 
ſneiden.“ 

„Snickſnack! Ein Windmacher un Lügenbüdel biſt! Nich 
ein wahr Wort is an dein Snackerie! Du biſt gar nich an'n 
ſwarzen Puhl geweſen an den Abend —“ 

„Du haſt Annmarei nich geſehen — un Hinnerk Brink⸗ 
meier ſchon gar nich!“ 

„Wie kannſt mir nu woll ſo'n Slechtigkeit zutrauen?! — 
Lieber, guter Lüerke, gib mir man bloß noch ein einzigſtes 
Mal den Buddel wieder!“ 

„Meintswegen ſauf' dir den Hals ab. Is nich ſchade 
drum.“ 

„Süh, bloß — ich — mit das Gericht hab' ich ſlechte Er⸗ 
fahrungens gemacht. Sie haben dr ſo'n komiſche Art. Ich 
komm' dr nich richtig über mit das, was ich ſagen will. Das 
is mich immer ſo gegangen.“ 

„Wenn es man bloß das is, weswegen du ſtill ſweigſt —“ 

„Man bloß das, Lüerke.“ 

„Un wenn die Dingens ſich wirklich un wahrhaftig ſo ver⸗ 
halten, wie du vertellft —“ 

„Auf'n Kopp fo!” | 

„Denn is gut. Denn wollen wir das bald haben. Ich 
hab' dr ein Protokoll aufgenommen von dein Ausſagens, 
weißt, das hol' ich. Un denn ſetzt du dr dein Namen unter. 
Nix als das. Denn brauchſt nix mehr zu vertellen, man bloß 
noch zu beſwören.“ 

Clußmann richtete fid) auf. „Was? Was? — Das ver⸗ 
ſteh ich nich. Protoknoll? Was is das für'n Ding?“ 

„Wirſt ja ſehen.“ 

„Nee! Nee! Töw doch! Jes', Lüerke Voß, was jagſt 
ein für ein Schreck in'n Leib mit dein Protoknoll?!“ 

Aber Voß rannte ſchon. 

Verſtört blieb Clußmann zurück. Ein ungemütlicher 
Kerl, der Lüerke Voß! 

Und jetzt tauchte aus den Alkoholwogen die Stimmung, 
um derentwillen er ſich der Flaſche zum Hörigen geſchworen 
hatte. Er ſah die Welt durch roſenfarbene Wolken, ſo luſtig 
alle Dinge, daß man ſich vor Lachen ſchütteln mußte. Eine 
Rede von Voß fiel ihm ein: „Denn wollen ſie Vorſteher 
Brinkmeier woll bald mit eiſerne Armbänders an von ſein 
Hof ſleppen.“ Über dieſe Vorſtellung mußte er eine ganze 
Weile in ſich hineinkichern. 

Als Voß atemlos mit ſeinem Schriftſtück zurückkam, 
hatte er ſchon ein paar Augenblicke genickt. Er beſann ſich 
nicht gleich. Bloß was ganz Luſtiges war gewefen. — — 
Richtig! Da war das Bild wieder: Hinnerk Brinkmeier mit 
Handſchellen, von Spreckholms Jugend höhnend umtanzt. 
Wieder mußte er lachen. 

„Schreiben ſoll ich? — Meinen Namen ſchreiben? — J, 
ja doch! — Biſt ein fermoſten Kerl, Lüerke Voß, wenn du 
auch Augen im Kopfe haſt — ſo fals wie Galgenholz! 
Hahaha! Der Vorſteher — Vorſteher Brinkmeier — mit 
eiſerne — eiſerne —“ 

„Ja, ſchreib' man. Soll ich dich das erſt vorleſen?“ 

„Nee, nee. Weiß ſchon. Der Vorſteher, mit ۰ 
bänders — — Lüerke Voß, du mußt nich immerlos mit das 
Papier auf un dal wippen.“ : 

„Ich wipp' ja gar nich.“ 

„Steht denn der Tiſch nich feſt? — Nee, ſieh bloß mein 
Händens. Nu kann ich ja woll mein eigen Namen nich 
mehr dalſchreiben. — Nee —“ 

Clußmann machte mehrere mißglückende Verſuche, die 
Feder anzuſetzen. Voß zitterte vor Begier. 
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Sich Hinnerk Brinkmeier feinen Schweiß vergoſſen hatte ein 


Menſchenalter lang. Dazu ſeine Familie, der Alteſte, der 
noch ſtörriſch in der Irre ging, der Jüngſte, ein unmündig 


ihn lebte! Der hätte er noch Jahre im Sonnenſchein ge: 
gönnt. Die hatte Jahre im Sonnenſchein verdient. 

Nein. Es war nichts Geringes, wovon er ſcheiden ſollte. 

„Bloß du wirft nix nachlaſſen von dein Forderung, Ann: 
marei. Haſt deiner Lebtag nich den Tüpfel vom i nad): 
gelaſſen aus gutem Herzen. Ich kenn dich, Dern!“ 

Brinkmeier mußte lachen, ein törichtes, wehes Lachen. 
Wie war das wunderbar, daß er jetzt die Annmarei vor ſich 
ſtehen ſah mit hartem Blick und roten Backen, bloß, daß 
durch ihre üppige Geſtalt und ihr naſſes Gewand das Grün 
der Felder ſchimmerte, und daß er laute Reden führte mit 
einer, die ſeit dreißig Jahren toi war. Er war doch bei 
Sinnen. Er hatte auch kein Fieber. Ganz geſund war er. 
Wenn er bloß hätte atmen können! Auf ſeine Bruſt drückte 
ein Gewicht — der Zentnerſack voll Roggen wog dagegen 
leicht wie eine Flaumfeder. In dicken Tropfen perlte der 
Schweiß ihm auf der Stirn. Ach, die undankbaren Spreck⸗ 
holmer, die das aus ihm gemacht hatten! Dieſer Lüerke 
Voß, der zum Gericht lief! Zum Lachen! Ihm konnte kein 
Menſch was — kein lebendiger Menſch. Bloß, daß er hier 
jämmerlich erſticken mußte. Eine furchtbare Angſt befiel 
ihn. Alles ringsum drehte ſich, alles klang. 

„Kriſchan! Alheid!“ 

War denn kein Menſch zur Hand, ihm beizuſtehen? Dort 
lag ſein Haus, kaum hundert Schritt entfernt. Mit Auf⸗ 
bietung aller Kräfte, wie zu einer Freiſtatt ſtrebte er 
darauf zu. 

Jan, der Knecht, ſah ihn kommen und rief die Magd. 

„Geſche — hat der Bauer denn all um Mittag vin’ 
ſitzen? Der torkelt ja, als ob —“ 

Die Magd ſchrie gellend auf. 

Wie ein Baum, den der letzte Axthieb des Fällers trifft, 
ſtürzte Hinnerk Brinkmeier vor ſeiner Gartentür nieder. 

Sie ſchleppten ihn ins Haus. Sie riefen Lehrer Over— 
diek, der ſich auf Krankheiten verſtand. Der öffnete dem 
Bauern die Kleider, legte ihm den Kopf hoch unb naſſe Zü- : 
cher auf die Stirn. Auf feine Anordnung wurde Brink: - 
meier nicht in fein Wandbett gebracht, ſondern fie berei- 
teten ihm mitten auf der Diele ſein Lager, um das die 
friſche Luft ſtrich, dem die Pfleger von allen Seiten nahen 
konnten. Kriſchan wurde nach Scharmbeck zum Arzt ge— 
ſchickt. „Denn is er aus'n Weg“, ſagte Jan, holte das Ge- 
ſangbuch und begann halblaut ein Sterbelied zu leſen, wäh: 
rend Geſche vier Kerzen an den vier Ecken des Lagers an— 
zündete, auf daß ihr Licht der armen Seele leuchten möchte, 
wenn ſie demnächſt aus dem zerbrochenen Körper ausführe, 
ihren Weg zu ſuchen zum Himmel — oder anderswohin. 

Die Lichter brannten um den ſtummen Mann, als die 
Räder des Wagens über die Brücke polterten, der Alheid 
von Stellichte zurückbrachte. Frauen und Kinder aus Spreck— 
holm drängten ſich vor der Flettür, ſchrien der Heimkehren— 
den die Trauerbotſchaft zu. Alheid verſtand nicht den Sinn, 
nur daß Unglück auf ſie wartete. Und ſie ſprang aus dem 
Wagen, ſtieß die Gafſer zur Seite, ſtürzte ins Haus und ſah 
den Mann zwiſchen den Lichtern. Außer ſich warf ſie ſich 
über ihn. 

„Hinnerk! — Mein Hinnerk!“ 

Das Weh erdroſſelte den Jammerruf, daß er ein Flüſtern 
ward. Aber die leiſe Stimme drang durch die Scheidewand, 
die Hinnerk Brinkmeier von den Lebendigen trennte. Ein 
Zittern lief durch ſeinen Körper, die Lider ſchlugen ein paar⸗ 
mal, öffneten ſich. Die Augen bewegten ſich, ſuchten, blickten 
plötzlich mit Bewußtſein. Auf der vor ihm knienden Frau 
haftete ihr Blick. Und die Lippen regten ſich, verfuchten 
Worte zu formen. Kaum vernehmbar, und doch einer un⸗ 
endlichen Zärtlichkeit voll ſprachen ſie endlich ihren Namen: 
„Alheid — —“ 
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Aber Lüerke Voß war feiner, der warten konnte. 
überſtürzend, ſprudelten die Worte ihm von den Lippen: 

„Süh, auf dieſen Platz find't ein dich. Das is gut. 
hörſt hin. 
manch hundert Jahre — wenn das mit Gottes Gericht ſein 
Richtigkeit hat. Weil das abers nicht ganz gewiß is, will 
ich lieber erſt mal die Richters von dieſe irdiſche Welt zu 
ihr Schuldigkeit anrufen. Was meinſt, Vorſteher Brink⸗ 
meier — wo geh ich woll hin auf dieſen Weg?“ 

„Is mich puttegal.“ 

„Was meinſt woll, was ich da in mein Kittel trage?“ 

„Stank und Schande — das is gewiß.“ 

„Ein Gruß an dich von — Annmarei Rademaker.“ 

„Nee, das lügſt. Durch dich ſchickt Annmarei Rademaker 
mir kein Gruß. Der Dern biſt ſamt Haus un Hof all ſein 
Tage zu jlecht geweſen.“ 

Lüerke Voß' gelbliches Geſicht wurde grünlich. — „Du 
aber ohne Haus un Hof, du niederträchtiger Schuft, warſt 
ihr gut genug?! Was?“ 

Darauf antwortete Brinkmeier nicht. Die Hände auf 
o Stock geftüßt, fab er lächelnd auf feinen alten Feind 

erab. 

„Und zum Dank und Entgelt haft du ihr — haft du ihr 
in das Waſſer hier“ — fuhr Voß fort. Er gurgelte, er zifchte, 
die Aufregung ſchnürte ihm die Kehle zu. „Vorſteher Brink⸗ 
meier, am Vorabend von dein Hochzeitstag hat ein in dem 
Weidenbuſch hier geſtanden — hat die Dern geſehen — un 
dich auch! Un auf mein Bruſt hier trag' ich die Anzeige. 
Vorſteher Brinkmeier, vandage holt dich mit Schimpf un 
Schande der Gendarm!“ 

Er kreiſchte. Aber jetzt brach er jäh ab und machte einen 
Satz nach rückwärts. Brinkmeier hatte den Arm gehoben, 
beide Arme. Grauſig war der Blick ſeiner ſich weit öffnen— 
den Augen. 

„Dat helpt nix, wenn du mich auch vermordſt wie die 
Dern!“ belferte Lüerke aus ſicherer Entfernung. „Dat helpt 
gar nix. Der bleibt lebendig, der dich geſehn hat. Der ſweigt 
nich ſtill. Upſtunn wiſſen dr all zehn Leute um. Un ich geh 
mit das Protokoll vor Gericht. Kein Müh will ich achten, 
wenn ich bloß endlich dich herankrieg', falſer, hinnerfühnſcher 
Hund!“ 

Brinkmeier ſtützte ſich auf einen Weidenzweig, da ihm ſein 
Stock entglitten war. Sein Geſicht war wieder ruhig, 
hohnvoll. 

„Man bloß — du kriegſt mich nich ran.“ 

„Das wirſt ja ſehen!“ 

Lüerke rannte durch das verdorrte Kraut wie flüch— 
tend nach Scharmbeck zu. 

Als er nur noch ein hüpfender Punkt in der ſtarren Ruhe 
der endloſen Weite war, änderte ſich Brinkmeiers Geſichts— 
ausdruck. Halb Staunen, halb Bedauern ſprach aus den 
wie aus Holz geſchnitzten Zügen. 

„Denn ſo is heute ja woll wirklich un wahrhaftig Zahl— 
tag.“ 

Er bückte ſich mühſam, nahm ſeinen Stock auf und 
wandte ſich noch einmal zurück nach dem Waſſer. 

„Es is dein Recht, Annmarei. Ich hab' immer gewußt, 
daß du dir das mal fordern würdeſt. Biſt ja allzeit ein refo- 
lute Dern geweſen un ſchenierteſt dich nich, dein Ellbogens zu 
brauchen. Da um mußteft du auch fort aus mein Weg! — 
Nu ſcheint das: ich muß aus dein. Denn ſo ſind wir quitt.“ 

Auf ſeinen Stock geſtützt wandelte er mit langſamem 
Schritt durch das Moor zurück. Wie erfriſchend der kühle 
Frühjahrswind über die Fläche ſtrich, das Atmen wurde ihm 
ſchwer. Jetzt hob fein Haus vor ihm den pferbetopf- 
geſchmückten Giebel aus den noch kahlen Wipfeln der hohen 
Eichen. Die Wieſen um ihn her ſtanden im Frühlingskleid. 
Dicht und leuchtend grün hob die Winterſaat ſchon die 
Halme. Es war nichts Geringes, was er verlaſſen ſollte — 
ein Muſterhof, und brachte jetzt erſt völlig die Ernten, für die 
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Voßhof fehlten. Der Tod bes Vorſtehers batte Lüerke um 
den Verſtand gebracht. Stunden ſtumpfen Brütens wech⸗ 
ſelten mit Tobſuchtsanfällen. Der Arzt gab keine Hoff⸗ 
nung für den Kranken. Seine Verwandten mußten ihn in 
eine Anſtalt bringen. 

Der Paſtor von Grasdorf hielt die Leichenrede. Dann 
wand ſich, von ſingenden Schulkindern geführt, der lange 
Zug aus Spreckholm hinaus nach Grasdorf. 

Weit offen ſtanden die beiden Eiſenflügel des Kirchhof⸗ 
tors. Auf den Schultern von acht Männern zog der Sarg 
langſam den breiten Mittelweg hinauf zu der ſtattlichen Be: 
gräbnisſtätte der Brinkmeier. Die Silberfranſen des 
ſchwarzen Bahrtuches hingen ſchwer herab, die weißen und 
ſchwarzen Bänder der Kränze ſchleppten. Unter den Grä⸗ 
bern, die im Gedränge die Füße derer ſtreiften, die an den 
Seiten gingen, war ein halb eingeſunkener Hügel. Nur 
Gras wuchs drauf und Kraut, keine Blume, kein Strauch. 
Ein vergeſſenes Grab. Das morſche Holzkreuz war nieder⸗ 
gebrochen. Mit regenverwaſchenen, ſchwarzen Buchſtaben 
ſtand drauf: „Annmarei Rademaker.“ — 

Am nächſten Morgen ging Karl Schletten als des un⸗ 
mündigen Kriſchan Brinkmeier Vormund nach Scharmbeck 
auf das Amtsgericht, um die Eröffnung von Hinnerk Brink⸗ 
meiers Teſtament zu beantragen. 

Ein wenig verwirrt kehrte er am Abend zurück. Der 
Vorſteher habe im vorigen Herbſt fein Teſtament zurüd: 
genommen. Alſo ſei Enno der Hoferbe. 

Alheid weinte Tränen des Glücks vor ihres Mannes 
Bild. „Mein Hinnerk! Der Beſt', der Klügſt', der Recht⸗ 
ſchaffenſt' von uns allen bift immer un allerwegen geweſen. 
Vergib mir, daß ich ein einzigſtes Mal in mein Leben dran 
hab' irre werden können.“ — 

Alſo kehrte Enno als Herr und Eigentümer auf den 
Brinkmeierhof zurück. Seine Mutter wunderte ſich, wie 
ernſt und ſtill er geworden war, faſt ſo wortkarg wie ſein 
Vater, auch ſo ſtreng und ſcharf rechnend. Bloß den 
bettelnden Landſtreichern brauchte Alheid nicht heimlich die 
Hände zu füllen. 

„Das bin ich unſerem Herrgott ſchuldig geworden,“ ſagte 
Enno, „weil er's nich hat leiden wollen, daß ich auf der 
Landſtraße gehen muß wie ſie.“ 

Er erfüllte auch den Wunſch nicht, den Alheid noch 
immer verſchwiegen nährte. Er rief Trina Döpke nicht 
nach Spreckholm. Acht Tage nach Hinnerk Brinkmeiers Tod 
ſchrieb er an Anne, ſie möge ihre Stellung kündigen. Im 
Herbſt wollten ſie heiraten. . 

Zu Alheid fagte er: „Du mußt gut zu mein Anne fein 
un ihr die Arbeit weiſen. Denn von das Regieren von 
Haus un Hof verſteht ſie nix. Un ein Ausſteuer mußt ihr 
auch zurechtmachen, Mudder. Die Dern hat ihr paar 
Groſchens an ihren kranken Vater hingegeben. Ich aber 
will nich, daß mein Frau mit gar nix auf mein Hof ein⸗ 
zieht.“ | 

Und da Alheid feufzte, fügte er hinzu: „Du wirft ihr lieb 
gewinnen, Mudder, du gewiß.“ 

Im Sommer kam Anne dann auf zwei Tage zu Beſuch 
nach Spreckholm, faſt beſchämt, daß ſie die Bäuerin auf 
dem großen Brinkmeierhof werden ſollte, und war warm: 
herzig und lieb und gewann wirklich Frau Alheids Zu: 
neigung. 

Auch ſie war verwundert und faſt ein wenig ſcheu ob der 
Wandlung, die ſich in Ennos Weſen vollzogen hatte. 

„Gar nich mehr derſelbe Enno Brinkmeier biſt, der auf 
den Abend in das Häuschen unter den Föhren kam, mit 
mein Vadding durch die weite Welt reiſte un hinter der 
Stubentür mich in'n Arm nahm!“ 

Er fragte: „Magſt mich nich mehr leiden, wie ich ge: 
worden bin?“ 

Da barg ſie, rot bis an die Haare, ihr Geſicht an ſeiner 
Bruſt. 


Der Dank für die nimmer wankende Treue eines ganzen 
Lebens lag in den zwei Lauten und eines harten Mannes 
ſcheue Liebe. ۱ 

Tief beugte Alheid fid) über ben Liegenden, damit er die 
Lichter nicht ſähe, die furchtbaren Totenlichter! Heimlich 
winkte ſie den Zunächſtſtehenden, daß ſie ſie auslöſchen, daß 
ſie ſie fortnehmen ſollten. 

Brinkmeier ſah ihr Bemühen und ſah die Lichter. Etwas 
wie ein Lächeln verzog ihm die Lippen, das überlegene 
Lächeln eines, der ſich geborgen ſieht. Mit großer Mühe 
ſtreckte er ſeine linke Hand ein Stückchen der Frau entgegen. 

Seine Hand in ihrer flüſterte Alheid dicht an ſeinem Ohr: 
„Uns' Enno, Hinnerk — ich komm von ihm — läßt dir ſagen, 
daß es ihm leid is um jedes unrechte Wort, das er zu dir ge⸗ 
ſprochen hat, daß er ſein Vater hochhält wie kein Menſchen 
auf der Welt. Vergib ihm! — Hinnerk! Hörſt du mich?“ 

Seine Augen glitten ab von ihrem Geſicht der Tür zu. 
Etwas wie angeſtrengtes Lauſchen lag darin. Auch die um 
das Lager ſtanden, hörten jetzt das Poltern ſchwerer Füße 
auf der Kanalbrücke. Menſchen, viele Menſchen kamen den 
Wieſenpfad herauf, Knöpfe, Treſſen blitzten. 

Als erſter neben dem Gendarm, faſt ihn zurückſchiebend 
in ſeiner Gier, drängte Lüerke Voß ſich über die Schwelle 
— und ſtand wie vom Blitz getroffen beim Anblick des 
Mannes zwiſchen den Lichtern, den er aufrecht geſehen hatte 
unter der Sonne dieſes ſelben Tages. 

Mit ruhigem Hohn ſah Brinkmeier auf ſeinen Gegner, 
auf den Gendarmen, dann ließ er langſam den Blick über 
die vier Totenlichter gleiten. 

„Mich kriegſt nich ran.“ 

Hatten ſeine Lippen die Worte geſprochen? Sprachen 
ſie nur die Augen? — Noch einmal wandten ſie ſich mit 
einem Ausdruck warmer Zärtlichkeit auf die kniende 
Frau. Dann ging es wie eine Wolke über ihr Blau, wie 
wenn eine dünne Eisſchicht ſich über einen Waſſerſpiegel legt. 
Der Körper ſtreckte ſich. Die Lunge vergaß den ausgeſtoße⸗ 
nen Atem wieder einzuziehen. Mit leiſem Kniſtern flacker⸗ 
ten die Lichter. Hinnerk Brinkmeiers Seele hatte ihren Flug 
angetreten. 

Wütend packte Lüerke Voß den Gendarmen am Ärmel. — 
„Tun Sie Ihre Schuldigkeit!“ 

Aber der nahm ſeinen Helm ab. — „Hier hab' ich kein 
Amt mehr. Der Mann ſteht vor ſeinem Richter.“ 

Da hub Voß an gellend zu ſchreien, zu lachen, ſich die 
Haare zu raufen. — „Er is mir über!! Er is mir wahr⸗ 
haftig wieder über!“ 

Mit Gewalt riſſen die Zunächſtſtehenden ihn von der 
Schwelle des Sterbehauſes, führten den Schäumenden und 
Tobenden auf ſeinen eigenen Hof. 

Nachdenklich, herausgeworfen aus dem gewohnten 
Gleichmaß ihrer Seelen zogen die andern Koloniſten heim 
vom Franzoſenhof, wortkarg in einer ihnen fremden Er⸗ 
griffenheit. Himſtedt ſprach ihre Meinung aus, als er be⸗ 
dächtig zu Großvater Schletten an ſeiner Seite ſagte: 

„Was dr geweſen is mit Annmarei Rademaker, das 
weiß ich nich. Kann ſein, dr war gar nix — un kann auch 
anders ſein. Ich mein' aber, daß dertig Jahren von ſo'n 
Leben, wie Hinnerk Brinkmeier das geführt hat, vor un⸗ 
ſern Herrgott ein beſſer Rechtfertigung ſind als dertig in'n 
Zuchthaus abgeſeſſene Jahre.“ — 

Zum Begräbnis kam Enno, von ſeiner Mutter gerufen, 
in ſein Vaterhaus. In früher Morgenſtunde kam er, als 
der Sarg noch nicht geſchloſſen war. 

„Nicht Erbe deines Hofes,“ ſprach ſeine ruhig gewor⸗ 
dene Seele, „aber auch nicht Erbe des alten Fluches. In 
hartem Kampf habe ich des wilden Brinkmeierbluts Herr 
werden dürfen, das dir zum Schickſal geworden iſt. Gott 
ſei dafür geprieſen.“ 

Vollzählig kamen die Spreckholmer zur Totenfeier. Sie 
hatten alle das Verlangen, gutzumachen. Nur die vom 


ankommt. Aber ein Preis mußt zahlen fiir jedes Ding. 
Un mir is viel geworden. Der Brinkmeierhof is kein Fran⸗ 
zoſenhof mehr. Dr liegt kein Fluch mehr auf un kein Sünde. 
Un ich darf mein Acker pflügen wie mein Vorfahrens.“ 

„Un dein Frau, Enno?“ 

„Is ein Kind, Fritz, ein liebes Kind. Keine, auf die du 
dich ſtützen kannſt, keine, mit der du in ein ernſte Sache dich 
beraten kannſt. Kein Bäuerin. Aber eine, die dein Augens 
gern ſehen. Eine, die den Mann das zu allen Stunden zu 
Gemüt führt, daß es auf der Welt noch was anderes gibt 
als man bloß Arbeit. Kann ſein — ich bin ein, der das 
braucht.“ 

Ein Lächeln ging über ſein ernſtes Geſicht. 

„Komm herein.“ 

In dieſem Augenblick ſchlug Anne den Fenſterflügel zu⸗ 
. erſchien im engen Rahmen ihr blühendes 

eficht. 

Fritz legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Brinkmeier — du biſt doch ein Glücklicher.“ 
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„Noch tauſendmal lieber biſt mir — wenn das möglich 
würe. Bloß da um is mir bang, ob id) für fo ein, mie du 
geworden bift, gut genug bin zur Frau.“ 

Im Herbſt heirateten fie ohne Prunk, der Trauer wegen. 
Fritz Overdiek machte den Brautführer. Trina Döpke ſchickte 
ein ſchönes Geſchenk. Sie ſelbſt blieb fern. 

Und als wieder der Frühling ins Land zog, die Lerchen 
über den jungen Feldern lobſangen und die Birken am 
braunen Kanal grüne Schleier umwarfen, kam Fritz Overdiek 
auf den Brinkmeierhof und traf den Freund vor ſeinem Haus. 

„Enno, du biſt der erſte, der mein Glück erfährt. Ich 
ſattle um, ich werde Landmann wie du. Trina Döpke und 
ich ſind einig.“ | 

Enno ſah über Fritz weg in bie ſonnige Ferne. 

„Das wollte woll ſo kommen“, ſagte er langſam. 

Overdiek nahm ſeine Hand. — „Gönnſt du mir mein 
Glück?“ 

„Wenn einem auf der Welt, ſo gönn' ich Trina Döpke 
dir. Ich will nich ۸ daß es mich nich noch immer ſwer 


Die Brandfackel im Balkan. 


Von Paul R. Krauſe. 


dert die Nachtruhe aller Staatsmänner ſchreckt, ſtand wieder 
einmal an den Toren Europas. Daß das Dazwiſchentreten 
der Großmächte zu ſpät, viel zu ſpät kam, daß mit diplo⸗ 
matiſchen Beſchwichtigungsverſuchen der elementaren Wucht 
dieſer Volkserhebung gegenüber nichts mehr zu erreichen 
war, das ſtellte ſich nur allzubald heraus. ; 

Was an Wahrſcheinlichkeitsberechnungen, an falſchen 
Vorſtellungen, an veralteten Anſchauungen und Doktrinen 
vom Erdboden weggefegt worden iſt in den wenigen 
Wochen, die uns von dem Tage trennen, an dem die 
Mobilmachungsorder der Balkanſtaaten erging, das über⸗ 
trifft bei weitem die Vorgänge des Ruſſiſch⸗Japaniſchen 
Krieges und ſteht wahrſcheinlich ohne Beiſpiel da in der 
Weltgeſchichte. Neue Völker waren in aller Stille erſtanden 
und erſtarkt, bereit, das Alte in Trümmer zu ſchlagen. 
Die Türkei galt trotz der ſortgeſetzten Verkleinerungen 
ihres Gebietes noch immer für eine Militärmacht erſten 
Ranges, für wohlbewaffnet und ausreichend auf den End⸗ 
kampf vorbereitet, von dem ſie wußte, daß er über kurz 
oder lang kommen müſſe. Dieſer Macht gegenüber, von 
der, wenn auch ihre Mobilmachung nur langſam und 
ſchwerfällig in Szene zu ſetzen war, immerhin angenommen 
wurde, daß ſie eineinhalb Millionen Soldaten ins Feld 


| gu Stellen vermöge, ſchien das Unternehmen der militäriſch 
und finanziell fo viel ſchwächeren Balkanſtaaten verwegen 


und hoffnungs⸗ 


los. Wenige 
Wochen haben 
ſchon genügt, 


dieſe Annahme 
in Atome aufzu⸗ 
löſen. Die Bul⸗ 
garen ſtehen 
nach einigen kur⸗ 
zen und wuch⸗ 
tigen Schlägen 
vor den To⸗ 
ren Konſtanti⸗ 
nopels, während 
ſich das verei⸗ 
nigte Griechen⸗ 
und Serbenheer 
zur Einnahme 
- von. Saloniki 
anſchickt. Daß 
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MontenegtiniiGe Soldaten uad) einem Gefecht. 


Seit Jahr⸗ 
zehnten hatte 
ſich Europa an 
das ununter⸗ 
brochene Wet⸗ 
terleuchten am 
۱ Balkan gewöhnt. 
Daß das Gewitter 
: eines Tages aber 
losbrechen werde, 
das wußte ein jeder, 
und Jahr für Jahr 
atmete Europa er⸗ 
leichtert auf, wenn 
der Sommer dem 
Ende zuneigte. Denn 
im ganzen Abend— 
lande war die eigentlich unbegreiſliche Legende verbreitet, 
daß man im Winter am Balkan keinen Krieg führen 
könne. Als daher am 1. Oktober dieſes Jahres die Kunde 
von der Mobilmachung ber Balfanftaaten durch die Welt 
flog, wirkte ſie wie der ſprichwörtliche Blitz aus heiterm 
Himmel. Es war kaum zu glauben: In aller Stille ſollte 
ſich ein Bund gebildet haben, der die früher in tödlicher 
Feindſchaft gegeneinander ſtehenden chriſtlichen Balkanvölker 
zum gemeinſa— 1 
men Kampfe ge: 
gen die Türken⸗ 
herrſchaft geeint 
habe und zur 
unverzüglichen 
Aufnahme die⸗ 
ſes Kampfes be⸗ 
reit war. Wie 
ein Fröſteln lief 
es durch Euro⸗ 
pa, die Börſen 
wankten, die 
Staatskanzleien 
arbeiteten fie⸗ 
berhaft, denn 
das Geſpenſt der 
orientaliſchen 
Frage, das ſeit 
einem Jahrhun⸗ 
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fic) inzwiſchen die befeſtigten Pläzz WMW — — — — denen aber gerade die Albanier in 


letzter Zeit unzuverläſſig geworden 
ſind, dagegen befinden ſich zwiſchen 
den Landwehrleuten, beſonders des 
kleinaſiatiſchen Aufgebots, recht zahl⸗ 
reiche minderwertige Elemente. 
Bulgaren und Montenegriner be: 
ziehen ihren Erſatz größtenteils aus 
den äußerſt harten und widerſtands⸗ 
fähigen Bergbewohnern des Rilo: 
Balkans, des Rhodope⸗Gebirges 
und der Czernagora. Auch die 
Bauern der Donauebene liefern vor⸗ 
treffliches Material. Die Serben 
ſind im allgemeinen ein ſchöner und 
ſtarker Menſchenſchlag, und unter 
ihnen iſt wohl ein jeder Mann mit 
dem Gedanken ins Feld gezogen, 
daß es ſich dieſes Mal darum 
handle, die Schmach ſo mancher 
ſrüheren Niederlagen durch die Tür⸗ 
ken und auch die Niederlage von 
Alexinatz durch die Bulgaren aus⸗ 
zuwetzen. Der gleiche Gedanke mag 
auch die Griechen beſeelt haben, die in ihren Evzonen 
eine Hochländertruppe von unzweifelhaft hohem Kampf: 
wert befigen. Griechen und Bulgaren find mit Mann: 
lichergewehren, die Serben mit Mauſerbüchſe und die Mon⸗ 
tenegriner mit dem ruſſiſchen Sechsliniengewehr ausgerüſtet. 
Die Artilleriebewaffnung beſteht bei Griechen und Serben 
ausſchließlich aus franzöſiſchen Schneider⸗Creuzot⸗Kanonen, 
bei den Bulgaren halb aus Creugot: und halb aus Krupp: 
geſchützen und bei den Montenegrinern ausſchließlich aus 
Kruppkanonen. Daß die bulgariſche Artillerie allein an 
Feldgeſchützen, ohne die Gebirgs⸗ und Haubitzenbatterien 
zu rechnen, die ſtattliche Zahl von 648 aufweift, zeigt 
hinreichend, zu welchem militäriſchen Faktor ſich dieſes 
verhältnismäßig kleine Land von ſechs Millionen Einwoh⸗ 
nern auſgeſchwungen und mit welcher Zähigkeit es ſich auf 
dieſen Endkampf vorbereitet hat. 

Über die ins Feld geſtellten Streitkräfte iſt es ſchwer, 
zuverläſſige Angaben zu erhalten, doch darf man an— 
nehmen, daß die wirklich ins Feld geſandte Truppenzahl 
bei den Balkanſtaaten und beſonders bei den Bulgaren 
die aus den mili⸗ 
täriſchen Hand⸗ 
büchern bekann⸗ 
ten Ziffern er⸗ 
heblich übertrifft. 
Von den Bul⸗ 
garen wird an⸗ 
genommen, daß 
fie über 400 000, 
von den Serben, 
daß fie etwa 
220 000 Mann 
mobil gemacht 
haben. Die Grie⸗ 
chen dürften 
120 000, die 
Montenegriner 
35 000 Mann 
ins Feld geſtellt 
haben, zuſam⸗ 
men alſo dürf⸗ 
ten die Valkan⸗ 
{taaten über drei⸗ 
viertel Millio⸗ 
A nen Streiter un 

ae ter den Fahnen 


von Adrianopel und Skutari noch 
halten, fällt bei dem Geſamtbilde 
der Kriegslage nur wenig ins Ge- 
wicht, die in der kurzen Spanne 
Zeit ſich als hoffnungslos für die 
Türkei geſtaltet hat. 

Was die Erhebung der Balkan⸗ 
völker veranlaßt hat, darüber ſind 
Kommentare heute kaum noch er: 
forderlich. Wohl mögen die Be⸗ 
richte über die Lage der ſtamm⸗ 
verwandten Chriſten in den tür⸗ 
kiſchen Provinzen Mazedonien, 
Albanien und Epirus bedeutend 
und tendenziös übertrieben geweſen 
ſein, aber — ohne daß man heute 
noch weiß, woher der plötzliche Im⸗ 
puls gekommen war — es war auf 
einmal allen klar, daß die ſchickſals⸗ 
ſchwere Stunde geſchlagen habe, 
und wie ein Mann folgten Bul⸗ 
garen, Griechen, Serben und Mon⸗ 


tenegriner dem Ruf ihrer Führer. Der Grenzfluß Iſem. Karflſormation. 


Urſprünglich mag wohl kaum mehr in Ausſicht genommen 
worden ſein, als die Grenzen des Vorvertrages von San 
Stefano (3. März 1878) wieder herzuſtellen, der den 
Bulgaren einen Küſtenſtrich am Agäiſchen Meere, Serbien 
das Amſelfeld und den Griechen Epirus gab, nach den 
erzielten Erfolgen aber muß man ſich fragen, ob die 
Sieger ſich überhaupt mit den Grenzen der alten bulga⸗ 
riſchen und ſerbiſchen Reiche begnügen werden. 

Die Mobilmachung vollzog ſich in den Staaten des 
Balkanbundes unter beiſpielloſem Enthuſiasmus. Wenn 
auch die Führer ſich des Glaubenseifers als Aushänge⸗ 
ſchild bedient haben mögen — für die Völker handelte 
es ſich um einen wirklichen Glaubenskrieg, den Krieg des 
Kreuzes gegen den Halbmond. Der Opfermut und die 
Selbſtverleugnung eines jeden einzelnen, als der Aufruf 
zum Krieg an die verbündeten Länder erging, mußte 
die höchſte Bewunderung herausfordern und verleiht der 
ganzen Erhebung jenen wahrhaft großen Zug, der die Bor- 
ausſetzung und das Kennzeichen großer nationaler Taten 


bildet und die neueſte Balkanepiſode zu einer Volkserhebung 


von elementarer 
Gewalt ſtempelt. 
Der echten und 
begeiſterten Va⸗ 
terlandsliebe ge⸗ 
genüber, unter 
der ſich die Mo⸗ 
bilmachung in 
den Bundesſtaa⸗ 
ten vollzog, bil⸗ 
dete das mürri⸗ 
ſche Schweigen, 
mit dem die be⸗ 
reits ſeit Jahr⸗ 
zehnten ununter⸗ 
brochen und hart 
geprüften türki⸗ 
ſchen Reſerven 
zur Fahne ſtie⸗ 
ßen, einen aus⸗ 
geſprochenen 

Gegenſatz, der 
ſchon im voraus düſtere Schatten auf die kom— 
menden Eingriffe werfen mußte. 

Was bas Menſchenmaterial anbetrifft, fo ſtellt ja 
die Türkei zum Teil prächtige Kerntruppen, von 
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Redifs in den Straßen von Ronffanfinopel. 


fähigkeit der früher gerade in der Verteidigung befeftigter 
Stellungen als beſonders tüchtig betrachteten türkiſchen 
Truppen hervorbringen. Dieſer Eindruck ſollte ſich in der 
Folge nur noch mehr vertiefen. 

Am 15. Oktober erklärten Bulgarien und Serbien, 
am 17. Oktober Griechenland den Krieg. Der griechiſche 
Vormarſch brachte neue unliebſame Überraſchungen für 
die Türken. Aus der theſſaliſchen Tiefebene und durch das 
Tempe⸗Tal ſtiegen die drei Diviſionen des griechiſchen 
Kronprinzen durch das herrliche Waldgebirge empor, 
längs deſſen Kuppen ſich die türkiſche Grenze zieht, deren 
ſchwachverteidigte Blockhäuſer nur geringen Widerſtand 
leiſten konnten, und dann ſtrömten die griechiſchen Scharen 
unaufhaltſam durch das zur Verteidigung wie geſchaffene 
Bergland, das ſich vom theſſaliſchen Olymp bis nach Epirus 
erſtreckt. Der ſchwierige Paß von Meluna, die ſtarken 
Stellungen von Elafjona und die beinahe uneinnehmbaren 
Engpäſſe von Sarantaporos wurden von den Türken 
nacheinander nach kurzem Widerſtand aufgegeben, Kara⸗ 
feria nach unbedeutenden Kämpfen genommen, und heute 


haben. Dieſen ſtanden an türkiſchen Streitkräſten gegen: 
über: etwa 30 000 Mann an der griechiſchen Grenze 
Elaſſona und Karaferia, etwa ebenſoviel in Epirus und 
bei Preveſa, etwa 35 000 Mann um Skutari und 120 000 
Mann in Mazedonien mit Einſchluß des Strumatales. 
Was die türkiſche Oſtarmee allmählich an Reſerven an 
ſich gezogen hat, iſt unbekannt, doch wird die Zahl in 
kompetenten Kreiſen mit Einſchluß der in Adrianopel 
ſtehenden Truppen auf rund 400 000 angegeben, was 
die türkiſche Geſamtſtärke auf 625 000 bringen würde. 
Die durch die Umſtände gebotene ungeheure Verzettelung 
der türkiſchen Streitkräfte ſetzte ſelbſtverſtändlich die Türkei 
ihren vierfachen Gegnern gegenüber von vornherein in 
eine ungünſtige Lage. 

Am 8. Oktober erklärte Montenegro den Krieg, und 
wenige Tage darauf fielen die kleineren türkiſchen Grenz⸗ 
forts, wie auch die kleine Bergfeſtung Tuzi, wodurch von 
vornherein eine Anzahl Geſchütze und mehrere Hundert 
Gefangene in die Hände der Montenegriner gelangten. 
Auf der weſtlichen Seite wurden die Türken bei Podgoritza 


über die Boyana zurückgedrängt, und trotz der ungeheuren | fehen wir die griechiſche Oſtarmee, bie in Bälde ihre Ver: 
Schwierigkeiten der beinahe pfadloſen Grenzgebirge rückten einigung mit bem von Usküb kommenden ſerbiſchen Heere 


vollzogen haben dürfte, in vollem Marſch auf Salo⸗ 
niki. Gleichzeitig operierten weitere zwei griechiſche 
Diviſionen unter General Sapunzaki gegen Epirus 
und Preveſa, welch letzterer wichtiger Ort vor einigen 
Tagen kapitulierte, wobei wieder mehrere Kanonen 
und zahlreiche Gefangene in griechiſche Hände fielen. 
— Ein Teil der griechiſchen Weſtarmee iſt gegen 
Floring vorgerückt und ſucht bei Monaſtir mit den 
nach Süden vorrückenden ſerbiſchen Truppen die Ver⸗ 
bindung herzu⸗ 
ſtellen. 

Über die Vor⸗ 
gänge auf dem 
eigentlichen maze⸗ 
doniſchen Kampf⸗ 
platz fehlt es an 
genaueren Be⸗ 
richten. Gerade 
hier ſtanden den 
Serben türkiſche 
Kerntruppen un⸗ 
ter dem tüchtigen 
Fethi⸗Paſcha ge⸗ 


Serbiſche Infanterie vor einer Eiſenbahnſtation. 


die Czrnagorzen 
zu der 62 
rung des Tara⸗ 
boſch, des wichtig⸗ 
ſten Außenſorts 
von Skutari, und 
der Feſtung Sku⸗ 
tari ſelbſt vor. — 
Hier iſt das Vor⸗ 
dringen der Mon⸗ 
tenegriner vor⸗ 
läufig zum Ste⸗ 
hen gekommen, 
doch mußte die 
Kapitulation und 
verhältnismäßig 
leichte Einnahme 
des Grenzforts 
von vornherein 
in Europa einen 
ungünſtigen Ein⸗ 
druck hinſichtlich 
der Widerſtands⸗ 
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olchem Glück und ſolchem Ge: 
chick gegen die große türkische 
Oſtarmee operiert hat. Auch 
von dieſem Kriegsſchauplatz 
fehlt es noch ſehr an eingehen⸗ 
den und zuverläſſigen Berichten 
über die Einzelkämpfe. Die 
Mobilmachung und der Auf: 
marſch zur Grenze mußte in 
dem kleineren, gutbevölkerten 
Bulgarenlande naturgemäß 
viel ſchneller vor ſich gehen als 
in der ſchwerfälligen Türkei 
mit ihren ungeheuren Ent⸗ 
fernungen und ſchlechten Ver⸗ 
bindungen. Die Mobilmachung 
war auch in der Tat in Bul⸗ 
garien in zehn Tagen vollendet, 
zu einer Zeit, als die türkiſchen 
Bataillone ſich an den entfern⸗ 
ten Grenzen Kleinaſiens erſt in 
Bewegung ſetzten. Dieſe Un⸗ 
gleichheit in den Möglichkeiten 
eines raſchen Aufmarſches war 
auch türkiſcherſeits ſchon ſeit 
S lange in Rechnung geftellt, und 
Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaſt, ۰ man hatte Bulgarien gegen⸗ 
über von jeher einen Kriegs⸗ 
plan in Ausſicht genommen, der ſich für den Anfang aus⸗ 
ſchließlich auf die Defenſive beſchränken ſollte. Zu dieſem 
Zweck war Adrianopel durch moderne Befeftigungen zu 
einem großen feſten Lager ausgeſtattet, das zur Aufnahme 
von 30: bis 40 000 Mann geeignet war. Der Feind 
konnte eine ſolche Feſte nicht ungeſtraft in ſeinem Rücken 
laſſen, ſondern mußte mindeſtens eine gleiche Truppenzahl 
auf ihre Zernierung verwenden, und während dieſes Auf⸗ 
enthaltes — fo rechnete man türkiſcherſeits — werde man 
am oberen Ergene feſte Stellungen einnehmen und all⸗ 
mählich die anatoliſchen Reſerven heranziehen können, 
während die befeſtigte Tſchataldſchalinie im ſchlimmſten 
Fall einen weiteren Rückhalt bot. 
Am 18. Oktober ſtiegen die Bulgaren aus ihren 
Bergen in die Maritzaebene hinab und beſetzten zunächſt 
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Bor dem Lazarett in Belgrad. 


genüber, und die weiten Ebenen eignen fid) zur Entſal⸗ 
tung großer Truppenmaſſen. Groß war daher allerorts die 
Überraſchung, als die Kunde kam, daß die vorrückenden 
Serben bei Kumanovo den Türken eine furchtbare Nieder⸗ 
lage beigebracht hatten, bei der die Türken wieder einmal 
zahlreiche Geſangene, Geſchütze und ungeheure Vorräte 
einbüßten. Als Folge dieſer Niederlage fielen auch Usküb 
und Prisren, die frühere Hauptſtadt des altſerbiſchen Reiches, 
in die Hände der Serben, und bald darauf ergab ſich 
nach kurzem Kampfe auch Istüp, wo die Türken urſprüng⸗ 
lich den Entſcheidungskampf zu liefern beabſichtigt hatten. 
Heute iſt die ſerbiſche Hauptmacht im vollen Vormarſch 
nach Saloniki, während kleinere Abteilungen mit den 
Montenegrinern zuſammen das Sandſchak von Novibazar 
befeben und wieder andere Monaſtir ſowie durch das 


Drinatal das Adriatiſche Meer zu erreichen ſuchen. Eine | hart an der Grenze das Städtchen Muſtapha⸗Paſcha, 
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bulgarifche Abteilung bat mit 
den Serben gleichzeitig Istüp 
erreicht und wird möglicher⸗ 
weiſe auch mit den Serben und 
Griechen zuſammen an dem 
bald zu erwartenden Einmarſch 
von Saloniki teilnehmen. 

Von den übrigen bulga⸗ 
riſchen Heeresabteilungen hat 
eine Diviſion im Strumatale 
trotz der vortrefflichen türkiſchen 
Verteidigungsſtellungen jeden 
Widerſtand überwunden und 
die über Dedeagatſch und Ser⸗ 
res laufende Verbindungsbahn 
von Konſtantinopel nach Ga- 
loniki erreicht, wodurch, da die 
griechiſche Flotte die See be⸗ 
herrſcht, jede Verbindung zwi⸗ 
ſchen Konſtantinopel und den 
mazedoniſchen Provinzen ab⸗ 
geſchnitten iſt. 

Wir kommen nun zum 
hauptſächlichen Kriegsſchau⸗ 
platz in Thrazien, auf dem 
die bulgariſche Hauptarmee mit 
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während andere Truppenteile weiter öſtlich mit der all: | nod) ۵ Unterlagen. Jedenfalls haben ſchlechte Ver⸗ 
gemeinen Richtung auf Kirk⸗Kiliſſe die Grenze überſchritten. pflegung und mangelhafter Munitionsnachſchub ſowie 
Ob der verluſtreiche Kampf bei letztgenanntem Ort im mangelhafte Ausbildung der Mannſchaften, beſonders der 
Plane der türfifchen Heeresleitung lag oder durch au: | Artillerie, ihre Rolle dabei geſpielt, aber der Geift der 
fällige Umſtände herbeigeſührt wurde, iſt noch nicht ge⸗ | durch bie fortgeſetzten Mobilmachungen der letzten Jahre 
| 
| 
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nügend aufgeklärt. Die dort erhaltene Niederlage unb der | entmutigten Landwehren und Referven (Redifs) war von 
fluchtartige Rückzug der Redifs mußten jedoch notgedrungen | vornherein ein ſchlechter, und bei den Offizieren machte 
den moraliſchen Halt des türkiſchen Heeres tief erſchüttern | fic) der zerſetzende Einfluß der politiſchen Wirren der 


und fiir den weiteren Verlauf des Feldzuges letzten Jahre geltend. In Deutſchland, wo es 
von unheilvollen Folgen ſein, was ſich — EY e an aufrichtigen Bewunderern der ritter: 
nur zu bald zeigte. Obgleich die i lichen Eigenſchaften des Osmanen— 


ſpäteren Stellungen zwiſchen Lüle p ^ ^ tums nicht fehlt, wird der un: 
Burges und Viza ſowie die ی‎ kgs E rühmliche Niedergang des einſt 
Stellung Tſchorlu⸗Seraj äu⸗ ſo ſiegreichen Volkes lang— 
ßerſt ſtark waren und die andauerndes Bedauern aus— 
Türken dem Angreifer an löſen, denn gerade Deutſch— 
Truppenzahl und Artillerie⸗ land hatte in der Über— 
material mindeſtens eben⸗ zeugung, daß in einer 
bürtig gegenüberſtanden, ſtarken und lebensfähigen 
mußten ſie nach ſtellenweiſe Türkei die beſte Gewähr 
heldenmütigem Wider⸗ des europäiſchen Friedens 
ſtande vor der ungeftümen und Gleichgewichtes liege, 
Tapferkeit der Bulgaren doch das Seinige getan, um dieſes 
wieder geräumt werden. Jetzt Ziel erreichen zu helfen. Wie 
ſind die Trümmer der türti- ſo viele primitive Völker geht 
ſchen Armee in vollem Rückzuge auch die Türkei in ihrer Eigenart 
auf die Tſchataldſchalinie. Nach einem ch wohl hauptſächlich an dem intenfiv 
wenig glorreichen Feldzuge, der Bulgariſcher Offizier verteilt Zigaretten an kürtiſche Gefangene. gewordenen Verkehr mit dem 
trotz der Entfernungen und un— Abendlande zugrunde, in deſſen 
gebeuren Verpflegungsſchwierigkeiten der Angreifer kaum Kontakt die Tugenden der Väter abgeſtreiſt und von der 
drei Wochen, alſo weniger als der böhmiſche Feldzug im | weftlandifden Kultur in der Hauptſache nur das Minders 
Jahre 1866 gedauert hat, glaubte die Türkei die Vermit⸗ wertige angenommen wurde. 

telung der Mächte anrufen zu müſſen, um Frieden zuſtande Schon als im verfloſſenen Sommer nicht einmal an⸗ 
zu bringen, ber, wenn nicht noch eine vollſtändige Wen: | gefihts des Feindes der Parteihader zum Schweigen 
dung eintreten ſollte, kaum etwas anderes als eine nahezu kam, ſondern in Albanien ſogar in offenen Bürgerkrieg 
vollſtändige Zerſtückelung der europäiſchen Türkei zur Folge | ausartete, hatte der Beobachter ſehr ernſte Anzeichen des 
haben kann. Wie das früher fo ſtarke und tapfere türkiſche nationalen Verfalles erkennen müſſen, der in dieſem Krieg 


Heer auf einmal in ſolchen Verfall geraten iſt, darüber fehlen | in fo erſchreckendem Maß in die Erſcheinung getreten iſt. 
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Ludwig Cauer erſchaffenen Erz⸗ 
monuments, das am Sockel die 
Inſchrift trägt: „Karl IV. 1373 bis 
1378. Wilhelm Il, Deutſcher Kaiſer, 
König von Preußen, der Stadt 
Tangermünde.“ Das Denkmal EE 
in Gegenwart bes Deutſchen Kaiſer 
und des Kronprinzen am 29. 
vember 1900 i eierli enthüllt. 

Zu unfern Bildern. Carl ۰ 
tag, der Maler unferes ſchönen 
Genrebildes „Nach der Taufe“ 
(ſ. S. 1013), der jetzt im 39. Jahre 
ſteht und, kaum erwachſen, die 
Akademie der bildenden Künſte, 
و‎ die Ateliers von ۲ 

umpler, Trenkwald und Bochwalsty 
in Wien beſuchte, hatte ſich infolge 
einer Italienreiſe, die er auf Grund 
eines erhaltenen Stipendiums unter⸗ 
nommen hatte, geraume Zeit der 
deutſchen Genremalerei abgewandt 
und italieniſche Motive verwertet. 
Eigene Einſicht und der Widerſtand 
des Publikums führten ihn dann 
zu ſeinem eigentlichen Gebiet zurück, 
und hier durfte er dann ſeine ſchön⸗ 
Ka Erfolge einbeimfen. Unſer Bild 
„Nach ber Taufe“ ift ein über: 


Hohenzollern-Jeier in Tanger- 
münde. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) „Kaiſerſtadt“ nennt ſich 
das alte, ſeitab des Weges liegende 
Städtchen Tangermünde in der 
Altmark, das am 11. November d. J. 
fein 500 jähriges Jubiläum als Res 
ſidenzſtadt feiern konnte und den 
ſtolzen Wahlſpruch im Schilde führt: 
„Die Tangermünder habben den 
Mot.“ Die Bürger der Stadt, in 
die Burggraf Johann II. von Nürn⸗ 
berg als erſter Hohenzoller ſeinen 
Einzug hielt, die dann Kaiſer Karl IV. 
im Jahre 1373 nach glänzendem 
Hoflager zur nördlichen Hauptſtadt 
ſeines Landes ernannte, haben die⸗ 
fen Mut oft und frühzeitig ſchon be» 
weiſen müſſen, denn die Burg 
Tangermünde beherrſchte ſeit ur⸗ 
alter Zeit den Elbübergang, der be⸗ 
ſonders von den lriegeriſchen Wenden 
heiß umſtritten wurde. Nachein⸗ 
ander war die Burg der Lieblings- 
fig der alten Askanier, ſpäter der 
Luxemburger, zuletzt der Hohen⸗ 
zollern, die erſt unter Johann Cicero 
ihr Hoflager nach Berlin verlegten, 
hauptſächlich wegen der Unruhen 
in der Mark. Auch der jetzige zeugender Beweis dafür, mit wie⸗ 
Deutſche Goller hat das idylliſche, viel Inn Gerl und Tiefe des 

neuerdings aufblühende Städtchen Berl. Şlufte. Gf. m. b. Oe phot, Gefühls Carl Feiertag deutſches 
geehrt durch Schenkung eines von Hopenzollern-Feier in Tangermünde. Familienleben zu beobachten und 
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wiederzugeben verſteht. — Ein köſtliches 
Winterbildchen hält Aug. Rupps و‎ ۰ 
graphiſche Aufnahme „Der Feldberg 
im Winter“ (f. S. 1021) feft. Rings 
ſenken ſich ſchon die Schatten der frühen 
Winternacht über die Höhen, aber die 
Schneebahn gleißt noch in der untergehen- 
den Sonne, und wundervoll heben ſich 
von dem helleren Licht die Wolkengebilde, 
die Silhouette der einſamen Tanne ab. 
Er hat ſchon ſeine feinen Reize, der alte 
deutſche Winter, der mit Sturm und grim— 
miger Kälte oft ſo vernichtend einherfährt. 

Die Rheinſchnellen bei Laufenburg. 
(Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Die wundervollen Stromſchnellen des 
Rheines bei Laufenburg exiſtieren nicht 
mehr. Der Menſch hat ihnen ſeinen eiſernen 
Willen aufgezwungen und fie zahm ge- 
macht. Statt der alten gedeckten ۴ 
brücke, unter der fic) der Rhein in une 
bändiger Jugendluſt und Schöne brauſend 
und ſchäumend durchdrängte, überſpannen 


Leipziger Preſſe⸗Büto, ۰ 
Die Rheinſchnellen vor der Sprengung. 


Bogelfymbolif. Die Zahl der Symbole, 
die die Vögel in allerlei Sagen darſtellen, 
iſt ziemlich groß. Vom Rotkehlchen wird 
erzählt, es habe ſeine kleine Bruſt gegen 
Chriſti Wunden gepreßt, um das Blut zu 
ſtillen, und habe daher ſeinen blutroten 
runden Fleck. Von den Schwalben, ſie 
hätten die Dornen aus der Dornenkrone 
des Heilandes herausgezogen und trügen 
fie nun immer noch in ihren ۲ 
Schnäbelchen davon. Der Phönix naſchte 
als einziger von allen Vögeln im Para⸗ 
dieſe nicht mit Adam und Eva von der 
verbotenen Frucht, und deshalb erfreut er 
ſich der Unſterblichkeit; weil er ſeine 
Jungen mit ſeinem eigenen Blute nährt, 
iit er außerdem Sinnbild des Erlöſers, 
' und Darum wird er oft oben auf der Spige 

"| des Kreuzes dargeftellt. Die Eule war 
Veipsiqer یا‎ beim Tode Jeſu zugegen und haßt ۴ 
Die Róeinidnellen bei Laufenburg und die uene Brücke uach der Sprengung, das Sonnenlicht unb bat fid) ibt ſchauriges 
` : Klagen angewöhnt. Der Rabe ijt ein 
nun die Bogen der neuen Steinbrücke den ſtill und vernünftig | Sinnbild fäumiger Schuldner, denn er ruft immer: cras 
gewordenen Strom. Gewiß, auch dieſe neue Brücke ift monu» | cras!" d. i. „morgen, morgen.“ Eine Legende aus dem vierten 
mental, und ſicher hat die Stromregulierung eine ſehr reale und Jahrhundert ſchildert ein eigenartiges Konzert: Als Jeſus ge 
wichtige Bedeutung für die aufblühende Induſtrie des Landes. boren wurde, rief der Hahn: „Christus natus est!“ Der Rabe 
Aber was fo ein rechter Naturſchwärmer ijt, der wird doch nur krächzte: „Quando?“ Die Krähe antwortete: „Hac nocte.“ Der 
mit wehem Herzen auf das Werk ſchauen, dem fo viel über- | Ochfe mubte: „Ubi?“, worauf die Ziege meckernd verkündete: 
ſchäumende Kraft und Wildheit zum Opfer fallen mußten. „Bethlehem.“ Da begann der Eſel zu ſchreien: „Eamus!“ 


Ein Prachtwerk rar den Weihnaächtstiſch! 


Ein Buch, das jeder patriotiſch empfindende Deutſche mit Freude und Genuß leſen wird, iſt das von 
Profeſſor Willy Stöwer herausgegebene große Prachtwerk „Kaiſer Wilhelm II. und die Marine,“ über 
das wir auf S. 1017 bis 1020 dieſer Nummer in Bild und Wort berichten. In Folio-Format, bei 
258 Seiten Umfang mit 10 doppelſeitigen farbigen Vollbildern und 120 Text⸗Illuſtrationen koſtet es 
nur 5 Mark, in der Vorzugs⸗Ausgabe 10 Mark. Jede Buchhandlung iſt gern bereit, das ſchöne und 
lehrreiche Werk, das im Verlag Auguſt Scherl, G. m. b. H., Berlin, erſcheint, zur Anſicht vorzulegen. 


Man benutze die heute der „Gartenlaube“ beiliegende Beſtellkarte. 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzi EHE ۱ ۱ : 

D Q : d t . m. b. H. zig. Verantwortlich für die Redaktion der „Gartenlaube“ Dr. Jo annes Schürmagn, 

für die Redaktion der „Welt der Fran Notte Gubalke. für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In . für die زا‎ 
verantwortlich B. Wirth, iir die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
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Da der Direktor nur ſehr mäßig Engliſch verſtand, und 
die Amerikaner noch weniger Deutſch, konnte ſie nicht mit 
ihnen zuſammen promenieren, ſondern mußte den einen 
oder den andern wählen. Der nicht Gewählte fühlte ſich 
gekränkt und ſah ihr vorwurfsvoll nach. 

Bei Tiſch war der Direktor gekränkt, wenn ſie ſich ein 
wenig mehr mit Hans Riedenbuſch abgab. 

Nach Tiſch mochte ſie ſich nicht wieder in ihre Kabine 
zurückziehen, alſo promenierte ſie mit dem einen oder 
andern der beiden Parteien, der deutſchen oder der ameri⸗ 
kaniſchen. Oder ſie ließ ſich auf ihrem Liegeſtuhl nieder und 
winkte Hans Riedenbuſch, deſſen Liegeſtuhl ſich zufällig von 
Anfang an neben dem ihren befunden hatte, zu ſich. 

Sie plau⸗ 
derten halblaut 
über dies und 
das, umſpäht 
von den Blik⸗ 
ken der andern, 
belauſcht von 
den beiden al⸗ 
ten Amerikane⸗ 
rinnen, die 
rechts und links 
von den zweien 
ihre Stühle hat⸗ 
ten und ſchein⸗ 
bar eifrig in 


ihren Maga⸗ 
zines laſen. Den 
Kaffee nahm 


Frau Alice ein 
für allemal mit 
ihrer deutſchen 
Tiſchgeſellſchaft. 
Dafür widmete 
ſie ſich dann bis 
zum Abendeſſen 
wieder mehr den 
Amerikanern. 

Und abends 
nach Tiſch hatte 


ſie wieder ihre 


Verlag der Neuen Photographifdhen Geſellſchaft, A. G., ۰ 
Im Schneetreiben. 
Gruppe von Hans Hubert Dietzſch. 
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der Schatten. ~O 


Roman von Kurt Aram. 
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(1 Fortſetzung) 


Frau Alice hatte ihre liebe Not als einzige junge Frau 
an Bord. Es kam noch viel ärger, als ſie, die erfahrene 
Reiſende, vorausgeſehen hatte, und es bedurfte all ihres 
Taktes, um immer wieder das Richtige zu finden, und all 
ihres Humors, um ſich nicht allzuſehr zu ärgern. 

Da waren einmal die Deutſchen vom Kapitänstiſch, allen 
voran der Direktor, die ſchiefe Geſichter zogen, wenn ſie ſich 
überhaupt um jemand anders kümmerte als um ihre 
Tiſchgeſellſchaft. Da waren aber auch die Amerikaner von 
der Bridgepartie, äußerlich zurückhaltender als die Deut⸗ 
ſchen, aber in noch viel unangenehmerer Art gekränkt, wenn 
ſie ſich zu viel mit den Deutſchen abgab. Da war nament⸗ 
lich einer unter den Amerikanern, ein eben erſt geſchiedener 
Mann, der ſie 
nicht aus den 
Augen ließ und, 
wo er ſie auch 
nur für einen 
Augenblick al⸗ 
lein traf, ſich ihr 
anſchloß und ſo⸗ 
bald nicht wie⸗ 
der zu vertrei⸗ 
ben war. 

Vormittags, 
bis zum Eſſen, 
blieb ſie ſchon 
lieber in der 
Kabine, wo we⸗ 
nigſtens nie⸗ 
mand ſie ſtörte. 
Aber ſowie ſie 
aus der Kabine 
trat, ſtand ſchon 
der Direktor 
oder einer der 
Amerikaner in 
der Nähe, um 
mit ihr noch ein 
Weilchen vor 
dem Eſſen zu 

promenieren 
und zu flirten. 


1912. Nr. 49. 
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۱ „So ſehen Sie aber wahrhaftig nicht aus", enkfuhr es 
ihm. 
„Muß man das denn einer Frau anſehen?“ 
„Eigentlich nicht. Aber meiſt tut man es.“ 
Sie muſterte ihn wieder für einen Augenblick und fragte 
dann: „Können Sie ehrlich ſein?“ 
| „Wenn es gar nicht anders geht und man mid) febr dar: 
um bittet.“ 
„Ich bitte Sie alſo darum“, ſagte Frau Alice, leicht zö— 
gernd. 
| „Da bin id) neugierig." Hans Riedenbuſch ſaß aufrecht 
in ſeinem Liegeſtuhl. 
| „Bitte, betrachten Sie mich einmal, Mr. Riedenbuſch.“ 
„Nichts lieber als das, gnädige Frau.“ 


„Nein, nicht ſo. Das mögen die andern tun. Anders.“ 

„Wie denn?“ 

„Kritiſch.“ 

„Alſo ſchön. Ihrem Wunſch gemäß betrachte ich Sie fri: 
tiſch, fo kritiſch, wie es mir irgend möglich iſt.“ 
| „Nun?“ fragte Frau Alice. 
| Hans Riedenbuſch fab etwas verlegen drein. 

١ „Keine Ausflüchte, bitte. Sie haben mir verſprochen. 
ehrlich zu ſein. Ich bin doch wahrhaftig nicht ſchön!“ 

| „Es kommt darauf an, was man darunter verſteht, 

gnädige Frau.“ 

| „Keine Ausreden. Meine ۳ 

„Sie könnte für eine klaſſiſche Schönheit etwas ۲ 
und ein klein wenig kürzer ſein.“ 

„Mein Mund?“ 

„Ich für meine Perſon habe einen nicht zu kleinen Mund 
ſehr gerne.“ 

Sie wollte ganz ſachlich weiter fragen, aber er ſprang 
auf und bat ſie, aufzuhören und ihn nicht länger zu quälen. 
Er ſei nicht kompetent in ſolchen Dingen, er ſei kein Künſtler. 

Sie erhob ſich ebenfalls. 

„Sie ſind famos gewachſen, gute Raſſe“, ſagte er haſtig. 
„Sie haben eine edle Stirn, ſchöne Augen, an denen ich nur 
vermiſſe, daß man nicht durch ſie hindurchſehen kann bis 
auf den Grund Ihrer Seele. Im Augenblick iſt Ihre ver: 
ehrte Rafe ein klein wenig zu rot. So, nun find Sie boffent: 
lich zufrieden, gnädige Frau. Das Geſpräch mag ich nicht, 
es iſt mir zu ſachlich, zu . . . zu amerikaniſch.“ 

Sie gab ihm die Hand. „Ich danke Ihnen.“ 

„Kennen Sie die Geſchichte vom Aſchenbrödel?“ 

Sie lächelte ihn an. 

„Das Aſchenbrödel holt fid) ſchließlich ein Prinz, Sie er 
innern fid. In Wahrheit iſt fie ja bie hübſcheſte von allen, 
nicht wahr? ... An dem Prinzen wird es Ihnen auch nicht 
fehlen.“ Er war erregt und konnte es nicht ganz verbergen, 
und bei den letzten Worten klang ſeine Stimme faſt ein 
wenig gereizt. 

Sie wollte etwas erwidern, ſah aber in demfelben No: 
ment, wie Direktor Ruher, der nur auf den Augenblick ge— 
wartet zu haben ſchien, wo ſie ſich erhob, auf ſeinen kurzen 
Beinchen eilig näher kam. 

„Ausgeſchlafen, die Herrſchaften? Wünſche wohl geruht 
zu haben!“ Er verneigte ſich immer wieder. ۱ 
| Die Amerikanerin lachte und nahm feinen Arm. Mit 
großer Behendigkeit entführte er ſie auf das Sonnendeck. 
Was ſoll das alles? dachte Hans Riedenbuſch und ſah 
den beiden nach. Irgendeinen Zweck mußte das Geſpräch 
für fie doch gehabt haben. Ihm fiel ein, daß fie ihm ja er 
klären wollte, weshalb ihr dieſer Flirtbetrieb immer noch 
Spaß machte. Das war der Ausgangspunkt ihres Geſprächs 
geweſen. Ach fo, deshalb hatte fie ihn gebeten, fie gu fri 
ſieren. Er ſollte ihr ſagen, daß ſie nicht ſchön ſei, und das 
ſollte ihm offenbar erklären, weshalb es ihr immer noch 
Spaß mache, ſich den Hof machen zu laſſen. ۱ 

Er ſchüttelte den Kopf. Nein, er verftand es bod) nicht 
recht. In Amerika mußte man jedenfalls einen ganz 


„Ich glaube, Sie | 


Ihre ganze Art 


liebe Not, keiner der rivalifierenden Gruppen zu nahe zu ` 


treten, bis es endlich Zeit war, zu Bett zu gehen. 


Das Meer war ſo ruhig, wie es um dieſe Jahreszeit nur 


ſein konnte. Langſam zogen die breiten, dunklen Wellen 
unter dem grauen Himmel ihre Bahn. Sonſt regte ſich 
nichts zwiſchen Himmel und Waſſer. 

Frau Alice ruhte in ihrem Liegeſtuhl, in einen Pelz und 
viele Decken gehüllt, denn es war recht kühl. In dem Liege⸗ 
ſtuhl ihr zur Seite hatte ſich Hans Riedenbuſch ausgeſtreckt, 
nur in ſeinen Winterüberzieher gehüllt. 

Eine ganze Weile lagen ſie ſo, ohne ein Wort zu ſprechen. 


Nur ab und zu warf der eine dem andern einen verſtohlenen 
Blick zu, ob er etwa eingeſchlafen ſei? Jeder bemerkte des 


andern Seitenblick, tat aber nicht dergleichen. 
„Wird Ihnen auch wirklich nicht kalt?“ fragte Frau Alice 
leiſe, denn das Schweigen wurde ihr unbehaglich. 


Er lächelte und wandte ſein Geſicht ein wenig mehr der | 


Nachbarin zu. 
Frau Alice fab ihn aufmerffam an. 
könnten ſentimental werden, Mr. Riedenbuſch?“ 
„Sehr ſogar. Leider.“ Er ſeufzte. 


„Hat Sie etwas geärgert?“ Sie wandte ihr Geſicht nun | 


ebenfalls ein wenig mebr au ibm. 

„Ich wundere mid) nur“, fagte Hans Riedenbuſch feife. 

„Darf ich wiſſen worüber?“ 

Sie ſahen ſich einen Augenblick forſchend in die Augen. 
„Ich wundere mich, daß Ihnen dieſer ganze Betrieb immer 
noch Spaß macht.“ 

Sie ſtockte einen Augenblick, dann ſagte ſie: „Ich weiß 
nicht warum, aber ich will ganz offen zu Ihnen ſein.“ 


Sie begann von zu Hauſe zu erzählen, von ihrem Vater, | 
ben fie augenſcheinlich außerordentlich geliebt hatte, und der 


ganz in feinen Kindern aufging, während die Mutter drei 
Viertel des Jahres auf Reifen lebte. Sie wurde lebhafter bei 
dem Geſpräch über ihren Vater, ohne es ſelbſt zu merken, 
und Hans Riedenbuſch bekam nun auch eine etwas deut⸗ 
lichere Vorſtellung davon, aus welchen Verhältniſſen ſie 
eigentlich ſtammte. Es handelte ſich offenbar um reiche Ver— 
hältniſſe. Sogar für amerikaniſche Begriffe. Eigentlich 
hatte er es fid) gedacht, wenn er bisher auch feinen beſtimm⸗ 
ten Grund dafür hätte angeben können. 
machte auf ihn den Eindruck, als müſſe ſie ſehr wohl⸗ 
habend ſein. 

Wieder blickte er ſie aufmerkſam an, während ſie weiter— 
erzählte, ohne ſich durch ſeine Blicke ſtören zu laſſen. Viel⸗ 
leicht haben ſich ihre Verhältniſſe nach dem Tod ihres 
Vaters geändert, und ſie iſt jetzt gar nicht mehr wohlhabend, 
ging es ihm durch den Kopf. Er lauſchte aufmerkſam, wäh: 
rend ſie nun von ihren Schweſtern ſprach. Vielleicht erfahre 
ich jetzt etwas über ihre augenblicklichen Verhältniſſe, dachte er. 

Aber er erfuhr nichts darüber. Sie erzählte nur von der 
ungewöhnlichen Schönheit dieſer Schweſtern, und wie eine 
nach der andern aus dem Hauſe geholt wurde, um ſich zu 
verheiraten, während ſie allein zurückblieb bei ihrem Vater. 
Sie war die Jüngſte und mußte für alles ſorgen. Sie war 


ja auch nicht ſchön. 


Hier ſtockte ſie und ſchien eine Bemerkung ihres Nachbarn 


zu erwarten, aber Hans Riedenbuſch ſchwieg. 
Sie erzählte weiter. Ganz flüchtig von ihrer kurzen Ehe, 


von dem Tod ihres Mannes, den ein Herzſchlag getroffen, 


von dem Tod ihres Vaters, und wie fie dann verlaffen und 


allein daſtand, weil ihre Schweſtern mit ſich ſelbſt und ihren 


Männern zu tun hatten. Der einzige Bruder aber war 
längſt weit, weit nach dem Weſten gegangen, um ſich dort 
auf eigene Füße zu ſtellen. Dort hatte er es in den Jahren 
ſchon weit gebracht: er war ein ganzer Mann. 

„Als unſer Haus glücklich verkauft war, habe ich 
ſtudiert“, ſagte ſie. 

„Was?“ Hans Riedenbuſch richtete ſich ein wenig auf. 

„Medizin.“ 
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Frau Alice erhob fid), denn Mr. Franklin näherte ſich. 
Erſt zur Hauptmahlzeit ſah Hans Riedenbuſch Frau 
Alice wieder. Sie ſtand, als er ſeine Kabinentür öffnete, 


in der ihren. 


„Schade, daß unſer Geſpräch heute mittag abgebrochen 
wurde.“ 

Hans Riedenbuſch ſchwieg. 

„Ich wollte Ihnen ja doch eigentlich erklären, weshalb 
mir der Flirt hier Spaß macht.“ 

„Ich glaube es ſchon zu wiſſen, gnädige Frau. Sie 
freuen ſich, daß Sie Eindruck machen.“ 

„Können Sie ſich nicht auch noch einen andern Grund 
denken, Mr. Riedenbuſch?“ unterbrach ſie ihn. 

„Einen andern? Nicht daß ich wüßte, gnädige Frau.“ 

Sie ſchüttelte ihm die Hand. „Wie hübſch von Ihnen. 
Amerika hat Sie wirklich nicht verdorben.“ 

„Dazu hatte es gar keine Zeit,“ meinte er haſtig, „ich 
war nur drei Wochen drüben.“ 

„Da Sie kein Kaufmann ſind, denn das ſehe ich Ihnen 
an, waren Sie wohl zum Vergnügen drüben? Doch nein,“ 
unterbrach ſie ſich lebhaft, als er das Geſicht verzog, „zum 
Vergnügen wäre es zu kurz.“ 

„Da haben Sie recht, gnädige Frau.“ Er begann von 
etwas anderm zu reden, und langſam gingen ſie mitein— 
ander die Treppe zum Speiſeſaal hinunter. 

Plötzlich hielt Frau Alice an und lachte: „Denken Sie 
ſich, der Direktor hat mir einen Heiratsantrag gemacht.“ 

„Sie ſcheinen die Angelegenheit nicht gerade tragiſch zu 
nehmen, gnädige Frau.“ 

Sie ſah ihn kokett an, als ſie fragte: „Es intereſſiert Sie 
wohl gar nicht, was ich ihm geantwortet habe?“ 

„In der Tat, Sie haben ganz recht, gnädige Frau.“ 

„Sie ſind wirklich nicht ſehr liebenswürdig, Mr. Rie⸗ 
denbuſch.“ 

„Direktor Ruher wird um ſo liebenswürdiger ſein, gnä— 
dige Frau.“ 

Sie neigte ein klein wenig und ſehr hochmütig den 
Kopf und ſchritt allein in den Speiſeſaal. 

Direktor Ruher ſaß ſchon an ſeinem Platz und zog ſeine 
Nachbarin ſofort in ein lebhaftes Geſpräch. Aus ihrem 


daß ihr ۰ 


Namentlich, wenn ſie 


| 
| 


Lachen zu ſchließen, mußte es ſehr luſtig und witzig fein. 


Plötzlich wandte ſich die Amerikanerin an Hans. „Sie 
ſind ja ſtumm wie ein Fiſch.“ 

„Es entſpricht meiner Natur ſo, gnädige Frau.“ 

Die Amerikanerin unterhielt ſich fortan nur noch mit 
dem Direktor und mit dem Kaufmann Schulz. 

Wie hinreißend fie heute abend iſt, dachte Hans Rieden- 
buſch, der ſie nicht aus den Augen ließ. 

Hans Riedenbuſch erhob ſich bald, verbeugte ſich kurz 


und verſchwand in ſeine Kabine. Er verließ ſie erſt wieder, 


als er hörte, daß Mrs. Headge ſich von ihren Kavalieren 
verabſchiedete und ihre Kabinentür verſchloſſen hatte. Es 


war ſchon beinahe Mitternacht, aber er hatte Luſt, noch ein 


Vielleicht würde er dann 


Glas Bier zu trinken oder zwei. 


beſſer ſchlafen. 


Im Rauchzimmer traf er ſeine drei Tiſchgenoſſen beim 
Würfelſpiel. Er wurde mit Freuden begrüßt und gebeten, 
mitzutun. Beſonders der Direktor ſchien glänzender Laune 
zu ſein. 

Sie ſpielten und tranken, und Hans Riedenbuſch dachte 
immer wieder nicht ohne Verwunderung, wie ſeltſam das 
eigentlich ſei, ſo ein Zuſammenleben auf dem engen Raum 
eines Schiffes. Im Grunde gehen wir alle uns nicht das 
geringfte an. Ein ernſteres Intereſſe nimmt ſicherlich keiner 
an dem andern, und doch tut man ſo vertraut, als bliebe 
man ewig zuſammen und hätte ſchon immer zufammen- 
gehört. 

Erſt gegen zwei Uhr, ganz gegen die Schiffsvorſchrif⸗ 
ten, als der bedienende Steward längſt verſchwunden war, 
erhob man ſich. 
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andern Geſchmack haben als er. 
Kinn wirklich nicht ſehr ſchön war. 
den Kopf zu ſehr ſenkte, wurde es ein wenig breit. | 

Er fuhr fid) über die Stirn. So ein Blödſinn! dachte er, 
während er ſeiner Kabine zuſchritt. 

Er legte ſich auf ſein Sofa und rauchte und dachte an die 
Verhältniſſe, die er daheim antreffen würde. 

Immer trüber und düſterer wurde ihm zu Sinn. Plötz— 
lich ſah er auf die Uhr und ſprang auf. Es war Kaffeezeit, 
und alles Nachdenken half ja doch nichts. 

Im Rauchzimmer traf er nur Herrn Schulz und den 
Maſchineningenieur. Direktor Ruher und Mrs. Headge 
fehlten noch. 

„Wo iſt denn der verliebte Direktor geblieben und die 
intereſſante Amerikanerin?“ fragte der Ingenieur mit Ders 
traulichem Augenblinzeln. 

Der Gefragte zuckte die Achſeln. Zu einer Antwort 
konnte er ſich nicht entſchließen, weil ſie zu ſcharf ausgefallen 
wäre. 

Herr Schulz aber leerte ſein Kognakglas und meinte mit 
einem halb humoriſtiſchen, halb geringſchätzigen Blick zu 
Hans Riedenbuſch: „Merkwürdig, wie ſich jüngere Leute 
für ungelegte Eier intereſſieren. Faſt alle jungen Leute, ſo 
weit meine Kenntnis reicht. Aber die deutſchen jungen 
Leute machen nicht das geringſte Hehl daraus.“ 

Der Ingenieur bekam einen roten Kopf, wußte aber 
nichts zu antworten, da ihn Herr Schulz jetzt mit großem 
Wohlwollen, ja faſt mit Liebe muſterte. 

In dieſem Augenblick erſchien Frau Alice, aber nicht in 
Geſellſchaft des Direktors, ſondern in Begleitung des 
Amerikaners, der ſich beſonders um ſie bemühte. Er machte 
eine kurze, abgehackte Verbeugung und ging. 

Hans Riedenbuſch {chien es, als ſähe Mrs. Headge unge: 
wöhnlich blaß aus. Auch wollte es ihm vorkommen, als ſei 
ſie erregter, als ſie es ſonſt zu ſein pflegte. 

„Ich hoffe, gnädige Frau, jetzt geben Sie mir keinen 
Korb, wenn ich Sie bitte, mit mir einen Kognak zu trinken?“ 
fragte Herr Schulz und ſah ſie liebevoll an. 

„Einen Kognak? Ach bitte, Herr Schulz.“ Sie wandte 
ſich an Hans Riedenbuſch und ſagte: „Es war ſehr kühl auf 
dem Sonnendeck.“ 

„Auf Ihr Wohl, gnädige Frau!“ ſagte Herr Schulz und 
reckte den kleinen Finger der rechten Hand. Frau Alice 
tat desgleichen und ſtieß mit ihm an. 

Der Ingenieur ſchien Mühe zu haben, nicht laut heraus- 
zulachen. War er krank? 

Herr Schulz rief den Steward und beſtellte auch für den 
Ingenieur einen Kognak. „Die See bekommt Ihnen nicht“, 
meinte er. „Sie werden nervös. Ich ſpreche aus alter Er— 
fahrung, wenn ich ſage: trinken, das iſt das beſte.“ 

Hans Riedenbuſch und Mrs. Headge ertappten ſich da- 
bei, wie ſie einander prüfende Blicke zuwarfen, und be— 
gannen beide in demſelben Augenblick ein eifriges Ge- 
ſpräch mit Herrn Schulz, der mit viel Eifer darauf einging. 

Irgend etwas Ungewöhnliches iſt paſſiert, dachte Hans 
Riedenbuſch und beunruhigte ſich darüber, daß es ihn be- 

ſchäftigte. Was ging das ihn an? 

„Wo bleibt denn der Direktor heute?“ 
der Ingenieur nicht an ſich halten. 

Herr Schulz wurde faſt grob, als er erwiderte: „Aber 
ich habe Ihnen doch ſchon vorhin geſagt, daß ſich der Direk⸗ 
tor ſchlafen gelegt hat und wahrſcheinlich jetzt noch ſchläft.“ 

„Nach dem Kaffee muß ich wieder mit Mr. Franklin 
ſpazierengehen.“ Frau Alice ſeufzte leicht. „Er hat mich 
ſo ſehr darum gebeten.“ 

„An Beſchäftigung fehlt es Ihnen jedenfalls nicht“, be⸗ 
merkte Hans Riedenbuſch. 

„Ach, nein. Eher zu viel des Guten. Aber ſagte ich es 
Ihnen nicht gleich bei dem erſten Mittageſſen? Eine einzige 
jüngere Frau unter ſo viel Herren, das iſt nicht leicht.“ 


Ihm fiel ein, 


Länger konnte 
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gar zu unhöflich geweſen, unb fie batte ibm ja wirklich nichts 

zuleide getan. 

odi verſtecken ſich ja förmlich“, empfing ihn Frau 
lice. 

Er ſchützte Migräne vor, die ihn direkt zum Unmenſchen 
mache, daß er ſich ſelbſt und erſt recht jedem andern eine 
Laſt ſei. 

Aber er hatte nicht daran gedacht, daß Mrs. Headge 
ja Medizin ſtudiert hatte. So ließ ſie ihn denn nicht, wie 
er angenommen, gewähren, ſondern gab ihm gute Rat⸗ 
ſchläge und ruhte nicht eher, als bis er verſprach, ſich gleich 
nach Tiſch ein Pulver von ihr geben zu laſſen. Sie erhob ſich 
ſogar ganz ungeniert gleichzeitig mit ihm, um für ihren 
Patienten zu ſorgen, wie ſie zu den andern ſagte. 

„So, das nehmen Sie mit einem Schluck Waſſer, und 
dann legen Sie ſich ein halbes Stündchen hin, und ich hoffe, 
dann wird es vorbei ſein.“ 

Er dankte, empfahl ſich, ging in ſeine Kabine, tat das 
Pulver in ſeinen Koffer und legte ſich auf ſein Sofa. Aber 
er verſpürte nicht die geringſte Luſt, untätig dazuliegen und 
ſich von düſteren Vorſtellungen peinigen zu laſſen, die um 
ſo häufiger ſich einſtellten, je mehr er ſich der Heimat näherte. 
Er kramte aus ſeinem Koffer ein Buch über Amerika hervor, 
das er bisher kaum angeſehen hatte. Er blätterte darin, 
ſtieß auf ein Kapitel, das überſchrieben war: „Die Amerika⸗ 
nerin“, lächelte dünn und begann zu leſen. Zuerſt las er mit 
Eifer, dann ſah er nach, wie lang das Kapitel war, und 
da es nicht ſehr lang war, beſchloß er, zu Ende zu leſen. Aber 
ſchon bald legte er das Buch ärgerlich beiſeite. Viel mehr 
als er ſelbſt ſchien dieſer Autor auch nicht zu wiſſen. 

Er ſah ſich um und langweilte ſich. Aber was zwang 
ihn denn, in dieſem Raum zu bleiben, der ihm auf einmal 
dumpf und eng vorkam? 

Er erhob ſich vorſichtig und ſuchte möglichſt leiſe das 
Deck zu gewinnen. Als er vor die Tür trat, ſtand Mrs. 
Headge mit dem Direktor ihm gerade gegenüber. Sie kam 
ſofort auf ihn zu, erkundigte ſich, wie es ihm ginge, zeigte 
ſich erfreut, daß die Migräne vorbei, nahm ſeinen Arm und 
entführte ihn. „Um Gottes willen, helfen Sie mir vor dem 
Direktor,“ flüſterte ſie, „er wird unerträglich.“ 

Sie ſchritten miteinander um das Schiff. 

„Ich habe es ihm ſo deutlich zu verſtehen gegeben, aber 


er will es nicht verſtehen. So etwas ijt mir noch gar nicht 


vorgekommen.“ Frau Alice war erregt. 

„Mein Gott, wenn ich jemand zugetan bin, würde ich 
auch ſo leicht nicht lockerlaſſen“, warf er ruhig ein. 

„Er muß doch merken, daß er mir läſtig wird!“ 

„Auf einmal, gnädige Frau?“ ۱ 

„Die Deutſchen nehmen alles gleich [o ernſt!“ fagte fie 
verzweifelt. „Ich bin doch gewiß auf meiner Hut 

„Für amerikaniſche Begriffe vielleicht“, warf er ein. 
„Die Deutſchen find etwas zu warmblütig für einen ameri⸗ 
kaniſchen Flirt.“ 

„Sie meinen alfo, ich ſelbſt fei ſchuld?“ fragte fie unfider. 

Er antwortete nicht. 

„Aber ich verſichere Ihnen, ich habe ihm ganz deutlich ge⸗ 
ſagt, daß es keinen Zweck hat, daß ich überhaupt nicht hei⸗ 
raten werde...” 

Er ſah lächelnd zu ihr auf. 

„Lachen Sie nur. Es ijt doch wahr, was ich jage. - - 
Er iſt doch ein anſtändiger Menſch. Er muß mich doch ver⸗ 
ſtehen, es ift taktlos, daß er mich nicht in Ruhe läßt.“ 

„Es ftebt Ihnen ausgezeichnet, wenn Sie erregt find". 
meinte er leiſe. 

„Das iſt das einzige, was Sie zu ſagen wiſſen?“ fragte 
fie empört. „Ich dachte, wenigſtens Sie meinten es gui 
mit mir.“ 

„Darin haben Sie nicht unrecht, gnädige Frau.“ 

„Ich will und mag den taktloſen Menſchen nicht mehr 
ſprechen!“ 
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„Noch einen kleinen Bummel auf Deck und dann in 
die Baba“, meinte der Direktor gleich. Der Ingenieur aber 
gähnte und zog es vor, zu Bett zu gehen. Auch Herr Schulz 
ſuchte ſeine Kammer auf. 

Der Direktor und Hans Riedenbuſch wanderten eine 
Weile ſtumm nebeneinander her auf dem Promenadendeck, 
das nur noch mäßig von elektriſchem Licht erhellt war. 

Plötzlich nahm Direktor Ruher den Arm des andern 
und flüſterte: | 

T Sie denn eigentlich, wer dieſe Mrs. 6 
iſt?“ | 

Hans Riedenbuſch verneinte. 

„Aber ich weiß es, ich habe es rausbekommen“, erklärte 
Ruher triumphierend. „Sie ſind erſtaunlich wenig neu⸗ 
gierig“, ſetzte er nach einer Weile hinzu, als der andere 
gar keinen Verſuch machte, ihn auszufragen. 

„Das ſtimmt“, bemerkte Hans Riedenbuſch einſilbig. 

Ruher ſchüttelte den Kopf. „Das verſtehe ich nicht. Man 
hat doch 'ne Naſe für ſowas. Sie ift nämlich. Er 
ſah ſich nach rechts und links um, ob ihn auch ſonſt niemand 
höre. Dann ſtockte er einen Augenblick und meinte: „Na, 
Ihnen kann ich's ja ſagen. Sie ſind ein ſehr ernſter Menſch 
und haben keine Abſichten. Alſo, ſie iſt ein Goldfiſch, einer 
von den ſchweren, den ganz ſchweren. Und Dollar und 
Mark, das macht 'nen Unterſchied! Viermal ſoviel. Was 
ſagen Sie nun?“ 

„Gar nichts“, bemerkte der andere trocken. 

„Sie glauben es offenbar nicht, aber ich habe es aus 
beſter Quelle, der Schiffsarzt hat es mir verraten, der weiß 
es ganz genau.“ 

„Ich gratuliere, Herr Direktor.“ 

Ruher blieb ſtehen. „Wieſo?“ 

„Sie haben doch wohl die Abſicht, den Goldfiſch einzu⸗ 
fangen.“ 

„Hab' ich auch, hab' ich auch. So klug iſt meines 
Vaters Sohn immer noch. Aber den andern nichts verraten, 
Chrenwort!“ 

Hans Riedenbuſch überſah die Hand, die ſich ihm ent⸗ 
gegenſtreckte. Er wandte ſich kurz um und entfernte ſich. 

Am andern Tag wich Ruher nicht aus der Nähe der 
Kabine, in der ſich Hans Riedenbuſch immer noch nicht 
rührte, ſo genau der Direktor auch hinhorchte. Endlich öff⸗ 
nete ſich die Tür, und der Direktor atmete auf. Er nahm den 
andern ſofort beiſeite und bat ihn nochmals, Stillſchweigen 
zu bewahren, namentlich dem Ingenieur gegenüber. 

„Dem Ingenieur gegenüber? Das will ich Ihnen gern 
verſprechen, Herr Direktor, aber ich glaube, Sie haben Mr. 
Franklin mehr zu fürchten als Konkurrenten, wenn ich mich 
ſo ausdrücken darf. Er ſcheint ſich ebenfalls beim Schiffs⸗ 
arzt informiert zu haben, oder war es ſchon, als er an Bord 
kam.“ 

„Daran habe ich auch ſchon gedacht, weil er ſo ſcharf 
hinter der Dame her iſt. Vom Schiffsarzt weiß er's nicht, 
das hat mir der Arzt verſichert.“ 

Angeekelt ging Hans Riedenbuſch weiter und ließ den 
Direktor ſtehen. Und doch tat er ihm ein wenig unrecht, 
wie er ſich ſelbſt eingeſtehen mußte. Auch als Ruher noch 
nicht wußte, daß es ſich um einen Goldfiſch handelte, hatte 
er Mrs. Headge heftig den Hof gemacht. 

Er begab ſich auf das Sonnendeck. Da es ziemlich win⸗ 
dig war, durfte er annehmen, daß ſich niemand dort auf⸗ 
hielt. Jedenfalls würde Mrs. Headge nicht dorthin tom: 
men, und ihr wollte er möglichſt aus dem Wege gehen. Wo 
der Direktor ſchon Beſcheid wußte, augenſcheinlich auch Mr. 
Franklin orientiert war, würde es bald die ganze Schiffs- 
geſellſchaft wiſſen, und dann mochte ein netter Tanz ums 
goldene Kalb losgehen. Da abſentierte er ſich lieber recht⸗ 

eitig. 
i Er ging ſo ſpät wie möglich zu Tiſch, als die andern ſchon 
faſt fertig waren. Länger zu warten, wäre gegen die Dame 
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der Bridgepartie zeigten noch verſchloſſenere und gelang: 
weiltere Geſichter als ſonſt. f 

Als der Kapitän ſich erhob, früher als ſonſt, um die 
Tafel aufzuheben, flatterten die beiden alten Amerikanerin⸗ 
nen näher, um ſich zu erkundigen, ob Mrs. Headge krank ſei. 
Auch die Herren von der Bridgepartie fragten den Kapi⸗ 
tän, und ein Teil der andern Paſſagiere hatte es ebenfalls 


— —. 


„In zwei Tagen ſind Sie ihn ſowieſo los. Verlieren Sie 


nicht eilig, auf Deck zu kommen. Alle wollten hören, ob der 
Kapitän etwas Näheres wiſſe. 


Sie iſt wirklich für uns alle eine Art Mittelpunkt ge: 
worden, dachte Hans Riedenbuſch mit einiger Unruhe. Für 
die meiſten vermutlich erſt jetzt, ihres Geldes wegen, dachte 
er weiter und ärgerte ſich ſofort über dieſen Gedanken. 

„Genehmigen wir uns mal einen ordentlichen Männer⸗ 
trunk“, ſchlug der Direktor vor, ein Vorſchlag, der von 
Kaufmann Schulz lebhaft unterſtützt wurde. B 

Man begab fid) zum Rauchſalon und beſtellte Sekt mit 


nicht jetzt noch die Geduld. Es wäre ſchade darum.“ 
Sie hielt an, in einem neuen Gedankengang. „Oder 


weiß er...“ 
Er blickte an ihr vorbei, ſonſt hätte er ſich vielleicht ver⸗ 
raten. 


Sie ſah ihm in die Augen. „Am Ende wiſſen Sie auch?“ 

„Daß Sie Geld haben, jawohl, das weiß ich“, ſagte er 
laut. 

„Wer hat Ihnen das geſagt?“ 

„Ich bin verpflichtet, darüber zu ſchweigen, gnädige 
Frau.“ 

„Der Direktor weiß es auch?“ 

„Vermutlich, gnädige Frau.“ 


„Ach ſo!“ Sie lachte laut und herb. „Das erklärt frei⸗ 


lich alles. Daß ich daran nicht gleich gedacht habe. So iſt 


das. Wieder einmal! O dies elende Geld!“ Sie ſtampfte 


Porter, das kräftigſte, was zu haben war. Die fröhliche 


Stimmung, die ſonſt herrſchte, wollte aber trotzdem nicht 
„Das iſt Ihr wunder Punkt, gnädige Frau, ich verſtehe 


aufkommen. 

Plötzlich ſchlug der Ingenieur kräftig auf den Tiſch. 
„Gott ſei Dank, morgen iſt's überſtanden. Ich freue mich, 
wenn ich wieder zu Hauſe bin.“ 

Die anderen ſchwiegen. 

„Freuen Sie ſich vielleicht nicht?“ wandte ſich der In⸗ 
genieur an Kaufmann Schulz. 

„Wie man's nimmt“, erwiderte Herr Schulz mit einem 
etwas ſchmerzlichen Lächeln. „Meine Frau hat es nicht gern, 
wenn ich etwas trinke.“ 

Der Direktor ſeufzte. „Ich verſichere Ihnen, wenn ich an 
die Börſe denke, bis hier ſteht ſie mir, bis hier!“ Der Kragen 
ſchien ihm wirklich eng zu werden. 

„Da hört ſich aber doch alles auf!“ ſagte der Ingenieur. 
„Jedenfalls, ich freue mich, ich freue mich ſehr!“ 

„Proſit!“ ſagte Hans Riedenbuſch. „Möge es Ihnen 
allezeit ſo wohl ſein in Ihrer Haut.“ 

„Warum denn nicht?“ lautete die Antwort. „Ich laſſe 
mir nichts abgehen, mir fehlt's an nichts.“ 

Er begann von zu Hauſe zu erzählen. Man hörte eine 
Weile zu, und dann hing jeder wieder feinen eigenen Ge 
danken nach. 

Trotz allem und allem, dachte Hans Riedenbuſch, es war 
doch faft wie acht Tage lang Sonntag hier. Nur noch ein 
Tag, dann hat uns alle der Alltag wieder, und davor graut, 
wie es ſcheint, jedem ein wenig. 

Zuerſt erhob ſich der Direktor, klagte über Kopfſchmerzen 
und empfahl ſich. 

Der Ingenieur reckte ſich, gähnte herzhaft und ſtand auf. 
„Morgen noch, und dann liegt man wieder in feinem eige: 
nen Bett.“ Da niemand etwas bemerkte, ging er. 

Kaufmann Schulz rief nach dem Steward und beftellie. 
ehe Hans Riedenbuſch etwas einwenden konnte, noch eine 


mit dem Fuß auf, und ihre Augen verdunkelten ſich in 
Tränen des Zorns. 


das ja. Aber Sie dürfen auch nicht gar zu unvernünftig 
ſein. Das ſind die Amerikaner doch ſonſt nicht!“ 

„Ich haſſe es, wenn Sie von Amerikanern reden!“ Sie 
war nicht zu beſänftigen. 

„Sie tun auch dem Direktor unrecht. Er hat Ihnen 
eifrig die Cour gemacht, als er noch gar nichts von Ihnen 
wußte, Sie gefielen ihm gleich. Wenn Sie außerdem noch 
vermögend find, fo iſt das doch keine Schande.“ 

„Zum Courmachen war ich ihm gut genug." Sie lachte 
wieder bitter. „Heiraten will er mich aber erſt, ſeitdem er 
Beſcheid weiß. O, ich kenne das, ich habe es oft genug er: 
fahren.“ Sie zog ihr Taſchentuch und weinte leiſe hinein. 


Hans Riedenbuſch war das ſchrecklich. Es paßte ſo gar 


nicht zu dieſem ſonſt ſo ſtarken, in ſich geſchloſſenen Ge⸗ 


Flaſche Sekt mit Porter. „Heute iſt doch der letzte gemüt⸗ 


liche Abend“, behauptete der Kaufmann, und Hans Rieden- 
buſch blieb. 

Sie ſprachen nicht viel, während ſie die letzte Flaſche 
leerten, ſie hatten ſich ja auch nichts von Belang zu ſagen. 
Ab und zu machte man eine nichtsſagende Bemerkung, um 
dann wieder vor ſich hinzuſtarren. 

Endlich erhob ſich auch Hans Riedenbuſch. 

Als er bas Promenadendeck betrat, (ab er Direktor Ruher 
an der Reling lehnen und auf das Meer ſtarren. 

Hans Riedenbuſch ging weiter und fand den Ingenieur 
ebenfalls an der Reling lehnen, ohne ſich zu bewegen. 

Auch Hans Riedenbuſch lehnte ſich an die Reling und 
ſah ins Weite, wo wie kleine ſtille Punkte, aneinandergereiht 
wie Perlen auf einer Schnur, die erſten Lichter an der eng⸗ 
liſchen Küſte auftauchten. Heller und heller wurden ſie, 
länger und länger die Schnur, auf die ſie ſich reihten. Nun 
war man dem alten Europa ſchon recht nahe. 


ſchöpf. 

„Bin ich denn wirklich ſo häßlich, daß mich niemand um 
meiner ſelbſt willen lieben kann?“ fuhr ſie fort. „Bin ich 
denn fo wertlos, daß ich nur Kurswert habe wie ein Pa: 
pier an der Börſe?“ 


Sie zitterte vor Zorn an allen Gliedern. Es gab kein 


Halten mehr, ſie mußte ſich einmal alle Bitterkeit vom 
Herzen reden. 2 

Hans Riedenbuſch unterbrach fie nicht, er ließ fie reden, 
es erleichterte ſie. Erſt als ſie ein wenig ruhiger wurde, 
geleitete er ſie unauffällig bis zu ihrer Kajüte. 

„Jetzt legen Sie ſich ein wenig nieder, gnädige Frau, es 
war ein angreifendes Geſpräch. Auch ſieht man es Ihnen 
an, und es iſt nicht nötig, daß es die andern ſehen, nicht 
wahr?“ 

Sie nickte, folglam wie ein Lamm. Er küßte voller Teil: 
nahme ihre Hand und ſchloß die Kabinentür hinter ihr. 

Als es zu Tiſch ging, fehlte Mrs. Headge. Ihre Tiſch⸗ 
genoſſen warteten eine Weile, dann ſchickte der Kapitän einen 
Steward, nach ihr zu ſehen. 

„Sie iſt doch nicht krank geworden?“ fragte der ahnungs— 
loſe Kapitän und rollte ſeine runden, blauen Augen. 

Der Steward erſchien wieder mit der Meldung, Mrs. 


Headge fühle ſich nicht ganz wohl und habe ſich ihr Eſſen in 


H 


die Kabine beftellt. Sie danke dem Herrn Kapitän für die 
freundliche Erkundigung. 

„Hm, na“, ſagte der Kapitän, um doch etwas zu ſagen, 
und blickte einen nach dem andern an. Die Herren wag— 
ten nicht, einander anzuſehen. 

Man begann zu eſſen, aber es ſchmeckte den Herren am 
Kapitänstiſch nicht ſo gut wie ſonſt. Der Direktor machte 


ein wenig krampfhaft einige Witze. Aber ſie ſchlugen nicht 


ein wie ſonſt. Merkwürdig, wie ſehr wir alle ſie vermiſſen, 
dachte Hans Riedenbuſch, und wir kennen ſie doch alle kaum 
acht Tage, und näher kennt ſie überhaupt niemand von uns. 
Es ging recht einſilbig zu, und auch die Amerikaner von 


— 
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Ein kleines grünes Licht taucht auf unb ſchwankt ۲ | „Wie Sie fid) freuen werden, bald daheim zu fein“, fagte 
auf unb ab über Dem Waſſer. Es macht einen geſpenſtigen | die dunkle Geſtalt leiſe. 
Eindruck. Er ſah ſie an und ſchüttelte den Kopf. 


Hans Riedenbuſch ſieht ſchärfer zu, erkennt in dunklen „Wie Frau und Kinder ſich freuen werden daheim“, 
Umriſſen unter dem ſchwankenden Licht ein großes, un⸗ fuhr ſie fort. 
ruhiges Etwas, das ſich hebt und ſenkt, ein Schiff. Und dort „Ich habe nur eine Mutter daheim, die blind iſt, und 
taucht wieder fo ein ſchwankendes Licht auf. Wie ein Gluh- | einen jüngeren Bruder, der recht leichtſinnig iſt. Weiter 
würmchen. Land kann nicht mehr weit ſein. nichts.“ 
Hans Riedenbuſch wendet ſich kurz um und geht ſchlafen. Die dunkle Geſtalt ſchwieg betroffen, dann ſagte ſie 
Die Amerikanerin erſchien auch den nächſten Mittag ſchüchtern: „Was müſſen Sie von mir denken?“ 
nicht bei Tiſch. Doch fiel es heute weniger auf. Schon weil Er blickte fragend zu ihr. 
ſich aller Paſſagiere eine nervöſe Unruhe bemächtigt hatte. „Ich hielt Sie für einen verheirateten Mann. Glauben 
Man mußte ja wieder ſeine Gedanken zuſammennehmen, Sie, ſonſt wäre ich ſo offen zu Ihnen geweſen?“ 
man mußte wieder Ordnung unter ſie bringen, man mußte „Ich dachte gar nicht, daß ich einen ſo verheirateten Ein⸗ 
auch Ordnung ſchaffen in der Kabine und packen. Noch druck mache.“ 
dieſe Nacht erreichte man den Hafen, und morgen in aller | „Sie haben fo etwas Ruhiges und Geklärtes.“ 
Frühe ging es ans Ausſchiffen. | Er ſchwieg. 
Niemand kümmerte ſich noch ſonderlich um den andern. „Sie erinnerten mich ſo an meinen Vater.“ 
| 
| 


.— 


Jeder mar mit fid) unb feinen Siebenſachen befchäftigt, und „Iſt das ein Kompliment, gnädige Frau?“ 
alle hatten ihre Alltagsgeſichter aufgeſetzt. Manche Paſſa⸗ „Das größte, das ich machen kann, Mr. Riedenbuſch.“ 
giere ſahen auf einmal recht verändert aus. Aus behaglichen Die dunkle Geſtalt entfernte ſich langſam von der Re⸗ 
wurden haſtige Menſchen, aus liebenswürdigen unfreund⸗ fing Einen Augenblick ſchien es, als wolle Hans Rieden⸗ 
liche. Der Zimmerſteward half, fo gut er konnte, und De’ puſch ihr folgen. Doch er lehnte fid) wieder über die Reling. 
handelte den übelgelaunten Paſſagier mild und rückſichts⸗ Die dunkle Geſtalt hielt an. Sie ſchien zu warten. Sie 
voll. Die Stunde des Trinkgelds rückte ja immer näher. lauſchte, wandte ſich aber nicht um. Dann ſchritt ſie weiter. 
Auch Hans Riedenbuſch ſuchte ſeine Sachen zuſammen Hans Riedenbuſch ſah ihr nach, ohne ſich von der Stelle 
und packte. Ganz häuslich hatte man ſich eingerichtet, und zu bewegen. 
nun galt es wieder einmal, die Zelte abzubrechen. Die Dann blickte er wieder auf die Lichter, die ſich wie ein 
Amerikanerin hatte ſchon recht, er war ein recht fentimen- langes Band aneinanderreihten ober in größeren Gruppen 
taler Geſelle. ۱ ۱ langſam, langſam an ۱۲ ۰ 
Wieder wurde es Nacht. Da⸗ Schiff hatte ſeine Fahrt Die Nacht wurde dunkler. Kein Laut mehr ringsum 
verlangſamt. Es ſchien faft, als bewege es fic) kaum noch außer dem leiſen, ſehr leifen Gludfen der Wellen. Das Schiff 
von der Stelle. Die meiſten Paſſagiere waren früh ſchlafen bewegte fid) langſamer und langſamer. 
gegangen, denn morgen mußte man ſchon um fünf Uhr aus | Hans Riedenbuſch ſeufzte wieder einmal und beſchloß, 
den Federn. ۱ wenigſtens den Verſuch zu machen, eine Stunde zu ſchlafen. 
Hans Riedenbuſch lehnte wieder an der Reling. Rechts! Ein ſchmaler Lichtſtreif fiel aus einer Kabinenluke auf 
und links konnte man ſchon Land ſehen. Licht reihte ſich an Deck. Ein heller Streif mitten in das Dunkel ringsum. 
Licht, und wo die Lichter dicht gedrängt zuſammenſtanden, | Hans Riedenbuſch ging leifer unb redte den Kopf vor. 
da befand fid) ein Dorf, eine Stadt. Er ſtand und ſtarrte durch das Kabinenfenſter, das Frau 
Morgen um die Zeit wiſſen ſie daheim auch ſchon alles, Alice zu ſchließen vergeſſen hatte. Ihr Licht brannte. Der 
dachte er und ſeufzte. Und dann? Ja, was dann wohl wer- rechte Arm hing weit zum Boden herunter. Ein Buch mar 
den würde? Er konnte fid) durchaus noch kein klares Bild ihr entglitten. Auf den linken Arm hatte fie den Kopf ge- 


davon machen. bettet. Die Augen waren geſchloſſen. 
Eine dunkle Geſtalt kam näher und lehnte ſich ebenfalls Er ging raſch an der Kabine vorüber, und ſein Herz 
an die Reling. | flopfte laut. (Fortſetzung folgt.) 


Das ۰ 


Von Norbert Jacques. 


Als wir zum erſtenmal in Bregenz aufſtanden, war die; ausgeſtattet mit Fluten von elektriſchem Licht, das von 
ganze Stadt lautlos und ſacht in weißen Schnee gedeckt. fernen Gebirgsfällen herzieht. Kommt man von draußen 
Der ſchwere Bergzug des Pfänders brach kaum ſichtbar in | aus der Finſternis, fo ſieht man in die Stadt hinein wie in 
einem graudunklen Silber durch die Luft, und den Bodenſee einen feſtlich erſtrahlenden Saal. Auch die Kirchgaſſe 
barg die Unendlichkeit des Schneenebels. Die Luft ftand ſchwamm von Licht, in dem der Schnee dunkel flimmerte. 

| 


wie {till über dem Städtchen unb ſchloß feine hängenden | Flog vor dem bremſenden Schuh ein Springbrunnen von 
Gaſſen, feine kahlen Mulden unb Hügelkanten eng und dicht | Schnee auf, fo filterte das Licht durch jedes Flöckchen, daß 
unter dem ſchweren, niederen Himmel ein. Die erſten | eine leuchtende Fontäne einen auf einmal u:nfprang. So 
Schlitten tlingelten in den Gaſſen, als ob fie in einer großen | waren wir vom erſten Abend an wie daheim in dieſem 
Stube läuteten. ۱ Winterſtädtchen, und das ijt bod) bas ſüße Ziel bes Wan: 
Abends rodelten wir ſchon die lange Kirchgaſſe Din: | derers, daß er von Fremde zu Fremde geht und überall ein 
unter, die in vielen Windungen vom Kapuzinerkloſter aus | wenig Heimatgefühl erobert und zurückläßt. 
in die Stadt kroch. Wo wir oben anſetzten, ging der ſchöne Am Morgen durchzogen wir gleich Straße um Straße. 
gedeckte Kapuzinergang ins Kloſter hinauf, und da ſtand Der Schnee überdeckte die Stadt wie ein blütenweißes Zelt⸗ 
der heilige Biſchof Gebhard und hatte einen üppigen Hals: | dach. Wir gingen durch die gleichgültigen neuen 
pelz aus weißem Schnee. Er deckte weich ſeine ſteinernen Straßen und durch die alten Gaſſen, kletterten die 
Schultern ein und ſchlang ſich noch über ſeinen Arm hinab. Hügelſtraßen hinan und zu den Kloſtergebäuden ins Tal 
Dort rodelten wir vorbei und mit hopp! mitten ins Herz der nieder, die dort geborgen lagen wie tauſend Meilen von der 
Stadt hinein. All dieſe Städtchen am Gebirg ſind des Nachts Stadt entfernt. Wir ſahen die Stadt bald von oben und 


paarmal des Nachts hin 
unter, wenn es uns in 
der Kirchgaſſe zu gemütlich 
rutſchte. Der weiße Weg 
flog unter uns, von der ein⸗ 
zigen Laterne in der Mitte 
heimlich aus der Nacht ge⸗ 
hoben; alle Nerven flatter⸗ 
ten in der Schnelligkeit der 
paar Sekunden, und die 
Augen tranken Weg, Dun: 
kelheit und Laternenſchein 
und ſtanden voll von 
ihrer Köſtlichkeit, wenn der 
Schwung den Schlitten ge⸗ 
mütlich und weit in die 
ebene Gaſſe hineinſchmiß. 

Aber tagsüber ſtiegen 
wir nun immer zum Ro⸗ 
deln zur Fluh hinauf. Man 
ging anderthalb Stunden 
bergan zwiſchen Tannen⸗ 
wäldern, die ſchwarz ge⸗ 
drängt die weißen Blumen 
des Schnees in Scharen 
trugen und dann und wann 
über einem tief fallenden 
Plan aufhörten, der von 
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bald von unten. Von un: 
ten ſchob fie fid) mit ein 
paar fargen, weltfremd um: 
ſchloſſenen Kloſterhäuſern 
oder mit wetterzerfreſſenen 
Schloßmauern auf die Raine 
von wunderbar ſchweifen⸗ 
den Schneehalden, in denen 
im Frühling die Birnen 
und Kirſchen ſchäumen. Wir 
zogen den Rodel immer 
hinter uns her, und wo 
eine Gaſſe bergab ging, da 
ſauſten wir los. Am ſchön⸗ 
ſten war es oben im Stadt⸗ 
ſteig. Dort liegt das alte 
Schloß um die Kante eines 
Kegels gebaut und drückt 
einen ſtillen kleinen Stadt⸗ 


kreis in die Arme ſeiner an⸗ 


genagten Feſtungsmauern. 
Das Kirchlein des heiligen 
Martin iſt beſcheiden, aber 
mit einem wunderlich dick⸗ 
bäuchigen Turm in die 
Mauer eingebaut. Ein Tor⸗ 
bogen, der ein Haus durch⸗ 
bricht und ehemals das Burg⸗ 


tor war, leitet hinaus und Turmarbeiter, | Schiern kreuz und quer 


in die Stadt hinab. Dieſer Steig ift ein leicht geftreift war. Wir faben unten das Winter: 
gebogener Hohlweg zwiſchen Mauern, über die fic) bie | ftädtchen über feine Hügel und in feine Tälchen geſchmiegt. 
ſchwarzen reichen Leiber alter Baume herüberdehnen. Nur Es lag ba dunkel verworren und weiß eingedeckt wie ein 
ein Barockhaus von wohliger Ruhe und Schönheit ſteht auf | geometriſches Exempel: wohlig gefügt und zuſammen⸗ 
der einen Seite. Und dort hinunter, wie ein Blitz, zwiſchen gehalten, wo es aus alten Zeiten geblieben war, und freud⸗ 
den Mauern, unter dem ſchwebenden Geäſt, ſauſt der los in gradlinige Nüchternheit aufgelöſt, wo die Zeit der 
Schlitten. In der Mitte an der Biegung ſteht eine Laterne wachſenden Induſtrie gebaut hatte. Der See ſchnitt es auf 
wie ein Merkpfahl. Dort muß der Schlitten herum⸗ einmal gerade ab wie eine grauneblige Mauer. Man [ab 
geſchmiſſen werden. Knurrend rutſcht er ab und bändigt nichts von ihm. Man wußte nur: dort liegt er, dieſes end⸗ 
fid) nur ſchwer wieder geradaus. Das Barockhaus, die loſe Graue iſt der Bobenfee. Außerhalb, dem Berg ent: 
Treppe, ein ſchleudernder Graben quer über den Weg . . . | gegengerüdt, hielten fid) bie Klöſter als geheimnisvoll um: 
und dann fliegen wir ruhig tief die flache Gaſſe hinein und ſchloſſene Städtchen im Städtchen. Der Schnee vereinſamte 
in eine Bauernhochzeit, die mit vielen Schlitten und Ge⸗ ſie noch mehr, und auch die Türmlein ihrer Kapellen lugten 
klingel, mit gewaltigen, breitgeſteißten Pferden vor einer kaum über die Umfaſſungsmauern hinaus. Wenn wir dann 
Wirtſchaft hält. Im erſten Schlitten ſitzt die Braut, den | den Berg überquert, lange nichts mehr vom Städtchen ge: 
weißen Schleier weit um den Kopf, die Baden an der | ſehen hatten, unb unter uns die Kapelle des Gebhardberges 
ſcharfen Luft der Straße des Bregenzer. Waldes, über die | verwegen und [djarf auf den Zellen in die wintervolle, un: 
ber Zug in die Stadt kam, gerötet. Mit einer ftumpfen durchdringliche Luft bes Rheintals trat, ſetzten wir an. Die 
Glückſeligkeit fühlt fie fid) als den Mittelpunkt des lebens- Tannenmaffive, die Schneehalden, die plötzlichen Biegungen 
frohen Aufzugs. Die Roſſe ſtampfen in den Schnee und flogen; die weiße Straße raſte unter uns bergauf, die Luft 
laſſen mit ihren ſchweren Köpfen die rauſchte, der Schnee ſprang in Spring⸗ 
blitzenden Klingelhalfter in der fal- _ ` 7 brunnen an den Schuhen hoch und 
ten Luft wirbeln. Das Getön di — ſtach in unſere Geſichter, der 


dunkle See, das aufge 


häufte Winterftädtchen . . 
alles war eine wun⸗ 
berbare Maſſe von 
Landſchaft, die uns 
im Flug ins Herz 
drang. Und mit 
wohliger, wie ge: 
ſtählter Müdigkeit 
kamen wir nach 
Haus, die Augen 
und die Seele voll 
ſeliger Schnelligkeitund 
voll blanken Winters. 
Wir mußten den Schlitten 


ein Stück ziehen, wo das Tal 
herguſſchnitt und der Weg eben 
wurde. Vork erhob ſich inmitten einer 
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fliegt wie ein Lied durch di 


die Gaffen. Die Bauern 
tragen Zylinderhüte. 
Sie lachen laut, unb 
die Pferde wiehern 
mit. Die Frauen 
gehen mit ihren vor⸗ 
arlbergiſchen Chi⸗ 
neſenhüten und 
ihren wallenden 
Glockenröcken aus 
einem glänzenden 


\ 
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ſchwarzen Taft felig * 


umher und nehmen die 
Scherze der Männer mit 


breit lachenden Geſichtern auf 
ſich. — Den ſchönen Stadtſteig 
rodelten wir dann immer noch ein 


Derjdneite Dächer. 


bei fchaute fie uns an, und ihr Mund ging, 
ohne Wörter zu führen, aber man ۵ 
trotzdem, was ſie meinte. Es war ein ſelig 
ſinnloſes Sich-ausplaudern-Können. 

So ſaßen wir da, tranken den ſauren, 
erdig herben Wein und ſahen zu den Fen— 
ſtern hinaus in das weiß eingekleidete Gärt— 
chen und auf die mit Schnee bebangenen 
Dächer der Häuſer, die hinter dem Gewirr 
kahler Birnbaumäſte ſich behäbig nieder— 
duckten und zu träumen ſchienen. Sie hatten 
alle Sonderlingsgeſtalten. Über ihnen ſchob 
ſich der dicke Turm der Burgſtadt hervor. 
Wir ſagten der Muhme, wie das Städtchen 
für uns unter dem Schnee verſunken ſei 
und ſchlummere, wenn wir von den Berg— 
wäldern heruntergerodelt kämen, und ſie 
lachte mit lauten Gluckſern, mit hell auf— 
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Mein. Wir 
tranfen und 
aßen, und 
die Alte plau⸗ 
derte dazu, 
und wenn 
wir was ſag⸗ 
ten, von ih⸗ 
rem Wein, 
ihrem Stüb⸗ 
chen oder ſo, 
wackelte ſie 
vor freund⸗ 
licher Glück⸗ 
ſeligkeit wie 
ein angeſto⸗ 
ßenes Steh⸗ 
aufmänn⸗ 

chen. Mit 
ihren krum⸗ 
men Fingern 
umfaßte ſie 
die ſchwere 
Flaſche und 
goß nun den 
Wein in die 
drei dicken 
Gläſer. Da⸗ 
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Schar wunderſam liegender Pfarrhäuſer die alte Kirche zum 
heiligen Gallus über Bregenz hinaus. Ihr maſſiger Turm 
ſtieg mit einem zierlich gegliederten Giebel in die dunkle 
Schneeluft, und am Rand des Plateaus, auf dem fie ftand, 
zu ihren Füßen, lag der alte Friedhof. Er war ein weißer 
Schneegarten hoch über dem Städtchen. Schmerzhaft ein⸗ 
fam wuchſen bie ſchwarzen Holzkreuze, mit einem ſchön ge: 
ſchwungenen Eiſenbogen überdacht, aus dem ſchwellenden 
Schnee. Eine niedrige Mauer trennte ihn vor dem Ab⸗ 
grund, und auf dieſer Mauer ſtand eine kleine Halle und ein 
alter komiſcher Olberg. 

Dort ſahen wir oft eine kleine, alte, verhutzelte und ein⸗ 
gelullte Frau ſtehen. Und eines Tags, als wir, von der 
Fluh heimkehrend, am Friedhof verweilten, kam ſie den 
ſchmalen, ausgekehrten Weg um den Gottesacker herum und 
ſagte uns: „Grüß Gott!“ Sie lachte dabei mit einem hohen 
Gluckſer und klapperte luſtig mit dem linken Augdeckel. Wir 
ſchloſſen Bekanntſchaft, und ſie ging ein Stückchen mit uns, 
bis zum heiligen Gebhard, wo die Gaſſe anfing ſteil in die 
Stadt zu gleiten. Sie plauderte wie ein Springbrunnen, 
und wenn ſie ſtillſtand, ſo gluckerte ſie, um ja nur nichts von 
der koſtbaren Zeit lautlos dahinſtreichen zu laſſen. 

Von dem vielen Rodeln war die Kirchgaſſe ganz glatt 
geworden, und die Leute, die hinunter wollten, ſtrauchelten 
immer. Wir wollten uns verabſchieden und auf den Rodel 
ſetzen. Da ſagte die Alte luſtig und krähte dazu: „So nehmt 
mich doch mit!“ Wir lachten. „Die glatte Gaſſe iſt jetzt nichts 
für eine alte Frau“, meinte ſie. Nun alſo los! Sie ſetzte 
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Bauernhochzeit. 
ſich hinten auf, und wir ſchlittelten hinab. 


Sie meckerte und krähte hinter uns und 
ſchien von Wonnen erfüllt zu ſein. Die 
Leute blieben ſtehen und lachten. Aber wir 


waren bald unten. Da ſagte ſie: „Ich hab' 
einen Wein aus einem eigenen Berg zu 
Haus!“ Wir gingen mit ihr in ein Seiten— 
gäßchen und in ein altes Häuschen hinein. 
Unten ſtand auf einem Holzbrett: Küfers— 
witwe Merk. Wir ſtiegen in eine holz— 
vertäfelte Stube. „Das iſt nun mein Kam— 
merl“, gluckſte die Muhme und drehte ſich 
mit ihrem vertrockneten und verbogenen 
Leib unter hundert Schluckern und Aus— 


uns herum, komplimentierte uns auf ein 
Sofa, das ſingend auſquietſchte, als wir 
uns ſetzten, und holte Brot und einen Krug 
mit einem roten, noch etwas gärenden 


rufen und mit plätſcherndem Geplauder um 


abſonderlichen, verſunkenen 
Dächer hinter den Virn⸗ 
bäumen in die Stube ber 
ein? Der Wächterturm über 
ihnen ſchloß die Augen. 
Wie damals, als der Burſch 
zum verſchneiten Städtchen 
hinaus in das ungewiſſe 
Fremde zog. 
Sie ſind gewandert hin und her, 
Sie haben gehabt weder Glück 
noch Stern, 
Sie find verdorben, geſtorben . 

Und noch einmal fällt 
es aus dem alten unruhigen 
Mund: „Mariä Lichtmeß 
waren es 25 Jahr!“ 

Da ſtanden mir faſt die 
Haare zu Berg. „25 Jahre!“ 
Ein Vierteljahrhundert ver⸗ 
wahrt ſich das Leid ſo 
nah unter dem Schnee. Kalt wie ein Klumpen Eis 
liegt es in dem verſchneiten Städtchen, und wenn rundum 
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Die nächtliche firchgaſſe. 


| 


ſteigenden und plötzlich 
ſtehenbleibenden Juchzern: 
„Ja, ja . ..“ und flap: 
perte mit dem linken Aug⸗ 
deckel dazu wie mit Kaſta⸗ 
gnetten. Sie wuchs mit ih⸗ 
ren 78 Jahren, ihren gluck⸗ 
ſenden Juchzern und ihrem 
klapperndem Augdeckel, mit 
ihren gebogenen Fingern 
und ihrem ausgelaſſen 
wackelnden Leib ins Städt⸗ 
chen hinein, während wir 
ihren ſauren Wein tran: 
ken, wie eines der Häuſer, 
wie die Gaſſen unter dem 
Schnee. Es war dieſelbe 
ſchlafende Unbekümmertheit, 
die verſunkene Sorgloſig⸗ 
keit, das unbewußte ab: 
ſonderliche Lachen in der 
Tiefe des alten verſchrumpelten Herzens unter dem decken⸗ 
den Schnee ihrer weißen Haare. 


Aber auf einmal bäumte ſich das Leid auf aus dieſer die Sonne allen Froſt aufleckt, der Klumpen Eis bleibt 
rumpelnden alten Fröhlichkeit. Sie hatte von ihrem Mann | falt unb bart. 


Wir gingen. Der alte Leib ſchnalzte wieder fein Lachen, 
bie krummen Finger umſchloſſen unfere wollenen Hand: 
ſchuhe mit lebensluſtigem Druck, der Augdeckel klapperte 
fröhlich. Am nächſten Tag ſahen wir ſie wieder droben an 
dem ſchneeeingehüllten Grab ſtehen, das kein Grab war, 
ſondern nur ein ſchmerzwarmes Symbol. Denn ihren Sohn 
deckte ja der brennende Sand der Wüſte Afrikas. 

Aber eines Tages ſtrich der Südwind vom Rheintal her 
über Bregenz und über die Berghänge. Der Schnee ſchmolz, 
und am letzten Tag, an dem wir rodelten, trieb die Luft uns 
ſchon allenthalben aus den ſchwarzen Tannenwäldern in 
ſchweren, warmen Stößen zu. Sie ſchien voll heimlichen 
Drangs fruchtbar geworden zu ſein. Die Dächer drunten 


wüſtenhaften Dunkelheit, die Luft ſpannte ſich hoch und 
dünn, der Berg drängte in brauner, glänzender Kraft über 
dem Städtchen auf, und im Rheintal erſchienen plötzlich die 
Alpen in kalter Größe, weit und wild, mit zerzacktem Rücken 
den Himmel erobernd. Drunten in der Stadt wurde eine 
neue Kugel und ein neues Kreuz auf die Barockkirche geſetzt. 
Die Kugel ſtrotzte trächtig vor goldner Fülle, und die Turm⸗ 
arbeiter ſchwebten wie große und ſchwarze, an die funkelnde 
Turmſpitze gefeſſelte Vögel auf den dünnen Gerüſten zwi⸗ 
ſchen Himmel und Erde umher. Der Südwind umſtrich ſie 
mit ſchmerzhafter Klarheit. In den Gaſſen liefen die Kinder 
ſchon mit Faſtnachtsfratzen vor den Geſichtern und grölten 
und ulkten hinter uns her. Auch der Friedhof war braun 
und feucht geworden, wie ein zur Saat beſtellter Acker. 


| 
| 
wurden wieder rot. Der See deckte jid) auf aus der grauen, 


erzählt, einem Küfer und „ſaumäßig“ luſtigen Geſellen, der 
ſich zu ihr ins Haus eingeheiratet hatte. Er war vor zehn 
Jahren geſtorben. Das war eine natürliche Begebenheit 


geweſen. Aber einer von uns fragte, ob ſie denn keine 


Kinder habe. . .. Da fiel der linke Augdeckel reglos nieder, 
das andere Auge blinzelte raſch, der Mund rieb die weichen 
alten Lippen willenlos übereinander. Tränen ſprangen 
aus den Augen, und die krummen Finger drückten in der 
Erregung zitternd die Brotkrümchen auf, die verſtreut auf 
dem Tiſch lagen, und pickten ſie ſchnell mit ihren Spitzen an 
die Lippen, die hin und her gingen und ſie vergebens zu 
erhaſchen ſuchten. Die Hände wiſchten vorbei, die Krümchen 
fielen immer wieder auf den Tiſch, dazwiſchen Tränen, die 
Fingerſpitzen drückten die Krümchen immer wieder an die 
Lippen, und einige Male wiſchten ſie eine ſalzige Träne auf 
ſtatt eines Brotkrümchens. 

„Einen Sohn.“ Und die Lippen zermürbten die Wörter: 
„Der iſt geſtorben, als er dreißig Jahr alt war.“ 

Wir bedauerten ſie und ſchauten verlegen zu den Fen⸗ 
ſtern hinaus auf die träumeriſche, gutmütige Ruhe der 
Dächer hinter den ſchwarzen Birnbäumen. | 

„Den hielt einmal im Winter, als der Schnee lag wie 
heut, das Städtchen nimmer. Da ift er in die Fremde aus: 
gezogen und fuhr gleich nach Afrika, wo immer Sommer iſt, 
und kam bei der Fremdenlegion ins Bett und ſtarb am 
heißen Fieber und liegt da unten im Wüſtenſand.“ 

Die Wörter fielen zerdrückt zwiſchen den alten Lippen 
hervor. Grinſten nicht die hohen, verſchneiten Dächer, die 


Märchenbücher. 


Bon Carl ۰ 


Augen ſchloß, hörte man leife, von weither, eine Stimme, die 
längſt nicht mehr ſpricht und die einem all dieſe Geſchichten 
in verſunkenen Zeiten zuerſt erzählt hat. 

Ja, gerade dieſe Märchen haben wir nicht oder erſt 
ſpäter geleſen. Wir haben ſie gehört aus dem Munde der 
Mutter oder Großmutter... in der Schummerſtunde vor 
dem Eihfchlafen ..., und wenn kein Buch fie bewahrt hätte, 
wir hätten fie nicht vergeffen, fondern fie, wieder einmal in 
der Dämmerung, unfern eigenen Kindern erzählt. So find 
fie weitergegeben worden von Geſchlecht zu Geſchlecht, 


Aus der Spielftube meiner Kinder habe ich mir kürzlich 
die Märchenbücher geholt und lange darin geleſen. 

Da ging Rotkäppchen noch immer durch den Wald zur 
Großmutter und begegnete dem böſen Wolf; da ſchlief Dorn⸗ 
röschen am Spindelſtich hundert Jahre hinter der Hecke, ba 
lag Sneewittchen über den Bergen bei den ſieben Zwergen 
im gläſernen Sarg, und um ſie herum ſtellte ſich das alte liebe 
Geſindel: Hänſel und Gretel und das tapfere Schneiderlein, 
Aſchenputtel und Frau Holle, Däumerling und König 
Droſſelbart, und wie es ſonſt heißen mag. In der Welt 


aber war wieder eine ſchöne tiefe Stille, und wenn man die herſtammend aus der Frühzeit unſeres Volkes, immer 
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von neuem hineingetragen in die Frühzeit ſterblicher fühlte ſich die Lehrerſchaft einer großen norddeutſchen Stadt 
Menſchen. Uraltes Erbgut leuchtet wie am erſten genötigt, dieſerhalb eine Umfrage bei verſchiedenen Leuten 
Tag; uralte Naturmythen, letzte Reſte der Götter- unb zu halten. Die Brüder Grimm hatten bei der Veröffent⸗ 
Heldenſage haben, nur manchmal noch erkennbar, hier ihren lichung des erſten Bandes nur daran gedacht, daß man den 
Niederſchlag gefunden. Ob der Königsſohn im Dornröschen⸗ Kindern aus dem Buch etwas erzählen ſollte. Aber als die 
Märchen durch die Dornhecke dringt und die vom Spindel⸗ Kinder ſich auf eigene Fauſt ihr Recht nahmen und die 
ſtich in Schlaf verſenkte Königstochter erweckt, oder ob Sieg⸗ Sammlung in ihren Händen hielten, da beftanden die Brüder 
fried durch die wabernde Lohe reitet und die von Odin mit | darauf, daß man fie gewähren laſſe. Regen und Tau, fagten 
dem Schlafdorn geſtochene Walküre Brünhild befreit — es | fie, fällt als eine Wohltat auf alles herab, was auf der Erde 
ift dasſelbe und beruht auf dem gleichen, fid) alljährlich ers ſteht. Wer feine Pflanzen nicht hineinzuſtellen getraut, weil 
neuernden Naturvorgang, auf dem Siege der die Erde aus | fie zu empfindlich find und Schaden nehmen könnten, fon- 
Winterſchlaf erweckenden Sonne. Wenn die deutſchen dern ſie lieber in der Stube mit abgeſchrecktem Waſſer be- 
Mütter von Dornröschen erzählen, denken fie nicht daran, gießt, wird doch nicht verlangen, daß Regen und Tau des: 
aber immer erzählen ſie gerade dieſe älteſten Märchen am | halb ausbleiben ſollen. Gedeihlich kann alles werden, 5 
früheſten, denn ſie ſind am elementarſten. Deshalb auch kann | natürlich ift; der rechte Gebrauch findet nichts Böſes heraus. 
ihnen keine Zeit etwas anhaben. Sie, die uralten, ſind die „Kinder deuten ohne Furcht in die Sterne, während andere 
ewig jungen; ſie werden friſch und neu mit jedem Geſchlecht, | nach dem Volksglauben die Engel damit beleidigen.” 
das die Erde betritt und für ſich das Wunder des Frühlings Es iſt ja auch das Merkwürdige und Wunderbare, daß 
entdeckt. Unverändert und unveränderlich iſt ihr Kern. Die das kleine Volk, fo felbjtverjtändlid es die Märchen auf⸗ 
mündliche Überlieferung konnte ihnen durch all die Jahr- nimmt, doch nie dieſe Märchenwelt mit der wirklichen ver: 
hunderte nichts anhaben. Als die Brüder Grimm ſich von wiſcht. Es glaubt daran, aber es orientiert ſich nicht danach. 
der Frau Viehmännin, der alten heſſiſchen Bäuerin, dieſe Kinder ſind große Phantaſten und gleichzeitig doch äußerſte 
alten Geſchichten vorerzählen ließen, ſtaunten fie, mie febr | Realiften. Und es gingen ihnen unſägliche Glücksmomente 
die einfache Frau auf die „Richtigkeit“ der Darſtellung be- verloren, wenn man ihnen das Holdeſte aus ihrer Frühzeit 
dacht war, wie ſie auch in der Wiederholung niemals etwas rauben wollte: die Märchenſpeiſe, die unmittelbar nährt. 
abänderte. Das iſt der ungeheuer konſervative Zug des „wie die Milch mild und lieblich, oder der Honig, ſüß und 
Volkes, den wir beim Kinde genau ſo wiederfinden. Das ſättigend, ohne irdiſche Schwere.“ 
Kind will die alten Märchen Wort für Wort in gleicher Weiſe Nein, man ſoll das liebe teure Buch — das Jubiläums: 
hören. Es erlaubt nicht, daß die geringſte Einzelheit aus: buch von 1912 — in der Spielſtube der Kinder laſſen! 
gelaſſen oder hinzugefügt wird. Wer das erlebt hat, wird Da lehnt ſich ein anderes daran, das gleichfalls eine Fülle 
die Möglichkeit unverfälſchter Überlieferung nicht bezweifeln. von farbigen Erinnerungen heraufbeſchwö'rt: Die Mar: 
Nun ſind es gerade hundert Jahre her, daß wir die chen aus Tauſendundeiner Nacht! Als wir ſie 

Märchen in der Form beſitzen, die ihnen von den Brüdern kennen lernten, ſaßen wir nicht mehr auf Mutterſchoß und 
Grimm gegeben ward. Der erſte Band ihrer „Kinder- und | hörten zu. Sondern die Finger in den Ohren haben wir halb 
Hausmärchen“ iſt 1812 erſchienen. Als das ſchönſte Ceiten- über dem Tiſch gelegen und die phantaſtiſchen Wunder— 

| 

| 

| 

| 
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ſtück zu „Des Knaben Wunderhorn“ fiel er in die Zeit Deut: | gefchichten aus einer fremden Welt mit glühendem Kopf 
{cher Erniedrigung, aber auch von ihm durfte man fagen, daß genoffen. Wir empfanden dumpf, wie verſchieden fie waren 
er fid) wie ein Spiegel vor das Volk ſtellte, das Gefühl der von unſern lieben deutſchen Hausmärchen. Durch dieſe geht 
inneren Einheit in dem äußerlich zerriſſenen ſtärkte und die „innerlich jene Reinheit, um derentwillen uns Kinder ſo 
frohe Gewißheit der Wiedergeburt, den Glauben an die Ge: wunderbar unb ſelig erfcheinen; fie haben gleichſam dieſelben 
ſundheit künftiger Tage befeſtigte. Natürlich haben die blaulichweißen makelloſen glänzenden Augen, die nicht mehr 
Grimms die Märchen nicht einfach aus Volksmund nab: wachſen können, während die anderen Glieder noch zart, 
geſchrieben; fie haben verglichen, ausgewählt, zuſammen⸗ ſchwach und zum Dienſte der Erde ungeſchickt find“. Von den 
gezogen, und beſonders Wilhelm hat von Auflage zu Auflage orientaliſchen Märchen gilt das nicht. Wir nennen fie über: 
ſtiliſtiſch gebeſſert. Je älter man wird, um ſo mehr lernt haupt nur Märchen, weil ſo viel „Wunder“ darin geſchehen. 
man die ſchöne Einfühlungskraft und die große nachformende i In ausgeſponnenen Anekdoten, in Liebesnovellen, in ?[ben- 
Erzählungskunſt der beiden Brüder ſchätzen — gerade weil teuerromanen, in Schelmengeſchichten, in Erzählungen der 
dieſe Kunſt ſo beſcheiden zurücktritt. Deshalb denkt niemand, verſchiedenſten Art hat ſich die Fabulierfreude morgenländi— 
der die Märchen lieſt, an die Grimms: fie waren nur treue ſcher Völker hier niedergeſchlagen. Lehngut aller Art iſt ver: 
Gärtner, die mit Eifer und Andacht die uhren hüteten; fie | arbeitet; die Rahmenerzählung und der Grundſtock ut 
gaben nur der Nation zurück, was ihr gehörte, ſo daß die indiſch; dann wandert das Werk nach Perſien, wird hier 
Sammlung dem Geiſte des deutſchen Volkes fertig ent: überarbeitet und erweitert; im neunten oder zehnten 
ſprungen zu ſein ſcheint. Jahrhundert iſt es ſchon ins Arabiſche überſetzt, und ara: 

Das deutſche Märchen ijt ein Dorf- und Waldkind; ber biſches Kolorit der Kalifenzeit tragen die älteſten ۰ 
Bauer iſt ſeine liebſte Figur. In und mit der Natur iſt es gen, während die jüngeren ägyptiſches Gepräge zeigen. 
gewachſen und geworden. Die Stadt iſt ihm fremd; der | Fortwährend haben fic) dieſe Geſchichten gewandelt, denn 
bürgerlich⸗verſtändige, von je auf das Reale und Moraliſche | fie find nicht Volks-, ſondern Dichterliteratur; fie find den 
gerichtete Geiſt widerſtrebte ihm. Und oft genug hat bürger: | Erwachſenen, den Vornehmen und Reichen von ihren Schöp: 
licher Aufklärungsgeiſt das Märchen aus ber Kinderſtube fern ober Neuſchöpfern gegen „Honorar“, d. h. gegen Ehren: 
verbannen wollen und in trockenem Rationalismus gegen bie geſchenke, erzählt worden. So ſtimmen kaum zwei Hand: 
„abgeſchmackten Hexereien“ angekämpft. Allerlei ſchweres ſchriften, deren älteſte aus dem vierzehnten Jahrhundert 
Geſchütz wurde gegen das holde Kind der Phantaſie auf— ſtammt, miteinander überein; ſo finden wir Stücke aus allen 


gefahren. Es ſollte den Aberglauben nähren; es ſollte bem Phaſen der literariſchen Entwicklung darin: ſowohl ſolche aus 
jungen Herzen Vorurteile einpflanzen (etwa gegen die Stief⸗ einer noch etwas rohen, ſich erſt entfaltenden, wie ſolche aus 
mütter, gegen das Judentum und dergl.); es ſollte die Ein⸗ einer klaſſiſch vollendeten, wie endlich ſolche aus einer ſchon 
bildungskraft zu ſehr reizen; es ſollte die ſittlichen Begriffe üppig und barock degenerierenden Kunſtepoche. 

verwirren, weil hier ein Meiſterdiebſtahl, dort das ۰ Natürlich konnte nur eine kleine Anzahl dieſer ſich oft 
murkſen von Menſchen mit naiver Freude dargeſtellt iſt. Und ſehr ſinnlich gebärdenden Geſchichten und Aventüren in die 
was dergleichen Einwände mehr find. Noch vor Jabresfrift | Hand unſerer Kinder gelegt werden, und auch in ihnen 


finden wir im „Goldenen Eſel“ bes Apulejus unter ben ein: 
gejprengten Novellen eine Art Märchen: „Amor und 
Pſyche“. Hier und da wird dann ſpäter ein Anlauf ge: 
nommen. Von dem Italiener Straparola haben wir Mär⸗ 
chenaufzeichnungen aus dem ſechzehnten Jahrhundert; am 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts erzählte der Frarzoſe 
Charles Perrault in den „Geſchichten meiner Mutter Gans“ 
von Rotkäppchen und dem kleinen Däumling, von Aſchen⸗ 
brödel, dem geſtiefelten Kater und dem Blaubart. Aber ſelbſt 
er, der den Volkston ſonſt nicht übel traf, ſtellte die Märchen 
aus vergangener Zeit mit Ironie dar und fing jedes mit 
einer „Moral“ in Verſen an. Dann kam, 1704—1708, die 
erſte franzöſiſche Überfegung von Tauſendundeiner Nacht, 
und nun waren die Schleuſen geöffnet. Doch in der Zeit 
der Aufklärung, als der Verſtand, la raison, die unum⸗ 
ſchränkte Herrſchaft führte und Voltaire in ſeinem Namen 
über die Kulturwelt regierte, konnte das Märchen in ſeinem 
eigentlichen und urſprünglichen Weſen nicht verſtanden wer⸗ 
den, und für die mit Anmut, aber allzu großer Überlegenheit 
erzählten, einſt ſo viel geleſenen „Volksmärchen“ von Mu⸗ 
ſäus fehlt uns heute der Sinn. 

So hat erſt das neunzehnte Jahrhundert das Märchen 
auf den Thron geſetzt. Dieſes Jahrhundert, das ſtatt des 
Verſtandes das Gefühl, ſtatt des Bewußten das Unbewußte, 
ſtatt des Kosmopolitiſchen das Nationale anbetete, in dem 
der Rationalismus von der Romantik abgelöſt ward, in dem 
mit der Vorliebe für das Volkstümliche, Natürliche, Naive 
das Kind ſo ſehr in der Schätzung ſtieg, daß man das ganze 
Jahrhundert als das des Kindes bezeichnet hat — dieſes 
Jahrhundert brachte auch das Märchen zu ungeahnten 
Ehren! In allen Ländern werden die Überreſte ber Bolts: 
märchen und Sagen mit Eifer gefammelt; alle Dichter geizen 
nach dem Ruhm, ſich in der Form des Märchens aus⸗ 
zuſprechen. Es kam bei dieſer romantiſchen Mode nicht allzu 
viel heraus, aber was wir beſitzen, was wir bis heute in 
die Hand unſerer Kinder legen, das iſt doch damals in einem 
begrenzten Zeitabſchnitt geſchaffen worden. Zwiſchen 1810 
und 1835 liegt nicht nur die Veröffentlichung der „Kinder⸗ 
und Hausmärchen“, nicht nur das Erſcheinen der erſten voll⸗ 
ſtändigen Ausgabe von Tauſendundeiner Nacht, nicht nur 
eine kaum zu zählende Fülle literariſcher Märchenſchöpfun⸗ 
gen, ſondern in dieſem Vierteljahrhundert ſind auch die bei⸗ 
den einzigen Märchenbücher erſchienen, die ſich — obwohl 
ſie reine „Kunſtmärchen“ ſammeln — im Sturm die Gunſt 
der Kinderwelt errangen: die von Wilhelm Hauff und die 
von Hans Chriſtian Anderſen. 

Wilhelm Hauff — wie lange iſt es her, daß ich in ſeinen 
Märchen blätterte! | Aber wie treu hat die Erinnerung 
feine prächtigen Geſchichten bewahrt! Da ift der Kalif 
Storch, der das Wort „Mutabor“ nicht finden kann, das ihn 
wieder zum Menſchen verwandelt! Da der „kleine Muck“. 
der mit ſeinem großen Kopf in den Zauberpantoffeln pfeil: 
ſchnell dahinfliegt, da die etwas blutige Geſchichte von der 
abgehauenen Hand, die vom Zwerg Naſe und vom Ge⸗ 
ſpenſterſchiff — und fie alle nehmen, wie Paul Heyſe es aus- 
drückt, an ſinnlicher Schärfe zu, je mehr ſie den Boden der 
Wirklichkeit verlaſſen. Auch Hauff greift zur Rahmen⸗ 
erzählung, und wie {hon die Titel der beiden erſten Jyklen 
beweiſen, („Der Scheich von Aleſſandria“, „Die Karawane“ 
berührt er fi eng mit dem orientalifchen Unterhaltungs: 
märchen. Tauſendundeine Nacht iſt ſein Vorbild; Span⸗ 
nung iſt ihm eine Hauptſache; mit ſtarken Mitteln regt er 
die Phantaſie an. Man darf weder die Stärke und Naivität 
des germaniſchen Volksmärchens bei ihm ſuchen noch tiefere 
gedankliche und ſymboliſche Werte. Er iſt nichts weiter als 
ein ausgezeichneter Fabulierer. Aber in wie leichtem, mühe⸗ 
loſem Fluſſe geht alles bei ihm vorwärts, wie anmutig und 
farbenfroh iſt die Kette, wie unerſchöpflich die Phantaſie! 

Und nun gar Anderſen! Da muß Wilhelm Hauff aller⸗ 
dings die Segel ſtreichen. Denn der Däne iſt viel tiefer, 
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mußte man noch manches mildern oder ſtreichen. Hier ijt 
das Bedenken einer zu ſtarken Phantaſiereizung auch ſchon 
eher begründet. Wenn wir nachſinnen, was wir aus dieſer 
ſich üppig verſchlingenden und gleichſam endloſen Abenteuer⸗ 
girlande behalten haben, ſo ſtehen uns im alten Leuchtglanz 
der Farben die Reiſen und Schickſale Sindbads des See⸗ 
fahrers vor Augen, Ali Baba und die vierzig Räuber er⸗ 
wachen zu neuem Leben, das „Seſam, tu' dich auf!“ öffnet 
die ſchätzegefüllte Höhle, Aladin reibt ſeine Wunderlampe, 
und durch die Straßen Bagdads ſtreift Harun al Raſchid, 
der Kalif, der Beherrſcher der Gläubigen, um in der Ver⸗ 
kleidung die Sitten ſeines Landes und die Wünſche ſeiner 
Untertanen kennen zu lernen. 

Durch die Straßen Bagdads.... Schon hier ſieht man 
den fundamentalen Gegenſatz zum deutſchen Volksmärchen. 
Ins Menſchengewühl der Hauptſtädte, nach Bagdad und 
Kairo, führen uns die Erzählungen aus Tauſendundeiner 
Nacht; nicht Dorfbewohner, ſondern Städter, vor allem Kauf⸗ 
leute (Juweliere) und Handwerker, ſind die Träger der 
Handlung; das tiefe Naturempfinden, vor allem die in unſe⸗ 
ren Märchen ſo wundervoll durchbrechende Liebe zu den 
Tieren, fehlt ganz; aber eine viel bewußtere, ſpannendere 
Erzählungskunſt wird dafür entfaltet und bringt hier und 
da Meiſterleiſtungen hervor. Man ſehe nur, wie geſchickt 
die einzelnen Geſchichten in den Rahmen geſtellt, mit welcher 
Gewandtheit ſie ineinander übergeführt werden! Und 
immer ſpürt man, daß auch ſie aus mündlichem Vortrag er⸗ 
wachſen ſind, wodurch ſie das unmittelbar Feſſelnde er⸗ 
halten. Noch heute kennt der Orient ja den Märchenerzähler 
von Beruf, der immer darauf ausgehen muß, ſein Publikum 
zu feſſeln, der deshalb gewöhnlich gleich an den Anfang eine 
ſonderbare, die allgemeine Neugier erregende Tatſache oder 
Handlungsweiſe ſtellt. Wenn der blinde Bettler von jedem, 
der ihm eine Gabe bietet, gleichzeitig verlangt, daß er ihm 
eine Ohrfeige gebe, ſo ſtuzt man. Warum will er das? fragt 
man. Und mit Spannung hört man der Geſchichte zu, die 
es erklärt. Auch die vielen formelhaften Wendungen deuten 
auf den Vortrag; die Einkleidung, ſelber eine prachtvolle 
Novelle, läßt ja die kluge und ſchöne Scheheraſade um ihr 
Leben erzählen — dieſe Scheheraſade, die nach der Ent⸗ 
deckung eines holländiſchen Gelehrten niemand anders iſt als 
die Eſther des Alten Teſtaments. Und immer wiederholen 
fid) beſtimmte typiſche Figuren: der launenhaft⸗deſpotiſche 
Kalif, der weiſe Weſir; immer greifen übernatürliche Kräfte 
in den Gang der Handlung ein; Dämonen, Feen, Zauberer 
ſpielen ihre Rolle; ein geheimnisvoller Talisman fehlt 
ſelten, und echt mohammedaniſch iſt das Ideal, das die 
Helden auf Abenteuer und Schickſale begleitet: ſo viel zu ge⸗ 
winnen, daß ſie in göttlicher Faulheit dahinleben können. 

Der Orient ift die Heimat des Märchens; indiſchen Ur, 
ſprungs find nicht nur viele der ſchönſten Stücke aus Tauſend⸗ 
undeiner Nacht, ſondern es finden ſich auch manche Urbilder 
unferer eigenen Volksmärchen (Tiſchlein, Ded’ dich; Fortu⸗ 
nat uſw.) in den drei berühmten indiſchen Sammlungen: 
dem „Pantſchatantra“ (d. i. „Fünf Bücher“), der „Hitopadeſa“ 
(d. i. der „Freundlichen Unterweiſung“), und dem „Katha⸗ 
ſaritſagara“, dem „Meer der Märchenſtröme“. Faſt alle 
Völker haben aus dieſen Schätzen geſchöpft; ſchon in der in: 
diſchen Märchenliteratur tritt der Fuchs bzw. der ſeine Rolle 
vertretende Schakal bedeutſam hervor; ſchon hier wird gern 
eine Erzählung in die andere übergeleitet. Ganz offenbar 
verrät auch die berühmteſte perſiſche Märchenſammlung, 
das bekannte „Papageienbuch“, indiſche Einflüſſe, und lange 
vor den Kreuzzügen haben einzelne Märchenſtoffe den Weg 
nach dem Abendlande gefunden. Das klaſſiſche Altertum 
hat zwar das Märchen als Sunftform nicht gekannt, aber 
wir brauchen nur an Homers Odyſſee zu denken, um zu 
fühlen, wie viel alte Schiffermärchen in dieſen Abenteuer— 
und Reiſeroman verwebt ſind. Erſt in der nachklaſſiſchen 
Literatur, in der Zeit der Auflöſung der antiken Bildung, 
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Bekanntlich haben fic) auch Goethe, Novalis, Tied, 
Fouqué, Brentano, E. T. A. Hoffmann, Chamiſſo und viele 
andere im Kunſtmärchen mit größerem oder geringerem 
Glück verſucht. Der „Gruſelhoffmann“ und der phantaſie⸗ 
volle Clemens Brentano ſcheinen mir dabei am beiten ab: 
zuſchneiden. Und wenn das von Kriegslärm und ſozialen 
Wehen erſchütterte Ende des 19. Jahrhunderts auch eine ge: 
ringere Ausbeute zeigt: Die Dichter, denen „in benarbter 
Bruſt das Kind“ ſingt, ſterben nicht aus. Der berühmte 
Haller Chirurg Richard Volkmann (Leander) ſandte aus 
dem Siebziger Feldzug, von Not und Tod umgeben, ſeine 
„Träumereien an franzöſiſchen Kaminen' 
nach Hauſe, die dann, als ſie Weib und Kind entzückt hatten, 
auch in der großen Welt Freunde ſuchten und fanden. 
Heinrich Seidel, Julius Lohmeyer und Viktor Bliithgen 
nahmen ſich weiter des Märchens an, und beſonders Blüth⸗ 
gen hat oft einen allerliebſt kindlichen Ton getroffen. Wie 
ſehr aber in allen Volksſchichten die Luſt und Freude an 
dem alten, lieben Kinderfreunde lebendig iſt, das zeigte ſich 
am ſchönſten bei dem von der „Woche“ veranſtalteten 
Märchen⸗Wettbewerb. Da liefen über 4000 Arbeiten ein, 
von denen die 30 beſten nun in dem „Neuen deutſchen 
Märchenſchatz“ zuſammengefaßt ſind. Alle Radien des 
Märchenkreiſes werden darin durchmeſſen, aber den erſten 


Preis —- unb bas ijt erfreulich und charakteriſtiſch — erhielt 


ein ſchlichter Arbeiter Heinrich Traulſen. Er hatte ſich keck 
der heimatlichen Mundart bedient und ſchon damit ſeinem 
Märchen die naiv⸗treuherzige, echt volkstümliche Färbung 


verliehen, die ſo ſehr anheimelt. Keine Reflexion kränkelte 


ſeine Gabe an: Der Beſenbinder heiratet die Prinzeſſin, die 
beiden Könige haben die Krone auf dem Kopf und das 
Zepter in der Hand, und wenn ſie nicht zu regieren haben, 
ſpielen ſie Sechsundſechzig, während ſich ihre Frauen eine 
gute Taſſe Kaffee kochen. Alles ift auf finders und volks⸗ 
tümliche Anſchauungen bezogen, und ſo iſt es ein rechtes 
Märchen geworden, das die Kleinen ſofort verſtehn. — 
„Gebt mir Märchen und Rittergeſchichten,“ hat Schiller 
drei Tage vor ſeinem Tode geſagt, „da liegt doch der Stoff 
zu allem Schönen und Großen.“ Und am Ende macht es mir 
einer nach und holt ſich aus der Kinderſtube einmal die alten, 


lieben Bücher. 
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ſchlichter, inniger, germaniſcher. Die Märchen bes Deutſchen 
ſind nur von einer beweglichen Einbildungskraft geformt 
und haben keinerlei Beziehung zu dem Leben des ſchwä— 
biſchen Poeten. Aber Anderſen hat ſeine Märchen gelebt, 
er hat ſie erlitten, er hat ihnen Blut von ſeinem Blut zu 
trinken gegeben. Er braucht nicht den Orient. Er kann in 
der Gegenwart und in der nächſten Umgebung bleiben, denn 
er hat jene wunderſame Phantaſie des Kindes, die alles 
belebt, er hört die Haustiere, die täglich um uns ſind, reden, 
er haucht den Zinnſoldaten und die Nippfiguren auf der 
Kommode an, und ſie ſind nicht mehr ſtarr und tot. Er iſt 
faſt der einzige neuere Dichter, der übernatürliche Weſen 
erſchaffen kann, und ob er auf den Bahnen bes Bolfs- 
märchens geht, wie im „großen und kleinen Klaus“, ob er 
die uralte Geſchichte von des „Kaiſers neuen Kleidern“ um⸗ 
formt, ob er im Feuerzeug von den drei Hunden berichtet, 
deren jeder immer größere Augen hat, ob er die Galoſchen 
des Elücks vorführt oder das unheimliche Märchen von den 
roten Schuhen anbringt — — mit welcher herrlichen An- 
ſchaulichkeit erzählt er! Er erzählt ſo, daß gleichſam alle 
malenden Laute, ja, alle verſinnlichenden Geſten des Vor⸗ 
tragenden auf geheimnisvolle Weiſe den Sätzen mitgegeben 
ſind, daß die höchſte Kunſt der Darſtellung doch wieder wie 
naive Improviſation wirkt. Es iſt wahr: er ſtreift dabei 
manchmal die Manier; es kommt auch vor, daß er ab und 
zu ein wenig Milchzucker in den Trank miſcht. Aber das 
merkwürdigſte bleibt: daß ſeine Märchen, die uns als Kinder 
entzückten, uns noch viel mehr zu ſagen haben, wenn wir 
erwachſen ſind. Durch die vertrauten Züge ſehn wir dann 
andre ſchimmern, die wir früher nicht ſahen; in die ſilber⸗ 


nen Glöckchen läuten, für Kinderohren noch unvernehmbar, | 


ferne Glocken, und ahnungsvoll umſchweben uns jetzt tiefere 
Beziehungen. Zwiſchen dem häßlichen jungen Entlein, das 
zuletzt ein Schwan wird, und dem armen Jungen des 
Schuſters und der betrunkenen Waſchfrau, der ein berühm⸗ 
ter Dichter wird, knüpfen ſich feine Fäden; wir begreifen die 
Schneekönigin ganz anders, als wir ſie früher begriffen, und 
wir verſtehn, weshalb die kleine Seejungfrau, die den Fiſch⸗ 
ſchwanz verloren hat, mie auf Meſſern geht. .. Ein Mär- 
chendichter, deſſen Stoffwahl für die Großen, deſſen Er⸗ 
zählungsweiſe für die Kinder berechnet iſt. 


Die Stärkeſchachtel. 


Novelle von Klara Hofer. 


war eine große, vierſchrötige Blondine, ſchwerwandelnd wie 
die Rinder Homers, glänzend von Reinlichkeit und Seife. 
Sophiechen ſah ſie bewundernd an. Wie ihre große, weiße, 
geſtärkte Schürze knatterte! Und ſo feine Stickerei war daran. 
Und das blauweiße Kleid ſaß ſo ſtramm und ausgefüllt. 

„Ja,“ ſagte Fräulein Auguſte und ſtemmte die Arme in 
die Seite, „ich habe aber geſagt, gnäd'ge Frau, habe ich ge: 
ſagt: Das is nich. Die kleinen Leute wollen auch was vet: 
dienen, die Kolonialwaren hole ick bei Malisken und det 
Jemüſe bei Rocks. Eh ick da auf den ollen Wittenberger 
Platz komm, da verfahr' ick den janzen Vormittag, und die 
Rocken ſucht mir ſchon alles gut aus.“ 

Geheimrats gaben den Leuten ohnehin wenig zu ver 
dienen. Die Kartoffeln kamen vom Gut und ſo viel Schinken 
und Wurſt, alle Apfel und die ganze Butter. Neun Pfund 
jede Woche. Sogar das Fleiſch ließ die gnädige Frau 
ſchicken. Und dann noch die „Kolonial“ aus dem Waren: 
haus! Nee, das gab es nich; die Ergebenheit der Laden⸗ 
inhaber war Lebensbedürfnis für Auguſte. ۱ 

„Alſo: zwei Pfund Sultaninen, für dreißig Zitronat, 
zwei Pfund Korinthen, anderthalb Pfund ſüße, ein Viertel 
Pfund bittere Mandeln....“ 
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„Um fünf Fennge Soda, bitte. 

Die kleine, magere, etwas ſchmutzige Hand langte auf 
die Tonbank und ſuchte Herrn Maliske das Geldſtück hinzu⸗ 
ſchieben. 

Der Ladeninhaber fuhr durch ſein kurzes, rotes Haar. 

„Man immer ſachte, Sophiechen, der Menſch muß warten 
können. Erſt kommt Fräulein Aujuſte dran.“ 

Fräulein Aujuſte war die Köchin von Geheimrats, die 
ſeit Oktober in dem neuen hochherrſchaftlichen Haufe 
wohnten, das erſt voriges Jahr, inmitten all der kleinen 
Leutewohnungen, durch die die neue Straße ſich durchſchob, 
aus der Erde gewachſen war. Es war noch faſt leer, nur der 
Wirt wohnte noch ſonſt drin. Aber fein war es! Und mit 
allem Komfort! Es ſollte mal ein feines Viertel werden hier 
draußen. Das war aber noch (ange hin, und die Frau 2 
heimrat freute ſich an der Ruhe und guten Luft hier, die 
vom Felde her kam, denn ſie ſtammte vom Lande. Fräulein 
Auguſte war eine gute Kundin. 

Ihre Gnädige hatte nicht gewollt, daß in den kleinen 
Läden gekauft würde, man bekam dort leicht eine minder: 
wertige Ware. Man konnte ja von einem großen Geſchäft 
ſchicken laſſen. Aber Auguſte reagierte nicht darauf. Sie 


se 


Fräulein Auguſte [af zu, wie das Kind die Puppe in bie 
Schachtel legte. Sie paßte ausgezeichnet. „i bißchen tief 
is ſie für'n Bett! Na, ſchadt niſcht, was? Jeben Sie ihr 
nu man erſt ihre fünf Fennge Soda, Herr Maliske, ich habe 
noch viel! Sonſt ſchimpft Muttern noch!“ 

Ja, Mutter würde gewiß ſchimpfen und denken, ſie hätte 
ſich bei dem Leiermann unten aufgehalten. Der ſpielte dort 
ſchon eine ganze Weile, und die Kinder tanzten dazu. Aber 
ſie ſollte nicht mit den Kindern aus dem Hauſe ſein. „Da 
lernſte nichts Gutes“, ſagte Mutter. Oſtern kam ſie ja in die 
Schule. Vorige Oſtern war ſie zurückgeſtellt worden. Sie 
war zu ſchwächlich, hatte der Herr Rektor geſagt. 

Sie lief geſchwind die Treppen hinauf, daß ihr das Herz 
klopfte. Es war ab und zu glitſchig auf den Stufen, die 
ſchwelenden Petroleumfunzeln gaben ein mattes Licht. Aus 
den Türen hörte man Kinderlärm, Seilen, lauten ۰ 
wechſel, dazwiſchen ſang jemand ein Wiegenlied. Das war 
die Lantzken. 

Oben raſſelte die Maſchine der Mutter und übertönte faſt 
den Lärm bei Krauſens. Da gab es wieder feſte Krach! Das 


Großſtadtkind horchte einen Augenblick mit feinem ver: 


ſtehenden Geſichtchen. O, der Krauſe war böſe! Wenn die 
Krauſen nur ſtill wäre! Sonſt kam ſie wieder nachher zur 
Mutter gerannt, riß die ſchlampige Bluſe herunter: „Da 
ſehen Sie, Frau Zandereit, ſo hat er mir zugerich⸗ 
tet! Aber ich bleib' nich bei den Kerl verfluchtigen! 
Ick jeh' aufs Gericht!“ Pfui, ſie war ſo liederlich, 
ſie hatte immer ein ganz ſchwarzes Hemd an. Sophiechen 
ſah einen Augenblick auf ihre ſaubere Kattunſchürze. Nein, ſo 
was gab es nicht bei ihnen. Vater jo, der war dann wütend 
und zerſchmiß, was ihm vor die Fäuſte kam, aber Mutter 
machte ſich nicht ſo gemein. Nur den Mund preßte ſie ſo zu⸗ 
ſammen, und ihr Geſicht wurde fo hart.. 
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. . unb fing an, ben fteifen, brettigen Stoff ۰ 


„Na, nu fud mal, Sophiechen, ba hafte 'n Bett für deine Wanda 
Herr Maliste ſprang eilfertig hin und her. Der Lehrling 


war auf dem Speicher und ſchüttete Mehl um. 


Sophiechen ſtand mit offenem Mund angeſichts der 
Herrlichkeiten. f 

„Da haſte wat“, ſagte Auguſte gönnerhaft und ſchob ihr 
eine zerbrochene Mandel ins Mäulchen. „Na, ſchmeckt's 
nach mehr?“ Sie betrachtete das Kind kritiſch und wohl⸗ 
meinend. „Een hübſchet Kind, aber wat misrig.“ 

Herr Maliske erhob ſeine großen, roten Pfoten be⸗ 
ſchwörend bis zur Ohrenhöhe. Er ſchien pantomimiſch an⸗ 
zudeuten: Kein Wunder. 

Das Kind blickte ihn mit großen Augen an. 

Die Köchin, in dem Zartgefühl gegen Hilfloſe, das einen 
der liebenswerteſten Züge der Leute aus dem Volk darſtellt, 
ſah das Kind mitleidig an. Sie ſagte, um es abzulenken: 

„Was haſte denn da für ne ſchöne Puppe?“ 

Sophiechen hielt ihr die Puppe hin. Es war ein Bade⸗ 
püppchen mit gemaltem ſchwarzen Haar, himmelblauen 
Augen und ziegelroten Wangen. 

Fräulein Auguſte drehte das Ding in den Fingern. Es 
hatte ein primitives Röckchen an, das am Hals mit einem 
Faden zugezogen war. Die Arme waren durch Löcher 
geſteckt. 

„Was ſe for en hübſchet Kleid anhat“, ſagte die Köchin. 
„Haben Sie ſchon die Zitronen, Herr Maliske? Nee, gleich 
in ganzes Dutzend. Bringſte ihr auch abends im Bett?“ 

Nein, ein Bett hätte Wanda nicht, ſagte Sophiechen. 

Herr Maliske hatte die Zitronen vor der Köchin hin⸗ 
gelegt, ſie rollte ſie einzeln hin und her und prüfte die Farbe. 
„Nee, die nich, die is unreif. Ordentliche Ware muß ſind.“ 

Aber der Ladeninhaber verſicherte: „Allens prima Quali⸗ 
tät, Fräulein Auguſte. Für Ihnen nur prima, feinfein!“ 

Sie lächelte gnädig. 

Das freute Herrn Maliske. Und in einer Anwandlung 
von Menſchenfreundlichkeit ſagte er: „Na, nu kuck mal, 
Sophiechen, da haſte 'n Bett für deine Wanda. Da paßt fe 
grade rein. Was?“ 


Er holte eine leere Schachtel unter dem Ladentiſch vor. 
Es war ein weißes Kätzchen darauf, das ſeine Pfote leckte. 


Die Schachtel hatte eine handliche Form und wirklich un: 
gefähr die Verhältniſſe eines Betts in Länge und Breite. 
„Was ſteht noch zu Dienſten, Fräulein Auguſte?“ 


Blaudruck⸗Küchenſchürzen nähte, einzukneifen. Das tat es 
gern. Es waren fo ſchöne Muſter in ben Schürzen. Mand): 
mal Sternchen und kleine Halbmonde, das war wie ein ganz 
dunkelblauer Himmel voll heller Sternchen. Man konnte 
auch an Schneeflocken denken. Dies Jahr war kein Schnee. 
Es war alles nackt und kahl gefroren. Oder es waren lauter 
kleine Kugeln wie Bälle oder Regentropfen oder Perlen. 
Die Krauſens Grete hatte eine Korallenkette zum Sonntag. 
Die ganze Woche lief ſie ungekämmt herum, aber zum Sonn⸗ 
tag brannte ihr die Krauſen das Haar und band eine Rieſen⸗ 
ſchleife hinein, und dann kriegte ſie die Korallenkette um. 
Aber eigentlich waren die Regentropfen ſchöner, ſo ſilbern 
und gläſern und blank, und fie machten ſolche [eife Muſik des 
Sommers am Fenſter, als wenn ganz weit weg eine Dreh⸗ 
orgel ſpielte, und der Pelargonienſtock, den die Mutter dann 
in die Dachrinne ſtellte, wurde danach ſo friſch und glänzend 
mit fo ſchimmernden Blättern ... So grün und friſch ſtand 
alles auf dem Land nach dem Regen. Mutter war auch vom 
Land, o, da war es ſchön. Man ging in den Garten und 
holte ſich ein Gericht Kartoffeln aus der Erde, die Bohnen, 
den Weißkohl konnte man abſchneiden. Vor der Tür wuchſen 
Studentenblumen und Ritterſporn, und im Stall war eine 
Ziege, die Milch gab.... 

Sie träumte vor ſich hin. Die Ziege hatte im Frühling 
ein junges Zicklein, damit konnte man ſpielen, man hatte ein 
Kätzchen, einen Hund und Hühner 

„Zieh die Kartoffeln vom Feuer, die kochen über!“ ſagte 
die Mutter. „Und bring mir die Lampe. Wieviel Schürzen 
ſind noch?“ 

Es waren nur noch zwei. Die Mutter hatte ſie ihr unter 
den Händen fortgenommen. Des Abends nähte ſie dann 
am Tifh die Bänder an. Am mühſamſten waren die 
Taſchen, aber die waren ſchon dran. 

Sophiechen trug die Petroleumlampe auf die Maſchine. 
Nachher kam fie in den Drahtring, der von der Dede hing. 
Das Kind rückte die Kartoffeln zurecht, ſah ſorglich zu, ob 
ſie auch überall vom Waſſer bedeckt waren, ſo daß die oberſten 
nicht etwa halbgar blieben, tat einen Löffel Salz auf einen 
Teller, holte den Leinölnapf und das Brot aus dem Schrank. 
Vorher wiſchte es das Wachstuch des Tiſches ſauber und 
ſtellte die Teller auf. Es war jetzt bald ſechs. Dann kam 
Vater. Vielleicht kam er auch nicht. 

Die Uhr tickte, die Maſchine raſſelte, ab und zu ziſchte das 
Kartoffelwaſſer auf der Platte. Es war, als wenn einzelne 
Tropfen vorwitzig wären und hinausſpringen müßten. Viel⸗ 
leicht war es ihnen auch drinnen zu heiß und ſie konnten 
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Gie trat in das Bimmer. Es war ein mittelgroßer Raum 
mit einem Kochofen. Die Kartoffeln waren ſchon beigeſtellt. 
Die Dielen woren unſauber, es waren keine Gardinen an 
den Fenſtern. Die Möbel waren gut und ſolid, keine 
Magazinblenderware, ſondern handfeſte Dorftiſchlerarbeit, 
aber ſie waren ſchlecht gehalten, die Betten mit den rotge⸗ 
würfelten Bezügen nicht gedeckt, es war ſoviel Liebloſigkeit 
über allem. Die Maſchine hatte die Mutter ans Fenſter ge⸗ 
rückt und nähte bei dem ſchwindenden Tageslicht drauf los, 
die glänzenden, ſteifen Blaudruckſtoffe bauſchten ſich am 
a. Die Frau hob nicht einmal den Kopf, als das Kind 
eintrat. 

Nein, es war feine Freude in diefer Stube. Nur die 
Teller und Taſſen hinter den Glasſcheiben des Schrankes 
blinkten, die ſtellte Sophiechen ſelbſt auf nach dem Auf⸗ 
waſchen. Überall machten ſie zum Feſt rein, machten alles 
ſchön, die junge Buchhaltersfrau unten hatte die Küchen⸗ 
kanten gewaſchen und zum Trocknen ans Fenſter gehängt 
und überall Gardinen aufgeſteckt. Aber Mutter wollte nichts 
machen. 


„Zu ſo was hab' ich nicht Zeit,“ hatte ſie geſagt, „ich 
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es nicht länger aushalten. Bei Krauſens unten war es [til 


geworden. Sophiechen war müde. Sie legte den Kopf einen 


Augenblick an die Herdwand. Wenn ſie gegeſſen hatten und 
die Teller abgewaſchen waren, würde ſie am Tiſch mit ihrer 
Wanda ſpielen. 

Ein Stuhl rückte. Das Kind fuhr empor. Die Mutter 
war aufgeſtanden und goß die Kartoffeln ab. In dem Waſſer 
wurden nachher die Teller gewaſchen und mit reinem nach⸗ 
geſpült. 

Jetzt war es ſechs durch. Ob Vater jetzt kam? Oder 
ob er wieder in der Deſtille mit der roten Laterne ſaß? Da 
hörte man Zandereits Schritt. — 

In der nächſten Sekunde trat der Mann ein. Er brachte 
einen leichten Dunſt von Fuſel und Holz mit. Es war ein 
großer, kräftiger Kerl mit etwas verſchwommenen Zügen. 
Seine Augen hatten den nicht recht definierbaren Ausdruck, 
den man zuweilen bei gutartigen großen Hunden findet. Er 
ſah ein wenig borniert aus, trug ſich liederlich, zog die Beine 
beim Gehen nach. Er hatte den Mund zu einem „Guten 
Abend“ geöffnet. Aber die Frau wandte ſich blitzgeſchwind 
um und machte ſich am Herd zu ſchaffen, ſo daß ſie ihm den 
Rücken zukehrte. Sie bebte vor Entrüſtung. Diefer Lieder⸗ 
jahn, dieſer Lump! Wenn er einmal zur Zeit nach Hauſe kam, 
ſollte wohl alles gut und vergeſſen ſein. Da kannte er ſie 


fühle abends meine Knochen!“ Der Rücken tat ihr gewiß 
weh von dem ewigen Krummſitzen. „Ich muß arbeiten, 
ich habe keine Zeit zu Putz und Staat. Dein Vater gibt mir 
nichts.“ 

Aber Sophiechen wußte: das war es nicht. Mutter hatte 
immer noch nebenbei gearbeitet. Aber ſeit es mit Vatern 
immer ſchlimmer geworden war ۰۰۰۰ und er doch alles ver: 
aafte ... fie kannte keinen andern Ausdruck dafür, wenn der 
Trunkene, um die Frau zu ärgern, alles zerſtörte, was ſie 
mit Fleiß und Mühe erreicht hatte, die Decken herunterwarf, 
mit kotigen Füßen auf die Betten trat, die Gardinen von 
den Fenſtern riß, das Oberſte zu unterſt kehrte. Einmal 
hatte er den Topf mit kochendem Schweinefett vom Feuer 
geriſſen und auf die ſauberen Dielen geſchüttet, die die Mutter 
eben friſch aufgewaſchen hatte. Sie war noch nicht fertig 
mit Scheuern, kniete noch in der Ecke, die Bürſte in der einen, 
die Seife in der anderen Hand. Es hatte ſie ſehr mitgenom⸗ 
men, die Arbeit war ſchwer und ſie nicht kräftig. Sie hatte 
ſich geeilt, ſo ſehr ſie konnte, rechtzeitig fertig zu ſein, damit 
der Mann mit ſeinen ſchmutzigen Füßen nicht auf die noch 
feuchten Dielen träte. Und als er dann richtig an der Tür 
erſchien, ſie hatte ihn ſchon auf der Treppe grölen hören, 
und mit dem Gaſſenſchmutz auf den Stiefeln auf die Schwelle 
trat — ſie glänzte ſo ſchön weiß, ſie hatte fich ſo darüber ge⸗ 
freut — da riß ihr, die noch von dem letzten falſchen Wochen⸗ 
bett erſchöpft war, in der Überreiztheit ber Überanftrengung 
die Geduld, und ſie ſchrie ihn an: „Die Füße ſollſte dir rein⸗ 
machen! Meinſte, ich bin dein Hund, an dem du die Stiefel 
abwiſchſt!?“ Und der Vater hatte ſie angeſehen und nichts 
geſagt als: „Da ſoll das heilige Kreuzdonnerwetter rein⸗ 
ſchlagen! Ich will dir zeigen, wer der Hund iſt!“ Und hatte 
das ziſchende, ſiedende Fett vom Herd geriſſen und in die 
Stube geſchüttet. Es ſpritzte rund herum hoch und wurde 
dann langſam grau und erſtarrte dann zu einer weißen, 
talgigen Maſſe. .. Er glitſchte aus, fiel hinein in den Manſch, 
ſtand torkelnd auf, fiel abermals hin, die Wut packte ihn, und 
er ſchlug kurz und klein, was er erreichte... auch den kleinen 
Goldſpiegel, das Hochzeitsgeſchenk von ۸۰ 

Seitdem rührte Mutter nichts mehr an. Es war ihr wohl 
die Luſt vergangen.. 

Jetzt hob die Frau am Fenſter das verbitterte, blaſſe Ge⸗ 
ſicht. „Mach zu! Du ſollſt Säume einknicken!“ 

Das Kind hielt die klammen Fäuſtchen über die Ofen- 
platte. „Ich tomme gleich.“ | 

Es hauchte ein paarmal in die roten Hände, rieb fie in: 
einander und hing das gehäkelte Umſchlagetuch an den 
Riegel. 

Cer ſetzte es fid) auf die Fußbank und fing an, den 
fteifen, brettigen Stoff, aus bem die Mutter die ſpiegelnden 
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ein Stück gute Zervelatwurſt, von dem er mit dem "TC 0۶ 
meſſer große Stücke zu ſchneiden begann. Er ſchälte mit 
Daumen und Meſſer die Haut herunter und ſchob dem Kind 
die Scheiben zu: 

„Da, mein Schnuteken, iB man." 

Die Frau fuhr das Kind an: 

„Aber eß Kartoffeln dazu, das is zu teuer! 
man nicht ſo runterſchlingen!“ 

Der Mann ſah ſie etwas unſicher an. 

„Willſte nich ooch, Thereſe?“ 

„Ich eß Kartoffeln“, ſagte ſie kurz. Solch' feine Wurſt, 
das halbe Pfund gewiß zu neunzig Pfennig. Für das Geld 
hätte man Blutwurſt für ein ganzes Mittageſſen aufbraten 
können. So mit dem Geld zu gaſen! Aber freilich, ſonſt 
verſoff er es. — Der Ingrimm ſpiegelte ihr alles größer vor, 
als es war, verzerrte es ins Karikierte: Unſummen hatte der 
Kerl durch die Kehle gejagt, indes ſie ſich zu Hauſe um die 
paar Pfennige für die Wirtſchaft quälte, Geſundheit und 
das letzte bißchen Lebensfreude dabei aufebte. . . . 

„Eß doch“, ſagte er noch einmal und ſchob ihr ein Stück 
hin. Sie hätte 
es nehmen und 
ihm ins Geſicht 
werfen mögen. 
Die Wut ſtieg 
ihr in die Au⸗ 
gen. Sie preßte 
den Mund zu⸗ 
ſammen. Wenn 
der Mann noch 
hungrig war, 
wäre er auf 
und davon ge⸗ 
gangen. Dies 
Geſicht kannte 
er. Aber der 
befriedigte Ma⸗ 
gen ſchuf ihm 
ein ſchönes Ge⸗ 
fühl von Bars 
me und Sätti⸗ 
gung, das ihn 
friedfertig mach⸗ 
te. Und es 
freute ihn, wie 
gut es Sophie⸗ 
chen ſchmeckte. 
So könnte es doch ganz ſchön zu Haus ſein. Aber die 
Frau! Es war, als hätte ſie den Satan im Leibe. 

Nicht einen Augenblick konnte er ſeine Ruhe haben. Jetzt 
lief ſie ſchon wieder herum, ſchob das Geſchirr zuſammen, 
ſtellte das Eſſen weg, wiſchte den Tiſch ab. Das Kind ſpülte 
die Teller. 

Jetzt ſaß ſie wieder unter der Lampe, neben ſich den 
Haufen fertiger Schürzen und zugeſchnittener Bänder. Ihre 
Nadel flog. Ihr Geſicht war ſtreng, geſammelt und verächt⸗ 
lich, es war, als ob ſie für nichts Sinn hätte als für ihre 
Arbeit. 

Der Mann gähnte und reckte ſich. Er war jetzt recht ſchön 
müde. Wie ſpät war es denn? Erſt ſieben vorbei. 

Die Frau nähte, daß die Nadel heiß wurde. Es war, 
als wenn ſie zwiſchen den Fingern lebendig würde, ſelb⸗ 
ſtändig arbeitete, daß die Finger kaum mitkonnten. Sechs⸗ 
unddreißig Paar Bänder zu ſäumen und dann an die 
Schürzen zu nähen! Sie griff auf, nähte herum, verfeſtigte 


Das kann 


Die fieberhafte Anſtrengung reizte ſie noch mehr. Einen 
Wimperſchlag lang hatte ſie ihn angeſehen, wie er da hin⸗ 
gelümmelt fap, faul, ſchlakſig, die Arme auf den Tiſch ges 
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. es war ein Stück gute Zervelatwurſt, von bem er mit dem Taſchenmeſſer große Stücke zu ſchneiden begann. 


ſchlecht. Sie ſchüttelte die Kartoffeln im Dampf, damit ſie 
{chon mehlig würden und platzten. Nicht etwa dem ſchlechten 
Kerl zuliebe, Gott bewahre! Aber was ſie tat, das tat ſie 
nun einmal gründlich. Auch mit den Schürzen. Sie kannte 
keine liederliche Arbeit, was ſie nähte, das hielt wie Eiſen. 
„Niemand vernäht die Enden wie Sie, Frau Zandereit“, 
ſagte die Abnehmerin. Die andern knoteten Ober- und Unter: 
faden zuſammen, und damit mußte es gut ſein. Sie lachten 
ſie aus: kriegte die Zandereiten etwa mehr für ihre Mühe 
als ſie für ihre liederliche Arbeit? Man mußte ſich das 
Leben leicht machen. Die war ſchön dumm! Aber ſie konnte 
nicht anders, ſie mußte es, ſo gut ſie nur konnte, machen. 
Das ging ihr ſonſt gegen die Reputation. 

Sie ſchüttete die Kartoffeln in den Napf und ſtellte ihn 
unſanft auf den Tiſch. Die Hände bebten ihr. Wie ſah der 
Kerl aus! Verliedert und verkommen und war ſolch ein 
ſchmucker Menſch geweſen! Und ſie, was war ſie früher für 
ein propres Mädchen. „Klein, aber avec!“ hatte der Unter⸗ 
offigier, der fie fo gern wollte, geſagt und fie vor Zandereit 
gewarnt. „Frollein.“ hatte er geſagt, „Hände weg da. Der 
hebt gern einen, 
verſteh'n Sie?“ 
Aber ſie hatte 
nicht hören wol⸗ 
len. Der andere 
hatte den Zivil⸗ 

verſorgungs⸗ 
ſchein und tau⸗ 
ſend Mark bar 
und konnte ein⸗ 
mal Garniſon⸗ 

verwaltungs⸗ 
inſpektor wer⸗ 
den, hatte er 
geſagt. Aber ſie 
war wie von 
Gott verlaſſen 
geweſen. 

Der Mann 
hatte ſeine Müt⸗ 
ze auf das Bett 
geworfen. Ein 
verbiſſener Aus⸗ 
druck trat in 
ſein Geſicht. Die 
hatte ja noch 
eine ſchöne Wut 
auf ihn. Das würde nun ein recht nettes Feſt werden! 
Einen Augenblick ſchwankte er. Sollte er der Dumme fein 
und hierbleiben? Es zog ihn wie mit Stricken hinaus, 
dorthin, wo Helle war, Wärme, Lachen und Genoſſen, Muſik 
und der ſcharfe, ſüße Trank, der wie alter Tokaier durch die 
Kehle glitt und die Eingeweide wärmte, der Vergeſſen 
brachte, Heiterkeit, und das Leben für ein paar Stunden zu 
einem Haus der Freude machte. Hier war es ein Jammer⸗ 
tal. Er hatte es ja arg getrieben, aber ſie hatte ihn auch 
genug gereizt. Konnte ſie nicht freundlich ſein? Und wie alt 
und verärgert ſie ausſah! Nee, man weg hier! „Mahlzeit!“ 

Er griff nach der Mütze. Da zupfte das Kind ihn am 
Rock: „Vater, komm eſſen!“ | 

Das arme Gor, es ſah ganz verbieſtert aus. 

Da fiel ihm bie Wurft ein. Das hätte er bald 0۰ 

„Komm man her, Sophiechen,“ ſagte er, „kuck, was Vater 
mitjebracht hat. Da kuckſte, was?“ 


Die Frau hatte begonnen. die Kartoffeln für ſich und das 
Kind abzupellen. Die Lampe warf einen freundlichen Schein mit ſechs, ſieben kleinen, harten, zuckenden Stichen, riß ab 
auf das helle Wachstuch, die geplatzten Kartoffeln lagen und warf hin. Die Bänder ringelten ſich wie die Schlangen. 


Das Leinöl blinkte goldhell in 


appetitlich in der Schüſſel. 
ſeinem Napf. Zandereits Appetit regte ſich. Er ſetzte ſich 
ſchwerfällig zurecht und holte etwas aus der Taſche; es war 
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Sie antwortete nicht. Gardinen, nicht wahr? Oben 
hui und unten pfui. Wenn's man von außen nach etwas aus⸗ 
ſah. Sie war nicht die Sorte wie die Lanzken, wo der Mann 
in Moabit ſaß. Der hatte der Geſängnispaſtor fünfzehn 
Mark gebracht vom Fürſorgeverein, und ſtatt Bäcker und 

Kaufmann abzuzahlen, war ſie zum Verſatzamt ge⸗ 

laufen und hatte ihre Gardinen eingelöſt, die Schlampe! 
Und neue Gummireifen hatten ſein müſſen für 
den Kinderwagen. 

Der Mann betrachtete ſie aus ſeinen ſchläfrigen 
Augen. Wenn die nicht wollte, war ſie 
wie eine ſtätſche Kuh. Das Kind hatte 

ſein Taſchentuch genommen, die Puppe 

hineingewickelt und in den Kaſten 
gelegt. Der Vater ſah ihr zu. 

„Was haſte denn da für'n Sard?” 

Das Kind erklärte: „Das iſt ein 
Bett.“ 

„Det hat ja keene Füße.“ 

Nein, Füße hatte es nicht. 

„Ick wer' dir Füße machen. Lang' 
mal 'n Stück Holz her!“ 

Aber die Frau hob den Kopf. 

„Holz is nich. Das bleibt zum 
Feuermachen morgen früh.“ Na, 
denn nich. Er war zu faul, ſich 
zu zanken. 

Nach einer Weile fing er wieder an. 

„Jieb mal den deckel her. Ick wer 
dir ne Wieje machen.“ 

Sophiechen ſah ihn groß an. 
Konnte er denn ſo was? 

Der Vater lachte. „Na, du trauſt 
mir woll nich? Weil ich Stell⸗ 

macher bin? Wat fo 'n Tiſchler kann, kann ick ood. 
Wenn doch in Pappe.“ 

Er wandte den Deckel hin und her und ſchien zu über⸗ 
legen. Unwillkürlich richtete er ſich gerader dabei, und ſein 
Geſicht gewann mehr an Intelligenz. Ja, es würde gehen. 
Er ſtand ſchwerfällig auf und kramte in ſeinen Taſchen. 

„Hol' mal 'n Teller.“ 

Er maß mit dem Zollſtock, riß die halbkugelige Form der 
Gängel auf dem Deckel nach, verglich, ſann nach und begann 
aufs neue. So ſtimmte es. Er zog das Taſchenmeſſer und 
begann die Zeichnung auszuſtemmen. Das Kind ſah auf⸗ 
merkſam zu. 

Auch die Frau blickte auf. Was ihm heute wohl einfiel. 
Aber ordentlich machte er es. Das gefiel ihr. Wenn es auch 
nur Spielerei war. Früher hatte er ſchön baſteln können, 
einen hübſchen Nähkaſten mit zwölf Fächern hatte er ihr ge⸗ 
macht, im Deckel einen kleinen Spiegel, mit Muſcheln ein⸗ 


Sie nähte und nähte. Drüben knirſchte das Meſſer. Das 
Kind hing mit den Augen an des Vaters Händen. 

Der erſte Gängel war fertig. Oben hatte er eine Art 
Falz, einen Querſtab, um in der Schachtel befeſtigt zu werden. 

Wie das Kind ſich freute! Sie hätte ihm doch wohl was 
zum Spielen beſorgen können zu Weihnachten. Drei 
Hemdchen hatte ſie ihm genäht, ein warmes Unterröckchen, 
zwei helle Schürzen. Und Katharinchen ſollte es auch haben 
und Pfeffernüſſe. Aber einen Baum machte ſie nicht. Nein, 
dazu war ihr nicht zumute. Sie fing wieder an, ſich in ihre 
Erbitterung einzubohren. Unterdeſſen ging ihr die Arbeit 
ſchnell von der Hand. Das erſte Dutzend war gebändert. 

Der zweite Gängel war auch fertig. 

Der Mann glättete noch ein paar Unebenheiten, hielt 
ſein Werk gegen die Lampe, als ob er es prüfen wollte, und 
ſah ſcharf darauf hin. Sein Geſicht ſpannte ſich, verlor förm⸗ 
e das Gedunfene, Aufgeſchwemmte, wurde jünger unb 
erniter. 


Er ftieß fie mit der Hand an: fie ſchwankte auf und ab wie eine richtige Wiege. 


flegelt. Als ob er keine Knochen hätte, aus Gallert und 
Watte ſei, ſo willenlos, ſo träge, ſo widerlich! Sie riß ihre 
kleine, magere, knochige Figur zuſammen. Ein böſer Ge⸗ 
danke ſtieg in ihr auf. 

Sie mußte daran denken, wie ſie als Mädchen mit ihrer 
Herrſchaft im Seebad geweſen war und ihrer Dame eines 
Tages bei hohem Seegang das Badezeug an den Strand 
gebracht hatte. Da fiſchten ſie gerade den hübſchen, ſchlanken 
Hauptmann heraus. Er war ein guter Schwimmer geweſen 
und einem dicken, älteren Herrn, der im Waſſer einen Anfall 
bekommen, zu Hilfe geſchwommen. Aber der hatte den 
tüchtigen Schwimmer unter das Waſſer gezogen. Wie ein 
Klotz hatte er an ihm gehangen, ſeine Glieder umklammert, 
er kam nicht wieder hoch mit der ſchweren, unregierlichen 
Maſſe, die an ihm hing. Ach, ſo zog der eine den andern 
nach unten, und kein Ringen und Kämpfen half.. Wenn 
ſie ihn los wäre, dieſen dickfelligen Geſellen, der aller 
Schande den Kopf abgebiſſen hatte! Wenn ſie ihn nie mehr 
zu ſehen brauchte. 

Das Kind hatte die Teller verwahrt und kam an den 
Tiſch mit ſeiner Puppe und ſeiner Schachtel. Das verbiſſene 
Geſicht der Mutter ſchüchterte es etwas ein. Hatte es etwas 
vergeſſen? Es hatte alles beſorgt, die Schüſſel ausgetrocknet 
und umgeſtürzt, das Tuch über die Stange am Herd zum 
Trocknen gehängt. Es konnte nun wohl ſpielen. 

Der Mann hob den Kopf. Er verſuchte unbefangen zu 
ſprechen. 

„Was äfcherft du fo, Thereſe? Das hat ja keinen Zweck 
nich. Fertig wirſte ja doch.“ 

Sie nähte ſchweigend weiter. 

„Machſte denn nichts fein auf Weihnachten?“ 

Die Frau biß den Faden durch und warf das Band hin. 

„Damit du wieder alles zuſchanden machſt, nich? Ich 
danke ſchön.“ 

„Dann mach' doch wenigſtens die Jardinen an. Wo ſieht 
das denn aus!“ 
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blanken Stückchen Papier. Das Kind ſaß unbeweglich, in 
einer ſtumm gewordenen Seligkeit wie ein lauſchendes Vögel⸗ 
chen oder Kaninchen, bei dem nur die glänzenden Augen 
verraten, daß es lebt. Eine ſilberne Wiege! Seine Phan⸗ 
taſie baute Feenſchlöſſer aus Kriſtall und Karfunkel. 

Der Vater klebte, wiſchte glatt, putzte ab. Die Längs⸗ 
ſeiten leuchteten ſilbern, jetzt kam das Kopfende daran, nun 
das Fußende. Er prüfte. Würde es noch für inwendig 
reichen? Ja, es ging. Er hatte es ſchön eingeteilt, man 
brauchte nur einmal zu ſtückeln. 

„Mutter, ach, ſieh doch!“ 

Die Frau ließ die Arbeit ſinken. Da ſtand das zierliche 
Ding, wie geſchmiedet aus Edelmetall, akkurat, eigen ge⸗ 
arbeitet, ohne Tadel! ... Wenn man fo was aus feinem 
Leben machen könnte mit Liebe und Geduld! .. Die Augen 
taten ihr weh vom Nähen, ſie wiſchte ein paarmal darüber 
weg. 

„Jetzt mußt du zu Bett, Sophiechen, jetzt muß es trocknen, 
und morgen abend, da kriegſt du es denn.“ 

Das Kind ſah ſie unverwandt an. 

„Auch 'n Baum, Mutter? Machen wir'n Baum? Mit 
den ſchönen Sachen!“ 

Die Mutter blickte in die Augen ihres Kindes. 

Wie es hübſch ausſah mit den blauen Augen, dem von 
Freude blühenden Geſicht. Wie Apfel fo zart die Wangen! 
Auf einmal fiel ihr auf, daß Sophiechen dem Vater glich, 
ſo hatte er auch ausgeſehen als junger Menſch wie das Kind 
jetzt... jo was Harmloſes, Erwartungsvolles .. Wer hätte 
gedacht, daß es mal In werden ۰ 

Das Kind ſagte gute Nacht und ging in ſein kleines Bett 
im Hintergrund. Erſt konnte es nicht einſchlafen vor Freude 
und warf ſich ein wenig. Aber allmählich ging Wirklichkeit 
über in Traum, denn ſie war geweſen wie Traum und nicht 
wie Wirklichkeit. Es atmete ruhig. 

Die ſilberne Wiege ſtand auf dem Tiſch. Sie ſchwankte 


fie wieder hin. 

Die Lampe 
ſummte. Unter 
den Händen der 
Frau knitterte die 
gedruckte Lein⸗ 
wand. Sie war 
fertig. 

Und endlich ſag⸗ 
te er mit gepreßter 
Stimme: „The⸗ 
refe, wenn du nicht 
mũde biſt, mit ein 
paar Betten möch⸗ 
te ſie hübſcher ſein 
morgen abend..“ 

Die Frau ſtand 
wortlos auf. 

Sie kniete vor 
der Lade des 
Schrankes. Da 
hatte ſie ihren per⸗ 
ſönlichen Beſitz 
drin. Die Seide 
ihres Brautklei⸗ 
des kniſterte leiſe. 
Da lag es ſeit 
Jahren. Sie war 
ſonſt darin zum 
Abendmahl ge: 
gangen nach alter 
Sitte, in ſchwarzer 
Seide, es war lan⸗ 
ge her. An der 


H 
| 
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„So, nu woll'n wer mal feben." 

Er maß, maß nochmals, machte einen Längsſchnitt an 
den beiden Schmalſeiten der Schachtel, ſchob die oberen Falz⸗ 
ſtreifen der Gängel hindurch, bog und drückte: die Wiege 
ſtand. Er ſtieß ſie mit der Hand an: ſie ſchwankte auf und 
ab wie eine richtige Wiege. Das Kind ſchrie vor Freude auf. 
Auch der Mann ſah wohlgefällig auf ſein Machwerk. Es 
war zierlich und hübſch. 

„in bißchen nach Rohbau ſieht es noch aus. Da muß 'n 
Anſtrich dran.“ 

Er ſann nach. In ſeiner Handwerkskiſte auf dem Kleider⸗ 
ſchrank mußte noch Silberpapier ſein. Ja, das mußte noch 
drin fein. Früher hatte er mal Netze für den Baum ۶ 
ſchnitten, um Pfeffernüſſe hineinzulegen. 

„Stelle mal den Leimtiegel auf den Herd“, befahl er dem 
Kinde. 

Seine Bewegungen waren elaſtiſcher und friſcher, er 
hatte etwas, was ihn intereſſierte. Er zog die Kiſte nicht 
hinter fid) her, wie es ſonſt feine träge Gewohnheit war, 
ſondern trug ſie auf den Armen. Eine Weile kramte er 
herum, richtig, da war die Schachtel. 

„Hol' mal 'n Lappen und wiſch den Staub ab“, ſagte 
die Frau. 

Sophiechen wiſchte, und der Deckel wurde aufgehoben. 
Wie ſchön war das! Silberpapier, Rauſchgold, zehn, zwölf 
Blechleuchterchen mit blanken Sternen, vergoldete Nüffe! Es 
war wie im Märchen, wenn man in die Tür der dreizehnten 
Kammer ſah: Gold und Silber und Mond und Sterne! Ach, 
es war mehr, es war ein Lichtſtrahl, der aus einer lange ver⸗ 
ſchloſſenen Tür fiel, hinter der Glück und Frieden wohnte, 
was mehr war als Silber und Gold. 

Auch die Frau ſah herüber. Wie lange war das her, daß 
fie das angeſchafft hatte.... Sie jung und zuverſichtlich und 
er jung und zuverſichtlich. ... Das Herz tat ihr weh. 


Ihn ſchien die Erinnerung nicht zu ſchmerzen. Er kramte 
das Silberpapier heraus und packte alles andere wieder weg. leiſe. Ab und an hob der Mann ſie auf, betrachtete ſie, ſetzte 


„So mußt du es machen“, ſagte ſie etwas barſch. 


Der Leim war 
heiß geworden 
und roch kräftig 
durchs Zimmer. 
Die Frau nahm 
das dritte Dut⸗ 
zend in Angriff. 
So ſchnell war 
die Zeit ihr längſt 
nicht vergangen. 
Sonſt ſchlief So⸗ 
phiechen um dieſe 
Zeit, und ſie ſaß 
da, die Wut und 
den Groll im 
Herzen 
Der Mann 
maß, legte auf, 
verglich und zog 
Linien. „Kann 
ich mal deine 
Schere kriegen?“ 
Sein Ton war 
milder und ſeine 
Sprache ſorgfäl⸗ 
tiger als vorher. 
Nicht in dieſem 
rohen Jargon ſei⸗ 
ner Arbeitsgenoſ⸗ 
ſen. Es war, als 
wenn ein ſanfter 
und beſänftigen— 
der Schein aus⸗ 
ginge von dem 


Gedanken, und ein paar Zeilen kamen ihr wieder, bie fie eint 
im Theater gehört und nie wieder hatte vergeſſen können. 
Es reimte ſich nicht, aber es tat ſo wohl. 
O, wenn in unferm ſtillen Zimmer 
Die Lampe wieder freundlich brennt... 
Dann ging es nicht weiter. Aber nachher kam: 

Vernunft fängt wieder an zu ſprechen 

Und Hoffnung wieder an zu blühn. 

Wie war bas ſchön! Wie eine ſanfte, tröſtende Stimme.... 
Vernunft .. ach, fie war wohl recht unvernünftig geweſen, 
wo fie hätte klüger und beſſer fein können. 

„Nun gib einmal her!“ 

Sie konnte nicht erwarten, wie es fertig ausſehn würde. 
Nach all den Wochen der Verbitterung kam es über ſie wie 
kindliche Freude. So hatte ſie ſich als Mädchen freuen 
können, wenn ihr etwas gelungen war. 

Noch ein paar Minuten ... nun ftand es da. Über die 
ſilberne Wiege fiel der duftige Schleier, tropfenüberſprüht, 
und darunter bauſchten ſich die weißen Bettchen. Die Puppe 
lag darin wie ein Chriſtkindchen. Es war noch ſchöner, 
als ſie gedacht hatte. 

Auch der Mann ſtaunte: „So 
was kriegt man ja nich um 
Geld zu kaufen,“ ſagte er, be⸗ 
müht, ſeiner Bewunderung Wor⸗ 
te zu geben, wie er ſie gerade 


fand. Sein Kopf neigte ſich 

über den Tiſch, ſtreifte ihr 
Haar, ihre Wange fühlte ſeine 
Wange 


Auf einmal umfaßte er ſie: 
„Thereſe! . . . Ach, Thereſe, es 
fol wieder gut werden! ... Ach, 
warum bift du denn nicht immer 
ſo? ... Soll es nicht wieder 
gut fein? ....“ 

Ein knabenhaftes Schluchzen 
ſtieß ihn hin und her, er legte 
den Kopf an ihre Schulter und 
weinte laut. 

Sie ſtand ſtill, das Geſicht in 
ſein Haar gepreßt, mit Gefühlen, 
die mehr die einer Mutter waren 
als die der Frau. Ach, er war 
ja wie ein großes Kind, zu weich, 
zu leicht verſührbar ۰ 

Sie wiegte ihn ein wenig hin 
und her, wie eine Mutter ihr weinendes Kind. 

„Sei ſtill, fei ſtill“, ſagte fie zuredend. In ihrer Stimme 


| 


Ein knabenhaftes Schluchzen ſtieß ihn hin unb her, er legte 
den Kopf an ihre Schulter und weinte laut. 


| 
| 
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Rückwand in der weißen Pappſchachtel (ag der Kranz... 
ſie öffnete den Deckel ein wenig: die dürren Blätter fielen 
ihr raſchelnd entgegen. Sie lag auf den Knien vor den 
dürftigen Symbolen ihres Lebens ... Und pliplich tropften 
ihre Tränen darauf . . . fie biidte fid) ۰ 

Sie hatte ſich geſammelt und hob den Nähkaſten mit dem 
Muſchelſpiegel heraus. Sie erſchrak, als ſie in das Glas 
blickte. War das ihr Geſicht? Daraus hatte ſie früher ein 
junges, ruhiges Geſicht angeblickt und jetzt dies alte, ver⸗ 
härmte? Aber ihr Haar war unordentlich, das machte ſie 
ſo elend ausſehend. Die Bluſe, ſauber, aber ohne eine Spur 
Gei Nettigkeit, ftand ihr nicht. Unwillkürlich glättete fie ihr 

aar. 

Sie ftellte ben Kaſten auf ben Tiſch. Da waren allerhand 
Reſte drin, alles aus ihrer Jungfernzeit bei der Frau 
Gräfin. Leinenbatiſt und Seide und Tüll und Spitzenreſte. 
Sie hatte ſich das nehmen dürfen. Ach ja, ſie hatte ſchon 


damals ihren Kopf für ſich gehabt, ihre gütige Herrin hatte 
viel Geduld haben müſſen! „Thereſe, du willſt mit dem Kopf 
Streifen 


durch die Wand“, hatte ſie oft geſagt. Sie zog einen 
Tüll heraus, in dem kleine Kriſtall⸗ 
perlen wie flimmernde Tröpfchen 
hingen. Das war von Frau 
Gräſins Kleid mit den weißen 
Roſen und dem ſilbernen Laub. 
Das paßte zu Silber. 

Sie ſchluckte ein paarmal. Es 
wurde ihr ſchwer. Endlich ſagte 
‚fie, mehr wie für ſich: „Das 
könnte einen hübſchen Vorhang 
geben!“ 

Ihre Stimme klang belegt. 

Er ſah ſie etwas zweifelhaft 
„Vorhang?“ 

Sie wurde ſchon wieder un⸗ 

geduldig. So'n Mann verſtand 

gar nichts. 

„Ja doch, übers Kopfende. 
So. Aber da muß 'ne Stange hin.“ 

Der Rand des Dedels lag 
noch da. Er probierte: „So? 
Meinſt du ſo?“ 

Ja, ſo meinte ſie es. 

Aber es war kein Silber⸗ 
papier mehr da zum Bekleben. 

Das machte nichts. Sie er⸗ 
klärte ihm aleich, wie er fie mit 
Chiffonſtreiſchen bekleben könnte. Dabei berührten ſich ihre 
Hände. Er fuhr ein wenig zuſammen und ſah ſie an. Sie 


an. 


wandte den Blick und bemühte ſich, ein gleichgültiges Geſicht war Güte. 


* * 


* 

„Nun lege bid) nur bin. Ich hab' noch zu tun.“ Sie 
wollte noch die Gardinen auswaſchen — zu morgen. ۱ 

Und als fie über den Waſchtrog gebückt ſtand und mit 
den ſchmächtigen Armen rieb und ſeifte und knetete, daß ſie 
die Flecken herausbekäme, kam es wie Zuverſicht über ſie, 
es würde ihr glücken, auch die Flecken herauszubekommen 
aus ſeinem Leben, und ſie fühlte es in ſich wie Erwachen 
lange, lange gebundener Kräfte. 

Die ſilberne Wiege ſtand ſchimmernd da wie eine Ver⸗ 
heißung. In dieſer Stunde begann draußen der Schnee zu 
fallen und legte ſich weich und ſanft auf all das Harte, Er⸗ 
ſtarrte und Traurige wie die Liebe über Schwäche und 
Sünde. 


* * 


* 


O Feſt der Liebe, bie den Himmel zerriſſen hat, allen 
Schaden zuzudecken! O Leben des Friedens zur Ehre Gottes, 
für die, die eines guten Willens ſind! 
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zu machen. 

„So mußt du es machen“, fagte fie etwas ۵۰ 

Er klebte und wickelte, ſie nähte. Die Lampe ſummte 
wie vorhin. Aus der Ecke kamen Sophiechens Atemzüge. 
Es war ſo friedlich. Ringsum alles ſtill. 


* * 
* 


Es legte fic) etwas über bie beiden vermilberten unb 
verhärteten Seelen wie etwas Tröſtendes, Löſendes: der 
Segen der häuslichen Gemeinſchaft, der Familie, des 
Hauſes. Es verband ſie wieder etwas: ein gemeinſames 
Streben. Um nichts Großes; nein, ſicher nicht, aber eine Be⸗ 
ſtrebung der Liebe. 


* * 


* 

Und während fie ben Tüllftreifen ſäumte, mit Spitze be- 
ränderte, fraufte, bie Bettchen aus bem Batiſt nähte, mit 
Seidenflicken füllte, ein Stück zierlich neben das andere legte, 
kamen ihr in der friedlichen Nachtſtunde gute und friedliche 
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Schenken, Nehmen und Danken. 


Von Alexander von Gleichen⸗Rußwurm. 


neue Hoſe und ein Paar Schuhe verlangte, was not tat, 
weil die alten nicht mehr zu flicken waren. Bölſche, der von 
dieſem kleinen Helden und deſſen Dankbarkeit erzählt, läßt 
das reiche Nachbarkind darüber zu ſeiner Mutter ſprechen: 
„Was die kriegen, müßten ſie ſowieſo kriegen; das Chriſt⸗ 
kind beſchummelt ſie eigentlich bloß.“ — Wenn wir daran 
denken, wie viele um die richtigen Gaben ihres Lebens 
„beſchummelt“ worden ſind, ſo daß ihnen das Nehmen⸗ 
müſſen mehr Qual als Freude bereitet, dann können wir 
uns erſt ſo richtig darauf beſinnen, welch ſchwere und feine 
Kunſt in allen Lebenslagen neben dem gemütvollen Schen⸗ 
ken das harmoniſch eingeftimmte Empfangen iſt. 

Anſpruchsloſen Gaben verleiht nur die perſönliche Note 
einen Wert. Sie haucht dem Unbedeutenden die Seele ein 
und erweckt auch in ſpäter Erinnerung Dankbarkeit für den 
Geber. Eine ſchöne Frau, am Feſt von Geſchenken über⸗ 
häuft, legte achtlos den reichſten Schmuck zur Seite, ließ 
den Blick gleichgültig über den Korb ſeltenſter Orchideen 
gleiten und ergriff mit gerührter Freude den einfachen 
Veilchenſtrauß, den ihr ein Freund zum Gedächtnis an 
frohe Stunden geſchickt. „Er weiß noch,“ fagte fie, „daß id) 
Veilchen über alles liebe.“ In dieſer Gabe lag für die Be⸗ 
ſchenkte jene Seele, von der das Verschen meint: 

„Ein Hauch der Liebe adelt jedes Ding, 
Wer geben kann, gibt nie gering.“ 

Doch die Dame verſtand auch, die Gabe anzunehmen, 
und erkannte dankbar die Geſinnung, aus der ſie entſtan⸗ 
den. Mit Freude geben und mit Dank annehmen, iſt Weis⸗ 
heit des Herzens. Beides eignet nur vornehm denkenden 
Menſchen. 

Ich glaube, ein Hauptfehler, den wir machen, liegt darin, 
daß wir von der Dankbarkeit zuviel erwarten. Wer ſich dem 
Dank vollſtändig entzieht, erniedrigt allerdings den Be⸗ 
ſchenkten, indem er ſich ſelbſt zu ſehr erhebt. Aber zwiſchen 
beiden Stufen des Zuvielverlangens und vollſtändigen ۰ 
lehnens liegt für dieſen Fall die goldene Mittelſtraße, die 
ſich ſonſt, trotz Horaz, nicht immer als Ideal empfehlen läßt. 
Je höher jemand ſteht, deſto mehr Enttäuſchungen muß er 
hinnehmen, und deſto weniger lernt er, auf den Dank zu 
rechnen. Erbittert durch den Abfall vieler, die er einſt reich 
beſchenkt, und die geglaubt hatten, durch irgendwelches 
Opfer ihrer Dankesſchuld ledig zu fein, kam Kaiſer Barba- 
roſſa in hohem Alter zu der harten Erkenntnis, daß einer 
nie recht dankbar geweſen, der aufhört, dankbar zu ſein. 

Ein guter und gebildeter Menſch wird eine empfangene 
Wohltat nie vergeſſen und ſich ihrer auch in keiner Lebens⸗ 
lage ſchämen; der Ungebildete wird leicht, wenn er empor⸗ 
gekommen, darüber erröten, daß er einſtmals Hilfe brauchte, 
und die Dankbarkeit als ſchwere Laſt empfinden. Jede Laſt 
aber will abgeſchüttelt ſein, und ſo kommt es, daß un⸗ 
erwiderte Geſchenke und Wohltaten leichter dem Vergeſſen 
verfallen als andere Ereigniſſe unſeres Lebens. Undank 
iſt immer eine Art Schwäche. Goethe erzählt: „Ich habe 
nie geſehen, daß tüchtige Menſchen undankbar geweſen 
wären.“ 

Schwache und engbegrenzte Charaktere geben entweder 
zu viel oder zu wenig, zu raſch oder zu langſam, nehmen 
zu hochmütig oder zu ſklaviſch haſtig an und find aus in: 
nerer Notwendigkeit oft undankbar. Haben ſie gegeben 
und begegnet ihnen jemand, der ihnen Dank ſchuldig iſt, 
gleich fällt es ihnen ein; wie oft aber können ſie jemand 
treffen, dem ſie Dank ſchuldig ſind, ohne daß es ihnen 
einfällt. 

In „Troilus und Creſſida“ ſpricht bei Shakeſpeare 
Ulyſſes von ſolchen Leuten und ſtellt das grandioſe Vild 
auf, nach dem die Zeit einen Ranzen auf dem Rücken trägt, 


Im „Politiſchen Blumengarten“ aus dem Jahre 1662 
ſchrieb Chriſtoph Lehmann: „Der gute Will macht die 
Gab angenehm.“ 

Dieſes Wort enthält das große Geheimnis des Gebens 
und ſchließt ſich jener alten Bibelweisheit an, nach der eine 
unfreundliche Gabe verdrießlich iſt. Zu den wichtigſten 
Außerungen des Taktgefühls gehört die Kunſt zu ſchenken. 
Sie wird nicht erlernt, ſie muß gefühlt werden; denn ſie 
beruht wie jede wahre Kunſt zum großen Teil auf Intuition. 
Nicht aus dem Beutel, ſondern aus dem Herzen ſoll man 
ſchenken, nicht von kaltem Pflichtgefühl gezwungen, ſondern 
von Liebe bewegt. Wer die Kunſt des Schenkens verſteht, 
gibt gern und freudig; denn die Art, wie man gibt, iſt mehr 
wert, als was man gibt. 

Ein Geſchenk ſoll Freude bringen. Ob es in Geſtalt 
eines Almoſens in die ausgeſtreckte Hand des Bettlers fällt, 
ob es Not lindert oder einem verſteckten, taktvoll erkundeten 
Bedürfnis abhilft, ob es unter Freunden liebevolle Auf: 
merkſamkeit bedeutet, ob es die Familienbande zu ſtärken 
hat, immer liegt die ethiſche Erfüllung ſeines Zwecks darin, 
Freude auszulöſen und in dieſer gemeinſamen Freude den 
Geber mit dem Beſchenkten innerlich, wenn auch nur auf 
einen Augenblick, zu verbinden. Man könnte denken, daß 
es leicht ſei, dieſen Zweck von reich zu arm, von Freund 
zu Freund, von einem Familienmitglied zum andern, von 
den Herrſchaften zu den Dienſtboten zu erfüllen. Aber es 
iſt ſchwer, unendlich ſchwer und wird viel ſeltener erreicht, 
als oberflächliches Beurteilen annimmt; denn Takt und 
Geſchmack fehlen noch allzuoft in unſerer jungen Kultur. 
Es verbittert den Armen, beſchenkt man ihn hochmütig, 
herablaffend und ſpickt bie Gabe mit guten Lehren; es bes 
ſchämt den Niederſtehenden, wenn man abwartet, bis er 
bittet; und es ſtößt den Freund zurück, wenn man ihn mit 
einem Gegenſtand begrüßt, der ſeiner Perſönlichkeit oder 
ſeinen Wünſchen widerſpricht. Gleichgültig gewählte Dinge 
verraten Liebloſigkeit, ungeſchickt ausgeſuchte mangelndes 
Verſtändnis für das Weſen des Beſchenkten. Ein altes 
Wort ſagt zwar, geſchenkte Gabe ſoll man nicht ſchelten; 
aber wer, durch unliebenswürdig, unpaſſend oder geſchmack⸗ 
los gereichte Dinge verletzt, nur ein ſauer⸗ſüßes Lächeln 
des Dankes findet, wird ſich innerlich deſto mehr vom Geber 
entfernen. Das lettiſche Sprichwort: „Der geſchenkte ſaure 
Apfel gilt für ſüß“ hat für fortgeſchrittene Zeiten und Völ⸗ 
ker keine Bedeutung mehr, da es nur das wahlloſe Raffen 
fremden Gutes zum Ausdruck bringt. ۱ 

In primitiven Zeiten glaubten bie Menſchen, ſelbſt ihre 
Götter mit Geſchenken verſöhnen zu können; die Unter⸗ 
tanen lockten ihre Fürſten durch Gaben, die oft weit über 
ihren Mitteln ſtanden, und der Dichter legte ſein Werk als 
Geſchenk zu Füßen des Gönners nieder. Auf ſolches paßt 
füglich ein Nebengedanke, der bei echtem Schenken wohl 
ausgeſchloſſen ſein ſollte: Ein kleines Geſchenk iſt der 
Angelhaken für ein großes. Ahnlich fühlte Goethe, als er 
epigrammatiſch ſchrieb: 

| „Mann mit zugeknöpften Taſchen, 
Dir tut niemand was zulieb; 
Hand wird nur von Hand gewaſchen, 
Wenn du nehmen willſt, ſo gib.“ 

Aber nicht nur das Geſchenk, auch der, den man be— 
ſchenken will, muß mit Kunſt und Takt ausgewählt werden. 
Vielleicht iſt es viel einfacher, den guten Geber zu finden 
als den dankbaren Nehmer. Denn hier tritt ein neues Mo: 
tiv ein, das Pſychologen und Moraliſten ſchon manches 
Rätſel aufgegeben hat. 

Es iſt nicht allen beſtimmt, ſich zur Reſignation des 
armen Knaben durchzukämpfen, der vom Chriſtkind eine 
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Hochmut und Not gegraben ift. Kleinigkeiten nennt man 
allzuoft ſolche Dinge, die gering ausſehen im Vergleich zu 
den großen Aufgaben, die das Jahrhundert ſeinen Söhnen 
ſtellt. Aber das eigentliche, das perſönliche Leben ſetzt ſich 
nur aus Kleinigkeiten zuſammen, wie ſich ein Gebäude 


in den fie Brocken wirft, das große Scheufal, die Undank⸗ 
barkeit zu füttern. Alle Dichter klagen ſie an und preiſen 
den Dank, alle Glaubenslehren und Moralphiloſophien ſtel⸗ 
len die Dankbarkeit unter die höchſten Tugenden und ver⸗ 


mr werfen den Undank. 
SCH „Oh febt, wie ſcheußlich ijt der Menſch, Stein auf Stein aufeinander türmt. Und dieſe Kleinig⸗ 
: ei Wenn er bes Undants Bildung an fid) trägt!” feiten find es, die den Gebildeten vom Gemeinen, den vor- 
d i ru[t Timon von Athen aus der Fülle ſeines Menſchenhaſſes. nehm Denkenden vom niedrig Denkenden unterſcheiden. 
n N Aber man kann auch anderſeits annehmen, daß einer, Heute noch gilt, was der ritterliche Sänger Walter von 
d S er fid). ſtets über Undankbarkeit beſchwert, nicht aus ber Vogelweide dem Reichen riet, ber mißmutig die große 
Ce SE ch aus Eigennutz Gaben austeilte oder | Gabe hinwarf: 
Ji: ohltaten erwies. Man ۲۵1] geben, ohne Dank zu erwarten Du ſollteſt lieber freudi 
S „ í , " g geben taufenb Pfund 
LE unb menn er Dod) eintritt, ihn als Geſchenk empfangen. Als dreißigtauſend ohne Freud. Dir iſt nicht kund, 
تال‎ So bilden für den hochherzigen Geber und den wobl- Wie man mit Gab erringet Preis und Ehren.“ 
n ete seen Empfänger Schenken, Nehmen und Danken eine | Und jenes andere, bas er ben Beſchenkten zurief: 
- ^ e ne Taten und Gedanken, die jtets mit neuen „Dem Undank feil fein ſchändet febr, 
Kl ngen die Menſchen umſpannt. Eine Fülle angenehmer Darunter leidet eure Ehr, 
zn Pflichten kann daraus erwachſen, eine Reihe liebenswür⸗ Es bringt Verdacht der Unehr fein.“ 
Di biger Beziehungen ſowohl im eigenen Kreis unter Gleich⸗ Was mit Schenken und Danken in Beziehung ſteht, 
1 & geſtellten als unter ſozial Getrennten. In letzterem Fall | bleibt eine Frage bes Taktes, und nur der Takt ijt es, der 
1 wird taftvolles Schenken und würdiges Danken manche Gegenſätze wirklich ausgleicht und den Kanten des ſozialen 
i Härte ausgleichen, mandjen Abgrund überbrüden, der von Lebens die Schärfe nimmt. 
ya 
me 7 
i 
ux 
yt 
de Zu unfern Bildern. Weihnachten fteht vor der Türe, wenn | an. Dieſe verfchneit in die Winternacht gebudten Dächer, diefe 
i dies Heft in die Hände unſrer Lefer gelangt, auf Weihnachten heimlich erleuchteten kleinen Fenſter, dahinter man jubelnde Kinder⸗ 
" und deutſchen Winter ae ftimmen zu hören glaubt, dieſe nun verlaffen liegenden, ۵۰ 
| find deshalb feine + | verwehten Wege — das alles wirkt echt heimatlich. — Nur 
| ſchönen Bilder Jaroslav Veſins für bie „Gartenlaube“ gezeichnetes Bild 
11 geftimmt. „Inſpizierung einer 8 Maſchinen⸗ 
Ta gewehr-Abteilung” (f. ©. 1053) weiß nichts von 
۹ Weihnachtsfreude und Feſtſtimmung, nichts von der 
S Liebe, bie zum Weihnachtsfeſt ſelbſt in den Gleich⸗ 
Y gültigen, den einander ſonſt lau Gegenüberſtehenden 
Ir erwacht. Von Vorbereitungen zu ernſten, frieges 
s riſchen Taten erzählt es und erweckt doch Intereſſe 
: in dieſer weihnachtlichen Zeit, ba ein Bangen vor 
: Rommendem, ein unrubiges Verfolgen der Kriegs» 
gefahr im nahen Often alle Gemüter bewegt. 


Weihnachten in der Fremde. (Zu unfern 
Abbildungen.) So verſchiedenartig die weih⸗ 
nachtlichen Gebräuche der chriſtlichen Völker auch 
ſein mögen, ſo abweichend und vielgeſtaltig die 
Mittel, deren ſie ſich zur Verherrlichung dieſes 
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Die feier: 
lich ehrwür⸗ 


dige Weiſe, die 

für uns alle, für groß 
und klein, aus dem 
Worte „Weihnachten“ klingt, ſchlägt Paul Heys 
chöne Kunſtbeilage „Die Weiſen aus dem 
orgenland“ an. In den myſtiſchen Ge: 
i ftalten, die da auf Kamelen die ſchweigende 
Wüſte durchreiten, wird die alte ſchöne Geſchichte 
lebendig vom „Stern zu Bethlehem“, deſſen 
heller verheißender Stern hoch über der dunkeln 
Welt entbrennt, um ſein Licht der Liebe 
leuchten zu laſſen für all die vielen, die „müh⸗ 
ſelig und beladen“ ſind. — Deutſch empfunden 
im beſten Sinn iſt die Wanderergruppe von 
Hans Hubert Dietzſch, die „Im Schnee⸗ 
treiben“ (f. S. 1033) fid) ihren Weg ſucht, 
und auch A. Edelfelts Variation des un: 
ählige Mal behandelten Vorgangs der Geburt 
hriſti zeigt im Ausdruck der „Madonna“ ſelbſt 
wie in Haltung und Auffaſſung der anbetenden 
Hirten einen ganz beutjden Einſchlag. Noch 
heimatlicher mutet die Originalradierung 
„Chriſtnacht“ (f. S. 1045) non Herm. Thiele 


Vuf Sumatra. 


In Neuguineu. 
Weihnachten in der Fremde. 


ben die Größe 
einer Hauskatze, 
erſcheinen aber 
eher ſtattlicher 
durch den gro⸗ 
ßen buſchigen 
Schwanz. Was 
bisher von ih⸗ 
nen in ae 
giſchen Gärten 
gezeigt worden 
iſt, war immer 
eine beſtimmte 
Art, Sciurus 
Lechenaulti, 
von kaſtanien⸗ 
brauner Farbe 
mit gelbweißer 
Bauchſeite und 
ſchwarzem 
Schwanz. Das 
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ſchönſten aller 
Feſte bedienen 
fönnen — Die 
Freude an der 
Weihnachts⸗ 
feier bleibt ſich 
überall gleich, 
und beſonders 
die Europäer 
halten, wohin 
jie auch 5 
ſchlagen werden 
mögen, an den 
lieben Gewohn— 
heiten der bet: 
matlichen Weih— 
nachtsfeier in 
Treue feft. Da- 
von erzählen 
auch die hüb⸗ 
ſchen hier wie⸗ 


hier abgebildete 


dergegebenen 

Aufnahmen, die 3 ۱ . ` Wn pr e E E- Exemplar, das 
ein deutſcher 2 ۱ 711 5 XH E — ) fid) zurzeit nod) 
Weltenbumm— UPS PM — ` . = E" fa lebend im 300» 


logiſchen Gar: 
ten zu Berlin befindet, ijt aber 
eine neue Art, Sciurus bicolor, 
die im Gegenſatz zu ben vor⸗ 
A. léien, b eine WH 
TE OW Ab Te gen: warze Behaarung auf 
va: Ar Se weiſt; der Schwanz ijt aller’ 


ler von Gbrijt. 
feiern in der Fremde gemacht 
hat. Da ſchart ſich auf Suma— 
tra eine weißgekleidete Feſt— 
gemeinde um den uns ſeltſam 
anmutenden Chriſtbaum, der 
mit der deutſchen Tanne 
ebenſo wenig zu tun hat Me EP Oc & "e 
wie der liebevoll ۶ ۱ 94, ` 
putzte Baum, der auf un— 
ſerm zweiten Bild in einem 
deutſchen Hauſe Neuguineas 
prangt, und doch iſt die 
Stimmung dort ebenſo freu— 
dig und feierlich, wie ſie es 
bei uns daheim iſt oder auf 
dem großen deutſchen Ozean— 
dampfer, deſſen Paſſagiere und 
Seeleute auf weitem Meer die 
heilige Nacht begehen, die lieben 
alten deutſchen Weihnachtslieder 
ſingen und ihre Gedanken wandern 
laſſen zu denen, die daheim blieben. 
Das malqaiiſche Rieſeneichhorn und 
Prevoſts Eichhorn im Berliner Joologiſchen 
Garten. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 


dings nur an der oberen 
j Hälfte ſchwarz, während der 
übrige Teil ſehr lichtgelb 
gefärbt iſt. Das daneben 
abgebildete kleine Eichhorn, 
Sciurus Prevosti, zeichnet 
ſich durch ſeine auffallenden 
> Farben aus: ſchwarz, weiß, 
rot. Es beſitzt die Größe 
unſerer einheimiſchen Eich⸗ 
hörnchen und wird verhältnis⸗ 
mäßig oft aus Singapore hier 
in den Handel gebracht, iſt des⸗ 
halb auch in zoologiſchen Gärten 
nicht gerade ſelten. d 
Eine elektriſche Sparbatferie, — Für 
die Entwicklung des Motors, deſſen 
Güte und Leiſtungsfähigkeit bekanntlich be⸗ 
ſonders für Flugmaſchinen, Unterſeeboote uſw. 


Die jetzt be— —— von eminenter Bedeutung find, wird vielleicht 
kannten größ— Weihnachten an Bord. eine Erfindung von entſcheidendem Einfluß ſein, 
ten Eich— die Profeſſor Hannover, der Präſident der Poly⸗ 


hornarten find die | techniichen Akademie von Kopenhagen, gemacht hat. Es ift nach 
in Südaſien leben⸗ | vielen zeitraubenden Verſuchen dem Gelehrten gelungen, einen 
den Rieſeneich⸗ Akkumulator zu fon» 
hörnchen, fie bas | ftruieren, der bei 
gleichem Umfang — 
und Gewicht wie 
die bisher üb— 
lichen Atkumu— 
latoren unge: 
fähr das Fünf— 
fache an elektri— 
ſcher Energie 
hervorzubrin— 
gen vermag. 
Erreicht wurde 
dies Reſultat 
durch Anwen— 
dung einer neu— 
en poröſen Blei— 
legierung, die 
der Erfinder 
„Porenmetall“ 
genannt hat. 
Dieſe mit Milli— 
onen mifrojfos 
piſch feiner Po— 
ren oder Löcher 
A uo AL, cere verſehenen Blei: 
"ex sis blatter jteigern bie 
Leiſtungsfähigkeit 
in der angegebenen 
erſtaunlichen Weiſe. 


Wer sich dieses ebenso 
schmucke wie praktisch 
wertvolle Kalenderbuch 
(Preis: 1 Mark) für das 
Weihnachtsfest sichern 
möchte, benutze zur Be- 
stellung die Karte, die 
der heutigen Nummer 
der „Gartenlaube“ 
beiliegt. 


Riefeneihhorn und Prevoſts Eichhorn. 
Originalzeichnung von Paul Neumann. 
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(2. Fortſetzung.) Roman von Kurt Aram. 


„Nun? Und?“ drängte Hans Riedenbuſch' jüngerer verfchneite Wälder und Felder. Er hob den Blick wie 
Bruder, ein Dragonerleutnant. Sein hübſches Geſicht nahm hilfeſuchend nach oben. Aber von dort ronnen nur lang: 


einen geſpannten, faſt ängſtlichen Ausdruck an. fam, unauſhaltſam weiche, dicke Schneeflocken, ſtumm und 
Der Heimgekehrte ſchwieg. geräuſchlos wie Watte. 
„Und weiter?“ drängte der Jüngere wieder. „Was ſoll nun werden?“ fragte der Leutnant mit ge⸗ 
„Weiter nichts“, ſagte Hans Riedenbuſch. preßter Stimme. 
„Das iſt doch aber ganz unmöglich!“ rief der Jüngere. „Ich weiß es noch nicht.“ 
„Etwas leifer, bitte", meinte der Ältere mit einem Blick „Ich habe ja gar nicht geahnt, daß es wirklich ſo ſchlimm 
auf den Kutſcher. ſteht“, jammerte der Leutnant. „Ich habe es immer für 


„Onkel kann es doch unmöglich gleichgültig fein, er kann | reichlich übertrieben gehalten von dir, um mich leichtſinnigen 
doch ſelbſt nicht . . ." Hund zu erſchrecken.“ Er griff ſich wieder nach dem Kragen. 


Der Ültere unterbrach ihn. „Zwiſchen Chikago und hier | „Hätte ich deine Worte doch nur ernſt genommen, und deine 


liegt mehr als eine Welt, darauf kannſt du dich verlaſſen. Warnungen.“ KEN ۱ 
Es ift mir noch nie fo klar geweſen wie in diefem Augen: „Ernſt genug waren fie gemeint, das wirſt bu jetzt eins 


blick.“ ſehen.“ | 
„Alſo wäre die ganze Reife für die Katz geweſen?“ Der | Der Jüngere nickte verzagt unb ſah ſtumm vor fid) hin. 
junge Offizier ۱ „Vorwürfe 
griff ſich nach — — - سس‎ nützen zu nichts 
RI — CAM mehr, und ۰ 


dem ۰ 
„Abſolut für 
die Katz, Kurt. 


leicht iſt es dir 
ein Troſt, wenn 
ich ſage: auf 


Es tat mir ſchon 2 
längſt um die die Dauer wäre 
Reiſekoſten leid. es vermutlich 

doch nicht ge⸗ 


Aber es geht in 
einem Aufwa⸗ 
ſchen hin, und 
geholfen hätte 
es uns doch 


gangen. Die letz⸗ 
ten Ernten wa⸗ 
ren zu ſchlecht, 
zu viel Unglück 
im Stall...“ 


nichts. Ob wir ۱ 
die paar ۲ Sie ſchwie⸗ 
weniger oder gen beide. Mit 

hellem Schellen⸗ 


mehr haben..“ 
„Entſetzlich!“ 
kam es gequält 
von den Lippen 
des Jüngeren, 
und ſeine Blicke 
irrten verzwei⸗ 
felt und ratlos n 
ringsum. Aber und heulen! 
murmelte der 


da war nichts 
zu ſehen als Gemälde von F. Boucher. Leutnant 


geläut fuhr der 
Schlitten unbe⸗ 
kümmert durch 
die verſchneite 
Landſchaft. 
„Man möchte 
ſich hineinlegen 


1912. Nr. 50 120 


dr 
Wd 
en aber 
"de 
6۱ gte 
ال‎ 
ny. S 
don ۳ 
GU 
bare 
worden 
“imme 
"nm 
Scams 
^il 
ap 
"Cx 
"eg 
a 


— FR WG "e SW wën m 


Kurt warf einen beſorgten Geitenblid auf feinen Bruder, 
ber wie erftarrt neben ihm ſaß und auf Haus Riedenbuſch 
ftarrte, das näher und näher fam. 

Schrecklich war es geweſen damals, und am ſchrecklichſten, 
daß Hans ihm weiter gar keine Vorwürfe machte, wie er 
es doch wahrhaftig verdient hatte. 

Schon der Vater, der lieber gemalt als gebauert hatte, 
zum Malen beſaß er entſchieden mehr Talent, hatte das Gut 
zurückgebracht. Ohne die raſtloſe Arbeit des älteſten Sohnes 
wäre es wohl ſchon viel früher zu einer Kataſtrophe ge⸗ 
kommen. Aber er gönnte ſich ja keinen Augenblick Ruhe, 
er war überall und ſah nach dem Rechten. Man ſpottete 
wohl gar über ſeinen gewaltigen Eifer. Heute wußte auch 
Kurt, wie blutnot dieſer Eifer dem Gute geweſen war. 
Und wären nicht die Serie von Mißernten gekommen und 
das viele Unglück mit dem Vieh ... ja, ja, und vor allem 
nicht ſeine großen Schulden, darüber war ja nicht hinweg⸗ 
zukommen, dann, dann. . .. Aber das nützte ja nun nichts 
mehr. 

Dann war der Mutter der Gedanke gekommen, Hans 
nach Chikago zu ſenden, zu ihrem Schwager, zu dem einzi⸗ 
gen Bruder ihres Mannes. Er mußte doch auch als Ameri⸗ 
kaner, der er längſt geworden war, noch ein Herz haben 
für den alten Hof, das alte Haus, in dem auch er einſt jung 
geweſen. Und er ſollte das Geld ja auch nur leihen. 

„Aber wir wollen das Geld von dem Geizhals drüben 
doch gar nicht geſchenkt, wir wollen es ihm doch verzinſen“, 
fuhr der Offizier auf. ۱ 

„Glaubſt bu, ein Amerikaner begnügt fid) mit vier Pro: 
zent? Da kennſt bu unfern Amerikaner ſchlecht. Und mehr 
konnte ich als ehrlicher Mann nicht bieten. Kaum das mit 
gutem Gewiſſen.“ 

Der Jüngere ließ wieder den Kopf hängen. Der Altere 
blickte auf das alte, ſchloßartige Haus, das nun ſchon dicht 
vor ihnen lag. Die Pferde wieherten, und der alte Kutſcher 
knallte laut mit der Peitſche. Nun war der Herr wieder 
da, nun würde alles in Ordnung kommen, denn daß es 
nicht zum beſten um das Gut ſtand, das wußte man ja 
nachgerade. 

Die Pferde ſtanden vor dem alten Portal, die Brüder 
ſtiegen aus. 

„Wie geht es Mama?“ rief Hans Riedenbuſch der alten 
Magd zu, die er von Kindesbeinen an kannte, und die eilig 
näher kam. 

„Sie wartet, Herr Riedenbuſch, ſie wartet.“ 

„Na alſo, dann wollen wir fie nicht unnütz warten 
laſſen“, ſagte Hans und ſprang die breite Steintreppe in 
die Höhe, froh, dem fragenden Blick der alten treuen Seele 
entgehen zu können. 

„Mama!“ Er küßte die Hände der zarten, ſchlanken 
Frau, die horchend mitten in ihrem Zimmer ſtand. 

Sie ſtrich ihm über das Haar, leiſe, zärtlich, und ۰ 
melte: „Die Hauptſache iſt, daß du geſund wieder da biſt, 
Junge. Ich habe mich ſo geängſtigt um dich, mein Junge, 
mein lieber Junge.“ 

Er küßte ihr immer und immer wieder die Hände und 
geleitete ſie dann vorſichtig zu ihrem altgewohnten Seſſel. 
Er rückte ſich ſelbſt einen Stuhl ganz dicht an den Seſſel und 
hielt ihre Hände, ohne gleich reden zu können. Er ſtreichelte 
die Hände, immer wieder, immer wieder. Nur nicht ſprechen 
jetzt, nur keine Worte ſagen. 

So ſaßen ſie lange Zeit, er und die kleine, zarte Frau 
mit dem ſchneeweißen Haar, das das ſchmale, feine Geſicht, 


auf dem jetzt eine leichte Röte der Erregung lag, ſo jung er⸗ 


ſcheinen ließ. 

„Deine Hände ſind heiß, mein Junge, das kenne ich gar 
nicht an dir.“ Nach Art der Blinden taſtete ſie nach ſeinem 
Geſicht und fuhr mit leichter Hand langſam über ſeine Züge. 

„Mein armer Junge.“ Sie ſank ein wenig in den 
Seſſel zurück. 


a س‎ 
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Ein paar Krähen flogen krächzend, aus ihrer ۱ 
Ruhe aufgeſtört, über den Weg. Es ſchneite unentwegt wei⸗ 
ter, das ſchönſte Weihnachtswetter. 

„Was denkt Mama?“ fragte der Altere nach einer Weile. 

„Als keine Depeſche von dir kam, ſagte ſie gleich: es iſt 
nichts. Aber ich wollte es nicht glauben und redete ihr 
immer wieder zu. Du weißt ja, wie ſie iſt. Sie ließ mich 
gewähren und ſchüttelte nur den Kopf.“ 

Hans Riedenbuſch nickte. O ja, er kannte ſeine Mutter. 
Das Leben hatte ſie gewöhnt, leichter an das Unglück zu 
glauben als an das Glück. 

e Die Pferde griffen ſchneller aus. Sie witterten den nahen 
tall. 

„Da werde ich alſo den blauen Rock ausziehen müſſen 
und drüben Kellner werden oder ſo. Aber Gnade ihm Gott, 
dem alten Geizhals, wenn ich nach Chikago kommen ſollte!“ 
Der junge Offizier ballte die Fäuſte und knirſchte mit den 
Zähnen vor ohnmächtigem Zorn. 

Hans Riedenbuſch ließ ihn gewähren und toben. 

„Wenn man wenigſtens auf eine anſtändige Weiſe noch 
ſchnell zu einer reichen Frau kommen könnte. Aber 
nicht mal das gibt's in meiner Garniſon. ... Haft du da 
drüben keine Dollarprinzeſſin gefunden? Da laufen ſie doch 
dutzendweiſe herum?“ 

„Zu dem Zweck hätteſt du fahren müſſen, nicht ich“, 
lautete die Antwort ſcharf und ſchneidend. Der Jüngere 
kannte dieſen Ton und ſchwieg. | 

Schon konnte man durch ben rieſelnden Schnee den 
altersgrauen Turm von Haus Riedenbuſch erkennen, das 
eigentlich mehr ein Schloß als ein Gutshaus war. Nun 
wurden auch die hohen, grauen Mauern des Baues in ihren 
Umriſſen deutlicher. 

Die Blicke des Alteren ſaugten ſich förmlich feſt an dem 
Bild. Immer deutlicher trat es hervor aus dem Schnee— 
gerieſel, das gewaltige Haus, das ſeiner Familie ſeit Jahr⸗ 
hunderten gehört hatte und ihr nun bald nicht mehr gehören 
würde. 

Der Leutnant wollte ſeinem Herzen wieder einmal in 
heftigen Worten Luft machen, wandte ſich ſeinem Bruder 
zu und verſtummte. So erſchrak er über den Ausdruck des 
Grams in dieſem ſonſt fo ruhigen, ſelten bewegten Geſicht. 
Und Kurt Riedenbuſch ſtöhnte leiſe, denn er, er war ja, mochte 
man es drehen und wenden wie man wollte, doch der Haupt⸗ 
ſchuldige bei all dem Unglück. Ohne feine Spiel: und ähn⸗ 
lichen Schulden hätte der Bruder ſich wohl doch noch durch⸗ 
gefreſſen durch alle Trübſal, ohne das Gut aufgeben zu 
müſſen. 

Ganz kleinlaut ſaß der Offizier da und grübelte, grübelte 
nach einem Ausweg, ohne einen ſolchen finden zu können. 
Heute ſo wenig wie damals, vor zwei Monaten, als Hans 
ganz plötzlich auf ſeiner Bude in Darmſtadt erſchienen war 
und eine genaue Aufſtellung ſeiner Schulden gefordert hatte. 

Dem Leutnant war das ganz recht geweſen, denn er 
wußte wirklich nicht mehr ein noch aus. Er hatte ſich ſofort 
an die Arbeit gemacht, während der Bruder raſtlos durch 
das Zimmer ſchritt. 

Es dauerte nicht allzulange, da konnte er dem Alteren 
die Aufſtellung überreichen. Der verzog keine Miene, ſah die 
Geſamtſumme an, überflog die einzelnen Poſten, addierte 
und fragte kurz und beſtimmt: „Iſt das alles?“ 

Im erſten Augenblick hatte er antworten wollen: „Wenn 
es dir nicht genug iſt, dem kann abgeholfen werden.“ Aber 
ein merkwürdig kalter Ausdruck im Geſicht des Bruders, das 
blaß geworden war, warnte ihn. Er entgegnete nur: „Ja.“ 

„Bon“, meinte der andere, äußerlich ganz ruhig. „Dann 
wird wohl nichts anderes übrigbleiben, als daß ich mich nach 
einer Verwalterſtelle umtue und du deinen bunten Rock 
ausziehſt.“ Und als der Jüngere durchaus nicht verſtand, 
ſetzte der andere ebenſo ruhig wie vorher hinzu: „Wir ſind 
pleite, bankerott, oder wie du's nennen willſt.“ 
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„Du darfſt nicht weinen, Mama, du darfft nicht, ich bitte leicht kann Hans ſich aus dem Erlös irgendwas anderes 


kaufen, wenn es auch nicht ſo ſchön iſt.“ 

„O Kurt!“ fagte die Mutter mit erhobenen Händen. 
„Du biſt gerade wie dein Vater, genau ſo!“ 

„Jedenfalls können wir es verſuchen“, meinte Hans ruhig 
und ſachlich. „Ich werde gleich morgen die nötigen An⸗ 
zeigen aufſetzen für die geleſenſten Blätter. Das weitere 
wird ſich finden. Darum brauchen wir uns heute noch keine 
grauen Haare wachſen zu laſſen.“ 

„Mein Junge!“ ſagte die Mama leiſe und wehmütig. 

„Ich denke, Mama, wenn es dir recht iſt, könnten wir 
jetzt ein bißchen was eſſen“, meinte der älteſte Sohn nach 
einer Weile. „Ich habe nämlich den ganzen Tag noch ſo 
gut wie nichts zu mir genommen.“ 

„Daß ich daran nicht gleich gedacht habe“, ſeufzte die 
Mama. „Ich werde wirklich ſehr alt und ſchwach.“ 

Sie erhob ſich ſofort und begab ſich mit ihren Söhnen 
zum Speiſezimmer, wo die alte Köchin {hon alles ber, 
gerichtet hatte. 

Bei Tiſch fragte man Hans nach ſeiner Reiſe, und er 
erzählte dies und das von Amerika, ſeiner wilden Jagd nach 
Verdienſt, ſeinen Eiſenbahnzügen, die in gleicher Haſt durch 
das ganze Land raſen, damit die Reiſenden nur ja keine 
Minute ungenützt verſäumen, und dergleichen mehr.... Er 
erzählte auch, wie gemütlich ihm demgegenüber auf der 
heutigen Fahrt Deutſchland vorgekommen wäre. Was waren 
auch die größten Häuſer hier gegen die Wolkenkratzer in 
Neuyork oder Chikago? Wie gemächlich bewegten ſich 
hier auch die eiligen Leute, an der wilden Haſt der Ameri⸗ 


kaner gemeſſen. 
„Was hat dir denn nun am meiſten imponiert drüben?“ 


fragte der Leutnant. 

„Eben dieſe wilde Haſt, dieſes unüberſehbare Menſchen⸗ 
gewimmel der Großſtädte. Wie ein rieſiger Ameiſenhaufen. 
Man gewinnt den ſtarken Eindruck, daß die Menſchen am 
Ende wirklich nicht viel mehr ſind als Ameiſen.“ 

„Das iſt mir zu amerikaniſch, da gehe ich nicht mit“, 
meinte die Mutter und faltete die Hände. 

„Wie war denn die Seefahrt?“ fragte der Leutnant ein 
wenig haſtig, denn wenn die Mutter die Hände faltete, und 
der Bruder ein Geſicht aufſetzte wie eben, wurde es Kurt 
unbehaglich. 

Hans erzählte von Kaufmann Schulz, dem Herrn JN 
genieur, Mr. Franklin und Direktor Ruher. 

„Das war ja der reine Junggeſellentransport. Scheuß⸗ 
lich!“ meinte der Leutnant. „Haft du denn gar keine Ameri- 
kanerinnen kennen gelernt?“ 

„Wenig.“ 

„Wie ſind ſie denn?“ fragte der Leutnant lebhaft. 

Hans Riedenbuſch lächelte dünn und wiederholte, was 
er in ſeinem Buch über die Amerikanerin geleſen hatte. Der 
Bruder zeigte fid) wenig befriedigt und ſagte, er habe mehr 
erwartet und Intereſſanteres. 

„Ich auch“, erklärte Hans und ließ das Thema fallen. 

Man begab ſich wieder in das Zimmer der Mutter, plau⸗ 
derte noch ein wenig über alle möglichen Dinge, die nichts 
mit dem zu tun hatten, was die drei Menſchen ja doch 
unausgeſetzt beſchäftigte, und dann verabſchiedete ſich der 
Alteſte, um noch mit dem Oberknecht zu reden, der ihm als 
eine Art Verwalter diente. 

Es war nichts von Belang in Abweſenheit des Herrn 
vorgefallen. Das Geſpräch erledigte ſich daher raſch, und 
nun ſaß Hans Riedenbuſch wieder allein in feinem Arbeits⸗ 
zimmer. Wie all die Jahre. Nur, daß er ſich heute eigentlich 
zum erſtenmal wirklich ganz einſam und verlaſſen vorkam. 

„Ich glaube, Sie können ſentimental werden, Mr. Rie⸗ 
denbuſch“, hörte er plötzlich eine dunkle Stimme ſagen. Er 
lächelte trübſelig. Ihm wollte in dieſem Augenblick ſcheinen, 
ols kenne ihn jene amerikaniſche Dame beſſer und gründ⸗ 
licher als ſeine Angehörigen. 
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dich, das darfſt du mir nicht antun.“ Er war außer ſich. 


Sie führte eilig die Hände vor das Geſicht und verdeckte 
ihre blinden blauen Augen, denen man es ſo gar nicht 
anſah, daß ſie blind waren. Vor fünfzehn Jahren in einer 
kalten Winternacht ſtand plötzlich des Schäfers Hütte in 
Flammen. Die Gutsherrin war mit bloßen Füßen und im 
Nachtkleid, ohne weiter etwas umzunehmen, zu Hilfe geeilt 


und war als einer der erſten Helfer zur Stelle. Des Schäfers 
Jüngſtes lag noch in dem brennenden Haus. Ohne ſich einen 
Augenblick zu beſinnen, und ehe ſie jemand daran hindern 
konnte, war ſie in die Hütte geeilt. Sie rettete das Kind, 
aber als ſie wieder im Freien ſtand, ſah ſie nichts mehr. 

„Mama, du ſollſt nicht weinen!“ flehte er, und ihm 
ſelber wurden die Augen naß. 

Sie ſchüttelte leiſe, ſich ſelbſt mißbilligend, den weißen 
Kopf, aber ſie konnte es nicht verhindern, daß die Tränen 
zwiſchen den Fingern hervordrangen. 

„Mama, es ſchadet dir!“ 

Sie ſchüttelte den weißen Kopf und weinte und weinte. 

Kurt kam leiſe ins Zimmer, die Blinde ſah auf, und ihr 
Geſicht veränderte ſich. Die Tränen verſiegten faſt in dem⸗ 
ſelben Augenblick. Kurt, der die Hauptſchuld an dem Un⸗ 
glück trug, durfte ſie nicht weinen ſehen, das wäre zu hart 
für ihn geweſen. 

Die zarte kleine Frau faßte ſich mit aller Kraft, nahm 
wieder die Hände ihres Alteſten und fragte leiſe: „Wie war 
denn der Onkel?“ 

„Kühl und höflich.“ 

„Hat er gar nicht nach dem alten Haus gefragt, nach der 
alten Heimat?“ 

„Nur nach dir, Mama.“ 

Die Wangen der alten Dame färbten ſich röter. „Als er 
noch jung war, war er mir ſehr zugetan. Ich dachte, deffen 
würde er fi erinnern, und deshalb habe ich bid) zu ibm ge: 
ſchickt, Hans.“ 


Der Sohn ſah die Mutter verwundert an, dann meinte 


er leife: „Ach fo, jetzt verſtehe ich, deshalb war er ſo ſchroff. 


Du hatteſt dir das falſch ausgelegt, Mama.“ 

„Ich liebte ihn nicht, ich liebte deinen Vater, Hans.“ Es 
klang faſt wie eine Entſchuldigung. 

„Aber, Mama!“ Er ſtrich leiſe, beruhigend über ihre 
Hände. 

„Und was wird nun, Hans?“ 

Der Sohn antwortete ſchnell, mit heiſerer Stimme: „Ich 

denke, wir ſchreiben das Gut zunächſt einmal aus. Bis zum 
Frühjahr haben wir ja noch Zeit. Vielleicht findet ſich ein 
Käufer. So ein altes Haus hat ja heute ſeine Liebhaber. 
Ich denke da an junge Millionäre. 
Leute. Für die hat ſo eine alte Beſitzung ja einen befon⸗ 
deren Wert. Wären wir nicht bürgerlich, hätte es gewiß 
keine Not, das Ganze für einen erträglichen Preis los⸗ 
zuwerden. Aber vielleicht geht es auch ſo. Das Gut hat 
einen alten, guten Namen. Was meinſt du, Kurt?“ 

„Ich finde die Idee ſehr gut.“ 

„Vielleicht haben wir Glück, Mama, vielleicht findet es 
bis zum Frühjahr einen ſolventen Käufer. Dann könnten 
wir uns wenigſtens die Verſteigerung erſparen. Das wäre 
ſchon etwas.“ 


„Und du, Hans?“ 
„Mein Gott, um mich iſt mir nicht bange, ich werde ſchon 


irgendwo ein erträgliches Auskommen finden. Kurt braucht 
jedenfalls nicht jetzt ſchon ſeinen Abſchied zu nehmen. Bis 
zum Frühjahr hat es jedenfalls noch Zeit.“ 

Die Mutter ſchüttelte den Kopf. „Wir haben kein Glück, 
Kinder, wir haben kein Glück. Eure Väter haben zu viel 
davon gehabt, für uns iſt nichts mehr übriggeblieben.“ 

„Aber, Mama, ich bitte dich!“ fiel der Leutnant ein. „Noch 
werfen wir die Flinte nicht ins Korn, noch lange nicht! Viel⸗ 
leicht bekommen wir einen febr anſtändigen Preis. Diels 
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ihren Pringen finden. Und er würde aud) nicht vor dem 
Leben ausreißen, wenn es ihm etwas heftig in den Naden 
ſchlug. Und beide würden fich dann wohl eines Tages etwas 
zugute tun auf ihre Tapferkeit. O Menſchen, o Ameiſen⸗ 
haufen! 

Er nahm eine Zigarette und ſchritt auf und ab. Welche 
närriſche Torheit ſeiner Gedanken, immer wieder den Ver⸗ 
ſuch zu machen, ihn und ſie in Beziehung zueinander zu 
bringen. Es gab doch kaum zwei Menſchen, deren Wege, 
deren Leben weiter auseinanderging. 

Das hatte ſich ja auch deutlich genug gezeigt, als die 
Schiffskameradſchaft ſich löſte. 

Schon vor ſechs Uhr morgens hatte man fröſtelnd, eilig 
das Schiff verlaſſen, um nur ja nicht der letzte zu ſein bei der 
Zollreviſion. Eine unfreundliche, feuchte Halle aus Holz, 
durch die der Wind fegte. Fröſtelnd ſtand man da, einer 
neben dem andern, und mußte all ſeine Habſeligkeiten, nad): 
dem man ſie mühſam zuſammengepackt, wieder vor aller 
Augen auseinanderkramen. 

Und dann die verſchlafene Halle voll übernächtiger, 
ſchlechter Luft, wo man den Extrazug abwarten mußte. 
Zwei verſchlafene Kellner, ein übernächtiger Mann am 
Büfett, müde, halb erfrorene Fliegen an den trüben Fenſter⸗ 
ſcheiben und mäßiger Kaffee in großen Kannen. Eine wider: 
wärtige Situation, die Kaufmann Schulz für einige Minu: 
ten durch eine Flaſche Rotwein rettete, die er beſtellte. Sie 
war vortrefflich und wärmte ein wenig. Aber ſonſt? Er⸗ 
nüchternd, elend ernüchternd und jammervoll war es ge: 
weſen. 

Dann hinein in den Extrazug, der zur Hanſeſtadt führte. 
Nebel, Regen, müde Felder, kahle Wälder vor den Fenſtern, 
wohin man blickte. Abgeſpannte, müde Geſichter in den 
Wagen, wohin man blickte. Eine Pein, die kein Ende zu 
nehmen ſchien und doch nur wenige Stunden dauerte. 

Natürlich verſuchte man ſich wieder mit Skat die Zeit zu 
vertreiben. Auch Mrs. Headge tat mit. Er konnte zuſehen. 

Und dann tauſchte man die Viſitenkarten aus, ein letzter, 
etwas krampfhafter Verſuch, noch einmal perſönliches In⸗ 
tereſſe füreinander zu zeigen, das in Wahrheit kaum noch 
vorhanden war, nachdem man die verbindenden Schiffs⸗ 
balken verlaſſen hatte. Dabei die oberflächliche Sentimen⸗ 
talität: Wann werden wir uns wiederſehen? Wie wird es 
dann ſein? 

Hans Riedenbuſch ſchüttelte ſich in Erinnerung daran 
und ſank wieder in ſeinen Seſſel. 

Am Hauptbahnhof rannen die Menſchen endgültig aus: 
einander wie Tropfen aus einem umgeſtürzten Eimer. 
Direktor Ruher, Kaufmann Schulz und der Ingenieur be: 
ſchloſſen, zum Abſchied im Ratskeller zu frühſtücken, bevor 
man endgültig auseinanderging. Die Amerikanerin fand 
ſich dazu, nachdem ſie vergebens nach ihrer Schweſter Aus— 
ſchau gehalten hatte, bie offenbar nicht gekommen war. Auf 
ihr Bitten ſchloß ſich auch Hans Riedenbuſch an, da ſein 
Zug erſt am Mittag abging. 

Man aß und trank und tat, als wäre man noch auf dem 
Schiff zuſammen. Der Ingenieur verſchwand und kehrte 
bald mit einem mächtigen Veilchenſtrauß zurück, den er der 
Amerikanerin überreichte. Sieh einer an, das hätte man 
gerade ihm am wenigſten zugetraut. Die anderen Männer 
ſchämten ſich, daß ſie nicht früher auf den naheliegenden 
Gedanken gekommen waren, und Hans Riedenbuſch 
ärgerte ſich. 

Mrs. Headge telephonierte an die Schiffahrtsgeſellſchaft. 
ob denn kein Telegramm für ſie da ſei? Es war ſoeben 
ein Telegramm für ſie angekommen, und ſie ließ es ſich 
durch das Telephon vorleſen. 

„Meine Schweſter iſt in Berlin. Ich fahre zunächſt nach 
Berlin“, ſagte ſie. 

„Das ift ja famos, ich fahre auch nach Berlin“, ۴ 
Direktor Ruher ſtrahlend. 
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Sein Blick glitt über die Bilder an den Wänden, meiſt 
Bilder ſeines Vaters, an denen es in keinem größeren Raum 
des großen Hauſes fehlte. Meiſt Landſchaften oder Still⸗ 
leben. Soweit er es beurteilen konnte, entſchieden ſehr 
talentvoll. Wäre der Vater auf die Malerei angewieſen 
geweſen, hätte er es gewiß zur Anerkennung gebracht. Aber 
er war nie dahinzubringen geweſen, trotzdem man ihm oft 
genug dazu geraten hatte, einmal auszuſtellen. Er hegte eine 
unüberwindliche Scheu vor der Öffentlichkeit. So optimiſtiſch 
er ſonſt in allen Dingen dachte, ſo wenig traute er ſich auf 
dem Gebiet, auf dem er nach der Meinung aller, auch 
Sachverſtändiger, ein Könner war. Vielleicht traute er ſich 
nur deshalb nicht, ging es jetzt Hans durch den Kopf, weil 
ſeine Kunſt das letzte und einzige war, woran er noch 
glaubte. Vielleicht fürchtete er, auch dieſe Illuſion möchte 
ihm durch eine Ausſtellung zerſtört werden. 

Hans Riedenbuſch erhob ſich und trat auf den Gang. 
Er ſuchte nach einer Ablenkung für ſeine Gedanken, die 
immer wieder den einen Weg gehen wollten, dem er ſie 
fernzuhalten beſtrebt war. 

Er durchſchritt langſam den breiten langen Gang, deſſen 
Wände mit Jagdtrophäen aller Art: Geweihen, Gehörn und 
den ausgeſtopften Köpfen von Wildſchweinen ausgeſchmückt 
waren. Sein Vater war ein leidenſchaftlicher Jäger ge— 
weſen. Dieſe Leidenſchaft brachte ihn früh am Morgen ſchon 
in die Natur, die ja der Jäger in all ihren intimen und 
verborgenſten Reizen kennen lernt wie kaum ein anderer 
Menſch. Sie lieferte ihm auch immer wieder die Lieb- 
lingsgegenſtände für ſeine Stilleben. So nährten ſich ſeine 
beiden Leidenſchaften gegenſeitig. 

Hans begab ſich zu den Ställen. Zuerſt zu den Pferden, 
dann zu dem Kuhſtall, zu den Schweinen und Schafen. Er 
trat ins Freie und ſchritt langſam um den großen, dunkeln 
Bau herum. Im Hundezwinger heulten die Jagdhunde vor 
Freude, da ſie ihn witterten, und die Wachthunde ſprangen 
an ihm in die Höhe und leckten ſeine Hände. 

Er machte, daß er wieder in das Haus kam. Das Freu⸗ 
dengeheul der Hunde würde ſonſt alles aufwecken. Sie 
waren ja außer Rand und Band. 

Nun ſtand er wieder in ſeinem Arbeitszimmer, zögernd, 
unruhig, denn nun wollten die Gedanken doch wieder den 
Weg gehen, den ſie nicht gehen ſollten. 

„Alſo rekapitulieren wir,“ murmelte er mit zuſammen— 
gebiſſenen Zähnen, „wenn es ſchon gar nicht anders geht. 
Und dann ſetzen wir auch unter dieſes Konto ben Schluß— 
punkt. Wie unter die andern auch.“ 

Er ließ ſich in einen Seſſel fallen, und die Gedanken, die 
nun freien Lauf hatten, gingen eilig ihren Weg, von dem 
ſie nun einmal nicht laſſen wollten. 

„Ob es ſehr ſchwer wäre, jetzt zu ſterben?“ fragte die 
dunkle Altſtimme wieder, deren Wohllaut ihm nicht aus den 
Ohren kam. „Für mich nicht“, hatte er geantwortet. „Für 
mich auch nicht“, antwortete die tiefe Stimme. 

Wie verſchieden die Sorgen der Menſchen ſind. Sie war 
ein wenig lebensmüde, weil ſie ſich einbildete, man begehre 
ſie nur ihres Geldes wegen. Er war lebensmüde, weil all 
ſeine Arbeit vergebens geweſen, weil ſein Leben, das er ſich 
ſauer genug gezimmert hatte, zuſammenbrach. Und ſie hielt 
ihr Leid gewiß nicht für geringer als das ſeine, wenn ſie 
es überhaupt verſtanden hätte. 

„Das elende Geld!“ hörte er ſie ſagen. O ja, er hatte 
das auch ſagen gelernt. Aber mit einer ganz andern Be— 
tonung, aus ganz andern Erfahrungen heraus. Sie glaubte 
nicht glücklich werden zu können, weil ihr Geld ſie daran 
hinderte. Er wäre vermutlich ein ganz zufriedener Menſch, 
wenn ihn der Mangel an Geld nicht daran hinderte. So 
kamen ſie von entgegengeſetzten Seiten zu derſelben 
Meinung. 

Sie würde natürlich am Leben bleiben, denn ſie war 
viel zu jung und geſund, um nicht gern zu leben, und ſchon 
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„Dann bleiben wir bis Hannover wohl alle zufammen?” Er zudte gufammen, denn ihm war, als habe es an feine 
meinte Herr Schulz. Es ftellte fid) heraus, daß es fid) fo Tür geklopft. Er lauſchte angeſtrengt. Es klopfte wieder. 
einrichten ließ. Man freute ſich ein wenig geräuſchvoll dar⸗ „Herein!“ rief er laut und energiſch. 
über, und einen wirklichen Grund dazu hatte doch wohl nur Sein Bruder trat ein. „Ich ſah noch Licht bei dir, ich 
Direktor Ruher, wenigſtens konnte er es ſich einbilden. kann auch nicht ſchlafen.“ 

In Hannover nochmals ein allgemeines Händeſchütteln. „Bitte, nimm Platz und mach es dir bequem.“ 

„Auf Wiederſehn, auf Wiederſehn, die Welt iſt ja ſo klein!“ „Was treibſt du eigentlich, Hans?“ 

Kaufmann Schulz fuhr nach Thüringen, der Ingenieur „Ich habe nochmals abgerechnet, weiter nichts.“ 

nach Sachſen, Hans Riedenbuſch nach Weſtfalen, die Ame⸗ „Ohne Papier?“ 

rikanerin und der Direktor nach Berlin. Nach allen Wind⸗ „Es geht auch im Kopf.“ 

richtungen ging es. Blätter, die vom Wind auseinander⸗ „Störe ich dich?“ 

getrieben werden. „Nicht im geringſten.“ Er lächelte bitter. „Null von 

Mrs. Headge hatte Hans Riedenbuſch beim Abſchied gu’ | Null bleibt Null. Eine einfache und glatte Rechnung, an ber 
geflüſtert: „Ich ſchreibe Ihnen, und Sie antworten mir, auch deine Gegenwart nichts ändern kann.“ 
nicht wahr? . Der Leutnant [ab mit ehrlicher Teilnahme und Betrüb⸗ 

Er hatte mechaniſch, unverbindlich genickt. Die kamerad⸗ nis auf den Bruder. „Vielleicht nimmſt du es doch zu 
ſchaftliche Regung der Amerikanerin würde wohl jetzt {con | ſchwer, Hans?“ 
unter neuen Eindrücken vergangen ſein. Und er? Er dachte „Haſt recht, Junge, es hat keinen Zweck. Setzen wir den 
gar nicht daran, ihr zu ſchreiben, wenn fie ihm wirklich Schlußpunkt unter die ganze Geſchichte, ein für allemal, 
ſchreiben ſollte. Auch auf die Gefahr hin, unhöflich zu ſein. reden wir nicht mehr davon. Schluß, Schluß!“ Er wandte 

Hans Riedenbuſch ſeufzte und fuhr ſich unruhig durch die | fich zur Seite, weil ihn der Blick des Bruders genierte. 
Haare. Es war widerwärtig ſentimental, wie er ſich benahm. „Sagteſt du etwas, Hans?“ 

Er trat zum Fenſter und ſchaute in die Nacht hinaus. „Nein, Mama, kein Wort.“ 

Er fuhr zuſammen, denn ganz deutlich ſah er draußen im „Mir war doch ſo“, ſagte die Blinde und ſah aus ihren 
Dunkel der Nacht ein Bild: die hell erleuchtete Kajüte der [blauen Augen beſorgt auf ihren Alteſten. 

Amerikanerin. Ihr Kopf mit dem dunkeln Haar lag auf „Es iſt alles in beſter Ordnung, Mama.“ Er küßte ihre 
dem linken Arm. Sie ſchlief. Der rechte Arm hing zu Boden. Hand und ging ins Freie. 

Ein Buch war ihm entfallen. Zum Greifen deutlich ſah er Am andern Tag erhielt er eine Anſichtskarte aus Berlin. 
dies Bild, fuhr ſich über die Augen und wandte der Nacht Sie enthielt einen Gruß von Mrs. Headge, daß fie glücklich 
den Rücken gu. ` angekommen fei. Auch einen Gruß von Direktor Ruher. 
۱ Allein und einfam war aud) fie. Das mar wohl bas Sie ſcheint ihren Prinzen alfo doch gefunden zu haben, 
einzige, was ſie wirklich gemeinſam hatten. dachte er. (Fortſetzung folgt) 


Im Krater eines Feierabendvulkans. 
Von Max Nentwich. — Mit Bildern der Solfatara. Nach Aufnahmen des amerikaniſchen Vulkanologen Frank A. Perret. 


Wie in modernen Fabritbetrieben, jo geht es auch in | Wir aufgeklärten Menſchen der neueren Zeit lächeln über 
Hephäſtus Reiche zu, in jenen fauchenden, unterirdiſchen | dieſe naiven Vorſtellungen, lächeln über die einfältige An⸗ 
Arbeitsſtätten, in denen der Sage nach der verdammte | nahme des fpäteren Mittelalters, daß fid) Fegfeuer und 
Götterſohn all bie vielbewunderten Kunſtgeräte der Antike, | Hölle unter jenen ewigen Feuerbränden befinden, und 
die Pfeile des Eros, den Wagen des Helios, die Waffen des wiſſen genau ſoviel — oder richtiger — genau fo wenig wie 
Achilles und manch anderes Wunderwerk geſchaffen hatte. | bie Alten. Unſerm nüchternen Zeitalter fehlt nur ber 


In der einen wird die poetiſch⸗mythologiſche 
Arbeit noch fortgeſeßzt. | g ES 8 Schleier, mit dem frühere 
in der andern iſt Feier⸗ | | Zeiten die unaufgeklärten 


abend; dann raucht es 
noch ein bißchen aus 
den Kaminen, und nur 
wenn ein Unbefugter 
auf die Bälge tritt, dann 
puſtet es wieder ein 
wenig zum Schornſtein 
hinaus. 

Die Frage, wo die 
unterirdiſchen Werkſtät⸗ 
ten zu finden waren, 
beantworteten ſich die 


Naturphänomene um⸗ 
woben. Wir betrachten 
heute alles kaltblütig, 
ernſt, mit forſchenden, 
durchdringenden Augen 
und gehen mit Sonde 
und Reagensglas vor; 
nur Hephäftus’ Reich iſt 
uns fo gut wie verſchloſ⸗ 
ſen geblieben. Ob das 
Erdinnere aus feuer⸗ 
flüſſiger Maſſe beſteht, 


SC 1 1 ob es einen ſtahlharten 
di 1 Erd⸗ | "Ee Kern enthalt, um den 
ſchlbte ee ſtickigen 1 

in di | Die Solfat uß iit, ober ob nur et: 
„ * nige Maamenfeffel unter 


dort wird Hephäſtus wohl tief unten in den Bergen arbeiten. | ben Feuerbergen glühen, ob Erdbeben nur allein auf tekto⸗ 

Auch für die erloſchenen Feuerberge und für das dunkle niſche Veränderungen im Erdinnern zurückzuführen find, 
Brandland ihrer Umgebung fand der Mythus die ſchönen | oder ob vulkaniſche Kräfte dabei mitarbeiten, ob eindringen⸗ 
Legenden der Gigantenkämpſe, die hier zwiſchen den des Waſſer die Vulkanausbrüche hervorruft, oder ob Ver⸗ 
Göttern, den Vertretern bes Guten, und den Giganten, den werfungen die Lava aus dem Erdinnern drücken — das find 
verſtoßenen Götterſöhnen, ſtattgefunden haben. alles unbeantwortete Fragen. 


Italien eine 
gut beſetzte 
Jagd unter— 
hält, und 
ſchließlich die 
weite Fläche 
des jetzt trok⸗ 
ken gelegten 
Sees von 
Agnano mit 
der traurig— 
berühmten 
Mofette, der 
ſogenannten 
„Hunds— 
grotte“, die 
ſelbſt heute 
noch foblen- 
ſaure Gaſe 
ausſtrömt; 
ihrer Schwe— 
rte wegen 
bleiben die 
giftigen Ex— 
halationen 
am Boden 
liegen und 
füllen ſo die 


Bocca grande. 


Höhle bis etwa zur knap— 
pen Meterhöhe. Der 
Menſch reicht mit ſeinen 
Atmungsorganen daher 

über die gefährlichen 
Gaſe hinweg, während 
ein Hund, der als be— 
dauerswertes Verſuchs— 
objekt gegen ein Trink— 
geld ſofort zur Demon— 
ſtration geſtellt wird, ſogleich 

Erſtickungsanfälle bekommt. In 
den Mofetten von Franzensbad 
läßt man Seifenblaſen auf den ſchweren 
Gaſen ſchwimmen — ein äußerſt reizvoller Anblick gegen— 
über den Quälereien der Hundsgrotte. 

Trotzdem ſeit Menſchengedenken hier in dieſem Vulkan— 
gebiet kein Lava- oder Feuerausbruch ſtattgefunden hat, ijt 
der Boden im höchſten Grade unſicher. Beginnt doch Ende 
September 1538, zur Zeit, ba der benachbarte Veſuv eine 
große, 150jährige Mittagsruhe abhält (aus der er erſt 1631 
urplötzlich mit einem fürchterlichen Menſchenwürgen er— 
wacht), der Strand von Bajae zu rumoren und zu kreiſen, 
das Meer bei Pozzuoli tritt plötzlich zurück, ſo daß die Fiſche 
auf dem Trocknen liegen, und in der Nacht vom 29. zum 
30. September hebt fid) da, wo das Dörfchen Tripergola 
lag, unter Donner und Blitz direkt aus dem Ufergelände ein 
neuer Berg heraus, der demgemäß auch , Monte nuovo“ 
genannt wurde. Seinem etwa 150 Meter hohen Haupte 
ſoll am 3. und 6. Oktober desſelben Jahres Lava entfloſſen 
ſein; doch iſt dieſe Nachricht nicht ganz authentiſch. Durch 
die Erhebung des Monte nuovo hat ſowohl die Uferlinie 
wie die Landſchaft ein verändertes Ausſehen bekommen, 
das mit den antiken Beſchreibungen nicht mehr überein— 
ſtimmt. 

Von ähnlichen, wenn auch nicht ſo bedeutenden Boden— 
ſchwankungen zeugen die Ruinenfunde von Pozzuoli ſelbſt. 
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Und dennoch wecken gerade die vulfanifchen Natur— 
erſcheinungen mit ihrer grandioſen, fürchterlichen Schönheit 
den menſchlichen Forſchungsgeiſt immer von neuem. 

Italien, das Land der Sehnſucht aller nordiſchen Sonnen— 
wanderer, bietet an einem ſeiner ſchönſten Plätze dem 
Vulkanologen das ausgiebigſte Feld zur Forſcherarbeit. In 
der Umgebung von Neapel repräſentiert der Veſuv den 
dauernd tätigen Vulkan, wie wir ihn — mit einigen Unter— 
brechungen — von jeher kennen, und in der weſtlichen Fort— 
ſetzung der Landſchaft zeigen ſich ſo ziemlich alle Zonen 
vulkaniſcher Tätigkeit. Mit dem Städtchen Pozzuoli be— 
ginnen die ſogenannten „Phlegräiſchen Felder“, die Brand— 
felder, die den Schauplatz der Gigantenkämpfe darjtellen; 
das [djladige, dunkle Erdreich, das an einzelnen Stellen 
wieder üppigſte Fruchtbarkeit zeitigt, zieht ſich an dem 
wundervollen Meerbuſen von Bajae, von dem Horaz ſang: 
„Gleicht doch nichts in der Welt dem lieblichen Buſen von 
Bajae!“ bis zum Cap Miſeno hin. Hier wechſeln romantiſch— 
ſchöne Uferlandſchaften mit düſteren, beängſtigend-ſchwülen 
Höhlen, in denen die Alten die von Homer erwähnten 
ſonnenloſen Kimmerier unterbrachten. Hier iſt, von fuß— 
hohem, laulichem Waſſer beſpült, ein unterirdiſcher Gang, 
der mit einem veritablen „Eingang zur Unterwelt“ endet — 
wie der Führer durchaus glaubwürdig verſichert — juſt 
demſelben dunkeln Tor, über das Dante fein „Lasciate 
ogni speranza!" ſchrieb, das Aneas, von der Sibylle ge- 
führt, benützte und Herkules, als er den Hund holte, vor dem 
auch Odyſſeus die Seelen der Abgeſchiedenen ſah, als er den 
alten Tireſias um Rat ſragen ging. Konnte 
die Mythologie paſſendere Wege zur 
Unterwelt finden als die höhlen— 
reichen, dunkeln Brandreſte 
erloſchener Vulkane? In 
den Phlegräiſchen Feldern, 
einer Landſtrecke von etwa 
14 Kilometern, werden 
deren aber nicht weniger 

als 20 gezählt, Reprä— 
ſentanten ſo ziemlich 
aller vulkaniſchen Zeit— 


alter; da ſind die von 
Vegetation längſt über— 
wucherten, halbverſchloſſe— 


nen Krater— 
reſte 
Cap Miſeno 
ſelbſt und 
der vorgela— 
gerten In— 
ſeln Procida 
und Ischia; 
da dehnen 
ſich die gro— 
ßen Krater— 
keſſel des 
Averner 
Sees, der 
Campiglio- 
ne, der ?[jtro- 
ni, 
fen 1 
ſtandenem, 
dicht bewal⸗ 
detem Kreis⸗ 
rund der 


Abhören unleritdiſcher Geräufge. | König von 
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Vulcani“ nennt, wo nach andern Verſionen die Giganten 
in der Verbannung leben; im abergläubiſchen Mittelalter 
wurden auch ihm einzelne Abteilungen des Fegefeuers und 
der Hölle zuerteilt, und noch heute ſind viele gutgläubige 
Neapolitaner der ebenſo naiven wie feſten Anſicht, daß hier 
unglaubliche Schätze verborgen liegen, die von böſen Geiſtern 
bewacht werden — eine originelle Variante der Fafnerſage. 

Der ganze, flache Kraterboden in einer Länge von etwa 
400 und einer Breite von 300 Metern iſt mit ſchmutzig⸗gelber 
Aſche und mit Sand gefüllt, an einzelnen Stellen von Ge: 
ſtrüpp überwuchert. Zwiſchen dem Geſtein am Krater⸗ 
rande, das in den oberen Partien ſpärliches Buſchwerk auf⸗ 
weiſt, ſtrömt unten fortdauernd ſchwefliger Dampf aus, der 
das Trachyt⸗ und Tuffgeſtein teilweiſe zerſetzte und alles mit 
glitzernden Schwefelkriſtallen anhauchte. Von einem nicht 
einwandfrei verbürgten Ausbruch im Jahre 1198 abge⸗ 
ſehen, brodelt die Solfatara ſeit zwei Jahrtauſenden in der⸗ 
ſelben Feierabendmanier: ſie läßt vulkaniſches Leben ver⸗ 
muten, ohne aktiv tätig zu werden. Der Boden klingt be⸗ 
ängſtigend hohl unter den Füßen, und wenn man mit einem 
ſchweren Stein ein tief-dumpfes Dröhnen wachgerufen hat, 
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Bocca vom 1. April 1908. 


getraut man fid) faum mehr feft aufzutreten, als fame es 
einem jetzt erſt in den Sinn, daß man hier tatſächlich „auf 
einem Vulkan“ ſpazierengeht. 

Wie dieſe Bodenfüllung von der Natur angeordnet iſt, ob 
es eine leichte, aber tragfeſte Vollfüllung oder nur ein Sand⸗ 
gewölbe iſt, das jeden Augenblick durchbrechen kann — das 
weiß niemand; 
ſelbſt von einem 
Bohrverſuch iſt 
bisher nichts be⸗ 
kannt geworden. 
Nur zwei deut⸗ 
ſche Studenten 
machten ſich am 
1. April 1908 
daran, dieſe rät⸗ 
ſelhafte Sache mit 
Spaten und Hacke 
zu unterſuchen; 
als Antwort be⸗ 
gann die ange⸗ 


brochene Stelle 
plötzlich zu puften, 
heißen Dampf 


auszuziſchen, mit 
kleinen Bomben, 
glühenden Stei⸗ 
nen, Sand und 
Aſche zu werfen, 
und innerhalb 
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Anterſuchung dulkaniſcher Gale. 


Geiſerbecken vom 2. Februar 1907. 


Dort ſteht ein altrömiſcher Säulenbau, das ſogenannte 
Cerapeum; bie Beſtimmung dieſes Bauwerkes ijt nicht ge- 
nau feſtzuſtellen, einige Archäologen halten es für eine 
Bäderanlage, andere für eine Markthalle. Der Bau muß 
einmal unter Waſſer geſtanden haben, denn die 
drei heute noch aufrecht ſtehenden Säulen zei⸗ 
gen in der Höhe von 3,60 Metern bis genau 
5,70 Metern die unverkennbaren Bohrlöcher der 
Seemuſcheln. Man nimmt an, daß die ganze 
Säulenhalle einmal bis 3,60 Meter mit Aſche 
und Jahrhundertſchutt angefüllt geweſen ſein 
mag, daß dann das ganze Niveau ſich bis zur 
Säulenhöhe von 5,70 Metern geſenkt haben muß 
und daß — vielleicht beim Ausbruch des Monte 
nuovo — ſich auch dieſes Gebiet wieder in ſeine 
heutige Lage gehoben hat. 

Die in der Nähe ſtehenden Reſte des Nep⸗ 
tuntempels und des ſogenannten Tempels der 
Nymphen ſtehen heute noch im Waſſer; ſie ſind 
ſicher bei einer der vielen Niveauſchwankungen 
ins Meer geſunken, denn die Annahme, daß 
dieſe Anlagen von den alten Römern ins Meer 
placiert worden fein könnten, ijt abſurd. 

Hier iſt eben alles vulkaniſch⸗unſicherer Grund, der fort⸗ 


dauernd kleineren, nur mit ſcharfen Inſtrumenten wahr⸗ 


nehmbaren Veränderungen unterliegt, dem es aber auch bis- 
weilen einfällt, mit erſchreckender Plötzlichkeit eine Umwand⸗ 
lung gleichſam „aus heiler Haut“ vorzunehmen. 

Oberhalb des Städtchens Pozzuoli iſt denn auch eine 
geologiſche Se⸗ / 
henswürdigkeit 5 
aufzufinden, die 
allen ähnlichen 
Naturanlagen ih⸗ 
ren Namen ge⸗ 
geben hat: die 
Solfatara. Etwa 
ein Viertelſtünd⸗ 
chen vom Strand 
entfernt, in einer 
Höhe von nahe⸗ 
zu 100 Metern 
liegt, von hohen 
Lava⸗, Tuff: und 
Trachytfelſen um⸗ 
zogen, der ovale 
Krater, zu dem 
an der Weſtſeite 
ein Taleinſchnitt 
hineinführt. Ein 
unheimlicher Ort, 
den Strabo be⸗ 
reits ein „Forum 
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ausſtoßen, zeitigt bie Solfatara an vielen Orten Erfchei- 
nungen, die noch auf einiges vulkaniſches Leben ſchließen 
laſſen: an einer Stelle verſickert der Sandboden in Hunderten 
von kleinen Löchern, denen übelriechende Gaſe entſtrömen: 
in tiefen Mulden, die oft ganz unvermittelt entſtehen, brodelt 
glühender Sand; an anderen Stellen bilden ſich kochende 
Seen, oder ein ſiedender Waſſerſtrahl bricht geiſerartig 


ohne daß man die Stelle finden kann, wo das Geräuſch her⸗ 
kommt. 

Die aufſteigenden Gaſe wurden unterſucht und ergaben 
neben dem Waſſerdampf vornehmlich ſchweflige Säure und 
Schwefelwaſſerſtoff; letzterer ſetzt bekanntlich unter Einwir⸗ 


| empor, unb überall fauft es, ziſcht und ſprudelt es unheimlich. 
| 


weniger Stunden hatte fid) das Experimentierloch ganz von 
ſelbſt zur Tiefe von 12 Metern „exhaliert“. Wenn die 
beiden Forſcher weitere Verſuche nicht anſtellten und die 
Frage nach der Bodenbeſchaffenheit offen ließen, ſo kann 
man doch nicht behaupten, daß die Menſchen im allge— 
meinen eben ein mutlofes Geſchlecht wären. Der ver: 
ſtorbene Geologe Dr. Meyer hatte doch wohl Recht, als er 
meinte, Bäumen und Sträuchern, die nicht denken können, 
kann man es nicht weiter verargen, wenn ſie hier unbeirrt 
wachſen und blühen, daß aber der denkende Menſch auf 
dieſem unſicheren Boden, der jeden Augenblick nach oben 
fliegen oder nad) unten fallen kann, ruhig luſtwandelt, das 
iſt eine Unverfrorenheit ſondergleichen. Die Menſchen gehen 


hierher aber nicht nur aus Intereſſe an ben ſeltſamen Natur- kung der atmoſphäriſchen Luft reinen Schwefel ab, ber auch 


Panorama von ۰ 


das zerſetzte Geſtein ber Solfatara mit gelben Kriſtallen 
ſchmückt. Ebenſo wurde die Hitze einzelner Fumarolen ge— 
meſſen, die Temperaturſchwankungen zwiſchen 100 bis 
300 Grad Celſius aufwieſen. Recht ſeltſam iſt die Wahr⸗ 
nehmung, daß ein in den Fumarolenrauch gehaltener Reiſig⸗ 
brand oder eine zu dieſem Zweck vom Führer offerierte Pech⸗ 
fackel die Rauchentwicklung ungemein ſteigert, ſo daß dieſes 
Experiment für die „kleine Eruption“, für die es ausgegeben 
wird, auch wirklich gehalten werden könnte. 

Und wenn es auch theoretiſch einwandfrei feſtſteht, daß 
bei dem Fehlen von Chlor und Fluor in den Exhalationen 
die Solfatara unbedingt ein erlöſchender Vulkan ijt, dem das 
Feuerungsmaterial ausgegangen iſt, ſo dürfte es doch wohl 
kaum einen Menſchen geben, dem die geologiſchen Verände⸗ 
rungen in den Phlegräiſchen Feldern bekannt ſind: der 
völlig unerwartete Ausbruch eines ganz neuen Berges, die 
territorialen Hebungen und Senkungen des Bodens vim. 
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wundern, ſondern hier auf dem ſchwankenden Boden der Sol⸗ 
fatara beſtand ſeit Jahrhunderten ein Fabrikbetrieb, in dem 
das Geſchäum eines heißen Sees, der inzwiſchen übrigens 
wieder verſiegt iſt, ausgebeutet wurde. Zu Anfang des 
18. Jahrhunderts betrug der durchſchnittliche Jahresertrag 
60 Zentner Alaun, 300 Zentner Schwefel und 7 Zentner 
Ammoniakſalz. Wegen Unrentabilität wurde dieſe Ver⸗ 
wertung der Solfataraprodukte neuerdings eingeſtellt; dafür 
aber wandern jährlich Taufende von Fremden über die 
Schwefelfläche dieſes Feierabendvulkans. Für die beſon⸗ 
ders Beherzten von ihnen iſt ſogar eine Art Stollen in das 
Gefels geſchlagen, in dem die Backofenhitze von 70 Grad 
Celſius gemeſſen wurde. ۱ 

Außer den beiden Hauptrauchlöchern, ber bocca grande, 
einem großen, offenen Schlund, der ganz beträchtliche 
Schwaden in die Luft faucht, und der etwas beſcheideneren 
bocca piccola, die beide ſeit alten Zeiten ihre Rauchwolken 


3: (000: 


der im Angeſicht der fortgeſetzten Reihe vulkaniſcher Er: | Erdbebeninfeln, ſchwimmen wie verlorene Körnchen im 
ſcheinungen in der Solfatara ſelbſt nicht zu einiger Nach⸗ blauen Meere, das ſich dann endlos weitet bis hinüber zu den 
denklichkeit gezwungen iſt. Es gibt Reiſende, fernverdDammernden Felſenkonturen von 
die die Solfatara unter keinen Um— Capri, der Perle des Golfs von 
ſtänden betreten und an der Neapel; wie eine lichte Silhouette 
Eingangspforte trotz des 2 zieht ſich die Sorrentiniſche 
reits erlegten Eintrittsgeldes Halbinſel zum Feſtland her⸗ 
wieder umkehren. Unter über, hinter deſſen grün⸗ 
den Tauſenden, die den bewaldeten Höhenzügen 
Beſuch wagen, iſt aber man das ferne Summen 
wohl nicht einer, der der glücklichen Sonnen⸗ 
bei der Wanderung ſtadt zu vernehmen 
über die gelblich⸗weiße, glaubt — ein ſchönes, ge: 
im Sonnenlicht flim⸗ ſchloſſenes Landſchaſts⸗ 
mernde, rauchende, pu⸗ bild, hoch überragt vom 
ſtende und unter jedem Veſuv, der gemütlich paf: 
Schritt dröhnende Schwe⸗ fend von Zeit zu Zeit ſein 
felfläche nicht den Gedanken Rauchwölkchen in den klaren, 
ventiliert: wird es fid) der ſchla⸗ blauen Ather ausſtößt. 
fende Rieſe etwa gerade jetzt einfallen Auf ſeiner Italienreife hat einſt auch 
laſſen, ein wenig loszudonnern?! Und alles, R Goethe das Städtchen Pozzuoli nebſt 
was auf ihm kreucht, glatt in den Himmel zu blafen?! | der Solfatara beſucht und überwältigt von der geradezu 
Und dennoch ſpendete die gütige Natur der geſegneten | blühenden Schönheit und geologiſchen Eigenart ۵ 
Campagna auch hier dem unheimlichen Höllenrachen bie Landſtriches in fein Tagebuch geſchrieben: „Unterm reinften 
lieblichſte Nachbarſchaft. Unweit der Solfatara, oberhalb | Himmel der unſicherſte Boden. Trümmern undenfbarer 
des Kloſters San Gennaro, ijt eine ber berühmteften Aus⸗ Wohlhäbigkeit, zerläftert unb unerfreulich. Siedende Waller, 
ſichten der an Naturſchönheiten reichen Umgebung Neapels. Schwefel ausbaudjenbe Grüfte, dem Pflanzenleben wider: 
Jenen erfreut Pompeji vor allem, und Ischia dieſen, ſtrebende Schlackenberge, kahle, widerliche Räume und dann 
Portici den, es behagt manchem vor allem Sorrent; doch zuletzt eine immer üppige Vegetation, eingreifend, wo 
Aber ich liebe Pozzuoli und das Rebengeheg des Falerners, ſie nur irgend vermag, ſich über alles Ertötete erhebend, um 
Gebe des Bajiſchen Golfs ſeliger Ruhe den Preis! (Platen.) Landſeen und Bäche umher, ja, den herrlichſten Eichwald 
In ſanfter Linie ſchwingt ſich weitbogig der Strand bis an den Wänden eines alten Kraters behauptend — heute iſt 
hinaus zum Cap Miſeno; Procida und Ischia, die bekannten | mir nicht möglich, auch nur das mindeſte hinzuzufügen.“ 
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Winterſtubengeſchichten. 


Von Anton Freiherrn von Perfall 7. 


Seit 40 Jahren unter dem Volk lebend, nicht als zu⸗ 
fälliger Fremdling, ſondern bodenſtändig auf meinen Weid⸗ 
gängen oft wochenlang mit ihm lebend, aus einer Pfanne 
eſſend, auf einer Streu ſchlafend, Leid und Freud mit ihm 
teilend, den guten Klieber vom ſchlechten, den erfahrenen 
Schneider vom unerfahrenen, den Meiſterfahrer vom Ge⸗ 
ſellen ebenſogut unterſcheidend wie das windige Bürſcherl 


„Winterſtuben“. Das ſind die einſamen Blockhütten, aus | 
rohen Stämmen gefügt, mit gewöhnlich einem Gelaß für | 
Feuer und Lagerſtätte, wenn nicht noch ein kleines als 
Jägerſtübchen ſich anſchließt. 

In der Mitte ein rechteckiger, rohſteinerner Herd für 
offenes Feuer, davor eine ringslaufende Holzbank, der ent⸗ 
lang die ſogenannte „Bongrat“, die Heulagerſtätte für die 
Arbeiter, fid) zieht. An der Holzwand Mehlſakeln auf: mit der kühn geſtellten Hahnenfeder, das der Zufall auf 
gehängt, mit dem geringen Eßgerät, Löffeln unb Scharren kurze Zeit auf den Arbeitsplatz preßt, vor einem ernſt zu 
zum Schmalz herausfaſſen, einige eiſerne Pfannen und ge⸗ nehmenden Knecht, drängt es mich, dem originellen Geſellen 
blümte Kaffetaſſen, unter der Bank bie Holgtofferin mit noch ein paar Worte zu widmen, ehe mich ſelbſt der Winter 
dem Feiertagsgewand und den ſonſtigen geringen Hab⸗ in den Knochen aus den altgewohnten Stuben treibt. 
ſeligkeiten, und die Einrichtung iſt fertig. Da iſt eine für viele auf gut Glück herausgeriſſen, die 

Das iſt die Heimat des Holzknechtes Winter und Som⸗ Dürnbachſtube. Sie zittert ſeit einem Jahrhundert unter 
mer, nur die Sonn⸗ und Feiertage bringen ihn herunter ins | dem Donner bes Dürnbachs, ben feine Bewohner längſt 
Land. Kein Wunder, daß daraus jid) ein ganz ſeltſames nicht mehr hören und fühlen, ja, im Gegenteil, wenn der 
Völkl entwickelt, weltfremd und wortkarg, hart und rauh | Hochſommer recht trocken ijt, bann vermiſſen fie ihn unb be: 
und doch guthergig, wie alle Menſchen, die der Natur näher haupten, unruhige Träume gehabt zu haben in bem ۴ 
und mit ihr auf intimerem Fuß ſtehen. len Schweigen. 

Vielen falſchen, noch mehr oberflächlichen Urteilen aus⸗ Es war zu Anfang meiner Berg⸗, Wald⸗, Jagd⸗ und 
gelebt, ſchwankt er im Bild alpiner Gegenwart zwiſchen Naturpraxis, Ende der 70er Jahre. Der Peter Voiteiner 
grobklotzigen Arbeitsmenſchen, dem pfiffigen Tiroler, dem herrſchte damals darin als Holzmeiſter, ein Puſtertaler vom 
ſtets zu Stemmen und Rankeln und Raufen bereiten Kraft⸗ reinſten Waſſer, wortkarg, fromm und eigenſinnig wie 
menſchen, dem tiefgründigen Schweiger, ber weltverachtend Buchenprügelholz. „Wol, wol, kunnt fei’, leider God“, das 
feine Pfeife ſchmaucht und ſich über Gott und die Welt die waren feine ſtändigen unbeſtimmten Redensarten, über die 
ſeltſamſten Gedanken macht, dem geheimen Wilderer und er nicht leicht hinausging. 

Paſcher, der ſchon allerhand auf dem Kerbholz hat. Für ſeine Leute, den Forſtbehörden gegenüber, immer 
An all dem iſt am Ende etwas daran, das ganze Bild zum Eintritt bereit und doch ſtets auf ſeinen Vorteil bedacht, 
aber doch verſchoben und verzeichnet, einzeln Vorkommendes aus dem Akkord, den er für den Hieb abgeſchloſſen, alle er⸗ 
als Charakter genommen, durchaus Typiſches, aus Natur denklichen Fineſſen herauskonſtruiert, dem gewiegteſten Ge: 
und Milieu Herausgewachſenes einfach nicht erkannt. ſchäftsmann zum Vorbild und doch ſo harmlos derb vor 


das halt er net lang aus.” Dabei gab er einen Ton, fo 
jammervoll erſterbend in Liebesweh, wie id) ihn nimmer 
zuſammengebracht. 

„Die Flitſch'n, die ſchlecht'n“, brummte Voitner, der 
Rieſe, mürriſch in ſeinen Bart, ſchlimme Erfahrung ſprach 
daraus. 

Die Sommernacht war eingefallen, am finſtern Himmel 
zuckten verlorene Gedanken, in den Büſchen zogen Glüh⸗ 
würmer ihre Kreiſe, und ſchwerer Dunſt ſtieg auf. 

Man kroch ins Heu, der Holzhackerſchlaf löſte raſch die 

Glieder. 
„Die „ſchwarze Tenn“ liegt zu tiefſt im Bergwald, der ſeit 
50 Jahren langſam Stück für Stück herabſteigt in die Säge⸗ 
mühlen des Tales, um als geſuchte Bretterware hinaus zu 
wandern ins Land. 

Wald, nichts als Wald, Wipfel an Wipfel, längſt über⸗ 
ſtändiges Holz, mit langen, grauen Bärten an den narbigen 
Stämmen. Dazwiſchen maſſiges Geröll und Geſchiebe. vom 
Gebirge herabgekommen, zwiſchen Stämme geklemmt im 
ſauſenden Abſturz, und immer tiefer frißt ſich die Axt, die 
Waldnacht muß weichen, die „ſchwarze Tenn“ verdient 
bald ihren Namen nicht mehr. 

Die „ſchwarze Tenn“ hat ein richtiges Jägerſtübl', in 
dem der Jagdgehilf von Schlierſee hauſt, der hier die 
Reſpektsperſon iſt. Von der herzoglichen Krone auf ſeinem 
verſchwitzten Hut geht die Kraft aus. 

Er heißt der „Herr Jagdgehilf“, und der ehrwürdigſte 
Graubart zieht vor ihm ehrerbietig ſeine Kapp'n, wenn er 
ihn auch vielleicht einmal als Hauptwilddieb gekannt, eine 
Karriere, die nichts Ungewöhnliches auf ſich hat. 

Die Jagd iſt hier autochthon, bodenecht, man iſt in ihren 
Begriffen aufgewachſen. Sie gilt als das vornehmſte Herren⸗ 
recht, mehr noch als Grund und Boden, und was da auch 
alles an Gegnerſchaft eindrang unter dem Volk, das war doch 
alles nur Haß und Neid und ſchwer unterdrückte Leidenſchaft. 

Die Wilderei iſt begreiflich und verzeihbar, ſie iſt etwas 
ganz anderes als Diebſtahl und Betrug, aber unrechtes iſt 
fie doch, fo viel auch in dieſem Kreiſe Liedeln klingen zu 
ihrem Ruhm, und im ganzen hält man es doch mit dem 


Herrn „Jäger“. 


Eine Feſtzeit gab es jährlich in der „ſchwarzen Tenn“, 
das war die Hirſchbrunft, ſo vom erſten bis fünfzehnten 
Oktober, wenn der „Kavalier“ kam mit dem Jäger. 

Da kam ſo etwas vom Glanz der Welt in die Stube, wenn 
es ſich auch oft nur um ein paar Flaſchen mit roten und 
gelben Köpfen handelte, um ein weißes Geſchirr und ein 
Hirſchhornbeſteck, oder gar um eine neue Büchſe, die wie 
ein Wundertier blitzblank am Nagel hing. 

Es iſt halt einmal der „Kavalier“ ein anderer Menſch 
und eine andere Welt, ein Baron oder Graf, eine Exzellenz, 
wenn's net gleich eine Hoheit iſt. 

Bringt der Betreffende nur etwas Verſtändnis für die 
Leute mit ſich, kommt er ihnen gar in ihrer Sprache ent⸗ 
gegen, ſo entwickelt ſich raſch ſo eine Art ehrfürchtiger 
Freundſchaft, die durch ein gutes Zigarrl, dann und wann 
ein Maulvoll „beſundern“ Schnaps noch bedeutend erhöht 
werden kann, dann aber iſt auch die eifrigſte Fährtenſuche, 
das Aushorchen und abends einen guten Bericht heim⸗ 
bringen, das heißeſte Beſtreben. 

Ich hatte viele Jahre das Glück, die hohe Zeit dort zu 
genießen, und den Gigaringer, ben Bonholzer und den 
ſtarken Hans rechne ich zu meinen beſten Freunden. 

Der ſchwarze Kiellechner war mein Gehilfe, ein ge⸗ 
fürchteter Gehilfe, der der immer mehr überhandnehmenden 
Wilderei an der Grenze ein leider blutiges Ende bereitete. 

Er genoß unbedingten Reſpekt, wenn man auch, wie er 
mir ſelbſt geſagt, ſeine Hand nicht gerne berührte. Wenn 
wir von der Abendpirſch nach Hauſe kamen, begannen am 
Herdfeuer die Berichte, die Schlachtenpläne, die ewig ſich 
wiederholenden berühmten Geſchichten vom alten Sollacher, 
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dem Forſtmeiſter ſich hinter ſeine nationale Verbohrtheit ver⸗ 
ſchanzend, daß dieſer nur immer dieſelbe Entgegnung fand: 
„Biſt halt a Tiroler, Voiteiner“, im übrigen aber ohne ihn 
nicht arbeiten konnte. 

Der Stamm feiner Leute, es waren deren nicht mehr 
als ſechs, blieb immer derſelbe, da rüttelte er nicht daran. 
Die Bayern waren viel beſſer zu haben als ſeine Lands⸗ 
leute. Der Kilian, der Voglbeerer, der Recheis, erprobte 


Muſterleut', da muß der Lacherfranz und der kleine Birfs 


hammer wohl oder übel auch mittun, wenn ſie auch a bißl 
von der leichten Seiten waren. 

Die Böcke ſprangen aufs Blatt oder ſollten wenigſtens 
ſpringen. Eine Hunds-, Sau: und Bruthitze, fo um den 
9. Auguſt. 

Ich batte in meinem Eifer ganz bie ſchwere Dämme⸗ 
rung überſehen, die über den Buchenwald ihre Schatten 
warf wie ein rieſiger ſtreichender Vogel. 

Ich wollte es nicht glauben, daß nichts ſpringen wollte, 
war mir doch ſelber ganz kuppleriſch zumute, wenn das 
lockende Piuh von meinen Lippen drang. Darüber überſah 
ich die ſchwarze Wolke. Ein Donnerſchlag, der den ganzen 
Berg wanken machte, weckte mich erſt, und mit ihm ſtieß 
der Sturm in die Wipfel, während Blitz auf Blitz den Wald 
erhellte, und mitten aus dem Tumult ſcholl der Axthieb. 
Es lag etwas Beruhigendes in dem gleichmäßigen 
Rhythmus. 

Ich trat auf den Dürnbachſchlag. Eben ſenkte ſich ein 
dichtbelaubter Wipfel, und der Fall dröhnte mit dem Donner 
um die Wette, eine Sündflut ftürzte herab, der Dürnbach 
donnerte und wälzte brüllend ſeine grünen, rieſigen Blöcke. 

Jetzt war es aber Zeit, unter Dach zu kommen. Der 
Voiteiner trennte ſich immer noch ſchwer von ſeiner Buche, 
ich eilte an ihm vorbei der Stube zu, von deren Schindeldach 
das Waſſer herabſchoß. 

„Habt's ihr's denn gar ſo eilig?“ Dabei lief ihm das 
Waſſer zum Hals heraus, wie er ſo dahinſchritt, die Axt auf 
der Schulter. 

Die Knechte waren etwas ſchneller, man drängte ſich 
unter der Tür, über die das Waſſer weit hinausſchoß. 

„Aber ſchön is“, meinte der Kilian, die Pechhand nach⸗ 
denklich im roten Prophetenbart, die blauen Augen in den 
dampfenden Wald hinausgerichtet, der jeden Augenblick im 
Feuer ſtand. „Da ſiechſt no’ den Herrgott!“ 

„J fied) nix“, meinte der kleine Birkhammer ſkeptiſch, 
was ihn nicht verhinderte, bei dem Blitzſchlag, der ſeinen 
Worten folgte, ein Kreuz zu ſchlagen. 

„Da hab' i amal was derlebt“, begann der Rieſentoni, 
bedächtig feine Pfeife von neuem ſtopfend. „Da vergang 
dir 's Geſpött. Hat all's ſeine Sach'n, und ſpott'n laſt er 
ſi' net, unſer Herrgott.“ 

„Was war das nacher?“ meinte der Voglbeerer, das 
Hütl noch ſchiefer rückend, وت‎ Unglauben in dem leicht⸗ 
fertigen Geſicht. 

„No, fo a gar G''ſcheidt'r, Lenz hat er g'heiß'n, auf der 
Platt'nſtub'n war's, vor meine Füß' hat's hu hing'ſchlag'n, 
daß grad nach Schwefel g'ſtunken hat. Und wo is g'ſeſſ'n 
bas kloane ſchwarze Löchel? Nett auf der Fratzen, die ganze 
Zung war kohlſchwarz. So kunt's dir a amal geh'n, Vogl: 
beerer.“ 

Die Hütte ſtand jetzt im blauen Licht, und es war, als 
ob der Dürnbach ſeine mächtigen Blöcke darüberher ſtürzte. 

Alles ſchwieg, ſogar die Pfeifen gingen aus. 

Gleich darauf zog der purpurne Abend in den Wald. 
Es roch köſtlich nach Harz und bitterem Buchenlaub, aus 
tauſend Lungen atmete der Wald. 

Das Feuer praſſelte unter Kaffee und Brennſuppe. Der 
Voglbeerer probierte meinen Blatter aus. Er ſpielte nicht 
zum erſten Male darauf und wußte die feinſten Nuancen. 
„Die Weiberleut' ſan ſo viel betrog'n,“ meinte er, „und ein 
alter Bock, der kennt fi’ aus, grad ſchwach mußt werd'n, 
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hervorblinzelt und bie beſchneiten Tannen erglühen macht, 
entdecke ich ſchon das erſte Gamsſcharl hoch oben, dem 
Jägerkamm zu, kohlſchwarz ſich abhebend von der blenden⸗ 
den Weiße. 

„Alſo Jakl, wie packens wir an?“ die große Frage. 

„Was weiß ma — halt a Triffauf, an Stern halt muß 
ma hab'n, nacher geht's leicht“ und ähnliche weiſe Sprüche, 
zu denen ſich die Unentſchloſſenheit rettet. 

Im Anfang aber war die Tat! Es zuckt auf in jeder 
Muskel, und die Luft in der Stuben iſt übernächtig, jeden 
Entſchluß löſend. 

Der Aufftieg iſt nicht leicht, gerade daß man fid) zwiſchen 
den mächtigen grauen Blöcken noch aufwärts hinaufzwängt, 
bis an den Bauch im Schnee. | 

So in der Mitte bes Blechgrabens, ba wo der mächtig 
Schnitt mitten in dem Latſchenfeld am weiteſten klafft und 
ringsum grell gelbe Wände eine förmliche Rotunde bilden, 
bot ſich prächtiger Anſitz mitten im warmen Sonnenſchein. 

Ringsum zogen ſich die Fährten durch den Keſſel. In 
der wohligen Sonnenwärme begann Jakl von der Winter⸗ 
ſtuben unten zu erzählen, die wie ein Kriſtallpalaſt herauf⸗ 
ſchimmerte in ihrem Eiszapfenſchmuck. 

„All's mögliche hat's ſcho' derlebt. Oaner iſt drinn 
g'ſtorb'n, und a andre drinn g'boren word'n. Der erſt' 
war a Jaga, 's war no’ vor mein'r Zeit, grab bis vor d' 
Hütt'n hat er ſi' no' g'ſchleppt, mit aner Kugl zwiſch'n die 
Ripp'n, die ihm a Wilderer auffig'ſchoſſ'n. Drei Tag darnach 
erſt hat ma'n g'fund'n. Der andre — na das hab' i ſelb'r 
derlebt — Schnee is g'leg'n wia heut', ſpür' i a Fährt'n 
mitt'n im Holz, die ſich da auffa ziagt. Muaßt hübſch was 
trag' n bab'n, denk' i mir, weil's gar a fo eindruckt haft. Geh 
nach, komm' auf d'Stub'n, hör' ſcho' was von weit'm wia 
an Hund, der knurrt. Biſt halt vorſichti' nacher, geh' langſam 
auffa, mach' d' Tür auf, liegt a Weibsbild auf ’m Heu und 
jammert und jammert. ‚Wo kommſt denn nacher du ber? 
„Aus 'n Tyroliſch'n, verganga hab' i mi' halt — zum 
Doktor nach Schliers — hilf mir grab — i ſtirb. Schaug 
ma's näh'r an und kenn' mi’ ſcho' aus, ihr Zeit hat's halt 
verſamt. No, denk' i, a ſchöne G'ſchicht! A Bauernſohn 
bin i ja, zwei Küah hab'n ma g’habt z' Egern drüb'n, na 
da ſiecht ma allerhand als Kind ſcho' — no, daß i's gleich 
ſag' — i hab tan, was i kenna hab', und im Hui war der 
Bua da.“ 

Das Blut ſchoß mir gegen das Herz! Ich erwartete zu 
Haus ein freudiges Ereignis, und wenn auch der Doktor 
mir verſicherte, ich könne ruhig auf ein paar Tage fort, es 
war doch ein ſträflicher Leichtſinn. 

„Hör auf, Jakl, id) — ich — wir geben, Jakl, ich muß 
zu Mittag zu Hauſe ſein.“ 

„Geh'n? Wär' no' ſchön'r“, der Jakl. „Da ſchaun's 
nauf!“ Sein Blick war ſtarr nach oben gerichtet. „A 
Prüglbock, gleich kemma tuat er, i wett.“ 

Ich ſah wirklich einen kohlſchwarzen Kerl durch den 
Schnee ſtapfen, und zwar in der Richtung auf uns. 

Der Zwieſpalt begann, bittere Vorwürfe, blinde Leiden⸗ 
ſchaft. „In einer Stunde vielleicht, und unterbes . . ." 

„No, mein Gott, unterdes is er da“, meinte der Jakl, 
dem ich ſchon am Abend vorher mein Herz ausgeſchüttet hatte. 

Zu allem Überfluß ſprang noch eine Kitzgeiß, von rüd- 
wärts kommend, über uns, in den Graben. Starr blickte 
ſie auf den Bock, ich ſah ihre Flanken zittern. Das Kitz 
aber ſtieß ſie ärgerlich in die Seite. Was kümmert dich denn 
der grobe Patron. Ich hörte noch die Erwiderung der 
Geiß — und wenn ich voriges Jahr ſo gedacht, wärſt du 
nicht da. 

Unwillkürlich mußte ich lachen, dann begann ſchon die 
wilde Jagd, aufwärts, abwärts, das Kleine ratlos hin und 
her. Der Bock war verſchwunden, aber jeden Augenblick 
konnte er wiederkommen. — Ich lag im Anſchlag und ver⸗ 
gaß weiß Gott Weib und Kind. 
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dem Spezl vom verftorbenen König, ber auf einer Treib⸗ 


jagd einen kapitalen Gamsbock, der ſich mit der Kruke un⸗ 
löslich in einer Latſche verfangen, lebendig zu Tal gebracht, 
wobei der ſtarke Hans immer nur ſkeptiſch bie Achſel aufzog. 

Der lauteſte aber war der Bonholzer, der nie begreifen 
wollte, daß in fo an Revier a Jaga fein’ Herrn net glei’ 's 
erſte Mal zum Schuß bringa kann. Ein Hieb, der natürlich 
dem Kiellechner galt, der kein Wort darüber verlor, ſondern 
nur ſtoiſch ſeine Pfeife qualmte. 

Erſt ganz am Schluß, als ich mich in die Stube begeben 
wollte, meinte der Kiellechner plötzlich: „Wiſſ'ns Herr Baron, 
morg'n geh'ns mit'n Bonholzer.“ Dabei traf aber ein 
Blick aus den ſchwarzen Augen den Holzknecht, der nichts 
Gutes verriet. 

„Und mir jukt ber Bukl ſcho'“, meinte der ſtarke Hans 
und rieb ſich die breiten Schultern. 

Ich aber ging allein mit meinem Kiellechner und ſchoß 
einen guten Zehner, den der Bonholzer mir am Abend vor⸗ 
her verhört hatte, und der ſtarke Hans trug ihn von der 
Bleick den ſteilen Hang herunter zur „ſchwarzen Tenn“. 

Heute iſt die Schlagfläche nach Töringſcher Theorie ſchon 
mehr herangerückt, mit dem ſtillen Waldzauber geht's jetzt zu 
Ende, ſchon bleiben die roten und blauen Schwämme aus, 
die ſo märchenhaft durch das Dunkel leuchteten, die Erd⸗ 
männchen fliehen, die die alten Baumſtrünke feſtlich be⸗ 
leuchten bei Nacht, und die Hirſche ſuchen ſich andere, ruhigere 
Brunftplätze. 

Da gibt es nur noch eins, was ſtandhält gegen ben An: 
ſturm der neuen Zeit, das richtige Gebirg, der unverrückbare 
Fels, an dem ſich alle Projektler und Störenfriede ihre Dick⸗ 
ſchädel wundrennen. 

Ich kenne ſo eine Stube, die mitten darin liegt in dem 
Reich. Auf dem Schlag unter ihr, deſſen Fäller längſt im 
Grabe ruhen, breitet ſich ſchon wieder neue Jugend. Sie 
ſelbſt iſt alt und morſch, nur das graue Geſtein hält ſie zu⸗ 
ſammen, das ſie feſt umklammert. 

Längſt wäre ſie vergeſſen und verſchollen, wenn der 
Blechgraben nicht wäre, nach dem ſie ſich benennt, das beſte 
Gamsrevier weit und breit. 

Da iſt für den Jäger gut nächtigen, wenn er ſich zu be— 
ſcheiden weiß. Allerdings ein kleiner, ebenſo raſch glühender 
als erkaltender eiſerner Sparherd iſt der einzige Komfort 
darin. 

Für ſeine Lagerſtatt muß er ſelber ſorgen, dagegen iſt er 
mit einem Schritt vor der Tür, mitten im Revier und kann 
von da ſchon alles beobachten. 

So um Mitte November herum ſuche ich hier das 
Bartgams auf, mit meinem alten Jakl, feit vielen Jahren. 
Da iſt die Stuben gewöhnlich eingeſchneit, hübſch warm aus⸗ 
wattiert ringsum, und an den Felſen in der Runde hängen 
die blitzenden Eiszapfen wie koſtbares Geſchmeide. Der 
Hitzteuſel von Ofen wird angeſchürt, und wenn es purpurn 
glüht und die Fünkchen aufblitzen auf dem rauhen Eiſen 
und der Tee brodelt und die Pfeife qualmt, ſo iſt es urheim⸗ 
lich da, und oft iſt mir's, als müßt ich all die armen Gams⸗ 
böck in der Schneenacht draußen einladen, hereinzukommen 
und ſich den Pelz zu wärmen, einen Generaleid würde ich 
ſchwören, ihnen nichts zu tun. 

Kommt dann ſo um 9 Uhr der Mond herauf und ſäubert 
den Himmel, dann iſt die Pracht eine überirdiſche, und man 
möchte ins Knie ſinken in ſtummer Andacht 

Alles flammt und gleißt, Millionen Fünkchen huſchen 
über den Schnee, und in die Sterne hinauf ragt das ſtarre, 
mächtige Gefels im ewigen Schweigen; wie wächſt da das 
pochende Leben in Einem, doch die Krone von dem allen, 
der geheimnisvolle Gott, der ſich ſelbſt beſtaunen will. 

Den andern Morgen alles blitzblank wie ein Kommu— 
nionskind, ein friſches Lüfterl und Kraft in allen Gliedern. 

Mit dem Perſpektiv ſehe ich jede Fährte in dem wild— 
zerklüfteten Graben, und wenn die Sonne hinter der Schneid 
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war er ſchon da, mit einer wahren Leichenbittermiene. „A 
Madl!“ meldete er ganz traurig, die Unterlippe hängen 
laſſend. 

Ich ſtürmte die Stiege hinauf. Die alte Tini richtete 
mit ihrem Pit Pſt nichts aus. afl folgte mit feinem Bock 
auf dem Fuß — ich eilte an das Bett meiner Frau. In 
dem weißen Linnen auf ihrer Bruſt rührte ſich was, ein 
nacktes Köpfchen ... „Verzeih'! Vergib! Das ijt ber Jagd: 
teufel!“ 

Doch ſie ſah gar nicht auf mich, nur auf die Tür, die ich 
offen gelaſſen. Der Jakl ſtand unter ihr mit dem Gams⸗ 
bock und drehte ſich um: „A ſechsjähriger, gnä' Frau, i gra⸗ 
tulier.“ 

Wir lachten und weinten beide. 

Das war meine luſtigſte Winterſtubengeſchichte! 


Und da ſauſte er ſchon hervor, hinter der Geiß her. Jakl 
ſchrie ihn an. Wie gebannt blieb er ſtehen. Eine Sekunde 
darauf lag er im Graben, den Schnee mit ſeinem heißen 
Schweiß färbend. 

Erſt dieſe ſeltſame wilde Luſt, die alle Stimmen über⸗ 
tönt, dann der große Kater. 

Jakl konnte den Bock nicht ſchnell genug in den Ruckſack 
packen, dann haftig durch den Schnee nach abwärts gepflügt, 
vorbei an der Hütten, und der Jakl raſch ſeine ſieben 
Zwetſchken zuſammengepackt, um mir dann mit prall vollem 
Ruckſack nachzueilen. 

Das Gewiſſen biß, ich ahnte alles erdenkliche Entſetzliche. 
Der Jakl pujtete mühſam unter feiner Saft. 


— 


Endlich zu Haufe. Ich mußte den Jakl vorausſchicken, 
ich wagte es nicht, zuerſt einzutreten. Nach einer Minute 


General Sawow. 


Von Otto von Gottberg. 


der Hand, ritt er an der Spitze eines Bataillons auf das 
Feuer, als die Adjutanten ihn mit Gewalt zurückholten und 
erklärten, daß ein lebender Führer der Armee nützlicher ſei 
denn ein toter Held. 

Der launige und geſprächige Geſellſchafter aus der Frie⸗ 
denszeit erwies ſich im Feld als verſchloſſener, ſchweigſamer 
Führer. Nur Fitſchew erfuhr von ſeinen Abſichten und Be⸗ 
fehlen. Sawow ſah und ſprach keinen anderen Menſchen. 
Durch die Straßen des Hauptquartiers von Stara Yagora 
gingen beide Männer ſtets einſam, aber gemeinſam. Sa⸗ 
wow, mittelgroß, breitſchultrig und gedrungen, faſt beleibt, 
lag hinten über und der Stiernacken über dem Kragen im 
Rücken. Fitſchew, höherer und hagerer von Figur, mit ſchon 
ergrautem Knebelbart unter nachdenklichem, faltigem Ge⸗ 
ſicht, beugte den Kopf nach vorn und hielt die verſchlun⸗ 
genen Hände auf dem Rücken, während Sawow mit den 
Armen ruderte. Adjutanten folgten auſ zehn Schritt Ent⸗ 
fernung, und weit voraus ſchritt den Generalen in Abend⸗ 
ſtunden der Unteroffizier mit brennender Laterne. Gute 
Nerven muß Sawow haben. Als er eine ſelten verwegene 
Offenſive eingeleitet und das Schickſal Bulgariens auf eine, 
auf die erſte und zugleich letzte Karte geſetzt hatte, ließ er 
ſich doch pünktlich um zwölf Uhr mittags jeden Tages durch 
ſein Automobil zum Eſſen abholen, ſchlief nach der Mahl⸗ 
zeit eine Stunde und trat um 2 Uhr nachmittags ausgeruht 
wieder an den Kartentiſch, um zu ſehen, ob er die Nadeln 
mit bulgariſchen Truppenfähnchen vorwärts ſtecken könne. 

Mit ſtarker Hand verſtand der General bei Beginn der 
Mobilmachung auch die Leitung der äußeren Politik an ſich 
zu reißen. Er war es, der über die Köpfe der Miniſter hin⸗ 
weg, Schritt für Schritt den Stein ins Rollen brachte. 

Wie der Führer nur zur Hauptſchlacht an die Front ging 


und ſonſt im Hintergrund blieb, duldete er auch kein Vor⸗ 
treten der Generale und Unterführer. Von Ruhm und Ruf, 


für den Soldaten doch leben, hat mindeſtens im Verlauf des 
Krieges kein bulgariſcher Offizier etwas geerntet. Sawow 
ſtrich aus den Tagesbefehlen und amtlichen Bulletins nicht 
nur den eigenen Namen, ſondern auch den jedes anderen 
Verdienſtvollen oder Helden. Siege ſollten nur bulgariſche 
Siege, aber mit keines Tapferen Namen verknüpft ſein. Das 
entſprach wohl ſeiner nüchternen, eiſenharten Krieg⸗ 
führung, die mit geſund brutaler, faft maſchinenmäßiger 
Gewalt ein ganzes Volk wie eine Dampfwalze in ein Rollen 
über den Gegner zum Erfolge brachte, aber eigenartig war, 
daß gerade ein Soldat von Temperament ſo ſtrenge Selbſt⸗ 
zucht üben und mit Menſchen ſo kühl und weſenlos wie der 
Ingenieur mit ſeinen Hebeln walten konnte. 


Der Balkankrieg hat einen bedeutenden Soldatennamen 
in dem des Generals Sawow geſchaffen. Das Bild zeigt ihn 
zu Pferde mit abgewandtem Geſicht, deſſen Haut die rote, 
obſchon geſunde, eines Weintrinkers iſt. Über den vier⸗ 
eckigen Backenknochen eines Starkwilligen und breiten | 
Lippen ift der Schnurrbart mit ſcharfen Spitzen nad) oben 
gedreht und von Farbe blond wie des Dreiundfünfzigjäh⸗ 
rigen Kopfhaar. Blaue Augen unter buſchigen, oft gerun⸗ 
zelten Brauen blicken hart und ernſt aus dem runden, 
derben Kopf. ۱ 

Sawow war zweimal Kriegsminiſter unb darf als einer 
der Organifatoren der bulgariſchen Armee gelten. Das 
Kabinett, dem er zuletzt angehörte, wurde der Korruption | 
bezichtigt. Die Partei, aus ber er hervorgegangen, drängte 
zum Krieg, um Anklagen zu vermeiden. Ob Sawow einer 


der Schuldigen iſt, ſteht dahin. Jedenfalls dürften die Bul⸗ 
garen der Anſicht ſein, daß er als Führer ihres Heeres alle 
Schuld oder Sünde getilgt hat. Sie wußten vor Ausbruch 
des jüngſten Kampfes, daß ſie tapfere, gut ausgebildete Sol⸗ 
daten hatten, zweifelten aber, ob den Truppen der rechte 
Führer und Stratege erſtehen werde. Als ſolcher hat ſich 
Sawow bewährt. Auf Drängen und Vorſchlag des Kabi⸗ 
netts Geſchow — hervorgegangen aus einer Partei des 
Friedens, die wider Willen berufen war, den Krieg zu be 
ginnen — ernannte der König den Generalleutnant nicht 
leichten Herzens zum Leiter der Operationen. Sawow galt 
als Truppenoffizier. Ein feuriges Temperament hat ihn 
während der Dienſtzeit dem Schreibtiſch und Studium fern⸗ 
gehalten. Als Untergebener unbequem und als Vorgeſetzter 
jähzornig, aufbrauſend, hatte er manchen Gegner, aber als 
guter, launiger Geſellſchafter und Erzähler auch viele 
Freunde, mit denen er gern hinter dem Glas oder bei 
Frauen ſaß. Von jener Klugheit, die ſich ſelbſt erkennt, 
wählte er als ſeinen Generalſtabschef einen Offizier, der den 
eigenen Charakter und das eigene Temperament glücklich 
ergänzt. General Fitſchew iſt Bulgariens Militärgelehrter. 
In Friedenszeit fit er vierzehn Stunden täglich am Schreib⸗ 
oder Arbeitstiſch. In den Kriegstagen erwies er ſich, wie | 
feine Landsleute vorausſahen, als Sawows Sicherheits- 
ventil, als Bremſe an dem Wagen, den der waghalſig ver⸗ 
wegene Führer nicht ſchnell genug zu Erfolgen jagen konnte. 
Die Kriegsgeſchichte hätte ein Recht, Sawow Bulgariens 
Skobolew und Fitſchew ſeinen Kuropatkin, den Kuropatkin 
von Plewna, nicht von Mukden, zu nennen. Als es bei Luele 
Burgas für die Angreifer am ſchlimmſten ſtand und die 
letzten Reſerven gegen die türkiſche Stellung antraten, ging 
der Feuerkopf Sawow ſeinem Stabe durch. Den Degen in 
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Stammbaum, Stammfafel und ۲۸ 


Bon Herm. Friedr. Macco. 


Nicht nur in Laienkreiſen, fondern auch in ber Fachlite⸗ Demgegenüber fei hier betont, daß zu unferen Ahnen nur 
ratur begegnet man immer nod) ben ſinnwidrigen Verwechſ⸗ diejenigen gezählt werden dürfen, von denen wir a bſtam⸗ 
lungen der Begriffe Stammbaum, Stammtafel | men, deren Blut auf uns überkommen und in uns ver: 
und Ahnentafel. Daß ein Stammbaum eine Darftel- einigt tft, die alſo die Väter oder Mütter von uns und un⸗ 
lung der Genealogie in Geſtalt eines Baumes fein muß, | feren Vorfahren waren. Geſchwiſter unſerer Vorfahren 
liegt ſchon im Wort, ebenſo kann man eine Genealogie in können demnach als ſolche niemals unſere Ahnen ſein, ſie 
Linearform, alſo Generation für Generation durch Linien werden es nur dann, wenn wir auch von ihnen abſtammen, 


getrennt, aber durch Abſtammungszeichen verbunden, nicht alſo unter unſeren Vorfahren einmal eine mehr oder min⸗ 


anders als mit dem Namen Stammtafel belegen. der nähere Verwandtſchaftsheirat geſchloſſen worden iſt. 
Unter Ahnen⸗ 


Stammbaum und 
Stammtafel ver⸗ tafel verſteht 
zeichnen lediglich man eine ſchema⸗ 
die männliche und tiſche Zuſammen⸗ 
* el RRE ۳ ی‎ a 
nes 5 — Fr. ie il css SH uc 
bet 5 väterlicherr⸗ wie 
— und zwar um: mütterlicherſeits, 
SH fie ſämtliche und zwar derart, 
rager des Fa⸗ daß von den Ehe⸗ 
miliennamens, gatten immer wie⸗ 
der die beider⸗ 
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den Perſonen. 
Eine Nebenform 
find die Brimo- 
genitur-Nach⸗ 

folgetafeln, 

gleichſam verein⸗ 
fachte und abge⸗ 
kürzte Stamm⸗ 
tafeln, die z. B. 
den Zweck haben, 
die aufeinander 
folgenden Lan⸗ 
desherren ſchema⸗ 


Wenden wir uns 
nach dieſer grund⸗ 
ſätzlichen Tren⸗ 
nung der Be⸗ 
griffe wieder dem 
Stammbaum und 
der Stammtafel 
zu. Beide dienen 
der überſichtlichen 
Darſtellung einer 
Genealogie. Die 
Darſtellung der 
oft ſehr viele Mit⸗ 
glieder umfaſſen⸗ 
den Familie in 
der Geſtalt eines 
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115 1 Li⸗ E Gemeingut aller 
nie — alſo au Gebildeten e⸗ 
die Nachtommen nn wordenen Aus⸗ 
der Töchter — umfaffen. Sie kommen in erfter Linie drücke: Stamm, Aft, Zweig entſtammen, entſprießen, verzwei⸗ 
im Gebiete des Erbrechts in Betracht. gen uſw. entnommen. Man fagt, ein Geſchlecht teilt ſich in 
Stämme, der Stamm teilt ſich in Aſte, der Aſt in Zweige. 


_ Bon Melen im Kern gleichen Begriffen ganz verſchieden | 
ift aber die Ahnentafel. Es ift zwar richtig, daß Der Stammbaum beginnt an der Wurzel mit bem „Stamm⸗ 


Stammbaum und tafel auch „Ahnen“ aufführen, vater“, dem älteſten bekannten Vorfahren des Geſchlechts, 


aber doch nur die direkten Ahnen männlicherſeits. Eine und ſtellt, von Aſt zu Aſt und von Zweig zu Zweig weiter⸗ 
genaue Erklärung des Begriffes Ahnen iſt hier um fo nö- gehend, alle deſzendierenden Perſonen männlichen und 
weiblichen Geſchlechts mit ſämtlichen Seiten⸗ oder Neben⸗ 


tiger, als er gerade in neueſter Zeit vielfach, und zwar an | 

offizieller höchſter Stelle unrichtig angewendet worden ift. linien dar unb fchließt in den oberſten Zweigen mit ben 

Wurde doch während der Feſttage zur Erinnerung an den jüngſten Sproſſen der Familie. 

200. Geburtstag Friedrichs des Großen ſelbſt in Reden und Eiche und Linde ſind die von den Künſtlern beliebteſten 
Bäume für die anſchauliche Zeichnung eines Stammbaumes, 


auf den Schleifen der an ſeinem Denkmal niedergelegten 
Kränze Friedrich als „Ahnherr“ unſeres Kaiſers bezeichnet! | wobei dem künſtleriſchen Geſchmack der weiteſte Spielraum 
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Orden ufw. von allen eintretenden Perſonen ۵18 ۰ 
liche Vorausſetzung ihrer Berechtigung den beglaubigten 
Nachweis einer beſtimmten Anzahl adliger Ahnen, in der 
Regel vier und acht, ſpäter ſechzehn Ahnen. Es mußte alſo 
durch glaubhafte Zeugen oder einwandfreie Dokumente 
feſtgeſtellt werden, daß Eltern und Voreltern bis zum 
vierten Gliede aufwärts, ſowohl in der männlichen (väter⸗ 
lichen), als auch in der weiblichen (mütterlichen) Linie dem 
Adelſtand angehört hatten. Die Prüfung der Ahnen auf 
ihre Adelsqualität heißt die Ahnenprobe, die unter Feier⸗ 
lichkeiten vollzogene und durch Eid, Siegel und Unterſchrift be⸗ 
kräftigte Anerkennung die Aufſchwörung. Da der Forderung 
der Ahnen in den meiſten Fällen erhebliche Vorteile und 
Rechte gegenüberſtanden, ſo erklärt ſich das Bemühen des 
Adels, mit Rückſicht auf dieſe Vorzüge die adlige Ahnen⸗ 
kette nicht durch bürgerliche Heiraten zu unterbrechen, ja es 
wurde ſelbſt bei adliger Herkunft unterſucht, ob ſich nicht 
unter den Ahnen „Mißheiraten“ fanden, die dann natürlich 
in der Ahnenprobe der Kinder einen mehr oder minder er⸗ 
heblichen Ahnenverluſt mit ſich bringen mußten und die 
Anwartſchaft auf den Genuß von Pfründen verringerten. 
Es iſt daher verſtändlich, daß viele kaiſerliche Adelsver⸗ 
leihungen zugleich die Nobilitierung einer beſtimmten An⸗ 
zahl Ahnen vorſahen, dergeſtalt „als wann ſie väterlicher 
und mütterlicher Seits im adeligen Stand herkommen und 
geboren wären, mithin von männiglich an allen Orten und 
Enden in allen und jeden Handlungen und Geſchäften, geiſt⸗ 
und weltliche dafür gehalten, geehret, genennet und ge⸗ 
ſchrieben werden, dazu alle und jede Gnad, Ehr, Würde, 
Freiheit, Stimme, Sitz, Vorteil, Recht, Gerechtigkeit, alt 
Herkommen und gute Gewohnheit haben, zu allen geiſt⸗ 
lichen Stellen, auf Domftiften, hohen und niederen Amter 
und Lehen, geiſt⸗ und weltlichen, nach jedes Stifts wohl⸗ 
hergebrachten Gewohnheiten und Statuten aufgenommen 
werden, und mit anderen Unſeren und des Reichs, auch 
Unſerer Erb⸗Königreich, Fürſtentumen und Landen recht⸗ 
geboren Lehens⸗Turnier⸗Genoß und Rittermäßigen Edel⸗ 
leuten zu turnieren, mit ihnen Lehen und all andere Ge⸗ 
richte und Recht zu beſitzen, auch Recht zu ſprechen teilhaftig, 
würdig und darzu tauglich, geſchickt und gut ſein ſollen und 
mögen.““) Nichtsdeſtoweniger wurde dieſe Standes⸗ 
erhebung „im Grabe“, weil ſie dem Geiſt des alten Ge⸗ 
ſchlechtsadels geradezu widerſprach, von dieſem als eine 
Myſtifikation empfunden und demgemäß nicht anerkannt. 
Heute dienen die Ahnentafeln meiſt nur biologiſchen oder 
genealogiſch⸗ſtatiſtiſchen Zwecken. | 

Außer dem Namen der Ahnen mußte die Ahnentafel 
auch deren Wappen in althergebrachter Zeichnung und 
Farbe aufweiſen, bie dann durch bie Aufſchwörung als 
richtig anerkannt wurden. Aber trotz aller Kontrolle und 
als Beweis vorgebrachten Dokumente ſind wir heute doch 
in der Lage, in manchen Fällen Unrichtigkeiten, man darf 
ruhig ſagen kleine Mogeleien, in beſchworenen Ahnen⸗ 
tafeln nachzuweiſen. War nämlich die Ahnenkette durch 
eine nichtadlige Perſon unterbrochen, dann half man ſich 
entweder dadurch, daß man dieſe Generation einfach über⸗ 
ſprang, was bei den häufig gleichen Vornamen von Vater 
und Sohn ja möglich war, ohne daß man eine Entdeckung 
zu befürchten brauchte, ober man ließ in denjenigen Fällen, 
wo der Ahne einmal mit einer Adligen, dann aber mit einer 
Bürgerlichen verheiratet war, und das Kind der bürger⸗ 
lichen Frau in Betracht kam, das Kind ſtatt von dieſer, von 
der erſten, und zwar adligen Frau abſtammen. Ebenſowenig 
find die Fälle vereinzelt, wo man Ahnen mit dem burger: 
lichen „von“ ohne weiteres zum Adel zählte und ihnen das 
Wappen einer gleich⸗ oder ähnlich lautenden adligen Fa⸗ 
milie gab und als das „althergebrachte“ beſchwören ließ. 

Wir beſitzen heute noch in den Kgl. Staatsarchiven zu 


*) Aus einem vom Sailer Karl VIL. 1742 perfiebenem Adels diplom. Bgl. ۶ 
Beitr. zur Geſch. u. Gen. rhein. Adelsfamilien, 1884, S. 33. 
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gelaffen werden kann. So kommt ſchon im 16. Jahrhundert 
die Belebung der Stammbäume durch Porträte und das 
Wappen der angeheirateten Perſonen vor, ſpäter treten die 
Ordenskreuze und ketten hinzu, die Luft ift wild bewegt 
durch wohl ſymboliſch zu deutende helle und dunkle Wolken. 
Oft ſteht der Baum einſam inmitten einer ſonnigen Land⸗ 
ſchaft, aus der ſich ſtolz auf ſteilem Felſen die Stammburg 
mit trotzigen Türmen und Zinnen erhebt, oder eine Ruine, 
ein friedliches Dörflein, eine mauerumgürtete mittelalter 
liche Stadt die Stätte deutet, da vor Zeiten die Wiege des 
Geſchlechts geſtanden. Daß auf dem künſtleriſch geſtalteten 
Stammbaum das Familienwappen nicht fehlen darf, iſt 
ſelbſtredend. 

Prägt ſich demnach im Stammbaum der Wunſch nach 
künſtleriſcher Ausgeſtaltung einer ſchematiſchen Darſtellung 
der Genealogie aus, ſo iſt demgegenüber der einzige Zweck 
der Stammtafel die Überſichtlichkeit. Kunſt und Ge⸗ 
ſchmack können ſich hier nur in ganz beſcheidener Weiſe ent⸗ 
falten, denn ſie iſt eine Lineartafel, die nur die bequeme 
und gute Überſicht über alle Verzweigungen der Familie 
ſchnell und leicht ermöglichen ſoll. Gleich dem Stammbaum 
beginnt die Stammtafel mit dem älteſten vorkommenden 
Stammvater, aber fie kann die Ausbreitung des Geſchlechts 
ſowohl in ab- wie aufſteigender Form darſtellen. Gewöhn⸗ 
lich trennt man die Generationen durch eine Linie und be⸗ 
zeichnet die Abſtammung durch eine kleine Spike: —- — 
beziehungsweiſe bei aufſteigender Darſtellung umgekehrt: 
—— (benjo wie der Stammbaum muß fie kurze, prä⸗ 
ziſe Angaben über die einzelnen Perſonen enthalten, erſtes 
und letztes Vorkommen, bzw. Geburts⸗ und Sterbedatum, 
Name der Frau, Beruf und Wohnſitz. Geſtattet es der 
Raum, dann kann man auch Angaben über wichtige Ereig⸗ 
niſſe des Lebens, über Gütererwerb und Befik, Standes⸗ 
erhöhung und Titel vermerken. Seit einer Reihe von Jah⸗ 


ren ſind in der Genealogie Abkürzungszeichen eingeführt, 


| 
| 


l 
1 


bie insbeſondere auf ben Stammtafeln Verwendung fin- 
den follten. Das Sternchen , und zwar in Linienhöhe, 
für geboren, das Kreuz Tf für geſtorben, werden heute 
auch ſchon in weiteren Kreiſen angewendet. Für „ver 
mählt“ haben wir das Multiplikationszeichen x, für ges 
tauft den Stern im Ring &, für zur Heirat aufgeboten 
das Multiplikationszeichen im Ring c und ſchließlich für 
begraben bas Kreuz im Ring ch. Die Zeichen find ein⸗ 
heitlich, denn der Ring bedeutet jedesmal eine Beſchrän⸗ 
kung des Hauptzeichens. 

Die beſſere Überſichtlichkeit der Stammtafel gegenüber 
dem Stammbaum iſt nicht zu beſtreiten, außerdem hat ſie 
wegen ihrer mit einfachen Mitteln zu erzielenden bequemen 
Darſtellungsweiſe für die Praxis den Vorzug. So bedient 
man ſich bei der Aufſtellung des Verwandtſchaftsnach⸗ 
weiſes in Stiftungsſachen ausſchließlich der Stammtafel, 
auf welcher der Grad der Verwandtſchaft zum Stifter mit 
einem Blick abgeleſen werden kann. , 

Wie beim Stammbaum ijt auch bei ber Ahnentafel ber 
künſtleriſchen Entfaltung weiteſter Spielraum gelaſſen, und 
auch hier iſt die Baumform, obſchon mit weniger Recht, be— 
liebt. Aber während fid) der Stammbaum je nad) Rinder- 
zahl und Ausdehnung des Geſchlechts ſtark verändert, die 
Zahl der Stämme, Afte und Zweige alſo großen Schwan— 
kungen unterworfen iſt, ſo daß ſich ein allgemein gültiges 
Schema gar nicht zeichnen läßt, iſt die Entwicklung des 
Baumes bei der Ahnentafel eine vollkommen gleichmäßige. 
Jeder Menſch hat zwei Eltern, vier Großeltern, acht Ur— 
großeltern uſw. Diejenige Perſon, deren Ahnentafel auf— 
geſtellt wird, in der Genealogie Probant genannt, ſetzt man 
auf der Tafel untenan. Der Stamm teilt ſich dann zunächſt 
in zwei Hauptäſte, die ſich je nach Zahl der aufgeſtellten 
Ahnen wiederholt von neuem teilen, bis die oberſte Reihe 
die gewünſchte Ahnenzahl ergibt. Schon im 14. Jahrhun⸗ 
dert forderten viele geiſtliche Inſtitute, Klöſter, Domſtifte, 
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Concilium medicum. 
Gemälde von Johann Geyer. 


eines Ehepaars anzusprechen find, weiß wohl auch jeder ge» 

bildete Laie, die Schwierigkeiten der Übertragung der 

Ahnenwappen auf die Ahnentafel beginnen aber ſchon mit 

den vier Ahnenwappen und ſteigern ſich dann bei 8, 16 und 

32 Wappen. In der Regel ergibt ſich aus der „ſprung⸗ 

a Zuſammenſtellung der Wappen bie Ahnenreihe, 
B. iſt bei 8 Ahnenwappen die Auflöſung folgende: 


2 4 
i +s 


D Lus end 5 
HS SE 


Bei 16 Ahnenwappen ۱ 
man nad) demſelben Schema; nad) 
bem man bie erften 8 Wappen in 
2x4 teilte, (ft man unter Bes 
nutzung ber Formel 1324 bie Ahnenreihe auf. Dem: 
gemäß ergibt fid) für jede ber beiden 8 Ahnen die Formel 
15372648, im Zuſammenhang 15372648913111510141216 


und als Ahnentafel: 
121 


N 
| 


Diiffeldorf und Münfter reiche Sammlungen der allerdings 
meiſt ſchablonenhaft und ohne künſtleriſches und heral⸗ 
diſches Verſtändnis gemalten und aufgeſchworenen Ahnen⸗ 
tafeln der jülich⸗bergiſchen, cleve⸗ und märkiſchen ſowie 
weſtfäliſchen Ritterſchaft aus dem 17. und 18. Jahrhundert, 
vereinzelt auch aus älterer Zeit. Zu dieſen kommen dann 
noch die bis ins 14. Jahrhundert zurückreichenden Ahnen⸗ 
und Aufſchwörungstafeln im Kgl. Staatsarchiv zu Koblenz. 

Wenn auch nicht als Ahnentafeln im engern Sinn 
müſſen hier doch auch die mit den Wappen der acht Ahnen 
bemalten Tafeln der jülichſchen Ritterſchaft Erwähnung 
finden, die den 1585 auf der mit fürſtlichem Prunk ge⸗ 
feierten Hochzeit des Herzogs Wilhelm von Jülich mit der 
unglücklichen Markgräfin Jafobea von Baden turnierenden 
Edelleuten als Zeichen und Beweis für ihre Turnierfähig⸗ 
keit vorgetragen wurden. Die acht Ahnenwappen grup⸗ 
pierten ſich in beſtimmter Reihenfolge derart um das 
Stammwappen des betreffenden Adligen, daß ſich aus 
ihnen für den Kenner überſichtlich bie Acht-Ahnenreihe er: 
gibt. Gleicherweiſe ſind die auf alten Grabſteinen vorkom⸗ 
menden Wappen keineswegs willkürlich placiert. Daß zwei 
nebeneinander ſtehende Wappen durchweg als die Wappen 
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darauf, fo gibt die Verfolgung der Ahnenreihe bis zum 
Stifter die Möglichkeit der Anwartſchaft, ob dieſe aber zur 
Erlangung der Stiftung genügt, hängt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich vom Grad der Verwandtſchaft ab. Würde man über 
ein lückenloſes Urkundenmaterial von der Art unſerer Stan⸗ 
desamts⸗ oder Kirchenmatrikel verfügen, dann wäre es 
ſogar möglich, die Abſtammung nicht nur des Adels und 
ehemaligen Patriziats, ſondern auch eines großen Teils 
jetzt lebender Bürgerfamilien von berühmten Perſönlich⸗ 
keiten des Mittelalters nachzuweiſen oder doch nahe ver⸗ 
wandtſchaftliche Beziehungen zu ihnen feſtzuſtellen. So hat 
Chevalier Camille de Borman auf Schalkoven, Mitglied der 
belgiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, lückenlos die Ab⸗ 
ſtammung des Königs der Belgier von Karl dem Großen, 
von den Herzögen von Nieder⸗Lothringen, den Herzögen 
von Brabant und von Limburg, von Philipp dem Guten 
von Burgund und von Maria Thereſia nachgewieſen, auch 
der Deutſche Kaiſer zählt Karl, und zwar mehrfach, zu ſeinen 
Ahnen und ebenſo noch manches andere deutſche Fürſten⸗ 
haus. Es mag hier auch die Bemerkung intereſſieren, daß 
Wilhelm II. wiederholt von Maria Stuart und dem Admi⸗ 
ral Gaſpard de Coligny abſtammt, dem unerſchrockenen 
Führer der Hugenotten, der in der Bartholomäusnacht 
1572 dem Meuchelmord zum Opfer fiel. 

Ohne Zweifel liegt in der Ahnenforſchung ein weit 
größerer Reiz als in der einfachen Aufſtellung einer Ge⸗ 
nealogie. Schon dadurch, daß mit jeder neuen Generation 
eine Anzahl neuer Geſchlechter in den Rahmen der For⸗ 
ſchung tritt, ſteht man fortgeſetzt vor neuen Fragen und 
Aufgaben, deren Löſung oft zahlloſe Bände wälzen und 
Akten durchſtudieren heißt. Wenn ſich auch über dieſe 
oder jene Abſtammung aus Mangel an urkundlichen 
Quellen nicht weiter Licht breiten läßt, dann bieten dafür 
noch viele andere der in den Kreis der Ahnen gerückten Fa⸗ 
milien die Möglichkeit, die Forſchung fortzuſetzen: Die 
Ahnenforſchung führt in die Breite und Weite, ſie bleibt 
nicht in dem bei der Einzelgenealogie ſich ergebenden eng⸗ 
begrenzten örtlichen Gebiet ſtehen, ſondern gerät, je höher 
die Ahnenreihen aufſteigen, meiſt in die verſchiedenſten 
Gegenden und Länder, und gerade das erhält und vermehrt 
das Intereſſe an der Arbeit. Außerdem hat man durch die 
Ahnenforſchung und durch ein Eingehen auf das Leben der 
verſchiedenen Perſonen Gelegenheit, zu unterſuchen, woher 
beſondere Eigenſchaften des Charakters, des Gemütes oder 
des Geiſtes und des Körpers ftammen; allerdings iſt hier 
vorſichtig zwiſchen den tatſächlich durch Vererbung erwor⸗ 
benen und den durch perſönliche Berührung mit Eltern und 
Voreltern anerzogenen Eigenſchaften zu unterſcheiden. 
Zur Beurteilung angeblicher erblicher Belaſtung ſollten 
daher im Strafrecht die Ahnentafeln herangezogen werden 
und nicht, wie es von den Pſychiatern meiſt geſchieht, nur 
die Stammtafeln, da naturgemäß die erbliche ۵ 
ebenſogut von der weiblichen wie von der männlichen Seite 
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Bei 32 Ahnenwappen verfährt man 
in gleicher Weiſe, die Wappen werden 
in 2 X 16 und dann wieder in 2 x 8 ge: 
teilt und nach obiger Formel aufgelöſt. 
Allerdings kommen auch hier und da 
andere Schemas zur Anwendung, im 
allgemeinen wird man ſich aber mit dem 
hier genannten zurechtfinden können. 

Hinſichtlich der Zeichnung einer Ahnen⸗ 
tafel ſei noch darauf hingewieſen, daß die 
allgemein gebräuchliche, dem Stammbaum 
entlehnte Darſtellungsweiſe in Baumform 
eigentlich nicht richtig iſt. Denn während beim Stamm⸗ 
baum die Verzweigung eines Geſchlechts, die geſamte Nach⸗ 
kommenſchaft eines einzelnen, des Stammvaters, veran⸗ 
ſchaulicht wird, bringt die Ahnentafel die Überſicht der Ab⸗ 
ſtammung aus vielen verſchiedenen Geſchlechtern. Will 
man die Darſtellung der Bäume beibehalten, dann müßten 
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fie alfo derart gezeichnet fein, daß bie älteften Ahnen nicht 
oben, ſondern unten auf 8 bzw. 16 uſw. Stämmen neben: | 
einander ſtehen, von dieſen Stämmen dann die Hälfte, und 
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wirkt das kleine reizende Bild „Winter“ von F. Boucher 
(ſ. S. 1057). Im Schwanenſchlitten fährt dort ein Galan die 
Schöne aus der Rokokozeit über die Eisfläche, und er wird die 
günſtige Gelegenheit, da ihm das Ohr der heimlich Angebeteten 
fo nahe ift, ſicher nicht vorübergehen laſſen, ohne hineinzuflüftern, 
was ihn an mehr oder minder kühnen Wünſchen bewegt. — Die 
beiden Kleinen, die ſich auf B. J. Blommers Bild „Am Kamin 
(f. S. 1061) zuſammengekuſchelt haben, merken von der Winter - 
kälte nichts. Wie ein Mütterchen hält das ältere Schweſterchen 
ſeine lebendige Puppe im Schoß und ſchürt das Feuer, daß die 
Funken kniſtern und ein Hauch von Behaglichkeit und Wärme 


zwar die weiblichen, in jeder Generation abſterben, bis ſich 
ſchließlich der väterliche und der mütterliche Stamm in den 
oberſten Zweigen beim Probanden vereinigt. Statt der 
Baumſtämme laſſen ſich ebenſogut auch Pflanzen, und zwar 
vor allem dann verwenden, wenn ſie auch im Wappen vor⸗ 
kommen. Enthält z. B. das Wappen Weintrauben, Ver⸗ 
gißmeinnicht, Neſſeln, Roſen, Eichen⸗, Seeroſen⸗ oder Lin⸗ 
denblätter, dann werden fid) Ranken und dite in der 
Schildfigur immer gut machen und vor allem berechtigt ſein. 
Iſt man in der Lage, die Ahnentafel durch Porträte zu be⸗ 
leben, was dank der vervielfältigenden Kunſt unſerer Tage 
für die Zukunft eher möglich ſein wird als für die ältere 
Zeit, ſo bietet ſich zugleich auch die Möglichkeit, Vergleiche 
und Betrachtungen über Ahnlichkeiten und charakteriſtiſche 
Züge anzuſtellen. 

Für den Verwandtſchaftsnachweis ſind die Ahnentafeln 
von größtem Wert. Wo bei heute nicht mehr näher ver⸗ 
wandten Geſchlechtern die gleichen Ahnen vorkommen, liegt 
natürlich eine frühere Blutsverwandtſchaft vor, die insbe⸗ 
ſondere für die Anwartſchaft auf den Genuß von Stiftungen 
von Wert fein kann und demgemäß zu berückſichtigen ift. 
Tritt kein „Ahnenverluſt“ ein, dann verdoppeln ſich mit 
jeder Generation die Beziehungen zu andern Familien, 
3. B. ſteigt in der 4. Generation die Ahnenzahl auf 16, in 
der 5. auf 32, in der 6. auf 64 Ahnen uſw. Beſteht nun in 
einer dieſer 64 Familien eine Stiftung oder das Anrecht 
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Zu unfern Bildern. Selbſt auf dem „Wochenmarkt“, den 
C. A. Brendels als Kunſtbeilage dienendes, friſch aus dem 
Leben gegriffenes Gemälde wiedergibt, macht fid) die Weihnachts» 


ſtimmung dieſer felig-geichäftigen Zeit geltend. Eine Weihnachts ° 


Weihnachtsäpfel und 


ſtimmung, wie wir Deutſchen ſie uns wünſchen und vorſtellen: 
mit Flockengerieſel und friiher Kälte. , 
Weihnachtsgänſe bilden bie geſchätzteſte Ware dieſes Wochenmarktes, 
und diesmal nimmt auch bie elegante junge Hausfrau den ۰ 
kauf, den ſie ſonſt dem Mädchen überläßt, wichtig genug, um 
ſelbſt von Tiſch zu Tiſch zu gehen und den Feſtbraten gründlich 


zu prüfen. — Wie ein Symbol der nordiſchen Winterfreude ſelbſt 
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Die Krönung des Rama. 


denn in feiner ihrer letzten Arbeiten iſt die ſtarke Be— 
gabung der Autorin ſo überzeugend hervorgetreten wie 
in dieſem nachgelaſſenen Werk, das im Jahre 1745 ۰ 
ſetzt und auf dem gewaltigen Hintergrund der friderizia- 
niſchen Zeit das Leben eines kleinen Duodezſtaates und 
die Schickſale der zur Herrſcherin des Ländchens erkorenen, 
noch halb kindlichen Lotte Lore in ergreifenden Szenen 
malt. Wer dieſen Roman der nun Verſchiedenen lieſt, 
möchte faſt bedauern, daß die Heimburg ſich nicht öfter 
ſchon hiſtoriſchen Stoffen und Milieus zugewandt hat, ſo 
meiſterlich weiß ſie die Vergangenheit zur Darſtellung zu 
bringen. Wir wiſſen jedenfalls, daß wir in dieſem 
Rokokoroman einen Schatz beſitzen, an dem teilzunehmen 
Tauſenden Freude bereiten wird. 

Eine Tenniskrankheit. Daß alle Beſchäſtigungen, die 
die körperliche oder geiſtige Überbürdung einzelner Organe 
bedingen, auch ganz beſtimmte Erkrankungen erzeugen, iſt 
ſeit langem bekannt. Unter Überanſtrengungen des Kehl⸗ 
kopfes hat ſo mancher Sänger oder Redner zu leiden, 
Lähmungserſcheinungen der Finger oder Arme ſind bei 
profeſſionellen Klavierſpielern nicht eben ſelten, der Schreib— 
krampf iſt ein weitverbreitetes Leiden — kurz, jede ein— 
ſeitige Arbeit, jeder Sport hat ſeine beſtimmten, durch 
Veränderungen im Organismus hervorgerufenen Krankheits— 
erſcheinungen im Gefolge. Auch das Tennisſpiel, ſo 
geſundheitsfördernd es an und für ſich iſt, macht hierin 
keine Ausnahme: die mit „Tennisarm“ bezeichnete Er— 
krankung ift den modernen Arzten wohlbekannt. Sie tritt 
nach den wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen des franzöſiſchen 
Arztes Dr. Cado in zwei verſchiedenen Formen auf, und 
zwar erſtens als Muskelſchwäche, zweitens in einer wirk— 
lichen organiſchen Störung, die ſich durch heftige Schmerzen 
im Ellbogengelenk äußert. Merkwürdig iſt, daß man dieſe 
ſchwere Abart der Erkrankung nur bei Männern beobachtet 
hat, und ein ſchwacher Troſt mag es allen, am „Tennis— 
arm“ Leidenden ſein, daß nur gute Spieler von der oft 
bis zu einem halben, ja einem ganzen Jahr währenden 
Lähmung ergriffen werden, ; 

Berichtigung. Das jüngſt in Charlottenburg enthüllte 
Reuleaux⸗Denkmal ijt nicht, wie der um die vielge— 
ſchäftige Weihnachtszeit beſonders ausgelajjene Drudteufel 
in unſerm Blatt berichtet hat, ein Werk des Bildhauers 
Böttger — den es übrigens in Berlin auch gibt — 
ſondern eine Arbeit von Johannes Röttger. 


das dürftige Gemach durchzieht. In längſt vergangene Tage 
führt uns ohann Geyers ausdrucksvolles Bild „Consilium 
medicum“ (S. 1074). Um den runden Tiſch am Kamin iſt 
eine Reihe von ärztlichen Autoritäten verſammelt, um über 
den Zuſtand des im Nebenzimmer befindlichen erkrankten 
Hausherrn ein endgültiges Urteil abzugeben. Die Beratung 
der Gelehrten in der Allongeperücke hat indes noch zu keiner 
Einigung zu führen vermocht. Den meiſten freilich ſcheint die 
Frage hinreichend geklärt, und ihr Urteil ſteht feſt. Aber auf 
die im Vordergrund ſitzende „Leuchte der Wiſſenſchaft“ ſcheinen 


die Argumente der übrigen wenig Eindruck zu machen. 
ife Gemälde. (Zu den nebenſtehenden 


in Indien peinliches Aufſehen. Nun hat dieſer ſelbe Gackwar, 
einer der mächtigſten indiſchen Fürſten unter engliſcher Hoheit, 
ſich anſcheinend eines andern beſonnen und, um einen unzwei— 
deutigen Beweis ſeiner Loyalität zu geben, dem Königl. 
Viktoria- und Albert-Muſeum in London einige koſtbare 
indiſche Gemälde zur Verfügung geſtellt, von denen wir zwei 


Bild geht auf das 18. Jahrhundert zurück. Bekanntlich ſind 
die meiſten indiſchen Gemälde ihres Materials wegen — es 
handelt ſich meiſt um Wand— und Grottengemälde — ſehr 
vergänglichen Charakters; um ſo koſtbarer ſind dieſe in Europa 
zum erſtenmal vertretenen Proben altindiſcher Malkunſt; ſie 
repräſentieren ein wahrhaft fürſtliches Geſchenk. 

Der letzte Heimburg-Roman اما‎ den neuen Jahrgang 
unfrer alten „Gartenlaube“ eröffnen, und wir wiſſen, daß 
viele, viele Leſer mit wehmütiger Freude noch einmal dem 
Munde lauſchen werden, der ſo unerſchöpflich, ſo reizvoll und 
innig zu plaudern wußte. Und für die andern, die geglaubt 
haben, „die Heimburg“ ſchon bei Lebzeiten mit einem Achſel⸗ 
zucken abtun zu dürfen, wird „Lotte Lore“ — ſo heißt der 
Roman — eine Überraſchung und Beſchämung bedeuten, 
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Copyright Newspaper Jllustratiuns, London. 
Mohammeds Flug zum Paradiefe. 
Zwei foffbace indiſche Gemälde. 
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: c^» Vene : 
FH Die Preisrätfel, welche die „Gartenlaube“ pon Zeit zu Zeit veröffentlicht, S 
8 haben fid) ftets des befonderen Beifalls unferer Cefer erfreut, wie die grobe 3 
3 Zähl der eingefandten Cölungen bemiefen bat. In dem Beftreben, unferen d 
3 Getreuen abermals ein paar befondere Nüffe zum Rnacken an den Weihnachts- 5 
$3 baum zu hängen, kamen wir nun auf den Einfall, den Titel unferes Blattes E 
S felbft zum Gegenftand der Aufgabe zu machen. Wir wollten fragen: Weiche 5 
E deutſchen Porte laffen fid) aus den Buchſtaben des Portes „Gartenlaube“ s 
8 bilden, wenn beliebig viele Buchſtaben diefes Portes verwendet werden s 
33 dürfen, aber keiner öfter, als er im JDort ,Gartenlaube* vorkommt? — Aber E 
S fiebe da: Als wir die Probe machten, ftellte es fib heraus, daß viele hundert 8 
S Porte mit klarer Bedeutung (abgefeben von den Flexionsformen) aus diefen 2 
33 wenigen Lauten entftanden. Alle diele Porte von unfern Cefern fuden zu 33 
E laffen, wäre eine zu ftarhe Geduldsprobe. Wir beſchränken uns alfo und ` E 
D fordern unfere Rätfelfreunde nur auf, aus den Bubftaben s 
i 8 ۰ ۵ ۰ ۲ ۰۶۰ ۰ 0 l. 6۰۷ ۰ 0 ۰ ۵ i 
15 durch wechleinde Anordnung und beliebige Ruswahl i 
i 12 Namen von Städten 12 Namen pon Personen (me S 
25 12 Namen von Flüffen 12 Namen von Tieren i 
2 ausfindig zu machen. — Wohlgemerkt: Es können für jedes Wort von den elf i 
E Buchſtaben, die das Port „Gartenlaube“ bilden, beliebig viele verwendet 1 
22 werden, aber kein Buchſtabe öfter für dasfelbe Wort, als er im Titel „Garten- 33 
33 laube^ vorkommt; alfo a und e höchſtens zweimal; g, r, t, n, l, u, b aber i 
s höchſtens einmal bei jedem Worte. Es ift nicht zuläffig, a mit e zu ae = à oder S 
s u mit e zu ue = fi zufammenzieben. Wer mehr ale zwölf Damen für die B 
$8 einzelnen Kategorien einfdickt, hat defto mehr Ausficht, einen der Preife zu 33 
E gewinnen. Wir [een wieder drei Geldpreife aus, und zwar im Betrage pon i 
i 100 Mark, 75 Mark una 50 Mark, : 
15 und 25 Troftpreife in Geſtalt eingerahmter Runftblätter. : 
i Die Cofungen unferer in Europa wohnenden Cefer mëtten bis zum 15. Januar, 
1 diejenigen unferer überfeeifchen Cefer bis zum 15. Februar 1913 bei uns eingelaufen S 
H fein. Jede Cofung fft nicht mit dem Namen des Einfenders, fondern mit einem 25 
2 Merkmort zu perfeben. in einem beigefügten verfchloffenen und mit demfelben i 
H Merkworte verfehenen Briefumfchlage ift dann der Dame des ۵ anzugeben E 
: und die Abonnementequittung beizufügen. Zu reger Beteiligung fordert auf S 
i i 
7 Ceipzig und Berlin. Derlag una Redaktion ae „Gartenlaube“. S 
5 

di 
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(3. Fortſetzung.) Roman von Kurt Aram. 


pfarrt war, kam eine große Erregung, als es fid) herum⸗ gewirtſchaftet hatte, aber der junge Herr hatte die Wirt⸗ 
ſprach, das „Schloß“, wie es allgemein genannt wurde, ſei ſchaft doch wieder in Schwung gebracht? Gewiß, es waren 
zum Verkauf ausgeſchrieben. Der Seminardirektor, der ſchlechte Zeiten geweſen für den Landwirt, dieſe letzten 
beim Abendſchoppen im Wirtshaus gern in den auswärtigen Jahre. Man wußte, daß es auch auf Haus Riedenbuſch 
großen Zeitungen blätterte, war ganz zufällig auf die An⸗ nicht ohne Verlegenheiten abging. Man wußte auch, daß 
zeige geſtoßen. Zuerſt hatte er ſeinen Augen nicht getraut der junge Herr Kurt ein Luftikus war. Aber deshalb legt 
und das Blatt ſeinem Nachbar, dem Apotheker, hingehalten. man doch nicht auf einmal, ohne ſich mit guten Nachbarn 
Es verhielt ſich aber wirklich ſo. und Freunden zu beraten, die Hände in den Schoß und ſagt: 
Aus dem Gaſthaus lief die Nachricht gar ſchnell noch an ich mag nicht mehr! 

demſelben Abend durch die kleine Stadt und bildete beim Die Entrüſteten gehörten meiſt derſelben Generation an 
Abendeſſen und nach Tiſch ben Hauptgegenſtand des Ge- wie Hans Riedenbuſch. 

ſprächs. Die Alten aber wurden elegiſch und jammerten, wie doch 


Zuerſt war man entrüſtet, als geſchähe der Stadt ſelbſt auf nichts mehr Verlaß ſei in dieſer Welt, wenn ſogar das 
dadurch ein alte „Schloß“ 


Unrecht, Stadt ausgeboten 
und „Schloß“ und feilgehal⸗ 


gehörten ſeit ten werde, wie 
ein Stück Mö⸗ 


Über die kleine Stadt, in die Haus Riedenbuſch einge— Gewiß, man wußte, daß der alte Herr nicht gut 
| 


Jahrhunder⸗ 

ten zuſammen, bel, und die 

und ſeit vielen Frauen mein: 

Generationen ten, hätte ſich 

befand ſich das Hans Rieden⸗ 
buſch rechtzei⸗ 


„Schloß“ in 
derſelben Fa⸗ 
milie. Er war 


tig verheiratet, 
wie es ſich ge⸗ 
höre, ſo wäre 


eine Haupt⸗ D we 

ſehenswürdig⸗ es gewiß nicht 

keit der Ge⸗ ſo weit ge⸗ 
kommen. 


gend, der alte 
ſtolze Bau. 
Es gab nichts 
Ähnliches in 


Es gab nur 
ganz wenige 
Leute, die we⸗ 
nigen, die 


derUmgebung, 
: Hans Rieden: 
vig raptis buſch genauer 
Riedenbuſch kannten, die 
ihn aufrichtig 
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Eine nicht mehr ſehr junge Dame fuhr vor und muſterte 
alles kritiſch durch ihr goldenes Lorgnon. Ihr Freund 
wolle ihr ein Gut ſchenken. Haus Riedenbuſch, der Name 
paſſe ihr zwar nicht, aber das ließe ſich ja zur Not ändern. 
Auch habe ſie es ſich romantiſcher vorgeſtellt und die ganze 
Lage poetiſcher. Nicht ganz fo bäuerlich, wenn ſie ſich fo 
ausdrücken dürfe. Auch fürchte ſie, es gäbe Mäuſe hier, und 
es wäre ihr Tod, wenn es Mäuſe gäbe. 

Kam aber einmal ein Reflektant, dem es ernſtlich um ein 
Gut zu tun war, ſo ließ er erſt recht kein gutes Haar an dem 
Beſitz, und dann begann er zu handeln und zu feilſchen. 
Ein galiziſcher Pferdemarkt war nichts dagegen. 

Menſchen aller Art lernte Hans Riedenbuſch auf ſolche 
Weiſe kennen, nur nicht ſolche, mit denen er hätte handels⸗ 
eins werden können, oder denen er das Gut, in dem ſein 


und ſeiner Väter Leben und Arbeit ſteckte, auch nur mit 


einigermaßen gutem Gewiſſen hätte anvertrauen mögen. 

Wie unendlich demütigend das alles war! Und wenn 
es noch einen Zweck gehabt hätte, wenn noch ein Vorteil da⸗ 
bei herausgeſprungen wäre! 

In den erſten Wochen hoffte Hans Riedenbuſch, oder er 
wagte es ſich wenigſtens noch nicht zu ſagen, daß die Sache 
einen wenig ausſichtsvollen Eindruck mache. Aber mit jeder 
Erfahrung, um die er reicher wurde, wuchs ihm die Ge⸗ 
wißheit, daß er auf dieſem Wege nichts zu gewinnen habe. 

So kam der März, und als die Zahl der ſeltſamen Re: 
flektanten nicht nachließ, wie er angenommen hatte, weil er 
die Anzeigen nicht mehr erneuerte, und jeder neue Reflek⸗ 
tant nur neuen Zirger, neue Demütigung und neue Ent: 
täuſchung bedeutete, da hielt er es nicht länger mehr aus. Er 
rief den alten Diener und ſagte zu ihm: „Johann, paß auf! 
Wenn wieder einer kommt und fagt, er reflektiere auf Haus 
Riedenbuſch, dem antworteſt du, Haus Riedenbuſch ſei ſchon 
verkauft, verſtanden?“ 

„Jawohl, Herr.“ 

„Und wenn er nicht ſofort geht, dann hilfſt du nach.“ 

„Aber kräftig, Herr!“ 

„Ich bin für niemand Fremdes mehr zu ſprechen, für gar 
niemand.“ | 

„Jawohl, Herr.“ 

Hans Riedenbuſch atmete erleichtert auf. Nun mußte er 

wenigſtens dieſe Schmach nicht länger über ſich ergehen 
laſſen. Lieber alles kurz und klein ſchlagen, als das länger 
geduldig ertragen. 
Er ſetzte an ſeinen Bruder ein Telegramm auf, in dem 
er ihn bat, ſo bald es ihm irgend möglich ſei, wenigſtens für 
einen Tag hierher zu kommen. Dann ließ er anſpannen. 
Er fuhr zur Kreisſtadt, um bei Gericht alles zu ordnen. 

Müde und abgeſpannt kehrte Hans Riedenbuſch aus der 
Kreisſtadt zurück. Auf dem Gericht wußte man ja längſt fo 
ungefähr Beſcheid. Es ging glatter und einfacher, als er es 
ſich gedacht hatte. Wenn nur der alte Gerichtsrat, der natür⸗ 
lich auch ein alter Freund ſeines Vaters war, nicht ſo viel ge⸗ 
ſeufzt hätte und ſo elegiſch geworden wäre. Konnten ſich die 
Menſchen denn gar nicht vorſtellen, daß ihm dieſe Dinge 
nachgerade auf die Nerven gingen? 

Johann ſprang zu, weil der Herr immer noch regungslos 
auf dem Bock ſaß. ۱ 

„Ach, du bift’s, Johann? Na, ſchön!“ Langſam, als feien 
ihm alle Glieder gerädert worden, kletterte Hans Riedenbuſch 
vom Bock ſeines Jagdwagens. Seines Jagdwagens? Er 
lächelte. Wie man ſolche Gewohnheiten doch ſchwer los wird. 
Sein Jagdwagen gehörte ja gar nicht mehr ihm. 

Er trat zu ſeinen Pferden. Seine Pferde? Er hätte laut 
aufgelacht, hätte nicht der alte Johann ſo dumm hinter ihm 
geſtanden. 

Die beiden Füchſe wandten ihm den Kopf gu. Ach 0 
das hätte ich wirklich faft vergeſſen, dachte Hans Riedenbuſch. 
Wie egoiſtiſch man wird. Er griff in die Rocktaſche und 
reichte jedem das gewohnte Stück Zucker. 


familie ſo wohl anſteht wie einem alten Adelsgeſchlecht, ſie 


kannten ſeine Anhänglichkeit an ſeinen Beruf und die ge⸗ 
wohnten Verhältniſſe. Es mußte weit gekommen fein. 
es mußte ſehr ſchlimm ſtehen, daß ſich Hans Riedenbuſch von 
Haus Riedenbuſch trennte. Und die blinde Mutter? 

Dem alten Oberförſter, einem alten Gefährten des alten 
Riedenbuſch, ließ es keine Ruhe. Er benutzte die erſte freie 
Stunde, um auf Haus Riedenbuſch einen Beſuch zu machen. 

„Das iſt ja eine verdammte Geſchichte, die in den Zei⸗ 
tungen ſteht!“ begrüßte er den jungen Herrn und drückte 
ihm faſt die Hände zuſammen. „Das ganze Krähwinkel iſt 
voll davon.“ 

„Es ließ ſich leider nicht vermeiden, daß ſie es erfuhren. 
Ich hätte es uns allen gern erſpart.“ 

„Alſo iſt nichts mehr zu ändern?“ 

„Gar nichts mehr.“ 

„Eine verfluchte Geſchichte. Daß ich das noch erleben 
muß. Nee, nee, das will mir nicht in den Kopf.“ 

„Es dauerte auch recht lange, bis es mir hineinging.“ 

Der Oberförſter nickte heftig. „Ja, ja, das kann ich mir 
denken... Ließ es fid) nicht wenigſtens unter der Hand ab: 
machen, verſtehen Sie?“ 

„Es ging leider nicht. Wäre uns auch lieber geweſen.“ 

„Ja, j^, kann ich mir denken,“ wiederholte der Ober, 
förſter mechaniſch. ۱ 

So ſchwer hatte Hans Riedenbuſch fid) das nicht ۰ 
geſtellt. Manch bittere Pille mußte er ſchlucken und ganze 
Berge von taktloſen Fragen. Und er ſtand allein dieſen 
guten Freunden und Bekannten gegenüber. Der Leutnant 
war längſt wieder in ſeiner Garniſon. 

Ein in ſeinem Stolz verletzter Menſch iſt doppelt emp⸗ 
findlich. Wenn Hans Riedenbuſch jetzt in die Stadt mußte, 
ſah er jeden ſcheelen Blick, der ihm vielleicht nicht einmal 
galt, den er aber ſtets auf ſich bezog. Wenn jemand nicht ſo 
freundlich grüßte wie früher, vielleicht, weil er gerade einen 
Verdruß gehabt hatte, gab es Hans Riedenbuſch einen Stich. 
Wenn jemand freundlicher grüßte, als man es hierzulande 
gewohnt war, empfand Hans Riedenbuſch es als Schaden⸗ 
freude. So geriet er immer mehr in eine übergroße Cmp- 
findlichkeit hinein, die nichts mehr harmlos und natürlich 
ſehen konnte. Alles und jedes bezog er auf ſich und das 
Unglück, das er perſönlich am wenigſten verſchuldet hatte, 
und das gerade ihm alle Welt am ſchwerſten aufzubürden 
ſchien. 

Und dann kamen Briefe von Leuten, die angeblich auf 
das Gut reflektierten und die unverſchämteſten Fragen 
ſtellten, als hätte man es mit einem ausgemachten 
Schwindler und Betrüger zu tun. Kurze Briefe, in einem 
Ton, in dem man zuweilen einen untauglichen Rekruten 
anſchnauzt. Ellenlange Briefe mit vielen heimlichen Fallen 
und verſteckten Hinterliſtigkeiten. Aber in keinem der Briefe 
ein deutlich greifbares Angebot. N 

Dann wieder meldeten ſich alle möglichen Agenturen, die 
zu Anfang des Briefes ihr Bedauern über das Unglück aus⸗ 
ſprachen, um dann mancherlei merkwürdige Stellen zu offe⸗ 
rieren, die dem Herrn Gutsbeſitzer eine ſichere Zukunft böten. 
Winkelkonſulenten boten ihren guten Rat in ſchwierigen 
Rechtslagen an und legten Empfehlungen und Dank— 
ſchreiben bei. 

Als das Wetter beſſer wurde, tauchten gewichtige 
Männer in gewaltigen Stiefeln auf und maßten ſich das 
Recht an, in jeden Winkel zu ſehen und alles zu kritiſieren. 

Es erſchienen geſchmeidige Herrchen mit Bleiſtift und 
Notizbuch, als kämen ſie zu einer Auktion alter Kleider. 

Es tauchte ein hochnäſiger Inſpektor auf, der ſich als 
Untergebener eines reichen Bankiers auswies, der eventuell 
auf den Beſitz reflektierte. Man mußte ihn durch Haus und 
Hof und über die Felder führen. An allem hatte er etwas 
auszuſetzen, und alles würde er anders und beſſer gemacht 
haben, wenn er hier regiert hätte. 
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Er ſah ihnen zu, wie ſie knabberten und ſchnauften. Sie 
waren ſein Stolz, das beſte, was er gezogen hatte. 

Und da kam auch Diana, die Jagdhündin. Vorſichtig, 
auf ſchüchternen Pfoten näherte ſie ſich, wedelte ganz leiſe, 
wie verſuchsweiſe, mit dem Schweif, knickte in die Vorder⸗ 
beine, immer leiſe wedelnd, und rutſchte ſchließlich faſt auf 
dem Bauche näher. Vorſichtig, ſchnoppernd, mit der Zunge 


tauſend Mark, und das Ganze konnte leicht feinen Mann 
ernähren, gut und reichlich, wenn er nicht gar zu leicht⸗ 
innig war. Jeder, der nur ein bißchen davon verſtand, 


ſolche Käufer hatte er gerechnet, aber ſolche Käufer waren 


Er richtete ſich auf. Mama mußte inſormiert werden. 
So ſchonend wie möglich natürlich. Der Beſuch würde ja 


Er ſchellte, um ſich deſſen zu vergewiſſern, denn er hatte 
nicht die geringſte Luſt, gerade heute noch mit irgendeiner 
gleichgültigen Dame aus der Stadt gleichgültige Worte zu 


Johann erſchien. 

„Iſt meine Mutter allein?“ 

„Der Beſuch iſt immer noch da.“ 

„Ja, kann denn die dumme Gans gar kein Ende fin⸗ 
den?“ Hans Riedenbuſch fühlte, wie ihm das Blut glühend 


Hans Riedenbuſch beachtete es kaum. Er ſah auf ſeine 
beiden Füchſe, den Stolz ſeiner Zucht. 


Der alte Johann ſtand noch immer hinter ihm und heiß zu Kopfe ſchoß. 
wartete. „Ich werde noch einmal hingehn, Herr.“ Johann bers 
Hans Riedenbuſch fuhr mit der Rechten leiſe über den ſchwand. 


blanken Bug ſeines Lieblingspferdes. Es ſpitzte die Ohren 
und ſchnopperte dann nach ſeiner Taſche. O du kluge Krea⸗ 
tur, du glückliche Kreatur, dachte Hans Riedenbuſch. Ein 
Stück Zucker mehr, das iſt dein Glück! 

Die Hündin winſelte vor Verlangen, den Herrn au be: 
grüßen, und vor Eiferſucht, daß er immer noch nicht auf ſie 
achtete. Und dann kläffte ſie ganz hell und kurz, wie über 
ſich ſelbſt erſchrocken. Aber nein, das hielt ſie nicht länger 
aus. Sie kläffte lauter und heller, am ganzen Körper zit⸗ 
ternd vor Aufregung. Und dann heulte ſie in langgezoge⸗ 
nen Tönen, immer zitternd. 

„Ja, da biſt du ja auch, Diana, ja, ja, mein ſchönes Hund⸗ 
chen, mein gutes Hundchen.“ Die Hündin heulte und kläffte 
und wand ſich um den Herrn herum, jeder Nerv zitterte. 

„Komm, Diana!“ 

Die Hündin ſprang an ihm in die Höhe. Auf dieſen Ruf 
hatte ſie gewartet. Ihre Vorderpfoten kratzten nervös auf 
ſeiner Bruſt. Ihr Atem ging glühend heiß, die Zunge hing 
lang, nur an der Spitze leicht gerollt, aus dem Maul. „Ja, 
ja, Diana, meine Diana, mein gutes Hundchen.“ Er kraute 
ihren Kopf. Wieder und immer wieder. 

„Die Pferde ſind ſehr warm, Herr“, meinte der alte Jo- 
hann leiſe. 

„Warum warteſt du denn? Fort mit ihnen in ben Stall“, 
ſagte Hans Riedenbuſch ärgerlich. 

„Ich wollte nur noch ſagen, Herr, es iſt Beſuch da.“ 


Schon nach gang kurzer Zeit erſchien der alte Johann 
wieder. „Sie möchten hinaufkommen, läßt die Frau Mutter 
ſagen. Aber Sie möchten gleich kommen.“ 

„Alſo, in Gottes Namen, auch das noch!“ Er ging lang⸗ 
ſam die Treppe in die Höhe, denn er hatte es nicht ſonderlich 
eilig. Es würde ja doch nur wieder ein Seufzen geben, 
allerhand teilnehmende Redensarten. Er kannte es zur 
Genüge, er haßte es nachgerade. 

Er öffnete die Tür und prallte zurück. 

„Sie hier?“ 

Auf dem Sofa neben ſeiner Mutter ſaß Mrs. Alice 
Headge. 

Mrs. Headge erhob ſich und kam ihm einige Schritte ent⸗ 
gegen. Sie ſchüttelte ihm kräftig die Hand. „Das hätten 
Sie nicht erwartet, Mr. Riedenbuſch?“ 

„Allerdings, ich muß geſtehn, daran hätte ich nicht ge⸗ 
dacht.“ Er nahm ſich einen Stuhl, da die Amerikanerin 
wieder zum Sofa ging. 

„Sie freuen ſich gar nicht, Mr. Riedenbuſch?“ 

„Pardon, gnädige Frau Ich verſtehe nur nicht 
recht. . . . Wie kommen Sie eigentlich hierher?“ 

Frau Alice lachte. „Ich hatte doch Ihre Viſitenkarte. 
Sind Sie vergeßlich!“ 

„Freilich, allerdings . ." 

„Ich war gerade in der Nähe,“ erklärte die Amerika⸗ 
nerin, „und da fiel mir ein: halt, hier wohnt Mr. Rieden⸗ 


„Beſuch für mich?“ buſch. Und da Sie mir ſo wenig von Hauſe erzählt 
„Das weiß ich nicht, Herr.“ | hatten, war id) neugierig, und da bin ich eben hergekommen, 
„Iſt er bei meiner Mutter?“ um Ihnen guten Tag zu ſagen. Eigentlich haben Sie es 
Der alte Johann nickte. nicht verdient, Mr. Riedenbuſch, denn Sie haben auf meine 
„Schon lange?“ Karten nie ein Wort geantwortet. Nun, jetzt kenne ich 
„Schon ſehr lange.“ wenigſtens Ihre Mama, und das freut mich ſehr. Von ihr 
„Na, dann wird er wohl bald gehn.“ hätten Sie mir ſchon ein wenig erzählen können auf dem 
ohann trat wieder zu den Füchſen. Schiff.“ | 
ne marſch!“ rief Hans Riedenbuſch die Hün⸗ Sie wandte ſich zu der alten Dame. „Iſt er immer ſo 


din an, die ſich wieder um ſeine Füße ſchlängelte. ſchweigſam? Ich verſichere Ihnen, ſo etwas von Schweig⸗ 
Diana ſchluckte heftig, ſchmatzte, fah aus ihren bernſtein⸗ ſamkeit ijt mir noch nicht vorgekommen. Und ich glaube, 
gelben Augen prüfend auf den Herrn, zog den Schwanz ein ein bißchen launiſch iſt er auch. Und furchtbar ſtreng und ernſt. 


und verſchwand. Die Amerikanerin ſprach und ſprach und wandte ſich 
Hans Riedenbuſch trat ins Haus und ging auf ſein nun ganz der Mutter zu, der ſie von der gemeinſamen 
Zimmer. Überfahrt berichtete. ۱ 
Nun wäre auch das überftanden. Morgen ſchrieb er Es unterbrach fie niemand. 


i ige für Di i i ۱ idte gumeilen, lächelte aud) einmal Leicht 
eine Anzeige für die Zeitung, eine Stelle als Verwalter zu Die Mama nick ۱ ۱ 
ſuchen, ge Kurt mußte feinen Abſchied ۰ Schrecklich und lauſchte, lauſchte mit geſpannten Mienen nach ihrem 
ür den armen Jungen, der mit Leib und Seele Soldat war. Alteſten. ۱ ۱ 

E gerne hätte er Dem Bruder das erfpart. Deshalb batte Er ſaß unbeweglich auf einem Stuhl und ſchwieg. 
er das Gut ja zum Verkauf ausgeſchrieben. Es gehörte ja Aber Mrs. Headge ließ Hä dadurch nicht abſchrecken. Sie 
nicht einmal allzu großes Kapital dazu, um Haus Rieden⸗ erzählte weiter. Einmal würde Hans Riedenbuſch ja wohl 
buſch wieder auf den Damm zu bringen. Einige hundert⸗ die Sprache wiederfinden. ۱ / 
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„Würde Sie bas intereffieren, gnädige Frau?“ 

„Aber ſehr, Mr. Riedenbuſch, außerordentlich ſehr.“ Sie 
wurde ganz eifrig. „Wenn bei uns ein Haus fünfzig Jahre 
ſteht, iſt es ſchon uralt. Das iſt noch nicht alt genug für 
Geſpenſter. Aber fünfhundert Jahre.“ Sie ſprach die Zahl 
mit einer wahren Ehrfurcht aus. 

„Fürchten Sie ſich denn nicht vor Geſpenſtern?“ fragte 
Hans lächelnd. 

„O, jetzt macht er wieder ein ſo mokantes Geſicht und 
lacht mich aus. Das dürfen Sie nicht ſo oft tun, Mr. Rieden⸗ 
buſch. Nicht jede Viertelſtunde.“ 

„Gott, gnädige Frau . . . Mehr konnte er nicht ſagen. 

„Warum ſoll ich mich fürchten?“ meinte die Amerika⸗ 
nerin. „Wenn es wirklich Geſpenſter gibt, und man ſie 
ſehen kann, dann werden ſie wohl nicht ſchlimmer ſein als 
andere Leute.“ | 

„Das läßt fid) hören“, meinte Hans. 

Frau Alice erhob fid). „Jetzt zeigen Sie mir, bitte, wo 
ich übernachten ſoll. Ich möchte mich auch ein wenig rei⸗ 
nigen. Auf Wiederſehen, Mrs. Riedenbuſch.“ 

Sie neigte ſich zu der alten Dame, denn ſie dachte, Frau 
Riedenbuſch, wolle ihr etwas ſagen. Aber die ſuchte mit 
taſtenden, zarten Händen nur nach dem Kopf ihres Gaſtes, 
zog ihn zu ſich herab und küßte ihn innig auf die Stirn. 

Frau Alice war ein wenig rot geworden, als ſie mit 
ihrem Begleiter das Zimmer verließ. Aber das dauerte 
nicht lange. Schon nach wenigen Augenblicken ſagte ſie 
recht kokett: „Ich glaube, Ihre Mama kann mich ein wenig 
leiden, nicht?“ 

Ihr Begleiter nickte. 

„Nun ja, ſie ſieht ja nicht, daß ich nicht hübſch bin.“ 

„Damit fangen Sie mir aber nicht wieder an“, ſagte 
Hans energiſch. 

„Nun find Sie wirklich wieder fo . . . 0 0 . . - 
wie ein Lehrer”, meinte Frau Alice. „Wie Sie auf dem 
Schiff auch oft waren.” | 

„Iſt Ihnen das febr unangenehm?“ 

„Ich weiß noch nicht, Mr. Riedenbuſch. Es ift mir un: 
gewohnt.“ Sie lächelte. „Vielleicht ift es mir deshalb nod) 
nicht unangenehm.“ 

Er führte fie durch einen langen Gang, und fie war ent: 
zückt über die alten, ſchönen Tapeten und die alten Möbel 
und die ganze, altväteriſche, ſolide Umgebung. 

„Das haben wir wirklich nicht in Amerika“, meinte ſie 
zögernd. „Wie ſchön und angenehm das alles iſt und ge⸗ 


mütlich. Ach ja, jetzt verſtehe ich das Wort erſt richtig.“ 


Sie wiederholte es noch einige Male. 

„Hier werde ich alſo auf die Geſpenſter warten.“ Sie 
öffnete die beiden Fenſter und ſah ſich intereſſiert in dem 
weiten, hohen Raum um. „Wie gemütlich,“ ſagte ſie „wie 
gemütlich. Und das Bett iſt auch ſehr gut. Nicht ſo groß 
wie unſere, aber keine Federdecken und ſo, wie es die Deut⸗ 
ſchen lieben. O, es iſt ſehr hübſch bei Ihnen. Und meine 
Taſche iſt auch ſchon da. Und nun können Sie gehn, Mr. 
Riedenbuſch, und in einer Viertelſtunde klopfen Sie viel⸗ 
leicht und holen mich ab, ſonſt verlaufe ich mich in dem 
großen Haus. Nein, wie groß hier alles iſt, und ſo dicke 
Wände.“ Sie war ganz entzückt und ſchob ihn aus der Tür. 

Pünktlich, nach einer Viertelſtunde, klopfte Hans Rieden⸗ 
buſch leiſe an, und ſchon trat ihm Frau Alice fix und fertig 
entgegen, munter und friſch und kecker denn je. 

Ein ganzer Strom natürlicher Friſche und geſunder 
Kraft ging von ihr aus. Wie ein erquickendes Bad war es 
für die beiden, Mutter und Sohn. Hans war es ſörmlich, 
als ſähe er aus einer dunklen Höhle heraus zum erſtenmal 
wieder nach langer, langer Zeit Licht und Sonne. 

Am andern Morgen fuhr er ganz erſchrocken in die 
Höhe und rieb ſich verwundert die Augen, denn die Sonne 
ſchien ihm auf die Kiſſen. So gut hatte er lange nicht mehr 
geſchlafen. Faſt ſchämte er ſich deſſen. 
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Aber er ſchwieg immer noch. 

Die Amerikanerin wandte ſich nun an ihn. „Wie ſchade, 
daß Sie ſo lange fortgeblieben ſind. Ich hätte mir ſo gerne 
das Haus und alles von Ihnen zeigen laſſen. Nun iſt es 
ſchon zu ſpät und zu dunkel, nicht wahr?“ 

„Vielleicht morgen“, meinte er langſam, zögernd. „Heute 
abend können Sie doch nicht mehr fort, und Sie werden 
"d immer noch lieber bei uns übernachten als in dem 

eit..." 

„Aber Hans, bas ift doch ſelbſtverſtändlich“, unterbrach 
ibn bie Mama. 

„Ich meine ja aud) nur. Pardon, ich hatte vergeffen, 
daß Mrs. Headge ſchon eine ganze Weile hier ift, wie ۰ 
hann mir ſagte.“ 

„Ich habe die Dame natürlich längſt gebeten, bei uns 
zu bleiben, unſer Gaſt zu ſein, Hans.“ 

E Mama war gleich febr nett zu mir, Mr. Rieden⸗ 
buſch.“ 

Es half alles nichts, er mußte lächeln über den vor⸗ 
wurfsvollen Ton, in dem das geſagt wurde. 

„Alſo endlich bekommen Sie wieder ein menſchliches 
Geſicht.“ Mrs. Headge atmete auf. „Ich habe noch nie 
einen Menſchen geſehen, ber fo ſchwer zum Lachen zu brin- 
gen iſt wie Sie. Aber manchmal gelang es mir doch, und 
jetzt iſt es mir glücklicherweiſe wieder gelungen. Es ſteht 
Ihnen viel beſſer, wenn Sie nicht immer gar ſo finſter 
dreinſchauen, Mr. Riedenbuſch. Das heißt, der Ernſt paßt 
gewiß zu Ihrer ganzen Art, aber immer nur ernſt ...“ 

Es half ihm alles nichts, er mußte lachen. 

Die Mama horchte auf und meinte leiſe: „Es iſt wirk⸗ 
lich wahr, ich weiß kaum, wie es iſt, wenn er lacht.“ 

„O, Mrs. Riedenbuſch, das werden Sie heute noch öfter 
hören. Er lacht ganz gern über mich, ſoweit ſein Ernſt das 
überhaupt zuläßt. Er hält mich für eine ganz oberfläch⸗ 
liche Perſon, und da amüſiert er ſich denn über mich. Er 
zeigt es nicht immer, aber manchmal kann er es doch nicht 
verhindern, nicht wahr, Mr. Riedenbuſch?“ 

Sie hielt ihm ihre Rechte hin, er ergriff ſie und küßte ſie leiſe. 

„Er iſt jetzt ganz artig, Mrs. Riedenbuſch, er hat mir 
ſogar die Hand geküßt. Ich glaube, es iſt für ihn ſchon ſehr 
viel, wenn er das tut.“ 

„Nun hören Sie aber auf, gnädige Frau. Ich habe 
meine fünf Sinne wirklich wieder beiſammen, Sie brauchen 
mich nicht länger zu verſpotten.“ 

„Es war aber auch höchſte Zeit, daß Sie ſich endlich 
erholt haben von dem Schreck, mich hier zu ſehn.“ 

Sein Geſichtsausdruck änderte ſich völlig. Die friſche, 
fede Art der Amerikanerin tat ihm unendlich wohl. ۰ 
lich einmal wieder ein Menſch in der Nähe, der keine Sor⸗ 
gen hat, dachte er, dem es gut geht, dem es Freude macht, 
da zu ſein, und der von all dem Widerwärtigen, das mich 
umgibt und peinigt, nichts weiß. Gott ſei Dank, nicht. 

Er ſah jetzt faft heiter drein. Und merkwürdig, als ob die 
blinde Mutter es fühlte, auch ihr Geſicht, das bisher ein 
wenig verlegen ausgeſehen hatte und unſicher, klärte ſich. 

„Sagen Sie, Mr. Riedenbuſch, Ihre Reſidenz iſt wohl 
ſchon ſehr alt?“ 

Hans lächelte. „O ja, es geht.“ 

„Sicher ſchon über fünfzig Jahre alt?“ 
Alice intereſſiert. 

Hans lachte laut. „Mindeſtens fünfhundert.“ 

„Was? Das iſt nicht möglich. Sie machen Spaß mit mir. 
Kann das ſein, Mrs. Riedenbuſch?“ 

Die Angeredete bejahte lächelnd. 

„Mein Gott, da hat es ja ſchon geſtanden, als Amerika 
entdeckt wurde?“ 

„In den Grundriſſen ſicherlich.“ 

„O, das iſt aber ſehr fein, das iſt wundervoll. In ſo 
einem alten Hauſe bin ich noch nie geweſen. Da gibt es 
ſicher auch Geſpenſter?“ 


fragte Frau 


. nl ⏑ vl 


Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin, 


سم 1081 — | 


Det Alken ۰ 
Gemälde von Emil Schwabe. 


es eine Freude fein muß, ſpazierenzugehen in folchen 
Gegenden wie hier. Go viel Wald und Berge und gute 
[Wege. Das haben wir bei uns im Gilden nicht. In ber 
Prärie kann man nicht gut ſpazierengehn.“ 
| Er nidte und fragte, ob er ihr feinen Arm anbieten 
! dürfe. 
۱ Cie nahm es banfbar an. 
| „Nun komme ich mir auf einmal wie ein Baby vor 
| Ihnen gegenüber. Gar nicht mehr ſtark und felbftändig.“ 
| Cr fab auf ihre Füße unb meinte: „Vielleicht find Ihre 
Schuhe ein wenig unbequem.“ 
| „O, was glauben Sie, meinen Sie, id) trüge zu enge 
Schuhe?“ Sie war ganz aufgeregt. „Das dürfen Sie 
nicht glauben. Pfui, das wäre häßlich.“ 
| Che er fid) deffen verjab, hatte fie ben Schuh vom rechten 
Fuß geftreift. „Da, fehen Sie ſelbſt. O nein, das dürfen 
Sie einer Amerikanerin nicht ſagen. Aber nehmen Sie es 
mir nicht übel. Ihre Schuhe ſind nicht hübſch und auch 
nicht geſund. Wären wir in Berlin, müßten Sie mit mir 
zu dem amerikaniſchen Schuhgeſchäft. Ich glaube, Sie 
haben gar nicht ſo große Füße. Finden Sie Ihre Schuhe 
hübſch?“ 
| Er lachte. 
„Sie lachen immer, wenn ich etwas ernſt meine, und 
wenn ich es nicht ernſt meine, dann nehmen Sie es ernſt.“ 
„Sie wollen alſo ſagen, daß wir uns vorzüglich ver⸗ 
ſtehen, nicht wahr?“ 

Sie verzog den Mund. „Sie ſind gar nicht nett.“ 
| „Eigentlich wollte ich Ihnen noch meine Pferde zeigen“, 
meinte er, als ſie wieder vor dem Portal ſtanden. 
| „O ja, die will ich ſehen, auf Pferde verſtehe ich mich. 
Wir im Süden haben die beſten Pferde. Oder renom⸗ 
miere ich?“ 

O nein, das wußte er, er war ein zu guter Pferdekenner, 
um das nicht zu wiſſen. Sie gingen zum Pſerdeſtall, und 
Hans war voller Erſtaunen über ihre Fachkenntnis. So 
etwas hatte er noch nie bei einer Dame geſehen. Und wie 
ſchnell ſie einen Fehler gefunden hatte. Und mit wie 
ſicherem Blick ſie ſofort die Vorzüge erkannte. 

„An Ihnen iſt wahrhaftig ein Pferdedieb verloren ge: 
gangen“, ſagte er mit ehrlicher Bewunderung. 

Sie war ſehr ſtolz auf dieſes Lob. 

„Und nun noch zu den Hunden, bitte, bitte.“ 

„Aber es wird Sie ermüden, gnädige Frau.“ 

„O, das ſchadet nichts, das iſt ganz geſund für die Ge: 
beine.“ 

Er lachte laut. 

„Weshalb lachen Sie?“ 

„Über Ihr Deutſch.“ 

Sie ſchämte ſich, und dann geſtand ſie, es ſei ganz merk— 
würdig, je länger ſie in Deutſchland ſei, um ſo ſchlechter 
würde ihr Deutſch. Auf dem Schiff habe ſie doch viel beſſer 
und korrekter geſprochen? 

Er nickte. ۱ 

Sie glaube, es käme daher, weil fie in Amerika nie 
Deutſch ſpräche, ſondern nur Deutſch läſe. 

„Was denn, gnädige Frau?“ 

„O, ſehr viel, alles Gute, was neu herauskommt, aber 
noch mehr das Alte, Werther“ vor allem.“ 

» Werther?” Er glaubte nicht recht gehört zu haben. 

„Von Goethe. ‚Werther‘ von Goethe.“ 

„Eine amerikaniſche Dame und ‚Werther'?!“ ۱ 

Nun wurde fie eifrig und pries ben „Werther“ als die 
ſchönſte Dichtung, die ſie kenne, die es überhaupt gäbe auf 


der Welt. „O, und ich muß weinen, ſo ſchön iſt es und ſo 
edel.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. Sie waren auf dem Weg zum 
Hundezwinger. 


„Wie er ſie liebt. Und die Kinder, wenn Lotte Brot 
ſchneidet. O, wie er fie liebt!“ 


. . . Schickſal, nimm deinen Lauf. 
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Was war denn eigentlich geſchehen? Ach jo! Die Ameri⸗ 
kanerin war da mit all ihrer Friſche und Fröhlichkeit. 

So wohl hatte er ſich ſchon lange nicht mehr gefühlt. 

Plötzlich wurde ſein Geſicht wieder düſter. Erſt jetzt 
kam ihm all das andere wieder zum Bewußtſein, das 
Schwere, das Häßliche, das Gräßliche, das er wahrhaftig 
vergeſſen hatte. Er griff ſich an den Kopf. War es mög⸗ 
lich, war es denkbar, daß er das alles wirklich vergeſſen 
hatte, daß es ihm jetzt erſt wieder einfiel? ۱ 

Aber nun war es wieder ba und zog ihm das Herz zu⸗ 
ſammen. Eigentlich hätte er der Mutter ſchon geſtern 
ſagen ſollen, daß er in der Kreisſtadt auf dem Gericht war. 
Aber er hatte es nicht über ſich gewonnen. 

Und heute kam womöglich ſchon Kurt, denn er glaubte 
vielleicht, weil der Bruder telegraphiert habe, das Gut ſei 
verkauft, und er könne Soldat bleiben. Er war ja nun ein⸗ 
mal ein ſolcher Optimiſt und hoffte immer das beſte. Wenn 
er nun die Wahrheit erfuhr? Er hatte ſich nie beſonders 
beherrſchen können. Auch vor Fremden nicht. Konnte das 
peinlich werden vor der Amerikanerin! Das mußte unter 
allen Umſtänden verhindert werden. 

Nun, Mrs. Headge würde heute oder ſpäteſtens mor⸗ 


gen abreiſen, alſo würde er von den eigenen Angelegen⸗ 


heiten ſchweigen, bis ſie wieder fort war. 

Und er würde fid) die trüben Gedanken jo lange eben- 
falls nach Möglichkeit aus dem Kopf ſchlagen. Schon um 
nicht aufzufallen. Ein, zwei Tage durfte er es ja wohl 
auch einmal. Das war doch nicht zu viel verlangt vom 
Leben. . . . Und dann? 

Als Hans aus dem Zimmer trat, kam gerade eines der 
älteren Mädchen vorbei, das ein Tablett mit Kaffee, Butter 
und Brötchen trug. 

„Nanu, was heißt denn das?“ fragte er verwundert. 

„Das muß ich der fremden Dame bringen“, ſagte das 
Mädchen, und man ſah ihm an, wie entrüſtet es war. 

„Iſt ſie krank?“ fragte Hans erſchrocken. 

„Krank? Sie trinkt im Bett Kaffee. Und die Diana 
habe ich auch zu ihr laſſen müſſen.“ Fort war das Mädchen. 

Es war ſchon ziemlich ſpät, als Frau Alice erſchien, un: 
befangen und guter Dinge. 

„Jetzt müſſen Sie mir alles zeigen, Mr. Riedenbuſch“, 
ſagte ſie gleich, nachdem ſie ihn kameradſchaftlich begrüßt 

atte. 
` Sie wanderten gemächlich miteinander, unb er freute 
ſich, wie gut ihr alles gefiel. 

Nach allem, was ihr auffiel, fragte ſie ihn, und auf alles 
gab er unermüdlich Antwort. Es war wohl das letztemal, 
daß er zu einem Menſchen über Haus Riedenbuſch ſo aus⸗ 
führlich redete. Es war wie ein Abſchied von ſeinem bis⸗ 
herigen Leben, und indem er ihr ſo eingehend davon er— 
zählte, wurde es für ihn ſelbſt eine Art Lebensbeichte und 
zugleich ſo etwas wie eine Rechtfertigung ſeiner Perſon und 
deſſen, was er bisher getan hatte. 

Er konnte ganz offen reden, denn den heimlichen Sinn, 
den es für ihn hatte, verſtand ſie ja doch nicht. 

Plötzlich blieb ſie ſtehen und meinte ein wenig kleinlaut: 
„Entſchuldigen Sie, werden wir noch lange gehen?“ 

Er ſah ſie verwundert an. 

Ganz verlegen ſagte ſie: „Ich bin es nicht gewöhnt. 
Seien Sie mir nicht böſe. Ich glaube, ich bin in meinem 
ganzen Leben noch nicht ſo lange zu Fuß gegangen. Nicht 
wahr, in Amerika tut man das nicht? In den Städten fährt 
man, und auf dem Lande reitet man. Sind Sie mir ſehr 
böſe?“ 

e? entſchuldigte fid) vielmals. Das hatte er wirklich nicht 
gewußt. 

„Darin ſind die Deutſchen überhaupt ſo anders als wir. 
Sie gehen zu ihrem Vergnügen, nicht wahr? Wir gehen 
nur, wenn wir müſſen. Früher habe ich das nicht ver⸗ 
ſtanden, aber heute iſt es anders. Ich kann mir denken, daß 
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Er blieb fteben und fab fie forfchend an. Der Altere nickte. 

„Was iſt?“ „Und ich habe meinen Abſchied einzureichen?“ 

„Auf dem Feſtland find Sie ganz anders als auf dem Da der Bruder nichts erwiderte, wußte der Leutnant 
Schiff, gnädige Frau.“ Beſcheid. Er ſetzte ſich auf den erſten Stuhl im Gang und 

„Sie verſtehen mich nicht?“ ſchlug die Hände vors Geſicht. 


„Man ſieht in Ihre Augen und möchte durch ſie in Ihre Nach einer Weile bat der Altere leiſe: „Ich bitte dich, 
Seele ſehen. Es geht nicht. Man hört Sie und glaubt, | nimm dich nur jetzt ein wenig zuſammen. Wir haben 


etwas von Ihnen zu wiſſen. Aber es ſtimmt nicht.“ Beſuch.“ 
„O, hören Sie die Hunde!“ fiel ſie lebhaft ein. Er Der andere rührte ſich nicht. 
öffnete den Zwinger, und die Meute fiel über ſie her. Sie „Der Beſuch weiß nichts von der Situation, und mir 


haarigen Setters, der Pointer, die roſtgelbe Bracke, zwei wieder. 

Collies und Diana, die hannoverſche Schweißhündin, die „Ich kann jetzt niemand ſehn. Ich kann jetzt kein gleich⸗ 
unter faft hyſteriſchem Kläffen die Bekanntſchaft, die fie gültiges Geſicht machen. Ich hatte immer noch gehofft, 
ſchon am Morgen gemacht hatte, erneuerte. ganz ſicher gehofft...“ Er erhob ſich und ging eilig in fein 

„Um Gottes willen!“ Er riß fie empor und ſchloß den | Zimmer. 

Zwinger wieder. „Die Bieſter töten Sie ja.“ Eine Weile ſtand Hans Riedenbuſch, um ſeine Züge 
Ihre Augen waren feucht, als fie ſagte: „Wie fie ihre | wieder in die Gewalt zu bekommen. Dann ging er wieder 
Freude zeigen können, und wie glücklich fie find, wenn fie | zu feinem Gaſt. | 

jemand leiden können. Iſt bas nicht, um neidiſch zu | Frau Alice und die Mama ſaßen nebeneinander au 
werden?“ dem Sofa. Was für ein ängſtliches Geſicht die Mutter hatte. 
Als ſie nach Tiſch nach dem Wetter ſahen, ſagte Frau Wie ernſt und prüfend ihn die Amerikanerin muſterte. 
Alice plötzlich: „Sehen Sie, da kommt ein Leutnant.“ Konnte er ſich denn wirklich ſo ſchlecht beherrſchen, daß ihm 
„Mein Bruder“, erwiderte Hans. jedermann ſeine Erregung an der Naſe anſah? 


kniete nieder, und alles purzelte über ſie; die beiden lang⸗ liegt daran, daß er auch nichts erfährt“, begann der Altere 


„Hat der Kaiſer ſchon mit ihm geſprochen?“ fragte fie lebhaft. Frau Alice öffnete den Mund, als wollte ſie etwas 
„Der Kaiſer?“ Er verſtand ſie nicht gleich. ſagen. Er ſah ſie an, doch ſie ſchwieg. Es geht nicht, dachte 
„Der Kaiſer und Bismarck!“ ſagte ſie enthuſiaſtiſch. ſie, ich fürchte mich. So kann ich es nicht ſagen. 
„Und dann kommt lange nichts“, meinte er. „Alſo, gnädige Frau, wenn es Ihnen recht iſt, kutſchieren 
„Und dann kommt Rooſevelt“, fagte fie fo überzeugt, | wir ein bißchen durch die Gegend.“ 
daß er ernſt bleiben mußte. Frau Alice erhob ſich. „Es iſt mir ſchon recht. Mr. Rie⸗ 
„Entſchuldigen Sie mich einen Augenblick, gnädige Frau.“ | denbufc.“ 
Hans Riedenbuſch erwartete ſeinen Bruder unten, um Sie gingen zum Stall, wo ſchon die beiden Füchſe ein: 
ihn nicht in Gegenwart des Gaſtes über die Lage aufklären | geipannt wurden. 
zu müſſen. „Für einen Augenblick entſchuldigen Sie mich noch, nicht 
„Du bat verkauft?“ fragte der Leutnant haſtig wahr?“ bat er. „Ich bin gleich wieder hier.“ 
Der Altere ſchüttelte abwehrend den Kopf. Sie nickte ſtumm. | 
„Warum haft bu es denn fo eilig, mid) herzuzitieren?“ Er mußte bod) die Mama vorbereiten, daß fie über 
Der Altere ſchwieg einen Augenblick. Es ſchmerzte, daß | Kurts Benehmen nicht gar zu febr erſchrak. 
der junge Offizier nur an ſich dachte, keinen Augenblick „Es geht nicht! Ich kann nicht!“ murmelte Frau Alice 
offenbar an den Bruder. Damit [dien er fid) ſchon ganz unb rang die Hände. So ſchwer hatte ſie es fid) nicht vot: 
erträglich abgefunden zu haben, daß Haus und Hof ver- geſtellt. Es hing wohl mit dieſer deutſchen Luft, mit dieſer 
loren waren und der Bruder zu fremden Leuten mußte. | Gemütlichkeit zuſammen, daß fie nicht reden konnte. Aber 
Nur um ſich ſelbſt und ſeine Uniform ging es ihm noch. es ſollte doch ſein. Sie war feſt entſchloſſen. 
„Alſo wird der ganze Kram verauktioniert, oder wie Sie nahm neben ihm auf dem hohen Bock Platz, und die 
man es ſonſt nennt?“ Side griffen aus. (Fortſetzung folgt) 


Aus der Säugetierwelt Tibets. 


Von Profeſſor Paul Matſchie, Kuſtos am Kgl. Zoologiſchen Muſeum zu Berlin. — Mit Originalzeichnungen von Paul Neumann. 


Als im Jahre 1904 der Oberſt Hounghus band mit 
mehreren Tauſend Engländern die heilige Stadt Lhaſſa 
beſetzt hatte, ſchien eine wirk⸗ , 
famere Erforſchung bes fo 
wenig bekannten gewaltig⸗ 
ſten Hochlandes der Erde 
in unmittelbare Nähe ge⸗ 
rückt zu ſein. Es kommt 
aber oft anders, als man 
denkt. Die Tibeter bezahl⸗ 
ten die ihnen auferlegte 
Entſchädigung von mehr 
als 3 Millionen Mark, die 
Engländer mußten das von 
ihnen als Pfand beſetzte 
Tſchumbital wieder räumen, 
und Tibet bleibt nach wie 


kundigung auch weiterhin die größten Schwierigkeiten. 
Allerdings hat der Reiſende in jenen Gegenden außer 
dem Widerſtande der Be⸗ 
völkerung noch mit vielen 
anderen ſehr unangenehmen 
Einflüſſen zu kämpfen. Die 
Ebenen der tibetiſchen Hoch⸗ 
lande befinden ſich mehr als 
4200 Meter über dem Meer. 
Was das heißt, davon kön⸗ 
nen wir uns eine Vorſtel⸗ 
lung machen, wenn wir 
daran denken, daß die Spitze 
der Jungfrau im Berner 
Oberland ſich nur bis 4166 
Meter erhebt. Nun liegt ja 
Tibet etwas ſüdlicher, un⸗ 


vor chineſiſch und bereitet سب‎ ignite ee td gefähr wie Südfpanien und 
ber wiſſenſchaftlichen ۰ Nordafrika, aber der Unter: 


fefia oder Gungemfe. 
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wilde Daf), drei Gagellen, ein ۶۰ 
ſchaf, ein ziegenartiges Tier (ber 
Kuku⸗jeman oder Nahur), ein Hirſch 
und das Moſchustier. Daß bei dem 
Wildreichtum auch Raubtiere vor⸗ 
handen ſind, iſt leicht begreiflich. 
Außer dem Wolf, dem Alpenwolf 
und dem Fuchs lebt dort der Schnee⸗ 
leopard, der ſogenannte Irbis. 

Von den zahlreichen Murmel⸗ 
tieren, Zieſeln, Pfeifhaſen, Haſen 
ernähren ſich die Bären, Steppen⸗ 
füchſe und Dachſe, von denen es 
auch mindeſtens je zwei verſchiedene 
Arten gibt. 

Wir lernen alſo hier eine Säuge⸗ 
tierwelt kennen, die ungleich mannig⸗ 
faltiger als unſere heutige deutſche 
ift. In früheren geſchichtlichen Bei: 
ten hat es wahrſcheinlich auch zwei 
| verſchiedene Einhufer und ein Wild 
ſchaf in unſeren Gegenden gegeben, außerdem zwei ver: 

ſchiedene Wildrinder und fünf Hirſcharten, aber kein ziegen⸗ 
artiges Tier und keine Gazelle. 

Nicht ganz unberechtigt iſt die Vermutung, daß Tiere, 
die in ſo großen Höhen leben, weſentlich anders ausſehen 
müſſen, als die in der Ebene vorhandenen. Und tatſächlich 
befigen alle tibetiſchen Arten gewiſſe Eigentümlichkeiten, 
die ihnen ein fremdartiges Ausſehen geben. 

Sehen wir uns zunächſt einmal den Wildeſel an, den 
ſogenannten Dſchan, Equus kiang (Fig. 5). Er iſt unter 
den Eſeln dem Pferd am ähnlichſten, und namentlich die 
im weſtlichen Tibet vorhandene Raſſe zeichnet ſich durch 
verhältnismäßig kurze Ohren aus. Das Fehlen der als 
Kaſtanien bezeichneten nackten Stellen an den Hinterläufen 
und die kurze Behaarung der Schwanzwurzel kennzeichnen 
ihn aber als einen echten Eſel. Er lebt in kleineren oder 
größeren Herden, die von einem älteren Hengſte geführt 
werden. 

Wilde Eſel gibt es in allen Wüſten des mittleren und 
weſtlichen Aſiens von der Gobi bis zum Kaſpiſchen See, 

von der indiſchen Wüſte bis Arabien und Meſo⸗ 
potamien; aud) auf dem afrikaniſchen Feſtlande find 
ſie in der Erythraea und im nördlichen Somalilande 
vorhanden. In der Wüſte Gobi hat ſich neben ihnen 
noch das Wildpferd erhalten, von dem ert in aller: 
neueſter Zeit durch die Bemühungen des Herrn Friederich 
Falz⸗Fein einige lebende Tiere nach St. Petersburg und 
Ascania Nova im Gouvernement Taurien gelangt ſind. 
Später hat dann Hagen: 
beck, wie er ſelbſt in ſeinem 
ſehr leſenswerten Buche: 
„Von Menſchen und Tie⸗ 
ren“ berichtet, in Ascania 
Nova durch ſeinen Samm⸗ 
ler Grieger auf Umwegen 
die Fangplätze des Wild: 
pferdes erkunden laſſen, 
und es ift ihm dann ge 
lungen, eine ganze Herde 
dieſer merkwürdigen Ge⸗ 
ſchöpfe nach Hamburg zu 
bringen. Im Berliner 
Zoologiſchen Garten be⸗ 
finden ſich noch zwei von 
den damals eingeführten 
Wildpferden. 
E Eine andere Wildart, 
die für Tibet bezeichnend 
iſt, wird auf unſerem zwei⸗ 
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Drongo-Urtilope. 


o 4 
„ 


Mur pm T 2 کت یک ا‎ n (ARTT 
KÉ te Ne Bei: Crit Le E Ae 
را سم‎ Dee E 
les we. 88 Po Ze EA L e 
Ne RE ke ur re 


Der wilde ۰ 


ſchied ift doch nicht größer als zwiſchen Berlin und Genua. 
Die dünne Luft, Sandſtürme und in den nördlichen 
Teilen das Fehlen von Brennholz und die ſehr erſchwerte 
Verpflegung verurſachen Hinderniſſe, die ſchon manche 
gut vorbereitete Unternehmung zum Scheitern gebracht 
haben. 

Trotzdem iſt die Kenntnis von Tibet im letzten Jahr⸗ 
zehnt ſehr weſentlich gefördert worden. Es ſeien nur 
die Namen Koslow, Sven von Hedin, Waddell, Fitzgerald 
genannt, und mit Stolz dürfen wir darauf hinweiſen, daß 
auch Deutſche in hervorragender Weiſe fid) an der Cr: 
forſchung beteiligt haben, wie Futterer, Holderer, Tafel, 
Filchner, Zugmayer und Leder. 

Noch iſt viel zu tun, noch ſtehen wir erſt am Anfang 
einer ſchwierigen Arbeit, und das Maß deſſen, das wir 
nicht wiſſen, überragt turmhoch das bisher Erreichte. 

über die Menſchen, die in Tibet leben, über ihre 
Werke, ihre Geſchichte mögen beſſer Unterrichtete urteilen; 
vom Wilde jener geheimnisvollen Gegenden zu erzählen, 
iſt aber vielleicht auch eine nicht ganz undankbare Aufgabe, 
namentlich wenn ſich die Gelegenheit bietet, einige 
beſonders lehrreiche Formen in guten Bildern vor⸗ 
zuführen. Tibet iſt kein einheitliches Gebiet. Der 
ganze Norden beſteht aus wildem, von Stein⸗ 
und Sandwüſten unterbrochenem, an Cal; 
pfannen reichem, abflußloſem Gelände, aus dem 
ſich kahle, mit Gletſchern bedeckte Gebirge bis 
zur Höhe von 8000 Metern erheben. Strauch⸗ 
werk, Gras und Kräuter 
wachſen nur an den Ba- 
chen und Flüſſen oder wo 
Quellen in der Nähe ſind 
und auf Hochmooren, aber 
doch dafür genügend, daß 
der Reichtum an großem ge 
Wilde, wie N. von Pride: „ 
walski in ſeinen „Reiſen : : 
in Tibet“ fagt, an Das 
Fabelhafte grenzt. In bie: 
ſen Gegenden iſt nicht der 
Menſch, ſondern das Tier 
der Herrſcher. Nicht we⸗ 
niger als 10 Arten grö⸗ 
ßerer Huftiere finden ſich 
dort, ein Wildpferd, über 
deſſen Ausſehen wir vor⸗ 
läufig noch nicht gut unter⸗ | Á 
richtet find, neben ibm ein z 
Wildeſel, ein Rind (der 
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ae A 7 eſeln, aks und ۰ 
* tilopen weidet oft 
gemeinſam das ſtolze 
weißbrüſtige Wild⸗ 
ſchaf, Ovis dalai- 
lamae, das dem Ar⸗ 
gali der Gobi an 
Stärke nicht nach⸗ 
ſteht; es bevorzugt 
die Vorberge und 
die am Fuße der 
Höhenzüge ſich aus⸗ 
dehnenden breiten 
Täler, während die 
Wildziege, der Nahur 
oder Rufu-jeman, 
Pseudovis nahura, 
auf den Gebirgen 
nach Art des Stein⸗ 
bockes lebt. Dieſes 
Tier wurde früher 
zu den Schafen ge⸗ 
rechnet, iſt aber eine 
echte Ziege und er⸗ 
TIU innert in bem (Ge: 
hörn etwas an die 
auf den fpanifden 

Gebirgen und im Kaukaſus lebenden Formen. 

Auch ein Hirſch iſt in Tibet zu finden, ſeine Decke iſt 
rotbraun, ſein Wedel hellgelb, Bruſt und Bauch hellrot, 
Kehle und Lippen ſind ſchneeweiß; er heißt Cervus 
albirostris (Fig. 4). Sein Geweih erinnert an dasjenige 
der fogenannten Hangul-Hirfde, die Turkeſtan und Kaſchmir 
bewohnen, durch die nach vorn gewendete Kronengabel. 

Endlich ſei noch das Moſchustier erwähnt, das mit ſeinen 
langen, den Rand der Oberlippe weit überragenden oberen 
Eckzähnen und feinem merkwürdig geftalteten Känguruh— 
Kopfe, mit dem dicken etwas überbauten Rumpf und 
den fremdartigen unruhigen Bewegungen einen ganz 
eigentümlichen Eindruck macht. Es wird viel verfolgt 
wegen des in einem Beutel am Unterleib abgeſonderten 
Moſchus, einer ſtark riechenden Maſſe, die bei den Chinefen 
in großem Anſehen ſteht. 

Ob der Tiger in Tibet vorkommt, weiß man noch 
nicht, daß aber wenigſtens in den ſüdlichen Teilen des 


Digan, der Waldeſel des nördlichen Tibet. 


Abetiſcher Sirf. 


ten Bilde (Fig. 2) 
dargeſtellt, der wilde 
Yat. Er wird feit 
uralter Zeit gezähmt 
und als Reit⸗ und 
Laſttier benutzt, man 
kreuzt ihn mit Rin⸗ 


linge findet man nun 
in allen tibetiſchen 
Grenzländern. Yaks 
ſind auch in den 
europäiſchen zoolo⸗ 
giſchen Gärten ſeit 
langer Zeit als be 
währte Schauftüde 
geſchätzt worden. Die 
ſogenannten Roß⸗ 
ſchweife, die als 
Amtszeichen türki⸗ 
ſcher Paſchas galten, 
beſtehen aus den 
Schwanzhaaren bie: 
ſer Rinder. 

Aus den in zoo⸗ 
logiſchen Gärten vor⸗ 
geführten kann man 
ſich kein gutes Bild 
der wilden Form machen. Wer im Pariſer Muſeum vor 
dem dort aufgeſtellten wilden Pak ſteht, wird wahrſchein⸗ 
lich, wie es mir wiederholt ergangen iſt, von einer feier: 
lichen Stimmung beim Anblick dieſes Rieſen ergriffen wer⸗ 
den, der faſt zwei Meter hoch und bis zur Schwanzwurzel 
faſt 3%, Meter lang iſt. 

Dieſes gewaltige Wild ift leider in deutſchen Samm— 
lungen außer in München noch nicht vertreten. Der Yak 
wird für die Mongolen, welche die tibetiſchen Wüſten 
bewohnen, auch noch aus einem anderen Grunde ſehr 
wichtig: ſie ſammeln den Kot an den Orten, wo eine 


Herde von Yaks geraſtet hat, und benutzen ihn zur 
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Feuerung. In jenen Wüſten gibt es ſonſt keine Möglich⸗ 
keit, ein Feuer zu unterhalten. 

Unſer drittes Bild (Fig. 3) führt uns ein Huftier vor 
Augen, das man zu den Gazellen rechnen könnte, die 
Orongo-Antilope, Pantholops hodgsoni; ihre ſchlanken 
Hörner werden faſt 70 Zentimeter lang. Man findet 
dieſe zierliche Art je nach der Jahres⸗ 
zeit in kleinen oder ganz großen 
Geſellſchaften, zuweilen in Herden 
von 300 und mehr. Von den tibeti⸗ 
ſchen Prieſtern, den Lamas, werden 
Orongo⸗Hörner vielfach benutzt, und 
dieſe Antilope gilt als heiliges Tier, 
deſſen Fleiſch nicht gegeſſen werden 
darf. Sehr eigentümlich ſind die 
hinter der breiten Naſenöffnung ge⸗ 
legenen ſackförmigen Auftreibungen 
der Kopfhaut. Noch zwei andere 
Gazellen bewohnen die nordtibeti⸗ 
ſchen Hochebenen, eine der Kropf⸗ 
gazelle ähnliche Form, die Ada⸗ 
dſeren, Gazella picticauda, und eine 
andere, noch kleinere, die nach dem 
Reiſenden Prschewalski genannt 
worden iſt und in der Geſtalt des 
Gehörns ſehr an den ſüdafrikaniſchen 
Springbock erinnert. Die Hörner der 
Orongo-Antilope haben in Afrika ihr 
Vorbild in denen einer Rieſengazelle, 
die im engliſchen Oſtafrika lebt. 
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Schneeleopard oder Irbis. 


Tibets wiedergefunden werden. — Ein ſehr fonderbares 
Huſtier des ſüdlichen Tibets ift der Takin ober bie Gnu: 
gemſe (Fig. 1). Wenn der Moſchusochſe der Eismeer: 
tundra das Bedürfnis gehabt hätte, nach Süden zu wan⸗ 
dern, und wenn er imſtande geweſen wäre, ſeine Geſtalt 
allmählich zu ändern, bis er in Afrika zum Gnu ſich um: 
gewandelt hätte, ſo müßte er auf halbem Wege in Tibet 
gerade ſo ausgeſehen haben wie dieſe Gnuantilope. 
So miſchen ſich in dieſer eigentümlichen Form die Merk⸗ 
male beider Gattungen. Nur ſchade, daß man noch für 
kein Säugetier eine Umwandlung von Art zu Art oder 
wenigſtens von Raſſe zu Raſſe bewieſen hat, und daß 
von der feſten Abgrenzung der Säugetierraſſen nur ſolche 
Leute noch nicht überzeugt ſind, die ſich mit den neu 
erſcheinenden wiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht vertraut ge⸗ 
macht haben. 

Auch der Takin iſt lebhaft gefärbt, auf der vorderen 
Hälfte des Körpers gelbbraun. 

Wie dieſes Tier lebt, darüber wiſſen wir nicht viel. 
Die wenigen Stücke, die in europäiſche Sammlungen 
gekommen ſind, bewieſen nur das eine, daß in Tibet 
mehrere Raſſen des Takin vorhanden ſind. Und das 
iſt ja bei der Menge der dort entſpringenden Ströme 
begreiflich. 

Tibet iſt das Bärenland. Man kennt von dort einen 
blaugrauen Bären, einen dunkelbraunen mit grauen Haar: 
ſpitzen, der einen ſchwarzen Schopf, rötlich weißen Hals, 
hellroten Kopf, dunkelbraune Ohren, ſchwarze Schultern 
und weißliche Pranken hat, ferner einen ſchwarzen Bären 
mit breitem weißen Bruſtſchild und einen ſchwarz⸗weißen 
Bären (Fig. 8), den ſogenannten Bambusbär, der in dem 
Bau des Schädels febr abweichend iſt und in gewiſſer 
Beziehung mit dem amerikaniſchen Wafchbären Whnlidfeit 
hat. Er iſt ſo groß wie ein nicht ganz ausgewachſener 
Braunbär, hat aber einen ſehr kurzen breiten Kopf und 
einen merkwürdig dicken, kurzen Schwanz. Seine Färbung, 
die nicht näher beſchrieben zu werden braucht, weil unſer 
Bild genügend klar iſt, beweiſt wieder, daß viele tibe⸗ 
tiſche Tiere ſehr auffallende Merkmale haben. 

Dafür zeugt auch unſer nebenſtehendes Bild. Es iſt 
nicht weiter verwunderlich, daß im Süden von Tibet Affen 
vorkommen; es gibt in China, viel weiter nördlich, kurz⸗ 
ſchwänzige Makaken, die auch in Tibet durch ſehr dicht 
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Landes Panther gefunden werden, darf man aus den 
prächtigen Decken ſchließen, die über Tatſienlou aus dem 
Hochgebirge in den Handel kommen. Für das innere 
Hochaſien iſt aber eine andere große Katze bezeichnend, 
der Schneeleopard oder Irbis (Fig. 6), der, von der Größe 
des Leoparden, einen ſehr langen und buſchigen Schwanz, 
ſehr dichten Pelz und kurzen, runden Kopf hat und durch 
eine merkwürdige Zeichnung auffällt. 

Im ſüdöſtlichen Tibet tritt uns eine ganz neue Welt 
entgegen. Auf dem „Dach der Erde“ entſpringen dort 
die Quellflüſſe der Rieſenſtröme, die nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen hin zum Weltmeer ihren Weg 
nehmen, hier haben Hoangho, Vangtſekiang, Mekong, 
Saluen, Irawaddi und Brahmaputra ihren Urſprung. 
Von keiner anderen Stelle der Erde ſtrahlen ſo viele 
große Waſſerläufe aus. 


Bis 8000 Meter Höhe ragen die Bergrieſen empor, ۱ 


fait zahllos find die Täler, in denen bis 3500 Meter 
Höhe reiches Pflanzenleben ſich entwickelt. Die Säuge⸗ 
tierwelt iſt hier ſo ſremdartig, ſo reich an ſonderbaren 
Formen, daß man von einem beſonderen tibetiſchen 
Ausbreitungsmittelpunkt geſprochen hat. Hier iſt alles ver⸗ 
einigt, was aus China und Hinterindien an ſonderbaren 
Gattungen bekannt geworden war, und außerdem noch 
eine ganze Reihe von merkwürdigen Hochgebirgsformen, 
die nur in jenem Erdwinkel lebt. 

Aber nicht nur an auffallenden Geſtalten iſt das ſüd⸗ 
öſtliche Tibet reich, es zeichnet ſich aud) dadurch ganz 
beſonders aus, daß viele dort lebende Säugetiere einen 
ſehr dicken Pelz haben und bunt ſind, und daß manche 
Arten dort durch beſonders lebhaft gefärbte Raſſen auf⸗ 
ſallen. So iſt z. B. der tibetiſche Fuchs ſehr ſchön 
goldgelb mit dunkelrötlichem Kreuz auf den Schultern, 
der Wolf hell ſilbergrau, das große Flatterhörnchen 
glänzend rot, die Ziegenantilope goldgelb. 

Unter den für China beſonders bezeichnenden Huftieren 
wird der ſogenannte Miluhirſch gewöhnlich an erſter Stelle 
genannt, er iſt in dem Park des Kaiſers von China bei 
Peking durch den Pater David entdeckt worden. Der deutſche 
Geſandte von Brandt beſorgte ſeinerzeit von dort ein 

Pärchen für 
den Berliner 
Zoologiſchen 
Garten, wo 
deſſen Nach⸗ 
zucht heute 
noch vorhan⸗ 
den iſt. Der 
Park bei Bes 
fing ijt 2 
wiiftet, nod 
fennt man 
feinen Ort, 
wo der Milu⸗ 
hirſch in der 
Freiheit lebt 
oder gelebt 
hat, vielleicht 
wird er ein⸗ 
mal in den 
zum oberen 
Hoanghoab— 

wäſſernden 
Gegenden 


Affen zu einem 
der höchſt eigen⸗ 
tümlichſten. 

Ein Bewoh⸗ 
ner von Süd⸗ 
tibet iſt auch der 
rote, ſchwarz ge⸗ 
zeichnete Panda, 
der mit dem 
Waſchbären und 
Naſenbären ge: 
wiſſe Ahnlichkei⸗ 
ten hat und durch 
einen langen, ſehr 
buſchigen, run⸗ 
den Schweif aus⸗ 
gezeichnet iſt. 


behaarte Raſſen 

vertreten ſind. 

Wahrſcheinlich in 

den zum Mekong 
abwäſſernden 

Gegenden lebt 

aber noch eine 

andere Gattung, 

die der Naſen— 

affen, die auf DI. 

Borneo eine über 1 

den Mund herab- 

hängende Pen— 

delnaſe haben, in 

Tibet aber durch 

eine Stupsnaſe 
ausgezeichnet 


ſind. Das ſei— — Dieſe weni⸗ 
denartig glän— gen Beiſpiele je⸗ 
zende, lebhaft gefärbte Fell, der merkwürdige Vollbart doch müſſen uns genügen; ſie zeigen deutlich, daß die 
und die ſonderbar geſtaltete Naſe — der Berliner | Säugetierwelt der tibetiſchen Hochländer ſehr mert: 
würde ſie Himmelfahrtsnaſe nennen — machen dieſen | würdige Gattungen enthält. 


Bom Kriegsrecht. 


Bon J. Neuberg. 


Nichts Irdiſches ift größer als das Recht. Es hat fid) aud) | bas zur Richtſchnur hatte, „die vom Krieg unzertrennlichen 
das ſchrankenloſeſte, was es auf Erden gibt, den Krieg, unter: | Leiden zu lindern“. Unterzeichnende Staaten find u. a. 
tan gemacht. Lange zwar hat das gedauert, und erſt Ende das nunmehr ſelbſtändige Bulgarien, Griechenland, Mon⸗ 
des 18. und im 19. Jahrhundert iſt man zu feſten Sätzen tenegro und Serbien. Die Türkei gehört nicht zu den 
über das Kriegsrecht gekommen. Das Kriegsrecht gehört Unterzeichnern, ſie iſt aber der Konvention 1910 beigetreten. 
zum Völkerrecht. Letzteres iſt ein eigenartiges Rechtsgebilde. Bulgarien hat das Abkommen erſt am 25. Juni 1912 rati⸗ 
Während ſonſt ein Recht die geſamten Glieder nur eines | fiziert. Die Konvention verpflichtet, das fei vorerſt be: 
Volkes bindet, ſchafſt das Völkerrecht Sätze für Gemein⸗ merkt, nur die Staaten in ihrem Verhältnis zueinander. 
ſchaften von Kulturſtaaten. Da es nun aber keine Macht Sie verpflichtet demnach nicht, wie der bekannte Völker⸗ 
gibt, bie einen ſouveränen Staat zwingen kann, fo gilt das rechtslehrer von Liſzt hervorhebt, bei Niederwerfung eines 
Völkerrecht nur kraft freiwilliger Unterwerfung der Staaten. inneren Aufſtandes. 
kraft Vereinbarung. Solche Vereinbarung erfolgt zumeiſt Welches ſind nun die Konventionsſätze? Zunächſt folgen⸗ 
auf Konferenzen, für bie hier zu behandelnden Teile des | der: Militärperſonen und andere den Heeren dienſtlich Deis 
Pölkerrechts find vor allem weſentlich die Haager Kon- | gegebene Perſonen — fo Privatflieger, Privatautomobi- 
ferenzen von 1899 und 1907. An beiden haben auch Ber: liſten — find, wenn fie verwundet oder krank, ohne Unters 
treter der jetzt Krieg führenden Balkanſtaaten teilgenom: ſchied ber Staatsangehörigkeit, von der Kriegspartei, in 
men, Bulgarien an der erſten indes nur in Unterordnung deren Händen ſie ſich befinden, zu achten und zu verſorgen. 
unter die Türkei. Warum das? Die Antwort ift leicht ges Darin gilt der geringſte Trainſoldat der einen Seite völlig 
geben. Nur der völlig freie Staat kann auf völkerrecht⸗ gleich dem hohen Offizier der anderen Seite. Trotz ſolcher 
lichen Konferenzen mitraten und mittaten, Bulgarien aber, Fürſorge ſind Verwundete und Kranke in der Hand einer 
damals noch halbſouverän, entbehrte der vollen Freiheit. Kriegspartei als Kriegsgefangene zu betrachten, Völker⸗ 

Auch für vollſouveräne Staaten ijt es mit der bloßen rechtsſätze über Kriegsgefangene treffen ſonach auch auf 
Beſchickung einer Konferenz nicht getan. Das, was dort von | Verwundete und Kranke zu. Ausnahmebeſtimmungen find 
den Vertretern des Staats vereinbart iſt, muß auch, damit | gulaffig, insbeſondere find Verabredungen angängig nicht 
es daheim gelte, damit fid) der Heimatsſtaat, wie oben ge- nur über gegenſeitige Rückgabe der nad) einem Kampf auf 
ſagt, nicht zwangsmäßig, aber rechtlich freiwillig danach] bem Schlachtfelde gebliebenen Verwundeten, wie auch über 
richte, genehmigt, „ratifiziert“ werden. Solche Ratifikation Rückſendung beförderungsfähiger und geheilter Berwun- 
hat 3. B. die Türkei, und zwar für die Sätze ber erſten wie | deter und Kranker in ihre Heimat und über Übergabe Ber: 
der zweiten Konferenz unterlaffen. Dagegen gilt auch für | wundeter und Kranker der Gegenpartei an einen neutralen 
die Türkei ein den Haager Konferenzen gleich mefent(id)er | Staat — dies unter der Vorausſetzung, daß der dritte Staat 
Vertrag, bie ſogenannte Genfer Konvention, zur Milderung damit einverftanden ift und die übernommenen bis zum 
des Loſes der Verwundeten in den Landarmeen. Verein⸗ | Ende der Feindfeligfeiten interniert. Eine weitere Be⸗ 
barungen zu dieſem Zweck gehen bis in das ſpäte Mittel: | ftimmung bejagt, daß eine Kriegspartei, die gezwungen ijt, 
alter zurück, doch trat im Anfang des 19. Jahrhunderts ein Kranke oder Verwundete bem Gegner zu überlaſſen, zwecks 
Rückgang der Bewegung ein, bis die Schlacht von Solferino][Verſorgung der Zurückgelaſſenen auch einen Teil ihres Sa: 
dem Schweizer Dunant Anlaß gab, die Pflege der Verwun⸗ | nitätsperfonals und ihrer Ausrüſtung zurücklaſſen foll. 
deten erneut ins Auge zu faſſen. Von ihm angeregt, berief Moderne Geſchütze reißen die Menſchenleben maſſen⸗ 
die ſchweizeriſche Regierung verſchiedene Mächte zu einer | weife nieder. Wie groß ift [o die Gefahr, daß, wenn es das 
Konferenz nach Genf, das Ergebnis der Beratungen war Schlachtfeld zu ſäubern gilt, mancher den Toten zugezählt 
die Konvention von 1864. Ihr hafteten wie jedem Erſt⸗ wird, deſſen Leben noch nicht völlig erloſchen iſt. Die mo⸗ 
lingswerk Mängel an. Deshalb der Wunſch zu einer Reviſion [derne Kriegschirurgie kennt eigenartige Fälle der Toten⸗ 
und die Reviſion ſelbſt im Abkommen vom 6. Juli 1906, ſtarre, und es iſt keine Übertreibung, ſondern hiſtoriſches 
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das trotzdem geſchehen, will z. B. ber türkiſche Oberkomman⸗ 
dant beim Vorrücken der Truppe ein von einer ſerbiſchen 
Sanitätskolonne belegtes Fort zu militäriſchen Zwecken be⸗ 
nutzen, ſo muß er zuvor für anderweiten Verbleib der unter⸗ 
gebrachten Verwundeten und Kranken jorgen. ۶ 
genoſſenſchaften behalten, auch wenn ſie ſtehende 
Sanitätsanſtalten ſind, ihre Ausrüſtung als Privateigentum. 
Das ſchließt nicht aus, daß auch ſie, wenn nötig, in Anſpruch 
genommen werden kann. So würde die von Rußland den 
Montenegrinern zu Hilfe geſchickte Rote⸗Kreuz⸗Kolonne nie: 
mals deren oder der Türkei Eigentum werden können, doch 
kann ſie im Bedarfsfall vom montenegriniſchen wie türkiſchen 
Oberbefehlshaber requiriert werden. Räumungs⸗ 
transporte werden wie die beweglichen Sanitätsſorma⸗ 
tionen behandelt, doch kann, wenn es die militäriſchen Ver⸗ 
hältniſſe verlangen, die Kriegspartei einen abgefangenen 
Transport auflöſen und die Sorge für die mitgeführten 
Kranken und Verwundeten ſelbſt übernehmen. Militar: 
perſonen, die zur Leitung der Beförderung oder der Be⸗ 
wachung des Transports beſtellt ſind, ſind zurückzuſenden, 
Eiſenbahnzüge aber und Fahrzeuge der Binnenſchiffahrt, 
die für Räumungszwecke eingerichtet find, zurückzugeben, 
ebenſo ihre Ausrüſtung. 

Zu Ehren der Schweiz wird das heraldiſche Abzeichen 
des Roten Kreuzes auf weißem Grunde, das durch die Um⸗ 
kehrung der eidgenöſſiſchen Landesfarben gebildet iſt, als 
Wahrzeichen und Abzeichen des Sanitätsdienſtes der Heere 
beibehalten. Obwohl ſonach das rote Kreuz mit dem drift: 
lichen Symbol nichts zu tun hat, hat die Türkei als Sanitäts⸗ 
abzeichen den roten Halbmond auf weißem Feld gewählt. 
Dies ſo geſchilderte Abzeichen (Kreuz oder Halbmond) wird 
mit Erlaubnis der zuſtändigen Militärbehörden auf Flaggen 
und Armbinden ſowie der geſamten mit dem Sanitätsdienſt 
in Verbindung ſtehenden Ausrüſtung angebracht. Auch 
trägt es — auf einer Binde — das geſchützte Sanitäts- 
perſonal am linken Arm, damit aber kein Mißbrauch ent⸗ 
ſtehen kann, muß die Binde von der zuſtändigen Militär- 
behörde geliefert und geſtempelt ſein. Überdies bekommen 
Sanitätsperſonen, die keine militäriſchen Uniformen tragen, 
einen Ausweis über ihre Perſon. Flaggen mit dem Kreuz 
oder Halbmond im weißen Feld hiſſen Sanitätsformationen 
und ⸗anſtalten, daneben aber, ſolange ſie nicht in Feindes⸗ 
hand gefallen ſind, die eigne Landesflagge. Sanitätsforma⸗ 
tionen neutraler Staaten haben die Flagge des Landes zu 
führen, dem fie unterſtellt find. Schlußartikel ber Konven⸗ 
‘ion beziehen ſich noch darauf, daß ſich die Vertragsmächte 
verpflichten, den Nißbrauch des Roten Kreuzes zu ver⸗ 
hindern, auch in Kriegszeiten die Beraubung und ſchlechte 
Behandlung Verwundeter und Kranker mit Straſe zu be⸗ 
legen, ebenſo den unbefugten Gebrauch der roten Kreuzflagge 
oder ber Armbinde als Anmaßung militäriſcher Abzeichen 
zu beſtrafen. 

In vorſtehendem iſt das Kriegsvölkerrecht wiedergegeben, 
wie es die jetzt auf dem Balkan kämpfenden Staaten ins⸗ 
geſamt bindet. Eine weitere Bindung beſteht für die Türkei 
nicht. Wenn vor kurzem eine angefebene deutſche Tages: 
zeitung, auf Mitteilungen eines Pariſer Blattes fußend, bei 
der Beſchießung von Varna durch die Türken auf die Türkei 
Sätze der ſogenannten Londoner Seerechtsdeklaration an⸗ 
wenden wollte, ſo iſt das unrichtig. Dieſe iſt mit der zweiten 
Haager Friedenskonferenz verknüpft; dieſes zweite Abkom⸗ 
men hat keiner der Balkanſtauten ratifiziert. Nur für das 
erſte iſt Ratifikation von ſeiten Bulgariens, Griechenlands, 
Montenegros und Serbiens (in den Jahren 1900 und 1901) 
erfolgt, nicht aber ſeitens der Türkei, obwohl fie, wie hervor: 
gehoben, der Konferenz beiwohnte. Die Cingelabfommen 
der erſten Friedenskonferenz beziehen ſich auf die fried⸗ 
liche Erledigung internationaler Streitfälle, auf die Geſetze 
und Gebräuche des Landkriegs, auf die Anwendung der 
Grundſätze der Genfer Konvention auf den See krieg, auch 


Faktum, daß bei Wörth ein franzöſiſcher Reiteroberſt, dem 
der Kopf weggeriſſen, noch einige Zeit an der Spitze ſeines 
Regiments geritten iſt, und daß im Burenkrieg mancher 
tote Soldat in Lagen gefunden worden iſt, die nur ein 
Lebender einnimmt. Die das Schlachtfeld behauptende Par⸗ 
tei muß demnach vor allem dafür ſorgen, daß der Be- 
ſtattung der Gefallenen eine ſorgfältige Totenſchau voraus: 
geht. Zur Feſtſtellung der Toten dienende Merkmale ſind 
zu ſammeln, wie die Gefallenen aber ſind auch die Verwun⸗ 
deten und Kranken aufzufuchen, zu ſammeln und gegen Be: 
raubung und ſchlechte Behandlung zu ſchützen. Die Namen 
der Verwundeten und Kranken ſind den Behörden der 
Gegenpartei mitzuteilen, ebenſo die Art der Unterbringung, 
jeder Wechſel hierin, vorkommende Todesfälle und Der: 
gleichen. Zum perſönlichen Gebrauch der Verwundeten und 
Kranken beſtimmte Gegenſtände find dem Gegner zu über: 
mitteln. 

Trotz aller {older Beſtimmungen ijt indes eine aus: 
reichende Fürſorge für Verwundete und Kranke nicht zu er⸗ 
reichen, wenn nicht auch der Wohltätigkeitsſinn der Ein⸗ 
wohner angerufen werden kann. An ihn appelliert deshalb 
die Konvention und ſtellt bei Aufnahme und Verſorgung 
Verwundeter und Kranker Vergünſtigungen in Ausſicht. 

Ein beſonderes Kapitel der Konvention handelt von den 
Sanitätsformationen und Sanitätsanſtalten. Solange ſie 
nicht dazu verwandt werden, dem Feind zu ſchaden, ſind ſie 
von den Kriegsparteien zu achten und zu ſchützen. Als Tun 
zum Schaden des Feindes gilt dabei nicht, wenn ſich ein Mi⸗ 
litärarzt feiner Waffen bedient, um anvertraute Verwun⸗— 
dete zu ſchützen, oder bei einer Sanitätsformation Waffen 
gefunden werden, die Verwundeten abgenommen, der zu— 
ſtändigen Dienſtſtelle aber noch nicht übergeben ſind. Aus⸗ 
ſchließlich zur Bergung, Beförderung, Behandlung der Ver⸗ 
wundeten und Kranken ſowie zur Verwaltung von Gani- 
tätsformationen und Sanitätsanſtalten beſtimmtes Per⸗ 
fonal, ebenſo dem Heere beigegebene Feldprediger dürfen, 
auch wenn in Feindeshand gefallen, nicht als ۰ 
gefangene behandelt werden. Man hat in letzter Zeit viel 
von Sanitatskolonnen geleſen, bie Rote-Kreuz⸗Vereine nicht 
am Krieg beteiligter Staaten auf den Kriegsſchauplatz ſen⸗ 
den. Das Perſonal ſolcher freiwilligen Hilfsgeſellſchaften 
ijf ebenſo wie das Perſonal einer freiwilligen Hilfsgeſell⸗ 
ſchaft einer der ſtreitenden Staaten dem Sanitätsperſonal 
der Truppe gleichzuſtellen, doch ihre Mitwirkung am Feldzug 
von der vorgängigen Einwilligung der eigenen Regierung 
und der Ermächtigung der Kriegspartei abhängig. Auch 
darf z. B. die griechiſche Regierung ſolches Perſonal einer 
italieniſchen Geſellſchaft nur verwenden, wenn ſie das vorher 
dem Feind anzeigt. Sanitätsperſonal, das dem Feind in 
die Hände fällt, wäre unrecht verwandt, wenn es hier gleich 
andern Kriegsgefangenen in Untätigkeit belaſſen würde. 
Umgekehrt foll es vielmehr auch beim Feind jeine Ver: 
richtungen fortſetzen. Nur dann, wenn wirklich entbehrlich 
geworden, ſoll es zu ſeinem Heer oder in ſeine Heimat 
zurückgeſchickt werden, und zwar auf einem Weg, der ſich 
mit den militäriſchen Erforderniſſen vereinbaren läßt. Hab— 
ſeligkeiten, Inſtrumente, Waffen und Pferde, die ſein Eigen⸗ 
tum find, darf es dabei mit fid) nehmen. Solange die Zurück— 
ſendung nicht erfolgt iſt, erhält das Perſonal auch unter des 
Feindes Oberbefehl dieſelben Bezüge, dieſelbe Löhnung wie 
Perſonal gleichen Dienſtgrads im eignen Heer. Beweg⸗ 
liche Sanitätsformationen behalten, wenn fie in Feindes⸗ 
hand fallen, ihre Ausrüſtung mit Einſchluß der Beſpannung, 
auch fie foll aber nicht brach liegen, vielmehr foll bie gu: 
ſtändige Militärbehörde zur Verſorgung der Verwundeten 
und Kranken davon Gebrauch machen dürfen. Von Ge— 
bäuden und Ausrüſtungen ſtehender Sanitätsanſtalten 
gilt das nicht, ſie bleiben alſo dem Beuterecht unterworfen, 
dürfen aber, ſolange ſie mit Verwundeten und Kranken be— 
legt ſind, ihrer Beſtimmung nicht entzogen werden. Soll 
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find bindende Erklärungen erfolgt über das Verbot bes eigenem Antrieb zu ben Waffen greift, fid) vorher aber nicht 
Werfens von Geſchoſſen und Sprengſtoffen aus Luftſchiffen organifieren konnte, fo wird auch fie als Kriegspartei be | 
ober auf andern ähnlichen neuen Wegen, über das Verbot trachtet. Auch über Kriegsgefangene ſprechen fid) bie Be 
der Verwendung von Geſchoſſen mit erſtickenden oder giftigen | ftimmungen aus, weiter über die Ausübung militäriſcher 
Gaſen und endlich über das Verbot von Geſchoſſen, die ſich Gewalt auf beſetztem feindlichen Gebiete, vor allem aber über 
leicht im menſchlichen Körper ausdehnen oder plattdrücken. die Mittel zur Schädigung des Feindes. Es gibt nach der 

Die ebengenannten Beſtimmungen betreffend die Geſetze Konferenz kein unbeſchränktes Recht mehr in der Wahl der 
und Gebräuche des Landkriegs enthalten viel Beachtens⸗ Mittel zur Schädigung des Feindes. Namentlich wird unter: | 
wertes, namentlich auch darüber, mer als Kriegspartei zu | fagt bie Verwendung von Gift, vergifteten Waffen, meuch⸗ 
gelten hat. Das ift nämlich nicht nur das Heer, fondern aud) | lerifche Tötung, Tötung eines wehrloſen Feindes, der ſich | 
Milizen und Freiwilligenforps unter der Bedingung, daß auf Gnade ober Ungnade ergeben hat, die Zerſtörung ober 
jemand an ihrer Spitze ſteht, der für das Verhalten ſeiner Wegnahme feindlichen Eigentums, es ſei denn, daß die Ge⸗ 
Untergebenen verantwortlich ift, daß fie ein beſtimmtes, aus bote des Krieges es dringend erheiſchen, und dergleichen, alles 
der Ferne erkennbares Abzeichen tragen, daß fie die Waffen Sätze, die beweiſen, daß in Zukunft, je mehr fid) bie Wahr: 
offen führen und bei ihrer Kriegführung die Kriegsgeſetze heit ſolcher Beſtimmungen bei den verſchiedenen Völkern 
und Gebräuche beobachten. Wenn die Bevölkerung eines durchringt, deſto mehr an Wahrheit verliert das Wort vom 
nicht beſetzten Gebietes beim Herannahen des Feindes aus | Krieg als „ein roh gewaltſam Handwerk“. 


Die beiden Uagabunden. 


Von Wilhelm Hegeler. — Mit Originalzeichnungen von Oskar Theuer. 


s regnete nicht, es goß. Es Sturmesheulen bebt die Erde! Man möchte meinen, ſäh' 
trommelte auf den Fenſter⸗ man andere fo!” 

blechen, prickelte gegen die „Ach Jott, Mairegen macht ſcheen. Det haſt du freilich 
Scheiben, es umrieſelte mit boch nich netig. Aber wat meenſte?“ 

Waſſerſchleiern die Lichter der | „Los!“ 
Gaslaternen, es rauſchte durch Sie ſteuerten quer über die Straße auf das erſte Haus 
den dünnen Blätterbehang der zu. Es war ihnen zwar in ihrer Herberge geſagt worden, 
Ahornbäume und ſchäumte mit daß die Leute im Villenviertel nichts gäben, aber des 


gurgelnden Wellen den Damm ſchlechten Wetters wegen wollten fie ſich nicht weiter ins 

entlang. — Die Villenſtraße fag Innere der Stadt hineinbemühen. ۱ 
menfchenleer. Nur zwei Geſtalten Die beiden fochten ſtets zuſammen. Sie hatten eine 
ſchoben mit erhabener Gelaſſenheit Spezialität erfunden, indem ſie ſich als ſchiffbrüchige See⸗ 
ihren Weg. Zwei Bummler. Ein leute vorſtellten. Und wurde ihnen nach dieſer Einleitung 
großer und ein kleiner. Der große, die Tür geöffnet, ſo klemmte Willem ſofort ſeinen Fuß 
in ſeinen Kreiſen Lockenemil ge⸗ dazwiſchen, und beide ſtimmten das Flaggenlied an: 
heißen, krümmte die Schultern und „Stolz weht die Flagge ſchwarzweißrot 
preßte die Arme, deren Hände in die Von unſeres Schiffes Maſt.“ 
Hoſentaſchen Nach der letzten Strophe aber: 
| verjenft ۶ —— „Ja, mit ben Wogen kämpfend noch, 
a. ren, gang eng $4 MEER UE Der fterbende Pilot, 

e ) an den Leib, In ſeiner Rechten hält er hoch 

eu als wollte er fid) Die Flagge ſchwarzweißrot! Burro?" 
gegen den Regen Hipp hipp 
möglichſt ſchmal Nach dieſer letzten Strophe machte 
machen. Lang Willem rechtsum kehrt und hielt 
ausſchreitend und dabei etwas den linken Fuß hoch, und ſein 
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Freund wies auf die völlig durch⸗ 
löcherte Schuhſohle, durch bie die 
braune Haut des Ballens durch⸗ 
ſchimmerte, indem er zur Erklä⸗ 
rung hinzufügte: 

„Mit dem Schuhzeug iſt mein 
Freund von Hamburg bis hierher 
marſchiert. In“ — er nannte den 
Namen der nächſten Stadt — 
„wohnt ſeine Mutter. Seien Sie 
barmherzig! Wir ſind ja keine 
gewöhnlichen Landſtreicher. Das 
Betteln fällt uns bitter ſchwer. 
Wir bitten ja auch nur um eine 
kleine milde Gabe, damit wir zu 
Muttern kommen.“ 

Dieſe Worte wirkten Wunder. 
Es gab nicht nur Eſſen und 
Groſchen, ſondern vor allem fan⸗ 
den ſich mitleidige Seelen, die 


Nur zwei Geſtalten ſchoben mit erhabener Gelaſſenhelt 2. 
ihren Weg — —. dem braven barfüßigen Seemann 


einknickend ftelgte er einher wie 
eine aufrecht wandelnde Seu’ 
ſchrecke. Der andere aber, der 
dicke Willem, trippelte munter an 
ſeiner Seite, keck ſeinen prallen 
Bauch vorſtreckend und wie ein 
Landbriefträger ſeinen Stock an 
der gewaltigen Hirſchhornkrücke 
ſchwenkend. Während ſein Ge⸗ 
fährte auf ſeinem Lockenboskett 
ein zu kleines, ſchmalrandiges, 
ſteifes Filzhütchen trug, war er 
durch einen breiten Schlapphut 
vor dem Regen geſchützt. Und 
er konnte ſich nicht enthalten zu 
bemerken: „Dir muß doch die 
janze Bouillon in den Nacken 
loofen. Paß nur uff, daß dir 
nich die Läuſe erſaufen.“ ۱ 
„Hab' ich auch gerade nötig! 
Aber ein Wetter iſt das! In 
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Übrigens war er in der letzten Zeit einesteils anſpruchs⸗ 
voller, andernteils auch beſcheidener geworden, indem er 
das nötige Betriebskapital auf 12: bis 15 000 Mark erhöhte, 
zugleich aber hinzufügte: „Ach Jott, det is ja allens Quatſch! 
Als eejener Freiherr lebt ſich's doch am beſten So'n kleener 
Jeſchäftsmann weeß ood) nich, wo ihm vor lauter Konkur⸗ 
renz der Kopp ſteht.“ 

So waren die beiden denn aufgegangen in die große 
freie Brüderſchaft derer, die von der Mutter Landſtraße 
leben, mit heiterem Spott die gutgläubigen Seelen ver⸗ 
ulkend, die den ſchiffbrüchigen 
Seeleuten mit beſonders reich⸗ 
lichen Gaben beiſprangen, 
und mit ehrlicher Entrüſtung 
ſich über die Gnietſchigen em⸗ 
pörend, die ſie von ihrer Tür 
abwieſen. 

Wenn ſie ſich bei alledem 
vom allgemeinen Troß der 
Landſtreicher unterſchieden, ſo 
lag das daran, daß ſie ihre 
Vergangenheit noch nicht 
gänzlich vergeſſen hatten. Dem 
ehemaligen Gärtnergehilfen 
imponierte das geſchwollene 
Pathos feines Freundes, und 
der wieder fand an dem prak⸗ 
tiſchen Sinn des andern Halt. 
Denn trotz ſeiner Faulheit 
und ſeines Suffs war der 
Willem eine im Grund bür⸗ 
gerliche Natur. Sein Hang 
zur Knauſerei hatte ihm den 
Spottnamen „Pfenniken“ ein⸗ 
۱ gebracht. Er ſorgte dafür, 
— daß ſie ſtets ein paar über⸗ 
flüſſige Groſchen in der Taſche 
halten, und hielt auch den me: 
lancholiſch⸗ſchläfrigen Freund 

dazu an, aufs Geſchäft des Klingelputzens bedacht zu ſein. 
Aber an dieſem Abend zeigte das Glück ihnen dauernd 
| ein mißgünftiges Gefid)t. So oft fie auch flingelten, immer 
wurden fie abgewieſen. Entweder klappte das vergitterte 
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„Bitt ſchön, Herr Genbarm. Mit bem größten Vergnügen.“ 


Mit emſiger Sachlichleit, ohne irgendwelche Aufregung machte der dicke Willem 
ſich ans Einſammeln. 


Und gerade darauf hatten die 


neue Schuhe ſchenkten. 
Denn Schuhe wurden 


beiden Schlauberger es abgeſehen. 
vom Trödler ſtets gut bezahlt. ۱ 

So ſchlugen fie fid) ganz behaglich durch die Welt unb 

hatten des bunten Deutſchen Reiches Landſtraßen die Kreuz 

und Quer abgewandert. Übrigens, wenn ſie vorgaben, 
keine gewöhnlichen Landſtreicher gu fein, fo entfernten fie fid) 
nicht einmal ſo ſehr von der Wahrheit. 

Lockenemil war ein heruntergekommener Sänger und 
Schauſpieler. Er behauptete, einen taufriſchen Tenor be⸗ 
ſeſſen zu haben, der ihm durch 
die Geſanglehrer ruiniert 
worden ſei. Seine Kol⸗ 
legen von der Landſtraße frei⸗ Al 


lich meinten, das hätte er | 


felbft beſorgt mit Hilfe des 
Alkohols. In der erſten Zeit 
ihrer Bekanntſchaft war er 
nicht ganz ohne Aſpirationen 
geweſen. Wenn die beiden 
in eine Stadt, die ein Theater 
beſaß, gekommen waren, ſo 
hatte Lockenemil vom frühen 
Morgen an Sprachübungen 
gemacht, indem er mit ſeiner 
verſchleierten Stimme einige 
Dutzend mal „Fiſch! Fiſch! 
Fiſch!“ ausrief, hatte ſeinen 
Apollokopf mit beſonderer 
Sorgfalt friſiert und über 
ſeine klebrigen Hände ein 
Paar Zwirnhandſchuhe ge: 
zogen, um dann auf geheim: 
nisvolle Weiſe für einige 
Stunden zu verſchwinden. 
Doch jedesmal war er tief⸗ 
gebeugt und mit furchtbarem 
Durſt heimgekehrt, hatte pef- 
ſimiſtiſche Außerungen getan 
und ſeinem Freund verſichert: er ſei der einzige Menſch, 
auf den Verlaß wäre, er ſei ſein Halt, ſein Anker, ſein 
Herzbruder auf Leben und Tod. 

Doch dieſe perverſen Rückfälle — dieſe ſklaviſchen Re⸗ 
gungen, wie er ſelbſt ſie nannte, gehörten der Vergangenheit 
an. Seit langem ſchon hatte ſeine Seele ſich freigemacht, 
und er war zufrieden mit ſeinem Daſein als Erdenpilger, 
deſſen Aufgabe darin beſteht, den Menſchen Gelegenheit zu 
geben, Gutes zu tun. Er war niemandes Herr, niemandes 
Knecht und nur dem einen Kampfgenoſſen, dem dicken 
Willem, durch die Bande der Sympathie verbunden. 

Der war ein ehemaliger Gärtnerburſche. Aber er er- 
klärte jedem, der es hören wollte, rund heraus: es gäbe keine 
größere Eſelei, als ſich vom Morgen bis zum Abend abzu— 
rackern und nichts dafür zu bekommen als das bißchen täg⸗ 
liche Freſſen. Das könnte er ſich leichter verſchaffen. 

Im Gegenſatz zu ſeinem wechſelnden Stimmungen 
unterworfenen Freund war er ſtets guter Laune. Er 
ſchimpfte und fluchte wohl, aber ſein Optimismus war un⸗ 
bejiegbar. Und abends nach getaner Arbeit beim Gläschen 
Soruff war ſeine Lieblingsunterhaltung, ſich darüber zu ver⸗ 

breiten, was er tun würde, wenn er Kapitaliſt wäre. Und 
er ſagte nie: „Wenn ich Geld hätte“, ſondern ſtets: „Wenn 
ick mal meine 8: bis 10 000 Emmchen beiſammen hab', mach 
ick ne Krambude uff. Un die bau ick denn aus. Een Stück 
nach's andere nehm ick dazu, bis ſchließlich ſo'n kleenet 
Warenhaus draus wird. Un denn engagier’ ick mir lauter 
nette Mächens, die laß ick arbeeten. Aber nich zu knapp.“ 

Und er wußte dies Zukunftsbild mit ſo viel Details aus⸗ 
zumalen, daß niemand ihn fragte, woher er denn die 8- bis 
10 000 Emmchen nehmen wollte. 
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fie mit der Polizei gehabt, waren harmlofer Art. Da oder 
dort war ihnen wegen Bettelns für einige Tage das Ehren⸗ 
bürgerrecht verliehen worden, wie ſie es nannten. Aber 
noch ſtand auf ihrem Strafregiſter kein Verbrechen. 

Doch für dieſe Tat gab es bei keinem von den beiden ein 
Schwanken. Der Schauſpieler hatte ſo gut wie der dicke 
Willem den Wunſch, ſich des Geldes zu bemächtigen. Nur 
fand jener in ſeinem Wirrkopf nicht gleich den Weg, wie er 
dazu gelangen ſollte, während dieſer geradeaus auf das 
Ziel losſchritt. 

Sie überquerten die Straße. In der Ferne lag vor 
ihnen ein breiter Lichtſtreif. Von dorther drang Wagen⸗ 
geraſſel, das dumpfe Rollen der Elektriſchen Bahn. Die 
ſchwarzen Wölbungen der Regenſchirme glitten vorbei. Aber 
der ganze Verkehr ſchien nur dieſe eine Richtung zu nehmen. 
So ſcharf ſie ausſpähten, weder vor, noch hinter ihnen war 
ein Menſch zu entdecken. | 

Nun ftanben die beiden zwiſchen den niedrigen Gittern 
zu beiden Seiten des Eingangs. Das linke unter dem hellen 
Fenſter überſtiegen ſie mit einem Schwung. der dicke 
Willem büdte fic. ۱ 

„Schnell! Un dette nifcht liegen läßt. Wenn jemand 
kommt, pfeif ick.“ 

Der Schauſpieler machte eine ungeſchickte Vewegung. 
Dann knickte er zuſammen und rieb ſein Knie. 

„Ich — ich kriege mein Bein nicht hoch. Das verdammte 
Reißen.“ 

„Dann bück du dich.“ Willem kletterte auf ſeinen Rücken. 

„Det Reißen kommt dir wohl janz jelegen. Wenn mich 
jemand erwiſcht, loof, wat de kannſt. Ick halte dicht. — 
Aber paß uff! Stell dir in Schatten, det de nich jeſehn wirſt.“ 

Schon hatte er ſich über die Fenſterbrüſtung ge⸗ 
ſchwungen. 

Der Eindringling ſah ſich kaum um und hatte mit einem 
Blick doch das ganze Innere des Zimmers in ſich aufgenom⸗ 
men, als wenn die Gegenſtände mit unheimlicher Gewalt in 
ſein Inneres drängten: Die Gashängelampe über dem Tiſch, 
der mit zuſammengeſchobenen Prachtwerken bedeckt war, 
und auf deſſen einer Seite eine Serviette ausgebreitet lag, 
mit einer angebrochenen Flaſche Weißwein und den Über⸗ 
reſten einer Veſpermahlzeit darauf. Über dem Sofa von 
rotem Rips hingen zwiſchen den Biskuitbüſten des Apollo 
und der Minerva Familienbilder. Darunter befand ſich ein 
Schild in Brandmalerei: „Das beſte Glück iſt die Zufrieden⸗ 
heit.“ Neben dem Schreibtiſch ſtand ein offener Geldſchrank. 

Der Tote war in ſeinem Stuhl zurückgeſunken. Sein 
weißhaariger Kopf hing ſchief auf der Bruſt. Sein roſiges 
Geſicht zeigte einen ungemein friedlichen Ausdruck. Nur 
die Augen blickten unter der Brille etwas verquer. Seine 
Rechte ſtreckte ſich noch lang hin über das grüne Tuch des 
Schreibtiſchs. Auf dieſem lag ein aufgeſchlagenes Geſchäfts⸗ 
buch mit ſauber geſchriebenen Zahlen. Aber rund herum 
lag Geld: Häufchen von Zwanzigmarkſtücken, von 1۰ 
und Dreimarkſtücken, dazu mit Papier umwickelte Rollen 
und ein Haufen Papiergeld. 

Mit emſiger Sachlichkeit, ohne irgendwelche Aufregung 
machte der dicke Willem ſich ans Einſammeln. Die Scheine 
ſchob er in die Bruſttaſche. Das Gold verſenkte er in die 
Hofe. Ihnen ließ er die Fünf- und Dreimarkſtücke folgen. 
Aber ſchon erwieſen ſich die Taſchen als zu klein. Da warf 
er die in Papier gewickelten Butterbrote aus den Seiten⸗ 
taſchen einfach zum Fenſter hinaus. Dann ſteckte er die 
Rollen mit den Mark- und Groſchenſtücken ein. Als der 
Tiſch leer war, unterſuchte er den Geldſchrank. Doch enthielt 
dieſer nur Geſchäftspapiere. Schon wollte er gehn, als ihm 
die gekrümmte Rechte des Toten auffiel. Sacht öffnete er 
die ſchlaffen Finger und entnahm ihnen noch vier Zwanzig⸗ 
markſtücke. 

Über das Fenſter gelehnt, rief er im Flüſterton nach 
ſeinem Kameraden, bekam aber keine Antwort. Da ſchwang 
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Fenſter ihnen gleich wieder vor der Naſe zu, oder man 
deutete mit groben Worten auf das Schild mit der Inſchrift: 
Mitglied des Vereins gegen Armut und Bettelei. 

Verfroren, hungrig und wütend ſtand der Schauſpieler 
auf dem Straßenpflaſter und erklärte: man müßte die ganze 
Blaſe mit Cholerabazillen vergiften. Wie kam ſo eine 
dumme Dienſtmagd dazu, ihn zu fragen, ob er nicht leſen 
könnte? So eine Drecktunte! | 

Aber fein Freund berubigte ihn: 

„Menſch! BoB dir bod) nid) fo. Sonſt ruinierfte noch 
deinen ſchönen Tenor. Da, nimm erſt mal 'n kleenen.“ 

„Wieſo? Ich denke, du biſt blank?“ 

„J wo. Für dich is immer noch 'n kleener Droppen da. 
Bloß ha’t niſcht jeſagt. Sonſt hättſt du Duffel doch de janze 
Buddel leer jeſoffen.“ 

Sie lehnten ſich an den Stamm einer Kaſtanie, wo ſie 
vor dem Regen einigermaßen geſchützt waren. Das 
Schnäpschen wirkte beruhigend, und Lockenemil erklärte 
ſeinem Freund gerührt, er wäre doch ein ſchlaues Yas! ... 
Was ſie nun machen ſollten? 

„Wenns heit abend niſcht mehr wird, ſchadt's ood) 
niſcht“, erwiderte der dicke Willem. „Det Pennjeld bat immer 
noch beijamm'. Aber jut wär's ja, wenn wir noch 'n paar 
Bleier kriegten. Weeſte wat? Wir jehn die Straße lang. 
Da hinten fängt der Hochbau an. Da wohnen wenigſtens 
anſtändige Leute. Det hier is ja lauter Ausſchuß.“ 

„Jawohl. Ausſchuß! Pöbel! Botokuden! Mir zu 
ſagen, ich könnte nicht leſen. Dabei habe ich Vorleſungen 
gehalten, öffentliche Vorleſungen vor Hunderten von Men⸗ 
Iden. Auf Engliſch! Auf Franzöſiſch! Den Cid von 
Moliere. Die berühmte Stelle — wie heißt fie gleich? — 

„L' étendard de la liberalité est défendue. 

Aux armes, citovens, 

Forme vos bataillons! 
Man kann's auch fingen. Geſungen wirkt's noch groß⸗ 
artiger.“ 

„Schnauze! Det kannſte heite abend zum beſten geben. 
— Jetzt heeßt's arbeeten.“ 

Sie waren ein Stück den Promenadenweg hinunterge⸗ 
gangen und ſahen bereits das rundgetürmte Tor, das ins 
Innere der Stadt führte, als Lockenemil ſtehenblieb, ein 
paar Schritte weiter machte und dann wieder ſtehenblieb, 
immer den Blick auf ein offenes, vom Lampenlicht hell er⸗ 
leuchtetes Parterrefenſter gerichtet. 

„Wat haſte?“ 

„Dort — dort ſitzt ein alter Mann an ſeinem Schreib— 
tiſch —“, ſagte er aufgeregt. 

„Laß en ſitzen!“ 

„— und ſchläft.“ 

„Rab en ſchlafen.“ 

„Und vor ihm liegt ein Haufen Geld.“ 

„Wat? Un bei ſo wat ſchläft der?“ 

„Er ſchläft nicht. Er — ich glaube —“ Lockenemil faltete 
feine Hände — „feine Seele hat die ewige Ruhe gefunden.“ 

„Ach ne — det muß ick ooch mal ſehn.“ 

Mit einem Sprung befand ſich der dicke Willem auf dem 
ſteinernen Unterbau des Gartengitters und ſtreckte den Hals 
aus, ſo lang er konnte. 

„Wahrhaftigen Gott! Den dut keen Zahn mehr weh. 
Und der janze Tiſch liegt voll Kies. — Det muß ick mir doch 
mal von inwendig bekieken.“ 

Die ſonſt ſo ſchläfrigen Augen der beiden hafteten inein⸗ 
ander mit grellem Glanz, die Miene des Schauſpielers 
drückte aufgeregtes Fragen aus, auf der des dicken Willem 
lag gierige Entſchloſſenheit. E 

Auf ihrer langen Wanderſchaft hatten die beiden hin und 
wieder wohl gemauſt, waren in Gärten eingebrochen und 
hatten ſich an den ſaftigen Früchten gütlich getan, hatten 
auch einer Gans wohl mal den Hals umgedreht. Doch ge: 
ſtohlen hatten ſie noch nie. Und die wenigen Konflikte, die 
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Gemälde von Franz Cuillery. 
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„n Abend! Einen Klaren, Herr Wirt.“ 

Es widerhallte in dem niedrigen Lokal förmlich von 
ſeiner ſonoren Stimme. 

Die wenigen Gäſte erwiderten den Gruß lauter oder 


| 


| leifer mit gemachter Gleichgültigkeit. 


Breitbeinig, das Gläschen in der Hand, muſterte ſie der 
Gendarm und ſagte dann, zum Wirt gewandt: „Ja, ja, 
Herr Juſſak. Alle Tage was Neues. Aber nichts, was taugt. 
Sie haben wohl von dem Einbruch vorgeſtern in der Prinz⸗ 
Karl⸗Allee ſchon gehört? Da kann ſich unſereiner nun die 
Beine ablaufen und auf Verdächtige vigilieren. Na, die 
Leute hier kenn' ich ja. Aber wer ſind die beiden denn?“ 

„Fremde! Sie ſind erſt heute morgen gekommen.“ 

„So, ſo. Zeigen Sie doch mal Ihre Papiere!“ 

„Bitt ſchön, Herr Gendarm. Mit dem größten Ver⸗ 
gnügen“, ſagte der dicke Willem, indem er in die Bruſttaſche 
griff. „Wir wollen hier auf Arbeit.“ 

„So, ſo. Na, das ſagen alle.“ 

Aber trotz der ſorgfältigſten Unterſuchung hatte der 
Gendarm an ihren Papieren nichts auszuſetzen. 

„Jetzt werde ich mal im Hinterſtübchen nachſehn.“ 

Damit machte er ſäbelraſſelnd kehrt. Aber der Wirt 
ſchenkte ihm eilig noch einen Klaren ein. Dann entfernten 
ſie ſich beide. 

Der dicke Willem blinzelte Lockenemil an. 

„Iſt das 'ne Hitze!“ ſtöhnte dieſer. 

„Halte recht, "ue ſtickige Luft. Aber nu is es ſchon Des 
deitend fiebler . . ." 

Als nad) einer Weile ber Wirt befriedigt zurückkam, 
folgten fie ibm mit ihren Berlinern und bem ۱ ۱ ۱ 
in das ۰ (Schluß folgt) 


er ſich, ohne Zeit zu verlieren, hinaus und ließ ſich auf die 


Erde fallen. Das Geld klimperte dabei in ſeinen Taſchen. 

Erſt als er auf die Straße kam, löſte ſich von dem 
ſchwarzen Stamm einer Kaſtanie bie Geſtalt des Schau- 
ſpielers. 

„Warum biſte nicht dajeblieben?“ 

„Hier ſchien 's mir ſicherer.“ 

„Jawoll für dich! Det ſtimmt!“ 

Eiligen Schrittes machten die beiden ſich davon. Ihre 
Backen brannten. Der dröhnende Herzſchlag erſchütterte 
ihren Bruſtkaſten. Durch die ſchwarze Leere ſchienen ihnen 
rechts und links Geſtalten zu huſchen. Der dicke Willem 
faßte ſeinen Hirſchhornſtock am untern Ende, entſchloſſen, 
jeden Verdächtigen niederzuſchlagen. 

„War's viel?“ fragte Lockenemil nach einer Weile. 

„Weeß nich.“ 

Da aber die ſchwere Laſt in ſeinen Seitentaſchen hin 
und her ſchwappte, entleerte er ſie in des andern Hände. 

„Steck's in de Hoſe. Un die in de Stiebel.“ Damit reichte 
er ihm das Paket Scheine. „Hauptſache is, det wir'n Koffer 
koofen.“ 

Beim Trödler in der Vorſtadt erſtanden ſie ein altes 
Segeltuchköfferchen. Dann begaben ſie ſich in ihr Fremden⸗ 
logis zum Vater Juſſak, beſtellten ſich jeder ein Glas Bier 
und ſagten, ſie wünſchten für dieſe Nacht ein Extrazimmer. 

„Können Sie kriegen. War wohl 'ne gute Loſung heute?“ 
fragte der Wirt hinter der Tonbank. 

»— macht fi!" erwiderte Willem trocken. 

Während ſie gierig ihr Bier tranken, denn ſie verſpürten 
in ſich eine Hitze, als hätten ſie einen glühenden Ofen ver⸗ 
ſchluckt, trat ſporenklirrend der Gendarm ein. 


Raſſen und Völker Europas. 


Von Dr. Otto Ammon. 


ausgebeutet worden ſind, um die Behauptung zu ſtützen: 
es gebe keine Raſſen, das Milieu, d. h. die Umwelt, mache 
Der Menſch ſei das Geſchöpf ſeiner ſozialen Lage 


alles. 
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: unb feiner Erziehung. 


Gewiß bat die Umwelt einen Einfluß auf das ۰ 


Aber es gibt keine deutſche und keine engliſche 


wachſende Geſchlecht, aber Charaktereigenſchaften, die im 


Laufe von Jahrtauſenden gezüchtet wurden, laſſen ſich 


nicht innerhalb von einer oder ein paar Geſchlechterfolgen 
umbauen. Sie laffen fid) individuell mildern, anpaſſen, aber 


nicht ausrotten. Wer die Geſchichte der europäiſchen Völker 


Die 


ſtudiert, kann leicht Beiſpiele genug auffinden, wie die ange⸗ 


ſtammten, oft recht wilden Urtriebe mit überraſchender 
Kraft durchbrechen und die moderne Kultur wie einen 
oberflächlichen Firnis abſtreifen. Auch der einzelne Menſch 
bietet nicht wenig Gelegenheit, ſolche Beobachtungen anzu⸗ 
ſtellen. Man wird nicht beſtreiten, daß die Umwelt die 
Raſſen gebildet hat, aber ſie hat zu dieſem Werke lange, 
lange Zeit gebraucht, Jahrhunderte, nein, Jahrtauſende, in 


Es gibt in der Menſchenkunde kaum zwei andere Be- 
griffe, die ſo oft miteinander verwechſelt werden wie die Be⸗ 
griffe Raſſe und Völker. Chamberlain ſpricht von einer 
deutſchen Raſſe, und der Ausdruck „engliſche Raſſe“ iſt gang 
und gäbe. 
Raſſe, ſondern nur ein deutſches und ein engliſches Volk. 
Ein Volk kann aus mehreren Raſſen beſtehen, eine Raſſe 
kann ſich über mehrere Völker erſtrecken. Das Bemühen 
der neuzeitlichen Anthropologie iſt ſeit Jahren darauf ge- 
richtet, die Begriffe genau voneinander zu ſcheiden. 
Aufgabe war dadurch erſchwert, daß es reine Raſſen in 
Europa heutzutage gar nicht mehr gibt. Die Völker ſind, 
wie ſchon angedeutet, aus mehreren Raſſen entſtanden, die 
urſprünglich bei oder nebeneinander wohnten und ſich im 
Laufe der Jahrhunderte in allen Graden gekreuzt haben. 


Durch zufällige Kombinationen oder durch Rückſchläge kön⸗ 
nen Individuen entſtehen, die äußerlich den Typus eines der 


denen die Stammesgenoſſen unter ziemlich gleichbleibenden 


äußeren Verhältniſſen lebten unb eine gewiſſe Abgeſchlofſen⸗ 
heit von der weiteren Umgebung den Verlauf der Raſſen⸗ 
bildung begünſtigte. Es muß auch vorausgeſetzt werden, 
daß die raſſenbildenden Einwirkungen alle Individuen 
gleichmäßig trafen, und das will ſagen, daß man den Zeit⸗ 
abſchnitt der Raſſenbildung ſehr weit zurückverlegen muß, 
in eine Zeit, da es noch keine verſchiedenen Stände gab. 


einheitlichen Raſſe iſt aufgehoben. 


Wir haben alſo ungefähr drei Zeitabſchnitte zu unter: 


ſcheiden: Im erften Abſchnitt wird bei einem räumlich ab- 


geſondert wohnenden Stamm die Raſſe gebildet; durch die 
notwendig anzunehmende allgemeine Blutsverwandtſchaft 
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urſprünglichen Raſſenbeſtandteile darbieten, aber die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß ſie völlig reinen Blutes ſind, iſt ſehr gering. 
Je weiter die Miſchung fortgeſchritten iſt, d. h., je länger ſie 
gedauert hat, deſto mannigfaltiger wird die Muſterkarte der 
durcheinander gewürfelten Raſſenmerkmale, die nach den 
Feſtſtellungen Eugen Fiſchers bei den ſüdweſtafrikani⸗ 
ſchen Baſtards ſich nie zu einer neuen Raſſe verſchmelzen, 
ſondern nach dem Mendelſchen Geſetz immer wieder 


auseinanderfallen. Da ſich die Miſchung auch auf die Seelen⸗ 
Mit dem Hervortreten einer ſozialen Gliederung hört die 
Gleichmäßigkeit auf, die Bedingung für das Entſtehen einer 


anlagen erſtreckt, ſo kann es geſchehen, daß ein Mann 
äußerlich einem germaniſchen Helden gleicht, aber innerlich 
trotzdem keiner iſt; oder es kann uns ein Mann pon germa- 


niſchem Charakter in der Geſtalt und dem ſchwarzen Haar 
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einer fremden Raſſe begegnen, fo daß er leicht verkannt wird. 
Dieſe nicht zu beſtreitenden Umſtände haben der Raſſen⸗ 
forſchung große Hinderniſſe bereitet, die auch gefliſſentlich 
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ter Grundlinie in Rußland über bie Alpenländer und ihre 


Nachbarländer bis zur atlantiſchen Küſte Frankreichs hin⸗ 
ziehend, aber den Kanal und die Pyrenäen in Maſſe nicht 
überſchreitend. 

Wie ſchon geſagt, ſind dieſe Raſſen heutzutage nirgends 
mehr unvermiſcht anzutreffen; überall ſind fremde Beſtand⸗ 
teile eingedrungen. Typiſche Vertreter kann man jedoch 
überall noch auffinden, und es könnten genannt werden: 
Für den Homo europaeus der Schwede, der Binnennor⸗ 
weger, der Norddeutſche, für den Homo mediterraneus: 
der Süditaliener, Südfranzoſe, Spanier, für den Homo 
alpinus: der Savoyarde, der Auvergnate. Wer Ver⸗ 
treter dieſer drei Typen oder auch nur gute Lichtbilder 
nebeneinander ſieht, wird die Raſſenunterſchiede mit Leich⸗ 
tigkeit erkennen und nicht auf den Gedanken kommen, ſie 
beſtünden nur in der Phantaſie der Anthropologen, wie es 
vor einiger Zeit noch öffentlich behauptet wurde. 

Aus dieſen Beſtandteilen ſind die geſchichtlichen Völker 
Europas bis in die Gegenwart zuſammengeſetzt, wobei zu 
beachten iſt, daß die Wanderungen und Kreuzungen mit 
der Zeit immer umfaſſender werden. Von den alten 
Römern iſt durch viele Schriftſteller bezeugt, daß die füh⸗ 
rende Geſellſchaftsſchicht blonde oder rötliche Haare hatte; 
die Plebs wird naturgemäß der mittelländiſchen Raſſe an⸗ 
gehört haben. Da die Vollbürger allein den Kriegsdienſt 
taten und durch ihn allmählich aufgerieben wurden, traten 
Plebejer allmählich in den Senat ein. In Oberitalien 
durchdrang das alpine Element ſchon früh die Bevölkerung 
und behauptet ſich heute noch als vorwiegender Beſtand⸗ 
teil. Im alten Hellas haben ſchon früh Einwanderungen 
von Völkern des nordeuropäiſchen Typus ſtattgefunden; 
ſie bildeten wie überall die Oberſchicht, die die mykeniſche 


und alle ſpäteren Kulturen Griechenlands hervorgerufen 


hat. Die homerifden Helden find blond, die Tanagra⸗ 
figuren wahre Muſter des Homo europaeus. Wer aber 


waren die vielgerühmten Gallier oder Kelten? Es iſt ganz 


falſch, von einer galliſchen oder keltiſchen Raſſe zu ſprechen, 
wie denn die ethnologiſchen Bezeichnungen der Raſſen nur 
irreführend waren und jetzt zugunſten der hier angewen⸗ 
deten rein zoologiſchen Form der Raſſenbenennung aufge⸗ 
geben wurden. Die Gallier waren groß und blond, ſoweit 
fie dem Adels- und Prieſterſtand angehörten, das gemeine 
Volk muß nach den heutigen Befunden der rundköpfigen 
Raſſe, alſo der alpinen, zugeſchrieben werden. Doch war zu 
Julius Caefars Zeiten die Trennung der Raſſen nicht mehr 
ſcharf. Es war ſchon eine beträchtliche Vermiſchung der 
Raſſenmerkmale eingetreten. Sehr viel Verwirrung ent⸗ 
ſtand dadurch, daß einige Forſcher das langköpfige blonde, 
andere das rundköpfige ſchwarzhaarige Element Galliens 
als „die wahren Kelten“ angeſehen wiſſen wollten und 
danach benannten. Die jetzige Bezeichnung macht der Un⸗ 
gewißheit ein Ende: das eine Element iſt ein Zufluß aus 
dem Norden, das andere kommt über die Alpen und ihre 
Vorländer aus dem Oſten. Gallier ſind beide und ihre 
Miſchlinge. 

Was aber waren die Germanen? Bei Tacitus ſtellen 
ſie einen verhältnismäßig noch ſehr wenig gemiſchten Wan⸗ 
derſtrom aus dem Norden dar, der blond und blauäugig, 
auch groß gewachſen iſt. Den ſchon mehr vermiſchten Gal: 
liern erfchienen dieſe etwa fo, wie uns die reinblütigen 
Skandinavier vorkommen. Die Gräberfunde beſtätigen 
die hohe Geſtalt der Germanen und fügen ein weiteres 
Merkmal von Wichtigkeit hinzu: die Langköpfigkeit. Schon 
1863 machte der Freiburger Anthropologe A. Ecker auf 
die große Ahnlichkeit der germaniſchen Reihengräberſchädel 
mit heutigen Schwedenſchädeln aufmerkſam, aber es war 
noch ein weiter Forſchungsweg zurückzulegen, bis man ſich 
zur Anerkennung der direkten Raſſenverwandtſchaft ent⸗ 
ſchloß; die alte Mär von der aſiatiſchen Urheimat der Ger⸗ 
manen war lange ſtörend. Heutzutage iſt ſie, dank dem 
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werden die einzelnen Individuen einander immer ähnlicher. 
Im zweiten Abſchnitt beginnen die ſozialen Verhältniſſe der 
einzelnen ungleich zu werden; es bilden ſich innerhalb der 
Volksmaſſe Stände, die durch Beſitz und Beruf etwas andere 
Lebensbedingungen haben als die Maſſen, ſo Anführer 
zum Angriff und zur Verteidigung, Großgrundbeſitzer, 
Adlige und Fürſten, Prieſter und Heilkünſtler, die ſich bald 
abſondern und deren Familienangehörige nur noch unter 
Gleichſtehenden heiraten, alſo eine höherſtehende Abart er⸗ 
zeugen. Die äußeren Raſſenmerkmale werden bei ihnen je⸗ 
doch nicht weſentlich abgeändert, ſondern nur auf einen 
höheren Grad geſteigert. Dann beginnt der dritte Zeit⸗ 
abſchnitt, in dem durch Kriegsgefangene fremder Raſſe, 
durch Einwanderung fremder Heere oder durch Unterwer⸗ 
fung fremder Nachbarn ſtark abweichende Raſſenelemente 
hereinkommen, anfangs in der Regel in ſtandesmäßiger 
Abſonderung, die aber auf die Dauer die Vermiſchung nicht 
verhindern kann. Schließlich geht das Bewußtſein des 
Raſſenunterſchiedes verloren, und die allgemeine Kreuzung 
nicht nur von raſſereinen Eltern verſchiedener Art, ſondern 
auch von Miſchlingen jeden Grades unter ſich und mit den 
noch übrigen raſſereinen Reſten bringt die wunderlichſten 
Zuſammenſetzungen aus ganz widerſprechenden Merk⸗ 
malen hervor. 

Die Aufgabe, die ſich die Raſſen⸗Anthropologie geſtellt 
hat, gleicht einigermaßen der des Chemikers: Aus einem 
Gemiſch, in dem kein Individuum mehr dem andern gleicht, 
die Urbeſtandteile herauszuſinden, die urſprünglich vorhan⸗ 
den waren, ehe die allgemeine Miſchung ſie auflöſte. Dieſe 
Analyſe iſt nicht ganz leicht, aber ſie hat doch ſchon zu einem 
Ziele geführt; ihr Material ſind teils Menſchen der Gegen⸗ 
wart, teils Skelettfunde, teils aber auch geſchichtliche Zeug⸗ 
niſſe, Beſchreibungen von früher vorhandenen Bewohnern 
unſeres Erdteils geweſen. Es iſt gelungen, wenigſtens drei 
Raſſen zu ermitteln, die urſprünglich ziemlich rein in räum⸗ 
licher Trennung vorhanden waren, während in der Gegen- 
wart, wie ſchon geſagt, kaum mehr reinraſſige Individuen 
vorkommen. Dieſe drei Raſſen waren vielleicht nicht die 
einzigen, aber fie waren die hauptſächlichen; kleinere Bei- 
mengungen weiterer Raſſen ſind nach ſo langer Zeit nicht 
mehr nachzuweiſen, und wenn dies nicht der Fall iſt, ſo 
ſind ſie jedenfalls auch nicht von großem Belang für die 
heutige Zuſammenſetzung der Bevölkerung. Die drei 
Hauptraſſen Europas ſind nach ihren körperlichen Merk— 
malen: 

1. Die nordeuropäiſche Raſſe (Homo euro- 
paeus), deren Hauptmerkmale find: Hoher Wuchs, weiße, 
mit ziemlichen Fettpolſtern verſehene Haut, die die Mus⸗ 
keln abrundet, roſige Geſichtsfarbe, blaue Augen, blonde 
Haare, ſchmale und lange Geſtalt des Schädels, ſchmales 
Geſicht, Augen nahe beieinander, ſchmale, kräftig hervor⸗ 
tretende Naſe. Verbreitungsgebiet: Der Nordweſten Curo- 
pas; Urheimat nach Wilſer: Südſchweden. 

2. Die mittelländiſche Raſſe (Homo mediter- 
rancus), die kleinſte der drei europäiſchen Raſſen. Bräun⸗ 
liche, dünne Haut, die die Muskulatur ſcharf hervortreten 
läßt, gebräunte Gefichtsfarbe, braune Augen, ſchwarze 
Haare, in der Schädel: und Geſichtsform der vorigen ähn⸗ 
lich. Verbreitungsgebiet: Ganz Südeuropa, die Länder 
am Oſtrand und Südrand des Mittelländiſchen Meeres, ſo⸗ 
weit fie von Völkern mit vorwiegend ſemitiſchem Blut be- 
wohnt ſind. ۱ 

3. Die alpine Raſſe (Homo alpinus). Bon mitt: 
lerer Größe, mit gelblidjer Haut, ebenſolcher Geſichtsfarbe, 


braunen Augen und braunen bis ſchwarzen Haaren, kurze, 
bisweilen rundliche Geſtalt des Schädels, breites Geſicht, | 


weit auseinanderſtehende Augen, breite Naſe (Stumpf⸗ 
naſe). Verbreitungsgebiet: Der ganze Raum zwiſchen 
den Wohnſitzen der beiden erſtgenannten Raſſen, von brei— 


۸۷۱۱۵ ۵ ۵15017 ۵ uoa supi ,oqnojus109" 2۱ ing ^ 
1001605 1234 ۶۸ 


* 
^ 
D 
ES i — — LE 
— ع‎ ES Ze ER D o ei ëm نف هی‎ 
Z و‎ "E د .2 ی‎ 
0 نه‎ — 2 — E E: = cO هجو‎ 7 m S E = i = : 
= EE — = — — =e cz =< ee E i H i, — س نت‎ 
a — بسح‎ E م‎ — H 22 — KEN e e d i | 
2 — o> سم‎ £3 Ez مد‎ E, poti Se A E eas MES 2 2 i IE < 3 : 
— pem a سورع‎ E SE — — an A 4 Se 3 ۱ : ۱ " 
2 — * ww: E — & «4 — een er, — تي‎ 


— 1095 وس 


را — — 


und ih 


e 1096 ۰ 


Auftreten Wilfers und Penkas unb des erfteren unermüd- | mittelländifche Raſſe, die nur durch Beftandteile der Weft 


goten etwas vermiſcht ijt. Frankreich iff, wenn man die drei 
Hauptraffen ins Auge faßt, das einzige Land Europas, bas 
von allen drei Raſſen ungefähr gleichviel erhalten hat. 
Nach England hinüber ſind die alpinen Rundköpfe nur ver⸗ 
einzelt gelangt, wie ſie auch die Pyrenäen nicht in Maſſe 
überſchritten haben. Sehr bald verſchwinden in England 
die rundköpfigen Schädel wieder ganz, bis ſie durch die ſchon 
gemiſchten Normannen ein wenig aufgefriſcht werden, um 
abermals faſt ganz unterzugehen. Die Engländer ſind aus 
zwei Raſſen gemiſcht, ungefähr ein Viertel mag von den ur⸗ 
ſprünglichen mittelländiſchen Bewohnern herrühren, wäh⸗ 
rend drei Viertel auf die verſchiedenen nordeuropäiſchen 
Einwanderer kommen. (Dänen, Norweger, Angelſachſen, 
Normannen.) Daher ſind faſt alle Engländer langköpfig, 
ſchwanken aber in der Haarfarbe von Schwarz, Braun, Rot 
bis Hellblond. Die beiden Raſſen haben ſich im ganzen 
leichter zu einer wenigſtens ſcheinbaren Einheit des Körper⸗ 
baues verſchmolzen als die beiden Raſſen, aus denen unſer 
deutſches Volk beſteht, die nordeuropäiſche langköpfige und 
die alpine rundköpfige, die ſehr verſchiedene und oft ſonder⸗ 
bare Bildungen des Geſichts und der Geſtalt hervorriefen. 
Deutſchland enthält wie England etwa zu drei Viertel nord⸗ 
europäiſches Blut, aber das letzte Viertel haben die Rund⸗ 
köpfe beigeſteuert, im Süden mehr, im Norden weniger. 

Überblicken wir die Frühgeſchichte Europas, ſo haftet 
unſer Blick unwillkürlich bei der Völkerwanderung. Dieſe 
Völkerwanderung war nicht die einzige: ihr gingen weit 
größere Völkerwanderungen der Vorzeit voraus. Wir 
haben einen Wanderſtrom, der ſich vom Norden fächer⸗ 
förmig nach dem Süden ausbreitet, ſich an den Alpen auf⸗ 
ſtaut, aber manchmal ſie überſchreitet, und einen Strom 
von Oſten nach Weſten in den Alpen, der jenen zu durch⸗ 
brechen ſucht und auch öfters durchbricht. Bald ſiegt der 
eine, bald ſiegt der andere, je nach dem Druck des Nach⸗ 
ſchubs, der die vorderſten Stämme weiterdrängt. Der 
Beweggrund der Wanderungen iſt in der Hauptſache die 
wachſende Bevölkerung der Heimat, die zum Beutemachen 
oder gar zum Aufſuchen neuer Wohnſitze drängt. Halten 
wir an dem Bild der beiden ſich ſchneidenden und aufhal⸗ 
tenden Wanderſtröme feſt, ſo verſtehen wir, warum Gallier 
und Slawen heute eine größere Menge rundköpfiger 
Volksbeſtandteile aufweiſen als die Deutſchen, die in der 
Vorzeit ungezählte Nachſchübe von beinahe rein nordeuro⸗ 
päiſchen Stämmen hatten. Und wenn wir die Sache 
weiter ausdenken, ſo begreifen wir auch die gefährdete 
heutige Lage des im Herzen unſeres Weltteils gelegenen, 
von allen Seiten durch Miſchlingsvölker bedrängten Deut⸗ 
ſchen Reiches. Die Vorgeſchichte ſetzt ſich einfach in unſeren 
Tagen fort. Daß die nördlichen und weſtlichen Völker nicht 
mehr in beſtändigen Kämpfen um den Nahrungsraum 
leben, verdanken wir der Entdeckung Amerikas und 
anderer koloniſationsfähiger Länder, die den Bevölke⸗ 
rungsüberſchuß der Alten Welt aufnahmen und den Druck 
abſchwächten. Aber die Lage in Mitteleuropa hat ſich 
eigentlich nicht geändert 
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lichem Kampf, endlich aufgegeben. Die Germanen find 
Nordmänner, alle Germanen, nidjt nur bie Normannen, 
bie den Namen bewahrt haben. Ob die Volksmaſſe zur 
Zeit des Tacitus noch völlig reinblütig war, mag dahinge⸗ 
ſtellt bleiben, obwohl Tacitus fand, einer gleiche dem 
andern. Eine kleine Beimengung von Miſchlingen wird 
von den Beobachtern nicht gleich bemerkt: ſie verſchwinden 
in der großen, gleichartigen Maſſe. Es iſt gewiß, daß die 
Kreuzung nicht durch die ſchärfſten Standesgeſetze hintan⸗ 
gehalten werden kann, auch wenn die Kinder eines Nord⸗ 
europäers mit einer unfreien, rundköpfigen Frau der 
ärgern Hand folgen und auf der Vermiſchung einer nord⸗ 
europäiſchen Frau mit einem fremdraſſigen Unfreien die 
Todesſtrafe ſteht. Das Herz war allezeit ſtärker als Geſetze. 

Nach der Aufhebung der beſonderen Gerichtsbarkeit 
Freier und Unfreier in Deutſchland, alſo ſeit dem 12. oder 
13. Jahrhundert, floſſen die Raſſen ungehindert ineinander, 
und in der Gegenwart iſt die Kreuzung weit vorgeſchritten. 

Bei den Slawen begegnen wir ähnlichen Miſchungs⸗ 
verhältniſſen wie bei den Galliern. Sie beſtehen aus dem 
nordeuropäiſchen Typus, der urſprünglich, wie die Kur⸗ 
ganengräber bezeugen, weitaus vorherrſchend war, 
wenigſtens im weſtlichen Rußland vom Baltiſchen bis zum 
Schwarzen Meere. Doch wiegt hier bald das alpine Element, 
weil ſeinem Urſprung näher, weitaus vor. Wer iſt nun der 
echte Slawe, der Langkopf oder der Rundkopf? Auch hier 
wieder führt die ethnologiſche Benennung auf Abwege. 
Slawen ſind beide, aber wir haben uns daran gewöhnt, den 
ſchon ſtark mit Rundköpfen gemiſchten Beſtandteil als 
„flawiſch“ anzuſprechen. Genau wie bei den Kelten ers 
ſcheinen den Slawen ihre eigenen reinblütigen Vorfahren, 
die Menſchen des nordeuropäiſchen Typus, die als Ger⸗ 
manen in die Geſchichte eintreten, als ein fremdes Volk, und 
dieſen ebenſo die ſlawiſchen Bevölkerungen. Da verhilft nur 
die anthropologiſche Analyſe zur Klarheit. 

Bei den Bewohnern Sſterreichs wiegen im Oſten die 
germaniſchen, alſo nordeuropäiſchen Völker vor, im Weſten 
die alpinen oder direkt aſiatiſchen Rundköpfe. Zu dieſen ge⸗ 
hören die Madjaren als Verwandte der Türken. 

In Deutſchland, Oſterreich und Rußland läßt fid) bie 
Anweſenheit der mittelländiſchen Raſſe nicht nachweiſen; ſie 
hat jedenfalls gar keine Rolle geſpielt. In Baden, wo 
römiſche Soldaten lange Zeit garniſonierten, kann man 
höchſtens ſo viel entdecken, als die Chemiker bei ihren Ana⸗ 
lyſen mit „Spuren“ bezeichnen. Weiter nach Nordoſten 
und Oſten ſind dieſe Beſtandteile nicht gekommen. Eine um 
‘fo größere Bedeutung haben fie für Frankreich und Eng: 
land. Die Aquitanier Cäſars waren keine Gallier, fie ge- 
hörten der mittelländiſchen Raſſe an. Allmählich haben auch 
ſie ihren Tribut zur Bildung des franzöſiſchen Volkes bei⸗ 
geſteuert. Aber heute noch iſt die Verſchmelzung nicht zur 
Einheitlichkeit durchgedrungen, ſondern man findet in den 
Nordprovinzen blonde, hochgewachſene Abkömmlinge der 


Nordeuropäer (Normannen, Franken), in der Mitte vor⸗ 


herrſchend alpine Rundköpfe, im Süden die kleingewachſene 


Winterkorfo am Newaſtrand. 
Von A. von Aurich. 


Süden iſt die Heimat des Korſos, der aber auch einen 
lieben Verwandten im Norden beſitzt, den Winterkorſo. 
Ihm fehlt das farbenreiche ſchillernde Gewand, ihm fehlt 
auch der überſprudelnde tolle Humor, die Ungeniertheit 
und Vertraulichkeit, dafür ijt er gediegener unb — koſtbarer. 

Petersburg, die ernſte Schöne des Nordens, darf man 
nicht in Sommertoilette ſehen, die iſt nämlich nicht ganz 
tadellos und fordert zu Vergleichen auf. Wer ſich in ſie 


Korſo! Blauer Himmel, Sonnenſchein, lachende elegante 
Menſchenkinder und Blumen, Blumen ohne Ende, von den 
beſcheidenſten bis zu den ſtolzeſten, farbenſatt duftend. So 
ſtellt man ſich im allgemeinen den Korſo vor. Eine lebens⸗ 
frohe ausgelaſſene Menſchenflut, die den Ernſt des Lebens 
einſtweilen in die Ecke geſtellt hat, in entzückend aufge⸗ 
putzten Blumenwagen, geſehen, bewundert und — wenn 
ſie Glück hat — beneidet ſein will. Der ſonnige wonnige 
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hafte Pelzreichtum beim Korſo am Newaſtrand erſetzt die 
Blütenpracht des Südkorſos, erweckt die helle Bewunderung 
der luſtwandelnden Menge. Die ganze und die halbe 
Welt, die wahre und die des Scheins geben ſich hier 
ein Stelldichein, in Reichtum, Schick und Mode wetteifernd. 
Auf glitzernder Schneedecke gleitet man lautlos anein⸗ 
ander vorüber, nur im Blick Bewunderung, Erſtaunen 
und bisweilen ein klein wenig — Neid. Vom Winter: 
palais bis zum Sommergarten dehnt ſich der Korſo aus, 
an dem ſich in früheren Zeiten auch vielfach Mitglieder 
des Zarenhauſes beteiligten. Die letzten unruhigen Zeiten, 


| 


verlieben will, muß fie in Schnee und Cis beſuchen. Das 
weiße Gewand iſt ihr ſchönſter Schmuck, der glitzernde 
weiße Schnee verleiht ihrem Antlitz die verſühreriſche 
Weichheit, den denkbar höchſten Reiz. Wenn die Newa 
in Eisfeſſeln liegt, die mächtigen dunkeln Granitſäulen der 
ruſſiſchen Kathedralen weiß bereift weithin wie karrariſcher 
Marmor leuchten, die lautloſen Schlitten über die weiche 
Schneedecke huſchen, dann iſt die Zeit für den Korſo am 
Newaſtrande gekommen. Sie fragen, an welcher Stelle 
ſich das impoſante Bild entfaltet? Ja, wo anders als 
am Newakai, dem ſchönſten Fleckchen der nordiſchen 


Bewölkter Himmel. 


Gemälde von G. E. Browne. 


Krieg und Revolution haben ſie verſcheucht. Das Winter⸗ 
palais iſt verödet. Das Zarenpaar verläßt auch in dieſem 
Winter nicht ſein Tuskulum Zarskoje Sſelo. Vergebens 
ſucht man an den Fenſtern die lieblichen Zarentöchter, 
die ſtets mit großen verwunderten Augen auf das inter⸗ 
eſſante Korſobild zu ihren Füßen herabſchauten. Wer 
etwas länger in die hohen Spiegelſcheiben blickte, konnte 
hinter dem Tüllvorhang auch die ernſt⸗ſinnenden Augen 
der Zarin Alexandra gewahr werden. Heute erſcheint das 
alles wie ein Traum... 

Der Korſo erreicht ſeinen Höhepunkt in der fünften 
Stunde. Dann iſt buchſtäblich alles da, was ſehen und ge⸗ 
ſehen werden will. Nur mit Mühe bewegt ſich das kaleido⸗ 
ſkopiſche Bild vorwärts. Die edeln Roſſe haben heuer un: 
liebſame Konkurrenten erhalten Das „Töff-Töff“ fehlt 
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Schönen. Der Ruſſe hielt von jeher viel auf ein ſchönes 
Geſpann, edles Pferdematerial und einen tadellos aus- 
ſchauenden Kutſcher, deſſen Schönheit in ſeinem ſchwarzen 
wohlgepflegten Bart und in ſeiner Leibesfülle beſteht. Wo 
Natur nicht verſchwenderiſch genug geſpendet hat, helfen 
Polſter aus. Der „Edle“ wird dadurch meiſt fo unbe: 
holfen, daß er ſchließlich nur mit Hilfe ſeines Knechts 
auf den Bock gelangen kann. Um drei Uhr nachmittags 
beginnt der Zug nach dem „Kai“. Eine endloſe Reihe 


von eleganten Schlitten ſauſt die Newsky Perſpective 
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und Die Morskaja entlang, gezogen von den herrlichſten 
Trabern, der Newa zu. Prächtige Bärendecken hüllen 
die Inſaſſen ein, die gegenſeitig in fabelhaftem Pelzreichtum 
wetteifern. Vom Hermelin, Zobel, Blaufuchs, Biber, Nerz, 


uſw. iſt alles vertreten und alles vom beften. Der fabel: | 


1912. Nr 51. 


den Schlitten, an denen jedes Schellgeläute verpönt ijt, 
ebenſo das Knallen der Peitſche. Die Pferde folgen dem 
Lenker zwar nicht aufs Wort, aber auf „Leine“. 

Der Feiertag verändert das Korſobild ganz weſentlich. 
Die oberen „Tauſend“ machen nicht mit. Da läßt der an 
Wochentagen beſchäftigte „Kupjez“ (ruſſ. Kaufmann) ſeinen 
Schlitten anſpannen und fährt mit ſeiner dicken Hälfte ſpa⸗ 
zieren, dabei natürlich auch den Kai als Ziel wählend. Bor: 
ſianer, Beamte, kurz alles, was verdienen muß, findet ſich 
an freien Tagen am Newakai ein. Die Eleganz und der 
Reichtum ſind an Feiertagen nicht geringer als ſonſt, aber 
aufdringlicher. Es fehlt das Selbſtverſtändliche, das der 
vornehmen Welt angeboren iſt. 


Ud T 


O, wandre froh und tapfer 
In ſeinem heiligen Schein: 
Halt in des Lebens Wirrnis 
Sein ruhig Leuchten rein! 


Auf ſchwerſten Lebenspfaden 
So ſicher wanderſt du! 

Und jeder deiner Schritte 
Führt fern der Heimat zu! 


Roland Abramcjyk. 
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Einem jungen Mädchen. 
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natürlich auch nicht, drängt ſich ſogar beängſtigend dreiſt 
vorwärts. Es nützt dem edeln Rappen nicht, daß er den 
Kopf verächtlich zur Seite wendet, wenn der Benzindampf 
ihm ſchon gar zu aufdringlich in die Naſe ſteigt, er muß ihn 
halt dulden. Dem luſtwandelnden Publikum geht's nicht beſſer. 

Das eleganteſte Korſobild bringt der Wochentag. Dann 
fährt die vornehme Welt, die dann mehr oder weniger ganz 
unter ſich iſt. Ab und zu wird noch ſchnell ein Abſtecher den 
Kammeno⸗Oſtrow⸗Proſpekt entlang nach den „Inſeln“ ge: 
macht, wo man für ein Viertelſtündchen den Schlitten ver⸗ 
laſſen kann, um noch eine kleine Fußpromenade vor dem 
Diner zu unternehmen. Elegante Kavaliere in Uniform 
oder Zivil begleiten oft hoch zu Roß die lautlos dahingleiten⸗ 


Nun gehſt du ſtolz und einſam 
In Lebensſturm und Nacht 
Und hältſt in jungen Händen 
Ein Lichtlein, hell entfacht. 


Das iſt deine ſchimmernde Sehnſucht, 
Die klar und ruhig brennt, 
Dein leuchtender Zukunftglaube, 

Der tauſend Wunder kennt. 


—— — 


wir mit dem Fortſchritt der Zeit doch am bewährten Guten ۰ 
halten und den Traditionen unferes Familienblattes Treue be 
wahren wollen. Ein freundlicher an hat es gewollt, daß uns 
gerade in dieſen Tagen die erften Briefe in die Hände fielen, die 
der Begründer der „Gartenlaube“, Ernſt Keil, vor langen Jahren 
an die Heimburg ſchrieb, noch ehe ein Wort von ihr in der 
„Gartenlaube“ erſchienen war. Mit ſicherem Blick hatte Keil in 
der jungen Schriftſtellerin die Eigenſchaften erkannt, die ſeinem 
Blatt not taten. Schon aus dieſen erſten Briefen klingt, was ſich 
ſpäter bewahrheiten ſollte, daß die Heimburg dazu auserſehen 
war, das Erbteil der Marlitt als Liebling der Leſerwelt anzutreten. 
Es ſei uns geſtattet, nur einen kurzen Auszug aus einem dieſer 
Briefe zu geben, um zu zeigen, wie hoch Ernst Keil ihr junges 
Talent bewer⸗ 
tete: „Sie bo: 
ben" — ſchrieb 
er — „wie Otto 


5 وب 
hrt, auf den‏ 
ja ſechs oder‏ 
acht Seiten das‏ 
Ende Ihres‏ 
Seelengemäl⸗‏ 
des offen zu‏ 
verraten und‏ 
doch bis zum‏ 
Schluß in einer‏ 
Weiſe zu feſſeln,‏ ^ 
wie es nicht‏ . 
viele neben Ih‏ 
nen vermöch⸗‏ 
E an‏ | 
0 . 
neben der Far‏ 


* 


Der letzte Roman der Heimburg. Der herbſte Verluſt, der 
die „Gartenlaube“ im Laufe des jetzt ſich dem Ende zuneigenden 
Jahres 1 hat, war der am 9. September erfolgte Tod 
ihrer alten Freundin Berta Behrens, oder wie fie ihren unge⸗ 
zählten dankbaren Leſern ſeit langen Jahrzehnten hieß: Wilhelmine 
Heimburg. Als wir mit Trauer ſie jüngſt von uns ſcheiden 
ſahen, hatten wir bereits eine letzte Gabe der Teuren in Händen: 
das vollendete Manuſkript eines Romans, in den die Heimburg 
noch einmal zum Schluß ihren ganzen klugen Sinn und ihr 
ganzes warmes Herz hineingelegt; kein Werk nachlaſſender Kräfte, 
ſondern die ſtarke, ſichere und vollwertige Gabe einer durchaus 
Lebensgereiften, zu ruhiger Abgeklärtheit gelangten Dichterin. 
Mit wehmutsvoller Freude können wir unſern Leſern mit Beginn 
des nächſten 
Jahrganges die⸗ 
fen Abſchieds⸗ 
gruß einer edeln 
und reichbegab⸗ 
ten Frau in die 
Hände legen. 

„Lotte Lore“ 
läßt uns ihr 
Bild noch ein 
mal erſtehen, 
und wenn unſere 
treue Leſerge⸗ 
meinde in der 
erſten Nummer 
des kommenden 
Jahres den Na⸗ 
men unſerer 
Mitarbeiterin 
noch einmal auf 
der Titelſeite ۰ 
blickt, ſo mag 
ihr das eine 
Bürgſchaft ba. 
für ſein, daß 
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enthält unter feinen Schätzen eine Darftellung der Weihnachtsfeier, 
wie fie früher in der Provence allgemein üblich war. In Lebens, 
großen Wachsfiguren präſentiert fid) naturwahr die Gruppe, wie 
es hier unſer Bildchen veranſchaulicht, das wir mit Genehmigung 
von Miſtral unſern Leſern vorführen. Die Feier des Weihnachts⸗ 
feſtes war bei den alten Provenzalen, dem Volke der „pastré ei 
en di mas", der Viehhirten und Bauern, wie der berühmte 
Dichter der Mireille ſie nennt, um ſo charakteriſtiſcher und bedeu⸗ 
tungsvoller, als fie zugleich einem doppelten Zweck zu entſprecher 
hatte. War doch in jenen Zeiten der Geburtstag des Heilands 
auch immer der Anfang eines neuen Jahres, der in ſinniger 
Weiſe mit dem Chriſttag zuſammenfiel. Wie in Schottland und 
auch in der Bretagne noch jetzt der Weihnachtsblock, ein großer 
Holzblock, der inmitten der vollſtändig verſammelten Familie ver⸗ 
brannt wird, unferm deutſchen Lichterbaum entipridt, fo war 
auch im Süden Frankreichs dieſe Sitte bei der Landbevölkerung 
dereinſt allgemein zu finden. Der geweihte Block ward ſtets von 
einem Fruchtbaum genommen. In feierlichem Zug, an dem alle 
Glieder des Hauſes teilzunehmen hatten, trug man ihn vorerſt 
dreimal in den Wohngemächern umher. Die älteſte Perſon, der 
Großvater, führte an, und die Kinder machten den Schluß. Am 
Kamin blieben ſie endlich ſtehen. In gehobener Stimme goß der 
Großvater in feiner Eigenſchaft als Hausprieſter jetzt ein Glas 
Wein über den Block, wie es unſer Bild zeigt, und ſprach dabei 
die Worte, die jahraus, jahrein in der gleichen Gem wiederkehrten: 
„Alegre! Alegre! Dié.. nous allegre! 
Calendo ven que ben ven! 
Diéu nous fague la graci de vèire l'an que ven, 
E se noun sian pas mai, que noun fuguen pas mens!“ 
d. h.: Heiter! Heiter! Gott mache uns froh! Es mag das neue Jahr 
uns Gutes beſcheren, Gott erweiſe uns die Gnade, das kommende 
Jahr zu ſehen, und unſer Kreis möge, wenn er ſich nicht vergrößert, 
nicht kleiner werden. Wie ein Reſponſorium erklang es auf 
dieſen Wunſch von aller Lippen: ,Alégre! Alégre! ۸۱۵۵۲۵۱۳ Der 
Klotz ging unmittelbar darauf, von anderem brennenden Holz ent» 
zündet, auf dem Herd in Feuer auf. Der Alte ſchlug darüber das 
Kreuzes zeichen und fagte: ,,Cacho-fió-bouto-fió" d. h. Weihnachts⸗ 
klotz — heiliger Brand. Mit dieſer Zeremonie hatte der erſte 
Teil der Feierlichkeit ſein Ende erreicht. Die Fortſetzung bildete 
ein Feſtmahl, das in den einzelnen Häuſern in der Hauptſache in 
der gleichen Weiſe verlief. Auf dem Tiſch ſtanden immer drei 
große Talgkerzen an Stelle der ſchwerfälligen, von oben ۰ 
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türlichkeit und 
Einfachheit, 
neben der an⸗ 
ſprechenden 
Gemütstiefe 
Ihrer Darſtel⸗ 
lung, haupt⸗ 
ſächlich in dem 
Reiz, der ſelbſt 
in den glück⸗ 
lichſten Situa⸗ 
tionen dieſer 
traurigen Her⸗ 
zensgeſchichte 
(es handelt ſich 
um „Aus dem 
Leben meiner 
alten Freun⸗ 
din“) wie ein 
a 
bas anze 
durchzitterte. 
will . 
andeuten, daß 
nach meiner 
Überzeugung 
die große Be⸗ 
deutung Ih⸗ 
res Talents 
nicht im ۰ 
malen äußer⸗ 
licher Konflikte 
und ſenſatio⸗ 
neller Szenen 
und Cituatio- 
nen liegt, ſon⸗ 
dern mehr in 
der Innigkeit 
und frauen⸗ 
haften Ge⸗ 
mütstiefe, mit 
der Sie Her⸗ 
zensgeſchich⸗ 
ten und Her⸗ 
zensſchickſale 
in ſchlichteſter 
Form zur Darſtellung zu bringen verſtehen. Und dieſen Zauber 
der Schlichtheit und liebenswürdigen Einfachheit erhalten Sie uns 
unb der Welt!“ Die Heimburg hat dieſe Bitte Ernſt Keils reich⸗ 
lich erfüllt. Der Zauber der Schlichtheit und liebenswürdigen 
Einfachheit durchweht das letzte Werk, über dem auch noch ein 
warmer Humor wie ein letzter Goldglanz der ſcheidenden Sonne aus- 
Ballen liegt. Wir konnten unſern Leſern zum neuen Jahr nichts 
eſſeres bieten, als was die Heimburg uns ſcheidend anvertraut. 
Alrich von cg (Zu ber obenſtehenden Abbildung.) ۰ 
lich ift im Ulmer Münfter das von Profeffor Hermann Lang 
(München) modellierte Standbild Ulrich von Enſingers enthüllt 
worden, der zu den hervorragendſten Baumeiſtern dieſes unver⸗ 
gleichlichen Kirchenbaus gehörte. Nach ſeinen Plänen wurde im 
Jahre 1392 die Errichtung des mächtigen Turmes begonnen, der 
mit ſeiner prächtigen dreigeteilten Vorhalle die Weſtfaſſade des 
Münſters ſchmückt. Freilich war es ihm nicht gegeben, ihn auch 
zu vollenden; nachdem er ſelbſt 7 Jahre und ſeine Nachfolger 
bis zum Jahre 1494 daran gearbeitet hatten, war er doch erſt bis 
zum Abſchluß des Vierecks und zu einer Höhe von 70 Metern 
gediehen. Der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts blieb es 
vorbehalten, zu Ende zu bringen, was beinahe 400 Jahre als 
herrliches Stückwerk geruht. Heute iſt der Turm mit ſeinen 
161 Metern Höhe einer der höchſten und vielleicht der ſchönſten 
der Welt, und es iſt nicht mehr als recht und billig, daß dem 
Manne, der ihn vor faſt 5 ½ Jahrhunderten in all feiner wunder⸗ 
vollen Größe und Poeſie erdacht hat, nun von der dankbaren Zoch, 
welt ein bleibendes Denkmal geſetzt worden iſt. Unendlich ſchlicht 
wirkt die Geſtalt Ulrich von Enſingers, und doch erkennt man am 
Ausdruck der Hände und der Geſichtszüge den großen Künſtler. 
Der gewaltige Efeu, der die einem alten Wachtturm ähnliche 
Kirche zu Viſſum in der Altmark bis zum Dachfirſt umſpinnt, 
ſcheint die Erfahrung Lügen zu ſtrafen, daß das ungehemmte 
Wachstum des Efeus jedes Mauerwerk zerſtört. Jedenfalls muß 
dieſe, den eigentlichen Bau gleich Dornröschens Schloß durch 
einen undurchdringlichen Blätterwald verſteckende grüne Wand 
Jahrhunderte gebraucht haben, um ſich zu ſolcher Üppigkeit ۰ 
uwachſen. Und von maleriſcher Märchenhaftigteit iſt ſie ohne 
weifel, ſie gibt dem ſonſt vielleicht ganz ſchmuckloſen Kirchenbau 
etwas Geheimnisvolles und Ehrwürdiges zugleich. 
Weihnachtsbräuche in der Provence. (Zu der Abbildung auf 
nebenſtehender Seite.) Das hochintereſſante Muſeon Arlaten in 
Arles, eine Schöpfung des Dichters Frédéric Miſtral in Maillane, 


Denkmal des Ultich von ۰ 


11111 — 


zoe 1100 esse 


Überraſchung der Eltern ausüben, ijt für fie ein mit Zittern und 
Hoffnung erwarteter Teil des Feſtes, und man ſieht's ihnen an, 
mit welcher Andacht und Hingabe ſie bei der Sache ſind. — 
B. E. Murillos köſtliches, im Prado zu Madrid hängendes 
Gemälde „Heilige Familie“, das wir auf unſerer erſten Seite 
wiedergeben, legt in markanter Weiſe Zeugnis dafür ab, wie ſehr 
der große Künſtler auch bei der Darſtellung heiliger Stoffe eine 
große Zartheit und Ehrſurcht der Empfindung mit naiver Realiſtik 
des Ausdrucks zu verbinden wußte. Das liebliche, mit dem 
Hündchen ſpielende Jeſuskind weiſt durch nichts auf den Ernſt 
und die Größe ſeiner Beſtimmung hin, und doch ſpricht beides 
vorahnend aus den feierlich wirkenden Geſichtern ſeiner Eltern. — 
„Der Alten Weihnachts⸗ 
freude“ von Emil Schwabe 
(f. S. 1081) ift bem ۰ 
leben entnommen und ſchlicht 
wie dieſes. Zwei zuſammen 
Altgewordene begehen am 
Chriſttag ein Crinnerungsfeft, 
ihre Weihnachtsfreude kommt 
von den Jungen, die, längſt 
flügge geworden, doch mit 
Gedanken kindlicher Liebe und 
Dankbarkeit die Heimat um⸗ 
kreiſen und in das Weihnachts; 
kiſtchen, in den ۰ 
brief hineingelegt haben, was 
die Herzen der Eltern erfreuen 
und glücklich machen wird. — 
Der Reihe der prächtigen 
Kriegsbilder von Jaroslav 
Veſin können wir in dieſer 
Nummer zwei neue hinzu⸗ 
fügen, die Gemälde: „Der 
Spion“ (f. S. 1089) und 
„Nach der Schlacht“ (ſiehe 
S. 1095). Traurige, erſchüt⸗ 
ternde Vorgänge ſind's, die 
der Künſtler auf beiden feſt⸗ 
gehalten hat, Vorgänge, die 
wenig mil der Feſtſtimmung 
dieſer lieblichen Weihnachtszeit 
harmonieren, und die doch 
notwendige Folgeerſcheinungen 
des Krieges find, der ſeit Mo- 
naten Menſch gegen Menſch, 
Volk gegen Volk aufeinander ⸗ 
gehetzt hat in den Balkanlän⸗ 
dern. Mit dem „Spion“, deſſen 
Effekten eben nach belaſtendem 
Material durchwühlt werden, 
wird in ſolchen Zeiten wenig 
Federleſens gemacht — der 
Tod iſt ihm wohl ſicher. Und 
es iſt ein bitterer Tod als 
der, den die Soldaten auf dem 
Feld der Ehre geſtorben ſind. 
Ein furchtbarer Anblick iſt 
ſolch ein Schlachtfeld „Nach 
der Schlacht!“ Tote und Ver⸗ 
wundete liegen, wie ſie die 
Kugel hingemäht hat, neben⸗ 
einander auf dem Boden; hier 
hantiert der Krankenpfleger 
mit ſeinem Verbandzeug, da 
reitet der Pope über das Feld, 
um Sterbenden den letzten 
Segen der Kirche zu geben, 
und dort wird ſchon die Grube für ein Maſſengrab gegraben, 
in dem vielleicht Freund und Feind friedlich nebeneinander 
ſchlummern. Der Künſtler hat gut beobachtet, was den Monſchen 
vielleicht zu ſchaudernder Abkehr veranlaßt hätte. 

Ein merkwürdiges Portemonnaie. Im Jahre 1582 war die 
unter dem Namen „Mutter Anna“ noch jetzt wohlbekannte Ge⸗ 
mahlin des Kurfürſten Auguſt von Sachſen . ers 
krankt. Infolgedeſſen wurde der Hofprediger M. ۲ 
Kademann an ihr Krankenbett gerufen und erfüllte ſein 
Seelſorgeramt in ſolchem Maße zu ihrer. Zufriedenheit, daß 
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fie ihm nach ihrer Geneſung ein anſehnliches Geſchenk zu- 
3 Sehr erſtaunt waren nun Hochehrwürden, als 
ie eines Tages ein rieſiges Wildſchwein zugefahren erhielten. 


Noch mehr, als man beim Öffnen des Tieres ftatt der 
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Ein birmanifdjes Heiligtum. 
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hängenden Hauslampe. Ein Aberglaube war mit dieſen Lichtern 
verbunden: bisweilen geſchah es, daß der Docht ſich gegen je⸗ 
mand zuſpitzte. Das galt für ihn ſicher als eine üble Vor⸗ 
bedeutung. An beiden Enden der Tafel befanden ſich zwei kleine 
Vaſen voll ſogenannter Barbarakätzchen, grüne mit Blättern und 
Blüten geſchmückte Zweige, die man am Barbaratage (4. Dezember) 
gebrochen und dann im Waſſer künſtlich getrieben hatte. Die 
Gerichte, die nacheinander aufgetragen wurden, waren ſeit alters 
beſtimmt. Man aß Schnecken, kalten Stockfiſch, Meeräſche in 
Olivenöl . Artiſchocken, Sellerie in Pfefferbrühe. Ver⸗ 
ſchiedene Arten von Naſchwerk, z. B. Olkrappen und Nougat, 
durften ebenſo wenig fehlen als die Paradiesäpfel. Von Be⸗ 
deutung war auch das Chriſt⸗ 
brot, genannt lou pan calen- 
dan. Das erſte Stück wurde 
regelmäßig einem Armen ge: 
geben, der tagsüber im Hauſe 
vorgeſprochen hatte. Erſt dann 
beſaß es ſeinen eigentlichen 
Charakter als Weihnachtsbrot. 
Lieder und Geſpräche füllten 
den Abend aus, bis die feier- 
liche Stunde des Mitternachts⸗ 
gottesdienftes gekommen war. 
Am dunkelblauen Himmelszelt 
zuckten und flimmerten die 
goldenen Sterne. Aus allen 
Häuſern kamen ſie heraus, und 
mit Kerzen in den Händen 
pilgerten ſie nach dem in hellem 
Lichterglanz ſtrahlenden Got. 
teshaus. Dort klang ihnen 
die Engelsbotſchaft entgegen: 
„Siehe, ich verkündige euch 
große Freude, denn euch iſt 
heute der Heiland geboren, 
welcher iſt Chriſtus der Herr 
in der Stadt Davids!“ 

Ein birmaniſches Heilig- 
tum. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Die ۰ 
Pagode iſt das ۵ 
was Birma aufzuweiſen hat. 
Vor langer Zeit ſoll ſie von 
einem frommen Birmanen im 
Auftrag eines Geiſtes erbaut 
worden ſein, der ihm in einer 
Viſion befahl, das Werk zu 
unternehmen. Wie unſere 
Photographie erkennen läßt, 
ruht ſie auf dem Gipfel eines 
gewaltigen Felſens, deſſen Ver⸗ 
bindung mit dem Sockel eine 
ſo lockere iſt, daß die Beſucher 
die Pagode jeden Augenblick 
in der Tiefe des Tales ver⸗ 
ſinken zu ſehen fürchten. Die 
Eingeborenen glauben, daß 
unter dem Felſen Reliquien 
des großen Buddha fid be 
finden und daß zu gewiſſen 
Zeiten der Fels ſich in Be⸗ 
wegung ſetzt, die Pagode auf 
ſeinem Rücken tragend. Nur 
bei ſolchen Gelegenheiten iſt es 
möglich, der Reliquien anſichtig 
zu werden. Regelmäßige Pil⸗ 
gerfahrten werden zu dieſem 
merkwürdigen Heiligtum unternommen, und im Vordergrund des 
Felſens hängt eine Menge Haar, das von den Köpfen der Pilger 
abgeid)nitten und dort als heiliges Opfer niedergelegt wurde. 
Zweifellos iſt dieſer Brauch dem Glauben zuzuſchreiben, daß die 
unter dem Felſen verborgenen Reliquien in wirklichen Haaren 
Buddhas beſtehen. Die Felsformation, auf der die Cheyteyo⸗ 
Pagode erbaut wurde, iſt ſo einzigartig, daß man ſich wundern 
muß, in derſelben Gegend ein ganz ähnliches Naturwunder zu 
finden, das ebenfalls zur Grundlage einer Pagode, ber ۳۰ 
Pagode benutzt worden iſt. 

u unſern Bildern. Wochenlang haben die beiden Geſchwiſter 
heimlich, {obald die Eltern außer Hörweite waren, in jeder freien 
Stunde geprobt, geübt, bis das „Duett“ — fo nennt Franz 
Guillery ſein inniges, uns heute als Kunſtbeilage dienendes 
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Gemälde — wirklich klappte. Dies Zuſammenſpiel. das fie nun, Eingeweide einen Beutel darin entdeckte, in dem fid 1000 
da die Kerzen am Weihnachtsbaum (ton herabgebrannt find, zur [Taler in Dukaten befanden. 
Tund und Verlag Ernſt Kerl's Nachtolger (Auguſt Scherl) t. m. b. H. in Leipzig. Verantworlich für ECH Ae intenta be^ D b Johan nes Schürman il 


— In Oeſterreich-Ungarn für die Webatrici 


~ 


Nachdruck verboten. Alte Rechte vorberalten. 


pir die Redaktion der „Welt der Frau“ Lotte Guballe, fir den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. 
2o Wirth, für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — 


veruantrortiuh 


— oM re  — س‎ 


Jllustriertes Familienblatt. sê Begründer von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen ohne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzebntágliben Doppelnummern zu je 30 PT. 
mit „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglihen Doppelheften zu je 5o PT. 


Copyright 1912 by Ernst 
Kei's Nachfolger (Augurt 
Cc» Der Schatten. r.2 EE 
(4. ۷۰۱ ۱ Roman von Kurt ۰ 


Zuerſt ging es durch weite Felder. Die Winterſaat ſtand 
friſch und grün und kräftig im Halm. Wenn nicht noch gar 
zu böſe Nachtfröſte kamen, konnte es eine gute Ernte geben. Mit einem Ruck ſtand der Wagen. 

Dort wurde gepflügt. Ein ſchwerer, kräftiger Boden, der „Wer ſagt das, hat Ihnen das meine Mutter geſagt?“ 
umgeworfen wurde und leiſe dampfte. Mit weit ausholen⸗ „Um Gottes willen, wenn Sie gleich ſo heftig werden, 
den Armbewegungen Mr. Riedenbuſch, 
ſchritt der Säemann. dann fürchte ich mich 

Ein luſtiger Bach ja vor Ihnen. Und 
ſchlängelte ſich durch ich muß mit Ihnen 
die Wieſen, auf denen darüber ſprechen.“ 
Arbeiter beſchäftigt „Warum?“ ſagte 
waren, die Rinnſale, er kurz und abweiſend. 
die Winterſtürme und „Könnten wir 
Schnee übel zugerich⸗ nicht wenigſtens wei⸗ 
tet hatten, wieder zu terfahren? Wenig⸗ 
ſäubern. Andere un⸗ ſtens bis dort zu dem 
terſuchten mit Sorg⸗ Wald? Hier ſehen 
falt und umſtändlich es ja alle Leute, wie 
die kleinen Schleuſen böſe Sie mit mir 
aus Holz, ob ſie auch ſind.“ 
noch zuverläſſig wä⸗ Die Füchſe grif⸗ 
ren und dichthielten, fen wieder aus. 
wenn erſt die Schnee: „Ich wollte, Sie 
ſchmelze in den Ber⸗ hätten mich das nicht 
gen den Bach ge: gefragt!“ Er ſagte 
waltig anſchwellen es mit einer gewiſ⸗ 
ließ. Wieder andere ſen Erbitterung. Sie 
fuhren langſam mit ſchwieg. 
langen, leichten Re⸗ „Sehen Sie, Mr. 
chen über das Gras, Riedenbuſch, dort 
das noch matt und drüben iſt eine Bank. 
ſchwach am Boden Vielleicht ſetzen wir 
lag. Die erſten Ler⸗ uns einen Augen⸗ 
chen jubilierten hoch blick.“ 
oben im zarten Blau Er lenkte ſogleich 
des Himmels, der die Füchſe dorthin 
zum erſtenmal ſein und half ihr von dem 
Winterkleid abgewor⸗ hohen Bock. 
fen hatte und auch „Sie ſehen ja aus, 
noch ein wenig zu als ob Cie mid) (ref 
fröſteln ۰ fen wollten, Mr. Rie⸗ 


Nachbarn und flüfterte: „Das alles wollen Sie aufgeben 
und verkaufen?“ 


Frau Alice griff Folge KÉ 3 "nun aO, München. root. denbuſch“, verſuchte 
nad) dem Arm ihres Gemälde von F. ۰ ۰ fie zu ſcherzen. Aber 
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„Alſo ſchön, gnädige Frau, nun wollen wir wieder ernft 
werden. Der Spaß war bitter genug.“ 

„Es iſt kein Spaß.“ 

Er wehrte heftig ab. 

„Wir fahren jetzt zurück, und ich ſchreibe den Scheck 
aus.“ 

Er war wieder ganz blaß geworden und fuhr ſich über 
die Stirn. „Wie meinten Sie?“ 

„Wir fahren, und ich ſchreibe den Scheck aus“, erklärte ſie 
reſolut. 

„Einen Augenblick noch, gnädige Frau. Sagen Sie 
mir, höre ich nicht recht, bin ich verrückt? Es wäre nicht 
mal ein großes Wunder. Oder iſt mit Ihnen was nicht in 
Ordnung?“ 

„Bei mir iſt alles in beſter Ordnung“, ſagte ſie ruhig 
und ſchritt zum Wagen. 

„Was wollen Sie denn um Gottes willen mit ſo einem 
Gut in Deutſchland?“ 

Sie ſchwieg. 

„So nehmen Sie doch Vernunft an, gnädige Frau. Man 
kann fid) doch nicht von einer momentanen Laune be: 
herrſchen laſſen. Das wäre ja der helle Wahnſinn.“ 

„Es iſt keine Laune. Ich habe es bei meiner Schweſter 
in der Zeitung geleſen, und ich war gleich feſt entſchloſſen.“ 

Sie ſaßen wieder auf der Bank. 

„Alſo einmal angenommen, das Gut wäre in Ihren 
Beſitz übergegangen, was dann?“ Er ſprach ganz ruhig, 
wie man wohl zu einem launiſchen Kinde redet. „Sie 
werden ſich doch nicht hier vergraben. Sie werden nach 
Amerika zurückreiſen . . ." 

„Es gibt ja Verwalter”, warf fie ein. 

„Gewiß, bas gibt es." Er ſprach immer noch wie zu 
einem launiſchen Kinde. „Aber wer garantiert Ihnen 
denn, daß Sie einen zuverläſſigen Mann finden. Die liegen 
auch nicht auf der Straße. Und wenn Sie dann in Amerika 
find, wie wollen Sie kontrollieren ...“ 

„Sie haben ſicher einen zuverläſſigen Mann an der 
Hand, Mr. Riedenbuſch“, unterbrach ſie ihn. 

„Das kann ich nicht, gnädige Frau. Eine ſolche Verant— 
wortung ...“ 

„Verwalten Sie mir doch das Gut", kam es leiſe von 
ihren Lippen. 

„Ich? Ihr Verwalter?“ Er war aufgeſprungen. 

„Ich dachte mir, daß Sie das nicht tun würden“, ſagte 
ſie leiſe. Ihre blaſſen Lippen zitterten. 

„Das geht nicht, Ihren Verwalter kann ich nicht [pielen, 
beim beſten Willen nicht.“ Er fuhr ſich über die Stirn, die 
feucht geworden war. 

„Dann können wir ja heiraten“, meinte ſie leiſe. 

Er ſtand wortlos da. Dann ſagte er, und ſeine Lippen 
zuckten: „Dies Spiel iſt mir zu frivol, gnädige Frau. Dazu 
bin ich wohl nicht amerikaniſch genug.“ 

„Ich könnte Sie haſſen, Mr. Riedenbuſch!“ 

Er ſprang hinzu, denn ſie begann leicht zu ſchwanken. 

„Laſſen Sie mich!“ 

Er trat ſofort zurück. 

Sie hatte ſich an einen Baum gelehnt und krampfte die 
Nägel in ſeine Rinde. 

Er wandte ſich ab und ſchritt erregt hin und her. 

„Fahren wir zurück“, ſagte ſie nach einiger Zeit. 

Hans Riedenbuſch nickte und eilte zu den Füchſen. 

„Vielleicht nehmen Sie jetzt lieber im Wagen Platz, gna: 
dige Frau?“ 

„Ja, es iſt mir lieber.“ 

Er half ihr beim Einſteigen, kletterte auf den Bock, und 
zurück ging es durch die Wieſen und Felder nach Haus 
Riedenbuſch. 

Als ſie ausftiegen, ſagte Mrs. Headge mit einem kühlen 
Blick über ihren Begleiter hinweg: „Ich möchte Sie noch 
fünf Minuten allein und ungeſtört ſprechen.“ 
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er fonnte auf den Ton nicht eingehen. Er ftand finfter 
und blaß vor ihr. 

Sie griff nad) ihrem Herzen. „Sie dürfen mid) nicht fo 
anfeben. Ich kann dann nicht ſprechen, und ich will jetzt 
ſprechen.“ | | 

Sie nahmen nebeneinander auf der Bank Platz, nad): 
dem ſich Hans Riedenbuſch überzeugt hatte, daß es ohne 
Gefahr geſchehen konnte. Aus Vorſicht holte er aber doch 
eine Decke vom Bock und breitete ſie über die Bank. 

„Sie wollen alſo verkaufen, Mr. Riedenbuſch?“ 

„Nein, gnädige Frau.“ 

„Dann müſſen Sie alſo verkaufen?“ 

Er ſchwieg. ۰ 

„Ich babe fo gar keinen Begriff, was [o etwas koſtet in 
Deutſchland. Iſt es febr teuer?“ 

„Das kommt auf den Geldbeutel an.“ 

„Dann ſagen Sie mir doch, was es koſtet, und wieviel 
man hineinſtecken muß, damit es rentiert.“ 

Er ſtand auf. „Entſchuldigen Sie, gnädige Frau, aber 
darf ich fragen, was Sie für ein Intereſſe daran haben? 
Es fällt mir nicht leicht, darüber zu ſprechen.“ 

Sie wurde ein wenig rot und antwortete: „Mein 
Schwager möchte ſo ein Gut kaufen.“ 

„Es tut mir leid, gnädige Frau, aber für Haus Rieden⸗ 
buſch iſt es zu ſpät. Da muß ſich Ihr Herr Schwager ſchon 
nach etwas anderem umtun.“ 

„Wenn es nun ſehr ſchnell ginge, Mr. Riedenbuſch? 
Wäre es dann auch zu ſpät?“ fragte ſie haſtig. 

„Ihr Schwager müßte ſich das Gut doch erſt anſehen, 
denn man kauft keine Katze im Sack. Er müßte alſo erſt 
herkommen. Und dann würde er ſich die Sache doch wohl 
auch überſchlafen wollen, falls er überhaupt noch Luſt hat, 
wenn er das Gut ſieht. Das dauerte im beſten Fall doch 
zwei, drei Wochen, bis er ſich entſchließen könnte. Nein, 
nein, gnädige Frau, es geht nicht. Es tut mir leid, Ihnen 
nicht gefällig ſein zu können.“ 

„Aber ich will es, ich will es!“ 
regung mit den Füßen. 

Hans Riedenbuſch lächelte ironiſch. „Ein preußiſches 
Gericht fragt wenig danach, was Sie wollen oder nicht 
wollen.“ 

„Dann ſagen Sie mir wenigſtens die Summe!“ Sie 
ſtockte und meinte: „Wenn es gar nicht anders geht, kann 
ich ja telegraphieren.“ 

Er ſchwieg. 

„Ich bitte Sie, Mr. Riedenbuſch.“ 

Er zögerte, aber ſie ſah ihn ſo flehend an, und ſie meinte 
es doch ſo gut. „Mit rund einer halben Million ließe ſich 
alles aus dem Gut machen.“ 
| „Dollar?“ fragte fie ۰ 

Er mußte trotz aller Tragik lachen. 
Frau, Mark, nicht Dollar.“ 

„O, dann iſt es nicht viel“, meinte ſie erleichtert. 

Faſt ein humoriſtiſcher Zug trat in ſein Geſicht. Mrs. 
Headge ſchien wirklich in Gelddingen recht naiv zu ſein. 


Sie ſtampfte in der Er⸗ 


„Nein, gnädige 


Sie erhob ſich ebenfalls und trat vor ihn hin. „Wenn 
ich nun das Gut kaufen möchte, was würden Sie dazu 
ſagen?“ ۱ ۱ 

„Sie?“ Er lachte. „Ein komiſcher Gedanke, gnädige 
Frau.“ 

„Warum komiſch?“ Sie blitzte ihn aus ihren dunklen 
Augen an. 


„Pardon, ich will Sie natürlich nicht kränken. Aber 
was wollen Sie mit ſo einem Gut in Deutſchland?“ 

„Wenn wir nun gleich zurückführen, und ich ſchriebe 
einen Scheck aus. In wenigen Tagen könnte das Geld 
flüſſig gemacht ſein. Ginge das?“ 

„Wenn Ihr Scheck nicht faul iſt.“ 
lachen. 

„Mein Scheck faul? Hören Sie, Mr. Riedenbuſch!“ Sie 


ſtand zornig ganz dicht vor ihm. 


Er mußte wieder 


۱ 
| 
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Mitten unter ihnen ſaß Hans Riedenbuſch mit feiner 
jungen Frau, die ſich in all dem Lärm ſehr wohl fühlte, 
lachte, über die Paſſanten Bemerkungen machte und gar 
nicht genug bekommen konnte von dem verwirrenden Trubel, 
auf den die Frühlingsſonne ſchien. 

„Nehmen wir ein Auto und fahren wir zum Rennen?“ 
fragte er. | 


Schritte gehen unter dieſen luſtigen Menſchen, vor denen 
ich mich zuerſt immer ein bißchen fürchte, ſo unnatürlich 
lebhaft kommen ſie mir vor, denke ich an Amerika.“ 

Sie nahm ſeinen Arm, und nun ließen ſie ſich mit den 
andern eine Weile treiben. 

„Den einzelnen Menſchen ſoll man gar nicht anſehen“, 
ſagte ſie. „Es ſind ſo komiſch ſtutzerhafte Weſen darunter, 
oder Menſchen mit ſchrecklich verderbten Geſichtern. Aber 
das Ganze. Sieh nur einmal, iſt es nicht herrlich? Ich war 
ja ſchon oft hier, aber immer wieder muß ich es ſagen: es 
iſt doch die herrlichſte, die ſchönſte, die allerherrlichſte Stadt.“ 
Sie war begeiſtert. 

Er winite einem Auto, und fie ſtiegen ein. „Schauderhaft 
eng und altmodiſch ſind die Dinger, aber fahren tun ſie 
famos.“ 

Sie nickte und ſah eifrig nach rechts und links. 

„O, ich glaube, ich ſehe viel mehr als du.“ 

„Das mag ſchon ſein.“ Er lächelte und freute ſich an 
ihrem lebhaften, fröhlichen Geſicht. 

Das Auto ſauſte in der Mitte der Straße vorbei an 
Wagen mit lebhaften Menſchen, vorbei an den Rieſenomni⸗ 
buſſen, die vollgeſtopft waren mit Menſchen, vorbei an den 
zweirädrigen Karren mit den ſchweren, nickenden Gäulen 
in ſchweren Geſchirren mit blanken Meſſingverzierungen. 

Man paſſierte die alten Feſtungsmauern und mußte einen 
Augenblick anhalten. Bettelnde, verlumpte Frauen mit 


ich darunter leide, daß ich nicht hübſch bin, und daß ich Sie erhob ſich ſofort. „Erſt wollen wir noch ein paar 


Anblick wirkte faſt körperlich ſchmerzhaft nach dem Glanz 
der Stadt. Das Elend ſagte: ich bin auch noch da. 

Aber nur für einen Augenblick hörte man dieſe Stimme, 
ſchon ſauſte das Auto weiter. Die Straßen wurden ein 
wenig ſtiller. Rechts und links ſonnten ſich behagliche Villen, 
Nichts ſchrie an ihnen, nichts machte auf ſich aufmerkſam. 

Das Bild gefiel Hans Riedenbuſch ſehr, und er meinte, 
hier zeige ſich beſonders ſchön und eindringlich die alte Kultur 
der Gegend, die das Glück gehabt habe, in einer ſicheren 
Tradition zu ſtehen und nie aus ihr herausgeriſſen zu werden. 

„Wer aus Amerika kommt, wenigſtens aus ſeinen großen 


| 
durfte all feiner Selbſtbeherrſchung, um dieſes fühle, faſt ges kleinen verkümmerten Kindern umdrängten das Auto. Der 
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Er führte ſie in das Muſikzimmer, und ſie trat ſofort an 
das Fenſter, ihm halb den Rücken zukehrend. 

„Sie werden es unweiblich finden und echt amerikaniſch, 
daß ich noch einmal auf die Sache zurückkomme, nachdem 
Sie mich ſo beleidigt haben. Gut, ich bin eine praktiſche 
Amerikanerin. Ich betrachte das Leben nicht nur vom Ge: 
fühl aus, ſondern auch mit dem Verſtand. Sie wiſſen, wie 


trotzdem oft genug zur Ehe begehrt werde. Um des Geldes 
willen. Ich mag aber nicht länger allein und zwecklos 
durchs Leben laufen. Ich möchte Sinn und Verſtand in 
mein Leben bringen. Ich lernte Sie kennen. Sie waren an— 
ders als die andern. Heute ſchon ganz anders. Ich merkte 
ſehr bald, wir könnten gute Lebenskameraden ſein. Es ſoll 
ja Menſchen geben, die überhaupt nur aus Vernunftgründen 
heiraten und trotzdem ſehr geachtete Leute ſind und gut mit⸗ 
einander auskommen. Warum ſollten wir es nicht ähnlich 
halten können? Wir reſpektieren uns, ich habe Vertrauen 
zu Ihnen. Mir wäre geholfen, und Ihnen wäre geholfen. 
Ich wüßte endlich, wozu ich auf der Welt bin, und Sie 2۶ 
ten auf Haus Riedenbuſch bleiben und das Gut in die Höhe 
bringen. Gewiß, Sie lieben mich nicht, aber das erwarte 
ich auch gar nicht. Wir würden eben wie gute Kameraden | 


miteinander leben, wie es oft genug geſchieht, ohne daß 
man ſich deſſen zu ſchämen braucht. Sie nehmen mir die 
Verwaltung meines Geldes ab, ich nehme Ihnen Ihre Sorgen 
ab. Ich habe ein Heim, Sie behalten Ihr Heim. Im üb⸗ 
rigen ſtören wir einander nicht und ſtellen keine Anſprüche 
aneinander.“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick. Doch da er nichts ſagte, 
fuhr ſie fort: „Auch könnte man vielleicht einmal an Ihre 
blinde Mutter denken, die ſo in den gewohnten Verhältniſſen 
bliebe. Auch Ihr Bruder...” 

In dem Zimmer war es dunkel. Hans Riedenbuſch be- 


ſchäftsmäßige Geſpräch über ſich ergehen zu laſſen. O, wie 
et fie baBte in dieſem Augenblick, dieſe Amerikanerin, die nur 
mit dem einen Wort Vernunft hantierte. Vernunft! Als 
ob es nichts weiter gäbe. 

Sie ſtand und wartete und lauſchte, ob denn nicht ein 
warmes Wort zu ihr käme aus dem Dunkel des Zimmers, 
ein einziges warmes Wort. 

Es kam nicht. 

„Bis morgen müſſen Sie mir noch Gaſtfreundſchaft ge- 
währen“, klang es vom Fenſter her. „Heute iſt es zu ſpät 
geworden, um abzureiſen.“ 


Er ſtand in der Mitte des Zimmers und ſtarrte auf die | Städten, dem fällt das noch ganz anders auf wie dir“, 


ſagte ſie. 

Die Straßen wurden enger, die Wege ſchauderhaft. Alles 
unendlich kleinſtädtiſch und ſchmalbrüſtig und doch immer in 
einem einheitlichen Stil. Man glaubte ſich ganz weit fort 
von Paris und befand ſich doch in ſeiner allernächſten Nähe. 

Das ſilberne Band der Seine wurde ſichtbar und ſchlän⸗ 
gelte ſich gar lieblich zwiſchen all dem Grün dahin, über dem 
es jetzt wie ein leichter, feiner, ſilberzarter Dunſt lag. 

Frau Alice holte tief Atem. „La douce France, la 
douce France!“ murmelte fie, und er nahm ihre Rechte, 
die ſie ihm nicht entzog. 

Eine ganze Zeitlang war es ſtill um fie her, eine wunder: 
volle Stille, geſättigt mit dem Duft der blühenden Bäume, 
eingetaucht in eine unendlich zarte, weiche Luft, durchflutet 
von dem warmen Hauch der Frühlingsſonne. 

Für einen Augenblick ſchloß Frau Alice die Augen. 

Das Auto ſauſte um eine Biegung. Dann wieder um 
eine. Nun befand man ſich auf der Hauptſtraße nach den 
Maiſons⸗Lafitte. Trabende Pferde, tutende Autos, Staub 
und Lärm. 3 ۱ 

Erſt als man den Rennplatz endlich erreicht hatte, wurde 
| es wieder menſchlich, fand Hans Riedenbuſch. | 
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Geſtalt am Fenſter. Sie rührte ſich nicht. Er wartete und 
wartete. Kein Laut kam mehr vom Fenſter. Da ging er 
hinaus. : 

Frau Alice [anf in den nächſten Seffel. Ein Weinkrampf 
ſchüttelte ſie, vor Scham, vor beleidigtem Stolz. 


* » 
* 


»paris—Midt! Paris— Midi!” ſchrie es von allen En: 
den. Mit hohen Fiſtelſtimmen und mit heiferen Männer: 
ſtimmen. „Paris — Midi! Paris Midi!“ Durch die dichten 
Reihen der Flanierenden ſchlängelten ſich, das Pariſer Mit⸗ 
tagsblatt hoch über dem Kopf ſchwingend, die Ausrufer. 

„Paris — Midi! Paris — Midi!“ ſchrie es wieder von einer 
andern Stelle. Verkäufer boten mit lautem Geſchrei Poſt⸗ 
karten feil. Die Hupen der Autos ſtießen kurze Schreie oder 
melodiſche Signale aus. Die kleinen Glocken an den Hälſen 
der Droſchkenpferde bimmelten dazwiſchen. Autoomnibuſſe 
ratterten daher. Die Elektriſchen kreiſchten in den Schienen. 
Und mitten in all dem Lärm ſaßen Hunderte, als ob ſie 
kein Trommelfell beſäßen, gemächlich auf dem Trottoir vor 
den Cafés, laſen ihre Zeitung und ließen ſich ihr Gebäck 
munden. 


Eifrig hantierte fie mit Bleiftift und Papier. Es ware 
diesmal mehr nach Hanſens Geſchmack geweſen, einfach 
darauf los zu leben, und wenn das Geld zu Ende ging, eben 
abzufahren. Aber dagegen proteſtierte ſie, denn für ſie hatte 
es einen großen Reiz, immer zu wiſſen, woran ſie waren. 

Sie ſchaute von ihrem Papier auf und meinte: „Ich 
glaube, es wird an der Zeit ſein, daß ich mir die paar 
Sachen kaufe, die ich gern noch haben möchte.“ 

„Wie du willſt.“ 

„Aber du mußt mitgehen, Hans, denn dein Franzöſiſch 
verſtehen die Leute beſſer, und es iſt langweilig, immer 
warten zu müſſen, bis endlich der Mann oder das Mädchen 
erſcheint, das Engliſch ſpricht. Sie haben hier ja überall 
welche, aber wenn du mitkommen willſt, und es dich nicht zu 
ſehr langweilt, iſt es doch angenehmer.“ 

„Ich komme gerne mit. Schon, weil es für mich etwas 
Neues iſt.“ 

Nun ſchwiegen ſie beide, und Frau Alice beſchäftigte ſich 
damit, daß ſie allerhand Zahlen auf das Papier kritzelte. 

Plötzlich hob ſie die Hand zum Mund. „Entſchuldige, ich 
gähne ſchon, ich bin müde.“ Sie ſtand auf und ſtreckte ſich. 
Sie hielt ihm die Hand hin. „Gute Nacht!“ 

Er küßte die Hand. „Gute Nacht, Alice!“ 

Sie verſchwand im Nebenzimmer. Einen Augenblick 
ſtand er und ſah ihr nach. Dann wandte er ſich um nach 
der andern Seite des Salons und verſchwand in ſeinem 
Zimmer. 

Vor drei Wochen hatten ſie ſich in London verheiratet. 
In Deutſchland ging es nicht. „Wir Amerikaner haben keine 
Papiere. Ich habe noch nie einen Geburtsſchein gehabt oder 
dergleichen. Wir laſſen uns alle in London trauen, wenn 
wir nicht in Amerika ſind.“ 

Nun ja, dagegen ließ ſich nichts einwenden, und da ſie 
genug Bekannte in London beſaß, verlief die nüchterne 
Handlung glatt und einfach. 

Seit acht Tagen waren ſie nun in Paris. „Wenn ich 
länger als zwei Wochen in London bin, werde ich melancho⸗ 
liſch. Merkſt du es nicht ſchon?“ hatte die junge Frau ge⸗ 
ſagt, als die erſten acht Tage ihrer Ehe vorüber waren. 

Ihm war es ſehr recht ſo. Paris hat Wärme, hat Leicht⸗ 
ſinn, iſt ſo verführeriſch. Vielleicht würde Paris ihm ſeine 
Situation leichter und erträglicher machen. 

So waren ſie denn alſo ſeit einer Woche in Paris. 

„So was Verrücktes!“ ſagte Hans Riedenbuſch halblaut 
in ſeinem Zimmer und verſuchte zu lachen. Aber es wollte 
nicht recht gelingen. 

Er dachte wieder einmal, wie ſchon ſo oft in dieſen 
Wochen, an jene Stunde auf Haus Riedenbuſch, wo die Ent⸗ 
ſcheidung gefallen war. Er ſah wieder den kühlen Blick 
ſeiner amerikaniſchen Frau, mit dem ſie damals das Ge⸗ 
ſpräch im Muſikzimmer gewünſcht hatte. Er hörte wieder 
den kühlen, ſachlichen Ton, in dem ſie ihm die Vernunſt⸗ 
gründe auseinandergeſetzt hatte. 

Es wäre ſicher beſſer geweſen, er wäre ſeinem erſten 
Impuls gefolgt, wäre ihr ins Wort gefallen und hätte ge⸗ 
ſagt: „In ſolchem Ton rede ich überhaupt nicht von ſolchen 
Sachen. Entweder gar nicht oder anders, ganz anders.“ 

Aber er war zu perplex geweſen und nicht im geringſten 
auf etwas der Art gefaßt. Er hatte ſich in jenen Minuten 
nicht in der Gewalt. Er mußte ſchweigen, oder er wäre 
grob geworden, oder er hätte etwas ſehr Dummes geſagt. 
Was ſie ihm einfach nicht geglaubt hätte. 

Hans Riedenbuſch zeigte ein verlegenes Geſicht, da er 
wieder einmal daran dachte. Er hatte es ſich damals einfach 
nicht eingeſtehen wollen, oder er war ſich wohl auch darüber 
noch nicht ſo klar geweſen wie heute. Mein Gott im Him⸗ 
mel, er liebte doch Alice, er liebte ſie über alles. Und heute 
mehr denn je. 

Abends bei Tiſch hatten ſie ſich damals wiedergeſehen. 
So ſehr er auch in ihren Zügen forſchte, es war ihnen keiner⸗ 


و 
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Frau Alice wollte fofort wetten. „Wenn wir Glück haben, 
können wir mit Leichtigkeit ein paar hundert Frank ge⸗ 
winnen, und dann bleiben wir noch einige Tage länger 
in Paris.“ 

„Und wenn wir ſie verlieren, was ich für wahrſcheinlicher 
halte?“ fragte er lächelnd. 

„Dann fahren wir einen Tag früher ab, das geht auch. 
Aber du ſollſt ſehen, ich habe Glück.“ 

Aber er wollte ſich erſt ein wenig orientieren, 
könne man ja immer noch ſein Geld los werden. 

Sie nahm ſeinen Arm und ließ ſich bereitwillig von ihm 
führen. 

„Ich bewundere manches an dir, Alice, was du mir 
hoffentlich nicht übelnimmſt. Aber eins bewundere ich am 
meiſten.“ 

Sie ſah ihn fragend an. 

„Du ſcheinſt wirklich eine Frau zu ſein, die keine Lau⸗ 
nen hat.“ 

„Das freut mich.“ Sie hing ſich feſter in ſeinen Arm. 

Die Tribünen waren ziemlich leer, denn der größte Teil 
des Publikums befand ſich auf dem Sattelplatz, ſich die 
Pferde anzuſehen, die im nächſten Rennen liefen. Ein 
paar rothoſige Reiteroffiziere flanierten auf dem gelben 
Kies zwiſchen den Blumenbeeten. Einige Damen hatten es 
ſich auf den weißen Bänken bequem gemacht. 

„Alle ſehen ſie vornehm und zugleich natürlich aus, dieſe 
Damen, findeſt du nicht?“ 

Ihr Mann nickte und führte ſie weiter fort von den 
Tribünen, das ſchöne Landſchaftsbild zu genießen. „Es 
iſt wirklich einer der ſchönſtgelegenen Rennplätze der Welt. 
Auf ſo etwas verſtehen ſich die Franzoſen meiſterhaft.“ Er 
ſagte es mit ehrlicher Bewunderung. 

„Komm“, ſagte ſie und zog ihn fort. „Da kommen ſchon 
wieder Amerikaner.“ 

„Du liebſt ſie wirklich nicht ſehr?“ 

„Ich mag ſie gar nicht ſehen.“ 
weiter. 

„Wäre es dir unangenehm, 
treffen, Alice?“ 

„Ich könnte mir Angenehmeres denken.“ 

„Mich würde es intereſſieren, mit was für Leuten du 
drüben eigentlich Umgang gehabt haſt.“ 

„Sei nicht ſo neugierig, Hans.“ 

Sie ſetzte hundert Frank auf ein Pferd, deſſen Name ihr 
gefiel. „Wir kennen die Tiere ja nicht, alſo iſt es gleich“, 
ſagte ſie. Sie verlor die hundert Frank, ſetzte die gleiche 
Summe im nächſten Rennen wieder und wählte ihren Gaul 
unter demſelben Geſichtspunkt. Sie verlor wieder. 

„O weh.“ Sie ſah ein wenig ängſtlich auf ihren Mann. 
„Biſt du ſehr böſe?“ 

Er verneinte lächelnd. Sie war ſo drollig in ihrer Art, 
ihn ganz allein für alle Gelddinge ſorgen zu laſſen. 

„Jetzt wähle du das Pferd, vielleicht haben wir dann mehr 
Glück.“ | 

Er tat es, unb fie verloren nod) einmal hundert ۰ 
Sie wurde ganz kleinlaut. „Nun molen wir wohl out, 
hören?“ Er nickte. 

Sie kehrten bald in ihr Hotel zurück, kleideten ſich 
fürs Theater um und ſpeiſten nach dem Theater irgendwo. 

Als ſie wieder im Hotel waren, zog ſie ſich einen Seſſel 
näher, ſchlug die Beine übereinander und ſtützte den rechten 
Arm aufs Knie. 

Hans lachte, denn er kannte dieſe Stellung und ihren 
Zweck bereits, zog ſein Portefeuille und überreichte es ihr. 

„Jetzt wollen wir rechnen“, ſagte ſie eifrig. 

Sie hatten ſich für dieſe Reiſe eine ganz beſtimmte 
Summe feſtgeſetzt, und ein Hauptvergnügen beſtand für 
Frau Alice darin, alle paar Tage abzurechnen, ob die 
Summe auch reichen würde, und wie man ſich die Ausgaben 
einteilen müſſe, damit ſie unter allen Umſtänden reiche. 


dann 


Sie zog ihn eilig 


unter ihnen Bekannte zu 


Für bie „Gartenlaube“ gezeichnet von Franz Doubet. 


Silveſterfeier in einem Münchner Bräu. 
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So war das Geſpräch noch eine Weile hin und Der 
gegangen. Unerquicklich und überflüſſig, denn keiner über⸗ 
zeugte den andern. Nur wurden die Brüder immer heftiger 
gegeneinander. 

Endlich hatte die Mama wieder ſeine Hände genommen, 
ſie leiſe geſtreichelt und geſagt: „Jetzt wollen wir den Jungen 
nicht länger quälen, Kurt. Er quält ſich ſelbſt genug. Und 
es iſt auch furchtbar häßlich, über ſolche Dinge ſo zu reden, 
wie es jetzt geſchehen iſt. Das darf man nicht. Wir wollen 
einander gute Nacht ſagen, und Hans wird ruhiger werden, 
und dann wird er wiſſen, was er zu tun hat.“ Sie war ihm 
zärtlich über das zuckende Geſicht gefahren. „Er darf nur 
auf ſich Rückſicht nehmen, auf niemand anders. Hörſt du, 
Junge?“ 

Sie erhob ſich, küßte ihn und nahm Kurt mit aus dem 
Zimmer. | 

O ja, ruhiger werden, das ließ fid) leicht ſagen. Und 
keine Rückſicht nehmen? Wo es ſich um eine ſolche Frage 
handelte, war es eigentlich ſelbſtverſtändlich. In der Theorie 
war ja alles ganz klar, in der Theorie ließ ſich die Trennung 
von Dingen, die nicht zuſammengehörten, leicht und reinlich 
durchführen . Aber im Leben war es komplizierter. Hätte 
es ſich nur um ein einfaches Rechenexempel gehandelt, und 
wäre man eine Maſchine und kein Menſch. Aber nun kamen 
Empfindungen dazu, dunkle verworrene, die ſich trotzdem 
nicht abweiſen ließen. Gefühle, die mit dem Verſtand nicht 
handelseins wurden. 

Schon damals in jener ſchlafloſen Nacht hatte ſich Hans 
geſagt, daß Kurt am Ende doch nicht ſo ganz unrecht haben 
könne, wenn er dafürhalte, daß man nicht zu jemand, der 
ganz abſeits vom Wege wohnt, reiſt, wenn man nicht einiges 
Intereſſe für ihn empfindet. Aber dann hätte ſich das doch 
irgendwie kundtun können, auch während man ſcheinbar rein 
geſchäftlich ſprach? Vielleicht beherrſchte ſie ſich nur ſo 
meiſterhaft? 

Immer wieder änderte Hans Riedenbuſch in jener 
ſchlimmen Nacht ſeine Meinung. Bald trieb es ihn, am 
andern Morgen über die Angelegenheit überhaupt kein Wort 
mehr zu verlieren, ſondern die Dame einfach zum Bahnhof 
zu bringen, als ob gar nichts vorgefallen ſei. Sie wußte 
dann ja auch Beſcheid. Dann aber erſchien ihm das un- 
menſchlich und ſeiner unwürdig. Irgend etwas in ihm 
ſträubte ſich dagegen, ſie nun morgen wohl gar auf Nimmer⸗ 
wiederſehen ziehen zu laſſen. Der Kreis ſeiner Damen⸗ 
bekanntſchaften war nicht ſehr groß. Niemand hatte ihn 
noch ſo gefeſſelt wie dieſe Amerikanerin. 

So warf er ſich unruhig hin und her und quälte ſich ab, 
ohne zu einem feſten Entſchluß gelangen zu können. 

Heute wußte er ganz genau, weshalb das damals ſo 
qualvoll geweſen war. Er hatte fie eben damals {don ge: 
liebt, es ſich nur nicht eingeſtanden. Deshalb kam er nicht 
los von ihr. Deshalb ſuchte er immer wieder nach Argu⸗ 
menten, die es ihm möglich machen ſollten, ſie an ſich zu 
feſſeln. Heute wußte er das ganz genau. Damals aber kam 
er ſich ſehr erbärmlich und widerwärtig vor, daß er über⸗ 
haupt überlegte und die Dame nicht einfach auf eine höfliche 
Art und Weiſe vor die Tür ſetzte, da fie ihm fo Ungeheuer: 
liches zumutete. 

Er hatte am andern Morgen ſchon ſehr früh ſein Zimmer 
verlaſſen, in dem es ihn nicht länger mehr duldete, innerlich 
unruhiger, unentſchloſſener denn je. 

Er ging in den Garten, denn ſein Kopf brannte. 
da fand er ſie auch ſchon, auf einer Bank ſitzend. 

Er hatte auf ſie zuſtürzen wollen, ihr zu Füßen ſinken 
und fragen wollen: Haſt du mich denn lieb? Sag doch, 
woran ich bin mit dir? Und wenn du mich liebhaſt, mache 
es mir doch leichter! 

Aber ſie ſah ihm ruhig und gelaſſen entgegen, daß er an 
ſich hielt, beſchämt wie ein Schulknabe, der ſich faſt zu einer 
Lächerlichkeit hätte hinreißen laſſen. 


Und 


Über die Sache 
Der Leutnant ſprach 
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lei Erregung anzumerken. Nur unterhielt ſie ſich gar zu 
lebhaft mit ſeinem Bruder, dem Leutnant. Auch fand er es 
überflüſſig, daß ſie es nicht einmal in dieſer Situation 
unterlaſſen konnte, mit dem Leutnant zu kokettieren. 

Erſt, als das Eſſen vorbei war, wandte ſie ſich wieder 
direkt an ihn. „Ich muß Sie noch um eine letzte Gefälligkeit 
bitten, Mr. Riedenbuſch. Morgen um 1 Uhr laſſen Sie mich, 
bitte, zur Stadt fahren, daß ich den Schnellzug mit dem An⸗ 
ſchluß nach Berlin noch erreiche.“ 

Der Leutnant hatte ſich ſofort ins Mittel gelegt und ge⸗ 
beten, ſie möge doch noch etwas länger bleiben, wenigſtens 
noch ſo lange, wie er hier ſei. 

Sie ließ den jungen Menſchen ruhig reden und ſah 
wieder den älteren Bruder an, als ſie ſagte: „Es geht nicht, 
ſonſt verſäume ich mein Schiff. Für meine Mutter und 
meine Schweſter bin ich nämlich ſchon wieder nach Neuyork 
unterwegs. Sie wiſſen gar nicht, daß ich hier erſt Station 
gemacht habe.“ 

Noch heute hörte er ganz genau ihre Stimme. Sie klang 
ganz ruhig und ſachlich. Nichts in ihrem Ton verriet etwas. 

Aber dann hatte ſie ſich plötzlich nach der Stirn gegriffen, 
und ihr Geſicht verzog ſich ſchmerzlich. Eine heftige Migräne 
ſei im Anzug, man müſſe ſie entſchuldigen. So leid es ihr 
tue, ſie müſſe ſich jetzt hinlegen. 

Es war keine Komödie. Man ſah es, daß fie heftige 
Schmerzen hatte. 

Sie war verſchwunden. Der Tiſch wurde abgedeckt, und 
die Mama blickte mit ihren blinden Augen erwartungsvoll 
auf ihren Alteſten. 

Kurt ſagte vorwurfsvoll: „Warum haſt du uns die denn 
unterſchlagen in deinen Erzählungen? Das iſt ja eine 
famoſe Perſon.“ 

„Sie will das Gut kaufen“, hatte er geſagt. 

„Das ſagſt du erſt jetzt? Hör mal ...“ Der Leutnant 
war aufgeſprungen. 

„Ich weiß es ſelbſt erſt ſeit heute abend.“ 

„Donnerwetter, hör mal, das wäre ja ein Glück!“ meinte 
der Leutnant aufgeregt. 

Nein, er hätte nicht ſagen ſollen, was er darauf ant⸗ 
wortete. Aber die Art des Bruders reizte ihn maßlos. 

„Sie will das Gut kaufen, und mich dazu“, hatte er 
geſagt. 

„Aber, Hans!“ hörte er die Mutter ſagen. 

Das reizte ihn noch mehr, ſo daß er hinzufügte: „Mich 
und das Gut, und das Gut nicht ohne mich.“ 

„So ein Unſinn!“ Der Leutnant war aufgeſprungen 
und ging erregt durch das Zimmer. ; 

Die Mutter hatte ibm leife gewinkt, unb er war zu ihr ge- 
treten. Sie hatte ſeine Hand genommen und leiſe gefragt: 
„Du liebſt wohl die junge Frau?“ 

„Ich haſſe ſie“, hatte er geziſcht. 

„Du ſiehſt alles verkehrt und überſpannt“, fuhr Kurt 
ärgerlich dazwiſchen. „So iſt das doch ſelbſtverſtändlich nicht, 
wie du das hier eben erzählſt. Das macht mir doch kein 
Menſch weis. Wenn ſie ſich nicht ernſthaft für bid) inter: 
eſſierte, wäre ſie doch überhaupt nicht hierher gekommen. 
Das könnteſt du dir eigentlich ſelbſt ſagen. S 
Die Mutter fragte eile: „Sie fagt immer, fie fei nicht 
hübſch?“ 

„Ach was, paſſabel iſt fie, febr ſogar!“ rief der Leutnant. 
Der Bruder hätte ihm an die Kehle ſpringen mögen. 

„Es iſt ja vielleicht eine etwas extravagante, amerika⸗ 
niſche Art, wie die Dame ihr Intereſſe an dir zu verſtehen 
gibt. Aber es ift doch eben nur eine Form. 
ſelbſt bin ich mir nicht im unklaren.“ 
immer lauter. 

„Eine Laune iſt es, ein Spleen, eine eigenſinnige Ka⸗ 
price!“ hatte Hans gerufen und war auch lauter geworden. 
„Was wißt ihr? Ich kenne ſie am längſten, ich muß es doch 
beſſer wiſſen.“ 
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einfach wie ein verliebtes Brautpaar, wenn von Verliebtheit 


auch äußerlich nicht viel zu merken war, aber er half damit 


allen zu einem natürlichen Ton und einer erträglichen Hal⸗ 
tung. Er brachte auch ſchon am zweiten Tag das Geſpräch auf 
die Heirat, und als es ſich herausſtellte, daß man Alices 
wegen nach London reiſen mußte, erwirkte ſich Kurt ſofort 
Urlaub und erklärte, er werde ſo lange auf den Betrieb 
achten. Sie ſollten nur ja nicht ſo bald wiederkommen, ſon⸗ 
dern die Flitterwochen recht auskoſten. 

Seine leichte, luſtige, unbefangene Art war wirklich eine 
Wohltat geweſen. Etwas peinlich wurde es nur, wenn er 
wünſchte, daß ſich das Brautpaar auch endlich einmal in 
ſeiner Gegenwart einen Kuß gäbe, damit er für alle Fälle 
orientiert ſei, wenn ſeine Stunde geſchlagen habe. Frau 
Alice kam nicht allzu ſchwer über die Frechheiten des Bengels 
hinweg, aber Hans litt darunter. 

Die Reiſe nach London wurde möglichſt beſchleunigt, und 
er ſelbſt legte ſchon deshalb Wert darauf, weil er dachte, wenn 
wir erſt nicht mehr in dieſen vier Wänden ſtecken, wo man, 
nach allem, was vorgegangen, gar nicht unbefangen ſein 
kann, wird ſchon alles in Ordnung kommen. Vor allem 
werde ich ihr klarmachen können, daß ich auf ihren Vor⸗ 
ſchlag nicht des Geldes wegen eingegangen, ſondern ihret⸗ 
wegen, weil ſie mir eben gefällt. 

Aber ſie gab ihm gar keine Gelegenheit zu einer ۰ 
ſprache ſolcher Art. Sie gab ſich von dem Augenblick ihrer 
Abreiſe au fo unbefangen als guter Kamerad, daß er nicht 
reden konnte und ſich immer wieder auf eine paſſende Ge— 
legenheit vertröſtete. 

Nur war ſie bis jetzt nicht gekommen. 

Ob fie je kommen würde? Darüber grübelte Hans Rie- 
denbuſch jetzt in ſeinem Pariſer Hotelzimmer. Er liebte ſie 
doch, und er mußte es ihr doch ſagen können! Aber nein, 
dies elende Geld! Es hatte ihm jede Unbefangenheit ge— 
nommen. Wie ein Schatten lag es über ihrer Ehe. Wenn 
er ihr zum Beiſpiel morgen eine Liebeserklärung machte, 
wie würde das ausſehen? Sie konnte ihn einfach auslachen 
und ſagen, das kommt zu ſpät, mein Lieber, das glaube 
ich dir jetzt nicht mehr. Die Liebeserklärung hätteſt du mir 
damals machen müſſen, als ich anfing, von Geſchäften zu 
reden. Damals hätte ich es dir geglaubt. Aber heute? 

Sie konnte ein recht ſpöttiſches Geſicht machen, ſobald ſie 
merkte, daß er gerne ein wenig zärtlich geworden wäre. 

Nun kam ein großer Trotz über ihn, und er ſagte: ſie hat 
die ganze Geſchichte durch ihre Vernünftigkeit verdorben, ſie 
hat damit angefangen. An ihr iſt es, damit aufzuhören. 
Nicht an mir. O, ſeinen Stolz beſaß er auch. Darauf konnte 
ſie ſich verlaſſen. 

Leiſe trat er in den Salon und lauſchte, ob ſie wohl 
noch wach ſei. Es ſchien nicht ſo. Nun begab auch er ſich 
gu Bett. (Gortfegung folgt) 
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„Ein ſchöner Morgen“, hatte fie ihn begrüßt. „Wollen 
Sie ſich zu mir ſetzen?“ 

„Danke!“ hatte er kurz und ruhig geantwortet. Ihm 
war geweſen, als würde er zu Stein. Dann überlief es ihn 
wieder glühend heiß: wenn ſie nun abreiſt, wenn du ſie nicht 
wiederſiehſt? 

Hätte ſie doch wenigſtens ein Wort geſprochen, an das 
man hätte anknüpfen können ſo oder ſo. Seine Gedanken 
hatten ſich völlig verwirrt. 

Sie blickte ruhig und kühl, wenn auch mit blaſſen Wan— 
gen, geradeaus. 

Er hatte keinen klaren Gedanken mehr, er hörte nur, daß 
er ſagte, gerade ſo ruhig und kühl wie ſie: „Ich bin Ihnen 
noch eine Antwort ſchuldig, gnädige Frau. Sie haben mir 
geſtern einen höchſt ſeltſamen Vorſchlag gemacht. Meine 
Antwort iſt noch ſeltſamer. Ich gehe auf Ihren Vorſchlag 
ein.“ 

Er ftand und lauſchte und wartete. Aber keine Miene 
ihres Geſichts hatte ſich verzogen. 

Plötzlich erhob ſie ſich und ſagte: „Dann wollen wir den 
Scheck ſchreiben, Mr. Riedenbuſch.“ 

Er ging ſtumm, wie beſinnungslos, neben ihr her. 

Sie wandte ſich zu ihm, gab ihm die Hand und ſagte: 
„Wir vertrauen einander, wir wollen gute Kameraden ſein.“ 

Er hätte aufſchreien können vor Schmerz, und dann 
durchdrang ihn eine große Bitterkeit. Kann ſie es ſo auffaſſen, 
ein Weib, und zufrieden dabei ſein, ſollte ich ſchwächer ſein? 

Er hatte ſich einen Ruck gegeben und konnte nun wieder 
ganz ruhig mit ihr reden, mie . . . wie mit einem Kamera⸗ 
den, wie ſie es gewünſcht hatte. Und nun führten ſie beide 
ein allem Anſchein nach ganz ſachliches Geſpräch darüber, 
wie es in Zukunft werden ſollte. 

Er ſetzte auseinander, daß er die Summe nur als Dar— 
lehen betrachte, das er ihr verzinſe. Über ihr weiteres Ber- 
mögen müſſe fie nach eigenem Ermeſſen verfügen, nur fort- 
an, ſoweit ſie zu Hauſe ſeien, nach ſeinen Verhältniſſen leben 
als ſeine Frau. 

Sie hörte ruhig zu und meinte, wenn er es ſo wünſche, 
wolle ſie einverſtanden ſein. 

Dann war fie zur Türe gegangen, und ſchon im Hinaus- 
gehen, mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen, hatte ſie 
geſagt: „Ich gehe jetzt zu der Mama. Ich glaube, ſie wird 
mir nicht böſe ſein.“ Fort war ſie. 

„So . . . fo etwas!“ . . . fagte Hans Riedenbuſch in 
ſeinem Hotelzimmer in Paris. 

Kurt hatte damals natürlich ſofort einen großen Spek— 
takel gemacht und ein Freudengeheul ausgeſtoßen, die neue 
Schwägerin in beide Arme genommen und einfach abge— 
küßt. Nun ja, es war ſo ſchon recht geweſen. Der vorlaute 
Bengel, dem nun ſofort wieder der Himmel voller Geigen 
hing, hatte die Situation gerettet. Er behandelte die beiden 


Jerdinand Georg Waldmüller. 


Von Arthur Roeßler. 


Am 15. Januar 1793 in Wien als Sohn des Wein: 
wirtes Georg Waldmüller und deſſen Ehefrau Eliſabeth 
Wittmann geboren, ſtarb F. G. Waldmüller daſelbſt am 
23. Auguſt 1865. Dem Willen ſeiner Eltern entgegen, 
die ihn gern als „Geiſtlichen“ in einem reſpektierten Amt 
geſehen hätten, wandte er ſich der Malerei zu; nach einer 
von harter Not arg bedrängten Jugend und unzulänglichem 
Kunſtunterricht als Zeichenlehrer der Kinder des Banus 
von Kroatien, Grafen Gyulay, kam er nach Agram, lernte 
dort die Sängerin Katharina Weidner kennen und lieben, 
heiratete ſie und zog mit ihr während vieler Jahre in 
wirren Kreuz- und Querfahrten von einem Ort zum 
anderen durch alle Provinzen Oſterreichs — als Kuliſſen⸗ 


| 


Gelegentlich der in unfern Tagen vollzogenen Muſte— 
rung des von den Großvätern ererbten Kunſtbeſitzes, die 
zur allgemeinen Überraſchung einen ungemeinen Reichtum 
an bedeutenden Kunſtwerken ergab, geſchah es, daß ſich 
aus dem Dunkel halber Verſchollenheit die imponierende 
Geſtalt eines großen Malers wuchtig ragend erhob: des 
biedermeierſchen Kunſtrevoluzzers F. G. Waldmüller. Ber: 
ſchiedene Sonderausſtellungen in Wien, bie retrofpeftive 
Kunſtausſtellung in Dresden und ſchließlich die Jahrhundert⸗ 
ausſtellung in der Nationalgalerie in Berlin haben es 
wirkungsvoll dargetan, daß man es bei Waldmüller mit 
einem bedeutenden Meiſter und bahnbrechenden Vorläufer 
der neuen Malkunſt ohne Zweifel zu tun hat. 
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hatte ihm, wie er klagte, noch nicht gelächelt. Um ſich 
mehr Gelderwerb zu ſchaffen, mußte Waldmüller ſich der 
Bildnismalerei zuwenden. Dies führte ihn zum Natur⸗ 
ſtudium. An ſeinen Porträten aus dieſer zweiten Wiener 
Studienzeit ſtörten ihn nämlich die landſchaftlichen Hinter⸗ 
gründe, bie er von einem befreundeten Landſchafter hatte 
ausführen laſſen, weil er ſelbſt „dieſes Fach nicht auf 
akademiſchem Wege ſtudiert hatte“, und die mit den von 
ihm gemalten Partien „nicht harmonierten“. Waldmüller 
entſchloß ſich daher, die Hintergründe fortan ſelbſt zu malen, 
vorher aber Studien nach der Natur zu dieſem Zwecke zu 
machen. Ein Auftrag, den er in eben dieſer Zeit erhielt, 
gab den Ausſchlag. Ein Hauptmann Stierle⸗Holzmeiſter 
erteilte ihm den Auftrag, das Porträt ſeiner, des Haupt: 
manns, Mutter zu malen, und zwar „genau ſo, wie ſie iſt!“ 
Waldmüller bemühte ſich, dem nachdrücklich betonten Ver⸗ 
langen zu entſprechen, und dabei geſchah es, daß ihm 
„die Binde von den Augen fiel.“ Deutlich war ihm jetzt, 
was er Neues zu lernen und Altes zu vergeſſen habe. 
„Der einzige rechte Weg, der ewig unerſchöpfliche Vorn 
aller Kunſt: Anſchauung, Auffaſſung und Verſtändnis der 
Natur“ hatte ſich ihm aufgetan. „Jetzt war der Moment 
erſchienen, in welchem der erſte Strahl jenes Lichtes vor 
mir aufdämmerte, in deſſen Glanz ich, leider erſt ſo ſpät, 
die Wahrheit erkennen ſollte“, ſchrieb er vierzig Jahre 
ſpäter. Naturſtudium! — Dieſer Begriff war ihm bis dahin 
fremd geweſen. Durchaus ſelbſtändig und viele Jahre 
vor den als Bahnbrechern vielgefeierten engliſchen und 
franzöſiſchen Naturaliſten kam Waldmüller zur Erkennt⸗ 
nis der verderbenden Falſchheit der herkömmlichen aka⸗ 


Mit Genehmigung der Pyotograpbiſchen Geſellſchaft in Berlin. 


Beethoven. demifchen Lehre und damit zur Befreiung feiner (۸۰ 
leriſchen Eigenart. ۱ 
maler und Gelegenheitsporträtiſt. 1816 wurde dem | Im Frühjahr 1825 reifte Waldmüller nach Italien, 


Künſtler⸗ und Ehepaar in Brünn ein Sohn geboren. | das er von da ab bis zu feinem Tode noch während 
1817 erhielt Waldmüllers Gattin ein Engagement an die neunzehn Sommern beſuchte. Er ſtudierte bewundernd 
Wiener Hofoper. Auf dieſe Weiſe nach ſieben kümmer⸗ die Werke der alten Meiſter, war jedoch davor gefeit, 
nisreichen, künſtleriſch faſt gänzlich verlorenen Jahren wieder ihrer Nachahmung zu verfallen, denn eingedenk des Um⸗ 
in Wien, mußte Waldmüller, der außer gelegentlichen und ſtandes, daß ein Losreißen von langgehegten Vorurteilen 
unzulänglichen Unterweiſungen in der Behandlung der im vorgerückten Mannesalter große Anſtrengung erfordert, 
Olfarbentechnik, die ihm ein in der Malerei dilettierender überwachte ſich Waldmüller auf das ſtrengſte, raſtlos 
Schauſpieler gab, feinen Malunterricht genoſſen hatte, von , barum bemüht, die Natur zu ftudieren und bie Ausdrucks⸗ 
neuem anfangen. Er erkannte dies. Seine Unruhe brach | mittel feiner Kunſt zu vervollkommnen. Die ۸ 
aus. Nach einer Zeit voll ſchmerzlicher innerer Kämpfe Ergebniſſe feiner harten Mühen verblüfften bald die Laien, 
riß er ſich aus den während ſie die nei⸗ 
Banden einer völlig diſchen Kollegen er⸗ 
unerträglich gewor⸗ boſten. 1830 wurde 
denen Ehe. Selbſt er als Profeſſor an 
der Gedanke an ſeine die Akademie der bil⸗ 
innig geliebten Kin⸗ denden Künſte be⸗ 
der, es waren ihm rufen. 1830 reiſte 
außer dem Sohn Waldmüller auch zum 
Ferdinand mittler⸗ erſtenmal nach Paris. 
weile auch noch zwei Die Vilder der fran⸗ 
Töchter Aloiſia und zöſiſchen Meiſter, die 
Katharina geboren er bei dieſer Gelegen⸗ 
worden, vermochte heit ſah und ſtudier⸗ 
die Trennung nicht te, wurden ihm nicht 
mehr zu verhindern. zu Senſationen, ſon⸗ 
Halb freiwillig, halb dern hatten für ihn 
notgedrängt geriet er nur Bedeutung als 
auf das Malen von dokumentariſche Be⸗ 
Kopien und wurde ſtätigungen ſeiner 


dadurch, wie er ſelbſt ſelbſt gefundenen Er⸗ 
ſpäter ſchrieb, ein kenntnis. In ſeinem 
„ziemlich gewandter Selbſtgefühl beſtärkt, 


Techniker“, aber der 
Geiſt, der „ſchöp⸗ 
feriſche Geiſt, der das 
Kunſtwerk erſt zu gt: 
nem ſolchen macht“, Paine ua eA e F. Brudmann $ 8. Münden, phot. 


war Waldmüller in 
heiterer Gelaſſenheit 
von der Reiſe heim⸗ 
gekehrt. Seine Kraft 
war zu prächtiger 


— . , ` 


konnten ihn dazu beftim: 
men, ſich gewiſſen Forde— 
rungen gefügig zu zeigen. 
Er blieb immer Revolu— 
tionär. Seine 1846 ver— 
faßte Schrift „Das Bedürf— 
nis eines zweckmäßigeren 
Unterrichts in der Malerei 
und plaſtiſchen Kunſt“ trug 
ihm als Erfolg einen aka— 
demiſchen Strafprozeß ein, 
deſſen Wirkungen er für 
diesmal durch den Kanzler 
Metternich zu paralyſieren 
wußte. Seine zweite Streit— 
ſchrift „Andeutungen zur 
Belebung der vaterländi— 
ſchen bildenden Kunſt“ ver— 
wickelte ihn aber neuerlich 
in einen gegen ihn ange— 
ſtrengten Strafprozeß, auf 
den hin Waldmüller mit 
halbem Gehalt (ganzen 400 
Gulden jährlich) „gnaden— 
weiſe“ penſioniert wurde. 

Wie in ſolchen Fällen 
gewöhnlich, war es auch 
diesmal das Ausland, das 
den in Bann erklärten Künſt— 
ler „rehabilitierte“. Die Be— 


ſchickung der zweiten deutſchen allgemeinen und hiſtoriſchen 
Künſtlerausſtellung zu Köln im Jahre 1861 brachte Wald— 
müller die Verleihung des preußiſchen Roten Adlerordens. 


Das mußte na- 
türlich in Wien 
bemerkt werden. 
Einſichts volle und 
einflußreiche Per— 
ſönlichkeiten 
machten ihren 
Einfluß zugun— 
ſten Waldmüllers 
geltend und er— 
wirkten die Ber- 
leihung des Franz 
Joſef-Ordens an 
den greiſen Künſt— 
ler. Als Wald— 
müller 1863 die 
Dekoration er— 
hielt, begab er 
ſich damit zu dem 
Miniſterpräſiden— 
ten Schmerling 
und gab dieſem 
den Orden zu— 
rück, da er „in 
Strafe ſich befinde 
und die Auszeich— 
nung ihm nur 
durch einen Irr— 
tum verliehen 
worden ſein kön— 
ne“. Erſt nach— 
dem ihm Schmer— 
ling Gelegenheit 
geboten hatte, ſich 
in einem Memo: 
randum zu recht: 


F. Bruckmann A.⸗G., München, phot. fertigen, und der 


Wit Genehmigung der Geſellſchaft für vervielfáltigenbe Kunſt, Wien. 
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Raſt im Walde. 


Familie ۰ 


Reife gelangt und geſtattete | 


ibm ſchier mühelos Werk 
auf Werk zu ſchaffen. Es 
begann die bedeutendſte 
Periode ſeines langen und 
an Arbeit und an Kämpfen 
reichen Lebens. Neben vie— 
len Landſchafts- und Fi— 
gurenbildern entſtand die 
imponierende Reihe der mei— 
ſterlichſten Menſchenbildniſſe 
von ſolcher Reife und Künſt— 
lerſchaft, daß ſich ihre Ent— 
ſtehungsweiſe faſt durch 
nichts verrät. Über die er— 
ſtaunliche Leichtigkeit, mit 
der er Porträte zu malen 
vermochte, ſprach ſich der 
Künſtler in einem an den 
damaligen engliſchen Ge— 
ſandten am Wiener Hofe, 
Sir George Hamilton Sey— 
mour gerichteten Brief aus, 
in dem es heißt, daß er 
drei Sitzungen im Atelier be— 
nötige, um eine vorzügliche 
Leiſtung hervorzubringen. 

Lohn für ſeine Arbeit 
bekam er jedoch nicht. Er 
malte gern für 100 bis 


150 Gulden ein Bruſtbild, das heute mit 6000 bis 10 000 
Kronen bezahlt wird, und eine Genreſzene gab er ebenſo 
gern für den Preis von 300 bis 600 Gulden hin, die 


heute im Handel 
10 000 bis 15000 
Kronen koſtet. Als 
Waldmüller ſich 
einſt genötigt ſah, 
neunzig ſeiner 
Bilder öffentlich 
verſteigern zu laſ— 
ſen, wurde er an 
der „opferwilli— 
gen Kunſtſinnig— 
keit“ ſeiner Mit⸗ 
bürger zum Bett- 
ler, denn die er: 
zielten Preiſe 
ſchwankten Amt: 
ſchen 10 bis höch⸗ 
ſtens 300 Gulden. 
Aber er harrte 
dennoch mutig 
aus, und ſelbſt 
in der ſchlimmſten 
Zeit ſuchte er noch 
lieber die leuch— 
tende Sonne auf 
als den kühlen 
Schatten der Aka— 
demie. Weder die 
Anſtellung als 
Kuſtos der gräf— 
lich Lambergſchen 
Galerie der Aka— 
demie, noch auch 
der ihm ſchon 
1835 verliehene 
Titel eines aka— 
demiſchen Rates 
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freien Natur nicht ſahen. Das Ungreifbare, Flimmernde 
fernen Dunſtes ſog er gleichſam mit den Augen ein, und 
er unterſchied ſehr fein des Dunſtes größere oder geringere 
Schwere. Die graunebelbleichen, regenblauen, abendlich 
violetten oder mittäglich ſonnenſtaubigen Töne, von denen 
ſeine landſchaftlichen Hintergründe duftig umſchwebt ſind, 
ſind ſo durchaus modern, von heute, daß jedes andere 
gleichzeitig entſtandene Landſchaftsbild eines anderen 
Malers daneben veraltet, farblos, luftlos und unwahr 
ausſieht. Man hat ihn mit Fug den erſten Sezeſſio⸗ 
niſten Oſterreichs genannt, denn er malte leidenſchaftlich 
gern das Aufleuchten und Erglühen der Dinge in der 
brennenden Pracht des goldgüſſigen Sonnenlichts. Wald⸗ 
müller hat die Sonne geliebt, wie van Gogh ſie liebte, 
und wie dieſer mußte er ſich deshalb einen Narren 
ſchelten laſſen. 

Das Beſte, was ich über ſeine Genrebilder ſagen kann, 
durch die er hauptſächlich weiteren Kreiſen bekannt wurde, 
iſt, daß ich ſie für ehrlich erfühlt und aufrichtig erdacht 
halte. Sie ſind Überzeugungsausdruck, gewiß, doch er⸗ 
wecken ſie in mir nur dann äſthetiſche Luſtgefühle, wenn 
in ihre Darſtellung ein größeres Stück landſchaftlicher 
Natur mit einbezogen erſcheint. Das Werden, Sein und 
Vergehen des natürlichſten Menſchen, des Bauern, war 
ihm liebſter und in vielen Variationen behandelter Stoff, 
und er zeigt, wie meiſtens auch die Schönheit mit dabei 
iſt, in dieſem rauhen Leben ſchwielhändiger Erdpfleger, 
die im hartnäckigen Bemühen der dunklen Scholle das 
Lebens notwendigſte, das ackerduftige tägliche Brot abzwingen. 
In mehr als einer Beziehung iſt er darin auch ein Vor⸗ 
läufer Segantinis. Ein Städter von Geburt, dem innern 


Weſen nach jedoch ein Bauer, deſſen Seele auf dem 


F. Bruckmann A.⸗G., M 


Bildnis einer Frau Schaumburg. 


unden, phot. 


Kaiſer Waldmüller in Audienz empfangen hatte, wobei dem 


Künſtler die volle Penſion zugeſprochen wurde, nahm dieſer freien Felde, den Bergen und im Wald ihre Heimat 


Wit Genebmigung der Pbolograpbiſchen Geſellfcgaft in Rrertte, 
Die Gratulanten. 


den Orden an. Die verſpätete Auszeich⸗ 
nung und Zuweiſung der vollen Penſion 
konnten das Unrecht der früheren Strafe 
jedoch nicht mehr völlig gutmachen, denn 
ſchon zwei Jahre darauf ſtarb Waldmüller. 
Er hat das innerlich reiche Leben eines 
wahrhaft großen Künſtlers gelebt und als 
Beweisſtücke einer trotz aller Not und 
Drangſale ungebrochenen Lebenskraft und 
Schaffensfreudigkeit eine große Anzahl 
meiſterlicher Gemälde hinterlaſſen. 

Bei Nennung ſeines in unſern Tagen 
weltläufig gewordenen Namens denken die 
meiſten Menſchen zunächſt an ſeine Genre⸗ 
bilder, während es doch ſeine Landſchaften 
und Porträte ſind, durch die er vorzüglich 
ſeine große Bedeutung für die Entwicklung 
der modernen Malerei und für die künſt⸗ 
leriſche Naturanſchauung unſerer Zeit ge⸗ 
wann. Sein bewunderungswürdiger Por⸗ 
trätſtil ift der künſtleriſch kraftvoll geſchloſ⸗ 
ſene Ausdruck ſeiner Stellung zu den Men⸗ 
ſchen, und ſeine Stellung iſt die einer fein 
differenzierten Ironie. Den Menſchen 
malte er und nicht irgendeine Vorſtellung 
von ihm. Er ſtellte ſich damit neben die 
größten Porträtiſten aller Zeiten. 

Neben ſeinen meiſterlichen Bildniſſen 
ſind es ſeine Landſchaften, denen beſondere 
Bedeutung zukommt. Als Landſchafter 
hat Waldmüller Anrecht auf die Wertung 
als eine Art von öſterreichiſcher Parallel⸗ 
erſcheinung zu dem. großen engliſchen Bahn: 
brecher John Conſtable. Denn Bald: 
müller verſtand ſich auf die Beobachtung 
und Darſtellung der Atmoſphäre zu einer 
Zeit, da andere Maler dergleichen in der 
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hatte, brachte er im: 
mer wieder Darſtel⸗ 
lungen des Lebens, 
wie es in der freien 
Landſchaſt ift; Lie⸗ 
beswerbung, Ehe⸗ 
leben, Krankheit und 
Geneſung, Abſchied 
vom Hauſe, das 
Spiel des Kindes 
und die hindäm⸗ 
mernde Ruhe des 
Greiſes, Feſte der 
Kirche, der Landes⸗ 
ſitte und der Fami⸗ 
lie, kurzum was das 
Volk beſchäftigt, was 
es erfreut, ihm Leid 
ſchafft und es tröſtet, 
empfand er ſtark, ſah 
er liebevoll, malte 
er meiſterhaſt. : bui EN 

Wie der große // uo CNN Qe ry Ec TN 
Meifter gelebt, fo KÉ d x 3 X uU lU = be? 2 & 


zehnten Jahrhun— 
derts — Joſef Dan⸗ 
hauſer ausgenom⸗ 
men — zahm, nett, 
adrett im Stoff und 
in der Mache. Das 
Malen um der Ma⸗ 
lerei willen kannten, 
ja ahnten ſie kaum. 
In Waldmüller war 
mehr Ungeſtüm, 
mehr Strenge des 
Willens, mehr Mut, 
mehr Herz, mehr 
Verſtand, Sinn und 
Auge, kurz: eine 
freiere Entfaltung 
der eigenwüchſigen 
Perſönlichkeit als 
in ſeinen malenden 
Seit: und Volksge⸗ 
noſſen. In Verbin⸗ 
dung mit ſeiner un⸗ 


| gemein fein entwickel⸗ 
ſtarb er auch: als 8. Brudmann 8.8. München, phot. ten Sehſinnlichkeit 
Kämpfer, unverzagt, scher zendes Paar in Gebitgslandſchaft. und handwerklichen 
unverdroſſen, emſig Meiſterſchaft ergibt 


wirkend. Vor der Staffelei, während er an einem Bild | Dies die nachhaltige Wirkung, die er neuerdings durch das 
arbeitete, rührte ihn der Tod leiſe an. Mittel ſeiner Werke auf die für Kunſt empfänglichen Men⸗ 

Neben Waldmüller betrachtet erſcheinen die übrigen | [den ausübt. Er war einer von den großen deutſchen 
öſterreichiſchen Maler aus der erſten Hälfte des neun: | Männern und wird als ſolcher dauernde Geltung behalten. 


Bereit fein ijt alles!“) 


Von Generalfeldmarſchall Freiherrn von der Goltz. 


ſchuldete, können das Schickſal der Schlachten entſcheiden. 
„Führen iſt eine Kunſt — ſiegen iſt Gottes Gunſt!“ Zu⸗ 


Dies Wort eines alten Soldaten hat aoe. pura 
iderhall gefunden. Bereit fein! — ſprach bod) der große ! ttes | 
D 5 ale aus — toujours en vedette! Meiſt wird | fülligteiten ſpielen ‚oft eine Rolle, die ſtärker find als 
es auf die Armee allein bezogen, wie er es auch gemeint | menſchliche Vorausſicht und Kraft. „Aber mit einer 
hat, und man freut ſich, daß ſie ſtark, wohlgerüſtet und Niederlage darf auch noch nichts entſchieden ſein. Sie ſoll 


i übt it. Sie wird es verftehen, den Feind vom mit Faſſung aufgenommen und die Anſtrengung ver⸗ 
GE 5 fernzuhalten im is Vaterland in ber doppelt werden, um ſie wieder gutzumachen. Auch hier 
Fremde zu verteidigen, wie es 1870 geſchah. Sie wacht hätten Jena und Auerſtedt nicht endgültig das Schickſal 
für uns; wir können unbeſorgt ſchlafen. Die hohen Koſten, des Krieges beſtimmt, wenn nicht Schlimmeres gefolgt 
die wir für Heer und Flotte tragen, ſind die Verſicherungs⸗ wäre. Dies war die allgemeine Faſſungsloſigkeit im 
prämie für unſere Ruhe. Wir haben uns dieſe redlich er— ganzen Lande, mit dem Gefolge von Verzagtheit, Verzicht 
kauft und beſitzen einen wohlberechtigten Anſpruch darauf, auf jeden weiteren Widerſtand, feige Unterwerfung, 
daß unſer Wohlergehen nicht geſtört werden darf. Niederlegung der Waffen und Offnung der Feſtungstore. 

Es iſt wunderbar, wie dieſe Auffaſſung ſich im langen ۱ Gewiß, der innere Zuſtand des ſtaatlichen Lebens war 
Frieden immer wieder Bahn bricht. Sie ſcheint ſo natür⸗ ein ſolcher geweſen, daß man dem einzelnen aus ین‎ 
lich unb ift bod) fo grundfalſch. Kleinmut faum einen ſchweren Vorwurf 1 art. 

Sie hat uns {don einmal getäuſcht, gründlich getäuſcht; „Ruhe“ war ja bekanntlich damals noch die ei e nd 
aber wir haben es vergefjen. Nach Preußens großer Kata: pflicht. Aber das warnende Beiſpiel bleibt léie € 
ſtrophe von 1806 hatten natürlich viele Leute das Unglück ſtehen! Die Armee hatte geglaubt, bereit zu ſein, in rd 
vorausgefehen und gewußt, daß es gar nicht anders getäuſcht. Das Volk hat überhaupt nicht daran ge dée 
fommen konnte. Vorher aber, ba waren es nur wenige, | fid) bereit zu machen. Es war dazu nicht 5 Hm 
febr wenige, bie zweifelten und warnten. Die Armee galt Der Krieg dauerte noch fieben Monate fort. = E ipa 
nod) immer für die befte ber Welt. Als fie 1805 und 1806 | gofen famen in verzweifelte Lagen, zumal 5n pu ó 
ausmarſchierte, erregte fie durch ihre Haltung allgemeine | auge 1806/07. Aber man dachte gar s s o er 

derung. Sie glaubte völlig bereit zu fein, und fie unberührte Volkskraft zur Verteidigung des Vaterlan 
Bewunderung. mit gewöhnlichem Maße gemeſſen — tat: aufzubieten. Die Gemütsverfaſſung der Menge war auf 
. e : jo Außergewöhnliches nicht abgeſtimmt. Alles follte nach 
CH unerwartet kam dann die furchtbare Niederlage der os qp ای‎ nal en 
vom 14. Oktober. Dergleichen kann aud) einem tüchtigen | einmal die ën x = (ubt Gon alae de 37000 
Heere begegnen. Irrtümer des Feldherrn, ſelbſt unver: 1 5 1 ds und hätten dieſe ftatt 


*) Worte des Generals v. Eichhorn bei feiner Begrüßung durch die Stadt der 7000 L'Eſtocqs am Abend angegriffen, wäre Napoleon 
Saarbrücken. 


Entwicklung unſeres Heerweſens auf [feinen bewährten 
Grundlagen nötig. Hier ſchon fehlt etwas. Es iſt die tat⸗ 
ſächliche Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht derart, 
daß alle Kriegstauglichen auch wirklich eine Ausbildung er⸗ 
halten und dadurch kriegsbrauchbar gemacht werden. 

Wir ſind ſchon einmal im vorigen Jahrhundert davon 
abgewichen, und dies trug einen weſentlichen Teil der Schuld 
an der ſchwächlichen Politik der vierziger und fünfziger 
Jahre. Die weiſe Vorausſicht König Wilhelms beſeitigte 
den Mangel aber rechtzeitig und ſchuf die Möglichkeiten für 
die großen Jahre von 1864 bis 1870. 

Wiederum ſind wir in der Gefahr eines Abfalls von dem 
Grundſatze, dem Preußen ſeine Wiedergeburt verdankte. Wir 
hoffen, daß auch diesmal Wandel geſchaffen wird, ſolange 
es noch Zeit iſt, doch muß daran gemahnt werden und das 
Volk bereit ſein, das Erforderliche dazu zu tun. Hand in 
Hand damit ſoll die andauernde, ſorgſame Vervollkomm⸗ 
nung in Ausrüſtung und Bewaffnung gehen. 

Aber dieſe mechaniſche Auffaſſung von der Bereitſtel⸗ 
lung der geſamten Volkskraft genügt allein noch keineswegs. 

Zahl und Rüſtung entſcheiden nicht, ſondern erſt der aus 
ihnen und der moraliſchen Tüchtigkeit entſtehende Exponent. 
Wie iſt es damit beſtellt? 

„Nur wenn Volkscharakter und Kriegsgewohnheit in 
beſtändiger Wechſelwirkung ſich gegenſeitig tragen, darf ein 
a hoffen, einen feſten Stand in der politiſchen Welt zu 

aben.“ 

Mit Kriegsgewohnheit meint Clauſewitz an dieſer Stelle 
nicht die empiriſche Gewöhnung an den Kriegszuſtand, ſon⸗ 
dern die Pflege der kriegeriſchen Tugend und die Erhaltung 
der dem Soldaten notwendigen Eigenſchaften. Sie ſich be⸗ 
wahren, gehört zum „bereit ſein“. Darauf hinzuwirken, iſt 
die Pflicht der Erzieher des Volkes — und es tut not! 

Tapferkeit, Entſchloſſenheit, Aufopferung, Mut der Ver⸗ 
antwortung, Beharrlichkeit und Kraft der Entſagung, Tu⸗ 
genden, die meiſt erſt im Kriege zu leuchten beginnen, ſind 
nur zum Teil etwas Angeborenes, zum bei weitem größeren 
Anerzogenes. Wie hätten ſonſt die Preußen von 1806 ſich 
ſo ſchlecht, die von 1813 ſich ſo gut ſchlagen können. Wie 
wäre es ſonſt zu erklären, daß die Söhne der Helden von 
Plewna unlängſt dem Feinde den Rücken kehrten. Es waren 
doch dieſelben Menſchen, derſelben Raſſe, demſelben Volk 
angehörig. 

Als in Preußen die Urſachen der Niederlage einmal er⸗ 
kannt worden waren, hat die Erziehertätigkeit der Blücher, 
Scharnhorſt, Gneisenau, der Schleiermacher, Fichte, Jahn 
uſw. eingeſetzt. Sie kamen ſchnell zum Ziel, weil fie nichts 
Neues zu schaffen, ſondern nur die alte preußiſche mannhafte 
Tugend von den Schlacken zu befreien hatten, mit denen eine 
gedankenlos genußſüchtige Zeit ſie umgeben hatte. Blücher 
unter der Zahl zu finden, wird manchen wundern, und doch 
gehört er mit Recht zu den großen Volkserziehern in ſchwerer 
Zeit. Er lehrte freilich nicht durch Wort und Schrift, wohl 
aber durch ſein Beiſpiel — er, „der einzige, der ſich vor 
Napoleon nicht fürchtete.“ S 

Auch ein Beifpiel aus der Ferne können wir anführen. 
Es iſt die Erhaltung ritterlicher Tugenden in Japan, die 
einen Zeitraum von 250 Jahren äußeren Friedens über⸗ 
dauert hat ohne nachzulaſſen. Auch das war das Werk her⸗ 
vorragender Volkserzieher, zumal des großen Shogun 
Tokugawa Jyeyaſu *), der den Frieden und die Einheit 
im Innern herſtellte, aber zugleich Sorge dafür trug, daß 


ſein Volk nicht in Friedensſeligkeit und Genuß die nationale 


Kraft verlor. Durch feine „hundert Geſetze“ ſchuf er das 
moderne japaniſche Rittertum, das ſich im Kriege mit Ruß: 
land fo glänzend bewährt hat. ۱ 

Unſer ganzes heutiges Kulturleben in Deutſchland ift 
aber nicht banad) geartet, gleiche Früchte zu zeitigen. Es ift 
Zeit, Abhilfe zu ۰ 


*) Gebräuchliche Ausſprache: ۰ 
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einer ſchweren Niederlage nicht entgangen. Mit alltag- 
lichen Mitteln, ohne außerordentliche Anſtrengung ۰ 
das Außergewöhnliche erreicht werden. Das ging nicht an. 

Auf dem Rückzuge um den Harz im Oktober war es 
geweſen, als ſich Blüchers und Scharnhorſts Soldaten⸗ 
herzen zuſammenfanden. Sie kamen darin überein, daß 
die Gleichgültigkeit des gemeinen Mannes und die Teil⸗ 
nahmloſigkeit des Volkes zu den Haupturſachen der Kata⸗ 
ſtrophe zu rechnen ſeien. Dort müßten die Hebel für die 
Wiederaufrichtung Preußens angeſetzt werden. 

Niemand war auf das Geſchehene gefaßt, niemand zu 
ſeiner Abwehr bereit geweſen! 

Und heute! Iſt die Frage, ob wir, die Lebenden, wirk⸗ 
lich völlig bereit ſind, ganz unberechtigt — iſt ſie gegen⸗ 
ſtandslos? Ich glaube, daß nicht wenige im ſtillen ſo 
denken. Wir haben unſer Heer, das ſtärkſte der Welt. 
Seine Bewaffnung iſt vorzüglich — auch wenn türkiſche 
Rekruten und unausgebildete anatoliſche Landwehrmänner 
ſich ihrer nicht recht zu bedienen wußten. Wir haben allen 
Grund, auf ſachkundige Führung zu rechnen; für Mobil⸗ 
machung und Nachſchub iſt geſorgt — was ſollte an unſerer 
Bereitſchaft wohl fehlen? 

Wir ſind zufrieden und haben ein Recht dazu; wir 
zahlen unſere Prämie und ſind erbötig, wenn es not tut, ſie 
zu erhöhen. In aller Sicherheit können wir unſerem Ge- 
werbe nachgehen. Handel und Wandel ſtehen in Blüte, 
der Reichtum wächſt, die Sparkaſſen ſchwellen an. Wenn 
einmal das Geld knapp wird, ſo tritt dies nur ein, weil wir 
zu viel unternommen haben. Die Einnahmen ſteigen aber 
doppelt, ſobald die Kriſis überwunden iſt. 

Dieſer koſtbare Zuſtand muß ſorgfältig gehütet werden. 
Jede Störung hat heute verhängnisvollere Folgen als ehe⸗ 
dem. Unnütze Beunruhigung iſt ſtreng zu vermeiden. 
Steigt ein Wölkchen am Horizont empor, droht von fern 
die Möglichkeit eines Völkerſtreites, ſo öffnen ſich flugs 
die Schleuſen befugter Abwieglungsberedſamkeit, und wir 
atmen bald wieder erleichtert auf. Gilt doch die ungeſtörte 
Jagd nach Erwerb und Wohlergehen als das einzig Ver⸗ 
nünftige. — 

Mehr als vier Jahrzehnte dauert dies ſchon an, und 
wir hören immer nur vom Frieden ſprechen, als dem 
allein kulturwürdigen, berechtigten Zuſtand. Das Wort 
„kriegeriſch“ iſt unmerklich in Mißkredit gekommen. Es 
wird mit raufluſtig oder ſtreitſüchtig verwechſelt, zwei Be⸗ 
griffen, mit denen es gar nichts zu tun hat. Wer iſt heute 
nicht insgeheim davon überzeugt, — wenn von Kriegsaus⸗ 
ſichten geſprochen wird — daß es der Friedensliebe der 
Regierungen und der Kunſt der Diplomatie ſehr bald ge⸗ 
lingen müſſe, ſie zu verſcheuchen. Eben haben wir freilich 
in dieſer Hinſicht eine Enttäuſchung erlebt, aber nicht für 
uns ſelbſt, ſondern in der Ferne — das war eine Aus⸗ 
nahme. 

So wiederholen ſich unſere Erlebniſſe, ſo vergehen die 
Jahre, und in des Daſeins ſüßer Gewohnheit ſchwindet all⸗ 
mählich der Mut, ſich klarzumachen, daß es eines Tages 
auch anders kommen könne, daß aus dem holdeſten Traum 
ein jähes Erwachen möglich iſt. 

Dann aber werden wir ſchon unſeren Mann ſtehen — 
bereit bleiben wir immer. 

Hier beginnt die Selbſttäuſchung. Auch das ſtärkſte Heer, 
die tüchtigſte Flotte entſcheidet nicht allein, ſondern nur das 
natürliche Gewicht der den kämpfenden Völkern innewohnen⸗ 
den Kräfte. Jede organiſierte Truppenmacht kann durch 
Unglücksfälle oder durch die Überzahl mehrerer vereinigter 
Gegner erſchöpft werden. Dann kommt es darauf an, welcher 
Born ihr aus der dahinterſtehenden, zum Kriege vorberei- 
teten Volkskraft zufließt. Wo diefer Born zuerſt ver- 
ſiegt, da tritt die Blutleere ein und folgt der Niedergang. 
um dies zu verhüten, iſt zunächſt die weitere organiſche 
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ſicher ijt, daß bas Geſchick uns immer hold fein müſſe, wie 
ehedem, daß Rückſchläge ſehr wohl eintreten können. Sie 
wären nicht einmal etwas Außergewöhnliches, worüber wir 
klagen dürfen. Man ſoll ſich, zumal in Krieg und Gefahr, 
das Ungünſtigſte und Schwierigſte am häufigſten vorſtellen. 
Finden wir in unſerem Geiſte Mittel, dies zu überwinden, 
ſo werden wir auch mit geringerem Ungemach fertig. Auf 
das Außerſte gefaßt ſein, heißt einen Vorteil einheimſen, 
falls es hinterdrein nicht zum Außerſten kommt. 

Es iſt ein Gebot der Selbſterhaltung, ſich darauf vor⸗ 
zubereiten, ſo großen Anforderungen nicht nur geiſtig, fon⸗ 
dern auch phyſiſch gewachſen zu ſein. Iſt der Körper ſchlaff, 
ſo wird es auch die Seele ſein; Entſchluß und Willen werden 
bald zuſammenbrechen. Wir haben uns alſo mit Bewußt⸗ 
ſein zu ſtärken, unſere Kraft zu üben, unſere Sinne zu 
ſchärfen, uns abzuhärten, uns an das Ertragen von Un⸗ 
gemach, Schmerz und Beſchwerden zu gewöhnen. Schon 
die Überzeugung von der Notwendigkeit iſt viel. Eine ein⸗ 
fache Lebensweiſe ſollen wir führen; denn weder Ent⸗ 
behrung noch Anſtrengungen greifen Körper und Geiſt 
derartig an wie ein bequemes Daſein. Verſchmähe den 
Luxus und verachte die Weichlichkeit! 

Dieſe Dinge ſollen aber nicht aufgeſchoben, ſondern 
können nicht ſchnell genug begonnen werden. Frühe Ge⸗ 
wohnheit ſtärkt den Körper in großen Anſtrengungen, die 
Seele in großen Gefahren, das Urteil gegen den erſten 
Eindruck. Sie gewährt die ruhige Überlegung, die das 
richtige Handeln erleichtert. 

Die Selbſterziehung zu ſolchen Eigenſchaften hängt von 
ernſter, oft wiederholter Selbſtprüfung ab. Sie allein kann 
feſtſtellen, ob wir den Grundſätzen, die wir uns gebildet 
haben, auch wirklich treu, ob wir tatſächlich „bereit“ ſind. 
Es genügt nicht, daß ſie uns lediglich als Ideale vorſchweben, 
die wir in unſerer Einbildungskraft nähren. Tue, was dir 
ſchwierig, aber gerecht erſcheint, auch wenn du Unannehm⸗ 
lichkeiten oder Widerſtand erwarteſt. Unternimm, wovor 
du eine geheime Furcht empfindeſt, ſobald du dich auf dieſer 
Schwäche ertappſt. Mute dir zu, was dir ermüdend oder 
gar zu viel erſcheint. Frage dich ehrlich, ob du mehr als 
andere getan haſt, ob du vor allen Dingen ſelbſt ſo viel 
ausführſt, als du von anderen verlangſt. Du wirſt dabei 
die erfreuliche Erfahrung machen, daß die beſſeren Cigen- 
ſchaften deines Ich dich nicht im Stiche laſſen, und daraus 
zugleich lernen, daß, wenn jemand nur den Mut hat, 
Großes zu verlangen, auch die Leute nicht fehlen, die bereit 
ſind, dies Große zu vollbringen. 

Eine edle Empfindung aber muß die Kräfte in jedem 
einzelnen beleben. Am beſten holen mir fie aus dem Schatz 
der Erinnerungen an die Großtaten unſerer Väter her. Wo 
könnten wir eine beſſere Mahnung an das Pflichtgefühl 
finden, als in der Betrachtung des Lebens Friedrich Wil⸗ 
helms I., Friedrichs des Großen, des erſten Dieners ſeines 
Staates, und Kaiſer Wilhelms, des treuen und ſtarken 
Hüters ſeines Volkes. Wo leuchteten wirkſamere Beiſpiele 
für männliche und ſoldatiſche Tugend als in den Schlachten, 
die unſere Väter für Preußens Größe ſchlugen, für ſeine 
Wiedererhebung nach tiefem Fall und endlich für Deutſch⸗ 
lands jahrhundertelang vergeblich erſehnte Einigung. Nur 
wenn wir in unſer Bewußtſein ganz aufnehmen, wie ſchwer 
dies Werk geworden iſt, werden wir ſeinen Wert in vollem 
Maß erkennen. In unſere Vorſtellung wird ſich tief ein⸗ 
graben, daß wir alles daranſetzen müſſen, das Errungene 
zu bewahren und uns der Ahnen würdig zu erweiſen. Wir 
empfinden dabei lebendig die innere Notwendigkeit der 
Vereinigung unſerer Kräfte um einen Pol, um den Deut⸗ 
ſchen Kaiſer, den Herzog und Rufer im Streit. 

Das iſt die notwendige Vorbereitung für den Erwerb 
des „vollen Manneswertes“, den Prinz Friedrich Karl 
meinte. Nur wer ihn in ſich trägt, iſt wirklich bereit, und: 

Bereit ſein iſt alles. 
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Der Menſch iſt anpaſſungsfähig Er kann zur ۰ 


unb zum Böſen, zur Tapferkeit und Feigheit geleitet wer⸗ 
den, je nach Lehre und Beiſpiel. Kein Zweifel, daß 
er auf Großes vorbereitet fein muß, wenn 
er Großes leiſten foll Scharnhorſt, der ben Teil 
der Kriegskunſt, der auf den Geheimniſſen der menſchlichen 
Seele beruht, ſtets als den wichtigſten behandelte, hat oft 
genug gelehrt, daß, wenn man tapfere Soldaten haben 
wolle, man ſie vor allen Dingen glauben machen müſſe, daß 
ſie tapfer ſeien. Prinz Friedrich Karl, der größte Soldaten⸗ 
Erzieher unſerer Zeit, gab demſelben Gedanken Ausdruck, 
wenn er verlangte, der junge Soldat müſſe ſo erzogen ۰ 
den, daß er tapfer fei, „weilſein Herznicht anders 
kann.“ Er ging ſogar noch weiter. Er forderte, daß er 
zum „vollen Manneswert“ emporgehoben werde. Dieſen er⸗ 
worben zu haben, heißt auch erſt „bereit ſein“! Es iſt recht 
viel, was dazu geſchehen muß. Der dem Japaniſchen ent⸗ 
nommene Vers eines der tapferſten Krieger des elften Jahr: 
hunderts drückt es, wie folgt, aus: 

„Bezwinge du zuerſt dein eigenes Selbſt, 

Dann deine Freunde, endlich deine Feinde, 

Das ſind drei Siege und vereint ſo ſtark, 

Daß ſie des Siegers Namen Glanz verleihn.“ 

Die Selbſtzucht iſt vorangeſtellt, und in der Tat iſt ſie die 
Grundlage für alles übrige. ۱ 

Wir dürfen nie vergeffen, daß es während der kurzen 
Spanne Zeit, die wir auf dieſer Erde zubringen, unfere Be: 
ſtimmung nicht ift, es uns wohlgehen zu laſſen, ſondern 
unſere Pflicht zu tun für die Gemeinſchaft, in die uns Gott 
geſtellt hat. Dies iſt heute um ſo notwendiger, als unſere 
ganze ſtaatliche und ſoziale Entwicklung darauf hinausgeht, 
möglichſt vielen ein möglichſt angenehmes und ſorgenfreies 
Daſein zu verſchaffen. Ein jeder ſoll Goethe nachempfinden: 

„Wirklich iſt es allerliebſt 
Auf der lieben Erde!“ 

Das iſt gewiß ſehr human, aber wenig geeignet, den 
„vollen Manneswert“ heranzuziehen, deſſen wir alle in 
ernſter Stunde bedürfen. 

Das Pflichtgefühl wird am eheſten lebendig in uns 
bleiben, wenn wir uns gegenwärtig halten, wie die ernſten 
Prüfungen, von denen wir hören, auch wirklich an uns 
Lebende in jedem Augenblicke herantreten können. Das iſt 
notwendig, damit es uns, wenn dieſer Augenblick kommt, 
nicht an der nötigen Beſonnenheit gebricht. Sie bewahrt 
uns vor Kleinmut und Überſtürzung, die Geſamtheit vor 
dem verderblichen Maſſenſchreck. 

An die Lehre vom ewigen Frieden glauben wir nicht. 
Die Geſchichte aller Zeiten beweiſt uns das Gegenteil. Die 
einfachſte Beobachtung der uns umgebenden Natur läßt uns 
erkennen, daß Leben und Kampf gleichbedeutend ſind. Aber 
in unſere Herzen hat fich doch allgemach die Zuverſicht ein⸗ 
geſchlichen, daß der Sturm nicht mehr zu unſerer Zeit 
kommen werde. Wir denken an ein nachwachſendes Ge⸗ 
ſchlecht, dem es beſchieden ſein ſoll, ihn zu beſtehen, und 
wir hoffen, daß es ſich dazu ſtark genug erweiſen werde. 
Das iſt ein gefährlicher Gedanke, der die Seele weich macht. 
Wir ſelbſt ſollen auf hereinbrechendes Unheil gefaßt ſein. 
Halten wir es uns gegenwärtig, daß der große Krieg nicht 
nur ganz beſtimmt kommen wird, ſondern auch, daß er ſehr 
wohl noch in unſeren Tagen kommen kann. Dann allein 
wird er uns nicht ſchrecken. 

Sind wir ſo weit gelangt, daß wir uns dies lebendig vor 
die Seele halten, ſo wird uns Beſonnenheit und Faſſung 
nicht fehlen, die ebenſo koſtbar ſind und ebenſo zum vollen 
Manneswert gehören wie die Tapferkeit und das Pflicht— 
gefühl. Aus dem inneren Gleichgewicht, das ſie uns ver— 
leihen, gehen Umſicht, Selbſtvertrauen und Selbſtändigkeit 
hervor, alſo eine Reihe wertvoller Kraftäußerungen der 
Seele, die uns in ſchwierigen Augenblicken aufrechterhalten. 

Dabei haben wir uns klarzumachen, daß es gar nicht 
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Mit Gott! 


Und faum, daß der Sturm vom Gerüſt ihn geweht, 
Sprach er ſein kerniges Stoßgebet, 

Und er fiel — ſein Schaden blieb nur gering! — 

Auf einen, der gerade des Wegs da ging. 


Der wurde hierbei natürlich erſchlagen. 


Da begannen des Toten Verwandte zu klagen 
Gegen den biederen Dachdeckersmann, 

Als hätte der das mit Abſicht getan. 

Worauf dann ein hochwohlweiſer Rat 

Das ſalomoniſche Urteil tat: 


Das ſei in dieſer Welt mal ſo eben: 


Des einen Tod ſei des andern Leben. 

Könnten ſie ihren Zorn nicht bezwingen, 

So ſollte einer von ihnen ſpringen 

Vom hohen Turm, wie's beim Hans man geſehen; 
Und Hans, der könnte da unten dann ſtehen, 

Wo der andere fiel in Todesgefahr. 

Aber krümmen dürfte dem Hans man kein Haar! — — 


So blieb denn Hans mit geſunder Haut, 
Weil er ſo fröhlich ſich Gott vertraut. 
So blieb damals manch Handelshaus 
Treu florierend jahrein und jahraus. 
Vor Arm- und Beinbruch und Not und Bankrott 
Stand ſchützend das mutige Wort „Mit Gott!“ 
Das hat in unſerer Väter Tagen 
Hänſe und Hanſen durch Stürme getragen, 
Durch Börfenforgen und Seeräuberſchlachten! 
Laßt uns auch den aufrechten Brauch nicht verachten! 
Kehrt euch nicht an den modiſchen Spott! 
Schreibt hoffnungsvoll obenan: „Mit Gott!“ 
Marx Möller. 
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Wenn früher in patriarchaliſchen Tagen 

Des Jahres letzte Stunde geſchlagen, 

Hob auch man proſtend das Glas in die Höh' 
Und fagte dem alten Jahr „Adiö!“ 


Wenn aber am Erſten des Januar 

Der Kaufmann wieder am Schreibtiſche war, 
Um von neuem den Kampf zu wagen, 

Und feierlich vor ihm aufgeſchlagen 

Das neue, große Hauptbuch gelegen, 

Dann bat er fröhlich und würdig um Segen, 
Indem er da auf das erſte Blatt 

Deutlich „Mit Gott!“ geſchrieben hat. 


Das war kein Frömmeln und weiches Getue. 
Feſt und mit hanſeatiſcher Ruhe, 

Klar, bedächtig und unbeirrt, 

Von keinem Aberglauben verwirrt, 

Aber von rührigem Hoffen getrieben, 
Wurde zuerft dies Geleitwort geſchrieben! 
Das ſollte zagendes Bangen vertreiben, 

Das follte ein ſauberes Fähnlein bleiben, 

Das auf des Hauſes Zinne man fetzte, 

Und zeigen, wie alte Gebräuche man ſchätzte, 
Die den Vätern heilig geweſen 


In der Hamburger Chronik können wir leſen 
Von einem Hans, einem Dachdeckersmann, 
Der jedes Werk mit dem Motto begann. 

Er fand auch überlegenen Spott, 

Und alle nannten ihn „Hans mit Gott!“ — 
Und einmal wehte ein heftiger Sturm 

Den Guten herunter vom Petriturm! 
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Die beiden ۰ 


Von Wilhelm Hegeler. — Mit Originalzeichnungen von Oskar Theuer. 


ſich ihre Flaſchen mit Schnaps füllen und begaben ſich aufs 
Zimmer. Vor allem überzeugten ſie ſich, ob der Koffer noch 
an ſeinem richtigen Platz ſtand. 

Dann ſetzten ſie ſich an den Tiſch und begannen zu 
rauchen. Sie wechſelten nur unbedeutende Worte, wie: 
„Das kam gerade gelegen!“ „So 'ne Art Klingelputzen 
lohnt ſich.“ „Die werden ſich ſchön wundern, wo Vater mit's 
Jeld jeblieben is.“ Aber dieſe Worte hatten nichts mit ihren 
aufgeregten Gedanken zu tun. 

Während ſie aus ihren Flaſchen einen Schluck nach dem 
andern nahmen, erhoben ſich wie Kirchhofsgeſpenſter, die 
mit klapprigem Gebein mühſelig den Gräbern entſteigen, 
aus ihrem Innern verwehte Erinnerungen, zerſchliſſene 
Hoffnungen, in Trümmer gefallene Wünſche. Lockenemil 
ſah ſich im grellen Lampenlicht auf und nieder ſchreiten, im 
prächtigen Ritterkoſtüm agierend und aus der voll Luft ge: 
pumpten Bruſt eine Rede in die dunkle, ſchwarze Maſſe vor 
ihm hinunterſchmettern, daß die hellen Töne oben an den 
Pfoſten der Galerie widerhallten. 

Der dicke Willem aber rechnete. Fünfhundert Anzah⸗ 
lung. Zweitauſend für den Betrieb. Er ſchwankte zwiſchen 
Budike und Kramladen. Aber ob er zwiſchen Herings⸗ 
tonnen zu ebener Erde, ob er im Souterrain hinter der Ton⸗ 
bank ſaß: in ſeiner Nähe ſtand eine große. dicke Frauens⸗ 
perſon, einen Kopf größer als er ſelbſt. 

Vergeſſen waren all die Jahre gemeinſamen Wanderns. 
Vergeſſen die vergnügten Stunden, wo ſie, jeder mit einem 
Paar Stiefel unterm Arm, zum Trödler gezogen waren. 
Vergeſſen die lauen Sommernächte, wo ſie unterm Schutz 
der Blätter oder in der Strohmiete die Rehe hatten wechſeln 
ſehen und der Anblick des Nachthimmels ihnen eine weite, 
wohlige, wunſchloſe Ruhe eingeflößt hatte. Vergeſſen auch 
der aufrichtige Kummer um die Trennung, wenn einer ſehn⸗ 
ſüchtig des andern harrte. Vergeſſen die treue Kameradſchaft 
und Vagabundenehrlichkeit: wo Willem die Kaſſe führte 
und für ſeinen langen Kameraden ſorgte wie eine Mutter 
für ihren Sohn. 

Das alles war verdrängt von andern, häßlichen Ge: 
danken, während ſie, ohne auch nur die mindeſte Freude über 
ihren Raub zu ſpüren, ſich mit feindſeligen Blicken beob⸗ 
achteten und aus ihren Zigarren pafften. 

Nach einem langen Zug aus der Flaſche ſich räuſpernd, 
ſagte Lockenemil plötzlich: 

„Ich fahre morgen mit dem erſten nach Rudolſtadt. Ich 
habe da zu tun.“ | 

„Ick mache nach Berlin“, erwiderte der dicke Willem kurz. 

Kein Wort hatten ſie bisher über eine Trennung ge⸗ 
äußert. Nun nahmen ſie ſie als ſelbſtverſtändlich an. 

Lockenemil giftete ſich: er hatte ſo viel Scheine wie mög⸗ 
lich zurückgeſtopft. Aber das Pech wollte, daß es lauter 
Fünfmarkſcheine geweſen waren. Im ganzen 25 Mark. Die 
verwahrte er in der Weſtentaſche. Und doch hätte nach 
ſeiner Meinung ihm noch viel mehr gebührt. Denn er war's 
doch geweſen, der die Gelegenheit entdeckt hatte. Und auch 
der andere boßte ſich. Immer tiefer fraß in ihm der Arg⸗ 
wohn und der Neid. 

Endlich ſagte L. fenemil, auf den fernen Elockenſchlag 
lauſchend: 

„Neune — zehne.“ 

„Los!“ Der dicke Willem erhob ſich. 

Da das Zimmer mit Rauch erfüllt war, ſtieß der Schau⸗ 
ſpieler das Fenster auf. 

Dann bega. .n fie fid) zu entkleiden. Lockenemil zog 
zuerſt ſeine Stiefel aus und ſtülpte mit großer Umſtändlich⸗ 
keit einen nach dem andern um. 


(Schluß.) 


Eine ſchwere muffige Luft erfüllte den kleinen Raum mit 
den beiden hochgetürmten Betten an der Wand. Der Wirt 
riß das Fenſter auf und ſagte: „Da haben Sie die feinſte 
Ausſicht von der ganzen Stadt. Und wenn Sie wollen, 
können Sie unten gleich ein Bad nehmen.“ 

Lockenemil ſtreckte die Naſe heraus und blickte auf den 
unmittelbar hinter dem Haus ſtrömenden Fluß. 

„Es ſtinkt nach Chemikalien. Hier haben wohl die Färber 
ihr Quartier?“ 

„Ganz recht!“ ſagte der Wirt. „Die Färber, die Seil⸗ 
dreher und noch andere feine Leute.“ 

„Nu wollen wir 'n bißken Toilette machen“, ſagte der 
dicke Willem. Aber ſtatt zu gehen, ſtreckte der Wirt ſeine 
Hand aus. 

„Pinke — Pinke. Zehn gute Groſchen, oder ein Emmchen 
pro Naſe, wenn ich bitten darf.“ 

„Haben Sie's aber eilig!“ brummte der dicke Willem und 
holte zwei Mark aus ſeiner Taſche. 

Als der Wirt draußen war, drehte Willem den Schlüſſel 
um und hing das Handtuch über das Schloß. 

Der Schauſpieler ließ ſich ſchwer aufs Bett fallen. 

„Luft! Luft!“ ſchrie er, mit den Händen um ſich fuch⸗ 
telnd. „So was habe ich noch nicht erlebt! Ich dachte, mir 
fit der Tod im Nacken. Die geringſte verdächtige Bewegung, 
und ich hätte den Kerl kalt gemacht.“ 

„Schnauze!“ brummte ſein Freund und begann das Geld 
auf den Tiſch zu ſchütten, unter die Petroleumlampe. 

Auch Lockenemil entleerte ſeine Taſchen. Als er aber 
ſein Hoſenbein in die Höhe zog, fiel es Willem auf, daß er 
ins Dunkel des Zimmers getreten war. 

„Wofür ſtehſte da in de Ecke? Wart, ick helf dir.“ 

„'s geht ſchon! 's geht ſchon!“ erwiderte der Schauſpieler 
und holte eine Handvoll zerdrückter Scheine hervor, mit 
denen er auf den Tiſch zueilte. Dann ließ er behend ſeine 
Hofe wieder herunter. 

„Haſte ooch niſcht verjeſſen?“ 

„Menſch! Hältſt du mich für 'nen Spitzbuben?“ 

Willem erwiderte nichts, ſondern machte ſich ſtumm ans 
Zählen. Aber mitten in dieſer Beſchäftigung, während ſeine 
Augen voll Gier über dem Haufen Scheine, Gold und Silber 
lagen, gab es ihm einen Stoß, ob ſein Freund nicht doch 
einige Scheine zurückbehalten habe? Er nahm ſich vor, ihn 
nicht aus den Augen zu laſſen und nach dem Ausziehn ſo— 
gleich ſeine Stiefel zu unterſuchen. 

„4600 — 4700 — 4800 —“, zählte er. „Und hier drei: 
hundertfünfundſechzig — macht 5165 und die diverſen 
Iroſchens. — Alſo pro Naſe — 2500 — 2550 — 2582 Mark 
und det Kleinjeld. — det heeßt, von Rechts wegen bekäm' ich 
die jrößere Hälfte. Denn ick habe doch meene Knochen 
riskiert, ſozuſagen.“ 

„Nanu und ich? Habe ich den Ollen nicht zuerſt geſehn? 
Von wegen größere Hälfte! Hier wird ehrlich geteilt!“ ver⸗ 
ſetzte der Schauſpieler in patzigem Ton. 

Sie wickelten das Geld in die ſchmutzige Wäſche aus 
ihren Berlinern und ſteckten alles in den Koffer. Nachdem 
ſie ſich überzeugt hatten, daß nichts klimperte, verſchloſſen ſie 
ihn. Aber nun entſtand ein Streit, wer den Schlüſſel ein⸗ 
ſtecken ſollte? Der dicke Willem riß ihn kurzerhand an ſich. 

„Meinswegen nimm du den Zimmerſchlüſſel.“ 

Darauf gingen fie nach unten, um etwas zu effen. Locken⸗ 
emil verſchwand, ohne daß Willem ſich etwas Bofes dachte. 
Erſt als er zurückkam, fielen ihm die Scheine im Stiefelſchaft 
ein. Uffgefreſſen kann er ſe nich haben, dachte er. Nu wer' ick 
ihm boch noch de Kleider viſitieren. 

Sie hatten im Wirtszimmer keine Ruhe. Kaum daß ſie 
ihre Speckkartoffeln hinuntergeſchlungen hatten, ließen ſie 
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Er wartete und lauſchte ben Glockentönen, die bie Viertel: 
ſtunden abſchlugen. Allzulange durfte er nicht zögern. Nach 
Mitternacht wurde das Haus geſchloſſen. Das Zechgelage 
dort unten dauerte freilich bis in den Morgen hinein, und 
zur Not konnte er ſich unter die Kneipenden miſchen und 
fid) vom Hausknecht das Haus aufſchließen laſſen. 

Aber einfacher und ſicherer war es, bald zu handeln. 
Auch ließ ihm ſeine Aufregung keine Ruhe. 

Mit unendlicher Vorſicht zog er erſt das eine, dann das 
andere Bein aus dem Bett heraus. Dann kroch er, von 
Luſt und Angſt um das geliebte Gut getrieben, auf allen 
Vieren zuerſt zu dem Koffer hin. Aber wie er nun danach 
taſtete, ergriff ſeine Hand eines andern feuchtkalte Hand. 
Mit einem Griff fuhr er dem Unſichtbaren an die Gurgel, 
bekam aber gleichzeitig von langkralligen Fingern einen 
Stoß in die Augen, daß glühende Blitze auf ihn losſchoſſen 
und er auf den Boden kugelte. 

Fluchend raffte er ſich auf, ſtolperte zum Nachttiſch und 


riß ein Streichhölzchen an. Da ſah er den Schauſpieler wie 


einen Irren am Schrank der Querwand herumtaſten, den er 
für die Tür gehalten hatte. Der Koffer entfiel vor Schreck 
ſeiner Hand, als jetzt das Licht aufflammte. 

Der dicke Willem ließ ſich Zeit, die Kerze anzuzünden. 
Dann ging er, die verächtlichſten und niedrigſten Schimpf⸗ 
worte dem Erſchrockenen entgegenſchleudernd, zum Angriff 
vor. Aber der Schauſpieler, völlig angekleidet und in Stie⸗ 
feln, wehrte ſich mit Fußtritten und ſchrie, er würde das 
Meſſer ziehen. Das verſetzte den dicken Willem in noch gró- 
ßere Wut. Er verabfolgte ihm einen Stoß in den Leib, daß 
er hinfiel, dann verbeulte er ihm den Kopf, indem er brüllte: 

Du 
Galgenſtrick, du feiges Aas! Du Zuchthausbruder!“ 

Der Schauſpieler ſchrie vor Schmerz und ſchützte ſeinen 
Kopf, bis es ihm gelang, dem andern in die Hand zu beißen, 
daß dieſer heulend von ihm abließ. Nun ergriff er den Koffer 
und hielt ihn ſich als Schild vor. Der dicke Willem ſuchte ihn 
ihm zu entreißen. 

So raſten ſie durch das Zimmer. Der Tiſch fiel um, mit 
klirrendem Gepolter ging die Lampe in Stücke. Die beiden 
hatten jetzt den Koffer fallen laſſen und riſſen mit wildem 
Gebrüll ſich die Haare aus, backpfeiften ſich, bearbeiteten ſich 
mit den Stühlen. Da wurde draußen gegen die Tür geſtoßen, 
und eine, zwei, ein ganzes Konzert von Stimmen ſchrie, 
johlte, brüllte: „Aufmachen! Aufmachen!“ 

Beide ließen voneinander ab. Im nächſten Augenblick 
wollte aber der Schauſpieler von neuem den Koffer ergrei⸗ 


Ein dichter Knäuel von Menſchen, der Wirt mit einer Laterne voran, ſchoß ins Zimmer. 


„Ick wer' dir lehren, nen ehrlichen Mann bedriejen. 


| 
| 
| 
| 


Wart, id belf dir 


„Wofür ſtehſte da in be Ede? 


„Damit bu fiebft, daß fie leer find. 's wär' mir ja felbft 
ganz recht, wenn noch ein paar Blaue drin wären“, fagte er. 

Doch ehe ſie ſich zu Bett legten, entſtand wieder ein Streit 
wegen des Koffers, den Lockenemil mit raſcher Bewegung 
unter ſein Bett ſchob. Aber blitzſchnell drehte der dicke Willem 
ſich um und fragte drohend: 

„Wat heeßt denn det? Seit wann jehört der Koffer dir?“ 

„Es iſt doch bloß, damit er nicht geſtohlen wird.“ 

„Da wer ick ſchon für ſorgen, det der nich jeſtohlen wird. 
Der Koffer bleibt hier. Hier in de Mitte von's Zimmer.“ 

Der Schauſpieler gab nach mit begütigenden Worten. 
Dann wünſchte er dem Freunde gute Nacht und ſagte, er 
ſollte ſich von Morpheus' Armen umſchlingen laſſen. 

Nicht ein heller Fleck durchbrach das ſchwarze Dunkel des 
Zimmers. Von unten her aus dem Haus drangen vielfache 
Geräuſche: Türen klappten, grobe Schritte hallten auf dem 
Vorplatz, das dumpfe Füßeſchurren von Tanzenden über⸗ 
ſchrillten vereinzelte Harmonikaklänge, dann wogte ein gleich⸗ 
mäßiger roher Stimmenlärm, aus dem ein grelles Lachen, 
das Aufkreiſchen einer Weiberſtimme wie eine Spritzwelle 
aufſchäumte. Aber durch das offene Fenſter vernahmen ſie 
gleichzeitig das träge Strudeln des Fluffes, der mit leiſem 
Schaukeln gegen die Holzverkleidung ſeiner Ufer planſchte. 
Und irgendwo in einem Gebüſch flocht eine junge Nachtigall 
das ſüße ſilberne Getön ihrer erſten Seufzer und Triller. 

Aber lauter als alle Stimmen in der Runde und miß— 
tönender als der Kneipenlärm klang den beiden ihr eigener 
aufgeregter Gedankenſchwall im Ohr. 

Der dicke Willem hatte beim Niederlegen ſeine Hoſe er— 
griffen und war hineingeſchlüpft. Nun wälzte er ſich un⸗ 
wirſch ſtöhnend in der Bettſtelle, wie ein Menſch, der mit 
Gewalt einſchlafen will. Dann lag er ganz ſtill. 

Der Gedanke, daß er dem andern, dieſem Haſenfuß, der 
ſich feige auf die Straße retiriert hatte, die Hälfte ſeines Ge⸗ 
winns abgeben ſollte, erfüllte ihn mit immer größerer Wut. 
Und das Paket Scheine erſchien ihm in ſeiner urſprünglichen 
Geſtalt noch einmal fo dick. Anfangs hatte er fic) nur vorge- 
nommen, des andern Kleider zu unterſuchen. Nun war er 
nicht mehr damit zufrieden. Nun wollte er, ſeine Sachen 
unterm Arm, ſich mit dem Koffer fortmachen. Er wußte, 
daß der Schauſpieler nicht viel vertragen konnte. Jetzt würde 
er ſelbſt wohl ſchon von den Armen dieſes Dingsda umfangen 
ſein. Drei ſolche Kerls wünſchte er ihm auf den Hals, die 
ihm Augen und Ohren zuhielten. 
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„Rückgrat gebrochen — Beine gebrochen — ich muß in 
Krankenhaus. Ich muß ins Krankenhaus.“ | 

„Verſuch mal, ob de ſteh'n ۳ 

„Kann nicht ſteh'n. Bring mid) ins Krankenhaus! Bring 
mich bod) nur ins Krankenhaus!“ 

„Ick kann dir doch nich uff'n Puckel nehmen un hin⸗ 
dragen“, ſagte Willem gutmütig. 
„Verſuch doch mal, ob de nich 'n 
bißken ſtehn kannſt.“ 

Wie einen gefallenen und wider⸗ 
ſpenſtigen Droſchkengaul brachte er 
ihn endlich auf die Beine. Und es 
ſtellte fic) heraus, daß der Schau: 
ſpieler nichts gebrochen, auch außer 
einigen Schrammen keinen Schaden 
genommen hatte. Nur ſein kokettes, 
ſchmalrandiges Hütchen hatte er ver: 
loren, und darüber jammerte er ſehr. 

Nach kurzem Wandern kamen ſie 
in ein Fabrikdorf. Dort ſangen ſie 
vor den Türen wieder das Flaggen⸗ 
lied. Und infolge ihres jämmerlichen 
Ausſehns hatten ſie einen recht ein⸗ 
träglichen Tag. — Als einige Zeit ver⸗ 
gangen war, ſprachen ſie, ſcheu und 
obenhin, noch einmal von dem verſenkten Koffer. Sie 
nahmen ſich vor, ihn bei der nächſten Gelegenheit wieder 
aufzufiſchen. Aber ſie kamen nicht dazu und vergaßen ihre 
Abſicht ganz. Sie kehrten überhaupt nicht wieder in die un⸗ 
heimliche Stadt zurück, ſondern wanderten, dem blinden Un: 
gefähr folgend, ihre Straße, durch das Flaggenlied und des 
dicken Willem zerriſſne Stiefelſohlen ſich ihr ſicheres Brot 
verdienend, ziellos, wunſchlos, ſorglos, dabei aber vergnügt 
und als die guten, treuen Freunde von ehedem. 


Mühſam ſchleppten fie fid fort, bis fie auf der Treppe an 
einem der letzten kleinen Häuſer niederſanken. 


fen, doch ſchon hatte der dicke Willem ihn an ſich geriſſen, 
und in demſelben Moment, als von draußen die Tür aufge⸗ 
ſtoßen wurde, ſchleuderte er ihn in großem Bogen zum 
Fenſter hinaus. 

Ein dichter Knäuel von Menſchen, der Wirt mit einer 
Laterne voran, dann zerlumpte Männer, Weiber, Lahme 
an Krücken, junge Burſchen, Grau: 
bärte, ſchoß ins Zimmer. Kaum 
hatte der Wirt ſein zertrümmertes 
Mobiliar erblickt, als er ۵ 
Schimpfen ausbrach und dem Schau— 
ſpieler an die Kehle ging. Im Nu 
waren beide umringt und wurden 
von Fäuſten und Stullbeinen ver: ` 
droſchen, daß ihnen Hören und 
Sehen verging. Nachdem der Wirt 
ihre Kleider unterſucht und ſich der 
25 Mark bemächtigt hatte, wurden 
ſie unter großem Hallo zum Haus 
hinausgeworfen. Mühſam ſchlepp⸗ 
ten ſie ſich ſort, bis ſie auf der 
Treppe an einem der letzten kleinen 
Häuſer niederſanken. 

Dort aber hodte der dicke ۶ 
lem noch im Morgengrauen. Zwar 
ſürchterliche Schmerzen im zerbeulten Schädel, aber das 
Herz voll milder Wehmut. Der Schauſpieler lag krumm 
hingeſtreckt, mit dem Kopf in ſeines Freundes Schoß. Er 
hatte die ganze Zeit nicht aufgehört zu winſeln und zu 
ſtöhnen. 

Als nun im grauen Frühlicht der dicke Willem erkannte, 
daß der andere die Augen aufſchlug, fragte er ihn zärtlich 
beſorgt: 

„Haſte dir ſehr wehjetan, Emil?“ 
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Dampf kontra Elektrizität. 


Von Hans Dominik. 


alter der Starkſtromtechnik und zuerſt die Verwendung der 
Elektrizität zu Beleuchtungszwecken. Man weiß wohl, daß 
damals das elektriſche Licht als das Licht der Zukunft be⸗ 
grüßt und allen Gas anſtalten ein ſchnelles Ende prophezeit 
wurde. 

Die praktiſche Entwicklung hat dagegen deutlich gezeigt. 
daß ſtatt deſſen ein ungemein fruchtbarer Konkurrenzkampf 
entbrannte, daß beide Beleuchtungsarten von Fortſchritt zu 
Fortſchritt eilten und auch heute noch völlig gleichberechtigt 
nebeneinander exiſtieren. 

Dann kam die elektriſche Kraftübertragung, die Anwen: 
dung der Elektrizität zum Antriebe von Motoren und zum 
Betriebe von allerlei Transportmitteln. Auf dieſem Gebiet 
hat die Starkſtromtechnik gewaltige Erfolge zu verzeichnen. 
Die deutſche Leichtinduſtrie wäre in ihrer heutigen Ausdeh⸗ 
nung und Konkurrenzfähigkeit ohne den Elektromotor kaum 
denkbar. Und auf dem Gebiete der Straßenbahnen herrſcht 
er unbedingt und hat Verkehrsleiſtungen gezeitigt, die mit 
Dampfmaſchinen oder gar mit Pferden in den Straßen der 
Großſtädte einfach unmöglich wären. 

Nun ſucht der elektriſche Starkſtrom das letzte Gebiet 
zu erobern, auf dem er bisher gegen die Dampfmaſchine 
nicht aufkommen konnte, das Gebiet der Vollbahnen. Auch 
hier hat die Furcht vor der Elektrizität in den letzten Jahr⸗ 
zehnten äußerſt heilſam gewirkt, und die Leiſtungen der 
Dampflokomotiven haben in jeder Beziehung eine Steige⸗ 
rung erfahren, die noch vor einem Menſchenalter für aus⸗ 
geſchloſſen galt. 

Trotzdem ſteht nun die Frage der Elektriſierungen 


Die Elektrizität gewann um die Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts Eingang in die Technik. Dabei handelte es ſich 
zunächſt lediglich um die ſogenannte Schwachſtromtechnik, 
um die Anlage von elektriſchen Telegraphen⸗ und Signal⸗ 
anlagen, bei denen man nicht ſo ſehr das Arbeitsvermögen 
des elektriſchen Stromes als vielmehr die Eigenſchaft der 
Elektrizität nutzbar machte, alle irdiſchen Entfernungen 
momentan im Drahte zurückzulegen. Grobe Arbeit wurde 
von Dampfmaſchinen verrichtet, und Dampflokomotiven 
brachten die Eiſenbahnzüge von Station zu Station. Auf⸗ 
gabe des elektriſchen Stromes war es, mit Gedankenſchnelle 
den Zügen vorauszueilen, ihre Ankunft zu melden und die 
Strecke hinter ihnen zu decken. | 

Das waren bie erſten Beziehungen zwiſchen Dampf und 
Elektrizität. Dazu kam die Anwendung der Elektrizität für 
die Nachrichtenübermittlung überhaupt, und gleichmäßig be⸗ 
gann ſich der Erdball mit einem Netz von Schienenſträngen 
und Telegraphenleitungen zu beſpinnen. Immer aber blieb 
die Arbeitsteilung klar ausgeſprochen: dem Dampf die 
grobe Arbeit, der materielle Verkehr, der Elektrizität die 
wunderbar ſchnelle Nachrichtenübermittlung, der immate⸗ 
rielle Verkehr. | 

Eine grundlegende Anderung trat ein, als Werner 
Siemens am Ausgang der ſechziger Jahre die dynamoelek⸗ 
triſche Maſchine erfand, als dadurch eine glatte Umwandlung 
der Dampfmaſchinenarbeit in elektriſche Energie möglich 
wurde, als dadurch die Elektrizität, der bis dahin etwas Ge⸗ 
heimnisvolles und Zauberhaftes zu eigen geweſen war, nun 


plötzlich berufen erſchien, ſelber nach den Worten des Er: | 


finders grobe Hausknechtsarbeit zu tun. Es kam das Zeit- ! unferer Vollbahnen zur Debatte. Da wäre nun zu unter: 


۳ ۰ 
۰ 
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fuchen, welche Vorzüge und welche Nachteile von einer fol: ` man von den Vollbahnen mit gutem Grunde das gleiche er: 
, marten Darf. 


Das Bild ändert fid) erſt wirklich zuungunſten der 
Elektrizität, ſobald man die anormalen Verhältniſſe des 
Krieges heranzieht, ſobald man mit feindlichen Flug: 
maſchinen und Luftſchiffen rechnet, die ſyſtematiſch Bomben 
auf die elektriſchen Bahnzentralen werfen. Auch findet bei 
den Eiſenbahntransporten im Krieg eine gewaltige Zu— 
ſammendrängung von Betriebsmitteln in den Grenzgebieten 
ſtatt, die ſich bei der techniſchen Freizügigkeit der Dampf⸗ 
lokomotiven ohne weiteres durchführen läßt, deren Aus— 
führung mit elektriſchen Betriebsmitteln jedoch eine gewaltige 
Mehrbelaſtung der Grenzzentralen bedeutet. So ſprechen 
in der Tat mannigfache ſehr ſchwer wiegende ſtrategiſche 
Gründe gegen die Elektriſierung der Vollbahnen, über die 
ſich die militäriſchen Sachverſtändigen nicht im Zweifel ſind. 

Immerhin iſt wenigſtens in den mittleren deutſchen 
Bezirken mit einer allmählichen Elektriſierung zu rechnen, 
und man wird dieſe Anlagen nach den Grundſätzen des 
Friedensbetriebes beurteilen dürfen. Ein Punkt iſt dabei 
bedenklich. Nach den vorliegenden Entwürfen will die 
Staatseiſenbahnverwaltung die Errichtung der beiden 
großen, für den Berliner Stadt-, Ring⸗ und Vorortsverkehr 
notwendigen Zentralen nicht in eigene Regie nehmen, fon- 
dern der Privatinduſtrie überlaſſen, ſo daß der Staatsbetrieb 
als Stromabnehmer der privaten Werke auftritt. Das aber 
iſt in zweifacher Hinſicht bedenklich. 

Einmal durchbricht die Regierung damit den bei der 
Verſtaatlichung der Bahnen aufgeſtellten Grundſatz, den 
Eiſenbahnbetrieb vollkommen in eigene Regie zu nehmen. 
Zweitens aber gibt ſie einer privaten, ſchon jetzt übermächtig 
ſtarken Gruppe ein Monopol, das dieſer nicht nur direkt 
bie Staatsverforgung, ſondern indirekt auch die Beherrſchung 
der privaten Stromverſorgung innerhalb des Zentralgebietes 
auf viele Jahrzehnte in die Hände ſpielt. Der Beſchluß iſt 
beſonders ſchwer verſtändlich, wenn man zum Vergleich 
betrachtet, wie der preußiſche Staat auf einem verwandten 
Gebiete, nämlich demjenigen der Kohlenverſorgung, ſich nach 
der Freihandelsepoche der fünfziger und ſechziger Jahre 
erſt wieder unter großen Opfern und unter teilweiſer Rück⸗ 
kehr zum alten Bergregal die Unabhängigkeit wieder er⸗ 
werben mußte, und wenn man ferner betrachtet, wie ſcharf 
und beſtimmt andere Regierungen, wie beiſpielsweiſe die⸗ 
jenigen von Baden und Sachſen⸗Weimar, ſolche Monopol⸗ 
Verträge prinzipiell ablehnen. Auf die techniſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Gefahren ſolcher Monopoliſierung 
hat die Vereinigung elektrotechniſcher Spezialſabriken in 
einer Denkſchrift an das hohe Haus der Abgeordneten hin⸗ 
gewieſen und die Gründe ſehr eingehend und ſehr über— 
zeugend dargelegt. Iſt man auf ſeiten der Regierung wirt: 
lich entſchloſſen, die Elektriſierung vorzunehmen, ſo ſollte man 
auch ganze Arbeit machen und den Bau und Betrieb der 
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chen Umwandlung au erwarten find. 

Ein zweifelloſer gewaltiger Vorteil des eleftrifchen Be: 
triebes wird durch die weitgehende Überlaſtbarkeit des 
Elektromotors bedingt. Für die kurze, nur nach Sekunden 
zählende Zeit des Anfahrens kann man dem Elektromotor 
das Vier⸗ und Fünffache ſeiner normalen Leiſtung zumuten. 
Dadurch aber wird es möglich, elektriſche Züge viel ſchneller 
in Schwung zu bringen als Dampfzüge. Ferner beſitzt 
der rotierende Elektromotor keine hin und her gehenden 
Maſſen. Dadurch erlaubt der elektriſche Betrieb Fahr⸗ 
geſchwindigkeiten, die weſentlich höher ſind als die⸗ 
jenigen der Dampfbahn. Das ſind die großen und un⸗ 
zweifelhaften Vorteile des elektriſchen Betriebes. Dazu 
kommen mehr nebenſächliche Dinge, wie der Fortfall von 
Ruß und Rauch, der Fortfall der Brandgefahr an der 
Strecke durch Funkenwurf und ähnliche Sekundärerſchei⸗ 
nungen, die natürlich als Vorteile zu begrüßen ſind, aber 
an ſich niemals die Einführung des elektriſchen Betriebes 
veranlaſſen und rechtfertigen können. 

Auf der Gegenſeite ſind nun die Nachteile zu verbuchen. 
Dabei iſt zunächſt zu berückſichtigen, daß die Eiſenbahn 
nicht nur im Frieden ihre Aufgaben hat, ſondern auch ein 
überaus wichtiges Kriegsmittel iſt. Für den Betrieb im 
Frieden ſind die wirtſchaftlichen Verhältniſſe maßgebend, 
und da zeigt ſich, daß jedenfalls ſo gewaltige Kapitalanlagen 
notwendig werden, daß von einer Fahrpreisermäßigung 
unter gar keinen Umſtänden die Rede ſein kann, daß es 
im Gegenteil ſehr geſchickter Bilancierungen und ſehr vor⸗ 
ſichtiger Amortiſierungen und Abſchiebungen der Dampf⸗ 
betriebsmittel bedarf, um ohne Fahrpreiserhöhungen aus⸗ 
zukommen. Auf der Berliner Stadtbahn und den Vororts⸗ 
ſtrecken wird es ganz beſtimmt nicht ohne ſolche Erhöhungen 
abgehen, und ſchon dieſer Umſtand dürfte geeignet ſein, 
vielen Berlinern die Freude an der geplanten Elektriſie⸗ 
rung zu verleiden. 

Weiter iſt der elektriſche Betrieb ja der typiſche Zen⸗ 
tralenbetrieb. Die Kraftquelle für Hunderte, ja Tauſende 
von Fahrzeugen iſt in einer Zentrale vereinigt. Von dort 
aus wird die Energie den einzelnen Zügen durch Leitungen 
und Unterſtationen zugeführt. Gibt es in der Zentrale 
eine Betriebsſtörung, liegt der Verkehr in dem ganzen Ver⸗ 
ſorgungsgebiet lahm. Werden einzelne Leitungen unter⸗ 
brochen, ſo bedeutet das eine Ausſchaltung größerer Teile 
des Verkehrsgebietes. Natürlich kommen Betriebsſtörungen 
auch bei Dampflokomotiven vor. Dann aber bleibt einmal 
ein Zug auf der Strecke liegen, bis der Schaden behoben 
oder eine Reſervemaſchine herangeſchafft worden iſt. Rein 
theoretiſch ſieht es alſo um die Betriebsſicherheit des Dampf⸗ 
verkehrs beſſer aus als um diejenige des zentraliſierten elek⸗ 
triſchen Betriebes. In der Praxis wird man dagegen 
geltend machen können, daß die elektriſchen Straßenbahnen 


ohne nennenswerte Betriebsſtörungen arbeiten und daß | Kraftwerke ebenfalls in ſtaatliche Regie nehmen. 
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ju unfern Bildern. Paul Heys ftimmungsvolles Bild | Seite 1105), bie Franz Doubek für die „Gartenlaube“ ge. 


zeichnet hat, ſteht ſchon ganz im Zeichen dieſes neuen Jahres, 
das mit Gläſerklingen und luſtigen Reden, mit improviſiertem 
Tanz und heimlichen Wünſchen begrüßt wird. Ein jeder von all 
den vielen, die da bunt zuſammengewirbelt zur Silveſterfeier ſich 
gefunden haben, hegt ja ſeine ſtillen Erwartungen für ſich und 
gibt fie nicht preis. Möchte das kommende Jahr ein Erfüller ver- 
ſchwiegener Erwartungen, ein Tröſter verſchwiegener Sorgen ſein. 

Deingregent Ludwig von Bayern. (Zu der Abbildung auf 
der umſtehenden Seite.) Nach dem Hinſcheiden des greiſen, 
allgemein verehrten Prinzregenten Luitpold, über deſſen Leben 
und Art wir in einer Sonderbeilage einen eingehenden Artikel 
bringen, tritt Prinz Ludwig an die oberſte Stelle im Königreich 
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„Neujahrsmorgen“, das der heutigen Nummer als Kunftbeilage 
eingefügt iſt, mutet moderne Menſchen wie ein Anachronismus 
an, aber wie ein lieber, der die Poeſie vergangener Tage wieder 
lebendig werden läßt. Durch die winterlich deutſche Landfchaft 
ſchwankt ber ſchwere gelbe Kaſten hinaus aus dem Städtchen, 
das ſo verträumt und verſchneit daliegt, und die in der alten 
Poſtkutſche ſitzen, winken und lächeln wohl durch die Scheiben 
zurück, ſind ein bißchen wehmütig, denn ſie haben Weihnachten 
unter den roten Ziegeldächern der Häuſer gefeiert, und ein 
bißchen erwartungsvoll, denn nun geht's ja wieder hinaus in die 
Welt, den Rätſeln und Wundern des neuen Jahres entgegen. — 
Die „Silveſterfeier in einem Münchner Bräu“ (ſiehe 
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verlieh, im Alter von 81 Jahren geftorben. Er entitamm.e einer 
altangeſehenen heſſiſchen Gelehrtenfamille, wurde in Marbur ge 
boren und widmete fid) ſchon, während er in feiner Bateritadt 
und in Berlin Theologie unb Philoſophie ftudierte, kunſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien, denen er auch das Thema feiner Dottor. 
arbeit „Die äſthetiſchen Elemente der platoniſchen Philoſophie“ 
entnahm. Zunächſt als Privatdozent ber Philoſophie, dann als 
außerordentlicher Profeſſor für Archäologie, zuletzt als AREE 
Theodor Waitz in Marburg tätig, folgte er 1871 einem Ruf an 
bie Univerfitat Kiel unb ein Jahre ſpäter einem eben ſolchen 
nach Bonn, wo er als Ordinarius für mittlere und neuere Kunſt⸗ 
geſchichte die C'ellung des nach Straßburg überfiedelten Profeffors 
Anton Springer einnahm. Erſt 1901 trat Geh. Regierungsrat 
Profeſſor Dr. Karl Juſti, zu deſſen Hörern bekanntlich aud) Kaiſer 
Wilhelm einſt gehört hat, mit Ehren und Auszeichnungen 
überhäuft, in den Rubeftand. Als Aſthetiker gehörte Juſti der 
Hegelſchen Schule an, auch er war auf dem or über bie 
Philoſophie zur EE unb feine Arbeiten — 
befonders eine ۲ erle über Velasquez, Murillo, 
Michelangelo, Windelmann ufw. — die bei aller Univerjalität 
hiſtoriſchen und biographiſchen Wiſſens dod immer ben Künftler 
im Künſtler ſuchten unb feiner Eigenart gerecht wurden, find von ent: 
ſcheidender Wirkung auf die Entwicklung ber Kunſtgeſchichte gewefen. 

„Juſammengeſetzte Tiere.“ So bezeichnet der Engländer 
jene Tiere, die namentlich das Kunſtgewerbe Oſtaſiens auf den 
Markt bringt. Es handelt ſich bei dieſen Tieren nicht um 
ein rein kunſtgewerbliches Erzeugnis, die Nachbildung irgend⸗ 
eines Tieres, ſondern der Chineſe und Japaner hat aus einzelnen 
Teilen mehrerer Tierarten mit großer Geſchicklichkeit ein ارف یی‎ 
neues Tier gebildet, ein „Meerweibchen“ 
etwa aus einem Fiſchleib und dem Kopf 
eines kleinen Affen. Man kann derlei 
ا‎ e Tiere häufig in den 

bina» und Japanwarengeſchäſten ſehen. 
Wie vortrefflich dieſe Tiere gelegentlich 
gemacht ſind, beweiſt die Tatſache, daß 
die engliſchen Zoologen die erſten nach 
Europa gebrachten Bälge des frei’ 
lich recht ſeltſam geſtalteten auſtra⸗ 
liſchen Schnabeltieres dem Muſeum für 
kunſtgewerbliche Erzeugniſſe Oſtaſiens, 
daß ſerner Ehrenberg den erſten von 
den Philippinen nach Deutſchland ge⸗ 
brachten Glasſchwamm als kunſtgewerb⸗ 
liches Produkt Japans dem damaligen 
Kunſtkabinett überwies. Und noch vor 
etwa 20 Jahren hat, wie Siebold er: 
ählt, die bayriſche Zollbehörde ſich mit 
meter Mühe erft davon überzeugen 
laſſen, daß fold) ein Glasſchwamm, auf 
ed li Stiel fid) Korallenpolypen an’ 
geliedelt hatten, 2 ein künſtliches ۰ 
dukt ſondern das fiejeljlelett eines ed): 
ten Tieres wäre. 

Der re Macs Jever. Wer 
in Jever durch die Marſchen ſtreift und 
einen Landmann fragt: „Wie weit iſt 
es noch in die Stadt?“ belommt wohl 
zur Antwort: „Einen Glockenklang. 
„In Jever, 
hoch vom 


Turm 


Boedecker⸗Berlin, phot. 


herab — Läuten ſie den 
Tag zu Grab. — Sie 
läuten und läuten, und 
ich und du, — Hören 
ern dem Läuten zu.“ 

as ijt das Marienläu⸗ 
ten! Als im Jahre 1575 
Fräulein Maria von Jever 
nach langem, ſegensrei⸗ 
chem Regiment ſtarb, 
wollte es ihr Volk nicht glau⸗ 
ben. Noch immer zeigen die 
Mütter ihren Kindern einen 
ſtillen Gang, durch den ſie von 
binnen ging, und deshalb erſchallt 
das Marienläuten, um fie zurückzu⸗ 
rufen. Die „Getreuen von Jever“ da⸗ Aura Hertwia, ۷ 
tieren alſo nicht erſt aus unſerer Zeit. Karl 0 + 


„Gartenlaube“ Dr. Johannes Schürmann. 
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Bayern, als 
Stellvertreter 
des unheilbar 
kranken Kö⸗ 


1845 geboren, 
ſteht alſo auch 
ſchon in vor⸗ 
gerücktem Al⸗ 
ter, aber die 
Jahre haben 
ihm nichls 
von ſeinem 
Tempera: 
ment, feiner 
ausgepräg- 
ten Eigenart 
geraubt. Eine 
ſorgſame Er⸗ 
ziehung im 
elterlichen 
Hauſe berei⸗ 
tete ihn ſchon 
Carl Klein, Nürnberg, phot. früh für ern⸗ 
Prinzregent Ludwig. fte Aufgaben 
Zum Throawedfel in Bayern. vor. eben 


den humaniſtiſchen Studien beſchäftigte 
er ſich eingehend mit den Militärwiſſen⸗ 
ſchaften. Als Ordonnanzoffizier ſeines 
Stabes wurde er bei Helmſtadt durch 
einen Schuß in den linken Oberſchenkel 
ſchwer verwundet. Als Anerkennung für 
ſein tapferes Verhalten erhielt er die 
Beförderung zum Hauptmann. Infolge ⸗ 
deſſen mußte er aus dem aktiven Heere 
ausſcheiden. Fortan wandte er ſein In⸗ 
tereſſe vorzugsweiſe der Politik zu. Be⸗ 
ſonders bemerkt wurde ſein Auſtreten in 
der Kammer der Reichsräte am 30. De⸗ 
zember 1870 gelegentlich der Beratung 
über die Verſailler Verträge, für deren 
Annahme er unter Betonung des bon, 
riſchen Standpunktes eintrat. Bekannt 
ſind die Leiſtungen des Prinzen auf dem 
Gebiete der Landwirtſchaft und der Volks⸗ 
wirtſchaft. Be, onders Verlehrsfragen rie: 
fen ihn wiederholt auf den Plan. Prinz 
Ludwig vermählte ſich 1868 zu Wien 
mit der Erzherzogin Maria Thereſe von 
Oſterreich⸗Eſte. Aus der überaus glück⸗ 
lichen Ehe find 13 Kinder hervor⸗ 
gegangen. 

Ein neuer Märchenbrunnen. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) In der 
Brunnenarchitektur unſerer Tage hat 
ſich ein erfreulicher Umſchwung voll: 
zogen. Die prunkvollen, hohlpathetiſchen 
Brunnen, die jahrzehntelang beſtaunt 
und geprieſen wurden, ſind ſeltener ۰ 
worden, unſerer Zeit iſt wieder der Sinn 
aufgegangen für den intimen Reiz der 


kleinen, ſchlichten Kunſtwerle, die ſich der Hänfel- und Grete! Brunnen in Hannover. 


ſo unauffällig, ſo ſelbſtverſtändlich dem 
Straßen- oder Platzbild einfügen, wir fühlen wieder, daß monu⸗ 
mentale Anlagen nur durch eine gleichartige Umgebung bedingt 
und berechtigt ein können. Ein wunderhübſches Beiſpiel ſolcher 
intimen Brunnenlunſt ift der Hänſel⸗ und Gretel-Brunnen von 
Profeſſor Georg Herting in Hannover, ber in Hannover auf 
jeftedt und der vom gleichen Künſtler errichteten, ihn um: 
gebenden Häuſergruppe aufs glücklichſte angepaßt wurde. Auf 
dem von bräunlichen Ziegelſteinen gefertigten Unterbau ruht ein 
Zrunnenbecken aus Muſchelkalk, aus dem dann der kräftige Sockel 
aufſteigt, der die in Keramik gehaltenen Kinderfiguren trägt. 
Realiſtiſch und kindlich zugleich entſprechen ſie unſerer Vorſtellung 
von dem Hänſel und Gretel des Märchens SW und die bem 
Brunnen gerade gegenüber angebrachte Geſtalt der Knuſperhexe 
am Portal einer großen Fabrik iff ganz dazu angetan, die Illu⸗ 
ſion noch zu unterſtützen. 2 

Profeffor Dr. Karl Jufti, der berühmte Kunſthiſtoriter, ijt am 
9. Dezember in Bonn, der Stadt, an deren Hochſchule er beinahe 
drei Jahrzehnte lang gewirkt, die ihm auch das Ehrenbürgerrecht 
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